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VII. Jahrgang. 


Am Meilenſtein 1910. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


enn das Kind außer der Nummer noch einen Namen haben 

ſoll, ſo mag 1909 das Jahr der Entblockung heißen. 
Zwei Blöcke wurden erprobt und zu ſchwach erfunden: der 
innerpolitiſche Block des Fürſten Bülow ging dabei gänzlich in 
Trümmer, der hochpolitiſche Block des Königs Eduard bekam 
einen argen Sprung. 

Zwiſchen den Jahren 1909 und 1879, die gerade eine 
Generation Abſtand haben, zeigt ſich ein auffallender Parallelis⸗ 
mus. Damals die Begründung des deutſch⸗öſterreichiſchen Bünd⸗ 
niſſes, das den Schwerpunkt nach Mitteleuropa verlegte; jetzt die 
ernſte Kraftprobe mit durchſchlagendem Erfolg, die den Beweis 
lieferte, daß der Schwerpunkt trotz aller neueren Schiebungen 


noch immer in den verbündeten mitteleuropäiſchen Kaiſerreichen 


liegt. Damals die Bismarckſche Zoll⸗ und Steuerreform, die im 
Zeichen der konſervativ- liberalen Paarung begann, aber mit der 
Einſchaltung des Zentrums und der Ausſchaltung des Liberalismus 
endete; jetzt die von Bülow inaugurierte Finanzreform, die ganz 
dieſelbe überraſchende Wendung nahm und nebenbei auch noch 
den unvorſichtigen Kanzler zur Ausſchaltung brachte. 

„Obſchon man der modernen Zeit die größte Schnellebigkeit 
und Eilfertigkeit nachſagt, haben doch die beiden Dramen des 
Jahres 1909 in ihren erſten Akten die Geduld der Zuſchauer 
auf eine lange Probe geſtellt. Die Balkankriſis war ſchon aus 
dem Vorjahr übernommen worden; es währte aber noch ein 
Vierteljahr, bis Iswolsky und feine Freunde ihr verzwicktes 
Ränkeſpiel angeſichts der ſtarren Uebermacht der Friedensſtaaten 
aufgaben. Und die Finanzreform, die ſchon 1907 fällig war, 
mußte bis zur Mitte des Jahres 1909 hangen und bangen in 
ſchwebender Pein. Als endlich die luftreinigende Kataſtrophe 
eingetreten war, ging freilich die Liquidation in dem Schlußakt 
ſehr glatt und ſchnell. Das Geſpenſt der europäiſchen Konferenz 
verſchwand auf Nimmerwiederſehen, und die ganze große bosniſch⸗ 
herzegowiniſche Frage wurde durch einen ſimplen Notenaustauſch 
kunſtgerecht erledigt. Im deutſchen Reichstag arbeitete die neue 
Mehrheit in 14 Tagen auf, was die Blockkünſtler ebenſoviele 
Monate lang verwurſtelt hatten. 

Die beiden Kataſtrophen fielen auf je eine aſtronomiſche 
Quartalswende. Zu Frühlingsanfang kam die friedliche Löſung 
der hochpolitiſchen Kriſis zum Durchbruch, und zur Sommer⸗ 
ſonnenwende fiel die Entſcheidung im Blockprozeß. Gerade am 
Johannistage blieb die Erbanfallſteuer, mit der Fürſt Bülow 
ſich und ſeinen Block ſolidariſch gemacht hatte, mit acht Stimmen 
in der Minderheit. 

In dem letzten Jahresrückblick mußten wir über die Nebel 
klagen, die andauernd über dem ſüdöſtlichen Wetterwinkel Europas 
und auch um die Berliner Schloßkuppel hingen. Jetzt dürfen 
wir eine beträchtliche Aufklärung buchen. 

Zu den Nebeln, die uns das Jahr 1908 hinterließ, gehörte 
auch die Beunruhigung wegen des „perſönlichen Regiments“. 
Im Reichstage blieben Anträge in der Schwebe, die nach fach 
lichen Garantien gegen die Wiederkehr von Irrungen und 
Wirrungen nach Art der Novemberkriſis ſtrebten. Bei den Be- 


ratungen iſt nichts herausgekommen. Aber die Erfahrungen im 
letzten Jahr haben ſehr beruhigend gewirkt. Der Kaiſer iſt aus 
lener „Zurückhaltung“, die er durch die Genehmigung der Rede 
und des Vortrags des Reichskanzlers hochherzig verheißen hatte, 


nicht herausgetreten. Inzwiſchen hat die 1 Meinung 
erkannt, daß ſie ſich angeſichts der Novemberärgerniſſe zur Ein⸗ 
ſeitigkeit hatte verleiten laſſen. Man hatte die Erörterung ſo 
gedacht und gedeichſelt, daß der ganze Schatten auf die Perſon 
des Monarchen fiel, während die groben Unterlaſſungsſünden 
des Fürſten Bülow und ſeines Auswärtigen Amtes aus dem 
Gefichtswinkel geſchoben wurden. Nachher drängte fih aber 
wieder die Frage vor, ob denn nicht Fürſt Bülow, der das 
kritiſche Manuſkript zur Prüfung erhalten hatte und die dem 
fog. Kaiſerinterview zugrunde liegenden Begegnungen und Unter- 
haltungen vorher hatte verfolgen können, die Hauptſchuld trage. 
Als es im Sommer zum Rücktritt Bülows kam, wurde vielfach 
behauptet, die Novemberereigniſſe hätten ausſchlaggebend nach⸗ 
ewirkt in der Genehmigung des Abſchiedsgeſuches. Nach unſerer 
nficht hätte der Kaiſer nach dem Blockkrach den Fürſten Bülow 
auch dann entlaſſen, wenn es gar keine Novemberkriſis gegeben 
hätte, da deſſen Syſtem und Perſönlichkeit vollſtändig abgewirt⸗ 
ſchaftet hatten. Aber eine gewiſſe Nachwirkung liegt doch vor. 
Im November war eine phänomenale Unzulänglichkeit der Bülow- 
ſchen Geſchäftsführung feſtgeſtellt, das Vertrauen auf ſeine 
Leiſtungsfähigkeit hatte einen ſtarken Stoß erhalten. An der 
höchſten Stelle wird auch wohl das Vertrauen in die Geradheit 
und Opferwilligkeit des erſten verantwortlichen Miniſters ſchwerlich 
eine Förderung erfahren haben. Ferner wird der Zwiſchenfall 
die Tatkraft der royaliſtiſchen Konſervativen geſteigert und ihre 
Scheu vor Miniſterkriſen gemindert haben. Es rächt ſich alle 
Schuld auf Erden. 

Der neue Reichskanzler, Herr von Bethmann Hollweg, 
iſt an den Novemberwirren in keiner Weiſe beteiligt geweſen. 
In ſeiner perſönlichen Eigenart liegt ſchon eine ſchätzbare Gewähr 
gegen die Wiederkehr ſolcher Aergerniſſe. Die Witzblätter finden 
ihn langweilig; ſeine Freunde rühmen ihn als Philoſophen, ſeine 
Gegner erklären ihn für einen ſteifen Pedanten. In der Tat iſt 
er ernſter, bedächtiger, gründlicher und ſchwerfälliger als ſein 
Vorgänger mit der plaudernden Zunge und der leichtfertigen 
Hand. Herr von Bethmann wird ficher nicht fein Placet auf 
ungeleſene Kaiſerinterviews ſetzen, und er wird auch ſchwerlich 
in einem Rauſch des Selbſtbewußtſeins ſich in parteipolitiſche 
Virtuoſenſtückchen einlaſſen, die einen hohen Herrn zur Wieder⸗ 
holung des ſchmückenden Beiwortes „Seiltänzer“ reizen könnten. 
Die Antrittsrede des neuen Kanzlers mit ihrer Parole: Keine 
Parteiregierung und keine Regierungspartei! läßt erkennen, daß 
er als Miniſter zur Blockzeit gelernt hat, kein Blockminiſter zu ſein. 

Wenn es dem Fürſten Bülow gelungen wäre, mit ſeiner 
Blockmehrheit eine ausreichende Steuerreform fertig zu ſtellen, 
ſo würde er wohl trotz aller Novemberereigniſſe uns noch eine 
geraume Weile mit ſeinen Zitaten und ſeiner Taktik beglückt 
haben. Wo liegen die Urſachen des Zuſammenbruchs ſeines 
Syſtems? Der kritiſche Blick darf nicht an Einzelheiten und 
Aeußerlichkeiten haften. Man kann ja jetzt leicht ſagen, es ſei 
ein verhängnisvoller Eigenſinn geweſen, ſich auf die Erbanfall— 
ſteuer unbedingt feſtzulegen. Aber konnte denn Fürſt Bülow 
in dieſem Punkte noch zurück, nachdem er ſein Schickſal von der 
Gnade des Liberalismus abhängig gemacht hatte? Wie ſehr er 
dieſer Abhängigkeit fih bewußt war, zeigte ja die beſtimmte Er 
klärung in ſeiner letzten großen Reichstagsrede, er werde eine 
Finanzreform ohne die Liberalen nicht machen. Der ſo ſprach, 
war kein monarchiſcher Miniſter mehr, ſondern ein liberaler 
Parteiminiſter. Er iſt ganz regelrecht an den Konſequenzen ſeines 
Blockabenteuers zugrunde gegangen. Die Widerſtandskraft der 
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Konſervativen gegen die liberaliſierende Wirtſchaft feint er bis 
zum Johannistag unterſchätzt zu haben; zur Entſchuldigung 
dieſes Irrtums muß man freilich gelten laſſen, daß er durch die 
Erfolge beim Börſengeſetz und beim Vereinsgeſetz verwöhnt 
war. Der konſervative Löwe hatte fih da in verblüffender Nach 

iebigkeit geduckt und auch die unappetitlichſten Biſſen geſchluckt. 
erer hatte Fürſt Bülow offenbar die Klugheit und Geſchicklich⸗ 
keit ſeiner liberalen Freunde im Parlament überſchätzt. Für den 
Kenner der parlamentariſchen Kriegskunſt war es ein Hochgenuß, 
die Entwicklung der Kommiſſionsberatungen zu beobachten. Von 
den überlegenen Strategen der Rechten und des Zentrums ließen 
ſich die Liberalen aus einer Poſition nach der andern hinaus⸗ 
manöverieren. Sie glaubten gewaltige Gegenſtöße zu führen, 
wenn ſie demonſtrativ das Präſidium in der Kommiſſion nieder⸗ 
legten oder gar allzumal proteſtierend hinausmarſchierten. Doch 
damit verhalfen ſie nur ihren Gegnern zu den Zügeln des 

— Als das große Publikum den Block noch für geſund 
und munter hielt, war ſchon von langer Hand der Liberalismus 
auf die“ Bahn der Selbſtausſchaltung gelockt worden. Vor drei 
Jahren erhoben ſich auch in unſerem Lager kritiſche Stimmen 
über Taktik und Führung. Wenn damals etwas gefehlt ſein 
ſollte, fo iſt es reichlich wettgemacht worden durch das Meiſter⸗ 
Müt von zielbewußtem, klugem, vorſichtigem und zähem Vorgehen, 
das die Gegner des Blocks im erſten Halbjahr 1909 geleiſtet 
haben. Die Aera des neuen Vorſitzenden der Zentrumsfraktion, 
Dr. Frhr. von Hertling, iſt eingeleitet worden durch einen 
parlamentariſchen Erfolg erſten Ranges, der nicht dem Glück, 
ſondern der Tüchtigkeit zuzuſchreiben ift. 

Vielleicht hat zu den Irrtümern des Fürſten Bülow auch 
eine falſche Schätzung der Anſichten und Abſichten ſeiner Ge⸗ 
noſſen vom Bundesrat gehört. Jedenfalls muß die Jahres- 
chronik die Tatfache buchen, daß der Bundesrat mit einer bisher 
unerhörten Promptheit und Rückhaltloſigkeit die Schwenkung zur 
neuen pofitiven Mehrheit vollzogen hat. Der Bundesrat fol 
eigentlich die Reichsregierung fein, die: Reichspolitik beſtimmen. 
Er war aber bisher niemals die Deichſel, ſondern nur das er⸗ 
gebene Rad am Reichswagen gewefen. Daß er ſich diesmal zu 
einer ſelbſtändigen Politik im Gegenſatz zu dem bisherigen 
Kanzler aufſchwang, läßt eine bedeutſame Vervollkommnung unſeres 
Verfaſſungslebens erwarten. Die Vereinbarungen zwiſchen dem 
Bundesrat und der poſitiven Mehrheit über die neuen Beſttz⸗ 
ſteuern waren bald getroffen. Die Reichstagsbeſchlüſſe, die den 
Vollertrag der halben Milliarde ſicherten, wurden vom Bundes- 
rat einſtimmig genehmigt, und zwar, wie zur Abwehr des Ver⸗ 
dachts auf tendenziöſe Auswahl und ſpäteren Rückgriff auf die 
Erbanfallſteuer ausdrücklich geſagt wurde, als einheitliches Ganzes. 

Bülow ließ bei ſeinem Rückzuge noch einen Partherpfeil 
gegen die Konſervativen von der Sehne ſeines Grolls. „Bei 
Philippi ſehen wir uns wieder“, drohte er. 
ſollte im Lande der Wahlen liegen. Nun gab es im letzten 
Halbjahre eine Reihe von Erfatzwahlen. Dieſe Proben auf die 
Volksſtimmung ergaben durchweg eine ſtarke Vermehrung der 
ſozialdemokratiſchen Stimmen und einen Ausfall für die bürger⸗ 
lichen Parteien von wechſelnder Stärke. Aber wider alles 
liberale und Bülowſche Erwarten hatten die Konſervativen und 
das Zentrum, alſo die „Mitſchuldigen vom Steuerraub“, geringere 
Stimmverluſte als die liberalen Parteien, die fiH mit ihrer 
ſchließlichen Ablehnung aller Finanzgeſetze brüſteten und in der 
Steuerhetze ſich nicht genug tun konnten. Die Konſervativen 
behaupteten das Mandat von Landsberg ⸗Soldin, die Liberalen 
aber verloren die Mandate von Neuſtadt⸗Landau, Koburg und 
Halle an die Sozialdemokraten. Das Zentrum bekundete ſeine 
Widerſtandskraft in geradezu glänzender Weiſe unter den 
ſchwierigſten Verhältniſſen bei den Stadtratswahlen in der Groß⸗ 
ſtadt Köln. 

Den weiteren Proben von „Philippi“ können die Konſer⸗ 
vativen um ſo ruhiger entgegengehen, als ihr herbſtlicher Parteitag 
in Berlin auf das beſte verlaufen iſt. Die Sprengungsverſuche, 
die hauptſächlich von den antikatholiſchen Haſſern und Hetzern 
betrieben wurden, find zurzeit vollſtändig geſcheitert. ö 

Trotzdem iſt das Anwachſen der Sozialdemokratie 
ein ſehr ernſtes Zeichen der Zeit. Die Umſturzpartei hat drei 
Hilfsquellen: 1. die Unzufriedenheit, welche jede Steuererhöhung 
in den weniger verſtändigen Kreiſen hervorruft; 2. die ſchlaue 
Taktik einer gemäßigten, vorſichtigen, mehr die Gegenwarts⸗ 
reformen betonenden Haltung, die auch auf dem roten Parteitag 
von Leipzig ſo ſtark hervortrat, daß ſogar Bebel in den Ruf 
eines Diplomaten kam; 3. die Bundesgenoſſenſchaft des Libe⸗ 


Allgemeine Rundſchau. Nr. 1. 


Dieſes Philippi 


1. Januar 1910. 


ralismus mit Einſchluß ſogar der Nationalliberalen, die ſich 
nicht nur in der gemeinſamen Steuerhetze, ſondern in offenen 
Wahl- und Arbeitsbündniſſen in den Bundesſtaaten Baden und 
Sachſen bekundete. Zurzeit ſteht die Lage unter dem Zeichen 
des Großblocks, der ſozialdemokratiſch liberalen Verbrüderung. 
Die gelb⸗rote Brüderſchaft hat außer dem wahlgeſchäftlichen 
Geſellſchaftszweck auch ein Stück Weltanſchauung gemeinſam, 
nämlich die Verneinung und Bekämpfung des poſitiven Chriſten⸗ 
tums und des religiöſen Elementes im öffentlichen Leben. Dieſe 
kulturkämpferiſche Gemeinſchaft zwiſchen der bürgerlichen und der 
ſozialdemokratiſchen Linken iſt ſogar eine internationale Ein- 
richtung, wie ſich bei den leidenſchaftlichen Demonſtrationen aus 
Anlaß der regelrechten Abſtrafung des ſpaniſchen Anarchiſten 
Ferrer in unheimlicher Weiſe zeigte. Dieſer „Zwiſchenfall“ vom 
Jahre 1909 darf nicht überſehen werden. Er lehrt auf das ein⸗ 
dringlichſte, daß die Scheidung der Geiſter und die Gruppierung 
der Parteien im letzten Grunde nach der Parole erfolgt: „Hie 
Chriſtentum, hie Freigeiſterei!“ 

Der neue Reichskanzler v. Bethmann Hollweg gab in 
ſeiner Antrittsrede den beiden Lagern, in die ſich die deutſchen 
Parteien zu ſeinem Bedauern augenblicklich ſcheiden, die Namen 
„Radikalismus“ und „Reaktion“. Der deutſche Liberalismus hat 
ſich in der Tat vorläufig ganz in das radikale Fahrwaſſer reißen 
laſſen. Was die chriſtliche Glaubenslehre und Ordnung verteidigt, 
wird zur „Reaktion“ gerechnet und als das größere Uebel ſogar 
der Umſturzpartei geopfert. Der nationalliberale Wortführer 
Herr Baſſermann hielt ſofort nach dem Blockkrach eine Rede, in 
der er den Fürſten Bülow als den „Kämpfer gegen Rom“ pries, 
und neuerdings verſuchte er den Großblock zu entſchuldigen 
durch einen Lobgeſang auf die „Mauſerung der Sozialdemokratie“, 
die jeder Einſichtige als bauernfängeriſchen Trick durchſchaut. 
Dem neuen Reichskanzler iſt es bisher nicht gelungen, die ge⸗ 
mäßigten Elemente des Liberalismus aus der Umſtrickung von 
links zu löſen. Der Klärungs⸗ und Scheidungsprozeß innerhalb 
der nationalliberalen Partei ſcheint noch geraume Zeit zu be⸗ 
nötigen. Jedenfalls werden die nächſten Neuwahlen zum Reichs⸗ 
tage unter ganz eigenartigen und beſonders ſchwierigen Ber- 
hältniſſen ſtattfinden. 

Will die Regierung die von den ganzen und halben 
Sozialdemokraten drohende Gefahr abwenden, ſo bedarf ſie der 
vollen Kraft der chriſtlichen Ordnungsparteien, der Konſervativen 
und des Zentrums. Angeſichts dieſer kritiſchen Lage ift es wirklich 
nicht zu verſtehen, wenn die preußiſche Regierung in der Lalſierung 
der Volksſchule ſo viel Eifer zeigt wie im Regierungsbezirk 
Arnsberg, und wenn ſie den unſeligen Hakatismus ausarten läßt 
bis zu einer Verfolgung der katholiſchen Lehrer und Beamten, 
die in Kattowitz einen loyalen, polniſch ſprechenden Katholiken 
in den Stadtrat wählen wollten. 

Nehmen wir alles in allem, ſo hat das Jahr 1909 unſerer 
Partei große Erfolge gebracht, aber noch größere Aufgaben 
geſtellt. Um in dem Bismarckſchen Gleichnis zu reden, iſt das 
Zentrum zwar wieder in den Sattel gelangt, aber nun muß es 
zeigen, ob es auch auf einem tückiſchen Gaul zu reiten verſteht. 

Hoffentlich wird der neue Reichskanzler aus den Erfolgen 
der auswärtigen Politik eine ähnliche Moral ziehen. Der 


Ning, in den man Deutſchland und feinen Genoſſen einſchließen 


wollte, iſt geſprengt worden; die Gegner haben vorläufig auf 
eine Kraftprobe gegenüber den beiden ſolidariſchen Kaiſer⸗ 
reichen verzichten müſſen. Aber König Eduard wird ſein 
Spiel wohl noch nicht endgültig verloren geben. Es bleiben 
ja Haken genug zu neuen hochpolitiſchen Intrigen. Die zahl⸗ 
reichen Monarchenbegegnungen im verfloſſenen Jahre, wozu 
auch ein Beſuch Eduards in Berlin gehörte, ändern an den 
geſpannten Verhältniſſen in Europa verzweifelt wenig. Es 
lohnt ſich kaum, die Entrevuen alle aufzuzählen. Die pikanteſte 
war zweifellos die im großen Bogen um Oeſterreich herum 
erfolgte Landreiſe des Zaren nach Racconigi zur Begegnung 
mit dem dritten im Dreibunde. Herr Iswolsky wollte ſich da⸗ 
durch für feine Niederlage in dem Balkanſtreit eine gewiſſe 
Genugtuung verſchaffen. Vorläufig hat ſich noch nicht gezeigt, 
daß die Demonſtration greifbare Früchte ergab. Italien iſt noch 
immer eingeſchriebenes Mitglied des Dreibundes, auch unter dem 
neuen Miniſterium Sonnino, und wird offiziell bei allen Feiern 
der deutſch-öſterreichiſchen Verbrüderung als Hausfreund geehrt. 
Hinter den Kuliſſen wurde es ſchon längſt als unſicherer Kantoniſt 
gewertet. In der öffentlichen Meinung Italiens gibt die deutſch⸗ 
feindliche Agitation den Ton an. Noch ſchlimmer iſt es in Eng⸗ 
land, wo in den Wahlkämpfen um die Sitze in dem aufgelöſten 
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Unterhaus die Angſt vor Deutſchland und der Haß gegen Deutſch⸗ 
land in einer an Wahnſinn ſtreifenden Weiſe aufgepeitſcht wird. 

Unſere letzte Thronrede hat mit Recht das mit Frank ⸗ 
reich getroffene Marokko⸗Abkommen geprieſen. Ein Zugang zu 
einem freundnachbarlichen Verhältnis iſt eröffnet worden, und 
wir erkennen gerne an, daß die franzöſiſche Regierung in der 
Balkankriſis ſich als Hort des europäiſchen Friedens bewährt hat. 
Daß es fo bleiben möge, darf man hoffen, aber nicht als ficheren 
Faktor in die Rechnung ſtellen. Die Franzoſen ſind beweglich 
und ihre politiſchen Führer find erſt recht beweglich. 

In Summa beruht auch am Schluſſe dieſes Jahres der 
Friede noch immer auf den Spitzen der Bajonette. Für die 
Abrüſtung ift die richtige „Formel“, die unfer Bundesrat im 
Frühling vermißte, auch zu Silveſter noch nicht gefunden. Doch 
wollen wir Deutſche die nötige Waffenlaſt gern weiter tragen, 
wenn nur neben dem äußeren auch der innere Friede uns 
erhalten bleibt. Dazu ſoll und kann jeder Leſer mitwirken, indem 
er das Zentrum ſtützen und fördern hilft, das nach der Ent⸗ 
blockung zu ſchwereren, aber auch lohnenderen Aufgaben be⸗ 


rufen iſt. 
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Sorgen und Hoffnungen der deutſchen 
Katholiken bei der Jahreswende. 
Von P. Earl Balthafar, Dorſten. 


f dem raftlojen Rennen und Jagen des Alltagslebens verliert 

man allzu leicht den Ueberblick über die Ereigniſſe und Geiſtes⸗ 
ſtrömungen der Zeit. Aber es kommt auch hier der Tag der 
Bilanz, die man nicht ſorgfältig genug vornehmen kann. Bei 
einem echten und rechten Mann muß gerade auf dieſem Gebiete 
das Soll und Haben höchſtes Intereſſe erwecken. 

Wie ſteht es um unſere katholiſche Sache in Deutſchland 
beim heurigen Jahresanfang? Mancher wird dieſe Frage mit 
einem Hinweis auf die Zuſtände in unſerem Nachbarland jen⸗ 
ſeits der Vogeſen ſehr optimiſtiſch beantworten. Solch traurige 
Verhältniſſe haben wir allerdings Gott ſei Dank noch nicht. 
Es wäre aber weit gefehlt, ſich mit fremdem Mißgeſchick über 
die eigenen Sorgen hinwegtröſten zu wollen. Zudem müſſen 
wir bedenken, daß es in Frankreich nicht immer ſo geweſen iſt, 


und daß auch bei uns einmal ähnliche Zuſtände eintreten können. 


Wir ſehen in Frankreich nicht ein über Nacht eingetretenes Er- 
eignis vor uns, ſondern den Schlußſtein einer langen Ent. 
wicklung. Der franzöſiſche Kulturkampf unterſcheidet ſich in 
einem wichtigen Punkte von dem deutſchen der 70er und 80er 

ahre. Nicht urplötzlich und mit Sturmesgewalt fiel man der 
Kirche in die Flanke, nein, man arbeitete nach einem ganz 
anderen Rezept: zuerſt einſchläfern, überall religiöſen Indifferen⸗ 
tismus ſäen, dann den Schlafenden, ohne daß ſie es merken, 
ihr Gut wegnehmen. Leider iſt das ſo gut geglückt, daß noch 
heute viele Katholiken Frankreichs nicht einmal an die Anweſen⸗ 
heit des Feindes glauben. 

„Haben unſere Gegner von Frankreich gelernt? Ohne 
Zweifel! Es hieße die Zeichen der Zeit mit offenen Augen nicht 
ſehen wollen, wenn man das in Abrede ſtellen würde. Man 
macht nicht mehr den zweiten Schritt vor dem erſten, man will 
von Stufe zu Stufe ſteigen, um das Ziel allmählich zu erreichen. 
855 Hebel iſt ſchon angeſetzt, wir ſehen die Wirkung. Die 
7 iſt der erſte Ring, durch den man zur Feſtung vor⸗ 

leichen will. Solange noch das Kind vom zarten Alter an 
fleicſam in den Garten der Religion hineingepflanzt wird, fo” 
dase; findet der Unglaube einen ſteinigen Boden. Wird aber 
Ben Kind von dem erften Erwachen des Verſtandes an der Kirche 
entfrembet, fo iſt alles gewonnen. Das Mittel hierzu iſt die 
‚njelfionäloje Simultanſchule. Es fol kein Wort mehr zugunſten 
nara einer Religion in der Schule fallen, vom Lehrer wird 
A mehr verlangt, daß er einem beſtimmten Bekenntnis 
feind Daß eine konfeſſionsloſe Schule meiſt eine glaubens⸗ 
eini iche wird, weiß jeder, der die Verhältniſſe in Frankreich 

le maßen kennt. Die Anhänger der konfeſſionsloſen Simultan- 
boa 1 wiſſen recht gut, daß die allgemeine Einführung derſelben 
inder ßen Deutſchlands in einer Generation weſentlich ver- 
bofe E würde. Laſſen wir uns nicht täuſchen, die konfeſſions⸗ 
die Schule iſt das Ziel unſerer Gegner, wenn auch vorläufig 
: Paritätifche mit Religionsunterricht vorgeſchoben wird. | 


Die Augen der deutſchen Katholiken find, das dürfen wir 
mit Genugtuung ſagen, mehr geſchärft für alles, was ihre Inter⸗ 
eſſen angeht, als die unſerer Glaubensgenoſſen in manchen 
anderen Ländern. Wir dürfen vor allem ſtolz auf unſere Führer 
ſein, die mit Seherblick die Gefahren zum voraus ankündigen. 
Man verkennt den Ernſt der Lage keineswegs, das zeigen die ſtark 
beſuchten Proteſtverſammlungen, die in jüngſter Zeit in 
vielen Städten Weſtfalens gegen die von den Regierungen zu 
Minden und Arnsberg mancherorts verfügte Aufhebung der geift- 
lichen Schulaufficht gehalten worden find. Was diefe Kundgebungen 
hervorruft und beſeelt, iſt das feine Gefühl, daß in dem Grade, 
in dem die Schule von der Kirche getrennt wird, die Garantien 
für eine wahre religiöſe Bildung des Kindes ſchwinden. Die 
Gründung des Verbandes der geiſtlichen Schulinſpektoren in 
Bayern iſt als Symptom vorausſchauender Wachſamkeit zu buchen. 

Immer wieder muß die Klage erhoben werden, daß wir 
Katholiken uns die mit jedem Tag größer werdende Macht der 
Preſſe nicht genug zunutze machen. Das lehrt die jüngſte Ge⸗ 
ſchichte Frankreichs, das hat vor allem mit unwiderleglicher Deut⸗ 
lichkeit der widerliche Ferrerrummel gezeigt, der nur durch die 
gegneriſche Preſſe zu der bekannten Schärfe gelangen konnte. Er 
wäre im Sande verlaufen, wenn die katholiſche Preſſe imſtande 
geweſen wäre, ihm eine ebenſo geſchickte und energiſche Abwehr 
entgegenzuſetzen. In Deutſchland find wir allerdings auch in 
dieſer Beziehung beſſer geſtellt. Wir beſitzen eine Preſſe, die der 
gegneriſchen getroſt an die Seite geſtellt werden kann. Woran es 
bei uns noch fehlt, iſt die mangelhafte Unterſtützung der Preſſe. Es 
liegt für manchen ein gewiſſer Reiz darin, anſtatt einer gleich. 
wertigen katholiſchen Zeitung ein liberal gefärbtes Blatt zu halten. 


Man halte aus Prinzip die katholiſchen Zeitungen und Zeitſchriften, 


dann können ſie auch etwas bieten. Zu dieſem Thema könnte 
mancher katholiſche Buchhändler Beiträge liefern. Man deckt lieber 
anderswo ſeinen Bedarf und iſt dadurch ſchuld, daß katholiſche 
Firmen nicht dieſelbe Leiſtungsfähigkeit erlangen. 

Seine Hoffnung ſetzt der deutſche Katholik mit vollem Recht 
auf jene politiſche Partei, die ganz von den Grundſätzen ſeiner 
Weltanſchauung getragen iſt, auf das Zentrum. Ihr vertraut 
er ſeine heiligſten Intereſſen an. Solange wir in Deutſchland 
noch ein ſtarkes Zentrum haben, können wir getroſt in die Zu⸗ 
kunft ſchauen. Daß es ſtark bleibe, daran fe. darum aber auch 
jeder katholiſche Mann das größte Intereſſe. Wir werden ſo 
liegen, wie wir uns ſelbſt betten. Man darf nicht eher ruhen, 
bis der 35 katholiſche Mann es nicht mehr über ſich bringt, 
von einer Wahl fern zu bleiben, angefangen von den Kommunal⸗ 
bis hinauf zu den Reichstagswahlen. Es kann nicht genug Ge⸗ 
wicht auf die Gemeindewahlen gelegt werden; gerade hier find 
auf unſerer Seite viele Fehler gemacht worden. Wir müſſen 
das Zentrum um ſo mehr unterſtützen, da die Feinde unſerer Welt⸗ 
anſchauung die größten Anſtrengungen machen, ſich gegen uns 
zu einigen. Neuerdings iſt die Sozialdemokratie wieder ge- 
fährlicher geworden, ſeitdem der Revifionigmus immer mehr die 
Oberhand gewinnt. Die deutſche Sozialdemokratie iſt bis vor 
kurzem, das muß man ihr im allgemeinen zugeſtehen, der deutſchen 
Prinzipientreue und Konſequenz gefolgt. In jüngſter Zeit hat 
aber der viel gefährlichere franzöfiſche Opportunismus geſiegt. 
Das lehren die Vorgänge in Baden. 
kratie nimmt darin aber keineswegs eine Sonderſtellung ein; wir 
haben es vielmehr mit einem Symptom der innerparteilichen Ent- 
wicklung im ganzen deutſchen Sozialismus zu tun. 

Gegen den Starken erhebt ſich die Welt! Wir ſind 
es doch wenigſtens noch wert, daß man mit allen Schlichen der 
Kriegskunſt gegen uns anſtürmt. Daß wir nicht in Friedens⸗ 
5 leben, hat der Ferrerſturm gezeigt, der mit orkanhafter 

ewalt faſt alle ziviliſierten Länder durchwühlt hat. Die Loge, 
der Liberalismus, der Sozialismus, an der Spitze die Anarchiſten, 
alles ſuchte daraus Kapital gegen die katholiſche Kirche zu ſchlagen. 
Eines kann uns dabei tröſten, daß alle Umſturzparteien ſich unter 
unſeren Gegnern befanden. Noch ein Punkt ſoll nur angedeutet 
werden: die Streitigkeiten im eigenen Lager dürfen nicht 
den Grad erreichen, daß ſie zur Entzweiung führen. Bei dem 
regen Leben, das unter uns herrſcht, werden Meinungsverſchieden⸗ 
heiten in untergeordneten Dingen ſtets vorkommen. Wir dürfen 
ſie aber nur als Familiendifferenzen behandeln. 

Alles in allem genommen, dürfen wir getroſt der Zukunft 
entgegenſehen. Wir müſſen aber die Augen offen halten, da— 
mit uns keine feindliche Bewegung entgehe! Furcht, die alle Ent- 
ſchloſſenheit und Tatkraft hemmt, darf den Mann nicht beſchleichen; 


Klugheit und Vorſicht ſind ſeine Zierde. 


Die badiſche Sozialdemo⸗ 
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Neujahr. 

Was bringſt du mir, 

Du feier Bafi? 

Jis Stück? Iſt's Schmerz! 
Iſt's ew'ge Raft? — 
Borch — milden Baut 
Mein Ohr vernimmt: 

Ich bring dir das, 

Was Bott Beftimmt. 


O ſelig Wort, 
So treu, ſo wahr! 
Mur friſch hinein 
Ins neue Jahr! : 
OB's Beift, ob's ſchlägt, 
Oß's gibt, ob's nimmt: 
Stets ift ja gut, 
Was Gott Beftimmt. 
M. Deodata, 
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Sum Thronwechſel in Belgien. 


Von Peter Wirtz, Brüſſel. 


zönig Leopold II. fol einmal gejagt haben: „Fragt das meinen 
Neffen, den Sozialiſten!“ Wenn er damit hat andeuten wollen, 
daß ſein Neffe und Nachfolger, König Albert I., dem Volke näher 
ſtehe, als er, ſo hat er die Lage richtig gekennzeichnet. Der am 
17. Dezember 1909 im Alter von 74 Jahren verblichene König 
der Belgier war, beſonders in der letzten Zeit feiner 44 jährigen 
Regierungsdauer, kein volkstümlicher Monarch. Das öffentliche 
Auftreten in hohem Greiſenalter mit einer 30 jährigen früheren 
Buffetdame hat ihm die große Maſſe entfremdet. Die unerklär⸗ 
liche Härte gegen feine Töchter, namentlich die Gräfin Lonyay 
ob ihrer Mesalliance, kann die für Staatsräſon nicht zugängliche 
Menge nicht begreifen. Auch wähnt man, bei einiger Nachſicht 
wäre Prinzeſſin Luiſe nicht dazu gelangt, bis über die Ohren 
in den Schulden zu fiken und mit zweifelhaften Perſönlichkeiten 
in Europa herumzureiſen. Endlich wirkt ſein Teſtament, laut 
welchem er ſeinen Töchtern nur 15 Millionen hinterläßt, be⸗ 
fremdend. | 
Nicht nur als Privatmann ſondern auch als Herrſcher 
wurde König Leopold oft ſehr ſcharf angegriffen. Das gilt in 
erſter Linie von ſeinem Lebenswerke, der Gründung des Kongo⸗ 


Der erſte Tag 

Im neuen Jahr, 
Wie ſteigt er auf 
So ficht und Rfar! 
Ein Gote iſt' s, 
Dom Herrn geſandt, 
Ju füßren uns 

Ins Heimatland. 


Sein Fülkgorn viel 
Der Baben Beut, 
Hier Beid und Wep, 
Dort Buft und Freud; 
Gei Purpurpracht 
Und Soldesglanz 
Das Gettlerſikeid, 
Der Dornenſiranz. 


ſtaates. Mit bewunderungswürdiger Zähigkeit hat er, trotz aller 


Schwierigkeiten, ohne Hilfe eines Mutterlandes, im Innern Afrikas 
eine Kolonie geſchaffen, die zu den beſten der Welt gehört. Als 
Staatengründer wird Leopold II. in der Weltgeſchichte' fortleben. 
| Man muß ferner unumwunden eingeſtehen, daß die Ent- 
wicklung ſeines Landes auf allen Gebieten ihm ſehr am Herzen 
lag, und daß er ſie durch alle ihm zu Gebote ſtehenden Mittel 
förderte. Geſchickter Diplomat, verſtand er es, internationale 
Konflikte abzuwenden, der Induſtrie und dem Handel in allen 
Weltteilen neue Abſatzgebiete zu verſchaffen und Belgien im 
Anſehen der Außenwelt zu heben. Innerpolitiſch hat er ſtets 
ſeine Stellung als konſtitutioneller Monarch gewahrt. Leopolds II. 
Verdienſte um fein Land find ſehr groß und wenn er nicht 
volkstümlich war, ſo kam das größtenteils davon, weil viele 
Belgier für ſeine weitgehenden Pläne kein Verſtändnis hatten. 
Er hinterläßt Albert I. ein ſchönes politiſches Erbe, und, um 
dasſelbe auf der Höhe zu halten, kommt dem dritten König der 
Belgier ſeine Volkstümlichkeit ſehr zu ſtatten. 

Albert I. wurde am 8. April 1875 in Brüſſel geboren als 
Sohn des Grafen von Flandern, des Bruders Leopolds II., und der 
Prinzeſſin Maria von Hohenzollern⸗Sigmaringen. Letztere über⸗ 
wachte ſorgfältig die erſte Erziehung ihres Sohnes. Tüchtige 
Lehrer bereiteten den jungen Prinzen für ſeinen ſpäteren Stand 
vor. Einer ſeiner Lehrer ſagte von ihm, er habe einen klaren 
Verſtand und zeige ernſtes Streben und eine Neigung für 
wiſſenſchaftliche Tätigkeit. Falls er nicht am Königsthrone ge⸗ 
boren wäre, hätte Albert einen tüchtigen Ingenieur abgegeben. 
Staatsrecht und Nationalökonomie ſtudierte er mit beſonderem 
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Eifer. Der bekannte Diplomat Lambermont unterrichtete ihn 
in der für einen Monarchen notwendigen „diplomatiſchen Kunſt“. 

Bereits im Alter von 15 Jahren wurde er Schüler der 
belgiſchen Militärſchule, und am 15. Dezember 1892 trat er als 
Unterleutnant in das Elite⸗Grenadierregiment. Seit 8. April 1904 
iſt König Albert General. 

Als Prinz von Belgien unternahm er mehrere Reiſen ins 
Ausland; 1898 weilte er vier Monate in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, und ſeine im Laufe des letzten Jahres unter⸗ 
nommene Durchquerung Afrikas, welche ihn über die Lage am 
Kongo orientierte, iſt noch in aller Gedächtnis. Verſchiedentlich 
vertrat er auch König Leopold bei offiziellen Anläſſen, und auf 
dieſe Weiſe kam er an den Berliner Hof, wo ihn Kaiſer Wilhelm 
mit beſonderer Zuneigung ehrte. 

Der Arbeiterwelt brachte Prinz Albert ſtets große 
Sympathien entgegen. In Bergwerkskleidung fuhr er in den 
Schacht hinein und überzeugte ſich von der Schwere der Arbeit. 
Vor glühenden Hochöfen erprobte er feine Kraft, mit Lokomotiv⸗ 
führern durchkreuzte er das Land. Während ſeines Aufenthaltes 
an der Küſte intereſſierte er ſich für die Fiſcher und Matroſen 
und gründete für ſie gemeinnützige Einrichtungen. In hunderten 
von Vereinen jeglicher Art hat er den Ehrenvorſitz gutmütig 
übernommen. In allen Volksſchichten iſt er eine höchſt bekannte 
Perſönlichkeit, und die Militärs, die mit ihm in Verbindung 
ſtanden, find voll Begeiſterung für den „guten Kameraden“. 

Die große Anhänglichkeit an den Prinzen zeigte die Be⸗ 
völkerung gelegentlich ſeiner am 2. Oktober 1900 in München 
erfolgten Vermählung mit der am 25. Juli 1876 in Poſſenhofen 
geborenen Erzherzogin Eliſabeth, Tochter des kürzlich verſtorbenen 
Herzogs Karl Theodor. Das jungvermählte Paar hielt am 
6. Oktober ſeinen Einzug in die belgiſche Hauptſtadt und wurde 
von der ganzen Nation mit Jubel begrüßt. Seither hat die 
Königin alle Herzen erobert. Selbſt der ſozialiſtiſche „Peuple“ 
hat anerkennen müſſen, daß ſie alle Achtung verdiene. Sie hat 
ſich als wahrer Liebesengel entpuppt. Verwahrſchulen, Waiſen⸗ 
häuſer, Hoſpitäler beſucht ſie regelmäßig. Ueberall ſpendet ſie 
mit voller Hand, allenthalben ſpricht ſie den Enterbten dieſer 
Welt Mut und Hoffnung zu. Der greife Staatsminiſter Beernaert 
ſagt von ihr: „Sie hat die Achtung aller zu gewinnen gewußt; als 
liebenswürdige Prinzeſſin, muſterhafte Gattin und bewunderungs⸗ 
würdige Mutter vereinigt ſie alle häuslichen Tugenden. Die 
Ariſtokratie wirft ihr vielleicht wegen ihrer Einfachheit und 
Herablaſſung vor, bürgerliche Anſichten zu haben; allein die 
Einfachheit iſt eine Tugend bei Königinnen und ſie wird ein 
Grund mehr ſein für ihre Volkstümlichkeit in unſerem Volke.“ 
Königin Eliſabeth ſchenkte ihrem Gemahl drei Kinder, den 
neun Jahre alten Kronprinzen Leopold, den Prinzen Karl 
Theodor und die Prinzeſſin Maria. 

Politiſch ſtand König Albert bisher im Hintergrunde. Im 
Januar 1907 hielt er im Senate eine Rede, in welcher er die 
Notwendigkeit einer belgiſchen Handelsmarine befürwortete. Nach 
feiner Rückkehr aus dem Kongo entwickelte er ein Reform- 
programm, welches mit dem des jetzigen Kolonialminiſters 
ziemlich übereinſtimmt. Der ſozialiſtiſche Führer Vandervelde 
ſagt über ihn: „In dem Maße, wo er ſich öffentlich gezeigt, 
ſcheint er mir mehr ſympathiſch.“ 

Einen wohltuenden Eindruck machte auf die Nation der 
Umſtand, daß er nicht nur die Prinzeſſin Luiſe offiziell an der 
Grenze abholen und mit dem Rang einer Königstochter be- 
handeln ließ, ſondern auch den Grafen Lonyay liebevoll auf- 
nahm. Für dieſen erſten Akt ſeiner Regierung iſt ihm das Volk 
dankbar. Er ſticht ſo ſehr von der Handlungsweiſe ſeines 
Vorgängers ab, daß die Hoffnung beſteht, all dieſe leidigen 
Geſchichten würden endlich aus der Welt verſchwinden, was 
um ſo wahrſcheinlicher iſt, als ſowohl bei der Gräfin von 
Flandern wie bei ihrem königlichen Sohne das chriſtliche Fami⸗ 
lienleben in hohen Ehren ſteht. Man darf hoffen, daß Alberts J. 
Regierung für ſein Land eine ſegensreiche ſein wird, und daß ſie 
bewahrheitet, was von ihm Staatsminiſter Beernaert ſagt: „Er 
wird ein ausgezeichneter König ſein; denn er iſt ſehr gebildet, 
aufgeklärt und arbeitſam, äußerſt einfach und um das Wohl des 
Volkes beſorgt.“ 


Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf E 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
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Oeſterreichs Kriegsmarine. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


II. Jahre 1912 läuft der Dreibund ab; ſollte er erneuert werden, 
ſo wird jedem der vertragſchließenden Staaten ſo viel Vorteil 
zugebilligt werden, als der Macht entſpricht, welche er im kriege⸗ 
riſchen Ernſtfall in die Wagſchale zu werfen vermag. Ob Italien 
aus dieſem oder einem anderen Grunde ſeine Rüſtungen und 
beſonders den Ausbau ſeiner Kriegsflotte mit ſo fieberhafter 
Emſigkeit und mit ganz außerordentlichem Opfermute betreibt, 


bleibe hier unerörtert, jedenfalls iſt es Tatſache, daß Italien ſeine 
Grenzen gegen Oeſterreich immer vollkommener befeſtigt und 
ſeine Flotte mit Schiffen neueſter Typs raſtlos verſtärkt. Was 
läge da näher, als daß Oeſterreich, vor deſſen Toren die Italia 


Irredenta tobt, ſeine Kriegsflotte ſo ausgeſtaltete, daß es ſeinen 


Peig an der Adria fiegreich verteidigen, feine Handelsflotte 
vor Kaperſchiffen ſchützen könnte! Und das Abgeordnetenhaus 
in Wien ſiecht an der Seuche des nationalen Radikalismus dahin, 
kann nicht einmal ordentlich ſein Budgetrecht ausüben, geſchweige 
denn Mittel zur Sicherheit des Staates nach außen (auf dem 
Umweg über die Delegationen) bewilligen, und das Abgeordneten⸗ 


haus in Budapeſt iſt lahmgelegt durch den Erpreſſerübermut der 


führenden Magyarenclique. Die Volksvertreter find ſowohl dies⸗ 
ſeits wie jenſeits der Leitha ſich ihrer Pflichten gegen den Staat, 
ja gegen ihre eigene Wählerſchaft nicht bewußt, ſonſt würden ſie 
mit aller Macht dahin ſtreben, daß die Habsburgermonarchie 
im Jahre 1912 in jeder Hinſicht geſichert wäre, vor allem nach 
Süden durch eine tüchtige Kriegsflotte. | 

Den Völkern und ihren Vertretern die Augen zu öffnen 
über den Zuſtand unſerer Kriegsmarine möchte man faſt eine 
patriotiſche Tat nennen, und dieſe hat in einer volkstümlich 
geſchriebenen Flugſchrift Anton von Mörl vollbracht; eine 
Schrift, welche wegen ihres reichen geſchichtlichen und handels⸗ 
politiſchen Materiales auch von Nichtöſterreichern mit großem 
Intereſſe wird geleſen werden.“) 
' Der Ruhm der öſterreichiſchen Marine ift an den Namen 
Tegetthoff geknüpft. Dieſer Seeheld, einer der genialſten Seeleute 
aller Nationen, hatte ſchon vor Helgoland und Liſſa verlangt, 
es ſolle die Flotte auf mindeſtens 15 Panzerſchiffe gebracht 
werden, um das Gebiet der Adria vor den Gelüſten des auf» 
ſtrebenden Italien zu ſchützen. Aber man hörte nicht auf das 
Wort dieſes Fachmannes; ja, als er nach den glänzenden Siegen 
bei Helgoland und Liſſa ſeine Forderungen als Marinekommandant 
wiederholte, fiel er in Ungnade. „Wäre ich lieber auf die Feſtung 


gekommen, anſtatt den Sieg von Liſſa zu erfechten“, klagte er 


einſt, denn eine Niederlage bei Liſſa hätte den Gegnern des 
Flottenausbaues die Augen über die Notwendigkeit einer ſtarken 
öſterreichiſchen Adriaflotte geöffnet. 

Die Nachfolger Tegetthoffs, Pöckh und Sterneck, waren 
nicht die Männer, welche die Politiker von der Richtigkeit der 
Forderungen ihres großen Vorgängers hätten überzeugen können. 
Die Kriegsmarine verfiel immer mehr. Von 1878—1887 wurde 
kein einziges Schlachtſchiff gebaut, und die 1887 fertiggeſtellten 
„Kronprinz Rudolf“ und „Kronprinzeſſin Stephanie“ waren 
wegen der viel zu gering bewilligten Baukoſten viel zu klein 
ausgefallen, ſo daß ſie im kriegeriſchen Ernſtfalle gar nicht hätten 
verwendet werden können. Aehnlich verhielt es ſich mit den 
ungeſchützten Kreuzern „Kaiſer Franz Joſef“ und „Kaiſerin 
Eliſabeth“, die von den Seeſoldaten als „Sardinenſchachteln“ 
verſpottet wurden. Der 1893 von Stapel gelaſſene Panzerkreuzer 
che Thereſia“ iſt gänzlich verpfuſcht; trotz aller „Ver⸗ 
eſſerungen“ iſt er heute noch nicht brauchbar. Erſt 1895 und 
1896 erhielt die Flotte drei Panzerſchiffe, welche den techniſchen 
Anforderungen ihrer Zeit einigermaßen entſprachen: „Monarch“, 
„Wien“ un „Budapeſt“; aber ſie hatten nur ein Deplacement 
von 5600 Tons und nur eine Fahrgeſchwindigkeit von 17,5 Knoten. 
während Italien ſchon Schiffe von 15,000 Tons baute. Mit 
ihrer um 3 Knoten zu geringen Geſchwindigkeit lähmen ſie noch 
heute unſere Kriegsflotte, deren neueſte Schiffe 20 Knoten laufen, 
was um ſo bedenklicher iſt, da Italien ſchon ein aus acht Panzer⸗ 
lhiffen beſtehendes „Fliegendes Geſchwader“ beſitzt, welches 

Knoten läuft. Ende der Neunzigerjahre wurde die Habs⸗ 


von Mö dd oder Leben für unſere Kriegsmarine.“ Von Anton 

affer örl. Wien, Ambros Opitz Nachfolger .1909. 80 Heller. Der Ver 

bana cer ſich viel mit Marinefragen befaßt und die beſchriebenen Ver: 

poft“ Die Ort und Stelle ſtudiert hat, ii Redakteur der Wiener „Reiche 
Die Flugſchrift ift durch jede Buchhandlung zu beziehen. 
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burgklaſſe gebaut: „Habsburg“, „Arpad“, „Babenberg“ mit 
8340 Tons und 19,5 Knoten Geſchwindigkeit, aber die Armierung 
war viel zu ſchwach: man begnügte ſich mit (Maximum) 
24 Zentimeter⸗Geſchützen, während Italien ſchon zu 30,5 Zentimeter 
überging. 

Beſſer wurde es erſt, als Freiherr v. Spaun und nach 
ihm Graf Montecuccoli das Marinekommando übernahmen. 
In der Erzherzogklaſſe (Karl, Friedrich, Ferdinand Max) erhielt 
die Marine die erſte Schiffsklaſſe, welche ſich neben fremden 
Schiffen ſehen laſſen kann. Sie verdrängen 10 600 Tons, ſind 
mit 24 Zentimetergeſchützen armiert und laufen 20 Knoten. 
Kaiſer Wilhelm ſah ſie heuer, lobte ſie ſehr und hielt ſie für 
faſt gleichwertig feiner „Deutſchland“⸗Klaſſe, obwohl dieſe 
3000 Tons mehr verdrängt. Ein Fehler iſt aber die zu ſchwache 
Armierung: 24 Zentimeter als Maximum iſt heute Mittelartillerie, 
die kaum über 8000 Meter trägt. Ein weiterer Fehler iſt die 
ſchwache Panzerung des Buges (210 Millimeter) und das Fehlen 
einer Heckpanzerung. Dieſe Mängel wurden erſt behoben bei 
der neueſten Schiffsklaſſe, deren erſtes Schiff „Erzherzog Franz 
Ferdinand“ vor kurzem von Stapel ging. Es verdrängt 14500 
Tons, hat 230 Millimeter Gürtel- und 250 Millimeter Turm- 
panzerung und eine Armierung von vier 30,5 Zentimeter, acht 
24 Zentimetergeſchützen uſw. und läuft 20 Knoten; von Fach⸗ 
leuten wird das Schiff als ein Meiſterſtück geprieſen. Im ganzen 
aber muß geſagt werden, daß im Vergleich zu den Flotten 
anderer Mächte die öſterreichiſche Kriegsmarine an Schlachtſchiffen 
ihre Unterlegenheit behalten hat. 

Mit der Kreuzerflotte ſteht es noch ſchlimmer. Den 
an Kreuzer zu ſtellenden Anforderungen entſprechen eigentlich 
nur die zwei neueſten: „St. Georg“ mit 7300 Tons und 
22 Knoten und „Kaiſer Karl VI.“ mit 6300 Tons und 20 Knoten. 
Ihr einziger Fehler iſt die noch zu geringe Geſchwindigkeit, eine 
Folge der zu ſtarken Panzerung und Armierung, und doch iſt 
große Geſchwindigkeit für den Daunen der Kreuzer, den 
Aufklärungsdienſt, ausſchlaggebend. n der Geſchwindigkeit 
fehlt es auch der Torpedoflotille. Während engliſche 
Torpedobootzerſtörer ſchon 33—36 Knoten laufen, bringen es 
die öſterreichiſchen kaum auf 28, die Hochſeetorpedoboote gar 
nur auf 26 Knoten; es ſind aber auch noch ſolche erſter Klaſſe 
mit 19 und zweiter Klaſſe mit 17 Knoten in Dienſt. 

Es ſei feſtgeſtellt, daß an der Schwäche der öſterreichiſchen 
Kriegsmarine nicht die jetzige Marineverwaltung Schuld trägt; 
man muß dafür das übertriebene Sparſyſtem verantwortlich 
machen, welches beſonders von den Magyaren in den Delegationen 
getrieben wird. Ungarn hat keine Meeresküſte, daher kein be⸗ 
ſonderes Intereſſe für Seeweſen. Und wenn's einmal zur 
Perſonalunion kommt, wie fol die Kriegsmarine geteilt, werden, 
für welche Ungarn weder Häfen noch Mannſchaft hat? So aber 
kann es nicht weitergehen. Ein Vergleich mit Italien, welches 
faſt ausſchließlich als unſer möglicher Gegner zur See allein in 
Betracht kommt, zeigt das. Im Jahre 1908 hatte Oeſterreich 
Schlachtſchiffe über 11000 Tons O, Italien 14; Schlachtſchiffe 
unter 11000 Tons Oeſterreich 9, Italien 2; Panzerkreuzer Defter- 
reich 3, Italien 10; ungepanzerte Kreuzer Oeſterreich 7, Italien 12. 
Im ſelben Jahre ſtellte Oeſterreich 0 Schiffe fertig, Italien 3 
mit zuſammen 37 875 Tons, und es hatten in Bau Oeſterreich 
3 Schiffe mit zuſammen 31 500 Tons, Italien 4 mit 42 800 Tons. 
Die gewaltige Ueberlegenheit Italiens geht aus dieſen Zahlen 
mit aller Deutlichkeit hervor. 

Jeder Patriot ſollte nun doch für den ſofortigen Ausbau 
unſerer Kriegsmarine eintreten. Mit nationalem Streitgetöſe 
ſchützt man Oeſterreichs Küſten und Handel nicht gegen über- 
mächtige Flotten der Gegner. Will man das nicht einſehen? — — 
Am 18. Oktober ſprach in der Verſammlung des öſterreichiſchen 
Flottenvereins der k. und k. Kontreadmiral des Ruheſtandes 
Chiari ein furchtbares Wort der Warnung: die öſterreichiſche 
Flotte ſei zu ſchwach, um dem vorausſichtlichen Gegner zur See 
auch nur mit einiger Ausſicht auf Erfolg entgegentreten zu 
können; ſie würde, weil öſterreichiſche Admirale ſich nicht in 
die ſchützenden Häfen verkriechen würden, in furchtbarem Kampfe 
gegen dreifache Uebermacht untergehen. Und da ſie nutzlos 
untergehen würde, ohne Nutzen für Reich und Volk, weil das 
Blut der Tauſende braver Offiziere und Matroſen vergeblich 
fließen, weil die Millionenopfer für die untergegangenen Schiffe 
nutzlos gebracht wären — ſo ſolle man die Flotte entweder ſo 
ausbauen, daß ſie ihren Zweck erfüllen kann, oder man ſoll ſie 
als unnütz verkaufen. 

Zu letzterem darf es nicht kommen! 


” — aa ——— — 


Geite 8. 


Der Wanderer. 


(Silveſterlied.) 


ch ſchüttſe den Staub von meinem Fuß 
Und raſte vor m firaßfend-gofdenen Tor; 
Ich ſauchze dem Rommenden Morgen zu, 
Und Goffe zu neuen Sternen empor. 


Es findet woßk wieder der Früßzling ins Land 

Und lacht uns der Mai mit dem wonnigen Traum — 
Das tut's, wenn die Sorge auch König ift, 

Sie findet in meiner Bruft nicht Raum. 


JG blick nicht zurück auf verrauſchte Jeit, 
Ich folge der Sonne neu ſtraßlendem Schein — 
Goch lest ja der alte, gütige Bott, 

och wird ja die Liebe Königin fein. 


Hans Geſold. 


Irreſein und moderne Kultur. 
Don Dr. Joſeph Herbeck. 


Das Wachstum der pſychiſchen Störungen in den letzten Jahr- 
zehnten ift. erwieſen. Ebenſo ſicher iſt es, daß dieſes Wachs⸗ 
tum mit den Zuſtänden der modernen Sozietät fich verquickt, 
weil beſtimmte Kauſalitäten, welchen die Wiſſenſchaft längſt einen 
bedeutenden Einfluß zuſchreibt, gegenwärtig intenſiver und allge⸗ 
meiner wurden. Das Plus an Gewerben und der Tätigkeit in 
artibus et litteris bedingt eine verbreitete Potenzierung der 
eiſtigen Funktionen; die ſteigende Entfremdung von ſchlichter 
Lebensweise, die Verallgemeinerung raffinierter ſeeliſcher und 
körperlicher Schwelgereien ruft ehemals fremde Paſſionen und 
Exzentrizitäten ins Leben, die überall mit Recht humane Schule 
erzeugt in der Menge ein vorwärts trachtendes Ringen, das 
äußerſt ſelten zum Ziel gelangt und viele herb enttäuſcht; das 
Unſichere in der Politik, im Handel und Wandel greift die Nerven 
einzelner Perſonen an und durchbebt die Geſamtheit. Man iſt 
raſchlebig geworden. Alles haſcht wie im Delirium nach Geld 
und guter Tafel, und die rieſig angewachſene Menge von poli⸗ 
tiſchen Zeitungen und Unterhaltungsſchriften hält die Denkkraft 
und Gemütswelt weiteſter Kreiſe in Spannung. Man kann es 
ausſprechen, daß all das bei den modernen Europäern und 
Amerikanern einen faſt rauſchartigen Grad von zerebraler Er- 
regung verurſacht, der gar weit von Natur und Norm abliegt 
und zum Irrewerden veranlagen muß. In Frankreich Tommt 
ein Geiſteskranker auf 800 Einwohner. Mit Einſchluß der Idioten 
beſteht für Deutſchland ein Durchſchnittsverhältnis von einem 
Irren auf 500 Einwohner. 21 Prozent der deutſchen Irren 
werden in Anſtalten verpflegt. Das Verhältnis der Irren zur 
Bevölkerungsziffer wird für England mit Einſchluß der Idioten 
auf 1: 300 geſchätzt. In Nordamerika iſt die Proportion der 
Irren zur Population infolge der koloſſalen Erregtheit, welche 
die Handels, politiſchen und Sektenkreiſe durchpulſiert, noch weit 
größer als in England. Bei den Cherokee⸗Indianern indeſſen 
ſah Dr. Butler, der 25 Jahre unter ihnen zubrachte, keinen ein- 
zigen wohlcharakteriſierten Fall von Wahnſinn. Im Morgenland 
ift die Ziffer wirklicher Irren bedeutend kleiner als im zivili⸗ 
ſierten Europa. Zu den geſchilderten modernen Urſachen geiſtiger 
Störungen kommt noch die Glaubensloſigkeit, das ungebundene 
Leben der Nichtverheirateten, die entſittlichende Einwirkung der 
Großſtädte. In Paris leben zirka 70000 Menſchen von diebiſch 
Erbeutetem oder Erſchwindeltem. In London huldigen Tauſende 
ſchon im kindlichen Alter der Liederlichkeit und dem Verbrechen. 
Auch der Militärdienſt begünſtigt Pſychoſen. Das Heimweh 
ſcheint dabei nicht im Spiele zu ſein, denn die ſeeliſche Krankheit 
äußert ſich meiſt erſt in der zweiten Hälfte der Dienſtzeit. 
Beſonders häufig akquirieren geiſtige Krankheiten die Pro- 
ſtituierten der Großſtädte. Da häufen ſich zum gordiſchen Knoten 
zuſammen Armut, Verachtetſein, Trinkgelage, der Aufruhr der 
Sünde im Gemüte, körperliche Gebreſten. Betrübend häufig 
ſind pſychiſche Leiden unter Lehrerinnen und Gouvernanten. Un⸗ 
angenehme Erlebniſſe, Schlafmangel, Ueberanſtrengung des Ge- 
hirns, Unzufriedenheit mögen hier die wichtigſten Urſachen ſein. 
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Vielfach haben heutzutage auf die Entſtehung von Geiſtes⸗ 
krankheiten Einfluß Erziehungsfehler. Solch einer ift die vorzeitige 
Inanſpruchnahme der Verſtandeskräfte, wobei, damit ſchon unter 
der Kindermütze der Sprößling ſein Licht leuchten laſſe, eine ge⸗ 
deihliche Entfaltung des körperlichen Lebens eingeſchränkt, das 
Nervenzentrum über Norm erregt und der Same künftiger Hin- 
fälligkeit und Hyperirritation ausgeſtreut wird. Noch größere 
Erziehungsfehler aber find ſchlimme und unfinnige Beeinfluſſungen 
der Gemütswelt und der Willensimpulſe des Kindes. Hier wird 
verſchiedentlich geſündigt. Im einen Fall find die Eltern allzu 
rauh, ſie entfremden durch ihr eiſiges Benehmen die Kinder und 
zwingen dieſe, welche mit ihren guten Herzen nach Wohlwollen 
dürſten, ſich in eine eingebildete Traumwelt zu flüchten, von der 
zurückkehrend die Phantaſten ſich immer unglücklich fühlen; im 
anderen Fall ſind die Eltern zu wenig ſtraff, ſie ſtemmen ſich 
trotzigem und unvernünftigem Wollen der Kinder nicht entgegen, 
ſo daß dieſe ſpäter kein Leid zu überwinden wiſſen und, jeder 
Herrſchaft über ſich bar, des Verzichtes auf nicht Erreichbares 
unfähig, derb mit der Wirklichkeit in Konflikt geratend durch 
Leidenſchaftlichkeit das eigene Ich aufreiben. 

Nervoſität ift die Signatur der Zeit geworden. Die Pſyche 
wurde überempfindlich; die Gemütsſtimmungen wechſeln wie die 
Kurſe in den Tagesblättern, man will und will in nächſter Minute 
wieder nicht; man begehrt ſchnell und vielerlei, aber ohne Energie. 
Wie zahlreich find die ſogenannten „haltloſen“ Individuen! 
Köpfe, reich an geiſtvollen oder mindeſtens geiſtglaſtenden Phraſen, 
aber nichts gründlich wiſſend, nicht imſtande, eine große Tat zu 
vollführen, in allem Dilettanten! Wer zählt die mittelmäßigen 
Komponiſten, die Verſemacher mit Steputats Reimlexikon, die 
Sprecher mit dem Lexikonswiſſen! Alle dieſe Leute ſind nervös. 
Wie gering iſt der Sprung von arger Nervoſität zum Irreſein! 

Dabei ſind die ſchwächenden ſexuellen Vergehungen in ſteter 
Zunahme begriffen, und wie ſoll jene Pſyche geſund bleiben, 
welche gegen eine Gewohnheit ſtreitet, die zur zweiten Natur 
geworden; der geheime Kampf zwiſchen Ehrgefühl, Trauer, 
heiligem Vornehmen und mächtiger Sinnlichkeit macht ſie krank. 

Doch eines gewaltigen Faktors im Werden geiſtiger 
Störungen habe ich noch nicht gedacht. Er lautet Trunkſucht. 
Sie ruft bei vielen die Armut herbei, und welches Herzweh, 
welche Troſtloſigkeit ſchließt der Name Armut in ſich. Da kennt 
ſich der Menſch in der Miſere ſeiner Lage gar nimmer aus, er 
verſinkt in Schwermut und greift nur allzu oft der Todesſenſe 
vor. Der Trinker iſt zu Albernheiten, zu Streit und Schläge⸗ 
reien aufgelegt, von der Schwelle ſeines Hauſes iſt der Friede 

ewichen, mit den Geſchäften geht es abwärts, der Reiz der 
Familie exiſtiert nicht für den Alkoholiſten, und wer achtet ihn? 
„Heute war's zum letztenmal.“ O nein, mein armer Freund! 
Dein Wollen iſt gelähmt; du weißt, wie ehrlos, wie Ber 
du bift, wie deine Geſundheit wankt, wie du deiner Frau un 

deiner Kinder unwert biſt, wie deine Kaſſe gähnt, aber morgen 
geht dein guter Vorſatz wieder in Scherben. Morgen iſt dein 
Kopf ſchwer, du leideſt an Schwindel, ſiehſt trübe, zitterſt, haſt 
einen ſchlechten Magen, und dagegen helfen die Literkrüge, die 
Weinflaſche, das Likörglas. Der circulus vitiosus bleibt beſtehen, 
und das Ende iſt vielleicht — das Irrenhaus. 

Ueber die Verhütung von Pſychoſen wird ſelbſt in medi- 
ziniſchen Werken nur ſelten geſprochen. Vor allem ſollte eheliche 
Verbindung unter Mitgliedern von zu geiſtigen Krankheiten ver- 
anlagten Familien unterbleiben. Individuen, welche zu pſychiſcher 
Erkrankung neigen, bedürfen einer gut geleiteten ſeeliſchen und 
körperlichen Diätetik. Sie ſollen bei geiſtigen Arbeiten jedes 
Uebermaß meiden und der Ausbildung der Muskelkräfte Hin- 
reichende Zeit widmen. Beiſeite gewiſſe illuſtrierte Journale und die 
meiſten Romane! Verwärmung des Körpers iſt für ſie gleich⸗ 
ſchädlich wie allzu heiße Jugendfreundſchaft. Bei Hinneigung 
zu ſexuellen Vergehen darf der geiſtig Gefährdete niemals allein 
ſein, und er muß bis zur Ermüdung arbeiten oder ſpazieren 
gehen. Schlichte bürgerliche, ja bäueriſche Lebensweiſe auf dem 
Lande iſt ein Heilborn für überſättigte Städter. Religion und 
Philoſophie müſſen ihre Waffen zum Kampfe gegen die Leiden. 
ſchaften reichen. Unterordnung unter wirklich gegebene Verhält⸗ 
niſſe muß als beſeligende Pflicht aufgefaßt werden. Gedrechſelte, 
auf dem Kothurn einherſchreitende Mahnungen zum „Weiſeſein“ 
nutzen freilich nicht viel, wenn ſich Orkane aus dem Grunde 
einer bedrängten Seele loslöſen; da beruht die Stärke zum 
Streit gegen Aufgeregtheit und Schwermut zuvörderſt auch auf 
einem ungebrochenen Körper, alſo auf Erhaltung des phyſiſchen 
Wohlſeins oder auf Heilung der leiblichen Gebrechen. 
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Schneeſturm. 


Ich trat aus des Tempels Bobem Tor, 

Don Harmonien berauſcht das Ohr, 

Dinaus in die weiße (Winternacht, 

In den fauten Sturm, in die Ralie (Pracht, 
Und ſtonnte nicht weiter, vom (Wirbel erfaßt, 
Und es dechte mich bald die ſchneeige Laft 
Die eines Königs Hermelin, 

305 über das Haar mir Schleier Bin. 


Mein Atem flog — trotz Schnee und Sis 
Ward mir die Gruft doch vor Glück fo heiß 
Und ich ſtürzte jubelnd ins (Wirbeln hinein, 
Und machte ibn mit, den wilden (Reiß’n, 
Und rief dem ſauſenden Schneeſturm zu: 
Wie wunderbar ſchön, wie ſchoͤn Lift du! 


Zur religiöfen Lage unſerer Gebildeten. 


Don Dr. F. Schulte⸗Eickhoff. 


Sind unſere gebildeten Katholiken religiös intereſſiert oder 
nicht? Die Frage wird in neueſter Zeit häufig aufgeworfen 
und ſehr verſchieden beantwortet. Die einen find der Anficht, 
das Bedürfnis nach religiöſer Verinnerlichung werde in weiteſten 
Kreiſen empfunden; ſie wollen ſogar „einen wahren Heißhunger“ 
nach Religion und nach religiöſer Literatur bemerkt haben. 

Sie beklagen die mangelhafte 


religiöfe Intereſſiertheit der gebildeten Laienwelt und geſtehen 


Andere behaupten das Gegenteil. 


Allgemeine Rundſchau. 


durch Gründung katholiſcher akademiſcher Vereinigungen aller 
Art, durch intenſive Seelſorge der akademiſchen Jugend, durch 
Leſezirkel, Herausgabe entſprechender Zeitſchriften u. dgl. Alle 
dieſe Veranſtaltungen können großen Nutzen ſtiften, wenn ſie 
nur — keine Totgeburten bleiben. Es hängt alles ab von den 
Perſönlichkeiten, die ſie beſeelen, die ihnen Geſtaltung und Leben 


„den rechten Ton treffen“. Ä 

Geben wir uns doch nur keiner Täuſchung hin: Weder 
Prieſterkleid noch Ordenshabit noch Biſchofsornat imponieren 
in unſeren Tagen als ſolche. Im Gegenteil! Alles, was von 
nichtkatholiſcher Seite herkommt, intereſſiert, was dagegen eine 
ausgeſprochen katholiſche Färbung an ſich trägt, wird von vorn- 
herein häufig mit Geringſchätzung betrachtet. So wird der 
gegneriſchen Literatur eine übertriebene Wertſchätzung entgegen⸗ 
gebracht, dagegen hat man ſich in die Idee der Rückſtändtgkeit 
der Erzeugniſſe aus eigenem Lager derart hineingelebt, daß 
man ihre Anſchaffung als unnötige Geldausgabe betrachtet. Es 
gibt gebildete Katholiken, die katholiſche Werke nur beurteilen 
nach Rezenſionen in akatholiſchen Revuen. Kein Wunder, wenn 
ſolche es für Zeitverſchwendung halten oder ſich auch „genieren“, 
den Vortrag einer ausgeſprochen katholiſchen Perſönlichkeit zu 
hören. „Was der ſagt, wiſſen wir von vornherein.“ 

Weil nun dieſe Voreingenommenheit einmal tatſächlich 
beſteht, iſt es um ſo notwendiger, recht vorſichtig zu ſein in der 
Wahl der Perſönlichkeiten, denen die Belehrung (durch Wort 
oder Schrift) und Führung der Gebildeten auf religiöfen und 
verwandten Gebieten anvertraut wird. Ungeeignete Persönlich. 
keiten können weit mehr ſchaden als nützen, ſie beſtärken die 
religiös abſeits ſtehenden Gebildeten nur in ihrer Pofition. 

Vor allem muß jeder, der zu Gebildeten unſerer Tage 
ſprechen will, die Moderne durch und durch kennen, das 
moderne Denken, Fühlen und Empfinden verſtehen. Unſere 
gebildeten Laien find nun einmal in einer gedanklichen Welt 
aufgewachſen, die neben der Begriffswelt, in der die meiſten 


Th. Singolt. 


aus praktiſcher Erfahrung heraus, es ſei ſehr ſchwer, die Ge⸗ 
a 1 „ N Theologen leben, parallel herläuft.?) Wer auf die Gebildeten 


bildeten für Religiöſes zu erwärmen.!) Wer hat recht? 
Vielleicht tut man gut daran, zu unterſcheiden. Unſere 
moderne Welt ſteht allerdings den religiöfen Grundproblemen 
als ſolchen durchaus nicht kühl oder intereſſelos gegenüber. 
Iſt eben nicht möglich; dafür iſt die Religion zu ſehr Herzens⸗ 
angelegenheit. Die Religion ſcheidet die Geiſter. „Mag es ſich 
handeln um babyloniſche Keilinſchriften oder um die Reform⸗ 
bedürftigkeit des Katholizismus, um die Entwicklungslehre oder 
um ſoziale und politiſche Kämpfe, ſtets ift es das religiöſe 
Element, das der geiſtigen Bewegung ein allgemeineres Intereſſe, 
einen größeren Stil, ein höheres Pathos verleiht.“ (Mausbach.) 
Inſofern mag man von einem erhöhten Intereſſe für Fragen 


der Religion in unſeren Tagen ſprechen. Auch 


an mancherlei frommen Redewendungen und gefühlvollen 
religiöfen Anwandlungen. Die theoſophiſchen Geſellſchaſten, die 
nach Kennern der Verhältniſſe auch viele Katholiken zu ihren Mit. 
gliedern zählen, ſind ein Beweis dafür. Aber von hier bis zur 
religiöſen Innerlichkeit im Sinn der praktiſchen Betätigung der 
katholiſchen Orthodoxie ift noch ein weiter Weg. Gerade gegen letztere 
beſteht in weiteren gebildeten Kreiſen eine gewiſſe Vorein⸗ 
genommenheit und Abneigung. Man braucht dieſe Tatſache 


nicht ins Maßloſe zu übertreiben, man darf ſie ab 
geringſchätzig ignorieren. Die Gegenwart ift d 
Orthodoxie wenig günſtig. Man möchte ſich in 
hineinphiloſophieren, den Glauben in Wiſſen 


modernen 


Fragen wiſſenſchaftlicher, politiſcher, ſozialer und wirtſchaftlicher 
Natur nehmen ſein Hauptintereſſe in Anſpruch. Kein Wunder, 
wenn die religiöſe Innerlichkeit mehr und mehr ſchwindet. 

.., Aber wie können wir der zunehmenden reli- 
giöſen Verflachung weiter gebildeter Kreiſe unſerer 
Tage entgegentreten, wie können wir religiöſe Verinnerlichung 


anbahnen und pflegen? Des Ernſtes der Lage 


bewußt. Man fucht deshalb auf die Gebildeten einzuwirken 
durch Abhaltung eigens für ſie berechneter religiöſer Vorträge, 


1) Vgl. das Referat über eine intereſſante Ausſprache von Männern 


verſchiedener Richtung gelegentli r Bres r holikent i 
l 3 gentlich der Breslauer Katholikentagung in 
„Deliand“, Monatsſchrift zur Pflege religiöſen Lebens für gebildete Ratho- 


lifen. Ottoberheft 1909 (S. 25—30). 


ſich auflöſen laſſen! 


Dazu kommt, daß die Verflachung, unter der wir auf allen 
Gebieten zu leiden haben, auch in der religiöſen Sphäre um 
ſich greift. Alles mögliche ſtürmt Tag für Tag auf den 
Menſchen ein; ein Eindruck verwiſcht den anderen. 


unſerer Tage einwirken will, muß zeigen, daß er die modernen 
Problemſtellungen genau durchſchaut. Sonſt kämpft er leicht 
gegen Windmühlen und beraubt ſich ſelber ſeines Anſehens. 

Kenntnis der Moderne allein genügt aber nicht. Zu 
akademiſch gebildeten Laien wenigſtens ſollte einer nur über 
das Gebiet ſchreiben und ſprechen, auf dem er im eigentlichen 
Sinne Fachmann iſt. Der Gebildete merkt es übrigens ſofort 
heraus, ob der Vortragende „aus dem Vollen“ ſchöpft und als 
Auktorität daſteht, oder ob er nur ad hoc Einſtudiertes vorträgt. 

Aus demſelben Grunde dürfen Männer, die glauben, Ge⸗ 
bildeten etwas zu ſagen zu haben, nicht aufgehen in praktiſcher 
Berufsarbeit. Unmöglich kann einer, der Woche für Woche 
zwei, drei und mehr Vorträge hält, dabei die Hälfte des Jahres 
im Eiſenbahnwagen verbringt, akademiſch Gebildeten auf die 
Dauer etwas bieten! Wanderredner mögen für breitere Volks⸗ 
maſſen noch angehen. Wer fi dagegen an Gebildete wendet, 
dem iſt irgend ein dauerndes Fachſtudium unerläßlich. Lieber 
weniger Vorträge! Meines Erachtens könnte auch die katholiſche 
ſoziale Bewegung in Deutſchland nur gewinnen, wenn die in 
Frage kommende Organiſation, der geeignete Kräfte, Zeit und 
Geld nicht fehlen, ihr Unternehmen auf eine etwas mehr 
wiſſenſchaftliche Baſis ſtellen, und wenn ſie nicht ganz aufgehen 
würde in faſt «ein praktiſcher äußerer Tätigkeit. Mit Volks⸗ 
rednern und einigen Broſchüren meiſt populärer Art iſt uns 
doch allein nicht gedient! 

Wer die Moderne kennt, wird die Gegenwartsprobleme 
auch modern behandeln. Auch das tut not. Man muß 
dem ewig gültigen Ideengehalt ein modernes Kleid, ein gang⸗ 
bares Gepräge geben, muß die Sprache der Modernen reden. 
Die Welt iſt nun einmal eine andere geworden. Der modernen 
Pſyche muß bis zu einem gewiſſen Grade Rechnung getragen 

werden. Neue Zeiten bringen neue Forderungen. 

Auch bezüglich der Auswahl des Stoffes und der 
Argumente iſt manches zu beachten. So wichtig die apologetiſche 
Behandlung mancher Fragen auch iſt, man ſollte es dabei doch 
nicht bewenden laſſen, ſondern auch poſitive religiöſe Themata 
wählen. Und dann folte man nicht einſeitig immer nur dem 
Verſtand Nahrung bieten wollen. Religion iſt mindeſtens 
ebenſoviel Herzensangelegenheit wie Verſtandesſache. Auch die 


fehlt es nicht 


er auch nicht 
er religiöſen 
die Religion 


iſt man ſich 


) Val. den ſchönen Artikel von M. Eberhard. Kai 
Laienpflichten in Nr. 42 (1909) der „Allg. Jambaa 85 . un 


geben. Und leider haben wir nur ſo wenig Männer, welche 
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Kirche wendet ſich beim Gottesdienſte, der doch zur Pflege und 
Förderung des religiöſen Lebens beſtimmt iſt, durchaus nicht 
einſeitig nur an den Verſtand, ſondern an den ganzen Menſchen. 
Die wahre Religion iſt nicht nur, wie Mausbach in ſeinem 
letzten Vortrag auf dem Theologiſchen Ferienkurs in Münſter 
ausführte, der Zeit und dem Raum nach katholiſch, 
ſondern auch inſofern, als ſie den ganzen Menſchen mit 
allen ſeinen geiſtigen Kräften erfaßt und befciedigt. 

Wenn wir ſo dem modernen Empfinden bis zu einem 
gewiſſen Grade entgegenkommen können und ſollen, ſo müſſen 
wir uns doch um Himmelswillen vor bedenklichen Kom- 
promiſſen hüten, deren Tragweite manchmal gar nicht ab- 
zuſehen iſt. Unſer Grundſatz muß ſein und bleiben: „Nichts 
abſchwächen, keine Kompromiſſe. Alles, was ver- 
wäſſert wird, it ſchal und fad und ohne Kraft.““) 
Einen beſſeren Weg, unſere gebildete Welt völlig der religiöſen 
Verflachung und Erkaltung entgegenzuführen, gibt es nicht, als den 
der Kompromiſſe. Darum ſind auch gewiſſe Erſcheinungen innerhalb 
des Katholizismus unſerer Tage ſo außerordentlich bedenklich. Sie 
können nicht entſchieden genug bekämpft werden. Die gute Abſicht 
mancher Führer braucht niemand zu bezweifeln, und doch kann 
man die Wege, die ſie einſchlagen, für völlig verfehlt anſehen. 
Wohin kommen wir, wenn zum Beiſpiel ein Mann wie Robert 
Saitſchick herangezogen wird, das religiöſe Fühlen und 
Denken unſerer gebildeten Katholiken zu verinnerlichen. Wenn 
derartige Experimente nicht verfehlt ſind! Hier muß gebremſt 
werden. Möchten uns doch die geeigneten Perſönlichkeiten er- 
ſtehen, die in allweg imſtande find, die ſchwere Arbeit, weite 
nn Kreiſe wieder religiös zu interejfieren und zur religiöſen 

etätigung zurückzuführen, mit Erfolg auf ſich zu nehmen. 
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„Gedanken über das Univerſitätsſtudium.“ 
Von Philalethes. 


Beim Einzug in den glänzend abgeſchloſſenen Umbau der 
Münchener Univerſität am 11. Dezember v. J. hielt 
es der derzeitige Rektor, Hr. Geh. Hofrat Dr. Herm. Paul, für 
angemeſſen, unter dem obigen Titel ſeiner Antrittsrede eine 
öffentliche Gewiſſenserforſchung darüber anzuſtellen, ob mit dem 
materiellen Fortſchritt der Baukunſt auch jener der geiſtigen 
Leiſtungen gleichen Schritt hielte, und in dieſelbe alle beteiligten 
Faktoren einzubeziehen: Lehrer und Schüler an Hoch- und 
Mittelſchulen, ſowie die Kgl. Staatsregierung. 


Am ſchlechteſten kamen hierbei die Lehrer an den 
Mittelſchulen weg. „Die meiſten, zur Gutmütigkeit geneigt, 
ſolange es nicht auf ihre Koſten geht“, manche auch aus „Scheu 
vor der Kritik des Publikums, insbeſondere der Eltern in an- 
geſehener Stellung“ und aus „Angſt vor dem Rektor“, der „dem 
Klaſſenlehrer vielleicht die Schuld beimeſſen könnte, wenn viele 
nicht verſetzt werden“ in eine höhere Klaſſe, ſchädigen die Schüler 
wie die übrige Menſchheit durch allzugroße Nachſicht. „In 
katholiſchen Gebieten geſchieht es nicht ſelten, daß an 
diejenigen, die zum Studium der Theologie beſtimmt find, 
geringere Anforderungen geſtellt werden. Ich will nicht darüber 
urteilen, ob die Kirche, um ihre Stellen voll belegen zu können, 
ſolcher minderwertiger Elemente bedarf. Aber gar mancher, 
der in der Schule für einen künftigen Geiſtlichen gilt, geht doch 
zu einem anderen Fach über“, darunter „nicht wenige, bei denen 
man nur bedauern kann, daß ſie nicht lieber Bauern geworden 
find oder ein Handwerk erlernt haben“ (S. 6). — Warum gerade 
„in katholiſchen Gebieten“ und nicht auch an proteſtantiſchen 
Konvikten, wie ſie zahlreich z. B. in unſerem Nachbarland 
Württemberg vertreten find? Statiſtiſch 
gekehrte Tatſache zu erhärten, daß gerade die ausſchließlich zur 
Heranbildung katholiſcher Theologen beſtimmten biſchöflichen 
Knabenſeminarien ihren Ehrgeiz dareinſetzen, das befte Schüler: 
material aufzuweiſen. Eine flüchtige Zuſammenſtellung im 
„Bayeriſchen Kurier“ (Nr. 355 vom 22. Dez.) aus den Gymnaſien 
zu Bamberg, Eichſtätt, Freiſing, Dillingen, Paſſau und Speier 
ergibt als Durchſchnittsreſultat der Jahre 1905—1909, daß von 
541 Seminarabſolventen an den genannten Lehranſtalten 442, 
alfo 84,5% 9v wegen ihrer hervorragenden ſchriftlichen Leiſtungen 


3) Heliand, a. a. O. 26. 
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von der mündlichen Abſolutorialprüfung befreit worden find, in 
fünf Fällen ſogar ſämtliche Zöglinge, und daß bei den nicht 
befreiten die Durchſchnittsnote II im mündlichen Examen erreicht 
worden iſt, während ſpeziell an den Gymnaſien zu Eichſtätt und 
Paſſau die Stadtſchüler hinter den Seminariſten um 25— 32%, 
durchſchnittlich um 22% zurückgeblieben find, obwohl manche 
Profeſſoren den Seminariſten nichts weniger als gewogen find. 

Dieſe Reſultate zugunſten katholiſcher künftiger Theologie⸗ 
kandidaten ließen ſich leicht vermehren und ſind ſchon in der 
Natur der Sache begründet, weil das Seminarleben gegenüber 
den mannigfachen Zerſtreuungen und der Iſolierung des Stadt⸗ 
lebens eine weit beſſere innere Konzentration und gegenſeitige 
Nachhilfe ermöglicht. Aber auch da, wo ganze Gymnaſien unter 
geiſtlicher Leitung ſtehen, ſind wenigſtens die den Benediktinern 
anvertrauten zu Augsburg und Metten wegen ihrer exemplariſchen 
Strenge, welche die Zenſur um eine ganze Notenſkala herab- 
drückt, gefürchtet. Der Vorwurf zu ſchonender Behandlung trifft 
viel eher zu bei ſolchen Lehranſtalten, an denen am wenigſten 
von katholiſch⸗theologiſchem Geiſt zu verſpüren iſt, namentlich in 
den Großſtädten mit der hier üblichen weitgehenden Rückſicht auf 
hochmögende Eltern. Ein Blick auf den der Rektoratsrede bei- 
wohnenden Herrn Oberſtudienrat Dr. von Orterer hätte übrigens 
den Vortragenden daran erinnern können, wie ängſtlich gerade 
dieſer Parteiführer des böſen Zentrums jeden Schein der Partei. 
lichkeit zu vermeiden ſucht, fo daß er eher den katholiſchen An. 
ſtalten ungerecht wird durch zu ſchroffe Behandlung im Ver- 
hältnis zu den proteſtantiſchen. In vereinzelten Fällen mögen 


immerhin künftige Theologiekandidaten glimpflicher behandelt 


werden mit Rückſicht darauf, daß im prieſterlichen Beruf die 
Charakterbildung eine bedeutend größere Rolle ſpielt als die 
Verſtandesbildung, und daß auch letztere erfahrungsgemäß häufig 
erſt in reiferen Jahren ſich voll entfaltet — auch in profanen 
Lebensſtellungen find die Leiſtungsfähigſten oft recht mittelmäßige 
Schüler auf dem Gymnaſium geweſen —, aber die ungeredt- 
fertigte Verallgemeinerung und einſeitige konfeſſionelle 
Zuſpitzung wirft ein ſchlimmes Licht auf die vornehme Ob- 
jektivität und vorurteilsloſe „Vorausſetzungsloſigkeit“ eines im 
übrigen in ſeinem Fache, der Germaniſtik, namhaften Vertreters 
der Wiſſenſchaft. Zu einem ins Leben eingreifenden Reformator 
gehört allerdings ein über die Bücherwelt des Gelehrten und 
deſſen beſchränkte Welterfahrung noch erheblich hinausragender 
Weitblick. Veraltete Jugenderinnerungen aus ſelbſterlebten „guten 
alten Zeiten“ vermögen die Lücken nicht auszufüllen. 

Das tritt am auffälligſten zutage in der Kritik des Un ter- 
richtsbetriebes an den Mittelſchulen. Nicht bloß die 
jüngere, zum großen Teil auch die ältere Philologengeneration 
iſt längſt bereits mit der Zeit fortgeſchritten — auch auf dem 
engeren Fachgebiet Sr. Magnifizenz, dem Sprachunterricht — 
von dem Eintrichtern eines „wertloſen Gedächtniskrams“ zur 
„Schulung der geiftigen Kräfte“, von der „gleidh. 
förmigen Schablone“ zur „individuellen Prägung“ (7. 8) 
und hat z. B. in freien Schülervorträgen das Ideal verwirklicht, 
welches Paul im deutſchen Aufſatz anſtrebt: Selbſtändige Ber- 
arbeitung der „Ergebniſſe des Kleinſtudiums“ (vgl. „Bayer. 
Kurier“, Nr. 347 vom 14. Dez.). Dem Antrag auf Vermehrung 
der Wahl- auf Koſten der Pflichtfächer dürfte wohl nur inſoweit 
ſtattgegeben werden können, als dadurch nicht die harmoniſche 
Geſamtbildung beeinträchtigt wird. Bei Aufnahme der geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung und Lebensbedingungen der Sprachen in den 
Prüfungsſtoff der klaſſiſchen Philologen (7) müßte darauf Rid- 
ficht genommen werden, daß der bereits ſchwer genug zu bewäl- 
tigende Examensſtoff nicht über Gebühr ausgedehnt wird. 

Einen wunden Punkt wird ſtets bilden die leidige 
Examensfrage. Bei der Schlußprüfung für die Kandidaten 
des Lehramtes wünſcht Paul bekannte Examinatoren, welche die 
individuellen Verhältniſſe mehr berückſichtigen können, räumt 
jedoch ſelbſt dem bisherigen Verfahren, welches unbekannte, über 
den Schein der Parteilichkeit erhabene bevorzugt, „eine gewiſſe 
Berechtigung“ ein (22). Die Zwiſchenprüfungen — außer bei 
den Medizinern — und die Semeſtralexamina verwirft er 
wegen zu ſtarker Einſchränkung der Bewegungsfreiheit der 
Studierenden, Nervenaufregung und Vorleſungsverſäumniſſe 
während der Vorbereitung hierauf; ſie ſollen erſetzt werden 
durch mit Zeugniſſen belegte Maſſenbeteiligung an praktiſchen 
Elementarübungen von den erſten Semeſtern an, zu denen auch 
Privatdozenten als Lehrkräfte mitwirken ſollen. Die Dozenten 
werden dadurch zugleich vor der Gefahr bewahrt, über die Köpfe 
ihrer Hörer hinwegzureden. Ueberhaupt ſollen die Vorleſungen 
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„in den Fächern, die keiner Demonſtration bedürfen“, ſich darauf 
beſchränken, „den neueſten Standpunkt der Wiſſenſchaft darzu- 
ſtellen“, während „ein gewiſſes feſtſtehendes Material“ gedruckten 
Lehrbüchern überlaſſen bleibt, und „der Student ſollte nicht 
daran gewöhnt werden, alle ſeine Weisheit nur aus den 
Vorleſungen zu ſchöpfen“; hängt doch der Vorzug des 
„lebendigen Wortes“ und der „eigenen Auffaſſung“ des Bor- 
tragenden ganz von deſſen Perſönlichkeit ab. „Uebrigens find 
auch die Dozenten, die durch ihre Vortragsweiſe beſonders an- 
ziehen, nicht immer diejenigen, bei denen am meiſten gelernt 
wird“ (16—20). — Wird die Nervenaufregung nicht vermehrt durch 
gewiſſermaßen perennierende Prüfungen, die wie ein Damokles⸗ 
ſchwert über dem Haupte des Ahnungsloſen ſchweben, an Stelle 
der von ihren mechaniſchen Auswüchſen zu befreienden, vorüber⸗ 
gehenden Examina an feſtbeſtimmten Terminen, und iſt die Ein⸗ 
ſchränkung der Bewegungsfreiheit nicht untrennbar von jedem 
gewiſſenhaften Studium, das einer gewiſſen, mit Pedanterie nicht 
zu verwechſelnden Gedächtnisarbeit nie ganz entraten kann nach 
dem Erfahrungsgrundſatz: Repetitio est mater studiorum? 

Als „eine durchaus unerfreuliche Erſcheinung“ bezeichnet 
es Se. Magnifizenz, wenn Leute ſich den Univerſitätsſtudien 
widmen, die „einen Teil ihrer Zeit für Gelderwerb zu ver- 
wenden gezwungen find”, es feien denn „Jünglinge, deren Fähig⸗ 
keiten und Energie über das gewöhnliche Maß hinausgehen“, ſo 
daß bei ihnen die „Armut kein unüberwindliches Hemmnis, ja 
ſogar ein Sporn zur Anſpannung aller Kräfte werden kann“. 
Darum ſollen nicht „unbegabte und auch nur mäßig fleißige 
Bewerber mit Stipendien bedacht werden“ nach dem „Grund⸗ 
ſatz, möglichſt vielen etwas zuteil werden zu laſſen. Richtiger 
ſcheint es, eine kleinere, nach ſtrengeren Grundſätzen ausgewählte 
Anzahl ſo auszuſtatten, daß ſie womöglich aller Nahrungsſorgen 
enthoben ſind“ (9f.). — Wir wollen dieſen Aeußerungen keine 
plutokratiſche Färbung unterſtellen; wir geben bereitwilligſt zu, 
daß mit halb verhungernden und zugleich weder beſonders fähigen 
noch würdigen Exiſtenzen für wiſſenſchaftliche Lebensberufe bei 
dem heutigen Maſſenandrang nichts zu erreichen iſt, aber die 
Fernhaltung ſolcher zum Studium ungeeigneter Elemente hat 
weit früher einzuſetzen als an den Pforten der Hochſchule. 

Ein von keiner Seite zu beſtreitendes Verdienſt hat ſich 

der gegenwärtige Herr Rektor errungen mit ſeiner freimütigen 
Zurechtweiſung über die Krebsſchäden in ſtudentiſchen 
Kreiſen, wie ſie gerade von katholiſcher Seite prinzipiell ſogar 
am nachdrücklichſten zu erfolgen pflegt (9 ff.): Zu dem der Jugend 
vergönnten „fröhlichen Lebensgenuß“ gehört nicht, „daß man 
einige Semeſter ganz ‚verbummeln‘ müſſe“, um mitunter ein für 
allemal unfähig zu werden, aus „Blaſiertheit und körperlichem 
Uebelbefinden ſich wieder emporzuraffen. — Jeder ſollte von 
vornherein nicht mehr Vorleſungen belegen, als er zu verarbeiten 
fähig und willig ift”, lieber dieſelben ganz aufgeben als lücken⸗ 
haft beſuchen, kein bloßes Brotſtudium treiben, wobei „mancher 
geradezu ängſtlich beſorgt iſt, daß er etwas lernen könnte, was 
er für das Examen nicht nötig hat“, nicht erſt kurz vor dem 
Examen den Stoff mechaniſch einpaufen nach den dürftigſten 
Kompendien, da es „zu ſchwierig und zeitraubend iſt, ſich durch 
ſeine Hefte hindurchzuarbeiten“, oder mit Hilfe eines Repetitors, 
vielmehr zu einer Zeit, wo „das Niedergeſchriebene noch durch 
lebendige Erinnerung unterſtützt und ergänzt wird“, das Ge⸗ 
hörte ſich innerlich anzueignen ſuchen — daß ſtenographiſches 
Nachſchreiben „mehr ſchädlich als nützlich“ ſei, vermögen wir nur 
bei allzu mechaniſchem Betrieb einzuräumen — und durch „be⸗ 
ſonnenes Nachdenken alles in den richtigen Zuſammenhang ein⸗ 
leiden und das Weſentliche von dem Unweſentlichen zu unter- 
Heiden“, überhaupt zum künftigen Beruf ſich durch mehr Selbſt⸗ 
tätigkeit und kameradſchaftliches Zuſammenarbeiten zu erziehen 
ch bemühen. — Die ideale Norm, lieber ein oder das andere 
Semeſter zuzuſetzen, als ſchlecht vorbereitet von der Univerſität 
ins Berufsleben überzutreten (14/5), dürfte zumeiſt auf unüber⸗ 
windliche praktiſche Schwierigkeiten ſtoßen. 

Von den eingangs erwähnten bedauerlichen Entgleiſungen 
abgeſehen, die vor dem nunmehr gedruckt vorliegenden Wortlaut 
der Rettoratsrede begreiflicherweiſe ſtark übertrieben worden find, 
dürfen wir Sr. Magnifizenz dankbar ſein für die „offene und 
ehrliche” Intention und zum Teil auch praktiſch höchſt beachtens⸗ 
werte redliche Bemühung, nicht die „ſo oft mit hochtönenden 

orten geprieſenen“ Zuſtände an den deutſchen Univerſitäten 
gepantenlos und charakterlos zu verhimmeln, ſondern an dem 
nl rbeſſerungsbedürftigen und fähigen“ energiſch Hand an 
zulegen, ohne die Einbildung, „etwas ganz Neues vorzubringen“ (5). 


Um Heinrich Heine. 
Don Dr. £uzian Pfleger. 


aon ſollte meinen, er ſei endlich zur Ruhe gekommen, da ein⸗ 
mal ſeine Geiſteserzeugniſſe, die guten und die ſaloppen, 
für billiges Geld in den „Klaſſikerausgaben“ in den Staats⸗ 
bücherſchrank des deutſchen Spießbürgers Eingang gefunden 
haben. Aber es ſcheint: der Fluch der Unſtetigkeit, die den 
dichtenden Juden aus dem ungaſtlichen Deutſchland auf die 
kosmopolitiſchen Boulevards an der Seine trieb, hefte ſich auch 
an ſein poſthumes Geſchick. Sein Schemen und ſein Nachruhm 
irrt durch die nachgeborenen Generationen, die ſich um das 
„Problem Heine“ ſtreiten. Die ſich ſtreiten auch um ſeinen 
Gedenkſtein. Iſt es nicht ſeltſam, daß der denkmallüſterne deutſche 
Michel ſeinem „beſten Lyriker nach Goethe“ — eine Zeitlang 
glaubte man dies wirklich, bis Karl Goedecke mit dem Märlein 
aufräumte — noch kein würdiges Marmorbild im deutſchen 
Vaterland geſetzt hat? Man hatte, da nicht die gefinnungs- 
tüchtige Klique ausſchlaggebend war, ſo viel geſunden Sinn, um 
dem ſchlechten Patrioten dieſe Ehre zu verweigern. Herters 
Heinebrunnen iſt von des Dichters Heimatſtadt Düſſeldorf dankend 
abgelehnt worden. Nur die unglückliche Kaiſerin Eliſabeth 
von Oeſterreich zierte ſein Grab auf dem Montmartrefriedhofe 


mit einem Stein und ließ ihm auf ihrem Achilleion zu Korfu 


ein Denkmal ſtellen. Aber es ſollte keine bleibende Stätte hier 
haben. Der neue Beſitzer verweigert ihm das Gaſtrecht, und 
nun wartet der tote Stein, den eine Hamburger Firma erwarb, 
auf ein ſchützendes Aſyl. Neulich las man, daß in Stuttgart 
= Leute um das Denkmal bewerben. Adolf Bartels wird fich 
reuen 
Dieſe Denkmalaffäre hat in Frankreich, das dem flüchtigen 
Heine ein Aſyl und ſpäter ein Jahrgehalt bot, das Intereſſe 
weiteſter Kreiſe für den deutſchen Pariſer geweckt. Man vergißt 
an der Seine nicht, daß der Deutſche, der ſein Vaterland mit 
der Lauge galliſchjüdiſchen Spottes übergoß, ſich fo gut alli- 
matiſierte. Heine ift Pariſer geworden. Und ihm, dem Boulevard- 
bruder, widmet Adolph Briſſon in den „Annales politiques et 
littéraires“ (Nr. 1373) eine ebenſo intereſſante wie bemerkenswerte 
Plauderei, die über Heines Pariſer Zeit manches Neue zutage 
fördert. Es ſind Notizen, Erinnerungen eines Freundes von 
Heine, des früher wohlbekannten Publiziſten Philibert Aude⸗ 
brand; Reminiszenzen aus dem Cafe bei der Porte⸗Montmartre, 
wo Heine mit Eugen Sue, Theophil Gautier, Paul de St. Victor 
und andern Stammgaſt war. Auch von Heines Lebensgefährtin 
Mathilde iſt viel die Rede. Man weiß, daß er ſpäter der Pariſer 
Griſette ſich kirchlich antrauen ließ. Man hat auch viel über 
dieſes Verhältnis geſchrieben, und Frau Mathildes Ergebenheit 
gerühmt. Beide waren aus Liebe zuſammengekommen, und als 
dieſe erkaltete, blieb man beieinander, weil man ſich daran gewöhnt 
hatte. Audebrand, der viel mit Heine verkehrte, intereſſierte ſich 
für den merkwürdigen Bund, den der geiſtreiche und talentvolle 
Poet mit der gänzlich ungebildeten Ladnerin eingegangen hatte, 
und für die Kleinigkeiten ihres häuslichen Lebens. Heine war 


nervös, ungeduldig, Mathilde ging die Tugend der Sanftmut 


ab. Und ſo gab es reichlich kriegeriſche Epiſoden im Heim des 
Poeten, der ſo ſchöne Liebeslieder ſingen konnte. Sie machte 
ihm Szenen, und er prügelte ſie. Gewöhnlich jeden Montag, 
ſo hielt es der Gemahl für notwendig, damit der Haushalt im 
rechten Gleiſe blieb. Sie heulte dann und begnügte ſich damit, 
ihn auf den Boden zu kriegen. Dann herrſchte wieder Ruhe 
im Hauſe. Audebrand traf das Paar öfters in ſolchen Situationen. 
Die literariſche Boheme war oft bei dem Paar zu Gaſte; aber 
die Anweſenheit von Gäſten bewahrte Mathilde nicht vor ihren 
plötzlichen Zornesausbrüchen. Heines Freund, Alexander Weill, 
bekam von ihr einſt einen Hecht mit Mayonnaiſe ins Geſicht 
geworfen. Heine beruhigte den Gaſt mit der Verſicherung: 
„Am Montag kriegt ſie Prügel.“ „Aber heute iſt ja Montag“, 
war des Getroffenen Antwort. 

Doch verlief die Angelegenheit glimpflich an dieſem Tage. 
Heine verglich ſich gerne mit Sokrates. Als er am 30. Auguſt 1841 
ſich mit Mathilde in der Kirche zu St. Sulpice hatte kirchlich 
trauen laſſen, ſagte er zu feinen im Montmartre-Café ver- 
ſammelten Freunden: „Ich habe mein Teſtament gemacht.“ 
Meine Güter vermache ich Mathilde, mit der Bedingung, daß 
ſie ſich wieder verheirate. Ich will, daß es auf Erden einen 
Menſchen gebe, der mich täglich zurückwünſcht mit den Worten: 
„Warum iſt dieſer arme Heine geſtorben? Wenn er nicht ge- 
ſtorben wäre, hätte ich jetzt nicht ſeine Witwe.“ Und doch hat 
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ihm dieſe Frau, die nicht aller guten Zügen bar war, in der 
letzten Zeit ſeines Vegetierens in der berühmt f y 
getreulich Neige nde CV 

In derſelben Zeitſchriſt zeichnet der Akademiker Henri 
Faguet, der berühmte Literarkritiker, eine lehrreiche Parallele 
zwiſchen Heine und Alfred de Muſſet. Heine, der Victor Hugo 
nicht leiden konnte, ſchwärmte für Muſſet. Er charakteriſierte 
das Weſen dieſes ihm innerlich ſo verwandten Poeten in über⸗ 
raſchend richtiger Weiſe: „Die Muſe der Komödie hat ihn auf 
die Lippen, die tragiſche Muſe auf das Herz geküßt.“ Wo Muſſet 
als Dichter am tiefſten iſt, berührt er ſich mit dem echten Lyriker 
Heine, und im Witz und beißenden Spott, in blaſierten Geiſt⸗ 
reichigkeiten und Sottiſen nähert ſich Heine dem genialen ran- 
zoſen, beffen Leben und Dichten ebenfo früh zerrann wie fein 
eigenes Sein und Schaffen. 

Für uns Deutſche, denen es ſeit Bartels letzter Hinrichtungs⸗ 
arbeit ſchwer wird, Heine gerecht zu beurteilen, iſt das Urteil 
eines in Sachen der franzöſiſchen Literatur fo feinfinnigen und 
als Autorität des guten literariſchen Geſchmacks anerkannten 
Kritikers Faguet ganz beſonders intereſſant. Für ihn ift Heine 
zvielleicht der größte elegiſche Dichter der neueren Zeit“. Ein 
Literat von leidenſchaftlicher Empfindſamkeit, der Geiſt und reiche 
Phantaſie beſaß. Daraus reſultierte eine komplizierte literariſche 
Perſönlichkeit, reich an Kontraſten und Diſſonanzen. „Personne 
n'a senti lamour si profondement, si savoureusement, si délicieuce- 
ment.“ Man ſieht: Faguet nimmt Heine, den Sänger der Liebe, 
viel tiefer, als es bei uns geſchieht. Da, wo er die Liebe ironiſiert, 
weil ſie ſich in Haß verwandelt hat, feiert er nach Faguet ſeine 
höchſten Triumphe. Vor allem im „lyriſchen Intermezzo“. Hier 
kommt ſein ureigenſtes Weſen am reinſten zum Ausdruck. Das 
kann nur Heine, und ſonſt kein anderer auf der ganzen Welt 
fein. Dort im Intermezzo offenbaren fich feine Weſenseigen⸗ 
ſchaften in natürlichſter Miſchung: sentiment poétique, passion 
Elégiaque, instinct de raillerie et instinct de bouffonerie. Die 


Verdeutſchung dieſer Ausdrücke würde die feine Nüancierung der⸗ 


ſelben trüben. Dieſe Qualitäten ſind Heine angeboren. Nur 
hat er ſie ſpäter übertrieben, da er bewußt den galliſchen Ton 
anſchlug. In ſeinen erſten Dichtungen iſt er, ſagt Faguet weiter, 
Poet, iſt er von weiblicher Senſibilität, iſt er ironiſch, ſchon mit 
einem Stich ins Burleske. Ob gerade dieſes Burleske, wie der 
grangoje meint, das Deutſcheſte ift an Heine? Ob nicht 

artel- mehr Recht hatte, wenn er den ſpöttiſchen Unterton 
in der ganzen Pſyche Heines auf feine Raſſe zurüdführte ? 
Gerade auf dieſe Seite Heines, die ja ſeine hervorſtechendſte iſt, 
geht der franzöfiſche Kritiker tiefer ein, und das zeigt, 
daß er Heine im allgemeinen gut erfaßt, wenn er ihn 
auch ſicher überſchätzt. Es iſt eine feine Bemerkung: Die Ironie, 
die in ſeinem Herzen wurzelte, ging erſt ſpäter in den Intellekt 
über und wurde zur Manie, zur krankhaften Spöttelei, zur 
Perfiflage. Und aus dem Gegenſatz, der fih bildete zwiſchen 
dem Verſtand, der über das Gefühl ſpottet, ging dieſe Sucht 
nach unerwarteten, überraſchenden Effekten hervor, die ihn auf 
einmal Ton und Stil ändern ließen: wir kennen ja zum Ueber⸗ 
druß die trivialen, unangebrachten Schlüſſe, die mitunter die 
zarteſten Schöpfungen in der Wirkung vernichten. Das war der 
Dämon, der feine Lieder vergiftete. Heine war es um Myfti- 
fikation des Publikums zu tun. Was Faguet nicht betont, das 
iſt die entſetzliche Grundſatzloſigkeit, der Mangel an äſthetiſchem 
und ſittlichem Ernſt in Heine. Freilich, die „grosse et grasse 
bouffonerie“ des Dichters ift auch nicht nach feinem und der 
Franzoſen Geſchmack, wenn ſie auch notwendig zu dieſem Syſtem 
brüsker Kontraſte gehört, das Heine unter dem Einfluß der 
franzöſiſchen Umgebung bis ins Extreme ausbildete. Das ift, 
nach Faguet, der Entwicklungsgang „dieſer deutſchen 
Nachtigall, der es eingefallen war, ihr Neſt in der 
Perücke des Herrn Voltaire zu machen“. 

Dieſes echt galliſche Bonmot verdient auch in unſeren 
Literaturgeſchichten gebucht zu werden. Es umſchreibt viel 
treffender das komplizierte Weſen dieſes Literaten, als der land- 
läufige Ausdruck von der „Spottdroſſel im deutſchen Dichter- 
wald“. Der franzöſiſche Einſchlag, der für die ſpätere literariſche 
Entwicklung Heines beſtimmend geworden iſt, kommt dort in 
prägnanteſter Weiſe zum Ausdruck. 


Allen Interessenten werden auf Wunsch Probehefte, : 
Prospekte, Jahresregister 1909 gratis zugesandt :: 


Allgemeine Rundſchau. Nr. 1 
u . . 


rr SATS al Ta nn Ye 


1. 1. Januar 1910. 


Sylveſtergedanken. 
Von Th. Singolt. 


mmer ſchwächer, immer unvermögender fühlt ſich der Men 
1 gegenüber dem raſtloſen Fluge der Zeit. 1 Halt il 
ruft er ihr zu. Die Stimme verhallt, der Alem keucht, kraftlos 
finfen ee 

nhalten, Atem holen, welch ein Segen liegt darin! Do 
wer vermöchte es im haſtigen, raſtloſen Getriebe des ſchaffenden 
Tages? Selten wird uns dieſer Segen zuteil. Wer ihn einmal 
empfunden, wer ſeine heilende Kraft, ſeine verſöhnende Wirkung 
n n erprobt, der preift ihn und erſehnt ihn immer und immer 

So halten wir an, wenn das Jahr ſich neigt und ſcheiden 
will, ein Jahr mit ſeiner ganzen Fülle von Licht und Wärme 
und Freude, ein Jahr mit feiner Laft von Sorgen und Bitter- 
niſſen. Und Jahr um Jahr iſt es uns ein ſchwereres Scheiden, 
und immer länger ſchauen wir zurück auf das verglimmende 
Leuchten und immer bänger vorwärts in das Dunkel. 

. Ein Halt ift es — wie jene Stunde des Tages zwiſchen 
Licht und Dunkel, wo Tag und Nacht zögernd ſich gegenüber⸗ 
ſtehen, nicht feindlich, ſondern gleichſam ſich ſehnend, gemeinſam 
zu verweilen, — ein Halt, ein Aufatmen im heißen Getriebe 
der haſtenden Arbeit. Allmählich ſammeln ſich die Gedanken 
und beſinnen ſich auf das, was iſt. Dann ſchauen ſie zurück. 
Langſam, leiſe gleitet Geſchehen um Geſchehen, wie einzeln auf⸗ 
gereihte Perlen vorüber an dem Faden der Erinnerung, und leiſe 
klirrt beim Aufeinanderfallen der Schmerz, wie fern ein Schlag. 
Geſtalten ſtehen auf und reden, und anders klingt der Ton als 
einſt, obwohl dieſelben Worte, treu bewahrt. Und anders ſchaut 
der Blick, obwohl dieſelben Augen, lang vertraut. Der Gang 
und die Geberden reden, die einſt uns ſtumm geweſen; nicht 
anders find fie, doch fie reden. Nun hören wir, verſtehen und 
ſchauen, was uns einſt verhüllt war. Wir ſchauen, wie wir hätten 
antworten ſollen und erhören und gewähren und beglücken, um 
ſelbſt das Glück zu koſten. Zu ſpät! — Zu ſpät für jene, die 
geſchieden. Doch nicht zu ſpät für jene, die noch find, und nicht 
zu ſpät für uns. O laßt uns neu beginnen, ehe noch das neue 
Jahr den erſten Laut getan, eh' noch die erſte Stunde ſich vollendet! 


Das Oberammergauer Paſſionsſpiel. 
Don Marie Uebelacker. 


I ſonnigen Talkeſſel, rings von Bergen eingeſchloſſen, liegt 
ſtill und friedvoll das Dörfchen, nach dem im heurigen Sommer 
Tauſende und Tauſende pilgern werden, denn wieder kommt es, 
das Jahr des Oberammergauer Paſſionsſpieles. Seit dem Jahre 1634 
(ein frommes Gelöbnis zur Abwendung der Peſt gab den Anlaß 
dazu) wird in regelmäßigen Zwiſchenräumen von 10 Jahren das 
Leiden und der Tod des Herrn von den Einwohnern Dber- 
ammergaus dramatiſch dargeſtellt. Bis zum Jahre 1830 war, 
nach echt mittelalterlicher Sitte, der Gottesacker der Schauplatz 
des Paſſionsſpieles. Erſt dann wurde auf einem außerhalb des 
Dorfes gelegenen Platze ein Paſſionstheater erbaut, das im 
Laufe der Zeit immer mehr vergrößert wurde. Doch war bis vor 
kurzem noch ein Teil des Zuſchauerraums unbedeckt. Seit dem 
Jahre 1900 iſt aber auch dieſem Uebelſtande abgeholfen, und eine 
mächtige 4000 Perſonen faſſende Halle ſchützt die Zuſchauer vor 
Sonne und Regen. Auf der Vorderbühne, die rechts vom Hauſe 
des Annas, links von dem des Pilatus flankiert iſt, erſcheint der 
die Erklärung der lebenden Bilder ſowie die Einführung zu den 
verſchiedenen Szenen vortragende Chor der Schutzgeiſter und 
ſpielen ſich die Volksſzenen ab. Dieſe Vorderbühne iſt unbedeckt, 
ebenſo die beiden rechts und links von der Mittelbühne in den 
Hintergrund führenden Gaſſen, deren zinnen- und kuppelgekrönte 
Häuſer fih vom freien Himmel abheben, durch die das Sonnen- 
licht hereinflutet oder der Wind fegt. Nur die Mittelbühne als 
Schauplatz der lebenden Bilder und der in Innenräumen 
handelnden Szenen iſt gedeckt. B 
In den für 300 Mitwirkende berechneten Garderoberäumen 
find die Koſtüme aufbewahrt, und viele fleißige Frauen- und 
Mädchenhände find unter Oberleitung des Schnitzſchuldirektors 
Ludwig Lang und deſſen Schweſter ſchon ſeit Monaten tätig, 
die Paſſionsgarderobe zu renovieren und zu ergänzen. Mit 
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ſelten feinem künſtleriſchen Geſchmacke find die Farben gewählt 
und zuſammengeſtellt. Da gibt es keine Nachtfarben, keinen 
Theaterflitter, denn alle dieſe Gewänder müſſen vor den Augen 
kunſtverſtändiger, aus allen Ländern herbeigereiſter Zuſchauer 
im vollen Tageslichte beſtehen und find jeder Witterung aus⸗ 
geſetzt. Und ſo muß auch an den Darſtellern alles echt ſein, 
denn es gibt auch keine falſchen Locken und Bärte, keine Schminke 
und keinen Puder. Darum muß monatelang vorher jeder Dar⸗ 
ſteller fein eigenes Haupt- und Barthaar ſorgſam pflegen, deshalb 
begegnen wir auch ſo vielen intereſſanten bärtigen Männerköpfen 
auf dem Rundgange, den wir nun durchs Dorf unternehmen, 
um ein wenig bekannt zu werden mit den Paſſionsſpielern und 
deren Leben und Treiben. 


Unſer Weg wird uns wohl zuerſt zu dem Manne führen, 
Aufgabe zuteil wird, den 


dem in dieſem Jahre die hohe 
Man weiſt uns zu einem ſtattlichen, 


Heiland darzuſtellen. 
freundlichen Hauſe: „Penſion Daheim“ heißt es, und wie daheim 


fühlt ſich auch jeder, der kürzer oder länger unter ſeinem gaſt⸗ 
lichen Dache weilt. Im Erdgeſchoß iſt der Laden, in dem 
originelle und künſtleriſch geformte und gemalte Tonwaren 
käuflich find, und im Nebenhauſe treffen wir in feiner Töpfer⸗ 
werkſtatt als ſchlichten Handwerksmann den Chriſtusdarſteller. 
Anton Lang hat eine mittelgroße, zartgliedrige Geſtalt, feine, 
edle Geſichtszüge, langes, lockiges, kaſtanienbraunes, in der Mitte 
geſcheiteltes Haar und ein paar leuchtende blaue Augen. Iſt 
nicht auch ſo die Beſchreibung, die der Statthalter von Judäa 
von dem ſeltſamen Nazarener lieferte, iſt nicht dies auch das 
Bild, das wir ſeit unſeren Kinderjahren uns von dem Heilande 


machen ? 

Tiefe Beſcheidenheit und wahre Herzensgüte ſprechen fich 
im Weſen dieſes Mannes aus, der ſchon vor zehn Jahren, kaum 
dem Jünglingsalter entwachſen, ſeine große Aufgabe ſo ſchön 
und würdig gelöſt hat. Schon damals von begeiſterten Baffions- 
fpielgäften bewundert und in leider oft überſpannter Weiſe ge- 
feiert, iſt er doch völlig frei geblieben von Eitelkeit und Eigen⸗ 
dünkel, hat ſich im Auslande zu ſeiner angeborenen Herzens⸗ 
bildung mit regem Wiſſensdrang noch mancherlei Kenntniſſe (ſo 
ein tadelloſes Engliſch) erworben und dann ein Heim gegründet 
mit einer lieblichen kleinen Frau. Dieſe hat ſchon im letzten 
Paſſtonsſpiele als Schutzgeiſt alle Hörer durch den Vortrag des 
Hohen Liedes“ entzückt, aber alle ihr gemachten Angebote ver⸗ 
ſchmähend ſtatt auf der Opernbühne im Kreiſe ihrer Familie als 
rüſtige Hausfrau ihr Glück geſucht und gefunden. Doch ihrer 
Kunſt hat ſie nicht entſagt, und oft erfreut ihr quellender, tau⸗ 
friſcher Sang in traulichen Abendſtunden die Gäſte ihres Hauſes. 
Mathilde Lang hat die Stimme und das feine mufifalifche 
Empfinden, ſowie das Vortragstalent ihres Vaters, Jakob 
Rutz geerbt, der auch diesmal, wie ſchon ſeit drei Jahrzehnten, 
den Chorführer der Schutzgeiſter ſingen wird. 

Nicht weit vom Heim des Chriſtus⸗Lang ſteht ein reben- 
umſponnenes Häuschen, und dieſes gehört dem Erzfeinde des 
Herrn, dem tüdifchen Judas: Johannes Zwink. Er hat 
dieſe Rolle ſchon zweimal, und zwar zur allgemeinen Anerkennung 
des oft recht kritiſchen Publikums geſpielt. Vor 30 Jahren ſtellte 
er den Lieblingsjünger Johannes dar, und die Sanftmut und 
Milde, die ihn damals zu dieſer Rolle geeignet machten, ſcheinen 
ſich auf ſeine Tochter Ottilie übertragen zu haben, die zur 
Darſtellerin der „Maria“ erwählt wurde und den auf fie ge- 
ſetzten Hoffnungen ficher entſprechen wird. 

„Und nun beſuchen wir noch einen grimmen Feind des 
Heilandes ... im Spiel, denn im Leben ſchmückt er das Haus 
des Herrn (als Pfarrmesner) und ſchnitzt ſchöne Kruzifixe. 
Sebaſtian Lang hat ſchon mit 17 Jahren den Pilatus- 
diener“, dann zweimal den Prieſter „Nathanael“, als welcher er 
dem damaligen berühmten Kaiphasdarſteller Bürgermeiſter Lang 
ſo trefflich ſekundierte, hierauf den „Kaiphas“ ſelbſt gegeben 
und wird nun im kommenden Jahre den Hohenprieſter „Annas“ 
ſpielen. Ohne Zweifel wird es dieſem begabten Darſteller, dem 
eine hohe majeſtätiſche Geſtalt, ausdrucksvolle ſprechende Züge, 
ein feuriges Auge, ſowie ein machtvolles Organ zu Gebote ſtehen, 
9 i ſich in den Geiſt des noch im Alter ungebeugten ſtarren 
und fanatiſchen, durch ſeinen angedrohten Fluch und ſeine Ver⸗ 
heißungen auf das ganze Synedrium einwirkenden Gegners der 
neuen milden Lehre fo gut einzuleben, wie dies bei all ſeinen 
kraberen Leiſtungen der Fall war. Als Großneffe des Erneuerers 
es Paſſionstextes ift Seb. Lang in der Paſſionstradition auf. 
in en und weiß uns manch Intereſſantes und Lehrreiches 
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Der erſte Paſſionstext war gewiß weit älter als das erſte, 
das ſchon oben genannte Gelöbnis erfüllende Spiel im Jahre 
1634; ja ſicher war dieſe Myſterienſpielaufführung überhaupt 
keine Neueinführung, ſondern nur ein Feſtſetzen einer ſchon länger 
geübten frommen Sitte. Nachdem der Paſſtonstext im Laufe der 
Jahrhunderte mehrere Umänderungen erfahren, war es der im 
nahen Kloſter Ettal lebende Benediktiner Ottmar Weiß, der 
ihn zu Anfang des XIX. Jahrhunderts von allen Schlacken 
ſchwülſtiger Allegorie reinigte. Sein Schüler, Alois Daifen- 
berger, der ſchon von Jugend auf regſtes Intereſſe für das 
Paſſtonsſpiel gezeigt hatte, wurde im Jahre 1845 auf Anſuchen 
der Gemeinde Oberammergau zum Pfarrer dort ernannt und 
widmete ſich, alle ihm angebotenen Ehren⸗ und Würdenſtellen 


ausſchlagend, bis zu ſeinem Lebensende 1883 als Vater und 


Lehrer der Gemeinde, als Berater und Leiter der Spiele und 
als Reformator des Textes ganz der großen ſchönen Aufgabe. 
Gleich dieſen beiden Männern, Weiß und Daiſenberger, 


iſt auch der Komponiſt der Paſſionsmuſik, Rochus Dedler, 


ein Kind der Oberammergauer Berge. Als Singknabe im benach- 
barten Kloſter Rottenbuch aufgewachſen, kehrte er, nachdem er in 
München Muſik und Philoſophie ſtudiert hatte, nach Oberammer⸗ 
gau zurück, dort als Lehrer waltend und beſonders die Mufif 
eifrigſt pflegend. Seine Kompoſition zum Paſſionsſpiel iſt viel 
umſtritten, von einigen überſchwänglich geprieſen, von anderen 
als veraltet verurteilt worden. Das Rechte liegt wohl auch hier 
in der Mitte. Gewiß ift, daß die von den mufikaliſch hochbegabten 
Oberammergauern inſtrumental wie vokal trefflich ausgeführte 
Mufik Dedlers gewiß beſſer zum Ganzen paßt, inniger und er⸗ 
greifender wirkt und dabei weniger die Stimmung beeinträchtigt, 
als dies bei einer modernen Programmkompofition der Fall wäre. 

Ihren talentvollen tätigen Vorelten zeigen ſich die heutigen 
Bewohner Oberammergaus nicht unwürdig. Man kann leicht 
berechnen, welche Mühe und Arbeit dazu gehört, ſoll ſolch großes 
Werk von nur Einheimiſchen in Szene geſetzt und durchgeführt 
werden. Und ſo wird dieſer Winter den emſigen Oberammergauern 
kurz erſcheinen. Zum Studium der Rollen, zu den Muſik⸗ und 
Theaterproben muß jeder freie Augenblick benutzt werden, deren 
die ſtrebſamen Maler, Schnitzer, Bildhauer und Handwerker, 
von denen faſt jeder ſein eigenes Häuschen (der Stolz jedes 
Oberammergauers), ſowie eine kleine Oekonomie zu verſehen hat, 
gewiß nicht zu viel übrig haben. Mit regem Eifer, feinem Ver⸗ 
ſtändnis, nie ermüdender Geduld und eiſerner Energie werden 
die Proben von Direktor L. Lang geleitet, der auch der Arrangeur 
der künſtleriſch meiſterhaft geſtellten lebenden Bilder iſt. Schon 
ſeit Jahren haben ſich die Darſteller im Uebungstheater in ver⸗ 
ſchiedenen, teils religiöſen, teils profanen Stücken geübt, denn 
ihre Aufgaben ſind nicht leicht, und nur Dank dem allen Ober⸗ 
ammergauern faſt ausnahmslos angeborenen ſchauſpieleriſchen 
Talent gelingt es, oft ſo entgegengeſetzte Charaktere darzuſtellen. 


Bei der heurigen Wahl wurde gar manches verändert: ſo iſt ein 


früherer „Phariſäer“ zum „Nikodemus“, dieſer aber zum auf⸗ 
wiegleriſchen „Rabbi“ und deſſen einſtiger Vertreter zum reuigen 
„Petrus“ geworden. Der ehemalige „Oelbergengel“ hat ſich gar 
im Laufe der Zeit als Intrigant, als „Nathanael“ und „Kaiphas“ 


entpuppt. 

Das Publikum erleichtert den Darſtellern ihre Aufgabe 
keineswegs, müſſen letztere doch den verſchiedenſten Anſprüchen, 
denen des gläubigen Bäuerleins wie des verwöhnten Theater⸗ 
beſuchers aus der Refidenz gerecht werden. Und was faſt un- 
glaublich erſcheint, gelingt: Der Allzufromme, der das Höchſte, 
was auf Erden vollbracht ward, nicht für die Schaubühne paſſend 
erklärte, der Kunſtkenner, der Zweifel an Geſchmack und Dar- 
ſtellungsgabe des ſchlichten Landvolkes hegte, fie werden gleicher- 
maßen von ihren Vorurteilen bekehrt, und nur ſelten wird man 
ein ſpöttiſches oder abfälliges Urteil hören über das, was die 
Oberammergauer in frommer Begeiſterung und heiligem Eifer 


leiſten. 

Aber nicht bloß künſtleriſche, auch recht materielle Vor- 
bereitungen werden für das Paſſionsjahr getroffen, heißt es doch 
zahlloſe, oft an den größten Luxus gewöhnte Fremde aus aller 
Herren Ländern bequem und wohnlich zu beherbergen und gut 
zu verköſtigen. Und zur Spielzeit gibt es erſt recht alle Hände 
voll zu tun, ſtrömen doch während der nur 1½ſtündigen Mit- 
tagspauſe (das Paſſtonsſpiel dauert von 8 Uhr morgens bis 
5½ Uhr abends) Scharen von trotz aller Begeiſterung und 
Rührung ſehr hungrig gewordenen Zuſchauern aus dem Theater 
in Gaſthöfe und Privathäuſer, und oft müſſen die Töchter des 
Hauſes, die als Schutzgeiſter oder in lebenden Bildern den 
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ganzen Tag auf der Bühne tätig find, raſch ihre Gewänder ab- 
ſtreifen und im Alltagskleid dem Publikum ſexviren. 

Doch nun nehmen wir Abſchied von dem trauten Dörf⸗ 
chen, laſſen den rauhen, arbeitsreichen Winter vorübergehen und 
kehren wieder, wenn ein ſtrahlender Frühlingshimmel ſich über 
dem Paſſionstheater wölbt, wenn die jungen Saaten grünen. 
Dann ernten wir die Früchte der Mühe und des Fleißes, des 
Talentes und der gläubigen Begeiſterung der Oberammergauer 
beim Paſſionsſpiel des Jahres 1910. 


Ein herrliches Album chriſtlicher Kunſt. 
(Der hl. Kreuzweg von Prof. Gebhard Fugel.) 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 1. 1. Januar 1910. 


des Künſtlers ſelbſt erfolgt, die Wiedergabe alſo deſſen Intentionen 
unbedingt N Die Veröffentlichung in Form ſtark verklei⸗ 
nerter Kunſtblätter machte dabei eine äußerliche Abweichung von 
der Erſcheinung der großen Originale nötig, weil letztere von den 
weißen Flächen der Wände umgeben find. Es wäre nicht ratſam 
geweſen, die farbigen Kunſtblätter auf weißen Karton zu ſetzen, von 
dem ſie allzu hart abgeſtochen hätten. Durch die Wahl eines grauen, 
rauhkörnigen Fonds kommen fie zu einer volltönigen und diskreten 
Wirkung, derjenigen angemeſſen, welche die Originale im zerſtreuten 
Lichte des Kirchenraumes erreichen. Die bisher vorliegenden drei 
erſten Lieferungen, die in einer ſchlichten und ſchönen Leinwand. 
917 untergebracht find, gehen nicht nach der Reihe, ſondern find 
mit Abſicht aus den verſchiedenen Epochen der Entſtehung herausge⸗ 
griffen. Bis jetzt liegen folgende Stationen vor: II. Jeſus nimmt das 
Kreuz auf ſich. IV. Jeſus begegnet ſeiner Mutter. VIII. Jeſus be⸗ 
gegnet den weinenden Frauen. XII. Jeſus ſtirbt am Kreuz. XIII. Jeſus 
wird ſeiner Mutter in den Schoß gelegt. XIV. Jeſus wird ins 
Grab gelegt. Die prachtvolle Publikation, für deren würdige Her- 
ſtellung kein Opfer geſcheut worden ift, eignet fidh ebenſoſehr zur. 
Betrachtung als Mappenwerk, wie die einzelnen Blätter als Wand⸗ 
ſchmuck und zumal als Stationen in Kirchen innerhalb monumentaler 

mgebung einen ausgezeichneten Eindruck machen müſſen. Dem 
Werk ift ein kurzer Text von Joſeph Bernhart beigegeben, der in 
vei Abſchnitten die Geſchichte der Kreuzwege überhaupt, die des 

ebhard Fugelſchen im beſonderen beſpricht und endlich die vier⸗ 
1 e a einzeln ſchildert. Umfaſſende Kenntnis verbindet 
f mit prächtiger Sprache. Der Subſkriptionspreis des ganzen 


Werkes ift 84 4, für das, was man bisher ſieht und was man 
weiter erwarten darf, ſicher nicht zu viel. 
Dr. O. Doering Dachau. 


fette Die Grundſätzen mit arb ter Treue 
Kreuzweges in St. Joſeph ift 


in jedem Zuge. bildneriſche Schmuck entſpricht in Auffaſſung 
und Durchführung dieſem Charakter des Baues ganz und gar. 
Zugleich hilft er deſſen Eigenſchaften heben und ergänzen, indem 
er mit ſeinen tief vollfarbigen Klängen gegen die Umgebung zu⸗ 
gleich fontraftiert und mit ihr zuſammengeht. Die weitere Be- 

eutung des Fugelſchen Kunſtwerkes liegt in ſeiner Wirkung auf 
die Gemüter der andächtig beſchauenden Gemeinde. Wieder wie 
in alten Zeiten iſt hier eine Bilderbibel aufgeſchlagen, wobei es 
nebenſächlich iſt, daß der hl. Kreuzweg in ſeiner, durch lange 
hiſtoriſche Entwicklung entſtandenen, heute feſtſtehenden Form eine 
Reihe von Szenen enthält, die nicht aus dem Wortlaute, ſondern 
poetiſch nachſchaffend aus dem Geiſte der bibliſchen Ueberlieferung 
erwachſen ſind. Dieſe Bilderreihe, der nur wenige in neuerer Zeit 


ebenbürtig zur Seite ſtehen, wie die Werke von Feuerſtein, Seuffert, 


Béthune, der Beuroner Schule, zeigt die heiligen Vorgänge in 
einer Weiſe, die zu Verſtand und Herz zugleich ſpricht. Von tiefer 
Religioſität eingegeben, in feierlichem Schwunge, getragen durch 
den großen Gegenſtand, aber zugleich ihn durchdringend und mit 
vielen Einzelheiten erläuternd, predigt diefe Bilderreihe die Leidens ⸗ 
geſchichte des Heilandes mit eindringlicher und bewegender Kraft, 
zugleich darauf bedacht, wie die Dinge einſt in Leben und Wirklich 
keit ſich zugetragen, wie die Poeſie ſie mit Leben und Wirklichkeit 
erfüllt hat, ſo auch die Schilderung der beglaubigten Wirklichkeit 
anzuſchließen. Das Fugelſche Werk ſchmückt und erzählt zugleich. 
Es hilft zur äſthetiſchen Erziehung des Beſchauers, dem gerade 
bei dieſem Gegenſtande nur allzuviel, wohl gut gemeinte aber 
ſchlecht gelungene Beiſpiele im Gedächtniſſe ſind. Ueber die Grenzen 
des engeren Bezirkes hinaus hat Fugels Reihe des hl. Kreuzweges 
eine Bedeutung für München, das nun auch wieder einmal auf 
dem Gebiete der chriſtlichen Kunſt einen großen Erfolg zu ver. 
zeichnen hat. Endlich wird dafür geſorgt ſein, daß dieſer Erfolg 
weiter hinaus wirkt, um auch in der Ferne die Schönheit und 
Vorbildlichkeit dieſer großen Kunſtſchöpfung zur Anerkennung zu 
bringen, um auch an Stätten, wo man des täglichen Anblicks der 
Originale nicht teilhaftig ſein kann, erfreuend, anregend, erbauend 
u wirken, und um Kirchen und Kapellen die Möglichkeit zu geben, 
fich mit echter und großer Kunſt zu ſchmücken, anſtatt wie ſo oft 
mit kümmerlichen Erzeugniſſen. 
Der Aufgabe, die Bilder des Fugelſchen hl. Kreuzweges von 
St. Joſeph weiteren und ferneren Kreiſen vertraut zu machen, 
hat ſich die Münchener Verlagsanſtalt von Max Hirmer unter⸗ 
zogen. Sie iſt zurzeit am Werke, dieſe Bilder in einer, man, 
darf ſagen monumentalen Art zu vervielfältigen. Die Blätter, 
von denen bisher ſechs erſchienen find, haben einen Umfang von 
53:30 Zentimeter in Querformat. Die Technik iſt ſogenannte 
farbige Aquarellgravüre. Iſt dieſe heute an ſich ſchon zur Er⸗ 
füllung größter Anſprüche geeignet, ſo kommt in unſerem Falle 
dazu, daß die Herſtellung unter ſteter perſönlicher Aufficht 


Vom Büchertiſch. 


Gottes Reich. Apologetiſche Abhandlungen für Studierende 
und für gebildete Laien. Von Dr. J. Klug. Paderborn, Schöningh 
1909. Preis 4 2.60. Würdig und durchaus ebenbürtig den beiden 
vorausgegangenen Werkchen des gleichen Verfaſſers, betitelt: 
„Lebensfragen“ und „Gotteswort und Gottesſohn“ ſchließt ſich das 
nunmehr als Abſchluß erſchienene dritte an. Es teilt mit ihnen 
die Vorzüge der Klarheit in Auffaſſung und Darſtellung des fein⸗ 
1 Stiles und einer hocheleganten oft geradezu poetiſchen 

usdrucksweiſe. Geiſtliche, denen das Büchlein ja nicht etwas 
abſolut Neues bieten will, könnten, zumal wenn ſie kühlerer 
Denkungsart ſind, die Schreibweiſe zuweilen als etwas allzu blumig 
finden. Doch wir dürfen nicht vergeſſen, was auch Männer wie 
Hettinger durch die ſchöne Zuma rer Diktion an Einfluß auf die 
Leſer gewonnen haben. Zumal will Klug für Studierende und 
gebildete Laien ſchreiben, denen die Wahrheilen des Chriſtentums 
weit beſſer faßlich find, wenn fie in eleganter Form gereicht werden, 
als wenn ſie im trockenem Lehrton dargeboten würden. Wir 
haben bereits Belege aus der Erfahrung dafür, wie Jünglinge und 
Mädchen an Gymnaſien und Lehrerbildungsanſtalten dieſes dritte 
Werkchen Klugs mit glühender Begeiſterung und freudeſtrahlenden 
Augen lafen und dieje Wahrnehmung halten wir für eine Haupt” 
probe des Erfolges. Schleicht nicht ſo viel Verderbliches auf dem 
Wege ſchwunghafter 1 in der Jugend Herz? Warum ſollte 
dem Guten der gleiche Weg verboten ſein? Mit entflammender 
Poeſie iſt die Katholizität der hl. Meſſe geſchildert (S. 79 ff.). In 
ähnlich ſchöner Form folgt ein Ueberblick über den inneren Zu⸗ 
ſammenhang der ſieben heiligen Sakramente (S. 105 ff.). as 
von der heiligen Euchariſtie auf Seite 108—111 und ausführlicher 
noch S. 231—241 dargelegt wird, könnte kaum mit mehr perſön⸗ 
licher Innigkeit und mit überzeugungstreuerer Glaubensfreude 
zum Ausdruck kommen. Aehnlich ift es mit der Heiligen 
verehrung, der Marienverehrung, dem na dem Primate 
und den Segnungen der Kirche. Ein ſehr wertvoller Vorzug 
Klugs beſteht darin, ah er ſich von Einſeitigkeiten und Ueber⸗ 
treibungen fern hält. Freimütig gibt er die Wunden und Schäden 
der Kirche, z. B. in manchen ſchwierigen Zeiten des Papſttums zu. 
Ehrlich erkennt er die wahren Vorzüge auch beim Gegner 
an, ſo zum Beiſpiel beim „Menſchheitsideal“ in Parallele 
des „Heiligenideals“ (S. 117), bei den . der 
Weltleute und des Mönchtumes (S. 124—147), bei der Würdigung 
der verſchiedenen Religionen und Konfeſſionen des Erdballs (S. 170 
bis 186). Daß auch einmal ein etwas weniger klares Bild mit 
unterlief, wie z. B. das von der Harmonie auf S. 88, oder daß 
un Tatſachen, die allgemein als genügend bekannt gelten 
ollten, es aber bei unſerer leichtlebigen Leſerwelt leider nicht immer 
ſind, nur etwas knapp aufzählungsweiſe hinwegkamen, wie z. B. 
die Ehehändel (S. 113) oder auch der aus noch allzu tendenziös 
mißkannte Gang nach Canoſſa (S. 91), iſt nur der Ueberfülle des 
Stoffes und notwendig gedrängten Form des Büchleins erklärlich 
und mehr als entſchuldbar. Nimm und lies und du wirft nicht 
nur befriedigt, ſondern auch hochentzückt ſein. 

Dr. Th. J. Scherg. 
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Broſchüre 


kteriſtiſche 
Spiere inden fich aber meines Erachtens mehr auf der 
Linie als auf der e Perf 


ſeinem eigenen Standpunkt aus. Der 


Sailer, Georg, Domkapitular: Welcher Lebensanſchauung 

ift zu huldigen? Regensburg 1909. Verlagsanſtalt vorm. 
40. Der Inhalt vorliegender 

ogetiſcher Studie iſt klar disponiert und kurz ausgeſprochen in 

i Menſch? — Was fol er werden? 


G. 55 Manz. VIII und 286 S. & 2.4 
m Untertitel: Was iſt der 


0 

ihre 
Der erfte Teil behandelt das Weſen des Menſchen, ee ae 
und leiblichen Lebenserſcheinungen, der zweite Teil ſeine über⸗ 
natürliche Beſtimmung. Da der Menſch das Hauptproblem unſerer 
geit iſt, war es gegenüber der Flut falſcher Anſichten von größter 
nthropologie an der kathol. Wahrheit wieder zu 


ichtigkeit, die 


orientieren, die Aufſtellungen der weltlichen Wiſſenſchaften in Bu- 
u bringen. Das iſt dem 


amm 
Buche trefflich gelungen. In ſchöner Sprache und knapper Klar 
b eder, der das Werk 


enhalt mit der kirchlichen Lehre 
eit birgt es eine Fülle intereſſanteſter Details. 


aufmerkſam lieſt, wird reiche Kenntniſſe ſammeln. Gerne wird er 
bekennen, daß „einen wahrhaft befriedigenden und allein be⸗ 
glückenden Aufſchluß über des Menſchen Weſen und Bedeutung 
ibt“, und daß der Menſch werden ſoll 


frei „von dem in der Welt herrſchenden Verderben der Begierlich- 
Dr. A. Weber. 


nur die Lehre der Kirche 
T. 


keit und teilhaftig der göttlichen Natur“. 


ausgegeben vom Volks verein 


er 

Denti chland. Müncdhen-Gladbadh, 1. Jahrgang 1908/09. Ohne 
dem bewährten Auerſchen „Raphael“ Konkurrenz machen zu wollen, 
hat der Volksverein ſpeziell für die Bedürfniſſe der reiferen fhul 
entlaſſenen Jugend der ackerbautreibenden Bevölkerung ein Organ 
geſchaffen, das ſich durch den abgeſchloſſenen zu 
Geſchenkzwecken wohl geeigneten Jahrgang ſehr gut eingeführt hat. 

die Abteilungen „Allgemeines 


in „Jung Land“ 
Praktiſche Belehrungen bringen 


Piſſen“, „Berufswiſſen“, „Gott und der Menſch“, „Kunſt und 
igen 
Fer 


Volkstum“. Edle, wertvolle Unterhaltung bieten die übr 
Rubriken. Es ift überraſchend, mit welchem Geſchick die Klaf 


der deutſchen Literatur für dieſen Zweck verwendet ſind; „Des 
nnette Droſte 


aben 
Hülshoff iſt ſehr paſſend die Dorfgeſchichte „Die Jugendbuche“ auf⸗ 
fern ABC“ In u Weiſe 


genommen, von Pocci das „Bauern ABE”. voller W 
ch über die Ereigniſſe der Zeit orientiert. 
Unternehmen Anerkennung und dem⸗ 


underhorn“ ſteuert Volkslieder bei; von 


wird der junge Leſer au 
Im ganzen verdient das 
entſprechend Verbreitung. Reither. 


„„ „Mitteilungen“ des „Rath. ak. Abltinenten-Verbandes“, 
Zeitſchrift zur Förderung der ſtudentiſchen Abſtinenzbeſtrebungen. 
U. Jahrg. 12 Hefte. Preis: Für Verbandsmitglieder 1.20 4; im 


Buchhandel 1.50 L. Zu beziehen direkt von der Schriftſtelle des 


Kath. ak. Abſt. Verb. Kinderfreundanſtalt Innsbruck und durch alle 
Buchhandlungen. Kommiſſionsverlag: Lentnerſche Buchhand⸗ 


die l. München. Die abſtinente Jugenderziehung zu fördern iſt 
te Hauptaufgabe dieſer Monatsſchrift. Sie wendet ſich daher ſowohl 
am die ſtudierende Jugend als an deren Erzieher. Durch ſachge⸗ 
mage Aufklärung über die ſchädlichen Wirkungen des Alkoholge⸗ 
nuſſes für die . Entwicklung des jugendlichen Körpers 
f Organ dem Alkoholmißbrauch von Grund auf entgegen 
euern. Gleichzeitig fol die Jugend durch Hinlenkung auf Höheres, 
u edlem Vergnügen, zu tiefem bleibenden Genuſſe und wahrer 
praune, beſonders durch Kenntnis und Pflege ſozialer und cari 
Auer Beſtrebungen, für eine nüchterne, wenn möglich, alkoholfreie 
gendgeit aus eigner Ueberzeugung und eigenem Antriebe begeiſtert 
die gewonnen werden. Das edle Ziel, der Inhalt des erſten Heftes, 
S a mehreren Biſchöfen ſehr anerkannten Beſtrebungen (Heft 1 
und ö) der kath. abſtinenten Studenten ſprechen für die Empfehlung 
Rubi weitefte gend wi der „Mitteilungen“ ſowohl für die 
erende Jugend wie für Erzieher. Paul Weber. 


Wendelin Blickle: Zur Method enfrage im Katechismus- 
41 — Blickles 


unterricht. Kempten, Köſel 1909. 50 S. —. 
ibt einen guten Ueberblick über die einzelnen Phaſen 
des Methobdenſtreites der 1 Jahre. Die Sympathien 
des Verfaſſers gehören mit Recht der neueren Methode, deren 
Merkmale und Vorzüge lichtvoll bargelent find. 
idaktiſchen 
ch⸗ethiſchen. Nicht genug zu betonen 
iſt die Bemerkung des Verfaſſers (S. 35): für den en fei 


die Methode nicht eine eng anliegende Zwangsjacke, nicht ein ſtarres 
a 5 DEM, welche ihm beim Unterrichten und Er- 


Schema, ſondern N ] 1 

ziehen die rechte Richtung zeigt! Das Büchlein ebnet die Wege 

zu einer Verſtändigung zwiſchen den „Alten“ und den „Jungen. 
Dr. Joſ. Holzner. 


Dr. J. M. Seelein : Gott ift die Liebe. München, Buchdruckerei 
Seitz 1909. 432 S. — Wenn es beim Bücherſchreiben nur auf den 


uten Willen ankäme, ſo wäre vorliegendes ein ſehr gutes Buch. 
des Modernismus von 


8 nennt fih beſcheiden e Her macht ſich indes 


Jung Land. Halbmonatsſchrift = = Junge, AA 
i 
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Allgemeine Rund ſchau. 


Die fünf Oratorien des Pater Hartmann. 


Don C. G. Oberlaender. 
ine kritiſche Ueber icht über die Werke des Franziskaner⸗Kompo⸗ 
J niften 15 ſich much die in München bevorſtehende Ur- 
aufführung des „Tod des Herrn“ und durch die Wiederholung 
des „letzten Abendmahl“ beſonders nahe. Ich beſchränke 
lavierauszüge auf 


1 15 = Pate 5 An der Lan 
e Oratorien Pater Hartm C . 
ehalte mir vor, bei fich bietender Gelegenheit 


Hochbrunn und | l 
auf feine anderen Tondichtungen dur Se eig Friedr. 
Schlegel bat einſt die Mufif als „flüſſige Architektur“ bezeichnet; 

i fo darf die Ton- 


eee e ee e mi der GONE verglichen 
un enialen Franziskaner i erg! 
: 4 j ihr Streben nach dem Ueberirdiſchen 


werden. Ihre Höhenrichtung, | ; 
findet ierburch paſſende Hervorhebung. Aus ihrem Grund. 
edanken heraus meidet Hartmann mit Strenge ein Ueberwuchern 
des Maleriſchen. Er vermag zwar dem Orcheſter die blühende 
Koloriſtik unſerer zeitgenöſſiſchen Mufik zu geben, aber er befleißigt 
ſich der Zurückhaltung um die Idee nicht hinter der Klangwirkun 
zurücktreten zu laſſen. Bewunderungs würdig ift die große enorman 
Hartmanns, die er in glüdlichiter Weiſe feinen religiös künſtleriſchen 
wecken dienſtbar macht. „Die Fuge wird vor allem der religiöſen 
timmung dienen dadurch, daß in ihr eine einzige Empfindung von 
Maßen monumental ausgeſprochen wird“ (cf. Th. Alts, Syſtem der 
Künſte). Hartmanns erſtes Oratorium „Petrus“ erſchien bei 
Ricordi & Co. in Mailand. Den Text aus dem Lateiniſchen übertrug 
Anton Müller (Br. Willram), e v. H. Solazzi. Aus 
dem erſten Teile ift ein mächtiger Chor in C. Dur hervorhebenswert, 
dem ſich eine grandioſe Fuge anſchließt. In der „Berufung“ iſt 
manche Tonmalerei (Zappeln der Fiſche) von feinem Reize, von. 
von großer Wirkung die Stelle: secuti sunt eum durch die Wendung 
es fis g nach G-Dur. Eine liebliche Melodie gibt der Sreude T 
ehr gu 


drud über die Berufung Petri zum princeps ecclesiae. 
er Männerchor, voll markiger Kraft das 


und charakteriſtiſch iſt ; 
dreimalige „Tu es Christus“ in wirkungsvollſter Steigerung und 
Chrifti Antwort, deren Melodie vom Chore aufgenommen wird. 
Beachtenswert find die Akkordfolgen mit der Ausweichuna in H. Dur 
„in coelis“. Das klingt wahrhaft emporhebend. Majeſtätiſch iſt 


der freudig verhallende Schlußchor. „Franziskus“ (Text von 
x 0 S Öbezsi Ord. Fr. min.) 


S. E. dem hochwürdigſten Biſchof Monſ. 

nimmt ſchon durch den weihevollen Choral geignden; überhaupt 
ſind die Choräle dieſes Oratoriums von ſtarkem, individuellen 
Charakter, der ihren Reiz erhöht. Mit Recht rühmte Hanslick die 
„klangvolle Inſtrumentierung und den ſtets rein und ungezwungen 
bleibenden muſikaliſchen Saß“. Den Höhepunkt der Tondichtung 
bringt das Myſterium: „manibus ejus et pedibus apparuerunt signa 
clavorum“, das in der modernen Mufikliteratur feine einzig geartete 
Stellung bewahren wird. Auch die wirkſame Textdichtung des 
„legten Abendmahl” it von Moni. Ghezzi. Der erſte 
Teil behandelt das jüdiſche Paschafeſt, anfangs düſter, allmählich 
in lichteren Farben bis zum Chor, der der Freude des Volkes 
prächtig Ausdruck verleiht; eine liebliche, weiche Melodie weiſt 


auf die Erfüllung des Vorbildes im Neuen Teſtamente hin. „Im 


weiten Teil, der in den neuen Bund einführt, löſen ſich alle 

iderſprüche und Diſſonanzen auf in vollkommene, beglückende 
Harmonie“, ſchreibt E. Böhm in einer klugen und liebevollen 
Einführung in das Oratorium (Landshut, Hochneder). Der Kom⸗ 
poniſt läßt die Partie des Chriſtus unſichtbar, nur vom Orgelton 
begleitet, ſingen. Das Ueberſinnliche wird hierdurch im Eindruck 
verſtärkt. Um noch einiges herauszugreifen, wunderſam iſt die 
Nachtſtimmung ausgedrückt, unterbrochen durch melancholiſche 
Weiſen, welche das Herzeleid des Erlöſers über den Verräter 


ſchildert. Die Unruhe des Judas bei der Frage Chriſti bringt die 
Cello zu einer eminent eindringlichen 


charakteriſtiſche Figur des 
ie Konſekrationsworte find in weihevollſte Töne ge 


Wirkung. D 8 
faßt. Dieſelben würden wohl in der Kirche noch bedeutender wirken 


müſſen als im Konzertſaal. Den „ſieben letzten Worten 
Chrifti am Kreuz“ habe ich im vorigen Jahrgange Let. Nr. 12, S. 199), 
eine ausführliche Betrachtung gewidmet. (Dieſes Oratorium erſchien 
in Neudorf, J. Fiſher & Bro., alle anderen bei Ricordi, Mailand). 
Man hat neuerdings Vergleiche mit Haydns gleichnamigen 
Werke gezogen, die ſchon wegen der Verſchiedenheit der Epochen 
meines Erachtens zu nichts führen. Die Chriſtuspartie iſt, wie im 
„Abendmahl“, von echter Größe, eine hinreißende Glut ſpricht aus 
dem Pſalm: „Wie der Hirſch verlangt nach Waſſerquellen.“ Neun 
der „Tod Chriſti“. Man ſieht an den zwei ſtofflich ähnlichen 
Werken, wie reiche Ausdrucksmittel Pater Hartmann beſitzt, ohne 
in Wiederholungen zu verfallen. Noch mehr als bei den „ſieben 
Worten“, wäre eine Aufführung ſtatt im Konzertſaal in der Kirche 
au wünſchen; in ſie glaubt man ſich beim künſtleriſchen Erleben 
dieſes Oratoriums verſetzt, wie ſie am Charfreitag dunkel verhängt 
iſt. Noch mehr, als in den vorhergehenden Werken, finden Choräle 
Verwendung; von hoher Wirkung iſt der Schlußchor mit Fuge 
„laudate Dominum“ (Pſ. 116). Auch hier bekundet ſich die tief innerliche 
Natur des geiſtlichen Tondichters, verſtärkt durch die ſouveräne 
Meiſterung aller Kunſtmittel in zu Herzen dringender Weiſe. 
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Im Bergell. 


Don 
Dr. Paul Maria Baumgarten. 


m 31. Auguſt 1909 bin ich von der Maloja in das Bergelltal 

hinabgefahren. Als ich die herrliche Kunſtſtraße, die in zwölf 
Windungen ein ſteiles Gefälle von nahezu 600 Metern über⸗ 
windet, hinter mir hatte, erſchien zur Rechten eine Kirchenruine 
ohne Dach, der treppenartige Aufgang zur Kirche wild bewachſen, 
das ganze ein Bild troſtloſer Verlaſſenheit. Wie man ſagt, weiß 
eigentlich niemand, wer Eigentümer dieſer Ruine iſt. Die 
nächſtgelegene Gemeindeverwaltung Stampa hat darum die Hand 
darauf gelegt und tut, als ob der Grund und Boden nebſt Kirchen⸗ 
ruine ihr gehören. - 

In den ſchmalen, ſpitzbogigen Fenſteröffnungen hängen 
noch prächtige Maßwerkteile, die vom vierzehnten Jahrhundert 
erzählen, obſchon viele Reiſehandbücher den Bau der Kirche ins 
dreizehnte Jahrhundert verlegen. Das iſt vollſtändig unrichtig. 
Die feierliche Einweihung des Gotteshauſes wurde vom Weih⸗ 
biſchofe von Chur am Palmſonntage des Jahres 1352 vollzogen. 

Die Kirche war dem heiligen Gaudentius, Martyrer, ge⸗ 
weiht. Seine Geſchichte iſt ziemlich dunkel. Woher er kam, iſt 
zweifelhaft, da er in den Quellen als Eboracenſis bezeichnet wird. 
Es iſt ausgeſchloſſen, daß er von York in England kam und 
daher den Beinamen Eboracenſis hatte. Der neuerliche Hinweis 
auf Jvrea, als Heimat des Martyrers, iſt viel verſtändlicher und 
würde ebenſogut den lateiniſchen Beinamen erklären. 

Um das Jahr 360 iſt er gemartert worden. Seine Hin⸗ 
richtung erfolgte angeblich wegen falſcher Anklage auf Hochverrat 
und wird auf den gemeinſchaftlichen Haß der Heiden und der 
Arianer gegen den Gottesmann zurückgeführt. 

Am Fuße des Septimer bei dem Oertchen Caſaccia gelegen, 
zog das Grab alle die zahlreichen Kaufleute an, die den Handel 
zwiſchen Mailand und Chur vermittelten, ſo daß die Ruheſtätte 


des Heiligen ſchnell zu einem wichtigen Wallfahrtsorte fih aus 


wuchs. | 

Dieſem Patrone des Bergelltales, das von der Maloja 
bis Chiavenna reicht, wurde nun um die Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts ein neues Heiligtum gebaut, dasſelbe, das heute 
in Trümmern liegt. 

Wie das kam? | 

Der Biſchof von Capodiſtria, Pietro Paolo Vergerio, der 
Jüngere, war wegen ſeiner Glaubensanſichten in einen Prozeß vor 
der venezianiſchen Inquiſition verwickelt. Bevor nun der letzte 
Entſcheid in dieſer Sache ergangen war, begab er ſich nach Trient, 
um an der allgemeinen Kirchenverſammlung teilzunehmen. Der 
vorſitzende Kardinallegat bedeutete ihm aber, daß er erſt dann 


vollberechtigtes Mitglied des Konzils werden könne, wenn das 


freiſprechende Urteil in ſeinem Inquiſitionsprozeſſe vom Papſte 
beſtätigt worden ſei. 

Die Handlungsweiſe des Kardinallegaten war unzweifel⸗ 
haft völlig einwandſrei. Denn wie kann ein Biſchof in Fragen 
des Glaubens ſein Votum abgeben, wenn ein Prozeß wegen 
Glaubensſachen gegen ihn noch nicht völlig zu ſeinen Gunſten 
entſchieden worden iſt? Und doch erboſte Vergerio ſich über 
dieſe „Zurückweiſung“, wie er es nannte, ſo ſehr, daß es nicht 
mehr lange anſtand, bis er ſich durch ein äußerſt galliges und 
heftiges Sendſchreiben an den Biſchof von Mantua den Prote- 
ſtanten anſchloß. 

Um nicht verhaftet zu werden, floh Vergerio über 
Chiavenna ins Bergell und begann ſeine Apoſtatentätigkeit, die 
von einer ſolchen aufdringlichen Emſigkeit war, daß ſelbſt die 
Proteſtanten den Mann bald als eine Laſt empfanden. Ruhelos 
wanderte er in der ganzen Schweiz, in Deutſchland, in Polen 
umher; ſein Hauptwirken jedoch erſtreckte ſich auf das Bergell, 
das Oberengadin und die Gegend um Pontreſina bis nach 
Poſchiavo hin. 

Ihm in der Hauptſache iſt es zu verdanken, daß die rein 
italieniſche Bevölkerung des Bergell zu geradezu fanatiſchen 
Proteſtanten, die ſich Reformierte nannten, wurde. Die Geſchichte 
der Kapuzinermiſſionen im Bergell und auf den umliegenden 
Höhen iſt im 17. Jahrhundert mit Blut geſchrieben worden. 

Während nun Vergerio um die Mitte des ſechzehnten 
Jahrhunderts Pfarrer in Caſaccia war, wurde in einer Nacht 
der Schrein mit den Reliquien des heiligen Gaudentius geraubt, 
und Vergerio ſelbſt ſoll die heiligen Ueberreſte in die reißende 
Ordlegna geworfen haben. Dieſem Kirchenraub folgte bald 
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die Vernachläſſigung und ſchließlich die Zerſtörung der Kirche. 
Alle Güter derſelben wurden verſchleudert, und dort, wo ehemals 
die frommen Wallfahrer die Fürbitte des Heiligen erfleht hatten, 
bevor fie zum Septimer hinaufſtiegen, weidete das Vieh. 

Die im Bergelltale verſtreut wohnenden Katholiken konnten 
nur in den ſeltenſten Fällen ihren kirchlichen Pflichten nachkommen, 
wenn ſie nicht auf die Berge hinauf etwa nach Bivio oder in entfernte 
andere katholiſche Orte gingen. Der Fanatismus der Bregagliſten 
erlaubte keinem Prieſter, ſich dort anzuſiedeln, um nach dem 
Rechten zu ſehen. Erſt vor einigen Jahren konnte man es 
wagen, den Hauptorten Promontogno und Vico Soprano, in 
denen im Sommer viele katholiſche Italiener zur Erholung 
weilen, einen ſtändigen Seelſorgeprieſter zu geben. In not⸗ 
dürftig hergerichteten Kapellchen vereinigten ſich die Katholiken, 


um unter dauerndem, ſtillen Widerſtande der geiſtlichen und 


weltlichen Behörden ihren Glauben zu bekennen. 

Aber auch trotz aller dieſer Feindſeligkeiten und Abneigungen 
ſollte die Stunde ſchlagen, daß die erſte katholiſche Kirche ſeit 
der Reformation in Bergell erſtehen ſollte. Auf Veranlaſſung 
einiger ſeeleneifriger Menſchen wurde heimlich ein Grundſtück 
in Vico Soprano erworben, und mit den nach und nach zuſammen⸗ 


gebrachten Mitteln ein Gotteshaus errichtet, das dem Tempel des 


heiligen Gaudentius bei Caſaccia getreu nachgebildet iſt. Trotz aller 
Hinderniſſe, und deren waren ſehr viele, ſchritt der Bau voran, 
ſo daß am verfloſſenen 31. Auguſt die Benediktion der Kirche unter 
außerordentlichem Zudrange des Volkes von Chiavenna und Villa 
di Chiavenna vorgenommen werden konnte. So Gott will, wird 
im Jahre 1910 der Biſchof von Chur, Dr. Schmid von Grüneck, 
ins Tal hinabſteigen, um die feierliche Konſekration der Kirche 
vorzunehmen. 

Jenen Freudentag der Katholiken des Bergelltales mit- 
zuerleben, machte ich am genannten Tage meinen Ausflug, und 
ich freue mich, daß ich dabei war. Es fehlt zwar noch am Aller- 
nötigſten, aber das Recht der Katholiken auf freie Religionsübung 
iſt erſtritten worden. Das freie Läuten mit den Glocken will 
man den Katholiken zwar noch verbieten, aber in dem von der 
biſchöflichen Kurie angeſtrengten Prozeß wird die Gemeinde 
unterliegen. Der Pfarrer von Promontogno und Vico Soprano 
hat das kärglichſte Leben, das man ſich denken kann, dafür wird 
er aber auch von den einen hoch verehrt und von den anderen gründ- 
lich drangſaliert. Die Verhältniſſe, wie ſie liegen, gehen noch 
über die mecklenburgiſchen, braunſchweigiſchen und ſächſiſchen 
hinaus, ſo daß die dortigen Regierungen wenigſtens den Troſt 
haben, daß fie in der „freien“ Schweiz auf ein Fleckchen hin⸗ 
weiſen können, in dem es noch unduldſamer zugeht, als in ihren 
Ländern. 

Aber auch für das Bergelltal wird gar bald die Stunde 
kommen, daß dort jeder „nach ſeiner Faſſon“ ſelig werden kann. 
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Klara Ziegler 7. Die große Münchener Tragödin, welche 
im Alter von 65 Jahren einem ſchweren Herzleiden erlegen iſt, 
hatte ſchon manches Jahr von der Bühne Abſchied genommen; 
allein ſie gehörte zu den Unvergeſſenen. Selbſt die Zeiten des 
Naturalismus, die auf ganz anderen Wegen wie ſie der Kunſt zu 
dienen ſuchten, haben den Glanz ihres Ruhmes nicht verblaſſen 
laſſen, und heute geht die Sehnſucht wieder nach einer Kunſt der 
großen Linie, die ihre eigenſte Domäne geweſen. Eine maje⸗ 
ſtätiſche Rhythmik der Bewegung und ein machtvolles, jeder Nuance 
fähiges Organ gaben ihren Geſtaltungen Kraft und Nachdruck. 
Die reine Menſchlichkeit der Goetheſchen Iphigenie und die glühende 
Leidenſchaft einer Medea verkörperte ſie mit gleicher Großzügigkeit. 
Auch echten, ſprudelnden Humor wiſſen ältere Theaterfreunde von 
ihren Jugendrollen zu erzählen. Letzteren hat ſie auch als Autorin 
anmutiger Luſtſpiele beſtätigt. 

‚ Münchener Schaufpielbaus. „Der König“ von den Herren 
Caivallet, de Flers und Arene iſt eine politiſche Komödie. Mehr als 
den Monarchen, der irgendwo auf dem Balkan zu Hauſe, verſpottet 
fie die franzöſiſche Republik. Feile Politiker, die mit ihrer Ueber- 
zeugung Geſchäfte machen, wohin man blickt. Der millionenſchwere 
Depütierte ſpielt den Sozialiſten, aber auch er beugt fih vor der 
kleinen Majeſtät, die ihre Staatsviſite mit galanten Abenteuern 
verknüpft; der Politiker überraſcht den König bei ſeiner Maitreſſe 
und anderentags bei ſeiner Gattin und zeigt ſich jedesmal bereit, 
zu ſchweigen, wenn es ihm — nur Vorteil bringt. Die Autoren 
werden vielleicht jagen, die Entrüſtung habe ihnen die Feder ge 
führt; allein dieſe Entſchuldigung iſt nicht ſtichhaltig, ſie fühlen 
fih vielleicht wohl in dem Sumpfe, und die Verführungsſzenen vor 
allem malen ſie aus mit einem Behagen, das ſchon rein bühnen⸗ 
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erurteilen iſt. Humor haben die drei Herren nicht 
eben viel aufgebracht, aber ziemlich viel ätzende Bosheit. Mag 
vieles im Franzöfiſchen weniger plump erſcheinen, der Zynismus 
bleibt der gleiche. Man hat für die hieſige Wiedergabe einen 
Biſchof geſtrichen, der ſich in Paris unter die fragwürdigen Gäſte 
des ſozialiſtiſchen Abgeordneten miſcht, weil die Mutter desſelben 
eine ſo fromme Frau ſei. Dieſer „Witz“ mache, ſo erzählt mir ein 
Beſucher des Théâtre des Varistées, den Pariſern unendliches Ber- 
gnügen. In der hieſigen Aufführung tritt, obwohl dezent geſpielt 
wird, das Pikante vor das dem Publikum ferner liegende Politiſche. 
Was das Stück an Verulkung höfiſchen Weſens bietet, das haben 
verſchiedene Operettenlibrettiſten ſchon mit ähnlichem Aufwand von 
Geiſt geleiſtet. Das Schauſpielhaus hat neulich mit Björnſon eine 
Kücktehr zum Künſtleriſchen gezeigt, die leider nicht von Dauer 
war. Ein ſolch zyniſches Stück ſogar für die Weihnachtsfeiertage 


zu wählen, iſt durchaus zu verurteilen. a , 
Öärtnerplatztbeater. „Sein Sündenregiſter“, eine 
grobgezimmerte „Karnevals⸗Burleske“ von Friedmann -Frederich, 


machte durch ihre Verwechslungsſcherze lachen, zumal Dreher 
hierin etwas mehr Gelegenheit 1 18 ſeinen Humor zu entfalten, 
als in den anderen Novitäten ſeines Gaſtſpieles. In Berlin iſt 
der Schwank zweihundertmal geſpielt worden; zu ſolchem Erfolge 


bedürfte es flotteres Tempo. i 
fünftes Hbonnementskonzert. Der Konzertverein vermittelte 


uns die Bekanntſchaft mit einem Pianiſten, dem ein glänzender 
Ruf vorausging, der die hochgeſpannten Erwartungen jedoch noch 
weit übertroffen hat. Raoul Pugno entfeſſelte eine Begeiſterung, 
wie man ſie bei unſerem verwöhnten Publikum ſelten findet. Der 
Pariſer Pianiſt ſpielte Mozarts Es⸗Dur⸗-Konzert, von Orcheſter und 
Dirigent in glücklichſter Weiſe unterſtützt, mit einer Klarheit, Fein⸗ 
heit und Empfindung, die wohl bei Mozart heute ohne Rivalen 
find. Sein weicher Anſchlag entlockt dem Inſtrument eine un⸗ 
gemöbnliche Fülle von Klangſchönheit. Pugnos Technik ift eminent, 
och ſucht er nicht mit ihr zu brillieren. Die vornehme Ruhe, mit 
welcher er den Flügel meiſtert, iſt im Konzertſaal ebenſo un- 
ewöhnlich, wie das Können, das aus ſeinem Spiele ſpricht. 
oraus ging Edward Elgars Symphonie in As⸗Dur, die für 
München neu war. Von Löwe glänzend geleitet, fand die Ton- 
dichtung des Briten eine gute Aufnahme. Das Werk erſcheint in 
ſeiner Wirkung bisweilen ungleich. Es hält in verſchiedenen Teilen 
weniger, als es anfänglich zu verſprechen ſcheint. Die von 
Ferdinand Löwe mit zündender Kraft dirigierte Ouvertüre zu 
Benvenuto Cellini von Hector Berlioz ſchloß den Abend in wirt- 
ſamſter Weiſe. 
, Verfchiedenes aus aller Wielt. Das Kgl. Schauſpielhaus 
in Berlin brachte die Uraufführung von Sudermanns „Strand⸗ 
kinder“. Der Autor hat ſchon verſchiedene Male mit der Welt 
der Neuromantik mit geringem Erfolge Fühlung and auch 
ier war die Aufnahme eine geteilte. Der Autor behandelt die 
lutrache in geſchickt angelegten, aber pſychologiſch derbgezimmerten 
Szenen. — Im Berliner Leſſingtheater und im Frankfurter Schau⸗ 
ſpielhaus wurde Hermann Bahrs Luſtſpiel „Das Konzert“ gut 
aufgenommen. Die Kritik kennt das feuilletoniſtiſche Geſchick Bahrs 
an, mit dem er das Milieu der Künſtlerfamilie zeichnet, doch ſchleppt 
ch die Handlung zuweilen etwas direktionslos hin. Wir werden 
as Stück auch in München ſehen. — In Paris fand „Madame 
Margot“, ein hiſtoriſches Sittenſtück aus der Zeit Heinrichs IV. von 


Morau und Clairville, dank äußerer Effekte, eine gute Aufnahme. 
ünchen. L. G. Oberlaender. 
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Das Jahresende brachte in der Börsengestaltung keine wesent- 
liche Aenderung. Es fehlten auch die Vorbedingungen, welche eine 
merkliche Besserung und Rührigkeit der einzelnen Sparten der Effekten- 
märkte bewirken konnten. Trotzdem ist nicht zu verkennen, dass es 
Jedenfalls nur ganz geringer Mittel bedurft hätte, um jenen Grad 
von Stimulus herbeizuführen, der die Börsen, trotz der allgemeinen 
Feiertagsstimmung rasch in die Höhe gebracht hätte. Tatsächlich 
bleibt die Grundtendenz an den deutschen Börsen eine 
innerlich feste. Die Entwicklung der heimischen Industrie, die 
reguläre Geldversorgung zum Jahresende boten eher Grund zur 
günstigen Meinung. Von Amerika wird neuerdings eine erhebliche 
Belebung und Entfaltung der Eisenmärkte signalisiert, und auch 
die deutsche Industrie in ihrer Gesamtheit entwickelt sich 
anscheinend, wenn auch ruhig, so duch entschieden in aufwärts- 
strebender Richtung. Durch die frühzeitige Eindeckung der Be- 
in Geldfragen an der Börse und durch den gesamten 
Verkehr konnte dieser Faktor von seiner gefürchteten Schärfe und 
Wirkung verlieren, und so regelte sich auch dieser wichtigste Punkt 
der Tendenzfrage zur allgemeinen Klärung. Bemerkenswert blieb 
hierbei die rückläufige Bewegung des Privatdiskontsatzes. Es ist dies 
jedenfalls das beste Zeichen dafür, dass die akute Geldknappheit Die Algemene Rundan. i im: Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Ber der ſchen Buchhandlung 


ee von der Gefahr und Einwirkung auf die nn der 
zu verlier begi . Mit dem neuen Jahre werden er- = 
V Berlin W. 56, franzöfifcheltraße 33 a, Telephon I 8239. 


gsgemäss grosse Summen von über den Jahresultimo festgelegten 
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Gelder disponibel, welche in den allgemeinen Kreislauf von Börsen- 
Interessenten und Geldmarkt rasch zurückströmen. Die Folge wird 
eine weitere Abundanz und ein Angebot von flüssigen Geldern sein, 
so dass unsere Reichsbank von der starken Inanspruchnahme bald befreit 
sein wird. Das deutsche Noteninstitut wird alsdann dem 
Beispiel der englischen Kollegin bald folgen können und der erwarteten 
Geldverbilligung durch eine Ermässigung des Diskontsatzes Aus- 
druck geben. — Leider scheinen politische Befürchtungen 
den Ausblick ins neue Jahr etwas trüben zu wollen. Mitteilungen 
über Reibereien zwischen Russland und Japan und neuerliche Unruhen 
am Balkan lassen das Gebiet der hohen Politik wieder in den Vorder- 
grund treten, und bekanntlich ist dann zur nervösen Börsentendenz 
kein grosser Weg mehr zurückzulegen. Es bleibt jedoch zu hoffen, 
dass diese Befürchtungen, die zwar vielfach geteilt, sich bald als über- 
trieben zeigen werden. Nur wiederholt können wir betonen, dass der- 
zeit alle anderen Faktoren, speziell die eingangs betonten wichtigsten 
Punkte — Industrieentwicklung und Geldmarkt — derart gebessert 
sind, dass nach allgemeinem Ermessen die nächste Zeit des 
neuen Jahres sich in geregelten Bahnen hinsichtlich Börsen- und 
handelswirtschaftlicher Beziehung abwickeln dürfte. Das Ver- 
trauen des Publikums ist in dieser Hinsicht ohnehin sehr ge- 


stärkt, so dass ermstere Rückschläge vorerst nicht erwartet werden 
brauchen. M. Weber. 


techniſch zu v 


$ Alle in der „Allgemeinen Rundschau” angezeigten oder be- 
ë sprochenen Bücher und Schriften, einschliesslich aller sonstigen 

$ Erzeugnisse des in- u. ausländischen Buch- u. Kunsthandels, sind; 
s vorrätig oder durch uns schnell zu beziehen. Jede Bestellung, auch 
Z aus dem Auslande, findet prompteste, sachgemässe Erledigung. 


s Grössere Werke gegen bequeme Teilzahlungen. 


urram rgand Paſſionsſpiele 1910. Das Reiſebureau Schenker & Co., 
München, welches ſoeben fein überſichtlich geordnetes, gut ausgeſtattetes, illuſtriertes 
Programm für die Oberammergauer Paſſionsſpiele verſendet, 
legt Gewicht darauf, gewiſſen Gerüchten entgegenzutreten, welche ſich in der letzten 
Zeit unter dem Publikum verbreitet haben. Danach ſollten bereits jetzt faſt ſämtliche 
Plätze zu den Vorſtellungen ausverkauft, bzw. von den großen Reiſebureaux im 
Auftrage auswärtiger, ſpeziell amerifanifcher Reiſegeſellſchaften aufgekauft fein. 
Desgleichen ſeien alle Fahrgelegenheiten von dieſen Bureaux mit Beſchlag belegt. 
Dieſe Gerüchte ſind durchaus unwahr. Zunächſt ſind für ſämtliche Vorſtellungen noch 
Plätze zu haben. Allerdings iſt die Nachfrage ſehr ſtark und naturgemäß ganz 
beſonders lebhaft für die Monate der ER Juli und Auguſt. Infolgedeſſen 
iſt dem Publikum zu empfehlen, ſeinen Beſuch, falls möglich, mehr auf die anderen 

Dadurch, daß das Paſſionsſpielkomitee feine offizielle Ver— 


Monate zu verlegen. 
tretung wenigen großen Firmen, und zwar dem Reiſebureau Schenker K Co., München, für 


Süddeutſchland und Oeſterreich übertragen hat, iſt ein durchaus ſachgemäßes Ver⸗ 
fahren bei Reſervieren der Wohnungen und Theaterplätze unter Ausſchaltung eines 
jeden Zwiſchenhandels gewährteiſtet. Sowohl die Preiſe der Wohnungen als auch 
der Eintrittskarten find definitiv feſtgeſetzt. Als Entſchäͤdigung für ihre Müheleiſtung, 
den enormen Aufwand an Perſonal und Arbeit dürſen die offiziellen Vertreter nur 
eine vom Komitee ihnen zugeſtandene Gebühr berechnen. Desgleichen ſind auch die 
Preiſe für die Wagenfahrten durch einen behördlich feſtgelegten Ortstarif geregelt. 
Für ausreichendes Wagenmaterial wird beſtens geſorgt fein. Die Möglichkeit ner 
künſtlichen Preisſteigerung ift ganz ausgeſchloſſen. 


Das 8 der Schweſtern vom hl. Karl 
Borromäue in Eich bei Luxemburg, in idylliſcher Gegend, am 
Bergesabhange, unmittelbar am Saume großer Buchen: und Tannen: 
waldungen, deren würzige und milde Luft den günſtigſten Einfluß au 
die Geſundheit der Zöglinge ausübt, gelegen, iſt derart eingerichtet, dal 
es den weitgehendſten Anſprüchen zu genügen vermag. Der Lehrplan der 
Anſtalt umfaßt in erſter Linie Ausbildung in Haushalt und Küche, Unter⸗ 
richt im Weißnähen, Kleidermachen und Kunſtſticken, ſowie in allen ſonſtigen 
weiblichen Handarbeiten. Beſonderer Wert wird ſodann auf die Aus⸗ 
bildung in der franzöſiſchen Sprache, die an drei Tagen der Woche Um⸗ 
gangsſprache iſt, gelegt. Unterricht in der deutſchen und engliſchen Sprache 

Mujit, Geſang und Malkunſt, von tüchtigen 


gehört, zum Lehrplan. 
Lehrerinnen erteilt. Zur Erholung der Zöglinge werden an Sonn- und 


Feſttagen Deklamations- und Spielabende veranſtaltet, die nicht nur bildend 
und anregend wirken, ſondern den Kindern auch eine angenehme Abwech— 
ſelung gewähren. Eltern die noch unentſchloſſen find, welchem von den 
verſchiedenen empfehlenswerten Inſtituten ſie die weitere Ausbildung ihrer 
Töchter anvertrauen wollen, kann die Auſtalt, welche gerne bereit ift nähere 
Auskunft zu erteilen, aufs wärmſte empfohlen werden. N 


Ball- und Gesellschaft- 


Seiden- u. Foulardstofle in wundervoller Auswahl. Muster franko. 


Adolf Grieder & Cie., Kal. Hofi., Zürich (Schweiz) 


Zollfreier Seidenstoff-Versandt nach allen Ländern. 
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Seite 18. Allgemeine Rundſchau. Nr. 1. 1. Januar 1910. 


W eder 
Falenden 
K ür 1910 


Paramenie, Bäldachine, Fahnen, 


Alben, Rochets, Altartücher, sowie sämtl. kirchl. 
Leinwand, Caseln, Chormäntel, Dalmatiken, Segen- 
Velen usw. Kirchliche Geräte. Kreuzwege, sowie 
sämtl. Material für Paramentenvereine empfiehlt 


Altrenommiertes Haus 
Joh. Bapt. Düster, der Paramentenbranche 
== KÖLN a. Rh., Unter Goldschmied 36. = 


BEE Auswahlsendungen und Gegründet im Jahre 1785. 
Kostenanschläge auf Wunsch. Telephonruf 9004. — ee 


m m Verlag von Friedrich Pustet in Regensburg f 36 Seiten ftark, Größe 16/32 cm, Büttenpapier, in reichem farben⸗ 


druck ausgeführt. Derfelbe beſteht aus neuen Zeichnungen von 
hohem künſtleriſchen Wert, ſämtlich von Profeffor Otto hupp, 
hat intereffanten Inhalt, praktiſche notiztafeln und bildet dur 
fein meiſterhaft gezeichnetes, herrliches Titelblatt ein 


| dekoratives Schmuckſtück von auserlefenem Reiz. 
Das haupigewicht der letzten 16 Jahrgänge des Kalenders liegt 


| ist vor kurzem mit oberhirtlicher Druckgenehmi- 
gung erschienen: 


Grossstadt- 
Seelsorge: 


Eine pastoraltheologische Studie 


von Dr. H. Swoboda. 


. Universitäts-Professor in Wien. 


in den heraldiſch richtigen Wappen der deutſchen Staaten und 
derjenigen der hervorragenden fürſten ⸗ und Grafengeſchlechter; 
erſtere als doppelblatt, letztere in ganzer Blattgröße gezeichnet. 
Sie bilden daher ein Wappenbuch, dem ſich kaum ein zweites 
heraldiſches Werk an künſtleriſchem Werte zur Seite ſtellen kann. 


der Jahrgang 1910 enthält das Mappen des herzogtums Sachſen⸗Altenburg und 

die Wappen der zwölf fürnen⸗ und 6rafenhäufer: Bohlen, Bofe, Eglofffiein, von 

der Groeben, henneberg, Kreith, leublſing, Merveldt, von der Ofen, Pommern, 
Urslingen, Wedel. 


482 S. 80. Mit 3 statistischen Tafeln Mk. 6.—, in 
Halbfranzband Mk. 8.—. 


Das Seelsorgselend der Grossstadt im 
Lichte der Statistik und der Kontakt als Seele 
der Seelsorge bilden die Leitideen des bedeut- 
| samen und für jeden Seelsorgspriester hoch- 
aktuellen Werkes. 


Preis pro Jahrgang nur 1 Mark. 
3u beziehen durch jede Budy und Papierbandlung oder direkt von der 


Derlagsanftalt vormals 6. J. Manz, Buch⸗ und 
Kunftdrucerei, Akt.-öcf., münchen⸗Regensburg. 


Briefadreffe: „Derlagsannalt vorm. 6. J. Manz, münchen“. 


N gebrauchte und neue amerikanische und 
deutsche Systeme offeriert unter weit- 


| a gehendster & arantie bei Monatsraten von Bedeutende Preisermässigung 
für frühere Jahrgänge der 


„Allgemeinen Rundschau“ 


1 D 20 Mark 
#7 ALFRED BRUCK, München II 


Kauflngerstr. 11 (Paulanerbrän). 


— nn 


— Herdfabrik fe 


München 
Grösstes Ofen- u. Herdlager 


58 Barerstrasse58 Backen 


anerkannt bestes Fabrikat- Preisliste gratis 
2 
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J. Jahrgang 1904 (39 Nummern) gebd. M 5.— (statt 9.50), 
broschiert M 3.— (statt 7.20). 


II., III., IV. und V. Jahrgang (52 Nummern) gebunden je M 6.— (statt 11.90), 
broschiert M 4.— (statt 9.60). 


Dauerbrenner 


Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“ 
| München, Galeriestrasse 35a Gh. 


e in für PERE E 1 Anstalten etc. 
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Kleine Vollsgeſchichten 


sg 


L 

È > \ nf Ih ff i N I Il geſammelt von Schu: 
\ Die Buch- und Kunstdruckerei der 0 bl d 4 ezi 8 lle 4 macher, bieten vortreff⸗ 
£ Verlagsanstalt vorm. B. d. Manz, für gute, preiswerte Zigarren liche Lektüre. Illuſtriert, 
D f TE? feine Ausſtattung. 

a München, Hofstatt 5 u. 6 in- u. ausländischer Marken. 

g Preis p 10 Bde 
N übernimmt die Herstellung von Bei Nachnahmelieferun gewähren den Bd. nur einzeln 
í Werken jed. Art, Dissertationen, Lesern der, Allg. Rundschau“ 5% Skonto. 1Mark. käufl. 
i cestschriiten, Dipiomen usw. lichen Fabrikate führt zu dauernder Kundschaft. Ausführl. Verzeichnis 
? und hält sich zur Uebernahme liefert gratis d. Verlag 
N sämtlicher Buchdruckaufträge F. & A. Rimmele, München, A. Laumann, Dülmen. 
auf das beste empfohlen. :::: e Beſonders empfohlen f. 


Volfsbibliotheken 
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Inferate: 30 & die Emal 
gefpalt. Nonpareillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt, 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bel Swangseinzlehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, Feuilletons und 


; Gedichten aus der 
„Allg. Rundfchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
l durch Carl fr. Fleifcher. 


Bezugspreis: viertel- NND 
jährlich A 2. 40 (2 Mon A 
4 1.60, 1 mon. M 0.80) 

e ei. EINE 


Poflverzeichnis Nr. 16), 
i. Buchhandel u. b. Verlag. 
n Oefterr.«lingarn 3 K 19 b, 
3 Schweiz 3 Fr. 20 Cts., 
Belgien 3 Fr. 23 Cts., 
Golland 1 fl 70 Cents, 
fugemburg 3 Fr. 25 Cts. 
Dänemark 2 Kr. 48 Oer, 
Rußland I Rub. 15 Hop. l 
Probenunmern koſtenſtel. 


Redaktion, Gelchăfte- 
ftelle und Verlag: 
München, 


Gaterleltraße 35a, Gh. 
„ 
Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Kauſen, München. 
M2. München, 8. Januar 1910. VII. Jahrgang. 
t A Gefeſſelt durch die architektoniſche Schönheit und Harmonie des 
Heimgekehrt katholiſchen Lehrgebäudes? Oder auf rein verſtandesmäßigem 
Ein Honvertitenbild der letzten Tage. Siege Pr m 1 E 5 1 1 15 — 
g er durch hiſtoriſche Studien wie Hurter und O. Klopp inem 
Don Dr. Jof. Holzner, München. Geſchichtsforſcher wie v. Ruville ſcheint der Weg einigermaßen 
vorgezeichnet. Doch hatten bei ihm philoſophiſche und theologiſche 
all dem logiſch 


Gan wird uns ſchwerlich einen edlen Katholiken nennen können, zeichr 
der aus innerſter Ueberzeugung zum Proteſtantismus iber- | Studien einen ebenfo großen Anteil. Aber tro 
getreten wäre, und den die Proteſtanten auf der „Haben“ Seite Zwingenden, das in dem Gedankengang A. v. Ruvilles liegt, ift 
als Gewinn buchen könnten. Wir ſtellen dieſer Tatſache eine [das Endergebnis der Konverſion nicht reſtlos daraus zu erklären. 
andere gegenüber. Immer waren es hochedle, geiſtig freie, tief- | Hier wirken noch andere Faktoren mit: der Gnadenzug von oben 
ernſte Naturen in der evangeliſchen Konfeſſion, welche eine ſtarke | und das, was Sabatier „nostalgie de la sainteté, Heimweh nach 
innere Hinneigung zum Katholizismus empfanden oder nach Heiligkeit“, nennt. 

jahrelangem Suchen und Ringen zur Mutterkirche zurückkehrten. In ſtreng proteſtantiſchem Glauben erzogen, hat von Ruville 
Vom Katholizismus tritt man eben nicht zum Proteſtantismus alle Stadien des Zweifels vom Materialismus bis zum Modernis⸗ 
über ohne Einbuße an Charakter, umgekehrt nicht ohne inneren [mus durchlaufen. Harnacks „Weſen des Chriſtentums“ 1901 
Gewinn. Der abgefallene Katholik fühlt ſich als Ueberläufer, rüttelte ihn auf. Von der rein menſchlich erhabenen Auffaſſung, 
als Apoſtat, der zur katholiſchen Kirche zurückgetretene Proteſtant | die Harnack von der Perſon Jefu Chriſti kundgab, kam er durch 
hat die Empfindung des aus der Fremde Heimgekehrten, des weitere Studien zur inneren Ueberwindung des theologiſchen 
Konvertiten oder Bekehrten. Die Folge davon ift: Der Prote- Liberalismus. Daneben machten die Arbeiten von poſitiven 
ſtantismus gewinnt durch Uebertritte qualitativ nicht das ge. Theologen wie Bernhard Weiß tiefen Eindruck. Aber vor: 
ringſte, während die katholiſche Kirche tüchtigſte, wertvollſte Kräfte [läufig blieb es bei dem Wunſche: „Ich möchte der Kirche an- 
Konverſionen verdankt. Ich erinnere nur an Namen wie Stolberg, | gehören, wo Jeſus Chriſtus am höchſten verehrt wird.“ Von 
Hurter, Onno Klopp, Krogh⸗Tonning, Jörgenſen. da bis zur praktiſchen Glaubensbetätigung war nur ein Schritt. 
„Wir wollen auf die Logik dieſer Tatſachen nicht eingehen. Doch an dieſem Punkte wurde er den Mangel ausreichender 
Uns intereffiert hier vor allem das Pſychologiſche daran. Einen Gelegenheit zur Gottesverehrung im Proteſtantismus gewahr. 
neuen Anlaß hierfür bietet uns die in jüngſter Zeit erfolgte Er empfand den ſurrogatartigen Charakter der proteſtantiſchen 
Rücklehr des Univerſitäs⸗Profeſſors Dr. Albert von Ruville | Kultformen, wußte aber noch nicht, für was fie Erſatz bieten 
in Halle) in den Schoß der katholiſchen Kirche. Wie vor | follten. Namentlich das Abendmahl in feiner Leerheit als bloßes 
| 2 Jahren Krogh-Tonning, fo fühlte auch er fich gedrängt, der [„frommes Gedächtnismahl“ ließ ihn gänzlich unbefriedigt. Er 
breiteſten Oeffentlichkeit in einer ſoeben erſchienenen Ronverfions- fühlte, daß in der evangeliſchen Kirche Gottesdienſt und Sakrament 
ſchrift“ Rechenſchaft über feinen Schritt zu geben. Um den Ge- keine reale, objektive Heilskraft in fich tragen, daß ihr Wert ganz 
ſamteindruck, den dieſes Buch auf mich gemacht hat, gleich | davon abhänge, was man fih dabei hinzudenken kann. Damit 
vorweg zu nehmen, ſage ich: wir können die Kirche zu diefem | hat von Ruville den wundeſten Punkt der proteſtantiſchen 

Siege ihrer alten Werbekraft beglückwünſchen und unſere [ Sakramentslehre bloßgelegt. 
„Konvertitenbilder“ um eine ſchöne Nummer bereichern. Eine weitere Erfahrung kam hinzu. Eine Kirche, in der 
f Es ift unter dem pſychologiſchen Geſichtspunkte höchſt alles Heil auf das ſubjektive Denken geſtellt ift, muß unter dem 
intereſſant, ſolche Schriften zu ſtudieren. Hofrat Dr. Willmann Anſturm der liberalen Wiſſenſchaft ins Wanken geraten. Ruville 
hat einmal auf die Biychofogie der Konverſionen hingewieſen. Jah den Kern des Chriſtentums in Auflöſung. Es bangte ihm. 
Ein Engländer hat vor einigen Jahren einen Anfang dazu ger Ein Wunder war nicht zu erhoffen. Da tauchte eine neue Ge- 
macht in ſeinem Buche: Roads to Rome (Wege nach Rom). Im dankenentwicklung in ihm auf: „Wie, wenn das erhoffte Wunder 
Deutſchen beſitzen wir noch keinen religionspſychologiſchen Ver. tatſächlich vor 1900 Jahren geſchehen wäre?“ Dieſes Wunder 
ierüber konnte nur „eine vom Staate und von den Strömungen im 
Volke völlig unabhängige Lehrgewalt“ ſein! Aber auf dieſer 


ſuch hierüber. 

Wie iſt nun A. von Ruville zum katholiſchen Glauben ge⸗ J ängige l 
kommen? Angezogen vielleicht durch den romantiſchen Zauber | neuen Entwicklungslinie feiner Gedanken ſtarrten ihm rechts und 
des katholiſchen Gottesdienſtes oder durch äſthetiſche Schwärmerei? links anerzogene Vorurteile wie Lanzen entgegen. So verſtrich 
er, Jahr um Jahr. Da fiel ihm 1908 das Werk des Wiener Univ.- 


3) Anmerkung des Herausgebers: Die liberale Preſſe zeigte fih | Prof. Dr. Reinhold „Der alte und der neue Glaube“ in die 
Der Stein kam wieder ins Rollen. Aber ein neues 


bei diefer Gelegenheit wieder einmal im vollen Glanze ihrer Mahrheits⸗ Hä 
liebe. Zunä . E us ee e ee . 
a pom J. Dezember 190 8. 40 Blätter (val u. a, dach lich der Ip] Hindernis tauchte noch auf der Schwelle der Kirche auf: die 
„Profeſſor Dr. b. Ruville, Mitglied der philoſophiſchen Fakultät der [ Transſubſtantiation! Man wird lebhaft an die entſcheidende 
proteſtantiſchen Univerſität Halle, an der nur Dozenten proteltantt: Szene von Kapharnaum erinnert, wenn man lieſt, wie an 
r katholiſchen Kirche übergetreten. DIT | dieſem Kernpunkt des Chriſtentums die Konverſion zu ſcheitern 
drohte, bis Ruville endlich darin, geführt von Möhlers Sym— 
bolik, Seele und Herzſchlag des Chriſtentums entdeckte. Mit 
dieſer Entdeckung, mit der Ueberſchreitung der euchariſtiſchen 


ſchen Glaubens wirken, iſt 

Uebertritt erregt in Univerſitätskreiſen großes Aufſehen, zumal da es nicht 
Linie war er nicht mehr Proteſtant, ſondern bereits gläubiger 

Den Niederſchlag ſeiner Studien hat er in einem 


würd ſchloſſen erſcheint, daß Ruville aus dem Lehrkörper der Univerſität 
Zeh ausſcheiden müſſen.“ Zwei Tage ſpäter ſchob man dieſe „liberale 
aupt ung“ ſchlankweg den „Ultramontanen“ in die Schuhe und 
Katholik. iederſchle r Stu | 
wunderſchönen Abſchnitt über „die Nährkraft der katholiſchen 
Kirche“ untergebracht. Sehr intereſſant ſchildert er die Wirkung 
ſeiner erſten hl. Kommunion, dergleichen er in der proteſtantiſchen 


| 
| 


10 ey wörtlich (pal. u. a. „Münch. Neueſte Nachrichten“, Nr. 585 vom 
Hallenſer ber 1900): „Die ultramontane Behauptung, daß an der 
Prorektor Univerſität keine Katholiken lehren dürfen, iſt falſch; Rektor und 
u find zurzeit katholiſch.“ So wird's gemacht! ” 
lebniſe tof. Dr. A. pon Ruville: Zurück zur heiligen Kirche. Er: 
2 Ne und Erkenntniſſe eines Konvertiten. Berlin, Walther 1910, 110 S. 
gebunden 3. | 
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„Reflexionskirche“ vergeblich gefucht hatte. Harnack dürfte wahr- 
haftig froh ſein, wenn der Kultus ſeiner Konfeſſion nur ein 
klein bischen von der „magiſchen Kraft“ hätte, die er an den 
katholiſchen Sakramenteu beſpöttelt. 

In den übrigen Abſchnitten legt der Verfaſſer die Reſultate 
ſeines Nachdenkens über Lehrautorität, Nährkraft, Liebe, Freiheit 
in der katholiſchen Kirche in anregenden, reizvollen Eſſays nieder. 
Sie atmen alle echten sensus catholicus, verbunden mit hiſtoriſchem 
Weitblick und Freimut. 


Dieſes Buch lehrt uns wieder, welch mühſame Alpenſteige 


für den Konvertiten aus dem proteſtantiſchen Flachland zu den 
Höhen katholiſcher Dogmen emporführen. Wir Katholiken, die 
wir in dieſer religiöſen Gebirgswelt aufgewachſen ſind und mit 
den Bergrieſen chriſtlicher Myſterien von Jugend auf vertraut 
find, ahnen es kaum, welch abſchreckende Schroffen, Klüfte und 
Spalten ſie nach jener Seite hin zeigen. Darum gelingt es ſo 
ſelten einem, über dieſe Berge von Vorurteilen zu uns ultra 
montes zu kommen. So nahe wir Katholiken und Proteſtanten 
im täglichen Verkehr einander berühren, religiös ſcheint es faſt, 
als ob wir auf verſchiedenen Planeten lebten! 

Nach der Lektüre dieſes Buches wird in uns unwillkürlich 
der Seufzer wach: „Möchten doch viele Proteſtanten die katholiſche 
Kirche, wie ſie iſt, kennen lernen und nicht aus den Zerrbildern 
von Tendenzwerken und des Konfirmanden⸗Unterrichtes!“ Bis 
jetzt iſt die Sache leider ſo. In den meiſten Fällen kennt der 
Proteſtant aus ſeinem Jugendunterricht die katholiſche Kirche nur 
als die verſteinernde, tötende Meduſa. Deshalb bekämpft er ſie 
und naht ſich ihr nur von rückwärts mit abgewendetem Geſicht, 
mit dem Hohlſpiegel einer karikierenden Geſchichtſchreibung in 
der Hand. an habe doch endlich einmal den Mut der Wahr⸗ 
heit und ſchaue die Kirche mit freiem Auge, mit vorwärts 
gewendetem Antlitz an! Dazu möge diefe herrliche Konverſions⸗ 
ſchrift anregen! 


E ¶A E ¶ EHE 
Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Reform des preußiſchen Landtagswahlrechts. 


Am 11. Januar wird der preußiſche Landtag wieder zu⸗ 
ſammentreten. Nach offiziöſen Prophezeiungen ſoll ihm eine 
Wahlrechtsvorlage zugehen. Nun erſchien zum Jahresſchluß die 
ſtatiſtiſche Aufarbeitung der Wahlergebniſſe von 1908. Manche 
glaubten, aus dieſem Zahlenwerk etwas erſehen zu können über 
die Reformabſichten der gegenwärtigen Regierung. Aus den 
ſtatiſtiſchen Zitronen wollte ſich aber nichts Rechtes herauspreſſen 
laſſen. All die mühſelig aufgeſtellten Zahlenreihen haben für 
die geſetzgeberiſche Inſpiration ſo gut wie gar keinen Wert. So⸗ 
weit man eine Tendenz erkennen kann, geht ſie auf die Ver⸗ 
teidigung und Beſchönigung des gegenwärtigen Wahlrechts hinaus. 
Auch die offiziöſen Begleitartikel verraten das Beſtreben, das 
Dreiklaſſenwahlrecht als nicht übermäßig „plutokratiſch“ hinzu⸗ 
ſtellen und insbeſondere dem „Mittelſtand“ einzureden, er fahre mit 
dieſem Syſtem der Steuerklaſſen ausgezeichnet. Wenn man aus dieſen 
Anzeichen Schlüſſe ziehen darf, ſo wird die angekündigte Vorlage 
der Regierung durchaus nicht grundſtürzend ausfallen und anſtatt 
einer wirkliche Reform iſt eher ein konſervierendes Flickwerk zu 
erwarten. Zugunſten dieſer Vermutung ſpricht auch die Um- 
wälzung in den Parteiverhältniſſen, durch die der neue Reichs⸗ 
kanzler und Miniſterpräſident auf ſeinen Poſten gelangt iſt. Die 
Macht der konſervativen Partei iſt durch den Bankrott des Blocks 
und des Blockkanzlers erheblich geſteigert worden; nicht minder 
das Bewußtſein dieſer Partei. Deren ſcharfes Vorgehen gegen 
den Fürſten Bülow war weſentlich beſtimmt durch die Abwehr 
der liberalen Uebermacht, und letztere erſchien den Konſervativen 
für Preußen noch viel bedrohlicher, als für das Reich. Fürſt 
Bülow hatte als Lohn für den Blockliberalismus die Wahl- 
reform in Preußen verſprochen: Der Liberalismus war ſich 
noch nicht klar und einig über die Reform des neuen Wahl— 
rechts, wohl aber über den Zweck der ganzen Uebung: den 
Konſervativen, die faſt 
Abgeordnetenhauſes verfügen, ſollten ſo viel Mandate abgejagt 
werden, daß der Liberalismus im preußiſchen Landtage die Vor- 
macht bilde. Die Herren machten auch kein Geheimnis daraus, 
daß die Verwertung des liberalen Uebergewichts zunächſt auf 
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dem Gebiete der Schule erfolgen fol im Sinne der Entkon⸗ 
feſſionaliſierung und völligen Beſeitigung des geiſtlichen Einfluſſes. 

Das Zentrum ſteht zwiſchen dieſen beiden Parteien, welche 
die Wahlrechtsfragen nach ihren entgegengeſetzten Parteiintereſſen 
entſcheiden wollen. Das Zentrum iſt der Verſuchung der 
egoiſtiſchen Taktik nicht ausgeſetzt. Die neueſte Wahlſtatiſtik be- 
ſtätigt die alte Wahrheit, daß das Zentrum auch bei dem Dreiklaſſen⸗ 
ſyſtem ſehr gut abſcheidet. Anderſeits lehren die Erfahrungen im 
Reich, daß unſere Partei auch bei dem gleichen, direkten und ge⸗ 
heimen Wahlrecht ſich trefflich zu behaupten vermag. Gefährlich 
für unſere Partei könnte nur einer unter den vielen Reform⸗ 
plänen werden, nämlich die Forderung der Sozialdemokraten 
und des Aſphalt⸗Liberalismus, daß die Wahlkreiſe neu eingeteilt 
und die Mandate durchweg nach der Kopfzahl der Bevölkerung, 
ohne Rückſicht auf die Größe des Wahlkreiſes, verteilt werden 
ſollen. Das wäre eine Entrechtung des platten Landes, die 
zumeiſt die konſervative Partei, aber in zweiter Linie auch das 
überwiegend in ländlichen Bezirken wurzelnde Zentrum treffen 
würde. Doch iſt nicht anzunehmen, daß ſich die Regierung und 
die Landtagsmehrheit auf eine ſolche ungerechte und gefährliche 
Bevorzugung der in den Großſtädten wurzelnden Sozialdemokratie 
und linksliberalen Partei einlaſſen wird. Nach Ausſcheidung dieſes 
bedenklichen Punktes können unſere Parteigenoſſen in Preußen der 
Reform ganz objektiv gegenüberſtehen. Vor allem werden ſie dem 
Wert der Perſönlichkeit als Gegengewicht zu dem jetzt allein 
maßgebenden Vermögen, ſowie dem ſozialpolitiſchen Geiſt der 
neueren Zeit möglichſt Geltung zu verſchaffen ſuchen. Aber wenn die 
Nationalliberalen künſtliche Löſungen vorſchlagen, die gerade auf 
ihren Parteivorteil berechnet find, wie z. B. Pluralwahlrecht öder 
Proportionalwahlrecht und Bevorzugung der Abiturienten oder 
Stadtverordneten uſw., ſo werden ſie gewiß beim Zentrum keinen 
Anklang finden. Denn wir wollen freilich die gemäßigten Libe⸗ 
ralen durchaus nicht ausſchalten, aber wir wollen erſt recht nicht 
ihnen zur Herrſchaft verhelſen, am wenigſten auf dem Gebiete 
der Schule. 


Das zweiteilige Oeſterreich⸗Ungarn. 

Während das Königreich diesſeits der Leitha durch die 
Verbeſſerung der Geſchäftsordnung des Reichsrats den Grund 
zu einer ſtetigen konſtitutionellen Entwicklung gelegt hat, iſt 
im Bereich der Stefanskrone zu Neujahr der ſogenannte 
Ex lex-Zuſtand eingetreten. Unter den fortgeſetzten parlamen⸗ 
tariſchen und miniſteriellen Kriſen iſt kein Budget zuſtande 
gekommen. Einen § 14, der in Oeſterreich als Notbehelf 
dienen kann, gibt es leider in Ungarn nicht. Und diesmal 
iſt es keine Konfliktsregierung, die außerhalb des geſetzlichen 
Rahmens die Staatsverwaltung weiter zu führen hätte, 
ſondern das liberale Miniſterium Wekerle iſt formell noch im 
Amte, weil die Ablöſung noch auf ſich warten läßt. Die Miniſter 
ſuchen ſich dadurch zu helfen, daß ſie zwar die geplanten Aus⸗ 
gaben leiſten und auch die allgemeinen Staatseinkünfte einſtreichen, 
aber die Zahlung der eigentlichen Steuern zunächſt dem Be⸗ 
lieben der Staatsbürger anheimſtellten. Ein ähnliches Verfahren 
ift in England unter der Verwerfung des Budgets ſeitens des Dber- 
hauſes eingeſchlagen worden. Der Reſt der Steuern läßt ſich freilich 
nachträglich noch eintreiben. Aber während England von den 
Neuwahlen, die bereits Mitte Januar beginnen, eine baldige Löſung 
der inneren Kriſis erwarten kann, iſt die Einrenkung der ungariſchen 
Verhältniſſe noch nicht abzuſehen. Der deſignierte Minifterpräfident 
Lukaks geht feit Wochen umher, um für ein parlamentariſches 
Miniſterium die geeigneten Männer und die nötige Mehrheit 
zu finden; aber er ſcheitert an dem Starrfinn des Abg. Juſth, 
des Führers der radikalen Mehrheit der ehemals Koſſuthſchen 
Unabhängigkeitspartei. Juſth will durchaus die volle Selbſtändig⸗ 
keit einer ungariſchen Bank; der Kaiſer und König will ſich 
aber auf dieſen politiſch und wirtſchaftlich bedenklichen Schritt 
nicht einlaſſen. Ob eine Neuwahl der Kammer eine Ver⸗ 
ſtändigung ermöglichen wird, iſt noch zweifelhaft. Im Hinter⸗ 
grund ſteht noch die Streitfrage der Wahlreform; die herrſchende 
magyariſche Mehrheit hat das Verſprechen des allgemeinen 
Wahlrechts, das ſie der Krone bei dem letzten Ausgleich gegeben, 
bisher noch nicht eingelöſt, auch noch nicht einzulöſen geſucht. 

In der zisleithaniſchen Reichshälfte feiern die meiſten 
Politiker ein hoffnungsfrohes Neujahr, weil ſie die lähmende 
Obſtruktion für überwunden halten. Nur die Deutſch⸗Radikalen 
ſuchen noch flau zu machen. Sie behaupten, daß die Deutſchen 
jetzt auf Gnade und Ungnade der ſlawiſchen Mehrheit im Parlament 
preisgegeben ſeien. Es iſt ſehr zu bedauern, daß durch dieſe 
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Meinungsverſchiedenheit die deutſche „Gemeinbürgſchaft“, die 
Eintracht der ſämtlichen deutſchen Parteien in der nationalen 
Aber hoffentlich wird man bald 

allſeitig erkennen, daß das Heil der deutſchen Sache in Defter- 

reich auf beſſere Wehr⸗ und Hilfsmittel angewieſen iſt, als auf die 

Krücke der techniſchen Obſtruktion. Die „ſlawiſche Mehrheit“ ift 
durchaus nicht fo ſicher und fo allmächtig, daß fie das Deutſchtum 
vergewaltigen kann. Abgeſehen von dem Veto der Krone gegen 
einſeitige Parlamentsbeſchliſſe bleibt für den Notfall den deutſchen 
Vertretern, die faſt die Hälfte des Parlaments ausmachen, noch 

> immer das letzte Abwehrmittel einer tatſächlichen Lahmlegung 
des Parlaments. Aber dahin wird es kaum kommen, wenn die 
Befreiung der parlamentariſchen Tätigkeit tüchtig benützt wird, 

um die beſſeren und beſonneneren Elemente aus den verſchiedenen 
Gruppen in den Vordergrund zu bringen. Die Obſtruktion, wie ſie 

bisher üblich war, befördert nichts weiter als die Diktatur der 
radikalen, maßloſen Elemente hüben und drüben. Deren 
Kaltſtellung liegt im Intereſſe aller Gutgefinnten und namentlich 

im Intereſſe der Monarchie, die zum Heile des Deutſchtums und 


Politik, gefährdet erſcheint. 


des Friedens unbedingt erhalten werden muß. 
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Eine moderne Derfuchsitation. 
Von Hans von Walderfingen. 


p- klingt wie ein Rätſel. Geben wir gleich die Löfung. Es 
iſt die Volksſchule. Haſt ohne Raſt beherrſcht ihr Gebiet. 
Mit den Worten Erziehung und Bildung ſpielt man Fangball 
in ihr. Alle Schäden ſoll ſie heilen, alles Neue ausprobieren. 
Was unpädagogiſche Tauſendkünſtler am grünen Tiſche aus⸗ 
gedacht, das ſoll auf der Verſuchsſtation Schule in die Praxis 
umgewertet werden. Ihre Ideale wechſeln wie der Mond. Ihre 
Ziele drehen ſich wie der Wind. Was heute phraſenhaft als 
Rettungsanker begrüßt wird, wandert morgen in die pädagogiſche 
Rumpellammer. So kommt ſie nicht zur Ruhe und verzettelt 


ihre Kräfte. 


Einige Jahre find es her. Mit Pauken und Trompeten 
verkündeten die modernen Heilkünſtler: „Die vornehmſte 
Aufgabe der Volksſchule iſt die Erziehung zu Kunſt— 
genuß und Kunſtverſtändnis!“ Fach- und Tagespreſſe 
griffen das Programm auf. Der Büchermarkt half „einem längſt 
gefühlten Bedürfnis“ ab. „Kunſterziehungstage“ ſpielten auf 
der pädagogiſchen Theaterbühne. Die Behörde ſetzte die Ver. 
fügungstintenfäſſer in Tätigkeit. Und für die Lehrer lautete die 
Frage: Was kann die Schule tun? — Der Stein der Weiſen 
war gefunden; nur fehlten dem Stein die Weiſen. Seit einiger 
Zeit iſt es ſtiller geworden. Die äſthetiſche Hochflut iſt ver- 
laufen. Nur ein kleines, unſcheinbares Bächlein iſt noch ge⸗ 
es nicht bald ganz im Sande verläuft? Ruhige 
Geiſter ſahen das Reſultat ohne Prophetengabe voraus. Es' ift 
mm einmal fo und wird wohl auch immer fo bleiben: Die Kunſt 
ift eine gar zu ſpröde Schöne, als daß fie fi} ſchon von einem 
Volksſchüler den Hof machen ließe. Kunſt und künſtleriſche 
Bildung tragen für die breiten Volksmaſſen die innere Unmöglich⸗ 
leit in ſich. Dazu kommt, daß künſtleriſche Bildung noch nicht 


blieben. Ob 


fitliche Bildung und Charakterſtärke bedeutet. Das Wenige, 
was die Schule aus dem Kunſtgebiete gebrauchen kann, liegt ſo 


nahe, daß es auch bisher nicht vergeſſen wurde. Im Programm 


ber Kirche ſtand es ſchon ſeit Jahrhunderten. 
9 Das letzte Jahr brachte ein neues Ideal. Sport und 
örperkultur heißt fein bezaubernder Name. Mit viel Lärm 
i m wenig Einſicht, mit hohem Pathos und geringer Ueber- 
Fade wird der Niedergang unſerer Nation mit überſättigten 
1 ben ausgemalt. Wer die Lamentationen in den Sport- und 
later zeitungen lieſt, der ſollte meinen, unſer Volk beſtehe aus 
er Krüppeln, Buckeligen und Schwindſüchtigen. Ein Rück⸗ 
1 iſt ja gewiß nicht zu leugnen. Man gehe den Urſachen 
Mn den Grund und befeitige fie. Und deren find viele. Aber 
Str manchen ſteckt man den Kopf in den Sand, wie der Vogel 
— 1 Auch der Heilmittel gibt es mehrere. Allein die 
det muß wieder zu ihrem Rechte kommen: Es gibt nur ein 
ilmittel: das Vorbild Spartas und Athens. Spielen, 
men, Laufen, Klettern, Ringen, Rudern, Schwimmen find 
5 ttungsanker. Spielinſpektoren und Turnreviſoren ver⸗ 
ten das Heer der Schulaufſichtsbeamten. Theoretiſche und 
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praktiſche Kenntnis der Leibesübungen iſt ein Vorzug zur Quali- 
r und Rektor. Berge von Verordnungen 


kation als Schulinſpekto 
en keel und kleine Mäuslein werden geboren. 


und Beſchlüſſen kreiſen, | 
Eine vernünftige Pflege in Uebung des Körpers mit Maß und 


Biel, „nach der Ordnung und dem Laufe der Natur“ iſt gewiß 
zur Hebung und Förderung der Volksgeſundheit und Volks. 
tüchtigkeit notwendig. Die gegenwärtige Turn- und Spiel- 
bewegung ift ins Extrem geraten und führt zur einſeitigen Körper- 
kultur, die ſich rächen wird. Wo bleibt die Zeit für ernſtes 
Arbeiten in und nach der Schule? Das Leben verlangt arbeits- 
frohe und arbeitstüchtige Männer. Aus den Spielplätzen wachſen 
ſolche nicht hervor. „Das Leben ift Sorg’? und viel Arbeit“, 
nicht Spiel und wieder Spiel. Einſichtige Männer raten daher 
auch ſchon zur Beſonnenheit. Man verlaſſe daher das Gebiet 
der Phraſe und ſtelle ſich auf den Mittelweg der Wirklichkeit. 
Das Allerneueſte iſt ein recht modernes Bildungsideal: 
Erziehung zur Perſönlichkeit! Das klingt hoch und 
führt tief, und doch will es wenigſtens wieder Erziehung. Allein 
auch ihm wird nur das Daſein eines Nachtfalters beſchieden ſein. 
Nietzſche hat den Farbengrundton geliefert, und Gurlitt und Ellen 
Key haben den Schmetterling mit ihrem Flittergold zur Täuſchung 
herausgeputzt. Sichausleben in uneingeſchränkter Freiheit und 
Genuß iſt das Merkmal dieſes Perſönlichkeitsideals. Erziehungs⸗ 
ideal daher: Völlige ungehemmte Entwicklung des Kindes nach 
allen Seiten, keine Führung, kein Zwang. Das iſt ein unchriſt⸗ 
liches, unſittliches, heidniſches Ideal. Entſagung, Selbſtverleug⸗ 
nung, Bezähmung, Tugend, Unterordnung kennt es nicht. Wir 
müſſen es abweiſen. Im chriſtlichen Erziehungsideal haben wir 
das ſchönſte Perſönlichkeitsideal. Seine Grundſätze ſind alt und 
bleiben ewig neu. Alles, was Diesſeits⸗Ideal genannt werden 
kann, iſt in ihm enthalten. Denn, was heißt erziehen? Erziehen 
heißt, um mit Ludwig Auer zu reden, in ein richtiges Leben 
einführen. Das einzig richtige Leben iſt das chriſtliche Leben. 
Das chriſtliche Leben gipfelt in der chriſtlichen Freiheit. Die 
chriſtliche Freiheit iſt verwirklicht in der Perſon Jeſu Chriſti. 
Chriſtlich erziehen heißt daher, in die chriſtliche Freiheit ein ⸗ 
führen, oder, um modern zu reden, Sichausleben in der chriſt⸗ 
lichen Freiheit heißt: zur Nachfolge Chriſti erziehen. Er iſt 
unſer Perſönlichkeitsideal. Sein Leben war Gebet und Arbeit. 
Gebet und Arbeit find auch die Diesſeitswerte für uns. Die 
Ewigkeit wird ſie umwerten in Anſchauung und Seligkeit. 
Man verſchone alfo die Schule mit allen Verſuchs⸗ 
idealen. Sie hat ihr erprobtes Ideal, das auch den modernſten 
Anforderungen entſpricht. Man gönne ihr nur Ruhe, es zu 
verwirklichen, und unterſtütze ſie. Es iſt Zeit, daß die ewigen 
Jeremiaden verſtummen. Man hänge doch die Trauerflöten an 
den Weiden Babylons auf, ziehe zurück ins chriſtliche Land der 
Freiheit und baue auf Sion den Tempel Gottes. Dann wird 


die Erlöſung nahe ſein. 
LLL 


Bapyeriſches. 


Von Heinrich O fel, Landtagsabgeordneter, München. 


ie Liberalen aller Meinungen haben ſich wieder einmal auch in 

Bayern „zuſammengeeinigt“. Damit fange ich nur an, weil 
es bei der Menge von nichtsſagenden Einleitungen, die täglich 
überall verbrochen werden, auf eine ſolche mehr nicht ankommt. 
Denn mit und ohne Einigung wiſſen wir, wes Geiſteskind die 
Herren Liberalen ſind, ſobald es ſich um das Zentrum handelt. 
Hier ſind ſie einig im Haß, ſo ſehr ſie ſonſt e 
Welch letzteres manchmal febr unterhaltend ift. So beim Militär 
etat. Man kann ſich wohl vorſtellen, mit welcher Begeiſterung 
bei allem Vorbehalt in Einzelheiten der liberale Führer Dr. Cafjel- 
mann — „ſelbſt Offizier“ — bei Beratung des Militäretats für das 
Heer eintritt. Wir freuten uns mit ihm. Welch komiſche Wirkung 
dann die Bekämpfung des Heeres, die Forderung des Miliz. 
ſyſtems durch feinen mit ihn zuſammengeeinigten liberalen 
Bruder Dr. Quidde im Haus hervorrief, iſt unſchwer nachzufühlen. 
Wenn der Kriegsminiſter — dieſes Jahr viel agiler als ſonſt -, 
bei aller Pen Art im allgemeinen glücklich in Ton und Aus⸗ 
druck, dabei einmal etwas unparlamentariſch meinte, dazu brauche 
man bei der Militärverwaltung Dr. Quidde nicht, ſo könnte er 
„dieſerhalb“ wohl ſogar vom Präſidenten „angebrummt“ werden. 
Die ſtändigen Klagen zum Militäretat will ich nicht aufführen. 
Ihre Berechtigung iſt ebenſo ſicher, wie die Beſſerung unzweifelhaft 
und die gänzliche Abſtellung ihrer Urſachen unmöglich. Indes iſt z. B. 
die Anſicht ziemlich allgemein, daß man Offiziere, die als Soldaten- 
ſchinder abgeurteilt ſind, einfach davonjagen ſoll. Die Begeiſterung 
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der Offiziere für den „Simpliciſſimus“ und als „Gegengewicht 
wohl die Beſchneidung der Militärſeelſorge konnte natürlich ni tani 
allen Seiten des anfes als weſentliches Förderungsmitte 
für die al n und Moral des Heeres anerkannt 
werden; eine Sache, die der Kriegsminiſter ſelbſt vielleicht noch 
„würdigen“ wird. Gewiſſe Nationalökonomen werden wiederum 
recht unangenehm berührt fein, vom Generalarzt der Armee zu 
hören, daß das flache Land mehr als 60°/, Taugliche liefert, welcher 
Arosentioß ſogar unter 50 bei den Städten heruntergeht. 
ie „Münchn. N. N.“ haben allerdings in ihrer Nr. 592 von dieſen 
Prozenten nichts, im übrigen das Gegenteil eapi. Eine beſſere 
Weiterbildung unſerer Militärärzte, denen eben die Vielſeitigkeit 
der Privatpraxis fehlt, ſcheint übrigens infolge einer gewiſſen Ver⸗ 
knöcherung ihrer ärztlichen „Spitze“ noch nicht in genügendem 
Maße erreichbar zu ſein. Die wiederholten Erwiderungen auf 
des Verfaſſers Vorbringen ließen erkennen, daß die Sache nicht 
ſo leicht zu nehmen ſei. Es kann nicht beſtritten werden, daß 
unſere Militärärzte 1. zu gering taxiert ſind in bezug auf Militär- 
rangverhältniſſe, und 2. trotz des Fortſchrittes der letzten Jahre 
15 in bezug auf Weiterbildung durch die mannigfaltigere Privat ⸗ 
raxis noch berechtigte Wünſche haben. Ein heftige Debatte, in 
er ſich die Geiſter ſchieden, brachte die Verwendung der barm⸗ 
herzigen Schweſtern in der Krankenpflege. Wir haben nicht Luſt, 
„düſſeldorfern“ zu laffen. Die forcierte Bevorzugung des Roten 
Kreuzes ift bei aller Anerkennung feiner ſegensreichen Tätigkeit 
auch auffallend genug, Dr. Schädler fand mit Graf Peſtalozza 
die richtigen Worte den Liberalen und Sozialiſten gegenüber. 
Hier will ich geſtehen, daß ich aus der erat ſich h gefallen bin, 
denn der Landtag hatte vor dem Militäretat fich ſchon in außer ⸗ 
gewöhnlicher Weiſe mit Ausgaben auf „Pump“ beſchäftigt. 
82,8 Millionen Mark für Erneuerung und Verbeſſerung 
unſerer Eiſenbahnbauten bzw. für Neuſchaffung von 
Güterwagen! Die Güterwagengemeinſchaft allein erfordert 
35 Millionen Mark für neues Wagenmaterial, das rot ſtatt grün 
eſtrichen wird, weil's billiger iſt. Nur brauchte man zu dieſer 
Entdeckung lange Zeit. Die Kürze der Begründung und des Nad- 
weiſes der Fnangielen Nützlichkeit ſeitens der Verkehrsver⸗ 
waltung war dabei nicht minder erſtaunlich, als das mühe 
loſe Schlucken und Verdauen dieſer Summen durch die Landſtände, 
denen doch ſonſt ſo ein Zwei bis Dreitauſender die Ke ner Schling 
und noch heftigere Verdauungsbeſchwerden macht. Weſentlich zur 
Abkürzung des Verfahrens trug dazu das ſeitens der Verkehrs- 
ellenz neueſtens ſehr 1 Kleidungsſtück „der Mantel des 
Schweigens“ bei, in deſſen Tragen ihn der Referent unterſtützt. 
Es kann aber noch anders kommen. l 
So mitten hinein fiel eine ſozialdemokratiſche Interpellation 
über die Erhöhung des Milchpreiſes. Auf der einen Seite 
ſchreien die Herren Genoſſen über agrariſche Unerſättlichkeit, ob- 
wohl der Milchpreis gerade in den Städten für die „älteſten 
Leute“ der gleiche iſt, auf der anderen Seite hetzen dieſelben 
Sozialiſten die Schweizer und ſonſtigen ländlichen Dienſtboten auf, 
höhere Löhne zu verlangen und kürzere Arbeitszeit. Man braucht 
von den teuren künſtlichen Dünger: und Futtermitteln der Land ⸗ 
wirtſchaft weiter gar nicht reden, und man wird doch den Wider» 
ſpruch in der Haltung der Sozialdemokraten, zu denen ſich im 
übrigen die Liberalen geſellten, mit den Händen greifen können. 
Eine ganz unverantwortliche Vergeudung der Milch liegt 
übrigens auch da vor, wo man, wie in München, etwas 
beſchmutzte Milch einfach ausſchüttet, anſtatt ſie in irgend einer 
Form, wenigſtens als Viehnahrungsmittel, zu benützen. ga eit 
alter der Naturwiſſenſchaften ift es doch eigentlich Blödſinn, 
Produkte wie Milch oder Wein, auch wo ſie verunreinigt bzw. 
verfälſcht ſind, ohne Nutzen für die Allgemeinheit zu vernichten. 
Zum Schluß: Weihnachtsferien bis 10. Januar 1910. 


m ein ſtolzer Held im Siegesprangen 
Iſt die Sonne hingegangen, 

Und die weißen Felder und die Bäume 

Spinnen ihre (Winterträume 

Bangfam weiter. Eeichtgeroͤtet Grau 

Beat fich um der Berge Bau 

Und vermählt ſich mit der dunklen Macht, 

Die ſchon fange drüßen wacht. 

Alles ſchweigt, die Sonne ift geſunllen, 

Und die Sterne, keine Funſien, 

Ulesernehmen freudig ihr Geſchäft. 

Über, während alles ſchläft, 

Sent ſich feife die Gergeſſenheit 


Geber die erfrorne Zeit. Iwan Bazang. 
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Unſere Gebildeten und das Volk. 
Von Auguſt Nuß. 


3 mag paradox klingen, aber es iſt ſo: „unſere Gebildeten“ 

und „das Volk“ find zwei verſchiedene Dinge. Zwiſchen 

beiden dehnt ſich die große Scheidewand des Kaſtengeiſtes 
und Klaſſenkampfes. Das iſt kein natürlicher und geſunder Zu⸗ 
ſtand. An ihm krankt das Vaterland. Wir wollen nicht einſeitig 
und ungerecht ſein, ſondern offen zugeſtehen, daß auf beiden 
Seiten Fehler vorgekommen find und noch täglich vorkommen. 
Bei den Gebildeten vielfach egoiſtiſche Abgeſchloſſenheit und 
müde Verdroſſenheit, Mangel an altruiſtiſcher Hingabe an die 
Allgemeinheit, an die Menſchheit, keine wahre Nächſtenliebe, oder 
intereſſeloſes, bequemes Weiterleben in ererbten Standesvor⸗ 
urteilen und überkommenen geſellſchaftlichen Anſchauungen, ohne 
Blick über die Grenzen, ohne Auge für das große Gemeinſame, 
ohne Herz für die Leiden und Freuden der Umwelt, natürlich 
auch ohne Kenntnis der Lebensbedingungen und Strebungen 
des mittleren und unteren Volksteils. Und ſollte das Wort, 
das jüngſt ein alter Praktikus auf ſozialpolitiſchem Gebiete 
ſprach: „Wer die Arbeit nicht ſchätzt, der ſchätzt auch nicht den 
Arbeiter“, nicht manchen wohlhabenden Gebildeten zur Gewiſſens⸗ 
erforſchung anregen? Bei dem Volke herrſcht vielfach boshafter 
Neid und gehäſſige Verbitterung über das wirtſchaftlich beſſere 
Los der „Reichen“ und „Studierten“, wachgerufen und genährt 
durch eine demagogiſche Verhetzung ſeitens der Sozialdemokraten 
und — Salonanarchiſten, durch mangelndes Verſtändnis für 
Wert und Mühe der geiſtigen Arbeit und teilweiſe auch gefördert 
durch die eigene Schuld derjenigen Gebildeten, die für ihr Volk 
nichts oder nicht viel übrig haben. Man kennt und verſteht ſich 
gegenſeitig viel zu wenig, als daß das rechte Vertrauen 
zueinander aufkommen könnte. An dieſem Mißtrauen der Ge⸗ 
bildeten gegen das Volk und des Volkes gegen die Gebildeten trägt 
u. E. die Hauptſchuld der materialiſtiſche Zug unſerer Zeit, die 
Abkehr vom Ueberirdiſchen, vom Göttlichen und die ausſchließliche 
Hinwendung zum Geld und rein materiellen Aufſchwung, in 
welchem man das höchſte und einzige Ziel dieſes Lebens zu er⸗ 
blicken ſcheint. Nur ſo läßt ſich die ſtarke nachhaltige Verbitterung 
erklären, die aus den materiellen Klaſſenkämpfen entſteht, und 
die auch nicht durch die beſte ſoziale Geſetzgebung der Welt be⸗ 
ſeitigt oder weſentlich gemildert werden kann. Es fehlt vielen 
jenes lebendige Chriſtentum mit ſeinen höheren 
Idealen, das Univ.⸗Prof. Dr. Stölzle in Nr. 39 (1909) dieſer Beit» 
ſchrift unſerer ſtudentiſchen Welt mit Recht ſo warm empfohlen hat. 

Daß dieſer Zuſtand des gegenſeitigen Nichtkennens, des Miß⸗ 
trauens, des ſelbſtgenügſamen Kaſtengeiſtes, des ſich in ewigem 
Haß verzehrenden Klaſſenkampfes der Nation die ſchwerſten 
Wunden ſchlägt, bedarf für den Einfichtigen keines Beweiſes. 
Dieſer Zuſtand ſchreit nach Abhilfe! 

So geht denn auch ſchon ſeit Jahren ein mächtiges, glühendes 
Sehnen nach ſozialem Frieden und ſozialer Verſöhnung durch 
die Herzen vieler deutſcher Männer und Frauen. Die Erkenntnis, 
daß nach dem Worte „Noblesse oblige“ die Gebildeten vor- 
angehen müſſen, daß es auch pſychologiſch richtiger ift, wenn 
die Gebildeten den Anfang machen, hat viele Gelehrte, Sozial- 
philoſophen, Journaliſten und Studentenfreunde auf die Schanzen 
gerufen. Prof. Paulſen ſagt: „Möge es dem 20. Jahrhundert 
beſchieden fein, die ihm geſtellte Schickſalsfrage zu löſen: Die 
große Kluft zwiſchen dem Volk und dem Gebildeten, die im 
19. Jahrhundert zu einer unüberſchreitbaren ſich erweitern zu 
wollen ſchien, zu überbrücken: nicht Gleichheit, aber Einheit der 
Geſinnung ſei das Leitwort, und möge an dieſer brückenbauenden 
Tätigkeit auch die akademiſche Jugend ihren redlichen Anteil ge⸗ 
winnen.“) Bölſche erklärt: „Etwas, was unſerer Zeit ver- 
zweifelt nottut, iſt Achtung vor jeder Arbeit, Achtung vor dem 
großen Geiſtesfunken, der durch jede, auch die ſcheinbar gering. 
fügigſte Arbeit hindurchſtrömt. Wir haben als „Gebildete“ 
Achtung ‚eingeimpft bekommen vor dem alten Cicero oder Horaz 
etwa. Sie erſcheinen uns als etwas Höheres, Genien der Menſch⸗ 
heit. Wenn wir von einem fleißigen Mönch ſpäterer Zeiten 
hören, der ihre Werke durch Abſchrift gerettet hat, ſo preiſen 
wir das Andenken dieſes Mönches. Was aber iſt uns, die wir 
ohne Wirklichkeits unterricht aufgewachſen ſind, ein Stuhl, ein 
Tiſch oder ein „gedrucktes Buch“ als ſolches? Und doch iſt jeder, 
der uns das liefert, auch ein Vermittler großer Menſchheits⸗ 


) Paulſen, Die deutſchen Univerſitäten, Aſcher, Berlin 1902. 


ee eea br — — — — — 


Seite 25. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 2. 8. Januar 1910. 


gedanken.“) Canon Barnett ruft in Foerſters „Chriſtentum 
und Klaſſenkampf“ den Gebildeten zu: „Wenn ihr euch um den 
Armen kümmert, wenn ihr Teilnahme habt für den Armen in 
ſeinem Ringen, warum kommt ihr dann nicht und lebt mit ihnen — 
nicht als Vornehme, die ſich herablaſſen, unter den Geringeren 
zu wohnen, nicht als Reine, die den Gefallenen helfen wollen, 
nicht als Gebildete, die die Ungebildeten lehren wollen, nicht als 
Vertreter der Lebensverfeinerung, die Geſchmack verbreiten wollen, 
ſondern einfach als Nachbarn, Freunde und Mitbürger.“) Naw 
mann ſpricht von „der ewigen Wahrheit, die allen Ständen, 
allen Berufen die Brüderlichkeit zur Pflicht macht“ und 
fährt fort: „Solches Nachdenken muß zur Buße führen. Es 
handelt ſich um eine Buße des ganzen ſtudentiſchen Standes, 
in der er ſich befinnt, daß er ein Bruder des Volkes 
if.” Aehnliche Gedanken äußert Adolf Korrel in feiner 
Broſchüre „Student und Politik“. Die Zitate ließen ſich noch 
beträchtlich vermehren. Männer wie Prof. Harnack, der noch 
in Detmold (1908) von dem großen „Herzensſozialismus“ 
als dem Retter der Zukunft ſprach, Prof. Schmoller, Franz 
von Liſzt, Graf von Poſadowsky, Foerſter, Ziegler 
und viele andere riefen und rufen ſchon ſeit Jahren das deutſche 
Volk zur inneren Einigung auf. Auch auf katholiſcher 
Seite hat man rechtzeitig die Zeichen der Zeit erkannt. Namen 
wie Julius Bachem, Johann Gies berts, Maximilian 
Pfeiffer, Dr. Schofer, Prof. Dr. Faßbender, Fanni 
Imle und Gräfin Pauline Montgelas (Würzburg) ſetzen ſich 
für die ſoziale Verſöhnungsarbeit ein. Auch hier könnte die 
Zahl der Mitarbeiter noch um viele Namen erweitert werden. 
Einer der rührigſten, konſequenteſten und erfolgreichſten Vor⸗ 
kämpfer auf dieſem Gebiete ift im katholiſchen Lager unſtreitig 
Dr. Karl Sonnenſchein (M.⸗Gladbach). Als Leiter des 
Sekretariats ſozialer Studentenarbeit ſteht er mitten in der 
ſozialſtudentiſchen Bewegung, die ja nichts anderes iſt, 
als ein Ausſchnitt aus der großen „brückenbauenden Tätigkeit“, 
welche die Kluft zwiſchen Gebildeten und Volk überbrücken ſoll. 
„Die Gebildeten werden dem Volke, das in die Volksſchule geht, 
zu früh entfremdet“, ſagt er. „Die Menſchen, die in der zweiten 
Klaſſe, kennen diejenigen nicht, die in der vierten fahren. Das 
gebildete Mädchen weiß unſagbar wenig über das Leben derer, 
die auf der anderen Seite der Stadt wohnen. Leſet Bloems 
„Paragraphenlehrling“ und Stratz „Alt- Heidelberg“ und hört 
die Klagen unſerer Gebildeten. Dieſe Ignoranz muß beſeitigt 
werden. Es gilt nicht nur die Römer, Aegypter, nicht nur 
Auſtralien und den Südpol, es gilt unſere Brüder und Schweſtern 
kennen lernen, uns eine Vorſtellung machen von den Bedingungen, 
unter denen ſie leben, von den Meinungen, die ſie ſich gebildet, 
von den Hoffnungen und Träumen, denen ſie ſich hingegeben. 
Nicht um zu loben, um zu verſtehen, ſollen wir hingehen. 
Comprendre. O, wie werden wir anders urteilen lernen. Wie- 
viel vorſichtiger, wieviel rückſichtsvoller, wieviel beſcheidener. 
Werden wir uns nicht vielfach wundern, daß noch ſo viel Wille 
und ſittliche Kraft, Lebensbejahung in unſerem Volke ſteckt. 
Werden wir uns nicht hüten, abfällig zu urteilen, wir, deren 
Klaſſe nichts tat, um die anderen zu heben. Klagt nicht: die 
Maſſe mißkennt das Geiftige, verurteilt die Gebildeten, ift rüde 

roh. Wer machte ſie anders? Ließt ihr nicht den Klerus 
und ein paar Idealiſten allein mitten im Volke ſtehen, das ihr 
gemieden habt? Ihr kennt es ja gar nicht, daher ſo naiv euer 
Urteil. Kampf gegen die Ignoranz!) Und in Nr. 30 der 
Allgemeinen Rundſchau“ vom 24. Juli 1909 hat Dr. Sonnen- 
ſchein neben einer glänzenden Verteidigung „unſerer fozial- 
ſtudentiſchen Bewegung“ auch ein warmherziges und hinreißendes 
Delenntnis abgelegt zu der großen, brennenden Forderung des 
Tages: durch die innere Annäherung und Vereinigung der 
einzelnen Klaſſen und Stände zu einem „einzigen Volk von 
Brüdern“ einen Lebensquell in der Nation zu wecken und neue 


Horizonte zu erſchließen. | 
Die ganze Entwicklung der Dinge drängt alſo bei uns in 

Deutſchland zu der großen „Schickſalsfrage“ unſeres Jahrhun⸗ 

1 5 Bie werden die „Gebildeten“ und das „Volk“ wieder — 
0 


2 ° . 2 Dr . 2 Zeit“ 

„Boche“ 1900, Air „BWieklichteitsuntervicht, eine Forderung unſerer Zeit“, 

1908 80 Joerſter, „Chriſtentum und Klaſſenkampf“, Schultheß, Zürich, 
SOS. 99. 

Naumann, „Der Student im Verkehr“, Vandenhoek, Göttingen 1891. 


Nr. 3 8 D Sonnenſchein, „Unfer Programm“, Soziale Studentenblätter, 


Haben wir die öffentliche Meinung für dieſe Frage ge- 
wonnen, ſo iſt ihre Löfung nicht mehr allzu ſchwer. Neben der 
kraftvollen Selbſthilfe, wie ſie ſchon in der ſozialſtudentiſchen 
Bewegung binfichtlich eines wichtigen Teiles der Gebildeten ihren 
Ausdruck gefunden hat, müſſen Familie und Schule, Gemeinde 
und Staat durch einſchneidende Reformen jenem „Wirklichkeits⸗ 
unterricht“ ſich zuwenden, der die Vorausſetzung zu einer ver⸗ 
nünftigen ſozialen Verſöhnung in unſerem Vaterlande bildet. 
Der vaterländiſch⸗völkiſche Einheitsgedanke, die Idee der Brüder⸗ 
lichkeit, wird dann auch bei uns den Horizont beherrſchen, wie 
dieſer Gedanke ſchon ſeit Jahren in den nordiſchen Ländern, 
namentlich in England, Dänemark und Schweden, fi) durch⸗ 
geſetzt hat; in dieſen Staaten ſind gerade die Studenten die 
eifrigſten Pioniere völkiſcher Kultur und Eigenart. 

Geadelt wird aber dieſe ganze Kulturbewegung erſt, wenn 
ſie den Stempel chriſtlicher Nächſtenliebe und chriſtlichen Geiſtes 
trägt. Deshalb dürfen wir deutſchen Katholiken nicht 
müßig ſein, ſondern wir haben die heilige Pflicht, mit den uns 
eigenen Kräften und nach Maßgabe der uns eigenen Welt⸗ 
anſchauung an dem echt chriſtlichen Werk ſozialen Ausgleichs 
poſitiv und energiſch mitzuarbeiten! Wir erweiſen dadurch unſere 


glühende Liebe zur Nation und zum deutſchen Volk nicht minder 


als unſere aufrichtige Liebe zur Kirche, zum Katholizismus. 
Dadurch, daß der Solidaritätsgedanke wieder auf 
gerichtet wird bei den Gebildeten und dem Volke, werden 
neue ſittliche, nationale und religiöſe Kräfte erweckt. Das 
Solidaritätsgefühl kommt aber nicht nur dem Vaterlande, 
ſondern auch der Kirche zugute. Das iſt ja gerade auch für 
unſer katholiſches Deutſchland eine hochaktuelle, brennende 
Frage geworden: Wie gewinnen wir die kirchlich lauen Gebildeten, 
die „Intelligenz“, für unſere Kirche und wie die gebildeten Katho⸗ 
liken für unſer katholiſches Volk wieder? Die kirchliche Ent⸗ 
fremdung der gebildeten Kreiſe muß naturnotwendig die all⸗ 
mähliche Entfremdung der Maſſen zur Folge haben. Sind die 
Gebildeten tüchtige, überzeugte Katholiken, ſo braucht man um 
die Maſſen nicht zu bangen, vorausgeſetzt, daß ſie ſich um die 
Maſſen kümmern. Unſere Gebildeten dürfen unter keinen Umſtänden 
ihrem Glauben und ihren Glaubensgenoſſen verloren gehen. Die 
ſchrecklichen Folgen ſolchen Verluſtes haben ſich in den romaniſchen 

ändern — man denke nur an Frankreich und Spanien! — ſchon 
deutlich gezeigt. Bringen wir in Deutſchland die gebildeten 
Katholiken in ſtetigen, innigen Kontakt mit ihren Glaubens⸗ 
brüdern im Volke, und wir haben die katholiſche Kirche um 
unſchätzbare Werte bereichert. Ein Joſeph von Görres hat 
die ſtarken Kräfte, die in der Tiefe des Volkes wurzeln, er- 
kannt, verſtanden und für ſein Vaterland und ſeine Kirche ver⸗ 
wertet. Er fei uns darin Vorbild und Meifter!‘) Der Kontakt 
zwiſchen katholiſchen Gebildeten und katholiſchem Volk würde auch 
auf andere wichtige Fragen des öffentlichen Lebens von Einfluß ſein. 
Man denke nur an Kunſt und Sittlichkeit! An die Stelle 
der heute leider herrſchenden Laxheit und Umkehrung aller Sitt⸗ 
lichkeitsgeſetze würde gar bald im Wege der natürlichen Volks. 
auflehnung der normale Maßſtab des Reinen und Gittlichen 
treten, wenn Gebildete und Volk wieder eins würden in ihren 
alten, geſunden Anſchauungen, die das Vaterland einſt groß 


gemacht. 
Wie wir die Frage auch immer betrachten mögen, überall 


Lichtblicke und ſonnige Perſpektiven! 
Hoffnung ſchreiten wir der neuen Morgenröte entgegen, die uns 


einen glücklichen Friedenstag kündet. Mögen alle, die guten 
Willens ſind, unſere Weggenoſſen ſein! l 


„Wir wollen zu Tale ſteigen, 
Wo das Leben brandet und brauſt, 
Wo untergehen die Feigen, 
Wo ſiegt die eiſerne Fauſt. 
Wir wollen die Schönheit ſehen, 
Die unten im Tale blüht, 
Wir wollen lernen verſtehen, 
Woran das Volk ſich müht. 
Die Hände wollen wir reichen, 
Um ſtark und einig zu ſein, 
Dann ſtehen wir feſt wie die Eichen 
Im dicht verſchlungenen Hain. 
Dann können wir erſt erfaſſen, 
Der Berge trotzige Kraft, 
Wo Burgen ſich bauen laſſen, 
Wie die Felſen ſo dauerhaft.“ 
(„Soziale Studentenblätter“, Nr. 2 S. 20.) 


6) Man vergl. den Artikel von Dr. N. Brem in Nr. 46 der „Allg. 
Rundſchau“ v. 13. November 1909. ; 


Mit Mut und freudiger 


Mr. ——— 
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Der Religionsunterricht in der preußifchen 
Volksſchule. 
Don Dr. Heinrich Weertz, Köln. 


ls ich hörte, ein Paderborner Geiſtlicher habe eine Schrift 

verfaßt, in der er die Forderung aufſtelle, die Geiſtlichen 
ſollten den Religionsunterricht in der Volksſchule den Lehrern 
überlaſſen, da beſchloß ich, die Schrift gleich nach dem Erſcheinen 
zu kaufen, um ſie zu bekämpfen. Denn daß man mir meine 
liebſte ſeelſorgliche Tätigkeit nehmen wollte, empörte mich. Als 
ich die Schrift!) geleſen und ſtudiert hatte, war ich ein wenig 
verſöhnt; denn der Verfaſſer will uns nicht ganz aus der 
Volksſchule verdrängen. 

Wie iſt denn die Rechtslage? Was will der Verfaſſer? 
Der Miniſterialerlaß vom 18. Februar 1876, der für Preußen „die 
Leitung und Erteilung des Religionsunterrichtes in katholiſchen 
Schulen“ näher beſtimmt, ſagt: 

1. Der ſchulplanmäßige Religionsunterricht wird in der 
Volksſchule von den vom Staate berufenen oder zugelaſſenen 
Organen unter feiner Auffſicht erteilt. 

2. Die Erteilung dieſes Unterrichts liegt in erſter Linie 
den an der Schule angeſtellten Lehrern und Lehrerinnen ob, 
welche in der vorgeſchriebenen Prüfung die Befähigung dafür 
nachgewieſen haben. 

3. Wo es bisher üblich war, den ſchulplanmäßigen Re⸗ 
ligionsunterricht zwiſchen dem Lehrer und dem Pfarrer oder 
deſſen ordentlichem Vertreter (Vikar, Kaplan) dergeſtalt zu teilen, 
daß erſterer die Bibliſche Geſchichte, letzterer den Katechismus 
übernimmt, kann es unter der Vorausſetzung auch fernerhin 
dabei bewenden, daß der Geiſtliche in bezug auf ſeine Stellung 
zum Staat der Schulaufſichtsbehörde kein Bedenken erregt und 
allen reſſortmäßigen Anordnungen derſelben entſpricht. 

Die Leitung des ſchulplanmäßigen Religionsunterrichtes, 

auch wenn derſelbe von Laien erteilt wird, kommt nach Art. 24 
der Verfaſſungsurkunde vom Jahre 1850 den Religionsgeſell⸗ 
ſchaften zu. Nach §7 des genannten Miniſterialerlaſſes von 1876 
hat zwar der einzelne Geiſtliche nicht ohne weiteres ein Recht, 
dieſe Leitung zu beanſpruchen. Doch iſt in der Regel der Orts⸗ 
pfarrer als das zur Leitung des Religionsunterrichtes berufene 
Organ zu betrachten. Dieſer hat das Recht, dem Unterricht 
beizuwohnen und zu prüfen, ob derſelbe recht erteilt wird. Nach 
§ 10 haben aber auch die Organe des Staates ein Recht, dem 
gedachten Unterricht beizuwohnen. Eine Einwirkung auf 
den ſachlichen Inhalt ſteht dieſen aber nur inſoweit zu, als die 
Religionslehre nichts enthalten darf, was den bürgerlichen oder 
ſtaatsbürgerlichen Pflichten zuwiderläuft. 
; In der Erzdiözeſe Köln und wohl in den meiften Diözefen 
Preußens iſt der ſchulplanmäßige Unterricht zwiſchen dem Lehrer 
und dem Geiſtlichen geteilt; erſterer unterrichtet in der Bibliſchen 
Geſchichte, letzterer im Katechismus. Dieſe Trennung iſt ſicher 
kein idealer Zuſtand. Der Unterricht läßt ſich einheitlicher ge⸗ 
ſtalten, Wiederholungen können eher vermieden werden, wenn 
einer den ganzen Unterricht erteilt. In der Diözeſe Paderborn 
und in einzelnen anderen Gegenden überläßt man nach 8 1 der 
Miniſterialverordnung den geſamten ſchulplanmäßigen Religions⸗ 
unterricht dem Lehrer oder der Lehrerin. Der Geiſtliche gibt 
dazu den ſogenannten kirchlichen Unterricht. Nach 8 11 
und 12 des Erlaſſes vom 18. Februar 1876 iſt es geſtattet, außer 
dem ſchulplanmäßigen Unterricht in dem Schullokal einen er- 
gänzenden Religionsunterricht zu erteilen, den man als kirchlichen 
Unterricht bezeichnet. Jedoch bedarf jede Verkürzung des ſchul⸗ 
planmäßigen Unterrichts, die erfolgen ſoll, um dem kirchlichen 
Unterricht Raum zu verſchaffen, einer Genehmigung der König- 
lichen Regierung. ' 

Wohl überall wird der Kommunionunterricht eigens ge- 
halten, aber nicht überall hat man dieſen Unterricht, wie es 
möglich iſt, in die Schulzeit verlegt. In einzelnen Gegenden 
gibt der Geiſtliche außerdem nur noch den Beichtunterricht, z. B. 
in den Diözeſen Osnabrück und Culm. In der Diözefe Pader- 
born geben die Pfarrgeiſtlichen in den letzten 2—3 Jahrgängen 
außer dem Vorbereitungsunterricht auf die erſte heilige Kommunion 
in de ic. chulzeit außerſchulplanmäßigen kirchlichen Religions⸗ 
unterricht. 


1) Der Religionsunterricht in der preußiſchen Volksſchule. 


Von 
Franz X. Schulfreund. Paderborn, Schöningh 1909. Preis 0.60. 
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Dieſe Paderborner Einrichtung ſchwebt dem Verfaſſer als 
das Ideal vor, und er möchte ſie allen Diözeſen zur Nachahmung 
empfehlen. Aus verſchiedenen Gründen. Zunächſt hält er die 
Lehrer für beſſer befähigt, den Religionsunterricht zu erteilen. 
„Denn nach den über ihre Vorbildung beſtehenden Vorſchriften 
werden die Präparanden und Seminariſten 5 reſpektive 6 Jahre 
lang theoretiſch und praktiſch in dem Katechismus, der Bibliſchen 
Geſchichte, dem Kirchenliede uſw. ſowie in der Pädagogik und 
Didaktik ſo gründlich unterrichtet, wie es in dem Prieſterſeminare 
kaum geſchehen kann“ (S. 9). Ich gebe zu, daß der junge Lehrer 
im allgemeinen beſſer zu Kindern ſprechen kann, als der eben 
geweihte Prieſter. Dieſer hat fo viel metaphyſiſche und abſtrakte 
Wiſſenſchaft in ſich aufgenommen und in den letzten Jahren ſo 
wenig Zuſammenhang mit dem Volke und der Kinderwelt gehabt, 
daß er in der Schule anfangs unbeholfen iſt. Aber man muß 
bedenken, daß er ſich mit dem Gegenſtand des Religionsunterrichts 
doch eingehender beſchäftigt hat, daß er als Prieſter dem Kinde 
mit einer größeren Autorität entgegentritt, und daß er, wenn er 
Liebe zu den Kindern hat, ſehr bald ſich in ihre Gedankenwelt 
eingelebt hat. So wird der Prieſter, nachdem er als Anfänger 
ſein Lehrgeld gegeben hat, in kurzer Zeit den Unterricht mit 
demſelben, wenn nicht mit größerem Erfolg erteilen, wie der 
Lehrer. 

Aber fühlt ſich der Lehrer nicht beleidigt, muß er es nicht 
als Zeichen des Mißtrauens anſehen, wenn ihm der Geiſtliche 
den wichtigſten Unterricht abnimmt? Der Verfaſſer ſtellt es ſo 
dar (S. 50). Er ſagt: „Dieſes empfinden die älteren Lehrer, die 
guten Willens ſind, ſehr bitter und beklagen ſich deshalb ſehr, 
daß ihnen die beſte Freude am Schulhalten genommen ſei“ (S. 51). 

ch habe derartige Klagen noch nie gehört, ich behaupte im 
Gegenteil, daß die Lehrer ſich faſt ohne Ausnahme freuen über 
die Erleichterung, die ihnen durch Abnahme des Katechismus⸗ 
unterrichts zuteil wird. Ich habe noch nie gefunden, daß ein 
Lehrer oder eine Lehrerin ſich gefreut hätten, daß ſie mich ver⸗ 
treten durften, wenn ich einmal dienſtlich verhindert war, in die 
Schule zu gehen. Im übrigen haben ja die Lehrperſonen den 
bei weitem intereſſanteſten und angenehmſten Religionsunterricht 
in der Bibliſchen Geſchichte. Durch dieſen Unterricht haben ſie 
auch Gelegenheit, ſich mit den religiöfen Wahrheiten vertraut 
zu halten. Wenn der Verfaſſer die Abnahme des religiöſen 
Sinnes bei vielen Lehrern mit dieſer Einrichtung in Verbindung 
bringt, ſo kann ich ihm nicht zuſtimmen. | 

Ein anderer Grund ift beachtenswerter: „Für die Seel- 
ſorge hat die Ueberbürdung der Geiſtlichen mit Unterrichtsſtunden 
ſehr große Nachteile. Der Seelſorger iſt doch Lehrer und Führer 
nicht bloß der Kinder, ſondern der ganzen Gemeinde. Wenn er 
aber wöchentlich 12— 18 Stunden Religionsunterricht zu geben 
hat, dann bleibt für die Privatſeelſorge nicht mehr viel Zeit und 
Kraft“ (S. 51). Das ift richtig. In Köln ift die Normalſtunden⸗ 
zahl der Kapläne 12; in den größten Pfarreien, namentlich der 
Vororte ſteigt die Zahl bis auf 20. Das letztere iſt offenbar zu 
viel. Dann wird der Prieſter zu ſehr Seelſorger der Kinder 
und zu wenig Seelſorger der Erwachſenen. Dann muß das 
Predigtſtudium, die Hausſeelſorge, die Vereinstätigkeit zu kurz 
kommen. In ſolchen Rieſenpfarreien bleibt nichts anderes übrig, 
als einen Teil des Katechismusunterrichtes an die Lehrperſonen 
abzutreten, wie es auch bereits hier und da geſchehen iſt. 

Der Verfaſſer hält die bei uns normale Zahl von 
12 Stunden für zu hoch. Er ſchreibt S. 52: „Man beachte doch 
nur einmal folgendes Exempel: In einer Gemeinde ſind ein 
Pfarrer und vier Hilfsgeiſtliche. Jeder hat wöchentlich 12 Reli⸗ 
gionsſtunden, das ſind in einer Woche für 5 Geiſtliche 60 Stunden, 
in einem Jahr 40X60 = 2400 Stunden, welche ausſchließlich für 
die Kinder verwendet werden und daher der Geſamtſeelſorge ver- 
loren gehen (?), 2400 Stunden, deren Ausfüllung an ſich den 
Lehrperſonen obliegt, und die vielleicht von ihnen mit beſſerem 
Erfolge ausgefüllt würden (2), als es den mit ſonſtigen Arbeiten 
abgehetzten Geiſtlichen möglich ſein kann! 2400 Stunden in einer 
Gemeinde der Privatſeelſorge, dem Beſuche der Kranken, den 
Familien, dem Aufſuchen der Gefährdeten, dem Zurückführen der 
Verirrten, der Pflege der Vereine uſw. gewidmet, wie viele 
Seelen könnten geſtärkt und angeeifert, wie viele zur Erfüllung 
ihrer Pflichten zurückgeführt werden! Wie viele Klagen der Pfarr- 
kinder, daß ſie ihre Seelſorger nicht zu ſehen und zu ſprechen 
vermöchten, ja kaum kennen lernten, würden dann verſtummen!“ 

In dieſen Sätzen ſteckt viel Wahrheit. Und doch meine 
ich, bis zu 12 Stunden könnte ein geſunder Mann halten, ohne 
die übrigen Seelſorgsverpflichtungen zu vernachläſſigen. Der 
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Verfaſſer unterſchätzt die Bedeutung der Kinderſeelſorge durch 
den Geiſtlichen. Als ich in meinen Studentenjahren von einem 
älteren Pfarrer hörte, daß er am liebſten in die Schule gehe, um 
die Kinder zu unterrichten, war mir das unverſtändlich. Jetzt 
ſtehe ich auf demſelben Standpunkte. Wenn ich in die Schule 
gehe, namentlich zu den Kleinen im 3., 4. und 5. Schuljahre, 
dann erlebe ich herzliche prieſterliche Freuden. Bin ich müde, 
etwa von der Arbeit des vorhergehenden Abends, in der Schule 
taue ich auf. Hier findet man Verſtändnis für die religiöſen 
Wahrheiten, hier erfreut man ſich an der kindlichen Harmloſigkeit 
und Anhänglichkeit. Wenn ein Großſtadtſeelſorger nicht in die 
Schule geht, dann weiß ich nicht, wie er ſich vor dem Peſſimismus 
bewahren ſoll. Und kommt die Kinderſeelſorge nicht der ganzen 
Gemeinde zugute? Die Kinder wachſen heran; haben ſie den 
Geiſtlichen in der Schule kennen und lieben gelernt, ſo find ſie 
ihm auch ſpäter eher anhänglich und in ihm der Kirche. Durch 
die Kinder wirkt man auf die Eltern ein, wie man oft beobachten 
kann. Ferner, wenn wir in die Schule gehen, ſehen wir die 
Lehrperſonen und haben Gelegenheit, mit ihnen ein freundſchaft⸗ 
liches Verhältnis anzuknüpfen, was ſonſt kaum zuſtande käme. 
Wir können fo unvermerkt auf den Geiſt der Schule einwirken. 
Das möge der Verfaſſer bedenken. Vielleicht hat er auch unter⸗ 
deſſen Zweifel an ſeiner Theorie bekommen. Denn kurz nach dem 
Erſcheinen ſeiner Schrift iſt in dem von ihm ſo gelobten Lande 
den Geiſtlichen an größeren Orten die Schulaufſicht genommen 
worden. Wäre es da nicht gut, wenn die Geiſtlichen ſoviel 
wie möglich in die Schule gingen, um wenigſtens ſo direkt auf 
die Kinder einzuwirken? 

Nach alledem ſcheint mir jedenfalls die Kölner Praxis der 
Osnabrücker und Culmer Praxis vorzuziehen zu ſein. Die Pader⸗ 
borner Einrichtung hat den Vorzug, daß in den zwei letzten 
Jahren 2 Stunden mehr Religionsunterricht erteilt wird, aber 
den Nachteil, daß die Geiſtlichen weniger in die Schule gehen. 
Wenn wir dem Verfaſſer auch nicht in allem recht geben können, 
ſo find wir ihm doch zu Dank verpflichtet, daß er dieſe Frage 
einmal angeſchnitten und eine Ausſprache über dieſelbe veran- 


laßt hat. 


EL 
Die kirchliche Aufklärung (e. 1750—1850). 


Don Univerſitätsprofeſſor Dr. Sägmüller, Tübingen. 
I 


Hie Zeitungsberichte über den von Profeſſor Dr. Sebaſtian 
à erkle am 12. Auguft 1908 in Berlin gehaltenen Vortrag 
über „Die katholiſche Beurteilung des Zeitalters der Aufklärung“ 
auf dem „Internationalen Kongreß für hiſtoriſche Wiſſenſchaften“ 
riefen, namentlich wegen der von Merkle gegen tote und 
lebende katholiſche Gelehrte, ſo auch den bis dahin mit Merkle 
nie in einer Kontroverſe geweſenen Schreiber dieſes, vorgebrachten 
maßloſen Schmähungen alsbald eine Reihe von energiſchen 
Proteſten in angeſehenen katholiſchen Organen, ſo auch in der 
„Allgem. Rundſchau“ (Nr. 41 und 46, 1908), hervor. Profeſſor 
Merkle erwiderte aber hierauf ſcharf und verwies gegenüber den 
angeblich ganz unzuverläſſigen Zeitungsreferaten und daher un- 
billigen Angriffen auf den demnächſt erſcheinenden authentiſchen 
Wortlaut der Rede. Als derſelbe dann Ende Februar 1909 er⸗ 
chien), war es auch alsbald klar, daß man den vollauthentiſchen 
Wortlaut doch nicht hatte, daß aber die von Merkle erſt nach⸗ 
träglich desavouierten, aber nicht korrigierten Zeitungsberichte 
im weſentlichen, und zwar gerade in den gravierendſten Stellen, 
durchaus richtig geweſen waren. Die Vorrede und die Noten 
der Schrift ſtrotzen wiederum, wie der Berliner Vortrag ſelbſt, 
von den ſchwerſten und gröbſten Vorwürfen gegen ſeine Gegner. 
Behandelt aber wird in der Schrift keineswegs die Aufklärung 
gut allen Seiten hin. Manches, und zwar gerade das für den 
atholiken Entſcheidende, wird ganz übergangen oder, weil zu 
wichtig, um übergangen zu werden, mit ein paar Zeilen ab- 
Docht, ſo das mißliche Verhältnis der Aufklärer vor allem zu 
1 und Kirchenrecht. Dafür kommen zu um ſo breiterer, 
˖ A lauter Freilicht malender Darſtellung: Theologiſche Wifjer- 
lr und klerikale Erziehung; Religiöſer Volksunterricht; Liturgie, 
Accliches Leben, kirchliche Diſziplin; Toleranz und Humanität; 
Die katholiſche Beurteilung des Aufklärungszeitalters von Dr. S. 


Merle, Brofeff Ä a ' 
vn or der Theologie an der Univerſität Würzburg. Berlin, 
Karl Curtius, 1909. 80. i 112 S. 2 u nn 
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Moraliſieren und Moralität. Um die Aufklärung hierin beſtens 
erſcheinen zu laſſen, wird die Vorzeit als Hintergrund grau in 


grau gemalt. 

Natürlich fehlte es alsbald nicht an Rezenſionen. Auf prote⸗ 
ſtantiſcher Seite herrſchte, ſoweit wir ſehen, in der Natur der 
Sache liegende allgemeine Zuſtimmung. Das non plus ultra 
leiſtete hierin der ſattſam bekannte Profeſſor Dr. Nippold in 
Nr. 135, 4. Morgenblatt der „Frankfurter Zeitung“ vom 16. Mai 
1909. Auf katholiſcher Seite lauten die Urteile viel reſervierter, 
ja bisweilen geradezu vollſtändig ablehnend. So machten z. B. 
mit vollem Recht und ſchlagend die „Stimmen aus Maria- laah“ 
(1909, II, 343—356) u. a. auf das ganz ungenügende Material auf: 
merkſam, mit dem Merkle bezüglich der Jeſuiten in der Aufklärungs⸗ 
zeit arbeitet, ebenſo auf ſeine ungenügenden Kenntniſſe hierin 
und ſeine bekannte giftige Feindſeligkeit gegen den Jeſuitenorden. 

Jetzt aber iſt einer der von Merkle nachträglich am ſchärfſten 
Befehdeten, Dr. utr. iur. Adolf Röſch, Ordinariatsaſſeſſor und 
Offizialatsrat in Freiburg i. Br., mit einer ſtarken Schrift gegen 
Merkle auf den Plan getreten.?) Der Verfaſſer iſt als Forſcher, 
wie ſonſt, ſo auch auf dem Gebiete der Aufklärungszeit bereits 
beſtens bekannt durch ſeine guten Aufſätze über „Das Kirchen⸗ 
recht im Zeitalter der Aufklärung“ im Archiv für katholiſches 
Kirchenrecht (1903, 1904, 1905), das inſtruktive Buch: Die Be⸗ 
ziehungen der Staatsgewalt zur katholiſchen Kirche in den beiden 
Hohenzollernſchen Fürſtentümern von 1800—1850 (1906), und 
ſeine gediegene Schrift „Das religiöſe Leben in Hohenzollern 
unter dem Einfluſſe des Weſſenbergianismus (1908). Andere 
kleinere einſchlägige Arbeiten erſchienen im „Oberrheiniſchen 
Paſtoralblatt“ und anderwärts. Röſch gibt als Zweck ſeiner 


Arbeit an: 

„Einmal ſoll, trotz der ephemeren Erſcheinung von Merkles 
Rede, der breiteſten Oeffentlichkeit an einem klaſſiſchen Shul- 
beiſpiel dargetan werden, was es mit der angeblichen „Ver- 
ketzerung“ von Leuten auf fih hat, welche à tout prix durch ihre 
gegen die Kirche und ihre Vertreter gerichteten Extravaganzen 
ſich bemerkbar machen wollen. Merkle iſt hier nur ein Muſter aus 


einer nicht allzu kleinen Zahl. Im nachfolgenden wird nun gar 


nichts vertuſcht oder verheimlicht werden: Das Preſſereferat 
über Merkles Vortrag mit allen Berichtigungen ſoll un⸗ 
verkürzt zum Abdruck kommen, ebenſo auch meine Kritik in der 


„Allgemeinen Rundſchau“, damit das audiatur et altera pars poll 
Sodann wird unter ſteter Berufung auf die 


gewahrt werde. ; l 
Autoren nachgewieſen werden, daß Merkle eine Reihe katholiſcher 
Geſchichtsſchreiber der Aufklärung höchſt ungerecht des Mangels 
an wiſſenſchaftlicher Methode und Wahrheitsſinn be⸗ 
ſchuldigt, wobei nicht unterlaſſen werden kann, auch Merkles Rede 
und Schrift einer kritiſchen Betrachtung nach dieſer Seite hin zu 
unterziehen. Endlich muß den hauptſächlichen Reſultaten Mert- 
leſcher „Forſchung“ entgegengetreten werden: feiner Behauptung, 
daß die religiöſe Aufklärung in erſter Linie die naturnotwendige 
Folge der Mißſtände auf theologiſchem und religiöſem Gebiete der 
vorangehenden Zeit geweſen, und ſeiner Darſtellung, als ob nur 
„Verleumder“ der Aufklärungszeit den Vorwurf machen könnten, 
weithin katholiſche Glaubenswahrheiten preisgegeben zu haben. 
Speziell ſollen die Fragen: Theologiſches Studium und theologiſche 
Leiſtungen vor und ſeit der Aufklärung, Heranbildung des Klerus, 
Bekämpfung des Aberglaubens, Toleranz, Schule, Katechismen, 
Ritualien und Geſangbücher eine eingehendere Beleuchtung er 


fahren.“ 

Durch all das will der Verfaſſer auch einen kleinen Bei- 
trag zur weiteren Kenntnis der noch nicht genügend erforſchten 
Aufklärungszeit liefern und Anregung zu weiterer Arbeit auf 
dieſem Gebiete geben. Denn, um von einem zuſammenfaſſenden 
Werk über die Aufklärung zu ſchweigen, ſei die Spezialforſchung 
über einzelne Aufklärungsherde noch ſpärlich und Monographien 
über die einzelnen theologiſchen Diſziplinen: Dogmatik, Moral, 
Kirchenrecht, Exegeſe, Paſtoral während der Aufklärungszeit, fehlten 
noch vollſtändig, und, abgeſehen von des Verfaſſers eigener, 
obengenannter Schrift, mangelten ebenſo Darſtellungen über das 
Eindringen des Giftes der Aufklärung in das Volk. Doch ſtänden 
einzelne wichtige Detailarbeiten in Ausſicht. 

Um nun einen Einblick in den reichen Gehalt der vor— 
liegenden, im Gegenſatz zu Merkles ſchwerfälligem, gewundenem 
Stil, auch ſtiliſtiſch ſehr gewandt und durchſichtig abgefaßten 
Schrift zu geben, ſei das Verzeichnis des Inhalts hergeſetzt: 

Eriter Teil (S. 1—31): Die Berliner Rede und deren Wider- 
hall in der Preſſe: 1. Bericht der „Voſſiſchen Zeitung“; 2. Be⸗ 


) Ein neuer Hiſtoriker der Aufklärung. Antwort auf Profeſſor 
Merkles Rede und Schrift: „Die katholiſche Beurteilung des Aufklärungs⸗ 
zeitalters“. Von Dr. Adolf Röſch, Ordinariatsaſſeſſor und Offizialatsrat. 
Eſſen⸗-Ruhr, Fredebeul & Koenen, (1910). 80. VIII, 181 S. 2 K. 


j ee nun 
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ſprechung von 9 9 Merkles Rede über die katholiſche Be- 
urteilung des Zeitalters der Aufklärung; 3. Merkles Erwiderung 
und meine Entgegnung. 

Zweiter Teil: Die bisherige katholiſche Beurteilung der Muf- 
klärung (S. 32—118). 

„Erſter Abſchnitt: Die „katholiſche“ Geſchichtsſchreibung der 
Aufklärung kritiſch gewürdigt (S. 35—45): 1. Brück; 2. Brunner; 
3. Sägmüller. , À 

weiter Abſchnitt: Einige ‚Schwer verleumdete“ Vertreter 

der Aufklärung (S. 46-60): 1. Weſſenberg; 2. Sailer. , 
Dritter Abſchnitt: Die angebliche ungerechte Verurteilung 
einzelner Errungenſchaften und Produkte der Aufklärungszeit (S. 61 
bis 107): 1. Die Verminderung der Feiertage; 2. Der Salzburger 
Hirtenbrief von 1782; 3. Das Mainzer Geſangbuch vom Jahre 1787; 
4. Der Katechismus von Heinrich Braun; 5. Die Toleranzbeſtre⸗ 
bungen der Aufklärungszeit: a) Allgemeine Bemerkungen; b) Das 
Toleranzpatent Joſephs II. vom 13. Oktober 1781; c) Toleranz oder 

Indifferentismus ?; 6. Die joſephiniſchen Generalſeminarien. 
S 1 Abſchnitt: Profeſſor Merkles wiſſenſchaftliche Methode 

Dritter Teil: Die Aufklärung in ihren Urſachen, ihrem Ver⸗ 
lauf und ihren aam (S. 119—179). 

Erſter Abſchnitt: Die Aufklärung nach der Auffaſſung 
Merkles (S. 119—123). 

Zweiter Abſchnitt: Die Urſachen der Aufklärung (S. 124—139): 
1. Bisherige Aufliärune 2. Profeſſor Merkles Anſicht über die 
Urſachen der Aufklärung: a) Die Theologie in der Zeit vor der 
Aufklärung; b) Religiöſer Volksunterricht und Aberglaube vor der 
Zeit der Aufklärung. | 

Dritter Abſchnitt: Die Aufklärung in ihren Wirkungen 
(S. 139—179): 1. Die Errungenſchaften der Aufklärung: a) Die 
neue theologiſche Methode der Aufklärungszeit und deren Früchte 
in wiſſenſchaftlicher Hinfiht; b) Die Reform der katechetiſchen 
Methode und der Katechismen; c) Beſeitigung der konfeſſionellen 
Engterzigteit; 2. Das Kirchenrecht der Aufklärung: a) Der Febronia⸗ 
nismus; b) Der Joſephinismus; 3. Der Rationalismus der Auf- 
klärung: a) Der Rationalismus in der theologiſchen Literatur; 
b) Der Rationalismus in Predigt, Katechismen, Ritualien, Geſang⸗ 
und Gebetbüchern. — Schluß (S. 180—181). 

Es wäre nun zu verlockend, mehreres aus den ſcharfen 
Gängen zwiſchen Röſch und Merkle ſich auch hier abſpielen 
zu laſſen. Aber nur ein paar Kabinettſtücke, in welchen die 
überaus gewandte Klinge des Aſſeſſors den Profeſſor ſchwer 
trifft, ſollen herausgehoben werden. , 

Um zweier Dinge willen vor allem habe ich Profeſſor 
Merkle in der Tübinger Quartalſchrift XCI (1909), 160, 317 ff. 
den Vorwurf gemacht, daß er die Katholiken ſamt und ſonders 
in Berlin vor einem größtenteils proteſtantiſchen Auditorium 
als einfältige Zeloten einfach „verhöhnt“ habe. Einmal hat 
er geſagt, die Abneigung des Mainzer katholiſchen Volkes 
gegen das Mainzer Geſangbuch 1787 ſei nicht von deſſen aufkläre⸗ 
riſcher Faſſung gekommen, ſondern davon, daß es zweiſpaltig 
gedruckt war, und daß jedes Lied eine fettgedruckte Nummer hatte, 
wie im lutheriſchen Geſangbuch. Sodann hat Merkle nach 
dem Vorgang von Schwab aus einer uralten philoſophiſchen Würz⸗ 
burger Diſſertation des Jeſuiten Zinck von 1700 dort ausgekramt, 
daß man vor der Aufklärungszeit bei den Katholiken auktoritativ 


gelehrt habe, daß bei der Auferſtehung jeder Menſch, entſprechend 


der Größe Chriſti, genau 6 Fuß und 3 Zoll hoch ſein werde, und 
in Schottland wüchſen die Enten auf den Bäumen, würden all- 
mählich rund und fielen mit dem Schnabel ab, um davonzu⸗ 
fliegen ). Natürlich hatte Merkle in beiden Fällen die wohl. 
feilen Lacher auf ſeiner Seite. Für meine Gegenäußerung aber 
wurde ich von Merkle aufs heftigſte angegriffen. Vgl. Quartal⸗ 
ſchriſt a. a. O. und „Die katholiſche Beurteilung“ S. X ff., 107 ff. 

Es iſt mir nun eine beſondere Genugtuung, daß Röſch 
gerade in dieſen zwei Punkten die Lacher auf ſeine Seite 
bekommt, und ich fürchte, daß Merkle ſie nicht wieder 
zu ſich hinüberziehen wird. Denn zum Schluß feiner durch⸗ 
ſchlagenden Ausführungen über das Mainzer Geſangbuch 
kann Röſch S. 80 ff. ſchreiben: „Die damalige Oppoſition 
gegen das Mainzer Geſangbuch ebenſo wie die Kritik Brücks u. a. 


3) Um vieles billiger als der Würzburger katholiſche Kirchenhiſtoriker 
Merkle deukt hier der verſtorbene proteſtantiſche Berliner Philoſoph Paulſen. 
In ſeiner Geſchichte des gelehrten Unterrichts auf den deutſchen Schulen und Uni- 
verſitäten vom Ausgang des Mittelalters bis zur Gegenwart II” 1897), 104 
teilt er aus der Geſchichte der Innsbrucker Univerſität von Probſt (S. 41 ff.) 
ein paar Theſen und Probleme aus dem Jahre 1707 mit, die den philo: 
ſophiſchen Betrieb von damals erkennen ließen, und dann ſagt er: „Ich teile 
dieſe Sätze nicht etwa als Proben des Unſinns mit, der in den Jeſuitenſchulen 
gelehrt worden fei; unſinnig find fie gar nicht; manche dieſer Fragen 
wird in irgend einer Form der menſchliche Verſtand vermutlich nie auf— 
hören zu ſtellen. Aber es wird daraus verſtändlich, wie der Jeſuitenunter⸗ 
richt in den Geruch kommen mußte, daß er unzeitgemäß ſei.“ 
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gilt nicht dem deutſchen Geſang als ſolchem, gab es 
ja ſchon vorher in den meiſten Diözeſen deutſche Geſangbücher, 
auch nicht einer wirklich notwendigen ſprachlichen Verbeſſerung 
der Liedertexte, ſondern der Einführung rationaliſtiſch ber: 
wäſſerter Geſang⸗ und Gebetbücher und der völligen 
Verdrängung des lateiniſchen Geſanges bei dem Amte, 
worin man in der Hochblüte des romfeindlichen Febronianismus 
eine Lockerung der kirchlichen Einheit nicht bloß befürchten durfte, 
ſondern mußte. Als Reſultat der vorausgehenden Unterſuchung 
ergibt ſich: Merkle hat die Geſchichte der Einführung des 
Mainzer Geſangbuchs nur höchſt oberflächlich (aus J. Schwab) 
gekannt; ſein verletzender Angriff gegen die Mainzer Katho⸗ 
liken wie auch gegen Brücks Darſtellung iſt unbegründet 
und ungerecht.“) Hinſichtlich der Entengeſchichte aber 
kann Röſch den kauſtiſchen Schluß (S. 118) machen: „Alſo der 
Verfaſſer der Schrift hat die Entengeſchichte nicht geglaubt; 
nur bei oberflächlicher Lektüre kann ihm ſo etwas imputiert 
werden. Nur Merkle mit ſeiner gewohnten „Akribie“ bringt es 


auch jetzt noch fertig, den Bericht für „ernſthaft“ gemeint anzu⸗ 


ſehen. Noch viel weniger aber hat er oder irgend ein 
anderer Theologe ſolche Märchen als Dinge des 
kirchlichen Glaubens hingeſtellt. Profeſſor Merkle hat 
alfo durch diefe Erzählung die katholiſchen Theologen der Ber- 
gangenheit in unverzeihlichſter und ungerechteſter Weiſe bloß. 
geſtellt und dem Gelächter preisgegeben.“) 


Nicht weniger amüſant iſt es zu ſehen, wie Röſch S. 81 ff. 
ein anderes Anekdötchen, das in Berlin preisgegeben und belacht 
wurde, auf ſeinen wahren Sinn zurückführt. Merkle ſagte da⸗ 
ſelbſt beſtimmt: „Freilich, wenn das Lateiniſche: Ich glaube in 
einen Gott überſetzt wurde: Ich glaube an einen Gott, ſo hat 
man bereits darin eine Verfälſchung der wahren Lehre geſehen 
und aufgefordert, ſolche Katechismenſammlungen ins Feuer zu 
werfen, damit nicht die liebe Jugend verführt werde. (Große 
Heiterkeit!) Das iſt denn auch mit ſolchem Erfolge bewirkt 
worden, daß es jetzt nicht mehr möglich iſt, auch nur ein einziges 
Exemplar dieſes gottloſen Katechismus aufzutreiben.“ Dazu 
kann Röſch (S. 84) bemerken: „Nun hat nur ein einziger jenes 
kräftige Diktum vom Verbrennen getan, und ſehr wahrſcheinlich 
iſt nicht ein einziges Exemplar dieſes Katechismus verbrannt, 
im Gegenteil iſt er von einer Reihe von Ordinariaten und zwei 
theologiſchen Fakultäten approbiert worden! Merkle hat alſo 
wahrſcheinlich keinen Grund, wegen der Tat eines einzelnen 
einer ganzen Zeit das Brandmal des lächerlichſten Zelotismus 
aufzudrücken. Hätte er etwas weniger Neigung, Pilanterien 
vorzutragen, und das an fih ſelbſtverſtändliche Gerechtigkeits- 
gefühl, verletzende Vorwürfe erſt zu erheben, wenn er ſich durch 
zuverläſſiges Studium von deren Berechtigung überzeugt, 
dann hätte er ſowohl das Mainzer Geſangbuch als den Braun⸗ 
ſchen Katechismus aus ſeinen Materialien zur Berliner Rede 
ſtreichen können.“) 


— — een 


Wie damals die Mainzer Katholiken mit Grund für ihren 18 
liſchen Glauben fürchteten, erſieht man auch aus der Schrift des u. W. 
proteſtantiſchen Gelehrten A. Meſſer, Die Reform des Schulweſens im 
Kurfürſtentum Mainz unter Emmerich Joſeph (1763-1774, Mainz, Kirch⸗ 
heim, 1897, S. 118 A. 1, S. 144 ff., S. 159 ff. 

Wenn Merkle hätte billig fein wollen, hätte er — worauf auch 
Röſch S. 116, A. 1 qut aufmerkſam macht — bedenken ſöllen, daß man 
damals, ja bis in die neuere Zeit herein die generatio aequivoca vertei⸗ 
digte. Vor mir liegt eine mit Zinck faſt gleichzeitige, im urproteſtantiſchen 
Wittenberg (5 gedruckte, durchaus ernſthafte, von einer Gelehrten-Geſell—⸗ 
ſchaft herausgegebene Schrift: Apparatus literarius singula, nova, 
ancedota, rariora ex omnis generis eruditione depromens studio socie- 
tatis colligentium. Collectio prima. Witebergae. 1717. Auch fie tritt 
S. 178 ff. aufs entſchiedendſte für die generatio acquivoca ein. Verfaſſer 
iit Polykarp Leyſer III, F 1725. Ob das beabſichtigte „homeriſche“ Ge 
lächter in Berlin auch eingetreten wäre, wenn M. das geſagt hätte? Ge⸗ 
wiß nicht: denn die Proteſtanten wiſſen leider beſſer, was ſie ſich ſchulden. — 
Röſch meint S. 117, A. 3, der von Zinck angezogene Pater Schott ſei der 
klaſſiſche Literaturkenner Andreas Schott, S. J. Es iſt aber ſicherlich der 
Phuſiker Kaspar Schott, S. J., der Schüler des berühmten Naturforſchers 
und Archäologen A. Kircher, S. J. gemeint. Er wird auch von Zinck 
wiederholt zuſammen mit Kircher angeführt, 3. B. S. 98, 123. Vgl. über 
C. Schott Wegele, Geſchichte der Univerſität Würzburg, 1882, 369 ff. — 
Zu der von Merkle vollſtändig überſehenen, von Röſch S. 114, A. 3 beſtens 
erhobenen Tatſache, daß über die von Pater Zinck gefertigten Positiones 
in vielfach gebräuchlicher Weiſe mehrere, zum wenigſten vier Doktoranden 
disputierten, können wir als fünften Ludwig Weiler aus Köln fügen. 
Bibliothèque de la Compagnie de Jésus. Nouvelle édition par C 
Sommervogel. Tom. VIII (1898), e. 1270. 

5 Daß es ſich für die Gegner von Braun — wie auch Röſch 
bemerkt — dabei nicht bloß um Sprachliches, ſondern auch um Sachliches, 
um die fides charitate formata handelte, läßt ſich auch erſehen aus 
F. Nicolai, Beſchreibung einer Reiſe durch Deutſchland und die Schweiz 
im Jahre 1781, VI (1785) 671, — S. 85, A. 1 und S. 110 muß ſich Merkle 


R 
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moderneren Krone den Lorbeer wählte, ſeiner Gemahlin endlich 
auch eigenhändig die Krone aufs Haupt ſetzte, nachdem Papſt 
Pius VII. an dem Herrſcherpaar die Salbung vollzogen, atmet 
Imperialismus. 

Woher konnte dieſer Imperialismus kommen? 

Das Genie hat unleugbar höhere Erkenntnis als der ge⸗ 
wöhnliche Menſch. Daß es hieraus die Bedürfniſſe ſeiner Zeit 
beſſer zu erfaſſen vermag, iſt ebenſo klar, als daß ihm der 
ſublimere pſychiſche Mechanismus unbewußt, intuitiv die Syntheſe 
des Handelns vorzeigt, die kein mühſeliges Kopfzerbrechen des 
Durchſchnittsmenſchen erſetzen kann. 

Wenn alſo Napoleon die Gelegenheit richtig auffaßte, klug 
benützte und ſich die nationalen Kräfte dienſtbar machte, ſo be⸗ 
kundet ſich darin eben das klare Schauen eines Großgeiſtes, eine 
Denkkonzentration von der Kraft einer Eminenz. 

Nicht die Frage: welches Unheil daraus entſtanden, iſt die 
Weisheit der Geſchichtsſchreibung, ſondern die, welches Unheil da⸗ 
durch wahrſcheinlich iſt verhütet worden. Ein Frankreich ohne 
Napoleon hätte der Weltgeſchichte vermutlich ein Pendant zum 
Deutſchland der Bundesverfaſſung geliefert, hätte anderſeits 
namentlich die Belaſtungsprobe des Nationalismus der europäiſchen 
Völker hinausgeſchoben und ſie um dieſe größte Erkenntnis, die 
dem Volksbewußtſein kommen kann, ärmer gelaſſen. 

Auch Profeſſor Dr. Roloff ſtrebt in feiner 1900 er- 
ſchienenen Biographie über „Napoleon I.“), die hiſtoriſch⸗genetiſch 
die an den Namen Napoleon geknüpften geſchichtlichen Vorgänge 
darſtellt, nach gerechter Würdigung des wahrhaft und unſtreitbar 
Großen im Menſchen Napoleon. Mehr noch, und zwar mit allen 
Mitteln ſtrategiſcher, auch ethiſcher Kritik geſchieht dies in dem 
„Völkerdrama von 1812“ von Dr. Zelle, der einmal mit 
größter Schärfe betont, wie unſagbar viel Gemeinheit, Verrat 
und elende Geſinnung der Glanz des Kaiſers verdeckte, um den 
her die aufrichtige Geradheit nur in wenigen Exemplaren gedieh. 
Man denke an Berthier, der da ſchwor, den verratenen Korſen 
wenn nötig im Käfig nach Paris zu bringen, und der dann doch 
wieder vor Napoleon kroch. Oder an Murat, oder in etwas 
weiterem Abſtand an Erfurt 1808, wo Talma vor einem Par- 
terre von Königen ſprach und der univerſale Goethe von der 
Großheit Napoleons angezogen wurde. 

gaffer wir nur das einmal ins Auge, was Deutſch⸗ 
land angeht, fo kann die heutige Erinnerung nur Iepr- 


reich ſein: 

Von der Höhe eines in ſich gefeſtigten, ſelbſtän⸗ 
digen und ſtarken Deutſchen Reiches erſcheint auch die 
„Gottesgeißel“ als eine Notwendigkeit in der Entwicklung der 
Geſchichte. Das im Unglück gereifte, im Kampfe geeinte Deutſch⸗ 
land ſteht auf dem Boden einer verhältnismäßig jungen Ge- 
ſchichte, wie ſie ſonſt nicht Ergebniſſe von ſolcher Größe zu 
zeitigen pflegt. Die Wucht der Hammerſchläge erſetzt, was an 
Zahl ſonſt erſetzt werden müßte. Wie die Sonne von Korſika 
mit beiſpielloſer Schnelligkeit bis zum Zenith von Auſterlitz und 
Wagram emporſtieg, ebenſo ſchnell ging der Prozeß der Auf— 
löſung des alten Deutſchland zu Ende, aber die Auferſtehung des 
neuen Deutſchland wurde auf demſelben Boden gefeiert, von dem 
die Stürme ausgingen, die das gealterte zuſammenfegten: hat 
Napoleon fein Kaiſertum auf dem Schlachtfelde von Auſterlitz 
beſiegelt, jo erblühte vor den Pariſer Toren das ſolidere Neu- 


deutſchland. 
Vom Büchertiſch. 


Seifenberger, Dr. Midh., Lyzealprofeſſor, Erklärung des 
Briefes an die Hebräer für Studium und allgemeines Ver⸗ 
ſtändnis. Regensburg 1909. Verlagsanſtalt vorm G. J. Manz. 
IV und 116 S. 4 2.—. Vorſtehende Erklärung des Hebräerbriefes 
iſt als Lehrbuch verfaßt und zeichnet ſich aus durch Kürze, Klar⸗ 
heit und anſprechende Darſtellung. In der Einleitung ſucht 
Verfaſſer darzutun, daß dieſes neuteſtamentliche Schriftſtück als 
Brief an die im Glauben gefährdeten judenchriſtlichen Gemeinden 
Paläſtinas zwiſchen den Jahren 65—67 urſprünglich hebräiſch 
wahrſcheinlich vom römiſchen Biſchof und Paulusſchüler Clemens (?) 
verfaßt ift. Im zweiten Teile wird eine glatte deutſche Ueber: 
ſetzung und eine knappe, klare, alles Wichtige, beſonders aber den 
dogmatiſchen Gehalt behandelnde Erklärung geboten. So iſt das 
Werk in der Tat ein vorzügliches Lehr und Lernbuch, trefflich 


6) Berlin 1900. Georg Boedi. 215 S. 80. („Vorkämpfer des Jahr— 
hunderts.“ = pfer des Jahr 


Um endlich die von Merkle beſonders ins Herz geſchloſſenen 
joſephiniſchen Generalſeminarien herauszuputzen, wurde in 
Berlin emphatiſch auf die früheren unbegründet vorgebrachten 
Verleumdungen folder durch Katholiken hingewieſen. Cui bono? 
Das war doch „in illo tempore“, ſeit mehr als dreißig Jahren 
aber katholiſcherſeits als falſch aufrichtig zugeſtanden und abgetan. 
Wir könnten ſo noch auf manchen für Merkle wahrhaft nieder⸗ 
ſchlagenden Punkt hinweiſen, namentlich — nach dem Satz, daß 
der Ton die Muſik mache — auf die von Merkle beliebte, offene 
oder verſteckte Ausſchlachtung gerade der giftigſten katholiken⸗ 
und jeſuitenfreſſeriſchen Autoren, wie Kluckhohn, Prantl, des ſpäteren 
Döllinger, Sicherer, Zirngiebl. Doch laſſen wir das! Die Leſer 
werden mehr Nutzen haben, wenn wir im folgenden kompendiariſch 
zuſammenſtellen, was ſich aus Röſch als Weſen der kirchlichen 


Aufklärung ergibt. 


— — — 


Napoleon der Große. 
Don 


Bruno Llemen;. 


Von der Parteien Gunſt und Haß verwirrt, 
Schwankt ſein Charakterbild in der Geſchichte. 
(Schiller in Wallenſtein.) 


o über keine geſchichtliche Perſönlichkeit iſt ſo viel geſchrieben 


worden, wie über Napoleon J. In Deutſchland gibt es 
einen eigenen Verlag über Napoleonliteratur, und immer noch 
iſt das Thema nicht erſchöpft. Der Grund iſt klar: „Es gibt nur 
wenige Gegenſtände von ſolcher Großartigkeit und Wirkung, wie 
die Geſchichte des gewaltigſten Sohnes der Revolution. Viele 
Verhältniſſe, in denen wir heute leben, ſind durch ſeine Willens⸗ 
kraft, durch ſein Genie, durch ſeine erbarmungsloſe Eiſenfauſt 
eröffnet, ſtehen noch jetzt unter feinem Stern.“) 

Die neuere Literatur iſt gekennzeichnet durch das Ringen 
nach ausſchließlich welthiſtoriſcher Auffaſſung. Wie 
müßte beiſpielsweiſe eine Biographie des Korſen aus der Hand 
Blüchers ausgefallen jein?. Wie ſolche von engliſcher, ſpaniſcher, 
päpſtlicher Seite? Gerade dieſes Moment iſt das Intereſſanteſte 
an der Menge der Darſtellungen, wogegen das umfangreichere 
Detail kaum noch ins Gewicht fällt. So darf das eben erwähnte 
Werk, eines der umfaſſendſten, betonen, daß durch Napoleons 
Kriege das Augenmerk der Nationen auf die See gerichtet worden 
ſei, wogegen die Landkriege militäriſche Spaziergänge geweſen 
ſeien. Eine große Biographie von Auguſt Fournier verſucht 
ſich in dem Aufbau eines genetiſchen Entwicklungsbildes und 
eines, jedem Gebildeten zu empfehlenden „Lebens und Charakter⸗ 
bildes“ Napoleons 1.2), achtet auch zum erſtenmal beſonders auf 
deſſen Stellung zur chriſtlichen Religion. 

Dieſer Reihe biographiſcher Werke ſtehen ſolche gegenüber, 

die den zweiten Teil des Weltdramas ins Auge faſſen: Das Er- 
wachen der Völker. So benannt iſt direkt der zweite Band der 
Napoleonbiographie von v. Pflugk⸗Hartung; hierher gehört die 
1903 erſchienene Darſtellung von Stabsarzt a. D. Dr. W. Zelle 
51812“), der „Preußens Völkerfrühling“) gefolgt iſt. 

Die welthiſtoriſche Bedeutung Napoleons liegt vor allem 
darin, daß er dem alten Feudalſtaat in Europa den Gnadenſtoß 
verſetzte, daß er Europas müdes Antlitz verjüngte, und last not 
least, daß er den letzten Verſuch zur Begründung eines Welt: 
reiches machte. 

Wer den Kaifer im Krönungsornat betrachtet“), der 
Krönungsmantel dem römiſchen Kaiſerpurpur nachgebildet, mit 
dem Zepter in der Rechten, der „Hand der Gerechtigkeit“ in 
der Linken, die antiken, eckigen Geſichtszüge dazu, — der hat 
ſchon im Anblick der Geſtalt und ihres Schmuckes eine Vorſtellung 
von dem Weſen des erſten Napoleon. Auch daß er ſtatt der 


bie bitterften Wahrheiten ſagen laſſen, daß er die Fehler, die er anderen 
zit ren ſelbſt in reichem Maße mache, namentlich daß er die von ihm 
3. n Bücher vielfach gar nicht eingeſehen habe. Um aber anderen, 
1 1 auch Schreiber dieſes, doch ja, wenn auch nur einmal ſolches nachweiſen 
zu können, ſetzt M. Himmel und Hölle und irgend einen billigen servus 


in a Peu 1 Bewegung und außer Atem. 
. z 9 * an 9 x Morfi 
J. M. Sat, ugk⸗Hartung, Napoleon J. Erſter Band. (Berlin. 
) Dr. J. L. Fiſcher, Geh. Kammerherr Sr. Heiligkeit des Papſtes, 
Napoleon I. Nis 61 Illuſtr. Leipzig 194. H. Schmidt und Carl Günther. 
„and 4) Braunſchweig. R. Sattler. | 
und Krö Reproduktion des L. Davidſchen Gemäldes „Salbung Napoleons 1. 
in „M deung der Kaiſerin Joſephine in der Notre-Dame-Kirche zu Paris“ 
„Moderne Kunſt“ (Novemberheft 1904). 
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geeignet zur raſchen Vermittlung eines klaren Verſtändniſſes dieſes 


pauliniſchen Briefes. Dr. A. Weber. 
Dr. Job. N. Foerfti: Das Himofen. Eine Unterſuchung 
über die Grundſätze der Armenfürſorge im Mittelalter und Gegen⸗ 
wart. (Paderborn, Schöning h 1909.) 156 S., M 3.40. Seit 
G. Ratzinger iſt ein wichtiger Zweig der Moraltheologie, die kirch⸗ 
liche Armenpflege, nicht mehr eingehend behandelt worden. Unter- 
deſſen iſt ſie zu einem anerkannten Problem der Staatswiſſenſchaft 
herangewachſen. Jetzt beſinnen ſich auch die Moraliſten wieder 
auf ihre Pflicht gegenüber dieſer Frage. Und ſo hat uns eben ein 
junger Regensburger Geiſtlicher mit einer ſchönen Monographie 
über das Almoſen beſchenkt, die viel mehr bietet, als der Haupt. 
titel ahnen läßt: nämlich einen hiſtoriſchen und grundſätzlichen 
Ueberblick über das große Gebiet ſozialer und caritatıver Tätig ⸗ 
keit im Mittelalter und Gegenwart in ihren Motiven, Organen, 
Bu und Zielen. Das Hauptgewicht ruht auf der vergleichenden 
egenüberſtellung der Grundſätze des Mittelalters und der Neu ⸗ 
eit, welche drei weſentliche Unterſchiede, in wirtſchaftlichen Wer- 
Hainer begründet, ergibt: Das Mittelalter beſchränkte ſich auf 
eilung der ſchon beſtehenden Not, die Gegenwart erſtrebt vor 
allem Verhütung der Armut in ihren Urſachen; an die Stelle der 
mittelalterlichen Einzelfürſorge ſetzt die Neuzeit eine großzügige 
ſoziale Fürſorge für ganze Volksgruppen; das Mittelalter kannte 
keine öffentlich⸗ rechtliche Armenpflege, während man fie heute als 
. aus dem Weſen des modernen Wohlfahrtsſtaates ableitet. 
enn Verfaſſer die Subſidiarität der Staatshilfe betont, ſo fragt 
es ſich, ob nicht auch hier die Praxis und die Entwicklung über 
die Theorie hinweggeſchritten iſt. Die zweite Aufgabe, die ſich der 
Verfaſſer ſetzte, iſt apologetiſcher Natur. Hier verteidigt er die 
Kirche ſehr geſchickt gegen die proteſtantiſchen Vorwürfe der Kritik- 
loſigkeit und Werkheiligkeit. Bezüglich des erſten Punktes 
möchte ich aber in praxi einen Teil der Katholiken und ſelbſt des 
Klerus nicht ganz freiſprechen. Den Wert des Buches ſehe ich 
nicht minder in der glücklichen Gliederung des Stoffes, wie in 
deſſen erſchöpfender Behandlung und intereſſanter Darſtellung. Es 

ſei darum allen Intereſſenten empfohlen! Dr. Joſ. Holzner. 
Jol. Fralfinetti: Das Evangelium, dem Volke erklärt. 
Ueber]. von P. Schlegel. 3. u. 4. Bd. (München, Seyfried 1908). 
n den beiden Schlußbändchen ſeines volkstümlichen Homiliariums 
ehandelt der edle Prior zu S. Sabina in Genua die Perikopen 
vom Weißen Sonntag bis Advent. Er verſteht es, jedem Evan⸗ 
gelium je nach ſeinem moraliſchen Gehalte in drei bis fünf Homi⸗ 
‚lien immer neue Betrachtungsſeiten abzugewinnen. Der thema: 
tiſche Gedanke wird ohne weitere Dispoſition am Faden des Textes 
abgewickelt: einfach, kunſtlos, mit einer Leichtigkeit, der man die 
Arbeit der Konzeption nicht mehr anmerkt. Nirgends Phraſe, 
nirgends Aeſthetentum, überall ernſte Aufrüttelung des Gewiſſens. 
Faſt zu ernſt! Hier und da ein leiſes Lächeln, ein heiliger Humor 
würde der Predigt nicht ſchaden. Wenn der Ueberſetzer Hervor- 
hebt, Fraſſinettis Homilien trügen „nur ſehr felten eine lokale 
Färbung“, jo halte ich das für keinen Vorzug. Goethe hat ein- 
mal in der Rezenſion eines Predigtwerkes (die einzige, die er ge⸗ 
ſchrieben!) ganz richtig bemängelt, man könne daraus nicht auf 
den Charakter der Gemeinde, ihre ſozialen Verhältniſſe, Bildungs⸗ 
rad uſw. ſchließen. Eine abſtrakte Gemeinde gibt es nicht. Die 
Predigt würde reizvoller und lebenswahrer, wenn die Eigenart 
der Zuhörerſchaft etwas hindurchleuchten würde. Allerdings er- 
leichtert das Fehlen des Lokalkolorits die unmittelbare Benützung. 
Ob das gut ift? Trotzdem halte ich dieſes Werk für ſehr empfehlens⸗ 

wert, namentlich für Landgeiſtliche. Dr. Joſ. Holzner. 
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Dorfwinterabend. 
m Dämmerdunſiek liegt das Haus, 
Und durch die Flieſen ſchwanſit ein ſeltſam Flüſtern; 
Des Schnees Flocken decke Büfe 
Die Föhrenwälder ein, die ſchwermutdüſtern. 


Kriſtalle glitzern Bell am Sims; 
Des Mondes Silderkaßn fährt durch die Eüfte. 
Der Abendafoke Friedens fang 
Durchzießt das Tal wie weiche Roſendüfte 


Das ift des Winters ſchönſte Feit, 
Wenn fich gen Abend Bin die Stunden dehnen, 
Und unfrer Kindheit trautes Eand 
In Gkütenträumen ſproßt mit zartem Sehnen. 


Denn fih aus ſauſch' ger Dämm' rung hebt 
Die Märchenfrau mit fangen, weißen Schkeiern, 
Und aus der Sruft der Jugendzeit 


Die beklſten Tage Auferfteßung feiern. Hans Geſold. 
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Der „Fleiſchſaft“ Puro vor Gericht. 


Von Dr. med. Nauva. 


as it Fleiſchſaft? Der in der Nomenklatur der geſchäfts⸗ 
kundigen Fabriknahrungsmittelchemiker Unkundige iſt geneigt, 
dieſe Frage dahin zu beantworten, daß Fleiſchſaft der Saft des 
Fleiſches ift, und er nimmt an, daß dieſer aus dem Meah aus- 
epreßt wird, wie man Himbeerſaft aus Himbeeren, pfelſaft aus 
Aepfeln und auch andere Säfte aus den Früchten durch Auspreſſen 
herſtellt. Der Fabrikbeſitzer Hermann Scholl, welcher feit Jahren 
in Thalkirchen den Inhalt der bekannten Purofläſchchen herſtellt, 
hat jedoch dem Landgericht München I erzählt, daß dieſe von der 
Wiſſenſchaft geſtützte Meinung der Laien eben laienhaft ſei, und 
daß man unter Fleiſchſaft ein Gemenge von 20% Hühner eier 
eiweiß, 40% Fleiſchextrakt, der bekanntlich Fleiſchſalze, 
aber kein Fleiſcheiweiß enthält, 6,7% Glyzerin und 33,3 % 
Waſſer zu verſtehen habe. Staatsanwalt Sotier und das Land⸗ 
gericht München I ließen fih jedoch nicht belehren, und letzteres ver. 
urteilte Herrn Dr. Scholl wegen Betrugs und Betrugsverſuchs 
zu 1 Monat Gefängnis und 3000 4 Geldſtrafe. Die letztere wird 
dem Manne, welchen ſein „Fleiſchſaft“ Puro zum Millionär gemacht 
hat, nicht wehe tun. l í , 

Herr Dr. Scholl hat jahrelang in Proſpekten feines Puro 
behauptet, daß dieſes Präparat den dreifach eingedickten, leiſch 
Auspreſſen des Fleiſches gewonnenen Saft von rohem Ochſenfleiſ 
enthalte, hat damit einen ungeheueren Reichtum erworben, und 
tatſächlich iſt jedes Wort dieſer Anpreiſung unwahr. Solange 
aber das Urteil, gegen das Reviſion eingelegt ſein ſoll, noch nicht 
rechtskräftig ift, und gar erft, wenn Dr. Scholl bei einer Wieder. 
holung des Prozeſſes freigeſprochen werden ſollte, hat niemand 
das Recht, den Purofabrikanten einen Betrüger zu nennen, wenn 
er auch glauben ſollte, daß hier der Tatbeſtand des 5 263 
R.⸗Str.⸗G.⸗B. gegeben fei, der da lautet: „Wer in der Abficht, 
ſich oder einem Dritten einen rechtswidrigen Vermögensvorteil 
zu verſchaffen, das Vermögen eines anderen dadurch ſchädigt, 
daß er durch Vorſpiegelung falſcher .. . Tatſachen einen Irrtum 
erregt ..., wird wegen Betrugs ... beſtraft.“ Daher wollen 
auch wir im folgenden uns nicht darüber ausſprechen, ob wir 
den Purofabrikanten für einen Betrüger im Sinne des 8 263 
halten, und uns auf Betrachtungen beſchränken, die richtig bleiben, 
auch wenn wirklich der Fall eintreten ſollte, daß ein zweiter 
Prozeß die zerriſſene Fabrikantenehre wieder flicken würde. 

Die geſchickten Verteidiger des Herrn Dr. Scholl haben 
natürlich alles aufgeboten, um ihren Klienten aus den Händen 
des Herrn Staatsanwaltes zu reißen. Das war ihr gutes Recht. 
Auch wird man es ihnen billigerweiſe nicht übelnehmen, daß ſie 
dabei recht unſachlich vorgingen. Das ift alte Advokaten⸗ 
gepflogenheit ſeit den Tagen des Lyſias und Cicero. Und ein 
Gerichtsſaal iſt ſchließlich auch kein Ort für Diſputationen, 
die den Anforderungen der Wiſſenſchaft genügen. Anderſeits iſt es 
aber die Pflicht objektiver Kritik, dieſe Scheingründe zu zerzauſen. 

Herr Dr. Scholl hat zur Entſchuldigung dafür, daß er ein 
Präparat, das keinen Fleiſchſaft enthielt, Fleiſchſaft genannt hat, an - 

eführt, daß auch andere Extraktfabrikanten ihre Präparate Fleiſch⸗ 
faßt nennen. Das iſt vielleicht richtig. Aber ganz abgeſehen 
davon, daß ein Delikt nicht damit aus der Welt geſchafft wird, 
daß andere das gleiche Vergehen begangen haben, ſo hat eben 
niemand einen Proſpekt oder Etiketten geſchrieben, welche, wie 
diejenigen Dr. Scholls von feinem Puro, behaupteten, daß 
fein Präparat durch hohen Druck aus fettfreiem Ochſenfleiſch in 
dreifacher Konzentration gewonnen ſei, daß es die natürlichen 
Eiweißkörper des Fleiſches nicht nur in gänzlich unveränderter 
Form, ſondern auch in weit höherer Konzentration als gewöhn⸗ 
licher Fleiſchſaft enthalte, daß es 33 Prozent verdauliches leiſch⸗ 
eiweiß enthalte und der Inhalt eines Gläschens mit 80 Gramm 
den eingedickten Saft aus 5 Pfund rohem Beefſteak repräſen⸗ 
tiere; ja, der Münchener Bezirksarzt Dr. Becker konnte ſogar 
vor Gericht deponieren, daß ein Vertreter der Firma ihm, 
dem Arzte () gegenüber, dem Glauben, daß bei der Puro. 
fabrikation direkt Fleiſch verwendet werde, nicht entgegengetreten 
jei! So allgemein war der Glaube an die Richtigkeit der Schollſchen 
Empfehlungen, daß der bekannte Nahrungsmittelchemiker Aufrecht 
(Berlin) von Apothekern, bei welchen er Fleiſchſaft beitellte, Puro 
angeboten erhielt. Und dabei wird tatſächlich Puro nicht durch 
Auspreſſen von Ochſenfleiſch, ſondern zum Teil durch Aufſchlagen 
von Hühnereiern gewonnen, was nicht nur bequemer, ſondern auch 


unvergleichlich billiger iſt; dabei enthält Puro tatſächlich kein 


Gramm der natürlichen Fleiſcheiweißkörper, ſondern lediglid Gier» 
eiweiß, Fleiſchſalze, Waſfer und Glyzerin. Der Titel Fleiſchſaft 
hätte Herrn Scholl nicht das Genick gebrochen, wohl aber taten 
dieſes die gerade angeführten unwahren Anpreiſungen. 

Der Verteidigung gelang es weiter, eine Reihe von Sach⸗ 
verſtändigen vorzuführen, welche Dr. Scholl beſtätigten daß Gier 
eiweiß in ernährungsphyſiologiſcher Beziehung dem F eticheiweig 
gleichwertig fei, praktiſch alfo ein Unterſchied zwiſchen 1 
ernährung mit Hühnereiweiß und ſolcher mit Fleiſchſaft n 
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beſtünde. Dieſe Behauptungen ſind nicht ganz richtig; denn es gibt 
Krankheitszuſtände, bei welchen Eiereiweiß nicht, Steiicheitveiß aber 
vertragen wird. Dies iſt aber Nebenſache. Ebenſowenig kann 
das Urteil über Puro und ſeinen Fabrikanten dadurch beeinflußt 
werden, daß viele Aerzte das Präparat mit gutem Erfolg ver⸗ 
ordnet haben. Ein bekannter ausgezeichneter Chirurg mochte mit 
Recht ſagen: „Wir Aerzte dürfen uns nie auf eine Reklame ver⸗ 
laſſen. Wir müſſen uns davon überzeugen, ob ein Mittel gut iſt, 
und dieſe Erfahrung habe ich beim Puro gemacht.“ Aber damit 
wird die Tatſache nicht aus der Welt geſchafft, daß wohl faſt 
ſämtliche Aerzte und Laien, die Puro verordnet und genommen 
haben, dieſes in dem Glauben getan haben, daß ſie hier nicht 
Hühnereiweiß und Fleiſchſalze, ſondern echtes Fleiſcheiweiß vor 
ch haben. Hätte das Publikum gewußt, daß der geprieſene Beef- 
ara nie ein Beefſteak geſehen hatte, dann hätte Herr Scholl 
nicht den hundertſten Teil feiner Puro Fläſchchen verkauft und 
ficher kein Jahreseinkommen, das nach feiner Berechnung jährlich 
250000 4 betragen, nach anderer Schätzung aber die Höhe von 400000 4 
erreicht haben dürfte, erzielt; und dieſes Geld wurde von den Aermſten 
der Armen, den armen Kranken, und oft unter ſchweren Opfern 
aufgebracht! Man bedenke: Ein Puro⸗Fläſchchen von 80 Gramm 
nhalt koſtet 2.50 4. Und dabei ift ſein Inhalt nur das mit 
Iyzerin verſetzte und mit gewöhnlichem Fleiſchextrakt gefärbte 
und ſchmackhaft gemachte Eiweiß von ein paar Hühnereiern! In 
jeder Küche kann man ſich das weltberühmte Puro herſtellen. 
Damit dürften die Akten über „Puro“ geſchloſſen ſein. Das 
Präparat wird auch künftig von Aerzten, welche ein bequemes, 
gut ſchmeckendes und leicht aſſimilierbares Nahrungsmittel bei 
gewiſſen Krankheitszuſtänden gutſituierter oder auf Anſtaltskoſten 
verpflegter Patienten anwenden wollen, mit Recht gelobt werden. 
Das große Publikum aber wird den Puro⸗Verkauf einſtellen, 
und Herr Dr. Scholl wird künftig nur mit unvergleichlich 
eringerem Profit aus Hühnereiern Beefſteaks herſtellen können. 
ingeweihte werden Herrn Dr. Scholl ein gewiſſes Mitgefühl nicht 
verſagen können. Auch hier bewährt ſich das alte Wort, daß man 
die kleinen Sünder hängt, die großen laufen läßt. Und Herr 
Scholl iſt trotz ſeinem ee erworbenen Rieſeneinkommen 
ein recht kleiner Sünder, wenn man die Millionenverluſte ins 
Auge Be e durch weit gefährlicheren Heilmittelſchwindel jähr- 
lich geſchehe Holl bat feinen Kunden wenigſtens ein Näbrmittel 
vorgeſetzt, wenn auch zu unerhörtem Preis und mit unrichtiger 
Etikette; aber all die Betrüger, welche im Inſeratenteile der 
Blätter unter Vorlage ſchwindelhafter Atteſte angeben, Schwind⸗ 
Inst und Krebs, Herzleiden und Leberſchrumpfung, Syphilis und 
lutleere, Frauenleiden und Männerſchwäche mit abſolut wert. 
loſem Plunder heilen zu können, müſſen heute leider faſt immer 


ſtraflos ausgehen. 
ift jedoch in der Inſchutznahme des Ange 


Die erteibigung l 
klagten über das erlaubte Ziel entſchieden hinausgegangen. Es ift 
das nicht hoch genug zu rühmende Verdienst des Vorſtandes des 


Münchener hygieniſchen Inſtitutes, des Herrn Obermedizinalrates 
Profeſſor v. Gruber, durch eine neue, ſehr exakte Methode der 
Eiweißbeſtinmung nachgewieſen zu haben, daß das Jahre lang 
als Fleiſchpretzſaft angeprieſene Puro eben fein Flelſchpreßſaft, 
ſondern nur Hühnereiweiß ift. Damit ift einer jahrelang be 
triebenen Täuſchung von Aerzten und Publikum ein Ende ge⸗ 
macht. Die Verteidigung trug kein Bedenken, dieſem Sachver⸗ 
ſtändigen vor Gericht wiederholt verblümt und unverblümt zu 
verſtehen zu geben, daß er ſeine Angriffe lediglich im Solde 
der Liebig⸗Kompagnie unternommen habe. Der Herr Rechts- 
anwalt hat da (denn aus dem Zuſammenhang geht hervor, daß 
er nur an den Liebigſchen Extrakt gedacht bat) einen großen Un- 
finn geſagt; denn Puro und Liebigſcher Fleiſchextrakt ſind gar 
keine Konkurrenzpräparate und können ruhig nebeneinander be- 
ehen. Puro iſt ein ſtark eiweißhaltiges Nährpräparat, der 
Liebigſche Fleiſchextrakt dagegen iſt im weſentlichen ein einweiß— 
loſes Gemenge tieriſcher Nusſcheidungsſtoffe von anregender 
Wirkung. Der Herr Rechtsanwalt hat da aber auch eine be 
leidigende Unwahrheit geſagt. Denn der ſo unſchön Angegriffene 
ſteht als Mann und Gelehrter ſo makellos da, daß jeder Verſuch, 
iein wiſſenſchaftliches Gutachten mit feinen Einnahmequellen in 
a: bringen zu wollen, als unerhört bezeichnet werden 
muß. Profeſſor v. Gruber hat bereits darauf hingewieſen, daß 
das Amt eines Kontrolleurs der Liebig ⸗Geſellſchaft⸗Produkte ſchon 
gor ihm von fo ausgezeichneten Männern wie Voit, Rub ner, 
iebig und Pettenkofer, an deren Integrität nie jemand ge⸗ 

weifelt hat, ausgeübt worden ift, und daß feine Entdeckung der 
Uro⸗Fabrikationsweiſe älter ift als fein Verhältnis zur Liebig⸗ 

hällnis die „Es fei darauf hingewieſen, daß ein gleiches Ver⸗ 
5 tuis Geheimrat v. Voit nicht abgehalten hat, ſeinerzeit gegen 
191 Glauben an den Nährwert von Liebigs Fleiſchextrakt aufzu- 
a en! M.D. W.“ 1897 Nr.9.) Zur Entſchuldigung des Herrn Rechts⸗ 
f Face kann nur dienen, daß ihm Wiſſenſchaft und wiſſenſchaft⸗ 
entf Arbeiten zu ferne liegen, um fie beurteilen zu fünnen. Un- 
ini chuldbar ift es dagegen, wenn er, ohne ſich vorher genau zu 
erklärt Fön den Klatſch weitergibt, nach welchem v. Gru ber ſelbſt 
5 hätte, daß er bereit gs wesen wäre, gegen eine von Scholl 
en Pettenkofer⸗Hausfonds zu zahlende Summe von 50000 4 
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zu ſchweigen, d. h. ſich beſtechen zu laſſen. Dem Herrn Rechts⸗ 
anwalt ift das Unangenehme pajfiert, daß fein Gewährsmann 
ihn ſofort dementierte), und daß Profeſſor v. Gru ber einer 
ſolchen Verleumdung die Worte ins Geſicht ſchleuderte: „Vous 
n'atteignerez jamais la hauteur de mon mépris.“ Wir wollen 
dieſen Satz nur objektiv referierend wiedergeben, aber unſerer 
Meinung Ausdruck verleihen, daß das Vorgehen des Rechts⸗ 
anwaltes Gänßler unter keinen Umſtänden Nachahmung finden 
darf. Die Ehre von Sachverſtändigen und Zeugen muß im Gerichts- 
faal davor geſchützt fein, ohne Grund verdächtigt zu werden.“) 
Schon heute iſt die Abneigung, Zeugen und Sachverſtändigen 
u machen, allgemein. Eine weitere Ausdehnung des Syſtems 
änßler könnte eine Flucht aller auf ihre Ehre eiferſüchtigen, an- 
ſtändigen Elemente aus den Gerichtsſälen bewirken. 


Pornographie. 
Von Dr. Otto von Erlbach. 


$ Nr. 301 des „Börſenblatt für den deutſchen Bud 


handel“ vom 28. Dezember 1909 lieſt man: 
„Die italieniſchen Verleger gegen unſittliche 
Preßerzeugniſſe. In Rom tagte kürzlich der nationale 
Kongreß der italieniſchen Verleger und Buchbändler. Zur Sprache 


kam auch die Bekämpfung der unſittlichen Preßerzeugniſſe. Die 
ganze Verſammlung war einig in der Ueberzeugung, 
daß der ſteigenden Hochflut der Schmutzliteratur 
entgegengetreten werden müſſe. Das Thema wurde in 
trefflicher Weiſe behandelt von Marcheſe Antinori, einem 
Veteranen der Buchinduſtrie in Rom. Auch er beklagte, daß der 
beſtehenden Geſetzgebung, die jede Verletzung der Sittlichkeit durch 
die Preſſe ſtreng geahndet wiſſen will, zum Trotz die Angeklagten 
faſt immer ſtraflos ausgingen. Da müßten die Verleger und 
Buchhändler ſich zu einer energiſchen Aktion zuſammenſchließen. 
Vor allem tue not, daß ſie in ihren Läden unter keiner Bedingung 


pornographiſche Schriften dulden ſollten. Ein energiſcher 
gegen die Schmutzflut wurde einſtimmig 


Beſchluß . 
angenommen. (Defterr.-ungar. Buchhändler⸗Korreſpondenz.)“ 

Es iſt kein Geheimnis, daß auch die leitenden Kreiſe des 
Börſenvereins für den deutſchen Buchhandel ſich ſchon ſeit 
längerer Zeit ernſtlich mit der unheimlichen Zunahme der porno- 
graphiſchen Literatur befaßten, und daß die jüngſten Debatten 
im bayeriſchen Landtage dieſe Erwägungen aufs neue in Fluß 
gebracht haben. Was nützen aber alle Klagen des ſoliden Buch⸗ 
handels, alle Proteſte geſitteter Preßorgane, was nützt die ſchönſte 
Uebereinſtimmung von Parlamentariern aller bürgerlichen Parteien 
mit dem höchſten Vertreter der Juſtizbehörde über die Gemein- 
gefährlichkeit der immer ſchamloſer um fidh greifenden Porno. 
graphie, wenn die weiteſten Schichten der ſogenanten „beſſeren“ 
und „beſten“ Geſellſchaft fich ſelbſt und vor allem der heran- 
reifenden Generation in Fragen der geſchlechtlichen „Moral“ 
von der „Jugend“, vom „Simpliciſſimus“ und von deſſen 
Zwillingsbruder „März“ den Ton angeben laſſen? 

Für die „fortgeſchrittene“ heutige „Kultur“ ⸗Welt gelten 
Dr. Georg Hirth und Dr. Ludwig Thoma, die Herausgeber der 
„Jugend“ und des „Simpliciſſimus“, als unfehlbare Autori— 
täten „moderner Sittlichkeit“. Und während Ludwig 
Thoma im „März“ dekretiert, die Gefahr der „Porno— 
graphie“ ſei ein blödes Hirngeſpinſt, und ehrlich beſorgte 
Mahner durch perſönliche Cynismen rüdeſter Sorte zum Schweigen 
zu bringen trachtet, erteilt an der Spitze des ſoeben erjchienenen, 
zur Maſſen verbreitung in ganz Deutſchland beſtimmten Pro- 
pagandaheftes der „Jugend“ (Nr. 1, 1910) deren verant. 
wortlicher Redakteur Fritz von Oſtini praktiſchen Unterricht in 
den von ſeinem Herrn und Meiſter Dr. Georg Hirth öffentlich 
proklamierten „Rechten“ auf „Polyandrie“ und auf „an 
gemeſſene Befriedigung der erotiſchen Phantaſie“. 

Alle, die noch einen Funken von Anſtands. und Schicklich— 
keitsgefühl beſitzen, können über die Oſtiniſche Frivolität, betitelt 
„Der Dreibund“, nur einer Meinung ſein. Unter Ausſchluß 
der Oeffentlichkeit auf gewiſſen „Künſtlerkneipen“ vorgetragen, 


) Auch ein „Sachverſtändiger“ mit Namen Hoppe trug kein Be— 
denken, ohne jeden Beweisgrund die gleiche beleidigende Vermutung aug- 
zuſprechen. Dabei paſſierte ihm das Malheur, daß er ohne Abſicht verriet 
daß er der fraglichen Materie ganz fremd gegenüberſteht. Mit Recht 
nannte nn 1 v. Gr in r r an Laien. 

) Inzwiſchen veröffentlichte Oberbürgermeiſter Dr. v. 
angebliche Gewährsmann des Rechtsanwaltes, eine Erklürung, i ne 
er ſowohl jede Kenntnis von einer ſolchen Aeußerung Prof. v. Grubers 
wie jede diesbezügliche Rede ſeinerſeits in Abrede ſtellt. 
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ließe fich dieſes ſtarke Stück zur Not als eine überaus bos⸗ 
hafte Satire auf Dr. Georg Hirths „berühmte“ Ver⸗ 
teidigungsſchrift für „Polyandrie“ und „Polygamie“ ein⸗ 

ätzen. Aber in den Spalten der nicht nur von Lebemännern 
und Lebeweibern, ſondern auch von Studenten, Kommis, mehr 
oder minder emanzipierten jungen Damen, ja ſelbſt von Gymna⸗ 
ſiaſten und „höheren Töchtern“ im Familienkreife oft mit Heiß⸗ 
hunger verſchlungenen „Jugend“ wirkt dieſe mit dem ſchärfſten 
Pfeffer gewürzte Perſiflage auf polyandriſche und polygame 
Sitten der Münchener Künſtler⸗Bohéme nicht nur im ganzen, 
ſondern auch in der raffiniert ſchamloſen Detail⸗Ausmalung als 
direkte — sit venia verbo! — Schweinerei. 

Weder angebliche Kunſtfeindſchaft noch politiſche Gegen⸗ 
ſätze ſtehen hier in Frage. Mit derlei Phraſen ſucht man nur 
ſtutzig gewordene Freunde der Kunſt auf der einen, des Libe⸗ 
ralismus auf der anderen Seite bei der Stange zu halten. 
Niemand beſtreitet, daß auch die „Jugend“ manchesmal künſtle⸗ 
riſche und literariſche Beiträge enthält, an denen jeder ſeine 
Freude haben könnte. Das iſt aber nichts Beſonderes. Das 
Beſondere, das eigentliche Leitmotiv dieſes Dr. Hirth- 
Oſtiniſchen Organs iſt die unabläſſige, planmäßige Propaganda 
für geſchlechtliche Freiheit und Zügelloſigkeit im ausgeſprochenen 
Gegenſatz zu den „Feſſeln“ der Religion und des geltenden 
Geſetzes, die ſyſtematiſche Werbearbeit für das ſogenannte „Recht 
auf Erotik“ in Schrift und Bild wie in der Praxis des Lebens. 
Und das „Recht auf Erotik“ artet aus in das — Recht auf 
Pornographie. Hier iſt der Feind, der den Kampf gegen 
die völkerverwüſtende Pornographie ſo gewaltig erſchwert. So 
lange dieſer Stier nicht bei den Hörnern gefaßt und unſchädlich 
gemacht wird, iſt alles andere Siſyphusarbeit. Unſer Schlacht⸗ 
ruf muß lauten: Gegen die Pornographie und die 
Pornog raphen, aber auch gegen ihre Schutztruppe! 
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Nach Indien. 
Reifejfizze. 
Don Prof. H. Lindner, Darjeeling, Bengal. 
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Ton jeher hat der Orient feinen Zauber auf das Herz des 
Abendlandes geübt. Wie die Nadel nach dem Pole zittert, 
zieht ſein Verlangen nach der Wunderwelt des Oſtens. Es iſt 
die Berührung mit dieſer fremden Natur und ihrem eigenartigen 
Leben, was der Meerfahrt in den Orient ihren Reiz verleiht. 
Was aber dieſem Genuſſe feinen Goldeswert gibt, was ihn ver- 
edelt und in weit höhere Sphären erhebt, iſt die geſchichtliche 
Erinnerung und ihr impulſiv empfangendes Kind, die Reflexion. 
Gar mancher betritt die Gruft der ehrwürdigen Abtei und ſtaunt 
die Erzbilder der Gräber an. Aber er geht ins Gewühl des 
Lebens zurück, ohne den Pulsſchlag des Ortes gefühlt zu haben; 
denn er las die Worte der Marmortafel nicht, hinter welcher 
der alte Ritter den hundertjährigen Schlaf des Todes ſchläft, 
den Inhalt des Grabes, in Stein geſchrieben: Spes, vermis, ego.“ 
Wer aber die Inſchrift lieſt und den Hauch ihres Geiſtes ſpürt, 
dem redet der kalte tote Stein eine lebendige Sprache. So mögen 
auch Sand und Waſſer lebloſe Dinge bleiben für den körperlichen 
Sinn, nicht aber für die Seele, die den Schlüſſel hat zur Hiero— 
glyphenſchrift von Meer und Wüſte, über denen der unſterbliche 
Geiſt einer großen Vergangenheit ſchwebt. 

Gewitterſchwarz lag es auf dem Meere, ſoweit das Auge 
ſah; die Hadria tobte, warf ſchäumende Wellen über die Brüſtung 
und ſetzte den Quai unter Waſſer. Der Gedanke, ſich dieſer jäh- 
zornigen Flut anzuvertrauen, hätte ein unerfahrenes Herz be— 
ängſtigen können. Aber ich kannte bereits ihr wandelbares 
Gemüt. Der Himmel war zwar noch nicht verſöhnt am nächſten 
Morgen; er zeigte ein düſter grollendes Antlitz und zog fahle, 
zerriſſene Wolkenſchleier an den Höhen hin. Aber die See lag 
glatt und ſtill vor unſeren Blicken, wie erſchöpft von ihrer 
Leidenſchaft. Nicht eine trotzende Woge warf ſie gegen den Kiel 
des Schiffes, das uns ruhig hinaustrug in die graue Oede — 
ſüdwärts. Auf Deck iſt es ruhig; denn viel langſamer, als das 
Schiff ſich vom Ufer entfernt, löſen die Gedanken ſich los von 
dem, was jedes zurückgelaſſen, und durch zu viele Herzen geht 
noch einmal die Stimmung des Abſchieds. Wir gleiten der weißen 
dalmatiſchen Küſte entlang. Das trübe Wolkenbild entweicht 


1) Inſchrift eines mittelalterlichen Grabes in Weſtminſter Abbey. 


wie im Flug nach Norden vor dem Strahlenglanze des ſüdlichen 
Himmels, und bald liegt auf Land und Meer und Menſchen⸗ 
antlitz nur Sonnenſchein. Die ſtürmiſche Hadria war diesmal 
beſſer als ihr Ruf, und als ſie mir bekannt war. Sie erholte 
ſich offenbar von ihrer Aufregung, und da ihr Wellengebiet 
ruhig und das Wetter anhaltend herrlich blieb, wurde die Ein- 
tönigkeit unſerer Mittelmeerfahrt durch nichts unterbrochen. 

Eine Nacht und ein Tag, und ſchon durchſchneidet das 
Schiff die klaſſiſche „weinfarbige Salzflut“ Homers. Wir kreuzen 
die Meerespfade des vielverſchlagenen Odyſſeus, denn dort zur 
Linken, ſo nahe, daß wir es ſchwimmend erreichen könnten, liegt 
das waldbewachſene Bergeseiland, wo die treue Penelope der 
Rückkehr des königlichen Gatten harrte. Aeſthetiſche Betrachtungen 
waren auf meiner erſten Orientreiſe in der Nähe von Griechen⸗ 
land die traurigſten Verſuche dieſer Art, die ich je gemacht. 
Denn damals hielten die Wirkungen der ſtürmiſchen See das 
Monopol meines Fühlens und Denkens in eiferſüchtigem Beſitz. 
Diesmal aber vergönnte mir ein gutes Geſchick den vollen Zauber 
der Stimmung. Und wie Auge und Gedanke hinübergehen nach 
der ſchönen Inſel, ſteigt vor meinem Geiſte der Pädagog der 
Jugendzeit auf, der uns einführte in die Herrlichkeit der homeriſchen 
Dichtung, und wird mir zum Führer, ein Gegenſtand des Neides 
für einen Dante. Der wallende Helmbuſch verwandelt ſich in 
ein rotes Schnupftuch und die Achäer ziehen ſtatt Beinſchienen 
Strümpfe an! Und richtig! Dort packen ithacäiſche Käſefräulein 
den Moltke ins Käſefaß. „Kuh —mol—ken, aber nicht Mol—tke!“ 
Der Schreckliche — verhülle dein Antlitz, o Muſe! — hat es 
verbrochen, als er deine göttlichen Zeilen erklärte. 


Bald tauchen in der Dämmerung Griechenlands Vorgebirge 
auf, und träumeriſche Abendſtille liegt auf Berg und Meer. 
Könnte man ſie lieblicher beſchreiben, als Alkman ſie beſang vor 
mehr als zweitauſend Jahren? „Es ruhen die Gipfel der Berge, 
die Schluchten und Felſenklüfte, und die Vorgebirge am Meere; 
die kriechenden Tierlein alle, ſo die ſchwarze Erde ernähret. 


Im Bergeslager ſchlummert das Wild und das Völkchen der 


Bienen. Es ſchlafen die Ungeheuer in den Tiefen des purpurnen 
Meeres; es ſchläft das kleine Geſchlecht der flügelſpannenden 
Vöglein.“ Der Abend iſt klar und ruhig, und weich und warm 
die Luft, die uns umfängt. Das Meer hat den Strahl des 
Abendſternes aufgenommen, und die dunkle Welle wirft ſein 
ſchimmerndes Licht zurück. Ein treues tiefes Sinnbild unter 
dieſem Himmel! So warf einſt hell von Hellas aus der Stern 
der Schönheit ſeinen Strahl in das Dunkel der barbariſchen 
Welt, und ſie nahm ihn auf und gab ſeinen Glanz zurück. Und 
wo ſeitdem der bildende, dichtende Menſchengeiſt dem Ideal der 
Schönheit nahe gekommen, iſt es das Spiegelbild des helleniſchen 
Sternes. Der funkelnde Himmel und die Einſamkeit des nächt⸗ 
lichen Meeres üben ihre Macht auf die empfängliche Seele. Wie 
das Schiff durch die Wogen, ſegelt der Geiſt durch das Meer 
der Gedanken, und wie die vom Kiel zerteilten Wellen das Boot 
beſpülen, die einen ſanft ſich anſchmiegend, die anderen mit 
Geräuſch ſich überſchlagend, ſo fluten die Bilder des wachen 
Traumes bald zart und leiſe, bald laut und brandend an den 
Strand der Erinnerung. Wie verſchiedenartig ſie ſich aber geſtalten 
mögen, ein Grundton durchzieht ſie alle. Ob ich die traulichen Töne 
der homeriſchen Erzählung vernehme oder das Brauſen von Pindars 
Adlerſchwingen, ob es der ungeheure Schmerz des alten Königs 
iſt oder Antigones Heldenherz, Elektras wilder Haß oder Saphos 
weiche Liebesklage: überall glühen die Farben, klingen die 
Töne, klagen die Worte in Harmonie, und ſind all die vielen 
Geſtalten, ob ſie herabſteigen vom ſonnigen Olymp oder herauf 
aus dem Schattenreich, mit dem Gewande vollendeter Schönheit 
bekleidet. Dem kleinen Lande, das dort drüben im Schlummer 
liegt, war eine gewaltige Beſtimmung zuteil geworden, die ſich 
kaum in Goethes Wort über die alten Griechen faſſen läßt, ſie 
ſeien das Volk geweſen, das „den Traum des Lebens am ſchönſten 
geträumt“. Der weichliche Charakter des Bildes mag für joniſche 
Ueppigkeit bezeichnend ſein, nicht aber für den ſtrengen Ernſt, 
mit dem die großen Erzieher von Hellas an der Veredelung der 
Menſchheit ſchafften. Längſt war meinem Ohr der Klang der 
äoliſchen Saiten verſtummt vor einer erhabeneren Sprache, der 
ich lauſchte bis in die ſpäte Nacht, und noch in meinen Traum 
hinein tönte mir die Stimme von Sophokles ſchönſter Heldin 
nach: „Nicht mitzuhaſſen, mitzulieben bin ich da“, ein ſo erhabenes 
herrliches Wort, daß daraus die Wahrheit von Tertullians Aus⸗ 
ſpruch klingt: Anima naturaliter christiana. 

Am nächſten Tage fuhren wir an Kreta vorbei und eilten 
dann auf geradem Wege Aegypten und dem Tore des Oſtens zu. 
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Am fünften Tage nach unſerer Abfahrt von Trieſt ging die 
Bohemia im Hafen von Port Said vor Anker. Hier erwartete 
uns ein ebenſo ſeltenes wie großartiges Naturſchauſpiel. Es 
war ein Hagelſturm, der aus der Wüſte heranbrauſte und fauſt⸗ 
große und größere Stücke zackigen Eiſes aus ſchwefelgelben 
Wolken warf, daß die See weithin kochte und ſchäumte. Es war 
fürchterlich anzuſehen und ein raſſelndes Getöſe, als müßten 
Häuſer und Schiffe in Trümmer gehen. Ein Mohammedaner 
trat zu mir heran, ſtrahlenden Zorn im Auge. Mit einem Arm 
in das Chaos, mit dem anderen zum Himmel deutend, rief er in 
gebrochener Sprache: „Du ſagſt: Kein Gott! Ha! Woher dies? 
Sprich! Wer dort? Ha!“ Ich ſah ihm ernſt in ſeine funkelnden 
Augen. „Allahu akbar, bhai“ antwortete ich ihm und ſah, wie 
Freude und Verwunderung über ſein Antlitz flog. Schien es 
ihm ſeltſam, daß ein Feringhi an Gott glaubte, oder daß er ihn, 
den Mohammedaner, als Bruder anredete? 

Zum erſten Mal wieder ſeit langer Zeit ſah Port Said den 
reinen Himmel über ſich; denn der Sturm hatte jene bläulich⸗ 
ſchwarze Wolke weggefegt, die vom Kohlenſtaub gebildet beſtändig 
über dem Orte ſchwebt. Tag und Nacht widerhallt die Luft von 
dem eintönigen, werkerleichternden Geſang des Negerheeres, deſſen 
Arbeit es iſt, aus rieſigen Barken die gewaltigen Roſſe des Ozeans 
au füttern. Kein Bild kann fo lebhaft an Dantes Inferno er- 

nern, als dieſe huſchenden Geſtalten im Dunkel der Nacht, 
wenn durch die Staubwolke die rote Glut der Fackeln leuchtet. 
Der Sudan liefert dem trägen, grauſamen Türken diefe menfe. 
lichen Maſchinen, die mit der Peitſche geölt vorläufig die ein⸗ 
fachſten und billigſten bleiben. Da naht ſich ſchon die ſchwarze 
Schar und treibt uns in die Flucht an den Strand. Man hat 
die Geburt von Port Said ein faſt ebenſo großes Wunder ge⸗ 
nannt wie den Bau des Kanals. Auf dem engen Streifen Landes 
zwiſchen Mittelmeer und See Menzaleh, vierundzwanzig engliſche 
Meilen von Süßwaſſer, Ackerland und Vegetation entfernt, 
ſprang die Stadt aus dem Sandboden wie ein Pilz über Nacht, 
und ward Oſt und Weſt in ſo buntem Gemiſch zuſammengewürfelt, 
daß man an keinem anderen Orte der Welt auf dieſelbe Zahl 
von Quadratmetern gedrängt eine ſo kosmopolitiſche Bevölkerung 
finden wird. Die Stadt ſelbſt iſt ein heterogenes, phantaſtiſches 
Zwitterding. Dem Ufer entlang zieht ſich ein ſchöner breiter 
Boulevard mit blendend weißen Häuſern in fremdartigem Stil, 
im Bazar hat ein ſchlaues Handelsvolk von Griechen, Türken und 
Aegyptern die geſamten Schätze des Orients zur Schau geſtellt, 
und die Ziviliſation des Abendlandes glänzt in ihren vergoldeten 
Laſterſalons, Spielhöhlen und modernen Cafes. In eines der 
letzteren treten wir ein, und ein dunkler Ganymed in weißem 
Turban macht ſeinen Salaam. Die weißen Sahibs wünſchen 
weder den duftenden Trank von Mokha noch Scherbet aus dem 
Saft des Granatapfels. „Whisky and soda“, ſagt mein Begleiter, 
und ich: „Ein Glas Münchener“. 

Ein Blick hinüber nach der Bohemia zeigt uns, daß die 
Kohlenbarken verſchwunden find und das Deck gewaſchen iſt. Wir 
kehren an Bord zurück, das ſich unterdeſſen in einen Marktplatz 
verwandelt hat, wo ſich im bunteſten Gewühl Schwarz, Weiß 
und Braun in den Tönen Babels verſtändlich zu machen ſuchen. 
In Port Said kauft ſich der Globetrotter ſeine „orientaliſchen 
Andenken“, und lange Erfahrung zeigt den Raubvögeln auf den 
erſten Blick ihre Beute. Ein gleichgültiges Auge indes, ein ver⸗ 
ſtändiges Lächeln, oder ein paar Worte in Hinduſtani — ah, der 
Sahib war bereits oft am Suez! Gewöhnlich aber gehen ſie 
auf ihre Opfer los mit der Sicherheit des „armen blinden Mannes“ 
im Münchener Keller, der immer die richtigen Tiſche findet. Die 
gnomi” haben jedoch ebenſoviel vom Orient geſehen wie 

er Globetrotter, ſeitdem ſie in Port Said aus den Kiſten gepackt 
wurden, die aus Birmingham oder Leipzig kamen. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Kgl. Refidenztbeater. Neueinſtudiert erſchien „Der Wider⸗ 
ſpenſtigen ähmung“. Man hatte ſich dankenswerterweiſe 
don Deinhardſteins vergröbernder Bearbeitung emanzipiert und 
i Vor- und Nachſpiel gebracht. Letzteres iſt zwar in Shafe- 
lienres Faſſung verloren gegangen, und mußte dem zugrunde 
„genden älteren Stücke entnommen werden. Das Rankenwerk, 
er kurze Lordtraum des Keſſelflickers Schlau, den Gerhart Haupt. 
mann vor etwa einem Jahrzehnt zu einem geſonderten Luſtſpiele 


aus baute, erſcheint dramatiſch entbehrlich, dennoch erhält hierdurch 


den geſchickten Uebergängen, die Kilians Regie ſchuf, die 
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Petrucchiokomödie eine Art „à jorr. panung bon guter Wirkung. 
Max Reinhardt hat neulich in Berlin die Widerſpenſtige in über 
mütigem Poſſenton gegeben. Die Auffaſſung läßt ſich a RE 
allein Kilian zeigte uns, daß ſich mit flottem Temperament ſehr 
wohl Feinheit verbinden läßt. Lützenkirchen ließ aus ſeinem 
Petrucchio neben e Willen ſo viel Herzlichkeit hervor⸗ 
leuchten, die der Ehepädagogik einen Teil von der uns heute ab- 
ſtoßenden Rüpelhaftigkeit nahm. Frau von Hagen gelang die 
Wandlung der Trotzigen zur ſanften Katharina ſehr glaubhaft. 
Die übrigen Rollen waren auch günſtig beſetzt; es war eine forg- 
fältig einſtudierie, abgerundete Vorſtellung, die herzlichſten Beifall 
verdiente und fand. Die Szenenbilder hatte Robert Engels in 
der Künſtlertheater Weil’ entworfen, beſonders die Terraſſe war von 
Stimmungskraft. Die grauen Ecktürme ſtörten mich nicht viel; 
(man gewöhnt ſich eben!) nur ſollte man nach meiner beſcheidenen 
Meinung nicht primitive Fenſter an ihnen anbringen, aus denen 
die Akteure herausſehen und ſprechen. Es macht dies den Ein ⸗ 
druck, als rage in einem Bilde eine Figur über den Rahmen 
hinaus, wodurch deffen äſthetiſcher Zweck: die Betonung des nega” 
tiven Momentes, der Schein natur der Kunſt, aufgehoben wird. 

12. Volks lymphoniekonzert. Das Orcheſter des Konzert 
vereins brachte eine feinſinnige Wiedergabe von Schubert Ouver 
türe zu „Alfonſo und Eſtrella“, der die Wanderer ⸗Phantaſie in 

anz Liſzts ſymphoniſcher mean folgte. Eine junge Künſt⸗ 
erin Hedwig Schöll hatte als techniſch reife und klar geſtaltende 
Pianiſtin einen ſchönen Erfolg. Den Schluß bildete Rich. Strauß 
PAPON Mol op. 12, die unter Paul Prills ſorgfältiger 
Leitung ſehr klangſchön geboten wurde. Man hört diefe? Jugend- 
werk felten, aber es war verdienſtlich, es uns wieder einmal vor. 
zuführen; welch eine techniſche Reife, welch Leichtigkeit der Ge⸗ 
ſtaltungsgabe zeigte der noch nicht ganz zwanzigjährige Komponiſt! 
Freilich die „Individualität“ trat noch kaum hervor und ſie zu 
forcieren, lag Strauß ferne. — Der 70. Geburtstag der Frau 
Marie Barlow gibt uns den äußeren Anlaß, an dieſer Stelle 
der um das Münchener Muſikleben hochverdienten Dame zu ge⸗ 
denken. Lediglich ihrer nie verſagenden Opferfreudigkeit verdanken 
wir die Exiſtenz des herrlichen Orcheſters des Konzertvereins; 
aber auch ſchon früher, dem Unternehmen Kaims ift fie in langen 
Jahren in nicht wankender Begeiſterung und Hilfsbereitſchaft bei⸗ 
eſtanden. Vielen jungen Künſtlern hat Frau Barlow das erſte 
uftreten ermöglicht und fo in vorbildlicher Weiſe der Kunſt un- 
ſchätzbare Dienſte geleiſtet. 

Verfchiedenes aus aller Welt. In Köln erzielte die deutſche 
Uraufführung des „alten Stars“, einer Oper von Raoul Guns⸗ 
bourg freundlichen Beifall. Die Mufik ift bühnenwirlſam und 
feſſelnd inſtrumentiert. Das Libretto hat Gunsbourg, der ſich 
beſonders als Direktor der Oper in Monte Carlo bekannt gemacht 
hat, nach feiner Novelle Tolſtois bearbeitet. — In Wien ſteht der 
Rücktritt des Burgtheaterdirektors Dr. Paul Schlenther bevor. — 
In Frankfurt a. M. ſtarb die Schauſpielerin Meta Illing, die 
Leiterin der engliſchen Schauſpielertruppe, welche ſeit mehreren 
Monaten in Deutſchland reiſt, mit dem Programm auf dem Wege 
der Kunſt, die Sympathien zwiſchen Deutſchland und England 
zu ſtärken. Die Künſtlerin war ſelbſt lange an verſchiedenen 
deutſchen Bühnen mit großem Erfolge tätig. — Das Darmſtädter 
Hoftheater brachte eine Novität „Bonifacius“, welche ſehr beifällig 
aufgenommen wurde. Das Stück ſpielt im Schwarzwald und 
behandelt die Bekehrung durch Bonifacius. Unter dem Pſeudonym: 
„E. Mann“ verbirgt ſich dem Vernehmen nach der Großherzog 
von Heſſen. — In Kaſſel verſtarb der als Kirchenkomponiſt 
verdienſtvolle Muſikdirektor Lorenz Spengler. Der von ihm ge⸗ 
gründete Verein Musica sacra dient der Pflege alter und neuer 
religiöſer Tondichtungen. — Peter Cornelius Oper „Gunlöd“ von 
W. von Baußnern feinfühlig ergänzt, hinterließ durch ihre großen 
muſikaliſchen Schönheiten bei vorzüglicher Aufführung im Weimarer 
Hoftheater ſtarke Eindrücke. Daſelbſt gelangte kürzlich des ſchweizer 
Dichters Ernſt Zahns Scherz in Verſen „Rokoko“ mit freundlichem 
Erfolg zur Uraufführung; weniger gefiel Franz Kaibels naives 
Luſtſpiel: „Wenn Verliebte ſchwören.“ — Goethes Fauſt ging in 
Deſſau in glücklicher Wiedergabe in Szene, erſtmalig mit der bis 
jetzt nur in München erprobten Muſik Max Zengers. — In Dresden 
und Prag wurde Heinrich Schütz' Weihnachtsoratorium, das 250 
Jahre verſchollen, unlängſt in Upjala aufgefunden worden war, 
mit künſtleriſchem Erfolge gegeben. Die Kritik betrachtet das Werk 
als wichtiges Glied in der Kette, die zu Bachs und Haendels 
Oratorien überleitet. — Das Stadttheaterenſemble von Elberfeld 
gab ſehr günſtig beurteilte Wagneraufführungen in Amſterdam. 
— Im Kaſſeler Hoftheater erwies ſich Brieux' Schauſpiel: 
„Simone“ von ſtarker Bühnenwirkung. Das in der Komödie 
Françaiſe uraufgeführte Stück behandelt die Notwendigkeit und 
Berechtigung konventioneller Lügen. — Ein neues Drama von 
Herm. Heijermans „Die ſchöne Schläferin“ wußte in Amſterdam 
zu feſſeln; es bietet eine Art Dornröschengeſchichte im Proletarier⸗ 
milieu. — Die Tragödin Sarah Bernhardt hat ein Schauſpiel 
geſchrieben, welches im Théütre des Arts in Paris nur geringen 
Beifall erntete. „Un coeur d'homme“ iſt von Effektſzenen abgeſehen 


wenig bühnengewandt. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Das bemerkenswerteste Moment in der Börsengestaltung 
der letzten Tage des Jahres 1909 bildete entschieden die 
Haussetendenz am deutschen Kassa-Industrieaktien- 
markt. Fast scheint es, als wollten diese wenigen Börsenstunden 
vor Jahresschluss dem stillen Dezembermonat noch zu seinem sonst 
lebhaften Temperament verhelfen. Kurssteigerungen, ohne Wahl der 
Papiere und ohne Rücksicht auf deren Rentabilität, in rascher Folge 
und mit mehreren Prozenten pro Börsentag sind wiederholt zu ver- 
zeichnen gewesen. Besonders einzelne Kategorien von Montan-, 
Chemischen und Elektrizitätswerken und anderen Branchen, sowie 
Bankaktien sind hierbei zu erwähnen. In kurzer Zeit hat sich dadurch 
das Kursniveau derartig erhöht, dass seriöse Kreise vor solchen 
Treibereien ernstlich warnen. Mit Recht wird darauf hingewiesen, 
dass schon vor dieser letzten und explosivartig aufgetretenen Kurs- 
steigerung wiederholt zum Ausdruck gebracht wurde, dass das Kurs- 
gebäude der deutschen Industriewerte der gegenwärtigen Entwicklung 
der Industrie ohnehin weit vorgeeilt sei. Die Berichte aus den 
einzelnen Sparten des heimischen Wirtschaftsmarktes 
lauten anhaltend günstig. Auch die Konventionsbestrebungen hin- 
sichtlich Preisgestaltung und Konkurrenzkampf tragen einer befriedigen- 
den Entwicklung Rechnung Trotz alledem sind verschiedene Vor- 
behalte in der Betrachtung der Konjunktur zu berücksichtigen, schon 
mit Rücksicht auf das raschlebige und schnell vergessende Arbeiten 
und Hasten der Börsen und deren Interessenten. Die Gestaltung 
und die einzelnen Phasen der Dezemberliquidation, vor allem die 
exorbitanten Schiebungs- und Ultimogeldsätze der Geldnehmer sollten 
seriösen Kapitalistenkreisen genügen, um sich nicht planlos von dem 
forcierten Kurstreiben mitreissen zu lassen. Die Börse ist, nach vielfacher 
Ansicht, etwas zu sorglos, und es sind deshalb, namentlich auch aus 
börsentechnischen Motiven, nach derartig wenig begründeten Hausse- 
tagen stets Reaktionen und Abkühlungen der Spekulation zu erwarten. 
Das allgemeine Vertrauen zu einer gedeihlichen Fort- 
entwicklung unserer heimischen Wirtschaftslage sollte 
durch Börsentendenzen nicht anhaltend so stark beeinflusst sein, wie 
es bisher leider zu beachten gewesen ist. Die Hoffnung, dass die 
industrielle und kommerzielle Konjunktur im neuen Jahre bei regu- 
lären friedlichen Zeitläufen weiterhin Fortschritte macht, besteht wohl 
allgemein. Aber gerade das abgelaufene Jahr lehrt nur zu Recht, 
von welch verschiedenartigen Momenten und Zufällen die 
Konjunktur des Wirtschaftsmarktes und die Gestaltung von Handel 
und Wandel unserer heimischen Marktgebiete abhängig sind. Es wäre 
sicherlich am Platze, wenn derzeit etwas mehr Reserve beachtet würde. 
Schon die letzten Vorgänge an der Neuyorker Effektenbörse, 
woselbst im Zeitraum von Minuten einzelne Werte um den doppelten 
Kurswert hin- und hergetrieben worden sind, bleiben in dieser Hin- 
sicht bemerkenswert. Die Neuyorker Börse kann unter Umständen, 
durch die Art. der Geld- und Effektenpolitik die europäischen Märkte 
bald wieder vermehrt beunruhigen. Immerhin befindet sich auch die 
amerikanische Industrie, vornehmlich der Eisen- und Stahl- 
markt, in günstigster Situation. Die Preisgestaltungen und Waren- 
bestellungen sind, wie bei uns, durchaus zufriedenstellend und lohnend, 
Ein weiteres äusseres Zeichen der Aufwärtsbewegung des deutschen 
Wirtschaftsgebietes bilden die günstigen Mehreinnahmen der deutschen 
Eisenbahnen. Die Plusziffern sind besonders aus dem Güterverkehr 
bedeutende. In nächster Zeit wird hinsichtlich des Geldbedarfs des 
Reiches und einiger Bundesstaaten sicherlich näheres bekannt werden. 
Es bleibt zu hoffen, dass durch die günstigeren Einnahmeziffern ein- 
zelner Steuerquelleu die Summen von Neuemissionen im Jahre 1910 
geringer sein werden. Der Kursentwicklung der Rentenwerte 
und speziell der heimischen Staatsfonds wäre dadurch sehr gedient. 
Durch die grosse Interessenahme am Industrieaktienmarkt ist ohne- 
dies der Rentenmarkt sehr in den Hintergrund gedrängt worden. Irgend 
eine Aenderung ist vor dem Frühjahr hierin wohl nicht Hi bl 

. Weber. 


Die Generalversammlung der Münchener Rückversicherungs- 
gesellschaft 0 unete e Bilanz und die Verteilung der Dividende von 30% 
und beschloss die Erhöhung des Grundkapitals von . 20.000, 000.— auf K. 25. 000,000. —. 
Durch Neuausgabe von 3125 Aktien à M. 1600.— pro Stück mit 25% Einzahlung und 
M. 1200.— Agio. Den Aktionären wird das Bezugsrecht auf die neuen Aktien nach 
Massgabe ihres Aktienbesitzes in der Weise eingeräumt, dass auf je 4 alte Aktien eine 
neue Aktie bezogen werden kann. M. W. 

Die Deutsche Bank veröffentlicht in der heutigen Nummer eine An- 
zeige mit dem Verzeichnis ihrer Niederlassungen. 


Freunde, werbet für die „Allg. Rundschau“! 


D: Angabe von Adressen, an welche mit einiger Aussicht aut Er- 


tolg Probehefte versendet werden können, ist stets willkommen. 
Auf Wunsch werden jedem Interessenten drei nacheinander 
erscheinende Hefte zur Probe gratis zugestellt! ma 


Beſitzerin und kann die allerbeiten Erfolge verzeichnen. 


s Alle in der „Allgemeinen Rundschau“ angezeigten oder be- È 
$ sprochenen Bücher und Schriften, einschliesslich aller sonstigen; 
Erzeugnisse des in- u. ausländischen Buch- u. Kunsthandels, sind 3 
vorrätig oder durch uns schnell zu beziehen. Jede Bestellung, auch 
aus dem Auslande, findet prompteste, sachgemässe Erledigung. 
Herder & Co., Buchhandlung, München, 875 
e (Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung Freiburg i. Breisgau) a 
s Grössere Werke gegen bequeme Teilzahlungen. 


Karawanenreiſen nach dem Heiligen Land und Santiago. Der baye⸗ 
riſche Pilgerverein organiſiert heuer die 31. Münchener Karawane nach dem 
Berge Lande aus Anlaß der Einweihung der Dormitionskirche auf dem 
Berge Sion. Die Reife geht über Trieft, Brindiſt, Alexandrien, Kairo, Port Said, 
Jaffa, Jeruſalem, dort 8 Tage Aufenthalt, Beſuch der Umgebung, ſodann zu Pferd 
über Samaria, Sichem und den Tabor nach Nazareth, Haifa, Karmel, Tiberias, 
Hedſchasbahn, Damaskus, Baalbeck, Beirut, Konſtantinopel, Bukareſt, Budapeſt, 
Wien, München. Die Reiſe beginnt am 30. März 1910 und dauert 6-7 Wochen. 
Reiſekoſten II. Klaſſe ca. 1300 M. Proſpekte und nähere Aufklärung 91 8 8 Anmeldung 
bei: Bayeriſcher Pilgerverein vom Hl. Lande, Prälat Kirchberger, München, Frauen⸗ 
platz 13. — Zugleich wird e gemacht, daß gleichzeitig auch vom Deutſchen 
Verein vom Hl. Lande in Köln a. Rh. eine große Volkswallfahrt nach 
Jeruſalem organiſiert wi d, fo daß der bayeriſche Pilgerverein im Sommer 
eine Karawane nach Santiago mit Beſuch der wichtigſten Orte Nordſpaniens 
von 3—4 wöchentlicher Dauer zu veranſtalten gedenkt. 


Die Firma A. Sch. Rietzſchel, G. m. b. H., optiſche Fabrik, München 
teilt uns mit, daß ſie unter dem Namen „Apotar“ einen neuen Doppelanaſtigmaten 
herausgebracht und dem Markte übergeben hat. Dieſer Anaſtigmat iſt ſechslinſig 
ſymmetriſch verkitteter Konſtruktion und lehnt ſich in den i feiner Konſtruk⸗ 
tion an die des bekannten Rietzſchel Linear an. Trotz der Linſenkonſtruktion 
zeichnet ſich dieſes Objektiv durch hohe Apochromaſie und Schärfe aus. Der Doppel⸗ 
anaſtigmat „Apotar“ wurde konſtruiert, um dem Bedarf nach einem guten Objektive 
in unmittelbarer Preislage gerecht zu werden. Für Fälle, in denen die Leiſtung 
eines Objektives höchſter Preislage nicht ausgenützt werden kann, oder in denen 


die vorhandene Kamerakonſtruktion eine Ausnützung nicht zuläßt, ſei dieſer Anaſtigmat 
beſonders empfohlen. 


Penſionat St. Ludwig, La Tour⸗de⸗Trime. Der Zweck des Penſionats 
ift, deutſchen, katholiſchen Jünglingen guter Jamilien Gelegenheit zu geben, die 
franzöſiſche Sprache in kurzer Zeit korrekt zu erlernen. Der moderne Komfort und 
der angenehme Auſenthalt in einem ideal ſchönen Gebirgslande ſind als Nebenwerte 
nicht zu unterſchätzen. Andere Wiſſenszweige, wie Geſang, Mufti, Turnen uſw., 
werden ohne Preiszuſchlag als eine Art angenehmer Beſchäftigung gelehrt. as 
Erlernen des Franzöſiſchen geſchieht nach zwei ſich gegenſeitig ergänzenden Methoden: 
der „natürlichen“ und der Ueberſetzungsmethode. Unterricht wird erteilt in: Kon⸗ 
verſation, Lefen, Schreiben und Ausſprache. Man ſchließt die Lehre mit der Synta 
(Grammatik), der Korreſpondenz und dem Studium der franzöſiſchen Literatur. Au 
bei Spaziergängen wird franzöſiſch geſprochen, um das Idiom deſto ſchneller und 
ſicherer zu beherrſchen. Zum Beweiſe der ausgezeichneten Leitung und des moraliſchen 
und wiſſenſchaftlichen Fortkommens der Zöglinge werden jederzeit zahlreiche und 
gewichtige Referenzen bereitwilligſt überſandt. 


Das Katholiſche Familienpenſiouat von Frau Ed. Paſch in 
Kempen (Rhein) können wir allen Eltern, die ihren Töchtern eine wirklich 
gebiegene Ausbildung zuteil werden laſſen wollen, auf das beſte empfehlen. 

atholiſche iunge Mädchen der gebildeten Stände werden hier auf echt 
religiöſer Grundlage in der feinen Küche, dem geſamten Hausweſen ſow 
auch in geſellſchaftlicher Beziehung gut ausgebildet. Das Penſtonat ſteht 
ſeit 20 Jahren in Kempen am Rhein unter der perſönlichen Leitung der 


Von der buntilluſtrierten Zeitſchrift für Humor, Kunſt und Leben 
„Der Guckkaſten“ (Herausgeber Paul Keller, Breslau. Guckkaſten⸗Verlag 
G. m. b. H., Berlin SW. 48, Friedrichſtraße 239) liegt der Geſamtauflage 
der heutigen Nummer ein Proſpekt bei, den wir der beſonderen Beach⸗ 
tung unſerer Leſer empfehlen. 


blendend ſchönen Teint, weiße, ſammetweiche Haut, ein zartes, 
reines Geſicht und roſiges jugendfriſches Ausſehen erhält man 
bei täglichen Gebrauch der allein echten 


Steckenpferd-Lilienmilch⸗Seife 


von Bergmann 8 Co., Radebeul. à St. 50 Pfg. Überall zu haben. 


Braut- und Hochzeit- 


Seiden- u. Foulardstoffe in wundervoller Auswahl. Muster franko. 


Adolf Grieder & Cie., Kgl. Hoti., Zürich (Schweiz) 


Zollfreler Seidenstoff-Versandt nach allen Ländern. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ iſt im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Her derſchen Buchhandlung 
Berlin W. 56, Franzöfiſcheſtraße 35a, Telephon I 8239. 
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DEUTSCHE BANK. 


Behren-Strasse 9—13. BERLIN W. Behren-Strasse 9—13 
Aktienkapital. . . . 200000000 Mark 
103699 000 Mark. 


Reserven . n 
Im letzten Jahrzehnt (1899 — 1908) verteilte Dividenden: 


11, II, II, II, II, 12, 12, 12, 12, 129. 
NIEDERLASSUNGEN: 
Deutsche Bank Filiale München, Lenbachplatz 2, 


MÜNCHEN: 
Depositenkasse: Karlstr. 21, | 

AUGSBURG: Deutsche Bank Depositenkasse Augsburg, Philippine Welserstr. 
D. 29 (Welserhaus), 

NÜRNBERG: Deutsche Bank Fillale Nürnberg, Adlerstr. 23, 

BREMEN: Deutsche Bank Filiale Bremen, Domshof 22—25, 

BRÜSSEL: Deutsche Bank Succursale de Bruxelles, rue d'Arenberg 7/9, 

DRESDEN: Deutsche Bank Filiale Dresden, Ringstr. 10 (Johannesring), mit 
Depositenkasse in Meissen, 

FRANKFURT a. M.: Deutsche Bank Filiale Frankfurt, Kaiserstr. ı6, 

HAMBURG: Deutsche Bank Filiale Hamburg, Adolphsplatz 8, 

KONSTANTINOPEL: Deutsche Bank Filiale Konstantinopel, Stambul, Basmadjian-Han, 

LEIPZIG: Deutsche Bank Filiale Leipzig, Rathausring 2, 

LONDON: Deutsche Bank (Berlin) London Agency, 4 George Yard, Lom- 
bard Street E. C., 

WIESBADEN: Deutsche Bank Depositenkasse Wiesbaden, Wilhelmstr. 18. 

Depositen- und Scheckverkehr. 


Eröffnung von laufenden Rechnungen. 
An- und Verkauf von Wechseln und Schecks auf alle bedeutenderen Plätze des In- und Auslandes. 
Accreditierungen, briefliche und telegraphische Auszahlungen nach allen grösseren Plätzen Europas 

und der überseeischen Länder unter Benutzung direkter Verbindungen. 
Ausgabe von Welt-Zirkular-Kreditbriefen, zahlbar an allen Hauptplätzen der Welt, etwa 1800 Stellen. 
Einziehung von Wechseln und Verschiffungsdokumenten auf alle überseeischen Plätze von irgend 

welcher 0 
e Warenbezüge. 


Rembours-Accept gegen überseeisc 
Bevorschussung von Warenverschiffungen. 


Vermittlung von Börsengeschäften an in- und ausländischen Börsen, sowie Gewährung von Vor- 
schüssen gegen Unterlagen. 
Versicherung von Wertpapieren gegen Kursverlust im Falle der Auslosung. 
Aufbewahrung und Verwaltung von Wertpapieren. 
Vermietung vonSchrankfächern (Safes) in den für diesen Zweck besonders eingerichteten Stahlkammern. 


Die Deutsche Bank ist mit ihren sämtlichen Zweigniederlassungen und Depositenkassen amtliche 


Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck-Konten bei dem Kaiserl. Königl. Oesterreich- 
ischen Postsparcasseo-Amte in Wien. 


Annoncen-Akguisiieure Ker. mit Erfolg 


inserieren Will, 


benütze die 


„Allgemeine Rundschau“, 


anerkannt eines der her- 
vorragendsten Organe der 
gebildeten deutschen Ka- 


tholiken. 
Urteile der Inserenten: 


Sektkellerei: Das grosse 
Inserat hat mir schöne Bestel- 
lungen gebracht. Rleine Inserate 
nützen meiner Branche nicht 
viel. Werde mich im Herbste 
wieder an Sie wenden.“ 

Vornehme Spiele, 
Massenartikel: , Im übrigen 
benütze ich diese Gelegenheit sehr 
erne, um Ihnen zu sagen, 

e Ankündi in der „All- 
gemeinen Rundschau“ weitaus die 
erfolgreichste von allen war, er- 
folgreicher als in allen anderen 


an allen „ Orten gegen hohe Provision 
esucht für eine hochangesehene, weitverbreitete 


eitschrift. Bei zufriedenstellenden Leistungen kann 
Anstellung gegen angemessenes Fixum erfolgen. 
Offerten sind zu richten unter K. W. 3750 an die 
Geschäftsstelle der „Allgem. Rundschau“ München. 


horaktuell ? hodyaktuell? 


Redtfprehung und 
Pornographie 


Beficht 5 184 noch zu Recht? 
Buchhandel und Pornographie. 


der Schwindel der,, ripatdrucke“. 
berſcuchung techniſcher Buchgewerbe. eg iften zusammengenom- 
Paramenten- Anstalt 


Die Profituierung der Kunſt. 
„Sdchotrſtandigen“, Unfug. 
Das „, Recht! auf Erotik. 


und Fahnenstickerei: 
Meine Anzeigen haben sich als 
sehr erfolgreich erwiesen, sogar 
aus Amerika liefen Anfragen und 
Bestellungen ein. Wir werden 
Ihnen in nächster Zeit wieder 
einen grösseren Auftrag über- 
schreiben. 

Grössere norddeut- 
sche Verlagshandlung: 
„Auf ein Ausschreiben in der 
‚Allgemeinen Rundschau‘ liefen 
rund 60 Offerten ein.“ 

Schreibmaschinen- 
fabrik: „Die Inserate in der 
‚Allgemeinen Rundschau‘ waren 
von gutem Erfolg begleitet. Zahl- 
reiche Bestellungen gingen ein. 
Wollen Sie die Anzeige bis auf 
weiteres unter den gleichen Be- 
dingungen aufnehmen.“ 

Honig-Inserent: „Es 
laufen eine Menge Bestellungen 
ein. Werde selbstverständlich 
wieder bei Ihnen annoncieren. 
Der Beweis des Erfolges ist ja 


erbracht.“ 


000 
ein freimunges Won 
Dr. Otto von erlbach. 


000 


munchen. 
Deriag von Dr. Armin Kaufen. 


eee ans ort „Allgemeinen Rundidan". wocenfarin für rellde und Katar. 
Mit einem Anhang: Die pornographenzunft vor 
3 dem Rigterftuple des Baderifhen Landtags. : 


Elegant brof. mit farb. Titel. Preis 60 Pfg. Zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen und durch den 


Verlag von Dr. Armin Kaufen, Münden. 
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Tonhalle. 


Konzertverein München e.V. 


Mittwoch, 8. Januar 
8 Uhr abends 


Volks-Symphonie-Konzert 


Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill. 


Pergolesi: a) Sinfonia G-dur 
b) Sinfonia (Ouverture) z. Op. „Olimpiade“ 
Gretry: Drei n aus dem Ballett „Cephale et 


Mozart: Konzertante Symphonie für Violine u. Viola 
(K.-V. Nr. 364). 
Brahms: Serenade D-dur op. 11. 
Kartenverkauf an der Billettenkasse der Tonhalle (Türkenstrasse), 
latg und im 


boi M. Rieger, Universitätsbuchhandlung, Odeo 
' Billettenkiosk am Lenbachplatz. = 


4 


Soeben erschien: 


Die Pflichten des Ehelehens. 


Eine Kundgebung des Herrn Kardinal- 
Erzbischof Mercier von Melcheln. 


Aautorisierte Uebersetzung 
von P. B. Bahlmann 8. ]. 


Elegant broschiert 40 Pfennig 


Die Furcht vor reichem Kindersegen ist längst 
nicht mehr nur eine spezifisch französische Krank- 
heit. Diese bedeutsame Kundgebung des Kardinals 
weist nicht bloss auf die Pflichten des Ehelebens 
bin, sondern spendet den Eheleuten auch Mut und 
Trost. Unzweifelhaft stiftet diese Schrift grossen 
: Segen. (Aus dem Vorwort.) n: 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Butzon & Bercker, Kevelaer (hl.), 
Verleger des Helligen Apostolischen Stuhles. 


auf den von Januar 1910 an er⸗ 
ſcheinenden zweiten Jahrgang 


Abonnements⸗Einladung 


Cheologieund@lanbe 


Zeitſchrift für den katholiſchen Klerus. 


Herausgegeben von den Profeſſoren der phil.⸗theol. 

Fakultät zu Paderborn. Jährlich 10 Hefte gr. 80. 

Preis pro Jahrgang im Buchhandel u. durch die 
Poft 4 10.—, mit Poſtzuſendung Æ 11.—. 


Theologie und Glaube SEE ihre erte Aufgabe 


darin, über die Arbeiten und 


Ergebniſſe der Forſchungen auf den verſchiedenen Gebieten der 
Geſamt⸗Theologie regelmäßig zu orientieren, die Reſultate dre 
theologiſchen Wiſſenſchaft zu ſammeln und zu vermitteln. 

s l hat in allen theologiſchen 
Theologie und Glaube Kreiſen eine dupeh 5 e 
9 8 

Aufnahme gefunden. 


Erſtes Heftzur Anſicht durch alle Buchhandlungen oder 
auch von der Verlagsbuchhandlung Ferdinand 
Schöningh in Baderborn. 
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Junfermannsche Buchhandlung Paderborn. 


Albert Pape. Editore Pontificio. 

Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Mann- 
skripto für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu. 

Die Sortimentsbuchhandlaung empfiehlt sich zur prompten 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 


Die Buchdruckerei, modern eingerichtet, empfiehlt sich zur Yerjand an Private Katalog und Das Antiquariat der Bonifacius- Druckerei 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen es franko vd 5 u. zu Paderborn 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge boreitwilllgst. Garn- Fabrik Georg Koch, 


Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw, 


—— —— 


——r TI, 


ee — a 


— | — — 
— 
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Eirias 


läuft nicht ein. 
Glänzendſte Anerkennungen. 
Dabei billig 


Normal Reform Porös. 


Auch Rockhoſen. Combinations 


ł 


Hoflieferant in Erfurt G. 140. 


ur ugenderziehung berufen 
ben unter ünſtigen Vedln⸗ 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderhorn 


-o nn 
erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 


besorgt anch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


kauft dasselbe grosse 


gibt regelmässig Kataloge aus, die aut Verlangen jedem 
Interessenten gratis u. franko zugesandt werden. Zugleich 


; See on Bibliotheken zu guten Preisen. 
BERSESESSESRSETESESRPBSArneHDen ꝗ5F55Qñ5 DEE TEE 1 Auf Wunsch wird persönliche Besichtigung zugesichert. 
P 
> ohne sich dauernd zu 
Die Buch- und Kunstdruckerei! der Schulbrüderorden Bitte nicht lesen nalen de wir alle 
Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Anzah- 
Verlagsanstalt vorm. 6. J. Manz, an en 115 „pena e lung und ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto gegen monat- 
n a , liche Raten von 2—5 M. liefern. Referenzen: 20000 Geistliche, 
München, Hoistatt 5 u. 6 nimmt in feine deutſchen Studien⸗ Offiziere, Aerzte, Juristen, Lehrer, Lehrerinnen, Beamte, fürstliche 
anftalten brave, begabte | und adelige Herrschaften usw. Fried. Kratz & Cie., Versandbuch- 
übernimmt die Herstellung von a. n handlung, Köln a. Rh., Stolkgasse 49, Verlag der Jugend- und Volks- 


bibliothek des Kath, Lehrerverbandes des Deutschen Reiches, Pr. Rhld. 


7 r n Geschmack v., oleg. u. leicht aus- 
„Anfragen fende man , 

und hält sich zur Uebernahme Aung 8831 an die Heſch alte, Bücherkatalog 3 führbare Toiletten 

sämtlicher Buchdruckaufträge Nee ber „Allgemeinen Rundf$-*, | Tugend-Literatur, der belichtest WIENER Mone 
auf das beste empfohlen. :::: ünden. kathol. Schriftsteller, Apologet. 

AS u. Soziale Schriften sämtl. Ver- | m. d. Unterhaitungsbellage ‚Im 
CES leger. Populär wissen:chaftliche | Bondoir.. Jährlich 24 reich illu- 
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rtt i wider Elſaß⸗Lothringen hätte brauchen können. Unter Matthias 
Politiſche Sorgen im Keichsland. von Koeller war die 2 0 dieſer Kriegerfeiern veranſtaltet 
worden, nämlich bei Noiſſeville in Lothringen. Der Menſchen⸗ 


andrang war noch viel größer, die offiziellen Reden gaben im 
Teil, welcher der franzöſiſchen Vergangenheit des Landes gedachte, 
in nichts den Reden von Weißenburg nach. Und doch erfuhr 
man im Reichstag nichts davon. Wieſo auch? Herr v. Koeller 
hätte nicht geduldet, daß über die Veranſtaltung tendenziös nach 
Berlin berichtet würde. Zudem unterſtand die Feier in Noiſſeville 
dem Protektorat der unabhängigen Lothringer Gruppe, mit 
deren Führern der Kaiſer zu Tiſch ſitzt. Der Elſäſſer konnte 
ſich nicht leiſten, was der Oſtelbier riskieren durfte. | 
| Mit dem Weißenburger Schrecken kam bald auch der Na tio- 
naliſtenlärm auf, einzelne Perſönlichkeiten figurierten in 
beiden Angelegenheiten zugleich. Der gereizte Partikularismus 
richtete ſich ganz zunächſt gegen die alldeutſchen Anmaßungen 
im Land, und merkwürdigerweiſe gerade gegen die Intrigue, die 
den Staatsſekretär ſtürzen ſollte. Eines ſchönen Tags las man 
in Scherls „Lokalanzeiger“, der älteſte Sohn des Staatsſekretärs 
habe ſich in einem Reſtaurant eine Verhöhnung der 
deutſchen Sprache zuſchulden kommen laſſen. Der Statt⸗ 
halter ließ Bericht einfordern, der ſtudierenshalber am Ort 
weilende Prinz Waldemar v. Preußen nahm ſich der Sache an, 
die ſchliezlich bis hinauf zum Kaiſer gelangte; das Wolffſche 
Bureau hatte für die weiteſte Verbreitung der Räubergeſchichte 
Sorge getragen. Die Unterſuchung ergab die Haltlofigfeit der 
Meldung, man erfuhr, daß der Berichterſtatter des „Lokalanzeiger“ 
identiſch war mit dem Redakteur der „Straßburger Poſt“, die 
vor einem Menſchenalter ausdrücklich zur „Förderung des 
Deutſchtums in Elſaß⸗Lothringen“ gegründet wurde. Bis auf 
einen gingen die an der Verbreitung des Gerüchts Beteiligten 
ohne Strafe aus, nachdem ſie ihr Bedauern ausgeſprochen 
hatten; der eine wurde zu 200 M verurteilt, und es hieß fpäter, 
es fei ihm nach dem Prozeß die Summe von 500 M anonym 
zugegangen. Dieſer Angeklagte hatte erklärt, das verleum⸗ 
deriſche Gerücht ſei ſeinem Blatte von einem höheren Be⸗ 
amten beſtätigt worden. Der Redakteur der „Straßburger 
Poſt“ verſicherte ſeinerſeits, ſeine Gewährsmänner ſeien derart 
geweſen, daß ihnen jedermann hätte Glauben ſchenken müſſen. 
Wer ſind dieſe Gewährsmänner? Wer iſt jener höhere 
Beamte? Man wird es ſobald nicht erfahren. Der Hetzpreſſe 
iſt der Fall ſehr unangenehm geworden; ſie nannte ihn nach— 
träglich „eine Bagatelle“ und erklärte, er habe nun kein Intereſſe 
mehr für die Oeffentlichkeit, nachdem die Unrichtigkeit der Mel- 
dung fih herausgeſtellt habe. Und Herr v. Bethmann⸗Hollweg 
erwähnte in feiner Rede über die Verhältniſſe in Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen den unwürdigen Feldzug der Kamarilla gegen Herrn 
v. Bulach mit keinem Wort. Das hat im Lande einen ſchlechten 
Eindruck gemacht, und man hat daraus geſchloſſen, daß der 
Elſäſſer an der Spitze des Miniſteriums in Berlin nicht die 
Schätzung erwarten darf, die der Stellung doch wohl gebührte. 

Schon mit dem Nationalismus wareinliberales Partei— 
manöver verbunden. Als die nationaliſtiſchen Regungen dem 
Zentrum zu nützen drohten, machten die Liberalen, die ſich doch 
in den Reichstagswahlen von 1907 als Nationaliſten aufgeſpielt 
hatten, der Straßburger Regierung bange mit den Konſequenzen für 
den Reichsgedanken; ſo gedachte man ſich auf alle Fälle die Unter— 
ſtützung der Regierungsorgane zu ſichern. Nicht anders iſt der 
Zwiſchenfall mit dem Allgemeinen Deutſchen Lehrerverein zu 
bewerten. Die Liberalen ſind längſt an der Arbeit, ſich in 


Don 
Chefredakteur Thomas Seltz in Straßburg. 


En zwiſchen Regierung und Kirche ausgebrochener Konflikt 
macht über die Landes⸗ und Reichsgrenze hinaus großes 
Aufſehen. Die Biſchöfe von Straßburg und Metz hatten die katho⸗ 
liſche Lehrerſchaft des Landes auf die antireligiöſen Tendenzen 
im Allgemeinen Deutſchen Lehrerverein aufmerkſam gemacht, 
dem jene beitreten wollte und zum Teil nachträglich auch beige⸗ 
treten iſt. In dieſer Kundgebung der biſchöflichen Behörde an 
ihre Diözeſanen erblickte die Straßburger Regierung einen un- 
berechtigten Eingriff in den ſtaatlichen Machtbereich und gab 
dem Ausdruck in einem Schreiben an die Biſchöfe, das ſie zu⸗ 
gleich auch in der amtlichen Preſſe veröffentlichen ließ. Die 
Biſchöfe wieſen die Auffaſſung der Regierung zurück und ſtützten 
ſich auf ihre Oberhirtenpflicht. Die Biſchöfe wurden von der 
geſamten katholiſchen Preſſe, ob dem Zentrum naheſtehend oder 
nicht, in Schutz genommen, die ang von der liberalen 
und ſozialdemokratiſchen Preſſe. Die Erklärung gegen die Biſchöfe 
war von Staatsſekretär Zorn v. Bulach, dem leitenden 
Miniſter, unterzeichnet. Der Name ſeines Bruders, des Strap- 
burger Weihbiſchofs Zorn v. Bulach, figurierte unter der 
Zuſtimmungsadreſſe an den Biſchof. 

Wie konnte es zu dieſer Verwirrung kommen? Nur im 
Rahmen der ſchwierigen Situation, in welcher der Miniſter über- 
haupt fich befindet. Ich habe an dieſer Stelle, als die Berufung 
des Herrn v. Bulach gemeldet wurde, gleich auf die Konflikte 
nationaler und kirchlicher Natur hingewieſen, denen auf einem 
ſo exponierten Poſten ein Elſäſſer und Katholik nicht wohl 
entgehen konnte. Das hat leider auch nicht auf ſich warten 
ajen. Mit einem nationalen Anſtoß debütierte der Staats- 
ſekretär. Er war vor die Alternative geſtellt, ſeine Lands⸗ 
leute zu brüskieren oder die Hetze alldeutſcher Blätter zu riskieren, 
die hier wenig Intereſſenten, aber nach Berlin hin notoriſchen 
Einfluß haben. Herr v. Bulach zog das erſtere vor. Er ver: 
bot die Aufführung eines franzöſiſchen Theaterſtückes auf 
einer Privatbühne, das kaum als deutſchfeindlich angeſprochen 
werden kann: es find Racines «Plaideurse. Niemand wollte 
glauben, daß die Initiative zu dieſer Maßregel vom Staats- 
ſekretär ausgegangen war; um ſo mehr beharrte er darauf 
und erklärte ſie mit der „Rückſicht auf die andere Seite“, d. h. 
auf die alldeutſche Lärmpreſſe. Die Art und Herkunft dieſer 
Preßerzeugniſſe war ihm jedenfalls nicht bekannt; doch wußte er 
aus Erfahrung, wie ſich der kaiſerliche Statthalter gelegentlich 
dadurch einſchüchtern ließ. Graf von Wedel iſt Proteſtant und 
Hannoveraner; trotzdem war er ſchon in den Geruch der 
Franzöſelei gekommen. Um ſo mehr drohte dies einem katholiſchen 
Elſäſſer. Der Landesausſchuß wollte nicht das Spiel der 
Camarilla beſorgen, die er hinter früheren Zeitungskorreſpondenzen 
gegen die „Dynaſtie Bulach“ vermuten konnte, und übte Nachſicht. 

Kaum hatte ſich Herr v. Bulach mit heiler Haut aus dieſer 
Zwickmühle gerettet, da warteten ſeiner auch ſchon andere Sorgen. 
Die Sprachenfrage wurde jetzt von der deutſchtümelnden 
Preſſe in einer Weiſe aufgebauſcht, wie es wohl unter Bulachs 
Vorgänger, dem Herrn v. Koeller, nicht der Fall geweſen wäre. 


Das Gerede um die Weißenburger Denkmalsfeier hätte 
Du des Oſtelbiers ee nie die Bedeutung gewonnen, 
aß es im Reichstag der Kanzler zum Anlaß einer Drohrede 
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den Lehrern Wahlagenten heranzuziehen. Zu dieſem Ende müſſen 
die Lehrer auf die Geiſtlichen gehetzt werden, in welchen die 
Liberalen die geborenen Anhänger des Zentrums fürchten. Bei dem 
bekannten Verhältnis des Allgemeinen Deutſchen Lehrervereins 
zur kirchlichen Behörde konnte der Anſchluß an den Verein am 
eheſten zum Ziele führen. Unter dem Vorwand wirtſchaftlicher 
Solidarität wurde der Anſchluß in den Lehrerkreiſen ganz harm⸗ 
los empfohlen; zwiſchendurch erſt guckte der Pferdehuf hervor, 
und nun der Anſchluß Tatſache iſt, denunzieren Lothringer Lehrer, 


die dem Zentrum fernſtehen, den politiſchen Charakter der Aktion. 


Wie kam aber der Staatsſekretär zu dem Vorgehen wegen 
des Allgemeinen Deutſchen Lehrervereins? Ganz einfach: die 
liberale Preſſe unterſtrich dick die germaniſatoriſche Seite 
des Anſchluſſes (als ob der katholiſche Lehrerverband dem großen 
katholiſchen Verband im Reich nicht längſt angeſchloſſen wäre!), 
und da wollte ſich der Elſäſſer wieder nicht dem Verdacht 
ausſetzen, er arbeite gegen die Intereſſen des Deutſchtums. 
Das Odium hätte Herr v. Koeller leichten Herzens auf ſich ge- 
nommen; er kannte den Schwindel und ließ ſich von der liberalen 
Preſſe nicht ſo leicht ins Bockshorn jagen. 

Ohne Zweifel wird der vom Staatsſekretär in die Oeffent⸗ 
lichkeit gebrachte Zwiſchenfall demnächſt den Landesausſchuß 
beſchäftigen. Wenn die Stellungnahme der Landesausſchuß⸗ 
abgeordneten dabei den Preßſtimmen entſpräche, dürfte Herr 
v. Bulach eine Mehrheit für ſeine Auffaſſung nicht erhoffen. 
Er könnte ſich freilich damit tröſten, daß er ſchon in manchen 
Fällen das Parlament gegen ſich hatte: die Leitung der 
Straßburger Regierung ſitzt ja in Berlin! Aber auch ange- 
nommen, der Staatsſekretär bekäme in die Oppoſition nur die 
eigentliche Zentrumsfraktion und eventuell deren nächſten Freunde. 
Auf die Dauer könnte ihm das mehr Schwierigkeiten bereiten, 
als er heute überſehen mag. Die Wahlſtatiſtik iſt beredt, und 
auch die Vergangenheit des Landes. Sein Antipode Auguſt 
Schneegans war ſeinerzeit auch nicht der dümmſte in der 
Regierung; die ließ ihn fallen mit Rückſicht auf die „Klerikalen“, 
die damals weder über eine Preſſe noch über eine Organiſation 
verfügten. Und wie war's mit Herrn v. Koeller? Als er ſich 
anſchickte, nach Straßburg auf den neuen Poſten zu reiſen, 
erklärte er dem Interviewer in Berlin, er werde verſuchen, mit 
der Bevölkerung in Elſaß⸗Lothringen auszukommen und, da 
dieſe „klerikal“ ſei, auch mit den „Klerikalen“ zu regieren. 
Niemand wird leugnen wollen, daß Herr v. Koeller als Staats- 
ſekretär von allen Miniſtern, die wir noch hatten, am geſchickteſten 
operierte. Iſt etwa das Land ſchlecht dabei gefahren? Datiert nicht 
ſeit der Aera Koeller das verträgliche Verhältnis zwiſchen Regierung 
und Bevölkerung? Hat nicht die Mitarbeit der „Klerikalen“ d. h. 
des Volkskernes, die bis dahin bei der Oppoſition waren, 
unter Koeller eingeſetzt? Soll nun das mühſam Errungene 
wieder verloren gehen? Soll das Mißtrauen wieder im Volke 
aufſtehen? Soll es wieder heißen, wie der Abgeordnete Preiß 
im Reichstag anno 1895 ſagte: „In Elſaß Lothringen verſteht 
die Regierung das Volk nicht, und das Volk die Regierung nicht?“ 
»Wir glauben kaum, daß Herr v. Bulach das verantworten könnte. 
Wir ſind aber heute ſchon davon überzeugt, daß gerade die⸗ 
jenigen, die ihn legt in Konflikte hineintreiben, die unruhigen 
Zuſtände dann zum Vorwurf gegen ihn gebrauchen würden. Man 
hat den Eindruck, Herr v. Bulach ſolle mißbraucht werden. 
Wünſchenswert wäre, er merkte dies beizeiten. Die Konſequenz 
zöge er ſchon. Dafür iſt er ein Edelmann. | 
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Schul politiſche Wetterſchau. 
Von F. Weigl, München. 


Der ſchulpolitiſche Himmel iſt wieder ſtark bewölkt. Von 
Schleſien bis Bayern und von hier bis Elſaß ſteigen gleich— 
zeitig die Wolken auf. So weit dieſe ſchulpolitiſchen Vorkommniſſe 
räumlich voneinander entfernt ſind, ſo eng beiſammen ſteht 
ihre Erörterung in den Spalten der Tagespreſſe, und dabei zeigt 
ſich wieder einmal die Ungerechtigkeit und Grundſatzloſigkeit einer 
gewiſſen Preſſe im klarſten Lichte. 

In Bayern beſchäftigen ſich gegenwärtig kirchliche Kreiſe 
und Kultusminiſterium infolge der offenen Kritik der pädagogiſchen 
Leiſtungsfähigkeit der Geiſtlichen und der Vorſchläge zur Aus— 
geſtaltung der Schulaufſicht aus den Reihen des katholiſchen 
Lehrervereins mit der Frage der erhöhten pädagogiſchen 
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Bildung des Klerus. Wenn man bedenkt, wie vordringlich 
die Löſung dieſer Frage im Intereſſe des Religionsunterrichtes, 
der Ueberwachung der erziehlichen Maßnahmen der Schule und 
namentlich auch der immer ſchwieriger werdenden Jugend 
ſeelſorge iſt, ſo kann man nicht verſtehen, wie die liberale, 
die farbloſe und die ſozialdemokratiſche Preſſe angeſichts der 
Beſtrebungen der Biſchöfe immer von rückſchrittlichen Tendenzen 
in der bayeriſchen Schulpolitik reden kann. Es liegt kein Anhalts⸗ 
punkt dafür vor, daß mit der erhöhten pädagogiſchen Bildung 
der Geiſtlichen die Lehrerwünſche abgetan werden ſollen, im 
Gegenteil ſtehen hohe kirchliche Kreiſe, ſelbſt Ausſchußmitglieder 
des Inſpektorenvereins und konſervative Schulpolitiker den 
Wünſchen des kath. Lehrervereins freundlich gegenüber. Erſt am 
2. Januar hat in Ingolſtadt Kammerpräſident Oberſtudienrat 
Dr. von Orte rer die Gelegenheit wahrgenommen, die unſach⸗ 
liche Bekämpfung des katholiſchen Lehrervereins aus „Freundes“. 


Kreiſen entſchieden zurückzuweiſen, und Oberlehrer Wörle, der 


als anerkannt konſervativer Schulmann in den ausſchlaggebenden 
Sitzungen der Landesſchulkommiſſion eine bedeutende 
Stimme beſitzt, hat ſich wiederholt entſchieden — ſo erſt am 
8. Januar in Augsburg — zu den Schulaufſichtsvorſchlägen 
des katholiſchen Lehrervereins bekannt. Es beſteht alſo nicht 
die Gefahr einer Hemmung des Vorwärtsſtrebens im Lehrer⸗ 
ſtande; die Beſtrebungen der Biſchöfe nach erhöhter pädago- 
giſcher Bildung der Geiſtlichen find ein ſehr begreiflicher Aus- 
fluß ihrer Verantwortlichkeit für die religiös ſittliche Seite der 
Schularbeit und für die Jugendſeelſorge. Es find inner kirch⸗ 
liche Intereſſen, die hier in Frage ſtehen, und in die ſich die 
linksſtehende Preſſe nicht miſchen ſoll. 

Die Einmiſchung iſt um ſo ergötzlicher im gleichen Augen⸗ 
blick, in dem die gleiche Preſſe ſich nicht genug tun kann in der 
Erregung über die angebliche unberechtigte Ein⸗ 
miſchung der reichsländiſchen Biſchöfe in die fhul. 
aufſichtliche Staatsgewalt. Aus der Tagespreſſe iſt be⸗ 
kannt, daß die Biſchöfe Dr. Fritzen (Straßburg) und Benzler 
(Metz) die katholiſche Lehrerſchaft vor dem beabſichtigten ge⸗ 
meinſamen Eintritt in den Deutſchen Lehrerverein warnten, 
indem fie ihnen mit kurzem Begleitſchreiben einen im „Schul⸗ 
freund“ erſchienenen Artikel von Prälat Nigetiet zugehen 
ließen. Dieſer Warnung gegenüber, die ihrem ganzen Inhalt nach 
— Prälat Nigetiet erinnert die katholiſchen Lehrer u. a. daran, 
wie ſie die Sache im Lichte der Sterbekerze beurteilen 
werden — rein religiös⸗kirchlichen Charakter trägt, legte Staats- 
ſekretär Zorn von Bulach Verwahrung ein, indem er „den 
darin liegenden Eingriff in den Bereich der ſtaatlichen Befugniſſe 
zurückweiſt.“ 

Dieſe Verwahrung war übel angebracht. Sie ſteht auf 
ſo ſchwachen Füßen, daß es den Biſchöfen ein leichtes war, ihr 
das Fundament zu nehmen. Kennt denn der Herr Staats. 
ſekretär den Deutſchen Lehrerverein auch nur oberflächlich? 
Wenn ja, ſo hätte er ſich ſagen müſſen, daß er ſeiner Verwah⸗ 
rung ſelbſt das Urteil ſchrieb, indem er in ihr ſagt: „So fern 
es mir liegen würde, den Seelſorger zu verhindern, mit den 
Angehörigen der Gemeinde über religiöſe und kirchliche 
Angelegenheiten zu verhandeln ...“ Wußte der Herr 
Staatsſekretär wirklich nicht, daß für katholiſche Lehrer und 
ihre Oberhirten hier ſehr weſentliche religiöſe und kirchliche 
Angelegenheiten auf dem Spiele ſtanden? Die „Katholiſche 
Schulzeitung für Elſaß-Lothringen“, die vor mir liegt, 
hat ſeit einem halben Jahre kaum eine Nummer hinausgegeben, 
in der ſie nicht die Ziele des Deutſchen Lehrervereins nach der 
religiög-firchlichen Seite aften- und quellenmäßig beleuchtet hätte. 
Das eine auch in der „Allgemeinen Rundſchau“ (Nr. 23 vom 
6. Juni 1908) regiſtrierte Beiſpiel des offenen Bekenntniſſes des „Ge⸗ 
ſchäftsführenden Ausſchuſſes des Deutſchen Lehrer— 
vereins“ zum Tews ſchen Schulprogramm mit der Leug⸗ 
nung jeden Dogmas und der Anerkennung eines „Religions- 
unterrichts“ im Sinne der ungläubigen hanſeatiſchen Lehrer hätte 
genügt, um zu verſtehen, wie recht die Biſchöfe mit ihrer Warnung 
als Hirten ihrer Kirchengemeinde hatten.“) 


) Auf diefe allgemein bekannten Tatſachen berufen ſich die Biſchöfe 
auch in ihrer Antwort an den Staatsſekretär. Biſchof Benzler erachtet 
es als Recht und Pflicht ſeines oberhirtlichen Amtes, die katholiſchen 
Lehrer auf die religiöſe Seite der Angelegenheit aufmerkſam zu machen, 
und in ausführlicherer Weile ſagt Biſchof Dr. Fritzen: „Ich hielt es für 
meine Pflicht, die katholiſchen Lehrer vor dieſem Schritte zu warnen, 
da zahlreiche Kundgebungen des Allgemeinen Deukſchen Lehrervereins auf 
dem religiöſen Gebiete Tendenzen zutage treten ließen, die den Grund⸗ 
ſätzen der katholiſchen Kirche widerſprechen. Dieſe Warnung er- 
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Ja, bei einiger weiterer Ueberlegung hätte ſich der Herr 
Staatsſekretär ſogar ſagen müſſen, daß aus ſtaatlichen Er⸗ 
wägungen heraus dieſe Stellungnahme wünſchenswert ſei. Es 
war kurz vor der oft genannten Münchener Verſammlung des 
Deutſchen Lehrervereins (1906), als angeſichts der auch von dieſem 
Verein vertretenen Simultanſchulbeſtrebungen im preußiſchen 
Abgeordnetenhaus darauf hingewieſen wurde, „daß es im Hin- 
blick auf die zerrüttenden Beſtrebungen innerhalb 
unſeres Volkslebens an der Zeit fei, der religiöſen 
Erziehung wieder mehr Geltung zu verſchaffen.“ 
Und der preußiſche Kultusminiſter war es, der dieſe 
Anſicht am kräftigſten unterſtützte. (Vgl. „Päd. Blätter“ 1906 
S. 140). Wenige Tage nach der genannten Verſammlung war es 
ſodann der baheriſche Kultusminiſter, der unter deutlicher 
Bezugnahme auf die Verhandlungen des Deutſchen Lehrervereins 
ausführte: „Die Erhaltung der chriſtlichen Grundlage, die Er- 
haltung des chriſtlichen Charakters der Volksſchule erachte ich 
der Krone und dem Lande gegenüber als eine heilige 
Pflicht namentlich auch im Hinblick auf die Beſtrebungen unſerer 
Tage.“ Und als ob dieſer deutlichen Worte aus den Kreiſen des 
Deutſchen Lehrervereins Angriffe erfolgten, erinnerte der Miniſter 
nochmals daran, „daß die Regierung in der chriſtlichen Volksſchule 
auch ein Fundament des Staates und der Monarchie er 
blickt.“ (Vgl. „Päd. Blätter 1906, S. 156, nach dem Stenogr. Bericht). 
Das iſt eine weſentlich andere Wahrung der Staatsgewalt, als 
ſie der reichsländiſche Staatsſekretär vorgenommen hat, und wir 
denken, wer der Schulfrage auf den Grund ſchaut, wird auf 
ſeiten des preußiſchen und bayeriſchen Kultusminiſters und damit 
der Biſchöfe von Metz und Straßburg ſtehen. 

Nicht mit Unrecht hatte die „Kath. Schulztg.“ vor dem 
Anſchluß des „Elſaß⸗Lothringiſchen Lehrerverbandes“ an den 
deutſchen Lehrerverein darauf hingewieſen, daß wohl ein Brief. 
markenſammlerverein oder ein Faſtnachtsklub völlig neutral ſein 
könne, aber ein Lehrer- oder Erzieherverein nicht, weil er die 
Weltanſchauung nicht aus dem Spiele laſſen kann. Was 
aber die Vorſtandſchaft des Kath. Lehrervereins den katholiſchen 
Lehrern ſagen durfte, müſſen erſt recht die Biſchöfe unbehindert 
ihren kirchlichen Untertanen ſagen können no Staatsſekretär 
und — liberaler Preſſe. Dieſe hat natürlich große Worte 
für die „Freiheit des Lehrerſtandes“ und die „unveräußerlichen 
ſtaatsbürgerlichen Rechte“ der Lehrer. Spaltenlange Artikel werden 
an leitender Stelle dem Thema „Biſchof und Staatsgewalt“ und 
dem „Proteſt gegen die Eingriffe der Biſchöfe in die ſtaatsbürger⸗ 
lichen Rechte der Lehrer“ gewidmet, ein intereſſantes Gegenſtück zu 
der lendenlahmen Haltung für Wahrung der „ſtaatsbürger. 
lichen Rechte“ der Kattowitzer Lehrer. Mit Dutzend 
Fa und „Aber“ übt die liberale Preſſe verklauſulierte 

hie an dem unerhörten Vorgehen gegen jene Lehrer, die 
bei einer Stadtverordnetenwahl eine „ſtaatsfeindliche Geſinnung“ 
dadurch kundgegeben hätten, daß ſie den vom Zentrum mit den 
Polen im Kompromiß aufgeſtellten beiden Kandidaten ihre 
Stimme gegeben. Die fünf Lehrer wurden bekanntlich ſtrafverſetzt, 
ohne daß die liberale Preſſe ſich ihrer ſtaatsbürgerlichen Rechte 
angenommen hätte. Ein liberales Lehrerorgan („Päd. Warte“ 
m 15. Dezember 1909) ſchrieb ſogar, die Maßregelung 


Nr. 24 vo 
ſei „nichts weniger als Pflicht und Schuldigkeit der Behörde“ 


sad Dasſelbe Lehrerblatt ſchrieb dies, das in der gleichen 
mer einen Fall mitteilt, in dem ſich ein Lehrer mißliebig 
gemacht und Gehaltsſperrung zugezogen haben ſoll, weil er fid 
zum Liberalismus bekannte, und das dazu bemerkt: „Die 
ganze Geſchichte klingt ſo ungeheuerlich, daß wir einer 
baldigen Aufklärung von zuſtändiger Stelle mit 
Spannung entgegenſehen.“ Es geht eben nichts über 


Grundsätze! 
tolgte dadurch, daß ich den katholiſchen Lehrern einen Artikel des von 
ch „zur Kenntnisnahme“ 


rülat Nigetiet redigierten „Schulfreundes“ einfa | 
zugehen ließ. Ich habe T nur an die katholiſchen Lehrer gewandt, wo— 
1865 zur Genüge erhellt, daß ich nur ihre Eigenſchaft als Katholiken, nicht 
bee Eigenſchaft als Lehrer ins Auge gefaßt habe. Die Amtstätigkeit 
Be (ei rer wurde weder im Artikel des „Schulfreundes“, noch in meinem 
f A 0 eitichreiben berührt. Den einzigen Gegenſtand des Artikels bildete der 

17 uß an einen rein privaten Verein, deſſen Tendenzen ich vom relis 
pi ien Standpunkt aus verurteilen muß. Wie ich hierin meine Be⸗ 
le überſchritten haben ſollte, vermag ich nicht einzuſebhen. Die Frage, 
einen T es ſich hier handelt, ift in eriter Linie eine Gewiſſensfrage für 
der ti 1 meiner Diözeſanen. Dem Biſchof, als dem ordentlichen Träger 
Rech rchlichen Hirten: und Lehrgewalt, obliegt die Pflicht. und ftebt das 
geſczes bil, Alösefanen auf die Verpflichtungen 5 1 1 
geben können.“ eiſen, die ſich aus den Verhältniſſen des Le D für ſie er 
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Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Kulturkampf in Straßburg. l 
Der elſaß⸗lothringiſche Staatsſekretär Zorn v. Bula% 
hat uns zum Jahreswechſel mit einem kulturkämpferiſchen Vorſtoß 
bedacht, der weithin „Schütteln des Kopfes“ erregt. 
Nach einer eifrigen Agitation von langer Hand glaubten 
die Liberalen jetzt die Mehrheit des elſaß⸗lothringiſchen 115 


verbands für den Anſchluß an den Allgemeinen Deutſchen 
aben. Die Biſchöfe von Meg 


Lehrervere in gewonnen zu h 
und Straßburg hielten es für ihre oberhirtliche Pflicht, die katho⸗ 


liſchen Lehrer vor dem Anſchluß an dieſen Verein, deſſen kirchen⸗ 
und religionsfeindlichen Beſtrebungen bekannt find, zu warnen. Die 
Ermahnungen konnten leider nicht hindern, daß der elſaß⸗lothringiſche 
Lehrerverband mit 89 gegen 11 Stimmen den Anſchluß beſchloß. 
Die liberale Mehrheit faßte zugleich eine Reſolution, die ſich in 
ſehr kecker Weiſe gegen das Vorgehen der Biſchöfe ausſprach. 
Das Aergernis wäre vielleicht heilbar geblieben, wenn die 
Regierung ſich nicht zugunſten des Liberalismus eingemiſcht hätte. 
Bisher hatte die Regierung ſich neutral verhalten, indem ſie die 
Vereinsbildung für eine Privatſache der Lehrer erachtete. Aber 
der Herr Staatsſekretär beliebte plötzlich der Vereinsfrage einen 
amtlichen Charakter zu geben. Er richtete ein geharniſchtes 
Schreiben an die Biſchöfe von Straßburg und Metz, in welchem 
er die von den Biſchöfen ergangene Mitteilung bezüglich des 
Allgemeinen Deutſchen Lehrervereins als „einen Eingriff in den 
Bereich der ſtaatlichen Befugniſſe zurückwies“ und den Grundſatz 
verkündete, „daß die mir nachgeordneten Beamten und Lehrer 
hinſichtlich ihres Verhaltens lediglich von ihren Vorgeſetzten 
Weiſung erhalten“, und daß „Mitteilungen in bezug auf das 
Verhalten der Lehrerſchaft und ihrer Geſamtheit odr ihren Haupt⸗ 
gruppen nur auf dem Dienſtwege zuläſſig ſind.“ 

Ein ſonderbares Aktenſtück! Der Staatsſekretär läßt die 
ſchroffe Zurechtweiſung ergehen, ohne erſt den Tatbeſtand offtziell 
feſtzuſtellen. Er beruft ſich einfach auf Zeitungsnachrichten, die 
unwiderrufen geblieben ſeien, was ſonſt bei den Behörden nicht 
üblich iſt. Er bringt den ſcharfen Brief an demſelben Tage, an 
dem er den Biſchöfen zugeſtellt iſt, in die — Preſſe, als ob die 
Demonſtration vor dem großen Publikum die Hauptſache ſei. Er 
ſpricht in lapidaren Sätzen von dem „Verhalten“ der Lehrer- 
ſchaft, ohne fih darüber Rechenſchaft zu geben, daß das Ber- 
halten im Dienſt und die Privattätigkeit abe dem Dienſte zwei 
grundverſchiedene Dinge find. Er fordert, daß die Biſchöfe ſeine Ver⸗ 
mittlung auf dem Dienſtwege nachſuchen, wenn ſie den katholiſchen 
Lehrern eine oberhirtliche Mitteilung in religiös fittlichen 
Angelegenheiten zugehen laſſen wollen, und er überſieht, daß 
er gar nicht die Möglichkeit hat, einem derartigen Nachſuchen 
der Biſchöfe Folge zu geben, da die Staatsgewalt nicht befugt 
iſt, auf dem Dienſtwege den Lehrern Vorſchriften über ihre nicht- 
amtliche Vereinstätigkeit zu machen. Je mehr man das Schrift⸗ 
ſtück betrachtet, deſto mehr ſtaunt man über den Mangel an 
Ueberlegung und das Uebermaß an Eifer. 

Die Biſchöfe haben ruhig und entſchieden die Irrtümer 
des Staatsſekretärs richtiggeſtellt und ſeine Anſchuldigungen 
zurückgewieſen. Sie erklären es für das Recht und gegebenen⸗ 
falls die Pflicht ihres oberhirtlichen Amtes, die katholiſchen 
Lehrer ihrer Sprengel auf die religiöſe Seite des Eintritts in den 
Allgemeinen Deutſchen Lehrerverein aufmerkſam zu machen. 

Es heißt nun, daß der Miniſterrat in Straßburg eine 
Replik beſchloſſen habe, die auch baldigſt zur Veröffentlichung 
kommen ſoll. Im Intereſſe der Regierung läge es, dieſes zweite 
Schriftſtück nach Inhalt und Form vorſichtiger abzufaſſen. Sogar 
proteſtantiſche Blätter mußten anerkennen, daß die erſten Schrift. 
ſtücke keinen günſtigen Eindruck im Sinne der Regierung machen. 
Das konnte auch nicht anders fein; denn die Biſchöſe vertraten 
einfach ihr natürliches und unveräußerliches Recht der ober— 
hirtlichen Warnung in einer religiös ſittlichen Angelegenheit, 
während der Staatsſekretär den unhaltbaren Grundſatz auf— 
ſtellte, daß die Seelſorge über beamtete Katholiken nur durch 
feine Vermittlung auf dem ſtaatlichen Dienſtwege ausgeübt 


werde dürfe. 

Die Offiziöſen und die Freunde der Regierung verſuchen 
von dieſem Kernpunkt der Frage abzuſchweifen. Sie greifen die 
Zentrumspreſſe an, weil diefe, angeblich aus Gier nach neuem 


Kulturkampfſtoff, die Sache aufbauſche. Ferner behaupten ſie, der 
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Artikel des Prälaten Niegetict in der fraglichen Nummer des 
„Schulfreund“ habe grobe Beleidigungen des Lehrerſtandes ent⸗ 
halten, gegen die der Staatsſekretär ſeine „Lehrer“ habe ver⸗ 
teidigen müſſen. Aber in dem Erlaß des Staatsſekretärs ſteht 
nichts von ſolchen „Beleidigungen“ oder deren Zurückweiſung, 
ſondern es wird da das Eingreifen der Biſchöfe an ſich bekämpft, 
nicht etwa die Form des Niegetictſchen Artikels. Nun kommen 
noch einige Nothelfer mit der beliebten Ausrede von den „natio⸗ 
nalen“ Intereſſen. Der Anſchluß der Elſaß⸗Lothringer an 
den Allgemeinen Deutſchen Lehrerverein, ſagen ſie, werde aus 
partikulariſtiſchen oder gar franzöſelnden Intereſſen bekämpft. 
Ein bodenloſes Gerede. Die katholiſchen Lehrer der Reihs- 
lande ſtehen ſchon längſt mit dem katholiſchen Lehrerverband 
von Altdeutſchland in Verbindung. Die Biſchöfe haben gar 
keine Politik getrieben, ſondern nur vor den religion‘ 
feindlichen Tendenzen des Allgemeinen Deutſchen Lehrer⸗ 
vereins gewarnt; der Niegetictſche Artikel iſt ja auch ganz 
auf den väterlichen Ton eines bekümmerten Seelſorgers ge- 
ſtimmt; er läßt die „Sterbekerze“ leuchten, aber nicht irgend 
ein politiſches Licht. Uebrigens haben dieſelben Leute, die laßt 
den Anſchluß der reichsländiſchen Lehrer an einen liberalen alt⸗ 
deutſchen Verein als eine nationale Errungenſchaft preiſen, bisher 
immer auf ſeiten der „Notabeln“ geſtanden, die dem Anſchluß 
an die Zentrumspartei entgegenarbeiteten. 

Alle Ausflüchte können nicht verhüten, daß die vom Staats⸗ 
ſekretär aufgeworfene Prinzipienfrage zur Entſcheidung kommt: 
Muß die Seelſorge der Biſchöfe und Geiſtlichen vor dem be: 
amteten Katholiken Halt machen? Darf die Kirche den Gläubigen 
in Amtsſtellung keine religiös⸗ſittlichen Mahnungen zugehen 
laſſen? Wohlgemerkt, es handelt ſich da nicht um Mitteilungen 
oder Anweiſungen wegen der dienſtlichen Tätigkeit; hier ſtand 
die Privattätigkeit der Lehrer, der Gebrauch ihrer Vereins⸗ 
freiheit, in Frage. 

Nun wagen einige Kulturkämpfer zu behaupten, es ſei ein 
Eingriff in die ſtaats bürgerlichen Rechte und Freiheiten, 
wenn die Biſchöfe eine Warnung vor einem Vereine ergehen 
laſſen. Bei der Autorität der Biſchöfe ſei jede ſolche Mahnung 
ein „Zwang“. Die Erfahrung zeigt leider, daß die Mahnung 
der Oberhirten nicht überall mit unwiderſtehlicher Gewalt wirkt. 
Die Biſchöfe haben nur das Gewiſſen ihrer Gläubigen aufzu⸗ 
klären und zu wecken geſucht; keine Spur von einem äußeren 
Druck oder auch nur einer Drohung. Mit Recht iſt in der 
Zentrumspreſſe gefragt worden, ob man es auch den Biſchöfen 
verwehren wolle, ihre Gläubigen aus dem Beamten- oder Bürger- 
ſtande vor dem Anſchluß an einen atheiſtiſch revolutionären 
Verein der Sozialdemokratie zu warnen. 

Wenn man von Vergewaltigung der ſtaatsbürgerlichen 
Rechte und Freiheiten reden will, ſo liegt ein ſolcher Fall aller⸗ 
dings in Kattowitz vor, wo Lehrer nnd andere Beamte gemaß⸗ 
regelt worden find, weil fie bei der Kommunalwahl lieber einen 
polniſch ſprechenden Katholiken, als einen Ferrer⸗Demonſtranten 
wählten. Dort hat die Staatsgewalt die ſtaatsbürgerliche Wahl⸗ 
freiheit beeinträchtigt, und ſogar Liberale haben das gebilligt. 

Iſt nun der Vorſtoß des reichsländiſchen Staatsſekretärs 
als die planmäßige Einleitung einer Kulturkampfpolitik zu be- 
trachten? Wir hoffen es nicht und glauben auch nicht daran, daß 
ein ſo ſchlecht überlegtes Aktenſtück erſt die Approbation von 
Berlin erhalten hätte. Aber ein übereilter Steinwurf kann eine 
Lawine auslöſen. Auf alle Fälle iſt es ein ernſtes Zeichen der 
Zeit, daß der Staatsſekretär des Reichslandes ſich ſo eifrig für 
den liberalen Allg. Deutſchen Lehrerverein ins Zeug legt. 
Man muß damit zuſammenhalten das ſchroffe Vorgehen der 
weſtfäliſchen Behörden gegen die geiſtlichen Schulinſpektoren und 
die Maßregelung der kirchlich geſinnten Lehrer von Kattowitz. 
Auf die Gefahren, die der chriſtlichen Jugenderziehung in der 
konfeſſionellen Schule drohen, iſt ſchon öfter hingewieſen worden. 
Der Straßburger Fall wird wie ein Alarmſchuß auf das katho— 
liſche Volk wirken, und das verdanken wir dem Uebereifer des 
Herrn Staatsſekretärs Zorn v. Bulach. . | 
Aus dem deutſchen Parteileben. 

Während dieſe Rundſchau geſchrieben wird, treten in Berlin 
drei Parlamente auf einmal wieder zuſammen. Ueber die Thron— 
rede zur Eröffnung des preußiſchen Landtages können wir in 
dieſer Nummer noch nicht berichten. Die überaus große Span— 
nung, mit der die Parteipolitiker der Ankündigung der Wahlreform 
entgegenſehen, wird wohl in eine Enttäuſchung umſchlagen. In 
der breiten Maſſe des preußiſchen Volkes herrſcht durchaus nicht 
ſo viel Erregung oder auch nur Neugierde, wie man nach den 
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liberalen Zeitungsartikeln glauben ſollte. Die einen haben über⸗ 
haupt kein lebendiges Intereſſe für die Frage des Landtags- 
wahlrechtes, und die anderen haben ſich fataliſtiſch in die Un- 
abänderlichkeit des Dreiklaſſenſyſtems ergeben. Das ſchlimme iſt, 
daß die Wahlreform in Preußen nicht mehr vom idealen oder 
volkstümlichen Geſichtspunkte beherrſcht wird, ſondern ſich tat⸗ 
ſächlich zugeſpitzt hat zu einer Kriegswaffe in den Händen 
der Liberalen und Sozialdemokraten, die durchaus einen Beute⸗ 
zug in den Beſitz der preußiſchen Konſervativen machen wollen. 

Uebrigens wird die ſogenannte Wahlreform in der nächſten 
Tagung des Landtages kaum fertig werden. Auch die Offiziöſen 
deuten ſchon an, daß die Regierung mindeſtens zwei Tagungen 
für notwendig hält. Angeblich ſoll die Regierung den Wunſch 
haben, noch vor den Reichstagswahlen, die ſpäteſtens im 
Januar 1912 erfolgen müſſen, die preußiſche Wahlfrage zu 
löſen, um ſie dadurch aus der Wahlagitation zum Reichstage 
auszuſchalten. Letzteres wäre zu ſchön; es wird nicht ſollen ſein. 
Die Reform wird ſicherlich nicht ſo ausfallen, daß ſie die Sozial⸗ 
demokraten befriedigt, und auch die Linksliberalen werden ſich 
aus taktiſchen Gründen für unbefriedigt erklären. Agitiert wird 
auf jeden Fall aus Leibeskräften werden, und wahrſcheinlich wird 
die Sozialdemokratie dabei ſich wieder zu Kraftleiſtungen hin⸗ 
reißen laſſen, die mit der gegenwärtigen Taktik der erheuchelten 
Mäßigung nicht in Einklang ſtehen. Die Regierung und die 
Ordnungsparteien hätten aber einen ſolchen Sturm weniger zu 
fürchten, als der zur Großblockpolitik neigende Liberalismus. 

Die Sozialdemokratie hat ſich ſchon öfter als Hindernis 
für eine Reform und einen Fortſchritt erwieſen. Die lebhafte 
Agitation der Roten für die Wahlreform ſtärkt den Widerſtand 
der Konſervativen. Auf dem Parteitag, den die preußiſchen 
Sozialdemokraten zum Jahreswechſel in Berlin abhielten, ging 
es im allgemeinen verzweifelt langweilig zu. Nur bei der Be⸗ 
ſprechung der preußiſchen Wahlfrage kam etwas „Leben in die 
Bude“. Während ſonſt die neuere Heucheltaktik der „Mäßigung“ 
gewahrt wurde, drohte man in der Wahlfrage mit Maſſenſtreiks 
und ſonſtigen gefährlichen Demonſtrationen. Dieſes Süppchen 
wird freilich nicht ſo heiß gegeſſen werden; aber ſchon die Kraft⸗ 
worte genügen, um das Reformwerk zu erſchweren. 

Das umſtändliche Werk der Vereinigung der drei links ⸗ 
liberalen Parteien geht ſeinen langſamen Gang. Die Vor⸗ 
behalte, welche bei den Verhandlungen der einzelnen Parteitage 
bisher zutage getreten ſind, beſtätigen die Vermutung, daß die 
neue Format⸗Einheit noch längſt keine materielle Eintracht 
verbürgen wird. | 

Von größerer realpolitifcher Bedeutung, als diefe freifinnig- 
demokratiſche Konfuſionsarbeit, ift der Gärungs⸗ und Klärungs⸗ 
prozeß innerhalb der nationalliberalen Partei. Das neueſte 
iſt ein Erguß der nationalliberalen Parteikorreſpondenz, der 
die jüngſte Rede Baſſer manns mit ihren Grogblod- 
Anklängen abzuſchwächen und die Brücken nach rechts hin 
aufrecht zu erhalten ſucht. Zwei Seelen wohnen in dieſer 
Parteibruſt. Die jungliberale Richtung beſteht auf dem Zug 
nach links; die gemäßigten Elemente wollen aber die Re⸗ 
gierungsfähigkeit nicht preisgeben. Letztere ſetzen beſondere 
Hoffnungen auf die Wahlrechtsvorlage der preußiſchen Regierung; 
fie denken, es werde ein Pluralwahlrecht eingeführt werden, das 
gerade auf den Vorteil der nationalliberalen Partei zugeſchnitten 
ſei. Aber man darf doch nicht vergeſſen, daß ſeit vorigem Sommer 
die Wachſamkeit und Widerſtandsfähigkeit der konſervativen 
Partei bedeutend gewachſen iſt. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß die 
nationalliberale Partei um eine reinliche Scheidung zwiſchen 
ihren jungliberalen und ihren altliberalen Elementen herumkommt, 
es ſei denn, daß ein offener Kulturkampf ausbräche. 

Die engliſchen Wahlen. 5 

Jetzt beginnt der Wahlakt in England, und damit kommt 
eine Agitation von bisher unerhörter Heftigkeit und Breite zu 
Ende. Die konſervative Partei hat ſchließlich in der rüd- 
ſichtsloſeſten Weiſe an den Deutſchenhaß und die Deutſchenfurcht 
appelliert, und namentlich Balfour, der geweſene und gegebenen- 
falls künftige Miniſterpräſident, hat in der ſchlimmſten Weiſe 
gehetzt. Aber wir glauben nicht, daß man deshalb in Deutſchland 
Angſt zu haben braucht vor einem Siege der Konſervativen. Die‘ 
Wahlreden haben einen donnernden Ton, aber ſie verklingen 
bald. Wenn Herr Balfour und ſeine Freunde ans Ruder kommen 
ſollten, jo werden fie Schiffe bauen und vielleicht auch Schuß 
zölle einführen, aber an einen Krieg mit Deutſchland werden 
ſie nicht denken, ebenſowenig wie das liberale Miniſterium. Da⸗ 
rüber entſcheidet König Eduard allein. 
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Oeſterreich⸗Ungarn zur Jahreswende. 
Von | 


Chefredakteur Franz Edardt in Salzburg. 
I. Oeſterreich. 

Mit einem Aufatmen der Erleichterung begleitete Oeſter⸗ 
reich — die zisleithaniſche Reichshälfte — das Jahr 1909 ins 
Grab. Der Silveſtertrubel, einem Reichsfreudenrauſch gleich, 
war als Ausdruck der Freude noch nie ſo berechtigt wie diesmal, 
denn ein Jahr der verzweifeltſten Kämpfe auf innerpolitiſchem 
Gebiete, ein Jahr der gefährlichſten Kriſe für das demokratiſierte 
Volkshaus iſt glücklich überſtanden. Mit einem Gewaltſtreich hat 
eine ſtarke Zweidrittelmehrheit, zuſammengeſetzt aus Vertretern 
aller Nationen, noch kurz vor Jahresſchluß der Obſtruktion im 
Abgeordnetenhauſe ein Ende gemacht und dem kommenden Jahre 
eine arbeitsfähige Volksvertretung garantiert. 

Oeſterreich leidet an drei Fragen, welche, wie Krebsgeſchwüre 
am Leibe des Menſchen, zerſtörend an ſeinem lebenskräftigen 
Organismus freſſen: die ungariſche, die böhmifche, die parlamen- 
tariſche Frage. Die erſtgenannte hat Baron Beck durch Abſchluß 
des bis 1917 gültigen Ausgleiches vorläufig beſeitigt, die zweite 
verlangt zur Vorbedingung ihrer Löſung die Beſeitigung der 
deutſchen Obſtruktion im Prager Landtage, und die dritte kann 
erſt beſeitigt werden, wenn es dem Abgeordnetenhauſe gelingt, 
eine Geſchäftsordnungsreform durchzuführen, welche alle und jede 

Obſtruktion unmöglich macht. Die Schuld an dieſen drei Fragen, 
welche Oeſterreich von einer Kriſe in die andere werfen, eine 
gedeihliche Entwicklung im Innern und nach außen hindern, die 
Konkurrenzfähigkeit der öſterreichiſchen Induſtrie auf dem Welt- 
markte unterbinden, einen Maſſenverbrauch von Miniſtern be⸗ 
wirken und eine Unſumme tüchtiger ſtaatsmänniſcher Intelligenzen 
in kurzen Miniſterſchaften für das öffentliche Leben aufbrauchen 
und lahmlegen, iſt dem Deutſchliberalismus zuzuſchreiben, der 
es in ſträflicher Leichtfertigkeit unterließ, die grundlegenden Staats- 
geſetze mit politiſchem Weitblick derart zu geſtalten, daß ſie ein 
gedeihliches Funktionieren des Konſtitutionalismus für alle Zeiten 
garantieren. Nur an den verpfuſchten Staatsgrundgeſetzen liegt 
es, daß Oeſterreich eine ſo ruinöſe nationale Frage hat. Nur in 
echt liberaler Leichtfertigkeit (der Oeſterreicher ſagt: Schlamperei) 
konnte eine Geſchäftsordnung geſchaffen werden, welche es zwanzig 
gewiſſenloſen Abgeordneten ermöglicht, mit dem Scheine der 
Geſetzmäßigkeit das aus 516 Volksvertretern beſtehende Parla- 
ment Jahr für Jahr lahmzulegen. Nachdem die Obſtruktion 
zwölf Jahre hindurch (feit der Miniſterpräſidentſchaft des polniſchen 

rafen Kaſimir Badeni 1897) den öſterreichiſchen Parlamen- 
tarismus beherrſcht und zur Untätigkeit verurteilt hatte, nahm 
in einer am 15. November 1909 um 11 Uhr vormittags begon- 
nenen und am 18. November früh 11/2 Uhr geſchloſſenen, ſechsund⸗ 
achtzigſtündigen Dauerſitzung das Abgeordnetenhaus eine provi. 
ſoriſche Reform der Geſchäftsordnung an, welche es einem klugen 
Präſidium ermöglicht, das Volkshaus bis zum 31. Dezember 1910 
ohne Obſtruktion zu führen. 

Das Miniſterium Bienerth, beſonders in ſeiner dritten 

Auflage als Miniſterium Bienerth⸗Weiskirchner, erfreut ſich nicht 
nur des bedingungsloſen Vertrauens des Trägers der Krone 
und des Erzherzog⸗Thronfolgers, ſondern findet auch in allen 
deutſchen Parteien wärmſte Anerkennung und Unterſtützung, ſelbſt 
die Slawiſche Union, welche nicht laut genug vom Kaiſer den 
Kopf des Miniſteriums fordern konnte, iſt zur Einſicht gekommen, 
daß Freiherr von Bienerth der richtige Mann an ſeinem Platze 
iſt und daher an der Spitze des nach ihrem Wunſche rekonſtruierten 
Kabinettes bleiben ſoll. Damit iſt ſchon die Frage angeſchnitten, 
welche Aufgaben Oeſterreich aus dem alten Jahre ins neue mit 
hinübergenommen hat. Sie ſeien hier kurz fkiz ziert. 
„Daß aus der proviſoriſchen Reform der Geſchäftsordnung 
eine endgültige werden muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Das neue 
Jahr wird praktiſche Fingerzeige genug bieten, wie diefe end- 
An tige Reform zu machen ift, und da ſich eine fo große 
i 1 für das Proviſorium gefunden hat, wird ſich ſicherlich 
no Mehrheit für ein Definitivum finden laſſen, welches 
ausf lieliſterung einer nationalen Minderheit ſelbſtverſtändlich 

‚ötießen muß. Zunächſt wird die Rekonſtruktion des 

. Bienerth durchgeführt werden müſſen. Als 
ot a bon Bienert) fein Kabinett parlamentariſieren wollte, 
an J en Slawen (außer den Polen) drei Miniſterportefeuilles 
18.9 j der bekannten vierzehnſtündigen Nachtkonferenz am 

November 1908 lehnten die Tſchechenführer dieſes Angebot 


ab; es kam dann das Miniſterium der Fachmänner, das der 
reinen Hände, in welches Baron Bienerth zwei Alttſchechen, 
Dr. Braf und Dr. Zacek, aufnahm. Dieſe demiſſionierten, als 
am 30. Oktober 1909 der Miniſterrat beſchloß, die Sprachenſchutz ⸗ 
geſetze der deutſchen Kronländer Nieder- und Oberöſterreich, 
Salzburg und Vorarlberg dem Kaiſer zur Sanktion zu 
empfehlen. So waren von allen Slawen nur noch die Polen in 
der Regierung vertreten. Die Tſchechen wollen aber mit Recht 
wieder hinein und verlangen nun, daß der Kaiſer — außer 
den parteiloſen Miniſtern für das Präſidium und für die 
Landesverteidigung — fünf ſlawiſche und fünf nichtſlawiſche bzw. 
deutſche Miniſter ernenne. Sie nennen das „Parität der 
Regierung“. Wenn der Kaiſer ihrem Wunſche nachgibt, ſo werden 
in dem nächſten Kabinett Bienerth ſitzen: 2 parteiloſe Deutſche, 
5 parlamentariſche Deutſche, 2 Polen, 2 3 und 1 Slowene. 

arteien im Reichs⸗ 


Dabei müßte natürlich auf die Stärke der 
rate Rückficht genommen werden, ſodaß z. B. von den fünf deutſchen 
Miniſtern drei zur chriſtlichſozialen Partei, zwei zum deutſch⸗ 
freiheitlichen Verband gehören müßten. Da wird Freiherr von 
Bienerth ſeine ganze Klugheit und Geduld aufwenden müſſen, 
um den goldenen Mittelweg des Erfolges zu finden. Es ſei 
hier betont, daß die chriſtlichſoziale Partei ein außerparlamen⸗ 
tariſches Miniſterium der „Jachmänner mit reinen Händen“ wie 
das jetzt amtierende vorziehen würde. ö | 
u den großen Aufgaben des neuen Jahres gehört ferner 
die Regelung der nationalen Frage in Böhmen. Man 
gibt ſich der Hoffnung hin, daß die Beſeitigung der Obſtruktion 
im Reichsrate Friedenswirkung auf den böhmiſchen Landtag haben 
prachenſtreit nun ſchon 500 Jahre. 


werde. In Böhmen tobt der 
n kann ſeinen Anfang mit 1409 anſetzen, als König Wenzel 


Ma 

die deutſchen Studenten der Prager Univerfität der tſchechiſchen 
Minderheit unterordnen wollte. Damals verließen im Mai 5000 
deutſche Studenten die Prager Hochſchule, und ſeit damals hat 
der nationale Sprachenſtreit Böhmen und von dort aus Oeſter⸗ 
reich durchtobt. Die Löſung der böhmiſchen Frage iſt und bleibt 
die Hauptaufgabe jeder öſterreichiſchen Regierung, denn ohne 
dieſe Löſung bleibt die innerpolitiſche Kriſe beſtehen, welche alle 
Regierungs handlungen hindernd beeinflußt oder fogar verhindert. 
Eine Hauptaufgabe hat dabei der im Abgeordnetenhauſe einge⸗ 
ſetzte Nationalitäten-Ausſchuß, der alle nationalen Geſetze 
und Anträge vorberaten ſoll, um das Plenum nach Möglichkeit 
vor nationalen Streitdebatten zu bewahren. 

Eine hochwichtige Aufgabe iſt dann die Finanzreform, 
die um ſo dringender iſt, als mit Ausnahme von Niederöſterreich 
und Salzburg alle Kronländer in ihrer Landesverwaltung paſſiv 
ſind, am ärgſten Böhmen und Steiermark. Salzburg hat ſich 
erft in den letzten Tagen des alten Jahres durch ſeine chriſtlich⸗ 
ſoziale Mehrheit ſelbſt geholfen, allerdings durch ſchärfere An- 
ziehung der Steuerſchraube bei der Landesbierauflage; es wird 
aber ebenſo wie auch Niederöſterreich Hilfe vom Staat brauchen, 
um die ſtets größere Bedeckung erheiſchenden Neuaufgaben des 
Landtages auch durchführen zu können. Für Salzburg gehört 
zu dieſen Aufgaben eine gründliche Verbeſſerung ſeines Straßen- 
weſens, welches einen Vergleich mit dem benachbarten Bayern 
auf dieſem Gebiete nicht aushalten kann. Im Anſchluſſe an die 
Finanzreform iſt dann die Sozialverſicherung durchzuführen. 

Das ſind die vornehmſten Aufgaben des öſterreichiſchen 
Reichsrates für 1910. Man muß ihm deren glückliches Gelingen 
um ſo mehr wünſchen, als Freiherr v. Bienerth nur dann, wenn 
ihm eine arbeitskräftige Volksvertretung den Rücken deckt, dem 
Anſturm wird ſtandhalten können, welchen die Magyaren auf 


die Gemeinſamkeit der Monarchie unternehmen wollen. 
ECC ccc 


Winterſonnenſieg. 


y“ ſchleift fein Meg der Mebelmann 
Mit eifiakafter Bind. 

Es faftet ſtarr ein dumpfer Wann 

Im (Dintermorgenkand 


Da zußt der (Unholo wild empor, 
Gepackt von Kieſenfauſt. 

zur Siegesfaßhrt aus gokonem Tor 
Der Sonnenwagen brauſt. 


Theo Moſſel. 


— e y 


Seite 42. 


Allgemeine Rundſchau. 


— —— — j—ůꝓ . — l m RG ET rr —— — 


15. Januar 1910. 


„Gegen die Bordelliſierung unſeres ge⸗ 
ſamten öffentlichen Lebens“ f 


wendet ſich Richard Nordhauſen, der im Gegenſatz zu einem 


großen Teile der liberalen Preſſe vor etwa zwei Jahren auch 
die kräftigſten Töne gegen die ſchamloſen Exzeſſe der im „Reiche 
der Gottesfurcht und frommen Sitte“ plötzlich zur Manie und 
zur Modekrankheit gewordenen „Nacktkultur“ fand. Damals 
prägte er in den „Münchner Neueſten Nachrichten“ das charak⸗ 
teriſtiſche Wort: „Die Scham der Völker war verwüſtet, wenn 
das Weib nackt auf die Bühne trat“. Sehr zum Verdruſſe des 
Mitverlegers des genannten liberalen Blattes, Dr. Georg Hirth, 
denn faſt zur gleichen Zeit pries Dr. Hirth in der „Jugend“ 
den Nackttanz als die höchſte Blüte der modernen deutſchen 
Kultur. Meminisse juvat! Heute ſchwingt der noch unlängſt vom 
Simpliciſſimus“⸗Thoma als moralinſauer verſpottete Richard 
Nord hauf en im „Tag“ (Nr. 4) ſeine unbarmherzige Geißel: 
„Die ernſten Leute aller Parteien find ſich einig über die 
Notwendigkeit, den Schmutz endlich von der Straße herunter⸗ 
zubringen und die Jugend wenigſtens vor der plumpen, aufdring- 
lichen Verführung zuſchützen. Nachdem wir eine Weile lang tatenlos, 
vielleicht überraſcht, den Verwüſtungen zugeſchaut haben, die die 
unaufhörlich ſteigende Unflatwelle anrichtet; nachdem 
wir uns beinahe mit dem Skandal abgefunden haben, daß das 
Profitgeſindel feine ſchmierigen „Witzblätter“ und zuchtloſen Zehn⸗ 
pfennighefte vor unſeren Mädchenſchulen feilbietet, wollen wir 
Deutſchland nicht länger zum Geſpött der Nachbarn machen laſſen. 
An dieſer Stelle iſt auf die beſchämende Tatſache hingewieſen 
worden, daß franzöſiſche und italieniſche Buchhändler feſtſtellen 
konnten, die überwiegende Mehrzahl der porno- 
S e Poſtkarten, Druckſchriften uſw. würde in 
eutſchland hergeſtellt. In demſelben Deutſchland, das 
noch vor dreißig Jahren als die Hochburg aller Ehrbarkeit galt. 
Es kann fein, daß der Schmutzliteratur durch die planmäßige Ber- 
breitung guter Bücher ein Ende gemacht wird. Es kann ſein, doch 


ih glaube es nicht. Die Giftmiſcher find unſeren Wohlmeinenden 


on geſchäftlich ſo überlegen, daß ſie für ihr verlorenes Bemühen 
nur ein ſchadenfrohes Lächeln zu haben brauchen. llein das 
Geſetz vermag Wandel zu ſchaffen. Seit 1900 ſind die 
Verderber ſo eifrig an der Arbeit geweſen, daß die Nation eine 
neue Regierungsvorlage gegen die Bor delliſierung unſeres 
geſamten öffentlichen Lebens wie eine Erlöſung mit Jubel. 
rufen begrüßen wird. Die liberale Hamburger Bürgerſchaft hat 
dieſer Tage mit 80 gegen 40 Stimmen einen Antrag angenommen, 
der den Senat auffordert, an zuſtändiger Stelle dahin zu wirken, 
daß zum beſſeren Schutze der Jugend die Beſtimmungen der 
88 184 und 184a, b des Strafgeſetzbuches und der 858 56, 12 und 42a 
der Reichsgewerbeordnung ergänzt und entſprechend erweitert 
werden. Dr. Moenckeberg ſprach ſich am Schluß der Erörterung 
unumwunden dahin aus, ſein Antrag bezwecke nichts anderes, als 
die Reichsregierung zur Wiedereinbringung der im Jahre 
1900 geſcheiterten Vorlage aufzufordern. Die Phraſennebel, 
die unſer Volk damals an der Erreichung eines nationalen Zieles 
denise haben, fallen, und es wird hell im Lande, gottlob. Das 
eutſche Volk erkennt endlich feine Verantwortung vor der Zukunft.“ 
. $ i * 

In der von Richard Nordhauſen erwähnten Sitzung der 
Hamburger Bürgerſchaft machte der liberale Bürger⸗ 
ſchaſtsvertreter Dr. Popert laut amtlichem Stenogramm nad. 

ſtehende ſehr bemerkenswerte Ausführungen: 

| „Bei dieſer Entſcheidung muß man fich freimachen von 
Schlagworten, vor allen Dingen von dem Schlagwort von den 
„modernen Anſchauungen“. Man will uns, den Ausſchuß⸗ 
mitgliedern, und denen, die eines Sinnes mit uns ſind, damit 
ſagen: „Ihr ſeid völlig rückſtändig.“ Nun, ich behaupte, daß 
unſerer Gegner Anſchauungen in dieſem Punkt ſo unmodern wie 
möglich ſind, daß ſie gar nicht berührt ſind von dem Strom, der 
durch die Beſten unſerer Zeit geht, von dem Gedanken 
der Raſſenhygiene, von dem ſtarken Willen, die Schäd⸗ 
linge zu vertilgen, die an unſerem Volksmark nagen. 
Zweites Schlagwort: Freiheitsbeſchränkung. Vor dem möchte 
ich alle Herren hier im Saale warnen, ganz beſonders aber meine 
Fraktionsgenoſſen. Laſſen wir uns um Gottes willen nicht fangen 
durch Worte wie: „Ein Liberaler darf nicht für eine derartige Maß⸗ 
regel ſtimmen!“ Im Ausſchußbericht ſteht das Wort: Die Frage 
gehört einem Gebiet an, das hoch über allen poli- 
tiſchen Verſchiedenheiten liegt. Und dieſes Wort iſt in 
den Bericht hineingeſetzt worden unter ausdrücklicher Zuſtimmung 
aller Mitglieder des Ausſchuſſes, die allen Fraktionen des 
Hauſes angehörten. Und das Wort hat recht. Wir ſtehen hier 
in Wahrheit auf einem Gebiet, das aller Parteipolitik 
weltenweit entrückt iſt, auf dem Boben rein praktiſcher Arbeit 
für unſer Volk. Es handelt ſich um eine der Fragen, für die einer 


der beſten deutſchen Männer, Paul de Lagarde, das Wort geprägt 
bat: „Liberal oder konſervatlv? Als Führer einer Lokomotive iit 
man keins von beiden, ſondern ſachverſtändig oder unfähig.“ 
Weiter: Gerade wir Liberalen haben alle Ver ⸗ 
anlaſſung, hier ſcharf einzugreifen. Denn darüber 
müſſen wir uns klar ſein: der Liberalismus als Re⸗ 
gierungsprinzip iſt nur möglich bei einem Volke, das 
in ſcharfer ſittlicher Zucht lebt. , | | 

Drittes Schlagwort: Wir gehörten an die Seite der ärgſten 
Eiferer der katholiſchen Kirche, an die Seite der engliſchen Buri- 
taner. „Eiferer der katholiſchen Kirche.“ Nun, Vorſitzender und 
Berichterſtatter des Ausſchuſſes gehören dem Evangeliſchen 
Bunde an, der Berichterſtatter it auch noch im antiultra⸗ 
montanen Reichsverband. Aberſollen wir darum den 
Katholiken die Gorn für Geſundheit und Zukunft 
unſeres Volkes überlaſſen? Was aber die engliſchen Puri. 
taner angeht, ſo weiß jeder Kenner der engliſchen Geſchichte, daß 
die Puritaner es geweſen ſind, die den Boden geſchaffen haben für 
Englands Größe. Und ich muß ganz offen ſagen, daß ich mich 
(in dieſem Fall) ſehr viel lieber in der Geſellſchaft von Oliver 
Cromwell befinde, als in der der Herren Dr. Wolffſon und 
Dr. Philippi. Alſo, weg mit allen dieſen Schlagworten! 

Aber bei der Wahl, die wir darüber zu treffen haben, ob 
alles ſo ſchlecht bleiben fol, wie es ift, oder ob wir eingreifen 
wollen mit einem Strafgeſetz, darf man auch nicht das Opfer 
werden gegenſtandsloſer Befürchtungen. Wir dürfen uns nicht 
bange machen En durch angebliche „Bedrohung der Frei- 
heit des Buchhandels.“ Zunächſt leugne ich überhaupt, bad 
wenn auch unſer Antrag Geſetz werden ſollte, der eigentliche Bu 
handel dadurch in irgendwie nennenswerter Weile überhaupt be» 
rührt würde. Ich glaube nicht, daß irgend einer unſerer großen 
Buchläden je in die Lage käme, gegen dieſes Geſetz zu verſtoßen. 
Die Läden, die getroffen werden würden, wären e 
Antiquariate und Zigarren, oder Prpierläden. Unſer Antrag tft 
ein Antrag der Freiheit; wir wollen die Freiheit der an ſtän⸗ 
digen Geſchäfte gegen die der unanſtändigen Geſchäfte 
verteidigen. Durch das Auslegen von Schmutz- und Schund⸗ 
literatur locken die un anſtändigen Geſchäfte Kunden an, 
und ihre Kollegen, die nicht fo gewiſſenlos find, werden dadurch im 
Kampfe ums Daſein beeinträchtigt. Gerade wir wollen erſt die Freiheit 


der anſtändigen Leute gegenüber den unanſtändigen Leuten ſchaffen! 


Endlich kommt noch ein Gegenſtand der Angſt. Es handelt 
ſich angeblich um die Kunſt. Dr. Philippi hat (in bezug auf den 
Simplieiſſimus) geſagt: „Es iſt Tatſache, daß ſich an dieſem Blatt 
potente, künſtleriſche und geiſtige Kräfte betätigt haben, und die 
kann und darf man nicht zu dem Schmutz und Schund werfen, 
ſelbſt wenn man davon überzeugt iſt, daß ſie verderblich wirken.“ 
Ia, das ift für mein Gefühl nicht nur ungeheuerlich, ſondern auch 
gänzlich unverſtändlich. Ich habe immer geglaubt: je kräftiger 
ein Feind iſt, deſto ſchärfer greift man ihn an! Gegen ein der⸗ 
artiges völliges — wie ſoll ich mich zuläſſig ausdrücken — ich will 
fagen „Umwölktſein“ des natürlichen Empfindens möchte ich doch 
als Gegengift einen etwas derben, aber zutreffenden Satz eines 
der beſten lebenden Männer, eines liberalen Mannes 
ſetzen; das Wort des Obermedizinalrates Profeſſor 
Dr. v. Gruber in München: „Weder die Kunſt noch Lite 
ratur ſind für die Exiſtenzeines Volkes unentbehrlich; 
unentbehrlich it aber eine geſunde Jugend! Die Ge 
ſamtheit aller Kunſtwerke zuſammengenommen 
iſt nicht ſo viel wert, wie die Geſundheit unſeres 
Nachwuchſes.“ Wir werden ja Gott ſei Dank gar nicht vor 
die Wahl atent Entweder Kunſt und Literatur oder geſunde 
Jugend. Aber wenn hier derartige Dinge ausgeſprochen werden: daß 
eine Sache, von der man überzeugt iſt, daß ſie verberblich ſei, darum 
nicht als Schmutz oder Schund behandelt werden dürfe, weil fie po” 
tenten künſtleriſchen und geiſtigen Kräften ihre Entſtehung verdankt; 
ja dann bekommt man eben das Bedürfnis, in dem Kernwort eines 
bedeutenden Mannes das auszuſprechen, was — im Gegenſatz zu 
ſolcher Weisheit — die gewaltige Mehrzahl der deutſchen Männer 
und Frauen, die gewaltige Mehrheit des deutſchen Volkes Gott 
ſei Dank empfindet. l | | 

Unſer Ausſchußbericht ift getragen von einer Weltanfchanung, 
die mit den Worten der Bibel ſagt, daß der Menſch Herr iſt über 
alle Dinge. Auch über die Kunſt. Der Menſch iſt nicht für die 
Kunſt da, ſondern die Kunſt iſt für den Menſchen da. Die Kunſt 
iſt gut, fie kann zum Höchſten führen, ſoweit fie das Menſchen⸗ 
geſchlecht zum Aufſtieg leitet. Die Kunſt iſt vom Teufel — 
Sie verſtehen, wie ich das meine — ſoweit fie die Menih 
heit in ihrem Entwicklungsgang herabzieht. Wer 
anders denkt, mit dem diskutiere ich nicht. Ihm ſage ich nur: ich 
will ſehen, ob deine Gedanken, die uns in Verderben ziehen müſſen, 
wirklich die Macht gewinnen. Und will zu meinem Teil wehren 
helfen, daß ſie es tun.“ | 

des 


Dieſes amtliche Stenogramm der pröchtigen Rede d 
liberalen Ausſchußberichterſtatters Dr. Popert hat ein weſentlich 
anderes Geſicht, als die total entſtellten Berichte in gewiſſen 


liberalen Blättern, z. B. in Nr. 21 der „Kölniſchen Zeitung“. 
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Zaunſtöniglied. 
D Wälder ſtehn in Froſt erſtarrt. 


Der Hag in Schnee vermummt: 
Einfam mein Tritt auf Stegen Rnarrt, 
Sonſt jeder Baut verſtummt. 


Nummer vom 28. November 1909 unter „Streiflichter.“ „Eine 
Schmach für Wien“ einen Auszug aus dem umfangreichen 
Artikel der „Allgemeinen Rundſchau“) vom 20. November 
1909 (Nr. 47, S. 810 ff.) und kam ſeitdem wiederholt auf die 
Sache zurück. Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ 
wurde mittlerweile auch noch von autoritativer Seite in Wien 
um nähere Details erſucht. Eine Folge dieſer gemeinſamen Aktion 
iſt die mitgeteilte Beſchlagnahme, die manchen harmloſen Gemütern 

einmal an einem draſtiſchen Beiſpiele den immenſen Umfang 
des internationalen Schmutzhandels vor Augen führt. 
Wenn die Firma Rosner Stern in ihren zwei Häuſern 
dreißigtauſend Bände pornographiſcher „Literatur“ und 
„Kunſt“ auf Lager hat, dann kann man ſich einen ungefähren 
Begriff davon machen, welche Rieſenzahl von Bänden im Laufe 
der Jahre von Wien aus in Umſatz gebracht worden iſt. 
Die Ziffern dreihundert⸗ bis fünfhunderttauſend dürften kaum 
zu hoch gegriffen ſein. Es iſt heute nicht an der Zeit, Betrach⸗ 
tungen darüber anzuſtellen, weshalb das Wiener Polizei- 


Da ſchmertert's Rek aus Rfeiner Gruft 


Dom Erkenſtumpf im Ried. 
In unverdroffner Eeb ens fuſt 
Zaunkönig ſingt fein Bied. 


Sin Jauchzen — dringt der friſche Klang 


Durch Winters Mot und Harm. 
Und Bei des Mögfeins Beflem Bang 


ein Herz ward feltfam warm. 
N : Tßeo Goſſek. 


DETOCTYOGCTYOCTOCTOCTOCTOCTYOEGCTWYOGCT ON 


Eine Wiener Peſthöhle der internationalen 


Pornographie ausgehoben. 
Nachwirkung des jüngſten Vorſtoßes der „Allgem. Kundſchau.“ 


m Samstag, den 8. Januar, traf an den Herausgeber der 
„Allgemeinen Rundſchau“ nachſtehende Depeſche aus Wien 
ein: „Schmutzverlag Stern infolge unſerer gemein- 
ſamen Aktion ausgehoben. Dreißigtauſend Bände 
konfisziert. „Reichspoſt“.“ Die amtliche Beſtätigung 
dieſer Nachricht iſt inzwiſchen durch den Wiener Polizeirapport 
erfolgt. Das liberale „Neue Wiener Tageblatt“, Nr. 7 vom 


8. Jänner, ſchrieb: | 
„Konfiskation von 30,000 Büchern 
Pornog raphiſche Literatur. 

Der Polizeirapport berichtet: Anläßlich einer von der 
Staatsanwaltſchaft Wien beim hieſigen Landesgericht — in 
deſſen Auftrage — anhängig gemachten Unterſuchung iſt in 
der Buchhandlung L. Rosner, 1. Bezirk, Franzensring 
Nr. 16, eine Hausdurchſuchung nach pornographi⸗ 
ſchen Druckſchriften vorgenommen worden. Hierbei wurden 
zirka 30,000 Exemplare in einem Geſamtwerte von zirka 
150,000 K. beſchlagnahmt und auf fünf Wagen ins 
Landesgerichtsgebäude gebracht. Die ſtrafgerichtliche Unter: 
ſuchung gegen den Geſchäftsin haber Ch. W. Stern iſt 
eingeleitet.“ 

l Die „Reichspoſt“ (Nr. 7 vom 8. Jänner) gab die Nachricht 
in folgender Form: 
„Große Beſchlagnahmen in einem Wiener porno 

a graphiſchen Verlage. 

Die „Reichspoſt“ hat kürzlich im Anhang zu einer Ber- 
öffentlichung Dr. Otto v. Erlbachs in der Münchener 
zAllgemeinen Rundſchau“ auf das Treiben einer Reihe 
Wiener gafterht aufmerkſam gemacht, deren Geſchäfte wahre lite⸗ 
tariiche Laſterhöhlen geworden find. Die infamſten pornographiſchen 
Schanderzeugniſſe werden von hier aus ins Land hinausgeſchwemmt, 
ohne daß gegen dieſe Verpeſtung unſeres Volkes etwas Erhebliches 
gelehen wäre. Die Veröffentlichungen der „Reichspoſt“, die ins- 
elondere auf das Treiben der Firma Rosner alias Stern hinwieſen, 
riefen gro es Aufſehen hervor, und es begannen ſich auch die zu⸗ 
ſtändigen ehörden für die in der „Reichsvoſt“ vorgebrachten An⸗ 
gaben in dankenswerter Weiſe zu intereſſieren. Anläßlich einer 
nunmehr von der Staatsanwaltſchaft Wien beim hieſigen Landes ⸗ 
gericht anhängig gemachten Unterſuchung wurde im Auftrage 
9 Landesgerichtes heute nachmittag in der Buchhandlung 
„Rosner, 1. esche Franzensring Nr. 16, eine Hausdurchſuchung 
nach pornographiſchen Druckſchriften vorgenommen. Hierbei wurden 
zirka 30,000 Exemplare (!) in einem Geſamtwerte von 
Boba 150,000 Kronen beſchlagnahmt und auf fünf 
Die gen in das Landesgerichtsgebäude gebracht. 
C ſtrafgerichtliche Unterſuchung gegen den Geſchäftsinhaber 
eh: Stern iſt eingeleitet. Es iſt zu erwarten, daß trotz des 
a beginnenden Wutgeheuls der Gummipreſſe dieſer offen⸗ 
ige Fall von Volksvergiftung gehörig beſtraft wird.“ 
i Auf die vom „Neuen Wiener Tageblatt“ dem Polizei. 
ort angefügten „Mitteilungen von anderer Seite” — Sterns 
fa ohrenwäſche — kommen wir unten zurück. Der fachliche Zu- 
| dien mengang iſt folgender: Die Wiener „Reichspoſt“, deren ver- 
Mute f Chefredakteur Dr. Friedrich Funder mit unerſchrockenem 
ute ſchon in manches Weſpenneſt geſtochen, veröffentlichte in der 


auch aus München, ſeit Jahr und Tag wiederholt und immer wieder 
— unter Vorlage von Material — auf den Sternſchen Rieſen⸗ 
ſchmutzbetrieb aufmerkſam gemacht worden iſt, nicht rechtzeitig 
die geeigneten Schritte getan hat, um dem internationalen 
Skandal ein Ende zu machen. Denn es gehört eine mehr als 
ewöhnliche Naivetät dazu, der durchſichtigen falſchen Vorſpiege⸗ 
ung des Juden Stern, er vertreibe ſeine Schweineliteratur als 
„Privatdrucke“ nur an die Mitglieder eines geſchloſſenen Vereins, 
einer ſog. „Geſellſchaft von Bibliophilen“, ohne weiteres Glauben 
zu ſchenken. Hoffentlich wird das k. k. Landgericht ebenſowenig 


wie die k. k. Staatsanwaltſchaft ſich durch dieſen ungeheuer⸗ 
lichen Schwindel nicht imponieren laſſen. 

Um den Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ den Tat- 
beſtand ins Gedächtnis zu rufen, feien die zur Sache Rosner- 
Stern einſchlägigen Stellen aus dem Artikel in Nr. 47 vom 


20. Nov. 1909 hier nochmals wiedergegeben: 
~ „Selbſt die kühnſten Wahrſcheinlichkeitsberechnungen über 
die Ausdehnung dieſer gemeingefährlichen Unzucht⸗ 


propaganda dürften hinter der pranami Wirklichkeit zurück⸗ 
enützen ihren Doktortitel als 


bleiben. Viele dieſer Pornographen | : 
eckſchild für die behauptete „Wiſſenſchaftlichkeit“ ihrer frech 
Ware. Eine annähernde Ahnung von dem Umfange 


mittelt das Verzeichnis der von einem „Dr. phil. J. J. N., Wien“ 
herausgegebenen „Bibliotheca Germanorum erotica“ 
(„Dokumente zur Sexualwiſſenſchaft“). Dieſes „neueſte“ Ver⸗ 
zeichnis beginnt mit Nr. 303 und ſchließt einſtweilen mit Nr. 400. 
Alſo vierhundert Bände unzüchtigſten und grüßtenteils 
perverſeſten Inhalts! Ein aus Budapeſt . Katalog 
empfiehlt auf 34 enggedruckten Spalten — „hochpikante“, d. h. 
pornographiſche Bücher zu billigen Preiſen. Davon behandeln 
allein 74 das perverſe Thema des ſogenannten Flagellantismus 
und des Sadismus. Und dieſe ſyſtematiſch vorgehenden Lehr⸗ 
meiſter der ſcheußlichſten Unzucht bleiben unbehelligt! — Die 
ganze Zunft ſamt ihren Helfershelfern ſteht moraliſch noch unter 
der verachteten Klaſſe der Bordellhalter. Faſt Woche für Woche 
taucht irgend eine neue Firma auf, die den ſchwunghaften Ver⸗ 
ſand dieſer dem ſittlichen Ruin des Menſchengeſchlechts dienenden 
„Kunſt“ und „Literatur“ betreibt. Wir können uns hier nicht 
weiter ins Einzelne verlieren, möchten auch den Schmutzfinken, die 
namentlich aus Wien und aus ungariſchen Städten die „Kultur⸗ 
menſchheit“ mit ihren durch ſchwindelhafte Phraſen maskierten 
Anpreiſungen zu ſchänden und zu proſtituieren verſuchen, nicht die 
Ehre antun, ihre Namen weiterzuverbreiten. | 
Nur eine Ausnahme iſt durch beſondere Umſtände geboten. 

Sie betrifft die Wiener Firma E. Stern, welche ſchon bei 
unſerer notgedrungenen Attacke gegen das „ſtändige Lager“ der 
Münchener Hofbuchhandlung Ackermanns Nachfolger (Karl Schüler) 
eine prominente Rolle ſpielte. Dieſe Firma Stern hat jetzt die 
früher benützten, nur zu durchſichtigen falſchen Masken abgeworfen 
und verſucht ihrer ſchändlichen Ware den Eingang in 
breitere Maſſen zu bahnen. Als zweckdienliches Mittel dazu 
erſchien ihr der durch ſeine illuſtrierten Ankündigungen weiblicher 
Aktaufnahmen ohnehin ſchon anrüchige Inſeratenteil der 
Münchener „Jugend“ In Nr. 43 vom 15. Oktober las man 

) Die Rechtſprechung in Sachen des $ 184. Ein freimütiges 
Wort über den ſchamloſen Handel mit eindeutigſter Pornographie, über 
Proſtituierung der „Kunſt“ und über „Sachverſtändigen“⸗Unfug. Von 
Dr. Otto von Erlbach. (Abgedruckt S. 3—21 der Broſchüre „Recht⸗ 
ſprechung und Pornographie“, Verlag von Dr. Armin Kauſen, 
München, 60 Pf.) 3 

Zur Weihnachtzeit wurden der „Allgemeinen Rundſchau“ aber: 
mals derartige Kataloge einiger Budapeſter Schmutzfilialen von entrüſteten 
Empfängern ausgehändigt. 


9 
präſidium, welches von amtlicher reichsdeutſcher Seite, namentlich 


unzüchtigen a 
dieſer im Halbdunkel manöverierenden Schweineliteratur ver⸗ 
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ein ſehr in die Augen fallendes Inſerat der Verlagshandlung 
Rosner, Wien luft. (identiſch mit der im Haufe nebenan domi ⸗ 
zilierenden Firma E. W. Stern) in welchem angeprieſen werden: 
„Illuſtrierte ſittengeſchichtliche Werke. Kurioſa, Erotik 
in der Kunſt⸗Karikatur — Seltene Privatdrucke — Kultur- 
ene — nn chaftliches.“ Diefe „wiſſenſchaftlichen“ 

orbängelappen ſind natürlich der ungeheuerlichſte 
Schwindel. Die Hauptſache iſt: „Man Bern gratis 
Katalog“, das weitere findet ſich dann von ſelbſt. Ob das 
Inſerat außer in der „Jugend“ auch noch in anderen Blättern 
erſchienen iſt, entzieht ſich vorläufig unſerer Kenntnis. Vielleicht 
iſt der eine oder andere Leſer in der Lage, darüber Auskunft zu 


pom. Die Geſchäftsſtelle der „Sugend dürfte nen bon. 


ebördlicher Seite „veranlaßt“ wor 
ene Werke einzuſtellen. 

ns liegen mehrere Kataloge und Proſpekte vor, welche 
auf Grund dieſer Anzeige in der „Jugend“ anſtandslos an 
jedermann verſandt werden. Zwar ſteht auf dem 
Katalog als „Vorbemerkung“ folgendes zu leſen: 

„Die auf den nachfolgenden Seiten bezeichneten ſogenannten Privat⸗ 
drucke find, bis auf die mit *) verſehenen, Publikationen der Geſellſchaft 
öſterreichiſcher Bibliophilen und nicht im Buchhandel erſchienen, weil ihre 
allgemeine Verbreitung wegen der in ihnen enthaltenen Illuſtrationen und 
des für weitere Kreiſe vielfach nicht geeigneten textlichen Inhalts geſetzlich 
unſtatthaft iſt; vielmehr dürfen ſämtliche in dieſem Katalog aufgeführten 
Bücher nur an wiſſenſchaftlich oder künſtleriſch intereſſierte volljährige Per» 
ſönlichkeiten und nur gegen namentliche Subskription abgegeben werden.“ 

Aber dieſer Vorbehalt iſt ein aufgelegter Schwindel. 
Es läßt id in mehreren Fällen feſtſtellen, daß die in den Qata: 
logen und Proſpektenangeprieſenen Bilder und Schriften der dent. 
bar unzüchtigſten Art wahllos und vorbehaltlos an jeder- 
mann verſchickt werden, der ſeine Adreſſe angibt und — die 
Hauptſache — den Preis zahlt. Und dabei erhält man u. a. für 
nur 15 Mk. einen zweibändigen Roman, der eine geradezu teuf- 
liſche Zuſammenfaſſung alles deſſen iſt, was eine vertierte Phantaſie 
nur erfinnen kann. nd für nur 10 Mk. ſchickt dieſe Wiener 
Schmutzfabrik an jedermann auf Beſtellung zwölf Bilderproben 
aus den neueſten „Privatdrucken“, eine Sammlung infamſter Un 

ucht. Ein Münchener Friſeur, der ſich, ohne irgend ein „wiſſen⸗ 

ſchaftliches oder künſtleriſches Intereſſe“ vorzuſchützen, mit genauer 
Angabe feines Gewerbes meldete, erhielt die Schweinereien an- 
ſtandslos ins Haus geſchickt. Es iſt eine Schmach und Schande für 
Wien und ſeine chriſtliche Bevölkerung, daß dieſer internationale 
Schweinehandel nun ſchon ſeit Jahren ungehindert im ausge⸗ 
dehnteſten Maße von dort offen und ungeſcheut ſeinen Ausgang 
nehmen konnte Das Wiener Polizeipräſidium iſt immer und immer 
wieder alarmiert worden, aber man hat ſich durch den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Schwindel täuſchen und die Peſthöhle fortbeſtehen laſſen. 

Die übliche Schutzmarke „Nicht im Buchhandel“ iſt 
notoriſch die unerhörteſte bewußte Lüge. Jeder größere 
Sortimenter wird uns das beſtätigen. Die Proſpekte über die 
ſchändlichſten „Privatdrucke“ werden auf dem gewöhnlichen 
Buchhandelswege und mit den üblichen Rabattangeboten 
verſchickt. Ausnahmen dürften äußerſt ſelten ſein. Selbſt ſolche 
Sortimenter, die den Leipziger Kommiſſionären als chriſtliche oder 
katholiſche bekannt ſind, erhalten zu ihrem ſtändigen Verdruß das 
entſetzliche Zeug. Beweiſe ſtehen maſſenhaft zur Verfügung. Anzu. 
erkennen iſt, daß, wie die meiſten Sortimenter, die noch auf An— 
ſtand und Standesehre halten, ſo auch die Mehrzahl der Leipziger 
Kommiſſionäre die Auslieferung derartiger Schweineware un— 
bedingt ablehnen. Die Namen derjenigen, welche dieſen vor 
nehmen Standpunkt nicht einnehmen, find zum Teil bekannt 
und ſollten von der zuſtändigen Stelle endlich einmal energiſch 
zur Ordnung gerufen werden. Andernfalls müßte man zu dem 
äußerſten Mittel greifen, ſie öffentlich an den Pranger zu ſtellen.“ 

Dieſe Wiederauffriſchung aus dem Artikel vom 20. No— 
vember 1909 enthebt uns eigentlich der Aufgabe, den faulen 
Ausflüchten, welche der Jude Stern durch gefällige Hände 
in die liberale Preſſe lancieren läßt, auch nur ein einziges Wort 
entgegenzuſetzen. Der oben bereits kurz erwähnte Verſuch 
. einer Mohrenwäſche im liberalen „Neuen Wiener Tag 
blatt“ (Nr. 7 vom s. Jänner 1910) hat folgenden Wortlaut: 

„Von anderer Seite erhalten wir die folgenden Mitteilungen: Die 
Hausdurchſuchung und die Beſchlagnahme erſtreckte fid auf eine Reihe 
illuſtrierter Werke, die in mehreren Lieferungen erſchienen und als 
Publikationen einer freien Vereinigung, der „Geſellſchaft öſterreichiſcher 
Bibliophilen“, herausgegeben wurden. Die Bücher werden von dem 
Verlage, in dem fie erſchienen ſind, als ſolche „kultur- und ſittengeſchicht— 
lichen Inhaltes“ bezeichnet. Unter dieſen Büchern befanden fid u. a.: 
John Grand Carteret: Die Erotik in der fran zöſiſchen Karikatur. Visions 
N ai Heuri Lemrot. James Grunert: Ein erotiicher Roman aus 
dem heutigen Berlin. Die Bonbonnière, galante und artige Sammlung 
erotiſcher Phantaſien mit Paraphraſen in Poeſie und Proja. Die Erotik 
in der Kunſt. Erotiſche Märchen. Illuſtrierte Geſchichte der erotiſchen 
Literatur aller Zeiten und Völker. Deveria und fein Kreis. Sechs Mar 
ſtrationen zu den Memoiren der Fanni Hill, erotiſche Tonätzungen von 
Franz von Bayros. 

Die ein zeinen Lieferungen enthalten, wie erwähnt, Illuſtrationen 
mit verbindendem erläuterndem Text. Sie ſind vom Verlage ausdrücklich 


en ſein, dieſe Ankündigung 


als Privatdrucke, die nicht im Handel erſcheinen, bezeichnet. Die 
Bücher wurden — nach einer Note des Verlages — nur an „volljährige 
Subſkribenten“ abgegeben, die Mitglieder der genannten „Geſellſchaft öfter: 
reichiſcher Bibliophilen“ und, wie auch noch hinzugefügt wird, „wiſſen⸗ 
ellen oder künſtleriſch intereſſtert“ find. Unter den konfiszierten Werken 
ollen ſich auch einzelne befinden, die auch in Deutſchland beſchlagnahmt 
und ſchließlich vom Reichsgericht als „wiſſenſchaft liche Publikationen“ frei: 
gegeben worden ſeien. 

À Der Rosnerſche Verlag hat durch feinen Rechtsfreund Schritte 
eingeleitet, um die Verfügung der Staatsanwaltſchaft rückgängig zu 
machen. Der mit 150,000 Kronen angegebene Wert der konfiszierten 
Bücher iſt auf Baſis des Verkaufspreiſes berechnet worden. 

Anläßlich der gerichtlichen Hausdurchſuchung iſt dem amtierenden 
Organ die Mitgliederliſte der Geſellſchaft öſterreichiſcher Bibliophilen 
mit dem Bemerken übergeben worden, daß ſie, wie man ſich aus dem 
Verzeichnis überzeugen könne, Namen enthalte, deren Träger in der wiſſen⸗ 
ſchaſtlichen und der Kunſtwelt Anſehen genießen. 

Von der Firma wird, wie man erzählt, das Einſchreiten 
der Staatsanwaltſchaft auf publiziftiiche Angriffe zurück⸗ 
geführt, die in München und in Wien gegen den Verlag als 
Verbreiter pornog raphiſcher Literatur erhoben wor den ſind. 
Es foll aber auch eine direkte Anzeige bei der Staatsanwalt⸗— 
ſchaft eingelaufen ſein, in der unter eingehender Charakteriſterung der 
pornographiſchen Werke — die Rosnerſche Buchhandlun befaßt ſich, wie 
bekannt, mit dem Vertrieb von Werken aus allen Gebieten der Wiſſen⸗ 
ſchaft, der Literatur uſw. — um die entſprechenden Abhilfemaßnahmen er⸗ 
ſucht wurde.“ 

Wenn die Wiener Staatsanwaltſchaft die Augen 
offen hält und ſich kein X für ein U vormachen läßt, wird 
Rosner⸗Stern mit der Aufwärmung eines alten Schwindels dies⸗ 
mal kein Glück haben. Schlüſſigſtes Beweismaterial zur Ent⸗ 
kräftung der fauſtdicken Lüge, die „Privatdrucke“ der Firma 
Rosner⸗Stern kämen nicht in den Handel und würden nur 
den „Mitgliedern der Geſellſchaſt öſterreichiſcher Bibliophilen” 
verabfolgt, ſteht maſſenhaft zur Verfügung. Dieſe angebliche 
„Geſellſchaft“, die je nach Bedarf auch als „holländiſche“ oder 
„öſterreichiſche und deutſche“ vorgeſpiegelt wird, gehört zu dem 
groteskeſten Humbug, den die Welt geſehen hat. Der frühere 
wütende Konkurrent Sterns, Willy Schindler, iſt der eigentliche 
Erfinder dieſes „Tricks“, mit dem man der Juſtiz ſo lange eine 
Naſe zu drehen verſtanden hat. Nachdem Willy Schindler der 
Berliner Boden zu heiß geworden war, zog er nach Preßburg, 
wo er jetzt mit Stern in beſtem Einvernehmen zu „walten“ 
ſcheint. Neben Wien und Preßburg ift Budapeſt das eigentliche 
Eldorado aller derer, welche mit Hilfe der Druckerpreſſe aus 
ſtinkendem Kot Geld zu machen beſtrebt find. Selbſt der freche 
Schmutzian Väradi, der trotz der über ihn verhängten Poſtſperre 
unſagbare Anpreiſungen ſogar in bayeriſche Provinzſtädtchen 
expediert und ſich in den ſeinen Schmutzſendungen beigelegten 
Proſpekten ſeiner Weltkundſchaft und der beſten Referenzen in 
allen Großſtädten rühmt, bleibt in Budapeſt unbehelligt. 


Um zu Rosner-Stern in Wien zurückzukehren, fo gibt der 
oben zitierte Reinwaſchungsverſuch nur einen winzigen Teil 
der Bücher und Bilderſammlungen wieder, die von dieſer Schmutz 
firma fort und fort durch Kataloge, Proſpekte, Liſten uſw. in 
den wechſelndſten Formen und Adjuſtierungen auf dem Buch— 
handelswege über Leipzig und direkt) ſowie durch Sendungen 
an Privatadreſſen ausgeboten und angeprieſen worden ſind. Die 
Firma Rosner (Stern) iſt ſogar Mitglied des Börſen⸗ 
vereins der deutſchen Buchhändler zu Leipzig, ſo daß 
ihr über Leipzig der Verkehr mit allen deutſchen 
Sortimentern offen ſteht. Wie wir beſtimmt wiſſen, iſt 
die Geſchäftsſtelle des Börſenvereins ſchon lange im 
Beſitz von Material gegen Rosner-Stern. Die offene 
Abſchüttelung des Schmutzbetriebes ift aber ohne ein rechtskräftiges 
Urteil nicht möglich. Jeder anſtändige Sortimenter, der von 
Rosner⸗Stern mit pornographiſchen Proſpekten beläſtigt worden 
ift, ſollte mit dazu beitragen, daß der Buchhändler⸗Börſenverein 
von dieſem Schandfleck befreit wird. Der „Allgemeinen Rund— 
ſchau“ liegen Proſpekte über die unzüchtigſten Bücher vor, welche 
mit dem vollen Firmenaufdruckdes berüchtigten Wiener Hanſes unver— 
langt ſelbſt an namhafte katholiſche Sortimenter verſchickt worden 
ſind. Dieſe Beweiſe laſſen ſich nerhundertfachen. Buchhänd— 
leriſche Proſpekte von Stern-Rosner, die über Leipzig verſandt 
wurden, liegen der „Allgemeinen Rundſchau“ zu Dutzenden vor. 
Aber auch Beſchwerden von Privaten der verſchiedenſten Stände 
über unverlangte Proſpektſendungen der Firma Rosner-Stern 
ſind in einem dicken Aktenbündel geſammelt. So dürfte es denn 
hoffentlich diesmal der geſchäftlichen Geriebenheit dieſer Welt— 
verſeuchungszentrale nicht mehr gelingen, fidh der Juſtiz zu ent 
winden. Aber die Nemeſis darf es nicht dabei bewenden laſſen, ein 
Exempel zu ſtatuieren. Selbſt in Wien betreiben neben Rosner⸗ 
Stern verſchiedene andere Firmen dasſelbe ſchmutzige Geſchäft. 


Nr. 3. 15. Januar 1910. 


Daß die behördlicherſeits eingeleiteten amtlichen Schritte 
ſo ſelten einen greifbaren Erfolg haben, ſcheint uns hauptſächlich 
daran zu liegen, daß der Polizei und den Staatsanwaltſchaften 
keine Geldmittel zur Beſchaffung des zur unzweideutigen Ueber⸗ 
führung notwendigen. Beweismaterials zur Verfügung ſtehen. 
Man iſt in der Regel auf die Beweisſtücke aus privaten Mitteln 
angewieſen. So kommt es denn, daß die Schmutzhändler in 
neunundneunzig von hundert Fällen „mangels Beweiſes“ un⸗ 
behelligt bleiben. Wo abſolut ſichere Anhaltspunkte vorliegen, 
ſollte den Behörden — mehr als bisher — ex officio die Anſchaffung 

Seitdem der 

Reichstag die von den Abgg. Dr. Müller⸗Meiningen und Geheimrat 
Roeren gemeinſam beantragte Reſolution wegen der Einleitung 
Maßregeln gegen die Pornographie 
zum Beſchluß erhoben hat, find in Potsdam und Frant 
furt a. M. gewiſſermaßen Zentralen zur Anſammlung geeigneten 
Materials eingerichtet. Es läge im öffentlichen Intereſſe, wenn 
dieſe Einrichtung zur allgemeinen Kenntnis gebracht und das 
Publikum aufgefordert würde, ſeine Beſchwerden und eventuelles 
Material an dieſen Stellen in Vorlage zu bringen. Die Tätig⸗ 
keit von Vereinen und die private Arbeit Einzelner, welche in 
dieſem gewaltigen Kampfe ihre Geſundheit aufreiben, würde dadurch 
wenigſtens einigermaßen entlaſtet. Mit welchen Rieſenmitteln 
die mit ſataniſchem Eifer fortgeführte internationale Pro 
iſt beiſpielsweiſe 

aus der dem Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ in 
der Weihnachtwoche aus Barcelona zugegangenen Mit⸗ 
teilung zu entnehmen, daß wieder zwanzigtauſend Schmutz 
nach Deutſchland verſandt würden. 
dieſen Giftſtrom 
aufzuhalten, denn die Poſtſperre richtet ſich gegen Sendungen 
mit der Adreſſe des Schmutzhändlers, auch fegt fie eine rechts⸗ 
Schmutzſendungen an beliebige 
Privatadreſſen ſind aber ſelten äußerlich erkennbar. Auch ſcheint 
es ein beſonderer Trick dieſer internationalen Bande zu ſein, 
daß ſie ihre Maſſenſendungen mit Vorliebe zur Neujahrszeit 
hinausgehen läßt, fo daß eine poſtaliſche Kontrolle zur Un- 
möglichkeit wird. Da in Barcelona einzelne Brutſtätten mit 


Hilfe der „Allgemeinen Rundſchau“ aufgehoben werden konnten, 
fih jetzt nach Rußland (Odeſſa) 


beweisdienlichen Materials erleichtert werden. 


internationaler 


paganda der Pornographie arbeitet, 


kataloge 
Auch die Poſtſperre iſt nicht imſtande, 


kräftige Verurteilung voraus. 


ſcheinen einige ſchmutzige Kumpane 
verzogen zu haben. l Dr. Otto von Erlbach. 


G ο DD DD D ο TN ο νο 
Nochmals der „Fleiſchſaft“ Puro vor Gericht. 


ie wir einer Zuſchrift des Herrn Rechtsanwaltes Anton 


Gänßler entnehmen, fühlt ſich dieſer durch unſere Kritik 


ſeines Plaidoyers im Puroprozeß in ſeiner Berufsehre gekränkt. 
Herr Gänßler hat da offenbar in unſere Kritik Dinge hinein- 


geleſen, welche wir nicht zum Ausdruck bringen wollten. An 


ſeiner perſönlichen Ehrenhaftigkeit, feinem perſönlichen Takt und 
ſeinen tüchtigen Anwaltseigenſchaften, ob welcher Herr Gänßler 
allgemein gerühmt wird, haben wir nichts auszuſetzen. Dieſes 
Urteil wird dadurch nicht beeinträchtigt, daß wir zu unſerem Be⸗ 
dauern kritiſch hervorheben mußten, daß der Herr Rechtsanwalt 
in ſeinem Plaidoyer zu wiederholten Malen Unrichtigkeiten geſagt 
hat, die ſich bei genauerer Materialprüfung wohl hätten vermeiden 
laſſen, und daß er namentlich einem als Menſch wie Gelehrter 
gleich hochſtehenden akademiſchen Lehrer unnötig unhaltbare 
Kränkungen — objektiv geſprochen — zugefügt hat. Und von 
dieſem Urteil können wir auch jetzt nicht abgehen, wenn wir auch 
ſchon in unſerem Artikel hervorgehoben haben, daß es zur Ent— 
ſchuldigung des Herrn Rechtsanwaltes dienen mag, daß ihm als 
Juriſten die mediziniſch⸗wiſſenſchaftliche Sache etwas ferner liegt, 
und daß die objektiv unrichtigen Behauptungen nicht von ihm, 
ſondern von irrig Gehörtem herſtammen. Der Proteſt gegen 
Inſinuationen, wie ſie dieſem Gelehrten gemacht worden ſind, 
wird unwillkürlich erregter und voll ehrlichen Zornes ſein, wenn 
er von einem aufrichtigen Verehrer dieſes geraden, mannhaften 
Charakters, von einem Schüler, Berufsgenoſſen, Mitarbeiter, erhoben 
wird. Es iſt eine alte Klage, daß nicht ſo ſelten die an 
ſtändigſten und ehrenhafteſten Zeugen und Sachverſtändigen im 
Gerichtsſaal vom Anwalt der Gegenpartei zu Unrecht verdächtigt 
werden. Es ſind meiſt gerade die tüchtigſten und ſchneidigſten 
Rechtsanwälte, welche im Intereſſe ihres Klienten zu weit gehen. 
Es erſcheint uns aber auch als eine Pflicht der Preſſe, hiergegen 
zu proteſtieren. Dr. Nauva. 
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Allgemeine Rundſchau. ö 


Rechtſprechung und Pornographie. 

in bemerkenswertes Gutachten gab Oberſtudienrat 

Dr. v. Arnold in einer Verhandlung ab, die in den letzten 
Tagen vor der 4. Strafkammer des K. Landgerichts München I 
zwecks Einziehung der von dem Simpliciſſimuszeichner Chriſtophe 
gefertigten Illuſtrationen zu dem Satyricon des Petronius im objet 
tiven Verfahren ſtattfand. Die Verlagsgeſellſchaft Sutter, welche 
den Neudruck der betreffenden Ueberſetzung veranſtaltete und die 
anſtößigen Bilder herſtellen ließ, iſt dieſelbe, welche den berüchtigten 
„Phönix“ herausgab. Dr. von Arnold bezeichnete die Bilder als ob- 
jektiv unzüchtig und verbreitete ſich in intereſſanten Ausführungen 
insbeſondere über den Zweck der Illuſtration eines Buches. 
„Bücher, wie das des Petronius, bedürfen überhaupt keiner 
Illuſtration. Wenn aber Illuſtrationen doch beigegeben 
werden, dann müſſen ſie dem Inhalt ebenbürtig ſein und den 
geſamten Geiſt des Werkes in Charakterbildern von Perſonen 
und Szenen widerſpiegeln.“ Dieſe Auffaſſung hielt Dr. v. Arnold 
auch unbedingt aufrecht, als der Verteidiger darauf hinwies, 
daß das moderne Buchgewerbe Illuſtrationen zur Verſchönerung 
ohne direkten Bezug auf den Inhalt, als bloße Konturen, als 
Abbild der ganzen Atmoſphäre des Buches, beſonders pflege. 
Treffend erwiderte der Sachverſtändige, warum denn dieſe ſog. 
Konturen dann nur erotiſchen, ſexuellen Charakter zeigen? 
Erwähnenswert iſt auch, daß der Sachverſtändige Dr. Pallmann, 
Direktor der graphiſchen Sammlung, der die Bilder mit Hin⸗ 
weis auf erotiſche Zeichnungen von alten Künſtlern in Schutz 
nahm, auf eine Frage des Staatsanwaltes erklärte: „Freilich 
geben wir dieſe Bilder nur ſehr ſelten, manche gar nicht heraus!“ 

Zdmeifellos wird dadurch der Charakter des Unzüchtigen 
noch nicht beſeitigt, daß, wie der Verteidiger hervorhob, die 
Bilder in lediglich verdeckter Form Anſpielungen auf ſexuelle 
Verirrungen enthalten; denn nicht der Beſchauer ſucht zuerſt 
einen derartigen Inhalt, ſondern der Künſtler hat ihn bewußt 
und abſichtlich hineingelegt, und doch wahrlich nicht zu dem 
Zwecke, daß er nicht gefanden und verſtanden wird! Unſeres 
Erachtens läßt fih die unzüchtige Tendenz der hier in Frage 
ſtehenden Zeichnungen am ſchlagendſten aus den mit verblüffen⸗ 
dem Raffinement ausgeführten Randleiſten nachweiſen. Dieſe 
aus geſchlechtlichen Organen zuſammengeſtellten Umrahmungen 
verſchärfen den anſtößigen Charakter der in den Bildern „an- 
gedeuteten“ ſexuellen Verirrungen um ein Bedeutendes. Gegen 
die von der Strafkammer verfügte Freigabe. der be 
anſtandeten Bilder ift ſeitens der Staatsanwaltſchaft 
Reviſion eingelegt. 

Es iſt deshalb zum mindeſten verfrüht, wenn der Verlag 
die Freigabe durch ein volle zwei Seiten des „Börſenblattes 
für den deutſchen Buchhandel“ (Nr. 5, 8. Jan.) füllendes Reklame⸗ 
Inſerat in die Welt trompetet. Das hier großmächtig ver- 
kündete Gutachten des Prof. Max Liebermann, wonach jeder 
Stoff für die Oeffentlichkeit geeignet ſei, wenn er nur künſtleriſch 
geformt iſt, führt zu verblüffenden Konſequenzen. 

Zum Schluſſe noch einiges aus den Ausführungen des 
Verteidigers Rechtsanwalt Eichhold: „Bayern iſt heute die camera 
obscura des Deutſchen Reiches! ... Es gibt Leute, die mit einem 
Luſtrüſſel ausgeſtattet ſind, der auf jede Schweinerei, auch ver— 
meintliche, mit Promptheit reagiert; es laufen Leute herum, 
die der Polizei und Staatsanwaltſchaft ſolche Sachen in ſolcher 
Menge ins Haus ſchicken, daß von Zeit zu Zeit ein Prozeß 
gemacht werden muß. Darunter leidet jeder, der einiger— 
maßen kunſtliebend iſt. Ein Werk, wie „Das gemeinſame Ziel“ 
von Willi Geiger, iſt noch 1907 freigegeben worden. Wenn 
man den heutigen Antrag betrachtet, muß man ſagen, daß in 
zwei bis drei Jahren die Anſchauungen in einer Weiſe 
ſich verſchlechtert haben, wie man es früher nicht gedacht 
hätte . . .“ Wir hätten es kaum für möglich gehalten, daß Sätze, 
wie die vom „Luſtrüſſel“ uſw., in einem Gerichtsſaale aug- 
geſprochen werden dürfen — in der offenkundigen Abſicht, Vertreter 
der Sittlichkeitsbewegung verächtlich zu machen. Der Vergleich 
mit dem „Luſtrüſſel“ iſt um ſo frivoler, wenn man ſeinen Zu— 
ſammenhang mit einer der ſchamloſeſten Zeichnungen Willi 
Geigers im „Gemeinſamen Ziel“ in Betracht zieht. Ueber dieſes 
Werk, das den Gipfel ſexueller Roheit und Perverſität darſtellt, 
iſt hoffentlich noch nicht das letzte Wort geſprochen. Als 
Kurioſum fer noch erwähnt, daß fih der Verteidiger auf weit 
ſtärkere Bilder des Engländers Beardsley berief und auf Vorhalt 
des Staatsanwaltes, dieſer habe ſelbſt auf dem Totenbette ſeine 
Bilder widerrufen, meinte: „ja, aber als Geiſteskranker!“ Cato. 
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München. An den Chorwänden der St. Bennokirche 
hat Matth. Schieſtl in zwei großen Freskogemälden die Trans⸗ 
lation des hl. Benno von der alten Münchener Herzogsburg zur 

rauenkirche geſchildert. Auf der Evangelienſeite ſehen wir geiſt⸗ 

che, auf der Epiſtelſeite weltliche Würdenträger. Alle Siguren 
zeichnen ſich durch Kraft der Auffaſſung und durch feine vergeiſtigte 
Charakterſchilderung aus. Die Geſamtwirkung entſpricht den Er- 
wartungen echter Religioſität wie denen der Kunſt. — Hermann 
Kaulbach, Wilhelm von Kaulbachs Sohn, ſtarb am 9. Dezember. 
Er war Schüler nicht des Vaters, ſondern Pilotys, und tat ſich 
als Hiſtorienmaler allerdings hervor, ohne es aber zu einem wirk⸗ 
lich bedeutenden Range zu bringen. Bilder von ihm find in der 
Neuen Pinakothek („Unſterblichkeit“) und in zahlreichen anderen 
Galerien. Unter ſeinen bekannteſten Werken ſind zu nennen 
„Mozarts letzte Tage“, „Friedrich II. an der Leiche der hl. Elifabeth” 
(Stadtmufeum in Wiesbaden), „Sebaſtian Bach vor Friedrich dem 
Großen die Orgel ſpielend“. Auch als Maler von Kinderbildniſſen 
und als Illuſtrator zeichnete Hermann Kaulbach ſich aus. — Die 
Vereinigung für angewandte Kunſt hat eine Zentralſtelle 
geſchaffen, von der aus für den Bedarf kaufmänniſcher Geſchäfte 
künſtleriſch befriedigende Plakate, Emballagen, Proſpekte und der- 
Wa 1 beziehen ſind. — Die berühmten Rottmannſchen 

andſchaften in den Hofgartenarkaden ſind im Laufe der 
Zeit durch Witterung und Unfug derart verdorben, daß fich Mağ. 
regeln zu ihrer Herſtellung und Sicherung als unvermeidlich erwieſen 

aben. — Die Galerie Heinemann veranſtaltete eine wertvolle 

usſtellung von Werken des Anders Zorn, der Verein für Volks⸗ 
kunſt und Volkskunde eine überaus anmutige und reichhaltige 
Schau von volkstümlicher Heimarbeit, vorzugsweise aus Bayern. Die 
Landshuter Töpferei, die Berchtesgadener, Partenkirchener Schnitzerei, 
die Spitzen aus der Oberpfalz, die freilich etwas an japaniſche 
Vorbilder erinnernden Korbflechtereien von Lichtenfels gehörten zu 
den meiſt bewunderten Gegenſtänden. — Im Studiengebäude des 
Nationalmuſeums gab es eine Ausſtellung von Vorbildern 
dekorativer Malereien aus Kirchen und Schlöſſern für 
Reſtaurierungskurſe. Das Unternehmen hat unbedingt bedeutenden 
Wert in Anbetracht der Ratloſigkeit, mit der man an vielen Orten 
ſolchen Aufgaben der Denkmalspflege gegenüberſteht, die in das 
Gebiet der Herſtellung, ſinngemäße e völligen Nru- 
ſchöpfung dekorativer Malereien einſchlagen. — Von der im un ft- 
verein veranſtalteten juryloſen Ausſtellung wird noch an anderer 
Stelle die Rede ſein. Hiervon F gab es Kollektionen des 
„Ausſtellerverbandes Münchener Künſtler“, der ſonſt immer nur 
nach außerhalb geht. Bolgiano gehört ihm an, von dem neulich 
hier die Rede war, Ernſt Liebermann, Eißfeld, Lindenſchmit und 
andere bekannte, ſo daß die vortreffliche Ausſtellung doch im Grunde 
nichts Unerwartetes bot. Recht ſtimmungsvoll war die Ausſtellung 
der „Walhalla ⸗Geſellſchaft“ (welch ein Name!), von der freilich die 
Hälfte der Werke wegen Raummangel zu Zimmermann überfiedeln 
mußte. Auch hier Namen erſten Ranges wie Thoma, Pietzſch, 
Steppes, Haider uſw. Zum erſtenmal im Kunſtverein erſchien das 
Scholle⸗Mitglied F. W. Voigt, der treffliche Volksſchilderer. Andere 
wollen ſich erſt einen Namen machen und haben auch das Zeug 
dazu, wie H. Hegnauer, Müller- Wildin, Beer⸗Görtz. 

Berlin. Für die neue Turbinenhalle der Allgemeinen 
Elektrizitäts⸗Geſellſchaft hat Peter Behrens die Entwürfe gemacht, 
und ſo iſt Berlin um ein Bauwerk bereichert worden, das, obgleich 
rein techniſchen Zwecken dienend, doch einen monumentalen, künſt⸗ 
leriſch höchſt bedeutenden Eindruck macht. — Die Beſeitigung des 
alten ſchönen, noch durchaus gut erhaltenen Grabſteins des 
Dichters E. T. A. Hoffmann, und die ſtatt deſſen geſchehene Auf⸗ 
erung, eines künſtleriſch minderwertigen bildet wieder einmal 
einen Beitrag au einer gewiſſen Art von Berliner Denkmalpflege 
und iſt daher Gegenſtand berechtigter Proteſte in der Preſſe ge⸗ 
worden. — Buenos Aires. Auf der für 1910 geplanten Bentenar- 
Ausſtellung wird auch die deutſche Kunſt vertreten ſein, hoffentlich 
in fo auserleſener Weiſe, daß fie imſtande ift, fh auf jenem wid. 
tigen Abſatzgebiet den Sraengniffen anderer Nationen e 
zu halten. — Auch in Dresden mußte ein altes Grab beſeitigt 
werden, das jedem Deutſchen bekannt iſt, der ſeinen Schiller liebt, 
nämlich das der „Guſtel von Blaſewitz“, ſpäter Frau Senator 
Auguſte Renner (1763—1856). — Zu Köln wurde im Wallraff, 
Richartz⸗Muſeum eine Aueſtellung zum Gedächtniſſe des dort 
heimiſch geweſenen Porträtiſten Neven⸗Du Mont eröffnet. Seine 
Kunſt ſtand unter dem Einfluſſe der eleganten engliſchen Malerei. 
— Nürnberg. Das Germaniſche Muſeum bedarf, wie man ohne 
weiteres einſehen kann, einer bedeutenden Erweiterung. Die 
Garantiezeichnungen für den Ankauf eines benachbarten Terrains 
find fo weit gediehen, daß dadurch gegen 400,000 Æ, ein Drittel 
der Kaufſumme, gedeckt ſind. — Der Münchener Maler Rudolf 
Schieſtl it an Stelle des verſtorbenen Bek. Gran nach Nürnberg 
berufen worden. — Rom. Unterhalb des Hauſes der Livia auf 
dem Palatin wurden durch Profeſſor Boni ausgedehnte unter- 
irdiſche Räumlichkeiten entdeckt, die nach ihrer Ausſchmückung und 
anderen Kennzeichen dem arg verrufenen Bacchuskult gedient haben. 

Dr. O. Doering Dachau. 
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Entgegnung. 


Gegen Prof. Sägmüllers Anzeige der Schrift von 
Dr. Röſch über die Aufklärung („Allgemeine Rundſchau“, Nr. 2) 
konſtatiere ich, daß Röſch zwar allen meinen Aufſtellungen wider⸗ 
ſprochen, aber keine einzige widerlegt hat. Wenn er trotzdem 
ſo ſchreiben und triumphieren „kann“, wie Sägmüller es be⸗ 
richtet, ſo iſt das nicht durch die Tatſachen bedingt, ſondern 
durch ſeine „wiſſenſchaftliche“ Methode. Dies wird meine baldigſt 
erſcheinende Gegenſchrift jedem zeigen, der Augen hat zu ſehen. 

Würzburg, 9. Januar 1910. 

Prof. Dr. Merkle. 


Anmerkung des Herausgebers: Der II. Teil des Artikels 
„Die kirchliche Aufklärung“ von Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Sägmüller⸗Tübingen erſcheint in Nr. 4 der „Allgem. Rundſchau.“ 
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Dom Büchertiſch. 


Der Kalender Bayerilcher und Schwäbifcher Runft, heraus- 
gegeben von Joſeph Schlecht (Verlag der Geſellſchaft für 
chriſtliche Kunſt, G. m. b. H., München) erſcheint heuer im 
Er erfreut ſchon von 79 durch eine 
farbige Wiedergabe der ehemals im Dom von Freiſing, jetzt in der 
Pinakothek befindlichen Darſtellung des Triumphes der Immakulata 
und des Höllenſturzes. Ein Werk von Rubens, das zwiſchen 1610 
und 1612 entſtanden und einſchließlich der Landſchaft ganz eigen⸗ 
händig ift. Die Rückſeite des Umſchlages zeigt die beiden Flügel 
vom Sebaſtiansaltar der Dominikanerkirche in Augsburg, dem 
berühmten Meiſterwerke Hans Holbeins des Jüngeren (1516) 
Außerdem finden wir in dem Kalender Malereien von dem ehe⸗ 
maligen Hochaltar der Peterskirche zu München. Werke, in denen 
wir die dramatiſche Kraft des Münchener Stadtmalers Jan Polack 
und des Mair von Landshut bewundern. Im übrigen überwiegt 
in dieſem Jahrgange die Plaſtik, vertreten durch ausgezeichnete 
Münchener und Landshuter Chorgeſtühle, Wittelsbacher Dent- 
ſteine, ein St. Georgrelief aus Tegernau und Holzfiguren des in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts in München wirkenden 
Franz Ignatz Günther. Herrliche Architekturbilder bieten die ehe 
malige Jeſuitenkirche in Ellwangen, der Münzhof in München, 
verschiedene Motive aus Amberg, dabei eines, das uns eine der 
in Deutſchland o höchſt felten gewordenen überdeckten Brücken 
zeigt Fügen wir noch hinzu, daß auch die angewandte Kunſt 

urch Beſchreibung und Darſtellung ausgezeichneter Silbergeräte 
Der ekjienstpt ift, ſo wird man von der großen Reichhaltigkeit des 
dabei fo billigen Kalenders (1 4) einen Begriff erhalten. Die 
Textverfaſſer ſind die gleichen wie früher. l 
| Dr. O. Doering Dahan. 


Möhbler, Dr. J. A. Symbolik oder Darſtellung der dogma” 
tiſchen Gegenſätze der Katholiken und Proteſtanten nach ihren 
öffentlichen Bekenntnisſchriften. 7. Aufl. Regensburg 1909. Ber- 
lagsanſtalt vorm. G. J. Manz. XL und 632 S. 4 3.20 Möhlers 
weltbekannte Symbolik bedeutete zurzeit ihres Erſcheinens eine 
epochemachende Tat; überall wurde ſie mit ungeteiltem Beifall und 
lebhaftem Intereſſe begrüßt. Auch heute iſt der Ruhm des Werkes 
noch nicht erloſchen. Vielen brachte und bringt es Aufklärung in 
den religiöſen Streitfragen, Aufklärung über die von den Gegnern 
nur allzuoft entſtellte katholiſche Lehre. So wurde es manchen 
ein Wegweiſer zurück zur alten Mutterkirche. Es iſt daher ſehr zu 
danken, daß das herrliche Buch mit pietätvoll unverändert ge⸗ 
wahrtem Inhalt, aber in ſchönem äußeren Gewand neuerſtanden 
ift. Möchte es auch heute wieder weiteſte Verbreitung und ein ⸗ 
dringendes Studium finden, nicht bloß bei Theologen von Fach, 
ſondern auch bei gebildeten Laien. Prieſter und Volk haben ja 
gegenüber der heute wieder beſonders aufdringlich einſetzenden 
andersgläubigen Propaganda die ernſte Pflicht, den Wert der 
eigenen und den Unwert der gegneriſchen Lehre klar zu durch⸗ 
ſchauen und ſo die Unbeholfenheit, Gleichgültigkeit und leichte 
Verführbarkeit mancher Katholiken zu überwinden. | 

Dr. A. Weber. 


l 


Freunde, werbet für die „Allg. Rundschau“! 


p: Angabe von Adressen, an welche mit einiger Aussicht auf 


Auf Wunsch werden jedem Interessenten drei nacheinander 
erscheinende Hefte zur Probe gratis zugestellt! 2 
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Nach Indien. 
Reiſeſkizze. 
Von Prof. H. Lindner, Darjeeling, Bengal. 
II. 


Der nächſte Morgen fand uns mehr als halben Weges im 
Kanal. Langſam und mit äußerſter Vorſicht gleitet das Schiff 
durch die enge Waſſerſtraße, und mit größtem Intereſſe betrachten 
wir dieſes Wunder der Welt, das die beiden Meere des Alter⸗ 
tums aneinanderkettend die Schiffahrt in ihre uralten Gleiſe 
zurücklenkte und dem Mittelmeer den Handel des Oſtens wieder- 
gab, den ihm Vasco de Gama geraubt. Nach ungefährer Schätzung 
paſſiert ein Dutzend Schiffe täglich den Kanal, und von neun 
aus dieſer Zahl weht die britiſche Flagge. Franzöſiſche Arbeit 
baute Englands Heerweg und Handelsſtraße in ſein reichſtes 
Kronland, Indien. Ein Dampfer der City Line fährt an uns 
vorüber. „Auf dieſem Schiffe“, ſagte ein Engländer, der zufällig 
neben mir ſteht, „wurde mir vor zwei Jahren hinter Aden eine 
Ich dachte, wie oft das Kind nach ſeinem 
Geburtsorte wird gefragt werden, und wie ſeltſam die Antwort 
klingen muß: „Auf der City of Penares, auf dem vierzehnten 
Breitegrad, oſt von Sokotra“, und wie ſtolz ſie es ſagen wird, 


Tochter geboren.“ 


die Tochter des meerbeherrſchenden Albion. 
Landeinwärts, wo in roter Pracht die Sonne emporſtieg, 


zieht ſich leblos und ſtille die Wüſte hin. Wie war einſt dieſer 
leere weite Plan belebt von ſtampfenden Roſſen und Sichelwagen 
und Kriegern mit fremdem Antlitz! Das war, als der Rieſe im 
Stromland des Euphrat und Tigris die Glieder reckte, und 
Aſſurbanipal, ſeinen Fuß auf das Herz Aſiens ſetzend, mit der 
Hand nach Aegypten griff. Dann kamen den gleichen Heerweg 
der Wüſte Sennacherib und viele, und dann Cambyſes, der 
Perſer, der mit eigener Hand den Apis ſchlug. Ueber dieſer Ein- 


ſamkeit ſchwebt die Erinnerung der großen Weltreiche von Gold 
und Silber und Erz. 


keine Kriegswagen und ſtolze Roſſe. 


die Engel des Himmels. 


Einen Steinwurf vom Ufer ſteht ein Zeltlager und raſtet 


eine Herde von Kamelen. Ein alter Beduine, an ſeinen Stab 
gelehnt, blickt ſinnend dem Dampfer nach. So war Abraham 
gekleidet, ſo zog er mit ſeinen Herden. Die alten Patriarchen 
leben fort in dieſen Nomadenvölkern. Es ſind ſchöne, ſtille 


Menſchen, urſprünglich und einfach und ernſt wie die Geſtalten 
der Bibel. 


Nachdem wir den Kanal verlaſſen, gingen wir in der Bucht 


von Suez vor Anker. Als ich vor Jahren hier war, führte eine 


jämmerliche Eiſenbahn vom Landungsplatze in den Ort. Der 


Zug war eben abgefahren, und wir mußten uns mit einem Ejel3- 
ritt begnügen, deſſen Schrecken mir noch lebhaft in Erinnerung 
ſtehen. Das königliche Tier des Hauſes David hatte die Tendenz, 
auf dem äußerſten Grate des Dammes zu wandeln, und wenn 
man das Meer und ſpitzige Steine unter ſich ſieht, iſt es nicht 
ſehr geraten, einem ſtörrigen Eſel gegen den appetitus naturalis 
zu gehen. Als wir zurückkehrten, kam es unter den türliſchen 
Roſſelenkern zu einem Streit um unſere Perſönlichkeiten, der in 
eine nicht unblutige Rauferei endete, und wir waren froh, durch 
das Eingreiſen der Polizei mit heiler Haut davonzukommen. 
Bewegung in einem freieren Raume als der engen Welt des 
Schiffes iſt indes Grund genug, für eine Stunde an den Strand 
zu gehen. So tat ich diesmal und kehrte dann in einem kleinen 
Segelboote zurück. Wir hatten ungefähr die Hälfte unſeres Weges 
3 uns gelegt, als auf ein Wort des Mannes am Steuer 
gs Serieen, das rittlings auf der Spitze des Kahnes ſaß, feine 

inchen einzog und ganz und gar in der Höhlung des Bootes 
ihn vnd Ich wandte mich zur Seite. In unheimlicher Nähe 
au bie ſcharfe Rieſenfloſſe eines Haies das ruhige Waſſer, 
tüd; von Zeit zu Zeit hob ſich der Kopf des Untiers mit den 
3 an Augen und dem gräßlichen Rachen hoch in die Luft. 
iv aa nie einen Hai in ſolcher Nähe gejehen; die Entfernung 
efle t nicht mehr als ſechs bis acht Meter fein, und ich konnte die 
gefleckte Haut des Fiſches aufs genaueſte wahrnehmen. 


Allgemeine Rundſchau. 


Denn zuletzt, nachdem er die eherne 
mazedoniſche Phalanx durch Kleinaſien und Syrien geführt, 
ſchritt auch Alexander über dieſes Sandmeer ins Land des Nils. 
Aber den denkwürdigſten Zug ſah es im Reiche des Auguſtus, 
Es war der neugeborene 
König der Juden, von ſeiner Mutter getragen, auf der Flucht 
vor dem Idumäer, dem König von des Cäſars Gnaden, und 
ſein Heergefolge, zahlreich wie die Sandkörner der Wüſte, ſeine 

eger, deren einer das Heer des Sennacherib ſchlug, waren 


Die Anker werden gehoben, und weiter geht es ſüdwärts, 
dem Roten Meere zu. Was wir bisher vom Orient geſehen, trug 
in all ſeiner fremden Art doch ſehr das Gepräge europäiſcher 
Ziviliſation. Die Bucht von Suez aber iſt das Tor des reinen 
unberührten Oſtens. Glühluft zittert über den rötlichen Felſen, 
blendendes Licht liegt auf Meer und Wüſte, und vernehmbar 
wie das geſprochene Wort ſpricht die Totenſtille der weiten Oede 
den Gruß des Morgenlandes: Salam aleikum. Kein Laut dringt 
herüber von den lebloſen Ufern, ſanft wie ein Nachen wird das 
Schiff durch das ſtille Waſſer des engen Meeresarmes getragen. 
Von einem ſeltſamen Gefühle bewegt gibt ſich der Geiſt ſeinen Ge⸗ 
danken hin. Aber es iſt nicht mehr das klaſſiſche Altertum, das 
aus den Wellen taucht, nicht die ſchmetternde Hand der großen 
Zerſtörer, nicht Schwert noch Leier. Heilig wie Moſes' Dornbuſch 
iſt Luft und Meer, und Erinnerungen aus früheſter Kindheit 
werden die frommen Führer durch das Reich bibliſcher Geſchichte. 
Das einſame Ufer belebt ſich mit haſtigen Geſtalten — ein 
flüchtendes Volk, zum Meere gedrängt. Der Führer hebt den 
Stab gegen das Waſſer, und es entweicht wie der entrollte Papyrus. 
Von Ufer zu Ufer wälzt ſich über das Bett des Meeres eine 
lebendige Flut. Wieder hebt er den Stab, und es rollt ſich 
brauſend auf und ſchlägt zuſammen über dem Pharao und Kriegs- 
wagen und Roß und Reiter. Und am Ufer ertönt das Cimbal 
und fingt Miriam, des Führers Schweſter, den Siegesgeſang. 
Jahrtauſende find vergangen, ſeit dieſes Bild der Erinnerung 
Wirklichkeit war. Und doch! Könnte es leichter ſein, einen Fleck 
der Erde wieder mit den Geſtalten der Vergangenheit zu beleben, 
als hier, wo die Natur in Erſtarrung das Bild der Urzeit feſt⸗ 
gehalten, wo kein Regen das Felsgeſtein verwittert, wo das 
uralte Meer den toten Uferſand beſpült, und derſelbe eherne 
Himmel ewig ſtill über der tauſendjährigen Wüſte ſteht! „Und 
Mofes führte Iſrael hinweg vom roten Meere, und fie zogen 
in die Wildnis von Sur.“ Setze deinen Fuß auf den heißen 
Sand von El Ariſch und atme den glühenden Hauch der Wüſten⸗ 
luft ein — dann lies das Buch Exodus, und die Geſtalt des 
Führers wird rieſengroß in ihrer Kraft, gepaart mit der Milde, 
mit der der „ſanftmütigſte der Menſchen“ das Murren ſeines 


Volkes trug. 

Auf dem weſtlichen Meere ſchwimmt wagrecht die Sichel 
des Mondes wie eine goldene Gondel der Märchenwelt und ver- 
ſinkt in den Wogen. Aus dem Dunkel der Erde hebt ſich ein 
Bergrücken in das matte Licht des Sternenhimmels, und wie 


das Auge auf den Umriſſen der höchſten Zacken haftet, fühlt das. 


Herz, das den Glauben der Kindheit bewahrt, fich vom Schauer 
der Ehrfurcht beklommen. Dort drüben war es, wo Horebs 
Dornbuſch in Flammen ſtand, daraus der Engel des Bundes 
ſprach: „Löſe deine Schuhe von deinen Füßen; denn der Boden, 
worauf du ſtehſt, iſt heiliges Land.“ Und weiter noch im Süden 
die ewig denkwürdigen Höhen, die das wandernde Volk Gottes 
mit Entſetzen ſah, als „der Anblick der Herrlichkeit des Herrn 
wie brennendes Feuer auf dem Gipfel des Berges lag“, Sinai, 
der Tabor des Alten Bundes, wo unter Blitz und Donner das 
Wort ausging an die Völker der Erde und in Stein gegraben 
ward für ewige Zeiten: „Ich bin der Herr, dein Gott.“ 

Ueber Nacht iſt die Halbinſel des Sinai verſchwunden, und 
hat uns das Schiff in das offenere Meer getragen. Der rote 
Feuerball der Sonne beginnt ſeine heiße Tagesarbeit über dem 
bleiernen Waſſer, über den nubiſchen Felſen und den Sand- 
wüſten Arabiens, und was er ſchafft, iſt jene ſengende Luft, die 
das Rote Meer, eingeſchloſſen von zwei glutſtrahlenden Küſten— 
ländern, ſo ſchrecklich macht. Das ungeſchützte Auge ſchmerzt 
und entzündet ſich an der gleißenden Fläche, und die Erſchlaffung, 
die in die Glieder ſinkt, gibt ſich durch die Stille kund, die auf 
dem Deck des Schiffes herrſcht. Der Blick ſchweift hinüber zur 
Linken, wo ſich, oft kaum ſichtbar, im heißen Dunſt der Küſtenſtrich 
hinzieht, und wieder feſſelt den Gedanken das Bild eines jener 
Männer, die das Geſchick von Millionen in ihre Hand genommen 
und als religiöſe Geſetzgeber Führer der Menſchheit geworden. 
Dort iſt ſeine Heimat, das Wiegenland einer der edelſten Raſſen, 
das Land des hochgewachſenen, ſehnigen Arabers, braun von 
Haut, ſchwarz von Haar. Sein Nacken hat nie ein fremdes Joch 
getragen, und der Stolz der Freiheit blitzt aus ſeinem dunklen 
Auge. In ſeltener Weiſe iſt Kraft und Kühnheit mit den milderen 
Tugenden der Gaſtfreundſchaft und Bruderliebe gepaart, und 
die harten Lippen formen ſich ebenſo leicht zum ziſchenden Fluch 
wie zur weichen Mutterſprache der Poeſie. Es wäre ſchwer, 
einen Typus zu finden, auf dem das Auge mit größerem Wohl⸗ 
gefallen ruhte, als die ſchlanke ſtolze Form des Beduinen. 


Seite 47. 
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Heller Wintertag. 


Geste fag in den Bärten Bol 

Mon verſchüchterten Sonnenftraßfen ; 
Es Bing in den Kronen ein zitternder Bauch 
Fern drunten in ſtiklen Talen. 


Ich dachte, das wäre vom Früßhking ein Gruß, 
Ein erſtes, werbendes Bofen, - 

(Wie's ſonſt Bei naßender Glütenzeit 

Sich ſchmiegt um die Sträucher der Goſen 


Da flocht der Abend die Nebel dicht 

Und brachte den Winter zu Rechte: 

Es legte der Froſt ſich um Weiher und See 
Mit feinem demant nen Seflechte 


Und doch, es brachte der Wintertag 
— Mir tröſtendes Hoffen und Anen: 

Bald legt feinen Gkuͤtenkranz der Lenz 

Auf verwaiſte Pfade und Bahnen 


= Dans Geſold. 
BELE NRRL K 


Neuere Literatur über Luftrecht. 


Die Aera der Beherrſchung der Lüfte hat begonnen durch die 
Erfindung von Lenkluftfahrzeugen. Damit erwuchs der Willen- 
ſchaft die Aufgabe, auch für den Rechtsverkehr in der Luft Normen 


zu finden. Dies iſt keine kleine. Aufgabe, wenn man bedenkt, daß 
es ſich in der Regel nicht um nationale Rechtsfragen handelt, 
welche leicht auf dem Wege nationaler Geſetzgebung geregelt werden 
können. Rechtsfragen entſtehen für Luftfahrzeuge meiſt bei gewollter 
oder ungewollter Grenzüberſchreitung. Dieſe Fragen gehören dann 
dem internationalen Privat- oder Strafrecht (z. B. Geburten, Ber» 
brechen uſw. in einem fahrenden Ballon), oder dem Völkerrecht 
(z. B. Spionage vermittelſt Photographie, Bombenwerfen auf 
fremdes Staatsgebiet aus einem Ballon uſw.) an, und können 
nur ſchwer in analoger Anwendung geltender Grundſätze beant- 
wortet werden. Es fehlte eben bisher die Grundlage: Die Frage 
nach der juriſtiſchen Natur der Luftſäule und der darin ent- 
haltenen Atmoſphäre war noch faſt gar nicht ventiliert worden. 


Privatrechtlich, alſo ſoweit die Luft zur Errichtung von Bauten, 


Telegraphenſtangen uſw. auf fremden Grundſtücken und wegen 
Einwirkung auf fremde Grundſtücke durch Geräuſch, Rauch, Ruß, 
Gaſe, Gerüche uſw. in Betracht kam, gingen wohl die Geſetzgeber 
aller Länder davon aus, daß der Grundſtückseigentümer in ver 
nünftigen Grenzen ein Verfügungsrecht über die Luft habe. Ein 
völlig entgegengeſetzter Grundſatz ſollte ſich allem Anſcheine nach 
im öffentlichen Recht und namentlich im Völkerrecht entwickeln. 
„L’air est libre“ hieß die Parole, welche in einer Zeit, wo die 
Lenkluftſchiffahrt noch als Ideal der Zukunft den Geiſtern vor⸗ 
ſchwebte, der verdiente Herausgeber der „Revue générale de droit 
international public“, Paul Fauchille, in die Welt rief. Man hatte 
noch keine praktiſche Erfahrung; in dem Beſtreben, der Luftſchiff⸗ 
fahrt alle Hinderniſſe aus dem Wege zu räumen, anerkannte das 
Inſtitut für internationales Recht auf den Kongreſſen zu Brüſſel 
1902 und zu Gent 1906 das Prinzip der Luftfreiheit als Rechts- 
norm. Bekannt und praktiſch verwendet war damals allerdings ſchon 
die Beherrſchung der Lüfte durch drahtloſe Telegraphie. Aber dieſe 
Art der Einwirkung auf fremde Lufträume tritt nicht augenfällig 
in die Erſcheinung, ſo daß man in Gent glaubte, derſelben zu— 
gunſten der Luftfahrt durch gewiſſe Einſchränkungen des Prinzips 
der Luftfreiheit Genen werden zu können. So war die Luft 
freiheit auf dem beſten Wege zur Völkerrechtsmaxime. 

Zurzeit ſetzt jedoch ein Umſchwung ein. Wie es ein Deutſcher 
war, der zuerſt die Luft mittels Lenkballons durchkrenzte, ſind es 
auch deutſche Autoren, welche in ruhiger, poſitiver Arbeit die 
Notwendigkeit dargetan haben, den Staaten auch bezüglich der 
über ihrem Gebiete ſich erſtreckenden Luftſäule Souveränitätsrechte 
einzuräumen. Sache der Staaten iſt es dann, auf Grund von 
Zugeſtändniſſen der Luftſchiffayrt und der Radiotelegraphie die 
Bahn frei zu machen. Neben Weſtlake, der ſchon 1906 in Gent 
der Feſtlegung, der Luftfreiheit energiſch widerſprochen hatte, 
ließen von Liſzt, von Martitz, Fleiſchmann (Halle) 
und Grünwald gelegentlich erkennen, daß ſie auf dem 
Boden der Souveränitätstheorie ſtehen. Das Verdienſt jedoch, 
durch eingehende Unterſuchungen dieſer Theorie eine wiſſen— 
ſchaftliche Unterlage gegeben zu haben, muß zwei in der jüngſten 
Zeit erſchienenen Schriften zuerkannt werden, auf welche hier 
nachdrücklich verwieſen werden foll. Der Würzburger Univ. Prof. 
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ſchiffahrts recht“, München und Berlin 1909, J. Schweitzer 
Verlag (Arthur Sellier), broſch. 4 1.50, das Luftrecht hauptſächlich 
unter dem Geſichtswinkel der Luftſchiffahrt. Schon der Umſtand, 
daß Meurer ſich nicht allein mit einer grundſätzlichen Würdigung 
begnügte, ſondern zuſammenhängend die wichtigſten Fragen privat⸗ 
rechtlicher, ſtaatsrechtlicher und kriegsrechtlicher Natur kritiſch be- 
trachtete und ſondierte, bot eine Gewähr dafür, daß er nicht in tote 
Bahnen geriet. Mancherorts eingeſtreute Bemerkungen deuten darauf 
hin, daß Meurer ſtets auch die Verhältniſſe der drahtloſen Telegraphie 
im Auge behalten hat. Gleich wie der Luftſchiffahrt gibt auch 
der Telegraphie ohne Draht das Luftrecht die Grundlage. Ein 
brauchbares Luftrecht muß fih alfo auch den praktiſchen Bebürf- 
niſſen der Telegraphie mit Hertzſchen Wellen anpaſſen. Dieſe Seite 
des Luftrechts hat eingehend Dr. 3o eph Kauſen, ein Schüler 
Prof. Meurers, in ſeiner Schrift „Die Radiotelegraphie im 
Völkerrecht“, München 1910, J. J. Lentnerſche Buchhand⸗ 
lung (E. Stahl), broſch. 4 2.—, behandelt. Er hat die möglicherweiſe 
auftretenden Rechtsfragen gelegentlich der Radiotelegraphie zwiſchen 
zwei verſchiedenen Nationen im Frieden wie im Kriege in gründ- 
licher Weiſe geprüft und jeweils zutreffende Schlußfolgerungen 
gezogen. Kauſen gehört zu den wenigen Juriſten, welche ſich 
in wirklich ſchwierige techniſche Fragen mit Leichtigkeit ein- 
arbeiten. In dem Verſtändnis der techniſchen ea e liegt 
eine der Hauptſchwierigkeiten bei Behandlung dieſes Stoffes. 
Kauſen nimmt jeweils vom Privatrecht ſowie vom Staatsrecht 
ſeinen Ausgang und ſtreift auch die Luftſchiffahrt, ſo daß auch ihm 
keine wichtigen Momente entgangen ſind. Bemerkenswert iſt, daß 
Kauſen den Luftraum über dem mare liberum frei ſein läßt, den 
Luftraum über nicht okkupiertem Feſtland als „ſtaatenlos“ be- 
zeichnet und nur den Luftraum über dem Staatsgebiete der 
abſoluten Souveränität unterwirft. Ein Vorzug beider Schriften 
iſt es, daß ſie von einem ſchwulſtigen Wortballaſt Umgang nehmen, 
wie er leider ſo oft bei der e Beſprechung neuer großartiger 
Erfindungen und ihrer Konſeguenzen anzutreffen iſt. In dieſen 
Kardinalfehler iſt z. B. Dr. Maxim Fleiſchmann in ſeiner 
Schrift „Grundgedanken eines Luftrechts“, München 1910, 
Verlag von Ernſt Reinhardt, broſch. M 1 50, verfallen. Dieſe 
Schrift, welche keine neuen Gedanken bringt, hätte denſelben Effekt, 
Seife ne Aai geſchrieben worden wäre, und gleicht inſofern einer 
ifenblaſe. | 

Wer ſich mit den erörterten Fragen beichäftigt (auf dem nächſten 
Kongreß des Institut de droit international, vorausfichtlich zu 
Oſtern 1910 in Paris, dürften dieſelben im Vordergrunde des 
Intereſſes ſtehen), kann an den erwähnten Schriften Prof. Meurers 
und Dr. Kauſens nicht unachtſam vorübergehen. Die beiden Schriften 
weichen in manchen Punkten grundſätzlich von einander ab, was 
angeſichts der noch ſo jungen Materie ganz natürlich iſt. In 
dieſen Fragen gibt es kein ſtarres Naturrecht. — Wer ſich noch 
weiter, namentlich über die geſchichtliche Entwicklung der 
Fragen orientieren will, dem ſeien die verſchiedenen Schriften 
des Züricher Univ. Prof. Meili, „Die drahtloſe Tele 
graphie im internen Recht und Völkerrecht“, „Das Luftſchiff im 
internen Recht und Völkerrecht,“ „Ballons, Flugmaſchinen und die 
Jurisprudenz“, ſämtliche bei Orell Füßli, Zürich 1908 bzw. 1909, 
ſowie die Schrift Dr. Landsbergs „Die drahtloſe Telegraphie 
im deutſchen und internationalen Verkehrsrecht“, Marburg 1909, 
empfohlen. Meili ſteht allerdings noch faſt kritiklos auf dem Boden 
der Brüſſeler und Genter Inſtitutsbeſchlüſſe, während Landsberg 
ſich bereits auf den Standpunkt der Souveränitätstheorie geſtellt 
hat. Dr. Ahrendt. 


BLECE KKK. 
Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


| Hoftheater. Von Louis Spohrs einſt hochgeprieſenen Ton” 
ſchöpfungen hört man heute faſt nur einige Violinkonzerte, in 
deren Wiedergabe Virtuoſen ihm, der ſelbſt ein Geiger erſten 
Ranges geweſen, nahezukommen ſuchen. Aus Anlaß von Spohrs 
fünfzigſtem Todestag (im Oktober) hat man ihn wieder mehr zu 
Worte kommen laſſen, und dieſe Koſtproben im Konzertſaale ließen 
die beiten Seiten feiner vornehmen Begabung hervortreten. Das 
Hoftheater brachte nun eine Neueinſtudierung von Spohr glück: 
lichſtem Bühnenwerk „Jeſſon da“ und der Eindruck war hier der 
nämliche, wie in den ungefähr ſechs anderen deutſchen Opern 
häuſern, die mit ihrer Erinnerungsfeier ſich ſtrenger an den 
Kalender gehalten. Man kam, obwohl der Vorſtellung nur 
rühmenswertes nachzuſagen ift, nicht über das Gefühl des Re 
ſpektes vor der Gediegenheit der Arbeit hinaus; nur in einigen 
Arien tritt uns ſtärkeres unmittelbares Empfinden entgegen, die 
weiche Chromatik, die aus Spohrs hervorſtechendem Intereſſe für 
die Geigenkunſt herrührt, läßt den Mangel an wirklichem dra⸗ 
matiſchen Leben noch ſchärfer hervortreten. Das dvrientaliſche 
Kolorit iſt muſikaliſch geſchmackvoll verwendet; die Balletts und 
die vielen äußeren Effekte der Bühnenvorgänge im Gejchmade 


Dr. Chriſtian Meurer behandelt in feiner Schrift „Luft- | der „Großen Oper“ beweiſen den bühnenerfahrenen Mann. Der 
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Darftellungserfolg war bedeutend; insbeſondere Frl. Fay Lig 


ihre glänzenden Mittel und reifende Geſtaltungskunſt in der 


rolle von glücklichſter Seite. Felix 


arbenfrohe Umwelt Sorge getragen. 
= an baner Dichterabend. Ernſt 


u 
Vertretern der ſogenannten „alten Schule“ abſprechen will. Von 


Max Haushofer wirkten am vorzüglichſten die humoriſtiſcher 
Schlaglichter nicht entbehrenden Malerlieder, welche im 
Druck noch nicht vorliegen. Ferdinand v. Hornſteins dramatiſche 
Szene „Der Kampf mit dem Schlaf“ iſt für den Vortrag äußerſt 
dankbar, und Poſſart wußte dieſe tragiſche Krankenſtubenatmoſphäre 


mit höchſter Kunſt vor unſer geiſtiges Auge zu ſtellen. Von ähnlich 
düſterem Vorwurf ift F. v. Oſtinis Dichtung „Morphium“; von 


K. v. Heigels „Bar⸗Cochbas Tod“ und „Auf HH. Kleiſts Grab“ 


iſt das erſte von größerer, wenn man ſo ſagen darf dekorativer, 
Den Schluß bildete 


H. v. Gum p penberg, deffen echte, wenn auch oft etwas ſpröde 
| 


das zweite von innerlicherer Wirkung. 
Lyrik in Poſſarts meiſterlicher Interpretation gute Wirkung tat. 
Das übervolle Haus ſpendete beneifterten Beifall. 

Aus den Honzertfälen. In anerkennenswerter Weiſe ver- 
mittelte das 6. Abonnementskonzert des Konzertvereins uns 
wiederum eine Novität. Zwar wird man Rudolf Siegels 
heroiſche Tondichtung“ nicht zu überſchätzen geneigt fein, ſtatt⸗ 
liches technisches Können und Empfindung wird man aber dem 
(noch jungen) Komponiſten nicht abſprechen können. Eine fonder: 
liche Stärke der individuellen Prägung tritt in der Erfindung 
82115 nicht zu Tage. Die freundliche Aufnahme, welche das von 
ferdinand Löwe meiſterhaft interpretierte Orcheſterwerk fand, war 
eine nicht unberechtigte. Zu grandioſer Wirkung brachte der 
Dirigent die in machtvoller Steigerung und großsügiger Nuan- 
cierung gebotene „Fauſtſymphonie“ von Liſzt. Das Tenorſolo 
fang Felix Senius mit Empfindung und Geſchmack und der 
Männerchor fand durch Mitglieder des „Liederhortes“ eine durch 
Klangſchönheit fich auszeichnende Vertretung. In der erſten Mb- 
teilung bot Senius die Arie des Ottavio aus „Don Juan“ 
italieniſch und „Laut, wie des Donners Schreckenshall“ aus Hän⸗ 
dels „Samſon“ ſtimmſchön, wenn vielleicht auch mit etwas zurück⸗ 
haltender Kraft. Der Soliſt wurde mit reichem Applaus bedacht, 


wiewohl die Wahl dieſer Arien in den Geſamtſtil des Konzertes 


uns nicht völlig zu paſſen ſchien. — Auf den 3. Januar fiel die 
weijahrhundertfeier von Giov. Batt. Pergoleſis Geburt. In 

ünchen hat ſich aus dieſem Anlaß unter der Leitung des Dom⸗ 
organiſten Jofeph Schmid eine Pergoleſi⸗Geſellſchaft gebildet, 
deren Erinnerungsfeier ſehr eindrucksvoll verlief. Jof. Schmid 
zeichnete ſich als berufener Dirigent und feinfinniger Bearbeiter 
aus. Die wertvollen Darbietungen fanden unter der glänzen- 


den Mitwirkung bewährter Soliſten ſtarken, ungekünſtelten Beifall. 
Auch der Ko na ertverein gedachte dieſes genialen Muſikers durch 


Aufführung feiner „Sinfonia G. dur“, deren Stimmen ſich ab. 
ſchriftlich in der Bibliothek von Upſala befinden und für unſere 
Aufführung benutzt wurden. Es folgte die Ouverture zur Oper 
„Dlimpiade”. Aus beiden Werken ſpricht eine fo friſche Empfindung, 
daß es zum künſtleriſchen Genuſſe keines rückſchauenden muff 
hiſtoriſchen Wiſſens bedurfte. Prill dirigierte die Tondichtungen 
mit Stilgefühl. Am Cembalo wirkten Elfriede Schunk und Lud. 
Schittler mit Hingebung. Auch die drei Sangſtücke aus „Cephale 
et Procis“ von Grétry (1741—1813) waren mit Verſtändnis und 
Sorgfalt einſtudiert. Mottls Bearbeitung bewies wieder deſſen 
oft bewährtes Stilgefühl. In Mozarts konzertanter Symphonie 
(No. 364) zeigten Heyde (Violine) und Jof. Stiglitz (Viola) ihr 
bedeutſames Können in beifallswürdigſter Weiſe. Den Schluß 
bildete eine wirkſame Wiedergabe von Brahms D-dur Serenade. 
Es war ein ſehr harmoniſcher Abend, der ſowohl in Hinſicht auf 
das intereſſant gewählte Programm, wie auf die Leiſtungen den 
ſtürmiſchen Beifall voll verdiente. l l 
„Max Reinhardt vor Gericht.“ Der Berliner Theaterleiter 
beſaß für ſein Gaſtſpiel im Künſtlertheater keine Konzeſſion, und 
die Münchener Polizei ließ durch eine gerichtliche Klage post festum 
feſtſtellen, ob eine ſolche nötig ſei, reſpektive die Berliner n 
ausreiche. Das Münchener Schöffengericht ſprach Reinhardt frei, 
und die Behörde wird fich an die höhere Inſtanz wenden. Ich 
hatte urſprünglich nicht die Abſicht gehabt, den Leſern diefe Nn 
peienenbeit vorzutragen, denn ſie iſt im Grunde nur eine Doktor⸗ 
ge, die Juriſten intereſſiert und Theaterleiter, welche auf Reiſen 
Berit Nach den zumeiſt etwas karnevaliſtiſch gefärbten unſachlichen 
ten der Tagespreſſe hielt auch ich das ganze polizeiliche Bor” 
gehen für einen Schwabenſtreich. — Nun hat die Behörde fih zu 
einer Flucht in die Oeffentlichkeit genötigt geſehen, die die 
Angelegenheit in einem anderen Lichte erſcheinen läßt. Die 
Polizei it nun einmal in Deutſchland eine unpopuläre Behörde: 
Ausländer finden es immer unverſtändlich, warum auch ſonſt ruhige 


Mottl meiſterte das Orcheſter 
mit feinfühligem Geſchmack und Profeſſor Fuchs hatte für eine 


) von Poſſart hat feine 
impoſante Rezitationskunſt ſtatt den klaſſiſchen Dichtungen auch 
einmal zeitgenöſſiſchen dienſtbar gemacht. Auch hier mit vollem Er- 
folge. Schon feine Wilhelm Buſch⸗Vorleſungen haben uns ſeinerzeit 
gezeigt, mit welch ſchlichten Mitteln Poſſart große Wirkungen 
erzielen vermag, jene „ſchlichten“ Mittel, welche man ſo oft den 


räfidenten, ſo eine Art mißliebigen Vorgeſetzten ſehen, den ein 
9 210 zu ärgern als ein berechtigtes Pläſir gilt. Im Falle Rein- 
hardt muß man anerkennen, daß die Beine fig von dem ihr zu” 
meiſt gemachten Vorwurfe bureaukratiſcher Kleinlichkeit frei 
gezeigt hat. Sie hat bereits am 11. Mai ausdrücklich die nach⸗ 


frägliche Erledigung der Konzeſſionsangelegenheit gefordert, und 


Reinhardt hat das ihm aufgegebene Geſuch nie geſtellt. Die 
Polizei war alſo der Form nach berechtigt, das Theater zu ſchließen. 
Sie hat, um dem künſtleriſchen Unternehmen keinen Eintrag zu 
tun, ruhig bis in den Herbſt fortſpielen laſſen und benützt nun 
den Winter zum Austrag dieſer Künſtlertheaterfrage. Es iſt alſo 
ar kein Grund vorhanden, die Polizei zu verulken. Gerade aus 
Den Kreiſen der Bühnenkünſtler und ihren Intereſſenverbänden geht 
neuerdings der Ruf nach ftantlicher Regelung verſchiedener Fragen, 
und man hofft von dieſer Seite von dem geplanten Reichstheater⸗ 
eſetz mehr, als es wird leiſten können. Warum ſträubt man ſich nun, 
een Fragen gerichtlich austragen zu laſſen? Denn 
hierum handelt es ſich doch, nicht um eine kleine Geldſtrafe für 
Reinhardt. Die Praxis ift in den verſchiedenartigen Bundesſtaaten 
verſchiedenartig; ſo forderte z. B. die großherz. heſſiſche Polizei 
für ein Gaſtſpiel des Münchener Volkstheaters in Darmſtadt und 
Mainz beſondere Konzeſſion. Anläßlich der Verheſcheidung eines 
ſolchen Konzeſſionsgeſuches Reinhardts wäre nach dem Schreiben 
der Polizei eine Reihe wichtiger finanzieller, ſozialer und 
künſtleriſcher Fragen zur Erörterung gelangt, ſo die Frage 
der Kautionsleiſtung, die Fragen, ob von einem Theaterdirektor 
auch die tatſächliche Leitung des Unternehmens verlangt oder er- 
zwungen werden kann, oder ob er berechtigt ift. fih größtenteils 
durch der Polizei nicht benannte Geſchäftsführer, Dramaturgen 
oder Regiſſeure vertreten zu laſſen, deren perſönliche Verhältniſſe 
nach § 32 Gew.⸗O. nicht geprüft find, ob nicht durch das Verbot 
des Arrangements eingeſchobener weiterer Gaſtſpielreiſen — Ab⸗ 
echer — einer übermäßigen Inanſpruchnahme des Perſonals 
vorgebeugt werden fol uſw. l 
Man ſieht, es find dies Fragen, die, mag man fie fo oder 
ſo gelöſt wünſchen, keineswegs jeder Wichtigkeit entbehren; ſie 
wären auch ſchon längſt entſchieden, wenn der beflügelte Thespis. 
karren Reinhardts eben nicht eine 1 Inſtitution wäre. 
Verichiedenes aus aller Welt. Das Berliner Hebbeltheater 
ſteht wie vor einigen Monaten wiederum vor finanziellen Schwierig ⸗ 
keiten. — In Berlin wird die Gründung eines neuen Opernhauſes 
von privater Seite betrieben. Die Errichtung des Hauſes, das 
2500 Perſonen faſſen Jeo. dürfte einſchließlich der Grundſtücke 
4½ Millionen koſten. Die neue Bühne will fich nach Ablauf der 
Schutzfriſt in der Hauptſache der Pflege des Wagnerſchen Muſik⸗ 
dramas widmen. — In Leipzig hatte der „ſchlechte Ruf“, ein 
Rokokoſcherz von Oskar Blumenthal guten Erfolg. Er iſt nach 
Berichten eine zwar im Grundmotiv nicht neue, aber dem Weſen, 
Stil und Gebaren des achtzehnten Jahrhunderts glücklich angepaßte 
Liebesfarce in Reimen. — Das Freilichttheater in Hertenſtein bei 
Luzern hat für die kommende Spielzeit eine Anzahl bedeutender 
Künſtler gewonnen, ſo wird Kainz in der vom Freiherren v. Gleichen⸗ 
Rußwurm, dem Urenkel Schillers, verdeutſchten Oreſtie des Aeſchylos 
auftreten. — Die Mailänder Scala brachte 112 Jahre nach der 
Pariſer Premiere Cherubinis „Medea“ mit geringem Erfolg. — 
Beifällig aufgenommen wurde bei ihrer Turiner Uraufführung 
Mario Coſtas komiſche Oper „Kapitän Frascaſſa“. — Im letzten 
ahrzehnt find in Frankreich laut Ausweis des Schriftſtellerver⸗ 
andes zehntauſend Novitäten in Szene gegangen. Wenn man 
denkt, wie wenige Stücke überhaupt eine Annahme ſeitens der 
Bühnen erreichen, ſo muß man die Produktion zu einer erſchreckend 
hohen Ziffer einſchätzen. In Deutſchland iſt die Ueberfülle wohl 


noch größer. 
L. G. Oberlaender. 


München. 
BLEEE BBL TER 


Oberammergau. 

Zu keiner Zeit beſitzt der beſcheidene Name dieſes lieblich zwiſchen 
hübſchen Vorbergen des oberbayeriſchen Hochlandes gelegenen Alpendorfes 
einen fo hoben und vielfach religiöſe Begeiſterung erweckenden Klang als 
gerade im jeweiligen Paſſionsjahr, in dem dort ausſchließlich durch die 
eingeborene Ortsbevölterung das Leben und Leiden Jeſu Chriſti zur 
ſchauſpieleriſch vollendeten Darſtellung gebracht wird. Obwohl nun die 
heurigen Paſſionsaufführungen erſt am 11. Mai beginnen, alſo bis zur 
Eröffnung des Paſſionstheaters noch mehrere Monate verfließen müſſen, 
beſchäftigt man ſich bereits jetzt in der geſamten Kulturwelt mit Ober— 
ammergau in einer Weiſe, wie es bisher wohl noch nie der Fall war. 
Schon im verfloſſenen Herbſt begannen die großen internationalen Reife: 
bureaus mit der Entfaltung ihrer Propaganda in Europa und Amerika 
um in ihrer Eigenſchaft als offizielle Vertreter des Paſſionsſpielkomitees 
den internationalen Fremdenſtrom in wohlgeordneter Weiſe nach Ober— 
ammergau zu leiten und in entſprechender Art auf die verſchiedenen 
Aufführungstaae zu verteilen. 

Damit iſt allen Beteiligten, einerſeits der Gemeinde Oberammergau 
und anderſeits den Beſuchern der Paſſionsſpiele, gleichzeitig in beſter 
Weiſe gedient. Die Paſſionsaufführungen, die bekanntlich nur alle zehn 
Jahre ſtattfinden, verurſachen der Gemeinde febr große Unkoſten, die gedeckt 


und vernünftige Bürger in ihr, vom Nachtwächter hinauf bis zum i werden müſſen durch die Einnahmen, die die Eintrittsgelder ergeben. 
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Gleichzeitig ſind die Mitwirkenden bei den Aufführungen auch Vermieter 
von Zimmern. Es iſt nun klar, daß der Paſſionsſpielleitung und jedem 
einzelnen Oberammergauer daran liegen muß, daß ſich der Zuſtrom der 
Beſucher ohne zu große Schwankungen möglichſt gleichmäßig geſtaltet, 
damit nicht plötzlich große Maſſen andrängen, die nicht untergebracht 
werden können, oder umgekehrt, das Theater halbleer iſt. Aber auch für 
jeden Beſucher Oberammergaus ift es ſehr vorteilhaft, wenn er ſchon vor 
[einer dortigen Ankunft feine beſtimmte Wohnung und feinen ficheren 
Platz im Theater hat. Dadurch ift er, was namentlich für Ausländer febr 
in Betracht kommt, vielen Unannehmlichkeiten ſowie Opfern an Zeit und 
Geld überhoben. Den notwendigen Ausgleich bezüglich des Fremden⸗ 
tromes nach Oberammergau herbeizuführen, ſind aber nur die großen 
eiſebureaus mit ihrem internationalen Apparat in der Lage. . 
Die abſolute Notwendigkeit einer geregelten Verteilung des 
Fremdenſtromes auf die verſchiedenen Spieltage ergibt ſich daraus, daß 
die Zahl der Fremden in Oberammergau von Paſſionsjahr zu Paſſions⸗ 
jahr erheblich geſtiegen iſt, und bereits im Jahre 1900 annähernd 
200 000 Beſucher dort waren. In dieſem Jahre iſt allen Anzeichen 
nach mit einer bedeutend höheren Ziffer zu rechnen. Dabei verfügt 
Oberammergau nur über rund 4500 Betten; auch das Theater 
last nur 4500 Zuſchauer. Das Programm enthält von Mitte 
ai bis Ende September zuſammen 30 Hauptſpieltage. Reicht der 
Zuſchauerraum für die Gäſte nicht aus, dann wird das Spiel am 
nächſten Tage in gleicher Weiſe wiederholt. Dieſe Nachſpiele werden 
in Oberammergau und Umgebung ſowie in München rechtzeitig durch 
Plakate bekannt gegeben. Die Aufführungen beginnen vormittag 8 Uhr 
und dauern, unterbrochen durch eine zweiſtündige Mittagspauſe, bis abends 
6 Uhr. Die Preiſe der Plätze betragen: Logeuplatz 20 K, 1. Platz 10 4, 
II. Platz 8 /, III. Platz 6 K, IV. Platz 4 K und V. Platz 2 .. 
N Der Verkehr mit Oberammergau wird ſich 1910 weſentlich anders 
geſtalten, als in früheren Paſſionsjahren. Bis vor nicht allzulang zurück⸗ 
liegender Zeit pilgerten die Beſucher der Paſſionsſpiele zu Fuß oder 
höchſtens mit einfachen Fuhrwerken nach Oberammergau: dann konnte die 
iſenbahn bis Murnau, ſpäter die Lokalbahn bis Oberau und endlich an 
der Jahrhundertwende die elektriſche Lokalbahn bis Oberammergau be⸗ 
nützt werden: dazu kommen nun zwei ganz moderne Beförderungsmittel, 
die für die Paſſionsſpiele erſtmalig in Erſcheinung treten: Automobile und 
— Luftſchiffe. Ueber das Thema ein andermal. F. Bader. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Das neue Jahr scheint — wenigstens voraussichtlich bis zum 
Frübjahr — mit den gleichen Umständen und Begleiterscheinungen 
zu rechnen zu haben, wie das Jahr 1909. Vor allem sind ausschlag- 
gebend die Entwicklung des internationalen Geldmarktes, 
die alle anderen Momente und Kalkulationen in den Hintergrund 
drängen. Die ausserordentlich starke Inanspruchnahme 
der Reichsbank zur Jahreswende ist zwar wiederholt avisiert 
worden, jedoch wiesen die gewaltigen Ziffern derartige Maximalhöhen 


auf, wie solche in der Geschichte der Bank bisher nur in dem Krisen- 


jahr 1907 erreicht wurden. Seit diesem denkwürdigen Ausweis der 
Reichsbank sind zwar schon Wochen vergangen, aber noch viel lässt 
die inzwischen eingetretene Erleichterung des Instituts zu wünschen 
übrig. Freilich bildet das Reich mit seinen vielfachen und grossen 
Geldansprüchen eine schwere Belastung für die Reichsbank, und 
ohne diese Bürde hätte auch das deutsche Noteninstitut ein viel 
leichteres Manipulieren. Der sog. offene Geldmarkt ist im angenehmen 
Gegensatz zu den Verhältnissen der Reichsbank an den dentschen 
Börsen ein äusserst liquider. Die grosse Nachfrage nach Diskonten 
und die Anlage der flüssigen Gelder in Prima-Bankakzepten lässt 
wiederholt eine erhebliche Reduktion der Privatsätze an den 
Börsen zu. Die Spannung zwischen dem 5% igen offiziellen Satz 
der Reichsbank und dem kurranten Satz an der Berliner Börse beträgt 
jetzt annähernd 2%. Es ist in absehbarer Zeit zu erwarten, dass die 
allgemeinen Anfordernisse an die Reichsbank weiterhin erheblich 
reduziert werden, und es dem Institut bald ermöglicht wird, dem Beispiel 
der englischen Kollegin zu folgen. Die Bank vonEngland konnte 
am 7. Januar ihren offiziellen Satz von 41j,°, auf 4% ermässigen. 
Es ist augenscheinlich, dass die Kurse aller Marktgebiete diese 
kommenden Momente bereits eskomptiert haben. Die Wahrnehmung, dass 
der Bank von England Millionen Pfund Sterling sowohl vom Kontinent als 
auch für Südamerika in barem Gold entzogen worden sind, wurde nicht be- 
sonders bemerkt. Auch dass für eine grosse 3!/,°/o indische Anleihe gleich- 
falls vom Londoner Markt Geld abfliesst, was den Rückgang von heimischen 
Konsols in London bewirkt hatte, blieb eintlusslos. lu Deutsch- 
land werden ebenfalls grosse Anleihen von einzelnen Bundes- 
staaten bald Operationen am Geldmarkt bedingen. Auch Oester- 
reich hat 140 Millionen Kronen der österreichischen Kronenrente fest 
begeben. Dabei sind nicht berücksichtigt die in Aussicht stehenden 
grösseren Anleihen des Reiches, Preussens und anderer grosser Bundes- 
staaten. — Immerhin haben es die Berliner Grossbanken gleich 
am Jahresbeginn an Warnungen zur Vorsicht und Einschränk- 
ungen der Spekulation und der Börseninteressenten nicht fehlen lassen. 
Auch Neuyork zeigte an seiner Effektenbörse verschiedene gefahr- 
volle Zuckungen und Beweise von nervösen Tendenzen. Dabei erwartet 
man vom amerikanischen Präsidenten Massnahmen gegen die sog. 
Trustbewegung. Auch teilweise Streikbewegungen werden in Europa 
und Amerika als Hindernis für die Eutwieklung der Wirtschafts- 
lage befürchtet. — Die günstigen Nachrichten aus der Eisen- und 
Stahlindustrie, vornehmlich aus Amerika, liessen ein Eindümmen der 
bisher hochgehenden Bewegung an den Börsen nicht lange zu. Der 


deutsche Montanaktienmarkt war gleichfalls vorzüglich 
disponiert in Anbetracht der glänzenden Ausweise des deutschen 
Stahlwerksverbandes und der gesteigerten Dezember-Absatzziffern. 
Auch das Kohlensyndikat konnte infolge lebbaften Kohlenabsatzes 
höhere Beteiligungs-Quuten seinen Mitgliedern gewähren. Die übrige 
Industrie war in der elektrischen Branche am besten vertreten. Auch 
in anderen Sparten zeigten die verschiedensten Preiserhöhungen, 
beispielsweise die Förderung der Verhandlungen am internationalen 
Kalisyndikat, der erfreulichen Momente genügend Grund zur ge- 
besserten Tendenz. — Es ist jedoch, trotz dieser vielen Momente 
günstiger Art, im Hinblick auf das so sehr geschraubte Kursniveau 
und die undurchsichtige Gestaltung des Geldmarktes schwierig, ein 
klares Bild der zukünftigen Börsenkonstellation zu 
bekommen. Man wird daher gut tun, mit der nötigen Vorsicht den 
Werdegang der Börsen zu verfolgen. M. Weber. 


Alle in der „Allgemeinen Rundschau” angezeigten oder be- ! 
sprochenen Bücher und Schriften, einschliesslich aller sonstigen; 
Erzeugnisse des in- u. ausländischen Buch- u. Kunsthandels, sind: 
vorrätig oder durch uns schnell zu beziehen. Jede Bestellung, auch 
aus dem Auslande, findet prompteste, sachgemässe Erledigung. 


Herder & Co., Buchhandlung, München, es 


(Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung Freiburg i. Breisgau) 
Grössere Werke gegen bequeme Teilzahlungen. 


Als beſtes Mittel zum Selbftſtudium fremder Sprachen können wir 
unſeren Leſern die Unterrichtsbrieſe nach der Original-Methode Touſſaint⸗ 
Langenſcheidt empfehlen, da diefe Methode einen Weltruf beſitzt und auf einen 
bisher beiſpielloſen fünfzigſährigen Erfolg zurückblickt. Tauſende haben hiernach die 
fremden Sprachen bis zum höchſten Grade der Vollkommenheit beherrſchen Na 
Wie aus zahlloſen Zeugniſſen hervorgeht, verdanten viele Schüler allein der Methode 
Touſſaint-Langenſcheidt ihre guten einträglichen Stellungen, ja in vielen Fällen fogar 
ihre Exiſtenz, auch haben nicht wenige, die fid) die Kenntnis der betreffenden Sprachen 
nach Touſſaint-Langenſcheidt aneigneten, ihr Eramen als Sprachlehrer vor einer 
amtlichen Prüfungstommiſſion mit „gut“ beſtanden. Ohne alle Vorkenntniſſe lernt 
der Schüler vom erſten Unterrichtsbrieſe an das gelauſige Sprechen, Leſen, Schreiben 
und Verſtehen der fremden Sprache. Eine Berufsitorung tritt für keinen Schüler 
ein, da der Lehrer hier ſiets bei der Hand ift und jede freie Stunde für das Sprach— 
ftudium ausgenutzt werden kann. Ter Lehrſtoff wird dem Schüler ſtets in kleinen 
Mengen, dabei aber in großer Mannigfaltigkeit geboten. Von der Methode Touſſaint⸗ 
Langenſcheidt exiſtieren für Deutſche vorderhand folgende Originale: Deultſch, 
Engliſch. Franzöſiſch, Italieniſch, Niederländiſch, Rumäniſch, Ruſſiſch, Schwediſch, 
Spaniſch. Es befinden fidh in Vorbereitung: Polniſch, Ungariſch, Lateiniſch. 
Langenſcheidiſche Verlagsbuchhandlung (Prof. G. Langenſcheidt), Berlin: Schöneberg, 
Bahnſtraße 29/30, fendet auf Verlangen Proſpekte und Probelektionen der betreffenden 
Sprache gratis und franko. 


Die Benediktinermiſſion in Korea. In Japan bildete ſich in den hochſten 
Kreiſen ein Komitee behufs Vergrößerung der in Tokio blühenden Schule der Marien- 
brüder. In Korea lud der Generalreſident Prinz Ito den katholiſchen Biſchof Mſgr. Mutel 
zu einer öffentlichen Konferenz über feine Unterrichts- und Erziehungspläne ein, deren 
Verwirklichung nunmehr die Benediktinermiſſionäre in St. Ottilien übernommen haben. 
Der heutigen Nummer liegt ein Schriftchen über dieſe Benediktinermiſſion in Korea 
bei, in welchem Herr P, Dominikus Enshoff O.S.B. über die Veranlaſſung der von 
ihm eingeleiteten Neugründung in Soul und deren Aufgaben erzählt. Wir halten 
dasſelbe freundlicher Beachtung beſtens empfohlen. 


Die oflizielle VerirelungderPassionsspiele 1910 


ift ſeitens des Paſſionsſpiel⸗Komitees dem Reiſeburean Schenker 
& Co., München, Promenadeplatz 16, und zwar ſpeziell für 
Süddeutſchland und Oeſterreich übertragen worden. Anfragen 
und Beſtellungen auf Wohnungen und Eintrittskarten zu den 
Spielen ſind daher zweckmäßig an dieſe Firma zu richten. Dieſelbe 
verfügt über mehrere hundert Zimmer und Eintrittskarten zu allen 
Vorſtellungen und vergibt dieſe innerhalb feſter, in 4 Klaſſen (je 
nach Qualität der Wohnungen und Plätze) eingeteilter Arrangements 
zu den Preiſen von Mark 53.60, 49.60, 41.60 und 33.60. In dieſen 
Arrangements find enthalten Wohnung und Verpflegung vom 
Nachmittage vor dem Spieltag bis zum Morgen nach demſelben, 
nebſt einer Eintrittskarte zum Spiel. Eine zweimalige Ueber⸗ 
nachtung in Oberammergau wird die Regel ſein; nur für die 
Monate Mai und Juni werden in beſchränktem Maße auch Woh⸗ 
nungen für nur eine Nacht abgegeben werden können. Alles 
Nähere enthalten die ausführlichen Proſpekte, welche Intereſſenten 
koſtenfrei überſandt werden. 


4 


Seidenstoffe. Wunder- 


volle Neuheiten f. Strasse Gesellschafts- Brant- U. Hochzeits-Toiletten, Laster franko. 
Adolf Grieder & Cie., Kat. Hoti., Zürich (Schweiz) 


Zollfreler Seidenstoff-Versandt nach allen Ländern. 


— = 
„ Die „Allgemeine Rundfchau“ ilt im Abonnement und 

Einzelverkauf erhältlich in der Berderfchen Buchhandlung 

Berlin W. 58, Franzöfifcheftraße 33 a, Telephon I 8239. 
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Nr. 3. 15. Januar 1910. Allgemeine Nundſchau. 


Herdersche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 


Soeben sind erschienen und können durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Franz, fl., Die kirchlichen Benediktionen im Mittelalter. 
Zwei Bände. gr. 8° I: (XXXVIII u. 646) II: (VIII u. 764) M 30.—; geb. in 
Kunstleder M 33.— i A 
Dicses auf umfassenden Quellenstudien beruhende Werk bietet erstmals eine den 

wissenschaftlichen Anforderungen entsprechende systematische und geschichtliche Be- 

handlung der kirchlichen Benediktionen im Mittelalter. Das Werk liefert, bei der grossen 
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Bedeutung der kirchlichen Segnungen für das religiöse Leben des Volkes, auch wertvolle a z —B ankai — — 
Beiträge für die Religions- und Kulturgeschichte des Mittelalters. Auch dem praktischen - A ` 
Seelsorger bietet es Stoff zur Belehrung des Volkes über die kirchlichen Gebräuche. : Couvent de Immaculée Gonception N.D. Lourdes 
5 : 
Lehmen, A., S. J., Lehrbuch der Philoſophie auf arifotetiihiho | | E In der Nähe der bl, Grotte befindet sich das Frauenkioster £ 
i aum de an höheren Lehranſtalten und zum Gelbft- | | $ Tägliche Anbetung des Allerhälligsien Altarssakramentes. $ 
IV. (Schluß⸗/ Band: Noralphiloſophie. Zweite, verbefferte und | £ Pilgerinnenheim. : 
vermehrte Auflage. XX u. 354) M 4.40; geb. in Halbfranz 47 6.20 è Mässige Preise für Damen I. und II. Ranges. Aufnahme von 3 
Die übrigen Bände enthalten: I. Logik, Kritil und &ntofogie. 3. Aufl. M 5.50; a Töchtern. — er Kursus mit verschiedenen Fächern. f 
eb. 37 7.0. — II Aosmologie und Tſychologie. 2. Aufl. M 6.—; geb. M 7.80. — s Zweiganstalten mit nämlichem Titel and Fächern: = 
II. Eheodicee. 2. Aufl. 3.40; geb. 7 5.— = Liege: Quai Mativa 43; Bruxelles: rue de Ten Bosch 117, Belgien. 3 
’ l = London: Hatsch End Pinner; Nizza und Rom. H 
— nEE En 


Dieſes Lehrbuch ſtellt eine einheitliche, feſtgefügte Weltanſchauung dar. Seine 
Grundlagen ſind ariſtoteliſch⸗ſcholaſtiſch, dabei wird auf die modernen Anſchauungen 
die gebührende Rückſicht genommen Klare Darſtellung, überſichtliche Anordnung des 
Stoffes und ſachliche Auseinanderſetzung mit den Gegnern gelten als Vorzüge des Werkes, 


Münchener Installations-beschäff 


für Licht und Waſſer A.-6. 


Promenadeftr.s. München. Salvatorftr. 20. 
92. Telephon 766. 
Ausführung ſamtlicher Inftallationen für Licht 
und Maffer. . Alle einſchlägigen fanitären Ein» 
richtungen. Marmwafferbereitungsanlagen. 
Zentralbeizungen. -- haustelegraphen. -- Läut- 
werke. -- Reparaturen. -- Reichhaltigſtes Lager in 
Lüftern, Lampen uſw. für Gas und elektr. Licht. 
Hochapparate, Badeöfen, 6as-heiskamine uſw. 
Erneuern von Lüftern und Umändern derfelben 
für verſchiedene lichtarten.. 
cechniſches Bureau für elnſchlägige Projektierungen. 


In geheizten Wohnräumen 


soll nach Dr. Fleischer, um Erkältungen, Katarrhe usw. zu verhüten, 
die relative Feuchtigkeit der Luft 40 bis 75% und die Temperatur 
150 R oder 19 C betragen. 


Beides wird durch Original Lambrecht’s 
Hygienischen Ratgeber 
— — u 7 ran ——̃— ee rn ea En ne ——̃ñ̃̃ — E u Se Henne] 


angezeigt. der zugleich einen vornehmen Zimmerschmuck bildet. Er- 
hältlich in verschiedenen Ausstattungen. Lambrecht's Instrumente 
sind in den Kulturstaaten gesetzlich geschützt. 


Man verlange Gratis-Drueksache Nr. 546. 


Wilh. Lambrecht, Göttingen. 
Gegründet 1859. (Georgia Augusta.) 


Generalvertrieb für die Schweiz, Italien und die österreichischen 
Alpenländer durch: 


C.A.Ulbrich & Co., A.-G. in Zürich. 
2 
u sind direkt von der 
Einbanddecke Geschäftsstelle der 
„Allgem. Rundschau“ 


| ünchen, Galerie- 
für den Ul. Jahrgang der Spass 35a Garten- 
„Allgemeinen Rundschau“ Baus, und u 


beziehen. Wirkungsvolle moderne Perga-Decke mit feingetönter Titel- 
pressung. Sammelmappen haben die gleiche Decke. — Die Sammel- 
mappen [mit 3 Klappen] dienen zur Aufnahme elnes ganzes Jahrganges. 


Preis der Einbanddecken Mk. 1.25, der Sammelmappen 
= Mk. 1.50 pro Exemplar. O= 
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mer III —— 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. 6. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw, 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. :::: 
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Abonnenien-Akquisileure 


für eine erstklassige, gut eingeführte Zeit- 
schrift an allen Orten gegen hohe Provision 
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. gross 3.—; 4 5.60. 
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. Brettspie .. gesucht. Offerten unter A. 1500 an die Ge- 
> ;: n für Jung und Alt. schäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“, 
3 s Das einzigeBrettspielf.die 99 München. i 
2 2 reifere männliche Jugend. T 
2 ö 27 > Absolut neuartig. 
. 22 N = Unerschöpflich = — ͤ — . 
a Ri | | ie an Anregungen. Zu RE = Í — — Heirat. 
p ee el, Mel ie) ab A. HUBER, jithagraphie Kath. 43 jähr. Jungges., nicht ganz unvermögl., sucht 
: Sal | - München. Neuturmstr. 2a zw. lleirat die Bekanntschaft kath. Dame. Selbiger 
x 1 — 3 8 Pre wäre bereit, in ein existenzverspr. Unternehmen, gleich 
4 n iep . — Preise je nam Ausstellung ==" wo, einzutreten, um Zeit zu finden, eine Erfindung 
- . 2 f W.. auszuarbeiten. A. u. g. Vermittlung zwecks Offert. unter 
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P. H. 7012 Hauptpostl. Duisburg. 
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Rietzschel Linear F: 4,5 


Lichtstärken, erzeugt brillante Bilder auch bei trübem Licht. 


Linear-Serie 


Linear- Serie 


Rietzschel Apotar F: 


— 


Das seelen- und gemütvollste 
aller Hausinsftrumente: 


Harmoniums 


mit wundervollem Orgelton 
78 Mk. an. Illustr. 
loge gratis. 


Aloys Maler — Fulda, 


Königl. Hollieleranl. 


Illustrierte Prospekte auch über den 
neuen Spiel-Apparat , Harmonists“ 
(Preis mit Notenheft von 305 Stücken 
nur 30 Mk.), mit dem jedermanu 
ohne Notenkenntnirse sofort 4st. 
Harmonium spielen kann. 
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Soeben erschien: 


Die Pilichien des Ehelebens. 


Eine Kundgebung des Herrn Kardinal- 
Erzbischof Mercier von Melcheln 


Autorisierte Uebersetzung 
von P. B. Bahlmann 8 ]. 


Elegant broschiert 40 Pfennig 


Die Furcht vor reichem Kindersegen ist längst 
nicht mehr nur eine spezifisch französische Krank- 
heit. Diese bedeutsame Kundgebung des Kardinals 
weist nicht bloss auf die Pflichten des Ehelebens 
hin, sondern spendet den Eheleuten auch Mut und 
Trost. Unzweifelhaft stiftet diese Schrift grosse 
= Segen. (Aus dem Vorwort.) 9 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Butzon & Bercker, Kevelaer (Rhl.), 
Verleger des Heiligen Apostolischen Stuhles. 


2 —— 


3 
Ber. 


werden freundlichst gebeten, bei allen 
Die Leser Anfragen und Bestellungen, die sie auf 


Grund von Anzeigen in der „Allgem. Rundschau‘ machen, 
sich stets auf die Wochenschrift zu beziehen. 


Orna D og tp 


Deutſchlands. .. 


die nächſien Nummern bringen u. a. Beiträge des beſſiſchen land- 
tagsabg. molt han, der Reichstagsabg. TZ berger und Müller; 
:: fulda: des Proſeſſors Dr. martin 5spahn⸗ Straßburg ufw. :: 


mehr als 70 hochanneſehene mitarbeiter... Poſtbezugspreis viertel. 
jährlich nur 70 Pfg. frei ins haus. Wirkfamftes Juſertions⸗ 
:: organ. Inſeratenannabme: Osnabrück, Breitergang 14. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Ka 


VBerlac von Dr. Armin Kaufen; Druck der 


Bavier aus den Oberbaveriſchen Zellſtoff⸗ un 


6,8 
Doppelanastigmat, der sich durch höchste Apochromasie auszeichnet. 
Spezlalllste No. 108 zu Dienstes. 


A. Hch. Rietzschel, G. m. b. H. Optische Fabrik 
. there ws Sranfen und 


Das entium 


===== Politische Wochenzeitung == 


u 
erlagsanſtalt vorm. G. J. Manz Buch und Ku 
Baptertabriken. I 


8linsig symmetrisch verkittete 


Die Bouifacius-Druckerei zu Paderbore 


Konstruktion, für höchste 
—. — . .rdᷓ— ͤ — — e 
erbietet sich zur punktlichen Lieferung der Literatur 
3 des In- und Auslandes, besonders der katholischen, Sie 
. Linear-Serie besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 
C = F 8 6,3 = 
Des Antiquariat der Bonifacius - Druckerei: 
Linear-Serie gibt regel g Kataloge aus, die aut Verlangen jedem 
D F: 6,8 CCC 
Auf Wunsch wird persönliche Besichtigung zugesichert. 
s a | 
6li kittete Konstruktion, 
aymmetrisch, ein "preiswerter Bitte nicht lesen 3 


Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Anzah- 
lung und ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto en monat- 
liche Raten von 2—5 M. liefern. Referenzen: ©, 
Offiziere, Aerzte, Juristen, Lehrer, Lehrerinnen, Beamte, fürstliche 
und adelige Herrschaften usw. Fried. Kratz & Cie., Versandbuch- 
Köln a. Stol 49, Verlag der J d- und Volks- 

Lehre 


hennag, 
bibliothek des Kath rverbandes des Deutschen es, Pr. Rhid. 


Katholisches Kasino München +: 


Rekonvaleszenten 


empfehle ich meinen vorzügl. 


mMedizinal- 
Blutwein 


(halbſüßer, kräftiger 
griechiſcher Rotwein) 


per Flasche 1.20 Mk. 


Josef Wittmann, 
Weingroßhandlung, 
München, Chriſtophſtr. 9. 
Telephonruf 346. 


| Das 
findetamMITTWOCH, den 19.JANUARa.c. 
im Festsaale des HOTEL UNION Statt. 


Anmeldungen wollen an das 
Ballkomitee gerichtet werden. 


„ RE ERREGER se — — — 
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Unionsbrauerei Schlleln & Co., Aien-Gesenschan, Milnchen 


Aktiva Bilanz vom 30. September 1909 Passiva 
4 4 4 
Immobilien 2˙874.679. 18 Aktienkapitall 6°700,000.— 
Wirtschaftsauwes enn 1 927,073.50 Restkaufschilling . . . . 1 181,019.55 
5 Ie 156 1,602.0 angefallene Zinsen 2,952.55 1,183 972.10 
aschinen . . » 2 2 2 2 2 ren 454,583.66 : ↄð„IU a 
Elektrische lichtanlage 21.366,23 3 
Flaschenfũll eren: 36.26.88 Zinsen 
Mobilien e a Yale er 214,125.07 auf Union, äussereWie- 
Fasstagen ... 2.2.22 0200. 312,664.89 nerstrasse 1,693,712.93 
Fuhrpark E T el E E E ar arig, 7 73337.78 Kirchen- u i 
Eisenbahnwaggons ......... 4,937.24 | "7 Wolfgangstr. 110,000.— 
Mesvi en * . 9,360. — angefallene Zinsen 18,901.53 1'822,614.46 
Kasse, Effekten und Wechsel 6,566.34 — — 
Äypothekdarlehen. . . . . - . . 6062,121 83 „ Bauplatz Moosach 2390.— „0, 
Hebitoren 631,281.81 angefallene Zinsen 239.20 24, 159.20 
Bankguthaben. 128.525. 76 „ Münchener Kind! 1791, 805. 20 
Beteiſigungs-Kon lo 2.500.— angefallene Zinsen 33,062.36 1824, 867.56 
Aval- Debitoren. 320.099. 37 > Wirtschafts- An- 5 
Vorräte . wesen I . . . 1895, 832.59 
Bier 255 990,900. angefallene Zinsen 29,016.27 1‘924,848.86 
Gerste, Malz u. Hopfen 674,914.93 8 ann 
Diverse... e. 6,884.25 1'328,316.15 -~ Wirtschafts - An- ; 
f a — Í wesen II.. . 1031,756.28 
Konto a nuovo .. 2.2000. 71,510.86 angefallene Zinsen 11,687.04 1'043,143.32 
Malzaufschlagg 287,733.05 
Kautionen und Einlagen 2139, 480.01 
Lieferanten 55,857.38 248,070.47 
Beamten- und Arbeiter- Pens ons fonds 70,870.63 
Gesetzliche Reserve ........ 188,186.48 
Delcredere-Reserve . ........ «060,000. — 
hypomeken-Reser ee... 300,000. — 
Spezial-Res erte 107,480.44 
Reserve für Staatsgebühr . . . . . . 62,971.45 
Reserve wegen Münchener Brauerei- 
gemeinschaft. 26,640.68 
Gebũhrensquiva len 5,000.— 
8 Dividenden 1 
ienumtausch-Konllooo . 3175 — 
Aval- Kreditoren 320,099.37 
Konto à nuovo 85,058. 
Gewinn- und Verlust-Konto 
| Bruttogewinn . 1105, 41.76 
Abschreibungen. 336. 839.79 768,601.97 
203,492.42 20008, 192.42 


München, im Dezember 1909. 


Unionsbrauerei Schülein & Co., Aktiengesellschaft. 
Josef Schülein. Julius Schülein. 

. Die in unserer heute — 8. Januar 1910 — stattgefundenen ordentlichen General versammlung 
für das siebente Geschäftsjahr unserer Gesellschaft vom 1. Oktober 1908 bis 30. September 1909 fest- 
gesetzte Dividende von 5 Prozent gelangt von heute ab mit Mk. 50.-- per Aktie bei unserer Gesell- 
schaftskasse, sowie bei der Deutschen Bank-Filiale, München, und der Bayer. Vereinsbank, hier, gegen 
Einlieferung des Gewinnanteilscheines Nr. 7 zur Auszahlung. 


en, für den Handelsteil und Inſerate: 


nfbruderel, Akt. Gel. Dominam in Münden 
Aktiengeſelſchaft München. l 


— 


gefpalt. Nonpareillezeilo: 


A b. Wiederholung. Rabatt. 


MM, j 
[gemeine e 
j Preis — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 
Bei Swangselnzlehung wer 


den Rabatte hinfällig. 


—— — — 
Bezugspreis: viertel- N 
jährlich A 2.40 (2 mon. 
A 1.60. 1 ion. A 0.80) 


bel der Poft (Bayer. 
oſtver zeichnis Nr. 15), 
Had handeln. b. Berlag 


Redaktion, Gelchäfts- 
ftelle und Verlag: 
München, 


Nachdruck von Hr 
Gaterioltraße 38 a, Ob. 
= Telephon 3880. 


l tikein, feuilletons und 
' . Gedichten aus der 
„Allg. Rund ſchau“ nur 
mit Genehmigung dee 
Verlage geltattet, 
Huslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. fleilcher. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. Herausgeber: Dr. Armin Kauſen, München. 
München, 22. Januar 1910. VII. Jahrgang. 


M 4 
Für Neupommern und die Marſchallinſeln wurden bei ben 


Ratholifche und proteſtantiſche Miſſionen ee e ene e Die e bi 


in den deutſchen Kolonien. Angaben der „Katholiſchen Miſſionen“ noch etwas hinausgehen. 
Don P. J. Pietſch, O. M. J. Was das Hauptergebnis anbelangt, die Zahl der Chriſten 


nämlich, fo halten ſich die beiden Konfeſſionen anſcheinend die 
g: im deutſchen Vaterlande, fo verdienen auch in unferen 


Wagſchale. Die Zahlen geben aber hier ein etwas trügeriſches 
Kolonien die Konfeſſionsverhältniſſe das allgemeine Intereſſe. Bild, und um ſie richtig zu verſtehen, muß bemerkt werden, daß 
Es trifft ſich nun zufällig, daß ſowohl von katholiſcher wie von 


man auf beiden Seiten unter der Rubrik: Eingeborene Chriſten 
roteſtantiſcher Seite neue und ausführliche ſtatiſtiſche Aufnahmen Jey 


p nicht dasſelbe verſteht. Die katholiſche Miſſionsſtatiſtik ve 
jüngſt veröffentlicht worden ſind. Dieſelben erſtrecken ſich aller⸗ uf 


unter Chriſten ſolche, die durch die Taufe in die Kirche 
dings nur auf die eingeborene Bevölkerung, alfo mit Ausſchluß [nahme gefunden haben, fie rechnet alfo die Katechumenen nicht 
der zugewanderten Weißen. Sie haben aber dadurch den großen 


zu den Chriften. Auch die deutſchen proteſtantiſchen Miſſions⸗ 
Vorteil, daß fie die Erfolge der Miſſionsarbeit beider geſellſchaften verfahren faſt ausnahmslos nach dieſem Grund. 
Konfeſſionen vor Augen führen. Die Statiſtik der katholiſchen ſatze. Die engliſchen hingegen halten hartnäckig an einer anderen 
Miſſtonen erſchien im Oktoberheft der 8 eitſchrift „Gott will es“, Einteilung feſt und rechnen zu den Chriſten alle „Anhänger“ 
dem Organ des Afrikavereins deutſcher Katholiken, und jüngft | (adherents) der Miffion, alfo auch diejenigen, die fih zum Tauf. 
in verbeſſerter Form in den „Katholiſchen Miſſionen“ unterricht gemeldet haben, oder auch nur als regelmäßige Kirch⸗ 
proteſtantiſchen Miſſionen 


(Januar 1910, S. 101). Ueber die gänger eine Zeitlang beobachtet oder erprobt wurden. 

brachte die „Allgemeine Miſſions zeitſchrift“ (Sept. 1909, . Unter den 85 766 evangeliſchen Chriſten befindet ſich alſo 

S. 434 ff.) eine Ueberficht aus der Feder des Paſtors Paul in | ein ziemlicher Prozentſatz von ſolchen, die im Vergleich zu den 

Lorenzkirch. Die folgenden Tabellen find auf Grund der dortigen | 86444 katholiſchen Chriften keine Chriſten im ſtatiſtiſchen Sinne 

Angaben nach einheitlichen Grundſätzen umgerechnet worden. I 0 Zahl der evangeliſchen Chriſten müßte alſo, um einen 
A. Katholiſche Miſſionen: gleichwertigen Poſten zu haben, um einen nicht unbedeutenden 


Prozentſatz vermindert werden, da von ihnen über 49000, alſo 
faſt 58% auf engliſche Miſſionsgeſellſchaften kommen. 
Die ungleiche Verteilung der Kenfeſſionen auf die einzelnen 


| 15 Miſſionsperſonal 
; IBS| g 28 83 85 S e Kolonien findet ihre Erklä in dem U d 
Miffo 325 8 E S 8 S8 E l ärung in dem Umſtande, daß bald die 
ifi nögebiet Ef — 2 JE = 5 = katholiſche, bald die evangeliſche Miſſion einen zeitlichen Vor- 
* lgili g G 6 ſprung und alſo auch ‚eine längere Arbeitszeit gehabt hat. So 
— Dan | 7 KON .. 8 dend 55 a 7 die * a jpät re 
| E V ort find kaum mehr erwachſene Heiden zu taufen; in 
Tone ln „ 67 55 5 = 175 75 10 57 = se Südweſtafrika fand fie das Land fon feit einem halben Jabr 
Kamerun 0 21 25 50l 9 | 8610 ? | 5377 hundert von der Rheiniſchen Miſſion beſetzt. In Oſtafrika hin- 
Südweſtafrika 13 27 19 23 8 1255 19| 546 gegen war die katholiſche Miſſion ſchon in ziemlicher Ent⸗ 
ismarckarchip ek. 30 42 43 37 | 81 16 273 983 4556 wicklung, bis die Kolonialpolitik des Deutſchen Reiches auch die 
Auer Milbelmöland . 9 21 | 17 29 — 1250 14 600 9 17 re al dahin führte. 
u | agjelbe gilt vom Bismarckarchipel. 12 
amar ſchallinſeln 16 22 28 20 = 4374 21 691 Auf dem katholiſchen Miſſionsfelde unſerer Kolonien 
Deutſch China | 15 = 9 33| 82 6552 1 351 arbeiten jetzt insgeſamt 11 verſchiedene Prieſterkongregationen 
9 9, 31 131107, 29911 01 351 | in 9 apoſtoliſchen Vikariaten und 7 Präfekturen. Das deutſche 
Summa | 172 381 | 234 | 321 |1059 86 634 43 538 1 iſt unter i dieſer Genoſſenſchaften bei 
Po E weitem überwiegend. Anders ſteht es mit den proteſtantiſchen 
B. Proteſtantiſche Miſſionen: Miſſionsgeſellſchaften. Von den 19 in unſeren on na 
55 J j| fenden find nur 10 deutſche; von den übrigen find 5 engliſch, 
|. 8 „ 2 amerikaniſch, 1 auſtraliſch, 1 finniſch. | 
Miſſionsgebiet 8. 5 S Sg] 3E E S 8 l Betrachtet man das Miſſionsperſonal, ſo ergibt ſich, daß 
S SS „ eza 5 |8 8 die katholiſchen Miſſionen über viel zahlreichere weiße Kräfte 
| alBE Tel SER 55 5 8 9 verfügen; hingegen haben die proteſtantiſchen mehr eingeborene 
m IR alsr Ba 2 ee ee Gehilfen. d J f í d t ý liſch 
| | = Eine nicht zu verkennende Inferiorität weiſt die katholiſche 
putita , EOS 71 5 | 2 155 11 930 1 a Statiftif in bezug auf das Schulweſen auf. Es ift das ein 
Kamerun | 20 64 12 355 15 694 35613 178 Uebelſtand, der auch auf anderen Miſſionsgebieten beobachtet 
Südweſtafrikkaa 33 47 5 77 14648 72 3010 [werden kann und zum nicht geringen Teil darauf zurückzuführen 
ismarckarchipel * 80 8 5 187 6916 181 3258 | ift, daß die katholiſchen Miſſionen bei weitem nicht die Geld- 
. Wilhelmsland 18| 31 2 17 1840| 18 836 | mittel zur Verfügung haben, wie fie das Schulweſen erfordert 
March und H und wie ſie den Proteſtanten ſo reichlich zufließen. 
Canton allinſenn 7 2 6 | ? | 5061 571 1976 Alles in allem zeigt aber das katholiſche a 
Deu Ch; 55 2 51924 065, 244 6 933 unferer Kolonien eine erfreuliche fortſchrittliche Tendenz. Es iſt 
na. 5 61 661 21 322 dies nicht nur vom religiöſen, ſondern auch vom kolonialpoli— 
Summa 178 | 285 | 124 | 62 11804, 85 706 1528) 56 014 tifchen und wirtſchaftlichen Standpunkte zu begrüßen. 


Inlerate: ge A die mal 
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Geite 54. 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die „trockene“ Thronrede für den preußiſchen Landtag. 

Die Thronrede zur Eröffnung des preußiſchen Landtages 
brachte über die Wahlreform nichts weiter, als die Ankündigung 
einer Vorlage in einigen Wochen. Kein Wort vom Inhalt. 
vorigen Male hatte Fürſt Bülow, damals noch Blockkanzler, doch 
wenigſtens die „organiſche Fortentwicklung“ verheißen laſſen, 
— eine dehnbare Formel, aus der ſeine liberalen Freunde 
viel Hoffnungsblech machen konnten. Von der Vorlage des 
Herrn v. Bethmann⸗Hollweg verſpricht man fih z. Z. nichts 


weiter, als die Einführung der direkten Wahl und die Gewährung 


von Pluralſtimmen an die ſog. Intellektuellen, auf welche die 
Nationalliberalen ſo große Erwartungen ſetzen. Das alte 
Dreiklaſſenſyſtem ſoll trotz der Pluralſtimmen beſtehen bleiben. 
Nicht einmal die geheime Wahl iſt vorgeſehen, und die iſt 
doch ſo bitter notwendig gegenüber dem ſozialdemokratiſchen 
Terrorismus und gegenüber den Beamtenmaßregelungen à la 
Kattowitz. Das Zentrum gerät bei einer ſo ungenügenden Vor⸗ 
lage in eine ſchwierige Stellung. Es wird die Abſchlagszahlungen 
auf die Reformverheißung ſchwerlich annehmen können, wenn 
nicht zum mindeſten die unerläßlichen Garantien für die Freiheit 
der Wahl gegeben werden. Anderſeits wird ihm, wenn es die 
Ablehnung fördert, der Vorwurf gemacht werden, es habe zu 
der Verſchiebung der Reform ad calendas graecas mitgewirkt. 
Trocken und kurz find auch die übrigen Teile der Thron⸗ 
rede ausgefallen. Wir werden uns unter dem neuen Reichs- 
kanzler und Miniſterpräſidenten wohl an den nüchternſten Stil 
gewöhnen müſſen. Es geht ja auch ganz gut ohne die ſtiliſtiſchen 
Floskeln und die „geiſtreichen“ Zitate, die Fürſt Bülow liebte. 
Nur ſollte Herr v. Bethmann⸗Hollweg ſeine „Schweigſamkeit“ 
nicht ſo weit treiben, daß er auch den für die allgemeine Politik 
bedeutſamen Sitzungen der Parlamente andauernd fernbleibt. 
Es darf nichts übertrieben werden, auch die Stellvertreterei nicht. 
Bei zu ſtarker Zurückhaltung gerät der neue Herr in den Ver⸗ 
dacht, daß er die Arbeitslaſt nicht zu bezwingen vermöge. In 
dieſer Richtung bewegte ſich bereits der Vorſchlag, den der 
konſervative Parteiredner machte: daß der neue Miniſterpräſident 
ſich einen Stellvertreter in Preußen, alſo einen Vizepräſidenten 
des preußiſchen Staatsminiſteriums, beſorgen möge. Fürſt Bülow 
hat es in ſeiner Blockzeit fertig bekommen, ſeinen damaligen 
Stellvertreter im Reiche zugleich zum Vizepräfidenten in Preußen 
zu machen, ohne daß Frhr. v. Rheinbaben, der älteſte und mäch⸗ 
tigſte Staatsminiſter, dagegen Einſpruch erhob. 
wohl kaum ein anderer Vizepräſident möglich, als Frhr. v. Rhein- 
baben, und da letzterer kein Reichsamt hat, ſo würde eine ſolche 
Neuordnung den Scheideſtrich zwiſchen Preußen und dem Reich 
etwas verdicken. Die weitere Folge wäre, daß man den neuen 
Vizepräſidenten als den kommenden Mann, den bereitgehaltenen 
Nachfolger des Herrn v. Bethmann-Hollweg, betrachten würde. 
Aus dem Inhalt der preußiſchen Thronrede iſt noch die 
erfreuliche Feſtſtellung einer „allmählichen Wiederbelebung von 
Handel und Verkehr“ hervorzuheben. Das Vertrauen der Re⸗ 
gierung auf den langſamen wirtſchaftlichen Aufſchwung iſt ſo 
groß, daß fie trotz des noch beſtehenden Defizits von 90 Millionen 
auf neue Steuern verzichtet und von den ſteigenden Eifenbahn- 
erträgen die Wiederherſtellung des Gleichgewichtes erwartet. 
Eine ſolche Finanzpolitik wäre natürlich unmöglich, wenn 
die Haftung für alte und neue Matrikularbeiträge noch auf den 
Einzelſtaaten ruhte. Der preußiſche Finanzminiſter hat es denn 
auch an Anerkennung für das erlöſende Werk der Reichsfinanz⸗ 
reform nicht fehlen laſſen. Die Nationalliberalen haben Kane 
der Einladung, von der Kritik des Vergangenen abzuſehen un 
ſich der Sammlung zu poſitiver Arbeit anzuſchließen, noch keine 
erſichtliche Folge gegeben. Höchſtens könnte man es als Zeichen 


— Der Mäßigung betrachten, daß fie der Wiederwahl des alten 


Präſidiums des Abgeordnetenhauſes zugeſtimmt, alſo ſich dort 
nach wie vor mit der im Reichstage verſchmähten Stelle des 
zweiten Vizepräſidenten begnügt haben. | 


Die Beamtenmaßregelung in Kattowitz. 

Die Nationalliberalen erwieſen ſich als Regierungsſtütze, 
als im Reichstag verhandelt wurde über die Verſetzung der 
Reichsbeamten, die bei den Kommunalwahlen in Kattowitz für 
die ganze Liſte des Zentrums, alſo auch für einige polniſch ſprechende 
Katholiken, geſtimmt hatte. Der ganze Jammer der hakatiſtiſchen 


Allgemeine Rundſchau. 


Beim 


Jetzt wäre 


lenken ſollte. 


Nr. 4. 22. Januar 1910. 


Politik kam hierbei zutage. Die Regierung hat ſich da in einen 
antipolniſchen Kulturkampf hineintreiben laffen, der in dem 
krampfhaften Ringen nach den bisher verſagten Erfolgen zu 
immer neuen Härten und Aergerniſſen führen muß. Als vor 
28 Jahren Fürſt Bismarck, der Gewaltige, über die ſelbſtändige 
Haltung der Beamten bei den öffentlichen Wahlen erzürnt war, 
veranlaßte er eine Kabinettsordre, aber er taſtete nicht die 
Freiheit des Stimmrechts ſelbſt an, ſondern beſchränkte ſich auf 
das Verbot der oppoſitionellen Agitation und die Forderung 
der poſitiven Unterſtützung der Regierungspolitik ſeitens der 
fog. politiſchen Beamten, der Landräte, Regierungspräſidenten 
uſw. Damals war es gerade Herr v. Bennigſen, der Führer der 
Nationalliberalen, der für die Gewiſſensfreiheit der beamteten 
Wähler entſchieden eintrat. Jetzt geht die Regierung mit ihrem 
Eingriff in die bürgerliche Freiheit der Beamten viel weiter, ſie 
beſtraft Beamte in durchaus unpolitiſchen Stellungen wegen der 
bloßen Stimmabgabe für einen mißliebigen Kandidaten, und das 
ſogar bei einer untergeordneten Kommunalwahl. Die heutige 
nationalliberale Partei aber unterſtützt dieſesZwangsverfahren. Die 
Sache wird noch häßlicher durch die Sophiſtik, die man zur Ver⸗ 
teidigung der ſcharfen Maßregeln aufwendet. Der Staat 
ſoll ſich in „Notwehr“ befinden gegenüber einem polniſch 
ſprechenden Fleiſchermeiſter von Kattowitz. Man redete 
amtlich von „großpolniſchen“ Beſtrebungen, obſchon die be- 
treffenden Kandidaten fih öffentlich feierlich als loyale Staats- 
bürger bekannt haben, die von der Losreißung polniſcher Landes⸗ 
teile nichts wiſſen wollen. Man ſagt, die betreffenden Beamten 
ſeien ja gar nicht beſtraft, ſondern nur „im Intereſſe des Dienſtes“ 
verſetzt worden, obſchon es doch ein „abſchreckendes Exempel“ 
ſein ſollte und auch geworden iſt. Auf eine regelrechte Diſziplinar⸗ 
ſtrafe hat man nur deshalb verzichtet, damit die Sache nicht zur 
richterlichen Prüfung käme; vor dem Gericht, auch vor dem 
Diſziplinargericht, wäre das Märchen von der „Notwehr“ gegen 
eine „großpolniſche“ Gefahr geplatzt, wie eine Seifenblaſe. 
Recht befremdend wirkt die Erklärung des Reichspoſtſekretärs, 
er habe keine Kenntnis erhalten von der offenkundigen Tatſache, 
daß zahlreiche Beamte bei Gemeinde- und Staatswahlen für 
Kandidaten der revolutionären Sozialdemokratie geſtimmt hätten. 
Da jetzt der mangelnden Kenntnis nachgeholfen worden iſt, ſo 
darf man geſpannt darauf ſein, ob die Regierung die „Notwehr“ 
des Staates gegen die erklärte Umſturzpartei ebenſo energiſch 
betreiben wird, wie gegen die polniſch ſprechenden Katholiken. 
Wir wünſchen keine weitere Verfolgung, wenn auch der national- 
liberalen Partei ein Exempel an den liberalen Beamten wohl 
zu gönnen wäre. Nicht gleiches Unrecht, ſondern gleiches Recht 
für alle muß unſere Parole ſein. 

Die polniſche Partei, die eine Zeitlang unter radikalen 
Einfluß geraten war, hat ſich in den letzten Jahren in ſehr 
anerkennenswerter Weiſe zur Mäßigung entwickelt und zugleich 
der deutſchen Bevölkerung wieder angenähert. Ihre Fraktion 
im Reichstage hat ſogar das große und ſchwierige Werk der 
Steuerreform in entſchiedener Weiſe unterſtützt. Es ſieht wie ein 
aufreizender Undan? aus, wenn die Regierung darauf mit ver. 
ſchärften Kampfmaßregeln antwortet. Aber hoffentlich laſſen ſich 
die polniſchen Mitbürger nicht aus der Faſſung bringen. Der 
Erfolg ihres klugen und loyalen Verhaltens wird doch auf die 
Dauer nicht ausbleiben, ebenſo wie das Zentrum die Wirkungen 
ſeiner tapferen und gewandten Politik von 1879 langſam, aber 
ſicher geerntet hat. Zur Umkehr in einem großmächtig unter 
nommenen Kampfe entſchließt man ſich bei uns zulande höchſt 
ungern. Dazu gehört auch eine gewiſſe Kraft und Energie, 
wie ſie ſeinerzeit Bismarck beſaß. Wir haben jetzt leider nur 
Staatsmänner, welche die Bismarckſchen Fehler, aber nicht die 
Bismarckſchen Tugenden nachzuahmen vermögen. Man muß ſich 
alſo mit reichlich viel Geduld wappnen, bis die Logik der Tat⸗ 
ſachen ſtark genug iſt, um auch den Eigenſinn der ſchwächeren 
Epigonen zu beugen. 


Das Finale der Straßburger Kulturkampfmuſik. 


Die zwiſchen dem Staatsſekretär und den Biſchöfen von 
Elſaß⸗Lothringen gewechſelten Briefe machten in der Oeffentlichkeit 
keinen günſtigen Eindruck für die ſtaatliche Seite. Daher ſah 
ſich der Statthalter ſelbſt, Graf Wedel, veranlaßt, in die An- 
gelegenheit einzugreifen. Er ſchrieb an den Biſchof von Straß 
burg einen neuen Brief, der den grundſätzlichen Standpunkt des 
Staatsſekretärs beſtätigen und zugleich die Aufmerkſamkeit von 
dem Kernpunkte des Streites auf nebenſächliche Einzelheiten ab. 
So wurde eine Verteidigung des Allgemeinen 


r 
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Deutſchen Lehrervereins gegen die Anklage antikirchlicher Be |. 
Form des Nigetict' fen: 


ſtrebungen verſucht und die ſcharfe 
Artikels, von der in dem Schreiben des Staatsſekretärs gar 


nicht geſprochen worden war, dem Biſchofe vorgehalten. 
Biſchof Fritzen von Straßburg wußte ebenſo feſt als friedlich 
dieſen neuen Vorſtoß abzuwehren. Er legte die kirchen ⸗ und 
religionsfeindlichen Tendenzen des Lehrervereins ſo klar dar, 
daß der Statthalter ſich aus dieſer Pofition zurückziehen mußte, 
und räumte die Beſchwerde über die Faſſung des verſandten 
Artikels einfach aus mit der Erklärung, es habe ihm durchaus fern⸗ 
gelegen, die Form desſelben in allen Einzelheiten zu billigen, wie 


den Artikel nur zur Kenntnisnahme überſandt habe. 
ab, daß die 


er ja au 
Prälat Nigetict gab dann ſeinerſeits noch die ung 
in der Preſſe beanftandeten ſcharfen Ausdrücke in feinem Artikel 
aus dem Wortſchatze ſeiner Gegner, der Vorkämpfer des Allge⸗ 
meinen Deutſchen Lehrervereins, entnommen ſeien, und daß er 
eine andere Ausdrucksweiſe gewählt haben würde, menn er ge⸗ 
wußt hätte, daß der Artikel außerhalb Elſaß⸗Lothringens, wo 
man den Zuſammenhang mit der früheren Debatte nicht kannte, 


geleſen werden würde. 

Nachdem in dem Briefwechſel die Nebenſachen beiſeite 
ebracht waren, blieb nur die blanke Streitfrage übrig, ob der 

iſchof das Recht hat, auch beamtete Katholiken eine ſeelenhirtliche 
Warnung zukommen zu laſſen. Der Statthalter hielt an der 
ſonderbaren Anſchauung feft, daß Beamte nur auf dem Dienft- 
wege paftoriert werden dürfen, und der Biſchof erklärte, daß er 
mit derſelben „Entſchiedenheit“ das kirchliche Recht aufrechterhalte. 
Der Biſchof fand das verſöhnende Schlußwort, daß man trotz 
der unvereinbaren Theorie doch eine friedliche Praxis erreichen 
könne, um ſo, wie es für die Vergangenheit der Fall war, auch 
in Zukunft dem Lande den Segen eines ungetrübten religiöſen 
Friedens voll und ganz zu erhalten. 

Das Eingreifen des Statthalters verriet die Abſicht, den 
Konflikt nicht zum tatſächlichen Austrag zu treiben, ſondern das 
Gefecht unter möglichſt guten Formen zum Abbruch zu bringen. Es 
iſt ja auch nicht zu erwarten, daß der abgebrochene Briefwechſel 
in nächſter Zeit praktiſche Weiterungen nach ſich ziehe. Aber der 

wiſchenfall iſt doch ein ſehr lehrreiches, bedeutſames Zeichen der 

eit. Der Liberalismus hat größeren Einfluß, als man nach dem 
Fiasko der Blockpolitik erwarten ſollte. Die Regierung von Straß- 
burg zeigt eine verblüffende Vorliebe für den Allgemeinen Deutſchen 
Lehrerverein, deffen Beſtrebungen für konfeſſionsloſe Schulen und 
religionsloſe Erziehung bekannt find. Man ſcheut ſich nicht, 
die Staatsomnipotenz gegenüber der Kirche ſo ſcharf anzuſpannen, 
daß das einfachſte und natürlichſte Recht der Kirche auf religiös⸗ 
fttliche Belehrung ihrer Gläubigen von dem Plazet der Bureau- 
kratie abhängig gemacht wird. Die deutſchen Katholiken werden 
angefichts ſolcher Erfahrungen doppelt umſichtig und vorſichtig 
werden. Hoffentlich ſehen unſere Glaubensgenoſſen in Elſaß⸗ 
Lothringen jetzt auch ein, daß ſie zur Verteidigung ihrer Ideale 
ebenfalls den Anſchluß an die großen Reichsorganiſationen ſuchen 
müſſen, wie es ihre Gegner mit Erfolg tun. 

Die erſten Wahlergebniſſe in England. 

Die Unioniſten haben in den erſten Wahltagen mit ihrem 
Appell an die Furcht und den Haß gegen Deutſchland beträchtliche 
Erfolge errungen; aber wenn auch die folgenden Wahlen unter 
Amſeben Stern ſtehen ſollten, ſo iſt doch auf eine unioniſtiſche 
b ehrheit nicht zu rechnen; denn erſtens ſind die Unioniſten auch in 
50 eigentlichen England, wo die erſten Wahlen ſtattfanden, noch 

117 hinter den vereinigten Liberalen und Sozialiſten zurück⸗ 
F und zweitens ſteht in Schottland nach alter Erfahrung die 
d che der Liberalen beſſer, während in Irland die iriſche Partei 
gegen 80 Mandate ficher hat. Das Ende vom Liede wird eine ſtarke 
abe nächung der bisherigen Regierungsmehrheit ſein; die kann 
erb an tüchtigen Aderlaß vertragen, da fie das früher un- 
1 Ueber gewicht von rund 340 Stimmen hatte. Es wird alſo 
= y dem Schutzzolltarif kommen, noch zu den Feindſeligkeiten 
ha a utilan, die man von den fiegreichen Konſervativen viel: 
die gr 5 hatte. Anderſeits wird den geſchwächten Liberalen 
zu fuhr mangeln, den Feldzug gegen das Oberhaus zu Ende 
gefährliche Coffentlich wird es ihm auch nicht möglich fein, das 
die Ster Schulgeſetz in neuem Anlauf durchzuſetzen. Je mehr 

ft rte der Parteien fih dem Gleichgewicht wieder nähert, 
England beſcheinlichir wird eine gemäßigte Politik, was für 
die Irlünder bir die übrige Welt von Vorteil wäre. Mögen 
zufallen kann eie Preng. die 1 7 e 
die , eit benutzen, indem fie als Katholiken 

idealen Güter obenan ſtellen. . i i 
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Im Kampfe gegen den Schmutz in 
| Oeeſterreich. 
Von Chefredakteur Rudloff in Klagenfurt. 


$ Kampfe gegen den pornographiſchen Schmutz find auch in 
Oeſterreich mehrere neue Falta zu verzeichnen. Und die 
„Allgemeine Rundſchau“ kann für ſich das Verdienſt in Anſpruch 
nehmen, daß durch ihre trefflichen Abhandlungen über dieſes 
Kapitel ein ernſter Schritt vorwärts gemacht wurde. Im An⸗ 
ſchluß an die Veröffentlichungen Dr. Otto v. Erlbachs in der „Allg. 
Rundſchau“ hat das Wiener chriſtlichſoziale Zentralorgan, die 
„Reichspoſt“, auf das Treiben einer Reihe von Verlegern auf⸗ 
merkſam gemacht, von deren Geſchäften man weiß, daß ſie wahre 
literariſche Laſterhöhlen find. Im beſonderen wurde auf das 
Treiben der Firma Rosner alias Stern hingewieſen, ſo daß die 
zuſtändigen Behörden Veranlaſſung nehmen mußten, fich näher 
damit zu beſchäftigen. Das vorläufige Ergebnis war im Wiener 
Polizeirapport vom 8. Jänner zu leſen, der im letzten Hefte 
der „Allgemeinen Rundſchau“ bereits mitgeteilt wurde. 

Dieſe kurze, amtliche Mitteilung beſagt mehr, als man 
zu hören wünſcht. Wenn ſchon ganze Wagenladungen porno⸗ 
graphiſcher Schriften aus einer einzigen Buchhandlung fort- 
geſchafft werden müſſen, fo liegt darin eine geradezu unheim⸗ 
liche Beſtätigung des erſchrerkenden Umfanges der modernen 


Sudelſchriften uſw. | 
Selbſtverſtändlich ſtellten ſich auch ſofort zahlreiche Ver⸗ 
teidiger der Firma ein, welche dieſen Schmutz vertreibt. Ein 


Wiener freiſinniges Blatt z. B. hat entſchuldigend für die Buch- 
handlung Rosner⸗Stern geſagt, die Konfiskation betreffe die von 
C. W. Stern als „Publikation der Geſellſchaft öſterreichiſcher 
Bibliophilen“ herausgegebenen „Privatdrucke“ über Kultur 
und Sittengeſchichte aller Völker und Zeiten (vor allem aber 
der Jetzzeit?), und es heiße ausdrücklich in der Vorrede 
dazu, „ſämtliche Publikationen dürfen nur an wiſſenſchaft⸗ 
lich und künſtleriſch intereſſierte, volljährige Perſönlich⸗ 
keiten und nur gegen namentliche Subſkription geliefert 
und vorgezeigt werden.“ Dieſe fadenſcheinige Verteidigung bedarf 
für die regelmäßigen Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ keiner 
Widerlegung mehr. Das Wiener freiſinnige Blatt wird auch 
durch eine Mitteilung desavouiert, die in Nr. 9 des ebenfalls 
deutſch⸗-freiſinnigen „Grazer Tagblatt“ vom 9. Jänner 
zu finden iſt. Sie lautet: „Wien, 8. Jänner. Bei den geſtrigen 
Konfiskationen pornographiſcher Werke handelt es ſich nicht um 


künſtleriſche Werke, ſondern um gemeine Abbildungen 
Die Verlagsbuchhandlung be⸗ 


pornographiſchen Inhalts. 
trieb auch einen bedeutenden Export dieſer Werke nach Deutſch⸗ 
land.“ Gegenüber dieſen unverdächtigen Feſtſtellungen werden 
wohl alle Beſchönigungsverſuche nicht mehr viel ausrichten. 
Bei dieſer Gelegenheit erfährt man auch einiges über die 
Kundſchaft ſolcher Verlagsfirmen und ihren Spürfinn. Vor mir 
liegt „Die Zeit“, Nr. 2619 vom 9. Jänner, ein Blatt, dem 
man beſondere Prüderie gewiß nicht zum Vorwurf machen 


kann. Sie ſchreibt anläßlich der Konfiskation: 

„Die Leute, die mit einer wunderbaren Witterung pit der- 
artige Dinge begabt find, gehen in eine Buchhandlung und willen 
e Bf woran ſie ſind. Mit kühlem, überlegenen Lächeln weiſen 
ie Bücher mit den verlodenditen Titeln und pikanteſten Umſchlag⸗ 
blättern zurück. Sie werfen einen kurzen Blick hin und wiſſen, 
daß das Buch mit noch ſo kühnen Illuſtrationen verſehen ſein 
kann und doch nichts wert fein wird. . .. Dieſe Leute können in 
ihrem Privatleben die größten Schmutziane ſein, ſie werden wegen 
eines Plus oder Minus von 10 Hellern feilſchen. Wenn aber ein 
neues Buch der Art, wie ſie wollen, erſchienen iſt, dann zahlen 
ſie mit zitternden Händen die unerhörteſten Preiſe, 20, 30, 40 und 
mehr Kronen für ein Exemplar, an dem der Zwiſchenhändler bis 
zu 75 Prozent verdient.“ 

Dieſe Mitteilungen eröffnen einen ganz erſchreckenden 
Ausblick. Sie müſſen auch all jenen die Augen öffnen, die bisher 
noch zweifelnd beiſeite ſtanden. 

Erfreulich iſt ja, daß Private und Buchhändlerkreiſe und 
nun auch die Juſtiz im Kampfe gegen dieſe „Erotika“ vorgehen. 
So hat erſt am 30. Dezember 1909 der Katholiſche Volksbund 
gegen dieſen Krebsſchaden ganz entſchieden Stellung genommen. 
Nur wäre es ſehr zu begrüßen, wenn die Regierung auch in 
bezug auf die Vorläufer der eigentlichen Pornographie energiſcher 
vorginge. In Nr. 4 der erzliberalen „Freien Stimmen“ 
in Klagenfurt vom 8. Jänner ds. Js. ift zu leſen: 
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„Es iſt noch nicht lange her, daß den Tabaktrafikanten 
der Verſchleiß jener Preßerzeugniſſe verboten worden iſt, die mit 
einer Skrupellofigkeit ſondergleichen die Phantaſie der Leſer ver⸗ 

iften. Die Tabaktrafikanten haben gegen dieſes Verbot wirkſam 

orſtellungen erhoben, haben erklärt, daß ſie den Erlös aus dieſem 
Verſchleiß nicht entbehren können, weil der Tabakverkauf zu n 
deem abwürfe, und ſe tauchen die mit blutrünſtigen Bildern 
geſchmückten Schriften wieder in den Auslagen der Tabaktrafikanten 
auf. Weil der Fiskus den Tabakverſchleißern keinen höheren 
Prozentſatz des Gewinnes beim Hauptgeſchäfte bewilligen will, 
erlaubt er, daß durch dieſe Stellen das Gift der Schund 
literatur weiter in die Volksmaſſen fließe.“ 

Dieſes Verhalten der Regierung wird gewiß allenthalben 
Kopfſchütteln begegnen. Was man auf der einen Seite ver⸗ 
hindert ſehen möchte, reißt man auf der anderen Seite um ſo 
weiter auf. Vielleicht gibt der neueſte Wiener Fall den maß⸗ 
gebenden Kreiſen erneut Veranlaſſung, energiſcher im Kampfe 
aufzutreten gegen alles, was Schmutz und Schundliteratur heißt. 

Buchhändler Stern läßt in der „Neuen Freien Preſſe“ erklären, 
der Behörde ſei die Herausgabe der nunmehr konfiszierten 
Privatdrucke bekannt geweſen; die geſetzlichen Pflichtexemplare 
wären regelmäßig abgeliefert worden. Das ließe allerdings ſehr 
tief blicken! Sollte es tatſächlich eine Behörde geben, die til. 
ſchweigend zu dem Betrieb einer Sudelküche die Genehmigung 
geben würde? 

Anderſeits zeigt die Konfiskation wieder einmal, was für 
Gemeinheiten unter dem Titel der „Bibliophilen“ ans Tageslicht 

efördert werden. Selbſt die „Wiener Allgemeine 
eitung“, der wir es gerne glauben, wenn ſie ſagt, daß ſie 
„keineswegs auf einem muckeriſchen Standpunkt ſteht“, ſchreibt 
unter dem 8. Jänner: 


„Der Verleger erklärt vor allem, die bei ihm ſaiſierten 
Werke feien ſogenannte Privatdrucke, die im Buchhandel nicht er- 
hältlich ſeien ), ſondern nur an Liebhaber, an Mitglieder des 
Vereins der Bibliophilen, abgegeben würden. Wir erlauben uns, 
dieſer Verantwortung entgegenzuſetzen, daß es eigentlich ganz 
egal it, ob ein Buch in der Auslage liegt und derart den Lieb- 
haber, i. e. den Käufer anzieht, oder ob die Bücherliſte, ſtreng 
unter Kuvert verſchloſſen, dem Intereſſenten zugeſandt wird. Der 
Verleger bezeichnet ferner ſeine Kundſchaft als vollkommen reife 
Männer. Wenn nun aber einer dieſer reifen Männer bloß den 
Kommiſſionär für einen unreifen abgibt?“ 


Es iſt alſo die höchſte Zeit, daß der Unfug der ſogenannten 
„Privatdrucke“ an der Wurzel gefaßt wird. 


* 27 
*. 


„Fort mit der Volksvergiftung!“ Unter dieſem Titel 
ſchrieb die „Reichspoſt“ in Nr. 8 am 9. Jänner 1910 
(Morgenblatt) u. a.: | 


„Endlich einmal iſt ein literariſcher Salon Riehl ausgehoben 
worden, eine jener Gifthütten, die unter der . eines 
Berlaga für künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Beſtrebungen die 
ewer 
Verlotterung des Volkes zu verbergen trachten. Endlich! Unſer 
Staat bewahrt mit peinlichen Vorſchriften die Geſundheit des 
Volkes; der alltäglichſte Fall von Kinderausſchlag führt zu ſtrengen 
Desinftzierungen und bſperrungen, man unterwirft die Kinder 
dem Impfzwang und ſchreibt den Paſſagieren der Eiſenbahn und 
den Beſuchern des Poſtamtes vor, wie fie fidh zu räuſpern haben 
— aber bei allem löblichen Eifer hat man ſich bisher kaum darum 
eſchert, wie die gewiſſenloſe Untergrabung der ſittlichen Volksge⸗ 
undheit und die geiſtige Maſſenvergiftung zu bekämpfen ſeien. 
Es handelt fih um eines der beiten Güter. Nur ein ſittlich auf 
rechtes und ſtarkes Volk wird ſich auf ſeiner Scholle verteidigen, 
wirtſchaftlich und kulturell vorwärts ſchreiten und ſeine politiſchen 
und nationalen Aufgaben im Staate erfüllen. Wo iſt bisher die 
Sorge dafür geblieben? a 

Aus dem ſchmutzigen Gerinſel der Kloaken hinter den 
literariſchen Winkelwerkſtätten der Großſtadt ſteigt ein Brodem 
auf, der ärger iſt als der bazillenſchwangere Dunſt der Tuberkuloſen⸗ 
erde in unſeren Proletarierquartieren. Die Schwindſucht tötet 
nur die Leiber, jene ſittliche Verpeſtung mordet Leib und Seele, 
die Tuberkuloſe iſt ein Erzeugnis der Armut, Entbehrung und 
unglücklicher Vererbung; die Verheerung der ſittlichen Volkskräfte 
entſpricht aber der infamen Gewinnſucht geiler Böcke. Die eine 


1) Anmerkung des Herausgebers: Dieſer grobe Schwindel 
iſt durch die Klagen von ungezählten deutſchen Sortimentern 
widerlegt, welche fort und fort mit den Buchhandelsproſpekten der Firma 
Stern⸗Rosner beläſtigt wurden. Die ſchlagendſte Widerlegung des 
Märchens von dem reinen „Privatvertrieb“ liegt in den öffentlichen 
Inſeratankündigungen der Firma Stern-Rosner in der „Mine 
chener Jugend“ und in anderen Blättern mit dem bezeichnenden 
Schlußſatz: „Man verlange gratis Katalog“. 
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smäßige Ausbreitung des Laſters und die Verpeſtung und 
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Krankheit hat ihre Urſache in einem Verhängnis, die andere in 
einem Verbrechen — und trotzdem gibt es in unſerer feinfühligen, 
zartnervigen, von Humanität und Gerechtigkeit überquellenden 
Zeit immer noch Leute, die vermeinen, dem Vorwurf der Prüderie 
ausweichen zu müſſen, indem ſie ihren Proteſt gegen die öffent⸗ 
liche Zote und Gemeinheit unterdrücken und es zugeben, daß man 
die öffentlichen Buchläden zu Lupanarien und den Buchhandel zu 


einer Hilfswiſſenſchaft des Dirnentums macht. 


Die anſtändige Verlegerwelt wehrt ſich ſeit Jahren gegen 
dieſe nee in Deutſchland und Oeſterreich find wieder 
holt aus Buch ändlerkreiſen ſelbſt Bemühungen unternommen 
worden, um der Schmutzliteratur zu ſteuern; der kürzlich in Rom 
ſtattgehabte Kongreß der italienischen ale und Buchhändler 
[prad einmütig in einem Beſchluſſe die Ueberzeugung aus, daß 
der ſteigenden Hochflut der Schmutzliteratur entgegengetreten 
werden müſſe, aber Oeffentlichkeit und Staat haben ſich bisher 
beinahe völlig ihrer Pflicht entſchlagen, an dieſem Kampf gegen 
die Peſt mitzuwirken. 

Es handelt ſich nicht darum, einigen Lebegreiſen das vorzu⸗ 
enthalten, was ſie als ihre Freiheit anſehen. Die Intereſſen der 
Halbwelt und ihres Anhanges kümmern uns nicht. Aber keinem 
denkenden Bürger kann es gleichgültig ſein, daß durch die heutige 
Gewerbetätigkeit der Pornographen die Schmutzliteratur in alle 

ellen unſeres Gemeinweſens eindringt. Ein Wiener freifinniges 

latt hat ennot end für die Buchhandlung Rosner- Stern, die 
geſtern von der Wiener Staatsanwaltſchaft ausgehoben wurde, 
geſagt, die Konfiskation betreffe die von C. W. Stern als „Publi⸗ 
kation der Geſellſchaft öſterreichiſcher Bibliophilen“ herausgegebenen 
Privatdrucke über Kultur und Sittengeſchichte aller Zeiten und 
Völker und es Heiße ausdrücklich in der Vorrede dazu: „Sämtliche 
Publikationen dürfen nur an wiſſenſchaftlich und künſtleriſch inter ⸗ 
eſſierte, volljährige Perſönlichkeiten und nur gegen namentliche Sub⸗ 
ſkription geliefert und vorgezeigt werden“. Welche ſchöne Beſtim⸗ 
mung den Verlag Stern veranlaßte, einem Münchener Friſeur 
ohne weiteres auf feine Beſtellung die Schmutzfabrikate zu ſchicken 
ohne Zweifel, weil ein Friſeur eine „wiſſenſchaftlich und kün leriſch 
intereſſierte Perſönlichkeit“ iſt. Es iſt ganz klar, daß dieſe Vor⸗ 
behalte nur eine verſuchte Irreführung des Staatsanwaltes dar: 
ſtellen. Wie es die Firma Stern zu treiben pflegte, wurde ja auch 
kürzlich in einem Prozeſſe gegen den Münchner Verlagshändler 
Teply offenbar. Dieſer hatte von dem Münchener Kunſtmaler 
Schnackenberger eine Anzahl der ſchmutzigſten a eh 
getauft, bie derart waren, daß der Maler fich einen Revers aus. 

ellen ließ, wonach die Bilder nicht vervielfältigt werden dürften. 
Teply verkaufte aber ſofort fieben dieſer Bilder an die Sternſche 
Fabrik für Schandliteratur und Dirnenkunſt und bald erblickten 
die Bilder, die der Maler ſelbſt der Oeffentlichkeit vorzuenthalten 
erklärte, als „künſtleriſche Kartons“, ausgegeben vom Verlage 
Stern, das Licht der Welt; ein bayeriſcher Staatsanwalt hat in 
jenem Prozeſſe das gemeingefährliche Treiben der Firma Stern 
voll Entrüſtung beleuchtet. , 

Das Schlimmſte an dieſem Schandgewerbe ift die Art der 

Reklame durch ungeheure Mengen von Muſterkatalogen, die aus 
geſtattet mit ſchwülen Anpreiſungen, durchſichtigen Inhaltsan⸗ 
aben und unzüchtigen Bildern in Familie und Schule zu Taw 
enden wahllos verſtreut werden. Das iſt nicht einmal Erotik 
mehr, ſondern da toben ſich ſcheußliche Perverſitäten, Maſochismus, 
Homoſexualität und ähnliches in lockenden Geſtalten aus und 
wehe der Jugend, die dieſer Lektüre zum Opfer fällt! Jahraus, 
jahrein langen unzählige Briefe von Eltern und Hausvorſtänden 
bei uns ein, in denen um Rat gefragt wird, wie ſie ſich dagegen 
wehren können, daß ſie mit unbeſtellten Zuſtellungen derartiger 
Schmutzkataloge überſchwemmt werden, die ſie als Beleidigung 
empfinden und von denen ſie jederzeit befürchten müſſen daß ein 
Zufall ſie Kindern oder törichten Neugierigen in die Hände bringt. 
Erzieher haben in dieſen Blättern feſtgeſtellt, wie ihre Schulen 
von den Reklamen der Lotterbüchereien verheert werden, und trotz 
dem die in unſeren Gerichtsſälen geſammelten Erfahrungen laut 
die Furchtbarkeit dieſer Vergiftung predigen, iſt es bisher kaum 
zu einem ſchwächlichen Verſuche der Abwehr gekommen. 

Endlich ſcheint man dieſe traurige Duldung brechen zu wollen. 
Wenn man aber jetzt zugreift, ſo tue man dies kräftig und gehe 
der gewerbsmäßigen Verſchandelung des Volkes, der Kunſt und 
Literatur energiſch zu Leibe. Das ift keine Parteiſache, ſondern 
die Sache aller anſtändig und reinlich denkenden Menſchen, das 
gebietet nicht Engherzigkeit, ſondern die Pflicht aller Gefitteten, 
unſere Kulturwelt nicht mit der Privilegierung von Schmutz und 
Verbrechen beſudeln zu laſſen. Es iſt eine nationale Tat, ein 
Werk für Reinheit und Geſundung, für Volk und Staat, wenn 
ln einmal gegen die Botenliteratur der Krieg aufgenommen 
bird. 

Fr . . e 


E Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf : 
i | Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. E 
1 2 Steter Tropfen höhlt den Stein! : 


ur einen Satz entnehmen möchten: „Der Unfug in Wien 
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Macht in den Gergen. 


G' n. Runen, ſchwarz und weiß, 
Geßannte Ruß in Mondeneis, 
Geſpenſterſtille Srabespracht 

Sind Schatten in der Winternacht. 


Aus ſturmzerfetztem Fo brenſchwarm 
Hebt riefenBaft den dunffen Arm 

Im faßnenweiten Waldgewand 

Die ſtumme Wacht vom Sch weigeland, 
Und weiſt zum (Woffienreich Binauf 
Und fernfter Sterne Sith erkauf. 


Dein Wilfen wird zu Schall und (Rauch, 
Mon droben weßt ein Gottes hauch. 


Eni Pfaff- Foeriffen. 
DOO000000000000000000000000000000 


handlung Rosner“ (identiſch mit Stern!) ihre „Illu⸗ 
ſtrierten Sittengeſchichtlichen Werke“ („man verlange 
gratis Katalog“) aller Welt zum Kaufe anbiete, hat ſich 
inzwiſchen auch beſtätigt. Aus Dillingen in Schwaben macht 
ein Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ darauf aufmerkſam, daß 
das gleiche Inſerat, wie in der „Jugend“, auch in der „Rolo. 
nialen Zeitſchrift“ erſchien. Der Herr ſchreibt wörtlich: 
„Ich habe dasſelbe einer mir von einer hieſigen Buchhand⸗ 
lun g als Probenummer übergebenen Nummer der „Kolonialen 
Zeitſchrift“, Herausgeber Oberleutnant a. D. Franz Kolbe, 
Berlin Schöneberg, entnommen, und zwar der Nr. 19 des X. Jahr- 
ganges vom 1. Oktober 1909, die zu Propagandazwecken 
in einer Auflage von 25000 erſchien.“ Daß der Herausgeber 
der „Kolonialen Zeitſchrift“ von der hinter dem Inſerat ver⸗ 
ſteckten frechen Unzucht keine Kenntnis hatte, verſteht ſich ganz 
von ſelbſt. Unmittelbar neben dem Inſerat von Rosner ⸗Stern 
ſteht aber ein ſolches über die Aufhebung der Beſchlagnahme 
des Werkes „Der weibliche Körper“ mit entſprechender Illuſtration. 
Ein Leſer aus dem Rheinland weiſt uns nach, daß das 
gleiche Inſerat auch in der „Deutſchen Kolonialzeitung“, 
dem Organ der deutſchen Kolonialgeſellſchaft (Ge⸗ 
ſchäftsſtelle Berlin 9, Schellingſtraße Nr. 4) erſchienen iſt, und 
zwar in Nr. 41 (1909), S. 684. Es wird dabei ausdrücklich be- 
tont, daß dieſes Blatt „fih meines Wiſſens bisher von zweifel 
haften Annoncen freigehalten hat.“ Es kann kaum einem Zweifel 
unterliegen, daß dasſelbe Inſe rat nicht bloß in der „Jugend“ 
und in den beiden angeführten Kolonialblättern, ſondern 
auch in vielen anderen Preßorganen erſchienen iſt. 
Vielleicht werden uns darüber aus unſerem Leſerkreiſe noch 
weitere Aufſchlüſſe übermittelt. Wir bitten darum, denn das 
Märchen, daß der Schmutz nur durch ſehr beſchränkte Kanäle 
ſeinen Weg in die „Kulturwelt“ finde, muß einmal gründlichſt 
widerlegt werden. Intereſſant iſt übrigens, daß die Firma 
Rosner⸗Stern jetzt von eigenen Berufsgenoſſen in Wien 
kräftig abgeſchüttelt wird. In Nr. 7 des „Börſenblatt 
für den deutſchen Buchhandel“ vom 11. Januar 1910 iſt 
folgende öffentliche Erklärung zu leſen: | 


Ä „Aus zahlreichen bisher an ma gelangten Zuſchriften namentlich 
ſeitens des deutſchen Buchhandels erſehe ich, daß meine Firma Mori 
Stern wiederholt mit der Firma C. W. Stern verwechſelt wird, und i 
teile daher mit, daß ich in gar keinen Beziehungen irgendwelcher Art zu 
dieſer Firma ſtehe und mich e der von ihr geführten 
pornographiſchen Literatur ſeit jeher ablehnend verhalten habe. 


Moritz Stern, Verlagsbuchhandlung und Antiquariat, 
Wien J, Wollzeile 38, und VI, Mariahilferſtr. 1.“ 


Von verſchiedenen Seiten wurden wir um nähere Angaben 
über die in Nr. 3 der „Allgemeinen Rundſchau“ enthaltene An- 
deutung bezüglich der in Frankfurt am Main und Pots. 
dam eingerichteten Zentralſtellen für die Anſammlung von Be⸗ 
laſtungsmaterial für den internationalen Pornographie- 
Vertrieb erſucht. Unſere Information beſchränkt ſich auf die 
Tatſache, daß an beiden Orten die Kgl. Staatsanwaltſchaft 
die betreffende Stelle iſt, an deren Adreſſe etwaige Beweisſtücke 
und Mitteilungen zu richten find. 

Das internationale Vorgehen gegen die Aus- 
wüchſe der Pornographie ſcheint übrigens ſchon jetzt nicht 
ganz fruchtlos zu bleiben, wenn auch noch längſt nicht die 
volle Kraft eingeſetzt wird, die zur Ausrottung dieſes Krebsübels 
nötig wäre. In Barzelona, Amſterdam und Paris ſind ſchon 
mehrere berüchtigte Pornographenneſter aufgedeckt und die In. 
haber verjagt worden. Aber die Bande iſt ſo gut organiſiert 
und ſo weit verzweigt, daß das hier aufgehobene „Geſchäft“ an 
einem anderen Orte gleich wieder aufblüht. Ein in Barzelona 
einſtweilen unſchädlich gemachter Pornograph hat an die „AL. 
gemeine Rundſchau“ einen ungemein charakteriſtiſchen Brief ge⸗ 
richtet, in welchem er eine Reihe von Mitſchuldigen angibt. 
Von einem der letzteren heißt es: „Alle Jahre verſendet der Mann 
20000 Kataloge nach Deutſchland und hauptſächlich nach Ungarn 
und verſorgt alle Händler mit ſeinen Bildern und Büchern. Der— 
ſelbe iſt Deutſcher, wie alle, die fabrizieren, Deutſche ſind. 
Dieſer Kerl läßt alle Tage etwa 1000 (photogr.) Abzüge machen.“ 
Sehr bezeichnend iſt folgende Apoſtrophe an den Herausgeber: 
„Ihre blinde Verfolgung iſt mir unverſtändlich: Ich bin Künſtler, 
ſende gegen Geld und gute Worte fogar Eunuchenhirn, viel 
weniger zögere ich, wenn man von mir ein paar Bilder ver— 
langt.“ Deutſche Künſtler, die ſich in die entfernte Geſellſchaft 
dieſer ſich ihres pornographiſchen Handwerks rühmenden „Künſt⸗ 
ler“ begeben, ſollten ſich bis in die Haarwurzeln hinein ſchämen! 


Die internationale Pornographie. 


Den Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ find in der 
letzten Woche aus Oeſterreich⸗Ungarn wie aus Deutſchland 
überaus zahlreiche briefliche Kundgebungen zugegangen, die 
ihrer freudigen Genugtuung über den in Wien erzielten vor⸗ 
läufigen Erfolg in oft überſchwänglicher Form Ausdruck 
geben. Der Herausgeber iſt für jeden derartigen Beweis des 
Verſtändniſſes und Einverſtändniſſes von Herzen dankbar. Ohne 
die tatkräftige Mithilfe ſeitens aller, welche irgend 
etwas zur Verſtärkung der gemeinſamen Bofition in dieſem 
Kampfe beitragen können, wird das große Werk der allmählichen 
Säuberung unſeres — um mit Richard Nordhauſen zu ſprechen — 
„bordelliſierten öffentlichen Lebens“ nicht gelingen. Von den- 
jenigen, welche in erſter Linie berufen wären, mit ſtarker Hand 
unſere Beſtrebungen zu unterſtützen, find leider noch die wenigſten 
über den grauenhaften Umfang des Unheils unterrichtet. Wer 
einmal das entſetzliche Material auch nur flüchtig durchgeſehen 
hat, ſchaut die Gefahr plötzlich mit anderen Augen an. Dieſe 
Beobachtung iſt in den letzten Wochen und Monaten dutzendfach 
ſelbſt bei ſolchen Männern gemacht worden, welche von ihrem 
liberalen Standpunkte aus der Freiheit der Literatur und 
Kunſt die weiteſtgehenden Konzeſſionen machen. Jedesmal 
lautet das Urteil: „Nein, das hätten wir nicht geahnt. Dieſe 
Kloacken müſſen unerbittlich geſchloſſen werden, wenn die 
heranwachſende Generation nicht total verſeucht und tor- 
rumpiert werden ſoll.“ Einer der hervorragendſten Ver⸗ 
treter des deutſchen Proteſtantis mus ſchrieb nach Ein- 
ſichtnahme an den Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“: 
„Solh furchtbaren Schmutz hatte ich nicht für möglich gehalten!“ 
Selbſt denen, welche heute in Zeitungen, Zeitſchriften und 
2Witzblättern“ oder in öffentlichen Reden die „Sittlichkeits⸗ 
ſchnüffler“ mit Hohn und Spott begeifern und fo dem 
Treiben der ärgſten Schurken und Hallunken Vorſchub leiſten, 
billigen wir ſo lange mildernde Umſtände zu, bis wir uns 
überzeugt haben, daß ſie die Dinge, welche ſie beſchönigen, 
auch wirklich kennen. Bis dahin gilt das verzeihende Wort: 
Sie wiſſen nicht, was ſie tun! Wir laden die Redakteure und 
itarbeiter der liberalen und ſozialdemokratiſchen 
Preſſe ausdrücklich ein, das umfangreiche Beweis. 
material perſönlich in Augenſchein zunehmen. Trotz 
Meinungsverſchiedenheit im einzelnen werden ſie uns im Kerne 
der Sache zuſtimmen. 
Aus Kreiſen der hohen Ariſtokratie in Wien 
ging der „Allgemeinen Rundſchau“ ein Schreiben zu, dem wir 


iR rieſengroß geworden, und wenn jetzt endlich mobiliſiert 
wird, wird es unendliche Mühe koſten, des Uebels Herr zu werden“. 
8 Mittlerweile ſind die faulen Ausflüchte der Wiener 

chmutz- Zentrale Stern-Rosner durch ſchlüſſiges Be- 
nn aterinl fo gründlich entkräftet, daß es dieſen profeſſionellen 
olföbergiftern nicht mehr gelingen kann, fih aus den Schlingen 
emer ihrer Pflicht bewußten Juſtiz zu ziehen. Unſere von Anfang 
z ausgeſprochene Vermutung, daß die Münchner „Jugend“ 

ohl kaum das einzige Blatt fei, in welchem die „Verlags- 
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Regierung und Parteien in Baden. 
Don Redakteur Jof. Schlierf, Baden-Baden. 


Die allgemeine Finanzdebatte in der Zweiten Kammer des Badiſchen 
„Landtags bringt jeweils eine politiſche Auseinanderſetzun 
zwischen Regierung und Parteien und letzteren unter ſich. Nach 
en jüngſten 1 en in Baden, die den Großblock nicht nur als 
Mandatsmehrer, ſondern auch nachher in der Kammer altionsfähig 
ſahen, war die Spannung auf den Ausfall der Debatte keine 
geringe, Man fragte ſich: was wird die Regierung tun? 

ie bekannte Regierungskundgebung zwiſchen Haupt und Stich⸗ 
wahl, die ſcharf Stellung nahm gegen die Großblockbildung, iſt nie 
und nimmer in Einklang zu bringen mit dem Verhalten des 
Miniſters des Innern bei der Wahl des Großblockpräſidiums! 
Letzteres konnte, ja mußte als Brüskierung der Regierungsmeinung 
aufgefaßt werden, und doch der freundliche Gratulationsakt! Der- 
ſelbe gewinnt unter dieſe m Geſichtspunkt betrachtet einen anderen 
als reinen Höflichkeitscharakter. Dabei iſt es ein und derſelbe Mi⸗ 
niſter, der die Regierungserklärung in der „Karlsr. Ztg.“ amt. 
lich verantwortet, wie wir jetzt willen, und der dem Großblock⸗ 
präfidium höchſt eigenhändig die Glückwünſche überbrachte. Und 
die Erinnerung, daß ſ. Zt., als die Wahl Fehrenbachs zum Präſi⸗ 
denten in Ausſicht ſtand, derſelbe Miniſter den Metzgergang zu 
den Konſervativen unternahm, um das Zentrumspräſidium zu ber. 
aiman, läßt den Widerſpruch noch ſchärfer in die Erſcheinung 

eten. | 
Ferner das Zurückweichen der Regierung in der Butgetlom- 
miſſion bei dem ſozialdemokratiſchen Antrag betr. Simultani⸗ 
ſierung der noch beſtehenden drei konfeſſionellen Lehrerſeminare 
in Baden war nicht minder dazu angetan, die Frage pikant er⸗ 
ſcheinen zu laſſen: Wird die Regierung ihre Großblockfreundlich⸗ 
keit unterſtreichen, oder wird ſie in Gegenſatz zu dieſem Gebilde 
treten? Nach der viertägigen Debatte darf als Endreſultat voraus⸗ 
geſchickt werden, daß die badiſche Regierung, nach den Worten 
ihrer Vertreter zu urteilen, ſich in dem vom Großblock errichteten 
„Neuen Baden“ nicht heimiſch fühlt. 

Schon der erſte miniſterielle Redner, Finanzminiſter Honſell, 
der mit bewundernswerter Energie ſeine ſchmerzhafte Krankheit 
überwand und als Beiſpiel hohen Pflichtgefühls in der Kammer 
erſchien, ließ darüber keinen Zweifel. Seine Ausführungen über 
das vielangefochtene Sparſamkeitsſyſtem und die Beamtenpflichten 
feien nur kurz geſtreift. Hier intereſſiert uns ſpeziell feine Auffaſſung, 
daß es nicht ſchön ſei, wenn ein Beamter, der in ſeinem Eid dem 
Landesherrn und der monarchiſchen Verfaſſung Treue geſchworen 
hat, ſozialdemokratiſch wählt. Und „Gefinnungslumperei“ nannte 
er es, wenn in der „Badiſchen Beamtenzeitung“ das eigene Ich 
höher eingeſchätzt wird, als die politiſche Ueberzeugung, die Be- 
amten alſo einfach den Kandidaten wählen ſollen, der ihre Intereſſen 
am beſten vertritt, ohne Rückſicht auf deſſen Parteiſtellung. 


Staatsminiſter v. Duſch nahm die Regierung gegen den 
Vorwurf in Schutz, daß ſie zu nachgiebig ſei gegen die „Reaktion“. 
Das Gewiſſen der badiſchen Regierung iſt nach dieſer Richtung 
engelrein, wenn etwa unter der Großblockphraſe „Reaktion“ das 
Zentrum gemeint wäre. Auch die Klage über den „ſchwankenden 
Kurs“ der Regierung ſei unberechtigt; dieſe wiſſe genau, was ſie 
will. Der Staatsminiſter präziſierte ihre Stellung dahin: Die 
Regierung ſteht auf dem alten Boden, auf dem 
Boden guter alter badiſcher liberaler Tradition! 
Und dieſem politiſchen Bekenntnis fügte er die bemerkenswerten 
Worte bei: Allerdings auf dem Boden einer Tradition, 
die jetzt im Lande draußen zurückgeht! PiNk Hieb nach 
der Seite der Nationalliberalen, bei denen die Jungen obenauf kamen, 
hat dort arg verſchnupft. v. Duſch erinnerte dabei mit Nachdruck 
an die großen Führer dieſer Partei. O quae mutatio rerum 
Herrn Obkircher, der die Reden leſen und nicht mehr hören kann, 
werden die Ohren nicht wenig gebrummt haben. Was ſoll man 
unter der Linksbewegung verſtehen? frug der Miniſter. Die Re⸗ 
gierung wird ihren Standpunkt bei den einzelnen, Fragen der 
Geſetzgebung darlegen. Bei den Wahlen könne es die Regierung 
niemanden Recht machen. Es ſei ihr der Vorwurf der Untätigkeit 
gemacht worden; als nach der Hauptwahl die „Karlsruher Zeitung“ 
das Wort ergriffen, habe man ihr deshalb einen Vorwurf gemacht. 

Die Regierung habe mit ihrer Erklärung getan, was ſie als recht 
erkannte; der Erfolg eines wahltaktiſchen Bündniſſes zwiſchen 
Liberalen und Zentrum habe von vornherein wenig Ausſicht ge 
habt. Die Nationalliberalen hätten ihre Grundſätze nicht verleugnet, 
wenn ſie einmal nach der anderen Seite ein Bündnis abgeſchloſſen 
hätten. Die Zeit dieſes Bündniſſes würde aber doch noch kommen. 

Die Zeiten hätten fich raſch geändert; in der „Badiſchen landeg. 
zeitung“ fei von einem, neuen Baden“ die Rede geweſen. Der national- 
liberale Redner (Abg. König⸗Mannheim) habe von dem Großblockals 
von einemwahltaktiſchen Zuſammengehen geſprochen. Dabei habe 
er aber ſo viele warme Töne angeſchlagen für die Sozialdemokratie, 
daß man glauben konnte, daß ſo eine Art Mittelding zwiſchen 
wahltaktiſchem und politiſchem Bündnis vorhanden ſei. — Die 
Regierung hat nach dieſen Aeußerungen das intime Verhältnis 
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des Großblocks durchſchaut und weiß die nationalliberale Um⸗ 


ſchreibung desſelben gebührend einzuſchätzen. Der Staatsminiſter 


ſagte auch ganz offen: Wenn es an ernſte und verant⸗ 
wortungsvolle Arbeit geht, dann werden die Liberalen 
doch wieder auf eine Verſtändigung mit dem Zentrum am 
gewieſen ſein. | 

Miniſter von Duſch verkennt nicht die guten Kräfte in der 
Sozialdemokratie, die guten Willen zur Mitarbeit haben; aber 
dieſe haben nicht die Führung. Erſt wenn die Sozialdemokratie 
einmal zeige, daß ſie in einem wichtigen Punkt von ihrem Programm 
abweicht, könne die nationalliberale Partei von einem 

olitiſchen Bündnis mit der Sozialdemokratie ſprechen, nicht aber, 
olange ſie revolutionär iſt! Es ſei auch nicht unbegründet, 
von der Sozialdemokratie als nicht national zu ſprechen. 

Wichtig it auch, was von Duſch zu der Präſidenten ⸗ 
frage ſagte. Früher herrſchte die Anſicht vor, daß ein Sozial 
demokrat nur dann ins Präſidium gewählt werden könne, wenn 
er das Verſprechen, die repräſentativen Verpflichtungen dem Hof 
gegenüber zu übernehmen, abgebe. Das war diesmal nicht erfolgt. 
Der ſozialdemokratiſche erſte Vizepräſident hat dieſe Verpflichtung 
nicht erfüllt. An der betreffenden Stelle hat man 
das ſehr empfunden (h. Eines weiteren Kommentars ent 
hielt ſich der Miniſter, „weil es eine interne Sache des Hauſes 
ſei.“ Und er fügte bei: Die Lage iſt ernſt. — Wie bei dieſer 
Sachlage das Großblockpräſidium trotzalledem ſich einer ſo auf. 
fallenden Begrüßung durch das Miniſterium erfreuen konnte, iſt 
und bleibt ein Rätſel. 

Die Aeußerungen des Miniſters des Innern, Freiherrn 
von Bodman, gewinnen unter dieſem Geſichtspunkte be⸗ 
ſonderes Intereſſe. Er übernahm vor allem die Verantwortung 
für die Regierungserklärung in der „Karlsr. Big”. Im liberalen 
und ſozialdemokratiſchen Lager ſchlug feine Anſicht über die Ab⸗ 

abe ſozialdemokratiſcher Stimmzettel durch Beamte wie eine 

ombe ein. Der Miniſter ſagte: Es ſind da verſchiedene Fälle 
möglich; tut er es aus taktiſchen Gründen, aus Verärgerung, iſt 
es nicht ſchön. Wenn aber der Beamte aus Ueberzeugung den 
ſozialdemokratiſchen Stimmzettel abgibt, ſo kann er den Ab- 
ſchied nehmen! Wer ſich ſozialdemokratiſch betätigt 
als Beamter, kann nicht Beamter bleiben. Der 
ſozialdemokratiſche „Volksfreund“ ſchlägt die Hände über dem Kopf 
zuſammen, „daß ein ſonſt geſcheiter Menſch auf ſolche geradezu 
abſurde Anſichten verfällt“. Der „Bad. Landesztg.“ kommt dieſe 
Aeußerung ſehr ungelegen; obwohl fie ihr „vollſtändig und rüd- 
haltlos“ beiſtimmt, verſucht fie doch eine Umgehung des Bob- 
man'ſchen Satzes herauszudeſtillieren. Vielleicht weiß die 
„Landesztg.“ nicht mehr, daß vor 1905 auch die Demokraten 
noch zu jenen gehörten, bei deren Wahl die Beamten angeblich 
ihren Dienſteid verletzten. Die nationalliberale „Konſt. Ztg.“ hat 
dieſes Steckenpferd oft genug geritten! l 

Beim Eingreifen der Regierung gegen die Bildung des 
Großblocks handelte es ſich nach dem Miniſter nicht mehr um 
die Verhinderung einer Mehrheit von Zentrum und Konſervativen, 
die war ausgeſchloſſen. Es handelte ſich um eine Verhinderung 
des Anwachſens der Sozialdemokratie, weil ſie die Ausgaben für 
die Rüſtungen verweigern, die ſo nötig ſind, wie das tägliche Brot. 
Das Anwachſen der Sozialdemokratie hätte ver” 
hindert werden müſſen. Erft wenn fie einmal poſitiv 
für den Staat arbeiten, iſt es anders. Damit war geſagt, daß 
nicht die taktiſche Mitarbeit der Sozialdemokraten um ihrer 
eventuell raſcher erreichbaren Ziele wegen anerkannt wird, ſondern 
die ehrliche Arbeit zum Wohl des Vaterlandes. 

Die Regierung hat, nach dieſen Aeußerungen, für 
den Großblock nichts übrig. Ob die Regierung den Worten 
. folgen läßt, wird ſich bald durch die Geſetzvorlagen 
erweiſen. 

Die natlib. Preſſe windet fih unter dem „Duſch“, der fie 
übergoſſen. Die „Bad. Landeszeitung“ (Nr. 24 vom 15. Jan. 1910) 
kündigt der Regierung ſchon das Vertrauen. Eine Politik, wie 
ſie die Regierung an den Tag legte, „ſei die e des 
Durch wurſtelns zum Prinzip“. Das deutliche Abrücken 
vom Großblock hat das Blatt ganz rabiat gemacht. Mit der 
altliberalen Tradition ſei doch heute nichts mehr anzufangen. 
Die Regierung ſei in veralteten Anſchauungen über 
die Sozialdemokratie befangen (!), und daher wage fie 
nicht, auch nur an die Möglichkeit einer liberal ⸗ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Mehrheit zu denken, auf die ſie ſich ſtützen könnte, 
geſchweige denn eine ſolche Mehrheitsbildung zu fördern. Das ſei die 
blaſſe Angſt vor der Jakobinermütze. Da könnten die National. 
liberalen nicht mittun. Die würden zwar helfen, die Verwal⸗ 
tungsmaſchinerie in Gang zu halten, aber da und dort Erſatzteile 
auswechſeln. Der Regierungs politik aber folgen fie nicht, 
denn das ſei überhaupt keine Politik. Die Entwicklung der 
Dinge gehe aber doch ihren Gang! Die laſſe ſich nicht aufhalten 
und würde über die hinweggehen, die da glauben, ſich ihr 
mit Erfolg in den Weg zu legen oder ihr eine weſentlich andere 
ae geben zu können. 

ohlgemerft: es ift das nationalliberale Haupt- 
organ, das dieje Ausführungen macht, und nicht etwa der fozial- 
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Der „linksliberale“ Block war natürlich bei dieſen Verhand- 
lungen fertig. Die e ſchalten gleichermaßen über 
das Zentrum, wie die Liberalen; nur war ihr Ton anſtändiger, 
als der des Herrn Caſſelmann. Sachlich die alte Uebertreibung, 
die alte Mißhandlung der Statiſtik durch Abg. Segitz in b ug 
auf die deulſchen indirekten Steuern, die doch fo viel niedriger fin 
als in Frankreich und England 85 B. uſw. uſw. Die verbündete 

utztruppe des Kapitals. Das 


Linke war eben wieder einmal [ 
von beiden benützte Arnument gegen die beſchloſſenen Befiß- 


ſteuern des Reiches ſollte doch endlich für denkende Leute ver⸗ 
ſchwinden. Es find keine „allgemeinen“ Beſitzſteuern, echote 
Dr. Caſſelmann, es find Verkehrsſteuern, fo ſchmetterte das liberal- 
ſozialiſtiſche Duo. Natürlich, denn wo iſt denn gerade das mobile 
Kapital eher zu faſſen, als in dem Augenblick, wenn es feine 
Bewegung offen ausführen muß? — — — 

.. Der Fall „Geith“ ift ſchon bekannt. Ein katholiſcher 
Miniſterialdirektor ſprach im katholiſchen Arbeiterverein über die 
Kämpfe gegen die katholiſche Kirche und folte auf Wunſch der Libe- 
ralen mit Hilfe der Geheimkanzlei gehängt werden. Der Miniſter⸗ 
präfident und der Verkehrsminiſter beſtritten eine Pflichtverletzung 
v. Geiths. Wenn ſeitens des Zentrums Profeſſor Brentanos Auftreten 
beim Ferrerrummel in Parallele zu v. Geith's Fall geſtellt 
wurde, ſo geſchah es nur des „zweierlei liberalen Maßes“ wegen. 
Sonſt ſtrapazierte fih wegen des „voraus ſetzungsloſen“ Herrn 
Profeſſors niemand vom Zentrum beſonders, was das beſte iſt. 
Bei aller Freude, die man als Student an dem Lehrer Brentano 
ſeines packenden Wortes wegen hat, das „Freihandelsargument“ 
bis zum „Nieder das Korn, auf das Horn“ (Rede) haben ihm ſo 
wenig Ruhm von Dauer verſchaffen können, wie ſein „Katheder⸗ 
ſozialismus“. Natürlich marſchierte auch der Fall Tremel auf. 
Wir denken, es ſei dem Herrn Pfarrer ſelbſt am liebſten, wenn er 
ſeine Ruhe hat. Ob der Liberalismus hier wieder von einer 
„Kapitulation der Regierung vor Rom“ ſpricht, wie ſchon ſo oft, 
iſt ſolange gleichgültig, als er der „kleinere Bruder“ iſt. Wir 
ſehen aus ſeiner Haltung nur wieder, wie unwahr es iſt, daß er 
nichts gegen den Katholizismus vorhabe. Eben ſo lange, als er 
nicht kann! Und das wiſſen wir, trotz der Nationalkatholiken der 


ſoz. Deutſchen PAEH | | 
Die Miniſter fagten in bezug auf die Entwicklung der Steuer» 
reform des Reiches nichts Neues. Sie hielten mit Bülow feſt, bis 
der Strick riß. Dabei gelangten ſie im Abſprung unter dem neuen 
„Zivilmoltke“, wie Dr. Günther den Kanzler hieß, noch neben das 
Loch, während Bernhard Bülow glücklich hineinfiel. , 
Schließlich fole noch über die große Rede unſeres leitenden 
Staatsmannes etwas geſagt werden, der am 17. Ang von politiſchen 
Freunden und Gegnern aufrichtig beglückwünſcht, vom königlichen 
Hauſe wie auch von den offiziellen Repräſentanten der Volks⸗ 
vertretung hoch geehrt, ſeinen 60. Geburtstag feierte. Die große 
ſtaatsmänniſche Rede des Frhrn. v. Podewils war von nicht 
gewöhnlicher Ausdehnung. Nicht ganz ſo ſchön gefeilt wie 
ſonſt. Immer noch voll ungewöhnlicher Redewendungen. Auch 
diplomatiſch. Der franzöſiſche Staatsmann, der vom Diplomaten 
ſagte, er habe die Sprache, um die Gedanken zu verbergen, war 
nicht ohne Einfluß auf Herrn von Podewils. Aber es gelang 


demokratiſche „Volksfreund“. Und Staatsminiſter v. Duſch hat 
nicht etwa gefagt, die Regierung wolle Zentrums politik treiben, 
ſondern altliberale Politik, wie ſie — allerdings im „alten 
Baden“ — von der nationalliberalen Partei betätigt wurde. 
Daß dieſe nichts weniger als zentrumsfreundlich war, weiß jedes 
politiſche Kind. Aber vor dem Wörtchen liberal ſtand „national“ 
— und dieſe Bedeutung paßt in das „neue Baden“ mit dem 
roten Anſtrich nicht mehr hinein. Deshalb die Aufregung! Man 
braucht nur zu hören, wie das nationalliberale Hauptorgan die 
ſozialdemokratiſche Etatsrede einſchätzt: „maßvoll, ver⸗ 
ſtändig, weitblickend, anregend, feſſelnd“ uſw. — dann findet man 
lich, weshalb die heutigen Nationalliberalen in Baden 


begrei 
fidh gegen ihre eigene „altliberale“ Tradition wehren. 


ILLILEEEELEILLTEEEEEILLIEZLEEEEELEZEE ILL. 


Bapyeriſches. 


Don heinrich O fel, Landtagsabgeordneter, München. 


Ir neuen Jahr begann der Landtag ſeine Arbeit mit wortloſer 
Genehmigung des 2. Teiles unſeres Militäretats, an die fih 
eine Kunſtdebatte anſchloß. Und nun wäre über „die große 
Woche“ zu berichten, in der nicht nur eine Abrechnung der 
Parteien unter einander, ſondern auch mit der Staats. 
regierung wegen der Haltung in der Reichsfinanzreform ftatt- 
fand. Allein, wenn irgendwo, ſo iſt hier ein bloßer Stimmungs⸗ 
bericht recht wenig imſtande, der Sache gerecht zu werden. Hier 
müßte man Wort für Wort dem folgen, was die einzelnen Redner 
ſprachen, um ſelbſtändig urteilen zu können, wie ſehr dabei nicht 
nur die Sozialdemokraten, ſondern gerade auch die Liberalen den 


Kürzeren zogen. 

Wie wäſſerig und inhaltsarm war das ſachliche Vorbringen der 
liberalen Redner, eines Dr. Caſſelmann und ſelbſt eines Dr. Gün” 
ther, gegenüber den umfaſſenden ſteuertechniſchen Ausführungen 
eines Speck und Dr. Pichler. Zahlen ſprechen, aber ſie laſſen 
ſich in dieſem Rahmen nicht unterbringen. Denn was hier die beiden 

entrumsredner boten, iſt eine Fundgrube der Aufklärung. Während 
bg. Speck dazu noch die merkwürdige Haltung der bayeriſchen 

e der Blockpolitik einer ſcharfen Kritik unterſtellte, gab 
Dr. Pichler in einer glänzenden, ſelbſt von liberaler Seite als bedeutend 
anerkannten Rede eingehendſtes Material über die ſchwankende 
Haltung, ja den Umfall der liberalen Gruppen 1 der Reichs⸗ 
ſteuerreform. Hageldicht flogen die Pfeile, und ſie trafen, ſo ſehr auch 
Dr. Caſſelmann ſich mit ſcheinbarer Gleichgültigkeit hinter einem 
Zeitungsberg verſteckte. Die Aufregung ſaß ihm im Geſicht, und 
ſchließlich holte er fih wohl gar Rats bei dem Finanzwiſſenſchaftler 
und Nationalökonomen der Sozialdemokraten, Dr. Frhr. v. Haller. 

Es war mißgetan, daß Dr. Caſſelmann gerade die Erb. 
ſchafts, bezw. Nachlaßſteuer heranzog, um hieraus einen Umfall 
des Zentrums zu konſtruieren und dem Abgeordneten Speck das 


3 
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gen. Dr. Pichler bewies die „Drehſcheibe“, aber auch, daß Dr. : z d 
Caſſelmann die Bedeutung der Franckenſtein'ſchen Klauſel unb ihre e ne Ni a E E E a T 
Das Sprengpulver, erſtenmal freuten fih die Sozialiſten. Dann hielt Dr. Pichler 


dem Miniſter ein Privatiſſimum über „Staatserhaltendes mit 
ſozialpolitiſchem Einſchlag“. Und beim zweitenmal verſtand der 
Miniſterpräſident die Sache beſſer, Bora ihm jedoch Herr Segitz 
bewies, daß er das erſtemal zwar recht hatte, als er ſtaatsmänniſch 
die Sozialdemokraten quaſi als das öffentliche Gewiſſen in Sachen 
der Arbeiter anſprach, dagegen nun ſchmählich Unrecht tue, von 
den Sozialiſten zu ſagen, daß ſie unſruchtbar ſeien. 

Dr. Caſſelmann hat durch die Vehemenz, mit der er alle Regiſter 
gegen den „Ultramontanismus“ zog, mit der er die liberale Pauke 
nebſt Kulturkampftſchinellen ſchlug, neuerdings Dr. Müller⸗ 
Hof ausgeſtochen. Dr. Pichler beſtätigte die Unerſetzlichkeit Gajiel- 
manns durch Müller. Die vereinigten Liberalen haben daher 
beſchloſſen, bei den nächſten Wahlen Herrn Caſſelmann in zwei 
ſicheren Wahlkreiſen aufzuſtellen. Wo, wiſſen ſie noch nicht. — 

In No. 50, 1909, S. 886, fand fih im Artikel „Vom bayeriſchen 
Landtag“ ein Intermezzo zwiſchen einem proteſtantiſchen Bündler 
und dem liberalen Pfarrer Grandinger regiſtriert. Herr Abg. Gran- 
dinger hat dieſe Mitteilung damals in einer Zuſchrift an den „Bayer. 
Kurier“ ausdrücklich berichtigt, was überſehen wurde. Ich ſtehe 


ziffernmäßige Wirkung heute noch nicht kennt. Das Spi 
das die politiſche Pappekonſtruktion Bülows zerriß, die Nachlaß⸗ 


bezw. erweiterte Erbanfallſteuer, nahm überhaupt einen breiten 
Raum im Redefluß ein. Dr. Caſſelmann bezeichnete das Argument 
„Jamilienfinn“ gegen diefe Steuer als „den größten Schwindel, 
der zur Verdeckung rein egoiſtiſcher Motive“ gemacht worden ſei, 
Sind dann Dr. Paaſche, Dr. Müller uſw. auch, politiſche Schwindler“ 
geweſen? fo muß man fragen, wenn man Dr. Pichlers Zitate aus 
den Reden der Liberalen hörte, denn fie hatten mit Frhrn. v. Hert- 
ling das Argument ſelbſt gegen dieſe Erbſchaftsſteuern benützt. 
Uebrigens haben die bayer. Konſervativen und Bündler, die 

Abg. Beckh, Hufnagel und Hilpert, gerade auf dieſen Vorſtoß Caſſel⸗ 
manns ſehr treffende Worte gefunden. Aber auch der von allen 
rn, ſelbſt von einem Dr. Günther, gemachte Verſuch, 


liberalen Redne 
die Konſervativ⸗Bündler in Bayern durch den furor protestanticus 


gegen das Zentrum zu peitſchen, fand treffliche Abfuhr. Und weil 
Caſſelmann auch gegen den Antiſemitismus ihres Führers Beckh 
ſprach, meinte Hilpert, Caſſelmann möchte wohl ſchon für die 
kuſik ſorgen, wenn Katholiken und Proteſtanten ſich 
einmal die Köpfe einſchlagen ſollten. 
Was verſchlägt es, daß Caſſelmann wiederum dem Zentrum nicht an, mein aufrichtiges Bedauern über die Wiedergabe des an- 
einerſeits vorwarf, es habe die Ausgaben für Heer und Marine geblichen Zurufes auszuſprechen. Die Nachricht war während der 
mitbewilligt, und anderſeits den Patriotismus des Zentrums beitritt, | ſtürmiſchen Steuerdebatte im Landtag als ſicher aufgetaucht, ent⸗ 
u Jogar in bezug auf die letzte Finanzreform mit „Phariſäer“ ſprach aber trotzdem nicht den Tatſachen. (Die Redaktion ſchließt 
um bezeichnete? Liberale Eiertänze, die zwar Mangel an poli- | fich dieſem Bedauern ausdrücklich an.) 
tischer Ehrlichkeit und Fähigkeit des Polterns beweiſen, ſonſt aber 
0 Dr. Pichler beglich auch hier die Rechnung, aber in klingen. 
175 Münze, nicht mit perſönlichen Beleidigungen. Als er dabei 
daß Schwindel mit der „aufgeſtochenen Eiterbeule“ damit abtat, 
aß juſt Abg. Roeren einen Brief des kleinen Bernhard erhielt, in 
delchem ihm dieſer für ſeine Arbeit im Intereſſe der Herſtellung 
er Ordnung in den Kolonien dankte, da ſchwiegen die Liberalen. 


Allen Interessenten werden auf Wunsch Probehefte, 
: Prospekte, Jahresregister 1909 gratis zugesandt :: 
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Villen im Winter. 


BD“: Baßlem WBufeßwerk ſchlafen 
die weißen Gillen, 
und dürre Ranken 
um hängen ſchmuckfos die fiiffen, 
wie ein zerſchliſſenes Geitlerſikeid. 
Erftorden ift die Glut der Rofen, 
und fauſchiger Erker Heimlich leit 
fteßt Bloß Binter den Bfätterfofen 
Kronen der Bäume. 


Merweht find die Träume, 
in lauen Mächten entſtiegen 
den ſchwer duftenden Gküten 
der Fauben verſchwiegen 
Heimelige Gange, fie fteßen enthüllt; 
das froße Beben, das fie erfüllt, 
Bißeimniffe und Träume, fie feßkafen tief 
in den winterſtillen, 
weißen Miklen. 
Barf Hänggi. 
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Der Streit um die Neuordnung der ftaat: 


lichen Galerien in Bayern. 
Von 
Dr. O. Doering»: Dahau. 


der bayeriſchen Kammer der Abgeordneten kam es am Dienstag 

den 11. zu einem bedeutſamen, vierſtündigen Meinungsaus⸗ 
tauſch über die Interpellation der liberalen Abgeordneten Thoma, 
Schubert und Genoſſen wegen Eninahme von Bildern aus der 
K. Gemäldegalerie Augsburg. Folgendes war der Wortlaut der 
Interpellation: „Iſt dem Kultusminiſterium bekannt, daß die Ent ⸗ 
nahme wertvoller Bilder aus der Gemäldegalerie in Augsburg 
nicht bloß in der dortigen Bevölkerung, ſondern auch in weiteren 
Kreiſen das größte Aufſehen erregt hat, und gedenkt das K. Staats⸗ 
miniſterium Maßnahmen zur Verhütung derartiger Vorkommniſſe 
zu treffen?“ Die Begründung lautete: „Die Direktion der K. Ge 
mäldegalerien hat unlängſt acht Bilder hervorragender Meiſter 
aus der K. Gemäldegalerie Augsburg ohne Verſtändigung der 
ſtädtiſchen Behörden nach München übergeführt und dadurch die 
Augsburger Sammlung eines wertvollen Beſitzes beraubt, der 
ihr zum Teil durch König Ludwig I. überwieſen worden war. 
Vor allem mußte verſtimmen, daß ſich unter den auf ſolche Art 
entnommenen Stücken auch eines befand, welches zur Geſchichte 
Augsburgs die innigſten Beziehungen hat und infolgedeſſen doch 
an keinem anderen Orte als in Augsburg ſelbſt aufbewahrt werden 
ſollte.“ Es zeigte fich, daß die liberale Fraktion dieſe Interpella- 
tion unterſchrieben hatte, obwohl nicht alle Mitglieder mit dem 
nhalte durchaus einverſtanden geweſen waren. Vertreten wurde 
ie Interpellation durch die Abgeordneten Dr. Thoma, Schubert, 
Goldſchmit und Hübſch, wogegen die Zentrumspartei ſowie von 
den Sozialdemokraten ſpeziell der Abgeordnete v. Vollmar ſich gegen 
jene ablehnend verhielten. Dr. Thoma ſtellte den Augsburger 
orfall als Anfang einer ſyſtematiſchen Konzentration aller künſt⸗ 
leriſchen Bildungsmittel in der Hauptſtadt hin, die im Widerſpruch 
u einer vom Kultusminiſterium ausdrücklich gegebenen Ber. 
cherung ſtünde. Die Erſatzſtücke feien minderwertig, der kunſt⸗ 
hiſtoriſche Glanz Augsburgs getrübt. Der Abg. Schubert wies 
noch auf frühere Beiſpiele hin, wo den Augsburgern Kunitdent: 
mäler genommen ſeien. Die Erörterungen der beiden anderen 
liberalen Redner eröffneten keine neuen Geſichtspunkte. Auch der 
Abg. Mayr. Augsburg B vertrat die lokalen Intereſſen. Von 
den Sozialdemokraten benutzte Rollwagen die Gelegenheit, den 
Miniſter geradehin anzugreifen, deſſen Vorgehen die Mißachtung 
einer ganzen Stadtbevölkerung darſtelle, die preußiſche Luſt zum 
Einſacken auch in Bayern einbürgere und ſomit dem Anſehen des 
Staates ſchade. Dieſen Auffaſſungen gegenüber ſtand die in der 
Tat großzügige Rede des Abg. Oſel (3.). Er hob her⸗ 
vor, daß die Pinakothek nicht nur ihren bisherigen Rang be 
haupten, ſondern ſich über ihn womöglich noch erheben müſſe. 
Denn es handle fich um die Förderung Münchens als Kunſt⸗ 
zentrum der Welt, ſomit um eine großartige Kulturaufgabe, 
der gegenüber Kirchturmintereſſen keine Berechtigung haben. 
Dieſer Auffaſſung trat v. Vollmar (Soz.) energiſch bei, der 
auch, gleich Oſel, Anlaß nahm, der Tätigkeit des neuen 
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Galeriedirektors v. Tſchudi warme Anerkennung zu ſpenden. Der 
Herr Miniſter tat dasſelbe und legte die Gründe für die Nen- 


organiſation der Pinakothek und die Geſichtspunkte für die Be 


100 i Filialgalerien im einzelnen dar. Ich komme darauf 
noch zurück. 
Es liegt hier nicht in meiner Abſicht und Aufgabe, zu unter⸗ 
ſuchen, ob die Liberalen nicht eine paßlich ſcheinende Gelegenheit 
ergreifen wollten, unter dem Vorwande eines Ausfalles gegen 
den Herrn v. Tſchudi den Kultusminiſter anzugreifen. Sondern 
es handelt ſich darum, ob der neue Galeriedirektor, mit deſſen 
Tätigkeit das Staatsminiſterium und bedeutendſte Sachverſtändige 
ch durchaus einverſtanden zeigen, ſich auf einem Wege befindet, 
der für das Gedeihen unſerer ſtaatlichen Galerien, ſomit der 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Kultur, als der richtige angeſehen werden 
muß. Es iſt dabei ungemein bezeichnend — nicht daß das 
Zentrum, bei dem es fih ohnehin von ſelbſt verſteht — wohl 
aber, daß auch die Sozialdemokratie ſich auf die Seite der großen, 
kulturförderlichen Auffaſſung ſchlug, die vom Miniſterium ver 
treten wird. Bedauerte doch fogar v. Vollmar in einem fröhlich 
aufgenommenen Satze, daß er einmal mit dem Kultusminiſter 
einverſtanden ſein müſſe. , SE a 
, habe die Bekanntſchaft mit Herrn v. Tſchudi vor ſehr 
vielen Jahren gemacht, als ich ſelbſt noch am Berliner Muſeum 
tätig war. Er war damals erſter Aſſiſtent bei Bode und galt 
allgemein als einer der bedeutendſten Beamten der Kgl. Galerien, 
gleich hervorragend durch Kenntniſſe, wie durch Arbeitskraft und 
durch verwaltungstechniſche Begabung. Seitdem iſt Tſchudi 
Direktor der Nationalgalerie geworden. Ueber ſeine Erfolge daſelbſt, 
wie über die Gründe, warum er für dort ſchließlich zu gut war, 
iſt genug in die Oeffentlichkeit gekommen, um hier davon ſchweigen 
zu können. Soviel war klar — als man das Glück hatte, ihn für 
die Oberleitung der Kgl. Bayeriſchen Galerien zu gewinnen, mußte 
man ſich mit dem Gedanken vertraut machen, einen Beamten zu 
erhalten, der, aus ſtrengſter Schulung hervorgegangen, gewohnt 
war, höchſte Anſprüche an ſich und ſeinen Amtskreis zu ſtellen. 
Die Tätigkeit früherer Leitungen in allen Ehren, aber es iſt doch 
wahr, daß der Zuſtand unſerer Galerien in der Anden wie der 
der Pinakothek nicht durchweg auf der Höhe geſtanden hat. Der 
geniale Geiſt Ludwigs I. hatte richtig erkannt, daß in die Lokal ⸗ 
e jene Gemälde zu überweiſen ſeien, die daſelbſt ein ört 
iches Intereſſe hätten. Dies ift keineswegs konſeguent geſchehen. 
dagegen haben jene alles mögliche erhalten, was in München ent- 
behrlich ſchien. Weiter verkannte man den Wert von Hauptſtücken, 
die man hinausgab, während anderes Material ohne erſichtliches 
Syſtem in der Pinakothek zurückbehalten wurde. Man ging ge 
legentlich ſo weit, zuſammenhängende Stücke, z. B. Altarwerke, zu 
erlegen und die Zeile dahin und dorthin zu geben. Tſchudi ift in 
ein Amt eingetreten mit dem Programm, eine Neuordnung zu 
ſchaffen, die den berechtigten Anſprüchen der hauptſtädtiſchen 
Sammlung und ihrer internationalen Aufgaben, dem Range 
Münchens als der erſten Kunſtſtadt Deutſchlands, einer der erſten 
der Welt überhaupt, genügt, den Lokalſammlungen aber eine Be⸗ 
deutung gibt, die ihnen zu der bisher allzuſehr vermißten Be 
achtung und zu einer wirklichen wiſſenſchaftlichen Stellung ver⸗ 
gelten muß. In der Pinakothek waren bedeutende Gruppen mangel⸗ 
aft vertreten. So die der älteren deutſchen Schule, ferner die 
der italieniſchen, niederländiſchen, vlämiſchen, franzöſiſchen Kunſt. 
In der Provinz befanden ſich die Filialgalerien in einem Zuſtande, 
der die unzulängliche Planmäßigkeit ihrer Entſtehung zum Teil 
deutlich zur Schau trug. Bezeichnende Beiſpiele der in der Pinalo. 
thek fehlenden Gruppen zu, erlangen, mußte als die dringende 
Aufgabe der Leitung der Pinakothek anerkannt werden. Ankäufe 
find heute überhaupt ſelten möglich und durch die amerikaniſche 
Konkurrenz noch ganz' beſonders erſchwert. Die Filialgalerien 
aber enthalten derartige Stücke, und zwar ſtehen dieſe mit der 
örtlichen Kunſt und Geſchichte oft in loſem oder gar keinem Zu⸗ 
ſammenhange. So war es auch mit den Augsburger Bildern, den 
Tintoretto ſcheinbar ausgenommen. Da aber dieſer einſt dem 
Dominikanerkloſter gehört hatte, ſo beſtand für die Stadt auch an 
ihn kein eigentlicher Anſpruch. Mit Recht ſagte v. Vollmar, daß 
man das Bild konſequenterweiſe eigentlich den Dominikanern 
wieder geben müßte, wozu freilich keine Neigung beſteht. Jene 
Dinge ſind einmal geſchehen, ſehr vielfach ſind ſie Folgen der 
Se die beklagt werden muß, aber doch jetzt nicht mehr 
zu ändern iſt. l , 
„Jetzt find bereits ſoundſoviele in München ſchmerzlich 

vermißte Stücke zur Füllung der Lücken herangezogen worden. 
Bereits meldet ſich in der Pinakothek ein Zuſtand, der das Studium 
der ganzen Entwicklung der ſpätmittelalterlichen bis neuen Malerei 
an wichtigſten Beiſpielen ermöglicht. Ankäufe von Werken erſten 
Ranges ſind zum Glück ebenfalls gelungen, worauf ich ein ander 
mal zurückzukommen gedenke. Die Anordnung wichtigſter Partien 
iſt unter Ausſcheidung manches für den Münchener Zweck 
weniger Notwendige jo geworden, daß fie den modernen muſeums⸗ 
techniſchen Erfahrungen entſpricht. Die Wände ſind entlaſtet, die 
Bilder in Augenhöhe gebracht worden. Die kleinen Kabinette 
haben zumal an Wirkſamkeit ungemein gewonnen. Zu tun bleibt 


gleichwohl noch genug. Der Zuſtand der Ueberfüllung iſt noch 
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lange nicht behoben. Vieles kommt noch nicht zur rechten Senp 
infolge ungünſtiger Belichtungsverhältniſſe, die Spiegelungen un 
dergleichen verurſachen; die zu nahe Nachbarfchaft der Werke 
beeinträchtigt die Wirkung des einzelnen immer noch empfindlich. 
Hier kann nur durch Schaffung von neuen Räumen Abhilfe ge 
wonnen werden. Aber wir ſtehen ja auch erſt am Anfange der 
neuen Aera. Um die Vervollſtändigung der Münchener Haupt- 
ſammlung herbeizuführen, ſie ſo zu geſtalten, daß ſie nicht nur 
ein Kunſtzentrum wird gleich anderen, etwa Dresden oder Berlin, 
ondern der vornehmſte Sammelpunkt alter Kunſt in Deutſchland 
berhaupt — und die Möglichkeit dazu liegt vor — im Dienſte 
dieſes großartigen Gedankens haben bereits einzelne Filialgalerien 

Das formelle Recht, ſolches 


von ihren Vorräten hergeben müſſen. 
zu verlangen, kann dem Vertreter des Staates, kann dem un 
ja do 


miniſterium keinen Moment beſtritten werden, da die Bilder 
Staatseigentum ſind. Die moraliſche Befugnis ſchien einigen 
Orten, zumal Augsburg, eine andere Sache zu ſein, ſintemalen ſie 
das erſeſſene Recht an den Kunſtwerken für ſich in Anſpruch 
nahmen. Man ſcheint dort Herrn v. Tſchudi für eine Art von 
neuem Bonaparte zu halten, der unbekümmert um die Intereſſen 
des einzelnen Ortes herkam, um alles an den Zentralpunkt ſeiner 
nen zu ſchleppen, was Namen und Rang hat. Perſönliche 

erſtimmungen kamen dazu; ſie gehören nicht hierher. Ich kann 
nicht glauben, daß der gleich im Anfange feiner neuen Amtstätigkeit 
ausgebrochene Lärm unſerem Galeriedirektor die Stimmung ver⸗ 
derben könnte. Die gleichen Erfahrungen macht jeder, der durch- 
. Aenderungen obſoleter Zuſtände zu unternehmen wagt. 

ereits hat Tſchudi bewieſen, daß er nicht nur zu nehmen, ſondern 
auch zu geben verſteht. An Stelle der nach München überführten 
Stücke hat Augsburg andere erhalten, nicht etwa mittel- oder 
minderwertigen Kram, ſondern Stücke, die bislang der Ausſtellung 
in der Pinakothek gleichfalls teilhaftig waren, die aber innerhalb 
des neuen Programms entbehrlich wurden. Jetzt geht der Plan 
dahin, die Lokalgalerien zu Zentralpunkten der am Ort wichtigen 
Lokalſchulen zu machen. Wer in Zukunft alſo etwa die Malerei 
der alten ſchwäbiſchen Meiſter kennen lernen und ſtudieren will, 
wird wiſſen, daß er ſich in erſter Linie nach Augsburg zu wenden 
hat. Für die andern Landſchaften gilt das gleiche. 

Im Laufe der Zeiten habe ich manche Gelegenheit gehabt, 
zu der Frage Stellung zu nehmen, ob für die Zwecke des öffent: 
lichen Sammlungsweſens die Zentraliſierung mehr zu empfehlen 
fei oder die Dezentraliſierung. Im algemeinen neige ich mehr 
der letzteren zu. Die Bevölkerung der Provinzen, die nicht in der 
ü peer Lage ift, die Kunſtſchätze der Zentralſtelle jeden Augen- 

lick benützen zu können, bedarf der Lokalſammlungen zu An⸗ 
ungen wiſſenſchaftlicher und äſthetiſcher Art aufs dringendſte. 
r iſt aber vor allem damit gedient, die Art ihrer heimatlichen 
kunſt kennen und verſtehen zu lernen. Zu einer kunſtwiſſenſchaft⸗ 
lichen Kenntnis umfaſſenderer Art können ſie auf Grund der 
Lokalſammlungen aus einfachen Gründen nicht gelangen. In dem 
Streben, dies dennoch zu ermöglichen, ſind die Leitungen kleinerer 
Muſeen mit Vorliebe bemüht, nicht viel, aber vielerlei zu haben. 
So werden bei kleinem Umfange aus den Sammlungen, die etwas 
nützen könnten, Sammelſurien ohne genügenden Zweck. Ein Quan⸗ 
tum Lokalkunſt fehlt meiſtens nicht, dazu kommen ein paar zufällig 
und wahllos erlangte Stücke aus dem übrigen Deutſchland, ein 
wenig Italieniſches, Franzöſiſches, ſchließlich melden ſich womöglich 
noch die Traditionen der einſtigen Kunſt. und Raritätenkammern 
durch allerlei Proben von Vorgeſchichtlichem, Ethnologiſchem, 
Naturwiſſenſchaftlichem und anderem mehr. Damit meine ich nicht 
unſere bayeriſchen Filialmuſeen, aber einen überall verbreiteten 
Typus. Ihm kommen jene durch Aufbewahrung veriprengter, 
beer artiger Gemälde immerhin nahe. Die Dezentraliſation auf 
ieſe Art betrieben, fördert nicht Kenntniſſe ſondern Dilettantismus. 
n richtiger Weiſe geübt dagegen wirkt fie kulturfördernd, geſchmack⸗ 
ildend, wiſſenſchaftlich anregend, fördert die Heimatliebe und 
Heimatkunſt. In dieſem Sinne hat auch der bayeriſche Staat 
ch der Dezentraliſation angenommen und darum im letzten 
Jahrzehnt wiederum drei neue Filialgalerien gegründet, die in 
Erlangen, Würzburg und Neuburg untergebracht ſind. Was 
Tschudi jetzt im Werke hat, und worin man doch dieſen fo 
zußerſt erfahrenen Verwalter nicht ſtören ſollte, geht auf die 
Dezentraliſation wie auf die Zentraliſation gleichermaßen aus. 
Auf erſtere, inſofern ſie einer jeden Gegend gibt, was ihr 
wahrhaft angeſtammt, und was in feiner Zuſammenſetzung er 
ſprießlich für Kenntnis und Urteil it. Zentraliſieren will er in 
dem Sinne, nicht mit einem großen Schwamm alles aufzuſaugen, 
ſondern eine einzige Galerie des Landes fo auszubauen, da fie 
tatfächlich alles vertritt und in fo ausreichender Weiſe, daß von hier 
aus der Weg nach jeder beliebigen Richtung e 15 
einzelnen Kunſtſtudiums eingeſchlagen werden kann Wer irgen 
i inſeitigkeit zu denken verſteht, kann 
wiſſenſchaftlich und ohne sun klug und beifallswürdig finden. 
F ens, der Ludwig dem Erſten 


Es ift die Erfüllung desſelben Gedank f 
i it waltet darin, und fo darf man 
11 1 fwete ee perwandt, die des großen 


a bon erw | 
a A bar für die Künſte im allgemeinen gebracht hat. 


durchaus nicht verſchieden von 
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Die kirchliche Aufklärung (c. 1750—1850). 
Von Univerfitätsprofeſſor Dr. Sägmüller, Tübingen. 
II. | 


Unter der kirchlichen Aufklärung — nur von dieſer ift 
die Rede, nicht von der Aufklärung überhaupt — verſteht man 
eine etwa 1750 beginnende und etwa bis 1850 dauernde, auf 
dem engliſchen Deismus, den franzöſiſchen Enzyklopädiſten und 
der deutſchen Philoſophie von Wolff und Kant beruhende, 
rationaliſtiſche und auf Grund der angegebenen Baſis weſentlich 
gegen den Supranaturalismus gerichtete große Bewegung in der 
katholiſchen (und proteſtantiſchen) Kirche. Dieſelbe bezog fich 
auf Glauben und Wiſſen (Wiſſenſchaft und Dogma), Moral, 
Kirchenrecht (Verhältnis von Kirche und Staat), Liturgie und 
Gottesdienſt, ſittlich-religiöſe und intellektuelle Erziehung von 


Klerus und Volk. | N 
Was zunächſt die theologiſche Wiſſenſchaft betrifft, ſo wird es 
der Aufklärung zum größten Verdienſt angerechnet, daß ſie das 
Studium der Theologie erweitert und damit auch vertieft habe. 
Eine Reihe neuer theologiſcher Diſziplinen ſeien in Betrieb ge⸗ 
ſetzt worden, wie Patrologie, Kirchengeſchichte, Paſtoraltheologie, 
andere ſeien wenigſtens beſſer in Arbeit genommen worden, ſo 
namentlich die bibliſchen Wiſſenſchaften, ſpeziell die Exegeſe. 
Dagegen iſt nun vor allem zu betonen, daß dieſe Zweige 
der theologiſchen Wiſſenſchaft von der Aufklärung keineswegs erſt 
aufgebracht wurden. Vielmehr kannte man Archäologie, Kirchen⸗ 
geſchichte, alt- und neuteſtamentliche Exegeſe ſchon längſt, und 
alle dieſe Wiſſenſchaften waren durch hervorragende Vertreter 
bereits wiederholt auf zum Teil bis heute nicht mehr, am aller⸗ 
wenigſten aber in der Zeit der Aufklärung erreichte Gipfel⸗ 
punkte geführt worden. Nur um die Hereinnahme in die Schule, 
in das Studium der Kleriker handelt es ſich. Doch iſt auch da 
ſehr zu beachten, daß natürlich auch ſchon bisher in Verbindung 
mit dem eiſernen Beſtand der immer bleibenden theologiſchen 
Hauptfächer, Exegeſe, Dogmatik, Moral und Kirchenrecht, Kenntnis 
der Väterſchriften und der Kirchengeſchichte bei den theologiſchen 
Vorleſungen angeſtrebt worden waren. Sodann hat man ſchon 
vor 1750 an verſchiedenen Univerſitäten, ſo z. B. in Freiburg, 
Ingolſtadt, Würzburg, Heidelberg, Wien, Prag, Bamberg 
Geſchichte, Kirchengeſchichte und zum Teil auch Paſtoraltheologie, 
3. B. Liturgik geleſen, um von der Homiletik oder geiſtlichen 
Beredſamleit zu ſchweigen. Dazu kam in der Aufklärung ein 
ruheloſes Experimentieren mit Fächern, ſtaatlich vorgeſchriebenen 


Lehrbüchern, Dozenten und Studiendauer.“ 


Da konnte die Aufklärung unmöglich eine Blütezeit der 
theologiſchen Wiſſenſchaft bedeuten, ſondern nur einen Tiefpunkt 
ſondergleichen. Darüber ſind hervorragende katholiſche Theologen 
einig: Schanz, Scheeben, Kihn.) Es konnte aber doch auch gar 
nicht anders ſein. Die katholiſche Aufklärung war — trotz Merkle, 
der für die Erkenntnis der letzten Urſachen und des tiefſten Weſens 
der katholiſchen Aufklärung aus in die Augen ſpringenden 
Gründen in Berlin kein Wörtchen freiwillig zu fagen hatte — 

der rationaliſtiſchen, p i 
KA roteſtantiſch⸗— 
kantiſchen. Nur war ſie etwas mehr gehalten durch die duc a 
noch vorhandene gottgeſetzte kirchliche Auktorität. Das tiefſte 
Weſen auch der katholiſchen Aufklärung war die Proklamation 
der Vorherrſchaft der Vernunft, die Zurückſtellung und Ber- 
ſtörung von Dogma und Glauben. Wo dem ſo iſt 
” . 4 ` 7 
geklärten katholiſchen Theologen im tiefſten Innern geſpalten 
waren zwiſchen der proklamierten Alleinherrſchaft der Vernunft 
und A w aT Anforderungen des D N 
es zu feiner frischen, frohen, auf. und ni 
| rohen, niederwärtsſt i 
ſpekulative Höhen und Tiefen ſich ergebenden theolo en a 
ſchaft mehr kommen. Vielfach haben die Aufklärer 8 iffen- 
Werkmeiſter, Blau u. v. a. — man kann mit Namen de 
Auf einen faſt überall ganz überſehene e 
dieſes hier pe ziell aufmerkſam machen. Ver den armin n möchte Schreiber 
ungen der Aufklärung über das Verhältnis von Kirche u 5 Anſchau— 
das Kirchenrecht von höchſter Bedeutung. Es ſollte aber 10 Staat war ihr 
des Staates gegen die Kirche ausgenützt werden I ſeile Dienerin 
theologijchen Fakultät entriſſen und vollſtändig in die ber wurde es der 
hinüberverpflanzt. „Das kanoniſche Recht mußten die e Fakultät 
Maria Thereſia bei einem Laien der letztgenannten Fakn ologen alle ſeit 
ein dem aufgeklärten Staat gauz gefüger Klerus eo tät hören, damit 
dauerte bis weit in das 19. Jahrhundert herein. Daub würde. 
nirgends die Rede bei der neueſtens in Schwung 1 0 NE freilich 
tiefſten Beweggründen und Tendenzen nur zu d U tommenen, 
der kirchlichen Aufklärung. urchſichtigen Anpreiſu 
) Schreiber dies fügt aus dem Seinen an: ut | iq 
Kühn und Azog, 
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die katholiſche Dogmatik zerſtört. Und die aus proteſtantiſchen 
Autoren genährte Kirchengeſchichte war, wie Möhler ſagt, damals 
auch zum Teil zur chronique scandaleuse des Papſttums geworden. 

Nicht weniger bedeutet die Aufklärungszeit einen Nieder⸗ 
gang der chriſtlichen Moral. Die bloßen Vernunft- und Ber: 
ſtandeserwägungen, das Beiſeiteſchieben von Offenbarung und 
Dogma hatten zur Folge die Verkündigung einer rein praktiſchen, 
ſelbſtſüchtig utilitariſtiſchen, nur die platte Nützlichkeit für Indi⸗ 
viduum und Sozietät bezweckenden Sittlichkeit. Da mußte vor 
allem die Stärke, das Zentrum und der Glanzpunkt der fatho- 
liſchen Sittlichkeit, die am hl. Meßopfer genährte chriſtliche Opfer- 
idee erbleichen. Daher dann im tiefſten Grunde die erbitterten 
und wilden Angriffe der Aufklärer faſt insgemein gegen die 
evangeliſchen Räte, die Mönchsgelübde, das Kloſterleben, die 
Klöſter insgeſamt, daher die laute, ſchreiende Befürwortung der 
Aufhebung der Orden, der Säkulariſation der Klöſter; daher 
auch die wütenden Anſtürme gegen die Eheloſigkeit, den Zölibat 
der katholiſchen Geiſtlichen; daher endlich die notoriſche Ver— 


nachts des Empfanges der Sakramente, der Kaltſinn 
gegen das Meßopfer, der damit notwendig gegebene, faſt ſtatiſtiſch 


erweisbare Niedergang der Sittlichkeit bei Klerus und Volk. 

Die allergrößten Verwüſtungen aber richtete die auf 
Gallikanismus, Febronianismus und Joſephinismus beruhende, 
ſpeziell auf kirchenrechtlichem Gebiet damit geradezu zufammen- 
fallende Aufklärung im Kirchenrecht an. Das bleibt wahr, auch 
wenn man anerkennt — das Gute der Aufklärung wird immer 
anerkannt, leider, daß es fo rar —, daß der abſolutiſtiſche, jojephi- 
niſche und aufgeklärte Polizeiſtaat in Deutſchland manches für die 
materielle Beſſerſtellung der Kirche getan hat durch Gründung von 
Kirchenſtellen und Pfarreien, durch Beſſerung der Pfarrgehalte, 
durch Beiträge zur Erziehung des Klerus. Dafür hatte er aber 
die geiſtlichen Fürſtentümer und die Kloſtergebiete annektiert, das 
Kirchengut zum größten: Teil konfisziert. Das war alfo nur des 
Staates verdammte Schufdigfeit, die er doch keineswegs zu opulent 
beglich. Man vergleiche nur die Geſchichte des landesherrlichen 
Tiſchtitels, der zum Teil doch wieder aus Kirchengeld, z. B. 
den Interkalargefällen geleiſtet wurde. 

Vollends aber wurde die gottgewollte Regierung der Kirche 
durch den Papſt und die Biſchöfe ſo viel als möglich lahmgelegt 
durch eine Unmaſſe von bis ins kleinſte, ja kleinlichſte gehenden 
ſtaatlichen Kirchengeſetzen, die leider bisweilen durch kurzſichtige, 
ſtandpunktsloſe, ja treuloſe Biſchöfe noch begrüßt wurden, ſodann 
durch Aufſtellung kirchenrätlicher Kollegien zur ſtaatlichen Ueber. 
wachung der Kirche, durch das ſtaatliche Oberaufſichtsrecht, durch 
das Plazet, durch vielfache Inſchutznahme aufkläreriſcher, rebelliſcher 
Geiſtlicher gegen ihre Obern im recursus ab abusu, durch Aus 
ſchluß (Exkluſive) ſtaatlich mißliebiger, kirchlich gefinnter Kleriker 
von einflußreichen Kirchenſtellen, durch kleinlich nörgelnde und 
vielfach ganz verſtändnisloſe Anordnungen über Ausſchmückung der 
Gotteshäuſer und Abhaltung des Gotlesdienſtes. 

Und wenn man die Aufklärung als Bringerin der Toleranz, 
dieſer „Himmelstochter“, wie ſie nach anderen in Berlin genannt 
wurde, preiſt, ſo iſt das kaum begründet. Dieſe Toleranz war mit dem 
ödeſten Indifferentismus zum Verwechſeln gleich. Sie war viel⸗ 
fach nicht die berechtigte bürgerliche, ſondern die unberechtigte 
dogmatiſche Toleranz. Sodann hat der aufkläreriſche Staat 
gegen febr vieles Toleranz gekannt, aber nicht gegen die fird: 
lichen Oberbehörden und den Klerus, die man niederknebelte, 
die Mönche und Nonnen, die man forttrieb, ja vielfach gegen 
die Katholiken überhaupt nicht, die man offenſichtlich mit den Anders- 
gläubigen auch gegen deren Willen zu einem Brei zuſammen— 
kneten, deren Kirche man mit den akatholiſchen unter Befürwor— 
tung ſehr vieler Aufklärer, z. B. Weſſenberg, Werkmeiſter, Koch, 
zu einer National- oder Staatskirche zuſammenſchweißen wollte.“) 

Wie bereits bemerkt, erſtreckte fid) die ſtaatliche Bevor- 
mundung in der Aufklärungszeit auch auf die Liturgie, den 
Gottesdienſt, ſodann auch auf die kirchlichen Feſttage und Feſt— 
zeiten, die Bruderſchaften, Prozeſſionen und Wallfahrten, die 
kirchlichen Weihungen und Segnungen, das Roſenkranzgebet uſw. 
Selbſt über die Zahl der beim Gottesdienſt anzuzündenden 
Kerzen — möglichſt wenige, am liebſten gar keine — ergingen da 
und dort ſtaatliche Verordnungen. Nach Joſeph II., dem ſolche 
Küſterdiſziplinierung entſtammt, ſollten die guten Oeſterreicher 
der Holzerſparnis wegen nicht einmal mehr in Särgen, ſondern 


„Ta traf auch zu das neueſtens von dem Konvertiten A. v. Wu 
ville, Geſchichtsprofeſſor in Halle a. d. S., geprägte Wort: Die ſogenannte 
Toleranz umfaßt alles, was man will, nur nicht die Wahrheit. Vgl. die 
Schrift: Zurück zur hl. Kirche, 1909, 31. 


wurden bekämpft, ſondern offenſichtlich die Sache ſelbſt. 


nur noch in Säcken beerdigt werden. Das ließen ſich aber ſelbſt die 
ſonſt ſo gutmütigen Oeſterreicher denn doch nicht gefallen, und 
wirklich durften ſie bald wieder wie bisher beerdigt werden. 
Dieſe Staatsgeſetze und die ihnen zugrunde liegende 
nüchterne, kalte, rein verſtandesmäßige, proteſtantiſche Auffaſſung 
von Gott und göttlichen Dingen bei vielen katholiſchen Theologen 
und leider auch bei vielen geiſtlichen Behörden führten zu einem 
möglichſt trockenen, rein lehrhaften Gottesdienſt und Kult. Nicht 
etwa nur vorhandene Mißbräuche und Ueberſchwänglichkeiten, 
abergläubiſche Meinungen und Uebungen — daß es deren viele 
gab und immer geben wird, ſoll wieder nicht geleugnet J u 
ea 
war bibliſche Leſung im Gottesdienſt (wie überhaupt Bibelleſen), 
Predigt (oft der leerſte Tugendſchwatz, oft über rein weltliche 
Dinge, z. B. Landwirtſchaft, ja ſelbſt Kuhpockenimpfung) und die 
deutſche Meſſe. Damals wurden die lateiniſche Meſſe und das 
römiſche Meßbuch wiederholt als „gotiſches, ekelhaftes Machwerk“ 
bezeichnet. Damals auch führte man, weil man zu trocken und 
ausgedorrt war, um die frommen, alten katholiſchen Geſänge zu 
verſtehen oder fie allmählich in die von Norddeutſchland her ſich ver- 
breitende neue Sprachform umgießen oder in dieſer auch entſprechend 
neue deutſche Kirchenlieder dichten zu können, das doch großenteils 
unſäglich lederne und inhaltsleere proteſtantiſche Kirchenlied ent⸗ 
weder als ſolches oder in Nachahmung und Nachdichtung in die 
katholiſchen Kirchen hinein.“) Es iſt überhaupt beachtenswert 
und ſehr zu betonen, daß es den Aufklärern an allem hiſtoriſchen 
Sinn, an Verſtändnis für das ſchöne künſtleriſche Erbe aus den 
früheren chriſtlichen Jahrhunderten fehlte. Groß waren ſie im 
Niederreißen, nicht aber im Aufbauen. Viele Kunſtwerke an 
Kirchen, Altären, Bildern, Kelchen, Paramenten ſind damals 
vor allem an Juden zum Niederbruch oder zum Einſchmelzen 
im Akkord verſteigert und verkauft worden.““) 
Wo das die Tendenzen der Aufklärung waren, ift es erllär- 
lich, daß man ſehr beſorgt war um den Nachwuchs eines ebenſo 
gearteten Klerus. Um einen aufgeklärten, dem Polizeiſtaat er⸗ 
gebenen Prieſterſtand zu erhalten, wurden von Joſeph II. die 
Generalſeminarien eingeführt. Und nach dieſen wurden dann 
da und dort auch die biſchöflichen Prieſterſeminarien ausgeſtaltet. 
Es wird nun auch hier wieder gern zugegeben, daß dieſe 
Generalſeminarien manches für fih hatten. So die Vereini- 
gung von vielen Theologen an den Univerfitäten zum Zwecke 
intenſiv wiſſenſchaftlichen Studiums. Es wird auch zugegeben, 
daß diefe Generalſeminarien zum Teil zu Unrecht verleumdet wurden. 
Aber das ift der tödliche, ſelbſt von Merkle zugegebene Fehler der- 
ſelben geweſen, daß fie und ihre Inſaſſen der göttlich gewollten Auf. 
ſicht der Biſchöfe vollſtändig entzogen waren. Die Biſchöfe hatten 
nur noch die aus ihnen kommenden Weihekandidaten zu ordinieren, 
ohne Kenntnis von ihrer wiſſenſchaftlichen Bildung, ihrem Glauben, 
ihrer Sittlichkeit. Und es läßt fih ein für allemal nicht in Ab. 
rede ſtellen, daß die Regierungen ohne jede Rückſicht auf die 
Biſchöfe die Vorſtände der Generalſeminarien ernannten. Und 
dieſe Vorſtände waren erwieſenermaßen mehrfach ganz unpaſſende, 
kirchenfeindliche, ja unſittliche Subjekte. So war der Vorſtand 
des Generalſeminars in Löwen, Stöger, ein mit ſeinem Glauben 
zerfallener Kirchenhiſtoriker. Daher ſchließlich mit auch der Auf 
ſtand Belgiens gegen Joſeph II. Und der Rektor des General- 
ſeminars in Innsbruck, Alberti, war ein Freimaurer, vor dem die 
Seminariſten die Nachfolge Chriſti im Strohſack verſtecken mußten. 
Dafür wurde vielfach ungläubige Literatur eingelaſſen. Dazu kamen 
dann die Vorleſungen der, wie bereits bemerkt, vielfach ungläubigen 


10 Röſch führt zum Erweis deffen zwei einfachhin lächerliche Strophen 
an aus einem Geſang zum Begräbnis einer ſehr alten Perſon, S. 74, A. b. 
Hier Jeten zwei beigefügt aus dem von Werkmeiſter für die Stuttgarter 
katholiſche Hofkapelle 1784 verfaßten Geſangbuch, S. 82 ff., näherhin au 
dem auf das Feſt Mariä Empfänguis gedichteten bzw. aus proteſtantiſchen 
Geſangbüchern eingeſtellten Lied: 


13. 
Wie blühte nicht des Jünglings Jugend, 
Eh' ihn der Wolluſt Reiz betört 3 
Toch er vergaß den Weg der Tugen 
\ If Und feine Kräfte find verzehrt. 
Wer Gottes Tempel hier zerſtört, Verweſung ſchändet fein Geſicht ©) 
Iſt ſeiner ſtrengſten Strafen wert. Und predigt Gottes Strafgericht. 

Ueber die proteſtantiſche Provenienz des Liedes M. Schneider 
wirth, Das katholiſche deutſche Kirchenlied unter dem Einfluſſe Gelert? 
und Klopſtocks, 1908, 38. 

9 Dafür wurden dann etwa — aber nur wenn durchaus nötig — 
auf Staatskoſten Kirchen in dem geradezu abſcheulichen Ftnanzſach im 
ſtil“ hergeſtellt. Doch war derſelbe der Aufklärung würdig. Noch rt; 
18. Jahrhundert haben die Klöſter in ſehr vielen ihnen untergebenen 
ſchaften zum Teil köſtliche Kirchen gebaut. 


12. 
Die Wolluſt kürzt die Lebenstage, 
Da Keuſchheit Zeit und Leben gibt, 
Und Seuchen werden deſſen Plage, 
Der ihre giftigen Reize liebt. 
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Winterſtill. 
nd war mir eiſigſtarr zumut, So war es einſt in junger Zeit.., 
Zo flieg ein Engel nieder Das iſt nun kaͤngſt vergangen; 
Und Brachte (Wallung in mein Glut: Der (Punderſee fiegt eingeſchneit — 
Der Winter wich, und wieder O Herr, mich faßt ein Gangen 
Erwachten n. ue Eieder — Und ftiffes Heimverlangen. 
P. Timotheus Kranich, O. S B. 


Profeſſoren. Bei ſolchen Vorſtänden war wahrhaftig die Unſittlichkeit 
mancher Inſaſſen nicht zu verwundern. Jofeph II. ſelber klagte (Röſch 
S. 104, A. 5) über die in den Seminarien zu Innsbruck und Graz herr- 
ſchende Unſittlichkeit. !“) Daß da auch die aus ihren Klöſtern geriſſenen 
Ordensnovizen und in die Generalſeminarien hineingepferchten 

Ordenskandidaten vielfach ihren Beruf und Glauben verloren, iſt 
nicht zu verwundern. Ebenſowenig, daß die Zahl der Theologie- 
ſtudierenden rapidabnahm. Summa: Die Generalſeminarien waren, 
ſo wie ſie waren, eine total verfehlte Einrichtung und brauchen 
keinen Lobeshymnus. Beſter Beweis iſt, daß ſie kein Dezennium 
dauerten, ſondern ſchon von Joſephs II. Nachfolger, Leopold II. 
wie ſo manche verkehrte Einrichtung des Geſtorbenen alsbald 


aufgehoben wurden. 
Doch nicht bloß die Erziehung des Klerus, ſondern auch 


— 


BBE EE E NBB ER 
Nach Indien. 
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die des Volkes ließ ſich die Aufklärung angelegen ſein. Sie hat Xe iſeſkizze 

viel, ſehr viel für die Schule getan. Das ſei anerkannt und ) 53 RE 

wurde auch immer anerkannt.!) Dabei aber entnahm der Staat Don Prof. H. Lindner, Darjeeling, Bengal. 
III. 


die vielfach viel zu kärglich zugemeſſenen Mittel oft doch nur dem 
eingezogenen Kirchenvermögen. Auch haben die Klöſter und Kloſter— 
prälaten, und nicht etwa nur die aufgeklärten derſelben, ſchon vorher 
viel für Schulen jeder Art getan. Anzuerkennen iſt auch der beſſere 
methodiſche Schulbetrieb feit der Aufkärung, namentlich im Reli- 
gionsunterricht. Aber es iſt doch auch nicht zu verſchweigen, 
daß der Religionsunterricht, entſprechend dem Charakter der 
Aufklärung ſehr verwäſſert wurde, tatſächlich oft nur auf 
eine utilitariſtiſche Sittenlehre, eine dogmenloſe Glaubenslehre 
hinauslief, daß die praktiſche Einführung und das religiöſe Leben 
in Gebet, Sakramentsempfang, Gottesdienſt vielfach eine ſehr 
mangelhafte war. Daher auch der ſittlich-religiöſe Niedergang 
des Volkes, ſelbſt wenn man einen Teil derſelben auf Krieg 
und Kriegeszeiten ſchieben muß. 

So ſtellt ſich nach Röſch größtenteils quellenmäßiger Unter- 
ſuchung das wahre Weſen der Aufklärung dar.“) Zugleich aber 
ergibt ſich Merkles Berliner Rede als eine unhiſtoriſche und 
unwiſſenſchaftliche Schönfärberei derſelben. Sie iſt daher ganz 
ungeeignet zu ihrer Ehrenrettung. Es bleibt trotz allem Deuteln 
und Drehen von Merkle (Die katholiſche Beurteilung S. XI) dabei: 
„Zurück, du retteſt den Freund nicht mehr!“ 


Schulpolitiſche Wetterſchau. 


f dem Artikel unter obigem Titel in Nr. 3 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ bemerkte ich nebenzu, daß „auch Ausſchußmitglieder 
des Inſpektorenvereins den Wünſchen des Katholiſchen Lehrerver⸗ 
eins freundlich gegenüberſtehen“. Dazu ſagt nun eine anſcheinend 
vereinsoffiziöſe Korreſpondenz in Nr. 12 der „Augsb. Poſtztg.“: 
„Diergegen müſſen wir konſtatieren, daß von angeblichen Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten über die Vorſchläge des Katholiſchen Lehrerver- 
eins zur Neuordnung der Schulaufſicht unter den Vorſtandsmit⸗ 
gliedern des Landesverbandes der katholiſchen geiſtlichen Schul⸗ 
vorſtände keine Rede ſein kann. Ueber die Bewertung der Anträge 
des Katholiſchen Lehrervereins herrſcht nicht nur unter den Vor⸗ 
ſtandsmitgliedern, ſondern auch unter den 4000 Mitgliedern 
des Landesverbandes völlige Einmütigkeit. Man ift im Landes. 
verbande der Ueberzeugung, daß die verfaſſun an ‚Rechte 
der Kirche auf Mitbeaufſichtigung der Volksſchule ſchon jetzt in 
ſehr bedenklichem Maße zugunſten eines Standes beſchränkt ſind. 
Ohne die „Allgemeine Rundſchau“, deren Herausgeber darauf 
anz beſonders Gewicht legt, irgendwie in den Streit um die Sache 
bereinziehen zu wollen, möchte ich betonen, daß ſich meine gelegent- 
liche Bemerkung auf perſönliche Unterredungen, auf mir vorliegende 
briefliche Nachrichten und verbürgte Mitteilungen Dritter über 
die Stellungnahme von Schulinſpektoren ſtützt, die jetzt dem Aus⸗ 
ſchuß des Verbandes der katholiſchen geiſtlichen Schulvorſtände 
Bayerns angehören. Franz Weigl. 


13) Ueber die Beſuche 


Wer hat ſchönere Märchen erſonnen und ſie in glühenderen 
Farben gemalt als der phantaſiereiche Araber. Seine Heimat iſt 
uns wohlbekannt aus dieſer wundervollen Welt. Arabien iſt 
indes ein Land wirklicher hiſtoriſcher Wunder. Iſoliert in ſeiner 
Eigenart konnte es weder mit ſeinem heißen Himmel und un⸗ 
fruchtbaren Boden den Fremdling zur Anſiedelung locken, noch 
konnten ſeine waſſerloſen Einöden der Ehrgeiz des Eroberers 
ſein. Und dennoch ward dieſes Wüſtenland die Quelle eines 
lebendigen Stromes, der ſich in Kriegshorden nach Oſt und Weſt 
ergoß, ſieggewaltig, unaufhaltſam, bis er ein Reich umſchloß 
weitgedehnter und feſter gekittet als das Weltreich der römiſchen 
Cäſaren. Gebildet aus den drei glänzenden Kalifaten von Bagdad, 
Aegypten und Cordova zog es ſich durch drei Erdteile hin, gleich 
mächtig mit dem gezückten Damaszener wie mit dem Meißel des 
Künſtlers und der Feder des Philoſophen. Und der Anſtoß, 
der rollende Stein vom Berge, war der Mann, der nach jahre⸗ 
langer Verfolgung den Götzendienern von Mekka, ihrer Eigenart 
angepaßt, den Glauben Abrahams und das Geſetz des Levi. 
tikus gab. 

Drüben an der Küſte wird ein Gebild aus Menſchenhand 
ſichtbar, und das Fernrohr zeigt eine weiße Stadt, deren Häuſer 
flache Dächer haben, und Gärten mit dem wertvollen Baume 
Arabiens. „Ehre die Dattelpalme,“ ſagt Mohammed, „denn ſie 
iſt deine Mutter,“ und die Legende erzählt, Allah habe ſie aus 
derſelben Erde gemacht wie den Menſchen. Der Ort iſt Jeddah 
der Hafen von Mekka. Auf ihn iſt der Kiel des Schiffes gerichtet, 
das von Süden kommt, und deſſen Deck mit der Farbenbunt⸗ 
heit eines Kaleidoſkopes wetteifert. Hunderte von indiſchen 
Mohammedanern ſtehen dort dicht gedrängt, im reichen Kolorit 
ihrer Landestracht, und auf dem Goldbrokat des Turbans funkelt 
das Sonnengold. Ich könnte den Ernſt dieſer Männer nicht 
verſtehen, wüßte ich nicht, daß dieſe Fahrt das wichrigſte Er. 
eignis ihres Lebens einleitet. Denn ſie gilt der Hadſch, der 
Erfüllung des großen Gebotes ihrer Religion, der Pilgerfahrt 
nach der Stätte des Propheten. Nun ſehen ſie ſich dem Ziele 
nahe und ihre Herzen find von dem Gefühle befeelt, das einſt 
den Pilgrim des Mittelalters auf die Knie warf, wenn aus dem 
öſtlichen Meere die Küſte des Heiligen Landes ſtieg. Den 
A e ift tief religiös, und was dem Islam 

ri 1 2 . . 

0 her Liebe fehlt, erſetzt der unerſchütterte Fels des 

„Was aber war Mohammed? Ka O 
Arabiens entlang fahren, ohne ſich dieſe Frage 1 se 
al aber weiß Gott allein und Mohammed. War 155 
Heimat nicht das Land, wo der Beduine tagelang durch die 


von Frauenzimmern ohne Unterſchied in dem 
Generalſeminar zu Wien vgl. R. Hittmair, Der foſcphiniſche Kloſterſturm 
im Lande ob der Enns, 1907, 441. Ueber ſehr itimie Zuſtände T 
Meersburger Seminar berichtet Sonntagsbeilage zum a oe eur 
blatt“, Nr. 45, 1909. Vgl. über letzteres Seunmar a. K. Braun, Ge 
i in der Diözeſe Würzburg H 1897, 

vorgebrachten 


Klerus i 
Be— 


M. nochmals unnötigerweiſe . 
und abgewieſenen, katholiſcherſeits ja länaſt aufgegebenen unwahren 
richte über das Seminar zu Rattenberg uſw? u. 

8) J. B. Sägmüller, Die kirchliche Aufflärung am Hofe des 
Herzogs Karl Eugen von Württemberg, 1 1 ff. 

14) Wir konnten beachtenswerterweiſe bei dieler e 

ts der Schrift von Röſch faſt vollſtändig herüberſchrei 

atz: Zur Beurteilung der kirchlichen Au 105 

„Deutſchen Volksblatt“ Nr. 27, 1909 (. Julie. 


ſchichte der Heranbildung des 
295. Braucht es da jener von 


Der Sohn der Wildnis weiß nichts v ; ; 

affizierten Organes, von der Brojettion des Thann des 

den Raum. Er weiß nur, daß es Allahs Engel afiebildeg in 
Se er breitet feinen Teppich aus und beginnt a der i 

ankgebet „im Namen des allbarmherzigen Gottes“ n demütiges 

So geſchieht 


Erhebung des Ji 
ben unſeren Auf— 


chen Aufklärung in Sonntagsbeilage zum 
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es heute in dieſem ſeltſamen Lande, und die Natur des Menſchen 
war dieſelbe vor zwölfhundert Jahren. Mohammed wird immer 
ein en Hr Rätſel bleiben, und, faſt möchte ich ſagen, 
der Iflam ein theologiſches. Wir lagen in unſeren Schiffs⸗ 
ſtühlen, ein engliſcher Theologe und ich, die einzigen, wie es 
ſchien, die den Mut hatten zu einer Unterhaltung bei 40 C. 
Ich hatte verſuchsweiſe jene Erklärung gegeben. „Ich kann Ihre 
Anſicht nicht teilen“, ſagte mein Reverend, „Mohammeds Religion 
iſt beinahe ſo alt wie die chriſtliche und zählt ein Achtel der 
ganzen Menſchheit zu ihren Bekennern. Der Iſlam iſt ein Fraft- 
voller Glaube und hat keine ſo tiefgehenden Spaltungen erlitten 
wie das Chriſtentum. Denn es liegt eine viel weitere Kluft 
zwiſchen Proteſtant und Katholik, als zwiſchen Schia und Sunni. 
Eine Halluzination ſollte die Potenz eines religiöſen und politiſchen 
Weltreiches in ſich tragen! So wenig als die Rauchwolke, die 
aus dem Kamin unſeres Schiffes ſteigt, ſeine Maſchine triebe.“ 
„War aber die Geburt des Iſlam bewußter Betrug“, ſagte ich, 
„was wird dann aus Gamaliels Wort: ‚ft dies Menſchenwerk, 
jo wird es in ſich ſelbſt zerfalen?” „Sit Gautamas Lehre in 
ſich ſelbſt zerfallen, die viel älter iſt? Ihre Alternative iſt nicht 
komplett.“ „Dann müſſen Sie Buddha und Mohammed eine 
göttliche Sendung geben.“ „Ido.“ „Nathans Problem! Dann 
verhält ſich Gott indifferent zu Irrtum und Wahrheit? Denn 
dieſe kann nur eine ſein.“ Darauf die lächelnde und untrügliche 
Antwort des alten wie des modernen Agnoſtikers: Quid est 
veritas — You take an iced lemonade? Steward!“ 

Und wahrhaftig, eine eisgekühlte Limonade entſpricht unter 
dem Glühhimmel des Roten Meeres den Idioſynkraſien eines 
halbgeröſteten Europäers weit beffer, als eine philoſophiſch⸗— 
theologiſche Diskuſſion. Die Temperatur hat die Blutwärme 
überſtiegen, der heiße Leib lechzt nach Erfriſchung — und das 
Badethermometer zeigt 89° F! Es ift der fünfte Tag, ſeitdem 
wir in Suez die Anker gelichtet, und wir fahren in die Straße 
ein, die Yemen von der afrikaniſchen Küſte trennt und das Rote 
Meer mit dem Indiſchen Ozean verbindet. Wer ängſtlicher Natur 
iſt, hüte ſich vor der Navigationskarte, wie vor dem böſen Blick; 
er hätte keine ruhige Stunde mehr. Denn ſie iſt überſät mit 
Korallenriffen, verſunkenen Felſen und Inſeln, welche die Shiff- 
fahrt im Süden des Roten Meeres äußerſt gefährlich machen. 
Ganz nahe fuhren wir an verborgenen Klippen vorbei, an deren 
Spitzen ſich die Wellen brachen, und einer Inſel gegenüber lagen 
die Wracke dreier Schiffe. Ein engliſcher Kreuzer hatte uns auf 
der Fahrt überholt, und dieſen ſahen wir nun mit größter Vor⸗ 
ſicht einem derſelben ſich nähern. Es war das Wrack eines 
britiſchen Kriegsſchiffes, das, wie wir erfuhren, auf ſeiner erſten 
Fahrt nach Indien hier den Untergang fand. Welch reiche 
Geſchichte des Todes könnte dieſer Felſenarchipel erzählen von 
den dunklen Tagen der Vorzeit an, da der phönikiſche Zederbau 
die alten Meere beherrſchte, bis der ſtählerne Leib des modernen 
Leviathan an dieſen Klippen barſt! Der arabiſche Steuermann, 
der ſeine Dhau durch die Meeresſtraße lenkt, betet zu Allah, 
wenn er ſie paſſiert; er hat ſie fürchten gelernt und nennt ſie 
beim Namen: „Bab el Mandeb — Tor der Thränen.“ 

Wenig beneidenswert fürwahr ſind die Wächter dieſes Tores. 
Die Meerenge iſt von ähnlicher Bedeutung für den Indiſchen 
Ozean, wie die Straße von Gibraltar für das Mittelmeer, und 
wie dort Britannia auf unnahbarer Felſenhöhe den Schlüſſel des 
Wogenreiches hält, ſo bewacht ſie hier Bab el Mandeb von ihrer 
Felſenburg des Oſtens. In der Straße ſelbſt, wie ein in das 
Meer vorgeſchobener Poſten der Feſtung Aden, liegt das kleine 
Eiland Perim. In troſtloſer Oede und Einſamkeit, auf nacktem 
Stein, auf ſchwarzer brennender Lava, ſehnt ſich eine kleine 
britiſche Beſatzung auf die Stunde der Ablöſung von dem 
härteſten Wächterdienſt, der einem Mann in Khaki beſchieden. 
Die Sonne geht auf über Yemen, kocht die Luft und erhitzt das 
vulkaniſche Gebilde vom heißen Dunſt des verflüchtigten Waſſers 
umwallt, und verſinkt hinter den abyſſiniſchen Bergen. Eine 
ſchwüle Nacht folgt auf den glühenden Tag nach ehernem wechſel— 
loſem Geſetz. Und wenn dann das Kreuz des Südens über dem 
Rücken des Gebirges ſteht, denkt die indiſche Schildwache in das 
Dunkel hinaus, weiter als die nahe Küſte, hinaus über die 
fernen Berge, wo die einſamen Feuer leuchten, weithin über das 
Kala pani”) im Often, wo Rieſenpalmen im Nachtwinde fächeln 
und der Schimmer des Mondes kühl auf der Blätterfülle der 
Banyane liegt. 


) wörtlich: „Das ſchwarze Waſſer“, im Munde der Hindu Bezeich— 
nung für Meer. 
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Dom Büchertifc. 


Dr. Jof. Donat, S. J.: Die Freiheit der Witfentfchaft. Ein 
Gang durch das moderne Geiſtesleben. (Innsbruck, Fel. Rauch 1910, 
494 S., ungeb. M 4.08, geb. Æ 4.95.) — Obwohl dieſes Hervor. 
ragende Werk bereits durch Prof. Dr. Seitz eine eingehende 
Beſprechung erfahren hat, möchten wir wegen feiner eminenten 
Wichtigkeit nochmals darauf hinweiſen. 11 eit der Wiſſenſchaft“ 
en auf den erſten Blick ein beſchränktes Thema. Wenn man 
aber der Sache auf den Grund geht, ſteht hinter dieſer Forderung 
eine ganze Weltanſchauung, das ewige Problem der Menſchheit. 
Auf dieſem metaphyſiſchen Hintergrund betrachtet, gewinnt die 
Frage nach der Freiheit der Wiſſenſchaft ſofort eine Bedeutung, 
die über den Rahmen einer Tagesfrage oder einer Streitfrage der 
Gelehrten hinausgeht und das Unternehmen des Innsbrucker 
Wee mo Teon rechtfertigt. 

or zwei Göttinnen liegt der „moderne“ Deutſche heut⸗ 
zutage a den Knien: Vor der Wiſſenſchaft und vor der 
Kunſt! Sie ſind ihm beinahe abſolute Mächte geworden, die 
alles heiligen, was in ihrem Namen auftritt, einerſeits den 
Libertinismus in der Kunſt, anderſeits den Liberalismus in der 
Wiſſenſchaft. Der dem Durchſchnittsdeutſchen angeborene Reſpekt 
vor der Druckerſchwärze ſpielt dabei eine große Rolle. Mit dieſer 
komiſchen Ehrfurcht vor der Toga der Wiſſenſchaft hängt auch die 
Gedankenloſigkeit zuſammen, mit der die weiteſten Kreiſe die 
„Freiheit der Wiſſenſchaft“ als feſtes Axiom hinnehmen. Deshalb 
iſt es ein Hauptverdienſt dieſes Buches, klare Erkenntnis über das 
Weſen der Wiſſenſchaft 


als einer langſamen, müheſamen, unvoll⸗ 
kommenen Frucht des Menſchengeiſtes zu vermitteln. Auch für 
den Wiſſenſchaftler ift das Donatſche Werk von Intereſſe. 
Ihm iſt die ee der Wiſſenſchaft eine Weltanſchauungs⸗ 
frage, er iſt ſich aber über die tieferen philoſophiſchen Bi 
ſammenhänge oft nicht klar. Da i ü 


weilt nun Donat üb 
zeugend nach, wie der tiefſte Grund dieſes häretiſchen Freiheits⸗ 
begriffes die von der Reformation angebahnte, von Kant willen 
ſchaftlich formulierte Autonomie des Menſchengeiſtes iſt, wie dieſe 
Unabhängigkeitsſtimmung auf philoſophiſchem Gebiete zum Agnoſti⸗ 
zismus und zum Relativismus der Wahrheit, auf religiöſem Gebiete 
zur Ablehnung jeder Offenbarung und Autorität, zur Trennung 
von Glauben und Wiſſen führt. Dieſer Komplex von Begriffen 
bildet die moderne „humanitäre Weltanſchauung“. Ihre vergiftete 
Wurzel iſt das proton pseudos der kantianiſchen Idealphiloſophie: 
die pie von Subjekt und Objekt menſchlichen Denkens. 
Von dieſen philoſophiſchen Vorausſetzungen aus beleuchtet nun 
der Verfaſſer die Konſequenzen des falſchen Freiheitsgedankens 
und findet in ihm nur Prinzipien der Verneinung und der geiſtigen 
Entartung. Eine großartige Literaturkenntnis lieferte ihm reiches 
Beweismaterial aus den modernſten Werken, in die der Leſer ſpielend 
eingeführt wird. f 

Der Hauptvorzug des Werkes liegt wohl darin, daß, neben 
der Darſtellung der liberalen Irrtümer eine fortwährende 
Orientierung am chriſtlichen Offenbarungsglauben einhergeht und 
ſo der minder gebildete Leſer nie das unangenehme Gefühl hat, 
als ſei er in dem wogenden Meere von Meinungen allen Winden 
reisgegeben. Das Buch iſt aus akademiſchen Vorleſungen ent- 
tanden. Daraus erklärt ſich eine gewiſſe Breite und wiederholende 
Veitſchweifigkeit. Darin liegt aber auch ein Vorteil. Ganze Par 
tien des Buches eignen ſich ob ihrer anſchaulichen, edel populären 
Darſtellung unmittelbar zu Vortragszwecken für vielgeplagte Redner. 
Die rhetoriſche Bearbeitung iſt hier ſchon aufs ſchönſte beſorgt. 
Männer, die in Vereinen, Verſammlungen, Parlamenten die rift. 
liche Weltanſchauung zu vertreten haben, finden hier ein unabſeh⸗ 
bares Arſenal von Waffen. Kein Rohmaterial, keine altmodiſchen 
Hellebarden, ſondern lauter blanke, moderne Waffen! 


Dr. J. Holzner. 


. Stieglitz B., Der Lehrer auf der Beimatfcholle, mit 7 Ab- 
bildungen. (München, Oldenbourg.) Der Lehrer, wie er ſein ſoll, 
ſpricht hier zu uns. Ein Mann voll ernſter Berufsauffaſſung und 
Berufsliebe, der in dem kleinen Ort, an den ihn ſein Beruf geſtellt 
ſich ſo einlebt, daß er ihm zur neuen Heimat wird. Pädagogi ch 
iſt das Buch wertvoll, weil es zeigt, daß nur der Lehrer, der 
ſolche Verſchmelzung mit dem Wohl und Wehe ſeiner Gemeinde 
anſtrebt, in allen Teilen erfolgreich auf die Jugend wirken kann; 
kulturhiſtoriſch und ethnographiſch iſt es dankenswert, 
weil es manchen Kollegen des Verfaſſers, vielleicht auch manchen 
Geiſtlichen anregt, ſeine Heimat in gleicher Weiſe zu durchforſchen. 
Was dabei an wertvollem intereſſantem Material zutage ge 
fördert wird, kann hier im Rahmen einer Beſprechung nicht an⸗ 
gedeutet werden, man muß das Buch ſelber leſen. Die Lektüre iſt 
erleichtert, da Stieglitz die glückliche Gabe des Dichters befigt, das, 
was er an epiſodenhaftem Material dem Volke abgelauſcht hat, in 
packender Form und feſſelnder Sprache zu erzählen. Das Buch 
verdient Beachtung und Verbreitung in Kreiſen der Lehrer und 
Geiſtlichen, aber auch bei allen Volksfreunden, die wiſſenſchaftlich 
an der allſeitigen Durchforſchung eines Stückes der Heimat 
intereſſiert ſind. F. Weigl. 
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A Uebertreibung, ein geiftreicher Einfall, dem bedauer⸗ 
licherweise gur gefunt 16 8 mangelt. Die Geſchichte 


licherweiſe nur geſunder Men ) i 
bes römſchen Raierreiches, as Wirken der katholiſchen Kirche 
zur Zeit ihres größten Einfluſſes auf die Geiſter im Mittelalter, 
vermag jeden ruhig Denkenden von der He Veft edit jener Be⸗ 
hauptung zu überzeugen. zede augenblickliche Befriedigung eines 
fich regenden ſexuellen Triebes würde die Exiſtenz des Individuums 
unterbinden. Nur ein durch Selbſtbeherrſchung geſtählter Charakter 
iſt fähig, ſich im Kampfe des Lebens widerſtandsfähig und kraftvoll 
u erhalten. Dauernder Verfall der geiſtigen und ſittlichen Per- 
önlichkeit müßte die betrübende Folge ſexueller Ungebundenheit 
len, bte ſchließlich bis zur unwiderſtehlichen Neigung aus. 
ilden würde. 

Wie für das Indipiduum, iſt geſchlechtliche Enthaltſamkeit 
auch für die Gattung nur von förderndem Einfluß. Kulturleben 
wäre ja auf die Dauer unmöglich, wo Zügelloſigkeit um ſich griffe. 
Iſt doch das Individuum ein wichtiges, aufbauendes Glied in der 

roßen Geſamtheit der einzelnen Nation wie der ganzen Menſch⸗ 
beit Mehr Altruismus, mehr Menſchenbewußtſein, mehr ſozialer 
Sinn wäre hier in unſeren Tagen des Egoismus nur zu erwünſcht. 

Wohl ift die ſtändige Erfüllung der Forderung ſchwierig: 
doch neben Willensbildung ſtehen auch ſonſtige Hilfsmittel zu 
Gebote, die rein örtlich lokale oder reflektoriſch, durch Vorſtellung 
vom Zentralnervenſyſtem aus wirkende Reize rechtzeitig unter- 
drücken helfen. Meidung gewiſſer Lektüre, des Anblicks mancher 
ogenannter Kunſtwerke, gene Theater und Tingeltangel, ernite 

flichterinnerung oder Vorſtellung der großen Anſteckungsgefahr 
bei der außerordentlichen Verbreitung der Geſchlechtskrankheiten 
vermögen neben vernünftiger Ernährung, beſonders Meidung des 
Alkohols, der unſer Zentralnervenſyſtem vergiftet und unſere Er⸗ 
innerung ſchwächt, den ſexuellen Trieb gewiß zu beſchwichtigen. So 
wird ſexuelle Enthaltſamkeit bis gegen Ende der zwanziger Jahre ſich 
ohne jegliche Geſundheitsſchädigung leicht erreichen laſſen. Dann 
aber mag die Verehelichung folgen. Einer der größten und ver- 
hängnisvollſten Mißſtände unſerer Zeit ift ja die weite Hinaus ⸗ 
ſchiebung der Familiengründung für akademiſch Gebildete; unter 
einfachen, auf jedweden unnötigen Luxus verzichtenden Verhält⸗ 
niſſen ließe ſie ſich wohl gegen Ende der Zwanziger leicht ermög⸗ 
lichen. Feigheit wäre hier für den einzelnen wie die Gattung 
nicht minder gefährlich. | 

Die Ausführungen des Redners fanden reichen Beifall. Es 
war nur zu bedauern, daß der Vortrag nicht in Mitte eines gleich 
proben Publikums ftattfand, wie der des Vorjahres „über 

ie Pflicht, geſund zu fein.) War es doch eine gleich glänzende 
Rechtfertigung der Forderung chriſtlicher Moral unter dem Gesichts 
punkte der Medizin aus dem Munde einer berufenen Autorität. 
Das Bewußtſein, daß die Vorſchriften des Chriſtentums auch heute 
noch von ruhig denkenden Männern ernſter Wiſſenſchaft gewürdigt 
und gerechtfertigt werden, ift für unſere Studierenden von unſchätz⸗ 
barem Werte. In dieſem Sinne gebührt Herrn Prof. Dr. v. Gruber 
für ſeine Worte inniger Dank. | Dr. Aufhauſer. 


Die „Jugend“ als freiwillige Leibwache der 


PDornographen. 

Niedriger hängen! Das wird künftig unſere einzige 
Antwort auf die übelriechenden Geſchoſſe ſein, mit denen die von 
Dr. Georg Hirth herausgegebene, von Fritz Freih. von Oſtini ver- 
antwortlich redigierte, von Karl Ettlinger und Genoſſen ver: 
ſtändnisinnig verbeiſtandete, „Jugend“ die „Allgemeine Rundſchau“ 
und ihren Herausgeber bekämpft. In der jüngſten Nr. 3 von 
Mitte Januar 1910 werden zum Schutze der Pornographen nach⸗ 
ſtehende Geiſtesblitze entladen: 

„Außer dem Flottenbau⸗Wettbewerb 

waltet neuerdings zwiſchen Deutſchland und England auch ein Mucker⸗ 
In München waren ſechs Illuſtrationen zu „Petronius“ 


Wettbewerb. r 
als unzüchtig beanſtandet worden, aber das sand En: München I konnte 
rmin Kauſen ſtreute 


an den Zeichnungen nichts Unzüchtiges finden. ? 
Aſche auf fein Haupt und rannte mit dem Kopf wider die Wand. Der 
Kopf blieb unbeſchädiat. Aus ſeiner Trauer erlöſte ihn eine engliſche 
Botſchaft: der Londoner Richter Sir A. de Rutzen ließ 272 Exemplare einer 
Ueberſetzung von Balzacs Contes Drolatiques als „obſzön“ ber- 
brennen. Armin führte einen Freudentanz auf. Natürlich undekolletiert. 
Er erklärte, nach dieſem Triumph des Muckertums ſich nicht mehr mit dem 
ſelbſttätig verliehenen Adel „Otto von Erlbach“ begnügen zu können. 
Er will ſich vielmehr bei der nächſten Gelegenheit in den Fürſtenſtand 
erheben. Als Wappen gedenkt er zwei Feigenblätter und den Spruch 
denunciare necesse est zu wählen. Karlchen. 

, Münchner Scherzfrage 

Was iſt für ein Unterſchied zwiſchen einem 
und der m den „Allgemeinen Rundſchau“? 

Bei der geſchminkten alten Schachtel iſt der Karmin außen und bei 
dem ultramontanen Blatt iſt der Armin Kauſen.“ 

Wer als Bajazzo der öffentlichen Meinung ſein täglich Brot 
verdient, hat immerhin Anſpruch auf eine gewiſſe Nachſicht. Dieſe ſei 
auch „Karlchen“ Ettlinger nicht vorenthalten. Aber daß der „Witz“ 
vom „Karmin Außen“ ſeit Jahresfriſt zum zweiten Male, alſo 
aufgewärmt“, ſerviert wird, ift ein Zeichen, daß der Schutztruppe 
der Pornographen der Witz doch allmählich ausgeht. Im Kar⸗ 
neval 1909 war es die in München unmöglich gewordene „Mary 
Irber“, der man feine Kavalierdienſte gegen „Karmin Außen“ und 


die „Allgemeine Rundſchau“ lieh. — — — i 


TEE —-—tñ.ꝛññ̃—aAꝛ——ͥ — EE EEE EESE ————— — 
MER ME ER ER ER ER ER ER ER ER ER ER ER ER FE FR FR ER ER ER DR A ER ER ER ER ER ER DR DR DR ER ON 
..... ET —ͤ—— ..... — 


Sgeruelle Enthaltſamkeit. 
vortrag des Obermedizinalrates Profeſſor Dr. Max von Gruber. 


Trotz mancher trennender Anſchauungen war Prof. Dr. v. Gruber 
— wie er in ſeinen einleitenden Worten betonte — doch 
erne der Einladung des Münchener „Religionswiſſenſchaft 
ichen Vereins“ zu obigem Referate gefolgt. Wohl ſchließen die 
beiden Worte eine harte Nuß in ſich, einen Widerſpruch, den Natur 
und Kultur hier ſchaffen, der um ſo größer iſt, als ihn die Natur 
ſelbſt erweckt. gr der Tierwelt unbekannt, iſt dort eine Maſſen⸗ 
produktion und Untergang zahlloſer Individuen die Folge. Doch 
eine höhere menſchliche Kultur ift ohne Regelung des Geſchlechts⸗ 
verkehrs undenkbar. Ihn in den Dienſt der Schwachen zu ſtellen, 
ift eine der edelſten ſozialen Aufgaben. Die Keuſchheit der Frau, 
die allein Sicherheit bietet für reine Zucht einer edlen Raſſe, zählt 
zu den höchſten Gütern eines Volkes; doch iſt ſie nicht möglich 
ur 9 15 7 taar, Geſellſchaft und Religion 
uchen den ſexuellen Trieb zu regeln. l 

0 fez i ft nicht etwas Unmögliches, der 


2 


lle Enthaltſamkeit i t 
dbeite chäbliches Der Geſchlechtstrieb unterſcheidet ſich ja 


geſchminkten alten Weib 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


l Rgl. Relidenztbeater. Bum erſten Male „ ' 
eine ſehr leichte Komödie in drei Akten von 2. . 
Maugham. Man könnte meinen, daß wir genügend viel deutſche 
Autoren haben, denen nicht viel einfällt, ſo daß es nicht nötig 
wäre, ſich in der Heimat Shakeſpeares nach ſolchen umzuſehen 
Die ziemlich luſtige Witwe „Mrs. Dot“ hat eine höhere Auf⸗ 
führungsziffer erlebt, als ich ihr bei der lauen Premierenaufnahme 
i Denn es Iden mit des gleichen Dichters „Freund 

i Die Idee iſt, wie gefa iden. Ei 
adelige Geſellſchaft will ſich an einer Narren. rächen 
ſtaffiert einen Kellner zum Großfürſten aus und freut ſich 515 
dieſer die Herzen der Emporkömmlinge und beſonders deren Tochter 
im Fluge gewinnt. Nun entpuppt ſich aber der Pſeudo-Großfü er 
als ein richtiger. Großfürſten ſind zuweilen etwas ſonderba ürſt 
warum follte nicht einer einmal aus Laune einen Kellner jp; aljo 
dachte fich der Komödiendichter, und am Schluſſe läßt er de 2 
ſeine verwandſchaftlichen Glückwünſche zur Verlobung telegr m Kaiſer 
8 1 es gibt noch Optimisten. Die Aufführarapbieren. 
; aſils flotter Regie verjöhnte einigermaßen mit der A a unter 
es dramatiſchen Vorwurfes. Frau Conrad-Raml exmlichkeit 
legenheit, ihren prächtigen Humor zu entfalten, und Gr hatte Ge 
gab den Großfürſten mit Liebenswürdigkeit und Elegan ee mann 
115 man bemüht, den bläßlichen Vorlagen Lebensfarb Auch ſonſt 
dennen g luce: Gar kei aue een zu ihren 
a n- aft. in fel N ren. 
abend bot erleſene Verskunſt. Ria E 1055 fen lord er Vortrags. 
20 15 0 über „Vortragskunſt und religiöfe Lyrik“ in einführen. 
R i W en eine ausgeprägte Pflegen der 
' Tie glücklich gewählten Prob „ne des 
ten Proben religiöſer 


1) Vergl. „Allgemeine Rundſchau“ Nr. 6 (1909, S. 34 f 
bi en, . i t . 
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Lyrik aus Mittelalter und Neuzeit brachten Franz von Aſſiſis 


Geſang von dem Bruder Sonne, von Johannes vom Kreuz: 


den Geſang von der dunklen Macht der Seele (in der trefflichen 


Liederbuch; „Herr, was trügt der Boden hier“ und, Der hl. Joſeph 
m t“, Dichtungen von Jacopone da Todi, aus Dantes Para. 

ielo bon Gottfried von Straßburg, Walter v. d. Vogel ; 
wei de, Taulex, Hoffmannswaldau, Clemens Brentano, 
Novalis und Immermann. In äußerſt wirkſamer Weiſe gab 
eine weitere Abteilung Teile aus Goethes Fauſt 
der Erzengel aus dem Prolog des erſten Teiles, aus dem zweiten 
den Geiſterchor, die Euphorionsſzene, den Chor der grauen 
Weiber und Fauſts Himmelfahrt. Schillers „Eleuſiſches Fet” 
mit Schillings am Klavier von Frl. Johannes ſehr feinſinnig 
dargebotener Mufik gab dem Abend einen machtvollen Ausklang. 


Ria Claaſſen ſprach die Verſe mit packender Wirkung. Auch in 


mehreren der vorhergenannten Dichtungen gab fie Proben gefühls⸗ 
inniger und ſtilgerechter Vortragskunſt. Die Damen Anita und 
Clemence Mauel, Engl, Palmberger, Seelig und Uebel. 
acker, ſowie Herr Krumbacher und namentlich nicht benannte 
Kräfte boten gleichfalls Beweis von beſter Schulung und reifem 
Verſtändnis. Den Darbietungen wurde begeiſterter Beifall gezollt. 

Schaufpielbaus. „Im Klubſeſſel“ von Karl Rößler und 
Lud. Heller fand unter Regie und darſtelleriſcher Mitwirkung des 
bir enannten Autors ſtarken Lacherfolg. Ein Luſtſpiel nennen 

ie Verfaſſer ihre drei Afte, nun das find fie nicht gerade; aber 
eine Poſſe, die das Publikum bis zum Schluſſe bei guter Laune 
erhält. Die Fabel ift recht harmlos, bis auf eine Cpiſodenfigur 
auch die auftretenden Typen, der leichtfinnige Ariſtokrat, den die 
Geldnot nicht aus der guten Laune bringt, die liebenswürdige 
junge Witwe mit dem goldenen Hintergrund, die puritaniſch er⸗ 
zogene junge Anti-Alkoholiſtin, die die ganze Menſchheit erziehen“ 
will, der Waſſerdoktor und die ſonderbaren Inſaſſen ſeines Sana⸗ 
toriums. Das Beſte daran freilich iſt der Humor, mit dem dieſe 
bewährten Typen in Bewegung gelebt find. 

Rus den Konzertfälen. Ferdinand Löwe bot im VII. Abonne⸗ 
ments konzert des Konzertvereins neben feinſinnig geleiteter 
Wiedergabe von Schumanns erſter Symphonie und Mozarts 
Serenade D⸗dur für Streichinſtrumente, Oboen, Hörner und 
Trompeten zwei Werke zeitgenöſſiſcher Münchener Mufiker. Neu für 
München war Karl Bleyles klangſchöner „Gnomentanz“, bedeuten 
der ſowohl in techniſcher Hinſicht, wie durch ne ift 
Kloſes an feinen e e e eenigen eide Kom · 
poniſten konnten den lebhaften Applaus des Publikums perſönlich ent- 
gegennehmen Letzterer wurde auch in verdient reichem Maße der Go.. 
liſtin Ottilie Metz ger zuteil, die ihre hervorragend ſchöne Altſtimme 
und geſchmackvolle Vortragsweiſe an Schumannliedern neuerdings 

lanzvoll bewährte. Heinrich Heines beide Grenadiere werden 
reilich in Frauenmund immer deplaziert klingen, ſo ſchön ſie auch 
eſungen wurden. — Das Volksſymphoniekonzert bot Raffs Sin⸗ 
onietta und Beethovens erſte Symphonie unter Prills veritänd- 
nisvoller Leitung. In einem Violinkonzert von Tſchaikowsky ſtellte 
ich eine junge Künſtlerin, Beatrice Leeſch vor. Das Konzert 
ollidierte mit dem Abend der Calderongeſellſchaft, ich kann darum 
nicht von eigenem Hören berichten, doch wird mir das Spiel der 
ſehr e Geigerin von fachmänniſcher Seite als int hohen 
Grade bemerkenswert bezeichnet, ſo daß wir die junge Künſtlerin 
wohl in Bälde wieder in den Konzertſälen werden begrüßen 
können. Einen Hans Pfitznerabend veranſtaltete das Sieben⸗ 
quartett mit dem Komponiſten und Ludw. Heß, der Geſänge, von 
denen mehrere uns neu waren, mit feiner eindringlichen Vortrags ⸗ 
kunſt zu ſtarker Wirkung brachte. Dieſe Lieder, wie das D-dur- 
Streichquartett und das Klavierquintett op. 23 legten wieder von 
der Stärke des Pfitznerſchen Talentes beredtes Zeugnis ab. Die 
Wiedergabe durch die genannte Kammermuſikvereinigung und den 
Tondichter als Pianiſten war des ſtürmiſchen Beifalls würdig. 
Sehr harmoniſch verlief auch der Abend, den Georg Knauer 
und Hch. Schwartz zu einem wundervoll abgeſtimmten Enſemble 


vereinigte, beſonders die Wiedergabe von Brahms Klavier Violin. : 


ponar iſt in beſonderem Maße hervorzuheben. Beethovens mufi- 
aliſche Bearbeitungen zu ſchottiſchen, iriſchen und engliſchen Volks- 


liedern hört man ſelten. Es war darum dankenswert, daß Otti 


Hey mehrere von ihnen zu ihrem Abend gewählt hatte. Die oft. 


genannten ſtimmlichen Vorzüge der Sängerin und ihre ungekünſtelte, 
verſtändnisvolle Vortragsweiſe bewährten ſich beſtens. Die Trio⸗ 
begleitung wurde von Schmid-Lindner, Sieben und Stocker in 
muſtergültiger Weiſe ausgeführt. k v2 
Verfchiedenes aus aller Welt. In Düſſeldorf hatte die 
Oper „Robins Ende“ von Maximilian Moris, Muſik von 
Eduard Kuenneke ſtarken Erfolg. Die Muſik beſitzt einſchmeichelnde 
Melodien und eine gewandt geführte luſtſpielmäßige Handlung. — 
In Berlin intereſſierte, Don Juans letztes Abenteuer“ eines jungen 
Lübecker Dichters Anthes, von dem nach verſchiedenen Berichten 


wertvolle dichteriſche Leiſtungen zu erwarten ſeien. — Beifällige 


Aufnahme fand im Deſſauer Hoftheater die Uraufführung von 
Rich. War mers romantiſchem Luſtſpiel „König Ywain und fein 
Schatz“. Der Dichter verfügt nach der Kritik über glücklichere 
Verskunſt, wie Charakteriſierungsfähigkeit. — Auf einer Idee des 


Allgemeine Rundſchau. 


: den Chor 


Nr. 4. 22. Januar 1910. 


Spaniers Moreto hat Friedrich Adler ein wirkſames Schauſplel 
„Der gläſerne Magiſter“ aufgebaut, das bei feiner Prager Ur- 


premiere ſehr ſtarken Beifall fand. Wildenbruchs nachgelaſſenes 
Uebertragung von Diepenbrod), aus dem ſpaniſchen geiſtlichen 
5 Wirkungen erzielt. — am Deutſchen Volkstheater in Wien gefiel 


Drama „Der deutſche König“ hat nunmehr auch in Weimar ſtarke 


„Der dumme Jakob“, Komödie von Taddäus Rittner. Die Kritik 
rühmt die feine Milieuſchilderung und den Humor, der. auf dem 
dunklen Grunde einer leiſen Tragik ruht. — „Der moraliſche 
Teeabend“, eine Poſſe im Geſchmack von Lud. Thomas „Moral“, 
hatte in Frankfurt a. M. einen Achtungserfolg. Der Verfaſſer 
Stilgebauer ift der Autor des vielbändigen „Götz Kraft“ Romanes. 
— Die norwegiſche Regierung beantragte bei dem Storthing für 
den Komponiſten Chr. Sinding ein jährliches Ehrengehalt. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Pinanz- und Handels-Rundschau. 


An den deutschen Börsen, vornehmlich in Berlin, entspinnt sich 
seit längerer Zeit ein Kampf um die Entwicklung und Macht 
der Tendenzherrschaft. Die Grossbanken und Finanziers raten 
seit Jahresbeginn und auch schon geraume Zeit vorher strikte von 
neuen Investitionen der Kleinkapitalisten ab. Mit Recht, denn das 
Kursgebäude unserer Industriewerte hat ein derartig hohes und viel- 
fach erörtertes Niveau erreicht, dass wohl die Grenze nach oben nicht 
mehr in Einklang mit der Rendite der betreffenden Gesellschaften 
und deren Zukunftschancen zu bringen ist. Es bleiben also lediglich 
die Kleinkapitalisten und das Provinzpublikum, welche die momentane 
Haussebewegung und die stark anhaltende Stimmung machen und 
fördern. Dabei sind die bestehenden Effektenengagements und das 
Interesse an allen Industriewerten derart gross und ausgebreitet, dass 
sicherlich schon ein leises Stören der Haussestimmung eine scharfe 
Reaktion hervorrufen kann. Beispielsweise die durchaus unsichere 
Situation an der Neuyorker Effektenbörse erregt allseits 
Bedenken und kann nach Umständen Anlass zu unangenehmen Rück- 
schlägen bei unseren Marktgebieten hervorrufen. Der Abbruch der 
internationalen Verhandlungen behufs Bildung eines Kali- 
syndikates hat auch zum Teil verstimmt. Das Vertrauen in 
die anhaltend günstige Tendenz an den Börsen und die überaus 
gute Entwieklung derwirtschaftlichenSituation von Handel 
und Industrie ist und bleibt jedoch überwiegend. In letzterer Zeit hat 


auch eine neuerliche Kursbewegung nach oben am Goldminenmarkt 


eingesetzt und sich behauptet. Dadurch, und weil die günstigen 
Nachrichten sich zumeist überstürzt vervielfachen, ist trotz der ver- 
schiedentlich beachteten Reserve vorerst an schlechte Börsentage nicht 
zu glauben. Das vorübergehend vorhandene Realisationsbedürfnis ent- 
sprang lediglich börsen technischen Momenten. — Durch 
die weitaus gebesserten Verhältnisse am Geldmarkt sind die 
Wege der Emissionen von Reich, Preussen und anderen Bundes- 
staaten geebnet. Die Intentionen des Reichs bankdirektoriums 
sind zwar dahin bekannt, den ohnehin zu scharf ausgeprägten 
Optimismus der Börsen weiteren Boden nicht gewinnen zu 
lassen. Trotzdem werden die starken Rückflüsse bei dem Noten- 
institut und vor allem der grosse Unterschied zwischen dem offenen 
Geldmarkt und dem Diskontsatze der Reichsbank eine baldige Er- 
mässigung der Diskontrate erfordern. Die Reichsbank kann 
und will die Herrschaft tiber den heimischen Geldmarkt nicht ver- 
lieren. Die Reduktion des Satzes um ein halbes Prozent wird diese 
Woche schon, spätestens aber noch vor Ende Januar erfolgen. 
Geld ist stets reichlich und zu niedrigen Sätzen am offenen Markt 
angeboten. Auch das Reich hat von seinen Verpflichtungen bei der 
Reichsbank grössere Abzahlungen vorgenommen. — Es ist nur zu 
natürlich, dass die Verbilligung des Geldes der Besserung der 
industriellen und wirtschaftlichen Konjunktur weiterhin zu Nutzen 
kommen wird. Dabei zeugt eine lange Serie neuer Daten von einem 
wirklich ernst zu nehmenden Tendenzumschwung in der 
deutschen Industrie. Den Anstoss gaben neuerdings die Preis- 
erhöhungen für Grobblech, Zink, Stahl, Eisen und andere Metalle. 
Die günstigen amerikanischen Meldungen vom Stahl- und Eisenmarkt 
vereinigen sich mit den gebesserten Konjunkturberichten aus Luxem- 
burg, Belgien und den englischen Montangebieten. Die Versandziffern 
des deutschen Stahlwerksverbandes und neue Syndikatsbestrebungen 
von internationalen Eisen- und anderen Montangesellschaften behufs 
Verkaufspreise- und Absatzgebiete-Regulierung zeigen weitgehende 
Besserung an allen Marktzentren. Die Montanpapiere konnten In- 
folge aller dieser Momente naturgemäss in erster Linie in den Kursen 
positionieren. Eine krüftige Hausse entwickelte sich auch zeitweise 
in den Bankaktien.— Der Rentenmarkt bleibt bei der grossen 
Beteiligung des Publikums am Kassa-ladustrieaktienmarkt von der 
Geldtlüssigkeit nur wenig beeinflusst. Man glaubt jedoch auch 
diesem Gebiet ein grösseres Interesse für die nächste Zeit 
beilegen zu dürfen. Die Sicherung der verschiedensten Kursgewinne 
wird doch zumeist in den Rentenwerten angelegt. Die Abundanz des 
Geldmarktes und das billige Geld an den Börsen wird den kommen- 
den Neuemissionen so zustatten kommen, dass die Kurse der 
älteren Anleihengattungen nicht verlieren. Bei einer Reaktion der 
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Industrieaktien wird — das Gros der Spekulation sich gerne der fest 
verzinslichen Werte neuerdings erinnern. Die deutschen Fonds gelten 


auch hinsichtlich der Rendite gegenitber der momentanen Verzinsung 
der Industriewerte derzeit als lukrativ und 


Jedermann weiß, daß trockene Wohnungen viel leichter und billiger zu be⸗ 
heizen ſind, als feuchte und daß ſichs in trockenen Räumen viel geſunder und behag⸗ 
licher leben läßt. Schon in Rüctſicht auf Verbilligung der Beheizung ſtrebe man da— 
her recht trockene W ohurnüme an. Mit einer einmaligen verhältnismäßig geringen 

Wohnungen aufs günſtigſte umgeſtalten und zwar durch 


Ausgabe kann man feuchte 
Anbringung der überaus praktiſchen Patentfalztafeln „Kosmos“ der Fabriken von 


Wenn man ferner bedenkt, daß die kalten, 


und dem Kurswert 
chancenreich. Bei einer Anlage in sicheren Verzinsungs- | A. W. Andernach in Beuel am Rhein. | 
feuchten, dumpfigen Wohnräume gar oft die Brutftätten find der ſchlimmen Krankheits“ 
Diphtheritis, der Maſern uſw., fo folte fon 


Erreger des Typhus, Scharlachs, der erit l i 
aus dieſem Grunde jeder Familienvater für möglichſte Trockengeſtaltung der Wohnungs⸗ 


räumlichteiten ſorgen, was bei Anwendung der Andernachſchen Patenttafeln in über 
raſchend leichter Weiſe geſchehen kann. Selbſt die bisher ungeſundeſten Wohnungen 
auf ungeeignetem Baugrund, wo alle Wohnungsentſeuchtungsverſuche vergeblich waren, 
konnten buro) zweckmäßige Anbringung von Kosmostafeln zu trockenen, geſunden und 


werten ist den deutschen Fonds und gleichfalls den Pfandbriefen 
unserer Hypothekeninstitute gegenüber den Iudustrieaktien weitaus 
der Vorrang einzuräumen. M. Weber. 


U rer et BEBRSRESERUEERBEBRABABUREREN NE 
Die genannte Fabrit wird an Intereſſenten 


i Alle in der „Allgemeinen Rundschau” angezeigten oder be-; behaglichen Wohnräumen umgeſtaltet werden. 
ausführliche Abhandlun Nr. 270 a gern poftfrei und umfonft ſenden. 
f sprochenen Bücher und Schriften, einschliesslich aller sonstigen! T PENN 8 TAR [on 
“ 
: Erzeugnisse des in- u. ausländischen Buch- u. Kunsthandels, sind 5 Hauswirtſchaftslehrerinnen⸗Seminar Marienheim Speier. Tas Reſultat 
a * . 2 des Jahreskurſes 1909 war ein ſehr erfreuliches. Bei der 4tägigen febramt prüfung 
vorrätig oder durch uns schnell zu beziehen. Jede Bestellung, auch . erhielten 14 Lehramtskandidatinnen Note I, 13 Note II und 1 Note III. Der Kurs 
z | ł = iauna. ! 1910 nahm feinen Anfang am 3. Januar mit großer Beteiligung; im Juli 1910 wird 
a aus dem Auslande, findet 1 este, 5 ig 5 ein Vorkurs für den weiteren Seminarkurs beginnen. Der Beruf einer Hauswirt⸗ 
wen- è ſchaftslehrerin bat fidh in jeder Beziehung als ein fegensreicher geſtaltet. Die früher 
s Herder & Co., Buch andlung, ünchen, grube 18 =: ausgebildeten Lehrerinnen find an 8. Mädchenklaſſen und Fortbildungsſchulen, ſowie 
s (Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung Freiburg i. Breisgau) = | in Inſtituten und Wanderfochkurfen tätig. Von der Leitung des Marienheims ſelbſt 
Grössere Werke gegen bequeme Teilzahlungen. 8 werden viele Lehrerinnen für die eigenen Wanderkochturſe verwendet, welche in allen 
2 Teilen Deutſchland abgehalten werden. 


Neueste Seiden= und Foulard- 
Stoffe für Strassen-, Gesellschafts-, Braut- und Hochzeitstoiletten. Muster franko, 


Adolf Grieder & Cie., Kal. Hofi., Zürich (Schweiz) 


Zollfreier Seidenstoff-Versandt nach allen Ländern. 


Vornehm 


wirkt ein zartes, reines Geſicht, roſiges, jugendfriſches Ausſehen, 
weiße, ſammetweiche Haut und ein blendend ſchöner Teint. Alles 
dies erzeugt die allein echte 


Steckenpferd⸗Lilienmilch⸗Seife 


von Bergmann S Co., Radebeul. à St. 50 Pfg. Überall zu haben. 


: Brettspiel 


für Jung und Alt. 


Das einzige Brettspiel f. die 
reifere männliche Jugend. 


Absolut neuartig. 
= Unerschöpflich = 


an Anregungen, Zu haben direkt bei 


c Hof- m 
A. HUBER. N 
München, Neuturmstr, 2: 


— Preise je 1 04044005 — 


Die Krankheit unſerer Zeit ift die — Nervoſität. Ihre große Ber- 
breitung und erſchreckende Zunahme iſt hauptſächlich dadurch mit bedingt, 
daß ſie ſich meiſt vererbt von den Eltern auf die Kinder. Eine vernunft 
gemäße Erziehung und Pflege von klein auf können jedoch die Wirkungen 
der angeborenen Anlage bedeutend vermindern, ja vermögen in den meiſten 

Fällen ſogar aus dem enervöſen Kinde“ einen geſunden und normalen 
Menschen zu machen. Falſche Erziehung und Behandlung des Kindes 
erhöhen ſeine Nervoſität und Reizbarkeit. Man iſt entweder zu ſtreng oder 
zu nachſichtig gegen die Kinder; beides rächt ſich. Der Ernährung der 
Kinder muß man erhöhte Aufmerkſamkeit zuwenden. Scharfe und gewürzte 
Speiſen wirken ſchädlich und alkoholhaltige und aufregende Getränke ſind 
geradezu Gift für die Kinder. Idealgetränke ſind Milch und z. B. der 
Kathreinerſche Malz zkaffee. Wenn Milch, wie es häufig der Fall iſt, den 
Kindern auf die Dauer widerſteht, ſo vermiſche man ſie mit Kathreiners 
Malzkaffee, def ſſen mildaromatiſcher Geſchmack Kindern wie Erwachſenen 
ederzeit zuſagt. Die Eltern ſollten ferner auf richtiges Atmen Wert legen. 

in ärztlicher Ausſpruch lautet: „Ein nervöſer Menſch kann ſich Geſundheit 
eratmen.“ Tief und ruhig ſoll die Luft durch die Naſe eingezogen werden. 

Auch die Hautatmung vermittelſt der Poren, die durch Waſſer- und Luft 
bäder gefördert wird, iſt von großer Bedeutung für die Geſundheit des 


Nervenſyſtems. 
Die „Allgemeine Rundſchau“ ift im Abonnement und 


Einzelverkauf erhältlich in der Ber der ſchen Buchhandlung 
— . W. 56. . 33 a, Telephon I 8239 | 
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Konzertverein München e. v. 


r a 
Un. 
32522 52 „ 6060 0 7 7 41d 


9 6 40 


Mittwoch, 19. Jauuar i 
j 2 | ee klein 3.20; 4.80, 
SIDE SOHN Dr gross Ri ers E 5.60. 
s 
| > 
Ul- ymphonie -Konzert Gesamt u | Heirat. 
evt. bald o.n ich O tern v. gebild. „. er 
jung. Tamef. inige Mon. Penſio n DE EROI ARCE Re ganz unvermögl., sucht 
102 i, gut kath., beſſerer Fe antite; 100 DAN eirat die Bekanntschaft kath. Dame. Selbiger 
Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill. Sefelligkeit gepflegt wird Off wäre bereit, in ein existenzverspr. Unternehmen, gleich 
Solisti m. Augb d. Henti spreijes erh wo einzutreten um Zeit zu finden ine Erfindung 
Solistin TA FERE MIT N f a ERE a a > i „eine Erfindung 
wen i < 11 LI, AUAU, 
n P. 11. 7012 1 tupt postl. Dar 


= Wer ae — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 


Verehrliche Raucher in Stadt und Land! 
Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann 


kaufen Sie unsere Spezialmarken 


Beethoven: Zweite Symphonie (D-dur). 
F. vom Rath: Klavierkonzert. 
H. Pfitzner: Ouverture zum, Käthchen von Heilbronn“. 


Kartenverkauf an der Billettenkasse der Tonhalle (Türkenstrasse), 


bei M. Rieger, Universitätsbuchhandlung, Odeonsplatz und im g Br 
Billettenkiosk am Lenbachplatz. $ 5 F = 
= In 
88 PRR 
TITT TIME H 
Ailil z FE 
25999988999: 68 Ssi 
Eröhl. Přalz ... . per Mille M 40.— . 
— El Conde . 3535 1 je die per Mille & IR 
os. Fuchs, Paderborn i. W. : „ „ oe on on 
e I . . . n n 5 8.— * s u y “ 2 x 2 A n a 
9 0 ° ET „ „ „ 50.— | LEV; „„ „ 385. 


Werkstätte für kirchliche 
Goldschmiedekunst. : 


Bel Aufträgen von 1000 Stück Zigarren gegen Nachnahme geben wir 2% Nachlass, sowie eine 


Zigarrentasche als Gratisbeigabe und 5% Rabatt. 


Nachnahmeausgaben werden von uns getragen. 


Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabrik, E. G. m. b. H, Berg i. d. Rheinpfalz. 


Einige Anerkennungsschreiben: Recht zufrieden. Mörnsheim Mittelfr. 
— Sehr zufrieden. Dörndorf, 2. VII. 09. Joseph Kolbe, Rendant. 


Jakob Weis, Gemeindeschreiber. — Zigarren gut. 


Darl.-Kasse. — Sehr zufrieden. Föhlenbach, 15. VII. 09. 


1. VII. 09. Köller, Lehrer. 
— Sehr zufrieden. Mittelbrunn 
Für ‚jedermann empfehlend. Heldau, 4. VII. 09. 
b. Weber jr., Rechner. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Junfermannsche Buchhandlung Paderborn. 


Albert Pape. Editore Pontificio. 

Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Mana. 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu. 

Die Sortimentsbuchhandlang empfiehlt sich zur prompten 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buehdruckerei, modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereitwilligst. 


— 1910 - Oberpfälzische Kreis- 
p ens un ausstellung, Industrie, Gewerbe, Land- 
wirtschaft, Christl. Kunst. Mai—September 


0 
. 


Sehr interessante mittelalterliche Stadt. :: 


Filiale der 


Dresdner Bank inMünchen 


München, Promenadeplatz 6. 
Hauptsitze: Dresden-Berlin. 
Aktienkapital 180 Millionen Mark. 
Reserven ca. 52 Millionen Mark. 
Verwaltung offener Depots. 
Wir nehmen Wertpapiere zur sicheren Aufbewah- 


rung und Verwaltung entgegen und besorgen alle hiermit 
zusammenhängenden Arbeiten, wie den Einzug der Zinsscheine, 
die Ueberwachung von Auslosungen, Kündigungen und Kon- 
vertierungen, die Erhebung neuer Zinsscheinbogen, Ausübung 


von Bezugsrechten u. g. w. 

Die Gebühr für Aufbewahrung und Ver- 
waltung beträgt 30 Pfg. für je M. 1000.—, 
mindestens M. pro Jahr. 


In Verbindung mit den Depots werden laufende Rechnungen 
geführt, auf denen die fälligen Zinsscheine, Bareinzahlungen und 
Auszahlungen, Effektenumsätze, Scheckentnahmen und dergl. 
verbucht werden. Guthaben auf solchen Rechnungen verzinsen 


wir z. Z. mit 2 ½9%. 
Vermietung stählerner 
Schrankfächer. 


In unserem feuer- und einbruchsieheren Tresor 
vermieten wir Schrankfächer verschiedener Grösse, welche unter 
eigenem Verschluss des Mieters und Mitverschluss der 
Bank stehen, zur Aufbewahrung von Wertgegenständen. Der 
Mindestpreis beträgt M. 12.— pro Jahr bezw. M. 2.— 
pro Monat. 


Entgegennahme von Bareinlagen. 

zur Verzinsung auf Scheck-Conto od. gegen Kassaschein 
bei täglicher Kündigung mit 2% 

Verzinsung| „ 1 monatl. í 


sa 


erfolgt . 31% 
zur Zeit „ 6 33/40]o 
„12 49% 
Wir besorgen alle sonstigen in das Bankfach einschlagenden 
Geschäfte und erteilen auf Wunsch nähere Aufschlüsse 


Die Bank beobachtet in allen Vermögens- 
angelegenheiten ihrer Kunden strengste 
Verschwiegenheit gegenüber jedermann, 
besonders gegenüber den Rentämtern und 
allen anderen Behörden. 

Die Bestimmungen für alle Zweige des Geschäftsverkehrs 
sind an unseren Schaltern erhältlich oder werden auf Verlangen 
portofrei zugesand 


12 
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Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. 6. d. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken led. Art, Dissertationen, 
Festschrilten, Diplomen usw, 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. :::: 


—— 


Anonnenen-Akquistieure 


für eine erstklassige, gut eingeführte Zeit- 
schrift an allen Orten gegen hohe Provision 
gesucht. Offerten unter A. 1500 an die Ge- 
schäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“, 
2 München. = 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, für den Handelsteil und Inſerate: A. Hammelmann; 
in 


anz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtl 
„Aktiengeſellſchaft Münden. i ~ 


Berlaç von Dr. Armin Kaufen; Druck der 


. 
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Garantiert naturreine 


= Welne. 
Tisch-, Dessert-und 
Schaumweine, Rot- 
und Weissweine. ; 


Preisliste gratis u. franko. 


J. Kirchmeyer, 


Weingrosshandlung 


Paderborn i. W. 
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Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Des Antiquariat der Bonifacius - Druckerei 


zu Paderborn 


ohne ernd 
Bitte nicht lesen main 
Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Anzah- 
lung und ohne Preiserhöhung auf laufendes Kosto gogon monat- 
liche Raten von 2—5 M. liefern. Referenzen: Geist! 
Oftiziere, Aerzte, Juristen, Lehrer, Leh „ Beamte, 
H ten usw. Fried. Kratz 4 Cie., Versandbuch- 


und ad 3 
handlung, Köln a. Rh., Stol 49, Verlag der J - und Volks- 
bibliothek des Kath, ehren lands des Deutschen eiches, Pr. Rhld. 


— 


Gegründet 
1859 


Frost oder Tauwetter? Schnee oder Regen? 


Heiteres oder trübes Wetter? 
Ob gesunde Luft 


im Zimmer und wie man sie verbessern soll? Ob 
man ohne Gefahr für Gesundheit in's Freie kann? 


Diese Fragen beantwortet höchst anregend und belehrend 


Lambrechts Polymeter 


Illustrierte Beschreibung und 1 erster Fachmänner zu Diensten. 
Lambrecht's Instrumente sind in den 


ulturstaaten gesetzlich geschützt. 
Man verlange Gratis-Drucksache Nr. 547. 


Wilh. Lambrecht, Göttingen 


Inhaber des Ordens für Kunst und Wissenschaft. 


(Georgia 
Augusta.) 


Generalvertrieb für die Schweiz, Italien u. die österreichischen Alpenländer 
durch: C. A. Ulbrioh & Co., A.-G., in Zürich. 22 


erlagsanſtalt vorm. G. J. 
Bavier aus den Oberbaveriſchen Zellſtoff⸗ und Bapierfabri 


Es gibt faſt keinen Leſer 
der „Allgemeinen Rundſchan“ mehr, 


welcher nicht ſchon 


Schleſiſche Reinleinen und Hausleinen, 


das Beſte zu Leib⸗, Bett⸗, Kirchen: und Ausſtattungswäſche, direkt 
aus Landeshut in Schleſien fih hätte fenden laffen. 


Wir bitten die verehrten Lefer, die armen Handweber in dortiger 
Gegend zu unterßützen. Landeshut in Schleſien it weltbekannt durch 


ſeine guten Leinengewebe. 


Verlangen Sie Muſter und Treisbuch portofrei 
von der als höchſt reell bekannten chriſtlichen Firma 


Brodkorb & Drescher 


Leinen- 
— handweberei 


Landeshut in Schlesien Nr. 43 


über Leinens, 


ands und Taſchentücher, Tiſchwäſche, allerhand Bett 
bezugfloffe, Bettbarchent, Schürzen⸗ und dne b 


auskleiderſtoffe, Hemdeuflauell 


u. a. Schleſiſches Prima⸗Hemdentuch à Stück 20 m, 82 cm breit, Mi. 9.—, 


10.—, 10.80, 1 


1.80 per Nachnahme. 


Kaugjiährige Lieferanten an geiftihe Häuſer, Klöſter, Paramenten⸗ 


Bereine und Familien aller Stände. 


nfertigung ganzer Ausſtattungen. 


— Garantiert reines Leinen für Kircheuwäſche in Gebild und glatt. — 
Zurücknahme nicht iae Waren anf unſere Rofen. 


ji 


— — 11.1 
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Bezugspreis: viertel- = 
jährlich K 2.40 (2 Mon. 
A 1.60, 1 mon. M 0.80) 

dei der Polt (Bayer. 


Inlerate; 30 & die Emal 


, geſpalt. Nonpareillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
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u München, 29. Januar 1910. 


Die eifrigſte Vorkämpferin des Blockes der Linken, des 
liberal-ſozialdemokratiſchen Großblocks nach badiſchem Muſter, 
iſt die „Frankfurter Zeitung“. Auch ſie rechnet, und zwar will 
fie eine Mehrheit des Blockes der Linken für die nächſten Reichs⸗ 
tagswahlen herausrechnen. Zunächſt weiſt die „Frankfurter | 
Zeitung“ auf 25 Sitze hin, welche die Sozialdemokraten mit 
Hilfe der Liberalen von den „reaktionären“ Parteien (gemeint 
find die Konſervativen und das Zentrum) erlangen könnten. 
Dieſe 25 neuen Sitze für die Sozialdemokratie ſollen aus⸗ 
ſchließlich aus konſervativem, freikonſervativem und antiſemitiſchem 
Holze geſchnitzt werden, alſo aus dem Holze von Parteien, welche 
1907 im Bülowſchen Block vereinigt wurden. Unter den 25 Wahl- 
kreiſen befindet ſich nicht ein einziger Zentrumswahlkreis. 

Dagegen kommt das Zentrum zur größeren Hälfte mit in 
Betracht in 22 Wahlkreiſen, für welche die „Frankfurter Zeitung“ 
auf die Unterſtützung der Liberalen durch die Sozialdemokratie 
rechnet. Unter dieſen 22 den Liberalen zugedachten Wahlkreiſen 
ſind 14 Zentrumswahlkreiſe. Das iſt alſo das Maximum deſſen, | 
was nach der Meinung der „Frankfurter Zeitung“ der Block 
der Linken dem Zentrum überhaupt abnehmen zu können glaubt. 
Voraus ſetzung ift dabei, daß „alles klappt“, d. h. daß eine fefte 
Abmachung bezüglich aller von der „Frankfurter Zeitung“ in 
Betracht gezogenen 47 Wahlkreiſe getroffen und ſtrikte durd- 
geführt wird. Der Sozialdemokratie wird dabei zugemutet, i 
daß fie in mehreren Wahlkreiſen vor den Liberalen zurüd- 
tritt, ſelbſt wo ſie ſehr viel ſtärker iſt, als die Liberalen aller 
Schattierungen. 

Die Rechnung der „Frankfurter Zeitung“ iſt alſo jeden- | 
falls ſehr optimiſtiſch nach der Seite der Liberalen. Sie läßt 
dabei völlig außer Betracht, wie das Bild ſich geſtalten könnte, 
wenn die Liberalen nicht mehr die Unterſtützung derjenigen 
Parteien finden würden, welche ihnen früher und insbeſonders 
bei den Reichstagswahlen 1907 gegenüber ſozialdemokratiſchen 


Mitbewerbern ausgiebig zur Seite geſtanden haben. 
Der ganze Optimismus der Berechnung der „Frankfurter | 
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Rechnungen, die nicht ſtimmen. 
Don Juſtizrat Dr. Jul. Bachem, Köln. 

Bi zu den nächſten Reichstagswahlen iſt es noch weit. Es 
kann ſich inzwiſchen vieles ereignen, wodurch alle Kombinationen 
über den Haufen geworfen werden. Trotzdem beſchäftigen ſich 
die Blätter ſchon jetzt eifrig mit der Frage, was aus den nächſten 
Reichstagswahlen herauskommen werde. Wie das ſo üblich iſt 
und wie auch das Milchmädchen der Fabel es machte, fällt die 
Rechnung meiſt ſo aus, wie es den Wünſchen der Rechnenden 
entſpricht; die politiſchen Gegner werden dabei in Grund und 


Boden gerechnet. 

Im Januarheft der „Preußiſchen Jahrbücher“ hat Profeſſor 
Delbrüd jüngſt die politiſche Situation, beſonders die Anbahnung 
eines Zweiparteienſyſtems beſprochen und dabei bezüglich des 
Zentrums u. a. ausgeführt: „Wir ſind auf Grund einer langen 
Erfahrung gewohnt, die Zentrumskreiſe für uneinnehmbar zu 
halten. Auch bei den Blockwahlen iſt es ja nicht gelungen, dem 
Zentrum auch nur das kleinſte Gebiet zu entreißen. Aber bei 
dem Block der Linken würde es anders ſtehen. Das Zentrum 
hat bei den Bülowſchen Blockwahlen deshalb ſo gut abgeſchloſſen, 
weil bei den Stichwahlen die dritte Partei immer ihm zufiel: 
die Sozi wählten lieber Zentrum als Konſervative und Liberale, 
weil es in der Oppofition war, und die Konſervativen und 
Liberalen wählten lieber Zentrum als ſozialdemokratiſch, weil 
jenes doch zu den bürgerlichen Parteien gehört.“ 

Profeſſor Delbrück iſt ein geiſtreicher Mann; die Rechnung 
aber, die er da zuungunſten des Zentrums aufgemacht hat, ſtimmt 
nicht. Wenn in Wirklichkeit, wie Profeſſor Delbrück behauptet, 
die Stichwahlen an dem für das Zentrum günſtigen Abſchluß 
der Blockwahlen hauptſächlich ſchuld wären, dann müßte das 
Zentrum einen beträchtlichen, wenn nicht den größten Teil ſeiner 
Mandate erſt in der Stichwahl erlangt haben. In Wirklichkeit 
fielen aber dem Zentrum von ſeinen 104 Mandaten nicht weniger 
als 88 ſchon in der Hauptwahl zu, wo es ganz auf ſeine eigene 
Kraft angewieſen war. Das find ſtark / des Geſamtbeſitzes. 
Schon in der Hauptwahl hatte das Zentrum alſo den Angriff 
aller ſogenannten Blockparteien glänzend abgeſchlagen und ge 
zeigt, daß ſeine Poſition in der Hauptſache uneinnehmbar iſt. 
Nur 16 Sitze wurden in den Stichwahlen erlangt. 

Ganz anders war dagegen das Bild auf ſeiten der Libe⸗ 
ralen. Die Nationalliberalen erlangten von 54 Kreiſen nur 19 
in der Hauptwahl. Der Freifinnigen Volkspartei fielen von 
28 Sitzen nur 6 in der Hauptwahl zu, der Freiſinnigen Vereinigung 
von 14 nur 1 und der Süddeutſchen Volkspartei von 7 nur 2. 

Ebenſo unrichtig wie die Delbrückſche Behauptung, daß 
das Zentrum ſeine ſtarke Stellung hauptſächlich den Stichwahlen 
zu verdanken habe, iſt die weitere Behauptung, daß dem Zentrum 
bei den Stichwahlen die dritte Partei immer zugefallen ſei. 
Das Zentrum war im ganzen in 34 Wahlkreiſen an Stich⸗ 
wahlen beteiligt; von dieſen erlangte es aber nur 16, alſo 
nicht einmal die Hälfte. In den 18 Wahlkreiſen. welche das 
Zentrum nicht erlangte, zeigte ſich, daß nicht einmal die Hälfte 
der Stimmen der ausſchlaggebenden Partei dem Zentrum zufielen. 

„ Ganz andere Geſchäfte machten bei den Stichwahlen die 

Liberalen, welche bei der Hauptwahl ſo ſchlecht abgeſchnitten 
hatten. Die Nationalliberalen waren an 39 Stichwahlen be: 
teiligt und gewannen davon 35; die Freiſinnige Volkspartei 
gewann von 26 Stichwahlkreiſen 22, die Freiſinnige Vereinigung 
von 16 12 und die Süddeutſche Volkspartei von 10 5. 


me m y m 
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Zeitung“ wird den weiteſten politiſchen Kreiſen zum Bewußtſein 
gebracht durch zwei umfaſſende Artikel eines ſtatiſtiſch veran⸗ 
lagten Mitarbeiters der „Kölniſchen Volkszeitung“ (in Nr. 33 

und 36 dieſes Blattes), welche eben wie die Rechnung des demo- a 
kratiſchen Blattes auf der Vorausſetzung des „Zweiparteien⸗ 

ſyſtems“ beruht, dieſe aber folgerichtig durchführt. Die Artikel 
unterſuchen die Verhältniſſe in 101 jetzt liberal vertretenen 
Wahlkreiſen und nehmen dabei zugunſten der Liberalen an, 

daß der liberal-ſozialdemokratiſche Großblock, wie in Baden, für 
ſämtliche Stichwahlen in Kraft tritt und daß der liberale Klein. „ 
block in allen Wahlkreiſen ſchon für den erſten Wahlgang eine 
Einigung bewirkt, die in Baden nicht gelang. 

Die Unterſuchung welche hier nur in großen Zügen ver⸗ 
folgt werden kann, kommt zu dem Ergebnis, das unter den für 
die Liberalen günſtigſten Vorausſetzungen von den 101 liberalen 
Mandaten ziemlich ½, nämlich 33, als ſicher für die Liberalen 
zu bezeichnen find. In den 8 erſten der aufgeführten Wahlkreiſe 
dürften die Liberalen nur mit ſozialdemokratiſcher Hilfe ſiegen; 
unter den 14 letzten ſind mindeſtens 7, in welchen die rechts⸗ 
ſtehenden Parteien der Sozialdemokratie zum Siege verhelfen 
könnten, was ſie aber ſicherlich nicht tun werden. 

Den aufgeführten 33, für die Liberalen „ſicheren“ Wapi- 
kreiſen ſtehen aber 68 gegenüber, die zum kleineren Teil durch 
die rechtsſtehenden Parteien, zum größeren durch die Sozial⸗ 
demokratie bedroht find. In nicht weniger als 38 von dieſen 
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54 Wahlkreiſen find die Liberalen, um ſich zu behaupten, auf 
die Hilfe der rechtsſtehenden Parteien angewieſen. 

Danach ſtehen alfo unter der Vorausſetzung des Zwei⸗ 
parteienſyſtems den von der „Frankfurter Zeitung“ heraus⸗ 
gerechneten 22 möglichen Gewinnen der Liberalen 56 mögliche 
und wenigſtens 40 ſehr wahrſcheinliche, größtenteils ſichere Ber- 
luſte gegenüber; im günſtigſten Falle ergibt ſich demnach für 


die Liberalen ein Verluſt von 18 Mandaten. Demgegenüber 


würden allerdings die Sozialdemokraten die 25 Mandate der 
Rechtsparteien, die ihnen die Liberalen verſchaffen ſollen, ſowie 
mindeſtens 33 Mandate der liberalen Parteien, alſo insgeſamt 
58 Sitze gewinnen und damit auf eine Fraktionsſtärke von 
104 Mandaten kommen. Mit den höchſtens 84, die den Liberalen 
aller Schattierungen verbleiben würden, ergäbe das eine Geſamt⸗ 
ſtärke des liberal -ſozialdemokratiſchen Großblocks von 188 Sitzen 
im Reichstage. Zur Mehrheit gehören aber 199. 

Die Wahltaktiker der verſchiedenen Parteien werden gut 
tun, das hier auszugsweiſe zuſammengeſtellte Material zu be⸗ 
achten und nachzuprüfen. Das Geſamtergebnis ift, daß die 
Bäume des liberal ⸗ſozialdemokratiſchen Großblockes, auch wenn 
er auf der ganzen Linie wirkſam würde, nicht in den Himmel 
wachſen werden. Jedenfalls haben die Rechtsparteien bei hin⸗ 
reichender Entſchloſſenheit es in der Hand, dies zu verhindern. 


UKE 
Ein Mahnruf zur geſchloſſenen Einheit 
unter den Katholiken. 


Aus dem Faſtenhirtenbriefe des Kardinal⸗Erzbiſchofs von Köln. 


. . . „Nun babe ich noch einen Punkt zu beſprechen, der mir 
ſehr am Herzen liegt, er betrifft die Einheit unter den Ka⸗ 
tholiken. Ich befürchte, daß der Zeitgeiſt, der nicht der Geiſt 
Jeſu Chrifti iit, auch auf dieſem unſerem urſprünglichen Gebiete 
uns mit Erfolg ſchädigen möchte und mit ſeinem Hochmut, ſeinem 
Ehrgeiz, feiner Rechthaberei und feiner Liebloſigkeit in unſere 
eigenen Reihen Zwietracht, Spaltung und Verderben bringe 
Der Mahnruf bezieht ſich auf alle Gebiete des 
öffentlichen Lebens, auch das literariſche nicht aus⸗ 
genommen. 

Ich möchte aber einen Punkt aus dem ſozialen Gebiete be 
ſonders herausheben, das iſt die umſtrittene Frage der ſogenannten 
Gewerkſchaften für die Arbeiterwelt. ... Es ſtehen fih in 
unſerem Vaterlande auf dieſem Gebiete zwei Richtungen 
gegenüber. Beide haben die beiten Abfichten, beide bringen für 
ihre Anſchauungen und ihr Vorgehen ihre Gründe vor: 
beide werden vom Heiligen Vater zugelaſſen. 
* lege Wert darauf, das letztere ausdrücklich hervorzuheben. 

er Heilige Vater hat u. a. namentlich wiederholt eurem Erzbiſchof 

egenüber mündlich und ſchriftlich — ſchriftlich in eigenhändigem 

nſchreiben unterm 24. Oktober 1908 und ſodann wiederum unterm 
7. Dezember desſelben Jahres — erklärt, daß es „Sache der 
Biſchöfe ſei, je nach Lage der örtlichen Verhältniſſe zu beurteilen, 
ob gemiſchte oder konfeſſionelle Vereinigungen am Platze ſeien“ 
— „wenn er die Vertreter der einen Richtung gelobt habe, ſo 
gereichen ihm die Vertreter der anderen Richtung nicht minder 
zum Troſte“. Wie die Dinge dermalen ſtehen, iſt leider vor der 
Hand an eine Verſchmelzung beider Richtungen nicht zu denken. 
Allein ich frage: was hindert, daß beide Richtungen nebe nein. 
ander tätig ſind zum Wohle des arbeitenden Volkes? was hindert 
namentlich, daß fie alle Befeindung, alle Verdächtigungen, 
alle ſcharfen, harten, verletzenden Worte grundſätzlich ausſchließen 
und verbieten? Ja was hindert, daß fie fih freundlich gegen ; 
überſtehen und gegebenenfalles zuſammenwirken im Intereſſe 
der gemeinſamen guten Sache? Der Zwiſt hat ſich leider in der 
aller füngſten Zeit noch immer mehr zugeſpitzt; ich beklagte es auf 
das tiefſte. Gerade die Spaltung auf dem Gebiete der Fürſorge 
für das arbeitende Volk, deſſen Wohl dem Biſchofe beſonders nahe 
liegt, muß das Herz des Oberhirten verwunden, und ich bitte und 
beſchwöre alle, die auf dieſem Felde tätig ſind, um der Liebe zu 
unſerem arbeitenden Volke willen, ſie mögen alle ohne Ausnahme 
jeglichen Anſtoß und jegliche Bitterkeit gewiſſenhaft 
vermeiden und Einheit und Frieden wahren. Den Vorteil von 
ſolchem Zwieſpalt haben nur die hohnlachenden Gegner, die doch 
beide Teile bekämpfen wollen. Ich wende mich mit beſonderem 
Nachdruck und mit beſonderer Wärme an die Prieſter, die auf 
ſozialem Gebiete tätig ſind und die der einen oder anderen der 
genannten Richtungen nahe ſtehen, und appelliere an ihr prieſter⸗ 
liches Gewiſſen, an ihre Liebe zur Kirche und an ihre apoſtoliſche 
Liebe zu den Seelen und mahne fie inſtändig, ihrerſeits alles auf. 
zubieten, um dem Hader, der dem katholiſchen Volke zum Aergernis 
gereicht, endgültig Halt zu gebieten und Friede und Eintracht, 
chriſtliche, katholiſche Liebe triumphieren zu laſſen.“ 


Allgemeine Rundſchau. 
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Weltrundſchau. s 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Niedergang des Liberalismus in England. 

Die beiden großen engliſchen Parteigruppen (Liberale und 
Unioniften) werden annähernd gleich ſtark fein; die iriſchen 
Nationaliſten werden die ausſchlaggebende Stellung haben. 

So ſtehen augenblicklich die Ausſichten in dem langwierigen 
engliſchen Wahlkampfe. Die Unioniſten haben bereits gegen 90 Sitze 
mehr gewonnen als verloren und werden den Reingewinn ver⸗ 
mutlich über 100 ſteigern. Aber das genügt noch nicht zur 
Erlangung der abſoluten Mehrheit; denn die miniſteriellen 
Parteien (Liberale, Arbeitervertreter und Iren) hatten im letzten 
Parlament das koloſſale Uebergewicht von rund 340 Stimmen. 

Die engliſchen Wahlen gleichen einem Wettrennen über 
eine ſehr große Diſtanz. Im Deutſchen Reiche machen wir den 
erſten und Hauptteil des Wahlgeſchäfts an einem einzigen Tage ab; 
nach einer Woche klappen dann die erforderlich gewordenen 
Stichwahlen nach, nur auf wenige Tage verteilt. In England 
aber iſt die Ausdehnung des Wahlgeſchäfts auf mehrere Wochen, 
die aus der Zeit der ſchlechten Verkehrsmittel ſtammt, nebſt 
manchen anderen alten Zöpfen beibehalten worden. Dieſes Ver⸗ 
fahren iſt für die Wettluſtigen vorteilhaft, für die Nerven der 
enragierten Politiker aber ſehr anſtrengend. Unter den gegen- 
wärtigen Verhältniſſen, welche die Nachrichten von jedem vorher 
wählenden Kreiſe ſofort in den letzten ländlichen Flecken dringen 
laſſen, ergibt ſich aus der Ungleichzeitigkeit eine Beeinfluſſung 
der ſpäter wählenden Kreiſe. Die in den erſten Wahlakten her⸗ 
vortretende Stimmung wirkt auf ſchwächere Naturen ſuggeſtiv. 
Zweifellos haben auch diesmal die unioniſtiſchen Erfolge bei den 
erſten Wahlen manchem ſchwankenden Bürger den Mut gegeben, 
ſich der bisherigen Oppoſition anzuſchließen. Die Fortſchritte 
der Unioniſten nahmen ſogar nach und nach ein lebhafteres 
Tempo an. Erſt pflegten ſie um ein paar Mandate hinter der 
vereinigten liberalen und Arbeiter⸗Partei zurückzubleiben, dann 
ſchloſſen ſie ſich an den führenden Hengſt auf, ſteckten zeitweilig ſo⸗ 
gar den Kopf vor und blieben zum Schluß der erſten Woche auf 
gleicher Höhe mit dem Wettbewerber. Die Hoffnung der Libe⸗ 
ralen, daß die ländlichen Bezirke und namentlich die ſchottiſchen 
Wahlkreiſe ihnen wieder zum Vorſprung verhelfen würden, iſt 
bisher enttäuſcht worden. Die Sache ſieht augenblicklich nach 
einem toten Rennen aus. Auch wenn der Liberalismus mit 
Hilfe der Arbeiterkandidaten noch einige Stimmen mehr als 
die Unioniſten aufbringen folte, fo erlangt er doch eine regte 
rungsfähige Mehrheit erft durch die Unterſtützung der Nationa- 
liſten, und damit iſt der bisher herrſchende Liberalismus ab⸗ 
hängig geworden, und zwar abhängig von einer eigenartigen 
Partei, mit der nicht ganz bequem zu wirtſchaften iſt. 

Die Volksſtimmung in England iſt alſo beträchtlich nach 
rechts gerutſcht. Welche Wahlparole hat denn zum Vorteil der 
Unioniſten den Ausſchlag gegeben? Hat das „deutſche Geſpenſt“ 
den Einpeitſcher gemacht, oder hat der Schutzzollgedanke die ent 
ſcheidende Zugkraft ausgeübt? Der Arbeiterminiſter John Burns 
kritiſtert die gouvernementale Wahlagitation dahin: man habe zu viel 
vom Budget und zu wenig vom Freihandel geſprochen. Nach 
deſſen Anſicht würden alſo die wirtſchaftlichen Vorteile, die 
man den Wählern vom Schutzzoll in Ausſicht geſtellt hat, 
entſcheidend gewirkt haben. Es wurde auch berichtet, daß 
ſogar in rein ländlichen Bezirken, alſo bei dem in England 
ſo zahlreichen Stande der Landpächter, die Schutzzollidee weiten 
Anklang gefunden habe. Dort ſcheint man alſo bereits mit 
den Zöllen auf landwirtſchaftliche Produkte zu rechnen, obſchon 
bisher die Agitatoren von den Lebensmittelzöllen möglichſt 
wenig geſprochen haben, vermutlich aus Scheu vor einer neuen 
Antikornzolliga. 

Für uns Deutſche ift es ja angenehmer, wenn der Um: 
ſchwung in England ſich auf wirtſchaftspolitiſche Beſtrebungen 
zurückführen läßt, als wenn eine kriegeriſche Stimmung für aus 
ſchlaggebend zu erachten wäre. Herr Balfour, der frühere (und 
vielleicht auch künftige) Miniſterpräſident, hat freilich in einer 
unverantwortlichen Wahlrede einen ungenannten Deutſchen ſagen 
laſſen, Deutſchland werde die Einführung des Schutzjzolles in 
England nicht geſtatten. Das iſt aber blanker Unfinn. Wir 
können und wollen ja den Engländern nicht verwehren, was wir 
ſelbſt tun; den Zolltarif macht ſich jedes Land nach ſeinem jeweiligen 
Geſchmack. Der Zollſchutz für die engliſchen Erzeugniſſe kann fo ge. 
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ſtaltet werden, daß 5 keinen Grund hat, ſich zu beklagen. 
eibungen wegen der Zollpolitik ent⸗ 


Es können aber auch 


ſtehen, z. B. wenn durch die Differenzierung deutſcher Waren oder 
durch Schikane gegen den deutſchen Handel oder durch 
Schließung von garantierten „offenen Türen“ in engliſchen 
Schutzgebieten das fair play auf den Weltmarkt verlegt würde. 
Aber ſolche handelspolitiſche Zwiſtigkeiten pflegen nicht zu einem 
Waffengang, ſondern höchſtens zu einem Zollkrieg zu führen. 
Ueber einen künftigen engliſch⸗deutſchen Zollkrieg brauchen wir 

uns heute noch nicht den Kopf zu zerbrechen. Es iſt noch keine 
ſchutzzöllneriſche Mehrheit da, und ſollte etwa ein neuer Wahl⸗ 
kampf eine ſolche ergeben, ſo werden wir noch Zeit haben, uns 


den neuen Zolltarif in ſeinem Werdegang zu betrachten. 


Den engliſchen Geſchäftsgeiſt muß man auch mit in Rechnung 
ſtellen, wenn man die anſcheinend beträchtliche Wirkung der m 
ie 

Wähler, die ſich auf die „kriegeriſche“ Seite geſchlagen haben, 
können auch folgendem Gedankengang gefolgt ſein: „Je höher 
eringer wird die 

Gefahr eines „Angriffs“, deſto größer alfo die Friedensficherheit, 
deſto geſicherter der ruhige Gang von Handel und Wandel.“ 
Ein Seitenſtück zu einer ſolchen Wählerlogik haben wir ja in 
un 1887 erlebt, bei den ſogenannten Angſtwahlen. 
Fürſt Bismarck erlangte eine Mehrheit für ſein Septennat, weil 
eine Maſſe ängſtlicher Wähler in der Unterſtützung aller mili- 
räriſchen Forderungen die beſte Garantie für den Frieden ſah. 
Bei unſeren deutſchen Konfliktswahlen von 1878, 87, 93 

und 1907 ſpielte auch bei einem Teile der Wähler die Scheu 
| Es kommen da 

Leute zum Vorſchein, die für Parlamentsrecht, Wahlrecht, Volks- 
freiheit uſw. wenig Verſtändnis und Sinn haben, ſondern den 
oder ihres wirtſchaftlichen 

Vorteils voranſtellen. Bei der letzten deutſchen Wahl, die 
zur Blockmehrheit führte, hat offenbar dieſe philiſtröſe Scheu 
„Nichtwähler“ und viele bis⸗ 

herige Mitläufer der Sozialdemokratie auf die gouvernementale 
Seite gebracht. Wenn man bei den engliſchen Wählern eine 
ähnliche Pſychologie vorausſetzt, fo müßte dort diesmal die Gleich⸗ 
gültigteit gegen Verfaſſungsfragen und die Scheu vor inneren 
Kriſen zuungunſten der Miniſteriellen wirken. Denn der Liberalis- 
mus hatte einen Kampf gegen die alten Rechte des Oberhauſes, 
eine Umgeſtaltung der konſtitutionellen Verhältniſſe proklamiert, 
während der unioniſtiſche Sieg den ruhigen Fortgang in den 
alten Bahnen verhieß. Jedenfalls ſteht die Tatſache feſt, daß 


niſtiſchen Deutſchenhetze und Rüſtungsagitation betrachtet. 


die Wehrkraft Englands geſteigert wird, deſto 


vor inneren Kriſen eine entſcheidende Rolle. 
Standpunkt ihrer Behaglichkeit 


vor inneren Kriſen viele 


die leidenſchaftliche Agitation gegen die „Tyrannei“ der Lords 


und der Aufruf an die demokratiſchen Kampftriebe beim Volke 


überraſchend wenig Anklang gefunden haben. 


Was wird nun werden in England? Das liberale Mini- 


ſterium erhält vielleicht eine Mehrheit, die ihm das „Fortwurſteln“ 


vorläufig ermöglicht. Aber ob dieſe Mehrheit ausreicht, um 


den geplanten Krieg gegen das Oberhaus zu Ende zu führen, 
iſt doch mehr als zweifelhaft. Die Miniſter und die liberalen 
Agitatoren müſſen aber ehrenhalber die Mütze wieder holen, 
die ſie in den Garten der Lords geworfen haben. Sie werden 
von der Krone die Genehmigung eines gewaltigen Pairsſchubes 
oder ſonſtige Kraftmittel zur Beugung des Oberhauſes fordern 
müſſen, und der König wird vermutlich Bedenken tragen ange⸗ 
ſichts der geſchwächten Mehrheit und der umgewandelten Volks- 
ſtimmung. Ein unioniſtiſches Miniſterium hat aber auch keinen 
Boden — es ſei denn, daß die ausſchlaggebenden Iren mit 
ihren bisherigen Todfeinden ein politiſches Handelsgeſchäft ab- 
ſchlöſſen. Man kann das nicht ohne weiteres für unmöglich er⸗ 
klären, da die Unioniſten trotz ihrer Gegnerſchaft gegen Home: 
rule doch den Irländern manches Schätzbare, namentlich in Land. 
und ſonſtigen Wirtſchaftsfragen bieten können. Die Vorfrage 
würde freilich fein, ob die Irländer erkennen, daß der Liberalis- 
mus auf die Dauer unfähig iſt, ihnen die verheißene Freiheit 
zu verſchaffen. 

Die Ausſichten find alfo noch ſehr nebelhaft. Vermutlich 
wird in kurzer Friſt eine Neuwahl ſtattfinden müſſen, um den 
engliſchen Volkswillen zur klaren Erſcheinung zu bringen. Wir 
u hoffen, daß inzwiſchen wenigſtens das liberale Schulgeſetz 
da die Lerſentung finkt. Die iriſchen Katholiken Dürfen fid 
un nicht verleiten laffen, die Wiederholung dieſer religions- 
a nblichen Schulgeſetzgebung zu dulden, nachdem die engliſchen 

aiholiten gerade wegen dieſes Attentats auf die chriſtliche Schule 
gemäß der Ermahnung ihrer Biſchöfe zahlreich für die Kon⸗ 
ſervativen geſtimmt haben. 
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Berliner Kurs: Schneidig im Innern, matt nach außen. 
So ſtellt fich zurzeit die Bethmann⸗Hollwegſ he Regierung 
dar. Gegen die polniſche Minderheit ritt der neue Feldmarſchall 
eine ſcharfe Attacke; aber die Angelegenheit der Brüder Mannes⸗ 
mann, das Weißbuch über Marokko mit ſeinen bedenklichen Lücken 
und andere Zwiſchenfälle haben weithin die unangenehme Emp⸗ 
findung geweckt, daß unſere Staatsmänner in der Wahrung der 


| deutſchen Intereſſen im Ausland weder ſchneidig noch geſchickt find. 


Die Interpellation wegen den Kattowitzer Beamtenmaß⸗ 
regelungen mußte natürlich im preußiſchen Landtag wiederholt 
werden, da der Sitz des Hakatismus in Preußen iſt. Dabei er- 
ſchien Herr von Bethmann als Miniſterpräſioent perſönlich auf 
dem Plan, was wohl hauptſächlich dem Umſtande zuzuſchreiben 
iſt, daß die Stelle eines Vizepräſidenten des preußiſchen Staats⸗ 
miniſteriums, alſo eines allgemeinen Stellvertreters für die 


Landespolitil, noch unbeſetzt geblieben iſt. Es wäre für den 


neuen Herrn beſſer geweſen, wenn er ſich in dieſer heiklen An⸗ 
gelegenheit nicht ſo unmittelbar exponiert hätte. Er bekennt ſich 
da voll und ganz als Hakatiſt. Von dem antipolniſchen Kultur- 
kampf erwartet er Ro aller handgreiflichen Mißerfolge noch 
Wunderdinge. Die aßregelung der Kattowitzer Beamten 

ſondern macht ein regelrechtes 


verteidigt er nicht bloß, > 
Syſtem aus der angeblichen Vollmacht der Regierung, jeden 


mißliebig ſtimmenden Beamten mit einer „Verſetzung im 
imzuſuchen. Ueber den Einwand, daß 


Intereſſe des Dienſtes“ I 
fogar Fürſt Bismarck die Wahlfreiheit der Beamten reſpektiert habe, 
ſollte die Behauptung hinweghelfen, dieſer große Realpolitiker 
hätte ſich nicht an eine Formel gebunden. So gelangt man zu 
einer unbegrenzten Kontrolle der Beamtenabſtimmungen 
und kann nach dem jeweiligen Belieben „Exempel ſtatuieren“. 

Die nationalliberale Partei im Abgeordnetenhauſe 
erinnert ſich doch noch, daß ihr Führer v. Bennig ſen ſ. Z. den 
Kampf gegen Bismarck für die Beamtenfreiheit mit Energie und 
Erfolg geführt hat. Die Erinnerung bewog ſie freilich nicht zur 
Umkehr, ſondern nur zum Haſchen nach einem Feigenblatt. Die 
Nationalliberalen wollten die Regierung feſtlegen auf eine Er⸗ 
klärung, wonach derartige Maßnahmen ausſchließlich gegen ſolche 
Beſtrebungen anzuwenden ſeien, die ſich unmittelbar gegen die 
Sicherheit, den äußeren Beſtand oder die monarchiſche Grund⸗ 
lage des Staates richten. Aber der Miniſter kam dieſem gewiß 
beſcheidenen Wunſche nicht nach; er will freie Hand haben 
für die beliebten „Verſetzungen im Intereſſe des Dienſtes“. 
Dieſe bureaukratiſche Offenheit iſt für die Klärung der Lage den 
nationalliberalen Bemäntelungsverſuchen vorzuziehen. Wir wiſſen 
nun allzumal, woran wir find, daß die Geſamtmacht der preußi⸗ 
ſchen Regierung aufgeboten wird im Kampfe gegen deu Katto- 
witzer Fleiſchermeiſter Pakulla. „Respice finem“, ſagte der Abg. 
Dr. Porſch in ſeiner trefflichen Schlußrede. Wohin ſoll denn 
dieſer Krieg gegen die polniſch ſprechende Bevölkerung, die man 
doch weder vergiften noch exportieren kann, ſchließlich führen? 
„Es wird mit der Zeit ſchon werden“, ſagen dagegen unſere 
Staatsweiſen und arbeiten ſich weiter in die Sackgaſſe hinein. 

Einige weiſe Leute wollen in den betreffenden Verhand⸗ 
lungen des Abgeordnetenhauſes den Anfang einer neuen parteipoli⸗ 
tiſchen Aera erblicken. Die Nationalliberalen und die Konſervativen 
hätten ſich da wieder als Regierungspartei bewährt. Alſo die Auf⸗ 
erſtehung der alten Kartellmehrheit, die ja auch auf die Aus⸗ 
ſchaltung des Zentrums ausging, wird angekündigt. Im preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe iſt freilich eine Mehrheit aus dieſen beiden 
Parteien möglich, aber Herr v. Heydebrand wird wohl nicht ſo 
unklug ſein, ſich in die Gewalt der liberalen Herren zu geben. 
Im Reichstage gibt es keine Kartellmehrheit, und ſie iſt auch nach 
menſchlicher Berechnung nicht zu erwarten. Wenn Herr v. Beth. 
mann das Zentrum, auf das er angewieſen iſt, mißhandeln zu 
dürfen glaubt, ſo kommt uns dieſe Methode eher philoſophiſch 


als politiſch vor. 
Der Minifterpräjident ſollte wirklich feine koſtbare Zeit und 


ſeinen nicht übermäßigen Vorrat an Arbeitskraft nicht auf der 


antipolniſchen Haſenjagd verzetteln, ſondern lieber die ſehr ernſte 
Lage ſeines auswärtigen Amtes ins Auge faſſen. Es breitet 
ſich da eine bedenkliche Mißſtimmung aus; die einen verfallen 
in Zweifel und Furcht, und die anderen ſind unter Führung der 
Alldeutſchen ſchon zum offenen Kampf gegen die Untätigkeit und 
Ungeſchicklichkeit unſerer Diplomaten übergegangen. Ein Echec 
auf dieſem Gebiete kann für das Anſehen des neuen Kanzlers, 
das noch ſehr zart und pflegebedürftig iſt, leicht verhängnisvoll 
werden. Die Enttäuſchung kann auf eine ſehr hohe Stelle über— 
greifen — trotz der hakatiſtiſchen Blender. 


— — 
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Schweizeriſche Rundfchau. 
Don Rechtsanwalt Th. Cunke, Schaffhaufen. 


Hon früher, als ich anlößlich der Bundesverſammlung in 
- Bern aus der Schweiz in der „Allgemeinen Rundſchau“ be- 
richtete, regiſtrierte ich Zeichen politiſchen Niederganges und 
führte aus, daß wir abſolut keine Urſache hätten, ſorgenlos in 
die Zukunft zu ſehen. Die letzte Seſſion der eidgenöſſiſchen 
Räte am Schluſſe des vergangenen Jahres konnte die Wolken 
am politiſchen Himmel nicht verſcheuchen, und die Ausſichten 
für das angefangene Jahr find wenig rofig. | 
| Das Hauptintereſſe der ſchweizeriſchen Angelegenheiten 
konzentriert ſich je länger je mehr bei den Bundesbahnen. Warum? 
Es reicht eben nicht mehr. In den erſten Zeiten des Staats⸗ 
betriebes ging's inſoweit gut, als das Gleichgewicht der Bundes⸗ 
bahnfinanzen ein erfreuliches war. Jetzt aber hat ſich das Zünglein 
auf die Schuldenſeite geneigt, d. h. das Erträgnis der Bahnen 
reicht nicht mehr aus, um den geſe eh vorgeſchriebenen Schuld⸗ 
amortiſationen zu genügen. Das Defizit für das Jahr 1910 iſt 
auf 9 Millionen Franken veranſchlagt, und vorausſichtlich ift es 
die Bundeskaſſe, die den Fehlbetrag herausſchwitzen muß. Wenn 
auch die Belebung des Verkehrs, die von kundig ſein wollender 
Seite prophezeit iſt, tatſächlich die Einnahmen ſteigern ſollte, ſo 
ſtehen dieſem Faktum eben eine Reihe von Mehrausgaben gegen⸗ 
über, die das ſich ergebende Plus ohne weiteres wieder ver. 
ſchlingen werden. Da iſt vor allem die notwendig gewordene 
Beſoldungsreform der Bundesbahnen zu nennen. Das betreffende 
Geſetz ſoll in dieſem Frühjahr verabſchiedet werden. Es löſt 
nicht bei allen Beamten und Angeſtellten dieſelbe Freude aus, 
denn die unteren Klaſſen behaupten nicht mit Unrecht, daß auf 
ihre Koſten bei den oberen mit der großen Kelle geſchöpft 
worden ſei. Auf der anderen Seite zehren die wachſenden 
Zinſenlaſten am Marke der Einnahmen. 

Auch der voreilige Rückkauf der Gotthardbahn iſt eine 
Nuß, die nur ſchwierig geknackt werden kann. Die langwierigen 
Unterhandlungen zwiſchen den Vertragsſtaaten haben bekanntlich 
zum internationalen Abkommen geführt, das auf deutſcher und 
italieniſcher Seite noch der Genehmigung bedarf. Zudem iſt 
die prozeſſuale Auseinanderſetzung zwiſchen dem Bund und der ehe⸗ 
maligen Gotthardbahnaktiengeſellſchaft über die Höhe der Rück⸗ 
kaufſumme noch in der Schwebe, und die Ausſichten auf eine gütliche 
Verſtändigung ſchwinden je länger je mehr. In der Preſſe fand 
kürzlich auch eine Notiz Platz, wonach Deutſchland geſonnen wäre, 
die Ratifikation des Vertrages erſt dann zu vollziehen, wenn die 
Verſtändigung über den Rückkaufpreis ſtattgefunden habe, damit 
die Schweiz ſich nicht auf Koſten der Aktionäre erholen könne. 
In jedem Falle wäre es beſſer geweſen, wenn die Bahn erſt 
nach der Genehmigung durch die Vertragsſtaaten faktiſch 
übernommen worden wäre. 

Angeſichts dieſer Finanznot taucht wieder einmal das Ge⸗ 
ſpenſt des Tabakmonopols auf, offenbar aber nur, um wie früher 
wieder in der Verſenkung zu verſchwinden. Dann ift eine Tarif. 
reform der Eiſenbahnen in Ausſicht genommen und die Erhöhung 
der Telephontaxen in Vorſchlag gebracht worden. Beides Projekte, 
die kaum die Genehmigung des Volkes finden dürften und auch 
nicht in der Lage ſein werden, die durch eine leichtſinnige Wirt⸗ 
ſchaft des herrſchenden Radikalismus geſtörte Finanzlage des 
Bundes wieder ins Gleichgewicht zu bringen. — Die friſch ge⸗ 
gründete und mit Bundesgeldern fundierte Nationalbank hat die 
auf ſie geſetzten Hoffnungen auch nicht erfüllt, denn ſie war nicht 
einmal imſtande, die Entſchädigungen, die ſie laut Geſetz an die 
Kantone für den Verzicht auf die Banknotenausgabe zahlen ſollte, 
auszurichten. Die Bundeskaſſe hat auch hier einſpringen müſſen. 
Die Bundeskuh wird, wie Figura zeigt, nach dem Syſtem der 
Raubwirtſchaft weidlich ausgemolken. Um das Anſehen der 
ſchweizeriſchen Finanzwirtſchaft einigermaßen zu heben, hat der 
eidgenöſſiſche Finanzminiſter Bundesrat Comteſſe, der jetzige 
Bundespräſident, vor Torſchluß ein 80 Millionen Obligationen- 
Anlehen für die Bundesbahnen zu 3 /e an ein franzöſiſches 
Konſortium zum Kurſe von 941/20/o begeben, wobei der Bund 
noch die 2½%%ä Stempelabgabe an den franzöſiſchen Fiskus zu 
übernehmen hat! Abgeſehen von den ganz ungünſtigen Bedim 
gungen dieſes Anlehens, iſt die fortwährend wachſende Verſchul⸗ 
dung der Schweiz an Frankreich ein Uebelſtand, der unter gewiſſen 
Umſtänden für uns einmal unangenehme Folgen zeitigen könnte. 
Zudem zürnt die ſchweizeriſche Finanzwelt, indem ſie geltend 
macht, das Anlehen hätte beſſer und zu günſtigerem Kurſe im 
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Inland ſelbſt gedeckt werden können. Am meiſten aber hat die 


genannte Operation verſchnupft, weil ſie über den Kopf der eid⸗ 
genöſſiſchen Räte hinweg vom Bundesrate eigenmächtig angebahnt 
und genehmigt wurde. Indeſſen werden ſolche Mißgriffe vom 
omnipotenten Freiſinn mit Schweigen begraben, und wenn nur 
eine leiſe Kritik der Oppoſition an ſolche Geſchichten zu tippen 
wagt, dann muß es das Volk ſchon für etwas halten. 

Mit einem gewiſſen Tamtam hat die freiſinnige Preſſe die 
Wahl zweier Katholiken als Bizepräfidenten des Stände- und 
des Nationalrates regiſtriert und es nicht unterlaſſen, mit einer 
vornehmen Geſte auf ihre Toleranz hinzuweiſen. Gewiß, es 
haben die Schweizer Katholiken die Wahl zweier der ihrigen, 
die berufen ſein werden, den Präfidentenſtuhl der Räte im nächſten 
Jahr zu beſetzen, mit Freude begrüßt, denn es hat lange gebraucht, 
bis unſer Syſtemsfreiſinn ſich zu einer Tat parlamentariſchen 
Taktes aufſchwang. Allein hinterher hat die Freude einen Bei⸗ 
geſchmack bekommen, da verlautete, die Mehrheitspartei habe der 
Minderheit in der Wahl ihrer Vertrauensmänner nicht freie 
Hand gelaſſen, ſondern in hergebrachter Herrenmanier die Wege 
Zu hoch darf der Gnadenbeweis der freifinnig- 
radikalen Mehrheit ſowieſo in keinem Falle eingeſchätzt werden, 
denn ſie braucht eben nach und nach die Minderheiten, um den 
5 dem Geleiſe geworfenen Bundeskarren wieder in Gang zu 

ringen. 

In kulturpolitiſcher Beziehung kann ich zwei Fakten in 
meinem Berichte nicht unerwähnt laſſen. Einmal die bundes⸗ 
gerichtlichen Entſcheide, wonach zwei wegen eklatanter Gottes⸗ 
läſterung und Religionsverſpottung von kantonalen 
Inſtanzen verurteilte (der eine iſt der in München nicht unbekannte 
Freidenkerapoſtel Richter) vom oberſten ſchweizeriſchen Gerichts⸗ 
hof freigeſprochen und dem unverſchämten Treiben der Frei⸗ 
denter und den unglaublichen Auslaſſungen der katholikenfeind⸗ 
lichen Preſſe Freibriefe ausgeſtellt wurden; dann aber auch das 
heroiſche Kämpfen der Baſeler Katholiken um Gleichberech⸗ 
tigung mit der proteſtantiſchen und altkatholiſchen 
Landeskirche. Die annähernd 50000 Basler Katholiken waren 
nämlich durch Geſetz gezwungen, da fie dem Staate gegenüber 
eine private Geſellſchaft ſind, durch die allgemeine Staatsſteuer 
die proteſtantiſche und altkatholiſche Kirche alimentieren zu helfen, 
ohne aber vom Staate ein Aequivalent hierfür zu erhalten. Sie 
ſtellten vor reichlich zwei Jahren an die Regierung das Geſuch 
um eine jährliche Subvention von 40000 Franken, wurden aber 
damit abgewieſen und auf eine Neuregelung der geſamten 


kirchlichen Verhältniſſe des Kantons vertröſtet. Dieſe iſt 
nun erſchienen, aber in einer Art und Weiſe, wie ſie die 
Katholiken nie und nimmer annehmen konnten. Die pro 


teſtantiſchen und altkatholiſchen Konfeſſionen ſollen nämlich wie 
bis anhin Landeskirche, mit dem Charakter öffentlich- rechtlicher 
Korporationen bleiben, die Katholiken aber ihren privaten 
Charakter beibehalten. Alſo von einer Gleichberechtigung 
feine Rede. Die Landeskirchen ordnen in Zukunft ihre Ber- 
hältniſſe ſelbſt, bedürfen aber für ihre Verfaſſung und ihre all- 
gemeinen Erlaſſe der Genehmigung der Regierung. Sie ſind auch 
befugt, Steuern zu erheben. Die Katholiken und die anderen 
Bekenntniſſe unterſtehen aber dem Privatrecht und find auf die 
freiwilligen Beiträge ihrer Angehörigen angewieſen. Die 
proteſtantiſche Landeskirche wird ſodann mit dem geſamten 
reichen Kirchen⸗ und Schulgut ſamt dem Stiftungsgut dotiert. 
Die, ſage und ſchreibe, bloß 3000 Altkatholiken erhalten gleichviel 
wie die 50000 Katholiken, nämlich 150,000 Franken, als ein⸗ 
malige Abfindung. Den Proteſtanten und Altkatholiken fallen 
zudem ihre Kirchen als Eigentum zu. Die Katholiken bekommen 
nur eine einzige zur Nutznießung. — Die Verletzung der Rechts⸗ 
gleichheit iſt gewiß eine ſchreiende und verrät von Toleranz 
keine Spur. Die Baſeler Katholiken ſcheuten denn auch weder 
Opfer noch Mühe und entwickelten einen bewundernswerten Mut 
und Eifer, dieſe verletzende Zurückſetzung zu vermeiden und die 
jedem Billigkeitsgefühl Hohn ſprechende Behandlung zu unter 
binden. Umſonſt. Der Große Rat fand nicht die Größe, Ge 
rechtigkeit walten zu laſſen, und wies die Katholiken mit ihren 
Anträgen ab. Von einem freiheitlichen Hauche un 
von modernem Denken verrät die Haltung der frei- 
ſinnigen Mehrheit Baſels keine Spur, ſondern nur 
die Furcht, die Landeskirchen könnten unter dem Geſetze der 
Gleichberechtigung nicht Schritt halten und dadurch der Ent⸗ 
wicklung der katholiſchen Kirche Vorſchub leiſten. — Vor dem 
Geſetze ſind aber alle Bürger gleich — ſagt die Bundesverfaſſung. 
Der Reſt iſt Schweigen. 
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Oeſterreich⸗Ungarn zur Jahreswende. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


II. Angarn. ; 
Für die ungariſche Reichshälfte bedeutet die Zeit des 
Jahreswechſels den vollſtändigen Zuſammenbruch des „großen 
Miniſteriums“, welches anfangs 1906 aus den Achtundvierzigern, 
den Siebenundſechzigern und der Volkspartei gebildet worden 
war, nachdem die Führer dieſer Parteien mit dem Träger der 
Krone einen „Pakt“ geſchloſſen, welcher ſie verpflichtete, das 
allgemeine, gleiche und geheime Wahlrecht einzuführen nach dem 
Plane des früheren Miniſters Kriftoffy; dem nach dieſem Wahl⸗ 
rechte frei gewählten Reichstage ſolle dann die Regelung der 
ungariſchen Frage mit „Wien“ und mit Oeſterreich vorbehalten 
werden. An die Spitze des Miniſteriums Koſſuth trat Dr. Wekerle. 
Der Regierung erſte Tat war der Bruch mit der ſerbiſch⸗ 
kroatiſchen Koalition, ſie wollte und konnte die Verſprechungen 
nicht einlöſen, welche Koſſuth auf eigene Fauſt gemacht. Das 
Miniſterium hatte der Krone verſprochen, keine ſtaatsrechtlichen 
Neuerungen zu verlangen; die Folge war der Austritt des 
linken Flügels der Achtundvierziger. So war die größte Mehr⸗ 
heit, die je ein Miniſterium in Ungarn gehabt, ſchon nach zwei 
Seiten abgebröckelt: im Verein mit den Nationalitätenvertretern 
ſtellten die Sezeſſioniſten ſchon eine ſtattliche Oppoſition dar, 
wozu in gemeinſamen Fragen noch die Kroaten kamen. Wekerle⸗ 
Koſſuth aber verſtanden es, ſich mehr als zwei Jahre fortzu⸗ 
wurſteln, bis immer dringender an ſie die Mahnung der Krone 
und des Volkes herantrat, doch endlich einmal mit der Wahlreform 
Ernſt zu machen. Der Miniſter des Innern Graf Andraſſy wollte 
die Reform an das Pluralitätsſyſtem knüpfen, Koſſuth es mit der 
Bankfrage verzwicken, aber die Krone beſtand auf ihrem Schein: 
Der Pakt von 1906 müſſe erfüllt werden. Um nun die Krone 
= zwingen, nachzugeben, oder um fich der Pflicht, das gegebene 
sort zu erfüllen, zu entziehen, gab das Miniſterium Wekerle 
ſeine Demiſſion, mußte aber die Geſchäfte weiterführen und 
verlor am 22. Dezember 1909 die Mehrheit im Abgeordneten- 
hause, indem dieſes gegen den ausdrücklichen Wunſch des Minifter- 
präfidenten den Antrag Juſth auf Abfaſſung einer Adreſſe zu⸗ 
gunſten der Errichtung einer ſelbſtändigen Bank an die Krone 
annahm. Unwahr, treulos, feig nach oben und nach unten, 
ſo zeigte ſich das „große Miniſterium“ in ſeinen Taten. Selten 
iſt ein mit ſo großen Hoffnungen begrüßtes Miniſterium, welches 
fih anfangs faſt auf das geſamte Parlament ſtützen konnte, fo 
ſchmachbedeckt von der Bühne abgetreten. 
Das neue Jahr ſah alfo bei feinem Eintritt in die Welt 
die Regierung der Revolutionskoalition und des Wortbruches 
bejeitigt. Am 28. Dezember 1909 hatte das Abgeordnetenhaus 
noch einmal eine Sitzung gehalten, ohne ein Budgetproviſorium 
zu bewilligen, und hatte fih auf unbeſtimmte Zeit vertagt. Vor⸗ 
her ſchon hatte der demiſſionierte Miniſterpräſident Dr. Wekerle 
die Indemnitätsvorlage zurückgezogen, da in Herrn v. Lukacs 
ſchon ein neuer Miniſterpräſident vom Kaiſer deſigniert worden 
war. Ungarn trat alſo am 1. Jänner 1910 in den Ex lex-Zuſtand 
ein: es fehlen geſetzliche Beſchlüſſe des Reichstages, welche die 
Regierung ermächtigen, die Quote für die gemeinſamen Reichs- 
auslagen zu zahlen, den Handelsvertrag mit Rumänien durch 
zuführen, die Annexionsunkoſten quotenmäßig zu zahlen, Steuern 
anzuheben und die Bedürfniſſe des Staates zu decken, das 
Bankproviſorium bis mindeſtens 31. Dezember 1910 zu ver 
längern. Der öſterreichiſche Nothelfer ($ 14 der Verfaſſung) 
fett leider in Ungarn. Die Regierung muß aber natürlich 
en genannten Verpflichtungen nachkommen, denn das Regieren 
lann nicht fiſtiert werden, wenn es einmal politifchen Parteien 
kunt, in paſſiver Reſiſtenz zu ſtreiken. Die Verwirrung in 
7 wurde größer als je, die Entwirrung immer ſchwieriger. 
Die große Koalition iſt geſprengt, die Koſſuthpartei iſt geſprengt, 
m 15 Reſten der liberalen Siebenundſechziger ſtreiten Andraſſy 
Tiſza um die Führerſchaft, Juſth ringt mit Koſſuth — woher 
ine Mehrheit nehmen? Lukacs ſuchte zunächſt die Juſthpartei 
K gewinnen. Das ſchien gelingen zu ſollen, denn man hatte 
chan auf folgendes Programm ſich geeinigt: Vorarbeiten zur 
ı chung einer ſelbſtändigen ungariſchen Notenbank am 
ganner 1914 (0, allgemeines, gleiches aber nicht geheimes 
Hecht mit einer den magyariſchen Intereſſen dienenden 
pa kreiseinteilung, gänzliche Ausſchaltung aller militäriſchen 
Gemein gen, glatte Annahme des ungariſchen und des 
ſamen Budgets, glatte Bewilligung des rumäniſchen 


Handelsvertrages, der Annexionskoſten und der Dreadnoughts. 


Und doch zerſchlug fi) die Sache, denn Juſth ſtellte plötzlich 
Forderungen, welche die Krone nun einmal nicht bewilligen kann: 
Die Krone ſolle Garantien bieten, daß ſie, wenn der neue 
Reichstag die ſelbſtändige Bank beſchließe, dieſen Beſchluß auch 
ſanktionieren werde, die Krone ſolle die Mehrheit der Miniſter 
aus der Juſthpartei nehmen. Sind denn Parteiführer und 
Monarch verfaſſungsgemäß gleichgeſtellte Faktoren, ſo daß ein 
Juſth ſeinem Könige ſolch unverſchämte Bedingungen diktieren 
kann? Herrn v. Lukacs' Hauptaufgabe war, den Völkern Ungarns 
eine freiheitliche, gerechte, zeitgemäße Wahlreform zu bringen: 
jede Partei ſetzte dem Vertrauensmann der Krone ein unver⸗ 
klauſuliertes Nein entgegen, nicht einmal die Indemnität für 
zwei Monate, welche er zu weiteren Verhandlungen mit den 
Parteien benützen wollte, wollten ſie ihm zugeſtehen. Und ſo 
mußte die Krone ſich einen anderen Vertrauensmann ſuchen, 


den ſie fand in dem ehemaligen Banus von Kroatien Grafen 


Khuen⸗Hedervary, der am 11. Jänner vom Kaiſer zum Miniſter⸗ 
präfidenten ernannt und beauftragt wurde, ein Miniſterium zu 
bilden, welches vor allem die Wahlreform durchzuführen hat. 
Nach der bisherigen Stellungnahme aller magyariſchen 
Parteien iſt es natürlich ausgeſchloſſen, daß Khuen⸗Hedervary 
eine Mehrheit im Abgeordnetenhauſe findet. Es bleibt ihm 
daher nichts anderes übrig, als den Reichstag aufzulöſen und 
Neuwahlen mit der Plattform „Wahlreform“ auszuſchreiben und 
möglichſt ſchnell durchzuführen. Auf Verhandlungen mit den 
Parteiführern darf er ſich freilich nicht einlaſſen, ſonſt iſt er ver- 
loren wie Lukacs. Die Tatſache, daß alle jetzigen Parteien die 
Wahlreform mehr fürchten als das hölliſche Feuer, daß ſelbſt 
Juſth, der in öffentlichen Volksverſammlungen die Wahlreform 
anpries, dieſe ſchnöde in Stich ließ und ſich wieder hinter ſeine 
Bankforderung verkroch, ſowie die Verwirklichung der Wahlreform 
durch Lukacs verbürgt erſchien, zeigt zur Genüge, daß alle Par⸗ 
teien des magyariſchen Herrenvolkstums den Boden unter ihren 
Füßen wanken ſpüren, ſowie nur an dem jetzigen Wahlunrecht 
gerührt werden fol. Der König bietet feinen Völkern ein frei- 
heitliches, gerechtes Wahlrecht an und die Parteien weiſen es 
zurück — wer würde das außerhalb der ungariſchen Grenzen 


für möglich halten! 

Wenn dieſe Zeilen — geſchrieben am 13. Jänner — den 
Leſern zugehen, wird aus den Berichten der Tagesblätter ſchon 
bekannt ſein, wie dem Grafen Khuen⸗Hedervary ſeine Miſſion 
geglückt iſt; verzweifelt auch er an der Möglichkeit, den Auftrag 
feines königlichen Herrn durchzuführen, fo tritt die Kriſe allerdings 
in ein Stadium, welches einen General zur Sanierung verlangt. 

Es mag nun vielleicht von den Leſern die Frage auf- 
geworfen werden, warum die Krone ſo ſtandhaft an ihrer 
Forderung feſthält, daß die Wahlreform gemacht und die Ge⸗ 
meinſamkeit der Bank aufrecht erhalten werden fol. Sämt⸗ 
liche jetzt den ungariſchen Reichstag beherrſchenden Par- 
teien der Magyaren (eine Ausnahme macht nur die erſt kürzlich 
gegründete und nur mit einigen wenigen Mitgliedern innerhalb 
der Volkspartei vertretene chriſtlich ſoziale Partei) ſtreben die Los⸗ 
reißung Ungarns von „Wien“, d. h. von Oeſterreich und Habs⸗ 
burg an. Als Mittel zu dieſem Zweck verlangen fie: Perſonal⸗ 
union, ſelbſtändiges ungariſches Heerweſen, ſelbſtändige Diplo- 
matie, ſelbſtändige Bank), ſelbſtändiges Zollgebiet. Die nicht⸗ 
magyariſchen Nationalitäten, welche die Bevölkerungsmehrheit 
Ungarns beſitzen und trotzdem im Reichstage eine ver 
ſchwindend kleine Minderheit ausmachen, wollen von der Trennung 
von „Wien“ nichts wiſſen, ſie halten treu zur Krone Habsburg. 
Darum muß die Krone aus geſamtſtaatlichen und dynaſtiſchen 
Intereſſen den Nationalitäten im Reichstage eine gerechte Ver⸗ 
tretung verſchaffen, wie ſie es 1906 verſprochen hat. Erſt ein 
nach dem allgemeinen gleichen Wahlrecht gewählter Reichstag 
ſoll daher ſich mit ſtaatsrechtlichen Forderungen befaſſen. Dieſer 
ſo ſelbſtverſtändliche Wille der Krone iſt der Hauptgrund, warum 
die Magyaren, welche die terroriſtiſche Vorherrſchaft ihrer, dem 
Untergange geweihten, mit Judenblut ſtark vermiſchten Raſſe 
um jeden Preis erhalten wollen, auf alle mögliche Weiſe die 


Wahlreform verhindern wollen. 

1) Eine genaue Darlegung der Bankfrage finden die Leſer in der 
„Allgemeinen Rundſchau“, Nr. 6, Jahrgang 1909. f 
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Familienfideikommiſſe und ihre Bedeutung 
für Staat und Geſellſchaft. 
Don 


Sigm. Frhr. von Pfetten-Arnbad. 


Die Familienfideikommiſſe ſind eine Einrichtung, welche nicht 

nur von prinzipiellen Gegnern angefeindet, ſondern in 
weiten Kreiſen, denen jede prinzipielle Gegnerſchaft ferne liegt, 
für ein Ueberbleibſel einer überwundenen Zeit gehalten wird, 
das mit modernen Anſchauungen nicht mehr vereinbar iſt. Der 
„Allgemeinen Rundſchau“ bin ich dankbar, daß ſie mir einige 
Zeilen einräumt, um den Irrtum zu beleuchten, der ſolcher 
Meinung zugrunde liegt. Das Weſen der Einrichtung beſteht 
in nachſtehenden Punkten. 

Ein Vermögen, das Grundbefi von einer beſtimmten 
Steuerkraft umfaſſen muß, wird der freien Verfügung ſeines 
Befitzers nach beſtimmten Richtungen entzogen. 

Es darf ohne Genehmigung von Familienangehörigen und 
der ſtaatlichen Aufſichtſtelle weder im ganzen noch teilweiſe ver» 
äußert werden. Es darf ohne die gleiche Genehmigung nicht 
mit Schulden belaſtet werden. Der Gläubiger, welcher nach 
Erteilung der Belaſtungsgenehmigung dem Fideikommiſſe tredi. 
tiert, darf ſich im Falle der Zahlungsunfähigkeit nur dann an 
die Subſtanz des Fideikommiſſes halten, wenn ſeine Forderung 
als Fideikommißſchuld I. Klaſſe eingetragen iſt. In allen an- 
deren Fällen iſt der Gläubiger des Fideikommißbeſitzers auf die 
Befriedigung aus den Früchten des Fideikommiſſes beſchränkt. 

Endlich kann das Fideikommißvermögen nicht frei vererbt 
werden, ſondern folgt den vom Stifter angeordneten und vom 
Staate genehmigten Beſtimmungen über die Erbfolge. 

Eine ruhige objektive Kritik, meine ich, kann in ſolchen 
Beſtimmungen nichts Unzeitgemäßes erblicken. Jeder, der in 
der Familie und im Eigentum Bollwerke der beſtehenden Gefell- 
ſchaftsordnung anerkennt, wird ſich der Einſicht nicht ver⸗ 
ſchließen können, daß wir in Beſtimmungen, wie ſie vorſtehend 
dargelegt ſind, wirkſame und kräftige Schutzmittel für Familie 
und Eigentum eines Teiles der Staatsbürger vor uns haben. 

Wollen wir uns nun daran ſtoßen, daß dieſe Schutzmittel 
nur einem Teile der Staatsbürger zugute kommen? Ein ſolcher 
Anſtoß wäre nur geeignet, die Verallgemeinerung der Ein⸗ 
richtung anzuſtreben. 

Das iſt auch ſchon wiederholt verſucht worden. Daraus, 
daß die Vertreter jener Kreiſe, welche eines ähnlichen Schutzes 
recht dringend bedürfen, entſprechende geſetzliche Maßnahmen 
teils abgelehnt haben, teils da, wo ſie zum freiwilligen Gebrauche 
geſetzlich angeboten ſind, keinen Gebrauch machen, kann ſicher 
kein Grund gefolgert werden, den gebotenen Schutz auch denen 
zu entziehen, die ihn zu Bi willen. 

Es kann nun noch die Frage beſtehen, ob Rechten Dritter 
durch die Einrichtung ein Abbruch geſchieht, welcher mit modernen 
Anſchauungen unvereinbar wäre. 

Nach dem Rechtsgrundſatze, der noch in voller Geltung 
ſteht: Qui suo jure utitur, nemini facit injuriam, kann von einem 
Unrechte nicht die Rede ſein. 

Man müßte es denn für ein Unrecht halten, daß gegen- 
über ſolchen, die auf die ſchönen Beſitzungen lüſtern ſind, die heute 
noch im Fideikommißverbande ſtehen, und lüſtern ſind auf die 
großen Geldgewinne, die tagtäglich aus Güterzertrümmerungen 
gewonnen werden, ein wirkſamer Schutz beſteht. 


Wenn wir aber bedenken, daß das Mittel, welches aus— 
erwählt iſt, dieſen Schutz zu gewähren, gerade in dem Verzichte 
auf den Gebrauch von Freiheiten beſteht, die andere Staatsbürger 
unbeſchränkt genießen und üben, ſo, meine ich, ſollte gewürdigt 
werden, daß gerade in dieſem Verzichte ein Moment gelegen iſt, 
das ſehr zeitgemäß genannt werden muß. 

Dem Mißbrauche der Freiheit gegenüber, der mit Recht 
als die Urſache vieler Uebel unſerer Zeit anerkannt werden muß, 
ſteht die Selbſtzucht und Selbſtbeſchränkung, die der Einrichtung 
der Fideikommiſſe zugrunde liegt, als ein unzweifelhaft ſehr 
zeitgemäßes ideales Schutz und Beſſerungsmittel. 

Ein in unſeren Tagen nicht mehr zuläſſiges Privilegium 
eines einzelnen Standes kann daher nur derjenige in der geſetz . 
lichen Inſtitution der Familienfideikommiſſe erblicken, deffen Ge- 
danken von Gleichheitsideen erfüllt find, wie die Welt fie in der 
Wirklichkeit nie gekannt hat und nie kennen wird. 


zu bieten haben, da kam — Holland in Not. 
überſchreit fich bald ſelbſt, indem er von d 


Bayerifches. 


Don Heinrich O fel, Landtagsabgeordneter, München. 


Die abgelaufene Woche mit ihrer Generaldiskuſſion ift noch 
lebhafter geworden als die vorhergehende. Und die „Diplo⸗ 
matie“ des liberalen Führers Dr. Caſſelmann trieb dabei ihre 
ſchönſten Blüten. Ob die Früchte ihm gefallen werden, ſteht in 
der Zukunft. Dr. Günther und Dr. Quidde ſpielten ihr Lieblings- 
inſtrument, die Blodpfeife. Der Bund der Liberalen und 
Sozialiſten wird als das Ziel der Wünſche von ihnen ange⸗ 
kündigt. Herr Caſſelmann ſedoch möchte alle gegen das Zentrum 
einigen, alfo auch die Freie Vereinigung der Bündler und Kon- 
ſervativen. Seine vorhergegangenen en Angriffe und 
Beleidigungen gegenüber den letzteren, die eine Folge der ſcharfen 
ſachlichen Gegenſätze waren, wie im letzten Bericht ausgeführt, 
erfuhren „zu dieſem Zwecke“ (2) eine Neuauflage, und fie fulmi- 
nierten ſchließlich in Verunglimpfungen des konſervativen Führers 
Beckh, der fih auch noch gegen die Ueberariffe des Kapitals und 
ſeiner jüdiſchen Inhaber gewendet hatte. Soweit hatte die Betonung 
der gemeinſamen nee und chriſtlichen Grundſätze der 
Breit Vereinigung und des Zentrums die Herren Liberalen ge 
racht. Bei den Sozialiſten hatte das Vorgehen Erfolg. Sie tun 
mit. Herr Bedh jedoch forcht ſich nit, und ſchließlich ſagte er ehrlich, 
daß fie bei einer Zentrumsmehrbeit in ihren religiöſen Rechten 
ſicherer und in wirtſchaftlichen Intereſſen beſſer aufgehoben ſind, 
als bei den gewalttätigen Liberalen. 
Als nun Verfaſſer dieſer Zeilen auch noch meinte, die 


Bündler und Konſervativen ſollten ſich nur erſt einmal doch ſo 


organiſieren, wie die chriſtlichen Bauernvereine, dann würden 
ſie die Liberalen überhaupt nicht mehr brauchen, und damit würden 
dieſe Liberalen den guten Rechnern der Sozialiſten nichts mehr 
Herr Caſſelmann 
en Mitgliedern der 
reien Vereinigung eine Erklärung verlangt, ob ſie die Aeußerung 
Beckhs billigten. Als ob ſie alle von Dr. Caſſelmanns Gnaden 
im Landtag ſäßen, ſo trat der liberale Führer genen die Ange 
hörigen einer anderen Partei auf. „Der reinſte Beichtſtuhl“ hieß 
es in einem Zwiſchenruf an Dr. Caſſelmann. „Namens der pro⸗ 
1 Bauern“ droht er den Männern, die ſich ihm nicht 
aten. 

Im Intereſſe Dr. Caſſelmanns ſei das Bild ſeines Auftretens 
nicht weiter ausgemalt. Aber ſoviel zeigte es: Wehe uns, wenn 
dieſer Mann und ſeine Freunde mit unſerer Mehrheit im 
Hauſe ſäßen! Dieſer Hochmut, dieſer Terrorismus wäre eben 
unerträglich. Es wird aber nichts daraus. Beckh blieb feft, 
und ein Vertreter des Bundes der Landwirte wie ein Vertreter 
der Bauernbündler gaben Herrn Caſſelmann die Antwort, die er 
ſchreiend verlangte: Mit den Liberalen wollen ſie nichts zu tun 
haben. Für Männer, die ehrlich die Intereſſen des Mittelſtandes 
in Stadt und Land vertreten und auf poſitiv chriſtlichem Boden 
ſtehen, die einzig mögliche Antwort. Oder ſollen ſie jenen helfen, 
die Trennung von Staat und Schule von der Kirche verlangen, 
den „Geldbeutel des Agrariers“ ſchröpfen wollen? Und das an⸗ 
geſichts der neuen Handels verträge im nächſten Reichstag ſchon. 

Endlich kam die ſachliche Seite des Etats. Ausbau des 
Koalitionsrechtes, Sanierung der Heimarbeiterverhältniſſe, Sonn 
tagsruhe, Forderungen an die Gewerbeinſpektion, Tarifvertrag 
politik fanden im Abg. Oswald ebenſo warme Vertretung, wie die 
Handwerkerfragen durch die Abg. Giehrl, Schefbeck und Oſel. In 
dem Wunſche, beſſere Handelsverträge mit Frankreich und Amerika 
zu erwirken, waren alle Parteien einig. Die von unſerer Seite 
verlangte Hurückweiſung der Forderung neuer preußiſcher Staffel 
tarife, für die Fürſt Bülow den Bayern gegenüber ſich nach einer 
Rede des Verfaſſers ſeinerzeit verpflichtet hatte, fand Zuſtimmung der 
Regierung. Einig war man fih auch in der Forderung, die Fach, 
ſchulen für das Gewerbe dem „Induſtrie und Gewerbeminiſter 
zuzuteilen. Der „bunte Hans“, dieſe ſkrupelloſe Vereinigung des 
Geldſacks, fand entſprechende Beleuchtung. f 

Unſer Verlangen, durch Ausbau des Unterrichtes dieſer 
Schulen die Induſtrie und das Handwerk für die immer 
ſtärkere Konkurrenz auf dem Weltmarkt durch Leiſtung von Quali- 
tätsarbeit wettbewerbsfähig zu erhalten, wurde allſeits von den 
Parteien anerkannt. Verfaſſer dieſes hatte rückhaltlos die großen 
Fortſchritte betont, welche durch das Eingreifen Münchener 
Künſtler, wie Richard Riemerſchmied, Bruno Paul uſw., für 
unfer Kunſtgewerbe geſchaffen wurden. Die Grundſätze: Einfach 
heit, Zweckmäßigkeit und Materialechtheit ſind von größtem Vor⸗ 
teil auch für den Kleinhandwerker geworden. Die völlige Vernach⸗ 
läſſigung der alten Stilarten aber birgt eine Gefahr, nicht 
nur für den Export, ſondern auch für den Inlandsmarkt. Der 
Geſchmack der Reichen kann wieder nach der prunkvolleren Fallen, 
alter Stile verlangen, wie heute noch in Frantreich, Italien, 
Amerika uſw. Das baben unſere Fachſchulen vergeſſen. Um ſo 
. iſt es, daß die Regierung dieſen Anregungen weiter 

achgehen will. 
Einen echt „liberalen“ Vorſtoß unternahm man gegen die 
Einkaufs ⸗Genoſſenſchaftderkleinen Händler (Krämer), 
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denen Dr. Heim Rat und Hilfe lieh. Solche Organiſation ſei 
unnötig, jedenfalls dürfe der Staat keine Hilfe mehr bieten, denn 
da kommen die großen Lieferanten zu Schaden. Der Miniſter 


teilt dieſen „liberalen“ Standpunkt nicht. 
ließlich darf wohl noch mitgeteilt werden, daß unfer 


Schließ 
„Papa Daller“, unſer allverehrter lieber Fraktionsvorſtand mit 
dem goldenen Herzen, jugendfriſch ſeinen 75. Geburtstag feiert. 
Ohne äußeren Prunk, aber mit Liebe im Herzen wünſchten wir 
ihm alle noch einen langen glücklichen Lebensabend. Und in 
dieſem Wunſch finden ſich auch Gegner mit uns zuſammen. 


2 


* 
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Die nationalliberale „Augsburger Abendzei- 
tung“ (Nr. 20 vom 21. Jan 1910) ſpricht ſichmit bemerkens⸗ 
wertem 1 und ungeſchminkter Offenheit über 
die ihrer Anſicht nach von den liberalen Fraktionsrednern „f 345 zur 
Unzeit“ erörterte Frage einer Koalition der Minderheits⸗ 
parteien gegen das Zentrum aus. Nach allgemeinen Darlegungen 
fährt das liberale Blatt wörtlich fort: 

„Bliebe noch zu unter ſuchen, ob und inwieweit die der 
zeitigen Parteiverhältniſſe in Bayern Ausſicht auf 
erfolgreiche Durchführung eines zeitweiligen Zuſammenſchluſſes 
der Minderheit eröffnen. Die Leſer der „Abendzeitung“ wiſſen, 
daß wir darüber ſchon feit langem außerordentlich ſkeptiſch denken, 
und fo febr wir im Intereſſe der“ Geſundung unſerer inner 
politiſchen Zuſtände von der Notwendigkeit einer Antizentrums⸗ 
foalition überzeugt find, müſſen wir leider doch ganz unummun- 


den bekennen, dab unſere Skepſis in letzter Zeit eher 
noch zu⸗ als a Man gebe ſich keinen Illu⸗ 


als abgenommen hat. 

fionen hin, die doch 1 bald wieder ſchweren Enttäuſchungen 
Platz machen würden! Wir halten es ‚unter den heutigen Um 
ſtänden für platterdings unmöglich, die geſamte Minder- 
heit unter einen Hut zu bringen. Konſervative und Bündler 
ſtecken fo tief im Zentrumsfahrwaſſer und haben über ihren reat- 
tionären Gelüſten und ihrer kleinlichen und verbiſſenen Geldbeutel: 
und Profitpolitik jeden Blick für größere Geſichtspunkte fo febr ver- 
loren, dag tie, wenn heute Wahlen vorzunehmen wären, unbedenklich 
mit dem Zentrum zuſammen gegen die anderen Minderheitsparteien 
marſchieren würden. Die Bauernbündler in Altbayern und 


Schwaben find allerdings auf den Kampf gegen das Zentrum an⸗ 
xiſtenzberechtigung nicht einbüßen wollen, 


gewieſen, wenn ſie ihre 
allein ſie ſind allmählich zu einer ſolchen Bedeutungsloſigkeit herab- 
geſunken, daß ſie für eine Antizentrumekoalition kaum noch einen 
ernſthaften Rechnungsfaktor bilden. Ergebnis: Konſervative 
und Bündler ſcheiden aus dem Kalkül eines folden 
Minderheitsbundes aus.“ 
. . „Nun ſteht die Frage zur Prüfung: Iſtdie Annahme gerecht 
fertigt, daß ein liberal ſozialdemokratiſcher Block das 
entrum zu werfen imſtande ſein wird? Es gibt Optimiſten, die 
das glauben; wer aber kühl und ohne Ueberſchwang die 
Zablen und die Tatſachen prüft und für fih ſprechen 
läßt, der wird die Frage unbedingt verneinen müſſen. 
es ſogar für nicht abſolut ſicher, daß die vereinigten 


ir halten 
drei Minderheitsparteien das Zentrum niederzuzwingen vermöchten. 
Immerhin könnte es vielleicht gelingen. Ein nur liberal: 
böialdemokratiſcher Block aber hätte um lo weniger 
Jancen, als er mit dem Zentrum mit ziemlicher Ge- 
wißbeit auch Konfervatibe und Bündler gegen fid 
810 Das alles beruht aber auf der Annahme, daß ein ſolcher 
lock aus fich ſelbſt heraus überhaupt möglich wäre. Iſt er das 
read den gegebenen Auſpizien? Der kühle und nüchterne Poli 
tiker wird wieder mit „Nein“ antworten müſſen. Der Libe⸗ 
raliömus iſt in der Verfaſſung, in der er ſich augenblicklich 
efindet — traurig, daß man das fagen muß — garnicht bündnis⸗ 
fähig Aber gejegt den Fall, er wäre es, und die liberal- 
kratiſche Bündnisparole würde ausgegeben: wo ſind 


hancen, 


ozialdemo 

15 Jührer, die fih die Garantie dafür zu übernehmen ge: 

rauten, daß die Parole auch von allen eee 
er 


di 
tefpettiert würde? Ganz abgefehen davon, daß ein Teil 
ſolteſteven den Liberalen mit Sicherheit in einem 
1 8 Falle einfach die Gefolgſchaft verweigern 
5 rde, wird fid fein Sehender der Erkenntnis verſchließen 
Mereen daß durch die unaufhörlichen, der Sozialdemokratie aufs 
rierbholz zu ſchreibenden Streits und den dabei geübten Terro- 
a bis weit in linksliberale bürgerliche Kreiſe hinein, z. B. 
2 er den Kleingewerbsmeiſtern, eine Erbitterung und Verärgerung 
Oben t wurde, die, wenn ſie auch nicht ſo oft und intenſiv an die 
libe äche tritt, deswegen doch nicht minder tief geht. Ein 
nur 10sialdemofratiiches Bündnis würde ver- 
zen lich eine große Anzahl dieſer Leute direkt dem 
denatrum in die Arme treiben. Das find Wahrheiten, mit 
utopi mag man fie nun angenehm empfinden oder nicht, eine 
nan enfeeie, überlegende Politik rechnen muß. Von welcher Seite 
11 alfo auch die an fich gewiß geſunde und unter anderen Ver 

engen realiſierbare Idee eines Antizentrumsblocks in Bayern 
‚achten mag, wie die Dinge liegen, iſt und bleibt der Refrain 


des Liedes immer: „Es geht nicht.“ 
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Allgemeine Nundſchau. 


Wunder der Winternacht. 


n froſtiger Eſſe fteßen die Jwerge 
Und ſchweißen und ſeß mieden die eiſigen Warren 
Und fegen um Siebef und ragende Berge 
iel ſchmucke Zachen und Finnen, die ſtarren. 


Und ftrechen die Staͤbe und formen Kriſtafle 
Und Baugen mit flimmerndem Silber die Winde. 
Und flommt nun der Morgen im Slocſtenſchafle, 
Enteifen die Zwerge zum Zchachte geſchwinde — 


Mun liegen die zarten Mundergebilde 

Auf Bergen, in Tälern; mit glitzerndem Schleier 
Geſchmeide im (Park und im fernſten Gefilde, 
Geſchliff ne Demanten bedecken den (Weißer. 


Wer faßt fie, die Wunder der (Winternaͤchte, 
Geformt von viel tauſend Fwergenbänden; 
Wer faßt fie, die Biloenden Rünſtfermaͤchte, 


Die ſchaffen verſchwiegen in naͤcht' gen Geländen? 
Hans Geſold. 
OOOODDDOOODOGSOODOOOOGTODOOGOOOGOODH 


Regierung und Parteien in Baden. 


Von Redakteur Joſ. Schlierf, Baden⸗Baden. 
II. 


Die Abſage der Regierung an den Großblock hat natürlich bei 
den betreffenden Parteien kein freundliches Echo gefunden. 
Beſonders die nationalliberale Preſſe war empfindlich getroffen. 
Sie hatte auf eine Würdigung des Großblocks von ſeiten der 
Regierung gehofft; war doch alles Denkbare aufgeboten worden, 
um die Furcht vor dem „roten Schrecken“ als veraltetes Kinder⸗ 
märchen abzutun. Es war ergötzlich zu ſehen, wie die liberalen 
Redner fih abmühten, die Sozialdemokraten als die barmlojeften 
Leute der Welt hinzuſtellen. Und alles vergebliche Liebesmüh' 
Der Aufmarſch der Parteien war ſchon charakteriſtiſch. Das 
Zentrum als ſtärkſte Fraktion ſchickte den erſten Redner vor, 
Ban Fraktionsvorfitzenden Dr. Zehnter: dann folgte der ſozial⸗ 
emokratiſche Redner Kolb an zweiter Stelle, die bisher die National» 
liberalen eingenommen hatten, welche ſich aber im, neuen Baden“ mit 
der dritten Stelle begnügen mußten. Da in dieſer Partei von 
den bedeutenderen Kräften keine mehr im Landtag iſt, 1 5 ein 
rena. 


parlamentariſcher Neuling, Abgeordneter König, in die 
Schon in dieſer Folge zeigt ſich das politiſche Spiegelbild Badens: 


Die Sozialdemokratie im Vormarſch auf Koſten der National⸗ 


liberalen. 
er Abg. Zehnter ging zum friſchen Angriff gegen die 
Großblockparteien über. Er hielt ihnen die Steuerhetze bei den 
letzten Landtagswahlen vor Augen, an der ſich insbeſondere die 
Nationalliberalen lebhaft beteiligten. Ihre Hoffnung auf Wahl⸗ 
geſchäfte wurde aber enttäuſcht, ſie haben ihren Mandatsbefitz 
gleichgültig behandelt, was ja „unter Kameraden“ ganz egal ift. 
So iſt dieſer Landtag ſtark ſozialdemokratiſch geworden. Und die 
Regierung war nicht unſchuldig daran! Nicht verlangt 
wurde von ihr, daß ſie in den Wahlkampf eingreift, aber objektive 
Aufklärung über die Steuerbelaſtung hätte ſie geben müſſen. 
m Jahre 1906/07, als es bei den Hottentottenwahlen gegen das 


entrum ging, machte die Regierung luſtig mit. l 
n Baden haben wir jetzt nicht nur den Großblock bei den 


Wahlen, fondern auch den politiſchen. Man kann ſich nur 
wundern, wie der Nationalliberalis mus ſoweit herunter. 
gekommen iſt. Wie zuverſichtlich lautete doch noch der Aus⸗ 
ſpruch ihres früheren Parteichefs im Landtag, des Abgeordneten 
Binz: 1909 werden wir nicht mit der Sozialdemokratie zufammen- 
gehen, da werden wir aus eigener Kraft ſiegen! Und was 
vermochte ſie, dieſe „eigene“ Kraft? Ganze vier Mandate konnte 
ſie trotz der günſtigſten Wahlparole aufbringen. Die Tatſache 
des Großblocks iſt das Verdienſt der nationalliberalen 
Partei. Daß durch dieſe Verkoppelung mit der Sozialdemokratie 
die Stoßkraft der nationalliberalen Partei vollſtändig vernichtet 
iſt, iſt ſelbſtverſtändlich. Die Nationalliberalen haben den roten 
Stimmzettel ſalonfähig gemacht; wenn fo die Wahl von Sozial- 
demokraten getätigt und empfohlen wird, dann muß die Wider⸗ 
ſtandskraft des Volkes allmählich ſchwinden. Die Sozialdemokratie 
iſt ſich aber auch der Gewalt über die Nationalliberalen bewußt. 

anz genau, daß ſie auch ins Präſidium kommt, wenn 


Sie weiß enau, 
gar keine Zugeſtändniſſe gemacht werden. 
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Es war bisher üblich, daß das Präſidium dem Groß⸗ 
herzog vorgeſtellt wurde. Die nationalliberale Aera iſt 
mit dem Jahre 1909 zu Ende. In der „Badiſchen Landesztg.“ 
wurde das „neue Baden“ proklamiert, die Aera des Groß 
blocks unter der Vor herrſchaft der Sozialdemokratie. 
Die „Mauſerung“ der Sozialdemokratie, von welcher die National⸗ 
on zur Selbſtberuhigung ſprechen, beſteht nur in der Ein- 

ildung. 

Die Veränderungen in der Sozialdemokratie beziehen ſich 
nicht auf das Weſen der Partei, ſondern lediglich auf die Taktik. 
Um raſcher zum Ziele zu ana haben ſich einzelne zum 
Revifionismus bekehrt; das indziel dieſer iſt das gleiche wie 
der radikalen Genoſſen. Es iſt eine ungeheure Täuſchung, 
wenn man glaubt, ſie durch Bündniſſe auf die Seite der bürger⸗ 
lichen Parteien herüberziehen zu können. Die Führer in Baden 
verſuchen klug, dieſe Berechnung auszunutzen. Daß ſie aber auch 
„ruſſiſch ſprechen“ können, beweiſen ſie in Verſammlungen. Dem 
Block der Linken muß der Block der Rechten gegenüber- 
geſtellt werden. Alle jene müſſen fih zuſammenſchließen, 
welche die alten Grundſätze der Staatsordnung, die 
chriſtliche Weltanſchauung, die individualiſtiſche Wirt⸗ 
ſchaftsordnung und die heutige Grundlage des Staates ver⸗ 
treten. Wir ſind der Ueberzeugung, daß wir die mehreren ſein 
werden; die religiöſe Idee der Verbindung des Menſchen mit 
dem Ewigen ſchlummert im Herzen des Volkes zu tief, als 
daß ſich die Mehrheit des Volkes in die Arme einer Partei be⸗ 
geben könnte, deren Ideal ein troſtloſes iſt, in die Arme einer 
atheiſtiſch-materialiſtiſchen Weltanſchauung. Unſere Hoffnung 
gründet fich ferner darauf, daß die Germanen an dem Indi⸗ 
vidualismus, der wirtſchaftlichen Selbſtverwaltung und Selbſt⸗ 
verantwortung zu ſehr hängen, als daß ſie in eine alles nivellierende 
Wiriſchaftsordnung gebracht werden könnten. Und unfer Volk 
hat ſich von dem Werte der monarchiſchen Verfaſſung zu ſehr 
überzeugt, als daß es ſein Heil einer revolutionären Demokratie 
anvertrauen könnte. Die Mehrheit des Volkes wird auch nicht 
einer Richtung folgen, die ihre Ideale in Frankreich ſucht. 

Die Rede des Sozialdemokraten Kolb, die von der „Landes- 
. ſo verherrlicht wurde, läßt ſich am beſten durch den Satz 
ennzeichnen: „Es handelt fich ſetzt noch nicht — dieſes: „jetzt 
nod nicht“ vom Zentrum kräftig unterſtrichen — um die Etab⸗ 
lierung der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft, ſondern darum, Deutſch⸗ 
land zu einem liberal⸗demokratiſchen Verfaſſungs⸗ 
ſtaat zu machen, die feudalen Reſte abzuſtreifen, in denen unſer 
deutſches Vaterland noch immer ſteckt. Die Arbeiterklaſſe verlangt 
Einfluß auf allen Gebieten, ſie will mitarbeiten und mit⸗ 
beraten.“ Der ſozialdemokratiſche Machtkitzel wird da offen 
proklamiert, und die Nationalliberalen ſind blind genug, den 
Lockungen zu folgen. Der alt⸗nationalliberale,, Schwäbiſche Merkur“ 
tritt dem Ueberſchwang entgegen, mit dem die „Landeszeitung“ 
die Kolbſche Rede feierte; der Optimismus entſpringe nur dem 
Gewiſſensbedürfnis, das Großblockbündnis zu rechtfertigen. 
Uebrigens habe Kolb keine fo zahme, ſondern eine echte agita- 
toriſche Volksverſammlungsrede gehalten. 
| Der nationalliberale Abgeordnete König erwartete „Be 
weiſe“ dafür, daß die Nationalliberalen in Steuerhetze gemacht 
haben. Wo mag dieſer Herr wobl während der Wahlkampagne 
ſich aufgehalten haben? — Den Großblock ſtempelte er zu einem 
„taktiſchen“ Bündnis. Und ſein Bekenntnis zu ihm bekräftigt er 
mit den Worten an das Zentrum: „Sie können machen, was ſie 
wollen; wir werden der Sozialdemokratie die Hand reichen.“ 
Dieſe müſſe aber zeigen, daß ſie keine Partei der Negation ſei, 
ſonſt gibt's: Rückzug. Und wieder meint der altliberale „Schwäb. 
Merkur“: Was bezwecken die Sprüche zugunſten der Sozial 
demokratie? Müſſen da die Wähler nicht irre werden, muß 
nicht die eigene Partei noch mehr unter der Flucht ihrer 
Anhänger leiden, und zwar auf dem linken wie auf dem rechten 
e Und wozu die künſtliche (7, Gegenſätzlichkeit zur 

egierung? Was ſpielt da hinter den Kuliſſen? Haben die 

adiſchen Jungliberalen das Heft ganz in die Hand be⸗ 
kommen? Warum ſchweigen die Rechtsliberalen? Noch bedent- 
licher iſt der Zwieſpalt zwiſchen der nationalliberalen 

fraktion und dem badiſchen Volk. Dieſes macht eine jung. 
iberal ⸗ſozialdemokratiſche Politik nicht mit. Wenn es 
zu einem Konflikt kommt, wird es Ueberraſchungen geben. 
(Nr. 24 vom 17. Jan. 1910.) , l , l 

Ganz anderer Anficht ift die parteioffizielle nationalliberale 
Korreſpondenz, die eine „Niederlage des Zentrums“ konſtruiert, 
weil dieſes auch in der Kammer iſoliert ſtehe; die nationalliberale 
Partei habe ihre Haltung „vollkommen den Wünſchen ihrer 
Wählerſchaft entſprechend eingenommen“. Dem Kommentar des 
obengenannten altliberalen Blattes brauchen wir nichts anzufügen. 
Pos entrum weiß diefe „Niederlage“ mit Selbſtbeherrſchung zu 

agen. 


Von den Demokraten hielt Abg. Muſer, die kleine badiſche 


Müller Meiningen Ausgabe, einen Monolog, wie Fehrenbach deffen 
Rede treffend nannte, und proklamierte die Entkonfeſſionaliſierung 
der Seminare, „bewies“ an Hand von Zeitungsausſchnitten, 


daß das Zentrum die politiſche Organiſation des Ultramontanis⸗ 


Allgemeine Rundichau. 


Nr. 5. 29. Januar 1910. 


mus und damit Gegner des modernen Staates iit, und propa. 
gierte die „Religion außerhalb der Konfeſſion“. Mit dieſer Ron 
fuſion iſt dieſe „demokratiſche“ Art genügend gewürdigt. 

Der Zentrumsabgeordnete Fehrenbach hielt noch eine 
reiche Nachleſe, die dem Großblock böſe Stunden brachte. Es gibt 
noch genug liberale Männer, welche die Entwicklung der National ⸗ 
liberalen nicht mitmachen. Mit Parteien, die von Trennung von 
Staat und Kirche ſprechen, können wir nicht zuſammengehen. Es 
ift ein großer Optimismus, wenn geglaubt wird, daß die Sozial 
demokratie am Werktag zur poſitiven Arbeit zurückkehren werde; 
unvernünftig wäre es, fie von der Arbeit im Parlament zurück⸗ 
auftoßen. Bei der Präſidentenwahl find die Nationalliberalen 

ie Schuldigen. Der Großherzog hat ein Recht darauf, anerkannt 
zu werden. Aus der Vergangenheit der Regierung liegt nicht 
alles klar. Es iſt nicht erſchrecklich, daß die Regierung an alten 
liberalen Grundſätzen feſthalten will, am guten Bewährten, an 


Fortſchrittlichem, Freiheitlichem unter Wahrung der Autorität. Es 


gibt eine Menge liberaler Leute, die auf dem Boden der 
chriſtlichen Weltanſchauung und des monarchiſchen Prinzips ſtehen, 
die find im Rechtsblock willkommen. Das Zentrum iſt keine 
Regierungspartei, ſie wird die Regierung unterſtützen, aber 
die Vorlagen prüfen. Wenn die Regierung aber glauben ſollte, 
die geiſtigen Intereſſen durch den Großblock, die Steuern aber 
durch die Rechte beſorgen zu laſſen, da würde ſie ſich ſchwer 
täuſchen. Was das Zentrum bisher feſtgehalten, wird es auch 
in Zukunft feſthalten zum Wohle des Vaterlandes. , 

Das Zentrum kann auf die politiſche Klärung mit Erfolg 
zurückblicken. Die Richtlinien liegen jetzt klar vor Augen. Es 
wird nach wie vor Zentrumspolitik treiben und, ſoweit dieſer 
die altliberale Regierungspolitik entſpricht, ſie reſpektieren. Im 
ſcharfen Gegenſatz wird es zu den Großblockparteien ſtehen, welche 
das Zentrum auch im Landtag iſolieren wollen. Die National⸗ 
liberalen haben ſich ganz der Sozialdemokratie verſchrieben. Der 
bis zur Hauptwahl altliberale, jetzt aber im neubadiſchen Fabr 
waſſer befindliche „Mannheimer Generalanzeiger“ charakteriſiert 
in Nr. 23 vom 15. Januar 1910 die Lage in der Zweiten Kammer 
ſehr treffend dahin: „Mit unbedingter Schroffheit ſtehen die 
liberalen Parteien gegen das Zentrum und feine Bundes: 
genoſſen, mit Wohlwollen, Bereitwilligkeit und Ver 
trauen gegen die Sozialdemokratie.“ — Inniger kann 
die „parlamentariſche Arbeitsmehrheit“ nicht gekennzeichnet werden. 
Nur gießen die Sozialdemokraten jetzt ſchon ziemlich viel u 
in den liberalen Freudenwein, fie kündigen Oppofition bei der Ge⸗ 
meindewahlreform und den fteuerpolitiichen Fragen an. Das gibt 
eine harte Nuß für die „nationalen Neubadener“. 


DO0D000000000000000000 00000000000 


Der Kampf gegen den Schmutz in den 
Parlamenten. 
Von J. Baden. 


Die . unermüdliche Reinigungsarbeit, welche mit Un” 
erſchrockenheit und Ausdauer von leider nur wenigen, aber 
gewiſſenhaften Männern im Intereſſe des Volks- und Vaterlands⸗ 
wohles geleiſtet wird, hat in letzter Zeit einzelne erfreuliche Erfolge 
gezeitigt. Wer die „Allgemeine Rundſchau“ aufmerkſam verfolgt, 
kann die, wenn auch nur ſchrittweiſen Etappen konſtatieren, den 
der ſtändige, unerbittliche Kampf gegen die Schmutzflut aufzu⸗ 
weiſen hat. Nicht der kleinſte Erfolg iſt e3, daß in den Parla’ 
menten auf die enormen Volksſchäden hingewieſen wird, welche 
ee unzüchtige Erzeugniſſe und Sittlichkeitsprozeſſe 
anrichten. 

Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe hat der Abg. 
Roeren folgenden, von der ganzen Zentrumsfraktion unterſtützten 
Antrag eingebracht: Die Kal. Staatsregierung aufzufordern, 
Maßnahmen zur Herbeiführung eines wirkſamen Schutzes gegen 
die ſchweren Schädigungen zu treffen, die unſerem Volksleben 
durch die zunehmende Verbreitung der öffentlichen 
Unſittlichkeit und insbeſondere der heranwachſenden Jugend 
durch die überhandnehmende Pornographie und Schund. 
literatur Recht werden. 

Im eihötag (Sitzung vom 20. Januar), war es der 
Zentrumsabgeordnete Dr. Belzer, der beim Juſtizetat auf den 
vom Zentrum eingebrachten Antrag zu ſprechen kam, die Regierung 
wolle dafür ſorgen, daß in Skandalprozeſſen, bei denen die 
Oeffentlichkeit e iſt, auch die Preſſe bei der Zulaſſung 
beſchränkt wird. Die Skandalpreſſe macht ſich ſolche Brogelle ich 
nutze, und die anſtändige Preſſe glaubt fih dann unwillkürlich 
gedrängt, der Senſationsluſt auch bis zu einem gewiſſen Grade 
Rechnung zu tragen. Durch ſolche Skandalprozeſſe 
wird nur Gift in unſere Jugend getragen. In 
dieſer Beziehung u: ein Notgeſetz gemacht werden, denn 
doppelt gibt, wer raſch gibt. Eine grobe Rolle ſpielt auch 


die Frage, ob eine Darſtellung künſtleriſch, oder unfittlich, oder 


— — 


Nr. 5. 29. Januar 1910. 
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beides zugleich iſt. Der Redner wies dabei auf die von der 
„Allgemeinen Rundſchau“ oft und eingehend behandelten Sach⸗ 
verſtändigengutachten hin, erwähnte die bekannte Debatte in der 
bayerifhen Kammer und führte auch das Urteil des Profeſſors 
Franz von Stuck an, der erklärt hat, daß er als Künſtler fich nicht 
darüber auszulaſſen brauche, ob ein künſtleriſches Werk unzüchtig 
ſei, das könne jeder Laie, alſo jeder Richter entſcheiden. | 

Dr. Belzer ſprach die ſehr optimiſtiſche Meinung aus, da 
ittlichkeitsfragen in einer erfreulichen 


die Parteien ſich jetzt in S 
befänden. Der Redner erinnerte an den Be⸗ 


Uebereinſtimmung ? 
ſchluß der liberalen Hamburger Bürgerſchaft, dem vollauf zu- 


zuſtimmen ſei. Der konſervative Abgeordnete Gieſer unterſtrich 
dieſe Aeußerung; er konnte auch den bitteren Klagen über die 
geradezu verheerende Dimenſionen annehmende Verbreitung 
unſittlicher Schriften und Bilder auch auf dem 
platten Lande zuſtimmen. Dem muß mit Entſchiedenheit 
entgegengetreten werden. l 
Staatsfekretär Lisco teilte mit, daß die internationale 
Konferenz zur Bekämpfung der Pornographie im März 
in Paris) ſtattfindet und von faſt allen Staaten beſchickt werden 
wird. Dem Antrag des Zentrums bezüglich der ae über 
Skandalprozeſſe würde er gerne ſtattgeben; aber es ſei Sache des 
Gerichts, ob im gegebenen Falle der Ausſchluß der Oeffentlichkeit 
ſtattfinden ſoll, und ob er ein vollſtändiger ſein ſoll oder nicht. 
Daß die Auffaſſung des Abg. Dr. Belzer, in Sittlichkeits⸗ 
fragen beſtehe eine erfreuliche Uebereinſtimmung, cum grano salis 
zu verſtehen iſt, bewies der freiſinnige Abg. Dove, der zwar das 
Ueberhandnehmen der Schmutzliteratur bedauerte, 
aber nicht daran glaubt, daß auf dieſem Gebiete mit Geſetzen 
viel zu erreichen ſei. Nach ſeiner Anſicht könnte viel mehr erreicht 
werden durch die Schaffung einer 1 intereſſanten und unter- 
haltenden Volksliteratur. Eine Einſchränkung des Ge 
richts in der Anhörung von Sach verſtändigen bezüglich 
der Frage, ob künſtleriſch oder unzüchtig, würde er für ſehr 
bedenklich halten. Mit dem Urteil des gefunden Menſchenver⸗ 
ſtandes komme man auf dieſem Gebiete nicht weit. Ein 
merkwürdiger, leider nur zu verbreiteter Standpunkt! Und doch 
find viele angeſehene Künſtler längſt darüber einig, daß ein Werk 
künſtleriſch ausgeführt und dennoch unzüchtig ſein kann. 
Daß die Förderung der ſo berechtigten Bewegung immer 
mehr zurücktritt, je weiter links Perſonen oder Parteien ſtehen. 
kann man aus den Aeußerungen des Sozialdemokraten Heine 
erſehen. Er verkennt nicht die Gefahr der Senſationslektüre für 
die Jugend. Manche Tageszeitung, namentlich die Senſations⸗ 
preſſe würde er ihr nicht in die Hand geben. Doch mit 
Geſetzen ſei da nichts zu machen. Es gäbe auch bei 
uns Leute, die überall nach Unſittlichkeiten ſchnüffeln. 
Der Redner findet dieſe Schnüffelei u. a. in dem Urteil „eines 
beſchränklen, preußiſchen Landgerichts“, welches Boccaccios 
„Decamerone” als ein Werk der Pornographie gebrandmarkt habe. 
Mit Verlaub des Abg. Heine gehört „Decamerone“ nicht in den 
Allerweltsbuchhandel, in Leihbibliotheken und Leſehallen. Die 
pornographiſchen Illuſtrationen ſind oft noch ſchlimmer als der Text. 
uf einen ähnlichen Standpunkt wie der Sozialiſt Heine 
ſtellte ſich der freiſinnige Abg. Ablaß, der ebenfalls fünftlerijche 
Sachverſtändige für nötig erachtet. Die Unfittlichkeit wollen 


auch ſeine Freunde bekämpfen, aber „die wahre Kunſt darf nicht 
beeinträchtigt werden“, und deshalb ſei Vorſicht nötig. Ablaß 


will die Entſcheidung darüber, was unſittlich iſt, nicht den 
Laien überlaſſen. l 
Der Verlauf dieſer Reichstagsdebatte zeigt, daß noch viele 
Biderftände zu brechen und manche Hinderniſſe zu entfernen find, 
bis ein voller Erfolg im Kampf gegen die Unſittlichkeit in Wort 
und Bild zu verzeichnen ſein wird. 
m Badiſchen Landtag (Sitzung vom 20. Januar) erſuchte 
der entrumsabgeordnete Kopf die Regierung, mit Rückſicht auf 
as Ueberhandnehmenderpornographiſchen Literatur 
a Staatsanwaltſchaften anzuweiſen, ftreng vorzugehen, den 
nfängen zu widerſtehen und dadurch dem ſittlichen Niedergang 


der Jugend vorzubeugen. 


ii Eine genauere Mitteilung über ae Konferenz beſagt: „Eine 
tritt ang tionale „ Bekämpfung der Pornographie 
u auf Einladung der franzö ſchen Regierung am 1. Februar in Paris 
und men, Das Programm der Konferenz, an der fih alle europätichen 
ef 1 ae ameritaniſche Staaten beteiligen, iſt, eine gemeinſame Norm 
e en, was an Druckſchriften und Bildern als pornographiſch zu 
Bela ae und welche internationalen Maßnahmen zu nachdrücklicher 
Seite wird der Pornographie getroffen werden könnten. Von franzöſiſcher 
Bonn ird beantragt, die Kompetenz des Richters am Herſtellungsorte 
Auslande biſcher Erzeugniſſe auch auf jene Artikel auszudehnen, die im 
einzelnen ausgelegt werden. Außerdem ſollen die Gerichtsbehörden der 
pit ander zufammenarbeiten, um die Verantwortlichkeit bei porno- 
chen Renten feſtzuſtellen. 
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Verlangen und (Pflicht. 


So muß ich niederſteigen 

Vom ſtiflen Träumerpfad 
Und mich den Menſchen zeigen 
In der Befebten Stadt. 


it dunſiekb lauen Flügeln 

Zieht [den die Macht herauf 
Es blitzen über den Hügeln 
Wie! tauſend Bihter auf. 


Und wie ich ſie grüße, die Sterne, 
Der Macht diamantenen Kranz. 
Da winkt mir gleißend von ferne 
Die Stadt im Eichterglanz. 


Zu Sonnenßößen breitet 
Der Beift die Schwingen nicht, 
Wenn er nicht treulich ſchreitet 
Den Weg der Erdenpflicht. 

Ernſt Breit. 
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„Ein öſterreichiſcher Reformator“. 
Von Albert Graf von Preyfing. 


Ein öſterreichiſcher Reformator“, fo betitelt ſich ein Buch, welches 
A unlängſt im Verlage von Puſtet in Regensburg erſchien.“) Es ift 
eine Biographie des am 20. Mai 1909 heilig geſprochenen P. Klemens 
Maria Hofbauer. Weit mehr aber als nur eine Biographie dieſes 
großen Heiligen wird uns geboten, wir werden nämlich in dieſem 
Buche orientiert über die religiöſen, politiſchen und kulturellen 
Zuſtände in Polen, Deutſchland und Defterreich um die Wende des 
18. Jahrhunderts. Ein gewaltiger Stoff iſt es, welchen der Ver⸗ 
faſſer in trefflicher Weiſe bewältigt hat. In drei Hauptteile gliedert 
ſich das Werk: I. Der Kampf ums Prieſtertum. II. Der Apoſtel 
von Warſchau. III. Der Heilige in Wien. 

Mit nicht nachlaſſender Spannung und ſtändigem Intereſſe 
lieſt man Seite für Seite. Das zweifache Ziel, das ſich der Ver. 
faſſer im Vorwort geſetzt hat, hat er auch erreicht. Er hat näm⸗ 
lich allen, die über P. Hofbauer reden oder ſchreiben wollen, eine 
Quelle in die Hand gegeben, und zwar eine felten ausgiebige 
Quelle. Er hat eine Moſaikarbeit aus ſchon vorhandenem und 
neu gefundenem Material geſchaffen, wie ſie nicht ſchöner gefertigt 
werden konnte. Was aber das Buch ſo intereſſant und nützlich 
macht, iſt der Umſtand, daß der Verfaſſer den Heiligen nicht für 
ſich, ſondern im Rahmen ſeiner Zeit und Umgebung gezeichnet hat. 
Und damit hat er das zweite Ziel, das er ſich geſteckt, nämlich die 


ſoziale Bedeutung Hofbauers zutage treten zu laſſen, vollkommen 


erreicht. P. Hofbauer war aber auch ein ſozialer Heiliger im 
wahren Sinne des Wortes. Arm und reich, hoch und nieder, 
allen war er ein Vater. Und wenn er auch beſonders die 
Hütten der Armen aufſuchte, ſo verſchmähte er es doch 
auch nicht, die Salons der Vornehmen zu betreten, um überall 
für die Ehre Gottes zu wirken. Daher war auch ſein 
Einfluß ein ganz außergewöhnlicher. Es kann hier natürlich 
auf den Inhalt des Buches nicht näher eingegangen werden, 
aber ſpeziell für uns Bayern find die Abſchnitte über des 
Heiligen Tätigkeit in Babenhauſen von großem Intereſſe. 
Beſonders bervorzubeben iſt, daß der Verfaſſer, wie er auch im 
Vorwort erwähnt, ſoviel es möglich war, direkt den Quellen und 
den Männern einſchlägiger Fachwerke das Wort gegeben hat. 
Dadurch gewinnt das Buch in hohem Grade und die Befürchtung, 
dieſes Verfahren möchte dem Stile des Buches nicht zum Vorteile 
ſein, zeigt ſich als ganz unbegründet. Denn der Verfaſſer hat 
dieſe gewiß ſchwierige Aufgabe meiſterhaft gelöſt. Und ſo wird 
ſich jeder, der das Werk geleſen hat, aus vollem Herzen dem 
Geleitsworte anſchließen, das der Herr P. Provinzial dem Buche 
mitgab: „Mit ſtaunenswertem Fleiße hat der Verfaſſer alles, was 
über das Leben und Wirken des Heiligen in den Archiven und in 
den Werken anderer Autoren zu finden war, und beſonders die 
beeideten Ausſagen der Zeugen im Kanoniſationsprozeſſe geſammelt 
und geordnet, und ſo ein Moſaikbild geſchaffen, das uns in hohem 
Grade geeignet zu ſein ſcheint, die Andacht aum neuen Heiligen 
zu wecken und den Maximen feines ſchönen Lebens auch im Herzen 
der Leſer Geltung zu verſchaffen. Wir wünſchen dem Werke die 
weiteſte Verbreitung, und ſprechen zugleich dem Verfaſſer hier 

| jeine nur einer 
erſtaunlichen Liebe möglichen Leiſtung, die Gott ewig lohnen wolle.“ 

Ja, möge Gott es lohnen dem edlen und weit bekannten 
Volksredner Tirols, der hier ein Werk geſchaffen aere perennius, 
möge Er es ihm lohnen für Zeit und Ewigkeit. Das Buch aber 
möchte ich dringend in die Hand jedes Gebildeten wünſchen, 
denn für jeden, in welchem Berufe er auch immer ſtehen mag, iſt 
dies Werk von hervorragendem Intereſſe. 


*) Ein öſterreichiſcher Reformator. Lebensbild des heiligen P. Klemens 
Maria Hofbauer, des vorzüglichſten Verbreiters der Redemptoriſtenkongre⸗ 
ation von P. Adolf Innerkofler, C. Ss. R. Regensburg 1910. Friedri 
uftet. — Das Buch wurde bereits in der „Weihnachtbücherſchau“ in 
Nr. 50 vom 11. Dez. 1909 (S. 886) empfehlend beſprochen, ſei aber hier 


nochmals eingehender gewürdigt. 
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Sonnenfroher Wintermorgen. 


.. . Ich weiß, du haſt geweint. 
In Sram und Tränen ging die Macht. 
Mun ift es Morgen. Sieb', es facht 
Die Sonne. (Und das Schneefeld facht. 
Sieh’ doch das frohe Slanzgeleucht! 
Komm mit. Romm, faf uns wandern weit, 
(Weit in das weiße (Winterland 
Wie Kinder ſchreiten, Fand in Hand, 
Und märchenfaufeßend ſtille ſteh n 
In weicher Waldes heimlich keit, 
Mit zagen Schritten Barrend gehn, 
Bis aus des Schneekands lichtem Tor 
Es engekſacht hernieder ſchwebt 
Und unf’re Seefe, fanft berührt, 
In (Wonneſchauern feie er bebt 
Sieh’, dann weinſt du nicht mehr. (Und doch 
— Vor Seligkeit. 
Oer Seis Theo Roffel. 
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Oberammergauer Paſſionsſpiel und 


Münchener Fremdenſpekulation. 


Die in Nr. 44 (1909) der „Allgemeinen Rundſchau“ (S. 763 f.) bereits 
kauſtiſch gegeißelte geichäftliche Ausnützung des Oberammergauer 
Paſſionsſpiels tritt neuerdings in der großſpurigen Reklame, welche 
den Oberammergauer Fremdenſtrom möglichſt ausgiebig nach 
München abzulenken ſtrebt, allzu aufdringlich in die Erſcheinung. 
Auch ein in einer Million Exemplaren ausgegebener Reklame⸗ 
proſpekt mit der Aufſchrift „München (dreimal ſtärkere Schrift!) 
und Oberammergau“ darf nicht ohne Kritik hingenommen werden. 
Meiſter Julius Diez hat vom künſtleriſchen Standpunkte aus eine 
gediegene Arbeit geliefert. Kräftig und charakteriſtiſch in der 
2 klar und einfach in den Motiven, entſprechen Titelblatt, 
opf- und Randzeichnungen durchaus ihrem Zweck. Ueber den 
Geſchmack, auf dem Titelbilde einen römiſchen Kriegsknecht, der 
Nägel und Hammer und die Kreuzigungsinſchrift I. N. R. I. (Ceſus 
von Nazareth, König der Juden) in den Händen trägt, an der Seite 
des auf dem Hintergrund eines orientaliſchen Teppichs ſtiliſier⸗ 
ten Münchner Kindls erſcheinen zu laſſen, kann man verſchiedener 
Meinung ſein. Nicht alle werden den ſymboliſchen Zuſammenhang 
dieſer gepanzerten Figur mit dem Paſſionsſpiele auf den erſten 
Blick erkennen. Was wir aber haupiſächlich beanſtanden, ift das 
völlige Zurücktreten der Oberammergauer Paſſionsſpiele im Text 
des Proſpektes. Die Münchener Ausſtellung mobammedaniſcher 
Kunſt, die Münchener Muſikfeſte, die Münchener Richard Wagner⸗ 
Feſtſpiele, die Münchener Mozart⸗Feſtſpiele, die Feſtſpiele im 
Münchener Künſtlertheater, die Münchener Jahresausſtellung im 
Glaepalaſt nehmen die beiden Mittelſeiten und noch einen Teil 
der letzten Seite in Anſpruch. Nur die obere Hälfte der letzten 
Seite iſt dem Paſſionsſpiele in Oberammergau überlaſſen. Bei 
dieſer ungleichen Verteilung war es auch kaum zu vermeiden, daß 
die urchriſtlichen Paſſionsſpiele in die profane Umrahmung 
mit ihren antiken — um nicht zu ſagen: heidniſchen — Emblemen 
(Pan, Nymphe uſw.) miteinbezogen wurden. Da auf dem Titel. 
bilde das Paſſionsſpiel, wenn auch möglichſt profan, ſymboliſiert 
ift, hätte auch in der Umrahmung des Oberammergauer Proſpektes 
der Paſſionsſymbolik irgendwie Rechnung getragen werden können. 
Aber ſelbſt das Kopfſtück nimmt nicht auf die Paſſion Bezug, ſondern 
auf die Münchener Kunſtausſtellung, wie die vorhergehenden Kopf. 
ſtücke auf Muſik und profane Schauſpielkunſt. Dieſe Zeilen ſind 
wahrlich nicht in nörgelnder Abſicht geſchrieben. Aber es muß 
die weiteſten chriſtlichen Kreiſe verſtimmen, wenn unter der Vor⸗ 
herrſchaft eines Milieus, das die hehrſten Myſterien des Chriften» 
tums nur noch als kulturhiſtoriſche Reminiſzenzen und als Bug 
ſtücke für internationale Schauluſt gelten läßt, dieſe Tendenz gar 
zu ungeniert heraus geſtellt wird. Die urſprüngliche Bedeutung des 
Oberammergauer Paſſionsſpieles iſt für eine nur nach Senſationen 
lüſterne Kulturwelt ohnehin ſchon mehr als verblaßt. Wir fürchten, 
daß das chriſtliche Volk, das einſt in Oberammergau aufs tiefſte 
ergriffen wurde und unauslöſchliche Eindrücke mit ſich nahm, 
diesmal febr ernüchtert fein wird — nicht etwa von dem Paſſions- 
ſpiel, das ſtets auf gleicher Höhe bleibt, ſondern von dem Drum 
und Dran, das ſich von außen her mit geſchäftlichem 
Raffinement daranklammert. Es ſollte doch wenigſtens für eine 
angemeſſene — Diſtanz geſorgt werden. - Johannes Vogt. 
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Nach Indien. 
Keiſeſkizze. 
Von Prof. H. Lindner, Darjeeling, Bengal. 
(Schluß.) 


Mit einem Seufzer der Erleichterung ſehen wir die weite 
Meeresöffnung, die ſich vor uns auftut und die uns ſagt, daß 
die Leiden des Roten Meeres nunmehr dem Reiche der Erinne⸗ 
rung angehören. Der zwölfte Tag unſerer Fahrt findet uns 
im Hafen von Aden. Kaum iſt das Schiff vor Anker gegangen, 
ſo ſtößt auch ſchon eine Belagerungsflotte vom Ufer los gegen 
die Bohemia. Auf allen Seiten ſieht man rieſige Kochlöffel ins 
Waſſer tauchen, und eilen die kleinen Kähne herbei mit wol- 
haarigen Somalis und den Schätzen aus „Tauſend und eine 
Nacht“. Was Erlaubnis erhält, klettert an Bord, wo ſich die 
Marktſzene von Port Said wiederholt. Die meiſten aber müſſen 
ſich begnügen, mit unendlichem Geſchrei und drolliger Gebärden- 
ſprache ihre verlockenden Reize von ſchwankenden Nachen aus 
anzupreiſen. Hier wenigſtens iſt echte Ware. Da iſt der Kopf 
eines Haies, die Säge eines Sägefiſches, da find Schwämme und 
Muſcheln und weiße Korallenbäumchen, Waffen und Hausrat der 
afrikaniſchen Wildnis, Flaſchenkürbiſſe, artiſtiſch bemalt nach 
äſthetiſchem Mohrengeſchmack in Ocker, Zinnober und Himmel⸗ 
blau. Laſſoartig kommt ein Baſtſeil an Bord geflogen, woran 
man das Gewünſchte heraufziehen kann. Fällt dann ein Schil⸗ 
ling aus Verſehen in das Waſſer, gleich iſt ein kleiner Kerl zu 
einem Kopfſprung bereit, und im Nu iſt er wieder oben und 
holt aus der Backentaſche die ſilberne Münze, und zwei Reihen 
ſchneeweißer Zähne grinſen Triumph herauf. In einem Nach- 
barboote ſucht einer durch einen Kriegstanz mit Geheul, Augen- 
rollen und Zähnegefletſch Bewunderung und Belohnung zu ge⸗ 
winnen, während mancher Schlingel nur gekommen zu ſein 
ſcheint, ſich auf unſere Koſten zu amüſieren. Denn dort drüben, 
von wo ein kleiner Finger auf uns zeigt, worauf homeriſches 
Gelächter erſchallt, daß die ſchwarzen Bäuchlein gehalten werden, 
reißt zweifellos die böſe Jugend Witze über uns. 

Wer an das Ufer überſetzt, muß gewärtig ſein, von einer 
Schar Krausköpfchen umringt und in Beſitz genommen zu werden, 
die wetteifert, ihm die Sehenswürdigkeiten Adens zu zeigen, und 
in der Hoffnung auf ein bakshish ihn auf Schritt und Tritt 
verfolgt. Ich kam mir einfach lächerlich vor in der Mitte dieſer 
Kerlchen. Eines im roten Fez ſchritt gravitätiſch vor mir her. 
Jeden Augenblick drehte es ſich um, deutete auf feine ſtolz heraus ⸗ 
geworfene Bruſt und fagte: „Me your boy“, auf deutſch: „Ich 
bin dein Führer“. Zur linken ſchrie ein halbes Dutzend beſtän⸗ 
dig: „Bon jour, monsieur, bon jour, monsieur,“ und ebenſoviele 
zur rechten: „Guten Tag, mein Herr, einen Pfennig, einen 
Pfennig!“ als captatio benevolentiae, denn ſie hatten mich Deutſch 
reden hören. Andere wieder putzten ſich in einem fort die Zähne 
mit einem faſerigen Stück Holz und wurden nicht müde, uns 
feine Vortrefflichkeit an ihrem blendend weißen Gebiß zu zeigen, 
wobei ſie ihre Bereitwilligkeit beteuerten, die Hölzer zum Vorteil 
unſeres eigenen uns zu überlaſſen. Was ich indes am meiſten 
an dieſen Menſchlein bewunderte, waren ihre vollhaarigen Schädel, 
die ohne weitere Bedeckung einer Sonne trotzten, die uns ohne 
Tropenhelm in wenigen Minuten ins Delirium des Fiebers brächte 
oder uns den Todesſtich verſetzte. Es geht gegen Mittag. Waller 
fäſſer auf Karren, von trägen Kamelen gezogen, entleeren ihren 
koſtbaren Inhalt auf die ſtaubigen Straßen, wo er verdunſtet, 
kaum daß er gefallen. Die Sonne gießt Feuer vom Zenith, das 
vulkaniſche Geſtein ſtrahlt es wieder, und zwiſchen Himmel und 
Erde „kochend wie aus Ofens Rachen glüh'n die Lüfte“. 

Die Stadt Aden liegt im Krater eines zwar längſt er 
loſchenen, aber von den Engländern wieder ins Leben gerufenen 
Vulkans. Wenn dereinſt ein feindlicher Aar mit ſtählernem 
Gefieder gegen das Felſenneſt ſtürmt, wird fein Ausbruch ſtatt. 
finden, und der Feuerſtrom, den die geöffneten Seiten des 
Berges gegen das Meer ſpeien werden, wird verheerender ſein 
als der Strom der Lava, der vor Jahrtauſenden aus dem 
Schlunde der Erde quoll. Aden iſt eines der mächtigſten Glieder 
jener Kette, die England zur Verteidigung ſeines gewaltigen 
Reiches um den Erdball gezogen, und ein flüchtiger Blick auf 
die Karte genügt, die Bedeutung des Ortes zu erkennen. 
iſt der große Marktplatz Oſt⸗Afrikas und der Küſtenländer des 
Roten Meeres, ein unſchätzbares Kohlendepot für den Verkehr 
mit Auſtralien und Indien, und das eiſerne Wort von ſeinen 
felfigen Höhen ſchließt den wichtigſten Seeweg zwiſchen Oſt und 
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Weſt. Kein Wunder, daß Aden trotz ſeiner Lage auf einer un⸗ 
fruchtbaren, waſſerloſen Halbinſel auf eine lange Geſchichte zurück. 
blicken kann. Mehrfach erwähnt in den Büchern des Altertums 
als Handelsplatz mußte es die Luſt des Eroberers reizen. So 
war es, nachdem die alte himyaritiſche Dynaſtie für ihre Chriften- 
verfolgung mit dem Untergang gebüßt, von dem Abyſſinier 
beherrſcht. Dann fiel verheerend der perſiſche Löwe ein, dem 
wiederum der Krummſäbel des ommayadiſchen Kalifen feine 
Beute entriß. Daraufhin folgte eine lange blutige Geſchichte 
des Angriffs und der Eroberung, bis endlich ein gütiges Geſchick das 
Los der Stadt in die milde Hand Englands legte. Unter dem Segen 
der Pax Britannica heilten raſch die Wunden, und Aden ſtieg endlich 
auf die Stufe der Macht, die ihm als Tor zweier Welten gebührt. 
Die einzige, aber gewaltige Spur ſeiner früheren Größe 

hat Aden in den koloſſalen Waſſerwerken bewahrt, deren Bau 
zurückgeht bis in das Jahr 600, da die Perſer ihn begannen. 
Das wichtigſte Problem des Ortes war von jeher feine Ber- 
ſorgung mit Waſſer. Zahlreiche Quellen ſind bis zu einer Tiefe 
von 58 Meter in das Felſengeſtein gebohrt, und in den beſten 
ſteht das Waſſer über 20 Meter unter dem Meeresniveau; es 
hat jedoch eine Temperatur von 39° C und ift nicht frei von 
Die Bedeutung des Reſervoirs zur An- 
ſammlung des Tropenregens wurde deshalb ſchon früher erkannt, 
und ſo entſtanden die großartigen Werke, die jeder Beſucher 
mit Staunen betrachet, ſeitdem ſie von den Engländern wieder 
Da ſind Berge ausgehöhlt und Schluchten 
kaskadenartig abgeſperrt, ſo daß der Regen, der in Gießbächen 
von den kahlen Höhen ſtürzt, von einem Reſervoir in das nn 
ur 

ein Teil der alten Werke ift auf diefe Weiſe reſtauriert; ihr Ge- 
ſamtinhalt würde über 1 370 000 Hektoliter betragen. Die Ver⸗ 


ſaliniſcher Subſtanz. 


hergeſtellt wurden. 
überfließend, der Reihe nach die rieſigen Behälter füllt. 


teilung der koſtbaren Himmelsgabe iſt indes ſo launiſchen Wechſeln 
unterworfen in dieſen Regionen des ewigen Sandes, daß man ſich 
heute des zuverläſſigeren Mittels, des modernen Kondenſators, be⸗ 


dient. Sechs ſolcher Maſchinen ſind nun beſtändig tätig. Seewaſſer 


trinkbar zu machen für den Gebrauch der europäiſchen Bevölkerung. 

In welch trefflichen Händen die Sorge für die öffentliche 
Wohlfahrt und Ordnung iſt, bewies mir eine zufällige Berührung 
mit der Polizei. Ein Händler bot uns Dinge zum Kaufe an 
auf offener Straße. Sofort eilte ein Sohn Indiens in Uniform 
herbei, grüßte und erkundigte ſich höflich nach dem Preiſe, den 


der Mann gefordert, worauf letzterer ſich ſchleunigſt in einer 


Staubwolke verflüchtigte. Zwei arabiſche gariwallahs kamen mit 
ihren Droſchken herbeigaloppiert und verſperrten den Weg, uns 
zum Fahren zu nötigen; aber ein Poliziſt hatte es geſehen, ſprang 
herzu, fragte, ob wir einen Wagen wünſchten, und jagte auf unſer 
„Nahin“ die beiden zum Teufel. Ich hatte den policeman Londons 
bewundert, aber wenn es möglich iſt, daß ihn einer an Artigkeit 
übertrifft, ſo iſt es ſein brauner Kollege aus Hindoſtan. 

Ein unangenehmes Bild bot ſich uns bei unſerer Rückkehr 
an Bord des Schiffes dar. Nackte Neger waren mit der Ladung 
von Kiſten beſchäftigt, die ſie mit größter Mühe auf ihren 
Schultern die ſchmale Treppe emporſchleppten, und ich ſah wie 
einer von ihnen von einem rohen Matroſen getreten wurde, daß 
er zuckte im Schmerz und taumelte mit ſeiner ſchweren Laſt. 
Und die einzige Antwort des armen Menſchen mit der Stärke 
des Stieres in ſeinem breiten Nacken und der Kraft des Rieſen 
in ſeiner Fauſt war der ſtumme Blick eines hilfloſen gequälten 
Tieres. „Denn ich bin weiß und du biſt ſchwarz“, jo will es 
ein unmenſchliches Geſetz, das in feiner äußerſten Brutalität auf 
den dunklen Erdteil beſchränkt ſein mag, in verfeinerter Tyrannei 
jedoch vom Kap Comorin bis zum Himalaya mit der gleichen 
unerbittlichen Strenge herrſcht, das Brandmal der Erniedrigung 
auf jede Stirne drückend, die den leiſeſten Schatten dunkleren 
Autes verrät. Die meiſten an Bord find mit den indiſchen Ver: 
zältniſſen bekannt. Beobachte nur den prüfenden Blick, mit dem 
die neuen Salonpaſſagiere für Bombay hier empfangen werden! 
R Wieder raſſelt die Ankerkette, und das Schiff richtet feinen 
5 el pH das offene Meer. Eine Zeitlang zieht fich die ara» 
ae üfte noch zur linken hin; dann erlöſchen die rötlichen 
ichter auf den Bergen Yemen, und auf Land und Waſſer fällt 
9 das Dunkel der dämmerungloſen tropiſchen Nacht. Auf die 
Sipe des Roten Meeres iſt ſelbſt die warme Luft des Indiſchen 
nn Erquickung. Wie eine Woge friſchen Lebens geht es über 
be Schiff und weckt die Luft nach entbehrten Genüſſen. Das 
uudeidenſe Talent auf Klavier und Violine kommt zur Geltung, 
5 das Organ des Geſanges findet nirgends wohlwollendere 

unſtrichter. Und nachdem man den Klängen der Muſik und 
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den Liedern der Heimat gelauſcht, bereitete ſich, was den Mut 
zum Tanzen hatte, auf den Maskenball vor. Wem käme es in 
den Sinn, ein kritiſches Auge auf die Koſtüme zu werfen! Die 
Damenwelt freilich läßt ſich auch nicht einmal auf hoher See 
überraſchen und erſchien in tadelloſen Schöpfungen der Kunſt. 
Dem weniger weitblickenden männlichen Geſchlechte jedoch hatte 
der bazaar von Aden mit Turban, Fez und Kaftan aushelfen 
müſſen. Da führt ein italieniſcher Bandit eine Sonnenblume; 


ein Koch gleitet mit einem Rokokodämchen vorbei; dort tanzt ein 


Araberſcheik mit einem weißen Pierrot, und an der Seite eines 
Türken ſchwebt die Königin des Balles als ſpaniſche Tänzerin. 
Und damit ja nichts fehle an der Echtheit des Ganzen — wir 
find ja auch ſchon unter indiſchem Himmel — weiß man es wohl 
und flüſtert's im Kreiſe, daß das ſchöne Kind, vom Herrn Papa 
an den braunen Nawab verkauft, einmal die weiße Königin einer 
indiſchen zenana war. Der Walzer iſt zu Ende, und man kühlt 
mit Fruchteis das heiße Blut. Wie wohl es der jungen Dame 
iſt, von der Schmetterlingswelt des jungen Männertums umgau⸗ 
lelt, und wie hell ihr filbernes Lachen klingt! Es ſagt: „Fünf⸗ 
tauſend Rupies, fünftauſend Rupie” ... — — Die heiteren 
Klänge der Muſik gehen unter im Schweigen der Nacht; die 


ſtrahlenden Reize erlöſchen mit den Lichtern, und das Deck liegt 


ſtill und dunkel. Nur das Meer glüht fort in leuchtender Schön⸗ 


heit. Ein Strom von Licht flimmert und ſprüht um das Schiff, 


das die Wogen zu Feuergarben ſchlägt, und dazwiſchen glänzen 
größere Meerestiere wie ruhige Sterne und gleiten verlöſchend 
in die Finſternis der Wellennacht zurück. 

Ein Morgen auf dem Indiſchen Ozean! Blendend ſtrahlt 
das Sonnenlicht von dem glatten Spiegel zurück; kein Schiff, 
keine Bergesferne, kein Wolkengebilde, woran das Auge haften 
bliebe; ringsumher nichts als die Oede des Meeres, und darüber 
wölbt ſich hoch und hehr der blaue Wall von Indras Himmelsburg — 
einſam — und weit — und ſtill — und leer — und groß — 
das Symbol der Unermeßlichkeit und Erhabenheit, das körper⸗ 
loſe Bild des tiefen in ſich abgeſchloſſenen Gedankens, der ſich 
in der Idee des Unendlichen verliert. Nur der winzige, rauch⸗ 
atmende Punkt, der keuchend durch die Meeresruhe eine Furche 
pflügt, ſchändet den Sabbath, den Himmel und Erde feiern; 
ſonſt herrſchte die Schöpfungsſtille, wie ſie im Anfang war, da 
der Geiſt Gottes allein auf dem Waſſer des Urmeeres ſchwebte. 

Ein weißer Vogel, der nach Oſten fliegt, kündet uns die 
Nähe des Landes an. Bald taucht, von der Morgenſonne be⸗ 
ſchienen, das indiſche Geſtade auf. Es iſt der ſiebzehnte Tag 
unſerer Reiſe, und vor uns liegt unſer Ziel. Die grünen Punkte 
werden zu Bäumen, die weißen zu Häuſern einer herrlichen Stadt. 
Wir grüßen ſie: „Bombay, The Beautiful“, „Urbs Prima in Indis“. 


Vom Büchertiſch. 


l Sven Hedins-Transbimalaja. Wohl felten ift cin geograph⸗ 
iſches Werk mit folcher Begeiſterung aufgenommen worden, wie 
Hedin „Entdeckungen und Abenteuer in Tibet“. Es iſt auch leicht 
begreiflich, denn Hedin iſt ein Meiſter der Sprache und ein guter 
Beobachter. Er hat unter den größten Entbehrungen und Opfern 
ein Land durchſtreift, das bisher nur als „weißer Fleck“ in den 
Karten von Aſien figurierte. Um ſo bedauerlicher iſt es aber, daß 
der Verfaſſer ſich nicht enthalten konnte, Ausfälle zu machen gegen 


die katholiſche Kirche, die mit ſeinen Fahrten und Forſchungen gar 


nichts zu tun hat. Wenn da die Rede iſt vom „feiſten Kardinal“, 
oder vom „Peterspfennig“, oder von „zwei wohlfeilen Bibelſtellen, 
denen der Statthalter Gottes auf den ſieben Hügeln feine Statt- 
halterſchaft verdankt“, oder von den „Totenmeſſen“ u. a. m., ſo 
muß man ſich denn doch fragen: Gehört das hierher? Iſt das nicht 
an den Haaren herbeigezogen? Wenn man von dieſen gebäſſigen 
Ausfällen gegen die katholiſche Kirche einen Schluß ziehen wollte 
auf das ganze Werk, fo müßte man es — weil tendenziös — 
ablehnen. Wir tun es nicht, aber es tut uns Katholiken in der 
Seele weh, in einem ſolchen Werke derartige Ausſchweifungen zu 
finden, die das Gefühl eines gläubigen Katholiken tief verletzen 
und die den Verfaſſer ſelbſt in einem etwas zweifelhaften Lichte 
erſcheinen lañen, — Ein katholiſcher Miſſionsbericht würde ſich 
von ſolchen Gehäſſigkeiten ferne gehalten haben. M. Kormaier. 


T An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. 
oo 


—  ] 
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Münchener Runftausftellungen. 


ie Winterausſtellung der Sezeſſion führt wie gemöhn- 

lich keine große Schar von Künſtlern auf den Plan. Vermeidet 

das Extenſive, um deſto intenfiver Weſen und Bedeutung des Lebens⸗ 
werkes von drei namhaften Künſtlern vor Augen zu ſtellen. 

Am kürzeſten kommt dabei Hermann Hahn fort. Seine 
Plaſtik ſcheint zwei getrennte Wege zu wandeln, deren einer zu 
den Zielen des Naturalismus, der andere zu denen des Klaſſizismus 
ſtrebt. An erſterem richtet er die Werke feiner Porträtkunſt auf, 
die vom kleinſten Umfang der Plakette bis zum überlebensgroßen 
Straßen- und Kirchendenkmal variieren. Der andere erſcheint ge 
ſchmückt mit Idealgeſtalten, die aus der Sage klaſſiſcher Vorzeit 
und aus den köſtlichen Erſcheinungen zu uns herüberſchimmern, 
in die die Meiſter der Vorzeit ihre und ihres Volkes Ideen zu 
kleiden vermochten. Aber ſchon der gemäßigte Naturalismus Hahns 
zeigt an, daß beide Richtungen letzten Endes ſich in Einem ver⸗ 
einigen, nämlich in der Erfaſſung der Idee, welche der realen 
Einzelerſcheinung ſo gut innewohnt wie dem idealiſierten Gleichnis. 

Die Malerei tritt uns in großen Sammlungen von Ge⸗ 
mülden Otto Reinigers, Gemälden und Zeichnungen H. v. Gaber 
manns entgegen. Der letztere iſt unlängſt 60 Jahre alt geworden, 
daher dieſe Jubiläumsausſtellung. Eins iſt ihm von Anfang an 
eigen geweſen, das Talent blendend zu kolorieren. Zuerſt in 
Empfindungsanlehnung an das raſſige Altſpaniertum. Auch da 
mals ſchon ganz er ſelbſt. Nur noch nicht zu der Vollendung ge⸗ 
langt, die ihn ſpäter wie einen rechten Zauberkünſtler mit Linien 
und Farben ſpielen läßt. Nur noch nicht jener Erforſcher kom⸗ 
plizierter Charaktere, dem vor allem die Winkel und Falten der 
weiblichen Pinche alfo bekannt waren wie zu der Zeit, da er die 
Höhe ſeines Schaffens erreicht hatte. Wo der weibliche Charakter 
klar und eben vor ſeinen Augen liegt, malt er ihn wohl zu zeiten 
und zeigt, wie ſich lauterer Himmelsglanz darin ſpiegelt. Aber 
weitaus öfter ſehen wir ihn jene kaltherzigen Weſen ſchildern, deren 
geſchmeidige, äußerlich brillierende Art ſich in ſchmeichelnden, 
ee er Linien, in beſtrickender, ſchillernder Farbe wieder“ 
piegelt. Allbekannt ſind dieſe Porträts, dieſe Studienköpfe, zu 
deren früheſten und zugleich kennzeichnendſten die „Salome“ von 
1897 gehört. Daneben als Kontraſt Männergeſtalten, beſtimmt 
und ſelbſtbewußt, Linie und Farbe ſchlicht. Dabei Vornehmheit 
in jedem Punkt. Nur zu zeiten gedenkt Habermann anderer Dar⸗ 
ſtellungsgebiete. Am wenigſten will mir feine kirchliche Art ein- 
leuchten. Der Künſtler ſoll Stimmung erregen, aber ſie nicht vor⸗ 
weg nehmen wollen. Wie etwa in der faſt ganz in düſtere Nacht 
getauchten „Pieta“ von 1892. Ausgezeichnet iſt er dafür als Genre⸗ 
maler. Ein Bild wie das „Sorgenkind“ (von 1886, in der Ber⸗ 
liner Nationalgalerie) führt weit über die Grenzen dieſes heute 
ſchlecht berufenen Kunſtzweiges hinaus in die Gebiete allgemeiner 
Menſchenſchilderung wie auch der Interieurmalerei. Wie letztere 
jo liegt ihm auch das Stilleben. Endlich fehlt es nicht an Land- 
ſchaften, die mehr der Vollſtändigkeit halber erwähnt ſeien, als 
wegen ihrer Befähigung, beſtimmend hervorzutreten. 

Sie etwa mit denen Otto Reinigers vergleichen zu 
wollen, wäre töricht. Des letzteren Art war innerhalb der modernen 
Landſchaftekunſt überhaupt ſo ſehr ſein eigen, dazu beſonders in 
den letzten Jahren ſeine Zurückgezogenheit ſo groß, daß er recht 
eine Einzelerſcheinung geblieben iſt. Man hat dieſe melancholiſchen 
Wald, Bach, Hügelbilder, in denen eine unendlich zarte Luft alle 
Formen und Farben miteinander verſchmilzt und harmoniſiert, 
wohl mit den Werken Corots verglichen. Sie ſtehen durchaus 
ſelbſtändig neben jenen. Das wird am beſten empfinden. weſſen 
Sinn und Gefühl für die recht und echt deutſche Eigentümlichkeit 
empfänglich iſt, im einzelnen das Allgemeine zu ſehen, aus dem 
allgemeinen Konzert die Stimmen der Einzelheit herauszuhören. 
Reiniger iſt im letzten Sommer geſtorben. 

In den Räumen des Kunſtvereins hat ſich feit Weih. 
nachten die Ausſtellung entfaltet, mit der der neu begründete 
Deutſche Künſtler verband, E. V., München, ſich einführt. 
Unlängſt habe ich an dieſer Stelle ſchon vorweg darauf hin- 
gewieſen. Die Hauptſache ſoll ſein, daß man hier auf eine Jury 
verzichtet hat. Der Gedanke, vor menſchlich immerhin entſchuld⸗ 
baren Einſeitigkeiten geſchützt, frei zu Wort zu kommen, einmal 
eigen zu können, was man kann, ohne daß jemand drein redet, 
iſt gewiß bei allen begreiflich, die ſich für verkannt halten. Warum 
andere, bei denen dies nicht der Fall ſein kann, teilgenommen 
haben, wie etwa Trübner, Palmié, Feldbauer fragt man ver- 

eblich. Vielleicht wollten ſie dem Unternehmen mit ihren Namen 
Ruchalt geben. Rückſichtsvoll war es von Feldbauer, daß er keine 
beſſeren Bilder geſchickt hat. Dadurch iſt eine ganze Anzahl un- 
bekannterer Maler günſtiger weggekommen. Viele haben wirklich 
ſehr Gutes geliefert. Nur bin ich überzeugt, daß auch eine Jury 
N geweſen wäre, dieſe Sachen ausſtellen zu können. Das 
isher unterdrückte oder überſehene große Genie, das wir gern 
kennen gelernt hätten, hat ſeine Werke bisher noch nicht eingeſandt. 
Dafür find ziemlich viele Herren und Damen da, bei denen man 
des alten Wortes gedenkt, das anfängt „o si tacuisses“. Man darf 
ihnen wohl mit einer Variation zurufen: o nisi exposuisses 
Dr. O. Doering Dachau. 
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veranſtaltete, an dem über 100 Perſonen, darunter gegen 90 Deutſche und 


m de 
Gelingen des Abends erwarb ſich Hofſchauſpielerin Fräulein 


Nr. 5. 29. Januar 1910. 


Aus ungedruckten Witzblättern. 


Deutſcher Jammer in der Oflmark.” 


Kennſt du das Land, wo man Wurſteſſen hält? 
Kennſt du die Stadt, wo man für deutſches Geld 
Beim Polenwirt löſcht echten deutſchen Durſt 
Und ißt dazu in Menge Polenwurſt? 
Wenn du ſie kennſt, o ziehe nicht dahin: f 
Die Stadt der Schande, ſie heißt Znin, heißt Znin. 
Kennſt du die Mark, wo der Beamte gar 
So aller Treu zum Vaterlande bar, 
Ob er ſich gleich der Bulag’ gern erfreut, 
Vom Polenſchwein zu eſſen ſich nicht ſcheut? 
O deutſches Volk, fo tief jant deutſcher Sinn — — — 
Doch ewige Schmach deckt nun den Namen Znin. 
Georg Heydkamp. 
1) Gegen den Reſtaurateur Bukowski in Znin, der ein Wurſteſſen mit > a: 
ar deutſche 
Beamte mit Oſtmarkenzulage, teilnahmen, iſt ſicherem Vernehmen nach die Anklage wegen 
Hochverrats erhoben. Tie Beamten werden im Intereſſe des Dienſtes verſetzt werden. 
Von der Wurſt konnten nur noch geringe Reſte beſchlagnahmt werden. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Hoftheater. Unſere Kgl. Bühne hat ſich Gigcomo Puccini 
gegenüber immer zurückhaltend verhalten; „Boheme“ und 
„Tosca“ haben Sugtraft und künſtleriſche Qualitäten lange erſt 
anderenorts erweiſen müſſen, bis ſie hier Aufnahme fanden und 
„Madame Butterfly” iſt re fat über alle anderen Bühnen 

egangen, die irgendwie in Betracht kommen. Nun braucht der 
ünchener zum Genuß dieſer Oper nicht mehr nach Augsburg 
oder Regensburg zu fahren, die Tragödie des japaniſchen Schmetter⸗ 
lings geht nun über unſere heimiſchen Bretter und, wie ich vor 
weg nehmen will, in vorzüglicher Wiedergabe. Wie Tosca wird 
nach dem großen Erfolg zu ſchließen „Madame Butterfly“ ſehr 
zahlreiche e erfahren. Muſikaliſch gleich wertvoll, 
wie die erſten, ift der Erfolg in höherem Maße ein rein tünft- 
leriſcher, weil die kraſſen äußeren Effekte fehlen. Wohl gibt die 
farbenfrohe Umwelt des Oſtens Reiz und Stimmung, aber Puccinis 
Tonſprache an ſich iſt ſchon ſtark genug, um uns das Seelendrama 
der verlaſſenen Frau in erſchütternder Weiſe zu geſtalten. Es be 
ſtehen bereits eingehende Unterſuchungen von . 
Japankennern über dasjenige, was der Italiener der exotiſchen 
Muſik entnommen hat, da iſt zum Beiſpiel eine charakteriſtiſche 
Mollſkala ohne Quart und Sept, ein als Motiv eminent ge 
ſchickt verwendetes japaniſches Volkslied u. a. m. Für uns 
ift das wichtigſte, daß diefe fremden Elemente in der Par 
titur harmoniſch mit dem nicht geringen Grundſtock eigener 
Einfälle verſchmolzen ſind. Ein Hauch von Wehmut liegt 
über dem Ganzen und die Tiefe des Empfindens gibt dem 
tragiſchen Schickſal ver verlaſſenen Geiſha Größe. Aus einer eng 
liſchen Novelle John Longs haben Illica und Giocoſa ein gutes 
Libretto geſchaffen, das ſich im zweiten Akte zu künſtleriſcher 
Qualität erhebt. Ein amerikaniſcher Marineleutnant heiratet eine 
liebliche Japanerin, weil er weiß, daß ihm das Geſetz geſtattet, 
ſich jederzeit durch eine Abreiſe zu ſcheiden. Drei Jahre wartet 
Butterfly in Treue und Hoffnung auf den geliebten Mann, dem 
ſie nach ſeinem Fortgehen einen Sohn geboren. Dieſer hat die 
kleine Butterfly längſt vergeſſen und dem Konſul, der ſie darauf 
vorbereiten will, hält ſie den Knaben entgegen. „Kann er das 
vergeſſen?“, ruft fie in ungläubigem Stolze. Eine Szene, die 
poetiſch und muſikaliſch von hinreißender Wirkung iſt. Welch ein 
Jubel ſchwellt der Japanerin Bruſt, als ſie des Geliebten Schiff 
im Hafen erblickt. Ueber die vergebens Wartende ſenkt ſich die 
Nacht hernieder, die zum Schlußakt überleitet. Hoffnung und 
Furcht bis zur verzweifelnden Gewißheit werden von Butter 
durchlebt, hier findet Puccini Töne von einer ſengenden Glut des 
Empfindens. Der Offizier iſt an der Seite einer weißen Ga 
zurückgekehrt. Butterfly ſchickt den Sohn, der ihm gleicht, zu 
zu ſeinem Vater und tötet ſich. Hermine Boſetti gab ſanglich 
und darſtelleriſch eine Leiſtung, der nur mit Bewunderung zu 
gedenken ift. Die von Röhr muſikaliſch und Fuchs ſzeniſch ge 
leitete Vorſtellung ift insgeſamt hohen Lobes würdig. Die Auf 
ſtattung des Malers Starke ift koloriſtiſch reizvoll, doch die ſtrenge 
Stiliſierung des erſten Aktes erſcheint mir mit den realiſtiſch 
gedachten Bühnenvorgängen zuweilen widerſpruchsvoll. 
Ein „moderner Dichterabend“ war der Titel des dies 
jährigen Geſellſchaftsabends der katholiſchen deutſchen Studenten 
verbindung „Aenan ia“. Einem einführenden Referate, in welchem 
Dr. Max Ettlinger der Zuhörerſchaft in knappen Zügen einen 
Ueberblick über die Entwicklung der Moderne im allgemeinen un 
der neueren Dichtung des katholiſchen Volksteils im beſonderen 
gab, folgte ein reiches Programm von Rezitationen und 5 
tonungen moderner Lyrik. Ein beſonderes Verdienſt um d 


— — —— 


Nr. 5. 29. Januar 1910. 


Reubke, welche Dichtungen von M. Herbert und E. von Handel- 
Mazzetti zum Vortrag brachte. Sie wußte gleich tiefes Verſtehen 
und gleich prächtige Töne zu finden für die ſchwere Lyrik M. Her⸗ 
bert, wie für die Ballade „Hexentod“ und E. v Handel Mazzetti 
„Deutſches Recht“, das wohl wie kaum wieder ein Epos ſich zur 
Rezitation eignet. Hofſchauſpieler Stury ſchenkte uns mit ſeinem macht⸗ 
vollen, tiefen Organ u. a. eine wundervolle Wiedergabe von Stellen 
aus Domanigs Abt von Fiecht. Seine ſchwere wuchtige Art ver 
half der Dichtung zu einem mächtigen Eindruck auf die Zuhörer⸗ 
ſchaft. Den muſikaliſchen Teil hatten Mitglieder Aenanias über- 
nommen. Allen voran entzückte Rechtspraktikant Berrſche durch 
ſein herrliches Klavierſpiel und ſeine verſtändnisvolle Begleitung. 
Die Herren Urſprung und Hammerl liehen den Vertonungen 
moderner Lyrik ihr prachtvolles Organ und erzielten tiefgehende 


Eindrücke auf das Publikum. 
Aus den Nonzertlälen. „Das letzte Abendmahl”, 

ter Hartmanns vormals in München noch nicht gehörtes 
ratorium wurde unter der Leitung des Komponiſten in der Ton- 
halle aufgeführt und hinterließ Eindrücke von ergreifender Wir- 
kung. Ich habe im erſten Hefte dieſes Jahrganges bereits an der 
Hand der Partituren die religiöſen Tonſchöpfungen Pater Hart: 
manns beſprochen und die Aufführung, konnte mir mein Urteil 
über dieſe nur neuerdings beſtätigen. Die Hörerſchaft, welche den 
Saal bis nahezu auf den letzten Platz füllte, zeigte ſich von dem 
Oratorium tief ergriffen und ſpendete Pater Hartmann am Schluſſe 
begeiſterten Beifall. Der erſte Teil ſchildert in düſteren Tönen 
die Stimmung Iſraels bei der Erinnerung an die ägyptiſche 
Knechtſchaft; allmählich miſchen fih — vom Komponiſten thema” 
tiſch ſehr ſeinſinnig behandelt — Jubelklänge in die Chöre, welche 
der Freude des Volkes über das Paſchafeſt ſehr guten Ausdruck 
geben. Prophetiſch wird durch eine „myſtiſche Stimme“ auf die 
Erfüllung des Urbildes im Neuen Teſtament hingewieſen, mufifa- 
liſch iſt dieſe von beſonderem Klangreiz. Die Partie des Chriſtus, 
von der Orgel begleitet, drückt das Ueberſinnliche derſelben mufi 
laliſch in weihevollſter Weiſe aus. Voll Farbe und Stimmung 
find die Frauenchöre, welche nach altteſtamentariſcher Ben 


mit Freudenklängen die Bereitung des Oſtermahles begleiten. 
Machtvoll ertönt Chriſti Stimme: „Wahrlich, ich ſage euch, einer 
von euch wird mich verraten.“ Eindrinalich malt das Orcheſter 
die ſchwermütige Stimmung aller ob des Verräters, der mit ihnen 
zu Tiſche ſitzt. Judas ift mit ſchier dramatiſcher Charakteriſtik 


geſtaltet. Ein hier eingeſchalteter Geſang Marias, die als Repräſen⸗ 
tantin des Alten Bundes gedacht ift, bringt die ſchmerzliche Sehn ⸗ 
ſucht der Menſchheit nach der Vereinigung mit Gott in tiefinner- 
licher Weiſe zum Ausdruck. Die gedrückte Stimmung wird ver- 
drängt durch die fichere Hoffnung auf Tilgung der Sündenſchuld. 
Ein allgemeiner Chor preiſt die Güte des Herrn in gewaltig an- 
[öwellenden Tonwellen. — Der zweite Teil des Oratoriums bringt 
ie Einſetzung der Euchariſtie. Von wunderſamem Klangreiz iſt 
der Ererncher: „Ave corpus“. Mit hobeitsvoller Größe klingen 
die Einſetzungsworte. Auch die aus der Ferne ertönenden Engels⸗ 
chöre wirken durch tiefe Innerlichkeit. Das vorzügliche Orcheſter 
des Konzertvereins und der aus Herren und Damen der 
Geſelſſchaft gebildete Chor folgten dem umſichtigen, temperament: 
vollen Dirigenten mit Eifer und innerem Anteil Der „Erzählerin“ 
lieh Marie Möhl⸗Knabl den Schmelz ihres e 
Organes, die „myſtiſche Stimme“ (Maria) wurde durch die Berliner 
Kammerlängerin Marie Go ege glanzvoll geſungen. Die Chriſtus⸗ 
partie brachte Oberſtetter, den Judas Kroupa zu guter 
Birfung. An der Orgel ſaß der vielbewährte Ad. Hempel. Der 
Komponift wurde durch zahlreiche Lorbeerkränze und ſtürmiſchen 
Beifall geehrt, an welchem die Soliſten partizipieren durften. 
Neben der hohen Protektorin der Veranſtaltung, der Frau Prinzeſſin 
Ludwig Ferdinand, hatten ſich zahlreiche Mitglieder des Kgl. Houſes, 
ſowie der hochwürdigſte Herr Nuntius und der hochwürdigſte Herr 
biſchof eingefunden. — Die Pianiſtin Emmy Braun, welche 
gleich bei ihrem erſten Auftreten vor wenigen Jabren un⸗ 
ewöhnliches Intereſſe erweckt hatte, fand im 15. Bolts- 
ymp hwnis enz ert wiederum eine glanzvolle Aufnahme. Sie 
ve te das b⸗Moll Tuol des früh veritorbenen Felix vom Rath 
1905), ein ſehr chwieriges, in den Details oft feſſelndes 
erft die techniſche Reife und Kraft der jungen Künſtlerin iſt 
ih nich, aber auch Geſtaltungsgabe und Empfindung heben 
Kunst itung über das meilte, was der Winter an pianiſtiſcher 
„ ſeither geboten. Prill leitete den Abend mit Beet- 
Kat 2. Symphonie ein und bot noch Pfitzners Ouvertüre zu 
ohen von Heilbronn“ in temperamentvoller Wiedergabe. 

ſch e Mufikfefthalle im Münchener Ausſtellungspark, welche 
15 ne im Bau befindet, bringt verſchiedene Neuerungen, die 
wird S n der kommende Sommer ausgiebig Gelegenheit bieten 
Rea er Raumgeſtaltung ift das Prinzip des antiken Amphi- 
Parlett und dende, gelegt Das Parterre wird umfaßt von dem 
noch drei Adem Logenring, über denen ſich in gewaltigem Bogen 
ewaltige t nge türmen. Die Halle faßt über 3000 Plätze. (Der 
often echniſche Apparat moderner Tondichtungen erfordert zur 
Tuchvorhänce It die Hallen en) au verſtellbare 
pa , e Halle auf die Hälfte zu verkleinern. ür 
ntomimiſ dekorative Aufführungen kann der Terraſſenbau des 
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Podiums abgetragen und zu einer architektoniſch behandelten 
Stilbühne verwandelt werden. Zur Erprobung wird die von 
Theodor Fiſcher und Geiger entworfene Halle vorerſt als Proviſorium 
dem beſtehenden Bau (der Prinz Ludwigshalle) eingefügt. 
Öärtnerplatzthbeater. Der neueſte Operettenſchlager: „Die 
eſchiedene Frau“ beſitzt verſchiedene hübſche Melodien, ſchade, 
aß Leo Bl der Talent beſitzt, einer induſtriellen Produktiong- 
weiſe verfallen it. Die Textdichtung ift von Viktor Léon, der 
einſt ein hübſches Volksſtück geſchrieben, nun zu den „einflußreichften 
iener Librettiſten“ gehört. Es ſind ganz wenige „Firmen“, die 


W 
bei jedem „Schlager“ als „Dichter“ beteiligt ſind. Da ſie unmö Mn 
eſte 


ein Monopol haben können, ſo müſſen ſie wohl die relativ 

Arbeit liefern. Oder nicht? Viel ift Herrn Leon diesmal nicht 
eingefallen und da griff er zum Pikanten, der Würze, die ſo manch 
ſchalem Gebräu aufhelfen ton. Da iſt nichts vom künſtleriſchen 
Uebermut, nein, kalte Berechnung läßt mehr oder minder 


robe Andeutungen immer wiederholen. „Das lockt“, meint eines 


ber demimondäne Lebenserfahrung bekundenden Lieder. 
Verfchiedenes aus aller Welt. Im Konſtanzithegter in Rom 


fand die Urpremiere von Leoncavallos neuer Oper „Maja“ ftatt, 
welche dem Komponiſten einen kaum verhüllten Mißerfolg brachte. 
Die Muſik iſt nach Berichten ebenſo konventionell, wie das 
Libretto aus dem Hirtenleben. Die Vorſtellung dirigierte Leonca- 
vallos Nebenbuhler Mascagni. — Nicht weniger wie fünf neue 
Theater werden für die nächſten Jahre in Berlin geplant. Eine 
„Große Oper“, geleitet von Angelo Neumann, eine „Wagneroper“ 
von Hermann Gura und ein Wagnertheater mit volkstümlichen 
Preiſen, ein Stadttheater für Wilmersdorf und ein nach dem 
Muſter der Schillerbühnen arbeitendes Vororttheater. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


In heftigen Intervallen sind an der Neuyorker Börse 


starke Kurzstürze, abwechselnd mit nervösen Erholungen zu bemerken. 
Die Neuyorker Produktenbörse, speziell der Baumwollmarkt, zeigten 
gleichfalls deroutierte Bewegungen. Diese Vorgänge beweisen zum 
mindesten eine ungesunde Situation. Da man aus der Praxis an ge- 
nügenden Fällen darlegen kann, wie sich in Neuyork die zukünftige 
Gestaltung der gesamten internationalen Wirtschaftslage spiegelt, sind 
verschiedene bisherige Anhänger des klaren Optimismus bald wieder 
Skeptiker in bezug auf die kommende Entwicklung der Finanz- und 
Handelsgebiete geworden. Trotzdem bewahren die europäischen 
Märkte gegenüber der schwülen Tendenz in N:uyork eine erstaun- 
liche Widerstandsfähigkeit. Auch die Wahlresultate in Eng- 
land vermochten die von Neuyork besonders abhängige Londoner Börse 
wenig zu beeinflussen. Es ist keineswegs sicher, ob die bisherigen Kurs- 
zuckungen in Neuyork nur Börsenmanöver von Interessenten waren, oder 
den Beginn einer der vielen bisherigen, so heftigen Kursderouten be- 
denten. Wie sehr letztere jeweils die europäischen Märkte beeinflusst 
und vollkommen beherrscht hatten, lehrte die Chronik der letzten 
Jahre leider nur zu sehr. — Allerdings ist hierbei besonders hervor- 
zuheben, dass zwischen Neuyork und den heimischen Marktgebieten 
in letzter Zeit sich ein gewaltiger Unterschied zugunsten 
der deutschen Börsen- und Industrieverhältnisse heraus- 
gebildet hatte. Diese Besserung der Börsen und die Entwicklung der 
industriellen Verhältnisse zeigen eigene Kraft und sind die Folgen 
von gesunder, langsam gebesserter Erholung aus der letzten Finanz- 
krisis. Die Erhöhung des Kursniveaus beruht zumeist auf mehr oder 
minder reellen Interessentenkäufen. Es ist nicht ausser Acht 
zu lassen, dass Sparkraft und Geldflüssigkeit viel zu dieser 
Situation verholfen haben. Die sichtbare Besserung und Erholung 
des Handels der industriellen Kreise bei uns beruht in dem deutschen 
Fleiss und dem bekannten Wettbewerb deutscher Fabrikate 
und deutscher Produkte am grossen Weltmarkt. 
Die Ziffern der zuletzt publizierten monatlichen Ausweise über 
Deutschlands auswärtigen Handel im Jahre 1909 zeigen 
trotz vielfach ungünstiger Zoll- und Marktverhältnisse und hartem 
Konkurrenzkampf von einer imposanten Besserung. Chemische Er- 
zeugnisse, Produkte der Landwirtschaft, Metalle usw. haben besonders 
zum Plus der Ausweisziffern beigetragen. Dabei schreitet die Ent- 
wicklung von Deutschlands Industrie anscheinend vorwärts. Die 
Einnahmen der deutschen Eisenbahnen geben gleich- 
falls erfreuliche Beweise von der weiteren Zunahme der Export- und 
Frachten vermehrung. Erhebliche Millionen Mark Mehreinnahmen am 
Güter- wie am Personenverkehr sind im Monat Dezember auf allen 
Eisenbahnlinien erzielt worden. Preussische Staatsbahnbestellungen 
an Wagenmaterial beweisen, dass auch von Staats wegen mit der 
Möglichkeit einer weiteren Besserung in Handel und Wandel bei uns 
gerechnet wird. — Die Grundlage der gesamten Tendenzentwicklung 
an den deutschen Börsen bildet auch diese Ansicht und in der Tat 
sind die Meldungen vom Industriegebiet fortwährend 
günstig zu nennen. Die Hüttenindustrie, die Eisen- und Stahlwerke 
und Kohlenzechen sind ebenso stark belegt von Bestellungen, wie 
auch in der Textilbranche, Elektrizitätsindustrie und der chemischen 
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Abteilung starke Aufträge bei lohnenden Preisen bekannt geworden 
sind. Die gemeldeten Preiserhöhungen der Fabrikate und Produkte 
sind die Folge der vermehrten Nachfrage nach den heimischen Erzeug- 
nissen. Ob jedoch die durch den Mehrabsatz erzielte 
Mehreinnahme auch gebesserte Gewinnresultate den Gesellschaften 
bringt, bleibt dahingestellt. Bekanntlich sind Steuern, Abgaben, Lohn- 
forderungen und Regiekosten in letzter Zeit fast überall gleichfalls 
gestiegen und verzehren ein gut Teil des Gewinnüberschusses. — 
Allerdiugs bilden die Erfordernisse aus den Geldansprüchen derzeit 
keine grossen Kalkulationen für die heimische Industrie. Die Bank 
von England hat zum zweiten Male in diesem Jahre ihren Bank- 
diskont um ein halbes Prozent auf 3% % reduziert. Der 
Geldmarkt an den deutschen Börsen, die sehr günstige Gestaltung der 
Reichsbankwuchenbilanz, das Vorhandensein einer grösseren steuer- 
freien Notenreserve unseres Zentralnoteniustitutes und die stete Ver- 
billigung des Privatsatzes an den Börsen hat auch die Reichs- 
bauk zu einer Ermässigung des Wechseldiskontes 
um vorerst ein halbes Prozent auf nunmehr 4% ver- 
anlasst gesehen. Die Börsen kalkulierten allerdings mit einer Reduktion 
der Rate um ein volles Prozent. Bei einer weiteren Besserung der oben 
geschilderten Verhältnisse am deutschen Geldmarkt ist eine neuerliche 
vielleicht in Kürze zu erwartende weitere Ermässigung des 
Reichs bank-Diskontes sehr wahrscheinlich. Die notwendige 
Kontrolle über den deutschen Geldmarkt wird diese Massnahme bei 
einigermassen glattem Verlauf der Börsen auch rechtfertigen. — Die 
Aktien der deutschen Grossbanken konnten von all diesen 
günstigen Ereignissen erheblich weiterhin profitieren. M. Weber. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
keinerlei Verantwortung für den Ingyalt. Die⸗Beſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) 


In Wucherer -Känden. Von Leutnant a. D. Moenninghoff. (Dortmund, Johannes- 
ſtraße 1, Selbſtverlag.) 

Sine Aechtsanwalt Forderungen eintreiben. Außenſtände retten. Raffinierte Schuldner 
noch erfolgreich faſſen. Herausgegeben von Dr. jur. Ed. Karlemeyer & 3.— 
(Wiesbaden 35, Verlagsanſtalt Emil Abigt.) 

Weltanſchauung und Freiheit. Von Wilhelm Freiherrn von Pechmann, Direktor 
der bayeriſchen Handelsbank. 90 Pf. (München, Max ee ) 

Auiverſal neue Weltanfdauung. Von Peter Becker. Broſchiert 216 S. 8. M 2.— 
(Magdeburg, Peter Beckers Verlag.) 

Eine Nachſeſe. Von Rudolf Lindau. Eigenes und Fremdes. (Berlin W., Egon 

leiſchel & Co., Geh. & 3.50.) 

Der katholiſche Literaturfireit und Hanny Lambrecht. Von Richard Knies. & 3.50 
(Köln⸗Weiden, Hermann J. Frenken.) 

Fürſtin Safiakoff. Preisgekrönter Roman von Champol. Geb. A 4.—, broſch. M 2.80. 
(Kevelaer, Joſ. Thum.) 

geſchichten aus Frankreich. Von Eggert⸗Windegg. M 2.—. (Kevelaer, Jof. Thum.) 

er Sioftermafer. Erzählung von Arthur Achleitner. K. 2.50. (Kevelaer, Jof. Thum.) 
rzählungen. Von Enrika von Handel⸗Mazzetti. . 2.50. (Kevelaer, Jof. Thum.) 
rimanerließe. Roman von Rudolf Hirſchberg⸗Jura. K. 3.—. (Berlin, Otto Janke.) 

Biolette Fouquet. KH. 4.—. (Berlin, 
Otto Jante.) 

Aeber die Heide. Roman von Eugen Ludwig Gattermann. K. 3.—. (Berlin, Otto Janke.) 
nder, 153 von Borken hagen“. Roman von Arthur Brauſewetter. M. 4.—. (Berlin, 
tto Janke.) i 
Won Sonnenfhein und Liebe. Von Ludwig Zoepf. (Mainz, Kirchheim & Co.) 80. 

(VIII u. 216 S.) Geh. H. 1.80, geb. K. 2.50. | 

Viokinſchule auf Grundlage der „Kleine Methode“ von Mazas bearbeitet von Albrecht 
Kruger. A. 1.—. (Köln, P. J. Tonger.) 

Jefus. Vier Vorträge gehalten in Frankfurt a. M. A. 1.60. (Frankfurt a. M., 
Moritz Dieſterweg.) 

Der Fall Mannesmann. Eine deutſche Antwort von Hans A. Osman. (Berlin W. 50, 
Verlag Continent.) | 

Das beuge Lehrerbeſoldungsgeſetz vom 26. Mai 1909 und die einſchlägigen Land- 
tagsverhandlungen von einem Mitglied der Zentrumsfraltion. 60 S. 8“. Gebd. 
80 Pf., poſtfrei 90 Pf. (M.⸗Gladbach, Vollsvereinsverlag.) ö 

Zurück zur heiligen Kirche. Erlebniſſe und Erxtenntniſſe eines Konvertiten von 
Prof. Dr. A. von Ruville. .. 2 —. (Berlin W. 30, Hermann Walther.) 

Grundriß der Biologie oder der Lehre von den Lebeuserſcheinungen und ihren 
Urſachen. Von Hermann Muckermann S. J. 1. Teil: Allgemeneine Biologie. 
Mit 17 Tafeln und 48 Abbildungen im Text. gr. N.. (AN u. 174.) .. 4.—. 
(Freiburg, Herder.) 

Gottes Meißel und Hammer. nn Franz Xaver Kerer. 8. VIII. 190 S. (Regensburg 

). 


Roman von Urfula Züge von Manteuffel. 


Verlagsanſtalt Manz,) K. 1. 
Für unfere Madchen. 12 Vorträge für die ſchulentlaſſene weibliche Jugend auf dem 
Lande. Von Marie Freiin v. Mirbach. (Bertin SW. 11, TDeutſche Land buchhandlung.) 
Jugendhort. Illuſtr. Wochenſchrift für die kath. Jugend. Unter Mitwirkung jabl 
reicher Pädagogen herausgegeben. Soeben fertig der 20. Jahrgang. Groß⸗Oktap,. 
über 4½ S. hart, mit ſchonen Illuſtr. Geb. . 2. —. A. Laumann, Talmeni. W., 
TCaumannſche Jugendbibliothek. Herausgegeben von Freunden der chriftlichen Jugend. 
28.— 3 Lieferung. (Tülmen i. W., A. Laumann.) 

She-Katechismus. Ein Leitfaden für taty. Vraut- und Eheleute. Von Ur. J. Höller. 21 Pf. 
(Tülmen i. W., A. Laumann. 

Anſer tägliches Brot. Von P. Adolf Chwala. 20 Pf. (Tümen i. W., A. Laumann.) 

Des Ehrilten Kraft und Weisheit. Von P. J. Troder. Ein Lehr- und Gebetbuch fur 
jedermann, 16 472 S. Geb. . 1.50 und beſſer. Dülmen i. W., A. Laumann.) 

Der Ratliofifhe Aniverſttätsverein in Salzburg. Auszug aus der Vereinsfeſtſchrift 
anläßlich feines 25 jahr. Jubilaums Salzburg, Verlag des kath. Univerſitäts— 
vereins.) 

„Die Volſisbübne“. 
Herausg. Dr. H. Dimmler. 3. Jahrg. 
(Munchen, Val. Hofting). 

„Die chriſtliche Mutter“. Halbmonatsſchrift zur Belehrung, Erbauung und Unter- 
haltung. Redigiert von Pfarrer hr. Franz Keller, 1. Jahrg. Halbjährlich n. 1.80. 
(Munſter i. W., Alphonfusbuchhandlung). E 

„Stimmen aus Maria-Saah". Katholiſche Blätter. Jährlich 10 Hefte. 

K 12. —, Einzelheft M 1.40. (Freiburg i. B., Herder.) 

„Fheoſogiſch-pralitiſche Monatsſchrift“. Zentralorgan der katholiſchen Geiſtlichkeit 
Banerns. Redigiert von Prof. Pr. G. Pell und Dr. L. H. Krick. Jahrt. u 6.—. 
(Paſſau, Gg. Kleiter.) 

„Theologie und Glaube“. 
10 Hefte . 10.—. 


Monatsſchrift für volkstümliche 
Mit ſamtl. 


Literatur und Kunſtipflege. 
Beilagen jährlich K. 4.20 


Jahrgang 


Zeitſchrift für den katholiſchen Klerus. 1. Jahrg. Jährl. 
(Paderborn, Ferdinand Schöningh.) 


Die vorstehenden und alle in der „Allgemeinen Rundschau“! 
angezeigten oder besprochenen Bücher und Schriften, einschliess- 
lih aller sonstigen Erzeugnisse des in- und ausländischen 
Buch- und Kunsthandels, sind vorrätig oder durch uns schnell 
zu beziehen. Jede Bestellung, auch aus dem Auslande, findet 
prompieste, sachgemässe Erledigung. 


Herder & Co., Buchhandlung, München, Live 


(Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung Freiburg i. Breisgau) 
Grössere Werke gegen bequeme ſeilzahlungen. 
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Für den Bezug garantiert naturreiner Weine kann die Aktiengeſellſchaft 
„Katholiſches Vereinshaus Freiburg i. B.“ (Weinhandlung) mit gutem Gewiſſen 
beſtens empfohlen werden. Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ 
hat ſich durch wiederholten Bezug namentlich der Velletri⸗Rotweine für den eigenen 
Gebrauch von der hohen Leiſtungsfähigteit des Freiburger Vereinshauſes überzeugt. 
Die Velletri⸗Rotweine find eine Spezialität dieſes Hauſes. Velletri und Velletri- 
Ausleſe iſt ein direkt vom Weingutsbeſitzer bezogener, garantiert echter, unverſchnittener, 
flaſchenreifer, reiner Traubenſaft, der von Aerzten als vorzügliches Stärkungs⸗ 
mittel empfohlen wird, aber auch in geſunden Tagen als Frühſtück⸗ und Deſſertwein 
ſehr beliebt iſt. Auch als Meßwein iſt er unbedenklich zu empfehlen. Wer den 
Velletri einmal verſucht hat, rühmt den lieblichen Geſchmack, das angenehme Aroma, 
die anregende Wirtung und die leichte Betömmlichteit. Der weiße Velletri iſt nicht 
minder von hervorragender Qualitat. Aber auch die garantiert naturreinen Weiß⸗ 
weine badiſchen und elſäſſiſchen Gewächſes, welche in allen bekannten Marken vor⸗ 
rätig gehalten werden, ſind von auserleſener Qualität. Die Preiſe aller dieſer gut 
ausgebauten und gepflegten Weine des „Watholifhen Vereinshauſes Freiburg“ dürfen 
als mäßige bezeichnet werden. 


Die Zeitungs⸗Annonce iſt ein wichtiger Faktor im Geſchäftsleben unſerer 
Zeit geworden. In weiten Kreiſen von Induſtrie und Handel ſieht man deshalb dem 
alljährlich um die Jahreswende erſcheinenden Zeitungskatalog der Annoncenexpedition 
Rudolf Moſſe mit beſonderem Intereſſe entgegen. Mit der ſoeben erſchienenen 
Ausgabe für das Jahr 1910 widmet die Firma Rudolf Moſſe ihren Geſchäfsfreunden 
wieder eine elegante Schreibmappe mit einem Notizkalender für jeden 1100 des Jahres. 
Tie Schreibmappe enthält ferner eine Reihe für das Geſchäftsleben wichtiger Geſetzes⸗ 
beſtimmungen, Porto- und Stempeltarife, Zinstabellen ufm. In einem beſonderen 
Abſchnitt zeigt die Annoncenexpedition Rudolf Mofje an Reproduttionen auffälliger 
Annoncenentwürfe, die ſie in ihrem eigenen Zeichenbureau für ihre Kunden hergeſtellt 
hat, wie fie beftrebt iſt, ihre Tienfte auch auf dieſem Gebiet den Inſerenten immer 
wertvoller zu machen. , 


Der große Zeitungs⸗Katalog der Haaſenſtein & Vogler Actiengefell 
N gelangt zur Ausgabe. In bekannter, gediegener Ausftattung und bezüglich 
einer Ueberſichtlichteit weſentlich erweitert, iſt er auf dem großen Gebiet der nach 
Tauſenden zählenden Zeitungen und Zeitſchriften für das inſerierende Publikum zu 
einem unentbehrlichen Ratgeber geworden. Der äußerſt beliebte, aufs praktiſchſte 
eſtaltete Notiztalender ift beibehalten. Ein Ortsregiſter, welches das fofortige Auf: 
finnen der an den betreffenden Plätzen erſcheinenden Tages⸗Zettungen ermöglicht, 
erner ein nach Branchen geordnetes Verzeichnis der aufgeführten Fachzeitſchriſten 
ergänzen den Inhalt des Kataloges. 


Die „Allgemeine Rundlchau“ ilt im Avonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Berder ichen Buchhandlung 
Berlin W. 56, Franzöfffcheftraße 33 a, Telephon I 8339. 

Der Geſamtauflage der heutigen Nummer liegt ein Proſpekt der 


Zentralſtelle des Kath. Mäßigkeitsbundes Deutſchlands, e. VB., in 
Trier bei, den wir der beſonderen Beachtung unſerer Leſer empfehlen. 


Aufhebung von Dorzugspreifen betreffend. 


Auf wunſch und Anregung der verbandsleitungen war den 
windthorſtbunden und neuerdings auch den kath. kaufmännifden 
Dereinigungen fur die „Allgemeine Rundſchau“ ein Vorzugspreis 
eingeräumt worden. Diefe Bezugserleichterung ging von der voraus- 
ſetzung aus, daß in dem einen Derbanae Jünger der „Parteifchule" 
der Mindthorftbunde, im anderen falle junge handiungsyenilfen 
in frage kämen, welche, wie ausdrücklich betoni wurde, hier wie 
dort nur über geringe mittel verfügen. In der Praxis bildete es 
fih inzwiſchen heraus, daß auch wohlbeftallle und gutſituierte ältere 
Mitglieder, auch ſolche in Amt und würden, die Preisermäßigung 
beanſpruchen. Um den nicht vorausgeſehenen Ronſequenzen und 
den der Geſchäftsſteille und dem verlage erwachſenen Umſtändlich⸗ 
keiten, Schwierigkeiten und verdrießlichkenen ein Ende zu bereiten, 
vor allem aut den von unferer Seite nicht verſchuldeten beschwerden 
aus den Kreifen des Buchhandels den Boden zu entziehen, wird 
hiermit bekannt gegeben, daß die erwähnten Ermäßigungen vom 
I. April 1910 ab in Wegfall kommen. denen, welche ſich mit lo 
felbſtlolem Eifer in den Kreifen ihres Verbandes für die „Allgem, 
Rundſchau“ verwandt haben (in einigen windthorſtbunden led 
der gemeinfame Bezug auf 30 bis 50) fei auch auf diefem Wege 
der herzlichſte und aufrichtigſte Dank zum Ausdruck gebracht. Wir 
glauben zu der Hoffnung berechtigt zu fein, daß die alten freunde 
der „Allgemeinen Rundſchau“, weiche diefelde um ihrer ſelbſt 
willen liebgewonnen haben, wegen diefer notgedrungenen map 
nahme dem Blatte nidyt untreu werden. 


verlag der „Allgemeinen Kundfdau“. 
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Aufruf. 


u einem großen ſozialen Uebel hat ſich der moderne Alkoholismus aus⸗ 


1 ; i * ; r 
Der Mißbrauch geiſtiger Getränke mit feinen verheerenden Folgen für 
das e eitliche, wirtſchaftliche und ſittliche Leben des Volkes hat allmählich 


eine ſolche Ausdehnung genommen. daß eine planmäßige Stellungnahme zur 
Eindämmung der immer größer werdenden Gefahr wie zur Rettung der un⸗ 
glücklichen Opfer unſerer ungeſunden Trinkſitten nicht mehr zu umgehen iſt. 
In ergreifenden Worten rufen deutſche Biſchöfe auf „zum gemeinſamen 
Kampf gegen einen Feind, welcher mehr Menſchenleben fordert als Seuchen und 
Kriege, welcher die Krankenhäuſer und Irrenhäuſer, die Armenhäuſer und Zucht ⸗ 
häuſer bevölkert, welcher den Beſtand, das Glück und den Frieden zahlloſer 
Gen vernichtet, Schon die Kinderwelt vergiftet und das heranwachſende 
eſchlecht mit Siechtum ſchlägt; — gegen einen Feind, welcher die Geſundheit, 
den Wohlſtand, die Sittlichkeit ganzer Gemeinden, ja des ganzen Volkes aufs 
ſchwerſte ſchädigt und dem deutſchen Volke für die Verheerungen, welche er 
anrichtet, noch eine Jahresſteuer von 3000 Millionen Mark auflegt; — gegen 
einen Feind, welcher im innerſten Weſen widerchriſtlich ift, Glaube und Frömmig ⸗ 
keit in der Wurzel anſrißt, das ſittliche Gefühl abſtumpft, den Charakter ver- 
dirbt und beſonders mit dem Laſter der Unzucht verbündet iſt.“ (Hirtenſchreiben 


vom 15. November 1904.) ee 

Traurige Zahlen redet die Statiſtik. Ueber 80,000 Deutſche führt der 
Alkohol Jahr für Jahr dem Grabe zu, 30,000 führt er in Geiſtesumnachtung, 
über 200,000 bringt er vor den Strafrichter, etwa 1600 treibt er in der Ver⸗ 


zweiflung zum Selbſtmord. i 
Wieviel Elend, Not und Sünde lauert hinter dieſen Zahlen, die keine 


Uebertreibung ſind NODEN 
Mit Recht durfte daher von berufener Seite die moderne Mäßigkeits⸗ 

bewegung als eine „Kulturtat erſten ande bezeichnet werden. 
í eiten, folte eine Ehrenfacdge für uns 


An diefer Kulturbewegung mitzuar 
ft Kardinal Kopp beklagen 


Katholiken ſein. l 
Aber leider — diefe Tatſache mußte noch jüng l 

— auf dem Gebiete der Alkoholbekämpfung find wir Katholiken, was Organi- 

ſation angeht, weit zurückgeblieben. Der katholiſchen Kirche, die doch vor allem 

berufen iſt, die Wunden der Zeit zu heilen, konnte infolgedeſſen bisher kein 


entſprechender Einfluß auf die Bewegung gewahrt werden. , , i 
n alle deutſchen Katholiken richten wir daher die herzliche Bitte, die 
katholiſche e e eee ee Beitritt zum Katholiſchen Mäßigkeitsbund 
Deutſchlands, der in keiner Weiſe zur gänalichen Enthaltung von geiſtigen 
Getränken verpflichtet, vielmehr nur die Mitwirkung an einem caritativ-fozialen 
Werke bedeutet, unterſtützen zu wollen. . l 
Mitglieder leiſten einen Jahresbeitrag von mindeſtens 1 Mark, 
Förderer einen ſolchen von 3 Mark. Durch eine einmalige Gabe von 
100 Mark werden die Mitgliedsrechte auf Lebenszeit erworben. Alle Mitglieder 
erhalten die Vereins⸗Zeitſchrift „Der Morgen“, die lebenslänglichen Mitglieder 


und die Förderer außerdem Vereinsgaben. l BEER 
Gebildeten Kreiſen wird durch den „Morgen“ eine Zeitſchrift geboten, die 


in 1 75 ſachlicher Weiſe über die moderne Bewegung gegen den Alkoholismus 


unterrichtet. | 
Edeldenkenden empfehlen wir in beſonderer Weiſe die finanzielle Unter- 
ung des Vereins, der zu erfolgreicher Tätigkeit ganz außerordentlicher 


Zuwendungen bedarf. 
Anmeldungen ſind an die Zentralſtelle in Trier, Speeſtr. 16, erbeten. 


Katholiſcher Mäßigkeitsbund Deutſchlands, e. V. 


Der Verwaltungsrat und Ausſchuß: 

rau Dr. O. Ammann, München. Dr. Georg Antoni, Päpſtlicher Geheimer Kammerherr, Ober: 
2 Tgermeifter, Fulda. Dr. Alfred Baur, Seminar: und Stadtſchularzt, Schw.⸗ Gmünd. Hermann 
ruck, Rektor a. D., Bochum, Vorſitzender des Kath. Lehrerverbandes des Deutſchen Reiches. Dr. 
. Burguburu, prakt. Arzt, Straßburg i. E. Jfabella Freiin von Carnap, Cöln. Johannes 
a mann, Pfarrer, Münſter i. W. Frl. Hedwig Dransfeld, Schriftftellerin, Redaktrice von 
i e chriſtliche Frau“, Werl i. W. Dr. J. Ernft, Regens des Prieſterſeminars, Hildesheim. Dr. 
a artin Faßbender, Profeſſor, Mitglied des Reichstags und des preuß. Abgeordnetenhauſes, Berlin. 
ri ne Pfarrer, Rixheim i. E. Dr. Franz Gillmann, Univerſitätsprofeſſor, Würzburg. Fried- 
ba, utberlet, Pfarrer, Madenzel. Emil Haſſe, Oberſtleutnant a. D., Aachen. Johannes 
des 8. Direktor, Trier, 1. Vorſitzender. Frl. Pauline Herber, Schriftſtellerin, Boppard, Vorſitzende 
il ereing kathol. deutſcher Lehrerinnen. Dr. Franz Hitze, Apoſt. Protonotar a. i. p., Univerſitäts⸗ 
deln Mitglied des Reichstags und des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, Münſter i. W. Dr. Wil⸗ 
Cöln Fon Direktor des Volksvereins, M.⸗ Gladbach. Frau Geh. Sanitätsrat Dr. K. Hopmann, 
Sizeprä arl Hotter, Rechtsanwalt, Landshut a. Iſar. Dr. Hans von Kiene, Oberlandesgerichtsrat, 
= ftoent der II. Ständekammer, Stuttgart. Dr. Auguft Kneer, Rechtsanwalt, Trier, 2. Bor: 
sil er. Dr. 1 Beigeordneter, Cöln. Dr. Wilhelm Lieſe, Bibliothekar, Pader⸗ 
8 germann Ludw 85 Bürgermeiſter, Neunkirchen. Anton Matern, Domherr, Frauenburg. 
Saa edler, Päpſtl. Hausprälat, Regensburg. Johannes Mumbauer, Schriftſteller und 
Bankier 41 der Kölniſchen Volkszeitung, Rom. Dr. Anton Retzbach, Domtuſtos, Freiburg t. B. Frau 
Augsbur ‚ Reverdon eb. von Boch, Trier. Dr. Hans Roſt, Schriftſteller und Redakteur der 
Geheim A Poſtzeitung, Augsburg. Dr. Schellmann, Landesrat, Düſſeldorf. i 
Georg S egterungs⸗ und Landesrat, Mitglied des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, Münſter i. W. 
1185 e Rentner, Trier. Dr. Schulten, leit. Arzt, Waldbreitbach. Alfons Schwarz, 
deimer An due Dr. Stephan, Juſtizrat, Generaldirettor, Beuthen O. S. Dr. J. Tereg, 
Akademie fü ene ochſchulprofeſſor, Hannover. Dr. Otto Tilmann, Profeſſor an der 
prälat ond re nige edizin, Generaloberarzt d. L., Cöln. Dr. Georg Triller, Päpſtlicher NEE 
kämmerer r men und Generalvikar, Eichſtätt. Dr. Lorenz Werthmann, Bäpftlidder Geheim- 
land. Dr ne Rat, Freiburg i. B., Präſtdent des Charitasverbandes für das kathol. Deutſch⸗ 
—Chriſtoph Willems, Profeſſor der Philoſophie, Redakteur des Pastors bonus, Trier. 


Se Heirat. — Gesucht «mmm 


Kath. 43i3 ß 
zw. Heiner Jie unggtes. nicht ganz unvermögl., sucht eee e ee aeaflen 
wäre bereit, 19 Bekanntschaft kath. Dame. Selbiger | ; gut kath., befferer Familie, wo 
so Aal ein existenzverspr. Unternehmen, gleich | Geſelligfeit gepflegt wird. — Off. 
auszuarbeite en, um Zeit zu finden, eine Erfindung | m. Augb. d. Penſſonspreiſes erb. 
. H. 7012 n. A. u. g. Vermittlung zwecks Offert. unter | unt. B. Z. 9134 a. d. Geſchäfts⸗ 
Hauptpostl. Duisburg. 


. 


ſtelle d., A. Rundſchau“, München. 


hodaktuell! hodaktuell? 


è 
nechtiprechung und 
Pornographie 


Beſteht 5 181 noch zu Recht: 
Buchhandel und Pornograpbic. 
der Schwindel der „Privatdruck“. 
berſcuchung tcchnifdher Buchocwerde. 
Dic proſtituierung der Kunn. 
„Sachvcrſtandigen“. Unfug. 

Das , Recht“ auf Erotik. 


ein frtimiuiiges Wort 
Dr. Otto von erlbach. 


00 


Munchen. 
Derisg don Dr. Armin Kaufen. 


Separausperna ans der „Allgemeinen Runtibe. Modeleri für reinis end Rutar, 


Mit einem Anhang: Die Pornographenzunft vor 
: dem Ridterftubhle des Baderifhen Landtags. :: 
. mit farb. Citel. Preis 60 fig. Zu beziehen durd 


alle Buchhandlungen und durch den 


Verlag von Dr. Armin Kaufen, münchen. 


Elegant broſch 


Eine kurze, quellenmässige Geschichle des preussischen 


 Kulturkampfes 


bieten die bekannten Politiker 


Dr Jul. Bachem u. Dr Karl Bachem 
in der soeben erschienenen Schrift: 


„Die kirchenpolitischen Kämpfe in Preussen gegen 
die katholische Kirche insbesondere der „grosse 


Kulturkampf“ der Jahre 1871—1887.“ Sonderabdruck 
aus dem Staatslexikon der Görres Gesellschaft. 60 Pf. 
(Verlag von Herder zu Freiburg i. Br.) 

Für jeden am politischen Leben Beteiligten, nament- 
lich für unsere gebildete Jugend von 
höchstem Interesse. 

Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Annoncen-Akquisileure 


an allen grösseren Orten gegen hohe Provision 
INN ür eine hochangesehene, weitverbreitete 

eitschrift. -Bei zufriedenstellenden Leistungen kann 
Anstellung gegen angemessenes Fixum erfolgen. 
Offerten sind zu richten unter K. W. 3750 an die 
Geschäftsstelle der „Allgem. Rundschau“ München. 


Dem hochwürdigen Klerus 


empfehle mich zur Anfertigung von sämtlichen Kleidungsstücken. 
Spezialität: Talare in beliebigen Formen, wie auch Leo- 
Reichhaltiges Lager in- und ausländischer Stoffe. 
Schneidermeister, Löwen- 


Anton Rödl, Ed. Walz Nachr. München, grube 3. 


8 Lieferant des Georgianums. 


Übstvermertungsgenossenschaft Obernburg a, Main 


0 
reinsten Export-Gesundheits-Apfelwein 


hochfeine Apfelwein und Johannisbe ~ 
F Apfelwein · Ko 3 
ohen branntwein armeladen und Gelees in 
reinster Qualität. Man ver Preislisten gratis und franko, 


8 
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Die Bonifacius-Üruckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 


besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk, 


Es gibt fait keinen Leſer 
„Allgemeinen Rundſchan“ mehr, 


welcher nicht ſchon 


Schleſtſche Reinleinen und Hausleinen, 


das Beſte zu Leib⸗, Bett⸗, Kirchen: und Ausſtattungswäſche, direkt 


Das Antiquariat der Bonifacius- Druckerei 
zu Paderborn 
gibt regelmässig Kataloge aus, die aut Verlangen jodom 
Interessenten gratis u. franko zugesandt werden. Zugleich 
kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu guten Preisen. 
Auf Wunsch wird persänliche Besichtirune zngesicbert 


aus Landeshut in Schlefien fidh hätte fenden laſſen. F 
Wir bitten die verehrten Leſer, die armen Handweber in dortiger ay Erische andeispan 
Gegend zu unterſtützen. Landeshut in Schleſten ift weltbekannt durch München 


ſeine guten Leinengewebe. 


Verlangen Hie Muſter und Freisbuch portofrei 
von der als höchſt reell bekannten chriſtlichen Firma 


(gegründet 1868) 


Zweigniederlassungen in Ansbadı, Aschaffenburg. Bamberg, 
Bayreuth, Gunzenhausen, Hot, Immenstadt, Kempten, Kronach, 
Kulmbach, Lichtenfels, Marktredwitz, Memmingen, Mindelheim, 
Münchberg, Neuburg a. D., Nördlingen, Regensburg, Rosenheim, 
. Schweinfurt und Würzburg. 


Leinen i 7 i 0 s a 0 0 0 E 0 e 5° 9 .— 

Brodkorb $ Drescher = —— handweberei Resorte rilet. re E a 
Landeshut in Schlesien Dr. 43 , Be 
Komm. Darlehen e ò> 0 e è o „ 99 5°500,000.— 


über Seinen⸗, Hand» und Taſchentücher, Tiſchwäſche, allerhand Betts 
beangfofie, Betibarcent, Schürzen⸗ und Hauskleiderſtoffe, Hemdeuflanell 
u. a. Schleſiſches 1 a⸗Hemdentuch à Stück 20 m. 82 em breit, Mi. 9.—, 
10.—, 10.80, 11.80 per Nachnahme. 


Langjährige Lieferanten au Amer Häuſer, Klöſter, Paramenten⸗ 

Bereine und Familien aller Stände. Anfertigung ganzer Ausſtattungen. 

— Garantiert reines Leinen á Kirchen wäſche In Gebild und glatt. — 
Zurücknahme nicht gefallender Waren auf unſere Koſten. 


Stand vom 30. Juni 1909. 


1. Die Pfandbrlefe der Bayerischen Handelsbank sind zur 
Anlegung von Mündelgeld zugelassen. 

2. In Pfandbriefen der Bayerischen Handelsbank dürfen 
Gelder der Gemeinden und örtlichen Stiftungen, auch 
der Kultusstiftungen und Kirchengemeinden ar- 
gelegt werden. 

3. Die Kommunal-Sehnldverschreibungen der Bayerischen 
Handelsbank rind zugelassen: zur Anlegung von Kapitalien der 
Gemeinden und Stiftungen, auch der Kirchen- und Pfründe- 
stiftungen sowie der r nicht unter gemeindlicher Ver- 
ler stehenden Stiftunge 

4. Jede Umschreibung aai den Namen (Vinkulierung), auch auf 
den Namen von Privaten, erfolgt kostenlos. 

5. Alle auf den Namen umgeschriebene Stücke, auch solche im 
Privateigentum, werden von der Bayerischen Handelsbank, ohne 
dass es eines Antrages bedarf, in bezug auf Verlosängen und Kün- 
digungen kostenfrei kontrolliert. Von jeder Verlosung oder Küs- 
digung wird den eingetragenenBesitzern schriftlich Nachrichtgegeben. 

Auf Antrag übernimmt die Bank die nämliche Kontrolle gieich- 
falls kostenfrei auch für andere Stücke. 


6. Bei der Bayerischen Handelsbank dürfen @elder 
der Gemeinden und örtlichen Stiftungen, auch Gelder 


u 


Die Buch- und 


gebrauchte und neue amerikanische und 
deutsche Systeme offeriert unter weit- 
— Garantie bei Monatsraten von 


5 aM. 
— — AP; s i 
* 5 ; v: 
l a. — 
a .. 4 a 
— = A 
1 o Z a 20 Mark 
8 Fe, N 
« troep ten ; 2 5 
Ne v, IE N 
f ` 
ci 


BER ) Mark) | Í Kunstdruckerei} | Viro Scheck Verkehr oier in laufender 
= ALFRED ALFRED BRUCK, München il der Verlagsanstalt! 2 Rechnung — Kontokorrent.— desgleichen auch 


zogen Ausstellung eines Schuldscheines auf 
amen angelegt werden. 


7: Plg der 1 Handelsbank dürfen 
offene Repot von Gemeinden und ört- 
lichen Stiftungen, auch von Kultuss 
ningen und irchengemeinden errichtet 
werden. 


8. Durch Bürgscheine wie durch Pfand- 
briefe der Bayerischen Handelsbank können bei 
der r Staatseisenbahn - Verwaltun 
Sicherheiten jeder Art geleistet, auch Gener 
pfänder bestellt werden (so z. B. für die Ueber- 
nahme von Arbeiten und Lieferungen, 
für Frachtenstundung, für Dienstvertrags 
verhältnisse u. a. m.). 

9. Die Pfandbriefe der Bayerischen Handelsbank 
sind unter die im Lombardverkehr der Reichsbank 
in erster Klasse beleihbaren Werte aufgenommen 
und werden ebenso auch von der Kgl. Bank in 
Nürnberg und allen Kgl. Filialbanken beliehen. 

NB. Ueber alles, was sich auf die Vermögensrerhältnisse 
unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem gesamten 
Personal gegen jedermann, auch gegen Behörden (Rentämter usw.) 
unverbrüchliches und unbedingtes Stillschweigen beobachtet. 


I ent für den VI. Jahrgang der „Allgem. Rundschau“ = 


Kaufingerzstr. 11 (Paulanerbräu). 


vormals B. J. Manz; 


: München :: 
Hofstalt 5 und 5 


übernimmt die Her- 

stellung von Werken 
jed.Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplo- 
men usw. und hält sich 
zur Übernahme Ssömfl. 
Buchdruckaufträge auf 


: Die Subdirektion:: 


für einen grossen Teil Bayerns einer einheimischen 


Lebensversicherungs-Aktiengesellschaft 
mitInkassou.höheremEinkommen 


ist demnächst neu zu besetzen. Tatkräftigen und 
kautionsfähigen Herren, die gewillt sind, energisch 
mitzuarbeiten, bietet sich günstige Gelegenheit 2 

zur Erlangung einer 


a das beste empfohlen. 
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Dunkle Seiten unſerer Kultur. 
Don 


Dr. A. Dögele- Schönthal. 


f: allgemeinen ſpitzt ſich alles mehr auf die zwei 
Hauptgegenſätze zu: Hie Chriſtentum, hie Anti. 
„ Auf der einen Seite erſchallt immer wieder der 

f zur Bildung des liberalen Großblocks von Bebel bis Baſſer⸗ 
mann, auf der anderen Seite werden ſich von ſelbſt Konſervative 
und Zentrum immer mehr nähern und zuſammenarbeiten müſſen. 
Die Scheidung der Geiſter im großen vollzieht ſich immer mehr. 
Früher ſchrie der Nationalliberalismus, wenn irgendwo einmal 
vorübergehend aus taktiſchen Gründen bei einer Wahl 
oder in irgend einer Frage das Zentrum mit den Sozialdemo⸗ 
kraten zuſammenging, Zetermordio. Jetzt iſt der rote Sohn 
Liebkind beim kulturkämpferiſchen Liberalismus geworden. Im 
Lande Baden haben ſie ſich beide aufs engſte freundſchaftlich und 
politiſch verbunden. Aber nicht mehr allzu lange wird's anſtehen, 
und der Vater Liberalismus muß ganz ins Ausdingſtübchen ſich 


Anarchiſten und „Revolutionsſtifters“ Ferrer ausbrach, zeigt, wie 
tief krank bereits unſere Kulturſtaaten ſind, wie vieles faul in 
ihnen iſt, welche unheilſchwangere Macht die ſchlechte Preſſe iſt. 
Dieſe Bewegung mußte dem ruhigen Bürger und Weltbetrachter 
wie ein unterirdiſches Rollen und Donnern eines Vulkans er⸗ 
ſcheinen. Wer dieſe Erſcheinungen im Volkskörper und in der 
Preſſe betrachtet, der kann nur ernſt und beſorgt in die Zukunft 
ſchauen. Man ſpricht und hört ſo viel vom „Fortſchritt“. Aber 
wir ſagen mit einem berühmten Künſtler: „Iſt doch unſere 
Zeit voll von Fortſchritt, aber das Kommandowort 
„Vorwärts“ ift vom Uebel, wenn es nicht mehr Auf- 
wärts“ bedeutet.“ | 

Man wirft der katholiſchen Kirche immer wieder vor, fie 
hemme die Freiheit, den Fortſchritt, fie fei reat- 
tionär. Es wird von einem Kirchenfürſten erzählt, einige 
liberale Herren hätten im Eiſenbahncoupé gefliſſentlich vor 
ihm immer und immer wieder von der „reaktionären finſteren 
Macht der Kirche“ geſprochen. Der Erzbiſchof habe längere Zeit 
dazu geſchwiegen, dann habe er etwa folgendes geſagt: „Meine 
Herren! Sie ſprechen immer wieder von der „reaktionären finftern 
Macht der ia Was man behauptet, muß man auch be- 
weiſen. Bitte: Geben Sie mir fünf Beweiſe für Ihre Behaup- 
tung!“ Darauf ſchwiegen die Herren. Da ſagte der Kirchenfürſt: 
„Bitte, geben Sie mir wenigſtens drei Beweiſe!“ Wieder ver⸗ 
legenes Schweigen! Ja, nicht einmal zwei oder auch nur einen 
einzigen ſtichhaltigen Beweis wußten dieſe Herren dem Erzbiſchof 
zu nennen. Aber ſo iſt's in der Welt: einer ſchwatzt dem anderen 
(eine Zeitung der anderen) gedankenlos die alten Kulturkampf, 
phraſen nach, ohne ſich darüber irgendwie Rechenſchaft zu geben 
oder fich, wie es einem denkenden und gewiſſenhaften Menſchen ge- 
ziemt, nach Beweiſen umzuſehen. „Der kleine Menſch kehrt ewig 
wieder.“ So war's von jeher. Der Heide Cäcilius nannte ſchon 
die Chriften eine „finſtere, lichtſcheue Nation“. Aber der chrift- 
liche Apologet Minutius Felix wies dafür diefe fortgefchrittenen 
Römer auf ihre Verbrechen und Unſittlichkeiten hin zum Bei⸗ 
ſpiel, daß ſie ihre Kinder ausſetzen oder gar durch Medikamente 
und Getränke den Urſprung des künftigen Menſchen erſticken, 
gleich als wollte er ſagen: „Sollen das etwa eure Werke des 
Lichtes und Fortſchritts ſein?“ Unſere Zeit gleicht in 
mannig facher Beziehung der Verfallszeit der Römer. 
Schon verſchiedene Kulturgeſchichtsſchreiber haben darauf bin- 
gewieſen. Auch der von den Modernen ſonſt ſo verehrte Philoſoph 
Nietzſche ſchreibt in einer ſeiner Erſtlingsſchriften: „Eine Kultur, 
die keinen feſten und heiligen Urſitz hat, ſondern alle Möglich— 
keiten zu erſchöpfen und von allen Kulturen ſich kümmerlich 


noch ein dürftiges beſcheidenes Daſein friſten darf. Auf den 
Rathäuſern der Großſtädte und in den Parlamenten da und 
dort zeigen ſich ſchon ſtarke Anſätze zu dieſer Entwicklung. 

Die großſtädtiſche Entwicklung geht ohnehin in 
unerwarteter oder ſtürmiſcher Weiſe vor ſich. An ſich wollen und 
können in gewiſſem Sinne die Großſtädte als Schauplätze der 
Kultur gelten. Sie bieten viel Anregung für Auge und Geiſt. 
Man findet in ihnen „eine überwältigende Fülle kriſtalliſierten 
Geiſtes“ in Technik, Induſtrie, Baukunſt uſw. Die wiſſenſchaft⸗ 
lichen und künſtleriſchen Zentralanſtalten finden ſich dort. Aber 
man findet dort auch Kaſchemmen, gefährliche Tingeltangels, 
unſittliche oder höchſt bedenkliche Vergnügungsanſtalten. Prole- 
tariſche ungläubige Volksmaſſen ſammeln ſich dort immer mehr 
an: neben der Hochfinanz Maſſenarmut, neben den Vertretern 
der Intelligenz und Kunſt allerlei Geſindel. Eine grandiöſe 
Verweltlichung und Entchriſtlichung, eine Art Peſthauch von 
Unglauben und Immoralität geht von den Großſtädten aus. — 
Wenn bei der letzten Gemeinderatswahl in Stuttgart etwa 
75000 Stimmen für die Sozialdemokratie, etwa 50000 Stimmen 
für den Liberalismus und nur wenige konſervative Stimmen 
abgegeben wurden, fo fpricht das Bände. Der geniale Bismarck 
nannte einſt Berlin eine „Wüſte von Pflaſterſteinen, Kaſernen 
und Zeitungen“. Zur Zeit des Erfurter Parlaments hatte der- 
ſelbe weitſchauende Staatsmann geſagt: „die großen Städte müſſen 


vom Erdboden vertilgt werden.“ Wenn dieſer große Geiſt jetzt l ‚und | rultn 
ar käme, er würde ſicher dasſelbe jetzt erſt 1 fagen.) Ein gef 17 . i 5 , das 1550 5 
anderer weitaus . 5 rettet, eſulta es au ernichtung des Mythus gerichteten 

ans ſchauender Kopf ſagte „Europa wäre gerette In die Sprache des gläubigen Chriften über- 


Sokratismus“. : 
fegt, heißt dies: Eine Folge der auf Vernichtung des religiöfen 


Glaubens ausgehenden Aufklärung iſt eine Kultur, die kein 
heiliges Fundament mehr hatund ziellos geworden 
iſt; dafür ſucht man alle Möglichkeiten zu erſchöpfen 
und ſich von allen Kulturen kümmerlich zu nähren. 
Ja, weil man in weiten Kreiſen den wahren göttlichen Heiland 
verlaſſen und den Glauben an ſeine Gottheit und göttliche 
Miſſion verloren hat, ſucht man den „Heiland“ und „helfenden 
Wunderdoktor“ bald im Roman (Frenſſens Jörn Uhl), bald in 
der weltlichen Schule (à la Roſegger), bald in Kunſt oder Wiſſen⸗ 
ſchaft, bald im Theater oder Zirkus (Nacktkultur, „Schönheits— 
abende“, bald bei Schopenhauer (Buddha) oder Nietzſche (Zara: 


wenn es nur Weiler hätte.“ Daran ift kein Zweifel: die Groß— 
Räte find die Revolutionsherde des Sozialismus und Anarchismus. 
Der gewaltige Spektakel, der in allen Kulturländern in den 


berſchiedenſten Städten wegen der geſetzlichen Erſchießung des 
nn —— 


Man darf mich nicht mißverſtehen, als ob ich ſelbſt den Unter— 
1 oa Großstädte wünſchen oder herbeiſehnen würde. Sonſt ginge es 
den il ob ähnlich wie dem Propheten Jonas, der mit Sehnſucht auf 
ſpra 8 gang von Ninive wartete, zu dem aber Gott dann zurechtrufend 
wel „Ich ſollte kein Mitleid haben mit Ninive, der großen Stadt, in 
„ger mehr als 120 000 Kinder find und fo viele Tiere 9“ Wieviel ſchöne 
und wievolllhende Anſtalten der Caritas, ſegensreich wirkende Vereine 
112 55 tel. Güter, Schönes und Großes kann man in den Großſtädten 

! Aber die dunklen Seiten der Kultur in den Großſtädten ſcheinen 


doch die lichten weit zu überwiegen. 


— —— — 


— — — 
— — — 


1 
r 
0 
* 
l 


— — — —.'——— T ̃ — 33 


Seite 86. 


thuſtra), bald bei Darwin (Haeckel) oder Bebel (Singer). Profeſſor 
Paulſen ſchrieb in ſeinem Buch: „Kant, der Philoſoph des 
Proteſtantismus“: „Bald hier bald dort erſchallt der Ruf: hier 
ift der Heiland, der Wunderdoktor, der alle Uebel der kranken 
Zeit heilt! Und alsdann rennen Tauſende hinaus, ihn zu 
ſehen und verkünden in allen Blättern: Siehe, wir haben ihn 
gefunden. Aber nach kurzer Zeit hat ſich der Haufe wieder 
verlaufen und niemand weiß mehr davon. Kein Zweifel, 
daß dies die rechte Gemütsdispofition ift, katholiſch zu werden.“ 
Dieſe geiſtige Neuraſthenie und innere Zerfahrenheit 
und Haltlofigkeit der gegenwärtigen Menſchheit, die Paulſen 
mit anderen beklagt, find eine Folge von dem ſchrankenloſen 
Subjektivismus und von der Verwerfung der Autoritäten, welche 
Grundſätze durch die Reformation und Kant hervorgerufen worden 
find. Der Proteſtant Spitta beftätig* dies in feinem Buch 
„Mein Recht auf Leben“: „Die Zerſplitterung und Zerklüftung 
der evangeliſchen Chriſtengemeinſchaft — hängt aufs engſte mit 
dem Prinzip der Reformation (d. h. dem der freien Selbſt⸗ 
beſtimmung) zuſammen.“ Das Weſen des evangeliſchen Chriften- 
tums beſtehe „in der freien Aneignung des Evangeliums nach 
Maßgabe des perſönlichen religiöſen Bedürfniſſes“. 
Wenn Paulſen ſchrieb, dieſe Zerfahrenheit erzeuge eine Gemüts⸗ 
dispofition zum Katholiſchwerden, ſo hat allerdings z. B. in Eng⸗ 
land der berühmte Newmann (ſpätere Kardinal) feine pro. 
teſtantiſch⸗calwiniſche Religion mit der katholiſchen vertauſcht, 
weil er immer mehr zur Ueberzeugung von der Notwendigkeit 
einer ſichtbaren Kirche und einer feſten Tradition durch Stud um 
und Erfahrung ſich durchgerungen hatte und weil ihm das bloße 
Gefühl oder die bloße ſubjektive Bedürfnisreligion wie ein 
Traum oder Spott erſchien. Neuerdings erkannte auch Profeſſor 
Dr. v. Ruville in Halle, daß es dem proteſtantiſchen Glauben an einem 
notwendigen feſten Rückhalt fehle. So kam er dazu, eine höchſte 
vom Staate unabhängige Lehrgewalt für notwendig zu halten. 
Dieſe fand er als Hiſtoriker im Papſttum der katholiſchen Kirche, und 
wurde dann ſelbſt katholiſch. Er betonte, daß er von Jug end 
an ganz falſch über die katholiſche Kirche unterrichtet 
war. „Ich erkannte“, ſchreibt er, „daß Lehrer, Paſtoren, Theologen, 
denen ich mein Wiſſen verdankte, nichts vom Katholizismus 
verſtanden“. Aber wie ſehr hat man in proteſtantiſchen Kreiſen 
dieſem unerſchrockenen Wahrheitsſucher ſeinen Uebertritt verübelt! 
Er ſelbſt ſchreibt hierüber: „Ich bemerke nur, daß mir der Schritt 
von manchem weit mehr verübelt würde, als wenn ich liberaler 
Proteſtant, Freidenker, Gottesleugner und was ſonſt noch ge⸗ 
worden wäre. Ich erkannte, die ſogenannte Toleranz umfaßte 
alles, was man wollte, nur nicht die Wahrheit.“ Solch uner⸗ 
ſchrockene und konſequente Wahrheitsſucher wie Prof. v. Ruville 
find Ausnahmen. Aber im übrigen glauben wir nicht (und 
wohl Paulſen ſelbſt im Ernſte nicht), daß dieſe religiöſe Ber- 
fahrenheit tatſächlich bei den Proteſtanten Deutſchlands jene 
Gemütsdispofition hervorrufen werde. Dazu ift eben in Deutſch⸗ 
land die Abneigung gegen alles Katholiſche und der Haß gegen 
Rom zu groß. Das aber ift ein weiterer ſehr beklagens⸗ 
werter Mißſtand. Wie ſchön und notwendig wäre zumal 
in unſerer Zeit überall ein gegenſeitiges Sichachten, Dulden 
und Lieben! 
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Prinz Ludwig von Bayern über 
Schiffahrtsabgaben. 


f der Hauptverſammlung der Sektion München des bayeriſchen 
Kanalvereins hielt der bayeriſche Thronfolger eine be 
merkenswerte Rede über den von Kommerzienrat Lechner als 
Referenten und von verſchiedenen Diskuſſionsrednern (Abg. Oſel, 
Prof. Lotz, Abg. Prof. Günther, Miniſterialrat Dr. Graßmann, 
Prof. Brentano) erörterten reichsgeſetzlichen Entwurf betr. Schiff⸗ 
fahrtsabgaben auf natürlichen Waſſerſtraßen. Bekanntlich nehmen 
die Bundesſtaaten Sachſen, Baden und Heſſen in dieſer Frage 
eine lebhafte Frontſtellung gegen Preußen ein. l 

Prinz Ludwig von Bayern führte aus: Stellen wir 
uns doch auf den rein praktiſchen Standpunkt. Wir wollen doch 
endlich einmal an den Rhein angeſchloſſen werden. Was die Frage 
ſelbſt anbetrifft, ſo iſt von den Erſchwerungen des Verkehrs auf 
den Waſſerſtraßen geſprochen worden. Man baut die Waſſerſtraßen 
doch nicht, wie ſpeziell Preußen jetzt ſeine Kanäle, zu dem Zwecke, 
um den Verkehr zu unterbinden, ſondern ihn zu fördern. Was 
die Detailfragen betrifft, ſo läßt ſich ja ſehr viel darüber reden. 
Und es iſt dringend zu wünſchen, daß in der Art vorgegangen 
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wird, daß die diſſentierenden Staaten ſich nicht mit Recht beſchwert 
fühlen und beſchwert werden. Da kann man ja helfen. Ich möchte 
übrigens auf eines aufmerkſam machen. Wir find in Bayern in 
ſehr verſchiedener Lage. Das rechtsrheiniſche Bayern iſt in hohem 
Grade intereſſiert, daß die Mainkanaliſation zuſtande kommt. Das 
linksrheiniſche Bayern ſteht ja auf einem ganz anderen Stand. 
punkt und von feinem Geſichtspunkt aus mit Recht. Es ſagt: Wir 
haben die desc würr de ſchon und wollen ſie möglichſt wenig durch 
Abgaben beſchwert haben, wollen ſie ſo wie jetzt behalten und 
damit den Verkehr mit der See. Denſelben Standpunkt nimmt 
Baden wegen Mannheim und Karlsruhe, und Sachſen und Heſſen 
ein. Ich möchte darauf aufmerkſam machen, daß wir nicht gegen 
dieſe Staaten arbeiten ſollen; wir wünſchen, daß auch dieſe Staaten 
einen Vorteil haben. Und da laſſen ſich ja verſchiedene Sachen 
machen, abgeſehen von der Tarifierung. Wir wollen ja doch nicht, 
daß wir in Bayern in Aſchaffenburg enden, die Württemberger 
nicht in Heilbronn; und ſo muß weiter gearbeitet werden, und 


wenn nun der Rhein bis in den Bodenſee ſchiffbar gemacht wird, 


ſo hat gerade der ſüdliche Teil von Baden einen ſehr großen Bor. 
teil von der Rheinſchiffahrt, den er jetzt nicht hat, und wenn ein. 
mal in Sachſen, was nicht ausgeſchloſſen iſt, die Saale ausgebaut 
wird und die Elſter, ſo iſt Leipzig angeſchloſſen, und das iſt doch 
gewig für Sachſen von großer Bedeutung, und ähnlich ſteht es 
n Heilen, wenn die Lahn kanaliſiert wird. Es ſollen durch diefe 
Intereſſengemeinſchaft alle die großen Stromgebiete ſamt ihren 
Nebenflüſſen in das große Schiffahrtsnetz allmählich aufgenommen 
werden. Wir machen den erſten Schritt; es iſt dringend zu 
wünſchen, daß die andern dieſem erſten Schritt folgen. Ich gebe 
gerne zu, daß die Flößerei in gewiſſer Hinſicht beſchwert wird, 
aber in einzelnen Stromgebieten, wie dem der Weichſel, gehen die 
Flöße nicht nur ſtromabwärts, ſondern auch ſtromaufwärts, dank 
dem langſamen Flußlaufe und den verſchiedenen Kanälen. Auf 
kanalifierten Flüſſen können die Flöße ſehr tief gebaut werden 
und können infolgedeſſen viel größere Maſſen Holz auf einmal 
transportieren. Wenn die Flöße tiefer gebaut find, ähnlich wie 
die Schiffe, können ſie durch die Schleuſen gehen, müſſen natürlich 
auch geſchleppt werden, aber ich glaube, der Holztraneport wird 
dadurch nicht teurer, ſondern eher billiger. Profeſſor Lotz hat davon 
geſprochen, daß die Abgaben, die einmal eingeführt worden find, 
nicht mehr abgeſchafft werden können. Was haben wir denn bei den 
Waſſerſtraßen . Jahrhunderte lang hat es Zölle und zwar 
ehr hohe gegeben, die formell erhoben worden find, um die Schiff⸗ 
ahrt zu fördern, in Wirklichkeit aber, um rein fiskaliſche Ein⸗ 
nahmen zu machen. Wir mußten ſelbſt erleben, daß dieſe gefalen 
find. Es braucht nur einmal eine andere volkswirtſchaftliche 
Strömung zu kommen, es können einmal günſtige Finanzver⸗ 
hältniſſe eintreten und dann können die Abgaben wieber fallen. 
Das 85 aber Fragen der Zukunft. Wird ſind Gott ſei Dank 
endlich einmal am Abſchluß und ſtehen vor dem Beginn der Main 
kanaliſation. Da werfen wir doch nicht im letzten Augenblick dem 
großen Werke Prügel in den Weg. Trachten wir, es jo ſchnell als 
möglich zu machen und ſo, daß nicht Uneinigkeit zwiſchen den 
deutſchen Staaten entſteht und daß fie nicht in Wahrheit geſchä⸗ 
digt werden, ſondern auf eine Art, daß dieſen Staaten, wenn fie 
auch momentan glauben, daß ſie geichäßigt werden, in Zukunft 
doch Vorteile daraus erwachſen. (Allſeitiger lebhafter Beral.) 

Wie der Karlsruher Korreſpondent des „Schwäbiſchen 
Merkur“ feſtſtellt, erregt die Rede des buyerifhen Thronerben in 
Baden großes Aufſehen. Derſelbe ſchreibt dem Stuttgarter 
Blatte u. a.: „Obwohl Bayern mit Ludwigshafen ganz in der⸗ 
ſelben Lage iſt, wie Baden mit Mannheim, hält es doch an dem 
preußiſchen Plan feft, um den Mainkanal zu bekommen. Der Prinz 
tröſtet die widerſtrebenden Staaten damit, daß ſie von dem großen 
Werk doch Vorteile haben werden, obwohl ſie jetzt geſchädigt I 
fein glauben. Offenbar hält alfo der Prinz dieſen Glauben für 
unbegründet. Es iſt ein Kennzeichen der durch Leidenſchaft 
gänzlich getrübten Lage in Baden) daß unſere Regierung 
fich von einem bayeriſchen Prinzen an die Pflichten erinnern laffen 
muß, die fie gegen den ſüdlichen Teil des eigenen Landes zu er 
füllen hat. Bis zum Bodenſee hinauf ſoll die badiſche Bevölkerung 
die Rheinſchiffahrt erlangen, die ihr jetzt verſagt iſt. Es liegt 
etwas Beſchämendes darin: Der bayeriſche Prinz gat 
ganz recht! Wenn die badiſche Regierung feinen guten Rat 
nicht befolgt und einlenkt, fo foute die Bevölkerung Südbayern? 
endlich ihre Intereſſen in die eigene Hand nehmen und gegen die 
lediglich durch falſch verſtandene, engherzig aufgefaßte Intereſſen 
eines Teiles der Mannheimer Handelswelt beſtimmte Haltung der 
badiſchen Regierung Verwahrung einlegen.“ 

1) Die erregte Stimmung in Baden hat bei dem Kaiſe rsgeburts, 
tags bankett in Karlsruhe zu einem überaus peinlichen milden, 
fall geführt. Der preußiſche Geſandte von Eifendreher ae 
demonſtrativ den Saal, weil er ſich durch einen Paſſus der Feſtrede i 
Kammerſtenographen Frey verletzt fühlte. Es war e n den 
weniger als taktvoll,⸗bei ſolcher Gelegenheit mit bitteren! orten en 
Deutſchen Kaiſer gegen den „Preußenkönig“ auszufpielen und en 
zu ſprechen, daß „größere und mächtigere deutſche Bundes ſtan 0 
auf eigenen Vorteil bedacht ſind, unbekümmert darum, daß uns dadu 
tief einſchneidender, bleibender Schaden zugefügt würde.“ 
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Weltrundſchau. einigen Bänken des Hauſes gefunden habe. Die letzte Wendung 

| enthielt einen kritiſchen Vorſtoß gegen die konſervative Partei 

. Don l | ſelbſt und ift inſofern beachtenswert, als fie die fortdauernde 

Fritz Nienkemper, Berlin. Spannung 8 den en und den * 

; beleuchtet. Dieſe Spannung war au on einige Tage vorher 

Inuerpolitiſche Spannungen und Reibungen. in en Wortlampfe zwiſchen dem Abgeordneten Hahn vom 
Bunde der Landwirte und den Liberalen zutage getreten. 


Die Woche, in der Kaiſers Geburtstag gefeiert wird, ſollte ſich 
eigentlich durch Friedlichkeit und Gemütlichkeit auszeichnen. Aber Eine weitere Spannung ergab ſich zwiſchen norddeutſchen 
diesmal hat es neben kleineren Disharmonien am Schluſſe dieſer | und ſüddeutſchen Volksvertretern. Der Abg. v. Oldenburg 
Woche einen Sturm im Reichs tagegegeben, wie er feit deffen fühlte fih gereizt durch kritiſche Seitenblicke, welche einige Süd- 
Beſtehen kaum vorgekommen ift. Allerdings find die verbündeten | deutſche, namentlich der freinnnige Abg. Müller (Meiningen Hof) 
Regierungen in dieſes „Gewitter aus heiterem Himmel“ bisher nicht in feiner unangenehmen Manier, an den preußiſchen Militär- 
hineingezogen worden; es handelt fih um die rhetoriſche Kraft- | überlieferungen geübt hatten. Demgegenüber pries er die preußiſche 
leiſtung eines altpreußiſchen Royaliſten, durch welche die anderen [Eigenart und gab den „Herren Bundesbrüdern“ zu verſtehen, daß 
Parteien des Reichstags teils zu bedauerndem Einſpruch, teilg fie von der glorreichen preußiſchen Geſchichte nichts verſtünden. 
zu flammender Entrüſtung veranlaßt wurden. Auch das war poliliſch untlug. Mögen die Konſervativen die 

Der Abg. v. Oldenburg (Januſchau) ift als konſervativer Abwehr gegen einzelne ſüddeutſche „Bundesbrüder“ für noch fo 
Draufgänger bekannt und inſofern beliebt, als er feine Reden aus | notwendig halten, fo können fie doch immer eine Form wählen, 
dem Stegreif hält und mit rückſichtsloſer Urwüchſigkeit alles aus- | die der moraliſchen Mainbrücke keinen Schaden zufügt. 
ſpricht, was ihm ſein junkerliches Herz eingibt. Bei der Debalte Der Takt muß unter „Bundesbrüdern“ immer gewahrt 
über den Militäretat waren auch die delikaten Fragen des mili- bleiben. Eine ſchwere Taktlofigkeit war es auch, als in Karls⸗ 
täriſchen Gehorſams und der Stellung der Offiziere zur Politik ruhe bei der offiziellen Feier des kaiſerlichen Geburtstages der 
berührt worden. Der preußiſche Kriegsminiſter hatte mit der | jungliberale Feſtredner die Streitfrage der Schiffahrts⸗ 
diplomatiſchen Gewandtheit, die dem Inhaber dieſes Amtes eigen | abgaben fo beiprach, daß der dortige preußifche Geſandte den 
zu fein pflegt, auf den Umſtand hingewieſen, daß die Militärs | Saal verlaſſen zu müſſen glaubte. Es iſt ja leider richtig, daß 
nicht der Verfaſſung, ſondern dem Monarchen perſönlich den | man in verfchiedenen Bundesſtaaten den Schiffahrtsabgaben mit 
Treueid leiſteten. Herr v. Oldenburg aber wollte die Unbe- verſchiedenen Anſichten und Gefühlen gegenüberſteht. Die 
ſchränktheit der Kommandogewalt und die Unbedingtheit des Scheidelinie fällt freilich nicht mit dem Main zuſammen, da das 
militäriſchen Gehorſams draſtiſcher klarſtellen; er bemerkte: norddeutſche Sachſen gegen die preußiſchen Wünſche Stellung 
„der König von Preußen oder der Deutſche Kaifer | genommen hat, während Bayern im Intereſſe einer großzügigen 
muß ſtets imſtande fein, jedem Leutnant zu fagen: „Nehmen Waſſerſtraßenpolitik für eine mäßige Abgabe eintritt. Die 
Sie zehn Mann und ſchließen Sie den Reichstag.“ Darob ſchwierige Frage geht ihrer Behandlung und Löſung auf dem regel- 
brach erſt Gelächter und dann ſtürmiſche Entrüſtung aus. Der rechten, verfaſſungsmäßigen Wege entgegen. Zur agitatoriſchen 
gerade amtierende zweite Vizeprändent, Erbprinz zu Hohenlohe, | Behandlung eignet fie ſich wegen ihrer inneren Kompliziertheit 
ſchritt nicht gegen den Abg. v. Oldenburg ein, erteilte aber | und ihres Zuſammenhanges mit internationalen Abmachungen 
den Sozialdemotraten, die ihn durch derbe Zwiſchenrufe zum durchaus nicht; am allerwenigſten zu einer aggreſſiven Behand- 
Einſchreiten oder zum Herunterſteigen vom Präſidentenſtuhl auf | lung in einer Feſtrede. Wir möchten einmal den Sturm der 
forderten, mehrere Ordnungsrufe. Gegen einen dieſer Ordnungs. | Entrüftung ſehen, wenn ein Feſtredner aus dem Zentrum die 
rufe hat der betroffene Abg. Ledebour ſchriftlich Einſpruch er- | monarchiſche Geburtstagfeier zu einem Ausfall gegen die Kirchen⸗ 
hoben; infolgedeſſen muß der Reichstag am nächſten Dienstag oder Schulpolitik zu benützen wagte? 
durch eine Abſtimmung über die Zuläſſigkeit dieſer Zenſur zu der Taktlos war es ferner, daß der braunſchweigiſche Staats⸗ 
Angelegenheit Stellung nehmen. miniſter v. Otto feine zwanzigſte Feſtrede zu Kaiſers Geburts- 

Herr v. Oldenburg ſelbſt erklärte, er habe nur das äußerſte· tag mit dem poſthumen Bekenntnis zur Blockpolitik würzte. 
Beilpiel der Difziplin angeführt, „als ein Beiſpiel, daß man in Herr v. Otto predigte ſchließlich die Sammlung der ſtaatser⸗ 
den äußerſten Fällen die Diſziplin voranſtellt, daß man da nicht [haltenden Parteien; aber wie er ſich dieſe Sammlung denkt, 
nach der Verfaſſung fragt“. Auf diefe Erklärung hin wurde er ging allzu deutlich hervor aus der vorhergehenden Lobpreiſung 
von den Sozialdemokraten als „Kneifer“ bezeichnet. Das | der Blodwirtfchaft und dem Ausſpruche des „Bedauerns“ über 
„Kneifen“ liegt aber wirklich nicht im Charakter dieſes redne. die Finanzreform, die Herr v. Otto als Mitglied des Bundes- 
riſchen Raufboldes. Man kann ihm ſchon glauben, daß er rats nur gezwungenerweiſe angenommen haben will. Man 
nicht eine Aufforderung zum Verfaſſungsbruch beabfichtigt | fieht aus dieſer deplazierten Offenherzigkeit, daß in den Kreiſen 
hat. Aber anderſeits läßt das Beiſpiel, das er wählte, doch | der verbündeten Regierungen die Neigung zur Ausſchaltung 
tief blicken, wie Sabor fagen würde. Es verrät fih darin [des Zentrums und zur Anſchirrung der konſervativen Partei 
die geringe Achtung, die unſere Konſervativen gegenüber dem | an den Blockwagen des Liberalismus noch nicht ausgeſtorben ift. 
aus den Volkswahlen hervorgegangenen Parlamente haben, Der neue Reichskanzler und Miniſterpräſident hat am Ge⸗ 
und eine gewiſſe Hoffnung auf den Eingriff der „gepanzerten burtstage des Kaiſers den hohen Orden vom Schwarzen Adler 
Fauſt“ im Notfalle. Natürlich wird man an den alten Vers erhalten. Man erblickt darin den Beweis, daß Herr von Beth 
erinnert: „Und der König abſolut, wenn er unſern Willen tut.“ | mann Holweg ſich nach wie vor der Gunſt und des Vertrauens 
Die Sozialdemokratie freilich, die tagtäglich die Revolution von [des Monarchen erfreue. Eine ſolche Stärkung feiner Autorität 
unten nicht bloß predigt, ſondern ſyſtematiſch vorzubereiten ſucht, konnte der Staatsmann gerade jetzt recht gut gebrauchen angeſichts 

t kein echt, ſich über Staatsſtreich- Ideen ihrer konſervativen | der zahlreichen Gegner und noch zahlreicheren Zweifler. Durch 
Gegenfüßler zu entrüſten. Aber eine ſolche „Entrüſtung“ paßt | die Ordensverleihung beſtätigt ſich anſcheinend der erſte Teil eines 
ihnen in den agitatoriſchen Kram, und darum werden wir auf vielbeachteten Verteidigungsartikels in der „Köln. Ztg.“, der von 
eine allgemeine und andauernde Ausnutzung der Oldenburgſchen Vertrauensbeweiſen berichtet. Im Intereſſe des Herrn von Beth. 
Kraftworte gefaßt fein müſſen. Schon die naheliegende Er. | mann ift zu hoffen, daß der zweite Punkt in dieſem ſonderbaren 
wägung einer ſolchen Nachwirkung hätte den konſervativen Redner Artikel weniger begründet fein möge, nämlich der bedenkliche 
abhalten follen, die glücklicherweiſe fernliegende Möglichkeit eines Hinweis, daß jeder neue Miniſter herkömmlicherweiſe eine zwei- 
Konflikts zwiſchen dem Verfaſſungsrecht und der Kommando” | jährige Schonzeit genieße. Eine ſolche Gnadenfriſt ſähe doch 
gewalt in ſo grellen Farben an die Wand zu malen. einem Damoklesſchwert ſehr ähnlich. 

Der Abg. Gröber erklärte als Wortführer für das Daß Herr v. Bethmann im Volke oder in deſſen Ver— 
Zentrum: die Worte des Abg. v. Oldenburg feien nicht gerade tretung fich immer feſteren Ankergrund beſchafft habe, kann man 
ſo harmlos aufzufaſſen, wie es der amtierende Vizepräſident [bisher nicht behaupten. Nicht einmal die Nationalliberalen 
getan, und er müſſe namens ſeiner politiſchen Freunde dem finden reines Wohlgefallen an ihm; ſie wollen angeblich die Frage 
tiefſten Bedauern darüber Ausdruck geben, daß ein Mitglied | der Beamtendiſsiplin, in der er ihnen ausgewichen ift, noch ein. 
des Hauſes ſich zu einer ſolchen Aeußerung habe hinreißen laſſen. mal anſchneiden, nachdem ſie mit der Diogeneslaterne einen 

Der nationalliberale Führer Baſſermann erblickte in [Fall der Verſetzung eines beamteten nationalliberalen Agitators 
der Aeußerung eine Mißachtung des Reichstags und feiner ver- ausgeſpürt haben werden. 
ſeſungemäzigen Rechte und fügte noch hinzu, ſeine Partei be— Mit mehr Geſchick und Erfolg arbeitet ſich der Staatsſekretär 

age auch tief die Tatſache, daß dieſe Aeußerung Beifall auf | Dernburg in das allgemeine Wohlwollen hinein. Er fing mit 
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brüsker Tapferkeit an, entwickelte aber nach und nach eine Portion 
innerpolitiſcher Diplomatie, um die fein Chef ihn beneiden 
könnte. Er rennt nicht blindeifrig auf den überlieferten 
Pfaden weiter, Sondern weiß zu lernen und ſich den jewei⸗ 
5 Verhältniſſen anzupaſſen. Die Wandlung in der 
Eingeborenenpolitik führte ihn bald an die Seite des Zentrums. 
Durch ſein kaufmänniſches Geſchick in der Regelung der Dia⸗ 
mantenfrage erwarb er den einſtimmigen Beifall des Reichstags 
egenüber der leidenſchaftlichen Oppofition der Einwanderer von 
üdweſt. Als fein Kompromiß mit der deutſchen Kolonialgeſell. 
ſchaft in der Budgetkommiſſion Bedenken erregte, war Herr 
Dernburg verſtändig genug, ſeine 5 Liebhaberei für 
dieſes Werk zurückzuſtellen und zu dem Verſfuche einer beſſeren 
Abmachung zu ſchreiten. Andere Staatsmänner könnten von 
dieſem „kaufmänniſchen“ Kollegen lernen, daß das eigenfinnige 
Feſthalten an einem Entſchluß der Weisheit Höchſtes nicht ift. 


Die engliſchen Wahlen. 

Zurzeit ſtehen noch die Ergebniſſe aus 7 Wahlkreiſen aus. 
In den anderen 663 Bezirken ſind gewählt worden 271 Unioniſten, 
272 Liberale, 40 Arbeiterparteiler und 80 iriſche Nationaliſten. 
Es iſt alſo in der Tat zu einem Gleichgewicht der beiden großen 
Parteien und zur ausſchlaggebenden Stellung der Nationaliſten 
gekommen. Die Liberalen hoffen, daß ſie mit Hilfe der 
Nationaliſten nicht bloß das ſtreitige Budget vom vorigen 
Jahr, ſondern auch die Einſchränkung der Rechte des Oberhauſes 
durchſetzen können. Doch wird in ihrer Preſſe der Kampf gegen 
die Lordskammer ſchon vorſichtig eingeſchränkt. Es wird ſich 
ſchließlich wohl nur um ein verklauſuliertes Vorrecht des Unter- 
hauſes in den reinen Finanzfragen handeln. Bei einer guerre 
à fond könnte doch leicht die wenig einheitliche Mehrheit den 
Kürzeren ziehen gegenüber der geſchloſſenen und ſelbſtbewußten 
unioniſtiſchen Minderheit, die auf eine abermalige Befragung des 
Volkes hinarbeitet. Hoffentlich werden die „ 
Nationaliſten trotz ihrer Abneigung gegen die Konſervativen 
und trotz ihrer angeſtammten häuslichen Zwiſtigkeiten ge ein- 
trächtig als Katholiken für das Begräbnis des liberalen Schul⸗ 
geſetzes ſorgen. N 
Kriſen im Auslande. 


In Ungarn hat das Miniſterium „Khuen⸗Hedervary“ 
ein regelrechtes Mißtrauensvotum ſeitens der magyariſchen 
Parlamentsmehrheit erhalten. Der Miniſterpräſident ſagte, es 
bliebe ihm nur die Wahl zwiſchen Abdankung und Auflöſung, 
aber er könne ſich nicht gleich entſcheiden und vertage daher das 
Parlament auf zwei Monate. Graf Khuen hat offenbar einen 
taktiſchen Fehler gemacht, als er das Kultusminiſterium, für das 
er nicht gleich einen geeigneten Chef finden konnte, vorläufig dem 
proteſtantiſchen Juſtizminiſter zur Nebenverwaltung überwies. 
In Ungarn, wo der König nicht bloß die geiſtlichen Stellen 
beſetzt, ſondern auch das Kirchenvermögen verwaltet, können die 
Katholiken ſich unmöglich einen andersgläubigen Miniſter ge⸗ 
fallen laſſen. Wenn auch unkirchliche Katholiken unter Um⸗ 
ſtänden noch gefährlicher werden können als brave Andersgläubige, 
ſo wird man doch gegen jeden Präzedenzfall, auch einen nur 
proviſoriſchen, ſich ernſtlich wehren, um nicht die Zurückſetzung 
des katholiſchen Bekenntniſſes zur Regel werden zu laſſen. Der 
Miniſterpräſident hätte die Unterſtützung der katholiſchen Volks 
partei und der Biſchöfe gewiß gut gebrauchen können und alſo 
auf deren Gefühle Rüdficht nehmen folen. Ueber den Ausgang 
der vertagten Kriſis zu prophezeien, iſt ſogar für einen Ungar, 
geſchweige denn für einen ausländiſchen Beobachter, ein undank⸗ 
bares Geſchäft. Es iſt doch noch ſehr fraglich, ob die Krone 
den ernſten Verſuch wagen will, den Acheron der breiten Maſſe 
durch die demokratiſche Wahlreform gegen die ungefügen magy- 
ariſchen superi in Bewegung zu ſetzen. 

In Griechenland wird die Lage des duldenden König: 
tums immer ſchwieriger. Die Nebenregierung des Militär- 
bundes hat ſich jetzt mit einem kretiſchen Agitator in Verbindung 
geſetzt und will die Einberufung einer Nationalverſammlung 
durchſetzen, die nicht bloß für die Dynaſtie, ſondern auch für 
den Frieden mit der Türkei gefährlich werden könnte. Ludwig XVI. 
in Athen! Hoffentlich bleibt die moderne Guillotine trocken. 


: Í Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 1 


i Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. ; 
: Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Das Fiasko der roͤmiſchen Stadtverwaltung 


Nathan & Comp. 
Von Dr. Joſ. Maſſarette, Rom. 

A dem Bürgermeiſterſtuhl der Hauptſtadt Italiens thront 

ſeit mehr als zwei Jahren Erneſto Nathan, der britiſche 
Jude und ehemalige Großmeiſter der italieniſchen Freimaurerei. 
Als damals der Block der antiklerikalen ſogenannten Volks⸗ 
parteien die römiſche Stadtverwaltung an ſich riß, da wollte der 
Jubel der katholikenfeindlichen Blätter kein Ende nehmen. „Ein 
Programm ift Nathans Name!“ hieß es. Es fehlte an Aus 
drücken der Verachtung, um die angebliche Untätigkeit und Mig. 
wirtſchaft des bisherigen, in ſeiner Mehrheit konſervativen Ge⸗ 
meinderats zu brandmarken. 9 würden, ſo wurde in 
allen Tonarten verſichert, die vom „Volksgewiſſen“ Erkorenen 
eine der ewigen Stadt würdige Periode eröffnen. Eine Art 
goldenen Zeitalters ſollte für Rom beginnen. Hatten ſich doch 
die Blockkandidaten vor den Wahlen feierlich verpflichtet, der 
Wohnungsmiſere und ſteigenden Lebensteuerung wirkſam entgegen- 
zutreten. Und ſo vieles andere hatten ſie verſprochen und bei 
ihrem Gimpelfange Erfolg gehabt. 

Indes dem ſchönen Traum folgte die bitierfte Enttäuſchung. 
Mißerfolge der Nathanſchen Verwaltung waren unſchwer voraus⸗ 
zuſehen. Daß das Fiasko jedoch ein ſo gründliches ſein würde, 
hätte kaum jemand erwartet. Von ihren verlockenden Verſprechen 
haben die antiklerikalen Schreier keines eingelöſt. Hinter einer 
hohlen, bisweilen fanatiſchen Phraſeologie gähnt die Leere. Die 
ſonderbaren „Volksfreunde“ waren bereits 14 Monate am Ruder, 
als Luigi Ceſana, Direktor des meiſtgeleſenen römiſchen Tage 
blattes, des ſo viel Böſes ſtiftenden „Meſſaggero“, Ceſana, der 
Fahnenträger und Vormund des Blocks, in ſeinem Blatte ſchrieb: 

„Das Verwaltungsprogramm des Blocks befindet ſich heute, 
am 22. Januar 1909, genau an demſelben Punkt wie am 
30. November 1907, d. h. nichts iſt geſchehen. Wir find reich 
an großen und kleinen Projekten, die in aller Bequemlichkeit 
von Leuten ſtudiert werden, welche ſich dieſelben einander zu⸗ 
ſchicken, aber wirklich gemacht iſt noch nichts, weder ein Kilo⸗ 
meter neuer Trambahn, noch einige jener überaus beſcheidenen 
Häuſer, welche vom verfloſſenen November an die Obdachloſen 
aufnehmen ſollten, und für welche das Inſtitut für die Arbeiter- 
wohnungen noch bis heute auf den Grund und Boden wartet.“ 

So ſchrieb dieſer gewiß unverdächtige Beurteiler der 
Situation vor einem Jahr. Seine Worte haben noch heute volle 
Geltung. In der Tat ift noch keine einzigegder von Nathan & Co. 
verſprochenen wirtſchaftlichen Reformen zur Ausführung gelangt. 
Manche Mißſtände ſind nur noch ſchreiender geworden. Mit 
keinem der geplanten Häuſerviertel wurde begonnen. Die von 
der vorigen konſervativen Stadtverwaltung Cruciani- Alibrandi 
beſchloſſenen Maßnahmen gegen eine Steigerung der Lebens⸗ 
mittelpreiſe hat man aufgegeben, ohne indes in anderer Weiſe 
auf Abhilfe zu ſinnen. In den verſchiedenen Dienſtzweigen 
herrſcht ſchreiende Mißwirtſchaft. Das gilt beſonders auf dem 
hochwichtigen Gebiet des Volksunterrichts, das einem fanatiſchen 
Freimaurer, dem Beiſitzenden Canti unterſteht. Es fehlt an 
Schulen. Unter dem Lehrperſonal, das trotz aller Verſprechungen 
der Behörden feine berechtigten Klagen unberückſichtigt ſieht, 
herrſcht Unluſt und vielfach der Geiſt der Rebellion, abgeſehen 
von anderen bedeutenden Mißſtänden, gegenüber denen Cantis 
Ohnmacht aller Welt klar iſt. Wenn es zu Beginn dieſes „gol- 
denen Zeitalters“ hieß, nunmehr britlichten fich die Angeſtellten 
und Beamten der Gemeinde nicht gleich Parias behandeln zu 
laſſen, fo ift es auch hier anders gekommen. Die ihnen ver 
ſprochene Aufbeſſerung ift völlig ausgeblieben; zu ihrer Ent 
täuſchung kommt noch der Aerger, mitanſehen zu müſſen, wie in 
den verſchiedenen Dienſtzweigen der Gemeindeverwaltung ſcham. 
loſer Nepotismus blüht. Die in Ausſicht genommenen nötigen 
Bauarbeiten laſſen immer noch auf ſich warten, bis auf die 
monumentale Tiberbrücke Vittorio Emanuele, für welche Plan 
und Geld von den Vorgängern ſtammen. Alle andern noch ſo 
ſchönen Pläne ſtehen einſtweilen nur auf dem Papier oder find 
bereits in den Papierkorb gewandert, wie jener betr. die neuen 
ſtädtiſchen Tramlinien, der von der Regierung verworfen ift. 

Im Juli verfloſſenen Jahres nahm der römiſche Block unter 
dem Jubel feiner zu ein paar Dutzend zuſammengeſchrumpften 
Verehrer einen Anlauf zu poſitiver Arbeit. Unverzüglich ſollte 
der Bau einer Tramlinie Rom —0ſtia in Angriff genommen 
werden; nichts iſt jedoch bis jetzt geſchehen. Damals konnte 
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man auch hoffen, daß die Verwaltung in der wichtigen Frage 
der Munizipaliſation der öffentlichen Dienſtzweige, zu der übrigens 
die Vorgänger die Initiative ergriffen hatten, die richtige Löſung 


finden würde; doch auch hierin ſieht man ſich enttäuſcht. In 


einem Wort, Nathan und ſeine Getreuen haben nach zwei Jahren 
Schwätzens und Schimpfens keine das Gemeinwohl fördernde 


Leiſtung aufzuweiſen. Dagegen zeigt ihr Aktivkonto Katholiken. 


feindliche und revolutionäre Kundgebungen, zum Beiſpiel eine 
Verherrlichung des Liſſaboner Königsmordes und ein paar 
ſektiereriſche Maßnahmen abſtoßendſter Art. Erwähnt 
ſei nur die Streichung einer alljährlich den Kapuzinern aus der 
Gemeindekaſſe ausgezahlten kleinen Subvention, damit ſie die 
Leichen der Unbemittelten auf den Friedhof begleiteten, ſowie die 
Abſchaffung des Religionsunterrichtes in den römiſchen Volts- 
ſchulen. Bevor der Gemeinderat mit allen gegen drei Stimmen 
dieſe Abſchaffung votierte, führte der obengenannte Canti aus, 
die Hygiene, die Verwirklichung der Pläne zur Moderniſierung 
der Stadt ſeien allein geeignet, den Menſchen zu verfeinern. 
Eine Religion ſei überflüſſig, wenn man im Volke den Inſtinkt 
des Eigentums, die Liebe zur Familie, die Süßigkeit der intimen 
Gefühle, den Sinn für Verantwortlichkeit pflege. Vom Kapitol 
gehe dieſe Erlöſung des römiſchen Volkes aus. Kommentar 
überflüſſigg ö 

Viel von ſich reden gemacht hat in der letzten Zeit der 
Bürgermeiſter Nathan. Indem dieſer Sindaco von der ſoge⸗ 
nannten demokratiſchen Parteien Gnaden in öffentlicher Gemeinde⸗ 
ratsſitzung die ihm eigene Arroganz unverhüllt zeigte und ſich 
als Autokrat gebärdete, hat er einen Sturm allgemeiner Ent⸗ 
rüſtung entfeſſelt. Eine geradezu unqualifizierbare Behandlung 
ließ er, der von äſthetiſchem Gefühl auch nicht einen Dunſt hat, 
den berühmten Vertretern von Roms Schönheit und Kunſtſchätzen 
zuteil werden. Und dies weil ſich gegen Nathans unglaublich 
vandaliſche Pläne, deren Ausführung die Piazza Colonna und 
die kapitoliniſchen Paläſte gräßlich verunſtalten würde, alles 
erhoben hatte, was Rom an Künſtlern, Architekten, Kunſt⸗ 
hiſtorikern, Archäologen beſitzt. Der Internationale Kunſtverein, 
wie auch der ſtaatliche Oberſte Rat für Altertümer und ſchöne 
Künſte und andere kompetente Vereine, ſowie der Unterrichts⸗ 
miniſter hatten ſich dagegen ausgeſprochen, unterſtützt in dieſer 
hundertmal gerechtfertigten Verurteilung durch die Blätter aller 
Parteien. Roms Bürgermeiſter erging es wie dem gekränkten 
Schulbuben, der über den Lehrer ſchimpft, weil dieſer in ſeiner 
Arbeit Fehler entdeckte. Die Gründe ſeiner in Kunſtfragen kom⸗ 
petenten Gegner, worunter nicht wenige mit Namen vom beſten 
Klange, europäiſche Berühmtheiten, beantwortete er mit Flegeleien, 
führte ihr Urteil auf perſönliches Intereſſe zurück, bezichtigte ſie, 
die Pläne unbeſehen verworfen zu haben, eine reine Verleumdung, 
da eine eingehende Beſprechung der Verwerfung, für die ſich 
auch Nathans guter Freund, Ferrari, Großmeiſter der italieniſchen 
Logen, ausgeſprochen hatte, vorausgegangen war. In unerhörter 
Weiſe warf ſich Nathan zum Zenfor der Künſtler und Kunſt⸗ 
hiſtoriker auf und proklamierte feinen Willen als oberſtes Geſetz. 
Mag auch der Oberſte Rat der ſchönen Künſte noch ſo oft 
ſchreien: Vade retro satana, Satan wird doch durchdringen!“, 
ſo ſchloß der römiſche Bürgermeiſter ſein Geſchimpfe. 

Die gebührende Antwort auf feine unqualifizierbare Heraus: 
forderung wurde ihm von den angegriffenen Künſtlern uſw. in 
einer Proteſtverſammlung zu teil. Einſtimmig verurteilte die 
Preſſe das unbegreifliche Gebaren des Sindaco. Man hätte 
erwarten dürfen, daß dieſe allgemeine Kritik ihm die Augen 
öffnen und er ein verföhnliches Wort ſprechen würde. Der taft- 
loje Autokrat zog jedoch vor, die angemaßte Rolle bis zum Ende 
zu ſpielen. In einer weiteren Sitzung des Gemeinderats erklärte 
e unter neuen Beleidigungen der um Roms Denkmäler und 
Kunſtſchätze beſorgten Künſtler⸗ und Archäologen -Vereine, daß 
er nichts zurückziehe. Er will feinen autokratiſchen Willen durch- 
Ieben, koſtet es, was es wolle. In ſeiner Wut vergißt Nathan, 
Habe Jae esche Patrimonium Italiens un 17 

e geſchü i illkür über⸗ 
7 ne it geſchützt, noch lange nicht ſeiner 

„Beim Anblick des neuen Geiſerich, der, geſtützt auf eine 
de. Sie Mehrheit, auf dem Kapitol wütet, vielleicht weil er, in 
de hnmacht etwas Pofſitives zu leiſten, ſich ein Denkmal der 

erſtörung ſetzen möchte, drängt ſich einem unwillkürlich der alte 

Mains 1 barbari! (Hinaus mit den Barbaren!) ins Ge⸗ 

ein 3. Ob die antiklerikalen Inſtinkte der Menge ſtark genug 

he, worden, bei den nächſten Wahlen die Nathanſche Galeere 
aſſer zu halten? 
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Referendar Dr. Edgar Schmidt. 


Des Wort von der Großmacht der Preſſe iſt nicht neu. In 
allen möglichen und unmöglichen Wendungen, bei allen 
paſſenden und unpaſſenden Gelegenheiten wird es angewandt. 
Der „kommandierende General“ im Redaktionszimmer iſt ja 
auch ſchon mehr als oft zitiert worden. Darüber, daß in der 
Tat die Preſſe heutzutage einen ungeheueren Einfluß auf die 
Oeffentlichkeit insbeſondere ausübt, wird niemand im Zweifel ſein. 

Eine andere Frage iſt es aber, ob die Preſſe ſich dieſer 
ihrer Bedeutung im rechten Maße bewußt iſt, ob ſie dieſen 
ihren Einfluß in rechter Weiſe zum Nutzen der Allgemeinheit 
geltend macht. Eine Antwort in allgemein gültiger Formel wird 
ſich darauf kaum geben laſſen. Schäden gibt's aber mancherlei, 
und dies unbeſtritten. Beſonders über die Preſſe in ihrem Ver⸗ 
hältnis zur Rechtspflege, namentlich in der Art der Bericht⸗ 
erſtattung, kann man ein Liedchen fingen. 

Abgeſehen davon, daß es heutzutage eine ganze Anzahl 
von ſogenannten Gerichtszeitungen gibt, die neben einem 
„ziehenden“ Roman, einer Witzecke, dem Inſeratenanhang und 
der Abonnentenverſicherung lediglich über „ſenſationelle“ Ge⸗ 
richtsverhandlungen, d. h. Skandalprozeſſe und ſog. „Fälle“, be- 
richten, hat wohl jedes Blatt eine Gerichtsſpalte, die je nach 
der lokalen Verbreitung einen den lokalen Verhältniſſen und 
lokalen Senſationsbedürfniſſen entſprechenden und darauf Bezug 
nehmenden Inhalt hat. Daraus ſchöpfen die Leſer ihre In- 
formation über moderne Monſtreprozeſſe, reſp. befriedigen ihre 
Neugier und finden neuen Stoff für ihre Klatſchſucht in den 
Gerichtsmitteilungen aus ihren engeren Heimatskreiſen. 

Denn darin liegt nun leider einmal der ganze Zweck des 
Berichtes über Gerichtsverhandlungen in einer gewiſſen Preſſe. 
Man will nicht belehren, nicht aufklären, Verſtändnis und 
Kenntnis für Recht und Geſetz ins Publikum hineintragen — 
ach wozu das: das bringt nichts ein, am allerwenigſten Abon⸗ 
nenten; ſenſationell muß man ſein, den „Bedürfniſſen des Leſer⸗ 
kreiſes Rechnung tragen“ — wie man das erſtere fo ſchön über. 
ſetzt hat — und deshalb alles halbwegs Intereſſante in mög- 
lichſter Breite und pikanter Ausführlichkeit berichten. Und in 
der kleinen Provinzpreſſe iſt bekanntlich alles intereſſant, was 
den oder den Nachbarn und Bekannten betrifft. Und das 
Intereſſanteſte liegt immer dann vor, wenn der oder jener in 
einem Strafverfahren verurteilt worden und nachher dies ſo 
ſchön „im Blättle“ zu leſen iſt. 

Daraus erklärt ſich's auch, daß faſt nur Berichte über 
Strafverhandlungen veröffentlicht werden. Zivilprozeſſe ziehen 
eben nicht genug. Und was mitunter in den Zeitungen über 
Gerichtsverhandlungen zu leſen ift, das ift tatſächlich zum Hände- 
zuſammenſchlagen. Viel ſchlimmer iſt aber der Schaden, der 
für die Rechtspflege im allgemeinen durch ſolche Preſſeerzeug ⸗ 
niſſe hervorgerufen wird. Man vergegenwärtige ſich mal die 
Behandlung irgend eines Strafverfahrens von einiger Bedeutung. 

Die Schädigung der Rechtspflege ſetzt ſchon bei den erſten 
Schritten der Strafverfolgung ein. 

Irgendwo, ſagen wir in einer Großſtadt, iſt ein Verbrechen 
verübt worden, das einigermaßen Anſpruch auf Senſationalität, 
oder ſagen wir beſſer „Aktualität“, machen kann. Vielleicht ein 
Mord aus ſexuellen Motiven, verbunden mit der Erpreſſung auf 
Grund des jetzt „modernen“ 5 175 RStGB. Bums! ift eine 
gewiſſe Preſſe prompt am Platze, ſpaltenlange Berichte mit den 
zugkräftigſten Ueberſchriften, für das Auge des Leſers angenehm 
durch etliche Fettdrucke im Verlauf der Schilderung unterbrochen, 
erzählen haarſcharf alle Einzelheiten bis ins kleinſte, die Phantaſie 
des „erfahrenen“, durch die Praxis bereits „kriminaliſtiſch ge- 
ſchulten“ Reporters (vier Pfennig pro viergeſpaltene Petitzeile) 
leiſtet ſich im ſchauerlich-kühnſten Adlerfluge der Gedanken die 
großartigſten und ſcharfſinnigſten Kombinationen, ſchildert im 
breiteſten Umfange die einzelnen Indizien und Anhaltspunkte 
für die Entdeckung des Verbrechers, beſpricht haarklein die Maß 
nahmen und Anordnungen der Kriminalbehörden — und gibt 
ſo dem Schuldigen, der vielleicht in irgend einer Kaſchemme 
ſitzt und „fein Blatt“ lieft, die befte Gelegenheit, feine Abwehr- 
maßregeln zu treffen und ſich in Sicherheit zu bringen Natürlich 
dient das alles nicht zur Förderung des Unterſuchungs⸗ und 
Nachforſchungszweckes. Das ſchadet ja aber nichts, wenn nur 


die Spalten gefüllt ſind! 
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Es wird kein Menſch beſtreiten, ſondern nur dankbar an⸗ 
erkennen, daß ſchon oft eine vernünftige Berichterſtattung in 
der Preſſe zur Aufdeckung des Geheimniſſes und zur Entdeckung 
und Feſtnahme des Schuldigen geführt hat. an darf über 
dieſen Verdienſten nur nicht auf den Schaden vergeſſen, der 
durch ſolche Reporterkunſtſtücke angerichtet worden iſt. Nun der 


weitere Verlauf der Vorgeſchichte ſolcher Monſtreprozeſſe. Da 


ſind die ſo ſehr willkommenen „ſenſationellen Skandale“ und 
„pſychologiſch hochintereſſanten Fälle“ und „modernen Kultur⸗ 
und Sittenbilder“! Fluten von Tinte werden verſchrieben, das 
Vorleben der irgendwie beteiligten Perſonen erfährt liebevolle 
Behandlung, intereſſante, ſpeziell pikante Details werden in wohl⸗ 
tuender Breite — natürlich nur zum beſſeren pfychologiſchen 
Verſtändnis! — und, mit den nach Lage der Sache erforderlichen 
Gloſſen verſehen, erörtert. Für diefe ſenſationslüſterne Bericht- 
erſtattung gibt es keine Schranken und keine Grenzen, im Gegen. 
teil: das Schlafzimmer eines Ehepaares, die Kammer einer Zofe, 
das Boudoir einer Chanſonette bieten fogar den reichlichſten Stoff 
und die ergiebigſte, beſtbezahlte Ausbeute. Beiſpiele aus jüngſter 
Zeit gibt's ja in Maſſe. 

Nun noch ein weiterer Schaden durch diefe ſchon vor 
der Hauptverhandlung gegebenen Erörterungen über die 
Schuldigen und Unſchuldigen des Falles, ein Schaden, der 
in unſerer Zeit der Laiengerichte nicht zu gering angeſchlagen 
werden darf. 

Das Geſetz über die Preſſe vom 7. Mai 1874 (Reichs⸗ 
Geſetz⸗Blatt Nr. 16, S. 65) beſtimmt in 8 17: „Die Anklageſchrift 
oder andere amtliche Schriftſtücke eines Strafprozeſſes dürfen durch 
die Preſſe nicht eher veröffentlicht werden, als bis dieſelben in 
öffentlicher Verhandlung kundgegeben worden ſind oder das 
Verfahren ſein Ende erreicht hat“, und nach einer Entſcheidung 
des Reichsgerichts ſind darin auch polizeiliche oder ſtaatsanwalt⸗ 
ſchaftliche Ermittelungsverhandlungen, welche in den Formen 
des Geſetzes geſchehen und daraus Gegenſtand der Beſchuldigung 
und prozeßbeteiligte Perſonen erkennen laſſen, einbegriffen (vgl. 
Entſcheidungen des Reichsgerichts in Strafſachen, 22. Bd., S. 273). 
Der Sinn und der Zwet dieſes Paragraphen ift der Schutz der 
Unbefangenheit der bei der Strafverhandlung beteiligten Perſonen. 
Schaltet man die Berufsrichter aus — die ſind allerdings auch 
nur Menſchen —, jo wird fich dieſer mit § 17 cit. Gef. bezweckie 
Schutz im weſentlichen auf den Angeklagten, die Zeugen und die 
Laienrichter, inſonderheit die Geſchworenen erſtrecken. Aber wie 
mangelhaft iſt dieſer Schutz der Unbefangenheit! Wenn man den 
Täter zu haben vermeint, dann geht der Tanz in der Preſſe 
erſt recht los. Es wird nicht mehr von einem Verdächtigen 
geſprochen; die Preſſe ſpricht nur noch von dem Täter. Und 
damit hat ihn auch das Publikum. Wehe dem, der ihn dem 
Publikum entreißen wollte; das hält zähe feſt, und „Volkes 
Stimme, Gottes Stimme“! .. Das iſt das Gefährliche, daß durch 
derartige Berichte die Unbefangenheit der Beteiligten in die 
Brüche geht. Die Zeugen meſſen ihre Wiſſenſchaft an dem, was 
fie leſen und korrigieren ihre objektive Wahrnehmung nach dem 
Geleſenen. Und die Geſchworenen? Sie ſind Kinder dieſer 
ſo präparierten öffentlichen Meinung und kommen nicht 
ſelten mit vorgefaßter Meinung in den Gerichtsſaal“. (Juſtizrat 
Lenzberg in der „Deutſchen Juriſtenzeitung“, XII. Jahrgang 1907, 
Nr. 8.) 

Am ſchädlichſten wirkt die Berichterſtattung während der 
Verhandlung. Man denke zunächſt an die Art der Darſtellung, 
das Hervorheben und Aufbauſchen unweſentlicher, wie zufälliger 
und nebenſächlicher Momente, das So⸗ nebenher Behandeln von 
be⸗ oder entlaſtenden Tatſachen, was — viell icht ganz unbewußt 
— mit der vorgefaßten Meinung und leider auch mit der 
politiſchen Anſchauung des Berichterſtatters im Zuſammen— 
hang ſtehen kann. Es wird doch keinem Einſichtigen entgangen 
ſein, wie verſchieden das Bild iſt, das man bei gewiſſen Prozeſſen 
aus einem ariſtokratiſchen Blatt der bürgerlichen Preſſe z. B. 
oder aus einem radikalen Blatt gewinnt. Die „Deutſche Tages 
zeitung“ berichtet anders als die „Leipziger Volkszeitung“. Der 
Reporter ſolcher Parteiblätter ſieht eben die Verhandlung mit 
anderen, ſubjektiv bebrillten Augen, hört die Ausſagen mit 
andern Ohren und ſchreibt demgemäß mit fubjeftiver Feder. 
Selbſt wörtlich angegebene Aeußerungen ergeben, wenn ſie aus 
dem Zuſammenhange geriſſen ſind, ein ganz anderes Bild mit 
ganz anderen Farben. Wird dann das Urteil verkündet, ſo 
fällt es natürlich nicht fo aus, wie man als logiſche Konſequenz 
ſolcher vielleicht ganz unwillkürlich gefärbter Berichte über die 
Verhandlung folgern müßte. Und dann geht der Sturm los! 
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„Klaſſenjuſtiz“, „parteiiſche Rechtſprechung“, „Weltfremdheit der 
Richter“ ... ift fertig. Das iit eben das Traurige, daß bei ſolchen 
Affären immer eine politiſche Bedeutung, ein politiſcher Hinter⸗ 
grund vorhanden ſein muß, mag er auch noch ſo ſehr an den 
Haaren herbeigezogen ſein. 

Spielen ſchon in den Vorberichten die pikanten Einzel⸗ 
heiten eine große Rolle in den Zeitungsberichten, ſo feiert dieſe 
Art der Berichterſtattung wahre Orgien in den Berichten aus 
der Hauptverhandlung und den ſich daran knüpfenden, 
gewöhnlich mit irdendwelchen Vorſchlägen de lege ferenda ge- 
ſpickten Leitartikeln! Selbſt der friedliche Leſer, der vielleicht 
ſonſt auf einen derartigen Skandalprozeß nichts gibt, wird ja 
geradezu mit der Naſe auf die „ſaftigen Stellen“ der Verhand⸗ 
lung hingeſtoßen, leuchten ihm doch beſonders charakteriſierende, 
d. i. nach moderner Zeitauffaſſung: pikante Momente, durch auf⸗ 
fälligen Fettdruck in großen Lettern entgegen. Da ſteht in 
dicken Buchſtaben mitten im ſonſtigen gewöhnlichen Druck: „Ver⸗ 
hältnis mit einer Schauſpielerin“, „intimer Verkehr mit der 
Frau eines Kameraden“, „unglückliche Veranlagung“, „ſexuelle 
Motive“, „leichtſinnige Verirrungen“, „Don Juan in Halbwelts⸗ 
kreiſen“, „unerlaubte Annäherungen“ uſw. ... Halt! denkt 


dann das leſende Gemüt: Das iſt was Intereſſantes, und ſtürzt 


ſich mit wahrer Wonne auf das Erzeugnis findigen Reporter- 
geiſtes. Und nun gar erſt die Ueberſchriften, die in einer gewiſſen 
Preſſe ſolche Senſationsprozeſſe bekommen: „Der Ariſtokrat als 
Mädchenſchänder“, „Geheimniſſe eines Backfiſchpenſionats“, „eine 
moderne Sklavenhändlerin“, „Greuel einer Rabenmutter“, „Der 
Raubmord im Schlafwagen“ „Intimitäten aus Kaſino und 
Bühnengarderobe“ ... Das find fo einige Blüten dieſer Kriminal- 
romantik. 

Man bekämpft mit vollem Recht die traurigen Erzeugniſſe 
einer nur auf ſittlichen Verderb gerichteten Geſchäftsſpekulation: 
hier im Gerichtsteile werden alle Einzelheiten von ſittlichen Ver⸗ 
fehlungen geſchildert! 

Die Nick Carter, Buffalo Bill. und ähnliche blutrünftige 
Revolvergeſchichten werden aus den Händen der Jugend zu ver⸗ 
bannen geſucht: in ausführlicher Breite lieſt ſie in Zeitungen die 
Taten eines Hennig und Sternickel! 

Schund bleibt Schund, mag er in beſonderen Büchern ver⸗ 
zapft werden oder die Gerichtsſpalten der Zeitungen füllen. 

Durch die Berichte der Preſſe während der Verhandlung 
wird aber auch, falls es ſich um Prozeſſe von mehreren Tagen 
Dauer handelt, die geſetzliche Vorſchrift des $ 58 der Straf 
Prozeßordnung, wonach jeder Zeuge einzeln und in Abweſenheit 
der ſpäter abzuhörenden Zeugen zu vernehmen iſt, in praxi 
illuſoriſch gemacht, insbeſondere dann, wenn die Preſſe Stellung 
gegen oder für den Angeklagten, gegen oder für einen Zeugen 
nimmt. Der Zeuge, der noch nicht vernommen iſt, lieſt die 
Berichte über die Ausſagen der inzwiſchen bereits gehörten Mit- 
zeugen, korrigiert daran ſeine eigenen Wahrnehmungen und, was 
der Geſetzgeber zu vermeiden geboten hat: die Einwirkung auf den 
Zeugen durch die Ausſagen der anderen iſt fertig! Darauf, 
daß auch die Geſchworenen leicht durch das Leſen derartiger 
Berichte beeinflußt werden können, ſei nicht weiter eingegangen. 
Was nützen in ſolchen Fällen alle geſetzlichen Beſtimmungen, 
gegen Unheil iſt eben kein Kraut gewachſen. 

Nach der Verkündung des Urteils tobt der erregte Kampf 
der noch mehr erregten Gemüter. Was müſſen ſich da alles die 
Richter ſagen laſſen, die „weltfremden“, die „keine Ahnung haben. 
von den Bedürfniſſen und Verhältniſſen des praktiſchen Lebens, 
von den Forderungen des Tages!“ Was muß ſich alles der 
Staatsanwalt anhören, jener „ſtrenge Buchſtabenautomat mit 
der paragraphenverdorrten Menſchenſeele“, der im Angeklagten 
nur den von vornherein ſchuldigen Rechtsbrecher kennt! Was 
müſſen ſich alles die Geſchworeren hinter die Ohren ſtecken, 
dieſe „altfränkiſchen Bauern aus den entlegenen Dörfern des 
Schwarzwaldes“, wie es im Hau-Prozeß fo niedlich durch die 
entfeſſelte Volksſeele ging! Und gar erſt die Zeugen, die etwa 
zuungunſten des Angeklagten ausgeſagt haben! Wehe ihnen, 
wenn der Angeklagte der Liebling des Publikums gewefen! 

Und dann die Darftellung der Heldentaten des Verurteilten! 
Der ſogenannte Verbrecherkultus, der ſo tiefbetrübende Folgen 
zeigte, z. B. bei den Verhandlungen gegen Hennig, Hau un 
dem Hauptmann von Köpenick, wird ja durch Zeitungsberichte 
geradezu großgezogen. Die Verherrlichung der Taten ſolcher 
„Lieblinge des Volkes“ muß ja mit zwingender Notwendigkeit 
zur Nachahmung aneifern. 

Wie herrlich weit wir's doch gebracht. 


Nr. 6. 5. Februar 1910. 


Nun noch ein anderer Punkt, der mehr die kleine Lokal⸗ 
preſſe angeht. Ich meine die Veröffentlichung der Namen der 
Angeklagten mit ihrem vollen Stand und Wohnort. 

Eine ſolche genaue Bezeichnung iſt in den weitaus meiſten 
Fällen eine ganz überflüſſige Grauſamkeit. Sie iſt nur in ſolchen 


Fällen angebracht, die kein Erbarmen und kein Mitleid verdienen. 
Da iſt der arme Arbeiter, der vielleicht nie in ſeinem Leben 


etwas Unrechtes getan, und nun aus Verzweiflungsnot für die 
hungernde Familie oder auch aus verhängnisvollem Leichtſinn 
einen kleinen Diebſtahl begangen hat. In der Verhandlung iſt 
niemand von ſeinen Bekannten uud Gegnern da. Mit der Ver⸗ 
urteilung und der Verbüßung der geringen Strafe iſt die An⸗ 
gelegenheit erledigt. Er kann weiterhin als fleißiger Menſch 
fein Brot verdienen, ſeine Arbeitgeber werden ihn nicht ent- 
laſſen. Falſch kalkuliert, armer Mann! Schon jetzt hat ſich die 
Preſſe deiner angenommen, für alle Leute ſteht's deutlich zu leſen, 
daß du ins Gefängnis kommen mußt. Das iſt der Anfang vom 
Ende. Die Freunde ziehen ſich zurück, die Feinde haben Stoff 
zu Klatſch und Hohn, der Arbeitgeber entläßt ihn, neue Arbeit 

findet er nicht... was nun? Und das hat mit ihrem Schreiben 
die Preſſe allein getan, möchte man frei nach Heine ſprechen. 
Das iſt nur ein kraſſer Fall von vielen. 

Bei Verhandlungen gegen Jugendliche wird eine Ber: 
öffentlichung in der Preſſe immer unnötig, zum mindeſten über- 
flüſſig ſein. Auch aus ſozialen und ethiſchen Gründen. Der 
Entwurf eines Geſetzes betreffend die Aenderungen des Gerichts. 
verfaſſungsgeſetzes hat die in § 173 des bisherigen Gerichts. 
verfaſſungsgeſetzes vom 27. Januar 1877 (in der neuen Faſſung 
des Reichsgeſetzblattes von 1898, Nr. 25, S. 371 — 409) ſtatuierte 
Möglichkeit des Ausſchluſſes der Oeffentlichkeit auf die fit gegen 
jugendliche Rechtsbrecher richtenden Strafverfahren ausgedehnt, 
und zwar mit vollem Recht. Es iſt alſo nur eine logiſche 

olgerung, wenn ſchon jetzt eine Veröffentlichung bei ſolchen 
traftaten bekämpft wird. Lieſt z. B. ſo ein jugendlicher Rechts⸗ 
brecher nachher in der Zeitung ſeinen Verhandlungsbericht, ſo 
wird dadurch ſeine Eitelkeit nur angeſtachelt; eine Beſſerung 
wird damit nie erzielt werden: dem reumütigen Sünder wird 
der weitere Lebensweg nur unnötigerweiſe erſchwert. 

Ebenſo gehören Namensnennungen nicht in den Preſſe⸗ 
bericht, wenn es ſich bloß um ſogenannte Bagatelldelikte, Ge⸗ 
werbe und Polizeiübertretungen uſw. handelt. Warum ein 
Rechtsbrecher, der zwar mehrfach vorbeſtraft iſt, ſeit einer langen 
Reihe von Jahren jedoch ſich gut geführt hat und nun mit einer 
geringen Strafe wegen irgend eines Vergehens beſtraft wird, in 
der Zeitung an den Pranger geſtellt werden ſoll, iſt auch nicht ein- 
zuſehen. Es mag zugegeben werden, daß eine ganze Reihe von 
Blättern nach dieſer Richtung hin ſchon andere Wege wandeln: 
fie veröffentlichen nicht mehr den vollen Namen, ſondern be- 
zeichnen den Angeklagten „nur noch“ nach Stand, Vornamen, 
Wohnort und Anfangsbuchſtaben des Familiennamens. Als ob 
das ein Fortſchritt wäre! Damit iſt der Steckbrief ſchon ſo gut 
wie ausgefüllt. Warum, wenn ſchon einmal bei ſolchen Lappalien 
wie Gewerbevergehen berichtet werden muß, genügt nicht ganz 
allgemein irgend eine Buchſtaben bezeichnung? 

Ja, wenn die liebe Neugier des Publikums nicht wäre... 
und die böſe Konkurrenz ... Dann laufen uns die Abonnenten 
weg... So denken „unabhängige“ Blätter. Und find doch vom 
Publikum und deſſen törichten Bedürfniſſen abhängig. Und des⸗ 
halb it’s fo ſchwer, gegen die hier gezeichneten Auswüchſe der 
Preſſe in ihrem Verhältnis zur Juſtiz anzukämpfen. 


.. .... 


Karnevals Ende. 


Sher Masken (Runde, Wie ſuchend durch die Baffen 
Mufik, Eic tflut und Glanz,. — Schleicht dort ein müder Tor. 

Der Fastnacht ketzte Stunde Der wüſte Eärm der Maſſen 

Oerrauſcht in tollem Tanz Schriklt Schrecken ihm ins Ohr. 


Ibn focht Rein ſachend' (Werben 
Zu neuem Schelmenftüc. 
Er trägt in harten Scherben 
Zerſcheklt ein Eeb ensgfüc . . . 
Theo Roſſek. 
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Im Kampfe gegen die Pornographie. 
Von Dr. Otto von Erlbach. 


Aug in ſolchen Kreiſen, welche der Pornographie und ihren 
Unternehmern nur zu lange — ſei es aus Unverſtand und 
Unkenntnis, ſei es aus falſcher Nachgiebigkeit gegen den ſogen. 
Zeitgeiſt oder gegen einen mißdeuteten Liberalismus — Vorſchub 
leiſteten, bereitet ſich eine bemerkenswerte Wandlung vor. Das 
Unheil hat zu gewaltige Dimenſionen angenommen, und die 
Beweiſe ſind zu ſchlagend, als daß man ſolchen Gründen noch 
länger widerſtehen könnte. 

n der „Wiener Allgemeinen Zeitung“, deren 
Richtung gewöhnlich als „juden liberal“ bezeichnet wird 
(der Vergnügungsanzeiger dieſes Wiener Blattes ſpricht eine 
beredte Sprache), findet man folgende bemerkenswerte Aus⸗ 
führungen (Nr. 9545 vom 24. Jänner 1910), welche an eine 
neue Beſchlagnahme unzüchtiger Schriften in einem weiteren 
Wiener Verlage anknüpfen: 

„[Vornographie.] Der Feldzug gegen die Pornographie 
dauert 19 55 Man hat 1 re plötzlich das Steige 


entdeckt und geht den Sittenverderbern tüchtig- zu Leibe. Endli 
einmal ein Anlaß, bei dem man ſich nicht ärgern muß, 
eine Maßnahme, mit der man ſich gerne einverſtanden 
erklären wird. Kurze Zeit iſt es her, daß bei einem hieſigen 
Verleger und Buchhändler der imponierende Poſten von 30 000 
Bänden pornographiſchen Inhalts von der Behörde laifiert wurde. 
Damals kam es fogar zu einer Diskuſſion über die ſeltſame 
Auffaſſung, die der Verleger ſich zurechtgelegt hatte. 
Er erklärte die bei ihm vorgefundenen Werke als von hohem kultur⸗ 
und ſittengeſchichtlichen Werte. Auch habe er die beanſtandeten 

ücher nicht im Laden, ſondern nur an Liebhaber verkauft Viel- 
leicht ſteht der diesmal vom gleichen Schickſal Betroffene 
auf demſelben Standpunkt. Die Titel der diesmal konfiszierten 
Bücher dürften indes dieſe Interpretation kaum zulaſſen. Man 
weiß ſofort, woran man iſt, hört man: „Erotiſche Träume“ oder 
„Sadiſtiſche Novellen“. Das it ſchmutzigſte, niedrigſte 


Spekulations literatur, der man unter jeder Be⸗ 
eute der 


bingung, das Terrain entziehen muß. Die 
Polizei iſt diesmal zwar nicht ſo reichlich. Bloß 200 
die Hände der Kommiſſion. Doch 


Exemplare fielen in 
hat man der Hausdurchſuchung beim Verleger eine ſolche 
beim „Dichter“ dieſer ſchönen Werke folgen laffen. 
Welche Schätze daſelbſt auf eine „Hebung“ warteten, weiß man 
noch nicht. Wer weiß, wie viel ungedruckte Koſtbarkeiten ſich dort 
vorfanden. Die Phantaſie des Dichters hatte vielleicht recht lebhaft 
earbeitet. Man muß ſich jedesmalbei Aushebung eines 
olchen geiſtigen Seuchenneſtes freuen. Die Wolizei 
hat wieder einmal einen guten Fang getan, der ihr 
und uns wohl zu gönnen iſt.“ 

Ein großer, einflußreicher Teil der deutſchen 
liberalen Preſſe hat ſich leider zu einer ähnlichen Erkenntnis 
noch nicht durchzuringen vermocht und fällt der Polizei und der 
Juſtiz unter dem Feldgeſchrei der „Sittlichkeitsſchnüffelei“ immer 
noch ſkrupellos in die Arme. Wie lange noch? In Wien ſcheint 
endlich das Eis gebrochen zu ſein. * 

man nun auch gegen die Schmutz⸗Zentralen 
in Budapeſt vorgehen wird, welche Oeſterreich, Deutſchland und 
die Schweiz mit ihrem vergiftenden Unrat überfluten? Gewiſſe 
Budapeſter „Verſand⸗ Buchhandlungen“ und „Bücher- 
Exporthäuſer“ („Orient“ und „Univerſum“ ſind die bekann⸗ 
teſten) gehen in ihrer Frechheit und Schamloſigkeit ſo weit, daß 
ſie ihre Kataloge auch an Gymnaſiaſten verſenden. Aus einer 
öſterreichiſchen Anſtalt ging der „Allgemeinen Rundſchau“ 
unter dem 25. Jänner 1910 nachſtehender charakteriſtiſcher Brief zu: 

„Es gibt noch mehr Firmen à la Rosner Stern“, lefe ich eben 
in der „Köln. Volkszta.“ Nr. 64, wo über Ihren herrlichen Erfolg in 
Wien berichtet wird. Ich gratuliere Ihnen von ganzem Herzen dazu 
und laſſe Ihnen mit der gleichen Poſt den Katalog einer ſolchen 
Teufelsfirma zugehen; er wurde einem unſerer Zöglinge 
unter Streifband geliefert, und weil es nicht das erſte— 
mal iſt, gleich erkannt, bevor er in die Hände des Adreſſaten kam; 
auf den letzten Seiten findet ſich wohl alles, was auf dieſem Ge— 
biet an gedruckten Schmutzereien feilgehalten wird. Die Fir— 
men verſchaffen ſich die Adreſſen der Gymnaſiaſten, 
was ein leichtes iſt, und überſchwemmen ſie dann 
mit dieſen Angeboten; daß ſo in kurzer Zeit ganze 
Gymnaſien ruiniert werden können, iſt klar. Fahren 
Sie doch mutig fort in Ihrem ſo tapferen Kampf; es darf nicht 
nachgelaſſen werden, bis ſtrenge Geſetze das liederliche Handwerk 
ganz bedeutend erſchweren. Nur mit Ingrimm las ich, wie fürz- 
lich im Deutſchen Reichstag wieder die Sozialdemokraten und 
die „Judenſchutztruppe“ der Freiſinnigen ihre Warnungen vor 


tł 
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e Hilfe ausſprachen. Seit einem halben Jahre bin ich 
ier tätig und ſehe zu meiner großen Freude, wieviel Unverdorben⸗ 
heit doch noch ſich findet. Das gibt neuen Eifer; es iſt noch viel 


zu retten, und es iſt leicht zu retten, wenn nur die Verführung 


nicht gar zu frech und offen auftreten darf.“ 
** *. 


* 

In Nr. 4 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 
22. Januar 1910 (Seite 57) wurde feſtgeſtellt, daß die Wiener 
Schandfirma Stern⸗ Rosner ihre bekannten 
Inſeratanzeigen nicht nur in der Dr. Hirthſchen „Jugend“, 
ſondern auch in anderen Organen, ſo in der „Deutſchen 
Kolonialzeitung“ und in der „Kolonialen Zeitſchrift“ 
veröffentlicht habe. Die „Jugend“, welche infolge einer polizei⸗ 
lichen Verwarnung das weitere Erſcheinen dieſer Anzeige fiſtieren 
mußte, hat ſich noch mit keiner Silbe über die Sache vernehmen 
laſſen, hält es im Gegenteil für weit nützlicher, die Urheber des 
Säuberungsprozeſſes andauernd mit der Jauche niedrigen Spottes 
zu übergießen.“) Anders die „Deutſche Kolonialzeitung“ 
und die „Koloniale Zeitſchrift“. 

Der Sekretär der Deutſchen Kolonialgeſell⸗ 
ſchaft richtete an die Redaktion der „Allgemeinen 
Rundſchau“ nachſtehenden Brief, den wir ohne jeden Kom- 
mentar zum Abdruck bringen. 

„Berlin, den 24. Januar 1910. 

„Nachdem wir am Sonnabend ſchon in den Zeitungs⸗ 
Ausſchnitten Ihren Artikel über die Internationale 1 

efunden und heute Ihre Nr. 4 mit dieſem Artikel direkt von 
hnen zugeſandt erhalten haben, beehre ich mich, Ihnen zu 
erklären, daß es uns außerordentlich peinlich iſt, daß eine ſolche, 
in der Tat den guten Sitten widerſprechende Anzeige der Verlags- 
handlung Rosner in unſere Zeitung kommen konnte. Die Erklärung 
dafür iſt die, daß wir den ganzen Anzeigenteil an Rudolf Moſſe 
verpachtet haben. In dem Vertrage findet ſich die ausdrückliche 
Beſtimmung, daß alle der guten Sitte widerſprechenden Anzeigen 
zurückgewieſen werden müſſen. Nachdem wir vor etwa zwei Jahren 
ſchon einmal Gelegenheit nehmen mußten, die Firma Moſſe auf 
dieſen Paragraphen aufmerkſam zu machen und feine Nicht ⸗ 
beachtung in dieſem Falle zu tadeln, hat uns bisher die Firma 
Moſſe in zweifelhaften Fällen nes zuvor den Wortlaut der 
beantragten Anzeige vorgelegt, und wir haben in mehreren Fällen 
ſofort den Abdruck anſtößiger verhindert. In dieſem Falle hatte 
es die Firma unterlaſſen. Ich babe natürlich ſofort Gelegenheit 
enommen, der Firma Moſſe noch einmal dieſen Paragraphen in 
innerung zu bringen und ſie im Auftrage unſeres Präſidiums 
erſucht, in e jede irgendwie zweifelhafte Anzeige mir vor 
dem Abdruck vorzulegen. Ich hoffe, daß damit für die Folge der 
Abdruck ſolcher anſtößigen Anzeigen, der uns ſelbſtverſtändlich auf 
das äußerſte peinlich tft, unterbleibt. Nach dem ſonſtigen Ver ⸗ 
halten der Firma Moſſe bin ich überdeugt, daß in dieſem unlieb- 
ſamen Falle nur eine, bei einem ſo großen Betriebe ja gelegentlich 
vorkommende Unaufmerkſamkeit vorliegt.)“ 


Der Herausgeber der „Kolonialen Zeitſchrift“, Franz 
Kolbe, Oberleutnant a. D., richtete an den Herausgeber der 
„Allgemeinen Rundſchau“ nachſtehenden Brief: 


ur „Berlin, den 25. Januar 1910. 

„Sehr geehrter Herr! Ich erhielt Nr. 4 Ihrer „Allgemeinen 
Rundſchau“ vom 22. cr. 1910 und erlaube mir 
ierzu mitzuteilen: Ich, als Herausgeber der Kolonialen Ju chrift, 
abe keinen Einfluß auf Annahme oder Ablehnung von Inſeraten. 
; i See a ch vielmehr der Verlag vorbehalten, der auch 
reßgeſetzli e 
ich Ihnen beſtätigen, daß ich keine Ahnung gehabt habe, was es 
mit der Verlagshandlung „Rosner“ für eine Bewandtnis hat. 
Daß das Inſerat über die Aufhebung der Beſchlagnahme des 
Arringerſchen Buches in der Kolonialen Zeitſchrift Aufnahme 
efunden hat, hat mich nicht weniger überraſcht, wie Ihren Brief- 
ſchreiber. Obgleich, wie oben erwähnt, ich keinen direkten Einfluß 
auf die Annahme der Inſerate habe, glaube ich doch, Ihnen die 


1) In einer nach Richard 19 9 9 lah die „Bordelliſierung des 

eſamten öffentlichen Lebens“ fördernden Spezialnummer Nr. 5, 
Karnevalsnummer) der Dr. Hirthſchen „Jugend“ wird der Herausgeber der 
„Allgemeinen Rundſchau“ in verſchiedenen Variationen angeflegelt. Eine 
dieſer Bordellgeſchichten (Epifode im Olymp) erwähnen wir nur des⸗ 
halb, weil ſie eine offene Anſpielung auf Vorgänge der jüngſten Zeit enthält. 
Der Herausgeber der „Allgem. Rundſchau“ hatte an namhafte Vertreter aller 
Parteien die Einladung gerichtet, fidh durch Angenſchein von dem entſetz⸗ 
lichen Umfange der heutigen pornographiſchen „Kunſt“⸗Induſtrie zu 
überzeugen. Dieſer Einladung wurde auch von mehreren an: 

eſehenen Vertretern der liberalen Preſſe ah, geleiſtet. 

eder, der in der letzten Zeit das Maſſenmaterial einſah, ſprach ſich mit 

leicher Entrüſtung aus. Die einzige liberale Zeitung, welche die ſchriftliche 
Eimladung rundweg ablehnte, waren die von Dr. Georg Hirth mitverlegten 


„Münchener Neueſten Nachr.“. Und zwar mit folgender Begründung: 
1. Aus Abſcheu vor der Pornographie; 2. weil die „Münchener Neueſten 
Nachrichten“ die Pornographie ohnehin bei jeder Gelegenheit bekämpfen. 
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hnen folgendes 


erantwortung dafür trägt. Im übrigen kann 
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Verſicherung geben zu können, daß ähnliche Inſerate nicht wieder 
in der Kolonialen Zeitſchrift Aufnahme finden werden. Ich hoffe, 
daß Sie in Ihrem geſchätzten Blatte von dieſer Erklärung, ſoweit 
meine Perſon in Frage kommt, entſprechend Notiz nehmen werden.“ 
% 24 

Oberlandesgerichtspräſident von Schneider in 
Nürnberg, ein hervorragender Juriſt proteſtantiſcher Kon- 
feſſion, der eine Zeitlang bayeriſcher Bundesratsbevollmächtigter 
in Berlin war, ſprach unlängſt ſehr freimütige Worte über 
den Kampf gegen die Pornographie. Wir entnehmen darüber 


der „Allgemeinen Evangeliſch⸗Lutheriſchen Kirchen- 


zeitung“ (Leipzig), Nr. 52 vom 24. Dezember 1909: 

„Ein wohltuendes Wort zum Jugendſchutz 
gegenüber literariſchem und bildneriſchem Schmutz 
ſprach kürzlich bei einer Verſammlung der Hauptſtelle für Jugend- 
fürforge zu Nürnberg ein Jurit, Oberlandesgerichtsprä⸗ 

ident v. Schneider, aus. Er ſagte von den außerpolizeilichen 
Mitteln, fie ſeien Flickwerk, ſolange die Geſetzgebung nicht den 
Mut finde, den Daumen auf die eiternde Wunde des deutſchen 
Volkes zu legen. Es ſolle der Richter ausgeſtattet werden mit der 
Vollmacht, zu entſcheiden, was für unſere Jugend unſchädlich iſt, 
und dann unbarmherzig allen Schund und Schmutz vertilgen, mit 
dem zurzeit 8000 Schmutz⸗ und Schundfirmen Deutſchland und 
die Nachbarländer vergiften. Dann wird ſich zeigen, daß da, wo 
ein Wille it, auch ein Weg it. Es it gegenüber der Gaum: 
ſeligkeit und Unentſchiedenheit des Parlaments er 
freulich, daß doch Pädagogen, Mediziner und Juriſten der ver. 
ſchiedenſten politiſchen Richtung zu erkennen beginnen, daß auch 
mit ſtaatlichen Mitteln im Intereſſe des Staates ernſtlicher gegen 
die beſagten Uebelſtände angegangen werden müßte, und daß der 
„Sachverſtändigen“⸗ Unfug, wie er in einigen Mün- 
chener Prozeſſen hervortrat, aufhören muß.“ 

Solange die Staatsanwaltſchaften polizeiliche Anträge 
auf gerichtliches Einſchreiten gegen die unzweideutigſten Pro 
ſpektanpreiſungen pornographiſcher Werke ab⸗ 
lehnen müſſen, weil der Proſpekt allein nicht genüge und ruhig gu 
zuwarten ſei, bis das Werk ſelbſt durch einen Zufall 
in den Beſitz der Behörden gelangt, fo lange ift an eine durch⸗ 
greifende Beſſerung nicht zu denken. Woche für Woche werden 
ganz ungeniert auf dem Buch handelswege über Leipzig 
Proſpekte über immer neue pornographiſche Werke auf den 
Markt geworfen. Der auf den Buchhandelsproſpektenſtehende 
Vermerk, die Bücher kämen nicht in den Handel (daher der 
Name: Buchhandel!) iſt der blutigſte Hohn auf die Juſtiz und 
ihren ſchier unglaublichen pedantiſchen Formalismus. 
Wenn es ſich, ſtatt um geiſtiges und fittliches, um chemiſches 
Gift handelte, würde man angeſichts einer buchhändleriſchen 
Anzeige nicht erſt zuwarten, bis irgendwer ſo menſchenfreundlich 
iſt, der Staatsanwaltſchaft eine Probe des Giftſtoffes gratis auf 
den Tiſch zu legen. Bedenken die maßgebenden Kreiſe 
denn nicht, daß eine ſolche pedantiſche Argumentation im Effekt 
manchmal an Rechtsverweigerung grenzen, ja zur ungewollten 
Begünſtigung werden kann? Hier ſollte einmal gründlich nach 
dem Rechten geſehen werden! Wenn ein Verbrechen oder Ber 
gehen vorher angekündigt wird, hat die Juſtiz nicht nur 
das Recht, ſondern geradezu die Pflicht, ſich den Beweis zur 
Ueberführung zu verſchaffen. In anderen wichtigen Fällen 
werden oft hohe Prämien ausgeſchrieben. Hier wird es in der 
Regel genügen, daß auf Grund der Selbſtbelaſtung durch 
einen Proſpekt, der über den obſzönen Charakter des Angezeigten 
keinen Zweifel läßt, energiſch zugegriffen wird. Das 
koſtet keinen Pfennig.?) | 
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An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. 
se 
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Würdigung hinübergegeben. Möge es zu einer gründlichen 
Würdigung wirklich kommen! , 2 

Auf Grund von Eingaben des Vereins zur ug ber 
öffentlichen Sittlichkeit (Zweigverein München der abolitionift roa 


Föderation), des Vereins für Frauenintereſſen München, 
Münchener 


Deutſch'evangeliſchen Frauenbundes und des 
katholiſchen Frauenbundes über die Aufhebung des § 361 
Abſatz 6 des Reichsſtrafgeſetzbuches (Kaſernierung und Regle⸗ 
mentierung der Proſtitution betr.) und über Anwendung des 
§ 180 des Reichsſtrafgeſetzbuches (Kuppeleiparagraphen) wurde 
unter übereinſtimmender Anerkennung der Schwierigkeit dieſer 
Tragen durch die Abgeordneten Graf Peſtalozza, Günther und 
Segitz der Antrag auf Würdigung der Angelegenheit ſeitens der 
Regierung angenommen. Minifter v. Brektreich erklärte dabei, 
daß die einjchlägigen Beſtimmungen tatſächlich „unbefriedigend 
und für längere Dauer nicht haltbar“ feien. Von der Formulierung 
des neuen Strafgeſetzbuches iſt alſo hier Beſſerung zu erwarten. 
Ein dritter Antrag Dr. Caſſelmann, Bühler und Genoſſen, 
der in der gleichen Sitzung dem Finanzausſchuß überwieſen wurde, 
verlangt die Gründung und Förderung von guten 
Schul und Volksbibliotheken zur Bekämpfung der 
Schundliteratur. Es iſt dringend geboten, durch ſolch pofitive 
Mittel dem Schund beizukommen. Doch glauben wir, daß der 
Schwerpunkt für dieſe Arbeiten — ähnlich wie in den großen, 
muſtergültigen Einrichtungen dieſer Art in Amerika — bei der 
kommunalen Fürſorge und privaten Tätigkeit liegen muß. 
Die Stadt Stuttgart hat nach dieſer Richtung jüngſt wieder ein 
autes Beiſpiel gegeben, indem die Stadtverwaltung ſämtliche 
Schulen mit Schülerbibliotheken verſah und Lieferungen zur 
Rechnung des Schulfonds, die feit der Einführung der Lehrmittel. 
freiheit recht beträchtliche Summen ausmachen, ſolchen Geſchäfts 
leuten nicht mehr überträgt, von denen bekannt wird, daß fie Schund ⸗ 
literatur verbreiten. Einige ſehr wertvolle praktiſche Geſichtspunkte 
hat nach Mitteilung der katholiſchen pädagogiſchen Monatsſchrift 
„Pharus“ (Donauwörth) kürzlich auch eine auf Einladung des 
hefſiſch en Kultusminiſteriums vexſammelte Kom 
miſſion angegeben. Sie wünſchte u. a., daß die Schülerbüchereien 
auch Fortbildungsſchülern — alſo dem von der Schundlektüre am 
meiſten bedachten Alter — geöffnet werden folle. In den Lehrer⸗ 
ſeminarien ſollen die künftigen Lehrer auch mit der Jugendliteratur 
bekanntgemacht werden; die Spar- und Darlehenskaſſen 
ſollen der auch der Volkswohlfahrt dienenden Sache der Schüler- 


und Volksbüchereien ihre Hilfe zuteil werden laſſen. 
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Ein Dichter der Dekadence. 
Von Fritz Decker, Düffeldorf. 


Gabriele d'Annunzio, deſſen wirklicher Name in myſtiſches Dunkel 

gehüllt iſt, denn ob er Rapagnetta oder Floro Bruzio heißt, 
weiß man nicht ſicher, ſchreibt in ſeinem Roman „Der Unſchuldige“ 
(L' Innocente), der feinen Namen über die Grenzen feines Bater- 
landes hinaus bekannt machte: „Was find wir? Was wiſſen wir? 
Was wollen wir? Niemand hat je das, was er lieben würde, 
erlangt; niemand wird je das, was er lieben würde, erlangen. 
Wir ſuchen die Güte, die Tugend, die Begeiſterung, die Leidenſchaft, 
die unſere Seele ausfüllen ſoll, den Glauben, der unſere Unruhe 
ſtillen ſoll, die Idee, die wir mit unſerem ganzen Mut verteidigen, 
das Werk, dem wir uns widmen, die Sache, für die wir mit Freuden 
ſterben können. Und das Ende aller dieſer Mühen iſt eine leere 
Müdigkeit, das Gefühl der verſchwendeten Kraft und verlorenen 
Zeit.“ (Kapitel 15.) l 

Dieſer Ausſpruch ift für d' Annunzio typiſch. Durch alle 
ſeine Werke zieht die Herbſtluft einer wehen Schönheit, überall 
begegnen wir dem Abwärtsſinken welker Blätter, die uns nach den 
Tagen leuchtender Sonnenfreuden den Nebelflor dunkler Wochen 
verkünden, die uns nach Stunden lebenſprühendſten Glanzes die 
tote Ruhe des Grabes andeuten. 

d Annunzio, dieſer große Prediger der Schönbeit, ift ein 
großer Peſſimiſt. Er teilt dies mit allen dionyſiſchen Dichtern, die 
inmitten des höchſten Rauſches ihrer Schönheit, jene ſchwärmeriſchen 
Mollakkorde anzuſtimmen wiſſen, die nie ihren Eindruck verfehlen, 
inſonderheit deswegen, weil die Genußfähigkeit durch den ſteten 
Hinblick auf die Vergänglichkeit alles Erſtrebten bis zur höchſten 
Entzückung geſteigert wird. | 

Aber gerade in dieſer höchſten Entzückung liegt für den 
dionyſiſchen Dichter eine große Gefahr, indem fie in jene Wildheit 
ausartet, die, gleich dem Tornado verheerend über alles hinweg⸗ 
ſtreift und hinter ſich nur eine grope Oede zurückläßt. Auch 
d Annunzio ift jener Klippe nicht entgangen, auch er wußte feine 
Begeiſterung nicht zu zähmen, und ſo iſt es begreiflich, daß der 
vornehmer empfindende Menſch ſich oft genug abgeſtoßen fühlt. 

d'Annunzios ſämtliche Werke ſind Bekenntnisſchriften. Und 
feine Bekenntniſſe beziehen fidh fait ausſchließlich auf das Liebes. 
leben im weiteſten Sinne. Natürlich iſt ihm die Ehe Unſittlichkeit, 


Ein Urteil von weittragender Bedeutung. 


Die unerbetene Anpreiſung von Antikonzeptions mitteln — 
eine ſtrafbare Beleidigung! 


Der Apotheker R. in Bonn überſandte am 16. Januar 1909 
dem Kölner Volksſchullehrer Jof. Pappers, Vorſtandsmitglied 
des Verbandes der Männervereine zur Bekämpfung der öffent⸗ 
lichen Unſittlichkeit und Schriftleiter des Verbandsorgans „Volks⸗ 
wart“, in geſchloſſenem Briefumſchlag eine Druckſchrift, die ein 
ſogenanntes Vorbeugemittel anpries und ſeine Anwendung be⸗ 
ſchrieb. R. wurde deshalb wegen Beleidigung des P. vom 
Schöffengericht zu Bonn am 20. April 1909 zu einer Geldſtrafe 
von 50 & verurteilt. Die gegen dieſes Urteil eingelegte Be- 
rufung wurde am 22. Mai 1909 von der Strafkammer des Kgl. 
Landgerichts in Bonn verworfen. Für die Oeffentlichkeit 
dürften beſonders folgende Stellen des Urteils von Intereſſe 
ſein, und zwar um ſo mehr, als durch das Vorgehen des Lehrers 
ein Präzedenzfall geſchaffen iſt, der auch eine wirkſame 
gerichtliche Verfolgung ähnlicher Fälle in ſichere 
Ausſicht ſtellt. In dem Urteil heißt es unter anderem: 
„Im weitaus größten Teile des deutſchen Volkes beſteht 
die Auffaſſung, daß die Anwendung von Mitteln zur 
Verhütung der Empfängnis unſittlich und zu verwerfen ſei. 
Infolgedeſſen iſt der objektive Tatbeſtand der Beleidigung dann 
gegeben, wenn einem Vertreter der herrſchenden Auffaſſung ein 
derartiges Mittel empfohlen wird. — Das Bewußtſein der Ehr⸗ 
verletzung hat der Angeklagte in Anbetracht ſeines Bildungs⸗ 
grades unbedingt haben müſſen und auch tatſächlich gehabt, um 
ſo mehr, als der Adreſſat P. Lehrer, alſo ein zur Wahrung der 
allgemeinen Volksfittlichkeit beſonders berufener Mann ift.” — 
Endlich führt das Urteil noch aus, daß „im Intereſſe der 
allgemeinen Volksſittlichkeit gegen die Ver— 
breitung ſolcher Mittel mit Nachdruckeingeſchritten 
werden muß“. 

Vielerorts hat die Juſtiz es bisher an Entſchiedenheit 
und Klarheit in der Abwehr dieſer gemeingefährlichen Propa⸗ 
ganda, die heute eine große, weitverzweigte Induſtrie ernährt, 
fehlen laſen. Nur zu oft werden beide Augen zugedrückt, weil 
man ſich durch das „hygieniſche“ Aushängeſchild täuſchen läßt. 
Man findet die unzweideutigſten Anpreiſungen von Anti- 
konzeptionsmitteln ſelbſt auf den Programmen von Singſpiel⸗ 
hallen, Barietes und Bühnen leichteſter Sorte, oft unmittelbar 
neben den frivolen Texten „pikanter“ Chanſonetten. In unſeren 
„toleranten“ Großſtädten ift das alles geſtattet, und wer ſich 
darüber an amtlicher Stelle beſchwert, erfährt eine mit reichlicher 
juriſtiſcher Wortſpalterei begründete — Abweiſung. 

Die öffentliche Anpreiſung und das unerbetene Angebot 
von Antikonzeptionsmitteln müßte geſetzlich verboten werden. 
Der in der Novelle von 1900 vorgeſehene Zufatz zum $ 184 Nr. 3 
hat ſich als ein Schlag ins Waſſer erwieſen. 


Der Kampf gegen den Schmutz in den 
Parlamenten. 
Von F. Weigl, München. 

er Artikel in der letzten Nummer der „Allgemeinen Rundſchau⸗ 

unter obigem Titel iſt zu ergänzen durch Mitteilungen aus 
Bayern. In der Sitzung der bayeriſchen Abgeordnetenkammer 
vom 24. Januar kam eine Reihe von Petitionen zur Verbeſcheidung, 
von denen ſich mehrere mit Fragen der öffentlichen Unſittlichkeit 
und des literariſchen Schundes beſchäftigten. ' 

Freiherr von Pechmann, Direktor der Bayeriſchen Handels- 
bant in München, hatte für den „Volksbund zur Bekämpfung des 
Schmutzes in Wort und Bild“ eine Petition eingereicht, die das 
Einſchreiten gegen Bilder und Schriften, ſowie gegen Kinemato- 
Araphen und Autoſkope verlangte, welche die Sinnlichkeit in 
ſchamloſer Weiſe reizen. Es iſt ſehr dankenswert, daß hierdurch 
gerade die Kinematographen- und Autoſkopfrage wieder aufgerollt 
wird, die ſich nach dem einhelligen Urteil aller Erzieher geradezu 
Stader Landplage auswächſt. In jeder Straße der größeren 

tâdte öffnet fich nun bald eines der „Theater“ mit den finemato- 
graphischen Vorführungen und zeigt den Kindern in Bildern, was 
ic ihre Phantaſie nicht ſelbſt nach den 10 Pfennig⸗Schundheften 
dale, Dazu kommt die erziehlich ſehr bedenkliche Seite der Sache, 
aß die Kinder zur Verſchleuderung der oft mühſam verdienten 


N roſchen verführt werden. Auf Antrag des Referenten, Graf 
on Peſtalozza, wurde die Petition der Regierung zur 
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die freie Liebe der Gipfel aller Moral; und wie könnte es auch 
bei einem in den Künſten der Sinnlichkeit gewandten Rous anders 
fein! Doch da er feine Obizönitäten in das prächtige Gewand 
einer edlen Sprache zu kleiden weiß, da er mitten in allen Ekſtaſen 
einer vernichtungsſeligen Leidenſchaft das leiſe, hoffnungsbare 
llen eines Regentropfens oder den Lockruf der Meereswogen, 
en ſterbenden Sommer oder das Wehen des Windes, das ſchwer⸗ 
duftende Blühen der Rofen oder den brünſtigen Geruch der Orangen- 
blüten vorzuzaubern weiß, ſo ſind ſeine Bücher gar gefährlicher Art. 
Sie gleichen jenen narkotiſchen Giften, die nach Vorgaukelung 
farbenprächtiger Bilder doch nur Ekel zurücklaſſen. 
„Daß dieſe Haſchiſch. Kunſt fo große Erfolge erringen konnte, 
iſt ein trauriges Zeichen für die Dekadence unſerer Epoche. Eine 
ſpätere Zeit, die zu geſunderen ſittlichen Anſchauungen zurückgekehrt 
ſein wird, wird mit Bedauern auf das Schaffen dieſes Künſtlers 
blicken, der ſich ſelbſt mit ſtolzer Zuverſicht nach dem Verkündigungs 


engel „Gabriele d'Annunzio“ genannt — — — — 
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Feuer auf einem Auswandererſchiff. 


onfignore Graf Bay von Vaya“, Abt von St. Martin, apoſto⸗ 

liſcher Protonotar, ſchrieb vom Verdeck des Dampfers 
„Pannonia“ einen Brief, aus welchem wir folgenden Bruchteil 
veröffentlichen: Die Pannonia, bis auf den letzten Platz mit Aus- 
wanderern gefüllt, verließ in den frühen Nachmittagsſtunden des 
30. Oktober die ungariſche Küſte. Die Bora, welche morgens noch 
heftig gewütet hatte, ſchien bereits nachzulaſſen; das Meer jedoch 
war noch ſehr bewegt und die Sonne ging feurig unter, die ganze 
Quarnerogegend in Gluten tauchend. 

Die letzte Gruppe der Reiſenden hatte ſich eben zur Abend⸗ 
mahlzeit geſetzt, als ein ungewöhnliches Geräuſch an unſer Ohr 
chlug. Ich glaubte ſchon an ein Erdbeben oder eine unterſeeiſche 
Eruption, als auf einmal von allen Seiten der Schrei ertönte: 
Feuer, Feuer! das Schiff brennt! , 

Was ſich im nächſten Augenblicke ereignete, kann ich nicht 
beſchreiben, ja mir ſelbſt kaum Rechenſchaft darüber geben, was 
eigentlich geſchah. Die Szenen, welche ſich vor mir abſpielten, 
werden mir wie ein furchtbares Traumgeſicht, wie ein unerklärliches 
Alpdrücken ewig im Gedächtnis bleiben. 

„Was eine auf offener See ſich befindende, durch das Entſetzen 
Ek bis zum Wahnſinn getriebene Menſchenmaſſe von 2000 Per- 
ſonen fähig iſt, läßt ſich mit Worten nicht ausdrücken. Wer nicht 
im Feuer umkommt, den reißt die Menge nieder; wen die Flammen 
verſchonen, den ſtampfen ſeine Mitmenſchen zu Tode. 

f Gleich der empörten entfeſſelten Meute eines . 
ſtürzten mit wahnſinnigem Gebrüll verzweifelte Menſchen aus der 
Tiefe der Kabinen hervor. Jung und alt, Frauen und Männer 
raſten, ſich aneinander klammernd, auf das Verdeck. Alles ſchrie, 
ſchlug um ſich, winkte einander zu, als wollten fie ihren Lieben 
noch einen letzten Abſchiedsgruß zukommen laſſen. 

Gänzlich gebrochen auf den Knien liegend, von nirgends 
mehr Hilfe erwartend, beugte ſich die Menge, im Bewußtſein ihrer 
Todesſtunde und ihrer Ohnmacht, vor ihrem Schöpfer und flehte 
zu Gott dem Allmächtigen um Barmherzigkeit. 

Wie ich ſpäter erfuhr, hatte die Frau eines Auswanderers 
heimlich eine Spirituslampe eingeſchmuggelt; dieſelbe ſtürzte um 
und ſetzte Kleider und Bettzeug in Brand. Man kann ſich den 
Schrecken leicht vorſtellen! Von Mund zu Mund ging der Alarm 
und in wenigen Augenblicken flüchteten alle kopflos, wohin ſie 
konnten. Daß im Gedränge die nahezu verrückten Menſchen ein- 
ander nicht zertraten, erdrückten, iſt als eine beſondere Gnade der 
Vorſehung zu betrachten. 

Einer der Reiſenden ſprang in ſeinem Schrecken ins Meer 
und es wurde auf der Suche nach ihm ein Rettungsboot nieder⸗ 
gelaſſen. Das Herablaſſen des Bootes hieß — Oel ins Feuer 
gießen. Die noch immer verzweifelte, ſchluchzende Menge war 
wirklich überzeugt, daß das Schiff nun untergehe und daß ſie auf 
ewig verloren wären. Der Kapitän tat ſogleich Meldung über den 
Sachverhalt, und bat mich, einige Worte an das Volk zu richten, 
da vor allem Ruhe und Ordnung nötig fei. 

Dem Seelſorger zur See eröffnete ſich jetzt ein neues Feld 
der Tätigfeit. Zum erſten Male richtete ich das Wort an eine 
durch die Lebensgefahr beſtürzte, gedankenloſe Menge und wohl 
ließen ſich auf dieſen Fall die Worte der Schrift anwenden: Und 
feine Jünger kamen und weckten ibn und ſprachen: „Herr rette 
uns, denn wir gehen zugrunde.“ Jeſus aber ſagte ihnen: Warum 
fürchtet ihr euch, Kleingläubige? — Und des Herrn Wort und Bei 
ſpiel beruhigte die verzweifelten Seelen, erfüllte die aufgeregten 
Gemüter mit Vertrauen, erweckte den Glauben und belebte die 
Hoffnung in den ſchmerzerfüllten Herzen. 

Vay von Vaya und zu Luskod. 


) Wie bekannt, hat Miar. Graf Bay von Vaya die Seelſorge auf 
Auswandererſchiffen organiſiert und über die Wichtigkeit der Schiffs⸗ 
paſtoration auch in Deutſchland Vorträge gehalten und in der „Allgem. 
Rundſchau“ geſchrieben. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Feſtgabe des Vereins für chriſtliche Kunſt 
0 a 1 
in München.“) 

ai einer vornehm ausgeſtatteten, reich illuſtrierten (66 Abbil- 

e dungen!) und inhaltlich wertvollen Feſtgabe hat der Münchener 
Verein für chriſtliche Kunſt ſeine Mitglieder überraſcht. Das 
Werk wird eingeleitet mit einem Feſtgedicht Anton Plattners: 
„Kirche und Kunſt“, enthält in feinem 6., 7., 8. und 11. Abſchnitt 
Biographien der Künſtler des Vereins, unter denen erfreulicher⸗ 
weiſe auch hervorragende Vertreter des Kunſtgewerbes eine Stelle 
gefunden haben, während der 3., 4., 5. 9. und 10. Abſchnitt geift- 
volle prinzipielle und hiſtoriſche Ausführungen über die Cnt- 
wicklung der chriſtlichen Kunſt und des Münchener Vereins ing- 
beſondere aus der gewandten Feder des bekannten Kunſtſchrift⸗ 
ſtellers und erſten Vorſitzenden des Münchener Vereins 
chriſtliche Kunt, Franz Wolter, und des tüchtigen Meiſters 
Max Fürſt bringen. Reich an wertvollen Ideen über Zweck 
und Weſen der chriſtlichen Kunſt ift namentlich der Artikel 
Wolters: „Die chriſtliche Kunſt.“ Wir können hier leider nur einzelne 
Gedanken herausheben. Wolter verlangt vor allem, daß die drift- 
liche Kunſt, als deren Zweck er den daß ſie „dem Volke 
als zeitgemäßer Spiegel eines gefunden, religiös ſittlichen Lebens 
diene“,) national fein muß (S. 8 u. 9), weshalb auch jene groß 
gewollte und hochgeſinnte Kunſt der fog. Nazarener, die das Heil 
im Anſchluß an die Präraffaeliten ſuchte, in der deutſchen Heimat 
doch nie recht heimiſch wurde, während auch jene Maler ſich auf einem 
Irrwege befinden, die ſich an die Manier, an das Mangelhafte und 
Zufällige der alten Vorbilder in ſklaviſcher Nachahmung anſchloſſen. 
„Dieſer gewaltſamen Zurückſchraubung fehlt das Beſte, das, was uns 
menſchlich fo nahe ſteht, die Nawität.“ Es muß die chriſtliche Kunſt 
die Offenbarungen rein empfundener Seelenregungen bieten, weshalb 
uns auch die Schöpfungen eines Stephan Lochner, eines Rogier 
van der Weyden, eines van Eyck ſo anmuten und es hat eine vom 
Münchener Muſeumsverein unternommene kleine Ausſtellung alt- 
bayeriſcher Kunſt gezeigt, welche „Fülle von Größe, von baju 
variſcher Herbheit, Geradyeit und Aufrichtigkeit aus dem heimat. 
lichen Boden ſprudelte, der bisher noch eine terra incognita auf 
dem Gebiete e NEE Plaſtik und Malerei war“. Etwas 
zu hart ſcheint mir der Verfaſſer über die religiöfe Kunſt der 
orthodoxen ruſſiſchegriechiſchen Kirche zu urteilen; 
denn bei allem ſtarr Formelhaften, welchem dort die Kunſtübun 
zufolge ſtrenger, kirchlicher Vorſchriften unterliegt, ſpricht do 
unleugbar auch aus jenen Bildern eine Majeſtät, ein heiliger 
Ernſt, eine überirdiſche Größe, deren ſich auch der Verfaſſer um 
ſo weniger verſchließen ſollte, als er ja auch anerkennende Worte 
über die Beuroner Schule findet, die doch auch viel ſchematiſch 
Gebundenes hat. Uebrigens zeigen z. B. die Fresken in der neuen 
ruſſiſchen Kirche in Bad Kiſſingen, das große Oelgemälde: Die 
Auferſtehung Chriſti in der ruſſiſchen Kirche zu Bad Ems und 
andere, daß die neuere ruſſiſche religiöſe Kunſt ſich bereits in 
etwas freieren Bahnen 1 Wir wollen auch nie vergeſſen, 
daß es ein orientaliſcher Mönch und Theologe war (Johannes 
Damascenus), der während des Bilderſtreites in feinen doyo 
anorloynrizoi für die Berechtigung der chriſtlichen Kunſt eingetreten 
ift gegenüber einem judaiſierenden bilderfeindlichen Geiſt im byzan. 
tiniſchen Reiche durch den trefflichen Hinweis, daß die Tatſache der 
Menſchwerdung, durch welche der Unſichtbare ſichtbar geworden, auch 
Gottes Darſtellung und Verehrung im Bilde rechtfertige. Beſonders 
efreut hat mich der ſcharfe Tadel, den Wolter (S. 12) und eben 
o Wiax Fürſt (S. 25ff. in feinſinnigen Darlegungen) ausjpredien 
gegen jenen falſch archaiſtiſchen Sinn, der vor lauter Stilgejüh 
in vandaliſcher Weiſe eine Menge von Kunſtwerken ſpäterer unſt⸗ 
epochen zerſtörte, um an ihre Stelle mit handwerksmäßigen Er 
zeugniſſen gotiſche Kirchen zu „ſchmücken“. Ein Blick in ver 
ſchiedene Kirchen zu Landshut, Moosburg, Vilsbiburg, Geiſenhauſen 
uſw. hat mir erſt in jüngſter Zeit wieder die ſchweren Sünden, 
die man in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts diesbezüglich 
beging, ſchmerzlich vor Augen geführt. Hat doch ſelbſt Profeſſor 
Sighart, der hochverdiente Begründer des Vereins chriſtlicher Sin 
in Freiſing, auch dieſer falſchen Richtung feinen Tribut gezo 
durch „Verbeſſerungen“, die er im Freiſinger Dom vorne ne 
ließ. Wie wenig er imſtande war, die heitere Rokokokunſt eme 
Aſam zu würdigen, darüber gibt ſeine Schrift über den Freiſinghe 
Dom Uufſchluß. Aus der reichen Fülle des Inhalts der Feſtgabe 
will ich zum Schluß nur noch hinweiſen auf den beachtenswerten 
Vorſchlag Wolters, es möge für die Erziehung chriſtlicher 
Künſtler in Schulen und Kollegien geſorgt werden, welche 
die religiöſe Grundſtimmung als erſte Vorausſetzung in ſich tragen, 
und wo der fo im chriſtlichen Geiſt zu erziehende junge Künitler 
Fingerzeige erhielte, nach welcher Richtung hin er jeimet 
Eigenart entſprechend ſeine Kunſttätigkeit entfalten un: 
denn die chriftliche Religion hat von jeher den Künſtlern . 
Perſönlichkeit gewahrt. Möge der Münchener Verein f 


D Zur Erinnerung an das fünfzigjährige Jubiläum den Goro 
mitgliedern, Mitgliedern und Gönnern gewidmet. München 1910. Lentnerſ 
Hofbuchhandlung. 

2) Eine Definition, die mir als zu eng erſcheint. 
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chriſtliche Kunſt, zu defen Gründern und Gönnern auch unfer 
eliebter Prinzregent gehört, in immer weiteren Kreiſen der gebil- 
eten Katholiken rechte Würdigung und Förderung finden, damit 
der chriſtliche Künſtler, der ohnehin den modern realiſtiſch gerichteten 


Kollegen gegenüber einen recht harten Stand hat, in würdigen 
Aufgaben, die ihm geſtellt werden, ſeine Kraft voll entfalten könne! 
Prof. Dr. Ludwig, Sreifing. 


DO000000000000000000000000000000 


Kunſtliteratur. 


Der bekannte Kunſthiſtoriker Stephan Beiſſel ſpricht 
über „Gefälſchte Kunſtwerke“ (Freiburg i. Br. Herder 
1909. VIII u. 175 S. Broſch. 4 3.—). Das Buch beginnt mit Dar- 
legung von Preiſen echter bedeutender Gemälde, graphiſcher Er- 
eugniſſe und kunſtgewerblicher Koſtbarkeiten und ſchildert die oft 

unenswerte Steigerung jener an vielen Beiſpielen. Dieſe Ein⸗ 
leitung dient dazu klar zu machen, warum das Geſchäft der 
Fälſchung, das einen enormen und beſtändig wachſenden Umfang 
angenommen hat, ſo äußerſt lohnend iſt, liefert alſo einen ſehr 
wenig erfreulichen Beitrag zur Beurteilung gewiſſer beim modernen 
Handel geläufigen Grundſätze. Da die Sammelliebhaberei über- 
aus ſtark verbreitet iſt — der Verfaſſer zeigt übrigens, daß es 
dergleichen auch ſchon in ſehr alten Zeiten gegeben hat — ſo 
ſteigt, je mehr die echten Stücke in feſten Beſitz gelangen, je 
weniger den Sammlern daher angeboten werden kann, das Raffine⸗ 
ment in der Herſtellung täuſchender Nachahmungen. Keine Gattung 
von Werken iſt dabei unvertreten. Prähiſtorika, griechiſche und 
römiſche Antiken, Frühchriſtliches und ſo fort, alles bis zu neueſten 


Dingen und jedes, was die Begehrlichkeit eines Sammlers von 
d dem Argloſen 


Werken der Vergangenheit nur reizen kann, wir 
und Unerfahrenen unter Anwendung eee für 
oft enorme Summen angehängt. Durch Aufdeckung dieſer Uebel. 
ſtände will das Büchlein warnend und aufklärend wirken. Dabei 
iſt die Lektüre des Beiſſelſchen Buches auch für den Laien inter⸗ 
efant und zum Teil ſehr unterbaltend. , 
‚Ein Wegweiſer, um die Jugend in das Gebiet der mittel: 
alterlichen Kunſt einzuführen, iſt ein Schriftchen von Dr. Adolf 
b, „Die Kunſt des Mittelalters“. (Geſchichtliche Jugend- 
und Volksbibliothek, Band 26. Regensburg, Verlags- 
anſtalt vorm. G. J. Manz 1910, VIII und 136 S. Broſch. Æ 1.20.) 
Das in freundlicher und anſchaulicher Sprache verfaßte Büchlein 
umfaßt die Geſchichte der Erzeugniſſe des romaniſchen und goti⸗ 
(dem Stils, beobachtet bei beiden nacheinander die Baukunſt, 
ildnerei, Malerei und das Kunſtgewerbe und berückſichtiat dabei 
nicht nur Deutſchland, das natürlich den breiteſten Raum ein- 
nimmt, ſondern auch die wichtigſten anderen europäiſchen Kultur- 
länder. Anerkennenswert iſt die einfache und lehrreiche Anlage 
des Werkchens. Statt durch Ueberfülle von Einzelheiten zu ver⸗ 
wirren, betrachtet es einzelne Muſterbeiſpiele eindringlich und zieht 
von da aus allgemein gültige Lehren. Möchte das anmutige, mit 
58 Illustrationen geſchmückte Büchlein recht viele Freunde finden! 
In zweiter Auflage bereits, ein Beweis für die trefflichen 
Eigenichaften, die dem Werke ſchnell zu Beliebtheit verholfen 
haben, liegt das Buch vor, das Dr. Walther Rothes, Dozent der 
Kunſtwiſſenſchaft an der Kgl. Akademie zu Poſen, über das Thema 
„Die Madonna in ihrer Verherrlichung durch die 
bildende Kunſt aller Jahrhunderte“ verfaßt hat 
(Köln a. Rh., Verlag und Druck von J. P. Bachem. 1909. 
2. Auflage. XVI und 223 Seiten. Mit 163 Text- und 8 Einfchalt- 
bildern. Gebunden 4 8—). Ein herzerfreuendes Buch, dem fon- 
derlich auch in kunſtfreundlichen Familienkreiſen recht weite Ber. 
breitung zu wünſchen wäre. Dient es doch der Verherrlichung 
der Gottesmutter und ſtellt es doch dar, wie im Laufe der langen 
Zeiten, da Chriſten ihr in Verehrung ſich gebeugt haben, das 
Idealbild ſich bald fo, bald jo geſtaltete. Immer aber iſt es von 
Andacht und Liebe eingegeben worden, die trotz der wechſelnden 
Geſtaltung immer gleich mit feſtem Bande die Seelen längſt ber 
Anndener Geſchlechter an die der Gegenwart knüpft. Die Unter 
uchungen von Rothes ſchildern in zwei Hauptabſchnitten das 
Mantliche Marienbild und die Darſtellungen aus dem Leben 
aria. Erſteres ift uns zuerſt in den Malereien der Katakomben 
dualen. Wir ſehen weiter die Madonna in der byzantinischen 
dend, in der der verſchiedenen italieniſchen Schulen, freuen uns 
er Innigkeit ihrer deutſchen Bilder, bewundern niederländiſche, 
un che und andere und dürfen mit Genugtuung die tiefe 
chlderung des Madonnenideals auch in der Gegenwart feititellen. 
f ür intereſſant iſt dabei u. a. die eingehende und feine Analy- 
jerung der Beuroner Malerſchule. Der zweite Teil folgt nicht 
lebe hiltoriſchen Abschnitten der Kunſt, ſondern denen des Marien⸗ 
ae von der Geburt bis zur Krönung und feiert die heilige 
Bitte rau ſchließlich als Roſenkranzkönigin und Immaculata. Die 
goer von denen zahlreiche wenig bekannt find, erläutern das 
anze trefflich. Zu wünſchen bleibt für künftige Auflagen eine 
nordnung der Iluſtrationen, die fich dem e genauer anſchließt. 
; Dr. O. Doering Dahan. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 95. 


Das Haus kreuz. 
D Kreuze gibt es viele Das Kreuz doch affer Kreuze, 
Auf Sottes weiter (Welt, Das Haus kreuz ſofk es fein. 


In Kirch und Haus, am Wege Man ſagt, es drücke ſchwerer, 
Findſt du ſie aufgeſtellt: Als die von Hl; und Stein. 


Don Siſen, Holz und Marmor, Wie ſchwer es auch mag drücken, 
on Solo und Esefftein, (Wie groß auch feine (Dein, 
Die einen groß Beßauen, Du ſollſt es lieber tragen, 


Die andren fón und fein. Ale fefêft ein Hause freuz fein, 
7 P. Meffen C. M. 


Vom Büchertiſch. 


Ein religiöfes Blatt für Akademiker. Nachdem in den 


letzten Monaten der Rede- und Tintenſtrom über die „ſtudentiſchen 
Fragen“ etwas abgeflaut iſt, kann vielleicht auch ein Werk auf 
größere Beachtung rechnen, welches zwar ohne viel Reklame in die 
Welt geſetzt wurde, dafür aber auf ſeinen inneren Wert vertraute. 
Vor mehr als zwei Jahren geſtaltete die Akademiſche Bonifatius⸗ 


Einigung ihr bis dahin nur der Verbindung der Einzelvereine 


dienendes Organ zu einer großzügigen Quartalſchrift religiöfen 
Charakters aus, deren Schriftleitung der betannte Publiziſt Pfarrer 
Mumbauer (Rom) übernahm. Unſtreitig hat das Blatt bisher 
Vorzügliches geleiſtet, und wenn Mitarbeiternamen einen Schluß 
auf ſeinen Charakter geſtatten, ſo ſeien zu dieſem Zweck hier nur 
Donders, Faßbender, Foerſter (Zürich), Klug, Mausbach, Heiner 
und Sonnenſchein genannt Gerade die letzten Nummern verdienen 
mit dem Foerſterſchen Aufſatze „Nietzſche und das Chriſtentum“ 
und den Abhandlungen „Ecclesia sancta“ von Klug eine ganz be 
ſondere Beachtung. Die letzten Ausgaben (vom 15 November und 
1. Januar) brachten überdies noch mehrere freudige Ueberraſ nungen, 
vor allem Nachricht von dem fünfmaligen Erſcheinen des Blattes 
zu beſtimmten Terminen. Der neue Jahrgang ſetzt die genannte 
Artikelreihe Klugs, ſowie die Studien über die „Oxfordbewegun 


und die Wiedergeburt des en in 2 un 
eſprechung der Literaturfragen 


leitet die ſchon lange angekündigte ; 
robleme ein. Unter anderen fei auch 


und der damit verwandten B 


der Maikämperſche Auſſatz „Die deutſche Theologie“ e ſowie 


der von Prälat Heiner über die Aeußerung der Frömmigkeit in 
Italien. Hoffentlich bringt der 25. Jahrgang, von deffen wechſel⸗ 
voller Vorgeſchichte der Leitartikel dieſer Nummer ein knappes Bild 
zeichnet, der gehaltvollen Zeitſchrift recht viele neue Freunde. Ihr 
Preis (1 M pro Jahr bei jeder Buchhandlung) kommt ja kaum 
in Betracht. Heinrich Stefan. 
Rerſchenlteiner, Dr. G., Staats bürgerliche Erziehung der 
deutfchen Jugend (4. Aufl.). Erfurt. Vilaret (A. Frahm) & 2.—. 
Die von der Kgl. Akademie gemeinnütziger Wiſſenſchaften zu Erfurt 
preisgekrönte Schrift, die die Grundlagen für die in München und 
im Anſchluß daran in ganz Deutſchland und weit darüber hinaus 
betriebene Fortbildungsſchulreform erörterte, liegt nun in 4. über⸗ 
arbeiteter und erweiterter Auflage vor. Beſonders wurden die 
Details zur Fortbildungsſchulorganiſation auf Grund der ſeit der 
Erſtauflage geſammelten praktiſchen Erfahrungen erweitert und die 
Wirkungen einer auf Selbſttätigkeit, Hilfsbereitſchaft und tunlichſte 
Selbſtleitung berechneten Erziehung klar gelegt. Die neue Auf⸗ 
lage kommt gerade recht in der Gegenwart, wo man unter 
politiſchen Rückſichten ſtaatsbürgerliche Erziehung der Jugend 


fordert. Der wahre Volksfreund wird ſich lieber an den objektiven 
Kerſchen⸗ 


Pädagogen als den politiſchen Intereſſenten halten. 
ſteiners Schrift iſt auf rein pädagogiſchen a E E E 
l - . Weial. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Hoftheater. Da Joſephine Rottmann nach Frankfurt, 
wo ihr Wirkungskreis ſie mehr befriedigte, zurückkehrt, ſucht unſere 
Intendanz nach einer neuen Heroine. Anna Glenk von der 
Hofbühne in Hannover iſt zur Nachfolge auserſehen. Sie ſpielte 
die „Jungfrau von Orleans“ und die Königin Eliſabeth in „Maria 
Stuart“; Erſcheinung und Organ hinterließen günſtige Eindrücke, 
ſie weiß überzeugend zu geſtalten und fand bei dem Publikum 
ſehr freundliche Aufnahme. Ich glaube auch, daß ſie künſtleriſch 
noch Entwicklungsmöglichkeiten aufweiſt, kurz, gegen dieſes Engage 
ment läßt ſich nichts einwenden. Nun hört man aber, und die 
Behauptung ift in der Tagespreſſe geſtellt und — leider unwider⸗ 
ſprochen geblieben, unſere Bühnenleitung wolle auch Frl. Berndl 
gehen laſſen. Angenommen wirklich, wir bedürften nur einer 
Heroine, ſo wäre es doch angezeigter, die bewährte Künſtlerin zu 
behalten. Dieſe Annahme trifft aber in Wirklichkeit nicht zu, 
eine Bühne vom Range des Münchener Hof- und Nationaltheaters 
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bedarf deren zwei, wie ſchon die 0 von „Maria 
Stuart” zeigt, die durchaus zwei künſtleriſch ebenbürtige „Köni 
ginnen“ braucht. Neu beſetzt war nur der König in der „Jung ⸗ 
frau von Orleans, den Dr. v. Jacobi mit einer Gedämpftheit der 
Mittel gibt, die in modernen Rollen eine Tugend, dem großen 
Drama aber Farbe und Schwung beeinträchtigt. , i 

Sin Volksbildungsabend, veranſtaltet vom Katholiſchen 
Kaſino, dem Volksverein für das katholiſche Deutſch⸗ 
land und der Calderongeſellſchaft bot ein erleſenes Pro⸗ 
gramm, als deſſen Grundidee die Heimat le worden war. 
Dr. Bernhart äußerte ſich in ſchlichten und zu Herzen gehenden 
Worten zu dieſem Grundmotive, das in den ſpäter dargebotenen 
Liedern und Dichtungen wiederklang und auch aus den Meifter- 
werken der Malerei ſprach, die in geſchmackvoller Auswahl als 
Lichtbilder uns vorgeführt wurden. Da es galt, auch einfache 
Kreiſe des arbeitenden Volkes zu dem Genuß des Dargebotenen vor” 
zubereiten, gab Dr. Bernhart jeder Nummer des Programms 
einige Einführungsworte mit auf den Weg. Eine ſchwierige Auf- 
gabe, bei der die meiſten nur zu leicht in ein kühles Dozieren 
verfallen, welches dem „erklärten“ Kunſtwerk Duft und Stimmung 
nimmt, allein der Redner zeigte ſich zu dieſer Aufgabe im hohen 
Grade berufen. Es ſpricht neben Kunſtbegeiſterung ein tiefes 


Gemüt aus ihm, ſeine anſchauliche Sprache weiß ſchlicht zu bleiben, 


ohne jemals banal zu werden. Nächſt 
ſtärkſten Beifall Hofſchauſpieler a. D. Rich. Stury, welcher das 
„Eleufiſche Feſt“, Eichendorffs „Letzte Heimkehr“ und Hopfens 
„Sendlinger Bauernſchlacht“ mit hinreißender Wirkung ſprach. 
Ein Lorbeerkranz ehrte den großen Künſtler. Schuberts „Wanderer“, 
Schumanns „Frühlingsfahrt“ und Löwes „Archibald Douglas“ 
fang Herr Pfarrer Res! mit ſympathiſchen Mitteln und feinem 
Verſtändnis, beſonders die Douglasballade übte auf das Publikum 
eine zündende Wirkung aus. Ein Soloquartett für Männerſtimmen 
von guter Schulung leitete den Abend durch Liedervorträge ein 
und gab ihm einen harmoniſchen Ausklang. Der große Saal des 
Katholiſchen Kaſino war bis auf den letzten Platz von einem ſichtlich 
angeregten Publikum beſetzt, welches den Darbietungen mit ftartem 
Intereſſe und wachſender Begeiſterung togte Die Lichtbilder zeigten 
Gemälde von Schwind, Richter, Hans Thoma, Millet, Egger-Linz, 
Leibl, Steinhauſen, Segantini u.a. m. — Die veranſtaltenden Vereine 
dürfen mit dem Erfolge ihres Volksbildungsabends zufrieden ſein. 
. Aus den Honzertlälen. Das 16. Volksſymphoniekonzert, 
deſſen Beſuch wohl durch die Hochſaiſon des Faſchings leider 
etwas ſchwächer war wie ſonſt, bot Mozarts liebliche „kleine 
Nachtmuſik“ für Streichinſtrumente in fein abgeſtimmter, lobens⸗ 
würdiger Wiedergabe; es folgte Bruckners dritte Symphonie, von 
Prill in bekannter Sorgfalt und Friſche dirigiert. Das Publikum 
dankte für beide Darbietungen mit berzlichem Beifall. — Die 
Pianiſtin Pauline Hofmann ⸗Mennacher hatte man länger 
nicht gehört. Sie verfügt über eine ſehr ſtattliche Technik und 
reifen künſtleriſchen Geſchmack. Beethoven, Schumann, Chopin 
und Liſzt meiſtert die Dame mit ſehr anſehnlichem Können, 
dem eine wohlverdiente, warme Aufnahme zuteil wurde. Nicht 
von gleicher künſtleriſcher Qualität erwies fih jüngſt ein ameri. 
kaniſcher Pianiſt Aloys Kremer, der viel Temperament befigt, 
auch ſchon eine anſehnliche Technik aufweiſt, die jedoch noch ſehr 
der Feilung bedarf. Am gleichen Abend konzertierten die Geigerin 
Marie v. Stuben rauch und die Pianiſtin Erika v. Binzer. 
Man hörte hier u. a. eine Neuheit von H. G. Noren. Der hier 
ſchon bekannte Komponiſt, der übrigens vom Publikum hervor. 
gerufen worden, zeigt in feiner A-moll-Sonate friſches Zugreifen 
und eigenes Empfinden, wenn er auch in ſeinen Mitteln nicht 
ſonderlich wähleriſch iſt. Das Spiel der beiden Künſtlerinnen iſt 
in Geſtaltung und Technik auf ſehr anſehnlicher Höhe. 
Perſchiedenes aus aller Welt. „Banadietrich“ betitelt ſich 
Siegfried Wagners neue Oper, die in Karlsruhe einen äußeren 
Erfolg erlebte. Die meiſten kritiſchen Stimmen verneinen die 
Frage, ob der Komponiſt in den zehn Jahren nach feinem „Bären. 
häuter“ Fortſchritte gemacht habe; immerhin wird manchen 
Stellen Leichtigkeit, Dag und eine gewiſſe ungekünſtelte 
Naivität nachgerühmt. Das Textbuch hat Wagner wieder ſelbſt ge 
dichtet. Sein Held iſt Dietrich von Bern, in dieſer Faſſung ein 
rüder, von allerhand Teufelsſpuk abhängiger Menſch, für deſſen 
Erlöſung durch Frauenliebe man fich ſchwer zu intereſſieren ver. 
mag. — Im Kölner Schauſpielhauſe wurde eine Komödie „Ver⸗ 
tauſchte Seelen“ gegeben, die anfänglich als eine Nachdichtung 
eines Werkes des Spaniers Tirſo de Molina ausgegeben wurde. 
Nach erfolgreicher Aufnahme bekannte fih Wilh. v. Scholz als 
Autor des auf der Lehre der Seelenwanderung aufgebauten Stückes. 
— Leoncavallo, deſſen neueſte Oper jüngſt durchfiel, hatte nun 
mit einer in Rom aufgeführten Operette „Malbruck“ ſtarken 
Erfolg. — Sehr gerühmt wird die Pantomime: „Der 
Schleier der Pierrette“, welche in der Dresdener Hofoper ihre 
Uraufführung erlebte. Die Muſik von Ernſt von Dohnányi 
beſitzt nach Berichten geniale Einfälle und eine ſchwungvolle 
Inſtrumentation. Die Handlung hat Arthur Schnitzler ſeinem 
Drama „Der Schleier der Beatrice“ entnommen und aus der 
Renaiſſance in das Wien der Biedermeierzeit verlegt. — In Wien 
weckte die Premiere des „Moloch“ von Leo Birrinski Hoffnung 


Dr. Bernhart fand den 


auf einen reifenden Dramatiker. — Diaz Schillings „Ingwelde“ 
fand in Dresden eine ſehr nünftige Aufnahme. — Im Deutſchen 
Theater in Berlin gefiel „Der gute König Dagobert“, Luſtſpiel 


von André Rivoire, deutſch von Sein Salten. Das in Verſen 
abgefaßte, in die äußeren Formen des Märchenluſtſpiels gekleidete 


Stück ift ein an Zweideutigkeiten reicher Verwicklungsſcherz. — 
Maeterlincks „Maria Magdalena“ wurde von der Berliner Zenſur 
verboten. Der belgiſche Dichter hat in ſeinem Stücke einige Ideen 
von Paul Heyſes gleichnamigem Drama entnommen, obwohl ihm 
letzterer hierzu die Erlaubnis verweigerte. Heyſes Drama ift feiner- 
zeit gleichfalls zur öffentlichen Aufführung nicht zugelaſſen worden. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die Kräftigung des internationalen Geldmarktes 
schreitet merklich vorwärts. Im besonderen zeigt diese Erholung 
der heimische Geldmarkt. Die letzten Ausweise der Reichsbank 
registrieren grössere steuerfreie Notenreserven, und 9 
vollauf die von diesem Noteninstitut kürzlich vorgenommene 
mässigung der Diskontrate. Trotz dieser sichtbaren Abundanz am 
Geldmarkt und des billigen Geldsatzes an den Börsen war man auf 
eine baldige Publikation von neuen Anleihen des Deutschen Reiches 
und des preussischen Staates durchaus unvorbereitet. Die un- 
vermutete Bekanntgabe der am 5. Februar bereits statt - 
findenden Emission dieser Anleihen wirkte im ersten Moment 
deshalb etwas störend und veranlasste Reserviertheit der Spekulations- 
kreise an den Börsen. Der Zeichnungspreis mit 102 % auf die 
bis 1918 unkündbaren Anleihen ist als günstig anzusehen, und 
verspricht man der Subskription jetzt schon vollstes Interesse. — Die 
weitere Hauptattraktion der Berichtswoche bildete die Gestaltung der 
Neuyorker Effektenbörse und die Vorgänge in Amerika 
auf finanzpolitischem Gebiet. Die Mitteilung, dass die Washingtoner 
Regierung ein planmässiges Vorgehen gegen alle Trusts vorbereitet, 
verursachte eine förmliche Demoralisierung der Effektenkurse. Bei 
heftigen Kursstürzen und panikartigen Tendenzen wurden umfang- 
reiche Liquidationen von bestehenden Effektenpositionen vorgenommen. 
Wiederholt waren grosse Zahlungseinstellungen, analog der letzten 
Krisis, zu rapportieren. Es mehren sich die Anzeichen, dass diese 
ungesunde und dabei durchaus undurchsichtige Situation des 
finanziellen Amerika mehr bedeutet als ein kurzes Wetter- 
leuchten oder einen temporären Stillstand in der bisherigen Aufwärts- 
bewegung der Wirtschaftsmärkte. Es ist zu hoffen, dass die vorüber - 
gehend gebesserte Gestaltung der Effektenmärkte an der Neuyorker 
Börse von Dauer bleibt, um so eine Beruhigung der hochgehenden 
Erregung folgen zu lassen. Auch andere Anzeichen eines langsamen 
Abflauens der bisherigen industriellen Hochkonjunktur 
in Ame rik a sind bemerkbar gewesen. In der Baumwoll- Industrie, 
einem sehr wichtigen Faktor von Amerikas Wirtschaftsmacht, ist plötzlich 
eine Stockung in Preisgestaltung und Absatzmöglichkeit eingetreten. 
In Süddeutschland und in Oesterreich sind gleichfalls in dieser 
Branche erhebliche Betriebseinschränkungen vorgenommen worden, und 
werden weitere derartige Reduktionen erwartet. Auch auf dem 
amerikanischen Eisen markt sind Anzeichen einer Stagnation 
zu bemerken. Dieser Hinweis kommt jedoch nicht unerwartet, denn 
es war begreiflich, dass nach den bisherigen grossartigen Erfolgen, 
wie Preiserhöhungen usw. eine langsame Ernüchterung in der Industrie 
eintreten muss. Dabei kann jedoch keineswegs von einem sichtbaren 
Nachlassen der wirtschaftlichen Bedürfnisse gesprochen werden. 
Ueberall ist der Bedarf und die allgemeine Absatzmöglichkeit in 
der Montanindustrie noch gewaltig. Am heimischen Eisen- und 
Stahlmarkt speziell werden täglich Preissteigerungen der Fabrikate 
gemeldet, und dabei sind die Vorräte überall knapp und auf ein 
äusserstes Minimum beschränkt. Einzelne Werke, wie die Rheinischen 
Stahlwerke, die Wissener Eisenhütten haben angesichts des lebhafteren 
Bedarfs neue Hochöfen anblasen lassen, und erhöhen so ihre Fabrikations- 
tätigkeit. Die deutschen Börsen entfalteten gegenüber jenen Alarm- 
nachrichten eine durchaus bemerkenswerte Widerstandsfählg- 
keit, wenn auch die Vorgänge jenseits des Ozeans allgemein mit der 
grössten Aufmerksamkeit verfolgt werden. Der Bericht des ameri- 
kanischen Stahltrusts und die günstigen Dividenden- 
erklärungen auf dessen Aktien, sowie die bekanntgegebenen Umsatz- 
ziffern und Auftragbestände dieses Monstrumunternehmens zeugten jedoch 
von einem gewaltigen Faktor in der Wirtschaftsmarktlage. Solange der- 
artige Erfolge in Amerikas Industrie erzielt werden, kann von einer 
ernsteren Gefahr oder Krisis dortselbst nicht gut gesprochen werden. 
Freilich zeigen diese Bilanzziffern das Ergebnis von tempi passati. 
Die kommenden Quartalsausweise des Stahltrusts werden wohl kaum 
ähnliche Erfolge aufweisen. Der Entwicklung der amerika- 
nischen Effekten- und Wirtschafts märkte muss jeden 
in nächster Zeit die grösste Aufmerksamkeit geschenkt werden. 
Trotz der momentanen Widerstandskraft der heimischen Gebiete gegen 
über diesen Gefahren kann doch plötzlich ein System- und Konjunktur: 
wechsel der Wirtschaftslage auch bei uns möglich sein. Vorsicht 
und etwas Zurückhaltung ist daher am Platze in bezug 
auf Spekulation und Teilnahme am Aktienmarkt. M. Weber. 


— — 
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Der Hypothekenbestand bei der Bayerischen Hypo- 
3l. Dezember 1909 


theken- und Wechselbank München am 
uni 1909 bezw. Jahreswende 1908 eine Zunahme 


im Vergleich zu den Ziffern vom 30. J 
von ca. 21 Millionen bezw. 40 Millionen und beträgt nunmehr per 31. Dezember 1909 
über 1031 Millionen Mark. Der Pfandbrief-Umlauf der Bank beziffert sich an oe 


Termin auf 1021 Millionen Mark. 


Die neuen deutschen Anleihen. 


Während in früheren Jahren bei Neuemissionen des Reiches 
und der Bundesstaaten geraume Vorbereitungen getroffen und die 
günstigsten Geldverhältnisse unbenutzt gelassen wurden, ist diesmal 
der Zeitpunkt der neuen Anleihen vorteilhaft gewählt worden. Von 
den insgesamt 480 Millionen Mark 4%, bis 1918 unkündbaren 
Anleihen entfallen auf das Reich 340 Millionen Mark und auf Preussen 
140 Millionen Mark. Die neuen Titres — eingeteilt von 10,000 Mark 
bis 200 Mark beziehungsweise 100 Mark bei den preussischen Stücken 
— werden am 5. Februar zum Kurs von 102°% zur 
Zeichnung aufgelegt. Die Einzahlungen auf die zugeteilten Beträge 
von über 1000 Mk. erstrecken sich auf 4 Termine bis zum 28. Juni. 
Für Stoke, die unter Sperrung bis 15. Januar 1911 
in das Reichs- bzw. preussische Staatsschuldbuch eingetragen werden, 
beträgt der Zeichnungspreis 101.80 % ., Bei der grossen Beliebtheit 
des 4% igen Zinstypus und der überaus grossen Geldabundanz dürfte die 
Beteiligung des Publikums bei der Zeichnung auf die 
neuen Anleihen eine ziemlich lebhafte werden. Auch 
das Ausland wird sich diesmal hierfür stark interessieren. Alle 
näheren Daten hinsichtlich der Zeichnungsstellen und der Sub- 
skriptionsbedingungen sind aus dem Emissions pros pe kt ersichtlich, 
der in dieser Nummer zur Veröffentlichung gelangt, und auf den 


desonders hingewiesen sei. M. Weber. 
—— . —.———.——————. EEE EEE STE EEE TESTER 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktton eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
keinerlei Serantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 


bleibt vorbehalten.) 
eben von Prieſtern 


„Die Ratbolifden Mifionen.“ Illuſtr. Monatsſchrift. Derausgeg 
der Geſellſchaft Jefu. 38. Jahrg. Preis jährlich K. 5.—. (Freiburg i. B., Herder.) 
»ANiſienssſätter“. Illuſtr. Monatsſchrift für das kath. Volk. 14. Jahrg. Jährl. 
41.50. (St. Ottilien, Poft Geltendorf, Obb., Miſſtonsverlag.) 
„Das Reiden kind“. Illuſtr. Miſſions⸗Jugendſchrift. 23. Jahrg. Halbjährl. 50 Pfg. 
(Sti. Ottilien, Miſſlons verlag.) 
erausgeg. vom Sekretariat Sozialer Studentenarbeit. 


„Sefiale Studenten bkätter“. H 
cheint achtmal jährlich und koſtet beim Sekretariat (M. Gladbach, Sandſtr. 5) 


elt 4 1.—, im Buchhandel M. 1.50, Teilnehmer (jährlich K. 3.—) erhalten die 


Blätter unentgeltlich. 


„Die Friedens warte für zwiſchenſtaatliche Organiſationen. 12. Jahrgang. Heraus⸗ 


NE 3 und Verleger H. Fried, Wien IX /. 

fde Kultur und Freiſtudententum. Vortrag von Walter A. Berendſohn auf 
dem IX. Deutſchen Freiſtudententag in Weimar 1909. (Kiel, W. G. Mühlau.) 

„Stern der Jugend.“ Illuſtrierte Wochenſchrift für Schüler höherer Lehranſtalten. 


Redigtert von Dr. Joh. Prarmarer. Jährlich 52 je 16 S. ſtarke illuſtr. Hefte. 


2. 
Preis Halbiährl. 4 1.50. (Ludwig Auer, Tonaumörth.) 
in der geſamten 9 


„Pharus.“ Katholiſche Monatsſchrift für i 
1 % S. ſtarte Großoktav⸗Hefte. Halbjährl. 4 4. (Ludwig Auer, 


»Ronalsſchriſt für Aatholiihe Lehrerinnen.“ Herausgegeben von M. Waldeck. 
2. Jahrg. Preis pro Semefter von 6 Heften M 2. (Paderborn, Ferdinand 


G8 
606 5 En e der Wiſſenſchaft im kath. Deutſchl. 3. Vereinsſchrift 1909. 


„Menat-Rofen‘‘ des Schweizeriſchen Studentenvereins und ſeiner Ehrenmitglieder. 


3 (Auen, J. Schills Erben.) 
ae ’ Siugfähriften für junge Mädchen. n im Auftrage des 
ereins kathol. deutſcher Lehrerinnen. Nr. 1: „Schulbank ade!“ (Kevelaer, 
Buson & Verder.) Jedes Heft 32 S. ſtart, broſch. 10 Pf. 


Allgemeine Rundſchau. Seite N. 
Katecheſen für die vier oberen Klaſſen der Primarſchule. Von P. C. Muff. 1. Bd.: 
Katecheſen über den Glauben. Geb. &. 2.80. (Einſtedeln, Verlagsanſtalt 
Benziger & Co. 
of von St. Gallen. Herausg. von 


. Bd.: eihnachtskreis des Kirchenjahres. 

296 S. 85. Broſch. &. 3.40 geb. 4.60. (Einſiedeln, Verlagsanſtalt, Benziger & Co.) 

„Aufwärts“. Organ des St. Joſephsvereins zur Verbreitung guter Schriften. (Trier, 

Paulinusdruckerei.) Jährl. 10 Hefte. Für Nichtmitglieder M 1.50, für Mit- 

Ed een sa Sur a für kirchlich e Wiſſ ſchaft und Praxis, herausgegeben von 
efor Bonus. Ze r e en un ; 

Prof. Dr. Chr. Wilen. Monatl. ein Heft. Preis jährlich 4. M. (Trier, Paulinus⸗ 


druckerei.) = 
Aus einer Kleinen Stadt. Drei Erzählungen von Ewald Simſon. K 3.— (Dresden, 
Rudolf Kraut.) 

Keiters latholiſcher Literatur -Kalender. Herausgegeben von Dr. Karl Menne. 
10. Jahrg. (Eſſen⸗Ruhr, Fredebeul & Koenen.) , 
same nn. a. Nürnberg. Von Dr. Georg Schrötter. Mit 185 Illuſtr. (Nürn⸗ 

erg C. Koch.) 5 
Vorkämpfer deutſcher Freiheit. Heft 1 bis 5 à 20 Pf. bis M 1.25. (München⸗Gern. 
Buchhandlung Nationalverein.) E 
Ein modernes Stedtapoflofat — die Sanierung wilder Ehen. Von A. Bötſch, S. J. 
(Innsbruck, Selbſtverlag des Verfaſſers.) 
Aunſer Wilen von der Seſchichte der Arzeit. Von J. Thoene. Kartoniert &. 2.80. 


(Rottenburg, Wilhelm Bader.) 


) 
Predigten des Hochwſt. Herrn Dr. Egger, Bif 
DE A. 458 1 $ Predigten ir den 


Die vorstehenden und alle in der „Allgemeinen Rundschau” 
angezeigten oder besprochenen Bücher und Schriften, einschliess- 
j lich aller sonstigen Erzeugnisse des in- und ausländischen 
s Buch- und Kunsthandels, sind vorrätig oder durch uns schnell s 
è zu beziehen. Jede Bestellung, auch aus dem Auslande, findet; 
prompteste, sachgemässe Erledigung. H 

Löwen- 5 


Herder & Co., Buchhandlung, München, ubs 1 


a (Zweigniederiassung der Herderschen Verlagshandlung Freiburg i. Breisgau) 
s Grössere Werke gegen bequeme Teilzahlungen. 


weiße sammetweiche Haut, schönen 
und beseitigt Sommersprossen 


Teint 0 
sowie alle Hautunreinigkeiten. 


à Stock 50 Pfg. oberall zu haben. 


Ausſtellung München 1910. Neben der Austellung von Werken muham- 
medaniſcher Kunſt und neben den großen mufilfeftlichen Veranſtaltungen wird in 
dieſem Sommer in München auch eine Inſtrumenten⸗ und Muſikmuſter⸗Ausſtellun 
zur Durchführung gelangen, die in der neuen Mufitfeftyalle des Ausſtellungspark 
untergebracht wird. Tiefe Expoſition wird einen intereſſanten Ueberblick über die 
Entwicklung der Inſtrumentenfabrikation bieten, zumal die größten Vertreter des 
deutſchen Inſtrumentenbaues ihre Beteiligung bereits zugeſagt haben. Der Anmelde⸗ 


termin ſchließt am 1. März. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Her derſchen Buchhandlung 


Bekanntmachung. 
Vierprozenlige Deutſche Reids- und Preußiſche 


conſolidierte Staatsanleihe. 


Ankündbar bis 1. April 1918. 


Ante; Von den auf Grund geſetzlicher Ermächtigung jetzt ſeitens der Finanzverwaltungen des Reichs und Preußens auszugebenden vierprozentigen 

PS haben übernommen: 

»Die Reichsbank, die Königliche Seehandlung (Preußiſche Staatsbank), die Bank für Handel und Induſtrie, die Berliner Handels⸗Geſellſchaft 
>. Bleichröder, die Commerz⸗ und Discontobank, Delbrück Leo & Co., die Deutſche Bank, die Direction der Disconto-Geſellſchaft, die Dresdner Bant 
Far. Krauſe & Co. Bankgeſchäft, Mendelsſohn & Co., die 1 Creditbank, die Nationalbank für Deutſchland, der A. Schaaffhauſen'ſche 

nkverei C Stern zu Frankfurt a. M., 


n, ſämtlich zu Berlin, ſowie Sal. Oppenheim jr. & Co. zu Cöln, Lazard Spever⸗Elliſſen und Jacob S. H 
Söhne, die Norddeutſche Bank in Hamburg, die Vereinsbank in Hamburg und M. M. Warburg & Co. zu Hamburg, die Allgemeine 


L. Behrens & 
Deutſche Creditanſtalt zu Leipzig, die Rheiniſche Creditbant zu M im, die Bayeri theken⸗ und Wechſelb i iſche Nero 
zu Mannheim, die Bayeriſche Hypotheken- und Wechſelbank und die Bayeriſche Vereins⸗ 
bank zu München, die Königliche Hauptbank zu Nürnberg, die Oſtbank für Handel und Gewerbe zu Poſen und die Württembergiſche Vereinsbank 
zu Stuttgart den Nennbetrag von 


Dreihundertvierzig Millionen Mark Reichsanleihe, 


—— A E e T 


2. die Königliche Seehandlung (Preußiſche Staatsbank) und ebendieſelben Firmen den Nennbetrag von 


— — ————— u— — — 
— — - — — e, 
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Hundertvierzig Millionen Mark Preußiſche Staatsanleihe, 


und legen beide Beträge gemeinſchaftlich nnter den nachſtehenden Bedingungen hiermit zur öffentlichen Zeichnung auf. Die Anleihen werden mit 
vier vom Hundert jährlich verzinſt: die Zinſen werden am 2. Januar und 1. Juli bezahlt. 


Berlin, im Januar 1910. n a | 
Reichsbank⸗Direktorium. Königliche Seehandlung (Preußiſche Staatsbank.) 
Havenſtein. v. Grimm. von Dombois. 


Bedingungen. 


1. Die Zeichnung findet 


am Sonnabend, den 5. Februar d. J., von 9 Uhr vormittags bis 1 Uhr mittags 


ftatt bei: dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere, der i e und der mit Kaſfenel Central 

Geuoſſenſchaftskaſſe, bei allen Reichsbank⸗Hauptſtellen, Reichs bankſtellen und den Reichsbank⸗Nebenſtellen mit Kaſſeneinrichtung, 
bei der Königlichen Hauptbank in Nürnberg und ihren ſämtlichen Zweiganſtalten, ſowie ſerner bei: | 

der Bank für Handel und Induſtrie, der Berliner i S. Bleichröder, der Commerz⸗ und Disconto⸗Bank, 

Delbrück Leo & Co., der Deutſchen Bank, der Direction der Disconto⸗Geſellſchaft, der Dresdner Benk, F. W. Krauſe & Co. 

Bankgeſchäft, Meudelsſohn & Co., der Mitteldeutſchen Creditbank, der Nationalbank für Deutſchland und dem A. Schaaff⸗ 

auſen'ſchen Bankverein, ſämtlich zu Berlin, Sal. Oppenheim jr. & Co. zu Cöln, Lazard Speyer⸗Elliſſen und Jacob S. H. Stern 

u Frankfurt a. M., L. Behrens & Söhne, der Norddeutſchen Bank in Hamburg, der Vereinsbank in Hamburg und M. M. War 

N Co. zu Hamburg, der Allgemeinen Deutſchen Creditanſtalt au Leipzig, der Rheiniſchen Creditbanf zu Mannheim, 

der Bayeriſchen Hypotheken⸗ und Wechſelbauk und der Bayeriſchen Vereinsbank zu München, der Oſtbank für Handel und 

Gewerbe zu Poſen und der Württembergiſchen Vereinsbank zu Stuttgart und bei den in Deutſchland belegenen Haupt⸗ bzw. 

Zweigniederlaſſungen dieſer Firmen. 
2. Die aul elegten Anleihebeträge werden ausgefertigt für die Reichsanleihe in Schuldverfchreibungen zu 10000, 5000, 1000, 500, 200 Mark, für die 
N . 3 an in Schuldverſchreibungen zu 10 000, 5000, 2000, 1000, 500, 200, 100 Mark, beide mit Zinsſcheinen mit über vom 1. Juli d. J. 
aufende Zimſen. 
3. Der Zeichnungs preis beträgt: 


a) für diejenigen Stücke, die unter Sperrung bis 15. Januar 1911 in das Reichs⸗ oder Staatsſchuldbuch einzutragen ſind, 101,80 Mark für 
| je 100 Mark Nennwert; | 
b) für alle übrigen Stücke 1023,— Mark für je 100 Mark Nennwert. : 
„Die Eintragung in die Schuldbücher erfolgt gebührenfrei. Der amtliche Schriftwechſel in Schuldbuchangelegenheiten erfolgt als porto 
pflichtige Dienſtſache. | | 
Stückzinſen werden in üblicher Weiſe verrechnet. 

4. Bei der Zeichnung hat jeder Zeichner eine Sicherheit von 5% des gezeichneten Nennbetrages in bar oder ſolchen nach dem e zu ver⸗ 
anſchlagenden Wertpapieren zu hinterlegen, welche die betreffende Zeichnungsſtelle als zuläſſig erachtet. Die vom Kontor der Reichshauptbank 
5 r Depotſcheine ſowie die Depotſcheine der Königlichen Seehandlung (Preußiſche Staatsbank) vertreten die Stelle 

er Effekten. ö A 
Den Zeichnern fteht im Fall der Reduktion die freie Verfügung über den überſchießenden Teil der geleifteten Sicherheit zu. Zeichnungsſcheine 
find bei allen Zeichnungsſtellen unentgeltlich zu haben. , l 
Es können aber die engen auch ohne Verwendung von Zeichnungsſcheinen erfolgen, und zwar brieflich mit folgendem Wortlaut: 
„Auf Grund der öffentlich bekanntgemachten Bedingungen zeichne ich von den jetzt aufgelegten 400 Reichs⸗ bzw. Preußiſchen Staatsanleihen 


nom. Nm. e UVULeutſche Reichsanleihe 


nom, Wm.. Brenk. Staatsanleihe 


und anne mich zu deren Abnahme oder zur Abnahme desjenigen geringeren Betrages, welcher mir auf Grund gegenwärtiger Anmeldung 
zugetei ird. 


Soweit meine Zeichnung bei der Zuteilung nicht berückſichtigt wird, bin ich einverſtanden, daß ſtatt Reichsanleihe auch Preuß. 
Staatsanleihe oder ſtatt Preuß. Anleihe auch Reichsanleihe zugeteilt wird“). 
Ich bitte um Zuteilung“) 


*) Das Nichtzu⸗ von Stücken, die unter Sperrung bis 15. Jannar 1911 für mich in das Reihs- oder Staatsſchuldbuch einzutragen find, 
treffende iſt fortzu⸗ zum Preiſe von 101,80 % . | 
laſſen. Ich bitte um Zuteilung“) 


von Stücken, die bis 15. November 1910 der Sperre unterliegen, zum Preiſe von 102.— 00. 
Ich bitte um Zuteilung? i , 
von freien, d. h. keiner Sperre unterliegenden Stücken, zum Breife von 102,— o. 
Als Sicherheit hinterlege id -e nnnüüͤͥͥ ⁵³ðxUã ů˙—lůljll“hl!! “ 
Solche Zeichnungsbriefe können nach Belieben an jede der obigen Zeichnungsſtellen gerichtet werden. 
5. Die Zuteilung erfolgt tunlichſt bald nach der Zeichnung dergeſtalt, daß zunächſt die Schuldbuch⸗Zeichnungen, ſodann diejenigen Zeichnungen Vor 


a berückſichtigt werden, für welche der Zeichner ſich, ohne Eintragung ins Schuldbuch, einer Sperre bis zum 15. November 1910 unterworfen 

at; im übrigen entſcheidet das Ermeſſen der Zeichnungsſtelle. l 

id Anmeldungen auf beſtimmte Stücke können nur inſoweit berückſichtigt werden, als dies mit den Intereſſen der anderen Zeichner verträglich 
erſcheint. 

6. Die Zeichner können die ihnen zugeteilten Anleihebeträge vom 19. Februar d. J. ab jederzeit voll bezahlen, ſie ſind jedoch verpflichtet: 


40% des zugeteilten Betrages am 19. Februar d. J. 


200% „ 5 N ſpäteſtens am 3. März d. J. 
20% „ 4 5 3 „ 20. April d. J. 
20 %% „ N N P „ 28. Juni d. J. 
zu bezahlen. Zeichuungsbeträge bis 1000 Mark einſchließlich ſind am 19. Februar d. J. ungeteilt zu berichtigen. Die Abnahme muß an derſelben 


Stelle erfolgen, welche die Zeichnung angenommen hat. 0 

7. Wird die Zahlung im Fälligkeitstermine verſäumt, ſo kann dieſelbe noch innerhalb eines Monats unter Berechnung einer Vertragsſtrafe von 50% 

des fälligen Betrages erfolgen. Wird auch dieſe Friſt verſäumt, ſo verfällt die hinterlegte Sicherheit. 

Soweit nicht ſogleich Schuldverſchreibungen verabfolgt werden können, erhalten die Zeichner vom Reichsbank-Direktorium bzw. von der Königlichen 
Scehandlung Preußiſche Staatsbank) ausgeſtellte Interimsſcheine, über deren Umtauſch in Schuldverſchreibungen das Erforderliche öffentlich bekannt; 
gemacht werden wird. Soweit eine Sperrverpflichtung eingegangen iſt, werden die Schuldverſchreibungen wie auch die Interimsſcheine den Er⸗ 
werbern erſt vom 15. November 1910 ab ausgehändigt. , 

Anmerkung: Den Sparkaſſen wird empfohlen, die vom Verbandsvorſtande in Ausſicht genommene Veröffentlichung in der am 1. Februar erſchei 

— mende „Sparkaſſe“ abzuwarten. , 


co 
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Per- 


Dieses Westentaschen-Glas ist besonders da zu empfehlen, wo auf ein ganz gering 
volumen Wert gelegt und wo doch noch eine en rechend gute optische Wirkung 5 
In hervorragender Weise sind diese und lat iri- 
empfehlenswerte Instrument besonders Theaterbesuch, für erien etc., aber auch, 


a. Fragebogen zur schriftlichen, Bestellung passender m 
Optisch-oculist. Josef Rodenstock m Meruemnane 3 


Anstalt 
Wissenschaftliches Spezial-Institut für Au 


gengläser. 


— — — — — 


Bitte zu verlangen: Ji 


Katalog über echt amerikanische und deutsche 
Harmonium, sowie Klavier- 
und Pedal-Harmonium 


für Kirche, Schule und Zimmer. 
ganz vorzügliche In- 


ME Nur preiswürdige, 
strumente, wofür vollste Garantie geleistet wird. 
bern — 
2 . Bei Barzahlung Vorzugspreise, 
— och sind auch monatliche Ratenzahlungen ge- 
stattet ohne Katalogpreiserhöhung. 


Freundlichen Aufträgen sieht hochachtungsvoll entgegen 


Kirchenmusikschule in Regensburg Nr. 14. 
Prälat Dr. Fr. X. Haberl, Direktor. 


— — —— 


Es gibt faſt keinen Leſer 
der „Allgemeinen Rundſchau“ mehr, 


welcher nicht ſchon 


Schleſiſche Reinleinen und Hausleinen, 


das Beſte zu Leib⸗, Bett⸗, Kirchen⸗ und Ausſtattungswäſche, direkt 
aus Landeshut in Schleſien fih hätte fenden laſſen. 


Wir bitten die verehrten Leſer, die armen Handweber in dortiger 
gegend zu uuterpützen. Landeshut in Schleſien ift weltbekannt durch 
ſeine guten Leinengewebe. 


Verlangen Sie Muſter und Preis buch portofrei 
von der als höchſt reell bekannten chriſtlichen Firma 


Brodkorb 6 Drescher 2. 


—. 


= handweberei 
Landesbut in Schlesien Dr. 43 


über Seinens, Haud⸗ und Taſcheutücher, Tiſchmäſche, allerhand Bett⸗ 
l auskleiderſtoffe, Hemden flanell 


bezugſtoffe, Bettbardent, Schürzen⸗ und j 
u. a. Schleſiſches Prima⸗Hemdeutuch à Stück 20 m, 82 cm breit, Mt. 9.—, 
10.—, 10.80, 11.80 per Nachnahme. 


Kangiäbrige Lieferanten an geißlide Häuſer, Klöfter, Paramenten⸗ 
Bereine und Familien aller Stände. Anfertigung ganzer Ausſtattungen. 
— Garantiert reines Seinen für Kirchenwäſche in Gebild und glatt. — 

Zurücknahme nicht gefallender Waren auf unſere Rofen. 


spektiv, 


1 m 
am weite Entfernung zu sehen, zu gebrauchen. BE nen 
Felis n. franko elchen, Bestellung Anlelang Augengläser. 


— — — — — — — m 


LLL 
Hotel Union, Rath. Kasino München H. U. 


III III III 
Tonhalle. 


Konzertverein Munchen e. V. 


Donnerstag, 3. Februar 
8 Uhr abends 


Volks-Symphonie-Konzert 


Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill. 


Gluck: Ouvertüre zu „Alceste“. 
Brahms: Doppelkonzert für Violine und Violoncello. 
Beethoven: Dritte Symphonie (Eroica). l 


Kartenverkauf an der Billettenkasse der Tonhalle (Türk 
bei M. Rieger, Universitätsbuchhandlung, Odeonsplatz, 
| Billettenkiosk am Lenbachplatz. i 


enstrasse), 
und im 


Freitag, den 4. Februar 
7½ Uhr Abends 


Kammermusik-Abend 


Veranstaltet von E 
Emmy Braun (Klavier), Erhard Heyde 
(Violine, Gerald Maas (Violoncello). | 


Beethoven: Sonate A-dur op. 12 Nr. 2 


Tschaikowsky: Trio a-moll op, 50 
(dem Andenken eines grossen Künstlers). | 


Karten zu 3, 2, 1Mk. und 50 Pr. an der Tageskasse der Tonhalle, 
bei M. Rieger, Odeonsplatz 2, und im Billettenkiosk am Lenbachplatz. 


F 7 — Telephon 9300 
Wein- Regie 
Messweine 


Garantiert reine Naturweine. Preisliste auf Wunsch. 


I  — — — — U, 
22 Die Subdirektion:: 


na 
für einen grossen Teil Bayerns einer einheimischen 


Lebensversicherungs-Aktiengesellschaft 
mit lnkasso u. hõherem Einkommen 


ist demnächst neu zu besetzen. Tatkräftigen und 

kautionsfähigen Herren, die gewillt sind, energisch 

mitzuarbeiten, bietet sich günstige Gelegenheit 
zur Erlangung einer 


wor ziiglichen Existenz. 


Gefl. Offerten unter D. C. 101 an Daube & Co., | 
| München. ; 


— — — nn 


Obstverwertungsgenossenschaft Obernburg a. Main 


offeriert 
reinsten Export-Gesundheits-Apfelwein 
hochfeine Apfelwein- und d ohannisbeerwein- 
Bekte, Obstweinessig, Apfelwein-Kognak, Zwet- 
schenbranntwein armeladen und Gelees in 
reinster Qualität. Man verlange Preislisten gratis und franko. 
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Junfermannsche Buchhandlung Paderborn. 


Albert Pape. Editore Pon 
Die Verlagsbuchhandlung erbittet 3 geeigneter Mann- 
skripto für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu. 
Die Sertimentsbuchhandlung empfiehlt sich zur prompten 
der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 
Die Buchdruckerei. modern eingerichtet, a sich zur 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Dru 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge 


= Bad Lippſpringe in Weſtfalen. = = 


Das unter Leitung von katholiſchen n ſtehende 


Srhofungsheim A „uNarienftift” 


(5 Minuten vom nasi 
in geſundeſter Lage, direkt am Tannenwald, hält fich zum Gebrauch von 


Geflügel a een | De Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


ni Gatatog gratis, aner erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 


des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
Geb. Fräulein besorgt auch jedes. wo immer angezeigte Werk. 


anfangs Dreißig, tüchtig im a 
Haushalt, erfahren in Kinder Das Antiquariat der Bonifacius - Druckerei 
erziehung und Krankenpflege, ſehr zu Paderborn 
regelmässig die 
ae gratis u. Eoi t worden. Zugleich 


geübt im Vorleſen u. Korreſpon⸗ 
dasselbe Bi 
Auf Wunsch wi peronie — 


dieren, ſucht Stelle für gleich 
Mtelierfürkirchliche 


oder fpäter. Beſte Zeugniſſe u. 
Empfehlungen. Offert. an Frl. 
Böhm, Traunſtein 6 B., Villa 
Amalie, Roſenheimerſtraße. 


Wer gibt frdl. Rat? 


Geiſtlicher ſucht für 

„Winterkur“ —— Bender (Gin b. Kelg pm., Goldschmiedekunst 
ER iene und eine Extra⸗Abteilung für Kinder beſtens der durch Unfall ein Bein ver- von 
Pelka. Anmeldungen richte man an die Oberin. e H. Cassau Paderborn IW. 


orto wird gern eritattet. 

dl Borichläge peim unt. 
ſtelle d. „Alla. Rundschau“ 
München. 


Bücherkatalog 


über ausgewählte, bill. Volks- u. 
Jugend-Literatur, der beliebtest. 
kathol. Schriftsteller. 1 

Schriften säm er 


Nur freie Handarbeit in allen 
:: Stilarten und Metallen. :: 


Renovierung alter Arbeiten — 
dauerhafte Versilberung und 
Vergoldung. 
Zeichnungen und Photographien 

zur gefl. Ansicht. — Grosse 
Auswahl in mustergültigen Ent- 
würfen von Metallwaren als 
Kronleuchter, Leuchter usw. 
nach Katalog. 


Trierischer Winzerverein, A.-. 


Gesetzlich geschützt. m S TRIER = — 


Voreinigung v. MInzer-denossenschaften 
und Winzern zum Vertrieb garantiert 


naturreiner Weine 


von der Mosel u. von der Saar. 


1 Lebensſtellung. 


Gardone Riviera 


ae Grand Hôtel. 


Schönster Herbst- u. Winteraufenthalt in Oberitalien. Saison 
15. eier. I bis 15. Mai. Der Neuzeit entsprechend 
eingerichtet ns elektr. Te A Zentralheizung. 000 m 
Garten- und Parkanlagen. 


1 Prospekt gratis und franko. 
Ch. Lüzelschwab, Eigentümer. 


Bücher, fehlensw. f. Schul-, — 
Der un Volksbibliotheken. 
3 


Dr. v. Ehrenwall’s 


Kuranstaltu. Sanatorium 
Ahrweiler (Rheinpr.) 


Prachtvolle Landschaft. — Mildes Klima. — 430 Morgen eigene 
mal und Parkanlagen, Weinberge. — e Einrich- 
n. — Sommer- — Winterkuren. — Institu 5 
lee -diätetische Heilmethoden. Diät-, Mast-, a En ettungs- 
kuren. Entzleh kuren. Luft., Li icht-, Sonnen-, Schwimm- 
Dauerbäder. Besc tigungstherapie in Künstlerwerkstä 
Wald, Garen und kungen e Heilanzeigen : Funktionelle 

əs zentralen und peripheren Nerven- 

systems. N ürftige, Rekonvaleszenten, Stoffwechsel- 


Austührliche Preislisten zu Diensten. 
Lieferant vieler Offizier- u. Zivil-Kasinos. 


Filialen: 
Berlin Sw. 68, Zimmerstr. 29 und Lelpzig, Löhrsplatz 2 


„ —— 


San.-Rat Dr. v. Ehranwall; leitender Arzt und Besitzer. 
Dr. Mörchen, Dr. Sostmann, Oberärzte. 


"Bad Hall 


mn Lu 


Dr. Wiggers 
Kurheim season) [ in Ober - Osterreich. L 
Partenkirchen 


(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschütste Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park, Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Entzündungen, Gicht und Rheumatismus, 
Skrophulose, Syphilis erworbener und ererbter 
. Natur und deren Folgekrankheiten usw. .' 


Bayerisches Relsebureau Schenker 8 Co. 
münchen. Promenadeplatz 16. 


‚Satire Poröse Unterkleidung 


gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und Beet 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk., 

dichterer Strickart nur 3.10 Mk. Unterbeinkleider 2.50 Mk. 
Unterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei 
Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauenhemden, 
Leathif u. Länge bei Hosen. Atteste u. Muster gratis. 

de Scholz, Regensburg B. 4 1 ½. 


Auskünfte u. Prospekte von der Verwaltung. 
Saison vom 1. Mai bis 1. Oktober. 


Sanatorium des Herrn Dr. R. v. Gerstel 
* auch im Winter geöffnet. a'a 


S 
Jod-Brombad ersten Ranges :: Alteste 
und heilkräftigste Jodquelle in Europa. 
Gegen Frauenkrankheiten, Exsudate, chronische 


8 
Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. 81 8 0 Kau men, d ande erate: 
Verlac von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G Ta ö ans. 5 ae unb Und Kunfibenkerzi Aft Gel. Na in München. 
Bavier aus den Oberbaveriſchen Zellſtoff⸗ un Bapierfabri Aktiengeſellſchaft München. 
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Inferato: 30 & die mal 
geſpalt. Nonpareillegeilo; 
b. Wiederholung. Rabatt. 


7 


Bezugspreis: viertel- 
jährlich & 3.40 (2 Mon. 
A 1 60 IE a 
bei der Dolt (Barer "Bine 
Preis. — Bellagen nach 
Uebereinkunft. 


Allgemeine 


Bel Swangseinzlehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Galerleltrahe 35a, Gh. 


Nachdruch von Jr- 

tikeln, feuilletons und 

Gedichten aus der 

„Allg. Rundichau‘ nur 

mit Genehmigung dee 

Verlage geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
=== Telephon 3850. —— | durch Carl fr. fleifcher, 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 
München, 12. Februar 1910. VII. Jahrgang. 


Bälle der guten Geſellſchaft werfen. Man „draht“ auch dorten, 
nur die Akrobatenkunſtſtücke mit dem Emporheben der Dominos 
und n ee des „Karuſſells“ find noch nicht erlaubt. Bachan- 
tiſche Luſt durchglüht und wirbelt die Tanzenden. Wer die Kultur⸗ 
geſchichte des zwanzigſten i ſchreibt, wird die Bal parés 
nicht überſehen können. Später erſt aus der Vogelper⸗ 
ſpektive wird man das richtige Urteil gewinnen, ob 


diefe ſtunliche Betätigung der Maſſen die Begleiterſcheinung 
eines Niederganges oder, wie andere behaupten, 
eines Aufſtieges it. Hoffen wir das Beſte!“ 

* 1755 1 nn Blatt in . das in den 
Neueſten Nachrichten“ vom 2. Februar 1910 (Morgenblatt) die | meiſten Münchener Häuſern für jung und alt die ſtändige 
ine vn Münchener Karneval“ las. Viele haben ver- Familienlektüre ift, „hofft, alfo, daß „diefe ſinnliche 
wundert den Kopf geſchüttelt, als eine Woche vorher in der Betätigung der Maſſen“, dieſes Nebeneinander von 
liberalen „Allgemeinen Zeitung“, welche im übrigen ſchon manch käuflichen Dirnen und „Damen der Geſellſchaft, die 
treffendes Wort über den rapiden Niedergang der deutſchen Gitt- Begleiterſcheinung eines „Aufſtieges“ und nicht eines Nieder- 
lichkeit prägte, ein Feuilleton erſchien, das — ziemlich fehl am ganges der Sitten fei, und will das Urteil darüber erft der 
Ort — die „Bal parés“ im Münchener Deutſchen Theater als [Zukunft überlaſſen. Man traut ſeinen Augen nicht, wenn man 
Anziehungspunkte ſelbſt für Berlin und Wien ohne den leiſeſten | in einem Blatte, das fih fo gerne rühmt, Hunderttauſenden, ni 
teitiichen Unterton verherrlichte. Das tonangebende liberale | der „deutſchen Südmark“ den hellen Glanz feiner „Kultur“ zu 
Blatt in München, die „Münchner Neueſten Nachrichten“, vermitteln, ein derartiges Bekenntnis lieſt. Aber man wundert 
wolle fi, natürlich auf dieſem Gebiete von keiner Konkurrenz 9 kaum mehr, wenn man weiß, daß der tonangebende spiritus 

übertrumpfen laſſen und beeilte fich, dem anrüchigen „Bal paré“ | rector des liberalen Hauptorgans in Bayern in Fragen der 
eine förmliche Dithyrambe zu widmen, die ſich dem vorletzten „Kultur“ und vor allem der Sittlichkeit immer noch der Heraus. 
Sonntags⸗Feuilleton „Halsweite Nr. 35“ (Unterricht in der Freien | Beber der Gta ift. Derſelbe Dr. Georg Hirth, der im ziel 
Liebe für den Münchener Hausgebrauch) würdig an die Seite bewußten Anſturm gegen den Geiſt und die Traditionen des 
Rente. Einige Stellen aus dieſen „Streiflichtern vom Münchener | Griftliden Sittengeſetzes der neuen Generation den Kult des 
Karneval“ dürften auch für weitere Kreiſe ein fymptomatifches Fleiſches, den ſexuellen Sinnengenuß als unveräußerliches Recht 
Intereſſe haben, zumal das geſchilderte Milieu gewiſfer (gottlob | der freien Perſönlichkeit predigt. Ihm zufolge ſtehen ja auch die 
nicht aller!) Münchener Geſellſchaftsſchichten als führend und mağ „polygamen Neigungen des Mannes“ im unlösbaren Widerſpruch 
gebend für alle Großſtädte ſelbſt für Berlin, Wien und Paris zum Prinzip der monogamen Ehe, und als Ausweg aus dieſer 
hingeſtellt wird. Es ift Syſtem in der Sache! Die Karnevals. konventionellen Lüge“ erlaubt er auch der Ehefrau unter Um. 
nummer der „Jugend“ erſchien im Zeichen des „Dionyſos“, ſtänden die Befriedigung „polyandriſcher“ Neigungen unter dem 
der Nacktkultur und der Freien Liebe. Das non plus ultra der Dache des Mannes und mit deſſen ſtillſchweigender Duldung. 
zöffentlichen Münchener Luſtbarkeiten“, der Bal paré im Deutſchen Man muß immer wieder an dieſe Grundtendenzen des Heraus⸗ 
Theater, wird in den „Münchner Neueſten Nachrichten“ folgender. gebers der für die Sittengeſchichte des 20. Jahrhunderte ſo ver⸗ 
maßen charalteriſiert: hängnisvollen „Jugend“ erinnern. Es fehlt auch in Münchener 

liberalen Kreiſen nicht an Männern, denen diefe Richtung ihrer 


Der Karneval ift ein Nachkomme der alten Bacchos. tonangebenden Preſſe höchſt unbequem, wenn nicht geradezu 


oßverzeichnis Nt. 18), 
Buchhandel u. b. Verlag. 
In Oeferr. - Ungarn 5K 19b, 
Schweiz 3 Ir. 20 Cts., 
Belgien 3 Fr. 23 Cts., 
Golland I fl 70 Cents, 
£ujemburg 3 2 25 Cts. 
Dänemarf 2 Hr. 48 Oer, 
Rußland I Rub. 15 Kop. 


Probenummern toftenfrei. 
Redaktion, Gelchäfte- 
ftelle und Verlag: 
Münden, 
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Auch ein Beitrag zur „Bordelliſierung 
unſeres geſamten öffentlichen Lebens“. 
Eine Kar nevalsbetrachtung. 
Dom herausgeber. 


Risar Nordhauſens grauſames Wort im „Tag“ von der 
„Bordelliſierung unſeres geſamten öffentlichen Lebens“ kam 
mir unwillkürlich in den Sinn, als ich in Nr. 52 der „Münch. 


und Di ; : ; 

ren Be pale i a ne 28 rn 4 en n b 8 . cul widerwärtig ift. ‚Unter vier Augen oder hinter den vier Wänden 

Eleganz des Raumes und der Toiletten, aber i t. zuletzt die wird oft gewaltig über die „Neueſten“, über Dr. Hirth und die 
an demas - „Jugend“ geſchimpft, aber vor die Oeffentlichkeit wagt ſich nicht 


eicht ein abfälliges Urteil hervor. 
Was die „Münchner Neueſten Nachrichten“ als „ſinnliche 
Betätigung der Maſſen“ bezeichnen — von der fie einen 
„Aufſtieg“ der Sitten erhoffen —, hat ihr gelegentlicher Mit- 
arbeiter Richard Nordhauſen im „Tag“ als „Bordelliſierung 
unſeres geſamten öffentlichen Lebens“ charakteriſiert. 
Im vorigen Jahre beklagte die „Wartburg“ (Nr. 9 vom 26. Febr., 
S. 88) die Ausartung der Münchener Redouten zu „Animier—⸗ 
kneipen großen Stils“ und zeigte nicht übel Luſt, das 
„katholiſche München“ und die „katholiſche Preſſe“ für das 
Gehen: und Geſchehenlaſſen auf dieſem Gebiete verantwortlich 
zu machen. Die „Allgemeine Rundſchau“ hat mit dieſem un- 
begründeten Vorhalt in Nr. 12 vom 20. März 1909 (S. 197) 
gründlich abgerechnet. Damals waren an dieſer Stelle Worte 
zu leſen, die wir heute aus Gründen beſonders nachdrücklich ins 
Gedächtnis rufen möchten: | 
i Feſt⸗ und Vergnügungsſtadt 


„Die permanente . 
München iſt wahrlich nicht „das katholiſche München“, wenn es 


auch nicht ausbleiben kann, daß Elemente, die noch zu den wirklich 
katholiſchen gerechnet werden wollen, von dem herrſchenden Milieu 


ſüddeuſſche Art nimmt ihr dabei das Brutale. i 
iert ſich vor ſich ſelbſt und vor den an . Sprädig 
keit und Etikette ſchmelzen dahin dem atäufch der Mufik, dem 
1557 des Lichtes, im Dunſte des Sektes und des Weines, im 
Ahythmus der Tanzbewegung. .. Eines ift ſicher: Die Bal 
parés haben nich b ihresgleichen, nicht in Berlin, nicht 
0 Baris und nicht in der Kaiſerſtadt an der Donau, 
der Geburtsſtätte des Walzers. Und darum auch ihre 1 
raft und die des Münchner Faſchings nach außen. Wer heute 
65 dem Berliner Schnellzug auf München zuſteuert, der kann im 
inen mit ſeinen Kupeegenoſſen erfahren, daß die Hälfte von 
ahnen dem Münchner Karneval nachjagt. Weithin reichen, wie bei 
Nach Rieſenreflektor, [eine Lichtſtrahlen, und wie diefe Falter und 
„achtbögel ic. o kommen hierher jene, ob nun weiblich 
moch männlich, die gerne ein Abenteuerchen erleben 
ii 4 en Und das ift eben der Zauber der Bal parés, daß dorten 
= in einem großen Feil Damen der Geſellſchaft mitmachen, neben 
der die man Gefälligkeitsdanen nennen Bann. Darin beſleht 
unn l ei; der zer Wer Glück hat, führt die Braut heim, 
gezählte t einer Gräfin mit fiebenzadiger Krone flirten, wovon un⸗ 
paré! Fer ſchichten im Bal paréLatefn im Umlauf find... Bal 
findet 5 eine fin galſe dorten geſehen oder mitgetanzt hat, der 

es begreiflich, daß diefe Tan jfeſte auch ihre Schatten in die 
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mitangeſteckt werden. Aber die Leute, welche — nach dem geflügelten 
Worte eines berühmten Hygienikers — den „Alkohol- und 
Proſtitutions kapitalismus“ immer lukrativer zu geſtalten 
trachten und auf dem Standpunkte ſtehen, der Fremdenverkehr 
wachſe proportionell mit der Ungebundenheit der 
Sitten, gehören ‚ganz anderen Richtungen an als der 
jenigen, die man die katholiſche nennt. 


. . „ Die „Wartburg“ weiß jo gut wie wir, daß das „groß. 
ſtädtiſche“ Getriebe in München unter dem halb ſchiebenden, halb 
peihobenen Einfluſſe einer ganz anderen Tagespreſſe ſteht als der 
atboliſchen. Dieſe Allerweltsgroßpreſſe ſteht im Dienſt einer 
Partei, zu welcher nächſtbeteiligte Kreiſe der „Wartburg“ einfluß⸗ 
reiche Beziehungen unterhalten. Warum wird hier nicht der Hebel 
angeſetzt? Gelegenheit dazu wäre wahrlich in reichem Maße ge⸗ 
geben, nachdem eben erft das liberale Hauptorgan fid fo» 
gar von der ſozialdemokratiſchen „Münchener Poſt“ 
mit dem blutigſten Hohne überſchütten laſſen mußte, 
weil es den Glockenſchlag des Karne valsſchluſſes ab- 
gewartet hatte, bevor es im redaktionellen Teile und vor 
allem im „unverantwortlichen“ Sicherheitsventil, genannt „Spred. 
faal“, etliche unſchädliche Jeremiaden über die wirt⸗ 
ſchaftlichen und ſittlichen Schattenſeiten des farne- 
valiſtiſchen Ueberſchwangs ſich ausſeufzen ließ!“ 


Meminisse juvat! Ob auch heuer in dem tonangebenden 
liberalen Blatte pünktlich — nach Karnevalsſchluß die obligaten 
Moralpauken ſich einſtellen werden? Es geht dieſer Preſſe, 
wie den ſog. „ehrbaren“ Frauen und Mädchen, die früher nur 
verlarvt, heute aber mit unverhülltem Antlitz an „dieſer finn- 
lichen Betätigung der Maſſen“ teilnehmen. Das mehrfach ge⸗ 
nannte Blatt ſagt von ihnen wörtlich: „Das Amüſement hat ſich 
nicht vermindert; man geniert ſich nur weniger.“ So 
iſt es. Man geniert ſich nur weniger. Die Scham geht immer 
mehr verloren. Die Wochenſchrift „Zeitfragen“ (Nr. 6, 1909) hat 
vor Jahresfriſt einen Auszug aus einem Artikel mitgeteilt, den 
der Berliner Karreſpondent des „Mattino“ (Neapel) unter dem 
Namen „Borgheſe“ veröffentlichte. Die „Zeitfragen“ knüpften 
bei Wiedergabe des Artikels auch an Münchener Vorgänge 
an und faßten ihr Geſamturteil dahin zuſammen: „Die ſittliche 
Entartung weiter Kreiſe iſt bereits an dem Punkt angelangt, an 
dem ſie den phyſiſchen Untergang des Volkes bedeuten muß, und 
wo das Einſchreiten der öffentlichen Organe zur unabweisbaren 
Pflicht wird.“ 

Die Kaſſandrarufe, die vor mehreren Jahren in der damals 
noch täglich erſcheinenden „Allgemeinen Zeitung“ ertönten, und 
in den ernſten Mahnungen inzwiſchen zur ewigen Ruhe ein- 
gegangener liberal geſinnter Männer wie Friedrich Paulſen, 
Pfleiderer, Otto v. Leixner ihren verſtärkten Widerhall fanden, 
haben nicht hingereicht, diejenigen, welche die Macht hätten, dem 
wachſenden Unheil Einhalt zu gebieten, von ihrem verhängnis⸗ 
vollen Optimismus zu heilen und dem betäubenden Einfluß einer 
kalmierenden Umgebung zu entziehen. Auch ein Richard Nord- 
hauſen hat bisher an den Stellen, auf die es in erſter Linie 
ankommt, ſo gut wie tauben Ohren gepredigt. Wie lange noch? 
Was die „Zeitfragen“ vor Jahresfriſt aus dem „Mattino“ mit⸗ 
teilten, hat heute, wenn möglich, verſtärkte Bedeutung. Oder 
iſt ſeitdem etwas Weſentliches geſchehen, um die Nährquellen 
des Uebels zu verſtopfen oder einzudämmen? 


„Seit das heldenhafte Geſchlecht, das jene große Zeit herauf. 
geführt und das neue Deutſche Reich ausgebaut hat, mehr oder 
minder vom Schauplatz abgetreten ift, ift nach ihm eine ne? 
Zeit heraufgekommen, deren Ideale nicht mehr Selbſtzucht, 
Unterordnung, Arbeit und Reinheit, ſondern Selbſtſucht, 
Materialismus, Genußgier und ſchrankenloſes „Aus- 
leben“ heißen. Kein Stand des deutſchen Volkes iſt von dieſer 
Fäulnis verſchont geblieben; zuerſt wurde das Bürgertum in den 
großen Städten von ihr ergriffen, von da drang das Gift in die 
Provinzen; die wirtſchaftliche Entwicklung hat eine zahlreiche, 
durch und durch irreligiöſe Arbeiterklaſſe geſchaffen, die dem 
Verderben ſchon aus dieſem Grunde keinen Widerſtand entgegen 
zuſetzen vermag, und ſelbſt der Adel, der in ſeinen Sitten und 
ſeiner Denkweiſe ſich am längſten geſund erhalten hat. iſt nach 
Hrn. Boraheſe heute von ſchwerer Gefahr der Fäulnis bedroht. 
Das Schlimmſte und der eigentlich beſchämende 
Gegenſatz zu den romaniſchen Völkern iſt dabei, daß 
das Laſter, das dort immer noch unter verhüllenden 
Schleiern einhergeht, in Deutſchland ganz offen, ja 
neueſtens fogar unter dem Deckmantel der Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit und ernſter philoſophiſcher Lehren ſich 
entfalten darf, und in dieſer Form ſchlimmer als in 
jedem anderen Lande die alten Ideale der Keuſchheit, 
der Jungfräulichkeit, der Mutterſchaft und ehelichen 
Treue vernichtet. Jedenfalls befindet ſich Deutſchland zurzeit 


nach dem Zeugnis des Hrn. Borgheſe in einer ſittlichen Kriſis, 
die eine in ihrem Ernſt kaum zu übertreibende Gefahr 
für ſeine völkiſche Zukunft darſtellt, und 
bieteriſch nach 


ruft, wenn es nicht dem Schickſal des alten Rom an- 
heimfallen fori” 


die ge⸗ 


einer Wandelung des ganzen Volkes 


Mit Genugtuung ſtellen wir feſt, daß die deutſchen 


Biſchöſe faſt ohne Ausnahme auch in ihren diesjährigen aften- 
hirtenbriefen in der einen oder anderen Form mit Ernſt und 
Nachdruck den Finger auf dieſe eiternde Wunde am Körper des 
deutſchen Volkes legen. 


würdigſte Biſchof von Limburg, Dr. Willi, unter anderm: 


So ſchreibt beiſpielsweiſe der Hoch 
„Man will überhaupt ⁴ das Chriſtentum und die 


ſeitherige Weltordnung zerſtören, und, wenn es möglich 
wäre, auf den Trümmern eine neue Ordnung ohne Gott, 


ohne Kirche, ohne Prieſtertum, ohne Gottesdienſt, ohne eine auf 
Gott gegründete Autorität und ohne Sittengeſetz gründen. 
Man bereitet den Boden vor, indem man ungeſcheut und offen 
nicht nur die Erwachſenen verführt, ſondern ſelbſt die 
Jugend durch die abſcheulichſten Druckſchriften und 
Bilder bis ins innerſte Mark verdirbt und vergiftet. Die Hölle 
weiß nur zu gut, daß ein entnervtes Volk keine Widerſtandskraft 
beſitzt und elend zugrunde geht. Die alten heidniſchen Schriftſteller 


rühmen an den Germanen die Sittlichkeit und betrachten dieſe 


mit Recht als die Quelle der Kraft, mit welcher fie die ſchon ver 
weichlichten übrigen Völker niederwarfen. Das Chriſtentum hat 
ſeinerſeits dieſe Vorzüge erhalten, befeſtigt und veredelt, und noch 
immer gilt die deutſche Nation als Säule und Hort der Sittlich . 
keit. Und nun ſoll auch dieſe Säule fallen, wenn es nicht in 
letzter Stunde dem überall von edeldenkenden Männern auf 
genommenen Widerſtand gelingen folte, die verheerende Sturm” 
flut einzudämmen und gänzlich abzulenken.“ 

Unſere Staatslenker ſollten vor allem eines nicht überſehen: 
Der Beſtand des Staates, vor allem der Monarchie, wird durch 
dieſe am letzten Ende auf die Zerſtörung der Volkskraft, auf 
die Schwächung und den Ruin der Raſſe und der Art 
hinauslaufenden Beſtrebungen weit mehr bedroht als der Beſtand 
der Kirche und des Chriſtentums. Die chriſtliche Kirche hat alle 
Stürme politiſcher, geiſtiger und ſittlicher Revolutionen über 
dauert. Wenn die weltliche Ordnung zerſtört war, erhob ſich 
der unausrottbare Einfluß der Kirche immer wieder aus den 
Trümmern, um zu retten, zu heilen und wieder aufzurichten. 
Darum ſollte der Staat angeſichts des immer drohender ſich ge 
ſtaltenden Umſturzes aller Fundamente der Sittlichkeit fih täg, 
lich und ſtündlich den Satz vor Augen halten: Tua res agitur! 
Die ſittliche Ordnung ift die weſentlichſte Grundlage der Staat‘ 
ordnung. 


. ͤ — . —...— 


Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das Flickwerk der preußiſchen Wahlreform. 


Die Vorlage, die ſeit dem Oktober 1908 als „organiſche 
Fortentwicklung“ des rückſtändigen preußiſchen Wahlrechts feierlich 
verheißen war, iſt jetzt dem Abgeordnetenhauſe zugegangen. Alle 
Freunde einer wirklichen Reform hat ſie bitter enttäuſcht; nicht 

i eMationalliberalen find zufrieden, obſchon ihren Jnter 

eſſen noch am Met nung getragen ift. In der konſer. 
vativen Preſſe vermeidet man aus taktiſchen Erwägungen das 
laute Lob und macht ſogar hier und da Ausſtellungen, als ob 
die Vorlage gar zu fortſchrittlich ſei; aber das innerliche Be 
hagen iſt kaum zu verbergen. Tatſächlich iſt die Vorlage nicht 
der Fortbildung, ſondern der Erhaltung des beſtehenden pluto. 
kratiſchen Wahlrechts gewidmet. Dem Dreiklaſſenſyſtem, das 
einſtens von Bismarck als das elendeſte aller beſtehenden Wahl. 
ſyſteme bezeichnet wurde, folen nur ein paar Schönheit 
pfläſterchen aufgeklebt werden. 

An dieſer Stelle iſt wiederholt dargelegt worden, daß nach 
den obwaltenden perſönlichen und ſachlichen Verhältniſſen auf 
eine durchgreifende Vorlage nicht zu rechnen ſei. Aber auch 
die, welche recht wenig erwartet haben, ſtaunen über die Dürftig⸗ 
keit der Vorſchläge und ihrer Begründung. Nicht einmal der 
überall ſonſt anerkannte Gedanke, daß der Wert der Perſönlich⸗ 
keit gegenüber dem Geldwert mehr zur Geltung kommen müſſe, 
hat die preußiſche Regierung zu einem feſten Schritte nach vor 
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wärts bringen können. Das Aufrücken in die höheren Wahl⸗ 
klaſſen auf Grund perſönlicher Eigenſchaften iſt ſo verklauſuliert, 
daß es hauptſächlich den Beamten bis zu den Zivilanwärtern zu⸗ 
gute kommt. Die Bevorzugung der von der Regierung ton- 
trollierten Wähler wird noch beſonders gekennzeichnet durch 
die Beibehaltung der öffentlichen Stimmabgabe „zu 


Protokoll“. 

Es iſt richtig, daß die Regierung ſich ſtets, auch zu Bülows 
Blockzeiten, gegen die geheime Wahl ausgeſprochen hatte. 
Inzwiſchen aber haben zwei Ereigniſſe die Notwendigkeit des 
Wahlgeheimniſſes auch den Vertrauensſeligſten überzeugend dar⸗ 
gelegt: erſtens der ſozialdemofratiſche Terrorismus, der nament⸗ 
lich in Berlin die Oeffentlichkeit der Wahl zu einem abſcheulichen 
Zwangsverfahren ausgebeutet hat, und zweitens die Erweiterung 
der ſog. Wahlpflicht der Beamten, die bei den Verhandlungen 
über die Kattowitzer Maßregelungen förmlich proklamiert und 
durch das „abſchreckende Exempel“ eingebläut wurde. Was die 
Begründung der Vorlage für die Beibehaltung der öffentlichen 
Abſtimmung ſagt, iſt ein wahrhaft dürftiges Gewebe von Sophis⸗ 
men, das nur zu deutlich die Tendenz verrät, den Gewiſſenszwang 
gegenüber dem abhängigen Wähler beſtehen zu laſſen. 

Bewilligt wird die direkte Wahl. Das bisherige Mittel- 
glied der Wahlmänner, die vor ſechzig Jahren als die ent⸗ 
ſcheidenden Vertrauensperſonen der politiſch unreifen Bevölkerung 
gedacht waren, aber inzwiſchen zu Dienſtmännern der Partei 
mit imperativem Mandat herabgedrückt wurden, ſoll ausgeſchaltet 
werden. Dieſes Zugeſtändnis hat aber nur formellen Wert. 
Es tritt eine techniſche Vereinfachung des Verfahrens ein, aber 
das Wahlrecht des Volkes erfährt dadurch keine Steigerung. 

Ob direkt oder indirekt gewählt wird, erſcheint nebenſächlich im 
Vergleich zu der Frage, wie das Wahlrecht abgeſtuft iſt. 
Das Reichstagswahlrecht hat auf jede Abſtufung verzichtet. Der 
Wunſch, auch Preußen möge ſeinen Staatsbürgern das gleiche Wahl⸗ 
recht geben, iſt ſehr gut begründet, konnte aber bei den obwaltenden 
Verhältniſſen auf Erfüllung noch nicht rechnen. Das Königreich 
Sachſen hatte ſich zum Schluß des Jahrhunderts durch das alte 
preußiſche Muſter verleiten laffen, zur Abwehr der Sozial- 
demokraten ein nach der Steuerleiſtung, alſo rein plutokratiſch 

abgeſtuftes Wahlrecht, das Dreiklaſſenſyſtem einzuführen. Dieſe 
Reaktion war ſo ſcharf, daß ſie ſchartig wurde. Sachſen ging 
vor einigen Jahren von dem Dreiklaſſenſyſtem zu dem Syſtem der 
Pluralſtimmen über. Dieſem Beiſpiel iſt die preußiſche Regierung 
nicht gefolgt. Aber wenn ſie angeſichts der Großblockmehrheit, die 
fid jetzt im ſächfiſchen Landtage ergeben hat, mit der bloßen Ber- 
leihung von Pluralſtimmen nicht auszukommen glaubte, ſo hätte 
fe doch eine ernſtliche Milderung des plutokratiſchen Moments 
durch die Berückſichtigung der perſönlichen Eigenſchaften des 
Wählers anſtreben folen. Das ift nicht geſchehen. Die Drittelung 
nach den Steuerbeträgen, die den wenigen reichen Aufbringern 
des erſten Steuerdrittels ebenſo viel Wahlſtimmen zuſchiebt, als 
den Tauſenden, die das letzte Steuerdrittel aufbringen, wird als 
Grundlage der Wahl beibehalten. Nicht einmal die Zwölftelung, 
die bereits für Gemeindewahlen zugelaſſen iſt, wird zur Milderung 
herangezogen. Es find nur zwei überaus vorſichtig gefaßte Zu⸗ 
heſtändniſſe gemacht: 
„ Erſtens fol von den Steuerbeträgen der Millionäre nur 
höchſtens der Satz von 5000 % zur Anrechnung kommen. Der 
Vorſchlag bedeutet eine Anleihe bei der Tradition des Zentrums, 
das in den neunziger Jahren den Ausſchluß aller Steuerbeträge 
en mehr als 2000 M im Abgeordnetenhauſe durchgeſetzt hatte. 
5 ſcheiterte dieſe Einengung der Plutokratie am Widerſpruch 
G Herrenhauſes. Nun hat aber die Regierung ſtatt 2000 A 
u Summe von 5000 Æ eingeſetzt; dadurch wird die Wirkung 
1 fog. Maximierung fo febr eingeſchränkt, daß man auch hierin 
einen weſentlichen Fortſchritt mehr erblicken kann. 
[i Zweitens folen. einzelne Wähler wegen ihrer perſön⸗ 
1 Eigenſchaften in die nächſthöhere Zenſuswahlklaſſe auf- 
11 Dieſer Punkt hätte bei richtiger Ausnützung ein Gegen- 
Au icht gegen die Plutokratie anbringen laſſen, namentlich auch 
2 — des bürgerlichen Mittelſtandes. Aber die bureau- 
Auf Is Verfaſſer der Vorlage haben, wie ſchon erwähnt, das 
ob en ſo verklauſuliert, daß der gewöhnliche Bürgersmann 
em a langbewährten Tüchtigkeit zurückgeſetzt bleibt hinter 
15 vilanwärter. Nur die Herren, die ſich die Befähigung 
Gnade. rig, freiwilligen Dienſt erſeſſen haben, finden inſofern 
ritten als ‚fie nach einer Karenzzeit von 15 Jahren von der 
dle! D die zweite Klaſſe aufrüden können, wenn fie mehr 
Einkommen verſteuern. Die akademiſche Bildung 
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gewährt an ſich noch keine Berechtigung zum Aufrücken von der 
zweiten in die erſte Klaſſe; es muß noch eine Prüfung vor einer 
Behörde beſtanden ſein. Auch die kommunalen oder ſonſtigen 
Ehrenämter genügen nicht allgemein; es wird eine Auswahl 
dieſer Aemter getroffen, ſo daß im weſentlichen nur die von 
der Regierung beſtätigten Poſten zum Aufrücken berechtigen. 
Nicht das Vertrauen des Volkes, ſondern die Zivil oder Militär- 


behörden ſollen entſcheiden. 
an ſieht, daß die normalen deutſchen Bundesſtaaten 


Man fi 
(Mecklenburg iſt anormal) ſich wegen der preußiſchen „Reform“ 
nicht zu ängſtigen brauchen. Den Rekord des ſchlechteſten Wahl⸗ 
geſetzes läßt ſich Preußen nicht entreißen. Auch die Sachſen 
bleiben mit ihrem Pluralwahlrecht noch beträchtlich im Vorſprung 
vor der preußiſchen Rückſtändigkeit. 

Was ſollen nun unſere Volksvertreter gegenüber der ſchlechten 
Vorlage tun? Ein entrüſtetes Nein iſt billig, aber nicht ohne 
weiters zweckmäßig. Eine ungenügende „Reform“ iſt bekanntlich 
ein Hindernis für eine wirkliche Reform. Doch frägt es ſich, 
ob die Verwerfung dieſer Halbheit nicht auch eine Vertagung 
der wirklichen Reform ad calendas Graecas bedeuten würde. 
Der freikonſervative Ränkeſchmied Abgeordnete von Zedlitz, 
Neukirch behauptet freilich, daß ſich die Regierung die Ver⸗ 
werfung nicht gefallen laſſen könne und mit den verfaſſungs⸗ 
mäßigen Mitteln die Löſung der Frage durchſetzen werde. Aber 
das ift durchaus nicht ficher. Vielleicht wartet die Regierung 
nur darauf, daß die Vorlage im Abgeordnetenhauſe ſcheitert, um 
dann unter Berufung auf die Unfähigkeit der Volksvertretung 
die Sache ruhen zu laſſen. Ferner kommt für den vorſichtigen 
Politiker in Betracht, daß es noch nicht zweifellos feſtſteht, ob 
nicht noch dieſes oder jenes Zugeſtändnis über die Regierungs⸗ 
vorlage hinaus zu erzielen iſt. Man darf nichts unverſucht 
laſſen. Daher empfiehlt ſich zunächſt die geduldige und kluge 
Beteiligung an den Arbeiten der Wahlrechtskommiſſton, die das 
Abgeordnetenhaus einſetzen will. Bei dieſen Verhandlungen 
wird ſich ſchon eine gewiſſe Scheidung zwiſchen dem Möglichen 
und den Unmöglichkeiten ergeben. Vervollſtändigt wird dieſe 
Probe durch die Verhandlungen des Herrenhauſes werden, und 
die Kritiker von draußen können nicht eindringlich genug darauf 
aufmerkſam gemacht werden, daß dieſe Erſte Kammer, die aus 
Hochkonſervativen und Beamten beſteht, ein vollberechtigtes 
Votum hat. Iſt das ganze Terrain ſondiert, ſo wird ſich eine 
erſchöpfende Gewinn ⸗ und Verluſtrechnung aufſtellen laffen, wor- 
aus man erſieht, ob es vorteilhaft iſt, die Abſchlagszahlung 
anzunehmen oder die ganze Reformſchuld von der Zukunft ein⸗ 


zutreiben. 

Dabei darf ſich der Realpolitiker nicht irre machen laſſen 
durch die ſozialdemokratiſche Behauptung, die Entrüſtung des 
Volkes werde das ſchlechte Wahlrecht mitſamt ſeinen Verteidigern 
hinwegfegen. Es iſt nicht richtig, daß das Volk in ſeiner großen 
Maſſe wegen der Frage des Landtagswahlrechts ſich leidenſchaft⸗ 
lich aufrege. Die Volksdemonſtrationen, welche die Sozial 
demokratie in Berlin verſucht und in Braunſchweig und Breslan 
unter Gefährdung der Ruhe zuſtande gebracht hat, find das Er- 
zeugnis der Agitation. Die ſozialdemokratiſchen Drahtzieher 
haben durchaus nicht den ausgeſprochenen Zweck im Auge, die 
gründliche Wahlreform, ſondern benützen die Sache nur als 
Mittel zu ihrem Hauptzweck, der revolutionären Propaganda. 
Je mehr die ſozialdemokratiſchen Hetzer die öffentliche Ordnung 
gefährden, deſto ſtärker wird der Widerſtand von oben gegen 
volkstümliche Reformen. 

Auch die moderne Verbrüderung der „jungen“ Liberalen 
mit der Sozialdemokratie erſchwert den Fortſchritt auf dem Ge— 
biete der ſtaatsbürgerlichen Rechte und Freiheiten. 

Wer den Reformwagen vorwärtsbringen will, hat eine 


ſchwere und wenig dankbare Aufgabe. 


Aus dem Reichstage. 
Der Zwiſchenfall, den der Abg. v. Oldenburg mit ſeinem 
allzulebhaften Zungenſchlag herbeigeführt hatte, ift ohne Wir- 
kungen abgelaufen. Der Einſpruch gegen den Ordnungsruf für den 
lärmenden Abg. Ledebour wurde in einfacher Abſtimmung ver— 
worfen, und zwar ſtimmten ſogar die Nationalliberalen mit den 
Konſervativen und dem Zentrum zuſammen. Einige wollten 
darin eine bahnbrechende Wendung in den zugeſpitzten Partei— 
verhältniſſen erblicken; aber man braucht den Nationalliberalen 
nicht beſonders dankbar zu ſein für die Haltung, die ihnen von der 
einfachſten Vernunft geboten war. Es handelte fidh bei dieſer Nb- 
ſtimmung nicht um die Billigung des Oldenburgſchen Kraftwortes, 
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ſondern einfach um die Frage, ob ein lärmender Abgeordneter, der 
die Ordnung ſtört, zur Ordnung gerufen werden darf. Allerdings 
hat die Sozialdemokratie einen taktiſchen Fehler begangen, als 
ſie dieſe Abſtimmung im blinden Eifer provozierte. Dadurch 
wurde der fatale Eindruck, den die rhetoriſche Ausſchreitung 
gemacht, wieder etwas gemildert, was doch keineswegs in der 
Abſicht der Hetzer lag. 

l Der Reichstag hat bei der Behandlung zweier Vorlagen 
über Handelsverträge bewieſen, daß er eine heilige Scheu vor 
Zollkriegen hat. Der mit Portugal vereinbarte Vertrag 
war ſo unvorteilhaft für bedeutende deutſche Intereſſen, 
daß die Kommiſſion die Ablehnung empfahl. Das Plenum 
aber ſtimmte doch zu, weil es den Abbruch der handels- 
politiſchen Beziehungen zu dieſem Lande für ein noch 
größeres Uebel hielt. Natürlich hätte ein Zollkampf mit 
den Vereinigten Staaten noch viel empfindlichere Folgen 
nach ſich gezogen. Darum wurde in aller Eile an einem einzigen 
Tage ein Geſetz verabſchiedet, das dem Bundesrat die weiteſtgehende 
Ermächtigung gibt, mit den Vereinigten Staaten ein Abkommen 
auf der Grundlage der beiderſeitigen Mindeſtzölle abzuſchließen. 
Das Geſetz iſt denn auch alsbald in Kraft geſetzt, und wir kommen 
ſo in dem Ringkampf mit den unermüdlichen nordamerikaniſchen 
Schutzzöllnern wieder einmal mit dem üblichen blauen Auge 
davon. — Hoffentlich wird unſere Diplomatie bei künftige! 
handelspolitiſchen Verhandlungen etwas mehr Kraft und Umſicht 
entwickeln. Daß die Leiter unſerer auswärtigen Angelegenheiten 
auch mal „deutſch reden“ können, haben ſie ſoeben gelegentlich 
gezeigt bei der öffentlichen Zurückweiſung einer unverſchämten 
Reſolution der „Alldeutſchen“. 

Was dem Reichstage bei den nächſten allgemeinen Wahlen 
bevorſteht, hat ein weiterer Wahlſieg der Sozial ; 
demokratie in dem Kreiſe EiſenachDornbach gezeigt. 
Die Nachwahl war notwendig geworden durch den Rücktritt des 
antiſemitiſchen Abgeordneten Schack infolge des Triolen Skandals. 
Daß die Rechte unter dieſem Aergernis eine beträchtliche Anzahl 
Stimmen verlieren mußte, war ſelbſtverſtändlich. Die Liberalen 
hätten nun mit Hilfe der Ueberläufer von rechts dieſen früher 
liberalen Wahlkreis behaupten müſſen. Aber ſie vermochten es 
nicht, obſchon ſie ſich durch die Steuerverweigerung und die 
Hetze gegen die Steuerbewilliger populär gemacht zu haben 
glaubten. Es iſt die alte Geſchichte: die Liberalen bezahlen die 
Koſten der ſozialdemokratiſchen Wahlſiege. 

Herr v. Heydebrand, der oberſte Führer der Kon- 
ſervativen, hat in Hildesheim eine bedeutſame Programmrede 
gehalten, die das chriſtliche Prinzip kräftig betonte, aber auch 
für das Zuſammenwirken mit den Nationalliberalen den Weg 
offen hielt. Ein Einlenken der nationalliberalen Partei iſt leider 
noch nicht zu bemerken; die „Jungen“ verhindern anſcheinend noch 
die Geſundung der im Großblocktum verſtrickten Partei. 


Bayeriſches. 


Von heinrich O fel, Eandtagsabgeordneter, München. 


Dach einmütigem Beſchluß der Kammer der Abgeordneten Orem 
eine Reihe von Petitionen durch Hinübergabe zur Würdigung 
an die Regierung ihre Erledigung, die gegen die öffentliche 
Unſittlichkeit ſich wendeten und ausgingen: von den Frauen 
vereinen (Verein für Frauenintereſſen, DeutſchEvangeliſcher und 
Münchener Katholiſcher Frauenbund) und dem Verein für Förderung 
der öffentlichen Sittlichkeit, dem Baveriſchen Landeskomitee zur 
internationalen Bekämpfung des Mädchenhandels (Anw. deg 8 180 


kämpfung des Schmutzes in Wort und Bild. 

Die Haupttätigkeit des Landtages richtete ſich in den ab⸗ 
gelaufenen Wochen auf die Beratung des Etats des Straßen,, 
Brücken⸗ und Waſſerbaues. Neben den ſtändigen Wünſchen 
mehr lokaler Natur tauchten auch hierbei wieder die e 
alten Klagen über die hohen Laſten auf, die der Staat den Ge: 
meinden und Diſtrikten in peua auf den Straßenbau 
und Unterhalt auferlegt. Abhilfe fol das neue Straßengeſetz 
bringen. So nötig dasſelbe ſonach iſt, ſo war man ſich doch auch 
einig, die Wirkung der neuen Steuern, wenn nicht abzuwarten, ſo 
doch dabei in Rechnung zu ſtellen, um eben Entlaſtung der Unter- 
verbände zu Laſten des Staates vornehmen zu können. Weil der 
Landtag zurzeit ſchon eine Erhöhung der Zuſchüſſe des Staates 
an Gemeinden und Diſtrikten vorſah, färbte der Miniſter des Innern 
plötzlich „ſchwarz“, was ſeine Lieblingsfarbe nicht iſt, und rechnete 
über 4 Millionen Mark Fehlbetrag vor. Aber er ſagte nichts davon, 
daß die neuen Steuern ſo niedrig veranſchlagt ſind, ach ein Erkleck⸗ 
liches darüber zu erwarten iſt; bekehren ſich doch bei ſolchen Anläſſen 
‚auch oft viel Steuerfünder und „fatieren nach“. Recht viele ſprechen 
auch ſchon von den 4 Millionen Mark, die der Finanzminiſter für 
die ſtaatlichen Bäder trotz der „ſchlechten Finanzlage“ übrig haben 
möchte. Alſo half der Regierung das Schwärzen nichts. — Die 
hervorſtechendſte Bedeutung des dermaligen Etats lag in der Denk⸗ 
ſchrift über den gegenwärtigen Stand der Waſſerhauten 
in Bayern und den außerordentlichen Aufwendungen ierfür, bei 
welcher Gelegenheit ſich der neue Chef unſerer Staatsbauverwaltung 
in einer febr glücklichen Rede dem Haufe vorſtellte. Begreiflich, 
daß er bei der neuen Forderung von 75 Millionen Mark (Anlehen) 
für die ſyſtematiſche Ausbauung unſerer Flüſſe das Vertrauen des 
Landtages durch eine offene Darlegung zu gewinnen ſuchte und 
Mißſtände nicht verheimlicht“ Die Fühlung mit dem Volk fehle 
der Bauverwaltung, aber auch die Fühlung der Behörden unter 
ſich. Das Schema herrſcht, wo es fih um fo durchaus verjchiedene 
Individuen handelt, wie es die Flußläufe ſind. Man wird künftig 
große Projekte in mündlicher Beſprechung aller beteiligten Be 
börden uſw. ventilieren und Gleichförmigkeit und zielbewußte 
Tätigkeit herbeiführen. — Ohne dem neuen Chef der Bauverwaltung 
Lorbeeren auf Vorſchuß zu ſtreuen: Das Vertrauen des Hauſes bat 
er, der, urſprünglich Beamter, jahrelang mitten in der Privattätig⸗ 
keit arbeitete und nun wieder an leitender Stelle im Staate ſteht 

Daß bei dem Ausbau der Flüſſe auch die Gewinnung der 
Waſſerkräfte eine weſentliche Rolle ſpielt, iſt in der Zeit der 
„weißen Kohle“ wohl ſelbſtverſtändlich. Zwei neue Fragen tauchten 

ierbei auf, die von größter Wichtigkeit für die Allgemeinheit iind. 
Zunächſt das Anwachſen der ſog. Ueb erlandzentralen 
für elektriſche Kraft, die — merkwürdigerweiſe — ohne 
Zutun der Regierung fidh bilden und bis zu 40 Jahren Vertrag 
mit den beteiligten Gemeinden abſchloſſen, obwoh die nötigen 
Garantien auf der einen, die fachmänniſche Einſicht auf der anderen 
Seite oft fehlten. Das Bedauern des Miniſters über dieſe Fat, 
ſachen ändert ſie nicht und die Abgeordneten ſprachen ihre Ver 
wunderung aus, daß die frühere Staatsbauverwaltung nicht ſchon 
cat, was jetzt geſchieht: die Verträge müſſen ihr künftig vorgelegt 
werden. Entziehen doch die Ueberlandzentralen auf viele Jahre 
den auszubauenden ſtaatlichen Waſſerkräften die Abnehmer. 

„Die nächſte Frage betraf die Haltung unſerer öfter 
reichiſchen Freunde zu der Ausnützung jener Flüſſe, die M 
Oeſterreich entſpringen, in Bayern münden. 
Oeſterreich beanſprucht für dieſe Waſſer freie Hand. Völkerrechtlich 
und nach der Praxis iſt dieſer Standpunkt unhaltbar. Der Miniſter 
unterſtützte die Ausführungen des Verfaſſers nachdrücklich Man 
darf hoffen, daß die Parteien ſich friedlich einigen und ald, 
denn wir ſind z. B. an der Ausnützung der bekannten Alzwaſſer 
kräfte Ache aus Oeſterreich durch den Chiemſee, deſſen Abfluß 
die Alz iſt) bis auf weiteres behindert, ſolange die Gefahr 9 75 
Ableitung oder Beſchränkung des Zufluſſes öſterreichiſcherſeite , 
ſteht. Die Mehrzahl der Abgeordneten ſteht ferner auf dem Stan 
punkt, daß die Ausbauung der Waſſerkräfte nicht nur Sad 
des Staates ſein folle, ſondern daß dieſer ſich Teil satt 
reſerviere, im übrigen aber auch den Privaten einen Teil ablaſſe. 
Das wird man vom Koſtenſtandpunkt aus, aber auch im Intereſſe 
des zeitigen Ausbaues folder Kraftguellen nur billig finde a, 

Unſere Geſetze über die ſtaatliche Hagel“, Vieh und Pfer a 
verficherung wurden dem Reichsverſicherungsgeſetz entſprechend g. 
ändert. Klagen über die hohen Hagelverſicherungsgebühren in 
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Das Bil. 
E Ram ein Friede über mich 


Bar wunderfam und mild, 
Ale ich in deine Augen faß, 
Du liebes, liebes Bild. 


Es traf mich ſchon fo vieles Eeid; 
Gun ift der Schmerz geſtikkt. 

Jch glaube wieder an ein Gkück 
Durch dich, du liebes Wild. 


Das Glück, nach dem ich mich geſehnt, 
Du Baft es mir enthüllt 

So märchenſchön, fo treu und rein, 

Du gutes, gutes Wilo. 


Sieh' nicht die Sünden an, o Bott! 
Das Bute mir vergift 

Und ſchenk für immer lebend mir 
Das ließe, liebe Bid! 


Joſeph Wais. 


D. R. St. G. auf öffentliche Häuſer), ſowie vom Volksbund zur Be⸗ 
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eimgeſuchten Gegenden wechſelten mit der Anerkennung der 
erfiherungen, um die wir tatſächlich froh fein dürfen. 

m Intereſſe der Förderung des Kleinwohnungs⸗ 
und Einfamilienhaus baue war ein Antrag Ofel und Ge- 
noſſen auf vorläufige Aenderung der Bauordnungen geſtellt worden, 
der eine ausgedehnte Debatte hervorrief. Billigere Baugelände 
durch Einſchränkung der Straßenbreiten, Cinfparung der freien 
Plätze in den Garten- und Villenquartieren, billigere Bauweiſe 
der Häuſer durch Zulaſſung von Weichholz, Herabſetzung der 

immerhöhe und Mauerſtärken uſw., Beſchleunigung der Bau- 
inienfeſtſetzung, Erleichterung in den Auflagen für Straßenunter⸗ 
halt und die Beſchaffung von billigem Geld war der Wunſch des 
Hauſes, das eee dem Antrag einmütig zuſtimmte. Die 
Staatsregierung erklärte übrigens im großen und ganzen ebenfalls 
ihre Zuſtimmung und teilte mit, daß die einſchlägigen Arbeiten 


ſchon demnächſt hren Abſchluß finden werden. 
OO0O00000000000 00000000 090090000000 


Im Kampfe gegen die Pornographie. 


p: „Deutſche Tageszeitung“ in Berlin hat in der 
Nummer vom 25. Januar 1910 den „außerordentlichen 
Erfolg“ der „Allgemeinen Rundſchau“ gegen die Wiener 
Schmutzfirma Stern⸗Rosner anerkannt. In der „Schleſiſchen 
Volkszeitung“ (Breslau) vom 28. Januar 1910 lieſt man 
unter der Ueberſchrift: „Zur Bekämpfung der öffentlichen Un- 


ſittlichkeit“ u. a.: 
„Daß wir in der Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit 
infolge der eifrigen Bemühungen der Sittlichkeitsvereine und des 
unermüdlichen Kampfes unſerer Preſſe auf dem Vormarſch 
begriffen find, ift eine hocherfreuliche Tatſache. Zu be 
en iſt es, daß jetzt auch die Gerichte ſchärfer vorgehen und 

o dem Drängen unſeres geſitteten Publikums mehr Rechnung 


tragen, als es ehedem geſchah. 

Davon zeugt wieder eine Nachricht aus Kaſſel, welche 

die weiteſten Kreiſe mit Befriedigung aufnehmen werden. Vor 
Januar ein umfang⸗ 


der dortigen Strafkammer fand am 21. 
eß wegen Verbreitung unzüchtiger Bilder 


reicher Boy 
tatt. Die Verhandlungen wurden unter Ausſchluß der Deffent- 
lichkeit geführt. Angeklagt waren der Buchhändler B. aus 
reslau wegen Verbreitung der Bilder, der Photograph 
Müller aus München, der die Vervielfältigung der Photo- 
e übernommen hatte, und der Reiſende Alexander aus 
öln, der den Verkrieb der Bilder beſorgte. Das Urteil lautete 
gegen B. auf ein Jahr Gefängnis, 200 Mark Geldſtrafe, 
nf Jahre Ehrverluſt und Stellung unter Polizeiaufficht; gegen 
Monate Gefängnis, 


Müller und Alexander auf je neun 
200 Mark Geldſtrafe, fünf Jahre Ehrverluſt und Stellung unter 


Polizeiaufſicht. 

Derartige Urteile werden ficherlich am eheſten dazu beitragen, 
dem weiteren Umfichareifen der ſchrecklichen Seuche vorzubeugen, 
das ſittliche Bewußtfein in unſerem Volke wieder zu heben und 
das gefittete Publikum zu ermutigen, tatkräftig vorzugehen und 
mitzuſtreiten gegen eine Unſittlichkeit, die unſere Jugend verpeſtet 
und der deutſchen Ehre in den letzten Jahren ſo großen Schaden 


zugefügt hat. 
Die Beſtraften ſtammen aus Breslau, München und 


Köln, und den Buchhändler aus Breslau traf die härteſte 
zum Denken, und wird hoffentlich 


Strafe. Das gibt Veranlaſſung ' 
azu beitragen, auch bei uns in Breslau das öffentliche Intereſſe 
ih ampf gegen die Unfittlichfeit immer mehr zu wecken, 
er welche in letzter Zeit ſo oft bittere Klage geführt wurde 
Diejenigen, die unter Hinweis auf die eventuelle Gefahr 


einer Weiterverbreitung des pornographiſchen Unwerts immer da⸗ 
en, dieſe Dinge anzurühren, werden durch einen 


bor warnen möcht 
pil in jüngfter Zeit wohl endlich bekehrt werden. In den 
mie berartikeln der „Allgem. Rundſchau“, die dann ſeparat 
nnter dem Titel „Rechtſprechung und Pornographie“ erſchienen, 
fr 15 r. Armin Kauſen der Publikation einer Reihe von Schmutz⸗ 
en gründlich nach und insbefondere wurde „das gemein⸗ 
g 


2% Wiener Reichspof “übernahm jene Streiflichter, die „eine 
mid der vn nalen, und fam wiederholt auf die Sache 
er 9 
as 5 manchen harmloſen Gemütern einmal an 
intern rafti den Beiſpiel den immenſen Umfang des 
em l tonalen Schmutz handels vor Augen führt. 
im Werte o apport ift nämlich zu entnehmen, daß 30000 Bände 
trofgeriche fie etwa 150,000 Kronen beſchlaanahmt wurden und 
geleitet it. e Unterſuchung gegen den Geſchäftsinhaber ein 
bie „Alla Die Beſtrafung kann nicht ausbleiben, denn 
„Allgemeine Rundſchau“ kündigt in Nr. 3 vom 


15. Januar an, daß ſie ſchlüſſiges Beweismaterial zur Ent⸗ 
Vorſchein kommenden Ent⸗ 


kräftigung der wahrſcheinlich zum 
ſchuldigung, es handle ſich um „Privatdrucke“, in Händen hat 
und zur Verfügung ſtellen kann. Wie wir hören, iſt das Material 
auch bereits abgegan en. Eine andere wichtige Erwägung muß 
uns in dieſem Augenblicke beſchäftigen: Der Fall zeigt, wie 
notwendig das ſchärfſte Vorgehen gegen alle dieſe 
Verlage ih Wenn die Firma Rosner⸗Stern in ihren zwei 
Häuſern 30,000 Bände pornographiſcher „Literatur“ und „Kunſt“ 
auf Lager hat, dann kann man ſich ungefähr vorſtellen, welche 
Rieſenzahl von Büchern im Laufe der Jahre von Wien aus in 
die Welt ging, und was man hätte verhüten können, 
wenn man rechtzeitig eingegriffen hätte. Es gibt noch 
mehr Firmen à la Rosner⸗Stern. Der Wiener Fall hat gelehrt, 
wie notwendig für die Polizei da feſtes Zugreifen iſt!“ 

Es iſt nicht zu überſehen, daß die oben gemeldete empfind⸗ 
liche Beſtrafung dreier ee vor einer preußiſchen 
Strafkammer ſtattfand. In Bayern wäre in dieſem Falle, 
weil es ſich um ein ſog. „Preßvergehen“ handelt, das Schwur⸗ 
gericht zuſtändig geweſen. Der Photograph Müller, 
der in München ſeinen in mehreren Zeitungen angeprieſenen 
„Photoverlag Luna“ unterhielt, auch in München unter 
Beſchlagnahme ſeines Lagers verhaftet wurde, konnte mit 
ſeinen Komplizen in Kaſſel abgeurteilt werden, wo die Ver⸗ 
breitung nachgewieſen, der verbreitende Reiſende in flagranti 
ertappt wurde. Es iſt inſoferne ein Münchener Fall, als der 
Photograph Müller einer von denen iſt, die unter Be- 
rufung auf die „Kunſt“ fog. „Aktphotographien für Künſtler“ 
(die aber von Nichtkünſtlern gekauft werden) herſtellte und neben. 
her die ſchändlichſten Unzuchtbilder und Unzuchtſchriften vertrieb. 
Dieſe Sorte von niedrigen Pornographen wäre übrigens auch vor 
dem Münchener Schwurgericht zweifellos verurteilt worden, 
wenn auch vielleicht nicht zu ſo hohen Strafen wie in Kaſſel vor 


der Strafkammer. 

Sobald die Pornographie fi unter den Deckmantel 
wirklicher oder angeblicher Kunſt flüchtet, geſtaltet fiH die Ber- 
folgung weit ſchwieriger. Eine perſönliche Beſtrafung der Künſtler 
oder der die Obſzönitäten feilhaltenden Buchhändler iſt — zumal 
unter der Zuſtändigkeit der Schwurgerichte — faſt ganz aus- 
geſchloſſen. Die „Allgemeine Rundſchau“ hat fih darüber wieder: 


olt offen ausgeſprochen. In einer Fußnote zu dem Artikel 
§ 184“ (Nr. 47 vom 


„Die Rechtſprechung in Sachen des 
20. November 1909, S. 811, 1. Spalte) heißt es wörtlich: 

„Ein ſtrafrechtliches Einſchreiten gegen die 
Firmeninhaber dürfte ſchon angeſichts der bisher 
ſo bedenklich ſchwankenden M völlig 
ausſichtslos ſein. Die Angeklagten würden ſich 
mit Erfolg auf gerichtliche Entſcheidungen be- 
rufen, die fie in dem Glauben beſtärken mußten, 


der Handel mit ſolchen Schweinereien ſei unter 
e ſog. „Privatdrucke“ geſetzlich erlaubt. 


der Flag 

So lange bieler verhängnisvollen Selbſttäuſchung 
nicht gründlich der Star geſtochen iſt, wird man 
nur durch drakoniſche Anwendung des, objektiven 
Verfahrens“ der immer höher ſteigenden Schmutz⸗ 


flut wehren können.“ 

Als die „Allgemeine Rundſchau“ vor mehr als Jahres: 
friſt den rückſichtsloſen Feldzug gegen die Pornographie mit 
einigen Artikeln über eine Münchener Hofbuchhandlung A. 
Ackermanns Nachfolger, Karl Schüler) begann, war jchon im 
erſten Artikel Nr. 1 vom 2. Januar 1909, S. 11) zu leſen: 

„Ich rufe auch beileibe nicht nach dem Staatsanwalt. Es 
würde ja ohnehin zu nichts führen, ſeitdem es mit Hilfe von 
„Sachverſtändigen“ aus dem Kreiſe der „modernen“ Künſtler und 
Literaten gelungen ift, den $ 184 in den meiſten Fällen fo gut 


wie aufzuheben.“ 
In Nr. 4 vom 23. Januar 1909 (S. 62) war abermals 


zu leſen: 

„Dem Verfaſſer der beiden Artikel würde eine ſtrafgericht— 
liche Verfolgung der Firma fogar ſehr contre eur fein. Ihm 
war es nur um die ſachliche Abſtellung eines groben 
Mißbrauchs zu tun, der lange genug auf das vornehme 
Schweigen und laisser aller hat rechnen können!“ 

Wir bringen dieſe Zitate in Erinnerung, um vor allem 
auch klarzuſtellen, daß die mittlerweile (durch Beſchluß der 
4. Strafkammer des Landgerichts München J vom 31. Dez. 1909) 
erfolgte Einſtellung des Verfahrens gegen den Hofbuch. 
händler Karl Schüler (A. Ackermanns Nachfolger), feinen Proku⸗ 
riſten Hans Goltz und den Kunſtmaler Marquis des Bayros uns 
in keiner Weiſe überraſcht hat. Das objektive Verfahren 
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gegen mehrere in der genannten Hofbuchhandlung beſchlagnahmte | 


Werke ſchwebt noch, während andere ebendaſelbſt beſchlagnahmte 
unzüchtige Werke ſchon vorher von anderen Gerichten eingezogen 
waren. Dazu gehört auch die ſo vielfach angezeigte „Illuſtrierte 
Geſchichte der erotiſchen Literatur aller Zeiten und Völker“ von 
Bernhard Stern (Wien), die ſchon durch das Kgl. Landgericht 
Würzburg eingezogen iſt. Sehr peinlich muß es aber be⸗ 
rühren, wenn gewiſſe „Sachverſtändigen“⸗ Gutachten es wieder 
dahin gebracht haben, daß z. B. die deutſche Ueberſetzung eines höchſt 
anſtößigen italieniſchen Werkes freigegeben wurde, obgleich fich 
in demſelben Zeichnungen direkt ſchweiniſcher Natur befinden, 
z. B. die Vergewaltigung einer Jungfrau durch einen in eine 
Wildſau verwandelten Königsſohn. 

Kein Geringerer als der Nürnberger Oberlandes⸗ 
gerichtspräſident v. Schneider hat kürzlich in einer dortigen 
Verſammlung (vgl. das Zitat in der letzten Nummer der „Al. 
gemeinen Rundſchau“, S. 92) ein Wort geprägt, das Hundert⸗ 
tauſenden aus der Seele geſprochen ift: „Der Sachverſtän⸗ 
digen⸗Unfug, wie er in einigen Münchener Prozeſſen 
hervortrat, muß aufhören.“ 

$ Dr. Otto von Erlbach. 


SEILER BE ET A, 


Gloſſen zu Prof. Dr. Remmers „Grund⸗ 
ſchäden des Gymnaſiums“. 
Von Prof. Morin.) 


A raufaltiam treibt die Menſchheit auf dem breiten Strom der 
Kulturentwicklung dahin. Weit in grauer Ferne, von Sagen 
verſchleiert, iſt hinter ihr das Heimatgeſtade verſunken, von dem 
ſie ausgegangen iſt; aber klar im hellſten Licht liegen noch die 
durchfahrenen Strecken der letzten Jahrhunderte. Doch vor ihr 
liegt immer das Dunkel der Ungewißheit und wallende, ſchwarze 
Nebel einer rätſelhaften Zukunft decken den Strom, der Millionen 
Hoffnungen trägt. Da ſammeln ſich die Maſſen auf den großen 
Schiffen, die Schutz und Glück verheißend ihre eigenen Bahnen 
ziehen und denken auf ihnen zu erreichen, was dem einzelnen 
nicht gelang. Stolz fährt ein mächtiger Rieſenbau dahin, von 
dem ein leuchtender Stern über die dunklen Waſſer blinkt und 
ſicher fühlen ſich alle, die er trägt; denn er heißt „der Glaube“. 
Von einem anderen, buntgeſchmückten Schiff tönt der Lärm einer 
wüſten Orgie, freche Dirnen blicken über Bord und ſchwingen 
lockend die Gläſer — „Genuß“ heißt die Schrift, die an ſeiner 
Seite prangt. Ein drittes zieht langſam und ruhig ſeine Bahn, 
kein Geſang ertönt an ſeinem Bord und ernſte Männer ſtehen 
am Steuer; „Arbeit und Pflichtgefühl“ ift ihre einzige Richt: 
ſchnur auf der Fahrt. Und zwiſchen den großen Fahrzeugen 
kreuzen die einzelnen, die Starken; jeder glaubt den beſten Weg 
in die Zukunft zu fennen und feine warnende Stimme durch- 
dringt den Nebel, damit er den Maſſen als Lotſe dient. Auch 
Lotſen können ſich täuſchen und andere irreführen; aber es wirkt 
doch immer als erfreuliches Zeichen von Selbſtändigkeit und 
Mannesmut, wenn man auf dem belebten Fahrwaſſer wieder 
einem der Rufer im Streit, einem Starken, begegnet, auch wenn 
uns die eigene Kraft auf andere Bahnen führt. Als einen dieſer 
Männer kennen wir bereits Herrn Dr. Kemmer, der als einer 
der erſten den Mut hatte, ſich der Flut von Schmutz entgegen- 
zuſtemmen, die, von gewiſſenloſen Händlern geleitet, unſere 
Jugend zu vergiften droht. Der gleiche ideale Gedanke wie 
damals — die Erhaltung nationaler Wehrkraft — leitet ihn 
auch jetzt, wenn er in ſeiner neueſten Schrift gegen das huma⸗ 
niſtiſche Gymnaſium zu Felde zieht. Aber nicht das gleiche Glück. 
Denn damals hatte er jeden denkenden Menſchen, der nicht blind 
iſt für die Schäden unſerer Zeit, ohne weiteres zum Verbündeten, 
während die Gemeinde derer, welche ihm bedingungslos folgen, 
diesmal keine allzugroße werden wird. Um gleich die Quinteſſenz 
des Inhalts zu geben, konſtatiere ich vorerſt kurz, daß der Autor 
dem humaniſtiſchen Gymnaſium nahezu die ganze Schuld an dem 
Sinken unſerer Wehrkraft durch Kurzſichtigkeit, Herz, und Lungen— 
fehler und allgemeine Schwächlichkeit in die Schuhe ſchiebt und 
es des weiteren auch noch für moraliſche Schäden am Charakter 
der ſtudierenden Jugend verantwortlich macht. 


. u „Grundſchäden des Gymnaſiums und Vorſchläge zu ihrer 
Heilung“ von Dr. Ludwig Kemmer. Verl. d. Aerztl. Rundſchau O. Gmelin, 
München. 
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Ich ſtehe mit geteiltem Herzen zwiſchen der humaniſtiſchen 
und der techniſchen Richtung unſerer modernen Bildung; denn 
obwohl ich zuletzt dieſer folgte, habe ich doch zu lange Zeit den 
Geiſt der erſteren in mich aufgenommen, um dieſen Faktor aus 
meinem Leben ſtreichen zu können oder auch nur zu wollen. 
Aber gerade darum und weil ich ſelbſt jahrelang an rein tech⸗ 
niſchen Mittelſchulen tätig und neben wiſſenſchaftlichen und 
techniſchen Fächern auch mit der körperlichen Ausbildung der 
Jugend beſchäftigt war, glaube ich einigermaßen beurteilen zu 
können, ob Dr. Kemmers Ausführungen vollgültig oder nur 
cum grano salis zu nehmen ſind. Wer unſere Kulturentwicklung 
mit aufmerkſamem Auge verfolgt, der kann freilich nicht über. 
ſehen, daß ſie im Zeichen der Technik und Naturwiſſenſchaften 
ſteht, denen die Zukunft gehört, und daß ſie, wie Dr. Kemmer 
febr richtig betont, für alles, was mit dem Altertum zuſammen⸗ 
hängt, wenig Sinn mehr hat. So wird wohl zunächſt das 
Griechiſche einmal bedeutend beſchränkt und ſchließlich zum Wahl. 
fach werden, das Lateiniſche beſchnitten, der Raum für das 
Franzöſiſche und Engliſche, die Naturkunde und das Zeichnen 
erweitert werden, wenn auch noch Jahre darüber vergehen. Ich 
gehe ſogar noch darüber hinaus und behaupte mit gutem Grund, 
daß mit dem Sinken der politiſchen Bedeutung Frankreichs und 
dem Wachſen der öſtlichen Mächte in einigen Jahrzehnten das 
Franzöſiſche die Rolle ſpielen wird, die jetzt dem Griechiſchen 
durch den Zug der Zeit aufgezwungen wird; es wird mehr 
literariſch als praktiſch von Wert ſein und den als notwendig 
a Sprachen der Slawen und Mongolen Raum gewähren 
müſſen. 

Aber man kann angeſichts dieſer kulturellen und geſchicht⸗ 
lichen Notwendigkeiten doch nicht fo furchtbar herb, mit ſolch ein 
geſtandener Abneigung wie der Autor auf die humaniſtiſche 
Bildung blicken, die uns feit Jahrhunderten unſere Geiſtesheroen, 
aber auch manchen kampfgewandten Heldenführer ſiegreicher 
Kriege geſchenkt hat. Der Born, aus dem ſo viele Geſchlechter 
geſchöpft haben, verſiegt von ſelbſt, weil andere Quellen auf 
gebrochen find; warum alfo ihn gewaltſam verſchütten? 

Wenn ich dem von mir perſönlich hochverehrten Verfaſſer 
in manchen Punkten widerſprechen muß, überlaſſe ich natürlich 
das rein philologiſche — die Verteilung des Stoffes der alten 
Sprachen uſw. — den berufenen Fachmännern und beſchränke mich 
auf das Gebiet, auf dem ich feſten Boden unter den Füßen fühle. 
Ne sutor supra crepidam. l 

Zunächſt beſchäftigt ſich der Autor mit der Frage der Kurz 
ſichtigkeit, deren erſchreckende Verbreitung an den Gymnaſien 
betont wird. Hier iſt aber ein ſehr wichtiger Umſtand überſehen. 
Die Mehrzahl der Kurzſichtigen ſtammt aus Beamten und Ge 
lehrtenfamilien, alſo aus Kreiſen, in denen durch Berufsarbeit 
vielfach ſeit Generationen ſchon die Myopie hereditär geworden, 
ein unerwünſchtes aber faſt ſicheres Erbteil von den Eltern her 
iſt. Hierzu kann das humaniſtiſche Gymnaſium gar nichts; denn 
die betreffenden Kinder wären ganz ebenſo kurzſichtig, wenn fie 
an einer techniſchen Anſtalt ſtudieren müßten. Für ſie gäbe es 
überhaupt nur ein einziges Mittel, das für die meiften aus“ 
geſchloſſen iſt: gar nicht ſtudieren. Kurzſichtigkeit kann aber 
auch erworben werden ſowohl durch ungenügende Beleuchtung 
als durch ſchlechte Haltung beim Schreiben. Da jedoch weitaus 
der größte Teil der Augenarbeit nicht in der Anſtalt, ſondern 
daheim geleiſtet wird, fällt auch die Schuld an dieſen beiden 
ſchädlichen Einflüſſen mehr auf das Haus als auf die Schule. 
Es gibt viele Eltern, die am Licht ſparen — leider auch oft ſparen 
müſſen — aber noch weit mehr, die ſich überhaupt nicht viel darum 
kümmern, unter welchen Lichtverhältniſſen ihre Söhne arbeiten, 
oder die deren Körperhaltung aufmerkſam beobachten. l 

Auch wenn Dr. Kemmer an der Hand der ärztlichen 
Statiſtik nachweiſt, daß gerade in Bayern der Prozentſatz der 
humaniſtiſch gebildeten Studierenden, welche wegen Kurzfi tigkeit, 
Krankheiten des Herzens, der Lunge und Nerven militärfrei 
werden, am höchſten iſt, kann man doch deshalb nicht mit ihm 
zu dem Schluſſe kommen, daß das Gymnaſium mit ſeiner Ueber 
bürdung an geiſtiger und feinem Mangel an körperlicher Leiſtung 
reſp. dem zwiſchen beiden beſtehenden Mißverhältnis die Haupt: 
ſchuld trage. Daran ift ein ganz anderer Feind ſchuld, der aM 
erkanntermaßen in unſerem engeren Vaterlande trotz aller Be 
mühungen der Aerzte und aller Einſichtigen noch immer 
wütet: Der Alkohol. Wie die Alten ſungen, ſo zwitſchern 
die Jungen. Wenn man in München oft genug ſehen kann, eh 
die Eltern fich freuen, daß der kleinſte Knirps ſchon aus feinem 
Maßkrug trinken kann, darf man ſich über den niederen Stand 
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der Wehrkraft bei der mannbaren Jugend nicht wundern. Dazu 
kommt noch die Nachahmung ſtudentiſcher Unſitten, in denen der 
Mittelſchüler der oberen Klaſſen — nicht nur der Gymnaſiſt — 
ſeinen Ehrgeiz zu betätigen ſucht. Das alte Wort: „Man ſtirbt 
nicht, ſondern man bringt ſich um,“ gilt leider auch ſchon von 
der Jugend. Ein zweiter Grund früh erworbener Herzfehler, den 
der Autor außer acht gelaſſen hat, liegt in der Uebertreibung 
gewiſſer Sportübungen, vor allem des Radfahrens, alſo gerade 
in einem Uebermaß der Kraftleiſtung, wo der Schwarzſeher faſt 
nur ſcheue, bleiche Jungen erblickt, die von ihren Schulpflichten 
niedergedrückt find. Intereſſant ſind Dr. Kemmers Ausführungen 
(S. 19 u. 20) über die Prügelſitten am Gymnaſium früherer Beit. 
Es liegt zwar auch ſchon vierzig Jahre hinter mir, aber ich 
weiß mich noch einiger Pädagogen von damals zu erinnern, 
die im Eifer und manchmal auch in gerechtfertigter Entrüſtung 
über irgendwelche Büberei zuweilen unangenehm handgreiflich 
wurden. Aber wir nahmen das mit Stoizismus hin und wer 
ſich ſolche Dinge anmerken ließ, der konnte hernach auch noch 
des Spottes ſeiner Kameraden ſicher ſein. Freilich waren wir 
auch geſunde, friſche Jungen, keine krankhaften Neuraſtheniker, 
die ſich womöglich gleich erſchießen, wenn ſie einmal tüchtig an⸗ 
gefahren werden. Und wurden ſpäter kraftvolle Burſchen, die ſich 
im ſchmalen Grönländer auf der Donau tummelten und zum 
Wettkampf zentnerſchwere Steine hoben. Das aber in einer Zeit, 
wo man noch mehr überbürdet war als jetzt. Ich gebe dem Ver⸗ 
faſſer rückhaltslos zu, daß unſere Jugend von heute vielfach das 
Gepräge der Greiſenhaftigkeit, der Blutarmut und ſichtlichen Er⸗ 
müdung trägt; aber das iſt eine Erſcheinung, die nicht nur am 
Gymnaſium ſondern auch an allen übrigen höheren Schulen be⸗ 
obachtet werden kann und deshalb nicht allein auf Konto der 
humaniſtiſchen Anſtalt geſchrieben werden darf. Wo liegt die 
Schuld? Warum fo viele blafierte, intereſſeloſe junge Leute in 
den oberen Klaſſen, die auch ein feſſelnder Vortrag nicht aus 
ihrer Lethargie zu wecken vermag? In dem einen Punkt, wo 
Dr. Kemmer als Optimiſt erſcheint, in der Beurteilung der Jugend, 
muß ich mich eher als Peſſimiſt bekennen. Ihm ſcheinen fe alle 
frei von Schuld und Fehler zu fein und ſelbſt dann noch, wenn 
ſie ſich an Zoten erfreuen, ſind ſie nur „arme Jungen,“ deren 
Reifeſchmerzen die Schule unberückſichtigt läßt. Dem gegenüber 
möchte ich doch fragen, wieviel unſerer Schüler denn eigentlich 
fo intenfiv arbeiten, daß fie wirklich dabei überanſtrengt werden 
Innen. Der Prozentſatz ift ſehr klein, wie ich aus dem Mund 
ſo manches derſelben weiß; die meiſten tun eben nur ſoweit mit, 
als fie abſolut müſſen, um den heutzutage recht ſchwierigen Durch- 
fall zu vermeiden. Wenn ſie bleich und übernächtig ausſehen, 
iſt beſonders an Montagen eher irgend ein alkoholiſcher Exzeß 
in ſeinen Nachwirkungen zu vermuten und leider iſt die Urſache 
gar nicht ſelten auch der Umſtand, daß Schüler der oberen Klaſſen, 
die beſonders entwickelt ſind und dazu noch unklugerweiſe von 
Haus aus mit reichlichem Taſchengeld ausgeſtattet werden, eben 
dieſen ſexuellen Reifeſchmerzen freien Lauf laffen. Jeder Arzt, 
der in der Nähe einer Mittelſchule wohnt, kennt Fälle dieſer 
Art, die ſein Eingreifen erforderten. Ich habe an einer ſolchen 
Schule — es war zufällig kein humaniſtiſches Gymnaſium! — 
erlebt, daß durch drei ſolche Elemente eine ganze Klaſſe auf ein 
erſchreckend tiefes moraliſches Niveau gebracht worden war. Heut⸗ 
zutage beſonders, wo pornographiſches Bildwerk und Schrifttum 
weit verbreitet und leicht erreichbar find, wie vielfache Beob⸗ 
achtungen beweiſen, ſchreitet aber die Degenerierung einer 
Jugend, die ſchon von abgearbeiteten, nervös gewordenen 
enerationen ſtammt, rapid vorwärts, ohne daß man einer An- 
Halt die Schuld beimeſſen könnte. Es ift auch gar nicht richtig, 
anzunehmen, daß die Jugend beſſer ſei als das Alter. In den 
Jungen ſchlummern ſchon von früh ab alle guten und böſen 
Reime der Alten und mit vierzehn, fünfzehn Jahren iſt jeder 
ſchon eine halbfertige Individualität, in der alle dieſe Keime ſich 
in vollem Wachstum und Widerſtreit befinden wie die Bakterien 
5 Nährboden. Wir könnten die einen beſchneiden, die anderen 
Kir. wenn jeder Lehrer nur ein halbes Dutzend Schüler zu 
zie gen hätte und wenn bei manchem jene ſchädlichen Einflüſſe, 
ae in dieſen Blättern in den „Sünden des Hauſes“ genauer 
heſchildert habe, beſeitigt werden könnten. 
(Schluß folgt.) 
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Weibliche Richter d 


Don 
Referendar Dr. Edgar Schmidt. 


Die vor kurzem tagende fünfte Generalverſammlung des Ver⸗ 
bandes fortſchrittlicher Frauenvereine beſchäftigte ſich in erſter 
Linie mit der Zulaſſung der Frau zum Richterberuf. Nach 
lebhafter Debatte wurde folgende Reſolution angenommen: „Bei 
Gelegenheit der bevorſtehenden Neuorganiſation der Straf» 
gerichtsordnung iſt darauf Bedacht zu nehmen, auch Frauen in 
geeigneter Weiſe an Rechtſprechung und Rechtfindung zu be⸗ 
teiligen. Insbeſondere muß die Möglichkeit geſchaffen werden, 
Frauen in überall zu ſchaffenden und der Rechtsordnung ein⸗ 
zufügenden Fürſorgeausſchüſſen als ſtimmberechtigte Mitglieder, 
weiter in den über Jugendliche aburteilenden Gerichten als 
Schöffen, ſowie zum Rechtsanwaltsberuf und als Richter zu⸗ 


zulaſſen.“ 

Gegen die Zulaſſung der Frau in den geforderten Für⸗ 
ſorgeausſchüſſen, einer lebhaft zu begrüßenden Inſtitution unſerer 
ſozial durchhauchten Zeit, werden ſich triftige Einwendungen kaum 
geltend machen laſſen, ebenſowenig iſt eine Mitwirkung der Frauen 
als Schöffen in den ſogenannten Jugendgerichtshöfen zu verurteilen. 
Gerade bei den Jugendgerichten, den Frühlingskindern einer 
nicht nur ſtrafenden, nicht nur verurteilenden, ſondern auch 
ſozialfürſorglich eingreifenden Strafidee, wird es zahlreiche Fälle 
geben, in denen das liebevolle Wort ſorgenden Mutterherzens 
neben dem eindringlichen Ernſt väterlicher Mahnung und Warnung 
großen Segen zu ſtiften vermag. Es iſt hier nicht der Ort, über 
die Bedeutung und die Zukunft des Jugendgerichts ſich zu ver⸗ 
breiten. Der erhabene ſoziale Grundgedanke, dem fie ihre Ent- 
ſtehung verdanken, wird aber durch die Zuhilfenahme edler und 
welterfahrener Frauen, deren Geiſt und Sinn caritatives Wirken 
ſo eigen urſprünglich iſt, keine Einbuße erleiden. Im Gegenteil. 
Wo immer bei der Behandlung des jugendlichen Rechtsbrechers 
nicht ahnende Strenge, ſondern ſorgendes Belehren, liebevolles 
Zureden und Aufheben aus moraliſcher Niederung am Platze 
iſt, da iſt das reiche Betätigungsfeld mütterlichen Edel⸗ 
ſinnes und Caritasdranges. In etwa trägt dieſer Grundidee 
auch bereits der Entwurf einer Strafprozeßordnung von 1908 
Rechnung, da er im § 371 Frauen als Beiſtände von jugend- 
lichen Angeklagten zuläßt. Dieſe Vorſchrift kann aber noch 
weiter ausgedehnt werden. Einmal müßte dieſe Beiſtandſchaft 
nicht erſt zur Hauptverhandlung eintreten, ſondern ſchon bei 
Eröffnung der Ermittlungen, ſodann könnte ſie überhaupt Aus⸗ 
dehnung finden auf alle die Fälle, die ſeeliſch zu erfaſſen und 
recht zu verſtehen die pſychologiſchen Fähigkeiten und pſychiſchen 
Reaktionsmotive des Mannes nicht ausreichen, d. h. inſonderheit 
in den Fällen des Kindesmordes, der Ausſetzung und Abtreibung. 
Dagegen iſt eine allgemeine, unumſchränkte Zulaſſung 
der Frau als Schöffe, Geſchworener oder Berufsrichter nicht 
wünſchenswert. Des Richters oberſte Pflicht iſt zunächſt klare 
Objektivität, ſcharfe Unparteilichkeit. Im allgemeinen liegt es 
aber im Weſen der Frau, Augenblicksempfindungen und gefühls— 
mäßigen Einwirkungen impulfiv nachzugehen. Freilich iſt auch 
der männliche Richter nur ein Menſch und kann beim beſten 
Willen ſich influizierender Impulſe nicht immer erwehren. Dann 


aber vertritt vor allem der Richter die Staatsgewalt, er übt 
Autoritätsbefugniſſe aus, er entſcheidet „im Namen des 
Königs!“ Und autoritatives Weſen, hoheitsvolles Auftreten 
iſt nun einmal Mannesart. Wer immer große und erhabene 
Inſtitutionen oder Machtgedanken vertritt, braucht kraftvolles, 


perſönliches Eigenwirken. Deshalb iſt der Frau der Zugang 
verſperrt zum Heiligtum des Prieſtertums und zum Themis» 
tempel des Richtertums. Wohlgemerkt: es handelt ſich immer 
nur um das genus femininum, den Typus der Frau! Die 
einzelne wird manchmal den Staatsgedanken energiſcher, 
imponierender repräſentieren als vielleicht mancher 
der männlichen Staatsdiener. 

Zu dieſen prinzipiellen Bedenken tritt noch ein, darum aber 
nicht minder wichtiger, volkswirtſchaftlicher Gegengrund: bei der 
außerordentlichen Ueberfüllung des Juriſtenberufes wäre es ein 
ganz unberechenbarer, geſellſchaftlich tiefſchädigender Fehler, wollte 
man durch unbeſchränkte Zulaſſung der Frau zum Dienſte der 
Juſtitia das große Heer der männlichen Themisjünger noch ver— 


mehren. 
Alles in allem: „gleiches Recht für alle“ iſt ein ſchöner 
Ruf, aber nicht immer angebracht. 


können, 
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Di: ketzten Sonnenftraßfen Aus ftiffen Palmen ßainen 
Jerfließſen auf dem Meer kickt traͤumeriſch die Macht 

Zu funkelnden Opa ken Und will noch ſchlafend ſcheinen 

Und ſtreuen Glanz umßer. Und ift doch ſchon erwacht. — 


Einfam in feinem Machen 
Ein junger Schiffer ſingt, 
Wie ein agfückfelig Rachen, 
Wie Jubekruf es flingt. 


Einfam, den Wick ins Beere 
Sewandt, ein Mädchen fteßt 

Und fauſcht, wenn fern vom Meere 
Das Lied Berüßermeßt... . 


Umweßt von roten Dolden 
Das weiße Städtchen rußt, 
Die Dächer ſchimmern golden 
In letzter Abendgkut. 


Franz Faß inder. 


S DDD 


Einige Gedanken zu Enrica von Handel: 
Mazzettis „Die arme Margaret“. 


Von 


E. M. Hamann in Scheinfeld⸗Mittelfranken. 


Fin kurzes Wort über den obengenannten „Volksroman“ habe 
ich bereits vor Weihnacht in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
veröffentlicht unter Hinweis auf eine ſpätere eingehendere Be⸗ 
ſprechung. Dieſe wird auch heute aus Raumriückſichten eine 
recht fragmentariſche bleiben müſſen. Inzwiſchen har das 
Buch einen Siegeslauf gemacht. Soviel ich weiß, ſteht der Druck 
am 20. Tauſend, die Kritik aber iſt, mit wenigen Ausnahmen, einig 
in der hohen Anerkennung der hier bekundeten Kunſt eines großen, 
neuartigen Talents. i 
emerkt fei, daß ich das Wert, defen Inhalt ich hier wohl 
als bekannt vorausſetzen darf, als Ganzes fünfmal und in Einzel ⸗ 
teilen viele Male geleſen habe. So glaube ich auf wirkliche Kenner⸗ 
Dicht Anſpruch erheben zu dürfen, — wie man überhaupt eine 
Dichtung zu kennen vermag, die man zwar nicht auswendig gelernt, 
aber wiederholt Szene für Szene durchlebt hat. Wenn aber eine 
derartige innerſte Anteilnahme ſowohl nach der rein menſchlichen 
wie nach der künſtleriſchen Seite hin von vornherein eine „abſolute 
Objektivität der Kritik“ ausſchließen ſollte, ſo muß ich mir eine 
ſolche, wenn ſie denn je exiſtiert hat und exiſtieren kann, in dieſem 
Falle aberkennen. Tröſtlicherweiſe befinde ich mich da in guter 
Geſellſchaft eine ganze Reihe hervorragender Rezenſenten te lt 
mein Schickſal, was immerhin als Mitbeweis für den bedeutend en 
Kunſtcharakter des Buches gelten darf. , 

Mehr als ein halbes Jahrhundert fah ich vorüberziehen, 
und in ihm unermeßlich viel menſchliches Unglück, Elend und Un. 
recht, ohne daß dieſe — ſo hoffe ich zu Gott — mein unmittelbares 
Empfinden für und wider ſie abgeſtumpft oder gar ertötet hätten. 
Eins jedoch bewirkten ſie: daß der Schmerz des Miterlebens mir 
zumeiſt im Herzen bleibt, anſtatt wie ſonſt in die Augen zu quellen. 
Dieſes Buch aber .. kein einzigesmal von den vielen habe ich 
es ohne ſichtbare Erſchütterung zu Ende leſen können, — was nicht 
ausſchließt, daß auch mir eine etwas ſtraffere Konzentration der 
zweiten Hälfte willkommen geweſen wäre. Und doch — wenn je, 
ſo hat man hier das Gefühl der Inſpiration, deren Urgewalt die 
Autorin zwang. Eine Reviſion aber der Inſpiration? Faſt ſcheint 
tie undenkbar. Dennoch kann fie ſtattfinden. Denn auch die Inſpi⸗ 
ration, weil an Menſchliches gebunden, gibt ſich nicht immer, ſo 
wenig wie das Edelmetall, ſchlackenlos. Ein nachträglicher Läuterungs⸗ 
prozeß iſt alfo möglich, und E. von Handel ⸗Mazzetti ſelbſt hat 
wiederholt einen ſolchen herbeigeführt. Ich weiß von einem kleinen 
Dialog zwiſchen zwei höheren Offizieren, der in einer größeren 
ſüdlichen Stadt überhört wurde: „Halt du die Margaret‘ geleſen?“ 
„Nein, ich habe fie aber beſtellt.“ „Du wirft ſehen, da muß man 
weinen.“ „Nun ja, die Damen!“ „Nein, wir auch.“ 

Gerade das Militär ſoll, leicht begreiflich, ſtarkes Intereſſe 
nehmen an dieſer Geſchichte tugendlicher Frauenehre, die ein 
tapferer, ja heldiſcher „Reuter“ vornehmen Standes aufs äußerſte 
bedroht. Dies Intereſſe allein wäre als wichtiger Erfolg zu be 
zeichnen. Zumal für unſere Zeit, die ſo ſchwer krankt an weit⸗ 
dringender Sittenverderbnis: bis in die ſozial niedrigſten wie 
höchſten Kreiſe, bis tief hinein in die „Blüte“ des Landes. Welcher 
Mann aber, der je eine Unſchuld verriet, wird während der Lektüre, 
wenn anders noch Gutes in ihm lebt, nicht erbeben vor feiner 
Schuld? Und wer von uns allen, die wir bewußt mitbauen an 
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der 1 Geſellſchaftsordnung, müßte nicht erzittern im 
Gefühl der Scham und Verantwortung angeſichts der hier lebendigſt 
heraufgeführten wilden Zeit, da dennoch den Fürſten und Herren 
der gewalttragenden Liga, da dem biederen Bürger durch alle 
Schichten Frauenehre galt gleich Landes, ja Gottesehre und blutiger 
Tod ſchon ſtand auf dem unverwirklicht gebliebenen Verſuch eines 
Verbrechens wider fie? Hier, an dieſer Stelle, wo fo oft dem ſchänd⸗ 
lichſten Laſter der Krieg erklärt, es ſo oft mit Erfolg bekämpft wurde, 
betone ich's mit verdoppeltem Nachdruck: Ich kenne kein Buch unſerer 
Tage, das zu ſolchem heiligen Kriege, zu ſolchem Gotteskampfe mehr 
helfen könnte als „Die arme Margaret“ Allerdings wird man es hin. 
gegeben und wenigſtens der Hauptſache nach richtig leſen müſſen. 
Damit komme ich auf einen Punkt, der mir für die fernere Entwicklung 
der Kunſt dieſer 9 Oeſterreicherin hochwichtig erſcheint: 

Zur annähernd erſchöpfenden Beurteilung der Handel 
Mazzettiſchen Dichtung bedarf es bislang, nicht zuletzt bei der jetzt 
vorliegenden, einer behutſamen, ich wage zu ſagen: einer divina⸗ 
toriſchen Berückſichtigung vieler feiner Züge, unter denen einige 
der wenigſt finnfälligen tatſächlich den Hauptausſchlag 8 für 
die rechte Auffaſſung und Feſtſtellung des epiſchen und pfycho⸗ 
logiſchen Gebildes. An und für ſich läßt ſich daraus kein Vorwurf 
für die Verfaſſerin konſtruieren. Das Leben beſtätigt dem Wiſſenden 
immer von neuem, daß in ungezählten Fällen das bekannte Wort 
von Urſache und Wirkun dahin abgewandelt werden ſollte: Feinſte 
Urſachen, mächtigſte Wirkungen. Dennoch fragt es ſich, ob es nicht 
bisweilen auch des vollkünſtleriſchen Volksdichters (auf eben deſſen 
Miſſion zielt E. v. Handel⸗Mazzettis edelſtes Streben) ethiſche 
Pflicht ſein kann, zur Vermeidung bedauerlicher Unklarheiten 
und verbängnisuoder euer ſeitens des breiteren Leſepublikums 
gewiſſe Glieder der Kauſalkette ſichtbar feſter aneinander zu 
bürſte. als es das rein künſtleriſche Gewiſſen von ihm fordern 

rfte. 

Ein Beiſpiel: Kein halbwegs äſthetiſch Gebildeter wird eine 
abgeſchloſſene Konverſion der „armen Margaret“ ans Ende geſtellt 
verlangen. Wie viele Leſer aber nehmen überhaupt die mannig. 
fachen 9 8 Anzeichen nahender Konverſion an der Heldin wahr? 
Diele Anzeichen find ja zweifellos vorhanden, liegen Ver für ein 
geübtes Auge bald obenauf: nach der leiſe hochmütigen erachtung, 
welche die aus dem einzigen Grunde pietätvoller Kindesliebe im 
unbewußten Irrtum heldenhaft Beharrende ) für den Aberglauben 
des Quälers zeigt, die gleich in ihr aufſteigende, bleibende Reue; 
dann in der großen Gewaltſzene ihre inſtinktive Zufluchtnahme 
zu dem unlängſt „geſchmähten“ Heiltum; von da ab ihre wachſende 
Verehrung für dieſes; im Verhör das demütige Bekenntnis ihres 
Vergehens an Herlibergs heiligſten Gefühlen; während des weiteren 
Verlaufes ihre andächtig⸗tätige Anteilnahme im Roſenkranzgebet 
der treuen Pflegerin, ihre dringlich innige Aufforderung an dieſe, 
vom gegenwärtigen Heiland im Sanctissimum Erhörung zu erflehen; 
ihr {heu frommes Lauſchen auf die Sebald Legende und ihr lichter 
Opferentſchluß nach des Heiligen Beiſpiel; ihr zitterndes Gebet vor 
dem katholiſchen Kruzifix, dem „Steyrer Chriſtus“; ihr Glaube an 
die Wunderwirkung des immer mehr von ihr erkannten und er 
höhten „heiligen Bildes“, das „den Himmel auftut“, das ſie dem 
Sterbenden als teuerſtes Geleite in die Ewigkeit bringt, es ihm in 
zarteſter Ehrfurcht auflegt; endlich ihre erſchütternde Betäti ung 
des Glaubensſatzes von der Fürbitte innerhalb der Gemeinſchaft 
der Heiligen: „Herr, in Ewer Herrlichkeit, da ihr werdet ein Engel 
Gottes ſein, tut nit vergeſſen meiner Armſeligkeit, gedenket an eine 
arme Mutter.“ l , 

Jedoch — wie viele gerade nach dieſer Richtung geübte Augen tin: 
den fich denn? Und welchen katholiſchen Leſern — von Br 
ganz abgeſehen —, denen die Erkenntnis des wachſenden katholiſchen 
Lebens in Margaret abgeht, dürften wir eine Schlußfolgerung 
wie dieſe verübeln: „Die Autorin hat eine proteſtantiſche Heilige 

ur Heldin gemacht gegenüber einem katholiſchen Helden, dem 
feine Religion noch keine Spur von Verinnerlichung übermittelt 
hat“? Das wäre zwar ein nach beiden Seiten hin falſches Urteil. 
denn Margaret klärt ſich erſt zur Heiligmäßigkeit ab, nachdem die 
erſten Gnadenſtrahlen katholiſcher Wahrheit ihr Herz getroffen 
haben, noch entbehrt Herliberg jeder Spur religiöſer oder ſonſtiger 
Verinnerlichung.) Auch braucht ſolche Schlußfolgerung noch 
keineswegs einen e an der unantaſtbaren Katholizität der 

erfaſſerin einzuſchließen. Aber eine der Hauptwahrheiten und 
ſchönheiten des Buches ſchlöſſe fie für die vermutlich nicht wenigen 
Betreffenden aus, — und jut das hätte eine etwas intenfivere, 
noch immer künſtleriſch wirkende Beſtrahlung einzelner Faktoren 
leicht verhindern können. 

Der Elite⸗Leſer freilich kennt keine aröfjere Freude als das 
ſelbſteigene Auffinden des vom Dichter zwiſchen die Zeilen ge 
:ellten Höchſten, Reinſten, Feinſten. 
daß wir der Elite⸗Leſer nirgend 
viele erhoffen dürfen. Gewiß 


Schon der Name aber beſagt, 
weder im „Volk“ noch anderswo, 
foll dem Künſtler der Gedanke an 


1) „Den Glauben hab ich von meinem lieben Vater, Herr, den kaun 
ich nicht vertun.“ Es ift ihr einziges Argument. Wie eine Blume blüht W 
aus ihrem unſchuldigen Herzen und duftet ſüß vor Gott.“ (S. 829. 
.) Die an der Hand des Textes leicht zu erbringende Beweisführung 
muß ich leider hier wegen Raummangels ſchuldig bleiben, — der „Freund 
liche Leſer“ ſehe gütigſt ſelber zu. 
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den Laienverſtand nicht ſein Schaffen beſtimmen, jedoch rechnen 
muß er mit ihm unbedingt dort, wo es ſich um künſtleriſch zu 
verwertende befondere ethiſche Abfichten handelt, deren Verkennung 
oder gar Jganorierung das rechte Ergebnis eines für weite Kreiſe 
gedachten Werkes ſchädigen oder ganz in Frage bringen würde. 

Eine verſtändnisvolle Kritik kann und wird da viel zur 
Vermittlung zwiſchen Kunſtwerk und Publikum tun. Sie tat und 
tut es auch im vorliegenden Falle, wie ſehr im einzelnen ſie hie 


d da verſagt haben mag. So betreffs Zettls. Dieſe Geſtalt 
mi f. und Ausbau ſofort in die Augen 


müßte nach ihrem ganzen Au . 
ſpringen, um das Gedächtnis von da ab unauslöſchbar zu be- 
gleiten. Wie ſelten aber zollt ihm eine der vielen Beſprechungen, 
ob in noch ſo wenigen Worten, die gebührende Beachtung! Und 
doch iſt er nichts Geringeres als die faſt gleichwertige dritte Haupt⸗ 
geſtalt der Handlung, als der ber fich f des mächtigen, glor- 
reichen katholiſchen Gedankens, der fih — für mich wenigſtens — 
leuchtend durch das geſamte herrliche Werk zieht. Er iſt, fraglos 
nach der Dichterin Abſicht, der Sprecher einer moraliſch geſunden 
Welt, die Verkörperung der katholiſchen Volksſittlichkeit, 


ein Heros ganz und gar, mit dem urtief⸗weichen Herzen * | 


Gotteskindes, mit dem unbeirrbaren Pflichtbewußtſein, dem eiſernen, 
fidh ſelbſt und andere unfehlbar zwingenden Willen des berufenen 
Gottesſtreiters, mit der hinreißenden intellektuellen Tatkraft, dem 
vor keiner unberechtigten Uebermacht ſich beugenden Adelsmute 
des großen Mannes. Sein Gerechtigteitsfinn erſtrahlt wie eine 
im Abendrot aufragende Rieſenbergkuppe am Himmel. Er, der 


von den lutheriſchen Empörern einſt qualvoll Mißhandelte, er⸗ 
barmt fih der verfolgten Witwe eines der Hauptrehellen bis zur 
völligen, gefahrdrohenden Einſetzung der eigenen Perſönlichkeit; 
er, der vom Mitleid mit der um den Miſſetäter flehenden Aermſten 
bis zum brennenden Schmerze Ergriffene, widerſteht, bleibt feſt um 
ſeiner höheren Einſicht willen — ein anderer Moſes, der ſein Volk 
durchs brandende Meer äußerer und innerer Gefahren führt; ein 
anderer Abraham, der ſein Liebſtes aus Gehorſam gegen Gott zu 


opfern bereit iſt. HEN , i 
Klein erſcheint zunächſt neben ihm der knabenhaft jugend. 

liche „Kriegsgott“, der ſpätere „Fallot“ Herliberg, aufgewachſen 
von der Wiege ab inmitten einer bunt zuſammengewürfelten 
rohen Sol dateska, die den verwaiſten Säugling mit Stutenmilch 
genährt hat; gedrillt in rauher, auch gewalttätiger Manneszucht, — 
ein ſchier unbeſiegbarer Körper, ein ungeſchulter Geiſt, ein im 
Grunde naives, unberührtes, empfängliches Gemüt, getragen von 
jungem Ruhm, erfüllt von Tatendurſt, durchflammt von Be⸗ 
geiſterungsluſt (fiehe bei ihm die unbegrenzte Verehrung für den 
Statthalter, die leidenſchaftliche Liebe zu ſeinem Regiment, die 
wilde Anhänglichteit an feine „Teufelskerls“, die Vergötterung 
ſeines „großmächtigen capo“ Pappenheim; anderſeits das ſchwär⸗ 
Kult ſeines von ihr über⸗ 


meriſche Gedenken an ſeine Mutter, der ] 
kommenen Heiltums, den lauten Beſitzesſtolz auf die zum großen 


Teil von ihm noch unverſtandenen Lehren ſeiner Kirche). 

Und dieſer Unfertige, Gärende, der fich ſelbſt noch nicht n 
nähernd vorzuſtehen weiß, in dem das junge Leben ſchäumt wie 
der ſteigende Saft im Frühlingsbaum, wird gewiſſenlos hinaus⸗ 
geſtellt auf einen blutig⸗verantwortungsvollen Poſten, wo in 
lürzeſter Zeit ein Anſturm auf feine unbewachte, unbewährte 
Tugend ſich anſammelt, losbricht. Er unterliegt. Daß er nicht 
völlig finkt, dankt er der Unſchuld, die er vernichten wollte und 
die, in der unmittelbarſten Gefahr, rettend an das Zarteſte, Beſte 
in ihm rührt. Und nun vollzieht ſich, unter glänzender, aber 
ältigſt zu verfolgender Motivierung, die zuerſt 


wiederum forgf l 31 
taſtend einſetzende, dann rapid vorſchreitende Läuterung in ihm, 


das unter feinem furchtbaren Schidial und der dadurch bedingten 
raſchen Klärung ſeines Gewiſſensblickes, feiner religiöſen Erfaſſungs⸗ 
und Aufnahmekraft flugſchnelle Emporringen zu wahrem, chriftlich- 
katholiſchem Heldentum. 

Der Raum verſagt. Nur andeuten konnte ich, nur ein paar 
Gedanken herzubringen von den ungezählten, die eine ſolche Le 
türe, das rückhaltloſe ſich Verſenken in fie, anzuregen vermag. 
Ein Werk wie „Die arme Margaret“ gehört, trotz des epiſodären 
Vorwurfs, zu jenen Büchern, über die je ein Buch geſchrieben 
werden könnte und vielleicht geſchrieben werden ſollte. Wieviel 
wäre noch zu jagen über die geradezu unvergleichlich keuſche Be⸗ 
handlung eines heikelſten Motivs, über Stoff, Quellen und Kom- 
doſition, über Perſonenzeichnung, Schilderung und Sprache: ein 
doom, in das man fih unbewußt hinein lebt, es intuitiv bis zum 
sten Verſtändnis begreifend. Aber nur noch ein Schlußwort 
über die Grundidee. 
auf Mit Recht hat man als eine ſolche das zuerſt von Zettl 
üb geſtellte „Frauenehr — Gottesehr!“ bezeichnet. Ich ſelbſt ſehe 
Ta dem Werke ein Siegesbanner; das trägt zwei Inſchriften auf 

‚nen Seite: „Gottesehr!“ und „Frauenehr!“; auf der anderen 
nerlaneütterlichkeit.“ Die Krone der caritas, die denkbarſt ver⸗ 
Mutt ichte, von allen Schlacken der Selbſtſucht befreite geiftige 
efu o das Ideal der Opferwilligkeit und kraft im Sinne 
dritte as Abbild des reinſten Erbarmens Mariä; das ift das 
miest von den biefer einzigartigen Dichtung, 5 wai nicht 
n deutſche it heißem Dank entgegen- 
denonmen werben e ta n Frauen mit heiß geg 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 109. 


Der Seele Abendlied. 


o ſanft wie eine Mutter ß and 

Umſoſt der Abend meine Wangen — 
Die Seele ſucht ihr Heimatland 
Und gibt den Träumen fih gefangen. 


— 


Sie (haut die goldnen Sterne ſteh 'n 
Am Himmel fängft vergangner Zeiten, 
Und ſtille ebeffchfeier wehen 

Dom See verſunſiner Schigk.iten. 


Und aus des Mondes Siſberbot 
Entfteigt der Jugend Sonne wieder 
Mein Herz erwacht im Abendrot 


Und ſingt dem Morgen junge Lieder. 
P. Timotheus Kranich, O. S. B. 
„ eee 


SDS S 


Die gelben Gewerkſchaften. 


Don Paul Sieß ler. 


ie neue Richtung auf berufsvereinlichem Gebiete, die ſogenannten 

„gelben Gewerkſchaften“, iſt eine Erſcheinung, über die noch 
ſehr große Unklarheit herrſcht. Obſchon manches über dieſe 
Organiſationsform, die größtenteils unter Ausſchluß der Oeffentlich⸗ 
keit beſteht, bekannt wurde, iſt es doch recht ſchwer, ein wirkliches 
Bild über das Weſen und die Ziele derſelben zu erhalten. Nicht 
bloß die Arbeiter und deren Organiſation, ſondern alle ſozialfort⸗ 
ſchrittlich Geſinnten find an dieſer neuen e jr 
rift „Die 


Redakteur Michael Gaſteiger hat nun mit ſeiner 
ewerkſchaften“, ihr Werden und ihr Weſen“ (Sozial⸗ 


gelben Œ 

politiſcher Verlag, München NW. 19) dem Bedürfnis nach Auf- 
klärung abgeholfen. Was bisher an Literatur über die gelbe Ge⸗ 
werkſchaftsbewegung erſchien, war dem Augenblick angepaßt und 
meiſt für die Agitation beſtimmt; Gaſteiger nahm die Sache 
gründlicher. Ihm war es darum zu tun, ein objektives Bild dieſer 


Bewegung zu entrollen. 
ie Geſchichte der gelben Gewerkſchaften führt uns nicht 


bloß, wie es landläufig heißt, nach Frankreich, wo ſie zuerſt im 
Jahre 1899 auftauchten, ſondern auch in Deutſchlands induſtrielle 
Vergangenheit, in der eine Reihe von Männern dem patriarha. 
liſchen Fabrit ſtem das Wort redeten und entſprechende Ein⸗ 
richtungen ſchufen. Faßt man jedoch nur die äußeren Erſcheinungen 
ins Auge, ſo iſt richtig, daß die Unzufriedenheit mit der ver⸗ 
kehrten Streiktaktik auf den Eiſenwerken Le Creuſot die Bildung 
des erſten gelben Vereins im Jahre 1899 bewirkte. Die Idee der 
ganzen Bewegung entſpringt aber der Fropananda der „Ber. 
ſöhnung zwiſchen Kapital und Arbeit“. Ein Vergleich diefer Ber- 
ſöhnungstheorie mit dem wirklichen erbitterten Klaſſenkampf unſerer 
Zeit zeigt, dag Idegle fich nicht ohne weiteres verwirklichen laffen. 
Alle idealiſtiſch veranlagten Leute und die Befürworter und 
Verfechter des patriarchaliſchen Fabrikſyſtems, angefangen von 
dem Theoretiker Le Play bis zum Praktiker Freiherrn von Stumm⸗ 
Halberg haben ihre Theorien und Pläne ſcheitern ſehen, ſoweit 
ſie nicht, wie der Letztere, denſelben mit Gewalt Geltung verſchafften. 
So iſt auch ein weiter und nicht immer gerader Weg von Le Play 
bis zum Arbeiterverein vom Werk Augsburg, der wohl als erſter 
der bedeutenderen gelben Vereine in Deutſchland anzuſehen iſt. 
, Die Gelben von heute ſtellen fih in ihren Endzielen ſtets 
in bewußten und gewollten Gegenſatz zu den Beſtrebungen jeder 
freien und unabhängigen Arbeiterbewegung; ſie können auch gar 
nicht anders handeln, weil ſie von ihren Protektoren abhängig ſind. 
Der Egoismus im einzelnen Arbeiter, der ein Fühlen und Handeln 
mit der Geſamtheit nicht zuläßt, war der Boden, in den die gelbe 
Saat eingeſtreut wurde. In eingehender Weiſe ſchildert Gaſteiger die 
Entwicklung der gelben Organisationen in Frankreich, Deutſchland, 
der Schweiz und Oeſterreich. Charakteriſtiſch iſt, daß die gelbe 
Bewegung im demokratiſchen Süden gerade von Augsburg aus⸗ 
ging. Die Gründe, die Gaſteiger dafür anführt, find zweifels⸗ 
ohne ſtichhaltig und zeugen von guter Kenntnis lokaler Verhältniſſe. 
Unter den verſchiedenſten Namen traten die Gelben in die 
Erſcheinung; hier wurden fie als Werksvereine, dort als Spar- 
vereine, Unterſtützungsvereine uſw. unter reger Beteiligung der 
Betriebsinhaber oder Vertretern derſelben gebildet. In der Haupt. 


ſache handelt es ſich um Vereine, die nur für die Arbeiter eines 
Abgeſehen vom gelben Bäckergeſellen⸗ 


Betriebes errichtet ſind. Abg f 
verein und einigen zentraliſtiſchen Beſtrebungen in der Textil⸗ 
und Metallinduſtrie ſind es in Deutſchland im Gegenſatz zu 


Frankreich Organiſationen lokalen Charakters. 
aſteiger gewährt des weiteren einen Einblick in die internen 


Gaſt 
Verhältniſſe der gelben Vereine, in ihre Geſchäftsgebarung und 


Geite 110. 


Allgemeine Nundſchau. 


ihre Tätigkeit, die fich weitab bewegen bon beriemigen der freien, 

unabhängigen Arbeiterorganiſationen. Die gelbe Bewegung ſoll 

am Ende des Jahres 1908 nach den Feſtſtellungen des Vorortes 

des Jahre C umfaßt haben, gegen 25285 am Schluſſe 
e re : 

Im zweiten Teil des Werkes behandelt Gaſteiger das Pro- 
gramm der Gelben, das in der Theorie extrem antiſozialiſtiſch ift. 
Nach der poſitiven Seite hin bewegt fih das Programm im 
Prinzip in feudalkonſervativen Gedankengängen, in der Praxis 
dagegen betätigt es fd hauptſächlich in großinduſtriell⸗liberalem 
Sinne. Im Zuſammenhang damit wird die Stellung der Gelben 
u den Wohlfahrtseinrichtungen uſw. erörtert. Die Frage der 
ſtaatlichen Arbeiterfürſorge wird bei den Gelben verſchieden zu 
löſen verſucht. In Frankreich iſt die Stellung ſcharf ablehnend; 
in Deutſchland iſt man vorſichtiger und anerkennt die Notwendig⸗ 
keit der ſtaatlichen Arbeiterfürſorge, obwohl auch da und dort ſchon 
dem Grundgedanken Ausdruck verliehen wurde, den Staat möglichſt 
wenig hineinreden zu laſſen, ſelbſt aber im Verein mit den Arbeit⸗ 

ebern einen „Staat im Staate“ zu bilden. Ablehnend verhalten 
ich die Gelben auch einer Verkürzung der Arbeitszeit gegenüber 
und diefe Stellung entſpricht auch der Verneinung der Notwendig- 
keit einer Arbeitsloſenverſicherung. Was die Gelben ſchließlich 
Gutes an ſich haben, die Erziehung zur Sparſamkeit, das haben 
lange vorher ſchon die konfeſſionellen Vereine betätigt. 

Die ln der Gelben zur Koalitionsfreiheit ift eine 
eigenartige. Sie beſteht nach dem Buchſtaben des Geſetzes zu 
Recht; aber gewerkſchaftliche Organiſationen im Sinne des 8 152 
GO. ſind ſie nicht, da die dort genannten Vorausſetzungen bei 
ihnen nicht gegeben ſind. Den Streik verwerfen die gelben Vereine 
nicht vollſtändig; er wird (von einigen!) als zuläſſige Waffe im 
Wirtſchaftsleben betrachtet, allein praktiſch angewendet ſoll dieſelbe 
nicht werden. RN . 

Der dritte Teil des Werkes behandelt die Mitgliederbeiträge 
und die Leiſtungen bei den gelben Gewerkſchaften. Die Kritik, 
die von Gaſteiger hier geübt wird, iſt berechtigt; denn er beweiſt, 
daß die Leiſtungen der gelben Vereine nicht die glänzendſten und 
für die Fa mit großen Härten verknüpft find. 

Der Stellung der gelben Gewerkſchaften im wirtſchaftlichen 
und öffentlichen Leben widmet Gaſteiger einen weiteren Abſchnitt. 
Mehr als nierlen. find die Darlegungen über die Stellung der 
Arbeitgeber zu den gelben Vereinen. Nicht allein, daß fie von 
den Arbeitgebern gegründet und ſanktioniert werden, ſie werden 
vielmehr von ihnen auch ſtark finanziell unterſtützt und auf Grund 
deſſen beherrſcht. Daß die Arbeiterorganiſationen aller Richtungen 
die Tendenz der gelben Bewegung ablehnen, iſt nach alledem nicht 
weiter verwunderlich. Auch die politiſchen Parteien ſchütteln in 
der Hauptſache die Gelben ab. f 

Xn feinem Schlußreſumee zieht Gaſteiger Zukunftsperſpektiven 
in den Bereich der Erörterung. Die gelben Vereine werden nach 
ihm nie die Rechte der Arbeiter wirkſam vertreten können und 
daran werden ſie zugrunde penen Wer das Erbe der Gelben an- 
tritt, läßt ſich jetzt noch nicht ſagen, da alles noch in Fluß iſt. 
Zweifelsohne wird die chriſtliche Gewerkſchaftsbewegung einmal 
berufen ſein, die Führung der Arbeiterſchaft zu übernehmen, da 
die beiderſeitigen Extreme, Sozialdemokratie und Gelbe, unmöglich 
dem Wirtſchaftsleben gerecht zu werden in der Lage ſind. Große 
Vorhofsarbeit hat die Arbeiterſchaft noch zu leiſten, um dem So⸗ 
lidaritätsgedanken zum Durchbruch zu verhelfen, der als Grund- 
lage der Tarifverträge nötig iſt, die eine Einigung mit den 
. darſtellen. 

er ſich mit dem inneren Weſen der gelben Gewerkſchaften 
vertraut machen will, möge ſich in Gaſteigers Werk vertiefen. 


SD IL IT I EI KIT 
Allgemeine Kunſtrundſchau. 


München. Am 13. Januar ſtarb hier der Maler Paul 
Hoecker. Er war am 11. Auauſt 1854 zu Oberlangenau in Schleſien 
geboren und in München bei Diez ausgebildet. Seit 1891 war 
er Lehrer an der Münchener Akademie, gehörte auch zu den 
früheſten Mitgliedern der Sezeſſion. Er war Ehrenmitglied der 
Scholle. Seine landſchaftlichen Studien ſtanden unter Dachauiſchem 
Einfluß. Von ſeinen figürlichen Malereien zeigen viele eine wahr⸗ 
haft tiefe Auffaſſung. So das „Ave Maria“, das der Münchener 
Pinakothek gehört, und die „Nonne im Laubengang“. Zu Hoeckers 
Hauptverdienſten gehört die Ausbildung einer Reihe bedeutender 
Schüler. — In der Kal. Kreislehrerinnenbildungsanſtalt iſt der 
Bibliotheks- und Konferenzſaal mit einem von R. v. Seitz ent. 
worfenen, von deſſen Schüler Martin Herz ausgeführten Decken— 
gemälde geſchmückt worden. Es ſtellt die thronende Göttin der 
Weisheit vor finngemäßem Hintergrunde dar. — Auf die letzten 
Erwerbungen der Alten Pinakothek habe ich unlängſt hier in 
anderem Zuſammenhange hingewieſen. Hier ſei nachgetragen, daß 
ſie den verſchiedenſten Schulen angehören. Fein iſt ein kleines 
Porträt von J. P. Edlinger, freilich keins, das ihn hervorragend 
charakteriſiert. Tiroliſch find ein hl. Stephanus und ein hl. Jakobus 


Rechtsanwalt H. 


ſowie die Herren B 
Prof. Meder gewählt. Der Antrag Schovingen auf Veräußerung 


120,000 4 veranſchlagt find. 
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aus der Sammlung Sepp. Brillant iſt ein Damenbildnis von 
Jehan Clouet, dem ein prachtvolles von Gainsborough würdig 
entſpricht. Ein ganz hervorragendes Rokokoſtück iſt das „Konzert 
in einem Damenſtift von Guardi. Schon wegen ſeiner Seltenheit 
intereſſiert ein Stilleben von Goya. Endlich das Hauptwerk: 


goie Entkleidung Chriſti“ von dem unter dem Namen el Greco 


erühmten, unter venezianiſchem Einfluß in Spanien tätigen 


Theotocopulos. — Der Kunſt verein veranſtaltete feine Jahres⸗ 


verſammlung, bei der laut dem Kaſſenbericht des Kommerzienrates 
Barbarino das Vermögen des Vereins mit 394,350 4 feſtgeſtellt 


wurde. Der Berichterſtatter wurde wiederum zum Schatzmeiſter 


San wurde Vermeſſungsamtdirektor Kgl. Rat Qoën, 
tellvertreter Kommerzienrat und Handelsrichter Ed. a und 

H. Frhr. v. Stengel. In die Vorſtandſchaft wurden 
ergänzungsweiſe die Maler Graf Courten, Groenvold und v. Marr, 
äuml, Hartl, Dr. Donle, Dr. Goldſchmidt und 


des Gemäldebeſitzes des Kunſtvereins zum Zwecke der Erhöhun 

des Ankaufsfonds verfiel Se Ablehnung und mußte zurück⸗ 
genommen werden. — Die Ausſtellungen des Monats ſtanden 
wieder unter dem Einfluſſe der von manchen Seiten jo arg an 
gefochtenen Jury, und zeigten infolgedeſſen die ehemalige gründ- 
liche Auswahl und geſchmackvolle Anordnung. Von den Sonder⸗ 
gruppen waren unter anderem die von Bayerlein, Borchardt und 
Bek⸗Gran bedeutſam. Des letzteren zu frühes Hinſcheiden iſt ein 


ſchwerer Verluſt für die dekorative Kunſt. Er beherrſchte ſie nach 


den verſchiedenſten Richtungen, wobei er alte Traditionen mit den 
Anforderungen modernen Empfindens anſprechend zu verbinden 
wußte. Dieſe Entwürfe für Plakate, Exlibris, Kalender, Buch⸗ 
ſchmuck und vieles andere find Erzeugniſſe eines bedeutenden und 
ergiebigen Talentes und überragen durchaus, was Bek. Gran auf 
dem Gebiet der Malerei verſucht hat. Felix Borchardt iſt Berliner 
und lebt in Paris. Seine Freilichtbilder — Landſchaften und 


Bildniſſe — zeigen die lokalen ranga rten beider Richtungen 


und vermögen nach keiner der beiden wirklich Bedeutſames zu 
liefern. Als Beiſpiel möge das „ genannt ſein, das 
weder mit ſeinen koloriſtiſchen Tüfteleien noch mit der Aeli 
der Perſönlichkeit in die Tiefen großer Kunſt eindringt. Fritz 
Bayerlein zeigte eine Kollektion fein beobachteter und romantiſch 
empfundener Parklandſchaften in ſeiner kräftigen, ſtets feſſelnden 
arbengebung. Neben in Gruppen trat die des Verbandes 
Münchener Künſtlerinnen hervor, jener Damen, die es lieben, jo 
rüſtig aufzutreten, daß man Männerſchritte zu hören glaubt. Da 
es der malenden Herren wahrlich ſchon genug gibt, ſo würden die 
Damen durch Hervorhebung weiblicher Art mehr intereffieren. So 
tut es i B. Helene Frauendorfer⸗Mühlthaler mit ihren feinen 
Blumenſtudien. Das hindert indes nicht anzuerkennen, daß Bilder, 
wie z. B. die faſt an Baerſche Art erinnernden Landſchaften von 
Toni Elſter, die Studien von A. v. Amira, H. Arbe H. Weiß 
und andere mehr, tüchtige und beachtenswerte Arbeiten find. — 
Eine Photographienkollektion von gran Greiner bewies, zu welch 
künſtleriſcher Vollendung dieſe Technik gedeihen kann. , 
Berlin. An Kaiſers Geburtstag eröffnete die Akademie 

der Künſte eine Ausſtellung Faßen Malereien des 18. Jahr- 
hunderts. Politiſche Lieder haben ſchon nach Goethe einen uw 
liebſamen Angeſchmack. Er haftet auch Ausſtellungen an, bei denen 
politiſche Rückſichten als Leitgedanken vorgeſchwebt haben. Noch 
mehr dann, wenn man bei der Eröffnung in der Reichshauptſtadt 
außer dem Akademiedirektor keinen einzigen deutſchen Künſtler 


fh e Aber die Ausſtellung ſelbſt wird gerühmt. Und das läßt 


ich leicht verſtehen, wenn man hört, daß ſie ſich aus Werken des 
De Troy, Watteau, Rigaud, Boucher, Fragonard und verwandter 
Kunſtmeiſter des Rokoko zuſammenſetzt. — Forchheim. Die 
Kaiſerpfalz wird zurzeit wieder hergeſtellt und ſoll nach ihrer 
Vollendung ein geſchichtliches Muſeum aufnehmen. — Kon‘ 
B Anſcheinend dem fünften Jahrhundert angehörige 

ilder des Salvators, des hl. Jakobus, ſowie frühe Moſaiken 
wurden anläßlich der Herſtellungsarbeiten in der Moſchee Imrachor⸗ 
Dſchami gefunden. — Venedig. Die nächſte Internationale 
Kunſtausſtellung wird ſchon 1910 ſtattfinden, um nicht der römiſchen 
(1911) Konkurrenz zu machen. — Die Herſtellung der Kirche 
de' Frari macht rüſtige Fortſchritte unter Leitung des Kanonikus 
Monſignore Piſanello. Immerhin ift die noch zu bewältigende 
Arbeit ſo umfangreich, daß zu ihrer Vollendung mindeſtens noch 
zwei Jahre nötig ſein werden. — Wiesbaden. Die Gemälde 
galerie wird nahe beim Kurhauſe ein neues angemeſſenes Heim 
erhalten. — Würzburg. Die Figuren auf der alten Mainbrücke 
ſollen in der Weiſe erneuert werden, daß ſtatt der Werke, 
die von den Künſtlern Becker und Claude Cure herrühren, getreue 
i geſetzt werden. Hoffentlich bringt man die alten 
Stücke ins Muſeum. Wie die moderne Kunſt bei derartigen Unter 
nehmungen gedeihen ſoll, iſt mir nicht klar, vielleicht jedoch den 
verſchiedenen Vereinen, die den obigen Beſchluß haben durchſetzen 
helfen. — Die Sammlungen des Fränkiſchen Kunft- und Altertums 
vereins ſollen mit denen der Stadt und des hiſtoriſchen Vereins 
ein gemeinſames Heim, alſo ein neues Provinzialmuſeum, erhalten, 
für deſſen Bau (Umbau des Chemiſchen Laboratoriums) über 


Dr. O. Doering Dahau. 
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Letzte Freude. 
Eine Kranfenhausepifobde. 
Don Dr, Johann Ev. Schweißer. 


Aitternait! Ein ſchrilles Läuten der elektriſchen Glocke weckt 
den Krankenhausgeiſtlichen jäh aus dem Schlafe. 

„Hochwürden möchten ſo gut ſein, einem Schwerkranken 
die hl. Oelung zu ſpenden, Zimmer 18, Bett 7“ hörte er an der 
Türe ſeines Schlafzimmers melden. | 

Nach einigen Minuten eilt der Kurat geräuſchloſen 
Schrittes durch einen langen, mondbeſchienenen Gang und dann 
eine matterhellte Treppe hinauf. Vor dem Zimmer Nr. 18 er⸗ 
wartet ihn die Krankenſchweſter. 

„Der Kranke hat heftiges Fieber“, ſagte ſie, „und ſpricht 
fortwährend im Delirium.“ = 

Der Seelſorger betritt leiſe das geräumige Zimmer, das 
von Patienten faſt überfüllt iſt. Die Blicke ſämtlicher Kranken 
ſind auf ihn gerichtet. Er wendet ſich zu Bett Nr. 7 und beginnt, 
den alten, hageren Mann mit dem hl. Oel zu ſalben, während 
die Krankenſchweſter hierbei den Miniſtrantendienſt verſieht. 


Vom Wiener Hofburgtheater. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


ie die amtliche „Wiener Zeitung“ vom 28. Jänner bekanntgab, 
wurde Hofrat Dr. Paul Schlenther „von der Leitung des 
Hofburgtheaters unter huldvollſter Anerkennung ſeiner geleiſteten 
Dienfte” enthoben und Dr. Alfred Freiherr v. Berger zum Direktor 
dieſes Hoftheaters ernannt. Damit iſt endlich offiziell eine der 
traurigſten Perioden dieſes einſt erſten deutſchen Schauſpielhauſes 
abgeſchloſſen. Nachdem die Direktion des durch feinen Dilettan- 
tismus im Theaterweſen der Hofbühne nur ſchädlich geweſenen 
Hofrates Dr. Burckhart beſeitigt war, folte der durch feine Theater- 
kritiken bekannt gewordene Berliner Dr. Schlenther Wiens welt ⸗ 
berühmte Bühne wieder auf eine künſtleriſche Höhe bringen. Zehn 
Jahre hat man dieſen Mann, dem das Burgtheater ebenſo wie 
der Wiener fremd war und fremd geblieben iſt, wirtſchaften laſſen, 
bis er es endlich mit Hans Müllers „Hargudel am Bach“ zu 
einem Skandal im Theater ſelbſt brachte, wie ihn dieſe Bühne 
noch nie erlebt hatte. Mitglieder des Kaiſerhauſes waren Zeugen 
dieſes Skandals geweſen. Schlenthers Unfähigkeit für eine ſolche 
ch in den höchſten Kreiſen offenbar — 


Stellung wurde nun au 
der Weg zur Feuilletonredaktion des „Berliner Tageblatt“ ſtand 


dem mit einem hohen Titel und einer hübſchen Abfertigungs⸗ 


Der Schwerkranke ſtarrt den Geiſtlichen eine Weile an, . 
dann ſtreckt er ihm die Hand entgegen und ruft freudig aus: ee e dei rden ö en De 

„Ah, du biſt da, Karl! Schön, ſchön, daß du deinen : Wi it ! j : 

N n g grüßt ganz Wien und mit ihm das gebildete Deutſch⸗Oeſterreich 
kranken Vater beſuchſt; hab ſchon gedacht, du Hätteft.... mich als neuen Burgtheaterdirektor Freiherrn v. Berger. Von Jugend 
ganz vergeſſen, ſeitdem du ein reicher Mann geworden bilt... | an mit der Wiener Hofbühne („mehr als allem Studium, mehr 
So lang ſchon Haft du nichts mehr von dir hören laſſen als der Univerfität verdanke ich dem alten Burgtheater“) vertraut, 
aber alles verziehen, Karl, alles“ war er mehrere Jahre Sekretär dieſer Bühne und galt algemein 
Er nwärter auf ihre Direktion. Als man ihm 


i : ; ; als der berufenite 
drückt die Hand des Kuraten und ſchließt erſchöpft die aber einen Burckhart und einen Schlenther vorzog, übernahm er 
es Deutſchen Schauſpielhauſes in Hamburg, und 


1899 die Leitung 
nun erſt erkannte man auch an den maßgebendſten Stellen, welchen 
jen als man einem öſterreichiſchen Fachmann 


Augen. 
Nach einiger Zeit blickt er wieder auf. 


„Auch du hier, liebe Tochter! .. .. Ja, ja, ich hab es 
immer gut mit dir gemeint, trotzdem du mir .. ſoviel Kummer... 
Aber das ift längſt vorbei .... Theres, wenn du wüßteſt, wie 


lieb.. ich dich hab * 
Er will der Krankenſchweſter die Hand reichen, aber er ver⸗ 


mag's nicht mehr. — — 
Wie er jetzt lächelt, ſo ſelig! 

„Kinder“, fährt er nach einer längeren Pauſe fort, „wenn 

ich geſtorben bin, dann folt ihr mir .... keinen koſtbaren Kranz 

. . . . auf mein Grab legen .... nur einen einfachen .... einen 


ganz 
Er ſchloß die Augen, ſein Bewußtſein ſchwand. 
Nach zwei Tagen begrub man ihn. Nur wenige gaben ihm 


10 letzte Geleite. Sohn und Tochter waren nicht unter 
ihnen. — — 


* eee 
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Bur Erwerbung eines Nuntiaturgebäudes in München. 
Subiläumsgabe für den Hl. Vater. 
Sammelliſte der „Allgemeinen Rundſchau“. 
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Bock man geſchof 
ettanten vorzog. Als Schlenthers Unfähigkeit, 


einen Berliner Di 
welche die ihm geiſtesverwandte Wiener Judenpreſſe wohl zu ver⸗ 


ſchleiern wußte, endlich doch nicht mehr unerkannt bleiben konnte, 
herrſchte nirgends ein Zweifel darüber, daß nur ein Wiener 
und nur Baron Berger befähigt ſei, das Burgtheater aus dem 
Sumpfe herauszuführen, in den Schlenthers Unfähigkeit und 
Nonchalance es hatte verſinken laſſen. Erſt, wenn Berger von 
Hamburg nicht frei zu machen geweſen wäre, hätte man wohl 
den Verſuch gemacht, Szavits für die Direktion zu gewinnen. 
Baron Berger iſt ein Wiener, nicht etwa nur, weil er in Wien 
geboren. Die Wiener ſind trotz ihres berechtigten Stolzes, mit 
dem ſie ſich als Deutſche bekennen, doch infolge der Zuwanderung 
aus allen Kronländern ein Miſchvölklein; der Slawe, Romane, 
Magyar, der fih in Wien niederläßt, wird dort germaniſiert, 
aber ſein Blut vermiſcht ſich mit dem der anderen. Und Baron 
Berger ſagt von ſich ſelbſt in ſeinen „Jugenderinnerungen“: „In 
meinen Adern fließt deutſches und ein wenig ſlawiſches Blut, dem 
vielleicht einige magyariſche Tropfen beigemengt find, gewiß aber, 
in ftarler Verdünnung, etwas jüdiſches Blut. Das mütterliche 
Elternpaar des Vaters war jüdiſcher Raſſe und Religion, ſeine 
Mutter wurde ſchon als Kind getauft. Meine drei übrigen Ur. 
großelternpaare waren katholiſche Chriften und nicht Semiten.“ 
Dieſe Abſtammung iſt nicht etwa gar ſo nebenſächlich, ſie macht 
Baron Berger zum echten Wiener, der ſeine Mitbürger, ihre 
Bedürfniſſe, ihre Wünſche, ihre Liebe zum Burgtheater 
kennt und verſteht. , 

.. Freiherr v. Berger hat (natürlich in einem Interview) in 
Lerhäl programmatiſchen Erklärungen gezeigt, wie gut er das 
Verhältnis ſeiner Wiener zu ſeinem Theater kennt. Er bezeichnete 
als eine ſeiner erſten Aufgaben den „Aufbau eines Schauſpieler⸗ 
Enſemble“, Den Wienern ift das Theater in erſter Linie ein 
Schauſpieler Theater, d. h. fie bringen ihr größtes Intereſſe 
den Menſchen auf der Bühne entgegen. Wenn z. B. der Senior 
Baumeiſter, diefe letzte Säule der alten Herrlichkeit des Burg. 
theaters, wieder einmal auftritt, ſo ſagt der Wiener nicht: „Heut 
wird der „Erbförſter“ gegeben und Baumeiſter ſpielt die Titelrolle“, 
ſondern „der Baumeiſter ſpielt heut den Erbförſter“. Oder: „Die 
Bleibtreu ſpielt die Medea.“ Immer iſt ihm die Perſönlichkeit die 
Hauptſache. So wars zur Zeit der Anſchütz und La Roche, zur 
Zeit der Wolter, Lewinskys, Gabillons, und fo ist's auch heute 
noch. Der Unterſchied iſt nur, daß heute nur noch ein Stern erſter 
Größe am Burgtheaterhimmel leuchtet, und dieſer nur für vier 
Monate. So weit hat es Schlenther ja gebracht: Kainz ſpielt acht 
Monate auf Gaſtreiſen in Berlin uſw. und iſt nur vier Monate 
in Wien trotz ſeiner ungeheuren Gage und trotz — ja trotzdem das 
ganze Repertoire ſich um Kainz dreht, nach ihm zugeſchnitten 
wird. Wenn man dann, während Kainz draußen Triumphe feiert 
und Goldberge einheimſt, an der Burg ſeine Rollen von einem 
Gregori oder dem ſehr jugendlichen Geraſch ſpielen läßt, braucht 
man ſich nicht zu verwundern, daß der Theaterbeſuch abnimmt. 
Der Wiener will — wie in der Vorſtadt, ſo in der Burg — Lieb. 
linge bewundern. Daraus kann man ſich erklären, daß Komödien 


farrer Egner, Burghagel b. Lauingen N 

„ M., München 10.— „ 

Würzburger ‚Ratbolifches Sonntagsblatt“. .. 1.— „ 

Sanaz Bogenberger, Mainb ung. 12.— n 
| 620.10 M. 


m Obige Sammlung wurde nach der Erdbebenkataſtrophe in 
5 eſſina und Süditalien unterbrochen. Das bisherige Ergebnis 
251 Sammlungen iſt mit M. 620.10 Seiner Exzellenz dem Hoch⸗ 
N digſten Herrn Nuntius Difgr. Frühwirth eingehändigt worden. 
S tige Empfang wurde vom Herrn Nuntius unter dem 
oi ebruar mit herzlichſten Dankesworten an alle Wohltäter durch 
genhändige Quittung beſtätigt. 
Um weitere Beiträge bittet herzlichſt 
Verlag der „Allgemeinen Rund ſchau“, 


München, Galerieſtraße 35a, Gartenbau. 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 


an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. | 
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welche in München, Berlin uſw. durchfielen, in Wien ſtarken Erfolg 
hatten, weil die Wiener mehr auf das glänzende Spiel ihrer Lieblinge 
als auf den literariſchen Wert einer Komödie achten. So kam es, 
daß Sudermanns „Schmetterlingsſchlacht“, in Berlin abgelehnt, 
durch Baumeiſter, Mitterwurzer und Hartmann auf dem Burg⸗ 
theater glänzenden Erfolg hatte. Darum zweifelt auch Baron 
Berger: ob er mit „den ausgezeichneten Künſtlern und begabten 
Kräften des gegenwärtigen Burgtheaters“ ſein Programm wird 
durchführen können. Es werden daher erſte Kräfte von reichs 
deutſchen Bühnen nach Wien berufen werden. 

Mit dem Aufbau eines Enſembles muß der Aufbau eines 
Spielplanes Hand in Hand gehen. „Das Streben jedes Direktors, 
der die Leitung des Burgtheaters jetzt übernimmt, muß ſein, das 
Repertoire jenem Reichtum, jener Mannigfaltigkeit und jenem geiſtigen 
Wert, worauf die gebildeten und bildungsdurſtigſten Bevölkerungs⸗ 
ſchichten Wiens ein Recht haben, tunlichſt anzunähern.... Als 
Volksbildungsanſtalt iſt das Burgtheater gegründet, und dieſen 
Charakter muß es behalten, wenn es nicht verdorren foll.” (Berger.) 
Sehr richtig! Der Wiener will kein neues Burgtheater. er will 
ſein altes zurückhaben. Vor allem ul wieder die Klaſſiker aller 
Nationen von Shakeſpeare und Goethe angefangen bis auf Ibſen 
herab heimiſch an der Burg werden; zu ihnen müſſen ſich die neueren 
deutſchen und beſonders die deutſchöſterreichiſchen Dramatiker 
geſellen. Schlenther hat in den zehn Jahren ſeiner Direktion ganze 
zwei neue Dichter entdeckt: den Tiroler Karl Schönherr und den 
Brünner Juden Hans Müller. Glücklicherweiſe auch dieſen zweiten, 
denn über dieſen ſtürzte feine Direktion fo glücklich, daß fie fich 
das Genick brach. Die Hamburger Kritiker rühmen an Freiherrn 
v. Berger, daß er gerade in Zuſammenſtellung des Spielplanes 
ſo Vorzügliches geleiſtet habe. „Namentlich um das feine Luſt⸗ 
ſpiel, den Stolz des alten Burgtheaters und die Sehnſucht des 
neuen, iſt es jetzt übel beſtellt. Hier gilt es, möglichſt das Burg⸗ 
theatermäßige, wo es ſich zeigt, nicht zu überſehen.“ (Berger.) 

Die mächtige Reklame, welche Reinhardt in Berlin und in 
München für ſeine Regieführung zu machen verſteht, und das 
gaedankenreiche Buch Szavits über feine Münchener Shakeſpeare - 
bühne haben wohl das geſamte deutſche Publikum für die Stil⸗ 
frage bezüglich Darſtellung und Inſzenierung intereſſiert. Und ſo 
fragt man ſich denn auch, wie Baron Berger in dieſer Hinſicht am 
Burgtheater, welches für alle öſterreichiſchen Bühnen vorbildlich 
fein fol, wirken werde. Schlenther hatte darin keine feſten Grund- 
ſätze und Mahler hat die Hofoper ſo zugrunde gerichtet, daß noch 
jahrelange Mühen und horrende Mittel notwendig ſein werden, 
um ſeine Wirkſamkeit vergeſſen zu machen. Das Burgtheater darf 
weder eine Kopier- noch eine Experimentierbühne fein. Der Direktor 
darf weder Reinhardts ſprunghaft wechſelvollen Regieſtil nad: 
ahmen, noch ſelbſt herumexperimentieren, er muß an die Traditionen 
des — möchte man ſagen — klaſſiſchen Burgtheaters anknüpfen 
und zur Stilreinheit im großen und im kleinen zu gelangen ver. 
ſuchen. Dazu iſt notwendig, daß der Direktor — er beſitzt ja alle 
Vorbedingungen dazu — ſein eigener Dramaturg und Oberregiſſeur 
iſt, der ſich einige tüchtige Regiſſeure neben Hartmann und Thimig) 
an die Seite ſetzen muß. Sein Wille aber muß in allem zur Geltung 
kommen, da auch er die ganze Verantwortung zu tragen hat. Jetzt 
herrſcht als Folge der Schlentherſchen Direktionsführung „eine 
gewiſſe Unſicherheit und Verwirrung“ (ich zitiere Baron Bergers 
Worte), aus denen wieder „zur Klarheit und Beſtimmtbeit gelangt“ 
werden muß; „vor allem gilt es, das Recht des Dichters und 
des Schauſpielers gegenüber den mehr maleriſchen Elementen 
der Kunſt voll zu wahren. Daß ich ein Anhänger der künſtleriſchen 
Kultur des geſprochenen Wortes bin, weiß man aus meiner Praxis 
und aus meinen Aufſätzen. 

So find denn die Vorbedingungen gegeben, daß das Hof. 
burgtheater wieder zu jener Höhe hinaufgeführt wird, welche einſt 
ſeinen Weltruhm begründete. Nicht nur Wien, nein Deutſchöſterreich 
begrüßt Baron Bergers Einzug in den Kunſttempel am Franzens⸗ 


ring als eine Erlöſung des öſterreichiſchen Theaterweſens aus der 
importierten Unkultur. 


Doooonoonnonnonnnnnnnnnnnnnnnnnnn 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


„Karneval im Münchener Hoftheater.“ Es hat keinen 
Zweck, Vergleiche mit früher anzuſtellen, als unſere Größen noch 
vom hohen Kothurn herabſtiegen, um ihrem Faſchingsübermut die 
Zügel ſchießen zu laſſen. Mottl trägt zurzeit die Kultur Richard 
Wagners zu den Moskowitern, Fiſcher iſt krank und auf Röhr liegt 
die ganze Laſt des Repertoires; ſo wurde die Einſtudierung des 
„Bettelſtudenten“ Cortolezis, unſerem „Elektra“ ſpezialiſten, 
übertragen, der ſich der Aufgabe mit Sorgfalt und künſtleriſchem 
Ernſt unterzog; aber der Operettenelan feblte dem Dirigenten 
wie den ſehr hübſch ſingenden Opernkräften, einzig der Gof 
ſchauſpieler Baſil ſorgte ein wenig für Humor. Das Publikum 
zeigte ſich für die Leiſtungen dankbar, aber die rechte Luſtigkeit 
wollte nicht aufkommen; verlangt man doch mit vollem Rechte, 
etwas Außerordentliches für den Ausnahmefall, daß die Hofoper 


Herrn Bahr gerne zu, daß man Derberes ſch 
börte. Das Stück müßte mit der Verſöhnung der Gatten enden. 
Den Pianiſten a tempo einem neuen Flirt verfallen zu laſſen, iſt 
weniger pſychologiſche Erkenntnis, als eine boshafte Pointe. Be⸗ 
ſonders Lützenkirchen und Schwannecke boten noch unter 


fich zur Operette herabläßt. Als zweite Faſchingsgabe erſchienen 
„Staberls Reiſeabenteuer“, die man au i 

geben. Geis entfaltete wieder prächtigen Humor, im ganzen 
aber wurde in fo ſchleppendem Tempo geſpielt, wie es der qalt- 
väteriſche Humor Carls heute doch nicht mehr verträgt. Walzer 
und Ballettſzenen füllten den Abend an 


im Vorjahre ge⸗ 


gan 
Kgl. Refidenztbeater. Hermann Bahrs Luſtſpiel: „Das 


Konzert“ hatte einen ſtarken Lacherfolg. Der Gedanke, in dem 
ſtrauchelnden Ehegatten Eiferſucht zu wecken, um ihn auf den 
rechten Weg zurückzuführen, iſt auf der Bühne nicht neu, aber in 
der Zeichnung des Mufikermilieus gibt Bahr doch viel Eigenes 
und bietet einen oft ſehr witzigen, beſtechenden Dialog. Die 
Künſtlersgattin erfüllte Lina Loſſen mit ſo warmer Herzlichkeit, 
daß man die Schwankidee ſtellenweiſe ernſt nehmen konnte. 


Herr Bahr feine, fagen wir einmal febr modernen, Eheanſchau⸗ 
ungen verkündet, da leg 


der von fidh ſelbſt erzäh 

mit dieſer klugen Vorſicht zwingt er uns in ihnen nicht mehr zu 
ſehen, wie ein feuilletoniſtiſches Spiel mit Worten. Immerhin 
fallen beſonders in der Almhütte doch mancherlei Anſpielungen, 


Wo 


t er diefe einem Manne in den Mund, 
t, daß die Leute ihn für verrückt halten; 


die im Grunde in ein Hoftheater nicht paſſen. Ich geſtehe aber 


on an gleicher Stelle 


Kilians Führung Bedeutendes. l 

Die Calderon - Getellfchaft ließ zwei der wirkſamſten 
Komödien des Grafen Pocci „Kaſperl als Prinz“ und „Kaſperl 
als Porträtmaler“ aufführen. Im Publikum überwog die Jugend, 
die ſich an dem goldenen Humor des Poeten ſehr erheiterte, aber 
auch wir Aelteren hatten an der friſchen, liebenswürdigen Wieder ⸗ 
gabe herzliche Freude. Man ſieht die Stückchen ſonſt nur im 


Marionettentheater, doch wirkten ſie auch durch lebende Darſteller 


vorzüglich, zumal Profeſſor Bradl, der Vertreter der Haupt: 


rollen, köſtlichen Humor zeigte. Unter feiner Regie ſpielten aud- 


die Damen Freudhofer und Schenk und die Herren Dr. Fries, 
Schuhmacher und Weimar mit beſtem Gelingen. Der Beifall 
wollte kein Ende nehmen, kurz, auch durch ihre Faſchingsgabe 
durfte ſich die aufſtrebende Geſellſchaft lebhaften Erfolges erfreuen. 
Eine Wohltätigkeitsvorftellung bot der Ottilien Verein 

durch eine ſorgfältig vorbereitete Aufführung von P. Hypolytus 
Böhlens geſchichtlichem Schauſpiel „St Johannes a Capistrano, 
der zweifache Sieger“. Das Drama behandelt in wirkſam ge 
bauten und tiefempfundenen Szenen die Befreiung Belgrads (1456) 
durch die Entſchloſſenheit und Glaubenszuverſicht des Franzis ⸗ 
kaners, der von Herrn Weimar in guter Verinnerlichung gegeben 
wurde. Dem weiteren tüchtigen Darſteller einzeln zu i 
eſtattet leider der Raum nicht. Das ſehr zahlreich erſchienene 


ublikum folgte den dramatiſchen Vorgängen mit Anteil und 
ſtarkem Beifall. 


Schaulpielhaus. „Der Amerikafahrer“ nennt ſich ein 


Versſpiel von M. Halbe, das bereits vor 16 Jahren in Berlin 


geſtrandet. Der Autor hat ihn inzwiſchen wieder renoviert, zu 
gleicher Stunde hier und in Berlin widerfuhr ihm jedoch das 
gleiche Schickſal wie damals. Nicht unverdient, dieſem gequälten 
Humor iſt nicht aufzuhelfen. Es hat darum wenig Zweck, mehr 
Worte an eine verlorene Sache zu verſchwenden. 

Hus den Konzertläten. Brahms achte Symphonie war der 
Höhepunkt des Sommerzyklus in der Tonhalle. Es iſt Ferdinand 
Löwe gelungen, im 8 Abonnementskonzerte die Aufführung dieſer 
Tondichtung nun mit nicht geringerer Wirkungskraft zu wieder⸗ 
holen. Es war eine Wiedergabe, der kein Erdenreſt anhaftete, wie 
man ſie auch von einem erſten Orcheſter und einem erſten Dirigenten 
nicht alle Tage verlangen kann. Im beſonderen war es der Klang⸗ 
zauber des Adagios und das wuchtige Finale, die auf den zahl⸗ 
reichen Zuhörerkreis eine überwältigende Wirkung auslöſten. Eine 
Bachſche Orgelphantaſie, die Ad. Hempel ſpielte, leitete den Abend 
ein. Im Volksſymphoniekonzert dirigierte Prill mit ſehr 
gutem Gelingen Glucks Ouvertüre zu Alkeſte und die Eroica. Die 
Soliſten des Abends waren E. Heyde und Gerald Maas, welche 
Brahms Konzert für Violine und Violoncello op. 102 mit gone 
dem Gelingen boten, von Prills feinfinniger, diskreter Orcheiter- 
leitung beſtens unterſtützt. Die genannten bemerkenswerten Künſtler 
hatten ſich einige Tage ſpäter mit der hochbegabten jungen Pianiſtin 
Emmy Braun zu einem ſehr genußreichen Kammermuſikabend 
vereinigt. Die Künſtlerin bewährte ihre glänzende Technik, bei 
der der kraftvolle und doch alle Härte meidende Anſchlag beſondere 
Hervorhebung verdient, und ihre plaſtiſcheGeſtaltungsgabe wiederum 
aufs glücklichſte. Sie ſpielte mit Heyde Beethovens A-Dur Sonate 
op. 12 Nr. 2, ſowie mit dieſem und Maas Tſchaikowsky A-Moll 
Trio op. 50. Das Publikum, das ſehr zahlreich erſchienen war, 
ſpendete ſtürmiſchen Applaus. ’ 

In der Münchener Richard Straußwoche, die vom 23. bis 
28. Juni ſtattfindet, werden folgende Künftler und Künſtler 
vereinigungen mitwirken: In den im Prinzregententheater ber’ 
anſtalteten drei Feſtaufführungen „Feuersnot“, „Salome“ und 
„Elektra“ Margarete Preuſe⸗Matzenauer (München), Zdenka Faß 


Nr. 7. 12. Februar 1910. 


bender (München), Edith Walker (Hamburg), Maud Fay (München), 


Lisbeth Ulbrich (München), Fritz Feinhals (München), Ernſt Kraus 
(Berlin), Dr. Raoul Walter (München), Paul Bender (München). 
n den Konzerten werden mitwirken: Tilly Koenen (Haag), Edith 
Aker (Hamburg), Fritz Feinhals (München), Baptiſt Hoffmann 
(Berlin), Wilhelm Backhaus (London) und das Roſé Quartett 
(Wien). Als Feſtdirigenten fungieren Felix Mottl, Ernſt v. Schuch 


und Richard Strauß. l 
Verfchiedenes aus aller Welt. Pater Hartmanns jüngft 


in München aufgeführte Oratorium „Das letzte Abendmahl“ 


wurde in Prag unter Leitung des Komponiſten mit hervorragen⸗ 
dem Erfolge aufgeführt. Außer denSoliſten, den Kammerſängerinnen 
Gutheil⸗Schoder (Wien), Goetze (Berlin) und Denys (Rotterdam) 


wird die muſikaliſche Ausgeglichenheit des über 300 Perſonen be. 
Zwei weitere Auf⸗ 


ſtehenden Chores als muſtergültig bezeichnet. 
führungen ſtehen bevor. Die für Februar in Münden 55 
errn“ fol, 


wien des Oratoriums „Der Tod des 
edauern erfahre, vorläufig verſchoben werden. Es 


wie ich mit 
wäre betrüblich, wenn hier am Wohnorte des geiſtlichen Tondichters 
das Intereſſe an ſeinen Oratorien ſich geringer erwieſe, als in ſo vielen 
großen muſikaliſchen Zentren des Auslandes. — In Dresden ſtarb, 
44 Jahre alt, der Dichter Otto Jul. Bier baum, der zu den Führern 
der „Moderne“ gerechnet wurde. Sein burſchikoſer Humor und 
ſeine oft peinlich wirkende Erotik werden ihn nicht überdauern, 
wertvoll ſind ſeine Operndichtungen für Thuille „Gugeline“ und 
„Lobetanz“, von denen letzteres Werk in dieſen Tagen in Frant 
furt a. M. Denn einen Erfolg zeitigte; von ſeiner Lyrik iſt 
beſonders der von Rich. Strauß vertonte „Traum in der Däm⸗ 
merung“ von Stimmungskraft; eine Zeitlang feſſelten ſeine mit 
Mottl unternommenen Reformbeſtrebungen für das Ballett (Pan 
im Buſch“); ein wirkſames Theaterſtück von Saiſonerfolg war „Stella 
und Antonie“ Im ganzen überwog in Bierbaum der Jourualiſt 
und Anreger. Seine temperamentvollen Schriften über Uhde, 
Hans Thoma und Liliencron trugen viel dazu bei, dieſen Meiſtern 
den Weg zu ebnen. — Holz und Jerſchke haben ihr neues Luſt⸗ 
ſpiel: „Die Perle der Antillen“ dem Theater in Halle mit gutem 
Erfolge zur Erſtaufführung anvertraut. Im Mittelpunkt der 
Handlung ſteht wieder eine „Traumulusfigur“, deren Ideale in 
dem Kampf mit der Welt unterliegen. — In einem Londoner 
Arbeiterviertel ließ eine Philanthropin die Elektra des Euripides 
in ſtreng klaſfiſchem Rahmen aufführen. Die Wirkung auf die ein- 


fachen Leute wird als eine tiefgehende geſchildert. 
München. L. G. Oberlaender. 


DO0O0DO00000000090000000000000000D00 
Finanz- und Handels-Rundschau. 


Eine Reihe von unangenehmen Momenten bewirkte an allen 
internationalen Börsenplätzen in kurzer Zeit eine abflauende, teils 
beunruhigende Tendenz. Nach der langen Epoche der Haussekonjunktur 
war es leicht an den Börsen, die Stimmung für die bisher 
favorisierten Industriewerte umzuändern und eine Er- 
nüchterung der Kapitalistenkreise hervorzurufen. Doch auch abgesehen 
von den börsentechnischen Momenten, dıe in der Hauptsache nach auf 
das gewaltige Anschwellen von Spekulationsengagements zuriückzu- 
führen sind, liegen in der Tat so schwierige Probleme für die Börsen 
vor, dass es nicht zu verwundern ist, wenn die Kurse bis jetzt nicht 
mehr gefallen sind. Vor allem bildet Amerika mit seinen un- 
durchsichtigen Finanzmanipulationen an der Neuyorker 
Börse ‚neuerdings den Grund zur vorsichtigen Beachtung. Auf um- 
fangreiche Liquidationen von Effekten sind Zahlungseinstellungen und 
grosse Kursverluste erfolgt. Ungünstige Eisenbabnausweise und eine 
merkliche Verschlechterung der Situation am amerikanischen Eisen- 
markt bilden auch Signale einer Depression des Wirtschaftsmarktes 
in Amerika, zum mindesten Zeichen einer beginnenden Stag- 
nation der bisherigen industriellen Hochkonjunktur. Dazu kommt 
die Unsicherheit der handelspolitischen Beziehungen Amerikas mit 
einzelnen Staaten hinsichtlich neuer Handelsabkommen und Zolltarite, 
Zu diesen amerikanischen finanziellen Bedenken gesellten sich zunächst 
Alarmnachrichten über politische Verwicklungen am 
Balkan. Schon die Möglichkeit, dass es in diesem europäischen 
Kriegswetterwinkel in diesem Frühjahr zu irgend welchen Kompli— 
kationen kommen kann, versetzt die Börse in eine stets fieberhafte 
Unruhe. Die Schwierigkeiten wegen Kreta und die politische Un- 
A cerhejt in Griechenland bieten genügend Zündstoff, wie auch die 
7 „nzreibereien zwischen der Türkei und Bulgarien beachtet werden. 

enn auch an eine Gefährdung des Friedens an den Börsen nicht 
dakaubt wird, so legt man sich doch dieserhalb die grösste Zurück- 
Ku ung im Effektenverkehr auf. Allenthalben bezeichneten konstante 
enge, dass die Situation an den Börsen ernster ge- 
11 5 ist. Dass die Kurze nur verhältnismässig geringfügige Ein- 
deldab eder, hängt wohl vor allem mit der unveränderten 

f abundanz zusammen. Die deutsche Reichsbank ist in letzter 
5 etwas stärker mit ihren Mitteln in Anspruch genommen 

5 n. Die Aussichten am Geldmarkt sind jedoch nach wie vor 
bute, wenn auch nicht zu verkennen ist, dass eine vorübergehende 


Allgemeine Rundſchau. 


Abspannung vorherrscht. Dies bewirken die Tatsache der vielen 
Emissionen in letzter Zeit und die Vorbereitungen zu neuen 
Anleihen und Kapitalin vestitionen verschiedener Banken und Industrie- 
gesellschaften. Neben den inzwischen plazierten neuen deutschen An- 
leihen werden andere bedeutende Emissionen gemeldet. Bulgarien 
nimmt eine 100 Millionen Francs grosse neue 5% Anleihe auf und 
Rumänien hat mit einem Konsortium eine 4% Anleihe von 
128 Millionen Francs abgeschlossen. Beide Anleihen gelangen in Bälde 
zur öffentlichen Zeichnung auf den Markt — vorausgesetzt, dass die 
Balkanwirren nicht störend wirken. Da deutsche Banken beteiligt 
sind, wird auch der deutsche Geldmarkt hieran partisipieren. Zeit- 
weise wurden die Börsen auch durch die Wirkung der Hoch- 
wasserkatastrophe in Frankreich ungünstig beeinflusst. Grosse 
Verluste sind entstanden. Börse, Handel und Industrie, sowie vorüber- 
gehend auch der Geldmarkt, wurden dadurch beeinträchtigt, — An 
der Berliner Börse unterlagen die Kurse aller Industrie- 
aktien einem mehr oder minder starken Kursdruck, wenn auch die 
bisherige Widerstandsfähigkeit eine direkt flaue Tendenz 
verhinderte. Am Bankaktienmarkt waren die Kurseinbussen wohl im 
Hinblick auf die Bilanztaxationen geringfügiger. Einen stärkeren 
Verlust verzeichnen die Montanwerte und einzelne andere Sparten, 
wie Maschinen-, chemische und Elektrizitäts-Aktien. Ungünstig wirkte 
auch das Vorgehen der Auer Gasglühlicht-Gesellschaft, welche die von 
der Verwaltung anfänglich projektierte Verdoppelung des Aktien- 
kapitals rückgängig machte mit der Motivierung, dass diese Mass- 
nahme bei den Aktionären Beunruhigung hervorgerufen habe. Die 
Aktien dieser Gesellschaft erlitten, trotz dieses Rückzuges der Ver- 
waltungsorgane, einen scharfen tendenziösen Kurssturz. — Auf Grund 
der von verschiedenen Montansyndikaten neuerdings vorgenommenen 
Preiserhöhungen und Meldungen von gebesserter Beschäftigung im 
Eisen- und Kohlenbetriebe charakterisiert sich der Grundton der 
Börsen schliesslich wiederum fest. Bald waren die ver- 
schiedenen trüben Aussichten am politischen und finanziellen Horizont 
vergessen, und nachdem am offenen Geldmarkt eine leichte Besserung 
notiert werden konnte, war die freundliche Stimmung an den Börsen 
wieder zum Durchbruch gelangt. Auf wie lange Zeit allerdings, ist 
nicht zu sagen; zu hoffen bleibt, dass unvorhergesehene Zwischenfalle 


den lockeren Grund der Börsen nicht erschüttern sollen. 
M. Weber. 


‚ Bayerische Handelsbank München. Der Gesamtumlauf 
an Pfandbriefen erreichte am 31. Dezember 1908 die Summe von 4 308754, 200 
gegen Ende uni 1908 von & 293371600. also eine Zunahme von 4 15.382.600 und gegen 


Ende 1908 eine Zunahme von & 3290. 400. Der Gesamtbestand der Hypo- 
theken betrug am 31. Dezember 1909 & 311325. 291.75, also gegen Ende Juni 1909 
mit Æ 200,941.55 eine Zunahme von & 17275, 350.20 und gegen Ende 1908 eine 


Zunahme von W. 32685, 515.57. 
Die Bayerische Hypotheken- u. Wechselbank München 


beschloss in der Aufsichtsratssitzung als Dividende pro 1909 wiederum 13%, 
der Generalversanmlung vorzuschlagen und das Aktienkapital behufs Erweiterung 


der Prandbrief-Umlaufszitfer auf 60 Millionen Mark zu erhöhen, das ist also um 
H 5714.25.70 Aktien. M. W. 


Alle in der „Allgemeinen Rundschau“ angezeigten und 
besprochenen Bücher und Schriften, einschliesslich aller sonstigen; 
Erzeugnisse des in- und ausländischen Buch- und Kunsthandels, 5 
sind vorrätig oder durch uns schnell zu beziehen, Jede Bestel- ; 
lung, auch aus dem Auslande, findet prompteste, sachgemässe 3 

3 

j 


Erledigung. 
Löwen- 


Herder & Co., Buchhandlung, München, Löwe; 


(Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung Freiburg i. Breisgau) 
Grössere Werke gegen bequeme Teilzahlungen. = 


„Münchener Glasmalerei. Die Kirche St. Johannes⸗Baptiſta 
in München-Haidhauſen hat vor kurzer Zeit ein Glasgemälde erhalten, 
das weitaus alles übertrifft, was dieſe Kirche an ähnlichen Erzeugniſſen 
aufzuweiſen hat. Das in der Südweſtpartie des Langhauſes befindliche 
Kunſtwerk iſt von der altrenommierten Firma Kirchmair Inhaber Prof. 
L. Segmiller) in München angefertigt: die Zeichnung ſtammt von 
Auguſt Pacher. Schon vor einiger Zeit hatten wir Gelegenheit, an dieſer 
Stelle auf den Entwurf dazu aufmerkſam zu machen. Das Fenſter gilt 
dem heiligen Johannes, der auf Patmos ſeine Offenbarungen erlebt. Von 
ihnen ſehen wir bier jene von den zahlloſen Auserwählten aller Völker 
und Geſchlechter. In der Ausführung wirkt das Glasgemälde wundervoll. 
Die Durchführung iſt zeichneriſch und farbig vorzüglich. Ein zweiter Ent— 
wurf mit der Seefahrt des heiligen Ludwig wartet in der Kirchmairſchen 


Anſtalt noch der Ausführung. Es wird in fertigem Zuſtande die gleichen 
Vorzüge entfalten, wie das vorige. Felix Hinzen. 
Einen wertvollen Berater für alle ſtändigen oder gelegentlichen Inferenſen 
hat die bekannte Annoncenexpedition JInvalidendank, Berlin W., ſoeben mit 
ihrem Zeitungskatalog pro 1910, verbunden mit einem Kalendarium, herausgegeben 
Als ſehr weſentliche Neuerung enthält der Katalog die Angaben, an welchen Tagen 
im Monat bzw. der Woche die einzelnen illuſtrierten Blätter und Fachzeitſchriften er: 
ſcheinen, was von allen Juſerenten dankbar anerkannt werden wird. Tie Verſendung 
des Kataloges an Inſerenten erfolgt gratis und franko von der Zentrale des 
„Invalidendant“ in Berlin W. 8. Unter den Linden 2, oder von einer der nächſien 


Geſchaftsſtellen. 

Die „Allgemeine Rundſchau“ iſt im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Herderſchen Buchhandlung 
Berlin W. 56, Franzöſiſcheſtraße 35a, Telephon I 8239, 
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Pen, 


Seite 114. 


Tonhalle. 


Konzertverein München e. V. 
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Mittwoch, 9. Februar 
8 Uhr abends 


Volks-Symphonie-Konzeri 


Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill. 
Solist: Prof. Eduard Bach (Klavier). 
Berlioz: Ouverture zu „Rob Roy“. 

C. Franck: Symph. Variationen für Klavier und 


Orchester. 
Beethoven: Vierte Symphonie. 


Schnell- 
und Postdampier- 
Verbindungen 


von Bremen n. allen Welttellen 


Norda und Süd- 
Amerika 


Kartenverkauf an der Billettenkasse der Tonhalle (Türkenstrasae), 
bei M. Rieger, Universitätsbuchhandlung, Odeonsplat?, und im 
Billettenkiosk am Lenbachplatz. 


EHEEBRBERBRENENR 
Annoncen-Akquisiteure 


an allen et Orten gegen hohe Provision 

esucht für eine hochangesehene, weitverbreitete 
Leitschritt Bei zufriedenstellenden Leistungen kann 
Anstellung gegen angemessenes Fixum erfolgen. 
Offerten sind zu richten unter K. W. 3750 an die 
Geschäftsstelle der „Allgem. Rundschau“ München. 


Beginn des Ausschankes 


unseres 


St. Benno⸗ Bieres 


: Samstag, den 12. Februar.: 


In Bebinden und Flaschen zu bezieben direkt 
von der Brauerei und deren sämtlichenWirten. 


Telephon Akliendrauerei Tum Löwendräu 
Nr. 8294. in München. 


direkt oder über Southampton- 
Cherbourg 


Baltimore -Galveston 
Brasilien und La Plata 


Ost- Asien und 


Australien 
Reichspostdampfer · Linien 


> 


Nähere Auskunft erteilen 


Norddeutscher Lioyd in Bremen 


Kajütsbureau des Nordd. 
Lloyd H. G. Köhler 
Munchen, Promenadeplatz 19 
(Hotel Bayer. Hof). 

Agentur des Nordd. Lloyd 
Danler & Co., München, 
Bayerstr. 27. 


Wer gibt frdl. Rat? 
Geiſtlicher ſucht für ſeinen 
Bruder (Einj. d. Realgymn.) , 
der durch Unfall ein Bein ver⸗ 
loren, aber mit künſtlichem gut 
ehen kann, Lebensſtellung. 

orto wird gern erſtattet. 

rdl. Vorſchläge erbeten uni 

a . ais: 
ſtelle d. „Allg. Rundſchau“, 
München. 


Stottern 


heilt gründlich C. Denhardt’s 
Anst. staatl. ausgez., Stuttgart. 
Prospekt mit amtl. Zeugn. gratis. 
Honorar nach Heilung. 


a. d. Geſchäf 


New Vork zweimas wöchentlich $. 


Nr. 7. 12. Februar 1910. 


Im Verlag der J. J. Lentnerschen Hofbuch- | 
handlung in München, Dienerstr. 9, ist soeben 
erschienen: 
Die 22 


Radiolelegraphie m Völkerrech 


Dr. jur. et rer. pol. Joseph Kausen. 
95 Seiten gT. 8, eleg. geh. M. 2.— 


Die Schrift behandelt in erschöpfender Weise 
unter eingehender Berücksichtigung der vorhan- 
denen Literatur diese neueste Frage auf dem Ge- 
biete internationalen Rechtes. Wer immer sich mit 
diesem Gegenstand beschäftigt, wird mit hohem 
Interesse den klaren Ausführungen des Verfassers 
folgen. Von besonderem Wert ist die ungemein 
reichhaltige Literatur- und Quellenangabe. 


Die Bayerische 
Landwirtschaftsbank 


E. G. m. b. H. 


, tilg 
ohne Hypothekbestell an ländliche Gemeinden mit 3j« Prox. 
mindestens ½ Proz. Tilgang. 

e Darlehensgesuche können duroh die Vortrausnsmänner 

der Bank, ferner duroh Dariehenskassen-Vereine oder direkt bei 

der Bank provisionsfrei eingereicht werden. 
Die Pfandbriefe der Baak, sowie deren Sohuldbriefe für 

demeladetarlehen Kommunal- Obligationen) sind als zur Anlage von 

demelnde- und Stifiungskapitallen, sowie von Mündeligeldern gë- 

eignet erklärt. 


Die Geschäfte der Bank werden durch einen königlichen 
Kommissär überwacht. 


— 


Einbanddecken für den VI. Jahr- 
gang der „Allgem. Rundschau“ 


sind direkt von der Geschäftsstelle der „All- 
gemeinen Rundschau“ in München, Galerie- 
strasse 35a Gartenhaus und auch auf dem 
Buchhandelswege zu beziehen. Wirkungsvolle 
moderne Perga-Decke mit feingetönter Titel- 
: fassung. Preis pro Exemplar M. 1.25. :: 


mit gleicher Decke, 


Sammelmappen welche zur Aufnahme 


eines ganzen Jahrganges dienen, kosten 
v, M. 1.50 pro Exemplar. 2 


2 — —— —— ͤ — ——— 


Aktiva. Bilanz vom 31. Dezember 1909. 
r aif 
An Kaſſa⸗Konto 1,313,206 68 | 


„ Kontokorrent⸗Konto 


1,166,476 52 
„ Lombard⸗Konto 


„ Reſervi⸗Konti 


Per Aktien⸗Kapital- Konto 


Beulſche Bupothekenbank in uleiningen. 


Falfiva. 


1,555,500 68, 
6,779,132.37 
1,933,721 97 

185,333/02 


„ Konto für vorgetragene Zinsentſchädigungen 
„ Konto für vorgetragenes Pfandbrief-Agio 

„ Konto für Zinsbogenſteuer 5 
„ Prämienfonds-Konto 

„ Kontokorrent⸗Konto . 
„ Diverſe Kreditoren 


„ Effekten⸗Konto 
„ Wechſel⸗Konto 
„ Diverſe Debitoren; 
„ Konto für hypothekariſche Darlehen 
Zur Deckung der Pfandbriefe beſtimmte 
Hypotheken M. 527,710,500.05 


' . | oe „ Konti für Pfandbriefe ; 
Sonſtige Hypotheken „ 3,707,776.71 531.418.2766 43 i C "16462, ; 
Konto für hypothekariſche Yombard-Darlehen | 1,353,582,06° 3½ % Pfandbriefe. . 128,279, 600.— a 

5 Konto für Hypotheken⸗Zinſen und AMn- | Noch nicht erhobene ausgeloſte Pfandbrie˖ ed 7 233 600.— 3 
a ln A 2. 7.290.399.6200 , Pfanddbrief⸗Zinſen⸗Konto . 

„ Bankgebäude-Konto 


1,589,000| — 


„ Dividenden⸗Konto (unerhobene Dividende) i 
|) „ Gewinn: und Verluft- Konto . .... 
554,585, 22968 
Deutſche Hypotheltenbank. 
Dr. Braun. Kir . 
„Die für das Jahr 1909 auf 7% feſtgeſetzte Dividende gelangt mit M. 2 
gegen Rückgabe der mit dem Firmenſtempel oder dem Namen des Einrei 
Meiningen, den 5. Februar 1910. 


Meiningen, den 10. Januar 1910. 


Paulſen. | „ e 
1 für die Aktie zu Æ 300 und mit 4 84 für die Aktie zu 412 


chenden zu verſehenden Dividend szahlung. 
„„ ſehenden Dividendenſcheine von heute ab zur Auszahlung, 


Nr. 7. 12. Februar 1910. 


Schreibmaschinen 


Saar- und Moselweine 


in Gebinden und Flaschen 
von 70 Pfennig an bis zu 
den feinsten 


Hreszenzen 


n Verlangen Sie Liste!” | 


Weinkelterei M. Rehe, 
I: Karthaus bei Trien, ; + 


* Sparkasse 
ir Hausfrauen 


f 
ff.milde1000-fach belobte 


60 Toilette - Seifen 


b. Pressen L beschi beschäd. Lanolin, 
Vaseline, Veilchen etc. 
franko gegen Nachnahme 


nur Fünf Mark 


mit wertvollem Gutschein 
Dr. Wünsche & Co 
Dresden 4. 612. 
. 
— 

== Vriefter, — 
penfioniert, ſucht dauernde Stelle. 
Off. unter J. H. 9189 ver: 
mittelt die Geſchäftsſtelle der 
„Allgem. Rundſchau“, München. 


: Brettspiel :: 


für Jung und Alt. 


Das ee ea f.die 
reifere nnliche Jugend. 


Absolut neuartig. 

= Unerschöpflich = 
an Anregungen, Zu haben direkt bei 
| A. HUBER, , Hot- na 
* — —— —— . 
, fi München, Neuturmstr. 2a, 
ʻi . bse A 2 — Preise je nach „ — 


— 2 L 2 a- klein M 2.40; 3.20; 4.80, 
À gross 3.—; * 5.60. 


FP “on... 


gebrauchte und neue amerikanische und 
deutsche Systeme offeriert unter weit- 
gehendster Garantie bei Monatsraten von 


a 20 M ark 


ALFRED BRUCK, München II 


Kauflngerstr. 11 (Paulanerbrän). 


| Modern aa Uilla am schönsten Teile 
der Rheingegenl. == 


In ſelten ſchön gelegener, verkehrsreicher Stadt am rechts— 
feitigen Rheinufer, nach allen Seiten von den weltberühmten Wein: 
bergen umgeben, haben wir den Verkauf einer von allen Seiten 
freiſtehenden, im modernſten Stile erbauten, herrſchaftlichen Villa, 
mit angrenzendem großen Garten und Hofräumlichteiten, weit 
unter dem behördlichen Schätzungswert, gegen eine Anzahlung von 
Mk. 15—20,000 zu vermitteln, die nach Belieben des Herrn Käufers 
event. fofort zu übernehmen wäre. Die Villa iſt mit allen der 
Neuzeit angepaßten baulichen Bequemlichkeiten ausgeſtattet, enthält 
in beiden Etagen, Hochparterre und J. Stock, im ganzen 10 
3,50 Meter hohe, ſehr große Zimmer mit Erker und Balton, darunter 
2 Säle, ſowie Badezimmer. Die Keller- und Hofräumlichkeiten zum 
Betrieb einer Weinkellerei I. Ranges, laffen in bezug auf Mannig— 
ſaltigteit und gewählter Einteilung, ſelbſt für die verwöhnteſten 
Anſprüche keine Wünſche übrig, die für dieſen Geſchäftsbetrieb auch 
zu guten Preiſen vermietet werden können, ſofern man nicht ſelbſt 
Verwendung dafur hätte. Die ſelten ſchöne Beſitzung iſt nur 
6 Minuten vom Bahnhof und beiläufig 10 Minuten von der 
Landungsſtelle der Dampfboote entfernt. Ausführliche Auskunft 
erteilen wir ernſtlichen Herren Reflektanten und. Seban, voll- = 


ſtändig koſtenfrei. 
e Südd. Gesch.- u. Byp.-Verm.- Institut, stuttgart. 


Meltkestr. Mr. 20. 
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Es gibt fait keinen Lefer 
„Allgemeinen Rundſchau“ mehr, 


welcher nicht ſchon 
Schleſiſche 2 


Reinleinen und Hausleinen, 


das Beſte zu Leib⸗, Bett-, Kirchen- und Ausſtattungswäſche, direkt 
aus Landeshut in Schleſien ſich hätte ſenden laſſen. 


Wir bitten die verehrten Leſer, die armen Handweber in dortiger 


Gegend zu unterfützen. Landeshut in Schleſien ift weltbekannt durch 
ſeine guten Leinengewebe. 


Verlangen Sie Muſter und Preis buch portofrei 
von der als höchſt reell bekannten chriſtlichen Firma 


Brodkorb 8 Drescher Lua, 


= handweberei 
Landeshut in Schlesien Dr. 43 


Fer Leinen⸗, Hand» und Taſchentücher, Tiſchwäſche, allerhand Betts 
eaugftoffe, Bett archent, Schürzen⸗ und Hauskleiderſtoffe, . Db mel 
a. Schleſiſches Brima-Hemdentud a Stück 20 m, 82 cm breit, Mk. 9.— 

— 10,80, 11.80 per Nachnahme. 


Langjährige Lieferanten an 
geiſtliche Hänuſer, Klöſter, Paramenten⸗ 
Steine und Familien aller Stände. Anfertigung ganzer Ausſtattungen. 
arautiert reines Leinen für Kirchenwäſche in Gebild und glatt. 
Zurücknahme nicht gefallender Waren auf unſere Koſten. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 115. 


85 der Nähe der hl. Grotte befindet sich das Frauenkloster 
und Noviziat der Unbefleckten Empfängnis U. L. F. v. Lourdes, 
Tägliche Anbetung des Allerheiligsten Altarssakramentes. 


` 

3 

7 

a 

. * . s 
Pilgerinnenheim. 5 
Mässige Preise für Damen I. und Il. Ranges. Aufnahme von 1 
2 

5 

e 

2 

A 


Töchtern. — Französischer Kursus mit verschiedenen Fächern 
Zweiganstalten mit nämlichem Titel und Fächern : 


Liège: Quai Mativa 43; Bruxelles: rue de Ten Bosch 117, Belgien 
London: Hatsch End Pinner; Nizza und Rom. 


Wer von kath, Jugendfreunden 


Geiſtliche, Lehrer, Lehrerinnen uſw. uſw. ift bereit, an dem Ausbau 
und der Verbreitung einer kathol. Jugendſchrift mitzuwirken, deren 


Parole lautet: 
== Kampf gegen ſchlechte Jugendlektüre? = 
Fr. -Offerten unter W. C. 9149 befördert die Geſchäftsſtelle 


der „Allgemeinen Nundſchau“. 


= Wamsler’ Herdfabrik 3 
= München l 
= Grösstes Ofen- u.Herdlager | 


58 Barerstrasse58 


Anerkannt bestes Fabrikat - Preisliste 8 


i Couvent deImmaculée Conception N.D. J.Lourde $ 


An 


Dauerbrenner Backöfen 


Ba = 
Nefondaleszenten 


empfehle ich meinen dor; zügl. 


ee Geld- Gew. Mk.: Medizinal- 
B (halbſüßer, kräftiger 
F © sricchiicher Rotivein) 


per Flasche 1.20 Mx. 
Josef Wittmann, 
Mark Haupttreiſer AUT 
Aus Il Lose f. Mk. 10.— 
un 1.— an und Liste 


Weingroß handlung, 
à Mk, 


München, Chriſtophſtr.9. 
I 
fe. extra 
bei der Generals tur ial 
— 


Telephonruf 3 16. 
I 275 eee München 
en ea e A. + ITANITI, 
IValdbimbeerfaft 


u. allen bek EEA 115 
Wiederverkäufer gesue hi: 
(Proben gratis) liefert bei Ab 


nahme von 15-3, Lıterfl. an 


Ligarrenhaus dann Rich. Lohmann, Brilon w. 
Leipzig — ET ee mug 


eise-Gheviot 


Ziehung 2. März 1910 
Zayer. Rote Kreuz- 
a Sotterie abe 


Bayerschestr, 380 a 
empfiehlt noch zu alten Eleganter An N 
i ; ter Anzugſt off, reine 
Preisen Cigarren, este Schafwolle, un zerreißbar, 
Q Oualitäter nin allen Preis 3505 dern u,echt, 40e m breit, 
3 Meter für ? Mark franko. 


lagen. Bitte probieren mit 
Mustersendung, 


Fırma 17 Jahrbestel 2 nd. 


III 


heiten „Derrenanzugen, y aletols 

Gofen. Wi illigſte Preiſe. Fordern 

Sie Muſter frei ohne Kar tawang; 
- Boetzkes, Düren 81, Rheinld, 


U 
O 
m 
E Siret 
trelter Serfand dat e, Neu- 
0 


e 


zu — — | pes — Zu — — 
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Oberhayer. Zeilsioll- u. Papieriahriken Akliengesellschail München 


Aktiva Bilan 
- = = FT Juni 1909. a Passiva | erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
Haup : NI. e 
1 3 erb I | 2 500000 er und Auslandes, besonders der katholischen, Sie 
b) Waldbesitz . . . . . 83,827 27 GesetzlicherReservef ; | esorgt auch jedes, wo immer 
HT talic onds | 31822 Morgs auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 
E in Yard 3841501 84.211177 N aus dem pe | 
Vasserkräfte . 315.000 — |}! S · Er 253 35 5 6 i i à 
Nee an Ä | 5] 81,575 69 Das Antiquariat der Bonifacius - Druckerei 
Abschreibung 2.600 —J 128,820 — ||| Hypotheken - Schulden | ibt l wh ein 
c) Gebäude 05 7 lleuptwer nx 345.181 15 terensenten ag u. Tante zudtenndt Verlangen jedem 
Zugang 6.429 53 Rückzahlungen 25,946 19 900 kauft — —— en A — 
321,536 25 71 90 Auf Wunsch wird gu 
Abschreibung . . 8.4000 | 416,136/25 Zugang für Gasthaus- a persönliche Besichtigung zugesichert 
f) Gasthausanwesen am | | anwesen am Baum 85.000 — 404,234 96 ———— — ———ꝛ——M 
e HOT E 
Schmerold: | Guthaben d. Vorbesitzers 65,500 | 
a) r 101 100 Rückzahlung e 15.000 — 50,500 — München K th K 
e — um zus | ath. i ri 
Zugang 358 10 En mei ne München A. V. Barerstr. 7 
101, 858 10 aufschillingsrest . . 49,488 05 | 
Abschreibung . . 2.000) — 99.858 10 Rückzahlung 20.125 85 29 362 50 n e ii ae für 
b, Grund, Boden u. Ge- Tot | upers u. Tami 
bäude. I 102,956155 Kreditoren 2,726,632 86 3 : P i j estlichkeiten. 
Zugang 1.975 — n Anerkannt vorzügliche Küche, — 
104.931 55 || Wohlfahrtsfonds ; 2,185| — 
„ EP 33, a E RET T NE renan. Bon Weinen in Flaschen und im Fass 
ENDEN | | — a j 8 preisen der Weinregie, Hotel Union. 
a) Hauptwerk . . 250,942 16 | Reserve für Gebühren- | an verlange Preisliste. Telephon Nr. . 
Zugang 44.603 38 | e . 1,000 ee — — [00 telephon Nr. 9200. 
295,635 54 | ugang 2. % „ „ fe ’ = ) = R il í 
Abschreibung . 25.000 — 270,635 54 | | FA] ein sel alle AL g asche 
b) Schmerold . . . 5395715 B | i re onto 0 — 250 S die angenehmste, gesündeste und haltba 
Abschreibung 5 5,400 48.557 15 || us zahlung 10 | ~ 250 — £ lich empfohlen, allseitig lobendst anerkannt, neter 
Schleiferei-Umbau 45,1637 | | | — nach Mass I. deutsche und österr, Seiden 
Zugang. 1046475 55.627 92 | z Manufaktur 
Utensilien und Workuenge 5.7021 | | 5 M. Müller, Dresden, Elisenstr. 61. 
Zugang 1.319 19 | E Tetschen a. E. 
7 08160 1 | — — Frobehemd M. 8—9. — Preisliste, Muster ab e, Muster ab Dresden. 
Abschreibung . . 00 — 6,181 60 | = 
eng 101 95 
15.641 70 | 
Abschreibung 1.600 —] 14.041 70 
Motore und Fuhrpark. — BET | Bekanntmachung nach Ss 23 und 41 Ta 
gang F | 
* . Hypothekenbankgesetzes für den 
Abschreibung . . 6.300 ] 644035 31. Dezember 1909. 
Mobiliar, KERETET 2,38204 Gesamtbetrag der im Umlauf befind- 
ATA UT. M -. - un 8 lichen Hypothekenpfandbriefe Mk. 308,754, 200 — 
Abschreibung . . 400 ] 3,759 11 er ER EIN dasHypotheken- 
Redenfelden: Neuanlage | 30,760 70 | registereingetragenen Hypotheken 
nt RE 1,891,794 3012,192,555 09 nach Abzug aller Rückzahlungen 
Warst Holz und ande a oder sonstigen Minderungen . . Mk. 311,325,291.75 
e focare u. halb- Von der Gesamtsumme der 
F „ Hypotheken kommt. 
Redenfelden . . . . - 1,477.069 50 || der Betrag von . Mk. 302,300 — 
Aussenstände: Debitoren 109,748 25 | alsPfandbriefdeckung nicht in Ansatz 
Wechselbestand .. . . 1 46668 50 aa ea der im Umlauf he- 
F 20,204 60 || ndlichen Kommunal-Schuldver- 
Gewinn- u. Verlust-Konto 1 109 718 87 schreibungen . Mk. 5,336,000.— 
15.717,00 01 15.747,06 01 Gesamtbetrag der in das Kommunal- 
arlehensregister eingetragenen 
Soll Gewinn- OE T A per 30. Juni 1909. Haben Aue -Darlehen nach Abzug 
EEE EEE Te en 8 H aller Rückzahlungen oder sonsti- 
An General-Unkosten : | | Per Vortrag v. 1. Juli i908 ..... 10,667 — 8 
Zinsen, Gehalte, Steuern „ Bruttogewinn 445 372 28 gen Minderungen . . . Mk. 6,119,203.44 
u. Versicherung, Pro- „ Spezialreservefondes - 30.000 — München, den 1. Nb 1910 


visionen u. Unkosten 136,781 27 Verlustsaldo 
Debitoren- Verluste 1.023053 
Reservefonds, Ueber- 
weisung aus demVor- | 
hee 253 35 
Gebührenäquivalent- 
Ueberweisung . . - - 200 — 


140,058 15 || 


An Abschreibungen: 


Kanal- u. Wehranlage B. 2.600 — 

Gebäude . 8.400 — 

Maschinen . 25,000 — 

Utensilien und Werk- | 
Nase 900 — 

Rollbahnanlage . . 1.600 — 

Motoren- und Fuhrpark 6,300 — 

Maschinen Sch 5,400 — 

Kanal- und Wehran- | | 
lego Sen 2.000 — | 

Gebäude Sen. 2,100 — | 

Nobilia 100 —| 54.700 — 

1 194, 168/1 151 


"Dom “hochwürdigen denn hochwürdigen Klerus 


empfehle mich zur Anfertigung von sämtlichen Kleidungsstücken. 
Spezialität: Talare in beliebigen Formen, wie auch Leo-Krägen. 
Reichhaltiges Lager in- und ausländischer Stoffe. 


Anton Rödl, La- ware Nachr. München, erben | 
Lieferant des Georgianums. 


Chefredakteur Dr. Armin Kaufen; für die Redaktion ane Pute in Vertretu À 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. Sn Buch⸗ und Kun 
Papier aus den Oberbaveriſchen Zellſtoff⸗ Vapierfabr 


p FT — 
i 


r NE 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


Te aa G E 109,718 87 


bayerische Handelsbank. 


We kaufen Sie garantiert 
naturreine Rheingauer 
Originalgewächse u. Mess- 
: weine erster Hand :: E 


* Bitte fordern Sie Preisliste bei 


J. H. Keuiner, HA 


Weingutsbesitzer, Rüdesheimi. p r 


ne 


In der Fastenzeit 


iſt das Bratdühlein von Frau 
Luiſe Aehſe ein wahrer Schatz 
für jede Hausfrau. Es enthält 
über 170 Räflfide Bratfpeif en 
ohne Fleiſch und koſtet nur 80 Pf., 
Porto 10 Pf. durch Handelslehrer 
:: A. Mehſe, Hannover 15. : 


: U. Hamme mann; 


Ge Am! lick A 


m 
| Inferate: 30 & dir Smal 


ó M | geſpalt. Nonparelllezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 

Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 


Bezugspreis: viertel- 
jährlich M 2.49 (2 Mon. 
A160, 1 Mon. M 0.80) 
bei der Polt (Barer. 
poflverzeichnis Nr. 15), 
. Buchhandel u. b. Verlag. 

3K 19h, 

20 Cts., 


Uebereinkunft. 

Bei Swangselnzlehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tine n. Feuilletons und 


Gedichten aus der 
„Allg. Rund ſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
l Verlags geftattst. 
Auslieferung in Leipzig 
. durch Carl Fr. Pleiſcher. 


— En aan 3 
— ee — 


Redaktion, Gelchäfts- 
ftelle und Verlag: 
Mönchen, 
Galerieftraße 35a, Gh. 
—— Telephon 3850. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 
München, 19. Februar 1910. VII. Jahrgang. 
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und Sittlichkeit gelöſt werden dürfen. „Daß die von den Ge⸗ 
werkſchaften angeſtrebte Verbeſſerung der Arbeitsverhältniſſe ſich 
im Rahmen von Recht und Geſetz und innerhalb der Grenzen 
wirtſchaftlicher Möglichkeiten bewegen muß, daß ſie ſich vollziehen 
muß ohne Verletzung höherer (religiöſer und politiſcher) Inter⸗ 
eſſen und Ideale, das iſt ſelbſtverſtändlich.“ („Weſtdeutſche 
Arbeiterzeitung“.) Aber wo finden wir die Garantie, daß unſere 
katholiſchen Arbeiter, nicht dem böſen Beiſpiele anderer folgend, 
dieſe Grundlage verlaſſen? Hier beginnt die Meinungs⸗ 
verſchiedenheit: Im Berliner Verband werden innerhalb der 
einzelnen Arbeitervereine Fachabteilungen gebildet zur Ver⸗ 
tretung der wirtſchaftlichen Intereſſen der einzelnen Berufe. 
Alle Mitglieder der Fachabteilung gehören dem Arbeiterverein 
an, in dem ihnen fort und fort die katholiſchen Grundſätze für 
das Wirtſchaftsleben eingeſchärft werden; da kann es nicht leicht 
geſchehen, daß ſie dieſe Grundſätze bei der Löſung einzelner 
praktiſcher Fragen vergeſſen. Niemand wird leugnen, daß damit 
eine möglichſt große Garantie geboten wird, daß unſere Arbeiter 
im wirtſchaftlichen Leben nichts erſtreben, was gegen Religion 
und Sittlichkeit verſtößt. | 

Aber ift dies die einzig mögliche ausreichende Garantie? 
Im Weſtdeutſchen Verband und in Süddeutſchland iſt man der 
Anſicht, daß eine ſo enge Verbindung der Berufsgruppen mit 
den katholiſchen Arbeitervereinen nicht notwendig ſei. Man 
gründete chriſtliche Gewerkſchaften, neben den Arbeitervereinen 
und nahm in dieſe auch Nichtkatholiken auf. Will 
man damit ſagen, daß unſer heiliger Glaube bei der Löſung 
wirtſchaftlicher Fragen nicht mitzureden hat? Dieſe Annahme 
wird klar und entſchieden zurückgewieſen: 

„Die chriſtlichen Gewerkſchaſten wollen keinen „Inter⸗ 
konfeſſionalismus“ der Grundſätze, ſondern nur der Mitglieder.“ 
„Grundſätzlich und praktiſch ſtehen die katholiſchen Mitglieder 
und Freunde der chriſtlichen Gewerkſchaften auf dem Standpunkt, 
daß ein katholiſcher Arbeiter nur einer ſolchen Gewerkſchaft an- 
gehören darf, die ihm nach vernünftiger menſchlicher Voraus- 
ſicht die tatſächlichen Garantien bietet, daß ſeine katholiſchen 
religiös-ſittlichen Ueberzeugungen nicht verletzt, alfo zum wenigſten 
praktiſch geachtet werden.“ 

So die eben genannte Nummer der „Weſtdeutſchen 
Arbeiterzeitung“. Das ſind ſehr erfreuliche klare Worte; ſie 
zeigen, daß ein prinzipieller Gegenſatz in dieſem wichtigſten 
Punkt zwiſchen beiden Richtungen heute nicht mehr beſteht. 

Nun aber die praktiſche Frage: Bieten die chriſtlichen 
Gewerkſchaften tatſächlich diefe Garantie, trotz des „Inter- 
konfeſſionalismus“ der Mitglieder? 


Friede in Sicht! 
Don 
Clemens Graf von Galen. 


ie Mahnung zum Frieden in der Gewerkſchaftsfrage, die Se. 
Eminenz der Hochw. Erzbiſchof von Köln, Kardinal Fiſcher, 
in ſeinem diesjährigen Faſtenhirtenbrief ausgeſprochen hat, iſt in 
den beteiligten Kreiſen nicht unbeachtet geblieben. „Der Arbeiter“, 
das Organ des Verbandes der katholiſchen Arbeitervereine (Sitz 
Berlin) begrüßt in ſeinem Leitartikel vom 30. Januar 1910 
(Nr. 5) dankbar das oberhirtliche Wort. Die „Weſtdeutſche 
Arbeiterzeitung“, Organ des Verbandes katholiſcher Arbeiter- 
und Knappenvereine Weſtdeutſchlands, widmet die ganze Nummer 5 
vom 29. Januar der „Klärung“ der ſtrittigen Punkte. Gewiß, 
nicht alles, was hier von beiden Seiten im Anſchluß an das 
Biſchofswort geſagt wird, iſt geeignet, „um dem Hader, der dem 
katholiſchen Volke zum Aergernis gereicht, endgültig Halt zu 
gebieten und Friede und Eintracht, chriſtliche katholiſche Liebe 
triumphieren zu laſſen“. Dennoch enthält beſonders die Nummer 
der „Weſtdeutſchen Arbeiterzeitung“ überaus erfreuliche Dar⸗ 
legungen über die prinzipielle Seite der Streitfrage, Dar⸗ 
legungen, welche zeigen, daß beide Richtungen im Prinzip 
ſich heute ſehr naheſtehen, und die ſomit bei dem guten 
illen, der auf beiden Seiten herrſcht, die Möglichkeit des 
Friedens nähergerückt erſcheinen laſſen, als man bisher zu 
hoffen wagte. 

In dem Artikel „Zur Pſychologie der Spannung“ zitiert 
die „Weſtdeutſche Arbeiterzeitung“ die Schlußſätze der berühmten 
Arbeiterpredigt Biſchof Kettelers vom 22. Juli 1869: 

„Ihr ſeht, daß ihr auch als Katholiken euch den Be⸗ 
ſtrebungen und den Bewegungen im Arbeiterſtande ohne Ver⸗ 
Tan. euerer Religion in großem Umfange anſchließen dürft. 
Ihr ſeht aber auch zugleich, daß alle dieſe Beſtrebungen eitel 
und vergeblich ſind, wenn nicht die Religion und Sittlichkeit 
ihre Grundlage bilden.“ Der Artikelſchreiber fügt hinzu: „Zu 
beiden Sätzen Kettelers werden die Vertreter unſerer heutigen 
chriſtlichen Gewerkſchaften aus ganzer Seele ihr „Amen“ ſagen.“ 
Wollen nicht auch die Vertreter der „Berliner Richtung“ in 
dieſes „Amen“ einſtimmen? Gewiß! Mfo darin beſteht Einigkeit. 
Alle wollen mitarbeiten zum Wohl des arbeitenden Volkes; alle 
wollen dieſe Beſtrebungen geſtellt ſehen auf die Grundlage der 
Religion und Sittlichkeit. 

Zur praktiſchen Durchführung dieſes Programms gründete 
man im ganzen katholiſchen Deutſchland Arbeitervereine, katho⸗ 
liſche Arbeitervereine; an der Spitze eines jeden ſteht der vom Die „Weſtdeutſche Arbeiterzeitung“ führt die Stelle aus 
Biſchof ernannte geiſtliche Präſes; damit ift wohl ausreichende [Gisberts „Friede im Gewerkſchaftsſtreit“ Seite 11 an: 

Gorantie gegeben, daß ihre Beſtrebungen ſich auf der Grundlage „Die chriſtlichen Gewerkſchaften verpflichten ſich in ihren 
von Religion und Sittlichkeit entfalten. Ueberall hat man | Statuten in aller Form, die religiös, ſittliche Uebung ihrer Mit. 
dieſen durchaus kirchlich katholiſchen Vereinen die Aufgabe glieder in der gewerkſchaftlichen Praxis zu berückſichtigen.“ Dar 
geſtellt, die Arbeiterſchaft in ihren religiös ſittlichen, ſozialen und nach dürfen alſo die Maßnahmen der chriſtlichen Gewerkſchaften 
ſtaatsbürgerlichen Beſtrebungen zu leiten und zu unterſtützen. ſtatutengemäß die religiös ſittlichen Grundſätze ihrer katholiſchen 
Auch darin herrſcht Uebereinſtimmung auf beiden Seiten. Wo Mitglieder in der gewerkſchaftlichen Praxis nicht verletzen. Daß 
aber ſoll der katholiſche Arbeiter feine berufswirtſchaftlichen [dies durch Statut feſtgelegt ift, dürfte vielen Anhängern der 

ntereſſen vertreten finden; in welcher Organiſation ſoll er „Berliner Richtung“ neu ſein. Vielleicht wäre es gut, wenn 
ſeinen Einfluß geltend machen auf die Regelung der Lohnfrage | diefe Stellen aus den Statuten der chriſtlichen Gewerkſchaften 

a der Arbeitsbedingungen? Im Arbeiterverein als ſolchem? | einmal durch Veröffentlichung in der Preſſe allen zugänglich 
i in, das ift nicht möglich, fo antworten übereinſtimmend die | gemacht würden. Das würde manche Bedenken beſeitigen. 

rbeiterführer beider Richtungen. Wo alſo? Damit wäre alſo eine Garantie gegeben, die beide 

5 Auf beiden Seiten ſteht man heute auf dem Standpunkt, Richtungen auch praktiſch ſich näher bringt. Iſt fie aus. 

aß auch dieſe Fragen nur auf der Grundlage von Religion reichend? 
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Der Berliner Verband glaubt verlangen zu müſſen, daß 
die Mitglieder der Fachabteilungen ſich Belehrung und Be⸗ 
feſtigung in den maßgebenden katholiſchen Grundſätzen in den 
Verſammlungen der Arbeitervereine erwerben. 

Der weſtdeutſche Verband erſtrebt ähnliches. Auf dem 
letzten Kölner Gewerkſchaftskongreß ſagte der Abg. Giesberts: 

„Die konfeſſionellen Vereine ſind für unſere ganze Be⸗ 
wegung von einer grundſätzlichen Bedeutung wich- 
tigſter Art. .. . Wenn die Inſtitutionen verſchwinden, die 
heute in erſter Linie die Aufgabe haben und erfüllen, die chriſt⸗ 
lichen Ideale im Volke zu erhalten, dann fließt uns der Boden 
unter den Füßen fort“, und Generalſekretär Stegerwald ſagte 
1908 in Düſſeldorf: „Die Sozialdemokratie darf nicht bloß als 
wirtſchaftliche, ſondern muß in viel ſtärkerem Maße als geiſtige 
Bewegung und als Weltanſchauung beurteilt werden. Daher 
müſſen auch die katholiſchen Arbeiter in der Weltanſchauungs⸗ 
frage vertieft werden, damit ſie als Einzelkämpfer ihren Mann 
zu ſtellen vermögen. Schon aus dieſem Geſichtswinkel haben 
die. chriſtlichen Gewerkſchaften ein fo dringendes Intereſſe an 
den katholiſchen Arbeitervereinen.“ („Weſtdeutſche Arbeiter⸗ 
zeitung “.) 

Man ſieht, auch die Führer der chriſtlichen Gewerkſchafts⸗ 
bewegung ſehen in der Zugehörigkeit ihrer Mitglieder zu den 
katholiſchen Arbeitervereinen eine wichtige Vorbedingung für 
die Anwendung der umwandelbaren religiöſen und ſittlichen 
Normen in dem wirtſchaftlichen Streben der chriſtlichen Gewerk⸗ 
ſchaften. Tatſächlich gehört auch die überwiegende Mehrheit 
der chriſtlichen Gewerkſchaftler katholiſchen Arbeitervereinen an; 
leider iſt eine genaue Statiſtik darüber unſeres Wiſſens bis 
heute nicht veröffentlicht. Sie würde beweiſen, daß praktiſch 
auch hier beide Richtungen ſich ſehr naheſtehen. 

Freilich, die Zugehörigkeit zu einem katholiſchen Arbeiter: 
verein obligatoriſch zu machen, wie es die katholiſchen Fach 
abteilungen tun, hindert die chriſtlichen Gewerkſchaften der 
„Interkonfeſſionalismus“ der Mitgliedſchaft. Man mag das be⸗ 
dauern, und manche Freunde der Gewerkſchaftsbewegung be- 
dauern es, aber es geht nicht an, bei dem heutigen Stand der 
Entwicklung ohne zwingende Bünde jenen wackeren nicht⸗ 
katholiſchen Männern, die bis jetzt, teilweiſe unter großen 
Opfern, in den chriſtlichen Gewerkſchaften gearbeitet haben, den 
Stuhl vor die Tür zu ſetzen, weil ſie nicht einem katholiſchen 
Arbeiterverein angehören. Gewiß, ihnen fehlt eine Autorität, 
welche verpflichtende Grundſätze für die Betätigung im Ge 
werkſchaftsleben auf der Grundlage des göttlichen Sitten- 
gefetzes vorſtellt; darum find die Bedenken gegen den „Inter- 
konfeſſionalismus“ der Mitglieder wohl zu begreifen. Darf man 
vielleicht dieſe Bedenken zurückſtellen überall dort, wo wie in 
Weſt⸗ und Süddeutſchland die Katholiken weitaus die Mehrheit 
der chriſtlich Organiſierten bilden und nach vernünftiger Bor. 
ausſicht ſtets bilden werden? Darf man ſie auch dort zurück— 
ſtellen, wo ſie leicht in eine Minderheitsſtellung gedrängt werden 
können? Wer fol das entſcheiden? Daß es nach Lage der Ber: 
häitniſſe notwendig ſein kann, die an ſich ſelbſtverſtändliche 
Reſpektierung höherer (religiöſer und politiſcher) Intereſſen und 
Ideale ſogar in Namen und Form der gewerkſchaftlichen Organi— 
ſation deutlich hervorzukehren, beſtätigt die „Weſtdeutſche Arbeiter- 
zeitung“ ausdrücklich. Alſo, wer ſoll entſcheiden, ob und wo der 
„Interkonfeſſionalismus“ der Mitglieder geduldet, reſp. erſtrebt 
werden darf? 

Die Antwort wird nach den im Hirtenbrief des Kölner 
Erzbiſchofs veröffentlichten Worten des hl. Vaters in M. Glad⸗ 
bach und Berlin gleichlautend fein. Nicht den Gewerkſchafts— 
führern, nicht den katholiſchen Sozialpolitikern, nicht den Vor— 
ſtänden und Präſides der katholiſchen Arbeitervereine ſteht die 
definitive Entſcheidung in dieſer Frage zu! „Es iſt Sache der 
Biſchöfe, je nach Lage der örtlichen Verhältniſſſe zu 
beurteilen, ob gemiſchte oder konfeſſionelle Vereini- 
gungen am Platze feien.” Das ift ein Wort, das wahr: 
haft befreiend wirkt. Es wird von allen in beiden Lagern, 
die guten Willens ſind, dankbar und freudig begrüßt werden. 
Die Kompetenzfrage iſt für jeden treuen Katholiken 
entgültig entſchieden. Die Anhänger der Berliner Richtung 
werden ſich, treu ihren ſtets proklamierten katholiſchen Prinzipien, 
gern der biſchöflichen Weiſung fügen. Und auch die katholiſchen 
Freunde der chriſtlichen Gewerkſchaften werden ohne Ausnahme 
der „Weſtdeutſchen Arbeiterzeitung“ zuſtimmen, wenn ſie ſchreibt: 
„Daß unter Umſtänden wirtſchaftliche Organiſationen religiöſe 
Intereſſen verletzen und Anlaß zur kirchlichen Warnung oder 
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Beanſtandung geben können, iſt jedem chriſtlichen Gewerkſchaftler 
klar“. Alſo auch auf dieſer Seite volle Bereitwilligkeit, die Ent⸗ 
ſcheidung der kirchlichen Obrigkeit über die Form der wirtſchaft⸗ 
lichen Organiſation anzunehmen. 


Löſung dieſer praktiſchen Frage herrſcht heute Ein- 
mütigkeit. 


Auch über den Weg zur 


Gott ſei Dank! 
Gewiß, es gibt noch andere Punkte prinzipieller und 


praktiſcher Art, welche in beiden Lagern eine verſchiedene Be⸗ 
urteilung finden. Sie ſollen hier übergangen werden, iſt doch 
keiner von ſo weittragender Bedeutung, wie der im Vorſtehenden 
behandelte. 

mütigkeit in der Beurteilung des hauptſächlichen Streitpunktes 
feſtgehalten, ſo werden ſich alle übrigen Differenzen in ruhiger 
Diskuſſion und ohne Erbitterung erledigen laſſen. 


Wird die heute tatſächlich beſtehende Ein- 


Wir faſſen zuſammen: 
Die beiden ſich bisher befehdenden Richtungen in den 


katholiſchen Arbeitervereinen Deutſchlands find heute einig 
über folgende Grundſätze: 


1. Die Beſtrebungen der katholiſchen Arbeiter auf religiös. 


ſittlichem, ſozialem und ſtaatsbürgerlichem Gebiet durch Belehrung 
und Leitung zu fördern, ift Sache der katholiſchen Arbeitervereine. 


2. Die Beſtrebungen zur Regelung der Lohnfrage und 


Arbeitsbedingungen für die einzelnen Berufe zu leiten, kann nicht 
Sache der Arbeitervereine als ſolcher ſein, ſondern muß be⸗ 
ſonderen Berufsorganiſationen vorbehalten werden. 


3. Der katholiſche Arbeiter darf ſich nur einer Berufs⸗ 
organiſation anſchließen, welche ihm ausreichende Garantien 


bietet, daß die religiös⸗ſittlichen Grundſätze unſeres hl. Glaubens 


durch ihre Beſchlüſſe und Maßnahmen nicht verletzt werden. 

4. Die Entſcheidung, ob die beſtehenden oder zu gründen⸗ 
den Berufsorganiſationen unter den jeweiligen örtlichen Ver⸗ 
hältniſſen durch ihre Zuſammenſetzung ausreichende Garantien 
bieten, ſteht definitiv den Biſchöfen zu; und jeder katholiſche 


Arbeiter und Arbeiterfreund iſt im Gewiſſen verpflichtet, 


ſich praktiſch nach der Entſcheidung des Ortsbiſchofs zu richten. 
NB. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſelben Prinzipien 


(3. und 4.) für andere wirtſchaftliche Organiſationen der Katho⸗ 


liken unter Berückſichtigung ihrer Eigenart Geltung haben. 
Das ift die Situation der Streitfrage in dieſem Augen- 


blick; man ſieht, die Ausſichten für den Frieden ſind günſtiger 
wie je zuvor. 


laſſen! Irren und Fehlen iſt menſchlich; aber 
es ſchmerzt und erbittert, 


öge man Vergangenes vergeſſen ſein 


immer wieder an 
frühere Irrtümer und Fehler erinnert zu werden. 


Man hört Heute fo oft die Mahnung, das Trennende zu ver⸗ 


geſſen, das Einigende zu pflegen. Wenn irgendwo, ſo iſt dieſe 


Mahnung hier am Platz, wo bisher zwei Gruppen ernſter, 


treuer, katholiſcher Männer, gewiß in beſter Abſicht, 
aber zum Schaden unſerer hl. katholiſchen Sache 
aus prinzipiellen Gründen ſich bekämpfen zu müſſen glaubten. 


Mögen fie heute, wo, wie oben gezeigt, tatſächlich im 


wichtigſten Grundprinzip Einmütigkeit beſteht, 
genug Selbſtverleugnung und katholiſchen Edelmut beſitzen und 
bezeigen, um beiderſeits frühere Kränkung und 
Erbitterung zu vergeſſen und ſich in chriſtlich ⸗ 


katholiſcher Liebe die Hand zum Frieden zu 
reichen. 


Nee 


Nicht mehr nationalliberal! 
Von Redakteur Jof. Schlierf- Baden-Baden. 


Kin gut nationalliberales Blatt, der „Schwäb. Merkur“ in Stutt: 
gart, fällte als Antwort auf die „Abſchüttelung“ feine? Karl 
ruhers Mitarbeiters das wuchtige Verdikt, daß es in Baden zur 
Zeit überhaupt kein nationalliberales Blatt mehr 

ibt! Und wenn die liberalen Zeitungen, welche die „neubadiſche 

roßblockpolitik vertreten, nicht mehr nationalliberal ſind, sun 
find es logiſcherweiſe auch die Großblockpolitiker mano 
liberaler“ Couleur nicht mehr! Damit iſt dieſen und ihrer Politi 
das Urteil geſprochen, geſprochen von einwandsfrei nationa 
liberaler Seite. 


Der Karlsruher Mitarbeiter des „Schwäb. Merkur“ gehit 
derjenigen nationalliberalen Richtung an, die bei der als 
beratung im badiſchen Landtag der Staatsminiſter von Duſch 8 a8 
die „altliberale Tradition“ bezeichnete. Dieſe hat bisher 
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Wörtchen „national“ vor liberal beſonders betont. Dem „neuen 
Baden“, das von dem nationalliberalen Zentralorgan, der „Bad. 
Landesztg.“, nach der Hauptwahl proklamiert wurde, paßt dies bei 
der Großblockbrüderſchaft ſchlecht in den Kram, deshalb legen ſie 
den Nachdruck auf „liberal“ und ſtreichen die erſte Silbe. Dieſer 
„Liberalismus“ muß aber fo beſchaffen fein, daß die Sozial 
demokratie ihre helle Freude daran haben kann und der An- 
paſſungsfähigkeit der badiſchen ſogenannten Nationalliberalen ift 
das auch vollauf gelungen. Viel bemerkt wurde ja die Bewegung, 
vielerorts aus den bisherigen nationalliberalen Vereinen 
und Organiſationen ſchlechtweg „liberale“ zu geſtalten und dies 


geſchah von offizieller Seite. : 
is nach den Hauptwahlen war auch ein entſchiedener Ge g 


B 
Großblockes der „Mannheimer General-Anzeiger‘, der fi 


n er des 
Beziehungen zum Parteiführer Baſſermann nachrühmen läßt. Als 


dieſer aber im Reichstag eine „Erklärung“ für das liberal 'ſozial⸗ 
demokratiſche Bündnis in Baden fand, ſchwenkte das tapfere Blatt 
mutig in die Reihen der großblockfreundlichen Zeitungen ein 
und A fonnte vor wenigen Tagen auf einer nationalliberalen Ber- 
ſammlung in Mannheim der Parteiſekretär erklären: National. 
liberale Blätter in Baden, die das Stichwahlabkommen mit der 
Sozialdemokratie mißbilligen, gibt es nicht; es gibt nur ein 
ſolches Blatt in Württemberg, den „Schwäbiſchen Merkur“. — Der 
„Merkur“ nimmt dieſe Aeußerung als Ehrenzeugnis en an, geht 
einen Schritt weiter und behauptet ſeinerſeits: „In Baden gibt 
es überhaupt zurzeit kein nationalliberales Blatt 
mehr!“ Der „Merkur“ iſt konſequent. Er war von jeher ein 
abgeſagter Gegner des Großblocks und ein ſtändiger Warner vor 
ihm und ſeiner Politik. Das machte die Großblockpreſſe mehr als 
einmal nervös und triumphierend verkündete ſie jüngſt, daß der 
Karlsruher Mitarbeiter offiziell „abgeſchüttelt“ worden ſei. Damit 
it natürlich nicht geſagt, daß dieſer Unrecht und die national- 
liberale” Partei Badens mit der von der Sozialdemokratie be⸗ 
herrſchten Politik Recht habe. Was von Zentrumsſeite oft genug 
und recht laut und daß 5. bei der Finanzdebatte im Landtag 
wieder geſagt wurde, daß die heutige nationalliberale Partei in 
Baden ihrer Politik nach zu urteilen gar nicht mehr national- 
liberal ift, wird jetzt mit aller Wucht von alt national ⸗ 
liberaler Seite beſtätigt! Seit die Jungliberalen ans 
Ruder kamen, ging es rapid nach links und heute find die foge- 
nannten Nationalliberalen ſo weit, daß ſie die „Erfolge“ der So⸗ 

eigenen buchen; freilich partizipieren 


zialdemokratie als ihre 
e auch an deren Niederlagen und dieſe ſind während der „Ar⸗ 


fi 

beitsgemeinſchaft“ im Landtag weitaus zahlreicher als erſtere, 

ſoweit überhaupt von Erfolgen geſprochen werden kann. Wir 

erinnern nur an die Stuttgarter Großblockaktion in Sachen der 

allaieleabgaben und Neckarkanaliſation, welche fo kläglich 
itert iſt. 

Wie weit die „Nationalliberalen“ in die roten Fangarme 
geraten find, geht aus der Aeußerung ihres Generalſekretärs auf 
der beſagten Mannheimer Verſammlung hervor: „Im Landtag 
handelte es fih in erſter Linie um Fulturelle Fragen, un 
in dieſen darf und kann nur die Sozialdemokratie 

noſſe in Betracht kommen.“ (Badiſche Preſſe 


als Bundesge 
Nr 52 vom 2. Februar 1910, Mittagbl.) Und nation ale Fragen 
müßten au deren Gunſten zurückgeſtellt werden! — Wir unter- 


ſtreichen ulturelle Fragen und als einzig mögliche Bundes⸗ 
genoſſen: die — Sozialdemokratie! — Das ſpricht Bände !! 
„Und zeigt ſich die Regierung dieſer ſozialdemokratiſchen 
Arbeitsgemeinſchaft gegenüber nicht willig, ſo braucht man Gewalt! 
n Konſtanz erklärte der nationalliberale Parteiſekretär bei 
ehandlung der Schul frage, daß die nationalliberale Partei 
Ei Beratung der Novelle zum Elementarunterrichtsgeſetz die 
gen reibung der Lehrer in den Gehaltstarif der 
eamten fordern wird; komme die Regierung dem nicht 
nach, dann wird die nationalliberale Fraktion ihre 
praftifche Mitarbeit verweigern! — Da die Regierung 
nee Forderung ſchon früher entſchieden abgelehnt hat, kann es 
erbei zu einem ſcharfen Konflikt kommen, falls nicht von 
einer Seite der Rückzug angetreten wird. g 
Nach dieſen „neubadiſchen“ Produkten iſt die e 


des „Schwäbiſchen Merkur“ — nicht mehr nationalliberal 
arter Blatt erbringt aber auch 


~ mohl berechtigt. Das Stutt | 
p febr bemerkenswerte Belege fiir eine Behauptung. Was ſich 
e nationalliberal nennt, ift nicht mehr nationalliberal im 
logo den Sinne, ſondern eine Gefolgſchaft des Grop 

it beim „Neuen Baden.. Es konnte nicht ausbleiben und es 
des a eingetreten, daß die Sozialdemokratie die Führung 
wohl robblocks an ſich geriſſen hat und daß die Nationalliberalen 
i oder übel mitmachen müſſen. Wer heute noch in Baden fich 

Reich b Programm der alten nationalliberalen Partei, wie ſie im 
gejat eſteht und in Baden einft beſtand (ö), bekennt, muß fih 
zu Soll laſſen, als Zielſcheibe von Journaliſten und Jungpolitikern 
als die nit dich an Erfahrung und ſtaatsmänniſcher Begabung 
be e weit überlegenen fühlen. Wenn die „Arbeitsgemeinſchaft“ 
A Anwenden Geſetzen wieder verſagt, wie bei der Bierſteuer, 
geboten aie doch den „Reaktionären“ die Hand zen Kompromiß 
en werden, u m überhaupt etwas zuſtan de zubringen. 
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Der „Merkur“ habe tauſende von Geſinnungsgeno 
im Lande, die uber den Lauf der Dinge tells beſor St, teil ir t 
rüftet find. In Baden werden fie fpäter viel, unfäglich viel 
zu tun bekommen, um die finanziellen und politifchen 
a Aaen 11 Pil 105 maen, en ab im ber 
nen „glorreichen“ Periode erleidet. („Schwäbiſcher Merkur“ 
Nr. 53 vom 3 Februar 1910, Mittagsblatt.) i 
Das Pikante an dieſen Auslaſſungen ift, daß fie von einem 
auf dem linken Flügel der liberalen Partei ſtehenden Mit- 
arbeiter beſtätigt und unterſtrichen werden! Baſſermann habe 
jüngſt wieder erklärt (in Mülheim a. Rhein), daß er die Grop. 
blockpolitik in Baden nicht billige, zumal Liberalismus und 
Sozialdemokratie in ihren Anſprüchen eine ganze Welt 
trenne. — So ähnlich hat ſich auch der nationalliberale Partei- 
führer Obkircher auf dem Mosbacher Parteitag ausgeſprochen; und 
heute macht er die ganze Großblockpolitik mit! Die Parteidreh⸗ 
cheibe hat ja noch immer den gerade notwendigen Ruck gefunden. 


ie Baſſermann in Mülheim, ſo hat der nationalliberale Ab⸗ 


geordnete König im badiſchen Landtag betont, daß die So ar 
n + 


demokratie international, daß fie republikaniſch fei. 

er hat beigefügt: „Verſuche, den Beweis zu liefern, daß wir uns 
mit der Sozialdemokratie liieren, ſind vergeblich.“ Und 
einige Wochen ſpäter proklamiert der nationalliberale Partei - 
ſekretär die „Arbeitsgemeinſchaft“ mit den Sozialdemo⸗ 
kraten und erklärt dieſe als die patentierten Bundesbrüder! Will 


man noch mehr? 

Als erſte Frucht der „Arbeitsgemeinſchaft“ brachte der Groß⸗ 
block im Landtag die Simultaniſierung der noch beſtehen 
den drei konfef ionellen Lehrerſeminare ein. Staats⸗ 
miniſter v. Duſch hängte der Blockkatze die Schelle an und betonte, 
es handle ſich dabei um Beſeitigung des Religions⸗ 


unterrichts. , 
Der Großblockantrag wurde in der Samstagſitzung der 
weiten Kammer mit 42 Stimmen des Großblocks gegen die 
timmen des Zentrums und der Konſervativen angenommen. 
Nationalliberale, Demokraten und Sozialdemokraten waren ge- 
ſchloſſen, auch diejenigen Nationalliberalen ſtimmten mit, die i m 
vorigen Landtag gegen den Antrag der Simultani- 
ſierung waren. Ergötzlich war die Begründung des „Umfalls“ 
durch den Abg. Neck, der erklärte, daß im vorigen Landtag die 
Diſſidenten ſich von b und praktiſchen Erwägungen 
hätten leiten laſſen, daß ſie aber gegen die „falſche ue 
als ſeien ſie im Grunde ihres Herzens mehr oder weniger Gegner 
der Simultanſchule, „Verwahrung“ einlegen. l 
Nun iſt es febr intereſſant, dief er „Begründung“ die Motive 
der ſechs Außenſeiter entgegenzuhalten, die fie bewogen, feinerzeit 
egen die Simultaniſierung der Lehrerſeminare zu ſtimmen. Auf 
em Mosbacher nationalliberalen Parteitag im November 1908 
hielten die Jungliberalen über die „Sünder“ ein Schecben⸗ 
bg. Rohrhurſt — heute Kammerpräſident — 


gericht ab. Der 1 
feinerzeit gegen die Simultaniſierung, heute dafür — erklärte 


dort laut „Badiſche Landeszeitung“ Nr. 522 vom 7. November 1908: 
gitationg- 


„Wir wollten den Konſervativen nicht noch ein neues A 
ion ſpielt heute wieder eine 


mittel geben. Die 1 l 
größere Rolle im öffentlichen Leben, wie vor zehn 
oder zwanzig Jahren. Da müſſen wir auch den Pulsſchlag 
der Zeit fühlen. Ich bereue nicht, was ich getan 
habe. (!) 3G würde auch in Zukunft fo verfahren, wenn es 
meine Aeberzeugung verlangen folte. () Kein Gegner bin ich 
der Simultanſchulen. Ich glaubte ſo am beſten im 
ntereſſe der Jugend, der Seminare und auch der 


a zu handeln. Den Vorwurf (D, als ob ich Bar- 


teigrundſätze verletzt hätte, weiſe ich zurück. () Drängen 
Sie uns nicht, Konſequenzen zu ziehen, die unter 
Umſtänden gezogen werden müßten. (() Es muß 
Raum ſein bei uns auch für einen religiös fon- 
ſervativ gerichteten Mann. Der it nicht fo beſon⸗ 
ders liberal, der ſozuſagen zum Frühſtück täglich 
einen Pfaffen verſpeiſt. Vielmehr werden religiöſe 


Charaktere in der Partei uns die Zukunft ſichern.“ 
Jeder Satz, ja u Wort 


.. So Rohrhurſt im Jahre 1908! 
wirkt heute auf die nationalliberale Partei und auf den Umfall 


der „Diſſidenten“ wie ein wuchtiger Keulenſchlag! Wollte 
man die Auslaſſung zergliedern und ſie dem heutigen Verhalten 
der nationalliberalen Partei gegenüberſtellen, es wäre das Reſultat 
ein geradezu verblüffendes. — Und noch mehr: Die Auffaſſung 
Rohrhurſts auf dem Mosbacher Parteitag fand Anklang und 
Zuſtimmung! Denn die a fügt feinen Worten 
bei: „Der laute, einmütige Beifall, den Herr Rohrhurſt fand 
1 55 daß 0 und 1 5 Verſtändnis für die 
altung der Diſſidenten fand und mehr noch, daß ſie : 
GELMEN 2 zeit zen 9 ch B fie gewiſſe 
er Grund, warum die „Zeichen der Zeit“ heut 
anders ſind, iſt in dem einen Wort: Großblock ee. Wie 
[eat der „Schwäbiſche Merkur“? „In allen übrigen Bundes⸗ 
taaten möge man ſich das Schickſal der national— 
liberalen Partei Badens als warnendes Beiſpiel 


vor Augen halten.“ 
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Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Wahlrechtsrede des „philoſophiſchen“ Reichskanzlers 
und Miniſterpräſidenten. 

Zum erſten Male ſeit ſeinem Aufrücken an die erſte Stelle 
hielt Herr v. Bethmann Hollweg eine „große“ Rede, als am 
10. Februar die erſte Beratung der Wahlrechtsvorlage im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe begann. Als der Redner die 
konkreten Einzelheiten der Vorlage links liegen ließ und ſich in 
allgemeinen hiſtoriſch⸗politiſch⸗ kulturellen Ausführungen erging, 
wurde ihm das alte Prädikat des „philoſophiſchen“ Staatsmannes 
von neuem verliehen (man könnte ſagen: mit Eichenlaub), und 
vielfach wurde ihm „Weltfremdheit“ und „Stubenweisheit“ vor» 
geworfen mit der Schlußfolgerung, daß ein ſo unpraktiſcher 
Mann ſich trotz dem Schwarzen Adlerorden nicht lange 
an leitender Stelle werde behaupten können. »Es ift. nun 
freilich richtig, daß die Neigung und Befähigung des 
Herrn v. Bethmann Hollweg zum Philoſophieren bei dieſer 
Gelegenheit recht ſtark hervorgetreten iſt. Aber man ſchießt 
übers Ziel, wenn man gerade im vorliegenden Falle die pro- 
feſſorale Beredſamkeit als Beweis der politiſchen Unfähigkeit und 
faktiſchen Ungeſchicktheit bezeichnet. War nicht durch die Natur 
der Aufgabe dieſe Art des Löſungsverſuches vorgezeichnet? Es 
galt, eine Reform zu verteidigen, die gar keine Reform iſt. Die 
fachliche Behandlung der einzelnen Paragraphen hätte nur die 
Dürftigkeit des Vorgeſchlagenen in uneraquickliches Licht geſetzt. 
Eher läßt ſich die Stimmung verbeſſern, indem man an der 
Hand der Geſchichte den Nachweis verſucht, daß das beſtehende 
preußiſche Wahlrecht das Aufblühen des Staatsweſens nicht ver- 
hindert hat, daß es ſtellenweiſe ſogar beſſere Früchte gezeitigt 
hat als das demokratiſche Reichstagswahlrecht, daß überhanpt 
das politiſche Wahlrecht und der Parlamentarismus nicht als 
Hauptfaktor der politiſchen Erziehung und Kulturentwicklung 
zu betrachten feien, ſondern letztere vielmehr von unten per- 
auf, namentlich durch die Selbſtverwaltung in Kreis und Ge- 
meinden erfolge, uſw. Jedenfalls waren die Abſchweifungen, 
die ſich Herr v. Bethmann nach dieſer Richtung hin geſtattete, 
wohl berechnet. Nicht minder die Abweſſung einer Einmiſchung 
unſerer verbündeten Reichsbrüder in dieſe Angelegenheit, die nach 
der „preußiſchen Eigenart“ zu regeln ſei, wie auch die mittel- 
und ſüddeutſchen Staaten ihre politiſchen und Kulturwerte nach 
ihrer Eigenart ſchmiedeten. 

Man könnte angeſichts der Bethmannſchen Rede auch von 
einer Advokaten⸗Beredſamkeit ſprechen. MP die Philoſophie war 
tendenziös zugeſpitzt, die Scheinreform als eine „organiſche Fort⸗ 
bildung“ ſchimmern zu laſſen. Ob der Zweck der captatio 
benevolentiae erreicht wird, ſteht freilich auf einem anderen Blatt. 
Das Volk läßt ſich bei ſeiner Stellungnahme zu der Wahlfrage 
weniger von hiſtoriſcher und ethiſcher Spekulation leiten, als 
von ſeinem inſtinktiven Gefühl für das Gerechte und Nützliche 
unter den obwaltenden Verhältniſſen. Und im Parlament handeln 
die Frattionen nicht nach philoſophiſchem Heft, ſondern nach einer 
realpolitiſchen Taktik, bei welcher der Idealismus leicht zu 
kurz kommt. 

Sehr treffend war in der Rede des Miniſterpräſidenten die 
Ausführung, daß bei dem Zentrum die Sucht nach Selbſt— 
herrſchaft nicht die Triebfeder der Wahlreform ſei. Das Zentrum, 
ſagt er, habe bisher feine Sitze ficher gehabt, mochte nach Reichs⸗ 
tagswahlrecht oder nach Dreiklaſſenwahlrecht gewählt werden. 
So ijt es, und gerade wegen feiner Uneigennützigkeit und Un- 
befangenheit verdienten die Reformwünſche des Zentrums eine 
beſſere Berückſichtigung bei der Regierung. Herr v. Bethmann 
aber ſchiebt fie beiſeite, indem er der Wahlrechtspolitik des 
Zentrums den „philoſophiſchen“ Stempel aufdrückt. Er meint, 
es ſei von „ethiſchen und theoretiſchen Motiven“ ge— 
leitet, was in einer ſolchen realpolitiſchen Angelegenheſt als 
ein Tadel anzuſehen iſt. Aber iſt es nicht ein Stück pral 
tiſcher Politik, und richtiger Strategie, wenn das Zentrum 
dafür eintritt, den berechtigten Reformwünſchen entgegenzu— 
kommen und den Wert der Perſönlichkeit der bisherigen Geld— 
ſackherrſchaft zur Geltung kommen zu laffen, um jo der ſozial— 
demokratiſchen Partei den Wind aus ihren Agitationsſegeln zu 
nehmen? Und ift es nicht bloß ethiſch, ſondern auch politiſch 
gedacht, wenn man durch Einfuhrung des Reichstagswahlrechts 
die höher geſtellten und gebildeten Kreiſe zwingen will, ſich der 
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Erziehung der Wähler aus den breiteren Schichten zu widmen 
und nicht das „Proletariat“ rettungslos den umſtürzleriſchen 
und gottlofen Agitatoren zu überlaſſen? 

Herr v. Bethmann war fo artig, auch die Freiſinnigen 
zu den Uneigennützigen und Ideologen zu rechnen. Tas iſt nicht 
ganz zutreffend. Die Freifinnigen hoffen bei einer Reform des 

andtagswahlrechts Sitze von den Konſervativen zu gewinnen. 


+ 


* 
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Ihre ſelbſtſüchtige Spekulation wird allerdings etwas gedämpft 


durch die unliebſame Erkenntnis, daß ſie bei einer weitgehenden 
Reform, z. B. bei der Einführung des Reichstagswahlrechts, auch 
manchen Sitz an die Sozialdemokratie abgeben müßten. Aber 
der leitende Geſichtspunkt ift bei den Freifinnigen derſelbe, wie 
bei dem Geſamtliberalismus in Preußen, alſo auch bei 
den Nationalliberalen: die Vormacht der Konſervativen im 
Abgeordnetenhauſe zu brechen. Es iſt der „Wille zur Macht“. 
Sonderbarerweiſe glaubt der Miniſterpräſident nur der Sozial 
demokratie den „nackten Willen zur Macht“ nachſagen zu können. 
Ach nein, er iſt links und rechts vorhanden, wenn er auch ein 
dünnes Hemdchen anhat. 

Richtig iſt ferner die Ausführung des Minifterpräfidenten, 
daß unter einem verrufenen Wahlrecht gute Politik gemacht 
werden kann und unter einem geprieſenen Wahlrecht ſchlechte. 
Gewiß, es hat ſogar trefflich geleitete Staaten gegeben ohne 
jedes Wahlrecht und Parlament. Die hiſtoriſchen Erfolge des 
Abſolutismus können uns aber nicht zur Rückkehr in dieſes 
Syſtem bewegen. Und wenn es bisher in Preußen trotz dem Drei- 
klaſſenwahlrecht leidlich gegangen ſein ſollte, ſo dürfte ein 
Philoſoph doch nicht ſagen, es ſeiwegen der Plutokratie ſo Hübſches 
geleiſtet worden. Ebenſo iſt es bedenklich, wenn Herr v. Bethmann 
dem freieren Wahlrecht im Reiche die Schuld an weniger impoſanten 
Erſcheinungen der Reichspolitik aufbürden will. Der Unbefangene 
muß zugeſtehen, daß es im Jahre 1867 als eine Tollkühnheit 
Bismarcks galt, das gleiche und geheime Wahlrecht einzuführen, 
daß aber die Wirkſamkeit des Reichstags in vier Jahrzehnten 
die Erträglichkeit dieſer „verwegenen“ Einrichtung und die 
Leiſtungsfähigkeit eines richtigen Volksparlaments durchſchlagend 
erwieſen hat. Darum iſt es auch eine unzuläſſige Angſtphiloſophie, 
wenn Herr v. Bethmann die. Uebertragung des Reichstagswahl. 
rechts auf Preußen als den Anfang einer demokratiſchen Unter⸗ 
höhlung des Königreichs Preußen hinſtellt. Bei Lichte betrachtet 
hat der Staat Preußen noch mehrere und ſchwerere Gegen 
gewichte gegen die Demokratie als der Bundesſtaat „Reich“, 
nämlich das Herrenhaus und die eingewurzelte Bureaukratie 
und die felſenfeſte Autorität des angeſtammten Königtums. 

Die Einmiſchung der außerpreußiſchen Reichsgenoſſen 
verbat ſich Herr von Bethmann. Daraus hat man mehrfach den 
Vorwurf mangelnder Bundesfreundlichkeit herleiten wollen. In 
dieſer Beziehung nehmen wir den Miniſterpräſidenten gerne in 
Schutz; ſeine Bitte, man möge der preußiſchen Eigenart ebenſo 
viel Freiheit und Selbſtherrlichkeit gönnen, wie ſie die bayeriſche, 
ſchwäbiſa e uſw. Eigenart genöſſen, war freundlich in der Form 
und berechtigt in der Sache. Sie entſprach dem föderativen 
Prinzip der Verfaſſung. Aber daraus folgt nun nicht, daß die 
Preußen hinter dem guten Beiſpiel der anderen deutſchen Stämme 
recht weit. zurückbleiben müſſen. „Preußen voran!“ heißt es doch 
ſonſt. Es iſt wirklich nicht notwendig, daß Preußen gerade das 
rückſtändigſte aller ſtaatlichen Wahlrechte habe. 

Beſonders unterſtreichen möchten wir die Bemerkung des 
philoſophiſchen Miniſterpräſidenten, daß die politiſche Erziehung 
und Schulung des Volkes hauptſächlich „unten“, d. h. in dem 
kommunalen Leben und Streben erfolge. Gerade unſere Partei 
muß darauf bedacht ſein, in der Gemeinde und den ſonſtigen Selbſt⸗ 
verwaltungskörpern ihre Grundſätze und Intereſſen zur Geltung 
zu bringen und die Tatkraft in greifbaren Leiſtungen zu De 
währen. In Preußen liegt noch der beſondere Anlaß vor, daß 
die neue Schulgeſetzgebung den kommunalen Körperſchaften einen 
bedeutend erhöhten Einfluß auf die Jugenderziehung gewährt. 
Nun möchten wir aber Herrn von Bethmann bitten, aus ſeinem 
Loblied auf die „Kommune als Erzieherin“ eine praktiſche golge 
rung zu ziehen. Die Kommunen ſind keine bloßen Vermögens 
verwalterinnen mehr; fie entſcheiden über ideale Güter und per 
ſönliche Werte; daher ift es nicht mehr gerechtfertigt, das Ge. 

meindewahlrecht in Preußen ſo ganz und gar auf der Größe 
des Geldbeutels zu baſieren. 

Man ſieht, die philoſophiſche Rede regt manche intereſſante 
Betrachtungen an. Der ſchwächſte Punkt derſelben war offenbar 
die Verteidigung der öffentlichen Abſtimmung. Mit der tief 
finnigen Bemerkung, das ganze Leben beſtehe aus Abhängigkeiten, 
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kann man den Gewiſſenszwang ſeitens der Vorgeſetzten, der Brot⸗ 
herren oder der ſozialdemokratiſchen Kundſchaft wirklich nicht 
verteidigen. Das ganze Leben beſteht auch aus Krankheiten; 
man ſucht aber die Krankheiten nicht zu vermehren, ſondern zu 
heilen und zu vermindern. Gerade der Philoſoph muß ſagen: 
Wenn die Volkswahl Sinn und Moral haben ſoll, ſo muß ſie die 
Ueberzeugung der Wähler kundgeben; und weil unter den 
modernen Verhältniſſen ſehr viele Wähler durch äußere Einflüſſe 
an der Kundgebung ihrer Ueberzeugung gehindert werden, ſo 
muß das Wahlgeheimnis den Schutz der Gewiſſen bilden. 

Das iſt der unerquickliche Nachgeſchmack, den die hübſch an⸗ 


erichteten Schüſſeln der Bethmannſchen Beredſamkeit hinterlaſſen: 


W die Philoſophie und Rhetorik hat nur die Tendenz, eine 
notwendige Reform zu verhindern und die alte Plutokratie in 
den preußiſchen Wahllokalen aufrechtzuerhalten. Das Aufgebot 
an Geiſt und Kunſt wäre einer beſſeren Sache würdig geweſen. 


Die Ausſichten der preußiſchen Wahlreform. 
Die Zentrumsfraktion des preußiſchen Abgeordneten- 


hauſes konnte durch den Abg. Herold ihre grundſätzliche 


Willensmeinung kundgeben in der klaren und einfachen Formel: 


Uebertragung des Reichstagswahlrechts auf Preußen. Dieſes 


Ziel iſt leider zurzeit unerreichbar, da nicht einmal im Abge⸗ 
ordnetenhauſe, geſchweige denn im Herrenhauſe, eine Mehrheit 
für das gleiche Stimmrecht zu haben iſt. Das Zentrum muß 
ſich alſo darauf beſchränken, die Vorlage möglichſt zu verbeſſern, 


um dann am Schluſſe der Verhandlungen zu prüfen, ob die |. 


„Reform“ überhaupt angenommen zu werden verdient, oder ob 
nicht die Erhaltung des alten Zuſtandes das kleinere Uebel ſei. 
Die Nationalliberalen haben ſich kräftig für die geheime 
zugleich auch über den Rahmen der gegen’ 


Wahl ousgeprorhen, 
orlage hinaus die Neueinteilung der Wahlkreiſe ver ⸗ 


wärtigen 
langt, was eine Vermehrung der liberalen Mandate auf Koſten 


der Konſervativen erzielen ſoll. Danach ſieht es aus, als ob 
die Nationalliberalen den Konſervativen recht ſchroff gegenüber- 


ſtänden. Aber kluge Wetterpropheten ſtellen in Ausſicht, daß 
ſchließlich die Nationalliberalen ſich mit den Konſervativen über f. 


die Sache verſtändigen werden, und zwar auf Koſten des Mittel. 
ſtandes und der kleinen Leute. Dieſe Befürchtung klammert ſich 
an eine Einrichtung, die dem fernerſtehenden Beobachter als eine 
nebenſächliche Fineſſe erſcheinen mag. Nämlich die feit anderthalb 
Jahrzehnten beſtehende Drittelung in den Urwahlbezirken. Dieſe 
Reform, die ſeinerzeit mit der Miquel'ſchen Steuerreform durch⸗ 
ging, bildet eine wenig ſtilgerechte, aber ſehr wirkſame Kor⸗ 
rektur des Uebergewichts der großen Geldbeutel. Wenn 91 
die Drittelung, d. h. die Bildung der drei Wählerklaſſen nach 
der Dreiteilung der geſamten Steuerſummen, von den Urwahl⸗ 
bezirken hinweg auf die ganzen Gemeinden oder gar auf den 
ganzen Wahlkreis hin ſich erſtrecken läßt, ſo ſcheide eine große 
Menge wenig bemittelter Leute aus den beiden Oberklaſſen 
wieder aus. Das wäre eine rückſchrittliche Entwicklung, und 
zwar eine ſo einſchneidende, daß der Vorteil der Maximierung 
d. h. die Nichtanrechnung von Steuerbeträgen über 5000 Mk. 
weitaus wieder aufgewogen würde. 

Die liberale Preſſe wird zur Bemäntelung der plutokratiſchen 
Verſchlechterung, welche die Nationalliberalen anſtreben, von. 
ihrem Eintreten für das geheime Wahlrecht viel Aufhebens machen. 
Einige Zeitungen ſtellen ſchon die Erringung der geheimen Wahl 
als ziemlich ſicher hin. Mit Unrecht! Denn folte das Wahl. 
gebe unis im . beſchloſſen werden, ſo fällt es 
i enhauſe, ſolange nicht die Regierung mit ihrer ganzen 
5 für dieſe Reform einſetzt. Die Gefahr beſteht alſo, 
ben wir des wertvollen Fortſchritts der geheimen Wahl ſchließlich 
verluftig gehen, dabei aber auch die beftehende Drittelung in 
den Urwahlbezirken verlieren und ſo ſtatt der Reform eine Ver⸗ 
ſchlechterung erhalten. 

Yai Die Kage wird noch ſchwieriger gemacht durch die wilde 
gie tion der Sozialdemokratie. Am letzten Sonntag hat 
ne Partei in zahlreichen Städten die üblichen Demonſtrationen 
Ber (lärmenden Straßenumzügen veranſtaltet. Es iſt nur in 
Aber Rixdorf und Halle zu etwas Blutvergießen gekommen. 
Vid trotzdem iſt das ganze Treiben ſehr ſchädlich, weil es den 
10 erſtand der Regierung, der Konſervativen und der National. 
Free gegen die Erweiterung des Wahlrechts für die breiten 
ihr ſchichten beſtärkt und verſchärft. Die ſozialdemokratiſchen 
0 H betrachten allerdings die Agitation als die Hauptſache 
nur in aner fih nicht um die gefährdeten Volksrechte, die fie 
in Worten anpreifen, 


Heimweh. 
O du auch Strahlen ſpinnſt mit fieber Hand, 
So goldig Bell, in meiner Tage Bleiten 
Und ſtreueſt Blumen in den grauen Band, 
Warüber meine ſchwachen Füße ſchreiten. 


Und machft die Fremd e mir zum Jaub erreich, 

O du! (Wie dank ich dir dein reiches Lieben! — . 
Und dennoch, dennoch focht und flͤſtert weich 
Das Heimweh, das mir immer treu geblieben. 


Es Bommt Bemieder ſchon im Morgentau, 
Wenn fih vom Schlafe meine Eider Beben 
Da. aus dem goldumflorten Aetherblau, 


— Seh i es leiſe durch mein Fenſter ſchweben. 


Dann gebt es mir zur Seite, naß, ganz naĝ, 
Es fießt mich an mit Augen voller Gangen; 
Os ich den Kopf auch wende, es Bleibt da 
. Und will mit feinen Armen mich umfangen. 


Da ſtürz' ich wild mich in der Arbeit Schoß, 
A In Ruft und Spiel — mir ift, jetzt Bfieds dahinten, 
Se tſu ſich von meiner Fahrte los 

Und Könnte nie zu mir den (Weg nun finden. — 


g Und doch, und doch! — Wenn auf den müden Tag 
a Die Macht die dunſtelbfauen Schleier breitet, 

„ Serſiummt das fetzte Oogellied im Hag, 
enn Sottes Bauch ob ſtiklen Fluren gleitet: 


75 Dann naßt es wieder auf den weichen Hoh ken, 
Regt feine beiße Band mir auf das Herz. 
O Bott! Schon füg? ich's all mein Sinnen holen 
nd ſiegend tragen weithin — beimatwaͤrts. 
(Pia Carmina. 


.... ———————— 


Die Kometen. 


Don Dr. Frz. Jof. Voller. 


Die Kometen (vom griechiſchen xcun = Haar), Haarſterne, Schtweif- 

ſterne hat R. alb wegen ihres plötzlichen Auftretens, Aufent— 
haltes und Wiederverſchwindens am Himmelszelt mit Recht 
„Zigeuner des Himmelsgewölbes“ genannt. 

Was die Kometen fon äußerlich von den anderen Himmels. 
körpern unterſcheidet, iſt ihre abſonderliche Geſtalt. Die typiſche 
Form beſteht aus dem hellen Kern, der ihn umgebenden wolkigen 
Nebekhülle oder Koma, beide zuſammen bezeichnet man als den 
Kopf des Kometen, daran fegt ſich der Schweif, der eine umn 
begrenzte Länge haben und bis zu zwei Drittel des Himmels- 
gewölbes einnehmen, aber auch fehlen kann. Manchmal fehlt 
auch der Kern ganz und der Komet erſcheint als kleine wolkige 


Maſſe mit geringer Verdichtung in der Mitte. Der weſentlichſte 


Teil iſt alſo die Nebelhülle. Die Hülle erſcheint nicht in allen 
Teilen gleichmäßig hell, ſondern iſt oft von prächtigen Licht— 
bändern durchzogen, zwiſchen denen dunkle Felder liegen. Der 
Schweif liegt faſt immer in der Bahnebene des Kometen auf 
der der Sonne abgewendeten Seite und iſt nach rückwärts um— 
gebogen. Der äußere Rand ift gewöhnlich heuer. In der 
größeren Sonnenferne iſt der Schweif nur kurz und wächſt bei 
der Annäherung zur Sonne ſtetig. Man hat Längen bis zu 
415 Millionen Kilometer beobachtet. 

Die Bahn der Kometen verläuft in einem Kegelſchnitt. 
Derfelbe kann eine Ellipſe, eine Parabel oder Hyperbel 
fein. Beträgt die Anfangsgeſchwindigkeit des Kometen weniger 
als 42 Kilometer in der Sekunde, ſo läuft er in einer in ſich 
geſchloſſenen Kurve, einer Ellipſe, bei genau 42 Kilometer Ge— 
ſchwindigkeit ſauſt er in einer Parabel, überſchreitet ſie dieſes 
Maß, in einer Hyperbel aus unſerem Sonnenſyſtem. Bis jetzt 
hat man nur ſehr wenige Kometen beobachtet, deren Geſchwindig— 
keit dieſen paraboliſchen Grenzwert weſentlich überſtiegen. Aber 
auch ein großer Teil, dem wir jetzt noch paraboliſche Bewegung 
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zuſchreiben, bewegt ſich ſicher in langgeſtreckten Ellipſen mit Um⸗ 
laufszeiten von vielen Jahrhunderten oder gar Jahrtauſenden. 
So hat man für die Wiederkehr des Kometen von 1680 1500, 
des von 1811 8000, des Secchiſchen (1853) 1215, des Donatſchen 
2000, des Peterſenſchen gar 28,800 Jahre berechnet. Die Kometen 
mit feſtſtellbaren Umlaufszeiten nennt man periodiſche. 

Während man vor kurzem noch annahm, daß dieſe Vaga⸗ 
bunden am Himmelszelt aus dem weiten Univerſum, weit außer⸗ 
halb der Fixſterne herkommen, neigt man heutzutage der Anſicht 
zu, daß fie regelmäßige elliptiſche Bahnen um die Sonne be- 
ſchreiben, die ſich von den Planetenbahnen nur durch ihre große 
Exzentrizität und die dadurch bedingte lange Dauer der Umlaufs⸗ 
zeit unterſcheiden. Die große Verſchiedenheit der Kometenbahnen 
iſt größtenteils dem Einfluß von Planeten zuzuſchreiben, die den 
nahe vorbeiſtreifenden Geſellen entweder zur Beſchleunigung oder 
Verzögerung ſeiner Geſchwindigkeit zwingen, ja ſogar aus ſeiner 
Bahn herauswerfen, wie Jupiter den Lexelſchen Kometen von 1770 
aus ſeiner Bahn heraus in die unmittelbare Nähe der Sonne 
geſchleudert hat, ſodaß er jetzt eine viel engere Bahn um dieſelbe 
beſchreibt. 

Das Weſen und die phyſiſche Beſchaffenheit der Kometen iſt 
noch in vielen Punkten ungeklärt. Da ihr Licht in der Regel viel 
zu ſchwach iſt, konnten bis jetzt nur wenige im Spektroſkop unter- 
ſucht werden. Dieſe Unterſuchungen haben vor allem das Vorhanden- 
fein von Kohlenwaſſerſtoffen und Cyan ergeben. Doch auch die 
Spektren von Eiſen, Nickel, Kobalt, Magneſium, Lithium und die 
gelben Linien des Natriumdampfes haben ſich gezeigt. Der Kern 
ſcheint aus einer Anſammlung von größeren und kleineren Teilen 
einer meteoriſchen Maſſe von der Größe eines Sandkorns bis eines 
Meteorſteines zu beſtehen, und gewiß iſt auch der dichteſte Teil des. 
ſelben keine feſte, zuſammenhängende Maſſe. Daher iſt er auch noch 
durchſichtig und läßt das Licht der Fixſterne noch durchſchimmern. 
Noch undichter find natürlich Koma und Schweif, jedenfalls über- 
haupt nur gasförmig. Die Entwicklung eines Kometen in der 
Nachbarſchaft der Sonne dürfte nach Newcomb ſo vor ſich gehen, 
daß die Sonnenſtrahlen deſſen Beſtandteile nicht bloß erleuchten, 
ſondern durch ihre Wärme auch vergaſen und zum Glühen bringen. 
Im Fernrohr oder auf der photographiſchen Platte ſieht man 
„oft vom Kopfe des Kometen Dunſthüllen in der Richtung nach 
der Sonne langſam aufſteigen und dann entgegengeſetzt ſich fort⸗ 
bewegen, wodurch ſchließlich der Eindruck eines Schweifes ent. 
ſteht. Dieſer Schweif iſt ſomit nicht ein beſonderer Teil eines 
Kometen, der ihn dauernd begleitet, ſondern er ſtellt eine meiſt 
nur in der Nähe der Sonne erfolgende Ausſtrömung von Materie 
aus dem Kopfe dar. Meiſt beginnt ſich der Schweif erſt bei 


gezeichnet. Dagegen iſt zu ſagen, daß früher ſchon eine Menge 
ſolcher Durchgänge ſtattgefunden haben, ohne daß ſie ſich bisher 
den Menſchen unangenehm bemerkbar gemacht hätten, ferner daß 
die Materie des Schweifes von ſolch ungeheuerer Verdünnung 
iſt, daß ihre Gaſe weder einen Einfluß auf das Thermometer 
noch auf das Barometer ausüben können und höchſtens durch 
unſere feinſten chemiſchen Maßmethoden als vorübergehende 
Aenderung der Luft nachgewieſen werden könnten. In Nach 
folgendem wollen wir noch kurz die wichtigſten und intereſſan⸗ 
teſten der bisher beobachteten periodiſchen Schweifſterne betrachten, 
die teleſkopiſchen, dem freien Auge nicht fichtbaren Schweif⸗ 
ſterne müſſen wir für unſere kurze Darſtellung ausſchalten. 

Der erſte Komet, deſſen Umlaufszeit man beſtimmen konnte, 
ift der Halleyſche geweſen. Er erſchien im Auguft 1682, ver- 
ſchwand aber ſchon nach einem Monat wieder. 1705 berechnete 
Halley, ein Schüler Newtons, die Gültigkeit des Newtons'ſchen 
Gravitationsgeſetzes für die Kometenbahnen und berechnete neben 
anderen auch die Bahn dieſes Kometen. Er fand dabei, daß 
dieſelbe eine auffallende Uebereinſtimmung mit dem vor 75 
und 150 Jahren erſchienenen Kometen zeigte, deren Lauf er be. 
reits berechnet hatte. Da es ihm unwahrſcheinlich war, daß 
drei Kometen in genau derſelben Bahn und nahezu gleichen 
Abſtänden ſich einmal um die Sonne drehen ſollten, forſchte er 
früheren Berichten von Kometenerſcheinungen nach und fand 
eine vom Jahre 1456, die zu ſeinem Kometen paßte. Die 
weiteren, ihm erreichbaren Mitteilungen über ältere Erſcheinungen 
boten keinen ſicheren Beleg für deſſen Exiſtenz. Die vier gut 
beobachteten Sonnendurchgänge gaben aber immerhin ſchon ge⸗ 
nügend Anhaltspunkte, um den Kometen für 1758 oder 1759 
vorauszuſagen und ſeine Umlaufszeit auf 75 Jahre zu beſtimmen. 
Der bedeutendſte franzöſiſche Mathematiker jener Zeit, Clairaut, 
berechnete, daß die Planeten Jupiter und Saturn den Kometen 
ſo aufhalten werden, daß er ſein Perihel erſt im Frühjahr 1759 
erreichen werde. Dies war auch am 12. März dieſes Jahres der 
Fall. Halley ſelbſt erlebte es nicht mehr. Das Bekanntwerden 
zuverläſſiger chineſiſcher Kometenaufzeichnungen ermöglichte dann 
auch die Rückwärtsverfolgung des Kometen über das Jahr 1456, 
ſo daß jetzt die Reſultate in lückenloſer Folge bis 240 vor 
Chriſtus geführt ſind. Seine letzte Rückkehr erfolgte 1835, die 
nächſte wird in den nächſten Wochen dieſes Jahres ſtattfinden. 
Am 20. April, 5 Uhr morgens, wird er ſeinen kleinſten Abſtand 
von der Sonne (das Perihel) erreichen und für das freie Auge 
im Mai am Abendhimmel ſichtbar ſein. 

Einen neuen, mit dem Halleyſchen nicht identiſchen 
Kometen ſahen wir in jüngſter Zeit ſeine Wege am Himmel ziehen. 


Annäherung an die Sonne zu entwickeln, und je näher der 
Komet der Sonne kommt, je größer alſo die Hitze iſt, der er 
ausgeſetzt wird, um ſo raſcher und großartiger entwickelt ſich in 
der Regel auch der Schweif. Man kann ſich den Vorgang etwa 
ſo vorſtellen, daß der Kometenkern unter der Einwirkung der 
Sonnenhitze gewiſſermaßen zu verdampfen beginnt. Die auf 
ſteigenden Dämpfe oder Dünſte werden dann wahrſcheinlich durch 
eine abſtoßende (elektriſche, d. V.) Kraft der Sonnenſtrahlen weg⸗ 
geſchleudert, ſo daß ſie ſchließlich einen Strom von Materie 
bilden, der vom Kometen aufſteigt und ſich als deſſen Schweif 
in den Weltraum ausbreitet. Auf dieſe Weiſe findet auch die 
Tatſache, daß die Kometenſchweife faſt ſtets von der Sonne weg- 
gerichtet find, die einfachſte Erklärung“ (Newcomb). 

Dies iſt in großen Zügen das Bild von Weſen und Natur 
der Kometen. Dasſelbe zeigt uns, daß ein Zuſammentreffen 
von Kometen und Erde lange nicht ſo verhängnisvoll wirkt, als 
man früher glaubte. Ein Zuſammenſtoß mit dem Kern iſt 


einmal wegen ſeiner im Verhältnis zur Erde geringen Maſſe 


und dann wegen ſeiner Schwarmnatur nicht ſchlimm; die 
mechaniſchen Wirkungen des Stoßes ſind nicht einmal derart, 
daß ſie große lokale Kataſtrophen anf der Erde hervorrufen, 
geſchweige denn dieſelbe zertrümmern können. Größere Beforg- 
niſſe wurden in neuerer Zeit wegen der chemiſchen Folgen 
beſonders beim Durchgang der Erde durch den Schweif laut, indem 
man von den auf den Kometen entdeckten giftigen Gaſen und 
Dämpfen: Blauſäure, Kohlenwaſſerſtoff.(Gruben⸗)gaſe eine Ber- 
giftung der Atmoſphäre fürchtete. So hat beſonders der phan- 
taſiereiche franzöſiſche Aſtronom Flamarion erklärt, die Luft 
müßte ſo ſehr mit giftigen Gaſen durchtränkt werden, daß daß 
Leben auf der Erde, wenigſtens in feinen höheren Formen, not- 
wendig zugrunde gehen müſſe, und wohl von ihm beeinflußt, 
hat der Jeſuit Braun ( 1907) in feiner „Kosmogonie“ ein 
ſchauerliches Bild des Weltuntergangs durch einen Kometen 


Er wurde zuerſt am 17. Januar in Johannesburg (Südafrila) 
geſichtet, dann in Mexiko, Maſſachuſſets, Liſſabon, Rom, Wien, 


Kopenhagen, Berlin. In München wurde er in einzelnen Stadt 


teilen am 23. Januar beobachtet. Am 25. trat er in das Blick. 
feld der Bogenhauſener Sternwarte. Seinen Standort wechſelt 
er verhältnismäßig raſch und iſt uns ſeit Mitte Februar bereits 
wieder entſchwunden. Seinen kleinſten Abſtand von der Sonne 
erreichte er mit 16 Millionen Kilometern in den Nachmittags- 
ſtunden des 17. Januar. Der Schweif hatte eine Größe von 3". 
Sein Spektrum iſt nach einem Telegramm Pickerings von der 
Sternwarte in Cambridge (Maſſ.) ein kontinuierliches und zeigt 
die DNatrum) Linie. i 

Der am häufigſten beobachtete Komet ift der von Ende, 
der auch die kürzeſte Umlaufszeit von 3½ Jahren aufweiſt. Er 
wurde zum erſten Male 1786 entdeckt, dann aber wieder verloren 
bis zum Jahre 1795; erft 1818 ſtellte Ende die genaueſten 
Berechnungen darüber an. 

Zu den ſchönſten Erſcheinungen des vorigen Jahrhunderts 
gehört der Komet von 1858, der von dem Florentiner Aſtronomen 
Donati berechnet wurde und ſeitdem deſſen Namen führt. Zur 
Zeit ſeiner großartigſten Entwicklung betrug der Abſtand zwiſchen 
dem Kern und der am weiteſten gegen die Sonne vorgeſchobenen 
Lichthülle 28000 Kilometer, der Schweif beſaß eine Länge von 11 
Millionen Meilen, alſo mehr als der halbe Abſtand der Sonne von 
der Erde, ſeine größte Breite war 2 Millionen Meilen. Während 
er für das bloße Auge ſtill zu ſtehen ſchien, raſte er in Det 
Sonnennähe mit einer Geſchwindigkeit von 50 Kilometer in der 
Sekunde durch den Weltenraum, alſo nahezu doppelt ſo jnen 
als die Erde, die in ihrem Lauf um die Sonne in der Sekunde 
29½ Kilometer zurücklegt. 

Das ſeltſamſte Schauſpiel unter den bisher bekannten 
Kometen brachte der fog. Bie la ſche. Er wurde 1772 als em 
kleiner, runder, mattleuchtender, mit dem bloßen Auge gerade 
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noch ſichtbarer Nebel erkannt, dem der Schweif ganz fehlte. 1826 
ſtellte Biela ſeinen periodiſchen Charakter feſt und berechnete 
feine Umlaufszeit auf 6⅝ Jahre. 1845 erſchien er wieder in 
derſelben Geſtalt, am 13. Januar des nächſten Jahres zeigte es 
ſich plötzlich, daß er ſich in zwei ganz ähnliche ſelbſtändige 
Kometen geſpalten hatte, deren Köpfe 300000 Kilometer aus- 
einander lagen und ſich bis zu ihrem nächſten Erſcheinen 1852 
bereits über 2½ Millionen Kilometer entfernten. Obgleich diefe 
Kometen ſeither viele Umläufe hätten vollenden müſſen, ſind ſie 
nicht mehr geſehen worden. Sie haben ſich alſo noch weiter 
eteilt und ſchließlich aufgelöſt. Bereits 1866 hatte nun der 
Wiener Aſtronom Littrow berechnet, daß die Erde mit dem 
Biela'ſchen Kometen am 27. Nov. 1872 zuſammenſtoßen müſſe 
und zugleich vorausgeſagt, daß daraus für die Erde keine 
ſchlimmen Folgen entſtehen würden. Er ſollte Recht behalten: 
der Zuſammenſtoß brachte nicht die leiſeſte Erſchütterung, wohl 
aber ein anderes wunderbares Schauſpiel. In dieſer Nacht ging 
ein Sternſchnuppenfall nieder, wie er noch nicht beobachtet worden 
war. Der Direktor der päpſtlichen Sternwarte in Rom Angelo 
Secchi zählte von 7½ Uhr abends bis gegen Mitternacht 13892 
Sternſchnuppen, wobei ihm nach ſeiner Ausſage noch ein großer 
Teil entging. Das Schauſpiel wiederholte fih noch großartiger 


bei der Wiederkehr 1885, wobei es auf beiden Erdhälften wahr— 


genommen werden konnte. In 10 Minuten zählte man an 4000 
Sternſchnuppen, auf der Sternwarte von Greenwich zählte man 
in dieſer Nacht 75,000. 

Der Bielaſche Komet hatte damit auf einmal das große 
Rätſel über die Natur der Kometen ein gut Teil gelöſt und 
gezeigt, daß ſie nichts ſind als ungeheure Schwärme größerer 
oder kleinerer Meteorſtücke. Zugleich hat er aber auch die aber- 
gläubiſche Furcht, die in früberen Jahrhunderten das Erſcheinen 
der Kometen zu begleiten pflegte, zerſtreut. Den früheren Jahr. 
hunderten erſchienen die Kometen als himmliſche Zuchtruten, 
Vorboten und Künder großen Unglücks, von Kriegsgefahr und 
Peſtilenz, und die mittelalterlichen Chroniſten können ſich nicht 
genug tun in der ſorgfältigen Schilderung des „fürchterlichen“ 
Ausſehens und Geſtalt der Kometen, die Flammen, Ruten, ge- 
zückten Schwertern, feurigen Drachen und dergleichen ähnlich 
geſehen, ſowie des Unheils, das der ſchreckliche Himmelsbote 
verurſacht haben ſoll. Das ſei unumwunden zugegeben, der 
Aberglaube über die ungewöhnlichen Himmelserſcheinungen er- 
llärt fih aus dem geringen Naturwiſſen der Zeit und hängt 
weiter mit der Aſtrologie zuſammen. Entſchieden aber müſſen 
die immer wiederkehrenden Geſchichtslügen vom Bannen und der 
Exkommunikation der Kometen durch Päpfte, die fih leider auch 
in der ſonſt ſo hübſchen, vielverbreiteten „Populären Himmels⸗ 
kunde“ von Dieſterweg findet, zurückgewieſen werden. Die Be⸗ 
hauptung, daß Calixtus III. den Halleyſchen Kometen von 1456 
durch Bannſtrahlen beſchworen habe, hat P. Stein in einer 
der letzten Veröffentlichungen der Vatikaniſchen Sternwarte gründ— 
lich widerlegt, wie wir dem ausführlichen Referat des Prof. 
Dr. Plaßmann in Nr. 4 der „Literariſchen Beilage“ der „Köl⸗ 
niſchen Volkszeitung“ lfd. Jahres entnehmen. Möge bald auch 
die Behauptung Dieſterwegs in dem genannten Werke S. 284: 
„Der Papſt Clemens VII. ſprach über den 1532 erſchienenen 
Kometen den Bann aus, ſchnitt dadurch feine Gefährlichkeit 
für die Chriſtenheit ab () und leitete ihn auf die Türten“, 
als Ente nachgewieſen werden, in der ich bloß eine Wieder 
holung der hundert Jahre älteren Calixtuslegende ver: 
muten möchte. Im übrigen brauchen wir gar nicht ſo laut 
über den Aberglauben früherer Jahrhunderte zu ſpotten: Eine 
eben hier erſchienene Schrift „1910 das Kometenjahr von Aug. 
Jöppritz“ wärmt friſchfröhlich den aſtrologiſchen Unſinn von 
dem Einfluß der Kometen auf Völker, und Menſchenſchickſale, 
auf Kriegsgefahr und Krankheiten (Cholera, Typhus, ſpinale 
Kinderlähmung uſw.) wieder auf. 


Sehnſucht der Stille. 


a lilagſt mir deine Ein ſamſleit Du trägft wohk in der ſtillen Gruft 


è Und findeft Reine Ruß; Das Licht vom andern Stern 

N dir durch die (Welt fo weit (Und fühlft auf Erden unbewußt 
de große Beimmeß zu. Dich deiner Heimat fern. 

P. Timotheus Kranich O. S. B. 
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Gloſſen zu Prof. Dr. Remmers „Grund— 


ſchäden des Gymnaſiums“. 
Von Prof. Morin. 


| (Schluß.) 
Enter den gegenwärtigen Umſtänden ift die von allen Seiten 

beargwöhnte, kritiſierte, verbeſſerte Schule faſt machtlos in Er- 
ziehungsfragen. So viele, viele junge Leute ziehen an uns vorüber; 
aber nur ein Teil ſchließt ſich inniger an die Perſönlichkeit des Lehrers 
an. Wie ich aus eigener Erfahrung weiß, ſind es nicht die Streber 
und Büffler von einſt, die allmählich in engere ſeeliſche Be 
ziehungen zu ihren Lehrern treten, ſondern immer jene wenigen, 
friſchen und prächtigen, geſunden und intelligenten Burſchen aus 
der großen Schar, die in früheren Jahren einen dummen Streich 
um den anderen gemacht haben, dann aber geſetzter wurden und 
Verſtändnis für die Werbung des Lehrers um ihre Seelen be- 
kamen. Mit manchem unſerer alten Schüler verbindet uns herz ⸗ 
liche Freundſchaft, die mit den Jahren nur gewachſen iſt. Das 
war die Ausleſe der beſten Charaktere; die anderen laufen ſo 
mit, wenn es gut geht als harmloſe Dutzendware, für die aber 
doch die Tage der Schule noch lange keine dies irae find. 

Auch für die Unſitte des Spickens macht Herr Dr. Kemmer 
in ſeinem Eifer das Gymnaſium allein verantwortlich. Ich kann 
ihm aber verſichern, daß wir ſchon vor dreißig Jahren am Real. 
gymnaſium dieſelbe mit allen hier nicht weiter auszuführenden 
Fineſſen und ſogar Apparaten ſchon von den älteſten Jahrgängen 
her überkommen hatten und daß ganz genau ſo auch an allen 
techniſchen, überhaupt an allen Anſtalten, wo die Kinder gemeinſam 
arbeiten, dieſem Brauch gehuldigt wird, der für die Jugend 
ebenſo wenig etwas Ehrenrühriges hat, wie das Wildern für 
den Landbewohner. Ich habe ſogar kleine Malayenjungen auf 
Sumatra, während ich mit dem ſudaneſiſchen guru (Lehrer) 
plauderte, lange Hälſe nach den klexbedeckten Heften ihrer 
Nachbarn machen ſehen und mir mit einem gewiſſen Vergnügen 
von ihm beſtätigen laffen, daß fie auch „bekin kopi“ (abſchreiben) 
wie unſere Schüler. Dieſer kleine Krieg der Schlauheit gegen 
die Aufſicht, den ich damit übrigens durchaus nicht entſchuldigen 
will, iſt einfach begründet in der menſchlichen Natur und abſorbiert 
auf beiden Seiten ſo viel Raffinement wie der große zwiſchen 
Zollbeamten und Schmugglern. Er iſt ein Uebel, das wir nie 
ausrotten werden, das aber auch nie einer Schulgaitung zur Laſt 
gelegt werden darf. 

Abhilfe gegen die „Grundſchäden des Gymnaſiums“ ſucht 
der Autor einerſeits in der Vermehrung der Turnſtunden, ander— 
ſeits in der Beſchränkung des philologiſchen, in erſter Linie alt— 
ſprachlichen Unterrichtes. Dem erſten Vorſchlag kann ich als 
ehemaliger Fachmann auf dieſem Gebiet nur beiſtimmen. Ich 
habe vor 27 Jahren als erſter an meinen damaligen Schülern 
an der Münchener ſtädtiſchen Handelsſchule ſtatiſtiſche Meſſungen 
und Aufzeichnungen des Bruſtumfanges durchgeführt und, was 
Herrn Dr. Kemmer ſehr intereſſieren dürfte, konſequent nach den 
großen Ferien, in denen die jungen Leute nicht geturnt 
hatten, eine Abnahme desſelben, ſchon im erſten Trimeſter 
aber wieder eine Zunahme konſtatiert. Damit iſt der Wert 
regelmäßigen Turnens unwiderleglich bewieſen und ich möchte 
nur wünſchen, daß man angeſichts dieſer Tatſache, mit den 
Diſpenſen ſtrenger wäre, die nur Meichlichfeit und Be 
quemlichkeit unterſtützen, weil ſie zu leicht zu erlangen ſind. 
Daß der Autor für eine Umgeſtaltung der Lektüre und des Ge— 
ſchichtsunterrichtes im Sinne germaniſchen Nationalgefühls ein— 
tritt, kann jeder Deutſche nur begrüßen, wenn die Forderung 
auch auf andere Mittelſchulen ausgedehnt wird. Ich habe mich 
als Primaner des Realgymnaſiums ſeinerzeit ſchwer enttäuſcht 
gefühlt, als die ganze Geſchichte der neueren Zeit, die glorreichen 
Befreiungskriege und das gewaltige Ringen von 1870, auf die 
ich mich gefreut hatte, nur ganz obenhin abgemacht wurden. 
Wie wundervoll hätte das unſere Kraft vertragen können. 
Auch im Abſolutorium fragte man nur nach den alten deutſchen 
Kaiſern und niemand erinnerte daran, daß unſere älteren Brüder 
mitgeholfen, einen neuen mit ihrem Blute zu erſtreiten. Und 


von der Herrlichkeit germaniſcher Götter- und Heldenſagen wären, 


uns mit Ausnahme des Nibelungenliedes nichts bekannt geworden, 
wenn wir nicht ſelbſt den ganzen Simrock privatim uns einver— 
leibt hätten. Freilich auch den raſenden Roland, das befreite 
Jeruſalem und ſo manches andere Schöne, was uns die Schule 
nicht alles bieten konnte. Wir hatten eben in reichem Maß, was 


i 
| 
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die heutige, blaſierte und genußſüchtige Großſtadtjugend, der jetzt 
bereits die Volksſchule die Neigung zur Oberflächlichkeit einimpft, 
jo wenig mehr beſitzt: Bildungstrieb und Wiſſensdurſt! Und doch 


würde eine Beſchränkung der alten Sprachen nicht das zur Folge 


haben, was ſich Dr. Kemmer für die körperliche Erholung der Jugend 
verſpricht. Denn eine Erleichterung kann nicht kommen; die tech- 
-niſche Richtung ſtellt ja noch höhere Anforderungen an die jungen 
Köpfe als die humaniſtiſche und an den von den alten Sprachen 
freigegebenen Raum treten ſofort in breiter Wucht die modernen 
Fächer: Neue Sprachen, Zeichnen, Naturkunde. Es iſt hart, aber 
nicht zu ändern: Die Mittelſchule gibt den Schlüſſel zum Leben, 
zur Stellung, ſie ſchafft die Grundlage für den Beamten, der 
ein Rad bilden ſoll im Uhrwerk des Staates, den Techniker, von 
deſſen Kunſt hundert Leben abhängig ſein können, den Offizier, 
deſſen Können unter Umſtänden über Wohl und Wehe des 
Staates entſcheiden kann. Sie alle ſollen nur aus dem tüchtigſten 
Material gewählt werden und darum tut ſchon in den unterſten 
Kurſen ſtrengſte Ausleſe not, die das geiſtige Proletariat ver⸗ 
hindert, den Uebrigbleibenden Luft ſchafft, dem Lehrer Indi⸗ 
vidualiſierung ermöglicht. Ausleſe des Beſten und Widerſtands⸗ 
fähigſten iſt die Parole der Natur, ſeitdem ſich organiſches Leben 
auf der Erde regt; warum ſoll dieſe harte aber heilſame Regel 
für die Schule nicht gelten? Muß denn alles ſtudieren? Müſſen 
denn alle ſchwachbegabten Kinder durchgepeitſcht und durch. 
gequetſcht werden von Jahr zu Jahr, bis fie doch zuſammen. 
brechen — nur weil die Väter auch ſtudierte Männer waren? 
Etwas mehr amerilkaniſche Wertſchätzung jeder Art von Arbeit, 
auch der nicht geiſtigen, wäre ſchon um der Beſſerung dieſer 
Miſere willen unſeren geſellſchaftlichen Anſchauungen ſehr heilſam. 
Viele Fragen find es, die Dr. Kemmers bedeutſames Buch 
anklingen läßt und in allen Kreiſen, denen die Zukunft des 
Volkes am Herzen liegt, wird es Aufſehen erregen. J flammender 
Begeiſterung für eine ſchöne, edle Sache iſt der Autor an ſein 
Werk gegangen und wenn er auch von ſeinem Idealismus zu nicht 
immer einwandfreien Schlüſſen geführt wurde, indem er alles, 
was teils Schuld der geſteigerten Anforderungen unſerer Zeit, 
teils des Hauſes und geſellſchaftlicher Verhältniſſe iſt, dem 
humaniſtiſchen Gymnaſium allein aufbürden will, jo bietet es 
doch eine Fülle von Anregungen und hebt ſeinen Verfaſſer aufs 
neue weit über jene hinaus, die gleichgültig an dieſen wichtigen 
Fragen vorübergehen. Leicht iſt das ja und bequem dazu; aber 
Mut braucht es, ſich in den heftig tobenden Kampf der Meinungen 
zu werfen, gegen die Macht des Alten anzudringen. Und dieſen 
Mannesmut achten wir an Dr. Kemmer aufs neue. 


SDS 8 


Ein neues Werk über Napoleon I. 


Bei Ferdinand Dümmler in Berlin erſchien in acht Lieferungen 

Dein umfangreiches Werk von Oskar Klein⸗Hattingen über 
Napoleon, und ich geſtehe, daß ich mit unverkürztem Eifer die 
vielen Seiten bis zum Schluſſe geleſen habe. Es freute mich, 
daß ein Deutſcher, der ein vorurteilsfreies Buch über Bismarck, 
wie man mir ſagte, veröffentlicht hatte, nun uns den beſtgehaßten 
Mann aller Zeiten in gerechterer Beleuchtung vorzuführen ge- 
dachte. Gerade wir Deutſche beſitzen vorzügliche militäriſche Werke 
über die Großtaten des Soldatenkaiſers und mit Vergnügen 
erſah ich, daß der Autor aus den beſten Quellen ſchöpfte. Ob 
je aus einer deutſchen Feder ein ganzer Napoleon — Menſch, Feld⸗ 
herr, Diplomat und Staatsmann — erſtehen wird, bleibt mir 
fraglich. Oder könnten wir von einem Franzoſen begehren, daß 
er uns die Einverleibung Elſaß⸗Lothringens von unſerem Ge- 
ſichtspunkte aus ſchildere? 

Herr Klein⸗Hattingen ſagt aber dem Leſer, er verfahre bei 
der Beurteilung des Rieſengenies mit gerechteſter Ruhe, und 
auch ich erfreute mich ſehr oft an den ausgezeichneten i 
über die Vorgeſchichte der einzelnen Kriege und über die Be 
gründungen der ſtaatsmänniſchen Unternehmungen. Da wird 
zuerſt der Werdegang bis zur Erkenntnis: Ich bin größer als 
alle Menſchen! vorzüglich geſchildert und dann wird, überſichtlich 
dargetan, wie der Geiſtesrieſe in ſeinem Egoismus eigentlich bis 

zur Rolle Alexanders des Großen gelangen mußte. Der Maul⸗ 
wurfshügel Europa konnte dem modernen Weltenbezwinger nicht 
genügen, und ſchon in der Expedition nach Aegypten lag der 
Plan der Eroberung Indiens verborgen. 
So oder ſo! ich beſiege die Welt! 


Den Mann zeichnet der Autor, daß wir ihm oft mit un⸗ 


geheucheltem Beifalle folgen dürfen, aber der Rieſe war eben 
doch ein Menſch, war einſt ein Kind einer vorzüglichen Mutter 


geweſen und nahm aus der Wiege die Beſtimmung, zu ſterben 
wie der ärmſte Hirte auf Corſica mit in die Siegeslaufbahn hinaus. 
Dafür nun fehlt dem Herrn Verfaſſer gewiſſermaßen das 


chriſtliche Verſtändnis. Es iſt zu bedauern, daß Goethe in ſeinen 
alten Tagen nicht noch einen Napoleon ſchrieb. Der Corſe war 
ein Fauſt, der mit kühnſter Herrſcherphantaſie ſich einen zweiten 
Teil ſchuf, der das Menſchenmögliche durch den Mephiſto der 
eigenen Tatkraft überbot, der dann am Ende ſeiner Herrlichkeit 


trotz aller Gegenreden als Sohn der katholiſchen Kirche und als 


Märtyrer gerettet erſcheint. Weder ein Gretchen noch eine 


Helena war die Frau, die er mit poliſcher Brutalität ſich aus 


Wien holte. Da hatte ſich der Titane ſehr vergriffen, denn dieſe 
Kaiſerin empfing, während ſich ihr Gemahl auf fremdem Eiland 


vor Schmerzen wälzte, während er nach einem Briefe von ihrer 
Hand lechzte, von einem Anderen einen Sohn, den ſie genau 
ſechs Wochen nach dem Tode Napoleons gebar. 

Nicht einmal die Mutter Lätizia durfte an ihren großen 
Sohn eine ungeleſene Zeile richten. Der einſtige König von 
Rom wurde erzogen, als entſtamme er einer Luſtnacht, und nie 
hat Napoleon auch nur einen Gruß ſeines fanatiſch geliebten 
Kindes erhalten! Daß der entthronte Kaiſer den Engländern mit 
Abſicht Schwierigkeiten bereitete, wer will ihm das verübeln? 
Hätte er ſich noch freuen ſollen, daß er als General Bonaparte 
in vier niedrigen Zimmern leben durfte, daß der Kaffee nach 
Havarie roch uſw.? Seinen Gefangenen ſtellte er ehemals Paläſte 
und ihre beſtimmten Einnahmen zur Verfügung, ihm nahm man 
alles. Aber nicht der Papſt, gegen den er vom katholiſchen 
Standpunkte aus wohl am entſchiedenſten ſich vergangen hatte, 
ſchrieb Briefe à la Blücher, ſondern der Papſt nahm Frau 
Lätizia mit den par Ehren bei ſich auf und bemühte fih 
„ſeinem vielgeliebten Sohne“ die Lage zu erleichtern. Der Papſt 
hatte ihn fo genannt, als Napoleon den Gefangenen 1813 auf, 
ſuchte, aber ihn abgewieſen. Der Papſt blieb ſich allein in der 
Behandlung einer gefallenen Größe gleich. 

Und die anderen — fie zitterten bis zum Ende des Welten. 
bezwingers, wenn der einmal ſein Perſpektiv aus der Taſche zog, 
um nach einem amerikaniſchen Schiffe zu ſpähen. — 

Ueber das rein Menſchliche geht der Autor zu kurz hinweg. 
Für ihn ſtirbt ein Rieſengenie an dem von den Engländern nicht 
gleich erkannten Magenkrebs, und das Endziel fehlt. Da las 
ich ein neueres franzöſiſches Buch Les derniers jours de! Empereur,) 
das mich faſt zu Tränen rührte. Warum verſchweigen wir denn 
immer, daß Napoleon befahl, das Allerheiligſte am Kopfende 
ſeines Totenbettes auszuſtellen? 

Nachdem ich nun das dem Buche Fehlende bezeichnet habe, 
will ich nochmals kurz auf ſeine Vorzüge zurückkommen. Der 
Stil und die Einteilung des Stoffes ſind klar. Freilich huldigt 
der Autor gewiſſen Neuheiten, die ein Lächeln Goethes hervor⸗ 
gerufen hätten. An die Ludwige 1.—18., an die Friedriche 2. 
uſw. muß man ſich gewöhnen, und Genitivbildungen wie Barraſens 
vom Familiennamen Barras ſind auch nicht gerade für die 
Gedichte eines Platen verwendbar. Doch das ſind Formen und in 
der Hauptaufgabe, uns die Taten Napoleons zu begründen und im 
Einklange mit dem Verhalten der Gegner vorzuführen, verdient 
Herr Klein⸗Hattingen viel Lob. Z. B. erfreute mich die Er 
klärung der ſogenannten Schandtat an dem Herzoge von Eng hien 
ungemein. Die den Ereigniſſen vorausgeſchickten Qualifikationen 
der Mitſpielenden finde ich ſehr zweckdienlich. Manchmal führt 
das zu einer abſonderlichen Pſychologie. „Ein ganz famoſer 
Kerl und doch ein ſchrecklicher Lump“, aber es iſt auch richtig, 
daß es keine Menjen ohne Fehler gibt, und das getraut ſich 
der Autor ſogar von Nationalheiligen zu behaupten. | 

Schließlich glaube ich, daß der Autor zu den Leuten ge 
hört, die Napoleon Ideologen benannte. Durch feine ausge 
zeichneten Kriegsbeſchreibungen weht manchmal — gottlob nur 
kurz — die Schleppe der Frau Bertha von Suttner. Den Kaiſer 
als Staatsmann beurteilt er allzu oft vom Standpunkte eines 
deutſchen Liberalen aus, und beim Diplomaten vergißt er es, zu 
betonen, daß die Gegner das Lügen ebenſogut verſtanden wie 
der Beſchriebene. Jedenfalls gehört das Buch zu den beachtens⸗ 
werteſten Erſcheinungen der neueren Napoleonsliteratur, dürfte 
aber für Leute, die ihre Bildung aus Madame sans gêne ſchöpfen, 
zu wiſſenſchaftlich und vornehm gehalten ſein. 


Friedrich Koch⸗Breuberg. 


) Paul Frémaux bei Flamarion, Paris. 
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Religiöfe Bedürfniffe der Gebildeten. 
Don Dr. A. Uneer, Crier. 


er Artikel „Zur religiöſen Lage unſerer Gebildeten“ in Nr. 1 

der „Allgemeinen Rundſchau“ weiſt zutreffend auf eine 
ſchwache Stelle im religiöſen Leben der Gegenwart. Die Seel. 
ſorge an den Gebildeten wird nicht ſo gepflegt, wie es gut wäre. 
Man kann als gebildeter Mann (akademiſch oder dem gleichwert 
gebildet) jahrelang in einer Stadt leben, ohne auch nur einmal 
das Glück zu haben, ſpezielle Religionsvorträge für die gebildete 
Männerwelt hören zu können. Was für die Männerwelt ge⸗ 
boten wird, richtet ſich durchweg an die breiteren Schichten, nach 
Inhalt und Form. Es ſind beſonders die Herren von der 
Geſellſchaft Jeſu, die ſich in dieſer Hinſicht große Verdienſte 
erwerben. Aber es iſt ein anderes, ob ich den treu zur Kirche 
haltenden ſchlichten Unterbeamten und biederen Handwerker zu 
bearbeiten habe, und ein anderes, wenn ich mich geiſtig mit dem 
hochgebildeten Skeptiker auseinanderſetzen ſoll. 

Es fehlt offenbar mancherorts an Kräften dieſer Art. 
Schönredner haben wir ja; aber dieſe tuen uns nicht not. Woran 
ich denke, das ſind Sprecher von der Art eines Fr. W. Förſter — 
ſchlicht wie eine Perle, aber eine echte. Ein Redner, der zu 
mir ſprechend mich in ſeinen Bann zwingt und der mich dann 
entläßt, erſchüttert und erhoben. | 

Man wird nicht behaupten können, daß es kein Verlangen 
nach ſolchen Vorträgen gibt. Die Beſtrebungen der W. » 
einigungen zur Pflege chriſtlicher Weltanſchauung, wie fie in 
Düſſeldorf und anderswo die akademiſch Gebildeten an ſich ge⸗ 
zogen haben, legen Zeugnis auch für das religiöſe Bedürfnis 


dieſer Kreiſe ab. 
l Es fol gegen niemand ein Vorwurf erhoben fein: aber 
in unferem Zeitalter der „ſozialen Frage“ hat man über der 
allſeitigen Arbeit an den großen Maſſen die religiöſe Pflege 
der — recht verſtanden — „beſſeren Kreiſe“ vernachläſſigt. 
Dazu kommt ein äußeres, aber wichtiges Moment: die 
jungen Theologen und die übrigen Akademiker gehen nicht mehr 
wie früher den gleichen Bildungsweg. Man hat wiederholt die 
durch die Seminarbildung bedingte Abſchließung der Theologie⸗ 
fludierenden als einen großen Verluſt für das geiſtige Leben in 
unſeren blühenden katholiſchen Studentenkorporationen bezeichnet. 
Für das religiöfe Leben unſerer gebildeten Kreiſe ift der Mangel 
an perſönlichem Kontakt zweifellos aufrichtig zu beklagen. Und 
dabei kann doch nicht überſehen werden, daß unſer Klerus ſich 
zum allergrößten Teile aus den einfacheren Volksſchichten rekrutiert. 
Es gibt zwar genug Leute, die meinen, es handele ſich bei 
ſolchen Wünſchen nur um ein Produkt des Hochmutes: die feinen 
en ſollten nur ordentlich in die Kirche gehen und fleißig 


den Roſenkranz beten ... Wer ſpeziell in Gegenden mit ton- 
feſſtonell gemiſchter Bevölkerung gelebt hat (und das konfeſſionelle 
Durcheinanderwürfeln macht ja bei uns in Deutſchland immer 
größere Fortſchritte) denkt wohl anders; er bedenkt, daß das Licht 


um ſo weiter leuchtet, je höher es ſteht. 
Und hat denn der Gebildete nicht auch einen gerechten 


Anſpruch darauf, in ſeiner Art paſtoriert zu werden? — 
9O00000000000000000000000000000U0 


Neuere theologifche und religiöfe Literatur. 
Angezeigt von Dr. Philipp Friedrich, München. 


Por 50 Jahren etwa brachte Heinrich Denzinger ſein Enchi— 
ridion symbolorum et definitionum auf den Büchermarkt. Dieſe ver⸗ 


dienſtvolle Sammlung dogmatiſcher Entſcheidungen von Konzilien 
t nur „ad usum auditorum“ heſtimmt 


m Päpſten, welche zunächf 
thec gewann fih ob ihrer Nützlichkeit ſchon bald in weiteren 
heal ichen Kreiſen viele 5 heute iſt dieſes Buch für den 
eologen ein faſt unentbehrliches Nachſchlagewerk geworden. Die 
iail 10. Auflage beöfelben zeigt nach Umfang wie Ausſtattung 
Ene ig verſchiedenes Ausſehen gegenüber ihren Vorgängerinnen. 
a; iridion symbolorum, definitionum ac decla- 
Editio K an de rebus fidei et morum auctore Henrico Denzinger. 
Frib 9 X. emendata et aucta, quam paravit Clemens Bannwart S. J. 
pr 67 Sumptibus Herder. XXVII et 628 p. 8° broſch. 4 5.—, geb. 
zu leich „Der Titel erfuhr eine ſachentſprechende Erweiterung, die 
berein $ en We Auffaſſung über den Charakter der in dem Buche 
Fortfi ten Dokumente vorbaut. Der Sichtung der Texte, ihrer 
ein in die unmittelbare Gegenwart und namentlich 


ihrer Verläffigkeit l 
galt die beſondere Sorge des Herausgebers. 
Aber auch in buchtechniſcher Hinſicht hat die Neuausgabe des 
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Enchiridion ſehr viel gewonnen. Die n Anordnung 
der Dokumente, die Ueberſchriften und Verweiſe, das Sadh. und 
Perſonenregiſter und nicht zuletzt der neue Index systematicus 
rerum, quae cum dogmate cohaerent erhöhen die praktiſche Ber- 


wendbarkeit des Buches in ieee Dane Nicht nur den 
Theologieſtudierenden, auch den a 
ſowie allen, die auf Erhaltung und Vertiefung ihrer theologiſchen 
Kenntniſſe bedacht find, iſt auf dieſe Weiſe ein ſehr dankenswerter 
Dienſt geleiſtet worden. | 

on ber ſeitens der Herder ſchen Verlagshandung ver. 


V f 
anftalteten Sammlun äpſtlicher Rundſchreiben (Autorifierte 
j ‘ alt iat d deutſchem Text) 


deutſche Ausgabe mit lateiniſchem und 
liegen zwei weitere Nummern vor: 1. Die Mahnworte 
Pius X. an den katholiſchen Klerus aus Anlaß ſeines 
50 jährigen Prieſterjubiläums (gr. 8° 53 S. broſch. 4 —.80) und 
2. Das Rundſchreiben Pius X. über den hl. Anſelm, 
Erzbiſchof von Canterbury (gr 8° 75 ©. broſch. & 1.—). 
In letzterem Schreiben zieht der Papſt Parallelen zwiſchen den 
ſchwierigen Verhältniſſen, unter denen der berühmte Primas von 
England als treuer Sohn der Kirche für deren Rechte eintrat, 
und der heutigen Zeit mit ihren zahlreichen für die Kirche uner- 


freulichen Erſcheinungen. Zahlreiche und ausführliche Sen 
1 5 f lich aus den Briefen des 


tenzen aus den Schriften und namentli f 
Bekennerbiſchofs laffen vor der Seele des Leſers ein Pollen für 


Bild von deſſen Sinnen und Trachten, Wirken und Wollen für 
die Intereſſen der Kirche erſtehen. Das 770 St. Anſelms — 


das iſt des Papſtes Wunſch — ſoll namentlich in der gegenwär⸗ 
für die Biſchöfe ein Quell der Ermutigung 


tigen ſ 1 ene 
werden. — Aus den Mahnworten Pius X. an den katholiſchen 
Klerus ſpricht ein Herz voll echter, tiefer Hirtenſorge, „das Her 
eines Vaters, der im Anblick des kranken Sohnes vor Angſt un 
Liebe zittert“. Nichts Neues noch Unerhörtes wollte der oberſte 
Hirte in feinem Rundſchreiben den Prieſtern des Erdkreiſes ver⸗ 
künden; aber die Perſon deſſen, der dieſe Mahnungen erteilt, 
ſowie die Form, in der dies geſchieht, machen dieſe Kundgebung 
Sr. Heiligkeit jedem echten Prieſter wertvoll und teuer. In keiner 
prieſterlichen Bibliothek ſollten dieſe Mahnworte Pius X. fehlen, 
und die Herderſche Ausgabe derſelben fei hiermit zur An 

ſchaffung beſtens empfohlen. 
Apologetiſchen Zweck verfolgt ein Büchlein des Domini- 
kaners P. Hieronymus Wilms, welches die verſchiedenen 
rationaliſtiſchen Einwände gegenüber religiöſem Denken und reli⸗ 
iöſer Betätigung p aano beitrebt ift. (Der religiöſe 
Menſch im Urteil der Welt. 12 X und 176 S. Freiburg i. Br. 
Herderſche Verlagshandlung, Brei. 1.20, geb. in Lein⸗ 
wand 4 1.70). Religiös fein — fo führt der Autor in einer 
Reihe von Abhandlungen aus — iſt kein Zeichen von geiſtiger 
Beſchränktheit oder von Unbeſonnenheit noch auch die Frucht 
einer zügelloſen Phantaſie. Religiös ſein iſt kein Symptom von 
Schwachheit oder Furcht, geſchweige von ſklavenhafter Geſinnung. 
Religiös fein ift endlich auch kein Produkt 5 Selbſtſucht 
noch lediglich Sache des Gefühls, ſondern das Merkmal eines 
Bietet auch der Verfaſſer in 


parea in vollendeten Menſchen. 
eweisführung wenig Neues, fo ift doch die geſchickte Grup- 


einer 

pierung des Materials ſowie die intereſſante Art der Stoffbe⸗ 
handlung rühmend anzuerkennen. In den Kreiſen unſerer gebil⸗ 
deten Laien dürfte das Büchlein wohl manchen dankbaren Leſer 


finden. 
Mit dem verſtorbenen Stiftsbibliothekar von St. Bonifaz 
B., iſt ein ſeltener 


in München, P. Odilo Rottmanner O. 
Von ſeinen berühmten Lehrern an der 


Mann dahingegangen. ir 
Münchener theologiſchen Fakultät, zu denen u. a. Deutinger, 


Döllinger und Haneberg zählten, nahm er als hochbegabter, äußerſt 
eindrucksfähiger Student die Anregung und Begeiſterung für die 
hl. Wiſſenſchaft mit ins Leben. Und nie wurde er, der ſchon bald 
nach ſeiner Prieſterweihe das Ordenskleid des hl. Benediktus nahm, 
dieſer Richtung untreu: bei aller reichen Tätigkeit in der viel- 
ſeitigen Seelſorge geſtalteten ſich ſeine Tage dennoch zu einem 
idealen Gelehrtenleben. Nur diejenigen, welchen das Glück be⸗ 
ſchieden war, auf dem Gebiete wiſſenſchaftlichen Arbeitens mit P. Rott- 
manner näher bekannt zu werden, wiſſen, wie tief wahr dieſe 
Charakteriſierung ſeines Lebens iſt. Für weitere Kreiſe des ge⸗ 
lehrten Publikums eröffnet in dieſe Tatſache einen guten Einblick 
das ſchöne und wertvolle Buch, welches P. Rupert Jud, 0. S. B., 
der jüngere Freund und Ordensbruder P. Rottmanners, bei der 
erſten Wiederkehr von deſſen Todestag in pietätvoller Geſinnung 
e hat. (Geiſtesfrüchte aus der Kloſterzelle. 

eſammelte Aufſätze von t P. Odilo Rottmanner, O. S. B., 
Stiftsbibliothekar von St. Bonifaz. Herausgegeben von P. Rupert 
Jud, O. S. B. Mit Porträt und Lebensbild. München 1908. 
Verlag der Lentnerſchen Buchhandlung (E. Stahl). VI und 
365 S. M 6.—) Auguſtinusforſchung und Patriſtik, Bibel und 
Exegeſe, Myſtik und Kirchengeſchichte ſind die Gebiete, auf denen 
ſich Rottmanners wiſſenſchaftliches Arbeiten bewegte. Stets bleibt 
es im Intereſſe der katholiſchen Wiſſenſchaft zu bedauern, daß 
dieſer große und tüchtige Gelehrte relativ wenig ſchriftſtelleriſch 
ſich betätigte. Wenn er ſich aber zu einer Publikation entſchloß, 
o war von vorneherein aus ſeiner Feder nur wirklich Wertvolles 


erwaltern des Predigtamtes. 
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zu erwarten; ſo bietet denn auch der vorliegende Sammelband 
allen auf den . Gebieten wiſſenſchaftlich Arbeitenden 
eine Gabe von hohem Wert. Für die Methode wiſſenſchaftlichen 
Arbeitens find die hier vereinten Studien, Abhandlungen und 
Rezenſionen Rottmanners in Wahrheit muſtergültig und vor- 
bildlich, weswegen wir den „Geiſtesfrüchten aus der Kloſterzelle“ 
namentlich unter der theologiſchen Jugend recht viele Leſer 
wünſchen. Den Schluß des Sammelbandes bilden drei homiletiſche 
Arbeiten des Heimgegangenen. Dieſer Umſtand bietet uns will. 
kommene Gelegenheit, hier auf die im Buchhandel erſchienenen 
Predigten P. Rottmanners die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe zu 
lenken. Vor uns liegt die zweite Auflage des zweiten Bandes 
derſelben, welche gleichfalls von Herrn P. Rupert Jud in danf- 
barer Pietät herausgegeben ward. Predigten und An- 
ſprachen. Von f P. Odilo Rottmanner, O. S. B., 
Doktor der Theologie. II. Band. Zweite unveränderte Auflage. 
Herausgegeben von P. Rupert Jud, O. S. B. Mit Porträt. München 
1908. Verlag der Lentnerſchen Buchhandlung (E. Stahl). 
N VIII und 372 S. Geh. M 4.80, geb. M 5.80.) Ein durchaus be 
| rufener Fachmann auf homiletiſchem Gebiete, der damalige 
N Univerſitätslehrer und nunmehrige Rottenburger Dber: 
irte, PD. W. von Keppler, hat ſeinerzeit die Drucklegung dieſer 
anzelvorträge angeregt und ſpäter den im Druck erſchienenen 
Predigten höchſtes Lob n wobei er unter anderem ſchrieb, 
daß „man mit Fug und Recht fagen kann: ſeine (Rottmanners) 
Predigtweiſe iſt diejenige St. Auguſtins, in die Sprache des 
19. Jahrhunderts“ übertragen. Wer die literariſchen Neigungen 
| unſerer Gebildeten kennt, wird nicht behaupten, daß die Lektüre 
N von Predigten häufig gepflegt werde. Wer es verſäumt, zu Rott- 
manners „Predigten und Anſprachen“ zu greifen, beraubt ſich in 
Wirklichkeit einer ſeltenen Gelegenheit, um ſeeliſche Erhebung zu 
ſchöpfen, ſeine Welt⸗ und Lebensanſchauung zu erweitern und zu 
vertiefen. „Rottmanner iſt ein ſo feinfinniger und zartfühlender 
Pſychologe, ein fo ficher gehender Arzt der Zeitkrankheiten, unter 
denen wir an Geiſt und Herz leiden, ein ſolcher Meiſter in der 
feinen Zeichnung aller Gebrechen und Schwächen des Menſchen ..., 
daß man ohne Uebertreibung ſagen kann: wer erſt einmal tiefer 
in den Geiſt der Rottmannerſchen Predigten eingedrungen iſt, 
wird kaum ähnliche Schätze praktiſchen Wertes für eine echt 
katholiſche Lebensführung finden können.“ Möge die erfreuliche 
Tatſache, daß nach relativ kurzer Zeit die erſte Auflage von Rott. 
manners hervorragendem homiletiſchen Werk vergriffen war, in 

Zukunft noch oft ſich wiederholen! 

Den apologetiſchen Abhandlungen für Studierende und 
gebildete Laien, welche Dr. J. Klug unter dem Titel: „Lebens ⸗ 
fragen“ im Jahre 1907 bei Schöningh in Paderborn erſcheinen 
ließ, konnten wir ſeinerzeit in dieſer Zeitſchrift Worte warmer und 
beſter Empfehlung widmen. Inzwiſchen ſtellte der raſtlos tätige 
Autor zwei weitere Bändchen apologetiſcher Abhandlungen fertig, 
deren erſtes zu Anfang des vorigen Jahres erſchien, während das 
zweite eben noch recht auf den Weihnachtsbüchermarkt 1909 gelangte. 
In einer Zeit, wo der Babel und Bibelſtreit noch in friſcher Erinne⸗ 
rung ift und das Chriſtusproblem die Geiſter mehr als je beſchäftigt 
und in Spannung hält, kommt der Apologie, welche Klug der 
Hl. Schrift und der Gottheit Chriſti widmet, hochaktuelle Bedeutung 
u. Gottes Wort und Gottes Sohn. 392 S. Talchenformat 

roſch. 4 2.40, geb. “ 3.— Paderborn, Ferd. Schön inghs 
Verlag 1909). In dem Einleitungskapitel: „Natur, Uebernatur 
; und e legt der Verfaſſer in gedrängter Kürze Mög 
f lichkeit, Notwendigkeit und Unerſetzlichkeit der übernatürlichen 
Offenbarung dar. Der weitere Inhalt des Buches ſteht im Dienſte 
des Nachweiſes, daß die vier Kriterien einer Offenbarung Gottes an 
die Menſchheit: Weisheit und Heiligkeit, Wundermacht und Weis. 
ſagung einzig zu finden ſind in den zwei großartigen und ſingulären 
Formen der Religion: in dem Judentum des Alten Bundes und 
im Chriſtentum des Neuen Teſtamentes. Einer großzügigen und 
feſſelnd geſchriebenen Skizze der Geſchichte des Volkes Ifrael 
reiht Klug als Ertrag ſeiner objektiven Betrachtung der Geſchichte 
der altteſtamentlichen Offenbarung die Theſe an: Iſrgel war kein 
Volk wie alle anderen Völker, ſondern das Volk der Offenbarung. 
Dem Anſturm der Kritik auf die altteſtamentlichen Schriften 
elten die übrigen Ausführungen dieſes erſten Drittels des Büch 
eins. Wir vernehmen die Einwände, welche die literariſche und 
die hiſtoriſche Kritik, die vergleichende Religionswiſſenſchaft, die 
Naturwiſſenſchaft und die moderne Etbik gegen dieſe hl. Bücher 
erheben, um alsdann die gediegenen, ſiegreichen Waffen kennen zu 
lernen, mit denen Klug dieſe Angriffe abſchlägt. Der poſitive 
Ertrag dieſes Teiles der Abhandlung lautet: Die Bibel des Alten 
Teſtamentes iſt doch in einem beſonderen und ausſchließlichen Sinne 
das Buch der Offenbarung. 

Die übrigen zwei Drittel des ganzen Buches gelten der 
Erörterung der heißumſtrittenen Chriſtusfrage. Als echtes Kind 
unſerer Zeit mit ihrem ſtärker ausgeprägten hiſtoriſchen Empfinden 
prüft Klug zunächſt den geſchichtlichen Wert unſerer Nachrichten 
von Jeſus Chriſtus, um alsdann die Einwände alter und neuer 
Evangelienkritik gewiſſenhaft zu prüfen und auf ihren wahren 
Wert bzw. Unwert . Das Ergebnis der Ausführungen 
Klugs zur Chriſtusfrage ift niedergelegt in dem prächtigen Schluß ⸗ | 


kapitel mit den Antworten auf die beiden Hauptfragen: Wer war 
Jeſus? Er war Gottesſohn. Was wollte Jeſus? Er wollte den 
Menſchen wieder mit Gott verſöhnen. | 
Den Anſchluß an den Gottmenſchen und die dadurch ermög⸗ 
lichte Teilnahme des Menſchen an der göttlichen Lebensherrlichkeit 
vollzieht die von Chriſtus gien Kirche. Mit ihr befaßt ſich 
das 3. Bändchen der Serie (Gottes Reich, 321 S., Taſchen⸗ 
format broſch. 4 2.—, geb. 4 2.60, Paderborn, Ferdinand 
Schöninghs Verlag 1909). Nicht in dem lauten Spott und 
Hohn über die Kirche erblickt Klug die größte Gefahr für den 
kirchengläubigen Menſchen der Gegenwart — weit gefahrdrohender 
erſcheint ihm die Summe von Vorurteilen gegen die Kirche, welche 
heute das Denken vieler beherrſchen. In . deſſen iſt 
ſein Trachten darauf gerichtet, die Leſer ſeines Buches zu wohl⸗ 
ewappneten Streitern für den Kampf auszurüſten, den die unbe⸗ 
tochene Wahrheitsliebe gegen das Vorurteil 155 m Dienſte dieſes 
Strebens ſteht zunächſt eine Orientierung über die hauptſächlichſten 
Vorurteile, welche der Kirche gegenüber laut werden. An den 
Ueberblick über die Irrwege, welche die Kirche nach der Meinung 
ihrer Gegner in den 1900 Jahren ihres Beſtehens gegangen, reiht 
ſich ein Gang des gläubigen Forſchers durch die Entwicklungs⸗ 
geſchichte des kirchlichen Dogmas, der kirchlichen Verfaſſung und 
des kirchlichen Kultus. Das tatſächliche Vorhandenſein zahlreicher 
chriſtlicher Religionsgemeinſchaften macht weiter die Unterfüchung 
nach der einen wahren Kirche Chriſti notwendig, deren Kennzeichen 
aus dem Weſen und den ee dieſer Kirche erſchloſſen werden. 
Bei den Einzelausführungen über die Merkmale der wahren Kirche 
Chriſti gibt Klug zunächſt eine poſitive Darlegung des G 
ſtandes, um alsdann ſich den einſchlägigen Einwänden der Kritik 
. In dem Kapitel „Segnungen der Kirche“ beſpricht 
er Autor auch die Leiſtungen der Kirche auf den verſchiedenen 
Gebieten der allgemeinen Kultur und weiſt die Einwände ab, daß 
Kirche und Kultur, Kirche und Wiſſenſchaft unvereinbare Gegen“ 


1 
| 
| 


ſätze feien. EN 
Damit haben wir den reichen Inhalt angedeutet, welcher * 2 
den beiden neueſten Schriften von Klug niedergelegt ift und dem 
Leſer derſelben eine reiche Fülle von Belehrungen und Anregungen. 
zu vermitteln geeignet iſt. Wohl berührt der eg er alte, ſchon 
wiederholt behandelte Probleme; doch weiß er dieſelben vielfach 
in eine neue Beleuchtung zu ſetzen. Klugs hiſtoriſcher Sinn ließ 
ihn eine le ſchreiben, die in engem Kontakt mit dem zeit- 
genöſfiſchen Geiſtesleben ſteht, weil fie eben hauptſächlich mit Auch 
Angriffen ſich beſchäftigt, die in der Gegenwart gegen die chriſtliche 
Religion erhoben werden. Was wir einer elt an den „Neben 
fragen“ rühmend hervorhoben: Die klare Frageſtellung und ſcharfe 
Beweisführung, die ausgedehnte Kenntnis der einſchlägigen katho⸗ 
liſchen wie akatholiſchen Literatur, die prächtige Diktion, die vor 
nehme Polemik, den Unterſtrom ſubjektiver Wärme, welcher die 
ganze Darſtellung durchfließt — all dies reiche Lob zollen wir 
auch den beiden neueſten Arbeiten u. Er hat damit ein Werk 
zum Abſchluß gebracht, dem nach Inhalt und Form ein Ehrenplatz 
in unſerer apologetiſchen Literatur geſichert iſt. Hier fließen den 
Gegenwartsmenſchen — gläubigen, zweifelnden und ungläubigen 
— die lebendigen Waſſer der ahrheit. Die neue Apologie des 
Chriſtentums, welche Klug uns bot, iſt geboren aus umfaſſenden 
Studien, tiefem Nachdenken, kritiſcher Prüfung und geiſtvoller 
Kombinationsgabe. Die Ausführungen ſind von warmer Liebe 
zur Chriſtusreligion und von echter Ueberzeugung der Wahrheit 
ihrer Lehren getragen. Ebendarum empfehlen wir dieſe Schriften 
Klugs recht warm und angelegentlich der großen Gemeinde der 
Gebildeten und nicht zuletzt unſerer akademiſchen Jugend. 


DDD 


Die Lawine, 


ießſt du den Tann im Todeskampfe ringen? 
Die Semſe, die zum Tale flieht? 
Börſt du den Föhn fein wildes Jauchzen fingen, 
Ein ſchauerkiches Totenlied? 


Jetzt ſtürzt fie nieder, Bricht und rollt die Erben 
Ureingeſeſſ'ner Fekſenwand l 
Binab in Trümmern, Chaos und Verderben, 
Wie Spielzeug eine Riefenband. 


— — — — — 


Im tiefen Tak, in einer armen Hütte, 
Ein jammernd (Weiß zum Himmel ſchreit 
Für ſeinen toten Gatten eine Sitte 

Zur Mutter der Barmherzigkeit. 


Anton eich king 


egen · 
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wie Offenbarungen wirken, Werke von ſolch zauberiſcher Schön⸗ 
heit, daß wir ſie lieben müſſen, daß wir uns immer wieder zu 
ihnen hinſtehlen müſſen, Werke, die uns ans Herz wachſen. 

Selma Lagerlöfs Dichtungen find nicht modern, deshalb 
werden ſie auch die Zeit überdauern. Und wenn heute ſchon 
ihre Leſer nach Tauſenden, ja Hunderttauſenden zählen, ſo kommt 
das daher, weil die Dichterin für alles Lebende jenes zärtliche 
Umfangen, jene liebeglühende Begeiſterung hat, wie wir ſie bei 
einem heiligen Franziskus finden. Die überquellende Phantaſie 
der Lagerlöf ſchafft einen Reichtum von Geſtalten, ihr natur⸗ 
liebender Sinn malt uns den ſtillen Zauber der ſchwediſchen 
Landſchaft ſo wunderbar fein, mit ſo zarter Empfindung, wie es 
nur ein Künſtler von Gottes Gnaden vermag. | 

Dieſes Gottesgnadentum Hat fie eine Reihe Bücher er- 
ſchaffen laſſen, wie „Die Wunder des Antichriſts“, „Eine Herren- 
hofſage“, „Jeruſalem“ und andere, für welche ihr nun auch die 
öffentliche Anerkennung durch Verleihung des Nobelpreiſes ward, 
nachdem fie vor zwei Jahren zum Ehrendoktor der Univerfität 
Upſala ernannt worden iſt. 

Schwedens Erde birgt eine große Menge Edelmetalle in 
ihrem Schoß. Aber auch poetiſche Reichtümer ruhen noch im 
Schwedenland. Die Faluner Märchenerzählerin wird noch manche 
koſtbaren Güter ans Licht heben. Froh erwarten wir ſie. 

} 


BALETE RE LETI IE TE | 
Die Frauenwelt im Kampfe gegen die 
Unfittlichkeit. | 


Km „Sozialen Kurs“, der — von der niederöfterreichifchen 
katholiſchen Frauenorganiſation veranſtaltet — vom 1. bis 9. 
Februar in Wien abgehalten wurde und in dem dank der über⸗ 
aus anregenden Vorträge der Redner und der ſich daran knüpfen⸗ 
den lebhaften Diskuſſionen auch viele Fragen, die im allgemeinen 
nicht zur engeren „Frauenfrage“ gerechnet werden, zur Erör- 
terung gelangten, hielt P. Auguſtin Rösler, der bekannte 
Fachmann auf dem Gebiete der Frauenfrage, einen Vortrag über 
„Die Teilnahme der Frauen am Kampfe gegen die Unfittlichkeit”. 
Aus ſeinen mit feinem Takt den heiklen Stoff behandelnden, ! 
zu Herzen gehenden und die Tatkraft weckenden Ausführungen f 
ſei hier nur einiges von dem erwähnt, was er über die Ver⸗ 
ſumpfung der Sittlichkeit durch die Pornographie in Wort und L 
Bild ſagte, oder vielmehr — da ja dieſe Verſumpfung und Ber- 
peſtung den Leſern der „Allgem. Rundſchau“ ſchon oft genug vor | 
| Augen geführt werden mußte — von den Heilmitteln, die er gegen b 
dieſen Krebsſchaden moderner Kultur den verſammelten Damen K 
zur Anwendung empfahl. Der Schundliteratur, meinte P. Rösler, . 
ſei nur durch möglichſt weite Verbreitung geſunder Volkslektüre | 
entgegenzutreten, und daher fei es Pflicht der katholiſchen Schrift. 
ſtellerinnen, nach Maßgabe des ihnen von Gott verliehenen 
Talentes an der Schaffung einer ſittlich hochſtehenden Literatur | 
mitzuwirken, während die übrige Damenwelt durch Volksbiblio— f 
theken, Leſevereine, Verteilung guter Schriften uſw. dafür ſorgen 1 
müſſe, daß dieſe Literatur ins Volk dringe; Buchhandlungen und f 
Papierläden, in deren Auslagen anftoßerregende Bücher, Bilder 
oder Poſtkarten zu ſehen find oder von denen bekannt ift, daß 
fie diefe Art Waren führen, feien von der Frauenwelt zu boykot⸗ l; 
tieren, wie das ja bereits in manchen Städten mit Erfolg durch— i 
I 
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Der Religionsunterricht in den katholiſche 
Volksſchulen der Städte. 


p: von Dr. Büttner in Nr. 47, 1909, S. 807 angeregte Be- 
teiligung der Alumnen am Religionsunterricht in den katho⸗ 
liſchen Volksſchulen der Städte hat ſich in Frankreich ſeit langen 
Jahren glänzend bewährt. Schon Olier (1608—1657) hatte dieſen 
Gebrauch in die Pfarrei von St. Sulpice eingeführt, und nur 
die Revolution brachte eine kurze Unterbrechung. Im 19. Jahr- 
hundert betrauten die Biſchöfe Dupanloup und Pie ebenfalls 
die Alumnen mit der Erteilung des Religionsunterrichts. 
In Verdun verfuhr man (1882 — 1906) folgendermaßen: 
Die Kinder der Dompfarrei wurden nach dem Alter in drei 
Gruppen verteilt. Jedem Vikar wurde eine dieſer Gruppen 
zugeteilt. Sie zählten je zwiſchen 100 und 150 Kindern. Hier 
traten die „Seminariſten“ auf. Jedem wurde eine Untergruppe 
von 15 bis 20 Kindern angewieſen. Ihm fiel das Abhören der 
Lektionen zu und jeder gab abwechſelnd die notwendigen Er- 
klärungen. Ueberall herrſchte ſtramme Diſziplin, weil der Dom⸗ 
vilar ſchließlich nur für die Oberaufſicht zu ſorgen hatte. So 
konnte jedes Kind jedesmal befragt und die Erklärungen 
mit peinlicher Sorgfalt vorbereitet werden. Der Religions⸗ 
unterricht — ſeit Jules Ferry aus der Schule ausgeſchloſſen — 
` © wure in einem der Pfarrei gehörenden großenSaale erteilt. 
| Die eigenartige Tagesordnung machte den Religions. 
. unterricht für die Kinder höchſt intereſſant. Nach dem Gebet 
wurde ein Kirchenlied geſungen; dann wurden einige Kinder 
durch den Vikar öffentlich befragt; hierauf folgte das Abhören 
„par quartiers“. Bevor der Alumnus feine Erklärungen gab, 
wurde ein zweites Kirchenlied geſungen. Die Kinder zogen 
Deſn Religionsunterricht bei weitem allen anderen Fächern vor. 
* Im Jahre 1906 wurde das Prieſterſeminar ſür einige 
Aus den beſten Kreiſen der Stadt traten 


Zeit aufgehoben. 
Damen zuſammen, welche unter dem Namen Catéchistes Volontaires 


die Seminariſten erſetzten. 
Lic. phil. Felix Roeder, 
Domvikar in Verdun, Frankreich. 


ed 


Ueber Schwedens Sagenverkünderin. 
Don 
Fritz Decker, Düffeldorf. 


F. jener Zeit, zu Beginn der neunziger Jahre, als der 
Naturalismus in der Literatur Trumpf war, als man nur 
das für wert hielt, den Zeitgenoſſen vorzuführen, was auf der 
Nachtſeite des Lebens lag, als man ſich in den äſthetiſchen Salons 
bei Kaviarſchnittchen mit der Armeleut Literatur beſchäftigte, als 
es modern war, in ſeidene Fauteuils gelehnt, den Bettlern des 
Lebens ihre Gefühle nachzuempfindeln, als das Dirnentum, mit 
dem Kranze der Märtyrinnen geſchmückt, in elegantem Einband 
die Boudoirtiſche der vornehmen Damen zierte, da entſtanden 
weit von uns fort, hoch droben im Norden eine Reihe Er⸗ 
zählungen, die, ſpäter zuſammengefaßt unter dem Titel „Gösta 

erlings Saga“, ihren Zug durch die Welt antraten und überall 


— ä um — — 


Freude bereiteten. 

Wie jede echte Dichtung mit dem Heimatsboden, aus dem | geführt worden ift; Theater und ſonſtige Vergnügungsetabliſſe. 
fie erſtand, eng verbunden fein muß, fo ſenkte auch die Gösta | ment3, die den Anſtand verletzende Stucke auf dem Repertoire 
Berlings Saga ihre Wurzeln tief in Schwedens Grund hinab und | haben, dürfen von Frauen nie beſucht werden. Redner erinnert 
ſog ſo die Nahrung aus dieſem, daß gar herrliche Blüten auf | daran, daß die Erzherzogin Marie Valerie vor wenigen Jahren 
blühen konnten. während der Vorſtellung von Hauptmanns „Roſe Bernd“ das 

Selma Lagerlöf, damals noch Lehrerin an der Elementar | Theater in auffälliger Weiſe verließ, um ihr Mißfallen an der- 
ſchule zu Landskrona, einer ſchwediſchen Kleinſtadt, hat ſelbſt [artigen Stücken zum Ausdruck zu bringen, und fordert die Zu— 
cle wie diefe eigenartige Saga ihre ganze Kindheit be. hörerinnen auf, fih nötigenfalls an dem Vorgehen der Kaifers- - | 
petet hat, wie fie ihr als jungem Mädchen überall in Värm- | tochter ein Beiſpiel zu nehmen. Es fei leider auch in manchen i 
17 entgegentrat. Lange, ehe fie auf den Gedanken verfiel, | katholiſchen Kreiſen Mode geworden, über „Prüderie“ zu ſpötteln; Ä 
ie Saga niederzuſchreiben, hat fie fie erlebt. Darin ſehe ich | die anſtändige Frau, die vernünftige Mutter aber dürfe ſich aus . 
1 den Erfolg dieſes ſowie ihrer anderen Bücher. Sie find | folen Spötteleien nichts machen und müſſe ihre Kinder von ' 
ker g Herzen geſchrieben, mit einem Herzen, das in reiner, | Heinauf zur Wahrung der Schamhaftigkeit erziehen, denn die 
heilt iebe an feiner Heimat hängt, dem das Land feiner Wiege | Schamhaftigkeit ift der Zaun, über den jeder, der die Sittlichkeit 

iges Land iſt. verletzen will, ſteigen muß. — In der Diskuſſion, die dem von 
wenn Ein ſolcher Menſch ift ein guter, ein edler Menſch, und | lebhaften Beifall begleiteten Vortrage folgte, wurde unter an- 
lieben ihm ein Gott die hohe Gabe der Erzählungskunſt ver. derem die Anregung gegeben, die katholiſche Frauenorganiſation 
fol , Men. der göttliche Genius der Dichtkunſt fi) auf einen | möge Hand in Hand mit der Männerorganiſation den Kampf 
en Menſchen herniedergelaſſen hat, fo entſtehen Werke, die | gegen die Unfittlichkeit aufnehmen; auch wurde beſchloſſen, daß der 
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Frauentag, der in der Oſterwoche in Wien abgehalten werden 
wird und für deſſen gedeihliches Wirken bereits umfangreiche 
Vorarbeiten gemacht werden, verſuchen müſſe, durch Reſolutionen 


. und Eingaben verſchiedener Art Einfluß auf Geſetzgebung und 
Behörden auszuüben, um dieſen Kampf zu einem ſiegreichen zu 


5 Mit beſonderer Anerkennung ſei hier auch erwähnt, 
B es gerade eine der jüngſten Teilnehmerinnen des Kurſes 


war,, die den Vorſchlag machte, eine Aktion gegen die Kinemato⸗ 
graphen einzuleiten, da dieſe wie Pilze aus der Erde aufſchießen⸗ 


den Unternehmungen, die wegen des geringen Eintrittspreiſes 
gerade von den unteren Volksſchichten und von unzähligen 
Kindern beſucht werden, durch manche ihrer Vorführungen über⸗ 
aus ſchädigend auf die Zuſchauer einwirken. Auch mit dieſer 
Frage wird ſich der Frauentag näher befaſſen. 


Frau Hanny Brentano, Wien. 
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Aus ungedrudten Witzblättern. 


Oſtmarkenfahrt. 


Columbus fuhr einſt kühn zu Schiff 
Und wurde Weltentdecker; , 
Manch andern noch die Lockung rief, 
Manch andrer fuhr noch kecker. 
Jedoch Hiſtoria nicht erzählt 
Von jedem das Ergebnis: 
Nun gut — er hatte ſich gequält — 
Es war mal ein Erlebnis. 
m Altertum, das man uns pries, 
m ſagen⸗ſchwerbetauten, 
rfuhren ſich das goldne Vließ 
Die tapfern Argonauten. 
Bekannt j} auch die Zickzacktour 
Des Ithaker Ulixe, 
Nach Salamis der Kerxes fuhr, 
Zu holen ſich die Wichſe. 
n neueſter Zeit zum Nordpol doch 
err Cook fuhr, zum vereiſten 
Obgleich der Vorſatz ziemlich hoch 
Und groß war das Erdreiſten. 
Vor allem iſt Kathrinens Zug 
Berühmt und jeder kennt ihn; 
Sie merkte nicht den liſt'gen Trug 
Des Böſewichts Potemkin. l 
Die Fahrt ſüddeutſcher Brüder zielt 
Ins Land der Hakatiſten, 
Wie ihnen man Potemkin ſpielt — 
Jo wenn ſie das nur wüßten! 
Verkehrt jedoch, fih hier zu quäl'n, 
Ob fruchtbar das Ergebnis — 
Man hat doch Stoff, was zu erzähl'n — 
Es war mal ein Erlebnis. 


Der Landrat. 
O Preußenvolk, hör mit Entſetzen, 
Wie nah ſchon dräute die Gefahr, 
Daß dir dein Staat zerriß in Fetzen 
Und dich umfing die Totenbahr! 
Zerſtört iſt nun der Wahn der Frommen — 
Daß endlich du zur Einſicht kommſt! 
Vernimm: ein Pole ſollte kommen 
Als Landrat in dem Kreiſe Bomſt. 
Ein Pole, Pole! Wie war's möglich, 
Daß ſo geſunken die Nation! 
Ach, der Gedanke iſt zu kläglich — 
Ein Pole auf dem Landratsthron! 
Du haſt ein Auerſtädt und Jena, 
Wohl dir, daß Leipzig du erklommſt, 
Doch nie verlöſcht dies Schandenthema — 
Ein Pole auf dem Thron in Bomſt. 


Bnin. 
Das Römerreich, fo hört man's künden, 
Verſank in ſeinen Laſterſünden, 
Und ebenſo war es der Fall 
Beim alten Reich des böſen Baal. 
Aecgupten, Perſien, Ninive 
Stürzten herab von ihrer Höh', 
Und überall man klar erkennt 
Denſelben Grund, dasſelbe End. 
Das ſchöne Hellas, wie verflucht, 
Schlug ſeiner Stämme Eiferſucht, 
Und manches Reich, man wird es finden, 
Zerfiel noch aus manch anderen Gründen. 
Das weingeſegnete Burgund 
Bracht' Karl der Kühne auf den Hund, 
Ein anderer mußte ihm nachtreten, 
Ein anderer Karl, König von Schweden, 
Hiſpanien fant am Goldesdurſt, 
Das Deutſche Reich an — — Polenwurſt. 


Werda. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Münchener Boftbeater. Richard Straußens „Feuersnot“ 
erſchien in einer muſikaliſch und darſtelleriſch glän 


a rn Wieder- 
gabe unter Dugo Röhrs Leitung, deffen immenſe Arbeitsleiſtung 
in den letzten Wochen größte Anerkennung verdient. Man kann 


ſich nun zu dieſer temperamentvollen Oper ſtellen, wie man will, 
keinesfalls verträgt ſie die Nachbarſchaft eines flauen Stückes ohne 
eigenartige künſtleriſche Prägung Aus dieſem Grunde wohl zeigte 
ñG das Publikum Herrn Erit Meyer-Helmunds Tanzſpiel: 
„Münchener Bilderbogen“ gegenuber höchſt ungnädig. 
Hofkapellmeiſter Cortolezis und Frau Hofballettmeiſterin 
ungmann hatten für dieſe Uraufführung ihr bewährtes 
önnen eingeſetzt. Daß Autoren auch bei nicht einmütigem Bei⸗ 
fall ſichtbar werden, iſt eine Mode der jüngſten Zeit, die ich nicht für 
eſchmackvoll und nützlich halte. Hierdurch werden nur die Lärm⸗ 
en provoziert, die bei uns noch zu den Seltenheiten gehören. 
ehr Intereſſe weckte die Neueinſtudierung von Hebbels tiefer 
Tragödie „Gyges und ſein Ring“, in der beſonders Steinrück 
(Kandaules) eine ſtarke Leiſtung bot. Im großen Hauſe gehen 
1 manche feine Halbtöne, an denen man ſich im kleinen (dem 
eſidenztheater) erfreuen kann, verloren. Wieder erſchien mir der 
Bühnenrahmen der vereinfachten Szene in feinem kalkigen Pſeudo - 
griechentum reichlich froſtig. Wenig paßt die Halle kam Gemach 
der Königin, deffen ſtreng orientaliihe Abgeſchloſſenheit, das 
Symbol von Rhodopens fittlichem Empfinden, er kaum anzudeuten 
vermag. — Als Nedda, Santuzza und Carmen abſolvierte Frau 
Gutheil⸗Schoder von der Wiener Hofoper ein begeiſtert 
aufgenommenes Gaſtſpiel, in dem die Künſtlerin mit anſehnlichen 
p Mitteln wieder eine eminente Charakteriſierungskunſt 
verknüpfte. 

Rgl. Relidenztbeater. Philipp Langmanns Drama 
„Bartel Turaſer“ it in den letzten Jahren des vorigen Jahr. 
hunderts über die meiſten Bühnen gegangen. Auch in dem damals 
abwechſlungsreichen Spielplan des Theaters am Gärtnerplatz ift 
es erſchienen. Das Milieu des Proletariats hatte in jenen Tagen 
auf den Brettern den Reiz der Neuheit, die realiſtiſche Sue 
ſchilderung könnte heute nicht mehr in höherem Grade feſſeln, 
wenn den Konflikten keine tiefere Kraft innewohnen würde. Das 
Drama hat wieder erſchüttert und feine Verpflanzung auf eine 
erſte Bühne hiermit gerechtfertigt. Dieſer im Grunde brave deinem 
arbeiter Turaſer, der, durch die Not verführt, aus Liebe zu ſeinem 
kranken Kinde einen falſchen Eid ſchwört, von Gewiſſensbiſſen 
gepeinigt und durch Schickſalsſchläge zermürbt, fich freiwillig den 

erichten ſtellt, iſt eine dichteriſch geſehene Geſtalt. Die ver⸗ 
zweigte Handlung verläuft, von Kleinigkeiten abgeſehen, auf der 
Bahn ſtrenger Wahrſcheinlichkeit, und ein Zuvlel von Tiraden 
milderte Höfers ſchlichte, ergreifende Darſtellung. Dieſer ſowie 
die anver Mitſpieler bieten Leiſtungen, die es ſich lohnt, geſehen 
zu haben. ’ 

Schaulpielbaus. Das Schauſpiel „Das nackte Weib 
von Henry Bataille ift um einiges beſſer, wie fein plumper 
Titel. Es ſchildert die immer fragwürdig bleibende ſoziale Stellung 
eines zur rechtmäßigen Malersgattin erhobenen Aktmodells, 
mündet aber bald in einen Ebebruchskonflikt ein. Der zu An 
ſehen gelangte Künſtler verliebt ſich in eine Dame der großen 
Welt, und die Frau, die ſeine einſtige Armut in Treue geteilt, 
kämpft einen fruchtloſen Kampf um den trotz allem heißgeliebten 
Mann. Bataille iſt ein gewandter, mit ſtarken Effekten arbeitender 
Theatraliker. Grobmaterialiſtiſche Figuren gelingen ihm, aber 
Rührung, die ſollte er nicht „machen“. Da ging das anfänglich 
ſo beifallsfreudige Publikum nicht mehr mit. Im ganzen ein un 


erfreuliches Stück, wiewohl kein unanſtändiges Wort fällt. Die 
Darſtellung war 


gut, beſonders Frl. Woiwode, die ans Burg⸗ 
theater berufene : 


Aus den Ronzertfälen. Im neunten Abonnementskonzert 
des Konzertvereins hörten wir eine 


länzende Wiedergabe von 
Beethovens „Paſtorale“. Löwe machte uns an dieſem Abend 
auch wiederum mit einer Neuheit bekannt. Die „ſymphoniſchen 
Variationen“ Hans Koeßlers, eines aus Rheinbergers Schule 
hervorgegangenen tüchtigen Komponiſten, fanden dank ſympathiſcher 
Qualitäten ſehr freundliche Aufnahme. Weniger ſprach, rein 
muſikaliſch genommen, das fich zumeiſt anſpruchsvoll gebende 
Klavierkonzert C-moll) von S. Rachmaninov an, das jedoch 
in Leonid Kreutzer einen geſchmackvollen, reifen Interpreten 
von trefflicher Technik gefunden hatte. Einen gleichfalls ſehr bei- 
fällig aufgenommenen Pianiſten, Eduard Bach „ hörten wir im 
Volksſymphoniekonzert, der Cöéſar Francks Symphoniſchen 
Variationen für Klavier und Orcheſter, von Prill beſtens unter. 
ſtützt, zu eindrucksvoller Wiedergabe verhalf. Auch die Wahl des 
hier noch nicht gehörten Stückes war verdienſtlich. Der Abend 
bot noch Hector Berlioz' Rob Roy-Ouvertüre und Beethovens 
i unter Prills wirkungsvoller, beifällig begrüßter 

eitung. 


Die Mufikfefte der Husftellung München 1010. Es wird 
uns mitgeteilt: Für den im Rahmen der großen Mufikfeſte der 
usſtellung veranſtalteten Beethoven⸗BrahmsBruckner⸗Zyklus des 


I Konzertvereins München, welcher wie im Vorfahre unter Leitung 
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von Ferdinand Löwe (Wien) und unter Mitwirkung hervorragen⸗ 
der Soliſten ſtattfindet, wurden 1 Tage beſtimmt: 5., 8., 
10, 138, 17., 19., 22., 24., 27 und 31. Auguſt, 2. und 4. September. 
Dieſe zwölf großen Symphoniekonzerte ſind für die feſtſpielfreien 
Tage in der neuen Mufikfeſthalle der Ausſtellung angeſetzt worden. 
Das Programm des Zyklus wird gegenüber dem Vorjahre weſent⸗ 

verändert und erweitert erſcheinen. — Proſpekte gelangen durch 


li 
bie Geschäftstelle der Ausſtellung, den Landesverband für Fremden ⸗ 


verkehr, den Konzertverein München und das Bahyeriſche Reife 
bureau Schenker & Co., ſämtliche in München, zur Ausgabe. 
verſchiedenes aus aller Welt. Roſtands Tierkomödie 
„Chantecler“, welche infolge überreicher Reklame in Paris mit 
annung erwartet wurde, hat bei der Premiere enttäuſcht. Ueber 
die tiefere Bedeutung dieſes Gockelhahndramas gehen die Anfichten 
der Kommentatoren auseinander. Jedenfalls ſteht das Werk hinter 
Roſtands „Cyrano de Bergerac“ und ſelbſt dem Aiglon weit zurück. 


— Hugo von Hofmannsthals Komödie „Chriſtinas Heimreiſe“ hat 
Berlin ge⸗ 


bei glänzender Wiedergabe im Deutſchen Theater in 
teilte Aufnahme gefunden. Der Kritik gilt das Stück nur als 
Stile der verwegenſten ch ee 


eine Literaturſtudie, die im 
novelle beginnt und im Geſchmacke Ifflands und der Birch ⸗Pfeiffer 
endigt. — In München feierte der Weimarer Generalintendant a. D. 
Hans Bronſart von De Dur Den 80. Geburtstag. Unter jeinen 
tondichteriſchen Arbeiten, die Bülow fchr hochſchätzte, find das 
Klavierkonzert Fis⸗moll, das Trio G. moll, zwei Symphonien, eine 
Orcheſterphantaſie, die Kantate: Chriſtnacht und ein Streicherſextett 
mit anſehnlichem Erfolge aufgeführt worden. — Die in Gründung 
begriffene Berliner „Große Oper“ erwartet nach einer Rentabilitäts⸗ 
berechnung bei ungefähr 2700 Plätzen eine Mindeſteinnahme von 
4 1'698,000.—. Die Koſten für Terrain, Bau- und Fundus werden 
mit 5 Millionen, das Betriebskapital mit einer halben Million 
veranſchlagt. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die letzte Woche sah wiederholt Krisen an den Börsen, denn 
die amerikanische Gefahr schlug heftige Wogen an die Grundmauern 
der europäischen Märkte. Heftig bewegte Neuyorker Börsentage ver- 
anlassten die Finanziers von neuem, das Hauptaugenmerk auf die 
Gestaltung der amerikanischen Börsenentwicklung zu richten, und 


man stand allgemein ziemlich ratlos dem grossen Reinigungs- 
Die 


prozess an der Neuyorker Effektenbörse gegenüber. 
Widerstandskraft der europäischen Hauptplätze, besonders von London 
und Berlin, und die günstige Entwicklung der Geldmärkte liess denn 
auch per Saldo den Einfluss jener Neuyorker Krisentage gänzlich ver- 
schwinden. Es zeigte sich mehr und mehr, dass all die Vorgänge in 
Neuyork jenen Börsenmanövern und unsicheren Manipulationen gleichen, 
von denen die amerikanische Finanzchronik reich an Exempeln ist. 
Trotzdem man diesen Ereignissen mit all ihren Begleiterscheinungen 
und Konsequenzen noch fernerhin grosse Beachtung schenken sollte, 
wurde die Tendenzentwicklung, besonders der deutschen Börsen, haupt- 
sächlich von den Vorgängen an den Geldmärkten günstig beeinflusst. 
Der gebesserte Ausweis der Reichsbank und die neuerliche Er. 
höhung der stenerfreien Notenreserve dieses Institutes liessen eine 
recht baldige Ermässigung des Wechseldiskontsatzes er- 
hoffen. Dieselbe erfolgte denn auch um ein halbes Prozent auf nun- 
mehr 4%. Die Bank von England hatte am gleichen Tage ihren 
offisiellen Satz gleichfalls um ein halbes Prozent auf 3% 
reduziert. Der Präsident der Reichsbank begründete die Vornahme 
der Diskontermässigung hauptsächlich auf den Rückgang der Ver- 
pflichtungen der Bank und auf die Höhe der Rückflüsse bei derselben. 
Diese Massnahmen der beiden Notenbanken zeitigten an den Börsen schon 
um deswillen besonders günstigen Einfluss, weil damit gewissermassen 
von offizieller Seite dokumentiert wurde, dass sowohl in politischer 
Hinsicht wie auch von wirtschaftlichen Faktoren keine ernst zu 
nehmenden Gefahren derzeit im Anzuge seien. Anderseits scheint 
der internationale Geldmarkt auch durch die grossen Anleihen nichts 
von seiner Abundanz eingebüsst zu haben. — Vom Industrie- 
gebiet ist nichts Neues zu melden, abgesehen von einigen schlechteren 
Nachrichten des schlesischen Koblenmarktes. Die Kassa - Industrie- 
aktien -Werte dürften in nächster Zeit hauptsächlich unter dem Ein- 
fluss der Bilanzresultate der grossen Gesellschaften stehen, und von 
der Höhe der Dividenden und den Gewinnergebnissen wird es abhängen, 
ob das bisherige Interesse der Kapitalistenkreise an diesen Werten 
weiterhin bestehen bleibt. Nach den bisher bekannt gewordenen 
esultaten werden im allgemeinen die Geschäftsergebnisse den zumeist 
nicht sehr hoch geschraubten Erwartungen entsprechen. Einzelne 
Ausnahmen werden an dieser Meinung, die man allgemein hegt, 
rohr Bedeuten.'es ändern. Günstige Ziffern dürften vor allem solche 
ellschaften bringen, die von der entschieden gebesserten allgemeinen 
ta schaftlichen Konjunktur besonders profitiert haben. Es sind dies 
espielsweiseSchiffahrtswerte und im speziellen die Bankaktien 
I r grossen Insitute. Die Rhedereien haben durch den gesteigerten 
Mport- und Exportverkehr des Jahres 1909 von dem Aufschwung und 
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der Belebung der wirtschaftlichen Konjunktur profitieren können. 
Die Abschlussziffern und die Dividendenvorschläge der leitenden Schiff. 
fahrtsgesellschaften sind denn auch gut und reichlich bemessen. Pie 
Hamburg-Amerikalinie erzielte zum Exempel rund 32 Millionen Mark 
Gewinn und verteilt 6% Dividende (im Vorjahre ist bei 15 Millionen 
Mark Gewinn keine Dividende verteilt worden). Auch die Banken 
haben den Reigen der Bilanzveröffentlichungen begonnen, und in nächster 
Woche werden die im abgelaufenen Jahre erzielten Gewinne und 
Dividendenvorschläge publik. Mehrfach wird eine höhere Dividende in 
Vorschlag gebracht werden können. In den letzten Tagen batten 
einzelne leitende Bankaktien hervorragendes Interesse beim Publi- 
kum hervorgerufen. Taxationen von höheren Dividenden, sowie 


vielfach Gerüchte von grosszügigen Geschäften — wie bei der Dresdener 
en von einer grösseren Kapitalserhöhung 


Bank zum Beispiel Meldun 
Ten in Paris und Aufnahme anderer Banken 


behufs Errichtung von Filia l 
— erweckten vielfach die Aufmerksamkeit auf unsere Bankaktien. 


Auch im“ übrigen war der Industrieaktienmarkt belebt und trotz der 
verschiedenen innerpolitischen und finanziellen Meldungen fest ten- 
dierend. Elektrische Werte waren auf Nachrichten belebt, dass 
grössere Transaktionen im Gange seien. Auch chemische Werte und 
Aktien einzelner Maschinenspezialitäten interessierten das Kapitalisten- 
publikum. Der billige Geldstand und vor allem die Lage des inter- 
nationalen Geldmarktes haben all’ die Sorgen und Bedenken ver- 
scheucht, die noch vor kurzem zumeist die Tendenzen der Börsen 


beherrschten. Dazu kommen die günstigen Meldungen über die Ge- 
schäftslage beim deutschen Stahlwerkverband und die beruhigtere 
Haltung des nervösen Neuyorker Börsenplatzes. Der bisher mass- 
lose Optimismus wird jedoch eingedenk der vor kurzem erfolgten 


Ernüchterung an den Börsen kaum mehr Gelegenheit finden zu einer 
M. Weber. 


weiteren Ausbreitung. 
Süddeutsche Bodenereditbank. Der Aufsichtsrat hat beschlossen, 

der auf den 18. März cr. einzuberuſenden General versammlung die Verteilung von 

8% Dividende, wie in den Vorjahren, vorzuschlagen und der Spezialreserve für das 


Pfandbriefgeschäft M. 500, 000.— zu überweisen. 


DDD 
Alle auf das in diesem Jahre stattfindende 
:: Passionsspiel in Oberammergau :: 


£ bezügliche Literatur in deutscher, französischer und englischer 
„Sprache, sowie die photographischen Originalaufnahmen 


7 werden nach Erscheinen schnellstens bon uns geliefert und 
jede Auskunft bereitwilligst erteilt. 


Herder & Co., Buchhandlung, München, Löwengrube18 =, 


(Zweigriederlassung der Her ders chen Verlagshandlung, Freiburg i. Breisg ) 
re" 


Dr. Noël, Wie erlangt man durch Selbſtunterricht Sprechfertigkeit 
in fremden Sprachen! Deutſche Ausgabe. Berlin⸗Schöneberg, Langenſcheidtſche Ver: 
lagsbuchhandlung (Prof. G. Langenſcheidt). Preis 80 Pf. Dieſe Schrift iſt für alle be⸗ 
ſtimmt, die in fremden Sprachen das Wiſſen eines Unterſekundaners einer höheren 
Schule beſitzen oder ſich an Touſſaint⸗Langenſcheidt oder auf andere Weiſe vorgebildet 
haben. Sie dürfte das Intereſſe aller Bevölkerungskreiſe erregen, beſonders der 
Kaufleute, Lehrer, Offiziere, wie auch der Bewohner kleiner Städte. Sie dürfte ein 
paſſendes Abgangsgeſchenk für Schüler aller Lehranſtalten, ein Ratgeber für jüngere 
Studenten, Seminariſtinnen uſw., darſtellen. Die vorgelegte Methode dürfte in allen’ 
Schulen Eingang finden und den Methodenſtreit beenden. Dieſe Methode verlangt 
nicht neue, koſtſpielige Hilfsmittel, ſondern der Verfaſſer zeigt, wie jeder in neuer 
und doch überraſchend einfacher und anregender Weiſe mit den in jedes Händen be- 
findlichen Hilfsmitteln (Grammatik, kleines Wörterbuch) das e Ziel er⸗ 
reichen kann. Tiefe Broſchüre dürfte Tauſenden eine Anregung fein, die Arbeit von 
Lehrern, Lektoren, Privatlehrern aller Art fördern, erleichtern und anregen, Vor⸗ 
urteile gegen die Schule beſeitigen: kurz, ſie gehört in die Hand jedes, der für die 

Sache irgend ein Intereſſe hat und darf jedem Schüler empfohlen werden. 
Zur ſchönſten Zeit im Süden. i bieten die beiden 
eiſevereinigung“ vom 15. April 


nächſten Mittelmeerfahrten der „Freien Deutſchen! 
bis 1. Mai und vom 4. bis 21. Mai mit der großen Salonyacht „Jle de France“. Sie 


führen nach den herrlichſten und ſehenswürdigſten Stätten der Welt: Marfeille, 


Barcelona, Palma, Algier, Blida, Tunis, Carthago, Palermo, Meſſina, Malta, 
Cattaro, Venedig, Capri, Neapel, Rom und 


Taormina, Piräus, Athen, Korfu, 
Montecarlo. Geſamtpreis der Reiſe in bequemſter ein-, zwei- oder dreibettiger 
Außenkabine ohne übereinanderſtehende Betten, mit voller Verpflegung und We n, 
allen Koſten der Landausflüge bei erſttlaſſiger Ausführung von 550 „ an. Ausführl. 
Proſpekt verſendet koſtenlos Redakteur Baumm in Duisburg. 


P 


Seife aller Damen iſt die allein echte 


Steckenpferd-Lilienmilch-Seife 


v. Bergmann s Co., Radebeul, deun dieje erzeugt ein zartes, reines 
Geſicht, roſiges jugendfriſches Ausſehen, weiße, ſammetweiche 
Haut u. zarten blendend ſchönen Teint. à St. 50 Pfg. Über. zu haben. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ iſt im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Herd er ſchen Buchhandlung 
Berlin W. 56, Franzöſiſcheſtraße 35a, Telephon I 8239. 


Tie bisherige 
vermißt jetzt nie 
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i Seats u. Lrbauungs- 
nge für die eilige Fastenzeit 


= mit oberhirtlicher Druckgenehmigung. = 


Beck, R., Die heilige Karwoche. Die kirchliche 
Feier vom almſonntag bis Oſtermontag 
sum Gebrauche für das Volk nach den 

iturgiſchen a im Auszug. 18°. In 
Leinwandband 4 1 


Boiſſieu, P. A. (S. J.), Aetractungen für alle Tage 
des Kirchenjahres über das heilige Evangelium 
Jeſu Chriſti. 2., von P. F. Zorell (S. J.) neu 
herausgegebene Auflage. 4 Bände. 12°. In 
4 Leinwandbänden & 11.20. 


Emmerich ⸗Schmöger, Das arme Leben und bittere 
Ceiden nnferes Herrn und Heilandes Jeſu Chrifti 
und ſeiner heiligſten a Maria. llu⸗ 
ſtrierte Prachtausgabe. 4 Aufl. 4°. In Halb- 
A 4 17.80, in 2 Halbfranzbänden 


— 
. 0 


Neu! 


Emmerich Wiggermann, Das Bittere Leiden 
unſeres Herrn Jeſu ehrifi. 2. Aufl. 8”. In 
Halblederband A 3.70 


Lercher, P. L. (S. J.) erzebungen des Geiſtes zu 
Gott. Betrachtungspunkte über das Leben 
unſeres Herrn Jeſu Chriſti. 5 Bände. 16°. 
In 5 Leinwandbänden. M 16.20. 


— — Das himmliſche Vaterhaus. Unter 

z ENGEN! über die Freuden des Himmels. 
2 u Ehren des heiligſten Herzens Jeſu, zum 
K roſte und zur Erbauung des chriſtgläubigen 
Erdenpilgers. 16°. In Leinwandband 4 2.—. 


Mohr, J., Taſſtons büchlein. 7. Aufl. 32%. In 
Leinwandband 4 2.—, in Lederband mit Gold. 
chnitt 4 3.—, in Chagrinband mit Gold 
chnitt & 3.50. 

„Verzeichnis über Jaſten literatur“ 
: bitte koſtenlos zu verlangen.:: 


Verlag von Friedrich Puſtet in Regensburg, 


durch jede Buchhandlung zu beziehen. — g 
=DO 


T 


Zeugnis. 


Hr. Glockengießermeiſter Kortler & Sohn in München (Mail⸗ 
lingerſtr. 23) hat für die hochgelegene ee a b. Penz⸗ 
berg (Oberb.) ein neues Geläute: 
Regina⸗Geläute in Parſival) im Geſamt 2 
ganz vorzüglicher Weiſe hergeſtellt. Der Ton iſt ein ſehr feiner und 
Außerordentit weittragender, die äußere 
rope DD⸗Glocke, welche die Gemeinde faft reuen wollte, 
R mand ntehr, fte ift durch den Erſatz weit übertroffen. 
Ganz beſonders verdient die eigenartige und höchſt zweckmäßige 
e der Glocken Anertennung. Ein Mann kann die große, 
52 Ztr. ſchwere Glocke leicht läuten. Die Firma Kottler kann aufs 
wärmſte empfohlen werden. 


Antdorf, im Februar 1910. 
Die Kirchenverwaltung: gez.: I. Mahler, Pfarrer, 
Xaver Mayer, Pfleger und Kaſſier, Taul Brterer. 


Bayerisches Reisebureau Schenker 8 Co. 


München, Promenadeplatz 10. 


4 i 
„„ „„ „„ „ „ „„ „6 6 0 


on Schwabingerbräu 


dis, fi h, (ſog. Salve 
u von 110 Btr. in 


orm eine vollendet ſchöne. 


: Brettspiel: | 


für Jung und Alt. 


A. HUBER, © Hot- ra 


Er ee „ß ET a gross 


Nr. 8. 19. Februar 1910. 
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Tonhalle. 


Konzertverein München e. V. 


Allgemeine Rundſchau. 


Der Versand unseres 


X- Bieres 


nach auswärts, in Fass und 
in Flaschen, beginnt 


Samsiag,den 12. februar. 


Beginn des 


Ausschankes 


in den festlich dekorierten 
Sälen der Brauerei 


Sonntag, den 13. Februar cr. 


Mittwoch, 16. Februar 
8 Uhr abends 


Volks-Symphonie - Konzert 


Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill. 
Solist: Konzertmeister F. Hirt. 


Brahms: Violinkonzert. 
Beethoven: Fünfte Symphonie. 


Kartenverkauf an der Billettenkasse der Tonhalle (Türkenstrasse), 
bei M. Rieger, Universitätsbuchhand) Drau und im 
Billettenkiosk am Len ‚platz. 


Dienstag, den 22. Februar 
7½ Uhr Abends 


KONZERT 


zugunsten des 
Vereins Zoologischer 


Garten München e.V. 
Mitwirkende: 


Garantiert naturreing 


= Weine. = 
Tisch- ‚Dessert- und 
Schaumweine, Rot- 
und Weissweine. : 


Kammersäuger Jean 


Buysson wa 


Messweine. Georg 
Preisliste gratis u, franko, Szell dune wie 
J. Kirchmeyer, Jacques 


Weingrosshandlung 


Paderborn i. W. 
BHEBEBEBEB 


nn — 


Cigarrenhaus Cari Dinler 
o Leipzig 0 


Bayerschestr. 88 


empfiehlt noch zu alten 
Preisen Cigarren, beste 
Qualitäten in allen Preis- 


Thibaud (Violine) Paris 


Das Münchener 


Konzertvereins-Orchester 
Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill. 


Karten zu 10 M. Res. Sitz, 8 M. Balkon V.-S., 6 M. I. Abt, 5 M. 

II. Abt, 4 M. III. Abt. und B. Rücks., 2 M. Stehplatz bei O. Bauer, 

Maximilianstr. 5, A. Schmid Nachf., Theatinerstr. 34 und an der 
Tageskasse der Tonhalle. 


— aa r e a a a, eaa o o a a a 


agen, Bitte probieren mit ! Ci „ Nikolinarme : 
To rien Zigarren 


zu Mk. 4.— bis Mk. 10.— E 100 Stück empfiehlt franko 
gegen Nachnahme Richard Haggenmiller, Zigarren- 
grosshandlung, Kempten im Algäu. (Muster nur gegen 


-Voreinsendung von Mk.1.—.) 


= er. | = Ferdinand Mündelein 
: | e kirchliche Kunstanstalt +, 


— — — 17 05 

München, Neuturmstr. 2a. Paderborn. | 

— Preise je nach „Ausstattung: — u 

siela P 4.99, [pBoooccceos oaaannonnsnnja 
— 


— — 


l | Seite 131. 
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Für die heilige Faflenzeit. 
Bücher über das Leiden Chriſti. Hanslakob, Die Wunden unſerer Zeit u. ihre 
Heilung. 3. Aufl. 271.60; geb. “/ 2.40 


Beiſſel, Das Leiden unſeres Herrn. 3. Aufl. 
M 2.—; geb. M 2.80. Betrachtungspunkte. ec a. 3. Aufl. 471.60; 
eb. J ; 


Grönings, Die Leidensgeſchichte Unſeres 
Herrn Jefu Chrifti erklärt. 4. Aufl. — Die Gnade. (Im Truck.) 
M 320; geb. M 4.40 Faſtenvorträge des berühmten Schriftſtellers 
ilber. 7 1.80: geb. 47 2.50 an , ae: 
e er. 4% J. 80; geb. 4% 2.00 Meſchler, Das Leben unſeres Herrn Jeſu 
3 Chriſti in Betrachtungen. 6. Aufl. 
Meſchler, Kreuzweabüchlein. 2 Bde. / 7.50; geb. 7 11.— 
Innig fromme Betrachtungen. ` NS j i 
— Aus dem katholiſchen Kirchenjahr. Be- 


Andere vornehmlich zur Faflenzeit trachtungen über die kleineren Feſte des 
beuützte Bücher: Herrn, der Mutter Gottes und über die 


i i ili jedes Monats. 
Becker, Der verlorene Sohn, die Geſchichte vorzüglichen Heiligen 13 | 
bes Sünders 2. Aufl 2.40; geb. 7.20 > Aufl. 2 Bde. 476.80; geb. 7 10.40 
Stoff zu Predigten und Betrachtungen. Müller, Rückkehr zu Gott. Betrachtungen. 
Beiſſel, Die heilige Faſtenzeit. 2. Aufl. 2. Aufl. / 3.—; geb. M 3.80 
M 1.80; geb. 37 2.60 Sauter, Die Evangelien der Faſtenzeit. 
Betrachtungspunkte über 17 Evangelien der M 4. -; geb. 75 — 
Jaßen zel ER , Erklärung der Wochentagsevangelien der 
Ehthard, Das religiöſe Leben in der kath. beiltgen Faſtenzett. 
Kirche. 2. u. 3. Aufl. 272.60; geb 373.50 Schäfer, Die Parabeln des Herrn in Gomi: 
Dieſe Faſtenpredigten ſind als Lektüre für ge⸗ lien erklärt. / 5.—; geb. AT 6.— 
bildete Laien zu empfehlen. , p 
Donsiatob, Die mabre Riche Jefu dein. Seel mas Metan der Ke Gare 
Aufl. * 1.50; geb. 47 2.30 bearbeitet. 12. Aufl. Geb. A 3.30 


— Die Toleranz und die Intoleranz der und höher. 
kath. Kirche. 2. Aufl. AZ 1.30; geb. 
M 2.10 

— Jeſus von Nazareth. 3. Aufl. 271.50; 
geb. 37 2.30 


Geb. A 1.30 


Kümmel, An Gottes Hand III: Faſten⸗ 
bilder. 5. Aufl. Geb. 37 2.20 


— Hinauf nach Sion I: Faſtenbilder. 


— Meßopfer, Beicht und Kommunion. 2. Aufl. Geb. M 2.30 
3. Aufl. / 1.60; geb. / 2.40 2 Bändchen Erzählungen zur heilt genFaſtenzeit 


— — — — — — — — — — — — — — — — — 


Verlag von Herder zu Fieiburg i. Br. — Durch alle Buchhandlungen eu beziehen. 


— — — 


— — — — — — — 


Hypothekenba 


Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank 


Gemäss der 88 19, 20 und 21 des revidierten Statuts er eht 
hiermit an die Herren Aktionäre die Einladung zur Teilnahme 


Samstag, den 5. März ds. Js, nachmittags 4 Uhr 


im Bankgebäude, Theatinerstrasse Nr. 11, II. Stock, dahier statt- 
findenden ordentlichen 


General versammlung. 


Gegenstände der Tagesordnung sind: 
I. Entgegennar me des Geschäftsberichtes der Direktion und 
des Ad fsichtsrates für das Jrhr 1909. j 
2. Bericht der Revisionskommission, in Verbindung hiermit 
die Genehmigung der Jahresrechnung, der Bilanz, Verwen- 
dung des Reingewinnes und die Erteilung der Entlastung. 
3, Beschlussfassung nach $ 4 Abs. 3 und § 23 des Statuts. 
a) über Erhöhung des Aktien-Kapitals um Mark 5,714,285.70 
auf Mark 60,000,000.— u. z. durch Ausgabe von Stück 
5713 volleinzuzahlenden Namen-Aktien ä Mark 1000.— 
und einer Aktie zu Mark 1,285.70 in der Art, dass den 
Besitzern einer alten Aktie zu fl. 500.— 1/188 tel, den Be- 
sitzern einer solchen zu Mark 1000.— 1% tel Bezugs- 
rechte zustehen sollen. Aktienbeträge, welche ein 
ganzes Bezugsrecht nicht gewähren, sollen durch Ans- 
gabe von Bezugsscheinen Berücksichtigung finden. 
b) über die mit der Vermehrung des Aktienkapitals zu- 
sammenhängenden näheren Bedingungen, insbesondere 
über die durch die Erhöhung des Aktienkapltals bedingte 


Aenderung des § 4 des Statuts. 
4. Wahl von 3 Mitgliedern des Aufsichtsrates nach 8 14 des 


Statuts. 
5. Wahl der Revisionskommission nach § 22 des Statuts. 
Die Anmeldung zur ‘timation über den Aktienbesitz und die 


Abgabe der Karten zur Teilnahme an der Generalversammlung 
findet vom 15. Februar ds. Js. ab statt: 
a) in München im Bankgebäude. Theatinerstrasse 11 
1. Stock, Zimmer Nr. 60, 
b) in Frankfurt a. M. bei der Direction der Disconto- 


Gesellschaft. 
Zur Ausübung des Stimmrechts sind nur jene Aktionäre be- 


rechtigt, welche ihren Aktienbesitz bis spätestens 15. Februar ds. 
Js. inkl. im Aktienbuche der Bank auf ihren Namen umschreiben 
liessen. und welche bis spätestrns 2. März d. Js. inkl. ihre Aktien 


un' er Uebergabe eines arithmetisch geordneten Nummernverzeich- 


nisses entweder vorgezeigt oder deren Besitz nachgewiesen haben, 
wobei bemerkt wird, dass [bezüglich der Berechtigung zur Aus- 
übung des Stimmrechtes nach 5 21 Abs. 6 des Statuts folgende 


Anordnung getroffen ist: 
„Der Besitz einer Aktie zu fl. 500.— berecht'gt zur Ab- 
„gabe von 6 Stimmen, der Besitz einer Aktie zu Mark 
„1000. — zur Abgabe von 7 Stimmen, doch kann niemand 
„mehr als 1500 Stimmen für den eigenen Besitz und 
„weitere 1500 Stimmen für Stellvertretung in sich ver- 
„einigen.“ 
Die für die Generalversammlung bestimmten Rechenschafts- 
berichte, Bilanzen und Anträge stehen den Aktionären bei den 


obenbezeichneten Stellen zur Verfügung 
München, den 16. Februar 1910. Die Direktion. 


K in Hamburg. 


Aktiva. Bilanz ultimo Dezember 1909. Passiva. 
EEE T — —— E 
5 N * M A$ | N A) M A) 
Cassa und Gufhaben bei Banken Aktienkapitel-Conto. .... EEE EEE 30.000.000 - 
Z 2 020,701/19 ordentlicher Reservefonds .. : -: 2: = 22.20 .. | 12.000.000 — 
Girogutbaben bei der Reichsbank und bei der Reserve Conto 11 (erhöht sich durch die diesjährige | 
Vereinsbank in Hamburg na Er 289.450 45 Zuwendung aus dem Reingewinn auf & 4. 290,579.74 3.940.875 14 
Guthaben in laufender Rechnung bei der Deutschen | | Hypothekenpfardbriefe, 

Bank und anderen ersten Bankhäusern . . . . . | 7.478,149 40 9.788.301 04 4% ige Pfandbrieſ qu 370.862.200 — 
r de: 178 765 53 3½% ige S o eee 128.244.300 499. 106.500 — 
E. kten-Conto (nom. K. 11,210,000. — 3% ige Reichs Fällige Hypothekenpfandbriefe e 7848 

und bundesstaatliche Anleihen, eingesetzt mit 75% 8,107.500 Pfandbrief-Zinsen davon & 3,251,038.25 fällige Zins- | 

9 m Efandbriefde kungsregister eingetragen Reue MIR ET Ne 6,220,949 67 
200, . ividenden-Conto (Restanten 9. 388 ; 1.860 — 

Darlehen auf r EO E EE ESITE 449.000 — Pfandbrief. Agio-Conto 5 26 des Reichshypotheken | 
Hypotheken (davon ins Deckungsregister eingetragen F d a a a ee re A , 1.514.483 63 
M 516,049,290.73) c r 534.670.119 53 Vorträge auf Provlsions“-C onto | 613.927 65 
Fällige Hypotheken-Darlehnszinsen | Yorträge auf Hypothekenzinsen-Conto a a 550.139 05 
(rückständig > ee | 5.335.355 26 Vorträge auf Unkosten Contoo 80.000 £ 
Brundstück-ı onto „ ter enn 175.000 Talonsteuer-Conto . ö 125.434 40 
e * enen 600.000 — Beamten- nt erstützungsfonds a ae N hc 1.094.887 82 
Debit r TTT A A 500,000 3 Creditoren In laufender Hlec hang 239 61135 
oren in laufender Rechnung 413.366 52 Gemwinn- und Verlust-Conto e er a el 1.027.891 17 
M 560,517,407 |88 M 560.517.407 88 

Credit. 


Gewinn- und Verlust- Conto ultimo Dezember 1909. 
—— . U'rñͥnññ᷑ ?:̃—T̃8 K.... ͤPIU—G—ꝓök —— .. ..... —.—.—.— ͤ—ͤ—e—ůñ—ꝛññ ̃ ¶ — 
530.845 15 


Debet. 

An o IE RT | 19,136,670 75 | Per nenn ‚·q q 999 * BEE Er Er Er Er Er Er er 
a . : ypotheken-Zinsen . ». .. 2x rennen. 22, 407.366 61 
98 des Contos. . l ẽæqm„ꝗ- AA 697,911,83 | | „ Zinsentonto 222 20er 99 0 
ortrag auf neue Rechnung . 80,000 — 777.91183 || Brovlalene- Corto... 229.860 33 
„ Talomsteuor-Conto .. 2. ae ee 130.000 — [ Pfandbrief -Aglo Contooo ee. 229.714 76 

| | 4,027.891117 || | w 

M 24072473 75 


Ueberschuss 
Dr 4 Hinia 
Hamburg, den 31. Dezember 1909. 
Hypothekenbank’in Hamburg. 
Die Direktion: 
Dr. Karl. Dr. Gelpcke. Dr. Bendixen. Dr. Henneberg. 


Die Uebereinstimmung mit den Büchern der Hypothekenbank 


in Hamburg bescheinigen wir hiermit. 
Hamburg, den 12. Januar 1910. 
Otto Kramer. Rudolph Peltzer. 


ber Geschäftsbericht kann kostenfrei direkt von der Bank oder durch die Pfandbriefverkaufsstellen bezogen werden. sg 


Die Einlösung der im Laufe dieses Jahres fällig werdenden Zinsscheine unserer Hypothekenpfandbriefe beginnt einen halben Monat vor Fälligkeit und erfolgt 


In Hamburg an unserer Kasse, Hohe Blelchen 18, 
in München bei der Deutschen Bank Filiale München 


und bei den sonstigen bekannten Zahlstellen und allen Pfandbrief verkaufsstellen. 


Die Direktion. 


Seite 132. 
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In der Fastenzeit 


Junfermannsche Buchhandlung Paderborn. I dab ere von Fer 


uiſe Bedfe ein wahrer atz 
Albert Pape. Editore Pontificio. 70 A epe, 25 i 0 
Die Verlagsbuchhandlung erblttet en Mano. 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu. Yorto 10 dk dur 
Die Sortimentsbuchhandlung empfiehlt sich zur prompted 2 A. 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 
Die Buchdruckerei, modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
ne, von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereitwilligst. 


m. Mehler, anndver 19.2 
F 


Die Buch- und; 

Kunstdruckerei | : 
der Uerlagsanstalt : : 
vormals 5. d. Manz; 


1 2 : 1 München :: 
Kurheim (Satori) ||: Hotstar 5 und 
Partenkirchen $ übernimmt die Her- 


stellung von Werken 


(Oberbayern) $ jed.Art, Dissertationen, 


für liner: Nervenkranke und Erholnngsbedürftige. 


Geschütste Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. : Festschriften, Diplo- 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. men usw. und hält sich 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. = zur Übernahme sämt!. 


3 Aerzte. 


Buchdruckauftröge auf 
s das beste empfohlen. 


Hana Deere esse eee: 
— ... 


= Wer probt — der lobt die G. Genossenschaftszigarren. = 
Verehrliche Raucher in Stadt und Land! 
Wollen Sie für weni 
kaufen Sie unsere Spezialmar 


Geld vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann 
en 


813813 Lone 
nenen 


5 


A e Talisman. .. . per Mille 4 54.— 
EI Conde = 48.— | 
Vorstanlanden ea ig > 5 48.— m. ee e » „ » ec 
Ideal.. „ „ „ 18.— Lyr : a a N eo a. D 5 
5 . oo a a „ „ „ 85. 


Aufträgen von 1000 Stück Zigarren gegen Nachnahme geben wir 2% 1 a. eine 
Zigarrentsache als Gratisbeigabe und 5% Rabatt. Nachnahmeausgaben werden von uns 
Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarren fabrik, E. G m. b. H., a d. Rheinpfaz, 
Einige Anerkennungsschreiben: Recht zufrieden. Mörnsheim Mittelfr. 1 
— Sehr zufrieden. Dörndorf, 2. VII. 09. Joseph Kolbe, Rendant. — zufrieden. re 
Jakob Weis, Gemeindeschreiber. Zigarren gut. ür jedermann nee Heldau, 4. VII. 09. 
Darl.-Rasse. — Sehr zufrieden. Föhlenbach, 15. VII. 09. b. Weber jr., Rechner. 
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Es gibt faſt keinen Leſer 
„Allgemeinen Rundſchau“ mehr, 


welcher nicht ſchon 


Schleſiſche Reinleinen und Hausleinen, 


das Beſte zu Leib⸗, Bett⸗, Kirchen⸗ und Ausſtattungswäſche, direkt 
aus Laudeshut in Schleſien fidh hätte fenden laffen. 


Wir bitten die verehrten Lefer, die armen Handweber in dortiger 


Gegend zu unterßützen. Landeshut in Schleſien ift weltbekannt durch 
ſeine guten Leinengewebe. 


Nerlaugen Hie Muſter und Preisbuch portofrei 
von der als höchſt reell bekannten chriſtlichen Firma 


Brodkorb & Drescher Eh geber 


== handweberei 
Landeshut in Schlesien Dr. 43 


über Leinen⸗, Hand⸗ und Taſchentücher, riet allerhand Betts 
en. Stef Bettbarchent, Schürzen⸗ und Hauskleiderſtoffe, Hemdenflauell 
u. a. — 16080 5 a W à Stück 20 m, 82 c cm breit, Mi. 9.—, 
10. 0.80, 11.80 per Nachnahme. 


„ Lieferanten an Af 1 En: Paramenten⸗ 
Bereine und Familien aller Stände. niertigung d au Ausſtattungen. 
— Garantiert reines Leinen für Kirchenwäſche in Gebild und glatt. — 
Zurücknahme nicht gefallender Waren auf unſere Rofen. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angeseigte Werk. 


Das Antiquariat der Bonifacius - Druckerei 


zu Paderborn 


Prühlings-Reisen. 
IV. und V. Fahri === Mitteimeeriahri. 


Wer die herrlichen Reize der südlichen 
Frühlingspracht durchleben @ und gleich- 
zeitig alle landschaftlich & völkerkundlich ® 
und historisch hervorragendsten Stätten in 
Frankreich ® Spanien ® Nord-Afrika 
Griechenland und Italien ® kennen 
lernen will, der mache eine der preis- 
werten, erstklassigen konkurrenzlos zu- 
sammengestellten Reisen @ der bekannten 
„Freien Deutschen Reisevereinigung“ @® 
auf der herrlichen, grossen Salonyacht ® 
„Jle de France“ ® vom 15. April bis 
1. Mai ® oder 4. bis 21. Mai mit. ® 
Angelaufen werden: Marseille @ Barce- 
lona, Palma ® Algier, Blida ® Tunis 9 
Carthago ® Palermo ® Messina @ Taor- 
mina, Malta ® Piräus, Athen ® Corfu, 
Cattaro, Venedig © Rom, Neapel @ Capri 
und Montecarlo. @ Preis der ganzen 
15 oder 18 tägigen Reise in bequemster 

, 2- oder 3-bettiger Aussenkabine @ Betten 
nicht übereinander ® von 550 Mk. an 
0 einschliesslich voller Verpflegung mit 
Wein, allen Ausgaben der Landausflüge, 
© Führung, Wagenfahrten Sonderzüge, 
Hôtels 0 Trinkgelder usw. Nur teil- 
weise Belegung des Dampfers keine 
Ueberfüllung! @ Für alleinreisende Damen 
Familien- und Gesellschaftsanschluss. 9 
Ausführlichen Reise- und Schiffsplan ver- 
sendet kostenlos Redakteur BAUMM in 
DUISBURG 347. 


= Bad Lippipringe in Weſtfalen. = 


Das unter Leitung von katholiſchen Abenden ſtehende 


Erholungsheim „arienfift” 


5 Minuten vom ae: entfernt 


in geſundeſter gage, direkt am Tannenwa part ſich 1 25 Gebrauch von 
„Winterkur“ 


für Erwachſene und eine Extra⸗Abteilung für Kinder beſtens 
e 
mf pitia Anmeldungen richte man an die Oberin. 


Gardone-Riviera 
ee Grand Hôtel. 


Schönster Herbst- u. Winteraufenthalt in Oberitalien. Saison 
15. September bis 15. Mai. Der Neuzeit entsprechend 
eingerichtet. Lift, elektr. Zieht, Zentralheizung 
Garten- und Park 
expedition. Appartements mit Bad und Toilette. 
Prospekt gratis und franko. 


Ch. Lüzelschwab, Eigentümer. 


Chefredakteur Dr. Armin Kaufen; für die Redaktion a tig in Vertretung: A. Hammelmann; 


Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Ma 


z. Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämiliche in München. 


Papier aus den Oberbayeriſchen Zellftoff: und Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft München. 


m 


Bezugepreis: viertel- SI 
jährlich M 2.40 (2 Mon. 
& 1.60, 1 mon. M. 0.80) 
bel der Poft (Barer. 
verzeichnis Nr. 18), 
Buchhandel n. b. Verlag. 
In Oeſtert.⸗Ungarn 3 Kk 19h, 
weis 3 Fr. 20 Cis., 
Belgien 5 Ft. 23 Gts., 
Boland tf 70 Cenis 
£ugemburg 5 185 25 C 
Danemark 2 Kr. 48 Oer 
Rußland I Rub. 18 Hop. 
Probenummern koſtenfrei. 
Redaktion, Gelcdhäfts- 
ftelle und Verlag: 
Mönchen, 


e, Inferate: g & die s mal 
geſpalt. Nonpareillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 
Bel Swangselnziehung mwer» 


Allgemeine 

= den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rund ſchau“ nur 
mit Genehmigung des 

Verlags geftattet. 
ah ar on. Auslieferung in Leipzig 
= „=== durch Carl fr. Fleifcher. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 
9. München, 26. Februar 1910. VII. Jahrgang. 


Toleranz. 
Don Dr. A. Vögele ⸗Schoͤnthal. 


Ti viel wird gegen die Toleranz undchriſtliche 
Nächſtenliebe geſündigt von der Preſſe, in Werkſtätten, 
Fabriken und Schulen, bei Gemeinde-, Landtags- und Reichs⸗ 
tagswahlen! Wir wollen von der Intoleranz des Turnvorſtandes 
Götz, von der „friſch⸗fröhlichen . der „Deutſchen 
Turnzeitung“ abſehen, die ſchon in Nr. 50 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ beſprochen worden iſt. Wir wollen nur einige be⸗ 
ſonders kraſſe Fälle, die in dem Jahre 1909 vorgekommen 
ſind, Key Beweis hier regiſtrieren. 

i dem oberſchleſiſchen Bauarbeiterſtreik 1909 haben die 
chriſtlichen (proteſtantiſchen) Gewerkſchaftsführer 
Arm in Arm mit den ſozialdemokratiſchen gegen die 
katholiſche Arbeiterorganiſation aufgehetzt und in einem gemein⸗ 
ſamen Flugblatt geſchrieben: „Unſere Parole muß ſein: Nieder 
mit den katholiſchen Fachabteilungen (Sitz Berlin)!“ Da und dort 
ſchon haben dieſe ſogenannten chriſtlichen Gewerkſchaften gegen 
katholiſche Arbeiterorganiſationen den Kampf bis aufs Meſſer 
eröffnet, in enger Gemeinſchaft mit der Sozialdemokratie. 

Ein ſächfiſcher Volksſchullehrer, Lehrer Siemon in Lob- 
ſtädt, 1 die ihm anvertrauten Schulkinder in der Weiſe, 
daß dieſe Kinder (13. und 14 jährig) in ihren Aufſätzen ſchrieben, 
daß man die Katholiken aus dem Lande jagen, ihre Schulen 
und Kirchen zerſtören ſolle. Das gehäſſige Elaborat eines 
ſächfiſchen Schullehrers veröffentlicht ein Kgl. Seminardirektor 
fogar noch als Muſterlehrprobe in einem Schulblatte.!) Pro- 
feſſor L. Gurlitt verkündet laut, man dürfe nicht duldſam ſein, 
ſondern man müſſe energiſch mit Kampf und Haß gegen Rom 
und die Katholiken vorgehen.?) In dem von Paftor Hauger in 
Elberfeld herausgegebenen proteſtantiſchen Wochenblatt „Licht 
und Leben“ ſteht zu leſen, daß es ſchon vor langer Zeit gläubige 
Bibelleſer gegeben habe und ſolche noch gebe, „welche der Ueber⸗ 
zeugung find, daß einmal auf dem Papfſtſtuhl die Perſön⸗ 
lichkeit erſcheinen werde, welche die Bibel Antichriſt nennt.“ 
Lutheriſch mag dieſe Auffaſſung ſein, aber evangeliſch iſt ſie 
nicht. Luther hat den Papſt wiederholt Antichriſt und fogar 
babyloniſche H... genannt. „Dies eine bewahrt,“ mahnte er 
1537 in einer Tiſchrede, „nach meinem Tode den Haß gegen den 
römiſchen Papſt.“ „Ein Papiſt iſt ein Lügner, ein Mörder oder 
der leibhaftige Teufel.“ (Tiſchrede Nr. 21 in der Matheſiſchen 
Sammlung. Leipzig, Teubner 1903.) „Man ſchlage ſie (Papſt 
und Biſchöfe) mit den Pfaffen zu Zeiten und ſchmeiße ſie gar 
zu tot!“ (Tiſchrede Nr. 10.) 

Das find aber doch in Tat und Wahrheit keine Reden 
nach dem Evangelium, welche Haß und Kampf gegen Rom und 
die Mitchriſten predigen. Das Evangelium predigt Liebe. 
Dieſe ſogenannten evangeliſchen Chriſten könnten und ſollten 
von der alten Heidin Antigone lernen, welche ausrief: 
Aak mitzuhaſſen, nein mitzulieben bin ich da.“ 
; ie biel ale und Liebloſes wird Jahr für Jahr 
die evangeliſchen Geiſtlichen im Konfirmationsunterricht gegen 
„ie tatpolifche Kirche geredet und behauptet! Man bekommt 


1) Deutſche Schulpraxis“. 
Rom 5 Ru ‚das freie Wort“, Nr. 18 1909, hat er geſchrieben: „Gegen 
unverſal ur die allerſtärkſten Mittel.“ Als ſolche Mittel empfiehlt er 
ie Aufklärung“, wie fie der „Simpli: 
eberlegenheit“ „alle Waffen des Spottes und der Verachtung der geiftigen 


auf proteſtantiſcher Seite groß iſt, die eigene etwas brüchige 
Sache mit dem Haß gegen Rom wie mit künſtlichem Kitt zu 
leimen und zu verkleiſtern ſuchte. 

Es gibt ja gottlob auch auf evangeliſcher Seite 
Friedenstauben, Männer wie Pfarrer Schiller von Nürn⸗ 
berg, welche die konfeſſionelle Zerklüftung beklagen und welche 
zum Frieden und zu gemeinſamer poſitiver Arbeit ſeit Jahren 
mahnen und einladen. Aber dieſe Männer finden leider bei 
dem Gros ihrer Amtsbrüder und Glaubensgenoſſen mehr Spott 
und Mißachtung als Beachtung und Nachahmung. Es ſind 
rari nantes in gurgite vasto: Es find ſeltene Schwimmer im 
wüſten, wilden Strudel, Schwimmer gegen die allgemeine Strom. 
richtung. Auch die Konſervativen, in Württemberg wie im 
Reiche, hatten fich im Jahre 1909 öfters über „ſkrupelloſe Hetze“ 
von feiten der eigenen Glaubensgenoſſen zu beklagen, nur deshalb, 
weil fie die allgemeine Hetze gegen das Zentrum nicht mit- 
machten. | 
Bei den letzten Gemeinderatswahlen in Württem- 
berg haben ſich die proteſtantiſchen Mehrheiten gegen die katho⸗ 
liſchen Minderheiten wenig oder gar nicht tolerant gezeigt: 
beſonders auch Stuttgart. Dagegen haben die katholiſchen 
Mehrheiten in Horb, Jagſtfeld, Neckarſulm, Friedrichshafen, 
Rottenburg uſw. aus freien Stücken auch Vertreter der prote- 
ſtantiſchen Minderheit gewählt. Durchſchnittlich iſt man auf 
katholiſcher Seite viel toleranter als auf proteſtantiſcher, das muß 
jeder, der gerecht denkt und urteilt, zugeben. 


irgendwo auf unſerer Seite nur ein kleiner Verſtoß gegen die 
Toleranz vorkommt, wandert dieſer mehr oder weniger aufge⸗ 
bauſcht durch den ganzen e Blätterwald. Ereignen 
ſich aber auf proteſtantiſcher Seite noch ſo ſchreiende Verſtöße 
gegen die Toleranz, ſo herrſcht tiefes Schweigen in dieſem 
ganzen großen „Walde“. Es erſcheint dann ſchon als eine Yus 
nahme oder beſondere Nobleſſe, wenn die „Kölniſche Zeitung“ 
einen einzelnen Fall, wie den des ſächſiſchen Schullehrers, als 
zu weitgehend mißbilligt. Die akatholiſche Preſſe dürfte und 
ſollte uns Katholiken gegenüber noch viel mehr wahrheitsliebend 
und gerecht werden. Da gäbe es noch viel Rückſtändiſches 
zu überwinden. Da ift in der Tat einmal wirkliche Inferiori- 
tät vorhanden. Wie viel Falſches und Schiefes wurde von der 
liberalen, demokratiſchen und ſozialiſtiſchen Preſſe nur in bezug 
auf die Reichsfinanzreform und den Ferrerrummel in die Welt 
geſetzt bzw. gedruckt! Bismarck hat gelegentlich einmal von 
einer „Wüſte von Zeitungen“ geſprochen. Man könnte das 
Wort etwas derb finden, aber wenn man an die vielen und 
großen Verfehlungen der Preſſe) gegen Wahrheit, Ge. 
rechtigkeit, Nächſtenliebe und Sittlichkeit denkt, ſo kann 
man jenem Bismarckſchen Kraftwort eine Berechtigung nicht 
ganz abſprechen. 

Wir glauben aber nicht, daß die „Augsburger Abend— 
zeitung“, welche 1909 gelegentlich bemerkt hat, daß mit der die 
katholiſche Kirche zurzeit beherrſchenden Richtung ein konfeſſio— 
neller Friede unmöglich ſei, im Namen aller proteſtantiſchen 
Zeitungen geſchrieben hat. Das wäre ja unendlich ſchlimm und 
traurig. Wir nehmen vielmehr an, daß immer noch ein ſehr 
großer Teil evangeliſcher Chriſten und auch eine erkleckliche Zahl 


D Auf Weihnachten 1909 brachte z. B. der demokratiſche Stutt 
„Beobachter“ Artikel, welche einer ausgeſprochenen Prirſterhete autignzter 


faſt den Eindruck, als ob man, weil die religiöſe Zerfahrenheit 


Auch die Preſſe fehlt in dieſem Punkte viel. Wenn 
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von Zeitungen den konfeſſionellen Frieden als koſtbares Gut 
betrachtet und erhalten haben will. 

Mögen es von dem temperamentvollen Schlag des württem⸗ 
bergiſchen evangeliſchen Paſtors, der geſagt hat: „Lieber den 
Teufel wählen als einen Zentrumsmann!“, immer weniger 
werden und möge es von der edlen ireniſchen Richtung des 
evangeliſchen Pfarrers Schiller immer mehr Männer geben! 
O, dann müßte eine neue, ſchönere Zeit für unfer zerklüftetes 
deutſches Vaterland anbrechen! Leider haben die Blockära, die 
engherzige Politik Bülows und der Evangeliſche Bund das 
Morgenrot dieſer neuen ſchönen Zeit, in der beide große 
chriſtlichen Konfeſſionen miteinander in Liebe und Eintracht auf 
dem Gebiet der ſozialen Frage und der Caritas, in der Hebung 
und Förderung der Kulturgüter wetteifern könnten, noch etwas 
weiter hinausgerückt. Aber wir hoffen und wünſchen, daß dieſes 
Morgenrot bald erſcheinen möchte. Der neue Reichskanzler, der 
den Parteihader und die konfeſſionelle Zerklüftung als ein Un⸗ 
glück für die Nation erkannt hat, iſt hoffentlich jetzt beſtrebt, 
das Reich dieſer Aera der Ruhe und des Friedens zuzuführen. 

Möchten alle edlen, gläubigen Proteſtanten 
mit uns Hand in Hand kämpfen gegen den gemein- 
ſamen Feind, den irreligiöſen und unchriſtlichen 
Zeitgeiſt, dieſen Mörder und Zerſtörer des Glaubens und 
der Sitte, der Freude und der Liebe! Möge gegenſeitig das 
Verſtändnis für das hiſtoriſch Gewordene, der Takt und das 
Feingefühl gegenüber der religiöſen Ueberzeugung anderer immer 
mehr zunehmen! 

Solche Roheitsdelikte, wie wir ſie zu Anfang des Artikels 
als Tatſachen des letzten Jahres leider noch regiſtrieren mußten, 
ſollten in Zukunft nicht mehr vorkommen. Man hält ja ſonſt 
ſoviel im geſellſchaftlichen Leben auf feine Manieren und guten 
Ton. Warum ſollte man dieſen guten Ton gerade dem zarteſten 
und innigſten gegenüber, was der Menſch hat, der Religion 
gegenüber, verletzen, ſei es in der Schule, in der Preſſe oder 
bei Wahlen? l 

Goethe ſagte einmal, er wüßte keine ſchönere Idylle als 
den Pfarrer. In der Tat, der Seelenhirte, der friedlich ſeine 
Schafe weidet, iſt eine prächtige Idylle ländlichen Friedens. 
Wenn alle Hirten und Führer des Volkes, ſeien es nun Geiſt⸗ 
liche, Lehrer, Parlamentarier, Zeitungsredakteure Friedens⸗ 
ſtifter und Freudenbringer wären, ſo müßte das ganze Bild 
und Leben unſeres Vaterlandes ſich ungleich ſchöner, freundlicher 
und großartiger geſtalten. Man begegnet ja dieſen ſonnigen 
Seelen, dieſen toleranten, freundlichen Geſtalten mit den ſanften 
Augen und goldenen Herzen, welche für ſich und andere be⸗ 
glückend durchs Leben ziehen, wohl ſchon da und dort, hüben 
und drüben. Wäre ihre Zahl, namentlich auf evangeliſcher Seite, 
hundertfach oder tauſendfach größer, ſo wäre mehr Liebe, Friede 
und Freude unter uns, auch ſtünde das Vaterland nach innen 
einiger und nach außen ſtärker da. 

Was heißt denn Evangelium? Evangelium heißt Freuden: 
botſchaft, Friedensbotſchaft. Es iſt ein Widerſpruch, wenn ſich 
ein Bund (Verein) evangeliſch nennt und dabei gegen feine Mit. 
menſchen Kampf und Haß predigen und üben will. Haupjpflicht 
des Chriſtentums iſt und bleibt Freudigſein und Freundlichſein, 
Dulden und Lieben. Nicht umſonſt haben beim Einzug Chriſti 
auf Erden die Engel den Friedensgruß gebracht: „Friede den 
Menſchen auf Erden, die eines guten Willens ſind!“ Nur böſe 
Menſchen haben keinen Frieden, nur unchriſtliche, unevangeliſche 
Menſchen wollen keinen Frieden. | 


DDD R EHI ESCHE EEE EU 


Micht fragen! 

Die Träume, die unerfüllten, 
Die farat ich fliffe ein 

Und Bunte Gkumen verbüllten 
So Grab wie Eeichenſtein. 


m“ ich an Slück begraben, 
T Micht jeder, der da fragt, 
Soll faute Antwort haben!“ 
So has ich oft geſagt. 


Mein, Reiner ſoll fie wecken 
Aus ihrer tiefen Ruß; 
Denn kleine Lieder decken 
Die größten Schmerzen zu. 
Hans Sſchelbach. 


Allgemeine Nundſchau. 


Nr. 9 26. Februar 1910. 


Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Vom preußiſchen Wahlrechtskampf. 


Es wird zweifach gekämpft: von Sozialdemokraten auf der Straße 
und von den Taktikern der Fraktionen im Abgeordnetenhauſe. 

Die wilde Agitation der Sozialdemokratie hat fon be- 
dauerliche Opfer gefordert, namentlich in Frankfurt a. M. Dort 
haben wir ein wahres Schulbeiſpiel für die Lawinennatur ſolcher 
Demonſtrationen. Erſt veranſtaltet man Proteſtverſammlungen. 
Nach Schluß derſelben bilden ſich Züge auf den Straßen, 
die Polizei arbeitet auf Ablenkung und Zerſtreuung der Menge 
hin, es kommt zu Reibereien und kleineren Zuſammenſtößen. 
Nun veranſtaltet die Umſturzpartei wiederum Verſammlungen, 
um gegen das „brutale, provozierende“ Vorgehen der Polizei 
Einſpruch zu erheben. Die Gemüter werden noch mehr erhitzt, 
als in der erſten Verſammlung, die Luſt zu Kraftproben ge⸗ 
genüber der Polizei wächſt, und der großſtädtiſche Janhagel iſt 
inzwiſchen aufmerkſam gemacht worden auf die ſchöne Gelegen⸗ 
heit, ſich auszutoben. Nun kommt es nach Schluß der Verſamm⸗ 
lung zu ernſten Konflikten. Gegen die Polizei werden nicht nur 
Steine, ſondern auch geſtoßener Pfeffer und Glasſcherben ge⸗ 
ſchleudert, man ſchwingt Stiletts und ſchießt mit Revolvern. Die 
Polizei greift auch zur ſcharfen Waffe und das Blutbad iſt da. 

Was wird mit ſolchen bedauerlichen Veranſtaltungen er ⸗ 
wieſen? Die Sozialdemokraten ſagen: die Notwendigkeit des 
gleichen und geheimen Wahlrechts. Die Regierung und die 
Konſervativen aber ſagen, es zeige ſich die geiſtige und fittliche 
Unreife der Maſſen und deshalb die Unzuläſſigkeit eines „demo⸗ 
kratiſchen“ Wahlrechts. Die reformfeindliche Wirkung ihrer 
Demonſtrationen iſt den roten Führern auch im Reichstag vor⸗ 
gehalten worden; ja, es hat ſogar ein reviſioniſtiſcher Führer, 
der Abg. Heine, ſeine Genoſſen vor der Straßentaktik gewarnt. 
Aber die Antwort der maßgebenden Entſchiedenen lautet: E3 
ſoll noch ſchärfer vorgegangen werden! Dieſe Haltung erklärt 
ſich daraus, daß der Sozialdemokratie die Reform nur Mittel 
1 5 Zweck iſt. Sie wollen agitieren und demonſtrieren, um die 

evolution vorzubereiten. — 

Die Kommiſſion des Abgeordnetenhauſes hat ſich ſofort 
mit voller Kraft an die Arbeit gemacht. Von Verſchleppungs⸗ 
fünften iſt nichts zu fpüren. Aber man hat mit einer erſten 
Leſung anfangen müſſen, und eine erſte Leſung hat bei einem 
ſo ſchwierigen Stoff naturgemäß den Charakter einer Rekognoſ⸗ 
zierung, einer vorläufigen Probe auf die vorhandenen Tendenzen 
und die gebotenen Möglichkeiten; deshalb läßt ſich aus den 
bisherigen Abſtimmungen noch kein ſicheres Urteil über den 
Ausgang gewinnen. | 

Die erften Abſtimmungen betrafen die zwei Grundfragen: 
Gleiches oder abgeſtuftes Wahlrecht? Geheime oder öffentliche 
Stimmabgabe? Dabei bildeten die Nationalliberalen das 
Zünglein an der Wage. Sie ſtimmten mit der konſervativen 
Rechten gegen das gleiche Wahlrecht und brachten es damit 
zu Fall. Sie ſtimmten dann mit der Linken und dem Zentrum 
für die geheime Wahl und brachten dieſelbe zur Annahme, d. h. in 
der Kommiſſion. In der nächſten Sitzung hatte das Zentrum einen 
ſchlimmen Vorſtoß der Nationalliberalen gegen die Rechte der minder 
bemittelten Wähler abzuwehren, nämlich den Antrag auf Drit- 
telung im ganzen Wahlkreiſe oder doch in der ganzen Gemeinde, ſtatt 
in den einzelnen Urwahlbezirken. Eine ſolche Anordnung hätte 
die Plutokratie, das Ueberwiegen der großen Einkommen und 
Vermögen ſo ſehr geſtärkt, daß ſich für alle Freunde des kleinen 
Mannes, namentlich des Mittelſtandes, ein Unannehmbar ergeben 
hätte. Dieſer Rückſchritt zugunſten der Rieſengeldbeutel hätte 
auch nicht aufgewogen werden können durch die „Maximierung“, 
d. h. die Beſchränkung der anzurechnenden Steuerbeträge auf 
5000 % im Einzelfalle. Die Drittelung in den Urwahlbezirken 
wurde aufrecht erhalten und die Anträge auf Verſchlechterung 
des Maximierungsparagraphen abgelehnt, weil die Konſer⸗ 
vativen ſich „vorläufig“ den mittelparteilichen Vorſtößen mider- 
ſetzten. Von der weiteren Haltung der Konſervativen wird es 
abhängen, ob überhaupt etwas Annehmbares zuſtande kommt. 
Erfreulicherweiſe hat ſich bisher noch nichts gezeigt, was auf 
ein Bündnis der Konſervativen mit den Nationalliberalen, alſo 
auf eine preußiſche Neuauflage der Blockpolitik hindeutete. Die aus ⸗ 


wärtigen Beobachter müſſen vor allem im Auge behalten, daß 


für uns neben der Aufrechthaltung der Drittelung in den Ur. 
wahlbezirken das Wahlgeheimnis der wichtigſte von den denk. 
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en Fortſchritten ift. Die geheime Wahl ift aber im Herren- 
hanse and lei der Regierung nur dann durchzudrücken, wenn 
die Konſervativen des Abgeordnetenhauſes für dieſe Reform ge⸗ 
wonnen werden. 1 ve 
Die Politik ift die Kunſt, das jeweils Mögliche zu erreichen. 
Im vorliegenden Falle muß man den berufenen Vertretern im 
Parlament überlaſſen, das Mögliche zu erkennen und die geeigneten 
Mittel zu ergreifen. Es muß nur vorausgeſetzt werden, daß 
jeder Rückſchritt vermieden und die Vorteile eines Kompromiſſes 
groß genug bleiben, um die Verzögerung einer weiteren Reform- 


aktion aufzuwiegen. 
Die Kritik des „philoſophiſchen“ Miniſterpräſidenten im 
Reichstag. | 

Als Herr v. Bethmann Hollweg am 10. Februar im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe die mangelhafte Wahlvorlage ein- 
führte, ſtellte er Betrachtungen an über den Kulturwert der ver⸗ 
ſchiedenen Wahlrechte, pries die Beteiligung der Bürger an den 
Arbeiten der Selbſtverwaltungskörper als ein vortreffliches Er- 
ziehungsmittel, beſtritt den Parlamenten die Eigenſchaft als 
Zentrum der politiſchen Kulturentwicklung und ſagte den „demo- 
kratiſchen“ Parlamenten ſogar verflachende und verrohende 
Wirkungen nach. Das ſollten philoſophiſche Wahrheiten von allge⸗ 
meiner Gültigkeit ohne Zuſpitzung gegen beſtehende Realitäten ſein. 
Aber vielfach ſahen die Staaten und Stämme, die ein demokra⸗ 
tiſches Wahlrecht haben, darin eine beleidigende Kritik, und auch 
eine Herabwürdigung des Reichstagswahlrechtes wollte man in 
den Sätzen finden. Die ſozialdemokratiſche Fraktion des Reistages be- 
nutzte dieſen Punft der philoſophiſchen Rede zu einem Vorſtoß 
mittels einer Interpellation. Die lebhafte Debatte hatte inſofern ein 
erfreuliches Ergebnis, als von dem Reichskanzler ſelbſt und auch 
von der konſervativen Partei die beſtimmte Erklärung abgegeben 
wurde, daß man eine Aenderung des Reichstagswahlrechtes 
nicht anſtrebe. Hätte nun Herr v. Bethmann nicht klüger getan, 
wenn er eine ſolche Erklärung über die Unantaſtbarkeit des Reichs⸗ 
tagswahlrechtes ſofort in ſeiner erſten Rede eingefügt hätte? Er 
hätte ja ſeinen Zweck auch erreicht, wenn er ſo vorgegangen wäre: 


Im Reiche haben wir das demokratiſchſte Wahlrecht und wollen 


es aufrechterhalten; im Staate Preußen, deſſen Finanzen auf den 
direkten Steuern beruhen, wollen wir zum Ausgleich ein ab- 
geſtuftes Wahlrecht aufrechterhalten, uſw. 

Dem Reichskanzler wurde ferner zum Vorwurf gemacht, er 
habe durch Lobpreiſung der „preußiſchen Eigenart“ die anderen 
Staaten, namentlich die ſüddeutſchen, gekränkt. Dagegen konnte 
er nun mit Recht hervorheben, daß er ſchon in ſeiner erſten 
Rede die ſchwäbiſche, bayeriſche uſw. Eigenart ebenfalls gelobt 
und empfohlen habe, ſogar mit Hinweis auf die dort üblichen 
Formen des politiſchen Lebens. Inſofern war die Rede ein- 
wandfrei. Aber nicht löblich war die Tendenz der erſten 
Rede, das Weſen der preußiſchen Eigenart in dem traurigen 
Dreiklaſſenwahlrecht kriſtalliſiert erſcheinen zu laſſen und auch 
dieſen Auswuchs der Eigenart unter den Schutz der preußiſchen 
Vormachtrolle im Reiche zu ſtellen. 

In Summa: Der Herr Reichskanzler wird bei weiterer 
Verfechtung feiner Wahlrechtsvorlage gut tun, wenn er die 
intereſſanten Ergebniſſe ſeiner eindringlichen Gedankenarbeit 
vorſichtig ſiebt und geſchickt ausprägt nach den realpolitiſchen 
Rückſichten, welche die Stimmungen und Verhältniſſe der Gegen 
wart einem praktiſchen Staatsmann auferlegen. 


Der Toleranzantrag des Zentrums. 

' Er ift ſchließlich abgelehnt worden, wie das bei den Partei- 
verhältniſſen im Reichstag les ift noch der Blockreichstag von 
1907 ohne weſentliche numeriſche Verſchiebung!) nicht anders zu 
erwarten war. Die Konſervativen hätten freilich im gemeinſamen 
chriſtlichen Intereſſe dem Antrag zu einer Mehrheit verhelfen 
können und folen; aber in den Schwierigkeiten, die ibnen wegen 
der Schwenkung vom Hochſommer von den kulturkämpferiſchen 
Elementen und dem ſonſtigen furor protestanticus bereitet 
werden, ſcheuen fie den Anſcdein eines „ſchwarzblauen“ 
Bündniſſes, und erſt recht eines kirchenpolitiſchen Bündniſſes 
mit dem „katholiſchen“ Zentrum. Die Mehrheit des Reichstags 
ſtimmte alfo ſchließlich den Toleranzantrag nieder; aber unter 
eimer Mehrheit von hoffnungsvoller Winzigkeit: nur 
160 „Nein“ gegen 150 „Ja“ und 8 Stimmenenthaltungen. 
Man kann alſo ſagen: der Gedanke des Toleranzantrages 
„marſchiert“. Das Vorwärtsſchreiten der Toleranzidee trat 
noch deutlicher hervor in den Erklärungen, die von den Rednern 
der verſchiedenen Parteien und auch von dem Vertreter der 
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braunſchweigiſchen Regierung im Bundesrat abgegeben wurden. 
1 wil zich mehr zu den Engherzigkeiten und Schikanen 


der alten Geſetzgebung in den rüdjtändigen proteſtantiſchen 


ändern Braunſchweig, Sachſen und Mecklenburg bekennen. 


L 
Man darf hoffen, daß die Einſchränkungen des Gottesdienſtes und 


der Seelſorge, die infolge der früheren Toleranzanträge ſchon 
zum Teil beſeitigt ſind, allmählich weiter verſchwinden und in 
zwiſchen durch eine vorſichtige Praxis in ihrer Schärfe gemildert 
werden. Man muß in dieſen Dingen mit einem langſamen, 
ſchrittweiſen Fortſchritt ſich ſchon genügen laſſen. 


Der Zug der Zeit geht erſichtlich dahin, daß man die alte 


Manier des antikatholiſchen Kulturkampfs, die Behinderung oder 
Beläſtigung des Gottesdienſtes und der allgemeinen Seelſorge, 
beiſeite ſchiebt und dafür ſich ſchadlos zu halten ſucht in der 
Schulpolitik und in der Bekämpfung des Katholizismus durch 
Reden, Zeitungen, Bücher, Flugſchriften, Spottbilder ufſw. Wenn 
wir die Erleichterungen auf der einen Seite ſpüren, wollen wir 
nicht vergeſſen, daß wir zur Abwehr des neuen und in mancher 
Hinficht gefährlichen Kulturkampfes auf dem Poſten bleiben müſſen. 


Eine Muſterwahl in Mülheim⸗Wipperfürth. 

Wir konnten ſeinerzeit die Stadtratswahl in Köln als eine 
Muſterleiſtung unſerer dortigen Freunde preiſen. In der Nähe 
von Köln hat nun eine Erſatzwahl zum Reichstage (für den 
verſtorbenen Zentrumsabgeordneten de Witt) dem Zentrums 
banner zu ebenſo ſchönem Lorbeer verholfen. Es war eine 
einwandfreie Probe auf die Leiſtungsfähigkeit der Zentrumspartei 
gegenüber der liberal-ſozialdemokratiſchen Hetzarbeit, die feit der 
Kataſtrophe vom Hochſommer im Gange iſt. Der Wahlkreis war 
im Jahre 1903 dem Zentrum erſt in der Stichwahl zugefallen, 
und 1907 errang de Witt das Mandat mit wenigen Stimmen 


Mehrheit. Alſo keineswegs ein „bombenſicherer“ Wahlkreis. Die 


Gegner ſetzten ihre ganze Kraft und Kunſt ein. Die Liberalen 


hofften in die Stichwahl zu kommen und dann mit der ſicheren 
Unterſtützung der roten Großblockbrüder zu ſiegen. Zu dem 


Zweck hatten ſie den jungliberalen Agitator Rechtsanwalt Falk 
aus Köln als Kandidaten aufgeſtellt in der Berechnung, daß 
einerſeits dieſe Perſönlichkeit den Abfall liberaler Wähler nach links 
verhindern, anderſeits als alter Großblockprophet die ſämtlichen 
roten Stimmen in der Stichwahl gewinnen würde! Und all dieſe 
ſchönen Berechnungen und Erwartungen wurden grauſam zu 
ſchanden. Der jungliberale Kandidat hat keinen Zuwachs an 
Stimmen, ſondern vielmehr einen Verluſt von faſt 3000. Dieſe 


verlorenen Kinder des Liberalismus ſchlugen ſich zu einem Drittel 


vielleicht auf den chriſtlich ſozialen Kandidaten, zu zwei Dritteln 
aber waren ſie zur Sozialdemokratie übergelaufen. Und das 
Zentrum, dem man recht viele „verärgerte Wähler“ abſpenſtig 
zu machen gedachte, hatte keinen Verluſt, ſondern vielmehr einen 
Reingewinn von etwa 400 Stimmen. Das Zentrum blieb nur 
um etwa 80 Stimmen hinter der abſoluten Mehrheit zurück. Es 


kommt in die Stichwahl mit dem Sozialdemokraten und dabei | 


wird es zweifellos ſiegen, auch wenn die Liberalen Mann für 


Mann „lieber rot als ſchwarz“ wählen ſollten. 
Hier hat ſich beſtätigt, was in den vorhergehenden Erſatz. 


wahlen fchon zu tage trat: Der Liberalismus, der ſich in 


der Steuerverneinung und in der Steuerhetze an die Seite der 
Sozialdemokratie geſtellt hat, verliert Stimmen und Mandate 
an den roten Großblockbruder (vergl. Neuſtadt, Koburg, Halle, 
Eiſenach). Die Konſervativen, die von der Steuerhetze ſo ſcharf 
bedroht ſchienen, behaupten ſich (vergl. Landsberg-Soldau). Das 
Zentrum aber behauptet ſich nicht bloß, ſondern hat ſogar noch 
werbende Kraft. 

Die Erfahrungen in den bisherigen Erſatzwahlen werden 
vorausſichtlich den Gärungs und Klärungsprozeß in dernational— 
liberalen Partei in friſchen Gang bringen. Aber wenn die 
Nationalliberalen bei ihrer verbohrten Hetzpolitik beharren wollen, 
jo ift das ihr Schaden, nicht der unſrige. 

Das Zentrum kann den allgemeinen Neuwahlen, die vor— 
ausſichtlich im Herbſt 1911 erfolgen werden, mit Ruhe entgegen- 
ſehen, d. h. mit der Ruhe im Herzen, nicht mit der Ruhe der 
Hände und der Zungen. Mehrere Freunde im Rheinland, vor 
allem der Kandidat, Oberlandesgerichtsrat Marx, haben raſtlos 
und geſchickt gearbeitet an der Aufklärung und der Organiſation 
der Zentrumswähler. Möge der Erfolg alle Parteigenoſſen 
antreiben, dem Muſterbeiſpiel rechtzeitiger, gründlicher, ſyſtema— 
tiſcher, zäher Bearbeitung der Wahlkreiſe ohne Säumen nach: 


zueifern. 5 
ſtrengungen reichlich lohnt. | 


Wir haben eine brave Wählerſchaft, die alle My- 
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Bapyeriſches. 
Von Heinrich Oſel, Landtagsabgeordneter, München. 


Gerne wird anerkannt, daß der Landwirtſchaftsetat in Bayern 

ſeitens der Staatsregierung mit vollem Verſtändnis für die 
Wi 19 10 des Bauernſtandes im Vaterland aufgeſtellt iſt. Das 
Kapitel über Viehzucht, über Verſicherungen bietet viel Erfreuliches, 
freilich ohne alle Schäden heilen, alle Wünſche erfüllen zu können. 
Brennende Fragen bleiben noch immer die Güterzertrümmerung, 
die Dienſtbotenfrage und die beſſere Ausbildung der weiblichen 
e ee unſeres Landes, Hierüber ſprach in bekannter groß⸗ 
* iger Weife Dr. Heim. Eine Länderbank auf genoſſen⸗ 

aftlicher Grundlage, an der fih die 5000 Genoſſen . 
ſchaften mit Stammanteilen beteiligen und der Staat, iſt von 
ihm als Grundbedingung neuerdings gefordert, fol die Güter 
zertrümmerung wirtſchaftlich geſtaltet, die Seßhaftmachung von 
Dienſtboten endlich erfolgreich praktiſch werden. Gegen das Bauern⸗ 
legen, das leider mehr überhand nimmt, nahm der Landtag ſcharfe 
Stellung. „Wir brauchen keine neuen Großfideikommiſſe mehr, 
aber wir brauchen ein Fideikommißgeſetz für den Bauernſtand.“ 
Die geforderte gesetzliche Organiſation der Landwirtſchaft in Land ⸗ 
wirtſchaftskammern mit dem Landwirtſchaftsrat als Spitze ſoll in 
der Legislaturperiode 1911/12 geſchaffen werden. , 

Am Gelde hängt... doch alles .. , fein Wunder, daß die Bera- 
tung des Landwirtſchaftsetats unterbrochen wurde, als unfer neues 
Malzaufſchlaggeſetz reif für das Plenum war. Jeder Tag der 
Verzögerung feiner Gültigkeit koſtet das Land 50 000 4. Mehr 
tragen ſoll es nämlich ſo zwiſchen 15 und 16 Millionen Mark. 
Das iſt die neueſte Summe, durch die wir unſer bayeriſches Reſervat 
der Bierbeſteuerung uns erkaufen, ift die ſogenannte Auslgeichs 
abgabe, die wir hierfür an das Reich bezahlen müſſen. Die 
Erhöhung der Reichsbierſteuer, damit die Erhöhung der Belaſtung 
auf den Kopf der Bevölkerung der Brauſteuergemeinſchaft bildet 
hierfür die Urſache. , 3 

Unſere Reform bedeutet jedoch auch einen Syſtemwechſel. 
An Stelle der bisherigen Steuer auf den Hektoliter tritt 
die Steuer für den Doppelzentner, wie im Reich. Wir 
erhoffen davon nicht nur eine gerechtere Beſteuerung — der 
Hektoliter hat verſchiedenes Gewicht, je nach Qualität und Füllung — 
ſondern auch eine beſſer ausgeglichene Aufſchlagrückvergü⸗ 
tung für ausgeführtes Bier und insbeſondere endlich eine ge 
rechte Feſtſetzung der Uebergangsabgabe, die dem 
bayeriſchen Bier beſonders bei Einfuhr in die Brauſteuergemein ⸗ 
ſchaft auferlegt wird. Denn hier erhebt Preußen nicht nur die 
berechtigte Inlandsſteuer als Ausgleich, ſondern noch ein Plus, 
das als Schutzzoll gegenüber Bayern wirkt. Da nun Gewichts. 
ſteuer gegen Gewichtsſteuer ſteht, wird der Vergleich einwandfrei 
möglich ſein. Wir ſelbſt kontrollieren die Brauereien noch durch 
ein Sud buch, aus dem die verarbeitete Malzmenge und die 
erzeugte Biermenge feſtgeſtellt werden kann. 

Da bisher unſer niederſter Steuerſatz 5 & für 1 Hektoliter 
beträgt, künftig 14,5 4 für 1 Doppelzentner, der höchſte aber nur 
6,5 4 für 1 Hektoliter, e dagegen 20 4 1 Doppelzentner, fo haben 
wir die Spannung zwiſchen der Belaſtung der Groß und Kleinbrauer 
— in den Steuerſtufen natürlich auch innerhalb der Mittelbrauer — 
weſentlich erhöht, ohne aber der 9 4 Spannung Badens gefolgt 
zu ſein. Der Bierpreis wird alſo nun auch in Bayern ſteigen, 
kann aber mehr als 2 Pf. auf den Liter keinesfalls ausmachen 
— ſonſt gibt's Bierkrawall! Unangetaſtet bleibt Bayerns Notiz: 
das Bier darf nur aus Malz, Hopfen und Waſſer bereitet werden. 

Wenn von manchen Seiten die Befürchtung ausgeſprochen 
wurde, daß wir infolge der Steuererhöhung eine Verwäſſerung 
des Bieres zu gewärtigen hätten, ſo iſt das nicht von der Hand 
pu weiſen. Ob aber die Vorſchrift das Heilmittel ift, welche die 

ehörde befugt, den Gehalt des Bieres öffentlich bekannt zu machen, 
falls ein „Mindergehalt“ feſtgeſtellt wird — Normalgehalt gibt's 
noch gar nicht — ob das nicht ein ſehr zweiſchneidiges Inſtrument 
iſt, darüber war man geteilter Meinung, und das war mit Urſache, 
daß von allen Parteien ein Teil für, ein Teil gegen das Geſetz 
ſtimmten, das Schließlich Annahme fand. Natürlich waren 
die Sozialdemokraten dagegen. Viel Ausgaben erſtreben, keine Ein— 
nahmen: das bequeme Rezept der Minderbeit, die doch ſelbſt nicht 
mehr glauben kann, alles aus der Einkommen oder Vermögens- 
ſteuer holen zu können. Iſt aber überflüſſig, dazu mehr zu ſagen. 

Vom Standpunkt des bayeriſchen Gerſtenbaues aus dürfte 
das Geſetz nur zu begrüßen fein und die Vertreter der Yandwirt- 
ſchaft brachten auch keine Bedenken. Eine hübſche Ausgabe hat 
der Staat damit übernommen, daß er die Wiegeapparate den 
Brauereien ſtellt — eine Forderung der Billigkeit, da die Meß 
apparate nun altes Eiſen werden. Nun hat der Reichsrat das 
Wort in dieſer Sache. SL 

Im Reichsrat! Man ſpielt doch etwas mit dem Feuer dort. 
Niemand kann einer ſolchen Körperſchaft das Recht der freien 
Meinung beſtreiten wollen. Allein ebenſo ſelbſtverſtändlich wie 
für die Abgeordnetenkammer gilt für den Reichsrat, daß Geſetze 
Werke eines Kompromiſſes ſind. Wenn nun der Verlauf der Ver— 
handlungen lehrt, daß nur unter den größten Schwierigkeiten die 
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„untere“ Kammer die Steuergeſetze verabſchieden konnte und nun 
die Herren Reichsräte gerade die Kompromißartikel zer⸗ 
tören, dann wird die Meinung rege, als ob man damit eben 
ie Geſetze ſelbſt zu Fall bringen wollte. Ganz abgeſehen davon, 
daß der nacktkapitaliſtiſche Einſchlag dieſes Vorgehens recht bittere 
Gefühle auslöſt, die ſelbſt bei konſervativen Elementen in berech 
tigtem Unwillen ſich äußern. Schließlich darf man aber erwarten, 
daß, Prinz Ludwig und Frhr. v. Soden im Plenum nicht fo alein 
bleiben wie im Ausſchuß. | 
. Ein Anderes noch geht von der Erſten Kammer aus, das 
weitere Kreiſe zieht und tiefen, aber nicht erfreulichen Eindruck 
machte. Der Reichsrat Frhr. v. Cramer⸗Klett, ein ebenſo ideal ver⸗ 
anlagter wie charakterfeſter Mann ſprach mutig gegen das Duell 
— und blieb allein im ganzen Reichsrat. Niemand ſtellte 
ſich an ſeine Seite von all den Männern, die Beſitz, Würde 
und des Regenten Wunſch in dieſe Kammer berief! Dagegen ſteht 
ein bayeriſcher Prinz — Sohn des Prinzen Leopold — auf und 
tritt dem Redner entgegen. Wenn 1 Einſchränkungen 
Wert hätten, ſo möchte man noch gerne zu der Rede ſchweigen. 
Aber die Erfahrung lehrt, wie gerade in den ſchlimmſten Fällen, 
bei den moraliſch defekteſten Leuten die platoniſche Abwehr, zu der 
ſich auch Prinz Georg verſtand, ohne jeden Einfluß iſt. Dem 
Frhrn. v. Cramer-Klett danken Tauſende, Millionen Frauen und 
Männer, und die Erſten der Nationen ſtehen ihm zur Seite. Das 
Schriftchen Alfons’ von Bourbon und Oeſterreich⸗Eſte über die 
Entwicklung der Ligen wider den Zweikampf zeigt die Antiduell- 
bewegung im Vormarſch, und einſt ſiegt wohl auch in Deutſchland 
der geſunde Menſchenverſtand über Vorurteil und Dünkel, die ſich 
gerade die Gemeinheit ſo oft dienſtbar macht „im Namen der Ehre“. 
, Noch ein Wort der großartigen Volksvereinsverſammlung 
im „Münchener Kindlkeller“. Nicht um zu beſchreiben, wie Giesberts 
unſere Stellung in den ſozialen Wirren der Gegenwart trefflich 
behandelte, oder um Dr. Mefferts volkstümliche und doch fo geift- 
volle Worte über Freidenkertum, Gottesglaube und kathol iſche 
Kirche in ſchwacher Verdünnung zu ſkizzieren. Nur etwas von 


der Wirkung der Rede Mefferts. Da dieſer davon ſprach, wie 


Fernrohr und Mikroſkop nur die Sau verherrlichen und 
meinte, daß heute nicht bloß die Himmel loben des Ewigen Ehre, 


ſondern auch Mikroben und Bazillen, war jedem klar, was er meinte. 


Eine Gnädige aber entſetzte ſich auf der Straße mit ihrem Gemahl 
u. a. auch über „dieſen Menſchen“, denn Mikroben und Bazillen 
ſind doch direkt gefährlich und verwerflich! Gebildete natürlich. 
Und die Herren „Freidenker“, Burſchen, der Schule entwachſen, na 
ſie ſchimpften — außer dem Saal. Unfer Beileid den unentwegten 
ſozialiſtiſchen Freidenkern. Mefferts Hiebe ſaßen. 
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Sur Lage in Heffen. 
Don Johannes Wolter. 


Gar raſchlebig iſt die Welt, und was geftern noch die Gemüter 
~ aufpeitichte, hat heute ſchon feine Zugkraft eingebüßt. Und es 
iſt gut jo. So wenig eine Dampfmaſchine allzu großen Druck 
aushält, ebenſowenig wirkt auf die Dauer politiſche Entrüſtung, 
die in das Volk hineingetragen und künſtlich aufgepeitſcht wird. 
Neue Intereſſen verdrängen die alten und werden ſo unwillkürlich 
zum Sicherheitsventil. So haben ſich auch im Heſſenlande, dem 
Herzen Deutſchlands, die Wogen gelegt, welche durch ſkrupelloſe 
Agitatoren und durch eine unehrliche Blockpreſſe über die Reichs 
finanzreform gewaltſam erregt wurden. Denn wie überall, ſo 
hatten auch hier die Lügen kurze Beine. Die Aufklärungsarbeit, 
die von einigen opferwilligen Männern fait über ihre Kraft ge 
leiſtet wurde, hat ihre Frucht getragen: Dem ſozialdemokratiſch⸗ 
freiſinnigen Entrüſtungsrummel iſt der Wind aus den Segeln ge⸗ 
nommen, die heſſiſchen Zentrumswähler aber ſind aufs neue in der 
Ueberzeugung beſtärkt worden, daß das Zentrum auch in der 
Reichsfinanzreform ſeinem volkstümlichen Programm nicht untreu 
wurde, ſondern, wie jo oft ſchon, in ſchwerer Zeit wahrhaft natio. 
nale Arbeit geleiſtet hat. Dazu kommen häusliche Sorgen, welche 
die Aufmerkſamkeit auf die engere Heimat lenkten: Wahlrechts 
vorlage und die heſſiſchen Finanzen. 

Schon jahrelang verlangt das heſſiſche Volk eine Reform 
des Wahlrechtes hauptſächlich dahingehend, daß das bevormundende 
Syſtem der indirekten Wahl beſeitigt und die direkte Wahl ein” 
geführt würde. Daß die Regierung beſtimmte Kautelen in dieſes 
Geſetz brachte, um die „Herrſchaft der Gaſſe“ möglichſt von der 
Kammer fernzuhalten, konnte ihr kein vernünftiger Menſch verübeln. 
Leider wurde die Annahme der Geſetzesvorlage dem Zentrum ſchwer 
gemacht durch eine von den Bauernbündlern beantragte und zur 
Bedingung der Geſetzesannahme gemachte Beſtimmung, daß den 
über 50 Jahre alten Wählern zwei Stimmen zuſtehen fonten. 

„Da aber nach der beſtimmten Erklärung der Regierung es 
unmöglich war, ein kautelenfreies 1 zu erlangen, auch die 
Bauernbündler von ihrem Vorſchlag nicht abließen, konnte das 
Zentrum die Verantwortung nicht übernehmen, durch verneinende 
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Auch find genaue Kenner unſerer ſtaatlichen Verwaltung der 
Anſicht, daß durch Vereinfachung unſeres Beamtenapparates 
weſentliche Erſparniſſe erzielt werden könnten. Unſer bezopftes, 
ſchwerfälliges Rechnungsweſen ſchreit ſchon lange nach einer ſtarken 


und kundigen Hand, die foſſile Rückſtändigkeiten hinauszukehren 
imſtande ift. Warum arbeitet man mit einjährigen Budgetperioden? 
Die beſte und meiſte Zeit der e wird alljährlich auf 
diefe Materie verwendet, was früher nur alle drei Jahre not. 
wendig war. Und jeder Tag, an dem die Zweite Kammer ver- 

ſammelt ift, koſtet das Land an Diäten, gering gerechnet, 500 . 
Denken wir noch an die koſtſpieligen Umbauten im Ständehaus, 
an das zahlreiche Kanzleiperſonal mit einem Kanzleidirektor an 
der Spitze, ferner an den juriſtiſch gebildeten Bibliothekar, an die 


Stellungnahme das ganze Reformwerk auf lange Jahre hinaus 
zum Scheitern zu bringen. Dreimal ſchon war es geſchehen, gewiß 
nicht zur Hebung unſeres politiſchen Anſehens. Das mag wohl 
auch der Großherzog ſelbſt empfunden haben, als er verſchiedenen 
Abgeordneten gegenüber erklärte, daß im Falle des abermaligen 
Scheiterns der Reform auf die Dauer ſeiner ung an eine 
abermalige Vorlage eines 7 prs nicht zu denken ſei. 

Die Sozialdemokratie, bei der nicht der politiſche Erfolg, 
ſondern die Rückſicht auf die Agitation den Ausſchlag gibt, hat 
diefe Gelegenheit wieder einmal benützt, um über „bedrohte Volks ⸗ 
rechte“ und „Volksverrat“ ihre Tiraden loszulaſſen; ein billiges 
Vergnügen, da ihre Stellungnahme vollſtändig gleichgültig für 
Annahme des Geſetzes war, fte dagegen wieder durch ſtarres Feſt⸗ 

> halten an ihren „volkstümlichen“ Forderungen Agitationsſtoff in 
Hülle und Fülle gegen die „Verruchtheit“ der bürgerlichen Parteien 
erhielt, ein Trick, der allgemach ſeine Wirkung verliert. 

Die Erſte Kammer hat nun das Wort. Wird ſie den Ver 
hältniſſen Rechnung tragen und durch Annahme der Beſchlüſſe 
der Zweiten Kammer endlich das langerſehnte Reformwerk zum 
Abſchluß bringen? Oder wird die „Frankfurter Zeitung“ recht 
behalten mit ihrer Hoffnung, daß Herr von Heyl das Geſetz zu 
Falle bringen möchte? Herr von Heyl wird ſich zweifellos reichlich 
überlegen, ob er wirklich ſeinen „intimen Feinden“, dem Freiſinn 
und der Sozialdemokratie, den Gefallen tun ſoll, eine Vorlage zu 
gal zu bringen, die durch den einmütigen Zuſammenſchluß 5 


ürgerlichen Parteien gegen die Linke zuſtande gekommen iſt Die 
' ch: Herr von Heyl und die „Frank⸗ 


2000 „ für Repräſentation des Präſidenten, an die außerordentlich 

hohen Druckkoſten — und auf der anderen Seite an die damit nicht im 

Verhältnis ftehende Größe des Landes und Landtages und die 

geringe geſetzgeberiſche Ausbeute, ſo erinnert das doch ſtark an die 

Allüren eines kleinen „Gerneg coß.“ , l , 

i Doch ein Unglück kommt felten allein. Die durch die Reichs⸗ 
finanzreform bedingte Verdoppelung der Matrikularbeiträge bringt 

namentlich den mittleren und kleineren Bundesſtaaten eine gerade 

in dieſer Zeit recht unerwünſchte neue Belaſtung, die noch um ſo 

drückender empfunden wird, als die Einnahmen aus der Eiſenbahn⸗ 
gemeinſchaft geſunken ſind Die Einnahmen haben ſich derart ver⸗ 
ringert, daß nach Verzinſung der Eiſenbahnſchuld herzlich wenig | 
zu einer auch nur halbweas normalen Amortiſation übrig bleibt; | 
von einer weſentlichen Beihilfe zu den laufenden Ausgaben des | 


Situation wäre auch zu komiſ 

furter Beitung” Arm in Arm gegen die Volkskammer; derſelbe [Staates gar nicht zu reden. 

Herr von Heyl, den die „Frankf. Ztg.“ fortgeſetzt mit ihrem Haſſe Damit iſt auch die Frage der Reviſion des preußiſch'⸗heſſiſchen 
Eiſenbahnvertrages wieder in den Vordergrund geſchoben worden. 


beehrt und als die Quelle alles Uebels in Heſſen hinſtellt. Bei 
aller berechtigten Kritik der einzelnen Parteien an dem Geſetz⸗ 
entwurf bleibt doch die Tatſache feſt beſtehen, a das geplante 
Geſetz gegen das frühere einen entſchiedenen Fortſchritt bedeutet 
und daß es zurzeit unmöglich iſt, mehr zu erreichen, und daß man 
ſich der . Hoffnung hingeben darf, in ſpäterer Zeit 
etwaige „Sa önheitsfehler“ aus dem Geſetze entfernen zu können. 
Dies tt die Anficht aller ernſten Politiker, und es wäre im Inter- 
eſſe einer friedlichen Geſtaltung unſeres politiſchen Lebens, daß 
der Zündſtoff des alten rückſtändigen Wahlrechtes endlich aus 
demſelben entfernt würde. 
Ungleich größer iſt die Sorge um die Finanzlage des Landes. 
Daß dieſelbe keine roſige war, wußte man ſchon längſt, aber man 
hoffte immer noch, mit einer geringen Erhöhung auszukommen, 
5 ohne daß notwendige Kulturaufgaben und die Erhöhung der 
Beamten und Lehrergehälter darunter zu leiden hätten. Wie 
ein Blitz aus heiterem Himmel mußte deshalb die im Finanzaus⸗ 
ſchuſſe abgegebene Erklärung des Finanzminiſters Dr. Gnauth 
wirken, daß wir wohl um eine 25—39 prozentige Erhöhung der 
direkten Steuern nicht herumkommen und daß an eine Aufbeſſerung 
beſagter Gehälter zurzeit nicht zu denken ſei. Zugleich ging der 
1 Kammer eine Regierungsvorlage betr. die Tilgung der 
taatsſchuld zu. Danach betrachtet es die Regierung als dringend 
notwendig, eine ſtärkere Verminderung der Staatsſchuld in die 
Wege zu leiten und ſolange auch die Aufbeſſerung der Beamten- 
und Lehrergehälter zurückzuſtellen. Die Staatsſchuld des Grof- 
herzogtums beläuft ſich gegenwärtig auf 418 Millionen, wovon 
rund 351 Millionen auf die Eiſenbahnſchuld und rund 67 Mil⸗ 
lionen auf die ſonſtigen Schulden entfallen. Mit dem Gejamt- 
betrag feiner Staatsſchuld ſteht Heffen, auf den Kopf der Bevöl⸗ 
lerung gerechnet, an der Spitze der Bundesſtaaten mit Ausnahme 
der Hanſaſtädte. Es find der Urſachen gar viele, die diefe un 
günſtige Finanzlage herbeigeführt haben. l 
or allem war es ohne Zweifel eine gewiſſe Großmanns⸗ 
ſucht, die nicht verſteht, mit den gegebenen Mitteln zu rechnen 
und minder Notwendiges auf beſſere Zeiten zu verſchieben. Man 
bat in guten Jahren aus dem Vollen geſchöpft und hat in den 
fetten en nicht hinreichend für die mageren geſorgt. Der 
Luxus auf dem Gebiete des ſtaatlichen und Gemeindebauweſens 
und auf dem Gebiete des ſogenannten Denkmalſchutzes mußte be- 
rechtigtes Kopfſchütteln, ja manchmal allgemeine Entrüſtung er- 
regen. Pompöſe Oberförſterwohnungen, die reinſten Jagdſchlößchen 
und außerordentlich hohe Aufwendungen für fiskaliſche Gebäude 
ſind Zeugnis dafür. So ſoll in Oberheſſen ſeinerzeit auf einem 
verpachteten Gut ein fie kaliſcher Schweineſtall gebaut worden fein, 
der in die Tauſende ging und ſchließlich die Ehre hatte, vom 
enanzaneſchuß der Zweiten Kammer in corpore beſichtigt und 
egutachtet zu werden. 
„ Eine indirekte Schädigung unſerer Finanzlage it es auch 
Kraff los, wenn die Gemeinden gezwungen werden, über ihre 
aft koſtſpielige Schulhäuſer zu bauen. Gewig folen ſolche 
Bauten vorbildlich und mit allem Nötigen verſehen ſein. Iſt es 
aber zu rechtfertigen, wenn Gemeinden von 500 Seelen, wie uns 
mitgeteilt wurde, und mit über 240 % Kommunalſteuern von bau 
uſtigen Kreisbauinſpektoren gezwungen werden, Schulhäuſer mit 
wei Sälen und zwei Lehrerwohnungen für 40 50,000 zu bauen? 


3 ift eine alte, von allen Parteien ſtets wiederholte Klage, 
daß der in dem genannten Staatsvertrag für Heffen beſtimmte 
Anteil bei weitem zu niedrig iſt und daß dieſer Anteil — das 
Traurigſte bei der ganzen Sache — ein für allemal dauernd 
feſtgelegt wurde, obwohl inzwiſchen der Verkehr auf den 
heſſiſchen Linien, die meiſt Hauptverkehrsadern darſtellen, fich in 
ungeahnter Weiſe entwickelt hat, und damit noch mehr die Grund⸗ 
lagen verrückt wurden, auf denen die damals ſchon ungerechte Ge⸗ 
winnziffer Heſſens aufgebaut worden ift. Es ift ja kein Geheimnis, 
daß Preußen zielbewußt die Baſis für den heſſiſchen Anteil an der 
Gemeinſchaft geſchaffen hat dadurch, dan es durch Umführung der 
heſſiſchen Ludwigsbahn den Verkehr künſtlich entzogen und fo die 
Einnahmen geſchmälert hat. 

Und da derjenige, der den Schaden hat, für den Spott nicht 
zu ſorgen braucht, ſorgt Preußen dafür, daß die Selbſtändigkeit 
und Bewegungsfreiheit Heſſens im Verkehrsweſen nur eine „pa ⸗ 
pierene“ iſt und daß dem heſſiſchen Miniſter allen noch fo berech ⸗ 
tigten Bahnwünſchen gegenüber nur noch ein bedauerliches Achſel⸗ 
zucken und ein wehmütiger Blick nach Berlin übrig bleibt. Es 
wirft ein bedenkliches Licht auf die Bundestreue Preußens, wenn 
es auch heute noch durch ſchikanöſe Maßnahmen, wie Umleitung 
der Züge und Uebergehung heſſiſcher Städte im Schnellzugsver⸗ 
kehr, die heſſiſchen Intereſſen beiſeite ſchiebt. l 

„Es kann deshalb nicht wundernehmen, wenn der Ruf nach 
Reviſion des Vertrages immer lauter wird und wenn von allen Seiten 
die beſtimmte Erwartung ausgeſprochen wird, daß von maßgebender 
Seite energiſche Schritte in Berlin getan werden müſſen. 

Es geht aber gewiß nicht an, wie es vor kurzer Zeit auch aus 
Zentrumskreiſen geſchehen iſt, den heſſiſchen Finanzminiſter 
Dr. Gnauth allein für unſere Finanzmiſere verantwortlich zu 
machen und als Sündenbock in die Wüſte zu ſchicken. Gewiß iſt 
er von Schuld nicht freizuſprechen. Er hat es nicht verſtanden, 
baushälteriſch mit ſeinen Mitteln umzugehen; auch mangelt ihm 
die Energie, gewiſſe Zöpfe abzuſchneiden. Aber man vergeſſe in 
der Ständekammer nicht, daß man ſich ſelbſt das denkbar ſchlechteſte 
Zeugnis ausſtellt, wenn man alle Schuld auf den Finanzminiſter 
wälzt. Die Tätigkeit der Erwählten des Volkes, inſonderheit des 
Finanzausſchuſſes, müßte dann in einem bedenklichen Lichte er⸗ 
ſcheinen und Herrn Elard v. Oldenburg⸗Januſchau mit feinen zehn 
Getreuen zum Einſchreiten geradezu herausfordern. 

Anderſeits haben wir aber durchaus keinen Grund, dem 
heſſiſchen Finanzminiſter allzu großes Vertrauen entgegenzubringen. 
So ſehr wir die Hetze gegen Gnauth verurteilen, ebenſoſehr ver⸗ 
urteilen wir aber auch die uns unverſtändliche Schwenkung des 
„Mainzer Journals“, das jetzt plötzlich als, Schutzpatron des 
Miniſters fidh aufſpielt. Für manche ift „Paris eine Meſſe wert“; — 
ob aber auch ein Sitz im Finanzausſchuß, möchten wir billig be. | 
zweifeln, höchſtens einen „Wiederruf“, der den wackligen Sitz aufs k 


neue befeſtigen foll. . , l 
Oder ift man fchon glücklich, daß ein Kommerzienrat Balten. 

berg als der einzige Katholik durch das Vertrauen des Groß. 
herzogs in die Erſte Kammer berufen wurde? An der Berufung 
dieſes durchaus tüchtigen und hervorragenden Mannes hatte die 
Regierung ſicher ein größeres Intereſſe, als die Katholiken des 
be d * 11 a 00 I 9 an 
ege den Gemeinden, wenn fie gegen den Stachel löcken! Der | eine paljende Gelegenheit, an gewiſſen Leuten „Die Zeremonie der 
ſtaatliche Zu 1 ingfügi it am [Mundſchließung“ vorzunehmen und die allgemeine Aufmerkſam⸗ 
eee omme Danit- e e er un il: keit von der ſchreienden Imparität abzulenken, unter welcher die 


Nimmerleinstag. 
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heſſiſchen Katholiken zu leiden haben. Eingehend und treffend 
bat dies ein Artikel in der „K. V.“ vom 2 Febr. ds. Is beleuchtet. 
Es iſt traurig genug, daß in hohen Kreiſen die Anſicht beſteht, 
ein katholiſcher Miniſter ſei im Heſſenland unmöglich, aber noch 
trauriger, weil praktiſch viel vordringlicher, iſt es, wenn die Katho⸗ 
lifen auf dem Gebiete des Schulweſens und der Verwaltung 
ſyſtematiſch zurückgedrängt, ſa vielfach geradezu ausgeſchaltet 
werden. So ſind im Lehrerinnenſeminar in Darmſtadt unter 
135 Schülerinnen 59 = 44% katholiſch, aber ſämtliche Lehrer, mit 
Ausnahme des katholiſchen Religionslehrers ſind proteſtantiſch. 
Von den 18 Kreisräten des Landes ijt feiner Katholik. , 

Das find Zuſtände, die zum Himmel ſchreien. Unſere tüchtigen 
katholiſchen Philologen ſind immer mehr gezwungen, nach Preußen 
auszuwandern, weil in der Heimat kein Platz für fie ift. Um fo 
weniger kann es unſere Aufgabe ſein, für Leute die Kaſtanien aus 
dem Feuer zu holen, die kein Gefühl dafür zu haben ſcheinen, 
wie ſchwer eine ſolche Zurückſetzung den katholiſchen Volksteil 
kränken muß. 

‚ Der vom Freiſinn ſtark infizierte Finanzminiſter hat es am 
wenigſten verdient, zumal fein Auftreten vielfach die nötige Objet. 
tivität und das „Ueber den Parteien ſtehen“ vermiſſen läßt, das 
man von einem Miniſter erwarten darf. Hat doch gerade er in 
ſeiner Denkſchrift zuerſt die Hoffnung der Beamten und Lehrer 
geneigert, um fie dann im Finanzaueſchuß zu vernichten. Da er 
vorher ſchon wußte, daß er die Hoffnungen nicht erfüllen könne, 
ſo konnte dieſe Handlungsweiſe nur den allzu durchſichtigen Zweck 
haben, die Unzufriedenheit in dieſen Kreiſen zu ſchüren und die 
Reichsfinanzreform und diejenigen, welche ſie zuſtande gebracht, 
zu diskreditieren. | 

Wir weigern uns der Mitarbeit nicht, dafür find wir zu 
patriotiſch, aber im übrigen: Mehr Stolz vor Königsthronen! 


w 
Die Lage in Spanien. — Der katalaniſche 
Block. — Neue Parteibildung.') 
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Drofeffor Dr. E. Vogel, Lektor an der Kol. Technischen Hody 
ſchule Aachen. 


Dis Zeit zur Einberufung der Cortes, welche der konſervative 
Miniſterpräſident Antonio Maura auch angeſichts der Unruben 
in Barcelona von der Hand gewieſen hatte, ſchien ihm gekommen, 
als die ſpaniſchen Waffen die erſten, wie er glaubte, entſcheidenden 
Siege im Riff errungen hatten. Bevor aber die Volksvertreter in 
Madrid verſammelt waren, verſchob ſich die Lage zu ſeinen Un— 
gunſten durch zwei Ereigniſſe, von denen er das eine vielleich: 
vorausſehen, keines aber abwenden konnte, während jedes von 
ihnen der liberalen Minderheit als wirkſame Stütze zu einem 
neuen Sturm auf die bisher ſo oft vergebens berannte Stellung 
Mauras willkommen ſein mußte. Als das Parlament eröffnet 
wurde, hatte Spanien in Marokko neue Schlappen erlitten, welche 
den Frieden, der nur, wenn Maura ihn diktieren konnte, auch die 
Minderheit zum Schweigen zu bringen verſprach, abermals in 
weite Ferne rückten; und hinter dem Rücken Spaniens, in Ländern, 
die ſich von Haus aus Spanien an jeglicher Art der Geſittung 
überlegen glaubten, hatte der internationale Anarchismus wegen 
der Erſchießung Ferrers geräuſchvolle, dem Rufe des Landes höchſt 
abträgliche Kundgebungen veranſtaltet und veranlaßt. | 
Mißlich genug war alſo der Augenblick, in welchem Maura 
vor allem Volk Rechenſchaft über ſeine Politik geben mußte, mißlich 
ſchon deswegen, weil die Rückſicht auf das Ausland den erſten 
Diener der Krone in ſeiner Verteidigung beengte, wogegen es 
zweifelhaft ſein konnte, ob die machthungrige Minderheit ihren 
oft gerühmten Patriotismus ſoweit wahr halten würde, daß ſie 
der nämlichen Rückſicht die Gunſt des Augenblicks zum Opfer 
brächte. Vielleicht hegte Maura eine leiſe Hoffnung, daß alle 
Parteien ſich auf einen der beiden Wege vereinigen würden, welche 
uneigennütziger Patriotismus allein zu öffnen ſchien, indem ente 
weder die Minderheit ein Vertrauensvotum für ſeine Regierung 
unterſtützte, um in einer Zeit, wo die Ehre der ſpaniſchen Waffen 
und der ſpaniſchen Geſittung auf dem Spiele ſtand, die Regierung, 
die fie verteidigte, zu ſtärken, und die erneute Schliegung des 
Parlamentes bis zu einer Zeit, wo nichts von dem mehr in Frage 
kam und die ſtrengſte Kritik ihrer Maßnahmen nicht mehr un— 
patriotiſch erſcheinen konnte, verfügte; oder, wenn ſchon die Wiinder- 
heit ſich zu folder Selbſtverleugnung nicht aufſchwingen konnte, 
ſie es doch über ſich gewänne, ohne Feindſeligkeit, mit einer ge— 
wiſſen Gelaſſenheit die allein dem Auslande noch Achtung ab 


D 24 Stunden nachdem diefe Zeilen geſchrieben wurden, trat 
Canalejas an Morets Stelle. Die deutſche Preſſe hatte natürlich keine 
Ahnung, weil die Mehrzahl der Korreſpondenten für die liberale Sache 
arbeitet. Es iſt höchſte Zeit, daß die Zentrumspreſſe über Spanien ſelbſt— 
ſtändig unterrichtet werde. 
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zwingen konnte, in die Erörterung einzutreten, um dieſem gegen⸗ 
über und im Namen des geſamten ſpaniſchen Volkes zu einer 
einhelligen, feſten Zurückweiſung jeder europäiſchen und afrikaniſchen 
Anmaßung zu gelangen. Wie dem auch ſein mochte, es hätte die 
ſchlimmſte Deutung im In- und Auslande erfahren, wenn Maura 
die Berufung des Parlamentes rückgängig gemacht hätte. 

Hatte Maura je dh mit dieſer Hoffnung ermutigt, fo er 
lebte er in der tatſächlichen Haltung der Minderheit die ſchwerſte 
Euttäuſchung ſeiner ſtaatsmänniſchen Vorausſicht: ſie erörterte 
nicht, ſie ſchrie und tobte, nur von dem einen Gedanken beſeelt, 
daß, wenn je, nun der Augenblick gekommen ſei, in den Beſitz der 
Macht zu gelangen, welcher in Spanien bisher noch vor allem die 
Verfügung über die große Staatskrippe bedeutet. Die 
Gruppe der vierzig katalaniſchen Abgeordneten, der katalaniſche Block, 
konnte ſchweigen und beobachten; von ihnen kam keiner für irgend 
ein hohes Amt in Betracht; wir können es ihnen glauben, wenn 
ſie behaupten, ähnlich dem deutſchen Zentrum im November 1908, 
allein eine würdige Haltung gewahrt zu haben, als angeſichts 
dieſer Lage, in welcher alle Parteien das Beiſpiel Englands 
während des Burenkrieges ſich hätten vor Augen halten ſollen, 
der Führer der liberalen inderheit, Moret, nicht einmal den 
Verſuch machte, den düſteren Horizont zu klären und wirkſame 
Löſungen vorzuſchlagen, ſondern, weniger von eigenen Wünſchen 
geleitet, als von ſeinen Genoſſen aufgeſtachelt und von dem Truſt 
der mit Maura wegen des Gebrauchs der Zenſur verfeindeten 
0 ö vor die Wahl zwiſchen einer 
liberalen Regierung oder der Ausrufung der Republik ſtellte. 

. Maura muß diefe Drohung für ausführbar gehalten haben. 
Vielleicht aber haben die Katalanen, welche mit ruhigerem Blut 
den Dingen zuſehen konnten, recht, wenn ſie behaupten, daß die 
Kriſis hätte vermieden werden können, wenn Maura der Bejonnen- 
heit Zeit gelaſſen hätte, Kis Worte zu kommen. Jedenfalls mußte 
er Moret nötigen, die Richtlinien ſeiner zukünftigen Politik zu 
zeichnen, beſonders aber fich zu erklären, ob er die Macht für die 
alte liberale Partei oder für den Block der ganzen Linken ver⸗ 
langte, wie ihn jener Truſt ſchon darſtellte: den Block der Liberalen 
auf dem rechten, der Anarchiſten auf dem linken Flügel und der 
Republikaner in der Mitte; dann würde Moret auch ſeine Anſicht 
von dem katalaniſchen Problem haben ſagen müſſen, das nun 
einmal ſeit Jahren im Mittelpunkt der geſamten inneren Politik 
Spaniens ſteht. Wären die Nerven Mauras nicht ſo bald vor 
dem aufrühreriſchen Gebaren der Liberalen zuſammengebrochen, 
ſo würden dieſe ſelbſt eingeſehen haben, daß der Antritt der 
Macht in dieſen Augenblicken und mit ſolchen Mitteln ihre eigene 
Vernichtung bedeutete. Denn nun, nach vollzogener Kriſis, erhebt 
ſich mit unabweisbar gebieteriſchem Anſpruch auf Entſcheidung 
die Frage, ob nicht Männer, die vor einem auswärtigen Konflikt 
mit der Revolution drohen, ſofern man ihnen nicht das Ruder in 
die Hand gibt, endgültig als politiſch unfähig und unwürdig bei⸗ 
ſeite zu ſchieben ſind, oder ob Spanien auf jede Hoffnung einer 
Erneuerung ſeines öffentlichen Weſens verzichten ſoll, weil nicht 
mehr die beſſere Einſicht, ſondern die größere Dreiſtigkeit die meiſte 
Ausſicht hat, zu. jeiner, Leitung berufen. zu werden. 

Nicht als ob die Katalanen ſich der ſtrengſten Prüfung der 
auswärtigen Politik Mauras hätten begeben wollen. Wohl geben 
ſie ihm zu, datz der Krieg im Riff unvermeidlich war, daß ihm 
aus dem Wege zu gehen ein Verrat an der Zukunft Spaniens 
geweſen wäre; ſie bezichtigen die Liberalen, daß ihre Vorwürfe 
gegen Maura wegen dieſes Krieges, unehrlich waren, weil fie in 
der Macht ihn ebenſowenig hätten vermeiden wollen noch können. 
Aber ſie beſchuldigen Maura, die öffentliche Meinung auf den 
unabwendbaren. Krieg nicht vorbereitet, das ſpaniſche Volk nicht 
beizeiten überzeugt zu haben, daß es einem Selbſtmord gleichkam, 
Frankreich Marokko ohne Kampf zu. überlaſſen, daß er aber feinen 
Teil trüge an der. Verantwortung, für den ſinnloſen Ausbruch 
der Volkswut über ein Unternehmen, für deſſen Notwendigkeit dem 
Volt ein. Verſtändnis zu geben, er uaterlaſſen hatte. „Weit entfernt, 
den marokkaniſchen Krieg an ſich zu tadeln, weiſen ſie, wie vorhin 
auf England, auf Deutſchland hin, welches von einem nicht nur 
glücklich geführten, ſondern von vornherein volkstümlichen Kriege 
den gewaltigen Aufſchwung ſeines ganzen Lebens herleiten darf. 
Sie würden ſogar in der Vermeidung dieſes Krieges einen Beweis 
mehr für die Berechtigung des Roſeberyſchen, Satzes geſehen haben, 
dag Spanien zu den ſterbenden Nationen gehöre. Aber Sache 
der Regierung war es, die Söhne des Volkes nicht in dieſen 
Krieg hinauszuſchicken, oyne von langer Hand eine geſunde, in 
dem Verstandnis der großen Lebensbedingungen der Nation be 
gründete Begeiſterung dafür zu wecken. 

l Die Folgen dieſer Unterlaſſung ſtehen noch für lange Zeit 
in den Stragen Barcelonas geſchrieben, derſelben Stadt, die von 
der Aufpflanzung der ſpaniſchen Flagge in Marokko die größten 
Vorteile erwarten durfte. Einig in der Verdammung des Geiſtes 
der Feigheit, die vor dem Heldentot auf dem Schlachtfeld flüchtet, 
aber im Dunkel der Nacht an die Häuſer Gottes und wehrloſer 
Kloſterleute die Brandfackel legt, find die katalaniſchen Abgeordneten 
ebenſo einig in der Billigung der von der Regierung Mauras er 
griffenen Unterdrückungsmaßregeln, obwohl das Strafgeſetzbuch, 
auf welches dieſelben ſich ſtützten, von ihnen ſelbſt am heftigſten 
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bekämpft worden war. Die Liberalen, die es geſchaffen haben, 
find sd wenigſten berechtigt, die Regierung für feine buchftäbliche 


Anwendung zu tadeln. 
Nur in zwei Punkten hat die Regierung Mauras nach 


Anficht der Katalanen, die hierin zuerſt gehört zu werden einen 
natürlichen Anſpruch haben, verhängnisvolle Fehler begangen. 
ahrelang war in Barcelona geduldet worden, was in keinem 
de fich nur im geringſten um die Erziehung 

der jungen Bürger bekümmert, geduldet worden wäre: widerſpruchs⸗ 


los war in einer großen Zahl der Mittelſchulen Barcelonas der 
Meuchelmord, der Straßenraub, die Brandſtiftung als die wirt: 
erechtigkeit auf 


taate, wo die Behörde 


amſten Mittel zur Exrichtung eines Reiches der 


den buchſtäblich gelehrt worden. Nachdem dieſe Lehren in der 

letzten Juliwoche in ſo furchtbare Uebung geſetzt worden waren, 
hätten auch die Liberalen nicht länger gezögert, die Türen dieſer 
Schulen zu ſperren. Maura an 
Stelle Prat de Ribas, des rührigen und geiſtvollen Verfechters 
der katalaniſchen Ideale, nach Barcelona entſandte, verwechſelte 
anarchiſtiſche mit katalaniſtiſchen Beſtrebungen, und derſelbe Stadt⸗ 
ſchulrat, der über ein Jahrzehnt gegen die Wirkſamkeit ſolcher 


Unterrichtsanſtalten kein Bedenken geltend gemacht hatte, konnte 
ſeiner Abneigung gegen den Katalanismus die Bügel ſchießen 
katalaniſchem 


Aber der neue Gouverneur, den 


laſſen, als er die Unbekanntſchaft des Neulings au 


Boden benutzte, um nicht nur die Schließung der Anarchiſten⸗ 
ponm, ſondern auch der Unterrichts⸗ und Vortragskurſe der 
rbeitervereine und ſelbſt die des Centre Exkurſioniſta, eines um 


Parteien 


die Veredelung des Volksgeiſtes höchſt verdienten, alle 
und Berufe in feinem Schoße vereinigenden Inſtitutes, durchzu⸗ 
dem Volke Belehrung am 


ſetzen. So wurden in einer Zeit, wo 
meiſten not tat, die Ouellen, aus denen es ſie unvergiftet empfangen 


konnte, durch boshaften Unverſtand verſtopft 


Der Fübrer des katalaniſchen Blocks, Francese Cambó, 


rühmt ſich nicht mit Unrecht, in dem anderen Punkte, wo Maura 


einen ſchweren Mißgriff beging, deſſen Folgen nicht nur voraus⸗ 
dee Regierung ausdrücklich gewarnt 


geſehen, ſondern vor ihnen 


zu haben. Er berichtet, daß er gleich in der erſten Auguſtwoche 


Maura die Gefahren der Ausweiſung aller von der Polizei als 
Anarchiſten bezeichneten Perſonen eindringlich vorgeſtellt habe; 


wie er im Begriffe ſtehe, aus Narren und Taugenichtſen Märtyrer 


zu ſchaffen, das Gift der anarchiſtiſchen Wut durch ganz Spanien 
zu verbreiten und den Samen des Vorurteils und des Haſſes 
gegen Spanien in den benachbarten Ländern mit eigener Hand 


auszuſtreuen. 


gangene Fehler den ausländiſchen i 
ab, von der kulturfeindlichen Geſinnung der konſervativen 


Regierung und Ihrer vermeintlichen kirchlichen und klöſterlichen 
Dr zu reden, fo lieferte er an dem Tage 

der Anarchiſtenſchulen, Francesc Ferrer Guardia, 

Anhängern dem Geſetz überliefert, erſchoſſen wurde, 


von ſeinen eigenen 


der einfachſten Gerechtigkeit, für 


Handhabe, um dieſe Handlung 
welche nachträglich auch das liberale Regiment die Verantwortung 
bernommen hat, als ein Verbrechen am Geiſt der Menſchheit 


hinzuſtellen und in deſſen Namen gegen den Geiſt Philipps des 
Zweiten, den man von der Kirche ef 


erregen. 
. Der Politiker, der Mauras Erbſchaft anzutreten hatte, 
hütete fih wohl dieſen hauptſächlich vom Auslande her wehenden 
Sturmwind, der ſich bald austoben mußte, allein in die Segel 
ſeines Parteiſchiffes blaſen zu laſſen. Er war für ihn nur ein 
Anlaß, einen älteren Vorwurf gegen Mauras innere Politik, den 
er vor einem Jahr unter dem Zähneknirſchen ſeiner Anhänger 
Hon beträchtlich gemildert hatte, in der graffen Beleuchtung des 
ugenblicks deſto wirkſamer zu erneuern, den Vorwurf, daß 
Maura die allgemein ſpaniſchen Intereſſen an Katalonien ver⸗ 
raten habe, indem er ſeine geſamte geſetzgeberiſche Arbeit, beſonders 
aber das große Geſetz über die Selbſtverwaltung der Gemeinden 
und die Bildung von Zweckverbänden, deſſen Wohltaten das durch 
Lage, Boden, Klima, Sprache und Stammesart von Kaſtilien ſo 
ſcharf geſonderte und begünſtigte Katalonien am früheſten und 
reichten ernten konnte, unter dem Geſichtswinkel der katalaniſchen 
Wünſche einſtellte. Die Konſervativen ſind mit dem katalaniſchen 
lock darin einig, daß Maura für Katalonien nichts anderes 
feines habe, als was jeder Staatsmann, der nur die Wohlfahrt 
eines Landes im Auge hat, tun mußte. Wenn Moret auf jenen, 
von ihm ſchon faſt aufgegebenen Vorwurf zurückgreifen und ihn 
zie ber Anklage verdichten konnte, daß Maura fih den Katalanen, 
ie feine an ſich große und treue Gefolgſchaft um vierzig allen 
anderen Lagern entzogene Stimmen verſtärkten, verkauft habe, ſo 
wußte er fih dabei von einer mächtigen Strömung volkstümlicher, 
in Madrid durch deſſen verbündete Preſſe bis zum Haß geſteigerten 
neigun egen die Katalanen, der bitterſten Eiferſucht der das 
Echte al Moskaus fürchtenden Hauptſtadt Madrid auf die in 
reißig Jahren um das dreifache geruachfene, ſtolz und reich 
anigeblüßte Grafenſtadt getragen. Auf dieſe Bezichtigung hat 
aura in feiner Abſchiedsrede an feine Parteigenoſſen ſelbſt 
mit dem Ausdruck des Bedauerns geantwortet, daß er, wenn er 


Wenn der bei der Schließung der Schulen Barcelonas be⸗ 
erächtern Spaniens ein Recht 


wo der Begründer 
die beſte 


chworen am blutigen Werke 
zu ſehen wähnte, flammende und leider auch blutige Proteſte zu 


je gehofft habe, die Katalanen für feine Politik im allgemeinen 
zu gewinnen, er ſein Bemühen als durchaus geſcheitert bekennen 


müßte. 

Die Katalanen loben die Tatkraft und Unbeugſamkeit, womit 
Maura den einmal bezüglich Kataloniens eingeſchlagenen Weg yer- 
folgte; aber ſie finden, daß dieſe Tugenden in einem Grundfehler des 
Staatsmannes wurzeln, in der Rückfichtsloſigkeit, womit er das 
von ihm perſönlich als richtig und gerecht Erkannte durchzuführen 
alt Sein Glaube an die Weisheit ſeiner Staatskunſt iſt ſo 

ark, daß er, mag er von einem Bismarck ſonſt noch ſo viel an 
aben, es verſäumt, klug wie dieſer auch die Volksmeinung 


ch 
fir fich zu gewinnen. 

Dieſen Grundfehler ebenſo gründlich zu verbeſſern, hat 
Maura gemäß ſeinen Erklärungen unmittelbar nach dem Verzicht 
auf die Gewalt fih entſchloſſen. „Für immer“ fagte er, „ift die 
Zeit dahin, wo die Wahlen in Spanien auf Grund einer Ab. 
machung zwiſchen den beiden einander ablöſenden Parteien über 
die Köpfe des Volkes hinweg gemacht werden konnten und der 
konſtitutionelle Schein durch die Ueberlaſſung einiger Bezirke an 
die vom Ruder tretende Partei gewahrt wurde. Paz werde in 
allen Bezirken den Kampf aufnehmen; ich werde als Parteigenoſſen 
niemand anerkennen, der nicht durch den Kampf geweiht und von 
der Stimme des Volkes getragen zu mir kommt.“ Wenn Maura 
dieſes Wort hält und mit dieſem Grundſatz durchdringt, wird er 
die bedeutungsvollſte Umwälzung vollzogen haben, die im gegen- 
wärtigen Augenblick überhaupt in Spanien zu vollziehen iſt. Er 
wird aber damit nur einem Beiſpiel folgen, welches ſchon vor 
ehn Jahren dank der Tätigkeit der Lliga Regionaliſta erſt Barce⸗ 
ona und bald ganz Katalonien aufgeſtellt hatten. Vor zehn 
Jahren ſtand es um das politiſche Leben hier nicht anders als im 
übrigen Spanien. Eine liberale und eine konſervative Partei, 
künſtliche Gebilde, welche nie die Volksmaſſen hinter ſich hatten, 
teilten ſich friedlich in die Vertretung Kataloniens, ohne von der 
ſtoiſch in ihr Schickſal ergebenen Bürgerſchaft, die den Gang an 
die Wahlurne nachgerade als eines Caballero unwürdig anſah, 
Widerſpruch befürchten zu müſſen. Das Verdienſt der Lliga, wenn 
ein Name genannt werden ſoll, das Verdienſt Dr. Roberts, iſt es, 
wenn im Laufe der letzten zehn Jahre die Wahlbeteiligung in 
Katalonien von fünfzehn auf fünfundſechzig Prozent geſtiegen iſt. 


Kein anderes Ziel hat ſich auch jetzt Maura geſteckt. Dieſes Ziel 


ſchien er ſchon im Auge zu haben, als er in ſeinen Vorſchlägen 


für die Selbſtverwaltung der Gemeinden noch weiter gehen wollte, 
als die Wünſche der Katalanen Í 

der Selbſtverwaltung der Landſchaften hinter ihnen zurückblieb. 
Erreicht Maura ſeine Abſicht, gelingt es ihm, das Intereſſe für 
die Fe der allgemeinen Wohlfahrt bis in die unterſten Volks⸗ 
ſchichten zu tragen, ſo wird er auch dieſelben Erfahrungen machen 
und mit ihnen rechnen müſſen, welche die Lliga in dem Bereich der 
katalaniſch ſprechenden Bezirke gemacht hat.... „Als wir“, fagt 
Cambó in einer Anfang November in Barcelona vor der Lliga 
Regionaliſta, der angeſehenſten politiſchen Vereinigung Barcelonas, 
gehaltenen, rogant angelegten Staatsrede, deren Text mir vor: 
liegt, „auf die Wahlfelder gingen, faſt ausſchließlich, um den Volks. 
geiſt aufzurütteln, wußten wir, daß die Ideale, deren Banner 
wir entfalteten, vorläufig nicht Geſtalt und Leben annehmen 
konnten. Zu jener Zeit wohnten im Schoße der Lliga Elemente 
friedlich nebeneinander, die ſpäter, als bei den Gemeinde und 
Provinziallandtagswahlen auf praktiſche Löfung harrende Aufgaben 
in Frage kamen, von uns abrücken mußten. Kein noch ſo blendender 
Anſchein einmütiger Geſchloſſenheit kann darüber täuſchen, daß 
keine ſpaniſche Partei in ihrer a eenig mannigfaltiger 
iſt als die, welche Herr Maura führt. Auch fie, die jetzt für ganz 
Spanien das apoſtoliſche Werk der Erweckung im Volke ſchlafender 
Tatkräfte in Angriff nehmen zu wollen ſcheint, mag damit, und 
wir wünſchen es ihr, denſelben Erfolg haben wie wir in Katalonien; 
aber am Tage der praktiſchen Arbeit wird ſie ſich in ihre annoch 
ſich bindenden Gegenſätze zerſetzen müſſen. Ferner, als wir in 
Barcelona den politiſchen Regionalismus ſchufen, konnten wir 
nicht verhindern, daß auch die Raſerei des Anarchismus einen 
Mann (Lerroux) fand, der fie mit einer Methode, einem Programm und 
einer Fahne ausſtattete und die gewaltige Maſſe der Analphabeten 
um das rote Banner ſcharte, das in der letzten Juliwoche im 
Triumpb durch die Straßen getragen werden durfte: wir geſtehen, 
daß wir den Lerrouxismus geſchaffen haben. Wenn jetzt Herr 
Maura aus den innerſten Tiefen der Volksſeele eine breite, fon- 
ſervative Strömung hervorbrechen laſſen will, wird er dulden 
müſſen, daß ein vielleicht nicht weniger breiter radikaler Strom 


mithervorbricht. 

Aber in einem Lande, wo die Ausübung des Stimmrechtes 
eine Lebensfunktion ſein ſoll, wo nicht die Männer am Ruder mit 
der Demagogie paktieren wollen, um einen Frieden zu erſchleichen, 
der in Wahrheit nur ein Krebs ſein könnte, der die Macht der 
Regierenden zernagt und aushöhlt bis zu dem Tag, wo ausländiſche 
Sendlinge der Revolution, die von jenem Pakt nichts wiſſen, die 
eingelullte Beſtie aufpeitſchen und ihr die abgeſtumpften Krallen 
ſchärfen, da müſſen die Regierenden auch den Mut haben, dem 
ungezähmten Unweſen feſt ins Auge zu blicken und den Kampf 
mit ihm aufzunehmen. 


jest gingen, während er bezüglich 
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Ausſichtslos iſt dieſer momo, uie dann, wenn das Staats- 
weſen, das durch dieſes heroiſche Mittel geheilt werden ſollte, den 
Tod ſchon im Herzen trug. Doch iſt dies nicht der gewöhnliche 
Verlauf. Solange noch ein Volk einen wenn auch noch ſo 
ſchwachen Lebensatem eiet, mag die Bejahung, die aufbauende 
Arbeit, der ehrliche Wille mit der Verneinung, dem Wider⸗ 
ſpruch, der Gewalt und der Zerſtörungswut ſich ſchlagen müſſen, 
aber letzten Endes behält die Beſinnung, die Ueberzeugung, die 
Begeiſterung den Sieg, und beruhigt tritt ein im Kampf geſundetes 
Bolt in neue, reiche Lebensbahnen ein. Durch dieſen Vorhof der 
Gewalt ſind alle Völker Europas in das Haus ihrer Verfaſſun 
eingezogen; keines iſt in dieſem Ringen um die Wahrheit mh 
Würde des öffentlichen Weſens in den Abgrund geſunken; wo je 
ein Volk aus dem Schauplatz der Geſchichte ausſchied, waren die 
Hände der Machthaber mehr mit der Beſchwichtigung brutaler 
Begehrlichkeit als mit der Ausübung der Herrſchaft beſchäftigt 
geweſen. In der Hoffnung, daß die Seele des ſpaniſchen Volkes 
noch nicht tot iſt, ſein ſchleichendes Blut noch in Wallung ſetzen 
zu können, in der Abſicht, aus dem Stimmrecht in Spanien 
Wahrheit zu machen, zieht Herr Maura nun in den Kampf. 
Die Arbeit, die er unternimmt, haben wir Katalanen ſchon getan; 
in Katalonien iſt das Stimmrecht eine . Er wird nicht 
umhin können, auf uns als leuchtendes Vorbild zu verweiſen. 
Aber wir wollen mehr ſein als ein Vorbild.“ 

Auf den erſten Blick freilich ſehen wir nur — ich laſſe von 
nun an nur den Katalanen ſelbſt ſprechen — die ſchwere Kriſis, 
welche die katalaniſche Sache in dieſen Tagen zu beſtehen hat; aber 
ſie wird wie alle anderen, die wir überſtanden haben, eine Kriſis 
des Wachstums ſein. Denn zum Glück ſteht unſer Ideal nicht in 
elbe ſondern genießt heute in ganz Katalonien unbeſtrittene, 

eiße Verehrung. Es handelt ſich vielmehr nur um eine Kriſis 
der Taktik. Gelingt es uns, jetzt den beſten Weg zu finden, ſo 
werden wir ſicherlich auf ihm die größte Strecke zur Verwirklichung 
unſeres Ideals zurücklegen, die wir je hinter uns brachten. Er⸗ 
innern wir uns, wie wir im Jahre 1906 die Aufgabe der Lliga 
Regionaliſta formulierten: „einen e Glauben an die 
Zukunft Kataloniens, an eine große, herrliche Zukunft der Blüte 
jeglicher Art der Geſittung zu verbreiten und mit einer grenzen⸗ 
toten Begeiſterung für dieſes Ideal ein unermüdliches Studium 
der Wirklichkeit zu pflegen, um dem erträumten Ideal auf dem 
fen n kürzeſten und breiteſten Wege nahezukommen“. Sodann 
aſſen wir die beiden großen Wirkungen ins Auge, welche die 
Gründung des katalaniſchen Blocks erzeugt hat. Durch die ein- 
hellige Wahl ausſchließlich katalaniſcher, auf kein Stichwort der 
Regierung gewählter Abgeordneten hat ſich ganz Katalonien mit 
unſerem Ideal ſolidariſch erklärt; ganz Katalonien iſt nunmehr 
katalaniſtiſch. Dieſe mächtige Bejahung der Volksperſönlichkeit 
Kataloniens hat ſodann die ganze ſpaniſche Politik in ihren Grund- 
feſten erſchüttert, ſo daß jetzt den Regierenden keine Ausflucht mehr 
0 als das geſamte ſpaniſche Volk endlich zu Worte kommen 
zu laſſen. 

In den Grundgeſetzen unſeres Staates ſtand freilich ſeit 
langem geſchrieben, daß bei uns das Volk durch das Volk regieren 
ſollte. Aber wir alle wiſſen, daß dies eine glatte Lüge war, die 
ihre Blöße mit parlamentariſchen Formen bedeckte, unter welchen 
die Parteioligarchien ohne Rückſicht auf die wahren Wünſche des 
Volkes ſelbſt N Ziele verfolgten. Faſt ſchlimmer noch als 
das, weil es uns den Ausweg aus dieſer Unwahrheit für immer 
zu verſperren ſchien, war, daß dieſer Zuſtand zahlreichen Bürgern 
erlaubte, fie geradezu dazu verführte, vorgängige Fragen auf 
zuwerfen, bis zu deren Löſung fie fich der praktiſchen Politik ent- 
ziehen zu dürfen und ſelbſt zu müſſen meinten. Da ſind zunächſt 
die Republikaner, die ſprechen: Auch wir haben Ideale, aber 
wir wollen fie nicht eher Wirklichkeit werden laſſen, bis die repu. 
blikaniſche Regierungsform eingeführt iſt. So zu reden beſtand 
ein Recht, ſolange wir nur ein beſchränktes Stimmrecht in Spanien 
beſaßen. Damals war den Freunden der Republik der Weg zur 
Macht, den nur die breite Volksmaſſe ihnen öffnen konnte, ge 
ſperrt. Als aber allen Bürgern ohne Ausnahme das Stimmrecht 
verliehen wurde, forderte ſchon ihr älteſter Prophet, Caſtelar, feine 
Anhänger auf, dieſes Recht rückſichtslos zu benutzen, um noch vor 
der Errichtung einer Republik der praktiſchen Geſetzgebung den 
Stempel volkstümlichen Geiſtes aufzudrücken. Aber die ſpaniſchen 
Republikaner find dieſer Aufforderung nicht gefolgt. Niemals 
haben ſie im Ernſt verſucht, die ſpaniſche Wählerſchaft aus der 
Gleichgültigkeit aufzurütteln und praktiſch zu beweiſen, daß die 
monarchiſche Ordnung ein Hindernis ſei für die Verwirklichung 
ihrer konkreten Beſtrebungen, wenn ſie dieſe in der Tat je ver— 
folgt haben. l l i 

Aehnlich war, und doch im Grunde tief verſchieden, der 
Standpunkt der Katalaniſten. Wir ſprachen: „In Spanien gibt 
es eine Wirklichkeit, die iſt das Leben, und es gibt einen künſtlichen 
Schein, der iſt die Verfaſſung. Dieſe Wirklichkeit ſagt uns, daß 
Spanien kein ebenes und gleichförmiges Ding iſt, daß es innerhalb 
Spanien Landſchaften, ja Volksſtämme, wie man es nennen mag, 
gibt, deren Perſönlichkeit tiefe Wurzeln in der Geſchichte hat und bis 
auf den heutigen Tag eine gewiſſe Lebensfülle bewahrt; über dieſer 
Wirklichkeit liegt, fie erdrückend, glatt und einförmig wie ein Leihen” 


tuch, die Lüge der Verfaſſung, welche doch das politiſche Leben, 
wahres Leben, anregen ſollte. Gibt es aber heute eine politiſche 
Partei, welche den Volkswillen verträte? Es gibt Parteien mit 
eigennützigen Gefolgſchaften, mit perſ lc Dies enn i. en, ohne 
Ideale, jeder idealen Regung feindlich. Dies iſt ein würdeloſer, 
ſchimpflicher Zuſtand, woran wir keinen Teil haben wollen.“ So 
ſprachen wir und empfanden, was wir ſprachen, um ſo lebhafter, 
um ſo ſchmerzlicher, je ſchwächer wir waren. Wie konnten wir je 
von einer Einwirkung auf die allgemeine ſpaniſche Politik träumen, 
wenn wir die Politit im eigenen Hauſe noch nicht umgeſtaltet 
Ben Wie konnten wir die draußen überzeugen, wenn wir die 
atalanen noch nicht überzeugt hatten, daß ſie ſich nach einem 
Dinge nannten, das nicht nur ein Name, ſondern ein Lebendiges 
mit ausgeſprochener, abgeſchloſſener Perſönlichkeit iſt? Solange 
wir an der Verbreitung dieſer Ueberzeugung arbeiteten, ſteckten 
wir noch in der Periode der Selbſtſucht, der Abſchließung, der 
Abſage an alles, was nicht wir waren. Dies aber gab uns eine 
innere Kraft, welche jeden Tag wuchs und ſchwoll, bis zu dem 
Tage, wo alle Paxteien, die in Katalonien Vertretung und Sitz 
hatten, innerhalb Kataloniens auch vor unſerem Banner ſich ver⸗ 
neigen und die Notwendigkeit der e e Kataloniens 
anerkennen mußten; das war die begeiſternde Zeit der Gründung 
des katalaniſchen Blocks, wo ſelbſt die republikaniſche Partei die 
Bande, die ſie mit ihren Parteigenoſſen außerhalb Kataloniens 
verknüpften, zerriß und eine fatalanijch -republifaniiche Partei 
wurde, ohne zu bedenken, daß dieſer Begriff ein Widerſpruch 
in ſich war, der uns, nicht nur die Republikaner, ſondern 
uns alle der Gefahr der völligen Trennung vom übrigen 
Spanien, dem Separatismus, entgegentrieb. nſere Los⸗ 
reißung von Spanien aber wäre die Löſung der 
Verzweiflung: ein heroiſcher, ein glorreicher, 
aber immer ein Selbſtmord, ein Selbſtmord, der um fo un 
begreiflicher wäre, als wir gerade jetzt uns von Kraft ſtrotzen 
fühlen, dermaßen, daß die Perſönlichkeit Kataloniens in ihrer 
jugendfriſchen Erneuerung die Blicke ganz Spaniens auf jie zieht. 
Können wir in dieſem hoffnungsvollen Augenblick uns entſchließen, 
uns der Mitarbeit an der Löſung allgemein ſpaniſcher Aufgaben 
zu entziehen? Welche Antwort wir hierauf zu geben haben, möge 
uns das Verhalten der katalaniſchen Linken zeigen. Sie hat einen 
Augenblick verſucht, den Aufgaben der Linken überhaupt rein 
katalaniſche Löſung zu geben. Nun erkennt ſie, daß dieſe räumlich 
beſchränkte Löſung auch eine ſachlich beſchränkte und unvoll- 
fommene fein würde. Daher ſieht fie ſich vor die Entſcheidung 
geſtellt, entweder mit dieſer unvollkommenen Löſung ihrer po. 
litiſchen Ideale ſich zu begnügen oder wieder zu der allgemeinen 
ſpaniſchen Linken zurückzugehen. Dieſes Beiſpiel zeigt uns rein 
und unerbittlich die Frage, die wir im K e Augenblick, 
wo zum erſten Male das Wahlrecht ernſthaft in Kraft treten ſoll, 
beantworten müſſen: Sollen unter dem Zeichen konkreter Probleme 
die alten Parteien wiederum in Katalonien zur Herrſchaft gelangen, 
oder ſollen wir mit unſerem Ideal der regionalen ler 
Spaniens unferen Einzug halten in die allgemeine ſpaniſche olitik 
Sollen wir uns von Spanien wieder exobern laſſen oder ſollen 

wir Spanien erobern? (Schluß folgt.) 
ee 


> 
Ae, 


Meine weißen Flügel. 

Aus dem portugieſiſchen. (Mach Visconde d' Almeida Barrett.) 
ein Herz es hatte Flügel, Da kam ein dunßfer Abend, 
wei Klügel, weiß wie Schnee, Ich flog den Sternen zu 

Die trugen mich zum Himmel Und faß ein Licht im Nebet, 
Mit meinem Heimatweh. Das ließ mir Reine (Ruß. 
Die (Welt Bot ihre Kronen, Es zog mich erdwärts nieder, 
Got Berge mir von Sold, Dom Staube wurden ſchwer 
Doch gab ich meine Flügel Die weißzen Engefflügel — 
Gicht preis um ſchnsden Sold. — (Und niemals flog ich mehr. 

P. Timotheus Kranich, O. S. B. 


Ein Eichtlein. 


de" Bicßtlein trag ich in Händen, (Und doch ſoll ich es tragen 
Das ift fo ſchwach und fein; Zur fernen Heimat hin — 
Der (Wind will es mir blenden, Da muß ich ſchier verzagen, 
Es zittert vor Angſt und Pein. So ſchutzlos, wie ich Bin. 

O Herr, mein Bott, behüte 

Mein Licht im Totentaf; 

Es iſt von Deiner Güte 

Ja ſelber nur ein Strahk. : 

P. Timotheus Kranich, O. S. B. 
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deutſchen Bundesſtaaten verbunden find) zu einem der ſogenannten 
toten Paragraphen des StGB. geworden. Das einfachſte und 
wirkſamſte Mittel zur Abhilfe wäre es, das nach S 175 Abſ. 2 
GWG. für den Fall des wegen Gefährdung der Staatsſicherheit 
erfolgten Ausſchluſſes der Oeffentlichkeit den Perſonen, denen 
ausnahmsweiſe vom Gerichte die Anweſenheit bei der Ver⸗ 
handlung geſtattet wird (3 176 Abſ. 2), aufzuerlegende S H weige- 
gebot auf den Fall der Ausſchließung wegen Gefährdung der 
Sittlichkeit zu erſtrecken. Ein innerer rechtfertigender Grund, 
dieſen letzteren Fall der Ausſchließung anders zu behandeln als 
den bei Gefährdung der Staatsſicherheit beſtand von Anfang an 
nicht; ſind doch auch beide Fälle der „Gefährdung der öffent⸗ 
lichen Ordnung“ im 5 173 GWG. als gleichwertige anerkannt. 
Die ſelbſtverſtändliche Folge einer ſolchen Aenderung wäre 
es dann, auch den Art. III des Geſetzes vom 15. April 1888, betr. 
die unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtattfindenden Gerichts 


verhandlungen, durch entſprechende Ergänzung zu ändern. 
Juſtus. 


Mißbrauch der Veroffentlichung des Er- 
gebniſſes von nicht: öffentlichen Gerichts⸗ 
ver handlungen. 


ie Abgeordneten Frhr. v. Hertling und Genoſſen haben im 
Reichstage den Antrag eingebracht, „den Reichskanzler zu 
erſuchen, dem Mißbrauch entgegenzuwirken, wonach in Fällen, 
in denen bei Gerichtsverhandlungen wegen Gefährdung der Sittlich- 
keit die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen wird, gleichwohl die Bericht⸗ 
erſtatter der Preſſe zugelaſſen werden.“ In den Kreiſen der Richter 
— ohne Unterſchied der politiſchen Parteirichtung — wird man 
den Antragſtellern für dieſe Anregung gewiß ſehr dankbar ſein. 
Die Mißſtände, die aus dem Mangel einer entſprechenden Kautel 
zur Verhinderung des Mißbrauchs einer ausnahmsweiſe von den 
Strafgerichten den Berichterſtattern von Zeitungen gewährten 
Vergünſtigung im Laufe der Zeit ſich herausgeſtellt haben, ſind 
ſeit Jahren in unſerer Strafrechtspflege lebhaft empfunden 
worden. Mußte es doch oftmals geradezu als ein Hohn auf 
die vom Gerichte beſchloſſene Ausſchließung der Oeffentlichkeit 
erſcheinen, wenn man ſchon am Tage nach der nichtöffentlichen 
Verhandlung in dem ſenſationslüſternen Teile der Tagespreſſe 
des langen und breiten ſelbſt das fittlich anſtößigſte Ergebnis 
der Verhandlung mitgeteilt fand, das doch nach der Abſicht 
des Geſetzgebers und des Gerichtes gerade der Oeffentlich⸗ 
keit im Intereſſe der gefährdeten Sittlichkeit vorenthalten 
werden ſollte. 

Früher beſchränkte ſich die Preſſe darauf, bei Verhandlungen 
über Anklagen wegen Verbrechen oder Poga wider die Gitt- 
lichkeit nur ganz im allgemeinen über den Gegenſtand der An- 
klage und über das Urteil des Gerichtes zu berichten. Der an⸗ 
ſtändige Teil unſerer Tagespreſſe hält ſich im großen und ganzen 
auch jetzt noch daran. Aber nicht wenige unſerer Tagesblätter, 
die größeren, von „akademiſch Gebildeten“ geleiteten nicht aus⸗ 

ommen, glauben leider ihren Leſern auch alle „pikanten“ 
elheiten darbieten zu müſſen — ganz abgeſehen von den 
hlreichen Organen der minderwertigen ſogenannten „kleinen“ 
eie (der Schmutz und Revolverblätter vor allem), — die mit 
einer wahren Wolluſt auf beſonders „pikante“ und „intereſſante“ 
Gerichtsverhandlungen förmlich Jagd machen. 

„Pikant“ und „intereſſant“ im ſchlimmen Sinne ſind aber 
für ihren Leſerkreis nicht nur die Verhandlungen über Sittlich⸗ 
keitsdelikte. Die Sittlichkeit kann nämlich auch bei Anklagefällen 
ganz anderer Art gefährdet ſein, ſo z. B. bei Verhandlungen 
wegen Beleidigung, Meineids uſw., wie dies bei einzelnen 
Skandalprozeſſen, die ſich in den letzten Jahren zu Berlin und 
München abfpielten, in fo draſtiſcher Weiſe ſich geoffenbart hat. 
Die „Gefährdung der Sittlichkeit“ im Sinne des § 173 des Ge- 
richtsverfaſſungsgeſetzes ſpielt zurzeit eine um fo größere Rolle, 
als in der Auffaſſung dieſes geſetzlichen Begriffs — neuerlich ins- 
beſondere bei den Gerichten in unſeren Großſtädten — zweifel 
los eine gewiſſe Laxheit ſich bemerkbar machte mit der Folge, 
daß von der geſetzlichen Befugnis zur Ausſchließung der Oeffent⸗ 
lichkeit ſeltener Gebrauch gemacht wird, als in der vorangegangenen 
Zeit. Und doch iſt der Geſetzeszuſtand unverändert geblieben. 
Das Geſetz ſtellt es ja keineswegs in das Belieben des 
Richters, öffentlich zu verhandeln oder die Oeffentlichkeit aus⸗ 
fate en ; erachtet das Gericht — nach Würdigung aller Um- 

ände, namentlich mit Rückſicht auf die vorherſehbaren Vor⸗ 
kommniſſe und Erörterungen in der Verhandlung — die Sitt⸗ 
lichkeit für gefährdet, fo muß es die Oeffentlichkeit ausſchließen. 
Es handelt ſich eben auch hier — trotz des Wortes „kann“ im 
5173 — um die Ausübung pflichtmäßigen Ermeſſens. Wie- 
viel nachteiliger aber dermalen die Veröffentlichung des in 
fittlicher Hinſicht anſtößigen Ergebniſſes der Verhandlungen, 
ihres unzüchtigen Inhalts wirken muß, fpringt in die Augen, 
wenn man ſich vergegenwärtigt, in welch weite Volkskreiſe jetzt 
das Leſen der Tageszeitungen gedrungen iſt, daß dieſe ſogar 
ſchon unſerer Schuljugend zugängig gemacht werden! Abhilfe 
it alfo ficher geboten. Der Mittel dazu laffen fich zwar ver: 
ſchiedene denken. Darüber, daß der § 184b StGB. nicht aus. 
reicht, keine genügende Abhilfe gewährt, dürfte kaum mehr ein 
begründeter Zweifel beſtehen. Nicht allein, daß er nur repreſſiv, 
nicht vorbeugend zu wirken vermag — und gerade auf das 
Vorbeugen gegen den Mißbrauch kommt es ja doch hier in 
erſter Linie an —, er ift überdies (wohl wegen den Umſtändlich⸗ 
leiten, die mit der Feſtſtellung des Tatbeſtandes, insbeſondere 
bei der ſchwurgerichtlichen Zuſtändigkeit in den größeren ſüd⸗ 
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Sur Reform der Schwurgerichte. 


fr der „Allgemeinen Rundſchau“ ift ſchon früher einmal darauf 
hingewieſen worden, daß die Schuld an manchen Fehlſprüchen 
der Geſchworenen, an denen das ſittliche Bewußtſein der großen 
Volksmehrheit ſchweres Aergernis nahm, nicht zum mindeſten in 
der eigentümlichen Auswahl der Geſchworenen 
zu ſuchen ſei. Es hieß damals, es habe ſich allmählich eine 
„Kaſte“ von Geſchworenen herausgebildet, es feien faſt immer 
die gleichen, die auf der Liſte der Geſchworenen ſtehen; ſelbſt 
Parteibevorzugungen ſeien nicht ausgeſchloſſen, da in Bayern 
die Zuſammenſtellung der Geſchworenenliſten Sache der Magi- 
ſtrate ſei. In der Tat iſt die in den Zeitungen ſtets großmächtig 
bekanntgegebene „Ausloſung“ der Geſchworenen nur ein 
Täuſcher, denn es kommt eben auf den ſich gleichbleibenden Kreis 
der Perſonen an, aus welchem die jeweils einzuberufenden 
Geſchworenen ausgeloſt werden. Wir kennen Hunderte von 
ehrenwerten Bürgern aller Stände, die nie in ihrem Leben auf 
der Liſte der Geſchworenen ſtanden, während andere mindeſtens 
alle zwei Jahre „ausgeloſt“ werden. Dadurch wird das Ehren. 
amt des Geſchworenen allmählich ein Beruf mit allen Schatten. 
ſeiten, welche die Ausübung der Rechtſprechung, ſobald ſie zum 
dilettantenhaften „Metier“ wird, im Gefolge haben muß. Bei 
dieſer Art von Geſchworenen bildet ſich ganz von ſelbſt eine 
gewiſſe „Praxis“ heraus, die namentlich unter dem ſuggeſtiven 
Einfluß von ſogenannten Kunſt- oder Literatur: Sad. 
verſtändigen zur vorgefaßten Meinung werden kann. 
Der amtsgewohnte Herr Geſchworene will ſich doch auch von 
dem „berühmten“ Verteidiger nicht den Vorwurf machen laſſen, 
daß er ein „Böotier“, ein „Kunſtbanauſe“, ein „Sittlichkeits. 
ſchnüffler“ oder gar ein Feind der Kunſt ſei. Namentlich ſo⸗ 
lange die Gerichte an der verhängnisvollen Irrlehre 
feſthalten, daß in derartigen Prozeſſen die entſcheidende Frage 
zu lauten habe: „Kunſt oder Unzucht?“ kann die vorgefaßte 
Meinung von Gewohnheitsgeſchworenen ſehr verhängnisvoll 
werden. Wäre es den Geſchworenen und Richtern ſtets klar, 
daß Kunſt die Unzucht nicht ausſchließt, daß ein Werk künſt⸗ 
leriſch und unzüchtig zugleich ſein kann, ſo käme ſowohl 
im ſubjektiven wie im objektiven Verfahren nicht der zehnte Teil 
der heute ſo ſchwer beklagten Fehlſprüche vor. Die eingangs 
erwähnte Beſchwerde der „Allgemeinen Rundſchau“ über ein- 
ſeitige und unvollfiändige Zuſammenſtellung der 
Geſchworenenliſten findet eine bemerkenswerte Beftäti- 
gung in der Zeitſchrift „Das Recht“ bzw. in einem von der 
liberalen „Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 354 vom 
21. Dezember 1909) zuſtimmend wiedergegebenen Auszuge 
aus dieſem Aufſatze. Der ſehr beherzigenswerte Artikel lautet: 
„S. Schöffen und Geſchworene. Es iſt eine be- 
kannte Tatſache, daß manche Staatsbürger faſt 
ſtändig auf der Schöffen⸗ und Geſchworenenliſte 
zu finden find, andere ebenſogut geeignete da- 
egen nie. In einem ſoeben in der juriſtiſchen Zeitſchrift „Das 
echt“ (Hannover, Helwing) veröffentlichten Aufſatze „Ueber die 
Bildung der Schöffen⸗ und Schwurgerichte“ macht Landesgerichts 
direktor Consbruch⸗Berlin unter anderem darauf aufmerkſam, daß 
jedermann berechtigt iſt, gegen die Richtigkeit 
und Vollſtändigkeit der Urliſten für die Perſonen, 
die zum Schöffenamt berufen werden können, 
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eiligten, zum Hüter für die Richtigkeit und 
lſtändigkeit der Lifte beſtellt ift, und da das 
Publikum im großen und ganzen weder die Zeit, 
noch das Intereſſe, noch auch die erforderliche 
Geſetzeskenntnis hat, werden ſolche Einſprachen 

sn dielrliiten felten oder nie erhoben, fo daß 

erſonen, die in die Urliſten, ſei es aus Geſetzesunkenntnis der 
zur Aufſtellung der Urliſten berufenen Gemeindevorſteher, ſei 
es aus anderen Gründen, nicht aufgenommen ſind, von dem 
Amte des Schöffen oder Geſchworenen in dem nächſten Jahre 
verſchont ſind. Aus dieſen Urliſten werden nämlich nicht 
nur die Schöffen, ſondern auch die Geſchworenen durch 
den Ausſchuß ſſe die 8 Es wird deshalb dafür eingetreten, 
daß dem Ausſchuſſe die Befugnis zur Berichtigung und Bervoll- 
nändig eng der Urliſten beigelegt wird.“ 

‚Aus dem Inſtitut der Geſchworenen iſt demnach in der 
Praxis etwas ganz anderes geworden, als was der Geſetzgeber 
im Auge gehabt hat. Es find nicht mehr Volksrichter im eigent- 
lichen Sinne des Wortes, ſondern mehr oder weniger willkürlich 
ausgewählte Vertreter beſtimmter Klaſſen. Daß in neuerer Zeit 
auch hin und wieder ein Vertreter der arbeitenden Bevölkerung 
— natürlich nur der großſtädtiſchen — auf die Urliſte geſetzt 
wird, ändert an der Sache ſelbſt gar nichts, ſondern iſt höchſtens 
ein Beweis, daß man ſich nur ordentlich zu rühren braucht, um 
auch für andere Stände das geſetzlich gewährleiſtete gleiche 
Recht für alle durchzuſetzen. Dr. Otto von Erlbach. 
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(Mondnacht! 


Der der Mondnacht tiefes Schweigen 
Klingt's wie ſüßgeheime Seigen, 

Kfingt's wie Harfen und Schakmei'n 

In die Einfamkeit hinein — — 


Und es funken aus der Ferne 

Die unſterbkich Beßren Sterne, 

Und das Me ndlicht feuchtet facht 
Heimkfich — heimlich — durch die Macht! 


Was des Tages Wunſch gefponnen, 
Iſt in ſüßem Traum zerronnen: 
Was des Lebens Hand zerbrach, 
(Wird in weichen Tränen wah — — 


Rieder, die der Tag gefungen, 
Sind verweht und find verkfungen, 
Und ins ftiffe Herz hinein 
Klingen Harfen und Schakmei'n 


Mur die Macht Bat Faußerkfänge, 
Die uns aus des Eeßens Enge 
Füßren in das Tak der Seeke 
Ohne Falſch und ohne Kehle — 


Die in ſchlichter, reiner (Weiſe 

Uns erföfen — keiſe — feife — 

Und die durch der Mondnacht Schweigen 
Hoch uns heben — tief uns neigen — — 


— — — Das find Sottes Faußerlieder, 
Die vom Himmek hoch hernieder 
Eilienrein zur Erde eilen 

Und die Aranken Herzen heiken — 


Meine Seefe hält umfangen 
Jene Klänge voll Oerfangen, 
Die durch tiefes Mondnachtſchweigen 
Hoch mich Beben — tief mich neigen — — 
Eugenie Taufkirch. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 9. 26. Februar 1910. 


Adelhard Klingers Feuerprobe. 
Novellette von Georg Heinrich Daub. 


Kir auserleſene Abendgeſellſchaft war im Palais des Kommerzien- 
rats Siegfeld vereint. Man hatte an reichbeſetzter Tafel in 
wahrhaft lukulliſchen Genüſſen geſchwelgt; man hatte dann die 
Herren, die älteren wenigſtens, entlaſſen, auf daß ſie in den 
Rauchſalons und Spielzimmern ihren ſchwer zu beherrſchenden 
Gelüſten frönen konnten, während die jüngeren den Damen in 


den Muſikſaal gefolgt waren. Ein Teil der Geſellſchaft der 


älteren Herren aber hatte ſich durch die von rotfarbenen Ampeln 
erleuchteten Veranden hinab in den Park begeben, wo in der 
lauen Sommernacht die Brunnen plätſcherten und die Vögelein 
wie im Schlaf verträumte Weiſen hören ließen 

Zwei Männer, hohe, elaſtiſche Geſtalten, kamen lautloſen 
Schrittes einen ganz dunklen, abgelegenen Parkweg gegangen. 
Vor einem Marmorbild blieben ſie ſtehen. Der ältere von ihnen, 
wie in Sinnen zu der Statue des Merkur, des Gottes der Kauf- 
leute und der — Diebe, emporblickend, begann plötzlich: 

„Sie haben recht, — die Anlage würde ſich rentieren. 
Allein es gehören Millionen dazu!“ 

„ — — die zu beſorgen Ihnen, Herr Kommerzienrat, 
doch ein Leichtes wäre,“ entgegnete der andere. 

„Nun wohl — Sie werden von mir hören. Jedenfalls 
pflege ich nichts zu überftürzen..... j 

„Ich darf alfo in einigen Tagen ....“ 

„Gewiß, mein werter Herr Baron. Es würde mir ein 
Vergnügen ſein, Ihnen dienen zu können.“ 

Baron v. Ruſtenberg verbeugte ſich. In demſelben Augenblick 
tat ſich droben auf einer Veranda eine Flügeltür auf und ein 
Lichtſchimmer fiel momentan auf den Merkur, der wie höhniſch 
auf den unten ſtehenden Hausherrn herabblickte. Der Baron 
aber ſpähte hinauf, gleichſam als lauſche er auf die Mufil- 
weiſen, die durch die geöffneten Fenſter ſchwellend weich herab⸗ 


Herrn auftauchte. | 
„Er iſt es.“ | 
„Prächtiger Menſch — nur ſchade, daß er einen großen 
Fehler hat.“ . 
„Fehler — ich wüßte nicht! Ich bin äußerſt zufrieden 


mit ihm. Wie meinen Sie den n 
„Nun — — Sie ſollten es nicht willen? Der Menſch 
ichreibt ..... ichreibt Berfe; ..... er ift ein — Dichter. 


Keine Feder vermöchte den ſpöttiſchen Ton zu ſchildern, 
in dem der Baron dieſe Bemerkung vortrug, wobei er ſein 
Gegenüber lauernd anſah. l 

„Halten Sie denn das Dichten für einen fo um 
verzeihlichen Fehler, Baron?“ fragte Siegfeld lächelnd. 

„Unbedingt, Herr Kommerzienrat! Bedenken Sie doch: 
Ihr Privatſekretär! Mit welch eiſernen Nerven müſſen wir 
Akteure der modernen Finanzwelt ausgerüſtet ſein! Ein Dent- 
fehler, eine falſche Berechnung, eine geſchäftliche Unachtſamkeit 
— und die Operation ſchlägt fehl. Wie kann ein ſolcher Mann 
ſich mit Verſen abgeben, dem tagsüber Ströme von Gold durch 
die Finger gleiten! Dichter — pah! Phantaſten! — Leute, die 
in unſer Zeitalter nicht hineinpaſſen! Und wenn ſchon, dann 
mögen ſie uns ergötzen, wenn wir die Tempel der Muſen auf. 
ſuchen. Aber die wichtige Stelle eines Privatſekretärs — lieber 
Herr Kommerzienrat! ich würde doch Vorſicht üben 

„Herr Baron — ich hatte ſchon die Ehre, Ihnen zu ver⸗ 
ſichern, daß ich mit Klinger zufrieden bin ..... m. ne 

„Pardon, Herr Kommerzienrat; es liegt mir natürlich 


„Schon gut. Aber ich vertraue dem jungen Manne völlig. 
Ich bin überzeugt, daß ſein Charakter wie Gold ift — lauter 
und rein; er hat ſich nie an Treue und Fleiß übertreffen 
laſſen .. ... jj 
Es käme auf eine Feuerprobe an.” l , 
„Sonderbar & Abneigung gegen die — Dichter! 
Oder iſt's nur gerade Adelhard Klinger? ... 2 
„Nein; ich meine nur im allgemeinen!“ | 
„So will ich hoffen, daß er Gnade findet vor Ilie 
ſtrengen Augen, wenn er ſeine Feuerprobe beſtanden hat. Sie 
bleibt keinem aus, Herr Baron n 
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„Ich leugne nicht, daß auch in meiner Bruſt die Sehnſucht 
ſchlummert, edle Genüſſe zu verkoſten, die nur Reichtum und 
Beſitz erſchließen. Warum ſollte ich dieſelben ausſchlagen, wenn 
man mir Gelegenheit gäbe, dieſe zu erwerben? Aber — gibt es 
denn eine Hand, die uneigennützig ſich öffnen würde, einen 
armen Habenichts mit Gold zu überſchütten? Gibt es denn einen 
Weg außer dem ehrlicher Arbeit, um zu Beſitz zu gelangen?“ 
„Gewiß gibt es diefe!” rief der Baron eifrig. „Und meine 
Hano fol es fein, die Ihnen offen ift und mein Rat ſoll es 
ſein, der Ihnen den Weg zu Reichtum und Genießen zeigt!“ 

„Ihre Hand — — ?!“ 


Kicherte nicht Merkur leiſe vor ſich hin, als die Männer 
jetzt aus dem Schatten traten, um ſich langſam zur übrigen 
Geſellſchaft zurückzubegeben d 


* * 


Stille iſt's, ganz ſtill in den hohen Glashallen des Palmen- 
hauſes. Leiſe, faſt behutſam, tritt der Hausherr hinein. Er 
muß allein ſein, mit ſich und ſeinen Gedanken. Er muß über 
die große geſchäftliche Aktion nachgrübeln, die ihm Baron 
v. Ruſtenberg vorgeſchlagen hat; er möchte aber auch einmal 
nachdenken über die geheimnisvollen Warnungswarte desſelben. 
Ob der ziemlich ſkrupelloſe Adelige einen beſonderen Zweck dabei 

verfolgte˖s Feuerprobes Nun, die Zeit wird es ja 
lehren, ob er Adelhard Klinger auch ferner vertrauen darf. 
. . . Leiſes Kniſtern. Ein leichter Schritt huſcht neben dem 


„Hören Sie, mein junger Freund!“ 

lüſternd nur kam jetzt der Rede Schwall aus des Barons 
Munde. Der Kommerzienrat lauſchte jetzt, da ſein Intereſſe 
geweckt war, mit angehaltenem Atem. Auch ſein Name kam in 
verborgenen Ruheſitz Siegfelds. Dicht in feiner Nähe läßt ih | der Unterredung vor. Und ein vortrefflicher Plan war es, den 
eine Mädchengeſtalt nieder, ſeufzend, wie in ſchwerem Kummer. der kluge Baron v. Ruſtenberg mit des Verſuchers Ueberredungs⸗ 
Ein Blick — und Siegfeld hat feine Tochter erkannt, fein ein.] kunſt dem jungen Mann ins Ohr raunte. Fürſtlich wollte er 
die kleinen Dienſte entlohnen, die er von dem — Privatſekretär 


ziges Kind, ſeine Maria Was mag ſie zu ſeufzen haben, wo | 
er fie glücklich wähnt in der Jugend und des Reichtums Freuden? [des reichen Kommerzienrats forderte. Nur über gewiſſe ge- 
Aber horch — ſpricht fie nicht mit fih?..... Regungslos ver. ſchäftliche Vorgänge wollte er informiert ſein 

icht weiter, — kein Wort mehr will ich hören, Herr — 


| „Nicht 

Herr Baron!“ klang da plötzlich eine Stimme, zwar gepreßt und 

heiſer, aber entſchieden. „Kein Wort mehr, wenn ich bitten 

eines armen Gelehrten? Warum wird nur in der Welt des darf! Sie haben unedel an mir gehandelt, Herr Baron, da Sie 

Mannes Wert ſo fälſchlich nach feinem Beſitz an Geld und Gut | mir zutrauten, Verrat zu üben, Spionendienſte au leiſten! Nein, 

bemeſſen? Warum ift er fo ſtolz, daß er es wagt, mich nicht [niemals — — fol je ein Wort über meine Lippen kommen, 
das nicht vor meinem Gewiſſen beſtehen könnte. Arm bin ich 


harrt der Vater, um nicht ſeine Gegenwart zu verraten. 
. „Warum bin ich denn nur reich — und er fo arm! 
Warum bin ich des reichen Siegfeld Kind und er der Sohn 


zu liebend Als ob ich nicht wüßte, daß es auch ihn zu 

mir zieht O, er hat es mir heute abend deutlich ver.] — aber lieber arm, als ehrlos!“ 

raten, ſein Fühlen und Denken Nie würde er meines „Sie find blind, junger Mann!“ ziſchte da der Baron, 

Vaters Vertrauen mißbrauchen. Und er hat recht in feinem | dem die heftige Entrüſtung des Dichters äußerſt ungelegen kam. 
Und er hatte doch geglaubt, ſo leichtes Spiel zu haben. Aber 


Stolz. Würde denn der Vater ihn nicht hohnlachend hinaus⸗ 
weiſen?! Aber ich will ihn bitten. Der Vater liebt mich. Er 
wird nicht um irdiſcher Vorteile willen das Glück ſeiner Tochter 
vernichten 
Leiſe, ganz leiſe, ſind dieſe Sätze von der Jungfrau Lippen 
ekommen. Aber der alte Kommerzienrat hat ſie doch gehört. 
hört auch die nahenden Schritte auf dem Korridor. Und 
das flüchtige Kniſtern eines ſeidenen Gewandes verrät ihm, daß 


der Platz in feiner Nähe leer it... | 
Die Schritte fommen näher. Mit Geräufch wird die Tür 


noch ein Mittel fiel ihm ein, ein verwerfliches, abſcheuliches 
Mittel! Warum jedoch ſollte er nicht alles auf eine Karte ſetzen? 
„So hören Sie denn ein anderes Wort!“ ſagte er ſchein⸗ 
bar gelaſſen. „Ich habe gewiſſe Blicke geſehen, die hier in dieſem 
Hauſe ſehnſüchtig an Ihrer Geſtalt, an Ihren Augen hangen! 
Ach ja — ein Poet ſein, heißt, bei Frauen Glück haben! Nun 
wohl, junger Freund — der Kommerzienrat, Ihr Brotherr, iſt 
mein Freund! Wenn ich nun morgen zu ihm ginge und ihm 
ſagte: Ihr Privatſekretär Klinger iſt geſtern abend bei mir im 
geöffnet. Palmenhaus geweſen, um mir Geſchäftsgeheimniſſe auszuplauden ?I 
„Es ſcheint niemand hier drinnen zu ſein!“ ſagt eine Oder wenn ich ihm ſonſt irgend eine kleine andere Andeutung 
Stimme, die der im Dunkel Sitzende als die des Barons er- machte — glauben Sie nicht, daß Sie dieſem Hauſe den Rücken 
kennt. Schon will er fih erheben, um nicht den unberufenen | kehren müßten, dieſem Haufe, wo ein Schatz zu finden ift, der 
Lauſcher zu machen. Aber einige Sätze, die der Geſchäftsfreund Ihnen teurer zu ſein ſcheint als alles Gold, da er Geld und 
haſtig hervorſtößt, laſſen ihn unwillkürlich innehalten Gut ſelbſt in Fülle beſitzt!“ | | l 
„Möchten Sie nicht reich fein, Klinger, reich an Gold und | Taumelnd war der junge Mann zurückgefahren, als ihm 
Einfluß?“ hörte er den Mann fagen, der noch vor einer Stunde | diefe Worte hohnlachend ans Ohr ſchlugen. Aber, bald ſich 
ihn vor dem — Dichter Klinger gewarnt hatte. faſſend, rief er aus: l 
„Ich verſtehe nicht, was Sie mit dieſer Frage wollen!“ „Es ſcheint, daß Sie mein Verderben wollen, um jeden 
entgegnete eine klare, ſympathiſche Stimme. „Reichſeinwollen .. Preis! Ich mag nicht Ihre Handlungsweiſe charakteriſieren — 
wünſchen Sie mich zu beleidigen, da Sie willen, daß die Güter | aber eines haben Sie in Ihrem ſchönen Plan vergeſſen, mein 
dieſer Erde mir ſpärlich zugeteilt ſind?“ Herr: ich werde Ihnen zuvorkommen und meinem Herrn kein 
„Nicht doch! Wie könnte ich Sie kränken wollen? Meine [Wort Ihrer Mitteilungen verſchweigen! Sehen Sie ſich vor, 
Frage — ich gebe es zu — ift mißverſtändlich. Aber ich möchte | daß Sie dann etwas erſinnen, was ich Ihnen verraten haben 
ein wenig mit Ihnen philoſophieren, diskutieren.. Wohnt ſoll ..“ 
nicht in jedem Sterblichen der Wunſch, des ſchnöden Mammons Mit dieſen Worten wollte er ins Freie hinausſtürmen. 
genug zu erwerben, um ſich die Genüſſe dieſer Erde zu kaufen?“ [Aber in lähmendem Entſetzen prallte er nahezu gegen eine 
„Ich weiß mich frei von dieſem Streben!“ entgegnete Adel. Geſtalt, die plötzlich aus der Dunkelheit herauszuwachſen, ſchien 
hard Klinger. Und es war wie ein Kredo, fo ernſt und feierlich | und mit ernſter, ungewöhnlich feierlicher Stimme anhub: 
klang ſein Bekenntnis. Der andere aber lächelte fein. .. Bleiben Sie, lieber Klinger — fo bleiben Sie doch. Ich 
„Ich nehme Anteil an Ihnen, Klinger. Ich an Ihrer bins, ja — Siegfeld! Auch Sie, Herr Baron, der Sie meinem 
Stelle würde genau fo antworten, wie Sie mir antworteten, Dichter ⸗Privatſekretär Ihre koſtbare Zeit fo gerne opferten, 
wenn mich ein Jemand fragte, der mir nichts wäre. Es ift fo | werden ja noch eine Minute erübrigen. Es handolt ſich um das 
erhebend, in der Toga des Plato einherzuſchreiten! Aber denken [Geſchäft, das Sie mir vorſchlugen — —“ 
Sie einmal nach: wenn Ihnen nun jemand die Hand böte zu „Ich gehe!“ ſtieß der andere wütend hervor. „Wer fo 
Reichtum und Genuß, wenn Ihnen jemand einen Weg zeigte, unfair handelt, zu lauſchen . 
Gold und Gut in Hülle und Fülle zu erwerben — würden Sie „ . der handelt gewiß nicht fo unehrenhaft wie der, der 
die Hand ausſchlagen, würden Sie den Weg nicht gehen wollen? | fi) um Gold Verräter kaufen möchte!“ fiel der Kommerzienrat 
Lauernd und faſzinierend zugleich ruhte der Blick des Barons eiſig ein. „Im übrigen, Herr v. Ruſtenberg — die Feuerprobe 
auf dem jungen Privatſekretär. Dieſer, gleichſam in feine Seele | ift zu Klingers Gunſten ausgefallen. Und er hat mir — im 
hineinſchauend, ſenkte die Augen. Wäre es hell geweſen in dem Vertrauen will ich es Ihnen fagen, — von dem Geſchäftsverkehr 
Raum, fo hätte man die Bläſſe der Erregung auf dem klaſſiſch.] mit Ihren Freunden abgeraten.“ 
ſchönen Antlitz des Jünglings leſen können. Es dauerte eine Ein ſcharfer Luftzug verriet, daß der Baron das Ende der 
5 ehe derſelbe antwortete. Und diesmal klang Unterredung durch eilige Flucht ſelbſt herbeigeführt hatte. — — 
eine Stimme nicht fieghaft und glockenrein; diesmal färbte ein Der rommerzienrat aber und ſein junger Freund ſtanden 
rauher Klang ſeine Worte! noch lange in flüſterndem Geſpräch. Nur die Palmen, die ſich 
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im leiſen Abendwinde wie lauſchend neigten, haben diefe Unter- 
redung belauſcht. Vom Park da draußen herein drang das 
Plätſchern der Brunnen; und aus dem Muſikſaal klangen noch 
immer ſchwellende Weiſen heiterer Lebensluſt. Siegfeld aber ſchloß: 

„ .. Und nun gehen Sie hinunter, lieber Klinger, und 
ſuchen Sie Maria auf, wenn Sie ſie finden. Ich weiß es, — 
diesmal wird es eine Feuerprobe fein, die Sie nicht beſtehen a 
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Eine neue Seitſchrift für Humor und Runft. 


o't ſchon haben wir uns mit den fogenannten Kunſtwitzblättern 

bis zum Ueberdruß beſchäftigen müſſen. Heute wollen wir 
einmal ein Blatt unter die kritiſche Lupe nehmen, von dem zurzeit 
auch viel und nicht am wenigſten in der katholiſchen Preſſe und 
in katholiſchen Kreiſen geredet wird. Es beſteht etwas über ein 
Jahr und als verantwortlicher Redakteur und Herausgeber 
eichnet kein Geringerer als der wohlbekannte Romanſchriftſteller 
Paul Keller, der es „Guckkaſten“ getauft hat. 

Was will der „Guckkaſten“? Der Untertitel lautet: „Eine 

illuſtrierte Zeitſchrift für Humor, Kunſt und Leben.“ Darin liegt 
ſein Programm. Wenig Worte, große Verheißungen. In unſerer 
poefieloſen, materialiſtiſch veranlagten Zeit, die mehr als eine 
andere 1 alle Kräfte des Geiſtes und Körpers in Anſpruch 
nimmt, tut eine Zeitſchrift bitter not, die dem Humor eine Stätte 
bieten will. „Der Humor“, ſo ſagt ein bekannter Kritiker mit Recht, 
„iſt der Gradmeſſer aller nationalen Kultur, einen größeren und 
wirkſameren Pädagogen als ihn gibt es nicht.“ Selbſt Wilhelm 
von Humboldt ſpricht ſich einmal dahin aus: „Heiterkeit mache 
zu allem Guten aufgelegter und gebe dem Gemüte die Kraft, ſich 
ſelbſt mehr aufzuerlegen und mehr für andere zu leiſten.“ 
f Das Bedürfnis von humoriſtiſchen Zeitungen iſt denn auch 
in hohem Maße vorhanden. Die Rieſenauflagen einiger ſolcher 
Blätter reden in dieſer Beziehung eine deutliche Sprache, wenn 
auch andere Urſachen dabei mitſpielen, auf die wir gleich etwas 
näher eingehen müſſen. 

Wie herrlich weit es ſchon gekommen iſt dank unſerer nach 
allen Seiten hin geübten Toleranz, das erſehen wir daraus, daß 
Zeitſchriften, die das religiöſe und ſittliche Empfinden des chriſt⸗ 
lichen Volkes durch Hohn und Spott aufs ſchwerſte verletzen, 
Eingang geſtattet wird ſelbſt in chriſtlichen Familien. Zu der 
Verhöhnung von Glauben und Sitte in Wort kommt noch das 
Bild Was in dieſer Hinſicht ſchon geboten wurde und Woche für 
Woche immer wieder geleiſtet wird, hat weder mit der Kultur noch 
Bildung etwas zu tun. Und erſt die „Kunſt“! Gewiß, herzerfreuend 
iſt ein ſchöner Bilderſchmuck. Sagt doch Goethe ſchon: „Was 
im Leben uns verdrießt, man im Bilde gern genießt.“ Hier aber, 
gei den eben charakteriſierten Blättern iſt der Ruf am Platze: 
„Manum de tabula““ Nun hört man vielfach fagen, daß gerade 
ſolche Blätter nur deshalb gehalten werden, weil kein anderes 
ebenbürtiges vorhanden ſei, denn es fänden ſich darin doch auch 
künſtleriſche Darbietungen, die man ſchwer vermiſſen möchte. 
Daraus ergibt ſich, daß er „Guckkaſten“ einem ſchreienden Be- 
dürfnis entge enkommt, vorausgeſetzt, daß er auch hält, was er 
verſpricht: echten, kernigen Humor und edle Kunſt zu pflegen. 
„Was ich mir niemals zu träumen wagte“, ſchreibt P. Ansgar 
Poellmann, „iſt plötzlich entſtanden, die fühlbarſte Lücke im 
Leben unſerer Preſſe iſt ausgefüllt. Wohl gibt ſich der „Guckkaſten“ 
nicht als katholiſch oder chriſtlich ſchlechthin, wir verlangen ja von 
einem ſolchen Journal nur volle Sittenreinheit und Betätigung 
der allgemein chriſtlichen Weltanſchauung, aber wir nennen ihn 
doch den unſeren.“ Nach gewiſſenhafter Prüfung können wir im 
Anſchluß an dieſes Votum ſagen, daß der „Guckkaſten“ ſeit ſeinem 
Beſtehen die auf ihn geſetzten Hoffnungen voll erfüllt hat. Ins⸗ 
beſondere verdient auch die künſtleriſche Ausgeſtaltung unſere un- 
eingeſchränkte Anerkennung. Die „Allgemeine Rundſchau“ hat 
bereits ſchon früher einmal den „Guckkaſten“ als ein „treffliches, 
künſtleriſch hoch vollendetes und feinfinniges, ideales Blatt für 
Humor und Satire, ein Familienwitzblatt für jedermann ohne 
Zote und Sarkasmus“ bezeichnet. Wir unterſtreichen auch dieſes 
Lob als ein vollberechtigtes und ſprechen den fadenſcheinigen Cine 
wendungen gegenüber, die mit Bezug auf die „Kunſtblätter“ das 
Abonnement auf ſolch ſittenverderbende Witzblätter glauben redt. 
fertigen zu können, die Meinung aus, es erwachſe für jeden einzelnen 
von uns die dringende Pflicht: einzutreten für den „Guckkaſten“, 
und zwar, ſoweit tunlich, durch eigenes Halten desſelben und 
dann durch beharrliche nie ermüdende Empfehlung in befreundeten 
Familien, in allen katholiſchen Vereinen, Gaſthäuſern uſw. Zunächſt 
werden wir damit erreichen, daß das moraliſche Bewußtſein wieder 
gehoben und als weitere Folge, daß der Geſchmack an zotigen 
Blättern verdorben wird, die wahrlich ſchon gerade genug Unheil 
im deutſchen Volke angerichtet haben. Wir haben allen Grund, 
uns des „Guckkaſtens“ zu freuen; er verdient unſere allerwärmſte 
Unterſtützung. N J. A. 
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Neuerwerbungen des Bayeriſchen 


Nationalmuſeums. 


Das Jahr 1909 hat unſerem Nationalmuſeum wieder eine ſtatt 
liche Reihe von neuen wertvollen Erwerbungen gebracht, die 
zurzeit mitſammen ausgeſtellt find. Mehrere Stücke vertreten prä⸗ 
hiſtoriſche und römiſche Zeit, darunter eine marmorne Platte, deren 
Inſchrift ſich auf Kaiſer Titus bezieht. Das Stück iſt das älteſte 
ſeiner Art, das am rhätiſchen Limes bisher gefunden worden iſt. 
Die bildenden Künſte neuerer Zeit find durch Gemälde, Skulpturen 
und Werke angewandter Kunſt vertreten. Zwei der Gemälde find 
älteren Datums. Das eine, eine Madonna, ſtammt aus der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts und iſt von dem ſogenannten 
Meiſter des Hausbuches, jener berühmten kulturhiſtoriſch fo äußerſt 
wichtigen Zeichnungenſammlung, die Eſſenwein herausgegeben 
hat. Das andere Gemälde, eine Heimſuchung Mariä, ſtammt von 
Wolf Huber, der in Paſſau wirkte und 1553 geſtorben iſt. Das 
ſchöne Werk zeichnet ſich durch bedeutendes Kolorit aus und hat 
noch zumal den Wert, daß es das erſte iſt, welches irgend eine 
bayeriſche Sammlung von jenem Meiſter erworben hat. Ein drittes 
Gemälde iſt das Porträt eines Herrn in intereſſanter Zeittracht 
um 1740. Die Skulpturen find mit einer Ausnahme religiöſen 
Inhaltes. Das eine Stück darunter nimmt eine Art Mittelſtellung 
zwiſchen Skulptur und Malerei ein. Es iſt einer jener bekannten 
1 1 uie, wie fie durch ganz Deutſchland verbreitet find. Der 
Mittelteil zeigt drei Schnitzfiguren, die Flügel gemalte Geſtalten, 
alles Heilige. Intereſſant ſind dieſe Malereien darum, weil ſie 
einmal wieder recht deutlich zeigen, welchen Einfluß die Holz. 
ſchnitte und Kupferſtiche der berühmten Meiſter auf das Schaffen 
der weniger berühmten damals geübt haben. 5 Zeit fand an 
10 ntlehnungen nichts Bedenkliches, blieb doch dem nad. 
chaffenden Künſtler noch genug zu tun, und überdies waren ihm 
ja doch Abweichungen und Selbſtändigkeiten dabei keineswegs be⸗ 
nommen. Bekanntlich haben die Künſtler der ſpäteſten Gotik viel 
nach Schongauer, die der Renaiſſance reichlich nach Stichen von 
Aldegrever und anderen gearbeitet. Heute iſt dergleichen infolge 
des Urhebergeſetzes weniger einfach. Am hieſigen Altarwerke iſt die Be- 
nutzung von Arbeiten Schäuffelins, Hans Baldungs, Springinklee's 
und Cranachs beſonders auffällig Datiert iſt dieſer Altar, der aus 
dem Schloß von Unter⸗Oelkofen Hamm mit den Jahreszahlen 1517 
und 1520. Aus gleicher Zeit ſind noch mehrere andere der neuen 
Erwerbungen, ein Münchener St. Florian, eine Dingolfinger 
Madonna, eine Darſtellung der Legende von den 3 Lebenden 
und den 3 Toten aus dem Rott⸗Tale, zwei Reliefs mit Szenen 
aus dem Leben der heiligen Ottilie aus Mörſach bei Gunzen⸗ 
baufen. Aus dem Ende des 16. Jahrhunderts ſtammen zwei 
Tonreliefs Rreusigung aus Schönau bei Roſenheim und Krönung 
Mariä aus Fürſtenfeld⸗Bruck). Die ganz hervorragend fein au? 
geführten beiden Stücke find von einem Meiſter, von deſſen 
Namen leider nur die Anfangsbuchſtaben M. K. überliefert ſind. 

wei Büſten vom Anfange des 19. Jahrhunderts (Porträt des 

ofbildhauers R. A. Boos und eine Allegorie der Religion) ſind 
vom Münchener Südfriedhof ins Muſeum gebracht worden, weil 
fie den Witterungseinflüſſen zu unterliegen drohten Die Werke 
der angewandten Kunſt ſind erfreulich zahlreich. Von Möbeln 
find verſchiedene Truhen, Stühle, auch ein Rahmen erworben; 
die Stücke datieren von der ſpäten Gotik bis ins Rokoko. Aus 
letzterer Epoche ſtammt eine wertvolle Salonausſtattung, die 
bisher eine Zierde des jetzt verſchwundenen Kreittmayrſchen 
Hauſes in der Burgſtraße zu München gebildet hat. Das Haupt. 
ſtück dabei ift ein ſchöner rotmarmorner Kamin, deffen luxuriöſer 
Aufſatz ein Gemälde, Aeneas und Anchiſes, umſchließt. Das 
Stück harrt noch der Aufſtellung. Die neu erworbenen 
Metallarbeiten reichen mit einem goldenen Verlobungsringe 
aus Regensburg bis ins 14. Jahrhundert zurück, die jüngfter 
Werke ſind zwei Gebetbücher mit koſtbaren, in Silber getriebenen 
Deckeln. Man findet dergleichen Modeſtücke des 17. fon dere Wich 
nicht eben felten, doch haben diefe beiden dadurch beſondere Wich⸗ 
tigkeit, daß ſie von dem berühmten Johann Andreas Thelot 
ſtammen (f 1731), alſo einen wertvollen Beitrag zur Geſchichte 
des Augsburger Kunſtgewerbes liefern. Die Gruppe der Keramik 
iſt durch Fayencen und Porzellane vertreten. Bei letzteren zeigt 
ſich der Nutzen der ſchönen Porzellanausſtellung, die das Muſeum 
im vergangenen Jahre veranſtaltete. Erworben würden Werke 
des Nymphenburger Meiſters Dominikus Auliczek, der Franken⸗ 
thaler Franz Baſtelli und Konrad Link (von letzterem die 1 
ſeltene Statuette des hl. Borromäus). Die Koſtüme und Textilien, 
letztere ſpeziell aus der Xipperheide- Sammlung, find Erzeugniſſe 
des 17. und 18. Jahrhunderts; es ſind bewunderungswürdige 
Sammet. und Brokatſtücke, ſowie Stickereien dabei. Sehr mert- 
würdig und intereſſant iſt ſchließlich eine bon, Kommerzienrat 
Kaſpar Braun geſchenkte Sammlung zum Teil hervorragend künſt⸗ 
leriſch geſchnibter Stöcke des 17. und 18. Jahrhunderts. 

Dr. O. Doering Dachau. 
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Vom Büchertiſch. 


Theodor Alt: „Die Möglichkeit der Kritik neuer Kunft: 
fhöpfungen und der Zeitgelchmack“. Anhang: Die Aeſthetik 
Albrecht Dürers. Mannheim 1910, bei F. Nemnich. Die lauten 
Wortführer unſerer Aeſthetik leugnen das Beſtehen normativer 
Geſetze des Schönen, für ſie iſt jeder Künſtler ein ſouveräner Um⸗ 
werter des Beſtehenden und die Kunſtgeſchichte muß ſich auf eine 
beſchreibende Darſtellung beſchränken. Fuerte wird von vielen 
Seiten dieſe dem ſchrankenloſen Subjektivismus unſerer Zeit ent- 
ſtammende Meinung als unbefriedigend empfunden und der Heidel⸗ 
berger Philoſoph Windelband hat die Unterſuchung der Wert ; 
urteile in ſeiner jüngſten Veröffentlichung als nächſte Aufgabe 
der Philoſophie bezeichnet; da kommt zur guten Stunde Alts Buch. 
Der Verfaſſer erklärt, daß wir „ſchön“ nennen, was der „konkreten 
Idee“ entſpricht, inſofern es „ein widerſpruchloſes Syſtem von 
Daſeinszwecken vorausſetzen läßt, an dem die Vollkommenheit eines 
Dinges ermeſſen werden kann“. Alt verbindet mit ſeinen licht⸗ 
vollen Darlegungen eine Kritik der neueſten Phaſen der künſtleriſchen 
Entwicklung in Frankreich und Deutſchland. Es iſt unmöglich, in 
wenigen Worten die Fülle der anregenden Ideen des Verfaſſers 
auch nur anzudeuten. Daß ein wahrhafter Ausdruck der Zeit und 
der Nation zuſtande komme und kein willkürlich gefälſchter, hierfür zu 
kämpfen, dies erkennt Alt als Recht und Pflicht jedes Einſichtigen. 

Neue Rompolitionen. Bruno Wick: „Drei Tonſtücke für 
Harmonium (Orgel)“ op. 1, Leipzig, F. E. C. Leuckart — 3 Ton⸗ 
gedichte für Harmonium op. 2, Berlin, Carl Simon Muſikverlag. 
— 3 kleine Kompofitionen für Harmonium op. 3, ebenda. Ich 
halte die Kompoſitionen Wicks für wertvoll und geeignet, den Ge- 
ſchmack des Publikums zu läutern, da ſie ſich von der Trivialität 
der Salonmuſik (auch im „Wiegenlied“ op. 3) fernhalten. Sind die 
einzelnen Stücke im Charakter auch ähnlich, ſo bieten ſie doch in 
n und Harmoniſierung Abwechſlung. Die meiſten 
Nummern, insbeſondere „Adoration“, ſind auch für Organiſten ſehr 
empfehlenswert. Ich möchte noch das anziehende Notturno in 
G⸗Dur und die düſtere Fis⸗Moll Elegie hervorheben. Die Wieder. 
gabe erfordert keine beſondere Technik. Die Stücke ſind leicht bis 
mittelſchwer. L. G. O. 

Ritters geograpbifch-Ttatiltifhes Lexikon. Zwei Bände. 
2700 S. 7 dig Verlags buchhandlung Otto Wigand. 
Karton. 47 4, geb. 53 M. In zwei ſtattlichen Halbfranzbänden 
liegt mir hier ein bedeutendes umfangreiches Werk vor, das ein 
reiches ſtatiſtiſches Material birat. Die neunte Auflage von Ritters 
Lexikon hat eine vollſtändige Umarbeitung erfahren und iſt in 
ſeinem Umfange gegenüber der letzten Auflage vor elf Jahren um 
20 Bogen verſtärkt worden. Die Redaktion hat der Bedeutung 
unſeres heutigen Verkehrslebens, welches ein zuverläſſiges ftati- 
ſtiſches Material bedingt, nach jeder Richtung hin Rechnung ge 
tragen. Das wichtige Nachſchlagewerk, an Genauigkeit und Ueber⸗ 
ſichtlichkeit wohl kaum zu übertreffen, it als unentbehrlich zu be- 

eichnen für jeden Gebildeten, zunächſt für den Geographen, 

tatiſtiker, Volkswirtſchaftler, aber auch in der Redaktion und 
Expedition, ſowie vor allem in dem Bureau des Kaufmanns 
ſollte es zu finden fein. In rund 400000 Artikeln enthält es kurze, 
wichtige geographiſche und ſtatiſtiſche Aufzeichnungen über alles 
Wiſſenswerte für den Weltverkehr. Selbſt die kleinſten Dörfer und 
Flecken mit über 100 Einwohnern haben Aufnahme gefunden. Es 
orientiert über alle Poſt⸗ und Telegraphenämter, Land- und Gee. 
perbindungswege, gibt Aufſchluß über Import, Export und Handels 
ſtatiſtiten uſw. ufw. Das Werk verdient die beſte Empfeblung und 
dürfte ſeinen Beſitzer ſicher voll und ganz befriedigen. Der Preis 


muß bei der Fülle des Gebotenen als gering bezeichnet werden. 
F. Berthold. 


war das 19. Volksſymphoniekonzert. Es gab dem Konzert. 
meiſter des Orcheſters, Fuß Hirt, Gelegenheit, fich in Brahms' 
Konzert D- dur op. 77 für Violine und Orcheſter als Soliſt zu betätigen. 
Seine hervorragende Technik, die Empfindung und Schlichtheit feines 
Vortrages, ſowie die Tonſchönheit feiner Bogenführung ficherten 
dem jungen Künſtler eine glänzende Aufnahme. Eine eindruckvolle 
großzügige Aufführung von Beethovens fünfter Symphonie gab 
unter Prins Leitung dem Abend einen bedeutenden Ausklang. 
Dem jungen Münchener Komponiſten Auguſt Reuß war das 
Konzert der e er dung der Herren Schmid⸗Lindner, 
Sieben, Huber, Raucheiſen und Stöber gewidmet. Das Klavier 
quintett in mol hatte man in unſeren Konzertſälen ſchon ge 
hört, neu war das Streichquartett in D⸗moll, eine ſympathiſche, in 
einzelnen Teilen ſich zu ſtarkem Gefühl durchringende Tondichtung. 
Aehnliches darf von den „Sommertagen auf dem Lande“ gelten, 
Klaviervariationen, die Schmid⸗Lindner meiſterhaft vortrug, wie 
auch die übrigen Konzertteilnehmer Muſtergültiges boten. — 
Enthuſiaſtiſch gefeiert wurde in einem von der Associazione italiana 
veranſtalteten Konzert der Violinvirtuoſe Arrigo Serato. pn 
Violinkonzerten von Mozart, Beethoven und Brahms erwies dieſer 
die Vorzüge eines ſtarken Temperamentes und eines brillierenden 
techniſchen Könnens. Das Orcheſter meiſterte Paul Prill mit 
bewährter Umſicht. l | 

fritz Reuter-Abend. Schriftſteller Hans B. Gru be, der 
verdienſtvolle Herausgeber einer neuen Ausgabe von Reuters 
Werken, veranſtalteteeinen febr beifällig aufgenommenen Rezitations⸗ 
abend. Grube, der über einen gemütvollen, ſchlichten Vortrag 
und ein biegſames Organ verfügt, las aus „Ut mine Stromtid“: 
Bräſigs Erlebniſſe in der Waſſerheilanſtalt und das Rendezvous 
im Waſſergraben, aus „Hanne Nüte“ deſſen Abſchiedsbeſuch 
beim Paftor und einige der wirkſamſten „Läuſchen und Rimels.“ 
Auch das einheimiſche Publikum, das mit der Mundart des großen 
Humoriſten wenig vertraut ift, vermochte Grubes reichnüancierter 
und von innerſter Anteilnahme getragener Vorleſung aufs beſte 
zu folgen und ſpendete lebhafteſten Beifall. 

Verichiedenes aus aller Welt. Shakeſpeares „Sommer 
nachtstraum“ erſchien im römiſchen Argentinatheater erſtmalig auf 
italieniſcher Bühne. Das Publikum vermochte zu dieſer germaniſchen 
Märchendichtung keine tiefere Fühlung zu gewinnen. — Großen 
Erfolg hatte in Turin die Oper: „Das Erntefeſt“ von Giacondo 
amo. einem katholiſchen Pfarrer. Das Libretto von Fauſto 

alvatori war vom Verlag Sonzogno preisgekrönt und für Mas⸗ 
cagni beſtimmt worden, der es jedoch abgelehnt hatte. Im Mai 
ſoll im Lauchſtedter Goethetheater ein Zyklus gegeben werden, 
welcher ein Bild gibt von der Oper heiteren Genres zur Goethe- 
zeit. Pergoleſes „la serva padrona“ vertritt den italieniſchen, 
Glucks „Betrogener Kadi“ den franzöſiſchen Stil; „Abbu Haſſan“, 
ein Jugendwerk Karl Maria von Weber's, repräſentirt das 
deutſche Singſpiel. — Die Uraufführung einer komiſchen 
Oper: „Der Dorfprinz“ von Hans Tierfelder wurde in Görlitz 
beifällig aufgenommen. — Im Odéontheater in Paris fand „Antar“, 
ein Versdrama von Schekri Ganem, einem Araber von franzöſiſcher 
Erziehung, eine ſehr freundliche Aufnahme. Antar iſt der Held 
einer vorislamiſchen Volksſage, die in primitiven Bühnenbildern 
an dem Publikum vorüberziebt. Die eingelegte Muſik von Rimsly⸗ 
Korſſakow iſt von apartem morgenländiſchem Charakter. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Bilanzergebnisse der Berliner Grossbanken 
sind zum Teil publiziert worden. Schon beim ersten vergleichenden - 
Ueberblick der Gewinnziffern mit den Ertrignissen des Vorjahres ist 
ersichtlich, welch kolossalen Aufschwung die deutsche Industrie und 
deutscher Handel und Wandel in kurzer Jahrestrist genommen haben. 
Es zeigen die gewaltigen Mehrgewinne an Effekten, Konsortien, zum 
Teil aus Kontokorrentgeschäften und vor allem die imposanten Milli— 
onen und Milliarden Umsätze, welch wichtigen Faktor am heimischen 
Wirtschaftsmarkte unsere Grossbanken repräsentieren. Anderseits 
spiegeln sich in den erhöhten Ziffern und in den zum Teil ge- 
besserten Dividendenerträgnissen die unterschiedlichen 
Charaktere der beiden Jahre 1908 und 1909. Deutlich geht aus den Bilanz- 
ziffern der Banken, wie der grossen industriellen Unternehmungen hervor, 
welch schwierige finanzielle und wirtschaftliche Krisenzeit zu über- 
stehen war, und wie sehr sich die deutsche Industrie, meist aus eigener 
Kraft, zur jetzigen tonangebenden Höhe und Macht emporgearbeitet hat. 
Die günstigen Verhältnisse der Geldmärkte geben auch 
jetzt noch den Impuls zu neuer Tätigkeit und verschaffen etwa vor- 
herrschendenpessimistischeren Anschauungen nur ungern 
Boden und Ausdehnung. Dass nach den Kurstreibereien der letzten 
Monate und den ungesunden Haussebewegungen an der Berliner Börse 
etwas Ruhe und Reserve bei neuen Transaktionen Platz gegriffen hat, 
ist nicht zu verwundern. Eine darartige Zurückhaltung der Börsen- 
kreise kann nur ausgleichend auf das Kursniveau unserer Indu- 
strie werte wirken. Trotz dieser Tendenzänderung haben die Kurse 


. 
Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Aus den Honzertfälen. Von Guſtav Mahlers ſieben 
Symphonien hatten wir in München die fünfte noch nicht gehört, 
deren Wiedergabe Ferdinand Löwe für das 10. Abonnements 
konzert des Konzertvereins gewählt hatte. Die Aufnahme war eine 
ſehr warme, immerhin ſchien ein gut Teil des Beifalls lediglich 
dem Dirigenten und ſeinem prächtigen Orcheſter zu gelten. Mahlers 
glänzendes techniſches Können, ſeine oft eindringlichen Wirkungen 
und überraſchenden Wendungen intereſſierten wohl ſtellenweiſe, 
doch ſchien mir der Eindruck bei dem Finale erheblich blaſſer zu 
werden. Am glücklichſten iſt Mahler im Scherzo und dem ſchlicht 
Fulleren Adagietto. Es folgten Liedervorträge von Frau Bricht⸗ 
Pyllemann, welche Löwe am Flügel feinſinnig begleitete. Auch 
in dieſer Betätigung fteht dieſer Künſtler in vorderſter Reihe. Nicht 
allzu tiefe Eindrücke vermitlelte uns die ſehr dankbar aufgenommene 
Sängerin. Sie hatte ausſchließlich Lieder Hugo Wolfs gewählt, 

efen fünfzigſter Geburtstag demnächſt noch beſonders die Erinne⸗ 
ung an den Frühgeſchiedenen wachruft. Das Konzert ſchloß die 
5 elſchützouvertüre in einer fo prachtvoll geſpielten Wiedergabe, 
aß der Applaus fein Ende nehmen wollte. Völlig ausverkauft 
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der Kassaindustriewerte nur wenig eingebüsst, wenn nicht — wie in 


einzelnen Fällen — spezielle Gründe heftigere Kursstürze veranlasst 
haben. Dabei hat die Neu- Xorker 
ernsten Bedenken Anlass gegeben. Erst in letzter Zeit sind 
die unsichere Tendenz und die Aufsehen erregenden Kursmani- 
pulationen an jener Börse anscheinend zum Stillstand gekommen. 
Die Berichte aus den deutschen Industrie- Zentren 
lauten nicht durchwegs gut. Aus dem rheinisch- westfälischen 
Bezirke sind in letzter Zeit allerdings Beweise einer andauernd ge- 
besserten Situation gemeldet worden. Beispielsweise hat der Semester- 
abschluss der Dortmunder Union in den ersten vier Monaten des 
neuen Geschäftsjahres einen 30 prozentigen höheren Gewinn als im 
gleichen Zeitraum des Vorjahres erbracht. Die günstige Lage der 
Beschäftigung bei diesen und ähnlichen Gesellschaften des rheinisch- 
westfälischen Bezirkes soll auch fernerhin vorherrschen. Im Gegen- 
satz hierzu liegt die Situation der oberschlesischen Eisen- 
industrie nicht zum besten. Produktion und Versand sollen in 
diesem Rayon nicht besser sein, wie im Vorjahre. Dass aber im 
allgemeinen Industrie und Handel sich in aufsteigender Tendenz 
befinden, zeigen die statistischen Ziffern über den 
Wert des deutschen Import- und Export-Ver- 
kehrs im Januar 1910. Es sind hierbei Besserungen von über 
250 Millionen Mark zu registrieren. Auch die deutschen Eisen- 
bahnen vereinnahmten im Januar 1910 aus dem Personen- und 
Güterverkehr etwa 12 Millionen Mark mehr als in der gleichen Vor- 
jahrszeit. Diese Ziffern geben den Beweis von gebesserten Zeitläufen, 
und da die Bilanzen der Schiffahrtswerte neuerdings ge- 
waltige Plusziffern aufweisen — wie auch bei dem Norddeutschen 
Lloyd erwartet wird — so ist evident erwiesen, dass das Jahr 1909 
für Deutschlands industrielle und kommerzielle Entwicklung, trotz 
aller fiskalischen und sonstigen Hemmnisse, ein günstiges war. Die 
geplante Ausdehnung einzelner Banken, beispielsweise- die 
Erweiterung der Dresdener Bank durch Errichtung von Filialen in 
Breslau, Stuttgart, Paris oder Brüssel, anderseits die verschiedent- 
lichen Kapitalserhöhungen der Banken zeigen, dass man 
auch dem laufenden Jahre die besten Hoffnungen zutraut. Auch die 
Industrie sowie die elektrische Branche und einzelne Maschinen 
fabriken sind mit grossen Auslandsgeschäften versehen, andere 
grosszügige Probleme sind anscheinend in der Schwebe. — Bei all- 
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Börse wiederholt zu 


Nr. 9. 28. Februar 1910. 


diesen Kalkulationen bleibt jedoch nach wie vor die Entwieklung 
des Geldmarktes ausschlaggebend und die Voraussetzung, dass die 
Geldsätze an den Börsen in der Zinsraten der Banken keine teueren 
werden. Bei einem übrigens nicht ausgeschlossenen Anziehen der 
Geldsätze dürfte der derzeitigen Widerstandsfähigkeit der 
Börsen noch mancher harte Kampf erwachsen. Die vielen Neu- 
emissionen der letzten Zeit, sowie die geplanten Kapitalvermehrungen 
von Banken und industriellen Gesellschaften veranlassen eine derartige 
Beachtung des Geldmarktes. M. Weber. 


Die Bayerische Handelsbank München erzielte im Geschäfts- 
jahre 1909 einschliesslich des Vortrages von 4 281,013.-- einen Gewinn von 
3'745,029.— Der auf den 22. März einzuberufenden Generalversammlung wird die 
Verteilung einer Dividende von 8,05% ͤ‚wie in den letzten 14 Jahren, 
vorgeschlagen werden. 

Berliner Banken. Die Nationalbank für Deutschland, 
Berlin, bringt eine Dividende von 6½ % (i. V. 6%) und die Berliner Handels- 
Gesellschaft 9% wie im Vorjahre, bei beiden Instituten nach grossen Reserven 
und Abschreibungen, zur Verteilung. M. W. 


DDD 
Alle auf das in diesem Jahre stattfindende > 


: Passionsspiel in Oberammergau : 
bezügliche Literatur in deutscher, französischer und englischer 
Sprahe, sowie die photographischen Originalaufnahmen 
werden nach Erscheinen schnellstens von uns geliefert und 
jede Auskunft bereitwilligst erteilt. 

Herder & Co., Buchhandlung, München, Löwengrube18 = 


(Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung, Freiburg i. Breisg.) 
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Wir machen unſere verehrlichen Lefer auf den der heutigen Nummer 
beiliegenden Proſpekt der Verlagsbuchhandlung Otto Wigand, Leipzig, 
betreff „Ritters geographiſch⸗ſtatiſtiſches Lexikon“ hiermit ganz be⸗ 
ſonders aufmerkſam. Allen Leſern können wir die Anſchaffung dieſes 
wichtigen Nachſchlagewerkes nur angelegentlichſt empfehlen. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ iſt im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Her derſchen Buchhandlung 
Berlin W. 56, Franzöſiſcheſtraße 35a, Telephon I 8239. 


ähifge Hypothekenbank 


Ludwigshafen a. Rh. 


Generalverſammlung. 


Die Generalverſammlung der Pfälziſchen Hypotheken⸗ 
bank findet 
Montag, den 14. März 1910, vormittags 10 Ahr 
im Bankgebäude, AmBrückenaufgang Nr. dahier, ſtatt. 


l Tagesordnung: 
Bericht der Direktion und des Aufſichtsrats über die 
Ergebniſſe des verfloſſenen Jahres. 


— 


Zur Umgeſtaltung 
eines katholiſchen 
Verlag⸗ und Sorti⸗ 


mentsunternehmens 


in eine Geſellſchaft mit be⸗ 
ſchränkter Haftpflicht werden 


Geſchäfts⸗ 


XX. Internationaler 
Euchariſtiſcher Kongreß zu 
Köln 1909. 


Die erſte Auflage des Amtlichen Berichtes über 
den XX. Internationalen Euchariſtiſchen Kon⸗ 
greß iſt ver 15 eine neue befindet ſich im Druck und 
wird gegen An elangen. Dieſe 


Bericht des Aufſichtsrats über die Prüfung der Bilanz. 
. Entlaſtung der Direktion. 
Entlaſtung des Aufſichtsrats. 
HBeſchlußfaſſung über die Verwendung des Reingewinns. 
Beratung und Beſchlußfaſſung über die an die Ber: 
ſammlung geſtellten Anträge, insbeſondere über Ber: 
wendung des Reſervefonds III. 
7. Wahl von Mitgliedern des Aufſichtsrats. 

Jede Aktie gewährt das Stimmrecht. Dasſelbe wird 
nach den Aktienbeträgen ausgeübt. Bezüglich der Anmel⸗ 
dung zur Teilnahme an der Generalverſammlung, Vor: 
zeigung der Aktien und Ausfolgung der Stimmkarte wird 
auf § 44 des Geſellſchaftsvertrags Bezug genommen.“) 

Die Vorzeigung der Aktien kann erfolgen im Geſchäfts⸗ 
lokale der Bank in Ludwigshafen a. Rh., bei der Rheiniſchen 
Creditbank in Mannheim und deren a ee e bei 
der Pfälziſchen Bank in Ludwigshafen a. Rh. und deren 
Zweiganſtalten, bei der Deutſchen Bank Filiale München 
und der Bayeriſchen Vereinsbank in München, bei dem 
Bankhauſe Gebrüder Klopfer in Augsburg, bei der Deutſchen 
Vereinsbank in Frankfurt a. M. Von dieſen ſämtlichen 
Stellen werden Stimmkarten ausgefolgt. 

Die in S 260 Abſ. 2 des Handelsgeſetzbuches bezeich— 
neten Vorlagen liegen vom 26. Februar lfd. Js. ab in 
unſerm Geſchäftslokale zur Einſicht der Herren Aktionäre bereit. 
Ludwigshafen a. Rh., den 15. Februar 1910. 

Der Aufſichtsrat. 


*) SH des Geſellſchafts vertrages lautet: Anmeldungen zur 
Teilnahme an der Generalverſammlung ſind zuzulaſſen, wenn ſie 
nicht ſpater als am dritten Tage vor der Verſammlung erfolgen. 
Zur Ausübung des Stimmrechts iſt zuzulaſſen, wer die Aktien 
fpateitens 6 Tage vor dem Verſammlungstage bei der Geſellſchaft 
vder bei einer der in der Eintadung zur Generalverſammlung 
hiezu bezeichneten Stellen vorzeigt, wogegen ihm eine auf ſeinen 
Namen lautende Stimmkarte ausgefolgt wird. Den Anmeldungen 
zur Teilnahme und zur Erwirkung einer Stimmkarte iſt ein Nummern— 
Verzeichnis der . Altien beizufügen. Die Direttion iſt 
berechtigt, die Hinter egung der Aftien zu verlangen: in dieſem Falle 
iſt die Ausübung des Stimmrechts von der Hinterlegung abhängig. 


ne 


teilhaber 


geſucht. 

Verlagszweck: Herſtellung 
guter und billiger Volks. 
literatur, ſowie apologetiſcher 
Schriften für Maſſenvertrieb. 
Gefällige Angebote unter 
„Volks verlag“ 9225 ver⸗ 
mittelt die Geſchäftsſtelle 
der „Allgem. Rundſchau“, 
München. 


Romfahrt 
über Oſtern, 18 Tage 


durch ganz alien. 


Geſamtkoſten: 320 Mk. in 

II., 230 Mk. in III. Klaſſe. 

Proſpekte von 
Professor Miller, 


Stafflenberg 54, Stuttgart. 
Reelle Heirat. 
Beamter, 3. Z. in Klaſſe 23, kath., 
in den Her Jahren, auf Station 
im ſüdlicheren Oberbayern, ſucht 
kath., ſolides Fräulein aus acht- 
barer Familie mit einigen Mille 
Vermögen behufs baldiger Ehe 
kennen zu lernen. Vermittlung 
durch Eltern oder Verwandte ſehr 
erwünſcht. Offerten, wozu 228. 
raphie erwünſcht, unter J. W. 
5236 befördert die Geſchäfts⸗ 
D der „Allgem. Rundſchau“, 

ünchen. 


ang April zur Ausgabe [ 
neue Auflage wird ſämtli e deutſche redigten und 
Vorträge ſowie den geſamten Bilderſchmuck der 
erſten Auflage enthalten, während die fremdſprachlichen 
Teile fortfallen. 


Das Buch wird bei einem Umfang von über 500 Seiten 


geheftet nur M. 3.50 
im Original⸗Einband nur M. 4.50 


koſten und iſt durch jede Buchhandlung zu beziehen. 
(Kommiſſionsverlag von J. P. Bachem in Köln.) 


Die Inhaber von Teilnehmerkarten zum 
XX. Internationalen Euchariſtiſchen Kongreß 
erhalten das Buch zu dem billigen Aoping⸗ 0 
von M. 2.50 für das geheftete und M. 3.50 
für das gebundene Exemplar. Etwaige Beſtellungen 
ſind unter Beifügung der Teilnehmerkarte 


bis zum 1. März nur an das Lokalkomitee 
Köln, Eintrachtſtraße 168/170 


zu richten. Nach dieſem Termine erliſcht der billige Vor: 
zugspreis. 


, Dr Fischer d Vorbereitungsansal 


Leit. Dr. Schünemann, Berlin W 57, Zietenstr. 22/23, 
staatl. berecht. f. alle Militär- u. Schulexamina, 
auch für Vorbereit. v. Damen, ÜUnterr., Diszipl., Tisch, 
Wohnung vorzügl. empfohlen v. den höchst. Kreis. 
Unübertroff. Erfolge. 1%8;9 best. 49 Abit., dar. 14 Dam., 
219 Fahnen). (Jan. 1910 alle 16). 4 Seekad., 1 Kad., 29 Prim., 
63 (09: 29) Einj., 32 f. höh. Kl., in 21 Jahr. 8243 Zögl. 
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Modern erbaute Villa am schönsten Teile | Cigarrenhaus Carl Dinler 


der Rheingegend. ———— | gm Leipzig o 
In ſelten ſchön gelegener, verkehrsreicher Stadt am rechts 
feitigen Rheinufer, nach allen Seiten von den weltberühmten Wein⸗ Bayerschestr. 88 
bergen umgeben, haben wir den Verkauf einer von allen Seiten a 
freiftehenden, im modernſten Stile erbauten, herrichaftlichen Villa, empfiehlt noch zu alten 
mit angrenzendem großen Garten und Hofräumlichfeiten, meit Preisen Cigarren, beste 
unter dem behördlichen Schätzungswert, gegen eine Anzahlung von Qualitäten in allen Preis- 


Mk. 15—20,000 zu vermitteln, die nach Belieben des Herrn Käufers 
event. fofort zu übernehmen wäre. Die Villa ift mit allen der 
Neuzeit angepaßten eee ann en ... Mustersendung, 
in beiden Etagen, Hochparterre und I. Stock, im ganzen 10 ~» $ 9 
3.50 Meter 1095 fehr grobe Zimmer mit Erter und Balkon, darunter Firma 17 Jahr bestebend. 
2 Säle, ſowie Badezimmer. Die Keller: und Hofräumlichkeiten zum 
Betrieb einer Weinkellerei I. Ranges, laffen in bezug auf Mannig: 2 vorzügl. Leger 
faltigkeit und gewählter Einteilung, ſelbſt für die vermöhntefien Hühner Raffegeflügel Zucht⸗ 
Ansprüche keine Wünſche übrig, die für dieſen Geſchäftsbetrieb auch A geräte u. f w. Beleh 
zu guten Preiſen vermietet Wen joren 187 nicht ſelbſt render Catalog g ratts. Geflügel- 
Verwendung dafür hätte. Die felten ſchöne Beſitzung ift nur sark i. erbach 347 (Heſſe i 
9 park i. Auerbach 347 (Heſſen). Al SEDLMAYR 


lagen. Bitte probieren mit 


rr 


6 Minuten vom Bahnhof und beiläufig 10 Minuten von der 
Landungsſtelle der Dampfboote entfernt. Ausführliche Auskunft E a E ED a R 
erteilen wir ernfilihen Herren Reflektanten und Selbſttäufern voll .. PATE 
fändig foftenfrei. Bücherkatalog 1 : 

Südd. Gesch. - u. Hyp.-Uerm.-Institut, Stuttgart, iiber ausgewählte, bill. Volks- u. 


Moltkestr. Nr. 20. Jugend- Literatur, der beliebtest, 
kathol, Schriftsteller. Apologet. 


A — 
u. Soziale Schriften sämtl. Ver- 

er bon i 132 ugeN reln kl leger. Populär wissenschaftliche 

~ Bücher, Empfehlensw. f. Schul-, 


Any Mig 711 P 3 * r z > 
dem Ausbau Vereins- und Volksbibliotheken. | 


und der Verbreitung einer kathol. Jugendſchrift mitzuwirken, deren Bei gröss. Lieferung. Teilzahl. | Di L e van Desiellingen, MM den 
1e eser Anfragen und Bestellungen, die sie auf 


Geiſtliche, Lehrer, Lehrerinnen uſw. uſw. ift bereit, an 
Parole lautet: . = gest. Gedieg., preisw. Geschenke. 
== Kampf gegen ſchlechte Jugendleltüre! == Kathol. Kolportage Ferdinand Grund von Anzeigen in der „Allgem. Rundschau“ machen, 
8 1 972 i Studt. Düsseldorf, | sich stets auf die Wochenschrift zu beziehen. 


Fr.⸗Offerten unter W. C. 9149 befördert die Geſchäftsſtelle 
der „Allgemeinen Rundichau“. e eee ren T E S . 
Bayeriſche Handelsbank. 
A) > 72 * r * - 
Vfandbrief-Verloſung. 


i. 
ſtizrats Schmidbauer wurde heute die 37. Pfandbrief⸗Verloſung vorgenommen. Es 


wurden gezogen: A 
SS A. 4% ige Pfandbriefe. 


Von den Pfandbrieſen: | 
alle Stücke, welche die Endnummer 4 tragen; alfo beiſpiels⸗ 
Litera O zu M. 2000.— von No. 5724 — 7224 oeie die Stücke Lit. O 5724, 5734 uſw. lp 


Litera P 77 1000.— „ 31794— 36834 n P 31794, 31804 ” ` 
„ Q 25394, 25404 „ 


Litera Q „ 500.ä— „ 25394 29294 | „ R 28364, 28374 „ 


In Gegenwart des tgl. Notars Herrn Geheimen Ju 


litera R „ 2:0. „ 283864 — 33634 „ S 29134, 29144 „ 
Litera S „ 100.— „ 29134 — 34754 


außerdem von den Pfandbriefen: 


Litera Q zu M. 500.— von No. 35553 — 35993 
Litera R. „ 200. — „ 43203 — 43993 
Litera S „ 100.— „ 43003 — 43993 


B. 3½ % ige Pfandbriefe. 


se 
alle Stücke, welch die Endnummer 3 tragen; alſo 
beiſpielsweiſe die Stücke Lit. Q 35553, 35563 uſw. 
| „ R 43203, 43213 „ 
„ S 43003, 43013 „ 


e lle Stücke, welche die Endnummer 6 tragen; alf 
1 alle e, w 3 ragen, alſo 
Litera T zu M. 2000.— von No. 1296 — 2186 beiſpielsweiſe die Stücke Lit. T 1296, 1306 uſw. 
Litera U „ 1000. — „ E546— 9146 | . y 5546, 5556 „ 
Litera V „ 500— „ 446—7886 į „ W 6370, 6886 
Litera W „ 200. — „ 6376 — 11846 N „ X 6476, 6486 „ 


Litera X „ 100.— P 6476 —12056 


II. 
Die couponmäßige Verzinſung der heute gezogenen Pfandbriefe endet mit dem 1. Juli l. Is. ne i l ? 

Dagegen werden auf diefe, wie auf alle früher verloften und auf die für den 19. Januar 1896 gekündigten Pfandbriefe von dem Tage an, 
mit welchem die couponmäßige Verzinſung abgelaufen ift, bis auf weiteres 1 Depoſitalzinſen vergütet. 


Die heute oder früher verloſten ſowie die für den 19. Januar 1896 gekündigten Pfandbriefe werden, unter Vergütung der entſprechenden Stück⸗ 
Coupons und der Talons koſtenfrei eingelöſt: in München an unſerem 


und Depoſttalzinſen, gegen Rückgabe der Pfandbriefmäntel, der nicht verfallenen 
Effektenſchalter, Maffei trage 5, A nebah Aichaffenburg, Bamberg, Bayreuth, Gunzenhauſen, Hof, Immenſtadt, Kempten, Kronach, 
Kulmbach, Se SLi ` karktredwitz, Memmingen, Mindelheim, Münchberg, Neuburg a. D., Nördlingen, Regensburg, Roſenheim, 
Schweinfurt, Traunſtein und Würzburg bei unſeren Filialen, in Augsbur bei Herrn S. Roſenbuſch, in Nürnberg bei Herrn Anton 
ohn, fern er bei der königlichen Hauptbank in Nürnberg und bei deren Filialen in Amberg, Ansbach, en een Augsburg, 
amberg, Bayreuth, Fürth, Hof, Kaiſerslautern, Kempten, Landshut, Ludwigshafen a. Rh., München, Paſſau, Regensburg, 
Roſenheim, Schweinfurt, Straubing und Würzburg, alsdann bei der Deutſchen Bank in Berlin und deren ſämtlichen Filialen, ſowie bei 
der Bank für Handel und Induſtrie in Berlin, dann bei der Bergiſch⸗Märkiſchen Bank in Elberfeld und ga ne Sodai 
errn J. H. Stein in Köln. 


der Diskontogeſellſchaft und der Filiale der Vant für Handel und Induſtrie in Frankfurt a. M., endlich bei Her ] l 
amen geſtellte (vinkulierte) Pfandbriefe können nur an unferem Effektenſchalter und nur auf ordnungsmäßigen Devinkulierungsantrag 


, u 
eingelöſt werden. Iv 
Die heute gezogenen 40% igen und 3120 igen Stücke können ſofort gegen 10 b ige unverlogbare und vor 1918—1920 unkünd⸗ 
bare Pfandbrie e unferer Bank umgetauſcht werden. Der Umtauſch wird bei der unterfertigten Bank, bei ihren Filialen und 
bei ſämtlichen fandbriefverfanfftellen vorgenommen. Die verloſten Stücke werden ſelbſtverſtändlich zum Nennwert, die von und 
in den Tauſch gegebenen Stücke zum Geldkurs franko Proviſion berechnet; letztere Stücke werden auf unſere Koſten verſandt. 
Kommen auf Namen lautende (vinkulierte) Stücke zum Umtauſch, ſo werden, wenn nicht anderes beantragt wird, die dagegen 
gegebenen Stücke koſtenlos anf den gleichen Namen umgeſchrie hen. 
ugelaſſen: zur Anlegung von Mündelgeld ſowie zu jeder Art 


Die Pfandbrie riſchen Handelsbank find in Bayern | | 
von Verwendung, für welche Mündelſicherheil en t wird 155 B. Sicherheitsleiſtung, Anlegung, von eingebrachtem Gut der Frau, von Kindergeld 
1 ferner zur Anlegung von Kapitalien der Gemeinden und Stiftungen, auch der Kirchen- und Pfründeſtiftungen ſowie der ſonſtigen 

icht unter gemeindlicher Verwaltung ſtehenden Stiftungen. . 


VI. 35 zi ; 
und Reſtantenliſten ſtehen in unſerem Effektenbureau, ſowie bei unſeren Filialen zur Verfügung und werden auf Verlangen 


SBayeriſche Handelsbanl. 


Verloſungs⸗ 
Prof eg 
nchen, den 15. Februar 1910. 
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„Original-Marke“. 


Pschorrbräu-Frühjahrs-Starkbier. mmm 


Beginn der Abgabe: Samstag, 26. Februar 1910. 
Haupt-Ausschankstellen: 
Pschorrbräubierhallen, Neuhauserstr. ll. 
Pschorrbräuhaus, Bayerstr. 30 
Bavaria-Keller, Theresienhöhe 3. 
Grüner Hof, Bayerstr., 35, gegenüber dem Hauptbahnhof. 


Ausserdem erhältlich'vom Fass/oder In Flaschen bei sämtlichen Wirten der Brauerei 
G. Pschorr, Pschorrbräu, Bayerstr. 30032. 
Telephon Nr. 6731, 6732, 6733. 


Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 
Soeben ſind erſchienen und können durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Krieg, Dr C., . Frelburg . Br, Enzyklopädie der theologiſchen 
Bif nid aften nebſt Methodenlehre. Zu akademiſchen Vorleſungen und zum 
e Selbſtſtudium. Zweite, verbefferte Auflage. gr.8°. 
(XIV u. 332) % 5.—; geb. in Leinw. A 6.20 
Als Vorzüge des Buches wurden gerühmt: Gründlichkeit, geſunde Lehre und an⸗ 
ziehende Darſtellung. Der Verfaſſer bietet die reife Frucht ſeiner langjährigen 
akademiſchen Lehrtätigkeit. Er will dem Studierenden der Theologie zu einem klaren 
een in s nu Zuſammenhang und die Gliederung der theologiſchen Einzel» 
ziplinen verhelfen. | 
Rauſchen, Dr G., une Bonn. Grundriß der Yatrologie mit beſonderer 
Berückſichtigung der Dogmengeſchichte. Dritte, verbeſſerte und vermehrte 
Auflage. 8° (XII u. 266) A7 2.50; geb. in Leinw. M 3.— 
„ . . Der Grundriß, den R. uns bietet, iſt ausgezeichnet.... Bei der ganzen Dar- 
ſtellung war die Hauptſorge auf wiſſenſchaftliche Korrektheit des Inhaltes und Einfachheit 
und Prägnanz des Ausdruckes gerichtet....“ (Theolog. Revue 1908, Nr. 11, über die erſte Aufl.) 


Es gibt faſt keinen Leſer 
der „Allgemeinen Rundſchau“ mehr, 


welcher nicht ſchon 


Schleſiſche Reinleinen und Hausleinen, 


das Beſte zu Leib⸗, Bett⸗, Kirchen⸗ und Ansſtattungswäſche, direkt 
aus Landeshut in Schleſien fidh hätte fenden laffen. 


Wir bitten die verehrten Lefer, die armen Handweber in dortiger 


Gegend zu unterßützen. Landeshut in Schleſien ift weltbekannt durch 
ſeine guten Leinengewebe. 


Verlangen Sie Muſter und Treisbuch portofrei 
von der als höchſt reell bekannten chriſtlichen Firma 


Brodkorb & Drescher Fe. I 


= handweberei 
j Landeshut in Schlesien Dr. 43 


über Seinen⸗, Hand» und Taſchentücher, Tiſchwäſche, allerhand Bett 
bezugſtoffe, Bettbarchent, Schürzen⸗ und Hanskleiderſtoffe, Hemdenflauell 
u. a. Sange Prima⸗Hemdentuch à Stück 20 m, 82 cm breit, Mi. 9.—, 
10.—, 10.80, 11.80 per Nachnahme. 


Kangjäbrige Lieferanten an Aue Hänſer, Klöſter, Paramenten⸗ 

Bereine und Familien aller Stände. Anfertigung ganzer Ausſtattungen. 

— Garantiert reines Leinen für Kirchenwäſche in Gebild und glatt. — 
Zurücknahme nicht gefallender Waren auf unſere Rofen. 


Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ 


— 


Chefredakteur Dr. Armin Kauſen; für die Redaktion verantwortlich IR Vertretung 
Körne 


und Vapietfebeien, Wer 


7 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Des Antiquariat der Bonifacius - Druckerei 


aaa ee ——— j — ſ— 


Tonhalle. 


Konzertverein München e. V. 


Mittwoch, 23. Februar 
8 Uhr abends 


Volks-Symphonie-Konzert 


Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill. 
Solisten: Nicolaus Koulackis (Flöte) 
Anton Schimeck (Harfe). 


Mozart: a) Ouverture zur „Entführung aus dem Serall“. 
b) ent aus dem Konzert für Fiöte und Harfe 


-V. Nr. 299). 
Beethoven: Sechste Symphonie („Pastorale“). 


Kartenverkauf an der Billettenkasse der Tonhalle (Türkenstrasse), 
bei M. Rieger, Universitätsbuchbandlung, Odeonsplatz, und im 
Billettenkiosk am Lenbachplatz. 


Dienstag, den 22. Februar 
7½ Uhr Abends 


KONZERT 


zugunsten des Vereins 


Zoologischer Garten 


Mitwirkende: Jean Buysson (Wien) 
Georg Szell (Wien) Klavier 


Jacques Thibaud 
| (Paris) Violine. 


Münchner Konzerivereins-Orchesier 


Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill. 


Karten zu 10, 8, 6, 5, 4 und 2 Mark 
bei O. Bauer, Maximiliansstr , A. Schmid Nachf., Theatinerstr. 34 
und an der Tageskasse der Tonhalle. 


BEE EEE ER EU EU ER EEE CLI 
Das Nachtlicht 


ohne Oel ist die beste und angenehmste Beleuchtung 
für Schlafzimmer. — Tadelloses, ruhiges Licht, 6, 8 oder 
10 Stunden Brenndauer. 


Joseph Gautsch 


Kgl. Bayer. Hofwachswarenfabrik, Tal 8. 
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W 10. 


Ueber Schwurgerichtszuſtändigkeit 
in Bayern. 


Von einem baperiſchen Kichter. 


Pine Geſellſchaft junger Leute befand ſich eines Abends in auf- 
geräumter Stimmung auf dem Heimwege. Ein junger Mann 
zündete ein Streichholz an und beleuchtete in übermütiger Laune 
ein wandelndes junges Menſchenpaar, deſſen männlicher Teil 
dieſen Spaß nicht verſtand und deshalb aufbegehrte. 

Aus dieſer Kinderei entwickelte ſich eine Forderung auf 
Piſtolen, die auch zum Austrage kam und einem der Duellanten 
das Leben koſtete. . 
| Ein Menſchenleben war dem Ehrenwahne zum Opfer ge- 

fallen, der Gegner geſtand offen die Tötung zu, und trotzdem 
verneinten bayeriſche Geſchworene die Frage: „Iſt X ſchuldig, 
den Y im Zweikampf getötet zu haben?“ 

Dieſes Ergebnis einer Schwurgerichtsverhandlung, bei 

welchem der Rechtsſinn durch ein Gefühl ſtark beeinflußt wurde, 
das nur im Gnadenwege zum Ausdruck kommen darf, hat im 
Zuſammenhalt mit anderen Ergebniſſen jedenfalls nicht die Wirkung 
gehabt, das Vertrauen zu den Schwurgerichten zu fördern, und 
läßt es begreiflich erſcheinen, wenn hie und da der peſſimiſtiſche 
ee laut wird: „Bei Gott und den Geſchworenen iſt alles 
m gli * 
. Wenn ſchon bei ſo klarer und unverhüllter Sachlage wie 
in obenerwähnter Duellgeſchichte ein Fehlſpruch erfolgen konnte, 
bei unbezweifelt ehrlicher Abficht der beteiligten Geſchworenen, 
wie ſtark muß erſt die Gefahr eines Fehlſpruches vorhanden 
ſein, wenn Anſchauungen über Sittlichkeit und Unfittlichkeit in 
Frage kommen, wenn lare Anſchauungen vorhanden find oder 
durch eine Reihe von Sachverſtändigen vor Gericht gepredigt 
werden? Die Sittlichkeits. oder richtiger Unſittlichkeits⸗ 
delikte in der Preſſe gehören daher nicht vor die Geſchworenen, 
in Bayern ſollte dieſer Schutz der Pornographie ſallen, wozu 
etzt bei der bevorſtehenden Aenderung des formellen und materiellen 
Strafrechts die beſte Gelegenheit gegeben erſcheint. 

Eine andere Seite dieſer ſchwurgerichtlichen bayeriſchen 
Zuſtändigkeit für Preßdelikte bedarf ebenfalls einer ernſten Würdi⸗ 
gung, die Zuſtändigkeit für ſog. Amtsehrenbeleidigungen, 
15 115 böſes Blut macht, als in den höheren Regionen be- 

nnt ift. 
Wer je einmal Gelegenheit gehabt hat, Beurteilungen foler 
Angelegenheiten zu hören, beſonders in bundesſtaatlich gemiſchter 
Geſellſchaft die Aeußerung gehört hat: „Bei uns in Preußen 
hätte den Kerl der Staatsanwalt am dritten Tage am Kragen“, 
der wird begreifen, daß ſolches kgl. bayer. Reſervatrecht nichts 
weniger als geeignet ift, die bayeriſchen Beamten vor einheits⸗ 
ſtaatlichen Gedanken und Wünſchen zu bewahren. Gegen diefe 
Schmälerung des bayeriſchen Patriotismus hat zum guten Glücke 
die Kgl. Preußiſche Staatsregierung ein praktiſches Heilmittel im 
Wahlhelotentum aller Beamten gefunden, welche es nicht ver- 
ſtehen, im Fahrwaſſer der Regierung als richtige Schwimmer ſich 
zu zeigen und zu bewähren. 
, Die Meute der Skandalpreſſe weiß nur zu gut, daß man 
in Bayern nicht eine Hand dazu benötigt, um an den Fingern 
alle jene von Amts wegen verfolgten Amtsehrenbeleidigungen auf 
zuzählen, welche in fünf Jahren in bayeriſchen Zeitungen erfolgt 
Di und daher unter ſchwurgerichtlicher Zuſtändigkeit ſtanden. 

e Skandalpreſſe weiß, daß in Bayern vorſichtheiſchende Diret. 


tiven über Behandlung dieſer Preſſe beſtehen und daß die 
Kgl. Bayer. Staatsregierung der ſozialdemokratiſchen Preſſe gegen- 
über Schlotterbeine beſitzt, wie „Der Arbeiter“ kürzlich in einem 
Artikel erwähnt hat. Die ſchwurgerichtliche Zuſtändigkeit für 
Offizialverfolgung von Beamtenbeleidigungen ſpielt bei Regierung 
und Preſſe eine große Rolle. 

Die bayeriſchen Beamten fühlen ſich gegen Preßangriffe 
ſchutzlos und haben doch die Anſicht, daß die vorgeſetzten Be⸗ 


find, ſondern ſozuſagen auch zu deren Schutze. 
Wenn ein Meiſter einem Lehrling in der Werkſtätte eine 


Ohrfeige gibt, kann es ſchon vorkommen, daß die fgl. Staats- 
anwaltſchaft ein öffentliches Intereſſe annimmt und die Straf- 
verfolgung aufnimmt. Wird aber ein Beamter in feiner Berufs- 
ehre durch die Preſſe gröblich angegriffen, ſo bleibt dem Beamten 
nichts als die Privatklage, mindeſtens mit dem Extrahonorar 
ſeines Vertreters bleibt er hängen, und er darf froh ſein, wenn 
die vorgeſetzte Behörde mit ſeiner Verantwortung zufrieden iſt. 
Ein Vermerk im Perſonalbogen iſt leicht erworben und ſchwer 
anzubringen. 

Nehmen wir einen praktiſchen Fall der letzten Vergangen- 
heit: Ein rotes Blatt beſchuldigt einen höheren Beamten der 
pflichtwidrigen Begünſtigung von Familienangehörigen und der 
hierin liegenden betrügeriſchen Schädigung der Staatsfinanzen. 
Der beſchuldigte Beamte hat ſich vor der vorgeſetzten Behörde 
zu verantworten, ſeine volle Schuldloſigkeit wird feſtgeſtellt, aber 
e Beleidigung wird nur im Wege der Privatklage 
verfolgt. 
In Preußen ift das ganz undenkbar, dort iſt die land. 
gerichtliche Strafkammer zuſtändig und find daher Staatsanwalt 
und vorgeſetzte Behörde freier in ihren Entſchließungen, ſie 
müſſen nicht mit Kanonen auf Spatzen ſchießen. 

Dieſe Zuſtändigkeit wünſcht fih auch die bayeriſche Be. 
amtenſchaft, nicht zum Vorteil des trotzdem hochgehaltenen baye- 
riſchen Staatsgedankens; der Beamte fühlt ſich ſchutzlos gegen- 
über den Angriffen der Skandalpreſſe und hofft nichts von der 
Regierung, als die Anwendung des alten Rezeptes: „Waſch mir 
den Pelz, aber mach ihn nicht naß!“ 

Einſender dieſes hat einen gut bayeriſch und national. 
(liberal) geſinnten Beamten bei der Beſprechung dieſer Preßſache 
äußern hören, bei ſolchen Zuſtänden in Bayern ſeien Gelüſte 
nach den preußiſchen Fleiſchtöpfen und einheitsſtaatliche Wünſche 
leicht begreiflich. 

In der bayeriſchen Beamtenſchaft ſind noch merkwürdige 
Gerüchte im Umlauf, als ſeien der roten Preſſe gegenüber auch 
die Miniſterien nicht unbeeinflußt, und wahre Kabinettſtücke raſcher 
Aufforderung von Beamten, gegen Preßangriffe der „Münchener 
Poſt“ ſich zu verantworten, ſeien nicht allein auf das Konto der 
oberſten Behörden zu ſetzen. Relata refero. 

Die Bedenken gegen das ſchwurgerichtliche Verfahren ſpielen 
eine große Rolle und im Intereſſe des bayeriſchen Staats- 
gedankens uſw. glaubt daher Einſender allen Ernſtes die Be— 
ſeitigung eines Bayern nicht zum Vorteile gereichenden Reſer— 
vatrechts als angezeigt bezeichnen zu ſollen. 

Weg mit der ſchwurgerichtlichen Zuſtändigkeit in Bayern 
für ſchamloſe Preßerzeugniſſe ſowie für Beamtenbeleidigungen 
durch die Preſſe im Offizialverfahren! 

Gegen vermeintliche Verirrungen wie im elſäſſiſchen Falle 
Guerber oder Wetterle könnte durch Geſetz oder Verordnung 


Vorſorge getroffen werden. 
Videant consules, ne quid detrimenti capiat respublica. 


hörden nicht nur zum Schuhriegeln ihrer Untergebenen vorhanden 


Seite 150. 


Graf Udo zu Stolberg: Wernigerode f. 
Fr. Neun fird ner, Berlin. 


Bald nach dem Neſtor der Sozialdemokratie hätte auch der 
Reichstagspräſident Graf Udo zu Stolberg Wernigerode 
geb. 4. März 1840) ſeinen ſiebzigſten Geburtstag begehen können, 
wenn nicht die tückiſche Krankheit, mit der er ſeit zwei Monaten 
rang, ihn vor der Schwelle des ſiebenten Jahrzehnts nieder- 
geworfen hätte. Der Todesfall hat eine ganz außerordentliche 
Teilnahme erweckt, einerfeit3 wegen der allſeitig verehrten Per- 
ſönlichkeit, anderſeits weil hier zum erſten Male ein Präſident 
des Reichstages während ſeines Amtes heimgegangen, „in den 
Sielen geſtorben“ iſt. Uns erinnert dieſer Eingriff des Todes 
an das Geſchick unſeres unvergeßlichen Hermann v. Mallinck⸗ 
rodt, der 1874 am Schluſſe einer Tagung voll Mühe und 
Aufregung einer ähnlichen Erkrankung der Bruſtorgane erlag. 

Dem Grafen Udo zu Stolberg ift mit Fug und Recht der 
überaus ehrenvolle Nachruf zuteil geworden, daß er trotz ſeiner 
Beteiligung an den heißen politiſchen Kämpfen keinen perſön⸗ 
lichen Feind hinterlaſſen hat. Sogar die Sozialdemokratie hat bei 
dem Tode dieſes konſervativen Grandſeigneurs den Reſpekt gewahrt. 

Der philoſophiſche Reichskanzler hatte vor kurzem für die 
„preußiſche Eigenart“ eine Lanze gebrochen. Die preußiſche Eigen. 
art findet nicht überall Verſtändnis und Liebe. Dieſem Mangel 
iſt aber nicht durch ſchöne Worte abzuhelfen, ſondern eher durch 
ſchöne Typen. Graf Udo Stolberg war das Muſter eines kon. 
ſervativen Trägers der preußiſchen Eigenart. Kein Genie, nicht 
einmal ein überragendes Talent mit hinreißenden Gaben, aber 
eine ſolide, tüchtige, treue und wirkſame Perſönlichkeit, die ſich 
in allen Aufgaben trefflich bewährte. Angehöriger eines Dynaſten⸗ 
geſchlechtes vom Harz, als mehrfacher Majoratsherr ganz un⸗ 
abhängig geſtelt, aber doch unermüdlich im Dienſt für König 
und Vaterland. Immer ſtrebſam aus Pflichtgefühl, aber frei 
von jeder Streberei aus Eitelkeit oder Herrſchſucht. Die Bor- 
teile ſeiner Geburt hat er nur ausgenützt zu dem Zweck, ſich 
vielſeitig auszubilden und möglichſt nützlich zu betätigen. Erſt 
die militäriſche Laufbahn mit ihren reichen Friedens und Kriegs⸗ 
erfahrungen; dann die Beamtenlaufbahn vom Landrat bis zum 
Oberpräſidenten hinauf; endlich die parlamentariſche Laufbahn, 
die ihn bis auf den Präſidentenſtuhl des Deutſchen Reichstages 
führte. Ueberall ſtellte er voll und ganz ſeinen Mann. 

Oft iſt ſpöttiſch geſagt worden, daß ein preußiſcher Offizier 
alles kann, was ihm befohlen wird. Tatſächlich wird eine Per. 
ſönlichkeit von gutem Kern in der militäriſchen Laufbahn vor- 
züglich geſchult für andere Berufsſtellungen, in denen es auf 
geſunden Menſchenverſtand, klaren Blick, fixe Entſchloſſenheit und 
kräftige Hände ankommt. Das „Hineinarbeiten“ wird ihm leicht. 
Graf Udo Stolberg war ein guter Verwaltungsbeamter, bis ihn 
ſeine politiſche Ueberzeugung vor 15 Jahren zum Verzicht auf 
den unmittelbaren Staatsdienſt drängte. Er war dann ein 
tüchtiges Mitglied der konſervativen Partei im Parlament, und 
als er 1902 als Vizepräſident in das Präſidium des Reichstages 
einrückte, hatte er ſich bald in die Präſidialkunſt ſoweit hinein- 
gefunden, daß die fonfervative Partei im Jahre 1907, als fie 
durch die Blockpolitik zur Präſentation des erſten Präſidenten 
berufen war, keinen beſſeren Kandidaten finden konnte. 

Als Präſident war Graf Udo der Nachfolger des hervor. 
ragendſten Leiters, den der Reichstag je gehabt hat, des Grafen 
Balleſtrem. Graf Udo wußte nicht bloß, ſondern bekannte es 
auch von vorneherein, daß er mit der genialen Art des Grafen 
Balleſtrem nicht konkurrieren konnte. Aber er tat, wie man nach 
preußiſcher Art zu ſagen pflegt, ſeine „verdammte Pflicht und 
Schuldigkeit“ fo brav und treu, daß alle Welt mit feiner Gejchäft?- 
führung vollſtändig zufrieden war. Auch das Zentrum hatte 
keinen Anlaß, es ihm nachzutragen, daß er aus den Händen der 
Blockmehrheit das Präſidium angenommen hatte. Als im Sommer 
1909 der Block verfracht war, koſtete es unſeren Freunden im 
Reichstag gar keine Ueberwindung, die erſte Präſidentenſtelle in 
den bewährten Händen des biederen Konſervativen zu laſſen. 

Nicht der brillierende Geiſt, ſondern das edle Herz war 
für den Grafen Udo das Mittel, ſich Vertrauen, Verehrung, Liebe 
zu gewinnen. 
würdigkeit wird auch von den politiſchen Gegnern in den wärmſten 
Tönen anerkannt. Gewöhnlich pflegt man dieſe Eigenſchaft nicht 
zur „preußiſchen Eigenart“ zu rechnen; aber die außerpreußiſchen 
Brüder darf man wohl darauf aufmerkſam machen, daß ſie „die 


Allgemeine Rundſchau. 


Seine perſönliche Freundlichkeit und Liebens⸗ 


Nr. 10. 5. März 1910. 


Preußen“ und die Norddeutſchen überhaupt nicht ausſchließlich 
nach jenen Perſönlichkeiten beurteilen dürfen, die ſich bei ihnen 
zu Lande auffällig machen. 

l Daß der beflagenswerte Tod des konſervativen Präſidenten 
irgend welche Schwierigkeiten oder Weiterungen unter den Mehr⸗ 
heitsparteien des Reichstages herbeiführen könnte, iſt eine grund⸗ 
loſe Hoffnung der Gegner. Das Andenken dieſes tüchtigen und 
braven Mannes wird durch nichts getrübt werden. 


DOOO000000000000000000000000000000 


„Es geht gegen die katholiſche Ricchel” 
Der Antiklerikalismus „frei von der Leber weg“. 
Vom Herausgeber. 


a ie oft ift in der liberalen Preſſe mit Emphaſe behauptet 
worden, der Kampf richte ſich auch in Frankreich nicht 
gegen die katholiſche Kirche, ſondern gegen ſog. „klerikale 
Uebergriffe“. In einem unbewachten Augenblicke haben jetzt die 
liberalen „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 36 vom 
24. Januar 1910) in einem Pariſer Originalartikel (Der Kampf 
um die Schule in Frankreich) ausdrücklich zugegeben, daß nach 
dem eigenen Geſtändnis der heutigen Machthaber der Kampf 
von allem Anfang an gegen die Kirche ging. In 
dem erwähnten Artikel (Paris, 20. Januar) heißt es wörtlich: 

„Wir haben ähnliche grundſätzliche Debatten, bei 


denen zwei Weltanſchauungen aufeinander tiehen, während 


der letzten zehn Jahre, ſeit dem Aufkommen des Radikalismus 
als maßgebender Regierungsanſchauung, des öfteren gehört. Die 
erſte, bei den Verhandlungen über Waldeck-Rouſſeaus Vereinsge⸗ 
ſetz, war die tiefſte und eindruckvollſte. Damals ſprach im Namen 
der Katholiken der Graf de Mun, der vollendetſte Redner des 
Parlaments, und ihm antwortete der junge Viviani, der nichts 
davon ahnte, daß er einmals als Miniſter fih diplomatiſch ge. 
wundener Ausdrucksweiſe würde befleißigen müſſen, frei 
von der Leber weg ſprach und rundweg erklärte: es geht 
in Wahrheit nicht gegen die Kongregationen allein; 
es geht gegen die ſatholiſche Kirche! (Jaurès gehörte damals dem 
Parlament nicht an; Vivian, den er jetzt gelegentlich interpelliert, 
galt als fein beſter Schüler.)“ 

So zu leſen in dem Münchner liberalen Hauptorgan! 
„Es geht gegen die katholiſche Kirche“, ſo heißt die 
Parole, wenn man als junger Parlamentarier „frei von der 
Leber weg“ ſpricht und aus ſeinem Herzen keine Mördergrube 
macht. Später lernt man dann die unwahre Phraſeologie, die 
„diplomatiſch gewundene“ Sprache, die auch in der liberalen 
Parteipreſſe und im Munde liberaler deutſcher Parlamentarier 
üblich iſt, wenn es gilt, dem „Volke“ Sand in die Augen zu ſtreuen 
und mit phariſäiſchen Friedensverſicherungen im Trüben zu fiſchen. 

Es iſt noch nicht lange her, da war man auch in deutſchen 
liberalen Kreiſen plötzlich des trockenen Tones, der „diplomatiſch⸗ 
gewundenen“ Redensarten ſatt geworden und ſprach „frei 
von der Leber weg“. Das war während des ominöſen — 
Ferrer⸗Rummels, von dem jetzt liberale Führer fih und die 
Partei gerne wegſchrauben möchten. Aber damals ſind auch 
im Deutſchen Reiche die Herzen vieler offenbar geworden, und 
man proklamierte frei von der Leber weg: „Es geht gegen 
die katholiſche Kirche.“) Im „Berliner Tageblatt“ konnte 


1) Das Hauptorgan des bayeriſchen Liberalismus nimmt übrigens 
auch gegen den chriſtusgläubigen Proteſtantismus kein Blatt por 
den Mund. Wie aus einer redaktionellen Gloſſe zu einer Berliner Depeſche 
in Nr. 86 vom 22. Februar hervorgeht, hat eine von der poſitiven tirg: 
lichen Vereinigung zur Pflege des evangeliſchen Lebens am 20. Februar 
veranſtaltete „religiöſe Maſſenkundgebung in Berlin“ die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ mit garagem Unbehagen erfüllt. Das 
Blatt muß zugeben, daß „der Andrang der Maſſen ungeheuer war“, und 
berichtet über die Veranlaſſung der Kundgebung, wie folgt: „Geſtern 
fanden zwei gewaltige Proteſtverſammlungen gegen jüngſt von 
Profeſſor Trews gehaltene Vorträge über die Nichtexiſtenz a ſtatt, 
die eine im Zirkus Buſch, die andere am Dom. Vor letzterem ver ammelten 
ſich etwa 5000 Perſonen um einen Prediger aus dem Volke, der von den 
Stufen des Domes aus ſprach.“ Sehr unwirſch fügt die Redaktion einem 
weiteren telegraphiſchen Berichte die Frage hinzu: „Werden jetzt in Berlin 
wiſſenſchaftliche Fragen — ſo entſchieden?“ Alſo die Nichtexiſtenz 
Jeſu, welche das Fundament des ganzen Chriſtentums in die Luft 
ſprengen würde, ift dem liberalen Hauptorgau in Bayern zufolge keine 
religiöſe, keine kirchliche, ſondern eine rein wiſſenſchaftliche Frage. Man 
muß freilich wiſſen, daß der Vortrag, der ſo gewaltiges Aergernis erregt 
hat, im — M oniftenbunde gehalten wurde, dem der Mitverleger der 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ und Herausgeber der „Jugend“ als 


einflußreiches Mitglied angehört. 
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man am 17. Oktober 1909 leſen: Die Ferrer⸗Kundgebungen, von 
denen die Welt widerhalle, ſeien „— wie immer ſie geartet 
oder entartet ſein mochten — im Grunde doch nichts anderes 
als das tauſendfältige Echo des alten zornigen Rampf: 
rufers Voltaires: „Ecrasez linfäme!“ In München forderte 
in einer Freidenkerverſammlung Dr. Rüdt zum „Maſſenaus: 
tritt aus der katholiſchen Kirche“ auf, und in einer vom 
Kartell der freiheitlichen Vereine Münchens, in dem 
führende Perſönlichkeiten der liberalen Partei und der liberalen 
Parteipreſſe eine offizielle Rolle ſpielen, erhob der Land⸗ 
tagsabgeordnete Prof. Dr. Quidde, Mitglied der liberalen 
Landtagsfraktion, gegen Millionen den Vorwurf, daß 
ſie nicht den Mut beſitzen, aus der Kirche 
auszutreten (vgl. „Münch. Neueſte Nachrichten“, Nr. 501 
vom 26. Oktober 1909). Derſelbe liberale Landtagsabgeordnete 
wagte in derſelben Verſammlung den Satz: „Wer in Spanien 
freie Entwicklung des Volkes haben will, der iſt faft ge- 
wungen, Revolutionär zu werden“, und drohte damit, 
daß „auch bei uns“ eines Tages der Sturm des Unwillens 
losbrechen könnte. Ein paar Tage vorher, am 23. Oktober, gab 
eine Verſammlung liberaler Frauenrechtlerinnen in München die 
Loſung aus: „Heraus aus der Kirche“, der katholiſchen wie 
der orthodox ⸗proteſtantiſchen. 

Das war alles — um im Bilde der liberalen „Münch. 
Neueſten Nachrichten“ zu bleiben — „frei von der Leber 
weg geſprochen“. In den jüngſten parlamentariſchen Debatten 
des bayeriſchen Landtages befleißigten fih die liberalen Führer 
wieder — um mit ihrem Münchener Organ zu ſprechen — der 
„diplomatiſch⸗ gewundenen“ Ausdrucksweiſe. Wer, 
wie der temperamentvolle Abg. Held, es wagte, die Liberalen an 
die Offenherzigkeiten des Ferrer-⸗Rummels zu erinnern, wurde 
von einer charaktervollen Preſſe gar als böswilliger Hetzer und 
Demagoge behandelt. Aber ihre eigene Druckerſchwärze aus den 
Oktobertagen zeugt gegen dieſe Preſſe, die damals in allen 
Kirche! verkündete: Es geht gegen die katholiſche 
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Die Sozialdemokratie und die feruelle 


Entartung. 


Oder zweierlei Maß — für Rußland und für 
Deutſchland. 


Tenn heute in der Preſſe oder in den Parlamenten über 
die entſetzliche Zunahme der Pornographie und 
ihren entartenden Einfluß auf das Volk geklagt wird, 
ſtellt fih auf ſozialdemokratiſcher Seite regelmäßig der — 
— Spötter ein, der die ernſten Beſorgniſſe von Männern 
aller bürgerlichen Parteien mit der Lauge ätzendſten Hohnes 
übergießt und ſelbſt die mit Zahlen und Daten begründeten 
Klagen als Uebertreibungen „moralinſaurer“ Philiſter abtut. Ein 
über alle Maßen ſeichter Artikel Ludwig Thomas, des heutigen 
Herausgebers des „Simpliciſſimus“ und zugleich des „März“ 
über Pornographie (im letztgenannten Blatte) iſt mit allen 
feinen Ungereimtheiten und perſönlichen Sottiſen von der fozial- 
demokratiſchen Preſſe kritiklos übernommen und weiterverbreitet 
worden. Als unlängſt in Wien bei einem einzigen Schmutzbuchhändler 
30000 Bände pornographiſcher „Literatur“ und „Kunſt“ beſchlag⸗ 
nahmt wurden, wandte die ſozialdemokratiſche Preſſe ihren kampf, 
bereiten Spieß fofort — nicht etwa gegen die Schamloſigkeit und 
Profitgier der Schandfirma, ſondern — gegen den „Sittlichkeits⸗ 
ſchnüffler“, den Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“, der 
den Anſtoß zu dieſem Wiener Fang gegeben hatte. Mit Ludwig 
Thoma vertritt die ihm ſinnesverwandte Preſſe den Standpunkt, 
daß es das gute Recht des Staatsbürgers ſei, ſich durch etliche 
Pornographien den nötigen Sinnenkitzel zu verſchaffen, daß die 
unteren Klaſſen ohnehin von dieſen Dingen verſchont blieben 
welche Verkennung der Sachlage !), und daß die behauptete 
Maſſenverbreitung nur in der Phantaſie der „Sittlichkeits⸗ 
nufler“ beſtehe, alldieweil Ludwig Thoma noch niemals eine 
tige Schmutzſendung erhalten habe. Ob dieſe törichte 

ogik auch heute noch das Licht der Druckerſchwärze erblicken 
on nachdem fie durch die 30 000 beſchlagnahmten Bände der 
einen einzigen Wiener Firma ſo draſtiſch Lügen geſtraft iſt? 
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Faſt könnte man meinen, unſere ſozialdemokratiſche Preſſe 
erblicke in der zunehmenden ſittlichen Entartung der 
beſitzenden Klaſſen ein Element, das die Zerſetzung und 
den Zuſammenbruch der beſtehenden Staats ordnung 
beſchleunigen werde, deſſen Abwehr und Eindämmung daher 
dem Intereſſe der Partei des Umſturzes zuwiderlaufe. Das 
wäre freilich ein gewaltiger Trugſchluß. Denn die fittliche Ent⸗ 
artung der ſog. „Geſellſchaft“ erfolgt ſtets auf Koſten auch der 
unteren Klaſſen. Selbſt zu gewiſſen unzüchtigen Bildern werden, 
wie der Abgeordnete Freiherr v. Freyberg unlängſt im bayeriſchen 
Landtage ſich ausdrückte, nicht etwa Geheimratskinder, ſondern 
bezahlte Modelle aus den unteren Volksſchichten verwandt. Auch 
bei der maſſenhaften gewerblichen Herſtellung und 
dem Vertrieb pornographiſcher Schriften und Bilder 
werden in erſter Linie Angehörige der arbeitenden Klaſſen 
in Mitleidenſchaft gezogen. 

Daß die ſozialdemokratiſche Preſſe und Partei, wenn ſie 
den Kämpfern gegen die völkerverſeuchende Pornographie in die 
Arme fällt, mit zweierlei Maß mißt, beweiſt u. a. ein Artikel, 


der im vorigen Jahre (4. September 1909) in der ſozialdemo⸗ 


kratiſchen „Münchener Poſt“ (Nr. 200, 2. Seite) abgedruckt 
war. Der mit SSC. gezeichnete Originalartikel iſt jo intereſſant, 
daß wir denſelben wortwörtlich hierherſetzen: 


„Die gegenwärtige geſchlechtliche Kriminalität Außlands. Den 
31 ruffiſcher Zeitungen muß unwillkürlich die Zunahme der 
auf allgemeinen Erregungszuſtänden beruhenden Verbrechen und 
Vergehen, wie Krawallen, Vergewaltigungen, Verführungen, aller⸗ 
band romantiſchen Morden und Selbſtmorden auffallen. Daß 
dieſe Steigerung insbeſondere der Verbrechen auf ge” 
ſchlechtlichem Gebiete keine ſcheinbare, ſondern eine 
wirkliche iſt, zeigt eine auf offizielles ſtatiſtiſches Material ſich 
ſtützende wertvolle Arbeit von D. Schbonkow in der bekannten rufſi⸗ 
ſchen Monatsſchrift Sowremjennyi Mir. Bis jetzt liegen die Daten 
bis zum Jahre 1905 vor. Demnach ſtieg die Zahl der Strafpro⸗ 
zeſſe vom Jahre 1900 bis 1904 um volle 26 pCt.; die oag 
Zunahme ift zweifellos noch größer. Die Kriminalität ſchließt In 
fich dreierlei Arten von Verbrechen und Vergehen: 1. Oeffentliches 
Aergernis, 2. Verbrechen gegen die Frauenehre, wie Ent⸗ und Ver⸗ 
führung, Vergewaltigung u. a., und ſchließlich 3. Verbrechen gegen 
die Ehe (Ehebrechen, Blutſchande uſw.). Im allgemeinen 
trägt Nuß geſchlechtliche Kriminalität des gegenwär⸗ 
tigen Rußland die gleichen Züge wie die der anderen 
Länder. Und doch tritt hier eine Erſcheinung auf, die für eine 
lange Reihe der Unarten, Abnormitäten und Perverſi⸗ 
täten beſonders auffällt: das iſt eine auffallende Tendenz zur 
kollektiven Begehung der Verbrechen. So war bei den Vergewal⸗ 
tigungen in mehr als einem Drittel aller Fälle die Zahl der Ver⸗ 
1 er mehr als einer. In 134 Fällen waren es deren zwei, 
n 123 drei, in 19 vier, in 9 fünf uſw. In einzelnen Fällen kam 
es ſogar vor, daß 10, 12, ja 20 Individuen dasſelbe Opfer gemein⸗ 
fam vergewaltigten und ſchändeten. 

„Ein 16jähriges Mädchen wird abends von 8 Burſchen ver. 
ſchleppt und geſchändet. Drei Tage lang wird das Opfer einge⸗ 
ſperrt und auf jede Weiſe gequält. In Freiheit gelaſſen, erkrankt 
das Mädchen; die Täter werden ermittelt: ihr Alter nun: 
zwiſchen 17 und 20 Jahren. In einem anderen Orte überfallen 
20 Bauern eine 50jährige Frau, vergewaltigen und quälen ſie 
gemeinſam. Und ſolche Fälle treten nicht vereinzelt auf, ſo daß ſie auf 
aa Gründe als auf moraliſchen Tiefſtand ſchließen 
aſſen. 

„Die fo auffallend geſteigerte Kriminalität Rup 
lands vor allem der letzten Jahre hat in einigen geſchichtlichen 
Ereigniſſen ihren Grund: zunächſt dem ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege, 
der, wie alle Kriege, in den Menſchen die niedrigſten Triebe geweckt 
hat. Sodann folgte der Revolution die Konterrevolution 
mit ihren fürchterlichen Maſſakers, ihren Pogroms, ihren Aus. 
ſchreitungen gegen Juden und Ausländer. Außer acht darf aber 
auch hier nicht eine rein geiſtige Bewegung gelaſſen werden, die in 
ihren Auswüchſen zu den geſchilderten Verbrechen geführt hat. 
Als die Revolution niedergeworfen war, wandte ſich ein großer 
Teil der Intelligenz dem Gebiete der geſchlechtlichen Beziehungen zu. 
Die Propaganda für geſchlechtliche Aufklärung drang überall ein, — 
bis in die Schulen fogar. Bald entiianden Vereine in Schulen, 
Univerfitäten uſw., die Vereine der Sſaniniſten) und ähn- 


1) Auf ähnliche Symptome weiſt ein Fall hin, der erſt jüngſt 
aus Petersburg gemeldet wurde. Man las darüber in der liberalen 
„Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 22 vom 23. Januar 1910): „Petersburg. 
Ein jähes und unerwartetes Ende nahm der bei der Gräfin Tyskiewicz 
ſtattfindende Kinderball, welcher vor einigen Tagen abgehalten wurde. 
Der 15jährige junge Fürſt Peter Bariatinski und die um ein Jahr 
jüngere Baroneſſe Anna v. Pahlen, eine Tochter des hervorragenden 
ruſſiſchen Diplomaten, verübten plötzlich Selbſtmord. Schon ſeit 
einigen Jahren kann man bei der ruſſiſchen Jugend und ins⸗ 
beſondere bei jener der intelligenten Bevölkerung der Haupt⸗ 
ſtädte Petersburg und Moskau die Beobachtung machen, d aß 
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licher Verbindungen, die vielfach in Schmutz und Sittenlofigkeiten 
ausarteten. „Macchiche⸗Liebhabereien“, „Schönheitsabende“, „Kuuſt- 
Blätter“ und „Salons“ machten bald über die Grenzen Rußlands 
hinaus von fich reden. Heute ebbt die ſexuelle Bewegung ab. Die 
aus ihr und den anderen N Quellen fließende abnorm 
geſteigerte geſchlechtliche Kriminalität des jungen 
Rußlands aber gehört Auf Geſchichte der Niederlage der frei⸗ 
heitlichen Bewegung in Rußland und bildet ein Dokument mehr 
für den Sieg der Macht der Finſternis.“ 

Namentlich die in Fettſchrift wiedergegebenen Stellen des 
Zitates reden eine laute Sprache! Und das alles war — wir 
wiederholen es — in einem ſozialdemokratiſchen Blatte 
zu leſen, das im Kampfe gegen ähnliche Erſcheinungen in unſerem 
deutſchen Vaterlande die Waffen gegen die — — „Sittlichkeits⸗ 
ſchnüffler“ kehrt. Bei der Lektüre dieſer ſozialdemokratiſchen 
Kritik ruſſiſcher Sittenzuſtände wurden wir unwillkürlich an 


einen Feuilletonartikel aus Petersburg erinnert, der vor 


etwa 2 Jahren in den liberalen „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
erſchien, und zwar zu einer Zeit, als dieſes Blatt ſich in der 
Verteidigung zur Rechenſchaft gezogener „Aktphotographen“ und 
in Anwürfen gegen die „Sittlichkeitsſchnüffler“ nicht genug tun 
konnte. In jenem Petersburger Artikel war u. a. geſchildert, 
wie ein Lehrer, der einem Gymnaſiaſten unſittliche Photo 
n abnehmen mußte, welche derſelbe im Schreibtiſch ſeines 
aters gefunden hatte, von eben dieſem Vater abgefertigt wurde: 
„Ja, was wollen Sie? Wenn wir Geſellſchaft haben und uns 
ins Herrenzimmer zurückziehen, werden zum Amüſement der 
Gäſte dieſe Bilderchen hervorgeholt.“ Vor Münchener Gerichten 
vertreten aber auch heute noch ſogenannte „Kunſtſachverſtändige“ 
unentwegt den Standpunkt, daß die pornographiſchen Dar⸗ 
ſtellungen „Sammlern und Forſchern nur zum perſönlichen 
Gebrauch“ dienten. Derweil pfeifen es die Spatzen von den 
Dächern, daß namentlich ſogenannte „Kunſtblätter“, und ſeien 
ſie auch noch ſo ſchamloſer Natur, von den Beſitzern bei Gelegen⸗ 
heit auch „Damen der Geſellſchaft“ vorgezeigt werden, wobei 
dann etwaige Bedenken einer noch nicht ganz erſtorbenen Scham 
durch den Hinweis auf die „Kunſt“ der Darſtellung, die ſelbſt vor 
Gericht durch Freigabe anerkannte, beſchwichtigt werden. Die 
„Künſtler“ aber, welche derartige Schweinereien ſkrupellos auf 
den Markt bringen, gehören größtenteils zur engeren Gefolg- 
ſchaft und Mitarbeiterſchaft der „Jugend“ und des „Sim⸗ 
pliciſſimus“. Dr. Otto von Erlbach. 


S SSS 
Weltrundſchau 


Geheime, aber nicht direkte Wahl für Preußen. 


Auf dieſe Löſung der Wahlrechtsfrage hat ſich die Mehr- 
heit der Abgeordnetenhaus⸗Kommiſſion in der erſten Leſung „vor- 
läufig“ geeinigt. Die ſozialdemokratiſchen und freiſinnigen Blätter 
ſchimpfen entſetzlich über dieſen „neuen Volksverrat des ſchwarz⸗ 
blauen Blocks“; die Nationalliberalen ſind uneinig und unentſchloſſen. 

In den anderen Bundesſtaaten, die mit dem Zwiſchen⸗ 
gliede der Wahlmänner ſchon früher aufgeräumt oder das⸗ 
ſelbe nur vom Hörenſagen kennen gelernt hatten, mag der 
eine oder andere Freund ſich wohl darüber gewundert haben, 
daß die preußiſche Zentrumspartei die indirekte Wahl in den 
Kauf nehmen will. Aber der Gedankengang iſt ſehr einfach. Das 
preußiſche Zentrum möchte beides zugleich haben, ſowohl die ge⸗ 
beime als die direkte Wahl. Wenn man aber die beiden Haſen 
nicht gleichzeitig erjagen kann, was iſt dann vorzuziehen? 
Zboeifellos ift die geheime Wahl, die den Gewiſſenszwang von oben 
und von unten ausſchaltet, viel wichtiger als die Beſeitigung 


ſie von einer tiefen Depreſſion heimgeſucht wird, eine wahre 
Wertherſtimmung, die ihre Urſachen wohl nicht zuletzt in den traurigen 
politiſchen Verhältniſſen Rußlands beſitzen mag, von welchen die frühreife 
Jugend bereits Kenntnis beſitzt. Einfluß des bekannten Romans 
„Sſanin“? Red. der „Augsb. Abendzeitung“.) Als Ausfluß der 
Stimmung iſt unter der Jugend eine Selbſtmordmanie aus⸗ 
gebrochen, und nach ſtatiſtiſchen F haben allein 
in Petersburg 116 Kinder, 69 Knaben und 47 Mädchen ſich das 
Leben genommen; die Gründe deuteten beinahe ſtets auf 
einen ſeeliſchen Ueberſchwang.“ Der obengenannte verderbliche ruſſiſche 
Roman „Sſanin“ iſt bekanutlich — trotz der warnendſten Gutachten von 
Männern wie Stadtſchulrat Dr. Kerſchenſteiner, Oberſtudienrat Dr v. Arnold — 
von Landgericht München I freigegeben worden. 
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des beſtehenden indirekten Wahlverfahrens. Der von den Behörden, 
den Brotherren oder den Geſchäftskunden abhängige Wähler, der 
mit verdecktem Stimmzettel frei nach ſeiner Ueberzeugung einen 
Wahlmann küren kann, iſt zweifellos bedeutend beſſer daran, als 
der Wähler, der ſich gezwungen ſieht, öffentlich zu Protokoll ſeine 
Stimme einem Abgeordneten zu geben, den er nach ſeiner politi⸗ 
ſchen Ueberzeugung nicht wählen will und nach ſeinem Gewiſſen 
nicht wählen darf. „Die geheime Wahl“, ſo ſchrieben wir 
vorige Woche „iſt im Herrenhauſe und bei der Regierung nur 
dann durchzudrücken, wenn die Konſervativen des Abgeordneten⸗ 
hauſes für dieſe Reform gewonnen werden.“ Nun bot ſich eine 
Gelegenheit, die Konſervativen des Abgeordnetenhauſes zu ge⸗ 
winnen. Letztere legen natürlich einen außerordentlich großen 
Wert auf die Beibehaltung der Wahlmänner. Sie erblicken für 
ihre Wahlkreiſe auf dem platten Lande einen wichtigen Beſtandteil 
des hergebrachten patriarchaliſchen Syſtems in dieſer Zwiſchen⸗ 
inſtanz von Vertrauensmännern, die den politiſch weniger ge⸗ 
ſchulten Urwählern perſönlich bekannt find und als deren Mandatare 
das Geſchäft der Auswahl der geeigneten Perſönlichkeit für das 
Abgeordnetenhaus ſowie die Erledigung von Stichwahlen und Erſatz⸗ 
wahlen in einer kleineren, beſſer orientierten Körperſchaft beſorgen. 
Die konſervativen Vertreter in der Kommiſſion gaben zu er⸗ 
kennen, daß ſie allenfalls das Zugeſtändnis der geheimen Ur⸗ 
wahl machen könnten, wenn man ihnen dafür das indirekte 
Wahlverfahren ſichert. Die Vertreter des Zentrums griffen zu, 
da ſie mit Recht die geheime indirekte Wahl für einen bedeutenden 
Fortſchritt erachteten gegenüber der öffentlichen direkten Wahl, 
welche die Regierungsvorlage anbot. Dieſe Erkenntnis war ſo 
klar und zwingend, daß auch die nationalliberalen Kommiſſions⸗ 
mitglieder bei der erſten Abſtimmung ſich für das Kompromiß 
erklärten. Inzwiſchen iſt die nationalliberale Partei wieder 
ſchwankend geworden, weil die Jungliberalen ſich gegen den 
Anſchluß an die „ſchwar blaue Mehrheit“ ſträubten. Aber im 
Notfall iſt die Hilfe der Nationalliberalen auch zu entbehren. 

Bis zu dem Auftauchen dieſes Kompromiſſes herrſchte in 
der ganzen nichtkonſervativen Preſſe die Anſicht, daß zwar die 
direkte Wahl den Vorzug vor dem alten indirekten Verfahren 
verdiene, aber ein weſentlicher Fortſchritt in der von der 
Regierung angebotenen Aenderung des Verfahrens nicht liege. 
Man ſah in der direkten Wahl eine techniſche Verbeſſerung, 
aber nicht eine große politiſche Errungenſchaft. Auf dieſem 
nüchternen Standpunkt iſt die Zentrumspreſſe ſtehen geblieben; 
doch die Preſſe der Linken hat von dem Augenblick an, als die 
Beibehaltung der indirekten Wahl wahrſcheinlich wurde, ihre 
Wertabmeſſung umgeſtürzt. Jetzt folen die Wahlmänner auf ein- 
mal die Verkörperung des reaktionären Teufels fein, und wer 
die geheime Wahl für wertvoller hält als die direkte Wahl, iſt 
ein „Ichmugiger Volksverräter.“ : 

Eine neue Auflage der Hetzereien, die ſeit der letzten 
Sommerſonnenwende gegen die „ſchwarzblauen“ Steuerbewilliger 
fih ergoſſen haben. Nachdem das Zentrum die erſte Hetze über- 
ſtanden hat, wird es fiù von der zweiten nicht irre machen 
laſſen. Wenn unſere Freunde im preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
das Wahlgebeimnis durch etzen können, fo erwerben fie fih um 
die Volksrechte und den Kulturfortſchritt ein rühmliches Verdienſt, 
— auch wenn vorläufig die indirekte Wahl beibehalten werden muß. 

Das unvermeidliche Opfer wird uns erleichtert durch 
folgende Erwägungen: die Forderung der Konſervativen bedingt 
keine Verſchlechterung des beſtehenden Rechts, ſondern nur die 
Erhaltung einer Einrichtung, an die wir ſeit 60 Jahren gewöhnt 
ſind. Das Zwiſchenglied der Wahlmänner würde keine raison 
d'être haben, wenn Preußen zum gleichen Wahlrecht über 
ginge; das iſt aber vollſtändig ausgeſchloſſen; das Klaſſenſyſtem 
bleibt leider erhalten. Wenn nun aber die Wähler in drei 
Klaſſen von ſehr ungleichem Umfange ihre verſchieden zu 
wertenden Stimmen abgeben, ſo iſt es gar nicht leicht, die geſamten 
Stimmen in eine richtige Summe zuſammenzubringen und daraus 
die abſolute Mehrheit für jeden einzelnen Abgeordneten 
zu berechnen. Der bezügliche Verſuch in der Vorlage iſt von 
mehreren Rechenkünſtlern als ſehr mangelhaft entlarvt worden. 
Wenn jede Wählerklaſſe ftatt der toten Stimmzettel ſoundſoviel 
lebendige Wahlmänner produziert, ſo ergibt ſich die „Aufrechnung 
ganz von ſelbſt in der Wahlmännerverſammlung. Die letztere 
bietet außerdem den Vorteil, daß Stichwahlen und Nachwahlen 
erledigt werden können ohne ein neues Aufgebot der ganzen 
Maffe der Urwähler. 

Sollte die indirekte Wahl beibehalten werden, ſo wird man 
fortan noch mehr als bisher bei der Auswahl der Wahlmänner 


— 22 ͤ —— —-— . ̃—— ——— 


Nr. 10. 5. März 1910. 


umſichtig und ſorgfältig vorgehen, damit nur unabhängige und 
charakterfeſte Leute auf dieſe Vertrauenspoſten kommen. Die 
Wahlmänner werden nämlich, um ihren Auftraggebern eine 
Kontrolle zu ermöglichen, auch künftig öffentlich den Namen des zu 
wählenden Abgeordneten nennen müſſen. Inwieweit die Auswahl 
hlmänner den Urwählern erleichtert werden kann, 
wird die Weiterberatung in der Kommiſſion noch ergeben. Jeden⸗ 
falls bleibt eine beträchtliche Arbeitslaſt übrig. Aber das braucht 
uns nicht abzuſchrecken, da das höhere Niveau des Wahlmänner⸗ 
korps überall da, wo dieſes den Unterbau der Parteiorganiſation 


der tüchtigen 


bildet, dem ganzen Parteileben zugute kommen würde. 


Die Sachlage iſt ſo: Soll ein friedlicher Fortſchritt 
auf dem Gebiet des Wahlrechts erzielt werden, ſo muß man das 
Kompromiß zwiſchen Konſervativen und Zentrum unterſtützen. 
Wer ſich auf den Standpunkt „alles oder nichts“ ſtellt, wird auf 


abſehbare Zeit nichts erhalten, abgeſehen von dem Agitations⸗ 
ſtoff, der für gewiſſe „Voltsfreunde“ allerdings die Hauptſache 
iſt. Die Sozialdemokratie handelt folgerichtig, wenn ſie die an⸗ 
gebahnte Evolution aufs grimmigſte bekämpft und die Wahl⸗ 
rechtsfrage mithin als Vorübung für die Revolution auszunützen 
ſucht. Die Liberalen aber begehen eine freventliche Torheit, 
wenn ſie weiterhin der ſozialdemokratiſchen Hetze Vorſchub leiſten. 

Am letzten Sonntag im Februar hatten die Sozialdemo⸗ 
kraten in Berlin den liberalen Freunden die Leitung der 
Demonſtrationen überlaſſen. Es gab in dem „Zirkus für alle“ 
eine große Verſammlung mit dem „intellektuellen“ Pfauenrad. 
Die Veranſtalter hatten nicht bloß freiſinnige und jungliberale 
Redner vorgeſehen, ſondern auch einen regelrechten national. 
liberalen Abgeordneten, Dr. Maurer, obſchon doch die 
Nationalliberalen in ihrer plutokratiſchen Selbſtſucht die 
ſchlimmſten Gegner einer volkstümlichen Reform ſind. Mit 
einer wunderbaren Profeſſorenſchlauheit hatte man dem 
nationalliberalen Redner die Aufgabe geſtellt, über das ge⸗ 
heime Wahlrecht zu reden, aber über das gleiche Wahlrecht 
zu ſchweigen. Und in der wohlpräparierten Reſolution ſollte 
die geheime und direkte Wahl bombaſtiſch gefordert werden, 
aber nicht das gleiche Wahlrecht. Die Verſammlung, in der 
natürlich die radikale Richtung überwog, ließ ſich aber dieſes 
Gaukelſpiel nicht gefallen. Sie unterbrach den nationalliberalen 
Diplomaten und erzwang die Einſchiebung des kritiſchen Wortes 
„gleich“ in die Reſolution. Letztere wurde dann doch „ein 
ſtimmig“ angenommen; alfo müſſen auch die anweſenden National- 
liberalen für das gleiche Wahlrecht geſtimmt haben. 

Wenn Bismarck noch lebte, würde er ſeinen bekannten Aus⸗ 


ſpruch von der politiſchen Heuchelei wiederholt haben. Wir ſind 


überzeugt, daß trotzdem die nationalliberale Fraktion fortfahren 
wird, für plutokratiſche Verſchlechterungen zu arbeiten, namentlich 
für die gefährliche Drittelung in dem ganzen Wahlkreiſe oder 
wenigſtens in der ganzen Gemeinde. Bet der Beurteilung der 
Taktik der Zentrumspartei iſt auch der Geſichtspunkt im Auge zu 
behalten, daß eine Umſtrickung der Konſervativen durch die National- 
liberalen abgewehrt werden muß, weil ſonſt aus der „Reform“ 
ein trauriger Rückſchritt werden könnte. 

Die Regierung hat ihr letztes Wort noch zurückgehalten, 
angeblich weil ſie erſt die endgültigen Beſchlüſſe der Kommiſſion 
oder des Abgeordnetenhauſes abwarten will. Nach den offiziöſen 
Auslaſſungen iſt die Regierung bedenklich nationalliberal 
geſtimmt. Man darf alo noch keineswegs das Kompromiß für 
gefichert anſehen. Unſere Freunde werden noch viel Klugheit 
und Geduld aufwenden müſſen. Sollten die nationalliberal- 
freikonſervativ⸗gouvernementalen Ränke den Verſuch einer er- 
träglichen Löſung ſchließlich noch vereiteln, ſo darf doch die 
Zentrumspartei mit gutem Gewiſſen ſagen, daß ſie das ihrige 
getan, um dem Bolte die geheime Wahl als Hort der Ge- 
wiſſensfreiheit zu verſchaffen. 

Graf Aehrenthal in Berlin. 

Der Leiter der auswärtigen Politik des habsburgiſchen 
Reichs hat den Antrittsbeſuch unſeres Reichskanzlers ſoeben 
erwidert. Die Begegnung, die im Grunde eine Selbſtverſtändlich⸗ 
keit war, hat eine beſondere Aufmerkſamkeit in der Weltprefje 
gefunden, weil einerſeits die Verhältniſſe auf der Balkanhalbinſel 
wieder etwas kritiſch ausſahen und anderſeits unmittelbar vor» 
her über eine Verſtändigung zwiſchen Oeſterreich und Rußland 
viel geſprochen worden war. Die hochpolitiſchen Ränkeſchmiede 
hatten fogar die Behauptung gewagt, die deutſch⸗öſterreichiſche 
Intimität ſei durch die Annäherung Rußlands gefährdet. Natürlich 

t bei uns zulande kein vernünftiger Menſch an eine ſolche 
Gefahr geglaubt. Es freut uns, wenn Rußland fih mit Defter- 
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reich recht freundlich ſtellt; denn wir zweifeln keinen Augenblick 
daran, daß Oeſterreich bei aller Freundſchaft gegenüber Dritten 
doch dem Deutſchen Reiche die Treue, wir möchten ſagen: die 
ehrliche Treue wahrt. 

Uebrigens ſcheint die angebliche Entente zwiſchen. Peters⸗ 
burg und Wien von einer Verbrüderung noch ſehr weit ent⸗ 
fernt zu ſein. Zar Nikolaus hat ſoeben den neuen Zaren 
Ferdinand von Bulgarien mit recht demonſtrativer Aufmerſamkeit 
empfangen, was den unabweisbaren Eindruck macht, daß 
Bulgarien aus der Intereſſengemeinſchaft mit Oeſterreich 
möglichſt wieder herausgelöſt werden ſoll. Noch auffallender 
iſt, daß der ſerbiſche König, mit dem ſich inzwiſchen Zar 
Ferdinand ſchon recht auffällig anfreunden mußte, jetzt auch 
nach Petersburg eingeladen warden Rußland ſpielt 
alſo ſeine panſlawiſtiſche Führerrolle auf dem Balkan ſo eifrig 
weiter, daß man auf den Verdacht kommen könnte, die Anbindung 
in Wien hätte nicht zu dem erſtrebten Reſultat geführt. Es iſt 
noch nicht vergeſſen, daß vor der letzten großen Kraftprobe des 
mitteleuropäiſchen Bündniſſes König Eduard höchſtſelbſt den Ver⸗ 
ſuch gemacht hatte, durch verlockende Angebote die habsburgiſche 
Monarchie dem deutſchen Bundesgenoſſen abſpenſtig zu machen. 

Das amtliche Kommuniqué, das über den Beſuch Aehren- 
thals in Berlin ausgegeben worden, ſpricht von Rußland im 
beſonderen nicht, ſondern ſtützt ſeine Friedenszuverſicht „vor 
allem auf das Bundesverhältnis beider Staaten zu Italien ſowie 
auf die günſtige Entwicklung der Beziehungen Deutſchlands und 
Oeſterreich⸗Ungarns zu den anderen Mächten, welche die fo 
notwendige Erhaltung und Eintracht unter den Mächten wirkſam 


zu fördern geeignet iſt“. Darin ſteckt keine Enthüllung. Ebenſo⸗ 


wenig in der Bemerkung, daß die beiden Kaiſerreiche die Erhaltung 
des status quo im nahen Orient anſtreben und die innere Kon⸗ 
ſolidierung der Türkei mit ihren Sympathien begleiten. 

In summa: es bleibt beim alten, d. h. bei der Solidarität 
der beiden mitteleuropäiſchen Mächte, die den Frieden erzwungen 
hat und weiter ſichern wird. | | 


England zwiſchen zwei Stühlen. 

Die Thronrede, mit der das neue engliſche Parlament er⸗ 
öffnet wurde, brachte der liberalen Partei eine kalte Duſche. 
Von den Garantien für die Durchführung des Kampfes gegen 
das Oberhaus, die Herr Asquith den Seinigen verſprochen hatte, 
war in der kurzen und kühlen Rede nichts zu merken; im Gegen⸗ 
teil ſchob der König an der entſcheidenden Stelle ſtatt ſeiner 


eigenen Willensmeinung in auffäuiger Weiſe die Anficht „meiner 


Räte“ vor. Die iriſchen Nationaliſten, die zum Zünglem der 
Wage geworden find, haben viel Intereſſe an der Entrechtung 
des ihnen feindlichen Oberhauſes, aber wenig Intereſſe an dem 
liberalen Budget. Ihr Führer Redmond fragte alſo kategoriſch 
nach den „Garantien“, und Herr Asquith wich mit krampf⸗ 
haften Deutungsverſuchen und Vorſchieben von konſtitutionellen 
Formalien in wenig impoſanter Weiſe aus. Während wir dies 
ſchreiben, fol eine entſcheidende Parlamentsſfitzung ſtattfinden. 
Im günſtigſten Falle bringt es das liberale Miniſterium noch zu 
einer Galgenfriſt. Auf die Dauer iſt die durch den Verluſt von 
100 Stimmen geſchwächte Mehrheit nicht regierungsfähig, 
wenigſtens nicht fähig zu der verſprochenen Entrechtung des 
Oberhauſes. Es wird zu einer Neuwahl kommen müſſen, um 
den wirklichen Volkswillen in einwandfreier und durchſchlage nder 
Form klarzuſtellen. Man ſieht, daß die konſtitutionelle Schablone, 
für die England als Muſterland gilt, auch nicht immer eine 
klare und glatte Löſung der politiſchen Fragen liefert. 


BERETE BBE BI IRB 
Bayeriſches. 


Don Heinrich O fel, Landtagsabgeordneter, München. 


Die außergewöhnliche Wärme der letzten Zeit färbt offenbar ab 
auf die Temperatur im Landtag. Eine gewiſſe Schwüle und 
Spannung kommt plötzlich ſeit der Proklamierung des Linksblockes 
da und dort zum Ausdruck, die in der Hauptſache zu Entladungen 
auf der linken Seite führt und in einer gewiſſen „protzenhaften“ 
Ueberhebung, die im umgekehrten Verhältnis zur Bedeutung der 
Kapazität der Sprecher und ihrer Parteien ſteht, zum Ausdruck. 
Wenn die liberale Preſſe ſich mokiert darüber, daß beim Qand- 
wirtſchaftsetat ſoviel Bauern ſprachen und anderſeits die Reden 
eines liberalen Beamten und Lehrers als bedeutungsvolle Leiſtungen 
hinſtellt, ſo ſteht das auf derſelben Höhe, wie die Behauptung der 
jungliberalen Hummel Hübſch, welche die Zentrumsphalanx an 
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brummt, fie habe für die Arbeiter nichts getan und treibe Arbeiter- 
verrat Eine Wartet, bie in bezugfauf bie Gelbftüilfe der Land⸗ 
wirtſchaft noch gar nichts geleiſtet, in bezug auf die wichtigſte 
Staatshilfe, den Zollſchutz, größtenteils verſagt hat wie die liberale 
lacht der denkende Bauer aus, und der Deutſche „Bauernbund“ 
eht, wenn auch aus entgegengeſetzten Gründen, falls es zum 
lappen kommt, den Weg des Bayeriſchen Bauernbundes. Ein 
Jungliberaler aber, der eine Millionenpartei anſurrt, die ein Pro⸗ 
gramm Galen⸗Ketteler feit einem Menſchenalter vertritt und unter 
vielen Kämpfen gegen den Liberalismus fortgeſetzt durchführt, 
braucht fich liberalen Sprüchen gegenüber an dieſer Stelle nicht 
zu verteidigen. Es iſt ja derſelbe Liberalismus, der es in einer 
verlogenen Hetze bis heute unterſchlägt, daß er bereit geweſen iſt 
400 Millionen Mark indirekte Steuern zu bewilligen, 
wenn die Schraube ohne Ende der sogenannten Reichsnachlaß⸗ 
ſteuer ihm, der Schutztruppe des mobilen Kapitals, bewilligt worden 
wäre. Der eben an ſeiner Wiege in Köln verhauene Junglibe⸗ 
ralismus mag ruhig mit einigen Anträgen, die den Sozialdemo⸗ 
kraten abgeguckt ſind, bei den Arbeitern ſpazieren gehen: wenn die 
Verbetzung ſchon einmal in ihren Reihen Erfolg hat, laufen fie 
ſchließlich doch nicht zum liberalen Schmiedl, ſondern zum ſozia⸗ 
liſtiſchen Schmied. Deshalb lachen die Sozialdemokraten fo freund 
lich zur „Hübſchen“ Taktik. Der Linksblock mußte aber ſchließlich 
doch erleben, daß die Stelle der unerfüllbaren Forderung Roß⸗ 
aupters, die wiederum 15 Millionen Mark für das nicht⸗ 
atusmäßige Perſonal der Staatsarbeiter gekoſtet 
ätte, alſo unerfüllbar war, durch vernünftige Forderungen zum 
eſten der Arbeiter erſetzt wurde. 

Vor zwei Jahren ſchon haben alle Parteien eine öffentlich 
rechtliche Regelung der Gemeindebeamten verlangt. Ein 
liberaler Antrag nach dieſer Richtung wurde am Schluß der Woche 
vom Landtag einſtimmig angenommen; unter häßlichen Begleit- 
erſcheinungen. Seit längerer Zeit kämpft die liberale Preſſe 
unter der Inſpiration liberaler Gemein debeamten in unehrlichſter 
Weiſe geaen das Zentrum. Dieſes aber nahm keine Notiz 
davon, ſondern Abg. Held gab im Namen der Partei einfach eine 
Erklärung ab, in welcher das Gemeindebeamten. und Lehrergeſetz 
verlangt und dem liberalen Antra zugeſtimmt wird. Dem liberalen 
Redner Schön und einem Sozialdemokraten blieb es vorbehalten, 
die Zeit zu vergeuden und in heftigſter Weiſe gegen das Zentrum 
= polemiſieren und in einer parlamentariſch nicht zu bezeichnenden 

orm wiederholt die bündigen Verſicherungen des Zentrums nicht 
nur anzuzweifeln, ſondern direkt als unwahr hinzuſtellen. Mit 
ſolchen Leuten müßte eigentlich jeder politiſche Verkehr aufhören, — 
wenn man ſie ernſt nähme. Wenn ſolche Formen eine Folge von 
Bildung und Beſitz find, daun bieße man beſſer Vildung Unbildung 
und Berg Protzenbaftigkeit. Inn übrigen [agt ein deutſches Sprich⸗ 
wort: Dummheit und Stolz wachſen auf einem Holz. Die Leſer 
mögen dieſes e e verzeihen, es erſcheint aber ſchließ⸗ 
lich doch gut, hie und da einmal zu zeigen, wie im bayeriſchen 
Landtag unſere Herren Gegner ſich gehaben. Wohltuend berühren 
die Verhandlungen immer da, wo man wirklich ſachlich arbeitet 
und die Interpellationen der Linken gegen die moderne 
Tortur des Zeugniszwangsverfahrens führte ſachlich 
au einer einmütigen Verurteilung der traurigen Erſcheinung, daß 

ie Vertrauensſtellung der Preſſe nicht 1 durch Anerkennung 
des Redaktionsgeheimniſſes geſichert iſt. Auch iſt die „Loyalität“ 
der Regierung in Durchführung des Beamtengeſetzes bei dieſer 
Gelegenheit mit Recht abfällig beurteilt worden. 

Einige kleine Etatsfragen, ſo unter andern die des Hofbräu⸗ 
hauſes, waren raſch erledigt. Ebenſo die außerordentliche Forderung 
für ne für unſere ſtaatlichen Bäder, davon niehr als h 

r ngen. 

Viel des Intereſſanten gäbe es aus dem Ausſchuſſe, insbe⸗ 
ſondere dem Kirchengemeindeausſchuß zu berichten, Doch iſt 
das wohl einmal eine Aufgabe für ſich. Bezeichnend iſt, daß die 
liberale Preſſe mit Behagen ſo oft berichten kann: Die Liberalen 
und Sozialdemokraten ſtimmten dagegen. Natürlich! Ebenſo wird 
die Wut über das Zuſammenarbeiten der beiden chriftlichen Parteien 
ohne Unterſchied der Konfeſſion zur rechten Zeit in Druckerſchwärze 
umgeſetzt. Der Strick ; 
und Bündlern daraus drehen wollen, wird fih als Papierdraht 
erweiſen in dem Augenblick, wo diefe beiden agrariſchen chriſtlichen 
Parteien die ſyſtematiſche Aufklärung ihrer Freunde in die Hand 
nehmen. Der „Deutſche Bauernbund“, dieſes liberale Gewächs, 
bietet dazu die beſte Gelegenheit. Daß der alte politiſche Charlatan 
Memminger dort gelandet iſt, kann nur dieſer Aufklärungsarbeit 
dienlich fein; denn die Kennzeichnung dieſes politiſchen Verwandlungs⸗ 
künſtlers muß dem Einfältigſten zeigen, was eine Sache politiſch 
wert ift, für die Herr Memminger fich begeiſtert. Die „Donau- 
zeitung“ hat das Materialda für, das, trotz feiner Schärfe 
in aller Oeffentlichkeit vorgetragen, Herrn Memminger „keinen 
Anlaß“ zur Klage gab. 


Allen Interessenten werden auf Wunsch Probehefte, 
Prospekte, Jahresregister 1909 gratis zugesandt :: 


aber, den die Liberalen den Konſervativen 


Fort mit den Preßmonopolen!“ 
Don Jof. Cam by. 


E iſt merkwürdig, wie „druckempfindlich“ vielfach unſere heutige 
Zeit iſt. Wenn ein Biſchof nur einmal ſeinen Krummſtab 
feſt in die Hand nimmt, dann ſchreit es: „Au!“ von Königsberg 
bis Baſel. Von anderen Kulturfaktoren läßt man ſich dagegen 
mit größter Harmloſigkeit am Gängelband führen. — Neben mir 
liegt ein viel geleſenes „farbloſes“ Blatt. Der Kopf trägt die 
ſtolze Aufſchrift: „Amtsblatt des Stadtmagiſtrats £, des K. Land⸗ 
gerichts ... der K. Amtsgerichte X und Y, des Regiſteramtes 
am K. Amtsgericht X für den Landgerichtsbezirk und ſoweit 
weitere Verbreitung nötig, für die K. Amtsgerichte A, B, C 
uſw Sehr richtig heißt es gleich weiter: „Beſtes An- 
zeigeblatt, nk von allen Behörden des Bezirkes, 
ſowie von allen Forſtbehörden.“ 

Naiver Untertanenverſtand könnte da aber fragen: ja, wo⸗ 
durch hat ſich denn dieſes Blatt dieſe hervorragende Bevorzugung 
vor allen übrigen Organen der Stadt verdient? Iſt es „ſtaats⸗ 
erhaltender“ wie die anderen, zahlt es ſeine Steuern nach einer 
eigenen für „Amtsblätter“ bemeſſenen Quote oder iſt ſein Inhalt 
ſo hervorragend, daß der Staat im Intereſſe der allgemeinen 
Bildung für ſeine weiteſte Verbreitung ſorgen muß? Auch der 

rößte Optimismus wird keine befriedigende Antwort finden. 
m Gegenteil: je mehr man nachdenkt, um ſo klarer wird es 
einem, daß es ſich hier um eine der ungerechtfertigtſten Bevor⸗ 
zugungen, der ſchwerſten pekuniären Beeinträchtigungen der 
übrigen Lokalblätter handelt. Man vergegenwärtige ſich nur 
einmal die folgende Entwicklung: Ein Blatt, das fait alle amt. 
lichen Nachrichten bringt, muß, wenn auch nolens volens, von 
den weiteſten Kreiſen gehalten werden. Dadurch ſind ihm aber 
auch wieder von vornherein eine große Anzahl Annoncen ſicher, 
die nur an verbreitete Blätter gegeben werden. Die Annoncen- 
menge erlaubt wieder, das Blatt verhältnismäßig billig ab⸗ 
zugeben und dadurch neue Abonnenten ſich zu ſichern. So ftügt 
eins das andere, das Blatt muß empor kommen, ohne daß Ber- 
leger und Redakteur ſich beſonders ins Zeug werfen. Kein ver⸗ 
nünftiger Menſch wird behaupten wollen, daß diefe Art „Förde⸗ 
rung der Preſſe“ ſonderlich in unſere Zeit, die allen Privilegien 
abhold iſt, hereinpaßt. 

Welches ſind nun die Grundſätze, nach denen die Gerichte 
und Aemter ihre Leibblätter wählen? Offenkundig ſchaut man 
in erſter Linie, um nicht „parteiiſch“ zu erſcheinen, auf eine ge⸗ 
wiſſe „Farbloſigkeit“ in der Haltung des Blattes. Erfahrungen, 
wie man ſie vor einigen Jahren in Lichtenfels gemacht, daß ein 
liberales „Amtsblatt“, das von ſämtlichen katholiſchen Pfarreien 
gehalten werden muß, die Kirche gröblich angreift, würden auf 
die Dauer das Syſtem gar zu ſehr bloß ſtellen. So behilft man 
ſich mit der Parteiloſigkeit, bedenkt aber nicht, daß man hierdurch 
Partei ergreift für die „farbloſe Preſſe“. 

Manchmal ſpielen aber auch rein äußerliche Dinge mit. 
Man faßt dann die Beförderung zum Amtsblatt als eine Art 
Gnadenakt auf, welcher dem zuteil wird, der am ſchönſten darum 
bitten kann. Iſt es nicht ein ganz und gar unwürdiger Bu 
ſtand, wenn der Redakteur eines neugegründeten Blattes als 
demütiger Bittſteller von Behörde zu Behörde laufen muß, um 
fich die amtlichen Mitteilungen zu erbetteln, reſp. noch öfter ab 
gewieſen zu werden? Man ſage nicht: er iſt Kaufmann, der 
ſeine Geſchäfte zu machen ſucht. Mag der einzelne vielleicht 
auch ſeinen Geſchäftsvorteil vor allem im Auge haben, die Preſſe 
als ſolche ſollte mit den amtlichen Stellen keine „Geſchäfte“ zu 
machen haben. Darunter leidet das Anſehen beider. Manchmal 
iſt es auch die gute alte Sitte und Gewohnheit, die ein Blatt 
jahrzehntelang im ungeſtörten Beſitz ſeiner Prärogative läßt. 
Weder Publikum noch Aemter wiſſen es anders. 

Was helfen all die großen privaten Anſtrengungen, die in 
neueſter Zeit für die religions⸗ und kirchentreue Preſſe gemacht 
werden, wenn es ihr nicht gelingt, völlige Gleichſtellung mit der 
älteren Rivalin im öffentlichen Leben zu erlangen? Es gibt noch 
ſo manches Monopol, manche ungerechtfertigte Bevorzugung, auf 
die man hinweiſen könnte. Eins nach dem anderen! Namentlich 
unſere Herrn Abgeordneten möchten wir heute bitten, einmal 
mit dieſem alten bureaukratiſchen Ladenhüter gründlich auf. 
zuräumen. Es ging in anderen Staaten (z. B. Heffen), warum 
nicht auch bei uns? 


1) Siehe auch „Allgemeine Rundſchau“ 1909, Nr. 48. 
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Die Lage in Spanien. — Der katalaniſche 
Block. — Neue Parteibildung.') 


Don 
Profeſſor Dr. E. Vogel, Lektor an der Kol. Technifchen 
Hochſchule Aachen. 
(Schluß.) 


In vergangenen Zeiten, wo wir uns noch ſchwach fühlten, 
mußten wir uns damit zufrieden geben, wenn wir von einer der 
regierenden Parteien ein gnädiges Zugeſtändnis an unſere Ideale 
erlangten. Aber mit Gnadengeſchenken der Parteien werden wir 
nie und nimmer unfer Ideal der landſchaftlichen Seibſtverwaltung 
zur Herrſchaft führen. Für eine Weile ſchienen wir uns ihm zu 
nähern, als in Mauras großem Geſetzesvorſchlag die Möglichkeit 
von Zweckverbänden die Anerkennung der Perſönlichkeit der 
Landſchaft zu verſprechen ſchien; über deren Anerkennung hinaus 
jedoch dieſe Perſönlichkeit zu kräftigen kann nicht das Werk einer 
Ne ierung ſein, ſondern verlangt eine ſtete, geduldige, begeiſterte 
Pflege, die wir Katalanen niemals von hier aus, ſondern nur, 
wenn wir mit den Reaionaliſten ganz Spaniens in der Zentral. 
regierung ſelbſt ſitzen, gewährleiſten können. Zwar träumen immer 
noch einige von uns als ihrem höchſten Ideal von einer fata- 
laniſchen OQaſe in der ſpaniſchen Wüſte, von einer katalaniſchen 
Schweiz. Die ſprechen: Spanien iſt rettungslos verloren; laßt 
uns Katalonien retten. Dieſen ſage ich: Katalonien kann nicht 
reich ſein neben einem armen Spanien, nicht modern neben einem 
rückſtändigen Spanien; in Katalonien kann die bürgerliche ni 
nicht erblühen, wenn fie in Spanien unterdrückt wird. In den 
Zeiten, wo wir im Gefühl der Schwäche uns abſchloſſen, ſchalten 
wir auch auf den Staat, denn der Staat, den wir vor uns und 
über uns hatten, war unſer Gegner. Aber der Staat an ſich darf 
uns nicht ſchrecken. Heute wird kein Volk, ſo fleißig es auch ſei, 
reich werden ohne ſtaarliche Fürſorge und Ueberwachung. Ohne 
ſtaatliche Hilfe läßt ſich keine groge Aufgabe der Kultur, am 
allerwenigſten aber die Aufgabe der ſozialen Verſöhnung löſen, 
wie ſie in allen Ländern Europas mit Ausnahme Spaniens vom 
Staate in der Tat in Angriff genommen worden iſt. Sollen wir 
nun angeſichts dieſer Notwendigkeit, ſtark wie wir uns zurzeit 
als Volksperſönlichkeit fühlen und von den anderen erkannt und 
beneidet werden, immer noch wie bisher uns darauf beſchränken, 
Löſungen von denen da draußen zu verlangen, anſtatt unter fie zu 
gehen und ſie ihnen aufzunötigen? Sollen wir noch immer handeln 
wie in der Gott Dank vergangenen Zeit, wo wir Katalanen 
meinten, das Katalaniſche ſei gut und ſchlecht genug, im Schoße der 
Familie geſprochen zu werden, in der Oeffentlichkeit aber gezieme ſich 
eine fremde Sprache, die Sprache des herrſchenden Stammes, zu reden. 
(Der Stenograph verzeichnet an dieſer Stelle den ſtärkſten Beifall, 
den der Redner, der jo wenig auf ihn ausgeht, gefunden hat’). 
Nein; mit der großen Großmut, welche das Gefühl der Kraft und 
die Zuverſicht auf den Sieg im eigenen Hauſe gibt, werden wir 
das Ideal der Selbſtverwaltung der hiſtoriſchen Landſchaften 
Spaniens mit dem ganzen Ernſt unſeres katalaniſchen Cvarakters 
von einem Ende Spanien? bis zum anderen predigen und den 
andern keine 1 mißgönnen, die wir für uns ſelbſt heiſchen; 
deren Maß aber fol einzig von unſerer Würdigkeit abhangen. 
Denn wir wollen nicht über Katalonien und nicht über Spanien 
das ſchlimmſte Unglück beſchwören, das ein Volk treffen kann, das 
Unglück eines Maßes von Freiheit, das über fein Verdienſt hinaus. 
inge. Wir wollen im Gegenteil Sorge tragen, daß wir in jedem 

ugenblid mehr Freiheit verdienen, als uns gewährt worden iſt. 
Auch diefe Erklärung des Redners löſte ſtürmiſchen Beifall aus.) 

Wir fürchten nicht, daß dieſe von uns für Katalonien und 
für alle Landſchaften Spaniens begehrte Freiheil die Einheit und 
Stärke Spaniens ſchwächen könnte. Wir wollen die Freiheit der 
Glieder nur um des Lebens des Ganzen willen, und Spanien, das 
heute, von Katalonien abgeſehen, mehr tot als lebendig iſt, hat 
ſich wahrhaft lebendig erwieſen nur in den leider zu kurzen Zeiten, 
wo ſeine Landſchaften ihrem natürlichen Charakter gemäß ſich frei 
regen und entfalten konnten, während die allzu langen Zeiten des 

ends und der Erniedrigung in die Herrſchaft einer Einheits⸗ 
politik fielen, welche die poſtulierte Idee der Einheit für die Tat 
fache der Verſchiedenheit unſerer Volksſtämme, Sprachen, Rechts- 
gewohnheiten und Lebensquellen blind machte. Noch weniger 
wird eine größere Bewegungsfreiheit der Landſchaften den Staat 
ſchwächen, ieſen unſeren Staat, der vor lauter angemaßten Auf, 
gaben keine erfüllen kann, es fei denn die, darüber zu wachen, 
aß das lebendige Spanien ſich gegen ibn erhebe und ihn nötige, 
den Bereich ſeiner Wirkſamkeit einzuſchränken und ſie beſſer zu 
verrichten. Keinesfalls wollen wir dem Staat die Verrichtungen 
abnehmen, welche das Weſen der modernen Geſittung ihm zuweiſt. 
Wir wollen unſere Kinder als Katalanen unterrichten und erziehen 
laſſen; aber wenn eine katalaniſche Gemeinde die Pflicht der Er- 


1) Die Rede Cambós ift in kataloniſcher Sprache gehalten. 


ziehung überhaupt nicht erfüllen ſollte, würde ich die Hand des 
Staates ſegnen, welche ſie dazu nötigte; denn es gibt etwas, worauf 
kein Volt ein Recht hat, das iſt der Rückfall in die Barbarei. 
Wenn wir uns nun fragen, wie wir unfer Ideal der Be- 
pom der landſchaftlichen Perſönlichkeiten in Spanien zur Herr 
chaft bringen können, müſſen wir uns an den Augenblick erinnern, 
wo wir katalaniſchen Abgeordneten im Parlament zuſammen mit 
der Regierung für die Erfüllung der Wünſche Kataloniens in Ver. 
handlung traten. Da mußten wir den ſchlimmſten Feind unſerer 
Sache kennzeichnen, die Demagogie, die uns mit dem furcht⸗ 
baren „Alles oder Nichts“ in die Arme fiel. Ich hatte, ſagt der 
Führer des katalaniſchen Blocks, dieſen Augenblick vorausgeſehen 
und vor der Gefahr gewarnt. Die Beſtätigung meiner Voraus- 
ſicht läßt mich hoffen, daß ich auch in dieſem Augenblick, wo ein 
neues Spanien in der Geburt liegt, mich in der Unter- 
Iheitung der Freunde und Feinde der Fahne, die wir ihm in 
die Hand geben wollen, nicht irre. 
Schauen wir uns um! Kann die liberale Partei unſer 
deal verwirklichen, unſer Sehnen erfüllen? Wir wollen Freiheit, 
iſt ſie nicht nach der Freiheit genannt? Wenn wir das hoffen 
dürften, wäre die liberale Partei nicht das, wofür wir ſie alle 
kennen. Ihr Geiſt iſt am wenigſten von unſerem Geiſte; keine 
fpanifche Partei ift To ſehr wie fie Partei der Klientel, der Machen. 
ſchaft, der Schiebungen: Dinge, die am wenigſten mit unſerem 
Ideal des ſachlichen Wettbewerbs aller Kräfte vereinbar find. 
(Dieſe Behauptung des Redners hat die liberale Partei in den 
wenigen Wochen ihrer Herrſchaft vollauf beſtätigt. Herr Moret 
hat kurzer Hand das Parlament nach Hauſe geſchickt, arbeitet, 
anftatt Neuwablen auszuſchreiben, mit königlichen Dekreten und 
ift im übrigen hauptſächlich beſchäftigt, den herkömmlichen Beamten- 
wechſel vorzunehmen, wobei er nicht einmal vor den konſervativen 
Bürgermeiſtern Halt macht, wodurch Barcelona in dieſem einen 
Jahr zu ſeinem dritten Bürgermeiſter durch königliche Ernennung 
g kommen ift. Wie es der liberalen Partei ohne die Unterſtützung 
der Radikalen, der Republikaner und der Lerrouxiſten gehen würde, 
haben die am 24. Oktober in der Provinz Barcelona getätigten 
Landtagswahlen gezeigt, wo von 36 Sitzen 11 den Regionaliſten, 
5 den Konſervativen, 5 den Karliſten, 10 den autonomiſtiſchen 
Republikanern und nur 3 den Liberalen und 1 den Lerrouxiſten 
zugefallen ſind. Auf dieſe Erfahrung hin haben ſie, um nur einige 
Sitze zu retten, für die nächſte Wahl ſchon einen Pakt mit den 
weiter links 1 ak Parteien abgeſchloſſen.) a 
Die konſervative Partei beginnt eben jetzt gemäß der 
Loſung Mauras als Volkspartei aufzutreten; aber ſie kann mit 
Gewißheit auf viele Bürger rechnen, die, ohne politiſch organiſiert 
Ai fein, fich durch die konſervative Partei vertreten fühlen. Wie 
ie im allgemeinen dem Fortſchritt gedient hat, ſo war ſie auch bereit, 
den Gemeinden erhebliche Freiheiten einzuräumen, und die Be 
ſtimmungen über die Zweckverbände bedeuteten auch einen Schritt 
auf die Selbſtverwaltung der Landſchaften hin. Es iſt jedoch 
zweifelhaft, ob die Konſervativen einen rein katalaniſchen Zweck- 
verband mit günſtigen Augen angeſehen hätten. Einige jüngere 
Elemente unter ihnen ſehen mit Neid auf das Selbſtbewußtſein Kata⸗ 
loniens und möchten am liebſten eher heute als morgen andere Qand. 
ſchaften mit ebenſo ausgeprägter natürlicher Eigenart wie Katalonien, 
vor allem Galicien, Andaluſien und Eſtremadura aus ihrem politiſchen 
Schlafe aufrütteln. Die konſervative Partei in Spanien hat, um 
die Maſſen zu begeiſtern, eine zu allgemeine Phyſiognomie. Sie 
beſteht in ihrer weitaus großen Mehrheit aus ſelbſtloſen, rechtlichen, 
unabhängigen Männern; ſie iſt eine Partei des Geſetzes und der 
Ordnung; ſie paktiert nicht mit der Zuchtloſigkeit und beutet nicht 
den Skandal aus; aber dieſe Eigenſchaften, die man von jedem 
Politiker folte erwarten dürfen, bilden noch kein zugfähiges Pro- 
ramm. Das Volk, das von nun an den Stimmzettel als eine 
rt Wunſchzettel gebrauchen wird, will mehr ſehen als einen 
allgemeinen guten Willen. Die Idee der Selbſtverwaltung der 
Landſchaften, einmal über Katalonien hinausgetragen, iſt die 
einzige allgemeine, für die es ſich noch einmal begeiſtern wird. 
Im übrigen wird es von greifbarerern Aufgaben hören wollen, von 
einer umfaſſenden Reform unſeres Unterrichts⸗ und Erziehungs⸗ 
weſens, von der Bildung eines wirtlichen Volksheeres, dem an⸗ 
zugehören kein Bürger mehr als einen Schimpf anzuſehen braucht, 
von volkswirtſchaftlichen Reformen, die Handel und Gewerbe be 
leben, und nicht zuletzt von ſozialen Geſetzen, die jeder ehrlichen 
Arbeit Verdienſt und Achtung verbürgen. 
sh hoffe, fährt Cambó fort, daß in den kommenden Cortes 
ſich eine Mehrheit wohlgeſinnter Männer finden wird, die anſtatt 
der alten doktrinären, Steine für Brot bietenden Politik eine 
Politik großer Reformen unſeres Volkslebens treiben wollen, wenn 
wirklich bei den nächſten Wahlen das Volk ſelbſt ſich ausſpricht. 
Sollten wir Katalanen jedoch wider Erwarten in den nächſten 
Cortes nicht Männer genug finden, deren Gewiſſen durch nichts 
anderes gebunden iſt als durch das Vertrauen des Volkes, dann 
werden wir aus dem Parlament ausziehen in das Land hinaus, 
um allen Stämmen Spaniens unſere frohe Botſchaft von der 
landſchaftlichen Selbſtverwaltung als dem einzigen Heilmittel 
Spaniens zu predigen. Wir würden vor allem das Volk über— 
zeugen, daß die Frage der Regierungsform, das Problem 
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des Verhältniſſes der Bürger zum Staatsoberhaupte, für ſeine 
1 1 gänzlich belanglos iſt. Außer in Spanien wird nur noch 
in Portugal davon, ob einer Republikaner oder Monarchiſt iſt, in 
der Art geſprochen, wie ob einer blond oder brünett iſt. Der junge 
Bürger wird das eine oder das andere, als ob er ein unauslöſch⸗ 
liches Merkmal empfinge oder ewige Gelübde ablegte. Als ob wir 
noch im Feudalſtaate lebten, gehört bei uns der Bürger dem Könige 
oder dem Präſidenten der Republik. Wir werden dem Volke erſt 
noch die Wahrheit einimpfen müſſen, daß der Bürger nichts anderem 
gehört als ſeinem Vaterlande. Der Katalanismus hat glücklicher⸗ 
weiſe ſeit vielen Jahren in dieſem Punkte ene e ortſchritt · 
lichen Anſchauungen gehuldigt. Wir arbeiteten für die Autonomie 
Kataloniens, und dieſe konnten wir ebenſogut von einem Könige 
wie von einer Republik bekommen. Wir können, ohne einen Grund⸗ 
ſatz zu verleugnen, den Karliſten, die uns ihren Prätendenten 
als einen Freund der Autonomie empfehlen, antworten, daß auch 
Don Jaime oder Don Carlos das Land nur in Uebereinſtimmung 
mit dem Volkswillen regieren könnte. Die Karliſten können 
alfo auch nichts Beſſeres tun als das Volt von den Vorzügen der 
landſchaftlichen Selbſtverwaltung zu überzeugen, damit ihrem 
Könige, wenn er käme, nichts übrig bliebe, als ihr ſeine Sanktion 
2 erteilen. Genau ebenſo ſtände es mit der Republik, wenn die 
paniſchen Republikaner zurzeit von der Notwendigkeit einer durch 
greifenden Dezentraliſation ſo überzeugt wären wie wir, mit dem 
Unterſchied, daß wir nun zwei Zielen nachjagen müßten, der 
Errichtung der Republik und der Einführung der landſchaftlichen 
Autonomie. Die Erfahrung aber lehrt uns, auf die Republik, 
ſelbſt wenn ſie ſich geradezu föderal nennt, mißtrauiſch zu ſein. 
Als die föderale Republik, die wir vor 40 Jahren in Spanien hatten, 
Miene machte, ihren Beinamen durch die Tat zu rechtfertigen, fand 
ſich nicht ein halbes Dutzend föderal gefinnter Abgeordneter im 
ganzen Parlament; von dem damals ausgearbeiteten Unterrichts⸗ 
geſetze konnte ein katalaniſcher Abgeordneter in Wahrheit ſagen, daß 
keine ſpaniſche Regierung je der Volksvertretung ein ſo plump 
deſpotiſches und zentrallſtiſches Geſetz vorgelegt habe. l 

Das Verhalten des gegenwärtigen Fürſten, Alfons XIII., ift ſtets 
genau das geweſen, welches wir auch von dem Könige der Karliſten 
oder dem Präfidenten einer ſpaniſchen Republik erwarten dürften. 

An der Aenderung der Regierungsform alſo haben wir 
Katalanen nicht das geringſte Intereſſe. Woran wir alle unſere 
Kräfte, alle unſere Begeiſterung ſetzen wollen und müſſen, iſt die 
Schaffung mächtiger alles Volk fortreißender Ueberzeugungen, 
denen jede Regierung, nenne ſie ſich wie ſie wolle, ſich beugen muß. 
Wenn wir Katalanen hierin die Leitung haben wollen, werden 
wir freilich wiederum auf die Grundlage, auf welcher der kata⸗ 
laniſche Block ſich aufbaute, zurücktreten, was uns als Spanier 
trennen könnte, zurückſtellen —, und was uns als Katalanen eint, 
in den Vordergrund ſtellen müſſen. | 

s * 
2 

Dies iſt das Programm, womit die junge, aber von warmem 
Idealismus erfüllte Partei der Katalanen in den nahen Wahl ' 
kampf eintreten will. Die groß angelegte Rede Cambos, nach 
der, worin Maura nach feinem Abgang den Liberalen die Freund” 
ſchaft kündigte, das bedeutendſte politiſche Ereignis Spaniens der 
letzten Wochen, iſt in einer halben Million Exemplaren durch das 
ganze Land verbreitet worden und findet in der geſamten Preſſe 
mächtigen, in den Provinzen durchweg günſtigen Wiederhall. In 
zwiſchen ſucht der liberale Miniſterpräſident Moret nach alter 
Weiſe zu regieren, indem er durch Abſetzung der nicht liberalen 
Bürgermeiſter und Einſetzung ihm ergebener Perſonen — Caciken — 
ſich auf die Wahlen rüſtet. Als ob ſolche Mittel noch unter der 
Herrſchaft der Wahlpflicht verfangen würden! Die mehrfach er⸗ 
wähnte Lliga regionalista zu Barcelona will von einem Kampf 
gegen die — nur im Wahn der Liberalen beſtehende — Macht des 
Klerus nichts wiſſen; haben doch die Orden ſich in Spanien des 
höheren Unterrichtsweſens, weil die Regierungen aller Parteien es 
vernachläſſigten, annehmen müſſen, ſo daß jetzt, nachdem die größten 
Gymnaſien Barcelonas niedergebrannt ſind, tauſende von Jüng ; 
lingen dort ohne Unterricht ſind. Nimmt man hierzu die oben 
angedeuteten Forderungen der Katalanen, ſo kann man wohl in 
dem Programm der Lliga ein dem unſeres Zentrums ähnliches 
Programm erblicken, und in der Tat iſt die Bezeichnung ſchon, 
wenn auch nur im Sinne eines weder liberalen noch fonfer 
vativen Standpunktes, wiederholt gefallen. Wir dürfen daher 
dem Ausfall der nächſten ſpaniſchen Wahlen mit dem höchſten 
Intereſſe entgegenſehen. 


Als dieſe Zeilen geſchrieben waren, ſchien Moret nur noch 
bis zum Beginn des neuen Jahres die unvermeidlichen Wahlen 
hinausſchieben zu wollen. Da nur eine Verſtändigung mit den 
Konſervativen, eine Verteilung der Wahlkreiſe, die man nicht den 
Republikanern überlaſſen mußte, unter Liberale und Konſervative 
zu einer Mehrheit für die liberale Regierung zu führen verſprach, 
verlor er die Zeit mit Verſuchen, Mauras Zorn zu beſchwören. 
Wie berechtigt dieſe Unverſöhnlichkeit Mauras war, hat inzwiſchen 
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eine von Moret, aber nicht von jenem beſtrittene Enthüllung 
ezeigt, wonach Maura, bevor er dem König die Begnadigung 
face widerriet, den liberalen Führer (Moretl) um feine Meinung 
agte. Moret antwortete, daß Maura ſich jeder Manneswürde 
begeben würde, wenn er dem Könige Gnade für den offen⸗ 
kundigen Apoſtel und Führer der wildeſten Revolution empfehle. 
Daraufhin ließ Maura der Gerechtigkeit ihren Lauf. Und vierzehn 
Tage ſpäter berief ſich Moret auf die Entrüſtung des Auslandes 
über die Grauſamkeit Mauras, um deſſen Rücktritt unter der 
Drohung mit der Revolution zu fordern. Um Maura zu ver 
ſöhnen, tat Moret ein Aeußerſtes: er bot ihm das goldene Vließ 
an, aber keine Bitten haben Maura vermocht, es anzunehmen; 
er glaubt wohl, daß er fich damit wirklich aller Manneswürde 
begeben würde. So blieb Moret nichts übrig, als die Cortes 
geſchloſſen zu halten, für den Liberalismus Stimmung zu 
machen und von den Republikanern möglichſt viele an ſich zu 
ziehen. Selbſt Lerroux, der Führer der Radikalen, den offenen 
Gönner der Terroriſten Barcelonas, welcher ſeinen Anhängern 
empfiehlt, mit dem Revolver in der Taſche zur Wahl zu gehen, 
umſchmeichelte er. Unwiderſprochen iſt geblieben, bab Moret einen 
Bruder dieſes wilden Politikers, einen Dorfſchullehrer, trotz der 
Bedenken des Unterrichtsminiſters zum — Seminarprofeſſor be⸗ 
fördert hat. Wie der Pöbel den Liberalismus an der Regierun 
auffaßt, zeigt die überall verzeichnete Zunahme der Diebſtähle un 
Spielhöllen. Auf dieſen Vorwurf hat der liberale Statthalter in 
Barcelona in der Wut geantwortet, gewiſſe konſervative Elemente 
unterſtützten mit ihrem Gelde den Anarchismus. Auf dieſe Bezich⸗ 
tigung haben die Konſervativen Barcelonas mit der gerichtlichen 
Klage erwidert. Dieſer liberale Muſterbeamte — in der zweiten 
bzw. erſten Stadt des Reiches — hat fih auch durch feine zwei ⸗ 
deutige Haltung in der Frage der Wiedereröffnung der Laien, 
einſchließlich der Ferrerſchulen bloßgeſtellt. Auf ſeine amtliche 
Aufforderung, ihm Material für die Beurteilung dieſer Schulen 
zu liefern, rührte ſich nicht ein Verteidiger derſelben, dagegen 
wurde ihm der Nachweis der Staatsgefährlichkeit derſelben gründ- 
lich geliefert. Trotzdem verfügte er zu ihren Gunſten. Echt 
ſpaniſch legten die Damen Barcelonas dagegen durch Abgabe 
ihrer Karten Einſpruch ein. Nun erſt ſchloß Moret die Ferrer⸗ 
ſchulen von der den Laienſchulen gewährten Freiheit aus. — 
Noch iſt Moret nicht zur Auflöſung der Cortes gelangt und ſchon 
kriſelt es in ſeinem Kabinett; der General Weyler, Canglejas werden 
als ſeine Nachfolger bezeichnet mit der ſpeziellen Aufgabe, die 
Wahlen zu machen. — In den feit der Rede Cambos ver- 
floſſenen Monaten hat die Beſprechung derſelben nicht geruht. 
Aus allen dieſen Kundgebungen geht unzweideutig hervor, daß das 
Land des künſtlichen Gegenſatzes und Wechſels zwiſchen Liberalismus 
und Konſervativismus gründlich müde ift. Vielleicht die vom religiöſen 
Standpunkte bedeutungsvollſte ſtellen Erwägungen dar, welchen 
die kirchlich approbierte Sen „La Regeneración” (Girona) 
über die aus dem Standpunkt Cambos fidh für die Kirche er 
gebenden Folgen Raum gibt. Der Verfaſſer tritt entſchloſſen auf 
die Grundlinien des Cambösſchen Programms — Selbſtverwaltung 
der Landſchaften und Kulturarbeit unter Hintanſetzung jeder 
Frage nach der Regierungsform — und findet, daß die hieraus 
in der Praxis entipringende Notwendigkeit der ökonomiſchen 
Trennung von Staat und Kirche für dieſe nur einen Segen be 
deuten würde. „Ein ſolcher Zuſtand“, ſchließt der ſehr bedächtig 
geſchriebene Aufſatz, „wäre gewiß wünſchenswerter als die goldenen 
Ketten, welche die Royaliſten des Konkordates von 1753 mit dem 
königlichen Patronat für alle Bistümer und zahlreiche andere 
kirchliche Aemter und Pfründen der Kirche auferlegten, oder auch 
als die ehernen, welche die liberalen Väter des Konkordates von 
1851 für ſie ſchmiedeten.“ Wer die kirchlichen Verhältniſſe Spaniens 
aus langjähriger Anſchauung kennt, wird bei aller Anerkennung 
des würdigen Geiſtes, womit die Kirche dieſe Ketten trägt, in den 
Feſſeln des Konkordates den Hauptgrund für die Erſcheinungen 
der Ohnmacht des ſpaniſchen Klerus betrachten und deren Löſung 
nur wünſchen können, wofern fie durch eine Partei geſchähe, die 
dieſelbe in einem wahren Geiſt der Freiheit und der Fürſorge 
für das wahre Heil des in vieler Hinſicht nach Charakter und 
Intelligenz ſo hochſtehenden ſpaniſchen Volkes vollzöge. Wenn 
einmal das katholiſche Ausland begriffen hat, daß das deutſche 
Zentrum wirklich eine echt politiſche Partei iſt, wird dasſelbe 
in dem Studium ſeines Programms und ſeiner fünfzigjährigen 
Geſchichte wertvolle Fingerzeige für die politiſche Wegwahl entdecken. 


8 
Herzenstroſt. 


Und doch Bat einſt dein junges Glück 
So manches Herz erfreut — 
Und niemals Bat umſonſt gelebt, 
Wer andern Blumen ſtreut! 

P. Timotheus Kranich, O. S. B. 


uch du haſt deinen Benz gehabt — 

Sei fif, mein Herz, fei ftiff! 

Du weinſt ? .. Ach, es ift Erdenlos, 
Daß alles welken will! 
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Erklärung. 


Wer den ſogen. Literaturſtreit aufmerkſam verfolgt hat, dem 
kann es nicht entgangen ſein, daß derſelbe in ſeinen weſentlichen 
Punkten ſo gut wie entſchieden iſt. Insbeſonders hat man erkannt, 
daß ſachlich gegen das „Gralprogramm“, deffen Fun damentalſätze 
ſogar K. Muth als unangreifbar erklärt hat, nicht aufzukommen 
iſt. Einige Gegner haben nun den prinzipiell entſchiedenen Streit 
mit Abficht auf das rein perſönliche Gebiet gelenkt. Von der Er- 
fahrung ausgehend, daß die große Menge eine geiſtige Bewegung 
ern nach der moraliſchen Qualität der Führer beurteilt, haben 
le ſich die Aufgabe geſtellt, die „Gralleute“ als heuchleriſche, ge 
ſinnungsloſe, unaufrichtige Katholiken, als unehrliche und charakter 
loſe Leute zu „entlarven“. Hauptſächlich zu dieſem Zweck wurde 
die bekannte Broſchüre veröffentlicht und werden neuerdings ge⸗ 
druckte Zettel mit ee zum Teil verleumderi f chen 
Beſchuldigungen an Freunde und Gegner verſendet. Die Anklagen 
beruhen auf Gerüchten, die ſchon lange im Geheimen kolportiert 
wurden und ſich auf mißbrauchte und mißdeutete Privatbriefe, 
Privatäußerungen uſw. berufen. Die Angegriffenen können es 
allerdings nur wünſchen, daß die bisher im Dunkeln ſchleichende 
Ehrabſchneidung ſich ans Licht der Oeffentlichkeit wagt, aber ſie 
können und müſſen verlangen, daß die „Dokumente“, auf die man 
fh mit fol” und „man jagt“ beruft, vollinhaltlich reproduziert, 
daß ferner die unbeſtimmten Verdächtigungen genügend klar 
formuliert werden, um die Ankläger für ihre Behauptungen ver” 
antwortli Ben zu können. Wenn ſchon perſönlich gekämpft 
werden ſoll, ſo verſchanze man ſich nicht hinter vagen Gerüchten, 
ſondern komme mit lachen Wollten auch wir in gleicher Weiſe 
und mit gleichen Waffen Wiedervergeltung üben, ſo würde der 
ſchmutzige Strom der Verleumdung und Ehrabſchneidung bald 
das Anſehen der geſamten literariſchen Vertretung des deutſchen 
Katholizismus vernichten: denn ſelbſtverſtändlich find auch wir 
im Beſitz von Privatbriefen, Aeußerungen und Fakten, durch deren 
Mißbrauch wir mehr Aufſehen machen könnten, wie unſere Gegner. 
Aber die letzteren e uns ſelbſt das Ehrenzeugnis auszu⸗ 
ſtellen, daß fie uns einer ſolchen Handlungsweiſe nicht fähig halten, 
ſonſt würden ſie vorſichtiger vorgehen. 

, Um jedem Mißverſtändnis zuvorzukommen, ſehe ich mich 
jedoch genötigt, öffentlich die Gründe bekannt zu geben, die mir 
ein Herabſteigen in dieſen Kampf — ſei es im Gral, ſei es 
anderswo — verbieten: 

Erſtens ſagt mir mein Gewiſſen, daß ein derartiger, bewußt 
auf die persönliche Ehrlosmachung eines literariſchen Gegners 
abzielender Kampf die nächſte Gelegenheit zu ſchweren Verſündi⸗ 
ungen gegen die Nächſtenliebe, ja an ſich ſchon eine Pr Wer- 
ündigung ift. Wenn die Gegner einen ſolchen Kampf mit ihrer 
latholiſchen Ueberzeugung und mit ihrem Gewiſſen vereinigen 
können, ſo richte ich nicht darüber, kann aber mein Gewiſſen mit 
dieſem Beiſpiel nicht beſchwichtigen. . f | 

Zweitens ſcheint es mir, daß es in jeder anſtändigen Ge⸗ 
ellſchaft als „unfair“ angeſehen wird, gegen Andersdenkende mit 

ripatbriefen und Privatäußerungen, die im Vertrauen auf Dis- 
kretion abgegeben wurden, zu operieren. Wir wollen den Feinden 
der katholiſchen Sache keinen Anlaß zu der Anklage geben, daß 
wir Katholiken in unſerer Parteileidenſchaft nicht einmal die Ge⸗ 
ſetze des rein bürgerlichen Anſtandes beachten. 

Drittens kann ich es mit der Sorge für die Bewahrung 
der Würde und des Anſehens der katholiſchen Weltanſchauung 
nicht vereinbaren, der Welt das Schauſpiel darzubieten, wie ſich 
öffentlich wirkende Bekenner dieſer Weltanſchauung ge inseben 
durch Ehrabſchneidung und Verleumdung um Ehre und Anſehen 
bringen. Fahren wir nur fort, der antichriſtlichen Welt, nicht 
minder den Kütmachgläubigen Katholiken die Worte in den Mund 
zu legen: „Seht, wie ſie einander haſſen, verfolgen, perſönlich 
herabſetzen.“ Wenn irgendetwas, jo vernichtet dieſe perſönlich ge- 
| Hallig, nicht um Grundſätze, ſondern zur Vernichtung der Ehre 

des Gegners ſtreitende Verfolgungsſucht den Glauben an die hei⸗ 
ligende Kraft unſerer Religion und damit ſo manchen Erfolg 
kirchlich religiöſer Miſſionstätigkeit. 

. Allerdings, wenn R. Knies mit der Behauptung recht 
hätte, daß der jetzige perſönliche Kampf nur eine notwendige 
Wiedervergeltung ſei, dann würde dieſe meine Erklärung meiner 
Handlungsweiſe widerſprechen. Ich fordere deshalb hier öffent- 
lich alle Gegner auf, mir nachzuweiſen, daß im Gral oder in einer 
Publikation, für die der Gralbund die Verantwortung trägt, die 
perſönliche Ehre eines Vertreters der anderen Richtung angegriffen, 
ſeine Perſon durch den Vorwurf niedriger, heuchleriſcher Ge 
finnung der Verachtung preisgegeben wurde. Ich verwahre mich 
dagegen, daß pflichtgemäße itik, die an öffentlichen Kund⸗ 
gebungen und Werken geübt wurde, mit der perſönlichen Kampfes ⸗ 
weiſe auf gleiche Linie geſtellt wird. Die Kritik einer Publikation 
kann jeder Leſer nachprüfen und ſich aneignen oder verwerfen. 
Um Angriffe gegen die Ehre zu n muß man entweder 
die Perſon oder die beiderfeitigen Beweismittel genau kennen. 
Und weil das bei den oben erwähnten Angriffen nicht der Fall 
it, fo „bleibt immer etwas hängen“. Franz Eichert. 
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III. Internationaler Kongreß für Schul⸗ 
hygiene. 


H den Tagen vom 2. bis 7. Auguſt ds. Js. findet zu Paris der 


III. internationale Feen ieniſche Kongreß ftatt. Nach dem 
lenarfißungen drei Vorträge N 
ethoden 


(ein e ig und ein belgiſcher Referent). Die Sektions⸗ 


beratungen 


: bung und. 
heitspflege. Sektion V: Vorbeugungsmaßregeln gegen anftedende 


: Die Hygiene außerhalb der Schule. 
VII: Der Lehrkörper: 
amilie und zu den Schul⸗ 
ärzten. Sektion VIII: Hygieniſche Unterweiſungen für Lehrer, 
Schüler und Familie. Sektion IX: Beziehungen der Lehrmethoden 

Sektion X: Sonderſchulen 


iene 
für anormale Kinder. Sektion x. Hygiene des Geſichts, des Ge- 
Mundes und der Zähne. Von den Sektionsreferenten 


je 5 auf Belgien und England, je 3 auf Italien, Schweiz und 


Holland, je 2 auf die Vereinigten Staaten Nordamerikas und Ruß⸗ 


land, ſowie endlich je 1 auf Portugal, Ungarn, Dänemark, Nor- 
wegen und Schweden. Aus den deutſchen i ar 
ſprechen Dr. Oebbecke⸗Breslau in Sektion III über: „Soll ſich 
die allgemeine ärztliche Unterſuchung der Schul ⸗ 
kinder auch auf Spezialgebiete erfireden oder ſollen 
Spezialärzte zugezogen werden?“; Dr. Meirowsky⸗Köln 
in Sektion V über: e Hautkrankheiten in 
der Schule“ Lehrer Johannes Berninger ⸗Wiesbaden in Gel. 
tion VII über: „Beziehungen zwiſchen Lehrkörper und 
Familie; Pflege ſolcher Beziehungen in der Praxis“; 
Geheimer Medizinalrat Dr. Wernſcke⸗Poſen in Sektion VIII über: 


„Die Notwendigkeit und die Art ine 
un 


Lehrer; Profeſſor der Lehramts kandidaten 
Lehrer“; Profeſſor Dr. Arnold Ohlert⸗Königsberg in Sektion IX 
über: „Aufſtellung und Einrich 


Halbjährliche Unterſuchung und Behandlung der 
Zähne bei N 
Johannes Berninger, Lehrer. 


BEEE NBB EEE 88S EEE IB 
Satimes Hochzeit. 


Erzählung von Marie Amelie von Godin. 


atime Toptan ſaß am großen geſchliffenen Spiegel ihres 

Zimmers und ſteckte ſich die ſchweren, glänzend ſchwarzen 
Zöpfe auf. Dabei ſtrahlten ihre leuchtenden Kirſchenaugen 
freudig, ihre vollen roten Lippen lächelten. Ihre Bruſt hob 
und ſenkte ſich unter dem dünnen weißen Gewande wie von 
erwartungsvoller Ungeduld. 

Auf dem Divan ihr zur Rechten ſaßen ihre Freundinnen, 
Melek, die Gemahlin Lutfi Beys, des kaiſerlichen Sekretärs, 
und Naſibe, Abdallah Paſchas, des Befehlshabers von Tenedos, 
bequeme, rundliche, junge Gattin. 

Nafibe rauchte; die zwei Beſucherinnen trugen gutſitzende, 
europäiſche Toiletten; ihre türkiſchen Uebergewänder lagen auf 
einem Polſter in ihrer Nähe. 

Frau Melek war bleich, hatte dunkle, unruhige Augen. 

„Warum ſiehſt du nur ſo fröhlich aus — warum?“ fragte 
fie Fatime. 

„Warum? Du weißt es doch, weil morgen mein Hochzeits⸗ 
tag iſt. Weil ich jetzt gleich in das Haus der Eltern meines 
Gatten gehen ſoll. Mir klopft ſchon das Herz.“ 

„Warum ſchmückſt du dich nur?“ Vor morgen ſieht er 
dich ja doch nicht!“ 

Fatime lachte: „Wer weiß, vielleicht ſchaut er durch eine 
Spalte — und dann — ich geh' in ſein Haus.“ 

„Wie kann dich das freuen? Du kennſt ihn ja nicht!“ 

Fatime lächelte und lächelte und ihre Augen ſtrahlten 
mehr und mehr. „Alle, alle ſagen mir, er ſei ſo vorzüglich.“ 
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„Das ſagten ſie mir von Lutfi auch.“ 

„Und ſo ſchön!“ 

„Gerade wie mir von Lutfi!“ 

„Und er war's nicht?“ 

„Nichts weniger!“ . 

„Du Arme! — Aber — und dabei zuckte Fatime unbeſorgt 
die Achſeln und in ihren Schelmenaugen tanzten die Lichter — 
ich kann mir nicht helfen, ich glaube es, daß Mehmed Ali ſchön 
iſt — ich glaub's! — Und du, Naſibe — was ſagſt du?“ 

Die dehnte ſich ein wenig: „Mir ſcheint meiner nicht übel 
für einen Mann.“ 

„Wer nichts erwartet“, gab nun Melek verächtlich zurück, 
„wird auch nicht enttäuſcht. Für einen Mann findeſt du Abdallah 
Paſcha nicht übel — und haſt außer ihm nur deine Brüder 
geſehen.“ 

Nafibe ſchien nachzudenken, aber nur ganz kurz. „Er iſt 
eben wie er iſt; ich bin zufrieden. Er gibt mir, was ich will. 
Was ziehſt du morgen an, Fatime?“ 

„Da ſeht“, und Fatime ging an den Korb, in dem ihr 
Hochzeitskleid ſchon gepackt war und ſchlug das ſeidene Tuch 
zurück, das das Gewand umhüllte. Ganz aus weißem Atlas, 
von echten Spitzen überrieſelt war's. 

„Die Pracht. Aus Paris?“ 

„Ja — und ſeht die Brillanten, die er mir geſandt hat“; 
damit öffnete Fatima ein Etui, in dem ein herrliches Halsband 
und Ohrgehänge und ein breiter Reifen für das Haar in tau⸗ 
ſend Lichtern glitzerten. 

Du biſt glücklich“, entſchlüpfte es da Melek. 

atime blinzelte ſie ſchelmiſch an: „Wenn ich ihn auch 
nicht kenne — ſelbſt wenn er häßlich iſt — nicht wahr? Er iſt 
ja ſo reich! Ihr glaubt gar nicht, wie es mir ſteht. Mama be⸗ 
hauptet, ich ſei die ſchönſte Braut, die ſie je ſah! Findet ihr's 
auch, daß ich hübſch bin?“ Nun kam eine kleine Spur von 
Aengſtlichkeit in ihre glücklichen Augen. 7 

„Sehr, febr”, rief Nafibe. — „Gewiß“, entgegnete auch 
Frau Melek, da ſie aber ärgerlich war, daß ſie ſich vorher eine 
Blöße gegeben und dieſe verdecken wollte, fügte ſie noch bei: „Du 
weißt ja noch garnicht, ob es, von ſeinem Reichtum abgeſehen, 
der Mühe wert iſt, ihm zu gefallen.“ 

„Je nun“, war Fatimes Antwort und dabei ahmte ſie 
Naſibes Ton nach, „er iſt eben mein Mann“. 

„So ſprichſt du — und ſagſt, du ſeiſt modern“. 

Da ſchlang Fatime lachend die Arme um Meleks Hals: 
„Ach modern, modern! So ſpricht man, bis man an die Reihe 
kommt. Ich bin ſo froh, daß ich heirate! Was willſt du — ich 
tue dir leid — mir ganz und gar nicht. Ich bin ſo zufrieden.“ 

Und nun, da fie fertig frifiert war, ſchlüpfte fie in ein 
Gewand aus erdbeerroter Seide, zog weiße Lederhandſchuhe 
über ihre ſammetweichen Hände und lächelte dabei mit ſtrah⸗ 
lenden Augen weiter. 

„Du fiehſt aus als, habeſt du uns alle zum Narren“, 
meinte Frau Melek griesgrämig. 

„Wie kannſt du ſo etwas glauben!“ und Fatime lachte 
wieder, fröhlich, leichten Herzens. 

Da kamen ihre Eltern und die beiden Freundinnen fuhren 
weg. Die Eltern ſegneten Fatime weinend. 

Ihre Mutter legte ihr den Tſchartſchaf um. „Biſt du 
ſehr traurig, Kind“, flüſterte ſie dabei ganz leiſe. 

„Nicht ſo ſehr; wir werden uns bald wieder ſehen.“ Fa⸗ 
time hielt die Lider geſenkt, ſo daß nun niemand mehr in ihre 
Augen blicken konnte. 

Darauf frug die Mutter noch leiſer: „Iſt dir angſt, Kind?“ 

„Ach nein — ach nein, nicht ſo ſehr.“ 

. Mit ihren Dienerinnen fuhr darauf Fatime zu den Eltern 
ihres jungen Gatten. 

Der nächſte Tag war ihr Hochzeitstag; ein Tag ohne Wolke. 

Die Mutter Mehmed Alis', die ihr beim Kleiden half, dachte 
wie Fatimes eigene Mutter gedacht hatte: nie noch habe ich 
eine ſchönere Braut geſehen. 

So herrlich ſtand das ſchlohweiße Kleid zu Fatimes 
ſchwarzem Haar, zu ihrer Haut wie aus durchſichtigem, köſtlichen 
Elfenbein, fo ſtrahlten ihre großen dunklen Augen, und fo be- 
zaubernd lächelten ihre kirſchroten, ſchwellenden Lippen und ſo 
ſchön und voll und edel zeigte ſich ihr junger Körper unter dem 
e Atlas. 

l Mein Sohn ift auch ſchön“, ſagte die Frau im Stol 
Fals 1 1 als ſie der Braut die e Eteine um Den 


Fatime wandte ſich ab und ſenkte den Blick. „Er ift 
mein Herr“, entgegnete ſie, als ſei ſie in alles ergeben. 

„Sagte man es dir nicht?“ 

„Sie ſagten es mir.“ 

„Und gut!“ 

„Und gut“, ſagten fie, Mutter!“ 

„Er freut ſich auf dich — und — ſie zögerte, aber ihre 
Mutterliebe drängte ſie zu ſprechen — und du?“ 

Fatime hielt immer die Augen geſenkt. „Wie ſollte ich 
nicht — da er mein Gatte iſt.“ 

Fatime hob den Blick auch nicht, als Mehmed Ali ihr 
dann entgegenkam, ſeine junge Frau vor die Gäſte zu führen. 

Jede Braut in Stambul und im weiten Reich des Kalifen 
ſchaut da auf den Mann, der ihr beſtimmt iſt, und der nun 
zum erſten Male vor ihr ſteht. 

Fatime nicht. 

Die Gäſte bewunderten und lobten deshalb ihre Scheu 
und ihre Vornehmheit. 

Nur Mehmed Ali ſtaunte ein wenig und ſann darüber, 
was fie wohl für ein ſonderbares Weib fein müſſe, fie, deren 
Warmherzigkeit man ihm gerühmt. 

Nicht einmal hob Fatime den Blick. Und doch wäre ſie 
nicht wie viele an ihrem Hochzeitstage enttäuſcht worden, denn 
Mehmed Ali war groß und ſchlank und ſein goldglitzerndes 
Höflingsgewand ſchien gerade für ſeine ſtolze Männlichkeit er⸗ 
ſonnen. Sein dunkles Auge ſprühte vor heißer, verhaltener 
Glut und aus ſeinen kühngeſchnittenen Zügen ſprach der Mut 
und der Geiſt der Entſchloſſenheit, die man dem Mädchen ge⸗ 
rühmt hatte. 

Fatime wußte all das noch nicht, denn ſie ſah ihn nicht an. 

Endlich, nach Stunden, als die Sonne im gluttrunkenen 
Meere verſank, blieben ſie allein. Fatime ſetzte ſich neben Mehmed 
Ali auf ſein langes Polſter. 

Ihn verzehrte die Ungeduld, ihr Auge zu ſehen. Er zo 
ſie an ſich und ſie gab willig ſeinem Arme nach. Ihr Kopf 
ruhte an ſeiner Schulter. „Du biſt wunderſchön“, ſagte er leiſe 
und leidenſchaftlich. l 

Sie antwortete nicht, aber fie lächelte. 

„Sage“, fuhr er fort, „wirſt du mich lieben? Sieh mich 
doch an, ſchlag doch die Augen auf, verlangt dich denn nicht 
danach, mich zu ſehen, Fatime?“ 

Da hob ſie den Blick zu ihm und er ſah, daß auch ihre 
Augen lächelten. 

„Fatime, ſprich doch, verlangte dir danach?“ 

Das Blut ſtieg heiß in ihre Wangen. „Den andern hätt' 
ich's nicht fürs Leben geſtanden, dir wohl — ich ſah dich ſchon.“ 

„Du ſahſt mich?“ 

„Ha, ja — und ſie lachte vor hellem Jubel. Ich weiß, 
es iſt gegen die Sitte. Daß ich dir gefallen würde, hoffte 
ich wohl. Ich aber wollt' einen Mann, der auch mir gefiele. 
So paßte ich dich zweimal mit meiner Amme auf der Straße 
ab und ſah dich.“ 

Er beugte ſeinen Kopf leicht zu ihr „— — und — ich 
gefiel dir“. | 

Da las er die Antwort in ihren glückſtrahlenden Augen. 
„Du Schelmin“, lachte er und küßte ſie. 


SD 8 8 


San Oigilio. 
(Gardaſee.) | 
E Mößrbrunn rinnt. (Und mit verträumtem Gauſchen 
Strahlt er fein Silber in die helle Macht. 
Der Mond will heimlich in die Oignen lauſchen 
Und Bfinzt durch die verfallnen Tore facht. 


Die Glocken einer Spätnachtſtunde Ringen 
Zuweilen fernder in das müde Band, 

Und in der blanken Luft liegt's noch wie Singen. 
Wenn fängft der ketzte Ton verzitternd ſchwand. 


In dieſen Mächten iſt's, da durchs Gelände 
Die Schönheit (reitet, Perlentau im Haar. 
Sie breitet gütig ibre Segen s haͤnde: 


Und alle, alle Märchen werden waßr! Auguſt Dötröe. 
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Ars Sacra. 


wo den unter obigem Titel geſammelten Blättern heiliger Kunſt 
it zurzeit als dritte Serie „Der Roſenkranz“ erſchienen. 
(Verlag der Joſ. on Buchhandlung in Kempten und 
München.) Es find fünfzehn Kunſtblätter in einer eleganten Grop- 
quart⸗Mappe, in Herſtellung und Ausſtattung ſo vortrefflich und 
faſt aufwändig, daß der Preis von drei Mark nur unter Annahme 
ſehr reichlichen Abſatzes zu verſtehen iſt. Die begleitenden Worte 
hat wiederum Jof. Bernhart geſchrieben. Die fünfzehn Geheim⸗ 
niſſe des Roſenkranzes ſind durch ebenſoviele Lichtdruckwieder⸗ 
gaben herrlicher Kunſtwerke der Narſa Ant d. erläutert. Die 
„Verkündigung und die Krönung Mariä“ find von Fra Angelico, 
beiten köſtliche, faſt überirdiſche Art ſomit aufs Meat ft die 
Reihe beginnt und abſchließt. Die „Heimſuchung Mariä“ ift von 
Steinle, und ſomit ſehen wir auch neuzeitliche Kunſt vertreten. 
Die „Geburt Chriſti“ aber führt uns gleich wieder ins 15. Jahr⸗ 
hundert zurück mittelſt eines in Brügge befindlichen köſtlichen 
Stückes von Hans Memling. Fra Bartolomeo tritt uns mit 
ſeiner Darſtellung im Tempel (aus dem Wiener Hofmuſeum) 
entgegen. Unſerer wackerer ſchwäbiſcher Meiſter Friedrich Herlin 
eigt uns ſein Nördlinger Bild, den „Jeſus im Tempel“. Gänzlich 
dabon verſchieden iſt Giottos „Oelberg“ aus den Uffizien. Wiederum 
deutſch iſt des älteren Cranach Mittelſtück aus dem Dresdener 
Altarwerk mit der Darſtellung „Chriſti an der Säule“. Herrſcht 
in dieſem Bilde eine leiſe Hausbackenheit des Tones, ſo erhebt 
lich gleich darauf unſere Bilderreihe in der Münchener „Dornen ⸗ 
krönung“ von Tizian zu den rieſigſten Höhen künſtleriſchen 
rl Es iſt, als klänge in dieſem Bilde ein Aufſchrei aus 
der Bruſt der ganzen Menſchheit wieder, während dem folgenden 
Gemälde der Kreuztragung von Euſtache Leſueur mehr eine trauer⸗ 
voll ſtille Stimmung eigen iſt. Die ſeltſame Kunſt Grünewalds, 
in der ſich die Frömmigkeit einer rückſichtslos kühnen Seele 
gu malen ſcheint, ſchildert „Kreuzigung“ und e bung. In 
er Mantegnaſchen „Himmelfahrt“ dafür (in den Uffizien) bewundern 
wir die ruhige Abgeklärtheit italieniſchen Glauben? und Kunſt ; 
empfindens. Mit den i Akkorden der Tizianſchen 28 
des hl. Geiſtes“ (in Santa Maria della Salute in Venedig) un 
ſeiner weltberühmten „Himmelfahrt Mariä“ (aus der Akademie 
daſelbſt) geht die Bilderreihe ihrem Schluſſe entgegen, um endlich 
in der ſchon erwähnten „Krönung“ des Fra Angelico herrlich und 
andachtsvoll auszuklingen. So ſind hier 15 Werke verſchiedenſter 
Länder, Zeiten und Temperamente vereinigt, als Spiegel des 
nens der Menſchheit, die mit Glauben und durch Leiden dem 
wahren ewigen Leben entgegenſtrebt. Die Begleitworte zu den fünf- 
zehn Geheimniſſen find beſtimmt, diefe in ihrem chriltlichen Lebens⸗ 
werte zu erfaſſen. Sie ſind ſo ungemein ſchön und tieffinnig ge⸗ 
ſchrieben, daß man Proben nicht wohl herausreißen kann. Man 
muß dergleichen im Zuſammenhange leſen. 
Dr. O. Doering ⸗Dachau. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Der Jahrbhund ertfeier von Schumanns Geburtstag wird 


im Mai eine mebrtägige Veranſtaltung in Münchens neuer Feſt 
eu gewidmet fein. Einen dem Romantiker geweihten Abend bot 
ereits in dieſen Tagen Ernſt von Poſſart. Wir haben dieſen 
großen Künſtler vormals oft im Hoftheater als „Manfred“ 
geſehen und es iſt nicht zu viel geſagt, daß keiner Lord Byrons 
erhabene Berje in fo feinfühliger Vermählung mit Robert Schumanns 
Muſik zu ſprechen vermag, wie Poſſart. Es iſt das Verdienſt des 
Generalintendanten von en geweſen, „Manfred“ auf die Bühne 
gebracht zu haben. Die Bearbeitung der Dialoge nach Adolf 
Böttgers verdienſtlicher Ueberſetzung rührte von dem Münchener 
Regiſſeur Jente her, die jedoch durch Bülow, Hermann Levi, Klara 
umann und Poſſart mancherlei Modifikationen erfuhr. In 
dieſer letzten Faſſung hat Poſſart den Manfred dreißig Jahre 
hindurch an zahlreichen Bühnen zur Darſtellung gebracht. Nun 
tt der Meiſter der Sprechkunſt auf Konzertaufführungen angewieſen. 
bat für dieſelben unter Benutzung der Münchener Bearbeitung 
der Dichtung eine ſehr geſchickte Faſſung gegeben, welche er zur 
ahrhundertfeier der Oeffentlichkeit darbietet (Köln, Verlag Alb. 
hn, Die Aufführung hatte ein überzahlreiches Publikum an- 
ch entſchloß, die Generalprobe zu einer 


Byrons Dichtung. 

bentichen Komponiſten beſtanden trotz der ihnen gemeinfamen 
blen vom realen Leben erhebliche Unterſchiede. 

ui y tive Auffaſſung des „Manfred“ ſchöpft Byrons Dichten und 


ſo 05, d ir i i 72 
lauſchen aß wir ihren Eingebungen nicht ohne tiefe Eindrücke 


Undramatiſche vieler Szenen reflektoriſchen Charakters. Neben 
Poſſart, der vielleicht in der Zwieſprache mit Aſtarte (Frl. Brünner) 
das glanzvollſte bot, ſind noch die Sänger Dreßler und Römer, 
ſowie die Damen 9 und Erler-Schnaudt hervorzuheben. Das 
F eitete Max Schillings mit Umſicht, auch 
die Chöre erklangen in anſehnlicher Reinheit. 

Aus den Ronzertlälen. Das einſt unſichere Datum von 
Chopins Geburt darf jetzt als feſtgeſtellt gelten. Am 22. Februar 
beging man die Jahrhundertfeier desſelben. Es war darum ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß Werke dieſes genialen Klavierkomponiſten in 
dieſer Woche mehrfach in den Konzerten zu Gehör gebracht wurden. 
Auch der kleine Pianiſt Georg aa (geboren 1897!) hatte Chopin 
gewählt. Nach einem treffenden Urteil gab feine polniſche Heimat 
1 Chopin den chevaleresken Sinn und ſeinen Schmerz, 

rankreich die leichte Anmut und Grazie, und Deutſchland den 
romantiſchen Tieffinn. 5 nterpretation dieſes Wunderkindes 
kam hauptſächlich die „franzöſiſche“ Seite in Chopin 885 vollen 
Erklingen; was Szell in rein techniſcher Beziehung leiſtet, iſt bei 
ſeinem Alter ein erſtaunliches Phänomen. Auch mit eigenen 
hübſchen Kompofitionen wartete der liebenswürdige Knabe auf. 

n ſeinem Weſen liegt eine ſich auch in ſeiner Kunſt ausdrückende 
onnige Naivität, von der zu hoffen ſteht, daß ſie ihn den allzu 

ühen Ruhm ohne Schädigung ertragen laſſe. Den zweiten 
Mozart“ nennt ihn eilfertig eine in England geprägte Reklame⸗ 
notiz. Chopinabende gaben auch Jgnaz Friedmann und Eduard 
Riesler, beides Pianiſten von ſtärkſtem Können. Ob freilich dieſe 
hervorragenden Virtuoſen gerade ich die intimſten Seelen ⸗ 
Kamm ınaumden welche die charakteriſtiſchen Merkmale Chopinſcher 
Kunſt find, die innigſte Einfühlung beſitzen, erſcheint fraglich. 
Hiermit ſoll ihr großer Erfolg nicht geſchmälert, ſondern lediglich betont 
werden, daß Chopin nicht derjenige Tondichter ift, zu dem Fried- 
mann und Riegler ſich wohl am ſtärlſten hingezogen fühlen. Mit 
Szell konzertierten Buyſſon und Thibaud. Es ging zugunſten 
des Münchener e Gartenprojektes. Der Beſuch war leider 
dem Zweck und dem Wert des Gebotenen nicht entſprechend. Jean 


Buyſſon, dieſer glänzende Sänger, war bis vor kurzem der unſrige, 


nun tft er in Wien und geht bald nach Berlin. Stücke aus Berlioz’ 
„Jauſt“ und Mozarts „Don Juan“ brachten die Pornar feiner 
prächtigen Stimme wundervoll zur Geltung Ich glaube, eine 
Rückkehr dieſes Künſtlers an unſere Hofoper gehört heute ins 
Bereich der Möglichkeit. Publikum und Kritik wären damit zu⸗ 
frieden. Der Geiger Jaques Thibaud berfünt über einen Ton 
von wunderfamem Klangreiz. Gleich den übrigen wurde er ſehr 
gefeiert. — Das wiederum ausverkaufte Volksſymphonie ; 
konzert bot u. a. eine von Prill mit anſehnlichem Gelingen 
dirigierte Wiedergabe von Beethovens „Paſtorale“. In Mozarts 
„Andantino aus dem Konzert für Flöte und Harfe“ erwieſen ſich 
die Soliſten Nicolaus Konlonki und Anton Schimeck als beifalls⸗ 
würdige Vertreter ihres Inſtrumentes. Einen eigenen Abend ver⸗ 
anſtaltete Karl von Pidoll, ein junger, bereits ſehr tüchtiger 
Dirigent, mit dem Orcheſter des Konzertvereins. Bruckners 
romantiſche Symphonie und Paul Dukas Zauberlehrling gelangen 
dem ſehr herzlich aufgenommenen, mit mehreren Lorbeerkränzen 
erfreuten Künſtler wohl am beiten. Jof. Heckmanns kurze Stücke 
8 raeludium“, „In der Dämmerung“) find von Pidol inſtrumentiert. 
In Céſar Francks Variations symphoni ques erntete Schmid Lindner 
für ſeine e pianiſtiſche Mitwirkung ganz beſonders 
ſtürmiſchen Applaus. 

Dem Richard-Magner- Verband deuticher Frauen hat ſich 
nunmehr eine Ortsgruppe München angeſchloſſen, deren fon- 
ſtituierende Verſammlung in der vorigen Woche ſtattfand. Wie 
der vor ſechs Jahren von Dr. S. Benedict (Stuttgart) ins Leben 

erufene W für Richard Wagner“, der bei uns eben 
alls durch einen Landesausſchuß vertreten iſt, iſt auch der neue, 
bereits lebhaft tätige Verband beſtrebt, die Bayreuther 
Stipendienſtiftung im Sinne des Meiſters zu fördern und 
ihr Kapital bis 1913 auf mindeſtens eine Million Mark zu en 
In der Verſammlung wurde ein demnächſt erſcheinender Aufruf 
verleſen, der auf die nationale Bedeutung des Unternehmens hin. 
weiſt. Das Protektorat über den ganzen Verband hat Frau 
Kronprinzeſſin Cecilie übernommen. In den hieſigen Vorſtand 
wurden e rau H. v. Hausegger, Frau Profeſſor Mayr⸗ 
Schönfield, Frau C. Ehlers, Frau Hauptmann Ritter und Frau 
L. Gloeckner. Die Beiſitzenden find: Frau Herm. Biſchoff, Frau 
W. Braunfels, Frau Leutnant Chrambach, Frau W. Courboifier, 
Gräfin zu Dohna, Kammerſängerin Lili Dreßler, Fräulein Uſta 
(Baronin Engelhardt), Frau E. Epple, Frau Medizinalrat Martin, 
Frau Profeſſor Dr. Pringsheim, Frau Muſikdirektor Porges, Frau 
v. Ribaupierre, Frau Mary Rau, Frau Profeſſor Dr. Sandberger, 
rau Major Sölch, Frau Dr. Staeble, Frau Profeſſor Thuille. 

u Beiräten wurden Herr S. v. Hausegger und Herr Hauptmann 

i 5 Ritter ernannt. Das Ehrenkomitee wird demnächſt befannt- 
gegeben. | 
Verfchiedenes aus aller Welt. 
manujfript ift in Zürich aufgefunden worden. „Wilhelm Meiſters 


theatraliſche Sendung“ lauteten die ſechs Bände der vor ber y 


italieniſchen Reiſe des Dichters geſchriebenen Urfaſſung, die bis 
heute für verloren gegolten. Die im Herbſt zu erwartende Aus⸗ 


Ein wichtiges Goethe . 


En — 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 10. 5. März 1910. 


gabe darf man ſchon heute als eine Bereicherung unſerer aeftbe- 
tiſchen Werte betrachten. — Im Wiener Burgtheater intereſſierte 
„Das zweite Leben“, ein Drama von Georg Hirſchfeld. Ein dem 
Seziermeſſer des Auatomen ausgeliefertes Mädchen erweiſt fidh 
als jcheintot. Der Gelehrte verliebt ſich in die Jungfrau und 
löſcht durch hypnotiſche Künſte ihre Erinnerung an die Ver 
gangenheit. Als nach Jahren dieſe wieder aufdämmert, entſtehen 
in ihr, die des Gelehrten Gattin geworden, Konflikte, die ſie durch 
den Eintritt ins Kloſter löſt. Das Drama enthält neben poetiſchen 
Schönheiten Szenen von ſchaurig⸗gruſeligem Inhalt. Der Erfolg 
war nur ein mittlerer. — „Brandung“, das Drama einer Studentin, 
von . Eichbaum⸗Lange, wußte in Stuttgart ſtark zu feſſeln. 
— „Neue 
noch unbekannt geweſenen Par Hedber 85 welches in die revo⸗ 
lutionäre Bewegung Finnlands das Schickſal einer Familie 
wirkungsvoll verwickelt, hatte im Berliner Schillertheater ſtarken 
Erfolg. — „Wahrheit“, ein Drama von Roſegger, das eine Epiſode 
aus den Tiroler Freiheitskriegen behandelt, wurde in Graz trotz 
dramatiſcher Schwächen ſehr günſtig aufgenommen. Sehr ſprach 
auch feine humorvolle Komödie „Verliabte Leut” an. — In 
Berlin gefällt „Der Philoſoph von Sans⸗Souci“, ein Zeitbild von 
F. Holm. Hiſtoriſche Anekdoten ſind mit Geſchick verwendet, doch 
läuft nach Berichten die dramatiſche Fabel neben der Geſchichte 
her, ohne ſich mit ihr organiſch zu verbinden. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wider Erwarten zeigt der deutsche Geldmarkt eine be- 
merkenswerte, andauernde Leichtigkeit. Die Monatsliquidationen an 
den Börsen und die hierbei in Betracht kommenden Geldversorgungen 
vollzogen sich zu normalen und billigen Sätzen; dabei blieb noch 
erhebliches Kapital angeboten und unplaziert. Der Privatdiskont an 
den Börsen bewegt sich auf fast unverändertem Niveau zwischen 3 bis 
314 % .. Der letzte Ausweis der Reichsbank zeigt eine sehr 
starke Kräftigung, besonders des Metallbestandes und eine Erhöhung 
des steuerfreien Notenkontingents. Die Besserung im Wochenstatus 
beträgt diesmal über 124 Millionen Mark, gegen 94 Millionen Mark 
in der gleichen Woche des Vorjahres. — Derartig günstige Daten am 
Geldmarkt — der auch an den Westbörsen ähnliche Positionen aus- 
weist — vermochten irgendwelche günstige Wirkung an den deutschen 
Börsen nicht auszuüben. Es ist jedoch unausbleiblich, dass diese 
hervorragend gute Situation des offenen Geldmarktes den gebührenden 
Einfluss noch geltend machen wird. Wenn die seit einiger Zeit 
geübte allgemeine Reserve und Zurückhaltung von 
Spekulations- und Kapitalistenkreis en sich nicht geändert, 
im Gegenteil eine Erweiterung erfahren hat, ist dies auf andere tief- 
gehende Momente zurückzuführen. Die Geschäftsunlust verhindert 
jedwede grössere Interessenahme. Die Bankabschlüsse, welche 
von einer gewaltigen Ausdehnung des deutschen Kapitals und einer 
ansehnlichen Rentabilität sprechen, bleiben unbeachtet. Desgleichen 
ist der Hinweis wirkungslos, dass in erster Linie die Banken von der 
neuerlichen Bewegung am internationalen Petroleummarkt durch ihre 
Interessenahme an diesem Markte erheblich profitieren werden. — 
Neben der durchaus unzuverlässigen Haltung der Neuyorker Börse sind es 
besonders die Meldungen von den deutschen Industriezentren, 
welche die Börse und die Börsentendenz vollkommen beherrschten. 
Trotz einer offensichtlichen Kontermine in der Kursgestaltung und 
trotz einer zum Stillstand gebrachten Haussetendenz an den Börsen 
halten sich die Kursrückgänge in engen Grenzen. Einzelne Märkte, 
wie Bankaktien und Schiffahrtswerte, vermochten durch günstige 
Meldungen von Bilanzergebnissen die Preisniveaus sogar zum Teil 
zu erhöhen. Erst der tatsächlich ungünstigeSemestralabschluss 
der Laurahütte und die ohne Rückhalt pessimistisch lautenden 
Schilderungen des Generaldirektors dieser Gesellschaft hinsichtlich 
der zukünftigen Lage der schlesischen Montanindustrie und die un- 
günstige Meldung über die Marktlage für Kohlen und Eisen in Ober- 
schlesien wirkten intensiver auf Kursgestaltung und Börsen. Grössere 
Zwangsverkäufe verursachten daher einen empfindsamen Kurs- 
sturz der Montanwerte in einem Umfange, wie ein solcher in 
diesem Jahre noch nicht konstatiert werden konnte. Zeitweise he- 


trugen die Kursrückgänge bis über 5°. Selbstverständlich mussten sich 


auch die übrigen Gebiete der Aktienwerte, beeinflusst durch diese 
ungünstige Tendenz, grössere Kurseinbussen gefallen lassen. Alle 
anderen Momente — wie der günstige Bericht über die Geschäftslage 
des Stahlwerkverbandes und der verhältnismässig gute Wochenaus- 
weis der amerikanischen Montanfachblätter — verhallten vollkommen. 
Auch die bevorstehende Bildung einer neuen Konvention im Eisen- 
gewerbe und die Aussichten von weiteren Preiserhöhungen bei der 
Stabeisenvereinigung und dem Grobblechverband blieben ohne jede 
Wirkung auf die Kursgestaltung. Der Geschäftsverkehr war unver- 
verändert beengt, und alle Märkte blieben ehne Anregung. Auch die 
Interessennahme der Deutschen Bank an der österreichischen Süd- 
bahngesellschaft wirkte auf den Börsenverkehr nur ganz vorüber- 
gehend. Der Fondsmarkt ist gleichfalls apathisch und veränderte 


Jugend“, ein Schauſpiel des bis jetzt in Deutſchland 


durch all die günstigen Meldungen am Geldmarkt diese Stimmung 
nicht im geringsten. Grössere Kursvariationen am deutschen Kolonial- 
markt verursachten einen mitunter heftigen Preissturz aller in Be- 
tracht kommenden Werte und bildeten ein weiteres Motiv in der Kette 
der ungünstigen Momente. — Die Konstellation der Industrie- 
und Handelsmärkte hat in der letzten Zeit eine besondere Aende- 
rung nicht erfahren. Nach den intensiven Haussetagen an den Börsen 
und den planlosen und ununterbrochenen Kurstreibereien aller Industrie- 
werte war es nicht zu verwundern, wenn in dieser günstigen Börsen- 
tendenz eine Stockung, ein Stillstand eintreten musste. Warnungen und 
Voraussagungen dieser Art konnte man genügend vernehmen. Bei 
langsamer Konsolidation der Märkte wird die momentane Lethargie bald 
einer normaleren Tendenz Platz machen. M. Weber. 
Bankbilanzergebnisse. Der A. Schaaffhausensche Bank- 
verein beantragt die Verteilung einer Dividende von 7% % gegen 7% im Vorjahre 
und auch die Commerz- und Disconto-Bank erhöht die Dividende um 
½% auf 6%. Die Mitteldeutsche Creditbank sieht sich dagegen veranlasst, 
gegen 6¼% im Vorjahre nur 6% Dividende in Vorschlag zu bringen. M. W. 
Pfälzische Hypothekenbank, Ludwigshafen a. Rh. In 
der Sitzung des Aufsichtsrates wurde aufgrund des Berichts beschlossen, der General. 
versammlung die Verteilung einer Dividende von 9° (wie im Vorjahre) vorzuschlagen 
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Münchener Kunſtgewerbe. 


, Einen herrlichen Schmuck hat die St. Paulskirche erhalten. Sie 
wird jetzt an hohen Feiertagen in einem Lichterglanze erſtrahlen wie bisher 
noch nie; keine andere Münchener Kirche vermag dergleichen aufzuweiſen. 
Auch dieſer ſchöne Erfolg iſt wieder in erſter Linie dem Eifer und Kunſt⸗ 
verſtändnis des Stadtpfarrers zu St. Paul, Herrn Huber, zu verdanken. 
Zwölf Kronleuchter ſind aufgehängt worden, ſämtlich nach Zeichnungen 
von Profeſſor Hauberriſſer von der rühmlichſt bekannten Münchener Firma 

„Harrach & Sohn (Inhaber Rud. Harrach) ausgeführt. Die Lüſter 
ſind aus Meſſing, größtenteils Handarbeit und für elektriſche Beleuchtung 
eingerichtet. Acht gleichartige — in der Grundform kreisrund — ſind in 
den Bögen angebracht, die das Hauptſchiff von den Seitenſchiffen trennen. 
Sie tragen jeder acht elektriſche Kerzen und eine Lampe als Abſchluß 
unten. Zwei große Kronleuchter hängen in der Vierung, rechts und links 
vom Chor ſo angebracht, daß ſie den Blick auf den Hochaltar nicht 
beeinträchtigen. Ihre Reifen aben die Grundform des gotiſchen Vier⸗ 
paſſes. Auch ihre Beleuchtungskörper haben die vierfache Anzahl. Endlich 
hängen im Chor zwei Lüſter von kleiner pyramidenartiger Form neben 
dem Altar. Doch erhält letzterer ſein Licht weniger durch ſie, als durch 
Lampen, die e des Altarüberbaus unſichtbar angebracht find. 
Wenn von allen dieſen Lichtern der Glanz voll und hell den Kirchenraum 
durchflutet, und durch die on gemalten Fenſter des Schiffes und Chores 
in die dunkeln Straßen hinausdringt, ſo nimmt ſich die St. Paulskirche 
wunderſchön aus und übt tiefe Wirkung auf Auge und Herz. Aber auch 
bei Tage ſchmücken die goldig glänzenden zwölf neuen Kronleuchter die 
Kirche in ſchönſter Art, nicht zum mindeſten wegen des Stileinklanges mit 
der Architektur und der geſamten Ausſtattung. Die Firma Harrach und 
Sohn hat mit dieſer Leiſtung wieder ihrem faſt ſechzigjährigen Rufe volle 
Ehre gemacht und tritt nun auch in München mit einer ſo umfangreichen 
Arbeit hervor, nachdem ſie in letzter Zeit außerhalb mehreres Aehnliche 
ausgeführt hat. So erwarb ſie ſich vor kurzem durch die Lieferung von 
ünfzehn Kronleuchtern für den Dom von Eichſtätt große Anerkennung, 
erner durch Arbeiten für den Dom von Bamberg, die St. Moritzkirche in 

ugsburg uſw. Auch auf der Ausſtellung nen 1908 fanden die Ar: 
beiten der Firma allgemeine Bewunderung. Die Entwürfe ſtammen teils 
vom Inhaber der Anſtalt ſelbſt, teils läßt er ſie nach Zeichnungen bedeu⸗ 
tender Künſtler ausführen. Ich nenne dabei Namen wie die der Bildhauer 
Kuolt, Prof. Albertshofer, H. Miller, des Architekten J. n Die 
Stilarten ſind dabei durchaus verſchieden. Außer kirchlichen Arbeiten jeder 
Art — Kelchen, Ziborien, Monſtranzen, Kreuzen uſw. auch ganzen Altären — 
liefert die Firma F. Harrach und Sohn auch ſolche profaner Beſtim⸗ 
mung, alſo auch Tafelaufſätze, Pokale, Adreſſen und vieles andere. 

Felix Hinzen. 
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Chriſtliche Kunſt. 


Erſt unlängſt konnte hier der Freude über reizende Andachtsbildchen 
Ausdruck gegeben werden. Nunmehr iſt auch der bekannte kirchliche Ver⸗ 
lag Max Hirmer in München mit auf den Plan getreten. Er, der ſo⸗ 
eben durch Herausgabe des Fugelſchen Kreuzweges aus der St. Jolen 8- 
kirche der Münchener kirchlichen Kunſt ein Denkmal eriten Wertes ſetzt, ge: 
denkt jetzt auch der kleinen, doch dabei ſo großen Aufgabe, durch Ver⸗ 
öffentlichungen trefflicher Art und dabei billigſten Preiſes zur Erreichung 
der modernen Kulturzwecke beizutragen. Er hat ſich der Herſtellung von 
Kommunionandenken zugewandt. Zwei dieſer Blätter liegen uns zurzeit 
vor. Das eine zeigt das Bruſtbild des Heilandes, deſſen Hände Kelch und 
Hoſtie halten. Das Original iſt von Joſ. Untersberger. Das Bild wird 
nicht verfehlen, den Beifall weiter Kreiſe zu erregen, deren Richtung einer 
friedlichen, freundlichen, ohne weiteres verſtändlichen Auffaſſung zuneigt. 
Das andere Bild zeigt uns das Abendmahl von Gebhard Fugel. Nich 
das früheſte, das der Künſtler geſchaffen hat, ſondern die neuere, hoch⸗ 
monumentale Faſſung, die auf der vorjährigen Düſſeldorfer Ausſtellung 
10 viele gerechte Bewunderung erregte. Beide Bilder find im großen Quart: 
ormat gehalten, in mehrfarbigem Druck, deffen Ausführung der Originale 
würdig iſt, hergeſtellt und durch diskrete Goldverzierung in ihrer Wirkung 
gehoben. Kurt Freden. 


i Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf : 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“, 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Oberammergauer Paſſionsſpiel. Das weltbekannte Reife: 
bureau Schenker & Co., München hat eine begrüßenswerte Cin- 
richtung getroffen, die es auch den weniger Bemittelten ermöglicht, die 
Paſſionsſpiele zu beſuchen. Unſere Leſer finden hierüber eine ausführliche 
Mitteilung an anderer Stelle. D 

Dem hochw. Klerus kann die nicht nur in Deutſchland, ſondern 
auch im Auslande beſtens bekannte Paramentenanſtalt Max Alt- 
ſchäſfl, München, Karlſtraße 52/II wiederholt beſtens e fohlen werden. 
Die Anftalt hat ein Pluviale (ſchwerſter prachtvoller Goldbrokat, die 
ganze Cappa — hl. Dreifaltigkeit von ſingenden Engeln umgeben — ſowie 
St. Petrus und Paulus in Nadelmalerei, die übrige Stickerei von Gold 
und Silber, brochierte Goldborten, geknüpfte Goldfranſen), das auf der 
Münchener Ausſtellung von Kunſtkennern allſeitig bewundert und aroe 
Anerkennung gefunden, ſehr preiswert abzugeben. Wir machen auf dieſe 
günſtige Gelegenheit beſonders aufmerkſam. 


Exerzitien in der Benediktinerabtei Maria Laach. Für 
Herren der akademiſch gebildeten Stände: 18.—22. Juli; für 
Herren der bürgerlichen Stände: 4.—8. Mai; für Akademiker 
und Abiturienten: 5.—9. März, 4.—8. Auguft, 15.— 19. Oktober; für 
Abiturienten und Primaner (und Akademiker): 29. März bis 
2. April, 9.—13. Auguft, 22.—26. Auguſt, 5.—9. September; für Lehrer: 
29. Auguft bis 2. September, 26.30. September, 3.—7. Oktober. An 
meldungen bitte zeitig an den Gaſtpater zu richten. 


Mit dem Heraunahen des Pang W tritt wieder die Beklei⸗ 
dungsfrage an uns heran. Es darf nicht Wunder nehmen, wenn in 
dieſer Zeit der Teuerung mehr als je darauf geſehen wird, beim Einkauf 
der Kleidung zu ſparen, vorausgeſetzt, daß der „äußere Menſch“ dadurch 
nicht einbüßt. Hier ſei nun auf die N Wilhelm Boetzkes, Düren 
(Rheinid.) hingewieſen, die vielen Leſern ſchon bekannt fein wird. In viel- 
ſeitigſter Auswahl werden hier jene dauerhaften und ſchönen Stoffe ge⸗ 
boten, die der rheiniſchen und namentlich der Dürener Tuchinduſtrie den 
guten Namen in allen Weltteilen gebracht haben. Solche Stoffe ver: 
hältnismäßig billig beziehen und einem guten Schneider übergeben, heißt 
am rechten Ende ſparen. Der unſerer heutigen Nummer beiliegende 
Proſpekt der obigen Firma wird zur Benutzung febr empfohlen, wobei 
man ſich auf die „Allgemeine Rundſchau⸗ beziehen wolle. 


Ein wirklich vorteilhaftes Angebot unterbreitet die unſern 
akt Herren Leſern beſtens bekannte Bremer Zigarren fabrik 


ermann Klatte — eine der angeſehenſten He der Bremer Zigarren: 
nduftrie — durch den der heutigen Auflage beiliegenden Proſpekt. Unſere 
eſer erhalten auf Wunſch eine Sendung Zigarren zu bedeutend ermäßigten 
Preiſen (fiche Proſpekt), und ift ein Verſuch daher ſehr zu empfehlen. 
Riſiko iſt bei den günſtigen Bezugsbedingungen gänzlich ausgeſchloſſen. 
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y Max Altschäffl, München, Karlstrasse 52X. N 


r 
Alle auf das in diesem Jahre stattfindende 


: Passionsspiel in Oberammergau :: 


bezügliche Literatur in deutscher, französischer und englischer 
Sprahe, sowie die photographischen Originalaufnahmen 
werden nach Erscheinen schnellstens von uns geliefert und 
jede Auskunft bereitwilligst erteilt. 

Herder & Co., Buchhandlung, München, Löwengrube18 


(Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung, Freiburg i. Breisg.) 


Passionsspiele Oberammergau lolo. 


Es kann dem Bayeriſchen Reiſebureau Schenker & Co., 
München, Promenadeplatz 16 (Offizielle Vertreter der 
Paſſionsſpiele in Oberammergau), nicht hoch genug 
angerechnet werden, daß es durch Schaffung beſonders preiswerter 
Veranſtaltungen auch dem anſpruchsloſeren oder weniger be⸗ 
mittelten Teile des reiſenden Publikums den Beſuch der Paſſions⸗ 
ſpiele ermöglicht. Es exiſtieren in Oberammergau eine Reihe 
von netten und ſauberen Häuſern, welche für Zimmer und volle 
Verpflegung den Penſionspreis von M 10.— und M 11.— be 
rechnen. Mit dieſen Wohnungen ſind Karten zum Theater zum 
Preiſe von A 2.— und M 4.— verbunden. Infolgedeſſen ift 
unter Anrechnung einer nur ſehr niedrigen Vormerkgebühr es 
bereits möglich, die Paſſionsſpiele z. B. für den niedrigen Preis 
von M 13.50 zu beſuchen. Alle näheren Auskünfte erteilt 
das obengenannte Bureau und deſſen Filialen in Nürnberg, 
Bad Kiſſingen, Bozen, ſowie die übrigen Vertreter. 
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Kirchenparamente und Fahnenstickerei. 
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* f reifere männliche Jugend. 
Konzertverein München e. V. 


Absolut neuartig. 
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Anregungen. Zu 
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HOTEL UNI ION 


München Kath. Kasino München fl. V. Barerstr. 7 


Elegante Klub Abhaltung fü ingenieur 79 
egante Klubräume zur altung für Otto Nicolai: a) Symphonie P. moll 
Diners, Soupers u. Familienfestlichkeiten. p ATENT- BURE AU ee 


— Anerkannt vorzügliche Küche —— 
Verkauf von Weinen in Flaschen und im Fass 


zu Originalpreisen der Weinregie, Hotel Union. 
Man verlange Preisliste. Telephon Nr. 9300. 


ner christliche Pilger Romfahrf HEEEENEEEHENERB 
* Ein katholisches Sonntagsblatt. :: über 5 0 zae | Hotel Union, Kath. Kasino München J. J. 


Abo tspreis mit Gratisbe Wandkalend d el ° — 
Abonnementaprels ı it ratit elgaDe o eines Wandkalenders und e 5 bag ei alien. Barerstrasse 7 Telephon 9300 


bei Zusendung unter Kreuzband in Deutschland 1 4. im Ausland 05 e e 
1.25 M Auflage 16500. Inserate die kleinspaltige Zeile 20 Pf 230 Mk. in III. Klaſſe. wW R 91 
Das Blatt enthält nur Originalartikel. Proben Se ‚gerne 55 Prospekte von eln e e 
= Verfügung gestellt. . = 
essweine 


— ges — —ö „Professor Miller, 
Speyer a. Rh. Verlag und Redaktion: J. Baumann, Domvikar. Stafflenberg 54, Stuttgart. 

— j | in der Fastenzeit | Garantiert reine Naturweine. Preisliste auf Wunsch. 
für jede Beusfeau. E8 empat | DSIHETWERTUNGS genossenscht Überndurg a. Main 


46 fie i 
ohne 810 5 125 koftet nur 80 
gebrauchte und neue amerikanische und | I A. Nesse, Bandober 15. ret reinsten Export-Gesundheits-Apfelwein 
deutsche Sy steme offeriert unter weit- 2. A. Nehſe, Hannover 15. :: hochfeine Apfelwein und Johannisbeer wein- 


gehendster Garantie bei Monatsraten von Sekte, Obstweinessig, Apfelwein-Kognak, Zwet- 
F F ische Westf. sohenbranntwein armeiaden u en ‚Geloon a 


Mittwoch, den 2. März 
8 Ubr abends 


Volks-Symphonie -Konzert 


Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill. 


ee u an der Billettenkasse der Tonhalle (Türkenstrasse), 
bei M. Rieger, R Odeonsplatz, und im 
illettenkioak am Lenbachplatz. 


: 8 ) ; 20 Mark z Trinkeier u | reinster Qualität. Manver 
#° f ALFRED BRUCK, München If g b mareei | Das IN achtlicht 
Kaningerste. 11 Panlanertriu. | Hermann Henel, L uber ohne Oel ist die beste und angenehmste Beleuchtung 


für Schlafzimmer. — Tadelloses, ruhiges Licht, 6,:8ļoder 
10 Stunden Brenndauer. 


Es gibt fait feinen n 
e dá ` 
„Allgemeinen Rundſchau“ mehr, ircnlicheRunst- 


welcher nicht ſchon oo anstalt raon 


Schleſtſche Reinleinen und Hausleinen, Ga. Lang 


das Beſte zu Leib⸗, Betts, Kirchen: und Ansſtattungswäſche, direkt 
aus Landeshut in Schleſien ſich hätte fenden laſſen. 
sel. Erben 
gegründet 17752 


Wir bitten die verehrten Lefer, die armen Handweber in dortiger 
Gegend zu unterßfützen. Landeshut in Schleſien ift weltbekannt durch 
ſeine guten Leinengewebe. Oberamm ergausagern 
Abteilung I: 
Altäre, Kanzeln, Bet- und 


: Beichtstühle, Messpulte :: 
Kommunionbänke, 
Heiligenfiguren u. -Gruppen, 
Reliefs, Altar- und Zimmer- 
i kruzifixe, Schulkreuze : 
Weihnachtskrippen, Kreuz- 
: wege, Reiseandenken :: 


Verlangen Sie Muſter und Preisbuch portofrei 
von der als höchſt reell bekannten chriſtlichen Firma 


Brodkorb & Drescher Fra. I 
Landesbut in Schlesien Dr. 43 


über Leinen, Gaud: und i Tiſchwäſche, allerhand Betts 
bezugſtoffe, Bett archent, Schürzen⸗ und D eiderſtoffe, Hemdenfanel 


Kataloge u. Entwürfe 
c kostenlos. mrna 


u. a. Schleſiſches Prima⸗Hemdentuch à 20 m, 82 cm breit, Mi. 9.—, 


10.—, 10.80, 11.80 per Nachnahme. 


2angijährige Lieferanten an Aua Hänfer, Klöfter, Paramenten⸗ 

Vereine und Familien aller Stände. Anfertigung ganzer Ausſtattungen. 

— Garantiert reines Leinen für Kirchenwäſche in Gebild und glatt. — 
Zurücknahme nicht gefallender Waren auf unſere Roften. 


Abteilung Il: 
Spezialverlag von Ober- 
ammergauer Passionsspiel- 
literatur Photographien, 
Ansichtskarten und Führer. 
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Afrikanische Weine = = 


der Weissen Väter, Maison Carrée b. Algier. 


: Hervorragende Qualitätsweine. :: 
WER Probekisten von 10 Flaschen zu M 13.50 versenden 


b. & I. Miller, Flape Nr. 6 bei Allenhundem l. Westfalen. | 


Vereidigte Messwein-Lieferanten. Päpstliche Hoflieferanten. 
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| 
| 
Dr. v. Ehrenwall’s | 
| 
| 


| Kuranstaltu. Sanatorium 
Ahrweiler (Rheinpr.) 


W 
: tungen. — Sommer- — Winterkuren. — Institut für physika- 


W. 

0 ische Erkrankun ə zentralen und peripheren Nerven- 
— Erholangatei ant 

=- orkrankungen. Aus 


San.-Rat Dr. v. Ehrenwall, leitender Arzt und Besitzer. 
Dr. Mörchen, Dr. Sostmann, Oberärzte. 


önig Otto- Bad 7 


y 


Bad Kreuznach. 


Erholuagsheim für Geistliche. 


Die Franziskanerbrüder auf St. Marienwörtb emp- 
fehlen ihr der Neuzeit entsprechend eingerichtetes Altei h Stahl- u. Moorbad. — Elektro- 
° à Hydrotherapie, Gymnas usw. — Hervo 
P= nd Krankenhaus Erfolge bei Binarni Herz- u. Nervenkrankhei Franen 
Ku u Pension Edelweiss PEA Gicht, Rheumatismus usw. ab 
4 Min. v. d. Bahn. R staub- . Mai. — kt 08. Dr. med. Becker, 


(mit Dampfheizung, elektr. Licht, Lift usw.) zur Aufnahme 
von Herren und Knaben. Gesunde Lage mit grossem 
Park. Vorzügl. Küche. Sämtliche Bäder im Hause, auch 
Radiumbäder. Tägl. hl. Messe. Das ganze Jahr geöffnet. 
Prospekte gratis durch den Vorstand. 


freie Lage. Elektr. Licht. Bad. 
Deutsche Kliche. Prosp. kostenfrei. 


Idealer Frühjahrs-Aufenthalt, 


Feldafing . Hoti: 


Bücherkatalog 


TA über ausgewählte, bill, Volks- u. 3 
1111 Jugond-Litararar, der Lee Kaiserin Elisabeth“ 
8 kathol. Schriftsteller. ‚Apologet, L 
u. Soziale Schriften sämtl, Ver- Vornehmes Familienhotel I. Rgs. n. Schweizer Stil. Idyllisch 
— Bicher. af delten £. Schals | f 4e Kin. Babara gelegen Hane en jn Walder. 
8 $ E ` — . Bahnfa von nehen. — er Vor- 
ne Grand Hôtel. Vereins. und Volk#biiliotheken. salson billige Ponslonspreise. - — 
Schönster Herbst- u. Winteraufenthalt inOberitalien. Saison gest. Gedieg., preisw. Geschenke, nn ße LEE 
eingerichtet Lift, elektr, Licht. Zentralheizung, 29000 mn Stndi Diele. 
er = | Kurhaus NEUSATZECK 
Garten- und Par n. Billottvorkauf und Gepäck- hr . Ur Alls 
expedition. Appartoments mit Bad und Tollette. JJ 8 
im Schwarzwald U 


Prospekt gratis und franko. eg 
Ch. Lüzelschwab, Eigentümer. 


Cigarrenhaus Carl Dinter 
Ban Leipzig 2 * U 


0 Bagerschestr. 88 & 


a empfiehlt noch zu alten f 


Preisen Cigarren, beste 
3 Qualitäten in allen Preis- 
J lagen. Bitte probieren mit 
:: Mustersendung. :: 
Firma 17 Jahr bestehend. 


Station Ottersweier bei Bühl. 


Bäder, Telephon, Post. Rubige, gesunde Lage, ausgedehnte Tannen- 
wälder; lohnende Ausflüge; katholische Kirche. Aufmerksame 
dienung durch Schwestern. Pension inklusive Zimmer 4—6 Mark. 


— -:== Auskunft durch die Oberin. — 


in 


. Hanika’s Heilanstalt Zamatorium und 
für dihrranke und Nervöſe mit Herz und Verdaunngs⸗ 
rungen, Blutarme und Erholungsbedürftige. 
Nerztlicher Leiter und Beſitzer dor. Gruft Bach, 1 für 
s, Lungen» und Stoffwechſelkranke, Sprechzeit 9—12 und 
Uhr. Behandlung chron. Lungenkran außerhalb der 

Anſtalt nach der bewährten Methode von 
Dr. N. Hanika, 5 enbueg, 
Ludwig Ferdinandſtraße 1. Tel. 9791. 


Dr. Wiggers 


Kurheim (Sanatorium) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 


SOEBEN IST ERSCHIENEN: 


Die liberale Schulpolitik in Preussen und unsere Aulgaben 


Von DR. OTTO MÜLLER. gr. 8° (128 S.) Gebunden 1,20 , postfrei 1,30 . . 
INHALT: Das Volksschulwesen in Preussen bis 1870, — Die 
preussische Volksschule nach 1870. — Das Volksschulunter- 
haltungsgesetz von 1906. — Die Simultanschule. — Liberale 
und christliche Erziehungsideale. — Unsere Aufgaben auf dem 
Er Gebiete der Schule. ET 
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Hackerbräu-Keller 


vormals Pollinger-Keller, Theresienhöhe. 


jebirauenbier-Ausschank. 


vom 1. bis 6. März, ab 3 Uhr nachmittag: 


Grosses Konzert von Langs Original-Oberlandier. 


Krügel-Reden. 


=u VOLKSVEREINS-VERLAG GMBH. M.GLADBACH mmm 


Geschtitste Sudlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das gunze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


1 


Krankenaufnahme ſederscit 
Dr. Kemper 
Spesialars! für innere Krankheiten. 


000 


j Nordseehad Borkum. ; 


Das Erholungsheim „Meeresstern“ 
gewährt Erholungsbedürftigen und Rekon- 
valeszenten eine ihrem Gesundheitszustande 
und den Verordnungen ihres Arztes ent- 
sprechende Pflege. Anfragen und An- 
meldungen wolle man richten an die 


Mhöndof 


(Rhein) 


O Oberin vom Erholungsheim „Meeresstern". 0O 
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Junfermannsche Buchhandlung Paderborn. 


Albert Pape. Editore Pontificio. 

Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Manu- 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rlerung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu. 

Die Sertimentsbuchhandlang empfiehlt sich zur prompten 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Bueh druckerei. modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 
privater und geschäftlicher. Natar. Kostenanschläge bereitwilligst. 


22 N a 
ZEBESERBEREERSEHESHEBERNSERERERZBENB 
In unſerem Verlage ift ſoeben erſchienen: 


Daniel O'Connell der Befreier; 


o Franz Wisten 


Päpsil. Goldschmied 


Hunnenrücken28 


Tel. 9445. 
Kirchl. Geräte und Gefasse In 


allen Metallen u. Stularten. 
Renovieren, Neuvergolden. _ 


Sparkasse 


für Hausfrauen 
60 ff. milde 1000-fach belobte 


— 2 2 2 

unnd ſeine politiſche Bedeutung für Irland Toilette- Seifen 
und Englaud von A. Zimmermann S. J. 5 
8 XV u. 241 Seiten 80. Preis broſch. 2,40 “/, gebd. 3.4. Vaseline, Vellchen etc. 

u Tie neueften franko gegen Nachnahme 
— 


nur Fünf Mark 


mit wertvollem Gutschein 


Dr. Wünsche & Co 
Dresden A. 612. 
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m Himmel! 5 | Allgemeiner Deutscher 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. m Versicherungs -Verein 
Paderborn. Bonifacius⸗ Druckerei. in Stuttgart 

MEERE EHER U EEE EEE EEE EEE EEE EEE EEE Auf Gegenseitigkeit. Gegründet 1875. 
rr RE ER 


EEHEHE 228525 Kapitalanlage 
2 


28382888838222228222222222 SSRRRRSRRRRRRERSEBSBERRBBUSBEREB über 68 Millionen Mark. 
:Nene Kommunion⸗Andenken:: ii | u.Rückversich-äkt-Gesellschutt 
aus dem Verlage von : | Lebens-, Kapital- u. 
Max Hirmer : München Ë | Kinder-Versicherung, 
| A Sterbe- und Versorgungskasse. 
Steins dorfſtraße 19. Unfall u Haftpflicht-Versieherung 
an „Abendmahl“ nach Original von Prof. 


Versicherungsstand: 


ebhard Fugel. 39 25 em. Preis 25 Pfg. 27000 Versicherungen. 
Nr. 1864. 4 „Chriſtus mit Kelch und Ho fi eẽẽ n ah Prospekte kostenfrei. 
Original von Joſef Untersberger. v 
39 25 em. Preis 25 Pfg. Zugang monatlich ca. 6000 Mitglieder. 
T ggg en | 
Französisch. 


Deutsche Schüler aus guter 

Familie finden Pension mit 

aufmerksamer Verpflegung 

und französ. Unterricht bei 
| erfahrenem Lehrer 


= Nikolinarme :: 
helorm-Zigarren 


zu Mk. &.— bis Mk. 10.— pro 100 Stück empfiehlt franko 
gegen Nachnahme Richard Ha genmiller, Zigarren- 
grosshandlung, Kempten im Alaäu. (Muster nur gegen 
——————Voreinsendung von Mk. 1.— )——————— 


Ms. Cambresier 
in Micheroux (Belgien.) 


| Frau hat auch Lehr Piplom. 
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Predigten des Hochwsi.Dr. Augustin Egger 


Bisehof von St. Gallen 
Herausgegeben von Dr. Adolf Fäh, Stiftsbibliothekar. 


I. Band: Predigten für den Weihnachtskreis des Kirchenjahres. 
296 Seiten. 8°. Broschiert Mk. 3.40; gebunden Mk. 4.60. 
I. Band: Predigten für den Osterkreis des Kirchenjahres Vi worden in rasche 


Il. u. V. Band: Predigten für den Pfingstkreisdes Kirchenjahres upolge e 


.- Die Predigten von Dr. Augustinus Egger trugen ganz das Geistesgepräge dieses 
grossen Bischofs: Eine ernste Schmucklosigkeit. der Verzicht auf äussere rethorische Mittel, 
eine strenge Selbstzucht, dabei dann aber eine Klarheit, wie der Beraquell klar ist, eine Ge- 
dankenfestigkeit, die etwas Monumentales hatte. Lebensweishelt mit Abreklärtheit gepaart nud 
eine Seelenruhe, die wie cin spiegelnder See wirkte, Sonst verlieren Predigen wie Reden über- 
haupt, wenn man sie gedruckt liest. Anders bei den Predigten von Bischof Egger. Das liest 
sich so lebenswahr und lebensstark, so glaubenstief und glaubensfest, so frisch. wie es einst 
gesprochen wurde, und man wird erst jetzt so recht inne, dass Bischof Eggers Predigten eigent- 
lich gar nicht für eine engere Zeit geschrieben waren, sondern für ganze Geschlechter. 
Bischof Eggers Predigten sind eine Predigerschule und zwar eine solche ersten Ranges. Sie 
sind aber auch eine herrliche Apologie und zugleich eine vornehme Lebens- und Erziehungs- 
schule. Ein Schmuck der Studierzimmer der Priester, sind sie auch ein Familienbuch und ein 
Volksbuch im besten Siune des Wortes „Neue Züricher Nachrichten“, 
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Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Das Antiquariat der Bonifacius- Druckerei 


zu Paderborn 


kauft dasselbe 
Auf Wunsch 


Die Herren Aktionäre werden hiermit zur 
vierzehnten ordentlichen Generalverſammlung der 


Bayeriſchen Bodencredit⸗Auſtalt, 


die am 17. März 1910, vormittags 10 Uhr im 
roßen Sitzungsſaale des Rathauſes hier, Eingang 
Domſtraße, ſtattfindet, ergebenſt eingeladen. 


Tages⸗Orduung: 


1. HBeſchlußfaſſung über die Bilanz nebſt Gewinn: und 
Verluſtrechnung für das Geſchäftsjahr 1909, 


2. Verwendung des Reingewinnes, 

3. Entlaſtung des Aufſichtsrates und Vorſtandes, 
4. Wahl zum Aufſichtsrate, 

5. Wahl von drei Reviſoren. 


Der Abdruck der Bilanz, der Gewinn: und Verluſt⸗ 
rechnung und des mit den Bemerkungen des Aufſichtsrates 
verſehenen Berichtes der Direktion wird vom 23. Februar a. c. 
an einſchließlich in dem Geſchäftsraume der Bank zur Ver⸗ 
fügung der Herren Aktionäre ausgelegt. 

Nach S 22 des Geſellſchaftsvertrages find in der Ge 
neralverſammlung nur jene Aktionäre ſtimmberechtigt, 
welche wenigſtens drei Tage vor dem Verſammlungstage 
ihre Aktien 
bei dem Vorſtande der Geſellſchaft oder | 
in München bei der Königlichen Filialbant, der Baye: 

riſchen Handelsbank, der ee e liale 


München, und der Bayeriſchen Bauk für Handel 
und Induſtrie, 


in Frankfurt a. M. bei der Deutſchen Bank, Filiale 
raukfurt a. M., und dem Bankhauſe A. L. Ané: 


, Daher, 
in Berlin bei der Deutſchen Bank, 


in Nürnberg bei der Königlichen Bank, der Zen lan 
Bank, Filiale Nürnberg, der Bayeriſchen Bank 
r Handel und Induſtrie, Zweigniederlaſſun 
Nürnberg, der Bayeriſchen Discouto⸗ un 
Wechſelbank A.⸗G. und der Bayeriſchen Ver: 
einsbank, Filiale Nürnberg, 
in Augsburg bei der Königlichen Filialbank, der 
Jeutſchen Bank, Depoſitenkaſſe leiden . der 
Bayeriſchen Disconto⸗ nnd ze anf A.⸗G. 
und dem Bankhauſe Gebrüder Klopfer, 
ferner bei einer der Filialen der Bayeriſchen Handels⸗ 
bank oder einer der übrigen Filialen der Sönialidhen 
Bank, der Deutſchen Bank, der Bayeriſchen Bank für 
Handel und Induſtrie, der Bayeriſchen Disconto⸗ 
und Wechſelbank A.⸗G. oder bei einem Notare hinter⸗ 
legt haben. Erfolgt die Deponierung bei einem Notare, fo 
ift der Bank ſpäteſtens zwei Tage vor dem Verſammlungs⸗ 
tage der Depotichein vorzulegen. Jeder ſtimmberechtigte 
Aktionär erhält eine Legitimationskarte, welche die Zahl 
ſeiner Aktien und Stimmen erſehen läßt. 


Würzburg, den 19. Februar 1910. 


Bayerische Bodencredit-Anstalt. 


Ueber ganz deutſchland verbreitet u verſand nach- meht. als 
~e 1000 Ponorten. . Mitarbeiter in allen Parlamenten. 2 
Poflbezug viertellährlich nar 70 Pfg. frei ins haus. 
> Probenummern gratis... Mirkfamftes Inſertionsorgan. Wu 
Inferatenannahme: Osnabrück, Breitergang 14. 
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eine Möglichkeit der Erziehung evangeliſcher Kinder in katholiſchen 
Die katholiſche 1 u Braunſchweig. Schulen nicht kennt, 15 es den SR evangeliſcher Schulen 
on 


durch katholiſche Kinder vorgeſehen. Es liegt auf der Hand, 

Dr. iur. Brüning, Trier. daß der Religionsunterricht katholiſcher Kinder in evangeliſchen 

i f Schulen ein außerordentlich ſchwieriger iſt und daß daher eine 

Unter obigem Titel ift in Hildesheim im Steffenſchen Verlage | große Menge von derartigen Kindern einen katholiſchen Reli- 
ein Buch erſchienen, das auch außerhalb der blaugelben 
Grenzpfähle von großem Intereſſe ſein dürfte, zumal es von 


gionsunterricht nicht erhält. Für das Jahr 1905 haben von 
derartigen Kindern 517 privaten katholiſchen Religionsunterricht 
einem der beſten Kenner Braunſchweigiſcher Verhältniſſe ſtammt. 
Der Verfaſſer iſt nämlich der Pfarrer Seeland von Braunſchweig. 


erhalten, während 794 ohne ſolchen blieben. Die Folge iſt, daß, 
ſowie das dazu gehörige notwendige Alter erreicht iſt, eine ganze 
Das Buch enthält Mitteilungen dreierlei Art, nämlich ſtatiſtiſche, 
geſchichtliche und kritiſche. 


Anzahl von Kindern aus der katholiſchen Kirche ausſcheidet. In 

i f dem einen Pfarramt Helmftedt beträgt diefe Zahl für die letzten 

Die katholiſche Gemeinde in der Stadt Braunſchweig, neun Jahre 58. Daß ſo viele katholiſche Kinder nichtkatholiſche 

welche den Anfang der katholiſchen Bevölkerung Braunſchweigs Schulen beſuchen, liegt zum großen Teile auch daran, daß der 

darſtellt, ift ziemlich alten Datums. Schon 1724 zählen wir Errichtung katholiſcher Schulen vielfach große Schwierigkeiten 

zirka 500 Katholiken; nach etwa einem Jahrhundert, im Jahre | entgegengefeßt werden. Geradezu klaſſiſch für derartige Schwie⸗ 
1830, find ihrer rund 1100, im ganzen Herzogtum zirfa 2400. 
Nach weiteren 50 Jahren (1880) haben wir 9600 Katholiken, 


nach der letzten Volkszählung im Jahre 1905 26 500; daneben 
finden wir rund 450000 Evangeliſch⸗lutheriſche. Auf 100 Per- 
ſonen der geſamten Bevölkerung kamen im Herzogtum im Jahre 
1905 zirka 5,5 Katholiken, unter dieſen waren etwa 17 % 
Reichsausländer, meiſt Oeſterreicher und Ruſſen. Braunſchweigiſche 
Staatsbürger find etwa 5 200. Deutſche Mutterſprache haben 
von ihnen etwas über Dreiviertel. Die ſoziale Stellung der 
Braunſchweiger Katholiken iſt eine günſtige nicht zu nennen. 
Die kirchliche Verſorgung der Katholiken in den einzelnen 
Kreiſen iſt derartig, daß der Kreis Braunſchweig drei Kirchen 
mit fünf Geiſtlichen, Wolffenbüttel zwei Kirchen mit drei Geiſt⸗ 
lichen, Helmſtedt drei Kirchen mit ebenſoviel Geiſtlichen, Holz⸗ 


wo man von 1893 bis zum Jahre 1908 geradezu um die 
richtung einer Schule gebettelt hat. Ein intereſſantes Stück 
Schule it auch in Wolsdorf, wo die evangeliſche Schule 
mehr katholiſche Schüler hat als evangeliſche. Irgendwelchen 
Erfolg haben die Bemühungen um Errichtung einer katholiſchen 
Schule dortſelbſt noch nicht gehabt. Der Zuſchuß, welchen die 
Regierung für die katholiſchen Schulen leiſtet, iſt ein ſolcher, 
daß dieſe von Stadt und Staat in der Stadt Braunſchweig etwas 
über 30 & pro Kind erhalten, während die Summe für jedes 
evangeliſche Kind zirka 59 A ausmacht. Die katholiſche Gemeinde 
Braunſchweig, die nicht eben wohlhabend genannt werden kann, 
fteuert für ihre Schulen faſt 26,000 A zu. Die katholiſche Ge- 
meinde Wolffenbüttel muß über 3800 M zuſetzen, Helmſtedt 
minden eine Kirche mit einem Geiſtlichen und Blankenburg | 1200 / uſw. Geſuche um Erlaß eines Schulgeſetzes beziehungs⸗ 
ebenſolche Zahlen zeigt, während der Kreis Gandersheim ohne Kirche weiſe Uebernahme der Privatſchulen auf die ſtädtiſchen Etats 
und eigenen Geiſtlichen iſt. Ein Geiſtlicher kommt demnach auf | find bislang ohne Erfolg geweſen. 
2200 Seelen, eine Zahl, die in Braunſchweig ſtets ſchlechter Aber nicht nur die Schulverhältniſſe, ſondern auch die 
eworden ift: 1830 waren es nur 477 Katholiken, die auf einen Seelſorgeverhältniſſe find außerordentlich ſchwierige. Typiſch für 
eiſtlichen entfielen. | Braunſchweiger Verhältniſſe tft ja der Fall in Schöppenſtedt. 
m Herzogtum erleidet die katholiſche Kirche fortgeſetzt 
große Einbußen. Zunächſt verliert die Kirche durch Uebertritt 
zum Proteſtantismus. In den Jahren 1880 bis 1907 find 1807 
Katholiken abgefallen, welcher Zahl nur ein Zuwachs von 166 
konvertierenden Proteſtanten gegenüberſteht. Die Gründe für die 
Austritte, die in der Stadt Braunſchweig beſonders ſtark find, 
(4907 63 von im ganzen 131), find mitunter, wie Seeland ſagt, 
außerordentlich eg cer Art, insbeſondere macht H die Ein- 
führung von Kirchenſteuern recht bemerkbar. Außerordentlich 
ſtarke Verluſte erleidet der Katholizismus des weiteren durch 
die Eingehung von Miſchehen. In den Jahren 1886 bis 1907 


aus dem Jahre 1890 wurde abgelehnt. Auch weiterhin wurden 
derartige Geſuche nicht berückſichtigt und Ausreden aller Art 
vorgebracht, wobei hauptſächlich die angeblich zu geringe Zahl 
von Katholiken in Schöppenſtedt eine Rolle ſpielte. Endlich 
nach mehreren Geſuchen wurde im Jahre 1908 genehmigt, daß 
für die in Betracht kommenden Angehörigen der katholiſchen 
Kirche alljährlich an vier von der kirchlichen Behörde zu Beginn 
eines jeden Jahres vorzuſchlagenden Sonn- und Feſttagen ein 
Gottesdienſt abgehalten würde. Jetzt darf der Gottesdienſt ſogar 
monatlich abgehalten werden; immerhin bleibt es unglaublich, 

find deren 5238 geſchloſſen worden, woran wiederum die Stadt daß etwas Derartiges heute in einem deutſchen Bundesſtaate ge- 
raunjchweig einen erheblichen Anteil hat. Für 1901—1905 ſchehen kann. Dabei it die Verfaſſung von Braunſchweig 
find auf je 100 rein katholiſche Ehen 222 Miſchehen zu verzeichnen. wohlgemerkt auf den paritätiſchen Staat zugeſchnitten. Eine 
Daß in dem mehr oder weniger rein proteſtantiſchen Lande dieſe [Staatsreligion kennt die Braunſchweigiſche Verfaſſung nicht. 
Miſchehen durchweg zu einer proteſtantiſchen Trauung führen, Allerdings ſollte man ſolches beinahe annehmen, wenn man die 
liegt auf der Hand; katholiſch getraut worden find im Jahrzehnt | in dem Buche von Seeland ausführlich auseinandergeſetzten Be- 
1896/1905 etwas über ein Fünſtel der geſamten Miſchehen. Von ſtimmungen des Katholikengeſetzes über Taufe, Meſſeleſen, Spen- 
den aus ſolchen Ehen ſtammenden Kindern in den Jahren 1896 | dung der Sterbeſakramente, ſowie über den komplizierten Weg 
bis 1906 find 5975 evangeliſch, 1938 katholiſch getauft. Be- | lieft, welchen ausländiſche Geiſtliche, d. h. ſolche, die nicht im 
rückfichtigt man auch die anderen Jahre, fo ergibt ſich, daß nur | Herzogtum Braunſchweig ſelbſt zugelaſſen find, beſchreiten müſſen, 
etwas mehr wie ein Fünftel der Miſchehenkinder der katholiſchen um die Erlaubnis zu bekommen, die Braunſchweiger Katholiken 
Kirche zugeführt werden. zu paſtoriſieren. Die Beſtimmungen des früheren Reglements 
Damit ift ſelbſtverſtändlich noch nicht geſagt, daß diefe | und des Katholikengeſetzes find zwar zu Beginn dieſes Jahrhunderts 
Linder auch katholiſch bleiben. Denn während Braunſchweig geändert worden, allein es iſt intereſſant feſtzuſtellen, daß diefe 


rigkeiten und Unannehmlichkeiten find die Verhältniſſe in 1 | 


Das erſte Geſuch um Zulaſſung eines periodiſchen Gottesdienſtes 
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Aenderungen nicht überall eine Verbeſſerung der Lage der 
Katholiken gebracht haben, ſondern auch Verſchlechterungen. 

Als beſonders lobenswert in dem Buche von Seeland ſei 
hervorgehoben, daß es rein ſachlich geſchrieben iſt, jeden ſcharfen, 
polemiſchen Ton vermeidet und vor allen Dingen jedes auch noch 
ſo kleine und geringe Entgegenkommen der herzoglichen Regie⸗ 
rung mit Dank regiſtriert. 

Die Veranlaſſung zu dem Buche hat ein Vortrag gegeben, 
welchen ein höherer Braunſchweigiſcher Beamter über die Lage 
der Katholiken auf der 21. Generalverſammlung des Evangeliſchen 
Bundes gehalten hat, nämlich der Herr Stadtdirektor Flotho 
aus Wolffenbüttel, der dem Braunſchweigiſchen Landtage an- 
gehört, Mitglied und Referent der Kirchen- und Schulkommiſſion 
iſt und der daher als beſonders berufen erſcheinen könnte, die 
rechtlichen Verhältniſſe der katholiſchen Kirche im Herzogtume 
zu würdigen. Das Seelandſche Buch wird Herrn Flotho be⸗ 
lehren, daß er in vielen und wichtigen Punkten geirrt hat und 
daß ihm ein Verſtändnis für die Lage der Katholiken in Braun⸗ 
ſchweig und deren Lage platterdings abgeht. Dieſes feſtzuſtellen 
und zu dem Vortrage des genannten Herrn eine klare, aus⸗ 
führlich begründete und offenherzige Stellung zu nehmen, iſt 
nach den eigenen Worten Seelands der Zweck des Buches. 

Dem Buche iſt die allerweiteſte Verbreitung zu wünſchen, 
da es uns über die mehr denn eigentümliche Stellung der 
Katholiken Braunſchweigs aufklärt und vielleicht Veranlaſſung 
gibt, daß die in manchen Punkten unwürdige Lage der Braun- 
ſchweiger Katholiken eine einſchneidende Veränderung erfährt. 
Nach den jüngſten Mitteilungen des braunſchweigiſchen Bundes⸗ 


rats bevollmächtigten wird das allerdings noch gute Wege haben. 


SD 
Portugal und der Heilige Stuhl. 
Don 


. Dr. Paul Maria Baumgarten. 


us Anlaß des Todes des portugieſiſchen Botſchafters beim 

Heiligen Stuhle, Miguel Mentius D' Antas, hatten die Par- 
teien der Linken in Portugal eine Frage aufgeworfen, die dem 
Anſcheine nach eine reine Budgetfrage mit hiſtoriſchem Hinter- 
grunde, tatſächlich aber eine durchaus kirchenpolitiſche, wenn nicht 
gar antiklerikale ift. Sie verlangten, daß die Vertretung beim 
Heiligen Stuble, die eine Botſchaft iſt, zur einfachen Geſandtſchaft 
herabgemindert werde. Hierfür machten ſie „rein“ geſchichtliche 
Gründe geltend, die ich im folgenden kurz zuſammenfaſſe. 

Im portugieſiſchen diplomatiſchen Dienſt gibt es nur hie 
und da einen Botſchafter Portugals in London, was ſich 
aus dem alten und vollſtändigen Abhängigkeitsverhältnis Portu- 
gals von England herleitet. Der gegenwärtige Vertreter in 
London ift jedoch nur außerordentlicher Geſandter und bevol- 
mächtigter Miniſter. Dann hat man eine Reihe von Bot- 
ſchaftern beim Heiligen Stuhl zu verzeichnen. Der erſte der- 
ſelben, ſo ſagten die Antragſteller, war der Marſchall Herzog 
de Saldanha, für den die Botſchaft am Vatikan eigens geſchaffen 
worden war, und zwar auf Grund politiſcher Verhältniſſe. Der 
Marſchall war einer der unruhigſten und tatkräftigſten Rufer im 
Verfaſſungsſtreit Portugals zu Beginn der ſechziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts. Daher hätte ihn die Regierung gerne 
mit Coren aus Liſſabon entfernt und man bot ihm die Gefandten- 
ſtelle in Paris an. Als der dortige Geſandte, Vicomte de Paiva, 
davon hörte, eilte er nach Liſſabon und erklärte, daß er ſeinen 
Poſten nicht aufzugeben gedenke. Im übrigen könne man einem 
Manne von ſo hohem militäriſchen Rang keine Geſandtenſtelle 
geben; er müſſe mindeſtens Botſchafter werden. Dem Marſchall 
ſelbſt leuchtete das ein, und da man keine der auswärtigen Ver— 
tretungen zur Botſchaft erheben konnte, wenn der beſchickte Staat 
nicht dasſelbe mit ſeinem Vertreter in Liſſabon tat, derartige 
weitläufige Verhandlungen aber nicht gemacht werden konnten, 
ſo war man ſehr in Verlegenheit. Endlich ſchlug jemand vor, 
den diplomatiſchen Poſten in Rom zur Botſchaft zu erheben, was 
ohne Anſtand geſchehen könnte, da der Heilige Stuhl ſchon ſeit 
längerer Zeit einen Nuntius erſter Klaſſe, alſo einen Botſchafter, 
beim rex fidelissimus, der allergetreueſten Majeſtät von Portugal, 
beglaubigt hatte. Geſagt, getan. Der Herzog von Saldanha 
erhielt, was er wollte, und verſprach dafür, ſich politiſch ganz 
ruhig zu halten. Sein Beglaubigungsſchreiben bei Papſt Pius IX. 
iſt vom 19. Januar 1863 datiert und ſeit jener Zeit wäre, ſo 
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hieß es in dem Antrage, eine rein perſönliche, auf den unruhigen 
Politiker Saldanha zugeſchnittene Rangerhöhung des römiſchen 
Vertreters zur ſchlechten Gewohnheit geworden. Im übrigen 
ſei die Botſchaft mit 65,000 Lire dotiert, während ein Geſandter 
nur 25,000 Lire erhalte. Man mache, wenn man dem Antrage 
ſtattgebe, auch eine kleine Erſparnis von 40,000 Lire. 

Der allerletzte Grund iſt der einzige, der wirklich etwas 
zu bedeuten hat, wenn auch nicht gar viel. Die Wahrheit iſt, 
daß die Radikalen einzig und allein eine capitis diminutio der 
vatikaniſchen Vertretung wollten, um damit den Heiligen Stuhl 
zu beleidigen und ihn herabzuſetzen. Im ganzen Lande und 
auch bei der Regierung hat man die Beweggründe klar durchſchaut. 

Wie haſtig der Antrag vorbereitet worden iſt, erſieht man 
daran, daß nicht einmal die Liſte der vatikaniſchen Vertreter 
Portugals feit 1863 angeſehen worden ift; ſonſt könnte man nicht 
ſagen, daß ſeit jenem Jahre ſtändig Botſchafter in Rom geweſen 
ſeien. Das iſt nämlich gar nicht der Fall. Der Marſchall Saldanha 
wurde abgelöſt vom Grafen de Cavredio, der als Geſandter, 
nicht als Botſchafter, am 7. Auguſt 1869 beglaubigt wurde. 
Schon am 27. Dezember 1870 folgte ihm, ebenfalls als Geſandter, 
der Graf de Thomar, der aber im Jahre 1875 zum Botſchafter 
befördert wurde. Als Botſchafter folgte dann am 30. Eep- 
tember 1885 Don Juan de Silva de Ferrao de Carvalho Martens 
und auf dieſen in gleicher Eigenſchaft am 21. März 1896 der 
verſtorbene D' Antas. 

Aus dieſer Aufzählung ergibt ſich, daß an und für ſich 
ein ſolcher Antrag gar nichts Verfängliches haben würde, ſoweit 
Portugal allein in Frage käme und die Stellung des Antrages 
nicht von notoriſchen Kirchenfeinden ausgehen würde. Ob aber 
die portugieſiſche Regierung bei den gegenwärtigen Verhältniſſen 
gut daran tun würde, dem Antrage ganz und durchaus zu folgen, 
iſt eine andere Sache. 

Der Miniſter des Aeußern hat nun in ſehr geſchickter 
Weiſe den Radikalen allen Wind aus den Segeln genommen, 
indem er dem Könige vorſchlug, die Botſchaft beim Heiligen 
Stuhle mit allen Ehren und Vorrechten beſtehen zu laſſen wie 
bisher, jedoch dem zu ernennenden Botſchafter nur das einfache 
Geſandtengehalt von 25,000 Lire zu geben. Dieſem Vorſchlag 
hat der König zugeſtimmt und es iſt ein dahin zielender Erlaß 
veröffentlicht worden, der die Einzelheiten genau beſtimmt. 

Obſchon nun die Gehaltsfrage nicht mehr, wie vordem, 
ins Gewicht fällt, ſo ſind der Anwärter auf dieſen Poſten, der 
als der ehrenvollſte gilt, ſehr viele. An erſter Stelle der Pariſer 
Geſandte Graf de Souza Roſa; dann der frühere Miniſter des 
Aeußeren Juan Arroyos, weiterhin ein alter Parteichef und 
einflußreicher Politiker Julio de Vilhena und noch manche 
Sonſtige. In Portugal wie in Spanien machen die politiſchen 
Führer mehr Anſprüche dieſer Art als in anderen Ländern. Und 
vielfach weichen die Miniſter derartigen Forderungen dadurch 
aus, daß ſie einen der ihnen nachgeordneten Beamten dem 
Könige vorſchlagen. So dürfte es auch wohl in dieſem Falle 
geſchehen und keiner der Politiker aus dem parlamentariſchen 
Pekak wird auf den ruhigen Poſten im Schatten von St. Peter 
ommen. 

Mit dieſer Löſung dürfte wohl auf abſehbare Zeit dieſes 
Verhältnis geregelt ſein, wenn nicht Parteien ans Ruder kommen 
ſollten, die dem Nuntius den Stuhl vor die Türe ſtellen und 
den portugieſiſchen Vertreter beim Heiligen Stuhl abberufen. 
In der Geſchichte Portugals wäre es nicht das erſtemal. Und 
daß man einen ſolchen Bruch der diplomatiſchen Beziehungen 


auch in brutaler Weiſe vollziehen kann. hat die portugieſiſche 


Geſchichte auch ſchon bewieſen. 


SD 
Frühlings hoffnung. 


kochen ſch leich en leis und träge Dog — indeſſen die Bedanken 

Mieder auf die fahle Erde: Sinen düft'ren Geigen ſchkingen, 
Machen, daß ich doppelt füße Hör’ ich aus des Herzens Tiefen 
Erdenpilgers Srambeſchwerde. Frohe Ofterglocken fingen. 


Seh’ den Beikand, fichtumfl:ffen, 
Aus des Grabes Mächten ſchweben, 
Und des Bandes Kaffe Fkuren 


Auferſtetz'n zu neuem Beben. Anton eich ling. 


— 
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Weltrundſchau. 
von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das Wahlrecht auf der Straße. | 

Den Kampf, den die Sozialdemokratie teils mit Lift, teils 
mit der Wucht der Maſſen gegen die Polizei führt, wird fort⸗ 
geſetzt mit einer Zähigkeit, die einer beſſeren Sache würdig wäre. 
Der vorgeſchobene Zweck, die Eroberung des gleichen und 
geheimen Wahlrechts für den preußiſchen Landtag, wird auf 
dieſem Wege natürlich nicht erreicht, aber die Abſicht der Macher 
geht ja auch viel weiter: die Maſſen ſollen aufgereizt und nach 
allen Regeln der Kunſt einexerziert werden für die große 
Kraftprobe. 

Eine Felddienſtübung des revolutionären Heeres! Am 
deutlichſten tritt der Manövergedanke in Berlin hervor. Am 
Sonntag, den 6. März, geſtaltete ſich die Uebung recht intereſſant. 
Die Sozialdemokratie begnügt fich bekanntlich nicht mit den frei⸗ 
gegebenen Saal⸗Verſammlungen, ſondern will durchaus Maſſen⸗ 
verſammlungen im Freien erzwingen. Zu ſolchen Verſamm⸗ 
lungen und zu Aufzügen auf öffentlichen Straßen oder Plätzen 
iſt auch nach dem neueſten Vereinsgeſetz die polizeiliche Genehmigung 
erforderlich. Der Berliner Polizeipräfident v. Jagow will fie nicht 
geben, da er für die Folgen der Anſammlung ungeheurer Maſſen 
nicht einſtehen zu können glaubt. Die Sozialdemokratie ſetzt 
nun den geplanten Verſammlungen und Aufzügen die harmloſe 
Maske von „Spaziergängen“ auf. Recht laut wurde eingeladen 
gi einem „Wahlrechts⸗Spaziergang“ am Sonntag mittag im 

reptower Park, der im Often von Berlin liegt. Der Polizei. 
präfident verkündete, daß er dieſe geſetzwidrige Verſammlung 
verhindern werde. Während nun die Polizei den Treptower 
Park abſperrte, wurde von den ſozialdemokratiſchen Zahlſtellen 
die Parole ausgegeben: Der Wahlrechts ⸗Spaziergang findet im 
Tiergarten ſtatt. Dieſer liegt im Weſten zwiſchen Berlin und 
Charlottenburg. Die Polizei war nun an zwei Seiten der Hauptſtadt 
engagiert. Vom Treptower Park waren etliche Tauſend Demon⸗ 
ſtranten abzuwehren, und im Tiergarten, der nicht rechtzeitig 
geſperrt werden konnte, waren etwa 50,000 „Spaziergänger“ in 
Schach zu halten. Von dem Stelldichein am „Großen Stern“ 
wälzten ſich die Maſſen zum Königsplatz, wo das Reichstags⸗ 
gebäude und die Siegesfäule ſtehen, und der wohlgeleitete Spazier⸗ 
gang geſtaltete ſich zu einer Verſammlung nach allen Regeln der 
Kunſt. Die Offiziöſen ſchreiben mit Recht: „Ein, Spaziergang‘ von 
geſchloſſenen Maſſen, bei dem die Arbeitermarſeillaiſe geſungen wird, 
rote Fahnen geſchwungen, Hochrufe auf die Sozialdemokratie auge- 
bracht werden, Redner ſich vernehmen laſſen, iſt ohne Genehmigung 
eine ungeſetzliche Kundgebung“. In der Tat iſt an der Geſetz⸗ 
widrigkeit nicht zu zweifeln, und man muß anerkennen, daß die 
Polizei eine ſolche Ueberſchreitung des Vereinsrechts, die große 
Gefahren für die Ruhe und Sicherheit der Bürger mit ſich bringt, 
nicht hingehen laſſen darf. Das Geſchrei der ſozialdemokratiſchen 
und der verbündeten linksliberalen Blätter über Gewalttaten 
der Schutzleute kann nichts an der Tatſache ändern, daß die 
Polizei freventlich herausgefordert worden iſt. Zahl und Schwere 
der Verletzungen waren im Verhältnis zu den Umſtänden ſehr 
mäßig. Auch im Siſtieren hat die Polizei ſich ſehr reſerviert 
gezeigt; es ſind nur 50 Perſonen im Weſten und 20 im Oſten 
herausgegriffen worden. 
| Angeſichts der andauernden und ſcharfen Herausforderungen 
erheben ſich bei den Konſervativen bereits Stimmen, die ein 
rückfichtsloſes Niederſchlagen der Demonſtration verlangen. Es 
iſt die alte Geſchichte: wer Revolution ſäet, wird Reaktion 
ernten. Freilich wird die Geduld auf eine ſchwere Probe ge⸗ 
telt, nicht bloß die Geduld der Obrigkeit, ſondern auch die des 
friedlichen Bürgertums, das ſeine Ruhe verlangt und das „Recht 
auf die Straße“ ſich nicht andauernd nehmen laſſen will. Aber 
es wäre doch zu wünſchen, daß nicht ab irato vorgegangen, 
ſondern das Vertrauen auf eine allmähliche Abflauung der 
Demonſtration zunächſt noch aufrechterhalten würde. Die 
Sozialdemokratie iſt ja, wie wir auch vorher ſchon wußten, 
vortrefflich organiſiert, und die Genoſſen zeigen eine Diſziplin, 
die an den militäriſchen Gehorſam heranreicht. Aber ſchließlich 
muß doch der Eifer im Organiſieren und Exekutieren von Wahl ⸗ 
rechtsdemonſtrationen ermatten, wenn der greifbare Erfolg aus- 
bleibt. Möge die Geſetzgebung fo ſchnell als möglich die Wahl- 
rechtsfrage zu irgend einer Löfung bringen, damit der Vorwand 
zu Ruheſtörungen ſeine Kraft verliert. Bis dahin können wir 


hoffentlich in der gelaſſenen Abwehr, wie ſie bisher geübt iſt, 
noch auskommen, es ſei denn, daß die Sozialdemokratie ſelbſt 
noch ſchärfer vorgeht und ein bitterernſtes Exempel erzwingt. 

l Inzwiſchen muß aber feſtgeſtellt werden, daß der Libera⸗ 
lismus in ſeiner Großblockhaltung mitſchuldig iſt an dem 
gefährlichen Uebermut, der die Sozialdemokratie ergriffen hat. 


Sou Fa i des preußiſchen Abgeordneten: 
auſes. | 

Die fixe Arbeit ift zu loben. Die zweite Leſung der Vor- 
lage iſt an einem Tage zu Ende geführt worden. Im weſent⸗ 
lichen wurden die Beſchlüſſe der erſten Leſung aufrecht erhalten, 
weil die Konſervativen und das Zentrum feft zu der verein ⸗ 
barten Grundlage ſtanden: Geheime und indirekte Wahl. 
Bedauerlich bleibt aber die Haltung der ſogenannten Mittel⸗ 
parteien. Die Nationalliberalen hatten in der erſten 
Leſung für das Kompromiß geſtimmt, indem ſie die 
bedeutende Errungenſchaft des Wahlgeheimniſſes bei den Ur. 
wahlen anerkannten; inzwiſchen waren ſie aber umgefallen, weil 
man ihnen gewiſſe parteiegoiſtiſche Forderungen, z. B. die Dritte⸗ 
lung im ganzen Wahlkreiſe nicht bewilligen wollte. Auch die 
Freikonſervativen gingen mit in den Schmollwinkel. Bekanntlich 
können Konſervative und Zentrum für ſich allein im Abgeordneten⸗ 
hauſe die Mehrheit ſtellen; aber es handelt fich hier darum. 
auch die Regierung und das Herrenhaus für das Kompromiß 
zu gewinnen, und zu dem Zweck iſt die breitere Mehrheit 
wünſchenswert. Es iſt nun noch weiter verhandelt worden und im 
Notfalle bleibt auch nach der zweiten Plenarberatung noch die 
Möglichkeit einer Verſtändigung. Wir überlaſſen den bewährten 
Taktikern des Zentrums mit vollem Vertrauen die Entſcheidung 
über die noch ſchwebenden Einzelfragen, wozu auch die Privi⸗ 
legierung der ſogenannten Kulturträger gehört. Aber wir müſſen 
auf die Möglichkeit gefaßt ſein, daß die ganze Sache ſchließlich 
noch ſcheitert, wenn die Mittelparteiler auf plutokratiſchen Ver⸗ 
ſchlechterungen beſtehen. Der Tumult auf der Straße ſoll die 
Geſetzgeber nicht beeinfluſſen, weder im Sinne der Erpreſſung 
von „demokratiſchen“ Zugeſtändniſſen, noch auch in fcharf- 
macheriſcher Richtung. Wünſchenswert iſt freilich, daß man die⸗ 
jenigen mäßigen Zugeſtändniſſe, die den breiten Schichten über- 
haupt zugedacht waren, möglichſt ſchnell und ohne nachträgliche 


roten Agitatoren zugute. 
Präſidentenwahl und Parteipolitik im Reichstage. 

Zum Schluſſe des Nachrufes auf den verſtorbenen Reihs. 
tagspräfidenten Grafen Stolberg ſagte die „Allgemeine Rund- 
ſchau“: daß der beklagenswerte Todesfall irgendwelche Schwierig⸗ 
keiten oder Weiterungen unter den Mehrheitsparteien des 
Reichstags herbeiführen könnte, ſei eine grundloſe Hoffnung 
der Gegner. In der Tat hat der Reichstag ohne weiteres, 
ſogar ohne den Gebrauch von Stimmzetteln, den kon⸗ 
ſervativen Abg. Grafen Schwerin-Löwitz, der kurz vorher 
zum Aushilfspräſidenten beſtellt war, zum Nachfolger des Grafen 
Stolberg gewählt. Das Gerede liberaler Blätter von „An. 
ſprüchen des Zentrums“ oder von Meinungsverſchiedenheiten im 
Zentrum erwies ſich als vollſtändig grundlos. So vollſtändig 
grundlos, daß nicht einmal die äußerſte Linke die Verſuchung 
empfand, wegen dieſer einfachen Frage eine Abſtimmung im 
Reichstage herbeizuführen. Es war ja auch nichts natür. 
licher, als daß man der Partei, die zu Anfang der Tagung 
nach Vereinbarung den erſten Präſidenten präſentiert hatte, 
dieſes ſehr ehrenvolle, aber keineswegs gewinnreiche Bräfen- 
tationsrecht auch nach dem bedauerlichen Todesfalle beließ. Einen 
„ſchwarzblauen Block“ gibt es zwar nicht und ſoll es nicht 
geben; aber ein vertrauensvolles Zuſammenwirken der beiden 
großen Parteien, die dem Liberalismus gegenüberſtehen, ift der forg. 
ſamſten Pflege wert. An Formalien wird es nicht zum Scheitern 
gebracht werden, auch nicht durch hinterliſtige Einflüſterungen 
und Hetzereien von den verbündeten liberalen und ſozialdemokra— 
tiſchen Gegnern. Wenn die geeinigten Liberalen das Zentrum 
„ausſtechen“ wollen, ſo werden ſie ſich wohl erſt wieder zu einer 
praktiſchen, poſitiven Politik bekehren müſſen. Der Gärungs— 
und Klärungsprozeß in der nationalliberalen Fraktion will aber 
noch nicht recht vorwärts gehen. Das Verhalten der Liberalen 
im Wahlkreiſe Mülheim⸗Wipperfürth, wo in der Stich 
wahl noch über 2000 Liberale einen roten Stimmzettel abgaben, 
ohne den Sieg des Zentrumskandidaten irgendwie behindern zu 
können, zeigt deutlich, daß die Großblock-Krankheit noch nicht 


überwunden iſt. 


Kürzungen mache; die andauernde Unſicherheit kommt nur den 


Geite 168. 
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Inzwiſchen haben die drei linksliberalen Gruppen 
(Freifinnige Vereinigung, Freifinnige Volkspartei und ſchwäbiſche 
Demokraten) ihre Verſchmelzung zu einer „Fortſchrittlichen 
Volkspartei“ mit dem üblichen feſtlichen Klimbim begangen. 
Nun iſt es auch noch ſo. Der Wechſel des Namens und das lang⸗ 
ſtielige papierene Programm ändert nichts an der Fraktionsgemein⸗ 
ſchaft, die in der „glorreichen“ Blockzeit begründet worden war. 
Es iſt eine Ironie des Schickſals, daß dieſe parteipolitiſche Hoch⸗ 
zeitsfeier gerade jetzt vor ſich geht, nachdem die Blockherrlichkeit 
verkracht ift und nach Ausweis von ſechs Erſatzwahlen die bis. 
herigen linksliberalen Wähler in hellen Haufen zur Sozial- 
demokratie überlaufen. Das Verſchmelzungsfeſt ſtand unter der 
Deviſe: Viel Offiziere und wenig Soldaten. Bei den nächſten 
Wahlen wird die Fuſion in Konfuſion auslaufen. 


Engliſches. 

Bei der Beratung des Flottenetats nahm der ſchweigſame 
Reichskanzler Gelegenheit, über das gute Recht und den ein⸗ 
wandfreien Verteidigungszweck unſeres Flottenbauprogramms 
zu ſprechen ſowie freundliche Worte der Beruhigung nach England 
zu richten. Das Echo der engliſchen Preſſe iſt nicht fo freund. 
lich, wie wir es wünſchen möchten. Ein ſehr verſtändiges Wort 
ſpricht der „Temps“, der der franzöſiſchen Regierung naheſteht. 
Er empfiehlt mit Recht, daß man die Flottenrüſtungen nicht 
anders beurteilen möge, wie die Rüſtungen auf dem Lande, die 
von den Kontinentalmächten ſelbſtherrlich betrieben werden, ohne 
daß man ſich gegenſeitig Vorwürfe macht und ohne daß der 
Friede gefährdet wird. Die Engländer aber haben ſich in ihre 
eigenartige Logik verbiſſen; ſie ſagen: Weil Deutſchland Schiffe 
baut, müſſen wir noch mehr Schiffe bauen, und das koſtet uns 
Geld, und daran iſt Deutſchland ſchuld! Wir Deutſche können aber 
doch nicht aus Mitleid mit den engliſchen Steuer, ahlern uns die 
Wehrloſigkeit zur See auferlegen. Aus dieſem Dilemma iſt kein 
Ausweg zu erſehen. Auch die vielgeprieſene Vereinbarung über 
die Rüſtungen würde die Spannung eher verſchärfen, als 
beſeitigen. Ä 

In der inneren Politik Englands ift ein Moratorium 
bewilligt worden. Herr Asquith hat einen ſchlau formulierten 
Arbeitsplan vorgetragen, der auf eine Verſchiebung der kritiſchen 
Punkte hinausläuft. Die Irländer haben ſich vorläufig in dieſe 
Verlegenheitstaktik gefügt, und die unioniſtiſche Oppofition hat 
ebenfalls dem ſchwankenden Miniſterium die Galgenfriſt bewilligt. 
Die Lords müßten wirklich weit ſchlechter ſein als ihr Ruf, wenn 
fie ſich eine Entrechtung von einer fo ſchwachen Regierung ge 
fallen ließen. Die Briten werden bald die Qual der Wahl noch 
einmal durchmachen müſſen und ſich dabei durch eine neue Hetze 
gegen das böſe Deutſchland zu tröſten ſuchen. Zu einem An⸗ 
griffskrieg fehlt ihnen glücklicherweiſe die Willenskraft, ſolange 
Frankreich ſich weigert, ihnen die Kaſtanien aus dem deutſchen 
Feuer zu holen. i 


S RBE IRRE EN IB 
Südlandsgärten. 


De. find die Südfandsgärten, meerumſäumt, 
on denen winterfang die Sehnſucht träumt, 

Wo die Sranate flammt in Purpurſchein 

Und wo die Rofen üppiger gedeißn 


Das find die Haine, bluten üb erdacht, 

Die Flimmernächte, reich an Sternenpracht; 
Um morſche Tempel webt es düfteſchwer 
Und zaußberiſeh erglänzt das weite Meer. 


Die Bronnen rauſchen und die Luft geht ſchwük, 
Stumm ruht der Sphinx auf moosumſäumtem Pfühk, 
Um Marm-rBifder, Bröckendes Geſtein, 

Huſcht geiſterhaft des Mondes Bfaffer Schein. 


Eppreffen ſteßn im eraſten Trauerkfeid 

Und flüſtern heimlich von verfunk’ner Zeit 

Und auf den Steigen, fremd und wunderbar 
Wandelt die Macht den Sternenfranz im Haar. 


Joſefine Moos. 
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Bapyeriſches. 
Don heinrich O fel, Landtagsabgeordneter, München. 


f? muß mit etwas anfangen, was nicht gerade ſpezifiſch bayeriſch 
ift: mit dem Setzteufel. Aus Bayerns „Stolz“ (feinem Bier) 
machte er das letztemal Bayerns „Notiz“. Ebenſo freute ſich wohl 
Herr Hübſch darüber, wenn es hieß: „Ein Jungliberaler .. braucht 
ſich ... nicht zu verteidigen.“ i 

Uebrigens war es auch in der abgelaufenen Woche kein Ver- 
gnügen, das nicht nur zu leſen, ſondern mitſchaffen zu helfen, was 
die i uns unter „Aenderungen des Geſetzes 
über das Gebührenweſen“ beſchert hatte. Noch ein Stück 
der bayeriſchen Finanzreform, mit der wir den Steuer- 
zahlern, zu denen leider auch die Landtags deputati gehören, das 
Geld abnehmen ſollen. Lieber zehn Lokalbahnen genehmigen und 
Staatspumpe aufnehmen, als das ewige Steuer. und Gebühren- 
machen. Dann ift es eine Exfahrungstatſache, daß alle Welt fidh 
gerne Eiſenbahnen bauen, Poſtomnibuſſe und Telephonanlagen 
einrichten läßt, gern eine Behörde in den Ort bekommt, aber ebenſo 
ungern Steuern oder Gebühren bezahlt, ohne die freilich die an⸗ 
genehmen Dinge nicht gemacht werden können. Die unentwegte 
Linke: Sozialdemokraten, Jungliberale und Demokraten geniert 
ſo etwas ja nicht, die lehnen ebenſo leicht Gebühren wie Steuern 
ab in demſelben Atem, in dem ſie Millionen verlangen. Natürlich, 
Gebühren für bürgerliche Rechtsſtreitigkeiten, in Strafſachen, in 
Sachen freiwilliger Gerichtsbarkeit find nicht angenehm; Gebühren 
im Güterverkehr können leicht zum Wauwau für die Landwirte 
gemacht werden, notarielle Urkunden, Verträge und Beſchlüſſe 
werden koſtenlos billiger, erhöhte Jagdkartengebühren ſind eine 
Sünde gegen die berechtigten Freuden der Jägerei, wie Konzeſſions⸗ 
gebühren für Wirtſchaften, Apotheken und Schnapsausſchank eine 
„ungebührliche Belaſtung“ notwendiger Bedürfniſſe uſw. derſelben. 
Ein Verbrechen an der Induſtrie iſt es auch, Aktiengeſellſchaften 
und Geſellſchaften mit beſchränkter Haftung gebührenpflichtig pi 
erklären uſw. Man macht dabei die Entdeckung, daß der Menih 
ſehr leicht vergißt, auch wenn er Abgeordneter iſt, daß nicht immer 
die bohen Gebührenſätze zur Anwendung kommen, ſondern in der 
Ueberzahl aller Fälle die niederſten. Oft iſt das Gebührengeſetz 
ja ein Rahmengeſetz und ſagt z. B.: „eine Gebühr von 5—500 A 
wird erhoben.“ Flugs ſpuken die Sätze über 5 4 — doch, das 
iſt menſchlich. Unbegreiflich iſt es nur, wenn man ein ſolches Geſetz 
ablehnt, das von denen, die eine beſon dere Leiſtung des 
Staates in Anſpruch nehmen, eine beſondereEnt⸗ 
ſchädigung verlangt. Die Gebühren ſind nun einmal ein 
gewichtiger Faktor in unſeren Finanzen, und wer ſie nicht will, 
muß eine Erhögung der direkten Steuern wollen; m. a. W.: 
er muß die Allgemeinheit dafür zahlen laſſen, 
daß die einzelnen vom Staat in ihrem Intereſſe 
beſondere Arbeit, beſondere Sicherheit, beſon⸗ 
deren Schutz verlangen. Ehrliche Politik verlangt ehrliche 
Arbeit, nicht bloß im Ausgeben, auch im Einnehmenwollen. Eine 
unehrliche Majorität könnte ſo leicht die größten Ausgaben 
bei ehe die Regierung und der Reichsrat lehnten die un 
möglichen Forderungen ja doch ab. ; 

Mit Wochenſchluß begann die Generaldebatte über den 

Reſt des Etats zum Miniſterium des Innern. Wenn 
ich unbeſcheiden hervorhebe, daß Abg. Oſel die Erkan! Ver- 
wendung der überreichen Abfälle unſerer ſtaatlichen 
Kohlenbergwerke zur Erzeugung von billiger Elel- 
trizität verlangte, fo geſchieht es deshalb, weil damit ein Projekt 
von höchſter Bedeutung für das Land angeſchnitten wurde, da 
um Teil für die Pfalz in einer geplanten Leitung Mittelbexbach ⸗ 
zudwigshafen bereits gereift zu ſein ſcheint, zum Teil nach An. 
deutungen der Regierung ſelbſt für Bayern rechts des Rheines 
in letzter Gen in Ausſicht genommen ift, ſoweit oberbayeriſche 
ſtaatliche Gruben in Frage kommen. Allein der Staat hat auch 
in Nordbayern, in Oberfranken Gruben und die gemeinſame 
Benutzung der in Nord und Süd dauernd anfallenden Kohlen. 
abfälle — an ſich wertloſer Ballaſt — ſichert erſt ein großartiges 
Elektriſierungswerk für das ganze Land. Es ſoll übrigens bald 
eine Entſcheidung erfolgen. Hoffentlich ſind auch die elektriſchen 
Waſſerapoſtel damit einverſtanden. 

Eine erfreuliche Stellungnahme des Reichsratsreferenten Graf 
Crailsheim zum Berggeſetzentwurf verſpricht endlich Hilfe in 
ſchreiender Not. Längſt hat Preußen ſeine Bodenſchätze vor Ver; 
ſchleuderung an die prwate Spekulation geſchützt. Wir fielen im 
Reichsrat mit dieſem Beſchluß zu dem dahinzielenden Regierungs- 
entwurfe in der letzten Seſſion durch. Nun ſoll neuerdings, wenn 
auch in viel eingeſchränkterer Form, dies private Mutungs⸗- 
recht verkürzt werden und dem ſtimmt nun der Referent des 
Reichsrates zu. Damit fällt wohl auch die Entſcheidung über 
eine prinzipielle Frage: ob ein Antrag, eine Vorlage in derſelben 
Sitzungsperiode nochmal behandelt werden kann, wenn ſie abge⸗ 
lehnt worden waren und dann in geänderter Form in 1 
gleichen Periode neu auftauchen. Bei ſechsjährigen Sitzung 
perioden eine läſtige Feſſel, wollte man die Frage nicht bejahen. 
Hoffentlich bleibt Graf v. Crailsheim nicht in der Minderheit. 
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i i denn all die Schlüffe, die von Großblockſeite aus d . 
Eine Wahlichlappe des badifhen | Saseta Lg von Drtober 1909 acogen euroen, falen Mont 
Großblocks. 


zuſammen. Dem Zentrum iſt jetzt die wichtige Aufgabe geſtellt, 
von Redakteur Joſ. S Alier f: Baden-Baden. 


durch unermüdliche Arbeit im ganzen Lande dem ſchönen 
e Oktoberwahlen im Jahre 1909 in Baden ſtanden n 


Wahlfieg neue Erfolge 5 5 8 
Nationalliberale und Sozialdemokraten haben dieſen Wahl ⸗ 
i 
» unter dem Zeichen der „ beſſer geſagt: die 
liberal-fogtalbemofratifchen Parteien betrieben die geſamte Wahl- 


erfolg nicht leicht gemacht. Sie zogen alle Regiſter der Agitation; 
er neuen Steuern. Die mit allen Mitteln 


die neuen Steuern wurden wiederum in die vorderſte Reihe geſtellt 
und die alten Ladenhüter friſch aufgeputzt. Das Mittel 25 aber nicht 
agitation auf Koſten der rſchwindel ein 
entfachte Hetze ‚genen die von Zentrum und Rechtsparteien ge 
s machte auch Se ſeiten des Zentrums viele 


mehr, die Tatſachen haben inzwiſchen dem Steue 

Paroli geboten. Das Zentrum wurde trotz einwandfreieſter partei- 
löfte Finanzkri í 
Wähler kopfſcheu; doch konnte dieſes dem gewaltigen Anſturm 


offizieller Erklärung bezüglich Erhaltung der jetzt beſtehen den 
Simultanvolksſchule verdächtigt, daß es die Konfeſſionsſchule ein- 
Trotz bieten und mit einer bedeutungsloſen Bleſſur zog es wieder 
in den Landtag ein. 


führen wolle und die Wähler dann „ungeheure Koſten“ zu tragen 
hätten. In religiöſen Fragen geberdete der Liberalismus ſich 

Schon während des Wahlkampfes wurde auf feiten des lammfromm die Schiffahrtsabgabenfrage und noch manches andere 
entrums betont, daß im badiſchen Landtage nicht die neuen | mußten herhalten, um dem Zentrum, das die „Religion ſchädigt“ (D, 
teuern eine Rolle ſpielen werden, ſondern der Kampf um hat 
Weltanſchauungen. Von gegneriſcher Seite wurde dieſer 


einen Strick zu drehen. Und der Erfolg? Der Großblo 

einen Verluſt von beinahe 500 Stimmen, 100 die National. 
Einwand ignoriert oder doch nur nebenſächlich behandelt, ſie 
nutzte die ihr in den Schoß gefallene Parole gegen die „Lebens⸗ 


liberalen, faſt 400 die Sozialdemokraten! Letzterer Verluſt iſt ein 
beſonders erfreulicher, denn er zeigt, daß die Mitläufer von 1909 
mittelverteurer“ weidlich aus. Das Reſultat dieſer Wahlagitation 
iſt bekannt, bei der Hauptwahl blieben die Nationalliberalen bei⸗ 


wieder ihren Weg zurückfinden. Das ſo ſchlau ausgeheckte Plänchen 
nahe auf der Strecke, während die Sozialdemokratie rapid in die 


der „National“ liberalen ift nicht gelungen, das Zentrum hat 

bert. Der Kampf 
Höhe ſchnellte. Der Großblock mußte im zweiten Wahlgange die 
„nationalen“ Fenſterſcheiben reparieren helfen, was die Sozial⸗ 


mit Ehren den Bezirk gehalten und viel ero 
demokraten natürlich nicht umſonſt taten. 
egangen; 


um die chriſtliche Schule und die idealen Güter hat 
die Zentrumsmänner wieder feft und treu um ihre ſturmerprobte 
Verſchiedene Monate find inz wiſchen ins Land 
im badbiſchen Landtage hatte der Großblock feine Herrſchaft auf- 


ahne geſammelt und das iſt das wichtigſte und bedeutungsvollſte 
oment dieſer Wahl. Der altliberale „Schwäbiſche Merkur“ be⸗ 
etan und zeigte beſonders durch feine Haltung in der Shul- 
rage, wohin die Reiſe geot: Simultaniſierung der noch be 


ſtätigt diefe Auffaſſung, indem er ſagt: Die mit bedeutend ver. 
ſtärkter Mehrheit erfolgte Wiederwahl des Oberlandesgerichts⸗ 
ſtehenden konfeſſionellen Lehrerſeminare; die Liberalen ſtimmten 
geſchloſſen mit, obwohl fie auf dem letzten Landtag noch geteilt 


rats Schmidt ſei die Antwort auf die Volksſchuldebatten 
in der Zweiten Kammer, über das „Ideal“ der Trennung von 
waren und die Diſſidenten mit „Konſcquenzen“ drohten; der An- 
trag wurde angenommen. Trennung von Staat und 


Schule, Kirche und Staat, der Simultaniſierung der konfeſſionellen 
Kirche, Kirche und Schule war ein weiteres N 


Lehrerſeminare. 
tiſches Dogma; bei Beratung des Volksſchuletats kam no 


888888888 
u Entfernung des Religionsunterrichts aus der 


hin 

Schule. Die Nati lliberalen zieren ſich noch; der Umfall bei der f 2 ' 

Simtaltandfterung ber e N 1 81 95 Die Altersrente der franzöſiſchen Arbeiter. 
Von Albert Dettling, Paris. 


zumal die Sozialdemokratie das Großblockruder führt. Die „Ent- 
wicklung“ auch zu obigem Standpunkt der Sozialdemokraten 
Nach langen Kommiſſionsberatungen und mehrwöchigen Debatten 
im Plenum iſt am 12. Februar endlich der Entwurf zur 


würde niemanden überraſchen. Im Volke haben dieſe Prämiſſen 
ihre Wirkung nicht verſagt. Die Ueberzeugung hat ſich in weiten 
Kreiſen Bahn gebrochen, daß es ſich da um die wichtigſten , 
und heiligſten Güter des Volkes handelt und nicht etwa franzöſiſchen Arbeiteraltersverſorgung vom Senat angenommen 
um S die Probe welche künſtlich die Gemüter auſpeitſchten. und ſozuſagen zum Geſetz erhoben worden. Parlamentariſch 
Die Probe auf das Exempel, daß im Volke diefe Anſicht die [geſprochen ift damit allerdings nur die erſte Leſung des Ober- 
hauſes beendet. Es folgt noch eine zweite, und zudem muß die 
ſenatorielle Beſchlußfaſſung dem Unterhaus, d. h. der Deputierten⸗ 
kammer, zur endgültigen Beſtätigung vorgelegt werden. Man 


vorherrſchende iſt, gab nun die ſehr beachtenswerte Nachwahl 
im 38. Landtagswahlbezirk Raſtatt-Land. Die Wahl wurde not 
braucht aber kein politiſcher Prophet zu ſein, um zu wiſſen, daß 
der jetzige Text in ſeinen Grundzügen ſchon als angenommen 


wendig durch Beförderung des bisherigen Zentrumsabgeordneten 
Landgerichtsrat Ed. Schmidt ⸗Karlsruhe zum Oberlandesgerichts⸗ 
betrachtet werden darf, und daß er höchſtens noch einige unweſent— 
liche Abänderungen erfährt. Der Senat griff in den von der 


rat. An allgemeiner Bedeutung gewann die Nachwahl von vorn- 

herein dadurch, daß von parteioffizieller national. 

liberaler Seite die Frage — „vertraulich“ — aufgeworfen 

wurde, ob den Sozialdemokraten „noch ein weiteres : 1 ) 

Mandat“ verſchafft werden fole. Es fei die Möglichkeit vor | Kammer ſchon vor vier Jahren im Dampftempo verabſchiedeten 

handen, daß Schmidt in die Stichwahl gedrängt werden könne, und von ihr aus Wahlreklame der zahlreichen kleinen Wähler- 

maſſe ſchmeichelnd zugeſtutzten Entwurf ſtark modifizierend ein 

und goß ihn in die Form der praktiſchen Nüchternheit. Der Text 

von heute iſt ein Ausgleich zwiſchen der Kommiſſions und der 

von den Phantaſiezutaten des Palais Bourbon noch unverfälſchten 


allerdings nicht mit den Nationalliberalen, ſondern mit den 
Sozialdemokraten. Der Zentrumskandidat gehöre zwar noch 
Regierungsvorlage. Er bedeutet einen Erfolg des Miniſteriums 
Briand, und vor allem des Arbeitsminiſters Viviani, dem eigent» 


zu den „vernünftigen“ () Leuten, aber er ift trotz alledem — voll 
kommen Zentrumsmann. — Durch dieſes gewiß intereſſante 

lichen Vater der Vorlage, deſſen Name ſich künftig an dieſes 
ſoziale Reformwerk k üpfen wird. 


parteioffiziöſe Dokument, das durch die anſcheinend nicht ſehr 
engen Maſchen des nationalliberalen F 
a 
Der Gedanke der Zwangsverſicherung der Arbeiter datiert, 
obwohl heute noch von der Rechten energiſch bekämpft, in Frank. 


ſchlüpfte, wurden begreiflicherweiſe die Wahlchancen für d. 
Zentrum nicht ſchlechter. Intenſive, aufklärende Tätigkeit im 
reich eigentlich auf dreißig Jahre zurück. Schon um jene Zeit 


Bangen Wahlbezirk, an ber fich faſt ſämtliche Abgeordnete ver 
ienſtvoll beteiligten, tat das übrige. Das vom Großblock ge 
lieferte Agitationsmaterial wirkte überraſchend, wie das Wahl⸗ 


reſultat dartut: 1905: 1909: 1910: : 
Schmidt (Zentrum) 3116 2731 355 iſt im Parlament der erſte Antrag nach dieſer Richtung geſtellt 
Liberal 409 615 516 worden. Freilich ganz erfolglos. Merkwürdig; erſt die deutſche 
u Sozialdemokrat 981 1674 1292 Sozialreform, die ja auch England teilweiſe zur Nachahmung 
iele Ziffern ſprechen eine beredte Sprache. Das Zentrum reizte, wirtte bedingend für das demokratiſche Frankreich. Mert- 


würdig ferner für ein fo wohlhabendes Land, daß ſich die parla- 
mentariſchen Arbeiten trotz des ſchon fertig vorgelegten Projekts 
zuletzt noch auf einen Zeitraum von vier Jahren, d. h. auf eine 
ganze Legislaturperiode, erſtreckten, um endlich eine greifbare 
Geſtalt zu bekommen. Wenn man von den parteipolitiſchen 
Kuliſſenmanövern abſieht, dann haben neben den finanziellen 
Bedenken die geſetzgeneriſchen Majoritäten immer vor dem Ge- 
danken des Zwanges zur Verſicherung zurückgeſchreckt. 
Gerade vor ihm. Das war (wie jedes Vorurteil) eine höchſt ge- 
fährliche Klippe, die den Entwurf ſelbſt bis vor kurzem mit dem 
Untergang bedrohte. An ihr ſind in den letzten zwanzig Jahren 


hat die Scharte, die ihm die Steuerhetze verurſachte, tüchtig aus⸗ 
ae es hat einen glänzenden Sieg erfochten; gegen 1905 
ogar um über rund 400 Stimmen zugenommen, die Wahlziffer 
von 1909 aber um über 800 überholt, mit einer Mehrbeit von rund 
1750 Stimmen über die Gegner geſiegt! Das iit der ſprechen dite 
Beweis, daß die berärgerien, verwirrten und verhetzten Wähler 
ihre ruhige Beſonnenheit wieder gefunden und erkannt haben, 
daß der Großblock das Vertrauen der Wählerſchaft — wenn von 
5 ſolchen geſprochen werden kann — nach ſeiner Art miß⸗ 
raucht. Die Wählerſchaft hat zu erkennen gegeben, daß ſie die 
Großblockpolitik nicht billigt und daß ſie das wieder 
gutmachen will, zu was agitatoriſche Hetze fie verleitet. Für alle 
Parteien und die Regierung iſt das ein deutlicher Fingerzeig, 
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eine Reihe von fortſchrittlichen Republikanern angeſtrebter Vor⸗ 
lagen zur Altersverſorgung geſcheitert. Und trotzdem hatte wie 
faſt überall zuvor ſo auch in Frankreich das Prinzip der Ver⸗ 
ſicherungsfreiheit ein völliges Fiasko zu verzeichnen gehabt. Wir 
verweiſen dazu nur auf die recht wohlgemeinten und teilweiſe 
bis heute noch ein Daſein friſtenden Staatseinrichtungen des 
zweiten Kaiſerreichs, die neben das Ziel ſchoßen, da ſie ſich auf 
die Freiwilligkeit des Beitritts aufbauten. Schon im Jahre 1868 
bot die Gründung der Caisse Nationale des retraites pour la 
vieillesse ſämtlichen Franzoſen die Möglichkeit, eine Altersrente zu 
erwerben. Indes nur große Privatunternehmen, u. a. die Eiſen⸗ 
bahngeſellſchaften, haben dieſe Gelegenheit wahrgenommen, um 
für die Altersverſicherung ihrer Bedienſteten eine Baſis zu finden. 

Alſo man ging trotz des Widerſtandes der Rechten zum 
deutſchen Zwangsprinzip über. Auch ſonſt lehnt ſich der vom 
Senat fertig verarbeitete Entwurf in ſeinen Grundlinien ſehr 
weſentlich an das Beiſpiel Deutſchlands an. Er enthält eine 
Alters- und Invalidenrente und verteilt die Finanzlaſten 
auf die Schultern der Arbeitgeber und nehmer und des Staates. 
Das abweichende Moment kommt vor allem in der größeren 
Mannigfaltigkeit des franzöfiſchen Organismus und der aus. 
gedehnteren Bewegungsfreiheit der Verſicherten zum Ausdruck. 
Die Zukunft wird zeigen müſſen, ob das einen Vorteil bedeutet. 

Die Grundzüge der jetzigen Vorlage reſumieren 
fich wie folgt: Die Lohnarbeiter beiderlei Geſchlechts, mit anderen 
Worten die Arbeiter der Induſtrie, des Handels und der Land⸗ 
wirtſchaft, die bisher kein Recht auf einen von öffentlichen Mitteln 
gewährten Ruhegehalt hatten, gehören zu den zwangsmäßig Ver⸗ 
pflichteten und können eine Altersrente beanſpruchen, die aus von 
ihnen und von den Arbeitgebern je hälftig geleiſteten Beiträgen 
erreicht und durch eine Zuwendung des Staates (höchſtens 60 Frs.) 
erhöht wird. Eiſenbahner, Bergwerkarbeiter und die eingeſchrie⸗ 
benen Seeleute (= ca. 500000 Arbeiter) find ſchon ſeit Jahren 
durch Sondergeſetze zwangsmäßig verſichert worden. Kleine Unter- 
nehmer, Bauern oder Pächter, die ihr Eigentum oder Pachtgut 
allein oder nur mit einem Arbeiter bewirtſchaſten, haben das 
Recht, der Altersverſorgung freiwillig beizutreten. Die aug. 
ländiſchen Arbeiter find zu den vorgeſchriebenen Beiträgen 
verpflichtet, werden jedoch der Verſorgungsvorteile nur unter der 
Bedingung teilhaftig, daß ihr Heimſtaat den franzöſiſchen Arbeitern 
dieſelben oder ähnliche Vorteile gewährt. 

Die jährlichen Pflichtbeiträge betragen für den männ⸗ 
lichen Arbeiter 9 Frs., für den weiblichen 6 Frs. und für den 
minderjährigen (d. h. jenen unter 18 Jahren) 4.50 Frs. Sie 
werden vom Arbeitgeber in derſelben Höhe entrichtet und von 
ſeinen Angeſtellten bei der Lohnauszahlung erhoben. Auf der 
Verſicherungskarte beſtätigt die eingeklebte Marke die bezahlte 
Summe. Dem Verſicherten, deffen Entlohnung nicht in Monats 
raten geſchieht, iſt 5 Centimes pro Arbeitstag als Beitrag feit- 
geſetzt worden, ohne daß jedoch das oben genannte Jahres⸗ 
maximum überſtiegen werden darf. Dem Unternehmer iſt unter⸗ 
ſagt, ſeinen Beitrag in irgendwelcher Form abzuwälzen. 

Das Recht der Altersrente, deren Höhe ſich nach 
den erſtatteten Beiträgen bemißt, beginnt mit dem 65. Lebens⸗ 
jahr. Die Rente beträgt dann nach dreißigjähriger Beitrags⸗ 
leiſtung einſchließlich der Höchſtzulage des Staates für den Mann 
414 Frs. und für die Frau 370 Frs. Den Lohnarbeitern, die 
dieſe Bedingungen nicht erfüllt haben oder ihre Renten ſchon 
früher — vom 55. Jahre an — verlangen, erhalten dement⸗ 
ſprechend verminderte Renten bis zum Höchſtbetrag von 300 Frs. 
Der normale ſtaatliche Zuſchuß beträgt 60 Frs. Er wird indes 
nur dann voll bezogen, wenn der Verſicherte während mindeſtens 
dreißig Jahren ſeine Beiträge geleiſtet hat. Die zwei aktiven 
Militärdienſtjahre werden eingerechnet. Während der Ueber- 
gangsperiode, d. h. bis zum Zeitpunkt, wo das Geſetz in ſeine 
volle Wirkſamkeit gelangt iſt, erfahren die Staatszuſchüſſe eine 
nennenswerte Erhöhung (bis zu 100 Frs.). Dieſe Beſtimmung 
iſt ſelbſtverſtändlich mit Rückſicht auf ſchon ältere Arbeiter, da 
ihre aus den Prämien bezogene Rente viel zu niedrig wäre, 
getroffen worden. Hat der Verſicherte noch keine Rente bezogen, 
dann erwachſen beim etwaigen Todesfalle ſeinen Hinterbliebenen 
aus dem Geſetz folgende finanzielle Vorteile: Eine kinderloſe 
Witwe erhält 150 Frs., eine Witwe mit einem Kind 200 Frs., 
eine Witwe mit zwei Kindern 250 Frs., eine Witwe mit mehr 
Kindern 300 Frs. Die Auszahlung geſchieht in 3—6 Monats: 
raten. Auch der Waiſen der verſtorbenen verſicherten Mutter 
ift in derſelben Weiſe gedacht. Im Falle der geſetzlich konſta⸗ 
tierten Invalidität, die nicht von der gewerblichen Unfaliver- 
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ſicherung entſchädigt wird, haben die Verſicherten ohne Rückſicht⸗ 


nahme auf das Alter ein Recht auf den Bezug der Rente. Sie 


kann dann, den ſtaatlichen Höchſtzuſchuß miteingerechnet, 360 Frs. 
nicht überſteigen. 

Die finanzielle Verwaltung des eingegangenen Kapitals 
liegt in den Händen der ſtaatlichen Hinterlegungskaſſe. Ueber 
die Anlage der eingegangenen Gelder enthält das Geſetz ſehr 
beſtimmte Vorſchriften. Kurz die Regierung übt, was die finan⸗ 
zielle Seite des Geſetzes betrifft, eine höchſt genaue Kontrolle, 
obwohl dem Verſicherten die Wahl zuſteht, einer der fünf in 
der Vorlage genannten Vereinskaſſen beizutreten. Schon iſt 


eine Zentrale für die neue Verſicherung geſchaffen worden. 


Ferner tritt noch ein „Oberſter Rat für die Altersverſicherung“ 
ins Leben, der ſich aus 2 Senatoren, 3 Deputierten, 4 Ber- 
trauensmännern des Oberſten Rates der freien Hilfsvereine, 
2 Vertretern des Landwirſchafts⸗ und Induſtrierats, 2 Staats⸗ 
räten, 2 ſozialwiſſenſchaftlichen Autoritäten und den rechtmäßigen 
Beamten des Finanz- und Arbeitsminiſteriums zuſammenſetzt. 
Auf Grund der vorliegenden Berechnungen wird das Geſetz auf 
etwa 16 Millionen Lohnangeſtellte wirken, wobei die 
zwangsmäßig Verpflichteten 11 Millionen ausmachen und die 
zur freiwilligen Verſorgungsverſicherung Berechtigten auf 5 Milli⸗ 
onen eingeſchätzt find. Die letzte Ziffer iſt nach den gemachten 
Erfahrungen vielleicht ein bischen zu bo% gegriffen. Der vom 


te ausgearbeitete Entwurf hätte einen jährlichen en. 


zuſchuß von mindeſtens 250 Millionen Frs. erheiſcht. 
Senatsprojekt mindert dieſen Betrag bedeutend herab. Immer⸗ 
hin muß ſich der Staat, wenn das Geſetz einmal voll in Wirt- 
ſamkeit getreten ift, auf eine jährliche finanzielle Hilfe- 
leiſtung von 150—180 Millionen Frs. gefaßt halten. 

Das Geſetz wird noch durch zahlreiche Ausführungsverord⸗ 
nungen ergänzt. Außerdem iſt ein Sondergeſetz nötig, das die 
Aufbringung der Gelder ermöglicht. Es muß einem genialen 
Finanzminiſter gelingen, neue Steuerquellen zu entdecken, denen 
eine Mehrheit in dem mit Budgetnöten kämpfenden Parlament 
geneigt iſt. Unter ſolchen Umſtänden iſt es ſchwer zu wiſſen, wann 
das Geſetz in Kraft tritt. Die Regelung dieſer Punkte in der gegen- 
wärtigen Seſſion, die verfaſſungsgemäß am 31. Mai zu Ende geht, 
aber infolge der Anfangs oder Mitte Mai ſtattfindenden legislativen 
Wahlen ſchon gegen Ende März aufgehoben wird, um den Ab- 
geordneten Zeit zur Wahlagitation zu laſſen, bleibt ganz aus⸗ 
geſchloſſen. Das Parlament hat noch das nicht einmal vom Unter- 
haus zu Ende geführte Budget zu erledigen, das Finanzgeſetz, 
die Flottenvorlage und den protektioniſtiſchen neuen Zolltarif. 
entwurf, den die Senatskommiſſion mit für das Ausland be⸗ 
ſorgniserregender Eile durchberät. Es entſteht ſogar die Frage, 
ob die heutige Kammer noch vor den Neuwahlen imſtande ſein 
wird, auch nur die ſenatorielle Vorlage in Beratung zu ziehen. 
Frankreich ſteht ja im Zeichen des Schulkampfes und der herr⸗ 
ſchende Radikalismus, dem das antiklerikale Thema ſtets ein 
Leckerbiſſen war, könnte es mit der Abſolvierung der bekannten 
bereits vorgelegten Schulnovellen eiliger haben als mit der 
Durchführung der längſt in ſein Programm aufgenommenen 
ſozialen Reformen. Dieſem üblichen Kultus der fruchtloſen Partei⸗ 
taktik dürfte er um ſo eher huldigen, ſelbſt wenn ihn die Furcht 
vor den Wählern zur Vorſicht gemahnt, als der Arbeiterverſiche⸗ 
rungsentwurf in großen Schichten der Sozialiſten unſympathiſch 
aufgenommen wird und von dem von Hervé geführten extremen 
Flügel ſogar eine heftige Bekämpfung erfährt. 


A EZES SS IB 


Gotſchaft. 


o ſeltſam ging der (Dintertag. 

Der Welt zog weich und finde; 
Gon Srün auf Saat und (Wiefen lag 
Ein Schimmer matt. Es fockte zag 
Ein Amſellaut im Abendwinde. 


Den Weidendaum am WaldBacßrand 
Saß ich die Augen leuchtend geben, 
Als Babe fern aus fremdem Land 
Ein Freund ihm Gotſchaft frog geſandt 
Don Hoffen, Heimſiehr, kuſtigem Beben... 
Theo Goſſel. 
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Bayeriſche Schwurgerichtszuſtändigkeit. 


f treffliche Illuſtration zu dem Artikel „Ueber Schwur⸗ 
gerichtszuſtändigkeit in Bayern“ in der vorigen Nummer der 
„Allgemeinen Rundſchau“ liefert eine Verhandlung, die in der 


letzten Seſſien vor dem Schwurgericht München ſtattgefunden 
hat. Eine Maſſeuſe war aus § 184 Ziffer 3 R StGB. angeklagt; 
ſie hatte in einem gedruckten Proſpekt ein die Empfängnis ver⸗ 
hütendes Mittel für Frauen angeprieſen und dieſen Proſpekt 
wahllos nicht bloß an Frauen ſondern auch an junge Mädchen 
verteilt, unter anderem an Ladnerinnen in einem Warenhaus 
und Kellnerinnen in großen Reſtaurants. In längerer, glänzender 
Rede begründete Staaatsanwalt Dr. Gütermann die Anklage. 


Es ſei eine Lappalie im Hinblick auf den einzelnen Fall und auf 


die Perſon der Angeklagten, aber keine Lappalie hinſichtlich der 
prinzipiellen Bedeutung der Sache. In Deutſchland, ja in allen 
Kulturländern ſei die Bewegung, welche ſich gegen die öffentliche 
Unſittlichkeit richte, ſtändig im Wachſen. Aus dieſer Bewegung 
heraus fei auch die Erweiterung des § 184 StGB. durch Ziffer 3 
entſtanden und zu verſtehen; es ſolle dadurch verhindert werden, 
daß Mittel, die in weiten Kreiſen des Volkes denn doch als 
zu unzüchtigem Gebrauch beſtimmt gelten, in aufdringlicher, 
widerlicher Weiſe angeboten werden. Es ließen ſich aller⸗ 
dings in der Ehe Fälle denken, in denen der Gebrauch der⸗ 
artiger Mittel in gewiſſem Sinne gerechtfertigt werden könne, 
aber auch nur in der Ehe. Außerhalb der Ehe begünſtigten 
ſolche Mittel den außerehelichen Geſchlechtsverkehr, denn mit 
der Furcht vor der Empfängnis falle das ſchwerwiegendſte 
. Gegengewicht für den außerehelichen Verkehr weg. Dieſer aber 
könne keineswegs vom Staate gebilligt oder auch nur gleichgültig 
behandelt werden, denn einzig die Familie ſei die Grundlage 
eines jeden Staatsweſens. Das Vorbringen der Verteidigung, 
das angeprieſene Mittel ſei eben nur für das eheliche Leben 
beſtimmt, ſei im Hinblicke auf die Art der Verbreitung des 
Proſpekts lächerlich, aber auch in der Ehe an fih feien Anti⸗ 
konzeptionsmittel nichts weniger als einwandfrei, denn glücklicher⸗ 
weile herrſche in den weiteſten Kreiſen des deutſchen Volkes 
i noch die Anficht, die Ehe fei dazu da, um dem Gemeinweſen 
Kinder zu erzeugen, nicht um den Kinderſegen zu verhindern. 

Demgegenüber begnügte ſich die Verteidigung damit, die 
Rechtſprechung des oberſten Gerichtshofes, des Reichsgerichts, ins 
Lächeriche zu ziehen, den fraglichen Paragraphen des StGB. als 
ganz verfehlt zu bezeichnen und an den „Sturm der Entrüſtung“ 
zu erinnern, der anläßlich der Vorlage der lex Heinze durch das 
„deutſche Volk“ gegangen fei. Trotz der ſchlagenden Erwiderung 
des Staatsanwalts, es ſei nicht angängig, ein Geſetz, bei deſſen 
Zuſtandekommen ja gerade die Vertreter des Volkes mitgewirkt 
haben, vor Richtern aus dem Volle als unſinnig hinzuſtellen, es werde 
ferner durch maßloſe Angriffe auf das Reichsgericht das Rechts⸗ 
empfinden im Volke nichts weniger als geſtärkt, und vor allem 
werde für die allgemeine Rechtsſicherheit ein unhaltbarer Zuſtand 
dadurch geſchaffen, daß ein bayeriſches Gericht wegen einer Hand⸗ 
lung, wie ſie zur Aburteilung ſtehe, freiſpreche, während im 
ganzen übrigen Deutſchen Reich vor den Landgerichten unfehlbar 
eine Verurteilung erfolge, ſprachen die „Richter aus dem 
Volke“ die Angeklagte frei! Die Gründe kann ſich jeder 
ſelbſt denken — oder auch nicht denken. Klar iſt, daß durch 
derartige Freiſprechungen, über die nicht nur die ſo gerne für 
weltfremd erklärten Juriſten, ſondern auch gar manche Laien 
den Kopf ſchütteln, das Prinzip der Rechtsgleichheit — im 
übrigen Deutſchen Reich Verurteilung, vor einem bayeriſchen 
Schwurgericht Freiſprechung! — in der bedenklichſten Weiſe 
durchbrochen wird. Es werden auch manche Männer aus dem 
Volke kein Verſtändnis dafür haben, daß zufolge Spruches der 
„Volksrichter“ ihren Töchtern, die einem ehrbaren Erwerb nad; 
gehen und die ſie mit Sorgfalt vor allem Schlimmen zu bewahren 
geſucht haben, ſtraflos Proſpekte mit derartigen indirekten Auf 
forderungen zum außerehelichen Geſchlechtsverkehr in die Hand 
gedrückt werden dürfen. 

Das Wahrſcheinlichſte iſt, daß die Herren Geſchworenen, 
wie in ſo manchen anderen Fällen auch, nicht ſo faſt Recht 
ſprechen als vielmehr neben der Rechtſprechung noch das 
allein der Krone zuſtehende Beg nadigungsrecht 
ausüben wollten. Dazu aber ſind die Schwurgerichte nicht 
da und damit ſchaden ſie ſelbſt ihrem Anſehen am meiſten in 
den breiteſten Schichten des Volkes. ni 

ato. 


Sum 400. Todestage des Ranzelredners 
Johannes Geiler von Kaiſers berg. 


Don Dr. Edgar Fleig, Freiburg i. B. 


en Geſtalten, die Deutſchland am Bor 


nter den vielen grog n, die ) | 
‘abend der Glaubensſpaltung aufzuweiſen bat, ift ohne Zweifel 
Johannes Geiler von Kaiſersberg eine der mächtigſten und an 


ziehendſten Erfcheinungen. 
Geiler wurde am 16. März 1445 als Sohn eines Stadt⸗ 
beamten der damals öſterreichiſchen Stadt Schaffhauſen geboren. 
Bald nach der Geburt des jungen Johannes ſiedelte der Vater 
nach Ammerſchweier im Elſaß über, wo er nach drei Jahren an 
der auf einer Bärenjagd erhaltenen Wunde ſtarb. Der vaterlos 
gewordene Knabe zog hierauf zu ſeinem im benachbarten Städtchen 
Kaiſersberg lebenden Großvater. Hier verlebte Geiler eine fried- 
liche und glückliche Jugendzeit, an die er ſich im ſpäteren Alter 
ſtets gerne wieder erinnerte. Einzelheiten über dieſe Zeit ſeines 
Lebens erfahren wir aber weder von ihm noch von feinen Wio. 
graphen, ſo ſehr es wünſchenswert wäre, über das Knabenalter 
des großen Mannes näheres zu wiſſen. In Ammerſchweier lernte 
er lesen, hier wurde er gefirmt und in Kaiſersberg hatte er die 
erſte heilige Kommunion empfangen, wie er ſelbſt gelegentlich mit. 
teilte. Wit 15 Jahren bezog er die benachbarte Univerſität Frei⸗ 
burg im Breisgau, welche im Herbſt des Jahres 1456 von Erz ⸗ 
herzog Albrecht VI. von Oeſterreich gegründet worden war. Wahr- 
aft chriſtliche und königliche Worte find es, die der fürſtliche 
tifter feiner Gründung als Leitſtern auf den Weg ibrer ebren- 
vollen Bahn, welche ſie alsbald einſchlug, mitgab: Die neue Stätte 
der Wiſſenſchaft ſollte ſein „ein Brunnen des Lebens, daraus von 
allen Enden der Welt unverſiegbar belebendes Waſſer tröſtlicher 
und heilſamer Weisbeit zur Löſchung des verderblichen Eifers 
menſchlicher Unvernunft und Blindheit geſchöpft werde“. Dem 
hochveranlagten Jüngling, der zu den erſten Schülern ver erſt im 
Frühjahr 1460 ihre Tätigkeit eröffnenden Hochſchule zählte, war 
ſo reiche Gelegenheit gegeben, ſich gründlich auszubilden für den 
hohen Beruf, dem ſich der reife Mann mit der ganzen Kraft ſeines 


Weſens ſpäter hingab. Es iſt bekannt, daß auch die Studierenden. 


der mittelalterlichen Univerſitäten nicht immer Muſter eingezogener, 
beſcheidener und ſtrebſamer junger Menſchen waren, daß ſie nur 
zu häufig als Kinder ihrer Zeit den Luxus liebten und fih Ver⸗ 
letzungen der hinſichtlich der Kleidertrucht beſtehenden Verord- 
nungen erlaubten. Auch Geiler von Kaiſersberg machte feine 
Ausnahme. Wir erfahren, daß er bei ſeiner Meldung zum Lizentiats⸗ 
examen im Jahre 1463 einen Eid leiſten mußte, in den nächſten 
beiden Jahren keine Schnabelſchuhe, Zierketten und Armbänder 
zu tragen, zur Strafe dafür, wie ausdrücklich bemerkt wurde, daß 
er bisher ſolche getragen habe. Im übrigen war Geiler ein ſtreb⸗ 
ſamer und erfolgreicher Schüler, der in raſcher Reihenfolge die 
akademiſchen Würden ſich erwarb, bis er im Jahre 1464 unter den 
üblichen Zeremonien im Münſter zum Magiſter befördert wurde. 
Sechs Jahre lang war er hierauf als Lehrer an der Freiburger 
Hochſchule tätig. Um ſich in den theologiſchen Wiſſenſchaften zu 
vervollkommnen, begab er ſich im Jahre 1470 an die damals in 
hohem Anſehen ſtehende Univerfität Baſel, welche Erasmus von 
Rotterdam „den behaglichſten Muſenſitz“ nannte Hier lehrte der 
hochgebildete, vielſeitige, trotzdem aber — ein fo anſprechender Zug 
im Charakter der mittelalterlichen Größen — kindlich beſcheidene 
und tieffromme Johannes Heynlin aus Stein im Bistum Speyer. 
W den Kreis feiner geiftegverwandten Freunde wurde auch Johannes 
eiler aufgenommen. Manche wertvolle Anregung wird hier der 
junge Magiſter empfangen haben bei dem Manne, der ſelbſt über 
eine kraftvolle Beredſamkeit verfügte und einer der letzten aus⸗ 
ezeichneten Meiſter der realiſtiſchen Scholaſtik war. Bis zum 
Sabre 1476 weilte Geiler lehrend und lernend in den theologiſchen 
iſſenſchaften in Baſel, wo er fih auch ein Jahr vorher die theo 
logiſche Doktorwürde erworben hatte. Im Frühjahr 1476 erſchien 
eine Abordnung der Freiburger Hochſchule in Baſel, um dem be⸗ 
reits eines bedeutenden Namens ſich erfreuenden Kaiſersberger 
einen Lehrſtuhl anzubieten. Nachdem die Frage der Beſoldung 
des Theologieprofeſſors geregelt war, ſiedelte Geiler im April 
1476 zum zweiten Male nach der Breisgauſtadt über. Vom 
Herbſte 1477 bis Frühjahr des folgenden Jahres war er Rektor 
der Hochſchule. Im Sommer 1478 verließ er dann endgültig die 
gaſtliche Stadt, die ihm lieb geworden war, um bald darauf die 
hier erworbenen Kenntniſſe zum Wohle des Volkes zu verwerten. 
„Schon während feines Aufenthaltes in Baſel hatte ſich 
Geiler am Münſter ſeelſorgeriſch betätigt. Doch bald kam er zur 
Einſicht, daß eine ſolche Wirkſamkeit ſeiner Veranlagung nicht 
entſprach. Vom prieſterlichen Beruf, beſonders von der Verwaltung 
des Bußſakramentes hatte er eine ſo hohe Auffaſſung, daß ſeine 
ernſte Gewiſſenhaftigkeit ihm nie Ruhe ließ über die Art wie er 
wirkte. Nach feinem eigenen Geſtändnis war er beim Beichthören 
äußerſt langſam, unruhig und ſkrupulös, fo daß er bereit: abſol⸗ 
vierte Beichtfinder oft zwei- bis dreimal zurückrief, um ihnen noch- 
mals Rat und Zuſpruch zu erteilen. Seine Natur, ſein apoſtoliſcher 
Eifer und Tätigkeitsdrang zog ihn auf die Kanzel. Bereitwillig 
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nahm er deshalb das Anerbieten ge angeſehener Bürger aus 
Würzburg an, eine Predigerſtelle in ihrer Stadt zu übernehmen. 
In Baden-Baden hatten ihm dieſe Männer gelauſcht, er hatte 
einen ſo tiefen Eindruck auf ſie gemacht, daß ſie einen ſo mächtigen 
. ihrer Vaterſtadt ſichern wollten. Seine erſte Predigt 
in der bayeriſchen Stadt hatte ſeine Anſtellung unter den 
‚genftiaften Verhältniſſen pr Folge. Es folte anders kommen. 

uf der Rückkehr von Baſel, wo er ſein Teuerſtes, was er an 
Gütern beſaß, ſeine Bücher holte, berührte er die Hauptſtadt ſeines 
zweiten Heimatlandes, des fh dec Peter Schott, der Ammeiſter 
Straßburgs, ein frommer und hochgebildeter Mann, welcher die 
Schäden ſeiner Zeit erkannte und um Beſſerung derſelben in ſeiner 
Vaterſtadt ſich eifrig bemühte, lud Geiler ein, die neu zu ſchaffende 
Dompredigeritele in Straßburg zu übernehmen. Er wies darauf 
hin, daß er zuerſt der ele feine Dienſte leihen müſſe, entwarf 
ihm in bewegten Worten ein Bild der traurigen Zuſtände in der 
Stadt in ſittlicher und religiöſer Hinſicht und zeigte ihm, wieviel 
Gutes er hier wirken könne. Heimatliebe beſtimmte den Kaiſers⸗ 
berger, au abita an verzichten und die Domkanzel Straß. 
burgs zu beſteigen. Beſorgt wegen des langen Ausbleibens des 
ſehnlichſt erwarteten Lehrers ſandten die Würzburger einen Boten 
nach dem Elſaß. Die Stadtbehörde ließ den Fremden in Ge 
wahrſam bringen, bis man Geiler unwiderruflich feſtgelegt hatte. 
Der zweite Bote aus Bayern wurde darauf ehrenvoll empfangen, 
der Gefangene en an N und beide reich entſchädigt, mit liebens⸗ 
1 Briefen an die „guten Würzburger Freunde“ zurück⸗ 
geſandt. | | 

Die Straßburger Dompredigerſtelle wurde durch eine vom 
1. April 1478 datierte Urkunde des Biſchofs Robert von Baiern 
P für alle Zeiten, die Art der Berufung, die materiellen 

erhältniſſe und die Verpflichtungen des nhabers feſtgelegt. 
Eine ſchwere Aufgabe war es, die Geiler auf ſeine Schultern nahm. 
i Opfermut, 7 Eifer und beſonders reiche 
Fähigkeiten eines in jeder Hinficht ganzen Mannes gehörten dazu, 
um den Anforderungen gerecht zu werden. Mit mannhafter Ent- 
chloſſenheit ee er 33 jährige das verantwortungsvolle 

mt, welches er 32 Jahre inne hatte. Wie die Stiftungsurkunde 
forderte, predigte er jeden Sonn ⸗ und 1 am Vorabend der 
großen Feſte, in der . e ei allen außerordentlichen 

Anläſſen, in Zeiten des Krieges, der Peſt, ſchlechten Wetters, bei 
Erſcheinen eines päpſtlichen Abgeſandten oder einer anderen be⸗ 
deutenden Perſönlichkeit, endlich jeweils auf 1 Verlangen 
der Kirchenbehörde, fo daß er täglich oft zwei bis dreimal die 
Kanzel beſteigen mußte. 

Bedenkt man die näheren Umſtände des Ortes und der Zeit, 
unter welchen Geiler ſeine Tätigkeit entfaltete, ſo vermag man erſt 
die volle Bedeutung derſelben zu erkennen. In Wahrheit konnte 
kaum ein großartigerer Schauplatz für die Wirkſamkeit dieſes hoch ⸗ 
begabten Mannes erdacht werden als Straßburg, „die Königin des 
Oberrheins“, deren hochragendes Münſter ſtolz hinausſchaute über 
ein Land, in welchem ſich damals ein überaus 1 
geiitiges und politiſches Leben entfaltete, über ein Land, das zurüd- 

lickte auf eine ſturmbewegte e Entwicklung, deren 
en man mit jedem Schritt begegnete. Die ehrwürdige Stadt 
Belt mit u reichen Vergangenheit galt zu jener Zeit als 
ennpunkt des geiſtigen Lebens und Strebens, und in etwa war 
ſie ein Abbild der in Geſamtdeutſchland beſtehenden Zuſtände. 
Von einer ſolch hervorragenden Stätte aus konnte Geiler ſeine 
Mahnungen und Ratſchläge in gewiſſem Sinne an das aufmerk⸗ 
ſam lauſchende geſamte deutſche Volk richten. 

Es kann an dieſer Stelle nicht die faſt unabſehbare Reihe 
der Geilerſchen n im einzelnen betrachtet werden. Wir 
müſſen uns auf die Würdigung der Tätigkeit des trefflichen Mannes 
im ganzen beſchränken. a A mit einem umfaſſenden 
Wiſſen und herrlichen Gaben des Charakters, mit klarem Blick 
für die Erſcheinungen des öffentlichen Lebens und die Zeichen der 

eit, mit ruhigem Verſtändnis für die Regungen der Menſchen⸗ 
eele, machte es ſich Geiler von Kaiſersberg zur Lebensaufgabe, 
* wirken auf dem ihm zugewieſenen weiten Arbeitsfeld, im Leben 
er Geſellſchaft wie des einzelnen, bei hoch und nieder zu beſſern 
und zu veredeln, Schäden zu beſeitigen, wo ſie bereits eingetreten 
waren oder ſolche zu verhindern. Große, herrliche Aufgabe, 
Menſchenkräfte faſt überfteigend! Zähe Energie und männliche 
Unerſchrockenheit ohnegleichen waren nötig, zumal wenn es galt, 
gegen die hohen und hödien Kreiſe ſich zu wenden und die Aus⸗ 
wüchſe rückſichtslos aufzudecken und zu geißeln. Das aber gerade 
iſt es, was uns die Perſon des Straßburger Kanzelredners ſo 
anziehend macht. Vor keiner Perſon machte er halt, wenn er 
wußte, daß hohe und die höchſten Güter auf dem Spiele ſtanden. 
— Gegen weltliche und geiſtliche Größen, beſonders gegen die 
zum Teil pflichtvergeſſenen Biſchöfe, gegen ihre Herrſchſucht, An- 
maßung und Hochmut wandte er ſich mit erquickendem Freimut, 
der ihm freilich manch bittere Wiebe eintrug. Beſonders 
lehrreich und bezeichnend iſt jener Predigtzyklus, in welchem Geiler 
über Sebaſtian Brants „Narrenſchiff“ ſprach. In demſelben ent- 
wirft er mit Meiſterhand ein großartiges Bild ſeiner Zeit mit 
allen ihren Schwächen. Alle Torheiten der Völker und Stände, 
alle Tugenden und Laſter werden hier behandelt. Hier tritt uns 


deutlich das auch bei Geiler vorhandene Merkmal weitblickender 
Univerſalität hervor, die wir bei allen großen Predigern des 
Mittelalters finden können. An dieſen Vorträgen können wir er⸗ 
kennen, wie mächtig damals noch das kirchliche Leben in alle 
Aeußerungen politiſchen und ſozialen Lebens eingriff; ſo ver⸗ 
ehen wir, von welch weitreichendem Einfluß ein geiſtesſtarker 

ann der Kanzel im öffentlichen Leben ſein konnte. Für jede 
Lebenslage, für jeden Stand und jedes Alter hatte der nach Form 
und Inhalt ſeiner er 8 unerſchöpfliche Geiler ein Wort. 
Die Laurentiuskapelle ward bald zu klein, ſo daß im Jahre 1486 
im Schiffe des Münſters eine neue Domkanzel erſtellt wurde. 
Der Ruhm des Redners war auch zum König Maximilian I. 
ee So oft der Fürſt nach esta kam, hörte er Geiler. 
päter berief er ihn ſogar an 1 Hoflager, wo ihm der Kaiſers⸗ 
berger mit aller Offenheit die Pflichten eines Fürſten auseinander 
ſetzte. Friede unter den chriſtlichen Völkern, gerechte Juſtiz für 
alle, Ruhe im Reiche 11 80 ſeine großen Aufgaben. 1501 wurde 
Geiler kaiſerlicher Kaplan. 

„Dieſe reformatoriſche Tätigkeit 5 fich keineswegs 
auf die Kanzel, ſondern der Unermüdliche benützte jede Gelegenheit, 
um dem Niedergang, wo er ſich äußerte, gen utreten und für 
Beinen Fortſchritt zu ſorgen. Wo es galt, die Sache der Kirche, 

er öffentlichen Ordnung, wohlbegründete Intere en des Volkes, 
namentlich der Armen und Unglücklichen zu N ügen, da war 
Geiler zu finden. Ueberall ſetzte er fih ein mit der ganzen Wucht 
ſeines Anſehens und ſeiner e ür Befeitigung von Härten 
und e in der Gemeindegeſetzgebung. Seinem Ein- 
fluſſe iſt die Abſchaffung der Beſtimmung zu verdanken, daß den 
um Tode Verurteilten die hl. Euchariſtie, ſelbſt wenn ſie reuig 
ſeien, verweigert werde. Er trat unabläſſig ein für die Ein 
richtung wohltätiger Anſtalten und deren gerechte, geroifienbafte 
Tätigkeit. Kein Wunder, daß dieſer ſeltene Mann des Volkes 
von den Armen und Ausgeſtoßenen der Menſchheit geliebt wurde 


wie ein Vater, der keine ſchönere Freude ſich ſelbſt bereiten konnte, 


als tröſtend und helfend durch die Gaſſen der Stadt zu ſchreiten. 
Wie auf der Kanzel, ſo ſuchte er, wenn die Klugheit es gebot, im 
Stillen für die zum Teil heilloſe Verwirrung der kirchlichen Zucht, 
die Abſchaffung ſchlechter Gewohnheiten bei kirchlichen Zeiten und 
für die Erziehung eines fittenſtrengen, opferfreudigen Klerus Bu 
wirken. Bei allen dieſen Schritten achtete er aber ſtets peinlich 
darauf, daß die Reformen unbeſchadet der kirchlichen Lehre und 
Tradition und unter Beobachtung des den Oberen ſchuldigen Ge⸗ 
horſams 1 70 und durchgeführt wurden. Man konnte dem 
edlen, echt katholiſchen Mann kein größeres Unrecht zufügen, als 
ihn zum Vorboten der Neuerer zu machen. Es iſt ein Beweis 
dafür, daß man ihn und ſeine Zeit nicht verſteht, wenn man aus 
ſeiner reformatoriſchen Tätigkeit einen bewußten Gegenſatz zur 
Kirche konſtruiert. Aber es iſt ein ſprechender Beweis für die 
Lauterkeit feiner Abfichten, daß er wohl gefürchtet, ja gehaßt wurde 
pon jenen, deren Treiben er ſo unerſchrocken geißelte, die ihm aber 
ihre Achtung nicht verſagen konnten. Man muß unbedingt an⸗ 
nehmen, daß Geiler ſich niemals der ſchwärmerlſchen Verehrung 
derer erfreut hätte, deren kirchliche Geſinnung man nie in 
Zweifel zu ziehen wagte, die feinen Charakter und feine Abficht 
beſſer kannten als die, welche aus ihm gerne einen Vorläufer des 
religiöſen Umſturzes machen möchten. , 
Ein ſolches Wirken hätte keine innere Feſtigkeit und keinen 
Erfolg gehabt, wenn Geiler nicht ſelbſt durch das Beiſpiel feines 
Lebens die Lehren, die er gab, unterſtützt hätte. Er war von hoher 
Geſtalt, äußerſt mager, jpärlihem Haarwuchs, hatte eine mächtige 
Stirne, eine Adlernaſe, feuriges Auge, ein knochiges Geficht. Die 
ganze Erſcheinung, wie ſie uns in den Porträts entgegenſchaut, 
verrät Strenge und Energie. So muß der Mann ſein, aus deſſen 
Munde ſo ſtrenge Worte floſſen. Geiler war von beiſpielloſer 
Beſcheidenheit gegen je ſelbſt. Nur die notwendigſte Nahrung 
nahm er täglich zu ſich. Die Faſtengebote hielt er mit gewiſſen⸗ 
hafter Strenge, ohne Gebrauch zu machen von der Dispens. 
Gegen andere dagegen war er eher zu milderer Auffaſſung bereit. 
Ueber alles haßte er den Müßiggang. Gebet, Arbeit und en, 
gom übte er fleißig. Um Mitternacht erhob er ſich, um fein 
revier und eine Andacht zur Muttergottes zu beten. Des Abends 
zog er ſich in ſein beſcheidenes Gemach zurück, ohne Licht, um zu 
beten und zu betrachten. Trotz der übermenſchlichen Arbeit erſchien 
er, ſo oft es nur irgend ging, beim Chorgebet. Ein Freund der 
Einſamkeit, wünſchte er oft fich weit von der Welt zurückzuziehen, 
um ganz ſich leben zu können. Nur dem Drängen ſeiner Freunde 
gab er nach. Aber mitten in der Welt bemühte er fidh eines 
klöſterlichen Lebenswandels. Die ihm bleibende Ferienzeit benützte 
er meiſt dazu, Wanderungen zu machen im Elſaß. Schroffe Berge, 
tiefe Wälder waren feine Freude. Da befuchte er die alten Pfarr” 
kirchen und Kapellen, wandelte um den Kirchhof und betete für 
die Toten. Ein greifer Einſiedler im Walde bei Ammerſchweier 
war ſein Freund, den er beneidete um den Frieden in der ſtillen 
Natur. Er verſchmähte irdiſche Güter. Was er an ſolchen beſaß, 
hinterließ er den Armen. Ueber ſein ſonſt ſo ernſtes Weſen war 
wie ein lichter Schein verſöhnend der ſchönſte Zug des großen 
Mannes, eine kindliche Demut und Unſchuld ausgegoſſen. So 
konnte er wohl heiteren Gemütes ſein in täglichem Verkehr mit 
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Vaterſchaftsanerkenntniſſe nach 8 1718 BGB. ganz entſchieden das 
Wort geredet werden. Auf den erſten Blick mag ja eine ſolche 
Gebühr als unmoraliſch erſcheinen, da man ſagen kann, mit ihrer 
Einführung werde das Intereſſe des Staates an der Tatſache, 
daß möglichſt viele uneheliche Kinder geboren wür den und a ec 
viele gerichtliche Anerkenntniſſe unehelicher Vaterſchaft erfolgten, 
bekundet. Dieſer Einwand verkennt aber ganz und gar, daß die 
hier vorgeſchlagene Gebühr keine Prämie, ſondern eine Beſteuerung 
für die uneheliche Vaterſchaft bedeutet. Die Gebühr fördert die 
uneheliche Vaterſchaft nicht, 17 wirkt ihr eher entgegen. 
Verfaſſer glaubt nun zwar ſelbſt nicht, daß man die uneheliche 
Kinderzeugung, die in der Hauptſache wohl eine Folge der heutigen 
wirtſchaftlichen Eheerſchwerung ift, durch eine ſolche Gebühr ernſt 
lich eindämmen kann; ſoviel ſteht aber jedenfalls feſt, daß der 
Staat die Pflicht hat, die eheliche Kinderzeugung vor der un. 
ehelichen durch eine entſprechend hohe Beſteuerung der unehelichen 
Vaterſchaft in Form der hier empfohlenen Gebühr zu begünſtigen. 
Daß der Staat auf diefe Weiſe aus einer an fih verwerflichen 
Erſcheinung des Lebens zum Nutzen der öffentlichen Finanzen 
einen Vorteil zieht, it unter den nun einmal gegebenen Ver- 
hältniſſen zweifellos noch das Beſte und Richtigſte. 

„ 3. Auch die Ergiebigkeit der Vaterſchaftsanerkenntnis⸗ 
gebühr ſpricht für ihre Einführung. Da es eine Statiſtik über die 
alljährlich abgegebenen gerichtlichen Anerkenntniſſe der unehelichen 
Vaterſchaft nicht gibt, kann die Rentabilität der Gebühr allerdings 
nur ſchätzungsweiſe ausgerechnet werden. Daß die Zahl der un- 
ehelichen Vaterſchaftsanerkenntniſſe in Bayern jährlich eine ſehr 


hohe iſt, iſt aber jedenfalls ſicher. 

So fielen And allein in den zwölf Vormundſchaftsreferaten 
des bisherigen Amtsgerichts München I, Abteilung A für a 
fachen (feit 1. Januar ds, Is durch Miniſterialbekanntmachung 
mit der Abteilung B für Zivilſachen des bisherigen Amtsgerichts 
München I und dem bisberigen Amtsgericht München II zu 
einem einzigen Amtsgericht München vereinigt), ſoweit erinnerlich, 
a ungefähr 3000 neue Vormundſchafts⸗ und Pflegſchafts⸗ 

achen an, von denen erfahrungsgemäß rund 1000 Vormundſchaflen 
über eheliche Kinder und Pflegſchaften, die übrigen 2000 jedoch 
lediglich Vormundſchaften über uneheliche Kinder betrafen. 
Schätzungsweiſe darf man fagen, daß von dieſen 2000 unehelichen 
Kindern jedes Jahr mindeſtens vier Fünftel teils freiwillig, teils 
im Klageweg anerkannt wurden; wir haben alſo jährlich in allen 
zwölf Referaten des bisherigen Amtsgerichts München I, Ab⸗ 
teilung A für rl zuſammengenommen ungefähr 1600 
uneheliche Vaterſchaftsanerkenntniſſe. Von dieſen 1600 Anerkennt⸗ 
‚niffen darf man wiederum (ſchätzungsweiſe!) vier Fünftel, alfo 
1280, als nach $ 1718 BGB. und ein Fünftel, d. i. 320, als nach 
3 614 BPO. zuſtande gekommen annehmen. Nimmt man nun 
weiter an, daß für jedes gemäß § 1718 BGB. erklärte Anerkenntnis 
dem beurkundenden Gericht eine Durchſchnittsgebühr von fünf 
Mark zu entrichten wäre, ſo hätte das bisherige Amtsgericht 
München I, Abteilung A für Zivilſachen, allein an den bayerifchen 
Staat jährlich 1280 * 5 = 6400 & abführen lönnen. Zu dieſer 
nicht kleinen Summe wären alsdann in München noch die Ab⸗ 
teilung B für Zivilſachen des bisherigen Amtsgerichts München I 
und das bisherige Amtsgericht München II mit ähnlichen Ge- 
bühreneinnahmen aus Vaterſchaftsanerkenntniſſen hinzugekommen. 

Nicht überall in Bayern würde allerdings die Vaterſchafts⸗ 
anerkenntnisgebühr gleich ergiebig ſein, da die Höhe der unehelichen 
5 bekanntlich großen lokalen Verſchiedenheiten unter⸗ 

orfen iſt. 

Immerhin trafen in den Jahren 1891 bis 1900 nach den 
Aufſtellungen der von der Münchener ſtaatswirtſchaftlichen Fakultät 
preisgekrönten Hindelangſchen Schrift über „Die neuzeitliche Ent- 
wicklung der Fruchtbarkeitsverhältniſſe, insbeſondere in Bayern“ 
(München 1909) auf je 1000 unverheiratete Frauen: 

a) ſelbſt in den am beſten abſchneidenden Regierungsbezirken 
der Rheinpfalz, Unterfrankens (mit Ausnahme Würzburgs) und 
des größten Teils von Schwaben je nach der Gegend bis zu 21 
oder 21 bis 30 oder 31 bis 40 uneheliche Geburten; | 

b) in ſehr vielen Bezirksämtern des rechtsrheiniſchen Bayerns 
(ohne Unterfranken und den genannten Teil Schwabens) ſowie 
in den meiſten unmittelbaren Städten wie Amberg, Ansbach, 
Augsburg, Bamberg, Freiſing, Hof, Landshut, Regensburg u. a. 
gleichfalls 31 bis 40 uneheliche Geburten; 

c) in der Mehrzahl der Bezirksämter des rechtsrheiniſchen 
Bayerns (ohne Unterfranken und den größten Teil Schwabens), 
ſowie in den unmittelbaren Städten Nürnberg, Fürth, Würzburg, 
Neu Ulm, Ingolſtadt u. a. 41 bis 50 bzw. 51 bis 60 d. i. nicht 
ſehr viel weniger uneheliche Geburten wie in München (Stadt); 

) in mehreren weiteren Bezirksämtern Oberbayerns, Nieder» 
bayerns und Mittelfrankens ſowie in der unmittelbaren Stadt 
Roſenheim genau ſo viele — nämlich 61 bis 70 — uneheliche Ge— 
burten wie in München (Stadt); 

e) in einigen wenigen Bezirksämtern Oberbayerns (z. B. in 


München-Land). Niederbayerns und Mittelfrankens fogar mehr 
— nämlich 71 bis 80 — uneheliche Geburten wie in München 


(Stadt); , 
f) in Erlangen allein 81 und mehr uneheliche Geburten. 
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den Auserwählten, die das Glück ſeines Umganges genoſſen. Mit 
unehmendem Alter wurde der erfahrene Mann, der rings um 
ch die Verderben der Welt ſich verſchlimmern ſah, ohne ſie auf⸗ 
halten zu können, von bitterer Enttäuſchung heimgeſucht, ein 
ſchmerzlicher Zug verdüſterte ſeine Züge. In ſeinem Kalender 
las man nach ſeinem Tode neben dem Geburtstag das Wort: 
dies calamitatis, Tag des Unglücks! 

Nach einem arbeitsreichen Leben ſchlug auch für ihn, den 
wackeren Kämpen der Sache Chriſti, die Stunde der Ruhe. Nach 
und nach hatte er alle ſeine Jugendfreunde ins Grab ſteigen ſehen. 
Er ſehnte gewiß den Tag ſeines letzten großen Triumphes auf 


Erden herbei. Von einem heiligen Mädchen zu Augsburg wurde 
Er nahm die Botſchaft 


ihm mitgeteilt, daß ſein Ende nahe ſei. 
mit heiterer Ruhe entgegen, Am 1. Januar 1510 predigte er zum 
athedrale. Am Sonntag Lätare, den 


letzten Male in der 
10. März 1510, entſchlief der Edle, umgeben von ſeinen Getreuen. 


Am folgenden Tag geleiteten ihn die Straßburger unter Wehklagen 
um den geliebten Lehrer zur letzten Ruheſtätte. Seinem Wunſche 
entſprechend ruht er am Fuße der Kanzel, von wo er ſo lange das 
Volk gelehrt hatte. In ſeinem Teſtamente vergaß er niemand, der 
ibm auf dieſer Erde teuer war, und den er liebte, feinen Gott, 
ſeine Adoptivheimat, ſeine Kanzel und die Armen. Der Tod 
Geilers, eine im Leben großer und einflußreicher Führer des 
Volkes oft beobachtete Tatſache, erfolgte unter merkwürdigen Beit: 
umſtänden. Er war dahingegangen unmittelbar vor dem Eintritt 
einer erſchütternden Wendung der Weltgeſchicke, der Glaubens⸗ 
Felt ein des Abendlandes, gleich als ob der rächende Gott die 

elt eines Lenkers berauben wollte. Geiler, der unerſchrockene, 
glaubensſtarke Mann, hätte unzweifelhaft einen mächtigen Einfluß 
auf die verhängnisvolle Bewegung ausgeübt, die fieben Jahre 


nach ſeinem Tode einſetzte. 
So ſteht der gewaltige Mahner, der glaubensfeſte Mann, 
der glühende Vaterlandsfreund vor der Nachwelt als ein Muſter 


aller Tugenden, die einen Menſchen, welcher auf ſo hohe Warte 
etelt 5 groß und verehrungswürdig machen. Ganz Deutſch⸗ 


and muß Anteil nehmen an dem 400. Todestage eines ſeiner 
peeru und edelften Söhne, der ihm in ſchwerer Beit fo große 

tenfte geleiftet. Seine Mitwelt hat ihn erkannt, und fein großer 
Freund Sebaſtian Brant hat dem Gewaltigen ein ſchönes Denkmal 


geſetzt in dem Nachrufe: 


Ein pflanzer der gerechtigkeit, 
Ein beſunder feyendt der boßheit, 
Laſter und böſer werck ausrüter, 

Der Sünde ſtraffer und bedüter, 

Ein troſt und zuflucht aller armer, 
= un vater ar 1100 5 i 
Senfft in zugang, früntlich un ig, 
Stil, uffrecht, dapffer und demütig, 
Nit ein 0 der perſonen, 
Sein ler und ſtraff thet niemals ſchonen, 
Sundert mit gleicher wag und moſſen 
Acht er der kleinen und der großen. 
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Ein Dorfchlag zum bayer. Gebührengeſetz. 
ä Don 
Rechtspraktikant Emil Stüßel, München. 


Der Entwurf des neuen bayeriſchen Gebührengeſetzes, welcher 

dieſer Tage den 1 beſchäftigt hat, enthält zwar eine 
Reihe von be i euerungen, die wohl geeignet ſind, 
dem Staate die ſo ſehr benötigten höheren Gebühreneinnahmen 
zu beſchaffen, läßt aber leider eine andere erwägenswerte Ein⸗ 


nahme quelle, die gleichfalls auf dem Gebiet des Gebührenweſens 


gelegen iſt, außer Acht. 

Es ift dies eine Gebühr für die gerichtliche Beurkundung 
der gemäß § 1718 BGB. mit $ 167 Abſ. II Freiw. Ger Gef. vor 
dem Vormundſchaftsrichter erklärten Anerkennung der un⸗ 


ehelichen Vaterſchaft. 

Aeber die Einführung einer ſolchen Gebühr in Bayern ift 
folgendes zu fagen: 

. 1 Die gerichtliche Beurkundung des Vaterſchaftsanerkennt⸗ 
niſſes gemäß § 1718 BGB. dient lediglich dem Zwecke, die mate- 
riellen Anſprüche des unehelichen Kindes gegen feinen Vater 
feſtzuſtellen, nicht aber, wie die gerichtliche oder ſtandes amtliche 
Beurkundung des Vaterſchaftsanerkenntniſſes gemäß 8 1720 Abf. II 

dem ethiſchen Zwecke der Ehelichmachung des unebelichen 
Kindes durch den Vater. Die höheren Intereſſen, die hinſichtlich 
bet Beurkundung der Vaterſchaftsanerkenntniſſe nach $ 1720 
6 . II BGB. für die Beibehaltung der in Art. 92 Ziff. 2 des 
isherigen g Gebührengeſetzes beſtimmten Gebühren ⸗ 
reiheit unzweifelhaft ſprechen, fallen ſonach hinſichtlich der Be- 


zes der Vaterſchaftsanerkenntniſſe nach $ 1718 BGB hinweg. 
2. Gerade aus ethiſchen e muß vielmehr der 
iche Beurkundung der 


Einführung einer Gebühr für die gericht 
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.Die Einführung einer Gebühr für die gerichtliche Beurkun- 
dung der unehelichen Kateridajtsanertenntnijfe würde, wie man 
fieht, nicht nur in München, ſondern auch im übrigen Bayern 
nicht unrentabel ſein. a , 

4. Uebrigens würde Bayern im Falle der Einführung der 
hier empfohlenen Gebühr unter den deutſchen Staaten keineswegs 
alleinſtehen. Von den ſechs der Bevölkerungszahl nach größten 
deutſchen Bundesſtaaten (Bayern ausgenommen) erheben zurzeit 
fünf, nämlich Preußen, Sachſen, Baden, Heſſen und Hamburg 
bereits feit mehreren Jahren eine Gebühr (bzw Heffen eine Stempel ⸗ 
abgabe) für die gerichtliche Beurkundung der vor dem Vormund ⸗ 
ſchaftsrichter gemäß § 1718 BGB. erklärten Vaterſchaftsanerkennung; 
lediglich Württemberg kennt gleich Bayern eine ſolche Gebühr nicht. 

5. Trotz des Beiſpiels faſt aller größerer deutſchen Bundes ⸗ 
ſtaaten ſpricht aber anſcheinend ein gewichtiges Bedenken gegen 
die Einführung der Gebühr. Nämlich dieſes, es würden ſich bei 
ane einer ſolchen Gebühr in Zukunft noch weit mehr 
Kindsväter als bisher veranlaßt fühlen, die freiwillige Anerkennung 
der Vaterſchaft gemäß $ 1718 BGB. zu verweigern, jo daß in 
Butunfi die Vaterſchaft der meiſten Kindsväter erft durch den 

treitrichter gemäß § 644 BVO. feſtgeſtellt werden müßte. Hierauf 
iſt zu erwidern, daß die Vormundſchaftsrichter in Zukunft alle 
jene Kindsväter, die erſt durch die Vaterſchaftsklage zwangsweiſe 
ur Anerkennung der unehelichen Vaterſchaft genötigt worden 
Ind, die Gebühr nachträglich noch bezahlen laſſen ſollen, 
nachdem die Vaterſchaft durch rechtskräftiges Urteil feſtſteht (§ 704 
Abf. II ZPO.). Kein Kindsvater dürfte aldann nur der Gebühr 
wegen, die er als Unterlegener im Rechtsſtreit gerade ſo gut wie 
bei freiwilligem Vaterſchaftsanerkenntnis zu entrichten hat, ſich 
meigern, die uneheliche Vaterſchaft gemäß S 1718 BGB. anzu 
erkennen. 

Durch eine Erhebung der Gebühr auch im Falle der Ver⸗ 
urteilung des Kindsvaters u Anerkennung der Vaterſchaft würde 
fih übrigens auch die Ergiebigkeit der hier vorgeſchlagenen Gebühr 
erheblich fteigern: fo würde z. B. das bisherige Amtsgericht 
München I, Abteilung A für Zivilſachen, in der obigen Wahr- 
ſcheinlichkeitsrechnung in der Lage geweſen ſein, jährlich anſtatt 
6100 Æ fogar 8000 (aus 1600 Anerkenntniſſen) an den bayeriſchen 
Staat abzuführen. f l 

In welcher gorn und in welcher Höhe fol aber die Gebühr 
eingeführt werden „ , 

Was die Form anbelangt, fo wäre mit Baden und Ham 
burg auch für Bayern die reine Beurkundungsgebühr vor der 
heſſiſchen Stempelabgabe (mit Notariatsgebü e und 
vor der preußiſchen und ſächſiſchen Verbindung von Beurkundungs⸗ 
gebühr und Stempelabgabe ſchon deswegen vorzuziehen, weil wir 
in Bayern zurzeit förmliche Stempelabgaben und ein eigenes 
bayeriſches Stempelgeſetz nach Art Preußens, Sachſens und 
Heſſens überhaupt nicht kennen. Eine Beurkundungsgebühr wird 
1 5 in Bayern bereits für die verſchiedenſten Rechtsſachen 
erhoben. 

Die Höhe der Vaterſchaftsanerkenntnis⸗Gebühr folte nach 
dem Vorbild ſämtlicher obengenannter deutſcher Bundesſtaaten 
innerhalb eines beſtimmten Spielraums Kar von Fall zu Fall 
beſtimmt werden. Eine Staffelung der Gebühr nach oben liegt 
im Intereſſe des Staate ſäckels, eine Staffelung nach unten im 
Intereſſe des weniger leiſtungsfähigen Kindsvaters. Stellung und 
Vermögen des Kindsvaters ſollten überhaupt das Entſcheidende 
bei der Feſtſetzung der Höhe der Gebühr in jedem einzelnen Falle 
fein; die Beſtimmung des § 1708 BGB., wonach der Unterhalt 
eines unehelichen Kindes nicht nach dem Stande des Vaters, 
ondern nach den Verhältniſſen der Kindsmutter zu bemeſſen iſt, 
teht der hier empfohlenen Bemeſſung der Anerkenntnisgebühr 
ſelbſtverſtändlich nicht entgegen. 

Es wäre demnach im Durchſchnitt für jede gerichtliche Be⸗ 
urkundung der anerkannten unehelichen Vaterſchaft dem Kinds⸗ 
vater vom Vormundſchaftsrichter eine ſofort zahlbare Gebühr von 
fünf Mark aufzuerlegen, welche von > zu Fall bis auf eine 
Mark herabgemindert oder bis auf zwanzig Mark erhöht 
werden könnte. 

Um eine Konkurrenz der nach 8 167 Abſ. II Freiw. G. -G. 
gleichfalls beurkundungsberechtigten Notare mit den Gerichten 
zum Nachteil letzterer zu vermeiden, müßten ferner unter Ab⸗ 
änderung des Art. 171 Ziff. 1 des bisherigen bayerifchen Gebühren⸗ 
geſetzes die Notariatsgebühren für die in $ 1718 BGB vorgeſehene 
Beurkundung des Vaterſchaftsanerkenntniſſes ebenfalls von einer 
Mark bis zu jeweils zwanzig Mark erhöht werden. Die Ein- 
führung der vorſtehend gewürdigten Gebühr würde ſomit nicht 
nur dem bayeriſchen Staate, ſondern auch dem bayeriſchen 
Notariat von Nutzen ſein. 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. 
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— 


Heimkehr! 


m“ ift es ſtikk! — Die Heide fiegt 
In ihrem weißen KlockenRfeide, 
Bein Ton, Rein lauter Klang durcßhricht 
Die Sinſamſteit, durch die ich ſchreite. 
Die alten Hünengrä ber fteß'n 

Oerkaſſen in dem Silberſcheine, 

Mur fife, finde Flocken weß'n 

Und legen fanft ſich auf die Steine — — 


Ich wandre weiter durch die Macht. — 
Ein einſam Eichtlein aus der Ferne 

Jeigt mir den Weg, heimlich und ſacht 
Durch eifizkakte Flockenſterne 

Im Herzen aber, tief und warm, 

Da Btüßt ein Benz im feßönften Prangen, 
Weil mich der Heimat trauter Arm 
Gald wird in ſüßer Ruß umfangen — — 


Eugenie Taufkirch. 


FEE 
Letzte Stunde. 


Skizze von Freiherr v. Sturmfeder⸗ Horneck. 


J ift Herbſtabend. Eine niedere Stube, rauchgeſchwärzt, in 
die eine armſelige Lampe notdürftig Licht ſchafft. Von den 
grüngetünchten Wänden leuchten blaue Blumen und bunte 
Heiligenbilder. 

Drückende Schwüle. Im Ofen kniſtert das Feuer. Trock⸗ 
nende Wäſche nimmt die Luft weg. Zwiſchen Ofen und Türe 
ſteht das zweiſchläfrige Bett. Darin in den rotgewürfelten 
Federbetten ein Kranker, abgezehrt zum Skelette. Schwer geht 
der Atem und ſtöhnend will er ſich aufrichten. Leiſe erhebt 
ſich am Fußende die Schweſter und iſt ihm behülflich. Am 
Bettrande ſchlägt der Roſenkranz an wie eine zarte Aufmun⸗ 
terung. Die halb gebrochenen Augen ſchauen fragend, und 
voll Verſtändnis lächelt die Schweſter. Weinend legt die junge 
Frau auf den ſchweren Holztiſch vor der Bank in der Ecke das 
weiße Tuch. In greller Farbe heben ſich die roten Papier 
blumen ab und geben dem harten Weiß einen freudigen Ton. 

Von der Wand blickt der Gekreuzigte auf die Verzweifelte. 
Sein Blick ſucht den ihren. In der Kammer wimmert ein 
Kind. Wie Schluchzen kommt es vom Bette. 

Im Hausflur hört man Tritte. Schwer und dröhnend, 
wie Bauern gehen. Von der Ferne ein feiner Ton. Lauſchend 
ſucht der Kranke den Kopf zu heben. | 

Der Erlöfer kommt. Auf dem Weiherdamm wirft die Ver 


ſehlampe Lichter ins Waſſer. Wie ein glühendes Herz in Liebe 


entbrannt den Weg zeigend. 
Im faltigen Gewande des Prieſters fängt ſich der Wind, 
als wolle er zur Eile drängen. 

Immer lauter und mahnender tönt das Glöcklein. Auf 
dem feuchten und modernden Herbſtboden knien Frauen und 
Männer. Die Türe geht in der Angel. Voll Sehnſucht zittern 
die ſchwachen Hände des Kranken. „Herr, ich bin nicht würdig, 
daß du eingehſt unter mein Dach.“ Erfüllt iſt die Stube von 
Licht und Wärme. Das ſtille Weinen der Frau verſtummt. 
Freudige Wehmut durchzittert den Raum, der einer kleinen Kirche 
gleicht. Verſchwunden die Armut. Reichtum vom Keller zum 
Dach, in jedem Balken, in jeder Fuge. Wie durchſichtiges Ge⸗ 
webe erſcheint des Geiſtlichen Kleid. Verklärt find die Hände, 
die den Heiland halten dürfen. 

Des Sterbenden Augen werden lebendig. „Ich bekenne 
vor Gott.“ Hell leuchtet die Hoſtie. Unſcheinbar und doch ſo 
zart. Des Prieſters Hände beben in glühendem Feuer heiliger 
Liebe. Sehnſüchtig öffnen ſich die Lippen. „Lamm Gottes, 
welches hinwegnimmt die Sünden der Welt.“ 

Strahlend werden die Augen, ſehen den Himmel erfüllt 
mit der Herrlichkeit und Liebe Gottes. 

Draußen rieſelt der Regen. Von der alten Eiche vorm 
Haus fällt langſam das Laub. Drinnen liegt geknickt ein junges 
Leben wie die Maien zu Fronleichnam im Frühjahr. 
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Neue Werke von Gebhard Fugel. 


Ein Wort über Frenſſen. 
Don Fritz Decker, Düffeldorf.. 


Guſtav Frenſſen! i 
digſten Kapitel in der modernen deutſchen Literaturgeſchichte. 
Kein ſchmeichelhaftes, weder für die Rezenſenten noch das Publikum. 


prächtiges, meinten einige wenige. Das war alles. Auch die „Ge⸗ 
treuen ; 


Die Gemütstiefe ward bewundert und der ſchalkhafte, zwangloſe 
Humor. Den tönenden Schwung der Sprache hob man voll Aner⸗ 
kennung hervor und den wunderfeinen Zauber ſeiner Schilderungs⸗ 
art. Das alles hatte der Jörn⸗Uhl⸗Roman, gewiß — aber auch 


die drei Getreuen! Nur fehlte dieſen jene öde Breite, die in 
Jörn Uhl ſich Ka zeigte und in den ſpäteren Werken immer 
mehr ſich ausdehnte; auch war die Frenſſenſche Sprache in ihnen 
noch nicht maniriert. aber wagte das offen zu verkünden?! 
Kaum jemand! Es gibt Geiſtesepidemien. Der Jörn⸗Uhl⸗Enthu⸗ 


ſiasmus war eine ſolche. 

Den Nutzen hatte Frenſſen, der feine Pfarre in Hemme ver 
ließ und nun als Millionär in Blankeneſe wohnt. Ich gönne 
ihm feinen Reichtum von Herzen, aber er hat zur Zeit der bitter- 
böſen Geldſorgen“ beſſeres geſchaffen. „Alle Poeſie kommt aus 
Not und Sehnſucht“ iſt ein altes Wort von ihm. Sein „Hilligenlei“ 
war ein Abwenden von der reinen Poeſie, es war das Bekenntnis 
eines Theologen mit erzählendem Rankwerk. Der Paſtor führte 
auch Peter Moor bei ſeinem Feldzugsbericht über ſeine ‚Qabrt 
nach Süd⸗Weſt“ die Hand, denn ein einfacher, ſchlichter holſtein ſcher 
Soldat ſchreibt doch ein wenig andes. 

Und nun wandert wieder einmal ein Dithmarſcher Held 
umher, den Frenſſen „Klaus Hinrich Baas“ getauft hat. Auch der 
macht von ſich reden, aber er hielte ſich beſſer etwas ſtille, d. h. 
eigentlich kann er ja ſelbſt nichts dafür, wenn man fih alent. 
halben mit ſeiner Perſon beſchäftigt. Du lieber Gott! es gibt ja 
ſo viel müßige Leute, die eben auch einmal des langen und breiten 
über einen jungen ideal geſinnten Bauernjungen reden wollen, der 
nach Hamburg (die Hamburger behaupten, es wäre nicht „ihr“ 
Hamburg!) kam, dort Kaufmann ward, Erfolg hatte und ſich 
ſchließlich zum Vertreter eines groben Geſchäftsmaterialismus ent- 
wickelt hat. Wer fih alfo für dieſes Menſchenleben intereſſiert, 
der muß 584 Seiten durchleſen, vieles, was gar nicht zur Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte des jungen Baas gehört, mit in den Kauf 
nehmen, er muß ihn auf ſeinen Liebesabenteuern und in ſeine 
zwei Ehen hinein begleiten, darf auch mit ihm „überſee“ reifen 
und Zeuge ſeiner ſchter märchenhaften oae bei der Rettung 
einer faſt verkrachten Hamburger Firma fein und — wenn er 
Ausdauer hat — dann darf er dem nach China in Geſchäften ab- 
dampfenden Großkaufmann Baas zum Schluſſe noch einen Gruß 
mit auf den Weg ſenden. Das alles darf er, und noch manches 
andere, wie z. B. ſonderbare Wortbildungen anſtaunen, wenn er 
eben Geduld hat. Ich hatte ſie, allerdings wurde ſie mir nicht 
leicht, und das nehme ich Frenſſen eigentlich übel, denn ein Dichter 
darf nie langweilig werden. Und Frenſſen wird's nur zu oft. 
Manch grüne liebe Oaſe ladet uns ja zu beſchaulicher Ruhe und 
angenehmem Genuß in ſeinem Buche ein, aber es iſt doch viel 
ſandige Wüſte um uns herum und auch wohl — Wüſtes. Klaus 
Hinrich Baas und mit ihm Frenſſen meint: „Ein rechtes Weib 
ſoll ſein: ſinnlich, reinlich, gütig.“ (S. 512.) Da halte ich es doch 
lieber mit Schiller: 

„Schamhafte Demut iſt der Reize Krone, 
Denn ein Verborgenes iſt ſich das Schöne 


Und es erſchrickt vor ſeiner eig'nen Macht.“ 
(Die Braut von Meſſina.) 


echten und Linken wölben ſich die piänenben un, 5 


weit breiten Beltlage fieht, derweil über dem Allerheiligſten 
weitgebreitete Zeltlager fieht, 
die Wolke ſchwebt, die durch die Wüſte den Weg zeigt. Das 


beobachtend von fern und ſieht, wie das Gebet Erhörung findet, 
und die ſchwere Wolke über das Meer emporſteigt. — Die Reihe 
der neuteſtamentlichen Bilder beginnt mit der Geburt Chriſti. 
Die Szene iſt zwiefach geteilt; unten ſehen wir die Felſengrotte 
mit der heiligen Familie, Ochs und Eſelein; das von dem 
Kinde ausgehende Licht erhellt den Raum. Farbig entſteht da ⸗ 


durch ein kräftiger Kontraſt gegen die obere Hälfte des Bildes, 


wo in blänlicher Sternennacht die aus den mondbeglänzten 

Wolken hervorgegangenen bimmliſchen Heerſcharen ihr Gloria in 

excelsis fingen; in der Ferne ſieht man die Hirten, denen die Ver · 

kündigung gebracht wird. Daran ſchließt ſich ſogleich die Darſtel⸗ 
Jelus, der mit den Schriftgelehrten im 
e 


lung des zwölfjährigen ö 
Tempel disputiert, derweil im Hintergrunde das Elternpaar er 
eint. Die nächſten Szenen ſind die Berufung Petri und die 


ch Be 
nee Ganz ungemein ſchön iſt darnach das Gleichnis 
vom verlorenen Sohn, beſonders auch wegen der ſo echt deutſch 
empfundenen Landſchaft mit dem Felde, das ſoeben von dem da- 
eim gebliebenen ſelbſtgerechten Sohne gepflügt wird. Die 
ruppe des wiedergefundenen Sohnes und des Vaters iſt 
hervorragend ſchön, zumal wegen der glücklichen Verſchmelzung 


naturaliſtiſcher und ſtiliſtiſcher Auffaſſung. Dann kommt die 
Auferweckung des Lazarus in einem düſteren Grabgewölbe, 
in das der Heiland, von den Schweſtern und Angehöri- 
en des Verſtorbenen begleitet, hinabſteigt. Lazarus richtet 


ich ſoeben in ſeiner Gruft auf. Es folgt der Oelberg, ein 
tief eindrucksvolles Stück. Dann die Verſpottung des dornen⸗ 
gel önten Heiland. Das Hauptbild ift ſelbſtverſtändlich die 
euzigung mit der Gruppe der drei Gerichteten, den heiligen 
Frauen und den übrigen bekannten Perſonen. Unten die würfeln⸗ 
den Kriegsknechte, oben die in düſterem Rot erloſchene Sonne, 
deren ſeltſamer, unheimlicher Schein die Szene umzieht. Ganz 
herrlich durch blendend ſtrahlende Lichtwirkung iſt das Bild des 
ac aus der Gruft hervorgehenden auferſtandenen Heilands. 
ie Himmelfahrt ift prachtvoll komponiert. Unten die zurück. 
bleibenden Jünger, oben der zu ihnen blickende, ſie ſegnende 
Heiland, über dem der Himmel zwiſchen dunklen Wolken fich auf. 
tut und breite Lichtſtrahlen herabſendet, die das Oben und Unten 
der Kompoſition in ruhigen ſchlichten Linien vereinigen. Das 
letzte Bild endlich zeigt zu gelingen die Ausgießung des heiligen 
eiſtes mit dem predigenden St. Peter und unten im Border: 
un mit der Taufe eines Neubekehrten. — Die Bilder find 
urchweg a gehalten, daß fie einfach genug find, um dem kind⸗ 
lichen Verſtän nis vollkommen zugänglich zu ſein, ihm alle wich⸗ 
gaa Züge zu erklären und dabei zugleich den Anſprüchen großer 
15 zu genügen. Sie findet ihren Ausdruck in Ruhe und Hoheit 
55 Kompoſition, in eindringlicher Charakteriſierung. So bedeutet 
ieſer Schulbilderzyklus Gebhard Fugels wiederum einen be- 
Deter werten Fortſchritt auf der Entwicklungsbahn des Künſtlers. 
8 e Bilder werden von Sonntag, den 13. März an im 
Taale des Hotels Union in der Barerſtraße für wenige 
ge ausgeſtellt fein. Der Beſuch kann nur lebhaft emp⸗ 


a 
fohlen werden. 
. Dr. O. Doering ⸗Dachau. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Hoftheater. Neueinſtudiert erſchien „Hamlet“ zum erſten 
Male auf der „Shakeſpearebühne“ und zum erſten Male im 
Koſtüm der Renaiſſance. Gegen letztere Behauptung wendet ſich 
ein Berliner Theaterdirektor, der die Priorität des Gedankens für 
ſich reklamiert. Für uns iſt die Frage lediglich, ob die Idee gut 
iſt. Die Einwände, welche eine Veröffentlichung der Intendanz 
gegen das traditionelle mittelalterliche Koſtüm erhebt, erſcheinen 
mir beſtreitbar. So gehört zum Beiſpiel Goethes „Iphigenie“ 
ſtatt der Antike durchaus der Gedankenwelt des ausklingenden 
18. Jahrhunderts an und dennoch würde ſie uns in dieſer Tracht 
ſo unmöglich erſcheinen, wie die Helden Griechenlands und Roms, 


im Koſtüm der damaligen Gegenwart auf den Brettern agieren 


welche die Neuberin, die „Mutter der deutſchen Schauſpielkunſt“, 


— 


2 
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ließ. Mit Hamlet aber verbinden wir nicht die Idee eines be 
ſtimmten Jahrhunderts und die Koſtümkunde der Allgemeinheit 
ii auch nicht jo eingehend, daß hier Illuſionsſtörungen zu befürchten 
ind. Die Hauptſache bleibt die Einheitlichkeit der Tracht, die dabei 
Wunderlichkeiten hiſtoriſcher Moden vermeiden muß. Auch iſt es 
nötig, daß die Gewänder dem Charakter der Perſonen und der 
Handlung nicht zuwiderlaufen. Die im Hoftheater getroffene 
Wahl entſprach dieſen o erna, darum erſcheint die 
neue Kleiderordnung durchaus annehmbar. Es it charakte⸗ 
riſtiſch, daß bei den Beſtrebungen der vereinfachten Szenenkunſt 
man auf das Koſtüm beſonderen Wert legt. Die logiſche Konfe. 
quenz der Reform: „zeitloſe Tracht“ gewinnt eben doch weni 

Anhänger. Auch die ſchmuckloſe Bühne der Shakeſpearezeit fa 

ziemlich mannigfache und koſtbare Koſtüme, wenn man auch 
Anachronismen nicht ängſtlich ſcheute, weil dieſe den Zeitgenoſſen 
ebenſowenig fühlbar wurden im äußeren Bühnenbilde, wie im 
Text der e Für „Hamlet“ hat unſere Shakeſpeare⸗ 
bühne mancherlei Modifikationen erfahren; der Architekturrahmen 
erſchien weniger ſchematiſch und froſtig. Wertvoll war wieder die 
Schnelligkeit der Verwandlung. Einige Härten muß man freilich 
in Kauf nehmen. Daß der König in einer Art kärglich erhelltem 
Vorplatz vor einer Säule betend aufs Knie finkt, befremdet, aber 
das find ſchließlich Kleinigkeiten. In der ganzen Einſtudierung, 
Regie und Textrevifion bewährte fih Kilians feinfühlige Künſtler⸗ 
ſchaft. Die Titelrolle geſtaltete Lützenkirchen; es war eine 
vornehm angelegte, verſtändige, packende Leiſtung. In der Maske 
blonder, nordiſcher Typus, vielleicht etwas zu behäbig. Letzteres 
ſuchte der Schauſpieler durch eine oft ſprudelnde Sprechweiſe 
zu neutraliſieren, er war dadurch nicht immer leicht ver⸗ 
ſtändlich. Von einfacher Eindringlichkeit wurde der große 
Monolog geſprochen. Erſchütternder wirkte im Sommer im 
Künſtlertheater Moiſſi unter der Laſt eines Rächeramtes, 
das der Natur von Hamlets auf das Reingeiſtige, Kontemplative 
eingeſtellten Charakter widerſpricht. Ein raſcheres Tempo iſt 
für die Szene mit der Mutter zu empfehlen. Den bisher 
zaudernd Abwägenden verſtrickt ein blitzſchneller Affekt in Schuld. 
Er tötet Polonius. Nur jäh auflodernder Zorn macht die Tat 
verſtändlich. Die anderen Darſteller waren gemein gut, die Königin 
ein wenig kübl, bei Polonius ift die Komik möglichſt zu dämpfen, 
immerhin müſſen bei dem Schwätzer Qualitäten denkbar ſein, die 
ſeine Berufung zum königlichen Ratgeber verſtändlich machen. Den 
König ſpielte Steinrück. Er dachte wohl bei der Maske daran, 
daß Hamlet den zweiten Gatten ſeiner Mutter mit einem Satyr 
vergleicht. Mir mangelten in dieſem Genußmenſchen die Züge 
der Verſchlagenheit, die ihm den Weg zum Thron gebahnt, den er 
durch die Vernichtung Hamlets behaupten will. Das Publikum 
nahm die Tragödie mit ſtarkem Beifall auf und ehrte die Dar⸗ 
ſteller durch zahlreiche Hervorrufe. 

Schaufpielbaus. „Die Lehrerin“, eine ungariſche Dorf, 
geſchichte in drei Aufzügen von Alexander Brody, gefiel dem 
größeren Teil des Publikums, das von Sentimentalitäten doch 
immer wieder gerührt wird, recht gut. Anfänglich wurden auch 
die feinfühligeren Zuſchauer intereſſiert. Das ungariſche Dorf. 
kolorit hat den Reiz 
Dumpfbeit, in dem der Bauer Ah in ſattem Behagen gefällt und 
der Geiſtige darbt, intereſſierte; ſpäter geſtaltete ſich jedoch die 
Geſchichte nach dem altbewährten „Rezept der Marlitt. Der 
Frauenjäger wird durch die wahre Liebe ein ganz anderer Menſch 
und legt dem braven, armen Mädchen, das rührende Beweiſe von 
Selbſtloſigkeit gegeben, ſein Herz und ſeine zahlreichen Millionen 
zu Füßen. Die arme Lehrerin wird zwiſchendurch von den ihr 
erfolglos nachſtellenden Mitgliedern der Schulkommiſſion in ein 
Diſziplinarverfahren verwickelt. Ein paar Aeußerungen, die ihre 
Rechtgläubigkeit in Va e ſtellen und die Leltüre eines Zola'ſchen 
Romanes geben den! Aſchmähten den Vorwand hierzu. Uebrigens 
machen dieſe Bemerkungen auch nicht den Eindruck der Reife; 
reichlich albern iſt auch, was dieſe „Sozialiſtin des Gefühls“ ihren 
Schulkindern über Staat und Regierung zu fagen weiß. Brodys 
Bühnenſtück läßt ſich ſomit nicht mit ſtrengeren literariſchen Maßen 
meſſen, vielleicht geht des Autoren Ehrgeiz nicht einmal fo hoch. 
Bei einer in den Hauptrollen entſprechenden Beſetzung mag es 
den minder ſtrengen Beurteilern, wie es hier der Fall geweſen, 
einige Stunden die Zeit angenehm vertreiben. 

Die Calderongeſellſchaft veranſtaltet am Donnerstag, den 
10. März im großen Saal des Hotels „Union“ München einen 
modernen Balladenabend, mit einem Vortrag des Dr. Pater Er- 
peditus Schmid und Rezitationen von H. von Gumppenberg, 
Dr. Tim Klein Manuſkript) Lulu von Strauß Torney, Fontane, 
Münchhauſen, Detlev von Liliencron und Kaſſandra von Schiller 
mit Muſik von Schillings. Die Rezitationen werden vorgetragen 
von Frau Dr. Martha Steinhäuſer. Am Klavier Herr Profeſſor 
E. Bach. Eintrittskarten zu 3, 2, 1 K und 50 Pf. beim Portier 
des Hotel „Union“ und den üblichen Verkaufsſtellen. 

„ Aus den Ronzertfälen. Die große Muſikhalle in der 
Münchener Ausſtellung iſt ſo weit fertig geſtellt worden, daß ſie 
einer Akuſtikprobe unterzogen werden konnte. Trotz ihrer gewalt 
tigen Größe wurde das leiſeſte Piano gut gehört; minder ideal 
klangen verſchiedene Forteſtellen. Die Sängerin Burk-⸗Berger und 
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das Konzertvereinsorcheſter hatten fih zu dieſer Probe zur Ber- 
fügung geſtellt. Die 3600 Plätze der Halle waren größtenteils mit 
Soldaten beſetzt worden. Neuerdings hört man, daß die Mufikhalle 
im Ausſtellungsſommer auch de Variétévorſtellungen benutzt werden 
ſoll. Dieſe ſcheinen mir in den Rahmen des Ganzen nicht recht 
paffen zu wollen. — Gleich Chopins und Schumanns 100 Geburtstag 
fällt auch derjenige Otto Nicolais in das laufende Jahr (9. Juni). 
Prill gedachte im Volksſymphoniekonzert des Komponiſten der 
„Luſtigen Weiber“ ſchon ſetzt durch ſeine Symphonie in d-moll 
Nr. 1 und die Ouvertüre über den Weihnachtschoral „Vom Himmel 
hoch da komm' ich her“, deſſen Chor von Kindern der Zentralſing⸗ 
ſchule unter Hauptlehrer Goppelts Leitung ſehr friſch geſungen 
wurde. Gewiß ſtehen diefe Kompoſitionen hinter Nicolais Meiſter⸗ 
oper zurück, doch bot die gediegene Wiedergabe ſympathiſche Ein⸗ 
drücke. Sehr erfreulich wirkte Richard Strauß Phantaſie „Aus 
Italien“, die dem Dirigenten herzlichſten Beifall brachte. — 
Länger hat unſeren Konzertſälen Bernhard Stav e ge⸗ 
fehlt. Seine ſtarken pianiſtiſchen Vorzüge kamen vielleicht in Lifzt’ 
„St. Franziskus auf den Wolken i Pe ſtärkſter Wirkung. 

Verfchiedenes aus aller Welt. In München ſtarb Julius 
Hofmann, der ſich früher in Mannheim und Köln als ein 
hervorragender Bühnenleiter lange Jahre hindurch erwieſen hatte. 
— In Paris hatte die „Törichte Jungfrau“, ein Drama von Henry 
Bataille, einem auch in Deutſchland enugſam bekannten Senſations⸗ 
dramatiker, großen Erfolg. Während die deutſchen Korreipondenten 
einſtimmig das Machwerk verurteilen, feiert die franzöfiiche Preſſe 
Bataille als großen Dichter; immerhin ſchreibt auch Adolphe 
Briſſon: „Der Untergrund dieſes Stückes iſt die Abſchaffung 
jeder Zucht, jeder den Trieb einhegender fittlichen Regel, die Ver⸗ 
kündigung des felbitfüchtigen Rechtes auf Glück“. — Das Wiener 
Burgtheatermitglied Gregori, der auch ſchrifiſtelleriſch erfolgreich 
hervorgetreten, wurde zum Intendanten des Mannheimer Hof, 
theaters ernannt. — In Eſſen hatte die komiſche Oper „Heiterethei“ 
von Wilhelm Reich ſtarken Erfolg. Das Libretto fußt auf Otto 
Ludwigs gleichnamiger Novelle, die Muſik wird als vornehme 
Arbeit von gefälligem Charakter bezeichnet. — Leopold Demuth, 
der erſte Heldenbariton der Wiener Hofoper, wurde bei einem Konzert 
in Tzernowitz vom Schlage Minor: und ſtarb. Der Künſtler 
gehörte als Wagner. wie als Mozartſänger zu den bedeutendſten 
der zeitgenöſſiſchen Bühne. — Das auf Veran aſſung des Fürſt⸗ 
Primas Karl Theodor v. Dalberg erbaute Th ater in Aſchaffen ⸗ 
burg feierte den Gedenktag hundertjährigen Beſtehens. — In 
Stuttgart wurde die in Wien und an vielen preußiſchen Bühnen 
verbotene Militärſatire von Rößler und Roda Roda „Der Feld 
herrnhügel“ erfolgreich gegeben. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch diefe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
teinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Veſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) 

Gedanken über zeitgemäße Erziehung und Bildung der Seiſtlichen. Von Prof. 
Dr. Heinrich Schrörs. K. 2..—. (Paderborn, Ferdinand Schöningh.) 

Reber Arbdeiterfeelforge. Briefe an einen ſtädtiſchen Vitar, von Prof. Dr. J. Beck. 
tan der Univerfitätsbuchhandlung O. Gſchwend in Freiburg, Schweiz.) I. Heft: 
1. bis 11. Brief. VIII und 110 S. Fr. 2.—. II. Heft: 12. bis 20. Brief. IV und 
166 S. Fr. 3.—. 

Sophie Barat. Ein Gedenkblatt zu ihrer Seligſprechungsfeier von E. von Handels 
Mazzetti. Geb. 1 3.—, broſch. K. 2.—. (Ravensburg, F. Alber.) , 

Belde Beamtenlaufdahn Rann ein BolksfMüfer ergreifen? Eine Belehrung für 
Eltern und Schüler von A. Eckardt. 8". 32 S. 40 Pfg. (Baden⸗Baden, Pet. Weber.) 

Mehr Literaturpffege! Von Heinrich Falkenberg. 75 Pfg. (Bonn, Carl Georgi.) 

Wird das heutige Theater feiner volſtserzieheriſchen Auſgabe gerecht! Von Hans 
Ellger. (Duisburg, Dietrich & Hermann.) 

Lebensbilder unferer Afaffiker. Mit Porträts. (Berlin und Leipzig, Bong & Co.). 

Wirkung des galvaniſchen Stromes bei Erſchöpſungszuſtänden des menſchlichen 
Hehirns. Vortrag von Dr, Aub. K. 1.—. (München, Otto Gmelin.) 

Wahnſinnige als Herrſcher und Führer der Völker. Pſychiatriſche Studien aus der 
Geſchichte. Von Prof. P. J. Kowalewskij. Aus dem Ruſſiſchen üherſetzt von 
W. Henkel. J. Teil. M. 3.—. | 

Kirchengeſchichte in Quellen und Texten. I. Teil. Altertum und Mittelalter. In 
deutſcher Ueberſetzung von Dr. theol. Gregor Schwamborn. (Neuß, L. Rutz.) 
8 XVI und 147 S. Kart. & 1.80. 

Geſammelte apologetiſche Volſtsbitzliothen. Erſter Band. (Volksvereins⸗Verlag 
G. m. b. H. M. Gladbach). 484 S. Geb, & 2.40. 

Die ſtirchenpolitiſchen Kämpfe in Preußen gegen die fatholiſche Kirche. Sonder: 
abdruck der Artikel von Dr. Julius und Pr. Karl Bachem aus dem Staatslexikon 
der Görres-Geſellſchaft. K. 0.60, (Freiburg i. Br., Herder.) 

Stimmen vom Berge. Illuſtr. Halbmonatsſchrift für die ſtudierende Jugend. Redi⸗ 
giert von Oberlehrer Joh. Sartorius und Religionslehrer K. Fauſtmann. 17. Jahrg. 
Pro Jahr & 1.30, von 25 Exemplaren ab & 1.—. (Mainz, Druckerei, Lehrlings⸗ 
haus.) 

Soziale Revue. Zeitſchrift für die ſozialen Fragen der Gegenwart. Begründet von 
pr. J. Burg. Herausgegeben von Ur. Anton Retzbach. X. Jahrg., jährl. 4 Hefte 
K 4.40. (Eſſen-Ruhr, Fredebeul & Koenen.) 

Frankfurter zeitgemäße Broſchüren. Heft 5 und 6. Kralik oder Muth? Ein Wort 
zum ktatholiſchen Literaturſtreit der Gegenwart. Von Jofeph Pfeneberger.(Hammi. W., 
Breer & Thiemann.) 

Tolniſch-deutſcher Beichtſpiegel mit Ertlärung der Ausſprache. Ein Hilfsbüchlein für 
* . Nazarius Saſſe, 4. Aufl. & —.60. (Paderborn, Bonifazius⸗ 

ruckerei). 

Die öftere und tägliche Kommunion der Kinder, namentlich in geiſtlichen Erziehungs⸗ 
anſtalten und an Kloſterſchuren. Von Dr. J. Prötzner. K. 0.60. (Paderborn. 
Bonifazius⸗Druckerei.) f 
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Nr. 11. 52. März 1910. 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Für die Entwicklung der Börsen bleibt als Hauptfaktor die 
Beurteilung der Wirtschaftslage in der heimischen Industrie. Seit 
kurs or Zeit ist dem Haussetaumel und den planlosen Kurstreibereien 
ein energisches Halt entgegengesetzt worden. Die Interessen ten 
beurteilen die derzeitige Situation von Handel und Industrie, besonders 
die zukünftige Gestaltung. derselben durchaus nicht mehr so rosig und 
einseitig als par exemple bei Jahresbeginn. Seit den von kompetenter 
Seite bekannt gewordenen Auslassungen über die momentane Lage 
der schlesischen Montanindustrie und den hierbei gemachten pessi- 
mistischen Anschauungen über die zukünftige Entwicklung dieser 
schlesischen Industriezentrale hat der Verkehr allgemein bedeutend 
abgeflaut. — Die unsichere und tendenzlose Haltung der Neuyorker 
Börse lässt auch auf amerikanische Verhältnisse kein günstiges Urteil 
zu, wenn auch die Berichte vom amerikanischen Eisenmarkt im grossen 
und ganzen noch befriedigen, — Für unsere heimische Börsen- und 
Handelslage kommt jedoch als weit wichtiger die Entwieklung 
des deutschen Geldmarktes in Betracht. — Der letzte Ausweis 
der Reichsbank zeigte eine Verschlechterung von bedeutendem Aus- 
fall. Die steuerfreie Notenreserve und der Metallbestand der Bank 
weisen besonders starke Verininderungen auf. Zurückzuführen ist 
diese Verschlechterung im Status auf den starken Geldbedarf für die 
Einzahlungen der neuen Anleihen des Reiches un Preussens. Auch 


der regelmässig wiederkehrende starke Bedarf für Dividendenzahlungen. 


und zum Quartalswechsel für Hypothekeugelder und Kuponseiulösungen 
wird dem flüssigen Geldmarkt viel von sein r bisherigen, fast sprich- 
wörtlich gewordenen permanenten Abundanz nehmen. Dem heimischen 
Geldmarkt wird daher für die nächsten Wochen wiederum erhöhte 
Beachtung zu schenken sein. — Ueber die industrielle und 
kommerzielle Entwicklung bei uns war in allen Geschäfts- 
berichten der Banken über das abgelaufene Jahr genügend doziert 
worden Auch den inzwischen publik gewordenen Abschlüssen 
der Diskontogesellschaft, Darmstädter Bank, Deutschen 
Bank, Dresdener Bank u.a ist die kolossale Entwicklung 
des Handels und Verkehrs in Deutschland zu entnehmen. 
Die Deutsche Bank z. B. erzielte im Jahre 1909 einen Gesamtumsatz 
von 101 Milliarden Mark und beschäftigt über 5000 Beamte. Aehn- 
liche Ziffern zeigen im Verhältnis die weiters genannten Institute. 
Die Dresdener Bank beschloss die Errichtung von Filialen in Stutgart, 
Breslau und Paris unter Uebernahme von bedeutenden Banken. Der- 
artige Massnahmen zeigen, dass in den leitenden Bankkreisen auch 
weiterhin hinsichtlich der industriellen und kommerziellen Zukunft die 
besten Meinungen vorherrschen. Auch der Bericht der Reichs- 
bank für 1909 dokumentiert die wirtschaftliche Besserung, nur dass 
das Erträgnis durch die niedrigeren Zinssätze erheblich geschmälert 
worden ist. An Dividenden für 1909 kann die Reichsbank daher nur 
5,83% statt 7,77% erklären. Die Umsätze bei der Reichsbank im 
abgelaufenen Jahre haben sich jedoch um 25 Milliarden erhöht. Die 
Reichsbankhauptstelle in München zeigt allein schon eine Mehrung 
des Umsatzes von über 105 Millionen Mark. — All diese Ziffern 
von gigantischem Umfange blieben verhältnismässig einfluss- 
los auf die Tendenz der Börsen. Das Publikum — sowohl die Rlein- 
kapitalisten wie auch die Spekulation — beteiligt sich nur mehr 
geringfügig an den Vorgängen an den Börsen, beachtet vielmehr 
kritisch alle neuen Meldungen vom Industriebezirk, wie auch hin- 
sichtlich des Geldmarktes und neuerdings auch in bezug auf die poli- 
tischen Verhältnisse. Einzelne Werte, wie die Schiffahrtsaktien, 
bleiben Favoritpapier und erzielen bei grossen Umsätzen immerhin 
ansehnliche Kurserhöhungen. Die türkischen Kriegsvorbereitungen 
wie die Vorgänge am Balkan bilden für die Börsenkreise schon wegen 
der neuen Balkananleiben ein grosses Hemmnis und genügend Grund 
zur Vorsicht und Reserve. — Am deutschen Montanmarkt bedingen 
einzelne Lichtblicke, wie günstige Aussichten auf Verlängerung der 
internationalen Zinkkanvention, das Zustandekommen des ostdeutschen 
Roheisensyndikates, eine etwas gebesserte Haltung. Der Abschluss der 
Geltenkirchener Gesellschaft, welche wiederum 9% Dividende bezablt, 
blieb einflusslos. — Die nächste Zeit wird den Börsen wenig Aende- 
rung bringen. Es bleibt abzuwarten, wie die Geldmärkte sich 
zum Quartalstermin ändern. Am Fondsmarkt ist in nächster 
Zeit keine Erhöhung zu erwarten, immerhin bilden Fonds und Renten 
bei ihrer stabilen Verzinsung und inneren Bonität in zweifelhaften 
Zeitläuften stets für den Kapitalisten den besten Fundus. M. Weber. 


ib Bankbilanzen, Die Dir ktion der Discontozexellschaft In Berlin erhöht 
pee Dividende von 9% auf 9½ %. Hervorzuheben ist bei dem Bilanzergebnis dieser 
1 der kolossale Effekten-Mehrgewinn von über 5.9 Millionen Mark. -— Die Dresdener 
ank erzielte, wie aus dem uns eingesandten Bilanzergebnis ersichtlich, einen Rein- 
„ von ca. 2,13 Millionen Mark — 19,2 Millionen Mark im Vorjahre — und ver- 
„teilt eine Dividende von 8½ 9% (7½ % im Vorjahre). Die Bank erhöht ihr Kapital 
ee Millionen Mark behufs Errichtung der oben genannten Filialen und sonstigen 
u riebsmittel-Vergrüssernngen. Die Deutsche Bank erhöht gleichtalls ihre Dividende 
ana 770 auf 12½ %. — Die Darmstädter Bunk zahlt 6½ % (im Vorjahre 6%) Dividende 
8 ernohe das Kapital um 6 Millionen auf 160 Millionen Mark behufs Uebernahme 
in 190% beben Bank für Handel und Industrie in München. Letztere Bank erklärt 
der Da wiederum 5% Dividende und empfiehlt den Aktionären diese Fusion mit 
neh armstädter Bank. — Die &eneral-Versanmlung der Bayerischen Notenbank ge- 
migte die Verteilung der Dividende von 10% wie beantragt. 
Die Heilmannsche Immobilien-Gesellschaft, Münchens bedeutendste Terrain- 
aft, übersendet uns ihren Geschäftsbericht für das abgelaufene Gesellschafts- 
. * Gewinn yon 1 wird 18 Bode ee 
unmehr onen Mark beträgt. Die e der Gesellschaft un 
ä gute. = a; M. W. 
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* 
Alle auf das in diesem Jahre stattfindende 


:: Passionsspiel in Oberammergau :: 


bezügliche Literatur in deutscher, französischer und englischer 


Sprache, sowie die photographischen Originalaufnahmen 
werden nach Erscheinen schnellstens von uns geliefert und 


jede Auskunft bereitwilligst erteilt. 
Herder & Co., Buchhandlung, München, Löwengrube18 


(Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung, Freiburg i. Breisg.) 


Ausſtellung München 1910. Die Muſterausſtellung bon 
en ee die in Verbindung mit den Muſikfeſten in der neuen 
groben eſthalle der Ausſtellung veranſtaltet wird, foll neben dem um 
aſſenden inſtrumental-techniſchen Teil auch um eine beſonders intereſſante 
Abteilung von Verlagswerken bereichert werden, Auch die Entwicklung 
des modernen Notenſtiches wird eine eingehende Darſtellung erfahren. 


Die Münchener Jahresausſtellung 1910 im Kgl. Glaspalaſt, welche in 
der Reihenfolge dieſer Veranſtaltungen die ſiebzehnte iſt, wird wie alle früheren, ſo 
auch in dieſem Jahre am 1. Juni eröffnet und dauert bis Ende Oktober. Satzungen 
und Ausſtellerpapiere, welche alle Beſtimmungen wegen perſönlicher und korporativer 
Beteiligung enthalten, find ſchon jetzt an alle größeren Künſtlerkorporationen ver: 


ſchickt worden. 


Seiden⸗Mode⸗ Bericht. Es ſchreibt uns das belannte Seidenſtoff⸗ 
Verſandhaus Adolf Grieder u. Cie. in Zürich! Seitenftoffe haben fth wieder 
mehr denn je in der Gunſt der Mode und der der eleganten Welt feſtgeſetzt. Die 
Schneider⸗Kleider (Tailor made) gelten nicht mehr als high fashion, fte haben den 
franzöſiſchen Kleidern (Robe couturiere) Platz machen müſſen und für dieſe werden 
Seidenſtoſſe bevorzugt. Den I. Rang behaupten glatte einfarbige Ecidenftoffe in 
weichen, fließenden Geweben, wie Tucheffe, Trap de foie, Peau de fote, Crêpe de Chine, 
Crépons de fantaiſie, Eolienne und Moire, die in ungemein reichen Farbenſortimenten 
gebracht werden und in welchen die Lila-, Erika- und Fraiſe⸗Tone eine Hauptrolle 
ſpielen. Auch die Black und Caméléon (changeant) werden in weichen Bindungen 
wie Surah, Taffetas Chiffon, Louiſine, Meſſaline uſw. gebracht und zu Bluſen und Roben 
in Verbindung mit Gold- und Silbertüllen viel verarbeitet. Ein großer Sommer: 
Artikel ſind die Rohſeiden, ſowohl echte chineſiſche Tuſſors und Shantung als auch 
ähnliche inländiſche Erzeugmiſſe. Tiefe Rohſeiden find, wie der Name ſchon beſagt, 
Eeru-Farben, doch werden fie auch in allen neuen Farben eingefärbt und teilweiſe 
erepontert. In den leichteren, dünnen Geweben finden fie Verwendung als Roben 
und in der feiten ſtarken Ware als Staub- und Automobil-Mäntel. Für Geſellſchafts⸗ 
Roben werden viel Moires auf weichen Geweben, wie Bengalines und Coliennes, 
gebracht; Moire Renaiffance und Moire Alexandra werden bevorzugt. Bluſen werden 
wieder in größter Mannigſaltigkeit viel getragen, aber nicht nur in Weiß, fondem 
hauptſächlich in Farbig. In Fantaſieſtoffen, die meiſt für Bluſen Verwendung finden, 
wird eine Fülle von neuen Kombinationen gebracht und macht man herrliche Streifen: 
und Carreau-Effette auf Surah und Diagonalbindungen. Das beliebteſte, prattiſchſte 
und angenchmſte Straßenkleid par Ercellence iſt von ſeher die Foulard:Robe geweſen. 
Nachdem die Foulards jahrelang von der Mode vernachläſſigt waren, ſind ſie jetzt 
wieder zu höchſten Ehren gezogen worden. Wir werden eine ausgefprochene Foulard— 
Saiſon bekommen. Tiefe neuen Foulards find meiſt doppelbreit, in kleinen Deſſins 


auf modernen Bindungen. 


Die ſiebente Romfahrt um die Oſterzeit unternimmt heuer Prof. 
Dr. Konrad Miller aus Stuttgart, der ſich durch ſolche Reiſen nach 
Italien und fünf je vierwöchige „Deutſche Mittelmeerreiſen“ ſeit 1905, 
denen im kommenden Sommer die ſechſte nach Athen, Konſtantinopel, dem 
Schwarzen und Kaſpiſchen Meere bis Baku und Derbend folgen oll, den 
Ruf eines ebenſo umſichtigen und Vieles bietenden wie billigen Reiſeführers 
bei Tauſenden deutſcher Landsleute erworben hat. Was man nur immer 
Sehenswürdiges und Bewundernswertes in Italiens Hauptorten und Um⸗ 
gebung kennt und in der knappen Friſt von 18 Tagen zeigen kann, bietet 
die heurige Romfahrt in denkbarſter Vollkommenheit. Ueber die Einzel 
heiten des Reiſeplans unterrichtet der Proſpekt, welcher gratis verſandt 
wird. (Näheres im Inſeratenteile.) 


Intereſſante Schriften über die kommende Umgeſtaltung der 
Erde, die Politik Deutſchlands, die Zukunft, das Ende der 
Welt, Vergangenheit, religiöſe Prophezeiungen, ruſſiſches 
Barbarent um uſw. werden in einem der heutigen Nummer beiliegenden 
reichhaltigen Spezialverzeichnis der Verlagsanſtalt vorm G. J. Manz 
in Regensburg angeboten. Die Preiſe der augekündigten Schriften 
des bekannten Verlages ſind durchweg außerordentlich billig, ſo 
daß es ſich für jeden unſerer verehrten Leſer empfiehlt, den Proſpekt einer 
gründlichen Durchſicht zu würdigen. Dieſer zeigt den Weg, wie man auf 
billige Weile zur Kenntnis des Inhalts hochwichtiger Schriften 
gelangen kann. 


ein roſig zarter, reiner Teint: Die menſchliche Geſichtshant 
beſteht bekanntlich aus kleinen Fellen, die in den unteren Schichten weich und durch⸗ 
fihtig find, oben aber abblaͤttern, nachdem fie zu Schuppen eingetrocknet find. Sobald 
dieſer Vorgang merklich wird, erſcheint die Oberflache hart ſchwielig verliert ihre 
Durchſichtigkeit, es ergeben ſich jene Erſcheinungen, die man gemeinhin einen ſchlechten, 
unreinen Teint nennt. Tritt gar eine Derjlopfung der Tulgdräjen hinzu, fo führt die 
Reizung zur Bildung von Puſteln, Knötchen Finnen, Miterjern. Diefem Übel wirkt 
allein die von der Firma Bergmann & Co. in Radebeul -Dresden hergeſtellte Stecken⸗ 
pferd⸗Lilienmilch⸗Seife (chutzmarke: Steckenpferd) entgegen. Die Seife 
iſt von völlig neutraler Befchaffenbeit und der Zufat von Borax bewirkt eine ſchnelle 
und beinahe unmerkliche Abſtoßung der unreinen Oberhaut und erweiſt ſich ſomit bei 
einer dauernden Anwendung als unbedingt zuverlaͤſſiges Mittel zur Erhaltung 
eines rofigen, zarten und reinen Teints. die Steckenpferd = Ciliens 
milch Seife iù in den Apotheken, Drogerien und Parfumerien à St. 50 Pf. zu haben. 


= Die „Allgemeine Rundſchau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Her der ſchen Buchhandlung 
Berlin W. 56, Franzöſiſcheſtraße 85a, Telephon I 8239. 
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Te 
Tonhalle. 


Konzertverein München e.V. 


Mittwoch, den 9. März 
8 Uhr abends 


Volks-Symphonie-Konzert 


Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill. 
Solist: Konzertmeister Erhard Heyde. 


Beethoven: 


Konzert für Violine mit Orchester. 
Siebente Symphonie. 


Kartenverkauf an der Billettenkasse der Tonhalle (Türkenstrasse) 
bei M. Rieger, Univeraitätsbuchhandlung, Odeonsplatz, und im 
Billettenkiosk am Len platz. 


Erfolge bei 
15. Mai 
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Önig Otto-Bad (bayr. Fichtelgeb,) 

eee DAITE Em Stahl- u. Moorbad. — Elektro- 

ag Dagana de Does 
: Ma == Prospekt kostenlos: K med. 


— Hervorragende 
Frauen 


USW. 


Dr. med. Becker. 


dle angenehmste, un 
lich empfohlen, allseltig lobendst anerkannt, liefert 
nach Mass I ne und österr. Seidenwäsche- 


ufaktur 


M. Müller, Dresden, Elisenstr. 61. 
Tetsch 
Probehemd M. 8—9. — Preisliste, Muster ab Dresden. 


Bad Bertrich. 


St. Vincenzhaus. 
von Schwestern geleltetes Kur- 
haus. Gegenüber den Kuranlagen. 
rosse Veranda. 
Kurgemässe Küche. Reine Weine. 


verlange Prospekt. 
“pie Oberin. 


diene 


34 m alt, Württemberger, 
ſucht anderweitig dauernde 
Stellung für jetzt oder ſpäter. 
Angebote erbeten an S. M. 
Diener, Chateau de Wez par 
Hollain (Hainant) Belgien. 


Frische westf. 
2 Trinkeier : 


versendet von 100 St. an. 100 St. 
zu Mk. 8. 50. Garantie für jedes El. 


Hermann Henel, Wenn 


— |. Westiälen. 


2a 
1 Ge 


2 B 

eise-Gheviot 
Eleganter Anzugſtoff, reine 
Schafwolle, unzerreißbar, 
modern u. echt, 140cm breit, 
g Meter für 12 ark franko. 
Direkter Verſand guter$toff-Neu- 
eiten z. Fi e aae 
oſen. we Preiſe. Fordern 


ie Muſter frei ohne Kaufzwang⸗ 
W. Boetzkes, Düren 81. Rheinld. 


St. Joſefshaus 
Waldernbach (Naſſau) 
Heilanſtalt für Alkohol⸗ 
und Nervenkranke. 


Angenehme Sommerfriſche für 
erholungöbebürftige erren. 
Dicht am Rande prächt. Tannen- 
u. Buchenwaldungen. Herrliche 
ge in romantiſcher Gegend mit 
irgsſee in nächſter Nähe. Ge⸗ 
ſunde, nervenſtärk. Waldesluft. 
Sachverſtändige Behandlung und 
liebevolle Pflege. Gelegenheit zu 
zerſtreuender Bechäftigung in 
aus und Garten und zu Unter⸗ 
altungsſpielen (auch Kahn⸗ 
ahren). un. Badeeinrich⸗ 
tung. Tägl. Gottes dienſt in eig. 
auskapelle. Geiſtl. und ärztl. 
eitung. Nähere Auskunft erteilt 
die Direktion. 
Enderich, Pfarrer. 
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Klorus 


empfehle mich zur Anfertigung von sämtlichen Kleidungsstäicken. 
Spezialität: Talare in beliebigen Formen, wieauch Leo- Kragen. 
Reichhaltiges Lager in- und ausländischer Stoffe. 


Anton Nödl, a. Safe Aach. München, ærade s. 


Lieferant des Georgianuns. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Qualitätsrauchern 


empfiehlt sich das 


f Zigarren-Import- 


Jersandgeschäft 
Oscar Perseke 


Eisenach 1. Th. 


Religiöse Kunstgegenstände 


E!; .V..ñKt —n:᷑ ! 
als Statuen, Kruzifixe, Leuch - 
ter, Ampeln, Lourdesgrotten, 
Heiligenbilder in allen Grössen 
und Ausführungen mit und ohne 
Rahmen. Ferner Geschenklite- 
ratur, Gebet- und Erbauungs- 
bücher. Billigste Bezugsquelle 
aller Devotionalien, Rosen- 
kränze, Sterbekreoze, Skapu- 
Here, Weihwasserbehälter, 
Bucbschliessen, Medaillen, Ge- 
betbuchmerker. Broschen usw. 
— Lourdeswasser in Sy Pyr 
Literflasch.m Verpackung #1.40. 
Preisverzeichnisse 
gratis und franko 
Joseph Pfeiffers 
religiöse Kunst- und Verlags- 
handlung, Kunstanstalt für 
Statuen usw. (D. Hainer) 
Mönchen, Herzogspitalstr. 5 u. 8. 


Kranken und 
Rekonvaleszenten 


empfehle ich meinen vorzügl. 


Medizinal- 


Blutwein 


lbſüßer, kräfti 
gelechiſcher Horweln) 


per Flasche 1.20 Mk. 


Josef Wittmann, 
Weingroßhandlung, 


München, Chriſtophſtr. 9. 
Telephonruf 346. 


. naturreinen .. 
Waldhimbeerſaft 


(Proben gratis) liefert bei Ab- 
nahme von 15-°4 Literfl. an 
Rich. Lohmann, Brilon iw. 


Zur Umgeſtaltung 
eines katholiſchen 
Verlag⸗ und Sorti⸗ 


mentsunternehmens 
in eine Geſellſchaft mit be⸗ 
ſchränkter Haftpflicht werden 


Geſchäfts⸗ 
teilhaber 
geſucht. 


Verlagszweck: Herſtellung 
guter und billiger Volks 
literatur, ſowie apologetiſcher 
Schriften für Maſſenvertrieb. 
Gefällige Angebote unter 
„Volſsverlag“ 9225 vers 
mittelt die Geſchäſts ſtelle 
der „Allgem. Rundſchau“, 
München. 
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Filiale der 


Dresdner Bank in München 


Munchen, Promenadeplatz 6. 
Hauptsitze: Dresden-Berlin. 


Aktienkapital 180 Millionen Mark. 
Reserven ca. 52 Millionen Mark. 


Verwaltung offener Depots. 


Wir nehmen piere zur sicheren Aufbewah- 
rung und Verwaltung entgegen und b on alle hiermit 
5 Arbeiten, wie den Einzug 
die Ueberwachung von Ausl Kün 
vertierungen, die Erhebung neuer ein 

B ten u. s. w. 


, von Bezugsrech 
Die Gebühr für Aufbewahrung und Ver- 
waltung beträgt 30 1 f. ür je M. 1000.—, 
— mindestens M. 3.— pro Jahr. 
In Verbindung mit den Depots werden laufende Rechnungen 
7 auf denen dle fälligen Zinsscheine, Bareinzahlungen und 
uszahlungen reger Scheckentnahmen dergl. 
verbucht werden. Guthaben auf solchen Rechnungen verzinsen 
wir z. Z. mit 2 %. i 
Vermietung stählerner 


Schrankfächer. 


n, Ausübung 

In unserem feuer- und einbruchnicheren Tresor 
vermieten wir Schrankfächer verschiedener Grösse, welche unter 
eigenem Verschluss des Mieters und Mitverschluss 85 


stehen, zur Aufbewahrung von Wertgegenständen. 
Mindestpreis beträgt M. 18.— pro Jahr bezw. H. 2.— 
pro Monat. 


Entgegennahme von Bareinlagen. 


n Kassaschein. 
bei täglicher Kündigung mit 2% 

Verzinsung| „ 1 monati. 5 „ 2½0% 
erfolgt „3 er i „ 30% 

zur Zeit 51 6 Be a 3½% 
auf längere Termine nach Vereinbarung. 


Wir besorgen alle sonstigen in das Bankfach einschlagenden 
Geschäfte und erteilen auf Wunsch nähere Aufschlüsse. 

Die Bank beobachtet über alle Vermögens- 
angelegenheiten ihrer Kunden strengste 
Verschwiegenheit gegen jedermann, be- 
sonders gegenüber den Rent ämtern und 
allen anderen Behörden. 

ie Bestimmungen für alle Zw 
sind an unseren Schaltern erhältlich 
portofrei zugesandt. 


zur Verzinsung auf Scheck-Conto od. 


e des Geschäftsverkehrs 
er werden auf Verlangen 


EinUrlel ber meinenWeihranh: 


Wiederholt habe ich von B. Fahr in g 
den Weihrauch für meine Pfarrei bezogen. 
Dieser Weihrauch zeichnet sich durch einen 
feinen Wohlgeruch aus, ist fein- 
körnig und erzeugt schon bei recht 
sparsamem Gebrauch rasch einen 

- schönen Rauch. Die Verpackung in Blech- 
büchsen ist für längere Aufbewahrung be- 
sonders praktisch. Der Weihrauch ist darum 
besonders zu empfehlen, E., den21. Jan. 1909. 
B., Pfarrer. 


1 Kilo Bonifatius- Weihrauch Mk. 3.20 

franko. 1 Rllo Bonifatius-Weihraueh 

Mk. 3.50 mit Blechbüchse franko. 2 Kilo 

Bonifatius- Weihrauch Mk. 6.50 mit 

Blechbüchse franko. 1 Postpaket ca. 4 Kilo 

Bonifatius -Weihrauch Mk. 12.00 
mit Blechbüchse franko. 


B. Fahr, Fulda. 
Presskohlen werden zu billigsten Preisen 
= beigefügt. on 


ter Ferie Ac 1 i 
OF Ae eee Mi 


Im Verlag der J. J. Lentnerschen Hofbuch- 
handlung in München, Dienerstr. 9, ist soeben 
erschienen: 

Die + 


Radiolelegraphle im Völkerrech 


| Dr. jur. et rer. pol. Joseph Kausen. 
95 Seiten gr. 8, eleg. geh. M. 2.—. 


Die Schrift behandelt in erschöpfender Weise 
unter eingehender Berücksichtigung der vorhan- 
denen Literatur diese neueste Frage auf dem Ge- 
biete internationalen Rechtes. Wer immer sich mit 
diesem Gegenstand beschāftigt, wird mit hohem 
Interesse den klaren Ausführungen des Verfassers 
folgen. Von besonderem Wert ist die ungemein 
reichhaltige Literatur- und Quellenangabe. 
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Geſchenke für 
Erſtiommunikanten. 


Ein bilderreiches Uebungs⸗ und 
Geb. M 2.20 


Beetz, Neues Leben. 
Gebetbüchlein für Erſtkommunikanten. 
und höher. 

Doſenbach, Die ſchönſte Tugend. 6. Aufl. Geb. M 1.70 

v. Doß, Gedanken u. Ratſchläge, gebildeten Jünglingen 
zur Beherzigung. 17. Aufl. Geb. M 3.60 und höher. 

— Die weiſe Jungfrau. Für gebildete Jungfrauen. 
9. Aufl. Geb. M 3.80 

Holl, Sturm und Steuer. Ein ernſtes Wort über 
einen heiklen Punkt an die ſtud. Jugend. 2. Aufl. 
Geb. M 2.40 

— Wahn und Wahrheit. Ein Führer auf des Glaubens 
Sonnenberg für gebildete Jünglinge. M 2.80 

Lucas, Am Morgen des Lebens. Erwägungen u. Be⸗ 
trachtung. ins beſ. f. ftud. kath. Jünglinge. Geb. M. 2.80 


Meſchler, Der göttliche Heiland. Der ſtud. Jugend 
gewidmet. 2. Aufl. Geb. M 6.50 

— Leben des hl. Aloyſius von Gonzaga. 
Geb. M 3.60 

Stolz, Edelſteine aus reicher Schatzktammer. Sammlung 
ſchöner Stellen aus Alban Stolz. 2. Aufl. Geb. M 2.40 


Außerdem ſei unſere reiche Auswahl von Gebet⸗ 
üchern in gefälligen Einbänden empfohlen. Be: 
ſonders beliebte Texte ſind: Bendel, Der Chriſt im 
Gebete; Kaulen, Alleluja und Brot der Engel; 
Lambruschini, Führer zum Himmel: Philothea (Ausg. 

v. Schröder); Pfiſter, Himmelsſchlüſſel: Schott, Meß⸗ 
ch: Färber, Ave Marin; Nachfolge Chrifti (Ausg. 

von Pfiſter) uſw. uſw. Man verlange unfer Gebet⸗ 

555 bücher⸗ Verzeichnis (koſtenlos). Ba 


10. Aufl. 


— —uUb—— — — — — — 
— — — — nn aŘŮ— = E 


Verlag von Herder zu Freiburg im Breisgau. 
: Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. : 


— . — . ——— — -a — 3 SER S8 . 
Modern erbaute Villa am schönsten Teile 
der Rheingegend. 
In ſelten ſchön N verkehrsreicher Stadt am rechts 
ungen Rheinufer, Bach allen Seiten von den weltberühmten Wein: 
eher umgeben, haben wir den Verkauf einer von allen Seiten 
freiſtehenden, im modernſten Stile erbauten, herrſchaftlichen Villa, 
mit angrenzendem großen Garten und Hofräumlichkeiten, weit 
unter dem behördlichen Schätzungswert, gegen eine Anzahlung von 
Mk. 15—20,000 zu vermitteln, die nach Belieben des Herrn Käufers 
event. ſofort zu übernehmen wäre. Die Villa ift mit allen der 
prne angepaßten baulichen Bequemlichteiten ausgeſtattet, enthält 
in beiden Etagen, Hochparterre und I. Stock, im ganzen 10 
3,50 Meter hohe, ſehr große Zimmer mit Erter und Balkon, darunter 
Säle, ſowie Badezimmer. Die Keller⸗ und Hofräumlichkeiten zum 
Vetrieb einer Weinkellerei T. Ranges, laſſen in bezug auf Mannig⸗ 
faltigteit und gewählter Einteilung, ſelbſt für die verwöhnteſten 
Ansprüche keine Wünſche übrig, die für dieſen Geſchäftsbetrieb auch 
u guten Preiſen vermietet werden können, ſofern man nicht ſelbſt 
erwendung dafür hätte. Die ſelten ſchöne Beſitzung iſt nur 
6 Minuten vom Bahnhof und beiläufig 10 Minuten von der 
Landungsſtelle der Dampfboote entfernt. Ausführliche Auskunft 
erteilen wir ernftlichen Herren Reflektanten und Selbſtkäufern voll: 


ſtänd fi FR 
Sud d. Gesch.- u. Hyp.-Uerm.-Institut, Stuttgart, 
Moltkestr. Nr. 20. 
I = L 


Nordseehad Borkum. 


Kinderheim, unter Leitung barmh. 


Schwestern, das ganze Jahr geöffnet, nimmt 
erholungsbedürftige Knaben von 4—12 und 
ädchen von 4—16 Jahren zur Kur auf. 
Schule im Hause. Weitere Auskunft erteilt, 
Prospekte versendet und Anmeldungen 
nimmt entgegen 


die Oberin des Kinderheimes. 


nS M A 


* 


8 
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Norddeufscherlloyd 
BREMEN 


. NOPE 
— 


Schnell- 
und Postdampfer- 
Verbindungen 


von Bremen a. allen Welttellen 


Nord- und Süd- 
Amerika 


Now York zweimas wöchentlich 
direkt oder Ober Southampton- 
Cherbourg 

Baltimore - Galveston 
Srasilien und La Plata 


Í 
E 
i 
i 


t 


H Lloyd 
(Hotel Bayer. Hof). 


| Danler & Co., München, 
Bayerstr. 27. 


Ost- Asien und 
Australien 


Reichspostdampfer -Linien 


Kajütsbureau des Nordd. Í 5 
H. G. Köhler, 
München, Promenadeplatz 19 


Näher®e Auskunft erteilen 


Norddeutscher Lioyd in Bremen 


Agentur des Nordd. Lloyd 


2 | 
e—a aaa aa m ä wü˖4Uv᷑— 


Saar- und Moselweine 


in Gebinden und Flaschen 
von 70 Pfennig an bis zu 
—u— den feinsten 


Hreszenzen 


a Verlangen Sie Liste! 


Weinkelterei M, Rehe, 
s: Karthaus bei Trier, 


L 

B 

aa =n 
Sparkasse 
tür Hausfrauen 

ff. milde 1000-fach belobte 

60 Toilette - Seifen 

b. Pressen l. beschäd. Lanolin, 


Vaseline, Veilchen etc. 
franko gegen Nachnahme 


nur Fünf Mark 
Reformationsgeschichtliche 


| 
mit wertvollem Gutschein ! 
Dr. Wünsche & Co 
Dresden A. 612. 
Studien und Texte, 


verlag derAschendorilschen Buchhandlung, 
ies Münster I. W. 375 
von Professor Dr. irevine. 


Soeben erschienen (Bezug durch 
alle Buchhandlungen): Bd. 810: 
Jakob Ziegler aus Landan an der 
[Sir. Fin Gelehrtenleben aus der 
Zeit des Hnmanismus und ger 
Reformation. Von Dr. phil. Karl 
Sehottenloher, Kustos der 
Kgl. Hof- und Staatsbibliothek in 
Munchen. Mit 6 Abbildungen. 
XVIUu. 416 Seit. Preis geh. M. 11.25. 
Bd. 11,12: Ambrosius Entharinus 
Politus (1484 — 1553). Sein Leben 
und seine Sebriften. Von Dr. phil. 
weizer. XVI und 


Joseph Sch 
Preis geh. M. 8.50. 


308 Seiten, | 


L 


Verlag von Friedrich Pustet in Regensburg, p 
durch jede Buchhandlung zu beziehen: y 


Officium Hebdomadæ n 
Sanctæ. Ausgabe in Schwarzdruck. _ 


(Cum cantu.) 8°. In Halb- p 
chagrinband M. 3.80. 

Ausgabe in Rot- und Schwarzdruck. (Sine 
cantu.) Ed. IV. auf echt indischem Papier. 18°, 
In Lederband mit Rotschnitt M. 4.20, in Leder- 5 
band mit Goldschnitt M. 4.70. 


Die Feier der heiligen m 
Kar- u. Osterwoche. = 


Lateinisch und Deutsch für Gebet und Gesang. 
Herausgegeben von Dr. F. X. Haberl. Volks- 
ausgabe in Schwarzdruck. 3. Aufl. 16°. In 
Leinwandband M. 3.70, in Lederband mit Gold- 
schnitt M. 4.80. 


Den Kirchensängern wie den Laien kann dieses An- 
dachtsbuch nicht genug empfohlen werden: wer in der Kar- 
und Osterwoche mit der Kirche beten und ihren herrlichen 


Gesängen folgen will, dem wird durch dasselbe jedes weitere 
Die kirchliche Feier vom Palmsonntag bis Oster- 
18°. In Leinwandband M. 1.—. p 


Gesang- und Gebetbuch. ersetzt. i 
e ogo 
Die heilige Karwoche. ı 
montag zum Gebrauche für das Volk nach den 
liturgischen Büchern im Auszug. VonR. Beck. 
IIIIIIIIIIIIIII 


Hervorragende Neuerſcheinungen: 
Tg UNGEN 
„Gaſtmahl der Seele.“ moment mi 


Ordensleute. Von P. Hei ich Müll. S cen a r Seiten 
. 8 enr Aller ; D. en. 
Preis Mk. 0.90, 1,50, 2.— und höher. 


öber 
dd 
„Auf zum hl. Gaſtmahl! 5 
—ñ—v—. — andachten und 
vielen Gebeten, für Welt⸗ und Ordensleute. Von X Seinrich 
Müller, S. V. D. 864 Seiten. Preis Mt. 1.80, 2. 10, 3. 10 und höher. 
usgaße Il in mittelgroffem Druck. 800 Seiten. eis 
k. 1.90, 2.20, 3.20 und höher. = 
nions u. 


„Der kommunizierende Chrift.” gione it 


ür Welt- und Ordensleute. Von P. 30 8. äfer, S. V. D. 

100 Seiten. Preis Mk. 1.70, 2.—, 9 405 böber“ ' 

— — Ausgabe Il in großem Druck. 672 Seiten. reis 
k. 2.— 2.50, 3.90 und höher. * 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Kommunionbuch 
m. 90 Kommunton⸗ 


— — 


Kommu⸗ 


— 


Verlag von Gebr. von Danwitz, Kevelaer. 


Soeben erschienen! Soeben erschienen! 


Bleibe treu! 


Ein Buch für die Jugend zur Erinnerung an den 
schönsten Tag des Lebens. Von Heinr. Schwarz- 
mann, Religions- und Oberlehrer in Krefeld. 


376 Seiten. Format 12: 18 em 


Gebunden in eleg. Leinenband, Marmorschnin 2.50 M., 
in hochleinem Geschenkband, Feingoldschnitt 3.50 M. 


Nach Inhalt und Ausstattung 
ein vornehmes Festgeschenk 
*. für Erstkommunikanten .. 
Vorrätig in allen einschlägigen Geschäften. 


Bulzon & Bercker, Verl. d. Hl. Apost. Stuhles, Kevelaer (Rhid.) 
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Die Bonifacius- Druckerei zu Paderborn 


— . .. ́ ꝶ— —— —————— 

erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 

des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


ikanische Weine » = 


der Weissen Väter, Maison Carrée b. Algier. 


„ Hervorragende Qualitätsweine. : 
Probekisten von 10 Flaschen zu M 13.50 versenden 


L. & H. Müller, Fiape Nr. ö hei Allenhundem l. Wesalen. 


Vereidigte Messwein-Lieferante. — Päpstliche Hoflieferanten. 


Das Antiquariat der Bonifaclus-Druckerel 


bt regelmässig Katal eaea ae aa Verlangen jedem 
sus, die er 
1 u. werden. Zugleich 


kauft dassel Bi guten Preisen. 
Auf Wunsch wird persönliche Besic zugesichert. 


Pfälzischo Bank Münehen 


(Neuhauserstrasse 6.) 


Wechselstubenu. Depositenkassen: 
Frauenstrasse 11 (Ecke Beichenbachstrasse), 
Bahnhofplatz 5 (Ecke Dachauerstrasse), 

Max Weberplatz 4 (Ecke Ismaningerstrasse). 


= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 
Verehrliche Raucher In Stadt und Land! 


Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann 
kaufen Sie unsere Spezialmarken 


i = Zentrale in Ludwigshafen a. Rhein. 
© sz Filialen in München, Nürnberg, Bamberg, Frankfurt a. I., Ger mers- 
E 8 
7 A T Z helm, Mannheim, Neustadt a. d. H., Kaiserslautern, Franken- 
78 S 2 thai, Landau, Speyer, Pirmasens, Worms, Dükheim a d. E.. 
8 J 3| | Zweibrücken, Osthofen, Grünstad', Aley, Bensheim a. d. B. und 
Ng FF Donaueschiugen. 
5 5 2 Aktienkapital Mk. 50000, 000. — Reserven zirka Mk. 9000, 000.— 
5 p 6 gung „muicher in das Pones 
Sohmollis . > s.s.s... ; Oa a aa er 8 ; ach einschlagender Geschäfte: 
Landwirt e a 12 5 1 e EA ee 385 > Eröffuung laufender Rechnangen mit oder ohneKreditge 
Glückauf. . . - . 2.2 .20.. 0 Unae a 5.80 Beleihung von Wertpapieren. 
Vorstenlanden EEE TEE g Loa e 8.50 Trassierungen, Schecks, Anweisungen und Kreditbrlefe auf 
. e >% č è č ò č a č è ç ‘œl 0 P * . . . 0 . * . * . e.e . . p > a 
Bel Aufträgen von 1000 Stück Zigarren gegen Nachnahme geben wir 2% Nachlass, sowie elne alle „ a und Anann . 
Zigarrentasche als Gratisbeigabe und 5% Rabatt. Nachnahmeausgaben werden von uns getragen. R 


Aungedehnter Inkasso-Verkehr. 


An- und Verkauf von Effekten an deutschen und ausländischen 
Börsenplätzen. 


. von Coupons, Sorten und ausländischen Papier- 

geldern. 

Wir eröffnen provisionsfreie ; 
Scheck-Rechnungen 

anter kulanten Bedi und übernehmen 

ar-Einlagen 


zur Verzinsung auf tägliche oder längere Kündigung zu günstigen 
Sätzen nach Vereinbarung zn 


Wir befassen uns ferner mit der Aufbewahrung von Wert- 
papieren als I. Offene Depots, 


wobei wir deren vollständige Ve tung besorgen, und nehmen 
Wertpapiere, Pretiosen und sonstige We de als 


II. Geschlossene pots 
mit oder ohne Wertangabe in Verwahrung. 


In unseren nach den * Erfahrungen der Technik erbauten 
vermieten wir III. Eiserne Schrankfächer 

unter eigenem Mitverschluss der Mieter in vier verschiedenen 
Grössen. Zur ungestörten Manipulation mit dem Inhalte der- 
Schrankfücher stehen den Mietern im Vorsaale des Tresors ver- 
schliessbare Kabinette zur Verfügung. 


Die Direktion. 


HOTEL UNION 


München Kath. Kasino München A. V. Barerstr. ] 


Elegante Klubräume zur Abhaltung, für 
Diners, Soupers u. Familienfestlichkeiten. 


— Anerkannt vorzügliche Küche -—— 


Verkauf von Weinen in Flaschen und im Fass 
zu Originalpreisen der Weinregie, Hotel Union. 
Man verlange Preisliste. Telephon Nr. 9300. 


W° kaufen Sie garantiert 
naturreineRheingauer 
Originalgewächse u. Mess- 
: weine erster Hand :: E 


Zi n sind gut und preiswert. Münnerstadt, 4 II 10. Spar- u Darlehenskassen-Verein. — Sehr 
zufrieden. Walgolshausen, 16. II. 10. Spar- u. Darlehenskassen-Verein. — Habe mich von der Güte 


Sanitätsrat P * y ki id a Fu 
Dr. Kober sche Poröse Unterkleidung Bücherkatalog 
estricktes röses Baumwollgewebe, erhält die Haut | über ausgewählte, bill. Volks- u. 
rocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 7 a Be at. 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- | us Soziale Schriften “sin jas 
genehm zu tragen. Grosse Haitbarkeit. Guter und billiger leger. Populär wissenschaftliche 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk., in | Bücher. En fehlensw. f. Schul-, 
dichterer Strickart nur3.10Mk. Unterbeinkleider 2.50 Mk. | Vereins- und Volksbibllotheken. 
Unterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei | Bel gröss. Lieferung. Teilzahl. 
Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauenhemden, E F 
Leibumfang u. Länge bei Hosen. Atteste u. Muster gratis. Studt. Daor eee 

Mathilde Scholz, Regensburg B. 4 1½. g 


— 
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Alois Dallmayr 


Königlich Bayerischer À A aa 
18 München 


u. Herzoglich Bayer. 
Dienerstrasse 15 


Hoflieferant 


Telephon 4747, 4748 


empfiehlt feinste, zarte, mildgesalzene 


Oster-Schinken 


inseit Jahren bekannt hervorragender Qualität. 


Echte Prager Schinken: Echte West- 
fäler Schinken : Kalbs-Schinken. 


Salzburger Rindszungen, Geräucherte Schweinszungen, 
Fränk. Rippenfleisch geräuch., Hamburger Rauchfleisch. 


Schinken und Zungen werden auf Wunsch gekocht, erstere auch 
gebacken.. Auswärtige Aufträge werden promptest expediert. 


über sämtliche Delikat „Weine, Li s 
Gesamtkatalog feine Kolonialwaren und Zigarren sieht gerne 
— m '"" zu Diensten. —.ꝗ— 


Bitte fordern Sie Preisliste bei 


J. A. Keuiner, 


Weingutsbesitzer, Rüdesheim i. Rheingau. 


\ 
E 3 1 
r 


Chefredakteur Dr. Armin Kauſen; für die Redaktion verantwortlich in Vertretung: A. Hammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
Papier aus den Oberbaveriſchen Zellſtoff⸗ und Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft München. 


r 
r 
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Inlerate: 30 & die Smal 


na 
Bezugspreis: viertel- D FA 
jährlich A 2.40 (2 Mon. ® 
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oonpnonnoopononnnnnnnnnnnnnnnonnnnnnn | 1866 als Dr. juris bei einem Advokaten als Konzipient ein. 
— — — — — —— Id das unglückliche Kriegsjahr war alfo für Lueger die Zeit feines 

Eintrittes ins Leben.!) Das auf den böhmiſchen Schlachtfeldern 
vergoſſene Bruderblut ift nicht ohne Einfluß auf feine politiiche 
Richtung geblieben. Im März 1874 wurde er ſelbſtändiger 
Hof, und Gerichtsadvokat. Seine glänzende Rednergabe, feine 
dec lehren ſeine tiefe Geſetzeskenntnis verſchafften ihm bald 
den Ruf eines ſchneidigen und glücklichen Rechtsanwaltes. Seine 
Kanzlei blürte, aber er blieb ein armer Mann, denn zahllos 
find die Prozeſſe, welche er für Arme und Minderbemittelte 
koſtenlos führte. Die Advokatur legte er 1896 nieder, als er 
zum Bürgermeiſter gewählt wurde. 

Dr. Lueger war im edlen Sinne ein Streber. Schon in 
jungen Jahren hatte er ſich ein hohes Ziel geſetzt: er wollte die 
höchſte Würde erreichen, welche ſeine geliebte Vaterſtadt zu ver⸗ 
geben hatte — Bürgermeiſter von Wien wollte er werden. 
Gewiß war in dieſem Streben eine tüchtige Portion Ehrgeiz, 
ſie verſchwand aber in der hochflutenden Liebe zur Heimat und 
zum Bolt und in dem tiefgründigen Haß gegen die Korruption, 
die ſich unter dem jahrzehntelangen Herrſchen des Börſen⸗ 
liberalismus im Wiener Rathauſe breitmachte. Als er 1875 
zum erſtenmale in den Gemeinderat gewählt wurde, erkannte er 
ſogleich den Sitz dieſer Korruption; ſollte ſeine Vaterſtadt von 
ihr befreit werden, mußte der Liberalismus mit der Vorherr⸗ 
ſchaft der Juden geſtürzt werden, mußte eine neue Partei ge⸗ 
ſchaffen werden, welche Dr. Lueger auf den Bürgermeiſterſtuhl 
hob. Dieſem Ziel galt eine an Arbeit, Aufregung, Opfer und 
Siegen reiche Zeit von zwanzig Jahren. Immer dasſelbe Ziel 
im Auge! Es mußte erreicht werden. 

Seit dem Jahre 1875 gehörte Dr. Lueger (mit einer kurzen 
Unterbrechung) dem Gemeinderate an, ſeit 1885 dem Reichsrate, 
ſeit 1890 dem niederöſterreichiſchen Landtage. In die Zeit von 
1875—1896 fällt der wahrhaft rieſenhafte Kampf gegen den 
erbgeſeſſenen Judenliberalismus, den er am 6. März 1882 ſelbſt 
mit den Worten charakteriſierte: „Unentwegter Kampf gegen die 
Korruption und deren Hauptträgerin, das international organiſierte 
Großkapital.“ Dieſes Ziel ſuchte er zunächſt mit der demokratiſchen 
Partei zu erreichen. Die darin fitzenden Juden ekelten ihn aber 
aus der Partei hinaus. Im Jahre 1878 hatte er den Skriptor 
der Univerſitätsbibliothek Dr. Albert Geßmann kennen gelernt, 
mit dem er bald innige Freundſchaft ſchloß. Sie bildeten im 
Gemeinderate die viel verſpottete „Zwei Männer⸗Partei“. Aber 
dieſe beiden Männer waren Arbeitsgenies. Dr. Lueger übernahm 
die Agitation, Dr. Geßmann die Publiziſtik und die Organiſation, 
und wenn ſie ſich ordentlich müde gearbeitet hatten, fanden ſie 
ſich bei Baron Vogelſang — erſt in deſſen Haus, ſpäter im Hotel 
zur „goldenen Ente“, daher „Ente⸗Abende“ — ein, wo fie mit 
Dr. Scheicher, Profeſſor Dr. Schindler, Prinz Alois Liechtenſtein, 
P. Albert Maria Weiß, Dr. Pattai, Mechaniker Schneider und 
anderen in gegenſeitiger Geiſtesbefruchtung die Geburtsſtätte 
ſchufen für die chriſtliche Sozialreform und deren heutiger Reichs⸗ 
partei. Dr. Pattai führte ihm die Partei der öſterreichiſchen 
Antifemiten zu, Dr. Pſenner den von ihm gegründeten chriſtlich⸗ 
ſozialen Volksverein, welcher ſpäter der Luegerpartei den 
Namen gab. 

Durch den Verkehr mit Baron Vogelſang, dem noch immer 
viel zu wenig gewürdigten Bahnbrecher der katholiſch-ſozialen 

1) Es mag hier bemerkt fein, daß der Wiener den Namen dreiſilbig 


ausſpricht mit dem Ton auf der zweiten Silbe: Lu-é⸗ger; der Tiroler ſagt 
uͤ⸗e⸗ ger. Lu⸗eg = der Ausguck, Lueger = der Mann, der auf der Wacht 


Lúeg 
für fein Bolt fteht. 


Um sich den ununterbrochenen Fortbezug zu 
sichern, empfiehlt sich eine frühzeitige Erneuerung des 
'Quartal-Abonnements. Ein doppelter Posfhesiellzeftel 
liegt der gesamten Postauflage des vorliegenden Heftes 
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Prospekte versandt werden können, werden mit Dank 


entgegengenommen. 
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Dr. Karl Lueger f. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Oeſterreich ſteht am Grabe ſeines größten Volks⸗ 
mannes! Es wird keinen ehrlichen Politiker welcher Partei 
und welcher Nationalität immer geben, der dem dahin⸗ 
„ Bürgermeiſter der Reichshaupt⸗ und Refidenzſtadt 

ien dieſen Ehrentitel verweigern wird. Wer ihn gekannt, 
hat ihn geliebt und ſchämt ſich der Zähren nicht, die bei der 
Todeskunde ihm über die Wangen liefen. Und man muß ihn 
gekannt haben, um die treue Liebe zu verſtehen, mit welcher 
ihm das chriſtliche deutſche Volk Oeſterreichs anhing. Zu denen, 
welche ihn kannten und liebten, gehört auch der Schreiber dieſer 
Zeilen. Im Jahre 1888 lernte ich den „Herrn Gemeinderat 
Dr. Lueger“ in den Ente⸗Abenden Baron Vogelſangs kennen, und 
eit dieſer Zeit bin ich unentwegt ſein Mitſtreiter geweſen. Ich 

hre das an, um darzutun, daß ich berechtigt bin, über Oeſter⸗ 
reichs größten Volksmann in dieſen Blättern ein Abſchiedswort 
zu ſprechen. 

Am 24. Oktober. 1844 wurde Lueger im fünften Wiener 
Bezirke Lene geboren. Sein Vater Leopold, der einer 
niederöſterreichiſchen Bauernfamilie entſtammte, war „ein ein- 
acher Hausknecht (am Polytechnikum), aber ein lernbegieriger 

; er ließ fih bei drei Profeſſoren der Technik inſkribieren, 
ſaß aufmerkſam bei den Vorleſungen und legte die Prüfungen 
aus drei Gegenſtänden mit außerordentlichem Erfolge ab. Ich 
bin ſtolz auf dieſen Vater, der, ohne eine eigentliche Vorbildung 
genoſſen zu haben, ein ſolches Ziel zu erreichen imſtande war.“ 
$ Luegers eigene Worte.) Seine Mutter Juliane war die 

ochter eines Tiſchlermeiſters aus dem Lichtentaler Bezirk. Der 
Sohn war alſo ein echtes Wiener Kind. In der Volksſchule war 
der Vater des ſpäteren Handelsminiſters Dr. Weistirchner fein 
Lehrer. Die Liebe zu diefem Lehrer übertrug er auf den Sohn, 
der ſeine glänzende Lauſbahn bis zum Magiſtratsdirektor und 
155 Miniſter zum großen Teil Dr. Lueger verdankt, der ſein 
Talent zum Verwaltungsbeamten erkannt hatte und ihn auf den 
rechten Poſten ſtellte. | 
| Sowohl in der Volksſchule wie im Gymnaſium (Thereſianum) 
war Karl Lueger einer der beſten Schüler, in letzterem gehörte 
der ſpätere Kardinal Gruſcha zu ſeinen Lehrern. An der Wiener 
Univerfität ſtudierte er Jus, trat ſchon damals als Patriot gegen 
habsburgfeindliche Beſtrebungen auf, vollendete, noch nicht 
22 Jahre alt, ſeine Studien mit ausgezeichnetem Erfolge und trat 
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gteformbewegung in Oeſterreich, kam Dr. Lueger in engere Pe 
ziehungen mit den ausgeſprochen katholiſchen Kreiſen Wiens. 
Von Jugend auf ein gläubiger Katholik, ein warmherziger 
Marienverehrer, beteiligte ſich der junge Gemeinderat zu einer 
Zeit, wo man ſich noch der Gefahr ausſetzte, öffentlich angeſpuckt 
zu werden, wenn man ſich auf der Straße als Katholik betätigte, 
an Prozeſſionen, an Verſammlungen des katholiſchen Schulvereins, 
hielt er 1889 auf dem allgemeinen öſterreichiſchen Katholikentage 
in Wien jene markante Rede, die ihn für die liberale Preſſe zum 


N N machte, weil er in ihr die Katholiken aufforderte, 


1 


rider zu fein in Oeſterreich und Brüder in Chriſto. Und 
ſeitdem hat kein Katholikentag in Wien getagt, auf dem nicht 
Dr. Lueger fein mächtiges Wort für katholiſche Ideale in die 
Wagſchale geworfen. Man erinnert ſich noch an ſein abſichtlich 
ſo viel mißdeutetes Wort von der Notwendigkeit, die Univerſitäten 
dem chriſtlichen Geiſt zurückzuerobern, an ſeine Teilnahme bei 
Schuleinweihungen, bei Feſtlichkeiten der Kirche, wo überall er 
ſich als glaubensſtarker Katholik zeigte. 

Zuerſt mußte er, wenn er ſein hohes Ziel erreichen wollte, 
den Wiener Gemeinderat dem Liberalismus entreißen. Was 
Dr. Lueger zu dieſem Zwecke an Agitation geleiſtet, machte ihm 
höchſtens Dr. Geßmann nach. In Wahlzeiten ſprach er an einem 
Abend, im Fiaker von Bezirk zu Bezirk jagend, in vier, fünf, 
ja ſieben Verſammlungen, meiſt natürlich nur eine halbe Stunde, 
aber er war dabei geweſen, hatte mit ſeiner mächtigen, gemüt⸗ 
und witzreichen Rednergabe die Leute bezaubert, gepackt, be⸗ 
geiſtert. Mit einigen „Schlagern“ hatte er die Situation be⸗ 
leuchtet, gefährdete Stellungen gekennzeichnet und unter begeiſtertem 
Jubel ſeiner Getreuen verließ er den Saal, um in einem 
anderen Bezirke die Agitation fortzuſetzen. Er mied unter 
Umſtänden auch gegneriſche Verſammlungen nicht. „Kopf hoch, 
Naſe zu, mitten durch“ war ſein Richtwort. Und die Frucht 
dieſer Arbeit? Am 1. April 1895 wuchs bei den Wahlen ſeine 
Partei im Gemeinderat auf 64 Mann an, denen 68 Liberale und 
6 Wilde gegenüberſtanden. Am 29. Mai wurde er mit 70 Stimmen 
zum Bürgermeiſter gewählt. Dr. Lueger war aber ein zu kluger 
Taktiker, als daß er einer fo ſtarken Oppoſition gegenüber die 
ſchwere Bürde des angeſtrebten Amtes angenommen hätte. Der 
Gemeinderat wurde aufgelöſt, die Gemeinde unter einen kaiſer⸗ 
lichen Kommiſſär (Dr. Friebeis) geſtellt. Bei den Neuwahlen 
im September 1895 erhielt Dr. Lueger ſchon 93 Parteigenoſſen 
ins Rathaus, die ihn am 19. Oktober wieder zum Bürgermeiſter 
wählten. Doch Minifterpräfident Graf Badeni, der ganz unter 
dem Einfluſſe der Juden ſtand und den Antiſemitismus in Weſt 
Oeſterreich vernichten wollte, nebenbei aber auch den Magyaren, 
mit denen er einen neuen Ausgleich abſchließen ſollte, ge⸗ 
fällig ſein wollte, empfahl dem Kaiſer, die Wahl nicht zu be⸗ 
ſtätigen. Aber Badeni war ſchlecht beraten geweſen: Die Ge⸗ 
meinderatswahlen im Frühjahr 1896 brachten 96 Antiliberale 
ins Rathaus, welche Dr. Lueger am 18. April zum drittenmal 
zum Bürgermeiſter wählten. Innerhalb eines Jahres dreimal 
den Gemeinderat aufgelöſt und durch jede Neuwahl die Partei 
Dr. Luegers geſtärkt, weiter auf dieſem Wege konnte Badeni 
nicht gehen, er hatte eingeſehen, daß die Wiener ſich ihren Lueger 
nicht nehmen ließen. Da gab er nach und führte den Wiener 
Volksmann in die Hofburg zum Kaiſer. Und ſeinem Kaiſer zu 
Liebe trat er zurück. In einer Maſſenverſammlung im großen 
Muſikvereinsſaale am 16. Mai 1896 legte er freimütig die Gründe 
dar, welche ihm der Kaiſer für ſeine Nichibeſtätigung angeführt. 
Sein Freund Strobach wurde Bürgermeiſter, Dr. Lueger erſter 
Vizebürgermeiſter. Das Rathaus war erobert. 

Miniſterpräſident Graf Badeni erweiterte das Wahlrecht 
für den Reichsrat auf eine vierte Kurie und ſchrieb 1897 Neu⸗ 
wahlen aus. Dieſe verſtärkten die chriſtlich⸗ſoziale Partei von 
6 Mann (Lueger, Liechtenſtein, Geßmann, Pattai, Schneider, 
Muth) auf 26, lauter deutſche Mandate, die zum größten Teil 
in der Stadt Wien errungen worden waren. Strobach trat vom 


Bürgermeiſteramt zurück, Dr. Lueger wurde am 8. April zum 


Bürgermeiſter gewählt und am 16. April vom Kaiſer beſtätigt. 

Daß die Magyaren ſich in die inneröſterreichiſche Ange⸗ 
legenheit der Beſtätigung eines Wiener Bürgermeiſters ein⸗ 
miſchen konnten, hatte hauptſächlich darin ſeinen Grund, daß 
die liberalen Zeitungen Wiens ſtets magyariſche Politik getrieben 
haben. Hüben wie drüben herrſchte der ausgeſprochenſte Juden⸗ 
liberalismus, die Zügel lenkte die Freimaurerei. Dr. Lueger 
wurde nicht nur als Antifreimaurer, Antiſemit und Katholik 
gehaßt, ſondern vor allem deswegen, weil er den Mut gehabt 
hatte, die aus dem Magyarismus dem Habsburgerreiche drohende 


Allgemeine Rundſchau. 
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Gefahr offen aufgezeigt zu haben. Es war im Jahre 1886, man 
ſtand vor der Erneuerung des Ausgleichs. Abgeordneter 
Dr. Lueger ſprach damals ſchon die Ueberzeugung aus, daß der 
Dualismus in ſeiner gegenwärtigen Handhabung unbedingt zum 
Untergange der habsburgiſchen Geſamtmonarchie, zur finanziellen 
Ausbeutung der öſterreichiſchen Völker und zur nationalen Ber- 
nichtung der nichtmagyariſchen Völker Ungarns führen müſſe. 
Wie ſehr Dr. Lueger ins Schwarze getroffen, zeigte die grenzen. 
loſe Wut der Budapeſter Regierungsblätter, welche ſich nicht 
ſcheuten, zu verlangen, Dr. Lueger müſſe als Staatsverbrecher 
an den Galgen. Im Jahre 1891 hielt Dr. Lueger eine ähn⸗ 
liche Rede. Das ganze Haus lauſchte ſtumm ſeinen kühnen, von 
glühender Vaterlands⸗ und Kaiſerliebe getragenen Worten. Aber 
als er geendet, hagelten Schmähungen und Beſchimpfungen auf 
ihn nieder. Und heute? Es gibt kaum noch einen Abgeordneten 
im öſterreichiſchen Reichsrate, der nicht Ungarn gegenüber auf 
Dr. Luegers Standpunkt ſtünde. Wieviel Unheil hätte beſeitigt, 
wie vielem vorgebeugt werden können, wenn ſich damals ſchon 
Reichsrat und Regierung hätten dazu aufſchwingen können, 
Dr. Luegers Scharfblick zu folgen! 

Von dieſem Auftreten Dr. Luegers an datiert die groß⸗ 
öſterreichiſche Bewegung, die aber infolge der ſchweren inner⸗ 


politiſchen Kämpfe. feit Badenis unglückſeligen Sprachenverord- 


nungen nicht zu bemerkenswerten Stationen gebracht werden 
konnte. Dieſe Kämpfe brachten es auch mit fih, daß die chriſtlich⸗ 
ſoziale Partei lange Zeit nicht über Wien und Niederöſterrei 
hinauskam. Erſt die Errinzung des allgemeinen gleichen Wahl⸗ 
rechtes konnte aus der „Wiener Rathauspartei“, wie man gerne 
der Judenpreſſe auch in gewiſſen katholiſchen Kreiſen nachſpöttelte, 
die deutſchöſterreichiſche Reichspartei werden laſſen. Dr. Lueger 
ſtand fett Mai 1907 an der Spitze nicht nur der größten dent 
ſchen Partei mit 750 000 Wählern, ſondern auch der größten 
Reichsratspartei mit 96 Abgeordneten. (Die 80 deutſchfreiheit⸗ 
lichen waren in ſechs Gruppen, die 88 Sozialdemokraten in ſechs 
Nationalitäten geſpalten.) Die deutſchen katholiſchen Abgeord⸗ 
neten aller Kronländer hatten ſich unter Dr. Luegers Führung 
geſtellt und unter den Tſchechen, Polen, Slovenen und Italienern 
haben fich mächtige chriſtlichſoziale Parteien gebildet. 

So war aus der verlachten Zweimännerpartei eine große 
mächtige Reichspartei geworden, deren Führer in den letzten 
Jahren ſeines tatenreichen Lebens Herr der politiſchen Lage in 
Oeſterreich war. Das Hauptorgan des freimaureriſchen Juden. 


tums jammerte einmal in einem Leitaufſatze über den Schluß 


einer Reichsratsſeſſion: „Traurig ift es geworden in Oeſterreich; 
Dr. Lueger beherrſcht das Parlament und ſelbſt die Regierung 
kann ſich ſeinem Einfluſſe nicht entziehen!“ Traurig für den 
Börſeanerliberalismus! Das chriſtliche Volk Oeſterreichs ſah in 
ihm den Befreier, und wenn ſein zerarbeiteter Körper nun 
in dem Ehrengrabe des Wiener Zentralfriedhofes ausruht, in 
ſeinem Volke lebt er fort als Vorbild eines echten makelloſen 
Volksmannes, als ein Vorbild, dem ähnlich zu werden alle 
Volksführer trachten ſollten, das zu erreichen aber nicht leicht 
einem glücken en 128 0 — ſch 
as auch ſeine grimmigſten Gegner an ihm ſchätzten, war 
ſeine unermüdliche Arbeitskraft, ſein unverwüſtlicher Humor, ſein 
makelloſer Charakter. Ein ſchöner Mann, ein lorbeergekrönter 
Sieger, in ſeinem ganzen Weſen ein Original, aber nie ein Geck, 
nie von Einbildung geplagt, der ſchlichte Volksmann nach oben 
und nach unten. Charakteriſtiſch war ſeine Uneigennützigkeit. 
Durch ſeine Advokatur hätte er leicht ein reicher Mann werden 
können, aber er hatte ſelten er in der Taſche, als er für ſich 
und ſeine beiden Schweſtern Roſa und Hildegarde, die ihm ſein 
usweſen führten, gebrauchte. Und als er Bürgermeiſter der 
weimillionenſtadt Wien wurde, war ſeine erſte Maßregel die 
Herabſetzung des Gehaltes für den Bürgermeiſter 
von 48,000 a uf 24,000 Kronen, für die Repräſentationspflichten 
feiner Stellung eine lächerlich geringe Summe. Für ſich perſön⸗ 
lich brauchte er nicht viel, denn auch als Bürgerkönig blieb er 
der ſchlichte Volksmann, deſſen höchſter Genuß eine gute Zigarre 
war. Unübertroffen war er in feiner Leutſeligkeit gegen jeder 
mann, beſonders gegen die Kinder und die Armen. Man kann 
Nachfrage halten, wo man will. Bei all den harten Kämpfen, 
aus denen eigentlich ſein Leben beſtand, blieb er ein warm⸗ 
herziger Gefühlsmenſch, der nach Liebe dürſtete. Daß er trop 
dem unbeweibt blieb, ſcheint manchem ein Rätſel. Seine Ge⸗ 
liebte war ſein Wien, darum hat er es ſich erobert, hat er es 
gemeiſtert, mit Blumen und Gärten geſchmückt und mit einem 
Meer von Licht gleich funkelnden Edelſteinen geziert. 
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| Was Dr. Lueger aus Wien gemacht, kann nur der be- 
urteilen, welcher das Wien ums Jahr 1880 herum kannte und 
es jetzt wieder fieht. Und wer es jetzt ſieht, kann nicht genug 
ſtaunen, wie die jüdiſche Preſſe Wiens und ihre Genoſſinnen 
in den anderen Weltſtädten Wien und feinen großen Volks- 
bürgermeiſter ſo zu verläſtern wagen konnten. Es mag genügen, 
ier einen einzigen geugen anzuführen, welcher weder in der 

olitik noch in der Religion ein Gefinnungsgenoſſe Dr. Luegers 
war. Auf dem Internationalen Hiſtorikertag im September 1906 
hielt der Berliner Profeſſor Dr. Bailleu folgende Rede: „Es 


find nicht die Hiſtoriker, welche Lügen verbreiten, das ſind die 


Zeitgenoſſen, die gewiſſen Journaliſten, die ſolche Dinge in die 
Welt ſetzen. Gibt es eine ärgere Geſchichtslüge, als jene, 
die man uns im Reiche erzählt von dieſem Manne, der da vor 
uns fit, von dieſem „ſchwarzen Manne“, der doch hier Fluten 
von Licht über die Stadt ausgebreitet hat; von dieſem „ſchwarzen 
Mann“, der die Stadt Wien zu einem Glanze erhoben hat, den 
wir bis vor 30 Jahren nie geahnt hätten. Wie paſſen dieſe 
Geſchichtslügen zu dem, was dieſer Mann für den Schmuck, für 
die Verkehrsverhältniſſe, für die Großzügigkeit, für alles das, 
was einer Großſtadt ziemt und was ſie ſchmückt, zu tun ver⸗ 
ſtand? Alles das erfüllt uns mit Freude und Begeiſterung, 
und wir Hiſtoriker, wir werden uns nicht beeinfluſſen laſſen 
durch das, was jene Journaliſten uns erzählen, und darum 
wünſchen wir von ganzem Herzen: Mögen Sie in Wien Ihren 
Bürgermeiſter in der Kraft ſeines Wirkens erhalten, möge die 
alte deutſche Stadt Wien weiter wachſen, blühen und gedeihen.“ 
Daß nicht alle Gegner ſo über ihn ſprachen, iſt gewiß, den 
Grundton der Schmähungen findet man in der freimaureriſchen 
Humanité“ von Paris, in der am 24. Oktober 1904 der Jude 
Friedrich Hertz ſchreiben durfte: „Es iſt kein Zweifel, daß der 
Bürgermeiſter von Wien hervorragende Eigenſchaften befigt .. 
nur eines fehlt ihm abſolut: das Gewiſſen und die Ehre.“ 
Ob man diefe Faktoren wohl bei Hertz finden würde? 

Die Todeskrankheit, welche den großen Mann dahingerafft, 
war die Zuckerkrankheit, die ihn ſchon jahrelang quälte. Eine 
Folge der Ueberarbeitung und der Rückſichtslofigkeit gegen ſich 
ſelbſt. Heilung ſuchte er in Bädern und im Gebirge, beſonders 
Lovrana und der Semmering taten ihm gut. Aber das Alter 
trat zu früh ein. Zum erſtenmal kam er dem Tode nahe 
im Herbſte 1906. Während dieſer Krankheitsdauer ſchickte ihm 
der Kaifer, der längſt ebenſo wie der Thronfolger Erz ⸗ 
herzog Franz Ferdinand die goldene Kaiſertreue des ſeltenen 
Mannes erkannt hatte, das Großkreuz des Franz Jofeph- 
Ordens. Die Frauen Wiens organiſierten förmlich einen Gebets⸗ 
ſturm für die Herſtellung Luegers. Und Gott erhörte ihr 
Flehen. Wenn auch infolge eines Diätfehlers auf dem Ball 
der Stadt Wien 1907 ein Rückfall ſich einſtellte, ſo erholte 
ſich Dr. Lueger doch wieder und leitete die Stadt und die Partei 
mit der gewohnten Genialität und mit erprobtem Scharfblick. 
Oft unter den furchtbarſten Schmerzen oblag er ſeiner Pflicht, 
denn er hatte noch große Pläne im Kopf für fein Wien und für 
ſein Volk. Am meiſten bedauerte er, daß das Augenlicht immer 
mehr Ka i a 

ieſes Uebel war die Haupturſache feiner ſchweren Čr- 
krankung im Februar 1910. Die Aerzte hatten ihm im Rücken 
Injektionen gegeben, welche die Sehkraft ſtärken ſollten. Es ent- 
ſtanden Geſchwüre, welche dreimal operiert werden mußten. Am 
19. Februar war fein Zuſtand fo bedenklich geworden, daß man 
das Aergſte befürchtete. Abt Schmolk von Herzogenburg, ſein 
treuer Freund, nahm ihm die Beichte ab und reichte ihm die 
Kommunion. Es trat eine leichte Beſſerung ein und Dr. Lueger 
ſprach: „Mein lieber Herrgott wird mich noch nicht verlaſſen, 
ich weiß, er wird mich noch einmal geſund machen.“ Und tat- 
ſächlich trat eine Beſſerung ein. Am 21. empfing er ſeine 
vertrauten politiſchen Freunde Dr. Ebenhoch und Dr. Geßmann, 
mit denen er kurz die politiſche Haltung der Partei zu den Ab⸗ 
ſichten des Miniſterpräfidenten Freiherrn v. Bienerth in bezug auf 
die Umbildung ſeines Kabinetts beſprach. Am 22. Februar ſahen 
ſich die Aerzte genötigt, die dritte Operation vorzunehmen; kurz 
vorher beſuchten ihn die Vizebürgermeiſter, die ihm mitteilten, 
daß Hunderttausende für ſeine Geneſung beten. (In allen Kirchen, 
ſelbſt in den nichtkatholiſchen und in den Synagogen fanden Bitt- 


gottesdienſte ſtatt, Wallfahrten nach den nächſtgelegenen Marien 


beiligtümern.) Dr. Lueger antwortete: „Mein lieber Franzl (Vize⸗ 


bürgermeister Hierhammer), jetzt werde ich zum brittenmal ge“ 


tten, aber erſt wenn ich zum fünftenmal geſchnitten werde, 
dann geht's zu Ende“. Nach dieſer dritten Operation, die gut 
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verlief, wurde aber des greiſen Dulders Zuſtand höchſt bedenklich. 
Er traf Verfügungen über ſein Begräbnis. Als Gruft beſtimmte 
er eine Stelle in der Unterkirche der auf dem Zentralfriedhofe 
zu erbauenden Kirche und verlangte, daß die Gebeine ſeiner Eltern 
und Geſchwiſter zu ihm ins Grab gelegt werden ſollen. Kurz 
vor ſeinem Tode werde er noch die drei Vizebürgermeiſter rufen, 
um ihnen Mitteilungen zu machen. Die ganze Woche rang der 
einſt ſo mächtige Körper mit dem Tode. Da eine weitere Ope⸗ 
ration nicht mehr nötig wurde, drang die Hoffnung auf Ge⸗ 
neſung wieder durch, bis in der Nacht auf den 25. Februar die 
Kräfte ſo abnahmen, daß an eine Rettung nicht mehr gedacht 
werden konnte. . 
Am Nachmittag diefes Tages ließ Dr. Queger feinen älteften 
und vertrauteſten Freund und Kampfgenoſſen Dr. Geß mann 
zu ſich rufen, dem er in dreiviertelſtündiger Unterredung ſeinen 
letzten Willen für ſeine Partei mitteilte. Immer noch klaren 
Geiſtes, aber nur imſtande, in abgeriſſenen Worten zu ſprechen, 
gab er, dem ſterbenden Attinghaus gleich, ſeinem letzten Wunſche 
usdruck: „Haltet feſt zuſamm! Hörſt, halt mir meine Leut 
z'ſamm'. G 
A a mm'.“ Nur keine Sprengung der Partei des chriftlichen 
olkes, das Wohl des letzteren iſt der Wunſch und das Ziel 
ſeines Lebens geweſen, bis an des Grabes Rand. 
Auch im Angeſichte des Todes blieb Dr. Lueger ſeinem 
Volke ein Muſter. Am 19. Februar ſagte er zu ſeiner Umgebung: 
„Daß ihr mir's nicht verpaßt! Wenn's ernſt wird, ruft mir 
zur rechten Zeit den Schmolk.“ Und als es an dieſem Tage 
ſehr ernſt wurde, rief man „den Schmolk“ (Abt von Herzogen⸗ 
burg, früher Landmarſchall von Niederöfterreich), der ihm die 
letzte Wegzehrung brachte. Als der Prälat die Gebete begann, 
bat der Kranke: „Bitte langſam beten, damit ich nachkommen 
kann“. „Ich werde dieſe Stunde nie vergeſſen“, ſagte ſpäter der 
Prälat, „welch ein Mann! Ein wahrer Held iſt das.“ — Der 
Kampf mit dem Tode, der am 10. Februar begann, zog ſich 
vier Wochen lang hin. Bisweilen eine kleine Beſſerung, die 
aber nicht anhalten konnte, weil der Kranke keine Nahrung in 
halbwegs genügenden Mengen zu ſich nehmen konnte. Am 
7. März entdeckte man Aceton im Harn, nun ſtand feſt: der 
Tod bleibt Sieger. Noch konnte der Kranke vom Weihbiſchof 
Dr. Marſchall, der eine Reife nach Paläſtina antrat, fich ver 
abſchieden. Am 8. März ſprach er fein letztes Wort. Abgeord⸗ 
neter Dr. Drexel begrüßte ihn mit dem katholiſchen Gruße 
und Dr. Lueger antwortete: „In Ewigkeit. Amen“. Bald 
darauf verlor er das Bewußtſein, und am 10. März um 8 Uhr 
früh hauchte er ſeine Seele aus. Er ſtarb ſo arm, daß man nicht 
einmal die Koſten für fein Leichenbegängnis aus feiner Hinter 
laſſenſchaft decken konnte, wenn man die Schweſtern nicht „ent⸗ 
erben“ wollte. Die Koſten trägt die Gemeinde Wien. Seine 
Hand war immer freigebig geweſen für Arme und für gute Werke. 
Das ganze katholiſche Volk Oeſterreichs ſteht trauernd an 
der Bahre ſeines großen Führers — vom Jubelkaiſer an bis zum 
einfachſten Arbeiter in unſeren zum Himmel ragenden Alpen. 
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Frieden im Herrn. 
u gaßft ein Wandern mir durch Sturm und Beid 
Auf rauben (Wegen, — müßlam, — nachtverkoren, — 


Und eine Hehnſucht, Bei und lichtgeboren, 
Die aufwaͤrts rang aus dunſilem Erdenſtreit. 


Im Ringen wach ſend wurde groß und weit 
Die Seele mir, die Du für Dich erkoren, 
Und aus dem Bande ſchattenfroh er Toren 
Stieg fie zu Dir im grauen Güßeerſleid. 


Und die auf hartem, dorngeſaͤumtem (Pfad 
Dem Quell des Heiles erdenmüd genaßt, 
Mun ruht fie ſtikl in Deinen Oaterarmen. 


Und was fie ſinnt und fühlt und traͤumt und ſingt, 
Es ift ein [Pſalm, der Deine Wunder Klingt 
nd Deiner Liebe uferkos Erbarmen! 
Rihard Sepß⸗Inquart. 


rüß alle Freunde und, hörſt, halt meine Leut 
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Francisco Ferrer. 


Reiſeerinnerungen und perſönliche Eindrücke 
aus Spanien. 


Von Dr. Paul Maria Baumgarten. 


Kir längere Reife für wiſſenſchaftliche Zwecke führte mich in 
den letzten vier Monaten nach London, Paris, Bordeaux, 
Madrid, Toledo, dem Escorial und nach Barcelona. Da meine 
Forſchungen in den Archiven und Bibliotheken mir den größten 
Teil der Nachmittage freiließen, ſo hatte ich genügend Zeit und 
Gelegenheit, mi h überall des genaueren umzuſchauen und Er. 
kundigungen über die mich intereſſierenden Dinge einzuziehen. 
Dank den von früher fon beſtehenden oder den neugeknüpften 
Beziehungen gelang es mir auch, eine Summe von wertvollen 
Nachrichten zu ſammeln, die ich auf Grund mannigfachſter Nach⸗ 
prüfung als völlig einwandfrei bezeichnen darf. In der Haupt⸗ 
ſache beziehen ſich dieſelben auf ſpaniſche Verhältniſſe ſozialer, 
politiſcher und religiöſer Art, die bei den gegenwärtigen politi- 
ſchen Kriſen auf allgemeine Beachtung rechnen dürfen. 

Für heute beſchränke ich mich darauf, zunächſt das dem 
wackeren Herausgeber dieſer Blätter gegebene Verſprechen ein- 
zulöſen, indem ich berichte, was ich an Ort und Stelle über die 
Semana trägica, die Semana roja — die tragiſche oder die rote 
Woche — von Barcelona in Erfahrung gebracht, was ich mit 
samen Augen geſehen, was gutunterrichtete, hochſtehende Beamte 
mir erklärt und bewieſen und was mir aus ſehr erlauchtem 
Munde mitgeteilt worden iſt. 


. % 
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ch beginne mit einer Unterredung, die ein mir wohl⸗ 
bekannter franzöfifher Herr vor zwei Jahren mit einem 
ſpaniſchen 1848er Republikaner in Barcelona gehabt hat. Das 
Geſpräch drehte ſich um die Erziehung der Jugend und dabei 
geriet der alte Republikaner in Eifer und ſagte: 

Schauen Sie unſere biefigen Verhältniſſe an! Wir haben 
da einen Menſchen namens Ferrer, der nicht nur ungeſtraft 
gottloſe Lehren in ſeiner Schule verbreitet, ſondern der auch 
Unterricht in der Herſtellung von Bomben erteilt, der die 
größeren Kinder anleitet, wie man die Bomben werfen muß, 
damit ſie am wirkſamſten find, der jedes menſchliche Gefühl in 
ihnen erſtickt. 

Wie kommt es denn, warf der Franzoſe ein, daß man einen 
ſolchen Menſchen frei herumlaufen läßt, anſtatt ihn unſchädlich 
zu machen? 

Wie? Sie wiſſen alſo nicht, wie das zuſammenhängt? Don 
Francisco Ferrer iſt eine unverletzliche Perſon. Man wird es 
nicht wagen dürfen, Hand an ihn zu legen, ſo lange er keiner 
offenkundigen Gewalttätigkeit überführt werden kann, denn er iſt 
eine Art Großlegat der internationalen Freimaurerei. In dem 
Augenblick, in dem die menſchliche Geſellſchaft in berechtigter 
Notwehr mit dieſem Manne abrechnen würde, käme es zu einem 
europäiſchen Aufruhr, deſſen Bedeutſamkeit gar nicht abzuſehen iſt. 

Spöttiſch lächelnd erwiderte der franzöſiſche Herr dem auf⸗ 
geregten Barceloneſen, daß er wohl nur Geſpenſter ſehe, oder 
daß er mindeſtens die Dinge ſtark übertreibe. So wie die Ver⸗ 

ältniſſe lägen, vermöchte er nicht zu erkennen, daß ſeine Be⸗ 
rchtungen berechtigt wären. 
Indem er über feine weißen Haare ſtrich, ſah der Repu- 
blikaner ſein Gegenüber ſcharf an und betonte langſam ſprechend: 

Daß meine Informationen gute find, ſteht außer allem Zweifel. 

Gebe Gott, daß dieſer Menſch kein weiteres Unheil anrichte. 
Das war vor zwei Jahren. l 

Und vor ſechs Monaten, in den Tagen vom 27. Juli bis 
zum 1. Auguſt iſt das unheilſchwangere Gewitter losgebrochen 
und alles hat ſich erfüllt, wie der greife Republikaner es voraus- 
geſehen hatte. Die internationale Freimaurerei hat fih ihres Grofe 
legaten angenommen und jenen Sturm heraufbeſchworen, der 
noch in aller Gedächtnis iſt. Auch die Münchener Sendlinge 
dieſer geheimen Internationale find, wie immer, auf den Plan 
getreten, um fih dieſes „erhabenen Helden“ auf das wärmſte 
anzunehmen und ihn als „Martyrer“ des freien Gedankens zu 
feiern. Zahlreiche ganz Kluge — aus der Zahl derer, die nicht 
alle werden! — ſind auf die Entrüſtungsphraſen der Häuptlinge 
hereingefallen und haben ihren Namen hergeliehen, in der Hoff- 
nung, dadurch als beſonders geſcheit, freiheitsliebend und weit- 
herzig geprieſen zu werden. So manche von ihnen ſchämen ſich 
dieſer Tat heute, ohne daß ſie die Sache ungeſchehen machen könnten. 


Ich lege großes Gewicht darauf, dieſe vor zwei Jahren 
epflogene Unterhaltung an dieſer Stelle zu erwähnen, nicht ſo 
fehr wegen der Mitteilung, daß Francisco 1 85 eine Art Groß. 
legat der Freimaurerei geweſen ſei, als wegen der Vorherſagung 
des Freimaurerſturmes, im Falle Ferrer ein Haar gekrümmt 
werden ſollte. Denn daß diefe ganze Bewegung von dieſer ge⸗ 
heimen Sekte ausging und fih ihr viele Mitläufer anſchloſſen, 
darüber kann bei einem ſcharfen Beobachter nicht der geringſte 


Zweifel obwalten. 
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Wie ausgezeichnet die unſagbar rohe und unmenſchliche 
Revolution organiſiert worden war, geht aus dem Umſtande 
hervor, daß die Pöbelhaufen längliche gedruckte Zettel hatten, 
auf denen alle diejenigen Klöſter, Kirchen und Anſtalten ver 
zeichnet ſtanden, die zerſtört und verbrannt werden ſollten. 

Nicht an allen Orten konnten die Horden ihr Vorhaben 
ausführen, fei es, daß die guardia civil, fei es, daß einzelne 
Züge ſtreifender Soldaten das zu verhindern wußten. Eine 
Aufzählung der wirklich verbrannten Klöſter wäre aber höchſt 
unvollſtändig, wenn man nicht auch ihrer Tätigkeit gedächte, 
die fie zum Beſten des Volkes ausgeübt haben. Und es iſt feſt⸗ 
geſtellt, daß viele der Männer und Weiber, die an dem Ber 
ſtörungswerke auf höheren Befehl mitgewirkt haben, tief in 
der Dankesſchuld dieſer Häuſer ſtanden. 

Zerſtört und verbrannt wurden in der roten Woche: 

1.—9. Die Pfarrkirchen von San Pedro de las Puellas, 
San Cucufate, Nueſtra Senora del Carmen, San Pablo, Santa 
Madrona (neue Kirche), Santa Madrona (alte Kirche), San Juan 
de Gracia (Horta), San Andrés de Palomar und Pueblo Nuevo 
(Clot, San Martin); 

10.—11. die Kapellen von Marcüs und San Pedro Pes- 
cador von Pekin; | 

12.—14. die Konvente, Kollegien und Aſyle der Religioſas 
Adoratrices, die 84 gefallenen Mädchen Schutz und Heim boten; 

15. die Erziehungsanſtalt der Religioſas Concepcioniſtas; 

16. das Kloſter der Kapuziner de la Ayuda; 

17. das Haus der Camilliner de los Agonizantes, die 
Krankenpflege ausüben; 

18. das Colegio de las Escuelas Pias de San Antön, das 
mehr als 1000 Zöglinge hatte, von denen 600—700 Freiſchüler 
waren; 

19. der Konvent der Vincentiner; 

20. das Klauſurkloſter der Religioſas Jerönimas; 

21. das Haus der krankenpflegenden Siervas de Maria: 

22.— 24. die Klauſurklöſter der Religioſas Arrepentidas, 
der Religioſas de Valldoncella und der Religioſas Magdalenas; 

25.— 26. die Konvente der Miſſionare vom heiligſten Herzen 
Jeſu und der barmherzigen Brüder; 

27.—28. die Freiſchulen der Saleſianer in der Calle de 
Floridablanca und der Saleſianerinnen; 

29. die Niederlaſſung der Religioſas Aſuncioniſtas von 
Pueblo Seco; | 

30. das am Montjuich gelegene Haus und Aſyl der Bin- 
zentinerinnen; 

31.—32. die Kirche und der Konvent der Padres Minimos 
de San Joaquin (Guinardó), die die Kranken koſtenlos in ihren 
Wohnungen pflegen; 

33.— 34. das Penſionat der Esclavas del Sagrado Corazón 
der Virgen del Remedio und dasjenige der Plaza de Blasco 
de Garay; i 

35. das Kolleg in der Calle de Blay; 

36. die Anſtalt der chriſtlichen Schulbrüder in der Carretera 
de Sarria; 

37. das Kolleg der Loretoſchweſtern in der gleichen Straße; 

38.—41. die Klöſter vom armen Kinde Jeſu in der Calle 
de San Carlos, der Karmeliterinnen in der Calle de San 
Francisco, in der Calle del Angel in Gracia und in der Calle 
del Sol; dieſelben widmen ſich dem Unterricht und der 
Krankenpflege; | 

42.—44. die Schulen der Mariſten von San Andrés de 
Palomar und in Pueblo Nuevo, ſowie der Religioſas de Jeſts⸗ 
Maria in San Andres de Palomar; die Schweſtern unter⸗ 
richteten 600 Arbeiterinnen; 

45. das Colleg der Escolapias von San Martin, die die 
Arbeiterkinder unterrichteten; 

46. das Aſyl der Sagrada Familia in Clot; 
ea 47. das Haus der Franziskanerſchulſchweſtern in Pueblo 

evo; 
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Miſſionsſchweſtern in Gracia; 


b in der Traveſera baja; 
51. der Franziskanerkonvent von San Magin; 


52. das Waiſenhaus von San Joſé; 


| | 53. der Kindergarten für Arbeiterkinder in der Calle de 


Aldana; 
54. das Kloſter der Kapuzinerinnen vom Campo de Galvany; 
55. das Haus der Väter vom hl. Philipp Neri in Gracia; 
56.—57. das Kolleg in San Andrés und die Handwerker⸗ 


ſchule in Las Corts der Patres de la Sagrada Familia; 
58. der Konvent der Dominikanerinnen in Horta; 


59. das Klauſurkloſter der Franziskanerinnen in San 


Gervaſio; 
60. die Kaplanswohnung des Kloſters von Montefiön; 


61. die Sakriſtei, einige Altäre und mehrere Nebengebäude 


des biſchöflichen Seminars; 


62. die Vereinshäuſer der Arbeiterbünde von San Pedro 


Claver; 
63. das Arbeiterpatronat von San Joſé in Pueblo Nuevo 


mit Tages- und Abendſchulen, Sparkaſſen, öffentlicher Leſehalle, 


großen Sälen uſw. 


64. das Vereinshaus des Centro Catolico von Pueblo Seco; 
65. die Katechismusſchule der Sagrada Familia von Pueblo 


vo; 
66. die Schulen und das Arbeitervereinshaus im Bezirk 


Nue 


von Pelin. 


Wie viele bedeutſame Kulturwerte ſind mit den 
vorſtehenden Kirchen, Klöſtern, Schulen, Aſylen, Vereins⸗ 
häuſern uſw. zerſtört werden! Wie groß der materielle Schaden 


iſt, hat meines Wiſſens niemand berechnet. 


, Barcelona ift der Mittelpunkt für ein gut bevölfertes und 
reiches Hinterland, das feine Kinder den in der Stadt befind- 
lichen Schulanſtalten überweiſt. Wegen des außerordentlich 
milden Klimas werden auch Kinder von weither dorthin zur Er⸗ 
iehung geſandt, ſodaß man die große Anzahl von Kollegien, 

nſionaten und Schulen in dieſer Stadt durchaus nicht ver- 


wunderlich finden darf. 


An vielen Orten hat der Zerſtörungsgeiſt ſo furchtbar 
halten ſollte. Die 


ubjucht der entfeſſelten Kanaille hieß alles mitgehen, was 
irgendwie fortzuſchaffen war. Die Szenen erbitterten Kampfes 


he wie man es kaum für möglich 


um die Beute laſſen ſich gar nicht beſchreiben. 
% xk 
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Ein weit traurigeres Kapitel iſt dasjenige, in dem ich 


erzählen muß, wie die Menſchen von den Anarchiſten behandelt 


wurden. 
Der Pfarrer von Pueblo Nuevo wurde in ſeinem Verſteck, 


in das man nicht eindringen konnte, durch Rauch erſtickt, nach⸗ 


dem man vergeblich verſucht hatte, ihn durch Schüſſe zu töten. Sein 
verkohlter Leichnam wurde in beſtialiſcher und obſzöner Weiſe 


geſchändet. Die Einzelheiten über diefe Vorgänge kann man 
nicht einmal andeuten. 

Ermordet wurde am gleichen Orte der Bruder Licarion. 
„, Der Obere der Franziskaner, Pater Uſö, wurde durch 
zwölf Revolverſchüſſe tot zu Boden geſtreckt. 

Schwer verwundet wurden der Bruder Anacleto Juan 
von den chriſtlichen Schulen in der Calle de Fonollar, der 
Miſfionar Pedro Berges in der Calle Mayor von Gracia, der 
Pater Magin Ferran in der Calle Traveſera. 

Der Bruder Simon wurde in Maſnou y Premiä vol- 
ſtändig nackt über die Straßen gejagt, verſtümmelt und gepeinigt, 
weil er ſich weigerte zu fluchen und Gottesläſterungen aus⸗ 
* Ä 

Ibrer katholiſchen Gefinnung fielen zum Opfer die Arbeiter 
Francisco Barcelo, Miguel Heras und Jaime Metos. 

„ Umgebracht hat man zwei Schweſtern des Konventes de la 
Divina Paſtora, ſowie Maria Roig Baſas und Maria Benet. 

Schwerverwundet wurde Mercedes Querol. 

Drei Kinder mußten ihr Leben laſſen: Ricardo Civi von 
i, „Sole Perez von zwölf und Carolina Munoz von fieben 


Jah 
Fünfundzwanzig Kinder wurden verwundet, mehrere darunter 
redt Kae Die Namen und das Alter derfelben ſtehen zur 


48.—49. das Klauſurkloſter der Beatas de Santo Do⸗ 
mingo in der Calle de Roger de Flor und die Niederlaſſung der 


50. das Colleg der Compania de Santa Tereſa de Jeſüs 


Seite 189. 


Vielfach wurden die Häuſer in Brand geſteckt, obſchon man 
wußte, daß noch Menſchen darin waren. Die Religioſas Aſun⸗ 
cioniſtas, die koſtenlos arme Kranke pflegen, wurden nur dadurch 
gerettet, daß beherzte Nachbarn die Schweſtern über die Dächer 
hinweg aus dem brennenden Gebäude in Sicherheit brachten, 
nachdem ſie die Brandſtifter vergeblich auf die Anweſenheit der 
Schweſtern aufmerkſam gemacht hatten. Dieſer Fälle find eine 


große Anzahl in völlig ficherer Weiſe nachgewieſen. 


Zahlreiche Religioſen konnten ihr Leben nur deswegen 
retten, weil die Raubſucht der vertierten Schüler und Genoſſen 
Ferrers größer war, als ihre Achtſamkeit auf die Bewohner der 


Häuſer. 


gegraben und geſchändet, geſchändet in einer Weiſe, daß 
es ſich verbietet auch nur leiſe Andeutungen darüber zu machen. 
Zarte Rückſichten verbieten es zu fagen, wie viele lebende 
Kloſterfrauen in der ſcheußlichſten Weiſe geſchändet wurden von 
denen, die Ferrers unmittelbaren oder mittelbaren Unterricht 
genoſſen hatten. Drei Kloſterfrauen wurden in ein öffentliches 


Haus gebracht 
Alles das find bewieſene Tatſachen, die jedermann in 


Barcelona nachprüfen kann.!) 

Die Weiber waren öfters noch weitaus beſtialiſcher, als 
die Männer. Ihre Erfindungsgabe und ihre Hintanſetzung alles 
menſchlichen Gefühls ſpotten jeglicher Beſchreibung. 


* * 
* 


Die Hinrichtung von Francisco Ferrer wurde in ganz 
Spanien als etmas durchaus Selbſtverſtändliches angeſehen. Die 
wenigen Stimmen, die ſich — und dazu noch ganz ſchüchtern — 
mit einer anderen Meinung hervorwagten, gehörten ausſchließlich 
der anarchiſtiſchen, ſozialiſtiſchen und radikal ⸗republikaniſchen 
Partei an. Wäre die Ausführung des ordnungsgemäß erlaſſenen 
Kriegsgerichtsurteils als eine innere, rein ſpaniſche Angelegenheit 
vom Auslande und im beſonderen von der geheimen Inter⸗ 
nationale der religionshaſſenden Freimaurerei reſpekriert worden, 
wie es die Elemente des internationalen Anſtandes verlangten, 
ſo hätten auch ſie ſich nicht hervorgewagt. 

Sehen wir für einen Augenblick von der Tatſache ab, daß 
Ferrer von ſeinem gerechten Schickſal in den Gräben des Forts 


Montjuich erreicht worden ift und fragen wir nach der morali- 


ſchen mittelbaren und unmittelbaren Verantwortlichkeit für die 
Dinge, die ich eben im Fluge geſchildert habe. Die Antwort 
kann nur lauten, daß die Hyänen, die die Gräber aufwühlten, 
daß die Beſtien, die Bürger beiderlei Geſchlechts und jeglichen 
Alters, die Prieſter, Laienbrüder und Ordensfrauen hinſchlachteten, 
daß die entmenſchten Lüſtlinge, die Jungfrauen ſchändeten, daß 


die Diebe und Brandſtifter, die ſich in wilder Trunkenheit an 


fremdem Eigentum vergriffen, genau ſo handelten, wie Francisco 
Ferrer in feinen Aufrufen, die er ſelbſt als echt aner» 
kannte, gefordert hatte. ö 

Ein Mann, der ganz unumſtößlich diefe wahnſinnige Ber- 
antwortung trägt, der die Leute zu ſolchen Taten erzogen und 
ſie dazu aufgefordert hat, wird vom Großorient von Frankreich 
als einer der ſeinigen in Anſpruch genommen und von ihm 
geſagt: „Ferrer iſt das freimaureriſche Ideal.“ Der belgiſche 
Großorient wünſcht, „daß das Blut dieſes neuen Martyrers 
den Boden des verkommenen Spaniens befruchten“ möge. 
In Saloniki wurde am 20. Oktober 1909 an den Straßen⸗ 
ecken ein Aufruf in türfifcher, griechiſcher, franzöſiſcher, 
bulgariſcher und ſpaniſch jüdifcher Sprache angeſchlagen, der 
von einem in Bulgarien geborenen ſpaniſchen Juden 
namens Benarroya ausging, in dem gegen die „barbariſche 
ſpaniſche Regierung“ die größten Verleumdungen ausgeſprochen 
wurden. Des italieniſchen Großorients wilde Profa gegen den 
Vatikan und die Jeſuiten endigte in einer glühenden Verherrlichung 
Ferrers. Die Zuſammenſtellung aller Preßäußerungen, die für 
den „Martyrer der Freiheit“ eintraten, iſt in zwei Broſchüren 
gemacht worden, die in München⸗Gladbach vom Volksverein und 
in Berlin von der „Germania“ herausgegeben wurden. An 
ihnen kann man ganz genau ableſen, wie in fieberhafter Eile, 
auf telegraphiſchem Wege von den Großorienten das Zuſammen— 
wirken aller ſich dazu hergebenden Preßorgane in die Wege ge- 
leitet wurde. Und alles klappte wirklich vorzüglich. Die „In⸗ 
tellektuellen“ wurden beſonders und in eigenen Kundgebungen 


1) Die vorſtehenden Angaben ſind nur ein Teil deſſen, was wirklich 


auf dieſem Gebiete vorgekommen ift. Sobald ich weitere anttlich feſtgeſtellte 
Tatſachen erfahren werde, mache ich ſie bekannt. 


Fünfunddreißig Leichen von Kloſterfrauen wurden aus ⸗ 


— i 


* . 
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mobil gemacht. In wahrem Kadavergehorſam folgten ſie alle 
blindlings. Das Volk wurde in öffentlichen Verſammlungen auf- 
gebekt, und es ließ ſich mißbrauchen. Menſchen, die im Dienſte 
er Ordnung ſtanden, mußten ihr Leben dabei laſſen. Man ſieht, 
die Diſziplin der internationalen Freimaurerei war muſterhaft. 


Die erbärmliche Künſtlichkeit aller dieſer Kundgebungen 


hatte nicht ſo ſehr zum Zweck Spanien zu treffen, ſondern die 
Gelegenheit war gegeben, um gegen die katholiſche Kirche 
einen nachhaltigen Feldzug zu eröffnen. Die offenkundige Lüge 
vereinigte ſich mit der widerlichſten Heuchelei, um dieſes Ergebnis 
zu zeitigen. Die breiten Maſſen wurden in dieſe Bewegung 
‚Hneingego en, ohne daß fie recht wußten, um was es ſich handelte. 
ber die Führer und Anſtifter dieſer Bewegung wußten aller- 
orten ganz genau, daß ſie in dieſem Falle durch den Zweck das 
Mittel heiligen ließen. Ein jeder gebildete Mann mußte 
ſich vorher genau überlegen, ob er fi mit einem fo ſcham⸗ und 
ewiſſenloſen Menſchen, wie Francisco Ferrer einer war, für 
ſolidariſc erklären wollte oder nicht. | | 
Merkwürdig war, daß überall dieſelben Männer an die 
Spitze traten, die früher ſchon bei den verſchiedenſten Gelegenheiten 
gegen die Kirche und ihre Lehre, ihre Diſziplin, ihre Verwaltung 
1 waren. Merkwürdig war, daß ſich wiederum viele 
Männer fanden, die dieſen Gefolgſchaft leiſteten, obſchon dieſe 
Führer ſich mehr denn einmal ſchon die blutigſten Nieder⸗ 
lagen in den verſchiedenen „Rummels“ geholt hatten. Merk⸗ 
würdig war, daß die Spanier — ob liberal, ob konſervativ — 
einſtimmig und mit größter Entrüſtung dieſe jedem internationalen 
Anſtand hohnſprechende Einmiſchung abwieſen und dieſen Herren 
einen Gratiskurs über die Formen guter Lebensart verſetzten, 
der an Deutlichkeit nicht das Allergeringſte zu wünſchen übrig 


ließ. Wenn das konſervative Kabinett Maura der Schuldige ſein 


ſollte, wie kommt es denn, daß das entſcheidende Wort 
über die Nichtbegnadigung Ferrers von Moret, dem verfloſſenen 
liberalen Miniſterpräfidenten, geſprochen wurde? Alle die hirn⸗ 
verbrannten Lügen, die über den Gerichtshof, das Miniſterium, 
die ſchlechte Behandlung des Verteidigers uſw. verbreitet wurden, 
e ſind von den meiſten der Drahtzieher mit vollem Bewußtſein 
n die Welt geſchickt worden. 
Darf ich verraten, wie Ferrer ſeinen Verteidiger wählte? 
Als ihm die Liſte der Offiziere vorgelegt wurde, aus der 


er ſeinen Anwalt auswählen könne, bat er, der keinen der⸗ 


ſelben auch nur dem Namen nachkannte, um denjenigen, 
der, wie er, Francisco hieß. Als dieſer dann zu ihm kam, ſagte 
er ihm wörtlich: - | 

„Ich kenne Sie nicht und Sie kennen mich nicht perſönlich. 
Da ich, wie man mir ſagt, einen Verteidiger haben muß — woran 
mir gar nichts liegt —, ſo habe ich Sie gewählt, weil Sie meinen 
Namen tragen.“ 

Der Offizier war und iſt ſehr religiös; er geht faſt jeden 
Morgen in die heilige Meſſe, ſo daß ihn manche ſeiner Kameraden 
gelegentlich ſcherzweiſe deswegen etwas neckten. Da er gar nicht 
wußte, was er zur Verteidigung Ferrers eigentlich ſagen könnte, 0 
bat er dieſen, eine Verteidigungsrede zu entwerfen. Dieſe über⸗ 
arbeitete er ſtiliſtiſch ein wenig und ſetzte ſeinen Namen darunter. 

Kann man vielleicht liberaler vorgehen? 

Der Inhalt der Verteidigung entſpricht natürlich nicht den 
Anſchauungen des Verteidigers, der als Offizier ſolche Dinge, 
wie ſie darin geſagt werden, nicht vertritt. Um aber nicht den 
Schein zu erwecken, als ob Ferrer in feiner Verteidigung ver- 
kürzt worden wäre, nahm der Hauptmann das Odium derartiger 
Aeußerungen auf ſich. | 

Ich wiederhole die Frage: Kann man liberaler fein? 

* 1 * 

Don Angelo Oſſorio war Gobernador Civil von Barcelona, 
als ſich langſam die Keime der Unruhen entwickelten, die unter 
dem Vorwande der Reſerviſtenentſendung nach Melilla aus» 
brechen ſollten. Dieſer höchſte Zwilbeamte der größten Stadt 
Spaniens erachtete es als ſeine vornehmſte Aufgabe, alle Abende 
nach Madrid zu telegraphieren, daß in Barcelona alles ruhig 
ſei. Dieſe Sucht, mit guten Verwaltungsergebniſſen zu prunken, 
wenn die Tatſachen widerſprachen, führte zu Vertuſchungen der 
erſten Unruhen. Und als Ferrer ſah, daß er es mit einem 
ſchwachen Gouverneur zu tun hatte, beſchleunigte er ſeine Vor⸗ 
bereitungen und ging kühner denn je vor. Schließlich machten 
der Präſident der Audiencia und der Capitán General dem 
Gouverneur ſehr energiſche Vorſtellungen, aber er hielt die Zeit 
noch nicht für gekommen, die Verwaltung in die Hände des 


Capitán General zu legen, da er mit feinem 1600 Civilgarden 
die Ruhe aufrecht erhalten könne. Die beiden anderen hohen 
Beamten waren aber anderer Meinung und ſo wurde dann 
ſofort der Belagerungszuſtand erklärt. | 

Der Zivilgouverneur legte fein Amt nieder und ver- 
ſchwand aus Barcelona, ohne der Militärbehörde die 
allergeringſten Informationen über Umfang und 
Herd der aufrühreriſchen Bewegung gegeben zu 
haben. Dieſe Rache des beleidigten, überſtimmten Beamten 
ſollte für die Stadt verhängnisvoll werden. Während die Militär. 
behörde ſich unter den größten Schwierigkeiten nach und nach 
ein klares Bild von der eigentlichen Sachlage zu verſchaffen 
ſuchte, geſchahen die meiſten der Greuel. Bis daß man wußte, 
woran man war, brannte es an allen Ecken und Enden. Der 
drohende Einfall von 4000 aufgehetzten Arbeitern aus den be. 
nachbarten Induſtrieorten geſtattete dem Capitán General nicht, 
ſeine geringe Truppenmacht in kleine Abteilungen zum Schutze 
der Klöſter aufzulöſen; er mußte vielmehr unter allen Umſtänden 
eine größere Zahl von Soldaten an einer Stelle vereinigt ſtets 
zu ſeiner Verfügung haben. 

Wenn man dieſe, mir von ſehr hoher Stelle übermittelten 
Nachrichten kennt, dann begreift man die Vorkommniſſe, dann 
verſteht man, warum ſich alles ſo hat entwickeln können. 

Die Einzelheiten des militäriſchen Vorgehens find mir völlig 
bekannt und auf Grund dieſer Kenntniſſe muß ich es als ein 
Märchen bezeichnen, daß die katalaniſchen Regimenter unſicher 
geweſen wären und ihre Offiziere ſich nicht getraut hätten, ſie 
gegen die katalaniſchen Aufrührer zu verwenden. Davon kann 
unter keinen Umſtänden die Rede ſein. Die Regimenter waren 
ohne alle Ausnahme von dem löblichſten Pflichteifer beſeelt, ſo 
daß in all den Tagen nicht ein einziger Fall vorgekommen iſt, der 
auch nur den Schein einer Gehorſamsverweigerung gehabt hätte. 

Hätte Don Angelo Oſſorio rechtzeitig die Hilfe der 
Armee in Anſpruch genommen, es wäre alles ganz anders aus⸗ 
gegangen. Von einer „reprefione Mauriſta“ zu reden iſt angeſichts 
deſſen, was wirklich geſchehen iſt — nicht was in lügenhafter 
Weiſe berichtet worden iſt —, eine glatte Unwahrheit. Es hat ſich 
alles genau im Rahmen der Geſetze abgeſpielt, fo daß ein auper 
geſetzliches Eingreifen oder eine widerrechtliche Einflußnahme in 
keinem einzigen Falle nach gewieſen und bewieſen werden kann. 


* 

Wer ſich dafür interejfiert zu ſehen, wie die Brandſtätten 
ausſehen, kann 100 von der Zenſur revidierte Anſichten der⸗ 
ſelben in Barcelona kaufen. Dieſelben koſten 10 Franken, die 
man am beſten durch Poſtanweiſung einzahlt. Wer ſeine Be⸗ 
ſtellung nicht in ſpaniſcher Sprache machen kann, tue es in 
franzöſiſcher Sprache und verlange die fünf Serien der „Suceſos 
de Barcelona 26.—31. Julio 1909”. 

Die Sendungen find zu richten an die 

Libreria La Hormiga de Oro 
Plaza Santa Ana 26, Barcelona. 

Was das photographiſche Auge in völlig objektiver Weile 
für alle Zeiten auf die Platte gebannt hat, das find auch Rul- 
turbilder, aber von jener Kultur, die die internationale Frei⸗ 
maurerei offenbar für ſich in Anſpruch nimmt, indem ſie Fran⸗ 
cisco Ferrer ohne zu erröten als einen der ihrigen preiſt. Die 
Saat dieſes Mannes iſt aufgegangen, die Ernte wurde im Juli 
vergangenen Jahres geſchnitten und unter Feuersbrünſten, Blut⸗ 
vergießen und Schändungen von geweihten Orten und gott⸗ 
geweihten Perſonen wurde ſie verteilt.?) 

2) Wer nicht alle 100 Anſichten 4 will, kann 20, 40, 60 oder 80 


zu 2, 4, 6 oder 8 Franken zuzüglich der Poſtgebühr beftellen, da bie 
Geſamtheit elde fünf en geteilt iſt. 


Frühlingsboten. 


.n, gebit fo fremd dahin und weinſt 
Und Bift doch fung und ſchͤn — 

Auch mir Ram fo der Frügking einſt, 

Umsbrauſt vom wilden Fötzn! 


O ſei getroſt, bald ift vorbei 
Der Geten Sturmgetos, 
Und fachend wirft der holde Mai 
Dir Glumen in den Schoß! 
i P. Timoteus Kranich O. 8. B. 
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Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die zweite Beratung der preußiſchen Wahlrechts vorlage. 


Das paragraphen mäßige Ergebnis der zweiten Plenar- 
beratung im Abgeordnetenhauſe iſt in wenigen Worten feſtzu⸗ 
ſtellen: Beſtätigung der Kommiſſionsbeſchlüſſe in allen Haupt- 
unkten, alſo Beſtätigung des Kompromiſſes „geheime und 

direkte Wahl“. Aber die Art und Weiſe, wie die Verhand- 
lungen ſich abſpielten, bildet ein ſehr intereſſantes und wichtiges 


ſchrittlern und Sozialdemokraten, um ſo die Beſchlußunfähigkeit 
herbeizuführen. Da mußte nun Herr v. Heydebrand diejenigen 
von feinen Parteigenoſſen, die fih behufs Vermeidung ihrer 
Stimmabgabe entfernen wollten, ſchleunigſt wieder hereinrufen 
laſſen. So gelang es, die Beſchlußfähigkeit aufrecht zu erhalten 
und zugleich den Antrag auf öffentliche Wahl in jene Minderheit 
zu bringen, in die er bei normaler Abſtimmung aller Parteien 
geraten mußte. Die Grundlage des Kompromiſſes war gerettet, 
die pofitive Arbeit konnte trotz dem Großblock weitergehen. 
Das Vorgehen der Nationalliberalen war eine rückſichts⸗ 
loſe, übermütige Herausforderung der Konſervativen und leider 
auch eine wirkſame Unterſtützung der revoltierenden Sozial- 
demokratie. Es iſt umſo ſchwerer zu begreifen, als bei der 
i erſten Leſung in der Kommiſſion die nationalliberalen Ver- 
Kapitel der parteipolitiſchen Entwicklung. Ein richtiges Seiten. treter dort ſich dem Kompromiß angeſchloſſen und ebenfo 
ſtück zu dem klärenden Reichstagskrach vom vorigen Sommer! wie das Zentrum anerkannt hatten, daß die geheime 
Wie damals die nationalliberale Partei im Reichstag mit wehenden Wahl die Hauptſache und deren Bewilligung ein wertvolles 
Fahnen nach links abmarſchierte und fich mit den Sozialdemokraten Zugeſtändnis der Konſervativen fei. Was iſt nun inzwiſchen 
zu einem Verneinungs- und Verhetzungsblock vereinigte, fo geſchehen, um die nationalliberale Partei von der begonnenen 
brachen jetzt die Nationalliberalen im preußiſchen Abgeordneten. Mitarbeit in die bösartigſte Verhinderungstaktik zu treiben? 
Haufe die Brücke zu den Konſervativen ab und verſuchten in Zur Löſung des Rätſels verhilft eine „witzige“ Bemerkung, die 
trauter Gemeinſchaft mit der Fortſchritts⸗ und der Umſturzpartei ein nationalliberaler Kampfredner machte: Heydebrand und 
die poſttiven Beſtrebungen des Zentrums und der Konſervativen Herold (Konſervativ und Zentrum) hätten eine Verficherungs⸗ 
durch eine raffinierte Obſtruktion zu durchkreuzen. geſellſchaft auf Gegenſeitigkeit gegründet. Das heißt im deut⸗ 
Der Großblock iſt im preußiſchen Abgeordnetenhauſe lichen Deutſch: „Wenn das Kompromiß zwiſchen Konſervativen 
in Wirkſamkeit getreten. Der ganze Liberalismus und die Sozial- | und Zentrum zur Durchführung kommt, fo haben wir Liberale 
demokratie marſchierten aus dem Sitzungsſaal, um die geforderte | keine Ausſicht, den Konſervativen oder dem Zentrum Mandate 
Abſtimmung über die geheime Wahl zu hintertreiben und | abzunehmen. Was hilft uns aber eine Wahlreform, die uns 
keine liberale Mehrheit verſchafft? Mfo nieder mit dem 


damit den Fortgang der Wahlreform zu vereiteln. 
Bekanntlich hatten die Konſervativen ſich entſchloſſen, das Kompromiß!“ i l | 

Opfer der geheimen Urwahl zu bringen, um dadurch das von Die Nationalliberalen haben eine Profitrechnung auf. 

ihnen beſonders geſchätzte indirekte Wahlverfahren zu retten. | geſtellt. Von den groß induſtriellen Parteigenoſſen aus dem 

Es war in der Tat vom konſervativen Standpunkt ein Opfer; Ruhrgebiete uſw. ift der Fraktion bedeutet worden, daß ihr Ein- 

denn dieſe Fraktion hatte ſich bisher nicht bloß gegen die treten für die geheime Wahl zwar ein nettes volkstümliches 
Schauſtück ſei, daß aber der Fortfall der üblichen Beeinfluſſung der 

abhängigen Wähler für die nationalliberalen Wahlerfolge ver⸗ 


Bene Wahl, ſondern überhaupt gegen jede weſentliche 

enderung des beſtehenden Landtagswahlrechts erklärt, und ihre 8 ige 

Erfolge bei den letzten Neuwahlen berechtigten fie zu der Ueber- | hängnisvoll werden würde. Nun konnte aber die Parteileitung 
von dem feierlich verkündeten Prinzip der geheimen Wahl nicht 


ugung, daß ihre Gefolgſchaft im Lande mit der Ablehnung [ | 
er Neuerungen einverſtanden fei. Dem Zentrum gelang es, die | offen zurücktreten. Daher der Entſchluß, die Sache von hinten 
Konſervativen von dieſer ſtarren Verwirrung abzubringen und herum zu Fall zu bringen. Inzwiſchen hatte man einen „Aus⸗ 
zu einem Entgegenkommen gegen die Wünſche und Intereſſen gleich“ geſucht in der Richtung, daß als Erſatz für die Partei- 
der anderen Parteien zu bewegen. Nun legt die konſervative vorteile bei der öffentlichen Wahl den Nationalliberalen nun 
Parteileitung Wert darauf, vor dem ganzen Lande aktenmäßig Vorteile durch Verſchärfung des plutokratiſchen Syſtems 
feſtgeſtellt zu ſehen, daß im Abgeordnetenhauſe eine Mehrheit gewährt würden, z. B. durch Beſeitigung der Drittelung in den 
für die öffentliche Wahl nicht vorhanden fei und daß es aljo un- einzelnen Urwahlbezirken, durch Beſeitigung oder Abſchwächung 
möglich fein würde, zugleich die öffentliche und die direkte Wahl [der Maximierung. Dieſe Zumutungen hatten die Konſervativen 
zu retten. Daher wollten fie eine Abſtimmung provozieren abgelehnt, und zwar auch aus dem taktiſchen Grunde, daß bei 
durch den förmlichen Antrag, die Stimmabgabe öffentlich zu | deren Gewährung das Zentrum fih von der Mitarbeit hätte 
Protokoll vor ſich gehen zu laſſen. Dieſer Antrag war eigentlich zurückziehen müſſen. Eine ſolche Ausſchaltung des Zentrums 
überflüſſig; denn aus den vorhergegangenen Erklärungen der wäre aber den Nationalliberalen erſt recht erwünſcht geweſen; 
Parteiführer war fon längſt aller Welt befannt geworden, daß denn zu ihrer Kalkulation des Parteiprofits kam auch die allge- 
die Zentrumspartei, die nationalliberale Partei bis auf wenige | meine parteipolitifche Tendenz, den ſogen. ſchwarz blauen Block 
Ausnahmen, und die ganze Linke für die geheime Wahl ſeien. zu ſprengen, das Zentrum matt zu ſetzen und die eigene Partei 
Aber wenn die Rechte auch eine regelrechte Abſtimmung zum Zünglein an der preußiſchen Wage zu machen. 
über dieſe Frage wünſchte, warum ſollte man fie nicht einfach Die Regierung hat leider den Uebermut der National- 
vor fich gehen laffen? Es ift durchaus nicht ungewöhnlich, daß eine | liberalen großfüttern geholfen. Ihre Offiziöſen ſprechen fo, als 
Partei, welche ein Kompromiß ſchließen will, erft die Unmög- | ob für die Wahlreform dieſelbe Parole auszugeben ſei, wie ſeiner⸗ 
lichkeit, das Ganze durchzuſetzen, aktenmäßig feſtſtellen läßt. Aber | zeit für das Schulunterhaltungsgeſetz: Nicht ohne die National- 
da kam den nationalliberalen „Taktikern“ der ſchlaue Gedanke, liberalen! Und die amtliche Sprache der Regierung trat dem 
man könne bei dieſer Gelegenheit dem „ſchwarzblauen Biock“ ein Aberglauben von der Unentbehrlichkeit der ſog. Mittelparteiler 
Bein ſtellen. Sie kalkulierten ſo: „Wenn wir uns der Abſtimmung durchaus nicht entgegen. Der Reichskanzler und Miniſterpräſident 
enthalten, ſo bildet die Rechte die Mehrheit des Hauſes, und der hätte bei der zweiten Beratung ganz gut erklären können, daß 
Antrag auf öffentliche Wahl wird angenommen. Damit ift dann das Staatsminiſterium das Kompromiß als eine brauchbare 
von der Grundlage des Kompromiſſes (geheim und indirekt) die Grundlage für ein poſitives Ergebnis ſchätze. Aber ſtatt deſſen 
erſtere Hälfte fortgeriſſen, das Zentrum kann nicht mehr mittun, die verkündete er die formaliſtiſche Zurückhaltung der Regierung; ſie 
ganze Geſchichte geht in Scherben.“ Dernationalliberale Abgeordnete wolle ſich nicht vinkulieren, fo lange nicht beſtimmte Beſchlüſſe 
Dr. Friedberg (der Baſſermann von Preußen) beantragte demgemäß des Plenums in ihrer Geſamtheit vorlägen. Die Herzens⸗ 
namentliche Abſtimmung über den konſervativen Antrag und kündigte] meinung der Regierung verriet fih ſehr deutlich darin, daß von 
zugleich an, daß ſeine Freunde ſich an dieſer (von ihnen ſelbſt der abwartenden Paſſivität nur Ausnahmen gemacht wurden 
beantragten!) namentlichen Abſtimmung nicht beteiligen würden. zugunſten einiger mittelparteilicher Anträge, für welche die ſonſt 
Herr v. Heydebrand, der konſervative Führer, parierte den Streich | fo ſchweigſame Regierung empfehlende Worte fand. — Ueber die 
durch die Erklärung, daß auch ein Teil feiner Freunde fih an | Sympathien, die unſere Miniſter und Geheimräte für die National. 
der Abſtimmung nicht beteiligen würde. Dadurch ſollte ver- | liberalen und Freikonſervativen haben, wollen wir im allgemeinen 
hindert werden, daß bei der Abſtimmung eine ziffermäßige Mehr- nicht weiter rechten. Aber wenn die Nationalliberalen zu einer 
heit ſich ergäbe, die der wirklichen Willensmeinung des Hauſes frivolen Taktik ſchreiten, die das Regierungswerk ſelbſt gefährdet 
nicht entſprüche. Als die Nationalliberalen ſahen, daß ihr Streben | und nichts anders wie eine Förderung der revoltierenden Sozial⸗ 
nach einer falſchen Abſtimmung ſcheitern würde, gingen ſie einen demokratie bedeutet, fo müßte doch eine Staatsregierung 
Schritt weiter: ſie verließen das Lokal im Verein mit den Fort- rechtzeitig und zielbewußt einzugreifen vermögen. 
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Sollte das Kompromiß, das Zentrum und Konſervative 
bisher ſo treu und tapfer gefördert haben, ſchließlich noch 
en, fo trifft die „abwartende“ Regierung eine ſchwere 

itſchuld. | 


Die Emanzipation der Reichslande. 


Wie ein Sonnenſtrahl an einem Nebeltage wirkt die Er⸗ 
klärung, die der Reichskanzler am Montag im Reichstag 
abgegeben hat. Ein Geſetzentwurf über die Weiterbildung 
der Verfaſſung in Elſaß⸗Lothringen iſt fertig geſtellt worden 
und harrt der Zuſtimmung des Bundesrats. Den In⸗ 
halt glaubte der Reichskanzler noch nicht mitteilen zu 
dürfen; aber aus ſeinen begleitenden Bemerkungen darf man 
folgern, daß er die politiſche Selbſtändigkeit der Reichslande 
weſentlich erleichtern ſoll. Das iſt mit großer Freude zu be⸗ 
grüßen. Die elſaß⸗lothringiſche Verfaſſungsfrage war feit 1879 
in Stagnation geraten. Und neuerdings ſchienen gewiſſe 
Irrungen und Wirrungen im Reichsland die Erfüllung der 
Wünſche der dortigen Vevölkerung weiter hinauszuſchieben. Ein 
wahres Glück, daß die Regierung ſich durch ſolche kleine, aber von 
gewiſſer Seite aufgebauſchte Zwiſchenfälle nicht hat irre machen 
laffen, ſondern dem gefunden Sinn der Elſaß⸗Lothringer Ber- 
trauen bezeugt, das weiteres Vertrauen weckt. Die alldeutſche Preſſe, 
die ſo oft ſchon das Gift des Mißtrauens und der Verhetzung 
nach Elſaß⸗Lothringen hineingeſpritzt hat, erhebt bereits Wider- 
ſpruch gegen die verſöhnliche Politik und macht Herrn v. Bethmann 
Hollweg den Vorwurf, daß er ſich vor „hohen Wünſchen und 
falſchen Verſöhnungsbedürfniſſen“ gebeugt habe. Wenn die Weiter⸗ 
bildung der reichsländiſchen Verfaſſung wirklich auf das „perſönliche 
Regiment“ zurückzuführen iſt, ſo verdient dieſes Regiment ein Hoch 
und Hurra. Wir möchten nur wünſchen, daß man eine ſo kraftvolle 
und zielbewußte Friedenspolitik auch in der Oſtmark des Deutſchen 
Reichs betriebe gegenüber der polniſch ſprechenden Bevölkerung. 
Der Reichskanzler könnte zugunſten einer friedlichen Wendung 
in der Oſtmarkpolitik ganz dasſelbe anführen, was er zugunſten 
von Elſaß⸗Lothringen geltend machte: daß man die Ausſchreitungen 
einzelner nicht der Geſamtheit zur Laſt legen dürfe, daß man 
keinen Hurrapatriotismus fordere, wohl aber Loyalität und 
ſtaatstreue Geſinnung, und daß die Liebe zum Vaterland gerade 
durch Gewährung der Freiheit gefördert werden müſſe. 

Der beſte Mann Oeſterreichs geſtorben! 

Während wir dies ſchreiben, bereitet der Kaiſer von Oeſter⸗ 
reich und feine Hauptſtadt für chriſtlich⸗deutſches Volk dem heim- 
gegangenen Bürgermeiſter Dr. Karl Lueger ein glänzendes 
Leichenbegängnis, wie es kaum je einem öſterreichiſchen Bürger 
zuteil geworden iſt. Und Lueger hat es verdient, denn er hat 
nicht bloß Wien erneuert, ſondern das ganze öſterreichiſche Volks⸗ 
leben auf eine neue Baſis geſtellt, die Herrſchaft des Liberalis- 
mus gebrochen und die chriſtlich⸗ſoziale Partei zur ſtarken Stüße 
einer neuen wirtſchaftlichen, ſozialen, kulturellen und politiſchen 
Aera in Oeſterreich gemacht. Die Kraft einer großen 
Perſönlichkeit hat ſich dort zu Lande noch ſtärker bekundet 
als bei uns, obſchon wir Windthorſt mit Recht hoch ver⸗ 
ehren und unvergeßlich ſein laſſen. Auch die hervorragendſten 
Perſönlichkeiten ſind ſterblich, und je mehr von ihrer Indivi⸗ 
dualität abhing, deſto ſchwieriger iſt das Ausfüllen der Lücke. 
Die Gegner, die dem einſt ſo bitter verſpotteten Lueger bei 
ſeinem Tode Anerkennung zollen mußten, wenn es ihnen auch 
ſehr ſchwer fiel, ſuchten alsbald ſich und ihre Anhänger zu 
tröſten mit Nachrichten über Schwierigkeiten und Zwiſtigkeiten 
unter den Epigonen. Aber das find Tendenzlügen. Nach den 
neueſten Nachrichten ſchreiten die Arbeiten zur Neuordnung der 
Wiener Verhältniſſe und der Parteiorganiſation ruhig und glatt 
fort. Wir find überzeugt, daß unſere öſterreichiſchen Freunde 
über die Schwierigkeiten, die der Tod geſchaffen, ebenſo gut hin⸗ 
wegkommen werden, wie das deutſche Zentrum über den Schickſals. 
ſchlag, den ihm der Tod Windthorſts verſetzte. Das Andenken 
an den verewigten Führer hat eine wunderbare Kraft in den 
treuen Gemütern der Seinigen. - 


Freunde, werbet für die „Allg. Rundschau“! 


p" Angabe von Adressen, an welche mit einiger Aussicht auf 
Erfolg Probehefte zu versenden wären, ist stets willkommen. 
Auf Wunsch werden jedem Interessenten dreinacheinander 
erscheinende Hefte zur Probe gratis zugestellt! an 
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Oorfrübling. 


m Walde ſchwand des (Winters letzte Baft, 
Erwärmend haucht der Morgen feine Goten, 
Und geſtern Hört’, auf Bobem appekaſt, 
Ich ſchon die Amſek eine Eenzetüde flöten. 


Die (Weiden liätzchen ſchimmern hinterm Bad, 
Oom (Pflug durchfurcht erdampft die Ackerkrume, 
Die Sonne ſtraßlt! Die Oeikchen werden wach, 
Bald fußt Maßkieb chen auf und auch die Schküͤſſelbkume. 


Und ſebnend Klopfen durch die Erde geßt 
Wie feka Zittern durch die Mädchens ele, 
Die vor des Lebens Sonnentoren ſteßt, 
Dahinter fih ein ſüß Bebeimnis ir vermäßfe. 
Bufi. A. W. Flaig. 
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19. März 1910. 


Die Berliner Maſſenkundgebung der pofitiv: 
kirchlichen Proteſtanten 


iſt von der liberalen Preſſe nach Möglichkeit ignoriert und mit 
einigen geringſchätzenden Bemerkungen abgetan worden. Die „Allg. 
Rundſchau“ hat dieſe bemerkenswerte Demonſtration gegen 
die liberale Theologie. welche die hiſtoriſche Exiſtenz Jeſu Chriſti 
beſtreitet und damit dem proteſtantiſchen Kirchentum den Boden 
unter den Füßen wegzuziehen verſucht, bereits in anderem Zu⸗ 
ſammenhange erwähnt. Als zeitgeſchichtliches Dokument 
fei aber auch noch der Bericht der „Evang. lutheriſchen Kirchen⸗ 
zeitung“ (Nr. 8 vom 25. Februar S. 185) in dieſen Blättern ans 
Licht geſtellt: l 
„Der Kampf zwiſchen der Finſternis und dem Licht hat 
wieder ſeine alte Arena: vor faſt zweitauſend Jahren wurden die 
Bekenner Chriftt im römiſchen Zirkus den reißenden Tieren vor 
geworfen und jetzt ſind zehntauſend, pwan e Menſchen 
zum Zirkus Buſch in Berlin, dem größten Verſammlungsraume 
der Reichshauptſtadt, geſtrömt, um vor aller Welt wieder zu be 
kennen: „Jeſus lebt!“ Die Bewohner Berlins waren an dieſem 
Sonntage völlig überraſcht. Die Anzeige hat man ja wohl an 
den Säulen geleſen, daß eine religiöſe W DgeDun der Pofitiv⸗ 
Kirchlichen ſtattfinden werde, aber nicht recht arauf geachtet; an 
den Säulen pflegen ja ſonſt nur Adventiſten und andere Sektierer 
zu ihren kleinen Konventikeln einzuladen. Und nnn urplötzlich 
dieſer Rieſenſtrom von Menſchen! Tauſende und Abertauſende, 
die nur das einzige Gefühl hertrieb, in lebendigen Maſſen zu be⸗ 
zeugen, daß dem Chriſtusleugner Drews und ſeinen Genoſſen das 
eutiche Volk noch nicht gehöre. Nicht nur die Kirchen, ſondern 
auch die Häuſer hatten ſich um 11 Uhr vormittags geleert; die 
gewaltige Anzabl von Männern bewies es. Im Gotteshauſe find 
immer noch die Frauen in der erdrückenden Mehrheit, denn die 
Männerwelt hat gemeinhin tauſend Aue flüchte. Diesmal aber kamen 
alle. Zwiſchen dem Konfirmanden und dem Greiſe, der ſonſt ſo 
feltene Gaſt, der Mann zwiſchen 30 und 40 Jahren, und unter 
dem Zivil viele, viele Uniformen, Gardeoffiziere und General. 
ſtäbler, meiſt Angehörige unſerer alten Junkerfamilien, die nicht 
fehlen durften, wo es galt, dem „großen Alliierten von Roßbach 
und Leuthen“ zu huldigen. Vielleicht find nicht alle die Demon ; 
ſtranten ernſte, pofitive Chriſten geweſen; aber allen gemeinſam 
war wobl das Gefühl, daß endlich, endlich einmal gegen die Nichts⸗ 
als⸗Rationaliſten, gegen die Leuaner und Verwäſſerer proteſtiert 
werden müſſe. Wie kann man Jeſus leuanen, der auch heute noch 
eine Kraft im öffentlichen Leben iſt? Wie kann man dem Volke 
diefe Kraft rauben wollen? Erfahrene Reporter ſchätzen die Zahl 
der Leute, die vor dem Ziikus umkehren mußten, weil er ſchon 
dreiviertel Stunden vor Beginn der Kundgebung überfüllt war, 
auf annähernd 12 000. Die drängten nun zu einem benachbarten 
Rieſenſaal, dem Feenpalaſt, der aber nicht zu haben war; dann 
war urplötzlich der ganze Luſtgarten vor dem Königlichen Schloſſe 
ein einziges ſchwarzes Gewimmel und vor dem Dom, im hellen 
Sonnenſchein, ſangen Tauſende ſpontan: „Ein feſte Burg iſt unſer 
Gott!“ Das iſt eine der ergreifendſten Demonſtrationen, die Berlin 
je geſehen hat. Im Zirkus Buſch wechſelten derweil die zündenden 
Anſprachen der beiten kirchlichen Volksredner. Man hörte fie u” 
erſt mit Andacht an; dann, als Paſtor Philipps mit ſeinem mächtigen 
Organ die Maſſen Pag gab es ſtürmiſche Kundgebungen ſieg⸗ 
hafter Glaubensfreude. Jeſus lebt! Wer noch abſeits ſtand und 
von „Entwürdigung“ des Heiligſten im Zirkus ſprach, der ließ in 
dieſem Augenblick alle Bedenken fahren. Das iſt wirklich eine 
Volksbewegung aus dem Innerſten heraus“. 


. a a S a 


ä— — 


Ar. 12. 19. März 1910. 


Bayeriſches. 
Don heinrich O fel, Candtagsabgeordneter, München. 


ern iſt beim Geburtstag Allerhöchſter Perſonen Sitte. 
89. Geburtstag unſeres Regenten. Doch 
1 Bt Pa hat das Bayernvolk lieb 


u 


N auch 
o 
x er bedarf der Feſte nicht. 


a denkt des mit Gottes Gnade fo geſegneten Fürſten in ſtiller 


und ge 
„Unſer Regent wird bald die | 
En 10 ein ſtilles Gebet, ſo feiert das 


1 reifen Wittelsbacher? 
tag feine 11 Landtag gemachten Vergleiche des Miniſteriums 


im ) 
des Innern mit einem Warenhaus find zwar nicht geſchmackvoll, 
e ſoll, durchaus zutreffend. Die wirtſchaftliche Tätigkeit 
des Landes konzentriert fich dort, und daher auch die tauſend 
Schmerzen. Daß dabei auch die lokalen Wünſche neben den All ⸗ 

emeinintereſſen herlaufen, iſt natürlich. Eigentlich hätte mehr 
m Vordergrund die neu erwieſene Tatſache ſtehen müſſen, daß 
unfer nun vorzüglich geleitetes K. Statiſtiſches Amt Tarto. 
aphiſch und zahlenmäßig nachweiſen konnte, wie die Be völ⸗ 
heana Nordbayerns im ganzen nicht nur keine Zunahme, 


maine baben, Gott 


0 
y Bezirksämter. Ihrer find noch nicht zu viel. Nur folte 
man doch einſehen, oa] gerade dieſe Aemter ihre Inhaber nicht 
am Vorrücken am Ort hindern ſollten; denn der tüchtige Bezirks⸗ 
amtmann iſt da oft viel nötiger als in Regierung und Miniſterium. 
„„Ein Redeſchwall folgt jedesmal fo ficher wie auf den 
rübling der Sommer bei der Polizeidirektion München. 
abei von Objektivität nur geringe Spuren. Die einſt ſehr 
ſchwankende Haltung der Polizei in Dingen der Sittlichkeit hat 
einem bewußten Drang nach Beſſerung Platz gemacht, der freilich 
all denen, welche im Namen der Kunſt den Schmutz verteidigen 
oder doch beſchönigen wollen, nicht paßt. Man kann übrigens 
gu eben, daß nicht dieſelbe Energie gegenüber der Ausübung des 
ers ſelbſt entwickelt wird. Und das iſt der Stützpunkt auch 
für unberechtigte Attacken gegen die Polizei. Der Vielrederei 
wurde, nachdem alle Parteien reichlich zu Wort gekommen 
waren, durch Schlußantrag ein Ende gemacht. Das gab der 
L. L. C.“ zu einer frivolen Hetze aegen das Zentrum Anlaß, die 
man nur aus ihrem blinden Haß verſtehen kann. Dasſelbe Blatt, 
das im Schimpfen über die Zeitvergeudung durch das herrſchende 
entrum” fih nie genug tun kann, ſpricht ſofort von Beſchränkung 
Freiteit der Abgeordneten, wenn es ihm eben in den Kram 
paßt. Darum paßt man auch auf ſolches Getue nicht auf, das 
ſelbſt von einſichtigen Liberalen durchaus verurteilt wird. 

Unſere Feuerwe 1 und ihre Unterſtützung aus Staats⸗ 
zuſchüſſen gaben zu mancherlei Anregungen Anlag. Es wird als 
ungerecht empfunden, daß die unmittelbaren Städte alljährlich 
größere Summen erhalten, die mittelbaren und Landgemeinden 


wenig und feltener. Auch daß die verunglückten Feuerwehrleute 


auf die Krankenkaſſen abgeſchubt werden, falls ſie Kaſſenmitglieder 
d, und nicht bei der ſtaatlich ſubventionierten Feuerwehrkaſſe 
nterſtützung finden, wurde allſeits als unbillig befunden. 
Dem die Waſſerleitungen inſtruierenden Waſſerver⸗ 
jorgun asbureauwünſchte man die endliche Verſtaatlichung, d.h. 
bernahme ihrer Exigenz in den Etat. Bisher lebt das Amt von 
den Zuſchüſſen des fog. Feuerlöſchfonds. 3: . 
Das „Mühlſpiel“ zwiſchen Landtag und Regierung blüht 
am beſten beim Etat des Innern. Und ſtets ſoll der Miniſter in 
die „Zwickmühle“ kommen. Die eine Seite verlangt energiſch neue 
Geſetze, die andere klagt über das zu raſche Tempo der Geſetz⸗ 
macherei. Schließlich möchte eben jeder „ſein“ Geſetz, und das des 
Ra „ureſſiert gar nicht“. Heimat- und Armengeſetz, Polizei⸗ 
trafgeſetzbuch, Bürger. und Heimatsrecht, Reichsverſicherungs⸗ 
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ordnung, Straßengeſetz, Enteignungsgeſetz, Viehſeuchengeſetz, Güter- 

ertrümmerung, alles marſchiert zum xtenmal auf und dazu die 
Beſchwerden der Sozialdemokraten bei Gemeindewahlen, Arbeits- 
loſenverſicherung. Arbeitsnachweis, Zwangserziebung uſw. uſw. ach, 
was noch alles wird urgiert und — kommt in den nächſten Tagen 
erſt recht nochmal. „In der Beſchränkung zeigt fih der Meiſter“ — 
doch will keiner „Meiſter“ ſein. l 

Die Sanftmut der Liberalen gegen die Regierung hat nun 
ein Ende, um das ja nicht zu vergeſſen. punah haben die 
„M. N. N.“ wegen des vorbergehend erwähnten Redeſchluſſes 
das Zentrum taxfrei zur „Regierungspartei“ ernannt - weil die 
liberalen Perſonalien ja doch gewahrt find, ſodann hat Abg. Hübſch 
feierlich die „Budget verwelgerung“ angekündigt. Jetzt kanns 
nicht mehr fehlen. Herr von Vollmar, gehen Sie, damit Herr 
Hübſch fidh fege! (JB. Alles vor dem 1. April und nach dem 
Faſtnachtsdienstag.) Prompt in Stunden war der Nachtrag 
zum Militäretat im Landtag erledigt, da wir hier nur Amen 
jagen brauchen. Das andere beiorat das Reich,. 

Im Reichsrat wird auch gearbeitet. Das Malzaufſchlaggeſetz 
fol ſchon am Dienstag, den 15 wieder an die Abgeordneten kommen. 
Wie's geht? Bemerkenswert it noch, daß der I. Präfident Fürſt zu 
Löwenſtein die ſcharfe i des Prinzen Georg in der 
Duellfrage interpretierte und entſchuldigte. Der Prinz hatte 
nämlich geſagt, das Duell werde auch in Zukunft von Offizieren 
und ſolchen Herren, die auf derſelben Bildungs, und ſozialen 
Stufe ſtehen, beibehalten werden. Das war eine Beleidigung des 
Frhrn. v. Cramer⸗Klett, der vor dem Prinzen gegen das Duell 
geſprochen hatte, ſowie aller Reichsräte, die das Duell ablehnen. 

Hierzu erklärte der Präſident: „Da ich der Ueberzeugung bin, 
daß Sr. K. Hoh. jede beleidigende Abſicht vollkommen fern gelegen 
hat, ſo glaube ich, wenn kein Widerſpruch erfolgt, konſtatieren zu 
dürfen, daß 1 dieſe Angelegenheit in dieſem Hauſe erledigt iſt. 

a [1 
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Im Kampf gegen die öffentliche Unſittlichkeit. 
Von Franz Weigl. 


Der Interkonfeſſionelle Münchener Männerverein zur Bekämp⸗ 
fung der öffentlichen Unfittlichleit hatte für 10. März zu 
ſeiner V. Generalverſammlung eingeladen. Zahlreiche Mitglieder 
und Freunde der Beſtrebungen, darunter namentlich auch Abge⸗ 
ordnete und Gemeindebevollmächtigte der verſchiedenen Par⸗ 
teien, ſind der Einladung gefolgt. Abt Danner und Kammer⸗ 
präſident Dr. von Orterer bekundeten wie immer durch ihr 


Erſcheinen das warme Intereſſe für die bedeutſame Sache. 


Freiherr von Freyberg eröffnete die Verſammlung, in- 
dem er vor allem der großen Veroienſte, der perſönlichen auf- 
reibenden Arbeit des II. Präfidenten Chefredakteurs Dr. Armin 
Kauſen und der Bedeutung ſeiner „Allgemeinen Rundſchau“ in 
dem Kampfe der Reinlichkeitspartei mit Worten wärmſter An- 
erkennung gedachte. Er betonte dann, die Gegner unſerer 
Beſtrebungen möchten nie perſönlich, mit Verunglimpfung 
der einzelnen, wie ſie leider nicht ſelten iſt, kämpfen, ſondern 
ihre Gründe ſachlich vorbringen, ſoweit ſie glauben, ſolche ins 
Feld führen zu können. Vor allem müſſe er auch den immer 
wieder erhobenen Vorwurf der „Schnüffelei“ durch den 
Männerverein zurückweiſen. In den Dingen, die der Männer⸗ 
verein angreift, braucht es kein Schnüffeln, es ſeien das vielmehr 
Schäden, die ſich für jeden denkenden Volksgenoſſen offenſichtlich dar- 
ſtellen. Alle, die den von uns vertretenen Gedanken freundlich gegen- 
überſtehen, aber noch nicht in unſere Reihen getreten ſind, mögen 
bedenken, daß der Verein den Verwaltungs- und Polizei 
behörden einen gewiſſen Rückhalt ſchafft, der ihnen das Ein- 
greifen erleichtert, wo ein ſolches notwendig ift. Je mehr Mit- 
glieder der Verein bekommt, deſto ſtärker iſt dieſer Rückhalt. 

Der delikate Charakter der Verhandlungsgegenſtände ver— 
weiſe den Verein auf eine Tätigkeit in engerem Rahmen, namentlich 
kann in der Tagespreſſe nicht immer jeder Schritt eingehend er- 
örtert werden. Der Verein habe deshalb aber nicht etwa das 
Licht der Oeffentlichkeit zu ſcheuen. Für gediegene Arbeit garan— 
tiere die Zuſammenſetzung des Ausſchuſſes wie des Vereins, der 
Männer verſchiedener Konfeſſionen, Weltanſchauung 
und politiſcher Richtung umſpanne. Der Mitgliederſtand 
ſei gleich geblieben. Neu eingetreten ſeien Exzellenz Erzbiſchof 
Dr. von Bettinger und Oberkonſiſtorialpräſident Dr. von Bezzel. 
Die Kaſſenverhältniſſe ſind befriedigend. Die Tätigkeit des Aus— 
ſchuſſes erſtreckte ſich im abgelaufenen Jahre auf alle einſchlägigen 
Gebiete, beſonders wurde denjenigen ſchamloſen Erzeugniſſen des 
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Buchhandels, die als ſog. Privatdrucke hinausgehen, in Wirklichkeit 
aber allgemein zugänglich find, . Das Material wurde 
von Dr. Kauſen nicht umſonſt geſammelt; nur auf Grund dieſer 
Tätigkeit konnten die Parlamente und andere öffentliche Körper⸗ 
ſchaften, ſowie bedeutende Privatperſonen in der richtigen Weiſe 
überzeugend orientiert werden, ſo daß eine einhellige Verurteilung 
zuſtande kam. Rückhalt findet unfere Tätigkeit namentlich auch 
an dem deutſchen Verband, der nunmehr 13 Zweigvereine 
(in Aachen, Bonn, Duisburg⸗Lahr, Düſſeldorf, Eſſen, Frant- 
furt a. M., Hildesheim, Kempen, Koblenz, Köln, Mainz, München, 
M.⸗Gladbach, Paderborn) umfaßt. 

Es erhielt nunmehr das Wort Gemeindebevollmächtigter 
Hauptlehrer Karl Gutmann, der von ſeinem Standpunkt als 
entſchieden liberaler Mann und freifinniger Pädagoge aus in 
ungemein ernſten Worten all die Schädigungen von Jugend 
und Volk und ihre Bekämpfung unter dem Geſichtspunkt „Selbſt⸗ 
zucht“ beleuchtete. Wir kommen auf dieſen gediegenen, mit 
großem Beifall aufgenommenen Vortrag in nächſter Nummer 
ausführlicher zurück. Im Anſchluß an diefe Rede wurde ein- 
ſtimmig folgende Reſolution angenommen: 

. „Mangelnde Selbſtzucht hat in unſerem Volke zu ſchweren 
10 877 0 Schäden geführt. Sie machen ſich namentlich auf dem 

biete der Beziehungen der beiden Geſchlechter zu einander 
geltend, Eine freche Schmutzliteratur ſowie ſchamloſe Darbietungen, 
ie dreiſt den Anſpruch erheben, als Kunſterzeugniſſe zu gelten, 
ewinnen an Verbreitung und drohen unſer geſamtes Volk, in⸗ 
fonderpeit aber unſere Jugend, weiter zu vergiften. Der Jnter 
nfeſſionelle Männerverein ruft alle wohlmeinenden Kreiſe unſeres 
Volkes zu einträchtigem Zuſammenwirken auf, damit diefe Schmutz 
u eingedämmt und unfer Volk, einſchließlich feiner Jugend, vor 
örperlicher und geiſtiger Entartung bewahrt werde. Nur wenn 
wir Deutſche ein fittlich geſundes Volk bleiben, können wir unſere 
Stellung in der Welt behaupten.“ 


Mögen dieſem Aufruf zum Anſchluß an die „Reinlichkeits⸗ 
partei“ durch Eintritt in den interkonfeſſionellen Männerverein 
recht viele Freunde einer reinen Jugend und eines geſunden 


Volkes Folge leiſten! a 


Deutſche Frauen und Amerikanerinnen. 
Von Dr. Heinrich Beiſen herz. 


Reute als engel sint diu wip getän, hat Walther von der 


Vogelweide von den deutſchen Frauen und Mädchen ſchon 
vor mehr als ſiebenhundert Jahren geſungen. Ihr Lob ſchallt 
uns aus allen Jahrhunderten in tauſend Variationen immer 
wieder entgegen, auf der Schulbank haben wir es uns mit 
Schillers herrlichen Worten ſagen laſſen, daß ſie himmliſche 
Roſen ins irdiſche Leben flechten und weben, und welcher deutſche 
Mann ſänge nicht mit echter Begeiſterung von den „deutſchen 
Frau'n und der deutſchen Treue“, zumal, wenn er im Auslande 
Gelegenheit gehabt, fremde Frauen und Mädchen kennen zu 
lernen und Vergleiche anzuſtellen zwiſchen dieſen und dem 
heimiſchen weiblichen Geſchlecht. 

Sogar gebildete Ausländerinnen, welche das deutſche 
Familienleben aus eigener Anſchauung kennen, zollen unſeren 
Frauen reichliche Anerkennung. Die Romanin bewundert be⸗ 
ſonders die Treue und Sauberkeit der deutſchen Frau, die Eng⸗ 
länderin und Amerikanerin vor allem ihre Tüchtigkeit im Hauſe. 

Entſpricht dieſen allſeitig anerkannten Tugenden der deutſchen 
Frau nun auch die Achtung, die ihr ſeitens der Männerwelt ent- 
gegengebracht, die Stellung, die ihr ihm ſozialen Leben eingeräumt 
wird? Die edelſten Vertreterinnen der deutſchen Frauenwelt, 
die den Beruf der Gattin und Mutter bei der Erziehung der 
weiblichen Jugend als den normalen und höchſten im Auge haben, 
dürften dieſe Frage im allgemeinen unter Zurückſtellung unter⸗ 
geordneter privater Wünſche mit „Ja“ beantworten. Viele ihrer 
Schweſtern jenſeits des Rheines und des Kanals aber ſchütteln 
bedenklich den Kopf, und die Amerikanerinnen rufen einſtimmig 
und laut „Nein“. 

Noch vor Monden erklärten radikale Emanzipierte in 
zahlreichen Städten Nordamerikas einer großen und eifrig 
lauſchenden Zuhörerſchaft, die deutſchen Frauen ſeien „relegated 
to house-hold drudgery“ (relegiert zur Knechtſchaft im Hauſe), 
und Miß Ethel Arnold, eine Verwandte des bekannten eng- 
liſchen Dichters Mathew Arnold, nannte unſere Frauen „house 
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ein recht behagliches Leben führen könnte, aus dem 
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Beifall. (Haus⸗ Sklavinnen). Die Zuhörerinnen klaſchten 
eifall. f 
Dieſe wenig günſtige Beurteilung der Lage der deutſchen 
Frau durch ihre amerikaniſche Schweſter erklärt ſich aus ver⸗ 
ſchiedenen Gründen. 
Die Stellung 
verſchieden von derjenigen der deutſchen Frau. Das demokratiſche 
Prinzip, welches die Bafi abgibt für das geſamte geſellſchaftliche 


Leben der Amerikaner, ſtellt die Frau dem Manne völlig gleich. 


Sie iſt ſeine gleichberechtigte Freundin und Genoſſin, aber auch 
ſeine gleichberechtigte Konkurrentin. Iſt ſie von Haus aus nicht 
reich, ſo heiratet ſie nur, falls ſie „eine gute Partie“ machen 
kann, ſonſt zieht ſie es vor, ihren Unterhalt durch eigene Arbeit 
zu gewinnen. Und ihre Tätigkeit, welche ebenſo hoch bezahlt 
wird, wie die männliche Arbeit, iſt außerordentlich vielſeitig. 
Einige Zahlen mögen hier einen Einblick gewähren. Im Jahre 
1908 wurden in den Vereinigten Staaten gezählt: 3373 Geiſt⸗ 
liche, 1041 Architekten, 1010 Rechtsanwälte, 409 Elektriker, 84 
Ingenieure weiblichen Geſchlechts; ferner 2196 Zeitungsſchreibe⸗ 
rinnen, 327 614 Lehrerinnen, 74813 Buchhalterinnen, 3433 Fabri⸗ 
W 1309 Bergarbeiterinnen, 323 Totengräberinnen uſw., 
odaß eine amerikaniſche Zeitung mit Recht ſchreiben konnte, die 
Amerikanerin ſei jetzt in alle Berufe eingedrungen, nur in der 
Marine ſei ſie noch nicht vertreten. 

Die unbegrenzte Arbeitsmöglichkeit aber und die Gleich⸗ 
wertigkeit der weiblichen Tätigkeit mit der männlichen — ſehr 
oft wird ein großes 1 von einer Frau geleitet und gar 
mancher Elementar- oder Mittelſchullehrer unterſteht einem weib⸗ 
lichen Chef — macht die Frau in Amerika ganz und gar un⸗ 
abhängig vom Manne; hat ſie ja oft genug ein größeres Ein⸗ 
kommen als er! Die tief eingewurzelte Dollarmanie treibt ſogar 
die Tochter wohlhabender Leute, die ohne jeden Nebenverdienſt 
Hauſe ins 
Geſchäft. Wenn ſie als Verkäuferin oder Telephoniſtin in wenigen 
Stunden noch ein Uebriges verdienen kann, ſo kann ſie auch ihr 
Budget für Sport, Badereiſen uſw. erhöhen. Im Hauſe ver⸗ 
ſäumt ſie nichts. Die Hausarbeit achtet ſie nicht, ſie lohnt ihr 
nicht mit klingender Münze. Und ſollte ſie ſich Ende der Zwan⸗ 
ziger oder anfangs der Dreißiger zur Heirat entſchließen, dann 
erwartet ihr Gatte gar nicht, daß ſie etwas vom Hausweſen 
verſteht. Sie kann das „Kochen“ ja auch noch lernen, oder ſie 
verzichtet gänzlich auf dieſe Dienſtbotenbeſchäftigung. Findet 
ſich aber kein vermögender Gatte, der ihr ein opulentes Heim 
bieten kann, ſo verbleibt ſie, auf ein beſcheidenes Familienglück 
verzichtend, in ihrem Berufe und vermehrt die große Zahl der 
„spinsters” (alter Jungfern), die infolge der geſchilderten Ver⸗ 
hältniſſe jenſeits des Ozeans beträchtlich höher iſt als diesſeits. 

Bei einer derartigen Selbſtändigkeit der Frau, die den 
Mann gar nicht braucht, ſinkt er, der das Weib normalerweiſe 
ſucht, naturgemäß leicht in eine Abhängigkeitslage herunter. Und 
ſo hat wohl jeder Europäer den Eindruck, daß die Ritterlichkeit 
und das Zuvorkommen dem Weibe gegenüber, das wir überall 
vom ſtärkeren Geſchlechte verlangen, in Amerika in einen unver⸗ 
nünftigen Frauenkult ausgeartet iſt. Je mehr aber die Männer 
um die Gunſt der Schönen gebuhlt haben, umſo anmaßender 
ſind dieſe geworden. Und es iſt 1 95 gekommen, daß ver⸗ 
nünftige ältere Amerikanerinnen von Zeit zu Zeit in Frauen 
zeitſchriften ihre Stimme erheben und ihre Geſchlechtsgenoſſinnen 
davor warnen, die Männer, welche, um nicht gegen den guten 
Ton zu verſtoßen, alles geduldig hinnehmen, zu Spielzeugen 


ihrer Laune, zu Sklaven herabzuwürdigen, die ſie nicht achten 


und daher auch nicht lieben könnten. „Wenn bei uns“, ſo ſchrieb 
vor einiger Zeit eine Dame, „die Frauen ohne weiteres fordern, 
daß ein Mann mit weißem Haar im überfüllten Straßenbahn ⸗ 
wagen vor einem eintretenden Backfiſch aufſteht, oder daß ein 
am Tage abgearbeiteter Kaufmann, wenn er abends im Konzert 
ſitzt, irgend einem jungen Mä ſeinen Platz einräumt, ſo 
iſt das nicht mehr billiges Verlangen, ſondern Arroganz.“ Das 
iſt die Frucht einer maßloſen, unbegründeten Vergötterung des 
weiblichen Geſchlechts, die mit einer ehrlichen und geſunden 
Achtung vor demſelben nichts mehr gemein hat. 

Von den Männern unabhängig und von ihnen obendrein 
ungebührlich flattiert, kam die Amerikanerin bei dem herrſchenden 
demokratiſchen Geiſte von ſelbſt zur Erweiterung ihrer Freiheiten 
auch im geſellſchaftlichem Leben. Daher fährt fie allein im Auto 
los, daher kann ſie ſich zu jeder Stunde in der Nacht auf der 
Straße aufhalten ohne Nachteil für ihren Ruf, daher kann das 
junge Mädchen ſelbſtändig abends Herren zu ſich ins Haus 


der Amerifanerin iſt tatſächlich durchaus 
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Zum Schluß möge noch ein typiſcher Fall mitgeteilt werden, 
der zeigen mag, wohin man mit der Mädchenerziehung in der 
orden en Union gekommen iſi, da man das Heim im 
Lehrplan lange Zeit ſyſtematiſch ausgeſchaltet, ja verachtet hat. 

Vor ungefähr Jahresfriſt wurde in Chicago, wo man den 
Mangel in der Bildung der Mädchen durch neuerdings ein- 
gerichtete Haushaltungsſchulen zu beſeitigen gedenkt, eine Leiterin 
für dieſe neue Einrichtung geſucht. Verlangt wurde von der 
Dame, daß ſie ſelbſtändig kochen und backen könne, daß ſie 
Speiſekarten in paſſender Zuſammenſetzung und einiger Ab- 
wechſlung anzufertigen imſtande fei, daß fie eine rationelle Haus- 
reinigung vorzunehmen verſtehe und daß ſie im Nähen, Häkeln 
und Sticken perfekt ſei. Das Salär betrug 3000 Dollar 
(ca. 12,000 %) jährlich. Da ſich unter den 2 Millionen Cine 
wohnern der Stadt keine Dame meldete, die ſich für einen der⸗ 
artigen Poſten genügend qualifiziert gehalten hätte, ſo wandte 
man ſich nach New⸗Pork. Aber auch in dieſer Viermillionen⸗ 
pani fand ſich keine geeignete Bewerberin trotz des reſpektablen 

alärs. 
Unſeren braven deutſchen Frauen dürfte es nach dem Ge⸗ 
ſagten nicht ſchwer fallen zu entſcheiden, ob ſie das äußerſt ein⸗ 
ſeitige Urteil ihrer amerikaniſchen Schweſtern höher zu werten haben 
oder die Begeiſterung ihrer Männer, die, durch ihr anſpruchs⸗ 
loſes, treues Walten beglückt, das Lob der deutſchen Frau 
aus Poeten Mund zu hören nicht müde werden. 


Literariſche Streiflichter. 


Von E. M. Hamann: Sceinfeld i. Mittelfranken. 
I. 


Das bekannte Rückertſche Bild vom . Sande, in 
dem hie und da eine Perle zu finden ſein mag, läßt ſich ohne 
Gewiſſensregung auf die literariſchen Veröffentlichungen unſerer 
Tage anwenden. Es kam auch mir in den Sinn angeſichts der 
vor mir aufgeſtapelten Rezenſionsexemplare. Heute ſchiebe ich 
die ſtets am meiſten fich breitmachende Erzählliteratur bis „auf 
zuletzt“ zurück und greife zuerſt nach den „bedeutſamen“ Schriften 
oh ne proſaepiſche Einkleidung. Ich fage aber gleich, daß ich aus 
Raummangel immer nur jeweilig ein raſches Streiflicht aufſetzen 
kann; eben deshalb die Wahl der Ueberſchrift. 
.. Zunächſt zum äußerlich Kleinſten. Da halte ich ein aller 
liebſtes „dramatiſches Spiel in fünf Aufzügen zum Beſten eines 
Kirchenbaues“ in Händen: Ein Kirchlein me: zu Gottes 
Ehr von Marie Schlager (Freiburg i. Br., Caritas⸗ 
verband 1909. Einzelpreis 60 Pf., Partitur 50 Pf.). Ich emp» 
fehle die ſprachlich und inhaltlich anmutige i Dich 
tung allen Vereinsbühnen, zumal den „weiblichen“, die über 
eine nicht allzu kleine Spielerzahl verfügen. — Für Maſſen⸗ 
verbreitung in Volksmädchenſchulen iſt das erſte Heftchen der 
Serie „Ins Leben“ (für junge Mädchen) gedacht: Schulbank 
ade!, in ſeiner Art eine Prachtleiſtung an gut erſonnenen und 
aut eingekleideten Ratſchlägen und Ermahnungen angeſichts des 
nun offen liegenden Weges in die „weite, weite Welt“ (Kevelaer, 
Butzon K Bercker, herausgeg. im Auftrage des Vereins kathol. 
deutſcher Lehrerinnen. Einzelpreis 10 Pf.). — „Mahnworte an 
die reifere Jugend“ richtet der Miſſionsprieſter Alois Roit im 
Schmuck der Jungfrau (Graz 1909 Ulr. Moſer (J. Meyer 
hoff) 90 Pf., geb. 4 1.25). Da der Inhalt ſich, wenn nicht aus⸗ 
ſchließlich, ſo doch eingehend mit der Tugend der Keuſchheit 
befaßt, wird man bei der Verteilung vorfichtig fein müſſen. Die 
Volkskreiſe, für die das kernige, treuherzige Büchlein in erſter 
Linie beſtimmt iſt, werden auch am empfänglichſten für das hier 
ausgeſtreute Samenkorn ſein. 

Ein dankbar zu begrüßendes Geſchenk bietet den Erſt⸗ 
kommunikanten der Religions- und Oberlehrer Heinr. Schwarz⸗ 
mann in dem „Buch für die Jugend zur Erinnerung an den 
chönſten Tag des Lebens“: Bleibe treu (Kevelaer, Butz on & 
erder. 8“ 374 S. Geb. 4 2.50 und Æ 3.50). Der Band ift 
ein Gegenſtück zu des gleichen Autors ſchon hier empfohlenen 
„Bereitet den Weg des Herrn“, nur daß der Inhalt nicht einzig 
aus Erzählungen beſteht, ſondern zu Anfang jedes der ſechs Haupt. 

kapitel eine gemeinverſtändlich tiefgründige, zu Herzen gehende 
Abhandlung vom Herausgeber brinat Alles Uebrige umſchließt, 
mit Ausnahme des Eingangsgedichtes, Proſaepik: 27 meiſt 
originale Beiträge. Das Vorwort weiſt dies Buch der Jugend 
im allgemeinen zu, da es über die Zeit der Erſtkommunion hinaus 
als Führer ins Leben dienen ſoll. Dazu iſt es in ſeinem an⸗ 
regenden, reichhaltigen Aufbau tatſächlich geeignet, und auch reife 
Leſer können, zumal im Verein mit jüngeren, Genuß und Segen 
aus ihm ſchöpfen. Heinr. Schwarzmann ſelbſt ſtellt ſich mit vier 
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laden, auch wenn ſie ihr nur dem Namen nach bekannt find, 
und die Herrengeſellſchaft bis in die Morgenſtunden bei ſich be⸗ 
halten, ohne daß jemand etwas Ungebührliches darin fände. 
Und wieviel iſt ſonſt der Amerikanerin nach Landesſitte noch 
geſtattet, was die deutſche und franzöſiſche Frau, insbeſondere 
das junge Mädchen ganz und gar in Mißkredit bringen würde! 

Dieſe Bewegungsfreiheit, namentlich inſofern ſie ſich auch 
auf das männliche Geſchlecht erſtreckt, iſt der Amerikanerin eine 
wichtige Errungenſchaft der Kultur und wird von ihr als be⸗ 
deutende Ueberlegenheit über ihre zurückgebliebene europäiſche 
Schweſter gedeutet. ` 

Endlich fei noch an die Putzſucht der Amerikanerin er- 
innert, mit welcher die Europäerin nur ſchwer wetteifern kann, 
weil die „Neue Welt“ nun einmal unermeßlich reich iſt und außer⸗ 
dem Artikel, welche gerade bei der Damenkleidung eine wichtige 
Rolle ſpielen, wie Seide u. a., zu relativ ſehr niedrigen Preiſen 
a Kleider aber machen Leute, wenn irgendwo, dann 

Urteile der Amerikanerin. Zudem iſt auch das Land an 
Frauenſchönheiten durchaus nicht arm. 

Kommt nun eine Amerikanerin, welche in den Anſchau⸗ 
ungen ihres Volkes aufgewachſen iſt, für zwei bis drei Monate 
nach Europa, was iſt da natürlicher, als daß ſie auf ihrem 
„flying trip through the old country, manches erhaſcht, was ihr, 
die ſo ſehr an Freiluft gewöhnt iſt, als eine ungerechtfertigte 
e weiblicher Rechte erſcheint. Da iſt ſie in einer 
deutſchen Kleinſtadt geweſen, fie hat in einer Bürgerfamilie ge- 
wohnt. Stundenlang hat die Frau morgens in der Küche ge⸗ 
Randen. Ja, die Speiſen waren ganz vorzüglich, das Haus blitz. 
blank und gemütlich; aber ſolche gewöhnliche Küchen⸗ und Haus⸗ 
arbeit! Der Schnellzug ſauſte durch ländliche Gegenden. Vom 
Fenſter aus ſah ſie Frauen und Mädchen auf den Feldern und 
— horribile dicta — den Männern bei der „niedrigen“ Ernte⸗ 
arbeit helfen. Die armen deutſchen Frauen! Und doch zeigt das 
friſche Ausſehen der kräftigen Landarbeiterin, daß ihr ihre Be⸗ 
ſchäftigung beſſer bekommt als der amerikaniſchen Stenographiſtin 
die dumpfe Zimmerluft. Jämmerlich ſcheint ihr aber erſt recht 
die Lage der Deutſchen, ſowie der europäiſchen Arbeiterin über⸗ 
haupt zu ſein, wenn ſie erfährt, welchen Lohn dieſe „arme 
Sklavin“ erhält. Denn ſie überſieht meiſtens ganz, daß zwei 
Franken in Europa dasſelbe bedeuten wie ein Dollar in Amerika. 
In der Tat, die europäiſche, insbeſondere die deutſche Frau be⸗ 
findet ſich in einer ähnlichen bedauernswerten Lage wie der nord⸗ 
amerikaniſche Neger vor dem Bürgerkriege — ſo glaubt die 
reiſende Amerikanerin, und dieſe Anſicht proklamiert ſie auch in 
der Heimat, ohne ſich Rechenſchaft darüber zu geben, was bei 
uns durch hiſtoriſche Entwicklung und die nun einmal obwalten⸗ 
den gaet Verhältniſſe bedingt ift. 

ieſe Amerikanerinnen, welche oft fo kurzſichtige und harte 
Kritik üben an dem Loſe des weiblichen Volksteils in Deutſch⸗ 
land, find ſelbſt vielfach nichts weniger als zufrieden. Im Gegen- 
teil. Bei einem ſehr großen Prozentſatz bleibt ein Grundtrieb 
der weiblichen Pſyche, der fich durch rauſchende Vergnügungen 
und glänzende Toiletten vielleicht auf Jahre zurückdämmen läßt, 
nämlich der Wunſch, als Weib und Mutter zu beglücken und 
glücklich zu werden, zeitlebens unbefriedigt; das Heer der gries⸗ 
Fan „Sitzengebliebenen“ ſchwillt von Jahr zu Jahr an. Wer 
trägt die Schuld daran? N 
Die ſchon mehrfach erwähnte Abneigung der Amerikanerin 
gegen die ſtille Arbeit am Herde und im Hauſe ſoll, ſo verſichern 
die Männer mit tiefem Bedauern, hauptſächlich in den letzten 
drei Dezennien mehr und mehr zugenommen haben. Die natür- 
liche Folge ift, daß die junge Generation, welche in den Schulen 
— auch die Mittelſchulen (high-schools) ſtehen jedermann ohne 
Vergütung offen — allerlei Nützliches und weniger Wichtiges 
gelernt hat, vom Hausweſen namentlich von der ſtets ver⸗ 
achteten Küchenwirtſchaft gar nichts verſteht. Und da die 
Dienſtbotenfrage in noch weit höherem Maße zur Plage 
geworden iſt als in der „Alten Welt“, ſo befinden ſich 
die jungen Frauen, die böchſtens pie, eine Art einer namentlich 
in den Oſtſtaaten täglich gegeſſenen Torte, zubereiten können, 
oft in arger Verlegenheit, und der junge Ehemann bringt 
durch viele Verſuche nicht ſelten eher etwas Genießbares 
zuſtande als feine Gattin. Einſichtige Frauen bezeichnen den 
gegenwärtigen Stand des Wiſſens in häuslichen Dingen als 
eine Not, und viele Amerikaner ſuchen ein eingewandertes, 
e ein deutſches Mädchen zu heiraten, einmal weil dieſes 
ſcheidene Anſprüche ſtellt, die dem Mann die Heirat eher 
möglich machen, und es außerdem zu wirtſchaften verſteht. 
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nacherzählten Geſchichten und einer originalen zu den zehn 

säblern, die als ſolche gute, zum Teil ſehr bekannte Namen 
tragen: M. v Eckenſteen, Angelika Harten (R. Fabri de Fabris), 
Maria Homſcheid, Paul Keller, Laurenz Kiesgen, Marianne Mai. 
dorf, L. Rafael, Paul Torriedt, E. Trauner. Möge dies Buch 
der Treue ungezählte Wege zu Nah und Fern finden! 


Von der Untreue gegen die heiligſten Pflichten ſagt „ein 


Kloſterbild der Gegenwart”: Aus dem Tagebuch eines 
römifhen Prieſters von Ernſt Smigelski. Atmer 
(Leipzig, Fr. Wilh. Grunow 1909. Gr. 8°. XIV u. 172 S. 4 3.—, 
eb. 4 4.—). Auch hier haben wir es mit einem zweifelhaften 
rieſterroman zu tun, wiewohl nicht mit einem von der grellſten 
Sorte. Ein paar Sätze abgerechnet, kommt die eigentliche Ge⸗ 
meinheit nicht zu Worte, deſto mehr, und zwar in zunehmender 
Weiſe, die Oberflächlichkeit und Phraſenhaftigkeit. Weil das Buch 
einige Wahrheiten enthält, auf einige wunde Stellen in ungehäſſiger 
Weiſe hinweiſt, wird man es voraugfichtl ch des ferneren vielfach 
über Gebühr loben, anftatt feine Seichtigkeit, feinen Mangel an 
Logik, ſein klägliches Abfallen gegen das Ende hin aufzudecken. 
Der Verfaſſer, Schleſier von Geburt, ift als Knabe in ein erſicht⸗ 
lich freundliches römiſches Kloſter gekommen, hat dort 12 Jahre, 
dels als Prieſter, gelebt und ſtudiert jetzt, verheiratet, Muſik in 
eipzig. Die Tagebuchblätter reichen vom April 1906 bis April 1907; 
où est la femme? ſteht ſelbſtvernändlich als Hauptmotor in der 
Mitte. — Weit ernſthafter zu nehmen iſt Louiſe Nyftröm- 
Hamiltons „Lebensbild“: Ellen Key (Leipzig, E. Haberland. 
2 Aufl. Mit 10 Bildern. 8°. IV u. 108 S. 4 3.—, geb. 4 5.—). Die 
berühmte Schwedin wird in ihrem Geſamtentwicklungsgange auf 
Grund ererbter, ermöglichter und erworbener Vorbedingungen dar⸗ 
geſtellt, und zwar nicht völlig kritiklos, wenn auch liebevoll, apolo. 
petiich Cogar ihre bekannte Neigung zu Widerſprüchen und 
ückenhafter Schlußfolgerung erfährt eine gewiſſe Beleuchtung, nicht 
aber, leider, das ſinnfällig ſchwache Fundament, auf dem Ellen 
Keys Ethik ſteht, vielmehr ſchwankt. Ich perſönlich habe nie 85 
den anfangs auch auf poſitiv katholiſcher Seite zu findenden Be 
wunderern der „Phiſophin Ellen Key“ gehört; aber der Menſch 
Ellen Key kann auch mir warme Anteilnahme abgewinnen, jo febr 
er, trotz ſeiner ſchönen Veranlagung zu echter Mütterlichkeit, in die 
Irre ging und geht, um — beſonders in Deutſchland — Hunderte 
dorthin nach ſich zu ziehen. — Ganz erquicklich in ſeiner tiefen, 
feſten Begründung, feiner vergeiſtigten, liebenswürdigen Einfach 
heit gibt ih Hanny Brentanos „Frauenbild“ Amalie 
ürkin von Galligin Mit 12 Bildern (Freiburg i. Br., 
erder, 8. X u. 153 ©. 4 1.80, geb. 4 2.50). In gehaltener, 
von tüchtiger Selbſtzucht zeugender Weiſe ſchöpft die Autorin aus 
dem Vollen eines äußerlich, mehr noch innerlich hervorragenden 
Lebens, aus dem Vollen auch der eigenen Ueberzeugung, Lebens ⸗ 
anſchauung. Nicht als ob man hie und da nicht noch ein Mehr 
des Eingehens und Ausgeſtaltens wünſchen möchte, ja erwarten 
dürfte, aber die Hauptſache erhalten wir zu wertvollem Dauer- 
befige: die klare, harmoniſche Widerſpiegelung eines werdenden, 
ringenden, in und zu Gott ſich abklärenden, immer reicher ſich 
ausbauenden, vollendenden Charakters, ſowie deffen, was Beit. 
läufte, Kultur und Menſchen zur Bildung einer ſolchen Perſön⸗ 
lichkeit beitragen konnten. . 

Eine echt katholiſche, prieſterliche und zugleich dich teriſche 
Perſönlichkeit bekundet ſich in dem zweiten der vom Verlage der 
J. Schnellſchen Buchhandlung in Warendorf (Weſtf.) heraus⸗ 
1 „Bücher der Freude“: Das Buch von den vier 

uellen von Dr. Auguſtin Wibbelt. (8°. 205 S. kart. & 3.20, 

eb. & 4.50). Dies iſt ein wirkliches Buch der Freude, voll von 
onnig⸗ wie von ernſt⸗ſchönen Gedanken, die wiederum zu hoher, 
ja höchſter Freudenempfindung geleiten können. Der Inhalt gliedert 
ſich in 69 künſtleriſch konzentrierte und durchgeführte Aufſätze, 
die fich unter folgende Hauptkapitel gruppieren: Vorſpiel, Fung. 
brunnen, Sonnenſchein, Marſchlieder, Frohbotſchaft, Ausklang. 
Als die vier Dinge, mit denen die Menſchheit ſteyt und fäut, be 
r der Verfaſſer: Geſundheit, Freude, Kraft und Leben, jämt: 
ich nicht nur in eiyentlicher, ſondern auch, erſt recht in über⸗ 
tragener Bedeutung. Die vier überſtrömenden, unerſchöpflichen 
Quellen aber, aus denen jene uns zukommen, find: Natur, Spiel 
(in weiterem Sinne), Arbeit und Religion. Wie er das alles vor 
uns ausbreitet, ordnet, prüft, zeigt er uns auch ſein Herz: das 
eines wahren Dichters, der ſich weiß in heiliger Berufung, dem 
auch das Nahe wichtig, das Kleine groß iſt im Dienſte Gottes 
und der Menſchen, im Lichte der Zeit und der Ewigkeit. Er 
ſtrengt uns nicht an, ermüdet uns nie mit dem, was er herzu⸗ 
trägt; er erfriſcht, weckt, fördert, nun mit den einfachſten, nun 
mit weit und hoch geſuchten Mitteln. Dem Alltagsleben entnimmt 
er heitere wie bis zur Erhabenheit ernſte Bilder und Begebniſſe. 
Und Fäden ſenkt er ein, die weben vom Irdiſchen zum Himm⸗ 
liſchen, vom Vergänglichen zum Unvergänglichen. So wird das 
Wirkliche Gleichnis, das Flüchtige Ereignis. Viel Lebenserfah⸗ 
rung, Kunſt⸗ und Naturverſtändnis ftedt in dem Buche, viel Er 
zieyliches in reiner, feſſelnder Form. Und das Ganze beſeelt Güte: 
Tat gewordene Weisheit der Liebe. 

Menſchen⸗ und Cottesliebe ſpricht fih auch aus in einem 
an Wahrheiten und — Irrtum reichen Buche: Kraft, Geſund⸗ 


heit und Woblſtand von Oriſon Swett Warden. Einzig 
berechtigte Ueberſetzung aus dem Engliſchen von Dr. Ma 

Chriftlieb (Stuttgart 1909, J. Engelhorn. 8° 219 S, geb, 
M 350) Trine hat das Werk gelobt, das auf Trines Richtwe 
deutet: Der Menſch als Gotteskind iſt abſoluter Herr; darf, 
kann und foll es fein — über Leib und Seele, Verhältniſſe und 
Schickſal. Für ihn, für feine Erkenntnisenergie keine Krankheit, 
keine Armut, ſondern Geſundbeit, Wohlſtand, vollkommenes tör- 
perliches und ſeeliſches Wohlbefinden — ein Eden auf Erden, für 
das er vorbeſtimmt iſt. Schauen wir genau zu: nach dieſem 
Prinzip iſt Gott nichts als der erſte Miniſter des Königs Menſch. 
Keine Spur von der Miſſion des Leidens, der Entbehrung: der 
abklärenden, vorbildlichen, wahrhaft vergöttlichenden Herrſchaft des 
inneren Läuterungslebens über das äußere. Ein Buch wie dieſes um- 
ſchließt eine große Gefahr. „Wir alle wiſſen von der „Macht des 
Gemütes“, von der „Diätetik der Seele“, von den auch durch 
uns zu erringenden wunderbaren Willensſiegen über die Hinder 


niſſe von Körper, Raum und Zeit. Aber eine derartige Leugnung 


des auch Gottgewollten in ihnen führt bei ſtrenger Logik zur 
Selbſtvergötterung, ſchneidet Quellen der höchſten Erhebung ein- 
fach ab. Wie bereits angedeutet: Einzelwahrheiten laſſen ſich aus 
ſolcher Lektüre lernen, aber ſie wiegen den Kernirrtum nicht auf, 
der beklagenswerterweiſe das Scheingepräge des Siegbaften 1 je 

Nicht ſieghaft: empfindſam gibt ſich Georg Hermann in 
ſeinen „ernſten Plaudereien“ Sehnſucht (Berlin 1909, Egon 
Fleiſchel & Co. 8%. 161 S. 4 2 —). Allerlei Nachdenkliches 
auch Bedeutſames blitzt aus dieſen Blättern. Dennoch: das Bild 
von dem vielen, ob auch noch ſo ſchimmernden Sande und den 
wenigen Perlen bewahrheitet ſich dem tiefer grabenden, beſonders dem 
philoſophiſch veranlagten und erfahrenen Gottgläubigen auch hier. 
Wie ſchreiend oberflächlich erſcheinen ſchon auf den erſten Blick Schluß⸗ 
folgerungen wie dieſe: „Wie kann man an gend eine Religion 
glauben und in ihr als der rechten leben, ſowie man weiß, daß 
es deren viele gibt!“ Solche „Denker“ widerlegen ſich am uründ- 


lichſten ſelbſt. — Komplizierter und in einiger Hinſicht intereſſanter 
äußert ſich Arno Nadel in ſeinen Aphorismen, auch kurzen 
Eſſays Aus vorletzten und letzten Gründen (Ebenda. 


8. XV u. 254 S. 4 3.50). Der moniſtiſche, wahrſcheinlich noch 
recht junge Verfaſſer häuft ſeine zahlreichen Expektorationen in 
8 Kapitel, denen er die recht chaotiſche Dichtung „Chaos und 
Kosmos“ anhängt (S 225 — 242). Das ganze Buch macht, wie der 
Titel, viel mehr Getöſe als Eindruck. Behauptungen? Maſſen⸗ 
haft. Beweiſe? Unnötig. Wahrbeiten? Von der Art, wie man 
ie zwiſchen den Binſen findet. Unter Satire, Grobheiten und 

aradoxen ein ſpärliches Aufleuchten des Humors und ein paar 
wirklich gute Definitionen. Dennoch — das Bedauern bleibt: Um 
dieſen Bauper-Kröjus iſt's ſchade. 

Ums Pſychologiſche rotiert Emil Quda’? Das Um 
widerrufliche (Ebenda. 8%. 137 S. 4 2.—). Vier Zwie⸗ 
geſpräche, die ſämtlich auf Ibſen geſtimmt find. In das e: 
„Sonnenwende“, ſpuckt — man verzeihe den draſtiſchen Ausdruck — 
Laura Marholm. Aber ſchließlich merkt man, daß „ſie“ „ihn“, nicht 
er ſie beeinflußt, beſſert, „ausfüllt“. Durchaus krankhaft wirkt 
„Allerſeelen“ und ganz ſchauerlich die Seelenanalyſe in „Weih- 


nachten“, überraſchend, befreiend „Oſtern“. Man ſieht, der Dichter 


wollte die Verelendung der Ehe zeigen, wenn dieſe nicht au 
e verſtehender Liebe beruht, ihre Heiligung dur 
eben dieſe. 

Zwiſchen zwei Städten nennt Armin T. Wegner 
fein Buch Gedichte im Gang einer Entwicklung (Ebenda. 
8. VI u. 191 S. 1 3.—). Dieſe Entwicklung, „die Wandlung 
der künſtleriſchen und menſchlichen Seele während verſchiedener 

eiten einer Jugend“, umfaßt die Zeit vom 15. bis 21. Lebensjahre. 
ie betreffenden Poeſien gliedern fih in drei Hauptteile und einen 
Epilog: Herz der Weltſtadt, Hinterm Pfluge, Mein kleines Städtchen; 
n der Sonnenwende. Ein Vorwort orientiert etwas aufdrin lich 
über die Abſicht des zweifellos aufs Ethiſche und auch echt Künſt⸗ 
leriſche veranlagten Dichters. Aber es wird ſich noch vieles in 


ihm „entwickeln“ und „wandeln“ müſſen, bis er hier wie dort zu 


einem Dauerergebnis gelangt. Vor allem hat er ſich nach einer 
feſten Weltanſchauung umzuſehen; Symbolismus allein tut's 
wahrlich nicht. So wie es ift, wirkt das Buch als Talentprobe 
noch verworrener als gedanken⸗ und empfindungsreich. Die 
kurzen Sachen find zumeiſt beſſer geraten als die längeren; un 

den Balladen findet ſich einzelnes Intereſſante. — Eine Talent⸗ 
probe iſt auch Willy Arndt's Sammlung „Gedichte“: Leben, 
Liebe, Licht! (Berlin 1910. Modernes Verlagsbureau 
Curt Wigand. 8. 132 S.) Ein reiner, naturfroher und 
inniger, überhaupt aufs Ideale gerichteter junger Menſch 
ſtrömt da feine noch allzu weich ſchwärmeriſche Seele aus. Bis⸗ 
weilen gefällt er ſich in ſymboliſchen Dunkelheiten, dann wieder 
im Wortſpieleriſchen; bisweilen gelingt ihm eine ſtreng in fi 

gefaßte Strophe, auch ein echtes Lied. Aber er muß das Sichten 
noch lernen; erſt dann mag er ſich zu den Verheißungsvollen 
ſtellen. — Der künſtleriſch ausgereifteſte Lyrikband eines begabten 
Frühverſtorbenen ift zum drittenmal aufgelegt worden: Leuch; 
tende Tage. Neue Gedichte von Ludwig Jacobows ki. 
(Berlin, Egon Fleiſchel & Co. 80. 213 S. 4 3.—.) Viel 
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„Nun, wenn's weiter nichts iſt — Ihr Wunſch iſt mir 
Befehl. Ehe morgen die zwölfte Stunde ſchlägt, werde ich Ihnen 
ein prächtiges Exemplar dieſer Häuptlinge des Waldes vorführen!“ 

„Wirklich?“ fragte Olga erfreut. „Aber — wird Ihnen 
das möglich ſein? Es heißt doch, die Tiere ſeien gefährlich,“ 
fügte ſie plötzlich ängſtlich hinzu. „Wie wollen Sie das anfangen?“ 

„Kleinigkeit!“ prahlte er. Dann trat er nahe an ſie heran. 
„Was täte ich nicht für Sie, Olga Petrowna!“ flüſterte er mit 
vielſagendem Blick. Und Olga ſenkte errötend den Kopf. 


Nach dem Diner hatte Gregor Alexandrowitſch eine Unter⸗ 
redung mit Iwan Andrejew, dem Aufſeher ſeiner leibeigenen 
Bauern. Mit abgezogener Mütze und demütig geſenktem Blick 
ſtand der Mann vor dem ſtrengen, gefürchteten Grundherrn. 

„Es wird ſchwer halten, Euer Gnaden,“ wagte er zitternd 
zu entgegnen. 

Die Stirne des Gutsherrn furchte ſich. 

„Es muß gehen, Iwan Andrejew,“ ſagte er hart. „Merke 
dir das! Du hafteſt mir mit dem Kopfe dafür. Wenn alle 
Treiber ihre Schuldigkeit tun, müßte es doch mit dem Teufel 
zugehen, wenn das aufgeſtöberte, erſchreckte Tier nicht direkt in 
die Hürde einlaufen ſollte!“ 

„Gewiß, gewiß. Euer Gnaden!“ beeilte ſich der Aufſeher 
unterwürfig zu verſichern. Dann berichtete er noch: „Die Tiere 
haben letzte Nacht die Kartoffelfelder am Vorwerk ganz um⸗ 


gewühlt.“ 
„Verdammte Beſtien!“ knirſchte der Grundherr. „Triff 
alſo deine Vorbereitungen. Wehe dir, wenn es mißlingt!“ 
„Welche Hunde befehlen Euer Gnaden?“ 


Düſteres, Schweres, aber auch Sonnenlichtes findet ſich: einzelnes 
aber follie n werden. 
Ein großes Verſprechen auf die gun und eine künſtleriſche 
Tat an ſich find Levin Ludwig Schückings Lieder und 
Balladen (Ebenda 1909. 8°. 105 S. 4 2.—). „Das ift 
Schückings Hauptnote,“ jagt Börries Sehr. b. ulm zu. 
treffend, „diefe ſtille Innigkeit, die leiſe Treue in allen Dingen.“ 
Am ſtärkſten erſcheint er ihm mit Recht in den Balladen: „Ich 
laube, vak er da eine ganz abſonderlich eigene Art hat, einen 
toff anzufaſſen, eine Stimmung lyriſch zu geram, ein Kunſt⸗ 
werk daraus zu ſchaffen.“ Der leichte Ton ſteht L. L. Schücking 
gar nicht, noch der allzu ſchwere (wie in z. B. „Was kommen mug .. .). 
as andere aber: es iſt nicht zum ſagen, wie unmittelbar es uns 
ans Herz greifen kann. — Von dieſem „langen, bedächtigen Weit- 
falen” von „fabelhafter Gelehrſamkeit“ läßt fih mit Jug und Recht 


Großes erwarten. 
Zum Schluß ein kurzer aber nachdrücklicher Hinweis auf eine 


ſehr erfreuliche, verdienſtvolle Veröffentlichung: Aehrenleſe. 
1. Balladen. Herausgegeben von der Literaturkommiſſion des 
Vereins katholiſcher deutſcher Lehrerinnen. Ausgewählt und mit 
Anmerkungen verſehen von Helene Pagée und Elifabeth 
Nie land. 1. -3 Tauſend (Düſſeldorf, L. Schwann. Kl. 4°. VIII 
u. 199 S. Preis 4 1.50). Das von rotem Herzblut durchglühte 
Geleitwort beſtimmt dieſe Anthologie für die deutſche Jugend, 
aber auch das reifere, reife und betagte Alter kann und wird 
Freude daran haben. Gewiß, Wünſche dürfen laut werden nach 
weiterem Ausbau (ſo habe ich u. a. einiges ſehr Schönes von 
F. v. Brackel vermißt), aber die können fih um fo früher ver- 
wirklichen, je raſcher wir für den Abſatz der erſten Auflage ſorgen. 


Das Buch gehört tatſächlich in jede häusliche und öffentliche 
Bibliothek. 


Eine Bagatelle. 


Skizze von Henriette Brey. 


ls Petrowna wollte durchaus übermorgen die Sauhatz mit- 

machen! Das war doch mal etwas Prickelndes, was anderes 

wie dieſe ewigen Tennispartien, zahmen Picknicks und Ruder⸗ 

daß nit Sonſt gab es auf fo einem langweiligen Landgut ja 
nichts. 

Sie war mit ihrer Mutter zu Beſuch bei Gregor Alexandro⸗ 
witſch' Mutter — die beiden alten Damen waren ehemalige 
Penſionsfreundinnen und fanden plötzlich, nachdem ſie jahrelang 
nichts von einander gehört, daß ſie ſich früher doch ſehr nahe⸗ 
1 Sie fühlten auf einmal Sehnſucht nach einem 

iederſehen und — hm! — wer weiß — — Olga Petrowna 
war eine Schönheit und eine Erbin, und Gregor Alexandrowitſch, 
der nach dem Tode ſeines Vaters die diplomatiſche Karriere auf⸗ 
gegeben und das Gut — einen feudalen Edelſitz — übernommen 
hatte, war eine der beſten Partien des Landes! Daß er ein etwas 
bewegtes Leben hinter ſich hatte, verſchlug nichts. Pah! Leben 
und leben laſſen! Jedenfalls würde er in der Ehe Olga viel 


Freiheit laſſen. 
Alſo Olga Petrowna erklärte, an der Wildſchweinjagd 


teilnehmen zu wollen. 
Ihre Mutter war entſetzt, außer ſich! Eine Saujagd! 
Shoking! — Es war impoſſible! Und dann die Gefahr! Nein, 
„es war nicht auszudenken. Madame war ganz indigniert. 
Auch die andern der Geſellſchaft rieten der jungen, toll- 
kühnen Dame dringend ab. i 
„Aber fo helfen Sie mir doch, Gregor Alexandrowitſch,“ 
ſagte Olga mit einem koketten Blick auf ihren jungen Gaftgeber. 
„Ich bin untröſtlich, gnädiges Fräulein, aber — ich wäre 
der unglücklichſte Menſch auf der Welt, wenn Ihnen etwas zu 
ſtieße,“ ſagte Gregor mit tiefer Verbeugung und einem feurigen 
Blick, „es it wirtlich für eine Dame zu riskant.“ 
Ich habe aber doch fon oft in Riga einem Pferde- 
rennen beigewohnt!“ 
Gregor lachte. „Ein. Pferderennen iſt noch längſt keine 
Sanbap! Und überdies ſehen Sie dort von geſchützten, eleganten 
an a 10 Fele a dem i 5 A 
„Aber abe noch nie ein Wildſchwein geſehen!“ ſagte 
Olga endend. 3 $ l g 
„O, Sie können nach der Jagd genügend die ſchwarzen 
Burn fenden. ch der Jagd genügend die ſchwarz 
„Ach nein, ein lebendiges Wildſchwein meine ich, das 


8 

„Wenn aber — wenn aber das Tier ſeitwärts ausbricht?“ 
ragte Iwan noch ängſtlich. 

„Zum Teufel, fo ſchießt auf die Kanaille!“ Gregor Alexandro⸗ 
witſch ſtampfte zornig mit dem Fuße. „Nimm noch Sergei 
Ignatiew und Boris Petrowski hinzu, die ſind brauchbar bei 
dergleichen.“ | 

„Zu Befehl, Euer Gnaden — aber — Verzeihung — 
Sergei Ignatiew begräbt morgen früh ſeine älteſte Tochter — 
fie — fie geriet unter den herrſchaftlichen Wagen. 

„Zum Henker mit deinem ewigen „aber“, fluchte der 
Grundherr aufgebracht. „Die kann der Pope allein verſcharren! 
Ich befehle, daß Sergei Ignatiew morgen das Wildſchwein mit 
eintreibt, oder, bei allen Teufeln, er wird die Peitſche zu koſten 


bekommen! Nun geh'!“ 
Der Aufſeher beugte ſich bis zur Erde und entfernte ſich 


zitternd. 


Am Ende des Dorfes ſtand auch die elende, ſchmutzſtarrende 
Hütte Sergei Ignatiews. Unſägliche Verkommenheit, echt ruſſiſche 
Verwahrloſung herrſchte überall. ; 

Scheu verkrochen ſich die zerlumpten, halb verhungerten 
Kinder vor dem verhaßten Aufſeher, der ihnen beim Kartoffel- 
leſen ſo oft mit der Peitſche über den mageren Rücken fuhr. 

Sergei Ignatiew jammerte. „Morgen? Ach, Väterchen, 
Erbarmen! Ich muß meine Anuſchka begraben — meine arme 
Anuſchka .“ 

Er wies mit der Hand in die Ecke des halbdunklen Raumes, 
wo auf zwei Stühlen eine von einem ſchmutzigen Tuch verhüllte 
Geſtalt lag. Ein Weib mit aufgedunſenem, halb blödem Geſicht 
hockte davor. 

„Und dich dann den ganzen Tag vollſaufen? Das können 
andere für dich beſorgen. Tot iſt tot. Hüte dich Sergei Ignatiew, 
morgen nicht zur Stelle zu ſein! Du weißt, der Herr iſt un⸗ 
erbittlich.“ 

Sergei Ignatiew ließ den Kopf ſinken. „Ja, ja, Väterchen 
iſt 16.6 murmelte er furchtſam und apathiſch, „ich komme 
gewiß.“ 

Sie zitterten alle vor dem grauſam⸗ſtrengen allmächtigen 
Gutsherrn. Der alte Herr hatte ſie mit Geißeln geſchlagen, 
dieſer aber peitſchte fie mit Storpionen. 

Jahrhundertelange Knechtſchaft hat das Volk abgeſtumpft 
und zu Skiavennaturen gemacht. Auf dem Papier ift die Leib⸗ 
eigenſchaft aufgehoben, aber in Wirklichkeit beſteht ſie fort — 
ebenſo wie Peitſche und Knute, ebenſo wie das unſägliche ſoziale 
Elend, ebenſo wie die Deſpotie grauſamer Herren. 


— — —3 


Der folgende Morgen. Kein einziger der befohlenen 
Bauern iſt ausgeblieben. 


„Zar und Sultan ſollen mit. Das find kapitale Kerle.“ 


Fae — —— —— un 
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Schon zwei Stunden iſt das Treiben im Gange. Die 
beiden Hunde haben tief im ſchwarzen, moraſtigen Sumpfdickicht 
des alten Forſtes einen mächtigen Eber aufgeſtört. 

Schnaubend und fauchend bricht er plötzlich hervor. 
Wütendes Geſchrei und Hallohrufen der Treiberkette ſcheuchen 
ihn zum Waldſaum, wo aus eingerammten ſtarken Pfählen ein 
weites, nach oben offenes Dreieck errichtet iſt, in das der Eber 
wie in einen Keſſel hineingetrieben werden ſoll. Aber, als 
wittere er die Falle, wendet er ſeinen Lauf. Erneutes Geſchrei, 
Lärmen, Schüſſe. | 

Das erſchreckte Tier kehrt ſich gegen ſeine Verfolger. Da 
pringen mit ſcharfem Gekläff die beiden Hunde ihm in die 

ichen. Der Eber brüllt auf. Ein Stoß mit den mächtigen 
Hauern — und die armen Hunde wälzen ſich mit aufgeriſſenem 
Leibe am Boden. 

Mit vorgeſtrecktem Kopfe, die Nüſtern weit aufgeriſſen, 
raſt das geängſtigte Tier weiter. 

. „Drauf, ihr Schufte!“ ſchreit der Aufſeher, fih in das 
Aſtwerk einer knorrigen Eiche rettend. 

Sergei Ignatiew zielt — wie Blut ſchwimmt es ihm vor 
den Augen. Er ſchießt — — nur geſtreift hat er das Tier, 
das ſich jetzt wutentbrannt gegen ſeinen neuen Feind richtet. 

Der wankt und fällt — tief reißen ihm die Hauer die 
Bruſt auf — blutüberſtrömt bricht er zuſammen. | 

Boris Petrowitſch, der ſchußbereit in der Nähe jteht, 
wendet ſich in wilder Angſt zur Flucht. Er ſtrauchelt über eine 
Baumwurzel — die raſend gewordene Beſtie ſtürzt ſich auf ihn. 
Die blutigen Stoßzähne bohren ſich ihm in den Rücken — mitten 
durch die Lunge. ... Regungslos bleibt er liegen. — — 

2 Nach mehrſtündigem Bemühen geht endlich das ermattete, 
gehetzte Wildſchwein ins Gehege. Bereitgehaltene, ftarte Baum- 
ſtämme verrammeln ſchnell den Eingang. — 

Der gnädige Herr iſt zufrieden und lobt den Aufſeher. 

„Ein famofer Burſche! Und fo mutig und wild! Ich bin 
ſehr zufrieden mit dir, Iwan Andrejew.” 
| Der Aufſeher ſtrahlt. 


„Schaffe die Leichen fort,“ fügt der Gutsherr gleichgültig 


hinzu, „die Särge bezahle ich. Geläutet wird nicht. Sag das 
dem Popen. Dies hier“ — er wirft ihm einige Kopeken hin — 
„gib den anderen. Für eine Flaſche Wudki reichts.“ 

| wan Andrejew verneigt fih faſt bis auf den Boden und 
geht. Draußen ſteckt er das Geld vergnügt in die Taſche. „Die 
Hunde würden ſich ja doch nur vollſaufen,“ murmelte er. 

Um zwölf Uhr, nach einem opulenten Gabelfrühſtück, 
führte Gregor Alexandrowitſch Olga Petrowna zur Hürde, wo das 
ſcheue, geängſtigte Wildſchwein wie raſend umherlief und umſonſt 
zwiſchen den tiefeingerammten Pfählen durchzubrechen verſuchte. 

Beide bewunderten lebhaft den gefangenen Sohn des 
Waldes und weideten ſich an dem ungeſtümen Gebahren des 
mächtigen Tieres. | i 

Plötzlich ſchrack Olga zuſammen. Vom Dorfe her drang 
lautes Jammern, heulendes Wehklagen. 

Es waren die verzweifelten Schmerzensausbrüche der 
Frauen, als man die beiden blutigen Leichen brachte. Ohn⸗ 
mächtige, verbiſſene, bittere Wut, heiße Qual, leidenſchaftliches 
Jammern, das ſchließlich in wildes Klagegeheul überging. 

„Was iſt das?“ fragte Olga Petrowna ängſtlich ihren 
Begleiter. 

Er zuckte gleichmütig die Achſeln und zündete eine 
Zigarette an. 

„Irgend ein betrunkener Bauer, der ſein Weib prügelt,“ 
ſagt er leichthin. 

„Ein rohes Volk!“ ſchauderte Olga Petrowna und zog 
den Seidenſhawl fefter um ihre Schultern. 

Plaudernd ſchritten beide durch den herrlichen Park dem 
Schloſſe zu. 
| Ich danke Ihnen vielmals, Gregor Alexandrowitſch,“ 
ſagte Olga liebenswürdig, „es war ſehr aufmerkſam von Ihnen.“ 

Er verbeugte ſich lächelnd. 


„Aber wie haben Sie es nur angefangen? Es muß doch 


ſehr ſchwierig geweſen fein, das mächtige Tier lebendig einzu. 
fangen,“ fragte ſie intereſſiert. „Es hat Sie gewiß viel gekoſtet?“ 
Er ſtieß die Aſche von ſeiner Zigarette. „Pah! — nur 
eine Bagatelle!“ ſagte er gleichmütig. Und dann mit heißem 
Blick: „Sie wiſſen, Olga Petrowna, daß ich für Sie die Sterne 
vom Himmel holen würde ...“ 
Flüſternd gingen beide weiter. — — — 
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Jahreszeiten - Fesizeilen — Stimmungen und Erinnerungen — Balladen 


Der 320 Seiten starke Oktauband umfasst 394 Gedichte aus der Feder v. rund 80 Autoren, 


Einige neue Urteile der Presse: 


„Reichspost“, Wien, 21. Febr. 1910: „Dieses Buch, das durch 
seine einfache und würdevolle Ausstattung auffällt, muss recht freudig 
begrüsst werden. . . Die Reichhaltigkeit der Sammlung, die alle 
Saiten des Menschenherzens anklingen lässt, wird ihr gewiss viele 
Freunde gewinnen. JE 

„Elsässer Kurier“, Kolmar i. E. vom 22. Dezember 1909: „Eine 
interessante Sammlung . . . . die eine ganze Reihe von wahren Perlen 
echter Lyrik enthält. Diebesten Namen des katholischen Literaturkreises 
sind vertreten . . Das Buch ist prächtig ausgestattet und wird jeden 
Freund guter Lyrik herzlich freuen.“ 

„Fuldaer Zeitung“, Nr. 287, 15. Dez. 1909: „. . . Die Antho- 
logie, die nach Zahl und Art der Beiträge zum Zeugnis wird für das 
Interesse des katholischen Volkes an der Dichtkunst, verdient in der 
Tat die Empfehlung, die E. M. Hamann ihr zuteil werden lässt: 
Nehmt und lest! Es ist ein Festgeschenk ersten Ranges.“ 

„Schlesische Volkszeitung‘, Breslau, vom 10. November 1909: 
„ . . Unter den fast 400 Beiträgen, die das Buch aufweist, findet sich 
manche schöne Blüte der Poesie, auch begegnen wir vielen berühmten 
Namen. Die Ausstattung des Buches ist recht gefällig, so dass es für 
manchen ein hübsches und gern gesehenes Geschenk bilden dürfte.“ 

„Germania“. Nr. 282, II. Blatt, 10. Dez. 1909: „Diese Auslese 
aus fünf Jahrgängen einer hochstehenden Zeitschrift bewegt sich tat- 
sächlich auf „Höhenpfaden“. Es ist schon eine Lust, die mit fein- 
sinnigem Takte eingeordnete Sammlung nur zu durchblättern, hier 
und da auf einzelnem verweilend. Aber dann erst die langsam ge- 
niessende Lektüre! Ein Blick auf das Autorenverzeichnis sagt uns, 
dass gerade die Träger der klangvollsten Namen mit am meisten bei- 
gesteuert haben. . . .“ 

„Dichterstimmen der Gegenwart“, Heft 4, XXIV. Jahrgang, vom 
1. Januar 1910: „... Die Anthologie im ganzen bietet des Schönen 
eine Fülle und alle Dichter und Dichterinnen, die dazu beigetragen 
haben, pflückten ihre Blumen und sangen ihre Lieder in Wahrheit auf 
den Höhenpfaden des Lebens. L. v. H.“ 


Die neuesten Urteile aus dem Leserkreise: 


Aus dem Rheinland: „Es wird nicht schwer sein, Ihrem präch- 
tigen Werkchen ‚Auf Höhenpfaden‘ viele Freunde zuzuführen. Es 
hat in unserem Leserkreise grossen Anklang gefunden.“ 

Aus Baden-Lichtenthal: „Ich spreche hiermit meinen besten 
Dank aus für die freundliche Zusendung des so schön ausgestatteten 
Buches. Möge es mir gelingen, ihm recht viele Freunde zu erwerben. 
M. Scholastica, Priorin.“ 

Aus Elsass- Lothringen: „Auf Höhenpfaden‘ empfiehlt sich 
durch seinen gediegenen Inhalt sowohl als durch seine nette Ausstattung. 

„Ich werde nicht verfehlen, das prächtig ausgestattete Buch nach 
Kräften zu empfehlen.“ . 

Aus Bayern: „Sie machen sicher allen Ihren Lesern eine grosse 
Freude mit der Sonderausgabe der deliziösen Gaben, mit denen die 
‚Allgemeine Rundschau‘ regelmässig ihre Leser — auch in den ernstesten 
und schwersten Zeiten — erhebt.“ 

„Wie kostbar die Sammlung sein muss, erhellt’aus den einzelnen 
Gedichten der Zeitschrift zur Genüge.“ 

„ v. R., Antwerpen, 10. Februar 1910: „Habe gestern ‚Auf 
Höhenpfaden‘ erhalten und danke Ihnen bestens für die schöne Sen- 
dung. Es war mir wirklich eine grosse Freude, manch lieben Be- 
kannten wiederum in diesem herrlichen Buche zurückzufinden, dessen 
feiner Ausstattung ich meine vollste Anerkennung zollen muss. 

B. W. Krzanowitz, Kr. Cosel 0.-S., 25. Februar 1910: „Das 
übersandte Buch ‚Auf Höhenpfaden‘ gefällt mir ausserordentlich. 

J. St., Paderborn, 10. März 1910: „ .. die herrliche Samm- 
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München. Die e der Heiliggeiſtkirche 
bildete den Gegenſtand einer unlängſt im Hofbräuhaus ftatt- 
ehabten Sitzung der Kirchenvertretung. Es wurden dabei die 
eſamtausgaben mit 146,855.26 & feſtgeſtellt; zu decken ſind noch 
31,561.69 4. — Der Maler Richard Pfeifer aus München (geboren 
zu Breslau 1878) fol als Lehrer an die Königsberger Kunſt ⸗ 
akademie übergehen. — Die Künſtlervereinigung Luitpoldgruppe 
hat den Stadtbehörden den Plan zur Errichtung einer ſtädtiſchen, 
rein mit münchneriſchen Werken zu beſetzenden Galerie unter⸗ 
breitet, für die bereits eine Stiftung von 100,000 Æ vorliegt. 
Feta bleibt es nicht bei dieſer einen, was beſonders dann 
er Fall fein dürfte, wenn man an die Verwirklichung des Ge 
dankens ernſtlich herantritt. Für München und ſeine Kunſt wäre 
eine ſolche neue Gründung ſicher von hoher Bedeutung. — Der 
Kunſtverein brachte im letzten Monat wieder eine Reihe ſeiner 
bekannten Sonderausſtellungen, ſowie febr zahlreiche Einzeldar- 
bietungen Von erſteren ſei zunächſt jener Gruppe gedacht, die von 
Damen ausgeſtellt waren. Die Eigenarten der modernen weib. 
lichen Kunſtübung find an dieſer Stelle wiederholt charakteriſiert 
worden. Den dabei mitgeteilten Zügen find durch die in Rede ſtehen . 
den Leiſtungen neue nicht hinzugefügt worden. So darf man denn 
auch die on früher im allgemeinen ausgeſprochene Anerkennun 
bier im einzelnen wiederholen, die Einwendungen ebenfalls auf- 
recht erhalten. Letztere beziehen fih z. B. auf die Derbheit der 
Bildniſſe von Marie von Brodhufen, womit aber der Anerken- 
nung für ihr Talent, kräftig und auch innerlich zu charakteriſieren, 
kein Abbruch geſchehen ſoll. Mehr der weiblichen Art entſprechen 


bei derſelben Künſtlerin die Stilleben. Letztere gehören auch zu 
den Vorzügen von zoa Paulin, die außerdem eine Reihe 
beachtenswerter Pleina anon und auch ein paar tüchtige Land” 
te bot. Roſenſtilleben beſter Art ſahen wir auch von Emmi 

iſchke. Sie ſtellte außerdem ſehr oute, offenbar an Corot genoee 


Landſchaften aus, bei denen die Stimmungen der Luft und be 
ſonders des Lichtes hervorragenden Reiz hatten; endlich zeigte fie 
eine anjog ut beobachteter und vielfeitiger Studien des Meeres 
mit ſeinen Wo h Unter den Landſchaftern intereſſierten 
weiter Robert Carry, O. Lynch of Town mit wertvollen Heide. und 
niederländiſchen Stadtbildern, dergleichen auch G. v. Canal brachte. 
mer u. a. Fred Hopf, v. Pechmann, der impreſſioniſtiſch ſchaffende 
„Reumann. Paul Hey bewährte ſich wie immer als verſtändnis⸗ 
und poefievoller Schilderer deutſch⸗heimatlicher Natur im Bulammen- 
flange mit der hineingehörigen Architektur. Eine Kollektion von 
Karl Langhammer⸗Berlin bewies dieſes Malers Begabung fe Bart 
r ge 


dekorative Auffaſſung feiner Gegenſtände, gleihaeit! 921 0 ige 
o Strützel, der be⸗ 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Paul Beyee feierte am 15. März den 80. Geburtstag. Der 
ugendlicher Friſche ſchaffende greiſe Dichter ward durch 
reiche Ehrungen ausgezeichnet. Der Prinzregent von Bayern 
verlieh ihm das Großkomturkreuz des Verdienſtordens der Bayeriſchen 
Krone, mit welchem der perſönliche Adel verbunden iſt, und die 
Stadt München, in der Heyſe ſeit ſeiner 1854 durch König Max 
erfolgten Berufung ſeinen Wohnſitz genommen, hat ihm ihre höchſte 
Auszeichnung, die goldene Bürgermedaille, zuerkannt. Die Hof- 
bühne bereitet eine Neueinſtudierung feines „Grafen Königs- 
mark“ vor, auch auf zahlreichen anderen Theatern Deutſchlands 
und Oeſterreichs wird Heyſe an ſeinem Ehrentage wieder zu Worte 
kommen. Zu einer ſonntägigen Matinee batte ein Feſtkomitee 
geladen, dem die Intendanz das Kgl. Reſidenztheater zur 
erfügung geſtellt hatte. Ein illuſtres Publikum füllte das reiz ⸗ 
volle Rokokohaus bis auf den letzten Platz. Auch das Königshaus 
war durch mehrere Mitglieder vertreten. Paul Heyſe hatte ſich die 
hinterſte Parkettloge gewählt, doch als er daſelbſt im Kreiſe ſeiner 
derlich erſchien, wurde er vom Publikum ſofort bemerkt und 
herzlichſt begrüßt. Ein von Wilh. Jenſen gedichteter, von der 
90 chauſpielerin Berndl packend e Prolog leitete die 
e 


ier ſtimmungsvoll ein. Drei von Brahms komponierte Heyſeſche 
eſänge wurden vom Lehrergeſangverein klangſchön vorgetragen, 
dann ſprach in f art meiſterhaft formvollendete Dichtungen des 
74 Ein ſtimmungskräftiges Feſtſpiel „Im Haine der 
eria“, das auch nicht ohne Humor war, entſtammte Oſtinis 
Feen pon Es gab den Rahmen ab, um die markanteſten 
eſtalten Heyfeſcher Dichtung in buntem Reigen an uns vorüber 
ziehen zu laffen und ſchloß mit einer mit Begeiſterung auf- 
genommenen Ovation für Paul von Heyſe. f 
Calderongelellfchaft. Die ſtrebſame, mit reichem künſtleriſchen 
Verſtändnis geleitete Vereinigung veranſtaltete einen ſehr eindrucks⸗ 
voll verlaufenen modernen Balladenabend. Dr. Pater Expeditus 
Schmidt führte in anſchaulich⸗plaſtiſchen Worten in das Weſen 
dieſer Dichtungsart ein, deren nordiſch⸗germaniſchen Charakter in 
1 düſteren Schwermut er zu den aus 8 Gegenden 
tammenden Romanze in glücklichen Kontraſt ſetzte. Seine klaren, 
warm empfundenen, ſtets den Stempel des Perſönlichen tragenden 


Ausführungen fanden ſtarken Beifall. Die Auswahl der gebotenen 
Balladen war eine ſehr glückliche. Frau Martha Steinhäuſer 
trug fie mit feinem künſtleriſchen Verſtändnis und reichem tech ⸗ 

ſchen Können vor. Zu den Dichtungen von Gumppenberg, Lulu 


ni 

von Strauß⸗Torney, Fontane und Münchhauſen geſellten fich zwei 
nur im Manuſkript vorliegende Balladen von Tim Klein, deren 
plaſtiſche Sprache und rüythmiſche Kraft ſich ſehr eindrucksvoll er- 
wieſen. Schillers „Kaſſandra“ wurde mit Schillings Muſik geboten, 
die in Profeſſor E. Bach einen vortrefflichen Interpreten fand. 
Das Publikum kargte nicht mit herzlichſtem Applaus. 

Schaulpielbaus. Eine Truppe des Théâtre L' Oeuvre in 
Paris gaſtierte an zwei Abenden infolge ſtark erhöhter Preiſe vor 
ſchwach beſuchtem Haufe. Man gab „l'Amour veille“ von 
de Flers et Caillavet, eine Komödie, die in deutſcher Ueberſetzung 
lange Repertoireſtück des Schauſpielhauſes geweſen, einen Einakter 
„la chance du mari“ der gleichen Autoren und „la petite 
marquise“. Letztere Komödie von Meilhac und Halévy hat man 
A zur Operette zugeſtutzt als „Madame Troubadour“ hier 
während Konrad Drehers Gaſtſpiel am Gärtnerplatz ſehen können. 
Blanche Toutain iſt nicht von dem überragenden Talent der 
gleichfalls am „Oeuvre“ wirkenden Suzanne Desprez, allein fie ift 
eine gute Schauſpielerin typiſcher Pariſer Färbung. Sprudelnde 
Konverſation, Grazie, Charme und Eleganz nehmen die leicht 
wiegenden Stücke ſozuſagen nur zum Vorwand, um fih zu ent. 
falten. Da die Künſtlerin ma zwei recht anſehnliche Schauſpieler 
in ihrem flott abgeſtimmten Enſemble hat, ſo verliefen die zwei 
Abende in animierter Stimmung. | 

Theater am Gärtnerplatz. Die Operettennovitäten ſtehen 
ſtets wenigſtens eine Woche lang tagtäglich auf dem Spielplan. 
So glaubte ich mit dem Beſuch von „Bub oder Mädel” keine 
Eile zu haben, zumal wichtigere Dinge vorlagen. Nun verſchwand 
aber die Operette des Herrn Gran ichſtaedten ſchon nach einigen 
Tagen ſpurlos und ich kann nur auf Grund anderer Urteile be- 
richten, daß die Muſik ohne Eigenart und Temperament, der Text 
töricht und reichlich unfein ſei. 

Verfchiedenes aus aller Welt. In Düſſeldorf gefiel das 
Myſterium „Mabaweda“, Dichtung und Muſik von Felix Gott 
helf. Die poeſievolle Handlung fußt auf einer den Opfermut 
verherrlichenden indiſchen Sage, deren Wirkung durch ftimmungs- 
kräftige Tonmalerei erhöht wird. — In Weimar feſſelte eine 
Tragödie „Demetrios“ von Paul Ernſt. Anfänglich mit dem 
Schillerſchen Fragmente Aehnlichkeit aufweiſend, verfolgt die 
Handlung ſpäter eigene Bahnen. Das nach Berichten wertvolle 
Drama iſt in die Farben eines düſteren Peſſimismus getaucht. 
Die Aufnahme der Urpremiere war eine ehrende. — Einen Mi 
erfolg hatte Wilhelm Schmidtbonns neueſtes in Berlin a 
geführtes Werk. Die Tragikomödie führt den geſchmackloſen Titel: 
„Hilfe! Ein Kind ift vom Himmel gefallen.“ Die gewagte Voraus⸗ 
ſetzung des Stückes erinnert an Kleiſts „Marquiſe von O.“, allein 


gL Branziäfus von Roſe Plehn und eine bedeutend aufgefaßte 
0 n den 


ſchildernden 1 Heller, von Otto Pilz vertreten, welch letzterer 
ſche Bil Ein Anonymus Koko 


intere 

Das Pebiet der angewandten Kunſt berührten die Entwürfe 
von Joſeph Rösl, der es bei noch fortſchreitender Verfeinerung 
a: uffaſſungen wohl zu tüchtigen Leiſtungen zu bringen 


deckt 
der Feier des Einzuges des deutſchen Heeres zum Schmucke des 


Berliner Akademiegebäudes gemal hatte. — Generaldirektor 


Wirklicher Geheimer Räte mit dem Titel Exzellenz erhalten. Dies 
beweiſt betreffs letzterer Perfönlichkeit, daß die e 
an leitender Stelle fih andauernd gleich bleiben, betreffs der 
erſteren, bafi der Streit um die Florabüſte nun wohl endgültig 
dabunſren odes entſchieden iſt. In die Preſſe iſt bisher noch nichts 
Hair gedrungen. — In Gubbio wurde der ſchöne, aus dem 
Jahrhundert ſtammende Palazzo Ducale durch einen Bergſturz 
ja Teil zerſtört. — Khartum. Ein Sonnentempel, deſſen 
on in den Schriften des Diodor Erwähnung geſchieht, wurde 
Profeſſor Garſtang in den Ruinen des alten Meroe entdeckt. 
inter uten mancherlei Schmuckteilen des Tempels beänſpruchen 
femea haueriſchen Darſtellungen der Siege des Ergamenes und 
mphzuges befonderes Intereſſe. 
Dr. O. Doering Dahau 
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das Robeite verbrechen tritt hier mit peinlichſter Deutlichkeit an uns 
beran. Die Szenen in der Einbrecherſpelunke hinterlaſſen nach 
verſchiedenen Referaten widerliche Eindrücke und der grotesk verſöhn ⸗ 
liche Schluß rief Kopfſchütteln hervor. — In Stuttgart gefiel eine 
kleine Oper — Scherzo nennt ſie der Komponiſt — „Nachtigall“ 
von Karl Kaskel. Die Muſik iſt reich an hübſchen Einfällen und 
vornehm gehalten. — Weniger fand ein Ovpernſchwank „Kalif 
Storch“ von Max Esmann Anklang, welcher in der Berliner Volks- 
oper gegeben, ſich mufikaliſch und dichteriſch als nette Harmloſigkeit 
erwies. — Starker Beifall wird von der Jenaer Uraufführung 
eines Märchendramas: „Die Krone im Rhein“ von A. Joeckel 
emeldet. — Eine neue dramatiſche Behandlung des Triſtanſtoffes 
at der junge Dichter Ettore Moſchino unternommen. Die Ur. 
auffübrung d.s Dramas fand mit gutem Erfolge in Venedig ſtatt. 
Triſtan wird durch einen vergifteten Dolch verwundet; von ſeinen 
Lippen ſaugt Jjolde das Gift und beide ſterben vereint. — In der 
Komiſchen Oper in Paris intereſſierte „Leone“, eine nachgelaſſene 
Oper von Samuel Rouſſeau. Der Komponiſt, der vor einigen 
Jahren verhältnismäßig jung geſtorben iſt, hat ſich hauptſächlich 
durch Kirchenmuſik einen Namen gemacht; ein Libera von ihm 
wird in den franzöſiſchen Kirchen häufig geſpielt. Nach Berichten 
ſteht „Leone“ hinter Rouſſeaus von der „Großen Oper“ gegeben 
cloche du Rhin“ zurück. Stärkeren Eindruck machten die geſchickt 
verarbeiteten korſiſchen Volksweiſen; auch die vornehme Inſtru⸗ 
mentierung und die meiſt nur rezitatoriſch modellierende Dekla⸗ 
mation wird anerkennend hervorgehoben. Ungünſtig beurteilt 
wird Montorqueils ſchleppen des Libretto. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Seit den Haussetagen der letzten Kampagne zeigt sich eine 
Art von Uebermüdung an allen Börsen. Die schwachen Elemente an 
den Börsen, die sogenannten Mitläufer, werden von der Finanzwelt 
exekutiert und ausgeschaltet. — Die Entwicklung und Lage 
des Geldmarktes zeigt, dass trotz der verhältnismässig leichten 
Zinsraten im allgemeinen Geld andauernd gesucht bleibt. Unver- 
kennbar ist, dass der Quartalwechsel und die stets wiederkehrende 
Zeit der Auszahlung der Dividenden- und Kuponsbeträge die Geld- 
reservoirs der Banken und Finanzkreise sehr erleichtern. Man glaubt 
mit Bestimmtheit annehmen zu dürfen, dass während der zweiten 
Hälfte des März ein sichtliches Versteifen der Geldsätze, nament- 
lich in Deutschland Platz greifen wird. Der Ausweis der Reichsbank 
zeigt bereits eine kontinuierliche Verringerung der Notenreserve und 
der Metall vorräte. — Dabei hört man überall von grossen Geld- 
investitionen und Neuemissionen ausländischer Renten- 
anleihen: Oesterreich soll eine neue erhebliche Emission vorbereiten. 
Trotz der unklaren Verhältniase am Balkan haben die neuen 
rumänischen und serbischen Anleihen Bombenerfolge erzielt. Eine 
neue griechische Anleihe soll zum Zwecke einer Münzen verbesserung 
und der Aufhebung des derzeitigen Zwangskurses geplant sein. Die 
Grossbanken haben mit der Veröffentlichung der Bilanzberichte 
zum grossen Teil die Mitteilungen von Kapitals erhöhungen 


publiziert. — Dies alles veranlasst, der Entwicklung des 
Geldmarktes besondere Beachtung zu schenken. Es ist nicht 
ausgeschlossen, dass Politik und Geldmarkt zum Frühjahr 


— wie schon häufig um diese Zeit — störend und hemmend 
die gesamte Börsenlage beherrschen und irritieren werden. Nach 
den Tagen der Zurückhaltung hat sich an den Börsen ein 
gebesserter Zug eingestellt. Ausgehend von der Aufwärts 
bewegung der Steelaktien in Neuyork und der Hausse am Gold minen- 
markt in London hat sich auch in Berlin diese Stimmung behaupten 
können. Trotz der grossen Streikbewegungen z. B. in Amerika bei 
den Kohlenbahnen und den Meldungen aus dem noch darniederliegenden 
Ruhrkohlengebiet, ist die Börse in Berlin wieder in ein gebessertes 
Fahrwasser gekommen. Auch die ungünstige amerikanische Kupfer- 
statistik und der Rückgang der Kupferpreise wirkten nur vorüber- 
ehend. Die Berliner Börse favorisiert neuerdings einzelne 
pezialwerte. Namentlich Schiffahrtsaktien, Kolonial- 
werte und die chemischen Sparten zeigen vornehmlich 
grosse Umsätze bei anziehenden Kursen. Die Reedereien melden 
günstige Bilauzabschlüsse, auch Gerüchte von Fusionen und Gesehäfts- 
vergrösserungen wurden laut. In der chemischen Industrie bewirken 
günstige Exportgeschäfte und grosse Bestellungen die Kursbesserungen 
der in Betracht kommenden Werte. Den Montanaktien kamen 
der freundlicher lautende Bericht aus Oberschlessien und die Meldung 
über Roheisenerzeugung ans Luxemburg zugute, welch letztere ein 
erhebliches Plus in allen Fabrıkationssorten ergeben soll. — Wenn 
die Kurse der meisten Gattungen in Industriewerten per Saldo trotzdem 
keine besonders grossen Besserungen ausweisen, 80 ist dies wohl haupt- 
sächlich in dem Umstand zu suchen, dass die Frage der Geldmärkte 
noch keineswegs entschieden ist. Solange hierüber, und insbesonders 
über die Höhe der Bedürfnisse zum Quartal wechsel, nicht einigermassen 
Klarheit herrscht, ist an eine durchgreifende Besserung an den deutschen 
Börsen nicht zu denken. Der Monat Märg dürfte daher keine besonderen 
Kursvariationen nach oben bringen, sondern nur den Reinigungsvor- 
gang an den Börsen fortsetzen. M. Weber. 


~ 


In der Generaiversammlang der Bayerischen Hypotheken- und 
Wechselbank München gelangte die Dividende von 13 % zur Genehmigung. 
Die Aktionäre werden gleichzeitig aufgefordert, das Bezugsrecht auf die neuen Aktien 
bis at B eh N 15 neoon on à 250 % nehmen für 1910 
nur mit der halben Dividende am Geschäftsgew teil; das Bezugsrecht wird 
zirka 2,5 % bewertet. = gi 

Die Bayerische Handelsbank in München hat mit der Volks- 
bank in Traunstein unter Uebernahme deren Geschäfte ab I. Januar 1910 einen Fusions- 
vertrag abgeschlossen. Aus dem uns zugesandten Jahresbericht der Bayerischen Handels- 
bank ist die erfreuliche Entwicklung des Instituts ersichtlich. Der Umsatz hat sich 
um 507 Millionen Mark ernöht Die Dividende beträgt, wie seit einer langen Reihe 
von Jahren, 8,05"/o.. Besonders hervorzuheben ist neben der Entwicklung der Bank- 
abteilung und der gedeihlichen Tätigkeit des Hypothekengeschäftes die Entrierung 
des Verhältnisses zur Bayerischen Bodenkreditanstalt Wurzburg. 

. Der uns vorliegende Bericht der Dresdner Bank zeigt gleichfalls auf 
breiter sichtbarer Grundlage die Entwicklung des Grossbank-Betriebes und die gi 
tigen Folgen des Jahres 1909. Die vorgenommene Kapitalserhöhung von zehn Milli- 
onen Mark, die Uebernahme einiger bedeutender Banken und die Verteilung von 
81/2 % Dividende ist von uns bereits berichtet worden. 

P Isehe Bank. Der Aufsichtsrat hat beschlossen, der am 6. April 
stattfindenden General versammlung eine Dividende von 5% pro 1909 in Vorschiag 
zu bringen. M. W. 


Nr DDr 
Alle auf das in diesem Jahre stattfindende 


:: Passionsspiel in Oberammergau :: 

bezügliche Literatur in deutscher, französischer und englischer 
T Sprache, sowie die photographischen Originalaufnahmen 

werden nach Erscheinen schnellstens von uns geliefert und 

jede Auskunft bereituilligst erteilt. 

Herder & Co., Buchhandlung, München, Löwengrube18 


- (Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung, Freiburg i. Breisg.) 


Die Vorfrühlingstage im Paſſionsdorfe. Dies herrliche 
Wetter hat der Himmel den Obe rammergauern ſo recht nach Wunſch ge 
ſchickt. An allen Ecken und Enden hat man in den letzten Wochen mäch 
vorwärts geſchafft; gezimmert und angeſtrichen, geputzt und geſtöbert, 
Vorhandenes ausgebeſſert und Neues 87 t. Es iſt eine helle Freude, 
an einem ſonnigen Tage den ſchmucken Ort zu durchwandern, der ſich mit 
ſo viel Liebe und Fleiß für die kommenden Gäſte rüſtet. Nun ſind auch 
die Eintriitskarten auf die einzelnen Häuſer verteilt, und die offizielle Ver⸗ 
tretung für Oberammergau 1910, das bekannte Reiſebureau Schenker & Co. 
in München, übernimmt, wie uns mitgeteilt wird, die abſolute Garantie 
jedem Freunde der Paſſionsſpiele, der na rechtzeitig meldet, Unterkun 
und Eintrittskarten zu genau offiziellen Preiſen zu beſorgen. Es liegt 
alſo bei jedem Beſucher ſelbſt, ob er rechtzeitig dazutun und dann 
Ruhe dem Spiel entgegenſehen, oder ob er im legten Augenblick im 
Schweiße ſeines Angeſichts nach Billett und Unterkunft ſuchen will. f 


„Der gute Ton.“ Von Dr. Franz Albrecht. Willibald Wendes 
beter Berlin W., en 31. reis 3 M. Den guten Ton zu 
beherrſchen ift nicht etwa ein ſchöner Luxus, ſondern eine harte Not 
wendigkeit zum Vorwärtskommen. In einem Bande von 624 Seiten bringt 
obiger Verlag einen „Ratgeber für den guten Ton in jeder Lebenslage. 
Das wundervoll ausgeſtattete Buch mit den feinen Illuſtrationen von 
Edmund Brüning kann man als ein Prachtwerk bezeichnen. Nicht im 
trocknen Schulmeiſterſtil, ſondern in anregender, flüſſiger Darſtellung gibt 
der Verfaſſer feine Anſichten über alle möglichen Situationen im Familien⸗ 
und Geſellſchaftsleben. Er plaudert in anregender Weiſe über das Heim 
und die Häuslichkeit, den Hausherrn und die Hausfrau, über Gatte und 
Gattin, Mutter, Kinder und Dienſtboten; er läßt Familienereigniſſe an 
uns vorüberziehen: Geburtstage, Taufen, Verlobung ochzeit, Trauer uſw. 
er zeigt uns den Gaſtgeber mit ſeinen Pflichten, den Beſucher; er fü 
uns in Konzerte, Theater, auf Landpartien; er nimmt uns mit auf Reiſen, 
in Bäder, in Hotels. Und unmerklich, aber gern, lernen wir von ſeiner 
reichen Erfahrung und von ſeinem guten Geſchmack. 


e begraben. — Die Grubenunfälle der tüngyen Beit Haben und 
mehr als einmal das erſchütternde Bild eines Menſchen vor Augen geführt, eines 
Unglücklichen, der langſam aber ſicher dem Hungertode anheimfällt. — Eine Szene 
anz anderer Art, nicht weniger ergreifend, r fih auch jetzt noch als ziemlich 
äufiger Vorgang im geheimnisvollen Tibet ab, wo es unter der Rafte der Lamas 
der tibetaniſchen Mönche, ſtets Eiferer gibt, die den ungeheuerlichen Mut haben, 15 
ein halbes Jahr, fünf und zehn Jahre in eine Höhle einmauern zu laffen, von jeder 
Verbindung mit der Außenwelt abgeſchloſſen, nur ray eine enge e ſpärliche 
Nahrung erhaltend. Ja, mehrere Lamas haben das Gelübde abgelegt, ihr ganz 
Leben lang in ihrem freiwillig gewählten Grabe zu verbleiben, um jeglichen Lichtes 
jeder äußeren Anregung beraubt, einzig der Vorbereitung auf das Jenſeits durch 
Gebet und ee zu leben. — Der bekannte Forſcher Sven Hedin hat eine 
Reihe ſolcher Gräber, in denen Lamas eingemauert ſind, aufgeſucht und berichtet in 
Tan Form feine Eindrücke heerüber, wie vieles andere in feinem urn we 
rachtwerk: Transhimalaja, worüber der heutigen Nummer ein ausführlicher 
Proſpekt der Buchhandlung Herder & Co., München, beiltegt, den wir der eingehender 
Beachtung unſerer Leſer beſtens empfehlen. 
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ſetzt hier die Sonde an den wunden Punkt. Er will fagen: 


hellem Licht betrachten, wie er beſchaffen ift, was für Men- 


was für Ideale ſeine Phantaſie an Stelle der alten läſtigen 


4 
bei der Poft (Bayer. 
ofotrzeichnis Nr. 18), 
Buchhandel n. b. Verlag. Preis. — Beilagen nach 
In Deferr. Ungarn 5 K 19h, Uebereinkunft. 
weis 3 Fr. Bel Swangseinzlehung wer 


3 20 Cts., 
Belgien 3 Fr. 23 Cts., 
nd „ 
Cts. 
O 


mm —— . ne a r 
Bezu serie 2 1 8 D | GT Inferate: 30 & die Smeal 
1 Mor 4 0.80) - © gefpalt. Nonpareillezello; 

j [gemeine BE 
Reklamen doppeltes 


den Rabatte hinfällig. 


` 4 

. Nachdruck von Hr- 

. . tikeln, feuilletons und 

Gedichten aus der 

„Allg. Rund ſchau“ nur 

mit Genehmigung dee 

Verlags geltattet. 

Auslieferung in Leipzig 

l ` i durch Carl Fr. Fleilcher. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 
W 13. München, 26. März 1910. VII. Jahrgang. 


Danemart 2 Kr. 48 Der, 
Rußland 1 Rub. 18 Kop. 
Probenummern koſtenfrel. 
Redaktion, Geſchifto- 
tolle und Verlag: 


Mönchen, 
Gatorieltraße Wa, Ob. 
== Telephon 3880. 


dienſt des Fleiſches. Dazu alfo will man „mit wetternder 
Poſaunen Laut aller Kirchen Glocken verſtummen“ machen! 
Wenn G. Hauptmann am dürren blutigen Kreuze Chriſti 
Anſtoß nimmt und den ſonderbaren Wunſch ausſpricht, der 
Heiland möge lieber „lachend in den Maien” als ſinnenfroher 
Jüngling herabſteigen, ſo erwidern wir mit Freiherrn v. Grotthuß 
(Probleme und Charakterköpfe, S. 126): „Nie wird der Heiland 
„in den Maien“ ichſüchtiger Sinnenbrunſt herabſteigen. An uns 
iſt es, zu ſeinen Höhen emporzuſteigen, an ſeinem Kreuze 
uns aufzurichten. — Wir, gläubige Chriften, ſtehen jeden Char- 
freitag weinend an ſeinem blutigen Kreuze und bedecken es mit 
unſeren Küſſen und Blumen; wir ſtehen heute am Oſtermorgen 
frohlockend an ſeinem leeren Grabe, jauchzen und ſingen unſere 
Oſterfreude, unſer Alleluja hinaus in alle Welt. Uns zieht's 
zu des Tabors Höhen, deſſen Lichtglanz und Herrlichkeit 
ein Rafael zu malen verſucht hat, aber kein ſterblicher Pinfel 
zu malen vermag. Uns zieht“'s nach jenen Sternenſtraßen, 
welche Dantes Feuergeiſt beſungen hat. Wir pilgern und 
ſtreben nach jenen überirdiſchen Höhen, wohin Chriſtus der 
Auferſtandene uns vorangegangen ift, wo Franziskus, Bern- 
hardus, Benediktus, Maria, Thereſia, die Jungfrau von Orleans 
und all die vielen Tauſend Adels menſchen, diefe Fürſten 
des Geiſtes und Herzens, den Sternen gleich leuchten und 
funkeln. — Mögen einzelne oder ganze Geſellſchaften die Kirchen⸗ 
glocken verſtummen machen wollen, weil ſie ihnen wie läſtige 
Gewiſſensmahner in den Ohren klingen. Die Kirchenglocken 
werden nicht mehr verſtummen, ſie werden alle Sonn⸗ 
und Feiertage erklingen und von der un bezwing baren 
Macht des in der Kirche fortlebenden Gottmenſchen laut und 
feierlich Zeugnis geben, bis zu dem Tage, an welchem die 
Poſaunen zum Gerichte blaſen, bis zu der Stunde, da Gott 
ſelbſt der Allgewaltige, mit ſeinen Elementen und Stürmen, 
mit Meeresrauſchen und Donnerkrachen den großen Sterbe 
tag der Erde einläuten und eine wirkliche und wahre 
Neuge burt des Lichtes jauchzend künden wird.“ 
Mie ſchön, wie feierlich findet der edle Menſch ſchon den 
gewöhnlichen Sonntagsglockenklang! Wie ergreifend iſt es, wenn 
der ideale Dichter Uhland den Schäfer am Sonntag ⸗Morgen 


ſingen läßt: 


Oſterglockenklang. 
Don 
Pfarrer Dr. Dögele. 


f weiten Kreiſen ift der Bruch mit der alten chriſtlichen Welt- 
anſchauung Loſung. Die Leugnung der Gottheit Chriſti, 
ſeiner Wunder und Auferſtehung gehört bei vielen zum guten 
Ton, gilt ihnen als Zeichen von höherer Bildung und Geiftes- 
erleuchtung. Ein bedeutender Literaturkenner und Kritiker“ 


Nun gut! Wenn ihr die alte Weltanſchauung über den Haufen 
werfen wollt, dann ſeid ihr dazu nur berechtigt, wenn ihr eine 
beſſere an deren Stelle ſetzen könnt. Wenn euch der alte Glaube 
nicht mehr paßt, dann laßt einmal eueren neuen Glauben bei 


ſchen oder Früchte er zu zeitigen vermag. Bis jetzt aber er⸗ 
ſcheint euer Anſturm gegen die alte Weltanſchauung nur mehr 
als Modeſache, als Phraſe. Er ſchreibt: „Soll der Bruch mit 
alten Weltanſchauungen mehr als Phraſe und literariſche Loſung 
ſein, ſo müſſen wir doch irgend einmal und irgend wo die 
Menſchen, die Gruppe, die ſtille Gemeinde der Geſtalten ver⸗ 
körpert bekommen, in denen der neue Glaube etwas anderes 
hervorruft „als einen malaiſchen Wutlauf in Worten gegen die 


Welt, die lebt und vorausſichtlich immer leben wird.“ 
Hören wir einmal einen ſolchen Vertreter der Moderne, 


chriſtlichen geſetzt haben will. Gerbart Hauptmann läßt 
in ſeiner „Verſunkenen Glocke“ den Meiſter Heinrich ſpre⸗ 
chen: er wolle ein neues Glockenſpiel ſchaffen, das „mit wettern⸗ 
der Poſaunen Laut aller Kirchen Glocken verſtummen machen“ 
und „die Neugeburt des Lichtes in der Welt“ jauchzend künden 
ſoll. „Der Dienſt der Täler“ lockt ihn nicht mehr. Er fühlt 
ſich als Menſch und Künſtler in den Talniederungen der chriſt⸗ 
lichen Moral und des Kirchenglaubens gehemmt. Rautendelein 
(halb Kind, halb Jungfrau“) Hars ihm angetan. Darum zer- 
bricht er die Schranken der hergebrachten Sitte und Sittlichkeit, 
verläßt Weib und Kinder. Jetzt kann er die alten Kirchen ⸗ 
glocken nicht mehr hören, denn fie wecken fein Gewiſſen auf, fie 
rufen die vor mmer geſtorbene rechtmäßige Gattin und die 
Geſtalten ſeiner Kinder, welche einen Waſſerkrug mit den Tränen 
ihrer Mutter ſchleppen, vor ſein geiſtiges Auge. Fragen wir 
nun: Was weiß Gerhart Hauptmann als Vertreter der Moderne 
an Stelle der chriſtlichen Ideale zu ſetzen? Was für 
Geſtalten winken auf den Bergeshöhen, nach denen ſich Gloden- 
gießer Heinrich oder der Dichter G. Hauptmann hingezogen 
fühlt: ein unreifes kokettierendes „Rautendelein“, der ſinnlich⸗ 
lüſterne „Waſſergreis Nickelmann“, der bocksbeinige „Waldſchrat“ 
und eine alte, über Pfarrer und Chriſtenglauben ſpöttelnde „Buſch⸗ 
roßmutter“. Wahrhaftig nach dieſen „Bergeshöhen“, wo ſolche 

eſen hauſen, mögen ſich höchſtens phantaſtiſche Träumer, lüſterne 
Lebemänner und Wüſtlinge hingezogen fühlen. Alle fittlich ge⸗ 
ben Menſchen, alle edlen Charaktere wenden fia banon mit 

trüſtung ab. Worin befteht alfo diefe neue Kultur, diefe 
„Reugeburt des Lichtes in der Welt“, welche das neue Glocken⸗ 
83 des Meiſters Heinrich kündet? Im Sinnendienſt und 
8 innenkult, im zügellojen Sichausleben über alle Schranken 
oon Religion und Moral hinweg, mit einem Wort: im Götzen⸗ 


) Adolf Stern „Studien zur Literatur der Gegenwart“, S. 387. 


„Das iſt der Tag des Herrn. 
ch bin allein auf weiter Flur! 
och eine Morgenglocke nur 

Nun Stille nah und fern. 


Anbetend knie' ich hier. 
O ſüßes Grau'n, geheimes Weh'n. 


Aber noch viel ergreifender, erhabener und majeſtätiſcher 
ift der Oſterglocken⸗Klang. Die Rieſenglocken unſerer Dome 
und Kathedralen rufen es mit dröhnendem mächtigem Baſſe, wie 
alle die Tauſend Glocken unſerer Pfarrkirchen mit ihren hellen 
und tiefen Stimmen, ſie rufen's über Städte und Dörfer, über 
Seen und Berge in jeden Palaſt und in jede Hütte hinein: 


Chriſtus iſt erſtanden, 

O freut euch Chriſten! 

Er erhebt aus ſeinem Grabe ſich und lebt. 

Er lebet ewig, ſtirbt nicht mehr. 

Ihm bringet Lob und Dank und Ehr'! 
Alleluja! Alleluja! 


E 
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Ecce homo. 


nd wenn der ſtolze Finn fich Bäumt 
In trotzigem Mernein en, 
Und wenn ihm wif der Weg zu rauh, 
Die Raſt zu ſchwer erſeh einen, 
Und wenn er fih nicht beugen will 
Des Schickſaks Bartem Jwange, 
Und wenn er murrend fragt: Warum? 
Und murrend fragt: Wie kange? 


Dann ſteigt vor meinem Seiſte auf, 
Mon faßlem Licht umſponnen, 

Ein Antlig blaß und todesmüd, 

Mon Bfut’gem Schweiß umronnen. 
Zwei Augen ſeb'n mich an — o Gott! 
Bo ftif, fo voller Trauern, 

Daß es durch meine Seefe geht 

Wie tiefes, Ranges Schauern. 


Der Gleiche, ſchmerzumzuente Mund, 
Er Bat Rein (Wort geſprochen. 
Und doch — wie ift mit einemmaf 
Der ſtarre Trotz gebrochen. 
Ich lieg im Staub: „Ich Rann nicht, Herr, 
Für mich dich feiden feßen! 
Big mir den Kelch — ich hab's verdient; 
Dein Mille fR geſcheg en!“ Maria Deodata. 


SW SSS SSR 
Der Schatten Feuerbachs. 


Zur Leugnung der hiſtoriſchen Exiſtenz Jefu Chrifti 
durch moderne proteſtantiſche Theologen. 


Von Silvefter Kohler. 


Die proteſtantiſchen Mitbürger werden bald Stellung nehmen 
müſſen zu einer Phaſe, die in der ſtetig weiterfreſſenden 
Zerſetzung des Chriſtentums in ihren Kreiſen eine Art Abſchluß 
bedeutet. 

Die rationaliſtiſche Ausdeutung der bibliſchen Wunder iſt 
längſt vergeſſen, da längſt die Zeit kam, wo män dieſe Wunder 
kurzweg leugnete, fie etwa noch als mehr oder minder finn- 
reiche Mythen gelten ließ: das Wunder iſt unmöglich, der Mythus 
hat poetiſchen und ethiſchen Gefühlswert, beſonders auch ſofern 
er ſich im Lauf der Zeit an die Perſon des göttlichen Lehr- 
meiſters anſetzte. Aber der Lehrmeiſter blieb nicht mehr lange 
göttlich: die Gottheit Chriſti wurde mit wachſender Allgemeinheit 
und einer Art Selbſtverſtändlichkeit geleugnet, und es iſt jeder- 
mann bekannt, wie weit man darin ſogar in der paſtoralen 
Praxis ging und geht. Jetzt aber iſt ein weiterer abſchließender 
Schritt getan: man leugnet jetzt, während dies früher ein Spiel 
hiſtoriſcher Bedenklichkeiten oder ein gelegentlicher Trumpf radi⸗ 
kaler Wüteriche war — man leugnet jetzt auftheologiſcher 
Seite prinzipiell und öffentlich, im Intereſſe einer wahren 
Religion, die hiſtoriſche Exiſtenz Jefu Chrifti. Das 
ift die neueſte Phaſe im „Kampf um Chriſtus“, in den Aeuße— 
rungen des berühmt gewordenen „Hungers nach Religion“. 
Chriſtus iſt eine mythiſche Heroenfigur wie etwa Herakles, der 
ja auch eine Hypoſtaſierung der Heilandsidee darſtellt. 

Alſo eine hiſtoriſche Frage. Ach nein! Gewiß werden 
ſich diejenigen, die dieſen Schritt in aller Oeffentlichkeit getan 
haben, zunächſt mit den Hiſtorikern und Philologen auseinander 
zuſetzen haben, ſoweit fie eine derartige Auseinanderſetzung an 
nehmen oder verdienen. Allein man hat leicht prophezeien, 
daß bei ſolchen hiſtoriſch-philologiſchen Kontroverſen nichts heraus: 
kommen wird; gar nichts, zumal auf der einen Seite die Ge— 
ſchichtlichkeit des Evangelieninhaltes ſteif und feſt als abgetan 
behandelt wird gegen alle Gründe der Vernunft und Wahrſchein— 
lichkeit und gegen die Ueberzeugung von faſt zwei Jahrtauſenden, 
und man überdies ſchwerlich einen namhaften Philologen finden 
wird, der die paar hiſtoriographiſchen Belegſtellen nicht als höchſt 
verdächtig und jedenfalls einer vollen hiſtoriſchen Beweiskraft 
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entbehrend anſähe. Hier kommt ſchließlich alles darauf hinaus, 


ob man die hiſtoriſche Wahrheit der Angaben des Neuen Teſta⸗ 
mentes annimmt oder nicht. 

Nicht auf hiſtoriſchem Gebiet liegt die Bedeutung; 
nein, man tritt jetzt aus der Periode der proteſtantiſchen Zer⸗ 
ſetzung des Chriſtentums, die man als die hiſtoriſche Ber. 
ſetzung bezeichnen kann, in die Periode der philoſophiſchen 
Zerſetzung. An den vorchriſtlichen Chriſtus, den evangeliſchen 
Chriſtus, den pauliniſchen Chriſtus, den hiſtoriſchen, den äſthe⸗ 
tiſchen, den wahnfinnigen Chriſtus und was man ſonſt noch an 
Chriſtusgeſtalten erfunden hat, ſchließt ſich jetzt der hiſtoriſch 
nicht exiſtierende, der pſychologiſche, der Gefühls, und Gemüts. 
Chriſtus, der „chriſtliche Chriſtus“, wie ihn vor ſechzig 
Jahren Ludwig Feuerbach dargeſtellt und gefordert hat. 
Ja, was in ſeinen religionsphiloſophiſchen Schriften „Das Weſen 
des Chriſtentums“ und „Das Weſen der Religion“ rückhaltlos 
ausgeſprochen, aber von einer mächtigen Mehrheit als „töricht“ 
und „teufliſch“ damals verworfen und nachmals meiſtens ver⸗ 
geſſen wurde, beginnt heute ohne eigentlich konkrete Einwirkung 
des radikalen Hegelianers ſachte, aber ſicher ſich als die „wahre 
Religion“ zu erheben. Ihr muß die hiſtoriſche Perſönlichkeit 
eines Heilandes ſtörend und trübend im Wege ſtehen, weil eine 
ſolche in den Augen der Vernunft Unklarheiten und Widerfprüche 
aufweiſen müßte, indeſſen die wahre Gefühlsreligion eitel Klarheit, 
Sicherheit und Harmonie zeigt. 

Daß die Strömung diesmal philoſophiſch⸗anthro⸗ 
pologiſch orientiert iſt, erkennt man ſchon gleich an den 
Stellen, an welche ſich die Leugner der hiſtoriſchen Exiſtenz 
Chriſti vor allem wenden: die ſogenannten freireligiöſen Ge⸗ 
meinden, deren Prediger (Klauke, Welker u. a.) erklären, daß 
ihre Religion ganz und ausſchließlich auf Vernunft und WViffen- 
ſchaft gegründet ſei, die Gruppen des Moniſtenbundes, neuer⸗ 
dings auch die Freidenkervereinigungen. In dieſen pſychologiſch 
und naturphiloſophiſch intereſſierten und informierten Kreiſen 
haben die Profeſſoren Jenſen und Drews und ihr allmählich 
wachſender Anhang ihre Arbeit in Angriff genommen. 

In einer Frankfurter freireligiöſen Verſammlung hat vor 
mehreren Wochen Profeſſor Paul Jenſen⸗Marburg ſeine Theorie, 
das unantaſtbare Ergebnis hochkritiſcher Forſchung, vorgetragen: 
„Chriſtus-Paulus-Gilgameſch“ ſo im babyloniſchen Epos; 
von Herrn Kappſtein zu Berlin in den Mauſcheldialekt über⸗ 
tragen mit „gilga meſchugge“); die Gleichung läßt RH auch von 
hinten leſen, alſo ſtimmt ſie, da es nach ihrem Aufſteller auf 
beſtimmte Aehnlichkeiten ja gar nicht ankommt, ſondern bloß auf 
ſummariſche Reihen von Aehnlichkeiten und Motiven, die nachher 
ganz von ſelbſt klärlich nebeneinander her und ſchließlich inein- 
ander laufen. In der Diskuſſion rührte ſich keinerlei Wider⸗ 
ſpruch; vielmehr nahm Herr Dr. Biedenkapp, Lebens⸗Zahlen⸗ 
Myſtiker im Nebenamt, den heißen Dank des Vortragenden für 
ſeine Propaganda in Sachen Gilgameſch entgegen; ein Herr 
Eckert erzählte unter großer Heiterkeit, man habe ihm den Pro- 
feſſor Jenſen als wahnſinnig bezeichnet; ein Dr. Roſenthal be⸗ 
merkte ganz geſchämig, an die hiſtoriſche Exiſtenz von Chriſtus, 
Paulus und — Moſes möchte er doch wohl gerne noch glauben, 
obzwar dies eine höchſt gleichgültige Sache ſei und es lediglich 
auf den Wert der Ideen ankomme; als Mann von Entſchieden⸗ 
heit aber forderte Herr Dr. Weſtphal die Anweſenden auf, aus 
Jenſens Ergebniſſen nun auch gleich die praktiſchen Folgerungen 
zu ziehen; der bekannte Prediger Klauke krönte den Abend mit 
großen Neuigkeiten über die höchſt notwendige Abtrennung alles 
Kirchentums vom Kulturleben, wobei das allererſte ſein müſſe: 
die kirchenfreie Schule. 

l Außer ähnlichen Kundgebungen hielt dann Profeſſor Drews 
in Berlin und anderswo Vorträge, in denen es der geſchichtlichen 
Exiſtenz Chriſti grundſchlecht erging. Den Vorſitz in Berlin 
führte der Leiter des dortigen Moniſtenbundes, Herr Dr. Biel- 
haber. Hier fand Drews nun wenigſtens doch vielen Wider- 
ſpruch von proteſtantiſchen Geiſtlichen!) — man war in der 
nordiſchen Reſidenz —, aber mit der Ruhe des ſelbſtſicheren Mannes 
ſchloß er die Verſammlung mit der Offenbarung, als hiſtoriſche 
Perſönlichkeit ſei ihm Jeſus nichts, als Idee der Gottmenſch⸗ 
heit und als neue Religion alles. Der Glaube an die Idee 
müſſe geſtärkt werden, damit der religiöfe Indifferentismus über- 


Aus Berlin wurden unter dem 21. Februar auch (in Nr. 2 der 
„Allgemeinen Rundſchau“ bereits erwähnt) Maſſendemonſtrationen 
gegen die Beſtrebungen von Drews und Geſinnungsgenoſſen gemeldet: fe 


iind bon ber poſſtibtirchlichen Vereinig ege des evangeliſchen 
Lebens“ veranſtaltet. j aung zur Pileg 8 
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Dr. Luegers Nachfolger. 


Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Sn während der Führer der chriſtlichſozialen Partei mit 
dem Tode rang, beſchäftigte ſich die liberale Preſſe aller 
ierungen mit der Frage, wer Dr. Luegers Nachfolger in 


litiſchen Parteiführerſchaft und auf dem Wiener Bürger- 
Dabei wurden die hervorragenden 


wunden werde. — Weder Jenſen noch Drews ſtehen indes in 
eigentlicher Verbindung mit den Freireligiöſen oder den Moniſten; 
als gute evangeliſche Chriſten leben und lehren ſie und beziehen 
ſie Gehalt vom chriſtlichen Staat behufs Erhaltung und Mehrung 
der chriſtlichen Religion. 

Beim Anblick einer fo radikal und ohne viel Bedenken ge- Schatt 
übten Kritik, der fogar die hiſtoriſche Exiſtenz Chrifti zum Opfer [der po 
fällt, möchten ſich einem ohne weiteres zwei Urteile aufdrängen: meiſterſtuhle werden ſolle. 
einmal, daß eine verhältnismäßig kleine Gruppe, gemiſcht aus Mitglieder der Parteiführung gegen einander ausgeſpielt, ſo daß 
proteſtantiſchen Theologen und Laien, Freireligiöſen, Moniſten, die Abficht der Preſſe, Verwirrung und Mißtrauen in die rift- 
Freidenkern und gänzlich Indifferenten, die nur von wenigen lichſoziale Partei zu tragen, klar zutage trat. AU dieſe Treibereien, 
prinzipiellen Gegnern des Widerſpruchs gewürdigt wurde, keinerlei welche in der chriſtlichſozialen Preſſe erwähnt und zurückgewieſen 
eingreifende Wirkung ausüben könne und von ſelbſt auseinander wurden, konnten die Einigkeit unter den Abgeordneten der Partei 
fallen werde; ſodann, daß ihre Mitglieder nun jegliches Chriften- nicht ſtören. Am Tage nach dem Begräbniſſe Dr. Luegers fand 
tum verwerfen und entweder jede Religion für überwunden er- im Sitzungsſaale des Wiener Gemeinderates eine Parteikonferenz 
klären, oder etwa eine neugeſtiftete Religion, wie fie mehrfach ſtatt, an welcher die Reichsrats. und Landtagsabgeordneten, die 
beabfichtigt wurde (Auguſte Comte, Ed. v. Hartmann u. a.) oder [Wiener Gemeinderäte und die Mitglieder der Kronland ⸗Partei⸗ 
noch zu ſtiftende annehmen und empfehlen würden. Beide Urteile leitungen teilnahmen und welche eine endgültige Antwort auf 
wären voreilig; vor allem das letztere. Die neuen Vorkämpfer jene Treibereien geben ſollte. 
der Wahrheit würden ſich ſehr entrüſtet zeigen, wollte man ihnen Handelsminiſter Pr. Weiskirchner, einer der vertrau⸗ 
Irreligioſität zutrauen; gute Chriſten find fie und wollen es | teften Freunde des verſtorbenen Parteiführers, ſtellte den Antrag, 
bleiben ſamt Kindern und Kindeskindern. Die Religion muß den Fürſten der Geburt und des Geiſtes, der zum Diener des 
erhalten bleiben in der Form des wahren Chriſtentums, dem Volkes geworden, Fürſt Alois von und zu Liechtenſtein, 
Volke laut Kommando, den proteſtantiſchen Theologen, Pro- zum oberſten Parteiführer auszurufen. Debattelos und ein- 
feſſoren und Mächtlingen aus gar vielen Motiven, worunter ſtimmig wurde dieſer Antrag mit Begeiſterung angenommen. 
neben den hochernſten innerlichen ſich etwa gar noch das eine Es mag auffällig ſein, daß eine ſo ausgeſprochen demo⸗ 
oder andere äußerliche als faſt ebenſo ernſt einſtellen möchte. kratiſche Partei wie die chriſtlichſoziale ſich einen Ariſtokraten zum 
Das Kirchentum allerdings — eine heikle Sache — muß ja wohl Parteichef wählt, daß Städter und Bauern aller deutſchen Kron⸗ 
in die Krümpe gehen; und in der Tat, während proteſtantiſche länder mit ſolch geſchloſſener Einigkeit für die Wahl dieſes ſo 
Prediger das reine Evangelium nach Oeſterreich trugen und mit. hoch oben in der menſchlichen Geſellſchaft geborenen Mannes 
ſchrien „Los von Rom“, ſchallte es in ihrem Rücken aus ihren eintraten. Dieſe erfreuliche Tatſache findet in der Perſon des 
eigenen Reihen bereits: „Los von der Kirche!“ Jedoch man kann Gewählten ihre Erklärung. 
nie wiſſen .. und wenn z. B. einmal der preußiſche Polizei⸗ Prinz Alois Liechtenſtein, der als Abgeordneter des Salz ⸗ 
ſäbel mit der Inſtitution der Landeskirche in irgendwelche ente burger Großgrundbefitzes feine politiſche Laufbahn im Reichsrate 
fernte Beziehung treten folte?) — nun, fo würde auch fürs Kirchen- begann, ſpäter einen ſteiermärkiſchen Landgemeindenbezirk vertrat 
tum beizeiten Rat werden; der Herr Jeſus wird feine auserwählte und mit dieſer agrariſchen Vergangenheit dem mit der Sozial- 
Gemeinde nicht im Stiche laſſen, wenn er auch nie gelebt hat. demokratie verbündeten Börſenliberalismus den Wiener ſtädtiſchen 

Aber wie ſoll dieſes 5 ausſehen? Ganz wie Induſtriebezirk Hernals entriß, gehört zu den älteſten und intimſten 
das bisherige, nur viel vernünftiger, edler, geklärter, moraliſcher, Freunden Pr. Luegers. Sie waren beide Schüler Baron Bogel- 
liebevoller; es wird ein philoſophiſches Chriſtentum fein, dem fangs und haben Arm in Arm die Entſtehungskämpfe der chriſtlich. 
der philoſophiſche Drang der neueſten Zeit ſehr förderſam fein ſozialen Partei ausgefochten. Lueger der Agitator, Geßmann 
wird. Als Chriſtentum ohne hiſtoriſch exiſtierenden und damit der Organiſator, Liechtenſtein der Diplomat. Ohne den letzteren 
geiſtig objektiv irgendwie als vorhanden denkbaren Chriſtus wäre die Partei nicht an ihr Ziel gelangt. Erſt jüngſt iſt in 
wird es und kann es kein anderes Weſen an ſich haben als das, einem italieniſchen Blatte Kardinal Agliardi, der damals 


welches Feuerbach ſchon vor ſechzig Jahren als das wahre päpſtlicher Nuntius am Wiener Hofe war, mit intereſſanten Ent⸗ 
gefunden hat; er gerade und ſozuſagen allein; der rechte Feuer ⸗ e Hof Deſßentiichtel getreten. 


f g : À hüllungen über Dr. Lueger an die 
kopf, der mit den Halbſtändigkeiten und Zagniſſen eines Schleier. Minifterpräfident Graf Badeni hatte Dr. Lueger als Rebell und 
macher, David Strauß, Bruno Bauer, völlig aufräumte, der 


Volksaufwiegler beim Kaiſer verſchwärzt., Agliardi hatte in 
denn auch als erſter in der klaſſiſch geſchriebenen Vorrede zur wieg ) ſchwärzt. Ag h fd 


; f ) 7 einer Audienz bemüht, dem Kaifer ein gerechteres Urteil über 
zweiten Ausgabe ſeines „Weſen des Chriſtentums“ (1843) den den großen Volksmann zu ermöglichen, und als Kardinal Schön⸗ 
zantichriſtlichen Hiſtorikern“ kurzweg erklärte, ihm komme auf born von Prag, Biſchof Bauer von Brünn und P. Weiß in 
Geſchichtlichkeit rein gar nichts an; er frage nichts da. Rom fih bemühten, den Hl. Stuhl gegen die Chriſtlichſozialen 
nach, was etwa der wirkliche, natürliche Chriſtus im Unterſchiede 


A | als Katholiken niederer Sorte einzunehmen, war es Nuntius 
vom gemachten oder gewordenen ſupranaturaliſtiſchen geweſen | Agliardi, welcher diefe auf falſchen Informationen beruhenden 
ſein möge: dieſen religiöſen, oder, wie er ihn ſpäter nennt, Bemühungen zu Schanden machte. Daß der Nuntius dabei die 
chriſtlichen Chriſtus nehme er an, zeige aber, daß dieſes werktätigſte Unterſtützung durch Prinz Alois Liechtenſtein fand, 
übermenſchliche Weſen nichts anderes ſei als ein Produkt und iſt bekannt. Man übertreibt nicht, wenn man ſagt, daß die 
Obiekt des übernatürlichen menſchlichen Gemütes. — Man chriſtlichſoziale Partei diefe ihre gefährlichſte Kriſis ohne Liechten- 
fieht: ein auf Erden wandelnder Chriſtus aus Fleiſch und Blut ſtein nicht überſtanden hätte. | 
kann mit Gegenſätzen und Widerſprüchen gegen dieſes en (cher dem erſten und an 
am beſten 


Í uch f Man hat es dem Ariſtokraten, we 
produkt nur ſtörend und ſogar ſchädlich wirken } geſehenſten Adelsgeſchlechte Oeſterreichs entſtammt, welcher eben- 
alſo, wenn er überhaupt nicht exiſtiert hat — ga va sans dire. 


i bürtig dem Kaiſerhauſe ift (fein Neffe Alois hat vor einigen 

Die faſt allgemeine, laute oder ſchweigende Leugnung der Gott. Jahren eine Erzherzogin geheiratet), in feinen eigenen Standes 

beit Chriſti hat ähnlich befreiend gewirkt und nicht einmal das kreiſen bis zur Krone hinauf damals gewaltig übelgenommen, 

Kirchentum, geſchweige die „Religion“ umgeworfen; nicht wahr? daß er fih der „Demagogenpartei“ anſchloß. Dieſer edelſte und 
Bei Feuerbach iſt das Weſen der Religion Unwahrheit, 


Beis f geiſtreichſte Sproß des Adels wurde geradezu geſellſchaftlich ver. 
Sophiſterei, Verlogenheit und Heuchelei, wo immer dies Wefen fehmt, weil er in ehrlicher Begeiſterung ſich der Sache deg rift- 
weologiich, d. h. unter Mitwirkung des Verſtandes bei der lichen Volkes anſchloß; man mißtraute feinem politiſchen Scharf 

trachtung feiner Hauptpunkte erfaßt wird. Unter diefe Quali. blick, mit dem er die zufunftsjichere Wichtigkeit der Tätigkeit 
fikation fällt alle Religion, welche von jeher von denen geübt | Dr. Luegers erkannt hatte. Die Journaille bewarf den ritter- 
air gelehrt wurde, die man im landläufigen Sinne als gläubig lichen Edeling des deutſchen Volkes mit ihrem giftigen 
e Dieſer Zuſtand einer „welthiſtoriſchen Heuchelei“ [Schmutz. „Der ſchwarze Mirabeau,“ „Der Fürſt vom Luchſen“ 
Ath und ift nichts anderes als infam maskierter Unglaube und | (fo genannt nach einem Wirtshauſe in Hernals, in dem die 
h mi, und fein vorgeblicher Atheismus beſteht lediglich chriſtlichſozialen Verſammlungen ſtattfanden) waren für die 
ebrie daß er dem wirklichen die Maske abreißt und dem wahren, hohen Kreiſe beſtimmte Spottnamen. Aber Fürſt Liechtenſtein 
rigen Glauben Raum ſchafft. (Schluß folgt.) ließ fd Ea In zahlloſen lehrte er 

N Die Schulki jreligi: F das Volk, auf Katholikentagen vertrat er vor Volk, Adel und 
den Dellglansmhukinber ber re ee an Dan? DAB Erbe) ers dag chriſtlichſoziale Programm, im Parlamente verteidigte 
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er fo glänzend und geiftreich wie ſcharf und ſchlagend feine 
Partei und in der Preſſe rückte er dem Liberalismus mit der 
Eleganz des Florettfechters zu Leibe. „Unſer Fürſt“ oder 
„Unſer Loisl“, ſo durfte Lueger den Liechtenſteiner nennen, der 
eine Volkstümlichkeit ſich errungen hat wie kein Edelmann vor ihm. 

Hält man ſich dieſe Tatſachen vor Augen, ſo wird man 
es nicht mehr auffallend finden, daß die Parteivertreter ein- 
ſtimmig dieſen Mann nach Dr. Lueger zum politiſchen Partei. 
führer erkoren. f 

Am 17. März trat die chriſtlichſoziale Vereinigung des 
Reichsrates zuſammen, um ſich einen neuen Klubobmann zu 
wählen. Exzellenz Dr. Ebenhoch gab bekannt, Fürſt Liechten⸗ 
tein wünſche, daß man die Führung der Partei im Abgeordneten. 
hauſe Exzellenz Dr. Geßmann übertrage. Im Namen der 
ſtädtiſchen Abgeordneten ſchloß Abg. Silberer (Wien) ſich dem 
Wunſche an: „Wenn wir unſeren Bismarck verloren haben, 
unſeren Moltke haben wir noch, und das ift Dr. Geßmann, 
deſſen unermüdlicher Arbeit wir es verdanken, daß unſere Partei 
auf 96 Abgeordnete angewachſen it.” Abg. Stöckler, Präſi⸗ 
dent des niederöſterreichiſchen Bauernbundes, gab für die bäuer⸗ 
lichen Vertreter eine ähnliche Erklärung ab und dann wurde 
Dr. Geßmann einſtimmig zum Obmann gewählt. Dieſer nahm 
die Wahl dankend an und erklärte u. a.: „Der gegenwärtige 
Augenblick bedeutet für unſere Partei eine ſchwere Prüfung. 
Wir dürfen uns keinem Zweifel hingeben, daß die Gegner in 
allen Lagern den gegenwärtigen Moment werden ausnützen 
wollen, um uns zu zerſprengen und zu zertrümmern. Darum 
iſt es notwendig, daß wir in ungetrübter Einigkeit und feſt zu⸗ 
ſammenhalten nach allen Seiten hin und in allen Kronländern, 
in allen öffentlichen Korporationen, in welchen wir Sitz und 
Stimme haben, die Kraft und Macht unſerer Bewegung zum 
Ausdruck bringen. Wenn wir treu zuſammenhalten und unſere 
Organiſation ausbauen, wird der Sieg trotz aller Gegner ſchließ⸗ 
lich doch uns gehören, da wir in der Tat eine wahre, ja, ich 
ſage es ohne Ueberhebung, die einzige Volkspartei ſind. Ich 
gebe Ihnen hiemit das heilige Verſprechen, daß ein einziger 
Gedanke mich erfüllen fol, der Gedanke an die Größe der chriſt⸗ 
lichſozialen Partei und daß ich bis zum letzten Atemzug die 
Treue zur chriſtlichſozialen Partei als meinen oberſten 
Grundſatz feſthalten werde.“ 

So hat die chriſtlichſoziale Partei die Hoffnungen ihrer 
Gegner zu Schanden gemacht, indem ſie, treu dem Wunſche des 
ſterbenden Lueger, einmütig feſt zuſammenſteht, ſich die würdigſten 
und tüchtigſten Männer zu Führern wählt und in ſeinem Sinne 
raſch und entſchieden handelt. Liechtenſtein und Geßmann find 
Bürge genug dafür, daß die Politik der Chriſtlichſozialen in den 
alten erprobten Bahnen bleibt, die zum Siege führen. 

Zu beſetzen bleibt noch der Wiener Bürgermeiſterſtuhl. 
Dr. Lueger hat in ſeinem politiſchen Teſtamente aus dem Jahre 
1907 als tüchtigſten Anwärter für dieſen Poſten den damaligen 
Magiſtratsdirektor Dr. Weißkirchner bezeichnet, der ſpäter als 
Handelsminiſter mit Dr. Luegers Zuſtimmung ins Kabinett 
Bienerth eintrat. Dr. Weiskirchner hat erklärt, daß er infolge 
der gegen die Krone und den Miniſterpräſidenten eingegangenen 
Verpflichtungen jetzt nicht die Bürgermeiſterwürde annehmen 
könne, daß er aber etwa nach zwei Jahren gerne dem Rufe 
ſeiner Vaterſtadt folgen wolle. Es muß dieſe Nachfolgefrage 
alſo einſtweilen ohne ihn gelöſt werden. Sie iſt es auch 
bereits, doch entzieht ſich die Löſung trotz alles Klopfens der 
Preſſe auf den chriſtlichſozialen Buſch noch der Oeffentlichkeit. 
Der chriſtlichſoziale Bürgerklub des Gemeinderates hat beſchloſſen, 
eine ſechswöchige Trauer um Lueger zu beachten und, trotz des 
Drängens der Regierung auf eine ſofortige Bürgermeiſterwahl, 
dieſe erſt nach Ablauf der Trauer vorzunehmen. Man muß ſich 
alſo gedulden. Kommt der Tag der Wahl, ſo wird man auch 
dabei die Einigkeit der Partei anerkennen müſſen. Luegers 
Geiſt lebt in ſeiner Partei fort! 
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Um sich den ununterbrochenen Foribezug zu 
sichern, empfiehlt sich eine frühzeitige Erneuerung des 


Quartal-Abonnements. Ein doppelter Postbestellzeitel 


lag der gesamten Postauflage des letzten Heftes bei. An- 
gaben von Interessenten, an welche Gratis-Probenummern 
und Prospekte versandt werden können, werden mit Dank 
entgegengenommen. 
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Weltrundſchau. 


| Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Herr v. Bethmann Hollweg als Leiter der auswärtigen Politik. 


fh Er hat im Reichstag geſprochen und iſt dann nach Rom 
gefahren. 

Seine hochpolitiſche Beredtſamkeit unterſcheidet fih weſent⸗ 
lich von der ſeines Vorgängers. Herr v. Bethmann liebt die rheto⸗ 
riſche Schaumſchlägerei nicht. Intereſſante Plaudereien über die 
Weltlage mit hübſchen Zitaten und geiſtreicher Schönfärberei 
haben wir von ihm nicht zu erwarten. 

Diesmal war ſein Hauptzweck die Klärung der Mannes⸗ 
mann⸗ Angelegenheit und die Verteidigung des Staats⸗ 
ſekretärs v. Schön gegen die alldeutſchen Angriffe. Man kann 
ja lebhaft bedauern, daß die deutſche Regierung nicht die ſämt⸗ 
lichen Berggerechtigkeiten, die ſich die Gebrüder Mannesmann 
vom Sultan von Marokko haben geben laſſen, für den deutſchen 
Unternehmungsgeiſt retten kann; aber das Bedauern über 
den entgehenden wirtſchaftlichen Profit darf keinen beſonnenen 
Politiker irre machen in der Erkenntnis, daß die Gerechtig⸗ 
keit und die Vertragstreue der deutſchen Politik über alle 
wirtſchaftlichen Vorteile gehen müſſen. Der Reichskanzler 
ſtellt ſich einfach auf den Rechtsſtandpunkt: Unſer Vertreter 
in Tanger hat mitgewirkt an dem Beſchluß des diplomatiſchen 
Korps vom 20. Auguſt 1908; nach dieſem Beſchluß iſt das 
angebliche Berggeſez des Sultans vom 7. Oktober 1908, 
auf das ſich die Mannesmann'ſchen Anſprüche ſtützen, nicht rechts⸗ 
kräftig gemäß der Algeciras⸗Akte; die Regierung wird für die 
wirtſchaftlichen Intereſſen des Herrn Mannesmann nach Kräften 
eintreten, aber ſie kann nicht einen Rechtsanſpruch geltend machen, 
der gegen die Abmachung vom 20. Auguſt 1908 verſtößt. Unter 
keinen Umſtänden eine Politik des Vertragsbruches! 

Dieſe klare Ausſprache hat in Deutſchland weiteſten Beifall 
gefunden und im Auslande einen vortrefflichen Eindruck gemacht. 
Wenn wir etwas marokkaniſches Eiſen verlieren ſollten, fo ge. 
winnen wir dadurch das Gold eines erhöhten Vertrauens in die 
Geradheit und Treue der deutſchen Politik. Ueberhaupt wird 
die Feſtigkeit, mit der Herr v. Bethmann den Quertreibereien 
der Alldeutſchen und der ſonſtigen hochpolitiſchen Fanatiker ent- 
gegentrat, ein heilſames Gegengewicht bilden gegen die Hetzereien, 
die von der deutſchfeindlichen Preſſe gerade an die Ausbrüche 
des „nationalen“ Uebereifers geknüpft werden. 

Herr von Bethmann richtete ferner mit Recht die Bitte 
an die deutſchen Kritiker, mit dem Vorwurf der Schwäche und 
Nachgiebigkeit gegen die eigene Regierung etwas vorſichtiger um⸗ 
zugehen. Dabei flocht er folgende kurze Bemerkung über unſere 
Beziehungen zu den anderen Mächten ein: 


„Meine Herren, wir ſind in der Lage geweſen, auch 
ſeitdem ich zur Führung der Geſchäfte berufen worden bin, 
unſere Beziehungen zu den Mächten freundſchaftlich zu pflegen, 
ohne dabei etwas anderes einzuſetzen, als den Willen, Deutſch⸗ 
lands Stellung in der Welt nachhaltig, aber loyal zu ver 
treten. Ich habe den Eindruck gehabt, daß wir dabei nicht 
ſchlecht gefahren ſind.“ 

Hoffentlich bleibt dieſer Eindruck fortbeſtehen. Wenn man 
in der Annäherung an Frankreich eine Schwäche und Nachgiebig⸗ 
keit ſehen will, ſo kann Herr v. Bethmann geltend machen, daß 
ſein Vorgänger dieſen Weg eingeſchlagen hat, wie ja auch in 
die Verantwortlichkeit Bülows das kritiſche Abkommen vom 
20. Auguſt 1908 fällt. Uebrigens wird die Verantwortung für 
die Milderung der marokkaniſchen Taktik weſentlich erleichtert 
durch die weltgeſchichtliche Tatſache, daß die verſöhnte franzöſiſche 
Regierung in der großen Kriſis vom vorigen Jahre entſcheidend 
zur Wahrung des Friedens mitgeholfen hat. 

Die weitere Mahnung des neuen a ging da⸗ 
hin, man möge allſeitig die auswärtige Politik des Reiches 
unterſtützen, ohne ſich durch etwaige Unzufriedenheit mit der 
inneren Politik beirren zu laffen. Wir dürfen feſtſtellen, daß 
die Zentrumspartei auch in der Blockzeit, als Fürſt Bülow ſeine 
innere Politik ſo zentrumsfeindlich als möglich geſtaltete, der 
patriotiſchen Pflicht gegenüber der auswärtigen Politik treu 
geblieben ift. Sogar dann, wenn es nicht leicht war, der je 
weiligen Haltung des Leiters der auswärtigen Politik die gute 
Seite abzugewinnen. Wenn der neue Reichskanzler mit weniger 
rhetoriſchen oder ſonſtigen äußerlichen Effekten arbeitet, dafür 


a) * 
.- — 
Aa h 2 ——— — e y ——ñ.ñ—ñ— Mu— — e — u 


m As 8 à = 
— — —— — — —e— — zum — 2 — 


— ——— U— —4 


Allgemeine Rundſchau. Seite 211. 


Nr. 13. 26. März 1910. 


aber mehr bedächtige und zähe Tatkraft entfaltet, ſo wird die 


erwähnte Pflichterfüllung auch der Preſſe erleichtert werden. 


Was nun die Romfahrt des neuen Kanzlers angeht, ſo 

kann man mit den bisherigen Auslaſſungen der italieniſchen Preſſe 
Auch die katholiſchen 

Blätter bekunden mit Recht Freude und Hoffnung angeſichts des 
bevorſtehenden Beſuchs im Vatikan. Ein tückiſcher Zufall fügt 
es, daß der deutſche Reichskanzler gerade bei einer Miniſterkriſis 
nach Italien kommt und auch das königliche Haus in Sorge 
wegen einer erkrankten Ahnmutter trifft. Doch zielt ja der Be⸗ 


gegenüber dem Gaſte zufrieden ſein. 


ſuch nicht auf eingehende Verhandlungen und neue Abmachungen 


hin, ſondern hat bereits ſeinen Zweck erfüllt, wenn die Drei⸗ 


bundgemeinſchaft aufgefriſcht wird. 
Die „Verſtändigung“ zwiſchen Rußland und Oeſterreich. 


Nach dreimonatigen Verhandlungen iſt jetzt eine ſogenannte 
Verſtändigung zwiſchen Iswolski und Graf Aehrenthal an die 


Oeffentlichkeit gebracht worden. Das nicht zu fette Ergebnis 
iſt die „Wiederherſtellung normaler diplomatiſcher Beziehungen.“ 


Herr Jswolski erſtrebte etwas mehr: er wollte, daß Oeſterreich 


ſich in aller Form auf gewiſſe Grundſätze für die Balkanpolitik ver⸗ 


pflichte und daß dieſe 
rakters erhalte durch die feierliche Notifikation aller Signatarmächte. 


Man weiß nicht recht, was Herr Iswolsky mit dieſem Aufgebot 


eines großen Apparates eigentlich bezweckte. Glaubte er Be 
der 


etwas zu erreichen mit der „Feſtlegung“ Oeſterreichs? 
kam es ihm hauptſächlich darauf an, durch eine ſolche Abmachung 
den Anſchein zu erwecken, als ob er derjenige wäre, der Oeſterreich 


auf den Weg des Friedens zurückgeführt habe und als ob er eine Art 


Genugtuung für ſeine Niederlage in dem großen Annexionsſtreite 


erzwungen habe? Graf Aehrenthal ſcheint ja die anguis in herba 
ſofort gemerkt zu haben. Er antwortete auf die Anregung eines 
förmlichen Balkanabkommens ebenſo deutlich als höflich mit der 
Erklärung, daß Oeſterreich fortfahre, bei den durch das 1 

amit 


wurde an die Tatſache erinnert, daß Rußland von dem gedeih⸗ 


vom Jahre 1897 befeſtigten Grundſätzen zu verharren. 


lichen Son derabkommen mit Oeſterreich fich abgewendet hat, und 
zugleich angedeutet, daß eine neue ſachliche Verſtändigung nur 
1 demſelben Boden, als Vereinbarung unter den beiden rächſt⸗ 
beteiligten Kaiſermächten, aber nicht als eine Verpflichtung 
gegenüber Geſamieuropa möglich wäre. Herr Iswolsky any 
auf den Gedanken einer Neubelebung der Politik von 1897 
nicht ein; Rußland hat ſich ja inzwiſchen an England ge⸗ 
bunden. So mußte er ſich denn mit der wirfiich nicht über- 


raſchenden Zuſtimmung Oeſterreicks zu dem allgemeinen Grundſatz 


des status quo begnügen. Seinen dringenden Wunſch nach 
einer Benachrichtigung der anderen Großmächte ließ Oeſterreich 


inſofern gewähren, als ſie ihn an der Veröffentlichung der 


Depeſchen nicht hinderte; aber Graf Aehrenthal ſelbſt publizierte 
feine Depeſche, ſondern erklärte es für genügend, „die öffentliche 
Meinung über die Wiederherſtellung des diplomatiſchen Kontakts 
mit dem Petersburger Kabinet in Kenntnis zu ſetzen.“ 

Es ift ja gut, wenn der dipl: matifche Kontakt fih wieder 
betätigt. Dann braucht z. B. Herr Iswolsky feinen Zaren nicht 
wieder in einem gewaltigen Bogen tagelang um Oeſterreich Ungarn 
herumfahren zu laſſen. Aber daß bei dem neuen Funktionieren 
des diplomatiſchen Drahtes etwas Beſonderes herauskommen ſollte, 
glauben wir noch nicht. Rußland hat ja noch während der fwe: 
benden Verhandlungen deutlich genug gezeigt, daß es Oeſterreich 
nicht als ebenbürtigen Genoſſen in der Balkanpolitik betrachten will, 
ſondern für fih die Führung der flavifchen Balkanſtaaten be- 
anſprucht. Die von Iswolsky veranſtalteten Reifen der Könige 
Ferdinand und Peter nach Petersburg und Konſtantinopel er- 
läutern den status quo der Ruſſen als die Ausſchaltung Oeſter⸗ 
reichs. Das habsburgiſche Reich kann ja, ſolange der Frieden 
auf dem Balkan erhalten bleibt, ſich auf ſeine wirtſchaftlichen 
Intereſſen beſchränken. Sollte es aber zum Krach kommen, 
dann entſcheiden nicht die jetzt veröffentlichten Depeſchen, ſondern 
vielmehr dieſelben Faktoren, die im vorigen Jahre bei der großen 

ſis den erfreulichen Ausſchlag gaben. Herr Iswolsky hat 
ſich damals beſcheiden müſſen und hat auch bei den jetzigen 
Verhandlungen h mit einer rein formellen Abſchlagszahlung 
begnügen müſſen. Es wäre am beſten, wenn Herr Iswolsky 
einen Botſchafterpoſten erhielte und ſo ſein gekränkter Ehrgeiz 
aus der ruſſiſchen Weltpolitik ausgeſchaltet würde. 
Die dritte Leſung der Wahlrechtsvorlage im preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe. 

Mit einer unweſentlichen Aenderung ſind die Beſchlüſſe 

zweiten Leſung aufrechterhalten worden, nachdem die Re⸗ 


erpflichtung eine Art internationalen Cha- 


gierung zu Beginn der dritten Leſung aus ihrer Paſſivität 
herausgetreten war und die Grundlage des Kompromiſſes für 
annehmbar erklärt hatte. Allerdings hatte die Regierung noch 
zwei Hintertüren fih gewahrt. Erſtens machte fie eine Klauſel 
wegen gewiſſer „Einzelheiten“, und zweitens forderte ſie eine 
erhebliche Mehrheit. Nach den arithmetiſchen Regeln iſt 
zweifellos eine Mehrheit von 238 gegen 168 Stimmen als 
erheblich zu betrachten. Aber in der Minderheit von 168 Stimmen 
ſtecken die Mittelparteiler, nämlich die geſamten Nationalliberalen 
und die Freikonſervativen bis auf 2 Ausnahmen. Dieſe Mittel⸗ 
parteiler ſind aber nach wie vor die Lieblinge der Regierung. 
Und der Vorbehalt wegen der Einzelheiten läuft darauf henaus, 
daß die Regierung ihnen noch neriie Parteivorteile zu veri ffen 
ſucht, namentlich in dem Punkte der Drittelung. Die Hand- 
habe dazu bieten die Verhandlungen im Herrenhauſe, die 
nach der zweiten formalen Abſtimmung des Abgeordnetenhauſes 
nach Oſtern beginnen können. Es ſteht zu erwarten, daß 
der Geſetzentwurf im Herrenhauſe noch beträchtliche Aenderungen 
erfährt. Bei früheren Vorlagen wegen des politiſchen und des 
kommunalen Wahlrechts hat das Herrenhaus durch feine Ab- 
änderungen es dahin gebracht, daß ſchließlich ein verſchlech⸗ 
tertes Geſetz gegen das Zentrum durchging. Es bleibt nun 
abzuwarten, ob die Regierung und die Mittelparteiler auch jetzt 
wieder im Herrenhauſe Aenderungen durchſetzen, die dem Zentrum 
die weitere Mitwirkung unmöglich machen würden. Dann würde 
die Entſcheidung bei den Konſervatwen des Abgeordnetenhauſes 
liegen. Bis jetzt ift die konſervative Fraktion d m Kompromiß 
mit dem Zentrum durchaus tieu geblieben. Man ſollte denken, 
die Verlockung zum Abfall vom Zentrum und zur Nachgiebigkeit 
gegen die Nationalliberalen wäre diesmal nicht ſo gefahrlich 
wie früher, da die Nationalliberalen in ihrer Großblocktaktik 
vom vorigen Sommer bis heute das M nſevenmögliche an Be» 
leidigung und Herausforderung gegenüber den Konſervativen 
geleiſtet haben. 

Auch im Reichstage gab es in der letzten Sitzung vor 
den Oſterferien noch einen Krach, der die Konſervativen den 
liberalen Uebermut koſten ließ. Der freifi nige Abg. Mül er⸗ 
Meiningen reizte in boshafter Weiſe den konſervativen Heißſporn 
v. Oldenburg ſo lange, bis dieſer ſich zu einem grimmigen 
Ausfall hinreißen ließ, und dann wurde ein großer Entrüſtungs⸗ 
ſturm inſzentiert, bei dem die Nuinnalliberalen zu ungunſten 


der Konſervativen und des amtierenden Vizepräſidenten Spahn . t- 


ſich gefliſſentlich einmiſch en. Die Großblockpolitik bat ſich au 
ſchon a'f das Gebiet der Geſchäftsordnung ausgedehnt. 
Stehler und Hehler in Frankreich. 
Das ſäkulariſierte Kirchen und 
Staat keinen Segen. 
tt auch der materielle Erfolg minderwertig, da nach vielfacher 
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Kloſtergut bringt bef — 
Abgeſehen von dem moraliſchen Nachteil 4. 


Erfahrung das Gut teils verſch'eudert, teils unterſchlagen wird. : / 


In Frankreich iſt jetzt das an das Tageslicht getreten, was wir‘, 


von Anfang an befürchtet und was die dortigen Konſervativen 
chon längſt angetündigt hatten: die ſtaatlich beſtellten, aber 
vom Staate nicht kontrollierten Lig ıidatoren der Ordensgüter 
haben Millionen veruntreut. Einen der größten Räuber hat 
man gefaßt, weil feine Schuld nich" mehr zu bemänteln war. 
Dieſer „brave Republikaner“ Duez, der wenigſtens 5 Millonen 
hinter fih gebracht hat, ift durchaus nicht getnickt. Gleichartige 
Genoſſen, wie z. B. der Verſchleuderer der wertvollen Marke 
des Karthäuſer⸗Likörs, find noch auf freiem Fuß, da 
die Loge ihre Brüder ſchützt. Die Regierung des Herrn 
Briand vertritt den Standpunkt, daß die konſervativen 
Abgeordneten den Schuldbeweis erſt zu liefern hätten, ehe die 
Regierung eingreifen könnte. Herr Briand hat mit feiner Beredt- 
ſamkeit über angeblich von ihm vorgeſchlagene, aber nicht durch⸗ 
geführte Kontrollmaßregeln es fertig gebracht, daß ſowohl die zweite 
Kammer als auch der Senat ihm Vertrauensvoten erteilt haben. 
Und was machen die fonfervative Partei und die Katholiken im 
Lande? Iſt die Entrüſtung ſo groß und ſetzt der Kampf gegen 
die Stehler und Hehler ſo ſtark ein, daß die kirchenfeindliche 
Mehrheit bei den bevorſtehenden Wahlen bedroht iſt? Ach nein; 
wir ſahen bisher nichts, was zu weittragenden Hoffnungen be⸗ 
rechtigte. Die Reaktion gegen das greuliche Unweſen iſt matt. 
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(März. 


Es liegt wie Heimweh über dieſen Tagen, 
Mach braunen Acchern, wo die Furche Sankt, 
Mach Guchenhainen, wo die Finken ſchlagen; 
Im feuchten Moos die Hilberquelle Afingt, 


Und eine Beßnfucht Hält das Berz umfangen 
Mach jungem Srün, das aus der Knoſpe bricht, 
Mach Geeten, die im Tulpenſchmucke prangen, 
Amfpielt vom warmen, goldnen Sonnenlicht. 


Der Märzwind tragt auf raußen Wanderſchwingen 
Schon einen Würzebauch von friſchem alm 

Mom Meere tönt es wie Hoſannaſingen 

Und brauſt und ſcthwillt zu vollem Orgelpſakm. 


Gun kauſcht das Berz, oB fich dem Lenz verbünde 
Der Glocken Jubelßymne fern und naß 

Und feierlich der fro ben Menſch heit flünde: 
„Wach auf, der goldne Oſtertag ift da!“ 


Joſefine Moos. 
S DS RBR RB 


Zur Gewerkſchaftsfrage. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ hat ſich von Anfang an mit 
vollſter Konſequenz von jeder einſeitigen Parteinahme in 
der Gewerkſchaftsfrage freigehalten und keine Gelegenheit ver- 
abſäumt, zum Frieden zu mahnen. Die chriſtlichen Gewerkſchaften 
hatten wahrlich niemals Grund, ſich durch eine unfreundliche 
Stellungnahme der „Allgemeinen Rundſchau“ beſchwert zu füh. 
len. Um ſo mehr iſt es zu verſtehen, daß eine mißverſtändliche 
Wendung des Artikels „Toleranz“ (Von Dr. A. Vögele) in Nr. 9 
(S. 133) in Kreiſen der chriſtlichen Gewerkſchaften peinlich 
empfunden wurde. Es iſt dort vom oberſchleſiſchen Bauarbeiter- 
ſtreik 1909 die Rede, bei welchem „proteſtantiſche“ Gewerkſchafts— 
führer Arm in Arm mit den ſozialdemokratiſchen die Parole 
ausgegeben hätten: „Nieder mit den katholiſchen Fachabteilungen!“ 
Mit direktem Bezug auf diefe „proteſtantiſchen“ Gewerkſchafts— 
führer und ihr Vorgehen ift dann weiter von „dieſen ſoge⸗ 
nannten 1 Gewerkſchaften“ die Rede. Die Redaktion 
hätte dieſe Wendung nicht paſſieren laſſen, wenn ſie dieſelbe 
nicht ausſchließlich auf den dargeſtellten Vorgang bezogen hätte, 
und wenn ihr außerdem der wirkliche Sachverhalt bekannt ge— 
weſen wäre. Das Gleiche kann im Namen des Verfaſſers 
Dr. Vögele auch von dieſem verſichert werden. Derſelbe betont 
ausdrücklich, daß er nach näherer Prüfung der Vorgänge die 
Sachlage anders beurteilt, wenn er auch die erwähnte Parole 
unter keinen Umſtänden billigt. Wie der Generalſekretär des 
Geſamtverbandes der chriſtlichen Gewerkſchaften Deutſchlands, 
A. Steigerwald (Köln), der „Allgemeinen Rundſchau“ mitteilt, 
iſt der Führer der chriſtlichen Bauarbeiter ein oberſchleſiſcher 
Katholik und Zentrumsſtadtverordneter in Kattowitz. Auf eine 
nähere Darſtellung des Verlaufes des Bauarbeiterſtreikes vom 
Geſichtspunkte der chriſtlichen Gewerkſchaften möchte die „Allge— 
meine Rundſchau“ zur Vermeidung unabſehbarer polemiſcher 
Auseinanderſetzungen verzichten. Werden dieſe Differenzen aus 
den beiderſeitigen Fachorganen vor das breite Forum der Al. 
gemeinheit gezogen, ſo wird das ſo erſtrebenswerte Ziel des 
Friedens, dem auch ein ſehr wohlmeinender Artikel des Grafen 
Klemens von Galen an der Spitze der Nr. 8 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ (S. 117 f.) gewidmet war, nur noch in weitere Ferne 
gerückt. Die „Allgemeine Rundſchau“ hat in Nr. 5 (S. 70) aus 
dem Faſtenhirtenbriefe des Kardinal⸗Erzbiſchofs von 
Köln unter dem Titel „Ein Mahnruf zur geſchloſſenen 
Einheit unter den Katholiken“ mit beſonderem Nach— 
drucke den Paſſus herausgehoben, der ſich mit der Frage der 
ſogenannten Gewerkſchaften befaßt. Der Standpunkt des Kardinals 
iſt auch der Standpunkt der „Allgemeinen Rundſchau“. Wir 
möchten daher jedes Wort und jeden Anlaß vermeiden, der neue 
Bitterkeit und neuen Unfrieden auf der einen oder anderen 
Seite hervorrufen könnte. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 13. 26. März 1910. 


Eine Löſung des Literaturſtreites aus 
feiner Pſychologie.“ 


Von P. Dr. Joſ. Froberger, Provinzialoberer 
der Weißen Väter, Trier. 


Dach all der Aufregung und grenzenloſen Verwirrung, die uns 

-> der Literaturſtreit bereits brachte, folte man denken, daß 
die beſte Löſung darin beſtände, allmählich den ganzen Zwiſt in 
tiefem Schweigen zu begraben und wenigſtens eine äußerliche 
Ruhe in der Oeffentlichkeit herzuſtellen. Es wäre aber immer 
nur ein vorübergehender Waffenſtillſtand; bald müßte der Streit 
aufs neue ausbrechen. Es ſcheint darum viel beſſer zu ſein, 
ſich einmal deutlich und mit ſchärfſter Beſtimmtheit darüber 
Rechenſchaft abzulegen, daß die Gegenſätze im Grunde nicht ſo 
groß find, wie es den Anſchein hat, und ſie vielfach nur künſtlich 
zugeſpitzt ſind. Darüber mag uns die Pſychologie feiner 
Entwicklung belehren. 


l ) Anmerkung der Redaktion: Bei Gelegenheit der Veröffent⸗ 
eh des vorstehenden Artikels fei ausdrücklich feſtgeſtellt, daß der Abdruck 
der „ ung Franz Eicherts in Nr. 10 (S. 157) ohne Vorwiſſen 
des Herausgebers der ormen Rundſchau“ erfolgte. Der Heraus: 
geber hielt ſich zur Wiederherſtellung feiner durch jahrelange Ueberarbeitung 
ſchwer erſchütterten Geſundheit in Südfrankreich auf und erfuhr von der 
Erklärung erſt, als ihm dieſelbe mit Nr. 10 gedruckt vorlag. Herr Dr. Armin 
Kauſen, deſſen Name in dem leidigen „Literaturſtreite“ von beiden Seiten 
wiederholt pro oder contra verwertet werden wollte, und der ſchon in der 
allernächſten Zeit mit neugeſtählter Kraft ſeine liebgewonnene Tätigkeit 
wieder aufnimmt, legt großes Gewicht darauf, öffentlich feſtgeſtellt zu 
ſehen, daß er ganz und gar den in einem Artikel „Schlußantrag“ der 
Literariſchen Beilage der „Kölniſchen Volkszeitung“ von Dr. Hermann 
Cardauns (dem bekannten „Korreſpondenten) entwickelten Anſchauungen 
beipflichtete. Schon aus dieſem Grunde würde er die „Erklärung“ Franz 
Eicherts, welche immerhin auf eine Weiterführung des Streites hinaus⸗ 
läuft, in der „Allgemeinen Rundſchau“ nicht zugelaſſen haben. Wenn 
die e Auseinanderſetzungen nun einmal fortgeſetzt 
werden wollen, fo mag es in deu den ſtreitenden Teilen ſelbſt zur Ber: 
fügung ſtehenden Organen oder in Broſchüren und Fluaichriften e 
Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ lehnt es ab, auf die Seite 
der einen oder der anderen Partei zu treten. Sein Beſtreben, beiden 
Teilen gerecht und leidenſchaftslos abwägend gegenüberzuſtehen und das 
Heil in einer keiner berechtigten Eigenart zu nahe tretenden Vermittlung 
zu ſuchen, iſt in einer vielgenannten, aber bisher von allen Seiten mehr 
oder minder ſcharf abgelehnten Broſchüre zum Gegenſtand eines beſonderen 
Kapitels gemacht worden, wobei der Verfaſſer nicht einmal vor perſön⸗ 
lichen Unterſtellungen zurückſchreckte. Der Herausgeber der „Allgemeinen 
Rundſchau“ wird ſich aber auch in Zukunft durch nichts von einer Haltung 
abdrängen laſſen, die einer in mehr als e betger publiziſtiſcher Tätig⸗ 
keit bewährten guten Tradition entſpricht. Die „Taktik“ der Samm⸗ 
lung iſt für uns Katholiken auch auf dem Gebiete der Literatur das 
einzig erſprießliche Mittel, uns Geltung zu verſchaffen, und wenn ſchon 
getrennt marſchiert werden ſoll, ſo darf doch nie aus dem Auge 
gelaſſen werden, daß wir zuſammengehören und nötigenfalls auch 
vereint ſchlagen. Nachdem aber einmal die „Erklärung“ Franz 
Eicherts, wenn auch ohne Vorwiſſen des Herausgebers, in der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“ veröffentlicht wurde, iſt es ein Gebot der Gerechtigkeit, 
daß die Redaktion auch einer von Karl Muth eingeſandten Gegen: 
erklärung ſoweit Raum gewährt, als dieſelbe ſich gegen Sätze wendet, 
welche direkt oder indirekt an ſeine Adreſſe gerichtet e . 
Erklärung. In Nr. 10 der „Allg. Rundſchau“ vom 5. März 
(S. 157) ſucht Herr Eichert⸗Wien der Anſchauung Vorſchub zu leiſten, als 
ob ich das ſog. „Gralprogramm“ anerkannt, mich ſozuſagen nachträgli 
u ihm bekehrt hätte. Er ſchreibt: „Insbeſondere hat man anerkannt, da 
ſachlich gegen das „Gralprogramm“, deſſen Fundamentalſätze ſogar K. Mut 
als unangreifbar erklärt hat, nicht aufzukommen iſt.“ Hiergegen iſt nun 
doch eines feſtzuhalten: Es kommt ſehr darauf an, was man die Funda: 
mentalſätze des „Gralprogramms“ zu nennen beliebt. Wenn man da⸗ 
runter Sätze verſteht, die der e Weltanſchauung weſenhaft ſind 
fo haben die Gralbündler kein Recht, fie als ihre Weisheit in, npe 
zu nebmen, Nimmt man aber als Fundamentalſätze ſolche, die die fpe: 
zifiſche Differenz des Gralprogramms ausmachen im Gegenſatz zu anderen 
chriſtlichen Programmen, ſo bin ich weit entfernt, ihnen zuzuſtimmen, 
geſchweige denn fie als unangreifbar zu erklären, fondem würde das Gral 
programm nach wie vor bekämpfen, wenn es mir überhaupt noch die 
Mühe zu verlohnen ſchiene. Daß man dagegen ſachliche Einwendungen 
die Fülle machen kaun, beweiſt meine Schrift „Die Wiedergeburt der 
Dichtung“ Kempten 1910) zur Genüge. Auch habe ich im Aprilheft des 
„Hochland“ auf den Kernpunkt der Differenz von neuem hingewieſen. Wenn 
Herr Eichert folde tendenziöſe Behauptungen wagt, um damit darzutun, 
daß „einige Gegner den prinzipiell entſchiedenen Streit auf das rein per 
ſönliche Gebiet gelenkt“ hätten, ſo mu . 
Verhältniſſe ganz entſchieden widerſprechen. . . .] Es ift nun einmal 
Tatfache, daß die Wiener den perſönlichen Streit begonnen und unter: 
halten haben. Oder wie ſoll man die gänzlich allgemein gehaltenen 
Verſuche, die kirchliche und rechtgläubige Geſinnung ihrer literariſchen 
Gegner zu verdächtigen, anders neunen? So iſt es ganz zweifellos auch 
allgemein aufgefaßt worden. Daher erklärte Juſtizrat Bachem in der 
Berliner Frühjahrstagung des Auguſtinusvereins vom 14. Februar 1910 
unter dem „lebhaften Bravo“ der zahlreich anweſenden Verteter der Yen: 
trumspreſſe mit ausdrücklicher Bezugnahme auch auf den Literaturſtreit: 
„Es muß erreicht werden, daß Männer mit abweichenden Meinungen in 
der Preſſe uicht deshalb als minderwertige Katholiken .... oder gar, 
wie das auch idon vorgekommen ift, als Y obe rniſten gegenüber dem Ge⸗ 


b ich hier aus guter Kenntnis der 
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Vielen Zuſchauern dieſes unerfreulichen Kampfes ift es ficht haben, ſchwerere Verſtöße gegen Forderungen des Glaubens 
längſt nicht mehr klar, um was es ſich in Wirklichkeit handelt; | und der Moral zu vermeiden, fo geht es doch nicht an, dies als 
ſelbſt die Kämpfer ſcheinen das Streitobjekt immer mehr aus | Behauptung aufzuſtellen; man muß wenigſtens die genügende 
den Augen zu verlieren: die Broſchüren und Artikel der letzten | Beit laffen. 

Monate beweiſen es genügend. Wir find in dieſer T wieder Budem find wir jetzt alle in fo nervöſer Spannung, 
einmal in den alten deutſchen Fehler verfallen, zu ſehr mit daß auch der geringſte Fehlgriff uns aufregen muß und wir in 
willkürlichen Syſtemen und Konſtruktionen zu arbeiten. Um es großer Gefahr ſtehen, alles zu übertreiben: manche ſcheinen 
noch ſchärfer zu ſagen: wir haben zuviel in die Sache hinein | geradezu auf der Lauer zu liegen, um eine ſchwache Seite des 
gelegt. Es zeugt zwar von einem großen ſubjektiven Innen- | Gegners zu erſpähen. Darum ſcheint der epi e Zeitpunkt in 
leben, wenn man viel in einen Gegenſtand hineinlegen kann; höchſtem Grade ungeeignet zu fein, um eine ſolche gegenſeitige 
aber in einer Polemik ift es nichts weniger als praktiſch, weil [ Gewiſſenserforſchung objektiv durchzuführen; man müßte eine 
dieſe Methode allzuleicht zu einer Kampfesweiſe führt, die am ruhigere Zeit dafür abwarten. 

beſten mit Windmühlenangriff bezeichnet werden könnte. Die Oppofition gegen dieſe junge Literaturbewegung hat da⸗ 

Zehn Jahre find zwar keine lange Zeit, aber man ſcheint her nur an dieſen Fehlgriffen einen wirklichen, objektiven Angriffs. 
trotzdem vergeſſen zu haben, womit der Krieg eigentlich begann. | punkt; hätte man von Anfang an daran feſtgehalten, fo wäre es 
Damals handelte es fi 1 um berechtigte Wünſche, die | nach meiner Ueberzeugung längſt beffer gekommen. Ein deutlicher 
rein literariſche Ziele verfolgten. Man hatte es ſchwer empfunden, ruhig begründeter Hinweis auf die einzelnen Verſtöße würde 
daß bei katholiſchen Schriftſtellern und in katholiſchen Beite | feine Wirkung nicht verfehlt haben; in weiteſten Kreiſen hätte 
ſchriften nicht genügend Gewicht auf eine wirklich literariſche] man dieſe Hinweiſe unterſtützt und die Frage wäre leichter 
Betätigung gelegt wurde. Man machte die Feſtſtellung, daß erledigt worden. Es ift überhaupt derjenige Stand- 
die ſchöne Literatur mehr unter dem Geſichtspunkt ſeelſorgerlicher | punkt, auf den wir unbedingt . müſſen, 
Intereſſen als unter dem wahrer künſtleriſcher Bildungs. wenn wir nicht den Zwiſt ins Endloſe fortſpinnen 
beſtrebungen Pflege fand. Es wurde daher darauf hingewieſen, | wollen. 
daß die katholiſchen Dichter und Schriftſteller in Kritik und Dieſen klaren, kritiſchen Standpunkt, der einerſeits die 
Produktion in einer etwas größeren Verbindung und in leben- poſitiven Beſtrebungen anerkannte, und anderſeits gegenüber 
digerem Anſchluß an die zeitgenöſſiſche Literaturbewegung ſtehen [den Auswüchſen das richtige Wort finden konnte, hat man leider 
müßten. Niemand aber wollte damit auch eine geiſtige Ueber- | aufgegeben, um ſich dafür in echt deutſcher Art einer fröhlichen 
brüdung der Gegenſätze in der Weltanſchauung befürworten; | Syſtembauerei zu überlaſſen. Ein berühmter engliſcher 
keiner unſerer Literaten hat jemals ſolche Zugeſtändniſſe an den | Literaturforjcher, Saintsbury, machte einmal über die deutſche 
modernen Zeitgeiſt machen wollen, durch welche die Lauterkeit literariſche Kritik die wenig erfreuliche Bemerkung, daß es 
katholiſcher Glaubens und Sittenlehre getrübt werden könnte. deutſchen Kritikern, auch den geiſtvollſten, felten gelinge, ihren 
In den Einzelheiten hat man ſich zwar nicht immer mit der Blick wirklich auf den Gegenſtand zu richten, um den es ſich 
nötigen Klugheit ausgedrückt, das Schlagwort „Inferiorität“] [handelt; fie würden immer wieder abſchweifen und den vor- 
wurde vielfach mißbraucht oder ungeſchickt angebracht, und die | liegenden Fall als Anlaß zu ſchönen Syſtemen und Konſtruktionen 
Kritik klang zuweilen zu ſpitz und zu ſchrill. In der betrachten, alles mögliche hineinlegen, an das der Autor nie 
ganzen Bewegung lag eben viel 5 oft wurde man dachte, und mit beſonderer Vorliebe metaphyſiſche und transzen⸗ 
mehr von den Worten getragen, als daß man fie klug beherrſcht | dentale Geſichtspunkte hineinzerren, um auf diefe Weiſe ſchließlich 
hätte. Namentlich hielten ſich die Angriffe gegen die ſeelſorgerliche [über alles andere zu berichten, nur nicht über den Gegenſtand, 
Stellungnahme nicht frei von Uebertreibungen; es machte oft auf den es ankommt. Dieſe Kritik eines Ausländers ift gewiß 
den Eindruck, als ob man die eine Einſeitigkeit, die „über. von unſympathiſcher Uebertreibung gefärbt, aber falls den Eng⸗ 
literariſche“, durch eine andere viel gefährlichere, die „hyper- länder genaue Kunde unſeres Literaturſtreites erreicht, fo wird 
äſthetiſche“ vertreiben wollte. ihn das in ſeinen Anſchauungen entſchieden beſtärken können. 

In neueſter Zeit wird die ganze Richtung auf die Schuld.“ Die Pſpychologie unſerer Literaturfrage zeigt uns wirklich 
rechnung eines Mannes geſchrieben, der hierdurch vielen als ein ein ſolches Bild deutſcher Meiſterſchaft im ſyſtematiſchen Kon- 
wahrer Störenfried gilt. Dies hieße aber die Lage vollftändig ſtruieren, wie man es nicht ſchöner wünſchen kann. 
verkennen. Auch ohne Karl Muth („Hochland“) hätten dieſe Zunächſt wurde der jungen Literaturbewegung ein Syſtem 
Beſtrebungen Durchbruch gefunden. Es wäre ja ſonſt unerklärlich, untergeſchoben, das zwar bis n noch nicht vollſtändig kriſtalli⸗ 

ſiert iſt, ſich aber auf dem beſten Wege dazu befindet. Man 
brachte ihre praktiſchen Beſtrebungen rein literariſcher Natur in 
ung, mit geiftigen Richtungen auf philoſophiſchem und 
religiöſem Gebiete. Dies fügte ſich ganz von ſelber. Als nämlich 
die Bewegung entſtand, trat gleichzeitig eine gewiſſe Richtung her⸗ 
vor, die man „Reform Katholizismus“ nannte, und welche einer 
„Verſöhnung mit der modernen Kultur“ in verſchwommenen, 
nebelhaften Phraſen das Wort redete. Vielleicht hat man den 
Einfluß dieſer Richtung überſchätzt, gefährlich war fie einige Zeit 
hindurch jedenfalls. Jetzt aber ſind ihre letzten Ausläufer zur 
Bedeutungslofigkeit herabgeſunken, und es wäre für fie ein 
Jubel, wenn man ihr die literariſche Bewegung in 
die Arme treiben wollte. 

Seit dem Jahre 1907 trägt dieſe kirchlich verurteilte Richtung 
den Namen „Modernismus“. Ihre Anſchauungen liegen auf 
religiöſem Gebiete, und die Literaturbewegung hatte mit ihr nur 
gelegentlich gewiſſe äußere Berührungspunkte, die einzelne 
Perſonen betrafen, welche in beiden Bewegungen tätig waren. 
Dieſe perſönlichen Berührungen ſind aber mehr zufälliger Natur 
1 haben mit den Grundgedanken der Literaturbewegung nichts 
zu tun. 
„Wenn man aber alle Fehlgriffe und Auswüchſe der lite— 
rariſchen Richtung nebſt dieſen zufälligen Berührungspunkten 
mit den religiöſen Reformideen in Verbindung bringen will, ſo 
mag es ganz leicht gelingen, daraus eine ſyſtematiſche, glaubens— 
gefährliche Gedankenrichtung herzuſtellen, welcher man ein ent— 
ſprechend bedenkliches Ausſehen verleihen kann. Dies iſt nun 
auch geſchehen. Zwar iſt noch keine genaue Definition dieſes 
Syſtems geglückt; bald heißt es „Relativismus“, dann wieder 
„literarifcher Modernismus“, aber mit der Zeit würde es ſich 


ſchon deutlicher finden. 


daß ſie in kurzer Zeit einen ſo großen Anhang gewinnen konnten. 
Er vertrat nichts anderes als die Wünſche und Gedanken der 
vielen gebildeten Katholiken unter den Geiſtlichen und Laien, 
welche die Literatur aus Liebe zur Literatur, alſo zunächſt 
aus Bildungs intereſſen pflegen wollten. Viele dieſer Gebildeten 
anden früher in Verbindung mit anderen literariſchen Mittel ⸗ 
punkten; ſie laſen den „Türmer“, die „Deutſche Rundſchau“, 
die „Grenzboten“. Es war daher zu erwarten, daß alle ge- 
bildeten Kreiſe unter den deutſchen Katholiken eine ſolche Be⸗ 
wegung, die in unſerer Mitte ein Literaturzentrum errichten 
wollte, mit Freude begrüßen mochten. Daß es ein pojitiver 
Gewinn war, geht deutlich aus dieſer Sachlage hervor. Wenn 
dieſer Gewinn durch manche Fehlgriffe und Taktloſigkeiten, ſelbſt 
durch liebloſe Fehde erkauft werden mußte, ſo iſt dies bedauerlich, 
aber ein Gewinn bleibt es doch. Ob dieſe Fehlgriffe mit der 
Bewegung ſelbſt derart zuſammenhängen, daß ein Vermeiden 
derſelben unmöglich iſt, bildet eine beſondere Frageſtellung. 
Man hat es allerdings ernſtlich behauptet und hält damit die 
ganze Richtung für verfehlt und gefährlich, aber aus den Be 
griffen und den Tatſachen geht es nicht hervor. Will man 
bezweifeln, ob die jetzigen Führer der Bewegung die nötige Ein- 


— e. 


Iamtfatholisismng hingeſtellt werden können. .... Wir andern alle aber, 
se wir hier find, ſollten uns das Wort geben, ausnahmslos unisono über 
5 An bergufallen, der jemals wieder in dieſer Richtung etwas pecciert“. — 
tiders lub noch eine kleine Feſtſtellung: Während die „Erklärung“ 
Es bleibt der „Allgemeinen Rundſchau“ mit dem Sätzchen abſchließt: 
der Satz t immer etwas hängen“, folgt in öſterreichiſchen Blättern noch 
legi 8: „Darauf zu ſpekulieren, war bisher das unbeſtrittene Rrivi 
Kae jener reife, die nad) dem Rezept Voltaires das „Cerasez l’infäme“ 
pr 1 N Ich vermute, daß die Redaktion dieſen gewiß nicht nach 
ki her Polemik ausſehenden Vergleich mit richtigem Taktgefühl ge⸗ 
e Karl Muth. 
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Doch ein Syſtem kann nicht genügen; ein zweites 
mußte als Gegenſtück dienen, um die Gegenſätze dadurch noch 
ſchroffer zu machen. Dieſes Gegenſtück beſtand aus dem Syſtem 
einer gewiſſen katholiſchen Aeſthetik und eines katholiſchen 
Literaturbegriffs, in dem religiöſe und literariſche Ideen ſich 
ergänzen und geradezu decken müſſen. Auch dieſes Syſtem iſt 
bisher noch nicht vollſtändig ausgebildet, die Anfichten haben ſich 
noch nicht genügend geklärt, aber man iſt im beſten Zuge, einen 
Literaturbegriff aufzubauen, in dem der religiöſe Stoff und die künſt⸗ 
leriſche Technik einen ſolchen äſthetiſchen Begriff ergeben, in 
dem Religion und Literatur in einander zerfließen. (In einer 
beſonderen Schrift hat der Verfaſſer dieſe Ideen genauer unter- 
ſucht und er verweiſt auf dieſelbe.)?) Die Verſchwommenheit 
dieſer äſthetiſchen Gedanken ift in der Tat ein würdiges Gegen- 
ſtück zum literariſchen Modernismus. 

Aber ein großes Glück war trotzdem bei der ganzen 
Entwicklung; es entſtand nämlich ein neues Zentralorgan 
für Literatur, welches gleichfalls als eine Notwendigkeit für 
unſer katholiſches Literaturleben betrachtet werden muß. An 
dieſes Zentralorgan, den „Gral“, ſchloß ſich eine mutige, ent⸗ 
ſchiedene Richtung an, der es mehr auf warmes, katholiſches 
Leben ankam, als auf rein literariſche Bildungsintereſſen. In 
einer Zeit wie der unſrigen, wo auf dem Gebiet der Literatur 
Geiſteskümpfe ausgefochten werden müſſen und die höchſten 
ſeeliſchen Intereſſen in Frage ſtehen, dürfen die Katholiken in 
der ſchönen Literatur nicht nur Bildungsintereſſen wahrnehmen, 
ſondern ſie müſſen einerſeits eine Kampfesſtellung einnehmen 
gegen alle geiſtigen Feinde und anderſeits in pofitiver Weiſe 
für Verbreitung ihrer eigenen Anſchauungen ſorgen. Da nun 
aber die ſeeliſchen Intereſſen religiöſer und fittlicher Art uns weit 
höher ſtehen als die rein äſthetiſchen Bildungsmomente, gewinnen 
dieſe katholiſchen Beſtrebungen auf dem Gebiet der Literatur 
eine ſo große, poſitive Bedeutung, daß wir es nur mit Freude 
begrüßen können, wenn hier praktiſch gearbeitet wird. Die 
Syſteme find nebenſächlich; auf den Geiſt und das Ziel 
kommt es an. Sobald man alſo dieſe praktiſche Arbeit von 
den theoretiſchen Ideen loslöſt, tritt ſie in ein ganz anderes 
Licht, und ihre Notwendigkeit ſpringt in die Augen. Die „Gral ⸗ 
richtung“ hätte es daher nie nötig gehabt, ſich für ihre Be⸗ 
ſtrebungen ein äſthetiſches Syſtem zurechtzulegen; es hatte 
übrigens ſchließlich nur polemiſche Bedeutung. 

Dieſe geiſtigen Gegenſätze, die uns bis jetzt diefe Pſychologie 
zeitigte, hatten ſelbſtverſtändlich als unerquidliche Begleit- 
erſcheinung einen perſönlichen Kleinkrieg, in dem Verſtimmungen, 
Antipathien, Konkurrenz, Verdächtigung, boshafte Kritiken, In⸗ 
ſinuationen und doppelzüngige Zuträgerei immer mehr einen 
Zuſtand hervorbrachten, in dem alle ſachlichen Intereſſen ver⸗ 
ſchwinden mußten. Jeder Freund unſerer katholiſchen Sache 
fann nur tiefſten Schmerz empfinden über dieſe gegenſeitige Ent⸗ 
fremdung verdienter idealgeſinnter Schriftſteller, die ſachlich 
einander fo nahe ſtehen und ſichſo leicht die Hand drücken 
könnten, während rings um uns eine feindliche Welt tobt und 
ſo viele große Aufgaben dringend nach Arbeitern rufen. 

Durch dieſe perſönliche Zuſpitzung und die ſcharf entgegen: 
geſetzten Syſteme, die man auf beiden Seiten finden wollte, hat 
der Streit eine ſolche Verſchärfung erfahren, daß er immer 
mehr zwiſchen den verſchiedenen Richtungen des katholiſchen 
Volkes eine tiefe Kluft graben müßte, wenn nicht rechtzeitig 
Einhalt geboten wird. Schon jetzt beginnt man die Literatur⸗ 
frage auch mit anderen Beſtrebungen auf politiſchem und ſozialem 
Gebiete in Verbindung zu bringen, wodurch man den Literatur- 
ſtreit zur Zuſpitzung gewiſſer Meinungsverſchiedenheiten aus⸗ 
nützt, indem man ihnen ſo einen geiſtigen Hintergrund bietet, 
während durch natürliche Gegenwirkung die Literaturfrage ſelber 


2) Weltanſchauung und Literatur. Friedliche Gedanken zum katholi⸗ 
ſchen Literaturſtreit von P. Dr. Joſeph Froberger, Provinzialoberer der Weißen 
Väter. Trier 1910, Paulinus⸗Druckerei. — Anmerkung der Redaktion: Nach⸗ 
dem mittlerweile auch eine Broſchüre P. Baumgartners S. J. über den Lite⸗ 
raturſtreit (Zuſammenfaſſung ſeiner Artikel in den „Laacher Stimmen“) 
erſchienen iſt, hat der Verfaſſer der hier angezeigten Schrift der „Allgemeinen 
Rundſchau“ mitgeteilt, daß er, um den von ihm ſelbſt herbeigeſehnten 
„Schluß“ des Literaturſtreites nicht zu verzögern, auf eine eingehendere 
Beſprechung ſeiner Broſchüre, welche bereits in Auftrag gegeben war, 
ausdrücklich verzichte. Was uns aber nicht hindern ſoll, das Urteil des 
Herausgebers der „Allgemeinen Rundſchau“ herzuſetzen, der nach der 
Lektüre der Frobergerſchen Schrift u. a. ſchreibt: „Ich halte dieſelbe, von 
kleineren Meinungsverſchiedenheiten abgeſehen, für das Beſte, was bis⸗ 
her zum Literaturſtreit geſchrieben worden iſt.“ Im übrigen iſt 
der vorſtehende Artikel P. Dr. Frobergers die wirkungsvollſte Empfehlung 
ſeiner Schrift, welche die gleichen Gedanken nur eingehender begründet 
und entwickelt und von dem gleichen verſöhnlichen Geiſte getragen iſt. 


in dieſen mehr oder weniger willkürlichen Kombinationen 
die Gegenſätze in immer ſchrofferen, prinzipiellen Richtlinien 
hervortreten läßt. Und dies alles wegen einiger Fehlgriffe und 
Taktloſigkeiten, die fo leicht auf anderem Wege erledigt werden 
könnten! Gewiſſe Kreiſe, welche eine Freude am Zuſpitzen der 
Gegenſätze zu haben ſcheinen, wollen dies nicht einſehen; aber 
dafür müßten alle aufrichtigen Freunde des katholiſchen Volkes um 
ſo nachdrücklicher auf die wirkliche Sachlage aufmerkſam machen. 

Im Grunde handelt es ſich ja nicht um etwas Neues; 
die Gegenſätze zwiſchen Auswüchſen der Literaturpflege und den 
Forderungen der Seelſorge find fo alt. In meiner bereits er. 
wähnten Schrift konnte auf einen früheren Literaturſtreit hin⸗ 
gewieſen werden, der ſich in Spanien abſpielte; damals lag die 
Streitfrage auf demſelben Gebiete wie lept. 

Damals handelte es ſich um ernfte Bedenken der Seelſorge 
gegen eine leichtfertig weltliche Richtung in der ſchönen Literatur; 
die Dichter, welche angeklagt waren, zählen jetzt zu unſerer ſo⸗ 
genannten „katholiſchen Literatur“. Auch waren die Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten viel ſchroffer, da die Regierung, Staatsrat und 
Kammer, ſich mit der Frage beſchäftigen mußten, und der Streit 
wurde mit ſolcher Hitze geführt, daß ein großes bibliographiſches 
Werk nur über den Streit ums Theater geſchrieben werden konnte. 
Der damalige Kampf unterſchied ſich vom unſerigen nur dadurch, 
daß man die Sache ſofort konkret anfaßte und auf Syſteme und 
Ideenkonſtruktionen verzichtete. | 

Dies gibt uns daher einen ernſten Fingerzeig für die jetzige 
Löſung der Frage. Man beſchränke ſich auf das, worauf es 
wirklich ankommt, d. h. auf einen Kampf gegen etwaige Verſtöße, 
welche ſeeliſche Intereſſen bedrohen. Man ſcheide aber alle 
Syſteme aus und bringe die perſönliche Befehdung zum Schweigen. 
Gegen die Fortdauer der jetzigen Zuſtände müſſen alle einfluß⸗ 
reichen Kreiſe ein ernſtes Veto einlegen. 

Die praktiſchen Vorſchläge können nun in drei 
Punkten formuliert werden: 

1. Die perſönliche Befehdung im Literaturſtreit ſollte 
fortan nicht mehr in die Oeffentlichkeit gelangen. Alle 
katholiſchen Zeitungen und Zeitſchriften müßten mit aller Ent 
ſchiedenheit die Aufnahme polemiſcher Artikel mit perſönlichen 
Spitzen verweigern. Falls noch weitere Broſchüren mit perſön⸗ 
licher Tendenz erſcheinen ſollten, ſo liegt es an der Leſerwelt, 
ihnen die 1 Ablehnung zu gewähren. 5 

2. Auf fachlichem Gebiete verzichte man auf die 
„Syſtembauerei“. Dies müßte beiderſeits unter Anerkennung 
der wirklich pofitiven und praktiſchen Beſtrebungen geſchehen. 
Beide Richtungen ſind notwendig, die eine ergänzt und korrigiert 
die andere. Es iſt beſſer, daß beide Richrungen getrennt 


bleiben, denn die Erfahrung hat gezeigt, daß ſie beide ihren 


ſympathiſchen Leſerkreis beſitzen, alſo beiderſeits einem 
Bedürfnis und wirklichen Wünſchen entgegenkommen. Die eine 
berückſichtigt mehr die allgemeinen Bildungsintereſſen, die andere 
mehr die Forderungen der katholiſchen Weltanſchauung. Die 
eine richtet ſich an Katholiken, die lebhafte religiöſe Bedürfniſſe 
haben; die andere an die Gebildeten, welche man dem gefährlichen 
Einfluß glaubensfeindlicher Literaturkreiſe entziehen will. 
Dieſer Vergleich zeigt ſchon mit g’nügender Klarheit, daß 
die Trennung der Gebiete eine taktiſche Notwendigkeit 
iſt. Welche von beiden Richtungen die wichtigere iſt, kann nicht 
leicht beſtimmt werden. Dem warm fühlenden Katholiken mag 
die religiöſe Literaturrichtung ſympathiſcher vorkommen, während 
ein berechnender Freund unſerer kulturellen Zukunft auf den 
Bildungsgebieten die literariſche Richtung für notwendiger halten 
kann. Man unterläßt daher am beſten die müßigen Vergleiche, 
um auf zwei Wegen zu demſelben Ziel zu ſtreben. A 
3. Was die Fehlgriffe und Auswüchſe der lite 
rariſchen Richtung betrifft, hüte man fih zwar vor verallgemei⸗ 
nernden Uebertreibungen, aber man ſage ſtets ein deutliches 
Wort, wenn es not tut. Nur iſt die Preſſe nicht der beſte Ort 
dafür; fie folte erft in letzter Linie in Betracht kommen, nach⸗ 
dem alle anderen Mittel fruchtlos erſchöpft ſind. Wenn aber 
diefe Fehler ſich öfters erneuern ſollien, fo zögere man nicht, 
einhellig kei den maßgebenden Stellen Proteſt zu erheben. Da 
alle gebildeten Katholiken Deutſchlands für dieſe Fragen Teil 
nahme haben müſſen, werden ſich ſchon einflußreiche Kreiſe 
finden, auch außer den kirchlichen Behörden, welche alles 
Intereſſe haben, für baldige Erledigung ſolcher Uebelſtände zu 
ſorgen. Bei einer ſo glänzenden Organiſation der deutſchen 
Katholiken auf anderen Gebieten ſollte es doch nicht ſo ſchwer 
fallen, auch hier die geeigneten Mittel und Wege zu finden. 


Se 


Es wird vielfach die Wahrheit auf Koſten der Schönheit darge 


heiter und fröhlich zu geſtalten, ſo daß auch Frauen in der Lage 
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Wendung zum beſſern eintritt, muß man eine Durchſeuchung unſeres 
ganzen Volkes befürchten. Schönbeitsabende, die zunehmende 
Homoſexualität ergänzen das Bild DEE ee Zuchtloſigkeit. 
Welche Gefahren bringt nun ein ſolcher Zuſtand? Wie der 
einzelne zuchtloſe Mann körperlich auch dann entartet, wenn er 
ſich bei ſeinem ungezügelten Geſchlechtsverkehr keine Geſchlechts⸗ 
krankheiten zugezogen hat, ſo muß auch ein Volk, das der ſexuellen 
Selbſtzucht entbehrt, der körperlichen Degeneration an⸗ 
heimfallen. Das Weib wird zum Genußobjekt erniedrigt und aus 
den Beziehungen des Mannes zum Weibe iſt ausgeſchaltet, was 
dieſe Beziehungen adelt und über das tieriſche hinaushebt: Die 
Treue. Die Entwicklung, die keinem ausſchweifenden Menſchen 
eripart bleibt, ift jene zur Idealloſigkeit, zu ſchnödeſtem Egoismus, 
zur Heuchelei, zu mangelnder Selbſtachtung, ſchließlich zum Ekel 
vor einer Welt, die ihm nur die eigene Gemeinheit wiederſpiegelt. 
Und wie der einzelne fo ein Volk, das der Sittenlofigfeit verfällt. 
Beſonders verhängnisvoll wird dieſe laxe Sittenauffaſſung 
fürs weibliche Geſchlecht. Darum ſollten die Frauen in 
erſter Reihe ſtehen, namentlich in ihrer Eigenſchaft als Mütter, 
wenn es den Kampf gegen die Unſittlichkeit zu führen gilt. Leider 
laffen manche Erſcheinungen die Befürchtung nicht ganz ungerecht ⸗ 
fertigt erſcheinen, daß auch das weibliche Geſchlecht von den leicht⸗ 
fertigen Anſchauungen in weiten Kreiſen der Männerwelt nicht 
ganz unberührt geblieben iſt. Die entſetzlichſten Gefahren erwachſen 
aber der Jugend. Durch den Anblick gemeiner Bilder, durch 
leichtfertige Redensarten, durch zotenhafte Lieder werden fie in 
ſinnlicher Weiſe erregt zu einer Zeit, wo fie ungeſtört und unbe- 
fangen in der körperlichen und N Entwicklung leben ſollen. 
Gegen die Gefahren wendet ſich nun der Interkonfeſſionelle 
Männerverein, zunächſt gegen bedenkliche Einzelerſcheinungen 
(Schmutzliteratur, pornographiſche Literatur, ſittenloſe Bühnen⸗ 
ſtücke), hauptſächlich aber auch gegen die zugrundeliegenden Uebel. 
ſtände überhaupt, alſo gegen ſittliche Laxheit, grobe Genußgier, 
fehlenden ſittlichen Ernſt, mangelnde Selbſtzucht. Das Schickſal, 
das ſo manchem neuauftauchenden Verein ( else und eld 
freiwillige Feuerwehr) beſchieden war, daß er belacht und bekämpft 
wurde, iſt auch dem Männerverein nicht erſpart geblieben, aber er 
läßt fidh dadurch nicht entmutigen. Nicht immer ift es ja die Ber- 
nunft, die über die Unvernunft lacht, zuweilen verhält es ſich 
auch umgekehrt. Die fittlichen Schäden, deren e der 
Männerverein anſtrebt, find fo kraſſer Art, daß eine Meinungs- 
verſchiedenheit über ſie in allen ſittlich ernſten Kreiſen unſeres 


Möchte dieſe offene Ausſprache eines gänzlich Unbeteiligten, 
den kein anderes Motiv leitet als die Liebe zur katholiſchen 
Sache, ein ſchwacher Anſtoß ſein, um in dieſer nun lang genug 
nach allen Richtungen beſprochenen Frage wieder auf feſten und 
ſicheren Boden zu gelangen, auf dem allein praktiſche Arbeit 
möglich iſt. Das ganze katholiſche Volk verlangt ein 
Ende des Streites. Mögen darum alle beteiligten Kreiſe 


dieſe mahnende Stimme vernehmen! 


Selbſtzucht. 
Nach einem Vortrag von Hauptlehrer Karl Gutmann, 
Gemeindebevollmächtigter in München. 


In Nachſtehenden bringt die „Allgemeine Rundſchau“, wie in 
voriger Nummer angekündigt, einen Auszug aus einem Vor⸗ 
trag, den Gemeindebevollmächtigter Hauptlehrer Karl Gutmann 
gelegentlich der V. Generalverſammlung des „Interkonfeſſionellen 
Münchener Männervereins zur Bekämpfung der öffentlichen Unfitt- 
lichkeit“ am 10. März (vgl. Bericht in Nr. 12 S. 193) gehalten hat, 
und der um deswillen umſo bemerkenswerter iſt, als Gutmann, 
von Hauſe aus Proteſtant, nunmehr als der freireligiöſen Richtung 
angehörend zu bezeichnen, ein Freiſinniger und politiſcher Ge 
Annungögenoffe des Abg. Dr. Müller⸗Meiningen ift. Er führte 
u. a. aus: . 

Die Anzeichen einer ſexuellen Zügelloſigkeit mehren ſich 
in erſchreckender Weiſe. Von Luſtmorden hörte man noch vor 
20 Jahren ſo gut wie nichts; heute bilden ſie die ſtehende Rubrik 
der Tagespreſſe. Aehnlich verhält es fih mit den ſittlichen Ver. 
fehlungen an Kindern. Früher konnte man noch ſtolz ſein auf 
unſeren Humor, auf unfere „Fliegenden Blätter“. Dieſe find fi 
wohl gleich geblieben, der Zuwachs an Witzblättern, den wir aber 
inzwiſchen bekommen haben, läßt einen berechtigten Stolz auf 
unſere beſſere deutſche Eigenart nicht mehr aufkommen; ſie ſind 
ſo reich an Cynismen, wie irgend ein ausländiſches „Witzblatt“. 
Die „Herrenabende“ ſind nicht ſelten der Ort für glatte Gemein⸗ 
beiten. Sind ſich die Veranſtalter ſolcher Abende auch ſchon 
darüber klar geworden, welches Armutszeugnis ſie ſich damit aus⸗ 
Rellen? Doch zum mindeſten das, daß fie ſich nicht Geiſt und 

tz genug zutrauen, um einen Abend auch ohne niedrige Zoten 


bei einſchlägt, ſind ſo gewählt, daß gleichfalls jeder wahre 
Volksfreund, auf welchem Boden er auch immer ſtehen 
mag, ſie unbedenklich mit uns gehen kann. In dem 
Maße, als es uns gelingt, alle politiſchen Parteien, die Anhänger 
der verſchiedenſten Weltanſchauungen um unſer Banner zu ſcharen, 
in dem Maße müſſen die Gefahren ſchwinden, welche jene Kreiſe 
von unſerem Vorgehen immer noch befürchten, die die Freiheit von 
i und Kunſt unter allen Umſtänden hochgehalten wiſſen 

ollen. 
\ Gerade in dieſer Sache ſoll der Volkseinheitsgedanke 
niemals vergeſſen werden. Wir wollen ja zudem dieſen Kampf 
geführt willen ohne jeden Phariſäismus und mit unausgeſetzter 
ſtrenger Selbſtzucht. Gelingt es uns dadurch wieder eine ernſtere 
ſittliche Lebensauffaſſung zu verbreiten, ſo iſt auch einer ſtrengeren 
Rechtſprechung der Boden geebnet. Man denke an den von 
den freien Engländern im Jahre 1908 herausgegebenen Children: 
Akt, der einen weitgehenden Schutz der Jugend nach dieſer Richtung 
brachte. Mit der Mäßigkeitsbewegung, Sport-, Spiel- und Turn 
freunden wollen wir zuſammenarbeiten, auf daß „Deutſche Zucht 
in allem vorgeht.“ 

„ Zu dieſer Selbſtzucht muß die Unterdrückung der gröbſten Aus- 
wüchſe in Literatur und Kunſt kommen, wie ſie namentlich Dr. Kauſen 
betreibt, deſſen ſelbſtloſer, opferbereiter Hingebung ich hier mit 
einem Worte wärmſter Anerkennung gedenken möchte. Die Erfolge 
werden nicht ausbleiben. Nur bräuchten wir neben einem Zentrums: 
Kauſen auch noch einen liberalen und einen ſozialdemokratiſchen 
Kauſen. Aber auch Moniſten, Freidenker, Freireligiöſe: welche 
Weltanſchauung einer immer haben möge, ermangelt er nicht des 
ſittlichen Ernſtes, dann muß er auch in unſere Reihen treten zum 
Kampf um die ſittliche Hebung des Volkes. Das deutſche Volk 
befindet fich in der Mitte unſeres Erdteiles in einer ernſten ges 
fahrdrohenden Lage, auch ſeine wirtſchaftliche Zukunft weckt Be— 
ſorgniſſe aller Art. Welchen Schwierigkeiten wir uns aber auch 
in der Zukunft gegenüber ſehen mögen, wir werden ihnen ge— 
wachſen bleiben, wenn wir ein einiges, ſtarknerviges und ſittlich 
geſundes Volk bleiben. Der Interkonfeſſionelle Männerverein 
kämpft an gegen die Spuren des Verfalls, die ſich in unſerem 
Volke auf ſittlichem Gebiete zeigen. Wir rufen alle Vaterlands⸗ 
freunde auf, uns in dieſem Kampfe rückhaltlos zu unterſtützen! 


Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf zi 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“, E 


Steter Tropfen höhlt den Stein! H 


wären, anweſend fein zu können. Bedenklich ilt ferner der Femi- 
nismus, der um ſich greift, jenes Bedürfnis vieler Männer, 
das Weib immer und überall um fih zu haben, ihm im öffent: 
lichen Leben alle möglichen und unmöglichen Betätigungsgebiete 
kuaumeifen, bon feinem vermehrten Einfluſſe eine ungeahnte höhere 
niwidlung der menſchlichen Kultur zu erwarten. Man kann 
die Bedeutung der Frau ols Gattin und Mutter ſehr hoch 1 
und doch in dieſen Uebertreibungen eine bedauerliche Verirrung ſehen. 
Ein weſentlich auffallender Beweis dafür, daß die Sexual⸗ 
ſphäre unſerer Zeitgenoſſen in abnormer Weiſe rege iſt, bildet 
auch der Ruf uach ſexueller Aufklärung der Jugend, 
womöglich ſchon in der Volksſchule. Für einen denken den 
und gewiſſenhaften Erzieher iſt nichts klarer als das, daß die 
eſchlechtliche Unbefangenheit eine der glücklichſten Vorzüge der 
ugend iñ. Ihr dieſen Vorzug rauben, heißt ein Verbrechen an 
er Jugend begehen. Wenn der Lehrer oder die Lehrerin einen 
förmlichen Unterricht in ſolchen Dingen erteilen müßte, würden 
gerade die verkommenen Elemente einer Klaſſe herausgefordert, 
mit plumper Deutlichkeit alles letzte noch zu ergänzen, was der 
Unterricht nur angedeutet hätte. Das wunderlichſte iſt, daß nicht 
wenig Frauen mit zu den eifrigſten Verfechtern einer fo frith. 
zeitigen Aufklärung gehören. Eine recht geleitete Erziehung be 
wahrt dem Kinde ſeine Unbefangenheit ſolange als möalich. 
Wenn der Illngling oder die Jungfrau das Elternhaus verläßt, 
wenn ſie ſich im Leben auf eigene Füße ſtellen müſſen, dann erſt 
ſt es Zeit, ſie aufufläen, um fie vor den Gefahren des Ge 
ſchlechtsverkehrs zu bewahren. 
i Daß auf dem Gebiete der Kunſt wie auf dem der Literatur 
ne gewiſſe Proletariſierung eintritt, läßt ſich kaum abſtreiten. 


elt, ſodaß man direkt von einem Kultus des Häßlichen 
Inden kann. Dr. Molenaar hat recht, wenn er ſagt: „Das 
en an ſich gibt einem Künſtler noch keinen Freibrief zur 
bee den Korrumpierung ſeiner Mitmenſchen; zum mindeſten haben 
e das Recht, ſich energiſch dagegen zu wehren.“ 

1905 188 zu denken geben die Geſchlechtskrankheiten. Von 
iol 0 A 1909 ſtieg die Zahl der in hieſigen Krankenanſtalten wegen 

4 Sb rkran kungen Aufgenommenen von 1501 auf 2365, alfo um 
Be er um 57%; die Bevölkerung nahm in dieſem Zeitraum 
feft das o zu. Für Berlin ſtellte ein hervorragender Mediziner 
noch 305 jeder 9. bis 10. Mann ſyyphilitiſch fei und daß darüber 
36000 Mann alljährlich an Tripper erkrankten. Wenn keine 


Volkes ausgeſchloſſen fein muß. Die Wege, die unfer Verein da ⸗ 
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Morfrüßfing, 


S Winters weiße Schilde 
Gedecken noch die Boͤh'n: 

Doch zog im Takgefilde 

Schon keiſes Früglingeweßn. 


Da brachen mit Bifßerklingen 
Die. Quellen Bel Bervor, 
Boch ſtieg mit Jußelfingen 
Die erſte Berge empor. 


Und leuchtend in den Jweigen 

. Bag Böden Beffnungereiß; 
Durch ſinnender Wälder Schweigen 
Bing Amfellocken weich. | 


Goch ſcofafen in der Erden 
Die Glümkein alle facht 
Doch — Frü ßling wird es werden 
In einer erfófenden Macht. 
Theo Goſſel. 


ALLIE REE LETTE RESEN R 
Ueber das Eierleſen. 
Don A. Gabele. 


erig bekannt ift jenes ſchöne Oſterſpiel, „Eierleſen“ ge- 
nannt, das ſich in Schwaben vielfach erhalten hat: Von 
zwei jungen Burſchen muß der eine die beſtimmte Strecke ab- 
ſpringen — etwa bis zu einem Baume im Feld und wieder zu⸗ 
rück —, während der andere unterdeſſen eine ſtattliche Anzahl 
Eier von einem Korbe in den anderen leſen muß, ohne dabei 
eines der zarten Produkte zu zerbrechen. Ein netter Dämpfer 
auf das jugendliche Ungeſtüm, wie unſere Erzieher keinen beſſeren 
finden könnten! — Sieger iſt, wer zuerſt fertig. Ä 

Weniger bekannt als dieſe gewöhnliche Art des Eierleſen 
iſt eine andere, recht ſtattliche und großartige, welche ſich noch 
am Bodenſee herum findet. Hier wird alles hoch zu Roß aus 
geführt. — Auf dem Platze vor dem Dorfbrunnen werden zwei 
hohe Pfähle eingerammt, etwa 50 Meter von einander entfernt. 
Die Pfähle ſind von den Mädchen mit Tannenreis bekleidet. Oben 
auf dem Kopfe des Pfahles ſitzt das Hühnerneſt voll buntſcheckiger 
Oſtereier, und rings um das Neſt herum läuft ein Kränzlein von 
Kuchenſchellen, Enzianen, Himmelsſchlüſſeln und anderen Früh⸗ 
lingskindern. Am Oſtermontag Nachmittag nach der Veſper bleibt 
das ganze Dorf beim Brunnen ſtehen. Man merkt, daß etwas 
im Gange iſt. Hier ſtehen die Mädchen in Gruppen bei⸗ 
ſammen und ſprechen ſich leiſe in die Ohren, um dafür um ſo 
lauter zu lachen; und nicht weit von den Mädchen ſind die 
Burſchen und finnen auf allerlei Schabernack und Rache für das 
Auslachen der Schönen drüben. Vor der Kirche plaudern, den 
Roſenkranz und das Magnifikat in der Hand, die Weiber in 
kleinen Gruppen über das Wetter und das Gliederreißen und ihre 
Kinder uſw. Die Männer ſchauen aus dem Wirtshauſe heraus 
zu. Jetzt reiten die beiden Helden des Tages ſtolz auf ihren 
Roſſen daher und ſchwingen ihre Federhüte all den fröhlichen 
Geſichtern entgegen. Mitten zwiſchen den beiden grünen Pfählen, 
oder beſſer dreißig Schritte von der Mitte entfernt ſtellen ſich 
links und rechts zwei Burſchen auf mit rieſigen Wannen voll 
von Spreu. 

Ein Zeichen mit der Trompete und vorwärts ſtürmen die 
Roſſe. Der reitet ins nächſte Dorf bis zum erſten Hauſe hin, der 
andere kreiſt um die beiden Pfähle herum im ſchnellen Trabe, 
nimmt jedesmal ein Ei aus dem Hühnerneſt oben, ſo oft er an 
dem Pfahle vorbeikommt, und wirft es geſchickt in eine der großen 
Wannen. Rings um die Wannen ſchart ſich die ganze Dorf— 
jugend und wartet mit Schmerzen, bis eines der Eier daneben 
geht. Denn dieſe Eier gehören ihnen, und es ſchmeckt den Kindern 
nichts ſo gut als dieſe Beute, wenn gleich ſie das Zeug erſt erhalten 
nach hundert Stößen und Schlägen, ganz zertreten und mit Sand 
vermiſcht. — Aber nur nicht allzuviele Eier daneben! Denn die 
Richter bemerken ein jedes und wägen fein ab. — Und kommt 
dann der entſcheidende Augenblick: Von ferne ſieht man den erſten 


im geſtreckten Galopp daherſpringen, und der hat auch nur 
noch wenige Eier zu leſen, — da gibt es ein rieſiges Geſchrei. 
Sogar die alten Weiber vor der Kirche ſchreien und fuchteln mit 
den Händen und die Männer im Wirtshauſe brüllen und ſpringen 
heraus. Manche meinen, fie könnten auch noch mithelfen dadurch, 
daß ſie dem entgegenſpringen oder mit dem herumſpringen. — 
Der Sieger erhält die Eier — theoretiſch, könnte man ſagen; 
denn praktiſch ſieht er nicht viel davon. Dafür ſorgen Burſchen 
und Mädchen. Doch Ruhm bleibt Ruhm — auch ohne Eier. — 
Hat man genug gelacht und beglückwünſcht, dann ſtellt man die 
dampfenden Roffe in den Stall; ‚jeder holt fich fein Schätzchen 
und das Tanzen beginnt — der Sieger voran. 

Ein ſchönes Zeichen übrigens von dem lebendigen Geiſte, 
der in dieſen Spielen noch lebt, iſt, daß neuerdings an Stelle 
der Roſſe ſogar Fahrräder getreten find. 


SL 
Vom Böchertiſch. 


Der neue Reiter gehört nicht nur für die ausübenden, fon- 
dern auch für die bloß genießenden 
l Rüſtzeug. 

er. 


8 ünger der Literatur zum un⸗ 

[Keiters Katholiſcher Literaturkalender. 

seg von Dr. Karl Menne. Zehnter abraang. Mit 6 Bild 

niſſen. Cfjen- Rubr, Sredebeul& Koenen (1910). V u. 528 ©. 

8°. M 4.—.] Auch neben ſo trefflichen Nachſchlagewerken, wie dem 

Kürſchner oder Degeners Wer iſt's? muß es in unſeren Tagen 

beſonders wünſchenswert und nötig erſcheinen, eine ſolche perio- 

diſche Ueberſicht über die katholiſche Schriftſteller⸗ 

welt deutſcher Zunge zu beſitzen. Schien es eine Zeitlang, als 

könne ſich der von dem um das katholiſche Schrifttum hochverdienten 

Keiter begründete Kalender nicht über Waſſer halten, ſo haben die 

letzten Jahrgänge unter Dr. Hoebers und jetzt unter Dr. Mennes 

Leitung glücklicherweiſe das Gegenteil erwieſen. Schon die Pünkt 

lichkeit des Erſcheinens (für de nicht unweſentlich!) ver» 

bürgt es. Auch gibt fich der jetzige Herausgeber, der das Fahr 

zeug zum zweitenmal ſteuert, alle erdenkliche Mühe, um fein nüß- 

liches Buch immer vollkommener und brauchbarer zu geſtalten. 0 

So ift diesmal der Stoff bedeutend gewachſen; für die Totenliſte 

konnten die (früher oft ſchmerzlich vermißten) Daten zum größeren 

Teile beigegeben werden uſw. — Wie ähnliche Werke ſucht auch 

Keiter⸗ Menne durch gewiſſe Zugaben jedem Jahrgange über den 

ephemeren Wert hinaus Teilnahme und Bedeutung zu ſichern. 

Mehr noch als die dankenswerten 6 Bildniſſe find dazu die an. 

regenden bibliographiſchen Aufſätze imſtande, wie beim vorigen 

Jahrgange die Plauderei über „Konverſationslexika“. So ift auch 

diesmal von dauerndem literariſchen Werte die Ueberſicht, die 

Gregor Reinhold über „Neuere (deutſche) theologiſche 

Enzyklopädien“ gibt. (Die fremdſprachlichen Werke dieſer 

Richtung mußten dem nächſten Jahrgange aufgeſpart werden, da 

der vorliegende Aufſatz ſchon über 60 Seiten umfaßt.) Hier hat 

ein praktiſcher Fachmann den ihm vorſchwebenden Zweck, „weiteren 

Kreiſen und namentlich gebildeten Laien eine nähere Kenntnis 

der bedeutendſten einſchlägigen Nachſchlagewerke zu vermitteln‘, 

wirklich vortrefflich erreicht. Was er aus feiner reichen i 

als Mitarbeiter an ähnlichen Unternehmungen herausgreift, ha 

bleibende Bedeutung; unter den neun mit wohltuender achllchkeit 
eprüften und ebenſo milde wie objektiv und gerecht beurteilten 
Enzyklopädien ſind zwar nur drei katholiſche, aber der Artikel 

liefert den unbeabſichtigten Nachweis, daß auf dieſem Gebiete 

der Katholizismus nicht inferior, ſondern daß hier ein beide Kon 

1 und die geſamte Wiſſenſchaft fördernder Wetteifer zu 
püren und zu begrüßen iſt, bei dem wir uns mit Ehren ſehen 

laffen können. Buchbergers noch nicht vollendetes „Kirch 

liches Handlexikon“ erntet verdientes Lob, und die Winke und 

Wünſche für eine zu erhoffende Neuauflage des bol Ju Frei 

burger Kirchenlexikons werden hoffentlich keine bloße Zukunfts- 

muſik bleiben. 8. 


„Das moderne UMobnunge problem“ nennt fih das neuefte 
Bändchen der Sammlung Köſel (J. Köſelſche Buchhandlung, 
Kempten und München 1909. IV und 210 S. 4 1.—) Verfaſſer 
ift Dr. Hans Roſt in Augsburg. Ausgeſtattet mit umfangreichem 
ſtatiſtiſchem Material, behandelt er nach einer allgemeinen 
ſprechung der Wohnungsfrage die Wohnungszuſtände der Gegen 
wart. Die Reſultate, die ſich für ihre Lage, die Zahl der Räume, 
deren Beleuchtung uſw., die Bezugsdauer, die Mietspreiſe und 
anderes ergeben, ſind zum großen Teil äußerſt ungünitie, ganz 
befonders für die ärmeren und ärmften Klaſſen. Die aus den 
ſchlechten Wohnungsverhältniſſen fidh ergebenden Folgen find er 
höhte Sterblichkeit, vermehrte Erkrankungen, zumal ſolche tuber 
kulöſer, typhöſer, ſexueller Art, ſchwere Schädigungen der Moralität 
nach allen Richtungen. Die Mängel machen ſich nicht nur in den 
Städten ſondern auch auf dem platten Lande geltend. Zu den 
Urſachen gehören Boden- und Häuſerſpekulation, Mangel an 
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ſchlimmen Tatſachen iſt 
dieſer ſozuſagen negative 


berührt die 8 ſchwierige Kreditfrage und die Wohnungsbeſchaffun 


wobei die 
wird. Was er weiter von der 


durch die Notwendigkeit des Fahrverkehrs no gefteigerten o 
Preiſe entgegen, eine Tatſache, die auch bei den bisher in Mün 
gemachten bezüglichen Verſuchen zu bedauern bleibt. 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


| Boftheater. „Maja“, dramatiſche Dichtung mit Muſik in 
wei Aufzügen von Adolf Vogl. Der ernſtſtrebende Münchener 
omponiſt hat im vorigen Jahre in der Stuttgarter Hofbühne 
mit dieſer Erſtlingsoper ſeinen künſtleriſchen Befähigungsnachweis 
für unſer Hoftheater eine Ehrenpflicht, 

dem heimiſchen Talente ſeine Pſorten nicht länger zu verſchließen. 
löſungsdrama“ von der Art, wie fie das Pei- 


erbracht und ſo war es 


„Maja“ iſt ein „Er l 
ſpiel des Wagnerſchen „Parſifal“ in großer Zahl zeitigte; man 
denke an Richard Straußens „Guntram“, an Cyri Kiſtler, 


Weingartner, Alex. Ritter, d' Albert, Pfitzner, um nur die befann- 
teſten zu nennen. Einzig Hugo Wolf wich bewußt der Gefahr 


aus, nach Richard Wagner ein eu zu ſchreiben. 
Auch Adolf Vo al vermag auf der Bahn Triſtans und Parſifals 
nicht zu neuen Ufern zu ſegeln; es zwingt ſich dem Kenner jedoch 
die Ueberzeugung auf, daß er aus innerſtem Herzensbedürfnis 
arbeitet und die Kraft beſitzt, fein Schifflein ſelbſtändig zu ſteuern. 
Das Auftreten Buddhas, welches die Oper krönt, der Sieg dieſes 
Verkünders höherer Menſchenliebe über die ſtarren Formen des 
Brahmanen iſt muſikaliſch von wunderſamem Reiz; auch ver⸗ 
ſchiedene Geſänge der Titelrolle, des Paria und der dramatiſch be⸗ 
wegten Partie von Majas Bruder ſind von ſtarker Wirkung In 
dem in feiner dramatiſchen Entwicklung etwas zähen eriten Akt 
iſt es vor allem die ſymphoniſche Untermalung der Vorgänge 
durch das Orcheſter, die künſtleriſch ſtärker feſſelt. Vogl hat ſich 
durch Michael Beers Tragödie „Der Paria“ anregen laſſen, der 
er in ſeiner tdichtung ziemlich genau folgt, den Stoff jedoch 
philoſophiſch vertiefte, aber damit zugleich feine dramatiſche Wir- 
tung erſchwerte. Maja, die zum Tode beſtimmte Witwe eines 
Greiſes, weigert ſich, ihre Jugend auf dem Scheiterhaufen zu 
opfern. Durch dieſen Bruch der Sitte zieht ſie ſich den Stud 
ibrer Volksgenoſſen zu und die Vereinſamte reicht ihre Hand 
einem Paria. Lange Jahre lebt ſie glücklich mit dieſem Manne 
aus der verachteten Kaſte, da flüchtet ein Verwundeter in ihre 
Hütte, in dem ſie ihren Bruder erkennt. Durch Majas Ehe mit 
dem Paria gilt auch ſeine Ehre befleckt, dennoch ſoll ihr und ihres 
Kindes Leben erhalten bleiben, doch ihr Mann durch den Prieſter 
den Opfertod erleiden. Allein Maja vermag ohne den Gatten 
nicht zu leben und vergiftet ſich an ſeiner Leiche. Des kleinen 
Sohnes nimmt ſich Buddha an, der 8 ſeines Weges zieht 
und tiefe Wandlungen in den Seelen des Volkes hervorruft. 
Goethe ſah in Michael Beers „Paria“ ein Symbol der ver⸗ 
achteten Menſchheit aller Völker, dennoch liegen die Konflikte 
der Kaſtenunterſchiede für unſer Publikum zuweit ab, um in ihm 
unmittelbares Mitgefühl auszulöſen. Auch die größte Kunſt ver⸗ 
mag hierüber nicht hinweg zu helfen. Franz Fiſcher leitete die 
vortreffliche, auch ſzeniſch fetr wirkſam ausgeſtattete Aufführung, 
in der beſonders die großzügige und ſtimmgewaltige „Maja“ 
der Frau Burck. Berger hervorragte. Wolf fang den Buddha 
mit prächtiger Fülle und Glanz des Tones. Mit den Sängern 
hatte Vogl mehrfach Gelegenheit, für den herzlichen Beifall und 
die zahlreichen Kränze zu danken. 

. Kgl. Refidenztheater. Zu Heyſes 80. Geburtstag hatte man 
fein Trauerſpiel „Graf Königsmark“ neu einſtudiert. Der 
Dichter blieb, wohl von den Anſtrengungen des Feſttages er- 
müdet, der Vorſtellung fern. Die Wiedergabe war unter Kilians 
Regie ſehr fein ausgearbeitet und die Darſtellung der Haupt⸗ 
geſtalten (Anmut und Innerlichkeit bei Fräulein Loſſens Kur⸗ 
prinzeſſin, Ritterlichkeit, Eleganz und Geiſt bei Graumanns Grafen) 
entsprach wohl völlig dem Bilde, das dem Dichter von feinen 
Helden vorſchweben mag. Gewiß, man empfindet die Tragik nicht 
fall r ſehr ſtark, weil ſtatt eiſerner Notwendigkeit zuviel „Zu⸗ 
li pp alet, den Heyſe einmal als das „rein tückiſche der Wirt 
15 eit, dem ſo oft das Ideale unterliegt“, verteidigt hat. Mögen 
1 0 und dort zu deutlich die klug abwägende, ordnende 
Sa des Dichters empfinden, ſo iſt anderſeits hervorzuheben, 
A feine Sprachen ber den reichen de duch bie in 

; ache und den Reichtum feiner Gedanken auf ein 
geiſtigeres Niveau erhebt. N 
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Kleinwohnungen und lt ſcher er Die rückſichtsloſe Enthüllung der 
575 ein treffliches Agitationsmittel, und 

eil des Buches ſichert dem folgenden 
poſitiven um ſo mehr Beachtung. Dieſer enthält Hinweiſe auf die 
verſtändigen Maßnahmen zur Bodenreform, zu Stadterweiterungen, 


nrichtung von Ledigenheimen eingehend behandelt 
) ezentraliſation ſagt, feine Be 
fürwortung der Gartenſtädte uſw. ift gewiß ganz vortrefflich. 
Leider ſtehen der Benutzung ſolcher Kolonien für weite aner 
en 
en 
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Has den Konzertfälen. Unter der Leitung des Komponiſten 
bot das Konzertvereinsorcheſter Max Schillings neues Biolin- 
konzert mit Ralle Berber als Soliſten. Das febr ſchwierige An⸗ 
forderungen ſtellende, dabei wenig wirkſame Werk wurde von dem 
ausgezeichneten Geiger trefflich gemeiſtert. Die Vorzüge der 
Kompoſition liegen für mein Empfinden im Techniſchen, dagegen 
fließt die Quelle der Empfindung ziemlich dünn. Wildenbruchs 
Hexenlied mit Poſſart als Sprechkünſtler und Schillings Muſik 
war wieder von glänzender Wirkung. Im Volksſymphoniekonzert 
bot Jan Si a Griegs A moll⸗Konzert, von Kapellmeiſter Brill 
wirkſam unterſtützt, mit glanzvollem Können. Die D-dur-Suite 
von Bach und Brahms Emol- Symphonie wurden in ſorgfältiger 
Durchführung beifallswürdig geſpielt. 

Verſchied enes aus aller Welt. In Frankfurt a. M. 
wurde Richard Straußens Erſtlingsoper „Guntram“ in vorzüg⸗ 
licher Beſetzung erſtmalig gegeben. Die genannte Bühne iſt die 
einzige, deren Spielplan fetzt ſämtliche dramatiſche Werke io 
Tondichters entbält. Die beabfichtigte „Frankfurter Straußwoche“ 
wird alfo vollſtändiger fein, wie die heuer im Prinzregenten⸗ 
theater geplante. Zu Heyſes 80. Geburtstag gab das Kgl. Schau 
ſpielbaus in Berlin des Dichters vaterländiſches Drama „Kolberg“, 
das Schillertheater „Hans Lange“ letzteres Werk ging auch in 
. a. M. in Szene. — Das Burgtheater bot die Premieren 

reier kleinerer Bühnendichtungen Heyſes: „Donna Lukretia“, 
„Ehrenſchulden“ und „Die Tochter der Semiramis“. — Die von 
Gottfried Semper erbaute Dresdener Hofoper geht einer 
Umgeſtaltung entgegen, die aus künſtleriſchen und feuerpolizei⸗ 
lichen Gründen notwendig wurde. Der Umbau wird 1736000 K 
erfordern. — Wie in München wird auch in Bonn eine groß 
zügig angelegte Feier von Robert Schumanns 100. Geburtstag 
ſtattfinden. — Das Kgl. Opernhaus in Berlin hat Meyerbeers 
„Propheten“ neu einſtudiert und durch hiſtoriſch echte, künſt⸗ 
leriſch fein abner iiite Bühnenbilder grobe Wirkung erzielt. — 
In Leipzig fand die Uraufführung von Maeterlincks „Maria 
Magdalena“ ſtarkes Intereſſe. Wie Paul Heyſes Stück, mit dem 
es Grundzüge gemein hat, iſt es in Preußen verboten. Die Ur- 
ſache des Einſchreitens der Zenſur iſt darin begründet, daß das 
Schickſal Chrifti in die Hand der Sünderin gelegt ift. — Der 
Neſtor der deutſchen Mufiker, Karl Reinecke, iſt im 86. Lebens⸗ 
abre in Leipzig geſtorben. Aufgewachſen in den Tagen Mendels⸗ 
ſohns und Schumanns, die den Werdegang des jungen Muſikers 
unterſtützten, hat er die wechſelvollſten Phaſen unſerer muſikaliſchen 
Entwicklung erlebt, von denen er in ſeinem 1900 erſchienenen 
Buch: „Und manche lieben Schalten ſteigen auf erzählt. Schon 
elfjährig trat Reinecke als Pianiſt erfolgreich hervor. Er war am 
Flügel der vollendetſte Interpret Mozarts, als Komponiſt jedoch 
Bo Evpigone Mendelsſohn; 1860 wurde er zum Kapellmeiſter 
der Leipziger Gewandhauskonzerte gewählt und war als ſolcher 
35 ara lang von ausſchlaggebender Bedeutung für die vorzugs⸗ 
weiſe konſervative Richtung des Leipziger Muſiklebens. Seine 
Ausgaben klaſſiſcher Werke find muſtergültig und weitverbreitet. 

München. L. G. Oberlaender. 


SD 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Frage der Entwieklung des internationalen Geld- 
marktes hat eine rasche Lösung gefunden, wenn auch nicht im 
günstigen Sinne. Die Bank von England hat zu allgemeiner Ueber- 
raschung ihren Satz um ein volles Prozent erhöht. Allerdings spielen 


bei dieser Massnahme innerpolitische Momente mit, da bekannt wurde, 


dass eine Budgetverweigerung in England Finanzschwierigkeiten her- 
vorrufen kann. Diese Finanzpolitik hat auch für Deutschlauds Geld- 
verhältnisse weittragende Bedeutung. Die Reichsbank wird wohl 
oder übel zur Verhütung einer ungünstigen Verschiebung der moni- 
tären Geldmarktlage in Deutschland und zur Kontrolle über den 
heimischen Geldmarkt die gleichfallsige Erhöhung des offiziellen Dis- 
konts bedenken müssen. Ob dieses Anziehen der Diskontschraube bei 
uns dieser Tage oder schliesslich überhaupt nicht vorgenommen wird, 
hängt von den verschiedensten Begleitumständen ab. Einmal wird 
es darauf ankommen, ob die englischen Geldverhältnisse eine als- 
baldige Ermüssigung des Diskontsatzes gestatten und ob die jen- 
seitigen politischen Zustände sich entsprechend bessern werden. So- 
dann, dieser Umstand liegt bei uns ausschlaggebend, ist es ent- 
scheidend, ob die diesmonatlichen Geldversorgungen und die Bedürf- 
nisse zum Quartalwechsel über das Mass des Regulären hinausgehen. 
Der letzte Ausweis der Reichsbank war durchaus befriedigend nnd 
zeigte eine erhebliche Besserung gegenüber den Ziffern der Vorwoche. 
— Die Preissteigerung mancher Rohstoffe und Fabrikate und die 
erhöhten Engagements an der Börse absorbieren jedoch grosse Geld- 
summen. Die Ultimoregelung in Berlin wird sehr hohe Geldsätze 
erkennen lassen. Die Auszahlung der demnächst fälligen Dividenden 
der Banken und anderer Aktiengesellschaften benötigt gleichfalls 
enorme Summen. Dazu scheinen jetzt die Bedürfnisse der Kommunen 
akut zu werden. München hat den ansehnlichen Betrag von 
17½ Millionen Mark neue Anleihe an das Konsortium der Münchener 
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Banken begeben. Augsburg hat eine neue Anleihe von 4 Millionen 
Mark aufgenommen. Andere Städte folgen in Bälde mit ihren An- 
sprüchen an den Geldmarkt. — Die Börsen haben sich von den 
drohenden Gefahren der versteifenden Geldverhältnisse vorerst noch 
nicht irritieren lassen, wenn auch ein seriöseres Verhalten der 
Spekulationskreise erfolgt ist. Die momentan vorliegenden gebesserten 
Nachrichten vom Montanmarkt verursachen sogar eine zuversichtliche 
Situation der Berliner Börse. Die Verhandlungen der Roheisen verbände 
in Deutschland und speziell die bekannt gewordenen grösseren Auf- 
träge des amerikanischen Stahltrusts seitens der dortigen Eisenbahn- 
gesellschaften stimulierten. Der ungünstige Bericht von der Düssel- 
dorfer Produktenbörse über einen unbefriedigenden Kohlenmarkt und 
die beabsichtigte Produktionseinschränkung für Koks vermochten nicht 
irgendwelche Wirkung auszuüben. Grössere Beachtung finden dagegen 
nach wie vor die Vorgänge an der Neuyorker Börse. Irgendwelche 
Geschäftslust war an den deutschen Börsenplätzen nicht zu beobachten. 
Jedenfalls neigte man sich allgemein einer reservierten, abwartenden 
Haltung hin, die verstärkt wurde teils durch die Konstellation am 
Geldmarkt, teils durch die undurchsichtigen Situationen der Wirtschafts- 
lage bei uns. Grössere Lokomotivbestellungen der preussischen Bahn- 
verwaltung zeigten zwar, dass auch bei uns die Bedürfnisse der 
Industrie nicht zum schlechten liegen, und die publik gewordenen 
Ziffern über Deutschlands Aussenhandel im Februar befriedigten sehr. 
Die heimische Industrie wird jedoch bei Eintreten von verteuerten 
Geldverhältnissen mit grüsseren Schwierigkeiten zu rechnen haben. 
Einzelne Unternehmungen, zum Beispiel die Deutsch-Luxemburger 
Bergwerk gesellschaft, vergrössern und erweitern trotzdem erheblich 
ihren Betrieb. Die nächste Zeit wird an den Börsen keine rechte 
Belebung bringen, und Stagnation, abwartende Tendenzen und ruhige 
Märkte werden die Signaturen der Börsen sein. Hoffentlich kommt 
das Kapitel der hohen Auslandspolitik nicht störend in den Bereich 
der sich ruhig entwickelnden Börsen. M. Weber. 


Die General versammlung der Süddeutschen Bodenkreditbank 
Munchen genchmigte die vorgeschlagene Dividende von 8%. In der General- 
versammlung wurde auf die ausserordentliche Belastung der Banken durch die neuen 
Steuern — Talonsteuer, erhöhte Piandbriefsteimpel und Gewerbesteuer — mit Recht 
hingewiesen. Die ausscheidenden vier Mitglieder des Aufsichtsrates wurden wieder- 
gewählt. — Die Bayerische Landwirtschaftsbank in München 
verteilt, wie seit Jahren, 4% Dividende. In dem Geschäftsbericht ist der Entwicklung 
der heimischen Landwirtschaft und den damit in Zusammenhang stehenden Faktoren 
besonders und eingehend Erwähnung getan. Die Nachfrage nach Darlehen bei der 
Bank haben zufriedenstellende Ziffern ergeben. Auch diese Bank erwähnt die er- 
höhten Steuerumlagen der Banken. — Aus dem Geschäftsbericht der Pfälzischen 
Bank Ludwigshafen ist die erfreuliche Wirkung des alıgelaufenen Jahres 
ersichtlich. Es gelangt wieder eine Dividende von 5% zur Verteilung. Der Gesamt- 
umsatz hat sieh um 965 Millionen Mark erhöht. Das neue Geschäftsjahr hat, wie die 
Bank mitteilt, sich nicht ungünstig gestaltet. — Die Generalversammılung der 
Pfälzischen Hypothekenbank Ludwigshafen genehmigte die Vor- 
schläge der Verwaltung und die Verteilung der Dividende von 9%. Die ausscheidenden 
Mitglieder des (seschatftsrates wurden wiedergewählt. i 
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Alle auf das in diesem Jahre statttindende ` 


:: Passionsspiel in Oberammergau :: 5 
bezügliche Literatur in deutscher, französischer und englischer > 
Sprache, sowie die photographischen Originalaufnahmen 7 


werden nach Erscheinen schnellstens von uns geliefert und 
jede Auskunft bereitwilligst erteilt. 


Herder & Co., Buchhandlung, München, Löwengrube18 = 


(Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung, Freiburg I. Breisg.) n, 
. 


Schanz' Apologie des Chriſtentums gilt hinſichtlich der Ver: 
arbeitung der Ergebniſſe der Naturwiſſenſchaften, der Bibelkritik und der 
vergleichenden Religionswiſſenſchaft als die bedeutendſte Verteidigungs— 
ſchrift des Chriſtentums. Die Bearbeitung durch Prof. Dr. Wilh. Koch, 
den Amtsnachfolger des 1905 heimgegangenen Verfaſſers, erhält das Werk 
auf wiſſenſchaftlicher Höhe. Neben den Erweiterungen (namentlich auf 
naturwiſſenſchaftl. Gebiete) hat der bis jetzt in 4. Aufl. vorliegende 1. Teil 
eine namhafte Verbeſſerung der Dispoſition und des Stils erfahren. — 
Wir verweiſen unſere Leſer auf den der heutigen Nummer beiliegenden 
Proſpekt der Herderſchen Verlagshandlung zu Freiburg i. Br. 


Die Cau de Coloane Firma Johann Maria Farina zur Madonna 
in Köln verſendet franko Poſtkiſtchen a 6/1 Flaſchen zu 7.50 , Poft 
kiſtchen à 12/1 Flaſchen zu 14 M. Wir verfehlen nicht auf die beiliegende 
Offerte aufmerkſam zu machen. Die vorzüglichen Eigenſchaften dieſes 
Spezialerzeugniſſes der Firma ſind weltbekannt. Unſere Leſer handeln in 
185 eigenen Intereſſe, wenn ſie ſich einmal eine Probeſendung kommen 
laſſen. 


Wie aus dem Juſeratenteil unſerer heutigen Nummer zu erſehen iſt, 
ſucht der katholiſche Kirchenbauverein Nürnberg: <t. Cliſabeth ein 
Darlehen aufzunehmen. Unſere Leſer, die über Kapitalien verfügen, 
haben da Gelegenheit, ihr Geld gut anzulegen; abgeſehen davon, daß ihnen 
pünktliche Zinszahlung und ſeinerzeitige richtige Rückzahlung ſicher iſt, fördern 
ſie durch ein Darlehen zu mäßigem Zinsfuß ein gutes Werk, die Vollendung 
der Antonius-Kirche in Nürnberg-Goſtenhof, wo eine fo dringende Kirchennot 
wie nicht leicht ſonſtwo beſteht. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ iſt im Abonnement und 


Einzelverkauf erhältlich in der Her derſchen Buchhandlung 


Berlin W. 56, Franzöſiſcheſtraße 35a, Telephon I 8239. 


Prächtiger Geschenkband 


für Ostern] 
Als Prämie für die Abonnenten der „Allgemeinen Rundschau“ 


ist erschienen 


AufHöhenpfaden 


Gedichte 


Aus Originalbeiträgen der „Allgemeinen Rundschau“ 


Herausgegeben von Dr. Armin Kausen. 
Feinster Salonband. . Deckenpressung In Farbe und Qold. 


Jähreszeilen - Fesizeilen — Stimmungen und Erinnerungen — Balladen 


Der 320 Seiten starke Oktauband umfasst 394 Gedichte aus der Feder v. rund 80 Autoren. 


Einige neue Urteile der Presse: 


„Reichspost“, Wien, 21. Febr. 1910: „Dieses Buch, das durch 
seine einfache und würdevolle Ausstattung auffällt, muss recht freudig 
begrüsst werden.. . . Die Reichhaltigkeit der Sammlung, die alle 
Saiten des Menschenherzens anklingen lässt, wird ihr gewiss viele 
Freunde gewinnen. „ 

„Elsässer Kurier“, Kolmar i. E. vom 22. Dezember 1909: „Eine 
interessante Sammlung.... die eine ganze Reihe von wahren Perlen 
echter Lyrik enthält. Die besten Namen des katholischen Literaturkreises 
sind vertreten. . Das Buch ist prächtig ausgestattet und wird jeden 
Freund guter Lyrik herzlich freuen.“ 

„Fuldaer Zeitung“, Nr. 287, 15. Dez. 1909: „.. ... Die Antho- 
logie, die nach Zahl und Art der Beiträge zum Zeugnis wird für das 
Interesse des katholischen Volkes an der Dichtkunst, verdient in der 
Tat die Empfehlung, die E. M. Hamann ihr zuteil werden lässt: 
Nehmt und lest! Es ist ein Festgeschenk ersten Ranges.“ 

„Schlesische Volkszeitung“, Breslau, vom 10. November 1909: 
„. . . Unter den fast 400 Beiträgen, die das Buch aufweist, findet sich 
manche schöne Blüte der Poesie, auch begegnen wir vielen berühmten 
Namen. Die Ausstattung des Buches ist recht gefällig, so dass es für 
manchen ein hübsches und gern gesehenes Geschenk bilden dürfte.“ 

„Germania“. Nr. 282, II. Blatt, 10. Dez. 1909: „Diese Auslese 
aus fünf Jahrgängen einer hochstehenden Zeitschrift bewegt sich tat- 
sächlich auf „Höhenpfaden“. Es ist schon eine Lust, die mit fein- 
sinnigem Takte eingeordnete Sammlung nur zu durchblättern, hier 
und da auf einzelnem verweilend. Aber dann erst die langsam ge- 
niessende Lektüre! Ein Blick auf das Autorenverzeichnis sagt uns, 
dass gerade die Träger der klangvollsten Namen mit am meisten bei- 
gesteuert haben“ 

„Dichterstimmen der Gegenwart“, Heft 4, XXIV. Jahrgang, vom 
1. Januar 1910: „... Die Anthologie im ganzen bietet des Schönen 
eine Fülle und alle Dichter und Dichterinnen, die dazu beigetragen 
haben, pflückten ihre Blumen und sangen ihre Lieder in Wahrheit auf 
den Höhenpfaden des Lebens. L. v. H.“ 


Die neuesten Urteile aus dem Leserkreise: 


Aus dem Rheinland: „Es wird nicht schwer sein, Ihrem präch- 
tigen Werkchen ‚Auf Höhenpfaden‘ viele Freunde zuzuführen. 
hat in unserem Leserkreise grossen Anklang gefunden.“ 

Aus Baden-Lichtenthal: „Ich spreche hiermit meinen besten 
Dank aus für die freundliche Zusendung des so schön ausgestatteten 
Buches. Möge es mir gelingen, ihm recht viele Freunde zu erwerben. 
M. Scholastica, Priorin.“ 

Aus Elsass-Lothringen: „‚Auf Höhenpfaden‘ empfiehlt sich, 
durch seinen gediegenen Inhalt sowohl als durch seine nette Ausstattung. 

„Ich werde nicht verfehlen, das prächtig ausgestattete Buch nach 
Kräften zu empfehlen.“ 

Aus Bayern: „Sie machen sicher allen Ihren Lesern eine grosse 
Freude mit der Sonderausgabe der deliziösen Gaben, mit denen die 
‚Allgemeine Rundschau‘ regelmässig ihre Leser — auch in den ernstesten 
und schwersten Zeiten — erhebt.“ 

„Wie kostbar die Sammlung sein muss, erhellt aus den einzelnen 
Gedichten der Zeitschrift zur Genüge.“ 

L. v. R., Antwerpen, 10. Februar 1910: „Habe gestern Auf 
Höhenpfaden‘ erhalten und danke Ihnen bestens für die schöne Sen- 
dung. Es war mir wirklich eine grosse Freude, manch lieben Be- 
kannten wiederum in diesem herrlichen Buche zurückzufinden, dessen 
feiner Ausstattung ich meine vollste Anerkennung zollen muss. 

B. W. Krzanowitz, Kr. Cosel 0.-S., 25. Februar 1910: „Das 
übersandte Buch ‚Auf Höhenpfaden‘ gefällt mir ausserordentlich. 

J. St., Paderborn, 10. März 1910: „ .. die herrliche Samm- 
lung ‚Auf Höhenpfaden‘ .„. .“ 


Ausnahmspreis fr Abonnenten der „Allgemeinen Rundschau“ Mk. 2.—. 


(Elegant gebunden.) 


Ladenpreis für Nichtabonnenten Mx. 3.—. 


Die Versendung erfolgt sofort nach Bestellung mit Nachnahme oder 
gegen vorherige Einsendung des Betrages nebst 20 Pfg. für Porto. 
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Die Fünfzigjahrfeier der „Kölniſchen 
Volkszeitung“. 


Von Dr. Eugen Jäger, Reichstags» und Candtagsabgeordneter. 


A. 50 Jahre können nur wenige Zentrumszeitungen zurück⸗ 
blicken. Die „Augsburger Poſtzeitung“ ſteht im 224., die 
„Pfälzer Zeitung“ in Speier im 61. Jahre, die meiſten anderen 
find im Kulturkampfe zu Beginn der 70er Jahre und noch ſpäter 
geſchaffen worden. Von all dieſen Blättern aber hat keines durch 
eigene Kraft und die Gunſt der Umſtände eine ſo große Ent⸗ 
wicklung genommen, wie die „Kölniſche Volkszeitung“, die am 
1. April ihr 50jähriges Beſtehen feiert. Man darf ſie mit Recht 
das politiſche Hauptblatt des deutſchen Katholizismus nennen. 
Wenn ich ſage: „durch eigene Kraft und die Gunſt der Umſtände“, 
ſo will ich damit auf die zwei Hauptbedingungen hinweiſen, die 
zum Erfolg einer Zeitung gehören: die geſchäftliche und redak⸗ 
tionelle Tüchtigkeit einerſeits und die Möglichkeit, in einem 
weiteren Kreiſe des Publikums geſchäftlich und geiſtig . Diese 

ieſe 
beiden Bedingungen haben bei der „Kölniſchen Volkszeitung“ in 
hohem Maße zuſammengewirkt. Freilich ſind ihr auch die Kinder⸗ 
krankheiten nicht erſpart geblieben und all der Jammer, den jeder 


zu ſchlagen und zu einem großen Baume auszuwachſen. 


kennt, der die Entwicklung der katholiſchen Preſſe miterlebt hat. 


Ueber all das, über die ganze innere und äußere Geſchichte der 
Zeitung gibt die Jubiläumsſchrift Auskunft, die ſoeben Dr. Her- 
mann Cardauns herausgegeben, nachdem er 31 Jahre hindurch 


von 1876—1907 die Redaktion des Blattes geleitet hatte.“) 
Beim Leſen dieſer Jubiläumsſchrift erſtehen die alten Zeiten 
wieder und manche in meiner Jugend viel genannte Perſönlich⸗ 


keit tritt auf; vor allem aber ſehen wir die dem heutigen Ge⸗ 


ſchlecht ganz unglaubliche Engherzigkeit und Allgewalt des 
Polizeiſtaates. Dieſer hatte ſich ja in Preußen und Oeſterreich 
am ſtärkſten ausgeſtaltet, in Preußen iſt er nur mühſam durch 
Verfaſſungs⸗ und Geſetzesbeſtimmungen zurückgedrängt und be⸗ 
herrſcht heute noch einen großen Teil des Staatsbegriffes und 
der Staatsverwaltung. Der Polizeiſtaat der dreißiger Jahre 
aber vertrug überhaupt kein freies Wort, wollte alles bevor- 
munden, jede unabhängige Exiſtenz war ihm verdächtig und 
ſtaatsgefährlich, das Erſcheinen einer Zeitung war von der 
obrigfeitlichen Erlaubnis abhängig, die Zeitungen ſelbſt wurden 
durch die Zenſur ſtändig gequält und eingeſchränkt und konnten 
jeden Augenblick unterdrückt werden. Nach langen Mühen er⸗ 
hielt der Buchdruckereibeſitzer Lambert Bachem in Köln 1846 
die Erlaubnis zur Herausgabe einer Zeitung, aber mit der Be- 
dingung, daß die Zeitung Gegenſtände der Politik und Religion 
überhaupt nicht beſprechen dürfe, was natürlich in Wirklichkeit 
die Verweigerung der Konzeſſion war. Erſt das Sturmjahr 1848 
ab Lambert die Möglichkeit, das längſt geplante katholiſche 
latt unter dem Titel: Rheiniſche, ſpäter Deutſche Volkshalle 


herauszugeben. Jetzt aber begann, von den finanziellen Schwierig 


keiten und Verluſten des Blattes abgeſehen, eine neue Quelle 
des Verdruſſes und der Hemmniſſe: die Meinungsverſchieden⸗ 
geiten und Streitigkeiten unter den Redakteuren und führenden 
atholiſchen Kreiſen über die Frage, ob Verfaſſungs. oder ab- 
ſolutiſtiſcher Staat, ſowie über den ungelöſten Gegenſatz zwiſchen 


1) 50 Jahre „Kölniſche Volkszeitung“, ein Rückblick zum goldenen 
ock um der Zeitung am 1. April 1910 von Dr. Hermann Cardauns. 
und Verlag von J. P. Bachem, Köln. 


München, 31. März 1910. 


VII Jahrgang. 


Oeſterreich und Preußen, der auch in die Stellung zum orien⸗ 
taliſchen Kriege von 1854 hineinſpielte. In dieſen Kämpfen kam 
das Blatt allmählich auf den verfaſſungsmäßigen Boden, aber 
die preußiſche Regierung, die keine unabhängige Regung im 
Volke und beſonders im Rheinlande dulden wollte, haßte es als 
„ultramontan⸗demokratiſch“ und entzog ihm 1855 die Konzeſſion 
unter dem Vorwande preußenfeindlicher Gefinnung. Auch die 
liberale „Kölniſche Zeitung“ ſollte wegen ihrer politiſchen Haltung 
unterdrückt werden, blieb aber verſchont, weil ſie „eine der ge⸗ 
wichtigſten Waffen gegen den Uliramontanismus“ ſei. 

Erſt fünf Jahre ſpäter, am 1. April 1860, konnte Joſeph 
Bachem, des oben erwähnten Lambert Sohn, unter dem Titel: 
Köln iſche Blätter eine neue Zeitung herausgeben. Damit 
beginnt die Zeit des Aufſchwunges, noch einmal vorübergehend 
erſchwert durch die abweiſende Haltung, welche einige dem Blatte 
naheſtehende Bonner Profeſſoren zu der vom Vatikaniſchen Konzil 
1870 ausgeſprochenen Unfehlbarkeit des Papſtes einnahmen. Wir 
aber erkennen die providentielle Bedeutung des Umſtandes, daß 
dieſe Frage wie auch die deutſche Verfaſſungsfrage in jener Zeit 
gelöſt wurde. Dadurch erft erhielten die Katholiken im deutſchen 
Reiche eine ſichere Unterlage zur Bildung der Zentrumspartei 
mit einem über jene Fragen hinausgehobenen gemeinſamen 
religiöſen, politiſchen und ſozialen Programm, ohne welches auch 
5 „Kölniſche Volkszeitung“ ihren Aufſchwung nicht hätte machen 
önnen. 
Raſtloſe Tätigkeit des Gründers und Geſchäftsleiters Jofeph 
Bachem, des „alten J. P.“ (den ich noch gekannt habe) mit ſeiner 
Umſicht und der von manchem getadelten, aber ſehr notwendigen 
Vorſicht, fein Drang, die Zeitung mit den wachſenden Mitteln 
und der wachſenden Verbreitung immer mehr auszugeſtalten, 
geſchickte Wahl fähiger Redakteure, die dem Streben des Ver⸗ 
legers fih anſchloſſen und ein gleichgeſtimmtes Zuſammenwirken 
ermöglichten, wachſendes Verſtändnis und Entgegenkommen 
beſonders der höheren gebildeten, auch der kaufmänniſchen und 
techniſchen Kreiſe für die Wichtigkeit einer großen politiſchen 
Zeitung, welche gerade in Köln und dem rheiniſch⸗weſtfäliſchen 
Gebiete allmählich auch die unbedingt nötige wirtſchaftliche Unter- 
lage erhielt — das waren die Grundlagen, auf welchen die „Kölniſche 
Volkszeitung“ in die Höhe ſtieg. Dabei wurde das Geſchäft, Buch⸗ 
druckerei, Buchbinderei, Verlag und alles Zubehör in Anpaſſung 
an die techniſchen Fortſchritte ſtets auf der Höhe gehalten und 
mit dem inneren Ausbau der Zeitung auch eine rührige Wirk— 
ſamkeit für deren äußere Verbreitung vereinigt, ſo daß mit der 
Verbeſſerung der Finanzen auch die Leiſtungen und der Einfluß 
des Blattes ſtändig wuchſen. Bei dieſem Werdegange blieben 
auch die Sorgen nicht aus. In der Kulturkampfzeit brach wieder 
der ganze unduldſame, verfolgungsſüchtige, engherzig⸗brutale 
preußiſche Polizeigeiſt los, der ſich ſtets mit dem öffentlichen 
Intereſſe und dem Staatswohl verwechſelt. Das brachte der 
Zeitung manchen Prozeß, beſonders als es ihr gelungen war, 


die ſtreng verbotene päpſtliche Enzyklika vom 5. Februar 1875 


mit ihrer Ungültigkeitserklärung der preußiſchen Maigeſetze raſch 
zu veröffentlichen und mit der Poſt zu verſenden, ſo daß die 
Polizei bei der Beſchlagnahme faſt nichts mehr vorfand. Dazu 
kamen noch zahlreiche andere Sorgen. Wer im Preßweſen ſteht, 
kennt die Tadelſucht des Publikums, das ſtets das Neueſte haben 
will und auch ſonſt an die Zeitung in Stoff, Raſchheit und 
Ausſtattung große Anſprüche macht, von der Redaktion 
daher erwartet, daß ſie ſtets mit Schnellzugsgeſchwindigkeit 
arbeite, ſich dann aber doch über jeden Druckfehler entrüſtet 
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und beſonders nicht begreifen will, daß alle dieſe Anſprüche 
nur befriedigt werden können, wenn der Verleger durch 
Abonnenten, Inſerate, Druckarbeiten und Bücherverkauf die Mittel 
dazu erhält. Manche haben ſchon gemeint, dieſe übermäßige, 
unbeſonnene Tadelſucht des Publikums und die Verſtändnisloſig⸗ 
keit dafür, daß eine Zeitung in erſter Linie ein geſchäftliches 
und wirtſchaftliches Unternehmen ſein muß, ſei eine beſondere 


Eigenſchaft des katholiſchen Publikums. Auch dieſe Zeiten 


wurden überwunden, das Blatt wuchs innerlich und äußerlich. 
Seine Bedeutung, ſein Einfluß wurden allmählich anerkannt, die 
Jahre der Fehlbeträge und allzuſchwacher Finanzen gingen vor⸗ 
über und nach Joſeph Bachems Tod führten ſeine Söhne ver- 
ſtändnisvoll das Geſchäft weiter. Jetzt erſcheint die Kölniſche Volks 
geitung täglich in drei vollen Bogen, hat einen ausgebreiteten 
Redaktionsſtab, Vertreter in den wichtigſten Städten, raſche 
Berichterſtattung, eingehende Unterrichtung über die politiſchen 
Fragen, wöchentlich einmal wird eine große landwirtſchaftliche 
und eine ebenſo große literariſche Beilage dazu gegeben und 
dazu kommt noch der gerade für das rheiniſch⸗weſtfäliſche Gebiet, 
das Zentrum der deutſchen Induſtrie, ſo wichtige reichhaltige 
Handelsteil. Oberſter Grundſatz iſt hier die Unabhängigkeit des 
Urteils und die unbedingte Sicherheit gegen privatwirtſchaftliche 
und Börſeneinflüſſe, getreu dem Zentrumsprogramm der Sorge 
für alle Erwerbsſtände. Auch der politiſche Teil der Zeitung 
ſtrebt vor allem nach objektiver Berichterſtattung, damit der Leſer 
mit Sicherheit ſich ſelbſt eine Ueberzeugung und ein eigenes 
Urteil bilden kann. Das ſollte eigentlich bei einer Zeitung ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſein, iſt aber nach meiner langen Erfahrung als 
Regel am meiſten bei der Zentrumspreſſe verwirklicht, während 
gar viele Zeitungen anderer Parteien grundſätzlich dem Leſer ein 
eigenes Urteil unmöglich machen. 

Die letzten 40 Jahre waren für die deutſchen Katholiken, 
nachdem die deutſche Verfaſſungsfrage und die innere kirchliche 
Streitfrage entſchieden waren, eine Zeit gewaltiger Schulung. 
Hatten ſchon die Kölner Wirren 1837, dann das Sturmjahr 
1848 die Geiſter geweckt, ſo vollendete der Kulturkampf mit 
feinem von der preußiſchen und anderen Regierungen fo- 
wie vom Proteſtantismus erhobenen Rufe „Los von Rom!“ die 
ſo notwendige Klärung. Die Zentrumspartei ſammelte ſchon 
früh die Katholiken zu einer großen politiſchen Partei auf dem 
einzig möglichen Boden der modernen, beſonders auch der ge- 
miſcht konfeſſionellen Verhältniſſe Deutſchlands mit ſicheren 
Grundſätzen für die Behandlung der politiſchen, wirtſchaftlichen 
und ſozialen Fragen im Sinne der mittleren Linie und der 
ausgleichenden Gerechtigkeit für alle Volksklaſſen. Die Abwehr 
gegen den machtvollen, mit allen Gewaltmitteln einer ſtarken 
und rückſichtsloſen Regierung ausgeſtatteten Proteſtantiſierungs⸗ 
verſuch des Kulturkampfes, der Kampf gegen den Liberalismus 
als einen Hauptträger dieſer Beſtrebungen, allmählich auch gegen 
die heranwachſende Sozialdemokratie, das Streben nach der ſo 
oft und immer noch verweigerten Gleichberechtigung der Katho⸗ 
liken öffnete die Augen, weckte die Geiſter, rief tauſend und aber⸗ 
tauſend Kräfte auf den Plan. Dabei entſtand eine zahlreiche 
Preſſe, die immer mehr wuchs und ihren Wirkungskreis von den 
höhergebildeten Ständen allmählich in die tiefſten Volksſchichten 
erſtreckte. Bald auch ſammelte der Volksverein das katholiſche 
Volk zu ſozialpolitiſcher und apologetiſcher Schulung. Am er⸗ 
hebendſten aber iſt das durchweg einträchtige Zuſammenwirken 
aller dieſer Kräfte zum gemeinſamen Ziel, des Klerus, der Preſſe, 
der Journaliſten, der Abgeordneten, der Vereine, der zahlreichen 
höher oder weniger hochgeſtellten Führer, wodurch allmählich 
das Zentrum zu einer mächtigen Volkspartei wurde, an welcher 
die Gewaltangriffe Bismarcks und die Ränke Bülows ſcheiterten. 
Ohne die Bedeutung alles deſſen, was jeder einzelne hier ge- 
wirkt hat, irgendwie zu unterſchätzen, darf man doch zugeben, 
daß die „Kölniſche Volkszeitung „ was die Preſſe betrifft, in dieſem 
Kampfe und in der großen Erziehungsarbeit des deutſchen 
Katholizismus allmählich an die Spitze gerückt ift. Das geſchah 
nicht bloß durch den äußeren Umſtand, daß das rheiniſch-weſt⸗ 
fäliſche Gebiet bei Bildung der Zentrumspartei eine führende 
Stellung einnahm, ſondern auch durch die Tätigkeit von Redaktion 
und Verlag. Dieſen iſt es auch zu einem guten Teile zu ver— 
danken, daß der öffentliche Geiſt im katholiſchen rheiniſchen 
Volke, der früher politiſch demokratiſchfreiſinnig und vielfach 
religiös indifferent war, in vielen Familien wieder allmählich 
ſich zum bewußten Katholizismus gewendet hat. Auch ſonſt hat 
das Blatt in vielen Fragen, ohne daß man die Bedeutung und 
Wirkſamkeit der übrigen Zeitungen irgendwie zu verkennen braucht, 


führend und klärend gewirkt. So wenig die Preſſe in man- 
chen, beſonders in den aktuellen Parlamentsfragen den Abge⸗ 
ordneten vorgreifen darf, ebenſoſehr iſt es ihre Pflicht und ihr 
Recht, in anderen Fragen klärend voranzuleuchten. Auch hier 
hat die „Kölniſche Volkszeitung“ gut gewirkt durch ihre Ver- 
bindung von Kenntniſſen mit Maßhalten in Sache und Form. 
Wenn dabei nicht immer und allerwege ſofort und beim erſten 
Hieb das Richtige getroffen wurde, fo ift diefe ſelbſtverſtänd⸗ 
liche und allgemeine Erſcheinung bei der weiteren Behandlung 
der Frage ſtets verbeſſert worden. Immer hat ſich dabei gezeigt, 
daß bei gleicher Grundanſchauung und gleichen politiſchen Zielen, 
bei dem ernſten Willen zur Einigkeit, durch offene Ausſprache 
auch eine Verſtändigung erzielt wird. Es waren oft ſehr ſchwie⸗ 
rige Fragen, zu welchen die deutſchen Katholiken in den letzten 
Jahrzehnten Stellung nehmen mußten. Sie haben dieſe Stel⸗ 
lung genommen und die Hoffnung der Gegner, daß ſie hiebei 
ſich ſpalten würden, ſtets wieder zu Schanden gemacht. Wegen 
der Einzelnheiten darf auf die Jubiläumsſchrift verwieſen werden. 

Die deutſche Zentrumspreſſe hat im Laufe der Zeit ſich eine 
bedeutende Stellung errungen. Ein Mangel wohl der meiſten 
Zentrumsblätter aber iſt, daß ſie einſeitig politiſch ſind. Das 
kommt teilweiſe davon her, daß die Zentrumspreſſe im politiſchen 
Kampfe geboren und groß geworden iſt, teils von dem Mangel 
an Mitteln. Die liberale Großpreſſe hat dieſe Mittel reichlich 
und verwendet ſie, um neben der Pflege der politiſchen Fragen 
auch das ſo reiche Gebiet des allgemein Menſchlichen oft ſehr 
ausgiebig zu behandeln. Die „Kölniſche Volkszeitung“ hat dieſen 
Mangel erkannt und ſtrebt auch in dieſer Hinſicht vorwärts. 
Möge ſie und die ganze irgendwie leiſtungsfähige Zentrums⸗ 
preſſe auch in dieſer Hinficht ſich immer mehr vervollkommnen. 
Dadurch wird ein Ziel der katholiſchen Preſſe erreicht, Blätter 
anderer Art ganz entbehrlich zu machen. ö 


III BET A, 
Der Schatten Feuerbachs. 


Sur Leugnung der hiſtoriſchen Exiſtenz Jeſu Chriſti 
durch moderne proteſtantiſche Theologen. 


Don Silvefter Kohler. (Schluß.) 


Es darf den Leſern nicht zugemutet werden, hier eine Ex⸗ 
poſition der einflußreichen Lehren Feuerbachs entgegenzunehmen; 
nur einige ſummariſche Reſultate mögen der Erklärung dienen. 

Das Daſein Gottes, ſofern Gott eine abgeſonderte 
Exiſtenz außerhalb des menſchlichen Bewußtſeins, eine reale 
Gegenſtändlichkeit für ſich zukommen fol, involviert einen un 
lösbaren Widerſpruch. „Die Religion iſt das Verhalten des 
Menſchen zu ſeinem eigenen Weſen — darin liegt ihre Wahrheit 
und ſittliche Heilkraft; aber zu feinem Weſen nicht als dem 
ſeinigen, ſondern als einem andern, von ihm unterſchiedenen, 
ja entgegengeſetzten Weſen“ (d. h. zum alten „Gott“) „— darin 
liegt ihre Un wahrheit, ihre Schranke, ihr Widerſpruch 
mit Vernunft und Sittlichkeit .. .. darin der Urgrund aller 
Greuel .... in dem Trauerſpiel der Religionsgeſchichte.“ In 
der Offenbarung Gottes liegt wieder ein Widerſpruch, der 
mit dem vorigen zuſammenhängt. Im Weſen Gottes über⸗ 
haupt liegt ein ganzer Rattenkönig von Widerſprüchen, ſofern 
dieſes Weſen etwas anderes ſein ſoll als das reine abſtrakte 
Menſchenweſen. Die ſpekulative Gotteslehre iſt nur ein 
Hin. und Hertaumeln von Widerſpruch zu Widerſpruch; die 
Trinität iſt ein handgreiflicher Widerſpruch. Aber erſt die 
Sakramente! Der Nachweis gerade ihrer Widerſprüche hat dem 
Autor in der Kritik der zeitgenöſſiſchen Theologen die Ausdrücke 
„töricht, teufliſch, verruchte Frechheit“ eingetragen, ſo daß er am 
Anfang der erwähnten klaſſiſchen Vorrede ſagt: „Ich habe es 
durch diefe Schrift mit Gott und der Welt verdorben“. 
Heute tauft man „im Namen der Wahrheit und Schönheit“ — 
man wird unten ſehen, warum und wieſo. Das iſt alſo die 
negative Seite: lauter Widerſprüche, wo ſich nur ein Stü 
Glaubenslehre blicken läßt; am ſchlimmſten noch der Widerſpruch 
zwiſchen Glaube und Liebe: ich liebe dieſen liebenswürdigen 
Menſchen nicht nur als Perſon, ſondern als meinen Mitmenſchen 
überhaupt, wie ich es ja ſoll; aber er hat nicht den Glauben, 
den man mich gelehrt hat, ich ſpalte ſeine Perſon und haſſe den 
Ketzer und wenn's eben angeht, ſchlage ich den Ketzer mitſamt dem 
Nächſten tot oder verbrenne ihn, wie ich ebenfalls ſoll. — Genug, 
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es find die hundert⸗ und tauſendmal erörterten und längſt er- 
ledigten Streitpunkte. Wo iſt nun das Poſitive? Das erſte 
wird wohl die endgültige Eliminierung aller widerſpruchsvollen 
Punkte ſein. Gott bewahre! Sie werden vielmehr jetzt erſt 
durch die wahre, richtige, aufrichtige, vernunftgemäße Ausdeu⸗ 
tung des Widerſpruchs entkleidet und als reine, unbezweifelte, 
heilvolle Wahrheiten feſt gegründet. 

Der Leſer möge die Heraushebung einiger Einzelpunkte ge- 
ſtatten, weil ſonſt die Folgerungen für die religiöſen Bewegungen 
unſerer Tage nicht das rechte Licht erhalten. — Gott ift nichts 
anderes als die Menſchheit ſelbſt. „Die chriſtliche 
Religion iſt das Verhalten des Menſchen zu ſich ſelbſt, oder 
richtiger: zu ſeinem Weſen; aber das Verhalten zu ſeinem 
Weſen als zu einem anderen Weſen. Das göttliche 
Weſen iſt nichts anderes als das menſchliche Weſen, oder beſſer: 
das Weſen des Menſchen, abgeſondert von den Schranken des 
individuellen, d. h. wirklichen, leiblichen Menſchen, vergegen⸗ 
ſtändlicht, d. h. angeſchaut und verehrt als ein anderes, von 
ihm unterſchiedenes, eigenes Weſen; alle Beſtimmungen des 
göttlichen Weſens ſind darum Beſtimmungen des menſchlichen 
Weſens.“ Zur Beſtätigung werden zitiert: Leibniz, Gregor von 
Nyſſa, Klemens von Alexandrien! Eine objektive, reale Sonder⸗ 
exiſtenz dieſes Weſens aber iſt, wie ſchon geſagt, Widerſpruch und 
Unſtnn. Gottes Allmacht, Gerechtigkeit, Güte, Barmherzigkeit, 
Langmut uſw. ſind die ſublimierten, aufs äußerſte potenzierten 
und nach demſelben Naturdrang aufs höchſte gewerteten Eigen⸗ 
ſchaften der idealen, abſtrakten Menſchheit. Aus dem Zwie⸗ 
ſpalt zwiſchen ſeiner individuellen Unvollkommenheit und der 
unabweislich vorhandenen Idee des vollkommenen Weſens, erlöſt 
ſich der Menſch nur dadurch, daß er ſich des Herzens, der 
Liebe als der höchſten, als der abſoluten Macht und 
Wahrheit bewußt wird; daß er das göttliche Weſen nicht nur 
als Geſetz, als Verſtandesweſen, ſondern vielmehr als ein 
liebendes, herzliches, ſelbſt ſubjektiv menſchliches Weſen an⸗ 
ſchaut“. Die Inkarnation iſt nichts als die Idee der Iden⸗ 
tität des vorgeſtellten göttlichen Weſens mit dem menſchlichen 
Weſen unter dem Geſichtspunkt der vollkommenſten Liebe: „Gott 
als Herzensweſen.“ Dazu vergleiche man die oben angeführten 
Aeußerungen von Drews. Aehnlich iſt es mit dem Geheimnis 
des leidenden Gottes. „Gott leidet“ heißt in Wahrheit nichts 
anderes als „Gott iſt ein Herz“ — und damit gilt: die Herzens⸗ 
empfindungen ſelbſt ſind göttlichen Weſens. In entſprechender 
Weiſe wird das Geheimnis der Trinität und der Mutter Gottes 
ausgedeutet. — In der Perſönlichkeit Gottes, deren Idee 
naturnotwendig auftritt, feiert der Menſch die Uebernatürlich⸗ 
keit, Unſterblichkeit, Unabhängigkeit und Unbeſchränkheit ſeiner 
eigenen Perſönlichkeit. Das Geheimnis des Gebetes 
it nichts als die Allmacht des Gemütes, die rückſichtsloſe 
Allmacht des Gefühls, das ſich ſelbſt erhörende Gebet, das ſich 
ſelbſt vernehmende Gemüt, das Echo unſerer Schmerzens⸗ 
laute.“ Das Wunder iſt „ein verwirklichter ſupranaturaliſtiſcher 
uni — ſonſt nichts“. Es befriedigt menſchliche Wünſche, 
die aber zugleich überſchwengliche, ſupranaturaliſtiſche Wünſche 
find. Es wird gewirkt vom exaltierten Menſchenweſen gemäß 
exaltierten Herzenswünſchen. Ganz im entſprechenden Sinne 
find dann nicht nur weitere Glaubensſtücke, ſondern auch der 
Unterſchied des Chriſtentums vom Heidentum, der Zölibat 
und das Mönchtum, die perſönliche Unſterblichkeit, der Himmel 
ausgedeutet, und nach aufmerkſamer Lektüre des „Weſens des 
Chriſtentums“ iſt es dem kundigen Leſer leicht, den ganzen 
proteſtantiſchen und katholiſchen Katechismus bis ins Detail 
analog anthropologiſch auszudeuten und damit das „wahre, 
das iſt anthropologiſche Weſen der Religion“ zu 
erfaſſen. Die praktiſche Folgerung ergibt fih leicht. Da der 
Menſch unmöglich ein anderes Weſen als göttliches Weſen 
denken, ahnen, vorſtellen, fühlen, glauben, lieben und verehren 
kann als das menſchliche Weſen, ſo iſt das wahre Weſen 
der chriſtlichen Religion das Weſen der Menſchheit und 
Menſchlichkeit ſelbſt. „Iſt das Weſen des Menſchen das 
höchſte Weſen des Menſchen, ſo muß auch praktiſch das 
höchſte und erſte Geſetz die Liebe des Menſchen zum Menſchen 
ſein: homo homini Deus est.“ Damit begründet ſich die ganze 
Moral, die wahre Moral; denn „wo die Moral auf die 
Theologie, das Recht auf göttliche Einſetzung gegründet 
wird, da kann man die unmoraliſchſten, unredlichſten, ſchänd⸗ 
lichten Dinge rechtfertigen und begründen“. Religion und 
Chriſtentum verwirklicht ſich im Zuſammenhang der Natur eben 
da, wo eine liebevolle, gefühlsſtarke Erhöhung und Verklärung 


des Lebens bis in die alltäglichſten Vorgänge unter dem Be⸗ 
wußtſein einer über das Indioidium auf die Gattung hinaus⸗ 
weiſenden Unendlichkeitsidee ſtattfindet: Eſſen und Trinken iſt 
das Geheimnis des Abendmahls, Baden das Geheimnis der 
Taufe; Eſſen und Trinken und Baden find in der Tat an 
und für fidh ſelbſt religiöſe Akte .... „denke daher bei 
jedem Biſſen Brot, der dich von der Qual des Hungers erlöſt, 
bei jedem Schlucke Wein, der dein Herz erfreut, an den Gott, 
der dir dieſe wohltätigen Gaben geſpendet — an den Men- 
ſchen!“ — „Vergiß nicht .... die Dankbarkeit gegen die 
Natur . . .. Vergiß nicht den Dank, den du der natürlichen 
Qualität des Brotes und Weines ſchuldeſt! Und willſt du 
darüber lächeln, daß ich Eſſen und Trinken, weil ſie gemeine, 
alltägliche Akte ſind, deswegen von Unzähligen ohne Geiſt, ohne 
Geſinnung ausgeübt werden, religiöfe Akte nenne; nun fo 
denke daran, daß auch das Abendmahl ein geſinnungsloſer geiſt⸗ 
loſer Akt bei Unzähligen ift, weil er oft geſchieht .... Heilig 
ſei uns darum das Brot, heilig der Wein, aber auch heilig 
das Waſſer! Amen.“ 

Nun? — um gleich hier zu fragen: iſt das nicht die per⸗ 
fekte moniſtiſche Euchariſtie, die ein hiſtoriſcher Chriſtus, 
gar noch mit ſeinen Einſetzungsworten, ſolange das blöde Volk 
dieſe nicht im richtigen anthropologiſchen Sinne verſteht, nur 
verſtören und vertrüben könnte? Und wer über ein bloßes Symbol 
hinaus etwas „traditionelles“ dabei als objektiv wirklich annehmen 
wollte, würde ſofort ad absurdum geführt durch die berühmte 
hoſtienfreſſende Maus — im ſechsundzwanzigſten Kapitel. 

Die weite Oeffentlichkeit zeigte nicht geringe Verblüffung, 
als bekannt wurde, daß ein norddeutſcher Paſtor bei der Taufe 
die Formel gebraucht hatte: „Ich taufe dich im Namen der Wahr. 
heit und Schönheit.“ Der Mann war nicht abgeklärt genug, 
um die Namen „des Vaters, des Sohnes und des hl. Geiſtes“ 
beizubehalten, und verdient Anerkennung für ſeine Aufrichtigkeit. 
Iſt Gottes Weſen nichts als das reine Menſchenweſen, ſind Gottes 
Offenbarungen und Eigenſchaften nichts als die idealen Betäti⸗ 
gungen und potenzierten edeln Eigenſchaften des Menſchen, 
ſo wird man von letzteren auch als von göttlichen Gebrauch 
machen und ſie mit den göttlichen Perſonen, der Allmacht, der 
Weisheit, der Liebe, ſowie mit den göttlichen Attributen identi- 
ſizieren dürfen. Was iſt koſtbarer als Wahrheit und Schönheit, 
und was iſt damit zugleich göttlicher? Es war eine wahrhaft 
religiöſe“ Taufe, die den Täufling in direkte Verbindung zum 
Weſen Gottes, d. h. der Menſchheit ſetzte; der Zweck des 
Symbols war erreicht. 

In der Tat, nichts kann heutzutage der angeſtrebten Neu⸗ 
bildung einer rein menſchlichen Religion förderlicher ſein 
als die Beſeitigung der konkreten hiſtoriſchen Geſtalt Chriſti. 
So können ſich, ohne unbequeme Auseinanderſetzungen mit dieſer 
Geſtalt, Moniſten, Freidenker, Freireligiöſe, Philanthropen, 
Naturaliſten, Poeten, Künſtler im ſanften Bunde mit proteftan- 
tiſchen Theologen und Laien zuſammenfinden und je nach 
Geſchmack die herkömmliche theologiſche Terminologie für die 
religiöſen Gemütsinhalte im Munde führen, oder, zur Be⸗ 
kräftigung des Abſchluſſes in der Zerſetzung, irgendwelche andere 
Namen für „Gott, Heiland, Jenſeits, Gnade“ uſw., etwa poetiſche 
oder pſychologiſche, immerhin ehrlichere Benennungen prägen und 
einführen. Das mögen diejenigen zunächſt bedenken, welche dem 
„hiſtoriſch nicht exiſtierenden Chriſtus“ keinen Erfolg zutrauen; 
ſein Weg iſt ſchon weithin geebnet, wenn auch diesmal nicht die 
Lehre dem Erfolge, ſondern der Erfolg der Lehre entgegeneilt; 
das Intereſſe an ihr beherrſcht gar zahlreiche und vielfach nicht 
geringe Geiſter! Hat man erſt gelernt, ſolche Erſcheinungen nicht 
in oberflächlicher Vereinzelung, ſondern im Zuſammenhang aller 
Beſtrebungen, die man mit dem guten Wort Zeitgeiſt bezeichnet, 
zu betrachten, ſo merkt man bald, daß man dem Lauf der Dinge 
gegenüber ins Unrecht kommt, ſobald man nicht, ſo gut es durch 
verfeinertes Beobachten und beſonnenes Kombinieren möglich iſt, 
mit der Wirkſamkeit gewiſſer latenter Kräfte gerechnet hat; auch 
geiſtige Bazillen fliegen in der Luft herum, möchte man faſt ſagen. 

Wofür wird z. B. in weiten Kreiſen, die „nach Religion 
hungern“, die Theologie angeſehen? Gerade dafür, wofür 
ſie Feuerbach angeſehen hat. Jedes theologiſche Buch iſt ein 
klägliches Dokument eines widerwärtigen Zappelns des Verſtandes, 
einer abſtoßenden Sophiſterei und Verlogenheit, welche die realen 
Gemütswerte in ihrer ſelbſtſicheren Wahrheit durch einher. und 
umhergewälzte Widerſprüche beſudelt, verdirbt: ein rechtes 
Dokument des eigentlichen Unglaubens. Wo immer ſich der 
Verſtand mit den unbezweifelbaren und koſtbaren Inhalten des 
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Gemütes und der ſchöpferiſchen Phantaſie zu ſchaffen macht, wird 
ein ſcheußlicher Wechſelbalg gezeugt, die Theologie als Mani⸗ 
feſtation des Unglaubens und des Unſinnes zugleich, der abſoluten 
Irreligion. Damit halte man nun die Stimmung in weiten 
akademiſchen Kreiſen zuſammen: das nachſichtige Lächeln, wenn 
von den theologiſchen Fakultäten die Rede iſt; oft genug aber 
auch die grobe Forderung, fie nur gleich aus der Univerfität 
hinauszuwerfen — die katholiſchen voraus; ferner das Beſtreben 
jüngerer proteſtantiſcher Theologen, alle Spekulation zu beſeitigen 
und mit einer praktiſch-anthropologiſchen Analyſe des religiöſen 
Bewußtſeins nebſt einer religiös vertieften Moral ſich in die 
Philoſophie einzureihen. 

Genau auf derſelben Linie liegt das Beſtreben, den Reli. 
gionsunterricht, der ja theologiſch iſt, alſo durch die 
Widerſprüche im Lichte der Vernunft und vor allem zwiſchen 
Glaube und Liebe die geſamte Geiſtesbildung vergiften muß, 
aus den Schulen zu entfernen und durch einen rein anthro⸗ 
pologiſchen Moralunterricht über das „Ich und Du“ 
überhaupt und dann wohl auch über das „Ich und Du“ im 
ſexual-ethiſchen Sinne einzuführen. Moralkatechismen 
werden ebenſowenig auf ſich warten laſſen wie philoſophiſche 
Abhandlungen über den „Wahrheitsgehalt der Mythologie“. 

Mag ferner der hiſtoriſch exiſtierende oder auch der evan⸗ 
geliſche, pauliniſche uſw. Chriſtus überhaupt jemals ins Reich 
Gottes, d. h. in die Kulturwelt gepaßt haben, ſo kann man 
ihn heutzutage ganz beſtimmt nicht mehr brauchen. Er kennt 
ja keine Kulturwerte, keine Förderung und Veredelung der 
Kultur der Geſamtmenſchheit. Hat ſchon Feuerbach feſtgeſtellt, 
daß das Chriſtentum (im alten Sinne) „längſt nicht nur aus 
der Vernunft, ſondern auch aus dem Leben der Menſchbeit ver 
ſchwunden, daß es nichts weiter mehr iſt als eine fixe Idee, 
welche mit unſeren Feuer. und Lebensverſicherungsanſtalten, 
unſeren Eiſenbahnen und Dampfwägen (hodie: Automobil und 
Luftſchiff contra Euchariſtie), unſeren Pinakotheken und Glypto⸗ 
theken, unſeren Kriegs. und Gewerbeſchulen, unſeren Theatern 
und Naturalienkabinetten im ſchreiendſten Widerſpruche ſteht,“ 
daß ebenſo der alte Chriſt „weder ein Bedürfnis der Bildung 
hat, weil diefe ein .... weltliches Prinzip ift, noch ein Be- 
dürfnis nach natürlicher Liebe“, ſo iſt in den letzten Wochen zu 
Frankfurt und Berlin mit Nachdruck feſtgeſtellt worden, daß 
Jeſus keinen Sinn und kein Wort hatte für ſozialen Fortſchritt, 
Weiterentwicklung der menſchlichen Geſellſchaft, der Kultur, für 
Wiſſenſchaft, Kunſt, Staats- und Rechtsweſen; daß er „ſtumm 
bleibt auf die vielen Fragen, die uns auf der Seele 
brennen; er bat ſie nicht gefühlt und zum Teil nicht fühlen 
wollen. Er war rein religiös orientiert“. (Pfarrer Veit 
in Frankfurt; Dr. Vielhaber in Berlin.) Alſo ift es am wahr⸗ 
ſcheinlichſten und am beſten, daß er nie gelebt hat. 

Es handelt ſich nicht mehr um die Menſchwerdung Gottes, 
ſondern um die Gottwerdung des Menſchen. 

Der Mittelpunkt moderner Naturbetrachtung, die extreme 
Entwicklungslehre, kann keine andere Religion bereitwilliger um- 
faſſen, als die ſkizzierte Religion des Kultus der Menſch⸗ 
heit und Menſchlichkeit. Ja, ein einziges oberes Pbiloſophem kann 
gar vieles einheitlich umfaſſen, was dem oberflächlichen Blick als 
ein Haufen einzelner Tageserſcheinungen ſich darſtellt. Und doch 
ſtehen dieſe alle auf einer Linie und ſtrecken ihre Grund- und 
Luftwurzeln oft weit hinaus — nur nicht in den Katholizismus 
inein 
i Verzeihung, meine Herrn Ritter vom geruhſamen Geiſte — 
er geht überall um, der Schatten des vergeſſenen alten Feuerbach. 
Zuvörderſt darf man verſichert ſein, daß beim Papſt und unſeren 
Biſchöfen bei der Beurteilung offenſichtlicher Ausartungen moder- 
niſtiſcher Beſtrebungen, die anfangs gewiß meiſtens gut 
gemeint waren, eine Tiefe und Univerſalität der Beobachtung 
und Ueberlegung waltete, die dem theologiſch, philoſophiſch und 
hiſtoriſch nicht geſchulten großen Publikum natürlich nicht ſichtbar 
werden konnte. Man ziehe doch nur einige wenige Konſequenzen 
aus den Auffaſſungen extremer Moderniſten, und man wird 
ſogleich ſehen, daß ihre eigentliche Meinung ganz auf derſelben 
Linie liegt mit der rein pſychologiſch-anthropologiſchen Umdeutung 
der grundlegenden Offenbarungswahrheiten, welcher die Ge— 
ſchichtlichkeit Chriſti gleichgültig oder gar unbequem ſein kann. 
Man beachte bloß, auf welche Weiſe unſer alter Hegelianer als 


ſchattenhafter Repräſentant fo wichtiger Zeitſtrömungen, was er. 


mehr als jeder andere ift, die Katholiken gegen die Prote» 
ſtanten in Schutz nimmt — eben auf Grund ſeiner idealiſtiſch— 
anthropologiſchen Lehre: Der katholiſche Glaube an die Mutter 


Gottes iſt echt und wahr; denn „es war ganz in der Ordnung, 


daß, um die göttliche Familie, den Liebesbund zwiſchen Vater und 
Sohn zu ergänzen, noch eine dritte, und zwar weibliche Perſon 
in den Himmel aufgenommen wurde „ dasſelbe 
Herz, das eines Sohnes Gottes, bedarf auch einer Mutter 
Gottes.“ Gegen die kritiſchen proteſtantiſchen Theologen, die 
ſich an der Jungfräulichkeit der Mutter Gottes vorbeiſchleichen, 
wird dieſe als eine weſentliche, notwendige Lehre des Chriſten⸗ 
tums aufrecht erhalten; ja, ſie iſt keineswegs ein Produkt des 
Katholizismus als ſolchen; aber die katholiſche Moral „bewahrte 
auf ihrem Herzen das Geheimnis der unbefleckten Jungfräulich⸗ 
keit.“ Noch mehr: die unbefleckte Empfängnis Mariens 
wird von Feuerbach in ſeiner Weiſe dogmatiſiert, bevor noch 
der Papſt daran dachte: „Selbſt auch die ſpätere, übrigens ſchon 
in einem Briefe an den heiligen Bernhard, der ſie aber verwirft, 
ausgeſprochene Glaubensvorſtellung, daß auch die Maria unbe⸗ 
fleckt ohne Erbſünde empfangen worden ſei, iſt keineswegs eine 
„ſonderbare Schulmeinung“, wie ſie ein moderner Hiſto⸗ 
riker nennt. Sie ergab ſich vielmehr aus einer natürlichen 
Folgerung und einer frommen, dankbaren Geſinnung gegen 
die Mutter Gottes. Was ein Wunder, was Gott gebiert, muß 
ſelbſt wunderbaren, göttlichen Urſprungs und Weſens ſein 
Konnte der Heilige Geiſt in einem von der Erbſünde beſudelten 
Leibe Wohnung nehmen? Wenn ihr das Prinzip des 
Chriſtentums, die Heil. und wundervolle Geburt 
des Heilandes, nichtſonderbar findet — ol ſo findet 
doch auch die naiven, einfältigen, gutmütigen Fol⸗ 
gerungen des Katholizismus nicht ſonderbar!“ — 
Iſt der Gemütswert als ſelbſtändige Realität das wahrheitgebende 
Prinzip, fo frage man ſich doch, ob nicht ein Mo derniſt den ganzen 
Inhalt des Dogmas, des Kultus, der Aszetik beibehalten kann, ohne 
eine Spur deſſen, was man im herkömmlichen Sinne unter „Glaube“ 
verſteht, ohne Anerkennung irgend einer objektiv exiſtierenden 
Realität, die er als naive Setzung dem großen Haufen überläßt, 
während er ſelbſt ſich zur Erkenntnis ihrer Nichtigkeit an ſich 
und ihres Wahrheitsgehaltes im rein ſubjektiven, anthropologiſchen 
Gebiete erhoben hat. Kann er vielleicht nicht fogar Meſſe tlefen 
und fich und andere erbauen an dem erhabenen Symbol bis zur 
geringfügigſten Zeremonie? In der Regel wird er, wenn ee 
ſonſt ſein Handwerk verſteht und abgeklärt genug iſt, um ſeinr 
vornehme Gnoſis nicht dem Volke aufdrängen zu wollen, ſogar 
gute Predigten halten. Allem kann mit Bereitwilligkeit ſein 
berechtigter Platz angewieſen werden — mit dem ſtillſchweigend 
vorausgeſetzten Hintergedanken, daß eben nichts „dahinter“ 
ſteht: nichts objektiv Uebernatürliches, nichts Außerweltliches, 
nichts „Transzendentes“, ſchließlich auch nichts Hiſtoriſches. Ja, 
dieſe anthropologiſche und damit erſt wirkliche Wahrheit beſitzt 
neben dem Grundwert des wahrheitgebenden Gefühls. und 
Phantafieinhaltes noch den hohen Humanitätswert der Ber- 
edelung und Erhebung des Gemütes ſowie der äſthetiſchen Selbſt⸗ 
offenbarung des reinen Menſchentums. 

Im Zeitalter der Apologetik dürfen ſolche Möglich- 
keiten — das ſind ſie ja doch wohl nur? — nicht unbeachtet 
bleiben. Vielleicht wird eine weitere philoſophiſche Vertiefung 
der Apologetik auch in ihren Tagesprodukten notwendig. So 
viel iſt jedenfalls ſicher: ein vierſchrötiges Gelächter über irgend 
einen abſurd klingenden Satz, wenn er es auch noch ſo ſehr iſt, 
taugt heutzutage nicht mehr; ſondern bloß noch ſubtile Köpfe, 
die ihn als Schluß einer Gedankenreihe zu beleuchten und den 
generellen Ausgangspunkt zu packen vermögen. 

Philoſophiert wird heutzutage wieder überall, hauptſächlich 
über Religion, und zwar in weiteren Kreiſen unter der Anleitung 
des Moniſtenbundes, der Freidenker⸗Vereinigungen, der frei 
religiöfen Gruppen; die Führung verbleibt zum größten Teil 
dem Monismus, der ſich als Band zwiſchen Religion und Wiſſen⸗ 
ſchaft bezeichnet, und deffen Theorien durchaus idealiſtiſch ge. 
richtet ſind; ſo idealiſtiſch, daß die hiſtoriſche Nicht⸗Exiſtenz Chriſti 
für ihre letzten Folgerungen noch freie Bahn ſchafft. Es iſt kein 
kritiſcher, kein ſkeptiſcher Idealismus, es iſt der dogmatiſche, echt 
hegelianiſche Idealismus, der mit äußerſter Selbſtſicherheit den 
Anſpruch erhebt, daß ſein Ideelles ſelbſt eben in der dialektiſchen 
Abwickelung des abſoluten Denkprozeſſes ins einzige, wirkliche 
und wahre Reale umſchlage. Er ift verjüngt unter der übergreifen⸗ 
den Einwirkung einer exzeſſiven Entwicklungslehre, beſtrahlt und 
anthropologiſch orientiert durch einen von ſelbſt gewieſenen 
Menſchheitskultus und jetzt mit einem Freipaſſe verſehen durch 
die Hinwegräumung der hiſtoriſchen Exiſtenz Chriſti. — Glaubt 
nur nicht, Hegel ſei tot. 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Friedliche Oſtern. 


Die Feiertage find ohne ſtörende Zwiſchenfälle oder neue 
Sorgen verlaufen. Der status quo, der das hochpolitiſche Stich⸗ 
wort des Tages bildet, iſt nur in Abeſſinien in Erſchütterung 
geraten. Dort haben etliche Große des Reiches erzwungen, daß 
die Kaiſerin Taithu „abgeſetzt“ wurde, noch ehe ihr ſterbender 
Gatte Menelik den letzten Seufzer getan, und nach weiteren 
Meldungen ift eine Gegenrevolution zugunſten der herrſch⸗ 
begierigen Frau in einigen Provinzen zu erwarten. Trotz aller 
Verkehrsfortſchritte liegt doch Abeſſinien für uns noch hinten weit 
in Afrika, wo unſertwegen die Völker nach Belieben aufeinander 
ſchlagen können. Ebenſo berührt es uns wenig, wenn in der 
Negerrepublik Liberia die chroniſche Mißwirtſchaft zum 
Staatsbankrott treibt, und der Präſident Taft von Nordamerika 
die Kuratel über dieſes kranke Kind übernehmen will. Wenn 
die Nordamerikaner die Monroe⸗Doktrin nur zu ihren Gunſten 
gegen Europa gelten laſſen, aber ſelbſt ſich in die Angelegenheiten 
der alten Welt einmiſchen, ſo mag das wohl theoretiſch nicht 
einwandfrei ſein, aber uns Deutſchen braucht es keine aktuelle 
Pein zu machen, die United States im Konzert der Kolonial- 
mächte mitgeigen zu hören. Ein Gegengewicht gegen die eng⸗ 
liſche Macht iſt unter Umſtänden ſehr gut. Die Hauptſache iſt, 
daß Europa während der Oſterzeit Ruhe hatte und Ruhe behalten 
zu ſollen ſcheint. Sogar im ſüdöſtlichen Wetterwinkel iſt ein 
gewiſſer Stillſtand unter den gährenden Elementen eingetreten. 

Wer das anerkennt, braucht jedoch nicht ſofort in den 
Optimismus zu verfallen, den neuerdings die Offiziöſen in der 
Welt verbreiten wollen. Dieſe finden ſogar einen hocherſreulichen 
Friedensfortſchritt in der Tatſache, daß Zar Ferdinand von 
Bulgarien nach ſeiner Aufwartung in Petersburg nach Kon⸗ 
ſtantinopel gefahren iſt und König Peter von Serbien 
genau denſelben Weg mit dem charakteriſtiſchen Umwege einge⸗ 
ſchlagen hat. Das halbamtliche Wiener „Fremdenblatt“ glaubt den 
Beſuch der Balkanfürſten bei der Hohen Pforte als einen Verzicht 
auf die alten „Aſpirationen“ deuten zu können In Wirklichkeit 
eigen die Herren ſich nur als gehorſame Werkzeuge der ruſſiſchen 
Politik. Herr Iswolsky kann bekanntlich zurzeit nicht losſchlagen; 
er hat ſogar den Draht nach Wien vorläufig wieder repariert. 
Aber er bereitet die ſpezifiſch⸗ruſſiſche, alfo anti-öfterreichifche 
Balkanpolitik für die Zukunft vor. Die enge Verbindung von 
Bulgarien und Serbien mit Petersburg und das Beſtreben, die 
Türkei an dieſes Konzern heranzuziehen, läßt die alte Idee 
des „Balkanbundes“ wieder aufleben. Die mazedoniſche Frage ſoll 


bei dem Beſuch des Zaren Ferdinand von Bulgarien von vorn- 


herein von der Tagesordnung der Geſpräche abgeſetzt worden 


ſein. Die alten Gegenſätze der Intereſſen und der Leidenſchaften 
in Mazedonien beſtehen aber fort und Rußland kann jeden 


Augenblick einen Krach veranlaſſen, wenn es ſelbſt oder der im 


Hintergrunde ſtehende große Drahtzieher an der Themſe den 
Augenblick für günſtig halten. Wir nehmen an, daß ſowohl 
Graf Aehrenthal als auch die Berliner Regierung ſich 
über die Wandelbarkeit der augenblicklichen Friedenszeichen 
nicht täuſchen, wenn fie auch ihre Offiziöſen vorläufig mit Roſa⸗ 
tinte ſchreiben laſſen. Auch die ſogenannte Verſtändigung 
zwiſchen Rußland und Oeſterreich wird da mit ſchönen Farben 
aufgeſchminkt; aber es kommt doch ein Fingerzeig auf die nüchterne 
Wirklichkeit zum Vorſchein, wenn es z. B. heißt: „Mit der Wieder⸗ 
herſtellung normaler Beziehungen zwiſchen Oeſterreich- Ungarn 
und Rußland iſt der Zweck der auf eine Annäherung abzielen⸗ 
den Unterhandlungen erreicht und erſchöpft.“ Alſo eine Warnung, 
daß man nicht an ſachliche Abmachungen glauben fole ! 
Der Beſuch unſeres Reichskanzlers beim italieniſchen 
Hofe und Miniſterium wird von den Offiziöſen ebenfalls in 
optimiſtiſchem Sinne behandelt. Die Dreibundtreue Italiens wird 
hochgeprieſen und Italien ſoll trotz aller albaniſchen Aſpirationen 
und antiöſterreichiſchen Inſtinkte dem Balkanprogramm der beiden 
mitteleuropäiſchen Kaiſerreiche voll und ganz zuſtimmen. Dieſes 
öſterreichiſch⸗deutſch-italieniſche Programm wird dabei auf die 
drei Punkte reduziert, die Iswolsky als Grundlage des Ab- 
kommens mit Aehrenthal vorgeſchlagen hatte: Status quo, Sym- 
pathie für die junge Türkei und Gedeihen der Balkanſtaaten. 
Prächtige Selbſtverſtändlichkeiten ohne greifbaren Inhalt! In 
achen der italieniſchen Dreibundtreue geſtehen die Offiziöſen 
wenigſtens zu, daß nicht alle Teile der italieniſchen Bevölkerung 
für den Dreibund ſchwärmen, und daß bereits „vorübergehende 
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Gegenbeſtrebungen von der beſſeren Einſicht des Volkes“ über- 
wunden werden mußten. Natürlich können die Regierungsblätter 
nicht ſo deutlich wie die unabhängige Preſſe es ausſprechen, daß 
Italien ein ſchätzbarer Mitgänger iſt, aber nicht ein Bundes⸗ 
genoſſe mit jener pupillarifchen Sicherheit, die Deuiſchland und 
Oeſterreich in ihrer politiſchen Ehe ſich gegenſeitig bieten. 
Intereſſant iſt der Verſuch der Offiziöſen, dem Zuſammen⸗ 
treffen des Konzlerbeſuches mit der italieniſchen Minifter- 
kriſis eine gute Seite abzugewinnen. Es fol damit der Be- 
weis geliefert ſein, daß in Italien ebenſo wie in Deutſch⸗ 
land die Richtlinien der auswärtigen Politik von dem Wechſel 
der Perſonen unabhängig ſeien. Man kann zugeben, daß neuer⸗ 
dings auch in den parlamentariſch regierten Staaten die 
Kontinuität der auswärtigen Politik und ihre Unabhängigkeit von 
den innerpolitiſchen Kriſen angeſtrebt und bis zu einem gewiſſen 
Grade erreicht iſt. So hat ſich z. B. in England der König 
Eduard trotz aller Vorrechte des Parlaments zum tatſächlichen 


Leiter der hohen Politik gemacht. In Frankreich hat man auch 


perennierende Miniſter des Auswärtigen geſehen. Ebenſo iſt 
nicht zu verkennen, daß der gegenwärtige König von Italien 
gerade in der auswärtigen Politik eine ſtarke perſönliche Tätigkeit 
entfaltet. Trotzdem iſt doch die andauernde Gleichmäßigkeit der 
auswärtigen Politik in dieſen Ländern nicht in dem Maße 
gefichert, wie in Deutſchland, wo wir eine monarchiſche 
Regierung haben. Dort iſt eine größere Rückſicht auf die je⸗ 
weilige Wellenbewegung in der ſogenannten öffentlichen Meinung 
unerläßlich. Und was Italien im einzelnen angeht, ſo iſt 
es uns offen geſtanden keineswegs zweifellos, ob der König 
Viktor Emanuel durchaus in der Idee des Dreibundes aufgeht. 
Jedenfalls iſt die öffentliche Meinung in Italien von größerer 
Beweglichkeit, als bei uns zu Lande, und die Moral aller hoch⸗ 
politiſchen Rückblicke bleibt für uns, daß wir die Solidarität mit 
Oeſterreich Ungarn vor allem hegen und pflegen müſſen, weil darin 
allein die entſcheidende Garantie des Friedens in Ehren liegt, 
wie die Erfahrung vom vorigen Jahre handgreiflich gelehrt hat. 


Der Reichskanzler im Vatikan. 

Daß Herr von Bethmann Hollweg auf ſeiner Romfahrt 
auch im Vatikan Beſuch machen werde, galt von vornherein als 
ſelbſtverſtändlich. Den deutſchen Katholiken gereicht es aber doch 
zur Freude, daß dieſer Beſuch in den hergebrachten Formen 
ſtattgefunden hat und der perſönliche Verkehr allſeitig als eine 
Förderung der friedlichen und freundlichen Beziehungen zwiſchen 
Staat und Kirche betrachtet wird. In der kulturkämpferiſchen Preſſe 
war daran herumgenörgelt worden, daß der Hl. Stuhl Wert darauf 
lege, die hohen Beſuche nicht unmittelbar vom Quirinal aus, fon- 
dern von einer befreundeten oder wenigſtens neutralen Stelle aus 
gehen zu ſehen. Der Aerger der Kirchenfeinde wurzelt in der Er⸗ 
kenntnis, daß eine ſolche Form des Beſuches eine Huldigung der 
Souveränität des Hl. Stuhles in ſich ſchließe. Unſere Offiziöſen 
ſchreiben nun gegenüber ſolchen Verſuchen der Quertreibereien mit 
anerkennenswerter Deutlichieit: „Dem Brauch gemäß und im Cin- 
klang mitder Stellung des Papſtes begab ſich der Reichskanzler 
von der preußiſchen Geſandtſchaft aus und in Begleitung des Ge⸗ 
ſandten, der Preußen bei der Kurie vertritt, nach dem Vatikan.“ 

| Die Wiederherſtellung der deutſchen Botſchaft beim 
Hl. Stuhle, die auch nach der Eroberung Roms noch 5 Jahre 
fortbeſtanden hat und gewiß heute noch fortbeſtehen würde, wenn 
nicht die Wirrnis des Kulturkampfes auch die diplomatiſchen Be— 
ziehungen zum Hl. Stuhle in ihren Strudel geriſſen hätte, iſt 
unſere Zukunftshoffnung. Die Errichtung der preußiſchen Geſandt— 
ſchaft bildete ſeinerzeit eine Annäherung an den Frieden, aber 
noch nicht die Vollendung des Friedens. Die erſtrebenswerte 
Wiederherſtellung des kirchenpolitiſchen status quo ante würde 
durch die Erhebung der preußiſchen Geſandtſchaft zum Range der 
deutſchen Botſchaft weſentlich gefördert werden. Damit wäre auch 
die formale Unebenheit beſeitigt, daß der Reichskanzler in 
einem preußiſchen Staatsgefährt ankommt. 

Ueber die Ausſprache im Vatikan berichtet die „Nordd. 
Allg. Ztg.“: „Bei dem Empfange des Reichskanzlers durch den 
Papſt ſowie in ſeinen Unterredungen mit den leitenden Perſön— 
lichkeiten der Kurie bildeten, wie ſich aus dem Weſen der Dinge von 
ſelbſt ergibt, die Verhältniſſe der katholiſchen Kirche in Deutſch— 
land den Mittelpunkt der Unterhaltung. Zu Abmachungen irgend 
welcher Art lag indeſſen kein Anlaß vor.“ Die Neugierde wird 
durch dieſe Mitteilung nicht gerade befriedigt. Wir wollen uns aber 
begnügen mit der Hoffnung, daß die Unterhaltung zu gelegener Zeit 
greifbare Früchte trägt. „Anlaß“ liegt in gewiſſem Sinne wohl 
vor, z. B. in der Verwaiſung des Erzbistums Gneſen-Poſen. 


ba Ta m. = o mern = + —- , PR 


—— 


Ein Schutzmittel gegen die Verbreitung 


der Pornographenliteratur. 
Von 
Rektor Heinr. Schunck in Bergheim ⸗Erft. 


ä iften 

taus meiſten Fällen gelangen die Schmutzſchrif i 

Fr Biber in die Hände „ N Ne 
ä ¿ k 

ae der Töchter 2 

ie 


lagernde Zuſendung. 
i en ihrer unerwachſenen Söhne o 
1 u die ihnen das Blut faſt erſtarren machten, 
ihnen die Tränen auf die Wangen preßten. 

„Wer hat dir dieſe Sachen gegeben? : 
„Ich habe fie mir poſtlagernd kommen laſſen. j 
„Bon went haft du Die Adreſſe des Buchhändlers? 
„Von meinem Freunde.“ 

„Woher hat der die Adreſſe?“ r 
„Aus einer Zeitung, die ſeine Eltern halten, 

„Haſt du auch anderen dieſe Sachen gezeigt? p 

„Ja; die Geſchwiſter Hatten ſie in meinem Rocke gefunden. 

Die beſorgte Mutter bricht in Tränen aus. Da ſteht ihr 
Kind vor ihr. Sie hat es mit ängſtlicher Sorgfalt von allem 
Böſen ferngehalten, ſie hat es auf den Spaziergängen ſtets be⸗ 
gleitet, es zum Gebete angehalten, an guten Lehren es nicht 
fehlen laſſen, und doch iſt es verdorben und hat ſchon andere 
verdorben; ſeine Phantaſie iſt verwüſtet — die Unſchuld dahin! 

„O armes Kind!“ ruft ſie ſchluchzend aus, nachdem ſie die 
Papiere dem Feuer übergeben hat, „du haſt ſchwere Strafe ver⸗ 
dient, daß du dir dieſe Sachen beſtellt haſt.“ l 

„Liebe Mutter, ich wußte nicht, daß die Bilder ſo ſchlimm 
waren. In der Zeitung ſtand nur „pikante Photographien“. 

Die Mutter beſtraft ihren Sohn empfindlich, allein — das 
Unglück war geſchehen. . 

Wie oft mag ſich ein ähnliches Zwiegeſpräch zwiſchen 
Mutter und Tochter oder zwiſchen Vater und Sohn im Deutſchen 
Reiche alljährlich, vielleicht alltäglich ereignen? 

Poſtlagernd kamen die Sendungen in die Hände der 
Unerfahrenen. 

„Mit blutendem Herzen habe ich manchmal an Halb- 
wüchſige Jünglinge oder Mädchen Briefe und Sendungen ver- 
abfolgt, die ich wegen ihres Aeußeren nicht beanſtanden konnte, 
die aber nach meiner feſten Ueberzeugung durch und durch un⸗ 
ſittlich waren.“ So ein Schalterbeamter eines größeren Poſtamtes. 

Und er fügte hinzu, daß jeder Schalterbeamte hierüber ein 
trauriges Liedchen ſingen könne, daß die poſtlagernden Sachen 
das Kreuz eines gewiſſenhaften Beamten ſeien. Sie vermittelten 
Rendezvous, hielten geheime Liebſchaften aufrecht, und manche 
unſaubere Geſchäfte verſchickten den größten Teil ihrer Waren 
poſtlagernd. 

Meiſtens unmündige Burſchen oder Mädchen holten ſie ab. 
Wenn die Eltern durch Unterſuchung der Taſchen ihrer Kinder 
die Sachen entdecken, iſt es ſchon zu ſpät. 

Eine beſorgte Mutter ging zur Poſt und fragte den 


Beamten, ob auch ihre Kinder poſtlagernde Sachen abholten. 


„Poſtgeheimnis,“ ſcholl ihr entgegen. 

„Poſtgeheimnis oder nicht,“ ſagte ſie, „ich bitte Sie, meinen 
Kindern poſtlagernde Sachen nicht zu verabfolgen. Ich bin die 
Mutter, Sie kennen mich und kennen meine Kinder. Tun Sie mir 
dieſen Gefallen!“ | 

„Wir müſſen nach unſerer Dienſtanweiſung handeln!“ 

„Schrecklich!“ ſagte die Mutter. Bei der Poſt finde ich 
alſo gar keine Unterſtützung in der Erziehung meiner Kinder, 
in der Bewahrung vor dem Böſen!“ 

Die Mutter hatte recht. Und doch könnte die Poſt— 
verwaltung leicht dieſem Wunſche von hunderttauſend Eltern 
willfahren. 

Ein neuer Paragraph genügte, um dieſe Wunde zu heilen 
und allen Eiter zu entfernen: 

„Poſtlagernde Sendungen werden nur an Großjährige ver- 
abfolgt. Bei Zweifeln über die Großjährigkeit iſt dieſelbe durch 
Dokumente zu beweiſen.“ 

Kein vernünftiger Menſch könnte auch nur das geringſte 
gegen eine ſolche Verordnung vorbringen. Der Kaufmann oder 
Geſchäftsreiſende, der ſeine Briefe poſtlagernd an ſeine Adreſſe 
kommen läßt, kann ſeine Großjährigkeit durch ſein Aeußeres 
dartun und im übrigen — wer keine unſauberen Geſchäfte treiben 
will, braucht auch nicht zu ſcheuen, ſeine Briefe ſich von einem 
Stephansjünger in ſein ehrliches Heim bringen zu laſſen. 
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te fih auf meine glatte Stirne 

Goch nicht des ebenes Schatten wagten, 
Als ſich im Beijen Bnabenkopfe 
So fuftig tauſend Wünfce jagten 


War mir die fießffe Zeit von allen 

Das Kinderfeft, der Weihnachtstag. 

(Denn in des Csriſtkaums goldnem Schimmer 
Erfüllt fo manch Verlangen lag. 


Doch da den Mann das ernſte Beben 

Mit feſter Fauſt zur Arbeit zwingt, 

Da ich das große Bied Hör’ finaen 

Def’ Endreim: „Schaffen, Schaffen!“ Alingt: 


Iſt mir die fiebſte Feit von allen 

Der frühlings frohe Oſtertag: 

Er macht mir weich das rauße Beben, 
Er macht mir ſüß die Barte (Pfag; 


Er ruft mir zu, daß ich im Sturme 
Der herben 3.it nicht untergeh: 
Er ſagt mir faut. daß ich. geſtorben, 
Mit meinem Heiland auferfteß”. i 
P. Hippoſptus Böhlen, O. Fr. M. 


Der Katholikentag in Augsburg. 
Don Dr. Hans Roſt, Augsburg. 


Die Katholiken Süddeutſchlands find im Laufe der Jahrzehnte, 
ſeit welchen Katholikentage in Deutſchland abgehalten werden, 
nicht allzu oft mit Generalverſammlungen bedacht worden. Die 
rheinifchen, weſtfäliſchen und ſchleſiſchen Gebiete bringen von Haus 
aus infolge ihrer maſſenhaft zuſammenwohnenden vorwiegend 
katholiſchen Bevölkerung, infolge ihrer größeren Städte der Ab. 
haltung eines Katholikentages ſchon nach der rein techniſchen Seite 
hin günſtigere Bedingungen entgegen, als dies im Süden Deutſch⸗ 
lands der Fall ift. Es ift daher ſeitens der Breslauer Katholiken ⸗ 
verſammlung im vorigen Jahre mit lautem Jubel begrüßt worden, 
daß wieder einmal eine ſüddeutſche, eine bayerifche Stadt um die 


Ehre einer Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands ge 


beten hat. 

So wird denn Augsburg heuer in feinen Mauern den 
Katholikentag tagen ſehen. Seit geraumer Zeit bereits rüſten die 
Augsburger Katholiken ſich zum würdigen Empfang all der werten 
Gäſte, welche hier den Segen und die Kraft eines Katholikentages 
in fih aufnehmen und gleichzeitig bayeriſch⸗ſchwäbiſche Eigenart 
kennen lernen und genießen wollen. Augsburg iſt ein althiſtoriſcher 
Boden. Von der Gründung durch die Römer bis herauf in die 
letzte Zeit hat ſich ein gutes Stück deutſcher Geſchichte in ſeinen 
Mauern abgeſpielt. Augsburger Handelsherren, die Fugger 
und Welſer, beherrſchten den Welthandel. Könige und Kaiſer ſind 
nicht ſelten in Augsburgs Mauern geweſen. Wiſſenſchaft und 
Kunſt hatten in Augsburg ein weites, erſprießliches Feld. Aber 
auch heftige Stürme durchtobten die Stadt zur Zeit der Refor⸗ 


mation. Die berühmte Augsburger Konfeſſion erinnert für alle 


Zeiten daran. Dieſe Zeiten konfeſſioneller Streitigkeiten ſind längſt 
porüber, heute leben die Augsburger Konfeſſionen miteinander 
im tiefen Frieden. 

, Manche Beſucher des Katholikentages werden nun in Cr 
innerung an dieſe hiſtoriſchen Zeiten Augsburg für eine vor⸗ 
wiegend proteſtantiſche Stadt halten. Dieſer vielfach, namentlich 
in Norddeutſchland verbreitete Irrtum ſei dahin aufgeklärt, daß 
die Stadt überwiegend zwei Drittel Katholiken und ein Drittel 
der übrigen Konfeſſionen zählt. Augsburg iſt zum großen 
Teil Induſtrieſtadt; es zählt heute etwa ohne die noch nicht 
eingemeindeten Vororte hunderttauſend Einwohner. Doch den 
Fremden, der zum Katholikentag kommt, mag der Induſtriecharakter 
der Stadt wenig kümmern. Ihm winkt in Augsburg, wenn er 
ein Freund alter Städte und ihrer Kunſt iſt, viel Genuß. Das 
Straßenbild in den alten Stadtteilen, z. B. die Maximilian 
ſtraße vom Perlachturm bis zum ſtolzen Ulrichsmünſter ſucht feines. 
gleichen in alten Städten an Faſſaden, Malereien, Erkerbauten, 
bohen Giebeln und reichen Stilarten. Hat doch W. H. Riehl dieſen 
Straßenzug die ſchönſte Straße aller Städte Europas genannt. 
Herrliche Kunſtdenkmäler find ferner die weltberühmten Aug?” 
burger Brunnen. 
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Der offizielle Fremdenführer wird den Gäſten Augsburgs 
in Wort und Bild zeigen, welch feltene Schönheiten Alt Augsburg 
in ſeinen Muſeen und Kirchen aufzuweiſen hat. Wunderbare 
Gitterperſpektiven zieren die Augsburger Kirchen, z. B im Ulrichs ⸗ 
münfter, an denen Engländer, Amerikaner und ſonſtige Fremde 


fdh gar nicht fatt genug ſehen können. Eine Reihe der monumen» 


talſten Bauten beleben das Stadtbild. Hat doch hier ein Elias 
Holl unvergängliche Werke, wie das impoſante Rathaus uſw. 
aufgeführt. Zahlreiche Gärten und offene, mit herrlichen Baum 
alleen überzogene freie Plätze geben der Stadt ein freundliches 
Ausſehen. Auch in den neuen Stadtteilen bewahrt Augsburg 
ſeinen guten Geſchmack und eine moderne, fortſchrittliche Auffaſſung. 

Und wenn der Beſucher des Katholikentages, geſättigt von 
den monumentalen, künſtleriſchen Eindrücken und durchglüht von 
der Begeiſterung der Katholikentagung die Stadt wieder verlaſſen 
will, da winken ihm neue Genüſſe. Das an landſchaftlichen 
Reizen ſo überreiche Algäu zieht ihn in ſeinen Bann. Er macht 
eine Fahrt nach Füſſen mit den weltberühmten Königsſchlöſſern 
Hohenſchwangau und Neuſchwanſtein in nächſter Umgebung. Oder 
er beſucht den Ammerſee mit ſeinen anmutigen Ufern. Auf der 
einen Seite liegt St. Ottilien, die weitbekannte Kultur- und 
Bildungsſtätte für modernes Miſſionsweſen in Deutſch. Oſtafrika 
und Korea. Auf der anderen Seite liegt auf ſteiler Höhe, durch 
ein herrliches Waldtal erreichbar, das berühmte Kloſter Andechs, 
eine Stätte alter Ku tur und katholiſchen Glaubens. Und es iſt 
ein weiterer glücklicher Umſtand für den Beſucher des Katholiken 
tages darin zu erblicken, daß heuer noch die weltberühmten 
Paſſionsſpiele in Oberammergau ſtattfinden, deren Beſuch 
wohl kein Katholikentagsgaſt verſäumen wird; ſollen doch für 
dieſelben günſtige Beſuchsgelegenheiten und Bedingungen ge. 
ſchaffen werden. Oberammergau, Kloſter Ettal, Schloß Linderhof 
bilden Anziehungspunkte erſten Ranges; Gottes Welt iſt ja ſo 
ſchön; beſonders da unten aber gerät der vom norddeutſchen 
Flachland oder aus der Gegend der Mittelgebirge Kommende von 
einem Entzücken ins andere. Die Nähe Münchens braucht gar 
nicht weiter erwähnt zu werden. 

Katholikentag in Augsburg! Welch eine Fülle von 
Arbeit, aber auch welch ein reiches Maß von Segen und neuer 
Kraft für die Katholiken von ganz Deutſchland iſt mit dieſen 
kurzen Worten verbunden. Auf den Katholikentagen ſtrömt die 
yuieligeng, die Tatkraft und die Repräſentation des deutſchen 

atholizismus zuſammen. Zeitbewegende aktuelle Fragen werden 
behandelt; die beſten oratoriſchen Kräfte werden ins Treffen geſchickt; 
in Haupt- und Nebenverſammlungen wird Rechenſchaft abgelegt 
von dem Stande der katholiſchen anf Wisent und ihrer Ein⸗ 
e auf die Geſamtkultur, auf Wiſſenſchaft, Literatur, 

irtſchaftsleben, ſoziale Zeiiſtrömungen. Das Gebiet der Politik 
bleibt unberührt. Daß in konfeſſioneller Beziehung ſtreng der 
Grundſatz des Friedens und der Toleranz gewahrt wird, 
das müſſen ſeit dem Beſtehen der Katholikentage Jahr für Jahr 
alle Gegner unumwunden zugeſtehen, und in der Tat konſtatieren 
reale lauten, daß die Katholikentage Friedensveranftal- 
ungen find. 

In dieſem Geiſte wird auch die Generalverſammlung der 
Katholiken Deutſchlands in Augsburg tagen. Die katholiſche Kirche 
erfreut fich heute in Deutſc land zwar vom verfaſſungsrechtlichen 
und kirchenpolitiſchen Standpunkte aus im allgemeinen einer 
beſſeren Behandlung, als die Kulturkampfzeiten ſie gekannt haben. 
Allein es find in dieſer Beziehung noch ſo viele Wünſche und 
Forderungen zu erfüllen, wie der jüngſt im Reichstage wieder 
behandelte Toleranzantrag bewieſen hat, und es beſtehen noch 
ſo viele Vorurteile und falſche Urteile über die katholiſche Kirche, 
daß von einem wahrhaft zufriedenſtellenden Daſein der katholiſchen 
Kirche in Deutſchland mit gutem Gewiſſen nicht geredet werden 
kann. Doch find dieſe Fragen Angelegenheiten der Parlaments- 
vertretungen der Katholiken; die Katholikentage haben ihr Schwer⸗ 
gewicht nach einer anderen Seite hin verlegt. 

Der Katholizismus als Kulturträger und als feſter 
Hort des Chriſtentums: das ſind die beiden Momente, 
welche die Arbeit und den Geiſt des Katholikentages beberrſchen. 
Bereits auf der konſtituierenden Verſammlung des Augsburger 
Lokalkomitees hat der Vorſitzende, Juſtizrat Reiſert, die Loſung 
ausgegeben, der Katholikentag müſſe eine impoſante Kundgebung 
für den katholiſchen Glauben und ein flammender Proteſt gegen 
den modernen Unglauben fein. Jufolge dieſer Parole iſt 
daher bei der Auswahl der Reden auch auf dieſen wichtigen Ge 
fichtspunkt Rückſtaſt genommen. Allein in der Hauptſache wird 
fih die Auswahl der Themata für die öffentlichen Verſammlungen 
27 den brennenden kulturellen Aufgaben der deutſchen Katholiken 
befaſſen müſſen. Die Katholiken müſſen ſich immer intenſiver mit 
De wichtigen Frage beſchäftigen: kommt der Katholizismus in 

eutſchland in religiös⸗kirchlicher und in wiſſenſchaftlicher, wirt. 
ſchaftlicher, allgemein kultureller Beziehung vorwärts, oder bleibt 
je ſtehen, oder ift er auf dieſem oder jenem Gebiete ins Hinter” 
58 n geraten und was ift zur Aufwärtsbewegung der Kultur 
Ber Katholizismus, zur tieferen Durchdringung der katholischen 
a oterungsfchichten mit dem Geiſt der katholiſchen Religion in 
ngriff zu nehmen? Die Katholikenverſammlungen folen Be 


Allgemeine Rundſchau. 
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geilterung und Liebe in den Herzen der Katholiken zur »katho⸗ 
iſchen Kirche entzünden, und wie ein warm und hell leuchten des 
Strahlenbündel über das ganze Land hin ihre anregende und er- 
hebende Wirkung entfalten. Sie ſollen aber vor allem auch eine 
alljährliche Bilanz ſein über Fortſchritte, Erfolge und künf⸗ 
tige Notwendigkeiten im Leben der Katholiken Deutſchlands. 
Da ſtehen nun Finster it Fragen lebhaft zur Debatte. 
In kirchlich religiöſer Hinſicht ift wohl im inneren Leben der 
irche kein Geſichtspunkt ſo brennend, wie der große alljährliche 
Verluſt der Katholiken durch die Miſchehenkinder. Dieſen 
ragen der inneren Miſſion ſoll ebenſo wie der Tätigkeit der 
atholiſchen Miſſionen überhaupt eingehend Rechnung getragen 
werden. Iſt ja doch die Gewinnung und Ausbreitung von Be⸗ 
kennern der katholiſchen Kirche ein wichtiger Beſtandteil ihres 
Lebens überhaupt. Da gehen nun namentlich in den Großſtädten 
mit ihrer unzureichenden Seelſorge und ihrer Gefährdung der 
heranwachſenden Jugend der katholiſchen Kirche viele für den 
katholiſchen Glauben gewonnene Perſonen und viel Nachwuchs 
verloren. Die Frage der künftigen Ausgeſtaltung der Groß 
ſtadtſeelſorge und der Diaſporaſeelſorge überhau pt muß un⸗ 
verweilt ſchärfer ins Auge gefaßt werden. l 
Die beiden großen Lebensfragen für die Anteilnahme des 
Katholizismus an der Kultur der Gegenwart und der Ausgleich 
zwiſchen den Lehren der katholiſchen Weltanſchauung und dem 
modernen Wiſſenſchafts⸗ und Wirtſchaftsleben, die Fragen nach 
der Zurückgebliebenheit der Katholiken in den höheren Studien 
und in den akademiſchen Berufen, ſowie in den materiell 
einträglicheren Lebensſtellungen im privaten und öffent. 
lichen Leben können für lange Zeit nicht von der Tagesordnung 
verſchwinden. Die deutſchen Katholiken können unmöglich der 
ſtarken Iſolierung unſerer Hochſchulen im fatholifen- und chriſten⸗ 
tumfeindlichen Sinn ruhig zuſehen, da nach ihrer Weltanſchauun 
die Lehre Chriſti der Lebensnerv für alle Menſchen, auch für die 
Gebildeten fein muß, da nach ibrer durch die Jahrhunderte er- 
härteten aturanana nur das Chriſtentum die höchſte und ſchönſte 
und glücklichſte Kultur vermitteln kann. , 
Am Volkskörper klaffen noch fo viele ſchädliche Wunden, 
welche auszuſchneiden die katholiſche Kirche in erſter Linie mit⸗ 
berufen iſt. Da iſt der Kampf gegen die Unſittlichkeit, gegen 
die pornographiſchen Schriften, gegen die ſexuellen Ge⸗ 
heimmittel, gegen den Mädchen handel, Erſcheinungen, denen 
der katholiſche Klerus und der katholiſch wirkende Laie mit ge⸗ 
ſchärftem Blicke fih zuwenden müſſen. Da ift der Kampf gegen 
den Alkohol, gegen welchen vor allem auch in Süddeutſchland 
energiſcher vorgegangen werden müßte und den die Proteſtanten 
viel umfaſſender und beffer organiſiert bekämpfen als die Katho⸗ 
lifen. Die Alkoholfrage wird leider in katholiſchen Kreiſen noch 
zu häufig mit einem mitleidigen oder lächelnden Achſelzucken ab- 
getan, und doch hat Kardinal Kopp zu Recht konſtatiert, daß der 
katholiſche Klerus hier ſeine Pflicht noch nicht ganz erfüllt. 
Scziale Fragen finden auf den Katholikentagen feit langem 
eine eingehende Würdigung. Da die Katholiken in politiſcher Hin- 
ſicht feit der Kulturkampfzeit her und darüber hinaus eine be- 
deutende Schulung und Erfahrung in dieſen Dingen beſitzen, da 
5 die ſoziale Fürſorge ohne Zweifel heute ein gutes Stück der 
eelſorgeriſchen Tätigkeit ausmacht, konnte es nicht ausbleiben, 
daß die Katholikentage mit ſozialpolitiſchen Fragen fih ein- 
gehend haben befaſſen müſſen. Der herrliche Volks verein 
mit feiner weit verzweigten, zeitgemäß ausgebauten Organiſatton 
vereinigt hier alle Beſtrebungen und Leiſtungen der Katholiken 
. Bahn für Neuerungen und Fortſchritte auf dieſem 
ebiete. 
Im Kulturleben unſerer Tage tauchen ſodann Umwälzungen 
auf, die auch an den Katholiken nicht ſpurlos vorübergehen können. 
Da ift es namentlich die Frauenfrage, welche viele alther— 
gebrachte Anſchauungen und Sitten auf den Kopf geſtellt hat, 
indem der Aufgabenkreis der heutigen Frau weit über den heimiſchen 
Herd ſich hinauserſtreckt hat. Bereits haben mehrere Katholiken— 
tage die Frauenfrage behandelt, das neuerdings unabweisbar ber. 
bortretende Frauenſtudium ift eine neue Seite in der Fülle 
der mit der modernen Frauenfrage verbundenen Erſcheinungen. 
Auch der Anteil der Katholiken am Literaturleben, 
ihre eigenen produktiven und kritiſchen Leiſtungen find Gegen- 
ſtand der Generalverſammlungen der Katholiken geworden. Leider 
iſt die Literaturfrage infolge der unerquicklichen und unfruchtbaren 
Streitereien im katholiſchen Lager ein Schmerzenskind geworden. 
Vielleicht bringt der Augsburger Katholikentag eine erfreuliche 
und zweckerſprießliche Verſtändigung und Verſöhnung, mindeſtens 
müßte dauernder Waffenſtillſtand die Frucht eines ſegensreich 
wirkenden Katholikentages ſein. ; 
Für alle diefe genannten und nichtgenannten Fragen und 
Aufgaben ſoll der Katholikentag die Stätte der An- 
regung, Aufklärung und Begeiſterung ſein. Er ſoll der 
katholiſchen Kirche in Deutſchland Nutzen bringen, er ſoll zugleich 
auch den Beweis liefern, daß der Katholizismus eine Kulturkraft 
erſten Ranges iſt, daß er imſtande iſt, allen Weltanſchauungs⸗ 
und Kulturfragen im Sinne des Chriſtentums, dieſer höchſten 
Kulturmacht, die Löſung anzubieten und ſie auch zur Verwirk— 
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lichung zu führen. Der Katholikentag ſoll in der Geſchichte der 
katholiſchen Kirche in Deutſchland ein neues Ruhmesblatt werden 
ur Ehre Chrifti und feiner Kirche, zu Nutz und 

ekenner. Und wer jemals einen Katholikentag mitgemacht hat, 
der wird von der heiligen Begeiſterung zu erzählen wiſſen, die 
alle Teilnehmer durchzittert und die ihre Wirkungen über das 
ganze katholiſche Deutſchland hinausträat. Und die gedruckten 
erichte der Verhandlungen und Reden find Zeugen von der 
reichen und fruchtbaren Arbeit, von dem Segen, den der Katho. 
lizismus für die Menſchen in Hinblick auf geiſtiges und materielles 
Glück ausſtrömt. Möge daher die 57. Generalverſammlung der 
Katholiken Deutſchlands in Augsburg fidh würdig ihren rubm- 
reichen Vorgängerinnen anſchließen. An den Vorbereitungen für 


ein gutes Gelingen fehlt es nicht; hierüber fol den Leſern der 


„Allgemeinen Rundſchau“ weiterhin Bericht erſtattet werden. 


Die neuen Entdeckungen auf dem Rolonos: 
hügel in Athen. 
Von 
Dr. W. Selames, Neon Phaleron, Griechenland. 


Be bisher den durch Sophokles unfterblich gewordenen Kolonos. 
hügel beſuchte und auf der Stätte weilte, wo Platon ſeine 
Lehren in der Akademie vortrug, war erſtaunt, ſo gar keine Reſte 
mehr an dieſer denkwürdigen Stätte zu finden, die auf ihre Ber 
gangenheit ſchließen ließen. Zwei Gräber krönen jetzt den ehr ⸗ 
würdigen Kolonos Hippikos, das Grab unſeres verdienten Lands⸗ 
mannes Otfried Müller, der wie Furtwängler in Athen am Fieber 
ſtarb, und das Grab des franzöſiſchen Archäologen Le Normant, 
beide die melancholiſche Stimmung, die jetzt über dem Hügel 
lagert, erhöhend. l , 

Ein Athener Gelehrter hat nun höchſt erfolgreiche Aus⸗ 
rabungen bezw. Nachforſchungen veranſtaltet, M. Sporonos, der 
Direktor des numismatiſchen Muſeums; er hat das „Chasma“, 
jene berühmte Grotte der Erinnyen, wiedergefunden, die durch 
Sophokles Tragödie fo bekannt ift. 

Er fand dieſe Grotte, die 15 m Tiefe beſitzt, unterhalb eines 
Hauſes, das jetzt auf dem Abhange des Hügels gebaut iſt, der 
jetzt — o tempora! — zu Bauterrains parzelliert wird. Da fie 
ganz nahe an der antiken Straße liegt, fo ift es leicht verſtändlich, 
wie fin Oedipus und Antigone, nicht ahnend, daß fie in dem 
Beiden Bezirke der Eumeniden waren, ermüdet vom Wandern hart 
am Wege niederlaſſen konnten, wie es Sophokles geſchehen läßt. 

An der Hand von Sophokles Drama war es nun unſchwer, 
nach der Grotte auch die übrigen dort erwähnten und feft be ; 
ſchriebenen Orte aufzufinden, da Sopaokles genau fih an die 
Oertlichkeit hielt und er ja auch jederzeit von ſeinem „geehrten 
Publikum“ in ſeinen Angaben kontrolliert werden konnte. So 
fand Svoronos den Poſeidonaltar, der, unſichtbar vom Erinnyen- 
heiligtum, doch in Rufweite lag, fo daß die Szene, wo Theſeus 
plötzlich dort erſcheint, als Kreon die Antigone und Oedipus mit 
Gewalt entfernen will, ſehr N dort denkbar iſt. 

Ebenſo hat man das Plutoneion näher beſtimmen können, 
wo Oedipus Theſeus hingeführt, um bei ſeinem Verſchwinden 
gegenwärtig zu ſein und um den Ort ſeines Grabes kennen zu 
lernen, das Athen und Kolonos uneinnehmbar machen folte. 
Sophokles erwähnt hier die „Symbole“ von Theſeus und Peiriihus, 
den ſteilen Abhang und gegenüber den Hügel der Demeter Euchloos, 
jenen zweiten Hügel, der, jetzt Privateigentum, freundlich mit 
einem Olivenhaine beſtanden iſt. 

Die wichtigſte Entdeckung aber iſt ohne Zweifel die der 
Lage der Akademie, über welche man bisher nur * 
hatte. Sogar der Name hat ſich merkwürdigerweiſe erhalten: 
Kathimia, eine Vulgarifierung der „Akademia“. Auch jenes 
Heiligtum des Heros Akademos, nach dem das Ganze genannt, 
wurde an einer dort wiedergefundenen Relieftafel mit ſeinem 
Bildniſſe wiedererkannt; ebenſo die Lage des von Sophokles ſo 
geprieſenen Oelwaldes konnte ermittelt werden. 

So fand man auch einen Anhaltepunkt für jene berühmte 
Akademieſtraße, an der, wie überliefert, die Gräber der großen 
Männer des alten Atben fidh befanden. Früher hatte man ſtets 
das andere Ende dieler Straße am Dipylon geſucht. Gewiſſe 
Anachronismen beſtätigen jedoch die neue Anſicht, und auf dieſer 
wirklichen Akademieſtraße hat man die Gräber Harmodios' und 
Ariſtogeitons, Ephialtes’ und Lykurgos' zu ſuchen. Es ift fogar 
infolge der verſchütteten Terrains nicht unwahrſcheinlich, daß man 
jene Gräber ans Tageslicht bringt. 

Von feiten der griechiſchen Regierung wird jetzt an die 
Expropriation des Kolonoshügel und der Akademieſtraße gedacht 
und vielleicht erleben wir es noch, daß wir Sophokles' unſterbliche 
Tragödie an Ort und Stelle aufgeführt ſehen. 


Frommen feiner . 


Simon von Cprene. 


Gegen truaſt du nur Sein Kreuz für Jn. 
Doch als dem Dulder du ins Antlitz faßft, 
Da ſchmokz dein Herz. (Und wiklig Boteft du 
Die ftarke Schufter feiner Bottesfaft. 


Ach, wie fo ſchwer und Rantig war Sein Kreuz! 
Und wie fo heil der Weg nach Solgatßa! 
Es wanſite Bfutend neben dir der Herr — 
Und du, du mußteft nicht, wie dir geſchah! 


Denn deine Seele wurde frei und weit, 
Derweil du gingſt den rauben Felſer pfad. 
Und deine Bier und Bündigkeit verfank 
Im Beilagen Strome deiner Eiebestat. 


Und von dem Kreuze gingen Kräfte aus 
So gottesſtarſt, fo rein gend wunderſam, 
Dofz über dich, den Mann der Afftagsnot, 
Der große Durft der Swiglleiten kam. 


Du erſter Kreuzesträger nach dem Herrn! 
In frühſter Kindheit drang dein Mamen ſchon 
Mir an das Herz als bochgeßbenedeit. 
Mitwanderer auf dem Wege der PPaſſion. 


M. Berbert. 
BER RBB ERR FERBET EHE IR 


Militärifche Jugenderziehung. 
Don Adam Görgen. | 


Re kürzlich in einer Geſellſchaft über dieſes Thema geſprochen 
und von einer Seite der Einrichtung von Schülerbataillonen 
oder Jugendmilizen das Wort geredet wurde, machte ein Herr 
die ſarkaſtiſche Bemerkung: „Gewiß, nächſtens kommt noch ein 
Geſetz, wonach jeder Junge mit einem Torniſter auf dem Rücken 
und dem Gewehr in der Hand geboren werden muß!“ Das 
trifft in der Tat den Nagel auf den Kopf. Dieſe Bewegung in 
gewiſſen Kreiſen, in denen die Phraſe Triumphe feiert, iſt ge⸗ 
radezu lächerlich. Der junge Mann iſt nur mehr auf der Welt, 
um Soldat zu werden, und darauf muß ſeine ganze Erziehung 
binauslaufen. Iſt denn auf einmal die Erziehung zum Soldaten 
für den Kampf ums Daſein, für die Arbeit des Lebens über⸗ 
flüſſig geworden! Solche Uebertreibungen ſchaden dem guten 
Kern der Sache mehr als ſie nützen. 

Gelegentlich der Beratung des diesjährigen Heeresetats 
kam die Frage der militäriſchen Jugenderziehung auch zur Sprache. 
Der Kriegsminiſter lehnte die Jugendmilizen als wertloſe 
Spielerei ab, betonte aber, daß fich die Armeeverwaltung leb. 
haft für die militäriſche Jugenderziehung intereſſiere, „ſie hoffe 
in abſehbarer Zeit auf dem Wege der Fortbildungsſchule 
zu erreichen, daß fleißiger Turnunterricht ſtattfindet, daß Turn⸗ 
ausflüge gemacht werden und überhaupt eifrig Sport getrieben 
wird, der für die ganze deutſche Jugend nützlich und angenehm ſei.“ 
Das iſt eine ſehr vernünftige Stellungnahme und ſie wird geſtützt 
durch vollgültige Stimmen aus militäriſchen und bürgerlichenkreiſen. 
Das Armee⸗Verordnungseblatt ſtellt eine Reihe ſolcher Stimmen 
zuſammen, aus denen wir einige anführen wollen. Feldmarſchall 
Graf Moltke ſagt in einer Buchbeſprechung: „Der Verfaſſer 
weiß genau zu unterſcheiden zwiſchen körperlicher Entwickelung 
durch Turnen und anderen leiblichen Uebungen, wie fie natur 
gemäß auf den Dienſt im Heere vorbereiten und dem überſchätzten 
Ererzier- und Gewehrſpielen, welches nach volkstümlicher An 
ſchauung wohl gar eine Herabſetzung der Dienſtzeit zuläßt. In 
dieſer Hinſicht widerlegt er ſehr treffend verſchiedene oberfläch⸗ 
liche Auſchauungen, wie er auch an dem Vergleich ſpartaniſcher 
und athenienſiſcher Jugenderziehung nachweiſt, wohin es führt, 
wenn die ganze Erziehung, alles Leben nur dem einen Zwecke 


der Wehrhaftigkeit des Volkes untergeordnet wird.“ Und an 
anderer Stelle: 


„In der Tat iſt nicht, was die Knaben auf der Schule lernen, 
die Hauptſache, ſondern wie ihr Gemüt ausgebildet wird. Für 
die körperliche Entwickelung durch Turnen und Spielübung wird 
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Ein paarmal glaubte man ihn entdeckt zu haben. Bei genauerem 
Hinſehen war es jedoch immer „nichts“, trotz der vorangegangenen 
hellen Fanfarenſtöße. Zuerſt hatte man Die Kinder aus Ohl⸗ 
feng Gang (Hamburg, Alfred Janſſen. 4 450) von Guſtav 
Falke in Erwägung gezogen, trotz der ausdrücklichen Verwahrung 
des ſein Werk richtig einſchätzenden Verfaſſers. Das treuherzig 
liebe, auch kluge, humorvolle und gemütstiefe Buch nimmt befon- 
ders das kleinbürgerliche Leben der berühmten Handelsmetropole 
zum Vorwurf. Die überaus reichhaltige Perſonenzeichnung mit 
ihrer tieffinnig kraftvollen Motivierung und markig⸗logiſchen Ent- 
wicklung belebt auf intereſſante, nicht ſelten ergreifende Weiſe den 
blühenden Szenenwechſel einer gut aufgebauten, anziehenden 
Handlung. — Auch Rudolf Herzog Roman Hanſeaten 
(Stuttgart, Cotta Nachf. &. 4.—) erwies fih wohl als ein be⸗ 
deutender, aber nicht als der große Wurf der Erwartung. Er 
bewegt fih in den Kreiſen der Großreeder,⸗ Kaufleute und Makler, 
reift in ſeiner ſprühenden Wirklichkeitsſchilderung hinüber ins 
usland, auf den Schauplatz des ſpaniſch⸗amerikaniſchen Krieges, 
führt uns jedoch hauptſächlich das hamburgiſche Leben im und 
am Hafen, in den Bureaus und Genußtempeln wie in den vor 
nehmeren und vornehmſten Familien vor Augen. Aber während 
alke bei allem klaren Blick in die moraliſch⸗ſozialen Untiefen und 
bgründe das Banner der Sittlichkeit hoch hält, opfert Herzog 
dem Moloch des über Gottes Geſetz ſich ſtellenden Uebermenſchen⸗ 
tums. — Mit Spannung ſchaute man nun auf Guſtav 
1 ſens ſeit lange, ob auch ohne Titelbenennung ange 
anog Klaus Hinrich Baas (Berlin, G. Grote. & 5.—) 
War dies der Erharrte? Nein, er war es nicht, konnte es nicht 
ſein, da nicht einmal der Held zu den Hamburgern „von echtem 
Schrot und Korn“ zählte. 

Hier iſt ſchon unlängſt kurz auf das Werk Bezug genommen 
worden. Um fo eher darf ich mich mit dem Aufſetzen einiger 
Schlaglichter hegnügen. Es iſt nämlich gar nicht ſo viel von dem 
„neueſten Frenſſen“ zu fagen, wenn man nicht juft Bücher reden 
will. Als Ethiker hat der ehemalige dithmarſiſche Paſtor wieder 
einen Schritt rückwärts getan; als Techniker einen Schritt vor⸗ 
wärts. Die Kompofition fährt viel ſeltener in lange und breite 
Epiſoden aus, ſo daß die Hauptgeſchehniſſe ſich um ein Bedeutendes 
ſtraffer, abgeſchloſſener vor uns entwickeln. Frenſſen hat ent⸗ 
ſchieden mit ſeinen Kräften haushalten gelernt, aber die praktiſche 
Bedachtſamkeit ſteht ihm nicht immer gut zu Geſichte. Zumal 
nicht betreffs des Helden, der dem Leſer gegenüber das „Zehn 
Schritt vom Leibe!“ auswirken zu wollen ſcheint. Mich wenigſtens 
hat ſein perſönliches Weſen und Geſchick nicht ein einzigesmal zu 
erwärmen vermocht, und — der Verdacht kommt mir immer wieder — 
ſeinen Autor gewiß auch nicht. — Dieſer geſcheite, willenszähe 
Holſteiner, der ſich vom Bauernjungen auf ſproſſenreicher Leiter 
zum Mitbeſitzer eines Welthandelshauſes emporarbeitet, kann un- 
möglich das Beſte in uns anſprechen, weil ihm ſelbſt jede tiefer 
oder gar zutiefſt dringende Vergeiſtigung abgeht. Er iſt ein 
Streber nicht gerade der unangenehmſten Sorte, aber doch ſo 
unterſtrichen ſelbſtſüchtig auf das grob Materielle gerichtet, daß 
wir ihm eine dauernde Anteilnahme einfach nicht ſchenken können. 
Dieſe geben wir um ſo lieber einer nicht 17 Anzahl der 
Nebenperſonen, unter denen vor allen der glänzend durchgeführte 
Kalli Dau bervorragt: ein äußerlich rauher, innerlich zarter und 
reicher Goldcharakter, der es vom traurig vernachläſſigten, unglüd- 
lichen Straßenjungen zum wohlbeſtallten, liebebetreuten Seefahrer 
bringt. — Die Natur, Lokal- und Milieuſchilderung zeugt von echter 
Meiſterſchaft, und einzelne der eingeſchobenen Zwiſchenſzenen ver. 
raten den alten Märchenzauber Frenſſenſcher Erzähl und Verleben- 
digungskunſt. — Das religiöſe Moment hält ſich diesmal, grau 
in grau, im Hintergrunde. Stofflich — ich finde keinen anderen 
Ausdruck dafür — unterſcheidet es ſich keineswegs von der faden 

reigeiſterei in „Hilligenlei“. Jung und alt, Männlein und 

eiblein ſind alle unbegrenzt klüger als er, deſſen Heilsbotſchaft 
fie leuanen, deſſen Erlöſungswerk fie verneinen. — Geradezu ab- 
ſtoßend hat ſich Frenſſens erotiſche Anſchauung ausgeſtaltet. Sie 
hält ſich tatſächlich im Rahmen des brutal Sinnlichen, zu deſſen 
Prieſterin er, genau beſehen, das Weib ohne Ausnahme macht. 
Ein Sittengeſetz betreffs der Hingabe in und außer der Che 
exiſtiert einfach nicht für ihn, weder für den Mann noch für die 
Frau. Damit hat er ſein Buch und ſich ſelbſt gerichtet. 

Brutale Sinnlichkeit kommt auch in dem vielumſtrittenen 
Roman Eliſabeth Kött (Leipzig, L. Staackmann. K. 4.—) 
von Rudolf Hans Bartſch zu Worte. Die Heldin, eine 
geniale Schauſpielerin, iſt in den Bann dieſes Fluches verſtrickt, 
bis fie ſich der ausſchließlichen Einwirkung ihrer Kunſt unter- 
ſtellen lernt. Ihren das Größte verſprechenden Entwicklungsgang 
endet aber ein früher, tragiſcher Tod. Ich perſönlich kann die 
dieſer Geſtalt häufig gezollte Bewunderung nicht teilen, da mich 
ihre Zeichnung nicht als wahr, als lebensnatürlich, ſondern als 
erdacht, als kuliſſenhaft anſpricht, wogegen die übrige Charakteriſtik 
künſtleriſch überzeugend auf mich wirkt. Dankenswert ſind die fein⸗ 
finnigen, dem Ganzen gegenüber freilich zu breit gehaltenen Ausfüh— 
rungen über verſchiedene bekannte und berühmte Bühnendichtungen. 

Eine hiſtrioniſche Bekundung anderer Art behandelt Thomas 
Manns ebenfalls vielberufener Roman Königliche Hoheit 


feit dem bezüglichen Kaiſerlichen Exlaß, wie ich glaube, mehr und 
ch möchte nur, daß durch Erweckung patriotiſchen 


mehr geſorgt. J dure t 
Sinnes den Kindern ein Schutzbrief mitgegeben würde für die 
Periode vom 16. (14.2) bis 21. Jahre, vom Austritt aus der Schule 
bis zum Eintritt in die große Erziehungsanſtalt, die Armee, daß 
fie aufgeklärt würden über den Unverſtand und Frevel der fozial- 
demokratiſchen Beſtrebungen, in welche ſie, wie die Erfahrung lehrt, 
nur zu leicht während dieſes gefährlichen Zeitabſchnittes hinein- 
gezogen werden.“ nn 

Der bekannte Militärſchriftſteller Generalleutnant z. D. 
von Boguslawski ſchreibt: 

„Jede Art von Schülerbataillonen oder Jugendmilizen muß 
ic für völlig untauglich, ja ſogar für gefährlich erklären, bin aber 
mit den leitenden Männern des „Zentralausſchuſſes“ (der deutſchen 
Turnerſchaft) darin durchaus einig, daß die gymnaſtiſche Aus⸗ 
bildung der Schuljugend noch planmäßiger und vielſeitiger ge⸗ 
ſtaltet werden kann unter Bevorzugung einerſeits aller Betätigungen, 
die zur Stählung des Muts dienen, anderſeits der Leibesübungen 
in freier Luft, den volkstümlichen Uebungen im Laufen und 
Springen, der SJugendipiele, des Ruderns und Schwimmens.“ 

General der Infanterie von Blume äußert ſich in ſeinem 
Werke: „Die Grundlagen der Wehrkraft,“ ſo: 

„Als ganz verfehlt ſind dagegen militäriſche Uebungen der 
Schuljugend zu betrachten, wenn ſie nicht — wie in den oberen 
Klaſſen des Kadettenkorps und in allen Unteroffiziervorſchulen — 
mit dem vollen Ernſt und derſelben Sachkunde wie im Heere, aber 
auch unter ſchonender Rückſichinahme auf die jugendliche Körper 
entwicklung betrieben werden. Eitel iſt der Wahn, daß die militär⸗ 
dienſtliche Ausbildung durch Soldatenſpielerei erleichtert werden 
könnte. Sie leiſtet für dieſen Zweck nichts, ſchmeichelt aber der 
Eitelkeit der Jugend und erweckt in ihr eine leichtfertige Auffaſſung 
der militäriſchen Pflichten.“ 

Unter militäriſcher Jugenderziehung ift daher keine Militär. 
erziehung, vor allem keine Soldatenſpielerei zu betreiben, ſondern 
eine dem jugendlichen Körper angepaßte, auf den Wehrzweck 
Rückficht nehmende Gymnaſtik, d. h. ein Turnen im rechten Geiſt 
und Sinn ins Werk zu ſetzen. Dabei muß Wert auf die Heran- 
bildung ſelbſtändiger Charaktere gelegt werden und neben den 
Leibesübungen müſſen Enthaltſamkeit von materiellen Genüſſen, 
Erziehung zur Gottesfurcht, Vaterlandsliebe, treuer Kamerad⸗ 
ſchaft, zur Selbſtachtung, zum Mannesmut und zur Mannestreue 
gepflegt werden. 

Und zum Schluſſe ſei uns geſtattet, auf einen recht wunden 
Punkt hinzuweiſen, der wie ein Krebs an der Jugendkraft und 
damit an der Volkskraft zehrt. Man ſpricht in letzter Zeit ſo 
viel von Rekrutenfürforge, aber merkwürdig, von den 
großen Gefahren der Verführung im Kaſernenleben und für- 
ſorglichen Maßnahmen in der Richtung hört man nichts, und 
doch müßte die Rekrutenfürſorge gerade an dieſer Stelle be⸗ 
ſonders einſetzen. Ludwig Auer ſchreibt in dieſer Beziehung in 
ſeiner Schrift „Neue Erziehungspläne“ mit vollem Recht: „Was 
tft das für eine allgemeine, offizielle pädagogiſche Todſünde, daß 
man unſere Jünglinge in der Kaſerne ohne eine andere Führung 
läßt, als die einſeitig militäriſche mechaniſche Diſziplin. Jedes 
für das Wohl der Jugend fühlende Herz kann nur mit Schrecken 
an jene Zeit voll Verführung, an jene Zeit ohne Führung 
denken. Die Erfahrung lehrt aber auch überall, daß das 
Kaſernenleben unſerer jungen Männer eine Hauptquelle des 
fttlihen Verderbens im Volke ift. Wa rum, fragen wir, wird 
dieſe Unheilquelle nicht verſtopft? Kann ſie nicht verſtopft 
werden? Würde die Wehrkraft des Volkes geſchwächt, wenn in 
der Kaſerne auch geiſtige und ſittliche Disziplin geführt und die 
Zucht der jungen Leute in Uebereinſtimmung mit dem ſittlichen 
und göttlichen Geſetz gepflegt würde? Würde der Offiziersſtand 
dadurch entehrt oder geehrt?“ (S. 63.) Hier liegt ein großes 

eld der Rekrutenfürſorge, das geradezu nach Beackerung ſchreit. 
e ſolche Fürſorge nützt dem Vaterlande mehr als jede ein- 
itige vorzeitige Drillerei für den Heeresdienſt. Und wer fol 
e Arbeit leiſten? Die Fortbildungsſchule und die 
Turnvereine. 
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Literariſche Streiflichter. 


Von E. M. Hamann Scheinfeld i. Mittelfranken. 


II. 

Jüngſthin ift viel von dem neuzeitli 
f f zeitlichen Hamburger 
Aion mit der künſtleriſch vollendeten Konzentrationswider⸗ 
egelung des Geſamtlebens der alten Hanſaſtadt geredet worden. 
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(Berlin, S. Fiſcher. 4 5.—). Hier ift der Hauptträger der Hand- 
lung ein junger, körperlich nicht völlig normaler, dem 
nach zureichend, aber nicht ſtark veranlagter Prinz von liebens 
würdig vornehmem Weſen, der für die Repräſentation erzogen und 
Minden wird, um ſie dann auch früh für ſeinen menſchenſcheuen 

ruder, einen kleinen regierenden üriten, tagtäglich auszuüben. 
Belohnt und einigermaßen entſchädigt wird er durch die Hand 
einer Tochter Amerikas, deren Milliarden ihr endgültig den Weg 
„sum Throne“ bohnen werden. — Die berühmte formale Kunſt 
Thomas Manns feiert hier wahre Triumphe. Unſer mehr üußer- 
liches Intereſſe ſpannt er nicht zuletzt durch die Suggeſtierung 
naheliegender Vergleichsziebungen. An die Herznerven aber rührt 
uns niemand und nichts in der wohl vorwiegend aufs ironiſche 
zielenden Darſtellung. l 

. Auf edle Reſignation als Lebensergebnis weit Bruno 
Willes „Chronika eines Goldſuchers in zwölf Abenteuern“: Die 
e (Jena, Eugen Diederichs. 4 5.—). Der Ber: 
faſſer ſelbſt bezeichnet das geſchichtliche Moment nicht als das 
ausſchlaggebende für den Charakter ſeines vielmehr ſymboliſchen 
Buches: „In der Sprache alter Chroniken ſchildert ein Menſch 
ſeine innerliche Entwicklung. Zum Dämon wird ihm die Sage 
vom Schatz der Abendburg und eine Prophezeiung, er ſolle wie 
Salomo werden“ (Selbitanzeige im „Liter. Echo“). Meines Er- 
achtens ift das im 30jährigen Kriege ſpielende, phantaſtiſch-aben⸗ 
teuerliche Werk trotz ſeiner nicht wenigen dichteriſchen Vorzüge 
zumal in der Schilderung von Naturſtimmungen und Menſchen⸗ 
geſchicken vielfach überſchätzt worden. Die pſychologiſche Vertiefung 
und Ueberzeugungskraft der Perſonen läßt zweifellos zu wünſchen 
übrig, ebenſo die bei manchem Ueberſchwang ungründliche religiös⸗ 
ethiſche Mabie Bemerkt ſei, daß der Verfaſſer alle Schatten 
auf die katholiſchen Mitjpieler in der Handlung geworfen hat. 
i Geiſtig und meiner Meinung nach auch künſtleriſch weitaus 
überragender gibt ſich Ernſt Zahn's Einſamkeit Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt. 4 350), gleichfalls ein Problem- 
roman auf peſſimiſtiſcher Grundlage. Ein jugendlicher evangeliſcher 
Geiſtlicher leidet bereits in ſeinem erſten Pfarramte Schiffbruch 
an allen Idealen, denen fein im Gegenſatze zur verbittert⸗ herben 
Mutter doppelt ſonniges, von Nächſtenliebe durchglühtes Weſen 
begeiſtert nachgeſtrebt hat. Reiche und tiefe Menſchenkenntnis, 
ſchöner, dichteriſch⸗gehobener Naturſinn ſprechen aus der über 
legenen Darſtellung, die zum Schluß einen lichteren Ausblickeröffnet. 

Einen völligen Enttäuſchungseindruck hinterläßt Eugen 
Ludwig Gattermann's Roman Ueber die Heide Berlin, 
Otto Janke. 4 3.—): die reine, pſychologiſch vertiefte, auch 
poetiſch verklärte, aber ungeſund überſpannte „Lebensgeſchichte 
des Uzeknirps“, eines Wunderkindes, das früh ſterben muß und 
ſeinen jungen Beſchützer, der ſich in Verzweiflung über dieſes 
Schickſal den Tod gibt, nach ſich zieht. „Das Buch eines 
Kindes“ nennt ſich Lu Märten's Roman Torſo (Münden, 
R. Piper & Co. M 4.—). Ich las ſelten etwas, das mich zu⸗ 
gleich ſo anregte, ergriff und doch ſo wenig befriedigte. Dies 
Schickſal eines kranken Kindes inmitten einer vergeiſtigten, aber 
verarmten und todgeweihten Familie; dieſe Entwicklung einer über⸗ 
aus zarten Mädchenpſyche unter der Leitung einer wundervollen 
Mutterliebe: und dann der entſetzliche Untergang der Heldin, ihr 
ſich Verlieren an das bewußte Jenſeits von Gut und Böſe — es 
wäre zum Weinen, wenn es nicht zum Empören wäre. Der Titel 
des Buches ſoll ſich wohl nicht allein mit dem Inhalt, ſondern 
auch mit der Form der Darſtellung decken, doch das unkünſtleriſch 
Verletzende in beidem vermag er nicht zu entſchuldigen. — Viel 
unbedeutender, aber auch viel weniger -unerquidlich lieſt ſich 
Violette Fouquet (Berlin, Otto Janke. A 4.—) von Urſula 

öge von Manteuffel, ein hauptſächlich in Bühnen und 
Adelskreiſen ſpielender Unterhaltungsroman, deſſen jugendliche 
Heldin, die Tochter einer weltberühmten Sängerin, ihre Unſchuld 
bewahrt und nach ſchweren Prüfungen ein reines Glück findet. — 
Primanerliebe (Ebenda “ 3.—) betitelt Rudolf Hirſch⸗ 
berg⸗Jura ſeinen auf künſtleriſchen Wert keinen Anſpruch 
erhebenden Schülerroman. Harmloſe Schülererotik und Schüler⸗ 
durchſtecherei bilden das Hauptmotiv, doch iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich das Buch, trotz ſeines ernſteren ethiſchen Anfluges, keine 
Schülerlektüre. : 

Einen wirklich gehaltvollen Entwicklungsroman bietet 
Arthur Brauſewetter (A. Sewett) in dem Herrn von Bor- 
kenhagen. (Ebenda 4 4.—). Auch hier kein Schmutz, wenn 
auch notwendig ſich ergebende Streifblicke auf Verſuchung und 
Sünde. Dabei eine auf's künſtleriſche weiſende Kompoſitions⸗, 
Geſtaltungs⸗ und Schilderungsgabe, eine Reſpe't abnötigende 
Lebens- und Seelenkunde. Die verwertete religiösethiſche Ueber- 
zeugung des Autors gründet nicht tief; doch kämpft ſich der Held 
aus Zweifel und innerer Vereinſamung zum Glauben an eine 
göttliche Weltordnung und zu feſtumriſſenem Pflichtbewußtiſein 
betreffs der zu übenden Nächſtenliebe ſowie zu perſönlichem Glücke 
durch. — Ungleich oberflächlicher, trotz des angewandten pſycho— 
logiſchen Klapperapparates, wirkt Franz Servaes alles andere 
als reinlicher „Roman eines Lebensdilettanten“: Michael De 
Ruyters Witwerjahre. (Berlin, Egon Fleiſchel & Co. 4 5.—). 
Der Verfaſſer muß ein noch recht junger Menſch und Literat ſein 


Verſtande 


t 


(darauf deutet ſchon die ſtelzenhafte Widmung), denn ſonſt hätte 


er unmöglich, bei ſeiner zweifellos guten ethiſchen und künſtleriſchen 
Abficht jo weit am Ziele vorbeifahren können. Das viele produ 
zierte Geſchwätz verekelt einem tatſächlich das ganze Buch, trotz 
einiger anziebenderer und gehobenerer Stellen. 

„Weit höher, wenn auch der ſonſt ſchon bewährten Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Autorin gegenüber künſtleriſch nicht hoch ſteht Ida 
Boy Ed's flott erzählter und bis auf eine Stelle (S. 91 u.) ſittlich 
gut geſehener Roman aus dem Hamburger Großkaufmannsleben 
„mit ſeinen Beziehungen über den großen Teich hinüber“: Nichts 
über Michl (Stuttgart, J. Engelhorn. 4 5.—) Er ift, in 
etwas anderer Beleuchtung, die Geſchichte Hau's, die nach meiner 
Anſicht nicht hätte belletriſtiſch aufgewärmt werden ſollen. Die 
einzige wirklich tiefer packende Szene ſpielt ſich gegen das Ende 
ab: die Zeugnisverweigerung der Heldin im Gerichtsſaal. 

Eine freundliche Gabe hat uns der unlängſt verſtorbene 
Rudolf Lind au hinterlaſſen: Eine Nachleſe. Eigenes und 
Fremdes (Berlin, Egon Fleiſchel. 4 350). Ich habe die Kunſt 
dieſes feinſinnigen Vertreters internationaler Proſaepik ſtets zu 
ſchätzen gewußt, wenn ich mich auch gewiß nicht immer zu ſeinen 
Anſchauungen ſtellte. Der vorliegende Band bri gt drei Erzäh⸗ 
lungen aus dem Engliſchen des Joſef Conrad: „Die Heimkehr“, 
eine unerquickliche Eheſzene, die ich hätte ausgeſchieden ſehen 
mögen, ſowie die wertvollen „Die Lagune“ und „Die Pioniere 
der Ziviliſation“. Von R. Lindau ſtammt alles übrige: die 
ſchlichtſchöne Novelle „Eine Grabſchrift“ und acht intereſſante, in 
jeder Beziehung würdig gehaltene Reiſeberichte über Griechiſche 
Klöſter: „Der Berg Athos“ (Die Küſte von Athos, Ruſſikon, 
Karyäs, Serai oder St. Andreas⸗Kloſter, Lavra) und „Die Meteora⸗ 
klöſter, die Thrakiſchen Inſeln und Samothraki“ (die Meteora ⸗ 
klöſter, Thaſos, Samothraki). Ich möchte fait bedauern, daß wir 
nicht die ganze Sammlung ausſchließlich der Feder dieſes vor; 
nehmen Schriftſtellers zu danken haben. 

: Ein eigenartig⸗gemiſchter Genuß läßt fich ſchöpfen Aus 
den Papieren des e errn von Skarpl. Herausgegeben 
von Gerhard Ouckama Knoop. (Ebenda. 4 3.—) Die „Bor 
merkung des Herausgebers“ iſt ironiſch zu nehmen, wie überhaupt 
alles ihr Folgende auf eine nicht ſelten geiſtvolle, aber bisweilen 
doch reichlich anrüchige allgemeine Zeitkritik im hie und da ver⸗ 
tiefteren, dann wieder verflachteren Sinne der römiſchen antifen 
Satiriker hinausläuft. Wie gut Knoop es bisweilen trifft, mögen 
ein paar Zitate über Dichtung und Dichter beweiſen: „Das 
Weſentliche eines Gedichtes liegt nicht in den Worten ſelbſt; vielmehr 
bilden dieſe gleichſam nur eine Moſaik aus Radium⸗Stückchen, deren 
Wirkung in den Strahlen beſteht, welche fie in den Aether hinaus 
ſenden.“ Und: „Anderſeits werden es die Poeten wohl nie dahin 
bringen, in ihrer ſchöpferiſchen Produktion anders als nach den 
gröbſten Aeußerlichkeiten beurteilt zu werden.“ 

„.. Sehr viel anſpruchsloſer gibt ſich die zum Beſten des Vater 
ländiſchen Frauenvereins von Hermann Beuthenmüller 
herausgegebene Sammlung „Erzählungen und Gedichte“: Frauen⸗ 
lob. (Stuttgart, J. Engelhorn. M 4.—) In dem anmutigen, 
warmberzigen Vorworte Hermann Staudachers wird das kleine 
Buch als „ein Denkmal weiblicher Kunſt“, als eine Abſpiegelung 
von „der Frauen Sinnen und Dichten“ bezeichnet. Aber im Ir 
valtsverzeichniſſe von den Namen unſerer bekannten pofitiv-fatho- 
liſchen Dichterinnen „natürlich“ keine Spur! — Der Haupttext 
ſetzt ſich aus den von 25 Autorinnen gelieferten Beiträgen mehr 
oder weniger knappen Umfangs recht unaleichwertig zuſammen. 
Am meiſten tprachen mich an: Marie Dier's „Onkel Paftor und 
fein Max“ (Erz.), Dora Dunckers „Mütterchens Bank“ (Erz.) 
Maria von Ebner⸗Eſchenbachs Parabeln „Zwei Gräber“ und 
„Eine Begegnung“, Charlotte Nieſes „Blaſſe Rolen” Erz.) Helene 
Voigt⸗Diederichs „Ein Frühlingstag“ (Erz) und Johanna Wolf 
Friedbergs „Uneingeſtanden“ (Erz). 

Endlich fei noch eines inzwiſchen eingelaufenen Frauenbuches 
erwähnt: Marg. N. Zeplers Vom inneren Weſen. Eine 
Schrift zum finnen und ſchaffen. Mit 4 Bildern. Berlin, 
Wiegandt & Grieben. M. 4.80). Die als „kalliſtheniſche Studien 
bezeichneten Illuſtrationen hätte ich mir gerne geſchenkt, wie au 
ſonſt verſchiedenes aus dem gutgemeinten und an Anregungen, 
auch praktiſchen, wirklich reichen eſſayiſtiſchen Werke, das ein 
Familien vuch fein will zur Belebung des Familiengeiſtes. 
juſt dieſen Zweck aber hätte es ſelbſt oft mehr Klarheit und Tiefe 
entwickeln follen, beſonders nach der religiös ethiſchen Richtung. 
Die behandelten Kapitel heißen: Zum Geleit, Von der Kultur, 
Von Mode, Sitte und Sittlichkeit, Von der Erziehung zur Gitt 
lichkeit: I. Die Grundlagen, II. Soziale ſittliche Pflichten, Von 
der Ehe, Vom Zölibat der Lehrerin, Von der Aufklärung, Was 
aber ſollen wir tun?, Vom hygieniſchen Leben. — Das Buch ge 
hört ganz gewiß nicht in die Hände unreifer Lefer und Leſerinnen: 
den urteilskräftigen aber kann es durch Vergleichsziehung zur 
weiteren logiſchen Feſtigung und auch ſonſt zur poſitiwen Förde 
rung dienen. 
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Ave (Maria. 


challet Beim Morgenſtrahk (Wütßzſt der Orkane Wut 
Freudig durch Berg und Tak Mir meines Lebens Flut 
Eßerner Jungen Blang, Tief in der Seele auf, 


gekannt. Großer Gott! Das war einer! Der hat bloß gelacht, 
wenn er zwei ſo hintereinanderhetzen konnte, daß ſie ſich deshalb 
totſchlugen. Dabei war er ſo rieſengroß und ſtark, daß ihn keiner 
anzurühren ſich getraute. — Jetzt ging er mitten in die Stube 
hinein und ſchaute umher jeden an. Da ſieht er die beiden in 
der dunklen Ede und geht hohnlächelnd auf fie zu: „So! — 


Gut ich dich, Königin: Ruf ech dick. Magd des Herrn: Ihr ſeid auch wieder auferfianden! — Ha ha! — Wie ſchmeckt 
Segne des Tags Geginn! Beuchte mir Meeresſtern! das Brot im Zuchthaus? He? — Das Waſſer ſoll fo gut fein, 
Ave Maria! faſt wie Bier, hab ich gehört! — Iſt's wahr? — Lammwirt! 


Ave Maria! 

Einen Leuchter da her. Ich muß doch mal ſehen, ob man ihnen 
im Zuchthauſe Schlößchen an den Mund gemacht hat. Sonſt 
hat der Maurer immer geplappert wie ein Weib, und jetzt fißt 
er da ſtumm wie ein Dachs.“ — Und er leuchtet den beiden 
ins Geſicht und ſchreit dabei, daß die ganze Stube plötzlich ſtill 
wird und aufhorcht: „Jeſus, Gott und heiliger Geiſt! Sehen die 
zwei aus! Da muß man fih ja bekreuzen wie vor dem Leib- 
haftigen. — Meine alte Zylinderkuh ift fett gegen dieſes Maurer- 
geſicht! — Das arme Langohr hat eure Backen nicht übel aus⸗ 
gekratzt! — Und der Förſter mußte nicht einmal eine Kugel 
ſchießen, der Haſenpfeffer flog ihm direkt in den Mund, und er 
brauchte bloß den Mund zuzuklappen ...“ Und fo ging es fort, 
und bei jedem Worte lachten und brüllten alle Gäſte mit. 

Der Maurer ſagte gar nichts, trank ſein Bier, bezahlte 
und ging, und der Jörg machte es ebenſo. Draußen marſchierten 
ſie ſtill dem Walde zu. Aber plötzlich platzt der Maurer heraus: 
„Einer von uns beiden muß den Förſter erſchießen, heute Abend 
noch!“ — Der Jörg widerſtrebt erft, aber er gibt dann doch nach, 
und als ſie an den Waldesſaum kommen, zieht der Maurer drei 
Würfel aus der Taſche: „Da wirf Jörg!“ — Der wirft ſie auf 
einen Baumſtumpf: „Zehn!“ — Der Maurer wirft: „Elf!“ — 
Schweigend holt der Jörg das Gewehr aus dem hohlen Baum 
und geht dem Förſterhauſe zu. Der Maurer ruft ihm noch 
nach: „Am zweiten Fenſter — rechts — figt er!“ — Am zweiten 
Fenſter rechts ſieht der Jörg den breiten Schatten des Förſters 
und legt an. Sieben Kinder ſitzen und ſpringen um den Tiſch 
herum und neben dem Lichte fit ein ſchwangeres Weib und 
näht. Der Jörg ſieht alles und ſenkt ſein Gewehr ein wenig. — 
Noch zweimal hob er das Gewehr ans Ohr und zielte und ſenkte 
es langſam wieder. Dann ſchlich er fort, wie er gekommen war. 
An der großen Buche ſchlug er ſein Gewehr in tauſend Stücke 
und hat nie mehr geſchoſſen fein Leben lang. 

Der Maurer aber jagte nach jenem Sonntag wie wieder 
vorher, noch lange Jahre, bis ihm die Polizei das Gewehr, 
trotzdem er es in den Kamin gemauert hatte, abnahm und ihn 
hart beſtrafte. — Später, als des Maurers Sohn die große 
Jagd pachtete, da ging auch der Alte mit auf die Jagd. Er 
konnte zwar nicht mehr ſchießen mit ſeinen zitternden Händen, 
aber er wollte nur im Walde ſein, ſagte er allemal. — Jetzt iſt 
er ſchon zwei Jahre unter dem Boden! — Gott gebe ihm die 
ewige Ruhe! — — —“ 

So weit hat mir die Mutter erzählt, und der Sturm und 
das Tannenrauſchen machten Muſik dazu. — Ich habe den Jörg 
mehrmals an Sonntag Abenden ganz ſtill und allein mit ſeinem 
uralten Dackel im tiefſten Waldesdunkel wandelnd geſehen. Einmal 
bin ich ihm begegnet, als er gebückt und keuchend den Gottes— 
ackerberg herabkam. Im Vorübergehen bemerkte ich, daß auf 
dem Grabe des alten Maurers ein friſches, grünes Tannen- 


reis ſteckte. | 
S DDr NDS 
Frühjahrsausſtellung der Münchener 
Sezeſſion. 


Menn man bei der ſoeben eröffneten Ausſtellung wie üblich 

nach einer ſogenannten beſonderen Note fragen will, ſo wird die 
Antwort ſchwer in dieſer oder jener beſtimmten Art zu geben ſein. 
Am einfachſten kann man die Sache wohl dadurch erledigen, daß 
man erklärt, es ſei die Note eines bei dieſen Ausſtellungen üb— 
lichen Hochſtandes, der in einer Reihe von Fällen ſich über die 
Mittellinie tüchtigen Könnens ſogar erbebt, ohne, wie gleichfalls 
üblich, zu wirklichen Wolkenhöhen ſich aufzuſchwingen. Indes 
muß man nicht undankbar ſein. Vergleicht man dieſe Ausſtellung 
mit ſo manchem auch, was hier am Ort geboten wird, zumal etwa 
im Glaspalaſt, jo wird man der bedeutenden Eigenſchaften eines 
großen Teils der in der Sezeſſion gezeigten Leiſtungen erſt recht 
bewußt. Eine ſehr bedeutende Rolle ſpielen diesmal die zeichnenden 
und vervie'fältigenden Künſte, eine nebenſächliche hat die Plaſtik, 
Ein paar tüchtige Bildniſſe von Schwegerle, Winter -Heidingsfeld. 


Wenn fich vermaͤhlt die Macht 
Stil mit der Sterne Pracht 
Fleb' ich zum fetztenmak: 
Dir, füße Jungfrau mein, 
Eaß mich empfoßlen fein! 


Ave Marial 
Anton Reißling. 


SIEH 
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Was mir die Mutter erzählte. 
Skizze von A. Silvanus. 


eine Mutter und ich ſaßen in der warmen Stube um die 

helle Lampe herum, während draußen der Sturm durch die 
kalte Wintersnacht und die Tannen hinfegte, daß ſie ächzten und 
ſtöhnten. Ich horchte lange auf das araufige Sturmeslied und 
unwillkürlich ſah ich jene Männer auftauchen, von denen die 
Mutter mir ſchon fo manches Stück erzählt hatte, rauhe Ge- 
fichter mit ſtruppigen Haaren und langen Bärten. Da bat ich 
die Mutter, ſie möchte mir wieder einmal etwas erzählen von 
den früheren Zeiten und den rauhen Menſchen von damals. 
Sie erwiderte: „Da haſt du recht! Zu meinen Zeiten waren die 
Menſchen ganz anders als heute, — ſo ein wenig rauh waren 
ſie — ja! — Aber was ſoll ich dir erzählen? — Halt! Kennſt 
du die Geſchichte ſchon von dem roten Maurer und dem Jörg?“ 
— Ich verneinte und ſie begann: 

„Den rothaarigen Maurer haſt du ja noch gekannt und 
der Jörg lebt jetzt noch. — Alſo, die waren beide gleich alt 
und gleich arm. Mit acht Jahren mußten ſie ſchon zu einem 
Bauern in den Dienſt treten und ihr Brot ſelber verdienen. 
Mit vierzehn Jahren kam der eine zum Maurermeiſter in die 
Lehre, der andere zum Müller. Wenn Feierabend war, ſchlich 
der junge Maurerlehrling durch die hintere Türe in die Mühle 
hinein und pfiff leiſe dem Jörg. Dann gingen ſie zuſammen in 
den Wald hinaus und ſchauten nach, ob kein Vogel in der 
Schlinge war, kein Fuchs in der Falle, wo die Rehe äſten, wo 
eine Dachshöhle war und was weiß ich alles. Dem Jörg 
trugen dieſe Waldausflüge manches Ohrfeigenpaar ein. Er füllte 
zwar jedesmal die Mühlengänge auf bis zum Rand, aber oft 
blieb er zu lange aus, dann läutete und läutete die Glocke, und 
der Müller erwartete den Buben ſchon unter der Mühlentüre. 
So ging es, bis der Jörg und der Maurer zum Militär ein- 
rücken mußten. — Als ſie wiederkehren, kauft jeder eine Büchſe, 
und noch viel ſtiller ſchleichen ſief in den Wald hinaus. Zu jener 
Zeit haben ſich auch beide verliebt, konnten aber nicht heiraten, 
weil fie@die geſetzlich geforderten 300 Gulden nicht beſaßen. Nun 
— der Maurer — der — ich kann dir das ſchon ſagen, du biſt 
ja kein Kind mehr — der Maurer, der lebte doch zuſammen mit 
ſeiner Geliebten und hatte bereits drei Kinder mit ihr. Der 
Jörg aber enthielt ſich, lebte in der Mühle als Knecht und 
ſparte jeden Pfennig. 

Im Dorfe wußten es alle Leute, daß man den Maurer 
und den Jörg nach dem Betläuten nicht mehr zu Hauſe traf. 
Da hat ihnen der Förſter von Heudorf einmal aufgelauert und 
fie erwiſcht, wie fie einen Hafen ſchoſſen. Am anderen Tage 
transportierte der Gensdarm die beiden Wilderer mit gebundenen 
Händen durch das ganze Dorf hindurch nach der Stadt, und dort 
erhielten ſie vier Wochen Gefängnis. Das geſchah ſo um Drei— 
könig herum, und gerade am Faſtnachtſonntag ließ man ſie wieder 
ſpringen. Weil ſie nach dem langen Waſſertrinken einen großen 
Bierdurſt hatten, gingen ſie gleich in das „Lamm“, ſetzten ſich 
aber — das hat der Jörg ſelber erzählt, ſonſt wüßte ich es 
nicht — ſie ſetzten ſich in die hinterſte Ecke, wo es ganz dunkel 
war; fie ſchämten ſich eben. — Da geht die Türe auf, und herein 
kommt der Lederhändler Simon. — Den haſt du nicht mehr 
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Studien figuren von H. Becker, E. Zimmermann, E. Epple, lebens. 
volle Tierſtudien von M. H. Fritz und W. Krieger, das iſt diesmal 
alles. Es dient mehr zur Belebung als vom Stande der gegen- 
wärtigen Plaſtik Begriff zu geben. — Die graphiſche Abteilung 
iſt zwar lange nicht ſo zablreich beſchickt, wie jene der Malereien, 
bietet aber dafür eine Sondergruppe von außerordentlichſter 
Bedeutung. Es iſt die über 50 Nummern umfaſſende Sammlung 
von Radierungen des Engländers Frank Brangwyn. Unter den 
modernen Graphikern ſteht dieſer Meiſter einfach unerreicht da. 
Die Technik ift verſchieden, gelegentlich bedient er fich mit erſtaun ⸗ 
lichem Geſchick der Erayon⸗Manier, wie bei einem Blatt „Korn- 
ſchneider“, zumeiſt aber iſt es die Radierung in Verbindung mit der 
Aquatinta, die zu den ſtärkſten wie zu den feinſten Wirkungen führt. 
Je jedem Strich liegt eine Feſtigkeit und Sicherheit, die aus dem 

ewußtſein abſoluter Herrſchaft über alles Techniſche hervorgeht, aus 
einem Können, für das es Schwierigkeiten nicht mehr gibt. Wie dieſe 
menſchlichen Körper in den bewegteſten Stellungen gezeichnet und 
herausmodalliert find, wie beiſpielsweiſe bei den von Brangwyn oft 
geſchilderten ſehr großen und komplizierten Baugerüſten aller⸗ 
chwierigſte Perſpektive mit gänzlich ſelbſtverſtändlicher Meiſter⸗ 
chaft überwunden wird, iſt ſchon allein bewunderungswürdig. Dar⸗ 
nach ſchließen fich diefe Elemente zu radierten Gemälden von fas- 
inierender Wirkung zu ammen, von einer Vertiefung, von einer 
eichhaltigkeit verſchiedenſter dynamiſcher Abſtufungen, die nur 
durch ſouveräne Beherrſchung der Aetztechnik zu erlangen ift. Bis⸗ 
weilen find in das tiefe Braun dieſer Drucke andere Töne ver⸗ 
ſchmolzen, die zur Belebung weſentlich beitragen. Ueber all dieſen 
techn iſchen Eigenſchaften ſteht dann der geiſtige Gehalt Brangwyn 
Is mit Vorliebe das Volk bei der Induſtriearbeit, er ftellt 
eine Geſtalten in ihre Welt der Schiffswerften, Bauten, Fabriken, 
er beobachtet fie aber auch bei ihrer Ruhe, bei den Feierlichkeiten, 
die in ihr ſchlichtes gequältes Leben Sonnenblicke werfen. Dieſe 
Blätter voll tiefen ſoztalen Gehaltes werden dereinſt als Dotu 
mente von einem wichtigſten Teile des Lebens und Strebens 
unſeres Zeitalters Kunde geben. — Außer ihnen zeigt die 
graphiſche Abteilung noch eine ganze Anzahl achtunggebietender 
Leiſtungen, ſo die Künſtlerporträts von Karl Bauer, eine Studie 
Dachauer Mädchen“ von Oskar Graf, etwas japaniſierende Holz 
natte mit Tieren von W. Klemm, zum Teil farbige Land⸗ 
haften von K. Thiemann. Zum Großartigſten gehören unter den 
Zeichnungen drei Bildnisſtudien von Samberger, wahre Meiſter⸗ 
ſtücke tiefgründiger Cyarakteriſierungskunſt. Wenig erfreulich find 
die Zeichnungen von A. Lambert⸗Paris und die in ſehr zarten, 
doch unruhigen Linien gehaltenen Schwarz-weiß Blätter von 
F. Stäger geben mit einem „Ausſchnitt aus der Sündflut“ ins 
direkt Widerwärtige über. — Trotz ſolcher weniger erfreulichen 
Einzelheiten ift doch die graphiſche Abteilung in ihrer Reichhaltig⸗ 
keit ſchon darum beſonders au begrüßen, weil ihre mehr abſtrakte 
Art unſerem Empfinden vielfach mehr zu fagen weiß, als die vors 
zugsweiſe auf Erreichung techniſcher Wirkung ausgehende Malerei. 
Der dort in bedeutendem Maze vorhandene Gedankeninhalt wird 
hier leider nur zu oft vermißt, oder genügt nicht, um den Werken 
dauerndes Intereſſe zu ſichern. Am meiſten gelingt dies immer 
noch den Porträts. Denn an Schilderungen höherer Art denkt 
nur ſelten jemand. Und wenn, wie etwa M. Beckmann mit ſeiner 
„Beweinung“, ſo hofft man in dieſem Fall, daß nicht die Paſſions⸗ 
[pene Chrifti damit gemeint fein möchte. Unter den Bildniſſen 
nd verſchiedene, die von ſtarker Charakteriſierungskunſt zeugen. 
So Werke von A. v. Bülow, E. Burmeſter. Gröbers Bedeutung 
auf dieſem Gebiet iſt ohnehin bekannt. Dieſer Künſtler kommt 
diesmal autzerdem mit einer recht guten Jagdſtizze und einer 
Reihe von Still ben. Ein Damenbildnis von Habermann zeigt 
deſſen hinlänglich bekannte Art. Ein Werk von prachtvollem 
dunklem Goldton, leider die Figur in etwas abſichtlicher Pofe, 
iſt Robert Sterls Bildnis des Generalmuſikdirektors E. v. Schuch. 
An Akten iſt wie immer kein Mangel. Recht tüchtig iſt dabei ein 
junger Mann mit zwei Pferden von L. Vacälko. Eine Gamm 
lung farbiger Flecken ſtammt von Feldbauer. Ihm folgt W. Gall: 
hoff mit einem recht wenig erbaulichen Doppelakt auf Gelb. 
Zwei am Meeresſtrande kauernde Weiber ſcheinen nach dem 
Titel des Bildes zu bedauern, daß ſie ſich noch „Diesfeits“ 
befinden. Knabenakte von Landenberger und Winternitz 
zeigen die bekannten Vorzüge dieſer Künſtler. Beide kommen 
auch mit Landſchaften treiflicher Qualitäten, und damit be 
treten auch wir das Gebiet, auf dem wie gewöhnlich das weit 
aus größte Schaffen entwickelt wird. Wie zwei Künſtler das 
gleiche Thema verſchieden auffaſſen, zeigen in intereſſanter Art die 
Herbſtſtudien, die P. Crodel und R. Pietzſch nach genau demſelben 
Motiv Kloſter Schäftlarn) gemacht haben. Erſterer in trüber, 
letzterer in klarer, durchſichtiger Farbe. Ueberhaupt iſt Pietzſch 
diesmal wieder trefflich vertreten, ſo mit einer Brücke in Grün⸗ 
wald und einem Herbſt im Iſartal. Seinen italieniſchen und 
ſchwediſchen Studien gegenüber kann ich die Empfindung nicht 
los werden, daß ſie des Künſtlers Eigenart nicht ſo klar wieder— 
geben, wie die heimiſchen Motive. Unter Karl Reiſers Werken 
ift ein „Waxenſtein im Vͤrfrühling“ weitaus das befte, was feit 
langem von ihm zu ſehen war. Schramm⸗Zittau hat einen 
an einem Getreidefelde vorüberführenden Feldweg in leuchtender 


Sonne gemalt, leider etwas zu ſehr gepatzt und in reichlich 
großem Format. Düſter und ſtarktonig iſt Julius Seylers 
„Herbſtſturm“, ein anderes Bild von ihm, „Das helle Kleid“, iſt 
leider allzu ſtizzenhaft geblieben. Vetter malt u. a. den „Wittels⸗ 
bacherplatz“ bei Regenſtimmung mit bekannter Trefflichkeit Sehr 
bedeutend ift von Richard Kayſer u. a. ihrer Luft und Wollen 
ſtimmung halber eine Studie vom Chiemſee. M. Heymanns 
„Regenſtimmung in Venedig“ verdankt ihre Bedeutung dem 
Studium Manets. H. v. Hayek hat ein und dasſelbe Motiv „Hen 
wagen auf einer Dachauer Straße“ mehrfach und geiſtvoll variiert 
bringt auch Studien aus der Bretagne und den Alpen. Endlich 
iſt der Interieurmalerei zu denken, die durch Werke von H. Fritſch, 
Th. Hummel, J. Kühn jun., R. Nißl, Piepho u. a. m. beachtens⸗ 
wert vertreten iſt. Dr. O. Doering. Dahau. 


LITE ZEIT IE IITE I 
Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Kgl. Relidenztbeater. Neueinſtudiert erſchien Ibſens „Bau- 
meiſter Solneß“. In dieſem Altersdrama des Dichters tritt 
die Symbolik in die Stube des Alltages; rein realiſtiſch genommen 
wird man die Handlung als unmöglich ablehnen. Es iſt der 
Kampf des Alters, das ſeine beherrſchende Stellung nicht aufgeben 
will, gegen die vorwärts ſtrebende Jugend. Der Orundaug ift 
hoffnungsloſer Peſſimismus, aber doch einer, der ſich über das 
rein materielle hinaushebt, wenn auch Ibſen von feinem Stand. 
punkte aus auf ſeine transzendentalen Regungen keine Antwort 
weiß. Dies TiefſinnigRätſelhaſte des „Solneß“ hat auf Schau. 
ſpieler und Publikum ſtets ſeinen Reiz geübt. Steinrück drängt 
das Allegoriſche nicht in den Vordergrund, er bleibt immer 
realiſtiſch, ohne deshalb an Perſpektive zu verlieren. Auch g 
Terwin (Hilde) war in erſter Linie von jugendlicher Urkraft. Die 
anderen fügten fih dem feinabgeſtimmten Enſemble gut ein. — 
Hermann Bahrs graziöſes Luſtſpiel: „Das Konzert“ findet beim 
Publikum ſo ſtarken Anklang, daß eine Doppelbeſetzung einiger 
Hauptrollen ſich als notwendig erwies. 

Scaufpielbaus. „Daniel Hertz“, Schauſpiel von Henri 
Nathanſen, fand gute Aufnahme. Das Stück ſpielt irgendwo 
oben im Norden, wo der ſkandinaviſche Autor wohnt. Der Shaw 
platz iſt jedoch gleichaüttin, denn das Typiſche an ihm iſt das 
Jüdiſche des Milieus. Daniel Hertz hat ſich mit dem Vaterhauſe 
Überworfen; er hat mit deffen ſtarren Traditionen gebrochen und 
ift ein Arbeiterführer geworden. Nun da er in einem Streik den 
eigenen Vater bekämpfen ſoll, vermag er es nicht. Er ſchließt einen 
Vergleich, der ſeiner Partei als Verrat gilt. In dieſem Drama 
ſcheint der Dichter ſeine Volksgenoſſen darauf hinweiſen zu wollen, 
daß in der Feſtigkeit der Familienbande ihre Stärke liegt und der 
Einzelne, der fih losreißt, das Zuſammengehörigkeitsgefühl nie 
zum Schweigen zu bringen vermag, auch wenn er die Anſchau⸗ 
ungen feiner Raſſe geiſtig „überwunden“ zu haben glaubt. Der 
Autor hat ſeine Typen ſcharf und von ziemlich objektivem Geſichts⸗ 
punkte aus geſehen; er weiß ſein Milieu farbenreich zu malen 
dramatiſch wirkſame Szenen za ſchreiben und das ganze Stü 
hinterließ mir den Eindruck, daß Nathanſen hier Dinge geſtaltet 
hat, mit denen ſich künſtleriſch auseinanderzuſetzen, ihn eine innere 
Nötigung trieb. Die Wiedergabe weiſt eine Anzahl ſehr tüchtiger 
Leiſtungen auf. 

„ Elftes Abonnementskonzert des Konzertvereins Ferdinand 
Löwe hatte wiederum ein feſſelndes Programm gewählt. Der 
Abend begann mit A. Ritters ſymphoniſcher Trauermuſik: „Kaiſer 
Rudolfs Ritt zum Grabe“, deren Farbenreichtum und Klangſchön. 
heit zu ſtärkſter Wirkung kam. Es folgte Dvoraks Kon 
A Moll für Violine mit Orcheſter Op. 53. Henri Marteau zelgte 
in ihm wieder die glänzenden Vorzüge feiner eminenten Geigen ⸗ 
kunſt, die das Publikum zu langandauerndem Beifall hinriß. 
Den Schluß bildete Berlioz' dee Symphonie „Epiſode 
aus dem Leben eines Künſtlers“. Dieſes Werk eines ſchranken⸗ 
loſen, aber genialen Subjektivismus hinterließ unter Löwes nad 
fühlender Direktion tiefe Eindrücke. Der vollbeſetzte Saal dankte 
durch herzlichen Applaus. 

Verſchiedenes aus aller Melt. Dr. P. Hartmann von 
An der Lan-Hochbrunns Oratorium „Der Tod des Herrn’ wurde 
unter Leitung des Komponiſten in S. Chiara mit großem Erfolge 
aufgeführt. Die Beſetzung der Solopartien durch die Damen Gai 
und de Cisneros, ſowie Herrn Scandiani wird ſehr gerühmt. Im 
Kol. Theater von Neapel wird nach Berichten Pater Hartmann 
in dieſen Tagen Roſſinis „Stabat mater“ dirigieren. — Frei- 
herr von Meyern⸗Hohenberg, der Intendant der Koburg⸗Gothaiſchen 
Hofbühnen, welcher ſich als febr erfolgreicher Theaterleiter erwieſen, 
iſt im Alter von 46 Jahren geſtorben. — Das Enſemble des Deutſchen 
Theaters in Berlin wird auf Anregung des deutſchen Reidh? 
kommiſſärs der Brüſſeler Weltausſtellung während des Monat? 
Juni im Theätre Royal du Pare in Brüſſel ein Gaſtſpiel mit 
Werken Goethes, Schillers und Shakeſpeares abſolvieren. — In 
Berlin wurde eine Calderongeſellſchaft gegründet. — In Wien 
hatte „Der Landarzt“, ein Volksſtück von Friedrich Drexler 
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Vom Büchermarkt. 


Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
übernimmt die Redaktion 


Bücher Jewels aufgeführt. Durch diefe Veröffentlichun 
keinerlel 8erantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 


bleibt vorbehalten.) 

Kurze yolnifde Grammatik für Geiſtliche. Nebſt Anhang. Von P. Nazarius Saſſe. 
$ Aufl. H 120. (Paderborn, Bonifazius⸗Druckerei.) - $ ff 
Altarsfakraments- und Herz-Jefu-Yredigten von Dr. Ph. Hammer. M. 2.—. (Pader⸗ 

born, Bonifazius⸗ Druckerei). 
Somitetifde A üßer die fonn- und fefltägliden Evangelien von Auguſt Berger. 
4. Aufl. & 4.80. (Paderborn, Bonifazius⸗Druckerei). i 
Deutſche Bürgerkunde. Von Prof. Dr. A. Gieſe. 5. Aufl., geb. & 1.60. (Leipzig, 


R. an inder). 
Das hauswirtſchaftliche F in Deutſchland. Von Dr. Wilhelm Lieſe. 


München ſtarken Erfolg. Der Kampf des braven Landdoktors 
gegen Kurpfuſcherrum und bäuerliche Vorurteile ift wirkſam 
geſchildert und von guter dramatiſcher Wirkung. — „Menſch ſein“, 
ein Drama von Louis Engelbrecht, fand bei ſeiner Uraufführung 
in Deſſau ſehr freundliche Aufnabme. — In Köniasberg wurde 
der Bau eines neuen Theaters beſchloſſen, welches ſich vornehmlich 
dem modernen Schauſpiel widmen ſoll. Auch in Frankfurt a. M. 
wird ein neues Theaterunternebmen geplant. Das „Komödienhaus“ 
will u. a. die neuen Grundſätze der Inſzenierungsreform ver- 
wirklichen. — Das Händelſche Oratorium „Joſef“ erlebte in Halle 
die deutſche Uraufführung. Das geſanastechniſch ſchwierige Werk 
wurde durch die dortige Singakademie mit ſchönem Erfolge auf⸗ 

eführt. — Felix Weingartner wurde von der Kgl. Akademie der 
Lonkunſt in Stockholm zum Mitglied ernannt. 

München. L. G. Ober laender. 


ARBEI AENT BEIER 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Konsequenz der schon lange anhaltenden Geschäfts-Stag- 
nation bildet ein Abbröckeln der Kurse und ein Abflauen der Situation 
an den Börsen. Zwei markante Erscheinungen sind es haupt- 
sächlich, welche diese Tendenz an den deutschen Börsen bestimmt 
haben: Die UnsicherheitderGeldmarktlage und die Sorge 
umdiezukünftige@estaltungder heimischen Industrie. 
Seit der Diskonterhöhung der englischen Notenbank ist die Gefahr der 
plötzlichen und scharfen Geldverteuerung akut. Wenn auch die Ziffern 
der Reichsbankausweise bis jetzt eine ähnliche Massnahme bei unserer 
Reichsbank noch nicht notwendig machten, so ist sicher, dass gegen 
Monatsende die Anforderungen an unser heimisches Notenbankinstitut 
erheblich, vielleicht ganz ungewöhnlich starker Art sein werden. Diese 
an den Börsen alles beherrschende Diskussion über die Entwicklung der 
Reichsbank-Ansprüche wirkt natürlich lähmend auf den ganzen Verkehr. 
Die Versorgung zur Ultimoregulierung zeigte für den Monat März 
abnorm hohe Zinssätze. Diese Verteuerung des Geldes an den Börsen 
macht sich auch bemerkbar, weil durch die Reserviertheit der 
Finanziers das flüssige Geld rarer wird und der Markt vielfach auf 
fremde Gelder — von Frankreich und England — angewiesen wird, 
Die Schattenseiten dieser monitären Politik sind zu bekannt. Jeden- 
falls sind aber seit dem 4°,igen Satz der englischen Bank die aus- 
ländischen Geldbedürfnisse bei diesem Institut erheblich reduziert. Nur 
Amerika versucht jetzt wiederum einen grosszügigen Geldpump in 
England, um die grossen Bedürfnisse des Eisenbahnwesens zu decken, 
Amerikanische Bahn- und Städtebonds von mehr oder minder guter Sicher- 
heit werden voraussichtlich bald den europäischen Kapitalisten offeriert 
werden. — Die Wirtschaftslage und die Konjunktur der hei- 
mischen Industrie ist derzeit nicht zum besten bestellt. Die Einnahmen 
der deutschen Eisenbahnen im Februar haben zwar überall Ueber- 
schüüsse erzielt. Die Berichte aus den Industriezentren sind jedoch 
jetzt fast durchwegs wiederum unerfreulicher Art. Speziell aus 
Oberschlesien werden Klagen tiber unzufriedene Preise und den 
Geschäftsgang laut. Im Gegensatz zu der bisherigen Annahme, dass 
das Frübjahrgeschäft sich gut anlassen werde, kann konstatiert 
werden, dass sowohl Konsum wie Absatzmöglichkeit durchaus unzu- 
reichend sind. Auch vom rheinisch-westfälischen Industriebezirk sind 
die Meldungen zumeist nicht zum besten. Es mag sein, dass die 
trübere Auffassung der industriellen Lage mit dem derzeitigen Still- 
stand der Börsen identisch ist und erstere als ilbertrieben pessimistisch 
erscheint. Denn die Berichte vom amerikanischen Eisenmarkt 
zum Exempel lauten durchaus zuversichtlich und melden von 
zunehmender Geschäftsentwicklung. Die von der Grobblechkon- 
vention beschlossene Preiserhöhung bei uns blieb bislang wirkungs- 
los. — Das einzige erfreuliche Moment in der letzten 
Berichtswoche war die Mitteilung des Reichsschatzsekretärs, 
dass bis 1912 keine neuen deutschen Reichsanleihen mehr 
zu erwarten seien, und alsdann nur ein geringer Betrag aufgenommen 
werden dürfte. Dieses Programm würde ein erfreuliches Novum 
sur Konsolidierung und Besserung unseres Anleihe- 
marktes schon deswegen bilden, weil endlich mit dem System der 
alljährlichen neuen Emissionen und der dadurch eingetretenen Ueber- 
kapitalisierung am Rentenmarkt aufgeräumt würde. Die bekannte 
Uebersättigung der Börsen mit deutschen Staatsanleihen bedarf auch 
wirklich einer gründlichen Remedur durch eine längere Pause in 
neuen Emissionen. Die Kurse der Renten, speziell der Reichs- 
anleihen, erfuhren denn auch in wenigen Tagen eine erhebliche 
Steig erung, welche sich sicherlich noch fortsetzen wird. Eine 
weitere Befestigung der Kurse von deutsehen Anleihen 
wird auch dadurch begründet, wenn die Bestimmungen des Reichs- 
versicherungsentwarfs in Kraft treten, dass ein erheblicher Prozent- 
satz der Mittel von Invalidenversicherungsanstalten und Berufs- 
genossenschaften usw. in Anleihen zu erfolgen hat. M. Weber. 


bank In der Sitzung des Aufsichtsrates der Bayerischen Versicherungs- 
A tien esellschaft, vorm. Versicherungsanstalten der Bayerischen 
für di m. und Wechselbank München wurde die Gewinn- und Verlust-Rechnung 
f e einzelnen Versicherungszweige der Bank nebst Bilanz uad Jahresbericht 
G g beschlossen, der Generalversammlung vorzuschlagen, dass aus dem 
eine DI von & 1,573,034.42 an die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank 
vidende von & 750, 000.— gezahlt wird. M. W. 


Pie 5° xt 
S. Anhang. Lexikon 8%:%ormat, mit 30 Bildern, zwei großen Kartenbeilagen 
7 


von Prof. Dr. J. Nikel⸗Breslau und Prof. Dr. J 
tionspreis für die zweite Folge (12 Hefte) M. 5.40 (pro Heft 45 J). (Münſter, 
Aſchendorffſche Buchhandlung). 

Paulus und Johannes als Taſtorallehrer. Von Dr. Franz Xaver Mutz. & 2.40. 
(Paderborn, Ferdinand Schönir gh). 

Werner, der Schire. Vaterländiſches Schauſpiel in 3 Aufzügen von Karl Groß. 
4 0.75. (München, Lentner). 

Eine Wehrſteuer für e Von Otto von Harling. 

Vaterländiſchen Schriften verbandes). 

Der Leid und fein Recht im Chriſtentum. Eine Unterſuchung des Verhältniſſes 

moderner Körperkultur zur chriſtlichen Ethik und Aſzeſe. Von Prof. Dr. Franz 


Walter. M. 10.—. e L. Auer). 
Denkfdrift und Froſpelit zur Herſtellung und zum Erwerb 1 75 Arbeiterwohnungen, 

ſowie Eigenhäuſer, Villen, Led genheime. Von A. Neuſtadt, München. 
Sserammergau und fein Faſſionsſpiel 1910. in illuſtrierter Führer von Ferd. 


Feldigl. (Oberammergau, Ludwig Rutz.) K. 1.80. 
Heriberts Waldſahrt. Von Maximilian Schmidt. 8 216 S. Geh. M 3.—, geb. 4 4.—. 


(W. Wunderling, Regensburg). 

Wie es fo lam. Skizzen und Geschichten von B. Weſtenberger. Geb. 4 3.—. (Otto 
Wigand m. b. H.. Leipzig.) 

Faſtor Köhlers wilde Rofen. Roman von Friedrich Frohmut, 26 Bogen PV, Mm 4.—. 


— 2 Otto Wigand m. b. H.) 

Oramatiler der Gegenwart. Von B. Stein. (Gralbücherei Band 8-9.) 4 7.—. 
(Ravensburg, Fr. Alber.) 

Die heilige Filomena. Von Th. Nelt. 6. Aufl., 75 Pfg., (Regensburg, Verlags⸗ 


anſtalt Manz.) 
Auf zur Freude! Von F. X. Kerer. M 1.50. (Re i Verlagsanſtalt Manz.) 
Gott und die Schöpfung. Von Prof. Dr. K. Gutberlet. M 8.—. (Regensburg, Ver⸗ 


lagsanſtalt Manz.) 

Wetrachtungen für Seiſtlich und enan auf alle Fage des Jahres. Aus dem 
Aaſtalt chen oh Ludwig Wahl. 2 Bände K. 10.—. (Regensburg, Verlags- 
anſta anz. 

Der Kampf ums Glück. Romantiſches Epos in 27 e von Albert Steiner. 
Broſch. M. 5.50, geb. K. 6.50. (Leipzig, Otto Weber. 

Der 1 Tarnaß. Ein geiſtliches Feſtſpiel nach Calderon von Richard von Kralif. 


—. (Ravensburg, Friedrich Alber.) 
eiliger Frühling. Gedichte von Alois Roik. K. 1.—. (Ravensburg, 


(Berlin, Verlag des 


Ver Sacrum, 
Friedrich Alber.) 
gun und Gedanken. Von J. Bergmann. K. —.60. (Ravensburg, Friedrich Alber.) 
enn eilige lieben. Novelle von Louiſa von Haber. I. Teil M. 1.50, II. Teil 


(Gottesurteil) H. 1.80. (Ravensburg, Friedrich Alber.) 
pie Sralfage. Von R. v. Kralik. Geb. M. 4.50. (Ravensburg, Friedrich Alber.) 


onsalrat. Eine oige Blütenlefe von Wilhelm Oehl. Geb. M. 4.—. (Ravens: 


burg, Friedrich Alber.) 
Confiteor. Gebete und Selbſtgeſpräche von M. Herbert. Geb. M. 4.—. (Ravensburg, 


Friedrich Alber.) 


r 


Alle auf das in diesem Jahre stattfindende , 
: Passionsspiel in Oberammergau :: 


bezügliche Literatur in deutscher, französischer und englischer 
Sprache, sowie die photographischen Originalaufnahmen 
werden nach Erscheinen schnellstens von uns geliefert und 
jede Auskunft bereitwilligst erteilt. 

Herder & Co., Buchhandlung, München, Löwengrube 18 


(Zweigniederlassung der Herders chen Verlagshandlung, Freiburg i. Breisg ) 


blendend ſchönen Teint, weiße, ſammetweiche Haut, ein zartes, 
reines Geſicht und roſiges jugendfriſches Ausſehen erhält man 
bei täglichen Gebrauch der allein echten 


Steckenpferd -Lilienmilch- Seife 


von Bergmann gCo., Radebeul. à St. 50 Pfg. Überall zu haben. 


———— 2 
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Bayerische Hypotheken- und Wechsel- Bank. 
Erhöhung des Aktien- Kapitals. N 


In der ordentlichen General versammlung unserer Aktionäre vom 5. ds. Mts. wurde die Erhöhung 
des Grund-Kapitals der Bank um M. 5714, 285.70 durch Ausgabe von 5713 auf Namen lautenden Aktien 
A M. 1000.— und 1 Aktie zu M. 1285.70 in der Weise beschlossen, dass der Besitz einer Aktie zu 


e Fran Wisten 
í % Hof. L Maj a 


POREN WS, v. 


M. 1000.— ein Bezugsrecht von ½%83 und der Besitz einer Aktie zu fl. 500.— ein Bezugsrecht von“ = 1 Rh 
12/133 auf eine neu auszugebende Aktie à M. 1000.— gewährt, so dass die bisherigen Aktionäre Tel. 9415. nn 

auf je 1 Aktie à M. 1000.— und 21 Aktien à fl. 500.— zwei neue Aktien a M 1000. | Kimi geräte und Getässe in 
oder „ „ 7 Aktien a M. 1000.— und 14 Aktien a fl. 500.— zwei neue Aktien a M. 1000.— i 


Renovieren, Neuvergolden. 


5 „ „ 13 Aktien à M. 1000.— und 7 Aktien à fl. 500.— zwei neue Aktien a M. 1000. — 
R „ „ 19 Aktien à M. 1000.— .... 2 2200. zwei neue Aktien a M. 1000.— 


e i 8 
beziehen können. ö eise-Cheviot 


Der Kurs, zu welchem die neu auszugebenden Aktien von den Aktionären bezogen werden können, 


D raen Eleganter Anzugftoff, reine 

ist vom Aufsichtsrate auf Grund der ihm von der Generalversammlung erteilten Ermächtigung auf e 1 

- A 2 i 3 odern u. echt, 140 0m breit, 

festgesetzt worden. 250 0% einschliesslich der Emissionskosten N S Meter für 12 Aar franto. 

Die neuen Aktien nehmen ab 1. Juli 1910 — also mit der halben Dividende — am Gesamt- Direkter Verſand guter tofſ· Ren · 

erträgnis der Bank pro 1910 teil. i 

. Die Herren Aktionäre werden eingeladen, dieses Bezugsrecht N ie Mufter frei ohne 3 
e vom 9. bis inklusive 31. März d. J. während der üblichen Kassastunden W. Boetzkes, Düren 81. Rheinl 


| auszuüben und Einzahlung zu leisten. 
Erlöschen des 


| — ne on en 8 Bezugsrecht und später einlaufende Anmeldungen können Ulgarrenhaus Carl Dinler 


Die Anmeldungen erfolgen im Bureau Ñr. 62 unseres Bankgebäudes — Theatinerstrasse Nr. 11 — au. Leipzig na 


unter folgenden Normen: ; a 


` Berechtigun 


B 
j T I. Zur Ausübung des Bezugsrechtes ist derjenige befugt, welcher die Aktie vorzeigt und a ; 
p re eker sein Bezugsrecht aus dem Inhalt derselben nachweist. Die Bank ist berechtigt, aber | E Bayerschestr. 88 
aa i nicht verpflichtet, das Besitzrecht des Vorzeigers zu prüfen. empfiehlt noch zu aiten 
Formalitäten bei II. Die Aktien sind ohne Couponsbogen mit zwei unterschriebenen Zeichnungsscheinen, zu Preisen Cigarren, beste 
der Anmeldung. welchen Formulare zur Verfügung stehen, einzureichen. Die Aktien werden nach erfolgter = Qualitäten in allen Preis- 
A ne über Ausübung des Bezugsrechtes sofort zurückgegeben. I lagen. Bitte probieren mit 
Die Zeichnungsscheine müssen enthalten: a m 
5 , i ; 8 :: Muster sendung. :: 
» a) Zahl und Nummern der eingereichten Aktien eventl. Bezugsrechtscheine N Firma 17 Jahr bestehend 
8 arithmetisch geordnet, a 7 f 
b) Angabe des Namens, auf welchen die neuen Aktien ausgefertigt werden sollen. UEEREHEBESEEBENEN 
Einzahlung. III. Der Betrag für die neuen Aktien ist pro Stück mit M. 2500.— Pfg. sogleich voll einzubezahlen, 
worauf der Einreicher eine Bescheinigung über die anzusprechenden neuen Aktien pf a ber 
erhält; für Zahlungen, welche vor 31. März geleistet werden, vergütet die Bank 40% Zins u 
, bis 30. Juni 1910 inkl. . 
Einzein-Bezugs- IV. Bei Einreichung von Aktien, welche sich mit der oben angegebenen Anzahl nicht decken, für Kirchen, mit zerlegbarem 
rechte auf Grund werden den Aktionären für den verbleibenden Teilbetrag Bezugsrechtscheine ausgehändigt, Bambusrohrſtiel (D. 5 
vonAktienbesitz. ebenso erhalten diejenigen Aktionäre, welche die neuen Aktien nicht beziehen wollen, 8 728) liefert bis 1 
Bezugsrechtscheine. Höhe H. G. Claſen, Grefe ’ 
Auch in diesem Falle ist das Besitzrecht aus dem Inhalte der Aktie nachzuweisen | __ Prof en frei! — 
(wobei die Bank berechtigt, aber nicht verpflichtet ist, das Besitzrecht des Vorzeigers der Er f 
Aktie zu prüfen) und sind die Aktien mit Bordereau, welches Aktienzahl und Nummern, 
sowie den Namen des Einreichers enthält, einzureichen. 
. or- vV. a) Die nn von ante ug rechten, 85 Frische Westf. 
sowie diejenigen Einreicher, welche sich als Besitzer von weniger Aktien als oben angegeben 2 2 
; Bezugerechte. legitimieren, auf welche das Bezugsrecht noch nicht ausgeübt ist, jedoch Bezugsrecht- 2 Trinkeier = 
scheine zur Ergänzung der erforderlichen Bezugsrecht-Anzahl besitzen, erhalten nach versendet von 100 St. an. 100 St. 
erfolgter Einzahlung eine Bescheinigung über die anzusprechenden neuen Aktien. zu Mk 7.50. Garantie für jedes El 
| 0 Die Bezugsrechtscheine sind mit Ablauf des 31. März ds. Js. ungültig und wertlos. Hermann Heu 1 
- rechtscheine. MÜNCHEN, den 7. März 1910. Die Direktion. 
a u I: 
Frankfurter Hypotheken-Kredit-Verein. 
Aktiva. Bilanz per 31. Desember 1909. Passiva. 
| | | i 
Kassa-Konto . .... 1,413,682 07 | Aktien-Kapital-Konto . . 16,500,000, — an £ 
Kupons-Konto . . . . . 210,957 41 | Reservefonds-Konto . . . | 5,440,000 — : Permanente Ausstellung.: 
Wechsel- Konto 1.999, 460 68 | Disagio-Res.-Fds.-Kto. . . 200,000, — aip 
Konto-Korrent- Konto 4,558,632 45 | Pfandbriefagio- Konto 974,279 54 
Effekten-Konto . . . . 4,560,445 07 | Immobilien-Reserve-Konto 170,000 — 


Hypotheken- Konto 344, 281,109 64 Beamt.-Pens.-Fds.- Kto 443,571,02 


ge e B Er a 
Hypothekenzinsen - Konto Hypotheken-Pfandbrief- en Weihrau m 

Laufende Zinsen bis Konto . 330,241,100— FVVVVVVVF No dua na 
31. Dezember 1909 3,185,951|46 | Konto aufgerufener Pfand- körnig und erzeugt schon bei recht 
Bankgebäude-Konto . 480,000 — | briefe 2,105139 sparsamem Gebrauch rasch einen 
| Konto verlost. Pfandbriefe 8,310 — schönen Rauch. Die Verpackung in Blech- 
| Pfandbriefzinsen-Konto . 3,916,794175 büchsen ist für längere Aufbe be- 
i Konto-Korrent-Konto . . 563, 783016 sonders praktisch. Der Weihrauch a 1200 
| | Dune . 190,000 — . empfehlen. E., den 21. Jan. 19%. 

Dividenden- Ronto . 1,194 — B i . 
| Dee | 2,069,100|92 1Kilo Bonifatius-Woihrauoh k.t% 
360, 720, 238 78 360,720, 238078 Mk. 3.50 mit Blechbüchse franko. 2 Kilo 


Bonifatius- Weihrauch Mk. 6.50 mit 
Blechbüchse franko. 1 Postpaket ca. 4 Kilo 
Bonifatius -Weſihraueh Mk. 12. 


Debet. Gewinn- und Verlust-Konto per 31. Dez. 1909. Kredit. 


| . i mit Blechbüchse franko. 

An Unkosten-Konto . . 470, 46701] Per Vortrag aus 1908 . . 234,941.29 F: B. Fahr. Fulda. 
„ Pfandbriefzinsen-Kto. | 12, 732,09 4% | „ Interessen- Konto . 469,145 52 rn: 2 Fa ra * 8. Preisen 
„ Pfandbrief- „ Hypothekenzinsen- ee l a Es illigsten — 

Anfertigungs-Konto | 192,267 — Konto 14,426, 59773 — diia 

„ Talonsteuer-Konto 205,490 - [„ Pfandbriefumsatz-Kto. 204,05034 Sanltätsrat Por 5 U t kleid 

„ Gewinn-Saldo 2,069, 1001) 2] „, Darlehens— | Dr. Kober’sche 086 n or 
| | Provisions-Konto . | 334,684195 | gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut 
15,009, 119.8. 15,669,119. 83 trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 


— 07'777 | und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
. A » f, tragen. Grosse Haltbarkeit, Guter und billige 
a . 5 Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk., in 
Die Leser werden freundlichst gebeten, bei allen Anfragen und Be- | dichterer Strickartnur3.10Mk. Unterbeinkleider 2.50 Mk. 
stellungen, die sie auf Grund von Anzeigen in der | Unterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei 
„Allgemeinen Rundschau“ machen, sich stets auf die Wochenschrift zu beziehen, | Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauenhemden, 


Leibumfang u. Länge bei Hosen. Atteste u. Muster gratis. 
EEE . ½—«ʃ0tr d . ½0½õͤäiꝰꝙ! . Mathild 


e Scholz, Regensburg B. 41'r. 


— — — 


= | 
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Nr. 14. 31. März 1910. Allgemeine Rundſchau. 


ä 22: 50 Jahre „K. V.“ 
5 0 Anlässlich ihres 50 jährigen Bestehens erscheint die | 


Kölnische Volkszeitung und Handelsblatt 


am 1. April d. J. in einer 16 Bogen starken 


Jubiläums-Festnummer. 


Die ersten Männer der Gegenwart sind 


Dieselbe wird ein Ereignis in der deutschen Zeitungsgeschichte bilden. 

darin mit wichtigen, dauernd wertvollen Aufsätzen vertreten. 
Die Jubiläums - Festnummer wird allen Beziehern, welche das Abonnement rechtzeitig vor dem 1. April bei ihrer 
Postanstalt bewirken, als erste Nummer des zweiten Vierteljahres 
kostenfrei zugestellt. Einzelpreis postfrei 80 Pfg., Ausland 1 Mk. 


— nn 


— — 


Köln a. Rhein, Marzellenstrasse 35. 


Ugrlag der Kölnischen Volkszeitung 
und Handelsblatt. 


— — — — — — — — 


— — — — — — 


= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren, = 
Verehrliche Raucher In Stadt und Land! 


Wollen Sie we eld vorzügliche, wo meckende tä a rauchen, dann 
— 0" Verein von kalt. Priestern Deutschlands E. Y. 


H Protektor: Se. Eminenz Kardinal Fischer 
PR 
522 Zentrale 
4.80 K Köln a. Rh. Komödienstr. 8. 
5.60 „ ; 
Te Vermittlung von — 
5 2 Lebens-, Fener-, Unfalk, 


Kranker, alpen. 
Elnbruchsciebsiahl-, 
Glas- I. Wasserleilungs- 


ideal- Schaden- “Versicherung. 


Taschen- RAT u. AUSKUNFT in allen V 

Angelegenheiten... Eigene Kur- u. Er- 

Per- holungsheime in Unkel u. Mergentheim. 

. Eigenes Vereinsorgan. Rechtsschutzstelle. 
spektiv, 


Nr. 860, = feinem schwarzem Lederüberzug, zirka 100 g wiegend, Inkl. Etui Mk. 1 0.50 


cesos Westentaschen-Glas ist besonders da zu empfehlen, wo auf ein ganz 
E Wert gelegt und m 5 doch noch eine entsprechond gute optische Wirkung ver 
In rragender W hier ver und ist dieses 
I em fehlenswerte 1 3 Theaterbesuch, für lorien eto., aber auch, 
weite Entfernung zu sehen, zu gebrauchen. 


Leibstühle 


in allen Holzarten 


auf Wunsch unsere illustr. Preisliste, sowie Anleltang A | Í | in all i 
At nen u. Fragebogen zur schriftlichen Bestellung ne ern VERRA Spezial. P Se 
sch-oculist, 5 | | 
Anstalt Josef Rodenstock Bayerstrasee 3 München, Sonne Jäekel's Pale nim Onel-Fah rik 


Wissenschaftliches Speslal-Institut ftir Augengläser. ® 


— — x — 
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Allgemeine Rundſchau. 


Junfermannsche Buchhandlung Paderborn. 


Albert Pape. Editore Pontificio. 

Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Manu- 
ekripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu. 

Die Sortimentsbuchhandlung empfiehlt sich zur prompten 
Lieterung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei, modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereitwilligst. 


Gardone Riviera 
am Gardasee Grand Hôtel. 


Schönster Herbst- u. Winteraufenthalt in Oberitalien. Saison 
15. September bis 15. Mai. Der Neuzeit entsprechend 
eingerichtet. Lift, elektr. gg. Zentralheizung. 25,000 m? 
Garten- und Parkanlagen. illettverkauf und Gepäck- 
expedition. Appartements mit Bad und Toilette. 


Prospekt gratis und franko. 
Ch. Lüzelschwab, Eigentümer. 


= Sommerfrische = 
St. Norbertusheim 


bei Würzburg. 


Ruhige Lage, grosser Park, naher Wald. 
Elektrische Trambahnverbindung. 


Prospekt mit Ansicht durch die Oberin. 


Bad Kreuznach. 


Die Franziskanerbrüder auf St. Marienwörtb emp- 
fehlen ihr der Neuzeit entsprechend eingerichtetes 


Kur- und Krankenhaus 


(mit Dampfheizung, elektr. Licht, Lift usw.) zur Aufnahme 
von Herren und Knaben. Gesunde Lage mit grossem 
Park. Vorzügl. Küche. Sämtliche Bäder im Hause, auch 
Radiumbäder. Tägl. hl. Messe. Das ganze Jahr geöffnet. 


Dr. Denk Friedrichshafen 


22 Bad und Kurhaus 


für Innere- Nerven-Kranke und Erholungsbedürftige. 


Bayerisches Reisebureau Schenker & Co. 
München, Promenadeplatz 10. 


HOTEL UNION 
München Kath. Kasino München A. V. Barerstr, 7 


Elegante Klubräume zur Abhaltung für 
Diners, Soupers u. Familienfestlichkeiten. 
—— Anerkannt vorzügliche Küche. 
Verkauf bon Weinen in Flaschen und im Fass 


zu Originalpreisen der Weinregie, Hotel Union. 
Man verlange Preisliste. Telephon Nr. 9300. 


Familienbad, Damenbad, 


Herrenbad, Luft u. Sonnen- 


WESTERLAND 


AUF SYLT 


bad. NeuesWarmbadehaus 


mit grossem Inhalatorium. 
1908: der 25000 Besucher. 


DIE KONIGIN 
DER NORDSEE 


Chefredakteur Dr. Armin 


AR CRA E E AS EEPE PA 


Pension Luda 


= Berlin = 
Oranienburgerstr. 44. 


Katholisches, behagliches 

Heim für längeren oder 

kürzeren Aufenthalt. .. Mit 
oder ohne Pension. 


Feines Haus. Zivile Preise. 
er WE ET TER TREE 
Erholungsheim für Geistliche, 


Lugano = Villa :: 


S, Raffaele 


Pension Edelweiss 


4 Min. v. d. Bahn. R staub- 
freie Lage. Elektr. Licht. Bad. 


Deutsche Küche Prosp.kostenfrei. 


Garantiert naturreine 


Tisch-, Dessert-und 
Schaumweine, Rot- 
Und Weissweine.: 


Preisliste gratis u. franko, 


J. Kirchmeyer, 
Weingrosshandlung 


Paderborn i. W. 
ELLLLLLLL 


Ben 


Die Buch- und! 
Kunstdruckerei : 
der Verlagsanstalt; 
vormals G. d. Manz 
: München :: 
Hofstalt 5 und 5 


übernimmt die Her— 
stellung von Werken 
jed.Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplo- 
men usw, und hält sich 
zur Übernahme sämtl. 
Buchdruckaufträge auf 
s das beste empfohlen. 


| SEBBUBBBABBEEBEEBEBEBEBB EB RTERBBEARDUNU BER BREUER BE RB EN 


| Stärkster Wellenschlag, herr- 


licher sammetweicher Strand. 
| Grossart. Dünenlandschaften. 
| Prospekte d. d. Badedirektion, 
| Rudolf Mosse u. Daube & Co. 


f Kauſen; i i ; 
Verlag bon Dr.gArmin Kaufen; Druck der S e eee 


Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ un 


e Buch- und Kunſtdruckerei 


apierfabriken, e ange C) C 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


— — . —ä — . 

erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 

des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Das Antiquariat der Bonifacius - Druckerei 


zu Paderborn 


Dr. v. Ehrenwall’s 


Kuranstaltu. Sanatorium 
Ahrweiler (Rheinpr.) 


Prachtvolle Landschaft. — Mildes Klima. — 430 Morgen 
Wald- und Parkanlagen, Weinberge. — Komfortable Einrich- 
tungen. — Sommer- — Winterkuren. — Institut für I 
lisch-diätetische Heilmethoden. Diät-, Mast-, Liege-, Entfe 


elgene 


kuren. Entzieh uren Luft-, Licht-, Sonnen-, Schwimm- 
Dauerbäder. Beschäftigungstherapie in Künstlerwer 

Wald, Garten und Weinbergen. Heilanzeigen: Funktionelle 
organische . — a es zentralen und peripheren Nerven- 
systems Erholungsbedürftige, Rekonvaleszenten, Stoffwechsel- 


—— erkrankungen. Ausführliche Prospekte kostenfrei. 


San.-Rat Dr. v. Ehrenwall, leitender Arzt und Besitzer. 
Dr. Mörchen, Dr. Sostmann, Überärzte. 


Dr. Wiggers 


Kurheim satin) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich, 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 
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Erfolge bei 
leiden, 
15. Mai. — Prospekt 


Rheumatismus usw. 
ostenlos. Dr. med. Becker, 


— Idealer Frühjahrs-Aufenthalt. 


Feldafing — die Perle des Starnbergersees — 
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„Kaiserin Elisabeth 
Idyllisch 
schön und windgeschützt gelegen inmitten Parks u. Wälder. 


— 40 Min. Bahnfahrt von München. — In der Vor- 
m — saison billige Pensionspreise. 


Kurhaus NEUSATZECK 


im Schwarzwald U 
Station Ottersweier bei Bühl. 


Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage, ausgedehnte Tannen- 
Wälder; lohnende Ausflüge; katholische Kirche. Aufmerksame Be- 
dlenung durch Schwestern. Pension inklusive Zimmer 4—6 Mark. 


Auskunft durch die Oberin. 
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Altbewährt. Kurort b. Erkrankung. d. Lunge u. d. Atmung® 
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Reizmilderndes Klima. Wasserleitung. Elektr. Licht. . 
Modernst. Badekomfort. Inhalationen neuest, Systeme. u. 
Sonnenbäd. Liegehallen, Elektr, u. Dampfbäd, Massagen, 
Packungen. Wasserversand während des Jahres. 
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Bald jedoch ging das Gerücht, daß es ſich nur um 10 Millionen 


handle, dann um 5, 3, 2, und endlich gar hörte man ſich die 
noch beſcheideneren Zahlen 500,000 Fr., 400,00 Fr. 300,000 Fr. 
uſw. ins Ohr flüftern. Man fien aus einem Traume zu er- 


wachen ... Eines Tages hieß es, daß der Staatskaſſe der Reſt⸗ 
ſchatz endlich überbracht werde. Dieſes hiſtoriſche Ereignis zog 
eine ungeheure Menſchenmenge nach dem Finanzminiſterium. 
Ein Herr vom richtigen Beamtenſchlag ging ſchließlich korrekt 
und etwas ſchüchtern zum Kaſſenſchalter und ſagte mit bewegter 
Stimme: „Ich überbringe Ihnen hiermit den Betrag der Ordens. 
liquidationen. Macht zuſammen zwei Franken.“ Der Kaſſier 
nahm das Geldſtück mit ſauer peſſimiſtiſcher Miene in Empfang 
und ließ es auf die Marmorplatte fallen, um es auf ſeinen 
Klang zu prüfen, wie man das in Frankreich zu tun pflegt. 
Entrüftet rief er: „Mein Herr! Sie halten mich wohl zum 
Narren. Dieſe Silbermünze ift aus Blei.“ 

Die vorſtehende Erzählung iſt eine politiſche Legende oder 
auch keine. Es ſteckt ein ſehr realer Kern in ihr. Sie hat ſich 
zum weitaus größten Teil ſchon verwirklicht. Das berüchtigt 

Jewordene Liquidatorentrio Ménage, Duez, Lecouturier, 
das von den Einflüſſen der politiſchen Begünſtigungswirtſchaft 
auf den Aktionsplan geſchoben und zum Sachverwalter von 
169 Kongregationen, d. h. zu Tauſenden von nicht autori⸗ 

erten Niederlaſſungen, beſtellt wurde, ſtürzte ſich mit feinen 
Dintermännern unter dem Deckmantel der Juſtitia auf den Ordens- 
eichnam, um ihn geierartig auszuweiden. Natürlich nicht im 
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Bi Milliarde lag begraben in einem Schloß in Spanien. 
Ein Staatsmann (Waldeck⸗Rouſſeau) hatte geſagt: „Ich hole 
fe... Stimmt für mein Geſetz und ich lege fie euch zu Füßen.“ 
Flugs kam das Ae und man wartete auf die Milliarde. Einige 
and. Rechner von Talent nahmen, fo gut 

es ging, die Milliarde zuvor unter die arithmetiſche Lupe. Und 
ſiehe da, ſie fanden wiederum den uralten Satz beſtätigt: 
Errare humanum est. Man entdeckte anſtatt der tauſend nur 
ſechshundert Millionen. Immerhin noch ein reſpektabler Schatz 
ſelbſt für den nimmerſatten Staatsſäckel. Nun gings nach dem 
theoretiſchen Vorſtudium an die praktiſche Arbeit. Man grub 
und grub. Aber dem Milliardenappetit ſtand eine zweite Ent⸗ 
täuſchung bevor. Wir werden uns mit 200 Millionen begnügen 
müſſen, meinten die Männer vom Geſetz. Indes auch 200 Mil. 
lionen find nicht zu verachten. Zahlloſe Ratten, große und 
kleine, nagten an dieſem fetten Mammonbiſſen. Sie nagten und 
nagten jahrelang daran ganz ungeſtört. Plötzlich ging das Ge⸗ 
rücht, daß noch 50 Millionen übrig blieben. Die Milliarde 
ſollte zur längſt verſprochenen und erſehnten Verwirklichung 
eines ſozialen Problems dienen und den Arbeitern in der Form 
einer Altersrente einen ſorgenloſen Lebensabend bereiten. Was 
nun mit dieſen ärmlichen 50 Millionen zu dieſem Zweck be⸗ 
ginnen? Ein Tropfen auf einen heißen Stein. Es half natürlich 
nicht viel, ſich gegen die brutale Tatſache aufzubäumen. Wenn 
50 Millionen ſozuſagen vom Himmel fallen, ſo iſt das einem 
Beinbruch noch entſchieden vorzuziehen. Aber ach! Auch dieſe 
50 Millionen ſchmolzen bei Licht beſehen immer mehr zuſammen 
wie der Schnee in der Lenzesſonne. Sie ſchmolzen auf 30, auf 
20 herab. Und wann werden wir dieſe 20 Millionen endlich 
bekommen? wagten jene zu fragen, die auf die Milliarde ge⸗ 
wartet hatten. Ihr könnt auf fünfzehn rechnen, kam die Antwort. 


VII. Jahrgang. 


Staatsintereſſe. Der Exminiſterpräfident Combes hat ſich gerühmt, 
ausſchließlich den Sturz des Klerus und der Kirche angeſtrebt 
zu haben. Wir glauben ihm aufs Wort. Neben und hinter ihm 
aber tauchte ein Heer von Geſtalten höchſt zweiſelhafter Moral 
auf, das, auf die eigene Geldtaſche ſchielend, den leiſeſten Skrupel 
des Prinzips ebenſo behend als kühl beiſeite ſchob. Die Auf⸗ 
löſung des Konkordats und die weitere Entwicklung des Kultur- 
kampfs iſt dieſen geldgierigen „Prozedurbanditen“, wie ſie der 
Juſtizminiſter Barthou unlängſt treffend nannte, als ein zur 
Plünderung reiches Feld erſchienen. Es galt eine Goldmine 
auszubeuten, von der man ohne jede Kapitalanlage auf dem ein- 
facheren, koſtenloſen Wege der Parlamentsvoten und unter der 
im modernen Frankreich ſtets verlockend klingenden Deviſe „Ver⸗ 
teidigung der Laiengeſellſchaft“ Beſitz ergriff. Miniſterpräſident 
Briand gab neulich den Betrag der bis dato erfolgten Abwick— 
lungen von Ordensgütern auf 440 Millionen Fr. an. Selbſt⸗ 
verſtändlich handelt es ſich hier um eine Ziffer, die ſich auf partei- 
politiſche Taktik ſtützt. Denn der auf den Gütern laſtenden zahl 
reichen Hypotheken iſt dabei nicht gedacht. Immerhin mußte es 
jedem von vornherein klar ſein, daß eine Wanderung ſolch 
gewaltiger Werte einen Strom von unehrlicher Spekulation und 
Profitſucht entfeſſelt und das gerade in einem Lande, das auf 
Koſten des Staates und des Volkes eine Reihe von Geldſchwin⸗ 
deleien größten Stils wie den Panama- und Wilſonſkandal, den 
Fall Humbert uſw. verzeichnen mußte. Wie kam es dann, daß 
eine Güterabwicklung dieſen Umfangs in der Hauptſache drei 
Männern übertragen und nicht mit den nötigen Garantien um⸗ 
geben wurde? Eine Frage, die dem Kenner der hieſigen politiſchen 
Kuliſſenmanöver naiv genug erſcheint. Von der Oppoſition wurde 
ſeinerzeit ein diesbezüglicher geeigneter Antrag geſtellt. Damit 
war aber auch ſeine grundſätzliche Ablehnung unter der im 
Schlepptau der jakobiniſchen extremen Linken ſitzenden combiſtiſchen 
Aera, die ſelbſt die gemäßigteren Republikaner als ihre Feinde 
betrachtete, ſofort beſiegelt. Die Oppoſition kann ſich heute indes 
egoiſtiſch vergnügt ins Fäuſtchen lachen. Die Revanche kam, 
wenn auch nicht gerade hurtigen Schrittes. Sie brauchte ein 
paar Jahre. Die Milliardenmajorität, die in einigen Wochen 
um den Stimmzettel ihrer verdutzten Wähler betteln muß, hat 
die Folgen ihrer engherzigen Parteipolitik zu tragen. Noch nie 
in den letzten 15 Jahren war die Stellung der Oppoſition eine 
günſtigere und noch nie hätte fie auf ein erfolgreicheres Wahl— 
eo hoffen dürfen, wenn fie es nur verſtünde, gefchlofjen 
zu ſein. 
Ménage, der Liquidator von 53 Orden (darunter die 
169 Etabliſſements der Jeſuiten und die 53 der Kapuziner) 
wurde auf Betreiben der von Combes präſidierten Sonder— 
kommiſſion des Senats ſchon früher wegen „unregelmäßigen Ge— 
ſchäftsbetriebs“ ſeines Amtes enthoben. Nun entpuppte ſich 
Duez, der zum Sachverwalter über 13 Kongregationen (darunter 
die der Brüder der chriſtlichen Doktrin mit 1700 Anſtalten und 
die der Franziskaner) ernannt war, als ein Gauner erſten 
Ranges. Duez, der Mann mit dem tadelloſen Gehrock, dem 
wohlgepflegten Kapuzinerbart und dem ſprudelnden Humor eines 
commis voyageur, der Politiker und einflußreiche Juriſten zu 
Tiſche lud, um bei Auſtern und Champagner die „laufenden 
Geſchäfte“ gemütlicher zu beſprechen, Duez, der Mieter von vier 
Pariſer Luxuswohnungen, der Kenner galanter Adreſſen, der 
lächelnd eingeſtand, daß ihn fein Don Juan-Vergnügen allein 
auf 300,000 Fr. pro Jahr zu ſtehen komme. Was dieſer Kunde, 
der ſich in verſchiedenen ihm übertragenen Geſchäftsfällen nicht 
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einmal der Mühe der Buchung unterzog, an Geldern entwendet 
hat, als er in ſeine eigene Taſche hineinliquidierte, anſtatt in die 
des Staates, läßt ſich zur Stunde auch nicht annähernd be⸗ 
ſtimmen. Jedenfalls iſt die Summe von 5 Millionen, die in den 
Blättern als Unterſchlagung vermutet wurde, zu nieder gegriffen. 
Ob die Oeffentlichkeit jemals genauen Einblick hinter die Kuliſſen 
dieſes ſenſationellen Skandals gewinnt, erſcheint mehr als 
fraglich. In ſonſt gut unterrichteten politiſchen Kreiſen gilt es 
als offenes Geheimnis, daß Duez als früherer Angeſtellter 


des Liquidators Imbert in der Erbſchaftsangelegenheit des 


tragiſch verſchwundenen Barons Jacques de Reinach in den Be⸗ 
fig von Liſten und Geheimniſſen gelangt fei, die für manche 
Perſönlichkeit von Stellung ſtark kompromittierend wirken. 

Immerhin find durch kompetente Federn in der Preſſe eine 
Reihe äußerſt typiſcher Details von keckſtem Freibeutertum be⸗ 
kannt geworden, die den geſamten Liquidationsſkandal grell genug 
beleuchten. Leider verbietet uns der Raum, näher darauf ein⸗ 
zugehen. Nur ein weniger bekanntes Beiſpiel. Während in den 
erſten 5 Jahren 50 Advokaten am gemeinſamen Butterteller 
ſchwelgten und zirka eine Million einheimſten, ſind 2000 in 
drückender Not lebende Kongreganiſten mit ſchäbigen 46,000 Fr. 
abgeſpeiſt worden. Ueber die Art, wie ſich Vermietungen und 
Verkäufe unter der Hand vollzogen und ſonſtige Geſchäfte von 
gewiſſenloſen Unternehmern vollzogen wurden, ließe ſich ein 
Buch ſchreiben. 

Blätter ſämtlicher Richtungen ergingen ſich tagelang in 
heftigen Angriffen auf die bekannt gewordene Korruption. In 
der Duez⸗Affaire ſelbſt beſteht der eigentliche Skandal nicht in 
dem Millionendiebſtahl, ſondern darin, daß der Gauner ſelbſt 
von Magiſtratsperſonen gegen den Juſtizminiſter unterſtützt wurde, 
und daß die vom Gerichte zu Hilfe gezogenen Rechnungs⸗ 
ſachverſtändigen nach Prüfung der Geſchäftsführung dieſe geradezu 
als ein Muſter von Klarheit und Umſicht erklärten. Das iſt 
der Krach der Juſtiz, ruft der royaliſtiſche „Gaulois“ aus 
und ſelbſt die extrem radikale „Action“ ſchreibt: Die Republik 
ſieht ſich einer juridiſchen Maffia gegenüber, die ſich unter dem 
Mantel des Geſetzes organiſiert hat. Sehr charakteriſtiſch lautete 
nach dieſer Richtung auch die gewaltiges Aufſehen erregende Er- 
klärung des Finanzminiſters Barthou von der Kammer. 
tribüne herab: „Ich habe die unbedingte Pflicht, dem Parlament 
die Wahrheit zu ſagen und ich muß es daher erſuchen, mit der 
Regierung nachzuforſchen, ob nicht etwas Krankes in 
unſerer Gerichtsverfaſſung iſt, das mit dem Eiſen 
ausgebrannt werden muß .. . Freilich kam es ob dieſer 
Rede zwiſchen Barthou und feinen Vorgängern Monis und 
Valé, die fich betroffen fühlten, im Senat zu einem Rededuell. 
Selbſtverſtändlich pro forma. Es galt, die Faſſade zu retten. Es 
mußte feſtgeſtellt werden, daß ſie für die Skandale nicht perſönlich 
verantwortlich gemacht wurden. | 

Fünf Nachmittage haben die programmbeladene Kammer und 
der Senat dem Liquidationsſkandal gewidmet. Man verſuchte, 
ihn nach allen Seiten zu beleuchten, nach der politiſchen, finan 
ziellen, juriſtiſchen und moraliſchen. Dem gegenwärtigen Kabinett 
fiel es nicht ſchwer, den Beweis zu erbringen, daß es an dem 
nötigen Eingreifen nicht fehlen ließ, um den ehrlichen Gang der 
Abwicklung zu ſichern. Die Fehler datieren von Combes Zeiten. 
Unter- und Oberhaus einigten fich daher auf eine inhaltlich gleiche 
Tagesordnung, die den ſkandalöſen Machenſchaften in der Liqui 
dation des Ordensvermögens ihre Entrüſtung und dem Mini- 
ſterium das Vertrauen ausdrückt. Inzwiſchen ſind ſämtliche 
Liquidatoren, auch der vom „Matin“ protegierte Lecouturier, ihres 
Amtes entſetzt und iſt die weitere Geſchäftsführung der Domänen— 
verwaltung übertragen worden. | 

In politiſchen Streifen herrſcht der Eindruck, daß die repu 
blikaniſche Mehrheit die politiſche Verantwortlichkeit als abgetan 
betrachtet und nur noch die ſtrafrechtliche Abrechnung fordert. 


c 


Tieffte Rub. 


g i Guß ift Glück, ift Skück. Tiefſte Ruß ft Kraft, ift Kraft! 
Iſt ein Geb'n in Gottes Gärten ft ein Trank aus Bottes Händen. 

Spüreſt ſchauernd Stück um Stück Seele ſteigt aus trüber Haft 

Eangſam in dir hekler werden. Auf zu oben Sonnenbránden. — — 


(Dilly Arndt. 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das Nachſpiel von Florenz. 

Das Deſſert iſt manchmal beſſer, als der Braten. Die 
anſcheinend fatale Gleichgültigkeit der italieniſchen Miniſterkriſis 
mit dem Beſuche des deutſchen Reichskanzlers bot ſchließlich den 
Anlaß zu einem Akte der Courtoiſie, der mehr Eindruck machte, 
als alle vorhergehenden regelrechten Formalitäten. Herr 
Luzzatti, der neue Miniſterpräſident, wurde mit der Beſtallung 
des auswärtigen Miniſters gerade fertig, als Herr v. Bethmann 
Hollweg den Rückweg angetreten hatte. Wenn man gewollt, 
ſo hätte ſich leicht die Berufung noch um einen Tag verzögern 
laſſen, und man hätte auch allenfalls mit dem telegraphiſchen 
Hinweis auf eine künftige Begegnung auskommen können. Aber 
Herr Luzzatti, dem manche Französlinge Mangel an Dreibund⸗ 
freundlichkeit nachſagen, tat im Verein mit dem neuen Minifter 
des Auswärtigen ein übriges. Letzterer, der Marcheſe di San 
Giuliano, reiſte dem Reichskanzler nach Florenz nach und 
hatte dort mit ihm eingehende Beſprechungen. Halbamtlich wird 
verkündet von italieniſcher Seite: die Begegnung der beiden 


Staatsmänner habe noch einmal ihre völlige Uebereinſtimmung 


ergeben, gegründet auf den Dreibund und die vorherſchon feſtgeſtellle 
Gleichheit der Anſchauungen, und von deutſcher Seite: die 
Reife Don Giulianos nach Florenz fei ein neuer Beweis der 
Wertſchätzung und eine Stärkung des Vertrauens in die durch 
den Dreibund vertretene Politik. Bei aller Skepſis gegenüber 
der transalpiniſchen donna mobile 1929 55 wir doch dieſes Nach⸗ 
ſpiel von Florenz als einen draſtiſchen Beweis, daß die leitenden 
Kreiſe Italiens zurzeit großen Wert legen auf die Erhaltung 
und auch auf die öffentliche Bekundung des guten Verhältniſſes 
zu Deutſchland und der Zugehörigkeit zum Dreibund. Die Gegner 
der italieniſchen Dreibundpolitik — und ſolche gibt es nicht nur im 
Lande, ſondern auch in London, Paris und Petersburg — haben 
gegenwärtig offenbar weniger Einfluß als zu den Zeiten von 
Algeciras und Racconigi. Die friedlichen Aſpekte für Europa 


werden dadurch weiter aufgebeſſert, und zwar in noch wirkſamerer 


Weiſe, als durch den markierten Verſöhnungskuß Iswolsky-Aehren⸗ 
thal. Wieweit man von dieſer Gegenwart auf die Zukunft ſchließen 
darf, iſt freilich eine Frage, die ohne alle Feſtſtimmung betrachtet 
werden muß. Doch heut' iſt heut', und unſer philoſophiſcher 
Leiter der auswärtigen Politik kann mit dem Verlauf ſeiner erſten 
italieniſchen Reiſe zufrieden ſein. f 
Das gegenwärtige Friedensbedürfnis der Großſtaaten. 
Die Vorgänge in Italien haben bekanntlich Anlaß gegeben 
zu der demonſtrativen Verſicherung, die auswärtige Politik werde 
kontinuierlich fortgeführt ohne Abhängigkeit der innerpolitiſchen 
Kriſen. Die Geſchichte lehrt uns freilich, daß ſehr oft die inner: 
politiſchen Spannungen ihre Eruption auf dem Gebiete der aus⸗ 
wärtigen Politik finden. Napoleon III. hat ja ein förmliches 
Syſtem gemacht aus der Verdeckung ſeiner inneren Schwäche durch 
hochpolitiſche Effekthaſcherei. Augenblicklich läßt die Lage in Europa 
eine Wiederholung ſolcher gefährlicher Kunſtſtücke nicht befürchten. 
Es ſcheint vielmehr, als ob die Schwierigkeiten der inneren 
Politik auf die hochpolitiſche Unternehmungskunſt dämpfend wirken. 
König Eduard von England war lange genug der 
gefürchtete Hecht im europäiſchen Karpfenteich. Aber in der 
letzten Zeit hat man den Eindruck, daß er im eigenen Land 
genug zu tun habe. In der Tat ift der dort entbrannte Ber 
faſſungskampf kritiſch genug. Redmond, der Führer der iriſchen 
Partei, die das Zünglein an der Wage bildet, hat neuerdings 
deutlich genug erklärt, daß er dem Budget der Regierung nicht 
eher durchhelfen will, bis die Abſchaffung des Vetorechts des 
Oberhauſes wirklich geſichert iſt. Die liberale Regierung kann aber 
eine ſolche Sicherheit nicht bieten, ſo lange der König nicht erklärt, 
daß er den erforderlichen Schub von mehreren hundert Pairs 
vollziehen wolle. Und in dieſem Punkte hüllt Eduard VII. ſich 
in vorſichtiges Schweigen. Sonach erwartet man allgemein, da 
ſchon im Mai wieder die Auflöſung des Parlaments und die 
Ausſchreibung von abermaligen Neuwahlen erfolgen werde. Nach 
dem Vollzug der Wahlen wird das Land auch noch genug zu tun 
haben mit der Liquidation der ſtaatsrechtlichen, finanziellen, ſozialen 
> wirtſchaftlichen Streitfragen in dem Sinne der neuen Mehrheit. 
19 0 Verſuchung zu einer Abſchweifung auf das hochpolitiſche Gebiet 
öunte freilich doch an König Eduard auch wieder herantreten, 
wenn er eine Kontinentalmacht fände, die ihm die Kaſtanien aus dem 
Feuer holen möchte. Aber Rußland kann nicht und Frankreich will 
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Zur Lage in Heſſen. 
Von Johannes Wolter. 


Zwei Ereignifie der jüngſten Zeit haben ein grelles Schlaglicht 
auf die Lage der Katholiken in Geffen geworfen, Ereigniſſe, 
denen die Binde von den Augen reißen müßten, die ſchon 


die au 
damit fich zufrieden zu geben ſcheinen, daß ſie als Katholiken über⸗ 
haupt noch exiſtieren dürfen. CAR: 
Man ift entrüftet über die Behandlung der Katholiken in 
Braunſchweig, i und Sachſen — Heſſen kann ſich in 
esſtaaten getroſt zur Seite ſtellen. Es 


Rückſtändigkeit dieſen Bun 

iſt ja bekanntlich eine Eigentümlichkeit der anm Regierung, 
die auch in einer Kammerſitzung der Bauernbündler Bähr feft- 
nagelte, daß ſie im „Dummheiten machen“ anderen Regierungen 
im Eiltempo nachläuft, aber in ihrer Schwerfälligkeit die „Kehr“ 
nicht findet, wenn es gilt, begangenes Unrecht gut zu machen. Die 


Kulturkampfgeſetzgebung in Heſſen iſt dafür ein ſprechender Beweis. 
— „Den anerkannten 7 G „ iſt freie und 
öffentliche Ausübung ihres Religionskultus geſtattet“, ſo lautet 


Art. 21 der heſſiſchen Verfaſſungsurkunde. SR 
„Der katholiſchen Kirche ſteht das freie Bekenntnis ihres 


D 5 
Glaubens und die öffentliche Ausübung ihres Kultus zu und 
fie genießt auch in dieſer Hinſicht mit den anderen im Staate 
öffentlich anerkannten chriſtlichen Kirchengeſellſchaften gleiche 
Rechte“, fo lautet § 1 der landesherrlichen Verordnung vom 
30. Januar 1830, der bis jetzt noch nicht zurückgenommen worden iſt. 

Man ſollte glauben, eine loyale Regierung, deren Vertreter 
ſo gerne in der Kammer ihren liberalen Standpunkt betonen, 


würde in ihrem eigenſten Intereſſe dieſe klaren Beſtimmungen in 
n und ängſtlich 


wahrhaft liberaler Weiſe gm Ausführung brin i 
darüber wachen, daß verbriefte Rechte und Fürſtenwort nicht ge 
beugt würden. Aber liberale Theorie und Praxis decken ſich ſelten 
und die Welt hat wieder einmal das Schauſpiel erlebt, wie bei den 

rößten liberalen „Sprüchen“ die kraſſeſte Unduldſamkeit durch 
fpi anöſe Maßnahmen zum Ausdruck kommt. Pfarrer Fink von 
St. Eliſabeth in Darmſtadt wurde durch ſchöffengerichtliches Urteil 
zu einer Strafe von 90 Mark und zur Tragung der Koſten ver⸗ 


urteilt. Warum? 
; Der Kirchenvorſtand der neu errichteten Eliſabethenkicche 
Ruhe haben zu folen, da die denkbaren Ruheſtörer entweder | Hatte am 7. Dezember 1906 mit der Stadtverwaltung einen Ge 
ländeerwerbsvertrag abgeſchloſſen, in dem ausbedungen war, daß 
bei beſonders feierlichen Gelegenheiten eine vorübergehende Ab⸗ 
ſperrung des der Kirche gehörigen Geländes auf der Grenze 
dieſes Geländes und des Straßengeländes ſeitens der kath. Kirchen⸗ 
emeinde vorgenommen werden dürfe. Geſtützt auf dieſe klaren 


Vertragsbeſtimmungen wurden vom Jahre 1907 ab Fronleichnams⸗ 
prozeſſionen auf dieſem die Kirche umgebenden maen und ſchmalen 
dieſe Uebung, die 


Geländeſtreifen abgehalten. Pfarrer Fink ſetzte 
er vorfand, mit beſtem Gewiſſen fort und wurde fo für eine Hand- 
ntlich der geſamte Kirchenvorſtand verantwortlich 


lung, für die eige 
war, zu obiger Strafe verurteilt. Die Polizei hat ſich ſomit über 
den Geländeerwerbsvertrag und die darin feſtgelegten Rechte der 
Kirchengemeinde hinweggeſetzt, obwohl fie ſelbſt durch ihr Verhalten 
den Kirchenvorſtand in ſeinem guten Glauben beftärft hatte. Hätte 
die Polizei für 1909 die Abhaltung der Prozeſſion verboten, dann 
hätte der Kirchenvorſtand unter keinen Umſtänden die Abhaltung 
der Prozeſſion beſchloſſen. Der Kirchenvorſtand glaubte in feinem 
guten, durch Vertrag feſtgelegten Rechte zu ſein auf Grund einer 
mündlichen Abmachung zwiſchen ſeinem Vorſitzenden und dem 
Polizeiamt, wonach auf dringendes Anſtehen der Vorfitzende ver- 
ſprach, eine Erörterung in der Preſſe zu vermeiden, während das 
a verſprach, für diesmal die Prozeſſion zu ignorieren und 
den Kirchenvorſtand nicht zu inquietieren; beide Teile wollten 
dann ruhig, „als ob fie die Sache nichts angehe“, den Verlauf des 
verwaltungsgerichtlichen Inſtanzenweges abwarten. Dieſe Ab— 
machung wurde dem Kirchenvorſtand ſchriftlich vom Polizeiamt 
beſtätigt. Daß das Polizeiamt im Verlaufe der ſtrafrechtlichen 
Verfolgung des Pfarrers Fink ſeine Anſicht änderte, iſt zwar ſehr 
„merkwürdig“, ändert aber an der ſubjektiven Berechtigung der 
Auffaſſung des Kirchenvorſtandes nichts. Aufſehen erregend iſt 
die Erklärung des Polizeiamtes, man habe nur das Nichtein- 
chreiten von Polizeigewalt beim Auszug aus der 
VV 

| ehr gnädig! Das gäbe ja eine prächtige Illuſtration zu 
Art. 21 der Verfaſſungsurkunde und zu dem angeblichen Beſlreben 
„dem Volke die Religion zu erhalten“. 

. Es ift unſere feſte Ueberzeugung, daß die Drahtzieher nicht 
im Miniſterium und auch nicht auf dem Polizeiamt, ſondern 
anderswo ſitzen. Schon vor zwei Jahren ſtieß man auf der General. 
verſammlung des Cvangeliſchen Bundes in Worms gar gewaltig 
in die Kriegstrompete ob dieſer Darmſtädter Freveltat. Und der 
„Darmſtädter Tägl. Anzeiger“, das proteſtantiſche Paſtorenorgan 
1 gibt mit aller Deutlichkeit die Gründe au, warum man in Darm“ 
Alngeſichts dieſer Zeichen der Zeit darf man wohl hoffen, daß ſtadt den Katholiken ihr gutes Recht nehmen und dieſelben dem 
ein Eingreifen der Krone, etwa in dem Sinne der Kataſtrophe polizeilichen Ermeſſen, rectius Verbot, überantworten müſſe. Denn 
ſo ſchreibt dieſes Bundesorgan: 


des Schulgeſetzes vom März 1892, fortan nicht ſtattfinden werde. 


nicht. Die in Oſtaſien beſiegelte Ohnmacht Rußlands iſt eine 
erlöſende Wohltat für Europa. Zu dem militäriſchen Debacle 
und der finanziellen Deroute kommen noch die Fäulnis im ganzen 
Verwaltungsweſen und die konſtitutionellen Kinderkrankheiten. 
Zu Oftern iſt den Finländern die brutale Aufhebung ihrer be⸗ 
ſchworenen Sonderrechte beſchert worden, und iſt noch abzu⸗ 
warten, ob nicht die Entrüſtung der Finen revolutionäre oder 
anarchiſtiſche Zwiſchenfälle ſchafft. Angefichts der inneren Lage Rup- 
lands iſt die Komödie der reiſenden Balkankönige nicht aufregend. 
In Frankreich konzentriert ſich die Arbeit der regierenden 
Perſönlichkeiten auf die bevorſtehenden Wahlen. Der himmel ⸗ 
ſchreiende Skandal der veruntreuten Kloſtergüter wird leider 
von den Katholiken nicht ſo verwertet, wie wir es in einem 
ähnlichen Fall tun würden. Aber die herrſchende Loge iſt doch 
auf dem Poſten, um auch dieſe Scharte auszuwetzen. In aller 
Eile hat man ein ne. gemacht, das den bisherigen Liquidatoren 
die Sache abnimmt und der Domänenverwaltung überträgt. Das 
ſieht hübſch aus und iſt doch ungefährlich. Im übrigen müſſen 
wir wahrheitsgemäß anerkennen, daß die franzöfiſche Regierung. 
auch ſchon vor Eintritt dieſer innerpolitiſchen Schwierigkeiten ſich 
friedlich gezeigt hat. Die Haltung der deutſchen Regierung, 
namentlich in der Mannesmann ⸗ und den ſonſtigen Marokkofragen, 
erleichtert ihr das Beharren auf dieſem Wege. Das Entſcheidende 
iſt freilich die Erkenntnis des furchtbaren Riſikos, das zurzeit 
ein Krieg gegen Deutſchland und Oeſterreich, auch der ſchönſte 
Koalitionskrieg mit ſich bringen würde. Doch trägt zur Be⸗ 
ſchwichtigung der chauviniſtiſchen Maſſeninſtinkte auch weſentlich 

die Sorge um die innere Politik bei. 
ügen wir hieran noch die Nachricht, daß Griechenland 


Füg 
auf dem Wege der jetzt förmlich einberufenen Nationalverſammlung 
(unter formaler Auflöſung der daß in Ale aus dem inneren 
Chaos herauszukommen hofft, und daß in Abeſſinien durch den Tod 
Menelils und die Hwiſchen ful Beſeitigung der Herrſchaft feiner ehr⸗ 


geizigen Witwe 


Der Wahlrechtskampf in Preußen. 
Am 12. April wird die vorgeſchriebene zweite Abſtimmung 


des Abgeordnetenhauſes über den Wahlrechtsentwurf erfolgen; 
dann hat das Herrenhaus das Wort und man rechnet allſeitig 
mit etlichen Abänderungen. Es frägt ſich nur, ob: 1. das Herren- 
haus die Grundlage des Kompromiſſes (geheime, aber indirekte 
Wahl) beſtehen läßt und 2. ob es den nationalliberalen und 
freikonfervativen Mitgliedern des Herrenhauſes gelingen könnte, 
die von den mittelparteilichen Ränkeſchmieden angeſtrebte Drittelung 
in den Gemeinden in die Vorlage hineinzubringen. In dieſen 
Fällen würde die weitere Mitarbeit des Zentrums gefährdet fein. 
Etwas Komiſches hat die Haltung der fortſchrittlichen und 
ſozialdemokratiſchen Zeitungen und Redner gegenüber den natio⸗ 
nalliberalen Drittelungsgelüſten. Nach wie vor ſchleudern dieſe 
gegen das Zentrum den Vorwurf des „Volksverrates“, obſchon 
doch das Zentrum den großen Fortſchritt der geheimen Abftim- 
mung angebahnt hat. Die Nationalliberalen aber wollen nun 
einen ſchlimmen Rückſchritt herbeiführen hinter das beſtehende Recht, 
alſo eine wahre Verſchlechterung des Wahlrechts, und zwar eine 
ſolche, die vermutlich die Sozialdemokratie um ihre ganzen 6 Sitze 
bringen würde. Aber dennoch werden die Nationalliberalen viel 
höflicher behandelt als das Zentrum, weil die Sozialdemokratie 
trotzalledem mit ihnen Großblockgeſchäfte zu machen hofft. 

Ein erſtaunliches Bild liefert die Vielſeitigkeit der 
Nationalliberalen. Auf der einen Seite drängen ſie 
ſich an die Krone heran und vertreten in ihrer nicht mehr 
ungewöhnlichen Selbſtüberſchätzung die Anficht, daß der Kaiſer 
und König die Wahlreform nicht ſanktionieren würde, wenn 
nicht die maßgebenden Mittelparteien mittun. Auf der anderen 
Seite gehen fie in Baden, Sachſen und in den rheiniſch⸗ weſt⸗ 
fäliſchen Gemeinden Hand in Hand mit der ſozialdemokratiſchen 
Umſturzpartei und bereiten überall die Wege zu einem 
nationalliberal « fortſchrittlich ſozialdemokratiſchen Wahlbündnis 
für die kommenden Reichstagswahlen und für die nächſten 
preußiſchen Landtagswahlen. Auf letztem Gebiete wird der 
Gegenſatz gegen die chriſtlich⸗konfeſſionelle Schule die gemein⸗ 
ſame Plattform für den Großblock von Friedberg bis Bebel bilden. 
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. „Fronleichnamsprozeſſionen bereiten dem evangeliſchen Bolts- 
teil ein dauerndes Aergernis und richten nach ihrer in der päpſt⸗ 
lichen Einſetzungsbulle ausgeſprochenen Zweckbeſtimmung, ſowie 
nach ihrer geſchichtlichen Bedeutung ihre Spitze gegen die evange⸗ 
liſche Kirche.“ Geſtatte man „der St. Eliſabethgemeinde ihre Fron⸗ 
leichnamsprozeſſion“, dann werde auch die Ludwigsgemeinde eine 
ſolche wollen, welche bisher durch ein ganzes Jahrhundert hindurch 
ihre Fronleichnamsprozeſſion nicht in der Oeffentlichkeit, ſondern 
in der Kirche abgehalten hat. Und dann? „Welches öffentliche 
Aergernis für den proteſtantiſchen Volksteil eine derartige „zur 
Unterdrückung der ungetreuen und unſinnigen Ketzerei“ (um mit 
Urban IV. zu reden) veranſtaltete Prozeſſion vor den Fenſtern 
unſeres evangeliſchen Landesfürſtenl!“ 

Wir können dem „Tägl. F die tröſtliche Verſicherung 
geben, daß St. Ludwig aus gewiſſen, weiten katholiſchen Kreiſen 
ekannten Gründen ſich eine Fronleichnamsprozeſſion in der 
Oeffentlichkeit nicht erzwingen wird, ſo ſehr dies auch die Pfarr⸗ 
angehörigen wünſchen und gerecht denkende Proteſtanten billigen 
würden. Es wirft aber auf die kirchengeſchichtlichen Kenntniſſe 
des „Tägl. Anzeigers“ und feiner Hintermänner ein ſehr bedeni- 
liches Licht, wenn ſie Papſt Urban IV., der 1264 geſtorben iſt, den 
Proteſtantismus, der faſt 300 Jahre ſpäter entſtand, eine „ungetreue 
und unſinnige Ketzerei“ nennen laſſen. Es exiſtieren zwei Ein⸗ 
ſetzungsbullen des Fronleichnamsfeſtes eine von Urban IV. (1264) 
und eine von Clemens V. (1311). In keiner diefer Bullen ift von 
Prozeſſionen die Rede. Keine dieſer Bullen kann dem Fron - 
leichnamsfeſt „eine Spitze gesen die evangeliſche Kirche gegeben 
haben“, die ja noch gar nicht exiſtierte. Die Einführung der Pro-, 
zeſſionen ſelbſt iſt nach Ländern und Diözeſen verſchieden. Im 
15. Jahrhundert waren die Pre zeſſionen ſchon allgemein verbreitet 
und hatten die heutige Form, ehe es einen Proteſtantismus gab. 
Aber „eine Prozeſſion vor den Fenſtern unſeres evan. 
geliſchen Landesfürſten“ Il. Dieſe Worte ſeien feftgena elt 
und niedriger gehängt. Sie kennzeichnen fo recht die kraſſe Un 
duldſamkeit und niedrige Geſinnung gewiſſer de Hat man 
denn gar kein Empfinden dafür, wie beleidigend dieſe Bemerkung 
für den Landesfürſten ſein muß. Stellt man ihn damit nicht auf 
eine Stufe mit den gehäſſigſten Bundesbrüdern, ihn, der als Fürſt 
eines paritätiſchen Staates, in dem ein Drittel Katholiken leben, 
deren Religion und Kultus achten und ſchützen muß! Nur ein 
ungebildeter und gehäſſiger Fanatiker fühlt fich 1 durch die 
religiöſe e Andersgläubiger, ein ſolcher Fanatiker iſt 
unfer Großherzog nicht, fo oft man auch ſchon verſuchte, ihn dazu 
zu machen. Wir halten ihn für zu nobel, als daß er ſich durch 
proteſtantiſche Geſchichtslügen gegen feine getreuen katholiſchen 
Untertanen verhetzen ließe. Es iſt übrigens nicht die Fronleichnams⸗ 
prozeſſion und „ihre Zweckbeſtimmung“, die evangeliſche Bundes 


herzen und die mehr oder minder unter ihrem Einfluß ſtehenden 
Behörden aufgeregt hat, ſondern jede äußere religiöſe Betätigung. 


Sonſt hätte das Polizeiamt nie und nimmer dazu kommen können, 
noch ein zweites Verbot zu erlaſſen, das die Erſtkommunikanten 
verhindern ſollte, am Weißen Sonntag vom Pfarrhaus in die 
Kirche zu ziehen auf einer zum Eigentum der Kirche gehörigen 
Wegſtrecke von höchſtens 35 Metern. Wenn wir auch von den 
Darmſtädter Polizeibeamten nicht verlangen, daß ſie die Bedeutung 
des Weißen Sonntags, den die Theologen des „Tägl. Anzeigers“ 
„Firmelungstag“ nennen, in ihrer ganzen Tiefe erfaſſen, das kann 
man aber doch auf dem Polizeiamt wiſſen, daß es ſich um ein 
Feſt der Kinder handelt. Wehe dem, der Kinderherzen ihre Freude 
vergällt! Soviel Gefühl müſſen auch evangeliſche Bundesbrüder 
noch haben, daß eine ſolche Handlungsweiſe ein Verbrechen iſt an der 
Kinderſeele, denen man den ſchönſten Tag ihres Lebens trübt und 
deren patriotiſche Begeiſterung dadurch ſicher keine Förderung 
erfährt. Wenn Tauſende von Sozialdemokraten auf die Straße 
ziehen, um zu demonſtrieren, ſchaut man gemütlich zu, den 35 Meter 
langen Zug der Erſtkommunikanten verſagt man. Das Empörende 
und Ungerechte dieſer Handlungsweiſe ſcheint man auch höheren 
Ortes gefühlt zu haben, weshalb dieſes Verbot ſchleunigſt zurück⸗ 
genommen wurde. Das Traurige aber in dieſer Angelegenheit iſt, 
daß ein ſolches Verbot ergehen konnte und die katholiſche Kirchen- 
gemeinde trotz ihres klaren Rechtes dem diskretionären Ermeſſen 
kurzſichtiger Beamten ausgeliefert iſt. l i 

Die Enırüjtung der heſſiſchen Katholiken wurde noch geſteigert 
durch einen weiteren peinlichen Vorfall, der in ſeinen Konſequenzen 
noch ungeheuerlicher, in ſeinen Wirkungen geradezu verhängnisvoll 
werden muß. l 

In Klein⸗Steinheim im Kreiſe Offenbach, das nach der letzten 
Volkszählung 2065 Katholiken und 577 Proteſtanten und nach der 
letzten Aufſtellung des Diözeſanſchematismus 300 katyoliſche und 
53 proteſtantiſche Schulkinder zählte, hatte man die furchtbare 
Enideckung gemacht, daß bei den Schulgebeten das heilige Kreuz 
zeichen in Anwendung kam. So etwas durſte ſich der echte Luther⸗ 
zorn nicht bieten laſſen und flugs ging eine geharniſchte Beſchwerde 
an die Großh. Kreisſchulkommiſſion Offenbach. Und bereitwillig, 
wie dieſer Seite gegenüber immer, erließ der Kreisſchulinſpektor 
Hofmann, der, nebenbei bemerkt, als Sohn eines katholiſchen Lehrers 
katholiſch getauft iſt, ein ſchneidiges Verbot, dahingehend, daß in 
Zukunft in den Schulen das heilige Kreuzzeichen nicht mehr gemacht 
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werden darf! Als die Simultanſchule in Heſſen eingeführt wurde, 
da konnte man es von ihren Urhebern in allen Tonarten hören, 
daß die Simultanſchule den religiöſen Frieden unter den Ron- 
feſſionen fördere, und ihre Verteidiger dreſchen heute noch die alte 
Phraſe. Und dabei erleben wir es jeden Augenblick, daß die 
Simultanſchule erft recht auf die Unterſchiede im Bekenntnis auf 
merkſam macht und die en verſchärfl. Die Simultanſchule 
hatte in ihrem jetzt 35 jährigen Beſtehen reichlich Gelegenheit, den 
Befähigungsnachweis als Friedensſtifterin zu erbringen, ſie hat 
ihn aber nicht erbracht. Die konfeſſionellen Verhältniſſe find, Gott 
ei es getlagt, heute geſpannter und unerquicklicher, als fie zur Zeit 
er Konfeſſionsſchulen waren. 
. Wenn man es allerdings als konfeſſionellen Frieden be 
Nec wenn die Katholiken ſich ruhig ihre ftaatlich garantierten 
echte nehmen und zu Parias ſich degradieren laſſen, im Übrigen aber 
Steuern zahlen, Soldaten ſtellen und das „Maul“ halten müſſen, 
dann iſt die Diskuſſion von vornherein geſchloſſen. Das ſcheinen 
nar manche, auch hohe Herren zu wollen. Vorerſt find wir 
Katholiken auch noch da als gleichberechtigte Staatsbürger und 
verlangen, daß unſere Kinder nicht dem Staatsmoloch elend ge 
opfert werden. Die Kreuzesſtürmer in Klein Steinheim werden das 
Gegenteil von dem erreichen, was ſie erreichen wollten. Die 
katholiſchen Männer werden zuſammenſtehen und im Hinblick auf 
die hl. Kreuzpartikel, die in ihrer Kirche verehrt werden, werden ſie 
unter flammendem Proteſt eintreten für die feit fait zweitausend 
Noten geheiligte Uebung. Es iſt aber auch dem katholiſchen 
olke in grellen Farben wieder einmal der ganze Schwindel von 
den Segnungen der Simultanſchule gezeigt worden. Die Geſchichte 
des letzten Jahrhunderts ſollte doch den verantwortlichen Stellen, 
denn um dieſe handelt es ſich, nicht um den Schulinſpektor Hof⸗ 
mann, längſt die Ueberzeugung beigebracht haben, daß die Kreuz ⸗ 
zerbrecher auch die Königsthrone vernichten. Es mutet eigentümlich 
an, wenn man vom Regierungstiſche aus fo warm die Simultan: 
ſchule verteidigt, während die Herren Sozialdemokraten vergnüglich 
ſchmunzeln, und man erwartet bei ſolcher Gelegenheit jeden Augenblick 
den ſtimmungsvollen Kantus: „Brüder reicht die Hand zum Bunde.“ 

Gerade der Kreis Offenbach, der vom Sozialismus durch⸗ 
ſeucht iſt, wo man nicht bloß die Autorität im Himmel, ſondern 
auch die auf Erden leugnet, gerade der mußte ausgerechnet das 
Operationsfeld abgeben für pädagogiſche Dummheiten und 
religiöſe Gehäſſiakeiten. Die ſtaatliche Autorität wird ausgeſpielt 
aegen die tirchliche, und der Sozialismus ſteht dabei und reibt 
fich vergnügt die Hände, weil er weiß, daß fih dadurch die ſtaat⸗ 
liche Autorität das Fundament entzieht. 

Das Beiſpiel von Steinheim wird feine Konſequenzen haben 
und wenn nicht beſſere Einſicht zur Umkehr zwingt, wird der 
Appetit der roten „Nihiliſten“ wachſen. Denn was für Steinheim 
recht it, muß für andere Orte billig fein. Aber auch alle glauben? 
treuen Katholiken werden auf den Plan gerufen und „ne werden 
ſich rühmen im Kreuze des Herrn“. Möge es ihnen dann nicht 
an Führern fehlen, die den Ernſt der Lage verſtehen und ein tiefes 
Verſtändnis für das religiöſe Empfinden des gläubigen Volkes haben. 

Zudem wird es Sache der Zentrumsfraktion ſein, ein klares 
und entſchiedenes Wort mit dem neuen Miniſter des Innern, Herrn 
von Hombergk zu Vach, zu ſprechen. Das katholiſche Volk hat ein 
Intereſſe daran, von ihm zu erfahren, ob demſelben die Gnade 
der evangeliſchen Bundesbrüder und die Zufriedenheit des ſozia 
liſtiſchen Abgeordneten Fulda mehr wiegen, als die Wahrung der 
Rechte des katholiſchen Volksteiles, die durch Verfaſſungsurkunde 
und landesherrliche Verordnung feierlichſt garantiert find. 

An Kenntnis des Katholizismus braucht es ihm und ſeinem 
Kollegen Ewald nicht zu mangeln, fie können dieſelbe aus nächſter 
Nähe ſchöpfen, bei einigem guten Willen braucht es dann auch 
nicht am Verſtändnis zu fehlen. ö , 

Miniſter Braun hat fih ja den e e eg Demon 
firationszug angeſehen, er hatte auch ficher ſchon Gelegenheit, eine 
e ee zu beobachten. Er wird ſich die Frage 
elbſt beantworten können, auf welcher Seite die beſſeren Garantien 
ſind für ein geordnetes, friedliches Staatsweſen. 
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Frühlings flug. 


pann deine Fkügek, feines Herz, 
Und laß vom Lenz dich keiten: 
Das junge Glück wil Spiel und Scherz 
Und ſonne frohe (Weiten. 
Du füußfft noch immer früß genug 
Des Lebens harte Wande — 
Drum auf, mein Berz, zum Frühlings flug 
In Gottes (Wunderlande! 


P. Timotheus Kranich. O. S. B. 
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Ehereform, aber nach welcher Norm? 


Don 
Dr. Franz van Heerenbergh. 


p: moderne Welt krankt an einer Hochſpannung ſexuellen 
Begehrens. Die überhandnehmenden wilden Ehen, Ehebrüche, 
Eheſcheidungen, Eheduelle, die gleich Strömen anſchwellende 
Schmutzliteratur, die immer frecher ſich aufdrängenden obſzönen 
Schauſtellungen, Reklamen, „Kunſtſtudien“, die bis zum Firſt 
des Daches gefüllten Rettungsaſyle jugendlich Verirrter, die 
immer mehr zutage tretenden tieftraurigen Verheerungen der 
Proſtitution und des Mädchenhandels zeigen in Verbindung mit 
den Verhandlungen unſerer Gerichtsſäle nur zu deutlich, daß 
unſere Zeit in der ſexuellen Frage mit einem erſchreckenden 
Manko zwiſchen idealer Forderung und praktiſchem Leben arbeitet. 
Freund und Feind iſt einig in dem Spruch: „So kann es nicht 
weitergehen, wollen wir nicht eine Neuauflage altrömiſcher Zu⸗ 
ſtände erleben.“ Während aber verſtändige Reformer die Diſſo⸗ 
nang durch Anpaſſung des ſittlichen Verhaltens an bdie fitt- 
lichen Normen zu heben ſuchen, macht ſich unter den Neuerern 
. immer mehr eine Richtung bemerkbar, die den gegenteiligen Weg 
zu beſchreiten trachtet. Nicht Anpaſſung des ſittlichen 
Verhaltens an die alten ethiſchen Geſetze, ſondern 
Ummodelung der Geſetze und ethiſchen Inſtitutionen 
nach dem modernen Sexualempfinden — das iſt die 
Parole der „modernen Ethik“, der „Sexualreform“, der „Ehe⸗ 


reform“. 


ſeelt war eine Dr. Helene Stöcker, wenn auch fie auf der General. 
verſammlung fortſchrittlicher Frauenvereine zu Frankfurt a. M. 
im Oktober 1907 von einer „Opferung der Hälfte aller Frauen, 
der Zölibatäre, der unehelichen Mütter und der Proſtituierten, 


auf dem Altare der Monogamie“ ſprach und zum lauten Proteſt 


gegen dieſe „nutz, und dankloſe Opferung im Intereſſe des 
Ganzen“ die in auffordern zu müſſen glaubte. 

Was hat nun aber die Ehe verbrochen, daß ſie plötzlich 
ſo ſehr in Ungnade gefallen iſt? 

Der erſte Vorwurf lautet dahin, daß ſie zu viele zum 
unfreiwilligen Verzicht auf die höchſte „Entfaltung des Menſchen“, 
wie man die Erotik zu nennen beliebt, verurteilt. Sieh ſie dir 
an, die vielen Einſamen, die liebesleer des Weges ziehen. 
Frühlingslüfte wehen, die Sonne lacht am blauen Himmel, 
ſcherzende Gruppen ſchreiten vorüber: junge Pärchen in der 
erten Liebe ſeligen Zeit, Familienmütter mit einer Schar 
munterer Sprößlinge, Großmütter im Kreiſe froher Enkelinnen — 
überall Sonne, überall Wohltuen — Freude, Liebe —, und ach, all das 
fremde Glück wirft nur düſtere Schatten in ihre Seelen, ſie ſind 
die Einſamen, die Vergeſſenen, nie „wird der Brautkranz ihre 
Locken zieren, ihnen blüht kein lieblich Kind an ihrer Bruſt“. 
Wer hat ihnen denn fo grauſam verwehrt, was anderen fo reich. 
lich geſpendet wird? Iſt es nicht die alte Ethik mit ihrer eiſernen 
Strenge, iſt es nicht die konventionelle, altüberkommene Ehe? 
Und wie viele dieſer Einſamen, dieſer düſteren Schweiger ſchafft 
ſie? Iſt es doch feſtgeſtellt, daß wegen des großen Plus an 
Frauen für eine Million von vornherein kein häuslicher Herd 
zu finden iſt. Dazu kommt die bei den wachſenden Anſprüchen 
mitwachſende Unmöglichkeit für viele junge Männer, gerade in 
den beiten Jahren ſich einen eigenen Hausſtand zu gründen. 
Sollen dieſe Opfer der Sittenſtrenge denn alle in froſtigkalter 

internacht ihre Tage verbringen? „Nie und nimmer,“ ſagen 
uns eine A. Gerhard und H. Simon. „Die Gattenliebe iſt das 
größte, heiligſte Gefühl, deffen Menſchen überhaupt fähig find“, 


Allgemeine Rundſchau. 


Die Hauptangriffe dieſer Umſtürzler richten ſich gegen die 
bisher als allein legitim angeſehene Form des Verkehrs zwiſchen 
Mann und Weib: die Ehe; ſoll ſie doch die ganze ſexuelle Not 
der Zeit heraufbeſchworen haben. Schon der bekannte Philoſoph 
Schopenhauer glaubte in der Einehe die Wurzel allen Uebels 
aufzeigen zu können. Die Monogamie iſt ihm ein Moloch, die 
unnützen alten Jungfern der höheren Klaſſen, das ſchutzlos der 
Ausbeutung anheimgegebene Weib der niederen Stände und 
last not least die käuflichen Prieſterinnen der Sünde find ihm 
„bei der monogamiſchen Einrichtung auf das fürchterlichſte zu 
kurz gekommene Weiber, wirkliche Menſchenopfer auf dem Altare 
der Monogamie.“ Des Philoſophen Worte fanden lauten Wider⸗ 
hall in den Herzen der modernen Frauenrechtlerinnen. Schopen- 
hauerſchen Gedanken begegnet man bei einer Ellen Key ſowohl 
wie einer Reuter und Beutler, einer Ada Olberg ſowohl wie 
einer Schlefinger-Edftein, und wohl ganz von feinem Geiſte be- 
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und dieſes Höchſte darf keinem Sterblichen verweigert werden. 
„Ein eheloſes Leben“, meint Maria Liſchnewska, „iſt ein halb 
verkümmertes Leben, die Unterdrückung des Geſchlechtsbedürf⸗ 


niſſes kommt einer Erdroſſelung aller natürlichen Triebe gleich“, 


und darum philoſophiert eine Ada Olberg: „Die herrſchende 
eſchlechtliche Moral hat fih überlebt .., man darf gefunden 
Saadet das Recht auf Mutterſchaft nicht ſtreitbar machen, gleich⸗ 
viel ob fie einen Trauſchein haben oder nicht.“ .. „Man muß 
das Anathem vom Weibe nehmen, das außer der Ehe Mutter 
wird. Die Frauen wollen ihre ewigen Rechte vom Himmel 
holen.“) „Darum“, fo lautet der Schluß, „fort mit den Schranken 
der Ehe, die wie eine Kontinentalſperre ſoviel Suchende vom 
Paradies der Glückſeligen fernhalten.“ 

Und wie viele, ſagt man ferner, die ſo glücklich waren, 
den Ehebund zu ſchließen, finden trotzdem in der Einehe nicht 
ihr Genügen! Ein Schmetterling iſt die Liebesgöttin, die nie 
mit einer Blüte ſich begnügt. „Es iſt ein Unrecht,“ meint Ida 
Häny-Lux, „erotiſch reich beanlagte Naturen, gleichgültig ob 
Mann oder Weib, auf Lebenszeit an ein Liebesobjekt zu feſſeln 
und dadurch hundertfache Glücksmöglichkeiten zu unterbinden. 
Wir wiſſen, daß niemand ſo arm iſt, daß er von einer einzigen 
in ſeiner ganzen Weſenheit ausgeſchöpft werden könnte, wir 
wiſſen daher, daß die Ehe uns nicht ein Abſchluß ſein kann, 
der unſerem Leben endgültige Bahnen weiſt. ... Frei ift die 
Frau in der Liebe mit oder ohne Ehe.“) 

Und hätte dir die Ehe eine Zeitlang geboten, was du 
ſuchteſt, philoſophiert man weiter, weißt du denn nicht, daß die 
Liebe wandern will, daß ſie ein Zugvogel iſt, der nach neuen, 
ſonnigen Gefilden ſich ſehnt. „Das Sehnen nach dem Wechſel⸗ 
vollen und Neuen“, bemerkt Wally Ziegler, „liegt in der Natur 
wenigſtens der jungen Menſchen .. „ es heißt die Variabilität 
der Empfindung völlig verkennen, wenn man für den Durch- 
ſchnitt der Fälle die lebenslängliche Dauer in der Jugend ge- 
ſchloſſener Liebesbündniſſe annimmt ... Denn nur ausnahms⸗ 
weiſe bleiben ſolche Bündniſſe auf einer immer gleichen Liebes⸗ 
höhe und in einem immer gleichen Glücksbewußtſein.“ 

Soll nun das heiße Verlangen an den Gittern des Ehe⸗ 
käfigs ſich wundſtoßen? Nein, öffne den Käfig, laß das Vöglein 
entfliegen, daß es ſich tummelt in Freiheit, Sonne und Wonne! 
Verhältniſſe, in denen die Liebe erloſchen iſt, ſind unſittlich und 
müſſen gelöſt werden. So will es der Volkstribunen Chor, ſo 
Bebels demokratiſches Gefolge. 

Nimm zu allem die vielen, die von Wahn verblendet, von 
kurzſichtigen Eltern ſchlecht beraten, den Weg zum Traualtar 
antreten, aber gar bald am erloſchenen Herdfeuer trauern, die 
enttäuſcht das „hätte ich es gewußt“ anſtimmen, die nun macht⸗ 
los an den ſelbſtgeſchmiedeten Ketten rütteln, und du wirſt es 
verſtehen, daß dem modernen Empfinden nichts ungereimter ſein 
muß, als eine Inſtitution, die zu viel der Lebensverneinung, zu 
wenig der Lebensbejahung bietet, daß tauſend und abertauſend 
Stimmen nach einer gänzlichen Umwertung der herrſchenden 
Sexualethik rufen. 

a, aber was denn nun? „Setzt an Stelle der Ehe das 
freie Verhältnis, und mit einem Schlage ſind alle Uebelſtände 
beſeitigt“, ſo künden uns die Seherinnen der Zeit der Zukunft 
ſeligen Frieden. 

Ach, wie leicht iſt doch die Löſung. Merkwürdig, daß 
trotzdem ſo viele ſie nicht verſtehen wollen. Daß der Katholik 
ſie ablehnt und ablehnen muß, liegt auf der Hand. Aber 
auch Frauen wie Marie Diers, Helene Lange, Marianne Weber, 
Ika Freudenberg, Anna Papritz uſw. ſtehen dieſer Radikallöſung 
der Frage durchaus ablehnend gegenüber. Warum? Sie ſcheint 
ihnen doch zu naiv, zu wenig überlegt, zu willkürlich. „Die 
Frauen“, meint Käthe Sturmfels*), „wijfen heutzutage gar nicht 
mehr, was es um die Gegenüberſtellung der Geſchlechter und 
um Liebe eigentlich iſt. Die Frau gleicht in allen Phaſen ihres 
Verhältniſſes zum Mann, in Freundſchaft, Brautſtand, Ehe, 
einem Weſen, das den feſten Grund unter den Füßen ver— 
loren hat.“ 

Bitter beklagt auch eine Helene Lange bei dieſem modernen 
Löſungsverſuch die grenzenloſe Oberflächlichleit und Sentimen— 
talität, mit der gerade auf dem ſexuellen Gebiet über das Heiligſte 
der Stab gebrochen wird. Mit heiligem Ernſte hebt ſie hervor, 
daß hier gerade die „entſcheidenden Grundprobleme: Natur und 


1, „Neue Zeit“, 22. Jahrgang, 812 ff. 

2 „Sozial. Monatshefte“, 1906, II, 876. 
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Freiheit, Individuum und Geſellſchaft, vielleicht ihre allergrößte 
Tragweite entfalten“, daß darum „hier die größte Vorſicht dazu 
gehört, ſich kritiſch gegen die herrſchende Sitte, gegen die 
Tradition zu wenden.“ . . . „Wir haben dabei zu bedenken,“ 
ſchreibt ſie), „daß die 5 die uns in der Geſtaltung von 
Ehe und Familie von der Sitte überliefert werden, mehr ſind 
als Erfindung eines Kopfes, die Spekulation irgend eines Ver⸗ 
ſtandes, die irgend eine andere Spekulation umſtoßen kann, 
ſondern daß an ihnen das Leben ſelbſt mit tauſend Erfahrungen 
gearbeitet hat. Das ſchließt ſelbſtverſtändlich die Aufgabe nicht 
aus, fie zu verändern (?) und weiterzubilden, wenn fie in Wider- 
ſpruch mit wertvolleren Kulturgütern geraten, aber es ver⸗ 
pflichtet uns, bei dieſer Weiterbildung mit höchſter Gewiſſen⸗ 
haftigkeit — und vielleicht dürfen wir in Goetheſchem Sinne 
ſagen, Ehrfurcht“ — zu verfahren. Es verpflichtet uns, immer im 
Gedächtnis zu behalten, daß es unendlich ſchwer iſt, alle die 
Zuſammenhänge zu überſehen, durch die unſere ſittlichen Bor- 
ſtellungen ihre inſtinktive traditionelle Feſtigkeit bekommen haben, 
und daß es noch ſchwerer iſt, vorauszuſehen, welche Gewalten 
wir mit der Lockerung traditioneller Feſſeln befreien und ob die 
neuen Normen, die wir an die Stelle der alten ſetzen möchten, 
die Kraft haben werden, „ſozial“ zu wirken, Egoismus und 
Leidenſchaft des einzelnen im Intereſſe der Geſamtheit zu 
bändigen.“ 

Das iſt verſtändig geſprochen, denn wer die göttliche Ein⸗ 
ſetzung der Ehe auch nicht anerkennen will, muß doch geſtehen, 
daß dieſe Geſetze, von ſoviel Philoſophen befürwortet, ſoviel 
Staatsmännern betont, ſoviel Millionen beobachtet, nicht ſo ganz 
nur „zum Luxus ausgedacht ſein können“ (Marie Diers), und 
daß es von wenig Einſicht ins menſchliche Leben zeugt, wenn 
man wegen einiger Schattenſeiten nun gleich die ganze Inſtitution 
zur Abdankung zwingen will. Und doch liegt der Ausgangspunkt 
der Ehereform meiſtens nicht in weitblickenden allgemeinen Er- 
wägungen, ſondern in rein ſubjektiven Erlebniſſen. Marie Diers 
hat wohl das Richtige getroffen, wenn ſie ſagt („Türmer“ 1908): 
„Da hat eine liebevolle Seele das Leben einer hart arbeitenden 
Frau an der Seite eines liederlichen Mannes geſehen oder den 
sun von einem jungen Leben, in das die Seuche vor der 

eburt drang, oder das ſtille ſtolze Leid einer innerlich zerſtörten 
Ehe, die von außen überlackiert wird .. ., und ach, was ſonſt 
noch alles eine Heimſtätte in der Ehe hat, und da heißt es: 
Laßt ihr euch das gefallen, Menſchen? Ihr habt euch ſelber 
die Geſetze gemacht, werft ſie ſelber ab. Das iſt das Erſte 
aber auch das Naivſte, was einem einfällt.“ 

Allerdings das Naivſte; denn wer wegen einzelner in- 
dividueller Glücksunterbindungen gleich ganze ſoziale Einrichtungen 
über den Haufen werfen wollte, würde bald den ganzen ſozialen 
Organismus in ſeine Atome zerſplittert haben. Man vergißt 
bei ſolchen Deduktionen über ſeinem ſubjektiven Gefühl ganz das 
Wohl des Ganzen. Man gleicht dem Verirrten im Walde, der 
den Blick ins Weite verloren, weil das nächſtliegende Dickicht ihn 
hindert. Steigen wir auf die Höhe reiner Philoſophie, um von 
da aus wieder die richtigen Pfade aus dem Labyrinth moderner 
Ehereformvorſchläge zu finden. 

Zwei Theſen ſind es vor allem, die das neue Eheprogramm 
rechtfertigen folen. Die erſte betont, daß es dem alten, welt. 
flüchtigen aszetiſchen gegenüber allein dem Recht des einzelnen 
auf „Lebensbejahung“ und „Lebenserhöhung“ gerecht werde, und 
die andere, daß es allein imſtande ſei, die immer tiefergreifende 
Unfittlichkeit von der Erdoberfläche wegzufegen. Prüfen wir beide. 

Die frühere Sexualethik ift alfo zu weltflüchtig, zu aszetiſch. 
So, warum denn? Sie ſchließt alle von einer Befriedigung der 
crotiſchen Neigungen aus, die einen Trauſchein beizubringen nicht 
imſtande find, und das heißt die heiligſten Rechte der Menſchheit 
antaſten, denn „der moderne Menſch will ſich ausleben, und jede 
Schranke, die das Sichausleben hemmt, wie die Einehe, muß 
fallen.“ Nun wenn das Recht des „Sichauslebens“ proklamiert 
wird, dann hat auch ein Alkoholiker ein Recht, dem Abſinthrauſch 
ſich zu ergeben und Frau und Kind in Jammer und Elend zu 
ſtürzen, dann hat auch der Habgierige das Recht, die Kaſſen 
ſeiner reichen Nachbarn zu öffnen, um ſo ſeinen Geldhunger zum 
Schweigen zu bringen, und dann hat auch ein Anarchiſt das 
Recht, den Dolch ins Herz der Könige zu ſtoßen, um ſo ſeinen 
nihiliſtiſchen Neigungen einen Ausweg zu verſchaffen. Wer von 
dem Prinzip: „alles, was meine Neigungen hemmt, muß fallen“, 


D „Die Frauenbewegung und die moderne Ehekritik.“ Heilbronn 
1909. S. 79 ff. 


ausgeht, der muß nicht nur mit der Ehe aufräumen, ſondern 
auch mit dem Privateigentum, mit dem Staat und ſeinen Geſetzen, 
ja der hat den archimediſchen Punkt gefunden, von dem aus man 
die geſamte beſtehende, ſittlich⸗ſoziale Welt mit einem Griff aus 
den Angeln zu heben imſtande iſt. Wer aber zuviel beweiſt, be. 
weiſt nichts und darum muß dieſes Argument als durchaus un. 
zureichend abgewieſen werden. 

„Aber“, meint man einwenden zu können, „bei anderen 
Neigungen handelt es ſich mehr um ſelbſterzogene, hier um die 
natürlichſten und zugleich die edelſten und höchſten, um die end- 
gültige Vollendung des Menſchen. Gattenliebe und Elternliebe 
bilden ja die endgültige Blüte des Menſchen, wer fie nicht er- 
reicht, der hat den vollen Tag nicht geſchaut.“ 

Daß die Erotik die höchſte Vollendung des Menſchen aus⸗ 
mache, iſt eine ebenſo niedrige als unwahre Annahme. „Es iſt 


richtig“ ſagt Helene Lange (a. a. O.), „daß die Erotik Träger der 


höchſten (?) und feinſten Blüten des geiftig-perfönlichen Lebens 
fein kann. Selbſtverſtändlich müſſen wir eine Lebensbejahung. 
lernen, der dieſe Sphäre des natürlichen Lebens nicht als eine 
feindliche Macht ſchlechthin gilt, ſondern als ein Teil unſeres 
Menſchtums und unſerer Perſönlichkeit, aus dem Lebensſteigerung 
und Kraft für das Ganze quellen kann. .. Aber damit ift doch 
recht wenig geſagt. Denn nun erhebt ſich eben die weitere Frage 
— und da liegt eigentlich erſt. das Problem —, wie die hier 
ruhenden Kräfte und Bedürfniſſe dem Ganzen unſeres 
perſönlichen Lebens und des Lebens der Geſamtheit 
eingeordnet und unterworfen werden können; denn, wenn wir 
auch zugeben, diefe Sphäre ſteht nicht unterhalb alles menſch⸗ 
lich und perſönlich Wertvollen, ſo müſſen wir doch anderſeits 
betonen: aber ſie iſt nur ein Teil, dem das Ganze unſeres 
körperlichen und ſeeliſchen Lebens mit all ſeinen ſozialen Ver⸗ 
antwortungen übergeordnet werden muß.“ 

Worte, ernſter Beherzigung wert. So ſehr man auch von 
der erhabenen Miſſion der Erotik überzeugt ſein mag, ſo ſehr muß 
man doch betonen, daß fie nicht den Geſamtinhalt. ſondern nur 
einen Teil des menſchlichen Lebens bildet und als Teil nun dem 
Ganzen des perſönlichen und ſozialen Lebens ſich ein- und unter- 
zuordnen hat. Eine weitere Diskuſſion muß alſo zunächſt ſich über 
die Stellung und Rolle des Sexuellen im individuellen und gefel- 
ſchaftlichen Leben orientieren. Dient das ſexuelle Leben in erſter 
Linie der Erhöhung des Individuums oder aber der Lebens. 


ſteigerung der Art? Gehört Vater., Mutter., Gattenliebe jo 


notwendig zur Entfaltung des einzelnen, daß, wer ſie nicht er- 
reicht, als Krüppelgebilde zu bezeichnen iſt? 

Kennzeichnen wir . die Stelle, die die Erotik im 
Individuum ſpielt. Wenn man der modernen Ethik glauben 
wollte, gehört ſexuelle Betätigung ganz unerläßlich zur vollen 
Entfaltung der Perſönlichkeit, ſie gibt Schwung, ſie ſteigert ſeine 
Leiſtungsfähigkeit, ſo daß, wer auf ſie verzichtet, zum Menſchen 
zweiter Klaſſe degradiert erſcheint. Iſt es wirklich fo? Ber 
nehmen wir wieder eine Helene Lange: „Ebenſo einſeitig .. ift die 
moderne Behauptung, daß die Erotik unterſchiedslos für jeden 
Menſchen die ſtärkſte, für ſeine ganze Perſönlichkeit und ihre 
Leiſtungen entſcheidende Lebensmacht fei. Pfychologie und 
Phyſiologie belehren uns darüber, und Leben und Geſchichte 
zeigen uns, daß die Rolle, die das erotiſche Element im perjön- 
lichen Leben des einzelnen ſpielt, daß der Einfluß, der von hier 
aus auf andere Sphären ſeiner Perſönlichkeit ausgeht, denkbar 
verſchieden iſt. Dem einen iſt es ein Hindernis, dem andern 
eine Bedingung ſeiner höchſten Lebensleiſtung, dem Dritten etwas 
Unweſentliches und Einflußloſes. Man braucht nur Typen wie 
Kant und Goethe nebeneinanderzuſtellen. Und ganz lächerlich 
wäre es, hier in dem Fall von Vollmenſchen, in dem andern 
von Menſchen zweiter ill: zu reden.” 

l Hat mit dieſen treffenden Worten die oben häufiger er 
wähnte Schriftſtellerin den ſtereotypen Hochgeſang von der 
leiſtungsſördernden Macht des Erotiſchen bereits auf eine niedrigere 
Melodie geſetzt, ſo muß noch darauf hingewieſen werden, daß 
der modernen Ethik eine völlig falſche Auffaſſung von dem Wert 
der Perſönlichkeit überhaupt zugrunde liegt. Sie legt den Haupt 
akzent des Lebens auf Gatten, und Vaterliebe. Mutterglück gilt 
ihr als des Daſeins einziger Wert. Nun mögen Gatten und 
Vaterliebe in einer Hinſicht einen Höhepunkt darſtellen, im ganzen 
nicht. Der Menſch iſt eine geiſtige Perſönlichkeit, nicht nur 
Sinnenweſen. Das Geiſtige ift feine Blüte. Eine ordnungs- 
gemäße Entfaltung der Perſönlichkeit hat darum vor allem dem 
Geiſtigen, dem Uebernatürlichen, dem Seeliſchen gerecht zu werden. 
Wir willen, daß nur das Ethifch-religiöfe, das Gnadenvolle, das 
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Erblühen zur tugendhaften, gottliebenden, gottbefigenden Perſön⸗ 
lichkeit den wahren Wert eines jeden Menſchen ausmacht, daß 


die Entfaltung zu dieſem Ideal den einzigen Zweck irdiſcher 


Prüfungszeit bildet. Chriſtus ſagt: „Was nützt es dem Menſchen, 
wenn er auch die ganze Welt gewinnt, aber Schaden leidet an 
feiner Seele?“ Iſt aber dem ethijch-religiöfen Leben die Bor- 
errſchaft einzuräumen, ſo folgt daraus, daß das Niedrigere, 
Sexuelle nur inſofern Wert hat, als es dem erſten nützliche Dienſte 
leiſtet. Es kann nun auch das in den gottgewollten Schranken 
fih bewegende ſexuelle Leben Stoff zur Steigerung des Tugend. 
lebens bieten —, das Tugendſtreben aber und damit die wahre 
Entfaltung der Perſönlichkeit von einer Betätigung des Erotiſchen 
ganz und gar abhängig machen wollen, hieße denn doch die 
Tatſachenpſychologie verkennen. Auch der Abſtinent vermag das 
einzige Ziel irdiſcher Wanderſchaft, Tugendbereicherung, voll und 
ganz zu erreichen, ja noch leichter als der durch ſinnliche 
Regungen vom Höchſten mehr oder weniger Abgelenkte, und 
darum iſt ſein Leben kein verkümmertes, ſondern mit Vollwert 
bedachtes. Wurde doch auch das entſagende Leben eines Lazarus 
der ewigen Krönung gewürdigt, das genußträufelnde des Praſſers 
dagegen vollſtändig entwertet. a 

Wie? — Inhaltlos ſoll das eheloſe Leben ſein? Wie? 
Es ſollte ein verkümmertes, inhaltloſes Leben ſein, das Leben 
Jeſu Chriſti, das Leben eines Paulus und Johannes, eines 
Athanafius und Ambroſius? Es ſollte ein inhaltloſes Leben 
fein, das Leben einer Therefia, eines Franziskus von Aſſiſi und 
eines Franz Xaver, eines Benedikt und Ignatius, einer Ward 
und einer Angela, einer Klara Fey, Pauline v. Mallinkrodt 
und Franziska Schervier? Sollte denn das Leben unſerer Welt- 
damen, die das Sichausleben auf ihre Fahne geſchrieben, wirt. 
lich inhaltreicher, edler ſich geſtalten, als das demütige, barm 
herzige Leben unſerer Ordensſchweſtern, ſollte eine Luiſe von 
Sachſen 85 ſtehen als eine Schweſter Roſalie? Und das 
Leben unſerer Lehrerinnen und jener Eheloſen, die als Engel 
der Caritas inmitten der Welt endlofen Segen ftiften. — Von 
dem Wirken unſerer Prieſter ganz zu ſchweigen —? Es bedarf 
ſchon eines hohen Grades ſittlicher Verblendung, um derartige 
Behauptungen aufſtellen zu können. Die höchſte Lebensbetätigung 

des Menſchen iſt alfo die religiös ⸗ſittliche, dieje ift recht gut ohne 
ſexuelle Neigungen erreichbar, darum iſt es wiederum verfehlt, 
aus dieſem Kapitel eine Verurteilung der alten Moral herleiten 
zu wollen. 

Somit wäre die erſte Frage, die Frage nach der Be- 
deutung des Sexuellen für das Individuum entſchieden: Es 
iſt nicht Höhepunkt ſeiner Entwicklung, ſondern nur ein Teil, 
nicht Ziel, ſondern nur Mittel, nicht unumgänglich notwendiges, 
ſondern nur zu oft ein ſehr gewagtes Mittel. (Schluß folgt.) 
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Die päpftliche Hilfsaktion in Sizilien und 
Kalabrien. 


Von Dr. Joſ. Maſſarette, Rom. 


yG in der Frühe des 28. Dezember 1908 die grauenvolle Erd” 
bebenkataſtrophe über herrliche Städte und blühende Dörfer 
ereinbrach, da erwuchs auch dem Heiligen Vater die gewaltige 
Ho den Ueberlebenden in möglichit weitem Maße Hilfe und 
Tro au bringen. Wenn aus allen Teilen der katholiſchen Welt 
reiche Gaben nach dem Vatikan floſſen und auch nicht wenige 
Andersgläubige dem Papſt ihre Beiträge zur Linderung des Elendes 
übermittelten, ſo ſollte das Vertrauen der Spender in glänzender 
Weiſe gerechtfertigt werden. Was man geſchaffen, iſt ſo bedeutend, 
daß auch die ſen Wert prefer Verläſterer jedes katholiſchen 
Unternehmens deſſen Wert preiſen müſſen. 

Der amtliche Bericht über die Verwendung der dem Papſt 
zur Verfügung geſtellten Gelder, etwa 7 Millionen Lire, ijt er 
ſczienen. Derſelbe iſt betitelt: II disastro calabro — siculo. Le 
ofterte dei buoni — L'opera e la pietà del S. Padre Pio X. 
(28. Dicembre 1908 — 31. Dicembre 1909), in der vatikaniſchen 
Druckerei hergeſtellt und koſtet 2 Lire; der Ertrag kommt den 
Tarſenundern zunutze. Zahlreiche Illuſtrationen erläutern den 
wir Dieſem Bericht, der auch in franzöſiſcher Sprache erſcheinen 

ird, find nachſtehende Einzelheiten zum Teil entnommen. 
i Gegenüber dem entſetzlichen Unglück ſuchte der Papſt helfend 
1 en, ſobald die erſten dunkeln Meldungen eintrafen. Noch 
85 15 es an genauen Angaben, noch wußte man nichts über das 
f 0 dial des Erzbiſchofs von Meſſina, als bereits die erſte päpſt 
e Kommiſſton unter Leitung Migr. Bonzanos nach dem Süden 


nicht einbegriffen ſind. 
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entſandt wurde. Zugleich wurden den Kardinalerzbiſchöfen von 
Palermo und Catania, ſowie den Biſchöfen von Acireale und Syrakus 
beträchtliche Summen überwieſen. Als noch eine kopfloſe Bureau. 
kratie Hunderte hilflos zugrunde gehen ließ, traf Pius X. im Verein 
mit dem Kardinalſtaatsſekretär die zweckmäßigſten Verfügungen, 
damit unverzüglich Unter übungen jeder Art den Ueberlebenden 
zukommen könnten. Der Papſt öffnete den Unglücklichen ſein Haus, 
indem er beſtimmte, daß Flüchtlinge, Verwundete und Waiſen in 
dem hinter dem Petersdom gelegenen päpſtlichen Hoſpiz St. Marta 
Unterkunft und Pflege finden ſollten. Hier war bereits am 2 Januar 
1909, alſo vier Tage nach der Kataſtrophe, alles bereit zu ihrer Auf- 
nahme. Der ſpaniſche Marquis de Comillas ſtellte in hochherziger 
Weiſe dem Papſt ſein eigenes Schiff „Catalogna“ für die Ueber⸗ 
führung der von Migr. Cottafavi geſammelten Waiſen, Verwundeten 
und Flüchtlinge zur Verfügung. Im Hoſpiz St. Marta, deſſen 
Leitung in den Händen des Unterpräfekten der apoſtoliſchen Paläſte, 
Migr. Misciatelli lag, ſtanden am 2. Januar 600 Betten bereit. 
Untergebracht wurden dort 135 Verwundete, 252 Flüchtlinge, von 
denen die letzten erft am 4. Auguft das Haus verließen, ferner 184 
Waiſenkinder, bis für dieſelben anderwärts geſorgt war. Für Unter⸗ 
halt der Inſaſſen von S. Marta wurden etwa 65000 Lire aus der 
päpſtlichen Kaſſe aufgewandt, in welcher Summe die Ausgaben für 
Inſtandſetzung des Hauſes und ärztliche Behandlung der Verletzten 
. Täglich ſprach Kardinal Merry del Val 
vor und hatte für die einzelnen herzliche Worte der Teilnahme 
und des Troſtes. i 
Das Los der verlaſſenen Kin der lag dem Heiligen Vater 
beſonders am Herzen. Mehr als 500 wurden dank ſeiner Fürſorge 
in den einzelnen Erziehungsanſtalten Roms und der Umgebung 
untergebracht, wobei ſoweit als möglich auf ihre Familien-, Er- 
iehungs⸗ und Geſundheitsverhältniſſe Rückficht genommen wurde. 
ie einen konnten ihre Studien fortſetzen, andere ſich dem ge⸗ 
wählten Handwerk weiter widmen. Die Mädchen werden ſo er⸗ 
zogen, daß ſie einſt tüchtige Lehrerinnen und Familienmütter 
werden können; den kränklichen Kindern wurde im Sommer ein 
günſtiger Klimawechſel zuteil. Jede Woche will Pius X. von dem 
mit der Aufſicht über dieſe rührende Waiſenfürſorge betrauten 
Profeſſor Fornari über alles unterrichtet werden, was ſeine lieben 
Waiſenkinder betrifft. Wiederholt hat er ſie in den Vatikan kommen 
laſſen. Anderen, wenn auch nicht zu Waiſen gewordenen, ſo doch 
ſchwer geſchädigten Kindern wurden bedeutende Geldunterſtützungen 
zugewandt. 34 Studienbörſen von je 500 Lire jährlich folen 
dürftigen Studenten die Fortſetzung ihrer Studien bis zum Dof- 
torat ermöglichen helfen. Außerdem wurde in den Erdbeben⸗ 
gebieten für die Waiſen beſtens geſorgt. 
Meſſina zählte vor der Kataſtrophe 135 Kirchen und öffent: 
liche Oratorien, ſowie 12 Privatoratorien, nur eine Kirche und fünf 
kleine Kapellen haben das Erdbeben überdauert. Außerhalb der 
Stadt wurden 220 Kultuszwecken dienende Gebäude völlig zerſtört 
oder doch unbrauchbar gemacht. In Meſſina allein kamen 98 Welt- 
und Ordensgeiſtliche um und von den blühenden Erziehungs- 
anſtalten blieb keine einzige ſtehen; zu hunderten zählte man dort 
die Opfer an Kindern und Schulſchweſtern. Von den etwa 300 
dem Kultus dienenden Gebäuden in der Erzdiözeſe Reggio über 
ſtanden nur 8 große und 10 kleine Kirchen die Kataſtrophe; groß 
waren auch dort die Verluſte an Prieſtern, Ordensleuten, 
Schweſtern und Zöglingen der Erziehungsanſtalten. Möglichſt 
raſch wurde der Gottesdienſt wieder eingerichtet und durch Er⸗ 
ee und Schulen der Unterricht geſichert. Migr. 
Lottafavi, der als Delegat des Heiligen Vaters waltete, zeigte ſich 
ſeiner Aufgabe vollauf gewachſen. „Gehen Sie“, hatte ihm 
Pius X. mit bewegter Stimme geſagt, „und laſſen Sie uns kein 
Werk vergeſſen, das ſeinen Nutzen bringen kann. Ueberall, wohin 
Sie kommen, möge man den Duft der Nächſtenliebe fühlen. Wir 
ſchulden alles jenen, die durch die Kataſtrophe niedergeſchmettert 
wurden. Sammeln Sie die Waiſen, verteilen Sie reichlich Geld- 
mittel, unterſtützen Sie die lokalen Wogltätigkeitsanſtalten, er⸗ 
öffnen Sie die Schulen wieder, gründen Sie Aſyle. Ich empfehle 
Ihnen beſonders die armen verlaſſenen Kinder, entreißen Sie die— 
ſelben der Straße, wo ſie den Glauben verlieren können. Gott 
ehe Ihnen beil Wir ſtehen zu Ihrer Verfügung, um unſere 
armen Brüder zu unterſtützen.“ — Unter der einſichtsvollen und 
tatkräftigen Leitung des Prälgten Cottafavi und des Grafen Zileri, 
denen tüchtige Prieſter zur Seite ſtanden, wuchſen Waiſenhäuſer, 
Aſyle, Kirchen, Schulen, Klöſter aus dem Boden, während ſie 
anderſeits darauf hinarbeiteten, daß durch ſoziale Wohlfahrts— 
einrichtungen die Energien wachgerufen, die Kräfte verjüngt und 
zahlloſe Unglückliche, die, auf ſich ſelbſt angewieſen, der Verzweiflung 
anheimgefallen wären, zum gemeinſamen Schaffen geſammelt 
wurden. Graf Zileri leitete die techniſchen Arbeiten. Mit den 
erdbebenſicheren Holzbauten wurde eine engliſche Firma betraut. 
Die von Schiffen gebrachten Materialien wurden durch große 
Automobile oder auch durch Mauleſel oder auf den ſtarken Schultern 
kalabreſiſcher Träger nach den Tälern oder auf die Berge trans⸗ 
portiert. In den verwüſteten Ortſchaften wurde die Eröffnung der 
Kirche das Signal des Wiederauflebens, und die zerſtreuten Be- 
wohner ließen ſich ringsum nieder. Da in zahlreichen Ortſchaften 
die Gemeindeſchulen zerſtört waren, wollte der Papſt, daß in jedem 
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der Gelder: 

Dem Papſt wurden vom 28. Dezember 1908 bis Ende 1909 
6˙849,998.54 Lire pur Berfügung geſtellt. Sie wurden wie folgt verteilt: 

1. Den Biſchöfen Siziliens und Calabriens, in deren Diözeſen 
ne und Kranke Aufnahme fanden, 850,000 Lire. 

2. Den religiöſen Genoſſenſchaften, indem die zerſtörten 
Kirchen und Klöſter durch Holzbauten erſetzt wurden, 179.000 Lire. 

3. Zur Unterſtützung von Familien und Einzelperſonen, be⸗ 
ſonders in den erſten Monaten. 224,000 Lire. 

. Dem Ayoſtoliſchen Delegaten zum Wiederaufbau von 
Kirchen, Pfarr-, Waiſen⸗, Schulhäuſern, Aſylen und zum Unter- 
halt der Aufgenommenen 1,898,295 Lire. 

a 900 Anſchaffung von Kultusgegenſtänden in 100 Kirchen 

; re. 

6. Für die Erziehung von 400 in verſchiedenen Anſtalten unter- 
gebrachten Waiſen auf 10 Jahre wurde eine Million Lire angelegt. 

7. Für den Unterhalt der in den Seminarien zu Rom, 
Palermo, Acireale, Anagni u. a. untergebrachten Kleriker der ver⸗ 
wüſteten Diözeſen 49,145 Lire. 

8. Für die im Bau begriffenen faſt vollendeten Pavillons 
883,245.05 Lire. 

Die aufgezählten bereits verausgabten Summen belaufen 
fich auf 5.20 1,685.05 Lire. Bleiben alfo noch für weitere Pavillons, 
Unterhalt der Kleriker und 111 anderer in Calabrien und Sizilien 
untergebrachter Waiſen, Wiederherſtellung von Kirchen, Seminarien, 
Unterſtützung von Armen uſw. 1 648,313 49 Lire. Die vom „Ber 
band der katholiſchen Jugend Italiens“ geſammelte Summe von 
mehr als 100,000 Lire iſt in dieſer Rechnung nicht einbegriffen. 
Sie wurde vom Papſt verdoppelt und in der erſten Zeit nach 
der Kataſtrophe zur Linderung der dringendſten Not verbraucht. 

Bekanntlich hat ja auch Pius X. ſelbſt etwa 1 Million Lire 
beigetragen, ſo daß ungefähr 8 Millionen der päpſtlichen Hilfsaktion 
dienten. Wie man aus dem offiziellen Bericht erfieht, haben die 
geſammelten Gelder in der gewiſſenhafteſten Weiſe Verwendung 
gefunden und iſt an den Fingern der päpſtlichen Vertrauensmänner 
nichts hängen geblieben. 

. Wenn Pius X. in ganz Italien bereits höchſt populär war 
fo ift die Begeiſterung für dieſen wahren Vaker allerorten noch 
geſtiegen durch die herrlichen Beweiſe von Liebe und Sorge, mit 
denen er Sizilien und Kalabrien überhäuft hat. 


Meine Sehnſucht. 


I im Winter unter den Bäumen 
flattert ein Mögfein wie wirres Träumen, 

Rann fein heimelich' Mleft nicht finden. 

Lautfos huſchet es auf und nieder, 

gab feine frößfichen Sommerkieder 

alle, ja aff den wandernden (Winden. 


Meine Sehnſucht ein rußfofes Oögkein ift, 
meine Sehnſucht, die flattert zu jeder Şrift 
um meines Bießffen weitfernes Haus. 

Ach, all meines Herzens Sommerkieder, 
Rein kalter Winter Bringt fie mir wieder 
und meine Sehnſucht ruht nie mehr aus. 


M. Hiemenz. 


Gloſſen zur engliſchen Theaterzenſur. 
Von J. B. Cowley: 


Aug ziviliſierten Völker haben ihre Theatergeſetze; alle haben 
ihre Polizeivorſchriften nicht nur in bezug auf die Gebäu⸗ 
lichkeiten, in denen Schauſpiele aufgeführt werden, ſondern auch 
in bezug auf die Unternehmer und Direktoren, bei denen be⸗ 
ſtimmte Eigenſchaften teils artiſtiſcher, teils ethiſcher, teils in. 
tellektueller Natur gefordert werden. Jedermann findet es 
vernünftig, wenn der Staat für die leibliche, wirtſchaftliche und 
politiſche Sicherheit und Wohlfahrt der Geſamtheit Vorkehrungen 
trifft. Warum ſollte er nicht auch zum Schutze der religiöſen 
und moraliſchen Geſundheit der Allgemeinheit gejekliche Be. 


ſtimmungen erlaſſen dürfen? Auf dieſem Gedanken beruht die 


Berechtigung der Theaterzenſur. Sie will ein Schutzmittel ſein 
gegen die Gefahren, welche dem Staate oder der guten Sitte 
und Religion ſeiner Bürger aus den ſchlechten ſchauſpieleriſchen 
Darbietungen erwachſen können. Es iſt ja bekannt, daß es nicht 
bloß gute, ſondern auch ſchlechte Schauſpiele gibt, nicht nur 
ſolche, die ein vortreffliches Mittel der Bildung und moraliſchen 
Erziehung des Volkes ſind, ſondern auch ſolche, welche die 
niedrigſten Leidenſchaften entfeſſeln und die verderblichſten Triebe 
in der Menſchenbruſt entfachen können. Die ya 
Theaterzenſur im allgemeinen wird fih ſomit kaum in Abrede 
ſtellen laſſen. 

England hat noch eine Theaterzenſur im eigentlichſten 
Sinne. Das Geſetz, in ſeiner letzten Formulierung aus der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts ſtammend (6 und 7 Vict. c. 68), be⸗ 
ſtimmt, daß kein Stück in einem Theater zur Aufführung kommen 
dürfe, bevor es dem Lord⸗Kämmerer vorgelegt ſei und von 
dieſem die Erlaubnis zur Aufführung erhalten habe. Die Ueber: 
tretung des Geſetzes hat eine Geldſtrafe bis zu £ 50 (= M 1000) 
und die Schließung des Theaters, in welchem die Uebertretung 
ſtattgefunden, zur Folge, unter Umſtänden ſogar die Entziehung 
der Erlaubnis zur weiteren Ausübung des Gewerbes. Der hohe, 
vom König ernannte Lord⸗ Kämmerer übt aber das Amt eines 
Zenſors nicht ſelbſt aus, ſondern durch einen ſeiner Beamten, 
den ſog. Examiner of Plays, der ſeinerſeits kein Fachmann, etwa 
ein Theaterdirektor oder ein Schauſpieldichter zu ſein braucht; 
es genügt, wenn er ſo viel common sense hat, daß er beurteilen 
kann, was der Durchſchnitts⸗ Gentleman in religiöſer, politiſcher 
und ethiſcher Beziehung für das Richtige hält. Dabei iſt der 
Examiner of Plays auf ſeinem Gebiete die ſouveränſte Autorität. 
Eine Berufung von ſeinem Entſcheide an eine höhere Inſtanz 
gibt es nicht. Wenn es ihm beliebt, ein Stück als Ganzes oder 
in einzelnen Teilen zu beanſtanden, bleibt es von der Bühne 
ausgeſchloſſen; umgekehrt iſt aber die Approbation des Examiners 
ein Freibrief für alle Zeiten und für alle Bühnen Großbritanniens. 
Einzig dieſem Umſtande iſt es zu danken, daß manches Stück, 
das ſonſt gar bald in das Nichts feiner Wertlofigfeit zurückfinken 
würde, ſo ſehr zum eiſernen Beſtand des Repertoirs gehört, daß 
nicht einmal der Staatsanwalt dawider etwas vermag. Daß man 


eine derartige Theaterzenſur für reformbedürftig hält, darf alfo- 


nicht weiter wundernehmen. 

Da tagte nun in der letzten Septemberwoche in London 
die aus Mitgliedern beider Häuſer des Parlamentes beſtehende 
Kommiſſion, die beauftragt iſt, zu unterſuchen, ob das engliſche 
Geſetz für den ne öffentlichen Sittlichkeit ausreichend fei 
oder nicht. Auf der Tagesordnung ſtand diesmal die Theater 
zenſur. Nicht weniger als zwei ganze Tage lang mußten die 
Herren des Komitees Gutachten anhören von Biſchöfen, Jour 
naliſten, Theaterdirektoren, Dichtern, Schauſpielern uſw. über 
die Frage: Soll die Theaterzenſur in ihrer jetzigen Form bei⸗ 
behalten werden oder nicht? Dabei wurden natürlich ſehr 
weit auseinandergehende Anſichten vertreten. Die ganze Ber 
anſtaltung war aber typiſch engliſch, und ſchon deshalb iſt der 
eingehende Bericht der „Times“ vom 24. und 25. September 
keine langweilige Leſung. Da berührt es nun zunächſt ſehr an⸗ 
genehm, daß es keinem der Herren einfiel, für die abfolute Un 
gebundenheit der Kunſt oder was ſich für Kunſt ausgibt, zu 
plädieren. Alle ohne Ausnahme fanden es ſelbſtverſtändlich, 
für die Wahrung des öffentlichen Anſtandes und den Schutz der 
anerkannten Religion und der herkömmlichen Regeln der öffent- 
lichen Sittlichkeit einzutreten. Der Engländer hält nun einmal 
in faſt ſteifem Konſervatismus an den traditionellen Formen feſt, 


ohne darüber ſich den praktiſchen Blick für die notwendigen 


Reformen der Nenzeit trüben zu laſſen, und wäre es ſelbſt auf 
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Koſten des geſchriebenen Geſetzes. Ebenſo tritt er ein für 
die Freiheit des einzelnen, aber ſo, daß die Freiheit des einzelnen 
an dem Herkömmlichen im öffentlichen Leben der Nation ihre 
natürlichen Schranken findet. Seine Inſtinkte ſind weſentlich 
demokratiſch, und der Auktorität des einzelnen beugt er fih nur 
inſofern, als dieſer ſich auf die öffentliche Meinung ſtützen kann. 
So war es auch hier. 

Der erſte Redner war der anglikaniſche Biſchof von 
Southwark, der auf Veranlaſſung des Erzbiſchofs von Canter- 
bury erſchienen war. Er verlangte zwar ein möglichſt reiches 
Maß von Freiheit, aber die Theaterzenſur einfach abſchaffen 
möchte er nicht; er wünſchte vielmehr, daß nicht ein einzelner 
Mann, ſondern eine Art von Zenſorenkollegium das Amt aus⸗ 
übe. Und wenn er es auch für ſelbſtverſtändlich hielt, daß ſeine 
Amtsbrüder und überhaupt Männer des geiſtlichen Standes nur 
den dezenteſten und in jeder Hinſicht unanfechtbaren Sau 
ſpielen beiwohnten, ſo möchte er doch nicht als Maßſtab für 
den Zenſor den Grundſatz gelten laſſen, daß nur die Stücke 
aufgeführt würden, welche auch „die jeune personne“ beſuchen 
dürfe I think, meinte ein anderer Redner etwas ungalant, 
the joung lady of 15 is the most mischivous element in the whole 
affair. Der anglikaniſche Prälat ſcheint übrigens feinen Stand. 
punkt nicht ſonderlich beſtimmt und klar fixiert zu haben; denn 
der Vorſitzende mußte ihn wiederholt um nähere Erklärungen 
bitten, ohne zu einem klaren Verſtändnis deſſen, was jener ſagen 
wollte, durchzudringen. Vag und unbeſtimmt ſind überhaupt 
alle Entſcheide des anglikaniſchen Epiſkopates in religiöſen 
und ſittlichen Fragen. Ungleich klarer ſprach der Vertreter 
des katholiſchen Standpunktes. Denſelben vertrat im Namen 
des Erzbiſchofs von Weſtminſter der Redakteur des „Tablet“, 
Mr. Snead⸗Cox. Nach ſeiner Anſicht ſeien die Katholiken ſo 
gut wie ausnahmslos für die Beibehaltung der Zenſur, denn 
wenn ſie auch manchmal gar zu nachſichtig gehandhabt werde, 
ſo ſei ſchon das bloße Vorhandenſein eines Zenſors ein Damm 
gegen das Eindringen noch größerer Zügelloſigkeit. Ihm perſön⸗ 
lich, fügte er bei, wolle es nicht gefallen, wenn das Sexual⸗ 
problem immer und immer wieder auf die Bühne komme, nicht 
als ob er dieſen Gegenſtand ganz von der dramatiſchen Behand- 
lung ausſchließen möchte, aber es müſſe doch mit Maß geſchehen. 
Warum, fragte Mr. Snead⸗Cox, gebrauche der Zenfor ſeine 
Befugniſſe nicht auch dazu, der Ueberproduktion in dieſem Artikel 
arum denn immer Ehebruchſtücke? Warum 


Einhalt zu tun! 
müßten denn ſo oft Damen „mit einer Vergangenheit“ auf der 


Bühne erſcheinen? Schon die Häufigkeit der Behandlung dieſes 
Problems, ſelbſt abgeſehen von der Behandlungsart, ſei vom 
Uebel. Die Anſichten des Vertreters der katholiſchen Anſchauungen 
waren jo vernünftig und fachlich, daß fie der Hauptſache nach 
auch bei Nichtkatholiken uneingeſchränkte Zuſtimmung fanden. 
So meinte Sir Squire Bancroft, das Amt eines offiziellen 
Theaterzenſors ſolle nicht nur nicht beſeitigt, ſondern im Intereſſe 
des Publikums eher mit noch weiteren Befugniſſen ausgeſtattet 
werden. Andere freilich ſtanden viel weiter links. So erzählte 
der Schauſpieldichter Mr. Hall Caine, ſeine Dramen beruhten 
alle auf ſeinen Romanen; während aber die Romane ſamt und 
ſonders die Zenſur glatt paſſierten, hätte es bei zweien ſeiner 
Dramen Friktionen abgeſetzt. Als nämlich der Unternehmer ſich 
eben anſchickte, das eine derſelben auf die Bretter zu bringen, 
jet ihm von Lord⸗Kämmerer vertraulich bedeutet worden, er 
möge davon lieber abſtehen; und auch die Aufführung des zweiten 
Stückes, in welchem politiſche Fragen behandelt wurden, ſei 
unterblieben aus Furcht vor dem Schatten des Zenſors. Früher 
ſei er allerdings der Anſicht geweſen, die Zenſur ſei ſowohl im 
Intereſſe des Theaterperſonals als auch wegen der pekuniären 
Seite der Frage als notwendiges Uebel beizubehalten; er habe 
aber jetzt ſeine Anſicht geändert, einerſeits weil das Inſtitut 
feinen Zweck nicht erfülle und anderſeits, weil es in fih unwahr 
ſein müſſe. Denn die öffentliche Moral ſei eben verſchieden zu 
verſchiedenen Zeiten und an verſchiedenen Orten; er für ſich 
halte nur jenes Stück für gefährlich für die öffentliche Sittlichkeit, 
deſſen Zweck unmoraliſch fei. Auf die Einwendung des Vor- 
ſitzenden, ob es denn nicht vorkommen könne, daß ein Dichter 
beabſichtige, im fünften Akt das Laſter in feiner ganzen moraliſchen 
Häßlichteit und Verwerflichkeit darzuſtellen, während er es in 
den vorausgehenden Szenen fo berückend fön ſchildere, daß es 
faſt notwendig zur Verführung reize, ſah ſich Mr. Hall Caine 
zu dem Geſtändnis gezwungen, daß er eben in dieſem Falle das 
Stück ſchlagten unmoraliſch und ſomit verdammenswert nennen 
müßte. Uebr gens, wenn er auch für die Beſeitigung der gegen— 


wärtigen Zenſur ſtimmte, ſo ſprach er doch wieder einer 
Art von Polizeizenſur das Wort. Die Polizei müſſe nämlich, 
ſagte er, innerhalb des Theaters dieſelben Machtbefugniſſe haben 
wie außerhalb desſelben. Wenn fie auf der Straße Geſetzes⸗ 
übertretungen gewahre, müſſe ſie denſelben Einhalt tun, und 
die Uebeltäter vor den Richter bringen. Ganz recht! Es war 


aber nicht folgerichtig, wenn er der Polizei innerhalb des Theaters 


die Vollmacht abdekretierte, während der Aufführung eines 
obſzönen und die gute Sitte verletzenden Stückes die Fortſetzung 
desfelben zu inhibieren; nach der Aufführung ſei es ihr dann 
unbenommen, bei der Staatsanwaltſchaft von dem Vorgefallenen 
Anzeige zu machen. Die Polizei ſoll alſo einerſeits verpflichtet 
ſein, eine Einbrecherbande ihr Werk nicht vollenden zu laſſen, 
anderſeits ſoll es ihr verwehrt ſein einzuſchreiten, wenn ſie die 
Religion verhöhnt, das Heiligſte geläſtert, die gute Sitte und den 


Wohlanſtand verletzt fieht! 
So iſt es übrigens oft. Beſtehende Einrichtungen bekritteln 
iſt nicht ſchwer, Beſſeres aber an deren Stelle ſetzen, iſt nicht 


immer leicht. Beachtenswerte Winke in dieſer Richtung gab in⸗ 


des Sir A. W. Pinero. 
Sir Arthur Pinero hat als Schauſpieldichter einen gefeierten 


Namen und eine lange Erfahrung. Er konnte zudem als Vor⸗ 
ſtand des Subkomitees des Vereins für Schauſpieldichter im 
Namen ſeiner ganzen Zunft ſprechen. Ausdrücklich konnte er 
betonen, daß er von ſeiten des Examiners of Plays während 
ſeiner langen ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit nur Freundlichkeit und 
Rückſicht erfahren, daß ihm nicht in einem einzigen Stücke 
auch nur das Mindeſte geändert, daß ihm nicht einmal dahin⸗ 
gehende Wünſche geäußert worden feien. Perſönliche Animofität 
war alſo völlig ausgeſchloſſen. Nichtsdeſtoweniger iſt es ſeine 
Ueberzeugung, daß die autokratiſche Gewalt des Lord⸗Kämmerers 
über das Drama den beſten Intereſſen der Kunſt widerſpreche. 
Eine Körperſchaft, die ſich ihrer Verantwortlichkeit der Allgemein- 
heit gegenüber ſo gut bewußt ſei wie irgend jemand im Lande, 
ſei ſo unter eine Ausnahmegeſetzgebung geſtellt; dadurch werde 
die Künſtlerſchaft nicht nur in den Augen des Publikums degra- 
diert, ſondern auch im freudigen Schaffen vielfach behindert. Ob 
ſich aber Sir Arthur nicht darin getäuſcht hat, daß er meint, ein 
Unternehmer, der pornographiſche Stücke auf die Bühne brächte, 
würde nicht auf ſeine Rechnung kommen, mag dahingeſtellt 
bleiben, zumal er ſelbſt für die Notwendigkeit einer Kontrolle 


vor oder nach der Aufführung eintritt. Bei einer Kontrolle 


nach der Aufführung würde eben dem Staatsanwalt die Haupt 
rolle zufallen; bei der Kontrolle vor der Aufführung könnte 
man das Amt des Examiners of Plays beibehalten, ihm aber das 
abſolute Vetorecht nehmen. Für den Fall, daß ihm ein Stück 
unterbreitet würde, das vorausſichtlich für „die guten Sitten, das 
Dekorum oder den öffentlichen Frieden“ gefahrbringend ſein 
könnte, wäre es die Aufgabe des Examiners, ſowohl den Staats. 
anwalt als auch den Unternehmer darauf aufmerkſam zu machen. 
Wenn letzterer es doch aufführen wollte, ſo müßte er es auf 
ſein eigenes Riſiko tun, verhindern könnte der Examiner die 
Aufführung nicht. — Auch ein oberſtes Schiedsgericht, beſtehend 
aus drei Mitgliedern, kam in Vorſchlag. Das eine Mitglied ſollte 
der Lord⸗Kämmerer, das zweite die Genoſſenſchaft der Theater- 
dichter und das dritte die beiden erſteren oder, wenn ſie nicht 
einig würden, der Premierminiſter ernennen. Dieſes Schieds⸗ 
gericht wäre als höchſte Inſtanz gedacht, vor die jeder Entſcheid 
des Examiners of Plays zu gelangen hätte und deren Entſcheid 
für beide Teile endgültig verbindlich ſein müßte. Indes keine 
Zenſur kann, wie Sir Arthur mit Recht hervorhob, die abſolute 
Garantie dafür bieten, daß nur Schickliches und für alle Schick— 
liches auf die Bühne komme, keine Zenſur kann ſpeziell Eltern 
und Erzieher der Pflicht entbinden, ſich erſt über den Charakter 
des Stückes genau zu erkundigen, bevor ſie die heranwachſende 
Jugend daran teilnehmen laſſen. 

Die Sachkundigen gaben zweifelsohne der Kommiſſion recht 
wertvolle Winke für eine zeitgemäße Reform der Theaterzenſur 
an die Hand. Wird etwas zu ſtande kommen? Wofür werden 
ſich die geſetzgebenden Körperſchaften ſchließlich entſcheiden? Wer 
kann das heute ſchon ſagen? Sicher ſcheint heute nur das eine 
zu ſein: Man wird in der Praxis recht weitherzig ſein, ſelbſt 
wenn der Buchſtabe des Geſetzes darunter zu Schaden käme. 
Denn ſo verlangt es die engliſche Volksſeele. Ein Mr. Cheſterton, 
der ſich auch zu Wort meldete, erklärte vor der Kommiſſion: 
„Ich vertrete das Publikum. Ich bin weder Dichter, noch Kunſt— 
fritifer. Ich bin entſchieden für den Zenſor, aber ebenſo ent- 
ſchieden gegen den jetzigen Zenſor.“ Er iſt zwar für den Zenſor, 
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aber für eine nicht vom Deſpoten ernannte und auf deſpotiſche 
Weiſe fungierende Perſönlichkeit, ſondern für eine vom Volke 
frei gewählte und nach dem engliſchen Common Sense entſcheidende 
Körperſchaft. „Auf ein Dutzend gewöhnliche Männer kann ich 
mich verlaſſen, aber nicht auf einen einzigen gewöhnlichen 
Mann.“ „Sie würden alfo, frägt der Vorſitzende, z. B. den 
Grafſchaftsrat für geeignet halten, das Drama richtig zu werten? 
„Ganz gewiß; denn er iſt gerade ſo gut geeignet, wie ſonſt jemand, 
zu beurteilen, was der Durchſchnittsmann und die Nation denkt und 
fühlt.“ Sie meinen alſo, daß ſich die Kunſt der Auffaſſung des Volkes 
anbequemen müſſe? „Natürlich; denn es gibt keine wahre Kunſt, 


die nicht aus den Anſchauungen des Volkes herauswächſt und 


fih ihnen anſchließt.“ Sie find demnach der Anficht, daß es nur 
eine einzige öffentliche Meinung gebe? „Ich meine, wir, das 
heißt das engliſche Volk, haben eine beſtimmte Ethik und eine 
beſtimmte Moral, ſonſt wären wir nie eine Nation geworden.“ 
Haben Sie auch ſchon daran gedacht, daß es gebildete Klaſſen 
geben könnte, die anderes verlangten und ein Recht hätten auf 
Stücke, die nach ihrem Geſchmacke ſind? „Nun, wenn ſie in be⸗ 
trächtlicher Anzahl vorhanden ſind, mögen ſie ſie haben. Allein, 
ich habe ſelbſt ſchon „Gebildete“ getroffen, die es billigten, wenn 
die Schauſpieler ganz unbekleidet auf der Bühne auftraten; 
Leute dieſes Schlages brauchen nicht zu bekommen, was ſie 
wünſchen.“ Auf die Geldfrage wollte ſich Mr. Cheſterton nicht 
einlaſſen; er ſei da, um das Publikum, nicht um die Unternehmer zu 
vertreten. Eine Zenſur ſei aber auch aus einem anderen Grunde 
notwendig. Es ſei z. B. ein großer Unterſchied zwiſchen einem 
Buche und einem Theaterſtück, das einem nicht zuſage; das Buch 
könne man nach Durchleſung von 2—3 Seiten in die Ecke werfen, 
in einem großen Theater dagegen dürfe man nicht einmal prote. 
ſtieren. „Ja, wenn man mit Zwiebeln werfen dürfte, wäre ich 
ganz dabei.“ Dichter, welche die abfolute Freiheit für ihre 
Kunſt verlangen, haben alſo Ihre Sympathie nicht, warf Lord 
Plymouth dazwiſchen. „Wenn man unter Freiheit verſteht, war 
die Antwort, man dürfe auf der Bühne treiben, was man will, 
ſo iſt das ſo ſinnlos, daß man darüber nicht diskutieren kann.“ 
Schließlich kam Mr. Cheſterton noch einmal darauf zurück, er 
wünſche gegen anſtößige Schauſpiele einen wirkſamen Schutz des 
Publikums durch eine vom Volke gewählte Behörde; denn der 
gemeine Mann wiſſe am beſten, welche Kunſt für das engliſche 
Volk die befte fei... Die Sprache, welche Mr. Cheſterton führte, 
war nicht immer die feinſte, aber mehr als ein Engländer wird 
bei ſich gedacht haben: Recht hat er! Denn das iſt common sense. 


DSS RR BBB ERRE 


Abend in Venedig, 


ie wunderfam der Abend niedertaut, 

Von goldumfloſſ'ner, lichter Mofkentreppe, 
Mit Purpur ſäumt er deine Wogenſchleppe, 
Menezia, du ſtokze Meeres braut! 
Wie ſchön du biſt! wie königlich und hehr, 
Das Sonnengold um deine Stirne flutet, 
Wie zaußerhaft von warmem Glanz durchglutet 
Dein Bild ſich ſpiegelt im krpſtall'nen Meer. 


Du träumſt vom Skanze der MDergangenßeit 
Und trägt dein Antlitz auch des Alters (Runen, 
zu deinen Füßen flüftern die Lagunen 

Seltſame Mären einer großen Zeit. 


Die Gondel ſchweßt auf feuchter Wogenb ahn 
Morüßer an (Pakäften, Kirchen, Brücken, 

An Gärten, die des Südens Rofen feßmücken, 
Skutäug' ge Frauen grüßen vom Altan. 


Im Aßendhauch tönt Mandokinen klang 

Und heiße Düfte freut der (Uferflieder, 
on dem Rialto Klingen RKoſelieder 

In weichen Faulen den Kanal entlang. 


Und aus den Wolken taucht des Mondes Saum, 
Die Molke ſchimmert filßerüßergoffen 

Und die Eagunenſtadt ruht reizumfloffen 

Im Arm der Macht, fißön wie ein Märchentraum. 


Joſefine Moos 
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Reifen einſt und jetzt. 


Es melden Bericht und Sagen 
So manches Wunderding 

Von einem gelben Wagen, 
Der durch die Länder ging. 
Die Kutſche fuhr, man denke, 
Des Tags drei Meilen weit 
Und hielt vor jeder Schenke — 
O gute alte Zeit! 


Es ward von den Paſſagieren 
1 das Haus beſtellt. 

Sie ſchieden von den Ihren 
Als ging's an's End der Welt. 
Sie trugen die Louisdore 
Vernäht im Stiefel und Kleid, 
Im Sack zwei Feuerrohre. — 
D gute alte Beit! 


Dft wenn die REIN l 

Sich ſehnten nach Bett und Wirt, 
Da brummte der Schwager verdroſſen: 
„Potz Blitz! Ich hab mich verirrt!“ 
Von fern her Wolfsgeheule, 

Kein Obdach weit und breit; 

Es ſchnaubten zitternd die Gäule. — 
O gute alte Zeit! 


Auch war es ſehr ergötzlich, 
Wenn mit gewaltigem Krach, 
a einem Hohlweg 1 
er Wagen zuſammenbrach. 
War nur ein Rad gebrochen, 
So herrſchte Fröhlichkeit, 
Mitunter brachen auch Knochen. — 
O gute alte Zeit! 


Dieſe Verſe Rudolf Baumbachs kommen uns unwillkürlich in 
den Sinn, wenn wir uns in die Tage zurückverſetzen wo man 
von Eiſenbahn und Dampfſchiff, von Fahrrad und Automobil, 
von Telephon und Telegraph noch nichts wußte, wo das „Hotel 
ein noch ungeprägter Begriff — kurz, wo das Reiſen alles andere, 
nur kein Vergnügen war. Den Reiſenden von heutzutage, dem 
es nicht ſchnell genug gehen kann, der ſofort „nervös“ wird, wenn 
„ſein“ Zug einmal eine kleine Verſpätung hat, der in der kürzeſten 

eit überall ſein, alles ſehen will, dem Scherereien, Zollplackereien, 
chlechte Unterkunft ufw. ein Greuel find — ihn mutet es ſeltſam 
an, ae lieft, wie noch zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
„gerei urde. 

„Als Ferdinand Grimm 1812 nur von Kaſſel rach München 
wollte, mußte er in Nürnberg eine Woche liegen bleiben, weil 
ſein ab in Kaſſel nicht vom bayeriſchen Geſandten vifert worden 
war.“ Von Kaſſel nach Leipzig brauchte Wilhelm Grimm 18ʃ6 
vier Tage. Von Berlin nach Rom brauchte man zwei Monate, 
während das Gepäck ein Jahr unterwegs war. Die Landſtraßen 
wurden abfichtlich in ſchlechtem Zuſtand belaſſen, damit die Ein 
heimiſchen zu Hauſe blieben, die Semba aber für Vorſpann, 
Reparaturen, Aufenthalt recht viel Geld zurückließen. Als im 
Jahre 1837 die Bahn von Leipzig nach Dresden gebaut wurde, 
erreichte es die Meißener Bürgerſchaft auf ihre Petition hin: 
„die Eiſenbahn möglichſt weit weg von der Stadt vorbeizuführen, 
um dem Verdienſt der Fuhrleute, Wagenbauer, der Schmiede 
uf. nicht Abbruch zu tun“, daß man die Eiſenbahn eine Meile 
abſeits in die Berge führte. Auf der Elbe waren allein zwiſchen 
Dresden und Magdeburg 16 Zollſtellen, auf dem Rhein 32, auf 
der Weſer zwiſchen Minden und Bremen noch 22. , 

Dieſe kleine Blütenleſe mag genügen. Oder ſoll ich noch 
Gutzkows Stoßſeufzer aus dem sabre 1838 bei der Poſtfahrt von 
Halle nach Magdeburg anführen? „Nie iſt mir eine ſolche Anarchie 
der Expedition vorgekommen, als um zwölf Uhr des Nachts in 
Halle, wenn die Leipziger Poſt dort eintrifft und in zwei Hälften 
entweder nach Magdeburg oder Braunſchweig befördert wird. 
Keine Präziſion, keine Aufſicht, keine Fürſorge, daß man unter 
einem halben Dutzend Beichaiſen nicht etwa eine wählt, die uns 
ſtatt nach Magdeburg nach Braunſchweig führt. Zwei Packknechte 
flehen die Paſſagiere um Gottes willen an, ihnen nicht durch 
Fragen den Kopf zu verwirren, keine Nummer der gelöften Baflagier 
billetts wird beachtet: die Poſtſtücke werden ungezählt in den 
Wagen geworfen, wer 1e für ſich ſelber ſorgt, verliert ſeine 
Randes ir geine eigene Perſon. Ich dankte Gott, als ich 15 

en Wagen i i e 
en gen eritiegen hatte, der mich nach Mag 

Vie genug F | 
l te ſo ganz anders heute! Jedem, der nur einigermaßen 
a Geldmittel verfügt, ift es leicht gemacht, im Fluge durch die 
x as oe eine Reiſeluſt zu befriedigen, feinen Geſichtskreis 

urch den Beſuch anderer Städte, anderer Länder, fremder Völker 
50 e Stätten der Erholung aufzuſuchen, Handels 
Weg ungen anzuknüpfen, Studienreiſen zu unternehmen. Alle 
Waſſerſtage ihm dazu offen: Neben dem Schienenweg und der 

aße iſt die Landſtraße von Schnellfahrzeugen erobert 


—— 
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Menſchenkind, binaus ins Freie, in Gottes ſchöne Natur, Leib und 
Seele zu erquicken. : 
„Was gibt's wohl Schön'res auf der Welt 
Als in die Ferne wandern, 
Von Berg zu Tal, durch Wald und Feld, 
Von einem Ort zum andern?“ 
Dr. Max Koppe. 


SAA A 


Pãdagogiſche Neuerſcheinungen. 
Von Franz Weigl. 


Re Leben herrſcht in der Gegenwart auf katholiſcher Seite in 
er pädagogiſchen Literatur. Man braucht nur die im alten 
katholiſchpädagogiſchen Verlag Auer (Donauwörth) als Fort. 
ſetzung der 42 jährigen „Katholiſchen Schulzeitung“ neu erſcheinende 
„Katholiſche Mongtsſchrift für Orientierung in der geſamten Päda⸗ 
gogik“ mit dem Titel „Pharus“ (halbjährlich 4 4, pro Heft 
6 Druckbogen, gr. 8°) durchzuſehen, um von dem friſchen Leben 
Kenntnis zu nehmen, das in unſeren Reihen pulſiert. Es mag 
dem verdienten Herausgeber, Ludwig Auer ſenior, auf deſſen 
„Erziehungslehre“ an dieſer Stelle ausführlich hingewieſen wurde, 
eine Genugtuung ſein zu ſehen, daß der neue, groß angelegte Bau, 
den er ſeiner pädagogischen Lebensarbeit einfügt, einen ſo ſoliden 
Grund erhält, wie ihn die erſten Hefte legten. In Profeſſor Joſ. 
Weber, der ſchon einige Zeit Mitarbeiter des Kaſſianeums an 
deſſen vorzüglichen Erziehungsanſtalten (Fortbildungsſchule und 
getrennt hiervon Internat für Schüler des Gymnafiums) iſt, wurde 
ein gewandter geſchäftsführender und verantwortlicher Redakteur 
gewonnen. Drei Hauptaufgaben will der „Pharus“, dieſer Leucht ⸗ 
turm im Wogen der pädagogiſchen Strömungen der Gegenwart, 
erfüllen: Orientierung in der geſamten Pädagogik, 
und zwar ſowohl in der Familiene wie Anſtalts. und Schul⸗ 
pädagogik, wobei letztere in allen 1 (Volks., Fortbildungs-, 
Mittelſchulen, Univerfität) berückſichtigt werden fol; Vermitt ; 
lung zwiſchen Theorie und Praxis, die gerade in der 
Pädagogik mit der ihr notwendigen wiſſenſchaftlichen Begründung 
und ihrer wich möglichen Auswirkung in der täglichen Praxis, 
ungemein wichtig it; Herſtellung einer ſpezifiſch chriſt⸗ 
lichen, zeitgemäßen Pädagogik und eines eben- 
ſolchen praktiſchen Erziehungsprogramms. 

Die erſten Hefte beweiſen, daß die Durchführung dieſes 
Programms mit Geſchick in Angriff genommen wird. Von mehr 
als einer uns prinzipiell fernſtehenden Seite wurde mir gegenüber 
ſchon lobend der geiſtige Hochſtand des neuen Unternehmens ge⸗ 
rühmt. Man fant ſich ſelbſt in Kreiſen einer ſogenannten „freiheit 
lichen“ Pädagogik, daß hier Gedanken neu entwickelt und alte Ge⸗ 
danken in Formen geboten werden, mit denen ſich jeder Pädagoge 
auseinanderſetzen muß. Um ſo mehr verdient „Pharus“ die Unter⸗ 
ſtützung aller katholiſchen an der Erziehung intereſſierten Kreiſe. 
Das erſte Heft fest ein mit einem Aufſatz Willmanns: „Der 
Lehrſtand im Dienſte des chriſtlichen Volkes“; Privatdozent 
Dr. Eggersdorfer von der Münchener Univerſität veröffentlicht 
anſchließend feine Probevorleſung „Askeſe und Erziehung“, der 
bekannte Pſychopathologe Jeſuitenpater Beßmer bringt eine 
Studie: „Die Willensfreiheit beim Kinde und ihre krankhaften 
Hemmniſſe“, Redakteur Weber führt ſich ſelbſt mit einem begeiſtert 
geſchriebenen Aufſatz: „Vom Ewigkeitsrecht des Kindes“ bortreff- 
lich ein; ein Arzt, Dr. Stägle, kommt zu Wort über „das 
pädagogiſche Element in der Pſychotherapie“; ein Diſtriktsſchul⸗ 
inſpektor, J. B. Föhr, Mitglied der Redaktionskommiſſion des 
„Pharus“, gibt in erwärmender und begeiſternder Weiſe „Eindrücke 
und Anregungen“ aus ſeiner Amtserfahrung kund; Dr. Alois 
Wurm, der an dieſer Stelle auch ſchon eingehend gewürdigte 
Kunſtſchriftſteller, entwickelt ſehr beachtenswerte „Prinzipien der 
Kunſterziehung“. Schaidler greift ſo recht in die Praxis ein; 
der in der Blindenliteratur hochangeſehene Statiſtiker, Schrift 
führer der internationalen Blindenfürſorgekongreſſe, beſpricht 
zZahl, Urſachen und Bildſamkeit von Taubſtummen und Blinden“. 
Die Rubrik Referate (Katechetik in der Gegenwart von Schulrat 
Bürgel, Fortoildungsſchulbewegung von Heimann, katholiſches 
Schulweſen in Belgien von Sternaux 8. J.) erfüllt fo richtig 
großzügigen Orientierungsdienſt. „Friſche Bahnen“ ift ein Teil 
benannt, der neue Wege weiſen will in den Methoden allen 
Lehrern und Erziehern. Gründlich bearbeitet iſt die „Literatur“, 
die Rezenſionen und Anzeigen werden durch Proben ergänzt. 
Die Rundſchau erfüllt einen pädagogiſchen Nachrichtendienſt, wie 
er in dieſem Umfang bieher nirgends zu finden war. Gleich das 
erſte Heft bringt auch ein pädagogiſches Preisausſchreiben, 
bezüglich deſſen auf das Heft ſelbſt verwieſen werden muß. Das 
zweite und dritte inzwiſchen erſchienene Heft ſind nicht weniger 
reichhaltig, ſo daß wir aus freudigem Herzen dem „Pharus“ ein 
kräftig „Glück auf!“ mit auf den Weg geben können. 

R Zum zweitenmal tritt das „Jahrbuch des Vereins 
für chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft“ (Kempten, Köſel) 


worden und, wer weiß wie bald, wird auch das Luftmeer von 
Menſchenkräften entſtammten, Meuſchenhänden erbauten Verkehrs- 
vehikeln durchfurcht werden. Mit all dieſen Werkzeugen des nimmer 
raſtenden Menſchenfleißes, dieſen hervorragenden Erleichterungen 
des Verkehrs, gehen Fernſprecher, Telegraph, drahtloſe Telegraphie 
und andere e Hand in Hand, um das Verkehrsleben 
im Vergleich gegen früher von Grund aus umzugeſtalten. Das 
eflügelte Wort: „Wir leben im Zeitalter der Reiſe und des 
Verlehrs, iſt zue unumſtößlichen Wahrheit geworden. 

Das Reiſen! Gibt es wohl etwas Herrlicheres, als auf 
des Dampfroſſes Flügeln weite Länder zu durchfliegen, als fröh⸗ 
licher zoun die ſchönen Gaue unſerer deutſchen Lande zu durch 
wandern, mit ihren prächtigen Bergen und ſtillen Tälern, ihren 
blühenden Städten und Dörfern, dem Silberband ihrer Ströme? 
— Von Jahr zu Jahr wächſt die Zahl derer, die ausziehen, die 
Welt in all ihrer Schöne zu ſchauen, ſteigert ſich der Reiſeverkehr 
zumal in den Sommermonaten. Einſame Gegenden beleben ſich, 
Städte, Sommerfriſchen, Badeorte, die Alpenländer, ſie können 
die Schar der Beſucher kaum faſſen. Jeden verlangt es nach 
Erholung, nach neuen Eindrücken, nach anderer Luft, anderen 


Menſchen. 

Infolge dieſes großen Verkehrs find in der Jetztzeit aller⸗ 
orts prächtige, mit allen Errungenſchaften der Neuzeit ausgeſtattete 
Hotels entſtanden, die den verwöhnteſten Anſprüchen gerecht werden, 
aber auch einfachere Gaſthäuſer haben ſich überall aufgetan, die 
bei beſcheideneren Verhältniſſen das beſte zu bieten beſtrebt ſind. 
Zieht man eine Parallele zwiſchen den Unterkunftsgelegenheiten 
der Jetztzeit und denen vor 400 Jahren, wie ſie uns Erasmus 
von Rotterdam ſchildert — nun: Es braucht nicht erſt geſagt zu 
werden, daß ſie nicht zu gunſten der „guten alten Zeit“ ausfällt! 

Die Orte, welche der Verkehr aufſucht, wiſſen es aber auch 
u würdigen, was ihnen der Verkehr an Nutzen einträgt und 
fe tun das ihre, den Strom der Reiſeluſtigen auf ſich zu lenken, 
ſei es durch beſondere ee e ſommerliche Veranſtal⸗ 
tungen, Ausſtellungen, ſportliche Wettbewerbe und ſonſtige feft- 
liche Unternehmungen, ſei es durch allerlei Darbietungen winter⸗ 
ſportlicher Art uſw. Sie wiſſen die Oeffentlichkeit für ſich zu 
intereſſieren, die Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken durch ge⸗ 
ſchickte Benutzung der Tagespreſſe und der Zeitſchriſten in Geſtalt 
von Reiſefeuilletons, durch Anbringen von Reklamebildern an ge⸗ 
eigneten Stellen, und tragen fo ihrerfeit bei zur Förderung und 
Belebung der Reiſeluſt. l > l 

Infolge des immer mehr in Aufnahme gekommenen Reiſens 

wurde das Bedürfnis nach einem guten Berater, Führer und 
Wegweiſer für die Reiſe lebhafter als je empfunden, und je ent⸗ 
ſtanden die großen Reiſehandbücher von Bädeker und Meyer, 
welche in größeren Bänden ganze Länder behandeln und ſich 
ür ſolche, die größere Reiſen unternehmen, als ſtets zuverläſſige 
jegleiter asien haben. Dagegen fehlte es früher an kleinen, 
billigen Reiſebüchern handlichen Formats, welche nur einen 
einzelnen Ort, ein beſtimmtes Gebirge, eine beſondere Gegend be- 
handelten. Schon auf dem Geographentag in Frankfurt a. M. 1878 
hob der (f) bekannte afrikaniſche Forſcher Major v. Wißmann hervor, 
wieviel in England ſchon damals kleine Städteführer zur Er- 
leichterung des Fremdenverkehrs beitrügen. l 

Dieſe Anregung wurde von dem Verlagsbuchhändler Leo 
Woerl ſofort aufgenommen und noch im ſelben Jahr gelangte 
das erſte Bändchen der heute weltbekannten Woerlſchen Reiſe⸗ 
Su wacher gel. ein Führer durch Frankfurt am Main zur Ausgabe. 

n raſcher Folge erſchienen weitere Städte und Talführer und 
heute umfaßt die Woerlſche Reiſebücherſammlung über 600 Nummern 
der beliebten Bändchen, von denen einzelne bereits hohe Auflagen 


e 
l 3 gibt heute keine größere Stadt Deutſchlands, die nicht 
in der Woerlſchen Führerkollektion vertreten wäre. Alle dieſe 
Bändchen find nach einem einheitlichen Plane angelegt und durch⸗ 
geführt, ſchnell und zuverläſſig orientieren fie den Fremden über 
alle Verkehrs⸗ und Unterkunftsverhältniſſe, Sehens würdigkeiten, 
ronfigungen uſw., über die Geſchichte der betreffenden Stadt, 
bzw. Gegend, ſo daß der Benutzer der Bändchen über alles wohl⸗ 
unterrichtet iſt. Gute Abbildungen, Stadtpläne und Karten der 
Umgebung erhöhen ihren Wert, und da in kurzen Beitläuften ſtets 
Neuauflagen erſcheinen, iſt der Leſer in ſeinem Wiſſen über die 
betreffende Stadt auf der Höhe der Zeit. Ganz beſonders hat 
die Einbürgerung der „Woerls“ ihre große Billigkeit beigetragen, 
ie bei einem Preiſe von 0,50 4 für den einfachen, 1.4 für den 
Doppelband jedermann die Anſchaffung ermöglicht. 

Mit Freuden iſt es im Intereſſe des Verkehrslebens zu be⸗ 
rüßen, daß der genannte Verlag beſtrebt iſt, ſein Unternehmen 
mmer weiter auszudehnen und auszugeſtalten, zu Nutz und 
Frommen der Städte und Gegenden ſowohl, die dadurch in 
die eren, Kreiſen bekannt werden, als auch der Reiſenden ſelber, 

nu ihnen bisher unbekannte Gebiete, ungekannte Schönheiten 
un Ji bas Reißen ein hingewieſen werden. , 
a Sa, das Reifen einft und jetzt! Früher war es mit Opfern 
ei auft, Opfern an Geſundheit, an Zeit und Geld, heute iſt es 
unt Erholung, ein Vergnügen geworden für jedermann, ohne 
erſchied von Rang und Stand und Vermögen. Darum, du 
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feine Wandlung an. Willmann it ibm treu geblieben mit 
einer gewohnt tiefen Studie „Geſichtspunkte für das Studium der 
das len als Hilfswiſſenſchaft der Pädagogik“. Das Gemüt, 
das Erkennen, das moderne Perſönlichkeitsideal werden erörtert, 
aktuelle Fragen wie en ende Koedukation, Sprach⸗ 
ſtörungen bei Schülern, gründlich behandelt und der Blick nach 
rückwärts wird nicht vergeſſen. Petrus Caniſius einerſeits, die 
Pädagogik Quintilians anderſeits kommen zur Beſprechung. 
Eine Alan eiche Jahresrundſchau ergänzt die Abhandlungen 
des Jahrbuches, das Mitgliedern des Vereins für chriſtliche Er- 
ziehungswiſſenſchaft gegen den Jahresbeitrag von 3 Mk. gratis 

51.00 ht. (Anmeldungen für Oeſterreich ſind zu richten an Direktor 

„Hornich, Wien I, Hegelgaſſe 2; für Süddeutſchland und ed: 
an Lehrer Weigl, München, Erhardftr. 31, für Norddeutſchlan 
an Seminaroberlehrer Habrich, Xanten.) 

Vom „dritten Münchener katechetiſchen Kurs“ 
liegt im gleichen Verlag der ausführliche Bericht in der bewährten 
Redaktion durch Lyzealprofeſſor Dr. Joſeph Göttler vor. Da der 
Kurs ein in ſich geſchloſſenes Thema: „Diereligiöſe Erziehung“ 
behandelte und dabei Männer von Ruf, wie Baumgartner, Krus, 
Gieſe, Weber, Habrich, Göttler, Thalhofer zu Worte kommen ließ, 
hat das Buch über den Kreis der Teilnehmer hinaus Wert. Was 
ich in Berichten über den Kurs ſchon früher ſagte, es mögen dieſe 
Vorträge auch in die Hände der modernen Lehrerſchaft gelangen 
wünſche ich nich hier; wer diefe Darbietungen ſtudiert; kann ſich 
der Einſicht nicht verichließen, daß es in den Methoden der reli⸗ 
giöſen ung und Unterweiſung bedeutend vorwärts geht. 

Zum Schluſſe ſei noch auf ein Werk hingewieſen, in dem 
wir verſchiedene Gedanken und Forderungen ablehnen müſſen, das 
aber doch auch viel Beachtenswertes dem kritiſchen Leſer bietet: 
Barolin J. C., Der Schulſtaat. Vorſchläge zur Völkerver⸗ 
ſöhnung und Herbeiführung eines dauernden Friedens durch die 
Schule. (Wien und Leipzig, Braumüller.) Das hier entwickelte 
Syſtem der Schulorganiſation hat vor allem den Fehler, daß es 
allzu früh (ſchon mit dem 4. Lebensjahr) das Kind der Familie 
entziehen will, aber ſehr beachtenswert iſt darin die Erſtellung 
eines gemeinfamen Unterbaues n Jule) ber allen Unter 
richt bis zum 12. Jahre. Wer zudem in einer einheitlichen Organi⸗ 
ſation alle modernen ee he zuſammengetragen ſehen will, 
wird in dem Buch auf ſeine Rechnung kommen. 


| Dom Büchertiſch. 


Enrica von Handel. Mazzetti, „Sophie Barat. Ein 
Gedenkblatt zu ihrer Seligſprechung.“ Erſtes bis drittes Tauſend. 
Ravensburg 1910, Friedrich Alber. Gr 8 72 S., M 2.—, geb. “ 3.—. 
Wie der Gedichteband der berühmten öſterreichiſchen Künſtlerin, ſo 
bezeugt dieſe Veröffentlichung die viel beſprochene Katholizität der 
Autorin als auf den erſten Blick vollkommen intakt. Das 
Büchlein umſchließt zwei Hauptteile: 1. Sophie Barats Werk, 
eine ganz intim anſprechende, tiefe und ſtiliſtiſch ſchöne!) Studie, 
zunächſt mit einem dankbaren Hinblick auf das „liebe St. Pöltner 
Engliſche Vu wo die Dichterin ihre Erziehung erhielt, dann 
mit ausführlicherem Eingehen auf „Sacré Coeur, dieſe eigenartige 
religiöſe Geſellſchaft, die an geiſtiger Diſzipflin mit den ſtrengen 
Orden des Mittelalters wetteifert und dabei doch ein vollendetes 
Anpaſſungsvermögen an die Kultur der Neuzeit beſitzt“, die vor 
allem die wahre Liebe zur erziehungsbedürftigen Jugend lehren 
und üben will, wie es eine der ehrwürdigen Leiterinnen Enrica 
von Handel Mazzetti gegen one ausgeſprochen hat: „Nicht Forma ⸗ 
lismus, nicht Paragraph: Liebe zum Kind iſt unſer erſtes und — 
Mütterlichkeit. Iſt doch Mütterlichkeit die Krone allen Frauentums. 
Wie eine Mutter will ich dich lieben, ſagt Gott in der Schrift.“ 
Dieſe Mütterlichkeit, als deren geniale Anwaltin die Dichterin 
ſelbſt in ihrer „Armen Margaret“ auftritt, bildet den Kern des 
weiten Teiles: 2. Sophie Barats Beruf. Das im Kein 
Rhythmus gehaltene einaktige Feſtſpiel wurde anläßlich der oben 
erwähnten Seligſprechungsfeier für das Wiener Sacré-Coeurkloſter 
zur Aufführung verfaßt und kann zu letzterem weiteren Zweck 
Inſtituten und Vereinen aufs wärmſte empfohlen werden. Es iſt 
echt fromm empfunden, gedacht, zum Ausdruck gebracht, voll an⸗ 
mutigen Lebens, kindlich naiver Reinheit und Fröhlichkeit, voll 
chriſtlich weiſer Erkenntnis und Willensgröße, klar und durchſichtig 
wie ein ſonnenbeglänztes Meerwaſſer, deſſen Grund man erblickt 
und deſſen Tiefe die wenigſten ahnen. Und die Liebe, die Hin- 
gebende, alles rückhaltlos Gott aufopfernde Caritas mit dem Diadem 
vollkommener geiſtig-ſeeliſcher Mütterlichkeit iſt auch hier des Ge 
ſetzes Erfüllung. — Ich wünſche das freundlich ausgeſtattete Werk 
in alle Jungmädchen-, Frauen⸗ und Familienbibliotheken. 


1 Auf Seite 16 Zeile 10 und 11 von oben müßte freilich der Provin— 
zialismus für die ſolgende Auflage ausgeſchieden werden. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 15. 9. April 1910. 


en und München 1910. Joſ. Köſelſche Buchhandlung. 8°. 
124 S. Geb. M 1.20. Das vorliegende Büchlein bildet nach Anzeige 
des Verlages nur einen kleinen Teil, gleichſam eine Probe der 
bevorſtehenden deutſchen Ausgabe der ca. 800 Seiten umfaſſenden 
„Betrachtungen über das Evangelium“ gleichen Autors. Was von 
dieſem Geſamt⸗Werk geſagt wird, gilt auch von jenem aus ihm 
herausgehobenen: „Das Buch, nicht erdacht, ſondern erlebt, birgt 
eine Fülle von Anregungen“, und zwar dieſe nicht zuletzt nach 
der Richtung des vom chriſtlichen Geiſte durchdrungenen „modernen 
Intereſſen und Ideenkreiſes“ hin. Es ift geeignet, jeden Gläubigen 
innig und dauernd zu befriedigen: den Elite⸗ wie den ſchlichten 
Leſer, ſofern dieſer über eine etwas gehrbenere Bildung verfügt. 
Klarheit, Knappheit, Einfachheit bei geiſtvoller Tiefe der Gedanken. 
gänge und kernigpoetiſcher, auch bilderreicher ae zeichnen den 

ortrag in edler Weiſe aus. Für den gern ſelbſtändig Grabenden 
ſind Schätze zwiſchen den Zeilen zu finden, ohne daß der Logik 
des weniger Anſpruchsvollen zu viel zugemutet würde — mit 
der einen Ausnahme vielleicht im Schlußſatze des Anfangskapitels. 
Die Ueberſetzung ſcheint mir im ganzen vorzüglich getroffen. S. 26 
Zeile 15 v. o. hätte ich an Stelle des „einſchlürfen“ gern ein etwas 
weniger körperliches Wort geſehen. Die dortige „Anmerkung des 
Ueberſetzers“ läßt übrigens eine Modifizierung zu. Ich empfehle 
das hochintereſſante Werkchen weiteren Kreiſen aufs dringlichſte. 


Moritz Mefchler, S. J. „Seelenſchmuck zum gött. 
lichen Gaſtmahl“. Die Lehre vom heiligſten Altarsſakrament in 
Gebeten zur öfteren Kommunion. Freiburg i. B. Herderſche 
Adee ung, Schmal 24° XII und 246 S. Geb. & 1.30 
und höher. — Betrachtungsgebete in gedanklich und ſprachlich 
würdiger Form, zugleich Anregungen zu dem „Seelenſchmuck⸗ 
tugendlicher Anmutungen. Das ſehr bequeme Taſchenformat iſt 
ein recht willkommener Rahmen für den ſchlicht⸗reichen Inhalt. 
M. Freimund. 


Marie Freiin v. Mirbach, Vorſitzende des Zweigvereins 
Morken⸗Harff⸗Königshoven K. F. B., Für unfere Mädchen. Zwölf 
Vorträge für die ſchulentlaſſene weibliche Jugend auf dem Lande. 
Berlin S.W. 11, 1910. Deutſche Landbuchhandlung. Gr. 8“, V. und 
162 S. M. 1.60 — Anna ſprach ich an anderer Stelle den 
Wunſch aus, von katholiſcher Seite, zumal vom Katholifchen 
Frauenbunde aus möge dem vom Evangeliſchen Frauenbunde 
veröffentlichten gediegenen Werke „Die Frau auf dem Lande“ ein 
Gegenſtück geboten werden. Hier iſt nun ein Anfang gemacht, 
und zwar ein ſehr anſprechender, tüchtiger, der hoffentlich bald 
Aehnliches, Weiteres nach ſich ziehen wird. Das Buch ift das Er 
gebnis praktiſcher Betätigung: ſogenannter „Mädchenabende“, an 
denen die Verfaſſerin einer ziemlich bunt zuſammengewürfelten 
Schar ſchulentlaſſener Landmädchen in mütterlich⸗freundſchaftlicher 
Weiſe über allerlei Nützlichkeitsthemen materieller und ethiſcher Art 
Vorträge hielt. Als ihren eigenen Hauptlehrmeiſter nennt ſie 
Heinrich Sohnrey, deſſen Schriften, in erſter Linie das mit 
Pf. E. Löber herausgegebene „Glück auf dem Lande“, dem „Ent 
wurfe ihres ganzen Arbeitsplanes Richtſchnur“ blieben. Hierzu 
traten noch Foerſters „Jugendlehre““ und die bekannten em 
ſchlägigen Veröffentlichungen des M. Gladbacher Volksvereins⸗ 
verlags: „Der Weg zum häuslichen Glück“, „Die Haushaltungs⸗ 
ſchule“ und Liane Beckers „Erziehungskunſt der Mutter“. — Der 
Inhalt gliedert ſich in folgende Kapitel: Die Ordnung unſeres 
Tageslaufs, Am Krankenb' tt, Unſere Kleinen, Haustöchterchen 
„wil fih vermieten“, Vom Schlafen, Frau Sorge, Heldinnen in 
der Stille, Vom Eſſen, Haustöchterchens künftiger Beruf, Vom 
Schreiben und Leſen, Vom Sparen, Alte Leute. Die jeweilige 
Anlage, der Geſamtaufbau wirkt vortrefflich: alles vom Nächſten 
zum Nahen, vom Nahen zum Ferneren vorſchreitend, alles in 
lichte und freundliche Klarheit und Knappheit gewandet, belehrend 
ohne Trockenheit, unter möglicher Vermeidung des eigentlich lebr 
haften Tones. Stets aber fühlt man die Liebe zur Sache und 
vor allem zu der Jugend, der jene dienen ſoll, durch. Ich wünſche 
dem Buche weiteſte Verbreitung und, wie bereits angedeutet, 
ſchleunige Nachfolgeſchaft! E. M. Hamann. 


Dr. Wilhelm Liefe, Das baus wirtichaftliche Bildungswelen 
in Deutfchland. Herausgegeben vom Verband für foziale Kultur 
und Wohlfahrtspflege (Arbeiterwohl). 2. Aufl. M.⸗Gladbach, 1910. 
Volksvereins⸗Verlag. Gr. 8, XVI. u. 153 S. Geb. 4 2.—. — Schon die 
erſte Auflage konnte ich in der „Allgemeinen Rundſchau“ ange 
legentlich empfehlen; die zweite ſteht noch bedeutend höher: kraft 
der durch unſere weitere ſoziale Entwicklung nötig gewordenen 
Umarbeitung, ſodaß im Rahmen der urſprünalichen Anordnung 
tatſächlich ein neues Werk vorliegt. Deſſen Gründlichkeit wird 
ſchon durch die ungemein ſtattliche Literaturtabelle, beffen Reid’ 
haltigkeit durch das vielfach und erfreulich logiſch gegliederte In. 
haltsverzeichnis angedeutet. Ich kenne kein Buch, das in gleicher 
markiger Kürze derartig ausgiebig über das hochwichtige Geſamt. 
bereich des hauswirtſchaftlichen Bildungsweſens orientierte. 
gehört in jede Haus, Familien., Schul“, Vereins- und öffentliche 
Bibliothek, in die Hand einer jeden Hausfrau, Mutter, Jungfrau, 
eines jeden Sozialpolitikers wie überhaupt aller derer, die r 
den Kern unſeres Familien-, Gemeinde- und Staatslebens inter 
eſſieren und intereſſieren ſollten. E. M. Hamann. 


ſprechender feine Einzelauswahl treffen. M. Freimund. 
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Die Kirchenbauten der deutſchen Jeſuiten. 


Anter obigem Titel nebſt dem Zuſatz „Ein Beitrag zur Kultur- 
und Kunſtgeſchichte des 16, 17. und 18. Jahrhunderts“ hat 
der bekannte Forſcher Joſeph Braun 8. J. zwei Bände heraus⸗ 
gegeben, deren erſter die Kirchen der ungeteilten rheiniſchen und 
niederrheiniſchen, der zweite die der oberdeutſchen und der ober- 
rheiniſchen Ordensprovinz behandelt.) Beide Teile gehören zu 
den Ergänzungsſchriften der „Stimmen aus Maria Laach“ (99/100 
und 103/104). Das Ganze ſchließt fih dem früheren Werke des- 
Ko Verfaſſers über „Die Belgiſchen Jeſuitenkirchen“ an. Galt 
er erſte Teil dem nordweſtlichen und weſtlichen Deutſchland, ſo 
umfaßt der zweite den Süden. Schon die früheren Werke haben 
von der rühmlichen Objektivität, der außerordentlichen Kenntnis 
des naler Ben auf literariſchem Gebiet, wie auf dem der Kunſt - 
denkmäler Zeugnis abgelegt. Das neueſte tut ein Gleiches. Immer 
wieder bewundert man das eminente Wiſſen und den Fleiß Brauns, 
gleichzeitig die Schärfe ſeines Urteils, und freut ſich der durch alle 
diefe Eigenſchaften erzielten, tatsächlich bedeutenden Erfolge und 
neuen Ergebniſſe. Herkömmliche Fehler werden beſeitigt, Künſtler⸗ 
geſtalten teils in neuer Art eingewertet, teils überhaupt zum 
erſten Male wiſſenſchaftlich nachgewieſen. Darüber hinaus kommt 
der Verfaſſer zu Reſultaten, die für die Kunſtwiſſenſchaft wirkliche 
FJortſchritte bedeuten. Im erten Bande war es. amnia der 
Nachweis, daß in der rheiniſchen und niederrheiniſchen Ordens ⸗ 
provinz die Gotik ſich weitaus länger lebenskräftig erhalten hat, 
als man bisher glaubte. Sie hatte noch im 18. Jahrhundert be- 
trächtliche Leiſtungen aufzuweiſen und wäre mit ununterbrochener 
Tradition ins 19. Jahrhundert hinübergegangen, hätten nicht die 
Kölner Kurfürſten Joſef Clemens und Clemens Auguſt ihr ein 
Ende gemacht. — Der jetzige awite Band betrachtet vom Ende 
des 16. Jahrhunderts an die kirchliche Kunſt eines ſehr ausge ⸗ 
dehnten Gebietes. Es zieht ſich von Straubing bis nach Freiburg 
in der Schweiz, von Amberg bis Trient. Zu beobachten gab es 
infolge der reichlichen Menge von Niederlaſſungen, die ſchon im 
16. Jahrhundert und dann beſonders im 17. gegründet wurden 
— das 18. Jahrhundert hat nur eine zu verzeichnen —, eine Bau- 
tätigkeit von regſtem Eifer. Waren doch faſt nirgends den Jeſuiten 
bereits exiſtierende Kirchen überliefert worden, und wo dies der 
Fall, waren es allzu kleine, auch arg baufällige. Von den dadurch 
notwendig gewordenen Neubauten waren die vor 1600 entſtandenen 
ohne weſentliche Bedeutung, einzig mit Ausnahme der St. Michaels. 
kirche in München. Spenden und Stiftungen erhielten die Jeſuiten 
reichlich, fo beſonders durch Herzog Wilhelm V. von Bayern. 
Meiſtens waren die Jeſuiten ſelbſt die Bauherrn, die von ihnen 
Viäm ait ein Architekten dagegen Nichtjeſuiten. Keiner der 
Pläne für eine Jeſuitenkirche nördlich der Alpen ſtammt von 
einem Italiener. Im Zuſammenhange damit uhr Braun zahl- 
reiche ſehr intereſſante Unterſuchungen. Die wichtigſte von allen 
iſt zweifellos die über die Münchener Michaelskirche. Hier gelang 
der Nachweis, daß, was bisher nur vermutet und immer wieder 
bezweifelt wurde, der berühmte Friedrich Suſtris der Erbauer ge⸗ 
weſen iſt. Mit der Auffaſſung des erſten Bandes trifft die des 
Utea inſofern zuſammen, als wiederum mit allem Nachdruck 


Volksaufklärung. Kleine Handbibliothek zur Lehr und 
Wehr für Freunde der Wahrheit. Herausgeber J. Gürtler. 
Druck und Verlag der St. Joſephs⸗Vereins Buchdruckerei in Klagen- 
furt. — Eine Doppelmillionenauflage! Und das kein Wunder. 
Mit Recht ſchrieb der hochwürdigſte Herr Erzbiſchof von Freiburg, 
Dr. Thomas Münzer, daß dies angelegentlichſt zu empfehlende 
Unternehmen der kirchenfeindlichen Schriftenprogaganda gegenüber 
einem wirklichen Bedürfniſſe l Zirka 140 der freundlich 
ausgeſtatteten Heftchen à 10 Pf. () liegen vor, von denen ich nur 
die letzte Reihe nenne: „Wertvolle Geſtändniſſe ſozialdemokratiſcher 
Führer“ von M. Stettinger, „Römlinge“, vom gleichen Autor, 
„Chriſtentum und Buddhismus“ von Guido Haßl, „Häckelſche 
Mache“ von Kurt Udeis, „Das große Wunder der Weltgeſchichte“ 
von Franz Zach, „Chriſtliche Moral und moderne Kultur“ von 
Biſchof Dr. Ottokar Prohäszka, „Der Antichriſt Nietzſche“ von 
Franz Zach. Jedes Heftchen umfaßt 32—48 Seiten. ährlich 
erſcheinen 12 dieſer Broſchüren zu & 1.20; doch ſind ſie auch einzeln 
erhältlich. Zur Beſtellung (man verlange Proſpekt) genügt die 
Angabe der betreffenden Nummer. Für Volks- und Vereins. 
bibliotheken bietet ſich durch Serienanſchaffungen eine ſtändig 
wachſende wertvolle Bereicherung. Der Einzelkäufer wird ent. 


Bernhard Stein, Natholiſche Dramatiker der Gegenwart. 
Ravensburg, Verlag von Friedrich Alber 1909. gr. 8. 627 S 
Geb. 4 7.—. Die oft „drüben“, bisweilen leider auch „hüben“ 

eſtellte Frage: „Gibt es überhaupt zeitgenöſſiſche katholiſche 
ramatiker?“ beantwortet der Verfaſſer in verdienſtvoller, dankens⸗ 
werter Weiſe mit dieſer reichhaltigen, gut ausgeſtatteten Samm- 
lung, die auch folgende Porträts enthält: Cornelius, Domanig, 
ff Eſchelbach, Handel⸗Mazzetti, Hlatky, Houben, Konen, 
Kralik, Landſteiner, Schüth, Tepe van Heemſtede. Beiträge von 
fage vierunddreißig Dichtern find, ſelbſtverſtändlich auszugsweiſe, 
herzugebracht, und jedem Autorenkapitel ſteht — eine einzige Aus⸗ 
nahme abgerechnet — ein knappes kxitiſches Bild, mit den Haupt: 
lebensdaten, voran. Ich wünſche der außerordentlich fleißigen, 
liebevollen Arbeit um ſo mehr eine weite Verbreitung, als ſie nicht 
nur zur Ermutigung der behandelten Dramatiker, andern auch 
hr der des katholiſchen Leſepublikums und vor allem unferer dem 
arnaß zuſtrebenden jugendlichen Begabten dient. Und Ermuti⸗ 
gung können wir brauchen! E. M. Hamann. 


Das deutſche Zentrum. Von M. Erzberger, Mitglied 
der Zentrumsfraktion des Deutſchen Reichstages. Verlag der 
„ Verlagsbuchhandlung „Meſſis“. Amſterdam, 

aſſenkade 122. 143 Seiten. Preis M 1.50. — Wie bereits der 
Verlagsort dieſer neuen Arbeit des federfleißigen Zentrumsabgeord- 
neten Erzberger andeutet, wird man in der Schrift eine kurze 
Orientierung über das deutſche Zentrum für das Ausland erblicken 
müſſen. In aller Kürze gibt dieſelbe einen Ueberblick über die 
Geſchichte, den Charakter, die Arbeit, Organiſation und Ziele der 
deutſchen Zentrumspartei. Wer darüber gründliche Studien machen 
will, dem wird die Erzbergerſche Schrift nicht genügen, wer ſich 
aber über all dieſe Fragen ſchnell orientieren will, dem wird die 
ſelbe vorzügliche Dienſte leiſten. Zu Vorträgen, zu denen man 
ja doch kein Quellenſtudium machen kann und will, iſt ſie wie 
geſchaffen. Auch den etwas knappen Journaliſtenſtil wird man 
dabei gern in Kauf nehmen. Iſt daher die Schrift zunächſt für 
die Deutſchen im Auslande beſtimmt, ſo wird ſie doch auch in 
deutſchen Landen gern willkommen ſein. Es kommt uns faſt vor, 
als habe dem Verfaſſer eine gewiſſe Gruppe ſeiner politiſchen 

eunde vor der Seele geftand n, denen er die im 8 2 als Ueber- 
chrift gewählte Frage „Katholiſche oder konfeſſionelle Partei“ 
beantworten wollte. Die Beantwortung dieſer Frage zieht ſich 
wie ein roter Faden durch die ganze Arbeit und macht dieſelbe 
für uns in Deutſchland aktuell. Die Ausführungen in allen 
9 Paragraphen zeigen mit zwingender Notwendigkeit, daß nur 
eine politiſche, nicht aber eine konfeſſionelle Partei für die 
deutſchen Katholiken haltbar und wirkungsvoll iſt. Da gerade 
dieſe Frage gegenwärtig noch in vielen Köpfen unklar iſt, begrüßen 
wir die Arbeit des verdienten Zentrumsabgeordneten und wünſchen 
ihr nicht nur weite Verbreitung, ſondern auch gründliches ln: 


eitgeitellt wird, daß die Entwicklung des Barockſtils im allge 
meinen nicht auf Rechnung der Jeſuiten zu ſetzen iſt, und daß es 
fih daher nicht rechtfertigt, wie bisher üblich, von einem foge: 
nannten Jeſuitenſtiel zu ſprechen. Dies Ergebnis, deſſen Aner⸗ 
kennung durch die literariſchen und kunſtwiſſenſchaftlichen Umer. 
ſuchungen Brauns geſichert wird, kann nicht angefochten werden, 
und ſomit wirkt das Werk nach einer der wichtigſten Richtungen 
hin aufklärend. Die Abbildungen, deren jede Tafel mehrere bringt, 
ſind vortrefflich ausgeführt. Kurt Freden. 
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Münchener Runft. | 

AH der Thereſienhöhe iſt, wohl mit Rückſicht auf die bevorſtehenden 
Oberammergauer Paſſionsſpiele, ſoeben ein Panorama auf— 
geſtellt worden, das den Einzug Chriſti in Jeruſalem ſchildert. 
Der Gedanke, Szenen der Heilsgeſchichte zum Gegenſtand panoramen- 
hafter Darſtellung zu wählen, iſt öfter ausgeführt worden. Zu 
den berühmteſten dieſer Werke gehört Gebhard Fugels ſchönes 
Altöttinger Rundgemälde der Kreuzigung, das 1903 entſtanden 
iſt. Bedeutend früher (1885) ſchuf Bruno Piglhein für München 
fein Kreuziaungspanorama, das die bayeriſche Hauptſtadt und 
alle Welt entzückte und ſpäter leider verbrannt iſt. Piglhein hatte 
bei jenem Werke den figürlichen Teil übernommen und großartig 
durchgeführt. Die Landſchaft malte Joſeph Krieger, die Architektur 
C. Froſch Die Künſtler waren mitſammen im Gelobten Lande 
geweſen und hatten ſich daſelbſt mit der Oertlichkeit genaueſtens 
bekannt gemacht, ebenſo mit den Ergebniſſen der archäologiſchen 
Forſchung, die über das einſtige Ausſehen von Jeruſalem Aus— 
1) J. mit 13 Tafeln und 22 Abbildungen im Texte. XVI und 276 Seiten, 


1908. Preis M 4.80. II. mit 18 Tafeln und 31 Abbildungen im Text. XVI 
und 39% Seiten, 1910. Preis / 7.60. Beides Herderſcher Verlag, Freiburg i. Br. 


Aufwärts. Organ des St. Jofeph Vereines zur Verbreitung 

guter Schriften. (Jährlich 10 Heite, 4 1.20.) — Die im 2. Jahr- 
gang ſtebende Zeitſchrift will vor allem beſtändigen Kontakt zwiſchen 
Um Mitgliedern des St. Jofeph- Vereines herſtellen. Sie verdient 
draberſtüsung. da ſie mit dem Verein, dem ſie dient, an der Ver⸗ 
gung der ungläubigen und unfittlichen Preſſe praktiſch arbeitet. 

z ufwärts!“ ift ein gutes Symbol für die Bewegung, hinweg von 
der Schmutz in „Witz“ blättern und illuſtrierten Werken und von 
anel ſchlechter Roman und Geſchichtsliteratur, hin zu geſunder 
ektüre und rechter Unterhaltung durch chriſtliche Literatur! 


Reither. 
— ʒ . — —— nn nn 


Quartalsabonnement Mk. 2.40. 
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kunft zu geben bemüht iſt. Das Gelingen der Arbeit entſprach 
den größten Erwartungen. Einem jeden der drei Künſtler konnte 
nachgerühmt werden, ſein beſtes und ſelbſtändigſtes Schaffen 
darangeſetzt und doch mit den Mitarbeitern ſich ſo einig gehalten 
> haben, daß das Ganze wie aus einem Guß geſchaffen erſchien. 
Betrachtet man das jetzt eröffnete Panorama, jo darf man getroſt 
ene Urteile wiederholen. Kein Wunder. Haben doch von jenen 
rei Künſtlern wiederum zwei, Krieger und Froſch, an dem 
Werke mitgearbeitet, erſterer wieder als Landſchafter, letzterer als 
Architekturmaler. Was uns ftatt Piglhein S. Reiſacher bietet, 
deſſen Werk der geſamte figürliche Teil iſt, ſteht, wie man 
erne ſagen kann, auf keiner geringeren Stufe. Natürlich 
ehlt dem Einzuge des Heilandes das ungeheuere dramatiſche 
Moment, das in der Kreuzigung die Menſchheit erſchüttert. 
Aber gleichwohl iſt die Wirkung auch hier gewaltig. Wiſſen wir 
doch, was der Jubel dieſes Volkes zu bedeuten hat, kennen wir 
doch den Ausgang des Vorganges. Und gerade deshalb ergreift 
dieſe Szene ſchnell verwehender Fröhlichkeit um ſo tiefer, und wir 
fühlen und verſtehen die zahlreichen in ihr vorhandenen Vor⸗ 
andeutungen um ſo deutlicher. Vom Abhange des Oelberges, 
von wo der ungehinderte Blick weit über das ſterile Berg⸗ und 
Hügelland mit ſeinen großen einfachen Linien hinſchweift, ſieht der 
Beſchauer den langen Zug herbeikommen, der den auf der Eſelin 
reitenden Heiland gen Jeruſalem begleitet. Wir ſehen ſie die 
Palmwedel ſchwingen, Teppiche und Kleider auf den Boden 
breiten, junge Leute jauchzend und muſizierend vorauf ziehen. 
Scharen von Volk warten am Wege oder eilen aus der Nachbar⸗ 
ſchaft, durch den Lärm des Volkes und den auf der hochgelegenen 
Straße ſich bewegenden Zug angelockt, herbei. Auf einer Fels⸗ 
platte ſeitwärts hat ſich aber auch eine Gruppe von Phariſäern 
und Schriftgelehrten eingefunden, die ihrer Erregung über die 
Begeiſterung des Volkes und ihrem Haß unzweideutigen Aus⸗ 
druck geben. Auf der anderen Seite dehnt ſich mit ſeinen bezinnten 
Mauern, ſeinem Tempel, ſeinen Burgen und Paläſten das breite 
e Takat von Jerufalem. Dazwiſchen ſteigt auf der einen 
Seite die Höhe des SOelbergs an, auf der anderen ſenkt fidh das 
Gelände zum Dorfe Siloa und zu der Schlucht des Kidronbaches. 
Allenthalben iſt Leben und Bewegung, zum Oſterfeſt 1 
Volk lagert im Freien, Leute beſtellen ihren Garten, ſelbſt in dem 
fernen Hofe des Tempels ſieht man Perſonen ſich bewegen. Wie 
beim Piglhein⸗Panorama ift auch hier eine vollſtändige, fein ab- 
ewogene Harmonie aller maleriſchen Elemente erzielt worden. 
ie Landſchaft iſt beſonders meiſterhaft und verdient ſchon allein 
Beachtung, nicht nur ihrer maleriſchen Qualitäten halber, ſondern 
wie in dieſent Fall natürlich, vor allem auch gegenſtändlich. Das 
aleiche gilt von den Architekturbeſtandteilen, zumal dem großen 
Stadtbilde. Die Figuren, ihre Charakteriſierung und Gruppierung 
ift durchweg glücklich gelungen, der Hauptvorgang vorzüglich Heraus. 
gehoben, die Nebenvorgänge untergeordnet und dabei doch gleich 
ebensvoll. Die Geſtalt des Heilands iſt voll Ernſt und männlicher 
Würde und Schönheit, ohne einen Anflug von Sentimentalität. 
— Recht natürlich gelungen iſt die Verſchmelzung des plaſtiſchen 
Vordergrundes mit der Malerei. Dr. O. Doering. Dahau. 
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Bühnen- und Muſikrundſchau. 


Hoftheater. Die Karwoche nötigte die Intendanz den 
Ringzyklus in zwei Hälften zu a Es war ſomit der 
Zeitpunkt nicht günſtig gewählt. Noch mehr ſchädigt es jedoch den 
Charakter der Einheitlichkeit, wenn in der Beſetzung der Wotan- 
partie in den einzelnen Teilen eine Aenderung eintritt. Hier ſind 
eben unſere Urlaubsverhältniſſe ſchuld, gegen die anzukämpfen, ſich 
immer nutzlos erweiſt. Als Siegfried half Herr Henſel von der 
Wiesbadener Hofbühne aus. Mittlerweile wird gegen dieſen 
Künſtler der Vorwurf erhoben, daß er durch ſein Münchener 
Singen gegen ältere e verſtoßen habr. Bezeichnender⸗ 
weiſe nicht an ſeiner ſtabilen Wirkungsſtätte, ſondern in Amſterdam. 
Jeder Sänger von Qualität iſt heute faſt immer anderswo, als 
man ihn ſucht. Was Henſels Gaſtſpiel betrifft, ſo zeitigte es Er⸗ 
geome, die wohl den Anlaß geben, den Sänger, dem zwar die 
hier gewohnte Verinnerlichung noch abgeht, nicht aus dem Auge 
zu verlieren. Wiedemann (Alberich) und Frl. Lippe (Erda) 
fügten ſich anſehnlich dem gewohnten Enſemble neu ein. Im 
ganzen trugen die vier Abende nicht den Charakter jener Ge— 
ſchloſſenheit, die für die kommenden Feſtſpiele gefordert werden 
müſſen. Nun, erſt der nächſte Zyklus darf als Probe zu dieſen 
gelten und mittlerweile kann noch manches getan werden. Der 
ausführliche Beſetzungsplan für die „Feſtſpiele 1910“ im Prinz ⸗ 
regententheater wird, wie man uns mitgeteilt, demnächſt 
erſcheinen. Gaſtſpielverträge ſind abgeſchloſſen mit der Wiener 
Kammerſängerin Lucy Weidt Brünnhilde, Iſolde), ſowie den 
Herren van Rooy (Wotan, Sachs, Kurwenal), Brieſemeiſter 


(Loge), raus Berlin (Siegmund, Siegfried, Arindal) und Dr. von J Itimae quatuor“ von Pater Plewka⸗Plewezynski, einem noch jungen 
| nn zu eindrucksvoller Wiedergabe. 


Bary (Triſtan). Es ſind faſt ausſchließlich Künſtler, die längſt in 
unſerem Enſemble heimiſch und bewährt ſind. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 15. 9. April 1910. 


Rgl. Relidenztbeater. Wie jüngſt mit Langmanns „Bartel 
Turaſer“ unternahm die Hofbühne nun mit Maz Halbes 
„Strom“ den Verſuch, ein hier ſchon bekanntes Stück dadurch 
neues Intereſſe gewinnen zu laſſen, daß man es einer e 
an das vornehmſte Theater für würdig erklärte. „Barte uraſer' 
hat nicht die Zahl von Wiederholungen gefunden, wie ſeine bei 
aller realiſtiſchen Form ſtarke Innerlichkeit und die vortreffliche 
Wiedergabe verdient hätten. Die Aufnahme des „Stromes“ war 
freundlich; der Autor konnte zwei Mal mit den Darſtellern er 
ſcheinen. Das Drama iſt vor Jahren im Schauſpielhaus ſehr 
oft gegeben worden und ſiedelte ſpäter, i die ſtarke 
künſtleriſche Individualität der Darſtellerin der Hauptrolle, fogar 
ans Volkstheater über. Frau von Hagen, welche im Kgl. 
Reſidenztheater die „Renate“ gab, hatte keinen gany iota Stand, 
denn den meiſten Zuſchauern mochte jene erſte Darſtellerin, für 
die ſich auf die Dauer hier zum Vorteile des Dresdener Hof⸗ 
theaters kein vollentſprechendes Arbeitsgebiet fand, noch deutlich vor 
ungen ſtehen. Anderſeits liegt in dem triſten Milieu des oft 
elbiſchen Gutshofes manches, was der Kunſtrichtung Frau von 
Hagens widerſtrebt; die blendenden Vorzüge der Dame der grohen 
Welt finden hier keine Geltung. Die Renate, welche Jahre hin 
durch daran leidet, Mitwiſſerin des Verbrechens ihres Mannes zu 


ſein, iſt die innerlichſte Frauengeſtalt, die Halbe geſchaffen und 


es gelang der Künſtlerin auch, für ſie ganz ſchlichte und innerliche 
Töne zu finden. Die Entladung des Familienkonfliktes hat der 
Dichter mit dem plötzlich eintretenden Eisgang der Weichſel in 
Parallele geſetzt; die gewaltigen Schollen, welche die Dämme ge⸗ 
fährden und das Leben bedrohen, hat Halbe verſucht, ſymboliſch 
auszudeuten; dennoch vermag man das Gefühl des Zufälligen in 
der Gleichzeitigkeit der Natur- und Seelenkataſtrophen nicht zurück. 
EA en. Ulmer, der ſich bis jetzt nur im klaſſiſchen Drama betätigte, 
pielte den Strombaumeiſter. Er zeigte eine jo überzeugende Natür 
lichkeit in Ton und Haltung, Ban man auf dieſe Erweiterun 
ſeines Darſtellungsgebietes mit den beſten Hoffnungen blicken darf. 
Starke Eindrücke hinterließen noch Steinrück und von Jacobi. 
Volks lymphoniekenzert des Nonzertvereins. Neben 
Mozarts Hsdur- Symphonie (K. V. Nr. 543) und Beethovens „Achter“, 
die unter Prills Leitung eine packende Wiedergabe erfuhren, hörten 
wir eine Anzahl „Kammergeſänge“, Melodien aus früheren Jabr 
hunderten, die Waldemar von Baußnern für hohe Singſtimme, 
Streichquartett, Flöte und Klarinette bearbeitet hat. Es ſind 
Weiſen darunter von einſchmeichelnd graziöſem Reiz, die in der 
ſtilgemäßen Faſſung, die ihnen Baußnern gegeben, von ſehr an⸗ 
mutiger Wirkung find. Es wäre nicht ohne Snterelle geweſen, 
wenn das Programm über den Urſprung der hübſchen Lieder 
näheren fl e gegeben hätte. Martha Stern⸗Lehmann 
lang fie mit ſympathiſchen Mitteln. Daß die „Kammer“ geſänge 
ür kleinere Räume geeigneter wären, iſt natürlich; immerhin lieben 
ſie auch im großen Saale nicht ohne anmutige Wirkung. 
Verfchiedenes aue aller Welt. In Paris ſtarb der bedeutende 
Kapellmeiſter Edouard Colonne im Alter von 72 Jahren. Seine 
hervorragende Dirigentenkunſt hatte man auch in verſchiedenen 
deutſchen Großſtädten kennen zu lernen Gelegenheit. Sein größtes 
Verdienſt war, durch Gründung der Chatelet⸗Konzerte (1874) die 
klaſſiſchen Meiſterwerke in Paris volkstümlich gemacht zu haben. 
Lag ihm Hector Berlioz am nächſten, fo ift er doch mit ebenſoviel 
Tatkraft für Richard Wagner und die deutſche Kunſt eingetreten. 
Auch Richard Strauß hat er in Paris eingeführt und zeigte fich 
oft bereit, ſeinen Taktſtock an letzteren oder Levi Richter, Mottl 
und Nikiſch abzugeben, um das Pariſer Publikum mit dieſen 
Meiſterdirigenten bekannt zu machen. — Aus Dresden kommt die 
Nachricht, daß der dortige Hofopernregiſſeur Baemeiſter zum 
Direktor der Münchener Volksoper ernannt ſei. Man ſieht bieraus, 
daß früher genannte Perſönlichkeiten zurückgetreten ſind, während 
über eine endgültige Gründung des geplanten Unterne mens der 
Oeffentlichkeit noch keine Mitteilungen vorliegen. — Der Bau eines 
neuen e eee es wird in Hamburg geplant und die Eröff. 
nung bereits für den Herbſt 1911 in Aueſicht geſtellt. — Im 
Berliner Kammerſpielhaus löfte Eduard Stuckens Muſterium 
„Gawän“ den Bann der kühlen, ſchweigſamen Aufmerkſamkeit, der 
bisher die meiſten Kammerſpiele begleitete, obwohl dieſe aus der 
Artus und Gralſage herausgeſponnene Dichtung dem Publikum 
ſcheinbar am fernſten liegt. Das Werk fand eine glänzende Auf 
nahme, während es bei feiner Uraufführung an der Münchener 
Hofbühne ſeinerzeit nur einen guten Achtungserfolg erzielte. — 
Das reiſende englifche Theater, welches unter Führung der in. 
zwiſchen verſtorbenen deutſchen Schauſpielerin Meta Illing in 
Deutſchland keine ordentlichen Erfolge erzielte, ſoll erneuert 
werden. Die Geſellſchaft will auch Holland, Delgien und Defter 
reich bereiſen. — In Berlin gelangte das Schauſpiel „Die 
Rampe“ von Henri de Rotſchild zur Erſtaufführung. A 
Sorma erwartete fih von der Hauptrolle einen großen Erfolg, 
der ausblieb. Die Kritik ſieht in dem Werke des Mitgliedes der 
bekannten Millionärfamilie nur gutgemeinten Dilettantismus. — 
In der Philharmonie in Berlin gelangte das Oratorium „Res 
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Die Börsen befinden sich immer noch in unklarer Verfassung. 
Nach dem bekannt gewordenen letzten Ausweise der Reichsbank 
scheinen zwar die Geldansprüche des offenen Marktes nicht in dem 
Umfange zugenommen zu haben, wie allgemein erwartet worden war. 
Immerhin waren die Geldforderungen zum Quartals termine 
erheblich und irritierten nicht mit Unrecht die Börsen und deren Fak- 
toren. Die Zweimonatsbilanzen der deutschen Bankwelt zeigen ander- 
seits eine derart klare und ausgesprochen günstige Verfassung 
unserer haute banque, dass unsere Institute auch den schwierigsten 
Anforderungen dieser Art schlankweg gewachsen sein dürften. Die 
Liquidät und die Vermehrung der Depositengelder einzelner Grossbanken 
ist besonders zu betonen. Die Reichsbank hofft auch trotz der 
zum Monatsultimo erfahrenen Verschlechterung ihres Status ohne 
eine Diskonterhöhung auskommen zu können. Sicherlich 
ist anzunehmen, dass mit dem Monat April grössere Rückflüsse in die 
Kasse der Reichsbank sich vollziehen werden. Auch der Bank von 
England wird es jedenfalls in Bälde gelingen, die vor kurzem zwangs- 
weise vorgenommene Erhöhung des offiziellen Satzes wieder aufzu- 
heben. — Die deutschen Börsen entwickelten im Gegensatz zur Vor- 
woche zumeist eine lebhaftere Tätigkeit, wenigstens ragen einzelne 
Marktgebiete durch spezielle grosszügige Belebung hervor. In erster 
Linie zeigten die elektrotechnischen Werte eine anhal- 
tende Bewegung, hervorgerufen durch verschiedene Meldungen über 
grosse Auslandsgeschäfte. Zeitweise konzentrierte sich das ganze 
Börsengeschäft auf diese Werte, besonders Schuckert-Elektrizitätsaktien 
erfuhren eine scharfe Kurssteigerung. Von der Besserung dieser 
Werte wurde denn auch das übrige Marktgebiet glinstig beeinflusst. 
Bankaktien erzielten gleichfalls grössere Beachtung auf die in den 
Generalversammlungen bekannt gewordenen Aeusserungen bin über 
den guten Verlauf des Jahres 1909 für die Baukwelt. Von anderen 
Gebieten sind noch die Schiffahrtswerte und Maschinen- 
fabrikaktien zu erwähnen, welche auf die guten Aussichten des 
laufenden Jahres seiteus Spekulations- und Kapitalistenkreise aus dem 
Markte genommen wurden. Die unsichere Haltung der Neuyorker 
Börse jedoch hält von grösserer Interessenahme an den heimischen 
Börsen immer noch ein gut Teil der Interessenten ferne Dazu 
kommen die sehr divergierenden Meldungen vom internationalen 
Eisen- und Stahlmarkt. Bei der überaus grossen Wichtigkeit 
dieser Sparte für das gesamte Wirtschaftsgebiet ist es begreiflich, 
wenn die Börsenstimmung in Berlin lediglich abhängig blieb von 
diesem industriellen Gebiete. In Schlesien und im öster- 
reichischen Grenzrayon scheint die Montanindustrie zu- 
meist im Argen zu liegen, denn verschielentlich war von 
scharfen Massnahmen, beispielsweise von langen Feierschichten, zu 
hören. Die Aktien dieser Gesellschaften erfuhren denn auch erheb- 
liche Kurseinbussen, die durch andere börsentechnische Momente, wie 
z. B. durch zwangsweise Exekutionen, gefördert wurden. Die In- 
dustriezentrale in Rheinland- Westfalen scheint den Er- 
wartungen im allgemeinen entsprochen zu haben. Die Taxationen 
über das Geschäftsergebnis dieser Montangesellschaften für 
1909/0 gehen denn auch zumeist über die Erträgnisse des Vor- 
jahres hinaus. Die Dividendenschät zungen einzelner 
westfälischer Montan gesellschaften lauten sogar erheblich 
höher. Es ist das umso bemerkenswerter, als die Tendenzmeldungen 
aus jenem Bezirk die gegenwärtige Situation nichts weniger als boffuungs- 
voll schildern. Dazu kommen noch die schlechten Aussichten im 
Baugewerbe und die Gefahr eines grossen weitverzweigten Streikes. 
Die Sorgen der Geldknappheit und der teuren Geld- 
Sätze werden in Bälde überstanden sein. Dass jedoch noch Krisen auch 
In diesem Betreff zu berücksichtigen sind, beweist die Befürchtung, 
welche in den ersten Apriltagen in bezug auf eine neuerliche Diskont- 
erhöhung der englischen Bank bestanden hat. Der Intervention der 
Bank von Frankreich durch Ueberlassung von zwei Millionen Pfund 
ist die Verhütung einer solch äusserst schädlich wirkenden Massnahme 
zu verdanken. Ein Beweis, mit welchen Zufällen derzeit Börse und 
Wirtschaftsleben rechnen müssen. Nachdem der Markt der Reichs- 
anleihen durch keine Neu-Emissionen im nächsten Jahre irritiert 
wird und der vielfachen Nachfrage hierin nur wenig Material zur 
Verfügung steht, konnten die Kurse dieser Renten weiterhin profitieren. 
Der gesamte Rentenmarkt steht zurzeit immer noch 
im beliebten Vordergrund und dürfte sicherlich — wie die 
übrigen verzinslichen Werte — auch fernerhin im Kurswert profitieren. 
Die innere Bonität unserer Fonds berechtigt ohnehin eine höhere Kurs- 
basis, abgesehen von der Sicherheit und der Bewertung gegenüber den 
ausländischen Fonds und Renten exotischer Natur. M. Weber. 
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Lechnik auch die Goldſchmſedekunſt genommen hat, haben in neueſten Zeiten 
mal die großen Ausſtellungen München 1908 und Düſſeldorf 1909 rühm— 
Wert ei gnis abgelegt. Es gehören aber auch Anſtalten dazu, deren 
nac en das bedeutende Bild von der Entwicklung dieſes Kunſtzweiges 
mod iel reichhaltiger geworden wäre. Zu den hervorragendſten Firmen 
erner kirchlicher Goldſchmiedekunſt gehört jene von Hermann Caſſau 


ſtände ſich doch nie wiederholen und eine Fülle von 


Wwe. in Paderborn. Man darf dem Worte modern dabei nicht jenen 
Sinn unterlegen, als handelte es ſich um Erzeugniſſe, deren Formen den 
modernſten Richtungen angehörten. gm Gegenteil lehnen die kirchlichen 
Goldſchmiedearbeiten von Hermann Caſſau Wwe. ſich durchaus an die 
hiſtoriſchen Vorbilder romaniſcher und gotiſcher Zeit an. Modern aber 
und dies im beſten Sinne ſind ſie darum, weil bei ihrer Herſtellung von 
jeglicher Handwerks und Fabrikmäßigkeit abgeſehen wird, weil dieſe Werke 
ſämtlich feinſte Handarbeit ſind, in echt künſtleriſcher Sorang nad) 
Entwürfen von hohem künſtleriſchem Wert. Die Firma Hermann Caſſau 

we., Paderborn iſt vor jetzt rund 18 Jahren gegründet worden und 


Wwe., 
hat infolge der eben angedeuteten künſtleriſchen Qualitäten ihrer Erzeug⸗ 


niſſe ſchon innerhalb dieſer verhältnismäßig kurzen Zeit es zu weit hinaus⸗ 
reichendem Rufe gebracht. Fortwährend erhält ſie Aufträge nicht allein 
aus Deutſchland und Europa, ſondern auch aus Indien, China, Nord: 
und Südamerika. Die Monſtranzen, Ciborien, Kelche uſw. zeichnen ſich 
durch edle Einfachheit der Silhouette aus, dabei durch außerordentlichen 
Reichtum der Einzelheiten, die ſelbſt bei äußerlicher Aehnlichkeit der Gegen⸗ 

i Phantaſie bekunden. 
Im Ornament ſpielen Filigrane dabei eine große Rolle, Email wird ver⸗ 
ſchwenderiſch verwendet. So ſahen wir eine Monſtranz von kreisrunder 
Geſtalt, die Mitte achteckig hervortretend, wobei vier der Felder mit ent⸗ 
zückend fein ausgeführten bibliſchen a geſchmückt find. Im ganzen 
zeigt dies Stück allein an der Vorderſeite des Hauptteils zwölf größere 
Emailfelder. Andere Monſtranzen wieder entzücken durch einen Reichtum 
feinſter Heiligen⸗ und Engelfigürchen. Es kann hier leider nicht ins Einzelne 
gegangen werden. Nur erwähnt fei noch, daß die Firma Hermann Caſſau 
Wwe. in Paderborn auch vorzügliche Kopien älterer Werke liefert, wovon 
wir als Beiſpiel eine Nachbildung des berühmten Kreuzes aus dem Eſſener 


Domſchatz bewunderten. Felix Hinzen. 


rr. 


Alle auf das in diesem Jahre stattfindende $ 
: Passionsspiel in Oberammergau : 


s% 


bezügliche Literatur in deutscher, französischer und englischer 
Sprache, sowie die photographischen Originalaufnahmen 
werden nach Erscheinen schnellstens von uns geliefert und 


jede Auskunft bereitwilligst erteilt. $ 


Herder & Co., Buchhandlung, München, Löwengrube18 


(Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung, Freiburg i. Breisg.) 


. * 


Paſſionsſpiele Oberammergau 1910. Alle Vorbereitungen ſind getroffen, die 
Tauſende und Abertauſende von Fremden zu empfangen. Die k. Staatsbahnverwaltung 
hat durch Einſchaltung zahlreicher direkter Eil- und Sonderzüge Vorſorge getroffen, 
die Paſſionsſpielbeſucher ohne Umſteigen von München bis Oberammergau zu bringen. 
Bei Ankunft des Zuges an der Station Oberammergau werden die fremden Spiel— 
gäſte von ſprachen- und ſachkundigen Beamten der offiziellen Paſſionsſpiel vertretungen, 
Schenker & Cook, in Empfang genommen und durch flinke Boys in ihre Quartiere 
geleitet. Ter Hauptverkehr der fremdſprachlichen Gäſte wird ſich naturgemäß in den 
Bureaus der obengenannten offiziellen Generalvertretungen, Schenker & Co. im Hotel 
„Wittelsbacher Hof“, hos. Cook & Son, Bahnhofſtraße, abſpielen, woſelbſt Woh⸗ 
nungen und Eintrittskarten für die Paſſionsſpiele noch am Vortage des Spieles ver⸗ 
mittelt und Auskünfte über Touren gegeben werden, die von Oberammergau aus 
unternommen werden können, ferner Auskünfte über Rückfahrt nach München und 
die dortigen Saiſonveranſtaltungen. Die Firma Schenker & Co. wird in ihrem Bureau, 
München, Promenadeplatz 16, eine Wohnungsnachweisſtelle für München und Ober- 
ammergau errichten, in der alle Anfragen koſtenlos erledigt und gegen ganz geringe 
Gebühren (K. 1.— pro Perſon und M. —.50 für jede weitere Perſon) Wohnungen und 
Eintrittskarten für die Paſſionsſpiele genau zu den offiziellen Preiſen reſerviert werden. 
Dieſe Einrichtung wurde im ganz beſonderen Intereſſe des deutſchen, öſterreichiſchen 
und ſchweizeriſchen Publikums getroffen, das die Paſſionsſpiele zu mäßigen Preiſen 
zu beſuchen wünſcht. Außerdem ſollen in dieſem Bureau (bei Schenker & Co.) die 
ſogenannten Wiederholungsſpiele ganz beſonders propagiert und die Nachſpieltage ſo 
raſch als nur möglich in Munchen und auswärts durch die Preſſe bekanntgegeben 
werden. Bei dieſer Gelegenheit fei darauf hingewieſen, daß dieje Wiederholungs— 
ſpiele ſich in nichts von den Hauptſpielen unterſcheiden, ſondern dieſen völlig gleich— 
wertig find. — Der Automobilverkehr München- Oberammergau, München —Hohen— 
ſchwangau— Oberammergau und umgekehrt, ſowie Oberammergau Tirol und Schwetz 
wird ſich im kommenden Sommer gewaltig ſteigern. Tie türzlich neugegründete 
„Union“ Auto⸗ Fernverkehr hat in anertennenswerter Weiſe die notwendigen 
Vorkehrungen für einen ordnungsmäßigen und geregelten Automobilbetrieb getroffen. 
Ihre Vermietungs zentrale, Promenadeplatz 16, ift Tag und Nacht für den Telephon- 
betrieb geöffnet, um jederzeit Nachrichten von den unterwegs befindlichen Autos ent— 
gegennehmen und im Bedarfsfalle Hilfs- und Erſatzwagen unverzüglich nachſenden 
zu können. Für Unterkunft der in großer Zahl in Oberammergau erwarteten Auto: 
mobile ift durch die große, von der Firma Stromever & Co. errichtete Zentral: 
Garage beſtens geſorgt; dieſelbe faßt 200 Autos und enthält außerdem 50 gute Betten 
für Chauffeure. Tie Vorausbeſtellungen ſür Automobile und Garagetarten ſind eben— 
falls an die „Offizielle Vertretung für die Paſſionsſpiele“ Bayeriſches Reiſebureau 
Schenker & Co., München, Promenadeplatz 16, zu richten. 


En Se a en a en ne a zn 

„Soziale Studentenblätter“ M. Gladbach. Sekretariat ſozialer 
Studentenarbeit, Sandſtr. 5, Preis pro Jahr / 1.—, für „Teilnehmer“, 
die im Jahre 3. — Beitrag zahlen, gratis. Dieſe zeitgemäßen Studenten: 
blätter haben jetzt ihren erſten Jahrgang vollendet. Die auf ſie geſetzten 
Erwartungen haben ſie in reichlichem Maße erfüllt. Sie ſtehen auf höher 
Warte und find der beredte Anwalt einer febr realen Kulturbewegung voll 
idealen Schwungs. Wir empfehlen die „Sozialen Studentenblätter“ hier— 

n. d. 


mit aufs wärmſte. 

— — — — — — . —ↄA 
Der Geſamtauflage dieſer Nummer liegt ein Proſpekt der Jof. 

Köſelſchen Buchhandlung, Kempten und München, bei betr. 

„Autorität und Freiheit, Betrachtungen zum Kulturproblem der Kirche 

von Fr. W. Förſter“, den wir der beſonderen Beachtung empfehlen. 


Die „Allgemeine Rund ſchau“ ift im Abonnement und 


Einzelverkauf erhältlich in der Herder ſchen Buch hand lu ng 
Berlin W. 56, Franzöliſcheftraze 33 a, Telephon I 8239. 
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| ; „in; Kranten und 
Deutfche Sppothekendank in Meiningen. | zeromatessente 
Von unſeren an den Börſen in Berlin, Frankfurt a. M., Leipzig, Dresden und München mit dem empfeble ich meinen vorzügl. 


Betrag von & 36 000 000 im Handel befindlichen 
4% igen vor dem 1. Januar 1919 nicht rückzahlbaren Yfandbriefen Em. XIV Medizinal- 


(Mai-November-Zinſen) Blutwein 


find weitere 


Ibfüßer, kräfti 
| M 18000000 gticciifchet Rotwein) 
an den genannten Börſen zugelaſſen worden. per Flasche 1.20 Mk. 


Die Zahlung der Jinsſcheine und der ausgeloſten oder gekündigten Stühe ſowie die Ausgabe neuer f í 

Danone erfolgt in Meiningen an unſerer Kaſſe ſowie bei der Bank für Thüringen vormals B. M. Strupp . 

ktiengeſellſchaft, in Bertin bei der Deutſchen Hypothekenbank (Meiningen) Filiale Berlin und der Mittel. ünden, Chriſtophſtr. 9 
deutſchen Creditbank ſowie bei der Bank für Handel und Induſtrie, der Deutſchen Bank und der Direktion Tel 1 346 w 
der Disconto⸗Geſellſchaft, in Frankfurt a. Main bei der Mitteldeutſchen Creditbank ſowie bei der Deutſchen ephonru 2 
Bank Filiale Frankfurt, der Direktion der Disconto-Geſellſchaft, der Filiale der Bank für Handel und Rn . 
Induſtrie und den Herren Gebrüder Sulzbach, in Dresden bei der Deutſchen Bank Filiale Dresden ſowie 
bei der Allgemeinen Deutſchen Credit Anſtalt Abteilung Dresden, in Gotha bei der Bank für Thüringen N aber 
vormals B. M. Strupp Aktiengeſellſchaft, Filiale Gotha, in Hannover bei Herrn Hermann Bartels, der 
Filiale der Dresdner Bank in Hannover, der Hannoverſchen Bank und den Herren Ephraim Meyer & Sohn, jl.Ba 
in Karfsruĝe bei Herrn Veit L. Homburger, in einig bei der Allgemeinen Deutſchen Credit Anſtalt TASSE 58. oS inget 
Abteilung Becker & Co. ſowie bei der Deutſchen Bank Filiale Leipzig und der Bank für Handel und * 
„du trie Filiale Leipzig, in Mannheim bei Herren Marx & Goldſchmidt, der Rheiniſchen Creditbank undd Net 

er Süddeutſchen Disconto⸗Geſellſchaft AG., in Münden bei der Deutſchen Bank Filiale München, Herrn 
Georg Münzing, der Pfälziſchen Bank und der ee cen Gel Bernard Weinmann, in Nürnberg 
bei der Deutſchen Bank Filiale Nürnberg, der Mitteldeutſchen Creditbank Filiale Nürnberg und der 
Pfälziſchen Bank, in Stuttgart bei der Württembergiſchen Bankanſtalt vormals Pflaum & Co. 14 

Die Pfandbriefe find zum Lombardverkehr der Reichsbank und im Herzogtum Sachſen- Meiningen. 

zur anlegung von Kapitalien der Gemeinden, Sparkaſſen und Stiftungen und zur Anlegung von Mündel. 
geldern zugelaſſen. $ 


Auf diefe Erweiterungsemiſſion werden Anmeldungen zum Vorzugs⸗ 
kurs von 


pe ik facr 


100,75 % bis zum 2. April d. Is., abends 6 Uhr 


außer an unſeren Kaffen in Meiningen und Berlin bei ſämtlichen als Zahlſtellen ede isli, 
aufgeführten Banken und Bankhäuſern, ſowie durch unfere übrigen Pfandbrief⸗ | wünscht bis Oktober 


Verkaufsſtellen entgegengenommen. | dauernde Stelle. 

Proſpekte werden koſtenfrei verſandt. 5 W 

Meiningen, den 29. März 1910. Die Direktion. | „Allgemeinen Rundschau“, 
München. 


Sý Seidenhaus DO Tonhalle. 
Meyer&Lissmann ug 


München Weinstrasse 14 


Konzertverein München e. V. 


Neuheiten der Frühjahrs-Saison: Wa are 
Foulardseide. — Rohseide. — Blusenseide. — | 8 Uhr abends 
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von Rom war, wendete er ſich an den amerikaniſchen Botſchafter 


Pius X. und Theodore Rooſevelt. Leiſhmann und bat um Vermittlung einer Audienz. Dieſer 
Don Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. übertrug, da er in ſeiner Eigenſchaft keine Mittel hatte, um das 
ae | ſelbſt zu tun, die Sache an Monfignore Kennedy, den Rektor des 
Der frühere Präftdent der Vereinigten Staaten von Nordamerika, nordamerikaniſchen Kollegs in Rom. Dieſer tat die notwendigen 
„Theodore Rooſevelt, erſchien kometenhaft aufleuchtend auf Schritte, worauf der Botſchafter folgendes Telegramm an Roofe- 
dreimal 24 Stunden in Rom, wurde vom König, vom Sindaco velt fenden konnte: „Der Heilige Vater wäre ſehr glücklich, eine 
Ernſt Nathan und einigen anderen hochgeſtellten und ange: Perſönlichteit wie Herrn Rooſevelt zu empfangen; er wünſche 
ſebenen Perſonen bewirtet und gefeiert, vom Volke auf der nur, daß nichts dem unangenehmen Zwiſchenfall Aehnliches fih 
Straße bejubelt und verſchwand wieder, ohne daß er den Papit ereignen möge, wodurch der Empfang des früheren Vizepräſi⸗ 
geſehen hätte. Er kann den Satz aus dem alten Zumpt über denten der Konföderation, Herrn Fairbank, unmöglich geworden fei.” 
die Negation für fih wiederholen: Romae fui nec Papam vidi. Mündlich wurde mehr denn einmal und in der nachdrück⸗ 
Wie das wohl gekommen it? „ lichſten Weiſe hervorgehoben, daß es ſich in abſolut gar keiner 
Die Sache liegt höchſt einfach; viel einfacher, als es bie | Weiſe um Beſchränkung der religiöfen Freiheit Rooſevelts handele, 
Blätter der freimaureriſchen Internationale darſtellen, und ganz | daß bei dieſem Wunſche des Papſtes lediglich und ausſchließlich die 
und gar zu gunften des Papſtes und feiner Ratgeber. Der [ Kampfſtellung der römiſchen Methodiſten mit ihrer unwahren 
geſchichtliche Zufammenhang ift folgender. 


und durch und durch unlauteren Handlungsweiſe in Frage 
Ende Januar war der frühere Vizepräſident der Ver- $ S 


käme. Im übrigen fei Roofevelt ja auch kein Methodiſt, ſondern 
einigten Staaten, Fairbank, in Rom und äußerte den Wunſch, ein Kalviniſt, was es um ſo weniger rechtfertigen würde, wenn 
vom Papſte empfangen zu werden. Dem ſtand nichts im Wege, er ſich von dieſen grimmigen Feinden des Papſttums mißbrauchen 
und er eryielt feine Audienzeinladung in aller Form zugeſtellt. 


; 2? ließe. Der Kardinal⸗Staatsſekretär ließ nicht den allergeringiten 
Soweit wäre alles gut gewesen und ordnungsgemäß verlaufen, Zweifel darüber, daß die rein religiöſe Betätigung Rooſevelts 
wenn nicht die Methodiſten geweſen wären. Nicht die Metho- 


in Rom in keiner wie immer gearteten Weiſe vom Heiligen 
diſten als religiöſe Geſellſchaft zur Pflege ihrer Glaubens.] Stuhle in Rechnung geſtellt werde. Er könne ganz jelbft- 
Überzeugungen, ſondern die römiſchen Methodiſten der Sala verſtändlich in dieſer Beziehung handeln, wie er es gewohnt 
venti Settembre als Stammgarde der wüſteſten Kulturkämpfer, 


als engſte Bundesgenoſſen derer im Palazzo Giuſtiniani, wo 
Schurzfell und Kelle das Symbol find, als Errichter eines Heims 
für abgefallene Prieſter, als Käufer von mißgeleiteten Gewiſſen, 
als offenſte, ſchärfſte und ſchamloſeſte Feinde des Papſttumes, 
ie mit allen, aber auch gar allen Mitteln die katholiſche 
Kirche als eine verworfene und haſſenswerte Einrichtung dar- 
ſtellen. Man vermag ſich von dem Treiben dieſer mit engliſchem 
und amerikaniſchem Gelde errichteten und glänzend unterhaltenen 
Kampforganiſation das beſte Bild zu machen, wenn man das 
von ihnen herausgegebene Blatt L' Evangelista Lieft. 

Nun hatte Herr Fairbank ſich bewegen laſſen, in der 
Sala venti Settembre unmittelbar vor der Audienz beim Papſte 
einen Vortrag zu halten, der von den Methodiſten in der ihnen 
eigenen delikaten und vornehmen Weiſe gegen den Papſt und 
die Kirche ausgeſchlachtet wurde. Nachdem das bekannt geworden 
war, richtete der Majordomus Seiner Heiligkeit, Monſignore 
Bisleti, em Schreiben an Herrn Fairbank, worin ihm mitgeteilt 
wurde, daß Seine Heiligkeit es ablehne, ihn zu empfangen. 

Als die wahren Gründe dieſer ganz empfindlichen Zurecht⸗ 
weiſung des früheren Vizepräfidenten — allerdings nicht durch die 
Associated Press — in den Vereinigten Staaten bekannt wurden, 
ſtellte fih die öffentliche Meinung faſt ausnahmslos auf feiten 
des Heiligen Stuhles, indem hervorgehoben wurde, daß die 

armelige Art vieler amerikaniſcher Staatsmänner in der 

rſon des Herrn Fairbant eine Niederlage von jener großen 
Macht erlitten hätte, die weder mit Repreſſivzöllen, noch mit 
Armeekorps, noch mit Unterſeeboten und Luftkriegsſchiffen ihre 
Anſprüche geltend machen und durchſetzen könne. Es herrſchte 
allgemein eine große Befriedigung darüber, daß hier ein Exempel 
ſtatuiert worden ſei. l 

Theodore Rooſevelt, jene eigenartige und einzigartige Er- 
ſcheinung unter den amerikaniſchen Präſidenten des neunzehnten 
Jahrhunderts, der ſich die Achtung und die Bewunderung der 
weitejlen Kreiſe zu ſichern gewußt hat, legte großes Gewicht 
darauf, vom Papſte empfangen zu werden. Als er noch weit 


Recht habe. 
Am 26. März wurde dem Staatsſekretär auf dem Um⸗ 


wege über die amerikaniſche Botſchaft durch Monſignore Kennedy 
die folgende Antwort des Präfidenten mitgeteilt: „Es wäre ein 
wahres Vergnügen für mich, dem Heiligen Vater vorgeſtellt zu 
werden, für den ich hohe Achtung ſowohl wegen ſeiner Perſon 
wie wegen ſeiner Eigenſchaft als Haupt einer großen Kirche hege. 
Ich gebe das abſolute Recht Seiner Heiligkeit unumwunden 
zu, zu empfangen oder nicht zu empfangen, wen immer er für 
gut hält, aus irgend welchen Gründen, die ihm gut ſcheinen; 
und wenn er mich nicht empfinge, würde ich nicht im geringſten 
die Korrektheit ſeiner Haltung in Frage ziehen. Dagegen muß 
ich meinerſeits es ablehnen, zu irgendeinem Einverſtändnis zu 
kommen oder irgendwelche Bedingungen anzunehmen, wodurch 
meine Bewegungsfreiheit in irgendeiner Weiſe eingeſchränkt wird. 
Ich hoffe, daß Seine Heiligkeit es am 5. April für gut halten 


wird, mich zu empfangen.“ 
Hierauf erhielt Rooſevelt am 28. März auf dem oben an- 


gegebenen Wege die folgende Antwort: 
„Seine Heiligkeit werden ſehr glücklich ſein, Herrn Rooſevelt 
die Audienz zu gewähren. Sie hegen hohe Achtung ſowohl vor 
der Perſon wie vor ſeiner Eigenſchaft als ehemaliger Präſident 
der Vereinigten Staaten. Seine Heiligkeit erkennen für Herrn 
Rooſevelt das Recht der vollen Bewegungsfreiheit an; aber auf 
der anderen Seite könnte, in Erwägung der Umſtände, für die weder 
Seine Heiligkeit noch Herr Rooſevelt verantwortlich ſind, die 
Audienz nur ſtatthaben auf Grund des Einverſtändniſſes, das 
in der vorhergehenden Benachrichtigung angekündigt war.“ 
Das iſt der aktenmäßige Befund. Rooſevelt hat daraufhin 
auf einen Beſuch beim Heiligen Vater verzichtet, obſchon er bei 
feiner jetzigen Europareiſe gerade darauf den größten Wert ge- 
legt hatte. Die Feſtigkeit des Heiligen Stuhles in dieſer Sache 
entſpringt dem hohen Gefühl der eigenen Würde, das keine 
Kompromiſſe eingeht, wenn dieſe Würde irgendwie in Frage 
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ſei, ohne daß der Heilige Vater ſich darum zu kümmern das 


kommt. Rooſevelt hat in merkwürdiger Ueberſpannung des Begriffes 
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der Bewegungsfreiheit dem Wunſche des Papſtes nicht entſprechen 
h tönnen geglaubt; er wollte nicht fagen, daß er nicht zu den 
ethodiſten gehen werde. 

Wie ſehr es Rooſevelt um den Empfang im Vatikan zu 
tun geweſen war, erſieht man daraus, daß er ſeinem Sekretär 
O' Laughlin, einem Katholiken, erlaubte, am vergangenen Sams. 
tag zum Kardinal Mery del Val zu gehen. Des Kardinals 
erſte rage war: „Kommen Sie von feiten des Herrn Rooſevelt?“ 

O' Laughlin antwortete mit einem runden Nein, worauf 
der Kardinal auf das Unnütze weiterer Verhandlungen hinwies, 
da ſein Gegenüber keinerlei Vollmacht habe. Dieſer entgegnete 
jedoch: „Eminenz, es gibt eine Frage, die von höchſter Bedeu⸗ 
tung für dieſe Angelegenheit wäre. Wenn die beiden durch 
Monfignore Kennedy geſandten Depeſchen zurückgezogen würden, 
ſo glaube ich verſichern zu können, daß Herr Rooſevelt die 
Audienz gerne haben würde.“ 

Hierauf entgegnete der Kardinal energiſch, daß er nicht 
die geringſte Abficht habe, das Recht Rooſevelts, in die metho- 
diſtiſche Sala zu gehen oder nicht zu gehen, in Frage zu ziehen. 
Es handle ſich hier um eine Prinzipienfrage. Es würde ihm 
völlig genügen, wenn er in offiziöſer Weiſe die Verſicherung 
erhalte, daß Rooſevelt tatſächlich nicht zu den Methodiſten gehen 
werde. Das konnte und wollte O' Laughlin nicht in Ausſicht 
ſtellen, und ſo blieb auch der letzte Verſuch von ſeiten Rooſevelts, 
in den Vatikan zu kommen, vergeblich. 

Niemand glaubt, daß Rooſevelt zu den Methodiſten ge- 
gangen wäre. Aber der Heilige Vater wollte ein für alle Mal 
an dieſem Beiſpiele zeigen, daß er ſeine hohe Stellung als Haupt 
der katholiſchen Kirche zu wahren wiſſe, ſelbſt auf die Gefahr 
hin, ſich des Vergnügens zu berauben, einen Mann von der 
Bedeutung Rooſevelts zu empfangen. Dieſes „Quos ego“ wird 
hier in Rom, vor allem aber in den Vereinigten Staaten von 
unzweifelhafter Wirkung ſein. 

Nachdem Rooſevelt in feiner, wie ein franzöſiſches Blatt 
ſagte, lärmenden Weiſe dieſe Dinge in völlig unnötiger Weiſe 
an die große Glocke gehängt hatte, bemächtigten ſich die oben⸗ 
genannten Methodiſten und die Freimaurer — par nobile fra- 
trum — der Angelegenheit. Die erſteren erließen eine giftige 
Veröffentlichung, voll von Schmähungen gegen Papſt, Kurie und 
Kirche, die Rooſevelt ſehr unbequem kam, weil deren Offen- 
herzigkeit ihn vor Jedermann ins größte Unrecht ſetzte. 

Weiterhin kamen dann die ſchismatiſchen Freimaurer des 
ſchottiſchen Ritus zu Rooſevelt, um ihm zu huldigen, und der 
frühere Präfident lobte „ſeine Brüder“ über den grünen Klee 
und freute ſich außerordentlich, ihre Bekanntſchaft zu machen. 

Kaum war dieſe Audienz bekannt geworden, ſo entſtand 
große Aufregung im Palazzo Giuſtiniani — der übrigens von 
der Maſſoneria Italiana in dieſen Tagen für 1 055,000 Lire 
angekauft worden iſt —, daß die Schismatiker den „legitimen“ 
Brüdern vom Schurzfell den Rang abgelaufen hatten. Ettore 
Ferrari und ein anderer Großwürdenträger machten ebenfalls 
ihre Aufwartung bei Rooſevelt, der ihnen noch im Vorzimmer 
mitteilen ließ, daß er nicht gewußt habe, daß die anderen „Brüder“ 
Schismatiker und Rebellen ſeien. Nach herzlicher Begrüßung 
wurde dann ein Verbrüderungsfeſt zwiſchen Rooſevelt und Ferrari 
gefeiert, bei dem erſterer auch darauf hinwies, daß er ſich lebhaft 
freue, die Bekanntſchaft des ausgezeichneten Bürgermeiſters von 
Rom, Nathan, zu machen, der früher an der Spitze der italieniſchen 
Maurerei geſtanden ſei. 

Rooſevelt hat alſo keinen Anſtand genommen, diejenigen 
als ſeine „Brüder“ auf das allerherzlichſte zu begrüßen, die noch 
kürzlich aus Anlaß der Ferrer⸗Angelegenheit in der gemeinſten 
Weiſe fidh über die katholiſche Kirche und ihre Leiter öffentlich 
ausſprachen. 

Rooſevelt hat durch ſein Betragen in Rom auf das Klarſte 
den vollen Beweis erbracht, daß der Papſt und ſeine Berater 
außerordentlich klug und vorſichtig vorgegangen ſind, als ſie 
von Rooſevelt gewiſſe Garantien verlangten. Selbſt die liberale 
Preſſe Roms, die erſt laut aufjauchzte, hat nachher eingeſehen, 
daß Rooſevelt ſein Schickſal reichlich verdient hat. 
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itunter ſteigt in Klarer Bifßouette 
Ein Geld des Hüdens firaßfend vor mir auf: 
Ich ſchaue Rm mit der Aldanerkette 
(-d wandke wieder an des Tibera Lauf. 
O Rom! — Du Stadt der Kirchen und der Gronnen, 
Denk' ich an dich, wird mir das Auge feucht, 
(Die Bat dein J außer mir das Herz umfponnen, 
Durft' ich dich Haun im Abendgoldgefeucht! 
Wenn affe Stocken rings zum Ave far gen 
Mom Rfeinften Kirchlein Bis zum Petersdom 
Und Braufend ibre Jubel bpmnen ſangen, 
Vom Monte Pincio zog der Düfte Strom. 
O diele Saͤrten, diefe Orachtpalaͤſte, 
Mit Bren KoftBarkeiten after Kunſt, 
In deinen Mauern ward mir jeder Tag zum Feſte, 
Erbkützte mir des Eebens höchſte Sunſt. — 
(Und immer wieder in Beredtem Schweigen 
&rfteßt vor mir des Forums Trümmerfeld: 
Jer fall' ne Tempel — Sras wächlt in den Steigen — 
(Und war doch einſt der Mittelpunkt der (Belt. 
Und du von ſchwermutvollem Reiz umflogen, 
Campagna, ſtummßbeſeelte Träumerin, 
Wie zießt dein Bild, umrauſcht von Gräferwogen, 
(Mir immer wieder kockend durch den Binn. — 
Wir fe auf Roms geweißtem Grund geſtanden 
Und einſt aus der Fontana Trevi trank, 
Den läßt die Hebnſucht nicht aus ihren Ganden, 
Dem bleibt Erinnerung treu fein Beber fang! 
Joſefine Moos. 


BELEE RELE REISER 


Das religiöfe Leben in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika. 
Von Dr. Heinrich Beiſenherz, Oberlehrer. 


J ift eine auf beiden Hemiſphären bekannte und zugegebene 
Tatſache, daß das „business“, das Streben nach materieller 
Verbeſſerung, eine der ſtärkſten Triebfebern in dem in jeder 
Hinſicht großzügig angelegten Leben des Amerikaners ift 
diefem feinem hauptſächlichſten Streben, „to make dollars“, wie 
er es ſelbſt nennt, bildet fein reges Intereſſe für religiös- ſittliche 
Fragen einen eigenartigen Kontraſt. Die zahlreichen privaten 
und öffentlichen caritativen Einrichtungen, die ungeheueren 
Summen, welche jährlich für humane Beſtrebungen geſtiftet 
werden, die gewaltige Anzahl großartiger Gotteshäuſer, welche 
allüberall auf dem nordamerikaniſchen Kontinent vom Atlantik 
bis zum Pazifik zum Himmel ſtreben, die große Beteiligung am 
kirchlichen Leben bei Mitgliedern aller Religionsgemeinſchaften, 
die Begeiſterung für Miſſionen z. B. in Korea, Japan, China 
uſw., die jedem Bekenntnis in weitgehendſter Weiſe gewährte 
Freiheit der Betätigung und die tiefe Achtung vor jeder 
ſchiedenen religiöſen Ueberzeugung, das alles find deutliche 
Zeichen dafür, daß neben allem Materialismus ein mächtiger 
Idealismus in der Bruſt des Amerikaners lebt. Die Zahl der 
Indifferenten iſt relativ klein. Sie rekrutieren ſich hauptſächlich 
aus einwandernden ganz ungebildeten Italienern und aus 
Deutſchen, welch letztere vielfach vom Skeptizismus zur religtöfen 
Gleichgültigkeit kommen. 

Das auffallend ſtarke Hervortreten des religiöſen Moments 
ſowie die bekannte amerikaniſche Duldſamkeit in religiöſen Dingen 
ſcheint mir das natürliche Produkt der hiſtoriſchen Entwicklung 
zu ſein, wie ſie ſich unter den gegebenen politiſchen und ſozialen 
Verhältniſſen in den Vereinigten Staaten nun einmal ge 
ſtalten mußte. i 

In den Provinzen von Neuengland berrſchten von alter? 
her, ſeit der berühmten Landung der „Mayflower“ an der 
von Maſſachuſetts, die Puritaner. Vom Staate Pennſylvanta 
dehnte ſich raſch die Religion der Quäker nach Norden 
Süden und weſtwärts bis zum Miſſiſſippi aus. Die einen wie 
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die anderen bauten das private und öffentliche Leben auf 
religiöſen, aus dem Chriſtentum gewonnenen Prinzipien auf. Die 
Quäker umfaßten, vom Geiſte weitherziger Toleranz erfüllt, die 
Menſchen ohne Unterſchied der Nation und der Hautfarbe mit 
„brüderlicher Liebe“, die Puritaner ſchloſſen ſich ſtreng ab gegen 
Andersgläubige. Allein die fortwährenden Kämpfe gegen alle 
eingeborenen Indianer einerſeits und das folgenſchwere Ringen 
gegen die britiſche Weltmacht anderſeits, wodurch die Amerikaner 
immer wieder für die gemeinſame Sache auf den Plan gerufen 
wurden, ſtellten die Bewohner von Nord und Süd, aus dem Küſten⸗ 
und Binnenlande, die Anhänger der verſchiedenartigſten Glaubens⸗ 
bekenntniſſe, die ſich zum Teil infolge der geographiſchen Be⸗ 
ſchaffenheit, zum Teil infolge des mächtigen Freiheitsdranges 
der Bevölkerung ſo zahlreich entwickelt haben mögen, als Brüder 
Schulter an Schulter. So traten fih Puritaner aus dem Nord- 
often, hugenottiſch⸗kalviniſtiſche Proteſtanten aus dem mitt- 
leren Oſten und Katholiken aus den ſüdlichen Staaten als 
Waffengefährten wiederholt näher. Der demokratiſch⸗föderative 
Staatsgedanke führte das von Natur religiösgefinnte Volk in 
politiſchen und ſozialen Dingen aufs engſte zuſammen. Weit⸗ 
gehendſte Achtung vor der religiöſen Ueberzeugung des Nachbarn war 
der vernünftigſte, ja faſt einzig mögliche Modus eines friedlichen 
Zuſammenlebens und Strebens, namentlich bei einer Nation, 
die durch ein weit ausgeſpanntes Netz kommerzieller Unter⸗ 
nehmungen aufblühen wollte. So wurde die Toleranz in der 
nordamerikaniſchen Union etwas Traditionelles und Selbſt⸗ 
verſtändliches. | 

Der mächtigen Woge Hiftorifch gewordener Verhältniſſe 
konnte auch der Damm, mit dem die ſprichwörtlich bekannte 
puritaniſche Intoleranz den Nordoſten bis auf unſere Tage 
umgab, auf die Dauer nicht widerſtehen. Und ſo iſt es geſchehen, 
daß in dieſem Jahre im Staate Maſſachuſetts, der alten Domäne 
der engherzigen Abkömmlinge der „Pilgerväter“, dem ameri. 
kaniſchen Mecklenburg, der römiſch⸗katholiſche Biſchof der Diözeſe 
Springfield, Thomas Daniel Beaven, den Senat von Maſſachuſetts 
mit dem üblichen Gebete eröffnete. Das iſt das erſtemal in der 
Geſchichte dieſes Puritaner Staates. Schon im Jahre 1909 wurde 
zum erſten Male einem katholiſchen Prieſter, dem Senior der 
Erzdiözeſe Boſton, und zwar dem Monſignor Griffin aus Worceſter, 
die hohe Ehre angetragen, das Eröffnungsgebet in der Kammer 
der Abgeordneten (house of representatives) von Maſſachuſetts 
zu ſprechen. Das ſind bedeutſame Symptome für einen freiheit⸗ 
licheren Kurs in dieſer bislang noch immer religiös ⸗rückſtändigen 
Ecke der Vereinigten Staaten. 

Natürlich trat dieſer Umſchwung nur unter dem über⸗ 
mächtigen Drucke der Verhältniſſe ein. Die katholiſche Bevölkerung 
bon Neuengland, hauptſächlich Irländer, Kanadier franzöfifcher 
Abkunft und Deutſche, iſt in ſtarkem Wachstum begriffen. In der 
Erzdiözeſe Boſton allein wurden im letzten Jahre 900 000 römifche 
Katholiken gezählt. 

Aus den oben kurz geſtreiften lokalen Bedingungen und 
den fortgeſetzten Einwanderungen fremder Völker mit verjchieden- 
artigen Religionen wird es vielleicht erklärlich, daß man unter 
den rund 90 000 000 Bewohnern der Vereinigten Staaten gegen 200 
mehr oder weniger chriſtliche Sekten zählen kann, nicht gerechnet 
die Juden, Buddhiſten, Mohammedaner und Heidnifchen Kulte aller 

attierungen. 
Die an Zahl bei weitem ſtärkſte Religionsgemeinſchaft iſt 
die römiſch⸗katholiſche. Nach der Zählung von 1909 leben 
22587 079 römiſche Katholiken unter dem Sternenbanner, alſo 
mehr als in Deutſchland. Davon entfallen 14 347 027 auf die 
Vereinigten Staaten ſelbſt, die übrigen wohnen auf den Philip- 
pinen, auf Porto Rico und den Hawaii⸗Inſeln. Die Zahl der 
latholiſchen Geiſtlichen betrug im letzten Jahre 16 550, die ſich 
auf 12 274 Weltprieſter und 4276 Ordensleute verteilten. — In 
Südamerika ſcheinen die kirchlichen Verhältniſſe ſehr im argen 
zu liegen. Dem katholiſchen Klerus werden in letzter Zeit von 
nordamerikaniſchen Zeitſchriften ſehr unliebſame Dinge nachgeſagt. 
Die Zahl der Geiſtlichen iſt auch verhältnismäßig ſehr gering. 
a lerdentinien 3. B. kommen nur 250 Prieſter auf 6 000 000 


90 In Nordamerika ift die katholiſche Kirche rapide gewachſen. 
55 zwanzig Jahren zählte die offizielle Statiſtik in der Union 
EL 871 Katholiken, alſo lange nicht die Hälfte der jetzigen 
nzahl. Im letzten Jahre find 366 Kirchen gebaut worden, 
k daß es jetzt in den Vereinigten Staaten im ganzen 13 204 
X holiſche Gotteshäuſer gibt. Eine große Anzahl Anhänger 
er anglikaniſchen Hochtirche, deren Kultus und Dogmen ſchon 


ganz dieſelben ſind wie in der katholiſchen Kirche, die Beichte 
und die Lehre von der unbefleckten Empfängnis der Mutter 
Gottes einbegriffen, ſollen nach neuerlichen Mitteilungen religiöſer 
Revuen vor dem Schritte ſtehen, in den Schoß der alten Kirche 


zurückzukehren. 
An Zahl kommen den Katholiken die Methodiſten mit 


3 

6 477 224 Seelen am nächſten; fie haben feit 1890 um mehr als 
2 000 000 zugenommen. Auf dieſe folgen die Baptiſten mit 
5 510 590 im letzten Jahre, gegen 3,7 Millionen im Jahre 1890. 
Die Lutheraner ſind mit ſtark 2 Millionen Anhängern vertreten, 
die Presbyterianer mit 1,8 Millionen; die erſteren weiſen gegen 
die Zählung von 1890 ein Plus von ungefähr 900 000 an die 
letzteren ein Plus von ungefähr 600 000. Die Mitaliederzahl 
der Hochkirche (Episcopalians) tft auf 900 000 geſtiegen, 1890 waren 
ihrer etwas über eine halbe Million. Die übrigen Religions⸗ 
gemeinſchaften bleiben hinter dieſen Zahlen ganz bedeutend zurück. 

Intereſſant iſt noch eine Vergleichung der Gläubigen in 
bezug auf die Geſchlechter. In den proteſtantiſchen Sekten ſtellen 
die Frauen ungefähr 61 Prozent, die Männer 39 Prozent der 
Kirchenbeſucher. Den höchſten Prozentſatz Frauen weiſt die 
Chriſtian Science Church mit 72,4 Prozent auf. Am gleich- 
mäßigſten nehmen die Katholiken an den kirchlichen Uebungen 
teil; bei ihnen kommen 50,7 Frauen auf 49,3 Männer. 


III BEER 
Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Kampf im Baugewerbe. 

Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe konnte ſoeben der 
Miniſter der öffentlichen Arbeiten die erfreuliche Mitteilung 
machen, daß die Staatseiſenbahnen im Jahre 1909 eine Mehr⸗ 
einnahme erzielt haben von 105 Millionen gegen das Vorjahr 
und von 64 Millionen gegen den Etatsanſatz. Ein deutliches 
Zeichen, daß Handel und Wandel ſich wieder auf der aufſteigen⸗ 
den Linie befinden. Die Perioden des wirtſchaftlichen Auf 
ſchwungs haben erfahrungsgemäß als unangenehme Begleit⸗ 
erſcheinung Lohnkämpfe, und zwar macht ſich die Neigung zu 
Kraftproben gewöhnlich auf ſeiten der Arbeiter am ſtärkſten geltend. 
Jetzt drohen uns auch ſchwere wirtſchaftliche Kämpfe, aber auf. 
fallenderweiſe liegt die Offenſive nicht bei der Arbeiterſchaft, ſondern 
bei den Verbänden der Unternehmer. Es war ein offenfiver 
Vorſtoß ſeitens der ſchweren Induſtrie, als zum Jahresbeginn 
der einſeitige Zwangsarbeitsnachweis von den Bergherren ein- 
gerichtet wurde. Die Arbeiterſchaft proteſtierte, aber fie griff 
nicht zur Streikwaffe, ſondern ließ es auf die tatſächliche Er⸗ 
probung der neuen Einrichtung ankommen. Augenblicklich ſtehen 
wir vor einem großen Kampf im Baugewerbe, und er wird wiederum 
nicht durch einen Streik der Arbeitnehmer, ſondern durch Aus⸗ 
ſperrung ſeitens der Arbeitgeber eingeleitet. 

Den Anlaß gibt der Ablauf der beſtehenden Tarif⸗ 
verträge am 15. April. Für den neuen Tarif hatte der Bund 
der Arbeitgeberverbände im März fünf Forderungen aufgeſtellt. 
Die Gewerkſchaften der Arbeitnehmer, die chriſtlichen ſowohl als 
die ſozialdemokratiſchen, erklärten die Forderungen für unan⸗ 
nehmbar. Natürlich konnte man den Unternehmern noch keinen 
Vorwurf daraus machen, daß ſie Abänderungen des Vertrags in 
ihrem Intereſſe verlangten. Wir wollen es auch nicht weiter tadeln, 
daß die Unternehmer ihre Forderungen in Form eines Ultimatums 
vorbrachten; ſolche „Taktik“ zur Einſchüchterung der Gegenſeite 
iſt an ſich noch nicht ſo ſchlimm. Aber als nun im Reichsamt des 
Junern auf Veranlaſſung des Staatsſekretärs eine Kon ferenz 
behufs Verſtändigung anberaumt wurde, da brachten die Bers 
treter der Unternehmer den Ausgleichsverſuch von vorneherein 
zum Scheitern. Sie lehnten den Vorſchlag auf Einſetzung einer 
Verſtändigungskommiſſion von drei Unparteiiſchen ſchlankweg ab, 
während die Vertreter der Arbeiter die unparteiiſche Prüfung 
zulaſſen wollten. Als man dann zur Beſprechung der fünf 
Forderungen überging, ſtockte die Sache alsbald an der beſtimmten 
Erklärung der Unternehmer, daß ſie an ihren Forderungen un— 
bedingt feſthielten. Der Vermittlungsverſuch mußte alſo abge— 
brochen werden. Der ſcharfe Beſchluß des Arbeitgeberbundes, 
zum 15. April die Arbeiter zu entlaſſen, blieb in Kraft; er 
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iſt bereits in der Ausführung begriffen. Doch iſt zu beachten, 
daß für zwei wichtige Punkte Ausnahmen zugelaſſen find. In 
Hamburg wird nicht ausgeſperrt, weil dort bereits eine Čr- 
neuerung des Tarifvertrages vereinbart worden iſt, und in 
Berlin behalten die Unternehmer freie Hand für weitere 
Verhandlungen mit ihren Arbeitern. 

Die Einigkeit bei den Unternehmern iſt alſo nicht ſo groß, 
wie die Geſchloſſenheit der Arbeiterſchaft, die ſich einmütig zu 
den größten Opfern bereit erklärt hat. Wenn ein bedeutender 
Teil der Baugeſchäfte weiter in Tätigkeit bleibt, ſo wird dadurch 
die Widerſtandskraſt der Arbeiter verſtärkt, da die verdienenden 
Kameraden die Unterſtützungskaſſen nachfüllen helfen. Und die 
vorhandenen Kriegsgelder der Gewerkſchaften find ſowieſo ſchon 
ſehr beträchtlich. Der Kampf wird ſich alſo, wenn nicht eine 
Vermittlung erfolgt, ſehr in die Länge ziehen. Die Schäden 
werden rieſig ſein, und auch die kriegsluſtigen Unternehmer 
werden ſchwer zu leiden haben. Von den ſchwächeren Unter⸗ 
nehmern werden manche zuſammenkrachen. Es fällt ſchwer ins 
Gewicht, daß die Arbeiterſchaft, die ſich bisher als der friedlichere 
Teil gezeigt hat, im großen Publikum viel Sympathie und Unter⸗ 
ſtützung finden wird. Wenn man alles in allem abwägt, jo kann man 
als Unparteiiſcher den Unternehmern nur raten, die Machtprobe 
jetzt nicht auf das äußerſte zu treiben, ſondern die Verſtändigung 
auf einer mittleren Linie zu ſuchen. 

Die bayeriſche Regierung will nach den neueſten Nach⸗ 

richten noch eine Vermittlung für ihr Gebiet verſuchen. Möchte 
fie mehr Entgegenkommen bei den Unternehmern finden, 
als das Reichsamt des Innern. Der Ausgleich in Bayern 
könnte dann das Muſter für einen neuen allgemeinen Tarifvertrag 
geben. Ein weiterer Notanker wäre noch eine parlamen- 
tariſche Vermittlung, die ſich früher ſchon bewährt hat. Um 
die Verſöhnung zu fördern, kann auch die unabhängige Preſſe 
ein offenes Wort ſprechen. Sie kann ja nicht über die Einzel⸗ 
5 der Intereſſengegenſätze zu Gericht figen, aber fie kann 
eiden Parteien und vor allem der offenſiven Partei zurufen, 
daß allzu ſcharf ſchartig macht, daß ein magerer Vergleich beſſer 
iſt, als ein fetter Prozeß, und daß die volle Niederzwingung 
der Gegenpartei unter den obwaltenden Verhältniſſen nicht zu 
erreichen iſt. Wenn man ſich ſchließlich doch verſtändigen muß, 
fo kann man das auch jetzt ſchon tun, ehe foviele Trümmer auf, 
gehäuft find. 


Die Probe auf die Maſſenverſammlungen im Freien. 


Das Berliner Polizeipräſidium hat im April mildere Saiten 
aufgezogen, als im März, und der Berliner Demokratie am 
10. April die Abhaltung von drei Maſſenverſammlungen in den 
ſtädtiſchen Parks geſtattet. Die Führer der Sozialdemokratie 
hatten in den vorhergehenden Verhandlungen die Aufrecht- 
erhaltung der Ordnung und insbeſondere den Verzicht auf 
Straßenumzüze verſprochen. Der Pakt ift gehalten worden, die 
drei Verſammlungen ſind ohne gefährliches Gedränge und ſon⸗ 
ſtige ſtörende Zwiſchenfälle programmäßig verlaufen. Man hat 
von anderthalb Dutzend Rednertribünen über die Konſervativen 
und das Zentrum in der üblichen Weiſe geſchimpft, aber nur 
wenige von den Nächſiſtehenden haben die Kraftſätze verſtanden. 
Auch die Reſolution konnte den Maſſen, die ſie „einſtimmig“ 
annehmen ſollten, nicht verſtändlich gemacht werden; es war ein 
Glück, daß ſie vorher ſchon in den Zeitungen geſtanden hatte. 

Die Sozialdemokratie triumphiert, und ſie hat ein gewiſſes 
Recht dazu, da die Polizei ſich zu einer Aenderung ihrer Haltung 
herbeigelaſſen hat. Die Sozialdemokratie übertreibt aber ihren 
Erfolg, wenn ſie von einer „Eroberung der Straßen“ ſpricht. Nein, 
es ſind den Demonſtranten nur gewiſſe Parkflächen auf einige Stun⸗ 
den preisgegeben worden, aber nicht die Straßen. Die Polizei ſagt, 
daß ſie im März die Genehmigung gerade deshalb verweigert habe, 
weil zugleich Umzüge angemeldet worden waren. Tatſächlich iſt 
für dieſes Mal auf jede Art Umzug verzichtet worden. Hoffent- 
lich hält die Polizei (und die inſtruierende Regierung) fortan 


auch feft an der Verteidigung der großſtädriſchen Straßen, die 


dem allgemeinen Verkehr dienen müſſen und höchſtens zu einem 
friedlichen und erbaulichen Aufzug, aber nicht zu dem Kriegs— 
marſch einer Partei hergegeben werden dürfen. Dann mag die 
neumodiſche Neigung zu Maſſendemonſtrationen in freier Luft 
ſich auf etlichen Parkflächen austoben. 

Auf die Dauer wird das Herumſtehen vor Rednern, die 
man wohl ſehen, aber nicht hören kann, auch den Anhängern der 
roten Partei langweilig werden. Um ſo mehr, wenn ſie 
ſehen, daß die öffentliche Meinung und die Geſetzgeber ſich aus 
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den wiederholten Demonſtrationen nichts machen. Es wird ſich 
dann fragen, ob die Enttäuſchung zum Verzicht auf die politifchen 
Luftbäder“ führt, oder ob man dann wieder zu ſtärkeren Stimu⸗ 
ationen greift, vielleicht es abermals mit der Bildung von Zügen 
und dem Marſch zum Schoß oder Regierungsgebäude verſucht. Die 
Heißſporne der Sozialdemokratie baben ja bekanntlich noch ein 
Eiſen im Feuer: den politiſchen Maſſenſtreik. Man ſollte denken, 
daß die Luſt an einem ſo gefährlichen Spiel doch nachlaſſen 
müßte, wenn ernſte wirtſchaftliche Lohnkämpfe ausbrechen und 
die bitteren Folgen der Ausſperrung und der Arbeitsloſigkeit in 
die Erſcheinung treten. 

Hoffen wir wenigſtens, daß die Regierung, nachdem jetzt 
die neuere Praxis in Sachen des Vereinscechts eingeleitet ift, 
nunmehr feſt bleibt, und nicht wieder neue Schwankungen nach 
rechts oder links eintreten. N 
a zweite Abſtimmung über die preußiſche Wahlrechts⸗ 

orlage. 

Sie findet gerade ſtatt, wenn dieſes Blatt in die Preſſe 
geht, aber es kann ſchon heute berichtet werden, daß das Ab- 
geordnetenhaus nach kurzen Erklärungen der Parteiführer das 
Geſetz in der Faſſung vom vorigen Monat beſtätigen wird. 
Die Mittelparteiler hoffen, daß das Herrenhaus Aenderungen 
in ihrem Sinne vornehmen, namentlich die Drittelung in den 
Urwohlbezirken beſeitigen werde. Doch iſt auch im letzteren 
Falle der Anſchluß der Nationalliberalen an das Werk noch 
zweifelhaft, da auf dem Brandenburger Tage dieſer Partei 
auch die rechteftehenden Gruppen unter dem Einfluß der 
Jungliberalen erklärt haben, die Gemeinde ⸗Drittelung allein 
genüge noch nicht, um die Nationalliberalen für das Geſetz zu 
gewinnen. Dieſe Kundgebung wird hoffentlich den Konſervativen 
in beiden Häuſern den Rücken ſtärken und auch die Regierung 
zu der Erkenntnis bringen, daß überhaupt eine pofitive Löſung 
nur möglich iſt, wenn das Kompromiß zwiſchen dem Zentrum und 
der konſervativen Landtagsfraktion in allen we ſentlichen 
Punkten (den poſitiven und den negativen) aufrecht erhalten 
bleibt. Sollten die mittelparteilichen Ränkeſchmiede im Herren 
haus obſiegen, ſo braucht ſich das Zentrum durchaus nicht unter 
dieſes Joch zu beugen. Es hat das Seinige getan und kann mit 
Ruhm und Erfolg beſtehen, auch wenn es ſchließlich feine Hand 
von dem verſchlechterten Werk zurückziehen muß. 


SS 
Der Augsburger Katholikentag. 


Don Dr. Hans Roft, Augsburg. 


auſende von deutſchen Katholiken ſehen mit Spannung einer 
ſegensreichen Tagung entgegen. Am Orte der Tagung ſelbſt 
rühren ſich alle Hände, um der Generalverſammlung der Kat oliken 
Deutſchlands in Augsburgs Mauern eine würdige Stätte und 
einen willkommenen Aufenthalt entbieten zu können. 
Alle Kommiſſionen find ihrem Aufaabenkreis entſprechend 
tätig. Eine ſchwere aber dankbare Aufgabe hat die Redner 
kommiſſion Einerſeits ſollen die beſten und geeignetſten Redner 
gewonnen, anderſeits ſollen aktuelle und brennende Fragen im 
Leben des deutſchen Katholizismus aufgerollt werden. Von der 
Rednerkommiſſion hängt es ab, in welchem Grade den Katbolitin 
tag geiſtiges Leben und religiös⸗kulturelle Anregungen und In⸗ 
tentionen durchdringen ſollen. Die Fülle der heutigen kulturellen 
und religiöſen Aufgaben der Katholiken iſt nun ſo groß, daß nur 
ganz wichtige zeitgemäße Fragen in den öffentlichen Verſammlungen 
erörtert werden können. Manch andere auch ſehr dringliche Fragen 
müſſen zurückgeſtellt werden, da ſie, wie z. B. die Altoholfra e, erſt 
im vorigen Jahre behandelt wurden. Die in unſerem erſten Arti 
in allgemeinen Zügen angedeuteten Geſichtspunkte bilden die Grund 
lagen für die Auswahl der Themata, welche aber erſt der bisherigen 
Gepflogenheit gemäß während der Tagung ſelbſt nebſt den Rednern 
bekannt gegeben werden. Soviel kann geſagt werden, daß Augsburg 
hinſichtlich der Aktualität der Vorträge und der Qualität der gewon 
nenen Redner ſich mit allen ſeinen Vorgängern wird meſſen können. 
Scchon im letzten Artikel wurde dargelegt, daß Augsburg 
eine kunſtreiche und intereſſante Stadt ſei. In Erwägung des 
Umſtandes, daß der fremde Beſucher der Stadt bei feinem Auf 
enthalt die Kunſtſchätze und Monumentalbauten kurz und zureichend 
kennen lernen will, hat die Preßkommiſſion den Entſchlu 
gefaßt, einen eigenen, den künſtleriſchen und lokalen Geſichtspunkten 
Rechnung tragenden Führer durch Augsburg durch den 
einheimiſchen mit der Geſchichte der Stadt vortrefflich bewanderten 
Schriftſteller Auguſt Vetter herſtellen zu laſſen. Der Führer 
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wird vornehm ausgeſtattet ſein und eine wertvolle bleibende 
bilden. Großes Gewicht bat die Preß⸗ 


Erinnerung an Augsburg 
kommiſſion auch auf die künſtleriſche Ausgeſtaltung der Mitglieds | 


karte gelegt. Dieſelbe iſt von einem Mitglied und Künſtler der 
Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt in München, Herrn F. Baum. 
hauer, entworfen und wird in Farben hera teni Im oberen 
Felde der Karte erblicken wir den hl. Biſchof Ulrich, dem der Engel 
das Ulrichskreuz überreicht. Das Mittelfeld ſchmückt eine Anſicht 
des impoſanten, von 1615—1620 erbauten Augsburger Rathauſes, 
einer Prachtſchöpfung des genialen Baumeiſters Elias Holl, daneben 
das bayeriſche und das Augsburger Wappen mit der Zirbelnuß. 
Nach unten ſchließt eine Anſicht der Stadtpfarrkirche St. Ulrich 
und des „roten Tores“ die Karte ab. Dieſelbe iſt nach allgemeinem 
Urteile ſehr geſchmackvoll und wird von keiner ihrer N ae 
an Schönheit und Kunſtwert erreicht. Der Künſtler Baumhauer 
wird auch für das während der Tagung mehrmals erſcheinende 
Feſtblatt den Kopf zeichnen. Damit die Katholikentagbeſucher auch 
bezüglich in die Heimat zu verſendender Anſichtspoſtkarten nicht 


| ur Durchſchnittsware greifen müſſen, werden auch ſechs ſchöne, 


farbige 10 ſtkarten, womöglich mit amtlichem Marken⸗ 
aufdruck, zur Verfügung ſtehen. l 
Zeugnis von der Begeiſterung der Augsburger Katholiken 
für ibren Katholikentag, ſowie von der kaufmänniſchen Aufmachung 
der geſamten notwendigen Arbeiten und Unternehmungen legt 
der von der Finanzkommiſſion geſammelte Garantiefonds 
ab, der eine Höhe von 130 000 M erreicht hat und im Falle eines 
eintretenden Defizits in prozentualen Beträgen herangezogen 
werden ſoll. Die Umſicht und weiſe Haushaltung der Herren des 
Lokalpräfidiums macht aber die Nichtinanſpruchnahme desſelben 


febr wahrſcheinlich. 

Die Vorarbeiten des Lokalkomitees werden aber auch 
außerhalb Augsburg warm unterftügt, indem die Zahl der ftän- 
digen Mitglieder ſich bereits um mehr als 700 vermehrt hat, 
ſo daß eine Geſamtzahl ſolcher Mitglieder von etwa 5000 vor⸗ 
anden iſt. Weitere Anmeldungen nimmt gerne entgegen der 

orfigende der Anmelde ⸗ und Wohnungskommiſſion, Herr Kauf- 
mann Richard Kathan in Augsburg, Kapuzinergaſſe B 135. 

Was dem Gelingen des Katholikentages ein 10 zuverſicht⸗ 
liches Gepräge aufdrückt, ift ferner der Umſiand, daß die Bevöl⸗ 
kerung, gleichviel welcher Konfeſſion, der Tagung ein ſehr dankens⸗ 
wertes Entgegenkommen bekundet. So hat ñd) die Wohn ungs 
kommiſſion, cie aus praktiſchen Gründen mit der Anmelde 
kommiſſion verbunden wurde, der liebenswürdigen Unterſtutzung 
Pkt des Fremdenverkehrs vereins, wie des Hausbeſitzervereins 
zu erfreuen. Es werden nicht bloß Hotels, ſondern auch noch eine 
große Anzahl von Privaiquartieren in Augsburg ſowohl wie in 
den umliegenden Vororten in genügender Anzahl den Beſuchern 
zur Verfügung ſteuen. Für den Maſſenandrang am Sonntag, 
an dem bekanntlich der Feſtzug der katholiſchen Vereine ftatt- 
findet, wird allerdings notgedrungen mit Maſſenquartieren gered. 
net werden müſſen, zu deren Herrichtung der Stadtmagiſtrat 


Augsburg in entgegenkommender und dankenswerter Weiſe die 


Schulhäuſer und die Turnhallen zur Verfügung ſtellte. 
Eine ſehr befriedigende Löſung hat die Frage der Feſt⸗ 
halle gefunden. Im Stadtgarten zu Augsburg, umgeben 
bon gärtneriſchen Anlagen und Springbrunnen, fteyt eine große 
Konzerthalle, welche ſeitens des Stadtmagiſtrats in dankenswerter 
Weiſe dem Lokalkomitee überlaſſen wurde. Da ſie nun zu klein 
it, mug ein Erweiterungsbau vorgenommen werden. Die Koſten 
desselben belaufen fich auf rund 48000 4, von denen die ſtädtiſchen 
Kollegien die Summe von 20000 & übernahmen, fo daß das Lotal- 
omitee noch für etwa 28000 aufzukommen hat. Der Erweiterungs- 
bau geht nach ſeiner Herſtellung in das Eigentum der Stadt über. 
bi Die Feſthalle wird mit der vorzunehmenden Erweiterung, 
ie auf der Nordſeite an der Roſenauſtratze etwa 10 m auf ihrer 
ganzen vänge beträgt, auf dieſer Seite etwa 1000, auf der Süd⸗ 
hite etwa 600 Quadratmeier verfügbaren Raum gewinnen. Ihre 
ine Breite wird nad Fertiaſtellung der Erweiterung bei einer 
elamtiänge von 73 und einer Höhe von 15 Metern eine Geſamtbreite 
ci 49 Metern erhalten. Die Halle wird alfo nach einem aus⸗ 
anliegen Vericht in Nr. 74 der „Augsb. Poſtzeitung“ um etwa 
au ter länger und nur um 50 Bentimeter ſchmäler als die Feit- 
le in Breslau fein. Die Breite der um die Halle laufenden 
5000 ö beträgt 6/ Meter. Die Halle wird Raum für insgeſamt 
die G tpe uno 2000 Stehplätze bieten, von denen etwa 2200 auf 
5 allerie entfallen, die in der Hauptſache für die Damen und 
een reſerviert find. In dem Erwelterungsbau auf der 
die Pref werden die Räume für den Präſidenten, die Redner, 
unte teile, die Poſt, die Feuerwehr, das Sanitätsperſonal ufm. 
Ehren c werden. Die Tribüne für das Prandium und die 
ligen Bat lowie die Rednertribüne werden in der Mitte der füd- 
Pläge 15 0 gegenüber den Haupteingängen eingebaut; die 
einem Gs die Preſſe gruppieren ſich ähnlich wie in Breslau in 
e 8 albrund um die Präſioententribüne und werden durch 
zur 540 vom Zuhörerraum getrennt. Die Hauptzugänge 
man du e liegen auf der Nord. und Oſtſeite; zu letzterer gelangt 
wird in ber Haupteingang des Stadtgartens. Gegen Norden 
er Mitte der Längsſeite der Halle ein ſtattliches, von 


einem Giebel gekröntes und von zwei Türen flankiertes Portal 
eingebaut. Die beiden Türme enthalten die Aufgänge zur Gallerie. 

Die Benutzung des Stadtgartens bietet noch einen weiteren 

roßen Vorteil, indem in engſtem Zuſammenhang mit der u 

alle, etwa 2—3 Minuten davon entfernt, eine 1000 bis 1200 Ber. 
ſonen faſſende Konzerthalle ſteht, in welcher die geſchloſſenen 
Verſammlungen und die Ausſchüſſe ihre Beratungen abhalten 
können. Außerdem hat der 1 Meſtauration und Cafe, 
fo daß ein praktiſcherer Ort für die Verhandlungen des Katholiken ⸗ 
tages fich kaum hätte finden können. , 

Auch die übrigen mit Vorarbeiten für den Katholikenta 
betrauten Kommiſſionen haben ihre Aufgaben erfolgreich in Angri 
genommen und widmen ſich unentwegt ihrer Vollendung. Nach außen 
bin wird der Katholikentag noch verſchiedene Veranstaltungen 
ſehen, die ſeinen Glanz zu erhöhen geeignet ſind. So findet am 
Sonntag ein Feſtzug der katholiſchen Vereine ſtatt, welche vor 
den Biſchöfen und illuſtren Ehrengäſten vorbeidefilieren werden. 
Am Dienſtag, 23. Auguſt, findet eine Männerwallfahrt ſtatt, 
welche ſich zwiſchen den beiden kirchlichen Wahrzeichen der Stadt, 
dem hohen Dome und dem Ulrichsmünſter durch die herrlichſten 
Straßen eihen mit ihren ſchmucken Faſſaden hin und herbewegen 
wird. Am Mittwoch Abend iſt Gartenfeſt im Stadtgarten mit 
Beleuchtung desſelben. Der Katholikentag findet ſeinen Abſchluß 
am Donnerstag mit dem Feſtmahle, welches dank dem t 
n des Stadtmagiſtrats in dem berühmten Augsburger 

oldenen Saale abgehalten wird. 

So regen ſich begeiſtert und hoffnunasfroh alle Hände, auf 
daß das Werk trefflich gelinge, auf daß der Augsburger Katholiken⸗ 

fidh würdig feinen Vorgängern anreihen möge. Das eine 


tag 
kann ohne Ueberhebung betont werden, daß der Rahmen, in wel⸗ 


chem die Tagung dy abſpielen wird, reich an Schönheit und wert: 


voller Erinnerung in wird. Mögen die Vorbereitungsarbeiten 
nſtig geſtalten, damit der Segen und Nutzen 


auch ferner ſich g 
der Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands für den 
Katholizismus recht ergiebig ausfallen werde. 


BEKAR BBP ER BBR 
Schulgeographie. 


Ein Beitrag zur „Inferiorität“. 
Von Rechtsanwalt Dr. Brüning, Crier. 


B: Beſprechung der Inferioritätsfrage wird über einen Grund 
der ſogenannten Inferiorität — und zwar einen ſehr ins 
Gewicht fallenden Grund — häufig mit Stillſchweigen hinweg⸗ 
gegangen. Ich meine die geographiſche, für die deutſchen Katho⸗ 
lifen außerordentlich ungünſtige Verteilung der höheren Schulen. 
Die angedeutete Erſcheinung geht durch das ganze Deutſche Reich 
hindurch, von den Küſten der Oſtſee bis nach der franzöfiſchen 
Grenze, von Bayern bis nach dem preußiſchen Norden. Die folgen- 
den Zeilen mögen das belegen, wobei bemerkt ſei, daß als grund⸗ 
legend durchgehends die Ziffern für 1906/07 angenommen find. 
In Preußen liegen von den humaniſtiſchen bzw. Real. 
anſtalten in überwiegend katholiſchen Städten in 


Octpreußen 3 von 18 bzw. 1 von 5 
Weſtpreußen 5 „ 14 „ — „ 4 
Poſen 13 * 16 „ 1, 2 
Schleſien 15 „ 40 „ 6 „ 13 j 
Weſtfalen 18 „ 27 „ 3 „ẽ 12 
Naſſau 6 „ 20 „ 1 „ 6 
Hannover 3 „ 26 „ — „ 13 


Rheinland 44 „ 53 „ 14 „19 

Dazu kommt, daß 3 bzw. 2 katholiſche Anſtalten in über. 
wiegend evangeliſchen Städten Schleſiens bzw. Hannovers liegen. 

Es fällt zunächſt in die Augen, daß die Katholiken betre 
der Realanſtalten bedeutend ſchlechter gefteut fd als bei 4h 
Gymnaſien. Bei dieſen gibt es ſogar „Aue nahmeprovinzen“ 
bei welchen ſie günſtigere Lagebedingungen haben, als nach dem 
Prozentſatze der katholiſchen Bevölkerung anzunehmen wäre. Da 
iſt zunächſt mit ziemlich günſtigen Verhältniſſen Oſtpreußen zu 
nennen, ferner Naſſau, Hannover und insbeſondere Weſtfalen. 
Dieſe Lage macht ſich auch bemerkbar in der Zahl der katho⸗ 
liſchen Beſucher der in Rede ſtehenden Anſtalten; denn es hatten 
(1906/07) von je 100 chriſtlichen Schülern: 

Oſtpreußen 15.8 katholiſche Gymnaſiaſten (1909: 15.5) 


Naſſau 32.8 er 
Hannover 21.3 „ l i 22.1 
Weſtfalen 60.4 1 5 ( 3 6 1.8) 
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„Dabei waren die Bevölkerungsprozente in den genannten 
Provinzen (1905), in ebenſolcher Weiſe von der chriſtlichen Be⸗ 
völkerung berechnet, 13.5, 28.6, 13.1 und 51.1. Dieſe Prozente 
werden alſo — zum Teil bedeutend — überſchritten; die Ueber⸗ 
ſchreitungsquoten find? — in gleicher Reihenfolge — 2.3, 4.2, 
10.2 und 9.3. Namentlich aber treten Hannover und Weſtfalen 
hervor. Bei allen Provinzen aber handelt es ſich, wie aus den 
gebotenen Zablen erſichtlich iſt, um ſolche, die nicht in der Mehr⸗ 
heit katholiſch ſind, ausgenommen Weſtfalen, wo wir eine ſchwache 
katholiſche Bevölkerungsmajorität haben. Nahezu gleich ſtehen, 
was die geographiſche Lage höherer Anſtalten angeht, die beiden 
groben Konfeſſionen in der Rheinprovinz, wo in Kreiſen ohne 

erartige Bildungsanſtalten 31% der rheiniſchen Katholiken und 
33% der rheiniſchen Evangeliſchen wohnen. Dem entſprechen 
in etwa die Beſuchsziffern: die Katholiken überſchreiten mit 
70.3% (1909: 70.6% ) um ein geringes die Bevölkerungsprozente 
mit 69.0. Dagegen ſieht man den Provinzen Weſtpreußen und 
Schleſien, wenn man die geographiſche Lage der Anſtalien be» 
rüdfichtigt, nicht an, daß es in ihrer Mehrheit katholiſche Pro- 
vinzen find: von 54 Schulen nur 18 in überwiegend katholiſchen 
Städten — abgeſehen von den drei erwähnten ſchleſiſchen An⸗ 
ſtalten. Und doch hatte Weſtpreußen 51.7 % und Schleſien 55.5 % 
katholiſche Einwohner. Ebenſo ungünſtig ſteht Poſen da, wenn 
es auch auf den erſten Blick anders ſcheinen mag; denn in den 
Orten mit Gymnaſien wohnt nicht 10 der poſenſchen Katholiken, 
dagegen beinahe /¼ aller in der Provinz anſäſſigen Evangeliſchen. 
Die Folge iſt der Rückſtand der Katholiken bei den Schüler- 


prozenten: 

Weſtpreußen 32.4% (1909: 35.1) bei 51.7% kath. Einwohnern 
Schleſien 50.4% ( 51.4) „ 55.5% „ K 
Poſen 46.9% („ 48.6) „ 68.5% „ 5 


Nun zu den Realanſtalten, dem Schmerzenslind der deut⸗ 
ſchen Katholiken in der Schulbeſuchsfrage. In den überwiegend 
katholiſchen Provinzen Weſipreußen, Polen, Schleſien und Weſt⸗ 
falen 10 Realanſtalten in überwiegend katzoliſchen Städten von 
insgeſamt 31, alfo nicht einmal /! Daher — zum Teil 
wenigſtens — die Schülerzahlen: 10% 1909: 11.51), 17.6 (17.5), 
29.2 (32.3) und 24.9 (25.00. „Zum Teil“ — denn der Haupt⸗ 
grund iſt und bleibt wohl die noch in leider weiten Kreiſen ver⸗ 
breitete Abneigung gegen die realiſtiſche Bildung. 


Etwas beſſer ſtehen, die Verteilung der Anſtalten anlangend, 
Oſtpreußen und Naſſau, von welchen aber nur letzteres eine 
— ſagen wir einmal nicht ganz unbefriedigende — Schülerzahl 
aufweiſt (17.7% ; 1909: 18.1), während Oſtpreußen mit 3.6% 
(1909: 4%) ) arg im Hintertreffen bleibt. Ohne jede realiſtiſche 
Anſtalt ſind die katholiſchen Landesteile der Provinz Hannover 
(Schülerprozent 5.8 (1909: 5.9). Wenn endlich die Rheinprovinz 
mit ihrer mehr oder weniger normalen, die Katholiken ſogar 
etwas begünſtigenden Verteilung der hier in Betracht kommenden 
Schulen einen geringen Schülerprozentſatz (38.7; 1909: 38.3) 
für dieſe präſentiert, ſo mag dieſes, abgeſehen von dem ver⸗ 
hältnismäßig größeren ſtädtiſchen Anteile an der Zahl der Evan- 
geliſchen, hauptſächlich der Unluſt an realiſtiſcher Bildung auf 
katholiſcher Seite zugeſchrieben werden. Hierüber an dieſer Stelle 
Näheres zu ſagen, iſt nicht Zweck dieſer Zeilen; Intereſſenten 
ſeien auf den Aufſatz von Dr. Ortmann in den „Akademiſchen 
Monatsblättern“ (Nr. 7 vom 25. 4. 09) verwieſen. Aber dem 
ſei, wie es wolle: einer Ueberzeugung wird man ſich nach 
Kenntnisnahme obiger Ziffern nicht entziehen können: für die 
preußiſchen Katholiken iſt die geographiſche Verteilung der Schulen 
im Königreich eine günſtige nicht zu nennen. 

Noch unlängſt (Nr. 231) brachte die „Kölniſche Volkszeitung“ 
in einem Artikel über „Katholiken und realiſtiſche Bildung“ eine Zu. 
ſammenſtellung preußiſcher Städte, aus welcher hervorging, daß 
Städte mit großer katholiſcher Bevölkerungsziffer in der Frage 
der Beſuchsmöglichkeit realiſtiſcher Anſtalten am ſchlechteſten ab— 
ſchnitten. Es entfiel nämlich je eine Realauſtalt z. B. in 


Poſen auf 150 000 Einw. Kaſſel auf 50 000 Einw. 
Bochum „ 130000 „ Königsberg „ 17000 „ 
Gelſenkirchen „ 81000 „ Charlottenburg „ 39000 „ 
Köln „ 67000 „ Bielefeld „ 37000 „ 
Eſſen „ 63 000 „ Frankfurt a. M. „ 37 000 „ 
Düſſeldorf „ 55000 „ Hannover „ 35 000 „ 
Krefeld 42000 „ Wilmersdorf „ 31000 „ 
Münſter „ 12000 „ Schöneberg „ 27 000 „ 


Die Zahlen reden Bände und erklären vieles. 


— m n e M Á — — 


in Oberbayern 


Wie in Preußen ſo in Bayern. Unter Einſchluß von 
7 Privatanſtalten kommen dort (1907) auf eine höhere Schule: 


27 600 männl. Einw. bei 91.9% kath. Einw. 


„ Niederbayern 43 000 j 1 „ IBS h 5 
67 Pfalz 13 700 n 17 n” 42.2 ” " n 
„ Oberpfalz 34 900 „ Pr 3 A 
„ Oberfranken 24 000 5 M „ 42.6 „ „ y 
„ Mittelfranken 15 700 „ i 261, 5 = 
„ Unterfranken 19 500 u j „n 80l p n x 
„ Schwaben 16 400 „ 85.8 w n n 


d L a 

Oberpfalz und Niederbayern haben am meilten Katholiken 
und die wenigſten Schulen; Mittelfranken und die Pfalz haben 
am wenigſten Katholiken und die meiſten Schulen. Recht günſtig 
ſcheinen Oberbayern und Schwaben zu ſtehen; aber bei erſterem 
redet die Zugehörigkeit von München ein gewichtiges Wort mit, 
wo faſt alle Evangeliſchen Oberbayerns domiziliert find, und in 
Schwaben liegen von den mitgezäblten 14 Nichtvollanſtalten 6 in 
überwiegend evangeliſchem, 6 in gemiſchtem und — 2 in rein 
katholiſchem Gebiet. Dieſe Verteilung der Anſtalten in Bayern 
gibt auch wohl einen Grund mit ab zu der fo geringen Ver 
mehrung der Schüler aus dem Berufe: Landwirtſchaft. Bei allen 
Anſtaltsarten (1892 — 1905) bleibt dieſer hinter der allgemeinen 
Vermehrungsziffer zurück, bei den Realſchulen zeigt er ſogar eine 
abſolute Verminderung; lediglich die — meiſt in Landſtädtchen 
liegenden — Progymnaſien und Lateinſchulen weiſen einen gegen. 
über der Allgemeinziffer etwas günſtigeren Stand auf. 

Nicht weit von Bayern liegt Württemberg, das rund 30% 
Katholiken zählt. Von den höheren Anſtalten aber liegen in 
überwiegend katholiſchen Oberämiern 52, in überwiegend evan- 
geliſchen hingegen 135. Der Nachteil zeigt ſich beſonders im 
Realſchulweſen, denn von den Realgymnaſien, Realprogymnaſien 
und mehr als einfachen Realſchulen (mit Oberklaſſen) liegen in 
Oberämtern mit 020% Katholiken: 28, in ſolchen mit 20 bis 
50%: 5, in ſolchen mit 50 - 80% é: 6 und in Aemtern mit über 
80% : 2 Aehnliche Reſultate erzielt man, wenn man die ge 
ſamten Vollanſtalten in Betracht zieht; von ihnen liegen in 
Aemtern mit 0— 20% Katholiken 19 

20— 50, fi 3 
50— 80, x 2 
80-100 „ 5 4 | 

Geradezu charakteriſtiſch ift hier der überwiegend katho⸗ 
liſche Donaukreis mit 16 Oberämtern; 10 von dieſen haben in 
ihrer Mehrheit, meiſt ſogar rein katholiſche Bevölkerung; von 
den 7 Vollanſtalten beſitzen dieſe 10 Aemter nur 3. Die Folge 
zeigt ſich in den Beſuchsziffern: die Katholiken ſtellen an den 
Realanſtalten 19.6% der Schüler, an den humaniſtiſchen 36.2%. 
In Baden wohnen in den Orten mit höheren Knaben 
ſchulen 30% der badiſchen Katholiken, aber 45% der badiſchen 
Evangeliſchen, in Elſaß⸗Lothringen find für die Gymnaſialſchul⸗ 
orte die entſprechenden Zahlen 22 bzw. 39, für die Realſchul⸗ 
orte 20 bzw. 10%. Aehnlich liegen die Verhältniſſe in Heſſen; 
insbeſondere ſei dieſerbalb auf die Stellung hingewieſen, welche 
den Bemühungen Bingens gegenüber, ein Vollgymnaſium zu 
erhalten, von maßgeblicher Seite eingenommen wird. Daß Olden- 
burg in feinen katholiſchen Bezirken keine Realanſtalt hat, ſei 
zum Schluß noch erwähnt. 

Reſultat: Die ſog. „Inferiorität“ der Katholiken erklärt fid 
zu einem guten Teile aus der geographiſchen Lage der höheren 
Schulen, eine Tatſache, die bislang viel zu wenig betont wurde. 


JJ en ne ua une 
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Seßnfucht. 


Err Falter flog in den See hinaus, 
Ihn lockten die Blauen Seſtade, 
Doch mählich ging die Kraft ihm aus, 
Er feßnt ſich auf grüne Flur nach Baus 

Und träumt vom Glütenpfade. 


Die Flügek finken ihm ſchwer und matt, 
Woch Raum in des Sees Mitten; 
Mun treibt er vorüber, ein wellles Blatt — 
O Herz, das die Sehnſucht gefangen Bat, 
Wann Baft du ausaelitten? .. . 
P. Timotheus Kranich, O. 8. B. 
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forge getroffen ift, it und bleibt aber die einheitliche und un. 


auflösliche Ehe. Oder wollte man wirklich behaupten, daß für 
das Los der Kinder in den freien fluktuierenden Verhältniſſen 


beſſer geſorgt ſei, als in den geregelten Ehen? Man ſehe ſich 


Nr. 16. 16. April 1910. 


Ehereform, aber nach welcher Norm? 


Don 
Dr. Franz van Heerenbergh. eye | 
(Schluß.) das Geſchick der Kinder illegitimer oder geſchiedener Verhältniſſe 
doch an! Wohl ſucht man uns mit ſchönen Redensarten von 
ſtaatlicher Fürſorge oder erhöhtem Verantwortlichkeitsgefühl 


Viel wichtiger aber iſt unſere zweite Unterſuchung: 
Welchen Zweck hat das Sexuelle eigentlich in der Gefell 
[Halt zu erfüllen, ift es in erfter Linie zur Vollendung der 

nzelperſönlichkeit oder der Geſamtheit gedacht? Hier ſtehen 
wir an dem Punkt, von dem unſeres Erachtens alle Konfufion 
im modernen Eheprograme herzuleiten ift. Man beurteilt den 
Wert der Ehe nur vom Standpunkt ſubjektiven Wohlbefindens, 


nicht aber vom Standort der Geſamtheit aus. 
Jedes Menſchenkind glaubt, wie Marie Diers gut bemerkt, 
ſch und Er. 


ein verbrieftes Recht auf Harmonie zwiſchen Wun 
ng, zwiſchen feiner angeborenen Eigenart und der weiten 


llu 
Kendo zu befitzen“ und dementſprechend auch an der Ehe 
erummodeln zu dürfen; aber ſo leicht iſt die Sache nicht. „Man 
agt: Zerreißt das Ehegeſetz, gebt die Liebe frei, die Ehe iſt un⸗ 
ttlich, weil fie unnatürlich iſt.. .. Ach, wie leicht wäre das 
ben, wenn es ſo einfach wäre. Die Zweifler und Verneiner 
müſſen uns ja für blödfinnig halten, daß wir diefe kinderleichten 
Regeln nicht begreifen. Aber ſie kommen alle ſchon an einen 
Knoten. Ich habe noch keinen geſehen, der nicht darüber- 
geſtolpert wäre.... Dieſer Knoten find die nun einmal nicht 
wegzuleugnenden Kinder... In dem neuen Eheprogramm 
fehlt durchweg die richtige und gründliche Beleuchtung dieſes 
Kapitels. Mag man im Punkt der Liebe, der gegenſeitigen 
Wahl des verfeinerten Geſchmacks, ja ſelbſt der Verantwortlich⸗ 
keit noch ſo peinlich genau geweſen ſein, bei der Frage: Was 
ſoll in den freien Ehen mit den Kindern geſchehen, verſtrickt 
man ſich in Widerſprüche und Phraſen.“ 

Das iſt es! In den neuen Eheplänen wird das ſexuelle 
Leben nur oder vorwiegend als Mittel zur Glücksſteigerung von 
Mann und Frau gedacht. Das erſte Ziel der erotiſchen Schöpfer⸗ 
kräfte iſt aber das Kind! Zum Aufbau der menſchlichen Art 
find ſie in erſter Linie gegeben, die Beglückung der Träger 
kommt erſt als Begleiterſcheinung, als Anreiz zu den hohen 
Menſchheitsaufgaben in Betracht. Weil nun dieſe Fähigkeiten 
von der Natur zunächſt die Erhaltung der Art bezwecken, fo 
folgt daraus, daß ſie nur in der Weiſe betätigt werden 
dürfen, die das Wohl der Art ſichert, und daß bei einem 
Konflikt, den ſie ſchaffen zwiſchen dem Wohl der Art und dem 
des Individuums, das letztere dem erſteren weichen muß. 
Dieſer Gedanke war es, der die Einehe ſchuf, und dieſer Gedanke 
muß ſtets den Orientierungspunkt für jede Sexualethit bilden. 
Unterſtrichen muß werden, was Helene Lange zu dieſem Kapitel 
agt): „Das durchſchlagende ſoziale Intereſſe, das den Ge- 
chlechtsverkehr in die Form der heutigen bürgerlichen Ehe zu 
. verſucht hat, iſt das Intereſſe der Geſellſchaft an dem 
örperlichen und ſeeliſchen Gedeihen der jungen Generation. 
Sie legt der Familie die Fürſorge für die Jugend auf und 
fie tut das nicht nur wegen einer Zufälligkeit ... fondern weil 
nirgends fo wie in einem feſten und dauernden Familien- 
i die geiſtige Eigenart Nahrung empfangen und 

uk werden kann, weil die Menſchen ihre befte Kraft, die Wärme, 
mit der ſie das Leben und ſeine Aufgaben umfaſſen, aus der 
Kinderſtube mitbringen. In dieſen Tatſachen wurzelt die tiefere 
Bedeutung einer Familienordnung, durch welche den Eltern die 
wirtſchaftliche Verſorgung und Erziehung ihrer Kinder, dem 
Manne eine Unterhaltungspflicht gegenüber der Frau auferlegt 
wird, die fie in der Erfüllung ihrer Mutterpflichten ſchützt, und 
| durch welche ſchließlich gewiſſe Garantien für die Dauer der 

ehelichen Gemeinschaft feſtgelegt werden.“ 

Nur beipflichten tann man ihr, wenn fie ſchließt: „Die 
Familie hat als letzte Inſtanz, als höchſter Kulturwert für 
unſere Beurteilung der verſchiedenen Formen des Geſchlechts— 
lebens den Maßſtab abzugeben. Wir werden alle Vorſchläge 
ablehnen, die ſie in irgend einer Weiſe erſchüttern. Selbſt wenn 
durch ſolche Vorſchläge eine Anzahl von Menſchen zur erotiſchen 
müſfed gung gelangen könnten, die ſonſt darauf verzichten 


i Das ift korrekt gedacht. Das Wohl der jungen Generation 
hi ausſchlaggebend für die Legitimität oder Illegitimität des 
. Verkehrs, nicht individuelle Anſprüche. Die einzige 
gorm, in der für das Wohl der Nachkommen genügend Vor— 


1) A. a. O. 


reizende Bilder von der zukünftigen Jugend zu entwerfen — aber 
wir glauben ihnen nicht, wir ſehen ja, daß bei den jetzt be⸗ 
ſtehenden freien Beziehungen das Kinderlos unendlich traurig 
geſtellt iſt; wir treiben Realpolitik. Wie ſollte das Schickſal der 
Kleinen ſich beſſern, wenn das „freie Verhältnis“ ganz und 
ar die Ehe verdrängte! Man rede doch nicht immer von 

ehnſucht nach Mutterglück und Kindesliebe, die moderne Sexual; 
ethik will ja überhaupt kein Kind, oder ſie will es nur in be⸗ 
ſchränktem Maße, ſie verjagt ja das Kind von der Schwelle des 
Lebens, ſie räumt mit Gift und Brutalität en masse unter den 
Kindern auf, ja fie verteidigt all diefe Graufamteiten am Leben 
des Kindes, und dann ſpielt ſie als letzten Trumpf gegen die 
Einehe das Recht jeder Frau aus, Mutter zu werden. Hier iſt nicht 
wahre Mütterlichkeit die treibende Kraft, denn dieſe kann keinen 
beſſeren Hort für ihre Nachkommen verlangen als die Ehe ihn 
bietet, ſondern niedrige Genußſucht. Man ruft zwar: „Gebt 
uns das Kind, der Mann mag gehen“, in Wirklichkeit aber ſoll 
es heißen: „Gebt uns den Mann, das Kind mag fernbleiben.“ 

Für den ſexuellen Verkehr iſt alſo nur die Form als gott⸗ 
gewollt zu betrachten, die das Wohl der Art vorerſt ſicherſtellt 
und erſt in zweiter Linie das Wohl des einzelnen in Betracht 
zieht. Es mag ſein, daß Tauſende der jetzigen Sexualethik ihre 
perſönlichen Neigungen opfern müſſen, es ändert an dem Prinzip 
nichts; denn, wie Helene Lange richtig ſagt, es gibt „keine 
ſoziale Form, die nicht in einzelnen Fällen einmal einen leben- 
vernichtenden Druck ausübt“, und „kein fittliches Gut, keine von 
der Kultur errungene Lebensform kann erhalten werden, ohne 
daß der einzelne bereit iſt, ihrer Intaktheit unter Umſtänden 
eine Glücksmöglichkeit zu opfern“. Darum iſt es immer „ein 
Zeichen moraliſchen Niederganges ... wenn diefe Opferfreudigkeit 
gegenüber dem höchſten Ideal der kleinlichen Berechnung Platz 
macht, ob das perſönliche Glück nicht beſſer fahre, wenn man 
auf ſolche höchſte Ziele verzichte“. ) 

Auch Marie Diers geſteht, daß in der jetzigen Ehe das 

Wohl der Art und des Individuums ſich nicht immer decke, ja 
fie glaubt einen prinzipiellen Zwieſpalt zwiſchen beiden aufzeigen 
zu können; trotzdem hält auch ſie die jetzige Eheform für allein 
exiſtenzberechtigt. Sie ſchreibt: 
g „Die Ehe wird nicht ſowohl der Liebe, als den Folgen 
der Liebe gerecht. Sollen wir wählen zwiſchen dem erſteren 
und dem letzteren, ſo müſſen wir unbedingt dem letzteren zu⸗ 
ſtimmen. Alle Härten, alle Konflikte, allen Lug und Trug und 
Untergang der Individualität tauſendfach zugegeben, hat doch 
dieſe Auffaſſung recht, die der Liebe Ketten anſchmiedet und 
Laſten auferlegt um ihrer Folgen willen. Das iſt einfach 
Kultur. Es ſteht hier das Recht des Individuums dem der All— 
gemeinheit gegenüber. Ob auch Mann oder Frau, die an den 
Ketten einer allzuſchnell eingegangenen Ehe verzweifelt ringen 
„ handgreiflich die Unſittlichkeit einer ſolchen Ehe vor 
Augen führen... und ein Inſtitut für infam erklären, dem fie 
den Untergang der Perſönlichkeit verdanken, ſo darf uns das 
doch nicht den Blick dafür trüben, daß hier immerhin das Un— 
wichtigere gegen das Wichtigere ſteht, daß hier um der größeren 
Idee willen das einzelne unter Umſtänden zerbrechen muß.“ 

Das iſt ein wahres Lebensgeſetz. „Das Niedere diene 
dem Höheren“ — höher aber als das individuelle Wohl ſteht 
das des menſchlichen Geſchlechtes, darum muß bei etwaigen Kon- 
flikten in der Ehe erſteres dem letzteren weichen. 

Aber ſo hoch man auch die Opfer, die unſere jetzige Ehe 
vom einzelnen fordert, anſchlagen mag, ſo will uns doch ſcheinen 
daß ſie allein auch dem individuellen Glück in viel befriedigende 8 
Weiſe gerecht werde, als das freie Verhältnis. Würde bei dem 
„„ À er . m 
freien Zuſammenleben denn die ſeeliſche Gemeinſchaft inni 
da, wo der eine Teil nicht weiß, welche Verbindungen der 1 

. ES: De - ere 
zu gleicher Zeit noch unterhält? Wäre das Verhältnis menf 
würdiger, da, wo nur die ſinnliche Liebe den ausſchlaggeb = 
Faktor bildet? Wäre für das Los der Frau beſſer 175 i 55 
wo es dem Manne jederzeit freiſtände, ſeine Gefährtin i i 
ſtoßen? Bedenkt man denn nicht, daß die Frau viel 155 Ta 
Reize verliert als der Mann? Weiß man denn nicht aus den 
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Statiſtiken, daß der geſchiedene Mann ſehr leicht eine Gefährtin 
wiederfindet, die Geſchiedene aber nur relativ ſelten? Wenn 
im Staate Neuyork nach einer Zeitungsnotiz des vorigen Jahres 
allein 66000 Männer ihre Frauen und Kinder im Stiche ließen, 
ſo dürfte das ein kleines Vorſpiel der Erfahrungen ſein, die wir 


mit Einführung der freien Verhältniſſe machen würden. Nicht 


Erhöhung des Weibes wäre die Folge, ſondern altheidniſche 
Herabwürdigung, nicht Kultur, ſondern Rückſchritt zur Barbarei. 
Treffend bemerkt Frau Gnauck⸗Kühne: „Der Schritt zur 
Einehe iſt der größte Fortſchritt geweſen, den die Menſchheit 
gemacht hat. Der Mann zahlt mit dem Verluſt ſeiner Be⸗ 
wegungsfreiheit einen hohen Preis dafür. 
Natur der Sache, daß der Pakt dem Manne leichter leid wird, 
als der Frau. ... Die Gattin fegt alles aufs Spiel; ift fie im 
Dienſte der Familie aufgebraucht worden, ſo hätte der Mann es 
leicht, einen jugendlichen Erſatz für die alternde Gattin zu finden, 
ſie aber fände nicht leicht einen Mann, der die Pflicht der Ver⸗ 
ſorgung auf ſich nähme, nachdem ſie einem anderen ihre Jung⸗ 
fräulichkeit und ihre Jugendkraft gegeben. Wer das Intereſſe 
der Frau vertritt, muß deshalb für die lebenslängliche Einehe 
eintreten. („Die Frau um die Jahrhundertwende.“ S. 150 ff.) 
Wir fügen hinzu: Nicht nur, wer das Intereſſe der Frau 
vertritt, muß für die lebenslängliche Einehe eintreten, ſondern 
auch jeder, der das wahre Wohl des Mannes und der ganzen 
menſchlichen Geſellſchaft bezweckt, denn nur die Einehe legt dem 
Triebleben des Mannes die richtigen Zügel an. Nicht das 
ſexuelle Sichausleben macht den Mann groß, geſund, ſtark, 
fromm, ſondern die ſexuelle Beherrſchung. König ſoll der Mann 
fein in feinem kleinen Reich — nicht Sklave. Wer ihm Bügel- 
loſigkeit empfiehlt, legt ihm die Abdankung nahe — von ernſteren 
religiöſen Folgen ganz abgeſehen. Jede Entfeſſelung der ſexuellen 
Triebe bedeutet eine Brutaliſierung des Gefühlslebens.“ 
(Marianne Weber, „Sexualethiſche Prinzipienfragen“, S. 41.) 
Man glaubt dann durch Einführung des freien Verbält- 
niſſes der Männerunſittlichkeit, der Proſtitution und ihrem grauen- 
haften Umfichgreifen entgegenarbeiten zu können — kein Irrtum 
größer und unheilvoller, als dieſer! Kein Feuer wird mit Oel 
gelöſcht, kein Zorn durch ſtete Zornesausbrüche beſänftigt, von 
der Sinnlichkeit aber gilt das Wort: „Es iſt ein Feuer, das 
bis zur Vernichtung brennt.“ Man möchte die Männer ſehen, 
deren Sinnlichkeit durch freien Geſchlechte verkehr abgenommen. 
Seit Jahren predigt man ja ſchon die freie Liebe, empfiehlt man 
der Jugend als Präſervativ gegen geheime Sü den den Verkehr 
mit Proſtituierten, hat ſich darum unſere Sittlichkeit in Deutſch⸗ 
land gehoben? Iſt ſie nicht zur Feuersbrunſt geworden, die 
alle heiligen Tempel der Menſchheit einzuäſchern droht! Man 
ſucht durch Beelzebub den Teufel auszutreiben und vergißt, daß 
dieſer Beelzebub andere Teufel mitbringt, die ſtärker ſind als er. 
Das iſt nicht der Weg zur Gefundung unſeres Geſchlechts. 
Wenn eine Anna Pappritz („Die Proſtitution als fozial⸗ 
ethiſches Problem“, S. 173) ſagt: „Jede Lockerung der ſittlichen 


Schranken hat immer eine folofjale Steigerung der Proſtitution - 


im Gefolge gehabt“, ſo gibt ihr die Geſchichte nur zu ſehr recht. 
Wann waren die ehelichen Bande lockerer, als zur Zeit der 
römiſchen Dekadenz, und wann die allgemeine Unſittlichkeit 
grauenhafter, als damals? Zeigt nicht das Zeitalter der Refor⸗ 
mation das gleiche Bild? Und heute? Sit durch Einführung 
der Zivilehe, durch Duldung der Konkubinate der Herzensbund 
in den letzten Jahrzehnten nicht bedeutend erleichtert? Und die 
Folge? Abnahme der käuflichen Sünde? Oder ſind es nicht 
gerade die freien Verhältniſſe, die Hekatomben von hilfloſen 
Weſen dem Venusdienſte zuführen? Und da fol weitere Ans 
paſſung an das ſexuelle Begehren dem Gelüſte Einhalt tun? 
Nein, man reiße die Ehe ein und man hat den letzten Damm 
durchbrochen, das hochgeſchwollene Meer der Unſittlichkeit toft 
herein und in der Sündflut liegt die Generation begraben. 

Nicht die „Doppelte Moral“, nicht „Gleiche Moral für 
Mann und Weib“, nicht das freie Verhältnis, kurzum nicht die 
Ummodelung der Sexualethik nach dem modernen Sexual, 
empfinden führt uns heraus aus den Nöten der Zeit, ſondern 
— von allem anderen abgeſehen — nur die Zurückführung des 
modernen Menſchen auf das Niveau früherer Sittenſtrenge. 
Nicht feige Kapitulation, ſondern Sturmlauf, nicht Jena, ſondern 
Waterloo retten unſere Zeit. 

Zurück aber müſſen wir, denn in der Ehefrage ſchreibt nicht, 
wie die ſchwediiche Diktatorin Ellen Key meint, der Naturforſcher 


die Geſetze, ſondern der allmächtige Gott — und dieſer Gott yat 


beſtimmt: „Sie werden zwei in einem Fleiſche ſein, und was 


Es liegt in der 


Gott geeint, das ſoll der Menſch nicht trennen.“ Damit kommen 
wir an den wichtigſten Punkt der ganzen Frage — einen Punkt, 
der zwar ganz mit Stillſchweigen übergangen wird, an dem aber 
alle Neuerungsvorſchläge ſcheitern. Solange es einen Gott gibt 
— und er bleibt ewig —, ſolange iſt die Einehe und Dauerehe 
die einzig legitime Form des Sexualverkehrs und jede andere 
als unſittlich abzulehnen. Nicht Aenderung der Geſetze Gottes, 
ſondern Anpaſſung an dieſelben bleibt allein die Parole der 


Reform. 


Wer darum unſere Generation heben will, der gebe ihr wieder 
Kraft der Beherrſchung, der ſchwäche ihre ungeordneten Wünſche. 
Man höre endlich einmal auf, das Hohelied der Liebe als Höchſt⸗ 
kultur zu fingen, durch Literatur, Kunſt, Schauſtellungen, Phan- 
taſie und Gemüt mit Sexuellem zu überladen, man höre auf, 


in falſcher Sentimentalität die Unüberwindlichkeit des Natur- 


triebs zu predigen, man habe endlich wieder den Mut, zur 
Geißel zu greifen, die Falſchmünzer der künſtleriſchen Anſchau⸗ 
ungen zu verjagen, den ganzen Tempel gründlich von aller Art 
Dirnen⸗ und Zuhälterweſen zu ſäubern, man führe unſere Zeit 
wieder nach Bethlehem, Nazareth, lehre fie jungfräuliche Luft 
atmen, Entſagung üben, man leite ſie nach Golgatha, enthülle 
ihr das Kreuz mit feinen weiſen Lehren — und die fezuelle 
Frage iſt ſchneller und beſſer gelöſt, als durch alle Spekulation, 
gelöſt, wie der Menſch fie löſen fol, nach der auf Sinai aus- 
gegebenen Parole: „Du ſollſt nicht ehebrechen.“ 


F AVARTAA 


Sur Gründungsgeſchichte des Gymnaſiums 


zu Münnerſtadt. 


Ein Sedenkblatt zum Sründungstage: 
12. April 1660. 
Vom Geheimen Regierungsrate Karl Hüfner, Berlin. 


A" 12. April find zweihundertundfünzig Jahre n ſeit 
A Johann Philipp von Schönborn, Fürſtbiſchof von Würzburg 
und Herzog in Franken, in Münnerſtadt ein Gymnaſtum ins 
Leben rief, um auch dem nördlichen Teile feines Reiches die Seg 
zu lasse welche von einer Bildungsanſtalt ausgehen, angedeihen 
zu laſſen. | l 

Tauſende dankbarer Schüler haben feit jenem Gründung‘ 
tage in dem genannten fränkiſchen Städtchen das Fundament ihrer 
wiſſenſchaftlichen Erziehung gelegt und, geſchult durch die Meiſter⸗ 
werke des klaſſiſchen Altertums, als Männer für das Wohl des 
deutſchen Volkes gewirkt. we 

Vielleicht iſt es deshalb in der Gegenwart von einigem 
Intereſſe, einen flüchtigen Blick in den hiſtoriſchen Werdegang 
dieſer altfränkiſchen Kulturſtätte zu werfen, und dieſem Zwecke 
folen die folgenden Zeilen“) gewidmet fein., NEUE 

In der Geſchichte des Frankenlandes wird der Name Münner⸗ 
ſtadt ſchon febr bald genannt. 8 

Eine der erſten Komiureien des Deutſchordens im Hochſtift 
Würzburg wurde do:tjelbft errichtet und bereits im Jahre 1279 
ebenda ein Auguſtinerkonvent begründet, welcher der Geel. 
forge und dem Jugendunterrichte feine Dienite weihte. l 

elche Bedeutung Münnerſtadt ſchon im früheſten Mittel 
alter für Volkserziehung und Geſittung zukam, erhellt aus der 
Tatſache, daß in einer Urkunde aus dem Jahre 1280 von dem 
„Leiter der Schulen“ in Münnerſtadt die Rede iſt. Henricus, 
rector scholarum in Munrichstat. 

Im Jahre 1525 während des jammervollen Bauernkrieges 
wurde Münnerſtadt von den Scharen des Bildhauſerhaufens, zu 
deſſen Führern bekanntlich auch der Schreiner Hans Schnabel von 
Münnerſtadt zählte, heimgeſucht, das Auguſtinerkloſter geplündert 
und größtenteils zerſtört. l 

Hatte unfer Städtchen ſchon damals ſchwer zu leiden, jo 
war dieſes Geſchick doch noch erträglich im Vergleiche zu dem, 
was im Jahre 1553 über dieſes hereinbrach. 

In jenem Jahre nämlich verwüſtete der Markgraf Albrecht 
von Brandenburg mit ſeiner Soldateska, unterſtützt von dem 
wilden fränkiſchen Ritter Wilhelm von Grumbach, Münnerſtadt 
und ſeine Umgebung und machte insbeſondere noch den Teil 
des Auguſtinerkloſters, den die Wut der Bauern verſchont hatte, 
dem Erdboden gleich. - 

Zwanzig Jayre nach dieſem ſchrecklichen Ereigniſſe — 1573 — 
wurde Julius Echter von Meſpelbrunn zum Fürſtbiſchof von 
Würzburg gewählt. 


. ) Ich nehme hierbei Bezug auf „Geſchichte des Gymnaſiums lt. 
Münnerſtadt“, nach den Quellen bearbeitet von Jofeph Gutenäcker, 1. Heft, 
Würzburg 1835, bei Bonitas Bauer. 
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Einer der arößten Staatsmänner ſeiner Zeit, erkannte er 
ſofort, daß das ſchöne Frankenland, noch blutend aus den Wunden, 
welche ihm der Bauernkrieg, die Greueltaten Albrechts von Bran- 
denburg und die religiöſen Streitigkeiten jener Zeit geſchlagen 
hatten, der onm Pflege und Fürſorge bedurfte. Die Wobl- 
px feines Bolles m materieller und geiſtiger Hinſicht zu heben, 
trachtete er deshalb als das Ziel ſeines fürſtlichen Wirkens. 
Schon bald nach feiner Erhebung auf den Thron eines 
Frankenherzogs bereiſte er alle Teile ſeines Landes, um ſich ſelbſt 
zu überzeugen, wo ſeine rettende Hand nötig ſei. i 
Auf dieſem feinem Gange durch die Lande der Franken kam 
er denn auch am 19. S: ptember 1586 nach Münnerſtadt. 
Durchdrungen von dem Beſtreben, vor allem die wiſſen 
mot Bildung feiner Untertanen zu fördern, mag ihm beim 
nblide der Ruinen des Auauftinerflorterd der Gedanke gekommen 
fein, auch in jenem Teile ſeines Landes ein Gymnaſium zu er- 
richten, zum Beſten der dortigen, an Geiſt und Körper kräftigen 
Jugend. Denn Tatſache iſt, daß der edle Fürſt ſofort den Befehl 
ab, den vormaligen Gütern und Gefällen des Kloſters nachzu⸗ 
11 Sie wurden aufgezeichnet und nach den Grundſätzen 
ner klugen Wirtſchaft verwaltet, um auf dieſem Wege die Geld- 
mittel 3 gewinnen zur Ausführung ſeines Planes 
ieſer hatte jedoch, folte er in den Geſetzen begründet f. in, 
noch die Zuſtimmung der Kurie nö iq. 
Julius trat deshalb mit dem Vatikan in Unterhandlungen. 
Sie endeten mit einem Breve des Papſtes Paul V. vom 11. Sep 
tember 1617, kraft deſſen der Heilige Stubl die Erlaubnis zum 
Verkaufe des Anguſtinerkloſters in Münnerſtadt an Julius gab 
zur Gründung eines Gymnaſiums. An wen dieſer kultur ⸗ 
hiſtoriſch bedeutſame päpſtliche Erlaß formell gerichtet war, geht 
aus dem Inhalte der Urkunde ſelbſt nicht hervor. Da jedoch recht ⸗ 


lich nur der General des Auguſtinerordens zum Verkaufe befugt 
5 Breve an 


war, ſo erſcheint die Annahme als zutreffend, daß das 
die Adreſſe des damaligen Ordensgenerals der Auguſtiner ſich 
wandte und dieſen zur Veräußerung legitimierte. 

Der ideale Zweck der ganzen Sache geht aus folgenden 
Worten des Dokuments deutlich bervor: Quare tu aream praefatam, 
ex qua nibil utilitatis percipitur, vendi fratri Julio episcopo semina- 
tium ibidem, in oppido Murstatt, pro juventute instruenda 
sonstruere intendenti dare et concedere posse summopere desideras. 

| oi den Unterricht der Jugend alfo folte der Grund 
und Boden des zerſtörten Auguſtinerkloſters verwendet werden; 
Julius beabſichtigte, daſelbſt ein seminarium puerorum im Sinne 


der Beſtimmungen des Konzils von Trient zu errichten. 


er hochgeſinnte Menſchenfreund auf dem Biſchofsſitze zu 


D 
Würzburg, der in einer Bekanntmachung vom 2. Januar 1589 
feine Franken zur Unterſtützung armer fähiger Jünglinge 
aufforderte, weil er, um mit den Worten eines fränkiſchen Ge- 
ſchichtsſchreibers zu ſprechen, erkannt hatte, daß die Natur im 
Hinblicke auf Geiſtesgaben nicht eben dasſelbe Verhältnis ei treten 
läßt wie mit den Glücksgütern dieſer Erde, war bereits — 13. Sep⸗ 
tember 1617 — zu feinen Vätern heimgegangen, als die Verord- 
nung des Papſtes, die ſein der Kultur der Menſchheit gewidmetes 
Streben zu fördern brabjichtigte, in Würzburg eintraf. 

Sein Nachfolger in der Würde eines Frankenherzogs, Johann 
Gottfried von Aſchhauſen, nahm das von der rauhen Hand des 
Todes unterbrochene Segenswerk bald wieder in Angriff. 

Unter dem 25. Juli 1622 ſchloß er mit Heinrich Lanzillot, 
dem Generalkommiſſar und Viſitator des A ıquitinerordens für 
die alle Provinz, einen Vertrag, kraft deſſen der 

tädter Kloſter mit allen Einkommen, Gefällen, 


Orden das Münner 
Rechten und Gerechtigteiten dem Fürſten und Stifte Würzburg 


für ewige Zeiten einräumte und der Fürſtbiſchof ſich ſeinerſeits 
verpflichtete, dem Auguſtinerkonvente zu Würzburg 6000 fl. zu 
zahlen und das Kapital mit 5 Prozent zu verzinsen. 
ald darauf aber, nämlich ſchon am 20. Dezember 1622, 
Rard Johann Gottfried auf dem Reich tage zu Regensburg, und 
das dem Wohle der Menſchheit geweihte Vorhaben des großen 
Julius blieb jahrzehntelang unausgeführt. Das gewaltige vater 
ländiſche Unglück des dreißigjährigen Krieges, das Deutſchland 
an den Rand des Abgrundes brachte, ließ Gedanken an edle 
Kulturwerke nicht aufkommen. Inter arma silent musae. 
Als jedoch im Jahre 1648 die Glocken allerorten dem deut— 
(den Volke die Wiederkehr des langerſehnten Friedens verkündeien, 
Mu machte der Wunſch nach Errichtung eines Gymnaſiums in 
d ünnerſtadt ſich mit erneuter Kraft geltend. Trug doch gerade 
der als die Krone der Frankenherzoge ein Mann, der dem Grunder 
164 Un berſität Würzburg geiſtesverwandt war. Am 16 Auguſt 
bii war nämlich Johann Philipp von Schönborn zum Fürſt— 
iſchoſfe von Kürzburg g wahlt worden. Seine hervorragenden 
nlagen befähigten ihn wie keinen anderen zu dieſer Stellung. 
5 hatte in ſeiner Eigenſchaft als Fürſtbiſchof von Würzburg, 
märfürſt und Erzbiſchof von Mainz, vermöge feiner hohen ftaatz- 
anniſchen Begabung am Zuſtandekommen des Friedens regen An 


teil genommen. 
aum war dieſer dem deutſchen Volke gefichert, als Johann 


„„ K 
Aale ſchon die unterbrochenen Kulturaufgaben feiner Vor- 
ger wieder aufnahm. Bereits im September des Jahres 1618 
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begab er ſich nach Münnerſtadt, um an Ort und Stelle nach dem 
Rechten zu ſehen, und wurde dort von Mitgliedern des Auguſtiner⸗ 
ordens empfangen. Sie trugen ihm die Bitte um Rückgabe des 
Kloſters an den Orden vor. Johann Philipp ging darauf ein. 

rfität Würzburg, 


Am 30 September 1650 kam zwiſchen der Unive 
der wahrſcheinlich behufs behördlicher Inangriffnabme der Vor- 


arbeiten zur Errichtung eines Gymnaſiums zu Münnerſtadt der 
Grund und Boden des Auguſtinerkloſters mit den dazu 1 
uguſtiner⸗ 


Rechten und Geſällen übereignet worden war, und dem 
orden ein Vertrag zuſtande, der als Vergleich bezeichnet wurde, 


weil offenbar an den Auguſtinerorden weder das auf Grund des 


Vertrages vom 25. Juli 1622 geſchuldete Kapital noch die Zinſen 
i ter injuriam temporum“ entrichtet worden waren und 


hieraus „prop i 
deshalb am 30 September 1650 die Verpflichtungen vom 25. Juli 
1622 als ftrittig angeſehen wurden. 

Zufolge dieſes Vergleiches wurde der Grund und Boden des 
Auguſtinerkloſters zu Münnerſtadt ſamt noch vorhandenem Mauer” 
werk dem Orden zurückübertragen, allein von der Errichtung eines 
Gymnaſiums und deffen Uebergabe an die Auguſtiner ift darin 


nichts enthalten. 

Am 24. März 1652 nahm der Auguſtinerkommiſſar P. Bona. 
ventura wiederum namens ſeines Ordens Beſitz vom Kloſter; es 
wurde auch in jenem Jahre ſchon von den Mönchen Privatunter⸗ 
richt erteilt, das Gymnaſium ſelbſt aber wurde damals nicht 


eröffnet. l 
n jener Zeit nun war von einem gewiſſen Bartholomäus 
Orden der Bartholomiten geſtiftet worden. 


Holzbaner der 
Es waren Säkulargeiſtliche, die ſich der Erziehung der Jugend 


widmeten. 

Dieſer Orden wußte ſich das volle Vertrauen Johann 
Philipps von Schönborn zu erringen, mit der Wirkung, daß der 
Fürſtbiſchof nicht den Auguſtinern, ſondern den Bartholomiten 
das Gymnaſium zu Münnerſtadt als Wirkungsſtätte überwies. 

Am 12. April 1660, dem Geburtstage des Gymnaſiums, 
wurde Johann Uesmann aus dem Orden der Bartholomiten zum 
Vorſteher der Studienanſtalt und der Pfarrei Münnerſtadt er⸗ 
nannt, d. h der Stadtpfarrer von Münnerſtadt war zugleich der 
Rektor des Gymnaſiums und hatie die Leitung der Studienanſtalt 
und die Aufſicht über die Schüler. Dabei war das Pfarrhaus zu⸗ 
gleich das Gymnaſialgebäude. i 

Der Unterhalt der Gymnaſiallehrer wurde aus den zu- 
ſammengeworfenen Einkünften der Pfarrei Münnerſtadt und Burg. 
lauer beſtritten. Die Univerſitätsverwaltung zu Würzburg mußte 
einen jährlichen Beitrag von 150. fl beiſchießen. | 

Nach dem am 7. März 1681 erfolgten Tode des erften 
Gymnaſialdirektors Johann Uesmann wurde die Leitung der 
Studienanſtalt und der Pfarrei Münnerſtadt den Bartholomiten 
genommen und am 3. März 1685 in die Hände der Auguniner 
gelegt. An dieſem Tage nämlich übernahm Prior Sımplician 
Kilian aus dem genannten Orden das Pfarramt und die Direktion 


des Gynnaſiums. 

Vom 3. März 1685 bis zum Jahre 1787 ſtand dieſes fortan 
unter dem Auguſtinerorden, und zwar vorerſt ohne jede Auf- 
fidt des Staates. 

Im Jahre 1787 jedoch wurde die Staatsaufſicht eingeführt, am 
2. September 1801 wurde merkwürdiger Weiſe das Gymnaſium 
aufgehoben, aber ſchon am 15. Oktober 1806 wiedereröffnet, wobei 
für die Gymnaſien Münnerſtadt und Würzburg eine gemein. 
fame Oberleitung geſchaffen wurde 

Indeſſen wurde ſchon bald darauf, nämlich mit Allerhöchſtem 
Reſkript vom 9 November 1820, das Gymnaſium zu einer jelbft- 
ſtändigen Studienanſtalt erhoben und unter einen eigenen Rektor 
e welcher damals der Prior des Auguſtinerkloſters und 
Stadtpfarrer in Münnerſtadt Prosper Fritzmann ernannt wurde. 
Als eine ſelbſtändige Bildungsanſtalt hat unfer Gymnaſium dann 
ſeither ſegenereich gewirkt bis in die Gegenwart herein. 

Fürſtbiſchof Julius ließ ſich, wie wir oben geſehen haben 

als er die Gründung eines Gymnaſiums an den Ufern der Lauer 
ins Auge faßte, von dem Gedanken leiten, daß der geiſtig be- 
gabten, aber verhältnismäßig armen Bevölkerung der Rhön. 
gegen den die Möglichkeit geſchaffen werden müſſe, ſich wiſſen— 


. i 

iele Aufgabe, den Segen der Bildung in die Lande 
tragen, hat das Münnerſtädter Gymnaſium im höchſten ade 
erfüllt, indem es fiit Dezennien nicht bloß Söhne der engeren 
Heimat, ſondern aus allen Gauen des deutſchen Vaterlandes für 
die kulturellen Zwecke und Bedürfniſſe der Menschheit vor 
bereitet, ohne hierbei auf die Abkunft der Schüler Rückſicht zu 
nehmen. Denn arme, fähige, Jünglinge haben einem alten Her 
oi an en en nicht bloß im Kloſter der 
uguitiner, ſondern au et wohlhabenden Bürgern Entaraen- 
N „ gefunden. AEE ee 

öge darum die altbewährte Stätte der Wiſſenſcha t blii 
und gedeihen immerdar! Möge ſie, wie bisher, fo 19 0 10 a 
dazu beitragen, die Unwiſienheit, die Plato die größte aller Krank, 
heiten genannt hat, zu bekämpfen und die Menſchheit in geiſtiger 


und ſittlicher Hinſicht zu veredeln! 


— — — 
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Nr. 16. 16. April 1910. 


Frühling im Dom. 

nd in die Stille Alangen gold' ne (Worte 

Mom (Metterksſer, der den Tod bezwang. — 
Da ri ein Windſtoß an der Birchenpforte, 
Ein Strom von Licht floß in den Seitengang. 
Und ſiegbaft ſtand der Krüßfing auf der Schwelle. 
Amßroſiſch in des Domes Daͤmmerſchein 
Quol eine weiche. warme Glütenwelle 
V-A ſüßen Duftes wunderſam Berein. 
Botdfunken ſpieſten auf den Marmorflfieſen, 
Um feßlanke Säulen alitt das Sonnenlicht 
nd ließ ein mildverklärend Lächeln ſprießen 
Auf der Madonna holdem Angeſicht. 
Im friſchen Wind hauch flackerten die Kerzen, 
Und Bunter quof des Altars Gkumenffor, 
Sin Froßgefüßk durchflutete die Herzen: 
Der Benz ift da, er fteßt am Birchentor, 
Der liebe Lenz, der holde Freudenbringer, 
Der alles reicher, feſtkicher erneut, 
Der junge Held und ſtarke Todbezwinger, 
Der ſeden fad mit Blumen üßerfireut. 
Wie Bimmels botſchaft ging es durch die (Runde 
Und Bößer ſtieg des Weibrauchs würziges Arom', 
Und mächtiger erſcholl aus affer Munde 
Das Affeluja zu der Orgel Strom. 
Und immer voller miſchten ſich die Chöre, 
Daß es wie Meeres brandung rauſchend ſchwoll: 
„BoB fei dem Herrn und Ruhm und Dank und Ebre, 
Der afler Herrlich ſieiten voll.“ Zoſefine Moos. 
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Dom Büchertifch. 


Kerer Franz Xaver. Huf zur freude. 2. Aufl. (4. und 
5. Tauſend). 8° (VIII, 185 S.) Regensburg 1910. Verlagsanſtalt 
vorm. G J. Manz. Preis broſch. & 1.50. In eleg. Orig. Leinwand - 
band 4 210. — Freude iſt das erſte und legte Biel des Uni⸗ 
verſums, die Triebkraft der Menſchheit, die Blüte jeder geſunden 
Kultur. Doch unfer Jahrhundert ift nach einem Worte Chamber⸗ 
lains das ſchmerzensreichſte aller Zeiten trotz aller Fortſchritte. 
Der Grund dafür liegt in der Gottentfremdung, in der Chriſtus⸗ 
ferne, in der Verirrung unſeres Willens und Herzens. In dieſer 
troſtloſen Wüſte begegnen uns zuerſt die Peſſimiſten: ihnen ift 
die Welt die Hölle, das Leben ein Uebel, der Selbſtmord das 
Heilmittel. — Dann die Pantheiſten: ihnen ift alles Gott, 
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Lebensbejahung und Freude. — Das iſt in geiſtreicher, 
begeiſterter und begeiſternder Sprache geſchrieben, der tiefgründige 


nhalt des ſchönen Buches, das jetzt zum zweiten Male ſeine 
eiſe antritt. m es recht viele neue Leſer finden, in recht 
viele Herzen den Samen ewiger Freude ſtreuen und beſonders 
die Traurigen und Betrübten zurückrufen zur nn 


Dr. Weber⸗Boppard. 

Kerer, Franz Xaver: Gottes Meißel und Hammer. 8. VIII 
und 190 S. Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz 
1909. Broſch. 4 1.80. In eleg. Origlmdbd. & 2.40. — Der durch 
ſeine Trilogie des Menſchenwirkens zur ſubjektiven Ausbildung 
der Individualität rühmlichſt bekannte Verfaſſer will uns im vor⸗ 
liegenden Bande Gottes Arbeit an der menſchlichen 
Perſönlichkeit vor Augen führen. Wir ſollen hinausfahren in 


Willen, Gottes Vorſehung ſchauen. Nichts geſchieht von ungefähr. 
Zu feiner Kulturarbeit an uns hat Gott in allen Geſchöpfen Mit- 
arbeiter. — Einzelne dieſer Mitarbeiter werden nun beſonders 
behandelt. Unſere Hausgenoſſen, beſonders die fehlerhaften, 
lehren uns Geduld, Demut, Liebe. Ferner iſt es oft das vor der 
Welt Unſcheinbare, ſchnell Vorübergehende, was Gottes 
Macht an uns zeigt. Ein einziges geſprochenes oder ge⸗ 
ſchriebenes Wort hat häufig ausſchlaggebende Wirkung. Daher 
die Bedeutung der Rede und der Preſſe! Ein wichtiges Mittel in 
Gottes Hand iſt fernerhin die Zeit; jeder Tag, jede Stunde 
arbeitet an den Völkern und am einzelnen Menſchen. Es gibt 
beſondere Zeiten der Gnade, Tage des Heiles. Weiter kommt die 
Nachtarbeit Gottes in Betracht, der mit dem ſcharfen Meißel 
innerer und äußerer Leiden an uns arbeitet. Dieſen Leiden 
n iſt Nichtstun eine Großtat Wir dürfen Gottes 
rbeit nicht hemmen, müſſen ſie vielmehr in Ergebung annehmen. 
Nur der Ruhige kann die bitterſten Leiden in Friede und Freude 
ertragen. Das iſt aber nicht bloße Paſſivität. Den geheimen 
Willen Gottes in den Lebensſchickſalen müſſen wir freilich paſſiv 
annehmen, aber den offenbaren Willen Gottes (in den 
Geboten und Standespflichten) müſſen wir aktiv erfüllen. So 
werden wir Kinder und Ebenbilder Gottes, umgeſtaltet in das 
Bild der Herrlichkeit Chriſti. Das iſt in den Daning der 
Sagon des gedankenreichen Büchleins in edler Sprache. Da das 
aften am Einzelnen, an der Oberfläche die Gefahr der heutigen 
Zeit it, möchten wir wünſchen, daß recht viele dieſes Buch be 
trachten. Dr. Weber- Boppard. 
Nelk, Th.: Die heilige Filomena, Jungfrau und Märtyrin. 
6 Aufl. Mit kirchlicher Druckgenehmigung. Mit einem Titelbild. 
8 222 S. Broſch. A 0.75. In eleg. Lnwdbd. & 1.45. Regens⸗ 
burg 1910. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. — Am 25. Mai 
1802 fand man zu Rom in den Katakomben der hl. Priszilla ein 
Grab mit der Aufſchrift: „Filomena, Friede fei mit dir.“ Außer 
dem zeigte die Grabplatte die Sinnbilder der Jungfräulichkeit 
und des Martyriums und eine Urne mit Blutſpuren. Man hatte 
alfo die Reliquien einer Märtyrin gefunden. Der fromme Prieſter 
1 di Lucia ließ ſie 1805 nach Neapel, dann in die Pfarr⸗ 
irche ſeines Geburtsortes Mugnano bringen. Hier geſchahen 
nun zahlreiche und auffallende Wunder. Die Heilige ſoll eine 
griechiſche Fürſtentochter geweſen und aufs grauſamſte gemartert 
worden ſein, als ſie wegen des Gelübdes der Jungfräulichkeit die 
Hand des Kaiſers Diokletian ausſchlug. Ihre Verehrung der 
breitete ſich über Italien, in Frankreich beſonders duich den 
ſeligen Pfarrer Vionney von Ars. Sie erhelt den Namen 
„Wunderbeterin des 19. Jahrhunderts“. Dies alles wird aus⸗ 
führlich in ſchlichter, einfacher Sprache im erſten Teile 


Gebete, Betrachtungen und Andachtsübungen geboten werden 
Das Buch eignet ſich bei ſeinem mäßigen Preiſe gut zur Ver 
breitung im Volke und in Jungfrauenvereinen, wo es Nutzen und 
Erbauung ſtiften wird. Vielleicht gelingt es der chriitlichen 
Altertumsforſchung, Näheres über unſere Heilige aufzufinden. 
Dr. Weber ⸗Boppard. 
Volks- und Jugendbücherei des katholiſchen Lehrerver⸗ 
bandes des Deutſchen Reiches, Provinz Rheinland. Verlag: Friedr. 
Kratz & Co., Köln a. Rh. Band IV: Tauſend und eine 
Nacht. Märchen und Erzählungen. Für die Jugend ausgewählt 
und bearbeitet von St. Stumpen. Geb & 1.80. Einen eigen 
artigen, beſtrickenden Reiz üben die orientaliſchen Märchen auf 
den Leſer aus. Die Zaubernächte führen uns in die farbige 
Welt des Oſtens mit ihren pyantaſtiſchen Geſtalten, ſeltſamen 
Abenteuern und wunderbaren Menſchenſchickſalen. ie vor · 
liegende Ausgabe hat den Vorzug vor vielen anderen, daß ſie 
unbeſchadet jedem Kinde in die Hand gegeben werden kann. Der 
glücklich getroffene Märchenton und entſprechende Illuſtrationen 
ſichern dem Buche die Liebe der ganzen Kinderwelt. — Band V: 
Anderſens Märchen mit 28 Illuſtrationen. Für die Jugend 
ausgewählt und bearbeitet von Ig. Kniepen. Gebd. M 1.40. 
Anderſens Märchen zählen zu den ſchönſten der Weltliteratur. 
Eine Ausleſe für die Kinder hat mancherlei zu berückſichtigen. 
Vorliegende bewegt ſich im Anſchauungskreiſe der Kinder; die 
erzählten Märchen umſpannen darum auch mit tauſend Zauber. 
fäden das Kindesgemüt und erfüllen dazu ſeine Gedankenwelt 
mit rechter Lebensweisheit. Mit einem Worte: Sie ſind kindlich 


die Tiefe, in allen Dingen, Menſchen und Ereigniſſen Gott, Gottes 


behandelt, wärend im zweiten völlig neu bearbeiteten Teile 


ih 
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Ichön, fittlich rein, klingen poeſievoll und e ſo daß die 
Kinder ſie immer wieder gerne hören und leſen. Die einzelnen 
Märchen u mit entſprechenden hübſchen Illuſtrationen i 
Das Buch ſei angelegentlichſt empfohlen. H. Schmitz. 
0 Th., Hus der Klinik. Ein Warnruf an deutſche 
Männer bezüglich ſexueller Lebensfragen Kevelaer, Butzon & Berder. 
8. 122 S. Ein erfahrener Krankenhausſeelſorger, Rektor am 
St. Fehn o a und Seelſorger an den tol Univerſitäts⸗ 
kliniken in Bonn, richtet in dem Büchlein ernſte Worte an junge 
Männer. Vielleicht wirken gerade die reichen Erfahrungen am 
Krankenbett, vom Todeslager, überzeugend auf manchen jungen 
Mann. Mit Glück verwendet der Verfaſſer auch den von örſter 
fo ſtark betonten Appell an die Ritterlichkeit des jungen Mannes. 
Nicht er allein ſpricht zudem zu uns. Hervorragende Männer 
der Wiſſenſchaft und der Lebenserfahrung le konfeſſionellen 
Richtung und Weltanſchauung läßt er zu Worte kommen. Das 
in den letzten Jabren in der „Allgemeinen Rundſchau“ beigebrachte 
Material ift reichlich angezogen in den Kapiteln über geſchlecht ⸗ 
lichen Verkehr 1 Männer, für den der Verfaſſer die Fragen 
beantwortet: es nötig, vernünftig, wahnfinnig, edel, ritterlich, 
ehrenhaft, nicht ſchändlich, nicht gefahrvoll, ift es möglich, un 
erk. ärlich? Als Anhang ift die ernſte Kundgebung der deutſchen 
Biſchöfe beigegeben, die fie 1908 von Fulda aus erließen. Jungen 
Männern, die ins Leben treten, z. B. zur Hochſchule gehen oder 
onft das Vaterhaus verlaſſen, wird das Buch nicht ohne Nutzen 
die Hand gegeben werden. F. Weigl. 


Die Vielzuvielen. Roman von Karl Bleibtreu. München 1909. 
Georg Müller. 436 S. 4 5.— (6.50). „Die Vielzuvielen“ ift ein 
Herrenmenſchen⸗Roman, der ſo recht — ohne daß der Autor es 
aber will! — den immenſen Schaden dartut, welchen Nietzſche mit 
C hiloſophie angerichtet hat. Was 

en Inhalt betrifft, ſo iſt er ſo abſurd, daß es eigentlich lächerlich 

it, noch davon zu reden, denn, daß ein aus Südafrika heimkeh⸗ 
render Abenteurer ſich die Papiere eines ihm ähnlich ausſchauenden 
Reiſegefährten, der am Schlage plötzlich in dunkler Nacht an ein⸗ 
ſamem Orte ſtirbt, aneignet und nun in Berlin vor des Toten 
ariſtokratiſchem Vater die Sohnesrolle mit Erfolg ſpielt, glaubt 
Herrn Bleibtreu doch kein Menſch Und nun wird dieſer Aben⸗ 
teurer noch gar ſofort in den Reichstag gewählt und rückt wegen 
finer Erfolge ſchon kurz darauf zum Fraktionsführer auf! Als 
chließlich der ganze Schwindel aufgedeckt werden ſoll, und der 
alte Freiherr erfährt, dah fein verkommener Sohn in Wirklichkeit 
tot und der berühmte Reichstagsredner ſich durch Diebſtahl der 
Papiere in fein Haus als Sohn eingeſchmuggelt hat, da — um ; 
armt er dieſen Lumpen, weil er durch feine Kolonialverdienſt e 
im Reichstag dem Vaterlande genützt und gezeigt habe, daß er 
kein Vielzuvieler, ſondern ein echter Herrenmenſch ſei! Iſt dies 
nicht barer Unfinn ?! — Nein! nur Nietzeſche's Umwertung aller 
Werte! Das Buch (das nebenbei bemerkt von Druckfehlern ſtrotzt, 
was mich bei dem durch gute Buchausſtattung bekannten Verlag 
gewundert hat), iſt eines von denen, welches man auch zu den 
„Vielzuvielen“ rechnen muß. Fritz Decker, Düſſeldorf. 
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„Mehr Freude.“ 


Es gibt Worte, die zündend ins Herz ſchlagen und dort eine ganze 

Welt von unerfüllten Wünſchen und Hoffnungen, von tiefempfundenen 
und nie befriedigten geiſtigen Bedürfniſſen hervorzaubern, die aus dem 
gie rund der Seele einen Strom von Gedanken und Vorſtellungen, von 
Ge hlen und Empfindungen hervorſprudeln laſſen. So ein Wort iſt vor 
kurzem in die Welt geſandt worden: „Mehr Freude.“ Wie tief hat es 
m den freudeleeren, Herzen moderner Menſchen eingeſchlagen! Welch’ 
mächtigen Widerhall hat es gefunden in den geheimnisvollſten Tiefen ſo 
vieler niedergedrückten, niedergebeuaten, nach Sonnenlicht und -wärme 
f machtenden Seelen! Ein erlöſendes Wort war es, entſprungen aus dem 
oldgrund eines aütigen Herzens, eutfloſſen einem menſchenfreundlichen 
oſtelmund, niedergeſchrieben von geübter Meiſterhand! Gewiß! ſtimmt 
eder gerne ein und wünſcht ſich und anderen „Mehr Freude“. Aber das 
Mit tel dazu? Der edle Biſchof gibt uns das Löſungswort: „Zurück 
zur Religion, zum Chriſtentum, zu gläubigem Sinn, zu ernſter Lebens— 


Trfaſſung. zur Euthaltſamkeit und Selbſtüberwindung, zu Redlichkeit, 
teue und Liebe — zu allen jenen hohen Gütern, welche die moderne 


Nenſchheit in ihrem Bildungswahn und Kulturdünkel verächtlich behan 
e. — „Suche die Freude, wo fie zu finden: auf dem geraden Weg der 
fücht, auf dem Höhenweg chriſtlicher Lebensführung, in der Bergluft des 

aubens, in der Sonnenwärme der Liebe, in der geſunden Atmoſphäre 
enter Arbeit (arbeite nur, die Freude kommt von jelbit, ſagt Goethe). 
of ift fie zu nden. Das brauchſt du nicht zu glauben, das kannſt du 

ort, wenn du willſt, erfahren und ſelber erproben und ſelber genießen.“ 
Gele a, das kannſt du ſofort ſelber erfahren, erproben und genießen. 
E genheit dazu bietet dir auch in dieſem Jahre wieder das bekannte 
U y itienhaus zu Feldkirch (Vorarlberg), in dem es gemeinſchaft— 
vom A zitien veranſtaltet: für Herren aus gebildeten Ständen 
25. J 5 des 1. Mai bis zum Morgen des 5. Mai; vom Abend des 
Abend d bis u Morgen des 29. Juni und für Akademiker: vom 

d di je. 18. März bis zum Morgen des 22. März. Schon für Hunderte 
grahnte e Srersitien Freudenquellen geſteigerten Glaubenslebens und un⸗ 
recht vie eelenruhe geworden. Mögen fie es auch in dieſem Jahre für 

iele Gebildete werden! Paul v. Siders. 


Andreas Achenbach f. 


Au erſten Tage des April ſtarb zu Düſſeldorf der Altmeiſter 
deutſcher Landſchaftsmalerei, Andreas Achenbach. Er verdankt 
ſeinen Ruhm der kühnen Selbſtändigkeit, mit der er die Bahnen 
der Romantik verließ, um ſich ganz der Führung der Natur zu 
überlaſſen. In der Art, wie er ihre Erſcheinungen erfaßte, ihre 
Größe, ihren Geiſt in herrlichen Gemälden verkündete, ſprach er 
um Gemüt und Verſtändnis unſerer Zeit. Ein ungeheurer Fleiß 
iente dazu, Achenbachs Schöpfungen überallhin zu verbreiten. 
Keine Ausſtellung, auf der man ſie nicht hätte bewundern können, 
kaum ein Muſeum, wenige Privatfammlungen, wohin nicht 
Schöpfungen dieſes Meiſters gekommen wären. Das Lebenswerk 
Andreas Achenbachs ſteht da als impoſanteſtes Denkmal eines 
großen Künſtlers, als wertvollſtes Dokument einer Kunſtſtrömung, 
die für die Folgezeit auch desbalb von großer Bedeutung war, 
weil ſie, aus dem Naturempfinden unſeres Volkes hervorgegangen, 
auf die weitere Entwicklung dieſes Empfindens beſtimmenden Ein⸗ 
fluß geübt hat. 


Andreas Achenbach war am 29. September 1815 zu Kaſſel 
geboren. Sein Vater war Kaufmann. Schon in ganz jugend - 
lichem Alter, 1827, kam Andreas auf die Akademie zu Dü . 
Er blieb daſelbſt bis 1835. Sein Lehrer war beſonders J. W. 
Schirmer, der ausgezeichnete Landſchafter, deſſen Werke gleichwohl 
darum des eigentlich großen Eindrucks entbehren, weil die Farbe 
bei ihnen der Zeichnung nicht völlig das Gleichgewicht hält. 

mmerbin bedeutete Schirmers Wirken darum einen weſentlichen 

ortſchritt, weil bei ihm bereits die Ueberwindung der bis dabin 
in Düſſeldorf herrſchenden Romantik ſich zu melden begann. Zum 
eigentlichen Verſtändnis der Natur, und damit, vermöge ſeines 
unverfälſchten Gefühls und ſeines immenſen Talentes, zu der 
Möglichkeit, ſie echt und überzeugend wiederzugeben, kam der 
Jüngling aber erſt nach ſeiner Akademiezeit, als er in die Fremde 
ging. Fürs erſte reizte ihn der Norden. In Holland begeiſterte 
ihn die gewaltige Landſchaftsmalerei der alten Niederländer derart, 
daß ſie ſeitdem für ihn vorbildlich blieben. Auch nach Hamburg, 
Dänemark, Schweden, Kurland kam er. Immer reicher, immer 
tiefer wurden ſeine Anſchauungen, zumal die Küſte des Nordens 
hatte es ihm angetan. In zahlloſen Gemälden hat er ſie ſeitdem 
geſchildert, die große feſte Linie des aufſteigenden Strandes in 
ihrem Kontraſt zur bewegten Menge des brauſend heranwogenden 
Gewäſſers, die flache Sandküſte, über die lang ausgedehnte Wellen 
dahinlecken und zurückweichend den feuchten Sand glänzend hinter 
ſich zurücklaſſen. Am Bollwerk ſpritzt der Giſcht empor, auf den 
Wellen ſchaukeln die Fiſcherboote. Darüber ein Himmel voll 
düſterer Schwermut. Der Sturm jagt die Wolken und peitſcht 
die Wogen auf. Alles in Stimmungen erfaßt und gegeben, die 
unwiderſtehlich verwandte Regungen im Gemüte des Beſchauers 
wachrufen. So auch die Bilder jener Gegenden, die dem Meer 
benachbart ſind, ohne daß man dies ſieht. Hierher gehören die 
Motive von Oſtende. Mit der Naturſchilderung vereint ſich der 
Reichtum ausdrucksvollſter, charakteriſtiſchſter Staffage. Ein völliger 
Gleichklang herrſcht in allen dieſen Gemälden zwiſchen Zeichnung 
und Farbe. Letztere immer volltönend, bedeutend, ernſt, im 
höchſten Grade naturwahr. So auch bei dem Meereswaſſer, deſſen 
trübe Färbung bisweilen angegriffen wurde, und dabei doch ſo 
durchaus echt iſt, weil Achenbach das Meer nicht in ſolchen Be⸗ 
zirken beobachtete, wo es ſeine tiefe Klarheit hat, ſondern in der 
Nähe der an trüben Stoffen reichen Flußmündungen. 1835 kam 
Achenbach nach München. Das in ſeinen Marinebildern herrſchende 
mächtige Temperament begeiſterte König Ludwig. Das Bild der 
ſtürmiſchen See in der Pinakothek iſt damals erworben worden. 
Bald darnach trieb es den Künſtler ſchon wieder hinweg. Bis 
1839 finden wir ihn in Norwegen, darnach lange in Italien. Die 
Studien aus dem Norden blieben aber allezeit bezeichnender für 
ſeine Kunſt als die vom Süden, wo er ſich von einem leiſen 
Akademismus nicht frei zu machen wußte. Eine entſcheidende 
Wendung in feinem Gemütsleben brachte das Jahr 1813, wo er 
zum Katholizismus übertrat. Die Folgezeit ſeines Lebens ver 
brachte Andreas Achenbach vor allem in Düſſeldorf. Aus dem 
Manne ward ein Greis, aber unverändert jugendfriſch blieb ſein 
Schaffen, raſtlos, freudig, erfolgreich wie in ſeinen jungen Tagen. 
Mit böchſten Ehren beging die Künſtlerſchaft von Düſſeldorf und 
mit ihr die geſamte kunſtfreundliche Welt ſeinen ſiebzigſten, 1895 
ſeinen achtzigſten Geburtstag. In ſelbſt erwünſchter Stille durfte 
Achenbach noch die Vollendung des neunzigſten Jahres erlehen, 
ungebeugt an Geiſt und Körper. Nun hat ihn uns der Tod 
dahingenommen. Andreas Achenbach hat feinen Ruhm nicht über 
lebt, wie fo mancher, der in hohe Jahre kam. Seine Kunſt hat 
im Laufe der langen Jahrzehnte den Beweis ihrer Echtheit, ihres 
bleibenden Wertes geliefert. Sie nach dem Maßſtab anderer be- 
urteilen zu wollen, wäre verfehlt. Für ſich allein will eine Er⸗ 
ſcheinung wie dieſe beurteilt werden. Ebenbürtig andern größten 
Künſtlern war auch dieſer ein Bahnbrecher, der uns mit ſicherer 
Hand zu neuen Wahrheiten geführt hat. 


Dr. O. Doering Dachau. 
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München. Die Deutſche Geſellſchaft für chriſtliche Kuni 
veranſtaltete eine Ausſtellung von Konkurrenzentwürfen für“ 
ein in Paderborn aufzuſtellendes Denkmal der Dichterin 
Luiſe Henſel (1798—1876). Der Wettbewerb war von der Gefell- 
ſchaft im vergangenen Dezember ausgeſchrieben, und es war ein 
ſchlichter Entwurf, womöglich in Brunnenform, verlangt. Die 
Koſten durften nicht über 4000 Æ ſteigen. 90 Entwürfe waren 
eingelaufen. Die Preiſe erhielten 1. Architekt W. Erb und Bild. 

auer R. Henn, 2. die Bildhauer H. Geiſt und E. Wagner, 3. Bild- 

auer F. Hoſer, ſämtlich in München. Außerdem wurden benſelben 
Künſtlern Belobungen für andere eingereichte Löſungen der Auf⸗ 
gabe zuteil. Im ganzen brachte die Ausſtellung nicht eben viel 
neue Ideen, dagegen Feinheit und Gemütstiefe in der meiſt mehr 
herkömmlichen Art, wie die Löſung verſucht wurde. — In der 
Bracklſchen Kunſthandlung fah man eine Ausſtellung von ungefähr 
100 Entwurfzeichnungen eines Gartenſtadtprojektes für 
Münch en⸗ Perlach. Autor des Gedankens wie des erläutern. 
den zeichneriſchen Materials ift H. v Berlepſch⸗Valendas. Die 
Gartenſtadt, die ſich innerhalb des Perlacher Forſtes auf der 
Stadteite der Oſtbahnlinie ausdehnen würde, ift für ungefähr 
30000 Einwohner gedacht. Das einſtöckige Wohnhaus ſoll in der 
Mehrheit fein, ſolche größerer Höhe dagegen felten. Verwaltungs. 
und Kirchengebäude vervollſtändigen die projektierte Stadt, deren 
Platz, wie man zugeben muß, immerhin günſtig iſt. Da auch die 
Möglichkeit vorliegen dürfte, der Bodenſpekulation und damit der 
Preistreiberei rechtzeitig vorzubeunen, fo könnte vielleicht auch für 
die Bedürfniſſe minderbemittelter Klaſſen einmal etwas zu hoffen 
ſein. — Eines der ſchönſten Profandenkmäler Münchens, das alte 
Preyſing⸗Palais, ſteht vor der Wahrſcheinlichkeit, zu Gunſten 
kommerzieller Zwecke der Entſtellung zu verfallen. Wer ältere 
Bilder der Reſibenzſtraße betrachtet, AA welch ſchweren Schaden 
unjer Stadtbild an dieſer Stelle bereits erlitten hat. Die Unbe- 
denflichfeit auf dieſem Gebiete macht infolge des von anderen 
Großſtädten gegebenen üblen Beiſpiels auch bei uns traurige Kort. 
ſchritie. O bayeriiche Denkmalpflege, wo bleibſt du? — General 
direktor v. TZıchudı wird ſchon wieder einmal öffentlich angefeindet. 
Diesmal ſoll er an dem Rubensſchen Bilde: „Meleager und 
Atalanta“ in der alten Pinakothek allerlei Böſes getan haben. 
In Wirklichkeit iſt ein Teil des Bildes, der offenkundig eine 
ſpätere Zutat iſt, umgebogen worden. Man ſcheint ſich in den 
Herrn v. Tſchudi abgeneigten Kreiſen der Lächerlichkeit nicht bewußt 
gu jein, der man ſich durch ſolche von Sachkenntnis nicht getrübte 

ugriffe auf einen Fachmann erſten Ranges ausſetzt. — Der 
Kunſtverein brachte von Sonderausſtellungen eine größere 
Kollektion der Künſtlervereinigung der „Achtundvierzig“. Die 
Verheißung, nur Unveröffentlichtes zu zeigen, iſt nicht ganz erfüllt 
worden. Doch war der Durchſchnittseindruck immerhin der, daß 
die Gruppe rüſtig weiterſchreitet und zumeiſt Bedeutiames bietet. 
Es genügt, von ihr Namen zu nennen wie: Daſio, Beyrer, Gietl, 
Defregger, Schönchen, Grützner, Schieſtl. Andere Sonderaus⸗ 
ſtellungen galten der Kunſt des fo vielseitigen Tier- und Menſchen⸗ 
malers Hans Beſt, des feinen Dachauer Landſchaftspoeten Felix 
Bürgers, der tüchtigen Landſchafts⸗, Interieur und Stilleben⸗ 
malerin Clara Walther, des leider zu früh geſtorbenen Profeſſors 
Otto Sinding. Die letzte Woche des März führte uns eine neue 
kleine Gruppe von ſechs Werdenden vor. Sie nennen ſich „Die 
Gilde“ und bieten u. a. mit den Glasgemälden von Rinderſpacher, 
ſowie mit guten Graphiken Zeichen verheißungsvoller Talente. 
In ſtarker Weiterentwicklung zeigt ſich auch der Landſchafter 
Fran; Hoch, ſowie die Stillebenmalerin Marie Weger. Ein 
wirkungsvolles Altarbild (Anbetung der Könige) brachte Profeſſor 
Gabriel v. Hackl. 
, Berlin. Es ſcheint doch noch Mittel zu geben, alte Damen 
jung zu machen Im Beſitze eines ſolchen befindet fich die Deutſche 
chemiſche Geſellſchaft, die ſich jetzt mit der bekannten Angelegenheit 
der Florabüſte beſchäftigt hat. Eine aus dem Innern der Figur 
entnommene Wachsprobe liefert den Nachweis, daß darin 
Walrat enthalten iſt. Da dies vor dem Jahre 1700 nicht vor⸗ 
kommt, und das Wachs im übrigen des mit dem als Anfertiger 
der Büſte angeſehenen Lucas gänzlich übereinſtimmt, fo fchliegen 
fid) jetzt die C.emiker dem Urteil jener Kunſthiſtoriker (u. a. 
Prof. Voll) an, die von vornherein das angeblich alte Werk als 
jung und neuzeitlich betrachteten. — Dresden. Am 22 März 
ſtarb in Klotſche bei Dresden der Bildhauer Geheimrat Prof. 
Johannes Schilling. Er iſt am 23. Juni 1828 in Mittweida in 
Sachſen geboren. Sein berühmteſtes Werk it das Niederwald— 
denkmal. — Innsbruck. Die Begründung eines Muſeums für 
tiroler Volkskunſt iſt ins Auge gefaßt. Wahrſcheinlich wird es 
im Ferdinandeum untergebracht werden. Bereits iſt ſehr vieles 
Material vorhanden, von dem beſonders die dreißig originalen 
Zimmereinrichtungen zu erwähnen ſind. — Piſa. Durch die 
Blätter geht die aufregende Nachricht, daß der ſchiefe Turm mit 
Einſturzgefahr drohe. Die eingeleiteten Unterſuchungen werden 
hoffentlich entweder die Grundloſigteit der Befürchtung erweisen 
oder rechtzeitige Sicherung des Denkmals herbeiführen. — Rom. 
Unter den Herſtellungsarbeiten im Vatikan verdient beſonders die 


Reinigung und Ausbeſſerung der Malereien Michelangelos in der 
Sixtiniſchen Kapelle Erwähnung. Die Arbeit ruht in den Händen 
des Galeriedirektors Cavenaghi, der ſich durch die Reitung von 
Lionardos Abendmahl berühmt gemacht hat. Die Sixtiniſche 
Kapelle erhält außerdem neue Glasmalereien, die der Prinzregent 
Luitpold von Bayern zum fünfzigjährigen Prieſterjubiläum Sr. 
Heiligkeit des Papſtes Pins X. geſtiftet hat. 
| Dr. O. Doering⸗Dachau. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Aus den Honzerfälen. Mit Beethovens „Neunter“ ſchloß 
der Konzertverein den Zyklus feiner Abonnementskonzerte. So⸗ 
wohl die als Volksſymphoniekonzert gebotene Hauptprobe, ſowie 
der Abend ſelbſt, wies einen außergewöhnlich ſtarken Beſuch auf, 
ein Zeichen, wie das Verſtändnis für dieſe erhabene Schöpfung 
fih immer weitere Kreiſe erſchloſſen hat. Ferdinand Löwe diri- 
gierte das Werk in packender Steigerung mit ſtarker Empfindung 
und hinreißendem Schwung. Das Orcheſter folgte feinen groß 
zügigen Intentionen mit Hingebung. Auch der Chor der Konzert 
geſellſchaft für Guorgefang erwies fich ſicher und klangſchön. Von 
den Soliſten ragte die Sopraniſtin Anna Kämpfert hervor; 
auch Römer, Vaters haus und Frau Altmann boten verdienſt⸗ 
liches. Das Publikum feierte den Dirigenten in ſtürmiſcher Weiſe. 
Wie der glanzvolle Schlutzabend ſtand der ganze Zytlus auf 
einer hervorragenden künſtleriſchen Höhe. Er repräſentiert eine 
Geſamtleiſtung, auf die Löwe mit vollem Stolze zurückblicken 
kann. Der Dirigent wird mit dem Orcheſter, das er in verhältnis⸗ 
mäßig ſo kurzer Zeit zu einem vollendeten Inſtrumentaltörper 
emporgeführt, in dieſen Tagen eine kürzere italieniſche Reiſe unter⸗ 
nehmen, im Mai anläßlich des Schumannfeſtes dürfen wir 
Löwe und das Orcheſter wieder in München begrüßen. Ueber den 
(im Auguft und September) gleichfalls im Rahmen der Mufitfefte 
der „Ausſtellung München 1910“ vom Konzertverein veranſtalteten 
Beethoven⸗Brahms⸗ Bruckner Zyklus wird uns geſchrie⸗ 
ben: Die von Löwe geleiteten Symphoniekonzerte bringen gegen 
über dem Vorjahre im Programm weſentliche Neuerungen. Es 
55 unter dem künſtleriſchen Geſichtspunkt: Die Symphonien 
von Beethoven und die Symphonie nach Beethoven neben den 
Werken Beethovens, Brahms und Bruckners auch die hervor⸗ 
ragendſten Schöpfungen von Schubert, Mendelsſohn, Ber- 
lioz, Schumann und Liſzt zur Aufführung. — Mithin bietet 
der großzügig angelegte Zyklus bedeutend mehr, als fein Name 
ankündigt. — Auch die Reihe der Volksſymphoniekonzerte 
des Konzertvereins fand nunmehr ihren Abſchluß. Es war 
ein Beethovenabend, der unter Prills Leitung einen erhebenden 
Verlauf nahm, ganz beſonders ſchön gelang das Sextett op. 20 
mit orcheſtraler Beſetzung der Streicher. In dem Klavierkonzert 
in B. op. 19 zeigte Frau Hirzel⸗Langenhan wiederum die Vor⸗ 
züge ihres von ſtarker Empfindung getragenen hexvorragenden 
Könnens. 

Verfchiedenes aus aller Welt. In Eilenburg, dem Ge 
burtsorte Franz Abts, wird die Errichtung eines Denkmals des 
Tondichters geplant. — Die Uraufführung des „Königs von 
Samarkand“, muſikaliſches Märchen von Franz Mikorey, batte in 
Deſſau ſtarken Erfolg. Der Komponiſt, welcher daſelbſt als 
Kapellmeiſter wirkt, zeigt in ſeiner Erſtlingsoper nach Berichten 
eine anſehnliche Begabung Die Motive find ſehr glücklich er 
funden und tragen gute Entwicklungs möglichkeiten in fich. Die 
Inſtrumentation iſt reich an reizvollen Partien, hin und wieder 
treten Anklänge an Vorbilder hervor, doch ſpricht aus dem meiſten 
eigener Charakter. Dem Libretto liegt Grillparzers „Der Traum 
ein Leben“ zugrunde. — Im Düſſeldorfer Schauſpielhaus wurde 
die von Pfitzner bearbeitete Oper „Undine“ von E. T. A. 
Hoffmann in Konzertform aufgeführt. Hatte Hoffmann als 
Komponiſt auch nicht die ſtarke Eigenart, wie als Dichter, ſo 
mußte das Werk des Romantikers doch febr zu feſſeln. Die Auf, 
führung war die erite in Deuiſchland; einige Teile freilich wurden 
ſchon vor einigen Jahren in München unter Pfitzners Leitung 
geboten. — Im Gothaer Hoftheater hatte die Urpremiere von 
Guſtav Koynes Komödie: „Der Vorſteher von Holtebanl 
Erfolg. Die Kritik hebt beſonders die lebenswahre Charakteriſtik 
der Bauerntypen lobend hervor. — „Vergeltung“, ein Drama 
von Walter Bloem, feſſelte trı 8 pſychologiſcher Unwahrſcheinlich. 
keiten in Leipzig. — Außer dem jungft gemeldeten Umbau einer 
Bühne beſcheideneren Ranges zu einem Komödienhaus von tirera 
riſcher Ambition wird in Frankfurt a. M. eine weitere Theater 
gründung geplant. Von dem Aktienkapital von 400000 . ift 
ſchon ein größerer Teil gezeichnet. Das neue Haus ſoll „dem 
modernen Genre offen ſtehen und alle die Stücke geben, denen 
die Türe des Schauſpielhauſes aus Gründen der Notwendigkeit ver” 
ſchloſſen bleiben müſſen.“ — Der Zuſchauerſaal des Kurtheaters 
von Oeynhauſen ut abgebrannt, während es gelang, Bühne und 


Vorraum zu retten. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der drohende Kampf zwischen Arbeitgebern und Arbeit- 
nehmern im deutschen Baugewerbe bildet eine entscheidende 
Wirkungaufdasallgemeine Wirtschaftsleben. Das Reichs- 
amt des Innern veranlasst Konferenzen zur Beilegung der vorhandenen 

Die grosse 
Wichtigkeit der Banbranche für die gesamte deutsche Industrie ist 
bekanut und abgesehen vom Immobilienmarkt und der Zement- und 
Steinzeugbranche haben die verschiedentlichen Sparten der Eisen - und 
Stahlindustrie das grösste Interesse an der Verhinderung eines even- 


Differenzen und ist zu Vermittlungsversuchen bereit. 


tuellen grossen Generalstreikes. Die unsichere und vollkommen ver- 


schieden gelagerte Situation der Montansparte ist wiederholt 
Die schlesische Industriezentrale krankt ohne- 


hervorgehoben worden. 
bin schon seit langem hinsichtlich der Preisgestaltung und ihrer Ab- 
satzmöglichkeit und kann mit den westfälisch-rheinischen Montanes 
nicht mehr lange konkurrieren. Doch auch aus dem letztgenannten 
Munta gebiet lauten die Meldungen nicht mehr durchgehends opti- 
mistisch oder durchaus zufriedenst-Illend. Die allgemein an das Früh- 
jahrageschäft geknüpften Erwartungen eines kräftigen, nachhaltigen 
Aufschwungs haben sich auch hier anscheinend noch keineswegs ver- 
wirklicht. Die Kaufslust für Stahl und Eisen ist nirgends bedeutend, 
und allgemeine Zurückhaltung charakterisiert die ge- 
samte Käuferschicht. Die Privaten, wie die Industrie baben 
ihre Bedürfnisse aufs äusserste eingeschränkt. Staat und Kommunen 
befolgen nunmehr die von oben herab gegebenen Mahnungen 
und Aufforderungen zur grösstmöglichen Sparsamkeit. 
In engen Grenzen bewegen sich daher auch die Bestellungen von 
Staatswegen bei der Industrie. Die Lokomotiv. und Waggonbranche 
z. B. haben nur geringe Aufträge und die Rendite dieser Aktien hat 
bereits — wie die Münchener Fabriken gezeigt haben — darunter ein- 
gebüsst — Dabei spielen an der Börse die Geldsorgen und 
die Ungewissheit der Geldmarktgestaltung immer 
noch die bisherige grosse Rolle. Der Monat April zeigt sonst eine 
charakteristische Geldabundanz, und pflegt nach dieser Richtung hin 
Sonst normal zu verlaufen. Durch die Gestaltung der englischen 
Innerpolitischen Verhältnisse und die Schutzmassregeln der Bank von 
England zeigt der internationale Geldmarkt eine vollkommen ge- 
änderte Situarion. Dabei ist eine neuerliche Erhöhung der 
Diskontrate in London in Bälde möglich; freilich würde 
dann allgemein eine grosse Verwirrung am Geldmarkt entstehen 
Immerhin ist grosse Reserve und genaue Beach'ung aller Vorgänge 
am Geldmarkt unbedingt notwendig. um vor Ueberraschungen der 
unangenebmsten Art bewahrt zu bleiben. In Holland haben die 
Bank-n ihre Sätze be eits um ein volles Prozent erhöht. Die 
Position der Reichsbank ist trotz den starken Anforderungen 
an da- Institut verhältnismässsig günstig. Die Rückflüsse sind sogar 
befriedigend und die Anlagen haben eine grössere Abnahme erfahren 
als in der gleichen Zeit des Vorjahres. Abzuwarten bleibt, ob und 
in welchem Umfange sich die Verhältnisse bei der englischen Noten- 
bank verschlechtern und ob die innerpolitische Lage in Englaud sich 
nicht zum Besseren wendet. — In Anbetracht der unklaren Situation 
am Geldmarkt und der Anspannung aller Natenbankinstitute blieben 
der Verkehr an den Börsen und die Entwicklung der 
Märkte naturgemäss in engem Rahmen. Dazu kamen die zumeist 
unfreundlichen Berichte aus der Industrie. Das Geschäft 
an den deutschen Börsen blieb denn auch sehr ein-eitig, und die Um- 
sätze erstreckten sich auf wenige Spezialgebiete, in denen 
allerdings grosse Umsätze und scharfe Kurssteigerungen erzielt werden 
konnten. Vornehmlich waren es die Werte des Elektrizitäts- 
marktes, welche die Phantasie der Börse und Spekulation besonders 
beschäftigt hatten. Die Meldung von verschiedenen Staatsproblemen, wie 
die Errichtung verschiedener Ueberlandzentralen, die baldige Einführung 
von elektrischen Staatsbahnen in Bayern, entfachte nebst anderen Ge- 
rüchten oft eine wilde Bewegung in diesen Werten. Enorme Käufe, be- 
sonders in Schuckertaktien, beherrschten den gesamten Börsenverkehr. 
Andere Spezialitäten erregten weiterhin einiges Interesse, wenn auch 
nicht von langer Dauer. Besonders lebhaft gehandelt wurden die Aktien 
der Shantunghahn auf höhere Irividendentaxen. Auch die Aktien der 
Zuckerfabriken, der Maschinenbranche und noch mehr der schweren 
chemischen Industrie und im Einklang mit Neuyork die der ameri- 
kanischen Bahnen standen im Vordergrund des Interesses. Die bisher 
als günstig zu nennenden Saatenstandsberichte vermochten keine be- 
sondere Wirkung auszuüben. Der Rentenmarkt hat von seiner 
kurzen Lebhaftigkeit bereits etwas eingebtisst. — Die nächsten 
Tage werden die äusserst wichtige Entscheidung am 
Geldmarkt bringen, ob in Bälde wieder mit normalen Verhält- 
nissen gerechnet werden kann, oder ob schlimme Tage zu erwarten 
sind. Die Möglichkeit der letzteren Aussicht ist vorhanden, wenn 
nicht bald eine Aenderung zur Besserung eiutreten wird. M. Weber. 


Pfälzische Bank. In der Generalversammlung waren 57 Aktionäro 
anwesend, welche 12:380,400 & Atienkapital mit 20634 Stimmen vertraten Die Regu- 
en wurden einstimmig genehmigt. Die turnusgemäss ausscheidenden Aufs'chts- 
Tatsmitglleder Herten Fürst ich Fürstenbergischer Kammerpräsident August Dänzer in 
Donaueschingen, Konsul Julius Goldschmit in Ludwigshafen a. Rh. und Komwerzien- 
rat Hans Knoll daselbst wurden wieder und das frühere Vorstandsmitglied Herr Direktor 
Heinrich Gräter in Heidelberg sowie Herr Heinrich Martin, Fabrikant in Mülheim a. Rh., 
neu In den Aufsichtsrat gewählt. Die Dividende kommt mit 5% sofort zur Auszahlung. 


Aus Kurorten und Bädern. 


Bad Kissingen’s neuer Sprudel Das bayerische Weltbad wird 
zu seinen alten berühmten Heilquellen Rakoczy usw. ein neues vortreff liches Mineral- 
wasser, ein neues wertvolles Kurmittel erhalten. Der mit einem Kostenaufwande von 
300,000 4 neu erbohrte Sprudel besitzt eine Schüttung von 250 Minutenlitern; 
der Gehalt an freier und gebundener Kohlensäure ist viel grösser, der Kocbsalzgehalt 
geringer, als ihn die alten Sprudel aufzuweisen haben. Das Hauptmerkmal des neuen 

rudels aber ist ein drei- bis viermal grösserer Eisengehalt, Spuren von Arsen sind 
nachweisbar Die Koblensäuregasschüttung des Sprudels beträgt ungefähr das 3 bis 
4fache der Sprudelwasserschüttung. Die bakteriologische Untersuchung bewies gänz- 
liche Keimfreiheit und liegt ein vollkommen reines Mineralwasser vor. Nachdem dem 
bayer Landtag vom Finnnzministerium eine Denkschrift über die Bäder Bayerns, im 
welcher die Bedeutung Kissin :ens voll gewürdigt wurde, zugegangen war, hat der 
Finanzausschuss der Abgeordnetenkammer 3,1 Mill. Mk. (für die Erbauung eines Konver- 
sationshauses 2,5 Mill. und einer grossen geschlossenen Wandelhalle 0,6 Mill.) für Kissingen 
bewilligt. Die Neubauten werden im Anschluss an die im alten Kurgarten bestehen- 
den Monumentalbauten, dem Konversationssaal und Arkadenbau errichtet. Da ausser 
diesen 3,1 Mill. dem Bade noch 2,5 Mill. für den Bau eines neuen Kurhausbades und 
für sonstige Verschönerungen und Verbesserungen zur Verfügung stehen, so wird 
Kissingen dank seiner Heilerfolge und seiner landschaftlichen Reize einen noch grösseren 
Anfschwung nehmen als bisher. Seines gemässigten Klimas wegen ist Kissingen zum 
Gebrauch einer Badekur in den Monaten April und Mai sehr zu empfehlen; offizieller 
Salsonbeginn 15. April. 


Alle auf das in diesem Jahre stattfindende 


:: Passionsspiel in Oberammergau, :: 
bezügliche Literatur in deutscher, französischer und englischer 
Sprache, sowie die photographischen Originalaufnahmen 
werden nach Erscheinen schnellstens von uns geliefert und 
jede Auskunft bereitwilligst erteilt. 

Herder & Co., Buchhandlung, München, Löwengrube18 


(Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung, Freiburg i. Breisg ) 


Mit dem Beginn der fchönen Jahreszeit, die den Amateurphoto 
grapben wieder zu regerer Betätigung im freien anfpornt, bürfte ein 
atſchlag zur rechten Beit kommen, der viele vor recht unangenehmen 
Enttäuſchungen bewahren kann. Wir denken an Fehlexpoſitionen, vor 
denen auch der geübtere Amateur nicht ſicher iſt, wenn er lediglich auf 
Spasma der erforderlichen Belichtungsdauer angewieſen ift. Es kommen 
zu viele Umſtände in Frage, die einen Irrtum herbeiführen können. Wir 
raten daher zur Beſchaffung der ſchon feit mehr als Jahresfriſt im Photo⸗ 
handel erhältlichen „Agfa“⸗Belichtungstabelle, über die fidh Herr Prof. 
Hauptmann Géza Faragó, Sopron (Ungarn) unterm 23. 9. 09 wie folgt 
äußert: „Ich habe mit dieſer Tabelle erimente gemacht, mit groß⸗ 
artigem olge, ſo daß ich mit ruhigem Gewiſſen ſagen kann, daß mit 
der Benutzung der „Agfa“⸗Belichtungstabelle eine l ausge” 
ſchloſſen iſt.“ Die Tabelle ermittelt rein mechaniſch, ohne daß irgend 
wie komplizierte Berechnungen nötig find, für jede Jahres⸗ reſpektive 73 A 
zeit, für jedes Aufnahmeobjekt und für jede relative Oeffnung unter 
rücfichtigung der jeweiligen Bewölkung die richtige Belichtungszeit. 
Die Tabelle, die nur 75 Pf. in den Photohandlungen koſtet, kann zu jeder 
5 5 in der Rocktaſche mitgeführt werden. Die Handhabung iſt 
nderleicht. 


Indiſche Importen. Liebhaber einer Qualitätssigarre m 
wir auf die Spencerſchen indischen Fabrikate aufmerkſam, welche in Deutſch⸗ 
land in kurzer Zeit eine unglaublich bereitwillige Aufnahme gefunden 
aben. Es ſcheint, als ob der liebliche Duft indiſcher Blumenfülle in dieſe 

mporten eingezogen ſei. Ein zartes exotiſches Aroma zeichnet ſie aus; 
milde und hochfein iſt ihr Geſchmack, ſie ſind leicht zu vertragen und 
brennen tadellos und unbedingt zuverläſſig. Kein Raucher ſollte ſich dieſen 
ſeltenen Genuß verſagen, um ſo weniger, als dieſe Importen ſich kaum 
teurer ſtellen als biefige Fabrikate. Die bekannte Zigarrengroßhandlun 
Richard Haggenmiller, Kempten (Algäu), verſendet Preisliſte un 
Proben. Wir können unſeren Leſern diefe Firma als ſehr gute Bezugs⸗ 
quelle nur beſtens empfehlen. 


Vornehm 


wirkt ein zartes, reines Geſicht, roſiges, jugendfriſches Ausſehen, 
weiße, ſammetweiche Haut und ein blendend ſchöner Teint. Alles 
dies erzeugt die allein echte 


Steckenpferd⸗Lilienmilch⸗Seife 


von Bergmann S Co., Radebeul. à St. 50 Pfg. Überall zu haben. 


Die „Allgemeine Rund ſchau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erbältlih in der Ber der ſchen Buchbandlung 
Berlin W 58 Franzöfifcheftraße 33 a Telenkon T 8239 


i Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“, 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Pfälzische Bank. 


= 
g Ein hochinteressantes und 
überaus zweckmässıges Buch! 


Aktiva. Netto-Bilanz per 31. Dezember 1909. Passiva. Vorzugspreis für die Leser! 
—— BEE”) | || Halleys grosser Komet kehri im Mai wieder! 
Kassa, Coupons, Sorten, Giro- Aktienkapital . . . . . 50,000,000|— ipili 

KontoReichsbank, Noten- ' Ordentlicher Reservefonds .] 8,649,813|94 Wird dann die Well wirklich untergehen? 
bank usw.. . . . ] 5,250,459|41 f Spezial- Reservefonds 200,0 0|— Diese Frage bildet das tägliche Gesprächsthema überall 
Wechsel und Devisen . .] 24,920,456,50f Deikrederefonds . . . 600,000) a erg re ee se 
Guthaben bei Banken und Geleistete Avale | gelegenheit geben könnte, weiter zu denken und sich in den Lauf 

Bankhäusern . . . 3, 850, 92465 M. 10.559.016.75 der Komoten und Biserer Welten überhaupt gn | vertiefen, denn 
le auf Effekten u. 10888 al und Eh: 1078849 Vor 535 I aibert die ‚une m 5 5 l 

— 4 ; epositen- u. Spar-Einlagen ‚133, i 
Debitoren in laufender Rech- í Tree 0 een Was hal die Erde überhaupt von einem Zusammen- 
nung 89, 358,98863] nung u. Scheckrechnung.] 45,986,828194 == Floss mil einem Komelen zu befürchten? = 
Uebergangs Saldi der Zen. Passiv- Hypotheken .| 2,018,000 — Diese, sowie jede andere Frage über alle Welterscheinungen 
trale und Filialen unter- Dividenden unerhoben 5.397 — beantwortet in anregender, fesselnder und leicht- 
einander 35,859 40 Beamten. Pensions. u. Unter. : 5 Welse das ganz neue, soeben 
eee ern Sen 1 1,181,144 25 reich illustrierte hochinteressante Prachtwerk: 
10.289019. ividenden pro un - 
Konsortialbestand . . . . 2,326, 30721 Konto a nuovo . . 2,942,461|72 F 
Effekten. ] 12,108, 723057 Vortrag auf neue Rechnung 261,543 79 60 
Kommanditarische Beteili- m P M 
el u 408,000 — ge: 
Aktiv. Hypothek. u. übernom- i g Gemeinverständliche Darstellung desWelt-Systems. 
Air Nach dem jetz Stande der Wissenschaft bearbeitet | 
„„mene Restkaufschllinge „| 2,421,986|44 a ee 
an A ude, m 7.268.849 Ganzleinen-Prachtband mit 880 Text- Illustrationen und Kunst- 
und Mobilien 268.8491049 bellagen, sowie einer drehbaren Sternkarte und farbiger 
196,316,684|97 196,316,084:97 Spektraltafel. 800 Seiten Lexikon-Format. 
ei Unter den Vorzügen der berühmt lä 

Soll. Gewinn- u. Verlust-Konto per 31. Dezember 1909. Haben. Astronomie von). J. von Littrow an deüber- 

a ne EENE nn nn E E N en rw en ee sichtliche Einteilung des umfan reichen Ge- 
| M. 9 i M 3 ee und die absolut gemoinvara nditone Dar- 
Geschäftsunkosten inkl. Tan- Gewinn-Vortrag vom Jahre a i ee ER 
tièmen des Vorstandes und | TIUS 9 ae 226, 46923 Neben der Sonne, dem Schauplatz wildester Naturgewalten, 

der Filialdirektoren 2,075, 89572 Ueberschuss auf: i 


werden der Mars mit seinen rätselhaften „Kanälen“, ferner 


Gewinn-Saldo das Reich der Riesenplaneten auplier und Saturn und der Mond 


3,100,547 38 Zinsen- u. Diskont-Konto | 2, 550,584.28 


955 mit seinen wilden Gebirgslandschaften geschildert Ebenso 
Provisions- Konto . . 1, 667, 54454 bietet der Einblick in dle an Wundern so reiche Weit 
Effekten- und Konsortial- der Kometen, Fixsterne und Nebelflecke vlel 
Kont 555 50150 Anregung und hohen Genuss. Als Anhang Ist 
onto u a eine Sternkarte mit drehbarem Horizont, die 
Coupons- u. Sorten-Konto 48, 58016 gern . nun. zu jeder beliebigen 
isen- 3 e arstellt; beigefügt. 
4 Devisen-Konto : 112,351 44 ungen gind unter Bezugnahme auf die „Allgemeine 


a | Sonstige Gewinne 15412] — 
5,170, 443010 5,176,443|10 
Genehmigt in der ordentlichen Generalversammlung am 6. April 1910. 


Rundschau“ umgfkend einzusenden. Infolge des grossen 
Andrangs dürfte dle Auflage bald vergriffen sein. 


München, Löwengrube 18, 


Herder & Co., Buchhandlung. 


Die Dividende für das Geschäftsjahr 1909 wurde von der heute stattgehabten ordent- Neu! Neu! 
lichen Generalversammlung auf 5 %% festgesetzt und es gelangen demnach 1 Dividenden- Preis nur Mk. &.—. Die bisherige Ausgabe kostete Mk. 1 8.—. 
scheine unserer Aktien pro 1909 mit g Porto für Zusendung zu Lasten der Besteller. i 


M. 30.— für die Aktien à M. 600.— 
„ 60.— „ „ n „5 1200.— 
„ 50.— 1 » » „ y 1000.— 
sofort zur Auszahlung und zwar in: 
Ludwigshafen a. Rh. an unserer Couponkasse, sowie bei unseren sämt- 
lichen Zweigniederlassungen in Frankfurt a. M., Mannheim, München, 
Nürnberg, Neustadt a. d. H., Kaiserslautern, Landau, Speyer, 
Pırmasens, Zweibrücken, Bad Dürkheim, Frankenthal, Grünstadt, 
Bamberg, Alzey, Worms, Osthofen, Bensheim, Donaueschingen, Ger- 
mersheim und bei unseren Depositenkassen in Homburg (Pfalz), 
Lampertheim und Landstuhl. 
Berlin bei dem A. Schaaffhausen'schen Bankverein, 
der 1 
ei der Plälzischen Bank l 
Frankfurt a M. „ » Direktion der Disconto-Gesellschaft. 
Köln bei dem A. Schaaffhausen'schen Bankverein. 
Barmen bei dem Barmer Bankverein, Hinsberg Fischer & Co. und 
dessen Filialen. 
bei der Pfälzischen Bank, 
„ „Bayerischen Handelsbank und deren Filialen. 
Närnber f Pei der Plälzischen Bank, l 
g „ Kgl. Hauptbank sowie bei sämtlichen Kgl. Filial- 
banken in Amberg, Ansbach, Aschaffenburg, Augsburg, 
Bamberg, Bayreuth, Fürth, Hof, Kaiserslautern, Kempten, 
Landshut, Ludwigshafen a. Rh., München, Passau, Regens- 
burg, Rosenheim, Schweinfurt, Straubing, Würzburg. 
Karlsruhe bei Herrn Veit L Homburger. 
Stuttgart bei der Kgl. Württembergischen Hofbank, G. m. b. H. 
Regensburg bei den Herren Hugo Thalmessinger & Co. 
Den Dividendenscheinen ist ein Nummernverzeichnis beizufügen, 
Ludwigshafen am Rhein, den 6. April 1910. 
Die Direktion. 


e für den VI. Jahrgang der „Allg. Rundschau“ 
Einbanddecken sind direkt von der Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rund- 
schau“ in München, Galeriestrasse 35a, Gartenhaus, und auf dem Buchhandelswege zu beziehen. 


Weinhandlung- u. Branniweinhrennerei-Verkatl. 


In einem in allen Fachkreiſen anerkannt erſtklaſſigen Wein⸗ 
orte, in ſchönſter Gegend Badens, haben wir, wegen bar 
ne Alter des Herrn Befigers, den Verkauf einer Wein⸗ 

andlung nebſt Brennerei ſamt Weinlager aus beſten Lagen 

u. den Vorräten in nurprima Edelbranntweinen einſchl. reich 
haltigem Inventar in größtenteils neuen Lager: u. Transport 
fäſſern, ſowie neuen Korbflaſchen, zu vermitteln. — Die dazu ge 
hörigen Baulichkeiten beſtehen aus zwei ineinandergehenden, 
2ſtöckigen, maſſivgebauten Wohnhäuſern, mit im ganzen 10 be 
wohnbaren, modernen Wohnzimmern u. zwei Manſarden, 
neben allen der Neuzeit angepaßten Räumen, wie Badezimmer, 
Küche, N u. Bügelzimmer. — Anſchließend Keller 
raum, große Scheuer u. moderne Stallung. — Geräumige, 
große Faß: Wagen: u. Holzremiſe mit großem Speicher u. 

ienſtbotenzimmer. — Umfangreiche Hofräumlichkeiten, der 
Straßenfront entlang ſchöner Vorgarten mit eiſernem Hag ab 
geſchloſſen. — Die ſämtlichen Gebäude ſind unterkellert, mit 
elektr. Beleuchtung u. Hochdruckwaſſ erleitung ausgeitattet, = 
In einem für ſich alleinftehenden, maſſiven Gebäude befindet 
ſich die eingerichtete Edelbranntweinbrennerei, Transportfaß⸗ 
u. Korbflaſchenlager. — Die an das Auweſen angrenzenden 
Gartenanlagen, die bis zum Bahnhofgelände ſich ausdehnen, 
mit maſſivem Geflügelhaus u. Gefluͤgelhof, umfaſſen eine 
Fläche von ca. 28 ar u. fmd teils als Obſtgarten mitertragteider 
Bäumen, teils auch als Gemüſegarten mit Spalierobit aller 
Art angelegt. — Zum rationellen Betrieb des qut rentierenden 
Geſchäfts, welches auch für 2 junge, tatkräftige Leute eine 

lohnende Exiſtenz bieten würde, itt mit Einſchluß der An 
aoblung eine Kapitalkraft von ca. K 45,000.— erforderlich. 

ie Beſitzung ift vollſtändig laſtenfrei u. könnte zu jeder n 
näher zu vereinbarenden Zeit übernommen werden. — Au 
Wunſch des Herrn Nachfolgers würde fih der Beſſtzer gerne 
geneigt finden laſſen, denſelben in allen geſchäftlichen Fragen 
zu unterſtützen. Nähere Auskunft erteilt auf Wunſch an ern 
1 Selbſtkäufer vollſtändig koſtenfrei: Stidd. Gesch., 
u. Hyp.-Verm.-Institut, Stuttgart, Moltkestr. Nr. 


München 
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Afrikanische [Weine » x 


der Weissen Väter, Maison Carree b. Algier. 


: Hervorragende Qualitätsweine. : 
WER Probekisten von 10 Flaschen zu M 13.50 versenden 


C. & H. Müller, Flape Nr. 6 bei Allenhundem J. Westialen, 


Vereidigte Messwein-Lieferanten. ———— Päpstliche Hoflieferanten. 


Ideal- 
Taschen- 
Per- 
spektiv, 


Nr. 360. Mit feinem schwarzem Lederüberzug, zirka 100 g wiegend, inkl. Etui Mk. 1 0.50 
Dieses Westentaschen-Glas ist besonders da zu empfehlen, wo auf ein ganz geringes 
Volumen Wert gelegt und wo doch noch eine a eg gute optische Wirkung verlangt 
wird. In hervorragender Weise sind diese Eigenschaften hier vereinigt, und ist dieses wirk- 
lich empfehlenswerte Instrument besonders für Theaterbesuch, für Galerien etc., aber auch, 
um auf weite Entfernung zu sehen, zu gebrauchen. 


tW h ill tr. Preisliste, wie Anleit = 
Bratis u. franko u. Franaben unsere user. Preis Bestellung passender Hulgengläser. 


. a osef Rodenstock 5 3 $ 
® 


Wissenschaftliches Spezial-Institut für Augengläser. 


| : Brettspiel: 


für Jung und Alt. 


DaseinzigeBrettspielf.die 
reifere männliche Jugend. 


Absolut neuartig. 


= Unerschöpflich = 
an Anregungen. Zu haben direkt bei 


A. HUBER, , Hot- = 


lithographie 
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== Brasilianische Indi M 

== rasillaniısche Indianer-Missionen 
Junge Leute, welche 6 Klassen des Gymnasiums haben, ist Gelegenheit geboten, sich als 

Benediktiner den Rio-Branco-Indianermissionen zu widmen. Auch Laienbrüderkandidaten schr 

erwünscht. Prospekt gratis und Aufnahme durch 


P. Raph. Kögel 0.S. B. Prokurator des Erzabtes der Brasil, Benediktinerkong. 
z. J. Wessobrunn b. Weilheim, Oberbayern. 


der Christliche Pilger = Bergheimer = 


» 
" Ein katholisches Sonntagsblatt. :: PS 8 We! U p 
Woanemen 


reis mit Gratisbeigabe eines Wandkalenders und eines 
ter. und Sommerfahrplanes vierteljährlich bei der Post 72 Pfg.; i j . — 
125. funf unter Kreuzband in Deutschland 1 M. im Ausland — Und Tischweine == 
15 K 4 age 16 500. Inserate die kleinspaltige Zeile 20 Pfg. krüftig I mild. bekanntlich 
Das Blatt enthält nur Originalartikel. Proben werden gerne zur 5 Produkten des 


een Reel gestellt, E Elsasses, liefert garantiert natur 
poyer a. Rh. Verlag und Redaktion: J. Baumann, Domvikar. rein, in leihweisen Gebinden von 
ee er Fr ER 50 bis 120 Pig. p. Lite 
HOTEL UNION % Lorentz 
kirchlich vereidigter Weinguts— 


besitzer 


München Kath. Kasino München A.V. Barerstr, 7 Bergheim ober-Elsass) 


Elegante Klubräume zur Abhaltung für | . b bekasoeller 
iners, Soupers u. Familienfestlichkeiten. Frische westf. 


— E 
Anerkannt vorzügliche Küche. —— — Trinkeier 8 
| versendet von 100 St. an. 100 St. 


Verkauf von Weinen in Flaschen und im VVV 
zu Originalpreisen der Weinregie, Hotel Union. | He Hoye], Liersche — 
an verlange Preisliste. Telephon Nr. 9300. | HEIMANN s — |, Wesilalen. 


| 


Ri 8 
r 


Runestühle 
Klappstühle 


injederForm und Preislage. 


Sirand- und Gartenstühle, 


Preisliste I gratis und franko. 


E. Jaekel’s Patent-Möbel-Fabrik. 
München, Sonnenstraße 28, am Karlstor, 


„Das 


Mitgl. d. Zen 


„Meſſis“, Ar 


Soeben erſchien die durchaus wertvolle, für 
jeden Politiker unentbehrliche und für junge 
Politiſchgeſchulte vor allem begehrenswerte 


Eleg. broſch. Preis Mk. 1.50; Fr. 0.90; Kr. 1.80. 
Bei Partiebeſtellungen Rabatt. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt 
durch die Internat. Verlagsbuchhandlung 


Inhaltsverzeichnis gratis bei jeder Buchhandlung. 


Ausgabe | 


deutſche Zeutrum“ 


von M. Erzberger 
trumsfrakt d. deutſch. Reichstages. 


niterdam (Holland), Naſſaukade 122. 


rer BONIFACIUS 
Dt amapanum etur 


* 
EIn Urteil über meinen weihrauch: 

Wiederholt habe ich von B. Fahr in Fulda 
den Weihrauch für meine Pfarrei bezogen. 
Dieser Weihrauch zeichnet sich durch einen 
feinen Wohlgeruch aus, ist fein- 
körnig und erzeugt schon bei recht 


schönen Rauch. Die Verpackung in Blech- 
büchsen ist für längere Aufbewah be- 
sonders praktisch, Der Weihrauch ist darum 
besonders zu empfehlen, E., den 21. Jan, 1909, 


1 Kilo Bonifatius-Weihrauch Mk.3.20 

franko. 1Kilo Bonifatius-Weihrauch 

Mk. 3.50 mit Blechbüchse franko. 2 Kilo 

Bonifatius- Weihrauch Mk. 6.50 mit 

Blechbüchse franko. 1 Postpaket ca. 4 Kilo 

Bonifatius -Weihrauch Mk. 12.00 
mit Blechbüchse franko, 


B. Fahr, Fulda. 
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zu Mk. 8.90 fran 
Nachnahme. Gar: 
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eheiszeliel 


Hundert 1—4 Mk. 
kirchlichappro— 


Stuhles, 


| CigarrenhausCariDinler 


D Bayerschestr. 88 


Preisen Cigarren, beste 
Pf Qualitäten in allen Preis- 


Mustersendung, 
irma 17 Jahr bestehend. 
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N 
W. 


für Kirchen, mit zerlegbarem 
Bambusrohrſtiel (D. R. G. M. 
Nr. 307 728 liefert bis 15 Meter 
Hohe H. G. Claſen, Crefeld, 


* 
OH | | Konigſtraße 82. 
Froſpekt gratis und frei! — 
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Junformannsche Buchhandlung Paderborn. 


jü Albert Pape. Editoro Pontificio. 

eee erbittet Angebote geeigneter Manu 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu 

Die Bortimentsbuchhandlung smptiehlt sich zur prompten 
Lieterung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei, modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksaches 
privater und geschäftlicher Natur Kostenanschläge bereitwilligst 


Bad Kreuznach. 


Die Franziskanerbrüder auf St. Marienwörtb emp- 
fehlen ihr der Neuzeit entsprechend eingerichtetes 


Kur- und Krankenhaus 


(mit Dampfheizung, elektr. Licht, Lift usw.) zur Aufnahme 
von Herren und Knaben, Gesunde Lage mit grossem 
Park. Vorzügl. Küche. Sämtliche Bäder im Hause, auch 
Radiumbäder. Tägl. hl. Messe. Das ganze Jahr geöffnet. 
Prospekte gratis durch den Vorstand. 


= Sommerfrische = 
St. Norbertusheim 


bei Würzburg. 


Ruhige Lage, grosser Park, naher Wald. 
Elektrische Trambahnverbindung. 


Prospekt mit Ansicht durch die Oberin. 


Kurhaus N EUSATZECK 


0O im Schwarzwald 
Station Ottersweier bei 1 


Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde La e Tannen- 
wälder; lohnende Ausflüge; ; katholische Kirche fmerksame Be- 


dienung durch Schwestern. Pension inklusive Zimmer 4-6 Mark. 


Auskunft durch die Oberin. 


sa Bad Lippspringe ww | 


Altpewährt. Kurort b. Erkrankung. d. Lunge u. d. Atmung» 
organe. ::: 1 1909: 8000 Kurgäste ohne Passanten. 
derndes Wasserleitung. Elektr. Licht. Dampfhelz. 
Modernst. Badekomfort. Inhalationen neuest, ae Luft- u 
b Liegehallen. Elektr. u. Damp 
1 nager versand während des 
zen 


3 Kurhaus. Vorzügl. ve 
ektrisches Licht, Llegehalle. 
E Arminiusquelle — 
pa Teutoburger ald. 8 


Bayerisches Reisebureau Schenker & Co. 
München, Promenadeplatz 16. 


n, 
anzen Jahres. 
rpflegung. 


FFP 


Pension Luda 


== Berlin = 
Oranienburgerstr. 44. 
Katholishes, behagliches 


Heim für längeren ‚oder | 


kürzeren Aufenthalt. .. Mit 


oder ohne Pension. 


Feines Haus. Zivile Preise. 


CCC EDLER 
Erholungsneim für Geistliche. 


Lugano 8 kataon 


Pension Edelweiss 


4 Min. v. d. Bahn. re Sr staub- 
freie Lage Elektr 
Deutsche Küche Proep. kostenfrei. 


Garantiert naturreine 


= Welne. = 
Tisch-, Dessert- und 
Schaumweine, Rot- 
und Weissweine.: 


Messweine. 
Preisliste gratis u. franko, 
J. Kirchmeyer, 


Weingrosshandlung 


Paderborn i. W. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderbort 


erbietet sich suf punktllenen Lieferung der Literator 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte. Werk. 


Das Ànuqnariat der Bonılacıus- Druckore) 


zu Paderborn 


Dr. Wiggers 


Kurheim (Surin 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 
tür Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Stidlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das gunze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aorzte. 


r in sonnigster 


Kainzenbad zeige = Mirr 
Aerzte: Dr. Th. Behrend, 555 


Dr. R. Dürig. 12 Minuten entfernt. : 


— [dealer Frühjahrs-Aufenthalt. 


Feldafing — die Perle des Starnbergersees = 


2 Hotel : 
Vornehmes Familienhotel L Rgs. n. Schweizer Stil. Idyllisch 


„Kaiserin Elisabeth“ 
schön und windgeschützt gelegen inmitten Parks u. Wälder. 


— 40 Min. Babnfabr von Hun hen. — Inder Vor- 
— saison billige Penslonspreise——:' 


Dr. v. Ehrenwall’s 


Kuranstalt u. Sanatorium 
Ahrweiler (Rheinpr.) 


Prachtvolle Landschaft. — Mildes Klima. — 480 Morgen eigene 

Wald- und Parkanlagen, Weinberge. — Komfortable Eiarich- 

tungen. — Sommer- — Winterkaren. — tut für 
-diätetische tg Diät-, Mast-, Liege-, 

Luft-, Licht, Sonnen, Br Schwimm- 


kuren. Entzieh 

Dauerbäder. erapie und 
Wald, Garten und Weinbe ine ee O aione 
organische Erkrankun zentralen und peripheren Nerven- 


Erholangebedtrf Rekon ten, 
krankungen. liche Prospekte kostenfrei, == 


San.-Rat Dr. v. Ehrenwall, leitender Arzt und Beeltner. 
Dr. Mörchen, Dr. Sostmann, Oberürxte. 


"Dr. Denk — Friedrichshafen 


22 Bad und Kurhaus 
für Innere - Nerven-Kranke und Erholungsbedirftige. 


Antiqnarials-Kalalog Nr. 290 (3827 Nummern) 
Katholische Theologie 


versendet gratis und franko 


men Bayern) B e Anl 


Am 1. Mai wird das 
Krumbad wieder er- 
öffnet. Das Krumbad. 
die Adelheidsquelle, bei 
Krumbach in Schwaben 
erfreut sich eines fünf- 
hundertjährigen Rufes und hat in den letzten Jahren einen neuen Auf— 
schwung genommen, so dass Erweiterungsbauten notwendig wurden. Die 
besten Erfolge weist es auf in der Rekonvaleszenz nach schweren Krank- 
heiten mit zurückgebliebenen Exsudatmassen jeder Art; nach schweren 
Anfällen von Gicht und Rheumatismus, Leber- und Drüsenleiden, Gelb- 
sucht und Gallenleiden; bei Schwächezuständen der verschiedensten 
Art. Genauen Aufschluss gibt der Prospekt, welcher von der Badeverwal- 
tung gern zugesandt wird. Das Bad liegt in lieblichster Hügellandschaft 
mitten in prächtigen Wäldern, 550 Meter über dem Meer. Das Krumbad 
wird von FF immer wieder gern aufgesucht, da es 
hei sorgfältigster van und Bedienung ein Körper und Geist 
erqnickendes Ruheplätzlein etet. Die Preise sind billigst. Nächste 
Bahnstation ist Krumbach. Eigene Post- und Telephonverbindungim Hause. 
Die Bedienung besorgen Ordensschwestern der St. Josephs-Kongregation in 
Ursberg. Alle Anfragen wollen gerichtet werden an die 
Badeverwaltung Krumbad bei Krumbach (Bayern). 
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ten im å 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kau a für den ar und an. te: A. „Wm liche in enn ge. 
ämt 


Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch und Kunſtdruck Akt.⸗Geſ. 
Papier aus den Oberbaveriſchen Zellſtoff⸗ nud Papierfabriken Aktiengeſellſchaft af Ven 5 


spreie: viertel- 
d 4.3.40 (2 Mon. 
0.80) 


TA Inferate: ge & die Smal 
| gefpalt. Nonpareillezeile; 


NND 9 
N“ Allgemeine Fr 
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zeitige Begründung von katholiſch⸗deutſchen und evangeliſch⸗ 
deutſchen Kirchen und Anſtalten in Jeruſalem dem paritätiſchen 
Charakter unſeres nationalen Gemeinweſens klaren und frucht⸗ 

baren Ausdruck gab. 
In der zwölfjährigen Zwiſchenzeit war nun am kirchen⸗ 
politiſchen Himmel Deutſchlands mehr als ein Wölkchen vorüber⸗ 
der evangeliſchen Himmelfahrtskirche zu Jeruſalem ſowie der | gegangen. Die Bülowſche Blockpolitik brachte ein Aufbrauſen 
zugehörigen charitativ⸗ſozialen Anſtalten ift unter der Beteiligung | de3 furor protestanticus mit fih, die andauernde „Ausſchaltung“ 
preußiſcher und bayeriſcher Prinzen in der ſchönſten Weiſe ver- | der großen Partei, die hauptſächlich im katholiſchen Volksteil 
laufen. Wir möchten fagen: in geradezu vorbildlicher Weiſe! | wurzelt, hätte ſchließlich denen Oberwaſſer geben müſſen, die 
Man kann nur wünſchen, daß ſowohl die Tatſachen als auch] das Deutſche Reich zum Vollziehungsbeamten des Proteſtantismus 
die Stimmungen, die dort zu Tage traten, die weitere Entwick- machen wollen. Zum Glück ift der Block noch rechtzeitig ge- 
lung des Vaterlandes und feiner Kolonien maßgebend beein- | |prengt worden. Die Kataſtrophe vom Sommer 1909 ſchaltete 
fuſſen. nicht nur das Zentrum wieder ein, ſondern bedeutete überhaupt 
Der Weiheſpruch des Dichters: „Friede fei ihr erſt' die erneuerte Klarſtellung und Sicherung des paritätiſchen 


Geläute“ hat fih bei den neuen Glocken von Jeruſalem bewährt. Charakters der deutſchen Politik. 

Die Feierlichkeiten ſtanden durchaus im Zeichen des konfeſſionellen Die Luft war rein und die Bahn freigemacht für das 
Friedens. Wenn von Wettbewerb die Rede war, fo betonte | Friedensfeſt, das die Vollendung der Stiftungen von 1898 
man jedesmal und von beiden Seiten den friedlichen Charakter feiern ſollte. 

dieſes Wetteifers in der Betätigung der religiöſen Ueberzeugung. Kaiſer Wilhelm II. antwortete auf eine Ergebenheits⸗ 
Jener Geiſt des Evangeliſchen Bundes, der auf die Unterdrückung depeſche des katholiſchen Pilgerkomitees dem Vizepräfidenten 
des unbequemen Wettbewerbes ausgeht, war äußerlich und innerlich unſeres Vereins vom hl. Lande, Fürſten zu Salm⸗Reifferſcheidt, 
ausgeſchaltet. Warum fol im deutſchen Stammlande nicht möglich] am 11. April d. J.: | Ä 


ſein, was ſich an der heiligen Stätte im gelobten Lande erzielen , , , , 
ließ: ein freies und friedliches Nebeneinanderwirken der Religions. „Ich erſuche Sie, den dortigen deutſchen Pilgern für ihr 
gemeinſchaften, fo lange das Verhängnis der Glaubensſpaltung] freundliches Gedenken gelegentlich der Einweihungsfeierlich⸗ 
noch fortdauert ? keiten auf dem Sion meinen herzlichſten Dank auszuſprechen. 

Das Wort „Wettbewerb“ hören wir recht gerne. Es Mit der geſamten deutſchen Chriſtenheit habe ich den würdigen 
liegt etwas Tröſtliches in der Erkenntnis, daß die beklagenswerte Verlauf der beiden Feiern in Jerufalem mit lebhaftem Inter. 
Glaubensſpaltung auf die gutwilligen Kräfte eine aufmunternde efje begleitet. Ich beglückwünſche den Deutſchen Verein vom 
und anſpornende Wirkung ausübt. Der lautere Wettbewerb ſoll 1 a zu dieſem bedeutſamen Erfolge ſeiner verdienſtvollen 

Wilhelm, I. R.“ 


nicht Haß oder Mißgunſt oder Verdroſſenheit auslöſen, ſondern 
Auf dem Feſtmahl am 11. April brachte Prinz Eitel 


nur zähen Pflichteifer. 
Der katholiſche Volksteil Deutſchlands will den friedlichen 
Friedrich von Preußen zunächſt einen Trinkſpruch auf den 
Sultan aus, „deſſen Gaſtfreundſchaft wir hier genießen,“ und 


Wettbewerb auf allen Gebieten des öffentlichen und privaten Lebens 
aufnehmen. Das erfordert die beſtmögliche Anſpannung und Zu- 

dann auf ſeinen kaiſerlichen Vater, „den Unterſtützer und För⸗ 
derer aller deutſchen Vereine im heiligen Lande“. Dann wies 


ſammenfaſſung unſerer Kräfte, weil wir im Reiche numeriſch in 
der Präſident des evangeliſchen Oberkirchenrats Voigts auf die 


der Minderheit und mit den materiellen Hilfsmitteln weniger 

bedacht find. Es war auch für das katholiſche Drittel Deutfch- 
reichen, unvergänglichen Früchte der Kaiſertage des Jahres 1898 
hin und wünſchte der Arbeit der Oelberg⸗Stiftung und der Dor. 


lands nicht leicht, bei der Begründung von kirchlichen und wohl⸗ 

tätigen Einrichtungen in der heiligen Stadt mit der evangeliſchen 

Mehrheit gleichen Schritt zu halten. Wenn es doch gelungen | mition „Gottes Segen im friedlichen Wettbewerb beider Kon⸗ 

it, fo gebührt vor allem dem aifer der Dank, der vor feſfionen“. Er ſchloß mit einem Hoch auf die Kaiſerin. Fürſt zu 

zwölf Jahren bei feiner Paläſtinafahrt fi als vollbewußter Salm⸗Reifferſcheidt dankte im Namen des Deutſchen Vereins 

Schirmherr für beide Konfeſſionen des Reichs und des Staates vom Heiligen Lande für die Teilnahme des Prinzen und der 

Preußen erwieſen und dem katholiſchen Deutſchland die Dormition | Prinzeſſin an der Dormitionsfeier und betonte den friedlichen 
' Charakter der deutſchen Beſtrebungen im Heiligen Lande, mit 

denen eine Dankesſchuld an die Heimat des Heilands und Er. 


geſchenkt hat. 
Um die Bedeutung dieſer Vorgänge recht zu würdigen, l l | i des ( 
muß man fih gegenwärtig halten, daß ſtarke und rührige Ele- | [öfer3 entrichtet würde, und die ebenſo friedlich feien gegenüber 
den anderen chriſtlichen Konfeſſionen mit den gleichen Beſtrebungen. 
Alle Deutſchen hätten hier gemeinſame Arbeit zur Verbreitung 


mente in Deutſchland die Idee des „evangeliſchen Kaiſertums“ 

und des „proteſtantiſchen Reiches“ zu propagieren und zu ver- | | | | 
deutſcher Kultur und Wiſſenſchaft zu leiften, durch die Befruchtung 
eines ſterilen Landes und durch Hebung der verwehten Schätze 


wirklichen ſtreben. Sie waren auch vor zwölf Jahren an der 
alter Kultur und Kunſt. Der Kaiſer habe beiden Konfeſſionen 


Arbeit, um die Paläſtinafahrt des Deutſchen Kaiſers als einen 
einſeitigen, proteſtantiſchen Akt erſcheinen zu laſſen. Sie wollten . 0 
dieſe Gelegenheit benutzen, um der aufmerkſam zuſchauenden Welt den unbeſtrittenen Beſitz hochheiliger Stätten geſichert und habe 
feinem Namen bis in das fernſte Beduinenzelt Begeiſterung ge- 
wonnen. In dieſem Sinne erhebe er fein Glas auf das Zuſammen⸗ 


e Reich als „proteſtantiſche a und toa als 

nbrecher des ismus i Lande vorzuführen. l hebe ; 

; Ger des Proteftantismus im 9 ê arbeiten beider Vereine. Schließlich ſprach Oberhofmeiſter Freiherr 
von Mirbach, der Vorſitzende des evangeliſchen Komitees, über 


Die Feſttage in Jeruſalem. 
von 
Hurt von Blankenau. 


Die gleichzeitige Einweihung der katholiſchen Sionskirche und 


Dieſe Irreführung der Weltmeinung wurde vereitelt durch die 
‚weile und hochherzige Haltung des Kaiſers, der durch die gleich⸗ 
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die reli ionsgeſchichtliche Bedeutung des Oelberges. Er erinnerte 
an die Beziehungen Karls des Großen und Gregors des Großen 
zu Paläſtina. Gleiche Worte wie der große Papſt habe ein 
Deutſcher Kaiſer mehr als 1200 Jahre ſpäter an die Gläu⸗ 
bigen in Jerufalem gerichtet und fie als Bibelwidmung ein- 
etragen: „Einen anderen Grund kann niemand legen außer 
em, der gelegt iſt, welcher iſt Jeſus Chriſtus.“ Die Feier der 
letzten Tage bezeuge auch durch die Teilnahme des Prinzen Eitel 
Friedrich und ſeiner hohen Gemahlin und der bayeriſchen Prinzen 
Georg und Konrad das einträchtige Zuſammenwirken beider 
Konfeſſionen für die hohen Ziele, das geſtern vortrefflich durch 
die Anſprache des Erzabtes von Beuron ausgedrückt worden 
ſei. Beſonders in der jetzigen Zeit ſollten die Chriſten einträchtig 
zuſammenſtehen. Er hege die Hoffnung, daß die hieſigen kirch⸗ 
lichen Feſte in Deutſchland lauten Widerhall finden würden. 
Geſtern und vorgeſtern hätten der Kaiſer und die Kaiſerin aus 
Homburg Segensgrüße geſandt. Der Kaiſer habe telegraphiert, 
daß während der Feier auf dem Oelberge die Kirchenglocken der 
katholiſchen und evangeliſchen Kirchen Homburgs vereint zum 
Lobe des Herrn ertönten. Freiherr v. Mirbach ſchloß mit einem 
Hoch auf die Königlichen Hoheiten und die deutſchen Fürſten. 
„Lauten Widerhall“ der Sionsfeierlichkeiten hofft Frhr. 
v. Mirbach in Deutſchland zu finden. Wir ſchließen uns dem 
Wunſche an mit der Erweiterung, daß in der ganzen Welt 
die Glocken von Jeruſalem widerhallen mögen. 


Für den konfeſſionellen Frieden in Deutſchland iſt es 
von entſcheidender Bedeutung, ob ſich allſeitig die Erkenntnis 
durchringt und betätigt, daß Ehre und Heil nicht in der Schädi⸗ 
gung der fremden Flur, ſondern in der tüchtigen Bewirtſchaf⸗ 
tung des eigenen Ackers zu ſuchen find. Den Pflug ſoll man 
führen, ſtatt mit dem Schwerte zu fuchteln. Für die Pflüge der 
wetteifernden poſitiven Arbeit iſt noch Raum genug und ein 
Ueberfluß von lohnenden Aufgaben. Zunächſt daheim in dem 
Ausbau des religiös⸗fittlichen Lebens und in der Abwehr des 

emeinſamen Feindes, des rieſig anwachſenden Unglaubens. 
nn auch in der äußeren Miſſion, welche durch die neuzeitliche 
Aufteilung der Welt vor dringliche Rieſenaufgaben geſtellt iſt. 


Mit der Weltſtellung des Chriſtentums hängt die Cnt- 
wicklung in Paläſtina eng zuſammen. An den heiligen Stätten 
wirkſam vertreten zu ſein, iſt von Alters her der Ehrgeiz aller 
Konfeſſionen, und leider iſt der Wettbewerb dort nicht immer 
friedlich und würdig verlaufen. Unter den derben Ellenbogen 
des ſchismatiſchen Orients hat die abendländiſche Chriſtenheit 
ſchon viel zu leiden gehabt. Es wäre ein Triumph für die rück⸗ 
ſtändigen ruſſiſch⸗griechiſchen Elemente, eine Ermunterung für 
den ſelbſtbewußten Islam und eine Augenweide für die Heiden- 
welt, wenn im heiligen Lande die Katholiken und Proteſtanten 
ſich in die Haare geraten wollten. Deutſchland hat nun das 
Seinige getan, um ein ſolches Aergernis zu verhüten und viel⸗ 
mehr der Welt ein erbauliches Schauſpiel zu bieten, das den 
Reſpekt vor dem chriſtlichen Namen bis in die fernſten Länder 
hinein ſteigern wird. 

Wie ſchon 1898, ſo haben auch jetzt einige franzöſiſche 
Stimmen etwas Eiferſucht verraten. Man fürchtet eine Benach⸗ 
teiligung des alten Ehrenrechts des franzöſiſchen Protektorats 
über die Katholiken im Orient. Aber Deutſchland geht wirklich 
nicht auf Eroberung in fremdem Rechtsgebiet aus, ſondern nur 
auf Pflege der eigenen Intereſſen. Es geſchieht den Franzoſen 
kein Unrecht und dem Katholizismus kann es nur von Vorteil 
ſein, wenn auch das Deutſche Reich zum Schutz der deutſchen 
Katholiken und ihrer Veranſtaltungen im Orient das Seinige tut. 
Die wahre Gefahr für das franzöſiſche Protektorat bildet nicht 
die deutſche Selbſthilfe, ſondern vielmehr die kirchenfeindliche 
Politik in Frankreich ſelbſt. Es verdient Beachtung, daß ſogar 
ein nichtkatholiſches Blatt von altem Anſehen und Einfluß, der 
„Temps“, bei dieſer Gelegenheit auf die Gefährdung der fran- 
zöſiſchen Weltſtellung durch den Kulturkampf in beſorgter War- 
nung hinweiſt. Wir wünſchen als friedliche und freundliche Nad- 
barn, daß Frankreich bald von dem falſchen Weg zurückkehre. 

Inzwiſchen freuen wir uns, daß Deutſchland bei ſeinem 
Auftreten in Paläſtina den richtigen Weg eingeſchlagen hat. Das 
iſt eine Probe von einer „Weltpolitik“, die ſich ſehen laſſen 
kann: friedlich und fruchtbar, chriſtlich und national, vorteilhaft 
für Kirche und Staat zugleich. Indem das Deutſche Reich dem 
Verdacht der fonfeffionellen Einſeitigkeit und Befangenheit ſich 
entwindet, bekundet es durchſchlagend ſeine Einheit und die 
harmoniſche Tatkraft aller ſeiner Glieder. 
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Vor den Rammerwahlen in Frankreich. 
Von Albert Dettling, Paris. 


A der alte Kammerpräfident Briſſon die neunte Legislatur⸗ 
periode der dritten Republik ſchloß, gab er den Deputierten 
noch ein Kompliment mit auf den Weg oder treffender geſagt: 
eine mit Dank quittierte Reklame auf die Wahlſtatt. „Noch nie“, 
rief er mit bewegter Stimme von der Kammertribüne den zwanzig 
Deputierten zu — die übrigen 571 waren bereits am Werk 
der Wahlpropaganda — „konnte ich ſeit meiner vierzigjährigen 
parlamentariſchen Tätigkeit Zeuge eines ſolch umfaſſenden und 
erfolgreichen Schaffens ſein“. Tatſächlich hatten, wie wir einer 
offiziellen Statiſtik entnehmen, im Palais Bourbon innerhalb der 
letzten vier Jahre 692 Sitzungen und 1300 Abſtimmungen ſtatt⸗ 
gehabt, die 2700 Arbeitsſtunden repräſentieren. Indes wie viele 
von den eingegangenen Geſetzesentwürfen und VVorſchlägen 
(2500 an der Zahl!) haben ſich verwirklicht oder find auch nur 
einer gründlichen Beratung gewürdigt worden? Sehr wenige. 
Man ſah, wie immer in den letzten zwei Dezennien dasſelbe 
betrübend monotone Schauſpiel der unmethodiſchen Arbeit, des 
kecken Vordringens lokalpolitiſchen Egoismus, des perſönlichen 
Strebertums nach dem fetten Butterteller und der bedenklichen 
Haſt, die erſchreckend magere Bilanz in letzter Stunde vor den 
Wählern aufzuputzen. Die Kammer peitſchte noch, als ſie ſchon 
im Todeskampfe lag, vor leeren Bänken die ihr vom Senat nach 
beendeter zweiter Leſung zugekommene Altersverſicherung 
durch und erledigte über Kopf und Hals den neuen Zolltarif. 
Den Zolltarif, welcher einen völligen Sieg der ſchutzzöllneriſchen 
Tendenz bedeutet, den Preis der Lebenshaltung weiter Schichten 
in die Höhe ſchraubt und eventuell einen Zoll- und Verkehrskrieg 
mit den Vereinigten Staaten, mit Belgien und ſelbſt mit Deutch⸗ 
land in Sicht ſtellt. In einem Tage wurden auch die ſieben 
Artikel des Geſetzentwurfs, der das franzöſiſche Heer von 
den Apachen ſäubern und einer gründlichen moraliſchen 
Reinigung unterziehen ſoll, durchberaten und angenommen. Selbſt 
dem Budget, dem enfant terrible der franzöfiſchen Parlaments- 
verhandlungen, das zurzeit 4200 Millionen Fr. beanſprucht und 
deffen mächtig ſteigender Appetit auf dem beſten Wege ift, dem- 
nächſt 5 Milliarden zu verſchlingen, konnte der kontrollierende 
Senat trotz einiger Proteſtationen im Namen ſeiner Würde und 
der Konſtitution nur noch äußerſt wenig Aufmerkſamkeit ſchenken. 
Es wurde ſchließlich auf energiſches Betreiben der Regierung 
mit Hilfe zweier Anleihen, die ſich zuſammen auf 
242 Millionen beziffern, im Automobiltempo zurechtgeſtutzt. 
Grundſätzliche Erwägungen müſſen, wenn die Deviſe Taktik 
heißt, vor der Not des Augenblicks verblaſſen. Es iſt das aller ⸗ 
dings weder ſtaatsmänniſch noch politiſch noch patriotiſch. Die 
Hauptſache aber war im gegebenen Fall, den in den Wahlkampf 
ziehenden Abgeordneten den Hinweis auf die rechtzeitige 
Erledigung des gewollten Arbeitspenſums zu ermöglichen. 
Trotzdem wird es der Oppoſition nicht ſonderlich ſchwer 
fallen, auch die neunte Legislaturperiode als 
unfruchtbar zu bezeichnen. Wenn man die getane Arbeit 
unter drei Miniſterien (Sarrien, Clémenceau, Briand) überblickt, 
ſo iſt von den Reformen, welche das radikale Programm ſeit 
langem in tönenden Phraſen verheißt, wirklich nicht viel in 
Wirklichkeit umgeſetzt worden. Das Hauptſtück bleibt die Alters 
verſicherung. Leider fehlt jedoch vorläufig die conditio sine qua 
non: die Finanzierung. Die hart umſtrittene Fiskalreform 
mit der progreſſiven Einkommenſteuer zur Grundlage und das 
vielverſprochene Beamtenſtatut ſchlafen noch in der Akten- 
ſchublade. Und fo ift es mit manch’ anderer Vorlage gegangen. 
Die Verſtaatlichung der Weſtbahn brachte, wie noch jedes Staats. 
monopol hier zu Lande — die Zündhölzer und Zigarren reden 
eine beredte Sprache —, Enttäuſchungen. Beſonders bezeichnend 
für den Reformeifer der Majorität iſt jedoch die Tatſache, daß 
nicht einmal das Geſetz über die Sicherung des Wahlgeheim: 
niſſes verabſchiedet werden konnte. Dieſes Projekt war, gerade 
am Vorabend der Wahlen, eines der nützlichſten, notwendigſten 
und dringendſten. „Es ſcheint aber“, ſo ſchreibt das vornehmſte 
Pariſer Republikanerblatt „Le Temps“ durchaus richtig, „daß 
es die Majorität zweifellos in ihrem Intereſſe für angemeſſen 
hielt, an dem status quo feſtzuhalten.“ Auf den erſten Bli 

erſcheint ja das franzöſiſche Wahlrecht ganz ideal für ein demo 
kratiſches Volk. Seit dem Jahre 1848 wird die Abgeordneten⸗ 
kammer nach dem allgemeinen direkten Stimmrecht ernannt. 
Wahl- und ſtimmfähig ift jeder franzöſiſche Bürger vom 21. Lebens 
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jahr ab. Der Geſetzgeber, der den Franzoſen das direkte Wahl⸗ 
recht gab, ohne zugleich für eine genügend geſicherte geheime 
Wahl zu ſorgen, hat ſeinem Volke ein Geſchenk gemacht, das 
nach außen viel verſprach, aber inhaltlich mitunter herzlich wenig 
bot. Hat man bei den 1 Parlamentswahlen nicht oft genug 
beobachten können, wie der Vorſteher des Wahllokals (meiſtens 
ein Bürgermeiſter oder ein Vertreter der Obrigkeit) den zuſammen⸗ 
gefalteten Wahlzettel zuvor las, anſtatt ihn ſofort in die Urne 
gleiten zu laſſen? Selbſtverſtändlich iſt damit der Wahlbeeinfluſſung 
Tür und Tor geöffnet. Das haben die ſechs Kanditaten dreier 
verſchiedener Parteien in Roubaix begriffen und ſich brüderlich 
im heurigen Wahlkampf geeinigt, um das Schweigen der Geſetz⸗ 
gebung durch die Privatinitiative zu erſetzen. Sämtliche Bewerber 
um ein Deputiertenmandat haben beſchloſſen, den Stimmzettel 
und den Umſchlag in derſelben Druckerei gleichartig herſtellen 
u laſſen. Im Wahllokal übernimmt je ein Delegierter die 
Vahlpolizei Die Maueranſchläge find auf Grund einer Kon⸗ 
vention auf das Mindeſtmaß beſchränkt. Die Agitation entbehrt 
auf dieſe Weiſe zwar des romantiſchen Charakters, aber Anſtand 
und republikaniſche Wahrheit kommen auf ihre Rechnung. Und 
dieſes Licht kam vom Norden. 

Der Wahlkampf iſt jetzt überall in vollem Gang. Die 
zwei Wochen, welche noch zur Verfügung ſtehen, müſſen aus⸗ 
genützt werden. In Algier hat ſich die Schlacht durch ein Duell 
angekündigt, bei welchem ein Wahlkandidat von einem anderen 
erſchoſſen wurde. Die Südländer find heißblütiger als die Herren 
vom nördlichen Roubair. An den Mauern von Paris machen 
ſich die in allen Farben des Regenbogens ſchillernden Aufrufe 
den Platz ſtreitig. Es wird immer dasſelbe Lied mit demſelben 
obſkuren Leitmotiv — finanzielle, wirtſchaftliche, ſoziale Reform — 
ohne Präziſion geſungen. Inzwiſchen kommt auch das politiſche 
Feuilleton auf den Anſchlagszetteln zur Geltung. „Die Marie⸗ 
Anne “Republik) heißt es in einem, „ift ein Götzenbild mit einer 
royaliſtiſchen Perücke, einem Bonapartiſtenbart, mit Plebiszit- 
zähnen, Boulangiſtenaugen, mit geweihten Tränen und einem 
klerikalen Buſen.“ So ſchreibt der republikaniſche Kandidat des 
zehnten Pariſer Arrondiſſements, um fein Schäfchen im Palais 
Bourbon ins Trockene zu bringen. Und dies iſt typiſch. 
Intereſſant iſt das Manifeſt der numeriſch ſtärkſten Fraktion, der 
Radikalſozialiſten. Intereſſant durch ſein Schweigen. Weder 
des Einkommenſteuergeſetzes, des Grundpfeilers des radikalen 
Programms, noch der verſchiedenen Monopolfragen (3. B. Schul⸗ 
monopol) ift darin in beſtimmter Weiſe gedacht. Die Schluß⸗ 
folgerung klingt, wie nicht anders zu erwarten war, in den 
Combesiſtiſchen Satz aus: Wir kennen keine Feinde links. Damit 
iſt die eine zeitlang ſchmollende Hand wieder nach den Sozi⸗ 
aliſten ausgeſtreckt. 

Mit der 1½ſtündigen Programmrede großen Stils, die 
Miniſterpräſident Briand vor feinen Wähler in Saint- 
Chamond gehalten hat, und die durch die Tumulte und Revolver- 
ſchüſſe feiner anarchiſtiſchen Gegner ein unliebſames Nachſpiel 
erfuhr, iſt das Hauptſignal der Wahlkampagne gegeben worden. 
Briand iſt ein Taktiker und Rhetoriker erſten Ranges. Es war 
ihm ein Leichtes, ſeine Zuhörer und Wähler, die Bergwerkarbeiter 
des Loirebeckens, unter dem Zauber ſeines Wortes zu bannen. 
Auch die Preſſe iſt Briand faſt ohne Ausnahme hold, wenigſtens 
was die Tendenz der Verſöhnung betrifft. Es würde zu weit 

hren, hier das großzügige Programm, das alle aktuelle Fragen 
von Bedeutung behandelt, zu beſprechen. 

Eine Prophezeiung über den Ausfall der Wahlen wird 
ſchwer halten. Frankreich ift das Land der Ueberraſchungen. 
Eines ſteht feft: Die republitaniſche Mehrheit ift gefichert. Wohl 
könnte es aber paſſieren, daß die Radikalen eine Reihe von Sitzen 
an die Sozialiſten verlieren, und daß die Mehrheit ihr Schwer⸗ 
gewicht noch weiter nach links verlegt. Die Oppofition hätte 
infolge der ſich häufenden politiſchen Skandale und der Schwäche 
der Gegner eine prächtige Gelegenheit zur Revanche gehabt. 
Wenn ſie keine Erfolge erzielt, ſo hat ſie das ihrem Mangel 
e und ihrer Zerſplitterung wieder einmal aufs Konto 

en. 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Odyſſee der preußiſchen Wahlreform. 

Sie hat jetzt die Station „Herrenhaus“ erreicht, aber ſie wird 
dort Veränderungen erleiden und an das Abgeordnetenhaus zurück 
gehen. Dann gibt es für den Volksvertreter die fünfte Be⸗ 
ratung, und die wird vermutlich den Höhepunkt der Kriſis bringen. 

Die vierte Beratung im Abgeordnetenhauſe, die der von 
der Verfaſſung geforderten wiederholten Abſtimmung nach einer 
21tägigen Ueberlegungsfriſt gewidmet war, hat mit der Be⸗ 
ſtätigung der unveränderten Kompromißfaſſung durch die alte 
Mehrheit von Konſervativen und Zentrum geendet. Aber 
die begleitenden Erklärungen der Parteiführer find nicht ſo 
kurz und trocken 1 wie ſie nach der Sachlage hätten 
ſein können. Die Nationalliberalen ſpielten ſich als die parla⸗ 
mentariſche Verkörperung der Großinduſtrie im preußiſchen 
Weiten auf; die Kohlen. und ee find angeblich „ent- 
rechtet“ durch die jetzige Faſſung der Wahlrechtsvorlage, inſonder⸗ 
heit durch die Beibehaltung der Bezirksdrittelung, die be⸗ 
kanntlich ſchon ſeit 18 Jahren beſteht und ſich bewährt hat. 
Das Zentrum wies natürlich den Vormundſchaftsanſpruch der 
Nationalliberalen über die Großinduſtrie kräftig zurück. Von 
der freikonſervativen Mittelpartei ergriff v. Zedlitz Neukirch das 
Wort zu einer quertreiberiſchen Rede, die ſowohl das Herrenhaus 
als die Regierungs- und Hofkreiſe zur Ausſchaltung des Zentrums 
bewegen folte. Und ſchließlich erſchienen auch die Sozial- 
demokraten wieder auf dem Plan, um auch bei dieſer Gelegen- 
heit ihre alten Fenſterreden in möglichſt großer Ausdehnung 
anzubringen. Als die Konſervativen bei der Abſtimmung über 
die einzelnen Paragraphen durch ſofortigen Debatteſchluß der 
zeitraubenden Hetzberedtſamkeit einen Riegel vorſchoben, gab es 
einen nicht mehr ungewöhnlichen Krach. 

Im Herrenhauſe wurde der Entwurf durch den Reichs⸗ 
kanzler und Miniſterpräfidenten perſönlich eingeführt. Herr 
v. Bethmann Hollweg hielt eine Rede, die fein diploma⸗ 
tiſches Talent gar nicht ſo klein erſcheinen läßt. Die Schwenkung 
der Regierung von ihrem „öffentlich⸗direkten“ Vorſchlage zu dem 
„geheimen indirekten“ Kompromißſyſtem rechtfertigte er recht nett 
und erwarb ſich dann die Sympathien der Gegner des „ſchwarz⸗ 
blauen Blockes“ durch die kräftige Empfehlung der Vergrößerung der 
Stimmbezirke und der Einreihung der Kulturträger. Das Herren- 
haus ſoll der Regierung den Boden ſchaffen für eine Verſtändigung, 
die nach Lage der Parteiverhältniſſe im Abgeordnetenhauſe nicht 
herbeizuführen geweſen. Herr v. Bethmann deutet alſo recht ver- 
ſtändlich an, daß die Regierung den Mittelparteien den Beitritt 
möglich machen will. Aber er drückt fih vorſichtiger aus, als f. Z. 
Fürſt Bülow in der Kriſis der Finanzreform; er vermied es ſein 
Werk und ſich förmlich abhängig zu machen von den Mittelparteien. 
Doch was war am anderen Tage in der offiziöſen „Nordd. Allg. 
Ztg.“ zu leſen? Da wurde als Extrakt der Miniſterrede hinge⸗ 
ſtellt, daß „die Staatsregierung eine Reihe ſo tief einſchneidender 
geſetzgeberiſcher Maßnahmen nicht auf eine einſeitige Partei- 
konſtellation baſieren wollte“. Daraufhin wurde nun alsbald die 
„Nachricht“ in die Welt geſetzt, die Regierung werde die ganze 
Vorlage ſcheitern laſſen, wenn nicht die Herren Mittelparteiler 
im Abgeordnetenhauſe zu gewinnen wären. Man fieht, daß 
Herr v. Bethmann Gehilfen in den Miniſterien hat, die viel 
liberaler und zentrumsfeindlicher ſind, als er. Dieſe Elemente 
in den höheren Regionen regen ſich jetzt recht tüchtig — trotz 
des ſchönen konfeſſionellen Friedensfeſtes in Jeruſalem. Auch 
im Herrenhauſe ſelbſt wurde von mehreren freikonſervativen und 
nationalliberalen Rednern der Kriegsruf gegen das Zentrum 
mit auffallender Lungenkraft erhoben. 

Wenn man durch nachträgliche Verſchlechterungen des Ent— 
wurfs das Zentrum zum Rücktritt von dem Werke zwingt, ſo 
wird die pofitive Mehrheit eher kleiner als größer, und die 
Parteikonſtellation ift dann erft recht „einſeitig“. Aber in den 
Reihen der offenen und verkappten Kulturkämpfer iſt alles „vier 
ſeitig“, was ohne und gegen das Zentrum vor ſich geht. 

Wie nun auch das Ränkeſpiel auslaufen mag, eines ſteht 
ſchon llar und feſt: die geheime Wahl iſt gefichert. Die gegen- 
wärtige Vorlage kann überhaupt nur auf dem Boden „geheim- 
indirekt“ zuſtande kommen. Und ſollte ſie ſcheitern, ſo wird 
die neue Regierungsvorlage bereits die geheime Wahl ent— 
halten. Unſere Führer gingen bekanntlich von der Erwägung 
aus, daß die geheime Wahl den Kernpunkt jeder Reform bilden 
müſſe und daß nach Lage der Verhältniſſe der Fortſchritt zur 
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geheimen Wahl nicht anders zu erreichen ſei, als daß man die 
konſervative Fraktion für dieſen Gedanken gewinne und 
durch die konſervative Fraktion die Regierung ſowie das Herren⸗ 
haus zur Gewährung des Wahlgeheimniſſes veranlaſſe. So iſt 
es geſchehen. Sollte das Zentrum nun ſchließlich doch wieder 
einmal „ausgeſchaltet“ werden, ſo darf es ſich doch den Winkel⸗ 
ried der geheimen Wahl nennen. 

Von den Sozialdemokraten und ihren Hetzgenoſſen wird 
bekanntlich in den ſchrillſten Schimpftönen das Zentrum des 
„Volksverrats“ und der böswilligen Vereitelung des verheißenen 
Wahlrechtsfortſchrittes beſchuldigt. Von befangenen Altkonſer⸗ 
vativen und von hinterliſtigen Mittelparteilern wird dagegen 
das Zentrum beſchuldigt, die „gefährliche“ Entwicklung zur Ueber⸗ 
tragung des Reichstagswahlrechts auf Preußen angebahnt zu haben. 
Gerade aus dieſem Geſichtspunkt heraus wird vor dem Danaer- 
geſchenk des „demokratiſchen“ Zentrums gewarnt. — — 


Die Verſchärfung der Geſchäftsordnung. 

Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe ging es bis zum Ein⸗ 
zug des halben Dutzend Sozialdemokraten recht gemütlich zu. 
Der Reichstag aber, dem von alters her Sozialdemokraten ange⸗ 
hören, hatte zur Bekämpfung von Unart und Obſtruktion ſeine 
Geſchäftsordnung bereits mehrfach verſchärfen müſſen. Nun 
war von den Konſervativen auch eine Verſchärfung der Geſchäfts⸗ 
ordnung behufs Unſchädlichmachung von tumultierenden Abge⸗ 
ordneten angeregt worden. Wer das Recht der Minderheiten hoch⸗ 
wertet und lieber auf innere Ueberwindung als Zwangserziehung 
rechnet, überlegt ſich alle Kraftmaßregeln gerne dreimal. Aber die 
Sozialdemokraten ſelbſt hatten es übernommen, die Bedenken auszu⸗ 
räumen. Die Handvoll roter Vertreter gingen fortgeſetzt gegen die 
Gefühle und Intereſſen der pofitiven Parteien mit einer ſolchen Bru- 
talität vor, daß die Notwendigkeit von Abwehrmaßregeln geradezu 
handgreiflich wurde. Dem Faſſe wurde der Boden ausgeſchlagen, 
als der Treueid gegenüber König und Verfaſſung, den auch die 
ſozialdemokratiſchen Abgeordneten vorſchriftsmäßig geleiſtet haben, 
auf das Niveau eines alten Witzes herabgezogen wurde. Der 


konſervative Präſident v. Kröcher erklärte, daß er den Sozial - 


demokraten auf ihre ſkandalöſen Zwiſchenrufe keinen Ordnungs⸗ 
ruf mehr erteile, ſo lange nicht das Haus ihm die Mittel gebe, 
ſeinem Ordnungsruf Wirkſamkeit zu verſchaffen. 

Wenn nun das Diſziplinarmittel der Ausſchließung für 
einen oder mehrere Tage eingeführt und angewendet wird, ſo 
haben die Sozialdemokraten wieder neuen Vorwand für ihr 
Vergewaltigungsgeſchrei. Aber das muß man mit in den Kauf 
nehmen. Es muß einmal in das Weſpenneſt gegriffen werden, und 
da empfiehlt ſich gleich ein feſter Griff. Durch die kräftige 
Ahndung der ſozialdemokratiſchen Exzeſſe muß auch dazu mit⸗ 
geholfen werden, daß die bürgerlichen Wähler, die man für die Groß⸗ 
blockpolitik einfangen will, über die wahre Natur der Sozial⸗ 
demokratie und ihre Stellung außerhalb der geſellſchaftlichen 
Ordnung aufgeklärt werden. 


Zwei auffällige Erſatzwahlen zum Reichstag. 

Für den verſtorbenen Präſidenten Grafen Udo zu Stolberg- 
Wernigerode war in dem oſtpreußiſchen Wahlkreiſe Obetzko⸗Lyck⸗ 
Johannisburg ein Nachfolger zu wählen. Der Wahlkreis war 
bisher, bis auf eine dreijährige Ausnahme in den ſiebziger 
Jahren, konſervativ vertreten geweſen. Graf Stolberg war 
1907, 
Liberalen verband, faſt einſtimmig gewählt worden. Die Kon— 
ſervativen glaubten in dieſer Stammburg, die von deren Her— 
kommen und den Landräten behütet war, ganz ſicher zu ſein. 
Aber die Nationalliberalen, die in einem anderen oſtpreußiſchen 
Wahlkreiſe ſchon den reichen Schwabach durchgeſetzt hatten, warfen 
ſich mit ganzer Kraft auf die Eroberung von Obetzko Lyck— 
Johannisburg, und es gelang ihnen mit Hilfe des Evangeliſchen 
Bundes, für ihren Kandidaten 2500 Stimmen mehr aufzu- 
bringen, als der konſervative Kandidat erhielt. Darob ein un— 
geheuerer Jubel bei allen Freunden der alten Blockherrlichkeit. 
Die Niederlage der Konſervativen in Oſtpreußen ſollte der Anfang 
fein von dem Jache Philippi, das der fallende Blockkanzler Bülow 
den Konſervativen angedroht hatte. 

Dieſer Zwiſchenfall iſt ernſt, aber nicht erſchreckend. Zu— 
nächſt iſt feſtzuhalten, daß die ſämtlichen vorhergegangenen Er— 
ſatzwahlen ein ganz anderes Geſicht auſweiſen, indem fie überall 
einen ſtarken Rückgang des Liberalismus, ein ſtarkes Anwachſen 
der Sozialdemokratie und eine erfreuliche Feſtigkeit der Konſer— 
vativen und der Zentrumspartei feſtſtellen. Man ſieht daraus, 
daß der eine Fall von Obetzko nicht ohne weiteres veral- 


da die Blockgemeinſchaft die Konſervativen mit den 


5 werden kann. Aber daneben erſieht man auch, daß 
ie Konſervativen ihre Wahlgeſchäfte nicht mehr mit der 
alten Bequemlichkeit nach dem patriarchaliſchen Syſtem betreiben 
können. Sie müſſen weniger Landratspartei und mehr Bolts- 
partei werden, das heißt mit der Maſſe der Wähler eine 
innigere Fühlung pflegen und ſtetig für die Aufklärung des 
Volkes durch konſervative Redner und konſervative Blätter ſorgen. 
Glücklicherweiſe haben auch die hervorragendſten Blätter der 
konſervativen Partei dieſe Nutzanwendung gezogen und vor der 
alten Läſſigkeit und Bequemlichkeit entſchieden gewarnt. 

Es kommt aber noch ein anderer Geſichtspunkt von aus⸗ 
ſchlaggebender Bedeutung in Betracht. Was ſchon durch Nach⸗ 
richten über die kulturkämpferiſche Agitation in jenem Wahlkreiſe 
angedeutet war, wird jetzt durch eine Zuſchrift aus dem Kreiſe an die 
„Tägliche Rundſchau“ beſtätigt: die Nationalliberalen haben ge⸗ 
fiegt, weil fie einem Teile der proteſtantiſchen maſuriſchen Bauern 
weis gemacht hatten, die konſervative Partei habe fH mit dem katho⸗ 
liſchen Zentrum“ verbündet, ſie ſei in den Dienſt „Roms“ ge⸗ 
treten, und wenn das ſo weiter ginge, ſo würde Deutſchland 
wieder katholiſch gemacht uſw. Zugeſtandenermaßen hat alſo der 
furor protestanticus, mit dem General Keim 1907 ſo erfolgreich 
gearbeitet zu haben ſich rühmt, den Konſervativen ein Mandat 
entriſſen, und der Evangeliſche Bund hat ſich offen als 
Wahlmacher des Liberalismus betätigt. Wenn nun die Konſer⸗ 
vativen von dem Schreckgeſpenſt der konfeſſionellen Vorurteile 
ſich bange machen laſſen, ſo geraten ſie abermals in die Ab⸗ 
hängigkeit vom Liberalismus, die vorigen Sommer glücklich durch⸗ 
brochen wurde. Wollen ſie aber eine ſelbſtändige und leiſtungs⸗ 
fähige Partei bleiben, ſo müſſen ſie den Stier bei den Hörnern 
faſſen und der antikatholiſchen Hetze, namentlich den Umtrieben 
des Evangeliſchen Bundes, rechtzeitig mit ganzer Kraft ent- 
gegentreten. 

Die zweite Erſatzwahl mit überraſchendem Ergebnis fand 
in Poſen ſtatt. Die Polen hatten als offiziellen Kandidaten 
regelrecht Herrn Sofinski aufgeſtellt. Aber die radikale Rich⸗ 
tung des Polentums à la Korfanty hatte für einen Gegenkandi⸗ 
daten Novicki gewühlt. Und fiehe da, der demokratiſche Cin 
dringling erhielt mehr Stimmen, als der offizielle Polenkandidat. 
Nowicki kam mit dem deutſchen Kandidaten in die Stichwahl. 
Das polniſche Wahlkomité mußte in dieſer Zwangslage die Polen 
auffordern, zunächſt für den illegitimen Kandidaten zu ſtimmen. 
Die Sache ſoll dann ins Lot gebracht werden entweder durch 
den Rücktritt des Gewählten oder durch die nachträgliche Sanktion 
ſeiner Wahl, wobei es noch offen gehalten wird, ob er ſofort 
als Mitglied der polniſchen Fraktion aufgenommen wird. Der 
Zwiſchenfall zeigt leider, daß die beſonnene Richtung unter 
den Polen nicht die gefeſtigte Stellung hat, die zu wünſchen 
wäre. Die Maſſe des polniſchen Volkes iſt den großen Phraſen 
der radikal-demokratiſchen Agitatoren zu leicht zugänglich. Und 
jeder Erfolg des Radikalismus iſt doch, wie Figura zeigt, eine 
Herzensfreude und ein Vorteil für die Hakatiſten, dagegen eine 
Enttäuſchung für die einzigen Freunde und Verteidiger des 
guten Rechtes der Polen, für das Zentrum. Gewinnt die radikale 
Richtung der Korfanty und Genoſſen wieder die Oberhand, ſo iſt 
die Wahlverſtändigung zwiſchen den polniſchen und den deutſchen 
Katholiken bedroht, und die Ausſicht auf eine Milderung der Politik 
gegenüber der polniſchen Minderheit wird wieder verdunkelt. 

So tragen die beiden jüngſten Erſatzwahlen dazu bei, den 
Optimismus gegenüber den Wahlen von 1912 zu dämpfen und 
allſeitig zur Vorſicht und tüchtigen Kraftanſpannung zu mahnen. 
Mit den Bosheiten der Gegner kann man noch leichter fertig 
werden, als mit den Schwächen und Torheiten der Nachbarn. 


Der Kampf im Baugewerbe. 

Die bayeriſche Vermittlung iſt geſcheitert; ein Verſuch 
der badiſchen Regierung ift im Keime erſtickt. Die Aus 
ſperrungen haben begonnen. Der Zentralverband der ſchweren 
Induſtrie hat ſich offen als Treiber der kampfluſtigen Führer 
der Bauunternehmer gezeigt. Das einzig Tröſtliche bleiben 
die mehrfachen Lücken, die ſich in den Reihen der Arbeitgeber 
bei den Ausſperrungen gezeigt haben. Die Geſchloſſenheit und 
Entſchloſſenheit iſt dort nicht ſo allgemein wie bei den 
Gewertſchaften, die zur Verteidigung genötigt find. Auch die 
Sympathien des Publikums für die angegriffene Arbeiterſchaft 
werden wohl zugunſten des baldigen friedlichen Ausgleiches 
in die Wagſchale fallen. Die Lage iſt ſehr erregt, aber doch 
noch nicht hoffnungslos. Könnte die öffentliche Meinung den 
Scharfmachern nicht etwas kräftiger entgegentreten, vielleicht ſogar 
durch Organiſation einer Unterſtützung der Angegriffenen? 
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Deutſche Botſchaft beim Heiligen Stuhl? 


Don Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


f: Nr. 14 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 31. März fteht: 
„Die Wiederherſtellung der deutſchen Botſchaft at 

n 

Jahre fortbeſtanden hat und gewiß heute noch fortbeſtehen würde, 
wenn nicht die Wirren des Kulturkampfes auch die diplomatiſchen 
Beziehungen zum Heiligen Stuhle in ihren Strudel geriſſen 
hätte, iſt unſere Zukunftshoffnung. Die Errichtung der preußiſchen 
Geſandtſchaſt bildete ſeinerzeit die Annäherung an den Frieden, 
Die erſtrebens⸗ 

werte Wiederherſtellung des kirchenpolitiſchen status quo ante 
würde durch die Erhebung der preußiſchen Geſandtſchaft zum 


Heillgen Stuhle, die auch nach der Eroberung Roms noch 


aber noch nicht die Vollendung des Friedens. 


Range der deutſchen Botſchaft weſentlich gefördert werden.“ 


In dieſen Worten liegt eine geſchichtliche Unrichtigkeit, die 
Es hat nie eine deutſche 


Botſchaft (nach 1870) am Vatikan gegeben. Das geht aus 


ich nicht unwiderſprochen laſſen möchte. 


folgenden Erwägungen hervor: 


Der Kammerherr und Legationsrat Harry von Arnim 


wurde am 17. Dezember 1864 als außerordentlicher Geſandter 
und bevollmächtigter Miniſter beim Heiligen Stuhle als Ver- 
treter des Königs von Preußen beglaubigt. Während er dieſe 
Eigenſchaft beibehielt, wurde er, ebenfalls als Geſandter, auch 
für den Norddeutſchen Bund am 12. Februar 1868 beglaubigt. 
Das Perſonal der Geſandtſchaft beſtand zu Beginn des Jahres 
1870 aus dem Geſandten, dem Legationsrat Graf Limburg⸗ 
Stirum als Legationsſekretär, dem Attaché Graf Hohenthal, 
dem Kanzleirat Schultz und dem Geſandtſchaftsarzt Dr. Erhardt. 
Um dieſelbe Zeit gab es noch zwei andere deutſche Vertretungen 


in Rom, nämlich den am 4. Dezember 1868 beglaubigten 
bayeriſchen Geſandten Graf Tauffkirchen — Legationsſekretär 


Freiherr von Cetto und Attaché Graf L. Arco-Valley — und 
den württembergiſchen Konſul A. Naſt. 

Zu Ende des Jahres 1872 iſt naturgemäß der Vertreter 
des Norddeutſchen Bundes verſchwunden, und aus der preußiſchen 
Vertretung ift eine deutſche geworden: von Derenthall Geſchäfts⸗ 
träger, Legationgjefretär Stumm, Kanzleirat Schultz. Im 
Jahre 1874 verzeichnet der Hofkalender folgendes: .., auper 
ordentlicher Geſandter und bevollmächtigter Miniſter; ... 
Legationsſekretär; E. Schultz, Kanzleirat. Das Gleiche läuft 
unter der üblichen Rubrik „Deutſches Reich“ durch bis zum 
Jahre 1879. Dann verſchwinden alle Angaben über eine deutſche 
ſowohl wie eine preußiſche Vertretung. Wenn während dieſer 
Zeit, was Bismarck oft getan hat, Einwirkungen auf die Kurie 
Gon das Zentrum verſucht wurden, ſo iſt dazu der bayeriſche 

eſandte, der mit der Vertretung der deutſchen Intereſſen in 
Rom beauftragt war, verwendet worden. 

Nun heißt es im Staatslexikon der Görresgeſellſchaft III? 
Spalte 877: „Nunmehr forderte die Regierung im Etat die 
Mittel zur Wiedererrichtung einer preußiſchen Geſandtſchaft beim 
Vatikan anſtatt der aufgehobenen deutſchen Botſchaft und er⸗ 
nannte, nachdem dieſe vom Landtag gegen die Stimmen der 
liberalen Fraktionen bewilligt waren, am 4. April 1882 den Ge⸗ 
ſandten in Waſhington, von Schlözer, zum Geſandten bei der Kurie.“ 

Ob der Ausdruck „deutſche Botſchaft“ im Geſetzentwurf 
ſtand oder nicht, iſt mir nicht bekannt; auch habe ich hier keine 
Möglichkeit das feſtzuſtellen. Auf jeden Fall kann ich nur das 
Eine ſagen: Ein deutſcher Botſchafter beim Heiligen Stuhle 
iſt mir bisher nicht bekannt geworden. 

Man könnte nun einwenden, daß die römiſche Vertretung 
des Deutſchen Reiches beim Heiligen Stuhle den Rang einer 
Botſchaft gehabt habe, ohne daß ein Titular ernannt worden fei. 
Das könnte ich zugeben, wenn dem nicht die Angabe des in 
dieſen Dingen fo genauen und wohlinformierten Gothaer Hof— 
kalenders entgegenſtände, der ausdrücklich von einem deutſchen 
außerordentlichen Geſandten und bevollmächtigten Miniſter ſpricht. 

enn das nur in einem Jahrgange ſtände, transeat. Aber da 
es wiederholt gedruckt wurde, man alfo in Berlin Zeit hatte, 
die Sache, wäre ſie falſch geweſen, zu verbeſſern, ſo vermag ich 
auch dieſem Argument keine Beweiskraft beizumeſſen. 
z Demnach gab es wohl eine deutſche Geſandtſchaft, aber 
eine deutſche Botſchaft beim Heiligen Stuhle. 

Nach dieſer rein geſchichtlichen Berichtigung möchte ich 
aber mit allem Nachdruck betonen, daß der oben ausgeſprochene 
1115 nach Errichtung einer deutſchen Botſchaft von mir nach⸗ 

rücklichſt unterſtrichen wird. Nach Einrichtung der Villa Bona- 


parte für die preußiſche Geſandtſchaft iſt das Heim für einen 
künftigen Botſchafter ſchon hergerichtet; es brauchte alſo nur der 
Uebergang der Villa an das Reich und die Erhebung des jetzigen 
Geſandten zum Botſchafter in die Wege geleitet zu werden. Der 
Gründe, die eine ſolche Aenderung dringend wünſchenswert 
machen, gibt es ſehr viele, auf die ich heute nicht näher eingehen 
will. Der Herr Reichskanzler, der die Verhältniſſe jüngſt aus 
der Nähe geſehen hat, dürfte wohl kaum ein beſonderer Gegner 
eines ſolchen Planes ſein, dem allerdings — was nicht ver⸗ 
ſchwiegen werden ſoll — auch einige erhebliche ſachliche Hinder⸗ 
niſſe im Wege ſtehen. Auf der anderen Seite wenden ſich die 
deutſchen Bundesſtaaten für Erkundigungen und wegen Ver⸗ 
handlungen mit den kurialen Behörden faſt immer an den 
preußiſchen Geſandten, der auch die bayeriſchen Geſchäfte mit⸗ 
zubeſorgen hat, wenn eine längere Vakanz im Palazzi Cardelli 
eintritt. So kann man ſagen, daß der preußiſche Geſandte 
zwar nicht dem Namen nach, aber in der Tat ſo ziemlich ſchon 
der Vertreter des Deutſchen Reiches beim Heiligen Stuhl iſt. Es 
wäre alſo lediglich eine Anerkennung des ſowieſo ſchon beſtehen⸗ 
den Zuſtandes, wenn dieſe diplomatiſche Vertretung auf das 
Reich übernommen und dabei natürlich die Erhebung zur Botſchaft 
ausgeführt würde. 

Das Sonderrecht des Königs von Bayern bezüglich einer 
eigenen bayeriſchen Vertretung an der Kurie (wie auch an vielen 
anderen Höfen) würde dadurch nicht im mindeſten berührt. 
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„Weltanſchauung und Freiheit.“ 
Don Dr. Jof. Holzner, München. 


Der Name des Freiherrn v. Pechmann wird ſeit ſeiner offenen, 
klaren Stellungnahme gegen Haeckel in den weiteſten chriſt⸗ 
lichen Kreiſen mit ſympathiſcher Wärme genannt. Noch höher 
als jenes Manneswort ſchätze ich ſein Eintreten für die Freiheit 
der chriſtlichen Weltanſchauung vor der Münchener Freiſtudenten⸗ 
ſchaft am 30. Juni vorigen Jahres. Der prächtige Vortrag, den 
er damals in der „Abteilung für Weltanſchauung und Religions⸗ 
wiſſenſchaft“ gehalten hat, iſt unlängſt in Broſchürenform er⸗ 
ſchienen und verdient eine öffentliche Beſprechung. Die Wahl 
des Themas war höchſt aktuell gerade in München, in dieſem 
Capua der „freiheitlichen Vereine“, die alles, was nicht ihres 
Geiſtes iſt, als unfrei brandmarken. In den Mittelpunkt der 
Erörterung ſtellt der Verfaſſer die Frage: inwiefern der Be⸗ 
kenner einer Weltanſchauung in bezug auf die Beſtimmungs⸗ 
gründe, auf welchen die Wahl dieſer oder jener Weltanſchauung 
beruht, frei genannt werden kann. 

Die typiſchen Entwicklungsſtufen, auf denen der Menſch 
gewöhnlich zu einer Weltanſchauung kommt, ſind nach dem Ver⸗ 
faſſer: naive Gläubigkeit — Zweifeln und Suchen —, bewußter 
Glaube oder Unglaube. In feiner Analyſe deckt er die Quellen 
des Zweifels auf: die inneren, welche in der Veränderug des 
modernen Weltbildes, in dem Zuſammenbruch mancher zeit- 
geſchichtlicher, veralteter Hilfsvorſtellungen, in dem Problem des 
Uebels uſw. liegen: ſowie die äußeren, welche in der heutigen 
ungläubigen Zeitſtrömung zu ſuchen ſind. Jedenfalls iſt mit dem 
Verfaſſer die weit verbreitete Anſicht abzulehnen, als ſei die 
naturwiſſenſchaftliche Welterklärung Urſache des religiöſen Zweifels. 
Das Kauſalverhältnis iſt vielmehr umgekehrt. 

Wie dem auch ſei: Der Zeitgeiſt, die öffentliche Meinung, 
wie ſie ſich in der Preſſe, namentlich in der liberalen, äußert, 
iſt unchriſtlich, wenn nicht widerchriſtlich. So werden die inneren 
Zweifel von außen durch den herrſchenden Zeitgeiſt beſtätigt und 
verſtärkt. Hier liegt nun für viele der negative Beſtimmungs— 
grund für die Wahl ihrer Weltanſchauung, aber auch die Löſung 
der Frage: it derjenige, welcher unter dem Druck einer glaubens— 
loſen Atmoſphäre für eine ſogenannte „freie“ Weltanſchauung 
ſich entſcheidet, freier als ſein Altersgenoſſe, der trotz dieſes 
Druckes der religiöſen Weltanſchauung ſeiner Jugend treu bleibt? 

Ein mehr poſitiver Beſtimmungsgrund zur Abwendung 
vom Glauben der Kindheit iſt das Verlangen nach einer Löſung 
der Welträtſel, und zwar auf naturwiſſenſchaftliche Autoritäten hin. 
In welch ſchamloſer Weiſe aber Haeckel und der deutſche Moniften- 
bund das blinde Vertrauen des deutſchen Volkes auf Wiſſenſchaft 


17 Wilhelm Freiherr v. Pechmann: Weltanſchauung ı Freihei 
8 AU Ze W ind Freiheit. 
München, Steinebach 1909. 
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mißbraucht hat und noch mißbraucht, lieſt man am beſten bei 
Freiherrn von Pechmann ſelber nach. Mit welchem Rechte die 
Opfer dieſer wiſſenſchaftlichen Betrügereien ſich „frei“ nennen 
dürfen im Gegenſatze zu den Bekennern des alten Glaubens, iſt 
wiederum klar. Sie tragen, wie der Verfaſſer treffend ſagt, 
„die geiſtige Bedienten⸗Livree eines philoſophiſchen Dilettanten, 
deffen Phantafien fie mit einer Glaubenskraft aufnehmen, der 
ein würdigerer Gegenſtand, eine zuverläſſigere Autorität auf das 
dringendſte zu wünſchen wäre“ (47). 

Aber ſelbſt von dieſen äußerlichen Beſtimmungsgründen 
abgeſehen, welche mit Freiheit der Weltanſchauung unvereinbar ſind, 
iſt es überhaupt möglich, auf rein wiſſenſchaftlicher Grundlage zu 
einer Welt⸗ oder Lebensanſchauung zu gelangen, die ſich zur chriſt⸗ 
lichen wie Wiſſen zum Glauben verhält? Die ſich alſo im Gegenſatz 
zur chriſtlichen das Prädikat „frei“ beilegen darf? In dieſer 
Frage gipfelt die v. Pechmann'ſche Rede. In ihrer Bejahung 
erblickt er den Grundirrtum der Vertreter des „freien“ Ge⸗ 
dankens. Hier iſt aber zugleich der ſpringende Punkt, wo der 
Katholik nur mit Vorbehalt dem Verfaſſer beipflichten kann. 
Gewiß, es gibt keine „wiſſenſchaftlich begründete Weltanſchauung“ 
im Sinne exakter Forſchungsergebniſſe; warum aber nicht in 
dem doppelten Sinne, daß ſie negativ keinem Ergebnis exakter 
Wiſſenſchaft widerſpricht und poſitiv in ihren weſentlichen Grund⸗ 
linien auf objektiv ſicher beweisbaren theoretiſchen Urteilen ruht, 
die ſich allerdings nicht mit der zwingenden anſchaulichen Evidenz 
mathematiſcher Lehrſätze „auf Dritte übertragen“ laſſen, aber 
wegen ihrer Rückführbarkeit auf unmittelbar einleuchtende Prin- 
zipien wiſſenſchaftlichen Wert beanſpruchen und einen vorurteils- 
loſen Denker überzeugen müſſen? Daß letzteres heutzutage ſo 
ſelten geſchieht, daran trägt wohl der Mangel an philoſophiſchem 
Denken, die Zerſplitterung philoſophiſcher Richtungen, der Ab⸗ 
fall von der philosophia perennis und das kantianiſche Miß⸗ 
trauen gegen metaphyſiſche Beweisführung die Schuld. Für 
dieſe Art philoſophiſcher Erkenntnis den Begriff „Glauben“ im 
Gegenſatz zu „Wiſſen“ einzuführen, iſt beim proteſtantiſchen 
Standpunkt des Verfaſſers erklärlich, kann aber zu großen Mig- 
verſtändniſſen führen. Eine Weltanſchauung iſt kein ſo erkennt⸗ 
nistheoretiſch einheitliches Gedankengefüge, daß ſie nur einer 
Art von Erkenntnisprinzipien zugänglich wäre. Es fließen hier 
Glaubensurteile und theoretiſche Urteile zuſammen. Speziell 
die chriſtliche Weltanſchauung ift in ihren natürlich ' theiſtiſchen 
Grundlagen wiſſenſchaftlich abſolut beweisbar, während der 
religiöſe Ausbau, von der Löſung des Problems des Uebels an- 
gefangen, Sache des Glaubens iſt. Daß unſere Weltanſchauung 
ſchließlich imperative von unſerer inneren Geſamtverfaſſung, von 
der „Totalität unſeres fühlendwollenden Ich“ abhängt, hat 
Freiherr v. Pechmann ſehr ſchön gezeigt. Die Schlußbetrachtung 
über das Problem des Uebels in der Welt gehört zu dem 
Schönſten und Tiefſten der gedankenreichen Rede. Ich bewundere 
in der v. Pechmannſchen Rede überhaupt das Muſter einer 
ruhigen, klaren, gemütswarmen und formſchönen Erörterung 
eines der ſchwierigſten Probleme und wünſche nur, d 
zweite Teil der Unterſuchung über den Einfluß der Weltan⸗ 
ſchauung auf die Freiheit ihres Bekenners baldigſt nachfolgen 
möge. Nur auf dieſem Wege iſt ein Fortſchritt und eine Klärung 
philoſophiſchen Denkens bei den Gebildeten zu erhoffen; nur in 
dieſem vornehmen Tone eines echten Gentleman laſſen fich derartige 
Fragen, die den innerſten Lebensnerv jedes Menſchen berühren, mit 
Ausficht auf Erfolg behandeln. Möchten fih das jene merken, 
die ſich „Freidenker“ nennen, „Kulturverſammlungen“ abhalten, 
aber noch nicht das A-B-C innerer Geiſteskultur beherrſchen. 
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Stille und Sterne. 


We das Dunkel aus dem Tafe, 
Schlingt am Hang fih auf zur Höh': 
Leife wird mit einem Make 

Eautes Herz und fautes Web. 


Sterne Rommen hergezogen, 
Seßnfucht lehnt an jedem Gaum 
Und vom hellen Himmelsbogen 
Tropft Erfüllung durch den Raum 
Willy Arndt. 
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Droletariat und Chriſtentum. 
Don Pfarrer H. Doer gens, Traar.Crefeld. 


A. echte Sozialdemokraten, wenn auch verſchiedenen Richtungen 
angehörend, find Kautsky und Maurenbrecher der Frage 
nach dem Urſprung des Chriſtentums näher getreten. („Der 
Urſprung des Chriſtentums. Eine hiſtoriſche Unterſuchung von 
Karl Kautsky. Stuttgart, Diez, 1908,“ und „Von Nazareth nach 
Golgatha von Max Maurenbrecher, Berlin- Schöneberg, 1909“. 
Der gemeinſame Boden für beide ift der hiſtoriſche Materialis⸗ 
mus. Mit ihm wird gemeſſen, nach ihm ſteht a priori feſt, daß 
es ſich handelt um eine weſentlich proletariſche Bewegung, ge⸗ 
boren aus der Not der Zeit. Kalthoff, der Bremer proteſtantiſche 
Theologe, war der erſte, der von dieſer PBofition aus dem 
Chriſtentum den Garaus zu machen ſuchte: mit ſchwerem Ge⸗ 
ſchütz modernſter Art, zielbewußt und gründlich. Allein, fein 
Auftreten glich doch mehr einem ſtrategiſchen Manöver, denn 
dem blutigen Ernſt; manch einem dünkte die Leugnung der 
hiſtoriſchen Exiſtenz Chrifti als der ganzen Aufſtellung leicht zu 
treffende Achillesferſe. 

Anders bei Kautsky und Maurenbrecher. Ihnen gilt die 
Perſon Jeſu als hiſtoriſch. Während ſie aber bei erſterem eine 
untergeordnete Rolle ſpielt, nur ſekundär auftritt im Rahmen 
gegebener, unabänderlicher Verhältniſſe, ſteht ſie bei letzterem 
im Mittelpunkt des Ganzen, wenn auch in negativer Weiſe. 
Alles, was in den Evangelien von Tod und Auferſtehung des 
Menſchenſohnes gelehrt wird, wandert ins Vorchriſtliche. Das 
Chriſtentum iſt das große Sammelbecken jüdiſcher Weisſagungen, 
habyloniſcher Mythologien und orientaliſcher Erlöſungskulte. 
Ein göttliches Selbſtbewußtſein iſt Chriſtus ſtets fremd geblieben; 
was dagegen zu ſprechen ſcheint, iſt ſpäter eingeſchoben oder 
muß anders verſtanden werden. Proletariſch iſt ſeine Herkunft, 
proletariſch fein Lebenslauf, proletarifch-verzweifelnd fein Ende. 

„Beweiſen kann man das nicht, aber jedenfalls hat es 
ſtattgefunden“ (S. 96). Wenn z. B. Paulus berichtet, Chriſtus 
habe „Knechtesgeſtalt“ angenommen, ſo iſt damit geſagt: er ſei 
Sklave geweſen! Noch radikaler geht der ſozialdemokratiſche 
Parteipapſt vor. Ihm erklärt ſich Anfang und Ende des 
Chriſtentums aus deſſen revolutionärem und kommuniſtiſchem 
Charakter; der Herr ſelbſt verſchwindet ganz, nach Perſon und 
Wirkſamkeit. Während er bei Maurenbrecher wenigſtens der 
Held einer tragiſchen Handlung iſt, der Impulſe gibt, von dem 
Anregungen ausgehen, hat es Kautsky nur mit Dingen, nicht 
mit Perſonen zu tun. Und dieſer Dinge find hauptſächlich drei: 
angeblicher Kommunismus des Urchriſtentums, rebelliſcher 
Charakter und Auflöſung der Einzelehe. Als Beweis für den 
Kommunismus muß das Wort herhalten: „Sie hatten alles ge⸗ 
meinſam.“ (Apg. 4, 32.) Allein, ſteht dem als dem Ausdrucke 
eines ausgebildeten ſozialen Sinnes und einer ideal angelegten 
chriſtlichen Wohltätigkeit nicht das andere gegenüber: Verblieb 
nicht das Grundſtück unverkauft dein eigen? Und wenn es ver 
kauft wurde, ſtand dir der Erlös nicht zur Verfügung? (Apg. 5, 4.) 
Wo iſt da Raum für die Zwangsabſchaffung des Privateigen- 
tums? Die Rede der Jünger: „hier ſind zwei Schwerter“ 
(Luc. 22, 36) jagt gar nichts zugunſten eines phyſiſchen Rebellen. 
tums, wie das weitere Verhalten Jeſu beweiſt. Der Einzug in 
Jeruſalem, die Reinigung des Tempels, der Ausdruck „Der 
König der Juden“ ebenſowenig; fie laffen eine rein religiöſe 
Deutung zu. Auch „Feuer anzünden“ wollte der Herr, aber ein 
geiſtiges, übernatürliches. Als Brandſtifter, der die Fackel an 
Häuſer und Tempel legte, tritt Jeſus meines Wiſſens in den 
Evangelien nirgends auf! Und was ſchließlich die Behauptung 
von einer angeblichen Weibergemeinſchaft der erſten Chriſten an. 
geht, ſo erhebt ſich gegen dieſen geradezu grandioſen Vorwurf 
wie eine Burg auf hoher Feſte der herrliche Lobpreis des Wertes 
der Jungfräulichkeit im 7. Kapitel des 1. Korintherbriefes. Alles 
in allem: Kautsky wie fein Milchbruder Maurenbrecher find un 
fähig, dem Urſprung des Chriſtentums auch nur im entfernteſten 
gerecht zu werden. 

Und doch haftet anderſeits etwas Proletariſches, aber von 
ganz anderen Werten, an der Geſchichte des Urchriſtentums. 
Deißmanns inhaltsreiches, bereits in 2. Auflage vorliegendes 
Werk „Licht von Oſten“, aufgebaut auf Grund neu gefundener 
Steininſchriften und Tonſcherben, beſonders aber auf Grund 
einer gewaltigen Menge von Papyri, zeigt uns die ſoziale Struktur 
des chriſtlichen Altertums. Und die führt in die untere und 
mittlere Schicht nach den Worten Pauli: „es find nicht viele 
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Weiſe nach dem Fleiſche (unter uns), nicht viele Mächtige, nicht 
viele vornehme, ſondern das vor der Welt Schwache hat Gott aus. 
erwählt, um das Starke zu ſchanden zu machen.“ (1 Kor. 1,26 ff.) 
Volkstümlich ift deshalb die Sprache des Neuen Teſtamentes, volts. 
tümlich find die Gleichniſſe und Parabeln des Herrn, die Bilder 
und Begriffe, deren ſich die Apoſtel bei ihrer Arbeit bedienen. 
Redewendungen im Anſchluß an das kleinbürgerliche Leben, immer 
wiederkehrende ſtereotype Formeln, deren Sinn und Kraft den 
Verhältniſſen der ärmſten Proletarier, der Sklaven, entnommen 
iſt, zeigen deutlich, welches der natürliche Geſichtskreis 80 erſten 
immer- 

mannsſohn“? Waren feine Jünger nicht Fiſcher, Zöllner, Belt- 
tuchmacher? Hat der Herr nicht fein „Wehe“ gerufen über die 
Reichen? Aber alles das iſt kein Proletariertum nach modernen 
Heften! „Nirgends hat das Urchriſtentum durch Organiſation des 
ſche Macht den 

Zukunftsſtaat herbeizuführen geſucht. Alles, was kommen ſollte, 
und man hat viel erwartet, hat man von Gott erwartet.“ (Deißmann 
S. 36 f.) Nicht der blutigrote Schein des Klaſſenhaſſes leuchtete 
über dem aufgehenden Chriſtentume, ſondern die lebenſpendende 
Sonne wahrer Nächſtenliebe. Wohin ſie ſcheint, wird ſie auch in 
unſerer Zeit wahres und falſches Proletariat unterſcheiden lehren. 


RD 


Chriſten geweſen. Galt Chriſtus ſelbſt nicht als der „ 


Proletariats auf dem Wege des Kampfes um die politi 


Der Streit um das Chriſtentum in der 
proteſtantiſchen Landeskirche Bayerns. 


Von einem Proteſtanten. 


4 ährend die liberale Theologie im übrigen Deutſchland in den 
drei letzten Jahrzehnten immer zahlreichere Anhänger ge- 


wonnen hatte, waren ihr in Bayern irgend nennenswerte Er⸗ 
folge verſagt; erft feit etwa fünf Jahren machte der Modernis⸗ 


mus viel von ſich reden, nachdem er im Hauptprediger Dr. Geyer 


an St. Sebald und in Pfarrer Dr. Rittelmeyer zu Nürnberg eifrige 
und für ihre Anſchauungen unter dem theologiſchen Nachwuchs 
Propaganda machende Vertreter gefunden hatte. Beide werden 
allgemein als wiſſenſchaftlich hervorragend tüchtige, ſittlich Joh. 
a und in ihrer Amtsführung ſehr erfolgreiche Perſönlichkeiten 
anerkannt. 
„Gott und die Seele“ herausgegebenes Predigtbuch hat in 
kurzer Zeit erſtaunlich viele Auflagen erlebt. In den Kreiſen 


der Bekenntnistreuen erregten ſie weniger Anſtoß durch Be⸗ 


kämpfung von Schrift⸗ und Kirchenlehre, als vielmehr durch 


Umdeuten oder Verſchweigen wichtigſter Heilswahrheiten. Aber 


ſehr bald hatten jüngere Gefinnungsverwandte den Mut, mit 
weitergehenden Behauptungen hervorzutreten; ſoweit freilich ver- 
irrte ſich keiner, daß er das Leben Chriſti beſtritten hätte, 
ſolchen Unfinn hat unter den Tauſenden von proteſtantiſchen 
Theologen doch wohl nur ein einziger, Kalthoff in Bremen, aus⸗ 
zuſprechen gewagt; man hört im Gegenteil Worte höchſter Ver: 
ehrung für Jeſum aus ihrem Munde, aber nur für den Menſchen 
Jeſus, nicht für den gottmenſchlichen Verſöhner. Eine einheit⸗ 
liche dogmatiſche Anſchauung iſt bei den Neuerern ſomit nicht 
vorhanden. Immerhin wuchs ihr Anhang ſo ſehr, daß ſie jetzt 
vielleicht ein Zehntel der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit zu den 
Ihrigen zählen dürfen; fie haben ein eigenes, in ihrem Sinne 
verfaßtes Jahrbuch, eine eigene Zeitſchrift, ſeit zwei Jahren wird 
ihr Vorgehen vielfach bekämpft und auf der letzten General. 
ſynode war es Gegenſtand eingehender und ernſteſter Erörterungen, 
die zu dem Beſchluſſe führten, das Weitere der Weisheit und 
Liebe des Kirchenregiments vertrauensvoll zu überlaſſen. 

Damit war nun freilich dieſem und zumal deſſen Präſidenten 
eine auf die Dauer unerträgliche Laſt aufgebürdet. Sollte das Uebel 


nicht weiter um fih greifen und ſchließlich die geſamte jüngere Geiſt⸗ 


lichkeit den Neuerern verfallen, ſo mußte eingeſchritten werden. 
ies geſchah vorerſt durch die mit Recht als „amtsbrüderlich“ 
bezeichnete Zuſchrift des Herrn Oberkonſiſtorialpräſidenten D. Dr. von 
Bezzel an alle Geiſtlichen. Sie iſt inſofern einzigartig, als nicht 
die leiſeſte Spur von Bureaukratie fih in ihr kundgibt, der Vor- 
geſetzte zurück,, der demütige Mitarbeiter am Bau der Kirche 
bervertrit, ein herrliches Zeugnis dafür, wie ſehr jede Faſer 
5 Herzens dieſes Mannes an ſeiner Kirche hängt, erfreulich 
urch die Aufrichtigkeit, mit der die vorhandenen Schäden 
zugeſtanden find, noch viel mehr erfreulich durch die Ueber- 
zeugungskraft, mit welcher das Bekenntnis zu dem Chriſtus 


Ein von ihnen gemeinſchaftlich unter dem Titel: 


der Bibel und der 5 abgelegt wird, gewinnend 
wegen der den Widerſachern gegenüber geübten Gerechtigkeit 
und wertvoll wegen der Klarheit, mit welcher der entſcheidende 
Punkt getroffen wird. Dem etwa ſich erhebenden Vorwurf 
kirchenregimentlicher Unduldſamkeit wird durch den Hinweis auf 
das bisherige Vorhandenſein und Nebeneinanderwirken ver⸗ 
ſchiedener theologiſcher Richtungen innerhalb der Landeskirche 
begegnet; aber jetzt ſind religiöſe Differenzen vorhanden, bei 
welchen „nicht die eine Meinung, welche vor dem erhöhten Jeſus 
die Knie beugen und ihn als Herrn anbeten heißt, wie die 
andere, die beides verweigert, in gleichem Recht ſein kann.“ 
Schließlich wird den Brüdern Belehrung angeboten, aber auch 
verſichert, daß der Ernſt des Handelns, wenn dazu die Stunde ge⸗ 
kommen ſei, nicht werde verſäumt werden; in dem allen wiſſe der 
Präſident ſich mit ſeinen Amtsgenoſſen in der Kirchenleitung eins. 

Ueber die Antwort, welche Hauptprediger Dr. Geyer und 
Pfarrer Dr. Rittelmeyer gaben, äußert ſich die „Allgemeine 
Evangeliſch⸗Lutheriſche Kirchenzeitung“ unterm 8. d. M. 
folgendermaßen: „Unter einem glücklichen Stern haben die beiden 
nicht geſchrieben. Schon das berührt peinlich, daß ſie ein privates, 
vertrauliches Schreiben, das nur durch Indiskretion in die Preſſe 
gekommen war, auf dem Wege der Oeffentlichkeit erwidern, noch 
peinlicher, daß zwei Geiſtliche es für taktvoll halten, dem oberſten 
Leiter ihrer Landeskirche eine öffentliche Abweiſung zu erteilen. 
Aber auch der ſachliche Inhalt des Schreibens iſt nicht glücklich, 
da fie, ſtatt verſöhnend zu wirken, den Graben zwiſchen ſich und 
der Landeskirche ſo tief als möglich ziehen. Die Landeskirche 
ſteht auf dem Bekenntnis, demgemäß hatte auch der Präſident 
von Bekenntnispflicht geredet. Sie aber erwidern, „daß doch 
jeder im Bekenntnis zwiſchen Haupt. und Nebenſache unter- 
ſcheide. Wo iſt dann die Grenze und wer darf die Grenze 
ziehen?“ Mit dieſer Sophiſtik kann man Laien imponieren, aber 
nicht einem Theologen wie Bezzel. Jeder Theologe weiß, daß 
es Fundamentalſätze im Bekenntnis gibt, deren Aufhebung das 
Bekenntnis ſelbſt vernichtet. Indem die Einſender den weiteſten 
Spielraum für ſich in Anſpruch nehmen, ſelbſt zu beſtimmen, 
was Fundamentalſätze, was „Hauptſachen“ im Bekenntnis ſind, 
heben fie jede objektive Bekenntnispflicht auf; das Ordinations⸗ 
gelübde der Landeskirche wird damit zur Farce. Sodann kommen 
ſie auf ihre Stellung zu der Perſon des Herrn. Der von Bezzel 
betonten Anbetung Jeſu ſetzen fie ihr „Gebet im Namen Jeſu“ 
entgegen, das ſie dem Gebet zu Jeſus „vorziehen“. Damit 
ſtellen ſie ſich ſelbſt in Gegenſatz zu der ganzen Chriſtenheit auf 
Erden, deren Erkennungszeichen von Anfang an es war, den 
Namen des Herrn Jeſu anzurufen. Weiter mißbilligen ſie Bezzels 
Aufforderung, Bedenken und Zweifel „im würdigen Trotz 
niederzuringen.“ Nein, nicht niederringen, antworten ſie, ſon⸗ 
dern durchkämpfen, „denn ein neues Verſtändnis der alten 
Wahrheiten ſei vielleicht von Gott gewollt.“ Als ob es 
ſich darum handelte und nicht vielmehr um ein Aufgeben 
und einen Abfall von der göttlichen Offenbarung felbſt. 
Daß hier ein heiliger Trotz ſehr wohl am Platze ſein kann, 
hätten ſie von dem Pſalmiſten lernen können: „Dennoch bleibe 
ich ſtets an dir“, oder aus dem Verhalten Hiobs oder auch Jeſu 
gegenüber ſchweren Verſuchungen. Wenn fie endlich den gegen- 
wärtigen Kampf um Sein oder Nichtſein des Chriſtentums auf 
eine Stufe ſetzen mit der früheren Verkennung der Inneren 
Miſſion, die endlich doch zur Anerkennung ſich durchrang, ſo iſt 
bei ſo oberflächlicher Beurteilung der Dinge eine Auseinander— 
ſetzung nicht möglich. Auf alle Fälle haben die Führer der 
Modernen ihr Programm entfaltet, deſſen dunkelſter Schatten 
wohl der iſt, daß ſie offiziell aus dem Glauben derer ausſcheiden, 
die den Namen Jeſu anrufen, d. h. aus dem Glauben der Ge— 
meinde Chriſti.“ An anderer Stelle ſchreibt das nämliche Blatt 
zur Moderniſtenſache: „Das allerdings iſt wahr und wir betonen 
es gerne, daß die Modernen in Bayern eine loyalere Haltung 
zeigen als vielfach anderwärts. Sie gehen nicht mit jener wilden, 
verletzenden Propaganda vor, wie z. B. in Berlin, in Weſtfalen uſw.; 
fie ſuchen nicht die Mauern der Kirchen zu ſtürmen. . .. Das 
hindert freilich nicht, daß fie gleichwohl „Moderne“ find, und 
zwar nicht etwa im Sinne einer „zeitgemäßen“ Verkündigung 
des Evangeliums, ſondern in dem der Verkürzung und Unter— 
grabung des Evangeliums. Die erft jüngſt in dieſer Kirchen⸗ 
zeitung monierte Erklärung Dr. Geyers, wie er ſich zu den 
Fundamentalpunkten des Chriſtentums ſtelle, iſt charakteriſtiſch; 
er erklärt nicht, daß er dieſe Fundamentalpunkte feſthalte, ſondern 
daß er grundſätzlich nicht offen ſage, wieviel er nicht mehr feſthalte. 
Weniger vorſichtig hat ſein Kollege Dr. Rittelmeyer im „Kor— 
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reſpondenzblatt“ wenigſtens in einem Punkte ſeinen Diſſenſus 
mit dem Evangelium zugegeben: an die leibliche Auferſtehung 
Jeſu glaubt er nicht. Würden die Modernen aber, wenn auch 
ohne jede Polemik, nacheinander aufzählen, wieviel ſie vom Evan⸗ 
gelium nicht mehr glauben und nicht mehr lehren, es würde wie 
ein Blitzſtrahl im Volke wirken. Man würde ſehen, wie ſie 
ſämtliche Stützen des Chriſtentums weggebrochen haben, ſodaß 
das Gebäude in der Luft ſteht; wie die großen Heilstatſachen, 
die von Anfang an Kraft und Troſt der Chriſtenheit waren, 
wovon ihre Lieder ſingen, ihre Gebete reden, ihre Bekenntniſſe 
zeugen, aus ihrer Verkündigung entfernt find.“ 


OOO0000000000000000900000000000000 


Paſtor Bodelſchwingh. 
Von H. Ernſt Arnold. 


por einigen Wochen ift ein Mann aus dieſem Leben geſchieden, 
deſſen Name wenigen Deutſchen ganz unbekannt ſein wird, 
Paftor Bodelſchwingh, ein außerordentlich erfolgreicher Sozial. 
politiker und ein edler Menſchenfreund, der faſt aus dem Nichts 
heraus die an Ausdehnung gewaltigen und in ihrer inneren Organt- 
ſation faſt unübertrefflichen Inſtitute geſchaffen für Elende, Sieche 
und ſolche, die im Kampfe des Lebens unterlegen waren 

Bodelſchwingh war der Sproß eines uralten weſtfäliſchen 
Adelsgeſchlechts. Geboren am 6. März 1831 in Haus Mark bei 
Tecklenburg wurde er zunächſt Bergmann. Später wandte er ſich 
der Landwirtſchaft zu, 1 aber dann zu ſtudieren. Seit 1854 
moa wir ihn in Baſel, Erlangen und Berlin als Kandidaten 
er Theologie. Er wurde Pfarrer der deutſchen Gemeinde in 
Paris und 1864 erhielt er die Pfarrei Delwig bei Unna in Weft. 
falen. Von ner aus machte er die Kriege 1866 und 7071 als 
Felddienſtdiviſionspfarrer mit. In einem Alter ſodann, in dem 
man fih gewöhnlich lebens- und arbeitsſatt in die Stille zurück⸗ 
zieht, ließ er ſich in den Reichstag wählen, wo er ſich trotz ſeines 
patriarchaliſchen „Du“ gegen jedermann der allergrößten und 
allgemeinſten Sympathie erfreute. 

Die hervorragende Wirkſamkeit Bodelſchwinghs auf dem 
Gebiete der Nächſtenliebe ſetzte mit dem Jahre 1872 ein. Aber ſo 
bekannt er auch ſelbſt iſt, ſeine Schöpfungen ſind in ihrer groß⸗ 
artigen Ausdehnung und Bedeutung nicht allgemein bekannt. 

Bei der freundlichen Stadt Bielefeld in der alten Mark 
Ravensberg wurde 1865 in herrlicher Landſchaft am Fuße der 
uralten Sparrenburg das erſte Haus für Epileptiker gegründet. 
Bodelſchwingh übernahm 1872 die Leitung desſelben und ver⸗ 
größerte es durch einen Anbau, den er Bethel, d. h. Stadt Gottes 
nannte. Aber infolge der in unſerer Zeit immer verderblicher 
anwachſenden Fortſchritte dieſer Krankheit wurde ein Haus nach 
dem anderen nötig. „Heute ftehen dort 29 Männerhäuſer für 
Epileptiker, 3 für Geiſteskranke, eines für Blöde und dazu allge- 
meine Krankenhäuſer. Ungefähr ebenſo viele Anſtalten haben die 
weiblichen Kranken zur Verfügung. Eine ſchöne Kirche, die Häuſer 
der Beamten, Geiſtlichen und Aerzte vervollſtändigen das Bild 
einer kleinen Villenſtadt. Bunt zerſtreut auf Bergen und in 
Tälern liegen dieſe Gebäude im Teutoburger Walde zwiſchen 
maleriſchen Schluchten, Quellen und Bächlein. Dazu kommen die 
weiter außen liegenden Landſtationen. Es ſind das ehemalige 
Bauernhöfe, deren Aecker heute von Kranken beſtellt werden. 

Auch faſt alle Handwerke haben ihre eigenen Häuſer. Und 
ſo iſt dafür geſorgt, daß jeder Kranke in heilſamer und ſeiner 
Kraft entſprechender Weiſe beſchäftigt werden kann, was für die 
Heilung von beſonderem Vorzug iſt. Denn die Arbeit hilſt dieſen 
Kranken über die ihnen eigentümliche düſtere Gemütsſtimmun 
hinweg und gibt ihnen beſonders den Troſt, daß auch fie au 
dieſer Welt noch zu etwas nütze find. 

Eine Filiale von Bethel iſt das eine halbſtündige Eiſen⸗ 
bahnfahrt von Bielefeld entfernte Eckartsheim in der Richtung 
gegen Paderborn. Hier iſt die bekannte große Arbeiterkolonie 
Wilhelmsdorf, die erſte derartige Gründung. Mit ihr iſt eine 
Trinkerheilſtätte verbunden, zwei Irrenhäuſer und wieder einige 
Landſtationen. Die Kranken dort ſind mit der Fruchtbarmachung 
des Heidelandes betraut, das die Inſaſſen der Arbeiterkolonie 


bebauen. Eine andere Filiale von Bethel liegt im Regierungsbezirk 
Osnabrück in einſamer Gegend weitab von jeder Stadt. Die 
Anſtalt beſitzt dort 5000 Morgen Moor- und Heideland. Die 


Kolonie heißt Freiſtatt und beſteht aus einer Arbeiterkolonie, 
vier Fürſorgeerziehungshäuſern und einem Trinkeraſyl. 

| In neuerer Zeit hatte Bodelſchwingh auch in der Nähe von 
Berlin ein Stück Land gepachtet und zwei Arbeiterkolonien ge— 
gründet, hauptſächlich um „ſeinen Brüdern von der Landſtraße“ 
zu helfen, die nicht leicht Arbeit finden. Dieſe Gründung iſt eine 
Frucht der aus eigener Anſchauung gewonnenen Kenntnis des 
unſäglichen Großſtadtelends und heißt Hoffnungstal. 

3 Das find in großen Umriſſen die Schöpfungen BBodelſchwinghs, 
für die ihm die Menſchheit Dank übers Grab hinaus ſchuldet. 


Auferstehung. 


E lachen die Blumen im Grase, 

Die Loden, sie sprossen hervor, 
Leicht hangen grüntupfige Schleier 
Um Lindenkronen am Tor. 


Es lachen vom Acker die Saaten 
In grünender Frühlingslust, 

Drob zittert die kleine geschwellte 
Sangselige Lerchenbrust. 


Verwegen in silberner Freude 

Ziehn stürmende Quellen zu Tal, 
Aufjauchzend zu brausenden Liedern 
Bei sprühendem Sonnenstrahl. 


Das Herz erwachet vom Schlafe, 

Die Arme breiten sich aus 

Von Sehnsucht bedrängt, in die Weite, 
Aus eng behütendem Haus: 


Den Frühling, den Frühling zu fassen, 
Ihn selber, in Wonne gezollt 
Einer auferstehenden Erde, 
Vom Schöpfer der Liebe gewollt. 
Elli Pfaff-Jörissen. 


Neues Scheinchriſtentum. 
Don Max Bierbaum, Emmerich a. Rh. 


enn Karl Jentſch, der gedankenreiche Eſſayiſt, zu einem 
Problem der Politik oder Geſchichte oder Volkswirtſchaft 
Stellung nimmt, darf er von vornherein Intereſſe ische kr en. 


Noch mehr kann er das, wenn er, der ehemalige katholiſche Prieſter, 
ſeine Feder auf das Gebiet der Theologie führt und über die 
katholiſche Kirche ein dickleibiges Werk ſchreibt. Das iſt im ver⸗ 
gangenen Jahre geſchehen. Das Werk heißt: „Chriſtentum 
und Kirche in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft“. Druck 
und Verlag von E. Haberland in Leipzig, 1909; es umfaßt 736 
engbedruckte Seiten. Der R weck des Verfaſſers bei der Anfertigung 
ſeines Werkes iſt eine Reform der katholiſchen aa 
Er will dartun, wie die Kirche der Gegenwart zu reformieren iſt, 
und wie fie dann ihre Aufgaben für die Zukunft erfüllen kann. 
Will man aber, wie Jentſch in der Vorrede bemerkt, zeigen, 

was für die Zukunft möglich, wahrſcheinlich, wünſchens⸗ und er 
ſtrebenswert ſei, ſo muß man die Kenntnis der Gegenwart und 
der Vergangenheit vorausſetzen. Deshalb führt das Buch den 
Leſer im erſten und zweiten Teil von der apoſtoliſchen Zeit durch 
die verſchiedenen Epochen der Kirchengeſchichte bis in die Kämpfe und 
Strömungen der Sestpeit, Ein intereſſanter Weg. Nicht nur wegen 
des Wechſels der Ereigniſſe, ſondern auch weil hinter den Zeilen 
das Bild und der Entwicklungsgang des Verfaſſers fichtbar wird. 
Die Schilderung der Zeit der Apoſtel und der apoſtoliſchen 
Väter ſtützt ſich größtenteils auf die Arbeiten eines Harnack, Jülicher, 
H. von Soden, Hausrath; dadurch iſt fie charakteriſiert. In dem 
Kapitel über die Eingliederung der Germanen in die Kirche iſt 
manches Wort der Anerkennung für die Kulturarbeit der Kirche 
und beſonders der Mönche zu finden. Den Vorwurf neuerer 
Hiſtoriker, die Kirche habe ſich um die Volksbildung im Mittelalter 
wenig gekümmert, weiſt Jentſch zurück. S. 126 ff. Ferner: „Wollen 
wir den Charakter der deutſchen kirchlichen Erziehung im früheren 
Mittelalter vollſtändig ausdrücken, ſo geſchieht es durch die Worte: 
Lauterkeit, Ordnung, Fleiß, Uneigennützigkeit ... Wer möchte 
ermeſſen, welchen Segen allein die klöſterliche e ei ge 
ſtiftet hat?“ S. 138, 139. Die Scholaſtik, beſonders ihre Methode, 
bekommt ebenfalls ein Lob, das man nicht erwartet hat. Die Dar 
ſtellungsweiſe der Scholaſtiker, welche ihr Thema nach Quäſtionen, 
Artikeln, Objektionen und Refutationen einteilen, würde zwar von 
jedem modernen Autor als „Zwangsjacke“ zurückgewieſen. „Es 
lit wahr, fie geſtattet dem Schreibenden nicht, feine glänzende 
Darſtellungsgabe — falls er ſie hat — zu entfalten. Sie geſtattet 
ihm aber auch keine Umgehung des Themas, keine Abſchweifung 
vom Thema, keine Ausflüchte, keine Zweideutigkeiten und Unklar⸗ 
heiten. Nur ein ſcharf denkender klarer Kopf, nur ein durchaus 
wahrhafter, aufrichtiger und ehrlicher Charakter konnte die Summa 
theologica verfaſſen. . .. Bei den Unklarheiten neuerer Philoſophen 
und Theologen fragt man ſich immer: iſt denn der Mann ſo un. 
beholfen im Ausdruck, daß er Kohl reden muß, oder will er etwas 
verſchleiern?“ S. 212. Die Objektivität des n e finit be 
denklich, ſobald das Wort Papſttum unter feine Feder kommt. 
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Die Päpſte vom 9. bis 16. Jahrhundert find entweder bodenlos 
unwiſſend oder ohne Tugend. Weil fie trotzdem fo mächtig ge 
worden waren, war die Reformation durch Luther um fo not 
wendiger: „die Kultur und das Chriſtentum mußten vor dem 
Papſte gerettet werden“. S. 267—268. Aber die Reformation ver ⸗ 
mochte nicht den Felſen Petri zu ſprengen. Wenn auch die äußere 
Machtſtellung des Papſttums ihr Ende nahm, die Macht über die 
Seelen blieb; fie offenbart fih in der tridentiniſchen und nadh. 
tridentiniſchen Epoche beſonders in den Dogmatifierungen. Zum 
ößten Schaden der Kirche, wie Jentſch meint. Denn „mit dieſen 
Dogmatifierungen beraubte fich die päpſtliche Kirche der Katholizität, 
die ſie ſchon im geographiſchen Sinne verloren hatte, auch im 
ideellen Sinne. Bis dahin waren die von den Reformatoren ver- 
tretenen Anſichten im Schoße der Kirche geduldet worden, über⸗ 
haupt große Gegenſätze vereinigt geweſen; mit jeder neuen Dog” 
matiſierung wird der in dieſem Punkte abweichende Teil der 
Chriſten, ſoweit er ehrlich ift, aus der Kirche ee 
falls er unbedingt im äußeren Verbande der Kirche verharren will 
ur Heuchelei oder zum Verzicht auf das Denken gezwungen“. 
275. Dieſe Gedanken werden in den folgenden Kapiteln variiert 
und erhalten naturgemäß die ſchärfſte Prägung in dem Abſchnitt 
über den Sieg des Ultramontanismus. i , 

Das find einige Proben aus der Geſchichtsſchreibung eines 
Mannes, der nicht mehr zur Kirche gehört. Was ihn vor 35 Jahren 
von der Kirche getrennt hat, trennt ihn auch heute noch von der 
Wahrheit: Rom. — Noch ein anderer Gedanke. Hervorragende, 
nichtkatholiſche Gelehrte der Neuzeit wie Krogh⸗Tonning aus 
Norwegen, Robert Hugh Benſon, der Sohn des anglikaniſchen 
STen ofs von Canterbury, Profeſſor Dr. A. von Ruville aus Halle 
find in den letzten Jahren gerade durch die Geſchichte zur Mutter 
lirche zurückgeführt worden. Jentſch lehnt eine ſolche Führung ab, er 
will ſeine eigenen Ideen und a in der Geſchichte wiederfinden. 

„Der dritte und wichtigſte Teil des Buches von Jentſch ſteht 
ganz im Zeichen der Reform. Zunächſt Reform des Dogmen ⸗ 

laubens. Da das Fundamentaldogma von der Erbſünde nach 
entſch mit der Gerechtigkeit und Güte Gottes in unlösbarem 

iderſpruch ſteht, ift es zu ſtreichen. Damit ift aber Hand an- 
gelegt an die Fundamente des chriſtlich⸗katholiſchen Glaubens. 

enn keine Erbſünde exiſtiert, gibt es auch keine eigentliche Er⸗ 
löſung durch Chriſtus mehr, keine Zuwendung der Erlöſung in 
der heiligmachenden Gnade vermittelſt der Sakramente. Jentſch 
zieht konſequenterweiſe dieſe Folgerungen. Er geht noch weiter 
und zerſchlägt auch das Zentralgeheimnis der Kirche: die Abend- 
mahlslehre it ein „Produkt logiſch⸗metaphyfiſcher Kunſtſtücke“. 
Trotzdem will er die Euchariſtie „als ſymboliſchen Kult, als 
Sonntagsgottesdienſt“ beibehalten. Denn Chriftus hat das Abend⸗ 
mahl als eine Gemeinſchaftsfeier eingeſetzt, bei der er nicht real, 
ſondern geiſtig unter den Gläubigen zugegen iſt, zugleich auch 
als eine Erinnerung an ſeinen Tod. Die alte Kirche hat dann 
zmit der ihr innewohnenden ſchöpferiſchen Bildungskraft die Meß⸗ 
deu d zu einem Drama ausgeſtaltet, das uns das Leben und 
den Opfertod Chriſti, und in ihm das leidvolle Ringen, den Sieg 
und die Verherrlichung der erlöſten Menſchheit darſtellt; und im 
Kirchenjahr mit ſeinen drei großen Feſtkreiſen wird dieſes Drama, 
unter der lebendigen Teilnahme der gläubigen Gemeinde und 
r einzelnen frommen Seele, und durch die Kirchenfarben wie 
urch viele ſchöne Zeremonien den Sinnen eindrucksvoll vor⸗ 
etelt...” S. 573. Die Reformſucht und Reformwut des Ver- 
aſſers geht fo weit, daß ſchließlich nicht viel mehr von dem Dogmen- 
Vaude der Kirche naig bleibt, als ein Trümmerhaufen, als vier 
ünde, die von Ikonoklaſten geſäubert find. Oder find denn der 
Zölibat, die Marlenverehrung, die Ordensgelübde, das Chorgebet 
nicht gerade die Zierde des Hauſes Gottes auf Erden? 
auf dem Gebiete der Sakramentalien und frommen Bräuche des 
Volkes Auswüchſe vorkommen, was nicht geleugnet werden kann, 
muß dann der ganze Stamm mit der Wurzel ins Feuer geworfen 
werden? Spiritus ubi vult spirat! Der Geiſt Gottes kennt ver 
Iiebene Wege zum Heil und verſchiedene Wege der Frömmigkeit. 

eshalb denn Entrüſtung und Verachtung, wenn der Nächſte einen 
Weg einſchlägt, der mir nicht gefällt? Die Hauptſache bleibt doch, 
aß jeder einzelne Weg nicht gewohnheitsmäßig, gedankenlos be⸗ 
gangen wird, ſondern im Geiſte und in der Wahrheit, unter der 

rung der Kirche! 

„Während das dogmatiſche Gebiet der Kirche von Jentſch 
als eine tote Wüſte betrachtet wird, findet die katholiſche Ethit 
m großen und ganzen ſeinen Beifall. Die leidenſchaftlichen An⸗ 
griffe gerade gegen die katholiſche Sittenlehre, meint Jentſch, be- 
ruben teils auf Mißverſtändniſſen, teils entſpringen fie verwerf- 
lichen Tendenzen. Reformbedürftig ſei unter anderem die negative 
Richtung der Kirchenlehre, die zu ſtark und einſeitig die Reinheit 
von Sünden betont. Dieſe ausſchließliche Betonung der Reinheit 
von Sünden mache aber ängſtlich und halte von energiſchem 
Handeln ab. S. 643 ff. Die ſogenannte „Jeſuitenmoral“ wird im 
allgemeinen in Schutz genommen und gebilligt. Auf dem Gebieet 
er Sexualethit findet der Verfaſſer die Kirche in einigen Punkten 
zu rigoriſtiſch. In dem Abſchnitt über Askeſe und Myſtik wird 
20 es anerkennende Wort über die katholiſche Lehre geſagt. So 

etont Jentſch, daß die katholiſche Kirche ihre Gläubigen mehr 


Und wenn 


vor Aberglauben ſchütze als die proteſtantiſche und bezüglich der 
Askeſe 10 8 er gegenüber den Lobreden, die von ungläubiger 
Seite auf den Buddhismus gehalten werden: „Von den tatholifchen 
Heiligen der letzten vier Jahrhunderte und von mehreren Orden 
ſtiftern ift noch zu rühmen, daß ihre Askeſe keine finnloſe Selbſt⸗ 
peniana und ihre Myſtik fein ſelbſtſüchtiges Schwelgen war, 
ondern daß ſie ſich bemühten, beides als Werkzeug zu vernünftigen 
wecken rationell zu geſtalten ... Die katholiſche Askeſe unter. 
cheidet ſich dadurch deutlich von der der indiſchen Heiligen, die 
teils ein für die Welt unfruchtbares beſchauliches Einſiedlerleben 
ühren, teils ihre virtuoſe Selbſtpeinigung und ihre angeblichen 
underkräfte zu Schauſtellungen mißbrauchen.“ S. 679. 

Eine beſondere Erwähnung verlangt die Stellung von Jentſch 
zum Zölibat. Denn die n Prieſterzölibats iſt in 
unſeren Tagen wieder ein aktuelles Thema geworden: Signum, 
cui contradicetur! Es fei nur an die herrlichen Ausführungen 
Fr. W. Foerſters und an die Schmähartikel in der Moderniſten⸗ 

eitſchrift „Das neue Jahrhundert“ erinnert. Jentſch glaubt den 
Zölibat verwerfen zu müſſen. Ob er damit Kulturarbeit leiſtet 
und feine Feder zum Wohle des Volkes braucht? Mehr als ein 
wahrer Freund des Volkes und Kenner der modernen Lebensver⸗ 
hältniſſe werden mit einem entſchiedenen Nein! antworten. Denn 
in einer Zeit der 5 und des ſittlichen Niederganges, 
der Nervofität und Perverſität dürfen jene Quellen nicht getrübt 
oder gar verſchüttet werden, die unſerem Volke Geſundung und 
Kraft bringen können. Eine ſolche Quelle des Volkswohles iſt 


aber nach dem Urteil erleuchteter Männer und der Kirchengeſchichte 
der Zölibat. Foerſter erklärt ebenſo wahr als ſchön: das Vorbild 
des völligen Verzichtes iſt kein Attentat auf das Leben, ſondern 


es iſt Arbeit für das Leben Der Zölibat iſt nicht nur eine 
hierarchiſche Inſtitution, ſondern auch eine Inſtitution zugunſten 
des Familienlebens, eine heroiſche Offenſive gegen die Dreiſtigkeit 
des bloßen Naturtriebes, der immer mehr fordert, je mehr Kon⸗ 
n man ihm macht und deſſen Diktatur nur durch Ver⸗ 
agungen im großen Stil gebrochen werden kann.“) 

ls Schlußreſultat der Betrachtungen von tſch 
kann folgendes aufgeſtellt werden: Jentſch liebt nach feinen eigenen 
Worten (S. 580) die Kirche und möchte ſie als Kulturmacht er⸗ 
halten ſehen. Dieſe Stellung als Kulturmacht könne die Kirche 
aber für die Zukunft nur dann behaupten, wenn ſie den „Wuſt 
müßiger Spekulationen und abergläubiſcher Meinungen“ wegwerfe. 
Ein Bekenntnis, das der Vernunft und der Empfindungsweiſe des 
modernen Menſchen nicht widerſtrebe, beſitze die Kirche in den ſo⸗ 
genannten ſechs Stücken des Katechismus, die jeder Chriſt glauben 
maB: aleg andere, beſonders das unfehlbare Lehramt, Ri rein 

erflüſſig. 

arl Jentſch ſpricht eine deutliche Sprache. Er iſt zwar 
kein Ne der alles Katholiſche nur deshalb, weil es katholiſch 
iſt, haßt. Anderſeits aber hat ihn ſeine Trennung vom Lehr⸗ 
amt der Kirche doch auf Wege der Finſternis gebracht. Sein 
halbes, ſubjektiviſtiſches Chriſtentum ift ein Scheinchriſten ⸗ 
tum; es trägt den Keim der Zerſetzung von vorneherein in ſich, 
denn es iſt nicht auf unverrückbaren Felſengrund aufgebaut, ſon⸗ 
dern auf ſubjektiven Meinungen und Wünſchen. Daher ſind auch 
die Reformvorſchläge ihrem weſentlichen Inhalte nach verfehlt. 
Angeſichts dieſer Tatſache mag ein hervorragender Theologe der 
Neuzeit das Schlußwort ſprechen; er ſagt in ſeiner chriſtlichen 
Lebensphiloſophie: 

Wohl richtet ſich die Kirche nach der Welt, wie der Arzt 
nach dem Kranken. Sie berückfichtigt gerne alle Bedürfniſſe, ſelbſt 
alle Launen der Welt. Aber niemals wird fie ih von ihr 
die Grundſätze diktieren laſſen, nach welchen ſie ihr Heils⸗ 
verfahren einzurichten hätte. 


— e .. ERS 
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Dom Böchertiſch. 


‚_ „MissaleRomanum.' Regensburg, Puſtet 1910. 43°, Miniatur- 
miſſale.) Auf dem Euchariſtiſchen Kongreß zu Köln wurde von 
verſchiedenen Rednern ein innigerer Anſchluß an die Liturgie und 
Gebetspraxis der Kirche den gebildeten Laien nachdrücklichſt emp⸗ 
fohlen. Viele humaniſtiſch gebildete Katholiken fühlen auch ein 
Bedürfnis darnach. Unſere moderne Gebetbuchfabrikation iſt leider 
dazu angetan, durch ihre oft recht abgeſchmackten, ſentimentalen 
Süßeleien einen ernſthaften Geiſt anzuwidern und wahre Frömmig⸗ 
keit in Verruf zu bringen. Unvergleichlich iſt dagegen das offizielle 
Gebetbuch der römiſchen Kirche, das Missale Romanum, an dem die 
erleſenſten Geiſter von zwei Jahrtauſenden unter dem Einfluß des 
hl. Geiſtes gearbeitet haben. Kein menſchliches Genie, und wäre 
es eine Kommiſſion von Genies, hätte ein ſolches Werk zuſtande 
bringen können. Man begreift kaum, warum eigentlich ſo wenige 
katholiſche Akademiker zu dieſem Meiſterwerke greifen, das ſo viel 
Genuß, Troſt und geiſtige Nahrung bietet. Vielleicht iſt ein Grund 

1) Ueber die Bedeutung des Zölibats und die Möglichkeit ſeiner 
Beobachtung vgl. M. Bierbaum, Der Kampf um den Zölibat. „Katholik“, 
Seal für katholiſche Wiſſenſchaft und kirchliches Leben. Mainz 1910. 
Heft 1, S. 62—72. 
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der, daß bisber eine kleine handliche Ausgabe fehlte Dieſem 
Mangel hat die Firma Puſtet durch ihre neueſte, reizende Miniatur. 
ausgabe abgeholfen. Es iſt ein vollſtändiges Miſſale, beinahe in 
Weſtentaſchenformat, mit ſchmiegſamem Einband, dazu noch ein 
Proprium für gan it cr das alle Fee ſämtlicher Diözeſen 
enthält. Der Druck iſt ſchön und groß. Eine kurzgefaßte An- 
leitung ſteht in Vorbereitung. Für einen religiös gefinnten Akade⸗ 
miker wüßte ich kaum ein finnigeres und dere ent 
r. J. Holzner. 
P. ©. Bitichnau, O S. B. (f). Maria unfere Mutter. Heraus- 
gegeben von P. Joh. Benziger. München, Süd deutſche Ver- 
agsbuchhandlun grana Tu, 1910. Prachtfolioband mit 
Driginal Einband 16 4. Die Marienverehrung ift eine der feinſten 
Blüten des kirchlichen Lebens, um die uns auch ehrliche Proteſtanten 
beneiden. Der große Lueger ſprach 1891 beim 1. ſozialen Kurſus 
in Wien die ſchönen Worte: „Pflegen Sie ſtets die Marien- 
verehrung! Jedes Kind lernt die Verehrung Mariens, und vor 
et bat der Mann auch ſpäter noch allezeit Reſpekt.“ Wer des ⸗ 
halb für die Verbreitung eines geſunden Marienkultes im Volke 
% geſchickt arbeitet, wie der um die populäre aſketiſche Literatur 
ehr verdiente, vor ein paar Jahren verſtorbene Kapitular des 
Stiftes Maria-Einfiedeln, tut ein wahrhaft apoſtoliſches Werk. 
Mitten in feiner Arbeit — noch einen Tag vor fenem Tode ſchrieb 
er das Kapitel „Jeſus auf dem Schoße Mariens“ — hat ihm der 
Tod die Feder aus der Hand genommen. Es iſt alſo ſein Schwanen⸗ 
gelang geworden. Sein Ordensbruder P. Joh. Benzinger hat das 
ert zum Abſchluß gebracht. An Marienleben mit myſtiſchem 
Einſchlag und Privatoffenbarungen ift kein Mangel. Der Ver- 
faſſer erfreute fih ſolcher maiora charismata nicht. Aber eine kern ⸗ 
gelunde, innige Frömmigkeit, genährt an den Quellen der heiligen 
cute eine gründliche dogmatiſche Bildung, eine unter dem 
Schnee des Alters noch glühende Begeiſterung, verbunden mit 
populärer Darſtellungskunſt brachte er zu dieſem Werke heran, 
und ſo hat hier unfer katholiſches Volk eine wirklich gediegene 
volkstümliche Mariologie erhalten. Der I. Teil enthält den bibliſch⸗ 
dogmatiſchen Unterbau und Grundriß: Vorleben, Vorzüge und 
Vorrechte Mariens. Der II. Teil ſchildert das Leben Mariens, 
mit dem Leben Jeſu verwoben. Der III. Teil zieht die Folgerungen 
und erzählt von den ſchönſten Blüten des Marienkultes in der 
Geſchichte des katholiſchen Andachtslebens. Auch Prediger finden 
reichen, zugeſchnittenen Stoff darin. Man wird bei der Lektüre 
manche bekannte Gedankenmuſter antreffen, ohne ſich immer gerade 
au erinnern, wo man fie gelejen hat. Auch manche unkritiſche 
ieblingsmeinungen muß man dem Verfaſſer zu gute halten. 
Frömmigkeit und Kritik ſtehen nun einmal gerne miteinander auf 
triegsfuß. In der Tat weht einem auf jeder Seite der Duft 
einer zarten, unberührten Prieſterſeele entgegen. — Die äußere 
und innere Ausſtattung iſt glänzend. Von Illuſtrationen, die 
den Text ſtörend unterbrechen, iſt Abſtand genommen. Dagegen 
find die einzelnen Kapitel mit leichten modernen Kopf- und Schluß⸗ 
vignetten verſehen. Die Kunſtbeilagen wurden nach eigens für 
das Werk gmaim Kompofitionen des italieniſchen Hiftorien- 
malers Bafilio Coletti in Chromotypie und Zweifarbendruck von 
der Kunſtanſtalt Meiſenbach⸗München hergeſtellt. Die Einband- 
decke, in 10 Farben gepreßt, vollendet den Familiencharakter des 
Werkes, das zu dem Preis von 16 4 mit gutem Gewiſſen empfohlen 
werden kann. Dr. J. Holzner. 


SBIIEEITFEREEEEETWERE EEE 
Frühlingsmorgen am (Rhein. 


A des Windes weicher Schmeichefwelle 
Schweßt es üfangbeflügelt zu mir her, 

Frohe (Weiſen feBickt die Kur kapelle 

In der Lüfte veilchenb laues Meer. 


Und der Benz ſtreut tauſend Goldatome 
Auf der (Wipfek jungbelaußtes Srün, 
Eichtreflexe fpiefen auf dem Strome, 
Daß die (Wellen wie Demanten [prüßn. 


Friſch und feſtlich in den Sonntagsfrieden 
Quillt der (Melodien Klarer Fkuß, 
Gräutlich fteßn die Weißdornppramiden 
(lebergaucht vom warmen Sonnenkuß. 


Und vom Tauber der Mufiß getragen 
Wandert meine Sehnſucht mit dem Wind, 
Wandert weit in diefen Frühlingstagen, 

Die voll Duft und Klang und Farbe find... 


Joſefine Moos. 


Junge Geiſter. 
Eine neue Seitſchrift für die ſtudierende Jugend. 
Don Georg Dickenberger, Mainz. 


Jun e Geiſter! So nennt fih eine feit dem 1. September 1909 
erscheinende Zeitſchrift für die reife Jugend, d. h. für die Sekun⸗ 
daner und Primaner unſerer höheren Schulen. Herausgeber iſt 
Oberlehrer Dr. Strecker in Bad Nauheim. Nun iſt ja gewiß die Neu- 
gründung einer Jugendzeitſchrift noch kein weltbewegendes Ereignis, 
auf das man gleich die Menſchheit aufmerkſam machen müßte. 
Aber ich glaube, die Eigenart dieſes neuen Studentenblattes läßt 
es La gerechtfertigt erſcheinen, ihm gleich von vornherein einige 
Aufmerkſamkeit zu ſchenten. | 

Während nämlich in der Regel die Spalten unſerer Jugend⸗ 
eitſchriften, zumal unſerer Blätter für die an den Mittelſchulen 
[dierende Jugend, gefüllt werden mit den Beiträgen gereifter 

Hrer eigenen Klarheit und Abgeklärtheit heraus 
auch die Jugend zu Klarheit und Abgeklärtheit führen wollen, 
[ent ſich das neue Blatt zuſammen aus den Beiträgen der Jugend 
elber. Die Jugend ſoll ſelbſt ſich frei ausſprechen über literariſche, 
äſthetiſche, religiöſe und politiſche Fragen. Jeder Anſicht fol 
dabei Raum gegeben werden, und der Herausgeber will nur ge 
legentlich regelnd in die Erörterung eingreifen. Abſicht des 
eg ift, die Jugend auf diefe Weite einzuführen in die 
zrobleme der Zeit, fie im Gebrauch von Feder und Preſſe 
ein wenig zu üben und ſie in geiſtige Berührung mit weiteren 
Kreiſen zu bringen. Er meint, ſo vor allem bei der Jugend 
Intereſſen zu wecken, die im Kampfe gegen alkoholiſche und ſexuelle 
Verſuchungen helfen können. Die Arbeit der Schule will er 
fördern durch Bücherhinweiſe, praktiſche Ratſchläge uſw. 

Es ſoll uns gewiß ferne liegen, an den ehrlichen, gutgemeinten 
Abfichten des Herausgebers zu zweifeln. Aber trotzdem müſſen 
wir das Unternehmen zurückweiſen. Maßgebend dafür find ein- 
mal Gründe allgemein pädagogiſcher Art, dann aber vor allem 
Gründe, die herauswachſen aus der chriſtlichen Weltanſchauung. 

‚ „ Unter den allgemeinen Bedenken ſteht an erſter Stelle der 
Einfluß, den diefe literariſche Tätigkeit der Schüler auf ihre Schul⸗ 
arbeit ausübt. Erfahrungsgemäß kann nämlich konſtatiert werden, 
daß aus ſolcher Schriftſtellertätigkeit keineswegs ein freudigeres 
Intereſſe ſich entwickelt für die Pflichtarbeiten des Schülers. 
Im Gegenteil, auch der beſte Schüler zerſplittert dabei ſeine geiſtigen 
Kräfte und Intereſſen, und die Folge davon iſt Ablenkung von 
den bald als trocken und langweilig erſcheinenden Pflichten der 
Schule. Und ſind es wirklich immer die beſten Schüler, die zu 
ſolchen Nebenſachen am meiſten ſich hingezogen fühlen? — In 
den intellektuellen, etbiſchen und ſozialen Kämpfen, wie fie heute 
die Menſchheit durchfluten, bedürfen wir vor allem Charaktere, 
und die Jugend muß mehr denn je in Charakterfeſtigkeit erzogen 
werden. Der Perosa der „Jungen Geiſter“ mag auch in dieſer 
Beziehung von den beſten Abfichten beſeelt ſein, aber ich erlaube 
mir doch, an den Erfolg nur unter ſtarkem Zweifel zu glauben. 
Der geſchworene Feind jeglicher wirklichen Charakterbildung unter 
der Jugend iſt nämlich das Bewußtſein ihrer eigenen Fertigkeit, 
das allzuſtark ausgeprägte Selbſtbewußtſein. Dieſes F 
fein der eigenen Fertigkeit wird aber durch dieſes „wiſſenſchaft⸗ 
liche“ Arbeiten unheimlich geſteigert. Der junge S riftſteller 
fühlt ſich allmählich erhaben über Lehrer und Erzieher und iſt 
jeglichem Einfluß von ihrer Seite unzugänglich. — Ein weiterer 
Feind der Charakterbildung iſt die Unklarheit im Denken, iſt das 
Unabgeklärte des ganzen geiſtigen Beſitzes. Zu einem Charakter 
gehören eben vor allem klare, feſte Grundſätze, nach denen man 
in allen Lagen des Lebens handeln muß. Dieſe klaren Grund, 
ſätze aber werden durch die „Jungen Geiſter“ nicht nur ni 
herangebildet, ſondern vom Grund aus vernichtet. Jeder entwirft 
eben dort ein Bild von Wiſſenſchaft und Leben, wie es ihm ſich 
darſtellt — der reinſte Wiſſenſchafts⸗ und Lebensimpreſſionismus —, 
ohne daß einer auktoritativ die rechten Bahnen zeigt. Die 
Entgegnungen aus Schülerkreiſen hinwieder verfehlen ganz und 
gar a Wirkung. Denn nur felten läßt Jugend von Jugend 
ich belehren. 5 

Schließlich könnte man ja über dieſe allgemein päda⸗ 
gogiſchen Bedenken verſchiedener Meinung ſein, man könnte auch 
über die Vorteile einer derartigen Zeitſchrift noch ſtreiten. 
Dahingegen muß aber vom chriſtlichen und zumal katholiſchen 
Standpunkte aus das ganze Unternehmen entſchieden eindeutig 
abgelehnt werden. Denn wenn auch jeder Anſicht Raum Eat 
werden fol, fo ift doch bis jetzt der Tenor der ganzen Beitichrift 
ein der chriſtlichen Weltanſchauung entgegengeſetzter.) J. 
Philoſophie wird durchweg mit Gedanken von Kant und Nietzſche 
gearbeitet, Nietzſche zumal ſcheint es den jungen Geiſtern be onders 
angetan zu haben. — In religiöſer 9 Sa zeigt ch eine 
gewiſſe Erhabenheit über das Althergebrachte. So hält es eme 
der Dichtergrößen feiner nicht würdig, gleich den Bauern die 
Kirche zu beſuchen; er lobt feinen Gott in der freien Natur, 


1) Dies ſchließt natürlich nicht aus, daß hier und da auch ganz 
korrekte Gedanken ſich zeigen. 


tänner, die aus i 


n der 
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unter freiem Himmelsdom. — Die Naturwiſſenſchaft beſteht faſt 
durchweg in dem kraſſen Darwinismus, wie ihn der bekannte 
Populariſator Darwins und Haeckels, W. Bölſche, in feinen ver- 
ſchiedenen Werken vertritt. Natürlich werden dieſe Reſultate 
in nike eue Forſchung im Bruſtton der Ueberzeugung, 
in ſtrenger i vorgetragen. Dieſe Forſcher können 
es gar nicht begreifen, wie noch Leute daran zweifeln können, daß 
B. der Menſch vom Tiere abſtammt. Ihr einziger Zweifel be⸗ 
eht nur noch darin, von welchem Tier der Menſch abſtammt; 
natürlich verfallen ſie bei Löſung dieſes Zweifels auf den Affen. 
Ueber ee zwiſchen Affe und Menſch find ganz und ben 
unnötig. Bei den anderen Tierarten fehlen fie ja auch. — Man 
muß zugeben, 51 an ihrer naiven Dreiſtigkeit in Anpreiſun 
ihrer Wiſſenſchaft ſelbſt W. Bölſche noch lernen kann. — Die Politi 
der „Jungen Geiſter“ ſcheint entſchieden Blockpolitik zu ſein, wie 
die Lobeshymne in Nr. 5 auf Bülow, dieſes „Opfer der Klerikalen“ 
(Konſervativen und Zentrum), beweiſt. Zur Zeit, da Ferrer die 
Geiſter erregte, war natürlich dieſer Held der Sympathien der 
rungen Geiſter“ gewiß. Er war ja ein „Opfer des e 
erikalismus, der die Gelegenheit benützte, einen freien, fort- 
chrittlichen Denker zu beſeitigen.“ Die „Jungen Geiſter“ ſchlo en 
ch in ihren „Weltbegebenheiten vom Oktober 1909“ ganz der „Auf⸗ 
e fortſchrittlichen Geiſter an.“ Ferrer war eben auch in 
ihren Augen ein 155 und ein Martyrer der freien Meinung. 
Zum Schluſſe noch eine Bemerkung! Der Herausgeber will 
Kräfte auslöſen gegen die ſexuellen Verſuchungen. Dabei läßt er 
feine Dichterlinge ziemlich ſtark in Erotik ih tummeln. Man be 
trachte in Nr. 5 die Gedichte: „Ständchen“ und „Dämmerſtunde“. 
Dieſe Andeutungen mögen genügen, um alle Eltern und 
Erzieher aufmerkſam zu machen, offene Augen zu haben für der- 
artige literariſche Koſt. Denn durch ihre Eigenart (Möglichkeit 
ſchriftſtelleriſcher Tätigkeit) ſind die „Jungen Geiſter“ nur zu ſehr 
geeignet, der Jugend Beifall zu finden. 
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Münchener Kunſt. 


p: nunmehr vollendete Erweiterungsbau des Münchener Uni- 
verfitätsgebäudes verdient wohl eine kurze ein de an dieſer 
Stelle. Schon ſeit geraumer Zeit hatte fh feine Notwendigkeit 
herausgeſtellt, doch ſah man ſich gezwungen die Ausführung immer 
noch hinauszuſchieben und ſich inzwiſchen durch allerlei proviſoriſche 
Maßregeln, geringe Anbauten, Einrichtung beſonderer Gebäude 
mediziniſche und chemiſche Inſtitute und dergleichen zu behelfen. 
ngeſichts des immer bedeutenderen Anwachſens der Zahl der 
Studierenden aber war ſchließ lich doch eine energiſche Vergrößerung 
nicht mehr zu vermeiden. Sie wurde ſeit 1906 ins Werk geſetzt 
und erweiſt ſich in ihrer Vollendung als eine der bedeutenderen 
architeltoniſchen Kunſtleiſtungen, die die bayeriſche Hauptſtadt 
neuerdings aufzuweiſen hat. Architekt iſt der Bauamtsaſſeſſor 
German Beſtelmeyer aus München, der jetzt als Profeſſor an der 
Techniſchen Hochſchule zu Dresden wirkt. — Der alte Gärtnerſche 
Univerfitätsbau, der feit 1840 dient, ift, wie es feinem Denkmal⸗ 
werte entſpricht, mit großer Pietät behandelt worden. Nur einige 
wenige Verſchönerungen wurden im Innern vorgenommen, wobei 
i für die große Aula geſorgt wurde. — Der neue umfang. 
che Anbau richtet feine 150 Meter lange Front gegen die Amalien- 
ſtraße und ſteht mit dem urſprünglichen Bau durch eine mittlere 
Sa e in Verbindung. Zwei Eckflügel treten kräftig gegen den 
ittelteil hervor, deſſen Eingang durch eine Pfeilerhalle mit fieben 
ſchlichten Rundbögen wirkungsvoll hervorgehoben wird. Das Bild 
ewinnt noch an Eindruck durch zwei freiſtehende, kräftige, eckige 
anitſäulen, die ſich auf ſchlichten Sockeln erheben und oben je 
eine Bronzefigur tragen. Dieſe monolithiſchen Säulen haben nun 
endlich einen Zweck ihres Daſeins gefunden. Sie waren urſprüng⸗ 
ch für die Befreiungshalle zu Kelheim ausgeführt, konnten aber 
von ihrem Herſtellungsorte im Bayeriſchen Walde aus damals nicht 
an a Beſtimmungsort gebracht werden, da der Transport allzu 
wierig war. Die eine der beiden Statuen iſt eine weibliche 
pr, die in konventioneller Art die Wahrheit . allegorifiert. 
e andere iſt der „Sieg der Wiſſenſchaft“, ein Jüngling, der auf 
einen Drachen tritt; ziemlich oberflächlich dem Gedanken nach und 
in der Auffaſſung ſchtlich abhängig von der Säulenfigur des 
heiligen Theodor auf der Piazetta zu Venedig. Die weibliche 
lun iſt als Akt aufgefaßt, was den Eindruck wenig ein⸗ 
face Charakteriſierung noch hervorhebt. Auch der übrige 
11 ſche Schmuck, mit dem der Mittelteil des Neubaues belebt 
t, gibt zu mancherlei Einwendungen Anlaß. Die Reliefs unter⸗ 
alb der oberſten Reihe rundbogiger Fenſter zeigen, allerdings in 
chöner Linienführung, aber doch in fühlbarer Abhängigkeit 
gon antiken Vorbildern Tritonen, Zentauren, Männer, die mit 
wen und Stieren kämpfen und dergleichen, doch bleiben fie in 
ver Bedeutung allzu unverſtändlich, die auf Darſtellung von 
n De esd „Idealismus“, „Lebensfreude“, „Stärte“ 
— as heit herauskommt. Techniſch genommen ſind die Reliefs 
ke von Georg Albertshofer — immerhin nicht unbedeutend. 


Dasſelbe gilt von Prof. Mitre ſechs bekleideten Statuen 
e den Fenſtern des 


eter der Fakultäten dar: 


ie einjeitige Betonung der Antike nicht mehr gerechtfertigt. Am 
Gebäude einer deutſchen Univerfität konnte man mit Recht 


nneres 
armor” 


wäre. 
Univerfitätsgebäude hinüberführt, noch dazu techniſch geſchickt 
gemacht, weil ſie ſich der Zentralhalle nicht rechtwinklig angliedern 
kann — laufen doch die Ludwig⸗ und Amalienſtraße nicht parallel. 
Dr. O. Doering Dachau. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Hoftheater. Man weiß, wie Felix Mottl jederzeit feine 
kraftvolle Künſtlerperſönlichkeit für Hector Berlioz eingeſetzt 
hat; ſo war es natürlich, daß er nach den glänzenden, in den 
letzten Jahren erfolgten Neueinſtudierungen von „Beatrice und 
Benedikt“ und den „Trojanern“ nun auch „Benvenuto 
Cellini“ wieder zu neuem Leben erweckte. Es war ein voller 
Erfolg, der hoffen läßt, daß die Oper nunmehr fih dauerhafter im 
Spielplane hält. Zu den Zeiten Hermann Levis iſt dies mit 
Heinrich Vogl in der Titelrolle ſchon der Fall geweſen; vor 
etwa ſieben Jahren wurde der Cellini mit Knote aid gegeben. 
Die ſchematiſche Behandlung der Charaktere im Textbuch emp- 
finden wir heute auch in vollkommener Wiedergabe als fühlbaren 
Mangel, während ſich die Schönheiten der einſt ſo mißverſtandenen 
Muſik ſichtlich auch weiteren Kreiſen erſchloſſen haben. Die Titel 
rolle fang Günther- Braun und zwar vieles mit glänzendem 
Gelingen. Es hat wenig Wert, Vergleiche mit Heldentenören 
allererſten Ranges zu ziehen, die nur noch als Gäſte kommen. 
— Der Karlsruher Tenoriſt Tänzler, der von 1912 an unſerem 
Enſemble angehören ſollte, trat gegen eine, wie man hört, ſehr 
reichlich bemeſſene Abfindungsſumme vom Vertrage zurück. Er 
hat in der Tat bei ſpäteren Gaſtſpielen (infolge einer nicht weiter 
ſchreitenden Technik), nicht gehalten, was ſeine ſchönen Mittel 
anfänglich verſprachen. Bei den Feſtſpielen 1909 traten dann 
ſogar rhythmiſche Freiheiten bei ihm zutage, die in Zukunft im 
Prinzregententheater unterbleiben müſſen. — Als Vorbereitung 
zu den Mozartfeſtaufführungen wurde neueinſtudiert der länger 
nicht gehörte „Titus“; Wagners „Feen“, welche heuer erſtmalig 
im Feſtſpielrahmen erſcheinen, werden bereits im Juni in neuer 
Einſtudierung herauskommen. Bekanntlich beſitzt unſere Hofbühne 
das alleinige Aufführungsrecht dieſer Wagneroper. — Die ver⸗ 
angene Woche brachte noch eine von Mottl glanzvoll geleitete 
ufführung von „Triſtan und Iſolde“ und ein Gaſtſpiel der 
jungen Altiſtin Johanna Lippe im „Evangelimann“, das für die 
Pe Bühne nunmehr verpflichtete Sängerin ſehr vorteilhaft 
verlief. — | 
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, Schaulpielbaus. „Der Feldherrnhügel“, eine Schnurre 
in drei Akten von Roda Roda und Karl Rößler, brachte ein 
ausverkauftes Haus. Das war zu erwarten, nachdem der 
Schwank in Wien nach einigen Aufführungen unterdrückt wurde 
und in Preußen verboten ift. Daß die frivole Charakteriſierung 
der öſterreichiſchen Offiziere in Pflichtvergeſſene und Hohlköpfe in 
Wien anfänglich die Zenſur hatte paſſieren können, zeigt dieſe 
nachſichtia. Der reichsdeutſche Herzog und fein Adjutant find 
(wenigſtens in der Faſſung, die man uns hier vorführte) nicht 
gerade höhniſch . wir können hier alſo den Schwank 
Vor ruhig hinnehmen. Es wurde dem Schauſpielhaus nicht die 
orführung richtiger Uniformen geſtattet, man behalf ſich deshalb 
mit Phantaſiemonturen, allerdings einem ſtilloſen Gemiſch von 
öſterreichiſchen und preußiſchen Beſtandteilen. Die Handlung iſt 
nicht erzählenswert und ſcheut vor den größten Unwahrſcheinlich⸗ 
keiten nicht zurück. Das beſte ſind die eingeſtreuten Witze, da geht 
alles namentlich im erſten Akte Schlag auf Schlag, ſo daß man 
anfänglich viel und herzlich lachen kann; freilich werden die Scherze 
päter a und der Schlußakt bringt die nicht mißzuver⸗ 
ehenden Zweideutigkeiten, wie ſie nun einmal zu den ſtereotypen 
„Einfällen“ unſerer heutigen Schwankautoren gehören. Das Stück 
günſt ert t Perſonal, dennoch wurden die Aufgaben durchwegs 
günſtig ge 
Verichiedenes aus aller Welt. Die neugegründete Berliner 
Calderongeſellſchaft veranitaltete im Neuen Kgl. Opern⸗ 
hauſe eine Aufführung von Calderons Schauſpiel: „Die Andacht 
zum Kreuze“, welche bei vorzüglicher N eindrucksvoll ver 
lief. — Julius Bittners Muſikdrama: „Der Mufikant“ wurde in 
der Wiener Hofoper ſehr freundlich aufgenommen. Muſik und 
Dichtung geben ihr Beſtes im Liebenswürdig -genrehaften. Die 
Kritik beurteilt die Muſik weniger günſtig wie das gleichfalls 
vom Komponiſten geſchaffene Textbuch. — Roſtand „Chantecler“ 
wurde von einem franzöſiſchen Enſemble in Wien gegeben, ent- 
täuſchte das Publikum jedoch daſelbſt in gleicher Weiſe wie in 
Paris. — In Berlin wurde des Euripides „Hippolyt“ in 
der Verdeutſchung von Ulrich von Milamotwig Möllendorf 
aufgeführt. Das Publikum konnte ſich für einzelne Reden 
und vollends für die Chorgeſänge erwärmen, ohne imſtande zu 
ein, ſich in die Vorſtellungswelt völlig einzufühlen. — Eine 
ovität von Shaw hatte am Berliner Leſſingtheater freund. 
lichen Erfolg. Die Groteske: „Heiraten“ bringt allerhand 
ſophiſtiſche Sentenzen über die Ehe, während die Handlung nur 
mühſam weiterrückt. Auch „eine Scheidung“, Schauſpiel von 
Bourget und Curys, die in Stuttgart in Szene ging, erſcheint 
mehr als Theſenſtreit in verteilten Rollen, als ein regelrechter 
dramatiſcher Verlauf. — In Frankfurt a. M. gefiel „Die ſchöne 
Mirjam“ von H. F. v. Zwehl. Die in der Sahara ſpielende 
Komödie iſt ſtimmungskräftig geſchrieben; ihr Inhalt: die Ent- 
täuſchung durch die Wirklichkeit, welche hinter den Vorſtellungen 
der Phantaſie zurückbleibt, iſt im Grunde lyriſcher Natur. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Mit dem Schwinden der akuten Gefahr am Geldmarkt 
und der eingetretenen merkbaren Erleichterung der Notenbankinstitute 
ist mehr Vertrauen und Unternehmungslust an den Börsen eingekehrt. 
Dazu bewirkten die gebesserte Haltung des Neuyorker Platzes und 
wiederholte Haussetage an dieser Börse gleichfalls Mut und Zuversicht 
an den kontinentalen Plätzen. Die deutschen Börsen im besonderen 
zeigen zwar keine anhaltende und durchgreifende Besserung, immer- 
hin haben sich Verkehr und Geschäftstätigkeit erheblich belebt. Haupt- 
sächlich trägt hierzu immer wieder die bessere Gestaltung der Ver- 
hältnisse am Geldmarkte bei. Es waren auch in der Tat böse Zeit- 
läuften und Stunden an den Börsen, wovon sicherlich noch lange ge- 
sprochen werden dürfte. Die schweren Befürchtungen bezüglich einer 
nochmaligen Diskonterhöhung in London hatten fieberhafte Tendenzen 
an den Börsen gezeitigt. Besonders der Entwieklung der Devisen- 
kurse wurde die begreiflich grösste Aufmerksamkeit zuteil. Scheck 
London wurde bei uns vorübergehend mit über 20,50% gehandelt. 
Die Fachleute wussten, dass zu diesem Abritagekurs die Exporten von 
Goldgeld zuungunsten der Reichsbank einsetzen würden. Es ist 
denn auch nur der raschen und intensiven Intervention der Reichs- 
bank zu verdanken, dass dieser für unsere heimische Geldmarktlage 
unsicheren und ungünstigen Situation raschest Abhilfe geschaffen 
wurde. Die Reichsbank hat denn auch durch ostentatives Anerbieten 
der Devise London — man spricht von über 400,000 Pfund — den 
Scheckkurs London erheblich gedrückt und so einen Export von 
deutschem Gold inhibiert. Es war zu natürlich, dass durch diesen 
Kampf ums Gold und diese Diskontpolitik die Börsen an 
Umsatz und Elastizität erheblich gelitten hatten. Ungünstigdis- 
poniert waren hauptsächlich Montan-, Bank-, Schiffahrt- und sogar 
die bisher favorisierten Spezialwerte. Dazu kamen die Berichte vom 
Bauhandwerker-Generalstreik. Man rechnet mit gewaltigen 
Millionen Mark Verlusten, welche der Industrie hierdurch entstehen. 


Diese Gewaltmassregeln vernichten naturgemäss die grossen Hoffnungen 
der Industrie auf eine Neubelebung der Bautätigkeit und der Ent- 
faltung der verschiedensten Industriezweige. Besonders der Montan- 
branche wird eine gedeihliche Weiterentwicklung fast unmöglich. 
Neuerdings scheinen auch die Verhältnisse am amerikanischen Eisen- 
und Stahlmarkt sich verschlechtert zu haben, denn man hört von er- 
heblichen Einschränkungen der Roheisenproduktion. Einige Hochöfen 
sollen ausgeblasen werden, um der Gefahr der zu grossen Produktion 
und den derzeitigen Preisdrückereien zu begegnen. Von den heimischen 
Industriesentralen sind die verschiedensten Meldungen zu sehr diffe- 
rierend, um ein einheitliches Gesamturteil geben zu können. Bei den 
staatlichen Betrieben, z. B. in den Militärwerkstätten, finden 
infolge Einschränkungen Kündigungen von Arbeitern in grosser 
Anzahl statt. Durch die Steuergesetze sind in einzelnen Bran- 
chen, z. B. in Zigarren- und Zündholz-Fabriken, gleichfalls Ver- 
minderungen der Arbeitskräfte notwendig geworden, Dazu kommt 
die allgemeine Aussperrung am Baumarkt, wodurch die verschiedensten 
Branchen hart betroffen werden. — Vom Montanmarkt liegen derzeit 
im speziellen Zink und Kupfer besonders matt, teils durch Syndikats- 
schwierigkeiten, teils durch Absatzschwierigkeiten und Preisrlickgänge. 
Man wird nicht verkennen, dass die heimischen Börsen trotz all den 
sicherlich äusserst ungünstigen Meldungen von Industrie und Geld- 
markt eine bemerkenswerte feste Tendenz zeigten und zu- 
meist behaupten konnten. Das Bestreben der Börseninteressenten ist 
eigentlich mehr geeignet, dem allgemeinen Stimulus Abbruch zu tun. 
Es hat sich wiederholt gezeigt, dass durch die mehrmaligen Reali- 
kationen und Veränderungen der Effektenbesitzer ein Schwanken und 
eine Unentschiedenheit sich breit gemacht haben, Trotz der wieder- 
holten Besserung einzelner Favorit papiere, zu denen in 
erster Linie neuerdings Elektrizitätswerte zählen, ist 
von einer einheitlichen Tendenz nicht im mindesten die Rede. Wenn 
auch für diese Sparte ganz besondere Motive mitsprechen : die geplante 
Elektrisierung der Vollbahnen, erhöhte Ausnützung der elektrischen 
Kraft statt Kohle, vermehrte Anwendung der Elektrizität im Klein- 
gewerbe und bei den Ueberlandzentralen für Landwirtschaft und Ge- 
meinden, so wirken alle diese Momente nicht genügend, um den ernsten 
Zeitläuften dieLast der Ungewissheit und derreservierten 
Haltung der ‘breiten Kapitalistenkreise zu nehmen. Auch 
der Märzversandt des deutschen Stahlverbandes zeigt in den einzelnen 
Ziffern erhebliche Besserungen. Neuerliche Bestellungen der deutschen 
Eisenbahngesellschaften und das preussische Eisenbahn-Anleihegesetz 
vermögen hoffentlich an einer Tendenzänderung in der Industrie und 
dadurch der Börsen mitzuwirken. Der günstige Status der Reichs- 
bank, die stete Entlastung der englischen Notenbank und hoffentlich 
eine baldige Klärung der Streikmeldungen am Baumarkt bei uns 
werden den Börsen die alte Elastizität und Ruhe wiedergeben, welche 
sonst die Frühjahrsmonate besonders charakterisiert. M. Weber. 
Bayerische Versicherungsbank Aktiengesellschaft, 
vorm. Versicherungsanstalt der Bayerischen Hypotheken- und Wechselbank München. 


Der Geschäftsbericht der Direktion und des Autsichtsrates, wie auch die Jahresbilanz 
wurden in der Gieneralversammlung genehmigt und der Direktion wie dem Aufsichts- 
rate Entlastung erteilt. Als Dividende gelangen 750,000 f. zur Auszahlung. Die 
beiden statutengemäss aus dem Aufsichtsrate ausscheidenden Herren Reichsrat Adolf 
von Auer und Albrecht Graf von Seinsheim wurden wiedergewäblt. M. W. 


Ausſtellung München 1910. Das Direktorium der Ausſtellung 
teilt uns mit, daß die Eröffnung beſtimmt auf Mitte Mai feſtgeſetzt worden 
iſt, und zwar vorausſichtlich auf Samstag, den 14. Mai, ſo daß bereits 
für die Pfingſtfeiertage ein Beſuch der Ausſtellung in Ausſicht genommen 
werden kann. Die Nachfrage nach Dauerkarten für die Ausſtellung ift 
eine rege, und es ſteht zu erwarten, daß dieſelbe kurz vor Ausſtellungs, 
eröffnung derart zunehmen wird, daß eine Erledigung aller Beſtellungen is 
zum Eröffnungstage der Ausſtellung nicht möglich ſein wird. Wir ber: 
weiſen auf das diesbezügliche Inſerat in dem vorliegenden Heft, in welchem 
die Ausſtellungsleitung darauf aufmerkſam macht, daß ſie keinerlei Garantie 
für eine rechtzeitige Ausfertigung der erſt kurz vor Ausſtellungseröffnung 
beſtellten Dauerkarten übernimmt. Die Säumigen können ſo in die 
Zwangslage kommen, ſich trotz beſtellter Dauerkarte für die erſten Aus 
ſtellungstage Tageskarten löſen zu müſſen. Es liegt daher im Intereſſe 
des Publikums, ſich ſo bald als möglich die Dauerkarten zu erwerben, 
deren Preiſe ja außerordentlich niedrig ſind, um ſo mehr als dieſe Karten 
auch an ſolchen Tagen ihre Gültigkeit behalten, an welchen der Tage? 


. 


eintritt aus irgend einer beſonderen Veranlaſſung eine Erhöhung erfährt. 
— —— H— A A AEE A 
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Alle auf das in diesem Jahre stattfindende 


: Passionsspiel in Oberammergau 
bezügliche Literatur in deutscher, französischer und englischer 
Sprache, sowie die photographischen Originalaufnahmen 
werden nach Erscheinen schnellstens von uns geliefert und 
jede Auskunft bereitwilligst erteilt. 

Herder & Co., Buchhandlung, München, Löwengrube1d 


(Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung, Freiburg I. Breisg - 
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Nürnberger Kirchennot. Unſerer heutigen Nummer iſt ein 
„Hilferuf“ der Nürnberger Katholiken beigegeben, der in gedrängter Kürze 
ein Bild der traurigen kirchlichen Verhältniſſe Nürnbergs bietet. 
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VII. Jahrgang. 


` Der fchamlofe Serualismus eine 
Seitkrankheit. 


Neue Stimmen aus anderen Lagern. 


Trfaulicherweiſe mehren ſich auch in anderen Lagern 
die Stimmen, welche gegen die bedenklichſte Krankheit 
unſerer Zeit, den maßlos geſteigerten Kultus des 
Nackten und des Sexuellen, wuchtige Anklagen erheben. 
Namentlich zwei Aufſätze in den „Grenzboten“ und im 
„Literariſchen Echo“ verdienen in dieſer Hinficht die weiteſte 
; Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ 
vermag ſich nicht mit jeder Einzelheit und Schlußfolgerung 
des „Grenzboten“⸗Artikels und noch weniger mit dem allge⸗ 
meinen Gedankengange der kritiſchen Studie im „Literariſchen 
Echo“ zu identifizieren. Aber die nachſtehend wiedergegebenen 
Ausführungen behalten auch außerhalb des Rahmens ihre nicht 
zu unterſchätzende Bedeutung. Die Schriftleitung der „Grenz⸗ 
boten“ hat durch eine einſchränkende Fußnote ihren abweichenden 
Standpunkt gegenüber Einzelheiten feſtgelegt, betont aber aus⸗ 


drücklich, daß der Aufſatz „viel Beherzigenswertes“ ent: 
igen Punkte einzugehen, ſoll in der 


Beachtung. 


hält. Ohne auf die ſtritt 
„Allgemeinen Rundſchau“ nur das Be herzigens werte heraus⸗ 
geſtellt werden, worüber, nach der bisherigen Haltung der „Grenz⸗ 


boten“ zu ſchließen, keinerlei Meinungsverſchiedenheit beſteht. 
Aehnliche Gedanken hat Richard Nordhauſen in Nr. 4 


(1910) des „Tag“ in ſeinem ſcharfen Artikel „Gegen die 
Bordelliſierung unſeres 
Lebens“ ausgeſprochen. (Vgl. „Allgemeine Rundſchau“, Nr. 3, 
S. 42.) Der in Nr. 13 der „Grenzboten“ (30. März 1910) er- 


ſchienene Aufſatz aus der Feder Wilhelm 
„Eine zeitgemäße Abraham a Santa Klara- Predigt”. 


(S. 595 ff.) Man lieſt dort u. a.: 


„Wir leben im Zeitalter des „Ueber“ tums, der Ueberkultur, 
der Ueberbildung, der Ueberkunſt, der Uebererziehung, des Ueber⸗ 
weibertums, der Ueberanſprüche an e e kurz — — der 
Uebertreibung jeder Art und nach allen itungen bin. Wir 
leben im Zeitalter des „Zuviel“, und das läßt fich, die ganze Eigen⸗ 
artigkeit dieſer zeitgemäßen Geſchmacksrichtung kennzeichnend, 
ſummariſch eben am beſten 8 Vorſetzen dieſes Wörtchens „über 
Se Ausdruck bringen. Ehen dadurch wird auch alles, was uns 

lten bisher als ſchön, gut, ſittlich, geſund, wohlanſtändig und 
geſchmackvoll galt, von den Jungen in das Gegenteil verkehrt. 
Eine Schriftſtellerin von gutem Namen hat vor kurzem in 
einem kleinen Eſſay an den Unfug erinnert, der heutzutage allein 
ſchon mit dem Worte „Kultur“ getrieben wird. Ich habe dem 
gleich einen ganzen Dreibund viel Site eit! Worte entgegen” 
uſetzen: Kunſt — Schönheit — Sittlichkeit! Dieſe drei 

nd mir perſönlich nicht zum wenigſten deshalb zu einem wahren 
rechmittel geworden, weil gerade he Gebiete um anen, auf denen 
das zuvor gerügte „Uebertum“ die üppigſten, geiliten, verderb⸗ 
lichſten, ja ungebeuerlichiten Blüten treibt.. .. Welche Fülle von 
deter eit, welche Unſumme ſtiliſtiſcher, koloriſtiſcher, archi⸗ 
tektoniſcher, ſtatiſcher und phonetiſcher Perverſität fegelt heute, 
mehr frech als kühn, unter der Flagge der Kunſt! Ein geſunder, 
normaler Menſchenfinn wird völlig auf den Kopf geſtellt, er bleibt 
zuletzt rat, und hilflos wie ein Kind vor alledem, was ihm heut 
Beſtar vorgeſetzt wird, ſtehen und ſieht ſich zu dem beſchämenden 

eſtändnis gezwungen, daß die moderne Kunſt ihm „über“ iſt, 
daß ſie für ſein Empfinden, für ſeinen veralteten Geſchmack eben 
gerade durch dieſes „Ueber“, dieſes „Zuviel“ zum Gegenteil von 
em geworden, was er ſeither für Kunſt zu halten gewohnt war. 


geſamten öffentlichen 


achters iſt betitelt 


orte 


. Die krankhaft geſteigerte Sucht nach dem Schönen, das 
Sichhineinknienwollen in das Schöne, das „Ueber“, das „Zuviel“ 
am modernen Schönheitsbegriff treibt ſchnurſtracks in die Arme 
der Nacktſchwärmerei, die eine der bedenklichſten Treibhausblüten 
moderner Ueberkultur genannt werden muß ... Diejenigen, welche 
das Nackte oder den Geſchmack am Nackten unter der vergoldeten 
Aufſchrift „Schönheit“ im gefitteten, ſozialen Menſchenleben wieder 
einzuführen beſtrebt find, ſpielen, wie das Kind, mit dem Feuer, 
ſie handhaben ein zweiſchneidiges Schwert mit ſolchem Ungeſchick, 
daß es dem Menſchenkenner und Menſchenfreund davor grauſt. 

Wenn es heute innerhalb der Kulturmenſchheit ſchon ſo 
weit gekommen ift, daß ſich nackte Frauenzimmer zur Schönheits- 
konkurrenz zuſammenfinden, daß ſich das Weib, angeblich im Dienſt 
der Schönheit, vor vielen Männeraugen entblößt, dann kann man 
es der Obrigkeit nur hoch anrechnen, wenn ſie gegenüber dieſem 
Schönheitskultus, wenn fie angeſichts fo bedenklicher Aeußerungen 
des Schönheitsempfindens und verlangens eine ſteifnackige Haltung 
annimmt. Kein aufrichtiger Kulturfreund kann heute einem Richter 
genug danken, der ſich in dem allgemeinen dekadenten Schönheits⸗ 
und Nacktheitstaumel der Gegenwart ſo viel geſunde Urteilskraft 
und fähigkeit bewahrt, daß er, den Anſichten der Kunft- und 
Schönheitsexperten gegebenenfalls ſogar entgegentretend, jede 
Nacktſchwärmerei . aus der Geſellſchaft auszurotten ſich beſtrebt. 
Als gerichtliche Sachverſtändige, die darüber zu entſcheiden haben, 
wann und wo die Nacktdarſtellung zuläſſig ſei, mus man vor 
allem ſolche auswählen, die in der Menſchheitgeſchichte geleſen 
haben und wiſſen, was es dieſe für einen Aufwand an Zeit und 
Mühe koſtete, bis der durch den Anblick des nackten Menjchen- 
leibes provozierte tieriſche Trieb ſo weit gebändigt war, daß der 
Menſch als Kulturmenſch unter ſeinesgleichen mit Ehren beſtehen 


konnte 
Wer ſich, was die viel gemißbrauchten Begriffe von Kunſt, 
Schönheit und Sittlichkeit betrifft, den Unterſchied von damals 
und heute recht handgreiflich vor Augen führen will, der braucht 
heute nur einen Blick auf die literariſche Auslage eines Bücher⸗ 
ladenfenſters zu werfen, aber um Gotteswillen nicht in Geſellſchaft 
eines halberwachſenen Töchterchens und vollends nicht in der 
aſchingszeit, wenn anders er es vermeiden will, daß ihm die 
chamröte in das Geſicht ſteigt l 
Welch i Ausbeute geben zum Beiſpiel in der 
Faſchingszeit allein die zahllos zur Schau geſtellten illustrierten 
und dazu noch witzig ſein ſollenden Blätter dem Publikum zu 
genießen! In wie ſchamloſer Weiſe wird hier die ſogenannte Kunſt 
verabreicht, nur um aus dem niedrigſten Trieb im Menſchen 
Kapital zu ſchlagen. Man ſieht es diefer Sorte von Kunſtpro⸗ 
dukten über die ganze Straßenbreite herüber an, daß ſich ihre 
Macher in der bildlichen Darſtellung von Gemeinheiten förmlich 
überbieten, um das Titelblatt der Zeitſchrift ja recht in die Augen 
fallend zu machen. 
Natürlich ſpielt das Weib, beſſer der Ausbund von Weibern, 
auch auf dieſen Kunſtblättern die weitaus größte Rolle. Aber 
Halt iſt es zumeiſt nicht das gan; nackte Weib, hier ift es das 
albnackte, oder beſſer das mangelhaft verhüllte, das bis auf die 
diskreteſten Reſte entkleidete Weib, was als Reizmittel für die 
Zeitſchrift dar allgemeinen N vorgeführt wird. Iſt das 
Kunſt, iſt das Schönheit, iſt es Sittlichkeit — oder iſt es nicht 
vielmehr dem modernen, dekadenten Uebergeſchmack zu verdankende 
Schweinerei? Ein Erfreuliches darf ſelbſt bei dieſem bedauerlichen 
Anlaß zugegeben werden. Es ſchlummert noch immer ſo viel ge⸗ 
ſundes, durch vielhundertjährige Kulturzucht anerzogenes Scham- 
gefühl in unſerem Volke, daß ſelbſt der abgelebteſte Geſelle fich 
mit einem unbehaglichen, ſcheuen Blick zurückzieht, ſobald er ſich 
beim Genießenwollen dieſer hochmodernen buchhändleriſchen Schau⸗ 
fenſterauslagen von anderen beobachtet ſieht. | | 
Noch einen Blick auf die zur Schau aufliegenden Bücher. 
hu N ihr grotesker, 10 und geſpreizter 
ruck iſt noch nicht das Auffallendſte, Befremdendſte an ihnen. 
Vielmehr fordert das eigenartige Sammelſurium von Titeln und 
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Aufſchriften unſer neugieriges Staunen heraus. Da lieſt man: 
Ueber Nacktheit und Schönheit, über das Nackte, über die Nackt 
kultur, über die Schönheit des weiblichen Körpers, über die Raſſen ⸗ 
ſchönheit des Weibes — und fo fort, in ewig wechſelnder Zuſammen. 
telung. Wo wir binbliden, überall drängt ſich uns in Bild und 
ort des Weibes Nacktheit und Schönheit auf. Einfach zum Ab- 
heu, zum Ekel — —! Und daneben, gleich bandweiſe behandelt, 
as hochaktuelle, ſo überaus beliebte jezuelle Thema, in grell ⸗ 
farbigen Umſchlag gehüllt und mit einer wahren Prachtſuite 
intereſſanter Buchtitel bedruckt. Und hinter allen her, wie eine 
ſtattliche Pora arde, die ſchwere Menge von Siittlichkeits ⸗ und 
Unfittlichkeitsbüchern 
„ Mehr als alle Aufklärung über das Sexuelle und feine 
Schäden für Leib und Seele, mehr als alles Unterrichten und Pre 
digen über wahres, geſundes, natürliches Empfinden in dieſer 
heiklen Angelegenheit nützt bei Kindern das gute Beiſpiel der 
Eltern. Wenn der Valer die ſchlechten Häuſer abſucht, wenn die 
Mutter auf Maskenbällen und Redouten Abenteuern nachjagt, 
dann helfen weder den jungen Männern noch den Jungfrauen 
die unberufenen, hilfebefliſſenen Bücherratſchläge, hinter denen 
ſelbſt wieder der Menſchenkenner nur allzuoft und allzu berechtigt 
den eingefleiſchten, unausrottbaren ſexuellen Prickel wittern muß. 
Wenn der benebelte Alte im Wirtshauſe in Gegenwart des Sohnes 
feinen Arm der Kellnerin um die unkeuſche Hüfte ſchlingt, kann 
man es dem Jungen nicht ſo ſehr verübeln, wenn er ſich dasſelbe 
und oft noch mehr bei ähnlich gefälligen Weſen erlaubt. Wenn 
aber der Vater gar die Heiligkeit ſeines eigenen Heims entweiht, 
dann braucht man ſich auch nicht zu wundern, wenn der Sohn, 
der ihn ertappt, eine laxe Auffaſſung von ſittlichem Stolz und 
männlichem Ergefühl gewinnt. 

Gewiſſe Dinge im Menſchenleben wollen durchaus als ein 
Kräutlein „Rührmichnichtan“ behandelt werden. Dazu gehört 
vor allem das leider ſchon allzu breitgetretene ſexuelle Problem, 
der körperliche Verkehr heterogengeſchlechtlicher Indivivuen in 
einem gefitteten Staat. Daß unſere moderne Jugend ... noch 
in eben demſelben Umfang keuſch und natürlich unverdorben 
wäre, wie es die Sitte etwa gu unſerer Eltern And verlangte, 
muß in Abrede geſtellt werden. Und hieran ſind nicht zum 
wenigſten die Schönheits⸗, Nacktheits und Sittlichkeitsapoſtel der 

nach jeder Seite hin auslebenwollenden Neuzeit ſchuld, die 

mit einer wahren Wolluſt in die Behandlung des für 

en Normalmenſchen unerquicklichen ſexuellen Themas hinein 

knien und ſich in darauf hinzielenden guten Ratſchlägen, War⸗ 

nungen und Aufklärungen nicht erſchöpfen können. Daran ſind 

um Teil aber auch diejenigen ſchuld, die einem ſchrankenloſen 

ichausleben beiderlei Geſchlechter, einem finnlich brutal auf- 

tretenden Uebermenſchentum in allen verführeriſchen Tonarten 
das Wort reden. 

Der nach Urſache und Wirkung forſchende Geiſt fragt fich 
hier unwillkürlich: Iſt die vielleicht ſo traurige Sittlichkeit unſerer 
jüngeren Generation die Urſache dieſer ſexuell⸗literariſchen Hoch. 

ut, oder ſollte ſie nicht am Ende gar die Wirkung derſelben ſein? 

ch neige, die Erfahrungen meiner Jugendzeit mit denen meines 
derzeitigen Alters vergleichend, entſchieden zur letzten Anficht, und 
ich kann mich nicht enthalten, diejenigen, die ich nach dem Bor- 
ausgegangenen für dieſe traurige Neuzeiterſcheinung verantwortlich 
machen muß, auf Goethes Zauberlehrling zu verweilen. Denn 
ſie haben tatſächlich die Geiſter gerufen, die ſie nun nicht mehr 
loswerden. Sie haben den Teufel an die Wand gemalt... Und 
jede Art von Nacktdarſtellung nicht nur, ſondern jedes über den 
Geſchlechtsverkehr zuviel geſprochene oder geſchriebene Wort reizt 
auf einer gewiſſen Altersſtufe dieſen heftigſten aller Triebe, von 
dem wir leider zu häufig vergeſſen, daß er immer nur ſchlummert.“) 

Von ſchädigendem Einfluß auf unſere Jugend iſt ferner, 
wenn auch lange nicht in ſo hohem Grade wie die ausgeſprochene 
Geſchlechtsliteratur, der hochmoderne Roman ... Der Roman” 
ſchreiber muß dem zeitgemäßen Verlangen Rechnung tragen, er 


1) Die „Eſſener Volkszeitung“, welche in ihrer Nr. 84 vom 
15. April 1910 den obigen Satz aus dem „Grenzboten“ Artikel herausgreift, 
um daran allgemeine Nutzauwendungen zu knüpfen, bemerkt hier u. a.: „Und 
doch macht ſich neuerdings erfreulicherweiſe ganz allgemein eine geſunde 
Gegenſtrömung gegen allzu große ſexuelle Freiheit geltend. Eine Hetze, 
wie diejenige, die ehemals gegen die lex Heinze von unſeren „Kulturträgern“ 
inſzeniert wurde, mitzumachen, würde ſich doch heute manch einer vorher 
reiflich überlegen. Mit Genugtuung können wir von der „Reinlichkeits⸗ 


partei“ ſagen, daß dieſer Umſchwung in der öffentlichen 
Meinung nicht zum wenigſten unſer Werk iſt. Armin 


Kauſen in München, der in den letzten Jahren vor allen eine ſcharfe 
Klinge mit Erfolg geſchlagen hat, und Moeren, der fo viel verläſterte, 
zelten heute nur noch in ganz kleinen Kreiſen als die Mucker, wie man 
ie früher ungeniert nannte. Heute mag noch mancher im geheimen für 
eine freie Darſtellung des Geſchlechtlichen in Wort, Bild und Schrift 
ſchwärmen, aber offen dafür einzutreten, wagen doch nur noch Leute im 
Gefolge des „Simpliziſſimus“ und der „Jugend“. Viele dagegen, die 
früher aus Menſchenfurcht ſich ſcheuten, offen für die Reinhaltung des 
öffentlichen Lebens vom Schmutz einzutreten, weil fie nicht als rückſtändig 
verſchrien werden wollten, ſchließen ſich heute zuſammen und kämpfen für 
die Errettung der ſittlichen Geſundheit des Volkes. Wir Katholiken haben 
fn. 1 wichtigen Kulturfrage die Wege gewieſen und darauf können wir 
tolz fein.” 


muß ſich dem Geſchmack des leſenden Publikums möglichſt anzu⸗ 
paſſen ſuchen, aber — dieſer Geſchmack iſt durch das „Zuviel“, 
durch das „Ueber“ an Kunſt, Schönheit, Nacktheit, Sittlichkeit und 
ſo fort ſtark überreizt. Der Gaumen verlangt, wenn er einmal 
eine reich gewürzte Speiſe genoſſen, nach immer beißenderer, 
ſchärfer duftender Koſt. Das liegt in der menſchlichen Natur. 
Das romanliebende Publikum von heute leat geradezu nach dem 
Hautgout eines ſexuell ſtark gepfefferten 7 utters. 
habe in jüngſter Zeit einige neue Romane von däniſchen 
und norwegiſchen Autoren geleſen — nomina sunt odiosa. Von 
einer kritiſchen Beleuchtung dieſer Elaborate im einzelnen hier 
Abſtand zu nehmen, fällt mir, weiß Gott, nicht ſchwer. Stehen 
mir doch heute noch die Haare zu Berge, wenn ich an den kraſſen, 
brutalen, abſtoßenden Realismus denke, mit welchem darin der 
al HERE tliche Verkehr behandelt wird. 
on deutſchen Autoren, deren Namen von vornherein die 
Gewähr in ſich ſchließen, daß ſie der hochmodernen Geſchmacks⸗ 
richtung nicht, oder doch nur unweſentlich, verfallen ſind, nenne 
ich unter den mir durch ihre Werke bekannten zwei aus kultur 
hiſtoriſchem Intereſſe, weil ſie mir deutlich ſprechende Belege für 
das zu ſein ſcheinen, was ich ſagen will: Selbſt die Beſten, die 
Reinſten unter den modernen Romanſchriftſtellern haben ſich vom 
geitgeift, das heißt vom ſtark erotiſch angehauchten, überreizten 
zeſchmack des nach Unterhaltungslektüre verlangenden Publikums 
hinreißen laſſen, haben, wenn auch cum grano salis, feinem un 
keuſchen Verlangen Rechnung getragen. l 


Der Verfaſſer exemplifiziert dann im einzelnen auf Rudolf 
Bartſch, der in ſeinem Roman „Die Zwölf aus der Steiermark“ 
durch realiſtiſch⸗erotiſche Szenen „der ein ſchärferes Gewürz ver- 
langenden, hochmodernen Geſchmacksrichtung ein ſehr zu bedauern⸗ 
des Opfer gebracht“ habe, und auf Guſtav Frenſſen, deſſen 
„Klaus Hinrich Baas“ er mit dem Erſtlingsroman „Die Sand⸗ 
gräfin“ vergleicht. Das in „Klaus Hinrich Baas“ hervortretende 
„ungeſchminkt brutale, tieriſch impulſive und rückſichtsloſe Sich⸗ 
geltendmachen des. Geſchlechtstriebes“ bedeute eine ſolche Rück, 
ſchlagserſcheinung auf dem ſtreng äſthetiſchen Gebiete, daß es 
ſich nur durch die Tendenz, dem inzwiſchen an eine erotiſch kräftiger 
gewürzte Leſekoſt gewöhnten Publikum Rechnung zu tragen, er- 
klären laffe. Zur Kennzeichnung des „Grenzboten“ Autors fei 
noch ausdrücklich bemerkt, daß derſelbe an einer Stelle (S. 600) 
ſein Bekenntnis zum Glauben an das „tieriſche Vorleben“, an die 
Abſtammung des Menſchen vom Tiere zu betonen für nötig hält, 
alſo wahrlich nicht etwa als ein „verkappter“ Gefinnungsgenoſſe 
der „Allgemeinen Rundſchau“ angeſprochen werden kann. 

Der Eingangs bereits erwähnte Artikel im „Literariſchen 
Echo“ (Heft vom 12. Dez. 1909) behandelt ſpeziell das Thema 
„Literatur und Erotik“. Der Verfaſſer, Kurt Walter 
Goldſchmidt (Charlottenburg), ſteht in ethiſchen und äſthetiſchen 
Fragen weitab vom Standpunkte der „Allgemeinen Rundſchau“. 
Um ſo ſchwerer wiegen in unſeren Augen ſeine ſcharfen Urteile 
über die Verſeuchung unſerer heutigen Literatur 
durch eine brutale Erotik. Wir zitieren hier nur einige 
der kräftigſten Stellen: 

„Eine geile, ſchwammige, ausſaugende Exotik, 
ein widerlich undefinierbares Gemiſch aus Sinn- 
lichkeit und Empfindſamkeit durchdringt heute 
alle Poren unſeres Geſellſchaftskörpers wie 
unſerer Literatur und Kunſt.“ 


Wenn Kurt Walter Goldſchmidt im „Literariſchen Echo“ 
von „unſerem Geſellſchaftskörper“, „unſerer Literatur und 
Kunſt“ ſpricht, ſo hat er ſelbſtredend beſtimmte, ihm näher 
liegende Kreiſe und Gebiete im Auge. Eine Verallgemeinerung 
iſt gottlob nicht am Platze, denn weite Kreiſe unſeres deutſchen 
Volkes und auch anſehnliche Gruppen in Literatur und Kunſt 
ſind von dem freſſenden Uebel der Zeit noch nicht oder noch nicht 
weſentlich berührt. Kurt Walter Goldſchmidt legt Wert darauf, 
nicht zu den „Philiſtern und Heuchlern“ gezählt zu werden, die 
gegen die Sinnlichkeit ſchlechthin eifern, fährt aber dann fort: 

„Aber gegen den Grundgeiſt jener Erotik, wie 
er einen großen, ja vielleicht den größten Teil der modernen 
Literatur kennzeichnet, muß man allerdings ebenſoſehr aus 
dem künſtleriſchen wie aus dem ſittlichen Geiſte 
der Zeit heraus Verwahrung einlegen. Schon aß 
überhaupt die Erotik in ihrem engſten Sinn und Umfang neuer 
dings ſo ungeheuerlich, bis zur Niederhaltung aller anderen 
höheren und geiſtigeren Motive, überwuchert, iſt doch ein zum 
Nachdenken ſtimmender Zug der literariſchen Epoche. Die Literatur 
ift gewiß nicht für junge Mädchen da, und dem künſtleriſch ne 
ſtaltenden Lebensernſte kann nicht die prüde und ſüßliche Schablone 
der Familienblätter als Ziel geſetzt werden. Aber heißt es nicht 


dieſe Freiheit mißbrauchen, wenn die roheſte, krankhafteſte 
und trivialſte Erotik plötzlich zum haupftſächlichſten, 


Nr. 18. 30. April 1910. 


Allgemeine Rundſchau. 
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wenn nicht zum elle nigen Gegenſtand dichteriſcher 


eine 
protzenhafte Animalität und kokette Brutalität 
Wie nn fie gerade 


Darſtellung avanciert 


Geſchlecht lichkeit und 


wurde Trumpf, 
kennzeichnen diefe neueſte Erotik. 
auch auf die neueſte Literatur abgefärbt hat, 


ür manche Dich 


ft bekannt. 


Fin Bic das Reber des Publikums zu ſchmeicheln. 
u 


in Blick a 
Spezialiſtentum ausbildete. 


Daß ſich ſo kräftige Proteſte gegen den krankhaft geſteigerten 

Organen hervor⸗ 
wagen, die überhaupt nicht oder nicht unbedingt auf dem Boden der 
chriſtlichen Weltanſchauung und Ethik ſtehen, iſt gewiß ein erfreu⸗ 
liches Zeichen dafür, daß an Stelle des nur zu lange andauernden 
Gehen⸗ und Geſchehenlaſſens ernſte Selbſtbeſinnung und der 
Wille zu durchgreifender Korrektur zu erwachen beginnt. Aber 
die wuchtigſten Anklagen und Warnungsrufe im Stile eines 
Richard Nordhauſen und anderer bleiben in ihrer Wirkung Halb- 
heiten, ſolange dieſelben Federn, welche die „Bordellifierung unſeres 
geſamten öffentlichen Lebens“ beklagen, ſich zwar nicht gerade der 
„Jugend“ und dem „Simpliciſſimus“, aber doch einer Tages⸗ 
preſſe zur Verfügung ſtellen, welche im unmittelbarſten Schatten 


Sexualismus immer häufiger auch in ſolchen 


dieſer Gifte und Sumpfpflanzen gedeiht. ?) 


EL BEI IB 


Gegen den Jeſusleugner Drews. 
Protetor Dr. Drews, der jetzt „im Auftrage des Deutſchen 


Moniſtenbundes“ an zahlreichen Orten Vorträge hält, um 


für ſeine grundſtürzende Theorie, daß der hiſtoriſche Jeſus 
eine Mythe, eine Erfindung ſei, Propaganda zu machen, ſtieß 
bei ſeinem Wandervortrage in Darmſtadt auf einen 
Gegner, der ihm noch viel zu ſchaffen machen dürſte. 
verſitätsprofeſſor Dr. Hermann Gunkel in Gießen, der ſich 
durch feine religionsgeſchichtlichen Forſchungen auf den Ge 
bieten des Alten und Neuen Teſtaments in der Literatur einen 
Namen gemacht hat und in dieſen Fragen als Autorität gilt, 
fertigte den Dilettantismus und die wiſſenſchaftliche 
Anmaßung des neueſten Mode⸗Apoſtels aller Gegner des 
Chriſtentums in einer bisher kaum dageweſenen Weile ab. Die 
liberale „Augsburger Abendzeitung“ berichtet darüber in der- 
ſelben Nummer (Nr. 110 vom 22. April 1910), in welcher ſie die 
beſchämende Tatſache mitteilt, daß Prof. Drews in Augsburg in 
einer Verſammlung, in welcher „alle Schichten der Geſellſchaft, 
beſonders zahlreich die Arbeiterſchaft, vertreten waren“, „lang an- 
haltenden Beifall“ gefunden habe. Freilich nicht ohne Widerſpruch. 
Prof. Lembert und der Adventiſten⸗Miſſionar Werner traten 
Drews entgegen. Letzterer wuſch „den Anweſenden die Köpfe, 
weil ſie vermocht hätten ihr ganzes Chriſtentum zu verleugnen“. 

Die offiziellen Vertreter des Proteſtantismus waren, wie 
an anderen Orten, fo auch in Augsburg der Verſammlung fern- 
geblieben. Die proteſtantiſchen Pfarrer in Dortmund haben 
die gleiche ablehnende Haltung durch eine öffentliche Erklärung 
im „Proteſtantenblatt“ (Beilage Nr. 16 vom 20. April) folgender⸗ 
maßen begründet: „Nachdem die Aufſtellungen des Herrn Prof. 
A. Drews von den bedeutendſten Männern der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft mehrfach mündlich und in gedruckter Form widerlegt 
worden find, verſprechen ſich die evangeliſchen Pfarrer Dort⸗ 
munds von einer Wiederholung der Berliner Vorgänge weder 
in wiſſenſchaftlicher noch in religiöſer Hinſicht irgendwelche 
Förderung. Sie lehnen daher einmütig die Beteiligung an den 
in der reklamehaften Form eines „Religionsgeſprächs im großen 
Stil“ inſzenierten Veranſtaltungen von Profeſſor Drews ab und 
werden denſelben fern bleiben.“ 


) Wenn man erquickende Offenherzigkeiten eines Richard Nord: 
hauſen über Nacktkultus, ſittlichen Niedergang, ſexuelle Entartung uſw. 
wie rechnet in den „Münchener Neueſten Nachrichten“ lieſt und beobachtet, 
habt ieſe Dinge zu gleicher Zeit an anderen Stellen des Blattes gehand— 
116 en dann erinnert man fidh unwillkürlich der Praxis desſelben 
hart en Organs in der Behandlung kirchlicher Dinge: Grundtendenz 

tiite Kampfesſtellung gegen alles Kirchliche bis zu verletzendſtem 
ohn und Spott, was aber nicht hindert, daß — zur gefälligen Auswahl 
r abweichende Geſchmäcker im Leſepublikum — an anderer Stelle 
N und on. über lokale kirchliche Feierlichkeiten berichtet wird. Wer 
ſch olcher Irreführung des Publikums irgendwie ſeine Hand leiht, macht 
mitſchuldig an den verheerenden Wirkungen dieſer Art von Preſſe. 


F ter, Künſtler, Verleger, Theater- 
direktoren bedeutete es geradezu die letzte Rettung, 


das Repertoire moderner Theater genügt zum Be 
weis. Es iſt charakteriſtiſch, genug, daß ſich geradezu ein erotiſches 


Uni- 


Mit einer ſehr eindrucksvollen, geradezu impoſanten 
Kundgebung haben die Katholiken Augsburgs die 
öffentliche Herausforderung jeder chriſtlichen Ueberzeugung be⸗ 
antwortet. Am Sonntag, 24. April, fand im Herrleſaale zu 
Augsburg eine Rieſenverſammlung ſtatt, die nach einer überaus 
eindrucksvollen, herrlichen Rede des Kanonikus Prof. Dr. Meyen 
berg aus Luzern voll Begeiſterung für Jeſus Chriſtus den 
Gottmenſchen Zeugnis ablegte. 

Die den veranſtaltenden katholiſchen Vereinen ſonſt ſehr 
ablehnend gegenüberſtehende liberale „Augsburger Abend⸗ 
zeitung“ (Nr. 113) berichtet über dieſe „rieſig beſuchte Proteft- 
verſammlung“ in ſehr bemerkenswerter Weiſe: „Der Zudrang 
war ein derart ſtarker, daß Hunderte noch auf der Straße 
ſtanden, als um 4 Uhr der Saal geſperrt wurde. Von ſtarkem Beifall 
begrüßt, ergriff Dr. Meyenberg zu mehr als zweiſtündigem Vortrag 
das Wort. Dem Redner muß das Zeugnis gegeben werden, 
daß er mit einem geradezu ſtupenden Aufwand theologiſchen, 
philoſophiſchen und hiſtoriſchen Wiſſens die Löſung feiner Auf- 
gabe zu bewerkſtelligen wußte.“ Ein Bericht der „Augsburger 
Poſtzeitung“ (Nr. 93) ſchätzt die Geſamtzahl der Teilnehmer 
auf 6000. Eine geplante Parallelverſammlung ſcheiterte an dem 
Mangel eines verfügbaren Lokals. Unbeſchreiblicher Beifallsjubel 
folgte der glänzenden Rede Prof. Meyenbergs. Der Vorfitzende, 
Chefredakteur Seiwert, der die Kundgebung mit einem kraftvollen 
Proteſt eingeleitet hatte, ſprach auch das zündende Schlußwort, 
und die flammende Begeiſterung der Maſſen fand in dem gemein⸗ 
ſamen Geſang des Oſterliedes „Jeſus lebt“ mächtigen Ausdruck. 

Die ſchwerſte öffentliche Niederlage, die Profeſſor 
Drews bisher imeigenen Lager erlitt, war zweifellos die ein- 
gangs erwähnte in Darmſtadt. Wir berichten darüber nach 
der bereits oben zitierten liberalen Quelle: 

„In Darmſtadt iſt Herrn Philoſophieprofeſſor Dr. Drews 
ein ungewöhnlich ſcharfer Gegner erſtanden in der Perſon des 
Profeſſors Gunkel⸗Gießen. Dieſer führte aus: Die Frage, 
ob Jeſus gelebt habe, iſt eine rein hiſtoriſche. Von Profeſſor 
Drews bin ich in ſeinem Buche, das dasſelbe Thema behandelt, 
viel zitiert worden. Ich bin alſo für ihn Autorität. Ich ſpreche 
hier wie vor Gericht als ein Sachverſtändiger und nehme alles, 
was ich ſage, auf meinen Eid. Woher der Glaube an Chriſtus 
kommt, das wiſſen wir. Woher kommt aber der Glaube an 
Jeſus? — Drews antwortet, es ſei dieſer Glaube ſchon im 
Alten Teſtament nachgewieſen. Es handelt ſich hier alſo um 
eine altteſtamentariſche und religionsgeſchichtliche Frage. Wer 
da mitreden und entſcheiden will, und ein eigenes Urteil ab- 
geben ſoll, muß mindeſtens die hebräiſche Sprache verſtehen. 
Drews kann aber gar kein Hebräiſch. Die Dilettanten erſter 
Ordnung, wie ich zu meinen Studenten ſage, leſen die Bibel 
nach der Ueberſetzung von Kautzſch, die zweiter Ordnung nach 
der Ueberſetzung von Luther. Drews iſt ein Dilettant 
zweiter Ordnung und zitiert Luther. So heißt es in dem 
Pſalm 22 bei Luther: Errette mich von dem Einhorn. Dies 
dient Drews unter anderem zur Stütze für ſeine mythologiſchen 
Beziehungen. Es handelt ſich hier aber um einen Ueberſetzungs⸗ 
fehler; gemeint iſt nämlich ein Büffel. Seit 100 Jahren wiſſen 
wir, daß im Buch Jeſaias zwei Bücher enthalten ſind. Drews 
weiß das nicht und verwechſelt den Jeſaias mit dem Deutero- 
jeſaias. Wer ſo zitiert, dem kann ich nur ſagen: Freund, 
dir fehlen die Fundamente. Die Methode von Drews 
iſt wiſſenſchaftlich nicht auf der Höhe, ich könnte ſie lächerlich 
machen. Die Namensgleichung Jeſus und Joſua, die Drews 
vertritt und die einen weſentlichen Teil ſeiner Theorien aus— 
macht, iſt Unſinn. Das Wort Jeſus enthält ein Bekenntnis 
zum Jawekult und iſt nicht der Name eines Kultgottes Joſua. 
Ein wirklicher Gelehrter weiß, auf welche Autoriäten man ſich 
verlaſſen kann; Drews zitiert auch neben Autoritäten zahlreiche 
Dilettanten, namentlich ift er auf einen amerikaniſchen Mathe- 
matikprofeſſor verfallen, der auch kein Hebräiſch verſteht. Warum, 
Herr Profeſſor Drews, laſſen Sie ſich das Hebräiſche, das Sie 
nicht verſtehen, nicht von einem Fachgelehrten überſetzen. So 
wie Sie jetzt arbeiten, ſind Sie allen Irrtümern ausgeſetzt. 
Reden Sie auch nicht über Dinge, die Sie nicht ver— 
ſtehen. Joſua war kein Kultgott, auch Jeſus nicht. Die ganze 
ältere Chriſtenheit glaubte an Jefus. Noch ift es Zeit zur Um. 
kehr, Herr Profeſſor Drews, und laſſen Sie ſich von einem 
Fachmann belehren. Die Babel-Bibelfrage ift im Sande ver. 
laufen, und ich prophezeie Drews' Theorien das gleiche Zeichen. 
— Profeſſor Drews gab in ſeinem Schlußwort zu, daß erzin 
dieſer Frage ein Dilettant fei.” — — — 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Wahlen in Frankreich. 

„Was wir Deutſchen an Sorgen und Gefahren in der inneren 
Politik haben, erſcheint leicht zu tragen im Vergleich mit dem 
Verzweiflungskampf gegen den radikalen Kulturkämpferblock, 
den der Katholizismus in Frankreich führen muß. Und am 
24. April haben unſere franzöſiſchen Geſinnungsgenoſſen aber- 
mals eine große Schlacht verloren. Es fanden die Neu- 
wahlen für die Deputiertenkammer ſtatt. Nach unſerer Be⸗ 
rechnungsart waren die Ausſichten für die Oppoſition nicht 
ſchlecht infolge der vielfachen Blößen, welche ſich die radikal⸗ 
ſozialiſtiſche Mehrheit in der letzten Wahlperiode gegeben 
hat. Die klöſter⸗ und kirchenfeindliche Politik war kompromittiert 


durch die fürchterlichen Unterſchleife der ſtaatlichen Liquidatoren;. 


die gottloſe Schulpolitik war grell beleuchtet durch die Enthüllungen 
über die abſcheulichen Lehrbücher und die ſich anſchließenden Prozeſſe 
von Lehrern gegen Biſchöfe; die Abgeordneten hatten durch 
Erhöhung ihres eigenen Amtseinkommens auf 15000 Fres. ſich ſcharfe 
Kritiken zugezogen; die Einkommenſteuer hatte man abermals 
verſumpfen laffen; die weithin geforderte Wahlreform war von dem 
zeitigen Machthaber Briand verhindert worden. Grund zur Ent⸗ 
rüſtung und Unzufriedenheit war in Ueberfluß vorhanden; nament⸗ 
lich lag für alle Katholiken, die noch an ihr eigenes Seelenheil oder 
wenigſtens an das ihrer Kinder denken, die dringendſte Beran- 
laſſung zu tatkräftigem, geſchloſſenen Vorgehen vor. Die kirch⸗ 
lichen Autoritäten, der h. Stuhl und die meiſten franzöſiſchen 
Biſchöfe hatten beſondere Anſtrengungen gemacht zur Auf⸗ 
munterung und Sammlung aller Elemente, die für die Er⸗ 
. der Kirche und der chriſtlichen Schule eintreten wollten. 

ei alledem wäre es vermeſſen geweſen, auf einen ſofortigen 
Umſturz der Mehrheit zu rechnen; aber wenigſtens durfte man 
doch hoffen, daß die Oppoſition beträchtliche Fortſchritte machen 
und ſo das Rettungswerk vorbereiten werde. 

Nach den bisherigen Nachrichten aber bleibt es beim alten. 
Herr Briand bekommt ſeine alte Mehrheit wieder. Der aus 
Freimaurern und herrſchſüchtigen Sozialiſten gebildete Kultur⸗ 
kampfblock wird ohne erhebliche Einbuße beſtehen bleiben und 
ſeine Schandwirtſchaft für weitere vier Jahre mit ungeſchwächten 
Kräften fortſetzen können. Die Katholiken und Konſervativen 
haben anſcheinend keinen neuen Boden gewonnen, ſondern nur 
mühſelig ihren beſcheidenen Befitzſtand behauptet. 

Iſt denn das katholiſche, das chriſtliche Frankreich zum 
Untergange beſtimmt? Iſt der aus Logenmörtel und raffiniertem 
Petroleum gefügte Block unverwundbar? Muß der Himmel mit 
einem Wunder eingreifen? Oder muß man in fataliſtiſcher Er⸗ 
gebenheit warten, bis einer jener „Zwiſchenfälle“ eintritt, die 
ſchon fo häufig die franzöſiſche Entwicklung unverſehens in ein 
anderes Gleis warfen? Wir deutſchen Zuſchauer hatten bisher 
gehofft, daß dort die Heilung der politiſchen Krankheit in ähn⸗ 
licher Weiſe erfolgen würde, wie bei uns zu Lande, nämlich von 
innen heraus durch die mobil gemachten geſunden Säfte und 
Kräfte des Volkes. Aber was darf man ſich nach der bisherigen 
Kette der Mißerfolge noch von der Organiſation der beſſeren 
Elemente in Frankreich verſprechen? 

Einige Franzoſen ſetzen die letzte Hoffnung auf die Ver⸗ 
hältniswahlen. Sie erwarten eine Neubelebung der gut. 
gefinnten Bürgerſchaft, wenn die gegenwärtige Einzelwahl in 
kleinen Kreiſen, bei denen perſönliche Einflüſſe und örtliche 
Profitjägerei die Minderheit tot machen, in Fortfall kommt und 
im großen Bezirk eine Liſtenwahl ſtattfindet, die auch der Min⸗ 
derheit die Erringung eines Mandats möglich macht. Wenn 
das richtig iſt, ſo werden vermutlich die Machthaber die Ein⸗ 
führung der Liſten. und Verhältniswahl auch weiterhin zu ver— 
eiteln wiſſen, wie ja ſoeben noch Herr Briand kurz vor Tores- 
ſchluß gegen die Wahlreform ſich mit allen Kräften geſträubt hat. 

Uns bleibt nichts anderes übrig als das tiefe Bedauern 
mit dem Schickſal der Kirche, der Schule und den katholiſchen 
Einwohnern in Frankreich. Helfen können wir nicht und zum 
Richter ſind wir nicht berufen. Man darf von niemandem mehr 
verlangen, als was in ſeinen Kräften ſteht, und die Kräfte der 
Gutgeſinnten ſcheinen nicht recht groß zu ſein. Wir wollen uns 
auch keineswegs überheben, ſondern vielmehr unſere ganze Tat— 
kraft einſetzen, damit wir nicht auf denſelben Standpunkt der 
Ohnmacht eines bloßen „Objekts der Geſetzgebung“ hinabgleiten. 
Der Stoff zu einem kulturkämpferiſchen Block iſt ja leider in 
Deutſchland, wie ſich immer deutlicher zeigt, auch recht reichlich 
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vorhanden. „Sehe jeder, wo er bleibe, und wer ſteht, daß er 
nicht falle.“ 1 
Die preußiſche Wahlreform gefährdet. 

Die Regierung hat es mit ihrer mittelparteilichen Taktik 
glücklich dahin gebracht, daß die Wahlrechtsgeſetzgebung auf einen 
toten Strang geraten und die Reform faſt ausſfichtslos ge- 
worden iſt. Die Offiziöſen, die vorige Woche gegen die einſeitige 
Parteikonſtellation zu Felde zogen, haben ſich freilich ſelbſt be. 
richtigen und feierlich erklären müſſen, daß die hohe Staats⸗ 
regierung immer nur von ganz ſachlichen Erwägungen ſich 
leiten laſſe und nur gegen Mängel des Wahlrechts, aber nicht 
gegen irgendwelche Parteien auftrete. Das klingt nett, wie ein 
altes Glockenſpiel. Tatſächlich aber hat die Regierung eine 
Schwenkung gemacht, die nicht durch ſachliche Gründe, ſondern 
nur durch Vorliebe für die Mittelparteien, namentlich für die 
nationalliberalen Plutokraten in Rheinland und Weſtfalen ſich 
erklären läßt. | 

Der Minifterpräfident v. Bethmann Hollweg präftierte 
die außerordentliche Diligenz, daß er perſönlich in der Herren- 
haus⸗Kommiſſion erſchien, um drei Aenderungen der Beſchlüſſe 
erſter Leſung durchzudrücken. Erſtens wollte er die Einführung 
einer Zweidrittelmehrheit für künftige Wahlrechtsänderungen 
rückgängig gemacht wiſſen; die Kommiſſion tat ihm den Gefallen. 
Zweitens wollte er den „Kulturträger“⸗Paragraphen wieder her⸗ 
geſtellt haben, und auch dieſem Wunſche entſprach die Kommiſſion, 
obſchon ſie eine wirklich befriedigende und grundſätzlich unbedenkliche 
Auswahl der „Privilegierten“ noch nicht entdeckt hatte. Drittens aber 
— das iſt der Angelpunkt — wollte der Minifterpräfident die Bezirke, 
in denen die Drittelung der Wählerſchaft ſtattfindet, ausgedehnt 
haben bis auf den Umfang von 10 —20 000 Einwohnern in den 
größeren Orten. In dieſem Punkte ging die Mehrheit der 
Kommiſſion nicht mit, ſondern hielt an ihrem Beſchluſſe feſt, 
der die Drittelungsbezirke bis höchſtens 5200 Einwohner ausdehnt. 
Ob das Zentrum ſich eine ſolche Verdreifachung der (bisher auf 
1750 Einwohner bemeſſenen) Drittelungsbezirke gefallen läßt, iſt 
ſchon ſehr fraglich; aber daß Bezirke von 10000 bis 20 000 
Einwohnern für das Zentrum einfach unannehmbar ſind, be⸗ 
zweifelt kein Sachkenner. Das Vorgehen der Regierung hat 
alſo nur dann Sinn und Zweck, wenn ſie beabſichtigt, an Stelle 
der bisherigen Kompromißmehrheit eine neue konſervativ⸗ 
freikonſervativ⸗nationalliberale Parteikonſtellation zu ſetzen. 
„Sachlich“ iſt der plötzliche Eifer der Regierung für die großen 
Drittelungsbezirke gar nicht zu erklären. Sie hatte in 
ihrer eigenen Vorlage die ſeit 18 Jahren beſtehende und 
trefflich bewährte Urwahlbezirksdrittelung beibehalten und 
trefflich verteidigt, obſchon ſie die direkte Wahl mit Zu⸗ 
ſammenzählung aller Stimmen in jeder Klaſſe aller Urwahl“⸗ 
bezirke vorgeſehen hatte. Wenn nun die indirekte Wahl wieder 
eingeführt wird und jeder Urwahlbezirk als wirklicher Wahl⸗ 
körper auf eigene Fauſt ſechs Wahlmänner zu wählen hat, ſo 
iſt die Drittelung in jedem Urwahlbezirk erſt recht das Natürliche, 
Gerechte und Gebotene. Wer das Gegenteil erſtrebt, treibt Partei ⸗ 
politik zum Profit der Nationalliberalen. 

Geht das ſo weiter, ſo ſcheitert die ganze Wahlreform. 
Wir haben ſchon ausgeführt, daß das Zentrum einem ſolchen 
Ausgange mit aller Ruhe entgegenſehen kann. Das Fiasko des 
gegenwärtigen Anlaufs wäre für die Staatsregierung nicht bloß 
eine moraliſche Schlappe, ſondern auch eine bedenkliche Zukunft 
belaſtung. Wahlreformen und ſybilliniſche Bücherpflegen im zweiten 
Verhandlungstermin nicht billiger, ſondern teuerer zu werden. 
Für Herrn v. Bethmann ſelbſt iſt es ein beträchtliches Manko, 
wenn der Glaube an ſeine Stellung über den Parteien in 
die Brüche geht. 

Der Kampf im Baugewerbe. 

Eine erfreuliche Nachricht kommt aus Berlin, wo die 
Unternehmer und die Organifationen der Bauarbeiter fh ver 
ſtändigt haben auf Grund eines Schiedsſpruches des Einigungs⸗ 
amtes. Die Berliner Unternehmer waren klug genug, die grund 
ſtürzenden Aenderungen des Tarifvertrages, den der deutſche 
Arbeitgeberverband in Dresden als Ultimatum aufgeſtellt hatte, 
von vornherein fallen zu laffen und ſich auf die New 
regelung der Lohnfrage in der Hauptſache zu beſchränken. Als 
die Verhandlungen darüber nicht vorwärts kommen wollten, 
rief man das Einigungsamt als ehrlichen Makler an. 
Der Schiedsſpruch wurde von den Arbeitern aller Schattierungen 
mit großer Mehrheit, von den Unternehmern fogar einjtimmig 
angenommen. Es wird alſo von mehr als 30000 Bauarbeitern 
in Berlin und Umgebung ruhig weitergearbeitet. Das bedeutet 
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eine große Entlaſtung der Gewerkſchaftskaſſen in ihrer Aufgabe 
der Unterſtützung der Ausgeſperrten. Etwa ein Sechſtel der Ge⸗ 
ſamtzahl iſt dadurch nicht nur verſorgt, ſondern ſogar in die Lage 
1 für die ausgeſperrten Kameraden im Reiche eine beträcht⸗ 
liche Kriegsſteuer (bis zu 14 pro Tag und Kopf) aufzubringen. 
Sollte die Tatſache von Berlin und der Anblick der ſonſtigen 
großen Lücken in der Ausſperrung die kampfluſtigen Unternehmer 
nicht doch noch zur Beſonnenheit zurückrufen? Jedenfalls erweiſt 
die Berechnung, daß in 6 bis 8 Wochen die Widerſtandskraft der 
Arbeiter gebrochen ſein werde, ſich ſchon jetzt als haltlos. Die 
Arbeiter werden auch im ungünſtigſten Falle es viel länger aus⸗ 
halten. Unzweifelhaft wird man ſich ſchließlich doch auf einer 
mittleren Linie verſtändigen müſſen, und das kann man auch 
heute ſchon, ohne erſt die Anhäufung von wirtſchaftlichen Leichen 
und ſozialen Trümmern abzuwarten. 

Wenn die Bauunternehmer doch erkennen wollten, daß fie 
nur von der ſchweren Induſtrie als Verſuchsobjekt und Kanonen- 
futter mißbraucht werden ſollen! 

Je weiter die Organiſationen von Arbeitgebern und Arbeit. 
nehmern ſich ausbilden, deſto größer wird der Einfluß, aber zu⸗ 
gleich auch die Verantwortlichkeit der Perſonen, die an der Spitze 
der großen Verbände ſtehen. Bisher hatte man die größte Beſorgnis 
vor den ſog. Arbeiterführern, weil man ihnen wenig Intereſſe an der 
Erhaltung des Friedens und der hinter ihnen ſtehenden Maſſe weni⸗ 
ger Einſicht und Beſonnenheit zuſchreiben wollte. Nun hat ſich aber 
das Blättchen gewendet. Die Arbeiterverbände haben ſich Sekretäre 
ugelegt, die auf einer hohen Stufe der wirtſchaftlich⸗ſozialen 
usbildung ſtehen. und die Erfahrung hat mehrfach gezeigt, daß 
die Arbeitermaſſen wohl das Verſtändnis und die Disziplin 
haben, um den friedlichen Ratſchlägen ihrer Sekretäre und der 
anderen Vertrauensmänner an der Spitze ihrer Verbände zu 
folgen. In dem cat Kampfe innerhalb des Baugewerbes ver⸗ 
tritt die Arbeiterſchaft das konſervative, friedliche, bedächtige 
Element. Dagegen laffen ſich die Unternehmer⸗Organiſationen 
von rührigen Wortführern in eine Kampfſtimmung und Kampf. 
ſtellung hineinbugſieren, wie es bei gehöriger Umſicht und Ein⸗ 
ſicht der Beteiligten ſich kaum erklären läßt. Das warnende Bei⸗ 
ſpiel der Berliner und Hamburger Kollegen bringt die Leute nicht 
zur Befinnung. Das Hervortreten der großinduſtriellen Drahtzieher 
macht ſie nicht mißtrauiſch, ſondern ſcheint ſogar die Kampfluſt zu 
ſteigern, da man ſich einbildet, daß dieſe Herren rieſige Summen 
aus reiner Nächſtenliebe verſchenken möchten. Entweder herrſcht 
auf jener Seite ein gewaltiger Zwang, vor dem die bedächtigen 
Elemente ſich ſcheu ducken, oder es fehlt in den Kreiſen der 
Bauunternehmer an der Befähigung zu eigenem Urteil. Jeden- 
falls iſt es eine auffallende Erſcheinung, daß die große Mehrheit 
den Wortführern blindlings nachläuft in ein Abenteuer, deſſen 
ungeheure Gefährlichkeit auch der Optimiſt nicht leugnen kann, 
und deſſen Vermeidbarkeit klar zu erkennen iſt. Korpsgeiſt iſt 
gut, aber Vernunft und Gewiſſen müſſen ihm die Grenzen ziehen. 
er ſüdweſtafrikaniſche Erisapfel. 

Neuerdings wurde man an die Kriſis vom Dezember 1906 
erinnert. Damals wurden die politiſchen Leidenſchaften aufge- 
peitſcht, weil die Reichstagsmehrheit in dem wiedereroberten 
Süldweſtafrika eine ſparſame Wirtſchaft einleiten wollte. Jetzt 
iſt ein lebhafter Streit in der Budgetkommiſſion des Reichstags 
ausgebrochen, weil der Abgeordnete Erzberger und Kolonial- 
politiker anderer Parteien von den nachträglichen Kriegskoſten 
einen Teil den inzwiſchen wohlhabend gewordenen Inter⸗ 
eſſenten aufladen möchten. 1906 beſchuldigte man die Vor⸗ 
lämpfer der Sparſamkeit des Angriffs auf die „Kommando— 
gewalt des Kaiſers“. Jetzt erhebt Staatsſekretär Dernburg 
gegen die Anträge auf eine beſſere Beſteuerung den Vorwurf, 
aß ſie das „Vorrecht des Kaiſers“ antaſteten. Nebenbei 
ſpricht er auch von „Vermögenskonfiskation“. Warum und 
wozu dieſer unſachliche Ton, dieſe Verdächtigung und 
die Verhetzung mit Schlagworten? Wir betrachten lieber 
die Angelegenheit mit großer Gelaſſenheit und ruhigſter 
Sachlichkeit. Die Anregungen des Herrn Erzberger verdienen 
eine gründliche Prüfung. Das Zentrum hat keineswegs dieſe 
Anträge zu den ſeinigen gemacht; es wird ſich erſt nach Klärung 
der Sachlage und der Rechtslage entſcheiden. Der Ausgleich 
wird auch hier wohl auf der berühmten mittleren Linie gefunden 
werden müſſen. Die geſetzgeberiſchen Faktoren werden ſich ver⸗ 
ſtändigen, und das in den Kolonien profitierende Kapital wird 
a gewiſſe Rate der Aufwendungen ſchon tragen können, ohne 
Ši gemacht oder abgeſchreckt zu werden. Wozu die Aufregung? 

teuern müſſen doch fortwährend gemacht und bezahlt werden. 


Frühlingsbilder. 


Die schwarzen Augensterne 

Der kleinen Amselfrau 
Schau’n träumend in die Ferne 
Hoch von des Nestes Bau. 


m Garten hinterm Hause 
Fand ich ein Amselnest 
In weissem Blütenstrausse 
Umspielt vom lauen West! 


Und nahe bei dem Neste 
Übt schon ihr Herr Gemahl 
Der Brut zum Wiegenteste 


Und Efeuranken legen 
Sich übers Nestchen mild, 
Ein weisser Blütenregen 
Rings aus den Bäumen quil. Eifrig den Festchoral. 
® * a 
Dunkle Schalten jagen 
Über die Fluren her, 
Die noch eben lagen 
Ganz im Sonnenmeer. 


Welterwolken ziehen 
Drohend, schwarz und dicht, 
Und vor ihnen fliehen 
Rastlos Glanz und Licht. 


Doch auch durch die Schalten 
Eilt der Lenz und lacht, 
Zaubert auf die Matten 
Grün und Blütenpracht. 

s u s 


Menschenkind, mach’s ebenso! 
Wenn die Stürme toben, 
Hör nicht auf, dankbar und froh 
Deinen Gott zu loben. 

Fritz Flinterhoff. 


ICE BELIEBTE NZ 
Deutſche Botſchaft beim Heiligen Stuhl? 


x den Ausführungen des Herrn Dr. Paul Maria Baumgarten 
in Nr. 17 der „Allgemeinen Rundſchau“ möchte ich die 
Bemerkung machen, daß tatſächlich der Deutſche Kaiſer im Jahre 
1872 einen „Botſchafter des Deutſchen Reiches bei dem Heiligen 
Stuhl“ ernannt hat. Allerdings hat dieſer Ernannte das Amt 


TrübkommtheutderFrühlingstag, 
Stürme brausen wieder; 

Doch die Amsel singt im Hag 
Jubelnd ihre Lieder. 


nicht antreten fünnen. 


Am 1. Mai 1872 ſchrieb Herr von Dehrenthall, der Ge⸗ 
ſchäftsträger der deutſchen Geſandtſchaft, an den Kardinal Staats- 
ſekretär Antonelli: 

„Durch mein Schreiben vom 25. April habe ich die Ehre 
gehabt, Eure Eminenz davon in Kenntnis zu ſetzen, daß Seine 
Majeſtät der Kaiſer und König, mein erhabener Herr, den 
Herrn Kardinal Fürſten Hohenlohe zum Botſchafter des 
Deutſchen Reichs bei dem Heiligen Stuhle zuer- 
nennen geruht haben. | 

Meine Regierung beauftragt mich heute, Eure Eminenz 
zu erſuchen, daß Sie nach Einholung der Befehle des Heiligen 
Vaters mich benachrichtigen wollen, ob dieſe Wahl Sr. Majeſtät 
des Kaiſers und Königs Seiner Heiligkeit genehm ſei.“ 

Kardinal Antonelli gab keine direkte Antwort auf die Frage 
nach der Genehmheit der Einzel⸗Perſönlichkeit, ſondern erklärte 
als Willensmeinung des Heiligen Vaters: 

„Während Seine Heiligkeit für den Gedanken Seiner 
Majeſtät des Kaiſers und Königs empfänglich iſt, bedauert 
Sie doch, einen Kardinal der heiligen römiſchen Kirche, 
auch wegen der augenblicklichen Umſtände des Heiligen Stuhles, 
nicht autoriſieren zu können zur Annahme eines ſo deli— 
katen und wichtigen Amtes.“ 

Die Wahl der Perſönlichkeit, die Unterlaſſung einer vor— 
herigen vertraulichen Anfrage ſeitens des Fürſten Bismarck und 
ſeitens des Kardinals Hohenlohe ſowie die Ausbeutung der An- 
gelegenheit in der Preſſe und im Reichstag zeigten ſchon damals 
deutlich genug, daß unter dem Scheine eines Entgegenkommens 
ein „Zwiſchenfall“ geſchaffen werden folte, der ſich zur Schär— 
fung der kulturkämpferiſchen Stimmung ſowohl bei dem alten 
Kaiſer Wilhelm J. als auch in den Volksmaſſen verwerten ließe. 

Darauf iſt augenblicklich nicht näher einzugehen. Es ſei 
hier nur feſtgeſtellt, daß damals der Deutſche Kaiſer einen Bot— 
ſchafter beim Heiligen Stuhl ernannt und alſo die bisherige 
Geſandtſchaft zur Botſchaft erhoben hat. ö 

Fr. Nienkemper, Berlin. 
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Eine Mahnung. 
(Su dem Beſuche Th. Roofevelts in Berlin) 
Don Werner von Lieres und Wilkau. 


J- diefer Woche wird Rooſevelt in der deutſchen Metropole 
eintreffen. Wir Deutſchen heißen ihn von ganzem Herzen 
willkommen als den glänzendſten Repräſentanten, den ſein uns 
befreundetes Vaterland aufweiſen kann, als den bedeutenden, 
weitherzigen und offenen Mann, dem unſere volle Achtung gehört. 

Es verſteht fi) von ſelbſt, daß wir einen ſolchen Gaſt ent- 
ſprechend bewirten. Doch alles mit Maß und Ziel, dieſe Regel 
ſollen wir dabei im Gedächtnis behalten. Seitdem Theodore 
Rooſevelt die Jagdgründe Afrikas verlaſſen und ſich wieder auf 
dem Boden der Kultur befindet, ſeitdem ihn wieder Bleich⸗ 
geſichter umgeben, wird mit ihm ein Kultus getrieben, der ihm 
recht oft unbequem werden ſollte, wäre er nur nicht zu ſehr 
Amerikaner. Wenn man ihn abſolut wie einen Triumphator 
feiern will, ſo läßt er es ſich gern gefallen. Sollte er wirklich 
etwas von ſeiner Größe verlieren, was kümmert es ihn, ſeine 
Landsleute ſind ſicher mit ihrem „Teddy“ zufrieden. 

Der peinliche Zwiſchenfall am Vatikan aber und nun auch 
Rooſevelt's Rede vor dem Parlament des Königreichs Ungarn 
würden uns in Berlin gewiß nicht behagen, ſo ſehr auch die 
Preſſe in ihrer Parteilichkeit dieſem demonſtrativen Auftreten 
huldigt. 

Seit einigen Jahren wetteifern wir leider bei derartigen 
Beſuchen in lauten Gefühlsäußerungen mit unſern weſtlichen 
Nachbarn und find jetzt wieder auf dem beiten Wege dazu. 

Vergeſſen wir nicht: Rooſevelt kommt als Privatmann nach 
Berlin. — Daß Kaiſer Wilhem ſich von Herzen freut, mit dem Manne 
einige Tage zuſammen zu verleben, deſſen Bekanntſchaft zu machen 
er ſchon lange wünſchte und der ſeiner eigenen Perſönlichkeit in 
vielem gleicht, iſt bekannt. Wenn er alſo in ſeiner freimütigen, 
impulfiven Art dem Expräfidenten Liebenswürdigkeiten im hohen 
Maße erweiſt, ihm Wohnung im Kgl. Schloß anbietet, ſo iſt dies 
ſelbſtverſtändlich und politiſch klug, denn Rooſevelt iſt der 
kommende Mann Amerikas, weiß Gott, vielleicht wartet man 
bloß auf ihn. Selbſt die bevorſtehende Verleihung einer Ehren⸗ 
doktorwürde der juriſtiſchen Fakultät ſeitens der Berliner Uni⸗ 
verſität hat nichts Auffallendes an ſich, von den obligaten Diners 
und Empfängen ganz abgeſehen. Aber damit möchten wir es 
doch bewenden laſſen. 

Wir dürfen uns nicht mit den anderen vor einen Triumph. 
wagen ſpannen, das iſt nicht unſer Platz. Man ſoll im fernen 
Weſten nicht auch über uns lächeln. Begrüßen wir Theodore 
Rooſevelt als unſeren Freund herzlich mit feſtem Händedruck, 
aber ohne Komplimente, gemäß unſerer warmen Sympathien 
für ihn und der Würde der großen deutſchen Nation. 


BESTEN IERETCHE ET DENE IR 
Ein fremder Baft. 


chon kaͤngſt Ram mir Rein Glück zu Haufe; 
Es war verſchollen ganz und gar. 

Ich ſchaut nach ihm feit manchem Jahr 

Aus meiner engen Dichter fkauſe. 

Heut Bam es plötzlich zu Geſuch. 

Trat zu mir ein nach alter Weife, 

Als wenns von einer Tagesreiſe 

Mach meinem Woßfdefinden frug. — 

Die Mode wechſelt Kleid und Hemd 

Mach fremd kändiſch geformtem Schnitte; 

Mein aftes Sſück teug Oäterſilte, 

Das neue war mir gar zu fremd. — 

Ich mocht mich ſeiner nicht erfreuen; 

Verlegen frand ich ſcheu am Tor 

Und ſchaut am fremden Gaſt empor, 

Os ihn der Eintritt Rönne reuen. 

Da zog der Fremdling raſch den But 

Und ſprach mit ſichtlichem Gefangen: 

„Gerzeiht, ich Bin wok fehk gegangen!“ 

Ich Anichfte Bloß; er ging, und das war gut. — 


Anna (Rütten. 
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Die klöſterlichen Erziehungsanſtalten in 
| Deutſchland. 


Don 


Rechtsanwalt Dr. iur. Brüning, Trier. 


ls in Preußen im Jahre 1908 das höhere Mädchenſchulweſen 

neu geordnet wurde, beeilten ſich eine große Anzahl — öffent⸗ 
licher ſowohl wie privater — Schulen, ihren Unterrichtsbetrieb 
und die geſamte Anſtaltseinrichtung dem neuen Reglement angu- 
paſſen. Zu unſerer Freude und zum Lobe unſerer klöſterlichen 
Anſtalten können wir konſtatieren, daß dieſe bei dem Wettlauf 
nicht zurückgeblieben ſind; eine große Anzahl derſelben hat die 
ſtaatliche Anerkennung nachgeſucht und auch erhalten. Dieſe 
Tatſache hat verſchiedenen Blättern, vom bündlerijch-polternden 
„Reichsboten“ bis zur „freiheit“lichen „Frankfurter“ Veranlaſſung 
gegeben, vom Leder zu ziehen und ein erſchreckliches Getöſe zu 


verurſachen ob der Bevorzugung klöſterlicher Anſtalten durch die 


Regierung. Am Schluſſe dieſer Zeilen werden wir davon Näheres 
hören, insbeſondere auch darüber, wie gut inſtruiert das legt- 
genannte Blatt war, als es ſeine Angriffe in Szene ſetzte. Vorerſt 
ſei etwas allgemein Intereſſierendes über die in Frage ſtehenden 
Anſtalten — und zwar nicht nur in Preußen, ſondern im ganzen 
Reich — ſoweit das möglich iſt, mitgeteilt. „Soweit das möglich 
iſt“ — denn die offiziellen Mitteilungen der ſtatiſtiſchen Aemter 
der Einzelſtaaten find nicht fo geſtaltet, daß man aus ihnen ohne 
weiteres das Gewünſchte entnehmen könnte. Und eine Zuſammen⸗ 
ſtellung der katholiſchen höheren Mädchenſchulen uſw. fehlt uns. 
Deshalb ſei hier gleich eine Bitte ausgeſprochen. Wir beſitzen 
in 6 ter Auflage den Weberſchen Führer durch katholiſche Pen 
ſionate, Lehr⸗ und Erziehungsanſtalten. Sollte auf dieſer Grund. 
lage — ich fage Grundlage, denn der Führer ift abſolut unvoll 
ſtändig — die Kommiſſion für Schulweſen, welche der katholiſche 
Frauenbund eingerichtet hat, nicht in der Lage ſein, uns eine 
Zuſammenſtellung zu ſchaffen, die uns ein überſichtliches Bild 
über katholiſches Erziehungsweſen in Deutſchland gibt? Doch 
das nebenher — zur Sache ſelbſt! 

Preußen zählte 1906 — in dieſem Jahre war die letzte 
hier in Betracht kommende Erhebung — auf höheren Mädchen- 
ſchulen 156,973 Schülerinnen, darunter 35,652 Katholikinnen 
(22.71 Prozent). Im Verhältnis zum Bevölkerungeprozentſatz 
iſt das reichlich wenig; jedoch möge man bedenken, daß wir von 
1891 ab von 15.4 Prozent auf den erwähnten Prozentſatz geſtiegen 
find. Von der Geſamtzahl der katholiſchen Schülerinnen befanden 
ſich 28,237 auf privaten Anſtalten und nur 7415 auf öffentlichen 
höheren Schulen. Mfo etwa ¼ der katholiſchen Schülerinnen 
beſuchten die erſtgenannte Anſtaltsart; umgelehrt liegt die Sache 
bei den Andersgläubigen; von den evangeliſchen uſw. Beſucher⸗ 
innen der Schulen waren 56,681 auf öffentlichen, 51,237 auf 
privaten Schulen; für die Iſraeliten ſind die entſprechenden 
Ziffern 7080 bzw. 6323. Alſo auch hier überwiegt die Beſuchs⸗ 
ziffer der öffentlichen Schule. Soviel zur allgemeinen Orientierung. 
Die Schulen ſelbſt anlangend, ſo waren von den 
1. öffentlichen 137 evang., 2 kathol., 2 iſrael., 129 parit. uſw. 
2. privaten 314 „ 150 „ 1 „ 210 P 

. Die katholiſchen Schulen find alfo durchweg private, die 

2 öffentlichen befanden ſich in Aachen und Geldern. Wie viele 
von dieſen Schulen von Ordensſchweſtern geleitet wurden, geht 
aus dem Stat. Jahrbuch für Preußen hervor; nach dieſem find 
es im ganzen 62, deren Verteilung auf die einzelnen Provinzen 
ſo iſt, daß entfallen auf den ganzen Oſten inkl. Sachſen 12, 
auf Hannover 5, auf Weſtfalen 9, auf Heſſen⸗Naſſau 8 und 
endlich auf die Rheinprovinz 28. Der Schwerpunkt liegt alſo 
N Weſten. Im Gegenſatz zu dieſer Ziffer ift von einem berufenen 
Vertreter des Kultusminiſteriums die Zahl der in Betracht 
kommenden Anſtalten auf 93 angegeben worden. Bedenkt man, 
daß nach Zeitungsnachrichten heute ſchon viele klöſterliche 
f anerkannt find, fo ift die Differenz nur dadurch er 
15 A daß der genannte Sprecher des Miniſteriums die ein. 
zelnen uſtaltsarten getrennt gezählt hat, auch wenn es ſich an 
RO dem um eine Niederlaſſung handelte. — Ebenſowenig if 
ſchulen en uch erſichtlich, wie viele Schülerinnen die Kloſter⸗ 
juten beſuchten. Dagegen läßt fich genau feſtſtellen, wie viele 
klöſterliche Anſtalten heute in Preußen N 4 d 
ihrer 58 (nach den Heft l anerkannt find. Es find 
bemerkt, daß meb deften 1 und 2 des Zentralblatts); dabei ſei 
rere Schularten (Töchterſchule, Frauenſchule, 
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ſofern ſie an einer Anſtalt kombiniert ſind, auch nur als eine 
dieſes Zählmodus find 

chleſien 7, in Sachſen 2, 
in Hannover 3, in Heſſen⸗Naſſau 4, in Weſtfalen 8, im Rhein- 
land 33. Lyzeen find mit 22 Anſtalten verbunden, nämlich 
8 höhere Seminare allein, 5 Frauenſchulen allein, 9 Seminare 
Dieſe verteilen ſich auf die 


Anſtalt zählen. Unter Zugrundlegun 
anerkannt in Berlin eine Anſtalt, in 


und Frauenſchulen verbunden. 
Provinzen wie folgt: 


1. Seminare allein: 
falen, 1 in Naſſau, 3 in Rheinland; 


2. Frauenſchulen allein: 2 in Schleſien, 2 in Hannover, 1 in 


Rheinland; 


3. Beide kombiniert: 
Naſſau, 1 in Sachſen. 


Dazu tritt noch eine Studienanſtalt (realgymnaſiale Kurſe) 
in Aachen. — An den neuen Anſtalten ſind die verſchiedenſten 


Orden beteiligt, ſo in | 
En ai Sclefien, Naſſau, Hannover, Sonft. 
die Urſulinen mit 14 2 5 1 3 1 
„ Franziskane⸗ 
rinnen mit. 5 
„ Armen Schul⸗ 
ſchweſtern mit 1 1 
„ Schweſt. vom 
armen Kinde 
Jeſu mit... 5 — Ze — 


1 we er pe 


— — 


Dazu treten die Schweſtern von der chriſtl. Barmherzigkeit mit 


2 Anſtalten (Sachſen, Naſſau), die Schweſtern u. I. Frau mit 5 
(4 Rheinland, 1 Weſtfalen), die Schweſtern von der chriſtl. Liebe 
mit 2 (1 Weſtfalen, 1 Sachſen), die Schweſtern von der göttl. 
Vorſehung, vom hl. Kreuz, die Dominikanerinnen und die 
Engliſchen Fräulein mit je einer Anſtalt (in Weſtfalen, Rheinland, 
Rheinland, Heſſen⸗Naſſau), ſowie mit je 2 noch die Congregatio 
B. M. Virginis (Weſtfalen und Rheinland) und die Armen Dienſt⸗ 
mägde Chriſti (Naſſau und Rheinland). 

Die Lyzealanſtalten verteilen ſich auf die Orden wie folgt: 
Es beſitzen die Urſulinen: 4 Seminare allein, 4 Frauenſchulen 
ebenſo, 3 kombinierte Anſtalten; ferner die Armen Schulſchweſtern: 
1 Frauenſchule allein; die Schweſtern vom hl. Kreuz, von der 
göttl. Vorſehung, vom armen Kinde Jefu und die Congregatio 
B. M. Virginis je ein Seminar allein. Kombinierte Anſtalten 
haben je eine die letztgenannte Kongregation, die Schweſtern 
u. l. Frau, die Schweſtern von der chriſtl. Barmherzigkeit, die 
Franziskanerinnen, die Dienſtmägde Chriſti und die Schweſtern 
von der chriſtl. Liebe. 

In Bayern betrug die Zahl der katholiſchen Beſucherinnen 
höherer Töchterſchulen 9836 (1005/06) von insgeſamt 17 752, alfo 
55,4% ͤ mwa8 bei einem Bevölkerungsprozent von über TO ge- 
rade nicht übermäßig gut genannt werden darf. Dieſe 17752 
Schülerinnen verteilen ſich auf 143 Schulen, von welchen 40 öffent⸗ 
liche find; an dem Reſt ſind die klöſterlichen Anſtalten mit 70 
beteiligt. Der Wert der Schulen ift ein außerordentlich ver- 
ſchiedener, es überwiegt die 6jährige oder 10jährige Schulzeit; doch 
find auch Anſtalten mit 4- oder 5jähriger Schulzeit keine Seltenheit. 
Eine genaue Verteilung gibt das amtliche ſtatiſtiſche Jahrbuch 
nicht; aus dem ausgezeichnet bedienten, inoffiziellen Bayeriſchen 
Jahrbuch jedoch iſt folgendes zu entnehmen: Es überwiegen in 
Bayern die Schulen der Engliſchen Fräulein mit 34 (davon in 
Oberbayern 11, Schwaben 9, Niederbayern 7), dann folgen die 
Armen Schulſchweſtern mit 11 Schulen, die Dominikanerinnen 
und Saleſianerinnen mit je 6, die Franziskanerinnen mit 5 An- 
ſtalten; je 2 Schulen haben die Urſulinen und Ciſterzienſerinnen, 
je 1 die Benediktinerinnen, Clariſſen und Servitinnen. Bei 
2 Schulen fehlte die genaue Angabe. Die insgeſamt 71 Schulen 
— das Jahrbuch iſt etwas neueren Datums — verteilen ſich auf 
die Regierungsbezirke des Königreichs fo, daß entfallen auf Dber: 
bayern 24, Niederbayern 12, Pfalz 4, Oberfalz 5, Oberfranken 1, 
Mittelfranken 3, Unterfranken 7 und Schwaben -Neuburg 15. 
Das iſt alſo der Anteil der weiblichen Orden am höheren 
Mädchenſchulweſen in Bayern; insgeſamt befaßten ſich (1906) 
in Bayern — das ſei des Intereſſes wegen hier erwähnt — mit 
Erziehung und Unterricht 16 männliche und 589 weibliche Ordens- 
niederlaſſungen. 

„Ebenſo wie Preußen und Bayern zeigt auch Württemberg 
die Erſcheinung, daß die Katholiken die höheren Schulen vor 
ziehen, welche von Kloſterfrauen geleitet werden. Während auf 


1 in Berlin, 1 in Hannover, 2 in Weſt⸗ 


4 in Weſtfalen, 3 in Rheinland, 1 in 


+ 


öffentlichen höheren Mädchenſchulen nur 467 Katholikinnen ge- 
zählt werden, befinden ſich auf höheren klöſterlichen Anſtalten 
— insbeſondere der Ravensburgener und Sießener Kongregation — 
noch rund 990 katholiſche Schülerinnen, fo daß die Beteiligungs- 
ziffer für die Katholiken etwa 24½ % beträgt. 

Nicht ganz genau läßt ſich für Baden die Zahl der latho- 
liſchen Tächterſchülerinnen beſtimmen, da Knaben und Mädchen 
— es beſuchen auch Knaben die Töchterſchulen — nach Ron- 
feſſionen getrennt nicht ausgewieſen ſind. Immerhin ſind rund 
2700 katholiſche Schülerinnen auf höheren Schulen befindlich, die 
zirka 39.19% der Geſamtbeſucherinnen ausmachen. Auf die 
klöſterlichen Anſtalten mögen davon etwa 1000 kommen, ſoweit 
ſich ſolches feſtſtellen läßt; denn das Handbuch der Erzdiözeſe 
Freiburg iſt alles andere denn ausführlich und inſtruktiv — ein 
Fehler, den es mit manchen anderen Büchern gleicher Art teilt. 
Berückſichtigt find bei dieſer Zählung die klöſterlichen Anſtalten 
in Baden⸗Baden, Mannheim, Offenburg, Villingen und Konſtanz, 
alſo im ganzen 5, die in Händen von fünf verſchiedenen Orden 
find: Kloſterfrauen vom Hl. Grabe, Barmherzige Schweſtern, 
Chorfrauen vom hl. Auguſtinus, Urſulinen und Dominikanerinnen. 

Das Großherzogtum Heffen hat von den 1751 katholiſchen 
(32 Prozent) Schülerinnen 1253 auf Privatanſtalten. Daran 
find die klöſterlichen Anſtalten ziemlich ſtark beteiligt. Etwa 
1100 Kinder mögen in den Schulen der Engliſchen Fräulein 
in Darmſtadt, Bensheim, Mainz, Bingen und Worms unter- 
gebracht ſein. 

In Oldenburg kommen von den etwas über 300 kathohliſchen 
Beſucherinnen höherer Schulen zirka 250 auf die Kloſterſchulen 
der Schweſtern von unſerer lieben Frau in Damme, Bant, 
Oldenburg und Vechta. 

In Elſaß⸗Lothringen exiſtiert — ebenſowenig wie in 
Bayern — ein beſtimmter Schultypus für die höhere Töchter⸗ 
ſchule; ebenſo wie in Bayern haben auch hier die Kloſter⸗ 
ſchulen einen beträchtlichen Teil der katholiſchen Schülerinnen. 
Von insgeſamt 6738 — die in Betracht gezogenen Anſtalten 
find dem Mushacke 1906/07 entnommen — werden in klöſter⸗ 
lichen Anſtalten unterrichtet 5260, wovon 1454 auf Ober- 
elſaß, 1027 auf Unterelſaß und 2719 auf Lothringen entfallen. 
Im Elſaß kommen in Betracht insbeſondere die Schweſtern der 
göttlichen Vorſehung, die Schweſtern unſerer lieben Frau, die 
Schweſtern der chriſtlichen Lehre und die Benediktinerinnen, in 
Lothringen die Schweſtern der hl. Chriſtiana und die Schweſtern 
der göttlichen Vorſehung. 

Das iſt in kurzen Zügen ein Bild von dem Wirken der 
Kloſterſchulen in Deutſchland, ſoweit der höhere Mädchenunterricht 
in Frage kommt. Es zeigt uns insbeſondere, daß unſere Klöſter 
an alle Verhältniſſe ſich anzupaſſen verſtehen, auch in Preußen 
8 die Neugeſtaltung des Unterrichts auf den höheren Mädchen- 
Hulen. 
Das hat, wie gejagt, die „Frankfurter“ arg in Harniſch 
gebracht. Und was iſt geſchehen? In Heſſen⸗Naſſau gibt es 
jetzt — nach der „Frankfurter“ — fünf als höhere Schulen aner- 
kannte klöſterliche Anſtalten, ausgerechnet in Heſſen-Naſſau, einer 
Provinz mit überwiegend evangeliſcher Bevölkerung, einer Provinz, 
in welcher im ganzen nur 12 höhere Mädchenſchulen anerkannt ſind! 
Auffallend, ſehr auffallend, um ſo mehr, als Teubners „Statiſtiſches 
Jahrbuch für das Deutſche Reich“ nur eine Kongregationsſchule 
in Heſſen⸗Naſſau kennt und der Taſchenkalender für den katho— 
liſchen Klerus einſchließlich der „kümmerlichſten Klippſchulen nur 
acht derartige Schulen aufführt, deren reſtliche drei nun wohl 
auch bald anerkannt werden dürften.“ „Das zeigt mit aller Deutlich— 
keit, wem zuliebe man plötzlich die vielen Kongregationsſchulen in 
Heſſen⸗Naſſau entdeckt und anerkannt hat. .. Denn daß die Güte 
des Nonnenunterrichts irgend für die Anerkennung ausſchlaggebend 
ſei, daran wagt wohl nach dem vorliegenden Tatſachenmaterial 
ſelbſt die Leichtgläubigkeit nicht mehr zu glauben.“ Alſo nach 
der „Fran kſurter“ wurden in Heſſen-Naſſau jetzt 5 Kongregations 
ſchulen „entdeckt.“ Wo denn? In Frankfurt, Kaſſel, Wiesbaden— 
Limburg und Fulda. Die Städte zählen — in derſelben Reihen, 
folge — zirka 105 000, 10 700, 32 000, 6500 und 12 400 katho. 
liſche Einwohner; dazu haben Limburg und Fulda ſtark katholiſches 
Hinterland. Und dieſe paar Katholiken haben die Unverfroren— 
heit, Ordensſchulen zu haben und dazu noch anerkannte. Ja 
wenn es die evangeliſchen höheren Mädchenſchulen wären, die 
z. B. Limburg für ſeine zirka 3000 oder Fulda ſeine 6500 Evan— 
geliſchen hat, welche die Anerkennung erhalten hätten! Dann 
würde das Blatt wohl ſchweigen. Oder wenn es ſich um die 
iſraelitiſchen höheren Töchterſchulen Frankfurts handelte! Was 
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dann wohl? Dann wäre alles ſchön und gut; dann ſpräche 
man von erfreulichem Emporſtreben uſw.; aber katholiſche Schulen 
und Ordensſchulen — brr, das geht gegen die geheiligten Regeln 
der Inferiorität! — „Entdeckt“ hat man die Schulen! Die 
Schulen hätten alle ſchon vor 7 Jahren entdeckt werden können. 
Man blättere nach in Cüppers⸗Weber, Ratgeber für katholiſche 
Eltern, Jahrg. 1903/4. Da ſteht zu leſen: 

S. 46. Frankfurt a. M.: Unterrichts und Erziehungsanſtalt, 
geleitet von Urſulinen, für Töchter aus beſſeren Ständen. 

S. 48. Fulda: Inſtitut St. Mariä, geleitet von engliſchen 

Fräulein .. , Vorbereitung zum Lehrerinnen ⸗Examen. 

S. 53. Kaſſel: Penſionat Engelsburg ... ., geleitet von 
Schweſtern der chriſtlichen Schulen von der Barmherzigkeit. 

S. 57. Limburg: Penſionat, höhere Mädchenſchule und 
Handelsſchule, unter Leitung der armen Dienſtmägde Jeſu Chriſti. 

S. 81. Wiesbaden: Inſtitut St. Maria, Erziehungs⸗ und 
Unterrichtsanſtalt, geleitet von Engliſchen Fräulein. 

Das Buch, aus dem hier zitiert wird, ift von 1903 / 41 Und 
heute — 1910 — „entdeckt“ der Seher der „Frankfurter“ dieſe 
Anſtalten. ö f 

Die Anſtalten ſind aber ſämtlich noch älter, denn ſie ſind 
alle in dem Kloſter⸗Schematismus von 1899 erwähnt; für drei 
derſelben iſt auch das Gründungsjahr angegeben, nämlich für 
Wiesbaden: 1892, Frankfurt: 1888 und Limburg: 1882! Schadet 
nichts, die „Frankfurter“ „entdeckt“ die Anſtalten im Jahre 1910 
auf Grund des „vorliegenden Tatſachenmaterials“. 

Wozu das Geſchrei? Lediglich, um hetzen zu können. Sie 
ſieht es nicht gerne, wenn die heſſiſchen und naſſauiſchen Katho⸗ 
liken von den Befugniſſen der Geſetze, die doch auch für ſie ge⸗ 
macht find, Gebrauch machen und für die rund 2100 fatho- 
liſchen Beſucherinnen höherer Töchterſchulen — ſo 
viele waren es bereits im Jahre 1906 — moderne Anſtalten 
ſchaffen, Frauenſchulen gründen uſw. Das iſt nur für ſolche 
Leute, die vom Schlage der „Frankfurter“ ſind. Die haben die 
Bildung gepachtet. So urteilt nicht nur die „Frankfurter“; am 
26. Auguſt 1900 ſchon ſchrieb das „Korreſpondenzblatt für den 
akademiſch gebildeten Lehrerſtand“: In der Statiſtik der württem⸗ 
bergiſchen höheren Schulen „kommt roh zum Ausdruck, das es 
der katholiſche Teil der Bevölkerung .. auf die höheren Pe- 
amtenſtellen abgeſehen hat. Es kann für Württemberg ein Zeit⸗ 
punkt eintreten, wo der Grundſatz der Parität .. einfach nicht 
mehr .. durchgeführt werden kann, weil nicht mehr erft der 
vierte, ſondern ſchon der zweite Bewerber .. ein Katholik fein 
wird. Schon jetzt zeigt ſich ein ſtarker Zudrang der Katholiken 
zum Höheren Lehramt, wie er früher faſt unerhört geweſen 
wäre. 
das, was man leiſten ſollte, ſo iſt man „inferior“; ſind die 
Leiſtungen gute, ſo iſt das „unerhört“, ſo iſt das „auf⸗ 
fällig“. Am auffälligſten ift jedenfalls die. durch keinerlei 
Sachkunde getrübte Unkenntnis des Herrn Korreſpondenten 
der „Frankfurter Zeitung“ über höheres katholiſches Schulweſen 
in Heſſen⸗Naſſau, eine Unkenntnis, die höchſtens noch übertroffen 
wird von ſeiner Luſt am Hetzen gegen die Ordensſchulen. Was 
am Ende alles Endes deren Leiſtungen angeht, ſo brauchte man 
den erwähnten Herrn eigentlich nur auf die Prüfungsergebniſſe 
der katholiſchen „Klippſchulen“ hinzuweiſen; fruchten wird das 
ja allerdings wohl wenig; aber Zahlen ſind immer beweiskräftiger 
als Redensarten und Phraſengeklingel. Das aber iſt und bleibt 
die ſtarke Seite der „Frankfurter“, wenn fie in catholicis — bzw. 
contra catholica macht. Im übrigen intereſſiert es vielleicht auch 
die „Frankfurter“, wie viele Schülerinnen denn die anerkannten 
Kloſterſchulen haben. Es ſtehen mir zur Verfügung die Schüler⸗ 
innenzahlen von den Schulen in den Diözeſen Köln, Trier, 
München, Paderborn und Fulda — und zwar aus der Mitte 
des verfloſſenen Jahrzehnts. Damals zählten von den in Frage 
kommenden Schulen 


50—100 Schülerinnen: 4 (3 Rheinland, 1 Weſtfalen) 


100—150 j 8 (8 Rheinland) 

150 — 200 + 3 (1 Kaſſel, 1 Rheinl., 1 Weſtf.) 
200—250 P Dil u, 2 ; Dan, 
250—300 j 7 (1 Weſtfalen, 6 Rheinland) 
300 — 100 j 9 (1 a 8 „ 
400—500 10 po) 

500—600 n 1 (1 Rheinland) 

600—700 2 (1 ‚1 Weſtfalen) 


Dazu treten die beiden großen Anſtalten in Aſpel bei Rees und 
Mülhauſen bei Krefeld, deren erſte Seminar, deren zweite Seminar 
und Frauenſchule hat, und endlich als dritte Schule die höhere 


geſtellt wurden. 


Dieſelbe Melodie, dasſelbe Lied; leiſtet man nicht 


Mädchenſchule in Kalk (über 20,000 kath. Einwohner). Man 
wird wohl nicht fehlgehen, wenn man die 3 Anſtalten auf in 
minimo 120 Schülerinnen taxiert. 

Das ſind natürlich alles „Klippſchulen“ im Sinne der 
8 Sie mag ſich tröſten; vielleicht „entdeckt“ ſie nächſtens 
noch mehr. 
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Der Jerufalempilgerzug beim Heil. Dater. 
Von Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


Mit gebräunten Geſichtern und einigermaßen ermüdet von 
der ſchönen und ertragreichen Reiſe nach dem Heiligen Lande 


und nach Athen wurden die deutſchen Jeruſalempilger am Freitag 


in Civitavecchia gegen Sonnenaufgang ausgeladen, um nach Rom 
befördert zu werden. Als Abſchluß der Pilgerfahrt war eine 
Audienz beim Heiligen Vater erbeten worden, die heute, Sonntag, 
(24.) um 11½ Uhr im apoſtoliſchen Palaſte des Vatikans ſtattfand. 
Nach den überaus zahlreichen Reden und Anſprachen, die aller⸗ 
orten an die Pilger gehalten worden waren, winkte ihnen als 
Bekrönung ein Wort der Bewillkommnung und des Segens aus 
dem Munde des Stellvertreters Chriſti auf Erden. 

Damit alle Pilger zum Handkuſſe beim Heiligen Vater zu- 
gelaſſen werden konnten, hatte Monſignor Maggiordomo die ſehr 
gute Anordnung getroffen, daß in den drei Räumen, die zwiſchen 
der Bibliothek des Papſtes und der Anticamera ſegreta liegen, 
in dieſer ſelbſt, im Thronſaal, in der Sala della Guardia 
Nobile, in der Sala degli Arrazzi, in der Sala della Guardia 
Palatina, in der Sala dei Gendarmi, in der Sala Anti⸗ 
camera Baſſa, im Konſiſtorialſaal und in der Sala Clemen- 
tina die ſämtlichen Pilger an den Wänden entlang auf 
Als dann der Heilige Vater erſchien, 
wurde er von den Kardinälen Fiſcher und Vincenzo Vannutelli 
ſowie dem Fürſten Salm — der in der Uniform der Garde⸗ 
küraſſiere erſchienen war — auf ſeinem, für ihn ſehr ermüdenden 
Gange begleitet, und die Hauptperſönlichkeiten wurden ihm im 
Einzelnen vorgeſtellt. | 

Man fah fo manchen alten Bekannten, ohne ihn wieder 
zuerkennen, da die noch etwas ſtoppeligen Bärte jüngſten Datums 
dem im Wege ſtanden. Aus allen Augen leuchtete die Genug - 
tuung, die fie darüber empfanden, daß fie in perſönliche Be 
rührung zum Papſte treten durften. Während nun der Papſt 
langſam ſeinen Weg durch die oben angegebenen Säle machte, 
wurden die Pilger aus den ſchon beſuchten Räumen nach und nach in 
den Konſiſtorialſaal überführt, ſo daß alle dort verſammelt 
waren, als der Heilige Vater auch dem letzten derſelben in der 
Sala Clementina die Hand zum Kuſſe gereicht hatte. Rechts 
und links vom Throne waren die Sitze für die Herren Kardinäle 
und die Biſchöfe hergerichtet, und als alle erwartungs⸗ 
voll zu der weißen Geſtalt auf dem Throne aufſchauten, 
erbat der Erzbiſchof von Köln, der Herr Kardinal Fiſcher, 
die Erlaubnis, ſeine Begrüßungsanſprache in lateiniſcher Sprache 
verleſen zu dürfen. Nach Beendigung derſelben bat er dann 
um die fernere Erlaubnis, dasſelbe Aktenſtück auch in deutſcher 
Sprache vorzutragen, was der Heilige Vater huldvollſt gewährte. 

Unmittelbar daran anſchließend hielt dann der Papſt eine 
längere italieniſche Anſprache an die Pilgerſchaar, worin er alle 
die Tatſachen erwähnte, die in den letzten vier Wochen das 
Intereſſe von ganz Deutſchland nach dem Orient gerichtet 
hatten. Aus den Zeitungen habe er, ſo führte er aus, täglich 
erſehen, was der vor ihm ſtehende Pilgerzug unternommen 
habe. Und gerade vor drei Wochen ſei jene denkwürdige Feier 
vor ſich gegangen, zu der der Deutſche Kaiſer einen ſeiner Söhne 
und der Prinzregent von Bayern zwei Prinzen ſeines Hauſes 
entſandt hätten. Ihnen ſei dafür auf das herzlichſte zu danken. 
„La wia gratitudine ed i sensi di mia riconoscenza“, ſagte er 
wörtlich, „vadano all' Augusto Imperatore vostro, vadano al 
venerando Principe Reggente di Baviera, i quali per mezzo dei 
loro rappresentanti hanno voluto onorare la memoranda ed impor- 
tante festa, che avete celebrato nella Città Santa, ove Nostro 
Signore ha vissuto ed è stato crocifisso.” Die Gebete, die die Pilger 
für den Papſt dargebracht hätten und darbringen würden, beant: 
worte er mit dem Verſprechen, daß er alle Anweſenden täglich in das 
hl. Meßopfer einſchließen und ſie dem Erbarmen, des himmliſchen 
Vaters empfehlen werde. In der herzlichſten und eindring⸗ 
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lichſten Weiſe ermahnte er alle, im Guten auszuharren, damit 
ſie, nachdem ſie das irdiſche Sion geſchaut, auch einſt in das 
himmliſche Sion aufgenommen werden würden. Zum Schluſſe 
verkündigte er die geiſtlichen Gnaden und Abläſſe, die er allen 
gewähre, und erteilte dann den Apoſtoliſchen Segen. 

An die auszugsweiſe Verdeutſchung der längeren Anſprache 
ſchloß ſich der Geſang der erſten Strophe des Lobgeſanges 
„Großer Gott“ an, worauf der Heilige Vater ſich mit den deutſch 
geſprochenen Worten: „Gelobt fei Jeſus Chriſtus“ von der tief. 
bewegten Pilgerſchar verabſchiedete. 

Unmittelbar nachdem ſich die Türe hinter dem Papſte 
geſchloſſen hatte, ergriff der Herr Kardinal Fiſcher das Wort, 
um den Pilgern den anweſenden Kardinal Vannutelli vorzu⸗ 
ſtellen, der als Legat des Heiligen Apoſtoliſchen Stuhles ſo 
viel zum herrlichen Gelingen des vorigjährigen Cua. 
riſtiſchen Kongreſſes in Köln beigetragen habe, und dem 
er zu wärmſtem und herzlichſtem Danke verpflichtet ſei. 
Danach ſtrömten die Pilger langſam über die Scala Nobila 
hinab in den Cortile di San Damaſo, wo der päpſtliche Hof⸗ 
photograph, Cavaliere Felici — deſſen neueſte Aufnahmen des 

Papſtes das Beſte find, was ich kenne — alles für die Aufnahme 
eines großen Gruppenbildes hergerichtet hatte. $ 

Heute Abend findet die letzte Pilgerverſammlung ſtatt, 
und dann wird die Heimreiſe angetreten. 

Das ganze Unternehmen, deſſen Umfang und Bedeutung 
man im Augenblick noch gar nicht genügend abſchätzen kann, 
iſt außerordentlich gut vorbereitet geweſen; die Ausführung 
iſt zu Jedermanns Zufriedenheit ausgefallen, und das Lob 
und der Dank aus dem erlauchten Munde des Gtellver- 
treters Chriſti auf Erden darf den Veranſtaltern und Leitern, 
die eine Unſumme von Mühe und Arbeit, aber auch viel Liebe 
und Hingebung darauf verwendet hatten, recht von Herzen ge- 
gönnt werden. Ohne beſondere Unfälle konnte die faſt adt 
hundertköpfige Pilgerſchaar über Meer und Land geleitet und 
wohlbehalten wieder der Heimat zugeführt werden. Möge der 
Erfolg dieſer herrlichen Kundgebung ſich zunächſt darin äußern, 
daß unſere eben eingerichte Stiftung auf Mariä Heimgang bald 
ſchuldenfrei daſtehe. Immerhin dürfen wir hoffen, daß jetzt 
alljährlich größere Mengen unſerer Landsleute ihre Schritte nach 
dem Heiligen Lande lenken werden, wohin ſich reichliche Gelegen- 
in durch 0 von größeren und kleineren Reiſegeſellſchaften 

teten wird. | 


Paul Heyſe abzufinden habe, wenn ich die Spuren feiner Ein- 
wirkung auf meinen inneren Entwicklungsgang verfolge. Dieſe 
Einwirkung hat mich in einer mehr äußerlichen Sache: dem mufj⸗ 
kaliſchen Diktionsgefühl, dem ſprachlichen Formſinn, erheblich ge⸗ 
fördert. Dagegen hat ſie mich ethiſch in meinen jungen Jahren 
vorübergehend ſtark gehemmt. Und ſtarke ethiſche Hemmungen, 
ob von noch ſo kurzer Dauer, kann und ſoll man nicht vergeſſen. 

Die Gefährlichkeit Heyſe'ſcher Darſtellung habe ich damals 
durch eine Reihe ſeiner Novellen ſowie den Roman „Kinder der 
Welt“ ) bis ins feinſte, verborgenſte am eigenen Selbſt empfunden. 
Und nicht ich allein. Ich weiß eine Anzahl mir in jeder Hinſicht 
überlegener. Perſönlichkeiten, die gleiches erfuhren. Das lag 
zweifellos mit an unſerer rationaliſtiſchen Vorbildung wie an 
der damaligen Zeit, für die der Naturalismus noch nicht alle 
Scheu vor Aufdeckung der letzten Hüllen hinweggefegt hatte. 
Aber nützlich mag der obige Hinweis dennoch ſein, gerade jetzt, 
da „der alte und doch ewig junge Heyſe“ auch in der Lektüre 
wieder auflebte und auflebt. 

Es verſteht fih von ſelbſt, daß ein gründlich auf und 
ausgebauter Charakter niemals durch ein ob auch noch ſo 
eindringliches Proſaepos ſeine Weltanſchauung wird erſchüttern 
oder gar modeln laſſen. Aber einen noch ungefeſtigten, ringenden, 
taſtenden Menſchen, zumal wenn dieſer aufs Senſitive, auf Schön⸗ 
heitsdurſt, Menſchenliebe und melancholiſche Anwandlungen ge⸗ 
ſtimmt iſt, konnte und kann der techniſch⸗meiſterhafte Erzähler 
Paul Heyſe ſittliche und religiöſe Irrwege führen, um ſo mehr, 
als man ihm unmöglich ſchlankweg — wie das früher des öfteren 
geſchah — unmittelbare Anteilnahme an Stoff und Perſonen 
feiner Dichtungen abſprechen darf. Wohl mußte Heyſe ſelbſt 
zugeben, daß er zu „manchen“ ſeiner „zahlreichen Novellen“ von 
Anfang an kein „näheres perſönliches Verhältnis“ gewonnen habe 
— das kommt auf Rechnung des Vielſchreibers, der eher ſein 
Talent auf fremde Wege zwingt, als daß er den einmal gewählten 


läßt. Eben dieſer Vielſchreiber aber iſt zugleich ein wirklicher 
(wiewohl alles andere als unfehlbarer) Künſtler, ſobald das Herz 
in ihm zu feinem Rechte gelangt. Das Herz jedoch über- 
ſchreitet dann auch häufig ſeine Rechte. 

Als Beiſpiel nehme ich die eigentliche Hauptperſon in den 
„Kindern der Welt“: Balder. Er iſt das Liebenswürdigſte, Ge⸗ 
winnendſte, Leuchtendſte, das Heyſe geſchaffen hat — dem Leben 
nachgeſchaffen in der allerdings überreich ergänzenden Zuſammen⸗ 
faſſung zweier ſeiner individuellen Aeußerungen: des italieniſchen 
Dichters Leopardi und des jung verſtorbenen Johannes Kugler, 
Heyſes Schwager. Wenn je, ſo pocht in dieſer, in Balders 
Geſtalt der Puls hingegebener Schöpferliebe, die das Möglichſte 
aufwendet, um dem ihr ſelbſt unausdenkbar teuren Geſchöpf eine 
ſtrahlende Sieghaftigkeit zu ſichern. Und eben darin geht ſie zu 
weit, eben darin überſchreitet das Herz des Autors die Grenze 
ſeiner Rechte, indem dieſes künſtleriſche Gebilde die ſonnenhafte 
Verkörperung wird von des Verfaſſers eigener Diesſeitsphiloſophie, 
deren Vollberechtigung er — das fühlt er wiederholt ſelbſt! — 
niemals beweiſen konnte und kann. Mit einem Wort: Zum 
Träger feiner dem ewigen Heiltum entgegenſtehenden Welt- 
anſchauung macht er eine von ihm dichteriſch erzeugte Perſön⸗ 
lichkeit, die durch individuellen Zauber werben ſoll und tatſächlich 
wirbt für eine Lehre, die durch ſich ſelbſt niemals wahrhaft zu 
überzeugen vermag. 

Ich ſagte: „das Möglichſte.“ Bei Heyſe muß man jedoch 
nur zu oft auch mit dem Unmöglichen rechnen, ſowohl was 
Stoff wie Begründung und Situation betrifft. Gerade das 
Unwahrſcheinliche aber übt auf junge, auf noch unausgereifte 
oder unreif bleibende Gemüter eine ſtarke, ja die ſtärkſte Anzieh⸗ 
ungskraft, wenn — wie hier — eine blendende Mache das an 
ſich Unwirkliche mit einem Scheinlichte lebenblühender Wirklichkeit 
übergießt. Dazu kommt eine in ihrer Art unerreichte Sprach- 
genialität. Ich kenne nichts Beſtrickenderes als Heyſes erleſenſte 
Diktion, nichts Berückenderes als die Muſik ſeines Stils, wenn 
er ſich ſelbſt nicht mehr fühlt, wenn ſein Herz reſtlos aufgeht 
im Mitempfinden, Miterleben. Hiefür iſt der noch aus der 
erſten Schaffenszeit ſtammende „Kreisrichter“ (1855), mit dem 
einen ſittlich ſehr zu beanſtandenden Unterthema, ein wunder— 
bares Beiſpiel. 

Es Jei gleich geſagt: Ich finde: den jungen Erzähler Heyſe 
hat der ältere nie mehr übertroffen. Welches ſeiner ſpäteren 


Beſinnlich⸗ Nachträgliches zur Paul 
Heyſe⸗Feier. 
Don E. M. Hamann: Scheinfeld i. Mittelfranken. 


ewas wunderlich konnte einem ſchon dabei werden. Wenn 
‚man zuerſt den Paul Heyſe⸗Kult, dann die zwei gegen dieſen 

gerichteten „Revolutionen“, darauf die langwierig ⸗öde Gleich⸗ 

gültigfeit von Kritik und Publikum „in Sachen“ des einſtigen 

Münchener Triumphators miterlebt hatte und nun die überall 

dem Achtzigjährigen auflodernden Opferfeuer flammen ſah: ſo 

ſpürte man ſchon Luſt, wenigſtens ſich ſelbſt einen eindringlichen 
onolog über die unstaete weltlichen Urteils zu halten. 

Offen geſagt: ich habe mich zuerſt gefreut, daß man dem 
Hochbetagten gegenüber ſich plötzlich wieder auf die nie ganz 
gleſchenen Jugendreize feiner Lebensdichtung zu befinnen anfing. 
die de die freilich vorwiegend phyſiſche Züge tragen, und auch 
or nicht ohne Entſtellungen. Seit langem hatte man nur auf 
15 geſchaut und damit die erſte kraſſe Ungerechtigkeit der 

eberſchätzung mit einer zweiten der Unterſchätzung gekrönt. 
A eine „Freude“ konnte leicht begreiflich nicht andauern, 
x das tolle Spiel der Uebertreibung begann. Es ift unglaub— 
81 wie viel Tugend, zumal Wahrhaftigkeit und Reinheit, ſogar 
Nich chaft in beiden, dem Dichter der Nicht⸗Tugend und der 
den eindeit, dem Propheten der äſthetiſierenden und ftilifieren- 
er erſchleierung und Vernebelung während der letzten Wochen 
5 i annt worden ift. Unwillkürlich fragte man fih: Was bleibt, 
ean, all der Weihrauch verflogen fein wird? Und mit „nach⸗ 
das et, 308 nach nd 1 in nn. an 
5 ‚ jahrzehntelange Erfahrung dem eigenen Ur- 
teil eingeprägt hatte. en i 


1) Die zum Teil brutale Häßlichkeit von „Im Paradieſe“ konnte 


zum Glück nicht mehr oder vielleicht überhaupt nicht an mich heran. 


Ich muß geſtehen, daß ich mich immer wieder erſt mit 


Verſuch unvollendet, den einmal begonnenen Bogen unausgefüllt 
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Erzeugniſſe überragte „Die Blinden“ (1852), „L'Arrabiata“ (1853)? 
„Judith Stern“ (1874) reicht heran, aber die drückende, ſchwüle 
Luft, von der Schönbach ſpricht, „ſchlägt“ auch hier ihre „lauen 
Wellen“, trotz der Hauptſtrömung der Reinheit, die jene erft- 
genannten ganz beherrſcht. Auch das legendäre Gedicht in 
neun Geſängen: „Thekla“ (1858), und die Novelle in Verſen 
„Michelangelo Buonarotti“ (1852) bekunden, auf wie lauteren 
Wegen die Muſe dieſes Erkorenen zu wandeln berufen war. 
Wie er dann aber ſein koſtbares Talent, ſeinen überaus mannig⸗ 
fachen und feinen Geſühlsreichtum, feine pſychologiſche Intuition, 
ſeinen Schatz auserwählter und ſorgſam durchgebildeter künſtle⸗ 
riſcher Mittel, nicht zuletzt ſeinen Rieſenfleiß immer energiſcher 
in den Dienſt einer zweifelhaften Erotik, einer getrübten Moral, 
einer verzerrten Irreligioſität, ja Glaubensfeindlichkeit ſtellte: 
das brauche ich nach obigem nicht mehr auszuführen. Auch 
Freigläubige und Glaubensloſe haben Gegenſtände und Ton 
ſeines Vortrages getadelt, haben gezeigt, mit welch zarteſter und 
zugleich tiefer Farbengebung er das Vergängliche, Unwahre, Unedle 
zu umkleiden, zu verklären weiß. Wer Chriſtum kennt und liebt, 
muß dem Ethos nach Paul Heyſes Lebenswerk, als Ganzes ge- 
nommen, ablehnen. Das hindert nicht, manches Einzelne darin 
und nicht zuletzt ihn ſelbſt nach ſeiner konkret künſtleriſchen Be⸗ 
deutung anzuerkennen: als Meiſter der Form und piychologifchen 
Anpaſſung zumal auf dem Gebiete der Profas und Versnovelle, 
als Schöpfer mehrerer lebensfähiger und tüchtiger Bühnenſtücke, 
als kräftigen Spruchdichter und genialen u vor allem 
als Lyriker, deſſen Beſtes unzweifelhaft in die Vorderreihe der 
geſamten lyriſchen Dichtung gehört. 


S DDD 


M. Herbert's „Confiteor“.) 
Von M. Freimund. 


A ich dieſen neueſten Gedichtband unſerer berufenen Lyrikerin 
geleſen hatte, ſagte ich mir: Hier ſpricht ein großer Künſtler, 
und Gott wird ihm ſchenken, daß er der Menſchen Jubeln und 
Weinen, das er ihnen geweckt, noch ſelber hört. Anhaben aber 
kann ihm niemand etwas, denn das Feuer in ihm iſt gottgefeit. 
. Was mich ganz beſonders an dem Buche freut, iſt der Ton 
innerer Geſundheit, der es durchklingt, durchrauſcht. Verſchwunden 
iſt der Peſſimismus; was hie und dort noch an ihn erinnern mag, 
ſteht ihm, genau beſehen, fern. Und dieſe Geſundheit bedeutet 
Venn bewußtes Kraftgefühl. Ohne Ueberhebung, verſteht ſich. 

enn eine M. Herbert beugt ſich demütig vor Gott. Doch ganz 
und gar ift fie jetzt zur Vollerkenntnis der Tragweite, wie des 
Urſprungs und des Ziels ihrer auserwählten Begabung gelangt. — 
Michelangelo und die Droſte ſind die von ihrer Kongenialität 
zutiefſt erfaßten Künſtlercharaktere. Ich weiß tatſächlich niemand, 
der die geniale Weſtfälin unmittelbarer erſchaut und in die eigene 
Welt herübergenommen hätte als M. Herbert. Aber wenn Rich⸗ 
tung und Beſtimmung immer wieder zurüdleuchten auf Annettes 
ſteilen Siegergang, ſo raubt das der Heſſin kein Jota der eigenen 
Urſprünglichkeit. Sie hat das ſelbſt in ſchönem Edelſtolz emp- 
funden und hat dem berechtigten Empfinden Worte geliehen: 
„Ich ſtieg empor aus meinem eignen Schacht, und ward und 
wuchs nach gottgewollten Normen, und ſtellte mich auf meine 
eigne Macht.“ , 

Wer Confiteor” geleſen hat, wie es geleſen werden ſoll: 
mit der Ahnung wenigſtens des heiligen Bodens, auf dem es 
ſteht, aus dem es ſproß, und von dem es fidh himmelwärts hebt, 
wird die obigen Verſe in Ehrfurcht vor dem göttlichen Willen 
und deffen menſchlicher Ausgeſtaltung durch diefe ihr Beſtes ge 
bende Künſtlerin durchaus beſtätigen. 

Freilich, das ſei geſagt: auch die jüngſte Gabe M. Herberts 
bedeutet für den Leſer nicht nur künſtleriſch⸗ſeeliſchen Genuß, 
ſondern — und zwar in erhöhtem Maße — ein alle Kräfte des 
inneren Menſchen zu ausſchließlicher Anteilnahme heiſchendes Er- 
lebnis. Alle Tiefen werden aufgerührt, alle verborgenſten Ge. 
fühle, Gedanken, Erfahrungen aufgerüttelt. Des Eingangsgedichtes 
„Tritt an des Altars Stufen, zu bekennen dein tiefſtes Ich!“ voll 
zieht ſich auch am Leſer. Die hier ſich ihm offenbart, gehört 
wahrlich zu denen, „die ihren Namen in die Seelen brennen, weil 
ſie aus Gottes Kraft geboren ſind.“ Man entgeht ihrem Einfluß 
nicht; er zwingt zur Selbſteinkehr, Selbſtprüfung, zum unnad. 
fichtigen Selbſtgericht. Aber er weiſt auch den Weg, reißt mit 
zum Throne des Höchſten, öffnet das innere Ohr dem Herzſchlage 
der Gottesgüte. Nicht umſonſt ſtellt der Untertitel des Buches 
die „Gebete“ den „Selbſtgeſprächen“ voran. Wir finden die ganze 
M. Herbert in dieſer einzigartigen Sammlung wieder: ihre mäch— 


) Confiteor. Gebete und Selbſtgeſpräche von M. Herbert. 
Ravensburg 1910, Friedrich Alber, Y 142 S. „ 3.—, geb. M 4.—. 


tige Liebe 
Großen; ihr Hinabſteigen zu den Quellen, ihr Hineintauchen in 
die Fluten des Lebens, nicht zuletzt des intim ⸗eigenperſönlichen. 
Aber die Gebetsſtimmung her 

genehene, ſondern die nun im 

r 


„Herr, ich bekenne ſelig mich zu dir. Und 


lebenerfüllt ſein. ; i : 
Welle ihres eigenen Daſeins greift über in den 


ur Natur, zu den Brüdern, zu den Größten unter den 


cht vor: nicht die ftill-friedlich Yin- 
ückerinnern, nun im gegenwärtigen 
ahren, nun im weiten Ausblick ſtark ringende und ſiegende: 
i ich bekenne mich zu 

deinem Leben!“ V5 Gottbekenntnis kann unmöglich anders als 
b fie fidh zu den „Weltfernen“ rechnet — jede 

ewaltigen Lebeng 


ſtrom der Menſchheit; ob ſie ihre Verſe auf „einſamen und ſehn⸗ 


ſüchtigen Wegen“ den „Einſamen und Sehnſüchtigen“ entgegen- 


ſendet: das Leben Gottes, zu dem ſie ſich „bekennt“, weht und 
brauſt durch, über die ganze Welt. 

Wohl kennt ſie die Einſamkeit und ſucht ſie, wie die großen 
Mißverſtandenen ſie ſuchen und erſehnen, „die ihr Herz verbrannten 
an ihrer Tage allzu grellem Licht“ und die nun Heimweh ſpüren 
nach den „milden Dunkelheiten“, den „weiten Gängen in verſonnen 
Land“, den „großen Fahrten in des Meeres Weiten“, dem „ftillen 
Landen an geweihtem Strand“. Wohl kennt ſie auch die Verein. 
ſamung, wie fie jene kennen und erſchauernd leiden, die „auf der 
Bruſt das Heiligtum des Volks ſchweigſam und ernſt durch Pöbel ⸗ 
haufen“ tragen, die, „beladen mit Enttäuſchung“, unter „ihren 
Laſten“ zum Heroentum ſich aufrichten: „Sie warfen von ſich 
Gierde und Genuß, da wuchſen ſie zu ſolcher Königsgröße, daß 

lügelſchuhe trugen ihren Fuß und Sonnenkleider deckten ihre 

löße”. Aber weder Einſamkeit noch Vereinſamung kann fie daw 
ernd trennen von der erdumſpannenden Gemeinſchaft, der fie an- 
gehören wird bis zum letzten Atemzuge. Und wie ein Aufatmen 
jauchzender Freude an dieſem Leben, dieſer Gemeinſamkeit gest 
es bisweilen durch ihre Dichtung, — man ahnt, welche Höhen 
dieſe Frau erklommen haben ne um ihrer alle Saiten individuellen 
und mitleidenden Schmerzes umſpannenden Harfe jetzt dieſen Grund. 
akkord geben zu können: „Herr, ich bekenne felig mich zu dir!“ 

Dieſe wenigen Zeilen erheben keinen Anſpruch auf kritiſche 
Abwägung, die ſelbſtverſtändlich auch in „Confiteor“ Ungleichheiten 
und Härten entdecken könnte. Sie wollten nur hinweiſen auf das, 
was uns geboten worden iſt: eine künſtleriſche Tat, geboren aus 
dem Herzen, aus dem ganzen Leben eines „gottbeſonnten“ Talents, 
das die Tiefen menſchlichen Erlebens und göttlichen Erbarmens 
zu durchmeſſen und zu ahnen vermag kraft der Liebe, die es 
durchglüht, kraft des Genius, der ihm von oben zum Weggenoſſen 
beigegeben wurde. 


S DDD RBB EE 


Abenddämmerung im Dom. 


och einmak Bricht der Aßendſonne Bfanz 
Merkfärend durch die bunten Fenſterbogen 
Und weßt dem Aktar einen Strahkenſiranz. 
Auf weichen Schwingen ziehn des Weißrauchs Wogen 
Und matter ſpinnt der ketzte Tagesſchein 
Mun feines Lichtes gofdgetränkte Barben, 
Auf feifen Sohken tritt die Dämmrung ein 
Und köſcht mit ſanftem Hauch die Glut der Farben, 
Und ſchlingt des Schleiers zarten Silberflor 
Gehutſam um die weißen Marmorglieder 
Der Schmerzen mutter. — Wunderſam vom Chor 
Flieſßzt Orgelkkang in vollen Strömen nieder. 
Und durch die Hallen feierlich und hehr 
(Wogt es in weichen, ſchweklenden Akkorden 
Und wächſt und ſchwillt, wie das bewegte Meer 
Sich Brandend wiegt an hohen Felſenborden 
Und ſtürmt dahin, vom Benius umweht. — — — 


O wie die Macht der weihevollen Klänge 

Das Herz erzittern läßt im Eobgebet, 

Die Seele löſt aus dumpfer Alltagsenge 

Und ſieg haft trägt zu reinen Höhn empor, 

Wo fie, foßpreifend ihres Schöpfers Namen, 
Sich jauchzend aufſchwingt im Exeekſior! 

Und ferfe wie ein Bauch verkkingt das Amen. — 


Erkoſchen find die ketzten Eichtatome, 
Geſpenſtig wächſt der Säulen Schattenriß. 
Und tiefes Schweigen Berrfcht im weiten Dome. 
Auf Purpurſchwingen naßt die Finſternis. — 
Joſefine Moos. 


— — — 
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Vom Bůchertiſch. 


Führer nach und durch Oberammergau. Oberammergau 
und fein Pallionsfpiel. Nach amtlichen Quellen bearbeitet von 
Prälat Iof. U eder, Pfarrer in Oberammergau. 2. Aufl. Mit 
zahlreichen Illuſtrationen, den Bildern der Hauptdarſteller, Theater- 
plan und Reiſekärtchen. München 1910. Verlag von C. v. Lamas 
Nachfolger (H. Korff), Kochſtr. 12. Preis M 1.50, inkl. Frankatur 
für das Inland & 1.60, für das Ausland 4 1.75. — Dieſes aus- 
gezeichnete Buch kommt wie gerufen allen denen, die in dieſem Jahre 
u den einzig in der ganzen Welt daſtehenden erhebenden Paſſions⸗ 
ſpielen nach Oberammergau reifen wollen. Es orientiert uns 
über das Paſſionstheater, die Preiſe der Plätze, die Tage der Auf- 
führungen, die Darſteller, die Wohnungs- und Verpflegung 
verhältniſſe. Sodann gibt uns der Verfaſſer ein geographiſches 
und geſchichtliches Bild des Dorfes, ferner eine eingehende Schil⸗ 
derung der Geſchichte des Paſſionsſpiels. In den folgenden 
Kapiteln werden behandelt: Paſſionstext, Paſſionsbühne, ang 
mufik, Paſſionsvorbereitungen, Wohnungsbureau, Tag einerPaſſions⸗ 
aufführung, Paſſionserträgniſſe und Oberammergau nach den 
Paſſionsſpielen. Der letzte Abſchnitt umfaßt die ausführliche Be. 
chreibung des Paſſionsſpiels ſelbſt. Ueber 90 vortreffliche Illu⸗ 

ationen ſchmücken das ſchöne Buch, welches allen Beſuchern des 
Paſſionsſpiels als gediegener und zuverläſſiger Führer beſtens 
empfohlen werden kann. Auch eine engliſche Ueberſetzung iſt bereits 
erſchienen (Preis & 2.—) und eine franzöſiſche wird demnächſt zur 
Ausgabe kommen. E. Freund. 


Gutberlet, Dr. Ronftantin, Domkapitular und Profeſſor, 
Gott und die Schöpfung. Begründung und Apologie der chriſt⸗ 
lichen Weltauffaſſung. Mit kirchlicher Druckgenehmigung. gr. 8. 
VIII. u. 475 S. Regensburg 1910. Verlagsanſtalt vorm. 
G. J. Manz. Preis broſch. 4 8.—. Der Herr Verfaſſer gibt 
hier eine biblifch-chriftliche Kosmogonie, begründet und verteidigt 
die bibliſch⸗chriſtliche Weltauffaſſung. — Das erſte Kapitel 
handelt von der Erſchaffung der Welt. Hervorgehoben ſei 
der treffliche Abſchnitt über das Verhältnis der bibliſchen zur 
wiſſenſchaftlichen Schöpfungsgeſchichte und die Löſung der Schwierig⸗ 
keiten, die ſich aus der in antichriſtlichen Kreiſen angenommenen 
Ewigkeit, Notwendigkeit und Aſeität des Stoffes gegen die Schöp⸗ 
fung aus Nichts ergeben. Ueberaus zeitgemäß ift ferner der Ab- 
oniu über die göttliche Vorſehung, beſonders in bezug auf 

as Leiden. Verfaſſer np die Möglichkeit offen, daß auch die 

Seelen der Tiere im Tode nicht untergehen und Gott auch 
ihnen einen Erſatz für ihre Leiden geben wird. Das zweite, 
dritte und vierte Kapitel handeln vom Menſchen, und 
faii bon feiner Erſchaffung, feinem Urſtand, dem Sünden 
a 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Hoftheater. Da die geplante Premiere von Hans Pfitzners 
Mufikdrama: „Der arme Heinrich“ wegen Verhinderung des 
Berliner Tenoriſten Kraus auf die nächſte Spielzeit verſchoben 
werden mußte, wollte die Intendanz dem Komponiſten durch eine 
Neueinſtudierung ſeiner „Roſe vom Liebesgarten eine kleine 
Entſchädigung bieten. Für dieſes Entgegenkommen „dankte“ Pfitzner 
mit einem barſchen Proteſt, den er an die Tagesblätter verſchickte. 
Die Hofbühne könnte ſein Werk mit erſten Kräften herausbringen, 
wenn ſie nur wollte. Er ſei allerdings rechtlich machtlos, dieſe 
Wiederaufnahme der „Roſe“ in faſt durchwegs zweiter Befetzung 
zu verhindern. Auf diefe Anrempelung teilte die Generalintendanz 
mit, daß ſie infolge des für die Künſtlerſchaft der kgl. Hofoper 
beleidigenden Proteſtes Pfitzners ſich veranlaßt ſehe, von einer 
Auffü nung ſeiner Werke abzuſehen. Jedermann muß die 
Abſetzung der „Roſe“ vom Spielplan richtig finden, wenn er auch 
die vergebliche Bemühung einer wochenlangen Einſtudierung be⸗ 
dauern wird. Irgend welche Autorität müſſen die verantwort⸗ 
lichen Bühnenleiter ſich doch wahren. Nicht genug, daß es immer 
ſchwerer wird, die perſönlichen Intereſſen der erſtrangigen Sänger 

mit denen der Kunſtinſtitute einigermaßen in Einklang zu bringen; 
wohin ſoll es führen, wenn nun auch die Autoren beginnen, in 
ſo unpaſſender Form in Beſetzungsfragen einzugreifen? Uebrigens 
ift Pfitzners Behauptung einer minderwertigen Beſetzung durch. 
aus unrichtig. Die von Hofkapellmeiſter Röhr, der bereits bei 
der Mannheimer Uraufführung und bei der hiefigen Premiere 
ſeine ganze Künſtlerperſönlichkeit für das talentvolle, aber proble- 
matiſche Werk einſetzte, geleitete Neueinſtudierung wies durchaus 
verdienſtvolle Namen auf (Frl. Tordek, Bender, Broderſen, 
Günther- Braun), die dieſen Affront nicht verdient hätten. Daß 
dennoch ein Sturm der Entrüſtung losbrechen würde, weil man 
Herrn Pfitzner ein Haar gekrümmt, habe ich mir gleich gedacht, 
denn wir haben hier einen „Pfitznerring“: Ich ſpreche ſolche 
uriſtiſch ſchwer zu beweiſende Tatſache nicht gerne aus, aber 
an im „Bfignerbeff” der „Neuen ee wird bon 
einem, der es willen muß, ruhig eingeſtanden, was früher oft be- 
ſtritten wurde. Dr. R. Louis ſchreibt: „— anfänglich fehlte es 
dieſer Pfitzner⸗Propaganda an Stetigkeit und an jener Organi 
ſation, die dafür fendt daß der einmal errungene Erfolg auch 
verfolgt und ausgenutzt werde, und als um die Jahrhundertwende 

N. Coßmann in München den Ausbau einer ſolchen 
Org aniſation in die Wege leitete, wurde zwar manches erreicht, 
was ohne bewußt plan mä 1 Arbeit niemals hätte gelingen 
können, anderſeits aber auch der dem ehrlichen Enthuſiasmus 
ſo leicht unterlaufende Fehler eines Zuviel und Zuhitzig nicht 
immer ganz vermieden.“ Ich möchte nur hinzuſetzen, daß die 
Wendung „nicht immer ganz vermieden“ ſehr milde ift. Jeden- 
falls dürfte die grenzenloſe Bejubelung des talentvollen Mannes 
die in ſeinem „Proteſt“ hervortretende ſehr hohe Selbſteinſchätzung 
mitverſchulden. Gerechterweiſe muß man zugeben, daß auch die 
Intendanz den Fehler des „Zuviel und Zuhitzig“ nicht ganz ver⸗ 
mied. Die Abſetzung der „Roſe“ hätte genügt, ein Boykott von 
Pfitzners ſämtlichen geſchriebenen und noch ungeſchriebenen Werken 
eht zu weit, wenn ich auch glaube, daß man, wenn Herr Hans 

fitzner einlenkt, ſicherlich nicht unverſöhnlich ſein wird. (Eine 
inzwiſchen erſchienene Erflärung der Generalintendanz ſetzt Pfitzner 
durch Anführung von Tatſachen ſchwer ins Unrecht.) 

Hgl. Refidenztheater. Zum erſten Male: „Leidenſchaft“, 
Trauerſpiel von Herbert Eulenberg. Wir haben vor 1 
hier ſchon ein Werk dieſes Dichters kennen gelernt. Im „halben 
Held“ frappierte die bildkräftige, pointierte Sprache, die zuweilen 
an Hebbel, zuweilen an Kleiſt erinnerte, ohne daß man von einer 
Imitation hätte reden dürfen; allein das Intereſſe an dem Drama 
an ſich verringerte ſich mit jedem Akte. Leider nicht viel anders 
ging es uns mit dem neuen Werke. Daß hier ein Dichter ſpricht, 
dies wurde wohl jeder gewahr, obwohl bereits im erſten Akt der 
Autor gegen dramatiſche Grundſätze verſtößt. Schon in der Ex⸗ 
poſition erfahren wir, was am Ende des Aufzuges geſchehen wird. 
Wir ſehen keine „Leidenſchaft“ werden und wachſen, ſondern nur 
ihr Ergebnis, die Flucht eines Mädchens aus gutem Hauſe, das 
blind einem Abenteurer folgt. Eulenberg ſchildert uns, wie Irene 
immer mehr erkennt, daß ſie alles einem Unwürdigen geopfert 
und wie ſie dennoch vom Bann ihrer Leidenſchaft ſich nicht 
frei machen kann, ſo lange ihr der Schutz des Vaters zu Ge— 
bote ſtehen könnte. Erſt nach dem Tode des letzteren wird es 
Irene klar, daß ſie, die ihr ganzes Herz an den leichtfertigen 

eſellen hing, für dieſen im beſten Falle nur ein anmutiges 
Spielzeug geweſen. Dieſe Erkenntnis läßt Irene zur Piſtole 
greifen. Eulenberg ſtattet die Seelenſtimmung ſeiner Helden 
mit viel feinen Einzelzügen aus, dennoch wollen die Geſtalten 
des Dichters nicht recht lebendig werden. Wie Irenens Leiden ⸗ 
ſchaft als eine Tatſache hingeſtellt wird, für die ihr Wille nicht 
verantwortlich gemacht werden kann, ſo werden die Schattenſeiten 
im Charakter ihres Geliebten als unveränderlich erklärt. Durch 
ſolch determiniſtiſche Anſchauung wird aus der Tragödie nur 
eine Kette niederdrückender, trauriger Ereigniſſe. Kilian hat das 
Werk, das ſicher aus ſeriös künſtleriſchen Abſichten geboren iſt, ſehr 


ll und der Erbſünde. Auch bier werden die aktuellſten 
Fragen trefflich beantwortet. Bezüglich der Entſtehung des erſten 
Menſchen hält Verfaſſer im geläuterten Sinne an der unmittel- 
baren . pg auch des Leibes durch Gott feſt, gibt aber die 
abſolute Möglichkeit der Entſtehung des Leibes aus einer ſehr 
vollkommenen Tierform zu. Für die Wirklichkeit einer ſolchen 
Entſtehung fehlen aber bis jetzt ſtichhaltige Gründe. Die Einheit 
des Menſchengeſchlechtes wird in höchſt intereſſanter 
Weiſe aus Biologie, Ethnologie und Linguiſtit dargetan. Das 
fünfte Kapitel endlich handelt von den Engeln. Der hoch 
Ipefulative Stoff wird klar dargelegt. Sehr aktuell ift der letzte 
Abſchnitt über die Beſeſſenheit, in dem auch das moderne Geiſter. 
unweſen aut Sprache kommt. — Wir haben hier ein gediegenes, auf 
der geſunden Spekulation des hl. Thomas fußendes, aber auch die 
neuen Erkenntniſſe verwertendes und auf moderne Schwierigkeiten 
eingehendes Werk vor uns. Nicht bloß der Apologet und Dogmatiker, 
vor allem auch der Katechet, der Kanzel und Volksredner wird hier 
gediegenes Material finden, das freilich ſtudiert und gründlich 
populär verarbeitet ſein will. Beſonders auch empfehlen wir das 
Werk den gebildeten Laien aller Stände, namentlich der Lehrer. 
welt, zur Vertiefung und Befeſtigung ihrer religiöſen Kenntniſſe. 

oppard. Dr. Weber. 


Matbufala von Leo Tepe van Beemftede, in 2. Auflage zu 
beziehen durch die Junfermannſche Buchhandlung in Pader. 
born, gehört zu den Büchern, welche wir beſtens empfehlen. 
Es iſt das große Drama der Sintflut, deſſen erſtes Erſcheinen 
dem Verfaſſer die freundlichſten Anerkennungsſchreiben rühmlich 
befannter Kritiker eintrug. Möchten ſich beſonders jene, welche die 
Wiederbelebung einer chriſtlichen Bühne erſtreben, in Heemſtedes 
neuerſtandenes Werk vertiefen! A. de Crignis. 


Freunde, werber für die „Allg. Rundschau“! 


De Angabe von Adressen, an welche mit einiger Aussicht auf 

Erfolg Probehefte zu versenden wären, ist stets willkommen. 
Auf Wunsch werden jedem Interessenten drei nacheinander 
ersheinende Hefte zur Probe gratis zugestellt! PT 
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geſchmackvoll inſzeniert, und Lina Loſſen er in der Hauptrolle . 


1 7 eines ganz auf Verinnerlichung geſtellten reifen 
nnens. 

Theater am Gärtnerplatz. Die Operettenbühnen haben es 
bequem. Sie beziehen zumeiſt aus den Wiener „Fabriken“, was 
ſich dort als gangbare Ware erwieſen. Eine Uraufführung 
bei uns verdient deshalb unter allen Umſtänden aufmunterndes 
Lob, denn bei der Fruchtbarkeit der Lehár, Fall und Genoſſen 
hätte es das Gärtnertheater gar nicht nötig, Geld und Zeit an 
eine unerprobte Sache zu wenden. Zweifellos ſtän de es gli 
um das Niveau der Operette, wenn ſolche Verſuche noch öfter 
gemacht würden. „Der Tugendprinz“ von Wilh. Mauke 
durfte ſich eines ſehr ſchönen Erfolges rühmen, der wohlverdient 
ift. Als Liederkomponiſt und Mufikäſthetiker erfreut fich der Autor 
mit Recht großer Hochſchätzung. Wie ich höre, beurteilen Einge⸗ 
weihte auch ſehr günſtig ſeine Opern, die einen wagemutigen 
Bühnenleiter noch nicht erreichten. Nur widerwillig macht Mauke 
in ſeiner Operette dem Geſchmack des breiteren Publikums einige 
Konzeſſionen, meiſt aber hält er mit Wirkungen populärer Natur 
togar mehr zurück, als in einer Operette ratſam erſcheint. Sehr 
ein F und von perſönlicher Prägung iſt die Ouverture, 
melodiös und reizvoll ſind viele Lieder und Duette. Auch humo⸗ 
riſtiſche und parodierende Schlaglichter fehlen nicht. Mit glän ⸗ 
endem techniſchen Können iſt das Finale des zweiten Aktes gefügt. 

ie ſehr ſorgfältig inſtrumentierte Partitur dürfte minderbegabten 
Operettendirigenten, wie Redl, nicht ganz leicht fallen. Max 
Neals Handlung, die Bekehrung eines Weiberfeindes, ift im erſten 
Akt ein wenig zähe und ſchwerfällig, am lebendigſten iſt der zweite, 
an Bord eines Kriegsſchiffes ſpielende Aufzug. Man hatte die 
Novität mit Geſchmack inſzeniert und die Mitwirkenden folgten 
dem Beiſpiele des Komponiſten die gute Laune ſcherzando zu 
äußern, ftatt cancanierend auszutoben. 

Verichiedenes aus aller Welt. Das Mufikdrama: Akté, 
Dichtung und Muſik von Joan Manén, dem berühmten ſpaniſchen 
Geiger, der auch in Deutſchland bekannt geworden iſt, wurde in 
Köln in vortrefflicher Beſetzung mit ſtarkem Erfolge gegeben. — 
In Prag erzielte „Die Studentenſchweſter“, ein Revolutions⸗ 
drama aus dem Jahre 1848 von Ferdinand Matras durch 
zahlreiche recht gut erfaßte Momente rein dramatiſchen Cha. 
rakters aufmunternden Beifall. — „Heiße Liebe“ von A. Hal- 
ching wurde in Frankfurt a. M. freundlich aufgenommen. Das 
Gebirgsſtückchen lehnt ſich mit Bühnengeſchick an Ganghofer 
an. — Ein junger deutſcher Komponiſt Alfred Brüggemann 
hat eine „Gretchenoper“ Pi ee die Goethes Fauſt nicht 
pietätvoller behandelt, wie die Gounodſche. Im Mailänder Scala⸗ 
theater wurde das wenig Eigenart aufweiſende Werk beifällig 
begrüßt. — In Brüſſel intereſſierte die Erſtlingsoper eines in 
Paris lebenden Italieners Galeotti, der den Stil Puccinis und 
Deébuſſys zu vermengen ſucht. „Doriſe“, deren Text Illico 
dichtete, leidet nach Berichten an Unklarheiten. — Im Antwerpener 
modernen Theater ließ der Staatsanwalt die Vorſtellung eines 
unfittliden Stückes abbrechen und die Schauſpielerinnen zur 
Polizei führen. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Den Börsen ist es bis jetzt noch nicht gelungen, sich aus 
ihrer Lethargie zu einer einheitlichen Tendenz emporzuraffen. Die 
westlichen Plätze haben sämtlich mit lokalen Hindernissen zu kämpfen, 
und jede Börse ist zumeist sich selbst überlassen. In London spielen 
Geldverhältnisse und heimische Politik die Hauptrolle. Neuyork ist 
wegen der Ungewissheit der industriellen Entwicklung einzelner Indu- 
striegebiete deprimiert. Die letzten Rapporte vom ameri- 
kanischen Eisen- und Stahlmarkt sind in der Tat nichts 
weniger als aufmunternd. Für die Beurteilung der allgemeinen Lage 
dienen die Anzeichen, die auf ein merkliches Nachlassen des Verbrauches 
in Stahl und Eisen bei den produzierenden Gesellschaften hinweisen. 
Auch sind wiederholt Einschränkungen in bezug auf Fabrikation und 
Absatz getroffen worden, um weitere Preisschleuderungen hintanzu- 
halten. Allerdings wird anderseits der zu erwartende Abschluss des 
Stahltrusts für das erste Quartal 1910 sicherlich günstige Ziffern mit 
angemessener Dividendenerklärung ergeben. Wenn man die vielfachen 
undurchsichtigen Finanz-undBörsenmanöver des Yankeer 
Platzes kennt, wird man gut tun, den Vorgängen Neuyorks für die 
nächste Zeit mit einer grossen Dosis Skepsis zu begegnen. Dabei kennt 
man in Berlin die grosse Wichtigkeit, die man den Vorgängen in 
Amerikas Börsen- und Industriewelt schenkt. Die deutschen Börsen 
waren denn auch stark von dem „up and down“ in London und Neu- 
york beeinflusst, Die Tendenzen schwankten heftig und der Verkehr 
litt unter dieser Unsicherheit gewaltig. Ueberhaupt scheint in Berlin 
das beliebte System von der Bevorzugung der Spezialitäten 
in Mode zu bleiben: heute elektrische Werte, morgen die schweren 
mehrere hundert Prozent hochstehenden chemischen Valeurs, dann 
wiederum elektrische Industrie abwechselnd mit Kolonialwerten und 


Maschinenfabriken. Der nächste Tag bringt Textilwerte, um morgen 
Waggon- und Pulverfabrik-Aktien als Favoriten zu erheben. Zuletzt 
blieben ausländische Transportwerte übrig, und auch diese, wie z, B, 
Warschau-Wiener Eisenbahnaktien konnten auf Abschluss- und Divi- 
denden-Gerüchte stark profitieren. Dabei ist, trotz der vielen Kurs- 
erhöhungen, die Börse ohne Stimmung, und führerlos scheinen die 


‘einzelnen Börsentage gleichheitlich ohne Stimmungscharakteristikum 
zu vergehen. — Die Industrie und der allgemeine Handel 


bei uns haben derzeit mit dem Börsentreiben nur wenig gemeinsam. 
Die vielen Klagen über Lebensverteuerung und Sparsamkeit 
drängen zur Eindämmung des Konsums und der Absatzmöglichkeit aller 
Industriezweige. Der akute Bauhandwerkerstreik mahnt auch 
die Industrie zur Reserve und klugen Kalkulation. Selten waren Börse 
und industrielle Konjunktur zur Frühjahrssaison so sehr hilflos und 
wenig selbständig aktiv, wie in diesem Jahre. — Zum guten Glücke 
zeigen Geldmarkt und unsere Reichsbank den Finanz- und 
Handelskreisen soviel Erleichterung und gebesserteWochenausweise, dass 
wenigstens von dieser Seite aus baldige Besserung möglich, ja sicher 
zu erwarten sein wird. Die Rückflüsse der Reichsbank haben 
nun schon seit einigen Wochen in starkem Masse eingesetzt und es 
der Reichsbank ermöglicht, dass das Institut eine erhebliche steuer- 
freie Notenreserve verzeichnen kann. Fast 200 Millionen Mark gross 
ist diese Reserve, ein im Vergleich zu den Vorjahren und im Hinblick 
auf die ungeklärte Situation in England äusserst günstig zu nennender 
Status. Von dieser überaus gebesserten Lage des Geldmarktes bei uns 
ausgehend, erwartet man in Bank- und Börsenkreisen auch in der 
Industrie einen neuerlichen Umschwung. Die elektrische Industrie 
erhofft in Bälde die Ausführung grosser Projekte- besonders in Bayern. 
Auch dieübrigelndustrie wird sicherlich bei wiederum normalen 
Geldverhältnissen auf den Grad von rentierlicher Arbeitstätigkeit 
kommen, der ein rationelles Schaffen und Verdienen ermöglichen kann, 
In der heimischen Montan-Branche überwiegen zwar derzeit 
noch die unsicheren Meldungen in bezug auf Kohle und Eisen, doch 
such hierin wird mit dem Einsetzen verstärkter Tätigkeit bald eine 
Wandlung zum Bessern eintreten. 

Neue bayerische 4% Staatsanleihe, Im Inseratenteil erfolgt 
die Veröffentlichung des Prospektes über 75 Millionen 4% bayer. 
Staatsanleihe. Die Zeichnung der Anleihe à 101.75 % plus Stück- 
zinsen erfolgt am 26. April und erscheinen die Stücke in 5000, 2000, 
1000, 500, 200 und 100 Mark. Die Kündigung der Anleihe 
ist bis 1920 ausgeschlossen. Von dem emittierten Betrag sind 
30 Millionen Mark allgemeines Anlehen, während 45 Millionen Mark 
zu Eisenbahnzwecken bestimmt sind. Das Uebernahmekonsortium 
unter der Führung der Kgl. Bank besteht aus allen grossen bayerischen 
Bauken und dem bekannten ausserbayerischen Grossbankkonzern. 
Der flüssige Geldstand, der billige Emissionspreis und die Beliebtheit 
der bayerischen Anleihen versprechen der Emission den besten 
Erfolg. M. Weber. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlichung übernimmt die Redaktton 
teinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) 


Die Stellung der deutſchen Katholiken zur neueren Literatur. Von P. A. Baum⸗ 
gartner, 8. J. M. 1.—. (Ravensburg, Friedrich Alber.) 
Das Scheckweſen, insbeſondere der deutſche Voſtſcheckverflehr. Von Dr. Mar Trim 
born II, Rechtsanwalt in Köln a. Ry. 2. Aufl. 48 S. und Regtiſter. 4 —. 75. 
amm, Weftf., Breer & Thiemann.) 


( 

Htiefkinder der Sozialpolitik. Bilder aus dem Berufsleben der Krankenpflegerinnen. 
M.. —.50. (Münden, Ernſt Reinhardt.) 

Wir und die Japaner. Von Prof. F. Doflein. M. —.50. (München, Ernft Reinhardt.) 

Geſchichtliches über den Alfoholismus. Von Dr. med, Georg B. Gruber. & 1.—. 
(München, Ernſt Reinhardt.) 

Die Woßnungsfrage als Kulturprobtlem. Vortrag von Graf Poſadowsky. & —.50. 
(München, Ernft Reinhardt.) 

Katharina 11. Schauſpiel in 3 Akten von Volkert Hartmann. M. 3.60. (München, 

si EN 1 f (4 Bon 

e Stellung der Tygmäenvölfer in der Entwicklungsgeſchichte des Aenſchen. 
P. W. Schmidt, S. V. D. Mit 3 Tafeln. 79 0 EA 320 S. Geheftet 
M. 9.60. (Stuttgart, Strecker & Schroder.) 

Bleibe treu! Ein Buch für die Jugend zur Erinnerung an den ſchönſten Tag des 
Lebens. Von Heinr. Schwarzmann. 376 S. Kleinoktav. Geb. & 2.50 u. M 3.50. 
(Kevelaer, Butzon & Bercker.) 

Autorität und Freiheit. Von Fr. W. Förſter. Betrachtungen zum Kulturproblem 
5 Kirche, &, 192 S. Broſch. K. 2.50, geb. M. 3.25. (Kempten und München, 
tojel.) 

Arterienverkafkung des Herzens und des Geßirns. Urſachen, Verhütung und Be 
handlung mit befonderer Berückfichtigung der Lähmungen und des Schlagfluſſes. 

Von Dr. Honcamp u. Dr. Walfer. VI. Aufl. M — 50. (Leipzig, Edmund Demme.) 
Hößherzüchtung des Menfhen auf biologiſcher Grundlage. Von Dr. med. Paul Franze. 
s H 1.80. Fön d nn) 1 i . ft. Heraus egeben 
weites Handbuch des Vereins für chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft. Hera 
im Auftrage des Vorſtandes von deſſen 1. e Rudolf Hornich 
Lexikon⸗Okttav. 344 S., broſch. K. 3.—. (Kempten und München, Köſel.) 

Dritter Münchener Katechetiſcher Kurs. Von Dr. J. Göttler. Ausgeführter Bericht 
0 Auftrag des Kursktomitees. 8. 310 S. K. 3,20. (Kempten und München, 

öſel. 

Clemens Brentano und Edward von Steinke. Dichtungen und Bilder, herausgegeben 
von A. von Bernus und A. M. v. Steinle. Mit 30 ganzſeitigen Bildern. M 5.—. 
(Kempten und Munchen, Köſel.) , 

Deutſche Volks ſchwanſie des ſechzehnten Jahrhunderts. Von J. Weigert. Klein 
Oktav. 208 S. 4 1.—. (Kempten und München, Köſel.) 

Kraftmaſchinen und Araftübertragung. Von Geor Stemens. Klein⸗Oktav, in Leinen 
gebunden. 183 S. K. 1.—. (Kempten und Y ünchen, Köſel.) 
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Aus Kurorten und Bädern. zu lernen. Denn man beſucht in angenehmſter Geſellſchaft auf großen 
Bad Brückenau. Was Schönheit der Lage und Wirkung der Heilmittel Salon Ozean Dampfern und Yachten in 20: oder 19tägiger Reiſe von 
anlangt, nimmt das K. Mineralbad Brückenau einen hervorragenden Platz ein. Es Italien, Frankreich, Nordafrika und Griechenland die Orte Genua, Monte— 
besitzt drei vorzügliche Heilquellen, die Wernarzer-, Sinuberger- und Stahlquelle, | Carlo, Marſeille, Ajaccio, Rom, Neapel, Capri, Palermo, Tunis- Carthago, 
Die erstgenannte dieser Quellen verleiht dem Bade die Eigenschaft als Spezialbad | Malta, Taormina, Meſſina, Athen, Corfu und Venedig ſchon für 360 Mk. 
ersten Ranges für alle Erkrankungen der Niere und des Harnapparates, die Sinn- | bei voller Verpflegung mit Wein, allen Koſten der Landausflüge und einer 
berger Quelle kommt für zartere Konstitutionen und namentlich bei verschiedenen hohen Reiſeverſicherung. Proſpekte über dieſe konkurrenzloſen Reiſen ver— 
Katarrhen, wie des Nierenbeckens und der Atmungsorgane zur Anwendung und die ſendet koſtenlos der Reiſeleiter Redakteur B i is ` 
Stahlquelle bei Bleichsucht, Frauen- u. Nervenleiden. Trink- und Badekur, Geeignete Een oſtenlos der Reiſeleiter Redakteur Baumm in Duisburg. 
Unterkunft finden die Kurgäste in dem mitten im Kurpark liegenden K. Kurhause mit he 
a a a u u"a" u u a"s u'n a n u"a n n'a" u u'u n a"n a a"n" n n'o" a"n sta 


seinen 9,Dependancen, die sämtlich in allernächster Nähe der Bäder u. Quellen liegen. 
Luftkurort und Schwefelbad Ladis in Tirol, 1200 m über | = , s 
dem Meere. Ladis ist ein wunderbar, im entzückenden Oberinntal, an sonnigem. un Alle auf das in diesem Jahre stattfindende „ 
absolut windgeschütztem Platze gelegener Kurort mit milder, ozonreicher Waldluft. sá — = . 1 
Fernab von der 5 herrscht in Ladis Ruhe und Stille. Berühmt * sa Passionsspiel in Oberammergau 55 * 
wie seine Luft und sein Klima sind seit alter Zeit die zwei Ladiser Schwefelquelle n, a za > i — i 
welche in Form von Brunnenkuren und Bädern ausgezeichnete Wirkungen hervor- | as bezügliche Literatur in deutscher, französischer und englischer > 
rn rfa, mgegend en an DEA e a ppnne zu 22 und a Sprace, sowie die photographischen Originalaufnahmen u 
grösseren Ausflügen. Das Kurhaus enthält 40 schöne, gediegen ausgestattete Zimmer . . z 
mit Pension. Prospekte versendet gratis die Kurverwaltung in Ladis Post Prutz, Tirol, * werden nach Erscheinen schnellstens von uns geliefert und & 
— a jede Auskunft bereitwilligst erteilt. m 
Münchener Jahresausſtellung 1910 im Kgl. Glaspalaſt. Herder & Co., Buchhandlung, München, Löwengrube 18 = 
In den letzten Jahren ift die Reihe der einzelnen deutſchen Künſtler⸗Gruppen, 8 e dor rde c Verlanshandiune Frelburg l. Brolsg.) "a 
welchen Sonderausſtellungen im Glaspalaſt zugebilligt wurden, jo groß = , . = 
. 


geworden, daß ein weiteres Umſichgreifen dieſer Gruppenausſtellungen 
nicht mehr im Intereſſe der Geſamtausſtellung liegen konnte. Es wurde | — 
daher angeſtrebt und auch erreicht, daß in mehreren der bedeutendſten deutſchen 
Kunſtſtädte die Geſamt⸗Künſtlerſchaft ſich vereinigte, um eine möglichſt um 
faſſende und geſchloſſene Beteiligung als Kunſtzentrum zu ermöglichen. 
So haben in Düſſeldorf, Karlsruhe und Weimar Komitees, welchen Ver 


treter aller dortigen Künſtlergruppen ſowie der nichtkorporierten Künſtler of 
angehören, fich zu dieſem Zwecke gebildet, und es beſteht kein Zweifel, daß N 1 
durch dieſe gemeinſame Beſchickung der diesjährigen Ausſtellung ein viel ; MEY } 
reichhaltigeres und umfaſſenderes Bild des Kunſtſchaffens der betreffenden 8 Heck 


Kunſtzentren gegeben werden wird, als dies bisher der Fall war. 
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Reiſen VI bis IX von Mitte Juli bis Mitte Oktober der bekannten „Freien e. i w 
Deutſchen Reiſevereinigung“ find ſoeben erſchienen. Die billigen Preiſe „ 6 oon Bergmann & Co., ; 
der Reifen trotz erſtklaſſiger Ausführung ermöglichen es ſelbſt den weniger 0 5 E jugendirisches Aussehen, reine, weiße, sammetw. 1 
Bemittelten die hervorragendſten und berrlichiten Stätten des Südens und 4 t. zart. blendend schönen Teint. à St.50 Pig. 
Mittelmeeres in angenehmſter, bequemer Weiſe ohne Vorſtudien kennen PE BEER ARE E A ET ERROR 


Sommer⸗Mittelmeerreiſen. Die Programme für die Sommer: 


. Eepe e -grosse Marke, Nur aus Weinen der Champagne, 
Bur geff br un, Die (Délimitation de la Champagne.) 


Aelteste Rheinische Champagnerkellerei 0 Burgeff z Go., Hochheim a. M. 


21266 Meter = 8!/s Morgen über 2 Hektar Weinlagerräume. 


. Zur Besichtigung dieser, einer ganzen Kellerstadt mit ihren riesen- 
haften Vorräten, laden wir ergebenst ein. Pu 


une) Wer Qualität will, trinke 


Prinzip: 


Völlige Ablagerung! 
Resultat: 


Unerreichte Qualität Deutsches Erzeugnis 


Paramente .. Fahnen Klönpel-Spilzen DerChristlichePilger 


Kirchliche Kunstanstalt 
: Ein katholisches Sonntagsblatt. :: 


= Köln — . 
W. Wefer S Komödienstr. 6 Kirchen und F mit Gratisbeigave eines Wandkalenders und eines 
2 Pe ente Ausstellun g.: mmerfahrplanes vierteljährlich bei der Post 72 Pfg. j 


Wäschegegenstände | Winter- und e 
Karl Lipp .. München 


bel Zusend 
Sonnenstr. 5. Telephon 6671. 


zischen Hausindustrie be- 

sorgt billigst im Interesse Speyer a. Rh. Verlag und Redaktion: J. Baumann, Domvikar. 

re ð- ] 
Böhmerwaldes die 


Kil, Spilzen-Klöppelschule Sind Sie Idealist, ein Freund der Heimalu.Verehrer Mariens? 
Tiefenbach (Opf.), Bayern. so lesen Sle ' 


R. Müllbauer, Pfarrer. „Uräller Linden Rauschen“ Tee 


0 
Ap elwein und geniessen Sie In weihevollen Stunden den 
stillen Zauber, der diesem Buche entsirömt. 
garantiert naturrein, verſendet Eleg. gebd. & 3.30, in Beschenkbd.gebd, & l. 30. 


aßweiſe per Liter & 0.30 unter , 
Nadnabme . Günter, zrier. | bayerische Verlagsanslall Jos, Scholz, Augsburg 6 


elektr. Betrieb H. Günter, Trier. 


Ia Leinen. 1.25 K Auflage 16500. Inserate die kleinspaltige Zeſle 20 Pfg. 


Das Blatt enthält nur Originalartikel. Proben werden gerne zur 
Fabrik Tür Zeniralheizungs-Anlagen. 


Handarbeit der oberpfäl- ilt nur Originalartikel. Proben w 
Spezialität: Kirchenheizungen. 
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Soeben erſchien: 


brennende Hochſchulfragen, f 


erühren: das Verhältnis der 


die gehaltvollen Ausführungen. 


Neuen Testamentes. 


offeriert 
reinsten Export-Gesundheits- Apfelwein 


hochfeine Apfelwein- und Johannisbeerwein- 
Sekte, Obstweinessig, Apfelwein-Kognak, Zwet. 
sehenbranntwein, armeladen und Gelees in 
reinster Qualität. Man verlange Preislisten gratis und franko. 
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Ein Urteil über meinenWeihrauch: 
Wiederholt habe ich von B. Fahr in Fulda 
den Weihrauch für meine Pfarrei bezogen. 
Dieser Weihrauch zeichnet sich durch el nen 
feinen Wohlgeruch aus, ist fein- 
körnig und erzeugt schon bei recht 
sparsamem Gebrauch rasch einen 
schönen Rauch. Die Verpackung in Blecb- 


sonders praktisch, Der Weihrauch ist darum 
besonders zu empfehlen. E., den21. Jan. 1909. 
B., Pfarrer. 


1KiloBonifatius- Weihrauch Nk.3.20 

franko. 1 Kllo Bonifatius- Weihrauch 

Mk. 3.50 mit Blechbüchse franko. 2 Kilo 

Bonifatius Weihrauch Mk. 6,50 mit 

Blechbüchse franko. 1 Postpaket ca. 4 Kilo 

Bonifatius -Weihraueh Mk. 12.00 
mit Blechbüchse franko, 


B. Fahr, Fulda. 
Presskohlen werden zu billigsten Preisen 
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S A | MEN 
fenden wir jedem eine Probe ſelbſt⸗ 
gekelterten , . 
Rot- und Weißwein Verstellbare Rückenlehne 
nebſt Preisliste. Kein Riſtto, da N sehr elas- 
wir Nichtgefallendes ohne weiteres PR tisch, 60 cm 
unfrankiert zurücknehmen. — 18 18 hoch, un. 
Morgen eigene Weinberge an Ahr entbehrlich 
u. Rhein. Gebr. Both. Ahrweiler. für Herz- 
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= ` 12 100 EEA Lungenlei- 
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Naturware, vorzügl. Aroma. 
Postkolli mit netto 9 Pfund R 
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oder Holz- 


fi rahmen, 
DORSEN G Fi 20 mal ver- 
zu Mk. 8.50 franko gegen | 88 stellbar, für 
Nachnahme. Garantie: Bei: vi: jed.Matratze 
NichtgefallenZurücknahme. N 75 III Sayr lie- 
x š 188 ert billigst 
— 7 ur * 
Frleir. Bank, Hudesheim dvd. 1 aa 
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tragb. Seflänel- und Stahldrahtmatratzenfabrik. 


häuſer. Catalog gratis. Geflügel 
parh i auerbag 84: KHeſſern. MIN 


Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz in Regensburg. 


Hochſchulfragen 


Von Dr. Joſeph Sachs. 


gr. 8. VIII, 93 Seiten. Preis broſchiert Mk. 1.50. Mit kirchlicher Druckgenehmigung. 


Die Broſchüre bringt aus theologiſcher Feder eine Reihe von Artikeln über 

oweit fie in das religiöſe und theologiſche Gebiet bin: 
einragen. Im erſten Teil behandelt der Verfaſſer das Problem der modernen Hoch 
ſchulſeelſorge. Im zweiten Teil wendet der Autor den Lyzeen fein Intereſſe zu. — 
Im dritten Teile werden Fragen behandelt, welche Hochſchule und Lyzeum glei 
Theologie zu den theologiſchen Fakul— 
täten. Eine eingehende Ausnutzung der Paulſchen Gedanken für das theologiſche 
Studium, im beſonderen betreffs des Seminarbetriebes und der Semeſtralexamina, 
ſowie eine wohlwollende Beurteilung des Straßburger Prieſterſeminars beſchließen 


Neniesiamenlliche Zeilgeschichle 


oder Judentum und Heidentum zur Zeit Christi und der Apostel. 
Von Dr. Joseph Felten, Universitäts-Professor in Bonn. 
Mit kirchlicher Druckgenchmigung. gr. 8. 2 Bände. 


Broschiert Mk. 22.—, in 2 eleganten Original-Halbfranzbänden Mk. 26.—. 


Die Erforschung und Kenntnis der Neutestamentlichen Zeitgeschichte be- 
sitzt eine sicherlich nicht zu unterschätzende Bedeutung für das Studium des 
Ein dieses Gebiet allseitig und gründlich behandelndes 
grösseres Werk fehlte in der katholischen Literatur bisher vollständig. Diese 
sicherlich von vielen oftmals empfundene Lücke wird durch Feltens umfang- 
reiche prächtig ausgestattete Zeitgeschichte bestens ausgefüllt. 


Ohstrermertungsgenosenschaft Obernburg a. Main Johann Aulich 


büchsen ist für längere Aufbewah bo- ` 
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mäßig 


| 
Dr. A 


XII und 1200 Seiten. 


unsttischlermeister 


in Hausdorf bei Neurode in Schles. 


empfichlt sich der Hoch- 
würdigen Geistlichkeit für 
Kircheneinrichtungen, wie 
Altäre, Kanzeln, Beicht- 
stühle, Kommunion- und 
Kirchenbänke usw. in kunst- 
und stilgerechter Ausfüh- 
rung nach eigenen und ge— 
gebenen Entwürfen. Bei Auf- 
gabe von Referenzen stehe 
mit Zeichnungen u. Kosten- 
anschlägen zu Diensten. 


a Littrow u 


Wunder des Himmels. 


Preis M. 3. — geb. 800 Seilen 
liefert sofort Buchhandlung 


f. I. Wel in Maven 


m Schwarzwald. 
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Die Buch- und 
Kunstdruckerei : 
der Verlagsanstalt! 
vormals B. J. Manz; 


1: München :: 
Hofstatt 5 und 6 


übernimmt die Her- 
stellung von Werken 
led. flirt, Dissertationen, 
Festschriften, Diplo- 
men usw, und hält sich 
zur Übernahme sämtl. 
Buchdruckaufträge auf 
s das beste empfohlen. 
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Kirchliche Kunst- 
oo anstalt ara 


Gg. Lang 
sel. Erben 


gegründet 1775 r2 
Oberammergau Bayern 
Abteilung l: 

Altäre, Kanzeln, Bet- und 
: Beichtstühle, Messpulte :: 
Kommunionbänke, 
Heiligenfiguren u. -Gruppen, 
Reliets, Altar- und Zimmer- 

Kruzifixe, Schulkreuze :: 
Weihnachtskrippen, Kreuz- 
wege, Reisean denken: 


> ANDIE IINA 2 ws 5 . 
3 84 * 3 F 


Kataloge u. Entwürfe 
NAN kostenlos. nra 


Abteilung 1: 
Spezialverlag von Ober- 
ammergauer Passionsspiel- 
literatur, Photographien, 
e und Führer. 
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A Ein hochinteressantes und f 
überaus zweckmässiges Buch! 


Vorzugspreis für die Leser! 


Halleys grosser Komet kehrt Im Mai wieder! 
Wird dann die Weli wirklich untergehen? 


Diese © bildet das Bor Gesprächsthema überall! 
Nicht viel Sicheres hat man darüber aus erfahrenem Munde 
gehört. Ein jeder ist begierig etwas zu vernehmen, was ihm 
Gelegenheit geben könnte, weiter zu denken und sich in den Lauf 
der Kometen und unserer Welten überhaupt zu vertiefen, denn 
das interessante Gestirn nähert sich uns mit Riesenschritten. 
Vor allem wird man sich dabei die berechtigte Frage stellen: 


Was hal die Erde uberhaupt von einem Zusammen- 
== Floss mil einem Kometen zu belürchien? = 


Diese, sowie jede andere Frage über alle Welterscheinungen 
beantwortet ln anregender, fesselnder und leicht- 


verständlicher Welse das ganz neue, soeben 
erschienene, 


reich illustrierte hochinteressante Prachtwerk: 
f J. J. von Littrow 


DieWunder des Hinmels 


Gemeinverständliche Darstellung desWelt-Systems. L 


Nach dem jetzigen Stande der Wissenschaft neu bearbeitet von 
Dr. Paul Guthnick, Observator d. Kgl. Sternwarte z. Berlin. 
Ganzlelnen-Prachtband mlt 380 Text-Illustrationen und Kunst- 
beilagen, sowie elner drehbaren Sternkarte und farbiger 
Spektraltafel. 800 Seiten Lexikon-Format. 


Unter den Vorzügen der berühmten populären 
Astronomie von J. J. von Littrow sind die über- 
sichtliche Eintellung des umfangreichen Ge- 
bietes und die absolut gemeinverständliche Dar- 
stellung des Stoffes hervorzuheben, die in dieser neuen 
eu noch weiter entwickelt wurden 

Neben der Sonne, dem Schauplatz wildester Naturgewalten, 
werden der Mars mit seinen rätselhaften „Kanälen“, ferner 
das Reich der Riesenplaneten Jupiter und Saturn und der Mond 
mit seinen wilden Gebirgslandschaften geschildert. Ebenso 
bietet der Einblick in diean Wundern so reiche Welt 
der Kometen, Fixsterne und Nebelflecke vlel 
Anregung und hohen Genuss. Als Anhang ist 
eine Sternkarte mit drehbarem Horizont, die 
den Anblick des Himmels zu jeder bellebigen 
Zeit darstellt, beigefügt. 

Bestellungen sind unter Bezugnahme auf die „Allgemeine 
Rundschau“ umgehend einzusenden. Infolge des grossen 
Andrangs dürfte die Auflage bald vergriffen sein. 


München, Löwengrube 18. 
Herder & Co., Buchhandlung. 


Neu! Neu! 


i Preis nur Mk. 5.—. Die bisherige Ausgabe kostele Mk. — 
Porto für Zusendung zu Lasten der Besteller. 
IM rr —— 


—— — — — 
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Bekanntmachung. 


Zur Bestreitung der Ausgaben für Eisenbahn-Neubauten und Beschaffung von Fahrmaterial hat die 
Kgl. Bayer. Staatsregierung ein 


O | 
4% Eisenbahn-Anlehen 
im Nominalbetrage von Mik. 45,000,000.— unkündbar bis 1. Mai 1920 


a zur Bestreitung von Ausgaben für Justizbauten, dann für Postbauten, Telegraphen- und Telephon- 
anlagen ein 


4% Allgemeines Anlehen 
im Nominalbetrage von MK. 30, 000, 000.— unkündbar bis 1. Mai 1920 


ausgegeben. j 
Die Anlehen bilden eine Fortsetzung der bereits bestehenden Bayerischen Staats-Eisenbahnschuld, beziehungs- 
weise allgemeinen Staatsschuld, sind unter verfassungsmässiger Gewährleistung gestellt und hiervon ersteres auf 


die Staatseisenbahnen, letzteres aber im allgemeinen auf die Staatsfonds versichert. 
Die Schuldverschreibungen lauten auf den Inhaber und sind mit halbjährigen Zinsscheinen vom 1. November 


1910 bis 1. Mai 1916 einschliesslich, sowie mit einem Erneuerungsscheine versehen und in Stücke von 
Mk. 5000.—, 2000.—, 1000.—, 500 und 200.— 


eingeteilt 
Die Einlösung der Zinsscheine erfolgt: 
bei der Kgl. Hauptbank und den Kgl. Filialbanken, der Kgl. Staats-Schulden- 
in Bay ern: Tilzungi-Verwältung. den Kgl. Kreiskassen und den Kgl. Rentämtern, dann ausser- 
halb Bayerns und zwar zurzeit 
bei der Direktion der Disconto- Gesellschaft, bei dem Bankhause 


in F rankfurt a. M.: von Erlanger & Söhne; i 
in Berlin: bei der Direktion der Disconto-Gesellschaft; 
in Hambu Tg bei der Deutschen Bank Filiale Hamburg. 


Die Schuldverschreibungen sind seitens der Inhaber unkündbar. 
ng der Anlehen seitens der Kgl. Bayerischen Staatsschuldentilgungs-Verwaltung findet keinesfalls 


Eine cn 
vor dem 1. Mai 1920 statt; nach diesem Tage richtet sich die Tilgung der Anlehen nach den Bestimmungen der 


hiefür massgebenden Gesetze. 2 P 
Die Unterfertigten haben obige Anlehen von der Kgl. Bayerischen Staatsregierung übernommen und 


legen dieselben unter den nachstehenden Bedingungen 


zur Öffentlichen Subskription 


Jüngerer, tüchtiger, katholisch. 


Arzt 


findet gute Landpraxis In Datten- 
feld a. d. Sieg, Station der 
StreckeCöln - Giessen;Einwohner- 
zahl zirka 3000, gesichertes 
Einkommen zirka 5000 Mark, 
wirkliches Einkominen höher. 
Kleines Krankenhaus In Vorbe- 
reitung. Klimatisch günstig für 
Hauspension. Kein Fuhrwerk 
nötig. Billige Pension für un- 
verheirateten Arzt, sonst billige 
Mietwohnung Nähere Auskunft 
erteilt bereitwilligst 


Hoen, Pfarrer, 
Dattenfeld (Sieg). 


== Bergheimer = 


Messweine 


= md Tischweine = 

kräf und mild, bekanntlich 

von den besten Produkten des 

liefert garantiert natur- 

rein, in leihweisen Gebinden von 
50 bis 120 Pfg. p. Liter 


Jérôme Lorentz 
kirchlich er Weinguts- 


itzer 
Bergheim (Ober-Elsass) 
Station Rappoldsweiler. 


Meine kanarien-Edelr oller, 


von vielen Ge 
sangskennern als 
höchst vollendet 
erkannt, prämi- 
iert mit 24 
J. Preisen, gold. 
u. silb. Medaillen 
u. Elırenpreisen, 
bringe ich Lieb- 
habern in Erin- 
nerung u. halte 
solche d. ganze Jahr versandbereit. 
Reelle Bedienung Ehrensache. 


E. Maschke, St. Andreasberg im Harz. 


eise-Gheviot 


Eleganter Anzugſtoff, reine 
Schafwolle, unzerreißbar, 
modern u. echt, 140 em breit, 
3 Meter für 12 Mari franko. 
Direkter Verſand guter off. Nen; 
eiten n en, Paletots, 
ofen. Billigſte 125 ſe. 1 
ie Muſter frei ohne Kau wang; 
W. Boetzkes, Düren 81. Rheinid. 


Cigarrenhaus Carl Dinler 
Leipzig 
Bayerschestr. 88 


empfiehlt noch zu alten 
Preisen Cigarren, beste 


auf. 
Die Zeichnung findet 


Dienstag, den 26. April l. Js. 


bei den untenstehend angegebenen Zeichnungsstellen während der bei jeder Stelle üblichen Geschäftsstunden statt. 


Zeichnungscheine können von den enannten Stellen bezogen werden. 
Der Zeichnungspreis ist auf 01,75°/o unter Verrechnung der Stückzinsen festgesetzt. ER 
Bei der Zeichnung ist auf Erfordern eine Kaution von 50% des Nennwertes in Bar oder in marktgängigen 


Wertpapieren zu hinterlegen. i 3 i 
ie Zuteilung, deren Höhe dem Ermessen jeder einzelnen Zeichnunsstelle ûberlassen ist, erfolgt sobald als 


D 
möglich nach Schluss der Zeichnung durch schriftliche Benachrichtigung der Zeichner. 
Die Zeichner können die ihnen zugeteilten Beträge vom 6. Mal I. Js. ab, jederzeit gegen Zahlung des Preises 


abnehmen; sie sind jedoch verpflichtet, 


die Hälfte des zugeteilten Betrages am 6. Mai 1. JS. 
und die andere Hälfte spätestens am 15. Juni 1. Js. 


abzunehmen. — Zugeteilte Beträge bis einschliesslich Mk. 5000.— sind sogleich ungeteilt zu ordnen. 
Die Abnahme der zugeteilten Stücke muss an derselben Stelle erfolgen, welche die Zeichnung angenommen hat. 


Nürnberg, München, Berlin, Frankfurt a. M., im April 1910. 
Vereinsbank Nürnberg. 


Königl. Bayerische Bank. | 
Bayerische Hypotheken- u. Wechsel- | Anton Kohn. Qualitäten in allen Preis- 
bank. Bank für Handel und Industrie. lagen. Bitteprobierenmit 
Bayerische Vereinsbank. Deutsche Bank. ::: Mustersendung. ::: 
Bayerische Handelsbank. Direktion der Diseonto- Gesellsehaft. Firma 17 Jahr bestehend. 
Pfälzische Bank. Dresdner Bank. 
von Erlanger & Söhne. Pochf., weſtf. Rundſchnitt⸗ 


Merck, Finek & Cie. 
Zeichnungsstellen in München: 


Königliche Filinlbank. — Bayer. Hypotheken- und Wechselbank. — Bayerische 
Vereinsbank. — Deutsche Bank Filiale“! fänchen. — Bayer. Handelsbank. — Pfälz. 
Fink & Cie. — Filiale der Dresdner Bank in München. 


ustrie Filiale München. 


Schinken 


Landware, Dauerware, per Pfd. 
1. 20M. (Garantie Zurücknahme) 
verſendet unter Nachnahme 
Wilh. Bartfcher, Rietberg in 


— Bank für 
Weſtf., Schinkenräucherei. 


ank. se M k 
Handel and Ind 


>, Wie spare ichRauminmeinerWohnung 


und schlafe doch patent? 


Fordern Sie sich unsern reich illustrierten Jubiläums- 
| „. Katalog I (Schlafe patent) gratis und franko. . 
7 Patent- Sonnenstrasse 28 
20 Mark „„ R. Jaekel 8 Mavel-Fabrir, München, L Karle 
| - | werden freundlichst gebeten, bei allen Anfragen und Be- 


= Die Leser gel , die sie auf Grund von Anzeigen in der 
ALFRED BRUCK, München I | „Allgemeinen Rundschau machen, sich stets auf die Wochenschrift zu beziehen. 


Kaufingerstr. 11 (Paulanerbräu). | 


A ET 
H Ir 


gebrauchte und neue amerikanische und 
deutsche Systeme offeriert unter weit- 
gehendster Garantie bei Monatsraten von 


— — on E 
„ttt 
® * — 


A 
hs 


EDELE 
FERN Te: 
“| 
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Junfermannsche Buchhandlung Paderborn. 


Albert Pape. Editore Pontificio. 

Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Manu- 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu. 

Die Sortiments buchhandlung empfiehlt sich zur prompten 
Lieterung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei, modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereitwilligst. 


Pension Luda 


= Berlin = 
Oranienburgerstr. 44. 


Katholisches, behagliches 

Heim für längeren oder 

kürzeren Aufenthalt. “. Mit 
oder ohne Pension. 


Feines Haus. Zivile Preise. 


NTTrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrg 

18 Hole! Maro arothpnhol Erholungsheim für Geistliche, 
3 11 | „ Villa :: 
Jg im Siebengebirge. ugano s S, Raffaele 
38 == Fremden-Pension. == Pension Edelweiss 
im Fusse des Delberges, 330 m ü. d. Meere. ee 
n Pensionspreis M. 5.— u. 6. Deutsche Küche. Frosp. kostenfrei. 
inhaber: Adolf Stang. HE 

= į Telephon Nr. 53 Amt Königswinter. R Garantiert naturreine 
C ² A KK 


= Weine. 


Tisch-, Dessert-und 
Schaumweine, Rot- 
„und Weissweine. ; 


Preisliste gratis u. franko, 


J. Kirchmeyer, 


Bad Kreuznach. 


Die Franziskanerbrüder auf St. Marienwörth 
fehlen ihr der Neuzeit entsprechend eingerichtetes 


Kur- und Krankenhaus 


(mit Dampfheizung, elektr. Licht, Lift usw.) zur Aufnahme 
von Herren und Knaben. Gesunde Lage mit grossem 
Park. Vorzügl. Küche. Sämtliche Bäder im Hause, auch 
Radiumbäder. Tägl. hl. Messe. Das ganze Jahr geöffnet. 
Prospekte gratis durch den Vorstand. 


emp- 


Lo 4 Sana 1 
S Bad Lippspringe Weingrosshandlung 
dianian, Kurort b. Erkrankung. d. Lunge u, d, Atmungs- 2 
ane. ::: Frequenz 19090: 8000 Kurgäste ie Passanten. Paderborn | W 
Helsmildernden Klima. Wasserleitung. Elektr. Licht. Dampfheiz. ® > 
Modernst, aa re neuest, Oymoma Luft- u. EEE 
Sonnenbäd. Liegehallen ektr. u. Dampf „Massagen, 
Packungen. 55 während des ganzen Jahres. LLLLLLLL 
eee Kurhaus. vVorzügl. Waben — —. n — 
Elektrisches Licht. Liegehalle. 7 Auf nach Tirol! 


Alpenluftkurort u. Schwefel⸗ 


„ run 


bad. n ab 3.60 Mt. Proſp. 
jr. v. d. Kurverwalt. in Ladis, 
% Teutoburger Wald. We Poſt Prutz, Tirol, 


Verlangen Sie bitte gratis 


Dr. Denk Friedrichshafen 


Katalog guter Bücher 


| Bilder, Statuen, Kruzifixe von 
Schröerßuchh,„Kevelaer,Rhld. 


AbBerlin4,Halle 7, Kopen- 
hagan 6 St. Billige Tages- 
rücklahrten n. Dänemark 
(Bahntrajekt 2 St.) Meilen- 
weit. Hochwald, mit elek- 
trischer Bahn in 10 Min. 
erreichbar. Sandstrand, 
hetvortagd. Tennisplätze, 
Tontaubenschiessen. Pro- 
spekta durch d. 824500 *. 


22 Bad und Kurhaus 22 


für Innere- Nerven-Kranke und Erholungsbe dürftige. 


rumbad Am 1. Mai wird das 
krumbad wieder er- 
öffnet. Das Krumbad, 
die Adelheidsquelle, bei 
Krumbach in Schwaben 
* — erfreut sich eines fünf- 
hundertjährigen Rufes und hat in den letzten Jahren einen neuen Auf- 
schwung genommen, so dass Erweiterungsbauten notwendig wurden. Die 
| besten Erfolge weist es auf in der Re konvaleszenz nach schweren Krank- 
heiten mit zurückgebliebe nen Exsudatmassen jeder Art; nach schweren 
Anfällen von Gicht und Rheumatismus, Leber- und Drüsenleiden, Gelb- 
sucht und Gallenleiden:; bei Schwächezuständen der verschiedensten 
Art. Genauen Aufschluss gibt der Prospekt, welcher von der Badeverwal- 
tung gern zugesandt wird. Das Bad liegt in lieblichster Hügellandschaft 
mitten in prächtigen Wäldern, 550 Meter über dem Meer. Das Krumbad 
wird von Erhohlungsbedürftigen immer wieder gern aufgesucht, da es 
bei sorgfältigster Verpflegung und Bedienung ein Körper und Geist 
erquiekendes Ruheplätzlein bietet. Die Preise sind billigst. Nächste 
Bahnstation ist Krumbach. Eigene Post- und Telephonverbindung im Hause. 
Die Bedienung besorgen Ordensschwestern der St. Josephs-Kongregation in 
Ursberg. Alle Anfragen wollen gerichtet werden an die 
Badeverwaltung Krumbad bei Krumbach (Bayern), 


Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Anslandes, besonders der katholischen, Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk, 


pas Antiquariat der Bonifacius - Druckerei 


— Katalogo won, die nat Verisagen: Gib 
regelmäss ataloge aus, a er 
a gratis u. franko zugesandt werden. 

kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu guten Preisen. 
Auf Wunsch wird —— Besichtigung zugesichert. 


Dr. Wiggers 


Kurheim sastiun) 


Partenkirehen 


(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Kurhaus N EUSATZECK 


im Schwarzwald 
RN Ottersweier bei — 


Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage, ausgedehnte Tannen- 
wälder: lohnende Ausflüge; katholische Kirche. Aufmerksame Be- 
dienung durch Schwestern. Pension inklusive Zimmer 4—6 Mark. 
— Auskunft durch die Oberin. 
so. +. +40 +. — 1 40 4 4 + — 


Dr. v. Ehrenwall’s 


Kuranstaltu. Sanatorium 
Ahrweiler (Rheinpr.) 


Prachtvolle Landschaft. — Mildes Klima. — 430 Morgen eigene 
Wald- und Parkanlagen, Weinberge. — Komfortable Einrich- 
tungen. — Sommer- — Winterkuren. — Institut für physika- 
lisch-diätetische Heilmethoden. Diät-, Mast-, Liege-, Entfettungs- 
kuren. Entziehungskuren. Luft-, Licht-, Sonnen-, Schwimm- 
Dauerbäder. Beschäftigungstherapie in ’ Künstlerwerkstä 
Wald, Garten und Weinbergen. Heilanzeigen: Funktionelle un 
organische Erkrankungen des zentralen und peripheren Nerven: 
systems. Erholungsbedürftige, Rekonvaleszenten, Stoffw 
erkrankungen. Ausführliche Prospekte kostenfrei. 


San.-Rat Dr. v. Ehrenwall, leitender Arzt und Besitzer. 
Dr. Mörchen, Dr. Sostmann, Oberärzte. 


„>20 . ¾ ͤ Ä #»- 


T D 
— —— — 


St. Annahaus Mündt 


Station Titz Kreis Jülich. 


Ptlegehaus für alkohol- und nervenkranke Frauen 
und Mädchen katholischer Konfession, mit schönem 
Park, gesunde Lage. 


Sanatorium Marienhaus 


Wassenberg Kreis Heinsberg. 
Heilstätte für alkoholkranke Frauen und Mädchen 
kath. Konfession in herrlicher Umgebung in schönem 

Walde e, ärztlicher Aufsicht. 


Beide Anstalten geleitet von Schwestern des hl. Vincenz 
von Paul. — Prospek!e und Auskunft durch die Oberinnen. 


2 


Importen 


aus hochedlen Tabaken empfiehlt so lange Vorrat, trotz 
und Steu:r, noch à M. 12.—, M. 15.— und M. 20,— 
100 Stück franko gegen Nachnahme” 
Richard Haggenmiller, Zigarrengrosshandlung, 
Kem ten im Algäu. — 


unter geistlicher und 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen, für den Handelsteil und ate: A. H 2 F: ` 
Manz, Buch- und ba 1 Zus München. 


Papier aus den Oberbaveriſchen Zellſtoff⸗ und Papierfabriken. Aktiengetellſcha 


Bezugspreis: viertel- 
jährlich A 2.40 (2 Nlon. 
4 1.60, 1 on. & 0.80) 
del der Dolt (Bayer. 
66 Ar. 15) 
VBach handeln. b. Derlag. 
In Oeflerr. Ungarn 3 K 19b, 
wel, 8 Fr. 20 C 
1 170 Cen 
23 3 Fr. = «ts. 


ts., 
Dänemarf 2 Xr. 48 Oer, 
Ragland 1 Rub. 15 Kop. 
Probenummern toflenfzel. 
Redaktion, Geldhäfts- 

Stelle und Verlag: 

München, 

Gaterisitraße 35a, Ob. 
== Telephon 8850. 


Allgemeine “^ 
undschau == 


Inforate: go & die Smal 
geſpalt. Nonpareillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppeltes 
Preis — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bel Swangselnziehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Hr- 
tikeln, Feullletons und 

Gedichten aus 
„Allg. Rund ſchau“ nur 


. 


mit Genehmigung dee 
Verlage geltattet. 


durch Carl Fr. fleifcber. 


M.19. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Kauſen, München. 
München, 7. Mai 1910. 


VII. Jahrgang. 


Sur Sage im Baugewerbe.” 


Don A. Stegerwald, Seneralſekretär des Geſamtverbandes 
der chriſtlichen Gewerkſchaften. 


Der Kampf, der ſeit dem 15. April im Baugewerbe entbrannt 
iſt, iſt als der umfangreichſte anzuſehen, der je in Deutſch⸗ 
land zwiſchen Arbeitgeber. und Arbeiterorganiſationen ausge⸗ 
tragen worden iſt. Er hat zwar nicht den Umfang angenommen, 
den der Arbeitgeberbund für das Baugewerbe erhoffte — dieſer 
rechnete damit, daß 300 000 Arbeiter ausgeſperrt werden würden —, 
aber immerhin dürften gegenwärtig zwiſchen 125000 und 150000 
deutſche Bauarbeiter von der Ausſperrung betroffen ſein. Bei 
dem gewaltigen Kampfe der Ruhrbergleute von 1905 war zwar die 
Zahl der Beteiligten noch etwas größer. Bei dieſem Kampfe 
ſtand aber von vornherein feſt, daß er nur wenige Wochen 
dauern konnte; überdies war er nur auf ein verhältnismäßig 
kleines Gebiet beſchränkt und wurde das allgemeine Wirtſchafts⸗ 
leben durch den Kampf nicht ſehr ſtark in Mitleidenſchaft gezogen, 
weil die vom Bergbau abhängigen Induſtrien mit den von dem 
Kohlenſyndikat angeſammelten Vorräten verſorgt werden konnten. 
Anders bei dem gegenwärtigen Kampfe im Baugewerbe. 
Bei demſelben ſteht jetzt ſchon feſt, daß, wenn die Arbeitgeber 
auf ihrem ſeitherigen Standpunkte beharren, er nicht in wenigen 
Wochen entſchieden ſein wird. Dieſer Kampf wird ſich ferner 
nicht auf den Kreis der jetzt von ihm Betroffenen beſchränken, 
ſondern er wird in wenigen Wochen auch die Handwerksmeiſter 
und Arbeiter anderer Berufe, die von dem Baugewerbe abhängig 
find (Maler, Tapezierer, Tiſchler, Klempner, Inſtallateure uſw.), 
in ſtarkem Maße in Mitleidenſchaft ziehen. Der durch dieſen 
Kampf dem deutſchen Wirtſchaftsleben in Ausſicht ſtehende 
Schaden wird ſonach ein ganz gewaltiger werden; er wird ſich 
auch deshalb verſtärkt fühlbar machen, weil die Kriſe, die die 
letzten Jahre auf dem Wirlſchaftsleben laſtete, kaum überwunden 
iſt und der ſoeben begonnene Geſundungsprozeß durch die Vor⸗ 
gänge im Baugewerbe weiter aufgehalten werden wird. 
Darnach erſcheint es begreiflich, daß gegenwärtig in den 
verſchiedenſten Kreiſen die Fragen ventiliert werden: Mußte 
biefer Kampf kommen? Waren denn die Arbeitgeber durch die 
Tarifpolitik der letzten Jahre im Baugewerbe in ihrer Exiſtenz 
bedroht? Beide Fragen find ohne Zweifel zu verneinen. Die prin- 
Apiellen und materiellen Differenzpunkte zwiſchen den beiderſeitigen 
Organiſationen im Baugewerbe find nicht fo ſchwerwiegend, als 
daß ein ſolch gewaltiger Kampf hinreichend begründet werden 
könnte. Kein Menſch wird behaupten wollen, daß ſich die Lebens: 
haltung der Bauarbeiter in den letzten Jahren etwa über Gebühr 
gehoben habe — wenn durchſchnittlich Stundenlöhne von 50, 
55 und 60 Pfg. errungen wurden, ſo muß man ſich dabei auch 
po vergegenwärtigen, daß der weitaus größte Bruchteil der 
eutſchen Bauarbeiter jährlich auch nur 200220 Arbeitstage 
bi verzeichnen hat —, oder aber daß das Baugewerbe in der 
onkurrenz ernſtlich bedroht ſei. Die Verſtändigung ſcheiterte 
ni nicht an großen „unerfüllbaren” Forderungen der Arbeiter; 
ieſe hatten Forderungen überhaupt nicht geſtellt. Der Kampf 
nahm vielmehr feinen Ausgang von der neuern, vollſtändig zu- 
‚nguniten der Arbeiter verſchobenen Grundlage, auf die die 


1 
) Ter vorſtehende Artikel ift naturgemä Arbeiterſ kt 
: gemäß vom Arbeiterſtandpunkte 
derans geſchrieben, der ſich angeſichts der beſonderen Umſtände zweifellos 
Sympathie der weiteſten Kreiſe erfreut. Der Herausgeber wahrt ſelbſt— 
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Intereſſen. zelpunkten auch den Arbeitgebern im Baugewerbe ihre 


Arbeitgeber des Baugewerbes das künftige Vertragsverhältnis 


geſtellt wiſſen wollten. Dieſe Grundlage verſtieß ſowohl gegen 


die paritätiſche Tarifvertragsidee — fo wurde von den Arbeiter 
organiſationen die Anerkennung der von den Organiſationen der 


Arbeitgeber einſeitig errichteten und verwalteten Arbeits nach ⸗ 
weiſe und deren ausſchließliche Benutzung durch die Arbeiter 
gefordert — wie auch die Lohnnormierung künftig in der Haupt- 
ſache in das einſeitige Ermeſſen des oder der Arbeitgeber geſtellt 
werden ſollte. Auf dieſe Vertragspolitik konnten die Arbeiter⸗ 
organiſationen unter keinen Umſtänden eingehen; ihr gegenüber 
würde ſelbſt ein vertragsloſer Zuſtand für die Arbeiter 
bei weitem das Vorteilhaftere ſein. 

Das Verhalten der Arbeitgeber erſcheint ſonach ſehr eigen. 
artig. Um es einigermaßen verſtehen zu können, wird man ſich 
folgendes vergegenwärtigen müſſen. Die Tarifverträge werden 
von den deutſchen Arbeitgebern nicht einheitlich beurteilt. Ein 
Teil derſelben — das find insbeſondere die Unternehmer und 
Betriebsleiter der Großinduſtrie — lehnte den Tarifvertrag 
bisher überhaupt ab; anderen ſind durch den Zwang der Ver⸗ 
hältniſſe Verträge aufgenötigt worden, während ſchließlich ein 
kleiner Kreis deutſcher Arbeitgeber fih ehrlich mit dem Tarif 
vertragsgedanken, als einer geſunden Gewerbepolitik nützlich, 
abgefunden hat. Die Unternehmer des Baugewerbes gehören 
in ihrer überwiegenden Anzahl zur zweiten Kategorie. Die 
Tarifbewegung im Baugewerbe ging ſeither folgenden Weg: 
Zunächſt wurden in vereinzelten Orten Tarifverträge abgeſchloſſen. 
Gar bald hat ſich in Unternehmerkreiſen die Anſicht durchge⸗ 
rungen, daß ſolche örtliche Verträge der ſteten Beunruhigung im 
Gewerbe durch Streiks vorzuziehen feien und daß mittels Tarif. 
verträgen der Unternehmer viel ſicherer kalkulieren und feine 
Lieferungsfriſten einhalten könne. So kam es, daß der Tarif⸗ 
gedanke im Baugewerbe wie kaum in einem anderen Gewerbe 
ſich verhältnismäßig ſehr ſchnell einbürgerte. Vor wenigen 
Jahren nun wurden mehrere Orts verträge zu größeren 
Bezirksverträgen zuſammengefaßt. Dann drängten die 
Unternehmer darauf, daß für alle bedeutenderen Verträge ein 
einheitlicher Ablauftermin vereinbart werde. Und nun wird 
unternehmerſeitig die Forderung vertreten, daß ſämtliche Tarif. 
verträge nur mehr von Verbandsvorſtand zu Verbandsvorſtand, 
alſo auf zentraler Grundlage für ganz Deutſchland abge— 
ſchloſſen werden ſollen. Dadurch würde den Arbeitgebern und 


Arbeitern in den einzelnen Gebieten des weitverzweigten Deutſchen 


Reiches der Einfluß auf die Geſtaltung der Tarife und das 
Intereſſe zur Durchführung derſelben außerordentlich beſchnitten. 
Nach Auffaſſung der Arbeiter iſt das Baugewerbe, das erſt eine 
febr kurze Tarifgeſchichte hinter fih hat, zu ſolchen Vertrags- 
abſchlüſſen noch nicht reif. Der zentrale Vertragsabſchluß müßte 
unter ſolchen Umſtänden zu den unliebſamſten Plackereien führen, 
wodurch den Arbeitgebern und Arbeitern ſchließlich nur der 
ganze Tarifgedanke verleidet würde. | 
Neben dem zentralen Vertragsabſchluß bildet, wenn man 
von der Arbeitsnachweisfrage abſieht — über dieſe kann bei einer 
paritätiſchen Vertragspolitik kaum ernſthaft diskutiert werden —, 
den Kardinaldifferenzpunkt die Art der Lohnnormierung. 
Die Lohnmethode war ſeither im Baugewerbe eine ſehr ver: 
ſchiedene. Es wurde in feſtem Lohn und in Akkord gearbeitet; 
für die Hauptarbeitergruppen, insbeſondere für die Maurer, 
war das feſte Lohnſyſtem faſt allgemein eingebürgert. Da⸗ 
gegen war bei den Stukkateuren, Flieſenlegern und ſonſtigen 
kleineren baugewerblichen Berufen meiſt das Akkordſyſtem 
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üblich. Ferner war in den meiſten Verträgen ein Einheits⸗ 
bzw. Mindeſtlohn, in vereinzelten Bezirken auch der Staffellohn 
vorgeſehen. Nun wollen die Unternehmer nicht nur den ſeither 
in Ausnahmefällen zugelaſſenen Durchſchnitts. und Staffellohn 
überall zugelaſſen wiſſen, ſondern auch die Akkordarbeit in einer 
ſie einſeitig begünſtigenden Art geregelt ſehen. In dem ſeitherigen 
Vertragsverhältnis war darüber vorgeſehen: „Akkordarbeit iſt 
zuläſſig. Die Akkordpreiſe unterliegen beſonderer Vereinbarung.“ 
Nunmehr beſtanden die Unternehmer auf folgender Faſſung: 
„Akkordarbeit iſt zuläſſig und haben ſich die vertrag⸗ 
ſchließenden Parteien jeder hindernden Einflußnahme zu ent⸗ 
halten. Die Akkordarbeitspreiſe werden jeweils von Fall zu Fall 
in freier Vereinbarung zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern feſt⸗ 
geſetzt, inſoweit felbe nicht etwa in dieſem Vertrage normiert 
ſind. Die vertragſchließenden Organiſationen verpflichten ſich 
ausdrücklich, vor und bei Vereinbarung der Akkordpreiſe keinerlei 
Einfluß auf ihre Mitglieder auszuüben.“ 
| Nach dieſer Beſtimmung könnten zwar die Unternehmer 
die Akkordarbeit einſeitig fördern, während den Arbeiterorgani⸗ 
ſationen eine „hindernde Einflußnahme“ unterſagt wäre. Die 
Verwirklichung dieſer Forderung in Gemeinſchaft mit der Ein⸗ 
führung von Durchſchnitts⸗ und Staffellöhnen an Stelle der 
ſeither meiſt üblichen Einheits bzw. Mindeſtlöhne würde in der 
Praxis auf die Ausſchaltung der Lohnfrage aus dem 
Tarifvertrag hinauslaufen. Die Lohnfrage ift aber be- 
kanntlich die wichtigſte Frage im Arbeitsverhältnis. Bleibt dieſe 
im Tarif ungeregelt, ſo fällt für die Arbeiter das Intereſſe für 
die Tarifverträge gänzlich fort. Wenn beiſpielshalber ein Vertrag 
Staffellöhne von 60, 63 und 66 Pfg. pro Stunde vorfieht, fo 
könnte der Arbeitgeber oder Polier die Einreihung der Arbeiter in die 
einzelnen Lohnklaſſen nach Belieben vornehmen, ohne daß der 
einzelne Arbeiter ſeine Organiſation um Schutz anrufen könnte. 
Dadurch würde, anſtatt ſtabile Verhältniſſe zu ſchaffen, nur 
wieder der Günſtlingswirtſchaft Tür und Tor geöffnet. Wenn des 
ferneren in der Frage der Akkordarbeit „die vertragſchließenden 
Parteien jeder hindernden Einflußnahme“ ſich zu enthalten haben, 
und wenn hinſichtlich der Geſtaltung der Akkordpreiſe die ver⸗ 
tragſchließenden Parteien ſich ausdrücklich verpflichten, „bei Ver⸗ 
einbarung der Akkordpreiſe keinerlei Einfluß auf ihre Mitglieder 


auszuüben“ — wofür denn dann überhaupt noch ein korpora⸗ 


tiver Arbeitsvertrag? Daß eine ſolche Tarifpolitik in einem 
Gewerbe, in dem bereits 400 000 Arbeiter organifiert find, nicht 
mehr möglich und durchführbar iſt, dürfte allgemein einleuchten. 

Zugegeben kann werden, daß die ſeitherige Lohnnormierung 
im Baugewerbe eine Anzahl Mängel aufweiſt und in mancher 
Hinſicht noch von einem Idealzuſtand entfernt ift. Aber dabei 
iſt doch die Einſchränkung notwendig, daß auch ſeither in den Ver⸗ 
trägen mit Einheits bezw. Mindeſtlöhnen die Arbeitgeber keines⸗ 
wegs verpflichtet waren, etwa jüngeren oder alten halbinvaliden 
Arbeitern den Vertragslohn zu zahlen. Bezüglich dieſer Arbeiter 
unterlag die Lohnvereinbarung freier Uebereinkunft. Da die Bau⸗ 
weiſe und Arbeitsmethode in den einzelnen Bezirken eine außerordent⸗ 
lich verſchiedene iſt, die heutigen Tarifverträge aber ganz naturge⸗ 
mäß in den verſchiedenſten Bezirken Deutſchlands an Beſtehendes 
anknüpfen mußten, und das Baugewerbe in den allermeiſten Bezirken 
Deutſchlands erſt ſeit wenigen Jahren von der Tarifbewegung 
erfaßt ift, erſcheint es für ſozialverſtändige Kreiſe nicht zweifel. 
haft, daß die Lohnmethode (ob Lohn- oder Akkordarbeit, ob 
Einheits, Durchſchnitts⸗ oder Staffellöhne) im Baugewerbe ſich 
heute noch nicht in ein einheitliches Schema preſſen läßt. Man 
ſollte erft den Tarifgedanken ſowohl auf Arbeitgeber wie auf 
Arbeiterſeite noch tiefere Wurzeln faſſen laſſen und wenn dann 
auf die Dauer an Stelle der Einheits fich Staffellöhne als not 
wendig und für manche Arbeitsverrichtungen das Akkordlohn⸗ 
ſyſtem fih als zweckmäßiger wie das Stunden- oder Tagelohn⸗ 
ſyſtem erwieſen, ſo würde ſich bei einem beiderſeitigen vertieften 
Verſtändnis für eine paritätiſche, geſunde Tarif- und Gewerbe— 
politik nicht ſehr ſchwer der Weg zur Verſtändigung finden 
laſſen. Als ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung müßte natürlich, 
wie das heute ſchon im Buchdruckgewerbe der Fall iſt, auch 
von den Arbeitgebern des Baugewerbes anerkannt werden, daß 
nicht etwa ſtrittige Fragen willkürlich durch den einzelnen Arbeit— 
geber oder deſſen Organiſation, ſondern durch paritätiſche 
Schiedsämter entſchieden werden müſſen. Die letzte Berufs. 


und Gewerbezählung von 1907 hat ergeben, daß allein in den 
Großbetrieben (das ſind ſolche, die mehr als 50 Perſonen 


beichäftigen) über 51/3 Millionen Perſonen tätig waren. Solche 
Maſſen laſſen ſich auf die Dauer nicht mehr ruhig von ver— 


hältnismäßig wenigen Unternehmern oder Betriebsleitern die 
Arbeitsbedingungen einſeitig aufoktroyieren. 
geſtändniſſe an den Betriebskonſtitutionalismus ſind ſonach 
ebenſo unvermeidlich wie eine ſoziale Notwendigkeit. Dieſen 
Gedanken wird man ſich auch in den Kreiſen der größeren 
Bauunternehmer, die bei der gegenwärtigen Bewegung arbeit. 
geberſeitig in der Hauptſache die Führung in den Händen 
haben, nicht widerſetzen dürfen. 


SD 


Beſtimmte Zu⸗ 


Der erſte Wahlgang in Frankreich. 


Von Albert Dettling, Paris. 


Die Kammerwahlſchlacht iſt am 24. April zur Hälfte geſchlagen 


worden. Von den 597 Sitzen — eine bedenklich hohe Zahl 


für ein Land von vierzig Millionen Einwohnern — ſind 361 
endgültig beſetzt. 
übrigen 236 ſtatt. Die offiziöſen Statiſtiker haben uns bereits 
den gewaltigen Sieg der republikaniſchen Mehrheit zahlenmäßig 
verkündet und den bisher zwei numeriſch ſtärkſten der zehn 
Fraktionen der hieſigen Volksvertretung, d. h. der radikalen und 
radikalſozialiſtiſchen, 155 Mandate gutgeſchrieben. Die gemäßig⸗ 
teren Republikaner, die man hier zu Lande mit Linksrepublikaner 
bezeichnet, eroberten 59, die Progreſſiſten (= Rechtsrepublikaner, 
= noch gemäßigter) 44, die Sozialiſten 37 Sitze, während ſich die 
eigentliche Oppofition im ganzen mit nur 66 begnügen mußte. 
Die Stichwahlen verheißen keine ſehr weſentlichen Verände⸗ 
rungen der Parteiverhältniſſe. 
Kenner der politiſchen Volksſtimmung in Frankreich keines⸗ 
wegs überraſchen. Es beſtätigt im Gegenteil unſere Prophe⸗ 
zeiung 
Frankreich bleibt durchweg ausgeſprochen republikaniſch. Es hat 
der Staatsformen ſchon ſo viele verſucht und iſt vorläufig nicht 


Am 8. Mai finden die Stichwahlen für die 


Dieſes Reſultat konnte den 
in Nr. 17 der „Allgemeinen Rundſchau“ vollauf. 


geſonnen, ſich auf das Gebiet politiſcher Abenteuer zu begeben. 
Die Royaliſten, Bonapartiſten und Konſervativen mußten alſo 
auf den Erfolg ihres freilich kleinlichen Hauptarguments in der 


Wahlkampagne — Kampf gegen die Erhöhung des Abgeordneten⸗ 


gehaltes von 9000 Franks auf 16000 — verzichten. Das Volk 
war allerdings über dieſen egoiſtiſchen Zug ſeiner Vertreter nicht 
ſonderlich befriedigt wie noch über verſchiedene neuerliche Vor⸗ 
gänge. Der republikaniſche Gedanke aber blieb ſogar im Lande 
der unbegrenzten Möglichleiten völlig unerſchüttert. Die Republik 
ſiegte ſchon 1889, 1893 und 1898 ſozuſagen ſelbſtverſtändlich. 
Nur eben ein Unterſchied: es war die Republik der Progreſſiſten. 
Die Mehrheit ſetzte ſich aus Progreſſiſten, Radikalen und Ralliierten 
zuſammen. Anno 1902 und 1906 verſchob ſich die Majorität 
immer weiter nach links und umfaßte ſchließlich faſt nur noch 
die Radikalen, Radikalſozialiſten und ſelbſt die Sozialiſten. Die 
Linksrepublikaner (— die gemäßigteren), die 1898 noch 235 Man- 
date beſaßen, erzielten 1902 nur 127 und vier Jahre ſpäter nur 
noch 64. Die Dreyfuskriſis und die daraus reſultierende Kultur⸗ 
kampfsbewegung hatten ihren Beſitzſtand bedenklich vermindert. 

Schlagworte wie „miniſteriell“ und „antiminiſteriell“, mit 
denen man 1902 zugkräftig auf der Wahlſtatt erſchien, waren 
diesmal nicht mehr zeitgemäß. Es fehlte jede große Parole, 
wenn man von der „Plattform“ abſieht, auf die fih die An- 
hänger der Verhältniswahl ſtellten. Der franzöſiſche Republi. 
kanismus ſteht im Zeichen der Orientierung und Sammlung. 
Nach der Durchführung der Trennung von Staat und Kirche 
iſt das antiklerikale Programm ungefähr erſchöpft 
und der Nimbus der Sektierer unter den Radikalen 
im Erblaſſen. Das Combesiſtiſche Schreckgeſpenſt zieht von 
dannen, die ſchillernde Phraſe iſt abgelebt. Man ſehnt ſich nach 
der Verwirklichung eines geſunden ſozialen, wirtſchaftlichen und 
finanzpolitiſchen Programms. Und das ift ein Haupt 
charakteriſtikum des erſten Wahlgangs. Der bekannte 
Radikalſozialiſt de Preſſenſé und der mit der politiſchen 
Agitation der Loge vielfach in Verbindung gebrachte Lafferre 
ſind geſchlagen. Selbſt Briſſon, der Neſtor des Radikalismus 
und Du bief, der Präſident des radikalſozialiſtiſchen Komitees, 
Pozzi, Magniaudé — lauter Parteigenoſſen von führender 
Stellung — geraten für die Stichwahl ſtark ins Gedränge. 
Auch Pelletan, obwohl gewählt, ſah ſeine Stimmen bedeutend 
ſchmelzen. Paris, das 38 Deputierte ernennt, hat, wie faſt alle 
größeren Städte des Landes in dieſem Sinne ſchon jetzt ein ſehr 
deutliches Wort geſprochen. Und fo haben wir das für Außen. 
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ſtehende zweifellos ganz merkwürdige Schauſpiel, daß der 
intranfigente Radikalismus ſeine, Nahrung noch mit Erfolg vom 
Lande holen kann, während er in den dichter bevölkerten Wahl- 
zentren von den Sozialiſten und ſelbſt von den gemäßigten 
Republikanern eingepreßt wird. 

Wenn trotzdem, wie die vorliegenden Reſultate und der 
vermutliche Ausgang der Stichwahlen beſagen, die Fraltiong- 
ſtärken des Palais Bourbon numeriſch keine ſehr weſentlichen 
Verſchiebungen erfahren, ſo darf man doch einigermaßen auf 
einen Wechſel des politiſchen Geiſtes rechnen. Die Aus⸗ 
ſchaltung gewiſſer Sektierer im radikalen Lager, der Stimmen⸗ 
zuwachs der gemäßigten Republikaner, die der Evolutionsdoktrin 
Gambettas noch Treue bewahrt haben, könnte faſt optimiſtiſch ſtimmen 
und verheißt der Regierung ſelbſt unter Ausſchluß der Sozialiſten 
eine zuverläſſige Mehrheit zur Durchführung dringender geſunder 
Reformen. Das Land hat der Verſöhnungsrede des Miniſter⸗ 
präfidenten Briand in Perigeur, die neuerdings in Gaint- 
Chamond wieder ihr Echo fand, ausgiebigen Kredit gewährt. 
So werden dieſe Wahlen nicht allein ein Sieg für die 
Republik, ſoudern auch für die Regierung, deren 
Mitglieder mit Ausnahme Millerands (der in Paris wohl ſieg⸗ 
reich zur Stichwahl kommt) ſchon am 24. April ihre Abgeordneten- 
ſitze wieder einnehmen können. Dieſes Vertrauen begründet 
jedoch auch Pflichten. Und ſelten noch hat ſich ein Miniſter⸗ 
präfident nach einer Volkskonſultation delikateren Miſſionen gegen- 
übergeſtellt geſehen, als der gegenwärtige. Es warten der 
Reformen genug: die Wahlreform, Verwaltungsreform, Juſtiz⸗ 
reform und Finanzreform! 

Obwohl der erſte Wahlgang mehr ein Perſonen- oder 
Programmkampf war, der unter anderem auch dem gemäßigten 
Republikaner Krantz, dem ehemaligen Kriegsminiſter aus der 
Dreyfus⸗Affäre, das parlamentariſche Leben koſtete und Delcaſſé, 
den bekannten Exminiſter des Auswärtigen Amtes während der 
Marokkokriſe, in eine verzweifelte Lage drängte, hat doch eine 
ſehr beachtenswerte Bewegung für die Wahlreform und die 
Verhältnis vertretung ziemlich erfolgreich eingeſetzt. Der 
Rechtsrepublikaner Charles Benoiſt, der eifrigſte Vorkämpfer 
und ſozuſagen der Vater des Proporzſyſtems, gewann in feinem 
Pariſer Wahlbezirk einen ſehr bedeutenden Vorſprung über ſeinen 
der Wahländerung weniger geneigten Parteigenoſſen. Aehnliche 
Erſcheinungen kommen von einer Reihe anderer Kreiſe. Gerade 
führende, radikal ⸗ſozialiſtiſche Gegner wie Pelletan, Dubief, 
Briſſon uſw. ſahen ihre Stimmenzahl ſchwinden. Man kann 
ſagen, daß über 50 Prozent der bis jetzt gewählten Deputierten 
Anhänger der Verhältnisvertretung ſind. Perſönliche Erfahrungen 
ſtehen über theoretiſchen Demonſtrationen. Der erſte Wahlgang 
hat die Auffaſſung beſtätigt, daß die bisherige Arrondiſſements⸗ 
wahl mit ihrem korruptiven Gefolge perſönlicher Einflüſſe und 
lokaler Intereſſen verurteilt wird. Das iſt ein weiteres Charafterifti- 
kum der erſten Wahlſchlacht, das feſtgehalten zu werden verdient. 


S DD 


Maienfeier. 


Ber von Zauber hält die Erde 
Den maiensüssen Atem an: 
Jungsommernacht die lenzbetörte, 

Naht liebefroh im Blumenkahn. 
Duftende Wogen steigen auf 
Liebe weckend in trunkenem Lauf. 


In Tropfen purpurrot entfielen 

viel Tulpen ferner Sonnenglut, 
Auf hochgestreckten Blumenstielen 
Ruh’n sie, Korallen in der Flut; 
Als Frühlingsruder, tief im Tau, 
Syringen doldenweiss und blau. 


Auf blühender See smaragdnem Grunde 
Mein Wachen schien ein goldner Traum: 
Die lenzessüsse Weltenstunde 
Schlug wonnemächtig sich zu Schaum. 
Zauberbeseelten Widerhall 
Jauchzt und weint eine Nachtigall. 
Elli Pfaff. Jörissen. 
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Res hungaricae. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


roar ſteht mit der Entſcheidung feiner heurigen Wahlen vor 

einem kaum unwichtigeren Abſchnitt in ſeiner innerſtaatlichen 
Entwicklung als im Jahre 1848. Wie jetzt der greiſe Träger 
der Stefanskrone den Völkern Ungarns die politiſche Gleich⸗ 
berechtigung im allgemeinen gleichen Wahlrecht geben will, ſo 
wollte er damals mit der großen bäuerlichen Reform der Grund⸗ 
eutlaſtung die breiten Schichten der Bevölkerung aus ihrer wirt- 
ſchaftlichen Knechtung befreien, er wollte damals — wie es ſeine 
Abfſicht heute it — ein feſtes Band um Herrſcher und Völker 
ſchlingen und dieſe erlöſen von dem Terrorismus der magyariſchen 
Adelsklique. Nur die Oligarchie, welche ihre Machtintereſſen ge- 
fährdet ſah, führte den blutigen Zuſammenſtoß, der bei Vilagos 
ſein Ende fand, herbei. Das betörte Volk kämpfte gegen ein 
Herrſcherhaus, welches ihm den ſo notwendigen wirtſchaftlichen 
Fortſchritt bringen wollte, für eine Schlachta, welche ihr Aus⸗ 
beutungsregiment um jeden Preis ſich erhalten wollte. Mit 
nationalen Schlagern wurde das Volk gegen das „volksfeindliche 
Wien“ aufgehetzt, es ſah nicht, daß es ſich mißbrauchen ließ 
gegen einen König, der ihm Freiheit und eine gleiche Verteilung 
der öffentlichen Laſten gewähren wollte. Ein Koſſuth war es, 
der im Dienſte des allzeit revolutionsgierigen magyariſchen Adels 
die volksſreundlichen Abſichten des Königs hintertrieb und. die 
Nationalverſammlung die Entthronung des Hauſes Habsburg 
für ewige Zeiten beſchließen ließ. 

Ein anderer Koſſuth war es, ein Miniſter und Geheimer 
Rat Sr. Majeſtät, bei dem ſich im Sommer 1909 ein Bevoll⸗ 
mächtigter des Königs zur Audienz melden ließ. Auch der Sohn 
des Achtundvierziger Rebellen ſtand im Dienſt der magyarijchen 
Oligarchie, wenn er ſich auch einbildete, ihr ungekrönter Führer 
zu ſein. In dieſer Einbildung nahm er ſich das Recht heraus, Herrn 
v. Lukacs eine Viertelſtunde im Vorzimmer warten zu laſſen, bis er 
den Bevollmächtigten des Königs vorzulaſſen geruhte. Drei Jahre 
früher hatte der Kaiſer ſich in dem mit den Führern der Koalition 
abgeſchloſſenen Pakt verſprechen laſſen, daß ſie die Wahlreform 
nach den Grundfätzen des früheren Miniſters Kriſtoffy durch⸗ 
führen, daß ſie nach dem allgemeinen gleichen Wahlrechte einen 
Reichstag wählen laſſen und dann zurücktreten. Daraufhin ver⸗ 
hieß der Kaiſer in der Thronrede den Völkern Ungarns das 
allgemeine gleiche Wahlrecht. Die Koalition aber wurde wort: 
brüchig und ſtürzte, da die Krone auf Erfüllung des Paktes 
unbedingt beſtand, in eine böſe Kriſe. Lukacs kam mit Bor- 
ſchlägen für die Entwirrung, aber Koſſuth verlangte unbedingte 
Unterwerfung der Krone und garantierte Alleinherrſchaft der 
magyariſchen Schlachta. Aus dem Geheimen Rat des Königs 
war ein Rebell geworden, weil die Dynaſtie über die Köpfe der 
Schlachta hinweg Fühlung ſuchte mit den breiten Schichten der 
Bevölkerung. Die Krone konnte unmöglich nachgeben und auch 
wortbrüchig am Volke werden. Wekerle⸗Koſſuth mußten ver- 
ſchwinden, Graf Khuen⸗Hedervary fon jetzt mit Neuwahlen eine 
Regierungspartei ſchaffen, welche die dem Volke verſprochene 
Wahlreform zu beſchließen hat. Mit einem auf Grund des all— 
gemeinen Wahlrechtes gewählten Reichstag ſoll dann die 
„ungariſche Frage“ gelöſt werden. 

Das heißt mit anderen Worten: Das Herrſcherhaus der 
Habsburger will mit der Geſamtheit der Bevölkerung einen 
dauernden Ausgleich herbeiführen. Es hat aus der Geſchichte 
gelernt: Der Dualismus war für die Geſamtmonarchie und für 
deren einzelne Teile ein Fehler, er beherrſcht unheilvoll das ganze 
Reich und ermöglicht es den Magyaren — bzw. der Gentry-Klique 
— Furcht zu erregen und immer neue Opfer zum Schaden der 
Gemeinſamkeit zu erpreſſen, bis ſie die Perſonalunion und als 
deren nächſte Folge die gänzliche Losreißung von Oeſterreich erreicht 
haben. Eine Verſöhnung mit Ungarn war nötig, aber nicht auf 
Koſten der öſterreichtreuen Nationalitäten; es mußte ein Ausgleich 
gemacht werden, aber nicht mit der magyariſchen Oligarchie, 
ſondern mit dem Volke. Der neue Ausgleich, welchem Dauer 
und innere Stetigkeit verliehen werden muß, ſoll eben darum 
mit dem geſamten Volke aller Nationalitäten abge: 
ſchloſſen werden, und er iſt eine ſolch hervorragende Lebensfrage 
für die ganze Monarchie, daß auch Oeſterreich dabei ein gemid)» 
tiges Wort zu fprechen haben wird, mögen auch die Wortführer 
der Magyaren fih noch fo ſehr gegen die Einmiſchung der Oeſter— 
reicher verwahren. Mit den Beſtrebungen auf Zerreißung der 
Monarchie muß ein⸗ für allemal aufgeräumt werden; bringt das 


Seite 314. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 19. 7. Mai 1910. 


Gh Hu z hsßxßüoßißzm SS un . ⁵ ⁵ ⁵ ⁵ ⁵ ⁵ TT... 


die auf Grund der Siebenundſechziger Grundſätze zu bildende 
Arbeitspartei des Grafen Khuen nicht zuſtande oder will fie es 
nicht zuſtande bringen, nun, ſo muß es eben ein neuer Reichs⸗ 
tag machen, und verſagt auch dieſer, ſo bleibt einem tatkräftigen 
Herrſcher, welcher den Eid auf die jetzige Verfaſſung Ungarns 
noch nicht geſchworen hat, noch das Mittel des Oktroy übrig, 
dem alles in Ungarn zujubeln würde, mit Ausnahme der magy- 
ariſchen Oligarchie. Die Demokratie iſt heute auch in der habs⸗ 
burgiſchen Geſamtmonarchie erwacht. Das hat aufs beſte 
der Träger der Krone ſelbſt erkannt und mit Vertrauen legte 
er das allgemeine Wahlrecht ſeinen Oeſterreichern in die Hand 
und mit Vertrauen will er es ſeinen Ungarn geben. In Oeſter⸗ 
reich nahm dieſes Wahlrecht, diefe Demokratiſierung den al- 
deutſchen und den börſenliberalen Zerſtörungsparteien ihre 
Macht und gab ſie den chriſtlichſozialen und ſozialdemokratiſchen 
Volks parteien in allen Nationalitäten und diefe werden es 
auch ſein, welche den nationalen Ausgleich in Oeſterreich werden 
machen müſſen. Je mehr dieſe Ueberzeugung durchdringt, deſto 
mehr wird die poſitive Grundſatzpolitik der Chriſtlichſozialen 
Anhänger finden, deſto mehr wird die negative der Sozial- 
demokratie an Boden verlieren. In Ungarn, wo ſelbſt unter den 
Magyaren fih ſchon eine chriſtlichſoziale Partei organiſiert, wird 
die Demokratiſierung der Volksvertretung die magyariſche 
Oligarchie, welche allein ein Intereſſe an der Losreißung von 
Oeſterreich und Habsburg hat, ſtürzen und eine Konſolidierung 
der Doppelmonarchie herbeiführen. 

. Alle diefe. Probleme ſpielen in dem heutigen Wahlkampfe 
in Ungarn eine wichtige Rolle mit. Man täuſcht ſich in Wien 
nicht darüber, daß Miniſterpräſident Graf Khuen⸗Hedervary 
kein durchaus verläßlicher Verfechter der Gemeinſamkeitsidee iſt, 
ſeine Verbindung mit Tiſza macht ihn zumindeſt verdächtig. Für 
das große Werk der dauernden Neuregelung des Ausgleiches mit 
Ungarn wird ein anderer Mann gefunden werden müſſen. Die 
chriſtlichſoziale Reichspartei Oeſterreichs neigt einem aus drei 
Staaten beſtehenden Geſamtreiche zu: dem Trialismus. Die 


Südſlawen Oeſterreichs, Ungarns und der Reichslande Bosnien ⸗ 


Herzegowina werden als dritter gleichberechtigter Staat dem 
Dualismus angefügt, ſo daß dieſe drei Staaten etwa in dem 
Verhältniſſe zu einander ſtehen, wie nach dem Wortlaut der Ver⸗ 
faſſung des Deutſchen Reiches Bayern, Preußen und Sachſen; 
jeder einzelne Staat regelt ſeine inneren Angelegenheiten in den 
Reichstagen zu Wien, Budapeſt und Agram und über allen ſteht 
der gemeinſame Kaifer mit dem gemeinſamen Reichsparlament 
(Delegation). Eine andere Regelung wird unmöglich ſein. Wohl 
werden ſich die Magyaren mit aller Macht einer ſolchen Rege⸗ 
lung widerſetzen; wenn fie aber durch die Demokratifierung der 
ungariſchen Volksvertretung von ihrem Größenwahn geheilt und 
zur Einſicht ihrer wirklichen Schwäche gebracht find, wird ihr 
Uebermut und ihr Widerſtand gebrochen werden. 

Dazu ſollen die jetzigen Wahlen ein Vorſpiel ſein. Erſt 
die nächſten leiten die Entſcheidung ein. Man wird ſich auf 
einen mehrjährigen Entſcheidungskampf gefaßt machen müſſen, 
deſſen Zeit in Oeſterreich zur Bereinigung der nationalen Strei⸗ 
tigkeiten benützt werden muß, denn mehr als je iſt ein im Innern 
konſolidiertes Oeſterreich die unbedingte Vorausſetzung für eine 
glückliche Löſung der Kriſe in der Geſamtmonarchie. 


SDS 
Weltrundſchau. 


Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die preußiſche Wahlreform im Herrenhauſe. 

Den nichtpreußiſchen Leſern wird eigentlich etwas viel 
zugemutet, wenn ſie die preußiſche Wahlreform auf allen ihren 
Kreuz- und Irrwegen verfolgen folen. Aber dieſer Halleyſche 
Komet beherrſcht nun einmal den innerpolitiſchen Himmel und 
die Tragweite der einzelſtaatlichen Angelegenheit geht weit über 
die Grenzen dieſes Staates hinaus. Ja, es zeigt ſich immer 
klarer und draſtiſcher, daß dieſe Frage den Charakter der Berliner 
Regierung, die zugleich die ſogenannte Reichsregierung bildet, 
und die Konſtellation der Parteien, die zugleich Reichsparteien 
ſind, untereinander und zur Regierung ganz weſentlich beeinflußt. 

Im preußiſchen Herrenhauſe iſt die Vorlage im ganzen 
durchgegangen mit der beträchtlichen Mehrheit von 140 gegen 
94 Stimmen, — obſchon ſie die geheime Wahl für die Urwahlen 


einführen will. Die Zuſtimmung des ſonſt für die öffentliche 

Stimmabgabe ſchwärmenden Herrenhauſes zu der geheimen Wahl 

iſt ein unbeſtreitbarer und wertvoller Erfolg des Zentrums. 
In der Einzelfrage der Drittelungsbezirke hat dagegen 


die Regierung einen Erfolg errungen, der anſcheinend auf 


Koſten des Zentrums geht. Der Reichskanzler und Miniſter⸗ 
präſident ſetzte im Plenum noch einmal ſeine ganze Autorität 
ein, um einen Antrag Schorlemer durchzudrücken, der die 
Drittelungsbezirke in den größeren Orten bis auf 20000 Ein⸗ 
wohnern erweitern will. Der Antrag geht nicht ganz ſo weit, 
wie die erſten Forderungen der nationalliberalen Plutokraten, 
die in der ganzen Gemeinde oder gar im ganzen Wahlkreiſe 
einheitlich gedrittelt wiſſen wollten. Aber die Regierung hat 
durch den Oberpräſidenten v. Schorlemer die Drittelung gerade 
ſo abmeſſen laſſen, daß die nationalliberalen Großinduſtriellen 
im Rheinland über ihre Wahlausfichten beruhigt werden. 

Der Antrag Bethmann⸗Schorlemer fand im Herrenhauſe 
eine ſehr große Mehrheit. Das erklärt ſich leicht, da einerſeits 
im Herrenhanſe von alters her die plutokratiſchen Wahlrechts⸗ 
klauſeln (als angebliche Sicherung gegen die verſchiedene Arten 
von Demokratie und Radikalismus) großen Anhang haben und 
anderſeits im vorliegenden Falle die „Zentrumsſcheu“ mitſpielt. 
Auch in den Kreiſen, wo nicht gerade von Zentrumshaß 
geſprochen werden kann, hat man die Neigung, dem Zentrum 
gelegentlich eine kühle Duſche zukommen zu laſſen und es vor 
dem „Uebermut“ zu bewahren, der etwa aus ſeiner ausſchlag⸗ 
gebenden Stellung an der Seite der Konſervativen erwachſen 
könnte. Abgeſehen von den Ganz- und Halbliberalen haben auch 
viele Konſervative in beiden Häuſern eine gewiſſe Scheu vor 
einem fog. ſchwarz⸗blauen Block. Alles wirkte zuſammen, um dem 
Antrage Bethmann⸗Schorlemer eine beträchtliche Mehrheit zu 
verſchaffen. 

Nun iſt die Jahreszeit ſoweit vorgerückt, daß ein weiteres 
Hin- und Herſchieben der Wahlrechtsvorlage zwiſchen beiden 
Häuſern nicht mehr angeht. Alſo Abänderungsanträge ſind aus⸗ 
geſchloſſen. Entweder muß das Abgeordnetenhaus den Entwurf 
und die Herrenhausfaſſung annehmen, oder die ganze Sache 
ſcheitert für diefe Tagung. Im letzten Falle ift, wie Graf Oppers⸗ 
dorff ſagt, ein großer Aufwand unnütz vertan. 

Soll nun die Zentrumsfraktion wegen der plutokratiſchen 
Verſchlechterung, die das Kompromiß im Herrenhauſe erlitten 
hat, auf die Nein⸗Seite übergehen? Selbſtverſtändlich, werden 
wohl faſt alle Leſer ausrufen, und das Temperament des Ver 
faſſers dieſer Zeilen geht mit. Aber die Preſſe hat nicht das 
letzte und entſcheidende Wort zu ſprechen, ſondern wir müſſen 
en berufenen Vertretern unferer Partei die Entſchließung über⸗ 
aſſen. 

Bei der Erwägung des Für und Wider drängt ſich auch 


ein allgemeines, parteipolitiſches Moment in den Vorder 


grund. Iſt die Zentrumspartei in den verſchiedenen Stadien 
dieſer Angelegenheit von der Staatsregierung und den anderen 
Parteien ſo behandelt worden, wie ſie es fordern und erwarten 
durfte? Entſpricht es der Ehre der Zentrumsfraktion, in der 
Zwangslage, welche die Regierung und mittelparteiliche Ränke⸗ 
ſchmiede geſchaffen haben, eine Nachgiebigkeit zu zeigen? Wir 
kommen im nachſtehenden auf die Konſtellation der Parteien 
unter ſich und zu der Regierung noch zurück. Nach unſerer 


Anſicht braucht aber dieſer Geſichtspunkt in der Frage des Augen 


blicks — Annahme oder Ablehnung des Herrenhaus Entwurfs? 
— nicht den Ausſchlag zu geben. Das Zentrum iſt, wie die 
Erfahrung mehrfach gezeigt hat, Mannes genug, die gebührende 
Stellung im Parlament zu behaupten oder im Notfalle wieder 
zu erringen, ohne ſich von Eiferſucht oder von Aengſtlichkeit der 
Taktik diktieren zu laſſen. Wir können uns den Luxus einer 
rein ſachlichen Politik erlauben. Demgemäß wäre jetzt em 
fach abzuwägen, ob das vorliegende Wahlrechtsgeſetz trotz der 
eingeflickten Verſchlechterung noch ſo viel an wirklichen Reformen 
bietet, daß es als eine befriedigende Abſchlagszahlung zur Be 
ruhigung der erregten Gemüter und zur gefunden Fortentwick⸗ 
lung der Staatspolitik und des Parteilebens dienen kann. 

Die Vorteile des Geſetzes ſind: 1. die geheime Urwahl; 2. die 
Maximierung d. h. die Nichtanrechnung der übermäßigen Steuerbe- 
träge; 3. die Erhöhung des finanzierten Steuerſatzes für die nicht 
zur Staatseinkommenſteuer veranlagten Wähler. Die letzteren Nen 
erungen wirken direkt auf die Abſchwächung des plukokratiſchen 
Moments der Dreiklaſſenwahl hin; das Wahlgeheimnis wirkt mit 
telbar in derſelben Richtung, indem es den wirtſchaftlich abhängigen 
Wählern die Gewiſſensfreiheit wieder gibt. Was man nun hier 
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mit der rechten Hand gegeben hat, davon nimmt man mit der 
linken Hand einen erheblichen Teil zurück, indem man die 
F bis zum Zehnfachen erweitert und alſo das 
Uebergewicht der höchſten Steuerzahler ebenſoweit ausdehnt. 
Bleibt nun noch genug Abſchwächung der brutalen Macht der 
oßen Geldbeutel übrig? Jedenfalls iſt das Uebergewicht ſo 
Hein, daß es ſchon einer Goldwage bedarf. 
Nun meinen etliche Nachbarn, das Zentrum werde die 
Vorlage doch annehmen müſſen, um ſeine wertvolle Erungen⸗ 
ſchaft der geheimen Wahl in Sicherheit zu bringen. Aber iſt 
die Einſcheunung wirklich ſo dringend? Für die geheime Urwahl 
1 unſere Vertreter mit viel Geſchick und Glück nicht bloß 
ie konſervative Fraktion des Abgeordnetenhauſes, ſondern auch 
die ſpröde Mehrheit des Herrnhauſes erobert. Jede künftige 
Wahlreform muß auf dem Grunde des Wahlgeheimniſſes auf 
gebaut werden. Alſo deshalb könnten wir ruhig das Scheitern 
der gegenwärtigen Vorlage riskieren. 
Sollte das Zentrum ſich zu einem Ja entſchließen, ſo 
wäre das Geſetz geſichert. Geht das Zentrum auf die Nein⸗Seite, 
ſo liegt die Entſcheidung bei den Nationalliberalen. Es 


muß dann wenigſtens der rechte Flügel der Nationalliberalen zu ⸗ 


unſten des Geſetzes einſchwenken. In der nationalliberalen 
Partei macht ſich, wenn man den Preßäußerungen glauben darf, 
eine beträchtliche Strömung zugunſten des Anſchluſſes an die 
Regierung und die Konſervativen geltend. Allerdings müſſen 
die Nationalliberalen ſich dabei über gewiſſe „Prinzipien“ hinweg⸗ 
ſetzen, namentlich über die feierliche Forderung der direkten 
Wahl. Sie müſſen auch den Kugelregen riskieren, der ihnen nach 
der Schwenkung von den Fortſchrittlern und den Sozialdemokraten 
in reichlichſtem Maße zuteil werden wird. Aber demgegenüber 
ſteht die ſtarke Verlockung, zugunſten der nationalliberalen Grop. 
induſtrie die Erweiterung der Drittelungsbezirke in Sicherheit 
zu bringen und überhaupt den Anſchluß an die mittelparteilich 
ewordene Regierung zu behaupten. Sonach muß man mit der 
öglichkeit rechnen, daß auch nach der Ausſchaltung des Zentrums 
eine Mehrheit für das Geſetz im Abgeordnetenhauſe zuſtande 
käme. Allerdings keine „erhebliche“ Mehrheit, wie Herr v. Beth- 
mann ſie früher forderte. a 
Die Möglichkeit einer konſervativ-mittelparteilichen Mehrheit 
braucht aber die Entſchließung des Zentrums nicht zu beſtimmen. 
Was die anderen Parteien ohne uns beſchließen, haben wir nicht 
u verantworten. Sollte die „Reform“ gegen das Zentrum mit 
ch und Krach zuſtande kommen, ſo mögen die Regierung und 
ihre Anhänger für die Wirkungen des verſchlechterten Geſetzes 
eintreten. Für die Zentrumspartei wäre es eine wahre Erleich⸗ 
terung, wenn wir mit gutem Gewiſſen unſere Hände aus dieſem 
bedenklichen Handel zurückziehen könnten. 


Der mittelparteiliche Regierungskurs. 


Der Reichskanzler und Miniſterpräſident hat in ſeiner 
neueſten Herrenhausrede, welche den beſtellten Verſchlechterungs⸗ 
antrag durchdrücken ſollte, ſich lebhaft verwahrt gegen den 
Verdacht, daß er aus Gunſt oder Haß gegen einzelne Parteien 
handele und etwa das Zentrum ausſchalten wolle. Er drehte 
ſchließlich ſogar den Spieß um und erklärte, daß auch die 
Regierung ſich nicht ausſchalten laſſe. 

Allen Reſpekt vor dem Selbſtzeugnis, daß Herr v. Bethmann 
nicht ausſchalten will. Aber was er tut, läuft auf die Aus- 
ſchaltung des Zentrums und die Einſchaltung der Mittelparteien 
hinaus. In der Realpolitik gilt mehr das Vollbringen, als 
das Wollen. 

Allen Reſpekt ferner vor der Ueberzeugung der Regierung! 
Wenn ſie erkannt hat, daß für das Staatswohl die Erweiterung 
der Drittelungsbezirke bis zu 20000 Einwohnern notwendig iſt, 
ſo muß ſie demgemäß handeln. Wir würden die Willensmeinung 
der Regierung auch dann reſpektieren, wenn ſie ihre Anſicht für 
irrig hielte, vorausgeſetzt, daß fie fih auf fachliche Gründe ſtützt. 
Im letzteren Punkte hapert es aber hier. Die beſtehende Dritte— 
lung in den einzelnen Urwahlbezirken war in der Regierungsvorlage 
nicht bloß beibehalten, ſondern in deren Begründung auch 
eingehend anerkannt worden. Gerade in dieſem kritiſchen Punkte 
hat die Regierung ihre Anſicht nachträglich gewechſelt. Sie 
hat von Herrn v. Zedlitz⸗Neukirch, dem freikonſervativen Ränke⸗ 
ſchmied, ſich die Erweiterung der Drittelungsbezirke ſuggerieren 
laſſen, und zwar gerade in der Form, wie es den Wünſchen und 

ntereſſen der nationalliberalen Plutokraten entſprach. Sie 
at ſich zu dieſer Begünſtigung der mittelparteilichen Inter⸗ 
eſſen durchgemauſert, obſchon fie wußte, daß das Zentrum auf 


die Beibehaltung der alten, von ihm errungenen und ſeit 
18 Jahren bewährten Bezirksdrittelung den größten Wert lege. 
Nicht bloß in der Zentrumspreſſe, ſondern auch in konſervativ⸗ 
agrariſchen Blättern, wie z. B. der „Deutſchen Tageszeitung“, iſt 
wiederholt durchſchlagend nachgewieſen worden, daß die Er⸗ 
weiterung der Drittelungsbezirke zu dem übrigen Inhalte des 
Entwurfs und ſeinem ganzen Sinn und Zweck gar nicht paſſe. 
Alles in allem genommen kann man nur annehmen, daß die 
Regierung nicht von der Wucht ſachlicher Gründe, ſondern durch 
mittelparteiliche Tendenzen zu ihrer Schwenkung veranlaßt 
worden iſt. 

Ob gerade Herr v. Bethmann Holweg ſich dieſer partei. 
politiſchen Bedeutung der Schwenkung voll bewußt geworden iſt, 
laſſen wir dahingeſtellt, der nationalliberale Unterſtaatsſekretär 
im Miniſterium des Innern wird jedenfalls die Fülle dieſes 
Bewußtſeins gehabt haben. Wir müſſen auch das Rätſel unge⸗ 
löſt laſſen, ob Herr v. Bethmann Hollweg wirklich noch auf die 
Hilfe des Zentrums bei der Erledigung des Geſetzes gerechnet 
hat. Wenn ja, ſo hätte er ſich lieber ein anderes Mitglied des 
Herrenhauſes als Pathe für den kritiſchen Abänderungsantrag 
wählen folen. Herr von Schorlemer-Liefer, der Oberpräſident 
der Rheinprovinz, ſteht trotz ſeines ererbten Namens in der 
ſchroffſten Kampfſtellung gegenüber dem Zentrum. Was ſeinen 
Namen trägt, ſtößt bei uns auf Mißtrauen und Abneigung. 
Wie ſchon oben erwähnt, halten wir dafür, daß die Zentrums⸗ 
ſraktion rein nach ſachlichen Abwägungen der guten und ſchlechten 
Seiten des Entwurfs ſich entſcheide und nicht nach partei⸗ 
politiſchem Beiwerk. Aber auch nach Erledigung der Cingel- 
fragen bleibt es eine beachtenswerte Tatſache, daß Herr v. Beth. 
mann gerade den Vater der „deutſchen Vereinigung“ zu ſeinem 
Gehilfen ausgeſucht hat. Und ebenſo iſt die Tatſache feſtzu⸗ 
halten, daß im Herrenhauſe die Beratung der Wahlrechtsfrage 
mit ſehr groben Ausfällen gegen das Zentrum gewürzt wurde. 

Allerdings hat unſere Partei dabei eine eklatante Genug⸗ 
tuung erhalten, jedoch nicht vom Miniſtertiſch. Die greiſe Ex⸗ 
zellenz Frhr. v. Landsberg Steinfurt legte Zeugnis ab für 
den Charakter und die Verdienſte des geſchmähten Zentrums. 
Und das Zeugnis war klaſſiſch im vollen Sinne des Wortes, 
da Frhr. v. Landsberg, der einſt zu den Gründern und Mit- 
gliedern der Fraktion gehörte, ſeit mehreren Jahren ſeine eigenen 
Wege gegangen iſt und im Anfange ſogar der deutſchen Ver⸗ 
einigung nahegeſtanden hat. 

Trotz dieſer Verteidigung iſt im Herrenhauſe, auch in den 
konſervativen Reihen desſelben, das alte Vorurteil und die 
teils konfeſſionell, teils politiſch ſtarke Abneigung gegen die 
Zentrumspartei ſehr ſtark hervorgehoben. Dazu kommt, daß in 
hervorragenden konſervativen Blättern, vor allem der „Kreuz⸗ 
zeitung“, alsbald nach der Verhandlung im Herrenhauſe ein 
Ton angeſchlagen wurde, der den Verdacht erwecken mußte, als 
ob man ſich in der Geſellſchaft mit dem Zentrum nicht recht be⸗ 
haglich fühle und den Hinzutritt der Nationalliberalen ſehn⸗ 
ſüchtigſt anſtrebe. Wenn nicht alle Konſervativen dieſer Stimmung 
unterliegen, ſo doch ſicher ſehr viele. Die empfindliche Nieder⸗ 
lage, welche die Nationalliberalen ſoeben den Konſervativen in 
Oletzko⸗Lydks bereitet haben, hätte eigentlich die Vorliebe für die 
Mittelparteien etwas dämpfen ſollen. Aber es ſcheint faſt, als ob 
wenigſtens ein Teil der Konſervativen die Angſt bekommen hätte: 
Wenn wir in dem gemeinſamen Wirken mit dem Zentrum fort— 
fahren, jo wird man durch die Gnade vom ſchwarz⸗blauen Block 
und durch die Aufſtachelung des furor protestanticus uns noch 
mehr Wähler wild machen! i 

Indem die Regierung ſich fo entſchieden auf das mittel- 
parteiliche Gleis begeben hat, wird die „Zentrumsſcheu“ gewiß 
noch weitere Nahrung erhalten. Man ſieht, daß es unſerer 
Vertretung in den Parlamenten noch immer ſchwer wird, ſich die 
volle Gleichberechtigung zu ſichern. 

Anderſeits erkennen wir an, daß es auch ſein Gutes haben 
mag, wenn die Nationalliberalen ganz oder teilweiſe von ihrer 
Heg- und Blockpolitik abgelenkt und zu der poſitiven Mitarbeit 
wieder herangezogen werden. Wir haben niemals die Anſicht 
vertreten, daß der glimmende Docht der nationalliberalen Mit— 
arbeit ausgelöſcht und die Gegenſätze bis zum äußerſten ver— 
ſchärft werden müßten. Wir haben auch niemals die Regierung 
für unſere Partei in Beſchlag nehmen wollen, ſondern ſind ſtets 
für deren Stellung über den Parteien eingetreten. Wie die 
Dinge aber jetzt liegen, müſſen wir mit der Gefahr rechnen, daß die 
Regierung un ter die mittelparteiliche Fuchtel gerät, und das iſt 
ein weſentliches Moment für die künftige Wahlbewegung. 
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Bapyeriſches. 
Don Heinrich O fel, Candtagsabgeordneter, München. 


Sömtlice deutſche Eiſenbahnetats der abgelaufenen Finanzperioden 
Ə machten den n e und Parlamenten keine Freude. Natür⸗ 
lich, wer hat Freude an Defiziten? Bayern hatte alſo auch ſeinen 
ehl-Teil aus der Depreſſion = — 21 Millionen Mark rund. 
ittlerweile geht es wieder vorwärts, und da der Optimismus 
bei der Neuetatiſierung nur homßopathiſch zur Geltung kam, dürfte 
das nächſtemal das Loch im Eiſenbahn⸗Staatsſäckel nicht ſichtbar 
ſein. In begug auf Degahlung des Perſonals ſteht Bayern bei 
1595 „ auf den Kopf mit an der Spitze deutſcher Eiſenbahnver⸗ 
waltungen. Wenn dabei unſer ſog. Betriebskoeffizient 1908 nur 
71.56 % un ‚alfo ünitiger, wie in den ſonſtigen ſüddeutſchen 
Staaten, im Reich und in Sachſen war, ſo ſcheint die Wirtſchaft⸗ 
lichkeit Bayerns ſich ſehen laſſen zu können. Das eingehende 
Referat des Abg. Dr. Pichler ift für lehrreiche Vergleiche auker- 
ordentlich geeignet. Die Menge der Einzelheiten von lokaler Be 
deutung bringt es mit ſich, daß die Beratungen lange währen. 
Längere Sitzungen ſollen die Dauer der Tagung abkürzen. Die 
befte Abkürzung wäre, wenn die Abgeordneten, welche im Finanz. 
ausſchuß ſchon geſprochen haben, im Plenum ſchwiegen, 
und wenn alle Redner die Wiederholungen vermeiden 
möchten. Vielleicht gelänge erſteres, wenn der Referent die Redner 
der Ausſchüſſe namentlich aufführen dürfte. Hier darf 
ae gegenüber den hervorragend unrichtigen Berichten und 
Artikeln ſpeziell der „Münchner Neueſten Nachrichten“ noch einmal 
geſagt werden, daß die Liberalen als Vielredner und Wiederkäuer 
(bildlich natürlich) nicht übertroffen werden. e 

Wozu der Staat Steuern braucht, beigt auch die Eifenbahn- 
etatberatung. Man lobt unſeren Lokalbahnbau, der ſi 
übrigens rentiert, was der Vorortverkehr nicht tut, aber Geld koſtet 
erſterer doch. Und in Preußen lobt man da die Bayern darob 
ebenfalls. Doch ift das kein Anreiz für uns zu einer Reichseiſen⸗ 
bahngemeinſchaft liberaler Träume. Es muß auch ſo bei gutem 
Willen gehen, Reibungen an Nord und Süd und dem Süden 
unter ſich. zu beſeitigen. Unſere Trier ‚haben feit der Verſtaat⸗ 
lichung ihrer Bahnen in der letzten Seſſion viele Schmerzen, die 
ſchließlich zu einer kleinen Exploſion des Pfälzer Liberalen Dr. Butt⸗ 
mann führten, der vom Miniſter mehr Witze als Konzeſſionen zur 
Antwort erhielt. Herr Dr. Caſſelmann von Bayreuth eilte dann 
auch noch zu Hilfe und ſchoß mit Kanonen nach Spatzen. Ja, ja, 
Herr Miniſter, ſeien Sie ſo humoriſtiſch, ſoviel Sie wollen, aber 
lehnen Sie dabei nicht ab, denn ſonſt kann der Humor⸗ 
loſe meinen, er ſei ausgelacht, und dann haben Sie den Censor 
Bavariae Dr. Caſſelmann am Hals! Die Pfalz iſt der Nabel der 
Welt und Bayreuth der des bayeriſchen Liberalismus. Uebrigens 
wird es wohl gelingen, daß peu à peu der Staat die Verſäumniſſe 
der alten Aktiengeſellſchaft nachholt, zur Freude der Pfalz. 

Gegen Staffeltarife und für Höhertarifierung von Mehl 
ſprach ſich Landtag und Miniſter ans, allein Preußens Regierung 
will nicht. Die Rieſenmühlen an Elbe, Rhein und der See haben 
ihr Ohr. Wie lange noch? , 

Daß der bayeriſche Verkehrsminiſter auf Antrag der Polizei 
endlich auch wie in Preußen, Baden uſw., dem Schandfleck deutſcher 
Publiziſtik, der humorloſen, ſchmutzreichen Ablagerungsſtätte von 
Perfidien Nichtdeutſcher und etlicher auchdeutſcher Dekadenten 
— dem „Simpliciſſimue“ — den Bahnhofverkauf entzog, können 
die wahrhaftigen Kunſtbanauſen liberaler Obſervanz nicht ver- 
winden. Doch ſchwiegen wenigſtens die, welche vielleicht wirklich 
etzliches Kunſtintereſſe und Verſtändnis haben. 

In Preußen, Sachſen, Baden, im Reichstag iſt ſchon ſo oft 
die Frage des Streikrechts der Staatsangeſtellten be⸗ 
handelt und letzteres von allen bürgerlichen Parteien abgelehnt 
werden. Eine Reſolution Dr. Daller (Zentr.) glaubte das einmal 
auch für Bayern neuerlich ausſprechen zu müſſen, obwohl niemand 
dem Antragſteller und der Partei wird nachſagen können, daß ſie die 
notoriſche füddeutſche freiheitliche Auffaſſung des Koalitionsrechtes 
an ſich etwa nicht teilten. Die Reſolution wurde von Zentrum 
und wirtſchaftlicher Vereinigung angenommen, von Liberalen und 
Sozialdemokraten bekämpft. Die Regierung erklärt wie bisher zu 
ven ren. Das ift alles einfach und ſelbſtverſtändlich mit und 
ohne Reſolution. Zwerchfellerſchütternd war nur, daß der liberale 
Führer Dr. Caſſelmann, Mitglied der Partei, die den Reichsver⸗ 
band zur Bekämpfung der Sozialdemokratie gründete, einen Wort— 
17 8 5 von Invektiven und Behauptungen losließ, um damit zu 
agen: Extra nicht, denn die Reſolution kommt vom Zentrum. 
— Ein Minimum von politiſcher Ehrlichkeit ſollte der Liberalismus 
ſelbſt im Zeichen des Linksblockes haben, ein Nationalliberaler 
gleich gar. Doch ums Mandat tut man alles. Und ſchließlich — 
rechnen die Sozialiſten doch mit dem kleinen Einmaleins aus, wo 
mehr zu holen iſt. Nach achttägiger Beratung kam endlich der 
Eiſenbahnetat u Abſchluß und der Etat der Bergwerke, 
Hütten und Salinen erſcheint. Er wird kampfreiche Stunden 
bringen, denn es ſollen unſere Salinen zuſammengelegt werden, 
wobei die Wirtſchaftlichkeit und Konkurrenzfähigkeit Bad Reichenhall 
als Konzentrationspunkt verlangen ſoll. Näheres nach dem Kampf. 


Im Reichsrat kuriert man à la Dr. Eiſenbarth an den 
Steuergeſetzen. Wenn der Patient die Kur nur aushält! Wahr 
ſcheinlich aber iſt, daß er daran ſtirbt. 

Schließlich darf noch kurz darauf verwieſen werden, daß in 
der Zentrumspreſſe und nun auch in den Kreiſen aller Parleien 
ein heftiger, aber notwendiger Kampf genen die Monopol 
gefahr in Ausführung von elektriſchen Ueberland⸗ 
zentralen entbrannt iſt, bei dem die Regierung auch als Leid- 
tragende erſcheint. Es wurden Fehler gemacht. Beſuche aus 
dem ganzen Reich von ſeiten der beteiligten Induſtrie zeigen 
das allgemeine Intereſſe, weshalb vielleicht hier einmal näheres 
zu berichten at wird. Die liberale Preſſe ſchweigt natürlich. 
Mittlerweile hat Siemens ⸗Schuckert bezüglich der großen Pfälzer 
Ueberlandzentrale auf der ganzen Linie nachgegeben. Zureden hilft! 

Das öffentliche Eingreifen des Zentrums hat ſein Gutes 
für die Induſtrie und das Land als Konſumenten. Mit Wochen⸗ 
ſchluß brachte Verfaſſer dieſer Zeilen mit ſeinem Freund Held 
folgenden Antrag ein: , 

„Die K. Staatsregierung fei zu erſuchen, dahin zu wirken, 

a) daß bei Errichtung von Elektrizitätswerken, die zur Ver⸗ 
ſorgung des Staates und ſeiner Unterverbände (Kreiſe, Diſtrikte, 
Gemeinden) mit Kraft und Licht dienen, Ausſührungsmonopole 
einzelner Unternehmer oder Unternehmergruppen verhindert werden. 

Dieſer Grundfatz iſt 1. zunächſt durchzuführen, inſoweit es 
fih um die Vergebung von Konzeſſionen für elektriſche 
Werke durch den Staat oder ſeine Unterverbände handelt: es iſt 
ferner 2. zu beachten und vertraglich feſtzulegen, wo es ſich um 
Stromlieferung von einer Zentrale an ſelbſtändig verwaltete 
Werke (Gemeinden) oder Wiederverkäufer handelt, ſo daß, gerechnet 
vom bezüglichen Transformator an, ein Materiallieferungs⸗ oder 
Inſtallationsmonopol vermieden wird. 

Ferner dahin zu wirken, daß 

b) nicht ausſchließlich die Großfirmen, ſondern auch die ver⸗ 
ſchiedenen Spezialfabriken und die Inſtallateure in einer ihrer 
Leiſtungsfähigkeit angemeſſenen Weiſe und ſoweit es ſich mit der 
Wirtſchaftlichkeit verträgt, bayeriſche Firmen bei den Vergebungen 
entſprechend berückſicht werden, fo daß an dem Ausbau der elel 
triſchen Ueberlandzentralen nicht nur ein einzelner Unternehmer, 
ſondern möglichſt die geſamte elektrotechniſche Induſtrie 
beteiligt wird.“ i 


ER AA 


Der neueſte Simpliciſſimusprozeß. 
Von Dr. Hardtmann. 


D- frühere, langjährige Mitarbeiter des „Simpliciſſimus“, Frank 
Wedekind, ein Mann, der doch ſicher eingeweiht iſt in dieſen 
famoſen Betrieb, welcher ſich ſchon 1906 zu 700% des Einlage⸗ 
kapitals rentierte und heute bei einer Geſamtauflage von 
75000 Exemplaren jedenfalls noch weit beſſere Geſchäfte macht, 
erhebt gegen dieſes Blatt laut „Deutſche Reichspoſt“ Nr. 78 den 
Vorwurf, daß es „die Beſudelung von Ehe, Vaterlandsliebe, 
Rechtspflege und Religion, ebenſo wie die Majeſtätsbeleidigung 
im Geſchäftsintereſſe aus Geldgier ſyſtematiſch betreibe.“ . 

Das in den letzten Worten unterſtellte ſchmutzige Motiv 
möchten wir uns nicht aneignen. Wie wohlbegründet im 
übrigen dieſer Vorwurf iſt, dafür enthält jede Nummer dieſes 
„Witzblattes“ Belege in Hülle und Fülle. Es iſt geradezu 
erſchreckend, Woche für Woche mitanſehen zu müſſen, wie ganze 
Volksſchichten ungeſtraft durchſeucht und vergiftet werden mit 
den Elaboraten gewiſſer „Künſtler“, die den Bazillus fittlicher 
und ſozialer Korruption hineintragen in weite Kreiſe von 
Halbgebildeten aller Schattierungen. Man ſollte glauben, daß 
eine Nation, welche noch Wert legt auf die Erhaltung ihrer 
Volkskraft und ihrer heiligſten Güter, ſolche gefährliche Giftpflanzen, 
die unter dem Namen der Kunſt und Satire ſich breit machen, 
ohne Staatsanwalt ſich vom Leibe zu halten wiſſe. 

Der rieſige Abſatz, den der „Simpliciſſimus“ trotzdem 
findet, iſt ein Schandfleck für den Kulturzuſtand und den Ge, 
ſchmack ausgedehnter Kreiſe. Man fceut ſich, wenn „andere 
heruntergeriſſen und beſudelt werden, und ſagt ſich nicht, wie 
wenig Witz und Geiſt einerſeits, wie viel Feigheit anderſeits 
oft dazu gehört, mit der Ehre ganzer Stände zyniſch umzu 
ſpringen. Immer üppiger gedeiht die zyniſche Frechheit und 
Roheit dieſes „Witzblattes“, ſo daß es gelegentlich gelingt, es ſelbſt 
mit dem leider immer noch zu weitmaſchigen Netz unſeres Straf 
geſetzes zu fangen. Eine Geldſtrafe war bisher der Lohn für 
derartige Unvorſichtigkeiten; aber fie wurde laltlächelnd als 
Betriebsunkoſten gebucht, denn die damit verbundene Gerichts. 
verhandlung und Konfiskation entſchädigte aufs reichlichſte für 
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dieſe Auslagen. Eine beſſere Reklame gibt es ja nach dem 
Zeugnis „Eingeweihter“ überhaupt nicht! E 
Schlimmer ift es dem „Simpliciſſimus“ vor der Stutt- 


garter Strafkammer in ſeinem jüngſten Prozeß ergangen, in 


welchem ſich deſſen Redakteur Hans Caspar Gulbranſſon wegen 
Beleidigung des Biſchofs Dr. v. Keppler und der geſamten 
katholiſchen Geiſtlichkeit ſeiner Diözeſe eine Gefängnisſtrafe von 
zwei Monaten holte.!) Den Beleidigten wurde die Befugnis zu- 
geſprochen, das Urteil in folgenden Blättern veröffentlichen zu 
laſſen: „Staatsanzeiger“, „Deutſches Volksblatt“, „Schwäbiſcher 
Merkur“, „Kölniſche Volkszeitung“, „Kölniſche Zeitung“, „Kreuz⸗ 
zeitung“. Ferner iſt die Seite 154 der Nr. 10 des „Simpliciſſimus“, 
Jahrgang 1909, zu vernichten, ebenſo ſind die Platten unbrauchbar 
zu machen. Der für das Gebahren des „Simpliciſſimus“ typijche 
Fall iſt kurz folgender: | 

Am 10. bis 12. Mai 1909 fand vor der Strafkammer Rottweil 
die Verhandlung gegen den früheren katholiſchen Stadtpfarrer 
Bauer in Schramberg ſtatt und endete mit deſſen Verurteilung 
wegen Sittlichkeitsverbrechens und Religionsſchändung zu 3 Jahren 
Zuchthaus und 5 Jahren Ehrenverluſt; die Urteilsverkündigung 
fand am 13. Mai 19009 ſtatt. 

Der unglückliche Zufall wollte es nun, daß gerade am 
11. Mai der Hochw. Biſchof von Rottenburg in Schramberg die 
Firmung ſpendete. Da bekanntlich das Programm für die 
Firmungsreiſe jeweils ſehr früh feſtgelegt wird, konnte ſchon aus 
dieſem Grunde nur böswilligerweiſe die Behauptung aufgeſtellt 
werden, als ob hier berechnende Abſicht und nicht vielmehr der 
reine Zufall die Hand im Spiele gehabt hätte. 

Am Abend des 12. Mai — nachdem die gerichtliche Be- 
weisaufnahme und die Plädoyers im Prozeß Bauer bereits 
ſtattgefunden hatten, alſo von einer etwa beabſichtigten Beein⸗ 
fluſſung von Zeugen keine Rede mehr ſein konnte — hielt 
Biſchof Dr. von Keppler in einer Männerverſammlung in 
Schramberg eine Anſprache. 

Begreiflicherweiſe war die Bürgerſchaft Schrambergs durch 

den Fall Bauer in die größte Aufregung verſetzt, ſodaß kein 
vernünftiger Menſch es dem Stadtpfarrer von Schramberg ver 
übeln wird, wenn er den gerade anweſenden Oberhirten bat, 
einige Worte der Beruhigung und Orientierung an die Ber- 
ſammlung zu richten. 
Dieſem auch von anderer Seite ausgeſprochenen Wunſche 
willfahrte der Biſchof und hielt eine durchaus korrekte und 
zweckentſprechende Anſprache, wie der authentiſche Wortlaut und 
ſämtliche Zeugen im Prozeß dartun. Ebenſo gab der Prozeß 
Gelegenheit, authentiſch feſtzuſtellen, daß das Verhalten des 
Ordinariats Bauer gegenüber von jeher fi) von einer unange- 
brachten Schonung Bauers fernhielt. 

.. Eine mangelhafte Berichterſtattung über den Wortlaut 
dieſer biſchöflichen Anſprache ſeitens des „Schramberger Tagblatts“ 
— ein Lapſus, der aber ſofort durch das „Deutſche Volksblatt“ 
wieder gutgemacht worden war — und der aus dem Zuſammen⸗ 
hang der Rede herausgeriſſene Satz: „daß nämlich auch ein 
irdiſches Gericht irren könne, und daß in einem ſolchen Falle 
die Wahrheit, wenn auch erſt am letzten aller Tage offenbar 
werden würde“, gab der ganzen radikalen Preſſe willkommenen 
Anlaß, einen Entrüſtungsſturm zu inszenieren, als habe der Biſchof 
ein Sittlichkeitsverbrechen vertuſchen, der gerichtlichen Autorität 
in die Arme fallen, Zeugen beeinfluſſen und die öffentliche Meinung 
irreführen wollen u. a. 

Während ſo die radikale Preſſe unter Ignorierung 
der ſofortigen Berichtigung eine falſche Berichterſtattung 
in tendenziöſer Weiſe ausſchlachtete, griff volle drei Wochen 
ſpäter, nachdem jeder anſtändige und ehrliche Menſch ſich längſt 

atte überzeugen müſſen, wie ungerecht und grundlos derartige 
tendenziöse Angriffe auf den Biſchof Dr. v. Keppler waren, der 

„Simpliciſſimus“ dieſes „Thema“ wieder auf und verarbeitete 
es in feiner „Lünftlerifchen Art“, wie folgt: 

n Nr. 10 vom 7. Juli 1909 brachte der „Simpliciſſimus“ 


ein Bild, worin ein Biſchof im vollen Ornat mit Krummſtab 
5 
1) Eine noch ſchärfere Strafe — fünf Monate Gefängnis — ver⸗ 


hängte die Münchener Strafkammer über den „Freidenker“ Sontheimer, 
der in ‚einer ſogenannten Ferrer⸗Verſammlung die katholiſche Kirche und 
ihre Einrichtungen unſagbar beſchimpft hatte. Es iſt keine Schmeichelei 
für das Schwurgericht und ſeine Zuſtändigkeit in Preßdelikten, wenn 
dur Slater Sontheimer (laut „Bayer. Kurier“, Nr. 119 vom 29. April) 
im Sitzungsſaale oa antündigte: „In Zukunft werde ich die Pfaffen noch 
beffer bekämpfen. Was man nicht jagen kann im Deutſchen Reich, das 
wird man in Zukunft ſchreiben.“ In der Erwartung, daß das Schwur— 
gericht — freiſpricht! 


offenen Auges eine große Herde von Schweinen, die ſämtliche 
ebenfalls geiſtliches Gewand und Abzeichen tragen, ſegnet. 

Dieſes „Schweinebild“ erhielt die gewünſchte parteipolitiſche 
Färbung durch die Ueberſchrift „Alles fürs Zentrum“ und durch den 
Text: „Der Biſchof von Rottenburg hat durch ſein Eintreten 
für den Pfarrer Bauer gezeigt, daß er nicht nur über Schafe, 
ſondern auch über Schweine ein guter Hirte iſt.“ 

Proteſtantiſche Laien aus dem Oberamt Reutlingen und 
nicht — wie behauptet wurde — ein Zentrumsblatt waren es, 
die Anzeige bei der Staatsanwaltſchaft erſtatteten. Infolgedeſſen 
wurde der Redakteur des „Simpliciſſimus“, HansCaſpar Gulbranſſon, 
wegen Beleidigung des Biſchofs Dr. v. Keppler und der katho. 
liſchen Geiſtlichkeit Württembergs zur Rechenſchaft gezogen. 

Daß ſtatt der bisher üblichen Geldſtrafen, die bei Blättern 
vom Schlage des „Simpliciſſimus“ mit ihren riefigen Einnahmen 
ohne Belang, alſo auch kriminalpolitiſch verfehlt ſind, endlich einmal 
die Gefängnisſtraſe (zwei Monate) — der Staatsanwalt hatte drei 
Monate beantragt — in Anwendung kam, iſt zu begrüßen, denn 
die Strafe ſoll einmal den Redakteur perſönlich treffen, und dann 
ſoll ſie im Verhältnis ſtehen zur Schwere und Art des Delikts. 

Wir ſtehen nicht an, zu behaupten, daß mancher Hoch- und 
Landesverräter weniger Schaden anrichtet als Blätter, die 
ſyſtematiſch darauf ausgehen, Klaſſen⸗ und Religionshaß zu 
ſäen, jegliche weltliche und geiſtliche Autorität zu unterwühlen, 
und den niedrigſten Inſtinkten in ekelhafter Weiſe ſchmeicheln. 

Frank Wedekind läßt in ſeinem Schlüſſelſtück „Oaha“ 
Stirner (= Langen) zu Dr. Kilian (= Ludwig Thoma) jagen: 
„Ich bitte Sie, wozu iſt denn der Staatsanwalt ſonſt auf der 
Welt, als daß er uns hilft, den „Till Eulenſpiegel“ („Simpli⸗ 
ciſſimus“) zu einem Weltblatt zu machen. — Man bringt ein 
Zeitungsblatt nun einmal nicht durch Kunſt oder Literatur in 
die Höhe, — — ſondern nur dadurch, daß man es alle drei 
Wochen einmal aus dieſem oder jenem Grund durch den Staats- 
anwalt konfiszieren läßt. Der Mann wartet ja Tag und Nacht 
nur darauf, daß wir ihm durch irgend ein Gedicht, durch irgend 
eine Erzählung Gelegenheit geben, Reklame für uns zu machen 
und unſere Abonnentenzahl um das Dreifache zu vermehren.“ 

Eine Nutzanwendung dieſes Geſchäftstricks ſtellt auch wieder 
die Nr. 3 des „Simpliciſſimus“ vom 18. April 1910 dar. 

Ein roter Zettel mit der ſenſationellen Aufſchrift: „Dieſe 
Nummer enthält den Bericht über den Prozeß Biſchof v. Keppler 
gegen den Simpliciſſimus“ ſpekuliert auf die Senſationslüſternheit 
des „Simpliciſſimus“ Publikums, und der „authentiſche und aus 
ſührliche (21)?) Spezialbericht“ wird mit der Bemerkung einge- 
führt: „Wir glauben im Sinne unſerer Leſer zu handeln, wenn 
wir von jetzt ab (sic!) über die jeweiligen Prozeſſe gegen den 
„Simpliciſſimus“ einen authentiſchen und ausführlichen Spezial- 
bericht veröffentlichen.“ 

„Ausführlich“ iſt dieſer Bericht allerdings, ſoweit der Prozeß 
Gelegenheit gibt, „den Fall Bauer noch einmal und 
gründlich zu erörtern“, ſo ſchreibt nämlich der bekannte Mit⸗ 
arbeiter des „Simpliciſſimus“ in einem Artikel im „März“, der nach 
dem Urteil des Staatsanwalts einen authentiſchen und ausführ- 
lichen Kommentar zur inkriminierten Zeichnung und zum Text 
im Simpliciſſimus darſtellt. Daß auch noch die „ſaftigſten“ Stellen 
dieſes „März⸗“ Artikels, in welchem L. Thoma den Fall Bauer 
phariſäiſch ausſchlachtet und Kapital zu Angriffen und Verdäch⸗ 
tigungen gegen „Herrn Keppler, den leidenſchaftlichen Streiter 
im Zentrumslager — Parteigenoſſen des Pfarrers Bauer“ zu 
ſchlagen ſucht, in dem „Spezialbericht“ der breiteſten Oeffentlichkeit 
zugänglich gemacht werden, wird wohl auch „im Sinne der 
Simpliciſſimusleſer“ ſein. 

Am charakteriſtiſchſten für die Abſicht, im Schlamm wühlen 
und dann einen recht pikanten „Spezialbericht“ mit ausführlichen 
Details dem fenfationsliiiternen Publikum anbieten zu können, 
ift die Tatſache, daß von feiten des „Simpliciſſimus“ während des 
Prozeſſes Beweisanträge über angebliche ſittliche Verfehlungen 
anderer Geiſtlicher geſtellt wurden. Das Gericht wies jedoch 
die Beweisanträge als nicht zur Sache gehörig ab. 

Trotzdem entblödet ſich der „Simpliciſſimus“ nicht, „ſeinen 
Leſern“ in „pikanter“, höchſt oberflächlicher, von Unrichtigkeiten 
wimmelnder Weiſe 8 Fälle?) angeblicher ſittlicher Verfehlungen 

2) Die „Objektivität“ der Berichterſtattung kennzeichnet ſich durch die 
ganze Aufmachung (Sperrdrud, Bemerkungen uſw.) und durch die knappe 
und unvollſtändige und tendenziöſe Wiedergabe der Rede des biſchöflichen 
Anwalts, Dr. Schilling. | 

3) Dieſe Fälle gehen notabene auf 20—30 Jahre zurück. Abgeſehen 
von der Zweifelhaftigkeit der einzelnen Fälle, was will das heißen, wenn 
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kath. Geiſtlicher aufzutiſchen. Die Abſicht it klar! Die Sehn. 
ſucht, im Schmutz zu wühlen, iſt eben zu groß; nur hatte das 
Gericht hiefür kein Verſtändnis. Ueberhaupt ſcheint man all- 
mählig, wenn auch langſam, aufmerkſamer zu werden auf den 
„Simpliciſſimus“. Wir begrüßten ſeinerzeit die lakoniſche Notiz 
in der Preſſe: „Die Hamburger Polizeibehörde verbot den öffent- 
lichen Zeitungshändlern den Verkauf von Schmutz und 
Schundliteraturz; in dieſes Verbot wurde auch der „Simpli⸗ 
ciſſimus“ einbezogen )).“ 

Natürlich jammern jetzt Blätter, wie der demokratiſche 
„Beobachter“, das Leiborgan des Herrn Konrad Haußmann, des 
wohlbeſtellten Rechtsbeiſtands des „Simpliciſſimus“, über die 
„ſchwere Strafe von 2 Monaten“, die das „Schweinebild“ und 
die ſchamloſe Beleidigung des Biſchofs und der kath. Geiſtlich⸗ 
keit dem „Simpliciſſimus“ eingetragen hat. Die gleichen Leute, 
die vorher dem Biſchof in ungerechtfertigter Weiſe Mangel an 
Achtung vor der Juſtiz vorzuwerfen ſich erdreiſteten, haben jetzt 
an dem gefällten Urteilsſpruch und der Führung des Prozeſſes 
alles Mögliche zu bekritteln. So ſchreibt dieſes Organ der 
„fortſchrittl. Volkspartei“: „Daß mit einer derartigen Stellung- 
nahme (sc. zugunſten des Biſchofs) dem Anſehen der Recht⸗ 
ſprechung nicht gedient iſt, wird kaum bezweifelt werden dürfen!“ 

Während alfo das offizielle Organ der „fortſchrittl. Volks 
partei“ Württembergs Partei nimmt für den „Simpliciſſimus“, 
ſchreibt der Stuttgarter „Schwäb. Merkur“ in ſeiner Einleitung 
zum Simpliciſſimusprozeß: 

„Es gibt nachgerade recht viele Leute, die ein Blatt wie 
den „Simpliciſſimus“ aufs ſchärfſte verurteilen angeſichts des 
von ihm angerichteten Schadens. Die Satyre hat freilich nicht 
bloß ein Recht, ſie iſt ſogar verdienſtlich; und es gibt gerade 
heute recht viel Stoff zur Satyre in Geſellſchaft, Staat und 
Kirche. Um ſo armſeliger nimmt ſich der „Simpliciſſimus“ aus; 
er braucht doch recht grobe Mittel und erweckt immer den Ver⸗ 
dacht, als hätte er ſelbſt die größte Freude an dem Schmutz, 
den er enthält. Die Gemeinheit iſt aber auch für den 
Satyriker kein geeignetes Kampfmittel. Seine Wirkung iſt viel⸗ 
fach vergiftend, namentlich wenn das Blatt in die Hände 
der Jugend kommt oder an den Schaufenſtern vor ihre Augen. 


Eine Verurteilung des „Simpliciſſimus“ wird deshalb von vorn⸗ 


herein vielfach mit Genugtuung begrüßt. Und wenn der Biſchof 
von Rottenburg fih den Unannehmlichkeiten einer Anklage aus⸗ 
ſetzte (als Nebenkläger), ſo iſt ihm dafür nur zu danken. Er 
hat ſich nicht bloß ein Verdienſt um ſeinen nach Laienurteil mit- 
angegriffenen Klerus, ſondern um die Oeffentlichkeit er. 
worben, die auf Anſtand und gute Sitte hält.“ 


unter Tauſenden von Klerikern einige wenige beklagenswerte ſittliche 
Verirrungen ſich konſtatieren ließen?! , 

4) Der ano rohe Ton, der in vielen Witzblättern ſtatt geſunder 
Satire Platz gegriffen hat, wird in trefflicher Weiſe in einer aktuellen 
Schrift „Die deutſche Peſt, Allerlei Satiriſches über die Witzblätter von 
Ernſt Püſchel“ (Leipzig, O. Weber 1909, Preis 1 K) gegeißelt. Hier eine 
Probe: „Ein Unwürdiger: Es wollte ein Menſch deutſcher Witzblatt⸗ 
redakteur werden, er wurde aber mit Extrapoſt wieder nach Hauſe geſchickt, 
da er gänzlich unfähig war für den hohen, heiligen, verantwortungs— 
reichen Beruf. Was waren die Schwächen und Fehler des Mannes? 
Man höre und ſtaune: 1. Der Mann beſaß noch Schamgefühl, er konnte 
noch rot werden! — Pfui Deibel! 2. Der Mann beſaß noch Vaterlands— 
liebe! Man überlege es fih einmal ganz genau: Vaterlands Liebe! — 
Solch ein Kindskopp! 3. Der Mann beſaß noch Achtung vor der Reli: 
e — Unglaublich! Geradezu ekelhaft! Dummkopf! 4. Der Mann 

eſaß Geiſt und Witz! — Unerhörte Gemeinheit! 5. Der Mann wußte, 
was Sittlichkeit, Takt und Anſtand bedeuten! — Das Schwein, das! Wir 
können es durchaus verſtehen, daß ein derartig verkommener, verlotterter, 
rückſtändiger Menſch völlig unwürdig war, ein deutſcher Witzblattredakteur 
zu werden!“ (S. 31 f.) 


S IB 


Die Sehnſucht. 


Di Sehnſucht iſt der Seele ſtiller Ferge, 

Der ſich zur Fahrt in bangen Mächten rührt 
(Und feinen Gaſt durch Gram und (Wogenberge 
In (Punderreiche der Srinn' rung führt. 


BIST 
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Dann Kommt die Biche ſegnend Bergegangen 
Und reicht der Seele einen Wfütenfranz 
Und hält mit goldnen Träumen fie umfangen, 
Bis zu des neuen Tages Frührotgkanz. 
Heinz Morgenbrodt. 


Jugendſchutz vor Schmutz und Schund. 


Von F. Weigl, München. 


„Der Reichstag wolle heſchließen: den Herrn Reichskanzler 
zu erſuchen: 1. noch in der Reichstagsſeſſion einen Geſetzentwurf 
vorzulegen, wonach zum Zweck eines beſſern Schutzes der Jugend 
gegen die Schmutz und Schundliteratur die Beſtimmungen der 
88 56, Ziffer 12 und 42a der Gewerbeordnung ergänzt und ent 
ſprechend erweitert werden; 2. durch Verhandlungen mit den 
Bundesſtaaten darauf hinzuwirken, Maßregeln zur Herbeiführung 
eines wirkſamen Schutzes gegen die ſchweren Schädigungen zu 
treffen, die unſerm Volksleben, insbeſondere der heranwachſenden 
Jugend durch die überhandnehmende Schmutz und Schundliteratur 
zugefügt werden.“ 

ine praktiſche Tat zur Bekämpfung der Schundlektüre und 
des Kinematographenunfuges hat der „Verein zur Förderung der 
öffentlichen Sittlichkeit“ in Straßburg i. E. getan, indem er, nach 
Mitteilung von Nr. 5 des „Pharus“, Leſenachmittage veranſtaltet. 
Den Kindern wird gute Lektüre vorgelegt, man lieſt vor und erzählt 
Geſchichten. Allerort3 wirken in dieſem Sinne vortrefflich die 
Knaben ⸗ und Mädchenhorte, die deshalb von den Freunden 
unſerer e überall kräftige Unterſtützung verdienen. 

In Spandau und Kaſſel hat die Schuldeputation jüngſt 
im Einverſtändnis mit der Kreisſchulinſpektion verfügt, daß ſchul⸗ 
pflichtigen Kindern, wenn ſie ſich nicht in Begleitung von erwach⸗ 
jenen Angehörigen befinden, der Beſuch von Kinematographen. 
theatern unterſagt iſt. Zuwiderhandlungen gegen dieſes Verbot 
ſollen Dil langere beſtraft werden. Das gleiche Verbot beſteht 
bereits ſeit längerem für München. Hier haben nun mehrere 
jungliberale Gemeindebevollmächtigte den Antrag eingebracht, 
der Magiſtrat wolle bei der Lokalſchulkommiſſion dahin wirken, 
daß volksſchulpflichtigen Knaben und Mädchen der Beſuch der 
öffentlichen Vorführungen in Kinematographentheatern ganz unter 
ſagt werde und daß eigene Schülervorſtellungen eingeführt werden. 

In der Sitzung des Gemeindekollegiums erſtattete Haupt 
lehrer Gutmann ein eingehendes Referat zu der Sache, das fid 
auf genaue Kenntniſſe der Verhältniſſe ſtützte. Im Januar d. J. 
wurden 13 kinematographiſche Aufführungen Due Münchener 
Lehrkräfte befucht, die konſtatierten, daß zu dieſen Vorführungen 
630 Kinder erſchienen waren. Entgegen dem oben angeführten 
Verbote waren 530 Kinder ohne Begleitung Erwachſener. Die 
Vorſtellungen hatten außer dramatiſchen Szenen auch Landſchafts⸗ 
bilder und Vorgänge aus dem Liebesleben zum Gegenitand. 
Schlimmer noch als manche Films wirkten die in den Pauſen von 
Erwachſenen und Halberwachſenen gepflogenen, an die Films ſich 
anknüpfenden Unterhaltungen, die von den Kindern angehört 
wurden. Der Ernſt und die Energie, mit der Hauptlehrer Gut 
mann der Angelegenheit nachging, verdient größte Anerkennung. 
Die Leſer erinnern fih, daß Gutmann bei feiner Rede im Mun: 
chener Männerverein zur 1 der öffentlichen Unfittlich⸗ 
keit neben einem Zentrums⸗Kauſen auch einen liberalen und 
ſozialdemokratiſchen Kaufen von gleicher Energie und Opferwillig, 
keit wünſchte. Wir meinen, für den liberalen Kauſen wäre er ſelb 
der beſte Mann. Gemeindebevollmächtigter Jehle, als einer der 
Antragſteller, wandte ſich energiſch gegen eine inzwiſchen beim 
Magiſtrat eingelaufene Eingabe der Kinematographenbefitzer“, m 
dem er betonte, daß der Antrag lediglich die Förderung wohlver⸗ 
ſtandener Jugendfürſorge bezwecke. Im Namen des Zentrums 
unterſtützten in wirkungsvoller Weiſe die Gemeindebevollmächtigten 
Riggauer und Rechtsanwalt Rumpf den Antrag, wobei letzterer 
betonte, daß es gewiß nicht Sittlichkeitsſchnüffelei ſei, die den 
Anſtoß gab. Es ſei erfreulich, daß von liberaler Seite — auch 
unterſtützt von der liberalen Preſſe — die Auswüchſe aun Hafer 
worden feien, Einwandfreie Theater dieſer Art folen durch klaſſen⸗ 
weiſen Beſuch gefördert werden. Gegenüber der Befürchtung zu 
weitgehender polizeilicher Beeinfluſſung des Elternrechts ſagte 
Rumpf mit Recht, daß man doch auch font Kinder, ja ſelbſt Erwach- 
jene, vor Schädigungen ſchützt, denen fie ausgeſetzt find. So. 
lange es unvernünftige Eltern gibt, die ihre Kinder körperlichen 
und geiſtigen Gefahren ausſetzen, ift der Jugendſchutz durch polizei 
liche Maßnahmen und auf dem Wege der Schulordnung nicht zu 
entbehren. Schließlich wurde der Antrag auf Berückſichtigung 
durch die Lokalſchulkommiſſion einſtimmig genehmigt. 


„) Der Verein der Kinematographenbeſitzer Münchens hat, um den 
Beweis für die Ungefährlichkeit der Darbietungen zu erbringen, einen Auf⸗ 
ruf an die Beſucher erlaſſen, ſie möchten in Einzeichnungsliſten beim Be⸗ 
ſuch durch ihre Unterſchrift beſtätigen, daß die vorgeführten Bilder ein! 
wandfrei ſeien. 


—— — Er 
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Das neueſte Buch von Foörſter. 
Von £yzealprofeflor Dr. Göttler. 


9 als alle bisher erſchienenen Förſterſchen Publikationen 
wird das neueſte Buch des Züricher Denkers „Autorität und 
Freiheit““) Aufſehen erregen und — jedenfalls innerhalb der 
katholiſchen Welt — die Geiſter ſcheiden. Zwar im erſten und 
weiten Teile werden ihm auch jetzt noch alle zuſtimmen und 
feine Dienſte akzeptieren. Im dritten Teile aber, da werden ſie 
ihn, wenn fie höflich find, als unzuſtändig ruhig ablehnen, viel- 
leicht aber mehr oder weniger geräuſchvoll gegen den Prote⸗ 
ſtanten proteſtieren. Die alten Warner werden nun ſich lauter 
etrauen: „Haben wir es nicht von Anfang an geſagt? Nun 
ſeht ihr's deutlich!“ Nichtsdeſtoweniger werden die nämlichen ſich 
auch aus der zweiten Hälfte dieſes dritten Abſchnittes heraus⸗ 
nehmen, was ihnen gegen die Moderniſten und andere gefähr⸗ 
liche Richtungen gutgeſchliffene Waffe zu ſein ſcheint, insbeſondere 
wohl auch, was gegen eine gewiſſe neuere Bewegung auf reli⸗ 
gionspädagogiſchem Gebiete geſprochen zu fein fHeint. ?) 

Es wäre zu bedauern, wenn es ſo geſchehen würde. Darum 
freue ich mich, wenn ich mich gründlich täuſche und falſch prophezeit 
habe. Denn das Buch iſt, gleich den übrigen Werken Förſters, 
voll der tiefſten Erkenntniſſe, die in einer Weiſe formuliert ſind, 
wie ſie eben nur Förſter formulieren kann. Es find Gedanken, 
denen wir ja auch in früheren Werken des Autors ſchon be- 
gegnet find, die aber hier in neuer Form, in neuem Zuſammen⸗ 
hang und in voller Entwicklung auftreten zum Erweiſe der 
Theks: Auf fittlichem und religiöſem Gebiet ift die individuelle 
Vernunft ſchon rein natürlich vernünftig betrachtet unfähig, ſich 
Normen zu geben. Sie ift und bleibt angewieſen auf Autori- 
täten, welche da ſprechen, nicht aus der ſtets engbegrenzten 
individuellen Lebenserfahrung heraus, ſondern mit erleuchtetem 
Geiſte von der Höhe herab das Menſchheitsleben überſchauen. 
Ehrfurcht vor dieſen Autoritäten iſt der Anfang der Freiheit. 

Dies der erſte und zweite Teil. Der dritte aber unter⸗ 
ſucht, ob die Vertreter der kirchlichen Autorität — dazu rechnet 

örſter auch die Vertreter und Verteidiger der autoritativen 
ehre auf den Lehrſtühlen und in Lehrbüchern, alſo die Theo⸗ 
logen, beſonders die Apologeten — ob dieſe und alle übrigen 
Vertreter der Kirchenlehre dieſelbe ſo vertreten, daß die zugleich 
mit der Lehre vertretene Autorität wirklich auch den Eindruck 
des Befreienden hervorrufen kann, daß dieſe Vertreter nicht 
ſelbſt den Eindruck der Unfreien, d. h. der einſeitig Beeinflußten 
oder einfeitig Informierten oder gar Irritierten machen. Univer: 
ſalität und Separation: fo überſchreibt Förſter dieſen Abſchnitt. 
Und hier erlaubt ſich der Verfaſſer ein höfliches, ſchüchternes, 
faſt hätte ich geſagt errötendes ex parte nego zu ſagen. 

Ich bemerkte ſchon: Es wäre ſehr bedauerlich, wenn man 
Förſter hier mit einem „Unzuſtändig“ mehr oder weniger energiſch 
abweiſen wollte. Sich „zuſtändig“ zu nennen, fällt ja Förſter 
ſelbſt am wenigſten bei. Ich meine aber, es müßte doch jedem 
Vertreter der Autorität (das Wort wieder in obigem weiten 
Sinne genommen) erwünſcht ſein, zu hören, welchen Eindruck 
die Wahrnehmung der Autorität auf Außenſtehende — nein auf 
von außen Herankommende, faſt hätte ich geſagt Anklopfende — 
macht, was ſie ſchließlich vom Anklopfen und Eintreten immer 
wieder zurückhält. Ich meine, man müßte dafür dankbar ſein. 
Wie ein fahrendes Schiff ſich nach außen ausnimmt, das können 
die in und auf dem Schiffe niemals ſo recht ſagen; das können 
nur die auf einem anderen Schiffe Fahrenden ſagen. Und 
wenn man die eine Hälfte des Buches dankbar annimmt, ſo 
darf man die andere Hälfte nicht undankbar zurückſtoßen, 
ſondern jedenfalls nur höflich dankend ablehnen. Ich meine, 
wir — beſonders wir Katheder- und Büchervertreter der Auto⸗ 
rität — könnten dieſes Buch geradezu als Hilfsmittel für ein 
Eramen particulare verwerten über unſere Art der Vertretung 
der autoritativen Lehre. Denn letzten Endes haben wir auch in 
dieſem Buche eine pädagogiſche Schrift, eine Autoritätsethik und 
Autoritätspädagogik. 

Wenn man ſchließlich bedenkt, daß Förſter ſich klar bewußt 
ſein mußte, daß er mit dieſem Buche mehr noch als mit allen 
früheren die Gunft bei denen auf den anderen Schiffen verſcherzt, 


Kulte H Fr. W. Förſter, Autorität und Freiheit. Betrachtungen zum 
b rpro lem der Kirche. Kempten und München (Köſel) 1910. K 2.50, 
geb. 4.3.25. Eben kündigt der Verlag die zweite Auflage an. 
der S ) Allerdings hat Förſter ſelbſt bereits gegen eine ſolche Ausbeutung 
heft de 171 Verwahrun eingelegt durch eine Erklärung, welche das Mai— 
r Katechetiſchen Blätter bringt. 


und doch das alles ſchreibt, was er in dieſem Buche für die 
katholiſche Kirche geſchrieben, dann wird man glauben, daß er 
auch das Uebrige, was man als Kritik an der katholiſchen Kirche 
bezeichnen wird — es betrifft nur die Praxis, nicht Prinzipien — 
aus dem gleichen Wahrheits⸗ und Friedensfinne heraus geſchrieben 
habe. Dann wird man glauben, daß er das bekannte Wort 
St. Auguſtins nicht bloß zur Dekoration auf das Titelblatt als 
Motto geſetzt hat, ſondern aus einem tieferen Grunde, der viel⸗ 
leicht dem ganzen Buche das Daſein gegeben: In necessariis 
unitas, in dubiis libertas, in omnibus caritas. 
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Björnſtjerne Björnſon. 
Von Hermann E. Arnold. 


Mi, Björnſtjerne Björnſon, der am 26. April in Paris ſein Leben 
4 aushauchte, ift einer der beliebteſten, aber auch beſtgehaßten 
Männer ſeiner norwegiſchen Heimat, Fenn ein kühner 
Sänger und ftreitbarer Politiker, ein Mann voller Widerſprüche 
und doch voller Erfolge, eine Herrſchernatur, die ſich bis ins hohe 
Greiſenalter das Feuer der Jugend bewahrte. 

Schon feit Monaten drangen beſorgniserregende Gerüchte 
über ſeinen Geſundheitszuſtand in die Oeffentlichkeit. Björnſon 
wandte ſich nach Paris an bekannte mediziniſche Autoritäten. 
Dabei widerfuhr ihm eine Ehre, die wenigen der gewöhnlichen 
Sterblichen zuteil werden dürfte. Der König von Dänemark ſtellte 
ihm ſeinen Salonwagen zur Verfügung, und ein bekannter Arzt, 
zwei Krankenſchweſtern und ein däniſcher Eiſenbahninſpektor be⸗ 
gleiteten ihn. Daß er gerade nach Paris ging, iſt nicht zu ver⸗ 
wundern, er hat es immer geliebt. Frankreich war ihm, wie er ſich 
ſelbſt ausdrückte, zum zweiten Vaterlande geworden. Die Leiche 
wird auf Staatskoſten nach Norwegen übergeführt und mit großen 
Ehren beigeſetzt. Ein norwegiſches Kriegsſchiff nahm den Sarg 
in Kopenhagen feierlich an Bord. 

Björnſon war geboren am 8. Dezember 1832 in Kvikne bei 
Oſterdalen, als Sohn eines Pfarrers. Seine Kindheit verbrachte 
er in dem herrlich gelegenen, an Natureindrücken reichen Ronsdal. 
Von 1852 an ſtudierte er in Chriſtiania. Seine literariſche Tätig. 
keit begann er mit Kritiken und Feuilletons und dann als Bühnen⸗ 
dichter. Als ſolcher erzielte er einen guten 8 zunächſt mit 
ſeinem Einakter „Zwiſchen zwei Schlachten“. Die Aufmerkſamkeit 
weiterer Kreiſe erregte er mit ſeinen Bauerngeſchichten „Synnöve 
Solbakken“, „Arne“, und „Ein fröhlicher Burid, die eine aus. 
nehmend poetiſche Kraft und naturwüchſige Schilderung des nor⸗ 
wegiſchen Volkslebens verraten. 

Im Jahre 1857 wurde er als Theaterdirektor nach Bergen 
berufen, gab aber dieſen Poſten ebenſo ſchnell Jab wie feine Stel ⸗ 
lung als Redakteur der „Bergenspoſten“. Die Jahre 1860 — 63 ver- 
brachte er in Rom und auf Reiſen in Deutſchland und Frankreich. 
Dieſe Wanderfahrten kamen ſeinem Talente vorzüglich zugute. 
Und ſeine Werke machten, eines nach dem anderen, wie he erichienen, 
ſo nachhaltiges Aufſehen, daß das Storthing, die Volksvertretung 
ſeiner Heimat, einen jährlichen Ehrenſold von 1800 Kronen für 
ihn bewilligte. Später verzichtete Björnſon freiwillig darauf, weil 
dem Dichter Kielland 1885 dieſer Ehrenſold verweigert wurde. 

1865 übernahm er wieder die Leitung eines Theaters, und 
E in Chriſtiania, gab dann 1866 das „Norwegiſche Volksblatt“ 
eraus und gründete 1870 eine Art freier Bühne und unternahm 
auch von Zeit zu Zeit literariſche Vortragsreiſen in Norwegen 
und Schweden. Bald aber zog es ihn wieder in die Fremde und 
ſchon 1873 finden wir ihn zum zweitenmal in Deutſchland und in 
Rom. Nachdem er ſich dann 1875 ein Gut in Gutbransdal ge 
kauft hatte, wurde er ſeßhafter. Hier oder in Paris hatte er nuns 
mehr feinen ſtändigen Wohnſitz. 

Alle Schriften Björnſons zeigen eine glänzende Charakteriſtik 
und pſychologiſche Feinheit und Tiefe. Sein Stil ift kurz und 
prägnant. Als Lyriker zählt er zu den Beſten und zum Epiker 
ſchien er geboren. Störend wirkt in ſeinen Werken nur eine häufig 
auftretende und ſpäter immer mehr zunehmende moraliſierende 
Tendenz. Im übrigen läßt ſich ſein ganzes Schaffen in zwei 
Stufen feſtlegen, eine romantiſch religiöſe bis etwa 1874, und eine 
naturaliſtiſche, der er bis zu ſeinem Tode treu blieb. Seine Werke 
wurden auch viel überſetzt, beſonders ins Deutſche. Am bekannteſten 
wurde er bei uns durch fein Drama: „Ein Falliſſement“. 

Björnſon iſt neben Ibſen der größte nordiſche Dichter der 
Gegenwart, er war aber auch ein Redner von ſeltener Begabung. 
Mit ſeinen großen Augen und ſeiner lebhaft mitfortreißenden 
Geſte war er überall da zu finden, wo es ſich um wirtſchaftliche, 
politiſche, Verkehrs und Kulturfragen handelte, in weiteſtem Maße 
ein Mann des öffentlichen Lebens, die große Figur des Landes, 
dem die Rede wie ein Sturzbach von den Lippen floß. Er wirkte 
als Agitator und Volksredner, war leicht begeiſtert für jeden 
großen Gedanken und jederzeit voller Optimismus. Leben und 
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Lärm waren ſein Element. Ueberall brachte er ſeine große Friſche, 
ſeine ganze Lebenskraft und auch ſeinen Lärm mit. 
„ Dieſe Eigenſchaften verführten ihn auch, fih für Dinge zu 
begeiſtern, deren Unhaltbarkeit er ſelbſt häufig nach einem orogen 
Aufwand an Zeit und Kräften einſah. Seine leidenſchaftlichen 
Polemiken verſchafften ihm viele Feinde, und da er es auch nicht 
vertragen konnte, wenn ſeine Freunde nicht gleich ihm ſich in den 
Strudel warfen, und dabei aus feinem Herzen keine Mördergrube 
zu machen gewöhnt war, hatte er es in der Regel alsbald auch 
mit dieſen verdorben. Recht auffällig verhielt er ſich in der 
Autonomiefrage, für die er mit aller Kraft in Wort und Schrift 
wirkte, aber zurücktrat, als die Kriſis kam. N hat er daß 
dieſe Agitation ſeinem Vaterlande in der Weiſe viel genützt, da 
er das Nationalgefühl der Bevölkerung weckte und ſchärfte. 
Björnſon, der bei . Beobachtungsgabe und reicher 
Lebenserfahrung eine umfaſſende Bildung beſaß, ging immer und 
Berne feine eigenen Wege. Er war ein Stimmungsmenſch von 
urch und durch idealer Anlage, eine Natur, die immer kämpfte. 
Möge er nunmehr den Frieden gefunden haben! 


S Abb 
Johann Peter Hebel. 


Su feinem 150. Geburtstage. 
Von J. Linbrunner. 


a 11. Mai dieſes Jahres begehen wir die 150. Wiederkehr des 
Geburtstages eines Dichters, der ſich ſelbſt ein Sonntagskind 
nennen durfte, der ein tiefes Verſtändnis für das Unſchuldige und 
Reine und eine liebevolle Empfänglichkeit für die Natur beſaß, 
der trotz hoher Würden in der Reſidenz ein ſchlichter Wäldler ge- 
blieben, einer, der ſich rühmte: „Ich bilde mir etwas darauf ein, 
und gelte etwas bei mir, daß ich mich nun bis ins dritte Dezen- 
nium hinein als Fremdling hier anſehe, und ein heimlich mutterendes 
und brutlendes Heimweh in mir herumtragen und weinen kann, 
ſo oft ich den ärmſten Teufel auf der Welt, einen oberländiſchen 
Rekruten fehe.” l 
, ohann Peter Hebel ift geboren am 11. Mai 1760 zu Baſel. 
Seine Eltern waren arme, aber vortreffliche Leute. Sie ſiedelten 
ſpäter in das badiſche Schwarzwalddörfchen Hauſen über, wo 
übrigens noch heute das Hebelhaus zu ſehen iſt und viel beſucht 
wird. Der kleine Peter ging in die Volksſchule in Baſel und in 
Hauſen und kam dann auf die Lateinſchule in Schopfheim, wo er 
gut lernte. Als er 14 Jahre alt war, ſtarb ſein Vater, der die 
Familie mit Hausweberei unterhalten hatte. Die Mutter hatte 
nun einen harten Stand, beſonders wenn ihr „lieber Buab“ ſeine 
Studien fortſetzen ſollte. Doch fanden ſich gute Freunde, die ſich 
ſeiner in dieſer Bedrängnis annahmen und ihn am Gymnaſium 
illuſtre in Karlsruhe unterbrachten. l 
Sein Abiturium beſtand Peter mit knapper Not. Dann zog 
er nach Erlangen, um evangeliſche Theologie zu ſtudieren. Sein 
Ideal war eine Landpfarrei im ſchönen Wieſentale, doch blieb es, 
da er ſelbſt nie energiſch dazu tat, beim Ideal. Nach Vollendung 


ſeiner vorgeſchriebenen Studien fand er zunächſt einen kargen 


Verdienſt als Hauslehrer in Hartigen, dafür aber um ſo reichlicher 
Zeit, um Feld und Wald zu durchſtreifen, kam dann als Lehrer 
an das Pädagogium in Lörrach und ſpäter an das ſchon erwähnte 
Gymnaſium jlluſtre, wo er mit der Zeit bis zum Direktor auf. 
rückte. Die Univerſität Heidelberg verlieh ihm dann den Dotcor 
honoris causa. 

Mit dieſem und dem Prälatentitel geſchmückt ſollte man 
glauben, Hebel in der Reſidenzſtadt glücklich und zufrieden zu 
finden. Das war er aber nicht. Denn er litt an Heimweh, ſeit 
er ſein Wieſental verlaſſen. Dieſes Heimweh, das ihm viele harte 
Stunden bereitet haben mag, iſt aber die Quelle, aus der ſeine 
herrlichen „Allemaniſchen Gedichte“, ſeine „Waldbüblein“ wie er 
ſie auch nannte, floßen, die volkstümlich und ſchlicht in heimat⸗ 
licher Mundart zu den gehaltvollſten und feinſten aller Dichter 
werke zählen. Sie fanden denn auch allerſeits große Anerkennung; 
beſonders freute den Dichter das Lob Jean Pauls. 
| Hebel war eben innerlich immer ein ſchlichter Waldler ge: 
blieben, der die Natur ohne Vorurteil zu betrachten vermochte, 
der ſie ſah, wie ſie iſt, für den alles Leben beſaß, der Berg, der 
Baum, der Halm, die Quelle, „die ſtill lächelnd wie ein Kind die 
Augen aufſchlägt.“ Er war auch trotz der hohen Aemter, Würden 
und Auszeichnungen keiner von denen, die da glaubten, die Welt 
könne ſich nicht mehr richtig drehen, wenn er einmal geſtorben, 
ſondern war immer ein einfacher Menſch geblieben, der vieles 
ſah und vieles erlebte. Und ſo kam er ſich in allen u Ehren. 
ſtellen wie ein Verbannter vor. „O wie ſchön muß es jetzt bei 
Euch ſein“, ſchrieb er 1812 an ſeine Freunde in der Heimat, „wo 
es immer fo ſchön ift, und wie ahndungs⸗ und koſeſelig für den 
auswendigen und innewendigen Menſchen in dem ſchönen, einzigen 
Tal voll Schmellen und Chettenblumen, luſtigen Bächlein und 
Sommervögel, wo es immer duftet wie aus einem unſichtbaren 


Tempel herausgeweht, und immer tönt, wie letzte Töne ausge⸗ 
lüttener Feſttagsglocken mit beginnenden Präludien mengeliert 
und verſchmolzen, und wo jeder Vogel oberländiſch pfeift, und 
jeder, ſelbſt der ſchlechteſte Spatz ein Pfarrer und heiliger Evan⸗ 
geliſt iſt, und jeder Sommervogel ein gemutztes Chorbüblein, und 
das Weihwaſſer träufelt unaufhörlich und glitzert an jedem Halm. 
Da ſchwelgt Ihr Tag für Tag und kennt vor lauter Genuß den 
Genuß nicht mehr, während — (er) — alle Morgen oder Abend nach 
Beuertheim ſtoffelt und jedem Baum und jedem Milchweib einen 
Tritt geben möchte, und noch von den ſtädtiſchen Gänslein und 
u hören muß, „das iſt ſchön, das ift paradiefiſch, das ift 
g i % 

1808 übernahm Hebel die Redaktion des „Rheiniſchen Haus⸗ 
freund“, der heute noch als unerreichtes Muſter ſeiner Art daſteht. 
Die meiſten Erzählungen ſchrieb er ſelbſt. Allem aber, was er 
dort auch aufnahm, wußte er ein heimatliches Gepräge oder eine 
humoriſtiſche Pointe zu geben. Seine beſten Erzählungen daraus 
ſind in „Hebels Schatzkäſtlein“ enthalten. 

Direktor, Kirchenrat und Prälat Dr. Hebel blieb ſein Leben 
lang Junggeſelle. Das hinderte ihn aber nicht, ja begünſtigte 
vielleicht geradezu feine feinſinnigen und tiefempfundenen Charakter-. 
bilder der Frau als Jungfrau, Gattin und Mutter, beſonders 
der Frau vom Lande. Er ſtarb, ohne ſeine Sehnſucht nach dem 
ſchönen Wieſentale befriedigt zu ſehen auf einer Inſpektionsreiſe 
zu Schwetzingen am 22. September 1826. 

Hebels mundartliche Dichtungen beſitzen ein eigenartiges 
Gepräge und fanden daher überall, wo ſie verſtanden wurden, 
aroße Verbreitung, beſonders in Baden ſelbſt, in Elſaß und in 
der Schweiz. Ins Hochdeutſche übertragen verlieren ſie von ihrem 
wunderbaren Klang und Schmelz. Hebel hat durch ſie das Volk 
in ſeinen unterſten Schichten der Literatur zugänglich gemacht, 
dadurch, daß er die Dialektform als erſter in den Bereich des 
Dichters gezogen und ſich ſo für ſeine Zeit ein Verdienſt er⸗ 
worben, das kaum hoch genug einzuſchätzen ift.. Seine Profa. 
aufſätze ſind hochdeutſch geſchrieben, doch verraten ſie alle einen 
gewiſſen Erdgeruch und heimatliche Dialektanklänge. Er ſtellte 
alles in feiner heimatlichen Anſchauung dar. Dabei ift ſeine Schreib- 
weiſe packend und nimmt gefangen. Aus allen Werken Hebels ſpricht 
eine wahre herzliche Natürlichkeit, ein tiefes Naturverſtändnis und Ur⸗ 
ſprünglichkeit des Empfindens. Er ſchöpfte eben in vollen Zügen aus 
dem gemütsvollen Leben ſeiner Landsleute. Dazu blitzt aus 
allem, was er ſchrieb, ein nie verſiegender Humor. So kann man 
ſagen, ſolange es Menſchen gibt, die an der Natur Freude haben, 
ſolange wird es ſolche geben, die an Hebels Gedichten Gefallen finden. 


E N IE IE 
Dom Büchertiſch. 


. Unter der Tropenlonne. Streifzüge auf Java, Sumatra und 
Ceylon. Von Prof. H. Morin Mit fünf farbigen Tafeln und 138 Text⸗ 
abbildungen, zumeiſt nach Originalaufnahmen und Original- 
zeichnungen des Verfaſſers. Großlexikonband. Broſchiert mit 
Original⸗Umſchlagzeichnung 4 8.50. Eleg. geb. 4 10.—. München, 
Iſaria⸗Verlag. Der als Naturforſcher und erfolgreicher natur 
wiſſenſchaftliche Schriftſteller wie als Illuſtrator wohlbekannte 
Verfaſſer legt hier das Ergebnis ſeiner mehrmonatlichen Studien 
und Wanderungen am indiſchen Strand in ſo anſchaulicher und 
lebendiger Darſtellung vor, wie es nur der Glückliche vermag, 
der die farbenprächtige Tropenwelt mit eigenem Auge geſchaut 
hat. Vom ſtolzen Genua aus geht die Reiſe durchs ſchiffsbelebte 
Mittelmeer nach Port Said, durch den Suezkanal und das 
rote Meer nach dem ſteinigen, glühendheißen Aden zu kurzem 
Aufenthalt. Von da fahren wir mit dem Autor durch den in 
diſchen Ozean und durch die ſchmale Malakkaſtraße nach dem 
reichen Singapore und dem weiten Batavia, durchwandern 
mit ihm die fieberhauchenden Mangroveſümpfe und den herrlichen 
botaniſchen Garten von Buitenzorg. Wir dringen in das 
Dickicht des Salak, beſteigen den Tangkuban Prau und 
kommen bis in den 9 km weiten Tengerkrater im äußerſten 
Often Javas und auf den rauchenden Bromo. Die Buder 
und Teeplantagen und ihr intereſſanter Betrieb, das reiche 
Diokjakarta und die uralten Ruinen buddhiſtiſcher Tempel 
iehen an uns vorüber, und ſtaunend genießen wir die lieblichen 
ilder der Blumeninſel Nuſa Kembangan. Nachdem wir 
den rieſigen Urwald von Tjibodas bis zum Gipfel des 
Gedeh durchquert, geht es wieder zurück nach Singapore und 
von, da nach dem Tabaksland Sumatra mit ſeinem 
üppigen Tier- und Pflanzenleben, feinen Urwäldern und Strömen. 
Auf dem Heimweg beſuchen wir noch die „Perle der indiſchen 
Krone“, das palmenreiche Ceylon mit ſeiner uralten Königs⸗ 
ſtadt Kandy und den berühmten Garten von Paradenipa. 
Seine Schilderungen belebt Prof. Morin durch zahlreiche Ori inal. 
aufnahmen und Originalzeichnungen, wovon wir nur die prächtigen 
Tontafeln „Tiger im Tellexeiſen“ und „Viktoria regia“ und die 
drei techniſch vollendeten Vierfarbentafeln hervorheben, die eine 
Landſchaft am heißen, ſonnigen Südſtrand von Java, wo Fels. 
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gebirg und Düne ſo dicht nebeneinander liegen, wie wohl ſonſt 


nirgends mehr, die Farbenpracht der Aroideen im indiſchen Urwald 
und den Märchenzauber einer unterſeeiſchen Korallenbank dem 


Auge bieten, die Morin mittelſt eines eigenen Unterwaſſerapparates 
der zoologiſchen Station in Tandjong Priok bei Batavia unter 
Waſſer aufgenommen hat. Das ganze Buch iſt von wärmſter 


Naturbegeiſterung G. der und mit vielem Humor durchwürzt. 
Ueberall erweiſt fic | 
tropiſchen Schönheiten. Wer immer ein Stück der weiten Welt 
lebenswahr und lebenswarm kennen lernen will, kommt hier auf 
ſeine Rechnung. Ganz willkommen wird das ſchöne Werk aber 
der reiſeluſtigen Jugend fein. Für Schüler⸗, Vereins und Volks⸗ 
bibliotheken eignet es ſich vorzüglich. Die feine Ausſtattung 
macht es auch zu einem Geſchenkwerk, mit dem man überall Ehre 
einlegt. N Dr. Frz. J. Völler. 


Betrachtungen für Geiftlich und Weltlich auf alle Tage 


des Jahres. Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen 
im Vereine mit Mitarbeitern beſorgt durch Ludwig Wahl, 
weil. Biſchof und Apoſtoliſcher Vikar in Sachſen. 4. Aufl. Mit 
Druckgenehmigung. 2 Bände. Gr. 8. XIL 660 S. und VIII, 
644 S. Regensburg 1910. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. 
Preis broſch. A 10.— in 2 elegant. Hlbfrzbd. 4 13.—. — Eine 
treffliche Anleitung zum Nachdenken über die ewigen Wahrheiten 
bietet das oben angezeigte Betrachtungsbuch des als aszetiſchen 
Schriftſtellers bekannten Pfarrers Hamon von St. Sulpice 
in Paris, vom verſtorbenen Biſchof Wahl tadellos ins Deutſche 
übertragen. Das Werk zeichnet ſich aus durch große Einfachheit, 
durch inhaltsreiche Kürze, durch lichte Klarheit. Schritt auf Schritt 
folgt es der Liturgie. So lernen wir an der Hand des Kirchen. 
jahres die Geheimniſſe kennen, die Tugenden üben, die 
Heiligen nachahmen. Wer die beiden Bände durchbetrachtet, 
der hat eine gediegene und geiſtreiche Schule der Aszetik durch⸗ 
emacht. Am Vorabend wird eine knappe Ueberſicht über den 
etrachtungsſtoff geboten, damit er in uns haften kann. Die 
Betrachtungspunkte für den Morgen ſind kurz aber inhaltsreich, 
auf daß ein jeder ſelbſttätig weiterdenken, auf ſich perſönlich 
reflektieren fann. Damit jedoch ſtets ein feſtes Ziel vor Augen 
bleibt, find immer einige praktiſche Entſchlüſſe angedeutet. Möge 
95 „(höre Buch auch auf jeiner vierten Fahrt viele Freunde 
ge en. | 2 

Boppard. Dr. Weber. 
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Bühnen- und Muſikrundſchau. 


Aus den HKonzertfälen. Während es ſonſt in den Frühlings. 
tagen in den Konzertſälen ſtiller wird, brachten die letzten Wochen 
noch zahlreiche Veranſtaltungen. So dürfte heuer die Muſikſaiſon 
ohne Pauſe überleiten zu den Feſten, welche die „Ausſtellung 
München 1910“ begleiten werden. Beginnen dieſe mit einer 
„Robert Schumann⸗ Gedenkfeier“, fo bot uns bereits die 
Neue Kammermufikvereinigung“ der Herren Schmid Lindner, 
Sieben, Huber, Raucheiſen und Stoeber eine ſolche in kleinerem 
Rahmen. Außer dem öfter gehörten Streichquartett in A, op. 41 

örte man drei der Märchenerzählungen op. 133, das Andante mit 

ariationen in B für zwei Klaviere, zwei Celli und Horn, ſowie 
das Klavierquartett; Werke von kraftvollſter Stimmung und 
innigem Gefühl, die von den genannten Künſtlern und den Herren 
Shmarb, alch, Hoyer und Döbereiner in gewohnt vortrefflicher 
Weiſe vorgetragen wurden. Eine Neuheit für München war Paul 
Juons Nonett, das die Bläſer⸗Vereinigung des Hoforcheſters 
an ihrem letzten Abend bot. Das Werk feſſelt durch Friſche und 
Temperament, erweiſt ſich aber durch mancherlei Anklänge als 
nicht allzu ſelbſtändig in der Erfindung. Die Qualität der Wieder- 
abe war die gewohnt hohe. Auch über den jüngſt vom Frant 

rter Rebnerq uartett gebotenen Beethovenabend läßt fih nur 

nerkennendes fagen. — Tenor und Baß vermag Adolf Wallnöfer 
zu ſingen. Der nicht mehr junge Künſtler, der eine zeitlang als 
präſumtiver Leiter der geplanten Münchener Volksoper genannt 
wurde, hat ſich ſchöne Mittel bewahrt. Am günſtigſten iſt die 
Wirkung ſeiner Tenorpartien. Eine neue Erſcheinung war für 
uns die Sängerin Frieß⸗Lanquillon, die eine fynıpathifche 
Stimme und ein poefievolles Vortragstalent beſitzt. Beſonders 
ihre Hugo Wolf Lieder fanden ſehr herzlichen Beifall, deſſen fidh 
auch ihre Konzertpartnerin Thila König erfreuen durfte, deren 
die tragender Alt ſich günſtig bewährte. Auch in Duetten hatten 

ie Künſtlerinnen guten Erfolg. Am gleichen Abend gab Herm. 
Klumm einen abwechſlungsreichen Klavierabend, der, wie ein 
Vertreter mir mitteilt, ſehr genußreich verlief und die hochſtehenden 
Qualitäten des Künſtlers neuerdings dokumentierte. — Im Kgl. 

deon führte Frau Röhr⸗Brajn in wie alljährlich im Lenz dem 
Publifum eine Anzahl ihrer Schülerinnen vor. Man iſt gewohnt, 
aſelbſt gutes ſtimmliches Material zu finden. Frau Röhr ſcheint 
nur ſolche Elevinnen aufzunehmen, bei denen für die Zukunft 
105 ziemlicher Sicherheit Gutes zu erwarten iſt. Bei der Unzahl 

on „Talenten“, die ſich in unſeren Tagen ausbilden laſſen, iſt ſo 


der Verfaſſer als feinſinniger Schilderer der 


ſtrenge Ausleſe nur dankbar anzuerkennen. Die Altiſtin Johanng 
Lippe haben wir bereits im Hoftheater gehört und uns der Reali- 
ſierung ihres Engagements freuen dürfen. Auch Claire Schultheß 
hat auf den Brettern ſchon feſten Su gefaßt. Eine glänzende 
Koloraturſängerin iſt Frl. E. Starke. Von den Liederſängerinnen 
erſchien uns Frl. S. Paar am bedeutendſten. Gutes boten auch 
die anderen Damen, deren Namensnennung zu weit führen würde. 
Hoffapellmeifter Röhr, dieſer ideale Begleiter, ſaß am Flügel. 
Am gleichen Abend ſtellte ſich eine neue Tänzerin vor, Clothilde 
von Derp, die, ſo viel ich noch von ihren Darbietungen ſehen 
konnte, beachtenswertes Talent hat. Sie beſitzt eine anmutige 
Grazie, der einſtweilen die Poſe noch fern iſt. Die junge Künſtlerin 
wurde ſtürmiſch gefeiert, vielleicht wäre etwas weniger mehr 
geweſen. — Sehr Reizvolles bot die Münchener Madrigalvereinigung, 
die unter Jan Ingenhovens Leitung Lieder aus alter und neuer 
Zeit von Paleſtrina bis Claude Debuſſy in mehrſtimmigen Chören 
klangſchön zu Gehör brachte. Das ausgewählte Stimmenmaterial 
* und der Beifall ein dementſprechend ſtarker und 
erzlicher. N 

Die Oberammergauer Paffionsfpiele beginnen am 16 Mai, 
dem zweiten Pfingſttage. Die Vorbereitungen ſind vollendet und 
die Hauptprobe auf den 11. Mai feſtgeſetzt. Darſteller des Chriſtus 
iſt wieder Anton Lang, der bereits vor zehn Jahren die Geſtalt 
1 in weihevollſter Weile in Wort und Gebärde ver- 

rpert hat. 

Verfchiedenes aus aller Welt. In Paris iſt der norwegiſche 
Dichter len Björnſon im Alter von 77 Jahren ge- 
ſtorben. Wie ſein Landsmann Ibſen hat er nicht nur auf die 
Literatur des Nordens, ſondern auch auf die deutſche gewaltig 
eingewirkt. Während dieſer aber immer mehr von der Skepſis ge⸗ 
fangen genommen wurde, blieb Björnſon bis ans Ende der Glaube 
an den Fortſchritt der Menſchheit. Der Dichter begann mit Dramen, 
welche ihre Stoffe dem Sagenſchatz des Nordens entnahmen und 
ſchrieb aleichzeitig Bauernnovellen in poetiſch geſteigerter Profa 
und großzügigem Realismus. Tiefe Wirkungen übten fein Kauf 
mannsdrama „Das Falliſſement“, die Familienſzenen der „Neu⸗ 
vermählten“ und vor allem ſeine tiefſinnige Z orng „Ueber 
unſere Kraft“ aus, deren zwei Teile die Tragik des ſich ins 
Grenzenloſe verlierenden Wollens ſchildern. Die in Deutſchland 
weniger gekannten Stuartdramen verherrlichen die Opferwilligkeit, 
der „Handſchuh“ kämpft gegen die doppelte Moral und für die 
ethiſche Schätzung der Frau, „Laboremus“ preiſt die glück⸗ 
bringende Macht der Arbeit. Noch in manch anderem Werke hat 
Björnſon ſeine ethiſchen Tendenzen künſtleriſch geſtaltet, für die 
er auch als Volksredner und Politiker ſtets mit ungebeugter Kraft 


focht. — In Berlin wurde „Poia“, eine Oper von Arthur Nevin, 


Text nach Indianer⸗Legenden von R. Hartley ziemlich unfreund- 
lich aufgenommen. Das Werk, welches die Urgeſchichte Amerikas 
offenbaren ſoll, konnte in der echten und glanzvollen Ausſtattun 

einiges ethnographiſche Intereſſe erregen, die Muſik iſt jedo 

nach Berichten unſelbſtändig. Wagner, Bizet, Delibes werden durch 
Anklänge bemerkbar. — In Halle a. S. fol ein neues Theater großen 
Stiles, das auch Oper und Operette pflegt, gebaut werden. — 
Die deutſche l e E hielt in Weimar ihre 46. Gene⸗ 
ralverſammlung ab, bei der Profeſſor Dr. Vetter aus Zürich den 


Feſtvortrag über „Shakeſpeare und das Volk“ hielt. — „Sumurun“, 


eine Pantomime nach orientaliſchen Märchenmotiven von Friedri 
Frekſa, intereſſierte im Berliner Kammerſpielhaus hauptſächli 
durch Reinhardts glänzende Inſzene, die dieſer Bühnenleiter dem 


Werke auch im Münchener Künſtlertheater im kommenden Sommer 


zuteil werden laſſen will. 
München. 
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L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Es zeigt sich mit fast sicherer Bestimmtheit, dass die wirt- 
schaftlichen Verhältnisse in der amerikanischen Union 
sich in stark abwärts tendierender Richtung bewegen. Die letzten 
Vorgänge am amerikanischen Baumwollmarkt, dabei die bedrohenden 
Nachrichten über die Frostschäden, welche dem schwersten finanziellen 
Verlust der Südstaaten gleichkommen, hätten schon genügt, um der 
ohnehin äusserst nervösen Neuyorker Börse Grund zur Fläue und 
Panik zu geben. Dazu kommen ungünstige Ernteaussichten im all- 
gemeinen und die verschiedensten Merkmale einer rück- 
läufigen Industriebewegung. Trotz der Erklärung einer 
höheren Quartalsdividende des Stahltrusts ist das Nachlassen der 
Auftragsbestände bestimmend für die Beurteilung der Stabl- und 
Eisenbranche Amerikas gewesen, Die neuen Wochenberichte hierüber 
bestätigen diese Annahme auch als richtig. Wiederholte Betriebsein- 
schränkungen und Preisrückgänge werden gemeldet und weitere Mass- 
nahmen dieser Art signalisiert. Die Neuvorker Börse befindet sich 
denn auch in einem fieberhaften und nervösen Zustand, und heftige 
Kursbewegungen werden erwartet. — Man kennt in Deutschlands 
Finanzkreisen nur zu gut die bedeutenden Einflüsse, welche diese 
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amerikanischen Vorgänge den heimischen Wirtschaftsmärkten und 
Börsen bereiten können. Des öfteren und noch vor nicht langer Zeit 
haben die amerikanischen Manipulationen bekanntlich der heimischen 
Konjunktur empfindsamen Schaden zugefügt. Solange die Geldver- 
hältnisse jenseits des Ozeans glatt und ohne Schwierigkeiten sich 
abwickeln, bleibt eine direkte Gefahr für unsere Faktoren am Finanz- 
und Börsengebiete wohl zunächst ausser Betracht. Bei den ohnehin 
zugespitzten monitären Zuständen am Londoner Platze 
ist jedoch mit einer Verschärfung dieser Krisis zu rechnen. Der 
Londoner Markt hat ausserdem unter ungesunden Auswüchsen grosser 
spekulativer Machinationen zu leiden. — In Wien bleiben die 
Begebung der jüngsten Kronenrente-Emmission und die 
Art der Verkaufsmodalitäten das Hauptfaktum als Gesprächs- und 
Diskussionsstoff. — Trotz all diesen veischiedenartig gelagerten Vor- 
gängen im Auslande, den immer noch unsicheren Chancen des inter- 
nationalen Geldmarktes, ist an den deutschen Märkten eine 
erstaunliche Widerstands fähigkeit, eine lebhafte Ge- 
schäftstätigkeit und eine bemerkenswerte Kursverschiebung zu 
registrieren. Freilich ist das charakteristische an dieser einseitigen 
Tendenz immer wieder das Festhalten an Spezialwerten und das 
Vernachlässigen der übrigen Industrie. Bei all den verschiedenen 
günstigen Aussichten, z. B. in der elektrischen Branche oder in der 
chemischen Abteilung ist doch aller Meinung nach in dem gegen- 
wärtigen Kursniveau schon so viel des Guten und des Zukünf- 
tigen vollauf eskomptiert, dass ein Stillstand in der stets impulsiven 
und drängenden Kursbewegung einzelner Werte doch bald erfolgen 
muss und soll. Ein gut Teil der Gründe, welche die oft spontanen 
und aller Vorsicht baren Kurstreibereien verursachten, beruht schliesslich 
nur auf Zukunftshoffuungen oder Annahmen. Der Verlauf der nächsten 
Börsenwochen wird dieserhalb auch sicherlich eine notwendige Kurs- 
korrektur bringen. Der glatte Verlauf der Ultimoversorgung und 
der sehr billige Satz für das Monatsgeld an den Börsen zeigt zwar 
von keinen allzu grossen Beständen an spekulativen Effekten. Das 
kapitalistische Publikum scheint im übrigen an seinem Besitz an 
Kassawerten im grossen und ganzen festzuhalten, denn die ungünstigen 
Mitteilungen aus dem oberschlesischen Marktgebiete haben nur wenig 
Einfluss ausüben können. Die grosse Hausse in Hohenlohe-Aktien 
hatte dieses Gebiet fasziniert, obgleich bekannt war, dass Interessenten- 
kämpfe um die finanzielle Vorherrschaft über dieses Unternehmen 
hierfür die Ursache waren. Die Baukengruppe stand zum Teil 
unter dem Einfluss der neuen Steuervorschläge im Reichstag und 
der Ungewissheit der amerikanischen Wirtschaftsentwicklung. Am 
Rentenmarkt konnte die günstige Subskriptionsmeldung der neuen 
Bayern-Anleihe keinen Einfluss ausüben. Man erwartet vielmehr Reali- 
sierungen auf diesem Gebiet im Tausch mit der neuen österreichischen 
Rentenanleihe, welche zu dem billigen Preise von ca. 93'/s emittiert wird. 
Au der Berliner Börse war zeitweise auf die verschiedensten Motive hin 
auch lebhaftes Geschäftin Eisenbahnwertenund Kolonial- 
valeurs. Die Grundlage derdurchaus zuversichtlichen 
Tendenz des Berliner Platzes und der optimistischen Situation 
der deutschen Kapitalisten ist einzig und allein die sichere und 
solide Entwicklung der Geldmarktverhältnisse bei uns. 
Die grosszügige Politik der Reichsbank und die sehr rasche Taktik 
in der Verteilung ihrer Mittel behufs Vermeidung von Goldausfuhr 
lassen auch für fernerhin das Beste erhoffen. Die Sorge, dass der 
englische Bedarf und die unsichere Situation in London hinderlich 
sein könnten, bleibt jedoch nach wie vor vorhanden und ausschlag- 
gebend für die Gestaltung der heimischen Märkte für A ne 
M. Weber. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch diefe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
teinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werte 
bleibt vorbebalten.) RE 
Deutsche Myflifer von br Wilhelm Oehl. Band !; Seuſe. Ktein-Oktav, geb. & 1.—. 

(Kempten und München, Koöſel.) 

Die liberale Shufpofitik in Preußen und unfere Aufgaben. Von Dr. O. Müller. 
(M.⸗Gladbach, Volksvereins-Verlag G. m. b. H), gr. 8˙ 128 S., geb. K. 1.20, 
poftfrei & 1.30. 

Bas if lißeral! 4 Aufſätze von Dr. L. Nelſon, Prof. Dr. Buffet, Pr. Cahn und 
Ur. W. Ohr. A. 150. (Plunchen, Buchhandlung Nationalverein.) 

Aus der Kliniſt. Ein Warnruf an deutſche Männer bezüglich ſerueller Lebensfragen. 
Von In. Temming. 128 S. M 1.50. (Kevelaer, Bunon & Bercter.) 

Notweßers Gabriel. Roman von Anton Schott. Geb. K. 5.—. (Regensburg, 
J. Babbel.ı 

Zahrendes Rork. Roman von Anton Scott. Geb. N 3.—. (Regensburg, J. Habbel.) 

Predigten fur die Tertiaren des hl. Franziskus von P. A. Volling. 2. Teil. Broſch. 
M 3.40, geb. 4 4.—. (Paderborn, Junfermann.)“ u 

Die Habe des heiligen Pingitfeftes. Betrachtungen uber den Heiligen eitt. 
M. Meſchler S. J. & (iu. 560). & 4.40, geb. X. ti. 

Markdorf in Wort und Bild von May Webel. 
2 Kärtchen. 4 2.80 Konſtanz, Preßverein.) 

Das deutſche Zentrum. Von M. Ersberger, Mitglied der 
Teutichen Reichtages. Broſch. 8 143 S. KH. 1.50. 
Verlagsbuchhandlung „Meſſis“.) 


Hei Von 
: Freiburg, Herder.) 

224 S. mit 76 Sllujtrationen und 
Zentrumsfraktion des 
(Amſterdam, Internationale 
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Zweimonatsabonnement M. 1.60 : 


Aus dem Frieſterſeminar. Schilderungen und Erlebniſſe von Wilh. Heermann, 
M. 2.—. (Leipzig, Verlag für Literatur, Kunſt und Muſtk.) 

Kuktur-Kurioſa. Von Dr. Mar Kemmerich. (München, Albert Langen.) 

Der Iugendfreund. Von Em. Huch, 89, 108 S. K. —.50. (Innsbruck. Verlag der 
Kinderfreund⸗Anſtalt.) , 

Was hält den Sieg des Kreuzes auf! Von Em. Huch. 16. bis 20. Taufend. 4 1.—. 
(Innsbruck, Verlag der Kinderfreund⸗Anſtalt.) 

Eines Gefellen Irrfahrten. Von Em. Huch. M. —.25. (Innsbruck, Verlag ber 
Kinderfreund⸗Anſtalt.) 

Im Schatten der Kirche. Chriſtliche Unterhaltungen von Em. Huch. &. 1.—. (Jung: 

ruck, Verlag der Kinderfreund⸗Anſtalt.) 

Die Entwidfung der Literatur und der Auchhandef. Von Otto Hartmann (Otto 
von Tegernſee). (Leipzig, Hermann Beyer.) 

Bolksmifion und Mifionserneuerung. Von P. Raphael Hüfner. K —.75. (Tül⸗ 
men, A. Laumann.) 

Der N für alle Feſte das Beſte. Von F. de Venna. M. 1.—. 

oſ. Thum.) 

Friedrid Leopold Graf zu Stolberg. Sein Entwicklungsgang und fein Wirken im Geiſte 
der Kirche. Von Janſſen. Vierte Auflage. Mit Stolbergs Bildnis. P (XVI u. 
512). A. 5.40; geb. A. 6.60. (Freiburg, Herder.) 

Die polifiſchen Yarteien. Von Friedrich Naumann. K. 2.—. (Berlin⸗Schöneberg, 


Irene der „Bilfe“.) l 
Airdenfliftung und Kirchengemeinde. Nach dem Entwurf einer bayerifchen Kirchen: 
K. 2.60. (München und 


emeindeordnung von Prof. Dr. Chriſtian Meurer. 
erlin, J. Schweitzer, SAR l 

&rennung von 5 rche und Staat. Eine Schrift zur Aufklärung Si das katholiſche 
Volt. Von F. Mack. (Trier, Paulinusdruckerei.) IV und 224 S. Gr. N. A 2.—. 

200 Ausflüge von München auf einen halben Tag bis zu drei Fagen, mit einer Ueber⸗ 
ſichtskarte, 5 Kartenſktizzen und einer Karte der Umgebung Münchens von Brunn. 
K. 1.— (München, J. Lindauerſche Buchhandlung.) 

Kun flwanderungen und Kulturbilder von Bertha Pelican. Mit 61 Illuſtr. M 7.—. 
(Wien und Leipzig, Heinrich Kirſch.) 

„Anter der Fropenſonne“, von Heinrich Morin. Ein Lexilonoktavband 11 Bogen 
ſtark, mit fünf farbigen Tafeln und zahlreichen Illuſtr. nach Originalzeichnungen 
und Originalaufnahmen des Verfaſſers, A. 8.50, geb. K 10.—. (München, 
„ p 

Die Neue Preußiſche Jagdordnung vom 15. Juli 1907 nebft Ausführungsbeſtimmungen. 
Amtliche Faſſung. Taſchenformat. (Geſetzverlag L. Schwarz & Co., Berlin S. 14, 
Dresdenerſtraße 80.) & 1.—. 

a Entropie, Wellanfang. Weltende. Von Prof. Dr. Kaſpar Iſenkrahe. 4 1.—. 
(Trier, Lintz'ſche nne 


Neber Begriffe und Grundſätze, die beim kosmologiſchen Beweiſe als bekannt und 
ſelbſtwerſtändlich vorausgefetzt werden. Von Prof. 


r. Kaſpar Iſenkrahe. & 1.80. 
(Trier, Lintz'ſche Buchhandlun 


). 
Lehrbuch der chriſtlichen Kunfigeſchichte. Von Beda Kleinſchmidt, O. F. M. 4 10.—. 
(Paderborn, Ferdinand Schöningh). 


(Kevelaer, 
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Muſik im Hauſe. Die bekannte Firma Aloys Maier in Fulda, 
Hoflieferant (gegr. 1846), verſendet ſoeben ihren neuen Prachtkatalog, der 
zahlreiche Abbildungen der immer mehr als feelen: und gemüt⸗ 
vollſte aller Haus⸗Inſtrumente anerkannten Orgelharmo⸗ 
niums enthält, zu deren Herſtellung nur das allerbeſte Material ver⸗ 
wandt wird, ſodaß die Inſtrumente auch den Einflüſſen der Temperatur 
erfolgreich Widerſtand zu leiſten vermögen. Den Inſtrumenten der Firma 
werden leichte Spielbarkeit, vollkommen reine Intonation und ein Ton 
nachgerühmt, der ſich ſtets und ganz und gar mit der Regiſterbezeichnung 
deckt. Die prächtigen Harmoniums fanden denn auch bereits nach allen 
Weltteilen Verbreitung. Da auch die Preiſe als mäßige zu be⸗ 
zeichnen ſind, ſo ſei der neue Katalog, der unentgeltlich zur 
Verfügung ſteht, allen Intereſſenten und Freunden guter 
Hausmuſik empfohlen. 


. „ des Gaſteigkirchleins und des alten Kaffen: 
gebäudes der Tierärztlichen Hochſchule in München. Trotz der 
crit 1901 ftattgefundenen Renovierung des ſo idvylliſch gelegenen Gaſteig⸗ 
kirchleins muß nunmehr die Trockenlegung desſelben unbedingt ſtattfinden 
da die Feuchtigkeit in den Mauern bereits auf 3 m Höhe geſtiegen iſt, ſich 
auch im Innern grüner Schwamm angeſetzt hat, ſowie die Holzverſchalungen 
der Sakriſtei ganz morſch geworden ſind. Die Nee reſp. Trocken; 
legung iſt der Firma Stadler & Geyer in München übertragen, deren 
patentamtlich geſchütztes Verfahren fiH ſchon in vielen Fällen bewährt 
hat, fo ſpeziell an der Hl. Geiſtkirche in München. Gleichfalls führt oben: 
genannte Firma die Arbeiten an der Tierärztlichen Hochſchule in München 
aus, deren altes Kaſſengebäude durch und durch feucht und eine ganz 
gründliche Sanierung dringend von Nöten iſt. 


Die Heilmannſche Immobiliengeſellſchaft, A.⸗G., München, 
verkaufte aus ihren Terrains in den erſten 3 Monaten des laufenden 
Jahres Grundſtücke zum Geſamtbetrage von K 526,000. 

Auf die der heutigen Nummer beigelegten Offerte der Naturwein⸗ 
kellerei von Franz Haenlein, Hochheim aM. machen wir beſonders 
aufmerkſam. Die Firma iſt als äußerſt zuverläſſige Bezugsquelle für feine 
Flaſchenweine bekannt. 


Nee 
Alle aut das in diesem Jahre stattfindende 


: Passionsspiel in Oberammergau :: 
bezügliche Literatur in deutscher, französischer und englischer 
Sprahe, sowie die photographishen Originalaufnahmen 
werden nach Erscheinen schnellstens von uns geliefert und 
jede Auskunft bereitwilligst erteilt. 


Herder & Co., Buchhandlung, München, Löwengrube 18 


(Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung, Freiburg i. Breisg.) 


Die „Allgemeine Rundichau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Ber der chen Buchhandlung 
Berlin W. 58, franzöfifcheftraze 38 a, Telephon I 8239. 
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Heuchler „Liberalismus“. 
Vom Herausgeber. 


Der ſogenannte Liberalismus bleibt ſich überall gleich. Die 
Partei der Phraſe wechſelt ihre Fahnen, ihre Parolen und 
ihre Programme je nach Ort, Zeit und Umſtänden. Oberſtes Geſetz 
iſt der jeweilige Parteivorteil. Dieſer Vulgärliberalismus iſt 
das organifierte Herrenmenſchentum. Gewiß gibt es auch heute 
noch ehrliche Liberale, die es mit den ſchön ſtiliſierten Forde⸗ 
rungen von Freiheit und Fortſchritt ehrlich meinen und ſich über 
eine allzu plumpe Verleugnung der ſelbſtverſtändlichſten Grund⸗ 
begriffe ehrlich entrüſten können. Aber ihre Zahl wird immer 
kleiner. Wenn eine Partei als Ganzes den Vorwurf der 

Charakterloſigkeit und der gewohnheitsmäßigen Heuchelei ver⸗ 
dient, ſo iſt es der ſogenannte Liberalismus. Einzelperſonen 
bleiben aus dem Spiele, denn für ihre moraliſche Verantwortung 
gibt es der mildernden Umſtände nur zu viele: Mangel an Ein. 
ſicht und ſelbſtändigem Denken, an Charakterſtärke und rüdfichts- 
loſem Mut der Wahrheit, nur zu oft ein in blinden Vorurteilen 
verbohrter Fanatismus und vor allem inſtinktive Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft, durch blendende Phraſen und demagogiſche Schlag⸗ 
worte hypnotiſierter Parteiherdentrieb. So wird mancher, der 
alle Wandlungen und Windungen des ſogenannten Liberalismus 
blindlings mitmacht oder wenigſtens ohne Proteſt hinnimmt, für 
ſeine Perſon den Vorwurf bewußter Heuchelei ablehnen. Aber 
den Liberalismus als Parteibegriff und als Weltanſchauung trifft 
die Anklage mit unabweisbarer Wucht. Der Liberalismus, den 
man uns fo gerne als weltumfaſſenden Machtfaktor von einheit. 
licher Grundrichtung und Struktur hinſtellt, iſt in Wahrheit ein 
vielköpfiger Popanz mit ſtändig wechſelnden Masken. Unter dem 
Aushängeſchild des „Liberalismus“ gedeihen die heterogenſten 
Parteinüancen von der brutalſten politiſchen, ſozialen und reli- 
giöſen Unterdrückung bis zur offenen Verherrlichung revolutionärer, 
ja anarchiſtiſcher Tendenzen. Nur in der Kampfesſtellung gegen 
pofitives Kirchentum bleibt der Grundton trotz aller Variationen 
ſtets der gleiche. 

Ein geradezu groteskes Schauſtück kaum noch zu über- 
treffender politiſcher Heuchelei bietet der in den letzten Jahren, 
namentlich zu Bülows Zeiten, ſo pompös herausgeputzte deutſche 

Geſamtliberalismus“ und in erſter Linie fein ſtolzes Kern ⸗ und 
Mittelftüd, der Nationalliberalismus — Kennzeichen: Säbel und 
‚Peitihe im Wappen — in den zurzeit im Vordergrunde ftehen- 
den Wahlrechtsfragen. 

, Wer in den letzten Monaten die hochtönenden Phraſen der 
liberalen Preſſe in Nord und Süd gutgläubig in ſich aufnahm, 
konnte ſich von der Gruppierung der Parteien im preußiſchen Wahl⸗ 
rechtsſtreite nur folgende Vorſtellung machen: Auf der einen 
Seite das Zentrum im Verein mit den Konſervativen bereit 
und entſchloſſen zum ſchändlichſten Volksbetrug und Bolts- 
verrat, auf der anderen Seite „die Liberalen“ Seite an 
Seite mit den Sozialdemokraten als Retter des Volkes aus 
feudalem und klerikalem Joch, als grimmige Kämpen für 
ein freies, fortſchrittliches, dem Geiſte des 20. Jabr 
hunderts angemeſſenes Volkswahlrecht. So hat man 
es bis zum Ueberdruß in großen liberalen Zeitungen geleſen, 
und es ſcheint namentlich im „ſchwarzen“ Bayern, wo man 
unter der „drückenden Gewaltherrſchaft des Zentrums“ durch 
ein in keinem anderen deutſchen Staate auch nur annähernd 
erreichtes freiheitliches Wahlrecht und durch eine dementſprechende 
freiheitliche Entwicklung des ganzen öffentlichen Lebens ver- 
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wöhnt ift, ernſthafte liberale Kreiſe zu geben, welche derlei Münch⸗ 
hauſiaden für pure Wirklichkeit halten. Dieſe durch den 
Phraſendruſch ihrer Leibpreſſe „Angeführten“ mögen nicht wenig 
verblüfft ſein, wenn ſie auf anderem Wege zufällig erfahren, wie 
z. B. der auf dem linken Flügel des Liberalismus ſtehende, frei⸗ 
ſinnige Karl Jentſch, der ſtets den Mut der eigenen Meinung 
bewies, auch wenn Blockintereſſen oder andere Opportunitäts⸗ 
rückſichten entgegenſtanden, in der „Zukunft“ vom 30. April 
(31. Heft) über den Heuchler Liberalismus und ſein unwürdiges 
und lächerliches Mimenſpiel urteilt. Nachdem Karl Jentſch aus⸗ 
einandergeſetzt hat, daß die Stellung der Sozialdemokraten, des 
Zentrums, der Konſervativen und der Freikonſervativen „klar 
und gerechtfertigt“ ſei, fährt er fort: 

. „Diele vier Parteien handeln alle verſtändig und verſtänd⸗ 
lich. Aber die Nationalliberalen! Die Nährväter ihrer 
Parteikaſſe, die Großunternehmer des rheiniſch⸗weſtfäliſchen Indu⸗ 
ſtriebezirkes, haben oft und nachdrücklich erklärt: „Wenn Ihr 
die öffentliche Wahl opfert, zahlen wir nichts mehr“; 
trotzdem gebärden fih die Herren als liberale Vorkämpfer des 
„Schwarzblauen Blocks“, fordern die geheime Wahl und lehnen 
Unterhandlungen mit den Konſervativen ab. Aerger über das 
Mißglücken der Blockſpekulation und die neue (ach, wie oft ſchon 
mißglückte!) Spekulation auf moraliſche Eroberungen unter den 
Maſſen erklären einigermaßen die Kopfloſigkeit. Allerdings ver⸗ 
binden ſie mit der „liberalen“ Forderung, die in Wirklichkeit eine 
demokratiſche ift, die antidemokratiſche. ihren Geldgebern genehme 
der Drittelung der Gemeinden; aber das macht ihre Haltung nur 
um jo grotesker. Man möchte vor Lachen auf dem 
Kopf tehen und an den Wänden hinauffrieden, 
wenn auf der linken Seite den Zentrums männern, 
den einzigen, die den ernſthaften und Erfolg ver 
ſprechenden Verſuch gemacht haben, zwei demo⸗ 
kratiſche Forderungen durchzuſetzen, der Vorwurf 
gemacht wird, ſie hätten das Volk an die Junker 
verraten, und wenn die Regierung geſcholten wird, daß fie fich 
vor dem reaktionären Block gebeugt und von dieſem ihren Ent- 
wurf in fein Gegenteil habe verkehren laffen... Klar und wahr 
hat ein Organ der Großinduſtriellen den Kern der Lage für die 
Nationalliberalen dargeſtellt: Wenn die geheime Urwahl, die 
Drittelung der Wahlbezirke und die Steuermaximierung ange 
nommen werden, dann iſt die Großinduſtrie, dieſe Säule des 
Staates, aus der Volksvertretung ausgeſchaltet ... Und angeſichts 
dieſer Lage mimt der Jungliberalismus den Demokraten! Es tut 
einem leid, geſcheite und rechtſchaffene Männer durch die Gaid: 
Konſtruktion der Geſetzgebungsmaſchine zu einer fo unwürdigen 
und lächerlichen Lage verurteilt zu ſehen.“ 

Ein vernichtenderes Urteil über den Liberalismus in der 
preußiſchen Wahlrechtsfrage läßt ſich nicht denken. Um fo ehren- 
der iſt das Zeugnis, das hier dem auf der ganzen Linie des 
Liberalismus in Rede und Schrift ſo maßlos verläſterten und 
verleumdeten Zentrum ausgeſtellt wird. Ueber die Haltung des 
Zentrums ſpricht Karl Jentſch ſich noch näher dahin aus: 

„Das Zentrum ſagte ſich: Die Regierung bewilligt das 
allgemeine und gleiche Wahlrecht nicht, nehmen wir ſo viel, 
wie wir kriegen können; und die geheime Urwahl war zu 
haben, weil wider Erwarten die Konſervativen ſie bewilligten, um 
das indirekte Verfahren zu retten .... Das Zentrum entſchloß 
ſich zum Kompromiß, weil es ſich als große (kim Abgeordnetenhaus 
nicht größte) Partei den Luxus der Linken, alles abzulehnen unter 
dem Vorwand, daß ſie nicht alles erreichen können, was ihre 
Wähler wünſchen, nicht erlauben zu dürfen glaubt. Sie mußten 
um ſo mehr zugreifen, weil die Konſervativen auch noch die 
Drittelung der Urwahlbezirke zugeſtanden, welche die erdrückende 
Wirkung der großen Einkommen auf einzelne Bezirke beſchränkt, 
während die Drittelung der Gemeinde fie über die ganze Stadt 
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ausbreitet. Die Zentrumsmänner müßten den Verſtand 
verloren haben, wenn ſie nicht aufrichtig das 
Reichstagswahlrecht auch für Preußen wünſchten 
weil ja nur dieſes ihnen, wie den Sozialdemokraten, ihren Einfluß 
voll zur Geltung zu bringen geſtattet. Das liegt auf der Hand, 
wird aber beſonders hell im Muſterländle beleuchtet, das ins 
fünfte Jahrzent von den feit 1870 fich „national“ nennenden 
Liberalen beherrſcht, im Reichstag aber von Zentrumsmännern 
vertreten wird und nach der Erweiterung ſeines Landtagswahl⸗ 
rechts eine ultramontane Landtagsmehrheit bekommen hätte, wenn 
die Liberalen nicht die Sozialdemokraten zu Hilfe gerufen hätten.“ 

Das iſt mehr als deutlich! Für die Stellung des Zentrums 
im Gegenſatz zu derjenigen der Liberalen ſei noch ein anderer 
klaſſiſcher Zeuge angeführt, der Oberpräſident der Rheinprovinz, 
Freiherr von Schorlemer⸗Lieſer, den die liberale Preſſe als geiſtiges 
Haupt der gegen das Zentrum gegründeten ſogen. Deutſchen 
Vereinigung verehrt und ſeit Jahren bei jeder Gelegenheit als 
Kronzeugen gegen den „Ultramontanismus“ ins Feld führt. 
Freiherr von Schorlemer ſtellte in der Sitzung des 
preußiſchen Herrenhauſes vom 29. April ausdrücklich feſt, daß 
die nationalliberale Partei „ebenſo wie die konſervative 
das Reichstagswahlrecht in Preußen nicht einführen 
will“, und bezeichnete ſeinen zur Heranziehung der national⸗ 
liberalen Partei beſtimmten Kompromißantrag ausdrücklich als 
ein Mittel, „der Demokratiſierung des Volkes durch die 
Gemeindedrittelung zu begegnen“. Dem Zentrum aber 
ſtellte der rheiniſche Oberpräfident das Zeugnis aus, daß es das 
durch Zuſammengehen mit den Konſervativen „heute Erreichte 
nur als eine Etappe auf dem Wege zur Erlangung 
des Reichstagswahlrechtes anſieht“, und fügte dem 
noch hinzu: 

„Es ift klar, daß die Zentrumspartei, die in anerkennens⸗ 
werter Weiſe, und unterſtüßt durch den großen Einfluß der fatho- 
liſchen Kirche, bisher in vielen von Arbeitern beſetzten Kreiſen dem 
Einfluſſe der Sozialdemokratie einen a a Widerſtand ent- 
gegengejeät hat, in der Fortſetzung dieſes Kampfes ge- 
n 85 ein würde, dem Vorwurf des Verrates an 
der Sache und den Rechten des Volkes entgegen zu 
treten und nach wie vor auf ihre Fahne den Ruf nach 
1 „des Reichstagswahlrechts für Preußen 

u ſchreiben. 

J Es erübrigt ſich, die vom Heuchler Liberalismus gegen 
das Zentrum erhobenen Anklagen des Volksverrats und Volks- 
betrugs auf den Schützen zurückzuſchleudern. Die Tatſachen und 
Akten reden eine zu deutliche Sprache. Wie ſehr die — zur Ver⸗ 
ſchärfung des Dreiklaſſenwahlſyſtems — von den Nationalliberalen 
verlangte Gemeindedrittelung die plutokratiſchen Intereſſen 
fördert und demnach direkt volks feindlich ift, hat u. a. die 
„Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung“ in Eſſen nur zu deutlich ver- 
raten, indem ſie ſchrieb: 

„Alle die Städte, die im Landtag durch Zentrumsabgeordnete 
vertreten ſind, wie z. B. Chen, Bochum, Düſſeldorf, Krefeld, Mül⸗ 
heim, haben in den verſchiedenen Stadtverordnetenverſammlungen, 
wo die Wahl durch Klaſſeneinteilung in der Gemeinde erfolgt, eine 
liberale Mehrheit. Alle dieſe Städte könnten die Nationalliberalen 
trotz der ſtarken Zunahme der katholiſchen Bevölkerung und der 
Steigerung der Löhne wiedergewinnen, wenn die Drittelung in 
der Gemeinde wiederhergeſtellt wird, während 
die paar Mandate, die ſie im Weſten haben, auch noch zu verlieren, 
wenn das bisherige Drittelungsverfahren beibehalten wird.“ 

Dieſer Offenherzigkeit gegenüber wirkt es direkt komiſch, 
wenn die nationalliberale „Wiesbadener Zeitung“ in Nr. 216 vom 
29. April ſchrieb, der nationalliberalen Partei ſei die Frage der 
Drittelung von untergeordneter Bedeutung, ſie 
werde einer Vorlage, welche das für die Partei ſo ſehr 
im Vordergrunde ſtehende direkte und geheime 
Wahlrecht nicht enthalte, keinesfalls zuſtimmen, und wenn 
dasſelbe Blatt ein paar Tage ſpäter (Nr. 221 vom 1. Mai) 
meint, man könnte den Konſervativen für die Annahme der 
direkten Wahl doch vielleicht die geheime Wahl preisgeben. 
Damit aber noch nicht genug: es gibt nicht nur im Herren- 
hauſe, ſondern auch im Abgeordnetenhauſe Vertreter des ſogen. 
Liberalismus, welche zwar die geheime Wahl konzedieren, aber 
die indirekte Wahl beibehalten wiſſen wollen, unter pluto- 
kratiſch verſchärfter Gemeindedrittelung. 

So ſtellt fich uns das naturgetreue Konterfei des Liberalis-⸗ 
mus in Preußen dar. Wir hätten erwartet, daß der baye- 
riſche Liberalismus, dieſer ſelbſtgefällige Wächter der Freiheit 
„in der deutſchen Südmark“, ſich bis in Grund und Boden ſeines 
preußiſchen Bruders ſchämen und in neuerdings ſo beliebten 
Brotejt- und Demonſtrationsverſammlungen mit entſprechend 
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phraſenhaften Reſolutionen ein dröhnendes „Quos ego“ über die 
Mainlinie hinüberſenden werde. Eine ſolche „Einmiſchung“ wäre 
ja nichts Ungewöhnliches mehr. Hat ſich doch das „Kartell der 
freiheitlichen Vereine“ ſogar in die ſpaniſche Juſtiz eingemiſcht, 
als es galt, einer Parole der internationalen Freimaurerei folgend, 
für den überführten Anarchiſten Ferrer tumultuariſch Partei zu 
ergreifen. Aber der bayeriſche Liberalismus ſpielt gegenüber 
dem „Volksbetrug“ und „Volksverrat“ ſeiner preußiſchen Partei⸗ 
genoſſen den Vogel Strauß und gibt ſich im Gegenteil alle 
erdenkliche Mühe, dieſe ſchönen Epitheta dem preußiſchen Zentrum 
anzudichten, wie man in zahlreichen Nummern der liberalen 
Allerweltspreſſe nachleſen kann. 

Von allen deutſchen Bundesſtaaten hat das als ſo „ſchwarz“ 
verſchriene Bayern unbeſtritten das fortſchrittlichſte Wahl. 
recht. Württemberg, Baden und Heſſen ſtehen trotz der Vor⸗ 


herrſchaft des Liberalismus ſehr weit hinter Bayern zurück, und 


am rückſtändigſten iſt immer noch das Königreich Sachſen, wo das 
Zentrum unbekannt und der Evangeliſche Bund Trumpf iſt. 
Was das Zentrum grundſätzlich für alle Einzelſtaaten anſtrebt 
— möglichſte Anpaſſung an das allgemeine, gleiche, direkte und 
geheime Reichstagswahlrecht — iſt einzig und allein in Bayern 
verwirklicht. Von den wenigen Abweichungen iſt die weſent⸗ 
lichſte die Abſchaffung der Stichwahlen durch Einführung der 
relativen Mehrheit; aber dieſe wurde von liberaler Seite 
angeregt und bereits 1904 in den 14 grundlegenden Punkten 
unter Mitwirkung der Liberalen einſtimmig feſtgelegt. Die 
Wahlkreiseinteilung aber war nicht etwa, wie man heute bei 
jeder Gelegenheit durchblicken läßt, ein Gewaltakt des Zentrums, 
ſondern das Werk des verfloſſenen liberalen und proteſtantiſchen 
Miniſters von Feilitzſch, deſſen geſamte Verwaltungspraxis von 
jeher nach dem Herzen jenes liberalen Münchener Blattes war, 
dem wir das geflügelte Wort verdanken, daß „ein ultramontaner 
Beamter“ in hoher Stellung „eine latente Gefahr für den Staat“ fei. 

Wenn der bayeriſche Liberalismus auch nur einen Funken 
von Schamgefühl beſäße, würde er nicht gerade den Augenblick, 
wo der Liberalismus in Preußen ſich in der Wahlrechtsfrage 
mit Schmach bedeckt, als den zweckmäßigſten erachtet haben, um 
gegen das erſt ſeit vier Jahren beſtehende fortſchrittliche bayeriſche 
Wahlgeſetz einen völlig ausſichtsloſen Anſturm zu unternehmen. 
Die bayeriſche Abgeordnetenkammer hat in der Sitzung vom 
6. Mai den Antrag der Liberalen, die Regierung um einen 
Geſetzentwurf behufs baldigſter Einführung der Verhältnis 
wahl zu erſuchen, mit 70 Stimmen des Zentrums und der 
Bauernbündler gegen 39 Stimmen der Liberalen und Sozial 
demokraten, denen ſich vom Zentrum Abg. Dr. Schädler, von 
den Bündlern Abg. Prieger beigeſellte, abgelehnt. Bei einer 
ſtärkeren Präſenz wäre die ablehnende Mehrheit noch weit größer 
geweſen. Die Abſonderung Dr. Schädlers wurde von den Liberalen 
ſofort oſtentativ ausgeſchlachtet. Aber auch hier offenbart ſich die 
ſkrupelloſe Unehrlichkeit dieſes Parteigebildes. Denn Dr. Schädler 
hat ſtets betont, daß er im Prinzip den Proporz als das idealſte und 
vollkommenſte Wahlrecht anſieht, aber die praktiſche Durchführung, 
abgeſehen von anderen Vorausſetzungen, an die Wahlpflicht, 
den allgemeinen Wahlzwang knüpft, eine Bedingung, von welcher 
der Liberalismus aus guten Gründen abſolut nichts wiſſen will. 
Damit iſt auch gleichzeitig die Hinfälligkeit der von den Liberalen 
gegen die Gerechtigkeit des geltenden bayeriſchen Wahlſyſtems 
vorgeführten ſtatiſtiſchen Ziffern gekennzeichnet. Daß der 
Zentrumsmehrheit im Landtag nur 44,19 Prozent der ſämtlichen 
abgegebenen Stimmen entſprechen, kann nur dem auffällig ſein, 
der die übergroße Wahlflauheit in den fo zahlreichen ſicheren 
Zentrumswahlkreiſen und noch einige andere Umſtände, über welche 
die „Allgemeine Rundſchau“ fih vor vier Jahren eingehend auf 
geſprochen hat, nicht in Rechnung zieht. Wäre der von den 
liberalen Rednern Dr. Goldſchmit und Dr. Müller- Hof 
fo emphatiſch betonte Gerechtigkeitsfinn und nicht der kühle 
Parteiprofit für die neueſte Parole beſtimmend geweſen, ſo be⸗ 
greift man wirklich nicht, weshalb dieſe unentwegte Gerechtigkeit, 
die man ſich heute ſo trefflich zu ſuggerieren weiß, nicht auch 
in Aktion trat, als ſich nach den letzten Reichstags⸗Blockwahlen 
herausſtellte, daß die Parteien der Blockmehrheit um eine Million 
Wählerſtimmen hinter den Parteien der Minderheit zurückſtanden. 
Damals war vom Proporz keine Rede. 

Wer es miterlebt hat, wie der Liberalismus in Bayern 
30 Jahre lang die wucheriſchen Vorteile der ihm auf den Leib 
zugeſchnittenen Wahlkreiseinteilung des Miniſters von Hörmann 
und die dementſprechende Urwahlkreiseinteilung liberaler Bezirks⸗ 
ämter ſchmunzelnd einſtrich, ſo zwar, daß beiſpielsweiſe in der 
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Pfalz das Zentrum und ſämtliche andere Parteien trotz einer 


Stimmenzahl von allmählich weit über 40 Prozent jahrzehntelang 
zugunſten einer liberalen Alleinherrſchaft glatt totgeteilt waren, der 


hat für die lärmenden Phraſen der heutigen Wortführer nur ein 


Achſelzucken. Namens des Zentrums konnte Abg. Freiherr von 


Malſen in einer prächtigen Rede alle Gründe, welche für die nur 
zu Agitationszwecken eingeleitete liberale Aktion vorgebracht 
waren, wirkungsvoll und ſchlagend widerlegen. Die liberale Preſſe 


— mit einziger Ausnahme der „Augsburger Abendzeitung“ — 
hat ihren Leſern nur einige dürftige Brocken aus dieſer groß⸗ 
zügigen Rede mitgeteilt. Die liberalen Wähler brauchen 


ja auch nicht zu wiſſen, daß der Landes⸗Proporz, wie ihn der 


liberale Antrag vorſchlägt, in keinem Staate der Welt in Geltung 


iſt. Geradezu wie ein ſchlechter Scherz wirkt die von liberaler 


Seite verſuchte Berufung auf das Vorbild des belgiſchen 
Wahlgeſetzes mit ſeinem — Pluralwahlrecht. Den Hinweis 
auf Frankreich fertigte Baron von Malſen ſehr draſtiſch ab, 
indem er die letzte Wahlrede des unentwegten Fortſchrittlers und 


Blockmenſchen Clemenceau zitierte, der am 11. April das große 


Wort gelaſſen ausſprach: „Das Wahlſyſtem muß umgeſtaltet 
werden, vor dem tollen Abenteuer der Minderheits⸗ 
vertretung müſſen wir uns hüten.“ Nach dem Jargon der 
bayeriſchen Kammerliberalen wäre dieſer Standpunkt „Lüge“, 
„Betrug“ und „Vergewaltigung“. Aber Clemenceau und das 
bayeriſche Zentrum find — zweierlei. Quod licet Jovi — — —. 

Ueber die kühl abweiſende Haltung des Miniſters von 
Brettreich zeigten ſich die Liberalen ſehr betreten. Nachdem erſt 
vor vier Jahren nach großen Schwierigkeiten ein neues Wahl⸗ 
geleg eingeführt worden ift, das auf Grundſätzen beruht, welche 
die Liberalen einſtimmig genehmigt haben — ohne auch nur den 
Verſuch zu machen, dieſen Grundſätzen den Proporz einzuver⸗ 
leiben —, würde die Staatsregierung ſich ſelbſt ins Geſicht 
ſchlagen, wenn fie dem „tollen Abenteuer“ der Liberalen auch nur den 
kleinſten Finger entgegenſtreckte. Die Verfaſſung ſelbſt garantiert 
dem neuen Wahlgeſetz, das der Initiative der Kammer entſprang, 
eine gewiſſe Schonzeit. Vor dem Jahre 1918 wäre ein formu⸗ 
lierter Wahlgeſetz⸗Antrag verfaſſungsmäßig unzuläſſig. Aber 
derlei Gefichtspunfte bedeuten dem Liberalismus nichts, wenn 
es fih um feinen Parteivorteil, um die Stillung ſeines Macht⸗ 
hungers handelt. 

Heuchler Liberalismus! Ein hartes Wort, das nicht 
die in begreiflicher Selbſttäuſchung befangenen mitwirkenden 
Perſonen, ſondern das ganze Syſtem und ſeine treibenden Motive 
trifft. Uebrigens ſind die liberalen Wortführer und die libe⸗ 
ralen Zeitungen nichts weniger als zimperlich, wenn ſie ihre 
politiſchen Gegner mit den härteſten Worten anlaſſen. Der Unter⸗ 
ſchied iſt nur, daß wir für unſere Unterſtellung unwiderlegliches 
Beweismaterial vorlegen, wo man liberalerſeits mit Behaup⸗ 
tungen und hohlen Scheingründen operiert. 

Das Märchen von der „ultramontanen Herrſchaft“, 

der „Zentrumsregie rung“ in Bayern iſt auch nur vom 
„Heuchler Liberalismus“ in die Welt geſetzt und wird ohne 
Unterlaß ſo oft wiederholt, daß die Erfinder ſchließlich ſelbſt 
Schein und Wirklichkeit nicht mehr völlig unterſcheiden können. 
Das Zentrum und der fog. „Ultramontanismus“ find heute trotz der 
abſoluten Kammermehrheit ſo wenig „herrſchend“ in Bayern, 
daß der Liberalismus, wenn er mit Hilfe der Sozialdemo⸗ 
kratie morgen ans Ruder käme, ſelbſt bei hochgeſpannten An- 
ſprüchen in den leitenden Staats. und Verwaltungsſtellen, 
von den Hofſtellen ganz abgeſehen, nur fehr geringe Per⸗ 
ſonaländerungen anzuſtreben brauchte. Die bayeriſche Bureau⸗ 
kratie iſt bis auf dieſen Tag vom Geiſte des Liberalis⸗ 
mus durchtränkt, und leider nur zu oft täuſcht man ſich auch in 
Zentrumskreiſen über ſporadiſch auftretende Wandlungen der 
äußeren Verkehrsformen in Fällen, wo nur die Krallen vorſichtig 
eingezogen find, um je nach Zeit und Umſtänden ſofort wieder 
ervorgekehrt zu werden. Mit wohlberechnetem Vorbedacht 
chlägt der Liberalismus auch ſchon bei der kleinſten Schein- 
konzeſſion an das Zentrum ohrbetäubenden Lärm, um jede ernſt⸗ 
haft ins Gewicht fallende Minderung der immer noch beſtens 
konſervierten liberalen „Perſonalien“ durch Ein 
ſchüchterung der maßgebenden Stellen zu verhindern. In 
gern wäre es zurzeit noch ganz undenkbar, daß ein namhafter 
Firtrunsparlamentarier in eine ſeinen Fähigkeiten entſprechende 
st ende hohe Staatsſtellung berufen würde, wie es foeben 
ieder in Württemberg dem nationalliberalen Reichstags. und 
guldtaßzzabgeordneten Prof. Dr. Hieber, einem ausgeſprochenen 
turkämpfer, widerfahren iſt, der von der Regierung zum Direktor 


des durch die Volksſchulreform geſchaffenen evangeliſchen Ober⸗ 
ſchulrates ernannt wurde. In den verſchiedenſten Bundesſtaaten, 
auch in Preußen, ſind oftmals prononzierte Führer der national⸗ 
liberalen Partei, nicht ſelten aus den Bänken des Landtages 
heraus, als Miniſter oder in leitende Stellen von Miniſterien 
berufen worden. In dem „vom Zentrum regierten“ Bayern 
kommt es höchſtens vor, daß ein früherer liberaler Abgeord⸗ 
neter Bundesratsbevollmächtigter in Berlin wird. Und wenn 
ein ſeiner Geſinnung nach dem Zentrum naheſtehender 
Miniſterialdirektor des Verkehrsminiſteriums in einer Rede 
vor chriſtlichen Arbeitern der Provinz in ernſten Farben die 
Gefahren des religiöſen und ſittlichen Umſturzes ſchildert, dann 
richtet der „Heuchler Liberalismus“ ſofort an die Krone ſelbſt 
die lärmende Aufforderung, den Attentäter zur Strafe in den Ruhe⸗ 
ſtand zu verſetzen oder wenigſtens öffentlich zu koramieren. Eine 
Maßregelung, die das angeblich „herrſchende“ Zentrum nur durch 
Aufwendung ſeiner ganzen Energie hintanhalten kann. Das nennt 
der Liberalismus „Zentrumsherrſchaft in Bayern“! Man braucht 
ſich nur für einen Augenblick auszumalen, wie es in Bayern 
ausſähe, wenn der Liberalismus auch nur für kurze Jahre über 
eine abſolute Mehrheit im Landtage verfügte. 

Heuchler Liberalismus! Wie lange iſt es her, daß katho⸗ 
liſchen Studentenkorporationen, die ſich grundſätzlich von jeder 
politiſchen Betätigung fernhalten, in der liberalen Preſſe die 
akademiſche Exiſtenzberechtigung abgeſprochen wurde, weil fie — 
Pflanzſchulen des Zentrums ſeien. Dieſelbe Preſſe forderte vor 
jeder Wahl die Studentenſchaft auf, der liberalen Partei Zutreiber⸗ 
dienſte zu leiſten, und heute macht ſie die lebhafteſte Reklame für 
eine feſtgegliederte akademiſche Organiſation im Dienſte des 
politiſchen Liberalismus. Quod licet Jovi — — —. 

Ueber die wechſelnden Masken des Liberalismus in Fragen 
der poſitiven Religion und des Chriſtentums wird bei anderer 
Gelegenheit noch ein deutliches Wort zu ſprechen ſein. Die ver⸗ 
brauchte phariſäiſche Phraſe, der Kampf gelte dem „Ultramon⸗ 
tanismus“ und nicht der Kirche, wird jetzt in öffentlichen Ver⸗ 
ſammlungen unter dem Segen der liberalen Preſſe durch wilde 
Kriegserklärungen gegen die Kirche abgelöſt. 


EAA KKK 


Pfingſtgedanken. 


Don Caroline von Andrian-Werburg. 
Fove, quod est frigidum! 


lle Phaſen der Ziviliſation“, ſchreibt F. W. Faber, „haben 
„eine ihnen eigentümliche Monomanie. Gewiſſe Lieblings- 
ideen gelangen zur Herrſchaft und werden mit ſo vieler Vorliebe 
angeſehen, daß ihnen eine ungebührliche Wichtigkeit beigelegt 
wird, bis man zuletzt die relativen Größen, Wahrheit und Pflicht, 
aus den Augen verliert, und die Moral des Tages in eine Ber- 
wirrung gerät, welche zu Irrtümern und Kataſtrophen führt, 
in die jedes Zeitalter zuletzt notwendig verfällt. Dann tritt eine 
Reaktion ein, mit ihr eine neue Phaſe von Ziviliſation und 
eine neue Monomanie ... 1) | 
Es iſt noch nicht ſehr lange her, da beſtand die Monomanie 
der Ziviliſation in einem völligen Ignorieren Gottes und der 
Tatſache, daß wir Geſchöpfe ſind. Der Fortſchritt auf allen 


Gebieten des Wiſſens und der Technik hatte die Menſchen be⸗ 


rauſcht: Was brauchen wir einen Gott? Bald werden wir alles 
wiſſen, alles ergründen, alles uns dienſtbar machen. — Dann 
kam die Reaktion. Man merkte, daß der Menſch zu ſeinem 
Glücke noch etwas mehr brauche als Dampf und Elektrizität, 
Komfort und befriedigte Wißbegierde. Und es kam die neue 
Phaſe: der Hunger nach Religion. Man hat ſich wieder den 
religiöſen Problemen zugewendet. Man ſucht Gott. Aber 
wiederum ſehen wir uns einer Monomanie gegenüber. Die 
Monomanie unſerer Zeit beſteht darin, daß man von dem Gott, 
von der Religion der Offenbarung, des Chriſtentums, der Kirche 
abſolut nichts wiſſen will, ſondern ſich darauf kapriziert, allein 
den Gottesbegriff eigener Fabrikation, die Religion eigenen Er- 
fahrens und Erlebens gelten zu laſſen. Und worin beſteht das 
Charakteriſtiſche dieſer modernen Religion? Darin, daß fie dem 
Menſchen nie unbequem wird, ihn aber auch nicht dauernd zu 
befriedigen vermag. Der moderne Gottſucher weiß nichts von 
Seelenfrieden. Daher der Peſſimismus unſerer Zeit. 


) „Der Schöpfer und das Geſchöpf.“ Regensburg 1869 S. 23. 
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Die Schriftrolle, welche der Prophet Ezechiel im Geſichte 
eſſen mußte, war voller Klagen, Trauerlieder und Weh. Als er 
ſie aber aß, war ſie in ſeinem Munde ſüß wie Honig. (Ezech. 2, 
8 u. 9 und 3, 1—3.) Aehnlich das Chriſtentum. Das Chriften- 
tum bietet uns die höchſten Ideale, aber es fordert von uns 
Hinordnung zu jenen Idealen. Das bedeutet für den Menſchen 
Selbſtverleugnung, Kampf, Arbeit. Nur wer beherzt zugreift, 
bekommt nach der Bitternis die Süßigkeit zu koſten. Das aber 
läuft der Monomanie unſerer Zeit direkt zuwider. Sich unter⸗ 
ordnen? Sich einer fertigen Wahrheit unterwerfen? Aber man 
liebt ja ſo ſehr dieſes Halbdunkel des Zweifels und ſchwelgt in 
dem ſüß⸗ſchmerzlichen Grübeln und ziellofen Suchen. Sich den 
Forderungen des chriſtlichen Sittengeſetzes anpaſſen? Aber 
man liebt ja gerade das Experimentieren, das Spiel mit dem 
Feuer. Man dünkt fih ein Phönix, der verjüngt und gekräftigt 
aus der Aſche emporſteigen werde. 

Der Wellenſchlag dieſer allgemeinen Zeitſtimmung macht 
ſich ſogar innerhalb der Kirche und unter den Gläubigen be⸗ 
merkbar. Auch unter uns legt man nicht ſelten „eine ungebühr⸗ 
liche Wichtigkeit“ auf Dinge, die doch erſt im zweiten Teile 
kommen dürfen. Was uns vor allem nottut, iſt nicht etwa 
nur mehr Wiſſenſchaft, mehr Bildung, mehr äußerer Erfolg, 
ſondern in erſter Linie mehr Heiligkeit, mehr Liebe. Weniger 
Feuerwerk, aber mehr Feuer. Wir verſtehen nicht mehr zu 
lieben. Wir begehen keine Torheiten mehr aus Liebe zu Gott. 
Bewahre! Unſere Aſkeſe macht ängſtlich halt vor den Schranken 
der Hygiene — und der Sicherheit halber ſchon ein Stückchen 
zuvor — unſer Seeleneifer vor dem: qu'en dira-t-on?, unſer 
Freimut vor dem Mienenſpiel aus der Höhe. Und da rechnen 
und feilſchen wir, wie weit wir gehen können und dürfen ohne 
grobe Verletzung des Gewiſſens. Und es kommen viele Rechenfehler 
bei dieſer Rechnung vor, die uns einſt einheizen werden bei der 
großen Revifton. Iſt das Liebe? Aehnlich ſteht es um unſere 
Nächſtenliebe. Oder iſt das Liebe, Mutterliebe, wenn viele 
unſerer Mütter ſo bereitwillig ihre Kinder von der Wiege an 
fremden Händen überlaſſen? Iſt das Kindesliebe, wenn die 
Tochter, ohne Not, nur um ſelbſtändig zu ſein, die alternden 
Eltern verläßt, deren Stütze und Troſt ſie ſein müßte? Iſt das 
Liebe, wenn jedes Familienglied ſeine eigenen Wege geht, und 
die Angehörigen gleich den Gäſten einer Fremdenpenſion nur zu 
den Mahlzeiten zuſammenkommen? Iſt das Freundesliebe, wenn 
man ſich zurückzieht, ſobald die Freundſchaft Opfer auferlegt? 

Daß es uns gegeben wäre, zurückzukehren zu jener ſtarken 
Liebe zu Gott und zum Nächſten, zu jener Wiſſenſchaft der 
Heiligen, zu jener Torheit des Kreuzes, für die uns heute viel⸗ 
fach ſogar das Verſtändnis abhanden gekommen iſt! Fove, quod 
est frigidum. Erwärme, was kalt iſt! Das wäre die Heilung 
von Peſſimismus und Melancholie. Das wäre der Geiſtesfrüh⸗ 
ling, den die Menſchheit herbeiſehnt. Das wäre Friede und Freude 
im Heiligen Geiſte. 


. ... 
Pfingstgebet. 


Her der du unter Flammenzungen 
Herab auf die Apostel kamst 

Zu Pfingsten einst, in deiner Güte 

Von ihnen alle Aengsten nahmst 

Und ihnen deine Gaben schenktest 

Und Deiner heiligen Liebe Glut, 

Zu spenden allen Erdenvölkern 

Der Himmelslehre heiliges Gut: 

Sieh Herr, ich soll dein Priester werden; 

Ghn’ deine Liebe kann ich's nicht, 

Die Mut und Kraft gibt in Beschwerden, 

An dunklen Tagen Trost und Licht; 

Die auch im tief verirrten Sünder 

Noch Jesu Christi Bruder sieht, 

Den er erlöst in seinem Leiden 

Und gern barmherzig an sich zieht — 

G Geist der Gnade, Geist der Liebe, 

Sieh mich im Staube knien vor dir, 

Und gib an Deinem Feiertage 

Die wahre Liebe, Herr, auch mir! 

Fritz Flinterhoff. 


König Eduard VII. f. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die erſten 60 Jahre ſeien das beſte vom Leben, pflegt man zu 
ſagen. In dem Leben des Königs Eduard, das ſoeben ſeinen 
plötzlichen Abſchluß gefunden, waren die erſten 60 Jahre mit 
erzwungenem Nichtstun und freiwilligen Vergnügungen aus⸗ 
gefüllt, und erſt im ſiebten Jahrzehnt wurde das Leben köſtlich 
in raſtloſer Arbeit mit viel Erfolg und Ruhm. 

Kaum neun Jahre Regierungszeit waren dem verſpäteten 
Kronprinzen beſchieden. Aber er hat in der kurzen Friſt ſeinen 
Ruhm als ein une Staatskünſtler der Jetztzeit begründet 
und dem britiſchen Weltreich eine neue Verankerung gegeben. 

Von der Liquidation des mühſam beendeten Burenkrieges 
bis zu der gegenwärtigen Machtſtellung Englands in allen Erd⸗ 
teilen führten gewundene und vielfach ſteile Wege, auf denen König 
Eduard fich als vortrefflicher Pfadfinder und Bahnbrecher er- 
wieſen hat. Freilich hat er nicht alles erreicht, was er wollte 
oder folte, namentlich nicht die Schwächung desjenigen Wett- 
bewerbers, vor dem das politiſche und das geſchäftliche Enaland 
allein noch Reſpekt haben. Deutſchland ſteht in ſeiner Macht 
und trotz vorübergehenden Schwankungen auch in ſeinem Anſehen 
noch ungebrochen da, obſchon fih die Bündnispolitik unter König 
Eduard mit Naturnotwendigkeit gegen Deutſchland richten mußte. 
Aber daneben iſt viel erreicht worden. Das hochwichtige Aegypten 
mit ſeinem ſüdlichen Hinterland wurde endgültig für England 
gefichert, indem man den Anſpruch Frankreichs mit ſchönen 
Worten und dem maroffanifchen Dangergeſchenk beſeitigte. Rup- 
land, der Rivale in Aſien, wurde der erſte und tatkräftigſte 
Bundesgenoſſe Englands, den der Emporkömmling Japan fo ge 
ſchwächt und gedemütigt hatte, daß jede Gefahr für Indien auf ab- 
ſehbare Zeit ausgeräumt war. Obendrein gelang es der Diplo- 
matie des Königs Eduard, Rußland trotz der Mitſchuld Eng⸗ 
lands an der oſtaſiatiſchen Niederlage für den engliſchen Staaten⸗ 
truſt einzufangen, wie er ja auch Frankreich trotz Faſchoda in 
fein Geſchirr verlockt hatte. Ein weiterer Erfolg war die An- 
näherung Italiens an England und deſſen Konzern, die zwar 
nicht zu einer förmlichen Auflöſung des Dreibundes, aber doch 
zur Beſchränkung der vollen Solidarität auf die zwei mittel⸗ 
europäiſchen Kaiſermächte führte. Von noch größerer Bedeutung 
war die innere Stärkung des britiſchen Weltreiches durch einen 
überraſchenden Aufſchwung des Gemeinſchaftsbewußtſeins zwiſchen 
dem Mutterlande und ſeinen zahlreichen Töchterſtaaten und 
Kolonien. 

Der König von England ſoll nach einem alten Spruch 
nur regner, aber nicht gouverner. Eduard VII. hatte bei ſeiner 
Thronbeſteigung gelobt, daß er ſich durchaus in den konſtitutionellen 
Gleiſen halten wolle. Und tatſächlich hat er ſich niemals auf 
einer Ueberſchreitung ſeiner knapp bemeſſenen Befugniſſe ertappen 
laſſen. Aber darin zeigt ſich eben ſeine eminente Geſchicklichkeit, 
daß er innerhalb der konſtitutionellen Schranken ſeine Perſönlichkeit 
und die Autorität der Krone in der kräftigſten Weiſe zur Geltung 
zu bringen verſtand. Er machte ſich ſehr bald zum leitenden 
Geiſt der engliſchen Politik, vorerſt der auswärtigen, und in 
gewiſſem Umfang ſogar zur führenden Hand derſelben, — ohne 
daß die Miniſter, auch die liberalen nicht, jemals ſich veranlaßt 
fühlten, gegen die Eingriffe des Königs in ihre Funktionen Einſpruch 
zu erheben. Von einem Widerſpruch des „demokratiſchen“ Volkes 
gegen das perſönliche Regiment war erſt recht nichts zu ſpüren. 

„Dieſe auffallende Erſcheinung findet ihre Erklärung in zwei 
Umſtänden. Erſtens in dem ungeheueren Geſchick, das der König 
Eduard in der pſychologiſch richtigen Behandlung der 
Menſchen hatte. Er wußte ſeine eigenen Miniſter ebenſo gut 
zum den Finger zu wickeln“, wie Herrn Delcaſſé oder Herrn 
Iswolski. Er gewann fie für feine Pläne ſo vollſtändig, daß fie 
glaubten, ihre eigene Politik auszuführen, wenn ſie dem Meiſter 
Handlangerdienſte leiſteten. Zweitens kommt in Betracht: König 
Eduard kannte die Volksſtimmung in ſeinem Reiche, dem engeren 
und dem weiteren, ſo gründlich und wußte ſich die Inſtinkte und 
Bedürfniſſe des Volkes ſo geſchickt dienſtbar zu machen, daß alle 
Welt in ſeinem Reiche bei jeder ſeiner Unternehmungen der feſten 
Ueberzeugung war: So iſt es richtig; es iſt unſere Sache, meine 
Sache, die der König ſo tüchtig vertritt. 

5 1 Eduard verkörperte das Triebleben ſeiner Nation auf 
e politiſchen Gebiete. Dieſen Gefichtspunft müſſen wir im Auge 
len, wenn wir richten wollen über die Geſchäftigkeit dieſes 
a nn die in Europa fo viel Beunruhigung und in Berlin 

el Unbequemlichkeiten verurſacht hat. Der Uebergang von der 
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splendid isolation, dem Ideal des vorigen Jahrhunderts, zu der viel- 
ſeitigen Bündnispolitik war durch die Entwicklung der Dinge für 
das britiſche Weltreich nötig geworden. Ob Eduard VII. der Vater 
oder nur der Adoptivvater der Bündnispolitik war, kann dahingeſtellt 
bleiben. Jedenfalls hat er das neue Syſtem mit einer wahren Vir⸗ 


tuofität zur Durchführung gebracht. Es lag in der Natur der Sache, 


daß der Staatentruſt, den er zum Vorteil Englands begründete, 
ſeine Spitze gegen Deutſchland richten mußte, da deſſen Macht 


und Gewerbefleiß für die engliſche Suprematie die empfindlichſte 


Konkurrenz bedeutet. Raum für alle hat ſchließlich die Erde, 
und wir Deutſchen können ja mit gutem Gewiſſen ſagen, daß 
wir den Engländern das Ihrige nicht nehmen wollen. Aber bei der 
Erklärung der engliſchen Politik müſſen wir das ſubjektive Moment 
beachten, die Empfindlichkeit und die Einbildungskraft der Eng⸗ 
länder, die das Unbequeme als ein Unrecht auffaſſen und daher 
ſowohl in dem deutſchen Flottenbau als in dem deutſchen Unter⸗ 
nehmungsgeiſt auf dem Weltmarkt einen Einbruch in ihre ver⸗ 
meintlichen Privilegien ſehen. Wenn König Eduard ſich zum 
Geſchäftsführer einer ſolchen Stimmung machte, ſo wollen wir 
an feinem Sarge durchaus nicht den Vorwurf böswilliger Unfried- 
lichkeit und Feindſeligkeit gegen Deutſchland herleiten, ſondern 
auch ihm die Befangenheit in nationalem Eigenfinn und Eigen- 
nutz zugute halten. Es ſoll auch zugeſtanden werden, daß die 
deutſche Politik gelegentlich Fehler gemacht hat, und ſchließlich 
mag verſöhnend die Tatſache gelten, daß trotz aller Rührig⸗ 
keit der vereinigten Neider und Gegner Deutſchlands der Friede 
in Europa erhalten geblieben iſt. 

Das letztere Glück verdanken wir, wenn man der Sache 
auf den Grund geht, dem oſtaſiatiſchen Kriege. Die 
Schwäche Rußlands wurde in dem Kriege mit Japan weniger 
geſchaffen, als vielmehr enthüllt. Seitdem war das Anſehen 
Rußlands im europäiſchen Konzert derartig geſunken, daß Frank⸗ 
reich ſich auf eine gemeinſchaftliche Aktion gegen Deutſchland und 
Oeſterreich nicht mehr einzulaſſen wagte. So wurde bei der 
erſten ernſten Kriegsgefahr infolge des Marokkohandels Herr 
Delcaſſe, der vertraute Genoſſe der Politik König Eduards, 
auf dem Altare des notwendigen Friedens geopfert, und als hei 
der zweiten ſchweren Kriſis, nach der Annexion von Bosnien, 
Herr Iswolsky auf der Suche nach Kriegsgenoſſen umherzog, 
fand er niemanden, der für das ſchwache Rußland und zu- 
gunſten des tertius gaudens England die Kaſtanien aus dem 
Feuer holen wollte. Der oftafiatifche Krieg, den England als 
Bundesgenoſſe Japans geführt hatte, brachte der engliſchen 
Politik eine Entlaſtung in Aſien, aber ſeine Nachwirkungen 
in Europa brachten ſchließlich die Zirkel der engliſchen Bündnis⸗ 
politiker in Verwirrung. 

Anerkennung verdient es, daß die Geſchäftigkeit des Königs 
Eduard in den letzten Jahren ruhigere Formen angenommen hatte 
und die antideutſche Spitze weniger ſcharf geworden war. Der 
feierliche Beſuch, den er voriges Jahr der deutſchen Reichshaupt⸗ 
ſtadt und kaiſerlichen Reſidenzſtadt abſtattete, bildete einen ver⸗ 
ſöhnlichen Abſchluß einer Politik, die nicht immer einen freund⸗ 
lichen Charakter trug. 

Die ernſte Machtprobe im vorigen Jahre hat die Feſtigkeit 
des deutſch-öſterreichiſchen Bündniſſes und das Uebergewicht der 
beiden mitteleuropäiſchen Friedensmächte fo durchſchlagend er- 
wieſen, daß wir nunmehr mit Ruhe abwarten können, ob und 
in welcher Weiſe die hochpolitiſche Truſtpolitik in London meiter- 
geführt wird. Die Lücke, die der plötzliche Tod des klugen und 
hochangeſehenen Königs Eduard reißt, wird ſich wahrſcheinlich 
zuerſt in der inneren Politik Englands fühlbar machen. Um 
den Verfaſſungsſtreit in erträglichen Grenzen zu halten und zu 
einem gedeihlichen Ausgang zu führen, hätte die überragende 
Autorität des Verſtorbenen und feine pſychologiſch⸗diplomatiſche 
Meiſterſchaft ſich erfolgreich betätigen können. 

Die erſchöpfende Geſchichte der kurzen und doch ſo inhalt— 
reichen Regierung Eduards VII. kann noch nicht geſchrieben 
werden, da gerade die Art und Weiſe, wie König Eduard im 
Umherziehen feine Aktionen im mündlichen, vertraulichen Ber- 
kehr betrieb, die aktenmäßige Feſtſtellung des Wollens und Vol- 
bringens erſpart. Inzwiſchen iſt das Urteil über ſein Wirken 
natürlich der Parteien Gunſt und Haß ausgeſetzt. Aber die Eng- 
u erkennen ſelbſt an, daß die deutſche Preſſe fich an der 

ahre des Königs einer rückſichtsvollen, freundlichen Sprache be- 
Reibigt. Möge das noch weiter beitragen zu der Milderung 
er Gegenſätzlichkeit, die in den letzten Jahren ſchon hie und da 
rag trat. Blut ift freilich nicht immer dicker als Waſſer; 
och ſollte die Vernunft ſchließlich ſtärker ſein, als das Vorurteil. 


Weltrundſchau. 


Von i 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Thronwechſel in England. 

Als vor gut 9 Jahren die Königin Viktoria von England 
ihr greiſes Haupt zur Ruhe legte, fühlte die Welt wohl menſch⸗ 
liche Teilnahme, aber keine politiſche Erregung. Man glaubte, 
daß es in England nur auf die Perſon der Miniſter, nicht auf 
die gekrönte Perſönlichkeit ankäme. Beim Tode des Sohnes und 
Nachfolgers, des Königs Eduard VII., iſt die Stimmung der 
zuſchauenden Welt ganz anders. Die einen wiſſen und die anderen 
ahnen, daß der tückiſche Tod hier eine gewaltige Lücke geriſſen hat, 
daß aus der weltpolitiſchen Werkſtatt ein außerordentlich rühriger 
und fruchtbarer Meiſter geſchieden iſt, und daß auch die innerpolitiſche 
Entwicklung Englands eine im ſtillen wirkſame Hand emp⸗ 
findlich vermiſſen wird. Der monarchiſche Gedanke iſt dem ver⸗ 
ſtorbenen König zu Danke verpflichtet. Seine Perſönlichkeit, die 
ſich erſt ſehr ſpät, aber darum um ſo kräftiger entfaltete, hat die 
Wertſchätzung der Kronen bedeutend gehoben und dabei auch 
den Beweis geliefert, daß ein „perſönliches Regiment“, wenn es 
geſchickt geführt wird, ſich mit den ausgebildetſten Formen des 
Parlamentarismus ohne Anſtoß vereinigen läßt. 

Die weltpolitiſche Tätigkeit des Verſtorbenen wird an 
anderer Stelle dieſes Blattes betrachtet. Hier ſei nur noch be⸗ 
merkt, daß ſein Heimgang in eine Periode der Abſpannung und 
Beruhigung gefallen iſt, und daß nach der Lage der gegenwärtigen 
Verhältniſſe die Unſicherheit, welche wahrſcheinlich vorläufig in 
der engliſchen Politik einreißen wird, auf uns oder das übrige 
Europa keinen empfindlichen Eindruck machen dürfte. 

Die innerpolitiſche Zukunft des vereinigten Königreichs 
und ſeines großen Zubehörs iſt freilich gegenwärtig in das 
dichteſte Dunkel gehüllt. Jetzt, wo die Mehrheitspartei das Feld 
zum Regieren vollſtändig ſrei hat, iſt keine Partei von voller 
Regierungsfähigkeit vorhanden. Das liberale Miniſterium hängt 
von der Gnade der iriſchen Nationaliſten ab. Die letzteren haben 
das Budget der Regierung durchdrücken helfen, und die Regierung 
hat den bedungenen Kaufpreis gezahlt, indem ſie noch kurz vor dem 
Schickſalsſchlage die Bill zur Entrechtung des Oberhauſes förmlich 
einbrachte. Der Geſetzentwurf iſt nicht homogen oder erſchöpfend; er 
redet im Eingange von der Umgeſtaltung der Peerskammer zu einer 
volkstümlichen zweiten Kammer, will dann aber nur die Einſchrän⸗ 
kung des Vetorechts der beſtehenden Peerskammer zur Aus⸗ 
führung bringen. Da die Lords ſelbſt ſich zu einer Reform bereit 
erklärt haben, wäre es zweifellos das richtige, mit einer Umgeſtaltung 
dieſer Kammer anzufangen und dann die Rechte der neuen Kammer 
nach Maßgabe ihrer Natur abzugrenzen. Das würde aber eine 
Verzögerung herbeiführen, welche die ungeduldigen Irländer dem 
verhaßten Oberhauſe nicht gönnen wollten. Nun erheben fih aber 
weitere Stimmen, die für eine Verſchiebung der kritiſchen Frage aus 
Anlaß des Thronwechſels plädieren. Ein Teil des Miniſteriums 
ſcheint Neigung für eine ſolche lange Bank zu haben. Dieſe 
Wendung in der miniſteriellen Taktik würde freilich den Zerfall 
der jetzigen Mehrheit nach ſich ziehen. Es ſcheint alſo doch vom 
Schickſal dem neuen König Georg V. beſtimmt zu ſein, daß 
ſeine Regierung mit einer Parlamentsauflöſung und einer außer- 
ordentlich kritiſchen Neuwahl beginnen ſoll. 


Vom preußiſchen Landtag. 

In der preußiſchen Staatsmaſchinerie ſieht es freilich auch 
etwas kritiſch aus. Die Wahlrechtsfrage ift durch den Pyrrhus. 
ſieg, den Herr v. Bethmann im Herrenhauſe errungen hat, in 
eine Gaſſe geraten, die bis jetzt noch keinen Ausgang erkennen 
läßt. Das Zentrum wird natürlich für die Verſchlechterung 
des Geſetzes in der mittelparteilichen Drittelung nicht zu haben 
ſein. Die Nationalliberalen könnten vielleicht durch ſchnelles 
und entſchloſſenes Einſpringen die Mehrheit der Konſervativen 
auf ihre und der Regierung Seite ziehen, aber es fehlt 
ihnen die Kraft zu einer ſolchen Schwenkung. Die Führer 
der nationalliberalen Partei im Abgeordneten hauſe 
ſcheinen Neigung zum Anſchluß zu haben, doch ziehen die Partei— 
genoſſen im Reichstag am anderen Ende des Stranges, und neuer— 
dings treten die ſehr mächtigen Jungliberalen öffentlich dafür ein, 
daß die Beſchlüſſe des Parteitages in Magdeburg, der unbedingt 
die geheime und direkte Wahl forderte, nicht anders als durch 
einen neuen förmlichen Parteitagsbeſchluß aufgehoben oder ab— 
geſchwächt werden dürften. Demzufolge droht der Partei, wenn 
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ſie im Abgeordnetenhauſe der Regierung und den Großindu⸗ 
ſtriellen zu Willen fein will, eine Spaltung. Von unſerem Stand- 
punkt aus würden wir eine Spaltung der nationalliberalen 
Partei nicht für ein Unglück, ſondern für einen Anſatz zur 
Klärung und Geſundung der politiſchen Konſtellation halten. 
Aber es begreift ſich, daß die beteiligten Herren ſich aufs äußerſte 
ſträuben gegen diefe Operation der ſiameſiſchen Zwillingſchaft. 

In dieſem Sträuben verlieren aber die Nationalliberalen 
den Anſchluß an die Konſervativen. Eine weitere Verſchärfung 
der Spannung zwiſchen den einſtigen Kartellgenoſſen iſt her⸗ 
beigeführt worden, als die Nationalliberalen aus allerhand 
juriſtiſchen und äſthetiſchen und ſonſtigen theoretiſchen Gründen 
gegen die Verſtärkung der Diſziplinargewalt des Präſidiums im 
Abgeordnetenhauſe Front machten. Das Zentrum trieb auch 
hier wieder eine beſſere praktiſche Politik. Gegenüber den jozial- 
demokratiſchen Radaubrüdern, die auf den Ordnungsruf er⸗ 
klärtermaßen „pfeifen“, muß unbedingt die Würde und die 
Arbeitsfähigkeit des Parlaments gewahrt werden. Daher wurde 
mit Hilfe des Zentrums die Beſtimmung eingefügt, daß der 
Präfident einen offenbaren Ruheſtörer aus der Sitzung aus⸗ 
ſchließen und für ſeine Entfernung aus dem Saale das Nötige 
veranlaſſen kann. Der weitergehende Vorſchlag, in ſchweren 
Fällen die Ausſchließung bis auf ſechs oder gar ein Dutzend 
Sitzungen auszudehnen, wurde vom Zentrum ausgeſchaltet, weil 
man fih mit dem Allernotwendigſten an Zwang⸗ und Strafmitteln 
begnügen will. Die Beratung des Antrags hatte ſchon ſofort 
die intereſſante Wirkung, daß die ſozialdemokratiſchen Kraft: 
burſchen fih als die zahme Unſchuld vorſtellten. 

Die Liberalen, welche überall „ſchwarz⸗ blauen Block“ 
wittern, wollen nun die Mähr in die Welt ſetzen, das Zentrum 
habe mit den Konſervativen ein Handelsgeſchäft abgeſchloſſen in 
dem Sinne, daß die letzteren zum Dank für die Verſtärkung der 
Präfidialgewalt bei der Ablehnung des verſchlechterten Wagi 
geſetzes beharren ſollten. Was die Liberalen nicht alles hinter 
dem Ofen ſuchen! Unſere Freunde haben einfach für die Ord- 
nung im Hauſe das Nötige getan und überlaſſen dem Gewiſſen 
und der Klugheit der Konſervativen die Entſcheidung über die 
weitere Wahlrechtstaktik in voller Gemütsruhe. Das Zentrum 
iſt durchaus nicht in einer Notlage oder einer Verlegenheit, die 
beſondere Kraft- und Kunſtleiſtungen erforderlich machte. Das 
Hangen und Bangen in ſchwebender Pein ift den National- 
liberalen beſchieden. 

Die Verſchiebung der Wertzuwachsſteuer. 

Der Reichstag hat vor ſeiner Vertagung bis zum Herbſt 
viel geleiſtet; aber leider iſt es nicht gelungen, die Reichsſteuer 
auf den Wertzuwachs bei Grundſtücksveräußerungen noch vor 
Pfingſten zum Abſchluß zu bringen. Die Materie iſt freilich 
außerordentlich ſchwierig, trotz aller Vorarbeiten, die für kleinere 
Bezirke in Gemeindeſtatuten und Landesgeſetzen vorliegen. Es 
muß auch in Betracht gezogen werden, daß die Regierungs. 
vorlage wegen der allerdings ſehr wünſchenswerten Be- 
ſchleunigung nicht überall mit dem gehörigen Material 
verſehen war. Infolgedeſſen gingen die Kommiſſionsberatungen 
etwas in die Kreuz und die Quer, ſo daß manchmal vor lauter 
Bäumen der Wald nicht zu ſehen war. Man zeigte vielfach 
eine Gründlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit in Einzelfragen, die 
den flotten Fortgang des Ganzen lähmen mußte. Dabei ſtellte 
ſich mehr und mehr bei den Abgeordneten eine Empfindlichkeit 
ein gegenüber dem Vorwurf, daß die einſchneidende Vorlage 
überhaſtet und den Intereſſenten das Gehör verweigert werde. 
In taktiſcher Hinſicht drängte ſich endlich die Befürchtung auf, 
daß bei den zahlreichen Paragraphen des Geſetzes die Oppoſition 
zu viel Anhaltspunkte fände, um die ſchnelle Erledigung des Ge— 
ſetzes und der noch zwei ausſtehenden Plenarberatungen auf Wochen 
hinaus hinzuziehen. Alſo entſchloß man ſich zur Vertagung bis 
in den Herbſt. Impoſant iſt das nicht, aber wenn durch rück— 
wirkende Kraft der finanzielle Ertrag geſichert bleibt, ſo kann 
man ſich mit der Erwägung tröſten, daß die gründliche Aus— 
ſprache über die Frage in den folgenden ſechs Monaten zur 
Verbeſſerung des Werkes beitragen dürfte. Jedenfalls kommt 
man dann zu einer größeren Klarheit und zu einer kräftigeren 
Entſchloſſenheit. - 

: 5 Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 


: Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
1 2 Steter Tropfen höhlt den Stein! 


Durch Einsamkeiten. 


Dorch tausend Einsamkeiten ging der Weg; 

Und ob auch Kronen trugen manche Tage — 
Ich ging allein, dem Wand'rer gleich, der sucht 
Ein fernes Glück mit stummer, scheuer Frage. 


Wenn auch mein Herz in Wahn und Zweifeln rang, 
Ich fand den Weg im steten Weiterschreiten; 
Und über mir war Sonnenglut und Licht 


Und um mich her die feierstillen Weiten — 
Hans Besold. 


SUD 


Ein erſter Mai „bien gentil“. 
Von Albert Dettling, Paris. 


Reit geraumer Zeit ſpuken in der Dreimillionenſtadt an der 
I Seine zwei Schreckgeſpenſter: die Apachen und der 300000 
Mitglieder zählende Arbeitsbund, die nächtlich mordenden Dolk. 
und Revolvergeſellen und die reklamedürſtigen Emanzipation. 
apoſtel der bedrückten Arbeiterklaſſe, die unter anarchiſtiſcher 
Flagge den Revolutionskeſſel ſchüren. Ein paarmal fing er 
an, ganz ordentlich zu brodeln, und fettleibige Rentner, deren 
Frankreich ſo viele zählt, glaubten ſchon vor drei Jahren an 
ſeine Exploſion. Natürlich am 1. Mai. Manche von ihnen 
kauften ſich zum voraus Proviant auf zwei Wochen und ſetzten 
ſich in ängſtlicher Erwartung der Dinge in den Lehnſtuhl. Der 
1. Mai wirkte hierzulande ähnlich wie der Halleyſche Komet 
auf ſchüchterne Gemüter. Mutiger benahm ſich der Minifter- 
präſident Clemenceau, dem ſein raſches Temperament und ſeine 
Erfahrung aus der Kommune nebenbei gute Dienſte leiſtete. „Ich 
ſtehe auf der anderen Seite der Barrikade“, erklärte er den 
Delegierten der anarchiſtiſchen Scharfmacher kurz und bündig 
und ließ die Bahnhöfe und großen Plätze dementſprechend am 
erſten Tage des Wonnemonats militäriſch beſetzen. Die Kata⸗ 
ſtrophen blieben aus. Von den angekündigten Barrikaden à la 
1789 keine Spur. Es platzten weder Dynamitpatronen, noch 
wurden Gas⸗ und Waſſerleitungsröhren abgeſchnitten, noch ſauſten 
Kugeln durch die Luft. Auch weder Teil“ noch Generalſtreik. 
Die Bäcker konnten Brot liefern und die Schlächter Fleiſch, und 
der typiſch furchtſame Bourgeois kroch heroiſch aus ſeinem ver⸗ 
proviantierten Verſteck hervor. 

l Das paßte freilich nicht in den Kram der revolutionären 
Führer der vereinigten Gewerkſchaften. Es war wie ein ſtörendes 
Dementi der Prophezeihung vom bevorſtehenden Zuſammenſturz 
der bürgerlichen Geſellſchaft. Man agitierte aufs neue in 
flammenden Tönen. Der gehäſſige Phraſenſchwall ſchwoll von 
der Rednertribüne herab und aus der Parteipreſſe heraus; der 
bekannte frühere Gymnaſiallehrer Hervé, eine erſtrangige 
Intelligenz, erließ in dem von ihm redigierten Blatt „La guerre 
sociale” glühende Appelle an den Aufſtand nach anarchiſtiſchem 
Muſter. Wenn Herve ſpricht oder ſchreibt, dann macht er nicht 
viel Umſchweife. Er verkündete alſo: Der Citoyen Browning 
iſt mein Herzenskind, und er knüpfte an dieſes lyriſche 
Bildchen die Hoffnung, daß ſich die Elite der Arbeiterklaſſe 
dieſer Auffaſſung in kürzeſter Friſt unterwerfe. Der Citoyen 
Browning ift ſelbſtverſtändlich der Revolver. Dieſes Emanzipa⸗ 
tionsmittel ſoll die Kontroverſe und den Stimmzettel erſetzen. 
Wenn nun auch nur der kleinere Teil der hieſigen Genoſſenſchaſten 
der Herveiſtiſchen Schule angehört, ſo hat dieſe Methode doch 
ſchon der Anhänger genug gefunden, die in den Streiks, Wahl 
verſammlungen und ſelbſt im Juſtizgebäude mit erſchreckender 
Plötzlichkeit und Deutlichkeit auf dem Plan erſchienen ſind. Die 
Gefahr war offenkundig, und die Regierung mußte als Hüterin 
der öffentlichen Sicherheit Halt gebieten. 

l Miniſterpräſident Briand, der nach rechts abgeſchwenkte 
Sozialiſt — der Renegat, wie ihn der Arbeitsbund nennt — 
hat das am 1. Mai 1910 meiſterlich beſorgt. Am Vorabend 
teilte eine offiziöſe Preßnachricht lakoniſch mit: Die Regierung 
wird keine Straßenmanifeſtation und keine Störung dulden. 
Genau dasſelbe bekamen die ins Miniſterium des Innern ent- 
ſandten Vertrauensmänner des Arbeitsbundes zu hören, die nicht 
einmal vom Miniſterpräſidenten ſelbſt, ſondern von ſeinem 
Sekretär empfangen wurden. Und dieſe Erklärung ſtützte ſich 
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auf die Mobiliſation ſämtlicher Pariſer Poliziften 
und Gardiſten und von 20000 Mann Truppen, die zum 
erſtenmal die Erlaubnis erhielten, im Notfall von den Schuß⸗ 
waffen Gebrauch zu machen. Von 1 Uhr ab war Paris und 
das Boulogner Wäldchen, das Verſammlungsziel der Mani⸗ 
feſtanten, militäriſch beſetzt. Frankreichs Hauptſtadt glich einem 
amüſanten Kriegslager. Auf den großen Boulevards, auf den 
weiten Plätzen, in den lebenſprudelnden Verkehrsadern Infante⸗ 
riſten in Reih und Glied oder biwakierend, reitende Dragoner 
und reitende Kürraſſiere, deren Bruſtſchilder in der Lenzesſonne 
glitzern, und deren Roßhaarbüſchel luſtig von den Helmen flattern. 
Die breiten Steinſtufen der Oper verſchwinden unter einer 
Lawine roter Hoſen. Da und dort ein düſterer Gefängnis und 
Ambulanzwagen. Aber man braucht ſie nicht. Die Führer der 
Gewerkſchaften hatten bereits die Parole ausgegeben, jede 
Manifeſtation zu vermeiden, und in Hunderten von Exemplaren 
einen Maueraufruf erlaſſen, der den Titel trug: Evitons le 
massacre. So geſtaltete ſich der 1. Mai zu einer Militär- und 
Polizeiparade großen Stils, zu einem ungewohnten luſtigen 
Schauſpiel, an dem ſich Kinder und Erwachſene ergötzten. Im 
ganzen kam es zu zehn Arreſtationen, eine Ziffer, die ſich an 
einem gewöhnlichen Sonntag in Paris verfünffacht. 

Die energiſchen Maßnahmen der Regierung finden in 
den weiteſten Volksſchichten rückhaltloſen Beifall, und Briands 
Popularität iſt noch weiter im Steigen begriffen. Die erdrückende 
Mehrheit des Landes hat die anarchiſtiſchen Umtriebe gewiſſer 
Syndikate, die eine Autokratie im demokratiſchen Staate darſtellten, 
gründlich ſatt. Das Scheitern des ariſtokratiſchen Streiks in 
Marſeille, den einige ehrgeizige Streber in Szene geſetzt, ſpricht 
im ſelben Sinne ein beredtes Wort. 


8888 
Ein unbeachtet gebliebener Faktor. 


Don Dr. Franz van Heerenbergh. 


Wir. ſehr viel wurde in den letzten Jahren gegen den andringenden 
Schmutz geſchrieben, manches auch getan, um den Baals⸗ 
prieſtern und Aſtartedirnen ihr verbrecheriſches Handwerk zu 
legen; aber ſoviel auch ſchon geſchehen iſt, ſoviel bleibt noch 
zu tun übrig, und vielen will es ſcheinen, als ob man im bis⸗ 
herigen Kampfe einen Faktor zu wenig berückſichtigt habe, der 
von weiteſtgehendem Einfluſſe auf die Sittlichkeit iſt: nämlich 
die laseiven Reden. Man ereifert fich über das unfittliche 
geſchriebene Wort. Iſt das geſprochene von geringerem 
Einfluß? Man ſucht dem Auge der Jugend alles Anſtößige 
zu entziehen. Spielt nicht auch das Ohr eine Verräterrolle, indem 
es durch ein Hinterpförtchen den Feind eindringen läßt? 

Mit Bedauern muß nun aber konſtatiert werden, daß der 
Ton der Unterhaltung auf ein ſehr tiefes Niveau geſunken iſt. 
Was iſt es denn, das immer und immer wieder auf den Kneipen 
beſprochen wird? Was iſt es, das Arbeitern und Arbeiterinnen, 
Kommis und Komptoriſtinnen, Dienern und Dienſtmädchen den 
Geſprächsſtoff für die Pauſen abgeben muß? Was iſt es, das 
von Gymnafiaſten und Töchterſchülerinnen, ja von Volksſchülern 
und »jchillerinnen auf dem Weg fo fleißig diskutiert wird? 
Man braucht kein Peſſimiſt zu ſein, um ſich zur Behauptung zu 
verſteigen, daß die Konverſation unſerer Zeit mit Obſcönitäten 
ganz durchſetzt iſt. Welch ein Unheil aber hierdurch angerichtet 
wird, liegt auf der Hand. Wie ſoll denn der junge Menſch rein 
und keuſch bleiben, wenn er das Unzüchtige von der ganzen Umge⸗ 
bung, ja ſelbſt von gereiften Männern, und zwar manchmal auch 
von ſolchen, die in der Oeffentlichkeit für Zucht und Sitte eifern, 
ſtets beſprochen, belächelt, geprieſen ſieht? Nichts nutzt der 
Sturm auf die unzüchtigen Bilder, ſolange die unzüchtigen 
Reden ihr Feld behaupten. Hier hat ebenfalls die Gitten- 
reinigung einzuſetzen, hier ſollte jeder ſich erforſchen, ob er nicht 
ſelbſt fein Kontingent zu derartigen fittenuntergrabenden Unter- 
haltungen ſtellt. Wird in dieſem Punkte keine Remedur geſchaffen, 
iſt alles andere vergebens. Unter jungen Studenten haben ſich 
bereits einige Ligen gegen den beſprochenen Unfug gebildet, das 
Beispiel kann nur zur Nachahmung empfohlen werden. Man 
dulde in ſeiner Geſellſchaft keine Lascivitäten, man verbiete den 
Virtuoſen in Zote und Gemeinheit das Haus, man gehe darauf 
aus, durch inhaltreiche Konverſationen die Leichtfertigkeit zu 
verdrängen. So und nur ſo kann eine dauernde Beſſerung 
unſerer Zuſtände erzielt werden. 


Die Brüſſeler Weltausſtellung. 
Don 


Deter Wirtz, Brüſſel. 
I. 


＋ eltpolitiſch neutral, volkswirtſchaftlich einer der erſten Induſtrie⸗ 
ſtaaten der Welt, hat fich Belgien im Laufe des letzten Viertel⸗ 
jahrhunderts eine Spezialität geſchaffen in der Organiſierung viel. 
beſuchter und erfolgreicher Weltausſtellungen. Am 2. Mai 1885 
lud uns zum erſten Male Antwerpen zur Worldsfair ein; dann 
1888 Brüſſel, 1894 wieder Antwerpen, 1897 Brüſſel, 1905 Lüttich 
und heuer abermals Brüſſel. 

Wie ihre Vorgängerinnen, it die Ausſtellung ein Privat. 
unternehmen, d. h. eine Geſellſchaft auf Aktien, deren Kapital 
von den Großinduſtriellen gezeichnet wurde, die aber einen be⸗ 
deutenden ſtaatlichen Zuſchuß erhält und zudem durch eine ſtaat⸗ 
lich genehmigte Lotterie finanziert wird. 

Eine ſo herrliche Lage wie der Lütticher Weltmarkt hat 
die heurige Ausſtellung nicht. Das einzige zur Verfügung 
ſtehende Gebiet liegt im Südoſten des Brüſſeler Stadtbezirkes 
am Rande des Stadtwäldchens Bois de la Cambre, deſſen hohe 
Bäume die Gartenanlagen vor dem Hauptportal umſchatten. 
Neunzig Hektar groß iſt das Gelände. Achtzehn Nationen find 
offiziell vertreten, und zwar Belgien mit 70000 qm, Frankreich mit 
39000 qm, Deutſchland mit 35 000 qm, England mit 20000 qm, 
Italien mit 11000 qm, die Niederlande mit 3 800 qm, ferner 
Spanien, Luxemburg, Monaco, Braſilien, Uruguay, China in 
eigenen Hallen und Pavillons, dann die Schweiz, Dänemark, 
die Türkei, Nikaragua, San Domingo und Perſien in der inter⸗ 
nationalen Halle. Kollektivausſtellungen, die der Privatinitiative 
zu verdanken ſind, veranſtalten Oeſterreich, die Vereinigten Staaten, 
Kanada und Japan. 

All die Sehenswürdigkeiten, die ſich dort zuſammenfinden 
werden, ſind im Momente, da wir ſchreiben, mit Ausnahme der 
deutſchen Abteilung noch nicht in genügender Weiſe geordnet, 
um einen Beſuch zu lohnen. Erſt in einem Monat dürfte die 
ganze Ausſtellung fertig ſein, und wir wollen uns deshalb in 
dieſem erſten Berichte mit einem flüchtigen Rundgang begnügen, 
um dem Leſer einen Geſamtüberblick über das Unternehmen zu 
geſtatten. | 
Aus der Stadt führt uns vom Brüſſeler Juſtizpalaſt aus 
die herrliche Avenue Louiſe bis in die Nähe des Stadtwaldes, 
und eine in dieſelbe einmündende neuangelegte Straße, die 
Avenue Emile Demot, vor das im Süden gelegene Haupt. 
portal. Sofort befinden wir uns in einem teraſſenförmig auf- 
ſteigenden Gelände, welches, mit Gartenanlagen und Waſſer⸗ 
künſten geſchmückt, direkt beim Eintritt einen wohltuenden Ein- 
druck macht. Links thront zwiſchen Felſen und ſprudelnden 
Waſſern das Reſtaurant des Chien Vert, an welches fiH das 
monumentale Tor von Alt-Brüfjel angliedert. Dieſes Viertel 
vereinigt die in jeder Ausſtellung unvermeidlichen Volksbeluſti⸗— 
gungen und nennt fih deshalb offiziell auch Bruxelles⸗Kermeſſe. Auf 
dem Hügel vor uns haben wir dann mit ihren vierzehn allego— 
riſchen Figuren die zweihundert Meter lange Faſſade des bel. 
giſchen Palaſtes, welche den für Ausſtellungszwecke beliebten 
Renaiſſanceſtil zeigt. Rechts, dem belgiſchen Palaſt ſchräg gegen 
über, erhebt ſich der Pavillon der Stadt Brüſſel, welcher ein 
architektoniſches Prachtſtück früherer Jahrhunderte wiedergibt. 
Dicht daneben hat die Stadt Antwerpen das Haus Rubens mit 
dem Atelier des Meiſters vor uns wieder auferſtehen laſſen. 
Geht man darnach gen Oſten weiter, kommt man in das exotiſche 
Viertel, wo Braſilien mit Tunis und Weſtafrika mit Indo-China 
abwechſeln. China ſteht inmitten einer Reihe von Vergnügungs— 
bauten, und weiter rechts erhebt ſich der Pavillon Kanadas. 

Eine Brücke führt uns über die Avenue du Solboſch, und 
nunmehr ſtehen wir in den Gärten der Stadt Paris und in den 
franzöſiſchen Hallen. Das ſpaniſche Haus, die Nachildung eines 
mauriſchen Schloſſes, zeigt feine feine Stuckarbeit, während fich 
das holländiſche Haus mit ſeinen Backſteinfaſſaden und den Garten— 
anlagen des Landes der Tulipanen höchſt originell ausnimmt. 
Der Pavillon Italiens mit ſeiner grünen Kuppel und weißen 
Faſſade wirft eine lebhafte Note in das Ganze. 

Im nord-weitlichen Teile der Ausſtellung beſuchen wir die 
allgemeine internationale Induſtrie. und Maſchinenhalle, die den 
gewohnten Ausſtellungsſtil aufweiſt. Gehen wir von dort aus 
nach rechts weiter, ſo kommen wir zur deutſchen Abteilung und aus 
dieſer in den Vergnügungspark und auf die Sportwieſen, welche 
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an die franzöfiſchen Kolonien grenzen, aus denen wir wieder 
beim Vrüſſeler Haus landen, unterhalb deſſen wir noch den 
für feſtliche Empfänge beſtimmten Feſtſaal beſichtigen und am 
Anfang unſeres Rundgangs wieder angelangt find. 

So ſieht die Weltausſtellung 1910 aus. Von allen Ab. 
teilungen ift, wie bereits oben erwähnt, die deutſche jedenfalls 
die vollſtändigſte und die bedeutendſte. Ihr ſoll unſer zweiter 
Bericht gewidmet ſein. 


BBE S 


W 


Das Oberammergauer Paffionsfpiel. 
Von L. G. Oberlaender. 


n vielen Orten wurde vordem die fromme Sitte geübt, die 

Leidensgeſchichte Chriſti dramatiſch darzuſtellen. Nur wenige 
Stätten ſind der alten Tradition treu geblieben, und nur in Ober⸗ 
ammergau iſt das Spiel im Laufe der Jahrhunderte zur edelſten 
Kunſtblüte gediehen.“) 

Wiederum iſt das ſtille Tal an der Ammer für dieſen 
Sommer ein Sammelpunkt Tauſender, die fih an der Kunſt⸗ 
übung der ſchlichten Landleute erbauen wollen. Dieſem ge⸗ 
waltigen Zuſtrom von Menſchen entſprechend iſt der Bahnver⸗ 
kehr auf das zweckmäßigſte und bequemſte geregelt. Noch im 
drittletzten „Paſſionsjahr“, im Jahre 1880, lag das Dorf abſeits 
des Verkehrs und war trotz des ſchon damals ſtarken Reiſe⸗ 
beſuches nur durch mühſelige Wagenfahrten zu erreichen. Dem 
Freunde hiſtoriſcher Rückblicke iſt es vielleicht nicht ohne Inter- 
effe, daß dieſes lange abſeits gelegene Gebiet fon einmal vor 
langen Jahrhunderten für den Verlehr bedeutſam geweſen iſt. 
Das ſtrategiſche Genie der alten Römer führte zwiſchen den 
Felſen des Kofel und der Kapellenwand jene gewaltige Heeres⸗ 
ſtraße vorbei, die Augsburg mit Italien verband. Zweitauſend 
Schritt lang war die hohe Pfahlbrücke, die unfern der Gemarkung 
des heutigen Oberammergau über die Sümpfe des Murnauer 
Mooſes zog. In den Stürmen der Völkerwanderung ging dieſe 
ktunſtvolle Straße unter. Erft nach Jahrhunderten, als das 
Karolingerreich ſeinem Ende zuneigte, tritt der Gau wieder in 
die Geſchichte. Er iſt im Beſitze der Welfen. Ethiko aus dieſem 
Stamme ließ ſich hier nieder, um in klöſterlicher Einſamkeit ſeine 
Tage zu verbringen. „Ethikos Tal“ iſt wohl Ettals urſprüng⸗ 
licher Name geweſen. 1180 kam Ammergau in Beſitz Barba- 
roſſas und nach dem Tode des letzten Hohenſtaufen in den- 
jenigen der Herzöge von Bayern. Kaiſer Ludwig der Bayer 
hat auf ſeinen waldreichen Höhen viel dem Waidwerk obgelegen. 
Als er auf ſeinen Kriegszügen in Italien weilte und verzagte, 
die Heimat wiederzuſehen, da ſoll, wie die Sage kündet, ein greiſer 
Mönch vor dem Kaiſer erſchienen ſein, der ihm ſichere Rückkehr 
verſprach, wenn er im Tale Ammergau ein Kloſter gründe. 
Ludwig gelobte dies und nahm aus den Händen des Mönches 
jenes Muttergottesbild, das noch heute von dem Volke als wunder- 
tätig geprieſen wird. 1330 legte der Kaiſer ſelbſt den Grund- 
ſtein zum Kloſter Ettal, dem er alle die Güter im Ammergau 
überwies, die durch das Erbe Kouradins an ſein Haus gekommen 
waren. Der Bauernſchaft des Tales aber verlieh Ludwig der 
Bayer für ihre Hilfe beim Kloſterbau das Erbrecht auf ihren 
Gehöften und hob ſie hierdurch zu großer Selbſtändigkeit. Die 
weittragende Bedeutung, welche das Kloſter für die Kultur des 
ganzen Gaues fo manches Saeculum beſaß, und die wirtſchaftliche 
Unabhängigkeit, der ſich die Bewohner dieſes Tales erfreuen durften, 
mögen die Grundlagen ſein, auf denen dasjenige, was wir an 
Oberammergau heute bewundern, allmählig emporwachſen konnte. 

Das Paſſionsſpiel verdankt ſeine Entſtehung einem Gelübde, 
das die Ammergauer taten, als anno 1633 die „leydige peſti⸗ 
lenziſche Contagion an den hierunt ligend benachbahrten Ohrten“ 
herrſchte. Die Gemeinde, die von der Heimſuchung des ſchwarzen 
Todes bewahrt blieb, hat ihr Gelöbnis bis auf den heutigen 
Tag getreulich gehalten. Von dem Augsburger Meiſterſinger 
Sebaſtian Wild rührte der Text des urſprünglichen Spieles her, 
das mit dem Myſterium von St. Ulrich und Afra verbunden 
wurde. Größere Aenderungen nahm erſt 1750 der Ettaler Pater 
Ferdinand Rosner vor, deſſen noch 1800 geſpielte Faſſung das 
Allegoriſche für unſeren heutigen Geſchmack zu ſtark in den 
Vordergrund drängte. 


— 


1) Val. auch den Aufſatz „Das Oberammergauer Paſſionsſpiel“ von 
M. Uebelader in Nr. 1, 1910, S. 12ff. 


1785 wurde ein anderes Spiel eingeſchaltet: „der Wanderer 
am Wege des Kreuzes“, in dem die Leidensgeſchichte Chriſti nur 
in „lebenden Bildern“ vorgeführt wurde und die anakreontiſche 
Poeſie des Schäferſpieles gemäß dem Geſchmacke der Zeit über. 
wucherte. Hieraus iſt jene „Kreuzesſchule“ entſtanden, die 
von 1825 ab in verſchiedenen Faſſungen gegeben, 1875 noch ein- 
mal geſpielt wurde und dann ganz verſchwand, bis fie vor fünf 
Jahren in der packenden Neudichtung des Münchener Hofpredigers 
Joſeph Hecher neues künſtleriſches Leben gewann. 

Das eigentliche Paſſionsſpiel in ſeiner gegenwärtigen 
Grundfaſſung rührt von dem Ettaler Pater Ottmar Weiß her; 
ſeine noch heute gültige Form verdankt es jedoch deſſen großem 
Schüler, dem geiſtlichen Rat Daiſenberger. Dieſer viele Jahr⸗ 
zehnte in Oberammergau wirkende Pfarrer war ein begabter 
Poet. Ein Kind des Zeitalters klaſſiſcher Dichtung verfügte er 
über hohe ſprachliche Kultur, ohne darum die Schlichtheit volts- 
tümlicher Anſchauung vermiſſen zu laſſen. Sein Paſſionsſpiel 
läßt den berufenen Ueberſetzer der ſophokleiſchen „Antigone“ er- 
kennen. In hohen Jahren hat Daiſenberger noch verſucht, ſein 
Werk in Jamben umzugießen, allein die Gemeinde fürchtete 
wohl mit Recht, daß dieſer Weg zum Kunſtdrama für die Ur- 
ſprünglichkeit der Wirkung Gefahren bringe. Aus dieſem Grunde 
hat fih Oberammergau auch gegen das an ſich dichteriſch wert- 
volle Paſſionsſpiel des vor zwei Jahren geſtorbenen Profeſſors 
Joh. Nep. Sepp, dieſes begeiſterten Anhängers Oberammergaus, 
ſowie gegen Verbeſſerungsvorſchläge Wilhelmine von Hillerns 
ablehnend verhalten. Daiſenbergers Faſſung übt noch heute tief. 
greifende Wirkung aus. Findet feine Textdichtung wie vor Jahr. 
zehnten noch allgemeine Anerkennung, fo hat es der Mufik 
Rochus Dedlers ſchon lange an Widerſachern nicht gefehlt. 
Liſzt und Cyrill Kiſtler waren ihre erbittertſten Gegner. 
Läßt ſich eine Kompoſition gegen ſo große Männer verteidigen? 
Daß dieſe ſchöpferiſchen Talente, die ganz andere Kunſtmittel 
beherrſchten, wie der 1779 geborene hochbegabte Ammergauer 
Schulmeiſter, zu dieſem kein Verhältnis finden konnten, erklärt 
ſich aus der Einſeitigkeit aller Schaffenden. Gewiß empfinden 
wir die Weiſen Dedlers zuweilen nicht machtvoll genug, aber da 
unſere ganze muſikaliſche Entwicklung ſich immer komplizierter 
1 hat, ſo würde ein zeitgenöſſiſcher Tondichter kaum eine 

uſik zu ſchreiben vermögen, die das nicht aus Berufskünſtlern 
gebildete Orcheſter gut bewältigen könnte. Selbſt wenn dies 
auch gelänge, ſo brächte eine moderne Mufik wiederum eine An ⸗ 
näherung zum Kunſtdrama, wie man ſie mit Recht durch die 
Ablehnung der Jambenſprache zu vermeiden geſucht hatte. 

Bis zum Jahre 1830 wurde auf dem Gottesacker neben 
der Kirche geſpielt. Dies erinnert noch daran, welch' ein enger 
Zuſammenhang zwiſchen Gottesdienſt und Myſterienſpiel einſt 
beſtanden. (Noch unter dem Kurfürſten Karl Theodor wurde in 
der Münchener Hofkirche Chriſtus im Grabe perſönlich dargeſtellt; 
der letzte war Graf Törring, der damalige Präſident der Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften.) Wohl die ſteigende Beſucherzahl 
machte die Verlegung des Spieles auf die Wieſe nötig, auf 
welcher ſich jetzt das Paſſionstheater erhebt, deſſen 1899 erbaute 
Schutzhalle ein Meiſterwerk gewaltiger Bogenſpannung iſt und 
den Zuſchauer vor den Wechſelfällen der Witterung ſchützt. Von 
dem Jahre 1830 ab findet das Paſſionsſpiel, deſſen irkung 
ſeither wohl auf die engere Heimat beſchränkt geblieben war, 
allgemeinere Beachtung und literariſche Wertung in den Jour- 
nalen dieſer Zeit. Da noch drei Jahre zuvor in Mittenwald die 
Paſſion geſpielt wurde, und noch manch anderer Ort Oberbayerns 
dieſe fromme Uebung pflegte, ſo war die Aufmerkſamkeit noch 
nicht ſo allgemein auf Oberammergau gerichtet. Man hat im 
allgemeinen die Zeitungsliteratur über das Jahr 1830 hinaus 
wenig verfolgt. Kaum bekannt ift wohl ein Brief Sulpice 
Boiſſerées an Goethe, den die 1829 am Geburtstage des 
Olympiers erſtmalig erſchienene Zeitſchrift, Chaos“ veröffentlichte. 
Goethe freute fih über die „anmutige Schilderung der trabi. 
tionellen Aufführung eines geiſtlichen Dramas“. 1840 iſt es 
Guido Görres, der für die kulturelle Bedeutung der Ammer. 
gauer Paſſion mit edler Wärme eintritt. Die enthuſiaſtiſchen 
Berichte des großen Schauſpielers Eduard Devrient (1850) 
haben den Ruhm des Gebirgsdorfes in die weite Welt getragen, 
und jedes Jahrzehnt hat dem Spiel, an deſſen Verbeſſerung die 
Oberammergauer raſtlos weiter ſchufen, eine größere Menge 
begeiſterter Beſucher aus allen Kulturländern zugeführt. 

Von dem amphitheatraliſchen Zuſchauerraum erblicken wir 
eine tempelartige Mittelbühne, zwei Seitenhäufer mit Straßen- 
durchgängen und das Proſzenium, auf dem ſich der Chor bewegt 
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und die großen Volksſzenen fih abwickeln. Der freie Himmel 
blickt zu beiden Seiten der Mittelbühne herein und die Berg⸗ 
matten geben einen wirkungsvollen Hintergrund. Dem Chor 
der Schutzgeiſter folgt das erſte lebende Bild: „Die Vertreibung 
aus dem Paradieſe.“ Das nun beginnende Spiel geſtaltet ſich 
mit Jeſu Einzug in Jeruſalem zu einem dramatiſch bewegten 
Bilde; die Volksſzenen find voll Leben und Natürlichkeit. In 
unmittelbarem Anſchluß an den Einzug treibt Jeſus die Händler 
aus dem Tempel; beim Umſtoßen der Käfige flattern die Tauben 
heraus und fliegen davon. Alles hat Farbe und Kraft. Der 
Hoheprieſter betzt das Volk gegen den Galiläer auf und die 
vertriebenen Händler führen Klage. Es folgt ein lebendes 
Bild: „Die Söhne Jakobs beſchließen den Verkauf ihres Bruders“; 
der ſtets in langſam abgemeſſenem Schritte auftretende Chorus 
deutet dieſes Geſchehnis des alten Bundes als Vorbild für die 
Lebensbahn des Menſchenſohnes. Der hohe Rat beſchließt die 
Gefangennahme Jeſus; hier iſt das Bühnenbild beſonders farben- 
prächtig und geſchloſſen. Eindrucksvoll iſt die Szene, in der 
Jeſus ſeinen Apoſteln verkündigt, daß ſeine Zeit ſich erfüllen 
werde, packend die Verführung des Judas zum Verrat dichteriſch 
geſchildert. Das Abendmahl iſt bildlich ganz nach Lionardi 
da Vinci geſtaltet. Indem ſich hier die große Kunſt des 
Renaiſſancegenies unwillkürlich vor unſerem geiſtigen Auge zum 
Vergleich aufdrängt, werden an die Darſteller die größten künſt⸗ 
leriſchen Anforderungen geſtellt. Ihnen genügt zu haben, erweiſt 
ihre Künſtlerſchaft. Es folgt die Oelbergſzene und die Gefangen. 
nahme. Mit der maleriſch ſtimmungsvollen Geſtaltung der 
letzteren ſchließt der erſte Teil der Paſſionsvorſtellung. 

Der Nachmittag beginnt mit Jeſus dramatiſch bewegter 
Vernehmung vor dem Hohenprieſter. Judas, von Reue ge⸗ 
trieben, eilt durch die Straßen. Der Hahn kräht, und Petrus 
verrät ſeinen Herrn. Chriſtus wird an ihm vorbeigeführt und 
von den Kriegern verſpottet. Die Szenen ſind hier etwas knapp 
umriſſen. Es iſt nicht möglich, hier jedes Auftreten des Chores 
und jedes lebende Bild zu erwähnen. Dem Darſteller des 
Judas gelingen ergreifende Momente, als er dem hohen Rat die 
Silberlinge vor die Füße wirft; weniger wirkt ſein Selbſtmord. 
Der Zug vor das Haus des Pilatus geſtaltet ſich beſonders 
farbenprächtig und impoſant. Dieſe Szenen beſitzen eine ſtarke 
dramatiſche Steigerung, welche durch die breit ausgeführten Ver⸗ 
handlungen vor Herodes ein wenig abgeſchwächt wird. Das 
gut geſtellte Bild „Jakob empfängt den blutigen Rock Joſephs“ 
bereitet trefflich auf das Ende vor. Das vom Hohenprieſter 
aufgehetzte Volt zieht vor den Palaſt des Pilatus. Die Mn- 
ordnung und Bewegung der Volksmaſſen iſt ein Meiſterſtück der 
Regiekunſt, und die Verurteilungsſzene übt eine tiefe Wirkung 
aus. Noch ergreifender iſt Marias Zuſammentreffen mit dem 
ſein Kreuz tragenden Sohne. Ich übergehe verſchiedene „lebende 
Bilder“, die, an ſich ſehr ſchön und mit beſtem Geſchmacke ge- 
ſtellt, doch gerade hier die wuchtig vorwärts treibende Handlung 
verzögern, ſo geiſtvoll auch jedes Analogon aus dem Alten 
Teſtamente gewählt iſt. Und nun Golgatha. Das iſt in der 
Tat ein erſchütterndes Bild: die Kreuzaufrichtung. Die Stütz. 
punkte für den Chriſtusdarſteller ſind ganz unſichtbar, die 
Illuſion ift hierdurch vollkommen. Das halbſtündige Verharren in 
dieſer Lage nimmt die Kräfte aufs äußerſte in Anſpruch und 
erfordert eine heroiſche Ausdauer. Die Abnahme der zwei 
Schächer iſt von zwingender Natürlichkeit, diejenige Chriſti 
hält mit Rubens erhabenem Gemälde den Vergleich aus. Würdig 
iſt die Auferſtehung wiedergegeben und ein unvergeßlicher 
Anblick die Himmelfahrt des Verklärten. Auch hier iſt die 
Haltung voll harmoniſcher Schönheit, die Täuſchung des Schwe⸗ 
bens eine vollkommene. Mit dem Hallelujageſang des Chores 
erreicht die Vorſtellung ihr Ende. Wurden bis jetzt nur größere 
Proben abgehalten, ſo findet, während dieſe Zeilen in Druck 
Pete vor Geladenen, den Mitgliedern des Landtages und der 

reſſe, die große Hauptprobe ſtatt, über deren Verlauf wir 
noch berichten werden. Hierbei wird auch Gelegenheit ſein, die 
Verdienſte der Hauptdarſteller zu würdigen. 


Freunde, werbet für die „Allg. Rundschau“! 


De Angabe von Adressen, an welche mit einiger flussicht auf 


Erfolg Probehefte zu versenden wären, ist stets willkommen. 
Aut Wunsch werden jedem Interessenten drei nacheinander 
erscheinende Hefte zur Probe gratis zugestellt! He 


Mein Lied. 


Sei still, du kleines Herz, du kannst nicht singen! 
Horch lieber, wenn die Nachtigallen schlagen 

Und was die Lerchen dir für Lieder sagen, 

Wenn sie im Lenz zum hohen Himmel dringen. 


Schau nicht ins Licht! Du hast ja keine Schwingen, 
Die dich empor aus deinem Dunkel tragen. 

Dein leises Lied und deine lauten Klagen, 

Sie werden nie dir Lob und Lorbeer bringen. 


Ich weiss es wohl — und doch kann ich nicht schweigen, 
Wenn mir ein Lied durchs tiefste Herz gerauscht. 
Ich sing's hinaus, wenn mir auch keiner lauscht. 


Die Lerchen, die zum hohen Himmel steigen, 
Sie fragen auch nicht nach dem Lohn der Well, 


Wenn nur ihr Lied dem lieben Lenz gefällt! 
Ludwig Nüdling. 
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Der Verband der Männervereine zur Be- 
kämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit. 
Von J. Fröhlings, Schriftführer des Verbands. 
Der Verband veranſtaltete am 5. April d. 38. zu Düſſeldorf im 

„Hotel zum Löwen“ feine 4. Vertreter verſammlung, die 
von den Vertretern der Zweigvereine in Aachen, Bonn, Koblenz, 
Duisburg -Lahr, Düſſeldorf, Frankfurt am Main, M.⸗Gladbach, 
Hildesheim, Köln, München und Paderborn beſucht war. Beſon⸗ 
dere Erwähnung mögen finden der I. Vorſitzende des Münchener 
Vereins, Reichs und Landtags⸗Abgeordneter Freiherr von Freyberg, 
der verdiente Vorkämpfer der Sittlichkeitsbewegung, Reichstags⸗ 
Abgeordneter Geheimrat Roeren, und der Verleger des Verbands⸗ 
organes, der Abgeordnete Dr. Marcour. Als Gäſte waren außer⸗ 
dem anweſend Rechtsanwalt Strick, der Vorſitzende des neu 
gegründeten Männervereins in Rheydt und Pfarrer Kraft aus 
Metz. Verleger Hermann Rauch aus Wiesbaden zeigte durch 
ein Telegramm den Beitritt des dortigen, vor kurzem gegrün⸗ 
deten Vereins zum Verband an, ſo daß derſelbe nach der in der 
Verſammlung erfolgten Aufnahme des Eſſener Vereins aus 
14 Zweigvereinen beſteht. Es bleibt zu wünſchen, daß auch die 
Vereine in Breslau, Sterkrade, Kalk, Krefeld, Rheydt, Bochum und 
Dortmund recht bald den Anſchluß an den Verband vollziehen 
mögen. Der Vorſitzende, Rechtsanwalt Dr. Lennartz, Köln, er- 
ſtattete den Rechenſchaftsbericht des Verbandsvorſtandes für das 
verfloſſene Vereinsjahr, das, reich an Arbeit, die Sittlichkeitsſache 
ein erhebliches Stück weiter gebracht hat. 

Die Abonnentenzahl des „Volkswart“, des Verbandsorgans, 
iſt ſtetig gewachſen, doch entſpricht ſeine Verbreitung leider immer 
noch nicht ſeiner Bedeutung für unſere Beſtrebungen und noch 
weniger der Fülle von Arbeit, die ſeitens der Schriftleitung auf 
ſeine Ausgeſtaltung verwandt wurde. Dank der eifrigen Werbe⸗ 
arbeit des Abg. Geheimrat Roeren iſt die ſeit langer Zeit ins 
Auge gefaßte Volkswart⸗Geſellſchaft nunmehr gefichert und wird in 
allernächſter Zeit ins Leben treten, ſo daß der „Volkswart“ eine 
feſte materielle Grundlage erhält, was für den Ausbau und die 
Verbreitung desſelben von weſentlicher Bedeutung ift. 

Als Rüſtkammer für die Schriftleitung des „Volkswart“ und 
ur Erhöhung der Schlagfertigkeit des Verbandes wurde eine 
erbandsbibliothek begründet, die den Verbandsmitgliedern un- 

entgeltlich zur Verfügung ſteht. 

Im Kampfe gegen die Schundliteratur hat der Verband der 
Männervereine in der erſten Linie geſtanden und weſentlich mit 

ur Belebung des öffentlichen Intereſſes beigetragen. Der Um- 
nn der öffentlichen Meinung kam auch zum Ausdruck in 
erichtlichen Entſcheidungen, die direkt oder indirekt durch die 
Tätigkeit des Verbandes herbeigeführt wurden. 

Angeſichts des immer ſchamloſer werdenden Anpreiſens und 
Handelns mit ſogenannten Vorbeugungsmitteln iſt von beſonderer 
Bedeutung ein durch den Vorſtand erzieltes Urteil, das die bloße 
Zuſendung eines Proſpektes über derartige Mittel, ſelbſt in ge⸗ 
ſchloſſenem Kuvert, als Beleidigung charakteriſiert. Die gegen 
dieſes Urteil eingelegte Berufung wurde verworfen. 

Beſondere Aufmerffamfeit wurde den maskierten Schmutz⸗ 
annoncen gewidmet, die ihren Weg ſelbſt in ſolche Blätter finden, 
die über jeden Verdacht der Begünſtigung unſauberer Spekulanten 
erhaben find. Die frechen Schamloſigkeiten der ſogenannten Brettl⸗ 
Bühnen wurden in überaus wirkſamer und erfolgreicher Weiſe bekämpft 
durch den hochverdienten 2. Vorſitzenden unſeres Münchener Vereins. 
Die von ihm als Herausgeber der tapferen „Allgemeinen Rund⸗ 
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hau” fiegreih zu Ende geführten Prozeſſe lieferten hieb und 
ichfeſtes Material zur wirkſamen Bekämpfung ähnlicher Unter⸗ 
nehmungen in anderen Städten. 

Zum Zwecke einer wirkſameren ne ang on ausländiſchen 
Pornographie, die namentlich von Paris und Budapeſt her unſer 
Volk verſeucht, find wir unter Verpflichtung zu einem „ange⸗ 
meſſenen Beitrage“ der Internationalen Vereinigung der anti⸗ 
pornographiſchen Vereine, die ihren Sitz in Paris hat beigetreten. 

Im weiteren Verlaufe der Tagung verbreitete ſich der zweite 
Verbandsvorſitzende, Prof. Böhmländer (München), in einem ein- 
drucksvollen Vortrage über Privatdrucke, indem er gleichzeitig das 
von dem Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ geſammelte 
umfangreiche Material den Anweſenden vorlegte, die ſich davon 
überzeugten, daß das Unweſen der Privatdrucke wie eine ver⸗ 
heerende Seuche über unſer Volk dahinflutet und das ſchärfſte 
Eingreifen der höchſten Inſtanzen dringend am Platze iſt. u 

Bei der nachfolgenden Vorſtandswahl wurde der bisherige 
Vorſtand in Anerkennung ſeiner Verdienſte durch Zuruf wieder⸗ 

ewählt. An Stelle des unermüdlichen Herrn Pappers, der aus 

eſundheitsrückſichten gebeten hatte, von einer Wiederwahl Ab⸗ 
ſtand zu nehmen, wurde Mittelſchullehrer Fröhlings (Köln) zum 
erſten Schriftführer gewählt, ſo daß die Geſchäftsſtelle des Ver⸗ 
bandes ſich von jetzt ab Köln, Sülzburgſtraße 66, befindet. Eine 
von Amtsgerichtsrat Tücking (Aachen) verfaßte Petition an den 
Reichskanzler um Vorlage eines Geſetzentwurfes zur Einführung 
eines ſelbſtändigen Klagerechts der Männervereine wurde im 
Prinzip angenommen und dem Vorſtande zur weiteren Veran- 
laſſung übergeben. Mit der Einrichtung einer Zentralſtelle, die 
als Vorſtufe für das ſehnlichſt gewünſchte Generalſekretariat an⸗ 
zuſehen iſt, wurde der Kölner Ortsverein betraut. 

Die Tätigkeitsberichte der einzelnen Vertreter zeugten von 
eifriger Arbeit im Dienſte der Volkswohlfahrt. 

Das Komitee zur Vorbereitung der hygieniſchen Aus⸗ 
ſtellung 1911 in Dresden hatte den Verband eingeladen, ſich an 
der Ausſtellung zu beteiligen. Nachdem der Vorſitzende über die 
bereits gepflogenen Verhandlungen berichtet hatte, beſchloß die 
Verſammlung eine entſprechende Beteiligung des Verbandes. 


OOGOO0000000 0000000090000 0000000000 


Dom Büchertiſch. 


Pharus. Katholiſche Monatsſchrift für Orientie- 
rung in der geſamten Pädagogik. Herausgegeben von 
ang Auer. Verantw. Redakteur J. Weber. Halbjährlich 
4 M. Einzelheft 1 4. Donauwörth, L. Auer. Der um die katho⸗ 


liſche, pädagogiſche und volkserzieheriſche Literatur verdiente Verlag, 


der beſonders mit ſeinen gut geleiteten, dem jeweiligen Leſerkreis 
trefflich angepaßten Zeitſchriften „Monika“ für chriſtl. Familien- 
ersiehung, „Raphael“ für reifende Jünglinge, „Stern der 

ugend” für die ſtudierende Jugend und „Schutzengel“ für 
kinder, „Notburga“ für Jungfrauen auf breite Maſſen eine 
ſegensvolle Erziehungsarbeit leiſtete, hat mit dem „Pharus“ dem 
anzen Wirken der Auerſchen Erziehungsideale und der chriſtlichen 
Erziehung überhaupt eine weithinleuchtende Führung gegeben. 
Jetzt, da der erſte Halbjahresband dem Ende entgegenſchreitet 
— es liegen 5 Hefte mit 480 Großoktavſeiten vor — kann das 
günſtige Urteil nur bekräftigt werden, das über das erſte Heft an 
dieſer Stelle ausgeſprochen wurde. Die Elite der praal 
fhürfenden und praktiſch tätigen chriſtlichen Erzieherwelt ſammelt die 
in gediegener Ausſtattung erſcheinende Monatsſchrift als Mitarbeiter 
und Leſer um ſich. Außer den in Nr. 19 der „Allg. Rundſchau“ 
angeführten Arbeiten find u. a. in den neuen Heften erſchienen 
von Prof. Dr. Sawicki „Nietzſches Uebermenſch und der chriſtliche 
Edelwert“, von Univerfitätsprofeſſor Dr. Meſſer „Die praktiſche 
Bedeutung der experimentellen Pädagogik“, von Univerſitäts⸗ 
profeſſor Dr. Beck „Ueber Sozialpädagogik“, Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Walter „Der Leib als Objekt der Erziehung“, Seminarlehrer 
Zlabinger „Die ethiſche Konzentration des Bildungsinhaltes“, 
Dr. Dimmler „Pſychologie und Lehrerſtand“ und „Die Pfycho⸗ 
logie des höheren Gefühlslebens“, Schularzt Dr. Weig! „Die 
ſoziale Bedeutung des Schularztes“, Gymnaſialprofeſſor Dr. Hoff- 
mann „Autorität als Erziehungsprinzip“, Vikar Schoper „Jüng⸗ 
lingspſychologie“ und „Die Seelſorge unſerer gebildeten Jugend“, 
Lehrer Dr. Loeb mann „Peſtalozzi und Herbart”, Realſchuldirektor 
Dr. Seidenberger „Bürgerkundlicher Unterricht“. Von Pral 
tikern werden nicht nur Unterrichtsfragen, ſondern auch Probleme 
der erſten Erziehung wie der abſchließenden Erziehung und der 
pädagogiſchen Führung überhaupt eingehend erörtert. Der Refe⸗ 
rats, Literaturberichts- und Rundſchauerdienſt ift auf um ⸗ 
faſſende Orientierung gerichtet. Die Ueberſchau über das Ge⸗ 
botene ſpricht für ſich ſelbſt. Wie die Mitarbeiter aus dem Süden 
und Norden des Deutſchen Reiches, aus der Schweiz und Lefter 
reich und auch aus außerdeutſchen Sprachgebieten fich hier zu ge» 
meinſamer Arbeit die Hände reichen, ſo verdient „Pharus“ auch 
überall in katholiſchen Erzieherkreiſen verbreitet zu werden, und 
nicht nur in katholiſchen! 


München. Franz Weigl. 


Im Mai. 


Der Lenz kam leise über Nacht. 
Mit segnender Gebärde 

Hat er die stille Wunderkraft 

Geschenkt der keuschen Erde. 


Und dort, wo tief im Wald versteckt 
Madonna weint in Schmerzen, 

Da hat er heimlich angesteckt, 

Viel tausend Blütenkerzen. 


Die leuchten nun im reinen Licht 
Aufs morsche Kreuz hernieder 

Und singen süss und singen schlicht 
Wortlose Maienlieder — 


Täglich führt mich mein Weg dahin, 
Wo stille Wunder spriessen, 
Wo ich am Fuss der Königin 
Kann beten und kann büssen. 
Eugenie Taufkirch. 


2... . 
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III. Internationaler Kongreß für häusliche 
Erziehung zu Brüſſel 
vom 21. bis 25. Auguſt 1910. 


chon ſeit einer Reihe von Jahren macht ſich in den Kreiſen der 
Jugenderzieher der verſchiedenen Nationen, ganz beſonders auch 
in den Eltern- und Erziehervereinigungen, ein Streben nach ge. 
meinſam en Beratungen der verſchiedenen Erziehungs faktoren 
bemerkbar. Namentlich wurde die häusliche Erziehung der Heran. 
wachſenden Jugend in den Rahmen der ſchon vielenorts bereits 
ſtattgefundenen gemeinſamen Beratungen gezogen. Um der Kinder⸗ 
erziehung im Elternhauſe bei den verſchiedenen Völkern g nügen, 
wurden die internationalen Kongreſſe für häusliche Erziehung 
ins Leben gerufen. N 


Der erſte dieſer Kongreſſe fand im Jahre 1905 unter dem 
Schutze der belgiſchen Regierung zu Lüttich ſtatt. Nicht weniger 
als 8 dicke Bände umfaſſen die damals von über 250 Fachgelehrten 
eingeſandten Berichte und Referate; 1200 Kongreßmitglieder 
wohnten den Verhandlungen bei, zu denen 20 auswärtige Regie 
rungen Vertreter entſandt hatten. — Auch der zweite, unter dem 
Protektorate des Königs von Italien im Jahre 1906 zu Mailand 
ſtattgefundene internationale Kongreß für häusliche Erziehung 
le eines zahlreichen Beſuches und eines erfolgreichen Wirkens 
zu euen. 

Nun fol zu Brüſſel gelegentlich der heurigen Weltaus⸗ 
ſtellung unter dem offiziellen Protektorate der belgiſchen Regierung 
der dritte Kongreß ſtattfinden und zwar in den Tagen vom 
21. bis 25. Auguſt ds. Is. Wie das ſoeben ausgegebene Programm 
vermuten läßt, dürften auch die Verhandlungen dieſes Kongreſſes 
für die Erzieher der verſchiedenſten Nationen recht intereſſante 
werden. Die Arbeiter für die einzelnen Abteilungen ſind folgender⸗ 
maßen gedacht: 

I. Sektion: Das Studium des Kindes. (10 Punkte.) 

II. Sektion: Die Erziehung des Kindes in der Familie; 
a) allgemeine Fragen (10 Punkte); b) Erziehung des vorſchul⸗ 
pflichtigen Kindes in der Familie (10 Punkte); c) Zuſammen⸗ 
wirken von Familie und Schule während der ſchulpflichtigen Zeit 
des Kindes (10 Punkte); d) Erziehung der ſchulentlaſſenen Jugend 
im Elternhauſe (9 Punkte.) 

III. Sektion: Das anormale Kind (4 Punkte.) b 

IV. Sektion: Verwandte Beſtrebungen zugunſten der Kinder- 
erziehung (8 Punkte.) 

V. Sektion: Bibliographie. 

. . Die Mitgliedſchaft zu dem III. Internationalen Kong 
für häusliche Erziehung wird unter Beifügung von 10 Franken dur 
eine an das Generalſekretariat: 44 Rue Rubens, Brüſſel, zu richtende 
Beitrittserklärung erworben. Referate und Berichte, höchſtens 
2000 Wörter umfaſſend, find in franzöfifcher, deutſcher, engliſcher, 
niederländiſcher, italieniſcher und ſpaniſcher Sprache zugelaſſen. 
Die Referenten haben einen „Auszug“ ihrer Berichte auf dem 
Sektionsbureau zu hinterlegen. Schon jetzt glaubt die Kongreß, 
leitung an Referaten und Berichten ein Material in Ausſicht 
ſtellen zu können, das 8 bis 9 Bände umfaſſen wird. Dasſelbe 
wird an die Kongreßmitglieder gratis verabfolgt. , 

J. Berninger. 


I 
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Allgemeine Kunſtrundſchau. 


München. S. K. Hoheit Prinz Rupprecht bereicherte die 
Architekturſammlung der Techniſchen Hochſchule durch die Schen⸗ 
kung eines Bandes von Zeichnungen und Plänen Effners 7 die 
biſchzfliche Reſidenz in Eichſtätt. — Das erzbiſchöfliche Ordinariat 
macht durch einen im Amtsblatt veröffentlichten Erlaß auf die 
vielen kirchlichen Altertümer aufmerkſam, die im Laufe der Zeiten 
in Privatbeſitz übergegangen und in dieſem den Spekulationen 
der Althändler und Sammler ausgeſetzt ſind. Es wird der Geiſt⸗ 
lichkeit dringend ans Herz gelegt, der Sammel und Profitwut tun- 
lichſt entgegenzutreten und die gefährdeten Kunſtwerke wieder 
urückzugewinnen. Zu den Koſten erhofft man Beiträge durch 

ermittlung des K. Generalkonſervatoriums. Dieſes wäre über⸗ 
paun’ dankbar für Nachweis kirchlicher Kunſtwerke in Privat- 
efg. — Der Maler und Lehrer an der Akademie der bildenden 
Künſte, Prof. Alexander v. Wagner, wurde nach über vierzigjähriger 
Dienſtzeit auf ſein Geſuch unter Auszeichnungen in den dauern⸗ 
den Rubeſtand verſetzt. — In der Galerie Heineman ſahen wir 
eine Kollektion von Werken des Peſter Akademiedirektors Paul 
Merje v. Szinyei, eines Piloty⸗Schülers, der als Koloriſt ſchon in 
den ſechziger Jahren unter dem Einfluſſe Böcklins Ausgezeichnetes 
geleiſtet hat. — Aus der Mayerſchen K. Hofglasmalerei ift ein 
ſehr umfangreiches Werk für die Kathedrale von Covington ber- 
vorgegangen. Es zeigt unten das Konzil von Epheſus, im oberen, 
vom Münchener Kunſtmaler Ludwig Gloetzle gezeichneten Teil 
die Krönung Mariä. — Im alten Rathauſe galt eine Ausſtellung 
der „Kunſt im Dienſte des Kaufmanns“. Veranſtalterin war die 
Münchener Vereinigung für angewandte Kunſt e. V. Es handelte 
ſich l um künſtleriſche Reklamen und Plakate, unter 
deren Herſtellern der Münchener Hohlwein, ſowie die Berliner 
L. Bernhard und I. Klinger fih auszeichneten. Weiter gab es 
eine Menge künſtleriſch ausgeſtatteter Formulare, Proſpekte, Kata⸗ 
loge, Etiketten, Inſerate, Verpackungen uſw. — Auf dem Gelände 
des Auguſtinerſtockes ſoll das neue Polizeidirektionsgebäude er⸗ 
ſtehen. Von den ſechs Entwürfen, die bei dem im vergangenen 
hre veranſtalteten Wettbewerbe preisgekrönt wurden, iſt der von 
of. Theodor Fiſcher (3. Preis) zur Ausführung vorgeſehen. Die 

ei dem mannigfach in der Preſſe erörterten Für und Wider her⸗ 
vorgehobenen wirtſchaftlichen Geſichtspunkte habe ich hier nicht zu 
betrachten. Ebenſo möchte ich es der Beurteilung des Leſers über⸗ 
laſſen, ob ein Polizeigebäu de mit den mancherlei bei einem ſolchen 
wenig erfreulichen e auf den bevorzugten Platz zwiſchen 
zwei auptlirchen gehört. Vom Standpunkte der Denkmalpflege 
arf dem e Plane immerhin mit Einſchränkung zuge⸗ 
ſtimmt werden. Sorgt er doch wenigſtens dafür, daß durch Er⸗ 
haltung des Aeußeren der Mauthalle das Straßenbild, eins der 
ſchönſten in München, ungeſtört bleibt. Der nach der Ettſtraße 
gelegenen projektierten Front würde mit Rückſicht auf die ruhige 
onumentalität des Geſamtbildes größere Einfachheit nach meinem 
Gefühl entſchieden nützen. Das Innere der Mauthalle betreffend 
wäre es natürlich der ideale Standpunkt, ſie nach Ausbeſſerung 
des jetzigen greulichen Zuſtandes unverändert ih. einem prak⸗ 
tiſchen Zwecke zuzuführen. Wenn dies unmöglich, ſo muß man 
1 1 geis, daß Fiſcher wenigſtens den Beſtand im an nicht 
au ören gedenkt, wenngleich durch die eingezogenen Zwiſchenböden 
ie Wirkung gänzlich verloren geht. Auch im oberſten Geſchoß 
können fortan die Stukkaturen der Gewölbe der ſtark verminderten 
öhenverhältniſſe halber keinenfalls mehr im urſprünglich beab- 
tigten Sinne wirken. — Franz v. Defregger beging am 30. April 
einen fünfundfiebzigiten Geburtstag. Dem noch in Jugendfriſche 
affenden Meiſter, der uns mit dem hohen Ernſt ſeiner Kunſt, 
glühendem Patriotismus in das Verſtändnis der Tiroler 
Volksſeele eingeführt, für die Erhabenheit der Tiroler Landſchaft 
die Augen zu öffnen uns geholfen hat, ſei herzlichſter Glückwunſch 


dargebracht. — Der Kunſtverein zeigte Kollektionen fein tompo. 


nierter, koloriſtiſch intereſſanter Interieurs von Julius Schrag; 
derb drauflos gefärbte, in der Erfaſſung der Charaktere nicht un⸗ 
bedeutende Bildniſſe von Ludwig . Algäuer Oel-, 
Aquarel- und Radierſtudien voll poetiſcher Empfindung von 
E. L. Hoeß Immenſtadt. Die große Hiſtorie war durch die 
Studien Wilhelm Räubers zu ſeinem Gemälde im Deutſchen 
Muſeum „Die Magdeburger Halbkugeln“ vorzüglich vertreten. 
Man fieht, daß, von dem richtigen Künſtler behandelt, dieſes zu 
Unrecht in den Hintergrund geratene Fach großer Eindrücke ſicher 
bleibt. Eine wahre Freude gewährte wie immer Wenglein mit 
feinem Iſartal, nicht minder eine Tierſtudie (Hühner) von dem 
prom Hofner. Vieles Intereſſe boten auch die höchſt fubtilen 
eanchtungäftubien von Palmie, die Landſchaften von Heyliger 
und Delcroiz, die wie immer bedeutenden Marinen von A. Bachmann, 
ne Münchener und mehrere Dorfimpreſſionen von Ch. Vetter, 
ſowie die temperamentvollen Schwarzweiß Zeichnungen von Attilio 
Jacchetto. Die Plaſtik bot Wertvolles in den Porträtbüſten, 
Brunnenentwürfen u. dgl. von Tilly v. Waldenfels. 

„ „Arnſtadt. Die berühmte Liebfrauenkirche, die zu den 
ſchönſten frühgotiſchen Denkmälern Thüringens gehört, hat plötz⸗ 
lich begonnen Schäden zu zeigen, die auf Einſturzgefahr deuten. 
— Berlin. Die 20. Ausſtellung der Sezeſſion iſt am 16. April 


eröffnet worden. Max Liebermann hielt bei der Gelegenheit eine 
viel bemerkte Rede über wahre oder ſcheinbare Genialität und 
über die Notwendigkeit für den Anfänger, ſich den anerkannten 
Kunſtgeſetzen zu fügen, ehe man daran denken könne, ſelbſt neue 
aufzuſtellen. Bedeutend ſind in der Ausſtellung die Säle mit 
Trübnerſchen, Habermannſchen, Zornſchen Werken. Das Muz- 
land tritt etwas zurück gegen Deutſchland, deſſen Kunſt durch 
Liebermann, Corinth, Slevogt und andere bekannte und weniger 
bekannte Berliner vorzugsweiſe vertreten wird. — Die Angelegen- 
heit der Florabüſte hat nun auch die Budgetkommiſſion des 
preußiſchen Abgeordnetenhauſes beſchäftigt. Man kam dabei zu 
der Feſtſtellung, daß betreffs der Echtheit oder ihres Gegenteils 
ein non liquet vorliegt. Der Preis von 160,000 Æ fei jedenfalls 
als gering anzuſehen. — Bern. Durch Errichtung eines Kunit- 
ausſtellungsgebäudes gedenkt die Stadigemeinde, zur Genugtuung 
der ſchweizeriſchen Künſtler, einem viel bemerkten Bedürfnis in 
nächſter Zeit abzuhelfen. — Buenos ⸗ Aires. Für die Er- 
richtung eines Monumentalbrunnens wurde ein Wettbewerb unter 
deutſchen Bildhauern eröffnet, an dem 121 Künſtler teilnahmen. 
Der erſte Preis fiel dem Stuttgarter G. A. Bredow zu. — 
Erfurt. Die St. Wigbertikirche hat einen prächtigen Schmuck 
durch ein neues Glasgemälde erhalten, das von dem bekannten 
Erfurter Kirchenmaler Franz Buſchmeyer einem talentvollen 
Schüler von Stummel in Kevelaer, entworfen und in der Glas⸗ 
malereianſtalt von Hans Lueg in Osnabrück ausgeführt ift. — 
Leipzig. Die hier unlängſt zuſammengetretene Sezeſſionsgruppe 
führt ſich mit ihrer erſten im ſtädtiſchen Kaufhauſe veranſtalteten 
Ausſtellung vorteilhaft ein. — Lochham bei München. Nad 
grabungen unter Leitung des K. Generalkonſervatoriums peorien 
zur Aufdeckung von elf vorgeſchichtlichen Grabhügeln. Vier von 
ihnen waren bereits leer, die übrigen enthielten eine bedeutende 
Anzahl wertvoller Bronze⸗Gegenſtände, Urnen mit Leichenbrand, 
owie Skelette. - M ein Der Umfang des an den Kunſt⸗ 
enkmälern der Stadt durch das Erdbeben 1908 angerichteten 
Schadens läßt fiH allmählich überſehen. Zum Glück ſtellte fich 
heraus, daß im Dom die Marmorverkleidungen ſowie die Moſaiken 
wenig gelitten haben. Ferner iſt das wieder aufgefundene be⸗ 
rühmte Triptychon des Antonello da Meſſino nur wenig an den 
Flügeln beſchädigt. Es ift jetzt im Muſeum zu Palermo unter- 
gebracht. apallo. Die kleine deutſche Kirche erhält ein 
Glasgemälde, deſſen Entwurf von Hans Thoma ſtammt. Urſprüng⸗ 
lich ſollte es in der St. Peterskirche in Heidelberg angebracht 
werden. Es zeigt die Kreuzigung vor einer ſchön komponierten 
Gebirgslandſchaft. 
Dr. O. Doering Dahau. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Boftbeater. Heinrich Knote, der nunmehr ein ſeltener Gaſt 
Auen Hofoper geworden ift, fang wieder einmal feinen „Lohen. 
pr n“ und entzüdte durch die leuchtende Schönheit feines Organs 

as ausverkaufte, beifallsfreudige Haus. In der Enſemblewirkung 
abgerundeter, als das Wagnerdrama, war die Aufführung ver⸗ 
ſchiedener kleinerer Werke, fo die „Feuersnot“, die Rich. Strauß, 
ihr Autor, ſelbſt dirigierte; er nahm die lebhafteſten Ovationen ent- 
gegen für die München erteilte Strafpredigt „Kunrads“, die man 
ja heute 8 im hiſtoriſchen Lichte betrachtet. Als Premiere er- 
ſchien Leo Blech s liebenswürdige Biedermeieroper „Verſiegelt“. 
Der Einakter iſt auf vielen großen und vielen kleinen Bühnen ſchon 
mit Erfolg gegeben worden. Die Mufik ift liebenswürdig und 
raziös, in der Inſtrumentierung zuweilen ein wenig zu pompös 
r die harmloſen Vorgänge: Ein Schrank, der einem Liebhaber 
um Verſteck dient, wird pfändungshalber „verſiegelt“. Die leinig. 
eit — der Text it einem Luſtſpiele Raupachs nachgebildet — wurde 
unter Röhrs Leitung gut geſungen und ſehr animiert geſpielt. 
Vorher dirigierte Mottl „Die Maienkönigin“ und „Abu 
Haſſan“. Glucks Schäferſpiel in Beſetzung und Ausſtattung 
des Künſtlertheaters war auch im alten Hauſe von beſter Wirkung. 
Haſſan, der vor 99 Jahren in München ſeine Uraufführung erlebt 
hatte, erſchien in neuer Einſtudierung. Dieſes wenig gegebene 
rühwerk Carl Maria von Webers iſt von liebenswürdiger 
aune, reizvoller Koloratur und reicher Erfindung. Die fem 
komiſche Wiedergabe wußte auch dem immerhin etwas blaß ge⸗ 
wordenen Humor des Librettos neue Lebensfarbe zu geben. Die 
guten Leiſtungen von Frl. v. Fladung, Kuhn und Sieglitz mögen 
nicht unerwähnt bleiben. 
Das Kgl. Relidenztheater brachte zwei Uraufführungen. 
Nicht hiſtoriſch beglaubigt, aber als „on dit“ der altrömiſchen 
Geſellſchaft iſt uns überliefert worden, daß Brutus ein Sohn 
Julius Cäſars geweſen. Robert Heßen, der in ſeinem kleinen 
Drama „Vor Sonnenuntergang“ uns den letzten Tag vor 
der Ermordung des Diktators ſchildert, hat hieraus Szenen von 
ſentimentaler Wirkung gezogen, ohne deshalb in den Fehler zu 
verfallen, die Weltgeſchichte aus der Froſchperſpektive zu zeigen. 
Heßens Szenenführung iſt ſeiner ſehr leſenswerten „Dramatiſchen 
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„ nicht unwürdig. Er, der in dieſem äſthetiſchen 
erke ſo ſcharf für die Sittlichkeit der Schaubühne ein⸗ 
trat, ift nun „März“⸗Redakteur des Verlages Albert Langen. Ein 
guter Einfluß auf Die „Stucpliciſſimus“ Lcule t in ber Veffentlich- 
keit allerdings noch nicht zu erkennen geweſen. Noch von ſtärkerem 
Erfolge war „Münchhauſens Antwort“, eine Komödie 
von Hans v. Gumppenberg. Anmutig und geiſtreich und ohne 
den Geiſt der Schwere, der oft dieſes begabten Dichters Wirkungen 
ſchmälert, dabei feſſelnd und von aphoriſtiſcher Prägnanz erwies 
fich dieſes Rokokoſtückchen von ſtarkem Eindruck. Der große Lügen- 
ſager iſt hier ein Mann, der mit den Menſchen nur noch ſpielt, 
da fie feine feinſten Empfindungen enttäuſchten. Die ſtraff ge⸗ 
führte Handlung ſchildert eine Lektion, die Münchhauſen einer 
koketten Gräfin erteilt. Den Schlur bildete „Lore“ von Hartleben. 
Man kennt das Stück aus dem Schauſpielhauſe, wohin es auch 
beſſer paßt, wiewohl es im Reſidenztheater gut geſpielt wurde. 
Dieſe ironiſche Behandlung junger Studenten und ihrer lockeren 
Verhältniſſe hat vor anderthalb Jahrzehnten etwa durch eine 
gewine virtuoſe Handhabung des Wirklichkeitstones den jungen 
Literaten von damals ſehr imponiert. Man denkt heute kühler 
über den inzwiſchen verſtorbenen Otto Erich Hartleben. Das 
Publikum im Reſidenztheater lachte, ohne ſich ſonderlich zu er- 
wärmen. Dr. Kilian hatte das antike Rom, das Rokokoſchloß 
und die Berliner Studentenbude mit gleicher Lebenswärme 
inſzeniert, von den guten in find beſonders diejenigen 
Steinrücks zu nennen, der den Diktator Roms und den Frei 
herrn von Münchhauſen in charakteriſtiſchen Masken mit packender 
Lebendigkeit verkörperte. 

Verfchiedenes aus aller Welt. Die Comédie française wird 
aus Anlaß der Weltausſtellung in Brüſſel gaſtieren. Die erſte 
Bühne Frankreichs will, wie es heißt, hierdurch mit dem Deutſchen 
Theater Max Reinhardt in künſtleriſchen Wettbewerb treten. 
— Eine deutſche Schauſpieltruppe, die von Hamburger, Weimarer 
und Kölner Spielleitern geführt wurde, ift nach Südamerika ab- 
gadr um in den von Deutſchen ſtark bevölkerten Städten Süd⸗ 

raſiliens Werke Schillers, Leſſings und moderner Dichter auf. 
zuführen. — Das Berliner Schauſpielhaus hatte mit Bauernfelds 
Komödie „Bürgerlich und romantiſch“, deren Grazie noch ganz 
jugendfriſch anmutete, einen ſchönen Erfolg. — Jean Nougues 
Oper „Quo vadis“ (Text nach Sienkiewiczs Roman) fand im 
tſchechiſchen Stadttheater in Prag beifällige Aufnahme. 

Seit Ende März erſcheint unter dem Titel „Münchener 
Woche für Theater, Muſik und Kunſt“ im Verlag von 
Val. Höfling, Lämmerſtraße 1 und unter der Redaktion von 
Dr. Heribert Buchner eine neue illuſtrierte Wochenſchrift, 
welche fich ſpeziell und ausſchließlich auf das Münchner Kunt 
leben (in Theater, Mufik und bildenden Kunſt) konzentriert und in 
dieſer Art eine Neuerung ift. Das hübſch ausgeſtattete Blatt er. 
cheint jeweils am Samstag mittag mit einer überſichtlichen Zu · 
e a des vollſtändigen Theaterrepertoires der kommenden 

oche. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Börsen- und Wirtschaftsentwicklung befinden sich nun schon 
seit auffallend langer Zeitperiode in hellem Widerspruch. Es 
ist erstaunlich, dass der Optimismus von Deutschlands 
Börsenzentralen sich so lange und in gleich hohem Masse halten 
und konstaut erweitern kann. Dabei ist es unverkennbar, dass Motive 
haltbarer Natur genügend für eine unklare Situation an den 
heimischen Märkten vorhanden sind. Die Geldmarktverhält- 
nisse werden seit einiger Zeit auch bei uns ungünstig prognostiziert, 
und dabei war es gerade dieser Faktor, der den Haussiers an den 
Börsen den Grundton ihrer Manipulationen angab. Der letzte 
Ausweis der Reichsbank ist derartig ungünstig ausgefallen, 
dass die bisher gebesserten Ziffern von den Vergleichsdaten des Vor- 
jahres erheblich überholt sind. Die Anforderungen an die Reichsbank, 
sowohl von Handel und Industrie, wie auch hauptsächlich seitens des 
Reiches sind umfangreicher gewesen, als in der gleichen Vorjahrszeit, 
haben die bisherige steuerfreie Reserve aufgezehrt und eine erhebliche 
Steuerpflicht gezeitigt. Die Verschlechterung im Status der 
Reichsbank war auch eine ziemlich anormal grosse. Der Zeitpunkt 
wird auch signalisiert, dass das Reich durch Begebung von 
Schatzscheinen neuerdings die Mittel der Reichsbank in Anspruch 
nimmt. Die Bedürfnisse der Börsenwelt und der Grossfinanziers sind 
gleichfalls teils durch die grossen Effektenengagements, teils durch 
die Einforderungen für die verschiedenen Staats- und Kommunal- 
anleihen andauernd noch sehr bedeutende. Die internationale Geld- 
marktsituation zeigt zwar die Nuance einer kleinen Besserung, gilt 
aber noch für prekär und ungeklärt. Den Faktor dieser undurch- 
sichtigen Haltung des Geldmarktes liess die Börse fast vollkommen 
unbeachtet. Auch in der verwirrten und durchaus unsicheren 
Gestaltung des Neuyorker Marktes fand man nur wenig 
Grund zu einer reservierten Haltung. Die Vorgänge an einzelnen 


Produktenbörsen, die Preisgestaltung verschiedener Rohstoffe 
und Metalle und die wilden Ausschreitungen auf diesem Gebiete hätten 
gleichfalls vielmehr Bedeutung verdient. Der scharfe und kontinuier- 
cue Preisrückgang von Kupfer merall auf ein Preisniveau, 
wie ein solches seit 6 Jahren nicht registriert werden konnte, gibt 
aus verschiedenen Gründen Anlass zu ernsten Bedenken. Anderseits die 
fieberhafte Bewegung am Baumwollen markt und die unge- 
sunden spekulativen Ausschreitungen auf diesem Gebiete, die wilden 
Bewegungen der Preisgestaltung des Zuckermarktes. Auch der Ge- 
schäftsgang auf dem rheinisch- westfälischen Eisen- 
markt lässt äusserst zu wünschen übrig. Die sehr ruhige 
Situation auf diesem Gebiete erklärt sich hauptsächlich als Folge der 
schweren Störungen im Betriebe des deutschen Bau- 
gewerbes, dessen Lahmlegung durch den Generalstreik kolossal 
schädigend wirkt. Ein weiteres ungünstiges Moment für den Still- 
stand in diesem Industriebezirk ist die sebr erhebliche Ein- 
schränkung der diesjährigen Bestellungen der preussi- 
schen Staats bahn verwaltung in dem schweren Eisenbahn- 
material, Lokomotiven, Schienen, Waggons usw. Auch der Weltmarkt 
in Stahl und Eisen ist in rückgängiger Konjunktur begriffen. Die 
Roheisen produktion Amerikas und die täglichen Pro- 
duktionsziffern vermindern sich zusehends. Die Neuyorker Börse 
hat unter diesen ungünstigen Tendenzberichten stark zu leiden. 
— Das so rasche Hinscheiden des englischen Königs und 
der scharfe Kursrückgang der englischen Konsols ver- 
stimmten in hohem Masse an den Börsen. — Erst auf diese Flauheit 
in London hin bequemten sich die deutschen Börsen zu einer kühleren 
Tendenz und die allgemeine Haussestimmung geriet in Stillstand. — 
Die wilden und andauernden à tout prix-Käufe in Elektro- 
werten, besonders in Schuckert-Aktien, machten Realisationen 
Platz. Auf der ganzen Linie in Berlin machte sich denn auch eine 
gewisse Müdigkeit breit, und in den erheblichen Effektenpositionen 
wurden Gewinnsicherungen vorgenommen. Das Interesse an Schuckert- 
Aktien erlahmte übrigens bereits durch die interessanten 
Debatten im bayerischen Landtag, laut welchen eine Mono- 
polstellung dieser Gesellschaft anlässlich der Errichtung von bayerischen 
Ueberlandzentralen mit grosser Bestimmtheit als ausgeschlossen 
besprochen wurde. M. Weber. 


Der Bayerischen Hypotheken- und Wechselbank 
München wurde die Genehmigung erteilt, 17 Millionen Mark 4% ige unverlosbare 
Hypotheken-Pfandbriefe in den Verkehr zu bringen. M. W. 


Ein großes Werk der Caritas wurde geſchaffen durch die Gründung 
zweier Klöſter, eine Pflegeſtätte in Mündt b. Titz und eine Heilſtätte in 
Waſſerberg für altohol⸗ und nervenkranke Frauen und Mädchen katholiſcher 
Konfeſſion. Der frühere Tiözeſandirektor des katholiſchen Kreuzbündniſſes, der un: 
ermudliche Kämpfer gegen Alkohol, Pfarrer Jofeph Neumann jetziger Dominilaner: 
pater Anand, hat nicht geruht, bis er eine Zufluchtſtätte für dieſe unglücklichen Frauen 
geſchaffen, wo fte Heilung m ſollten von dieſem entjeglichen Lafter, den Pflichten 
der Gattin und ſorgenden Mutter zurückgeführt und zu körperlich gefunden und reli- 
giösſittlichen Menſchen angeleitet werden ſollen. Dieſer mühevollen Arbeit geben ſich 
in beiden Anſtalten die Schweſtern vom hl. Vinzenz von Paul mit großer Liebe und 
Aufopferung hin. Das ſoziale Wert wurde begonnen in dem jetzigen Pflegehaus in 
Mündt⸗Titz. Doch bald zeigte fth das Haus zu klein und fo ift feit zwei Jahren 


das Martenhaus in Waſſerberg eröffnet. Eine dringende und ernfte Aufgabe wird 


hier den Herren und Damen der Caritas gegeben, jenen armen Frauen und Mädchen, 
welche dem Trunke ergeben, zeitig den Weg zu zeigen, wo ſie geſund werden können 
an Leib und Seele. Wohl niemals wird dies in der Familie ſelbſt geſchehen. St 
der in den meiſten Fällen ſehr geſchwächte Wille auch noch ſo gut, dazu gehört ein 
Aufenthalt von zirka einem Jahr in einer ſolchen Anſtalt. 
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Alle auf das in diesem Jahre stattfindende 

:: Passionsspiel in Oberammergau i: 
bezügliche Literatur in deutscher, französischer und englischer 
Sprache, sowie die photographischen Originalaufnahmen 
werden nach Erscheinen schnellstens von uns geliefert und 
jede Auskunft bereitwilligst erteilt. 
Herder & Co., Buchhandlung, München, Löwengrube18 = 


(Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung, Freiburg i. Breisg.) 
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Seife aller Damen iſt die allein echte 


Steckenpferd⸗Lilienmileh⸗Seſſe 
v. Bergmann 8 Co., Radebeul, deun diefe erzeugt ein zartes, reines 


Geſicht, roſiges jugendfriſches Ausſehen, weiße, ſammetweiche 
Haut u. zarten blendend ſchönen Teint. à St. 50 Pfg. Über. zu haben. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Ber der ſchen Buchhandlung 
Berlin W. 56. Franzöfifcheftraße 33 a, Telephon I 8239. 
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Das religiöſe Problem in der modernen 
Großſtadt. 


Von Dr. A. Johannes. 


Kine der ſchwierigſten Probleme, von deſſen Löſung das Ge- 
ſchick des Chriſtentums in unſerer Zeit nicht wenig abhängt, 
iſt das religtöfe Problem in der heutigen Großſtadt. 
Entwicklung der Dinge ſeit einer geraumen Zeit verfolgt und 
gerade ſcheinbar unbedeutende Urſachen in ihrer Auswirkung 
beachtet, wird ſich den Ernſt der Lage nicht verhehlen. Erſt 
kürzlich ſtellte der Volksverein im 1. Heft des 20. Jahrgangs (1910) 
mit ſpezieller Rückſicht auf Berlin die ernſte Frage: „Inwieweit 
können für dieſes moderne Babel die ſittlichen Kräfte des 
Chriſtentums noch als fortwirkender Sauerteig betrachtet werden?“ 


Der ruhige Beobachter wird die Frage in ihrer ganzen Tiefe 


und Berechtigung anerkennen. Die Forderungen des Chriften- 
tums, in der völlig anders geſtalteten Einfachheit des orientaliſchen 
Altertums gegeben, ſehen ſich heute Verhältniſſen und Menſchen 

egenübergeſtellt, die ſich von dem Milieu der urchriſtlichen 

Bet ganz weſentlich unterſcheiden. 

In einer Beziehung beſteht freilich auch eine gewiſſe Aehnlich⸗ 
keit. Der Staat war dem erſtehenden Chriſtentum nichts weniger als 
ae geſtimmt. Auch der moderne Staat hat ſich ſeit der 

anzöfiſchen Revolution von jener innigen Verbindung, die feit 
den Tagen eines Konſtantin die beiden oberſten Gewalten ver⸗ 
einte, gelöſt, es entwickelte ſich mehr und mehr ein weltlicher 

Staat, und dieſer wirkt oft — manchmal vielleicht nolens volens — 
als Feind des Chriſtentums. Die ſeit dieſer Revolution einge⸗ 
tretene Verweltlichung des Staates führte in manchen Ländern 
bereits zur letzten Konſequenz, der Trennung von Staat und 
Kirche. In anderen Staaten arbeiten unheimlich viele Mächte 
an der Verwirklichung des gleichen Zieles, das ſich dann meiſt 
nicht als friedliches, unabhängiges Nebeneinanderbeſtehen beider 
Gewalten darſtellt, vielmehr als grimmigſter Feind des Chriſtentums 
entpuppt. All dieſe Strömungen fluten natürlich raſend durch 
unſere Großſtädte, ihre aufgeregten Wogen brauſen toſend durch 
die mächtigen Volksverſammlungen. Anderſeits machen gerade 
manche aus der alten, vielleicht manchmal allzu innigen Ver⸗ 
bindung beider Gewalten ſich ergebende Mißſtände ihre lähmende 
Wirkung auf die moderne Seelſorge geltend. Allzu ruhiges, bureau. 
kratiſches Zaudern wagt oft nicht die entſcheidende, den völlig neuen 
Verhältniſſen entſprechende Sanierung — mit fieberhafter Eile 
arbeiten unterdeſſen deſtruktive Gewalten, aus jenem Zögern 
noch möglichſten Gewinn zu ziehen. 

.. Dieſer gewiſſen Aehnlichkeit zwiſchen den ſtaatlichen Ver- 
hältniſſen des Urchriſtentums und unſerer heutigen ſtaat⸗ 
lichen Entwicklung ſteht die völlige 
übrigen Milieus gegenüber. Wohl hatte auch das Altertum 
feine Groß ⸗ und Weltſtädte wie Rom und Alexandria, wohl 
fluteten auch dort Menſchen aus allen möglichen Gegenden und 
von allen möglichen Anſchauungen zuſammen; doch was iſt 
dies im Vergleich zu unſeren Millionenſtädten! Das einzelne Jn- 
dividuum war dort keineswegs den fih bekämpfenden Gegen- 
ſätzen preisgegeben wie heute. Die charakteriſtiſchen Merkmale, 

e noch heute eine moderne Stadt Weſteuropas unterſcheiden 
von den typiſchen Städten des Orients, die verſchiedene Cin. 
ſchätzung von Zeit und Individuum und die damit bedingte 
ſoziale Lebensführung, mögen in denkbar geſteigerter Form uns 
den Unterſchied ahnen laſſen zwiſchen einſt und jetzt. Dies 
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völlig veränderte Milieu muß naturgemäß auch auf die Pfyche 


des Menſchen ihre Wirkung geltend machen. Man ſtelle ſich 
nur einmal all die Einflüſſe lebenswahr vor Augen, denen der 


heutige Großſtadtmenſch unterliegt, oder denen er ſich preisgibt. Zu 
der mächtigen Sphäre ſeiner ſozialen Lebensſtellung, die ſein 


Denken und Sinnen in Spannung hält, geſellt ſich der Einfluß 
ſeiner Umgebung, der Preſſe, die vielleicht ſein tägliches geiſtiges 
Frühſtück bildet, und ſeiner Erholung. Welch ungeheuren Einfluß 
gerade auch letztere mehr und mehr gewinnt, wird jedem bekannt ſein, 
der ſich unſere modernen Plakatſäulen mit ihren raffinierten An- 
ziehungsmitteln täglich betrachtet. Fürwahr, fie find gleichſam 
In ihrer vieltönigen täglichen 
Färbung künden fie den normalen Theater., Vortrags- und 
Konzertbetrieb, doch ſie weiſen auch die Fieberhitze der Faſchings⸗ 
auswüchſe, wie politiſcher und religiöſer Maſſenerregungen. 
Mit deutlicher Sprache in Lettern und Bildern künden ſie nur 
allzu oft, was in vielen Theatern, Zingeltangeln, Kinemato⸗ 
graphen, komiſchen und ernſten Vorträgen uſw. täglich gegen die 
gute Sitte, gegen die Kirche und ihre Vertreter über ſo viele Groß⸗ 
ſtadtmenſchen ergeht. Und mit welchem Eifer werden diefe An. 
preiſungen nicht zum mindeſten von unſerer Jugend ſtudiert! 
Der Kenner der Großſtadtjugend weiß, wie gerade auf dieſem 
Wege im Verein mit den Auslagen gewiſſer Kunft- und Bud 
handlungen wie Leihbibliotheken ſo manches Herz vergiftet wird. 
Manche Erfahrung in der Schule kann hier ihre Erklärung 
finden. All dieſe kollektiven Maſſenſuggeſtionen wirken täglich; 
was Wunder, wenn ihre Früchte reifen. Steter Tropfen höhlt 
den Stein. 

Zu der Preſſe in all ihren Erſcheinungen treten heute mehr 
als je die großen Verſammlungen, das zündende Wort. Unſere 
geſteigerte Hochkultur gibt beſonders im Süden unſeres Bater- 
landes volle Freiheit der Rede. Die Erörterung religiöſer. 
Probleme, der höchſten Kulturprobleme der Menſchheit zeigt 
gewiß das große Intereſſe unſerer Generation an dieſen Fragen. 
Doch wird dadurch der Wert dieſer Erörterungen nicht beiviejen- 
Religionsverhandlungen haben noch nie beſonderen Nutzen ge. 
zeitigt. So mag man derartige Maſſenerregungen bedauern’ 
doch werden ſie wohl vorläufig noch weiter die Gemüter erregen. 
Mit wirklich fieberhaftem Eifer arbeiten die deſtruktiven Kräfte in 
internationaler Verbrüderung an der Untergrabung des Chriſten⸗ 
tums. Nicht der Kirche, dem Chriſtentum gilt heute 
der Todesſtoß. Und ſchon jubeln Tauſende! In ihrer Art 
ſind die gegenwärtigen Erfolge, deren ſich das Freidenkertum 
unzweifelhaft bereits erfreut, der Beweis, wie volle, zielbewußte 
Arbeit mit Verwertung aller dem modernen Menſchen verfüg- 
baren Mittel zum Ziele führt. So könnte dies wohl vielen als 
Muſter dienen. Die Fahne des Kampfes gegen das Kreuz 
flattert heute ſogar in ſogenannten katholiſchen Städten, last 
not least in München, erregt in den Lüften. Geiſtiger Kultur— 
kampf, wenn nicht auch weltlicher, iſt bei weiterer Ent— 
wicklung der Dinge zu erwarten, wie ihn die Welt noch nie 
geſchaut. Man fühlt ſich in dieſen erregten Debatten zurück— 
verſetzt in die erſten Tage des werdenden Chriſtentums, wo die 
junge Pflanze ſich das lebendige Tageslicht erkämpfen mußte. 
Unvergeßlich bleibt jener Kampfesmoment in der Diskuſſion 
zum erhebenden Vortrag des Freiherrn von Pechmann über Welt. 
anſchauung und Freiheit. Zum erſten Male hörten wir damals 
im katholiſchen München das Wort aus dem Munde des Führers 
der Freidenker, daß man das Chriſtentum haſſe aus ganzem 
Herzen. Damals noch im engen Kreiſe von Studierenden 
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geſprochen, hallt es heute unter dem Jubel der Menge bereits 
durch die weiten Räume des Münchner ⸗Kindl⸗Kellers; nicht ein- 
mal, in drei großen und vielen kleineren Verſammlungen 
fand es Echo in den Herzen von Tauſenden während des ver⸗ 
gangren Winters. Es nahen Zeiten, über deren bitteren 

rnſt ſich niemand einer Täuſchung hingeben darf. 
Volle Achtung aber auch vor jenen ſtarken Männern, die trotz 
der anſtürmenden Wogen in dieſen Verſammlungen auf dem 
Felſenriff des Chriſtentums als deſſen Verteidiger aufzutreten 
den Mut haben. Hier iſt ein volles Feld für Ausbildung ge⸗ 
bildeter Laien, deren Wort ja in ſolcher Lage weit mehr wiegt 
als jenes des offiziellen Vertreters der Kirche. 

l Das Leben ift bitter hart geworden. Soweit es nicht ganz in 
materiellen Dingen völlig verſinkt, haben doch nur reelle Dinge noch 
wirkliche Kraft. Das religiöſe Problem kann ſich dieſer Zeitgeſtaltung 
nicht entziehen. Freilich, die volle Bitterkeit wird, wie ſtets, durch 
betrübende Schritte jener gezeitigt, die eigentlich das religiöſe 
Empfinden hüten und fördern ſollten. Wer einmal Zeuge jener 
erregten Momente war, die ſo recht den Lebenskampf beweiſen, 
dem heute das Chriſtentum entgegengeht, wird das Unheil 
dieſer Taten um ſo mehr ermeſſen. 

Wo Kampf iſt, da pulfiert auch friſches Leben. Auch dieſer 
Kampf wird nur zur Reinigung und Stärkung des Chriſtentums 
und der Kirche beitragen. Er beweiſt nur, daß auch heute das 
Chriſtentum, ſelbſt nach der Auffaſſung der Gegner, noch Lebens- 
kraft bewahrt; gegen eine innerlich zerfallene, erſterbende Ge⸗ 
ſtalt würde man ja nicht kämpfen. Uns aber berechtigt und 
verpflichtet die Zeit zur ernſten Frage: „Custos quid de nocte?“ 

Ihre Beantwortung ſei gleich großzügige, einheitliche, mut⸗ 


volle Arbeit für das Kreuz, wie die Feinde gegen das Kreuz 


entfalten. Aehnlich den Stürmen, welche dieſes Zeichen des 
Chriſtentums auf den höchſten Bergesgipfeln des chriſtlichen 
Europa ſeit Jahren umtoben, brauſen in den Niederungen der 
Menſchen heute geiſtige Stürme gegen das Kreuz. Möge dies 
in den Herzen der Menſchen gleich feſtgeankert ebenſo Trotz bieten 
wie droben auf ſteilem Felſenriff. „Gott will es“, der, Ruf, der 
einſt Tauſende begeiſterte zu unſäglich mühevollem Zug gegen 
die Feinde des Kreuzes in ferne Länder, ſollte er nicht auch heute 
die Söhne jener Glaubenskämpfer wecken zur Verteidigung des 
Glaubens in der Heimat, im chriſtlichen Europa? Noch iſt die 
Treue gegen das Chriſtentum in unſeren Volksſchichten lebendig. 
Die impoſanten Veranſtaltungen gegen die Ferrer⸗Demonſtration, 
die lebhafte Beteiligung der Münchener Katholiken an den vor 
kurzem zu gut gewählter Abendſtunde abgehaltenen religiöſen 
Konferenzen beweiſen, daß auch heute noch gutes Erdreich fih 
findet für den Samen des Glaubens. Nicht minder erfreulich iſt 
das Zuſammenwirken der beiden chriſtlichen Konfeſſionen zum 
Schutze der Grundlagen des Chriſtentums. Mehr denn je möchten 
vielleicht heute Gedanken, denen das Lebenswerk eines Leibnitz 
einſt gegolten, allmählich einer gewiſſen Verwirklichung entgegen⸗ 
reichen. Der Schutz des chriftlich-religidfen Empfindens unſeres 
Volkes und damit unſerer chriſtlichen Kultur ſollte fürwahr zu 
mächtiger, internationaler, kraftvoller Tat der Abwehr alle Edel⸗ 
gefinnten vereinen. Das ſei für uns die Mahnung zur Tat 
als Lehre des Gegners. 


UE 
Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin). 


Die Gährung in der nationalliberalen Partei. 

Der preußiſche Minifterpräfident und fein Amanuenſis 
v. Schorlemer-Lieſen hatten es gut vor mit den Nationalliberalen; 
fie haben gewiß beide nicht erwartet, daß ihr ſchönes Drittelungs. 
Amendement ſich zu einem Erisapfel entwickeln würde. Das 
Zentralkomitee der nationalliberalen Partei für Weſtfalen hat 
offiziell mit Stimmenmehrheit beſchloſſen, daß die Wahlrechts 
vorlage in der Herrenhausfaſſung als die geeignete Grundlage 
für eine baldige Verſtändigung zu betrachten ſei. Von den 
rheiniſchen Nationalliberalen liegt noch keine offizielle Nachricht 


| ) In meinem Artikel über „König Eduard VII +” in der vorigen 
Nummer iſt bei der Entzifferung moderner Hieroglyphen ein Satz zu 
ſchaden gekommen. Es ſollte auf Seite 330 Spalte 2, Zeile 26ff, heißen: 
„Rußland, der Rivale in Aſien, wurde von dem erſten und tatkräftigſten 
Bundesgenoſſen Englands, dem Emporkömmling Japan, jo geſchwächt und 
gedemütigt, daß jede Gefahr für Indien auf abſehbare Zeit ausgeräumt 


war. Obendrein uſw.“ 


vor; doch iſt es zweifellos, daß ein bedeutender Teil der liberalen 
Rheinländer ebenfalls für die verſchlechterte Vorlage eintreten wird; 
denn die Schwerinduſtrie und ihre Freundſchaft geht über die 
Provinzgrenze hinüber, und entſcheidend für die Stellungnahme iſt 
allein die Hoffnung auf einen beträchtlichen Mandatsgewinn in⸗ 
folge der erweiterten Drittelung. Das Einſchwenken der weft 
lichen Plutokraten bringt nun aber die nationalliberale Geſamt⸗ 
partei in eine heilloſe Verwirrung. Es beſteht noch zu Recht 
der Beſchluß des preußiſchen Parteitages von Magdeburg, 
welcher unbedingt die direkte Wahl fordert. Auf dieſen 
maßgebenden Beſchluß haben die Jungliberalen ſich mit 
Fug und Recht berufen. Ebenſo ift der Hanſabund neuer- 
dings (trotz ſeines angeblichen unpolitiſchen Charakters) in 
einer feierlichen Kundgebung dafür eingetreten, daß keine Wahl⸗ 
reform annehmbar ſei, die nicht wenigſtens die direkte Wahl 
und eine neue Wahlkreiseinteilung oder Mandatsverteilung bringe. 
Faſt die geſamte nationalliberale Preſſe, namentlich auch die in 
den außerpreußiſchen Reichsteilen, beharrt entſchieden auf dem 
Widerſpruch gegen ein Wahlkompromiß auf Grund der Herren- 
hausfaſſung. Natürlich würden alle dieſe Leute es recht gerne 
ſehen, wenn ohne ihre Verantwortlichkeit ein Geſetz zuſtande 
käme, das den Parteigenoſſen im Nordweſten die Eroberung 
von 10 bis 20 Zentrumsmandaten ermöglichte. Aber ſie wollen 
nicht den ausſchlaggebenden Beſtandteil der geſetzgebenden Mehr⸗ 
heit bilden; denn dann hätten ſie die Verantwortlichkeit für das 
ganze Werk nach links hin zu tragen, und zugleich würde ihnen 
der e Raubzug in den konſervativen Beſitzſtand erſchwert 
werden. ö 

Seitdem die nationalliberale Partei auf den Trümmern 
des Bülowblocks ſich zu einer rückſichtsloſen Heg- und Ver- 
neinungspolitik entſchloß, iſt hier wiederholt darauf hingewieſen 
worden, daß nicht alle Teile der Partei dieſe neue Taktik auf 
die Dauer mitmachen können, und daß alfo ein Gärungs⸗ und 
Klärungsprozeß innerhalb dieſer alten Organiſation eintreten 
müſſe. Herr v. Bethmann Hollweg hat nun durch das Danaer- 
geſchenk der größeren Drittelungsbezirke die ſchleichende Partei⸗ 
krifis zur akuten gemacht. 

Die nationalliberale Partei befindet ſich in der Tat in 
einer ſehr ſchwierigen Lage. Bei den nächſten Reichstagswahlen 
braucht ſie in ihren meiſten Wahlkreiſen Stichwahlhilfe von links 
und von rechts. Will ſie bei den preußiſchen Landtagswahlen 
den unter Bülows Segen geplanten Eroberungszug in den 
konſervativen Beſitzſtand machen, ſo braucht ſie die Hilfe der 
Fortſchrittspartei und vielfach auch der Sozialdemokratie. Auf 
den letzteren Geſichtspunkt war hauptſächlich die Taktik des letzten 
Jahres orientiert; das außerpreußiſche Seitenſtück war die offene 
Großblockpolitik in Sachſen, Baden uſw. Wenn nun die National⸗ 
liberalen den im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriegebiet gebotenen 
Vorteil einheimſen wollen, ſo müſſen ſie die Brücken nach links 
vollſtändig abbrechen. Sie geraten dann in die „reaktionäre 
Maſſe“, und für jeden Wahlkreis, den ſie etwa den Konſervativen 
oder dem Zentrum abjagen, können ſie vielleicht zwei oder drei 
an die Linke verlieren. ö 

Es riecht nach einer neuen Sezeſſion. 

Zur Steuer der Wahrheit muß inzwiſchen feſtgeſtellt 
werden, daß die „Jungen“ und die „Entſchiedenen“ in der 
jetzigen nationalliberalen Partei nicht etwa aus grundſätzlichen 
Bedenken gegen die plutokratiſche Verſchlechterung des Wahl⸗ 
rechts Einſpruch erheben, ſondern nur wegen Beibehaltung der 
indirekten Wahl und der alten Wahlkreiseinteilung. Den trau⸗ 
rigen Rückſchritt, der in der Verſtärkung des Uebergewichts der 
großen Geldbeutel liegt, würden auch dieſe lauten Vorkämpfer 
von Freiheit, Recht und Menſchenwürde ganz gerne mit in den 
Kauf nehmen. Man kann nicht kräftig genug dieſe „liberalen“ 
Wahlrechts verſchlechterer verurteilen, wenn man ſieht, 
wie zu gleicher Zeit ihre Parteigenoſſen in Bayern ſich als 
volkbefreiende Vorkämpfer des Proporzes aufſpielen gegenüber 
einem Wahlrecht, das an Gerechtigkeit und Volksfreundlichkeit 
ſich von dem preußiſchen unterſcheidet, wie die Nacht vom Tag. 
Natürlich iſt die gute Wahlreform in Bayern gegen den 
Liberalismus zuſtande gebracht worden. 

Die Stichwahlen in Frankreich. 

Etwas Ueberraſchendes haben die Neuwahlen in Frankreich 
ſchließlich doch gebracht, nämlich etwa 20 neue Mandate für die 
vereinigten (unabhängigen) Sozialiſten auf Koſten der radikal ⸗ 
ſozialiſtiſchen Regierungspartei. Die katholiſch⸗konſervative 
Minderheit ſoll hier und da für dieſe ſelbſtändigen Sozialiſten 
den Ausſchlag gegeben haben. In der Tat bilden diefe ver 
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lorenen Stichwahlen einen kleinen Denkzettel für die kultur⸗ 
kämpferiſchen Regierungsparteien. Aber der alte Block hat nach 
wie vor die Mehrheit, und ob Jaurès den Stimmenzuwachs 
ausnützen kann, muß es ſich erſt noch zeigen, wenn kritiſche 
Fragen zu Abſplitterungen vom Regierungsblock führen. 

Leider ändern die Stichwahlen nichts an der traurigen 
Tatſache, daß die Katholiken kaum mit Mühe und Not ihren 
kärglichen Befitzſtand zu behaupten vermögen, aber zur Erobe⸗ 
rung weiteren Einfluſſes im Lande durchaus unfähig find. 
Einige Blätter ſuchen mit allerhand optimiſtiſchen Deutungen 
an Einzelheiten und Perſonalien den Eindruck der Niederlage 
abzuſchwächen. Wir halten alle Beruhigungspulver für ſchädlich. 
Es kann nur beſſer werden, wenn allſeitig die traurige Wirklich⸗ 
keit richtig erkannt und auf Grund dieſer. Einfiht die Hand 
an einen Neubau von Grund auf gelegt wird. 

Der engliſche Krönungseid. | 

Als vor 9 Jahren König Eduard VII. gekrönt und 
bei dem feierlichen Akte nach der alten Formel die Verehrung der 
Mutter Gottes, die Transſubſtantiation und die hl. Meſſe als „aber⸗ 
gläubiſch“ und „götzendieneriſch“ bezeichnet wurde, wobei nebenbei 
noch die Möglichkeit einer heimtückiſchen Diſpens ſeitens des 
Hl. Stuhles angedeutet wurde, da verſicherte man angeſichts der 
Eutrüſtung der Katholiken, dieſer alte, häßliche Zopf folte ab- 
eſchnitten werden. Es kam aber nicht zu einer Aenderung. 
Die Irländer, welche im Hauſe der Gemeinen das katholiſche 
Element repräſentieren, haben über ihren realiſtiſchen Intereſſen 
die ideale Forderung der Toleranz und der Ehre des Katholi⸗ 
zismus vergeſſen. Jetzt wird das alte Beruhigungspfläſterchen 
von neuem verwendet. Angeſichts der bevorſtehenden Krönung 
heißt es wieder, die überlebte Formel ſolle abgeändert werden. 
Und alsbald iſt der Vorſtand eines „Evangeliſchen Bundes“ in 
engliſcher Form bei der Hand, um Einſpruch zu erheben gegen 
die beabſichtigte Schonung der Katholiken. 

Durch die Schimpfworte, die ein engliſcher König in ſeiner 
Krönungsrede gebrauchen muß, wird die Macht und das An⸗ 
ſehen der katholiſchen Weltkirche nicht geſchädigt. Aber es ver⸗ 
dient als Zeichen der Zeit allgemein beachtet zu werden, daß 
Intoleranz und Gehäſſigkeit heutzutage auf der proteſtantiſchen 
Seite zu finden ſind, nicht bei dem angeblich ſo ſtreitbaren und 
kulturfeindlichen Ultramontanismus. In Deutſchland braucht 
man für die Emanzipation der proteſtantiſchen Minderheiten in vor⸗ 
wiegend katholiſchen Staaten nichts mehr zu tun; aber die katho⸗ 
liſchen Minderheiten in Braunſchweig, Sachſen uſw. müſſen noch 
immer um Hilfe rufen bei ihren Glaubensgenoſſen im Reichstag, 
da die Katholiken in den betreffenden Landtagen gar nicht ver- 
treten find. Unſere Kulturkämpfer können ſich nicht genug tun 
in der Entrüſtung über irgend einen kräftigen Ausdruck, der in 
einem alten katholiſchen Aktenſtück oder auch nur in einem 
„jeſuitiſchen“ Buch ſteht. Aber wenn irgendwo in der Welt noch 
ein katholiſcher Monarch eine proteſtantiſche Glaubenslehre mit 
einem N abſchwören müßte, ſo würden die Blätter 
und die Redner auf beiden Seiten der Erde einen wahren Taifun 
der „Entrüſtung“ erhoben haben, ſo daß längſt die „Rückſtändigkeit“ 
fortgeblaſen worden wäre. Die abſcheulichen Ausdrücke der eng- 
liſchen Krönungsrede gelten aber noch im zehnten Jahr des 
neuen Jahrhunderts. Gegen die Katholiken und den Papſt ift 
alles erlaubt, was ſonſt in der guten Geſellſchaft von heute als 

Albernheit oder Roheit giit., Wir Katholiken haben noch viel zu 
tun, ehe wir die wirkliche Gleichberechtigung erlangt haben. 


SEELE IL TEE BB 


Auf dem Wege zur Rorruption. 
Su den Wahlrüftungen des „unpolitifchen” Hanſabundes. 
Don Hans Pelzer. 


ir werden bei jeder Reichstagswahl, in jedem Wahlkreiſe 
die Hand mit im Spiele haben. Zwar werden wir uns 
nicht aktiv am Wahlkampfe beteiligen, allein nur diejenige Partei 
darf auf unſere 0 rechnen, welche unſere Forderungen 
ja den ihrigen macht. So ungefähr kennzeichnete vor kurzem ein 

ortführer des Hanſabundes die Stellung, welche der Bund 
bei den Reichstagswahlen einzunehmen gedenkt. Schält man 
aus dieſem kauſmänniſchen oder geſchäftsmäßigen Diplomaten- 
deutſch die Grundgedanken heraus, fo ergibt ſich als politiſches 
Aktionsprogramm des Hanſabundes folgendes: Erſtens: Wir 


find zum Schein nach außen hin neutral. Zweitens: Wir be⸗ 
einfluſſen die Wahlen in unſerem Sinne mit Geld. 

Daß ſich der Hanſabund 9 ſeines Vorgebens, ein un⸗ 
politiſcher Verein zu ſein, bei den Wahlen nicht neutral verhalten 
werde, mußte von vornherein für jeden klar ſein, der ſich be⸗ 
wußt iſt, daß wirtſchaftliche Fragen zumeiſt auch politiſche ſind, 
und daß als ausſchlaggebende Faktoren ouf dem ganzen Gebiete 
der Geſetzgebung nur die politiſchen Parteien und die Anſchau⸗ 
ungen der den einzelnen Parteien mehr oder minder naheſtehen⸗ 
den Regierungsvertreter in Frage kommen. Das neutrale oder 
unpolitiſche Mäntelchen des Hanſabundes iſt zu dünn und 
fadenſcheinig, um auch nur ein Wort über die politiſchen 
Aſpirationen dieſes Konglomerates von Intereſſenvertretungen 
verlieren zu müſſen. Der Hanſabund muß und wird ſich poli⸗ 
tiſch betätigen, und da frägt es ſich nur: Auf welchem Wege 
und mit welchen Mitteln? Die Antwort auf den erſten Teil 
dieſer Frage läßt ſich mit kurzen Worten geben: 

Nicht mit offenem Viſier tritt er in die politiſche Arena; 
aus ficherem Verſteck führt er den Kampf mit Hilfe von Söldlingen, 
die ihm heute weit zahlreicher und viel bereitwilliger zur Verfügung 
ſtehen als jenem Bunde, von dem er den Namen entlehnt hat. Die 
faſt allgemein herrſchende Begierde nach Erwerb, Reichtum und 
Genuß fichert in unſerem materialiſtiſchen Zeitalter einem jeden, 
der über genügend Geld und Kredit verfügt, einen ſtarken Troß 
von Anhängern, Mitläufern und Handlangern, deren politiſche 
Gefinnung, falls überhaupt von einer ſolchen geſprochen werden 
darf, wandelbar iſt. Das wiſſen die Drahtzieher des Hanſa⸗ 
bundes, und daher auch ihr Beſtreben, die Kaſſe des Bundes zu 
füllen, um die Mittel zum Kampfe parat zu haben. Es kann nicht 
daran gezweifelt und darf durchaus nicht unterſchätzt werden, daß 
dem Hanſabund bei einer Mitgliederzahl von insgeſamt über 
einer Million (einſchließlich der angegliederten Verbände) das 
zur Wahlmache erforderliche Geld in einem Maße zur Verfügung 


ſtehen wird, wie dies wohl noch bei keiner politiſchen Partei 


der Fall geweſen iſt. Selbſt die Partei der Nationalliberalen, 
man darf vielleicht in Rückſicht auf den in ihr wirkenden 
jungliberal⸗demokratiſch-ſozialiſtiſchen Sauerteig bereits fagen: 
unſeligen Angedenkens, wird mit Neid auf dieſe vollgefüllten 
Geldſäcke ſchauen und ſich eingeſtehen müſſen, daß ſie das 
„Geſchäft“ nicht ſo gut verſtanden hat wie die Leute vom 


Hanſabund. Ein ſchwacher Troſt mag ihr allerdings verbleiben: 


Bei guter Geſittung und Aufführung hat ſie die erſte Anwart⸗ 
ſchaft darauf, an dem Tiſche des Reichen fiken zu dürfen und 
von ihm ausgehalten zu werden. Durch ihre bisherige Taktik 
und Intereſſenpolitik ift fie ja dem Hanſabund bluts. und 
geiſtesverwandt. Die aus Kreiſen der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Eifen- 
und Kohleninduſtrie in der „Kölniſchen Zeitung“ (Nr. 528) 
an den Hanſabund gerichtete energiſche Vorſtellung in Sachen der 
preußiſchen Wahlreform wird die Freundſchaft nicht dauernd trüben. 

Nach einer bis jetzt unwiderſprochen gebliebenen Meldung 
des Berliner Lokalanzeigers“, Nr. 232, hat der geſchäftsführende 
Borfigende des Hanſabundes in der Generalverſammlung des 
Verbandes der Thüringiſchen Induſtriellen ſich mit dankens⸗ 
werter Offenheit dahin geäußert, daß 

„es gelungen ſei, für alle ausſichtsreichen Reichs⸗ 
tagswahlkreiſe Kandidaten aus den Kreiſen von 
Handel, Induſtrie und Gewerbe zu finden. Der Hanſa⸗ 
bund habe infolge der letzten Wahl in Oletzko⸗Lyck-Johannisburg 
ſeine Taktik geändert und werde vor allen Dingen be- 
müht jein, agrariſche Kandidaturen zugunſten der 
bürgerlichen (d. h. ſolcher von Handel, Induſtrie und Ge— 
werbe) zu Falle zu bringen.“ 

Die Taktikänderung des Hanſabundes dürfte nur darin 
beſtehen, daß er bereits die Zeit für gekommen erachtet, aus 
feiner Abneigung gegen die Landwirtſchaft und die rechtsſtehen⸗ 
den Parteien, einſchließlich natürlich des r Zentrums, und aus 
ſeiner Vorliebe und einſeitigen Stellungnahme für das Groß— 
kapital, die Großinduſtrie und deren Schutztruppen, die in allen 
Regenbogenfarben ſchillernden Liberalen von Baſſermann bis 
Payer, kein Hehl mehr zu machen. Hanſabund und Liberalis— 
mus — par nobile fratrum! Der eine für den anderen geſchaffen und 
beide einander würdig und ebenbürtig. | 

Woheraber, fo müſſen wir noch fragen, bezieht der Hanfa- 
bund ſeine Mittel? Sind ſeine Mitglieder ſo ſelbſtlos und 
opferwillig, um ungezählte Tauſende aus eigener Taſche ſpenden 
zu können? Beileibe nicht. Wenn es auch gilt, die eigenen 
materiellen und wirtſchaftlichen Intereſſen durch das Eingreifen 
in den Kampf der politiſchen Parteien durchzuſetzen, ſo iſt man 
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doch nicht willens, perſönlich Opfer zu bringen. Man zähle einmal 
die Vereine, Verbände, Korporationen, Aktiengeſellſchaften 
uſw., die dem Hanſabunde beigetreten ſind, und frage nach den 
Summen, welche von den Vorſtänden, Direktoren und Aufſichts⸗ 
‚räten aus den Einnahmen und dem Vermögen der von ihnen 
vertretenen Vereine und Geſellſchaften dem Hanſabunde über⸗ 
antwortet werden! Hier iſt der Schlüſſel zur Macht des Hanſa⸗ 
bundes gegeben, zu einer Macht, die ſich um ſo ungeſtörter 
und ungenierter entfalten kann und wird, je weniger ſie eigenem 
Opfermut und eigenem Verdienſt entſprungen iſt. Wir ſind 
ſomit auf dem beſten und kürzeſten Wege zur Korruption. 


Frankreichs neue Kammer und innere 
Politik. 


Von Albert Dettling, Paris. 


manöver verſtehen, um aus dem in Bauſch und Bogen auf- 
getragenen und von egoiſtiſchen Wünſchen beeinflußten ſtatiſtiſchen 
Wirrwarr der Widerſprüche ein ſachliches Urteil gewinnen zu 
können. Das iſt um ſo ſchwieriger, als ein gutes Drittel des 
Kammerbeſtandes neu beſetzt wird. 

Die Hauptkonturen der künftigen Zuſammenſetzung waren 
indes ſchon durch die Wahlreſultate vom 24. April gezeichnet. 
Schon da war ein Anwachſen der ſozialiſtiſchen Man- 
date und ein Rückgang der bisher (und auch heute noch) 
ſtärkſten Kammerfraktio'n, d. h. der Radikalſozialiſten, 
unverkennbar. Für Eingeweihte war es nicht allzu ſchwer, ſchon 


bevor die vox populi zu ſprechen begann, eine Prophezeiung in 


dieſem Sinne ſelbſt im Lande der unbegrenzten Möglichkeiten zu 
wagen. Wenn gewiſſe Preßorgane des Inlandes und vor allem 
des mitunter recht ſpärlich unterrichteten Auslandes infolge der 
politiſchen und ſonſtigen Skandale einen Sieg der grundſätzlichen 
Oppoſition erwarteten, der ſich für die herrſchenden Mehrheiten 
gar zu einer Art Panama geſtalten könnte, ſo bewies das 
eben weiter nichts als eine rührende Naivität und eine völlige 
Unkenntnis der politiſchen Grundſtimmung und der partei⸗ 
politiſchen Organiſationskräfte Frankreichs. 

Wenn nun auch die Jagd nach den Deputiertenfitzen, an 
die ſich jetzt ein Jahresgehalt von 15,000 Fr. und vielfach noch 
ſonſtige Nebeneinkommen knüpfen, eine äußerſt rege war — in 
einem Wahlbezirk des Südens ſtanden ſich nicht weniger als 
91 Kandidaten gegenüber, in einem anderen 66 — und wenn 
von den 11 ½ Millionen Wahlberechtigter 8 ½ Millionen ab- 
ſtimmten, ſo verlief die Kampagne im großen ganzen mit 
ſeltener Ruhe. Das Piſtolenduell in Algier mit tödlichem Aus⸗ 
gang als Einleitung, die anarchiſtiſchen Manifeſtationen gegen 
den Miniſterpräſidenten Briand in Saint Chamond, die Be⸗ 
ſchädigung einiger Urnen, der Brand einer Landmairie, verein- 
zelte Straßenkundgebungen nach dem Bekanntwerden der Wahl- 
reſultate, der Angriff einer glutäugigen Pariſer Feminiſtin auf 
den Bautenminiſter Millerand mit der allerdings reſpektablen 
Waffe einer modernen Hutnadel, haben in einem fo temperament. 
vollen Lande keine andere Bedeutung als die der Allerleirubrik. 
Die Ruhe der Maſſe, von der im erſten Wahlgang 75% zur 
Urne traten und im zweiten 80%, begründet ſich keineswegs 
mit Indifferenz, wie da und dort behauptet wurde, ſondern 
damit, daß die grundlegende Meinung bereits zum 
voraus gefaßt war. Und das war um ſo leichter, als eine 
die Geiſter packende Parole fehlte, ein Ideal, und der Kampf 
ſich mehr um Perſonen als Programme abwickelte. 

Von den 3348 Kandidaten (gegen 2357 vom Jahre 1906) 
ziehen alfo 597 Abgeordnete ins Palais Bourbon ein, da- 
runter über 200 parlamentariſche Neulinge. Eine ungewöhnlich 
hohe Ziffer. Unter ſolchen Umſtänden iſt, wie geſagt, die mit 
parteipolitiſcher Tendenz aufgeſtellte und von den Preßagenturen 


mit Schnelldampf zugeſtutzte und zur Veröffentlichung beſtimmte 


Klaſſifizierung vorſichtig aufzunehmen und gründlich nad 
zukorrigieren. Das endgültige Urteil kann eigentlich erſt dann 
gefällt werden, wenn man die Kammer einmal am Werk geſehen 
hat. Immerhin ſteht es feſt, daß die Radikalſozialiſten 
(= linker Flügel des Radikalismus — Radikale, die den Staats⸗ 
ſozialismus in milderer Form anſtreben, aber am Eigentums. 
begriff feſthalten), die mit ca. 133 Sitzen immer noch die ſtärkſte 
Fraktion bilden, die Kriegskoſten bezahlen, während 
der revolutionäre Flügel der Sozialiſten (= geeinte 
Sozialiſten unter Jaurès und Guesde, die fich dem Programm 
der internationalen Sozialiſtenkongreſſe anſchließen), die Sieges⸗ 
palme einheimſt. Die erſteren verlieren mit den 
Radikalen, der zweitgrößten Fraktion (ca. 120 Sitze) 
ungefähr 30 Mandate, während die unifizierten 
Sozialiſten ihre bisherigen 55 Sitze auf 75 hinauf 
ſchnellen. Die Schlappe der zwei radikalen Parteien figt um 
ſo empfindlicher, als ſich unter den Leichen, die die Wahlſtatt be⸗ 
decken, gerade auch verſchiedene der Führer befinden, vor allem 
Dubief, der Präſident der radikalſozialiſtiſchen Fraktion, der 
ſtark antiklerikale Wortführer de Preſſenſé, der nach dem Elyſee 
ſtrebende frühere Kammerpräfident Doumer uſw., während 
Delcaſſé um ein Haar von der politiſchen Bildfläche ver⸗ 
ſchwand, Briſſon, des Radikalismus Neſtor, mit knapper Not 
ſich retten konnte, und Pelletan ſeine impoſante Stimmenzahl 
von ehedem bedeutend ſchwinden ſah. Dabei kommt noch ein 
anderer Geſichtspunkt in Betracht, der auf eine nach außen hint⸗ 
angehaltene Gärung in der radikalen Wählerſchaft 
ſchließen läßt und die Verſchiebung des Parteimachtbeſtandes be⸗ 
leuchtet. Einem Verluſt von 70 Sitzen ſteht ein Gewinn von 
40 Sitzen gegenüber, ſo daß faſt ein Drittel der beiden 
Fraktionen zum erten Male die Arena im Halb 
mondſaale an der Seine betritt. Die Löſung dieſes 
Rätſels iſt unſchwer zu finden. Die im Parlament ſo oft her⸗ 
vorgetretene Zerfahrenheit und Inkonſequnz der radikalen Volks- 
vertreter iſt auch in der Wählermaſſe als logiſche Folge zum 
Ausdruck gelangt. Anſtatt ſich mit ſozialen, wirtſchaftlichen und 
finanzpolitiſchen Problemen zu beſchäftigen, hat man vom 
ſchwarzen Geſpenſt und ſchillernden Phraſen 
gezehrt und die eigene Exiſtenzberechtigung damit künftig 
in Frage geſtellt. Die abgelaufenen Wahlen ſprechen dazu 
das beredte Wort, das wir ſchon am 23. April in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ durchaus richtig vermutet haben. Es bleibt den 
Herren Radikalen, wie ihre Preßorgane verkünden, nun noch der 
Troſt, daß ſie ihre Mandatverluſte an die Sozialiſten aufs Konto 
der Wahlkompromiſſe ſetzen und darauf, daß die Konſervativen, 
die ihre Erfolge in der ſchwächlichen „Politik des Schlimmeren“ 
ſuchen, für die Kollektiviſten, das größere Uebel, ſtimmten, nur 
um den Radikalen eins ans Bein zu geben. Das mag ja da 
und dort zutreffen. Im allgemeinen iſt jedoch der Abmarſch 
einer beträchtlichen Wählermaſſe, die von der Unfruchtbarkeit 
der radikalen Parteipolitik überzeugt wurde, ins tolet- 
tiviſtiſche Lager eine Tatſache. 

Die 80 Konſervativen, Royaliſten, Bonapar- 
tiſten uſw. ſchwinden in der neuen Kammer auf 70 herab. Den 
Verluſt haben dabei in erſter Linie die Monarchiſten zu tragen. 
Eine Stärkung des republikaniſchen Gedankens nach rechts. Die 
Liberalen ( Katholiken unter republikaniſcher Flagge = fran⸗ 
zöſiſches Zentrum) erzielen einen Gewinn von 6 Sitzen und er⸗ 
reichen nun eine Fraktionsſtärke von etwa 30 Sitzen. Das 
Häuflein Nationaliſten (16) verzeichnet den Zuwachs eines 
Mandats und die beſcheidene Genugtuung, daß drei Vertreter 
feiner hiſtoriſchen Blütezeit (Boulangismus) wieder ins Parlament 
einrücken. Die etwa 60 Köpfe zählenden Progreſſiſten (— Rechts⸗ 
republikaner) kehren wie die 28 unabhängigen Sozialiſten (d. h. 
Nationalkollektiviſten) ungefähr in der alten Stärke zurück. Aber 
auch hier haben beachtenswerte Verluſt⸗ und Gewinnverſchiebungen 
ſtattgefunden, die fich über 30 Departements verteilen. Die Links⸗ 
republikaner ( gemäßigte) weiſen eine ſehr nennenswerte 
Steigerung auf. Sie ſind jetzt mit ihren zirka 90 Mandaten 
numeriſch die drittſtärkſte Partei. So ſtellt ſich die partei. 
politiſche Bilanz der jetzt beendeten Wahlen dar. Während 
alſo, arithmetiſch geſprochen, die herrſchenden Radikalen und 
Radikalſozialiſten in der letzten Geſetzgebungsperiode beinahe die 
Hälfte der Deputiertenfige einnahmen, ift ihr Geſamtbeſttzſtand 
jetzt auf ?/ reduziert worden. Die parlamentariſche Stimmenzahl 
der wachſenden Linksrepublikaner beträgt / und die der ſiegen 
den „geeinten Sozialiſten“ ½. Ich habe ſchon in der Abhand- 
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lung „Der erſte Wahlgang in Frankreich“ (Nr. 19 der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“) auf die Erfolge der zum erſtenmal auf 
dem Plan erſchienenen Anhänger der Verhältniswahl hingewieſen. 
Dieſes Charakteriſtikum iſt auch bei den Stichwahlen zum Aus⸗ 
druck gekommen. Von 8500000 in die Urne gelangten Wahl. 
ſtimmen haben ſich faſt 5000000 zum Proporzſyſtem bekannt 
und nach einer zuverläſſigen Statiſtik 320 Abgeordnete in das 
Palais Bourbon geſandt. Die politiſch⸗korruptive Arron: 
diſſementswahl darf ſich den Grabſtein ſetzen. Ueber 
den Modus der künftigen Wahl mag man ſich noch ſtreiten, die 
Aenderung des jetzigen iſt eine abſolute und von der Großzahl 
der Parteien anerkannte Notwendigkeit, eine politiſche Lebensfrage. 

Ganz neue Erſcheinungen in der franzöſiſchen Abgeordeten⸗ 
kammer find 3 Agrarſozialiſten, die vom Norden kommen, und 
drei Sozialiſten, die dem Vorſtandsausſchuß des berüchtigten 
Arbeitsbundes angehören, der bisher der direkten Aktion, d. h. 
der gewaltſamen Revolution das Wort redete und dem Parlamen: 
tarismus ſtreng feindlich gegenüberſtand. Haben die Meinungen 
gewechſelt, oder handelt es ſich einfach um ein paar Streber 
nach dem „Butterteller“ der Einkünfte und Würden, welche die 
Gewerkſchaften als Sprungbrett für ihre perſönliche Berechnung 
benützten? — Was die Berufe der gewählten Deputierten be⸗ 
trifft, ſo ſind 100 Grundbeſitzer, 120 Advokaten, 55 Mediziner, 
44 Journaliſten, 17 frühere Offiziere uſw. Neun gehören dem 

ſtitut an, davon 3 der Académie française. Von 17 Exminiſtern 
aben 13 mit Erfolg kandidiert. 

Wie iſt es nun mit der Mehrheit beſtellt, auf die ſich 
das Kabinett ſtützen kann? In der 1906 geborenen Kammer 
bildeten die radikale Geſamtpartei (281 Stimmen), die Links- 
republikaner (80) und die unabhängigen Sozialiſten (29) in allen 
Bun von republikaniſch politiſcher Bedeutung eine fichere 

efolgſchaft (390). Für die neue Kammer rechnet ſich die Regierung 
eine Majorität von etwa 370 Stimmen zurecht, wobei 
ſie ſich auf dieſelben vier Fraktionen ſtützt. Dieſe Schätzung 
dürfte der Wahrheit ſehr nahe kommen. Damit wäre die Oppo⸗ 
fition, ſelbſt wenn man ihr die Parteiſozialiſten und Progreſſiſten 
noch beizählt, um etwa 140 übertrumpft. Der Verluſt iſt alſo, 
da die Linksrepublikaner einen Zuwachs von 11 Mandaten ver⸗ 
zeichnen konnten und ſo den Rückgang der Radikalen teilweiſe 
wieder erſetzten, numeriſch gering. Und was Minifter- 
präſident Briand auf diefe Weiſe quantitativ ver- 
liert, gewinnt er qualitativ doppelt. Es find ihm vor 
allem unzuverläſſige Mitgänger abhanden gekommen, mehrere 
führende Combiſten, die mit Vorliebe Querhölzer in den Weg 
warfen. Verſchwunden iſt ſo H. Michel, der Wortführer der 
Marinedebatten, die parteipolitiſch auf die Beſeitigung Clemenceaus 
abzielten. Aus dem Sattel gehoben ift der ehemalige Kolonial- 
minifter Guiyſſe, der ſich wieder nach einem Portefeuille ſehnte 
und die Rückkehr des Syſtems Combes ſtets warm befürwortete. 
In der Grube verſunken iſt auch der ſchon erwähnte Präſident 
Dubief, der alle paar Wochen eine Audienz beim Kabinettschef 


forderte, um ſich Rechenſchaft über die Regierungspolitik ablegen 


u laſſen. Dafür find aber gerade einzelne in der Combiſtiſchen 

era als „Diſſidenten“ Gebrandmarkte, die 1906 ihre Sitze ein- 
büßten, wieder gewählt worden. So der frühere Marineminiſter 
de Laneſſan. Auch die Verſtärkung der ſogenannten Links⸗ 
republikaner bedeutet zugleich eine Verſtärkung der Anhänger 
der Briandſchen Verſöhnungspolitik. Unter ſolchen Umſtänden 
iſt die Demiſſion des Kabinetts, zu der weder eine konſtitutionelle 


en parlamentarifche Verpflichtung vorliegt, vorläufig ausge⸗ 


oſſen. 
Die Wahlen 1910 haben kurz reſümiert folgendes ergeben: 
1. Glänzender Sieg des Republikanismus und 
der Regierung; | 
2. Rückgang des Monarchismus, Radikalismus 
und Anwachſen des revolutionären Sozialismus; 
3. Niederlage der radikalen Sektierer und Ver- 
ſtärkung der gemäßigten Republikaner; 
4. Sieg der Anhänger der Verhältniswahl. 
Der Kampf um das republikaniſche Prinzip, das in den 
letzten zwei Dezennien immer ſtärker zum Ausdruck kam, kann 
als beendet betrachtet werden. Die Parteien von heute, deren 
Vertreter ſich verfaſſungsgemäß am erſten Juni im Seinehalb⸗ 


mondſaal wieder zuſammenfinden, ſtehen vor neuen Aufgaben. Es 
gitt, den republikaniſchen Bau von innen auszuſtatten. Die nächſte 


gislaturperiode ſchon dürfte zeigen, ob die Volksvertretung im- 
ſtande ift, die fozialen Reformen, die Wahl, Verwaltungs, 
ufti und Finanzreform wenigſtens teilweiſe zu verwirklichen. 


Das Bismarck ⸗Nationaldenkmal am Rhein. 
Von Dr. Ackermann. i 


g" einigen Jahren fol Deutſchland ein neues Denkmal im 
Stile des Niederwald-, Hohenſyburg⸗ oder Kyffhäuſerdenkmals 
erhalten. Als Standort iſt die Eliſenhöhe oberhalb Bingerbrück 
bereits erworben, größere Summen find eigens für dieſes Denk⸗ 
mal auf dieſem Berge gezeichnet, der Denkmalsausſchuß und die 
Stadt Bingerbrück haben ſich durch Beſchlüſſe gebunden, und 
das Preisausſchreiben an alle deutſchen Künſtler iſt veröffentlicht. 
Aus der Höhe der ausgeſetzten Preiſe und der Mittel, die der 
Ausſchuß aus den Sammlungen zu erhalten hofft (1 800 000 A), 
iſt mit Sicherheit zu ſchließen, daß als „monumentales Wahr⸗ 
zeichen der Dankbarkeit und Verehrung“ wiederum ein Stand⸗ 
bild mit architektoniſcher Umrahmung oder Ueberbauung dem 
deutſchen Volke am 1. April 1915 beſcheert werden ſoll — nach 
dem Plane des Ausſchuſſes. _ 

Werden die deutſchen Künſtler dieſer Abſicht durch Ein- 
reichung entſprechender Entwürfe entgegenkommen? Werden die 
Preisrichter — zum großen Teil ebenfalls deutſche Künſtler — 
äſthetiſche Unmöglichkeiten prämiieren und ſo einer von ihnen 
zur Ausführung verhelfen? An die deutſchen Künſtler richtet 
ſich der hier folgende Appell. Sie — die entwerfenden und die 
richtenden — haben jetzt die Macht in Händen, das, was an 
Vorbereitungen für das Bismarckdenkmal bereits geſchehen iſt, 
zu einem guten Ende zu führen. 

Zunächſt ſei hier einem Einwurfe begegnet, der dieſem 
Aufſatze gemacht werden könnte: daß es unpatriotiſch ſei, dem ge- 
planten Bismarcknationaldenkmal Hinderniſſe zu bereiten. Mit 
Patriotismus macht man keine Kunſt. Beide haben im vor⸗ 
liegenden Falle nur inſofern miteinander zu tun, als die 
Vaterlandsliebe die Mittel hergeben ſoll zur Ausübung der 
Kunſt. Was mit feinem Gelde geſchaffen wird, kann der patrio- 
tiſche Schenker nicht beeinfluſſen: Pflicht der Künſtler iſt es, 
dieſes Geld ſeinem Zwecke entſprechend in ein Werk überzuführen, 
das in jedem Beſchauer den Stolz auf Bismarck und ſein Werk, 
ſeine Dankbarkeit und Verehrung für ihn weckt oder hebt. 

Daß ein Standbild Bismarcks mit architektoniſcher Um⸗ 


rahmung auf der Eliſenhöhe ein ſolches Werk ſein könnte, muß 


verneint werden. Wie vollendet es in ſeinen Einzelnheiten auch 
ſein möge, wegen ſeines Standortes auf freier Bergeshöhe 
im Rahmen einer großartigen Natur kann es doch nicht als 
Kunſtwerk wirken, ebenſowenig wie dies die anderen oben er⸗ 
wähnten „Freiluftdenkmäler“ Deutſchlands tun. Der Standort 
und die Zweckbeſtimmung find es, die einem mit dem Boden 
verankerten Werke aus Künſtlerhänden die Weihe des Kunſt⸗ 
werks geben. Sachen, mit deren Weſen jeder den Begriff der 
Beweglichkeit verbindet, z. B. kleinere künſtleriſch ausgeführte 
Gegenſtände können als Kunſtwerke wirken, gleichgültig, wo ſie 
ſich befinden. Größere ſolche Gegenſtände, z. B. Möbel, werden 
bereits weſentlich von ihrer Umgebung beeinflußt: ſtehen ſie 
ſchlecht, ſo hat man doch immer noch den Troſt, daß ſie ſich in 
eine ihnen angemeſſene Umgebung bringen laſſen. Iſt aber 
ein Kunſterzeugnis, das ſeinem Weſen nach mit der Erde 
mittelbar oder unmittelbar verbunden werden muß, in einen für 
es nicht weſenähnlichen oder feiner Zweckbeſtimmung wider⸗ 
ſtrebenden Standort gebracht, fo ift der Fall äſthetiſch Hoffnungs- 
los, d. h. das Kunſterzeugis wirkt nicht als Kunſtwerk. 

| Man Stelle fih z. B. vor, daß in der Nähe eines Eifel: 
dorfes korinthiſche Säulen von hohem Kunſtwert gefunden und 
zum Bau einer Eingangshalle vor die ſchlichte, niedrige Dorf— 
kirche verwendet worden wären: die Säulen würden nicht mehr 
als Kunſtwerke wirken. Was vom Teile, gilt vom Ganzen. 
Würde dem beſcheidenen Eifeldorfe ein reicher Stifter eine neue 
hochſtrebende Kirche im Kathedralenſtile ſchenken, ſo würde er 
eine äſthetiſche Geſchmackloſigkeit begehen. Der größte Teil der 
neugebauten Dorf. und Kleinſtadtkirchen Deutſchlands find ſolche 
Geſchmackloſigkeiten. 

Es iſt nicht die Hauptaufgabe einer Kirche, ein Kunſtwerk 
zu ſein; ſie ſollte es ſein, iſt ſie es nicht, ſo kann ſie trotzdem 
— freilich in vermindertem Maße — ihren Zwecken dienen. 
Dasſelbe gilt von jedem anderen Bauwerk, einer Schule, einer 
Brücke, einem Grabmonument. Dasſelbe gilt aber nicht von 
einem Denkmal, wie es hier geplant iſt. Können bei anderen 
Bauwerken Zweckbeſtimmung und Kunſt nebeneinander per- 
gehen, ſo fällt bei einem reinen Denkmal beides zuſammen. 
Sein Zweck iſt Kunſt. Nur durch ſein Daſein an ſich ohne 
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hinzutretende andere Wirkungen ſoll es ſeine Beſtimmung er⸗ 
füllen, nämlich den Beſchauer auf Bismarck hinzuweiſen, ihn im 
Gedanken an Bismarck zu läutern und zu erheben. 

Iſt es alſo der einzige Zweck eines ſolchen Denkmals, ein 
Kunſtwerk zu ſein, ſo hat es ſeinen Zweck verfehlt, wenn es 
nicht als ein Kunſtwerk wirken kann. Das kann es nicht, wenn 
es — mit oder ohne architektoniſche Umrahmung — mitten in 
die Landſchaft oder gar auf eine freie Bergeshöhe geſetzt wird. 
Denn es iſt hier eingefügt in ein ihm vollſtändig Weſenfremdes, 
in die freie Natur, die nicht wirken will, die überhaupt nicht 
will, ſondern ift. Das Bildnisftandbild, das reine Denkmal, 
ohne jede Nebenbeſtimmung wie etwa die eines Grabmonuments, 
kann daher ſeinen Standort notwendig immer nur in einer von 
Menſchen geſchaffenen Umgebung haben, in einem Bauwerk eines 
Wohnplatzes oder auf einem von ſolchen Bauwerken in näherer 
oder weiterer Entfernung umgebenen Platze. Eine Blüte 
menſchlicher Kultur, wie ſie ein ſolches reines Denkmal iſt, 
muß herauswachſen aus dieſer Kultur. 

Wer ſein richtiges Gefühl in derartigen Dingen nicht ver⸗ 
loren hat, auf den wird daher ein Denkmal wie das auf der 
Eliſenhöhe geplante wirken wie etwa ein vollendet geſchmack⸗ 
voller Theaterhut auf dem Kopfe einer nackten Negerin. Der 
Vergleich hinkt natürlich, weil das Naturkind den Hut mit Ab- 


ſicht aufgeſetzt haben würde. Der Anblick, den die Negerin böte, 


würde daher nicht nur geſchmacklos ſondern außerdem noch 
lächerlich wirken. Das Denkmal, das man der abſichtloſen 
freien Natur aufgeſtülpt hat, wirkt nur geſchmacklos. 

Alſo verbietet ſich die Aufſtellung eines Kunſtwerks in 
freier Natur überhaupt? Ja, wenn es ein reines Kunſtwerk 
iſt, nein, wenn ſeine Zweckbeſtimm ung die Aufſtellung in 
freier Natur fordert und es ſeine Form der Kunſt verdankt. 

Ein Muttergottesbild an einem Kreuzwege im freien Felde, 
eine Burg auf ſteiler Höhe, eine Kapelle auf der Spitze eines 
Kalvarienberges, die Warttürme an den Grenzen früher reichs⸗ 
ſtädtiſcher Gebiete: ſie können Kunſtwerke ſein, wenn ſie ihre 
Form dazu befähigt; denn ſie haben einen Sinn, erfüllen oder 


erfüllten ihren Zweck nur an ihren Standorten in der freien 


Natur. Dasſelbe gilt von den Vismarcktürmen bei Eiſenach und 

rt; denn auf waldigen Höhen erbaut, ermöglichen ſie einen 
freien Rundblick über die Baumkronen hinweg und dienen durch 
die rieſigen Metallſchalen auf ihrer Spitze der Veranſtaltung 
von weithin ſichtbaren Freudenfeuern am Bismarcktage. Dieſe 
beiden Zwecke erreichen ſie in der denkbar paſſendſten Form, 
denn fie ſind aus dem der Umgegend entſtammenden Material 
ungefüge und wie für die Ewigkeit erbaut. Als Kunſtwerke 


hat fie daher jeder Natur- und Kunſtfreund begrüßt und fih 


gefreut, daß uns zur Zeit ihrer Einrichtung noch mehrere in 
gleicher oder ähnlicher Form verſprochen wurden. Viele Nach⸗ 
folger haben ſie aber nicht gehabt; vielleicht war dieſe Art der 
Bismarckverehrung unſerer Zeit zu ſchlicht und wahrhaftig. 
Aber warum bitter werden bei dieſer Betrachtung? Wir ſollen 
uns freuen über dieſe Muſter von Freiluftdenkmälern, die nicht 
gebaut worden wären, wenn nicht der Kunſtſinn in gewiſſen 
Kreiſen des Volkes wieder erwacht wäre. Er iſt nicht nur er⸗ 
wacht, er iſt tätig: Der Staat, die größeren Verbände und 
Städte bauen in jüngſter Zeit oft muſtergültig; die Zahl der 
Wohlhabenden, die ſich ihre Wohnſtätten errichten und einrichten 


zum wirklichen Bewohnen und nicht mehr nach hiſtoriſchen Stil⸗ 


grundſätzen, wächſt ſtändig; die Gebildeten lernen äſthetiſch 
ſehen und begreifen, daß Kunſtbeſtrebungen ſich nicht beſchränken 
dürfen auf den Beſuch von Muſeen und Bilderausſtellungen. 
Für ſie, für die ſoziale Oberſchicht, wird alſo jene Zeit äſthetiſchen 
Unvermögens bald ganz überwunden ſein, deren ſchwere politiſche 
Stürme die künſtleriſche Fortentwicklung aller Lebensverhältniſſe 
ſo gründlich verhindert hatten, daß man für das neu zu ſchaffende 
Milieu haltlos herumtaumelte zwiſchen allen möglichen hiſtoriſchen 
„Stilen“, die alle falſch, weil nicht aus dem Boden ihrer Zeit 
erwachſen waren. Will man durch Errichtung eines „monu 
mentalen“ Bismarkdenkmals in freier Natur zurückfallen in jene 
unerfreuliche Zeit des ſinnloſen Zuſammenpappens, des prunt 
haften, hohlen Pathos? Will man nicht lieber ſelbſtſicher weiter- 
ſchreiten auf dem neuerſchloſſenen Wege äſthetiſcher Erkenntnis? 
Verwenden die Gebildeten, die Führer des Volkes, die 
reichen Mittel dieſer geplanten Sammlung zur Schaffung einer 
äſthetiſchen Unmöglichkeit, dann wird das eigentliche Volk, in 
dem der Kunſtſinn noch nicht wieder geweckt iſt, dabei verharren, 
ſeinen Behauſungen Faſſaden aus irgend einer Stilperiode an— 
zukleben und ſie im Innern mit Hausgreueln zu „ſchmücken“. 


E 


Hat man Anſpruch darauf, ſich gebildet zu nennen, wenn 
man gleichmütig zuſieht, wie faſt jeder Neubau auf dem Lande, 
ſei es Kirche, Schule, Wohnhaus oder Scheune, das Dorf. oder 
Kleinſtadtbild ſtört; ja ſchändet, fo daß man in wenigen Jahr⸗ 
zehnten — falls dieſer Not nicht bald geſteuert wird — das 
deutſche Dorf, die deutſche Kleinſtadt, einſt den Jungbrunnen äfthe- 
tiſchen Genuſſes, fliehen wird, wie heute die Fabrikviertel der 
Großſtädte ? Hier handelt es fiH nicht um äſthetiſche Spielereien und 
Liebhabereien, ſondern um die Pflicht der Gebildeten, den 
kulturellen Niedergang ihres Volkes zu verhindern. Wenn Leute 
ohne äſthetiſches Urteil ſtändig nüchterne, unzweckmäßige, häß⸗ 
liche, ja protzenhafte Dinge vor Augen haben, wenn dieſe ſogar 
für ſie den Typus des Neuen, alſo des Fortſchritts darſtellen, 
dann iſt es klar, daß ſie ſelbſt oder jedenfalls ihre Kinder, die 
in ſolcher Umgebung aufwachſen, flach, unpraktiſch, und an 
maßend werden, daß uns alſo infolge unſerer Saumſeligkeit eine 
Landbevölkerung erwächſt ohne die ihr notwendigen inneren Eigen- 
ſchaften der Feſtigkeit, Bodenſtändigkeit, Harmonie, des Taktes. 
Wichtige, vielleicht die wichtigſten Volksgüter können verloren gehen, 
ſind in manchen Gegenden unſeres Vaterlandes ſchon verloren. 
Wahrer Patriotismus wird für die Zukunft retten, was zu 
retten ift, und nicht feine reichen Mittel verſchwenden an ruhm⸗ 
redige Denkmäler, die noch dozu unſern Nachkommen Denkmäler 
ſein werden unſerer heutigen äſthetiſchen Unzulänglichkeit. 
Auch der Staat ſelbſt hat die — neuerdings von ihm er⸗ 
kannte — Pflicht des Heimatſchutzes, vor allem deshalb, weil 
er gut machen muß. was er und andere Körperſchaften unter 
ihm verſchuldet haben. Denn in den öffentlichen Baugewer!- 
und ähnlichen Schulen iſt einſt gerade den ſtrebſamſten, jetzt auf 
dem Lande und in der Kleinſtadt wirkenden Baumeiſtern und 
Handwerkern das beigebracht worden, was für ſie, für ihren 
Wirkungskreis nicht paßt: die Kenntnis aller möglichen hiſto⸗ 
riſchen Stile und die Freiheit der Wahl unter ihnen. Kein 
Zweifel: hätten die niederen Bauſchulen in den Jahren 
von etwa 1870 bis 1890 nicht beſtanden, oder wären ſie von 
ländlichen oder kleinſtädtiſchen Baubefliſſenen nicht beſucht worden, 
das äſthetiſche Elend wäre über das deutſche Land nicht oder 
nicht ſo ſchnell hereingebrochen; denn der ländliche Handwerks⸗ 
meiſter hätte mangels anderer Muſter diejenigen ſeiner Heimat 
wählen müſſen, hätte angeknüpft an das bewährte Alte und es 
den neuen Zwecken durch ſinngemäße Aenderungen angepaßt. 
Anſtatt deſſen lehrte man ihn dieſen oder jenen ſtädtiſchen Stil, 
der fürs Land nicht nur unſchön, ſondern auch unzweckmäßig iſt, 
womöglich gleich mehrere ſolcher Stile und die Freiheit, ſich 
darunter für ſeine Wirkſamkeit auszuſuchen, was ihm gerade 
paßte. Die Schüler jener Zeiten ſind jetzt Meiſter: man kann 
ihnen keinen Vorwurf machen wegen der bitteren Früchte ihrer 
Erziehung, die wir zu „genießen“ haben. Aber derer, die jetzt 
Schüler und Lehrlinge find, des jungen Handwerks, müſſen 
wir uns annehmen, damit, was ſie dereinſt als Meiſter in Dorf 
und Kleinſtadt ſchaffen werden, wieder bodenſtändig, zweckmäßig, 
ſchön iſt wie die Schöpfungen früherer Zeiten auf dem Lande, 
die meiſt noch in genügender Zahl vorhanden ſind, um daran 
anknüpfen zu können. Es müſſen Bauſchulen für ländliche Bau 
ſchüler geſchaffen werden, in denen Lehrer, die das Land und ſeine 
Bedürfniſſe kennen, an der Hand billiger Muſterbeiſpiele aus 
den einzelnen Landſchaften lehren, wie gerade im beſonderen 
ſpäteren Wirkungskreiſe der einzelnen Bauſchüler gebaut werden 
muß. Das wird ſich, wenn vom Schüler beim Eintritt die 
nötigen handwerksmäßigen Vorkenntniſſe als vorhanden erfordert 
werden, in etwa 3 Monaten lehren laſſen, und von wenigen 
Lehrern. Denn es bedarf keiner theoretiſchen Erörterungen: 
faſt der ganze Unterricht wird ſich auf Anſchauung, Nachzeichnen, 
Neuentwerfen beſchränken können. Zu verbieten wäre die Unter- 
weiſung in rein ſtädtiſchen oder gar hiſtoriſchen Bauſtilen und 
in allerlei ſonſtigem Wiſſenskram. 

Mindeſtens jede deutſche Landſchaft z. B. Schwaben, Franken, 
Niederſachſen müßte eine derartige Schule haben mit ſoviel 
Klaſſen, wie ſie landſchaftliche Sonderbauweiſen hat. Ein oder 
zwei Lehrer werden für alle diefe Klaſſen genügen; das An: 
ſchauungsmaterial wird billig zu beſchaffen und allmählich durch 
die Schüler ſelbſt zu vervollſtändigen ſein. Der Bücherbeſtand 
kann in ſehr beſcheidenen Grenzen gehalten werden. Großer 
Wert iſt auf Führungen und Studienreiſen in kleinſtem Umfange 
zu legen. Und nun die Haupſache: es muß ein Mittel ge⸗ 
funden werden, diejenigen, die ſpäter auf dem Lande das Bau⸗ 
oder Maurermeiſtergewerbe ausüben wollen, zu mindeſtens dret 
monatigem Beſuche ihrer ländlichen Bauſchule zu zwingen. 
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Dazu genügt nicht die Erteilung von Diplomen an ſolche, die 
den Kurſus mit Erfolg durchgemacht haben: denn der ländliche 
oder kleinſtädtiſche Bauherr ſieht nicht auf künſtleriſche Be; 
fähigung, ſondern auf Billigkeit ſeines Baumeiſters. Hier muß 
der Staat helſen. In die Reichsgewerbeordnung wäre ein neuer 
Paragraph (vielleicht 31 a oder 32 a) einzufügen etwa folgenden 
Wortlauts: „Wer in Wohnplätzen von weniger als 10000 Ein- 
wohnern das Errichten von Bauten irgend welcher Art gewerbe ⸗ 
mäßig betreiben will, muß den Beſitz der erforderlichen Kenntniſſe 
durch Vorlegung eines Befähigungszeugniſſes nachweiſen. Die zur 
Erteilung ſolcher Zeugniſſe zuſtändigen Bauſchulen beſtimmt die 
Landesgeſetzgebung.“ 

Jeder Bundesſtaat wird alſo eine oder mehrere ländliche 
Bauſchulen oder an ſchon beſtehenden niederen Bauſchulen länd⸗ 
liche Abteilungen zu ſchaffen haben mit Zuſtändigkeit für be- 
ſtimmte, nach landſchaftlichem Sondercharakter zu begrenzende 
Bezirke. Um den Beſuch der neu zu gründenden Schulen zu er⸗ 
leichtern, verlege man ſie — auch der Sache wegen — in kleine, 
billige Städte mit guter Architektur, erteile den Unterricht koſten⸗ 
los und ſchaffe Stipendien für Bedürftige. 

Und in welchem Zuſammenhange ſtehen dieſe Ausführungen 
mit dem für die Eliſenhöhe geplanten Bismarcknationaldenkmal? 
In folgendem: große Summen werden aus der Sammlung er- 
wartet, Summen, die dazu hinreichen, nicht nur das äſthetiſch 
einzig mögliche Freiluftdenkmal auf der Eliſenhöhe zu bauen, 
nämlich einen klotzigen Bismarckturm, deſſen Freudenfeuer weit⸗ 
hin leuchten durch den Rheingau und rheinabwärts, ſondern 
auch die erſte ländliche Bauſchule zu errichten und zu fundieren, 
die man als ſchönſtes Denkmal des großen Mannes Bismarck⸗ 
bauſchule benenne und als Muſteranſtalt für alle künftigen länd⸗ 
lichen Bauſchulen einrichte und führe. 

Die Eliſenhöhe ift 253 m hoch und fleigt unmittelbar aus 
dem etwa 100 m hoch gelegenen Städtchen Bingerbrück auf. 
Ein Turm auf ihrer Höhe muß die oben geſchilderte umfaſſende 
Ausficht und dem Freudenfeuer auf feiner Spitze die Beachtung 
einer ganzen Landſchaft verſchaffen. 1800000 & find nur für 
das Denkmal ausgeworfen, da der Bauplatz nebſt Umgebung 
bereits geſtiftet ift. Man verwende höchſtens 300000 & für den 
Turm und die übrigen 1⅛ Millionen für den Bau, die Cin- 
richtung und vor allem die finanzielle Fundierung der erſten 
Bismarckbauſchule am Fuße oder am Hange der Eliſenhöhe. 

Der Stadt Bingerbrück wird mit dieſem Vorſchlage ebenſo 
oder beſſer gedient ſein, als mit dem geplanten monumentalen 
Denkmal. Das deutſche Vaterland wird behütet werden vor 
einer neuen „moles“, die die Landſchaft und das künſtleriſche 
Andenken der lebenden Generation verſchandeln müßte für lange 
Zeiten; aber Deutſchland wird mit dem Gelde derer, die Bismarck 
lieben, nicht nur das Muſter eines Freiluftdenkmals gewinnen, 
ſondern auch die erſte brauchbare Waffe im Kampfe gegen die 
Entſtellung und Schändung des Dorfes und der Kleinſtadt, im 
Kampfe für den Schutz der geliebten Heimat. 


SDS SS S8 


| Im Mai. 


G die Halden hüllt. 
Blüt’ an Blüte nickt und winkt, 
und von ihrem Duft erfüllt 

lind ein Hauch herüberdringt. 


In der Kindheit Sehnsuchtland 

trägt mich sacht ein Traum zurück: 
Blüten voll die kleine Hand 

und im Herzen grosses Glück. 


Ach, die Hand ist raub und hart, 

die nur Blumen lachend brach, 

und das Herz so wunschlos ward, 
dem die Welt einst lockend lag. — — 


Doch — wenn wieder nickt und winkt 
goldnes Blühn vom Haldenhang, 
wieder auch im Herzen singt 


mir von Glück ein neuer Klang. 
Theo Rossel. 
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Der Kampf gegen den Gottesdienſt an 
den Mittelſchulen. 


Don Gymnaſialprofeſſor Dr. Hoffmann » München. 
i I. 


Gegen die chriſtliche Religion wird in unſeren Tagen mehr 
Y als je Widerſpruch erhoben. Daher iſt die religiöſe Er. 
ziehung der Kinder ein Gegenſtand, den man aus der Schule 
beſeitigt haben möchte. Ausgeſchieden werden ſoll der Religions- 
unterricht, der auf konfeſſioneller Grundlage ſteht. Bei der rich⸗ 
tigen Annahme, daß das Bekenntnis ſein Ziel und wiederum 
ſeinen Nährboden in der getreuen Ausübung desſelben findet, 
find auch die Vorſchriften und die Anleitungen durch die Schule 
zu einer praktiſchen Betätigung der Religion ein Stein des An- 
ſtoßes. Beſonders erfreut ſich die Mittelſchule ſeit einigen Jahren 
in dieſem Punkte einer liebevollen Aufmerkſamkeit. Und hier 
handelt es ſich nur um die religiöſen Uebungen katholiſcher 
Schüler, die auf einen 3—4 maligen Sakramentsempfang im 
Jahre und auf die hl. Meſſe an Sonn- und Feiertagen während 
der Schulzeit, alſo ca. 40 mal im Jahre, beſchränkt find. Die 
proteſtantiſchen Zöglinge hatten nämlich auch bisher, ſoviel mir 
bekannt iſt, nirgends einen eigenen Schulgottesdienſt. Zudem 
hat der Verein proteſtantiſcher Religionslehrer in Bayern auf 
einer Verſammlung vom 3. April 1909 den Kirchenzwang für 
Mittelſchulen „einſtimmig für unpädagogiſch und unevangeliſch 
erklärt, wie auch das Oberkonfiſtorium die Verwerflichkeit eines 
ſolchen äußerlichen Zwanges wiederholt anerkannt hat“ (Blätter 
für das Gymnaſialſchulweſen, herausgegeben vom Bayer. Gym- 
naſiallehrerverein, 1909, S. 560). Nicht nur Zeitungsartikel be⸗ 
kämpfen den katholiſchen Schulgottesdienſt, ſondern auch Vereine 
arbeiten an ſeiner Beſeitigung. Es ſeien nur genannt das 
Kartell der freiheitlichen Vereine Münchens und die Eltern- 
vereinigungen.) Letztere insbeſondere find ein eigenartiges Ge- 
wächs. Es iſt längſt eine Klage, daß die Schule zu geringe 
Unterſtützung findet an nicht wenigen Eltern, daß manches Un⸗ 
heil von jungen Menſchen abgewendet werden könnte, wenn 
Schule und Haus einmütig zuſammenarbeiteten. Mit dieſem Ziele 


wäre die Bildung von Elternvereinigungen ſehr wünſchenswert 


und fie könnten gewiß reichliche pofitive Arbeit leiſten. Doch 
dieſe wurden zu einem ganz anderen Hauptzweck ins Leben ge⸗ 


‚rufen und zu dieſem bisher ausgenützt: Zum Kampfe gegen den 


Schulgottesdienſt! Sagen doch im Anſchluſſe an eine Notiz der 
„Münchener Neueſten Nachrichten“ die Mitteilungen des Bayer. 
Gymnafiallehrervereins vom 11. März 1910 anläßlich der Ent- 
ſtehung eines ſolchen Vereins in Nürnberg: „Die am Anfang 
Dezember v. J. gegründete Elternvereinigung Nürnberg iſt ſeit 
ihrem Beſtehen von rund 100 auf über 200 Mitglieder ange⸗ 
wachſen. Der Führer der Vereinigung, Oberſtudienrat Vogt 
(außer Dienſt, d. V.) hat im Februar unter Bezug auf die 
Stellungnahme der Münchener Elternvereinigung eine der 
Hauptforderungen, die Aufhebung des Kirchen 
zwanges an den Mittelſchulen, in einem Vortrag be- 
handelt, der als Broſchüre verbreitet worden iſt.“ 

Fragen wir zunächſt: Sind dieſe Elternvereinigungen be⸗ 
rechtigt, im Namen der Eltern die Aufhebung des Kirchen- 
zwanges reſp. des Schulgottesdienſtes für die Zöglinge der Mittel- 
ſchulen zu fordern? Die Nürnberger Elternvereinigung hat es, 
wie wir eben hörten, auf über 200 Mitglieder gebracht. Da 
dürfte ihr die Münchener wohl neidiſch ſein; denn dieſe wird 
nach meiner Kenntnis kaum 100 überſchreiten. Die Be⸗ 
teiligung der Mitglieder bei Verſammlungen und ſomit ihr 
Intereſſe an den Beſtrebungen des Vereins iſt ein minimales. 
Nun aber zählen ſämtliche Mittelſchulen Münchens über 10000 
Zöglinge. Es trifft ſomit hier auf 100 Schüler ein Mitglied der 


I, Anmerkung des Herausgebers: Letztere richteten auch eine Petition 
an den Landtag. Die Liberalen und Sozialdemokraten haben aber ſchon 
vor der Beratung dieſer Petition in der Kammerſitzung vom 13. Mai durch 
eine turbulente Debatte, in welcher der unvermeidliche Dr. Müller Hof gleich 
dem Sozialiſten Dr. Süßheim dem Kultusminiſter direkten, Verfaſſungs⸗ 
bruch vorwarf, eine klare Entſcheidung herbeigeführt. Der Miniſter er⸗ 
klärte mit größter Beſtimmtheit, dem Staate müſſe in. feinem eigenen 
Intereſſe an der religiös-fittliben Erziehung der Mittelſchüler gelegen fein, 
Minderjährige hätten überhaupt keine Gewiſſensfreiheit im Sinne der ar 
faſſung zu beanſpruchen. Die Eltern aber feien an die SL 
Schule gebunden, denen Me freiwillig ihre Söhne ee a An 
der Kirche und ihren Einrichtungen ablehnend gegenüberſte hene 0 „ 
außen die Konſequenzen zu ziehen, fo feien ſie an detem 5 
ſelbſt ſchuld. Mit anderen Worten: wer peme Kinder in a 5 3 ng 
gegen die Gebote der katholiſchen Kirche erzogen wiſſen will, trägt d 
Namen eines Katholiken mit Unrecht. 
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Elternvereinigung. Die Leitung des Vereins hatten bisher 
Männer, die keine Kinder mehr haben, die Schulen beſuchen; 
dieſes dürfte auch für einen Teil der Mitglieder gelten. Dazu 
kommt ein weiteres Moment: Der Kampf richtet ſich, wie ſchon 
betont wurde, ausſchließlich gegen den Gottesdienſt der katho⸗ 
liſchen Schüler: die Führer in dieſem Kampfe ſowie eine große 
Zahl der Mitglieder des Vereins aber ſind in München wie in 
Nürnberg Proteſtanten. Wie viele Katholiken, die Kinder in 
Mittelſchulen haben, mögen ſich wohl in Nürnberg an der Sache 
beteiligen? Darum haben jene Vereinigungen zu ihrer Forde⸗ 
rung, auf Aufhebung des Schulgottesdienſtes oder des Kirchen⸗ 
zwanges im Namen der Eltern der in Frage ſtehenden Schüler 
zu reden, keine Berechtigung. 

Doch vielleicht liegen fo wichtige hygieniſche, religiös⸗fittliche, 
pädagogiſche, vielleicht gar nationale Gründe vor, welche die 
Sache derart geſtalten, daß ſie die Allgemeinheit anginge? Da⸗ 
mit wäre eine Einmiſchung der Elternvereinigung in die Ange⸗ 
legenheiten der wirklichen Eltern und in die von Staat und Kirche 
entſchuldigt. Indes Hygiene, religiös fittliches Leben, Pädagogik 
und Vaterlandsliebe ſprechen zuungunſten der Beſtrebungen 
unſerer Elternvereinigungen, ſie fordern vielmehr die beſtehende 
Einrichtung als nützlich und förderlich. Wir wollen, um dieſes 
darzutun, nur einige Hauptgeſichtspunkte hervorheben. | 

Die Geſundheit werde durch das frühe Aufſtehen gefährdet, 
es ſei eine Grauſamkeit, den Jungen die Möglichkeit zu nehmen, 
einmal wenigſtens in der Woche auszuſchlafen, iſt ein erſter 
Einwand. Gewiß, ein genügender Schlaf iſt für die gedeihliche 
körperliche Entwickelung der Jugend unbedingt notwendig. Doch 
hindert der Schulgottesdienſt einen ſolchen? Sicherlich nicht! Dieſer 
iſt nirgends vor 8 Uhr, an den meiſten Anſtalten ſpäter; bis 
dahin können die jungen Leute wohl ausgeſchlafen haben, wenn 
ſie abends zur rechten Zeit ins Bett gehen. Gerade der Schlaf 
vor Mitternacht iſt der geſündeſte. Früher waren die Forde⸗ 
rungen für Kirchenbeſuch viel höher und ſind es jetzt noch 
in Seminarien, indem hier auch an Wochentagen der Früh⸗ 
gottesdienſt beſucht wird. Waren die vorausgehenden Geſchlechter 
ſchwächlicher als das jetzt heranwachſende, oder unterſcheiden 
ſich die Seminariſten zu ihrem Nachteile im Geſundheitszuſtande 
vor den übrigen Studenten? Sicherlich nicht. Zudem wird 
jeder Schüler ſofort vom Beſuche des Schulgottesdienſtes dis- 
penſiert, wenn eine Gefahr für ſeine Geſundheit glaubwürdig 
dargetan wird. 

Wenn man die vielen Gefahren beachtet, welche die Geſund⸗ 
heit namentlich unſerer Großſtadtjugend heute bedrohen, dann 
mutet es einen recht eigentümlich an, wenn die Wortführer der 
Elternvereinigungen ſich gerade auf die verſteifen, die aus dem 
Kirchenbeſuche der Schüler an Sonn- und Feiertagen hervor- 
gehen ſollen. Der Feind ſteht auf einer ganz anderen Seite. 
Schon die ſozialen Verhältniſſe, in denen viele Schüler leben, 
wirken auf dieſe geſundheitsſchädlich; dann tritt die Jugend all⸗ 
gemein viel zu früh in den vollen Lebensgenuß; ſie fängt 
großenteils viel zu früh zu „leben“ an; dieſes gilt nicht am 
wenigſten vom geſchlechtlichen Genuſſe. Für die Studenten kommt 
noch der „Krebsſchaden unſerer Gymnaſien“ hinzu: die heimlichen 
Verbindungen. Bei dieſen Zuſammenkünften wird der jugend- 
liche Körper vergiftet mit Alkohol und Nikotin, der Geiſt und 
die Phantaſie aufgeregt und erhitzt durch den „Stich ins Un- 
fittliche“, den ſolche Zuſammenkünfte aufweiſen, und das mora- 
liſche Empfinden erleidet eine bedenkliche Depreſſion. Nerven- 
ärzte haben die Welt auf die unzählbaren Opfer hingewieſen, 
welche dieſes, wie es ſcheint, unausrottbare Uebel fordert. 
Hier würde ein recht dankbares Gebiet ſein, auf dem die Eltern⸗ 
vereinigung ſich außerordentlich verdient machen könnte. 

Von der Verweichlichung und Zuchtloſigkeit kommen für 
die leibliche Geſundheit der Jugend die Gefahren. Dieſe aber 
bedrohen das Volkswohl. Auch Männer wie der jüngſt verſtorbene 
Profeſſor Paulſen und Obermedizinalrat Gruber⸗München haben 
diefe Gefahren als recht ernſte ſignaliſiert. Nur erſterem wollen wir 
kurz das Wort geben: „Es kommen — die Theoretiker der Weichlich⸗ 
keit, die Prediger der naturaliſtiſchen Pädagogik, die Ueber- 
bürdungsdeklamatoren, die Neuraſtheniedoktoren: die Kinder 
ſchonen, ſie nicht nötigen, nicht anſtrengen, welches alles gegen 
die Natur ſei. Ich bin überzeugt, daß nicht ein Hundertſtel 
davon, die durch Mangel an Selbſtdiſziplin und Willensenergie 
umkommen, an Ueberanſtrengung zugrunde geht“ („Woche“ 9. Ihrg. 
No. 48). Wir möchten auch die Pädagogen, welche den ſonntäg⸗ 
täglichen Gottesdienſt unſerer Studenten für den Niedergang 
der Wehrfähigkeit des Volkes verantwortlich machen möchten 


und die deshalb an die Staatsgewalt appellieren, hinweiſen auf 
das im Verlage der „Aerztlichen Rundſchau“ erſchienene Werk 
„Das Pfadfinderbuch“. Dieſes iſt nach General Baden⸗Powells 
„Scouting for boys“ von Offizieren und Schulmännern heraus. 
gegeben. Unter den Mitteln, wodurch der engliſche General 
nach ſeiner Rückkehr aus dem Burenlande es unternahm, „die 
kraftloſen und erbarmungswürdigen Geſtalten auf den Straßen 
der Großſtädte feiner Heimat zu taten- und lebensluſtigen Jungen“ 
heranzuziehen, find auch genannt die Gewohnheit — des Früh⸗ 
aufſtehens. Sollte dieſes alſo nur ſchädlich ſein, wenn es ſich 
um den Beſuch des Gottesdienſtes handelt? 

Weiter ſagen die Gegner des Schulgottesdienſtes: Die 
Kirche verfolge doch die religiös ⸗ſittliche Ausbildung der Jugend; 
dabei vergreife man ſich mit dem Kirchenzwange in den Mitteln. 
Dieſe falſche Pädagogik könne nun unmöglich das Ziel erreichen, 
fie bewirke vielmehr das Gegenteil, nämlich Entfremdung, ja 
Abneigung und Haß gegen die Religion. Ein ſchwerer Bor- 


wurf! Diejenigen, welche diefe Anklage erheben, überſehen zu. 


nächſt, daß ihr Standpunkt ein ganz anderer iſt, wie der der 
katholiſchen Eltern und Schüler. Die Vorkämpfer für die Be⸗ 
freiung der Schüler vom Kirchenzwang glauben größtenteils an 
keinen perſönlichen Gott; als Religion gilt ihnen nur ein un- 
beſtimmtes Gefühl gegen das unbekannte Unendliche oder die 
Stellung des Menſchen zur Totalität des Weltgeſchehens, oder 
die Achtung vor dem mächtigen Wirken der Naturgeſetze, oder 
etwas Aehnliches. Von dieſem Standpunkte aus kann es aller⸗ 
dings keinen Kirchenzwang geben. Der „Gottesdienſt“ kann ja 
nur darin beſtehen, daß ſich das religiöſe Empfinden gegen jene 
geheimnisvollen Mächte regt, wie ſich auch andere Gefühle unſeres 
Weſens, z. B. das äſthetiſche, betätigen. Der Erwachſene geht 
wohl auch in den „Gottesdienſt, um den herabziehenden Ge⸗ 
fühlen des Alltagslebens ein Gegengewicht zu geben in den 
emportragenden Eindrücken eines erhebenden Gottesdienſtes, in 
dem feierlichen Frieden eines Gotteshauſes“. , 

Die katholiſchen Eltern und Schüler haben eine ganz 
andere religiöſe Anſchauung. Sie glauben an die Exiſtenz eines 
perſönlichen Gottes, ſie ſehen in der Kirche die Fortſetzung des 
Werkes, das dieſer durch Chriſtus auf Erden zur Erlöſung und 
Heiligung der Menſchen begonnen hat. Die Katholiken find 
weiter überzeugt, daß die Gebote Gottes und der Kirche für ſie 
verpflichtende Kraft haben. Damit kommt zu dem rein ſubjek⸗ 


tiven Momente im religiöſen Leben der Katholiken noch 


ein anderes hinzu, nämlich das Bewußtſein, mit dem Kirchen⸗ 
beſuche eine von Gott gegebene Anordnung zu erfüllen. So 
beſteht für jeden gläubigen Katholiken der Kirchenzwang. Hierin 


aber ſieht dieſer keinen Eingriff in die Rechte ſeiner Perſönlichkeit; 


denn dieſe ſind keine uneingeſchränkten. Die Perſönlichkeit kann 
ſich nur geltend machen nach den Geſetzen, welche der Schöpfer 
in die Natur gelegt hat, und innerhalb der Schranken, die ihr 
durch die Stellung zu Gott und den Geſchöpfen gezogen find. 
Könnte es nun nicht auch für die Schulen mit dieſer 
moraliſchen Verpflichtung zum Kirchenbeſuch ſein Bewenden 
haben, warum kommt für ſie noch der Zwang durch die Schule 
hinzu? Dieſes liegt in der Natur des Zöglings und der Er⸗ 
ziehung. Alle Pädagogen find einig, daß die Uebung im 
Handeln, wozu der Zögling herangebildet werden ſoll, den 
größten Wert hat. Dieſe Uebung fordern deshalb auch diejenigen, 
die eine rein ethiſche oder eine ſoziale Bildung erſtreben. Es ſei nur 
das Urteil des Münchener Stadtſchulrates Kerſchenſteiner zitiert, 
der einer ſtaatsbürgerlichen Erziehung das Wort redet: „Wie 
weit uns freilich hier die Erziehung gelingt, hängt davon ab, 
wie weit es unſere Erziehungseinrichtungen ermöglichen, daß der 
Zögling handelnd mit ſeiner Umgebung in Beziehung tritt und 
ſeine von uns geweckten ſympathiſchen Intereſſen betätigt. Denn 
ethiſche Tugenden entſtehen nur dadurch, daß man 
die entſprechenden Handlungen ausübt“ (Wie iſt unſere 
männliche Jugend von der Entlaſſung aus der Volksſchule bis 
zum Eintritt in den Heeresdienſt am zweckmäßigſten für die 
bürgerliche Geſellſchaft zu erziehen d). | 
Wäre es nicht aber den Schülern, reſp. den Eltern anheim- 
zugeben, wie dieſe Uebungen betätigt werden ſollen? Dem 
Schüler gewiß nicht! Jede Erziehung erfordert eine autoritative 
Leitung. Dieſe wird zur Ueberwindung von Hinderniſſen führen, 
über die der einzelne, ſich ſelbſt überlaſſen, nicht hinwegkommen 
würde. Sodann wird in der Betätigung Ordnung geſchaffen, 
die bei dem Werke der Erziehung nicht gering anzuſchlagen ift- 


(Schluß folgt.) 
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Abseits. 


Ein altes Haus im Märchengrün, 
von wildem Wein umklettert; 

ein grauverknorrter Apfelbaum, 
worin die Amsel schmettert. 
Verträumte Wiesen schmiegen sich 
um windverwehten Zaun, 

und über ihn in schwüler Pracht 
Jasmin und Flieder schaun. 

Die Kresse flammt daran empor 
mit tollem heissen Scherzen; 

voll Hoheit ragt der Lilien Schar 
wie weisse Altarkerzen. | 
Und des Hollunders Blütenlast 
steigt schimmernd in die Luft, 
durch stille Fluren wehet süss 
weithin Resedaduft. 

Hell auf dem Garten Nirrend liegt 
Der Mainachtsterne Prunken — 
und weltenfern verglüh'n, versprüh’'n 


des Lebens goldne Funken. J. Saller. 
SIEBTE BIETE 


Vom Oberammergauer Daffionsfpiel. 
Von £. G. Oberlaender. 


m Mittwoch, den 11. Mai, fand die in meinem erſten Berichte 

(Nr. 20, S. 334) bereits erwähnte Hauptprobe ſtatt. Der 
bis ins kleinſte auf das ſorgfältigſte ausgearbeiteten Wiedergabe 
konnte man es nicht anmerken, mit welchen Schwierigkeiten die 
Spielleitung in den letzten Wochen der Vorbereitung unter der 
Ungunſt der Witterung hatte kämpfen müſſen. Die große Koſtüm⸗ 
probe, deren Beſuch das gaſtfreundliche Schnitzerdorf jedermann 
freiſtellt, hatte durch Regen und Schnee eine Verſchiebung er⸗ 
fahren. Am nächſten Morgen lachte die ſeit Wochen kaum ge⸗ 
ſehene Sonne, und eiligſt rüſtete man ſich zum Spiele. Allein 
ſchon in den Vormittagsſtunden ſtanden die Darſteller abwech⸗ 
ſelnd in Schneeſchauern und Sonnenlicht. Es ift bewunderungs⸗ 
würdig, wie Sänger und Sprecher unbeeinflußt von den Schwan⸗ 
kungen der Witterung fortſpielten, während heftiger Wind ihre 
Haare bewegte. Der Nachmittag, welcher für den Chriftus- 
darſteller die heroiſche Anſpannung der Kräfte am Kreuze bringt, 
hatte noch erheblichere Kälte bei ſtarkem Schneefall. Einer 
Sopraniſtin konnte man es anmerken, daß ihr Organ unter der 
eifigen Zugluft litt, im übrigen widerſtanden alle tapfer den 
Unbilden, und die Hauptprobe zeigte, daß ſie ihnen erfreulicher⸗ 
weiſe keinen Schaden gebracht. Der Vorabend der Generalprobe, 
an welchem, von Böllerſchüſſen begrüßt, die Extrazüge!) mit den 
Ehrengäſten anlangten, zeigte die denkbar ſchlechteſte Witterung, 
und die Nacht brachte reichlichen Schneefall, der alles in ein 
weißes Winterkleid hüllte. Man fand im Theater immerhin 
eine relativ erträgliche Temperatur vor, der die Zuſchauer, in 
Decken gehüllt, ſtandhalten konnten, und die Darſteller erſchienen 
auch in leichteſter Kleidung von ihr unberührt. Im Laufe des 
Vormittages wurde es etwas wärmer, der ſchmelzende Schnee 
fiel von den Palmen Jeruſalems. Am Nachmittage jedoch riefelte 
noch ein kurzer Schneeſchauer herab auf die vor des Pilatus 
Haus ziehenden Volksmaſſen. Bald aber traten die Bergmatten 
uus den dichten Wolkenſchleiern und „Auferſtehung“ und „Himmel. 


) Daß der Sonderzug der Preſſe aus Lauter minderwertigen alten 
Wagen III. Klaſſe zuſammengeſetzt war, wurde von vielen Seiten mißliebig 
bemerkt. Angeſichts des ſich vorbereitenden uferloſen Luxusverkehrs unter 
Führung der Amerikaner werden die ausländiſchen Zeitungskorreſpondenten, 
die an ganz andere Rückſichtnahme gewöhnt find, dieſen Kontraſt mit der 
bayeriſchen Bedürfnisloſigkeit beſonders ſtark empfunden haben. Die Breite, 
deren aufreibende Tätigkeit doch der Hauptfaktor zum Erfolg aller Unter: 
nehmungen iſt, läßt ſich in Deutſchland noch immer allzuſehr in den 
Winkel drängen. Viele Angehörige der Preſſe hatten übrigens auch da⸗ 
rüber zu klagen, daß die ihnen durch Quartierkarte ausdrücklich zugewieſenen 
Zimmer bei der Ankunft im Paſſionsdorfe anderweitig beſetzt waren. Auf 
den ef ndurchweichten Wegen war natürlich die Suche nach neuem Logis 
doppelt unangenehm. Auch die Zuweiſung unheizbarer Schlafräume hätte 
vermieden werden müſſen. Wem dieſe Fehler zur Laſt fallen, wiſſen wir 
nicht. Wer fie jedoch in Zukunft vermieden zu ſehen wünſcht, darf nicht 
mit Stillſchweigen darüber hinweggehen., 


fahrt“ verklärte das Gold der Abendfonne. Die Güfte des 
Paſſionsſpieles waren ſich darüber einig, daß ſie erhebende 
Stunden verlebt haben, und die Eindrücke Oberammergaus auch 
heuer wieder einzig in ihrer Art find. Bei dem Kunſttöpfer 
Anton Lang (Chriſtus) habe ich ſchon 1900 (und 1905 in der 
„Kreuzesſchule“) den Adel der Haltung bewundert. Vom Einzug 
in Jeruſalem bis zum langſamen Emporſchweben zum Himmel, 
welch eine ausdrucksvolle Schönheit in jeder Bewegung! Sein 
Organ iſt noch biegſamer geworden, es vermag der Tiefe des 
Gefühles noch ergreifenderen Ausdruck zu verleihen, wie vor 
einem Jahrzehnt. Das Abendmahl und die ſieben Worte am 
Kreuz machen einen unauslöſchlichen Eindruck. Der Schönheit 
der Bewegung, die nicht wie Poſe wirkt, weil ſie Natur wurde, 
begegnen wir bei faſt allen Mitſpielern. Die würdige Feier⸗ 


lichkeit des Chores wird man auf keiner Berufsbühne finden. 


Dieſe Sicherheit des rhythmiſchen Gefühles iſt ohne ererbte 
Tradition undenkbar. Wie faſt allen Bewohnern des Schnitzer⸗ 
dorfes in den Abſtufungen von Handwerk und Kunſt bildneriſches 
Talent eigen, ſo erſcheint ihre Darſtellungsgabe eben als eine 
andere Ausſtrahlung dieſes durch jahrhundertelange Pflege 
geſteigerten Formgefühls. Guido Lang hat in dem von ihm 
geſtifteten Muſeum, deſſen Beſuch ich, beiläufig bemerkt, jedem 
empfehlen möchte, eine Fülle von Gegenſtänden religiöſer und pro- 
faner Kunſt aus alter Zeit geborgen. Ob es ſich um ein Kinderſpiel⸗ 
zeug handelt oder um das Modell eines Altares, immer ſehen wir eine 
Sicherheit des Geſtaltens und eine urſprüngliche Phantaſie, die 
Bewunderung einflößt. Ich ziehe dieſe Parallele zwiſchen Kunſt⸗ 
handwerk und Darſtellungskunſt hauptſächlich deshalb, weil manche 
ſo oft behaupten, dieſe Darſteller wären heute eben Akteure, wie 
an Berufsbühnen, und keine Bauern mehr. Dieſe Urteile 
kommen eben von ſolchen, die ſich unter „Bauern“ etwas anderes 
vorſtellen, Auch die neue Darſtellerin der Maria, Ottilie 
Zwink, iſt voll natürlicher Würde und von gehaltenem und doch 
tiefem Ausdruck des Schmerzes. Ihr Vater iſt der ſchon vor⸗ 
mals bewährte Darſteller des Judas. Er weiß die Geſtalt des 
Verräters pſychologiſch zu vertiefen. Einen ſehr ſympathiſchen 
Vertreter hat Johannes in Alfred Bierling gefunden. Die 
reifen, edlen Bewegungen laſſen es nicht ahnen, daß dieſer kaum 
zwanzig Jahre alt iſt. Die Stimme wird natürlich noch an 
Fülle gewinnen. Eine ſehr glückliche Darſtellerin der Magdalene 
iſt Maria Mayr. Sehr eindrucksvolle Charakterköpfe mit wohl⸗ 
gebildeten Stimmen haben Anton Lechner (Prolog), Sebaſtian 
Lang (Annas), Breitſamter (Kaiphas); auch der Petrus des 
Andreas Lang beſitzt eine bedeutende Erſcheinung. Den Herodes 
ſpielt jetzt Hans Mayr, ein Sohn des früheren berühmten 
Darſtellers des Chriſtus, er iſt auch zweiter Spielleiter, als erſter 
fungiert Ludw. Lang, deſſen Regie man hohe Bewunderung 
zollen muß bei den „lebenden Bildern“ und bei den bewegten 
Volksſzenen. Ich will nicht durch Aufzählung weiterer Namen 
ermüden, doch da die Bilder der Hauptdarſteller jetzt überall 
Verbreitung finden werden, war ein näheres Eingehen dem Leſer 
vielleicht nicht unintereſſant. Das Orcheſter, zumeiſt aus blut- 
jungen Söhnen Ammergaus beſtehend, wird von dem Lehrer 
Ludw. Wittmann mit Umſicht geleitet. Es iſt gut eingeſpielt, 
auch mit den Bläſern darf man, wenn man die beeinträchtigenden 
Temperaturſchwankungen berückſichtigt, recht zufrieden ſein. In 
den Geſangspartien tritt die Häufigkeit ſchöner und unverbildeter 
Stimmen zutage, beſonders in den Melodien, in denen Dedlers 
Mufik von einem Hauche Mozartſchen Wohlklanges berührt ſcheint. 

Auf den Farbenreiz, die hiſtoriſche Echtheit und Feinheit 
der Perſpektive der lebenden Bilder habe ich ſchon im erſten 
Berichte hingewieſen. Die Verwendung von Luftſoffitten iſt 
uns Großſtädtern heute fremd geworden. Vielleicht entſchließt 
ſich Oberammergau in zehn Jahren zu einem Rundhorizont. 

Zum Schluſſe möchte ich noch der weitverbreiteten Meinung 
der Ueberteuerung entgegentreten. Gewiß herrſchen in dem 
Dorfe Großſtadtpreiſe, allein fie richten fih eben nach den indivi- 
duellen Anſprüchen, die der einzelne an den Komfort ſtellt, der 
im Ammertale in dem letzten Dezennium Fortſchritte gemacht hat. 
Daß beim Billettbezug diejenigen bevorzugt werden, welche im 
Dorfe übernachten, kann ich nicht unbillig finden. Das Spiel 
währt von 8 Uhr morgens mit Mittagspauſe bis kurz vor 6 Uhr. 
Die Möglichkeit iſt gegeben, mit Frühzügen rechtzeitig zur Vor— 
ſtellung anzukommen und abends noch zu guter Stunde wieder 
in München zu ſein. Der volle Genuß des erhebenden 
Myſteriums wird ſich nur denjenigen erſchließen, welche zu der 
geiſtigen Anſpannung einer achtſtündigen Vorſtellung nicht noch 
die Anſtrengung einer doppelten Eiſenbahnfahrt wählen. 
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Regensburger Feſttage. 
Moltke in der Walhalla — Ausftellungseröffnung. 
Von Hurt Freden. 


Die alte Reichsſtadt Regensburg hat große Tage hinter ſich. 

Unmittelbar hintereinander erfolgte am Dienstag, den 10., 
die Enthüllung der Moltkebüſte in der Walhalla und 
am Mittwoch, den 11., die Eröffnung der Oberpfälziſchen 
Kreisausſtellung. Zu den außerordentlichen Ereigniſſen darf 
gerechnet werden, daß der Himmel wenigſtens zeitweiſe aufhörte, 


den bisher in Permanenz erklärten Regen hernieder zu ſchicken. 


So konnten die Feſtteilnehmer wider Erwarten trocken zur Wal⸗ 
halla hinaus und wieder zurückkommen, und auch der Tag in 
der Ausſtellung verlief zwar märzlich kühl, aber doch ohne auf- 
geſpannten Regenſchirm. 

Zumal der Dienstag erfüllte die ehrwürdigen alten 
Straßen mit einem glanzvollen Getümmel, wie es vielleicht an 
großen Tagen der einſtigen Reichstagsherrlichkeit hier geberrſcht 
haben mag. Und wie damals, ſo nahm auch jetzt die Bevölkerung 
lebhafteſten Anteil. Ja, ich möchte wohl annehmen, daß ehemals 
ſelten ſo warm begeiſterte Stimmung dabei geweſen ſein mag. 
Zum dritten Male verdankt Deutſchland dem Prinzregenten Luitpold 
von Bayern die Ehrung eines ſeiner größten Männer. In die 
Walhalla, die nach dem Willen ihres Stifters in dieſen ſchweren 


Zeiten feft wie die Steine des Baues alle Deutſchen zuſammen⸗ 
halten ſoll, ſind in den letzten Jahren die zwei großen Begründer 


des neuen deutſchen Reiches eingezogen, Kaifer Wilhelm I. und 
Bismarck. Mit Bewunderung gedenkt der Regensburger der 
herrlichen Feierlichkeiten, die zu Ehren jener Beiden ſtattfanden. 
Jetzt iſt auch der große Feldmarſchall ihnen beigeſellt. Auch er iſt 
„ein Menſch geweſen, und das heißt ein Kämpfer ſein“. Ein 
Kämpfer war Moltke von der Jugend an. Freudlos verlief ſie 
ihm, aber gelehrt hat ſie ihn, gegen Mißgeſchick und Entbehrung 
u kämpfen, nicht vom latze zu weichen, auf den das 
chickſal ihn geſtellt hatte. Er zog dem preußiſchen Heere 
voran im öſterreichiſchen Feldzuge, bejubelt war er des Volkes 
Führer im Kampfe gegen Frankreich. Seinem Genie war 
es vergönnt, entſcheidende, ewig ruhmeswürdige Ereigniſſe her 
beizuführen. Sedan mußte kapitulieren, Paris konnte nicht 
entſetzt werden. Moltkes Lohn war ſeine Erhebung in den 
Grafenſtand, ſeine Ernennung zum Generalfeldmarſchall. Mit 
Ehren überhäuft ins Vaterland zurückgekehrt, blieb er dennoch der 
Gleiche. Ein Vorbild war er an Beſcheidenheit, von unerſchütter⸗ 
lichem Pflichtbewußtſein, ein Menſch von herrlichem Charakter, 
der aus ſeinem edlen ſinnenden Auge leuchtete. Er war ein Mann 
von felſenfeſter Treue gegen ſeinen König und das Preußenland, 
das ſeine zweite Heimat war. Sein hobes Sinnen aber galt auch 
dem ganzen Deutſchland, ſein reines Streben dem allgemeinen 
Wohl. So iſt er vor nun neunzehn Jahren zur Ewigkeit ein⸗ 
gegangen, und wenn etwas ſeine Ehre erhöhen kann, ſo iſt es, 
daß nie ein Streit über feinen Charakter geherrſcht hat. 
Das Bild, das am Enthüllungstage die Walhalla bot, war 
eradezu faszinierend. Der militäriſchen Art des Feſtes ent- 
ſprechend herrſchten die Uniformen vor. Ihr vielfarbiges Ge⸗ 
wimmel, dazwiſchen die ſchwarzen Zivilgewänder und die frühlings - 
heitern Toiletten der Damen vereinigten ſich zu einem Eindrucke 
von ſeltener Farbenpracht und Schönheit. Unter den Ehren- 
gäſten befanden ſich als Vertreter des Kaiſers der Kriegsminiſter 
v. Heeringen. Der König von Sachſen wurde durch Kriegsminiſter 
Freiherr v. Haufen, der von Württemberg durch Kriegsminiſter 
v. Marchtvaler vertreten. Im Namen der bayeriſchen Armee war 
Prinz Leopold erſchienen, Prinz Rupprecht als kommandierender 
General des 1. bayeriſchen Armeekorps. Bemerkt wurden ferner 
u. a. Se. Durchlaucht der regierende Fürſt von Thurn und Taxis 
und feine Gemahlin, Miniſterpräſident Dr. Freiherr v. Podewus, 
der bayeriſche Geſandte in Berlin Graf Lerchenfeld und viele 
andere. Beſonders bedeutſam war die Anweſenheit verſchie⸗ 
dener Mitglieder der Familie Moltke, unter ihnen der preußiſche 
Staatsminiſter des Innern und der preußiſche Generalſtabschef. 
Prinzregent Luitpold von Bayern hatte an ſeiner Stelle den 
Kriegsminiſter v. Horn mit der Leitung der Feierlichkeit beauftragt. 
Nachdem die Töne des Wagnerſchen Begrüßungsmarſches 
und der Schlachtenhymne Theodor Körners verklungen waren, 
gab Herr v. Horn das Zeichen zur Enthüllung der Büſte. Unter 
dem Schmettern der Muſik, dem Donner der Kanonen ſtellte 
fih das Kunſtwerk, gefertigt von dem Münchener Meiſter Pro. 
feſſor Hermann Hahn, den Blicken dar, ein ausgezeichnetes Werk 
voll Leben und ſcharfer Charakteriſtik. In ſeiner Anſprache feierte 
der Kriegsminiſter Moltke als eine Nationalgeſtalt. Seiner 
Ehrung folgte nicht nur das Heer, ſondern das ganze Volk 
mit Begeiſterung. Der Redner gedachte der Verdienſte Moltkes 
und hob hervor, daß der 10. Mai als Enthüllungstag gewählt 
worden ſei, weil an ihm vor 39 Jahren der Frankfurter Friede 
geſchloſſen wurde, durch den der für die Auferſtehung Deutſchlands 
grundlegende ſiegreiche Feldzug den politiſchen Abſchluß fand. 
An dieſe weihevolle Rede ſchloß ſich die Anſprache des preußiſchen 


Generalſtabschefs v. Moltke, der auf die idealen Güter hinwies, 
die der heute Gefeierte uns hinterlaſſen, auf den Weg, den er uns 
vorgezeichnet hat. Kränze wurden namens des Prinzregenten, des 
preußiſchen und ba eriſchen Generalſtabs, durch Prinz Leopold 
namens der bayeriſchen Armee niedergelegt. Noch eine febr 
große Zahl anderer Kranzſpenden folgte. Geſänge von Männer⸗ 
und Knabenchören beendeten die eindrucksvolle Feier im Innern 
der Walhalla. Eine Anſprache an das draußen zu Tauſenden 
verſammelte Publikum hielt der Vorſtand des Kgl. Bezirksamtes 
Regensburg, Kgl. Regierungsrat Noltze. Nach gemeinſamem Ge⸗ 
ſange der Wacht am Rhein traten die Scharen den Heimweg an, 
nicht ohne arge Gefährdung durch die zahlloſen Autos und andern 
uhrwerke. Am Nachmittage fand im Hotel Maximilian Hoftafel 
att, bei der Prinz Rupprecht von Bayern, Staatsminiſter Delbrück 
als Vertreter des Reichskanzlers und der preußiſche Kriegsminiſter 
Anſprachen hielten. Zwiſchen dem a und dem Kaiſer 
wurden Depeſchen gewechſelt, in denen der Regent ſeiner Genug⸗ 
tuung Ausdruck gab, daß nunmehr auch der große Heerführer im 
deutſchen Ruhmestempel den Ehrenplatz an der Seite ſeines failer- 
lichen Herrn einnimmt, während der Kaiſer betonte, es ſei nicht 
nur eine ſoldatiſche Huldigung, ſondern auch eine nationale Tat. 
„Inzwiſchen hatte fih das Wetter auf fich ſelbſt beſonnen 
und überſchüttete Stadt und Menſchen mit eiſigen Waſſerfluten. 
Das dauerte aber nur bis zum andern Vormittage, an welchem 
die an de der Kreisausſtellung ſtattfand. In 
Vertretung des Prinzregenten war Prinz Rupprecht erſchienen, 
neben ihm die Staatsminiſter Freiherr v. Podewils und v. Brettreich, 
viele Abgeordnete des Reichstags und Landtags, der Fürſt von 
Thurn und Taxis mit ſeiner Gemahlin. Nach einer nſprache, 
die in Vertretung des Regierungspräſidenten, Freiherrn v. Aretin, 
Regierungsdirektor Glaſer hielt, eröffnete Prinz Rupprecht die 
Ausſtellung, worauf der erſte Bürgermeiſter von Regensburg, Auer, 
in einer Anſprache auf die Bedeutung der Ausſtellung hinwies, 
die zur Feier der Rückkehr Regensburgs zu Bayern veranſtaltet 
worden ift. Ein Rundgang durch die wichtigſten Abteilungen 
folgte. Wird erſt alles gerte ſein, ſo wird ſich dieſe Ausſtellung 
den beſten kleineren Umfanges würdig anreihen. Schon jetzt macht 
fie mit ihren in dem prächtigen Grün der Parkanlagen verteilten 
Gebäuden einen intereſſanten und ſympathiſchen Eindruck. 
Regensburger feltlpiel. Zur Feier der hundertjährigen Zu 
gehörigkeit Regensburgs zur Krone Bayerns und im Anſchluß an 
die Eröffnung der Oberpfälziſchen Kreisausſtellung für Handel, 
Induſtrie, Gewerbe und Landwirtſchaft ging am 11. Mai nad 
mittags 4 Uhr im Gtadttyeater zu Regensburg das jo lang und 
ſorgfältig vorbereitete Feſtſpiel „Ratisbona“ des Herrn Dr. Raimund 
Gerſter zum erſten Male in Szene. Das Spiel beſteht aus einem 
Vorſpiel und acht prägnant charakteriſtiſchen Bildern aus der Ber 
ſalagender Regensburgs. Es erzielte bei der Feſtfeier einen durch. 
chlagenden Erfolg. Die Dichtung faßt mit einigen kühnen und 
e Griffen aus der reichen Geſchichte der alten Reichs 
auptitadt das Markanteſte heraus. Wir ſehen ein Bild aus der 
Pfahlbautenzeit. Wir hören die wuchtigen Schritte römiſcher 
Kohorten vor Castra regina, eine Epiſode aus der Bekehrung der 
Stadt zum Chriſtentum wird vor uns lebendig, dann ſteigt Fried, 
rich Barbaroſſa aus dem Staub der Jahrhunderte empor und gibt 
der ſteinernen Regensburger Brücke den ewigen Freibrief; wir ſehen 
Karl V. und Barbara Blomberger im hiſtoriſchen Hauſe zum 
goldenen Kreuz und als gewaltigen Schlußeffekt den Brand 
Regensburgs 1809 und Napoleon im allbekannten Dreimaſter, wie 
er unbewegt durch alles Elend die Plünderung der unglücklichen 
Stadt anordnet. Eine prächtige literariſche Perſiflage ift die nd 
„Im immerwährenden Reichstag zu Regensburg 1682.“ Hier nd 
Ton, Zeitkolorit und Sprache mit ſo feiner kulturhiſtoriſcher 
Kenntnis und ſo köſtlicher Satire wiedergegeben, daß wir dieſe 
unvergleichliche kleine Luſtſpielepiſode. mit künſtleriſchem Behagen ge 
nießen durften. Dekorationen, Beleuchtungseffekte und Koſtüme 
find mit hohem maleriſchen Sinn entworfen und ausgeführt; die 
Spieler, ſämtlich Regensburger Einwohner, wurden ihrer Aufgabe 
glänzend gerecht. Das 11 ift überaus farbig und wirkung‘ 
voll. Auch die von dem Militärkapellmeiſter Kleiber dazu tom 
ponierte Muff paßt fih würdig an. Den höchſten Kunſtgenuß 
des Abends bietet die kirchliche Cantate, vor Karl V. geſungen. 
Sie wurde von dem Kapellmeister Engelhard mit gewohnter 
Meiſterſchaft dirigiert. Die Feſtvorſtellung war von Sr. Kgl. Hoheit 
dem Prinzen Rupprecht, Sr. Durchlaucht dem Fürſten Taxis und 
vielen hervorragenden Militärs beſucht; überhaupt war das Pub. 
likum ein gewähltes, und die allgemeine Befriedigung äußerte 
am Schluß in einer lauten Ovation für den Verfaſſer. 
M. Herbert. 


Freunde, werber für die „Allg, Rundschau“! 


Die Angabe von Adressen, an welche mit einiger Aussicht auf 


Erfolg Probehefte zu versenden wären, ist stets willkommen. 


Auf Wunsch werden jedem Interessentendrei nacheinander 
erscheinende Hette zur Probe gratis zugestellt! PA 


Nr. 21. 21. Mat 1910. 


Klage. 


Die Wolken hangen schwarz und schwer 
Ob allen meinen Wegen. 
Mein Tag hat keine Sonne mehr. 
Nur Regen über Regen. 


Wer hat die Blumen mir gemählt, 
Die meinen Pfad umblühten ? 
Wer hat die Disteln all gesät 
Für meinen Fuss, den müden ? 


In Wolken schläft der Mondenschein 
Mit allen Sternenschafen. 

Mein müdes Herz kann ganz allein 
Die lange Nacht nicht schlafen. 


Es träumt im Wachen immerdar — 
So traurig und beklommen — 
Von einem Lenz, der einmal war, 
Und der nicht mehr gekommen. 


Das Auge brennt. Die Sehnsucht wacht. 
Der Regen rinnt her nieder 
„Wann kehrt mein Lenz?“ .. . Da weint die Nacht: 
„Dein Lenz, der kehrt nicht wieder!“ 
Ludwig Nüdling. 


Die Eröffnung der Ausſtellung 
München 1910. 
Don Dr. O. Doering: Dahau. 


p: bling treibt feine Blüten. Eine in Wahrheit ſchöne hat 

id am Samstag entfaltet und erfüllt die Lüfte mit Düften 
des Morgenlandes. Die ſeit langem mit rühmenswertem Eifer 
. Ausſtellung mohammedaniſcher Kunſt wurde feierlich 
er Ld 


Außergewöhnlich wie der Gegenftand der großen Ver- 
anſtaltung war auch die Art der Einweihungsfeierlichkeit inſofern, 
als ſie ohne alle Anſprachen vorüberging. Vielleicht leitet ſie in 
dieſer Weiſe eine neue Aera ein, die nicht die ſchlimmſte wäre. 
Statt der Worte ſprachen die Töne, die Mufif hielt die Feſt⸗ 
anſprache in feierlicherer, eindringlicherer Art, als es die gehobenſten 
Reden vermögen. In der großen Mufikhalle brachte das Konzert- 
vereinsorcheſter und die Städtiſche Zentralfingſchule mit ihren 
Hunderten lieblicher kleiner Mädchen den feierlichen und finnvollen 
Huldigungsmarſch und den prachtvollen Chor „Haus Wittelsbach“ 
‚von Karl Pottgießer mit ſchönem Schwunge zu Gehör. 

Der Prinzregent Luitpold von Bayern war als Protektor 
der Ausſtellung perſönlich zugegen. Außer ihm Prinz und 
Prinzeſſin Ludwig, Prinz Rupprecht, Prinz Alfons und Prinz 
Ludwig Ferdinand mit ihren Gemahlinnen, die Prinzeſſinnen 
Thereſe, Hildegard, Klara und Pilar, ſowie viele andere Mitglieder 
des Königlichen Hauſes. Dan kamen die Vertreter des diplo” 
matiſchen Korps, die Staatsminiſter, die zwei Bürgermeiſter von 
München, ſowie ſehr zahlreiche andere offizielle Perſönlichkeiten. 
Der Prinzregent erklärte die e eröffnet und beehrte 
eine Anzahl der Anweſenden mit kurzen Anſprachen. Daran ſchloß 
ſich die Beſichtigung der Ausſtellung. l 

Wir gedenken auf die Ausſtellung genauer zurückzukommen. 
Heute ſei ihr nur ein beſonderes Lob ausgeſprochen. Es konnte 
ſeit langer Zeit keiner ihrer Vorgängerinnen zuerkannt werden. 
Von der Ausſtellung München 1908 bewahre ich als Andenken 
an ihren Eröffnungstag und an den Zuſtand, in dem ſie war, 
einen der damals zu Haufen umherliegenden Hobelſpäne. Diesmal 


hätte man ſich vergebens nach einem ſolchen umgeſehen. Ja, es 


iſt wahr, dieſe Ausſtellung iſt fertig! Ein paar Einzelheiten, die 
es nicht find, kommen nicht in Betracht. l 
Anläßlich der Beierlichteit zog natürlich die Muſikhalle, 
die bei den Feſten dieſes Sommers eine ſo große Rolle ſpielen 
wird, mit ihrer gewaltigen räumlichen Ausdehnung und ihren 
diskreten farbigen Wirkungen zuvörderſt die Aufmerkſamkeit auf 


fich. Im Anſchluſſe an fie intereffiert die höchſt reichhaltig be- 
ſtellte Abteilung von Mufikinſtrumenten, die nicht nur moderne 
aus Kulturländern ſtammende Gegenſtände Ligt, ſondern 


auch ſolche von hiſtoriſchem und ethnographiſchem Intereſſe. 
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.. Die Ausſtellungshallen umfaſſen eine ſtaunenswerte Fülle 
höchſter Koſtbarkeiten orientaliſcher Kunſt in mufteraültiger An- 
ordnung und bieten künſtleriſche und materielle Werte außer⸗ 
e Art. Es überwiegen die zum Teil geradezu un- 
chätzbaren Teppiche; ſollte doch nach dem urſprünglichen Plane 
die Ausſtellung überhaupt nur ſolche umfaſſen. Daran ſchlietzen 
fich andere Zweige der angewandten Künſte, Fayencen, Gegen- 
ſtände aus Glas und Kriſtall, Waffen und Rüſtungen, Malereien, 
Graphiken und vieles andere. Von hervorragendem hiſtoriſchem 
antere ift der Saal mit der Beute aus dem Türkenkriege. 
ußerhalb der Ausſtellungshallen klingt das Leitmotiv des 
Unternehmens hauptſächlich in dem Handwerkerhaus wieder, wo 
wir eine Anzahl von Islamiten jeden Alters und Geſchlechtes bei 
ihren a iopen Tätigkeiten beobachten können. Dies 
Handwerkerhaus befindet fich innerhalb des Vergnügungs⸗ oder 
mit neuer Bezeichnung Süd⸗Parkes. Er bietet gegen früher manche 
anerkennenswerte Verbeſſerung und kann nicht verfehlen, mit 
feinen vielerlei Darbietungen Schau- und Zahlungsluſtigen jedes 
Genüge zu gewähren. Da iſt eine prächtige Rollſchuhbahn von 
Gabriel, ein fait überelegantes Marionettentheater, ein Hippodrom, 
eine Autoſchleifenbahn und was ſonſt alles. Reizvoll wie immer, 
durch mancherlei Neuerung in ihrer Wirkung geſteigert, find die 
gärtneriſchen Anlagen. 


SEITE 
Bühnen: und Muſikrundſchau. 


„Das Marionettentheater Münchner KRünftler“, welches Paul 
Brann nach den Plänen des Architekten P. L. Trooſt im 
Südparke der „Ausſtellung München 1910“ erbauen ließ, 
wurde durch eine Separatvorſtellung vor Geladenen mit einer 
Aufführung von des Grafen Pocci liebenswürdigem Märchen⸗ 
drama „Die Zaubergeige“, zu der Richard Trunk eine an⸗ 
mutige Muſik geſchrieben, eröffnet. Die von Prof. Jakob Bradl 
goaten Figuren zeugen von urſprünglicher Charakteriſtik und 
einem Stilgefühl. Die Aufführung fand bei den Beſuchern nicht 
minder lebhafte Anerkennung, als der ſchmucke Theaterbau ſelbſt, 
der, in einfachen, anſprechenden Formen gehalten, durch aparte 
Farbentönungen einen reizvollen Anblick gewährt. 

‚Schaufpielbaus. „Schwache Stunden“ (les passagères) nennt 
id eine ſehr leichte Luſtſpielnovität von Alfred Capus. Der 
Held iſt im Grunde ein treuer Ehemann, wenn er doch zuweilen 
ſtrauchelt, ſo ſoll, ſo will es Capus, nur ſein gutes Herz ſchuld 
ein. Das techniſch ſauber gearbeitete Stück iſt literariſch ohne 
ert. Man gibt es wohl nur, weil es für Herrn Waldaus drolligen 
Humor ſehr geeignet iſt. f 

Verſchiedenes aus aller Welt. Shakeſpeares „Coriolan“ 
wurde im Pariſer „Odeontheater“ in einer ſich den Prinzipien der 
Münchener Shakeſpearebühne annähernden Ausſtattung erfolgreich 
aufgeführt. — In Stuttgart wurde der literarhiſtoriſch intereſſante 
Verſuch unternommen, Leiſewitz' Drama „Julius von Tarent“ auf 
zuführen. Dieſes Werk, das Leſſing ſehr hoch einſchätzte und 
Schiller zu ſeiner „Braut von Meſſina“ anregte, beſitzt doch nur 
noch in wenigen Szenen unmittelbar wirkendes dramatiſches Leben. 
— Das „Gelöbnis“, Muſikdrama von Cornelie van Ooſterzee, 
fand bei ſeiner Weimarer Uraufführung freundliche Aufnahme. 
Die anſprechende Muſik legt nach Berichten mehr auf das Lyriſche, 
ſtatt auf das Dramatiſche das Hauptgewicht. — Ein Kaufmanns ⸗ 
drama: „Konkurrenten“, von Fritz Peters, ging im Berliner 
Hebbeltheater in Szene. Das Publikum konnte zu dem Helden, 
der in der Liebe um ſo weniger vom Glück begünſtigt wird, je 
größer ſeine finanziellen Erfolge ſind, kein innigeres Verhältnis 
gewinnen. Der Berliner Verband der Theaterleiter hat die in der 
Oeffentlichkeit mehrfach berührte Forderung, die Eintrittspreiſe zu 
ermäßigen, eingehend beraten und iſt zu dem Entſchluß gelangt, 
„alle diesbezüglichen Anforderungen prinzipiell abzulehnen“. Moti- 
viert wird dieſer Beſchluß mit der allgemeinen Teuerung und den 
geſteigerten Anſprüchen. Die Miete der Bühnenhäuſer iſt beträcht⸗ 
lich geſtiegen, ebenſo der Gagenetat. Das Metropoltheater (Berlin) 
bezahlt z. B. 300,000 K, das Berliner Theater 160,000 & Pacht; 
das Deutſche Theater gibt an Gagen 528,000 4, das Leſſingtheater 
410,000 &. Die Koſten für die Ausſtattung haben fih um 100 % 
erhöht. Hiergegen läßt ſich nur einwenden, daß die Ueberbietung 
an prunkvoller Inſzene und das gegenſeitige Abſpannen berühmter 
Künſtler im ganzen für die Kunſt wenig Vorteil bringt. — Die 
Wiener Volksoper, die auf ſehr gute Leiſtungen zurückblickt, wird 
wegen ungünſtiger finanzieller Ergebniſſe in eine Schauſpielbühne 
umgewandelt werden. 


München. L. G. Oberlaender. 


Seim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf i 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 5 i 
Steter Tropfen höhlt den Stein! f 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die Börsen sind nicht aus ihrer unentwegten Hausse - 
tendenz zu bringen. Alle Einflüsse von weniger angenehmer Natur 
verpuffen wirkungslos, und nur Momente mit günstigem Erfolg werden 
beachtet. Besonders den deutschen Börsen ist es gelungen, sich von 
jeder Beeinflussung der auswärtigen Plätze durchaus zu emanzipieren. 
In früheren Zeitläuften war speziell Berlin abhängig von den Bewe- 
gungen der Westplätze, und bei dem nervösen Hasten und Treiben, 
vor allem in Neuyork, konnten auch die deutschen Börsen nie zur 
Fassung und Ruhe gelangen. Es ist in grossem Masse erstaunlich, 
dass die oft fieberhafte Effektenspekulation in Berlin nach so langer 
Dauer noch in un vermindertem Masse anhält. Anscheinend haben 
die wiederholten Erfolge der Hausseparteien in Berlin auch weitere 


Kreise selbstbewusst und unabhängig von auswärtigen Ein.. 


flüssen gemacht. Sogar die nun schon längere Zeit anhaltende rück- 
läufige Bewegung der industriellen Konjunktur verm 

die partout nach oben strebende Börse in dieser Tendenz nicht auf- 
zuhalten. — Die Versandziffern desdeutschen Stahlwerk- 
verbandes weisen gegen den Vormonat einen erheblichen Rückgang 
auf. Auch die Mitteilungen über den Geschäftsgang lauten unbefrie- 
digend und zeigen, dass eine Besserung vorerst nicht zu erwarten ist. 
Durch die Bauarbeiteraussperrung und die dadurch bedingte Einengung 
der Bautätigkeit haben sich dazu noch die Lagerbestände in Eisen- 
und Stahlfabrikaten erheblich angesammelt. Die Preisgestaltung kann 
daher unter Berücksichtigung der Zinsenlasten hierauf keineswegs ge- 
winnbringend sein. Auch die ungünstigen Meldungen vom 
amerikanischen Eisenmarkt bewirken im heimischen Industrie- 
Bezirk grosse Zurückhaltung und abwartende Tendenzen. Die letzten 
Berichte der amerikanischen Fachblätter zeigen eine kontinuierliche 
Einschränkung in der Produktion des amerikanischen Stahltrusts. Neuer- 
dings sind mehrere Hochöfen ausgeblasen worden. Auch in anderen 
Industriezentralen, a Belgien und England, wird eine rückgängige 
Konjunktur und Beschäftigung in der Montanbranche wiederholt ge- 
meldet. Die Börsen lassen sich trotz dieser Alarmnachrichten von der 
wahllosen Aufwärtsbewegung nicht abbringen. Die deutschen Börsen 
haben vielmehr eine Epoche von einer beispiellosen Kurs- 
avance hinter sich, die ein gut Teil von Selbstvertrauen und 
Mut gezeitigt haben. Die Verhältnisse am Geldmarkt 
haben bei uns in letzter Zeit etwas von der akuten Gefahr 
verloren und normaleren Aussichten Platz gemacht. 
flüsse bei der Reichsbank sind denn auch zufriedenstellend und haben 
eine Besserung im Status des Zentral-Noteninstitutes gebracht. Trotz 
der geforderten Einzahlungen auf Konsortien und den Bedürfnissen 
des Reiches sind die Ziffern der Aktiven der Reichsbank genügend, 
um auch für die nächste Zeit ausgiebig zu bleiben. Das Geld am 
offenen Markt und an den Börsen ist verhältnismässig flüssig und 
trotz grosser Engagements in Effekten billig. Von dieser Seite droht 
der Entwicklung der Börsen im Moment absolut keine Gefahr. Auch 
die Gestaltung der politischen Verhältnisse in England, sowohl im 
Parlament wie im Hinblick auf den Thronwechsel, nimmt einen durch- 
aus zufriedenstellenden, normalen Verlauf. Die Börsen verbleiben in 
der festen Tendenz und wurden neuerdings von verschiedenen 
Faktoren angeregt. Die festere Neuyorker Börse, die beruhigtere 
Entwicklung der Kupfermärkte und günstige Ernteaussichten in vielen 
Getreideländern verleihen den Märkten verstärkte Tendenzgestaltung. 
Die Vorgänge im Hohenlohe-Aufsichtsrat und die eifrigen Debatten 
hierüber blieben auf die Kursgestaltung einflusslos. Grosses Geschäft 
entwickelte sich in Schiffahrtswerten auf die günstigen Auswanderer. 
ziffern hin, in Kaliaktien auf die Annahme des Kaligesetzentwurfes 
hin und neuerdings in den Kolonialwerten, für die besonders die 
Unterzeichnung des Regierungsvertrages mit der grossen Kolonial- 
gesellschaft ausschlaggebend war. Auch am Kassa-Industriemarkt blieb 
die umfangreiche Teilnahme des Kapitalistenpublikums die gleich 
rege und ausgedehnte. Neben Montanwerten wurden samt und sonders 
alle Sparten und Abteilungen des Kassamarktes favorisiert. Die 
chemischen, elektrischen und Gummiaktien gelangten ebenso ins Vorder- 
treffen, wie auch die Teilnahme an Waggon- und Maschinenfabriks- 
werten, trotz widersprechenden Meldungen aus den Fabriken, gleich 
gross blieb. Es ist zurzeit eine grosse Frage, wie lange diese 
anstürmende Hausse in Berlin noch anhalten wird, und ob nicht doch 
bald irgendwelche Kurskorrekturen zu erwarten sein dürften. Jeden- 
falls hat sich in Berlin ein grosser Umwertungsprozessan der 
Börse vollzogen, und es wird gutsein zu denken, dass die Rendite 
und Verzinsung mit der hochgeschraubten Kursentwicklung nicht 
Schritt gehalten hat. Weber. 


Zweimonatsabonnement M. 1.60 | 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Her derſchen Buchhandlung 
Berlin W. 56, Franzöſiſcheſtraße 35a, Telephon I 8239. 


Die Rück- 


Aus ſtellung München 1910. Nun öffnen fih die Pforten der 
Ausſtellung und damit erfolgt auch die Verausgabung der Aus⸗ 
ſtellungsloſe durch das Emiſſionshaus A. & B. Schuler, G. m. b. H. 
Sicherlich iſt es für unſere Leſer von Intereſſe, über den eigenartigen 
und höchſt intereſſanten Gewinnplan Aufklärung zu erhalten. 


Die Münchener Ausſtellungslotterie iſt in fünf Ziehungeneinge 
teilt. Bei den vier erſten Ziehungen werden jeweils 2200 Gewinne mit 
je 4 20000, alfo im ganzen 4 80000, bei der letzten Ziehung 
4500 Gewinne mit 4 100 000, alſo zuſammen 13300 Gewinne mit 
M 180000 ausgeloſt. Alle Gewinne find bare Geldgewinne. Von 
Gegenſtandsgewinnen wurde abgeſehen. 


Das Los koſtet nur 4 1.—. Jedes Los, ſelbſt wenn es fon 
in einer mi. 68 f gewonnen hat, ſpielt in jeder folgenden 
a mit. Es iſt ſonach jedes Los für fünf Ziehungen ohne 


achzahlung gültig und kann fünfmal gewinnen. 


a Die ſich für jedes Los ergebenden Gewinnausſichten find 
äußerſt günſtig und intereſſant, indem ein und dusjelbe Los 
bei jeder Ziehung mit dem Haupttreffer beglückt werden kann; 
alfo können mit einem Einſatz von nur 4 1.— & 70 000 bar Geld 
gewonnen werden. 

Bei den fo günſtigen Chancen dieſer Lotterie ift zu erwarten, 
daß die Lofe einen flotten Abſatz finden, war doch fon vor Ber 
ausgabung die Nachfrage eine ſehr lebhafte. 

Die offiziellen Poſtkarten der Ausſtellung München 1910, 
für welche die Firma A. & B. Schuler, G. m. b. H., das Monopol hat, 
ſind ebenfalls zur Verausgabung gelangt. Es find farbenprächtige, 
darunter preisgekrönte Sujets, die gewiß infolge ihres künſtleriſchen 
Wertes allgemein Anklang finden. Briefmarkenſammlern wollen 
wir verraten, daß die Briefſchaften in der Ausſtellung München 
einen Poſtentwertungsſtempel erhalten, der ein geſchmackvolles 
orientaliſches Ornament ar Liebhabern und Sammlern von 
Anſichtspoſtkarten und Briefmarken dürfte dies willkommen ſein. 


„Amtlicher Katalog“ der Ausſteſtung Münden 1910. (Verlag von Rudolf 
Mo ſſe. Preis & 1.-.) Aus dem Inhalte fei hervorgehoben, daß derſelbe eine 
für die Bedürfniſſe aller Ausſtellungsbeſucher ausreichende lärung über ſämtliche 
Gruppen der Ausſtellung von Meifterwerten mohammedaniſcher Kunſt enthält. In 
kurzgefaßten, allgemein verſtändlichen Darlegungen orientiert er über alles, was zum 
Verſtändnis und zum Genuß der gebotenen herrlichen Schätze erforderlich iſt. In 
den Katalog porn find die Handelsabteilung der mohammedaniſchen Aus: 
ſtellung in Halle II, die Muſtervorführung von hiſtoriſchen und modernen Muſit⸗ 
inſtrumenten, ſowie die Werke der Malerei, Plaftit, graphiſchen Kunſt in Halle I. 
Des weiteren die neue Feſthal le und die darin zur Veranſtaltung gelangenden 
Muſitfeſte. Hieran ſchließen ſich die Kunſtwerke, Shaufäften, Läden und Schau: 
ſtellungen im Nordpark, Bavariapark und Südpark. Eine weitere wertvolle Beilage 
bildet der Geſamtlageplan der Ausſtellung, ſowie die Situationspläne der einzelnen 
Hallen. Der amtliche Katalog ift herausgegeben vom Direktorium unter Redaktion 
von Direktor Georg Fuchs. Der Verkauf erfolgt innerhalb der Ausſtellung an 
beſonderen Verkaufsſtellen. l 
Der „Amtliche Führer“ der Ausſtellung München 1910 ift erfchienen im Ver⸗ 
lage von Rudolf Moſſe. Der Führer repräſentiert fth diesmal als ein außer: 
ordentlich ſchmuckes, febr hübſch illuſtriertes und reichhaltiges kleines Buch, welches 
inſofern von den bisher üblichen Ausſtellungsführern ſich prinzipiell ſehr unter⸗ 
ſcheidet, als es ein literariſches Produkt von einem gewiſſen bleibenden Werte dar⸗ 
ſtellt. Er enthält nicht bloß Aufſchlüſſe über alles Wiſſenswerte, was der auswärtige 
Beſucher auf dem Ausſtellungsgebiete braucht, ſondern er enthält auch Darlegungen 
über die Entwicklung des Ausſtellungslebens in neueſter Zeit und über die beſondere 
reformatoriſche Stellung, welche München und fein Ausſtellungspark in dieſer 
modernen Entwicklung einnehmen. Mit Tant werden die Ausſtellungsbeſucher die 
ausführlichen Darlegungen entgegennehmen, welche über die Ausſtellung von 
Meiſterwerken mohammedaniſcher Kunſt hier gegeben werden. Des weiteren 
werden die Muſikfeſte, das Künſtlertheater, ſowie die innerhalb desſelben 
heuer ſtattfindenden Feſtſpiele unter Max Reinhardt erörtert. 
Schluſſe folgt ein Kapitel über die Vorführung orientaliſcher Kunſthand⸗ 
werker mit ihren Betrieben im Südpart und über die Vergnügungsfahrten des 
Parſeval⸗Luftſchiffes, welches in dem Luftſchiffhafen auf dem Ausſtellungs⸗ 
Führer iſt herausgegeben 


gebiete dieſen Sommer über ſtationiert ſein wird. Der ar 
ire 


vom Direktorium und in deſſen Auftrage redigiert und eingeleitet von 
Georg Fuchs. Der Verkaufspreis ift auf 50 Pfg. ſeſigeſetzt. 


Der König der Belgier war vor einigen Tagen in der Deutſchen Abteilung 
der Welt⸗Ausſtellung in Brüſſel. Er bekundete für verſchiedene Su delt te Begenftände 
Intereſſe. Bei dex Ausftellung der bekannten Afphalt: und Sfoliermaterialten 
fabrik A. W. Andernach, Beuel am Rhein, erregten die e die 
befondere Aufmertſamkeit des Königs. Er fragte, welchen Zweck diefe Kosmostafeln 
haben, und erfuhr, daß man damit an feuchten Wänden ſofort trockene Wandober⸗ 
flächen erzielt. Er fragte dann, weshalb die Hohlrippen in den Kosmostafeln ſeten. 
worauf ihm erwidert wurde, daß dadurch Luftiſolierſchichten und Luftſpülung an den 
feuchten Wänden hergeſtellt würden. Dem König leuchteten die Vorteile dieſes Suftems 
fonr ein. Unter den anderen ausgeſtellten Gegenſtänden der Firma A. W. Andernach 
ntereſſierte den König noch beſonders eine Stein⸗Pflaſterdecke, deren Fugen mit einer 
beſonderen Aſphaltmaſſe ausgegoſſen waren, um dadurch das Eindringen von Un⸗ 
reinigteiten zu verhindern und dadurch das Vieh gegen anſteckende Krankheiten zu 


ſchützen. 


Alle auf das 


:: Passionsspiel in Oberammergau 
bezügliche Literatur in deutscher, französischer und englischer 
Sprahe, sowie die photographishen Originalaufnahmen 
werden schnellstens von uns geliefert und jede Auskunft 
bereitwilligst erteilt. 


Herder & Co., Buchhandlung, München, Lõwengrube 18 


(Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung, Freiburg l. Breisg.) 
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Die Pfingſttagungen deutſcher Lehrer und 
Lehrerinnen. 
Von Franz Weigl, München. 


fs ſchäme mich des Evangeliums nicht, denn es ift eine Kraft 
„E Gottes für jeden, der glaubt.“ An dieſen Satz des heil. 
Paulus an die Römer erinnerte der hochwürdigſte Herr Biſchof 
Schulte von Paderborn die Teilnehmer der Generalverſammlung 
des kath. Lehrerverbandes in einer aus warmem Herzen kommenden, 
begeiſternden Anſprache. Der hohe Kirchenfürſt hat damit das 
richtige Wort getroffen, das die Lehrerbewegung von heute 
zutreffend charakteriſiert. Die in konfeſſionellen Vereinigungen 
organifierten katholiſchen Lehrer und Lehrerinnen, welch erſtere 
in Bochum und letztere in einer Jubiläumsverſammlung 
— 25. Deutſche Hauptverſammlung — zu Koblenz tagten, 
haben das offene Bekenntnis zu ihrem Glauben an die Spitze 
geſtellt und laſſen ſich in der Einficht, daß es ſich bei der Er- 
ziehung um unſterbliche Kinderſeelen handelt, von den glaubens⸗ 
förmigen Grundlagen in all ihrem Tun leiten. Die „freien“ 
Lehrervereine, die im Deutſchen Lehrervereine organifiert find 
und zu Pfingſten in Straßburg tagten, ſtellen das Bekenntnis 
weit in den Hintergrund und laufen damit Gefahr, die religiöſen 
Grundlagen bei ihren pädagogiſchen Entſchlüſſen völlig zu 
vergeſſen. 

Wie richtig dieſe kurze Charakteriſierung der beiden Haupt⸗ 
richtungen iſt, hat erſt jetzt wieder der Verlauf der angedeu⸗ 
teten Pfingſttagungen bewieſen. 

Die Eigenart des katholiſchen Lehrerverbandes hätte nicht 
beſſer illuſtriert werden können als durch das herrliche Pfingit- 
gelübde, das die Verſammlung auf roter Erde ablegte, nahe 
dem Orte, an dem vor zwei Jahren die freie Lehrerſchaft ein 
Pfingſtgelübde zum Kampf gegen das „römiſche Joch“ des Heu 
tigen Katholizismus mit Profeſſor Natorp in die Welt ſandte. 
t Vorſchlag von SchintBreslau erklärten die katholiſchen 

ehrer: 

„Gegenüber erneuten Angriffen jüngſter Zeit auf die kon⸗ 
eſſionelle Schule und ihren auf der Lehre der Kirche beruhenden 

eligionsunterricht erklären wir wiederholt und mit aller Ent- 
ſchiedenheit: Schulter an Schulter mit den chriſtlichen Eltern und 
den Vertretern der Kirche nach wie vor zu kämpfen für die Kon- 
feſſionsſchule, die unſere Schüler hinführen will zu den wahren 
digen lied unferer Zeit, fie aber auch erziehen will zu leben- 
digen Gliedern der Kirche und zu treuen Söhnen des Vater⸗ 
landes. Wir wollen unermüdet kämpfen gegen die Simultan- 
ſchule und deren letzte Konſequenz: die religionsloſe Schule, ſowie 
gegen einen von der Religion losgelöſten Moralunterricht. Das 
ſei unſer Pfingſtgelübde auf weſtfäliſchem Boden.“ 


Hier ſpricht die religiöſe Ueberzeugungstreue ebenſo wie 
in dem mächtigen Beifall, den in Koblenz Biſchof Korums 
Worte an die katholiſchen Lehrerinnen auslöſten: „Engel ſollen 
ſie ſein; Menſchen, die die Wege der Engel wandeln. Von den 
Engeln ſpricht Franz von Sales, daß fie heraufſteigen zur Schön⸗ 
heit und Liebe Gottes und hinabſteigen zu denen, die ihrer Ob- 
hut anvertraut find. Die katholiſche Lehrerin muß hinaufſteigen; 
ihre erſte Aufgabe iſt es, ſich ſelbſt zu vervollkommnen, dem 
Herzen Gottes näher zu kommen, hinaufzuſteigen im Gebete, in 
der Betrachtung, in der Liebe, damit fie, wenn fie ſelbſt durch- 
glüht iſt von dieſer ewigen Wahrheit, ſie denen vermitteln kann, 
die ihr anvertraut find.“ 


München, 28. Mai 1910. 


VII. Jahrgang. 


Dieſes Bekenntnis zu Religion und Glaube macht die 
konfeſſionell organiſierten Lehrer und Lehrerinnen nicht lebens⸗ 
fremd und kulturfeindlich. Prof. Dr. Meyers⸗Luxemburg hat in 
Bochum auf den Zuruf, der von „freier“ Seite komme: 
„Fühlung mit dem Leben!“ ſchlagend geantwortet: „Gut, wir 
ſind die erſten, auf dieſem Gebiete mitzugehen, denn wir find 
Kinder desjenigen, der das Leben gibt.“ Und treffend ſtellte der 
gleiche Redner die Frage, welche Weltanſchauung ein beſſeres 
Kulturprogramm aufweiſen könne als das Chriſtentum. Auch 
die praktiſchen Themen ſelbſt beweiſen, wie ſich die ſtarke Be⸗ 
tonung des religiöſen Bekenntniſſes wohl vereint mit reger Teil- 
nahme an den Aufgaben der Zeit. Die Fortbildungsſchule, die 
modernen Probleme der Jugendfürſorge, die ſtaatsbürgerliche 
Erziehung beſchäftigten die katholiſchen Lehrer, der techniſche 
Unterricht, die „Arbeitsſchule“, gewiß aktuelle Fragen der päda⸗ 
gogiſchen Kultur die Lehrerinnen. 

In den Straßburger Verhandlungen des Deutſchen 
Lehrervereins finden wir auch dieſe Probleme, aber es fehlt 
jede Bezugnahme auf die religiöſe Seite des pädagogiſchen Wirkens. 
Im Programm des Deutſchen Lehrervereins, das Oberlehrer Land⸗ 
tagsabg. Schubert ⸗Augsburg in Straßburg entwickelte, fehlt 
dieſer Grundton, der dem pädagogiſchen Wirken die Stimmung 
gibt, völlig. Wir leſen die Theſe: „Unſere Zeit heiſcht eine 
Schul. und eine Unterrichtsorganiſation, welche den pädagogiſchen, 
pſychologiſchen, ſoziologiſchen und hygieniſchen Grundſätzen ent- 
ſpricht“, und ſtimmen aus ganzem Herzen freudig zu. Auch wir 
wiſſen die Kräfte, die geſtaltunggebend in jenen Wiſſenſchaften 
liegen, für die Pädagogik vollauf zu würdigen. Aber wir fragen 
weiter nach den religiöſen Grundſätzen und finden ſie mit 
keiner Silbe im ganzen großen Programm erwähnt. Greller 
hätte die Sachlage in den beiden Vereinigungen nicht beleuchtet 
werden können als durch dieſe agitatoriſch gewiß geſchickt ange⸗ 
legte, auf die Beruhigung religiös geſinnter Lehrer berechnete 
Rede Schuberts, aus der aber dem tiefer Schauenden die Leere 
und Haltlofigfeit nach der Seite der religiöſen Grundſätze ent- 
gegenſtarrt. | 

Es iſt nicht „rückſichtsloſeſter Konfeſſionalismus“, wie 
Schubert meinte, der ſich gegen ſolch ein Programm wendet, 
ſondern das Unbehagen, das jeden ergreift, der den päda⸗ 
gogiſchen Fragen auf den Grund geht und die dort ruhenden, 
lebenſpendenden religiöſen Gedanken vom Deutſchen Lehrer— 
verein ſo völlig ignoriert ſieht. Ein Lehrerverein iſt eben kein 
Friſeurverein und kein Eiſenbahnerverband, die außer materiellen 
Fragen keine Einigungspunkte haben, bei ihnen kommt vielmehr 
bei der erſten grundlegenden Frage, über die man ſich doch 
einig ſein müßte: Erziehungsziel, Erziehungsmittel u. ä., die 
Weltanſchauung in Frage, zu der der einzelne fih bekennt. 

Es war deshalb auch von jeher auf der Tagesordnung 
der Verſammlungen des Deutſchen Lehrervereins, daß von ein— 
zelnen Rednern Gedanken geäußert, Forderungen geſtellt wurden 
und daß man Beſchlüſſe faßte, die von poſitiv gläubigen Lehrern 
entſchieden abgelehnt werden müſſen. In den „Pädagogiſchen 
Blättern“ des kath. Lehrervereins in Bayern war vor der 
Verſammlung in Straßburg in Nr. 3 vom 1. Februar 1910 eine 
Reihe von ſolchen Tatſachen aus Generalverſammlungen 
des Deutſchen Lehrervereins regiſtriert. Wie die Tagespreſſe 
(vgl. „Augsburger Poſtzeitung“ Nr. 113) ſchon bewieſen hat, 
wußte Schubert gegen jene Vorkommniſſe wenig überzeugendes 
Material vorzubringen, im Gegenteil bleiben die Rede von 
Dittes über Dieſterweg, die Auslaſſungen von Profeſſor Ziegler 


Seite 358. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 22. 28. Mai 1910. 


auf der Münchener und von Profeſſor Natorp auf der Dort⸗ 
munder Verſammlung des Deutſchen Lehrervereins immer Be⸗ 
weile dafür, daß für einen pofitiv geſinnien Lehrer in dieſem 
Verein kein Platz iſt. 

Schubert hat wieder lii ſtark auch die „Parität“ betont, 


die den Deutſchen Lehrerverein groß mache. Mit Recht wurde 
er aber gelegentlich in den „Pädagogiſchen Blättern“ (Nr. 4) 


an das Wort von Jules Simon erinnert: „Die Neutralität in 
Dingen der Ueberzeugung iſt das verwerflichſte auf der Welt.“ 
Wenn Schubert bei dieſem Anlaſſe an Chriſtoph v. Schmids 
Wort erinnert: „Erblickſt du einen im Jammer und kannſt ihm 
helfen, jo frage nicht: Iſt er ein Chriſt? Iſt er katholiſch? 
Er iſt ein Menſch, dein Bruder, deine Schweſter“, ſo hat er 


fich, wenn er damit die katholiſchen Organiſationen treffen 


wollte, in der Adreſſe geirrt. Auch wir katholiſchen Lehrer und 
Lehrerinnen find tolerant gegen Andersgläubige und befolgen 
Chriſti Gleichnis vom barmherzigen Samariter. Aber etwas 
anderes iſt chriſtliche Nächſtenliebe über die Konfeſſion hinweg 
und etwas anderes — charakterfeſtes Bekenntnis zu den Glau⸗ 
bensſätzen im Berufsleben. | 

ie wenig Verlaß zudem auf die „gerühmte Parität“ im 
Deutſchen Lehrerverein iſt, in dem jede religiöſe und politiſche 
Gefinnung Platz habe, dafür war eine eigenartige Illuſtration 
die Art und Weiſe, in der der Straßburger Gemeinderat, Chef⸗ 
redakteur Wolff, „unter ſtürmiſchem Beifall“ die Mitglieder 
des Deutſchen Lehrervereins für den Liberalismus reklamierte. 

In Straßburg wurde auch das Thema: „Fachaufſicht“ 
erörtert, und dabei zeigte ſich nicht weniger die Einſeitigkeit des 
Deutſchen Lehrervereins. Die angenommenen Theſen kennen nur 
ein einſeitiges Recht des Staates auf die Schule, das wieder 
einmal mit dem re „Die Volksſchule den Volksſchulpädagogen!“ 
in bedauerlichſter Verkennung der Rechte der übrigen Schul⸗ 
intereſſenten gedeutet wurde. Die Theſen verwerfen auch jede 
Ortsſchulaufficht und wollen die Kompetenzen der Auffichtsbeamten 
durchwegs bedeutend beſchränken. Die „freien“ Lehrer bedenken 
kaum, wie ſehr ſie mit dieſen maßloſen Forderungen die Durch⸗ 
führung berechtigter Wünſche für den Ausbau der Schulaufficht 
erſchweren. 

Hinfichtlich der äußeren Entwicklung der Lehrervereine ift es 
nicht ohne Intereſſe zu wiſſen, daß der Katholiſche Lehrerverband 
heute im Deutſchen Reiche rund 20 000 Lehrer umſchließt, nicht 
weniger, als katholiſche Lehrer im Deutſchen Lehrerverein organi- 
ſiert ſind; denn auch der Deutſche Lehrerverein hat unter ſeinen 
120 000 Mitgliedern nur 20 000 Katholiken. Der Katholiſche 
Lehrerinnenverein hat einen impoſanten Mitgliederſtand von 
11 000, und weiter wird das Anſehen der katholiſchen Organi- 
ſationen noch gehoben durch den „katholiſch⸗pädagogiſchen 
Weltverband“, der in Bochum begründet wurde, und der 
all feine Mitglieder eint in dem Jubiläums ⸗Wahlſpruch der 
katholiſchen Lehrerinnen: Gott das Herz, Treue dem Bater: 
land, die Kraft der Jugend! | 


REIT ZEIT ET ITTEL RB 


Argentiniens Jahrhundertfeier der 
Unabhängigkeitserklärung. 
Don Dr. Freiherr v. Mackay. 


Die Republik Argentinien begeht am 25. Mai mit großem Ge⸗ 
pränge das Gedenkfeſt der vor hundert Jahren erfolgten 
Unabhängigkeitserklärung. Wie viele Bewohner der alten Welt, 
ſelbſt ſolche, die ein gründliches geſchichtliches Studium hinter 
ſich haben, find wohl des näheren damit vertraut, in welch 
furchtbaren, langwierigen und blutigen Kämpfen dieſe politiſche 
Selbſtändigkeit errungen worden iſt? Und doch darf gerade 
Argentiniens Freiheitsringen mit Fug und Recht unſer Intereſſe 
in Anſpruch nehmen, nicht nur, weil es ein höchſt charakteriſtiſches 
Beiſpiel der Bedingungen und Geſetze iſt, unter denen ſich die 
ganze ſüdliche neue Welt von der Bevormundung Europas und 
insbeſondere dem Joch Spaniens und Portugals losgelöſt hat, 
ſondern auch, weil gerade dieſes Reich unter allen lateiniſchen 
Schweſterrepubliken Amerikas zweifellos der glänzendſten Zukunft 
entgegengeht. 

Die Zuſtände in dem Vizekönigreich von Buenos Aires, 
wie die ſpaniſche Regierung ihre argentiniſche Kolonie nannte, 


waren, ſeit Pero de Mendoza im Jahre 1535 von den Gebieten 
am Silberſtrom im Namen des Madrider Hofes Beſitz nahm, 
von Jahrzehar zu Jahrgent uncrträglicher geisurdei. Der Sitz 
der Zentralregierung für alle ſpaniſch⸗ſüdamerikaniſchen Shug- 
gebiete war die Hauptſtadt Perus, Lima. Von hier aus wurden 
auch die Geſchicke Argentiniens gelenkt. Die Verwaltung der 
Kolonie war ein Gemiſch von kirchlich ⸗patriarchaliſchem und welt- 
lich⸗abſolutiſtiſchem Regiment. Beide Betätigungsarten der Re- 
gierungsgewalt aber bewegten ſich gleichmäßig auf der Linie der 
reaktionären Geſetze, die der geſamten ſpaniſchen Kolonialpolitik 
das düſtere Gepräge gibt; beide zielten gleichmäßig darauf hin, 
das Schutzgebiet und ſeine Bewohner von der Außenwelt kloſter⸗ 
mäßig abzuſchließen, den Eingeborenen nicht die geringſten bürger⸗ 
lichen Rechte, keine Bewegungs freiheit und keine Teilnahme 
an der Regierung zu geſtatten und ſoviel Geld wie möglich aus 
ihrer Hände Arbeit herauszupreſſen, das einzig dazu beſtimmt 
war, den Säckel des Staats und die Taſchen ſeiner Diener zu 
füllen. Die Jeſuiten begannen mit dem Anbruch des 17. Jabr- 
hunderts zahlreiche Niederlaſſungen im Gebiet des Parana zu 


gründen und betrieben von dieſen aus mit Feuereifer die Be⸗ 


kehrung der Indianer. Deren Siedelungen wurden in ſogenannten 
Reducciones, Bezirken von etwa hundert Familien, zuſammen⸗ 
geſchloſſen, innerhalb welcher die Ordensväter das Leben und 
Treiben der „Katecheten“ mit despotiſcher Machtvollkommenheit 
lenkten. Arbeits- und Gebetsſtunden waren genau feſtgeſetzt, 
ſelbſt die Heiraten beſtimmte der Präfekt, und, um keinen Keim 
einer revolutionären Bewegung aufkommen zu laſſen, war jedem 
Mitglied der einen Reduccion der Verkehr mit den Mitgliedern 
einer anderen ſtreng verboten. Der weltlichen Regierung blieb 
es überlaſſen, ſich mit den Miſchlingen, Kreolen und Meſtizen 
abzufinden. Die Kolonie war in Statthalterſchaften eingeteilt, 
deren Reſidenten keine andere Aufgabe der Landesfürſorge 
kannten, als die Einziehung der zahlreichen Steuern, die Durch⸗ 
führung der ebenſo vielfältigen Monopoleinrichtungen und die 
Befolgung der rigoroſen Vorſchriften für den Güterverkehr zu 
bewachen. Zur Kennzeichnung des abſurden Syſtems der Handels- 
politik, die ſich einzig um die fire Idee drehte, daß jedes Er- 
zeugnis des Schutzgebietes nach dem Mutterland abzuliefern ſei 
und die Kolonie wiederum von dieſem jede Ware, deren ſie be⸗ 
durfte, kaufen müſſe, genügt es, darauf hinzuweiſen, daß Spanien 
um der Kontrolle willen alle argentiniſchen Häfen geſperrt hielt 
und das Land zwang, durch Maultierexpeditionen, die das halbe 
Feſtland zu durchqueren hatten, ſeine Waren nach Callao bei 
Lima zu ſchicken und ebenſo von dort ſeine Einfuhren zu beziehen. 

Abgeſehen von den ſtaatsbürgerlichen Pflichten des Steuer⸗ 
zahlens und Fronens fiel den Eingeborenen noch eine Aufgabe 
zu: für Spanien die Kriege auszufechten, in die dieſes unauf- 
hörlich mit den Neidern ſeines rieſenhaften ſüdamerikaniſchen 
Beſitzes, mit Portugal, England und Frankreich verwickelt war. 
Aber die Spitze dieſer Waffen, die Spaniens Herrſcher gegen ihre 
Feinde richteten, ſollte ſich ſchließlich gegen den Schmied ſelbſt 
verderbenbringend wenden. Je mehr die Kreolen und er 
im Kriegshandwerk ſich übten, je öfter fie fiegreich ihre Waffen 
unter Führung tüchtiger ſpaniſcher Generale gegen den Feind 
trugen, deſto mehr erwachte in ihnen das Bewußſein ihrer Kraft 
und der Abhängigkeit der Herren von ihren Dienſten. Der 
Unwille über die willkürliche Fremdherrſchaft wuchs von Jahr 
zu Jahr: alles drängte zum Bruch zwiſchen Mutterland und 
Kolonie und harrte nur noch des günſtigen Augenblicks für das 
Befreiungswerk. Das Signal zur Kataſtrophe gab der Einfall 
Napoleons in Spanien. Als der Korſe Ferdinand dem Siebten die 
Krone vom Haupt geriſſen, loderte auch in Argentinien der 
Aufſtand jählings an allen Stellen zugleich auf. Erſt wurden 
die örtlichen Behörden, dann die Reſidenten vertrieben; am 
22. Mai 1810 hielten die Vertreter der „Partei der Patrioten“ 
öffentliches Kapitel und am 25. Mai wurde die Selbſtverwaltung 
durch Bildung einer aus Kreolen und Spaniern liberaler Richtung 
zuſammengeſetzten Regierung erklärt. 

Wenn nun Argentinien heute auf Grund dieſer Vorgänge 
den Gedenktag der Erhebung zu politiſcher Selbſtändigkeit feiert, 
fo ift die Zeitbeſtimmung des Befreiungsaktes in ſtreng ſtaats⸗ 
rechtlichem Sinne unrichtig. Denn die kreoliſche Regierung übte 
ihre Machtbefugniſſe trotz der oppoſitionellen Stellung zur Krone 
zunächſt noch in deren Namen aus, und der eigentliche Unab. 
hängigkeitskrieg, durch den das Tiſchtuch zwiſchen Mutterland 
und Kolonie endgültig zerriſſen wurde, begann jetzt erſt. Führer 
des Heeres der Patrioten war Belgrano, der noch heute als 
Nationalheld gefeierte mutige und volkstümliche General. Bei 
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Tucuman und Salta, im Hochland der vorderen Cordilleren, 
ſchlug er das von Bolivien eingebrochene ſpaniſche Heer unter 
Triſtan aufs Haupt, überſchritr dann in kühnem Zug über die 
Päſſe von La Quiaca und Tupiza die Grenze, erlitt aber am 
1. Oktober 1813, allzukeck und ohne die nötige Rückendeckung 
auf Lima vorrückend, auf den Feldern von Vilcapajo eine furcht⸗ 
bare Niederlage und mußte fich mit den Trümmern feiner Truppen 
auf argentiniſchen Boden zurückziehen. Den herben Schlag glich 
indeſſen ein Sieg aus, den die in aller Eile gebaute und aus⸗ 
gerüſtete Flotte der Patrioten unter dem Befehl von Brown 
über das ſpaniſche Geſchwader, das die La Platabucht blockierte, 
bei Montevideo davontrug. Man war erſchöpft auf beiden 
Seiten; eine Geſandtſchaft, deren Führer Belgrano ſelbſt war, 
ing an Ferdinand VII., der ſeinen Thron wieder beſtiegen 
hatte, ab und bot Frieden unter der Bedingung an, daß der 
Herrſcher die Selbſtverwaltungsrechte der Kolonie anerkenne. 
Ein ſolches Freiheitsgeſchenk einem ſeiner Untertanen zu geben, 
widerſprach allzuſehr dem finſteren Geiſt der ſpaniſchen Dynaſtie, 
und jetzt erſt, nachdem dieſer letzte Vermittlungsverſuch ge⸗ 
ſcheitert, trat im März 1816 zu Tucuman ein Kongreß zuſammen, 
der nach langwierigen Verhandlungen am 9. Juli die Unabhängig⸗ 
keit der „Vereinigten Provinzen von Argentinien“ verkündete. 
Die Geſchichte lehrt auf allen Blättern, daß das Morgen- 
rot der Freiheit, das einem Volke leuchtete, ihm ſelten ſofort 
Frieden und Glück bringt. In faſt allen Fällen muß es ſich 
zu den höheren ſelbſtändigen Formen des politiſchen Daſeins 
zunächſt durch die Schrecken und Blutbäder furchtbarer Bürger⸗ 
kriege hindurchringen, ein tragiſches Schickſal, unter dem Argentinien 
beſonders hart zu leiden hatte. Der Kongreß von Tucuman ſtand 
ganz unter dem Einfluß der Unitarier, d. h. des rechten, ſtark 
mit rein ſpaniſchen Elementen durchſetzten Flügels der Revolu⸗ 
tionäre, der eine monarchiſche Verfaſſung anſtrebte und die 
Krone einem Prinzen des Hauſes Braganza anbieten wollte. 
Die Provinzen Santa Fe, Entre Rios, Corrientes und Monte ⸗ 
video, die Sitze des Föderalismus, d. h. des linken Flügels, der 
ſich für eine republikaniſch⸗demokratiſche Verfaſſung 
einſetzte, waren auf ihm überhaupt nicht vertreten. Alle Ver⸗ 
ſöhnungsverſuche zwiſchen beiden Lagern ſcheiterten; bald ſtanden 
ſich die Truppen, die eben erft Schulter an Schulter für die 
gemeinſame Sache der Freiheit gekämpft hatten, haßerfüllt gegen- 
über. Das Unglück, das ſo über das Land hereinbrach, war 
um ſo größer, als die ſtreitenden Brüder ſich nicht ſcheuten, die 
Hilfe fremder Nationen anzurufen, die von dem Anerbieten, 
in der Hoffnung, dabei ſelbſt ſich des zerriſſenen Landes zu be⸗ 
mächtigen, bereitwillig Gebrauch machten. Es begann eine Art 
dreißigjährigen Krieges auf ſüdamerikaniſchem Boden, in dem das 
Land bald von Heerhaufen der eigenen Landesſöhne, bald von 
franzöſiſchen, engliſchen, braſilianiſchen Truppen verwüſtet wurde, 
und der ſchließlich damit endete, daß ein gewiſſenloſer Demagoge 
ſeine tyranniſche Gewaltherrſchaft über dem aus tauſend Wunden 
blutenden Staatskörper aufrichtete: „Manuel de Roſa, der Sohn 
eines reichen Grundbeſitzers, war der Führer der wilden Gauchos; 
fie waren es, die ihn zur Macht erhoben, als ſich der Freiheits- 
kämpfer Mattigkeit und Mutloſigkeit bemächtigte. Sein Triumph 
bedeutete den Sieg der ungebildeten, halb barbariſchen Maſſen 
über die zivilifierten Elemente. Roſa erhielt ſich zwanzig Jahre 
in der Regierung, ausgerüſtet mit der Machtvollkommenheit, die 
ihm die eingeſchüchterten und unterwürfigen geſetzgebenden Körper⸗ 
ſchaften verliehen hatten, und ſo konnte er ſeinen nichtswürdigen 
Deſpotismus mit dem Schein geſetzlicher Formen verhüllen. 
Die Geſchichte der Herrſchaft Roſa's iſt weiter nichts als eine 
lange Reihe von Ungerechtigkeiten und Grauſamkeiten. Die 
Verfolgung aller bedeutenden Männer nahm ſo überhand, daß 
dieſe im Ausland ihre Zuflucht ſuchen mußten, ihre Güter 
wurden konfisziert und von den Genoſſen des Diktators in Be⸗ 
ſitz genommen, „das Blut der Revolution wurde mit Blut erftidt: 
es war die Periode der Erniedrigung jedes freien Bürgers und 
des Ruins des Ganzen.“ So ſchildert Latzina in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte Argentiniens das Weſen dieſer Geißel des Landes, in 
er noch einmal der Typ der brutalen und doch ob ihrer grop 
zügig angelegten Natur bewunderten Tyrannen des Altertums 
auflebte. Die Deſpotie des Mannes erlag ſchließlich den Truppen 
einer Allianz, die die Provinz Entre Rios mit Uruguay und 
Brafilien augefchloffen hatte, auf den Feldern von Caſeros am 
3. Februar 1852; Roſa flüchtete nach London, wo er im Alter 
von 84 Jahren „wie der gerechteſte Menſch der Welt“ ſtarb. 
„Damit trat Argentinien in die zweite Mera feiner jelb- 
ſtändigen politiſchen Entwicklung ein. Am 9. Juni des folgen— 


den Jahres wurde in allen Provinzen, mit Ausnahme von 
Buenos Aires, die republikaniſche Verfaſſung beſchworen, am 
20. Februar 1854 der erſte konſtitutionelle Präſident Don Juſto 
Joſé de Urquiza gewählt. An bürgerlichen Wirren, Fehden mit 
den Nachbarmächten hat es freilich auch in dieſer neuzeitlichen 


Epoche nicht gefehlt; aber fichtlich ebbte doch Hader und Un- 


ruhe in eben dem Maß ab, als die ziviliſatoriſche Durchdringung 
des Landes mit Mitteln der modernen Wirtſchaftspolitik fort. 
ſchritt. Einſt hatten die ſpaniſchen Conquiſtadoren die Fabeln 
von den Goldſchätzen des Reiches der Inkas angelockt; jetzt ward 
das Land ſich erſt ſeiner wirklichen, ſchier unermeßlichen natür⸗ 
lichen Reichtümer bewußt und ſtieg durch deren tatkräftige Nutz⸗ 
barmachung in faſt ſich überſtürzendem Siegeslauf zu immer 
höherer Kultur und glänzenderem Wohlſtand auf. Buenos Aires, 
die Hauptſtadt, hat durch ihren glücklichen Aufſchwung all die 
großen Warenftapel- und Umſchlagplätze an der atlantiſchen 
Küſte der Nachbarrepubliken weit überflügelt und entwickelt ſich in 
ihrer unvergleichlich günſtigen Lage an den Pforten des ozeanbreiten 
Silberſtroms zuſehends zu einem Hamburg Südamerikas. 
Gigantiſch ragen ſchon heute ſeine Häuſermaſſen über die 
Silhouette der halbtropiſchen Meeres- und Flußlandſchaft mit 
ihrer einzigartigen zugleich majeſtätiſchen und doch wieder tran- 
lichen Schönheit auf; aus ihren Häfen, an ihren Werften und 
Staden wächſt ein Wald von Maſten unzähliger Dampfer und 
Segler empor, die tagein tagaus Tauſende von Tonnen Güter 
zur Ein⸗ und Ausfuhr verladen; im Innern der Stadt drängt 
ſich ein buntes Leben und Treiben zuſammen, das in ſeiner 
Rührigkeit an den Londoner Cityverkehr erinnert; über den 
Häuptern der Menſchenmaſſe donnern die Züge der großen Pazifiſchen 
und der Zentralbahn auf hochgeſpannten ſtolzen Bogen hinweg, 
und ſchon iſt man, echt weltſtadtmäßig, bei der Arbeit, mit 
Tunnels den Boden zu unterwühlen, um durch Untergrund- 
bahnen dem Getriebe, das die Straßen nicht mehr bewältigen 
können, Luft zu ſchaffen. Fährt man weiter den Parana hinauf, 
fo ſieht man, wie allenthalben an dieſem großen natürlichen 
Verkehrsweg Städte mit geräumigen Hafenanlagen, in denen 
fih dasſelbe Spiel lebhaften Güterumtauſches nur in kleineren 
Abmeſſungen wiederholt, aus dem Boden wachſen. Und wendet 
man ſich darauf von einem dieſer Plätze, von Roſario, Santa Fe, 
Corrientes, auf dem Schienenweg weſtlich, ſo weiden das Auge 
allenthalben blühende Kulturen mannigfaltigſter Art: im Bezirk 
von Córdoba üppige Weizen- und Leinſaatgefilde, im Gebiet von 
Mendoza Weingärten und Obſtzüchtereien, in der Umgebung 
von Tucuman weitläufige Zuckerrohrplantagen. Wenn irgend 
etwas das jugendfräftige Aufſchießen des Landes in kurzem Schlag- 
licht charakteriſiert, ſo iſt es der ſtatiſtiſche Nachweis, daß die 
Anbaufläche feit der Jahrhundertwende von 6 auf 18 Millionen 
Hektar geſtiegen iſt, ſich alſo innerhalb eines Jahrzehnts gerade 
verdreifacht hat. Und ein ähnliches ungeſtümes Wachstum weiſen 
alle Teile des Wirtſchaftsorganismus, Induſtrie, Handel, Eifen- 
bahn⸗ und Schiffahrtsverkehr, Einnahmen und Ausgaben des 
Staatshaushalts auf. Dabei find alles das zweifellos nur die 
einleitenden Akte eines kulturellen Aufſtiegs, deſſen Höhe zu 
erreichen dem nun anbrechenden zweiten Jahrhundert der poli⸗ 
tiſchen Unabhängigkeit vorbehalten iſt. Die Regierung iſt mit 
großer Energie und Umſicht bei der Arbeit, die Wege zu dieſen 
großen Zukunftszielen freizumachen. Sie betreibt die Erſchließung 
von Patagonien, das allein ſo groß wie Deutſchland und Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn zuſammengenommen und zum größten Teil tultur- 
fähig iſt, durch den Bau von Bahnen, die von den Häfen San 
Antonio, Rivadavia und Deſeado aus bis zum Wall der Cordil- 
leren vordringen werden. Die erſte Ueberlandlinie, die Süd. 
amerika durchſchneidet und den Atlantiſchen mit dem Pazifiſchen 
Ozean, Buenos Aires mit Valparaiſo verbindet, iſt im April 
eröffnet worden, eine zweite weit größere etwa 3000 km lange 
Magiſtrale, die von der Hauptſtadt aus über Tucuman nach 
La Quiaca an der bolivianiſchen Grenze führt, um von da aus 
an das peruaniſch-chileniſche Eiſenbahnnetz fidh anzuſchließen und 
in Antofagaſta und Arica das weſtliche Geſtade zu erreichen, 
wird in etwa drei Jahren vollendet ſein. Gleichzeitig werden 
von dieſer gewaltigen Angriffslinie aus allerſeits Zweiglinien 
vorgeſtreckt, um das noch brachliegende Gebiet des inneren Feſt⸗ 
lands aufzuſchließen: das Rieſenreich des Chaco Central, das 
Minengebiet von Cochabamba, dem „Transvaal Südamerikas“, 
die Kautſchukwaldungen in den Niederungen des Beni, die 
Pampas Braſiliens, die Kornkammern der Welt von ähnlicher 
Bedeutung wie die Prärieprovinzen Kanadas zu werden ver— 
ſprechen, und all die Güter dieſes Neulands ſüdamerikaniſcher 
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Kultur werden überwiegend nach den Verkehrsgeſetzen der Natur 
ihren Weg zur Bucht des Silberſtroms nehmen, dem Sammel⸗ 
becken des gewaltigen Zwillingflußſyſtems des Parana und 
Uruguay, das mit ſeinen weit die Arme ausſtreckenden Tributären 
den Handel aus dem ganzen zentralen Feſtland bis hoch hinauf 
zur tropiſchen Grenze und bis zu den Schneegipfeln der Anden 
mit elementarer Kraft zu ſich hinlockt. 

So hat Argentinien, trotz aller blutigen und zerſtörenden 
Kriege und bürgerlichen Zwiſte allen Grund, ſtolz auf ſeinen 
Werdegang zurückzublicken. Aber auch das germaniſche Europa 
darf mit Fug und Recht an der Feſtfreude teilnehmen. Außer 
dem Britentum hat kein fremdes Volk ſo emſig an der wirt⸗ 
ſchaftlichen und kulturellen Hebung des Landes mitgewirkt wie 
das deutſcher Zunge. Daß dies freundſchaftliche Verhältnis ſich 
weiterhin feſtige, iſt der Wunſch, der bei dem Jahrhundertfeſt 
die Herzen der Alten und Neuen Welt vereinigen möge. 


SDS BBE EB 


Mein Kanaan. 


B“ Mofes Bab’ von Wergeszinnen 
Ich das gefobte Band geſchaut. 
Schön ift es, wie in weißen Linnen, 
Im perfenſchmucſt die Fürſten braut. 


So weſtfern liegt's zu meinen Füßen, 
Ein wunderſames Märchen fand; 
Des Meeres Blaue Wogen grüßen 
Fernßer den einſam ſtillen Strand. 


Da wogt das Feld in reifen Hafmen, 
Der (Wald, mit friſchem Brün belaubt; 
Dort neigen windgewiegte Pa fmen 
Das ftofze, Königliche Haupt. 


Affüberall die Früchte ſchwellen; 

Und aus dem ſtillen, tiefen Strom 

Mit feinen ſilb erklaren (Wellen 

Steigt leicht und feßlank ein Bober Dom. 


Es weiten ſich die Säukenhallin, 
Mon gold' ner Kuppel überdacht, 
Und lichte Sonnenfchkeier waffen 
Um feine weiße Marmorpracht. 


Klar ftraßft der Himmel, unverdüſtert, 
Os See und Wald und Glütenſtrauch, 
Und úber allen Böben flüftert 

Des Friedens wunderbarer Haucß. — — 


Mein Paradies, mein Jugendfeßnen, 
Du meiner Seele Heimatland! 

Ich (Haue dich durch Beige Tränen, 
Ich grüße dich, von Bieb entbrannt. 


Mein Heimatland, mein ſtilles Eden, 

So Bang erfeßnt, fo fang geſucht. 
Und doch — ich darf dich nicht betreten, 

Darf greifen nicht nach deiner Frucht. 


Und fodert auch in Flammengkuten 
Mein Sehnen auf — es Rann nicht fein. 
Mie darf ich tauchen in die Fluten. 
Die drunten quellen friſch und rein. 


l Die goldnen Früchte, ach, fie reifen 
Wicht für die ſchuldbefleckte Hand. 
Zum Wanderſtabe muß ich greifen, 
Muß weiterzieh'n, allein, verbannt. 
Muß weiterzieb'n durch öde Heiden, 
Müd, Beimmeßkrank, auf rauher Wahn; 
Ich darf ja nicht wie Moſes ſcheiden 
Im Anblick meines Kanaan. 
Maria Deodata. 
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Die erſten ſpaniſchen Wahlen unter der 
Herrſchaft der Wahlpflicht (8. Mai). 
Von Profeſſor Dr. Eberhard Vogel, 

Cektor an der Hönigl. Techn. Hochſchule Aachen. 


Ganze ſieben Monate haben die Liberalen gebraucht, um ſich 
für den Nachweis zu rüſten, daß ihre Macht auf ſtarken 
Säulen in der Volksgunſt ruhe. Zwei Miniſterien und ihren 
olten Führer Moret haben fie dabei verbraucht, zu ſchweigen 
von den Dutzenden Statthaltern der Provinzen und Bürger⸗ 
meiſtern großer und kleiner Städte, welche zuerſt den Anhängern 
Mauras und dann denen des neuen liberalen Propheten Canalejas 
weichen mußten. Maura könnte ohne Anmaßung dieſes lange Zögern 
zu feinen Gunſten buchen und als ganz entſprechend der auker 
ordentlichen Länge — 32 Monate! — ſeiner in den wütendſten 
Stürmen ſiegreichen Regierung finden. Wie auch dieſe Wahlen 
ausgefallen ſein mögen, der eigentliche Liberalismus, der mit 
der einen Hand den Thron ſtützen und mit der anderen den 
Altar ſtürzen will, hat während des langen Regiments Mauras, 
das ihn zu immer ſchärferen Verneinungen reizte, nicht für ſich, 
ſondern für die Republikaner gearbeitet, wie die Vermehrung 
der republikaniſchen Stimmen und Stadtverordneten bei den am 
Jahresſchluß getätigten Gemeindewahlen ſchon zur Genüge be 
wieſen hatte. Barcelona hat ſeit dem 1. Januar einen radikalen 
Stadtrat, in dem Madrider Stadtparlament verfügen die Repu⸗ 
blikaner über die Hälfte der Stimmen. Daß dieſe nicht auch 
etwa die Mehrheit in den nächſten Cortes erlangen könnten, 
liegt an der geringen Zahl ausgeſprochen ſtädtiſcher Bezirke, 
wo der amtliche Wahldruck, die Einwirkung auf den einzelnen 
Wähler, verſagt. In den ländlichen Bezirken erweckt der Name 
des Königs noch immer einen Nachklang überlieferter Ehrfurcht. 
In ihnen ſetzt daher die Regierung allen ihren Einfluß ein, 
um ihren Kandidaten durchzubringen. Wie ſie's getrieben hat, 
faßt ein unabhängiges Blatt alſo zuſammen: „Aerger iſt es nie 
geweſen. Ein Statthalter fährt mit dem Regierungskandidaten 
in dem Automobil des Straßenbaus im Bezirk umher, läßt die 
Bürgermeiſter antreten und bearbeitet ſie mit Drohungen; 
tauſende von Thalern werden zum Stimmenkauf vergeudet; das 
Blaue vom Himmel wird verſprochen: Garniſonen — Tany 
huſaren —, Steuernachläſſe, Straßen, Brücken und Kanäle; 
gedroht wird mit Anklagen wegen Steuerhinterziehung und um 
geſetzlicher Verwendung öffentlicher Gelder; Wahrheit und Recht 
werden ſchamlos mit Füßen getreten.“ — Welche Uebertreibungen 
auch dieſe Schilderung enthalten mag, es iſt ſicher, daß die 
Regierung unter der Herrſchaft der Wahlpflicht größere 
Anſtrengungen als je machen muß, um eine Mehrheit zu er⸗ 
langen. Die früher übliche freche Fälſchung des Wahlergebniſſes 
iſt durch die neue Ordnung des Wahlgeſchäftes ausgeſchloſſen; 
alſo muß vor der Eröffnung desſelben „gearbeitet“ werden. 
Mit welchem Erfolg dies geſchehen iſt, zeigte ſchon der Ausgang 
der durch eine Art Akklamation erledigten Wahlen. Wird näm 
lich bei der acht Tage vor der Hauptwahl vorzunehmenden 
Benennung der Bewerber nur einer von wenigſtens einem Fünſtel 
der Wahlberechtigten aufgeſtellt, ſo iſt er gewählt. Ein Drittel 
der Abgeordneten iſt auf dieſe Weiſe ſchon am erſten Mai ge⸗ 
wählt worden; drei Viertel von ihnen ſind Liberale. Die der 
Regierung an der Mehrheit noch fehlenden Stimmen hat ſie 
dann am 8. Mai erhalten. Maura betrieb, nachdem der Sturz 
Morets ſeinen Zorn beſänftigt hatte, die Fehde gegen den Libera⸗ 
lismus, immerhin das geringere Uebel im Vergleich mit der 
Republik, nur läſſig, unterſtützte ihn in Madrid und anderen 
Orten offen; ſodann ſind die 60% Wähler, die ohne den Zwang 
der Wahlpflicht zu Hauſe bleiben würden, zumeiſt des Leſens 
und Schreibens unkundige Leute und daher den Winken mit 
Zuckerbrot und Peitſche deſto zugänglicher. Abgeſehen von 
Barcelona mit ſeiner gewaltigen Zahl in den letzten Jahrzehnten 
zugewanderter, jeder Bildung barer, vom Anarchismus ange 
ſteckter Fabrikarbeiter, handelt es ſich hierbei hauptſächlich um 
ländliche Wähler. Wenn nun auch dieſe einen Stimmzettel — 
den fie ſelbſt nicht leſen können — für den liberalen Regierung‘ 
mann abgegeben haben, ſo ermißt jeder, auf welcher Seite 
in Spanien der Mißbrauch der Gewalt iſt, auf ſeiten 
des Staates oder der Kirche, und was von der hartnäckig wieder. 
holten Behauptung zu halten iſt, daß die Pfaffen in dem 
ſchönen Lande regieren. Wäre das richtig, ſo wäre es ein 
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Kinderſpiel, die überwältigende ländliche Mehrheit der Wähler 
für kirchlich geſinnte Kandidaten zu gewinnen. 
Ganz beſondere Verhältniſſe herrſchen in Barcelona, welches 
die katalaniſch ſprechenden Provinzen des Nordoſtens als ihre 
Hauptſtadt anſehen, zugleich die gefürchtete Rivalin Madrids, 
auf welche die Regierenden allezeit ein Auge, feit einem Jahr⸗ 
ehnt aber am Wahltage beide Augen gerichtet halten. In den 
Ber Madrids und der anderen wenigen Großſtädte teilen fich 
die Liberalen und Republikaner mehr oder weniger kriegeriſch, 
in die ländlichen Bezirke die Liberalen und die Konſervativen 
mehr oder weniger friedlich; aber Barcelona iſt ſeit dem Tage, 
wo Dr. Robert es zum Bewußtſein ſeiner Würde als Hauptſtadt 
Kataloniens aufweckte, bis zum Abend des Wahltages zweifelhaft. 
Dr. Robert war es 1901 gelungen, die Bürger Barcelonas zu 
überzeugen, daß es ihrer als Katalanen unwürdig ſei, ſich 
von einer handvoll irgendwie käuflicher Wähler ihre Abge⸗ 
ordneten — bald konſervative, bald liberale, wie's gerade traf — 
geben zu laſſen. Dieſe Erkenntnis, von einer vortrefflichen, 
volkstümlichen, zum Teil in der Volksſprache geſchriebenen Preſſe 
begeiſtert verfochten, ſchnellte noch vor Einführung der Wahl⸗ 
pflicht (1908) im Jahre 1907 die Zahl der abgegebenen Stimmen 
von 20 auf 60 bis 70% in Barcelona, bald auch in ganz Kata⸗ 
lonien empor. Alle Parteien gewannen hierbei, nur die Liberalen 
und Konſervativen, die das politiſche Bäumchenwechſeln bisher be 
trieben hatten, wurden aus ganz Katalonien verjagt. Von 42 lata- 
laniſchen Sitzen erhielten damals die Republikaner 19, in die übrigen 
teilten ſich die Regionaliſten, die Karliſten und die Integriſten 
gemäß einer im Frühjahr 1907 zu Manreſa getroffenen, auch 
kirchlich gebilligten Abmachung, welche als die katalaniſche 
Solidarität bezeichnet wurde. Im Parlament bildeten die 
katalaniſchen Abgeordneten einen Block, welcher, wenn die Be- 
geiſterung bei den Republikanern nicht zu bald verflogen wäre, 
wie die Iren in England, das Zünglein an der Wage der Geſetz⸗ 
gebung hätte bilden können. Unter jenen Parteien aber war 
die einzige, die mit klarem Bewußtſein ihrer Ziele die Tatala. 
niſche Fahne hochhielt und daher eine Zeit lang zu zentraler 
Bedeutung gelangte, die der Lliga Regionaliſta, welche jede 
Frage nach der Regierungsform — Monarchie oder Republik — 
aber auch jede religiöſe oder kirchliche Erwägung ſtillſchweigend 
aus ihrem Programm ausſchloß. Den Hauptwünſchen des kata⸗ 
laniſchen Blocks, die in der Autonomie Kataloniens, nicht etwa 
in der Trennung von Spanien, gipfeln, kam Maura durch das 
Gemeindeverwaltungsgeſetz mit ſeinen wichtigen Beſtimmungen 
über die Zweckverbände entgegen; es zu verabſchieden, hinderte 
ihn ſein Sturz infolge des von den Liberalen perfid ausgenützten 
55 War nun der Einſpruch der Republikaner 
arcelonas gegen die Barbarei der roten Woche ſchon recht 
matt, fand fogar der inzwiſchen aus der Verbannung zurück- 
gekehrte Führer der radikalen Republikaner, welche bis dahin 
durch den Block in der Minderheit gehalten wurden, Lerroux, 
rührende Worte der Beſchönigung für die Nonnenſchänder und 
Mordbrenner aus den Ferrerſchulen, ſo hielt angeſichts der durch 
die Wahlpflicht eröffneten Ausſicht, das geſamtrepublikaniſche 
Ideal wenigſtens in Barcelona zum Siege zu führen, die Be⸗ 
geifterung der übrigen Republikaner für die gemeinſame Sache 
ataloniens nicht mehr Stand. Sie ließen in den letzten Stadt 
ratswahlen die Lerrouxiſten fiegen; fie haben ſich auch für dieſe 
Corteswahlen vom Block losgeſagt, obwohl fie den Sieg der 
Roten vorausſehen konnten. Nachdem nun auch die Parteien 
der Rechten ſich ausdrücklich geweigert hatten, ihre kirchlichen 
Forderungen hinter die ſpeziell katalaniſchen zurückzuſtellen, wie 
die Lliga Regionaliſta auf den Antrag eines Wahlbündniſſes 
von ihnen verlangte, kämpften in Barcelona am 8. Mai gegen- 
einander: auf dem linken Flügel die radikalen Republikaner unter 
Lerroux Führung, das heißt in der Hauptſache das Heer der ein- 
gewanderten, nicht katalaniſchen, analphabetiſchen Arbeiter, und 
die vereinigten Republikaner unter Führung von J. Corominas, 
auf dem rechten Flügel die vereinigten Konſervativen, Karliſten 
und Integriſten (Nurkirchliche), im Zentrum (vergl. den Schluß 
meines Artikels in Nr. 10) die Lliga Regionaliſta. Die Rechte 
hat für ihre Fahne den Segen des Biſchofs von Barcelona er- 
beten, aber nicht erlangt. Ohne Zweifel zog die Lliga mit 
en Geſchloſſenheit in den Kampf. Nach den bisherigen 
fahrungen aber ſchon mußte fie in der Minderheit bleiben, 
d Barcelona wird nur durch Rot und Roſa vertreten ſein. 
Zur Würdigung des Wahlergebniſſes ſtehen mir noch die 
wichtigſten ſpaniſchen Zeitungen bis zum 16. ds. zur Verfügung. 
Keine enthält bisher geficherte amtliche Ziffern. Um nicht ganz wie 
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ein Waiſenknabe dazuſtehen, hat die Regierung zwei Tage nach 
den Wahlen den ausländiſchen Agenturen grob aufgerechnete 
Zahlen mitgeteilt. Welcher Zuſtand aber, daß unſere größten 
deutſchen katholiſchen Blätter mit dieſem Salat ſich begnügen 
müſſen! Steht uns Katholiken wirklich Spanien ſo vielmal 
ferner als Italien? Sollten wir nicht durch verdreifachte Bericht ⸗ 
erſtattung aus Spanien Einfluß auf die Meinung dort zu ge⸗ 
winnen trachten, drängen, mahnen, ermutigen? Ich habe vorigen 
Herbſt 70 deutſchen katholiſchen Zeitungen Vorſchläge in dieſer 
Richtung gemacht: ganze zwei haben mir geantwortet! 

Die Regierung hat eine knappe Mehrheit, die den Keim 
des Zerfalles durch die Scheidung der Anhänger Morets und 
Canalejas' in ſich trägt, Maura erdrückt die 50 Republikaner 
mit einer doppelten Zahl Konſervativer, der Katalaniſten ohne 
Phraſe find 9 gewählt, jedoch find in Katalonien noch 16 Abge⸗ 
ordnete, darunter 6 Karliſten, als Katalaniſten anzuſehen; ihre 
Führer find aber alle ohne Sitze geblieben. Wie die Regierung 
eine Mehrheit erlangen konnte, habe ich ſchon dargelegt. Ihre 
Machenſchaften werden im Wahlakt ſelbſt noch unterſtützt durch 
die Möglichkeit, den Wahlzettel offen oder verdeckt abzugeben. 
Wer einen verdeckten abgibt, macht ſich verdächtig. So gehen 
hunderttauſende armer Teufel hin und geben einen offenen 
Zettel für den Regierungsmann ab. Damit fichern fie ſich 
einen Happen Brot für den Augenblick: was ſchert ſie die 
Zukunft? Politiſche, wirtſchaftliche, ſoziale, kulturelle Fragen? 
Was wiſſen fie auch nur davon, da fie nicht einmal leſen und 
ſchreiben können? So lange die Hälfte der ſpaniſchen Wähler 
nicht einmal eine Zeitung oder ein Flugblatt leſen kann, braucht 
ſich jede Regierung nur die Stimmzettel der Analphabeten zu 
ſichern; fie allein geben ihr die Mehrheit, die ihr den Rücken 
ſteift; die Gebildeten find im ſpaniſchen Parlament fo zu fagen 
ohne Vertretung. Die Sitten des Wahltages ſelbſt haben ſich 
unter der Herrſchaft der Wahlpflicht ſichtlich gebeſſert. Nur hier 
und da iſt es noch zu Gewalttaten gekommen. Wichtiger aber 
iſt, daß von nun an die Parteien, die bisher nicht regierungs⸗ 
fähig waren, die Republikaner und die Regionaliſten, der Re⸗ 
gierung die Analphabeten ſtreitig zu machen ſuchen werden. 
Wem die Schule gehört, dem wird auch in Spanien die Zukunft 
gehören. Sie, die der Parteipreſſe neue Leſer ſchafft, wird 
immer mehr auch als eine Bildnerin urteilsfähiger Wähler gelten. 

Im übrigen beſtätigen die Ziffern, was vorauszuſehen 
war. Die großen Städte, Madrid und Barcelona in erſter 
Linie, find und bleiben Hochburgen des Republikanismus. Die 
2 Liberalen, welche Madrid neben 6 Republikanern noch ſtellt, 
find Feigenblätter, welche die Unterſtützung der Konſervativen 
der Regierung fich vorzuheften erlaubt hat. In Barcelona er- 
hielten die Lerrouxiſten, die Gönner der Julimänner, 30 900, 
die vereinigten Republikaner 23 800, die Lliga Regionaliſta — 
das Zentrum — 16 300, die vereinigten Rechten — die katholiſch. 
kirchlichen Parteien — 9400, wonach von den 7 Sitzen des 
Bezirkes — eine Stichwahl findet nicht ſtatt — die Lerrouxiſten 
5, die übrigen Republikaner 2 erhalten. Hätten die Rechten 
ſich bereit gefunden, wie das Zentrum von ihnen verlangte, 
die weſentlichſten katalaniſchen Forderungen zu bejahen, ſo wäre 
ein wahrhaft konſervatives Programm in Barcelona nicht un⸗ 
vertreten geblieben. So aber find nicht nur die kirchlich Ge⸗ 
finnten tot geſtimmt worden, ſondern durch ihr Abſeitsſtehen 
hat ſich auch in ihrer ganzen Nacktheit die leidige Tatſache offen- 
bart, daß dieſe Kreiſe ausſchließlich in den reichen Diſtrikten 
Barcelonas anſäſſig find, und die Kirche iſt wieder in den ge- 
häſſigen Anſchein einer Beſchützerin des Geldſackes geraten. 
Die Lehre, welche die Katholiken aus den Wahlen in Barcelona 
ziehen ſollten, müßten alle ſpaniſchen Katholiken — einſchließlich 
der ſogenannten Konſervativen — beherzigen: daß eine kirchen⸗ 
politiſche Partei dem Geiſt der Verfaſſung wider- 
ſtrebt und die Kirche nur bloßſtellt. Alle Aeußerungen 
der Regionaliſten in dieſem Wahlkampfe aber erweiſen dieſe Partei 
als die würdigſte der Unterſtützung auch derer, welche auch die 
weltlichen Dinge vom religiöſen Standpunkte beurteilen; ich 
wiederhole: hier — in der größten Stadt Spaniens — iſt ein 
ſtarker und geſunder Kern zur Bildung eines ſpaniſchen Zentrums 
vorhanden. In Barcelona, nicht in Madrid, wird die 
Zukunft Spaniens entſchieden. — Das neue Wahlgeſetz 
wird im übrigen ſchon lebhaft befehdet. Das Verfahren der 
Akklamation wird als eine Hintertür zur Wiedereinſchleppung 
des alten Wahlſchwindels angeſehen. Der Proporz findet in 
allen Lagern Befürworter. Gelangt er zur Einführung, ſo 
ſcheint man die Wahlpflicht wieder aufgeben zu wollen. 


Seite 362. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 22. 28. Mai 1910. 


Nachtgeheimnis. 


aienmondnachtzauber ruht 
über See und Ried. 
Leise furcht ein Kahn die Flut, 
der zum Ufer zieht. 


Eine Insel liegt im See, 
Schloss und Mauerwall. 
Tief aus Park und Blütenschnee 
schluchzt die Nachtigall. 


Einmal hält der Kahn noch ein, 
„Lebe wohl“ es spricht. — — 
Drüben in den Fensterreih'n 
löscht ein müdes Licht... 
Theo Rossel. 


SIEB SEES 


Unerquickliche Debatten über Schund⸗ 


literatur im baperiſchen Landtag. 
Zugleich ein Wort über Karl May. 
Vom Herausgeber. 


Die bayeriſche Abgeordnetenkammer hat ſich in den Sitzungen 
vom 20. und 21. Mai mit der Bekämpfung der 
Schundliteratur befaßt. Der weiter unten folgende kurze 
kritiſche Bericht aus der Feder des Abgeordneten Oſel ſpricht 
fih über die Gründe, welche leider zu einem Mi erfolge 
des von den Liberalen geſtellten Antrages führen mußten, deutlich 
genug aus. Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ 
möchte den Ausführungen des a Oſel noch einiges hinzufügen. 
Die Zentrums mehrheit ſtand dem Antrage als ſolchem von ihrem 
Standpunkte aus mit wärmſter Sympathie gegenüber. Denn die 
Förderung von guten Schul- und Volksbibliotheken wird von 
katholiſcher Seite ſchon lange ſo energiſch wie nur möglich be⸗ 
trieben, wie die großartige Entwicklung des Borromäusvereins 
und ſpeziell für Bayern die vom katholiſchen Preßverein ins 
beweiſen etzte Gründung immer neuer Volksbibliotheken am beſten 
eweiſen. 

Nicht gegen den Antrag, ſondern gegen ſeine mit 
heraus fordernder Schärfe betonte Tendenz richtete ſich 
der Widerſpruch des Zentrums. Die Liberalen machten, von den 
Sozialdemokraten verſtändnisinnig unterſtützt, den von vornherein 
ausſichtsloſen Verſuch, Staatsmittel flüſſig zu machen, um 
den Schul- und Volksbibliotheken angeblich farbloſe, ſogenannte 
„neutrale“ Literatur — mit Ausſchluß aller religiöſen und 
ethiſchen Tendenz — zuzuführen. Es iſt eine direkte Beleidi- 

ag einem Parlament, in welchem die Anhänger der Konfeſſions⸗ 
chule die große Mehrheit haben, die Annahme eines durch ſolche 
otivierung eingeſchränkten Antrages zuzumuten. 

Der den Antrag begründende liberale Abg. Bühler⸗Zwei⸗ 
brücken iſt ſelbſt Volksſchullehrer. Der ſtenographiſche Bericht über 
feine Rede (vgl. „Augsb. Abendztg.“ Nr. 139, 2. Blatt) ergibt, daß 
er eine Gelegenheit, welche zu einem einmütigen Vorgehen aller 
Gutgefinnten hätte führen folen, zur Hervorkehrung des ein- 
ſeitigſten Parteiſtandpunktes und zu den biſſigſten 
Ausfällen gegen den „Ultramontanismus“ benützen zu follen 
glaubte. Auch ein böſer Seitenblick auf die lex Heinze, über 
die andere Liberale heute ganz anders denken, durfte nicht fehlen. 
Wenn der liberale Redner die Zentrumsmehrheit für den Antrag 
gewinnen wollte, durfte er nicht Sätze riskieren, wie die folgen⸗ 
den: „Nach unſerer Auffaſſung können nur ſolche öffentliche 
Bibliotheken Anſpruch auf öffentliche Zuwendungen erheben, die 
konfeſſionell wie politiſch abſolut neutral eingerichtet 
und geleitet find.“ Dabei muß man wiſſen, wie ſyſtematiſch von 
ll ſogenannten „neutralen“ Volksbildungs⸗Geſellſchaften 

ie religionsfeindliche und in erſter Linie die katholikenfeindliche 
Literatur begünſtigt, die katholiſche aber e wird! 
Nach einer Exemplifikation auf die „neutrale“ Volksbibliothek in 
Zweibrücken fuhr Bühler fort: „Zelotennaturen iſt natürlich 
dieſe Eintracht und Harmonie im innerſten zuwider. ‚Neutral‘, 
das klingt den Herren nach Simultanſchule — und das genügt.“ 
5 8 „Darin ſollten wir einig fein, daß die Jugend- 
chriften keine Tendenzſchriften ſein dürfen. Konfeſſionelle 
Fanatiker aber können ſich auf dieſen Standpunkt nicht erheben.“ 
Der liberale Redner polemiſierte dann des Langen und Breiten 
gegen die „Augsb. Poſtztg.“, gegen einen „jungen Kaplan in Zwei⸗ 
rücken,“ asgen den „Seraphiſchen Kinderfreund,“ gegen das vom 
Piusbund Bamberg herausgegebene Sonntagsblatt „Das Kreuz“, 
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um dieſen Teil ſeiner Rede zu ſchließen: Auch die unabläſſig und 
gefliſſentlich reflektierenden und moraliſierenden Schriften find 
untauglich ſchon deshalb, weil fie von der Jugend bald als lang 
weilig abgelehnt werden. Alles Philoſophieren und Moralpredigen 
in der Lektüre hat keinen Zweck.“ 

Das war wohl kaum die rechte Art, um alle Parteien zu 

vermehrten Staatszuſchüſſen für „gute e anzuſpornen. 
Im Münchener Gemeindekollegium iſt die ſo überaus 
11 5 aber angeſichts der Verſchiedenheit der Weltanſchauungen 
auch überaus heikle Frage der Schundliteratur von dem frei⸗ 
R Hauptlehrer Gutmann weit taktvoller und 
deshalb auch erfolgreicher behandelt worden. 
Die Kampfesmethode des liberalen Redners ermutigte 
den ſozialdemokratiſchen Wortführer Hoffmann zu noch 
ſchärferen Attacken. Er fürchtet, daß der baveriſche Kultusminiſter 
gleich dem früheren preußiſchen Miniſter Holle nur Werte drift- 
licher und nationaler Tendenz in den Bibliotheken dulden 
werde, brach eine Lanze für die „Jugend“ und den „Simpliciſſimus“ 
als „gute Volkslektüre“, will Darwin, Haeckel, Strauß in den Volks⸗ 
bibliotheken vertreten ſehen und ſpöttelte über die „literariſchen 
Qualitäten eines Caniſius und Aloiſius“. Der Kultus⸗ 
miniſter ließ die vereinigte Linke nicht im unklaren darüber, 
daß die Regierung für „neutrale“, konfeſſionsloſe Pläne der 
Jugend und Volke aufklärung nicht zu haben ift. Sein Wort, 
daß die Grundſätze, nach denen die Regierung die Unter⸗ 
ſtützung der Bibliotheken ausführen müſſe, nur konſervative 
ſein könnten, wirkte merklich abkühlend. 

Wenn der freiſinnige Abgeordnete Prof. Günther als 
Mitantragſteller im Schlußworte meinte, es ſei viel angebrachter, 
in dieſen Fragen das Einigende und Heilende und nicht das 
Trennende und Verſchlimmernde zu betonen, ſo hätte er dieſe 
Mahnung, ſtatt an das Zentrum, an den erſten liberalen Redner 
richten ſollen. Die „gehäſſige Polemik“ iſt von dieſem ausgegangen, 
und die Zentrumsredner Siben und Oberregierungs⸗ 
rat Frank taten wohl daran, wenn fie nach ſolchen Provokationen 
das Schuldkonto des Liberalismus auf dem Gebiete 
des religiöſen und ſittlichen Verfalls in lebhaften 
17 vor Augen führten und auch einem erheblichen Teile der 

iberalen Preſſe gründlich die Wahrheit ſagten. | 

Daß Prof. Günther den Anlaß benützte, um nach bekannten 
Melodien das Lied von der „Rückſtändigkeit“ katholiſcher Literatur 
zu ſingen und, geſtützt auf das Urteil P. Ansgar Pöllmanns, auch 
das Thema „Karl May“ entſprechend zu traktieren, war ein um 
ſo billigeres Vergnügen, als der Schluß der Debatte das ange⸗ 
ariffene Zentrum der Möglichkeit beraubte, den größten Teil der 
ſcheinbar ſo ſchlagenden Argumente des Redners ad absurdum 
zu führen. Denn das wäre nicht allzuſchwer Bon und wird 
hoffentlich bei nächſter Gelegenheit in der bayeriſchen Abge⸗ 
ordnetenkammer ſelbſt nachgehokt werden. Die Herren Liberalen 
tun ſich leicht, wenn ſie — mit einem verächtlichen Seitenblick 
auf „ultramontane“ Zeitungen und Kreiſe — heute die ſämtlichen 
Schriften Karl Mays einfach zur „Schundlektüre“ 
zählen (vgl. den reſümierenden Landtagsbericht der liberalen 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ in Nr. 233 vom 21. Mai). Die 
Abgg. Bühler und Günther würden wohl recht lange Geſichter 

emacht haben, wenn ihnen aus eben denſelben „Münchner 

eueſte Nachrichten“ vorgeleſen worden wäre, mit welch über 
ſchwänglichen Worten böchſter Begeiſterung dieſes 
liberale Hauptorgan der in Literatur und Kunſt angeblich 
„führenden“ Refidenzftadtt München vor noch nicht fo langer 
Zeit den heute zur „Schundlektüre“ geworfenen Karl May 
geprieſen und in den Himmel gehoben hat. 

Manchen anderen liberalen Blättern ift es nicht beſſer er 
gangen. Und daß Karl May als doppelzüngiger literariſcher 
Charakter entlarvt wurde, iſt keineswegs liberalen oder proteſtantiſchen 
Kritikern zu verdanken, ſondern in allererſter Linie das Verdien 
des früheren Chefredakteurs der „Kölniſchen Volkszeitung“, Dr. Her⸗ 
mann Cardauns. In deſſen Fußtapfen iſt mittlerweile auch P. Ansgar 
Pöllmann getreten. Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau⸗, 
der ſeit mehr als dreißig Jahren in der katholiſchen Preſſe tätig iſt, 
hat die Schwärmerei für Karl May niemals mitgemacht, ſtand 
vielmehr der Begeiſterung wie der Reklame für Karl May ſtets 
mit nüchterner Reſerve gegenüber. Dieſer Standpunkt verſchärfte 
und vertiefte fich, ſeitddem er 1897 auf dem Katholikentage in 
Landshut in vertrauter Zwieſprache von dem ſeligen Heinrich 
Keiter, dem unvergeßlichen Herausgeber des „Deutſchen Hausſchatz“ 
Details über den damals entdeckten Zuſammenhang Karl Mays 
mit Schundromanen des Münchmeyerſchen Verlages erfuhr. Die 
Perſönlichkeit und der Charakter Karl Mays find inzwiſchen und 
namentlich in der letzten Zeit noch gründlicher entſchleiert worden, 
ſo gründlich, daß es kaum mehr weſentlich darauf ankommen kann, 
ob die angebliche Strafliſte des „Räuberhauptmanns“ einige 
Schwächungen oder Milderungen erfahren wird. Aber das eine 
darf und muß geſagt werden: Auch die heutige Kampagne en 
Karl May hat ſich von Uebertreibungen nicht frei gehalten 
Die ärgſte Uebertreibung iſt, daß ſämtliche Schriften Karl Mays 
jetzt wahllos zur „Schundliteratur“ geworfen werden. Soweit 
iſt Dr. Cardauns niemals gegangen, nicht einmal P. Ansgar 
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Pöllmann geht ſo weit. Auch heute noch müſſen die Schriften 
Karl Mays in erſter Linie aus ſich ſel 

beurteilt werden. Freilich werden Bedenken, die ſich aus 
dem Inhalte ergeben, durch die Kenntnis der Perſönlichkeit 
bedeutend verſchärft. Inſofern ſind diejenigen, welche früher vor 
Karl May als idealem Jugenderzieher warnten, heute glänzend 
erechtfertigt. Aber es geht nicht an, jeden, der ſich einſt von 
ber faſzinierenden Erzählungskunſt Karl Mays feſſeln ließ, heute 
als geiflig minderwertigen blamierten Europäer hinzuſtellen. 
Man kennt geiftig ſehr hochſtehende Leute, die ſich eine Zeitlang 
für Karl May begeiſterten. Ohne den beiſpielsweiſe von der 
„Augsburger Poſtzeitung“ eingenommenen Standpunkt unent- 
wegter Karl May Verehrung irgendwie zu teilen, machen 
wir gar kein Hehl daraus, daß der „Offene Brief“, den 
P. Ansgar Pöllmann gegen die „Augsburger Poſtzeitung“ 
richtete, eine ſtarke Entgleiſung war. Und zwar nicht 
nur deshalb, weil der Brief einer großen Reihe liberaler, 
ausgeſprochen kirchenfeindlicher Blätter überſandt wurde, die 
natürlich ſofort mit Wonne über die „Abſchlachtung“ eines an⸗ 
geſehenen katholiſchen Blattes herfielen, ſondern auch wegen 
tief verletzender Uebertreibungen, die ſelbſt in der ſchärfſten 
öffentlichen Auseinanderſetzung eines katholiſchen Ordensmannes 
mit einem verdienten katholiſchen Blatte nicht vorkommen ſollten. 
P. Ansgar Pöllmann würde viele überaus grauſame und zum 
Teil perſönlich kränkende Worte, die er in der Hitze des 
Gefechtes gegen die „Augsburger Poſtzeitung“ ſchleuderte, heute 
ſicherlich nicht wiederholen. Einige Abſchwächungen, die er 
bald darauf eintreten ließ, bewieſen dies deutlich. Aber die 
Gegner laſſen den ihnen zugeworfenen fetten Biſſen nicht mehr 
los, und nur der klugen Selbſtüberwindung der „Augsb. Poſtzeitung“ 
iſt es zu danken, daß aus dem peinlichen Zwiſchenfall nicht eine 
geräuſchvolle große Affäre geworden iſt. Ein katholiſches Blatt, 
deſſen ſchneidiger Chefredakteur gerade in jenen Tagen in der impo⸗ 
ſanten Augsburger Verſammlung, die für den Gottmenſchen Jeſus 
Chriſtus Zeugnis ablegte, den Vorfitz führte, verdient eine der⸗ 
artige, zum Teil ſehr perſönliche öffentliche Züchtigung ſelbſt 
dann nicht, wenn es ſich in einer beſtimmten Frage im Unrecht 
befinden ſollte. In dubiis libertas, in omnibus caritas ! 


SDC n A a S oe A, 
Kulturfragen im baperiſchen Landtag. 


Don Heinrich O fel, Landtagsabgeordneter, München. 


Nie wird die Unwahrhaftigkeit der Gegner des Zentrums größer, 

als wenn unſere Stellung zur Wiſſenſchaft in Frage ſteht. 
Dann hält ſich jeder Liberale für berechtigt, uns rückſtändig zu 
heißen, wenn auch ſeine perſönlichen Beziehungen zur Wiſſenſchaft 
und ſeine wirkliche Kenntnis der Stellung des Zentrums hierzu 
nicht größer ſind als die des Eſels zur Laute. Bei Vielen iſt 
es gar nicht die Weltanſchauung, welche ſie von der Rechten trennt, 
ſondern Unkenntnis deſſen, was ihre Führer eigentlich wollen. 
Die poſitiven Proteſtanten z. B. als Mitläufer des in Bayern 
fertigen Linksblocks ſind undenkbar in dem Augenblick, in welchem 
ſie wirklich die Stellung dieſer Blockleute zur Religion und zu 
ihrer Bedeutung in der Erziehung und im öffentlichen Leben kennen 
lernen, in dem fie inne werden, daß nur die unchriftliche Wiſſen⸗ 
ſchaft Le dem Liberalismus und Sozialismus Exiſtenzberechti⸗ 
gung hat. 

. . Seinen tiefſten Haß wirft der Linksblock auf den Kultus ⸗ 
miniſter, wobei er allerdings in recht plumper Weiſe zu Werke 
geht. Er konſtruiert ſich „Fälle“, mit denen er Herrn von Wehner 
zu ſtürzen verſucht, obwohl es doch nachgerade bekannt ſein dürfte, 
daß derſelbe ach ſo ſchrecklich korrekt iſt, nichts ohne „Paragraphen“ 
tut und ſtets auf das Beiſpiel — liberaler Vorgänger hinweiſen 
fann. it es aber nicht ungeſchickt, von einem fo korrekten und — 
ſein Hauptverbrechen — wirklich katholiſchen Miniſter mehr zu 
verlangen als von ſeinen liberalen Vorgängern f 

Die Liberalen auf dem Tummelplatz der Hochſchulen! Weil 
der Miniſter im Intereſſe der Univerſitäten und der Studieren- 
den das orleſungsverzeichnis in den „Hochſchulnachrichten“ des 
Dr. von Salvisberg veröffentlichte und honorierte, wie alle deutſchen 
Univerſitäten, was aber die Senate bei uns ihrerſeits nicht für 
gut fanden: 1. Fall. „Verſchwendung von Staatsgeldern“ — durch 
den ach ſo korrekten Herrn v. Wehner! . 

Dann kommt ein Privatdozent Dr. Scheler, deſſen fittliche 
Kat nder reertigkeit, gerichtlich atteſtiert wird, der dem milden 
at des Senates, ſchon vor der Verhandlung „ſich zu empfehlen“, 
nicht Folge leiſtete. Sein rein perſönliches Verhalten ſteht zur 
burteilung, und der Miniſter mit dem Senat findet keinen An 
laß, Akademiker als Zeugen vom Amtsgeheimnis zu entbinden: 
ns Kreuz mit dem Miniſter, denn die Sozialiſten hätten die 
ſchmutzige Sache zu einer cause célèbre machen mögen. Wir 
haben einen moderniſtiſchen Prieſter und Lyzealprofeſſor a. D. 
(auf Grund ärztlichen Atteſtes!) Derſelbe möchte als Philologe 
neu angeſtellt werden, ohne die Bedingungen alle erfüllt zu 


haben, die nötig find für die Laufbahn des Philologen, und ohne 
daß die Gründe ſeines „a. D.“ als beſeitigt atteſtiert ſind: 
3. Fall. — Profeſſor Schnitzer ſcheidet wegen ſeiner religiöſen 
Anſchauungen aus der theologiſchen Fakultät aus und geht in 
langen Urlaub. Sofort verlangt der Liberalismus zu wiſſen: 
Was geſchieht, wenn der Mann wiederkommt? Wenn der Miniſter 
jagt: ich bin verantwortlich für das, was geſchah, nicht für das, 
was einmal kommen kann, alſo abwarten — hat er nicht recht? 
Natürlich mußte der Block auch den altwerdenden Profeſſor 
L. Brentano in Schutz nehmen, der bekanntlich im Ferrer⸗Rummel 
gegen einen „Juſtizmord“ proteſtierte, ohne die Akten zu kennen. 
4. und 5. Fall! — So treibt der Block Kultusetatsberatungen, 
ohne daß man das Zeitvergeudung nennen darf. 

Soweit die grundſätzliche Frage der Freiheit der 
Forſchung und der Lehre dabei in Frage kam, die rechts 
und links anders aufgefaßt wird, hätte es wohl genügt, dieſe 
Auffaſſung einfach wieder zu konſtatieren — wie eben bei allen 
Kultusetatsberatungen — aber die „Fälle“ ſind fürs liberale 
Publikum, dem ſonſt die Sache oft ganz gleichgültig wäre, und ſie 
dienen vorher wochenlang den Blockgazetten zur Einheizung 
liberaler Volksſeelen, die aber doch nicht kochen wollen, weil eben 
der richtige Liberale Moniſt iſt, alſo gar keine Seele hat. 

Chroniſtenpflicht verlangt zu konſtatieren, daß der Block 
allerdings auch noch weiter fich „kulturell“ betätigte. Profeſſor 
Günther iſt für freie Ausübung der Elternrechte am Sonntag. 
Sein Parteifreund Dr. Quidde — den kennt der Lefer ohnehin — 
verdichtet dieſe Forderung und heißt den Zwang zum Kirchenbeſuch 
einen „unerträglichen Gewiſſenszwang.“ Der Kultusminiſter 
konnte dieſe Phraſen ſehr kurz mit der Erklärung abtun, daß der 
Staat ein Intereſſe an der religiösſittlichen Erziehung der Jugend 
habe, was in der lange vor der Amtszeit des Miniſters liegenden 
Schulordnung ſeinen Ausdruck findet. Ich beziehe mich hier auf 
die eingehenden ſachverſtändigen Darlegungen an anderer Stelle 
der „Allgemeinen Rundſchau“ von Gymnafialprofeſſor Dr. Hoff- 
mann: „Der Kampf gegen den Gottesdienſt an den Mittel⸗ 
ſchulen.“ Mag der Block noch ſo ſehr vom Staat als „Exekutor 
einer kirchlichen Einrichtung! — nach Dr. Günther — ſprechen, der 
S Staat iſt noch nicht da, den dieſe Herren 

nſchen. 

Eine merkwürdige Art der Polemik übte Profeſſor Dr. Günther. 
Dr. Pichler hatte in weitausholender glänzender Rede den aften- 
mäßigen Nachweis der gewaltigen Förderung unſeres Hochſchul⸗ 
weſens unter der „Zentrumsherrſchaft“ erbracht und die Stellung 
zur Freiheit der Forſchung und der Lehre präziſiert. Allein 
Dr. Günther glaubte mit etwas Verſchiebung und im Tone des 
Plauderers einer mittleren Unterhaltungsbeilage eine ernſthafte 
Rede behandeln zu ſollen, wobei er nicht einmal die Aufwärmun g 
alter Mätzchen, wie des Pichlerſchen Wortes von der „stultitia 
hominum“ verſchmähte. Was liberaler stultitia imponieren mag! 
Wenn man aber ſpricht, wie Dr. Günther: „Ein Liberaler iſt eo ipso 
der entſchiedenſte Feind jedweder Konfeſfionsſchnüffelei“ und ſofort 
anfügt, daß „wenigſtens hinſichtlich der Lehrer der Gymnafien und 
der Realſchulen im Lande draußen vielfach beklagr“ wird, „daß 
das bisherige Verhältnis der Schulvorſtände manche Aenderung 
ſchon erfahren habe, eine Aenderung zu ungunſten der prote 
ſtantiſchen Konfeſſion —“ (vom Redner unterſtrichen), ſo 
war das „eo ipso“ keine „Konfeſſionsſchnüffelei?“ Sachlich konnte 
der Miniſter das Gegenteil beweiſen. 

Die ganze Tendenz des Liberalismus trat zu tage in der 
Behandlung der Frage: Sind Pädagogikprofeſſuren zu 
errichten und wo? Seit löngerer Zeit hat man unſerſeits die 
Errichtung ſolcher Profeſſuren für unſere Prieſter an den Lyzeen 
verlangt, als ſich die Univerſitäten noch „gänzlich abgeneigt“ 
zeigten. Es kam anders. Schließlich wollten die Univerſitäten, 
aber nur ſie, die Profeſſuren, und der Block war ihnen Helfers⸗ 
helfer. Dabei entblödete man ſich nicht, die Aufhebung der Lyzeen 
überhaupt zu verlangen und, um dem Vorwurf zu entgehen, da⸗ 
mit den Katholiken das Theologieſtudium zu erſchweren, ſoll das 
Vermögen der Lyzeen den — Univerſitäten für Stipendien über⸗ 
wieſen werden! Wie lange — und es wären dieſe „Stipendienfonds“ 
den Weg der „katholiſchen Univerſitäten“ gegangen. Alles andere 
mag ſich der Leſer ſelbſt denken. Allein wundern muß man ſich 
über ſolches Verhalten. Iſt's Anmaßung oder Torheit? Nun — 
ein alter Praktiker ſagte mir einmal: „Wir haben Glück, denn wir 
leben oft von der unglaublichen programmatiſchen Torheit 
unſerer Gegner.“ Daß Liberale und Sozialdemokraten die Prieſter 
vom Studium der Pädagogik möglichſt fern halten möchten, iſt 
begreiflich, denn dann wäre die Beſeitigung der geiſtlichen Schul 
aufſicht und damit ſchließlich die Beſeitigung der poſitiven Religion 
aus der Schule leichter zu erkämpfen. Abg. Held beleuchtete die 
Taktik der Linken in packender Rede, die Dr. Caſſelmann in echt 
liberaler Ueberhebung kleinlich zu verkleinern ſuchte. Abg. Caſſel⸗ 
mann wird am beſten von ſeinen eigenen Leuten geſchildert: 
Phraſe und Poſe. l 

Und nochmals kam ein Zuſammenſtoß, als der liberale 
Tendenzantrag betreffend die Gründung und Förderung von 
guten“ Schul- und Voltsbibliotheken zur Bekämpfung der 
Schundliteratur zur Verhandlung kam (vgl. auch die Ausführungen 
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des Herausgebers an anderer Stelle, Grundſätzlich begrüßten 
alle Parteien und die Regierung dieſen Gedanken. 
Allein das Zentrum hat zu viel ſchon darüber erfahren, was die 
Liberalen und Sozialiſten hier unter „gu 

nur lächeln über die Hyperbeln eines Ab Bühler, deſſen Selbſt ⸗ 
bewußtſein wirklich etwas weniger in die Erſcheinung treten ſollte. 
Allein man konnte ſich auch ärgern über das Verfahren Dr. Günthers, 
der im Biedermannston Unmögliches als ſelbſtverſtändlich ber. 
langte. Denn was iſt doch eine tendenzloſe Literatur, was ſind 
doch „neutrale“ Bibliotheken? Vaterlandsliebe und Glaube, 
dieſe mächtigſten Triebe menſchlicher Handlungen, ſie haben eine 
Tendenz, ſind ſonſt nicht denkbar. Wovon ſollen wohl die Bücher 
reden, die der Block will? Glänzend führten die Zentrumsredner 
Siben und Frank die ganze Tendenzmache des Blockes vor 
Augen. Und obzwar die Bündler im guten Glauben für den 
liberalen F ſtimmten, ihre Forderungen bezüglich des Inhaltes 
guter Bibliotheken find die gleichen, wie bei uns. Die liberali- 
ſierenden Eierſchalen hängen den Herren freilich noch an. Daß der 
Miniſter kein Geld hatte, betrübte uns nicht, denn wir wollen dafür 
von der ien Sen fein Geld. Der Kultusminiſter wies übrigens 
nach, daß für Schülerbibliotheken an ſtaatlichen Mittelſchulen ſchon 
jetzt jährlich 41,000 M. aufgewendet werden. Sehr wirkungsvoll 
war der Hinweis auf die Tatſache, daß von den beſtehenden 
923 Volksſchulbibliotheken (mit einer halben Million Bänden 
und einem jährlichen Geſamtetat von 147,000 4) nicht weniger 
als 645 konfeſſionellen Charakter hätten, die alſo den 
Hauptteil einer etwaigen ſtaatlichen Unterſtützung erhalten müßten. 
Beſſer konnte die Tendenz des liberalen Antrages nicht ad absurdum 
geführt werden. Weil die Liberalen den Antrag mit „antikleri⸗ 
kalen“ Nebenabfichten beſchwerten, können fie fich über die Ableh⸗ 
nung durch die Zentrumsmehrheit nicht beklagen. , 

Neues hat die Debatte nicht gezeigt. Die Solidarität der 
Liberalen und Sozialiſten in den Kulturfragen iſt ſo bekannt, wie 
der klaffende Spalt, der alle pofitiven Chriſten von dieſen Parteien 
trennt. Nur die Tonart wird ſchärfer, perſönlicher, weil der Ton 
ſeitens des Linksblocks immer überhebender wird. Unſer Wunſch 
ift dabei: Der Block kann fo bleiben. Und beſonders Herr Caſſel⸗ 
mann, der das zweitemal den Mut hatte, eine ganze Fraktion, 
die Freie Vereinigung der Bündler und Konſervativen, auf- 
zufordern, zu erklären, ob fie mit den von chriſtlichem Geiſt ger 
tragenen Ausführungen ihres Führers Beckh einverſtanden ſei. Das 
ift der Gipfel politiſcher Anmaßung, beſonders wenn man kurz vorher 
durch einen Proporz die Agrarier an die Wand zu drücken verſuchte. 
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Ein alter badiſcher Rulturfampfparagraph 
in neuer Auflage. * 
Don Redakteur Jof. Schlierf- Baden-Baden. 


ie diesjährigen Pfingitgloden trugen einen ſchmerzlichen Miß⸗ 
ton für die chriſtlichen Kirchen, insbeſondere für die fatho- 
liſche Kirche in die Lande hinaus. Der badiſche Großblock 
beſchloß feine Tagung vor Pfingſten mit Annahme eines M u s- 
nahmegeſetzes! | 
Der badiſche Landtag (Zweite Kammer) beſchäftigte ſich in 
den letzten Tagen vor Pfingſten mit der Aenderung des badiſchen 
Elementar ⸗Unterrichtsgeſetzes. Es ift darin vorgeſehen 
die Neuregulierung der Rechts und Gehaltsverhältniſſe des Lehr⸗ 
perſonals, die Neuordnung der Gemeinde- und Staatsbeiträge, 
der Einrichtung und der Kompetenz der Schulbehörden. Neuerungen 
bringen die Beſtimmungen über die Schulpflicht (Mädchen und 
Knaben 8 Jahre), die Einrichtung beſonderer Anſtalten für Kinder 
mit geringer Begabung oder gebrechliche Kinder, die Beſtimmungen 
über die obligatoriſchen Unterrichtsgegenſtände der Volksſchule. 
Schulbeginn und Schulſchluß bleibt wie bisher der Oſtertermin; 
der Regierungsentwurf hatte den Beginn des Schuljahres auf 
1. Mai, den Schluß auf 31. April vorgeſehen, die Kommiſſion 
lehnte den Vorſchlag ab. Ueber die Volksſchule hat die örtliche 
Aufficht die Ortsſchulbehörde. den Kreisſchulämtern unterſtehen 
eine größere Anzahl derſelben; die Oberſchulaufſicht übt der 
Oberſchulrat aus. Die Ortsſchulbehör de wird gebildet von 
dem Gemeinderat unter Beiziehung des Ortspfarrers, eines Lehrer. 
vertreters und eventuell des Schularztes. Die fachmänniſche Shul- 
aufficht iſt gewährleiſtet. Wichtig iſt auch die Beſtellung eines 
Schularztes. Die vom Großblock angeſtrebte Emreihung der 
Lehrer in den Gehaltstarif der Staatsbeamten ſcheiterte an dem 
Unannehmbar der Regierung; obwohl die Nationalliberalen ſ. Z. 
erklärten, ſie würden ihre Mitarbeit an dem Geſetz einſtellen, wenn 
die Regierung in dieſem Punkte kein Entgegenkommen zeige, fielen 
ſie doch um und gaben ſich mit einer Abſchwächung ihrer For⸗ 
derung zufrieden. Auch im Großblock wird mit Waſſer gekocht! 
... Das Zentrum hat an dem Geſetzentwurf in der Kommiſſion 
fleißig und praktiſch mitgearbeitet, beſonders der Vorſitzende, Ab- 
geordnete Fehrenbach, hat durch tatkräftige Mitarbeit ſein 


t verſtehen. Man konnte 


Parteien gefunden hätte. Aber es fehlte am guten 


warmes Intereſſe für Schule und Lehrer gezeigt. Wenn das 
Zentrum trotz allem gegen das Geſetz ſtimmte, ſo lag das in 
der gehäſſigen Ausnahmebeſtimmung gegenchriſtliche 
Kirchen, insbeſondere gegen die katholiſche Kirche, die aus 
dem früheren Unterrichtsgeſetz übernommen wurde. Mit Kück. 
ſicht auf die Mitarbeit des Zentrums an den erfreulichen Fort 
ſchritten des neuen Geſetzes hätte man erwarten können, daß ſich 
auch in dem ſtrittigen Punkt ein Mittelweg zur Einigun 155 
illen. 

Nichts anderes als der Haß gegen den poſitivcchriſt⸗ 
lichen Glauben, der beſonders in der katholiſchen Kirche 
bekämpft wird, iſt die Urſache dieſer Ausnahmegeſetzgebung. 
Das geht auch aus den Reden der Großblockabgeordneten hervor, 
ſo gewunden ſie auch teilweiſe waren. Nach dem bisherigen Ge⸗ 
ſetz (8116) war, kirchlichen Korporationen und Stiftungen 
die Errichtung einer Lehr- und Erziehungsanſtalt nur auf Grund 
eines beſonderen Geſetzes geſtattet.“ (Z. 2.) „Mitgliedern 
eines religiöſen Ordens oder einer ordensähnlichen religiöſen 
Kongregation ift jede Lehrwirkſamkeit an Lehr! und 
Erziehungsanſtalten im Großherzogtum unterſagt.“ (Ziff. 3.) — 
= a der „ruhmvollen“ Vergangenheit des „liberalen“ Muſter⸗ 
aates. 
Mit einem ſolchen brutal wirkenden Polizeigeſetz müßten 
„Freiheitsmänner“ bei jeder ſich bietenden Gelegenheit gründ⸗ 
lich aufräumen, wenn ihre Prinzipien anderes als billige Phraſen 
find. Aber weit gefehlt! Sie akzeptierten ſchließlich (nach Ver. 
ſchlechterungsverſuchen der Sozialdemokratie 90 der Regie⸗ 
rungsvorlage) folgende Form: „Kirchlichen Korporationen 
und Stiftungen it die Errichtung von Lehr. und Erziehungs. 
anftalten nur auf Grund eines beſonderen Geſetzes geſtattet. 
Die Exteilung von Unterricht an Lehranſtalten durch Mitglieder 
religiöſer Orden oder ordensähnlicherreligiöſer Kongregationen 
bedarf der Genehmigung durch die Staatsregierung.“ Das 
klingt wohl etwas höflicher als bisher, aber ſachlich bedeutet es 
dasſelbe. Das Zentrum hat ſchon in der Kommiſſion die 
radikale Beſeitigung dieſes gehäſſigen Paragraphen bean 
tragt, ohne die Zuſtimmung der „freiheitlichen“ Liberalen und — 
Sozialdemokraten zu finden. Bei letzteren iſt das um jo auf 


fallender, als ſie ja ſelbſt unter einem Ausnahmegeſetz ſtanden 


und ſich nicht genug tun können in Entrüſtung, wenn irgendwo 
die Genoſſen bedrückt werden. Aber im Kampfe gegen den Chriftus. 
glauben ſchrecken fie auch vor der Entäußerung ihres „Freiheits 
prinzips“ nicht zurück. Man wird zu gegebener Zeit daran er⸗ 
innern müſſen. 

Das Zentrum kam den Gegnern noch durch einen Eventual - 
antrag entgegen, der an Stelle des Großblockantrages folgendes 
beſtimmte: „Die Errichtung von Lehranſtalten durch kirchliche 
Korporationen und Stiftungen, ſowie die Erteilung von Unter⸗ 
richt an Volksſchulen durch Mitglieder eines religiöſen Ordens 
oder einer ordensähnlichen Kongregation bedarf der Staats- 
genehmigung.“ Der Großblock knüppelte auch dieſen Antrag 
nieder, nach dem Rezept: Wir ſind die Mehreren! Die Regierung 
war nicht abgeneigt, dem Zentrumsantrage trotz „großer Verant 
wortung“ zuzuſtimmen. Nach den Beſchlüſſen des Großblocks hat 
das Badener Land nunmehr ein Geſetz, das mit ähnlichem Inhalt 
in deutſchen Landen nur noch in — Ga ch fen exiſtiert, wie Staats · 
miniſter v. Duſch feſtſtellte. Und Abgeordneter Fehrenbach be 
i treffend, daß der ſächſiſche Geiſt bei uns genügend 

ekannt ſei. ' 

Dem chriſtlichen Glauben gegenüber operiert der Großblock 
mit drückenden Nusnabmegejegen. Ein intereſſantes Gegen ⸗ 
ſtück lieferte er mit einem Antrag bezilglich der Diffidenten- 
kinder. Es find ihrer im ganzen Lande fage und fchreibe: 85. 
Ihretwegen hatte die Regierung eine geſetzliche Regelung nicht 
vorgeſehen, der Großblock aber beſchloß: „Kinder, die keiner 
Religionsgemeinſchaft angehören oder einer ſolchen, für die kein 
Religionsunterricht an der von ihnen beſuchten Volksſchule erteilt 
wird, können gegen den Willen des Vaters oder anderer Erziehungs⸗ 
berechtigten nicht zum Beſuch des Religionsunterrichts angehalten 
werden. Diele Gegenüberſtellung legt die treibenden Motive des 
Großblocks zur Genüge dar! Sie wurden auch in der Kammer, 
insbeſondere durch eine eindrucksvolle Rede Fehrenbachs, in das 
richtige Licht gerückt. , 

„Gefahren“ beſtehen nicht, um den Ausnahmeparagraph 114 
berechtigt erſcheinen zu laſſen. Aus den beſtehenden konfeſſionellen 
Anſtalten gehen ebenſo tüchtige und treue Staatsbürger und 
Hausfrauen hervor, wie aus den Staatsſchulen. Die Ausnahme 
beſtimmung iſt aber auch verletzend. Was nach dem Geſetz 
jeder Private, was jede beliebige Privatvereinigung unter Beob · 
achtung gewiſſer Bedingungen tun kann, das ſoll der Kirche, 
den kirchlichen Korporationen nur auf Grund eines beſonderen 
Geſetzes möglich ſein. Wenn dieſer häßliche Charakter von dem 
Gegner beſtritten wird: „Frankfurter Zeitung“ und „Kölniſche 
Zeitung“ haben ihn offen zugegeben; und nach dem Kommiſſions⸗ 
bericht haben Sozialdemokratie und Volksparteiler den Paragraph 
als Ausnahme beſtimmung bezeichnet. Der Abgeordnete Dieterle 
(tr.) gab dem Kinde den richtigen Namen: Auf der einen Seite 
verlangt man freie Bahn für den Unglauben, auf der 
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anderen Seite ſchafft man eine Zwangsjacke für die 
Konfeſſionen! : f 

Fehrenbach ſtellte mit einem feinen Winke gegen die 
Regierung feſt, daß vom Zentrum nichts anderes verlangt wurde, 
als was für alle anderen Schulen beſteht, daß nämlich auch 
die von kirchlicher Seite errichteten Schulen der Staats⸗ 
genehmigung bedürfen. Und das iſt doch die Ausübung der 
Staatshoheit (für welche fih in grotesker Weiſe der — Sozial: 
demokrat Kolb ins Zeug legte !). Der Großblock verlangt die 
Ausübung der Staatshoheit durch ein Geſetz, nicht durch die 
Regierung! Warum die Aengſtlichkeit? Ein Wechſel der 
Regierung braucht nicht befürchtet zu werden, denn die Miniſter 
waren durch Jahrzehnte hindurch gut liberal und werden es 
auf abſehbare Zeit bleiben. Die Herren haben viel mehr Sorge 
vor der Linken als vor der Rechten und nehmen mehr Rückſicht 
auf dieſe als auf das Zentrum. 

Der Großblock gab fih alle Mühe, den Charakter der Mus. 
nahmebeſtimmung zu beſtreiten; nach den vorliegenden Tatſachen 
vergebliche Liebesmüh'. Seiner Gewalttätigkeit ſetzte er die Krone 
auf durch einen Schlußantrag, wodurch der Rechten die Antwort 
auf die Großblockreden abgeſchnitten wurde. In der Spezial. 
debatte in die Enge getrieben, machten die Großblockführer Frank 
und Kolb (Soz.) das bemerkenswerte Geſtändnis, daß ſie kein 
Bedenken tragen, zur Erreichung der Staatszwang⸗ 
ſchule die Kloſterſchulen ganz zu verbieten, alſo der 
Kirche das Schulehalten überhaupt zu unterſagen! — 
Das iſt die „Freibeit“, wie ſie die „Genoſſen“ anſtreben. Dieſe 
Schuldebatte hat Klarheit geſchaffen über die Ziele des Grop. 
blocks. Das badiſche Volk ſieht jetzt, wem es feine vitalſten 
Intereſſen anvertraut hat. Es wird nicht die letzte Attacke auf 
chriſtliche Einrichtungen ſein; der Großblock nützt ſeine Zeit. 
Aber 1913 haben die Wähler wieder das Wort! 


O0000000000000000000000000000000 


Der Kampf gegen den Gottesdienſt an 


den Mittelſchulen. 
Don Symnaſtialprofeſſor Dr. hoffmann⸗ München. 
II. (Schluß.) 


Dürfte aber die Ordnung in der Erfüllung der religiöſen 
Pflichten durch die Schüler wenigſtens nicht den Eltern vorbe⸗ 
halten bleiben? Wenn die Schule mit den Eltern gemeinſam 
erziehen ſoll, ſo kann ſie auf die Inanſpruchnahme dieſes ſo 
wichtigen Mittels nicht verzichten. Denn gerade der regelmäßige 
Beſuch eines Schulgottesdienſtes erhöht meiſt die erzieheriſche 
Kraft eines anderen Gottesdienſtes. Bei erſterem wird insbe⸗ 
ſondere die Predigt dem geiſtigen Stande und dem Bedürfniſſe 
der Zöglinge angepaßt. fie wird individuell und ſomit wirkungs⸗ 
fähig. Geht der Schüler dagegen in irgend eine beliebige Predigt, 
dann wird dieſe in vielen Fällen für ihn wirkungslos bleiben, 
Dazu kommt noch ein anderes nicht minder wichtiges erzieheriſches 
Moment. Der junge Menſch ſieht das Beiſpiel ſeiner Kameraden. 
Das Beiſpiel Gleichſtehender aber wirkt mächtig auf das jugend- 
liche Gemüt. Auch hierüber beſteht unter Pädagogen keine 
Meinungsverſchiedenheit. Wir können uns hier das Urteil eines 
Mannes aneignen, der den konfeſſionellen, ja poſitiv chriſtlichen 
Jaktor für die ethiſche Erziehung völlig ausſchließt, Dörings. 
Dieſer ſagt: „Zwar wird der reine Nachahmungstrieb ſeine 
Wirkung nicht verfehlen, wenn in einer Gruppe gemeinſam 
Erzogener, z. B in einem Kreiſe von Geſchwiſtern, einer Klaſſe 
oder Schule, die normale Willensrichtung heimiſch geworden iſt. 
Man ſpricht mit Recht von dem guten Geiſte, der in einem 
Hauſe, einer Klaſſe, einer Schule lebt. Derſelbe wirkt ſchon 
durch den bloßen Nachahmungstrieb aſſimilierend auf die Ge⸗ 
finnung der in dieſem Kreiſe Lebenden oder in ihn neu Cin- 
tretenden. Vollends wird dieſes geſchehen, wenn zur 
bloßen Nachahmung das durch Autorität und Liebe 
wirkſame Werturteil des Erziehers als generelles 
wie als nachdrücklich fühlbar gemachtes individuelles 
hinzutritt“ (Syſtem der Pädagogik im Umriß, Berlin 1894, 
S. 81 ff.). Eine wirkſamere Verteidigung des Schulgottes⸗ 
dienſtes vom Standpunkte der Pädagogik aus, als wie ſie in 
dieſen Worten gelegen iſt, vermöchten wir nicht zu geben. 

Aber der damit verbundene Zwang? Wird dieſer nicht 
mehr Schaden als Nutzen ſtiften? Auf dieſem Wege erziehe 
man nur Heuchler, wird behauptet. Doch ohne einen beſtimmten 
Zwang gibt es überhaupt keine Erziehung; dieſes liegt in der 
Natur der Sache. Warum fol nun gerade die nach vernünf⸗ 
tigen Anordnungen und Vorſchriften ausgeführte Betätigung 


der religiöſen Uebungen Heuchler ſchaffen? Wäre dieſes hier 
der Fall, dann müßten Vorſchriften, deren Erfüllung gefordert 
wird, auf allen Gebieten der Erziehung dieſelbe oder eine ähn⸗ 
liche Wirkung ausüben. Nein, der weitaus größte Teil der 
Schüler und auch der Eltern faßt die Sache völlig richtig auf. 
Sie wiſſen, der Beſuch des ſonntäglichen Gottesdienſtes iſt eine 
vom Schöpfer auferlegte Pflicht; die Schule bietet ihren Ange⸗ 
hörigen die Möglichkeit und ſetzt die richtige Weiſe feſt, ſie zu 
betätigen. Faſt von jedem gilt das Wort: „Ihm ward das 
Geſetz zum eigenen Willen!“ Sollte dieſes in Zukunft anders 


werden, ſollte der Schulgottesdienſt wirklich Heuchler ſchaffen, 


dann haben wir alle Urſache, diejenigen mitanzuklagen, die den 
Schülern immer wieder zu Gehör bringen — bis zu dem Tor 
der Schule verkünden Plakate: Verſammlung mit dem Thema: 
Abſchaffung des Kirchenzwanges an den Mittelſchulen —, daß 
ſie vergewaltigt werden, wenn die Schule ſie zum Beſuche des 
ſonntäglichen Gottesdienſtes anhalte. 

Die ganze Haltloſigkeit der Behauptung, daß der Kirchen⸗ 
zwang Heuchler ſchaffe, zeigt indes die chriſtliche Vergangenheit. 
Nicht bloß an Sonn- und Feiertagen war ehedem der Beſuch 
des Gottesdienſtes vorgeſchrieben, ſondern auch an Werktagen; 
dazu kamen noch viele andere religiöſe Uebungen. Wer wollte 
nun die Behauptung wagen, daß früher weniger Glaubensüber⸗ 
zeugung herrſchte, daß es mehr religiöſe Heuchler gab als jetzt, 
wo der Zwang gemildert iſt? Bekannt iſt auch, wie gerade die 
Zöglinge der nach religiöſen Grundſätzen geleiteten Konvikte, 
wo durch die Hausordnung die religiöſen Uebungen genau beſtimmt 
find, in der Regel ſich durch Ueberzeugung hervortun. Was ſie in 
der Jugend gemäß der Vorſchrift geübt, ſetzen ſie in ſpäteren 
Jahren mit freier Selbſtbeſtimmung fort. | 

Durch den Religionsunterricht, der feine praktiſche Er- 
gänzung in den religiöſen Uebungen der Schüler findet, werden 
die religiöſen Anlagen der menſchlichen Seele geweckt und aus⸗ 
gebildet. Damit aber wird die religiöſe Perſönlichkeit geſchaffen; 
jetzt kann dieſe ſich frei betätigen. Dieſes überſieht auch Profeſſor 
Dr. Lipps-München, der auf der Verſammlung der freiheitlichen 
Vereine Münchens vom 4. Juli 1907 ausführte: „— — Und nun 
fordert man, daß eine religiöſe Perſönlichkeit im Beſuche des 
Gottesdienſtes) ſich äußere, ſich betätige, wenn auch eine ſolche 
religiöſe Perſönlichkeit nicht oder noch nicht da iſt“. In elementarer 
Geſtalt iſt dieſe bei unſeren Mittelſchülern ſicher vorhanden, 
durch religiöſe Belehrung und damit verbundene Uebungen wird 
ſie zur völligen Entwicklung gebracht. Als Betätigung der bereits 
vorhandenen religiöſen Perſönlichkeit und zu ihrer weiteren Aus- 
bildung dienen die religiöſen Uebungen. Alſo um die Religion 
brauchen Profeſſor Lipps und ſeine Geſinnungsgenoſſen nicht 
bekümmert zu ſein; ſie findet durch den Kirchenzwang der Mittel⸗ 
ſchulen keine Beeinträchtigung, ſie erlangt im Gegenteil Förderung. 

Nationale Rückſichten fordern die Aufhebung des Schul⸗ 
gottesdienſtes an Mittelſchulen, verkündete Hauptlehrer Gutmann 
auf der vorhin erwähnten Verſammlung: „Jede Art von Ge 
wiſſenszwang iſt ein Ueberreſt aus dem Mittelalter und gereicht 
einem modernen Kulturvolk zu Unehre. Man nennt uns Deutſche 
das gebildetſte Volk der Erde. Sind wir das — und alle übrigen 
Völker geſtehen es uns zu —, ſo ſollten wir auch das höchſte 
Maß von Gewiſſensfreiheit beſitzen. Wir ſind aber in dieſer 
Beziehung hinter Frankreich, England und Nordamerika weit 
zurückgeblieben. Darunter leidet das deutſche Anſehen in der 
Welt. Es iſt daher eine nationale Pflicht, gegen jede Art von 
Gewiſſensbedrückung zu Felde zu ziehen, auch gegen den zwangs⸗ 
weiſen Kirchenbeſuch in der Schule.“ Mir will ſcheinen, daß 
wir dieſe Mißachtung leicht ertragen können, beſonders wenn 
wir die politiſchen und ſozialen Verhältniſſe Frankreichs be— 
trachten. Gerade die bisherige religiöſe Erziehung unſeres Volkes, 
wozu nicht an letzter Stelle die Anleitung zur Erfüllung der 
Religionspflichten, alſo auch Beſuch des Gottesdienſtes, gehört, 
hat Deutſchland zu der geachteten Stellung emporgehoben. Sie 
hat insbeſondere unſerem Vaterlande eine Wehrkraft ſchaffen 
helfen, die feit den letzten Kriegen unfer Anſehen bei allen Böl- 
kern feſtgelegt hat. Stimmen werden bereits laut, und wir hören 
auch diejenige Gutmanns, die einen Niedergang befürchten. 
Dieſer aber hat feiner Urſprung in dem Schwinden der Selbſt— 
zucht. Woher dieſe Erſcheinnug? Sie iſt zurückzuführen auf 
die Abnahme religiöſen Geiſtes, mit der eine Erziehung zur 
Erfüllung der Hauptpflicht des Menſchen, nämlich der gegen 
Gott, immer mehr zurücktritt. Wer ſeinem Gott nicht mehr 
dient, ſollte der noch dem Vaterlande und dem Fürſten unter 
allen Umſtänden die Treue bewahren? 
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Wie gerade treue religiöfe Pflichterfüllung die Tugenden 
des deutſchen Volkes genährt hat, wegen derer wir geachtet 
werden, zeigt das volkswirtſchaftliche Werk des Engländers 
Arthur Schadwell, „Induſtrial Antignas Efficiency.“ Es iſt 
als 2. Band von „Moderne Wirtſchaftsprobleme“, Berlin 1908, 
herausgegeben. Unter Gegenüberſtellung von England, Deutſch⸗ 
land und Amerika ſagt Schadwell u. a.: „Die Erhaltung des 
ſyſtematiſchen religiöſen Unterrichtes (in Deutſchland) iſt von 
weitgehendſtem Einfluß auf das nationale Leben, wie ſich deutlich 
an verſchiedenen Richtungen, nicht zum wenigſten in der induſtriellen 
Sphäre gezeigt hat. Darauf muß man das deutſche 
Pflichtgefühl und Verantwortlichkeitsbewußtſein, 
die Achtung vor dem Geſetze, die ſtetige Ausdauer, 
die Selbſtbeherrſchung und die Bewahrung eines 
höheren Ideals als des materialiſtiſchen, ſozialdemokratiſchen, 
zurückführen ..“ (Augsb. Poſtz. 1910, Nr. 66). Dieſe Wirkung aber 
hat der ſyſtematiſche religiöſe Unterricht vorzugsweiſe deshalb, weil 
damit eine Anleitung zur Erfüllung der von ihm gelehrten 
Pflichten gegen Gott und die Menſchen verbunden iſt. So 
wird der Glaube zur geiſtigen Lebenskraft. 

Keine hygieniſchen, religiös ſittlichen, pädagogiſchen und 
nationalen Gründe geben alſo ein Recht zum Kampf gegen 
den Schulgottesdienſt; alles ſpricht vielmehr zugunſten dieſer 
Einrichtung. Umſo mehr iſt es zu bedauern, daß die Sache 
ſogar auf das politiſche Gebiet hinübergezogen wird. Aber 
woher dann der Kampf gegen den Schulgottesdienſt? Er 
kommt aus derſelben Wurzel, aus welcher der Widerſtreit gegen 
jedes poſitive chriſtliche Bekenntnis und ſeine praktiſche Betätigung 
hervorgeht. Will die Schulbehörde die religiös ſittliche Erziehung 
der Jugend nicht ihres Markes berauben laſſen, dann muß ſie 
daran feſthalten, daß die Schule zur theoretiſchen Unterweiſung 
die Anleitung zur praktiſchen Betätigung hinzufügt. 

Mit beſonderem Danke iſt deshalb die vor einigen Tagen 
in der bayer. Kammer der Abgeordneten erfolgte Erklärung 
des Kultusminiſters Dr. v. Wehner zu begrüßen. Sie gibt Bürg⸗ 
ſchaft, daß an der bewährten religiöſen und erzieheriſchen Ein⸗ 
richtung des Schulgottesdienſtes für unſere Mittelſchüler feſt⸗ 
gehalten wird. Der Herr Miniſter hebt hervor: Auch die Mittel. 
ihule hat die Aufgabe, ihre Angehörigen religiös ſittlich zu er⸗ 
ziehen. Wenn der Staat in dieſer Hinſicht in den Schulverord⸗ 
nungen Vorſorge trifft, und wenn er die in den Verordnungen 
enthaltenen Beſtimmungen vollzieht, ſo vollzieht er nicht kirchliche 
Anordnungen, ſondern er vollzieht ſeine eigenen Vorſchriften, 
Vorſchriften, die in der Zweckbeſtimmung und Einrich⸗ 
tung der Mittelſchule begründet ſind. Den Vorwurf, 
daß die verfaſſungsgemäß garantierte Gewiſſensfreiheit durch 
den Kirchenzwang verletzt werde, weiſt Se. Exzellenz zurück. 
Es werde nicht die Gewiſſensfreiheit der Schüler verletzt; denn 
dieſe ſtehen noch in einem ſolchen phyſiſchen Alter, daß ſie das 
Recht der freien religiöſen Ueberzeugung und des Bekenntniſſes 
desſelben, beſonders die Gewiſſensfreiheit im Sinne der Ber- 
faſſung nicht beanſpruchen können. Aber auch der Gewiſſens. 
freiheit der Eltern werde nicht nahe getreten. Wenn dieſe ihre 
Söhne auf Grund der Schulſatzungen den Mittelſchulen über- 
geben, übergeben ſie dieſelben auch zum Zwecke der religiöſen 
Erziehung. Wollen die Eltern eine ſolche im Sinne ihrer Kon- 
feſſion nicht, dann können ſie ihre Kinder derſelben entziehen 
damit, daß ſie aus der Kirche austreten. Es ſind ſomit auch 
die Eltern nicht gezwungen, ihre Kinder an den religiöſen 
Uebungen einer beſtimmten Konfeſſion teilnehmen zu laſſen. 

Dieſe entſchiedene Erklärung des Herrn Miniſters wird von 
allen, die eine religiös ſittliche Erziehung der Jugend wollen, 
freudig aufgenommen. 


F... KKK 
Die Träne. 


È fließt Reine Träne vergeblich; Im Lande der Seligen lieget 
Es fängt fie ein Engekein auf Gegheimnis volk dunßef ein See; 
In einer goldſchimmernden Schafe Dineingießt der Engek die Schale, 
Und trägt fie zum Himmel hinauf. Sefüllet von menſchlichem Web. 
Und ſchuldvokke Seeken ſich naben, 
Sie ſteigen zum (Ufer hinab 
Und waſchen im Waſſer der Tränen 


Der Sünde Gefleck ung ſich ab. E. Rank. 


i Allgemeine Rundſchau. 
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Berliner Mache. 


Von einem preußiſchen Kichter. 
(„National- Album zur Hundertjahrfeier der Univerſität Berlin.) 


Der Jägerſche Verlag in Berlin verſchickt in Tauſenden von 


Exemplaren einen phraſenhaften Aufruf an die preußiſchen 
Beamten mit der Bitte um Einſendung ihrer Photographien 
behufs Herſtellung eines rieſigen Nationalalbums für die Zentenar⸗ 
feier der Berliner Univerſität. Bei der Bedeutung dieſer „Hoch⸗ 
burg geiſtigen Lebens und wiſſenſchaftlicher Freiheit“ werde nicht 
nur die jubilierende (1) Hochſchule, ſondern das ganze Königreich 
werde mitfeiern. In dem Nationalalbum ſolle jede Berufsklaſſe 
der „heutigen Träger geiſtiger und materieller Kultur“ in einigen 
tauſend Porträts der „hervorragendſten Vertreter auf allen Ge⸗ 
bieten des öffentlichen Lebens“ vertreten ſein. Um aber auch 
das große Publikum mit den Geſichtszügen der „auf allen 
Kulturgebieten führenden Geiſter und der Koryphäen gelehrten 
Schaffens“ bekannt Au machen, werde außerdem dieſe Porträt⸗ 
gallerie in Berliner Kunſtſalons ausgeſtellt werden, als eine nie 
verſiegbare Quelle zur Anregung und Unterhaltung. 

Auf einem vorgedruckten Beſtellſchein — (und das iſt des 
Pudels Kern) — ſoll der alſo kirre gemachte und bei der 
lieben Eitelkeit gefaßte „hervorragende Kulturträger“ ein Album 
zu 10, oder 20, oder noch beffer zu 50 / beſte llen. Selbſtredend 
wird auch noch uns blöden „Provinzialen“ bekannt gegeben, 
daß die „gebietende Reichshauptſtadt, diefe ſtolze Kapitale, ſich 
zur prunkenden (N) Weltſtadt aufzuſchwingen vermocht habe, und 
daß daher alles Berliniſche eine über die Grenzen Berlins 
hinausreichende Bedeutung habe“. — Wie ſagt doch Goethe zu 
Eckermann (1. 12. 1823): „Es lebt dort in Berlin, wie ich an 
allem merke, ein ſo verwegener Menſchenſchlag beiſammen, daß 
man mit der Delikateſſe nicht weit reicht, ſondern daß man Haare 
auf den Zähnen haben und mitunter etwas grob ſein muß, um 
ſich über Waſſer zu halten.“ 


DOOO00000000000000000000000000000 


Gegen die Schmutz- und Schundliteratur. 


ie Hauptverſammlung des Börſenvereins der Deutſchen 

Buchhändler zu Leipzig am Sonntag Kantate, den 24. April 
1910, im Deutſchen Buchhändlerhauſe zu Leipzig hat fih erneut 
mit der Bekämpfung der Schmutz, und Schundliteratur befaßt. 
Derſtenographiſche Bericht über die Verhandlungen liegt im 
„Börſenblatt für den deutſchen Buchhandel“ (Nr. 106 vom 11. Mai) 
vor. In der Hauptverſammlung gab Herr F. X. Bachem Köln 
die dankenswerte Anregung, eine kurze zuſammenfaſſende Notiz 
über die bezüglichen Verhandlungen an die geſamte Preſſe zu ver 
ſenden. Herr Bachem führte aus, die große Oeffentlichkeit habe 
ein erhebliches Intereſſe daran, zu erfahren, in welcher Weiſe der 
Börſenverein den Kampf gegen die unſittliche Literatur aufge 
nommen hat; die wenigſten Redaktionen hätten die Zeit und die 
Möglichkeit, von dem ſtenographiſchen Bericht eingehend Kenntnis 
zu nehmen. Inzwiſchen iſt die von der Geſchäftsſtelle in Leipzig 
verſandte Preßnotiz in einer großen Anzahl von Tageszeitungen 
zum Abdrucke gelangt. Auch in einigen liberalen Blättern haben wir 
den orientierenden Artikel gefunden. Bemerkenswerter dürfte ſein, 
daß andere liberale Zeitungen, die der libertiniſtiſchen Richtung 
angehören oder naheſtehen, den Abdruck nicht für zweckmäßig 
erachteten. ; 

„Die „Allgemeine Rundſchau“, deren Herausgeber mit der 
Geſchäftsſtelle des Börſenvereins in Sachen der Schmutzliteratur 
wiederholt korreſpondierte, hat ein beſonderes Intereſſe daran, 
den ſten or chen Bericht in ungekürztem Wortlaut zur 
Kenntnis ihrer Leſer zu bringen. (Die Hervorhebungen im Text 
rühren von der Redaktion der „Allgemeinen Rundſchau“ her): 

„Vorſitzender Herr Dr. Vollert: Meine Herren, ich darf 
wohl annehmen, daß Sie alle mit lebhaftem Intereſſe die Schritte 
verfolgt haben, die der Vorſtand nach der uns im vorigen Jahre 
hier durch Herrn Francke (Bern) in dieſer Sache gewordenen An. 
regung getan hat. Sie geſtatten mir vielleicht, daß ich den Ab. 
fan aus unſerem Jahresbericht hier nochmals zur Verleſung 

ringe. 

In der Hauptverſammlung Oſtermeſſe 1909 wurde auf Bor 
ſchlag des Herrn Alexander Francke in Bern eine Reſolution an 
genommen, durch die alle Teilnehmer an der Hauptverſammlung 
ihren feſten Willen kundgaben, an der Bekämpfung der Schmutz. 
und Schundliteratur mitzuarbeiten. Die Bekanntgabe dieſes Be 
ſchluſſes in zahlreichen deutſchen Zeitungen zeigte, daß der Auf 
ruf zum Kampf gegen dieſes Uebel in weiten 
Kreiſen Widerhall gefunden hat. 


Nr. 22. 28. Mai 1910. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Im einzelnen hat ſich die Durchführung des Kampfes weit 
ſchwieriger erwieſen, als fich bei der Willensäußerung der Haupt- 
verſammlung vermuten ließ. Zunächſt galt es, die eigentliche un⸗ 
züchtige Literatur, deren Verbreitung durch die 88 184, 1 und 184a 
des e verboten iſt, in ihren Schlupfwinkeln zu ver⸗ 
folgen. Das zweite Ziel: „Der Schutz der Jugend gegen die 
Schundliteratur“ konnte unter irgendeinem Geſetzesparagraphen 
nicht erfaßt werden. Wir glaubten daher am beſten durch poſitive 
Maßnahmen etwas zu erreichen und richteten darum unterm 
30. März 1910 ein Rundſchreiben an die Vorſtände der Kreis ⸗ und 
Ortsvereine, in dem wir dieſen unſere Vorſchläge und Anregungen 
zur Kenntnis gebracht haben. 

Hierzu möchte ich noch folgende Erklärung des Vorſtandes 
bekanntgeben. „Der Vorſtand des Börſenvereins ſteht nach wie vor 
auf dem Standpunkt, daß es niemals ſeine Aufgabe ſein kann, den 
Erzeugniſſen der Literatur und Kunſt gegenüber fich etwa ein Ben- 
ſorenamt anzumaßen; dagegen wird er auch in Zukunft ſolchen Er- 
eugniſſen gegenüber, bei denen das unzüchtige Moment das 
lünſtleriſche oder literariſche in abſolut unzweifelhafter Weiſe iber- 
wiegt, mit denjenigen Maßnahmen vorgehen, welche die Satzungen 
und der Zweck des Börſenvereins zur Pflicht machen“. 

* Ergänzung dieſer Mitteilungen aus dem Geſchäftsbericht 
bitte ich nun Herrn Alfred Voerſter, noch weiteres zu berichten. 

Herr Alfred Voerſter⸗Leipzig: Meine Herren, da das 
Perſonal der Geſchäftsſtelle nicht genügte, um die Aufgaben, die 
mit der Bekämpfung der Schmutz⸗ und Schundliteratur verknüpft 
find, zu erfüllen, hat der Vorſtand am 1. November 1909 einen 
Herrn Dr. Fürſtenwerth angeſtellt, der ſich bee dieſer Aufgabe 
widmen ſoll. Herr Dr. Fürſtenwerth hat für die Zeit ſeit 
ſeinem Engagement einen Bericht erſtattet, den ich mir erlauben 
werde, vorzuleſen. Er ſchreibt: f 

Der Umfang des Kampfes gegen die Schmutz⸗ und Schund- 
literatur erſtreckt ſich über ganz Deutſchland, über die Großſtädte 
wie über das flache Land. Einige Erfolge ſind gemeldet worden. 
Die vollſtändige Beſeitigung oder die Einſchränkung der Schund⸗ 
literatur ſcheint wie früher ſchon in Göttingen, dann in Bonn, 
Hanau, Düſſeldorf, Berlin (namentlich in einigen Vororten) 
erreicht zu ſein, auch aus Schleſien werden Erfolge gemeldet. 
Dem ſtehen gegenüber Meldungen über Zunahme der Schund- 
literatur; vor allem aus dem rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriegebiete 
und vom flachen Lande, wo der Kampf noch nicht organiſiert iſt. 
Auch einzelne Großſtädte: Dresden, Breslau melden ſtärkeres 
Hervortreten. Von Hamburg wird berichtet, daß der Schund ſich 
nicht mehr ſo frech hervordränge, „anſcheinend etwas“ zurück⸗ 
gegangen ſei, daß der Verkauf an die Jugend aber fortgeſetzt 
werde, er ſei zum Teil von den Papierhandlungen auf andere 
Händler übergegangen. Die Folgen der Schmutz und 
Schundlektüre treten in den Mitteilungen von 46 

fällen von Verbrechen und Vergehen hervor, die auf 
dieſe Lektüre zurückgeführt werden und die zu hohen Beſtrafungen 
pefübrr haben. Außer vereinzelten Dummenjungenſtreichen 
ommen Erxpreſſerbriefe, Bandendiebſtahl, Raub, ſelbſt Mord in 
Betracht. Auch verſchiedene Selbſtmorde werden auf Schund⸗ 
lektüre zurückgeführt. Die Zahl erſcheint beſonders hoch, da es 
nur um einen Teil der zur Kenntnis der Behörden gelom- 
menen Straftaten handelt. Wenn auch einzelne der Sünder die 
Lektüre vorſchützen mögen, um mildere Beurteilung zu erlangen, 
fo werden ficher: andere dafür diefe Lektüre verſchweigen. Geiſt⸗ 
liche an Gefängniſſen berichten, daß 80% aller Jugendlichen durch, 
Schundliteratur zum Verbrechen getrieben würden. Verhältnis ⸗ 
map gering it die Zahl der Preßmeldungen von Ver 
urteilungen und auch Freiſprechungen, die ſich auf den Ver⸗ 
trieb von e in engerem Sinne beziehen. 

Beteiligt am Kampfe find in erſter Linie die Regierungen. 

n Paris tagt zurzeit eine internationale Konferenz, 
die fich mit der Unterdrückung der obſzönen Literatur beſchäftigt. 
Unter den verſchiedenen Maßnahmen find die Miniſterial - 
erlaſſe an die Provinzialſchulkollegien hervorzuheben, die eine 
ganz hervorragende Tätigkeit der ſich ſchon früher im Kampfe aus⸗ 
zeichnenden Schule herbeigeführt haben. Eine beträchtliche Anzahl 
von Schuldeputationen iſt in den Kampf eingetreten. Zu 
den alten Vereinen find, viele neue hinzugekommen, wenn auch 
die dir Mia gerade hier noch zu wünſchen übrig läßt; vielfach 
ſind die Magiſtrate in ihnen vertreten. 

In wenigen Orten, meit Großſtädten, find beſon dere 
umfangreiche Verbände zur Bekämpfung der Shmuß- 
und Schundliteratur gegründet, zum Teil zahlreiche 
Vereine der Stadt umfaſſend, mit beſonderen Ausſchüſſen für 
einzelne Zweige des Kampfgebietes. In den meiſten Orten, wo 
überhaupt etwas geſchieht, find es in der Hauptſache Sittlichkeits⸗ 
ober Lehrervereine und organiſierte Arbeiter, die Poſitives im 
Kampfe leiſten. Die Frauenvereine müſſen hervorgehoben 
werden, auch wenn ſie nur durch Petitionen im Reichstage und 
in den Landtagen zu wirken verſuchen. 
treten verſchiedentlich durch Vorträge aus der Menge heraus. Der 
Kampfmittel ſind gar viele: 
ia Strafrechtliche Verfolgung ſoweit fie möglich ift, Boykottierung 

erjenigen, die nicht direkt gegen das Strafgeſetzbuch verſtoßen. 


Auch Privatperſonen 


Verſammlungen und Reſolutionen. Ausſtellungen guter und 
ſchlechter Bücher mit Verzeichniſſen, Flug. und Merkblättern. 
Gründung von Volksbüchereien und Verſtärkung von Schüler ⸗ 
bibliotheken unter kräftiger Unterſtützung der Magiſtrate. Mit⸗ 
wirkung der Geiſtlichkeit. Einrichtung von Kinderlefeballen und 
Leſenachmittagen (in Verbindung mit den Volksbibliotbeken). 
Heranziehung der Preſſe, die noch viel zu wenig ſelbſtändig aus 
eigenem Antriebe ſich durch fortgeſetzte größere Artikel beteiligt. 

Die Beteiligung des Buchhandels am Kampfe läßt ſich, fo. 
weit die Mitglieder anderen Vereinen angehören, nicht überſehen. 
Aus den Preßnachrichten iſt nicht zu erſehen, daß wie früher in 
Göttingen und Hamburg fo auch ferner Buchhändler die Führung 
übernommen hätten. Der Hannoverſche Sortimenterverein hat 
ſich einem dort neugegründeten großen Kampfverbande angeſchloſſen. 
Einzelne Buchhändler haben Vorträge gehalten, andere in Zeitungs⸗ 
artikeln ihre Anſicht geäußert, meiſt als Verteidigung gegen Angriffe. 

Erſchwert wird der Kampf durch mangelhafte 
Geſetzgebung und mangelhafte Anwendung der 
Geſetze. Solange die Gerichte ſich durch die Gut 
achten von Sachverſtändigen, die nicht immer um 
befangen ſind, beſtimmen laſſen, iſt ein Erfolg 

egen die feinere Pornographie kaum zu erwarten. 
Der Kampf gegen die gröbere wird ebenfalls dadurch ſehr ge⸗ 
hemmt, daß das Oberverwaltungsgericht den Polizeidirektionen 
auf Grund des Reichs Preßgeſetzes das Recht abſprechen muß, die 
Auslage von Schmutzliteratur zu verbieten; das iſt z. B. nach 
Mitteilung des Sächſ. Miniſteriums des Innern an den Landtag 
mehrfach mit Verfügungen der Polizeidirektion Dresden geſchehen. 
Auch die Beſorgnis weiterer Kreiſe, daß durch den Kampf die 
Freiheit von Kunſt und Wiſſenſchaft beſchnitten werden könnte, 
erſchwert den Kampf gegen die Pornographie. 

Auch das unberechtigte Mißtrauen gegen den anſtändigen 
Buchhandel macht den Kampf ſchwer. Dieſes Mißtrauen wird 
genährt durch den Ausweg, den gewiſſe Schundliteratur⸗Verleger 
peuran haben, ihre Erzeugniſſe unter falſcher Flagge auf den 


artt zu ſchicken. ! , 
Leipzig, den 20. April 1910. Dr. Fürſtenwerth. 
Meine Herren 


Herr Dr. Wilhelm Ruprecht ⸗ Göttingen:; 
Kollegen, es iſt mir ein Bedürfnis, und ich weiß von vielen 
Kollegen, daß ſie dieſes Bedürfnis teilen, dem Vorſtand zu dieſem 
Punkte des Geſchäftsberichts auszuſprechen, daß wir mit ſeinem 
Vorgehen durchaus einverſtanden ſind. Insbeſondere erſcheint mir 
hier aber der Ort zu ſein, ein kurzes Wort zu dem Punkte 11 der 
heutigen Tagesordnung zu ſagen, welcher nicht zur Verhandlung 
elangen wird. Sie wiſſen, daß zum erſten Male ſeit dem Be⸗ 
tehen der Statuten auf der Tagesordnung der Antrag ſtand, 
ein Mitglied auszuſchließen wegen Verbreitung un- 
züchtiger Schriften.) Dieſes Mitglied hat es vor- 
gezogen, ſich dem Gericht ſeiner Standesgenoſſen zu 
entziehen, und wir können damit zufrieden ſein. Aber aus⸗ 
drücklich möchte ich es ausſprechen, und ich bin dabei Ihrer Zu⸗ 
ſtimmung ſicher, daß wir es begrüßen, wenn der Vorſtand an die 
beſten Traditionen des Buchhandels, an ein Vorgehen, wie es 
Perthes ſeinerzeit geübt hat, anknüpfend ſich entſchloſſen hat, trotz 
der Schwierigkeiten, die in der Natur der Sache, der Geſetzgebung 
und Rechtſprechung liegen, feſt zuzugreifen, und einen Antrag auf 
Ausſchließung eines Mitgliedes wegen ſolcher Vergehen zu ſtellen. 
Erfreulicherweiſe kann man feſtſtellen, daß die 
Verleger von Schund und Schmutz nur in ſeltenen 
Fällen Mitglieder des Börſenvereins find. Sollte 
aber wieder ein Mitglied ſchuldig werden, fo bitte ich den Vor ⸗ 
ſtand, 17 in derſelben Weile vorzugehen. Bravo!) 

Aber, meine Herren, hüten müſſen wir uns vor einem: 
Hüten wir uns, daß man nicht von uns ſagen kann: Wie die alten 
Iſraeliten am Verſöhnungstage den Sündenbock in die Wüſte ge- 
jagt haben, ſo jagen die Buchhändler am Sonntag Kantate, an 
ihrem Verſöhnungstage, den Herrn Stern in die Wüſte der 
Börſenvereinsloſigkeit und glauben nun gerecht zu ſein. Ich hoffe, 
daß man nicht ſo von uns ſagen wird; das wird aber nur der 
a Jein, wenn ein jeder von uns vor feiner eigenen Tür kehrt. 

ewiſſe Gegner haben uns fälſchlich vorgeworfen, daß ein großer 
Teil der Einnahmen unſeres Börſenblattes aus Inſeraten ſtamme, 
die unſittliche Literatur betreffen. Meine Herren, wer die Wer. 
hältniſſe kennt, der weiß, welch ſchwierige Aufgabe die Redaktion 
mit der Zurückweiſung einzelner zweifelhafter Aufträge zu erfüllen 
hat und daß ſich gewiſſe Sachen eben nicht treffen laſſen. Aber 


1) Anmerkung des Herausgebers: Es handelt ſich hier, wie 
aus dem nächſten Abſatz klar hervorgeht, um den berüchtigten Ver— 
lagsbuchhändler W. Stern in Wien (identiſch mit L. Rosner— 
Wien, gegen defen Schmutzbetrieb der Herausgeber der „Allgemeinen 
Rundſchau“, tatkräftig unterſtützt von der Wiener „Reichspoſt“, mit ſo 
durchſchlagenden Erfolg (Veſchlagnahme von 30,000 Bänden) den Kampf 
eröffnete. Die Maßregelung dieſer Schandfirma iſt zugleich eine Blamage 
für jenen Buchhandel, welcher ſich zur ſkrupelloſen Weitervertreibung 
Sternſcher Pornographien hergab oder gar, wie es der Hofbuch— 
handlung Karl Schüler in München (A. Ackermanns Nachfolger) 
nachgewieſen wurde, einen eindentigen Sternſchen Buchumſchlag zur 
Reklame für ihr „Ständiges Lager bibliophiler Seltenheiten“ benützte. 
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wir können doch auch nicht leugnen, daß noch manches Inſerat 
ſich im Börſenblatt findet, welches an die Grenze hinſtreift, worin 
Erzeugniſſe angekündigt werden, auf denen wir die Firma eines 
Mitgliedes des Börſenvereins nicht zu ſehen wünſchten. Und 
etwas anderes. Ein hochangeſehenes Mitglied unſeres 
Vereins ſagte mir geſtern: Meine Frau hat mir 
pelaat eine anſtändige Frau möge an den Shau- 
enſtern mancher Buchhandlung überhaupt nicht 
mehr ſtehen bleiben. Und es iſt ri 
„ leider auch die mancher 
örſenvereins, enthalten noch 
darin ſtehen ſollten, gemeine A 
Witzblättern und ähnliches, was 
fizieren brauche. Wer je am Sch 
hat, wie unſere Jugen a: 
wer ihre Geſichter beobachte e EL 
arten, die da fallen, gehör der weiß, 
was mit leichtfertiger Ausſte g angerichtet 
wird. Es gehört nicht alles in das Schaufenſter, 
auch manches nicht, was man ohne das geringſte 
ſittliche Bedenken unter Erwachſenen vertreiben 
ann. 
Ein Stand, der es ſich zur Ehre anrechnet, edle Kunſt, edle 
Literatur zu verbreiten, der die Bekämpfung von Schmutz und 
Schund auf ſeine Fahne geſchrieben hat, der ſoll einen großen 
Maßſtab an ſeine Tätigkeit anlegen. Vor wenigen Tagen ſah ich 
am Giebel des neuen Theaterhauſes in Wiesbaden den Spruch 
eſchrieben: „Der Menſchheit Würde iſt in eure Hände gegeben. 
ewahret ſie!“ Dieſes Wort verdiente auch einen Platz an unſerem 
Danje und folte von uns allen in erfter Linie beherzigt werden.“ 
(Lebhafter anhaltender Beifall.) 
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Soweit der Bericht über die Verhandlungen des Börſen⸗ 
vereins der deutſchen Buchhändler. Ueber die in dem Berichte 
kurz geſtreifte Pariſer internationale Konferenz liegen 
bisher nur dürftige Mitteilungen vor. Das „Börſenblatt für den 
deutſchen Buchhandel“ (Nr. 101 vom 4. Mai) entnahm dem 
„Deutſchen Reichsanzeiger“ nachſtehende Notiz: „Internatio. 
nale Konvention gegen obſzöne Veröffentlichungen. 
— Die internationale Konferenz in Paris zur Unter⸗ 
drückung des Mädchenhandels hat eine diplomatiſche Konvention 
vereinbart, die in der nächſten Woche unterzeichnet werden ſoll, 
und hat den Entwurf zu einer Konvention gegen obſzöne 
Veröffentlichungen angenommen, der den verſchiedenen 
Regierungen zur Prüfung unterbreitet werden wird. Außerdem 
beſchloß die Konferenz die ſofortige Schaffung nationaler 
Bureaus zur Bekämpfung der Pornographie, die in 
ſtändiger Beziehung zueinander bleiben ſollen.“ l 
Die vorgeſchlagene internationale Konvention ſelbſt 
wird von mehreren Blättern in folgender Form verbreitet: 
Artikel 1: Es muß beſtraft werden, wer 1. fabriziert 
oder auf Lager hält, um Handel oder Verſchleiß zu treiben: 
Schriften, Zeichnungen, Bilder und Gegenſtände unfittlicher Natur; 
2. {olhe einführt oder einführen läßt, transportiert oder 
transportieren läßt oder auf irgend eine andere Weiſe in Zirku⸗ 
lation fegt; 3. nicht öffentlichen Handel oder Verleihung da 
u Ph ; 4. diefen Handel durch ein Veröffentlichungsmittel 
ekanntgibt. 
Artikel II: Die Perſonen, die gegen Artikel 1 verſtoßen 
garn, find vor die Gerichtshöfe der Staaten zu ftellen, wo das 
elikt vollzogen wurde oder wo eines der das Delikt bildenden 
Elemente n wird. Sie können aber auch vom Gerichte 
des Staates belangt werden, dem ſie angehören, wenn ſie dort 
betroffen werden, auch wenn das Delikt in einem anderen Staate 
verübt wurde. 
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Bühnen und Muſikrundſchau. 


„Robert Schumann- Gedächtnis feier.“ Am 8. Juni jährt 

to der Tag von Schumanns Geburt zum hundertſten Male. In 
onn, wo der allzufrüh einem tragiſchen Schidial anheim gefallene 
Tondichter ſeine letzte Ruheſtätte gefunden, hat man zu ſeinem 
Gedächtnis bereits in den erſten Maitagen ein Muſikfeſt größeren 
Stils veranſtaltet, das man mit einem ſolchen für Johannes 
Brahms, für den Schumann unvergeßliche Pionierdienſte getan, 
verbunden hatte. Auch die Geburtsſtadt des Komponiſten, Zwickau, 
bereitet unter Mitwirkung der greiſen Pianiſtin Marie Wieck, 
der Schwägerin Robert Schumanns, eine würdige Gedenkfeier vor. 
München bietet in dieſem Sommer einen Zyklus großer Mujit. 
feſte. Es war ſelbſtverſtändlich, daß dieſe an die „Ausſtellung 
1910“ angereihten Unternehmungen ſich der Ehrenpflicht nicht ent. 
zogen, der Zentenarfeier des großen Romantikers zu gedenken. 
Die großzügige, vier Tage umfaſſende Veranſtaltung, welche 
unſeren „muſikaliſchen Sommer“ vielverſprechend einleitete, hat 
für dieſe, die deſſen vielleicht bedurften, den vollen Beweis erbracht, 


daß Schumanns aus der Tiefe der Empfindung geborene Mu 
ür uns noch in un verminderter Kraft wirkt. Dies gilt 
nsbeſondere von feiner Jugendepoche, jener eminent fruchtbaren 
Zeit um 1840. Für die Werke monumentaleren Charakters 
war die neue uſikfeſthalle, für die Kammer und 
Vokalmufik der intime Raum des Künſtlertheaters der 
Ausſtellung gewählt worden. Die 4000 Perſonen faſſende 
Po die ſich bei den vorausgehenden Klangproben bewährt 
atte, Dat ſich nun für Orcheſter, Klavier und Deklamation 
als aku ig befriedigend erwieſen. Ein Idealraum für Schu⸗ 
mannſche Kunſt freilich wird immer ein kleinerer Saal ſein. 
Die Halle an ſich wirkt durch ihre impoſanten Spannungen. 
Auf irgendwelchen Schmuck hat man verzichtet. Eine 
wärmere Tönung würde für meinen Geſchmack dem Saale 
einen minder ſachlich⸗nüchternen, erböht feſtlichen Charakter ver⸗ 
leihen. Die Parkettreihen und die amphitheatraliſch aufſteigenden 
Logenplätze bieten bei aller geſchickten Raumausnutzung bequeme 
Sitze. Die Zugänge find breit und von genügender Zahl. Auch 
Foyers und Garderoben gewähren reichlich Platz. (Bei den letzteren 
wurde die Wirkung dieſer baumeiſterlichen Fürſorge durch unge⸗ 
ſchultes und überbürdetes Perſonal wieder ee Das erſte 
Konzert, dem Prinz Ludwig mit zwei Prinzeſſinnen Töchtern bei ⸗ 
wohnte, begann mit der herrlichen Frühlingsſymphonie in B-Dur, 
deren frohbewegte, zuweilen von Melancholie überſchattete Klänge 
durch das von Ferdinand Löwe geleitete Orcheſter des Konzert 
vereins eine vortreffliche Wiedergabe fanden. Es folgte das 
Ben 1841 konzipierte Konzert für Pianoforte op. 54. 
en bei ſeiner Uraufführun 0 ar Schumann geſpielten 
Klavierpart interpretierte Wildelm ackhaus mit der ga 
Tonſchönheit und inneren Beſeelung, die wir an dieſem 
jungen Künſtler ſchätzen. Freilich wollte es mich dünken, 
als finde er erſt im weiteren Verlaufe ſeines Vortrages die 
volle Anpaſſung an die klanglichen Erforderniſſe des Rieſenſaales. 
Eine fein abgeſtimmte Wiedergabe der vierten Symphonie in 
D. Moll endigte den erſten Abend. Die mit hervorragendem Klang. 
reiz gebotene Stretta des Finales ſicherte Löwe ſtarken Applaus. 
Die Matinee des folgenden Tages zeigte imͤKünſtlertheater Schumann 
von der Seite, durch die er uns fraglos am nächſten ſteht. Die 
kleinen Phantaſieſtücke für Pianoforte, ſeine Lieder und das 
3. Streichquartett op. 41. Das letztere wurde von dem trefflich 
eingeſpielten Petriquartett aus Dresden (beſtehend aus den Herren 
Petri, Warwas, Spitzer und Wille) tonſchön interpretiert. 
Die Kammerſängerin Anna Kämpfert ſang vier Lieder, von 
denen beſonders Chamiſſos Kartenlegerin zündete. Die Phantafie 
tücke für Pianoforte op. 12, die Schumann einſt für die ſchottiſche 
zianiſtin Anna Robena Laidlaw ſchrieb, ſpielte Backhaus, der 
hier unter günſtigſter Akuſtik die Delikateſſe ſeines pianiſtiſchen 
Vortrages ins hellſte Licht ſtellen konnte. Der dritte Feſttag brachte 
Lord Byrons „Manfred“. Die Vertonung Schumanns gehört 
zu den letzten großen Schöpfungen, zu denen ſich ſein ermattender 
Geiſt aufraffte. Anläßlich der letzten Rezitation Poſſarts, der 
ſeine neue Konzerteinrichtung des Textes im un der Oeffentlich⸗ 
keit übergab, habe ich an dieſer Stelle (Nr. 10 S. 159) eingehender au? 
geführt, daß die wunderſame Muſik uns heute näher ſtehe, wie die ge 
waltige Dichtung, die reſtlos auszuſchöpfen in Schumanns ſubjektiver 
Auffaſſung nicht gelegen war. Die damals bekundete große An 
ziehungskraft des Werkes zeigte fich etwas vermindert. Für die Rolle 
des „Manfred“ hatte man Ferdinand Gregori gewählt. Dieſer 
Künſtler iſt bis vor kurzem ein hochgeſchätztes Mitglied des 
Wiener Burgtheaters geweſen und jetzt zum Intendanten des alt- 
ehrwürdigen Hof. und Nationaltheaters in Mannheim berufen 
worden; fraglos ein Mann, der Mitwirkung an einem großzügig 
geleiteten Feſte würdig. Ich ſage dies alles zuvor, ehe ich die Frage 
aufwerfe, warum gerade in München man allem Anſcheine nach 
an Ernſt von Poſſart nicht gedacht hat, einen Künſtler, der 
ſeit mehr wie drei Jahrzehnten den Manfred ſowohl in München, 
wie an vielen deutſchen und ausländiſchen Bühnen ruhmvoll gur 
Darſtellung gebracht hat? Ich bin der letzte, der aus Lokal- 
patriotismus die Verdienſte Fremder ſchmälert, um Einheimiſchen 
ein Kompliment zu machen. Mein Einwand gilt nur der Tatſache, 
daß an dem Gelingen dieſes „Münchener Muſikfeſtes 
Münchener Künſtlern faſt kein Verdienſt zufällt und 
ich ſehe hierin einen Nachteil, möge die Qualität des Gebotenen 
an ſich noch ſo einwandsfrei ſein. Legt Poſſart ſeiner Bearbeitung 
die Ueberſetzung Ad. Böttgers zu Grunde, die in einigen Stellen 
durch diejenige Goethes und Heines verbeſſert wurde, ſo hat 
Gregori die Uebertragung © i ld em ei ft e r gewählt. Ererwies 
2 als intelligenter Künſtler von vorzüglicher Sprachtechnik. Sein 
tanfred feſſel te, wenn er auch nicht gerade htinriß. Der nicht über 
mäßig gute Beſuch des Saales mochte einer hinreitzenden Wirkung 
ein wenig hinderlich ſein. Die Soliſten, deren Namen ich bei der 
Beſprechung der zweiten Matinee aufzähle, boten durchwegs 
W hohe Anerkennung verdient der Chor des Augsburger 
ratorienvereins, weniger die Sprechrollen, die man in dieſem 
Elitekonzert mit Theaterſchülern beſetzt hatte. Die das Felt 
ſchließende zweite Matinee machte uns aufs angenehmſte mit dem 
von Thomas geleiteten Wiener a capella Chor bekannt 
Geſänge für Alt und Bariton, ſowie Duette für Sopran und Tenor 
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boten uns die Damen Cahier, Kämpfert und die Herren 
Buyſſon und Heinemann von Ruoff feiniinnig begle tet in 
der Tags zuvor im „Manfred“ bewährten Qualität. So hinterließ 
dieſes Schlußkonzert die erhebendſten Eindrücke. | 


Schaufpielbaus. Zu Björnſons Gedächtnis wurde „Uebe 
unſere Kraft“ erſter Teil neu einſtudiert, der zwe ite ſoll folgen. 
Das in den Hauptrollen würdig beſetzte gedankentiefe Drama 
übte wieder ſtarke Wirkung aus. Es war ein Fehler, ihm eine 
Gedächtnisrede folgen zu laſſen, die als Prolog durch das 
begeiſterte Temperament Dr. M. G. Conrads von beſſerer 
Wirkung geweſen wäre. — Sehr guten Darſtellungserfolg hatte 
ein Abend mit Einaktern Arthur Schnitzlers. „Literatur“ 
ift eine fede Satire auf Zuſtände in unſerer Literatenboheme, die 
uweilen trefflich ins Schwarze trifft. Man hat ſie vor Jahren 
ſchon im Hoftheater geſehen, wohin ihr lockerer Ton nicht recht 
paſſen wollte. Viel mehr erklügelte „Literatur“ find die tragiſche 
Szene der „letzten Masken“ und „Comteſſe Mizzi“. Die 
erſtere ſchildert mit pſychologiſcher i die letzten 
Stunden eines verkommenen Dichters, in der „Mizzi“ gefällt ſich 
Schnitzler als lachender Philoſoph, deſſen „Moral“ nur noch 


„tout comprendre, c'est tout pardonner“ heißt. 


Verfchiedenes aus aller Welt. Der Komponiſt Karl Gold⸗ 
marck feierte am 18. Mai ſeinen 80. Geburtstag. Die Wiener 
Hofoper hatle ſeine Oper „Götz von Berlichingen“, die 
Berliner fein „Wintermärchen“ zu dieſem Tage einſtudiert. 
— In Paris ſtarb Pauline Viardot⸗Garcia, 89 Jahre alt. 
Ihr Vater war Manuel Garcia, der berühmte Geſangsmeiſter 
und Erfinder des Kehlkopfſpiegels. Die Künſtlerin, welche u. a. 
die „Fides“ kreierte, gehörte zu den gefeiertſten Geſangsgrößen. 
Mitte der ſechziger Jahre zog ſie ſich vom öffentlichen Leben zu⸗ 
rück, um als Geſangspädagogin zu wirken. Pauline Lucca, 
Defirde Artöt, Marianne Brandt gehörten zu ihren Schülerinnen. 
— Mit der Oreſtie des Aeſchylos erzielte das Freilichttheater in 
Hertenſtein bei Luzern große Wirkungen. Günſtig wird auch über 
die Freilichtbühne auf der Hartenburg bei Bad Dürkheim berichtet, 
die mit Racines Phädra und Schäferſpielen Gellerts und Goethes 
ihre Sommerſpielzeit eröffnete. — In Caſſel intereſſierte das 
Schauspiel „Hendrickje“ von K. Friedberger, das Rembrandts 
finanziellen Zuſammenbruch behandelt, ſtellenweiſe durch dichteriſche 
Schönheiten. Der Verſuch Hermann Riottes, „Warbeck“ nach 
Schillers Entwurf dramatiſch auszuarbeiten, blieb bei der Leipziger 
Uraufführung ohne nachhaltigen Erfolg. — „Der jüngſte Tag“, ein 
Luſtſpiel von Adolf Beſſel, hatte im Hoftheater zu Hannover 
freundliche Aufnahme. Die Furcht vor einem Kometen gibt das 
Luſtſpielmotiv ab. — Beifällig . wurde am Coburger 

oftheater „Ein Dorfregiment“, Volksſtück von Alb. Arnold, 
dramatiſches Geſchick nachgerühmt wird. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Hanssestimmung an den deutschen Börsen scheint ihren 
Höhepunkt erreicht zu haben. Das gross angelegte Treiben und die 
gewaltigen Kursavancen am Kassa-Industrieaktien-Markt 
haben inzwischen viel von der Belebtheit und ununterbrochenen 
Tendenz, welche auch das Ausland in Atem hielt, verloren. Es ist 
dies auch keineswegs zu verwundern, denn die vergangenen Wochen 
der Berliner Börse suchen vergebens den Vergleich mit früheren Zeit- 
läuften. Wie stets in solchen Fällen haben auch die Pruvinzbörsen 
von der grosszügigen Bewegung in Berlin profitiert. An vielen Märkten 
— auch in München — konnte man im Lanfe der Woche von einer 
belebteren Teilnahme des Publikums an solchen Lokalbörsen und 
Werten sprechen. Das inzwischen erreichte Kursniveau aller Werte 
hat dem optimistischen Spekulationseifer einen Dämpfer aufgesetzt. 
Eine Art von Uebermüdung und Unlust verhindert jede neuerliche 
grössere Bewegung am Spekulationsmarkt. Mit dem baldigen Beginn 
der Ferien- und Sommersaison wird diese Abspannung weiterhin an 
Ausdehnung gewinnen. Die Motive werden für die Tendenzänderung, 
besonders in Berlin, ausschlaggebend gewesen sein. Die allgemeine 


Lustlosigkeit, gepaart mit vermindertem Interesse an den akuten 


Vorgängen, wurde durch eine grössere Realisationsneigung 
„ und viele bisher im Vordergrunde der Aufwärts- 
wegungen stehenden Favoritwerte gerieten ins Hintertreffen. Eine 
generelle Abschwächung und Abgabelust bemächtigte sich der Aktien- 
werte. Weitere Gründe der schlechter gestimmten Börsen 
waren die zweifelhafte, vollkommen undurchsichtbare Situation am 
Industriemarkt, sowie verschiedene Vorgänge im finanziellen und 
industriellen Amerika. Unbefriedigende Marktberichte aus 
Oberschlesien, der erhebliche Rückgang in Eisenbahnwagen- 
ungen für Exportzwecke seitens der Montanindustrie verstimmten 
besonders. Verschiedene Arbeiterentlassungen in den Industriebezirken 
bei uns und der Minderversand der deutschen Kohlenbergwerke so- 
wohl im Saar- und Ruhrgebiet, wie in Schlesien bildeten gleichfalls 
Beweise einer zum mindesten unklaren industriellen Ent- 


wicklung. Trotzdem sind die Kurseinbussen am Montan-Aktienmarkt 
nicht besonders erhebliche zu nennen. Die bekannten Vorgänge 
innerhalb der Hohenlohe-Gesellschatt und die publizierten 
Abschlussziffern mit der höheren Dividendenausschüttung beeinflussten 
denn doch die Marktlage an einzelnen Börsentagen. — Die neuer- 
lichen Meldungen über die Entwicklung des amerikanischen 
Eisenmarktes lauten trotz eines gebesserten Grundtones noch sehr 
ungleichmässig. Immerhin scheinen auf Grund des neuerdings er- 
mässigten Preisniveaus für Stahl und Eisen nunmehr auch vermehrte 
grössere Bestellungen bei den Eisenwerken vorzuliegen. Die Gesamt- 
situation der allgemeinen Geschäftslage in Amerika wurde erst kürz- 
lich von erster Bankseite als nicht hoffnungslos charakterisiert. Das 
zu erwartende günstige Ernteerträgnis wird im Einklang mit 
normaleren Geldverhältnissen wohl eine internationale und 
gleichmässige ruhige Entwicklung von Handel und Industrie für den 
Herbst zulassen. Die Position der einzelnen Notenbanken scheint 
neuerdings eine erheblich gebesserte geworden zu sein. Die Rück- 
flüsse bei der Reichsbank und der geringe Bestand an Reichs- 
schatzanweisungen sind befriedigende Merkmale für eine gedeihliche 
Besserung im Status. Auch die Englische Bank hat mit sehr ge- 
besserten und flottanten Ziffern zu rechnen, die vielleicht in Bälde 
die sehnlichst erwartete Ermässigung der englischen Bankrate zu- 
lassen. — Von der als besonders günstig erwarteten Erntetaxe in 
Russlands reichen Kornkammern konnten bereits jetzt alle russischen 
Valeurs, Renten- und Bankwerte erheblich profitieren. Auch den 
amerikanischen Effektenwerten kam dieser Hinweis besonders zugute. 
Man wird jedoch gut tun, den Kursavancen dieser amerikanischen 
Effekten, die neuerdings anscheinend in vermehrtem Masse die europä- 
ischen Finanzkreise wieder beschäftigen, wie immer skeptisch gegen- 
über zu treten. Es ist wiederholt davon die Rede, dass Europa — 
besonders Deutschlands Kapitalistenpublikum — mit neuen amerika- 
nischen Werten wie in früheren Fällen wieder überschwemmt werden 
soll. Verschiedene Eisenbahnfonds sollen in Bälde emittiert werden. 
Wenn auch die Bonität dieser festverzinslichen Werte nicht bestritten 
werden soll, so darf doch daran erinnert werden, dass gerade 
Deutschlands heimische Renten und Fonds grosse Kurs- 
avancen in sich tragen. Die über jeden Zweifel erhabene Sicherheit 
und durch und durch einwandfreie Klassierung dieser deutschen Werte, 
zu denen auch die Pfandbriefe unserer Hypotheken-Institute zählen, 
sollten den Kapitalisten bei der Auswahl in seinen Investitionen stets 
bestimmen, den deutschen Werten den unbedingten Vorzug zu geben. 


M. Weber. 


Der neue Jahreskurſus der Laushaltungsſchule und des „Sauswirffhaft- 
lichen Seminars in Haag, 988.', geleitet von den Engliſchen Fräulein mit einem 
von der Kgl. Regierung genehmigten Lehrplane, beginnt am 5. September. Fürs 
Leben gibt die Schule gediegene praktiſche und theoretiſche Anleitung ſowohl in allen 
Hausarbeiten als auch im Muſterſchnittzeichnen und Kleidermachen. — Abſolventinnen 
der höheren Töchterſchule oder eines Inſtitutes können nach zweijährigem erfolg— 
reichen Beſuch des Hauswirtſchaftlichen Seminars im Inſtitute ſelbſt das ſtaatliche 
Examen unter Vorſitz eines Kgl. Regierungskommiſſärs machen, das ſie befähigt, als 
Haushaltungslehrerinnen an Inſtituten, Tochter-, Fortbildungs- und Haushaltungs⸗ 
ſchulen zu wirken oder auch Wanderkurſe zu leiten. Penſion monatlich 60 K. Am 
19. September ift Eintritt der ſchulpflichtigen Zöglinge vom 13. Jahre an. Unter: 
richt in allen Elementarfächern, Handarbeiten, Muſit uſw. Penſion 35 K. monatlich. 
Haag hat geſunde Höhenlage, bietet herrliche Ausſicht, ſchöͤne Spaziergänge. Das 

anze Jahr kam im Inſtitute kein Krankheitsfall vor. Proſpekte für Hausbaltung und 
Zöglinge getrennt bei der Vorſteherin des Engliſchen Inſtitutes in Haag, Obb. 


66ꝗ63 „„ 
Alle auf das 


:: Passionsspiel in Oberammergau :: 


bezügliche Literatur in deutscher, französischer und englischer 
Sprache, sowie die photographischen Originalaufnahmen 
werden schnellstens von uns geliefert und jede Auskunft 
bereitwilligst erteilt. : 


Herder & Co., Buchhandlung, München, Löwengrube18 
(Zwelgniederlassung der Herderschen Veriagshandlung, Freiburg l. Breisg.) a 
„. 


Ein rofig zarter, reiner Teint: Die menſchliche Geſichtshant 
befteht bekanntlich aus kleinen Zellen, die in den unteren Schichten weich und durch 
Richtig find, oben aber abblattern, nachdem fie zu Schuppen eingetrodnet find. Sobald 
dieſer Dorgang merklich wird, erſcheint die Oberfläche hart, ſchwielig, verliert ihre 
Durchſichtigkeit, es ergeben ſich jene Erſcheinungen, die man gemeinhin einen ſchlechten, 
unreinen Teint nennt. Tritt gar eine Verſtopfung der CTalgdruſen hinzu, fo führt die 
Reizung zur Bildung von Puſteln, Unötchen Finnen, Miteſſern. Dieſem Übel wirft 
allein die von der Firma Bergmann & Co. in Rudebeul:Dresden hergeſtellte Stecken⸗ 
pferd ⸗Lilienmilch⸗ Seife (Schutzmarke: Steckenpferd) entgegen. Die Seife 
if von völlig neutraler Beſchaffenheit und der Zufag von Borax bewirkt eine ſchnelle 
und beinahe unmerkliche Abſtoßung der unreinen Oberhaut und erweiſt fih ſomit bei 
einer dauernden Anwendung als unbedingt zuverläffiges Mittel zur Erhaltung 
eines roſigen, zarten und reinen Teints. die steckenpferd⸗ Lilien» 
milch -Seife iſt in den Apotheken, Drogerien und Parfümerien à St. 50 Pf. zu haben. 


Die „Allgemeine Rund lchau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Ber der ſchen Buchhandlung 
Berlin W. 56, Franzöliſcheftrade 33 a, Telephon I 8239. 
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» Brettspiel: 


für Jung und Alt. 


Das einzigeBrettspielf.die 
reifere männliche Jugend. 


Absolut 
= Unerschöpflich = 


an Anregungen, 


A. HUBER 


München, Neuturmsır. 2a. 
— Preise * nach Nn — 
-yai 3.20 ; 4.80, 


neuartig. 


Zu haben direkt bei 


œ Hol- n 
9 lithographie 


leal- 
Taschen- 
Per- 


iu l. 1 9 — gr aa Be 


Optisch- oculist. 
Anstalt 


~ Fonllerlhrt nach London 


vom 12. bis 21. Juni er. (Meltunsste Ausstellung) 
mit Brüssel (Weltausstellung) 


ab Mainz 


einschl. Hotels, Verpflegung ab Cöln 
Wagenfahrten, Trinkgelder 


Bahn II. Kl., Schiff I. Kl. Mk. 235 


Ausführl. Programme durch das Reisebureau: 


L. Lyssenhop & Co., G. m. b. H., Mainz 39. 


—— en a ee Eee 


Jos. Fuchs, Paderborn i. N. 


Werkstätte für kirchliche 
Goldschmiedekunst. 


DerChristlichePilger 
z: Ein katholisches Sonntagsblatt. :: 
Abo mit G tisbeigabe andkalenders un 
rege Bomm 15 elykhelich bei der Post 72 pe 

500. Inserate die — Zeile Anal 
Das Blatt enthält nur Originalartikel. Pro 33 L wenen “g gerne zur 
an Redaktion: 3 Baumann, D Domvikar. 


Speyer a. Rh. 
qſͤ - 8 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstali vorm. 6. d. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. ::: 


== 


Te eg —— ————— — 


J osef Rodenstock Bayerstrasse3 o 


Wissenscbhaftliches &pesin)-Inntitat für Augengläner. 


0 


20 Mark 


und mehr täglich können I 
Personen durch Uebernahme einer 
lukrativen Vertretung verdienen, 
— Höchste Provision. Kein Risiko. 
Auch als Nebenerwerb geeignet. 
— Off. unter A. H. 458 an Artur 
Heiber 4 Co., Annoncen-Expe- 
ditlon, Braunschweig, Sack 3. 


Meine Kanarien- Edelroller, 


von vielen Ge 
7 sangskennern 
als höchst voll- 
endet erkannt, 
rämiiert mit 


gold. u. sllb. 
Medaillen und 
Earenpreisen, 
bringe Ich Lieb- 
habern in Er. 
innerung und 
halte solche d, 
e Jahr versandbereit. Reelle 
ienung Ehrensache. 


E. Maschke, St. Andreasberg in Harz. 
—̃ͤä ͤ——ä— 
Verstellbare Rückenlehne 


sehr elas- 

tisch, 60 cm 
hoch, un- 

entbehrlich 
für Herz- 


leidende, 
Lungenlei- 
dende, Ner- 
venleidende, 
Asthmatiker 
in Eisen- 
oder Holz- 
rahmen, 
20 mal ver- 
stellbaı, für 
jed.Matratze 
passend lie- 
fert billigst 
AJelich, 
Grüne 
b. Iserlohn, 
` Eisenmöbel- 
und Stahl. lrahtmatratzenfabrik. 


Schreibmaschinen 


gebrauchte und neue amerikanische und 
EA deutsche Systeme offeriert unter weit- 
ngebendster Garantie bel Mongteraten den von 


20 Mark 


— — l 


ALFRED BRUCK, München I 


Kaufinzerstr. 11 (Paulanerbräu), 


F. K. Wiebelt, Villingen serwarzwald. 
Buch- und Kunsthandlung, besorgt prompt alle ge- 
= wünschten Bücher, Kunstblätter und Noten. — 


Pension Loda 


= Berlin == 
Oranienburgerstr. 44. | = = IM Tischweil = 


Katholisches, behagliches | kräftig und mil 

Heim für längeren ‚oder M 

kürzeren Aufenthalt.“. Mit 
oder ohne Pension. 


wre, 


== Bergheimer = 


Messweine 


Elsasses, garan natur- 
rein, in leihweisen Gebinden von 
50 bis 120 Pfg. p. Liter 


Jérôme Lorentz 


Feines Haus. Zivile Preise, kirchlich vereldigter Weingut- Weinguts- 
Franz Wisten ee Eines) 
> Papst. Goldschmied | 
BT Katholische 
e eee lags - Buchhandlung, 


die in Herſtellung v. Büchern 
und Vertrieb das denkbar 

Möglichſte leiſtet, erbittet un 

gebote von Werken aller Art 


ee ( Gefl. Offerten an 
Johann Aulich Wilhelm Ott, Würzburg, 


Friedenſtraße. 


Er Hunnenrücken28 


Kirchl. Geräte und Gelässe in 
allen Metallen u. Stylarten. 
Renovieren, Neuvergoiden. 


Kunsttischlermeister 


in Hauisdori bel Neurode in Schies. 


empfiehlt sich der Hoch- 
würdigen Geistlichkeit für 
Kircheneinrichtungen, wie 
Altäre, Kanzeln, Beicht- 
stühle, Kommunion- und 
Kirchenbänke usw. in kunst 
und stilgerechter Ausfüh- 
rung nach eigenen und ge- 
gebenen Entwürfen. Bei Auf- 
gabe von Referenzen stehe 
mit Zeichnungen u. Kosten- 
anschlägen zu Diensten. 


Billige Papiere. 


500 Bg. Konzepipapier M2.— 
500 „ Kanzleipapier „3.— 
500 St. Dienstkouverts „1.50 
500 Bg. Billettpapier 
„Rose“. „1 25 
500 St. Billettkouverts „ „ 1.50 
100 „ Korrespondenz- 
karten „ 0.30 


J. Lissner, Breslau! 
— Nikolaistrasse 6. — 
Katalog u. Muster gratis u. franko. 


Garantiert naturreine 


= Welne. = 
Tisch-, Dessert- und 
Schaumweine, Rot- 
und Weissweine.: 


Preisliste gratis u. franko, 


J. Kirchmeyer, 
Weingrosshandlung 


Paderborn i. W. 
III 


ILLIILLLL 
aa oien derbe e Exerzilen iir Herren 


gekelterten 
gebildelen Ständen 


Rot- und Weißwein 


nebſt Preisliſte. Fein Riſiko, da 
wir Nichtgefallendes in a 


unfrankiert zurückneh 

u. Rdeln er Bib. Mete on 
A Erzabtei Beuron 
d 

2 Rosenkränze e ae (Hohenzollern) 


auf dem hell. Grab = sn 


sowie auf dem Calvarienberg vom 20. — 24. Juni. 


aufgelegt und der andere am | Anmeldungen mögen geil. 
Felsen der Grotte in Lourdes be- an die Exerzitienleitung ge 
rührt, liefert franko nach ganz richtet werden. 


Deutschland für 2 Mark der 
ILILLLLLLL 


Igerführer C. Liebel, sen, 
aldsee in Württemberg. 


Nr. 22. 28. Mai 1910. 


Siereoskopbilder u. Apparate 
Spezialangebot lur die Hochw. 
ren Geistlichen —— 


Feinste existierende Aus- 


ührung 
Nur Originalaufnahmen 
aller Länder! 


Lehen jesu, Aegypten, Syrien, a (Rom), Frankreich, 


Al 
Fordern Sie Spezialofferte, Katalog 
ca. 20000 No. u. Probebild gegen Eins. von 
85 Pfg.; wird bei Best. wieder vergütet. 
Internationales Stereoskopbilder-Institut 
A.O. Wurfschmidt, 


— jjer 


‚Zinsen Städt, Sparkasse Rheinberg Rhld. 


T für sämtl., auch durch Post oder Reichs- 
mündelsicher bank gezablten Einlagen bei täglicher 
Vorzinsung. Reichsbankgirokonto Moers. 
= konto Köln Nr. 2330. 

Indische 


Cigarren Importen 


aus hochedlen Tabaken empfiehlt so lange Vorrat, trotz Zoll 
und Steuer, noch à M. 12.—, M. 15.— und M. 20.— pro 
100 S Nachnah 


Richard Ha 


Postscheck- 


me 
enmiller, Zigarrengrosshandlung, 
oempten im Alzau. 


HOTEL UNION 


München Kath. Kasino München A. V. Barerstr, 7 
Elegante Klubräume zur Abhaltung für 
Diners, Soupers u. Familienfestlichkeiten. 
— Anerkannt vorzügliche Küche. 


Verkauf von Weinen in Flaschen und im Fass 
zu Originalpreisen der Weinregie, Hotel Union. 
Man verlange Preisliste. Telephon Nr. 9300. 


— 1910 - Oberpfälzische Kreis- 
d ens un ausstellung, Industrie, Gewerbe, Land. 
wirtschaft, Christi. Kunst. Mai—September. 
Sehr interessante mittelalterliche Stadt. :: 


führer nach und durch Oberammergau. 


Oberammerg au 
und fein Paffionsfpiel. 


nach amtlichen Quellen bearbeitet von 
Prälat Jof. Schroeder, 


Pfarrer von Oberammergau. Ehrenmitglied des 
Paffionskomiitees. 
2. Auflage 1910. - mir zahlreichen Mmuſtrationen, 
den Bildern der hauptdarfteller, Theaterplan 
: und Keiſekärtchen. 
Preis M. 1.50, bei frank. Zufendung Mk. 1.60. 
ferner empfehle ich: 
ettmahr, dr. Corb., das oberammergauer Paffionsfpiel 
auf Grund des offiziellen Textes in Vorbildern und hand» 
lungen gefdildert und erläutert. 30 Pfg., franko 35 Pig. 


Daifenberger, vefamttert des Oberammergauer Paffions» 
fpieles M. 1.—, franko m. 1.10. 

Deorient, Eduard, Das Nene e In Oberammergau 
und feine Bedeutung für die neue delt. 3. Aufl. m. 1.—, 
franko M. 1.20. 


C. v. Lama’s nachf. (h. Korff), münchen, 


Kochſtraße 12. 


— Bad Lippspringe — 
Altpewährt. Kurort b. Erkrankung. d. Lunge u. d. Atmungs- 
organe. :: Frequenz 1909: 8000 Kurgäste ohne Passanten. 
Re derndes Klima. Wasserleitung. Elektr. Licht. Dampfheiz. 
Modernst. Badekomfort, Inhalationen neuest, Systeme, Luft- u. 
Sonnenbad. Liegehallen. Elektr. u. Dampfbä „ Massagen, 
— Wasser versand während des ganzen Jahres. 
Pens ons-Hotel Kurhaus. Vorzügl. Verpflegung. 
En Elektrisches Licht, Liegehalle 7: 


— Teutoburger Wald. . 


Allgemeine Rundſchau. 
Grösste: 
Auswahl 


in Büro- und 
Herrenzimmer- 
Einrichtungen. 


Flachschreibtisch 


von 65—250 Mk. 
Amer-Rollpulte. 


Registratur- o o 
o o o Schränke 


ständer 
von Mk. 17 
N bis Mk. 30. 


Zusammensetzbare 


Bücherschränke, 


Heer Eiche, 
E prima Aus- 
führung, 
pro Abteil 
am Mk.20.—. 
Engleder & Finkenzeller 
MÜNCHEN 


Löwengrube 17 
vis-à-vis der Frauenkirche. 
— Telefon 2522. 
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Kirchliche Kunst- 
anstalt ara 


Gg. Lang 
sel. Erben 


& gegründet 1775 va 


Oberammergau Bayern 
Abteilung l: 

Altäre, Kanzeln, Bet- und 
:: Beichtstühle, Messpulte :: 
Kommunionbänke, 
Heiligenfiguren u. -Gruppen, 
Reliefs, Altar- und Zimmer- 
2: Kruzifixe, Schulkreuze :: 
Weihnachtskrippen, Kreuz- 
: wege, Reiseandenken :: 


Kataloge u. Entwürfe 
c kostenlos. nara 


Abteilung Il: 


Spezialberlag von Ober- 
ammergauer Pass ionsspiel- 
literatur eee 
Ansichtskarten und Führer. 


 Serz-Iefu-Andadit 
für den Monat Juni. 7. Auflage. 40 g. 


Herz⸗Jeſu-Vüchlein 


von P. Krebs. 235. Tauſend. 75 3. 


Herz Jeſu, Quelle der Gnaden. 


Grobdruck. — 7. Auflage. 4 1.—. 


Der vollkommene Ehrenwädter. 
165. 650 Seiten. 5 Vollbil der. 2 M. 


Ausführlicher Katalog über Herz Jefu- 
und Altarsfaßraments-Schriften gratis. 


Verlag A. Laumann :: Dülmen. 
Ueberall erhältlich! 


Enaben-Institut Heilig- Kreuz 


(Bürgerschule) == 
im Cassianeum zu Donauwörth. 


as Knaben-Institut Heilig-Kreuz im Cassiansum zu 

Donauwörth umfasst 5 Klassen und bezweckt eine 
tüchtige bürgerliche Ausbildung für den gewerb- 
lichen, kaufmännischen und landwirtschaftlichen 
Beruf. Eintrittsalter vom 10. Lebensjahre an. Der 
Besuch der beiden obern Klassen, die sich an die 
Volksschule anschliessen, gilt für den dreijährigen 
Besuch der Sonntagsschule. 


Die Institutsräume befinden sich in dem durch 
schöne Lage ausgezeichneten ehemaligen Benediktiner- 
kloster Heilig-Kreuz. Alle Räume sind hoch, luftig 
und hell, mit elektrischem Licht und Trinkwasser- 
leitung ausgestattet, umgeben von ausgedehnten 
Gartenanlagen und grossen Spielplätzen. Im Sommer 
Badegelegenheit in der Wörnitz, im Winter im Hause. 


Ein Hauptgewicht wird auf die religiös-sitt- 
liche Erziehung der Zöglinge gelegt. 


Ausführliche illustrierte Prospekte werden kosten- 
los und frei versendet von der 


Direktion des Knaben-Instituts Heilig-Kreuz 
in Donauwörth. 


1 Am Kanal 1. Flussbäde 
Ungerers Wurmbader. anom eingerichtet m. Laft a. SONDER: 
m= Anlagen. Restauration ung Cars uch grossen, herrlichen 
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Junfermannsche Buchhandlung Paderborn, 


Albert Pape. Editore Pontificio. 

Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Manu- 
akripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu. 

Die Sortimentsbuchhandlung empfiehlt sich zur prompten 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei, modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 


privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereitwilligst | 


= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 
Verehriiche Raucher in Stadt und Land! 
Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann 


kaufen Sie unsere Spezialmarken 


Ziel 
3 Monate. 


Schmollis nenn... 3.00 A| Ideal 4.50 4 leide Fur nAchäynan rnst ei iel 
7 P A eiden. Kur- und Badehäuser modernst eingerichtet, 
Glaskaur ; F 8 € eg De e 385 P Das ganze Jahr geöffnet. Park und Wald beim Haus. 
D e Unser A o a aea naa a a DR 5 Lohnendste Ausflüge in hochromantischer Gegend. 
Vorstenlanden . . . 4.50 „ Lyra 8.50 „ Verpflegung durch Barmh. Schwestern. 


| Jde 1,100Jtück nens 


Bei Aufträgen von 1000 Stück Zigarren gegen Nachnahme ge 


Zigarrentasche als Gratisbeigabe und 5% Rabatt. Nachnahmeausgaben werden von uns getragen. 


Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabrik, E. G. m. b. H., Berg i. d. Rheinpfalz. 
Einige Auerkennung schreiben: Mit der Sendung sehr zufrieden. Krassolzheim, 1. II. 10. Spar- 

u. Darl.-Kassen-Verein. — Bin sehr gut zufrieden. Horrem, Bez. Köln, 2. II. 10. H. Rippelbeck. — 
* sind gut und preiswert. Münnerstadt, 4. II. 10. Spar- u. Darlehenskassen-Verein. — Sehr 
zufrieden. Waigolshausen, 16. II. 10. Spar- u. Darlehenskassen-Verein. — Habe mich von der Güte 
Ihrer Fabrikate überzeugt. Pfraundorf, G. Böhm, Pfarrer. 


|== Brasilianische Indianer-Missionen 


Jungen Leute, welche 6 Klassen des Gymnasiums haben, ist Gelegenheit geboten, sich als 
Benediktiner den Rio-Branco-Indianermissionen zu widmen. Auch Laienbrüderkandidaten sehr 
Prospekt gratis und Aufnahme durch 
P. Raph. Kögel O. S. B. Prokurator des Erzabtes der Brasil. Benediktinerkong. = 
z. Z. Wessobrunn b. Weilheim, Oberbayern. - - — 


erwünscht. 


LILAA 


Hotel einenhol : 


im Siebengebirge. 
= Fremden-Pension. = 


Am Fusse des Delberges, 350 m l. d. Meere. 
Pensionspreis M. 5.— u. 6. 


Inhaber: Adolf Stang. 
Telephoı. Nr. 53 Amt Königswinter- 


Nordseebad Amrum - Norddorf 
seepensionat Hüttmann. 
einste Seeluft, schoner Strand, stark. Wellenschlag, hohe Dünen, 
weite Haidetäler. Volle Verpflegung mit Zimmer 4 Mk., Vor- und 
Nachsaison Ermässigung. Elektr. Licht. Wasserspülung im Hotel. 
Keine Kurtaxe. Eig. Seebadeanstalt, eig. Jagd. Kath. Gottesdienst ab 
1. Juni tägl. in eig. Kapelle nur f. eig. Gäste. Hochsaison frühzeitige 
Anmeld. erford. Ausführl. Prosp. mit langjähr. Empfeblungen sofort. 


Dr. Bergmanns Wasserheilanstalt v2 
Luftkurort Cleve D? Bersmann, tr Badearzt in Wörishofen. 


7 
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* 49-4404» +99 p — V > > 923 


7 


Dr. v. Ehrenwall's 


Kuranstaltu. Sanatorium! 
Ahrweiler (Rheinpr.) 


»- 


Prachtvolle Landschaft. — Mildes Klima. — 430 Morgen eigene 
Wald- und Parkanlagen, Weinberge. — Komfortable Einrich- 
tungen. — Sommer- — Winterkuren. — Institut für physika- 
lisch-diätetische Heilmethoden. Diät-, Mast-, Liege-, Entfettungs- 
kuren. Entziehungskuren. Luft-, Licht-, Sonnen-, Schwimm- 
Dauerbäder. Beschäftigungstherapie in Künstlerwerkstätten, 
Wald, Garten und Weinbergen. Heilanzeigen: Funktionelle und 
organische Erkrankungen des zentralen und peripheren Nerven- 
systems. Erholungsbedürftige, Rekonvaleszenten, Stoffwechsel- 
erkrankungen. Ausführliche Prospekte kostenfrei. 
= 


San.-Rat Dr. v. Ehrenwall, leitender Arzt und Besitzer. 


Dr. Mörchen, Dr. Sostmann, Überärzte. 
9-92 9,2-99-99-39-939-99-79-99-99 92-32-9925 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


u — 
erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Das Antiquariat der Bonifacius -Druckerei 


zu Paderborn 
p regelmässig Katal aus, die aut Verlangen jedem 


t werden. Zugleich 
kauft dasselbe grosse Bib zu guten Preisen. 


Auf Wunsch wird persönliche Besichtigung zugesichert. 


'Mineralbad Ditzenbach 


(Württemberg). 


Stat. der Nebenbahn Geislingen—Steig. 509 m ü. d. 
Meere. Prächtigste Lage. Altberühmte Heilquelle, 
erprobt bei Nerven-, Magen-, Darm- und Nieren- 


. ⏑ a 
Erholusgshelm für Celstllche. 


Lugano i u 


pension Edelweiss 


4 Min. v. d. Bahn. R staub- 
freie Lage. Elektr. Licht. Bad. 
Deutsche Küche. Prosp. kostenfrei. 


OoAu n pun 
Snus Jo wyuy 
Seis 


Man verlange Prospekt. 


u 
Kurhaus N EUSATZECK 


im Schwarzwald 
Station Ottersweier bei Bühl. 


Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage, ausgedehnte Tannen- 
wälder: lohnende Ausflüge; katholische Kirche. Aufmerksame Be- 
dienung durch Schwestern. Pension inklusive Zimmer 4—6 Mark. 


Auskunft durch die Oberin. 


ben wir 2% Nachlass, sowie eine 


N. 


In der Umg. Münchens 
ſucht Dame 


: Sommeraufenthalt : 


mit Anſchluß etw. b. beſſ. kath. 
Familie oder in gut. Penſion. 
Off. m. Ang. d. Penſ. erb. u. 
E. 9502 an die Geſchäfts⸗ 
ſtelle der „Allgemeinen Rund— 
ſchau“, München. 


Y * Haltstelle de! 
Lokalbahn 
Wemding 
Nördlingen. 


Das ganze Jahr geöffnet. 
Sichere Hilfe gegen Gicht- und Rheumatis- 
mus. Nieren- und Blasenleiden usw. 
Ebenso bewährt gegen Hümorrhoidalleiden, Flechten, Haut- 
ausschläge und Frauen krankheiten aller Art. 
=—— Gute Verpflegung, heizbare Zimmer.. 


Besitzer Hans Seebauer. 


Sommer wohnung 


am 22 


‚Starnhergersee 
geſucht. 


Möblierte kleine Villa oder | Yon Herren und Knaben, Gesunde Lage mit grossem 
Etage mit Küche, ſauber ein- | Park. Vorzügl. Küche. Sämtliche Bäder im Hause, auch 
gerichtet, für Juli bis Mitte | Radiumbäder. Tägl. hl. Messe. Das ganze Jahr geöffnet. 
September geſucht. Wind- | Prospekte gratis durch den Vorstand. 
geſchützte ſonnige Lage mit — ; 

ſchattigem Garten. Weftufer 
bevorzugt, am liebſten 
Feldafing. Offerten mit 
Preisangabe und Beſchrei— 
bung (event. Bild) unter 
W. R. an Adreſſe: „Allgem. 


Rundſchau“, München, n =r 5 E 
r MEASAN IE HR HR ER ER ER EI 
7 3 


Die Franziskanerbrüder auf St. Marienwörtb emp 
fehlen ihr der Neuzeit entsprechend eingerichtetes 


Kur- und Krankenhaus 


(mit Dampfheizung, elektr. Licht, Lift usw.) zur Aufnahme 


— 


Dr. Denk — Friedrichshafen 
22 Bad und Kurhaus 27 


für Innere- Nerven-Kranke und Erholungsbedürftige. 


In 
Bühl am Alpſee ere 
bei Immenſtadt. i 

bayer. Algäu, 


Modern erbaute Naturhellanstali 
I. Ranges nach Dr. Lahmasa 
unter Ärztlicher Leitung, auch für 
holungsbedürftige und z. Nach- 
geeignet. Ausgeschlossen Schwin® 


iit günſtig iſolierte, ſchöne g 
Sommerwonnun ö süchtige u. Anstoß erregende 
1 À AN Cont elektr, Licht, Cace 
: Aris i CE : eizung, höchst mod. Bade-Eis 
mit4—5möbliertengimmern, richtungen, Jungborn-Anlage mit Lufthlitten ark, große Licht 
Küche und Veranda mit herr: Luftbäder, Freiluftgymnastik, Thure-Brandt- assago Kobles’ 
licher Ausſicht auf See und A etc. errliche geschützte 8 m über 
Gebirge vom 20. Mai big 9" Grosser Waldpark, 30 Minut. von Bielefeld. Illustr. 
12. Zuli zu vermieten. gratis durch Dir. Otto Wagner. 


Nähere Auskunft erteilt 
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Bel. Swangseinzlehuns wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruch von Ar 
tikeln, feuilletons und 
Gedichten aus 
„Allg. Rund ſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlage geltattet, 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Floiſches. 
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VII. Jahrgang. 


Der Liberalismus als Hort des „elenden“ 


preußiſchen Dreiklaſſenwahlſyſtems. 


Vom Herausgeber. 


er Artikel in Nr. 20 der „Allgemeinen Rundſchau“, der dem 

„Heuchler Liberalismus“ in Sachen der Wahlreform ſo rück⸗ 
ſichtslos die wechſelnden Masken lüftete, hat in weiten Kreiſen 
ſtarken Eindruck gemacht. Zahlreiche Zuſchriften und ein ganzer 
Berg von inzwiſchen eingelaufenen Zeitungsſtimmen bezeugen 
es. Nur die liberale Preſſe, die doch alle Veranlaſſung gehabt 
hätte, fih zur Wehr zu ſetzen, hat die ſchweren Angriffe tapfer — 
totgeſchwiegen. Man hatte ja auch alle Hände voll zu tun, um 
den Hexenſabbat, der im eigenen Lager um das Geſpenſt der 
preußiſchen Wahlreform tollte, zum Stillſtand zu bringen. Nun 
glaubt man das ſchier Unmögliche möglich gemacht, die „Einig⸗ 
keit“ in der nationalliberalen Partei und das harmoniſche Ver⸗ 
hältnis zwiſchen dieſer und dem Linksliberalismus, vielleicht ſo⸗ 
gar die Bündnisfähigkeit gegenüber der Sozialdemokratie wieder 
hergeſtellt zu haben. Trügeriſcher Schein! Denn die ſcharfen 


Gegenſätze, welche ſeit Wochen im nationalliberalen Lager zu- 


tage traten, find durch die taktiſchen Schlußmanöver der national- 
liberalen Fraktion im preußiſchen Abgeordnetenhauſe nur für 
einen Augenblick verſchleiert und zurückgedrängt worden. Der 
vierfache Zwieſpalt zwiſchen der rückſichtsloſen Nur⸗Plutokratie 
der Eiſen⸗ und Kohleninduſtrie des Weſtens, dem ſeichten Phraſen⸗ 
liberalismus der „gebildeten und beſitzenden“ Bourgeoiſie, dem 
radikalen jugendlichen Ungeſtüm der Programmatiſchen und 
der lavierenden Diplomatie der Staatsmänniſchen iſt keineswegs 
überbrückt und wird in den verſchärften Wahlrechtskämpfen der 
Zukunft den äußeren Zuſammenhalt der Partei auf die härteſten 
Proben ſtellen. 

Gegenüber den Verſuchen namentlich ſüddeutſcher liberaler 
Organe, die Sache ſo darzuſtellen, als ob die nationalliberale 
Fraktion fich ſchließlich, und zwar einmütig und ſolidariſch, auf 
die grundſätzlichen Forderungen eines volksfreundlichen Liberalis- 
mus beſonnen habe, muß mit aller Deutlichkeit feſtgeſtellt werden, 
daß der Hauptwortführer der Nationalliberalen, Dr. Friedberg, 
vor den entſcheidenden Abſtimmungen die fortdauernden Meinungs- 
verſchiedenheiten in ſeiner Fraktion ausdrücklich zugab, aber zu⸗ 
gleidh betonte, daß alle feine Freunde, um „dem induſtriellen 

eften den ihm gebührenden Einfluß zu gewähr- 
leiſten“, eine plutokratiſch verſtärkte Drittelung und 
noch einiges andere verlangen. Um jedes Mißverſtändnis aus⸗ 
zuſchließen, hat der nationalliberale Führer auch noch das „große 
Verdienſt“, das ſich das Herrenhaus durch die Annahme und 
der Minifterpräfident durch die entſchiedene Vertretung des 
Schorlemerſchen Drittelungs⸗Antrages erworben hätte, doppelt 
unterſtrichen. Eine gewiſſe liberale Preſſe müht ſich daher umſonſt 
ab, uns hinſichtlich der unentwegt plutokratiſchen Inſtinkte 
des Nationalliberalismus ein X für ein U vorzumachen. 

Auch die Freifinnigen haben in dieſer Frage nicht immer 
eine Hare Stellung eingenommen. Was aus parteiegoiſtiſchen 
Motiven ſehr begreiflich iſt; denn der Freiſinn hat in den Volks⸗ 
maſſen entweder niemals einen Boden gehabt oder den Boden, 
den er lange Zeit z. B. in Berlin beſaß, mehr und mehr ver⸗ 

ren. Ob das neueſte Firmenſchild einer „Fortſchrittlichen 
Volkspartei“ auf breitere Volksſchichten eine größere Anziehung®- 
kraft ausüben wird, iſt mehr als zweiſelhaft. Nach der Schlacht 
gibt die „Freifinnige Zeitung“ wieder kühn die Parole aus: 


Weg mit dem Dreiklaſſenwahlſyſtem, aber vor der Schlacht 
mußten die freifinnigen Abgeordneten Kopſch und Korell ſich 
im Wahlkreiſe Kreuznach den Vorwurf gefallen laſſen, daß ſie 
die Forderung des allgemeinen gleichen Wahlrechtes unter den 
Tiſch geſchoben hätten. 

Es iſt eitel Wahn, wenn der nationalliberale Abgeordnete 
Schiffer vor der Schlußabſtimmung die Niederlage der 
Regierung und das Scheitern der Wahlreform 
als einen „moraliſchen Sieg“ des Nationalliberalismus 
feierte, und wenn die liberale Preſſe ſich jetzt in ähnlichen 
gehobenen Tönen ergeht. Der Liberalismus hat ſich in 
der preußiſchen Wahlreformkampagne bis auf die 
Knochen blamiert. Was aktenmäßig feſtgelegt iſt, kann durch 
keine Phraſenkunſt mehr wegdisputiert werden. 

Die liberale Preſſe atmet erleichtert auf, wie von einem 
ſchweren Alp befreit. Unter dem erſten Eindruck kam dieſe 
Stimmung auch in denjenigen ſüddeutſchen, namentlich bayeriſchen 
Blättern zum Ausdruck, welche von der reaktionär⸗plutokratiſchen 
Haltung der einflußreichſten und geldmächtigſten Kreiſe der Partei 
eine Kompromittierung der ſchon um der Großblockintereſſen 
willen immer radikaler ſich gebärdenden Allüren des ſüddeutſchen 
Liberalismus befürchteten. Aber die naive Offenherzigkeit, mit 
der inzwiſchen einige norddeutſche Organe aus der Parteiſchule 
plauderten, hat es dem ſüddeutſchen Liberalismus noch mehr 
erſchwert, aus der Chamade eine Fanfare zu machen. Im 
höchſten Grade ergötzlich wirkt beiſpielsweiſe der Verſuch der 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 246), die „Hamburger 
Nachrichten“ von den Rockſchößen des Liberalismus ab⸗ 
zuſchütteln, nachdem dieſes Blatt mit brutaler Deutlichkeit 
vor der mit der Bethmannſchen Vorlage betretenen „fchiefen 
Ebene der Demokratiſierung des preußiſchen Wahlrechts“ ge⸗ 
warnt und es als eine nationale Pflicht im Intereſſe 
Preußens und des Reiches erklärt hat, „das Bollwerk des 
preußiſchen Wahlrechts in ſeiner antidemokratiſchen 
Kraft ungeſchmälert zu wahren.“ Das Hauptorgan des 
bayeriſchen Liberalismus ſpekuliert auf das ſchwache Gedächtnis 
ſeiner Leſer, wenn es zur Beſchönigung dieſes rollenwidrigen 
Seitenſprunges von der Parteirichtung der „Hamburger Nach⸗ 
richten“ jagt, fie gelten als — freikonſervativ und gliederten 
ſich auch ſonſt zuweilen der äußerſten Reaktion an. Ei, ei! Wie 
lange ift es denn her, daß der heutige Chefredakteur der „Ham 
burger Nachrichten“ Chefredakteur der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ war, die dann ihren jetzigen Chef. 
redakteur von der gouvernemental gemäbigt- liberalen „Allgemeinen 
Zeitung“ herüberholten. Auch ein Beitrag zur Naturgeſchichte 
der liberalen Preſſe! 

Diejenigen liberalen Zeitungen und Politiker in Süd— 
deutſchland, denen das im „finſteren“ Bayern geltende freiheitliche 
allgemeine, gleiche und direkte Wahlrecht noch viel zu rückſtändig 
iſt, ſo daß es von heute auf morgen durch den Proporz erſetzt 
werden muß, hätten das größte Intereſſe daran, ihrem Publikum 
möglichſt greifbar vor Augen zu führen, was es mit der viel. 
umſtrittenen preußiſchen „Drittelung“ auf ſich hat. Vielleicht 
würde dann der ſtiermäßige Eifer ſo mancher liberaler Zentrums⸗ 
haſſer ein wenig abgekühlt. 

Die Drittelung nach Urwahlbezirken iſt in Preußen ſeit 
20 Jahren in Uebung; ſie iſt ſogar eine der Bedingungen ge⸗ 
weſen, unter denen die Steuerreform von 1891 zuſtande kam. 
Eine plutokratiſche Verſchiebung des beſtehenden Drittelungs⸗ 
ſyſtems bedeutet eine Verſchärfung des Dreiklaſſen— 
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wahlſyſtems. Es iſt in der liberalen Preſſe immer ganz harmlos 
von der „Drittelung“ die Rede, von der die Meiſten nur eine 
verſchwommene Vorſtellung haben. Der ſpringende Punkt, die 
eigentliche Brundfrage eines fortſchrittlichen und freiheitlichen 
Wahlſyſtems iſt aber das allgemeine A Wahlrecht, 
und niemand kann auf den Namen eines Liberalen Anſpruch 
machen, der ſich als Gegner des allgemeinen, gleichen Wahlrechts 
bekennt und grundſätzlich für das Dreiklaſſenwahlſyſtem eintritt. 
Bismarcks geflügeltes Wort vom „elendeſten aller 
Wahlſyſteme“ richtete ſich in erfter Linie gegen das rück⸗ 
ſtändige, reaktionäre, illiberale Dreiklaſſenſyſtem. Das 
Zentrum hält zielbewußt an ſeinem Programm feſt, das die 
Uebertragung des allgemeinen, gleichen, direkten und geheimen 
Reichstagswahlrechtes auf Preußen fordert. Das Zentrum hat 
daher auch in der Kommiſſion zunächſt dieſen prinzipiellen Stand⸗ 
punkt durch einen förmlichen Antrag feſtgelegt. Wer ſtimmte 
aber gegen die Einführung des Reichstagswahlrechtes? Mit 
den Konſervativen und Freikonſervativen auch die — National. 
liberalen. N 
In ſtolzen Kundgebungen haben die ſog. Entſchiedeneren 
der Partei auf das Magdeburger Programm gepocht, 
welches das direkte und geheime Wahlrecht für Preußen 
fordert. Dem ſüddeutſchen liberalen Philiſter hat man gleich⸗ 
zeitig vorgeflunkert, dem preußiſchen Zentrum ſei es mit den 
gleichen Forderungen nicht ehrlich gemeint. Nachdem der Reichs⸗ 
kanzler ſelbſt dem Zentrum bezeugt hat, daß es an der Wahl⸗ 
reform kein parteiegoiſtiſches Intereſſe habe, und nachdem auch 
von geſchworenen Gegnern des Zentrums oft genug die Tatſache 
betont worden iſt, daß das Zentrum in Preußen unter der 
Herrſchaft des heutigen erbärmlichen Wahlſyſtems ſeine Mandate 
ebenſo ſicher habe, wie unter dem Reichstagswahlrecht, ſollte ein 
ehrlicher Politiker ſeinem gutgläubigen Publikum derartige 
Verdächtigungen gegen das Zentrum nicht mehr vorſetzen. Für 
die opfermutige Wählerſchaft des preußiſchen Zentrums kann 
es kein glänzenderes Zeugnis geben als die Tatſache, daß ſie 
trotz des doppelten Druckes des Dreiklaſſenſyſtems und der 
öffentlich kontrollierten Stimmenabgabe die Partei hochgebracht hat. 
Einige ſüddeutſche liberale Blätter glaubten Wunder der 
Prinzipientreue und des weitblickenden politiſchen Scharffinnes 
zu verrichten, wenn ſie die preußiſchen Parteibrüder davor 
warnten, um eines halben 1 erhoffter Mandate willen 
die plutokratiſche neue Drittelung anzuſtreben und durch 
dieſe Verleugnung des Programms den Proteſt des Volkes 
herauszufordern. So ſprach man von der „neuen Drittelung“, 
aber von dem alten verrotteten Dreiklaſſenſyſtem, der 
Grundlage jeder „Drittelung“, ſchwieg man in allen Sprachen. 
Zu Nutz und Frommen aller derer, welche von der wahren 
Bedeutung des preußiſchen Dreiklaſſenwahlſyſtems nicht 
die richtige Vorſtellung haben, ſei an einem charakteriſtiſchen Schul⸗ 
beiſpiel die Wirkung des von der liberalen Partei treu gehegten 
Syſtems illuſtriert. Wir greifen die Verhältniſſe im Stadt- 
kreis und Landkreis Köln heraus, weil uns die authenti. 
ſchen Ziffern gerade vorliegen. Es mag Wahlkreiſe genug geben, 
in welchen die plutokratiſche Wirkung noch ſtärker hervor⸗ 
5 r auch das Kölner Beiſpiel ſpricht ſchon eine beredte 
prache. 
Der Stadtkreis Köln (428 722 Einwohner) zählt 100 193 Ur. 
wähler. Von dieſen gehören 2484 (= 2,48 % ) der I. Wählerklaſſe, 
10 967 (= 10,95 % ) der II. Wählerklaſſe, 86 742 ( 86,57% ) der 
III. Wählerklaſſe an. Von den 1598 Wahlmännern entfallen 1064 
(je 532) auf die I. und II., 534 auf die III. Klaſſe. Mit anderen 
Worten: 2484 mit Reichtümern geſegnete Urwähler haben die 
gleiche Stimmenkraft wie 86742 Urwähler der unteren und 
mittleren Stände, denn in der III. Klaſſe in Preußen ſind 
auch die akademiſch Gebildeten, die Gewerbetreibenden, die Be- 
amten ſehr ſtark vertreten; über die Wählerklaſſe entſcheidet einzig 
und allein der Steuerzettel. Bei vielen Wählern der I. Klaſſe 
in Preußen iſt von einer eigentlichen „Wahl“ überhaupt nicht 
die Rede. Da z. B. in 19 Urwahlbezirken des Stadtkreiſes Köln 
nur je ein Urwähler vorhanden iſt, ernennt jeder dieſer 
19 Erſtklaſſigen je 6 Wahlmänner. In 12 Urwahlbezirken der 
I. Klaſſe gibt es nur je zwei Urwähler. Demnach werden im 
Stadtkreis Köln von 43 Urwählern der I. Klaſſe 187 Wahlmänner 
„gewählt“. In zwei Bezirken der II. Klaſſe gibt es auch nur 
je 2 Urwähler, die je 6 Wahlmänner, alfo zu vieren 12 Wahl⸗ 
männer zu „wählen“ haben. Im Stadtkreis Köln entfielen bei 
der letzten Wahl im Durchſchnitt auf einen Wahlmann etwa 
163 Urwähler der dritten, 4 der erſten und 20 der zweiten Klaſſe. 


Im Landkreiſe Köln (99,343 Einwohner) find die einſchlägigen 
Verhältniſſe die folgenden: von 21452 Urwählern gehören 737 
(3,44 % ) zur I. Klaſſe, 3528 (16,45 %% ) zur II., 17187 (80,12 %) 
zur III. Klaſſe. Im Durchſchnitt entfielen auf einen Wahl. 
mann etwa 140 Urwähler der dritten, 6 der erſten und 29 der 
zweiten Klaſſe. 

Es iſt der glücklichen Miſchung der Zentrumspartei, 
ihrer Zuſammenſetzung aus allen Ständen, Berufen und Klaſſen, 
und — angeſichts der öffentlichen Stimmabgabe — auch dem 
unerſchrockenen. Bekennermut ihrer ſozial und wirtſchaftlich ab. 
hängigen Wähler zu verdanken, wenn dieſes „elende“ Dreiklaſſen. 
wahlſyſtem die Zahl der Zentrumsmandate in Preußen nicht er- 
heblich zu beeinfluſſen vermochte. Das Gros der Zentrumswähler 
gehört der dritten Wählerklaſſe an, aber auch in der zweiten 
Klaſſe ſtehen ſoziale Stellung und mäßiger Befi dem Zentrum 
noch in einem ſolchen Grade zur Seite, daß im Durchſchnitt ein 
gewiſſer Ausgleich zuſtande kommt. In der erſten Klaſſe dagegen 
iſt das Zentrum in der Regel nur durch weiße Raben vertreten. 
Hier iſt die uneinnehmbare Hochburg der liberalen Plutokratie 
mit ihren Ausſtrahlungen bis tief in die Reihen der zweiten 
Wählerklaſſe hinein. Dieſe Verhältniſſe muß man kennen, um 
die ſcheinheilige Haltung des Phraſenliberalismus und die ganze 
goldene Rückſichtslofigkeit des Geldſackliberalismus verſtehen und 
würdigen zu können. | 

So ſteht es mit dem Dreiklaſſenwahlſyſtem in Preußen, 
und ſo ſoll es nach dem Willen des preußiſchen Liberalismus 
auch in Zukunft bleiben. Aber in Bayern, wo man nie⸗ 
mals ein Dreiklaſſenwahlſyſtem gekannt und auch unter dem 
früheren indirekten, aber geheimen Wahlſyſtem von jeher das 
allgemeine, gleiche Stimmrecht gehabt hat, lärmt der 
Liberalismus mit den ſtärkſten Mitteln der Demagogie gegen 
das erſt vor vier Jahren eingeführte neue freiheitliche Wahlſyſtem. 


IT ES HEIL IE HEIL? 


Dom Eulturrückſtand in der bayerifchen 
„Dunkelkammer“. 


Eine ergötzliche Blamage des baperiſchen 
Kammerliberalismus. 


ine volle Woche haben die tonangebenden Wortführer des 
Liberalismus in der bayeriſchen Abgeordnetenkammer mit end- 
loſem Wortſchwall Scheiterhaufen zuſammengetragen, um urbi et 
orbi den klärlichen Beweis zu liefern, daß ein rückſtändigerer 
Kultusminiſter als Herr v. Wehner in der ganzen Welt nicht zu 
finden ſei, daß die „Verklerikaliſierung“ des geſamten Unterrichts, 
weſens Bayern, „den dunkelſten Fleck auf der deutſchen Landkarte, 
dem mitleidigen Gelächter aller Kulturmenſchen preisgebe, daß 
man ſich eigentlich überhaupt ſchämen müſſe, unter ſolch einem 
unmöglichen Kultusminiſter ein Bayer zu heißen. Der bayeriſche 
Kultusminiſter wurde mit einem Worte ganz im Sinne der 
in der „Jugend“ und im „Simpliciſſimus“ tätigen Handlanger des 
bayeriſchen Liberalismus traktiert. Daß das Renten, dieſe ver 
ächtlichſte Unkrautpflanze im parlamentariſchen Kulturgarten, wo 
möglich noch wegwerfender behandelt wurde, verſteht fich von ſelbſt. 
Denn gegen die Partei, gegen deren Abgeordnete man unter dem 
öffentlich bekundeten ſchmunzelnden Behagen eines Dr. Caſſelmann 
ungeſtraft fort und fort die unflätigften fog. Filſer⸗Briefe veröffent⸗ 
lichen darf, ift ja alles erlaubt. Die Hauptbeſchwerden in concreto 
richteten ſich gegen den Gottesdienſtzwang für die katholiſchen 
Mittelſchüler, der, wie der viel geſchmähte Miniſter nachwies, unter 
dem liberalen Miniſter Lutz und ſelbſt zur Zeit einer liberalen 
Kammermehrheit weit ſchärfer geübt wurde, und gegen die durch ein 
Königswort gewährleiſtete Exiſtenz der Lyzeen, deren Profeſſoren 
kraft liberaler Toleranz von der allgemeinen Aufbeſſerung der 
Staatsgehälter völlig ausgeſchaltet bleiben ſollen. Aber auch 
gegen das bayer iſche Mittelſchulweſen im allgemeinen 
und ſeine „Rückſtändigkeit“ wurde kräftig Sturm gelaufen. 
Kein Geringerer als der mit ſtarken Worten ſtreitende Haupt 
kampfhahn im bayeriſchen Kulturgetümmel, der auch im Deutſchen 
Reichstag fo wehrhafte Dr. Müller⸗Hof (Meiningen) verſtieg fih in 
der Kammerſitzung vom 24. Mai zu dem autoritativen Ausſpruch: 
„Es fehlt unſerem Mittelſchulweſen ein ge 
wifſer geſunder moderner Sinn des ormärtd- 
ſtrebens auf allen Gebieten, und das hängt eben 

wieder mit den Tendenzen zuſammen, die ich jetzt be 

handelt habe.“ 


Das Echo dieſer Anklage gegen das rückſtändige A 
er 


fübden Mittelſchulweſen hat man inzwiſchen in zahlrei 


deutſchen und norddeutſchen Blättern vernommen. Die Lef 
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jener Blätter werden große Augen machen, wenn ſie hinterher 
erfahren, was ſeitdem in der von der ſcharfen Zenſur des Libera ⸗ 
lismus erhellten bayeriſchen Dunkelkammer ſich ereignet hat. Ob 
fie es erfahren werden? In der Kammerſitzung vom 27. Mai 
erhob ſich der dem linken Flügel der liberalen Fraktion 
angehörende Dr. Heeger, Konrektor an der Oberrealſchule in 
Kaiſerslautern, und desavouierte glattweg die großen Sprüche des 
Abg. Dr. Müller durch folgende Feſtſtellung: | 
„Ich möchte vor allen Dingen die Tatſache feſtſtellen, daß 
unter dem gegenwärtigen Miniſterium unſere Mittel 
ſchulen in ganz hervorragender Weiſe gefördert 
worden find, und daß die Reformen, wie fie der Herr Staats- 
miniſter während ſeiner Amtstätigkeit durchgeführt hat, einen 
hochbedeutſamen Fortſchritt unſeres Mittelſchul⸗ 
weſens bedeuten. Ich halte es für ein Gebot der Gerechtig⸗ 
keit, dies hier öffentlich zu erklären, und ich ſpreche hier 
nicht meine eigene Anſicht aus, ſondern die der Geſamtlehrer⸗ 
{haft unſerer bayeriſchen Mittelſchulen. Ich ſtehe 
30 Jahre im Lehramt und habe während dieſer Zeit teils an den 
Realſchulen, teils am Gymnaſium, teils an der Oberrealſchule 
gewirkt, aber ich muß ſagen, daß, wenn ich die Umgeſtaltungen, 
die während dieſer Zeit, währen dieſes Menſchenalters, an unſeren 
Mittelſchulen durchgeführt worden find, überblicke, gerade das 
jetzige Miniſterium und gerade die Beſtrebungen des 
Herrn Staatsminiſters einen ganz gewaltigen Ruck 
nach vorwärts im Sinne einer modernen Umgeſtaltung 
unſeres Schulweſens bedeuten. Dieſen Beſtrebungen iſt es zu 
verdanken, daß wir nun in Bayern auf dem beiten Weg find, 
ein modern organiſiertes Mittelſchulweſen zu erhalten.“ 
Daß der Kultusminiſter diefe glänzende Ehrenrettung 
des vor der 0 7 Kulturwelt ſo unverantwortlich bloßgeſtellten 
bayeriſchen Mittelſchulweſens mit Genugtuung quittierte und auch 
den Kontraſt dieſes fachmänniſchen Urteils mit der bisherigen 
Haltung der liberalen Fraktion deutlich hervorhob, war ſelbſtver 
ſtändlich. Auch die Zentrumsabgeordneten Dr. Matzinger und 
Dr. Pichler, von denen der erſtere als Gymnaſialprofeſſor gleidh. 
falls Fachmann iſt, unterſtrichen die erfreulichen Feſtſtellungen 
Dr. Heegers, wobei Dr. Pichler mit Recht betonte, daß darin auch 
eine Anerkennung und Rechtfertigung für die Zentrumsmebr⸗ 
heit der Kammer liegt, ohne deren Unterſtützung und Förderung 
der hochbedeutſame Fortſchritt im bayeriſchen Mittelſchulweſen 
nicht möglich geweſen wäre. Bei ſolcher Sachlage war der frei- 
finnige Abg. Prof. Dr. Günther faſt zu bedauern, daß ihm die 
unerquickliche Aufgabe zufiel, den zufällig abweſenden Dr. Müller. 
Hof, ſo gut und ſo ſchlecht es ging, zu decken. Müller ſei 
kein Schulmann (der Miniſter iſt auch kein Schulmann, ſondern 
von Haufe aus Juriſt wie Dr. Müller) und verſtehe daher 
nicht viel von ſchultechniſchen Fragen (erlaubt ſich aber trotzdem 
von oben herab ein Verdammungsurteil). Man müſſe zwiſchen 
ſchultechniſchen und ſchulpolitiſchen Fragen ſcharf unterſcheiden 
was aber Müller⸗Hof nicht getan hat); die Oppoſition der 
iberalen beſchränke ſich auf die konſervative Schulpolitik, in der 
Anerkennung der ſchultechniſchen Fortſchritte unter dem jetzigen 
Miniſterium beſtehe in der liberalen Fraktion „keine weſentliche 
einungsdiskrepanz“. Mit anderen Worten: die liberale 
Fraktion ſei mit dem glänzenden Ehrenzeugnis des Abg. 
Dr. Heeger im weſentlichen einverſtanden. 
Damit wäre nun eigentlich der Blamage genug geweſen. 
Um aber das Maß vollends zum Ueberlaufen zu bringen, unter⸗ 
nahm es das liberale Hauptorgan, die Münchner Neueſten 
Nachrichten“, im Morgenblatt vom 29. Mai (Nr. 244) den 
Abg. Günther und den Abg. Heeger gleichzeitig zu desavouieren, 
indem fie verficherten, Dr. Heeger babe „sur Verwunderung 
es ganzen Hauſes“ und „entgegen dem Urteil der 
fortſchrittlichen Parteien des Hauſes“ gelproden, 
und er habe dies nur in der „ſubmiſſen“ Erwägung des Bittſtellers 
getan, der um Errichtung eines Realgymnafiums in der Pfalz 
i iere Wir können es den liberalen Abgeordneten überlaſſen, 
ch untereinander und mit ihrem Hauptorgan über den Aufbau 
und die Inſzenierung dieſer überaus luſtigen Parlamentskomödie 
auseinanderzuſetzen. Nur das eine ſei für heute noch hinzugefügt: 
Der bayeriſche Liberalismus ift zurzeit von allen guten Geiſtern ver- 
laſſen und bringt ſich um den letzten Reit von Reputation in halb⸗ 
wegs ſtaatserhaltenden Kreiſen. Die in feinem Namen und unter 
eihilfe namhafter Führer des politiſchen Liberalis: 
mus vom „Kartell der freiheitlichen Vereine 
ins Werk geſetzte offene Kriegserklärung gegen das 
poſitive Chriftentum in jeder Geſtalt und gegen jede 
üb erlieferte Religion hat auch ſonſt ziemlich weit links ſtehende 
proteſtantiſche Kreiſe aufs tiefſte empört. Aber von irgend einer Deg- 
avouierung durch die liberale Partei hat man bisher kein Sterbens. 
wörtchen gehört. Der heutige politiſche Liberalismus 
ſetzt alſoſeine letzte Hoffnung aufden Maſſenaustritt 
aus den ſchriſtlichen Kirchen. — — — 
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Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 
Kaiſer Wilhelm und die hohe Politik. 
| Auf die Perſon unſeres Kaiſers haben ſich neuerdings in 
erhöhtem Maße die Blicke konzentriert, einerſeits wegen der kleinen 
Operation, der er ſich unterziehen mußte, anderſeits infolge der 
Zeitungsnachrichten über ſein Auftreten in London. 

Die Operation betraf nur die Entleerung eines Furunkels 
am rechten Handgelenk. Das Geſchwür ſcheint nicht unbeträcht⸗ 
lich, aber doch durchaus ungefährlich zu ſein. Da der Gebrauch 
der bandagierten rechten Hand behindert iſt, hat der Monarch 
die Hilfe des Kronprinzen bei der Erledigung der ſtaats⸗ 
rechtlichen, militäriſchen und repräſentativen Geſchäfte in Anſpruch 
nehmen müſſen. Zum erſten Male ſeit dem Regierungsantritt 
Kaiſer Wilhelms II. im Jahre 1888 iſt eine Art von Stell⸗ 
vertretung nötig geworden. Der Kronprinz des Deutſchen Reiches 
und von Preußen iſt beauftragt worden, an ſeines Vaters 
Statt diejenigen Schriftſtücke unterſchriftlich zu vollziehen, welche 
der Kaiſer ihm zu dieſem Zweck zugehen läßt. Eine eigentliche 
Stellvertretung in dem Sinne, daß der Kronprinz an Stelle 
ſeines verhinderten Vaters die Regierung führe (wie z. B. im 
Jahre 1878 nach der Verwundung des alten Kaiſers Wilhelm J.), 
iſt das nicht. Die Prüfung und Entſcheidung in den vorliegenden 
Geſchäften will der Kaiſer nach wie vor ſelbſt treffen; er will dem 
Kronprinzen die Sachen überweiſen, die unterzeichnet werden ſollen, 
und der Kronprinz ſoll nur im Auftrage des Kaiſers die Unterſchrift 
vollziehen. Man ſieht aus dieſer Anordnung, daß die Zeit und die 
Kraft des Monarchen ſehr beträchtlich in Anſpruch genommen wird 
durch die Vollziehung der zahlloſen Unterſchriften, die bei dem 
riefigen Umfang der zivilen und militäriſchen Geſchäfte in Reich 
und Staat von Tag zu Tag erforderlich werden. Ob nicht bei einem 
großen Teil dieſer Schriftſtücke auch in normalen Zeiten die 
Formalitäten der Vollziehung überhaupt einem Bevollmächtigten 
überlaſſen werden könnten, der „im Auftrage“ oder „auf Befehl“ 
des Monarchen deſſen mündlich gegebene Willensmeinung be⸗ 
kundet? Im Zuſammenhange mit dieſer Frage könnte man die 
weitere aufwerfen, ob es nicht ſeine Vorteile hätte, wenn der 
Kronprinz im Kabinett des regierenden Vaters andauernd eine 
gewiſſe Aſſiſtenz leiſtete und ſo in die Geſchäfte, die er einſt 
übernehmen fol, allmählich fich einarbeitete. 

Der Zwiſchenfall des Handgeſchwüres trifft gerade zu⸗ 
ſammen mit der Ankunft einer militäriſchen Studienkommiſſion 
vom chineſiſchen Hofe, dem Antrittsbeſuche des belgiſchen 
Königspaares und der Frühjahrsparade. Beim Empfange 
der Chineſen hat ſich der Kaiſer durch den Kronprinzen vertreten 
laſſen. Die belgiſchen Herrſchaften empfängt der Monarch natürlich 
perſönlich, aber die Abnahme der Parade muß er zu ſeinem 
Leidweſen dem Kronprinzen überlaſſen, da die operierte Rechte 
die Zügel nicht führen kann. 

Der Antrittsbeſuch des belgiſchen Königspaares bekommt 
eine beſondere Bedeutung, weil die Französlinge in Belgien es 
auffallend finden, daß König Albert zuerſt nach Berlin fährt, 
ſtatt dem republikaniſchen Paris die Premiere zu gönnen. Wir 
brauchen auf dieſen Rangſtreit keinen Wert zu legen; es freut 
uns aber, daß König Albert eine objektive Auffaſſung bekundet 
ſowohl von der politiſchen Freundſchaft, die das uneigennützige 
Deutſchland gegenüber dem kleinen, aber kräftigen Nachbarſtaate 
hegt, als von den bedeutenden wirtſchaftlichen Beziehungen 
der beiden Länder, welche den wirtſchaftlichen Verkehr zwiſchen 
Belgien und Frankreich bedeutend übertreffen. 

Kaiſer Wilhelm war kurz vor der Handerkrankung von 
den Trauerfeierlichkeiten in England heimgekehrt. 
Dieſe legten in ſchönſter Weiſe Zeugnis ab ſowohl von der 
treuen Anhänglichkeit des engliſchen Volkes an feinen verftor- 
benen König, als auch von der ganz hervorragenden meltpoliti- 
ſchen Bedeutung, die Eduard VII. in ſeiner kurzen Regierungs⸗ 
zeit ſeiner Krone zu geben verſtanden hat. In der Reihe von 
neun Monarchen und 50 Fürſtlichkeiten, die dem verſtorbenen 
König die letzte Ehre gaben, zog die Perſon unſeres Kaiſers 


die größte Aufmerkſamkeit auf fich. Man kann mit Genugtuung 


feſtſtellen, daß die engliſche Preſſe ſich durchweg mit großem 
Reſpekt und vielfach fogar mit viel Freundlichkeit und Fried. 
fertigkeit über the Kaiser ausgeſprochen hat. Auch die Haltung 
des Publikums verdient volle Anerkennung und beſtärkt die 
Hoffnungen auf weitere Annäherung. 
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Nun hat ſich aber an die Anweſenheit unſeres Kaiſers in 
London noch eine Preßerörterung geknüpft, die gewiſſe Erinne⸗ 
rungen an die Novembertage von 1908 wecken konnte. Kaiſer 
Wilhelm hatte ſich auch mit dem franzöſiſchen Miniſter des Aus- 
wärtigen, Herrn Pichon, der ſein Vaterland bei der Leichenfeier 
vertrat, in zwangloſer Herzlichkeit unterhalten. Darauf erſchien in 
dem weitverbreiteten Pariſer Blatt „Matin“ ein auffallender Be⸗ 
richt über den Inhalt dieſes vertraulichen Geſprächs; der Kaiſer ſollte 
nicht bloß den politiſchen Himmel für vollſtändig wolkenlos erklärt, 
ſondern ſogar die Anregung zur Gründung eines „europäiſchen 
Staatenbundes“ gegeben haben. Bekanntlich hatte im letzten Jahr. 
11 85 eine Gruppe von engliſchen und franzöſiſchen „Weltblättern“ 
yſtematiſch darauf hingearbeitet, der deutſchen Politik Schwierig⸗ 
keiten zu bereiten und gegen ſie Mißtrauen zu erwecken. Und 
gerade dieſe Preſſe war jetzt ſofort bei der Hand, um die angeb⸗ 
lichen optimiſtiſchen Aeußerungen des Kaiſers auszubeuten. Die 
Berliner Regierung ſah fiH genötigt, eine halbamtliche Richtig 
ſtellung zu geben. Darin heißt es: „Richtig iſt, daß Seine 
Majeſtät dem franzöfiſchen Miniſter gegenüber feine Zuverſicht 
in die Aufrechterhaltung des europäiſchen Friedens und ſeinen 
feſten Willen, alles, was an ihm liegt, dazu beizutragen, aus⸗ 
geſprochen hat. Der Gedanke, einen europäiſchen Staaten- 
bund zu bilden, iſt nicht Gegenſtand des Geſpräches geweſen 
und liegt Sr. Majeſtät fern.“ Aus dieſer Berichtigung geht 
klar hervor, daß der Kaiſer in keiner Weiſe aus jener Zurück— 
haltung herausgetreten iſt, die er in ſeiner hohen, der Verant⸗ 
wortlichkeit enthobenen Stellung für angezeigt erachtet hat. 
Anderſeits ſieht man, daß gerade die ausländiſche Preſſe, und 
zwar nicht die beftgefinnte, fich krampfhaft bemüht, die Perſon 
des Kaiſers in die Zeit⸗ und Streitfragen hineinzuziehen und 
das „perſönliche Regiment in Deutſchland“ wieder auf der Bild. 
fläche erſcheinen zu laſſen. Aus den einfachſten Akten der Freund⸗ 
lichkeit und Friedlichkeit ſucht man ſofort eine große Haupt⸗ 
und Staatsaktion zu machen. Die Hintergedanken kamen 
deutlich zum Vorſchein, als in jener Preſſe gefordert wurde, 
die deutſche Politik möge die friedliche Abſicht des Kaiſers durch 
den Verzicht auf die wirtſchaftlichen Unternehmungen in Perſien 
und in Marokko alsbald betätigen. Man preiſt die Friedensliebe 
des Deutſchen Kaiſers in überſchwänglichen Tönen, um nachher 
bei jeder Gelegenheit, wenn Deutſchland ſeinen Platz an der 
Sonne beanſprucht, über die Unfriedlichkeit der deutſchen Politik 
um ſo mehr zu zetern. Die Moral des Zwiſchenfalls iſt, daß 
wir immer noch gegen die engliſch⸗franzöſiſchen Preßtreibereien 
auf der Hut ſein müſſen. Ein Gegengewicht zugunſten 
Deutſchlands in der ſogenannten Weltpreſſe zu ſchaffen, ſollte die 
Sorge unſerer Regierung ſein. Die deutſche Preſſe kann nichts 
weiter tun, als das deutſche Publikum zu einem bedächtigen 
Urteil zu erziehen, dazu gehört auch die Warnung vor über- 
ſchwänglichen Hoffnungen. Die Friedensliebe unſeres Kaiſers 
kennen wir längſt, und namentlich auch ſeinen lebhaften Wunſch 
nach den beſten Beziehungen zu England und Frankreich. Aber 
bei all ſeiner hervorragenden Tüchtigkeit iſt der Kaiſer doch kein 
Hexenmeiſter, der auf einmal die Engländer von ihrer frant- 
haften Deutſchenfurcht kurieren oder die Intereſſenkonflikte unter 
den verſchiedenen Nationen hinwegblaſen kann. Was man hoffen 
darf, iſt einerſeits der Fortbeſtand der beſſeren Beziehungen zu 
Frankreich, die ſeit dem Marokko⸗Abkommen ſich herausgebildet 
haben, und anderſeits, um mit unſeren Offiziöſen zu reden, die 
Feſtigung der Ueberzeugung in England und Deutſchland, 
„daß weder auf politiſchem noch auf wirtſchaftlichem Gebiete 
zwiſchen den beiden Nationen Schwierigkeiten denkbar ſind, die 
nicht bei gutem Willen und gegenſeitigem Verſtändnis über⸗ 
wunden werden könnten.“ 

Im übrigen ſind wir dem Kaiſer und der Regierung dankbar, 
daß aus den kretiſchen Wirren, die jetzt wieder den Südoſten 
in Unruhe ſtürzen, rechtzeitig die Hand Deutſchlands zurückgezogen 
worden iſt. 

Das Begräbnis der preußiſchen Wahlrechtsvorlage. 

Die Toten reiten ſchnell. In einer einzigen Sitzung am 
27. Mai hat das Abgeordnetenhaus mit der unglückſeligen „Wahl- 
reform“ kurzen Prozeß gemacht. Die Herrenhausbeſchlüſſe fanden 
keine Mehrheit, nicht einmal eine erhebliche Minderheit. Als 
Herr v. Bethmann Hollweg feine vergrößerten Drittelungsbezirke 
ſcheitern ſah, erklärte er namens der Staatsregierung, daß ſie 
auf die Weiterberatung des Geſetzes keinen Wert mehr lege. 
Eine ſolche Erklärung vertritt die Stelle der Zurückziehung einer 
Vorlage. Da die Vorlage der Regierung durch eine beſondere 
königliche Ermächtigung an den Landtag gebracht worden, ſo 
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könnte die förmliche Zurückziehung nur durch einen neuen 
königlichen Erlaß erfolgen. Dieſe Umſtändlichkeit ſucht man zu 
vermeiden durch die erwähnte Ableugnung des weiteren Intereſſes 
ſeitens der Staatsregierung. Das Abgeordnetenhaus hätte trotz 
derſelben die Weiterberatung fortſetzen können, aber alle Parteien 
waren ja froh, daß fie dieſe Tretmühle der Wahlreform ver. 
laſſen konnten. 

Die Nationalliberalen, die bei der ganzen Angelegen. 
heit die traurigſte Rolle geſpielt haben, wollen mit der gewohnten 
Virtuoſität des Eigenlobes den Anſchein erwecken, als ob ſie die 
ausſchlaggebende Rolle geſpielt und eine großartige Fähigkeit 
bewieſen hätten. Das iſt lauter Aufſchneiderei. Die Entſcheidung 
lag ſchließlich bei der konſervativen Fraktion. Am Vorabend 
des Entſcheidungstages pflog die nationalliberale Fraktion end. 
loſe Beratungen, ohne zu einem Entſchluſſe kommen zu können, 
weil der rechte Flügel die Einheimſung des durch die ver 
größerten Drittelungsbezirke gebotenen Parteivorteils wünſchte, 
der andere und größere Teil der Fraktion aber an den Magde 
burger Beſchlüſſen und der Freundſchaft mit der Linken 
feſthalten wollte. Die Vorausſetzung für die Einheimſung 
des Parteivorteils war natürlich, daß die konſervative Fraktion 
für die Herrenhausbeſchlüſſe eintrete, und zwar nahezu ge⸗ 
ſchloſſen, da bei der ablehnenden Haltung des Zentrums 
ſonſt keine Mehrheit möglich war. Da kam nun end⸗ 
lich in das Fraktionszimmer der ringenden National 
liberalen die Nachricht, daß die konſervative Partei nicht 
die Bethmann ⸗Schorlemerſchen Drittelungsbezirke bis 20000 
Einwohner annehmen, ſondern vielmehr gemäß dem Arn 
trage der Herrenhauskommiſſion einen Mittelweg mit 
Bezirken von höchſtens 5000 Einwohnern beantragen wolle. 
Daraufhin war die nationalliberale Fraktion ſofort wieder „einig“. 
Da die Trauben zu hoch hingen, konnte man fie ohne Gefahr 
für ſauer erklären. Bei der Abſtimmung über den $ 6, der die 
Drittelung regelt, kam freilich die innere Differenz doch zum 
Ausdruck, da ein gutes Dutzend der Nationalliberalen mit den 
Freikonſervativen für den Paragraphen in der Herrenhausfaſſung 
ſtimmte, während die übrigen Nationalliberalen ſamt den anderen 
Parteien ſitzen blieben. Die Parteikorreſpondenz will dieſen 
Zwieſpalt bei der Abſtimmung auf ein bloßes Mißverſtändnis 
in der Eile der Abſtimmungen zurückführen; aber damit kann 
ſie nur bei ſehr abergläubiſchen Leuten Anklang finden. 

Hätte die konſervative Fraktion den Entſchluß gefaßt, 
für die Herrenhausfaſſung voll und ganz einzutreten, ſo wäre 
es bei den Nationalliberalen ſchon jetzt zu dem großen Krach 
gekommen. Herr von Heydebrand hat durch das ſelbſtändige 
Vorgehen ſeiner Partei den Nationalliberalen als Nothelfer 
gedient. Herr v. Heydebrand und ſeine Partei haben aber ſehr 
recht daran getan, daß ſie trotz den Verlockungen von Partei⸗ 
genoſſen aus dem Herrenhauſe nicht auf die Bethmann⸗ 
Schorlemerſche Verſchlechterung eingegangen find. Sehr geſchickt 
war auch die Begründung mit der Rückſicht auf den Mittel: 
ſtand, der die Vorteile nicht verlieren dürfe, die ihm durch die 
bisherige Drittelung in den einzelnen Urwahlbezirken geboten 
werden. Die konſervative Fraktion entfernte ſich ſchließlich etwas 
von der Bahn des Zentrums, indem ſie einen Mittelweg mit 
etwas vergrößerten Drittelungsbezirken vorſchlug. Aber wir 
müſſen doch anerkennen, daß die Konſervativen dem Kompromiß 
mit dem Zentrum in ſeinen Grundlagen durchaus treu ge 
blieben ſind. 

Die Haltung des Zentrums war einfach und ſozuſagen 
ſelbſtverſtändlich: es beantragte die Wiederherſtellung der Beſchlüſſe 
des Abgeordnetenhauſes, lehnte alſo jede Verſchlechterung 
im Sinne des Herrenhauſes unbedingt ab. Unſere Freunde haben 
getan, was ſie konnten, um einen erträglichen poſitiven Ausgang 
der Aktion zu erzielen. Wenn ſchließlich die Sache im Sande 
verlief, ſo iſt das nicht unſere Schuld, aber auch nicht unſer 
Kummer. Das Zentrum hat nicht die Verantwortlichleit für 
eine halbe Reform zu tragen. , 

Die Niederlage trifft in erſter Linie die Regierung, die 
ſich im Gegenſatze zu ihren eigenen früheren Anſichten auf die 
plutokratiſchen Drittelungsbezirke verſteift hatte, in zweiter Linie 
den geſchäftigen Oberpräſidenten v. Schorlemer und deſſen 
Freunde im Herrenhauſe, in dritter Linie den Ränkeſchmied 
Oktavio v. Zedlitz ⸗Neukirch und deffen freikonſervative und 
rechtsnationalliberale Freunde. 

Eine neue Vorlage wird gewiß nicht vor den Reichstags 
wahlen kommen. Auf jeden Fall iſt die geheime Wahl für 
eine künftige Reform gefichert. 


Nr. 23. 4. Juni 1910. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 379. 


Die Wahlen in Belgien. 

Ein Mandat verloren und doch einen großen Sieg er⸗ 
rungen! Die katholiſche Mehrheit im belgiſchen Parlament 
hatte am Sonntag, den 22. Mai, den 13. Wahlkampf feit Ueber⸗ 
nahme der Regierung zu beſtehen; alle zwei Jahre wird befannt- 
lich eine Hälfte der Kammer erneuert. Es war ein kritiſcher Tag 
erſter Ordnung; denn die Mehrheit war nach und nach auf 
8 Stimmen zuſammengeſchrumpft, und die Gegner, die ſich zu 
einem richtigen liberal⸗ſozialdemokratiſchen Großblock vereinigt 
hatten, hielten mit Recht ihre Ausſichten für günſtiger als 
jemals zuvor. Nur fünf von den 50 abgelaufenen katholiſchen 
Mandaten brauchten erobert zu werden, und das mußte an- 
ſcheinend doch gelingen, nachdem die Regierungsmehrheit in Sachen 
der Heeresreform eine jo ſchwere Spannung und Spaltung durch- 
gemacht hatte. Eine tolle Agitation ſuchte dem Volke das „Sünden⸗ 
regiſter“ der alten Mehrheit klar zu machen und ſcheute auch vor 
der verleumderiſchen Ausnützung angeblicher „Skandale“ nicht 
zurück. „Jetzt oder nie“ ſollte das „klerikale Joch“ abgeſchüttelt 
werden! Und das Ergebnis des ganzen großen Sturmlaufs 
iſt nach den bisherigen Nachrichten die Eroberung eines einzigen 
Mandates in Nivelles! In den anderen 49 Mandaten iſt der 
katholiſche Befitzſtand erhalten geblieben, auch in Brüſſel ſelbſt. 
Damit behält die ſeit 1884 regierende Partei eine Mehrheit 
von 6 Stimmen. Wenig, aber für 2 Jahre genügend. Bei der 
Erneuerung der anderen Hälfte im Jahre 1912 wird die Lage 

ſtiger ſein, jo daß alsdann die Partei wieder auf den auf- 

igenden Aſt kommen kann. Vorausgeſetzt, daß die ſoeben 

beſtandene ſcharfe Prüfung den Einheitsdrang und den realpoli⸗ 
tiſchen Sinn bei allen Teilen der Partei neu belebt hat. 

Etwas komiſch mutet die Ausrede der liberalen Blätter 
an, nur die Weltausſtellung in Brüſſel habe den „Klerikalen“ 
zum Sieg verholfen, weil die Brüſſeler und die ſonſtigen Ge- 
ſchäftsleute ſich geſcheut hätten, gerade jetzt durch eine Kriſis 
ſich den Profit zu verderben. Wenn das zutreffen folte, fo 
wäre es ein ganz nettes Vertrauensvotum für die „klerikale 
Wirtſchaft“, da die Gewerbetreibenden ihren Reſpekt vor der 
Tüchtigkeit dieſer Regierung auch auf dem rein materiellen Wirt- 
ſchaftsgebiete bekundet hätten. In Wirklichkeit hat die Scheu vor 
einer Kriſis offenbar viel weiter und tiefer gewirkt. Die Libe⸗ 
ralen, die von ihrer einſt herrſchenden Stellung zu einer Partei 
dritten Ranges hinabgeſunken find, hatten mit den Sozialdemo⸗ 
kraten ein regelrechtes Bündnis abgeſchloſſen. Bei dem Sieg 
dieſes Großblocks hätte es nicht ein bürgerlich⸗liberales Minis 
ſterium, ſondern eine halb ſozialdemokratiſche Regierung 
e Dieſe Ausſicht wird ſogar manchem freidenkeriſchen 

ürger wenig verlockend vorgekommen ſein. Für die chriſtlich 
denkenden Wähler kam die Ausſicht hinzu, daß ein ſolches Groß⸗ 
blockregiment die Kinder in die religionsloſen Staatsſchulen 
Magen und überhaupt einen Kulturkampf nach franzöfiſchem 

uſter in Gang bringen würde. Das genügte, um die Mehrheit 
der Wähler bei der alten Fahne zu erhalten. 

Nach unſerer Anſicht iſt die katholiſche Partei dem Miniſter⸗ 
präfidenten Schollaert zu beſonderem Danke verpflichtet, weil 
er im vorigen Herbſt die Heeresreform in ganz unregelmäßiger 
Weiſe mit Hilfe der Oppoſition gegen den rechten Flügel ſeiner 
eigenen Partei fertiggeſtellt hat. Die Frage der perſönlichen 
Dienſtpflicht und die Abſchaffung des Stellvertreterweſens bildete 
den gefährlichen Erisapfel für die Mehrheit. Wenn es nicht gelungen 
wäre, das neue Geſetz vor den Wahlen fertig zu bringen, ſo hätte dieſe 
leidige, in viele Empfindungen und Intereſſen tief eingreifende Streit⸗ 
frage in der Wahlbewegung eine zerſetzende Rolle geſpielt. Jetzt hat fie 
nur mehr eine Rückblicksbedeutung. Als die Oppoſition zur Verab⸗ 
ſchiedung des Heeresgeſetzes mitwirkte, gab fie ihr beſtes Hilfs- 
mittel für die Wahlen aus der Hand. So iſt die Mehrheit „mit 
einem blauen Auge davongekommen“. Hoffentlich hat man aber 
allſeitig, auch bei Herrn Woeſte, die Erkenntnis geſchöpft, daß 
man ſich ein ſolches Abenteuer nicht noch einmal geſtatten darf. 

... daft ein Menſchenalter hindurch die Regierung eines 
mächtig aufblühenden Landes in einemfort behauptet zu haben, 
das iſt wirklich ein Rekord in der Parteipolitik. Nach dem 
günſtigen Ausfall dieſer gefährlichen Wahlprobe haben wir wieder 
neue Hoffnung, daß die Partei dem marasmus senilis ein 
Schnippchen ſchlägt und mit aufgefriſchten Kräften das zweite 
Vierteljahrhundert ihrer Herrſchaft ſich ſichert. Für das Anſehen 
und die Kraft der katholiſchen Idee auf dem ganzen Erdball iſt 
es von weſentlicher Bedeutung, daß auch in dem gegenwärtigen 
Zeitalter des Großblock-Kulturkampfes ein fo modernes Land 
wie Belgien der chriſtlich⸗konſervativen Fahne treu bleibt. 


Der Regensburger Bauerntag 


ein Tag von großer Bedeutung. 
Von Dr. Gottfried Müller. 


& ir haben gerufen, Ihr ſeid gekommen! Niemand hat's uns 
1 je vorgemacht, und niemand wird's uns nachmachen!“ 
Mit dieſen Worten begrüßte Dr. Heim am 23. Mai 1910 zu 
Regensburg die 15000 köpfige Bauernverſammlung. 

Warum war dieſer Tag von großer Bedeutung? Schon 
der Zahl der Teilnehmer nach! Es dürfte noch niemals auf 
deutſchem Boden eine derartige Verſammlung abgehalten worden 
ſein. Es iſt keine Kunſt, in einer Großſtadt aus den nächſten 
Straßen und Häuſerquartieren 10000 oder 15000 Menſchen 
mobil zu machen, etwas anderes aber, 15000 Menſchen aus 
einem Lande wie Bayern, aus allen Gegenden und Himmels- 
richtungen zu verſammeln, und alle Angehörige eines Standes, 
und zwar eines Standes, der ſonſt nicht ſo leicht beweglich zu 
machen ift. Die Preſſe, die durch Berichterſtarter in Regensburg 
vertreten war, rüttelt nicht an der Bedeutung dieſer Tatſache. 
Die liberale „Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 141) ſchreibt: „Der 
heute tagende Bayeriſche Bauerntag geſtaltete ſich zu einer außer⸗ 
ordentlich impoſanten Kundgebung, die in dieſem Stil zu arran- 
gieren wohl nur einem Dr. Heim möglich iſt.“ Die ſozial⸗ 
demokratiſche „Münchener Poſt“ ſchreibt: „Regensburg war am 
Morgen ſchon von Bauern förmlich überſchwemmt; die Straßen⸗ 
bahn war in beängſtigender Weiſe überfüllt.“ 

Die Kritik hinſichtlich der Teilnehmerzahl verſtummt in 
der gegneriſchen Preſſe vollſtändig. Ein oder das andere Blatt 
kam mit dem bekannten „Bauernhaufen mit dem Kooperator an 
der Spitze“, ein journaliſtiſcher Behelf, der nie ſo deplaziert war 
wie in dieſem Falle, denn von 751 Obmannſchaften waren 
9 Zehntel ohne Geiſtlichen erſchienen. Es war ſchon gar nicht 
möglich, weil die Verſammlung Montags 12 Uhr ſtattfand, die 
Teilnehmer am Sonntag reiſen mußten, und der Geiſtliche am 
Sonntag unabkömmlich iſt. Die Zahl der Geiſtlichen in den 
Maſſen war verſchwindend klein. Die Teilnehmer ſtammten 
aus allen Gegenden des rechtsrheiniſchen Bayern. Beſonders 
ſtark waren die Alpen vertreten, das nördliche Schwaben, Nieder⸗ 
bayern, und in geſchloſſenen Maſſen erſchienen die Bauern der 
Heimſchen Organiſation, die Bauern des Fichtelgebirges, die in 
einem Extrazug kamen. 7 Extrazüge hatten außer dem gewöhn⸗ 
lichen Bahnverkehr, der überall durch rechtzeitige Benachrichtigung 
verſtärkt war, die Maſſen herangeführt, und alles wickelte ſich 
militäriſch pünktlich und verläſſig ab. Die Organiſation lag in 
Händen der Bauernzentrale in Regensburg. Großes Verdienſt 
hatte in dieſer Hinſicht Herr Generalſekretär Sigl. An der Bahn 
war ein Auskunftsbureau errichtet. Drei Poſtautomobile mit 
drei Anhängewagen ſtanden während der drei Tage von früh 
5 Uhr an vor dem Gebäude der Genoſſenſchaft bereit, um die 
Leute nach der Walhalla zu fahren. Am Sonntag nachmittag 
wurde das Feſtſpiel „Ratisbona“ aufgeführt. Es war ausver⸗ 
kauft. Am Vorabend war Begrüßungsabend und Zuſammenkunft 
zu Ehren der erſten drei Jahrgänge der Bauernhochſchule in 
Regensburg. Das ganze Erhardihaus war mit Menſchen ge⸗ 
drängt. Von früheſter Stunde an bis in die Nacht war die 
breite Straße vor den Genoſſenſchaftshäuſern von Bauern be- 
lebt. Dabei keine Unordnung, kein Mißton. Intereſſant war die 
Verſammlung am 23. Mai in ihrem äußeren Anſtrich. Solche 
Maſſen konnte kein Saal faſſen, darum wurde am letzten Tage 
ein Bierkeller, der größte Keller (Gartenreſtauration) in Regens- 
burg — und Regensburg iſt eine Stadt der Bierkeller — der Stern⸗ 
bräukeller als Verſammlungsort gewählt. Ein Mufiktempel war 
für die Verſammlungsleitung als Präfidialſitz auserſehen. 

Die Maſſen wuchſen aber ſo gewaltig, daß es unmöglich 
war, ſich von dem gewählten Platze aus verſtändlich zu machen. 
Der Verſammlungsleiter, der derzeitige Präſident der deutſchen 
Bauernvereine, Reichstags und Landtagsabgeordneter Dr. Georg 
Heim, gab kurz entſchloſſen die Weiſung, mit einem Automobil 
mitten unter die ſtehenden Maſſen zu fahren. Durch Trompeten- 
fignal ließ der Präſident ſeine Weiſungen ankünden. Die Redner, 
darunter der Abgeordnete Erzberger, ſprachen vom Dache des 
Automobils aus unmittelbar unter den grünen Aeſten alter 
Bäume. Die Begeiſterung war eine ſpontane. Der Verlauf 
der Verſammlung zeigte die ſtarke Hand und den Ueberblick 
über die Situation. Die Redner folgten ſich ohne Pauſe. In 
2½ Stunden war die ganze Verſammlung zu Ende. Die Haupt⸗ 
redner des Tages, Abg. Erzberger und Dr. Heim, hielten fich 
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e an die vorgeſchriebene Redezeit. Jeder ſprach rund vierzig 
inuten. 

Der Inhalt der gehaltenen Reden gab der Verſammlung 
eine weitere Bedeutung. Graf Oppersdorf, Mitglied des 
Reichstags, der im Jahre 1910 das Vorortspräfidium der deut⸗ 
ſchen Bauernvereine an Dr. Heim abgab, war der berufene 
Interpret der Einigkeit aller deutſchen Bauernvereine. Der 
öſterreichiſche Reichsratsabgeordnete Bauer Niedriſt, Vorſtand⸗ 
ſchaftsmitglied des Tiroler Bauernbundes, begrüßte die Ver⸗ 
ſammlung als Vertreter der organiſierten Bauern von Deutſch⸗ 
Oeſterreich, während der Südungariſche Deutſche Bauernverein 
ſchriftlich ſeine Grüße geſandt hatte. „Engerer Zuſammenſchluß 
zwiſchen den deutſchen Bauern von hüben und drüben“, das 
kennzeichnete die Rede Niedriſts. Viel beachtet aber war das 
Auftreten eines anderen Redners, nämlich des bauernbündleriſchen 
Abgeordneten Eiſenberger, der öffentlich und laut bekannte: 
„Die Zeit des Kampfes muß zwiſchen uns vorüber ſein. Wir 
haben gemeinſchaftliche Gegner abzuwehren.“ Dieſe Einigung 
des bayeriſchen Bauernſtandes kam elementar zum Ausdruck. 

Im Jahre 1901 fand in Regensburg auch ein Bauerntag 
ſtatt. Damals war er veranſtaltet von allen bäuerlichen Ver⸗ 
tretungen Bayerns, vom Chriſtlichen Bauernverein, vom Bauern: 
bund, vom Bund der Landwirte, vom Landwirtſchaftlichen Verein. 
Die Zahl der Teilnehmer bezifferte ſich auf 5000. Heute waren's 
nur Bauernvereinsmitglieder, die Zahl der Teilnehmer war die 
dreifache, 80 Abgeordnete aus Landtag und Reichstag ſaßen 
auf der Tribüne, und die Redner Erzberger und Dr. Heim, die 
laut die Parole des künftigen Kampfes für den Bauernſtand 
ausgaben, wurden bejubelt. Es war ein Mobilmachungstag, 
um mit Dr. Heim zu reden, ein Mobilmachungstag für 
die kommenden Reichstagswahlen, für jenen Reichstag, 
der die neuen Handelsverträge in den Jahren 1914—1916 zu 
beſchließen hat. Es wurde klar zum Ausdruck gebracht und den 
Bauern im Bayeriſchen Bauernverein gezeigt, wo der Feind ſteht, 
und um was es ſich handelt: um die Exiſtenz. Laut erſcholl der 
Warnungsruf an die Bauern, ſich nicht herzugeben als Vorſpann 
vor den Wagen derer, die jetzt als ihre Freunde aufs Land 
kommen, und die ſie dann im Jahre 1914 ums tägliche Brot bringen 
würden. Und die Bauern haben dieſen Warnungsruf verſtanden. 
Bei allem dem wurde nicht vergeſſen, daß die wirtſchaftlichen Gegner 
auch die Feinde des Bauernſtandes auf religiöſem Gebiete find. 

„Die bayeriſchen Bauern ſind zuerſt aufgeſtanden“, konnte 
Dr. Heim mit Stolz ausrufen. Der Regensburger Bauerntag 
gibt nach mehr als einer Hinſicht zu denken. Wer hätte 
vor 10 Jahren, als in Bayern noch die Bauernbundbewegung 
jo mächtig war, geglaubt, daß der Tag einer ſolchen Kund- 
gebung der Einigkeit und des Zuſammenſchluſſes kommen würde. 
Es fei hier bemerkt, daß auch der Bund der Landwirte feinen Ber. 
treter geſchickt hatte, und Freiherr von Aretin, der 2. Präfident 
des Bayeriſchen Bauernvereins mit ſeinen 153 000 Mitgliedern, 
hatte ihn eigens willkommen geheißen. Dieſe Einigkeit war eine 
deutliche Abſage an den mit „Hanſageld geölten Deutſchen 
Bauernbund“. 

Und welchem Umſtande ift dieſer Rieſenerfolg 
ſowohl nach außen wie innen zuzuſchreiben? Einzig 
und allein der ausdauernden zielbewußten Arbeit. 
Noch vor 10 Jahren hat man über die Mitglieder der Chrift- 
lichen Bauernvereine als „Chriſtelbauern“ gehöhnt, und ſeit der 
Zeit iſt dieſer Chriſtliche Bauernverein in Bayern gewachſen, 
Jahr für Jahr, und zählt heute 153000 Mitglieder. Tauſende 
von aufklärenden Verſammlungen wurden ſeit der Zeit gehalten, 
der Boden mühſam, aber unermüdlich bearbeitet, und vor allem 
hat es ſich als richtig erwieſen, was bei der Gründung des 
Bayeriſchen Bauernvereins im September 1898 Dr. Heim in 
Ingolſtadt geſagt hatte: „Es gibt nur einen Weg für den 
dauernden Erfolg, das iſt die Selbſthilfe und die 
praktiſche Arbeit beſonders auf genoſſenſchaftlichem 
Gebiete.“ Und wer hätte im Jahre 1898 geglaubt, was heute 
Dr. Heim in der Verſammlung als einzig daſtehend in Deutſch- 
land und von keiner Organiſation noch nachgemacht verkünden 
konnte: „Tauſend Söhne und Töchter des bayeriſchen Bauern. 
ſtandes gehen alljährlich durch die Schuleinrichtungen der land- 
wirtſchaftlichen Zentralgenoſſenſchaft der Bauernvereine in Regeng. 
burg: landwirtſchaftliche Winterſchulen in Verbindung mit 
Kloſtergütern, die Regensburger VBauernhochſchule von fünf- 
monatlicher Dauer für erwachſene militärfreie Bauernſöhne, 
die weiblichen Haushaltungsſchulen, ſtehende und fliegende.“ 


„Wer hat's uns vorgemacht, wer macht's uns nach!“ Und wahr 


haftig, es war demjenigen, der zielbewußt dieſe Wege gegangen 
iſt, dem Leiter und Gründer der Zentralgenoſſenſchaft in Regens. 


burg, Dr. Heim, nicht immer leicht gemacht, fein Ziel zu er. 


reichen! Wieviel Kräfte mußte er allein unnötig vergeuden, um 
Hinderniſſe in den eigenen Reihen zu überwinden! Er hat ſie 
überwunden! Der Regensburger Tag war für ihn eine Beſtäti⸗ 
gung dafür, daß er das Ziel richtig erkannt und richtig verfolgt 
hatte. Der Regensburger Tag aber lehrt weiter, daß das Volk 
nur denen gehören wird, die für dasſelbe arbeiten, und zwar 
ſtändig und mit Ausdauer arbeiten. 


KIT III BEI A 
„Vatikaniſche Mißſtände.“ 


us kurialen Kreiſen erhalten wir folgende Zuſchrift: Meine 

Aufmerkſamkeit iſt auf einen Aufſatz gelenkt worden, der in 
Nr. 102 der „Münchner Neueſten Nachrichten“ vom 1. Mai zu 
leſen war, worin ein Korreſpondent unter der Ueberſchrift 
„Vatikaniſche Mißſtände“ die Leſer des liberalen Blattes für 
nichts Geringeres zu begeiſtern ſucht, als für die Wahl des 
Kardinals Rampolla zum Papſte im nächſten Konklave. Der 
Weg, der dabei eingeſchlagen wird, ift kurios genug; dem wirt 
lichen Kenner der kurialen Verhältniſſe entlockt er ein vergnügtes 
Schmunzeln, das aber ausſchließlich der Naivität der Redaktion 
des Münchener Blattes und demjenigen Teile ſeines Leſerkreiſes 
gilt, der diefe ganz anſprechend erzählten Märchen auch felfen- 
feſt glaubt. 

Damit aber die Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ in 
dieſen ſteuerſchwangeren, ſchweren Zeiten auch einmal mit⸗ 
ſchmunzeln können, was zudem der Verdauung ſehr förderlich 
iſt, verlohnt es ſich der Mühe, etwas auf die Einzelheiten dieſer 
römiſchen Gratisvorleſung einzugehen. 

„Die jüngſten Zwiſchenfälle mit Rooſevelt und Pater 
Janſſens, dem Kölner Männergeſangverein und dem Fürſten 
von Monaco,“ ſo läßt ſich der Privatprophet des Münchener 
Blattes vernehmen, „haben wieder einmal auf das Chaos gelenkt, das 
unter Merry del Vals Kurialregierung immer weitere Kreiſe bedroht. 
Tatſächlich herrſcht in der ganzen kirchlichen Welt Italiens, fo 
weit ſie am heutigen Regime nicht direkt intereſſiert iſt, die 
größte Verſtimmung und Bekümmernis. Wer das römiſche Milieu 
auch nur ein wenig kennt, der weiß, daß vor allem die Kardinäle 
(die zu Nullen herabgewürdigten Kurienkardinäle) die Träger 
dieſer allgemeinen Unzufriedenheit ſind, die mit dem ſogenannten 
„Modernismus nichts zu ſchaffen hat.“ 

Von den vier eingangs genannten „Fällen“ hat den erſten 
der amerikaniſche Botſchafter Leishman, den zweiten Pater 
Janſſens ſelbſt, den dritten eine Reihe von Unterlaſſungen, die 
den vatikaniſchen Behörden unter keinen Umſtänden zur 
Laſt fallen, und den vierten der Fürſt von Monaco ſelbſt 
verſchuldet. Was in aller Welt hat der Kardinalſtaats⸗ 
ſekretär damit zu ſchaffen, wenn der Fürſt von Monaco nach 
Rom gehen will, um dort zu tun, was ihm beliebt? Er hat 
es getan, und da hat der Papſt ſelbſt einfach erklärt, was ſeit 
dem 20. September 1870 Dutzende von Malen von Pius IX. 
und Leo XIII. erklärt worden iſt: daß ein katholiſcher Fürſt 
oder Prinz oder ein katholiſches Staatsoberhaupt unter 
keinen Umſtänden vom Papſte werde empfangen werden. Präſident 
Loubet hat ja ſeinerzeit dieſe Erfahrung machen können. 

Richtig iſt, daß Pius X. wünſcht und durchzuſetzen ver⸗ 
ſucht, daß jeder höhere oder niedere Kurialbeamte ſich lediglich 
auf feine ihm zukommende, mit feiner Stellung verbundene Eir 
flußſphäre beſchränkt, und zwar ſtrenge beſchränkt. Infolgedeſſen 
iſt es mit den vielen Empfehlungen zur Erlangung dieſer oder 
jener Gnade bei dieſem Papſte gründlich vorbei. Daß das 
manchem nicht mehr paßt, ift klar, und daß deswegen in em 
zelnen Kreiſen Unzufriedenheit herrſcht, iſt offenſichtlich. Aber 
dieſe Unzufriedenheit iſt nur ein Zeichen dafür, wie notwendig 
die Maßnahme des Papſtes geweſen ift. f 

In den „glücklicheren Zeiten“ des „klugen und ſuperioren 
Papſtes“ Leos XIII., dem „ein nicht minder zielbewußter Staat? 
ſekretär (Rampolla) ſekundierte“, ſoll alles viel ſchöner geweſen 
ſein, ſo ſagen die „Münchner Neueſten Nachrichten“. 

Aber wie wird mir denn? 

Waren es nicht die gleichen „Nachrichten“, die den Papſt 
Leo XIII., die ſeinen Staatsſekretär früher geradezu in den Kot 
gezogen, ſie beſchimpft haben? Haben ſie den beiden Männern 
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nicht ſchmückende Beiwörter verliehen, die das ganz genaue 
Gegenteil von dem beſagen, was ſie am 1. Mai gedruckt haben? 
Damals, d. h. in jenen glücklichen Zeiten, ſeien Männer wie 
Parrochi, Galimberti, Monaco La Valetta, die beiden Vannutelli 
uſw. „im Arbeitszimmer des Hl. Vaters aus- und eingegangen“. 
O sancta simplieitas, was hat der Mann, der das verbrochen 
hat, für eine Kenntnis vom Charakter Leos XIII., was für eine 
Kenntnis von den notoriſchen Vorgängen in der Anticamera 
Segreta! Das iſt einfach hirnverbrannt. 

„Erſt im Gegenſatz zu Merry del Val kommt die uns 
Deutſchen ſeinerzeit freilich ſehr unbequeme Bedeutung Rampollas 
ſo recht zur Geltung. Turmhoch ſteht dieſer 66jährige Sizilianer 
(der vielleicht noch immer der Papſt der Zukunft iſt) über dem 
geiſtig minderwertigen 44jährigen Jeſuitenſchülerlein, das heut- 
zutage die Politik des Heiligen Stuhles lenkt!.“ 

Dieſe Proſa wirkt durch ſich ſelbſt. Man braucht den 
vornehmen und geſchmackvollen Ausführungen keinen Kommentar 
mit auf den Weg zu geben. Das Eine ſei nur bemerkt, daß 
Merry del Val der aus geſprochene Liebling des „klugen 
und ſuperioren Papſtes“ Leo XIII. geweſen iſt, der ihn ſchon 
vor etwa 15 Jahren als Apoſtoliſchen Delegaten nach Kanada ent⸗ 
ſandte, wo der „geiltig minderwertige“ Mann eine ſchwere Auf⸗ 
gabe zu vollſter Zufriedenheit des klugen und ſuperioren Papſtes 
und ſeines beratenden Staatsſekretärs glänzend löſte. 

Der löbliche Zorn des Korreſpondenten des Münchener 
Blattes entladet ſich über drei Männer, „die am Sankt Peters⸗ 
platz das Heft in der Hand haben und den Paſt dirigieren, wie 
es ihnen gut dünkt“. Dieſe ſind der Kardinalſtaatsſekretär und 
die Kardinäle de Lai und Vives y Tuto. Ja wo bleibt dann 
der Kardinal Gaſparri und der Kanzler der römiſchen Kirche 
und manche andere Männer, die an jenem Tiſche in Rom, 
an dem der Inhalt des vorliegenden Aufſatzes vom 
1. Mai durchgehechelt worden iſt, auch mit Emphaſe ge⸗ 
nannt worden ſind? Da hat der Herr Korreſpondent alſo 
allerlei wiſſenswerte Sächelchen einfach unterſchlagen. Schade, 
aber es macht ſich beſſer, wenn man nur drei „dirigierende“ 
Kardinäle nannte. Der ſpaniſche Kardinal Vives y Tuto ift 
bekanntlich Kapuziner; trotzdem ſoll er „unter dem Einfluſſe 
des Jeſuitenordens“ ſtehen. Er iſt hinwiederum auch der Spiritus 
Rector der beiden anderen Kardinäle. Wie man ſieht, laufen 
die Ueber. und Unterordnungsverhältniſſe von Papſt, Merry del 
Val, de Lai, Jeſuiten, Vives y Tuto ziemlich kompliziert durch. 
einander; aber ſo viel verſteht man doch, daß der Papſt der 
eigentliche Prügeljunge iſt, dem die Dinge einfach anbefohlen 
werden, und der ſie dann auch ausführt! Ich wünſchte dem 
Herrn Korreſpondenten nur ein einziges Plauderſtündchen mit 
dem Papſte, dem „in religiöſen Grübeleien aufgehenden, vom 
modernen Leben himmelweit entfernten Pius“, dann würden 
ihm die Augen übergehen; er würde daraus lernen, wie un⸗ 
faßlich groß die Eſelei iſt, die er mit dieſer Kennzeichnung des 
knorrigen Venetianers begangen hat. Solche Dinge wirken 
aber auch wieder wohltuend, weil ſie ein erneuter Beweis da⸗ 
für find, was man der Redaktion der „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ alles zumuten darf, ohne daß fie kopfſcheu wird. 

„Nur angeſichts ſolcher Zuſtände war ein Fall Rooſevelt 
möglich“, entrüſtet ſich unſer Freund! Dann heißt es: „So 
wenden ſich denn aller Augen vom kleinſten und beſcheidenſten 
„Scagnozzo'“, der von Kirche zu Kirche geht und um Ueber- 
tragung von Meſſen bettelt, bis zum ſtolzen Purpurträger dem 
Manne zu, von dem man allein Heil und Rettung erwartet — 
dem Manne, der an Leos XIII. Seite ſeinen Blick für Beurteilung 
und Erkenntnis der Bedürfniſſe der Kirche und der politiſchen 
Ereigniſſe jahrzehntelang geſchärft hat.“ 

„Wir drücken dem Kardinal Rampolla unſer aufrichtiges 
Beileid dazu aus, daß ein angeblicher Verehrer und Bewunderer 
ihn ſo hat kompromittieren dürfen, ohne daß es in ſeiner Macht 
gelegen hätte, den Mann abzuſchütteln. Denn ſolche Pfeile ſchießt 
man ahnungsloſen Männern nur in den Rücken. Daß der Herr 
Korreſpondent gewiſſermaßen ſchon ein Konklave anſagt, während 
Pius X. ſich noch beſter Geſundheit erfreut, — nun, das iſt 
lediglich eine Frage der Erziehung und des Taktes. f 

Man möchte faſt böſe werden, wenn man ſolche Dinge 
lieſt; jedoch das vergnügliche Schmunzeln über die ausgezeichnete 
Kenntnis der Kurie, die der Herr Korreſpondent allerwegen ver- 
rät, behält glücklicherweiſe die Oberhand und verbindet ſich mit 
dem Wunſche, daß Pius X. einen ſo gründlichen Kenner der 
kurialen Verhältniſſe bald auf den ihm gebührenden Platz 
berufen möge. 


Wanderlust. 


Wie lachen die Gesichter! — 
ja, ja, ein froh Gelichter 
Steht sprungbereit zu Hauf. 
Frischauf mit leichten Sohlen! 
Das Glück gilt’s einzuholen 
Auf seinem flücht'gen Lauf. 


Lasst uns mit Wolken fliehen! 
Lasst uns mit Vögeln ziehen 
Dahin, wo ewig Mai! 

Was sollen uns die andert! 
Wir wollen wandern — wandern — 
Wer’s gut meint, sei dabei. 


Mit Singen und Juchheien 
Lasst uns die Brust befreien — 
Sie ist zum Springen voll. 

Das frische, warme Leben 
Macht jeden Nerv erbeben — 
Es hüpft das Herz wie toll. 


Lauft, lauft nur um die Wette! 
Es beugt nicht mehr die Kelte 
Des Alltags unser Haupt. 

Ein Feiertag ist heute! 

Wir sind die frei'sten Leute — 
Und alles ist erlaubt. 


Seht dort die Berge blauen, 
Darin die Zwerge hauen 
Nach Gold und Edelstein. 
Nur fort zu andern Zonen, 
Weit, weit, wo Elfen wohnen 
In einem dunklen Hain. 


Wie sich die Fernen dehnen, 
Unendlich wie das Sehnen, 
Das unser Herz erfüllt. 

Die weichen Winde fächeln — 
Seht Mutter Sonne lächeln, 
Von Wolken zart verhüllt. 


Der Bach eilt hin zum Flusse 
Und stirbt in tiefem Kusse — 
Der Fluss im Meer ertrinkt. — 
G seliges Vergehen! 

6 schönes Sichverstehen 

Im Geist, der uns umschlingt! — 


So lasst uns weiter wallen 
Und freudetrunken lallen 

Dem Himmel Dank und Preis! 
Wir fühlen, dass wir leben — 
Wir können nehmen, geben — 
Und lieben treu und heiss! — 


J. Fritzen. 


SIEB BEER ER 
Oeſterreichs katholiſcher Preß⸗ und Dolfs: 


verein. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


Ast dem allgemeinen öſterreichiſchen Katholikentage 1905 in 
Wien wurde unter beiſpielloſem Jubel aller Teilnehmer nach 
einem glänzenden Vortrage des Jeſuitenpater Viktor Kolb be- 
ſchloſſen, einen allgemeinen öſterreichiſchen Preßverein zu gründen, 
deſſen Hauptaufgabe ſein ſolle, die beiden Wiener Tageszeitungen 
„Vaterland“ und „Reichspoſt“ finanziell ſo zu unterſtützen, daß 
fie bei geſchickter Redaktion den großen liberalen Tageszeitungen 
Wiens ebenbürtig werden. Die Preßfrage iſt ja allüberall in 
erſter Linie eine Geldfrage und in Oeſterreich mehr als anderswo. 
Außerdem wurde dem Piusverein — ſo wurde der Preß— 
verein genannt — die Aufgabe geſtellt, die katholiſche Kronlands⸗ 
preſſe zu fördern, ein für die öſterreichiſche katholiſche Preſſe 
beſtimmtes Korreſpondenzbureau zu gründen und den katholiſchen 
Journaliſten materielle Förderung angedeihen zu laſſen. 

Eine ſolche Vereinsgründung war zur unabweislichen Not- 
wendigkeit geworden. Die junge chriſtlichſoziale Partei war im 
Sturmſchritt zur größten Volkspartei der Deutſchen Oeſterreichs 
herangewachſen, wenn auch die Zahl ihrer Abgeordneten noch 
gering war, und ſie ſollte ſich zu einer Kraftprobe erſten Ranges 
vorbereiten, denn das allgemeine und gleiche Wahlrecht ſtand 
vor der Tür des Reichsrates. Die katholiſche Preſſe Oeſterreichs 
iſt faſt ausſchließlich auf verfehlter Grundlage gegründet worden: 
mit viel Idealismus und wenig Geld. Man ſagte, die Preſſe 
ſei ein Apoſtel, ein Miſſionär, man überſah aber, daß die Preſſe 
heute ebenſo über ein entſprechendes Kapital verfügen muß 
wie der Miſſionär oder doch das Miſſionskloſter, welches ſeine 
Prieſter zu den Heiden ſchickt. Noch heute bewundere ich den 
Mut jener Männer, welche 1893 mit einem lächerlich geringen 
zuſammengefochtenen Kapital in Wien die „Reichspoſt“ gründeten, 
welche beſtimmt ſein ſollte, den Kampf mit der „N. Fr. Preſſe“ 
aufzunehmen. (Ich gehörte der Gründungsredaktion an.) Man 
überſah, daß ein Preßunternehmen nur gedeihen kann, wenn es 
nach kaufmänniſchen Grundſätzen geleitet wird, und zu dieſen 
Grundſätzen gehört vor allem ein ausreichendes Betriebs. 
kapital. An dieſem fehlte es auch der „Reichspoſt“, und darum 
konnte ſie, deren Redigierung in allen politiſchen Kreiſen An⸗ 
erkennung fand, nicht auf einen grünen Zweig kommen. 
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Gründungsfehler, Geburtsfehler laſſen ſich aber bekanntlich 
nur ſehr ſchwer, wenn überhaupt beſeitigen. Der Piusverein 
ſollte der Wunderdoktor werden, welcher die Gründungsfehler 
der katholiſchen Preſſe Oeſterreichs kurieren ſollte. Alſo vor 
allem Geld her, ein Betriebskapital ſchaffen. In den vier Jahren 
ſeines Beſtandes brachte der Verein 565,000 Kronen auf, von 
denen er 540,000 Kronen für ſeine Zwecke verwendete. Ende 
1909 beſaß er 784 Ortsgruppen mit 118,000 Mitgliedern. Unter 
dieſen befinden ſich nur 31 Stifter, das heißt ſolche Mitglieder, 
welche 2000 Kronen geſpendet haben. Das beſagt: Die reichen 


Katholiken kümmern ſich ſo gut wie gar nicht um die Preſſe. 


Der Piusverein iſt ein Volksverein. Man macht ihm im 
egneriſchen Lager zum Vorwurf, daß er dem armen Volke 
eld entziehe, um eine katholiſche Preſſe zu ſchaffen; das Volk gibt 
die Beiträge freiwillig, darin liegt die große Stärke des Vereins. 
Der Piusverein wurde als ein allgemeiner öſter⸗ 


reichiſcher katholiſcher Verein von einem allgemeinen öſter⸗ 
iſt er ein 


reichiſchen Katholikentage gegründet. Trotzdem 
deutſcher Verein von Anfang an geweſen. Die „Allgemein⸗ 


De der öſterreichiſchen Katholikentage ift eine Fiktion; viel- 
eicht daß die beiden erſten, welche ich nicht ſelbſt mitgemacht 


habe, dieſen Charakter gehabt haben, der dritte in Linz 1892, 
auf dem die Gründung der „Reichspoſt“ beſchloſſen wurde, hatte 
ihn ſchon nicht mehr und die folgenden in Salzburg und Wien 
ebenſo wenig. Einige wenige Tſchechen, Polen, Slovenen, 
Italiener — meiſt Adelige und höhere Geiſtliche — markierten 
die „Allgemeinheit“, das Publikum der Verſammlungen und 
Sektionsſitzungen war faſt ausſchließlich deutſch. Auch auf dem 
Katholikentage in Wien 1905, welcher die Gründung des Pius- 
vereines beſchloß. So iſt denn auch unter den 784 Ortsgruppen 
nur eine einzige nichtdeutſche: jene von Trieſt, wo ſich 
für das Küſtenland eine eigene italieniſche Sektion gebildet hat. 
Alle anderen Nationalitäten ſind dem Piusvereine ferngeblieben, 
dieſer iſt daher ein Preßverein für die deutſchen Katholiken 
Oeſterreichs. (Die Tſchechen Böhmens und die Magyaren haben 
ſich zu nationalen katholiſchen Preßvereinen den Piusverein als 
Muſter genommen, wie ja die Tſchechen, die Polen, die Slovenen, 
die Italiener eigene nationale Katholikentage abhalten. Nur 
die Deutſchen glauben immer noch an der Fiktion der Allgemein- 
heit ihrer Katholikentage feſthalten zu müſſen. Man wird ſich 
ja im September überzeugen können, wie viel Nichtdeutſche ſich 
am „allgemeinen“ Katholikentage in Innsbruck beteiligen werden.) 

Es ſei hier noch angeführt, wie der Piusverein in den 
vier Jahren ſeines Beſtehens ſeine Einnahmen verwendet hat. 
Von den 565,000 Kronen Einnahmen erhielten die beiden Wiener 
Blätter (Zentralpreſſe) 290,000 Kronen, alſo mehr als die Hälfte 
der bei der Zentralleitung des Vereins in Wien abgelieferten 
Gelder. Dabei ſei bemerkt, daß die Diözeſanbeiräte, welche 
die Organiſation in ihrer Diözeſe durchzuführen und die Gelder 
einzukaſſieren haben, nur die Hälfte ihrer Einnahmen an die 
Zentrale nach Wien abliefern, die andere Hälfte für ihre Kron- 
landspreſſe verwenden, fo daß z. B. die Hälfte der im Rron- 
lande Salzburg eingenommenen Gelder für unſere „Salzburger 
Chronik“ verwendet wird. Von den Einnahmen der Zentrale 
wurden für Verwaltung, Agitation und Vereinsſchriften 125,000 
Kronen und für das Preßbureau 117,000 Kronen ausgegeben. 
Das letztere arbeitet von Jahr zu Jahr beſſer und iſt zu einer 
für die geſamte katholiſche Preſſe bereits unentbehrlichen Cin- 
richtung geworden. Wir deutſchen katholiſchen Journaliſten 
e uns einen eigenen Standesverein geſchaffen, welcher in 

nbetracht der geringen Anzahl katholiſcher Tagesblätter keine 
große Mitgliederzahl aufweiſen und daher auch ſeinen Mit- 
gliedern keine große Wohltaten erweiſen kann. Da greift uns 
nun auf Grund ſeiner Satzungen der Piusverein unter die 
Arme. Er zahlt jedem Mitgliede des katholiſchen Journaliften- 
vereins, welches eine Lebensverficherung abſchließt oder einer 
Penſionskaſſe beitritt, eine Beihilfe von jährlich 60 Kronen zur 
Prämienzahlung, außerdem verleiht er an Mitglieder vier 
Studienſtipendien zu je 250 Kronen, wenn der Verleger zu dem— 
jelben Zwecke ein gleichgroßes Stipendium dem Redakteur zu- 
ſichert, und zwölf Erholungsſtipendien zu je 150 Kronen. Dieſe 
Wohltaten beliefen ſich in den beiden Jahren 1908 und 1909 
auf zuſammen 8400 Kronen. 

Nun hat der Piusverein mit dieſen Leiſtungen gewiß ſeine 
Beſtandsberechtigung erwieſen, und da er ſich der wütendſten 
Feindſchaft des geſamten nichtkatholiſchen Blätterwaldes zu er- 
freuen hat, ſo hat er auch ſchon ein Zeugnis in Händen über 
ſeine im Intereſſe des Katholizismus und des deutſchen Volkes 


in Oeſterreich geleiſtete Arbeit. Selbſtverſtändlich kann der 
Verein ſich mit dem bisher Erreichten nicht begnügen. Vor 
allem muß er feine Einnahmen fo ſteigern, daß er der „Reichs. 
poſt“ die Mittel zur Gründung eines Abendblattes beiſteuern 
kann. Und dann wird er ſo ausgebaut werden müſſen, daß er 
uns nach reichsdeutſchem Muſter zu einem „Volksverein für 
die deutſchen Katholiken Oeſterre ichs“ wird. Neben 
unſeren mannigfachen politiſchen und unpolitiſchen (Standes ⸗ 
Organiſationen brauchen wir eine unpolitiſche Reichsorganiſation, 
für welche wir in den 784 Ortsgruppen des Piusvereines die 
beſte Grundlage haben. Dieſer Plan iſt von Salzburg ausge 
gangen und im Tiroler Anteil der Salzburger Diözeſe, im Unter. 
Inntal, auch bereits ins Werk geſetzt. Im Kronlande Salzburg 
wird er jetzt von Dekanat zu Dekanat durchgeführt; in Deutſch⸗ 
Tirol, Steiermark, Oberöſterreich hat man ihn freudig begrüßt, 
ſo daß ſich dieſem Ausbau auch die Generalverſammlung und 
die Wiener Zentralleitung nicht mehr länger wird verſchließen 
können. Dann haben wir einen Faktor, welcher für jedes Rron 
land die katholiſche Bewegung in die Hand nimmt, Gau- und 
Diözeſan⸗Katholikentagungen veranſtaltet und Zwiſtigkeiten unter 
den Katholiken fernhält oder beſeitigt, wie es in Salzburg 
und im Tiroler Unterlande zum Glück gelungen iſt. 

Dem zum Volksverein ausgeſtalteten Piusvereine würde 
dann die Aufgabe zugewieſen werden müſſen, nach M.⸗Gladbacher 
Muſter die Katholiken mit aktuellen Flugſchriften zu verſorgen. 
Man bezieht in Oeſterreich ja viel dieſe ausgezeichneten Erzeugniſſe, 
aber ſie ſind auf reichsdeutſche Verhältniſſe zugeſchnitten. 

Damit iſt dieſem unſerem Volksvereine eine große, große 
Zukunftsaufgabe geſtellt. Daß er ſie löſen kann, daran zweifle 
ich nicht; daß er ſie wird löſen müſſen, dazu werden ihn die 
Verhältniſſe, wie ſie ſich jetzt entwickeln, zwingen. 


BELOT dN 


Zum franzöſiſchen Sozialismus. 
Don Albert Dettling, Paris. 


I ſozialiſtiſchen Lager hierzulande ertönt die Jubelpoſaune 
ob des neulichen Wahlerfolges. Der linke Flügel der Partei 
(die Geeinten), der feine Mandatsziffer von 55 auf 75 hinauf 
treiben und den parlamentariſchen Machtbeſtand fo um 36% 
vermehren konnte, kann ja ſelbſtverſtändlich befriedigt ſein und 
zur Siegeshymne greifen. Rechnet man zu den 75 Sitzen dieſer 
re volutionären Sozialiſten noch die 29 der unabhängigen Genoſſen, 
d. h. der nationalen, hinzu, dann ift der Kollektivismus im Unter 
haus mit 104 Deputierten vertreten und verfügt demnach in 
kollektiviſtiſchen Fragen über / der Stimmen im Halbmondſaal 
an der Seine. Indes es wäre verfehlt, wollte man von dieſen 
nackten Ziffern einen mathematiſchen Ausdruck der Volksſtimmung 
ableiten. In Wirklichkeit liegt die Sache ein bißchen anders. 
Von den 8500000 Stimmen, die in die Urne wander⸗ 
ten, find nur etwa 900000 rein ſo zialiſtiſche. Alſo 
nicht einmal /. Wenn trotzdem das Verhältnis der Mandate 
das der Stimmen überragt, ſo beruht das ganz einfach an den 
bekannten Wahlkompromiſſen, die den Sozialiſten febr günſtig 
waren und ſo lange ihre Blüten treiben, bis die veraltete und 
korruptive Arrondiſſementswahl mit dem gerechteren Proporz⸗ 
ſyſtem vertauſcht wird. Der Optimismus des Scszialiſtenchefs 
Jaurés, der unter dem erſten Eindruck des Erfolgs den geeinten 
Sozialiſten allein bei der nächſten Kammerwahl zum voraus 
100 Sitze verheißt, iſt mindeſtens ſtark verfrüht und natürlich 
darauf gemünzt, den Parteienthuſiasmus zu ſchüren. Wenn es 
gar Leute gibt, die das rote Banner in abſehbarer Zeit vom 
Palais Bourbon wehen ſehen, ſo muß man das ihrer glühenden 
Phantaſie zu gut ſchreiben. Derartige Illufionen find ja Yarm 
los, immerhin iſt es aber vernünftiger, gerade bei politiſchen 
Erörterungen den realen Boden nicht zu verlaſſen. Ein vom 
Sozialismus beherrſchtes Frankreich erſcheint mir 
ganz undenkbar. Der Franzoſe iſt von Haus aus zu un⸗ 
abhängig oder vielleicht treffender geſagt: zu ſehr Frondeur, 
um fih der kollektiviſtiſchen Disziplin zu unterwerfen. Und 
wer ſich auf Urſache und Wirkung verſteht, könnte an die Möglich 
keit einer Sozialiſtendomination in einem von der Natur ſo rei 
begnadeten Lande glauben, das bei vierzig Millionen Einwohnern 
über drei Millionen Rentner zählt? 

Vorläufig wirkt die Preßfehde ganz ergötzlich, die zwiſchen 
den die Kriegskoſten der Wahlkampagne bezahlenden Radik 
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ſozialiſten und den die Gewinnſte einheimſenden Sozialiſten 
ausgebrochen ift. Der Journaliſt und frühere Marineminifter 
C. Pelletan wirft den Kollektiviſten vor: „Ihr ſeid mit Hilfe 
konſervativer Stimmen in 17 Bezirken fiegreich geweſen.“ „Das 
it möglich,“ antwortet der Unifizierte Sem bat, „aber hat denn 
der Radikalismus die reaktionäre Unterſtützung je einmal ver⸗ 
ſchmäht? Wozu dieſe Vorwürfe? Die Abhilfe liegt ganz ein- 
fach. Gebt uns den Proporz, dem ihr euch bis jetzt entgegen⸗ 
ſtemmt; dann haben die Koalitionen aufgehört.“ Ganz richtig 
eſprochen. Radikale und Sozialiſten haben ſtets noch um die 
Gunſt der Konſervativen rivaliſiert, deren ſchwächliche Taktik 
bekanntlich ſeit Jahren darin beſteht, die Demagogie zu 
unterſtützen, um die Republik zu zerſtören, mit anderen 
Worten: „la politique du pire“ zu unterſtützen. — Jauréès 
ironiſiert die Radikalen, die Marſeille mit Ordensauszeichnungen 
überſchütteten, um gefährdete Mandate zu retten. „Seid ihr auf 
die niedere Stufe herabgeſunken, euch an gelbe, grüne und violette 
offizielle Bändchen zu klammern, ihr, die ſtolzen und edlen Nach⸗ 
kommen des antiken Griechenlands?“ ruft er den Bewohnern 
Marſeilles zu. Natürlich iſt der Hieb auf Briſſon und Pelletan 
abgezielt, die dieſen „Dekadenzregen“ veranlaßten. 

Der Radikalismus braucht fiH übrigens ob der Sozialiſten⸗ 
erfolge nicht ſonderlich zu entrüſten. Er ſelbſt hat ihnen der 
Handlangerdienſte genug geleiſtet. Sein Vorſtandsausſchuß unter 
dem Vorfitz des bekannten Combiſten und Exjuſtizminiſters Valle 
hat bei den Stichwahlen 35 unifizierte Kandidaten unterſtützt 
und mindeſtens 8 zu Siegen verholfen. Der Satz aus der Aera 
Combes: Wir kennen keine Feinde nach links, iſt wieder zur 
vollſten Geltung gekommen. Der Kriegshafen Breſt verzeichnet 
nach dieſer Richtung einen typiſchen Vorgang. In der apachen⸗ 
wimmelnden Stadt mußte ein angeſehener linksrepublikaniſcher 
Kandidat vor einem vom Exekutivkomitee der Radikalſozialiſten 
unterſtützten berüchtigten Revolutionär das Feld räumen. Der 
Titel dieſes Komitees macht ſeiner Arbeit alle Ehre. Unter 
ſeiner Aegide durften die Radikalen die heroiſche Rolle der 
Guillotinierten übernehmen, ohne mit der Wimper zu zucken. 
Das größte radikalſozialiſtiſche Provinzblatt „La Depeche de 
Toulouse“, die Wahlmacherin in 20 Departements des Südens, 
hat unter anderem das denkwürdige Ergebnis gezeitigt, Sozialiſten 
in einer Stadt, in der die kollektiviſtiſchen Stimmen nicht 1/3 
der Geſamtzahl erreichten, zum Siege zu verhelfen. Aus all dem 
geht hervor, daß das verhältnismäßig ſtarke und raſche An- 
wachſen der ſozialiſtiſchen Kammerſitze unter richtiger Beleuch⸗ 
tung betrachtet werden muß, um Illuſionen zu vermeiden. 

Vom parlamentariſchen Geſichtspunkte iſt die Gärung 
intereſſant, die jetzt im radikalſozialiſtiſchen Lager ob der Frage 
entſtanden iſt: Soll der alte Block in der neuen Legis⸗ 
laturperiode wieder aufleben? Das jakobiniſche Partei- 
organ „La Lanterne“ befürwortet natürlich den früheren An- 
ſchluß an die Parteiſozialiſten, die ſchon dem Miniſterium 
Clemenceau in der zweiten Hälfte ſeines Beſtandes feindlich 
egenüberſtanden und auch dem jetzigen Kabinett nicht ſehr hold 

d. Die Wahlen haben aber den Combiſten, die auf dem ihnen 
gefährlichen Kompromißweg blindlings weiter wanderten, eine der⸗ 
artig fühlbare Schlappe verabreicht, daß fich der geſchmeidige Real- 
politiker Briand, der das Wort von der republikaniſchen Verſöhnung 
nach rechts mit Erfolg ins Land hinausrief, ernſtlich befinnen wird, 
bevor er dieſer Forderung Folge leiſtet. Wenn nicht alle Anzeichen 
trügen, dürfte die ſtändige Regierungsmehrheit im Palais 
Bourbon links ſchon mit den unabhängigen Sozialiſten abſchließen 
und die geeinten Sozialiſten trotz ihres Stimmenzuwachſes der 
Iſolierung preisgeben. 


. ...... 
Frühlingsliebe. 


In deinen Augen träumt der Frühling, 
An deinen Wimpern perlt’s wie Leid. — 
Das sind die wundersamen Märchen, 
Die Gott erschuf vor grauer Zeit. 


Du schauerst tief bei ihrem Klange, 
Du Blütenflocke, duftumweht, — 
Ich möchte meine Hände falten 
Für deinen Frühling zum Gebet. — 
Sophie Nebel von Türkheim. 


Czenſtochau. 


Ein Erinnerungsblatt an die heurige Krönung 
des Gnadenbildes. 


Don Eugen Buch holz. 


Czenſtochau! 

Das alljährliche Ziel von mehreren hunderttauſend Wall. 
fahrern, die herzliche Sehnſucht von Millionen frommer Seelen. 

Da liegt es inmitten einer weiten, leicht geſchwellten Ebene, 
nahe der ſchleſiſchen Grenze. Freundlich winkt herüber der flante, 
vor mehreren Jahren nach einem Brande neu erſtandene, durch 
Galerien eingefaßte Glockenturm der Wallfahrtskirche. Erhaben 


ſteht fie auf dem von Mauern und Gräben eingefaßten Klaren⸗ 


berge, weit in die Lande hineinſchauend, als Zeuge einer glor. 
reichen 88 als Warte gegen die Stürme der no 

Und über die Mauer blinkt das Standbild des heldenhaften 
Priors Auguſtin Kordee ki, der im Jahre 1655 die ſchwediſchen 
Heere hier aufhielt und mit einer kleinen Beſatzung zum Weichen 
brachte, ein Beiſpiel, welches das ganze Land zum Kampfe und 
zur Vertreibung der fremden Eroberer begeiiterte - . . 

& & 

Es war am 9. Auguft 1382, als Fürſt Wladislaus von Oppeln, 
der gleichzeitige Herr von Olſztyn und Czenſtochau, das von ihm 
auf der Höhe des Klarenberges geſtiftete Kloſter nebſt Kirche den 
Jüngern des hl. Paulus des Einſiedlers (aus Ungarn) übergab 
und den Mönchen gleichzeitig ein ſchwarzes Muttergottes 
bild anvertraute, das dem hl. Evangeliſten Lukas zugeſchrieben 
wird. Das Bild iſt wahrſcheinlich byzantiniſchen Urſprungs, die 
ſchwarze Farbe braucht nicht die urſprüngliche zu ſein, vielmehr 
entwickelte ſie ſich allmählich aus dem zur Herſtellung der Fleiſch⸗ 
farbe benutzten Zinnober und Mennig, ſowie aus dem zum Unter⸗ 
arund verwendeten Silber. Die zahlreichen brennenden Kerzen 
tragen ebenfalls bei zum Dunklerwerden des Gnadenbildes. 

Im Jahre 1430 überfielen mehrere Raubritter im Verein 
mit Huſſiten das Kloſter. Das Gnadenbild wurde mitgeſchleppt, 
beſudelt und liegen gelaſſen. Einer der Banditen ſchlug mit einem 
zweiſchneidigen Schwerte in das Antlitz der Muttergottes, wovon 
heute noch zwei Schrammen in der rechten Wange ſichtbar find. 

Am Feſte Mariä Geburt 1717 ward das Bild unter 
großen Feſtlichkeiten gekrönt. König Auguſt II. hatte eine pracht⸗ 
volle goldene Krone mit Diamanten geſchickt, Papſt Klemens XI. 
zwei Kronen. Biſchof Chriſtoph Szembek von Kulm vollzog die 
Krönung. 150000 Pilger aus allen Weltgegenden nahmen an der 
glänzenden Feier teil. ! 

1793 gelangte Czenſtochau vorübergehend in preugifhen 
Beſitz. Köni Friedrich Wilhelm II. verweilte auf der Durchreiſe 
am 28. Oktober 1793 längere Zeit vor dem Gnadenbilde im 
Gebete und hinterließ ein koſtbares Weihegeſchenk. Ueberhaupt 
iſt die Schatzkammer des Kloſters überreich an Weihegeſchenken 
von Fürſtlichkeiten und anderen hervorragenden Perſönlichkeiten, 
nicht minder als ſolcher von dankbaren Geheilten. 

s & 

Am Sonnabend, den 23. Oktober 1909, durcheilte die Kunde 
von dem frechen Czenſtochauer Kirchenraube mit Blitzesſchnelle 
das Land, überall die größte Erregung hervorrufend. Um die 
Erregung und Empörung des Volkes zu verſtehen, muß man die 
große geſchichtliche Vergangenheit des Klarenberges, das Ver- 
wachſen des Gnadenbildes mit den Geſchicken des Volkes und 
deſſen religiöſer Entwicklung, ebenſo die innige Liebe der Slawen 
— ‚die ſchismatiſchen nicht ausgenommen — zu Maria im allge. 
meinen und zu der ſchwarzen Madonna von Czenſtochau im be⸗ 
ſonderen in Betracht ziehen. Nicht viele Familien dürfte es geben, 
die nicht das Bildnis beſäßen, die an den Sonnabenden und 
Marientagen davor nicht ein Lämpchen anzündeten. Bekannt iſt 
die Tatſache, daß während der letzten „Progroms“ in Warſchau 
viele Geſchäftsleute das Bild der Muttergottes von Czenſtochau 
zum Schutze ihres Eigentums in die Schaufenſter ſtellten. 

Durch die Nachricht von dem zu Czenſtochau vollführten 
Kirchenraub wurde der Hl. Vater aufs ſchmerzlichſte bewegt, er 
erbat ſich die Maße und ließ neue koſtbare Kronen für Maria 
und das Jeſuskind anfertigen. l 

Eine Deputation von Geiſtlichen und Laien, der Prior der 
Pauliner P. Rejman an der Spitze, reiſte nach Rom zur 
Empfangnahme der Kronen. , l 

Am Sonntag, den 21. April früh morgens traf die Ab- 
ordnung wieder in Czenſtochau ein. In feierlicher Prozeſſion 
wurde das Geſchenk des Papſtes von Prior Rejman und dem 
Prälaten Rembielinski getragen, wobei noch abwechſelnd die anderen 
O der Abordnung, die Schuljugend und Landleute ſich 

eteiligten. 

In der Gnadenkapelle betrat nach dem Evangelium Prälat 
Rembielinski die Kanzel. Er berichtete, wie der Hl. Vater, aufs 
tiefſte betrübt über die Schandtat, ſofort die Schenkung von Erſatz⸗ 


Seite 384. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 23. 4. Juni 1910. 


kronen ins Auge gefaßt hätte. Wie gern möchte Papſt Pius nach 
ſeinen Worten perſönlich zuſammen mit dem treuen polniſchen 
Volke vor dem Gnadenbilde Gott um Verzeihung bitten für die 
der Gottesgebärerin zugefügte Schmach. Der Hl. Vater 
habe ferner an das polniſche Volk einen Gruß beſtellt und ſende 
ihm ſeinen apoſtoliſchen Segen. l 

Aus Anlaß der bevorſtehenden feierlichen Krönung des 
Gnadenbildes hatte auch Erzbiſchof Popiel von Warſchau ein 
Hirtenſchreiben erlaſſen, das für den Krönungstag eine ent⸗ 
i Feier in allen Kirchen anordnete und zu zahlreicher 

allfahrt ermunterte. 

In dem Hirtenſchreiben heißt es u. a., daß Gott das Volk 
durch Zulaſſung des Verbrechens habe ſtrafen und gleichzeitig zu 
rechtweiſen wollen. Chriſtus ſtrafe für die Gottloſigkeit und den 
Unglauben, welchen angebliche Volksfreunde durch ſchlechte Bücher 
und Zeitungen verbreiten. Wegen der Sünden des Volkes habe 
Gott die Verunehrung der heiligen Stätte zugelaſſen (2 Mach. 5, 17). 
Da Gott jedoch huldvoll im Verzeihen fei (Js. 4, 7) fo hätte er 
es nach der gerechten Züchtigung auch getröſtet als barmherziger 
Vater, indem er ſeinem ſichtbaren Stellvertreter auf Erden den 
Gedanken eingab, Erſatz zu ſchaffen 

Die geſtohlenen Kronen, das mit Diamanten beſetzte Kleid, 
alle Weihetafeln ringsum follen — abgeſehen von dem geſchicht⸗ 
lichen Intereſſe — einen Wert von annähernd ſechs Millionen 
Rubeln darſtellen. Da nun ſeit der revolutionären Bewegung die 
freche Auflehnung gegen jede Obrigkeit ſowie die Habgier ins Un⸗ 
eine geſtiegen find, fo wird man die häufigen Kirchenraube 
n Rußland in etwa verſtehen. Mordet man dort zu Lande doch 
ſchon wegen einiger Rubel oder einer Taſchenuhr. Zum Vergleiche 
ſei angeführt, daß der im Laufe der Jahrhunderte entſtandene 
Kloſterſchatz, größtenteils aus Kunſtgegenſtänden beſtehend, auf 
zwanzig Millionen Rubel geſchätzt wird. Bedeutend reicher ſind 
185 die berühmteſten orthodoxen Klöſter im eigentlichen Ruß. 

and. Das Alexander-Newski Kloſter verfügt allein über drei 
Millionen Rubel in bar, die Höhlenklöſter in Kijew beſitzen andert- 
halb Milliarden Rubel. Das Geſamtvermögen der ruſſiſchen Klöſter 
wird auf fieben Milliarden Rubel geſchätzt. . 

Mondry Polak po szkodzie (der Pole ift klug nach erlittenem 
Schaden) ſagt ein bekanntes Sprichwort. Auch in Czenſtochau 
bewahrheitet ſich dies Wort. Es ſoll fortan ein kunſtvoller Stahl⸗ 
panzer das Gnadenbild ſchützen, und die weißen Paulinermönche, 
die mehr denn fünfhundert Jahre die Hüter des Heiligtums ſind, 
ee in Zukunft, wie in früheren Zeiten, abwechſelnd Nachtwache 

alten. | 


* * 
e 


Das Feſt der Allerheiligſten Dreifaltigkeit. Eine 
Völkerwanderung. Wer kennt die Namen, zählt die Scharen? 
Ströme von Licht und Wärme entſendet die Sonne in die üppig 
prangende Gottesnatur, in die Herzen von annähernd einer halben 
Million frohbewegter Menſchenkinder, ſie erfüllend mit Hoffnung 
und Zuverſicht und ſteigernd die Liebe zu Gott und Maria. 

Die hübſche Stadt, die nicht nur ein Wallfahrtsort von 
Weltbedeutung, ſondern auch ein anſehnlicher Induſtrieplatz 
von 60000 Einwohnern ijt!), prangt in wundervollem Feſtſchmucke. 
Kein Haus, keine Wohnung, kein Fenſter iſt kahl, finnige religiöſe 
Abzeichen wechſeln mit Flaggen, Guirlanden, Teppichen. Beſonders 
die prächtige, kilometerlange Kaſtanienallee, welche vom Marktplatze 
zum Kloſter führend die ganze Stadt durchſchneidet, bildet eine 
einzige Triumphſtraße. 

Die Zeitungen des ganzen Landes bringen Gedichte, Feſt 
artikel, n Erinnerungen, Bilderſchmuck. Niemand will 
abſeits ſtehen. Vermag man ſich nicht religiös zu begeiſtern, ſo 
ehrt man doch die einzigartig geſchichtliche Vergangenheit des 
Klarenberges und des Gnadenbildes, die religiöſe Ueberzeugung 
der erdrückenden Mehrheit der Nation. ; 

.. . 9%, Uhr. Die welthiſtoriſche Feier beginnt. 

Eine glänzende Prozeſſion, an der Spitze fünf Biſchöfe und 
Ua Prälaten, ſchreitet aus der Gnadenkapelle durch die an⸗ 
toßende Kirche mit dem wundertätigen Bilde hinaus auf die Wälle 
1 Den Vatikan vertritt der päpſtliche Protonotarius 

i Petri. 

Nachdem die Umwallung des Klarenberges, zu all Füßen 
ſich die halbmillionenſtarke Volksmenge und die Delegationen 
aus allen Landesteilen und Berufen gruppiert, umſchritten, wird 
das Bild auf eine neben dem Altar am Giebel der Gnadenkapelle 
errichtete Erhöhung geſtellt, und der feierliche Krönungsakt be⸗ 


ginnt. 

Der Diözeſanbiſchof Zdritowiecki von Kaliſch⸗Kujawien 
vollzieht ihn im Auftrage des Papſtes. Darauf ſpricht er zu 
der verſammelten Volksmenge. Er ſagte u. a.: „Wir murrten 
wider Gott, daß er durch den Raub uns heimſuchen ließ, wir ver⸗ 
langten ein Wunder vom Himmel, indem wir die Worte des 
Heilands vergaßen: „Oder meinſt du, ich kann meinen Vater nicht 
bitten, und er wird mir ſogleich mehr als zwölf Legionen Engel 


.) Vergl. Buchholz. Von Oſtpreußen durch Ruſſiſch-Polen nach Dber: 
ſchleſien. Mainz 1907, Druckerei Lehrlingshaus. 


u Gebote ſtellen?“ (Matth. 26, 53). Die Heimſuchung des Herrn 
bat uns aus dem Schlummer erweckt und heute zählen wir 
unſere Untreuen — wir denken über die Scharten nach, welche die 
verirrten Brüder in der Kirche gemacht haben. Heute haben wir 
verſtanden, daß, wer den Glauben nicht bewahrt, ſchwerer Ber 
brechen fähig tft — heute fürchten wir uns vor der Strafe Gottes 
und ermuntern zu Gebet und Eintracht. Das Unglück, welches 
uns heimgeſucht hat, verwandelte Gott in Freude, denn wiederum 
überzeugen wir uns, daß der Hl. Stuhl in Trauer wie Freude 
unſere Zuflucht war und iſt. Das Unglück ſchlug in die dem 
Menſchen teuerſten Gefühle, in den Glauben und die Nationalität, 
ee T Echo ward laut in der ewigen Stadt, auf dem Felſen 

e ee ; 

Vier Pontifikalämter fanden ſtatt, während welcher das 
Wort Gottes verkündet wurde — zwei davon im Freien, je eines 
in der Kirche und Kapelle. Nach dem Hochamte erteilte der 
Diözeſanbiſchof den päpſtlichen Segen. 

Abends erglänzte die ganze Stadt in feſtlicher Be⸗ 
leuchtung, und weit hinaus in die Lande grüßte der ebenfalls 
illuminierte hohe Turm. Die Feier dauerte acht Tage hindurch. 

Und fo wird das Unglück das Land, welchem Unbotmäßigkeit, 

eidenkertum und die phantaſtiſche Marianitenſekte das Kleinod 
es Glaubens zu ſchmälern drohten, neu aufrichten, da man die 
große Gefahr allgemein erkannte und Gegenmaßregeln trifft. 
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Die Ausſtellung München 1910. 
Don Dr. O. Doering: Dahau. 
I. 


Nachdem die weitläufigen und koſtſpieligen Ausſtellungsgebäude auf 
der Thereſienhöhe einmal geſchaffen find, muß natürlich ernſtlich 
dafür geſorgt werden ut aliquid fiat. Dies erklärliche Streben wurde 
heuer beſonders dadurch angefeuert, daß der ungewöhnlich ſtarke, 
Gold führende Strom der Fremden nach Oberammergau wogt, 
und daß die Gelegenheit doch allzu nahe lag, für ein Gammel 
becken zu ſorgen, in dem dieſe vortreffliche Flut ſchon hier in 
München einen Teil ihrer Niederſchläge zurückläßt. Den unmittel⸗ 
baren Anlaß zur Veranſtaltung gerade einer Ausſtellung von 
Meiſterwerken mohammedaniſcher Kun ſt bot der Zu 
fall, daß Prinz Rupprecht von Bayern das Glück hatte, auf eine 
ſtattliche Zahl koſtbarer orientaliſcher Teppiche aufmerkſam zu 
werden, die unbeachtet in den Vorräten des Kgl. Beſitzes fih 
befanden. Dieſer Fund wurde der Mittelpunkt der heurigen 
Ausſtellung. Doch iſt mohammedaniſche Kunſt keineswegs das 
einzige, was dem Beſucher der Thereſienhöhe ſich bietet. Die 
gewaltige Halle I dient anderen Zwecken. In ihrem mächtigen 
Hauptſaale wird der größte Teil der für dies Jahr geplanten 
Muſikfeſte ſtattfinden, und in geiſtigem Zuſammenhange 
damit ſteht die in den übrigen Räumen desſelben Gebäudes 
veranſtaltete Ausſtellung von Muſikinſtrumenten. 
Dieſelben Säle ſehen wir zugleich mit einer reichen Zahl 
von Gemälden geſchmückt. Außerdem werden ſich auf dem 
Ausſtellungsgebäude auch diesmal wieder die Pforten des 
Künſtlertheaters öffnen, und ſchließlich bietet der 
Vergnügungspark, der ſeinen Namen gegen die vor⸗ 
nehmer klingende Bezeichnung Südpark ausgetauſcht hat, 
der luſtigen Genüſſe die Menge. Daß die ganze Sache ſchön, 
daß ſie in ihren Hauptpartien künſtleriſch und wiſſenſchaftlich 
im höchſten Grade wertvoll iſt, darf mit Anerkennung hier 
vorweg geſagt werden. Daß ſie, beſonders im Münchneriſchen 
Sinne genommen, populär werden kann, muß dagegen bezweifelt 
werden. Sehr ferne liegt die Welt, die zwar märchengleich, aber 
fremd dem Laien entgegentritt, deſſen Kenntniſſen und Faſſungs⸗ 
vermögen hier zum großen Teil geradezu Unerreichbares zu emutet 
wird. Und vor nur zu vielem, was nicht mohammedaniſcher Art 
iſt, finden ſich die Preisverhältniſſe als Riegel vorgeſchoben. So 
iſt es im großen Ganzen wieder einmal eine jener Veranſtaltungen, 
an deren Tür man zu leſen glaubt: „Eingang nur für Herrſchaften. 
Auf die Beſchreibung und Würdigung der allerdings be 
wunderungswerten mohammedaniſchen Abteilung fol ſpäter em 
gegangen werden. Heute fei zunächſt des Geſamteindruckes 
gedacht. Man darf ihm entſchiedenes Lob zollen. Nicht nur haben 
ſich die Raumverhältniſſe gebeſſert, die 1908 zu manchem Bedenken 
Anlaß gaben. Vorweg hat der Beſucher kein ängſtliches Gefühl, 
wenn er an Ueberfüllung oder Feuersgefahr denkt. Unüberſichtlich 
iſt die Anordnung eigentlich nur an einer Stelle ‚„wilchen Halle 
und V, doch wird fich dies mittelſt ein paar Wegweiſern leicht 
beſſern laſſen. Die Ausſtattung der Sammelräume iſt ganz ſchlicht, 
die Wirkung aber wird gerade hierdurch und durch die infolge 
deſſen unbeeinträchtigte Schönheit der Ausſtellungsobjekte erzielt. 


Mit Innenausſtattungen alla turca hat man uns geſchmackvoller 
Weiſe verſchont, nur der Eingangsſaal von Halle III (Waun einige 


diskrete Anklänge daran. Eine kleine Entgleiſung Bäume mit 


roten Leinwandkamelien) hätte vermieden werden follen. — Mehr 
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Gelegenheit zur Entfaltung wurde der dekorativen Kunſt in Halle I. 
Hier folgen vom Eingange aus in der Längsachſe drei Haupträume 
nach einander. Von ihnen iſt der erſte, querlängliche, in Gelb und 
Weiß mit grünem Dekor gehalten; dunkle Nachbildungen antiker 


ſtrumente. 
wertvolle Streichinſtrumente, darunter Erzeugniſſe der Anſtalt 
Neu Cremona G. m. b. H. Die nördlichen Säle enthalten eine 
Auswahl alter Inſtrumente aus den Beſtänden des Deutſchen 
Muſeums, ſowie aus Privatbeſitz. Die Stücke feſſeln durch tech ⸗ 
niſche Merkwürdigkeit, durch ihren muſikgeſchichtlichen Wert, viele 
auch durch hochkünſtleriſche Ausſtattung. Die meiſten dieſer Säle 
mit Gemälden geſchmückt zu haben, iſt das Verdienſt der Münchener 
Kunſthandlung Thannhauſer. Die hieſige Kunſt wird u. a. ber 
treten durch J. Seyler, F. v. Uhde, Pietzſch, Feldbauer, Herterich, 
Putz, A. v. Keller, Habermann, Münzer, Bechler, das Ehepaar 
Graf, Hölzel, E. Felber und viele andere. Berlin iſt u. a. durch 
M. Liebermann und t Leiſtikow vertreten. Mehrere Räume find 
ganz mit Malereien der franzöſiſchen Impreſſioniſten behängt; 
ausgezeichnete, dazwiſchen geſucht auffallende Stücke. Von Namen 
e Sisley, Piſſaro, Monet, Signac, Renoir, Bonnard, 

Denis. | 

Der Vollſtändigkeit halber fei noch des Südparkes gedacht. 
Anordnung und Eindruck zeigen ſich gegen früher ſtark verändert, 
es herrſcht mehr Ruhe, die ſchreienden Farben find faſt ganz ver. 
ſchwunden. Ein Kabinettſtück feiner Architektur ift das von P. L. 
Trooſt erbaute Marionettentheater. Ueber welche Eleganz gebietet 
nicht jetzt der Kaſperl! Aber ich kann mir nicht helfen, die Ein⸗ 
fachheit bei Papa Schmidt iſt mir doch lieber. 
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Vom Böchertiſch. 


Für unlere Mädchen von Marie Freiin von Mirbach 
Gen SW., Deutſche Landbuchhandlung 1910). Ein köſtliches 
üchlein, das die Freunde der Jugendvereine beſonders freudig 
hen en werden! Die Tochter eines adeligen Gutsherrn in den 
Rheinlanden, dort Mitglied des katholiſchen Frauenbundes, hielt 
für „ſchulentlaſſene Mädchen“ an onnaa zwangloſe Vorträge, 
welche ſie in der Folge niederſchrieb. ütterlich milde, weiſe 
praktiſch, heiter und ſchlicht bieten die verſchiedenen Abſchnitte 
Anleitung zur Körperpflege, Ratſchläge für die Arbeit in Küche 
und Haus, ermunternde Einweiſung in den Krankendienſt, im 
kleinſten und großen zart und hinreißend, eine Schulung für 
richtige Selbſt⸗ und Nächſtenliebe aus den Motiven der Gottes⸗ 
liebe. Eine Schulung auch in der Art, wie man am beſten und 
wirkſamſten zum Volke ſprechen kann. Sprechen, denn die hoch⸗ 
gebildete Verfaſſerin wird es wohl erwogen haben, weshalb ſie 
auch im Niederſchreiben mehr das Herz als die e Feder 
reden ließ, wohl nur um keinen Laut vernehmbar zu machen, 
der dem geliebten Auditorium hätte fremd klingen können. 
- Clara von Godin. 
Wilhelm, Ch.: Das Sheleben. Ein Ratgeber für Er 
wachſene, namentlich für Ehe⸗ und Brautleute. Zweite, weſentlich 
verbeſſerte Auflage (4.ä—8. Tauſend). 8° (XVI und 356 S.). 
reis broſch. 4 2,20. In hocheleg. Glanzlubd. M 3.—. Regeng. 
urg, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz 1910. Das vorliegende 
Werk, deſſen Brauchbarkeit und Notwendigkeit ſchon durch die hohe 
Auflageziffer bewieſen wird, legt in vortrefflicher Weiſe den natür⸗ 
lichen und übernatürlichen Wert der Ehe in der katholiſchen Muf. 
faſſung dar. Mann und Frau als differenzierte Geſchlechtsweſen, 
das menſchliche Geſchlechtsleben nach Zweck und Bedeutung, Ehe 
und a werden eingehend und allſeitig nach allen wichtigen 
Geſichtspunkten in tadelloſer Korrektheit und mit feinem Takt 
behandelt. Es wird hier eine Fülle der praktiſchſten und edelſten 
Belehrungen geboten, durch deren Befolgung ein reines glückliches 
amilienleben geſichert wird. Mögen daher alle, für die es ge- 
chrieben iſt, das Werk wieder und wieder leſen, betrachten und 
auf ſich anwenden. Dr. Weber Boppard. 


Freunde, werbet für die „Allg. Rundschau"! 


ie Angabe von Adressen, an welche mit einiger Aussicht auf 
Ertolg Probehefte zu versenden wären, ist stets willkommen. 
Aut Wunsch werden jedem Interessenten dreinaceinander 
erscheinende Hefte zur Probe gratis zugestellt! 


7 


Allgemeine Rundſchau. 


va 


Geite 385. 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Robert Schumanns 100. Geburtstag. Das Münchener Mufik⸗ 
feſt hatte uns den äußeren et gegeben, auf das Schaffen des 
enialen Romantikers einen würdigenden Rückblick zu werfen, ſo 
aß jetzt bei dem Nahen des Gedenktages (8. Juni) ſelbſt 
einige Zeilen pietätvollen Erinnerns genügen. Die Eindrücke der 
Münchener Schumannwoche haben das Urteil der Muſfikgeſchichte 
beſtätigt, die Schumanns bleibende Verdienſte auf das Gebiet der 
Klavier- und Liedkompofition feſtgelegt hat. In Zwickau als 
Sohn eines Buchhändlers geboren, woſelbſt ſich in ihm neben den 
mufikaliſchen reühzeitig literarifche Neigungen entwidelten, bat er 
ichon 1830 in Leipzig das juriſtiſche Studium mit der Muſik ver- 
tauſcht. Die Birhuofenlaufbahn machte ihm eine Fingerlähmung 
unmöglich, ſo ſchuf er für das geliebte (und immer bevorzugte 
Inſtrument) das Klavier, angeregt durch Jean Paul und E. T. A. 
Hoffmann, Kompofitionen, deren auch die Wogen der Leidenſchaft 
glättende Zartheit und Gefühlsinnigkeit in unverblaßter Friſche 
auf uns wirken. 1840, das Jahr ſeiner Vermählung mit der 
großen Pianiſtin Klara Wieck (1819—1896) führt ihn dem Liede 
u. Heine, Eichendorff, Chamiſſo finden in dieſer Zeit reich quellen- 
en Produzierens Vertonungen, in denen Schumann der Behand- 
lung der Singſtimme neue Möglichkeiten eröffnete und den Klavier. 
part zu ſelbſtändiger Bedeutung erhob, eine Entwicklung, die erſt 
in unſeren Tagen mit Hugo Wolf ihren Abſchluß fand. Wir 
ſehen den Komponiſten in der Folgezeit mit Sr eren muſikaliſchen 
pormen ringen. 1841 ſchuf er die B⸗Dur⸗Symphonie, jene Ver⸗ 
euni es Frühlings, die feine am unmittelbarſten wirkende 
Symphonie Fe ift. Glücklich erwies er fih in dem Streich⸗ 
uartett und Klavierquintett. Größer als das ſehr wirkſame 
horwerk „Das Paradies und die Peri“ find feine „Fauſt⸗ 
ſzenen“, in denen beſonders das Myſtiſche in Goethes Dichtung 
in ſeiner Natur verwandte Seiten angeſchlagen hatte. Seeliſche 
Depreſſionen vermindern bereits zuweilen die Schaffenskraft des 
Tondichters, der ſich mehr und mehr Mendelsſohns Formgewandt⸗ 
heit zuneigt. Seinen drei weiteren Symphonien fehlen darum 
nicht hochbedeutſame Partien, ich ſtreife nur flüchtig die Chor- 
werke Adventslied und der „Roſe Pilgerfahrt“. In ſeiner Oper 
„Genoveva“, der der äußere Erfolg verſagt blieb, obwohl ſie im 
(nrifchen viel Schönes enthält, ging er weit über C. M. v. Webers 
„Euryanthe“ hinaus auf dem Wege von der alten Oper zum 
Muſikdrama, dem die Zukunft gehörte. Auch ſeine Muſik zu Byrons 
„Manfred“, deren Zauber uns erſt jüngſt wieder in ihren ann 
nahm, ma wir Schumann in Diejer Periode finkender Kraft auf 
der Bahn muſikaliſchen Weiterſchreitens. 1854 verfiel er in Geiſtes⸗ 
krankheit, von der ihn zwei Jahre ſpäter der Tod erlöſte. 

Kgl. Relid enztheater. Schmidtbonns „Graf von Gleichen“ 
hatte hauptſächlich durch die gute Darſtellung Erfolg. Die Dich⸗ 
tung zeigt ſprachliche Kultur und techniſches Können, iſt aber doch 
wohl mehr das Produkt artiſtiſchen Wollens als elementarer 
Phantaſie. Man kennt die alte Sage von dem Kreuzfahrer, deſſen 
Gattin einwilligte, die Türkin, der ihr Mann Leben und Freiheit 
verdankte, neben ſich als gleichberechtigte Ehefrau zu dulden. Das 
romantiſche Märchen nimmt die Geſchichte rein naiv als un⸗ 
e eee und beſchwichtigt ſeine ſittlichen Bedenken 

urch eine angebliche Zuſtimmung des Papſtes zu dieſer Doppelehe. 
Im geſellſchaftskritiſchen Räſonnement des „Sturmes und Dranges“ 
hielt auch Goethe in der Urfaſſung der „Stella“ eine ähnlich 
geſtaltete Doppelehe für ethiſch möglich. „Zwiefach umarmt, geküßt, 
fahr' ich vergnügt zur Hölle und liefre Goethen Stoff zu einer 
Ketzerei“, ſpottet Kotzebue in einem Marionettenſtück „Graf von 
Gleichen“. Goethes ſpäterer (bei der Umformung des Stückes 
betätigter) Anſchauung, daß nach unſeren Sitten der Stoff ſich 
„nur zur Tragödie qualifiziere“, tritt Schmidtbonn bei. Es iſt 
ihm jedoch keineswegs gelungen, dem Stücke einen ethiſch und 
äſthetiſch befriedigenden Ausklang zu geben. Nach langen Kämpfen 
willigt die Gräfin in das unmögliche Verhältnis. Von ihrem 
Gatten, der die Türkin weiter bevorzugt, ſchwer vernachläſſigt, 
begeht ſie ſpäter einen Meuchelmord in der wirren Meinung, daß 
der Graf ſich nun wieder ihr zuwende. Doch dieſer verſtößt ſie 
an der Leiche der Geliebten. Wenn der Graf nun dem Himmel 
flucht, weil er die Ereigniſſe nicht nach den Wünſchen ſeines 
perſönlichen Eudämonismus gelenkt, ſo muß man, da das Drama 
hiermit ausklingt, den Dichter, nicht nur ſeinen Helden der Untiefe 
der Weltanſchauung bezichtigen. Ganz undifferenziert ſind dieſe 
beiden Frauen, alles Seeliſche, Feinere, Geiſtige fehlt. Es fällt dieſer 
deutſchen Gräfin gar nicht ein, daß ſie der ſchwarzen Orientalin 
vielleicht beſſeres zur Seite ſtellen könnte, wie ihre blonden Haare. 
(Auch in ihren Ratſchlägen an eine Magd äußert die Burgherrin 
erotiſche Anſichten modernſter „Dichterinnen “.) Dichteriſches Können 
eigt der erſte Akt. Die Heimkehr des Graſen, die Wiederſehens⸗ 

eude, die bereits von Furcht umwölkt iſt; hier fühlen wir 
Stimmungszauber, der uns ve nicht mehr umfängt. Regie 
und e 1 I bie Hofbüh 

aufpielhaus. ährend die Hofbühne zur Ehrun 
Björnſons ſein „Falliſſement“ einſtudiert und Ernſt v. Poſſ art 
zur Mitwirkung einlud, hat das Schaufpielhaus feinen Zyklus 
zum Gedächtnis des toten Dichters ſchon ehrenvoll beendigt. Auch 
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der zweite Teil von „Ueber unſere Kraft“, dieſem tieffinnigen 
Drama der Sehnſucht nach dem Grenzenloſen, übte bei guter 
Darſtellung und verſtändnisvoller Regie packende Wirkung aus. 
„Wenn der junge Wein blüht”, Björnſons liebenswürdig ⸗ 
eiteres letztes Werk, erſchien zum fünfundzwanzigſten Male in 
unverminderter Friſche. 

Theater am Gärtnerplatz. „Das Muſikantenmädel“ 
von Buchbinder, Muſik von Gg. Jarno, hatte jo ſtarken Erfolg, 
wie er einem Komponiſten, der die Operette „heben“ möchte lich 
erinnere an Maukes Tugendprinzen) nie beſchieden ſein wird. Viel 
fürs „Gemüt“ und ein bißchen Humor, die Titelrolle reſolut und 
feſch, viel Lachen und ein paar Tränchen, flotte Walzer und ein 
paar geſchickte Anleihen an Haydn, der als eine der Haupt. 
perſonen mitſpielt; kommt hierzu eine flotte Darſtellung und eine 
geſchmackvolle Inſzenierung, ſo iſt das Publikum gewonnen. Die 
fich bin Miſchung harmloſer Sentimentalität und Heiterkeit hat 

ch in der „Förſter⸗Ehriſtl“ fo bewährt, daß es für Herrn 
Jarno nahe lag, ſein Rezept zu variieren. ; 

Verfchiedenes aus aller Welt. Das Hoftheater in Darm 
ſtadt beging den Tag feines hundertjährigen Beſtehens (wegen 
der Trauer um den engliſchen König) ohne oTe Feſtlichkeiten. 
Die beſonders um die Pflege der Oper verdiente Bühne hat 
mehrere Glanzepochen erlebt und ſich an minder glücklichen 

eiten ſtets das Niveau einer vornehmen Kunſtſtätte bewahrt. — 
Aus Dortmund wird der glänzende Verlauf eines fünf Kon⸗ 
jet umfaſſenden 17 Reger⸗Feſtes gemeldet. — Im Gam 

urger Thalia ⸗Theater feſſelte durch eine, nach Berichten, raffiniert 
mit den einfachſten Mitteln arbeitende dd Georg 
Buchners Revolutionsdrama: „Dantons Tod“. — Calderons 
dramatiſches Gedicht Das Leben ein Traum“ erſchien nach vier- 
undzwanzigjähriger Pauſe auf dem Wiener Burgtheater. Die 
Aufnahme war nicht ganz fo günſtig, wie Baron Bergers fein- 
finnige Inſzene verdient hätte. — In Köln wird die Inſzenie ; 
rung des zweiten Teils von Goethes „Fauſt“, die Direktor 
Marterſte g, geihaften, in ganz befonderem Maße gerühmt. — 
Eine große Reihe bekannter Künſtler und Schriftſteller erließ 
einen Aufruf zu einer Spende für die Mutter und Gattin des 
verſtorbenen Dichters O. J. Bier baum, der trotz feiner uner- 
müdlichen Schaffensfreude die Seinigen nicht hatte ficherftellen 
können. — In der comédie française ge durch die Schönheit der 
Verſe ein harmloſes Schauſpiel „Die Wunderblume“ von 
Miguel Zamacois. — Wilhelm Kienzls Erſtlingsoper: „Urvaſi“, 
deren Libretto auf Kalidaſas altindiſchem Drama fußt, erſchien 
nach langer Pauſe neueinſtudiert und vom Komponiſten neu über⸗ 
arbeitet im Grazer Stadttheater mit beſtem Erfolge. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Börsen zeichnen sich durch konstante Nervosität und voll- 
kommen unzuverlässige Tendenzen aus. Die Grundstimmung, speziell 
die der Berliner Börse, bleibt eine desolate, und wie dies nach einer 
Reihe von guten Börsentagen nicht anders sein kann, trägt sie 
charakteristische Zeichen von UñUebersättigung und 
UDebermüdung. In Industrie-Aktien werten sind die Engagements 
an den deutschen Börsen erhebliche und in überwiegend spekulativ 
schwachen Händen. Der Verlauf der Ultimo- Versorgung und die Geld- 
verteuerung an den Börsen und am offenen Markt wird zum gut Teil 
diesen enormen Börseninvestitionen zuzuschreiben sein. Die grosse 
Spekulationssphäre und die gewaltige Börsenausdehnung haben auch 
entsprechende Summen des flottanten Geldes in Beschlag gelegt. Auch 
die internationalen Geld verhältnisse haben sich erheblich 
versteift. Der Status der Reichsbank hat letzthin eine nament- 
liche Besserung erfahren. Die einzelnen Positionen im Status und be- 
sonders die steuerfreie Notenreserve sind neuerdings gekräftigt. Trotz- 
dem wird auch die Reichsbank der Entwicklung der Goldbewegung 
die grösste Aufmerksamkeit zu schenken haben. Bei der so differieren- 
den Situation der Geldmarktlage war es den Börsen nicht leicht, sich 
ein klares Bild über die kommende Haltung dieses Faktors zu machen. 
Immerhin warnte man allenthalben Spekulation und Börsianer, indem 
man wiederholt von einem weiteren Engagieren in Effekten 
dringend abriet. Der Verlauf der letzten Börsentage zeigte denn auch, 
dass die gewohnte Elastizität und die leichte Zirkulation der Effekten 
von Hand zu Hand nicht mehr in dem bisherigen Umfange wirkten. 
Auch in Neuyork sind heftige Kursvariationen en vogue. Die Glatt- 
stellungen zum Ultimo mahnen gleichfalls zur ruhigen Tendenz. Da- 
bei machten sich nach vielen Richtungen hin politische Bedenken 
höchst empfindsam bemerkbar. Die Politik in Persien und die Gefahr 
eines Konfliktes dortselbst bewirkten ebenso eine vorsichtige Beurteilung 


wie die politischen Bedenken wegen Griechenland und Türkei betreffs 


Kreta. Die Spekulation verhielt sich denn auch im allgemeinen sehr 
reserviert; auch aus der Provinz lagen anscheinend nur geringe Nach- 
fragen nach den bisherigen Favoritpapieren vor. Die Gesamt- 
tendenz in Berlin charakterisiert sich vorwiegend schwächer. Trotz- 
dem aber ist eine starke Widerstandskraft an den Börsen unverkennbar, 


Kolonien. 


und zeitweise waren sogar Anläufe zu neuen Kursavancen zu bemerken, 
Schiffahrtswerte, chemische und elektrische Aktien tendierten mitunter 
sehr fest. Am Münchener Lokalmarkt machte sich Beliebtheit 
in Brauereiaktien stark bemerkbar, wohl auf die begründete An- 
sicht hin, dass durch die widerstandslos durchgeführte Biervertenerung 
den Brauereien ein Teil ihrer vergrösserten Lasten und Steuern ab- 
genommen worden ist. — Sensation und grosses Aufsehen 
erregten auch die Vorgänge bei der Bayerischen Boden- 
creditanstalt Würzburg, über welche untenstehend noch berichtet 
wird. — Der Industriemarkt und die Entwicklung des 
Handels haben sehr geringe Fortschritte zu verzeichnen. Die 
statistischen Ziffern der Einfuhr und der Gesamtausfahr der ersten 
vier Monate in Deutschland beweisen zwar von grossen Umsätzen und 
befriedigen im allgemeinen. Die Tendenzmeldungen der einzelnen 
Märkte beweisen jedoch, dass die Preisgestaltung der Rohprodukte so- 
wohl wie die der Fabrikationsartikel eine mindestens unlukrative sein 
muss. Am amerikanischen Eisen- und Stahlmarkt ist es 
nur durch wiederholte Preiskonzession der Produzenten möglich, die 
Käuferschichten zu grösseren Abschlüssen zu animieren. Der Bericht 
vomdeutschen Stahlwerksverband lautet etwas reservierter. 
Am belgischen Eisenmarkt ist die Tendenz gleichfalls erheblich 
schwächer geworden und die Preisrückgänge sind auch hier allgemein. 
Auch die Meldungen über den verminderten Kohlen- 
versand des Rheinisch-Westfälischen Koblensyndikates verstimmten. 
Andere Industriezweige, speziell die Baumwollindustrie, be- 
richten gleichfalls von Einschränkungen und Preisreduktionen. Glück- 
licherweise werden die Saatenstandsberichte andauernd günstig 
beurteilt. Auch bofft man schliesslich doch, dass die Geldmarkt- 
verhältnisse, wie stets zu Maiende, etwas stabiler werden. Wenn 
diese beiden Faktoren ihre günstige Wirkung auf die Dauer bei- 
behalten, werden die Börsen in Bälde wieder gebesserte Zeiten sehen. 
— Die neue Kolonialanleihe unter Bürgschaft des Reiches ge- 
langt mit einem Betrage von 33,3 Millionen Mark à 101% zur 
Emission und dient zur Hauptsache für e n peii 
. Weber. 


Bayerische Bodenoreditanstalt Würzburg. Die überraschend 
gekommenen Vorgänge der Unstimmigkeiten innerhalb des Aufsichtsrates .der Bank 
veranlassten die Verwaltungsorgane zur Ausschreibung einer ausserordentlichen 
Generalversammlung, welche eventuell die Liquidation der Bank herbeiführen kann. 
Die letztbekannte, ausserst vorsichtige Bewertung an den Aktiven der Bank gewähr- 
leisten den Pfandbriefinhabern volle Sicherheit und geben auch den Aktionären 
keinerlei Ursache zu irgend welcher Beunrubigung. M. W. 


Sonderfahrt nach London. Auf diefe vom Reiſebureau L. Lyſſen⸗ 
hop & Co., G. m. b. H., Mainz, vom 12. bis 21. Juni cr. veranſtaltete, 
alle Koſten einſchließende Reife machen wir unſere Refer beſonders auf: 
merkſam. Da auch ein 212 tägiger Beſuch Brüſſels nebſt Weltausſtellung 
vorgeſehen iſt, ſo wird mit dieſer Veranſtaltung bei mäßigem Preiſe ſehr 
viel geboten. Man vergleiche das Inſerat in letzter Nummer. 


Die Verlagshandlung Carl Ohlinger in Mergentheim erhielt 
vom Biſchof von Rottenburg für die in ihrem Verlage erſcheinende „All⸗ 
gemeine Bücherei“ nachſtehende Empfehlung: „Ihre eifrigen und opfer 
willigen Bemühungen, durch die guten Schriften Ihrer „Allgemeinen 
Bücherei“ die entſetzliche Schundliteratur, dieſe Peſt im Volksleben, zu ver⸗ 
drängen und dem katholiſchen Volk eine geſunde und kräftige Geiſteskoſt 
zu bieten, verdienen den Dank aller Gutgeſinnten und die Unterſtützung 
der weiteſten Kreiſe. In dieſer Ueberzeugung will ich Ihnen gerne meine 
Anerkennung und Empfehlung ausſprechen und zur Verfügung ſtellen. 
Rottenburg, 15. April 1910. (Gez.) t Paul Wilhelm, Biſchof.“ — Möge 
dieſe biſchöfliche Anerkennung das ſo zeitgemäße literariſche Unternehmen 
in allweg fördern. 


HOTEL SEDAN 


Haus l. Ranges, gegenüber dem Neuen Hauptbahnhof und der 
Promenade. Grösste Frequenz am Platze. 150 moderne Zimmer 
und Salons in jeder Preislage mit und ohne fliessendem Wasser. 
Elektr. Licht, Personenaufzüge, Zentral-Heizung, Eleg. Bäder. 
Stationäre Vakuum-Entstaub.-Anlage Walter Vogel. 
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Alle auf das 


: Passionsspiel in Oberammergau # 


bezügliche Literatur in deutscher, französischer und englischer 
Sprahe, sowie die photographischen Originalaufnahmen 
werden schnellstens von uns geliefert und jede Auskunft 
bereitwilligst erteilt. 

Herder & Co., Buchhandlung, München, Löwengrube 18 


(Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung, Freiburg i- Breisg.) 
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Die „Allgemeine Rund ſchau“ ift im Abonnement und 
Sinzelverkauf erhältlich in der Ber der ſchen Buchhandlung 
Berlin W. 56, Franzöfilcheftrade 38 a, Telephon I 8239. 


tee ee * * 


b 8 Fr. 
Danemarte 2 Wr. 48 Orr, 
Anßzland 1 Rub. 15 Kop. 
Probenummern koſtenfrel. 
Redaktion, Geſchifts- 
tolle und Verlag: 
München, 
Oalerieltraße 35a, Gh. 
= Telephon 3850. 


AMllgemeine 
ftundschau 


Jnferate: 30 & die Smal 
gefpalt. Nonparelllezeile: 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinfunft. 

Bei Swangseinziehung wer ⸗ 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Hr- 
tikeln, Feullletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rund ſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geftattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Fleiſcher. 
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VII. Jahrgang. 


Hetzer Liberalismus als Hüter des 


konfeſſionellen Friedens. 
Sug leich ein Wort zur Borromäus-Enzyklika. 
Vom Herausgeber. 
1 


Der nur zu oft hinter phariſäiſchen Phraſen verſteckte Haß 

gegen jedes poſitive Chriſtentum, der die wirklich 
maßgebenden geiſtigen Führer des Liberalismus beſeelt, 
hatte in der jüngſten Zeit namentlich in Süddeutſchland die 
letzten Masken fallen gelaſſen. Zu der politiſchen Großblock⸗ 
parole im Bunde mit der Sozialdemokratie und in ſchärfſter 
Frontſtellung auch gegen die konſervativen Proteſtanten geſellte 
ſich als religiöſe Parole die offene Kriegserklärung gegen 
jede geoffenbarte Religion. 

In dem Streite über die von einem liberalen Profeſſor 
aufgeworfene Frage, ob Jeſus überhaupt gelebt habe, und über 
ſeine Antwort, daß der Glaube an den Gottmenſchen Jeſus nur 
eine Mythe ſei, ergriffen tonangebende Organe des deutſchen 
Liberalismus für die Chriſtusleugner Partei. Liberale Blätter 
entrüſteten ſich darüber, daß chriſtusgläubige Proteſtanten 
gegen die das Fundament des Chriſtentums unterhöhlenden 
Beſtrebungen eines Prof. Drews und feiner Bundesgenoſſen in 
öffentlicher Maſſenverſammlung feierlichen Proteſt erhoben. 
Hiſtoriſche Fragen, ſo hieß es, könnten nur von der hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaft gelöſt werden. 

Merkwürdig, daß dieſelben liberalen Organe, welche ſoeben 
den Welterlöſer Jeſus Chriſtus mit einem kühlen „,wiſſen⸗ 
ſchaftlichen“ Achſelzucken „vorausſetzungslos“ preis gaben, 
heute mit der ganzen Leidenſchaftlichkeit parteiiſcher Voraus- 
ſetzung und Voreingenommenheit für eine beſtimmte Tendenz⸗ 
prägung der hiſtoriſchen Reformation ihre Autorität einſetzen. 
Zweierlei Maß — für Jeſus Chriſtus und für die, deren ganze 
Wirkſamkeit und Bedeutung nur auf ſeinen Schultern einen 
Sinn und einen Zweck haben kann. 

Der zielbewußte Liberalismus bleibt aber in feinem Chriften- 
tumshaſſe nicht auf halbem Wege ſtehen. Das haben uns die 
jüngſten Vorgänge ſpeziell in München gelehrt, wo zurzeit die 

entrale der religiöfen Umſturzbewegunsg etabliert ift. 
Auf Dokumente, die ſtets eine Schmach für den ſeine religiöfe und 
konfeſſionelle Neutralität vorſchützenden Liberalismus bleiben 
werden, kommen wir noch eingehender zurück. Einleitend ſei 
hier lediglich feſtgeſtellt, daß unter dem Beifall des liberalen 
Hauptorgans das „Kartell der freiheitlichen Vereine Münchens“, 
indem es ſich ausdrücklich gewiſſermaßen als Vorort der 
„freien Kulturbewegung“ in Süddeutſchland, zum Teil aber 
auch in Norddeutſchland, Oeſterreich und der Schweiz hin⸗ 
ſtellte, gegen Ende Mai einen Aufruf „An die freigeſinnten Männer 
und Frauen aller Stände“ hinausgehen ließ, der nicht nur dem 
„katholiſchen Klerikalismus“, ſondern auch „dem nicht minder 
efährlichen proteſtantiſchen Klerikalismus“ den 
g erklärte und, wie der im Auftrag handelnde Unterzeichner 
des Aufrufes ein paar Tage vorher in öffentlicher Verſammlung 
erklärt hatte, einen religiöſen Kulturkampf gegen jeden 
Autoritätsglauben, gegen jedes auf Offenbarung und 
Ueberlieferung aufgebaute religiöſe Bekenntnis, 
gegen jedes irgendwie geartete Prieſtertum proklamierte. 
ieſe ſcharfe Kampfesſtellung der vom offiziellen Parteiliberalis⸗ 


mus ſtillſchweigend oder gar durch direkte Zuſtimmung und Er⸗ 
munterung unterſtützten und anerkannten äußerſten Vorpoſten, dieſe 
mit fieberhaftem Eifer namentlich an der heranreifenden Jugend 
betriebene Propaganda des Liberalismus muß man 
kennen und ſich vor Augen halten, um den charakterloſen 
Frontwechſel, den gewiſſe Handlanger dieſer radikalen Bewegung 
in der liberalen Preſſe in den allerjüngſten Tagen vollzogen 
haben, richtig einſchätzen und würdigen zu können. | 

Dem Vulgärliberalismus ift jedes Mittel erlaubt, wenn 
es ſeiner Parteiherrſchaft zu frommen ſcheint. Dieſelben Blätter, 
welche ſoeben noch ahnungsvoll applaudierten, als man die 
evangeliſche Orthodoxie verhöhnte und Jeſus Chriſtus ſelbſt den 
Stuhl vor die Tür zu ſetzen verſuchte, haben plötzlich wieder ihr 
Herz für das „Evangelium“ und ihr tiefes Verſtändnis für prote- 
ſtantiſches Ehrgefühl entdeckt. Warum? Weil Pius X. in feiner 
zum Gedächtnis des hl. Karl Borromäus erlaſſenen Enzyklika 
gegen die nicht mit Namen genannten Reformatoren und ihre 
Triebfedern und damit auch gegen die Reformation überhaupt 
Anklagen erhob, die allen, die in der proteſtantiſchen Tradition 
aufgewachſen find, ſchmerzlich ſein müſſen, die aber, allerdings 
nicht in der uneingeſchränkten, verallgemeinerten 
Faſſung, faſt Satz für Satz aus wiſſenſchaftlichen Ur⸗ 
teilen proteſtantiſcher Geſchichtsforſcher, die ſich 
ihrerſeits größtenteils auf das Zeugnis der Reformatoren felbft!) 
und ihrer Zeitgenoſſen ſtützen, belegt werden könnten. 

Wir haben volles Verſtändnis für die Empfindungen ſtreng⸗ 
gläubiger Lutheraner und anderer pofitiv gerichteter Prote- 
ſtanten, wenn fie von der höchſten Autorität der katholiſchen 
Kirche an dem Urſprung und den Ausgangspunkten der Refor- 
mation eine Kritik geübt ſehen, die mit den Vorſtellungen, die 
fich feit Jahrhunderten in die breiten Maſſen des proteſtantiſchen 
Volkes eingelebt haben, ſchlechterdings unvereinbar iſt. Aber dieſes 
dem proteſtantiſchen Volke liebgewordene Bild unterſcheidet ſich 
wie Tag und Nacht von dem Bilde, das die unerbittliche Kritik 
der hiſtoriſchen Forſchung auch auf proteſtantiſcher Seite von 
der Reformation und ihren menſchlichen Zuſammenhängen ent⸗ 
worfen hat. Wenn von irgend einer beachtenswerten Seite der 
Finger auf dieſe Wunde gelegt wird, ſo muß das denjenigen 
Proteſtanten, denen es mit ihrer Verehrung für die Reformatoren 
ernſt ift, wehe tun. Aber — fo fragen wir — tut es gläu⸗ 
bigen Katholiken weniger wehe, wenn fort und fort, bei 
jeder Gelegenheit und auch ohne erſichtlichen Anlaß Päpſte, 
große Ordensſtifter und andere hervorragende Männer der 
katholiſchen Vergangenheit mit Schimpf und Hohn übergoſſen 
werden, nicht ſelten unter völliger Mißachtung der hiſtoriſch 
erwieſenen oder erweisbaren Tatſachen? Auf proteſtantiſcher 
Seite ſahen und ſehen wir einzelne Männer (man denke nur an 
Hoensbroech, Nippold, Thümmel, Bräunlich, Schwarz, Boehtlingk 
und viele andere), und große, weitverzweigte Organiſationen, in 
erſter Linie den Evangeliſchen Bund, die förmlich ihren Lebens. 
zweck darin erblicken, in Schrift und Wort das Papſttum und die 
„römiſche Kirche“ dem Haſſe und der Verachtung preiszugeben. 
Um dem Fanatismus gegen die „römiſche Kirche“ unbehinderter 
frönen zu können, verlangt man ſogar die Aufhebung des § 166 


) Wir greifen als Beiſpiel nur einen oft verzeichneten Ausſpruch 
Luthers in der Form heraus, wie er in „Dürer und die Reformation“, von 
Heidrich, Leipzig 1909, S. 58, zitiert iſt: „Unſere Evangeliſchen werden itzt 
ſiebenmal ärger denn ſie zuvor geweſen. Denn nachdem wir das 
Evangelium gelernt haben, ſo ſtehlen, lügen, trügen, freſſen und ſaufen wir 
und treiben allerlei Laſter. Da ein Teufel iſt bei uns ausgetrieben worden, 
ſind ihrer nun ſieben ärgere wieder in uns gefahren.“ 


Seite 390. 
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des Strafgeſetzbuches. Gegenüber dem, was von dieſer Seite 
gegen Perſonen und Einrichtungen, welche uns Katholiken heilig 
oder ehrwürdig find, ſyſtematiſch geſündigt wurde und wird, 
erſcheint der kurze Paſſus in der Borromäus Enzyklika, die bei der 


Schilderung des Bodens, auf dem der damalige Biſchof von 


Mailand wirkte, an der Reformation und ihren Erſcheinungs⸗ 
formen nicht vorübergehen konnte, wie ein vereinzelter Gipfel 
neben einer trutzig vorgeſchobenen Gebirgskette. 

Man verweiſt auf die überragende Autorität des Papſtes 
in der katholiſchen Kirche und auf feine Stellung zu den melt- 
lichen Mächten, auch zu proteſtantiſchen regierenden Fürſten. Abge⸗ 
ſehen davon, daß dieſer Geſichtspunkt am häufigſten von denen 
betont wird, die ihrerſeits auf die Vorzüge der proteſtantiſchen 
„Laienkirche“ verweiſen und keine höchſte kirchliche Autorität im Pro- 
teſtantismus, auch nicht in den einzelnen Landeskirchen, aner- 
kennen, überfieht man völlig, daß auch ſchon von proteſtan⸗ 
tiſchen deutſchen Fürſten als „höchſten Biſchöfen“ ihrer 
Landeskirchen bei feſtlichen Anläſſen ihrer Konfeſſion hiſtoriſche 
Rückblicke gewagt wurden, die von ihren katholiſchen Unter⸗ 
tanen als Herabwür digung oder gar als direkte 
Schmähung der katholiſchen Vergangenheit emp- 

funden werden mußten. 

| Der Unterſchied iſt nur der, daß wir Katholiken mit unſerer 
ſprichwörtlichen Schafsgeduld und dem ſtets gegenwärtig gehal- 
tenen Bewußtſein, daß wir — 20 Millionen Katholiken — in 
Deutſchland die „geborene Minderheit“ ſeien, auch gegenüber 
argen Kränkungen unſerer heiligſten Empfindungen uns gerne 
mit dem „Knirſchen des ganzen inneren Menſchen“ und mit der 
wohlfeilen „Fauſt in der Taſche“ begnügen, während Angehörige 
anderer religiöſer Bekenntniſſe und auch politiſcher Richtungen 
jede wirkliche oder vermeintliche Antaſtung ihres Ehrgefühls, 
wenn fie von katholiſcher Seite kommt, jedesmal und ausnahms⸗ 
los mit einer binnen 24 Stunden organiſierten und mit Hilfe der 
liberalen Großpreſſe prompt funktionierenden Entrüſtungs⸗ 
bewegung beantworten. Wir wiederholen hier nochmals: Gegen 
den Papſt hat auch diesmal der Apparat der liberalen Preſſe 
mit tadelloſer Präziſion gearbeitet, gegen die Widerſacher 
Jeſu Chriſti und des geſamten Chriſtentums hat er 
ſchmählich verſagt. | 

Es ift übrigens eine direkte Verleumdung, wenn von 
Pius X. gefagt wird, er habe in feiner Enzyklika die heutigen 
Anhänger des evangeliſchen Bekenntniſſes, ja ſogar die heutigen 
proteſtantiſchen Fürſten und Völker geſchmäht und beſchimpft. 
Dieſe Verleumdung wird o dadurch nicht wahrer, daß fie aus 
der liberalen Hetzpreſſe in Kundgebungen offizieller oder ſich 
offiziell gebärdender Körperſchaften und Vereinigungen und in 
Reſolutionen von Proteſtverſammlungen übergegangen iſt und 
jetzt ſelbſt von beſonneneren Proteſtanten blindlings ohne nähere 
Prüfung nachgeſprochen wird. 

Die groteskeſte Entſtellung hat wieder der Evan⸗ 
geliſche Bund gewagt, indem er das hiſtoriſche Urteil des 
Papfſtes über korrumpierte Fürſten und Völker der Reformationszeit 
als „eine Schmähung der deutſchen Nation“ bezeichnet. 
Die heutige „deutſche Nation“ könnte auch in der engen Be- 
grenzung auf das neue Deutſche Reich ſich ſelbſt dann nicht ge⸗ 
ſchmäht fühlen, wenn die zwanzig Millionen Katholiken nicht zu 
ihr gehörten, denn in der ganzen Enzyklika ift von den Jeu. 
tigen Fürſten und Völkern überhaupt nicht die Rede. Wenn 
aber die Hiſtoriker des Evangeliſchen Bundes die ehemalige 
„deutſche Nation“ im Auge haben, ſo überſehen ſie die Kleinigkeit, 
daß im damaligen Reiche die Katholiken weitaus in der Mehr⸗ 
zahl blieben. Was würde aber der Evangeliſche Bund dazu 
ſagen, wenn man auf katholiſcher Seite jedes ſcharfe Urteil über 
die katholiſchen Fürſten und Völker der damaligen Zeit als 
„eine Schmähung der deutſchen Nation“ brandmarken wollte? 
Nach der Logik des Evangeliſchen Bundes wäre gerade 
die in feinem Proteſt unternommene Glorifizierung der Refor- 
mation als der „religiöſen Heldenzeit und der größten Befrei— 
ungstat unſeres Volkes“ eine „Schmähung der deutſchen Nation“, 
verkörpert in der damaligen katholiſchen Mehrheit mit dem Kaiſer 
an der Spitze. Eine „empörende Herausforderung“ des deutſchen 
Katholizismus iſt ſie auf alle Fälle. Hier offenbart ſich wieder 
einmal die ganze maßloſe Ueberhebung der geiſtigen Leiter eines 
Bundes, deſſen Sündenregiſter in bezug auf konfeſſionelle Ber- 
hetzung in Deutſchland größer iſt, als das irgend einer anderen 
Vereinigung. Man gebe doch endlich einmal die unerhörte Fiktion 
preis, daß „die Deutſche Nation“ nur aus Proteſtanten beſtehe 
und das Deutſche Reich ein proteſtantiſches Reich ſei. 


Es fehlt ſelbſt nicht an Eiferern, die fich und anderen ein. 
zureden ſuchen, als ſei der Hauptinhalt und der Hauptzweck des 
päpſtlichen Hirtenſchreibens eine dröhnende Philippika gegen die 
Reformation als die Wiege des heutigen Proteſtantismus, während 
in Wahrheit die hiſtoriſche Reformation nur in einem verhältnis. 
mäßig ſehr kurzen Abſatz behandelt iſt, und zwar als die Urſache 
der damaligen Glaubensſpaltung und im Gegenſatz zu der von 


dem heiligen Biſchofe Karl Borromäus in ſteter Gemeinſchaft mit 


dem Heiligen Stuhle eingeleiteten und mit Zähigkeit durchgeführten 
Reformen innerhalb der Kirche. 

Heute iſt das leidenſchaftliche Intereſſe des größten Teiles 
der proteſtantiſchen Welt mit begreiflicher, aber vielfach irrege 
leiteter Erregung auf dieſen einen Punkt eingeſtellt. Erfreu⸗ 
licherweiſe fehlt es aber auch nicht an Stimmen, die zur 
Maßhaltung mahnen und vor Uebertreibungen und Unbeſonnen⸗ 
heiten warnen. Solchen beſonnenen Urteilen begegnen wir 
u. a. in der konſervativen „Deutſchen Tageszeitung“, in der 
nationalliberalen „Rheiniſch⸗Weſtf. Zeitung“ und in der frei⸗ 
ſinnigen „Weſer⸗Zeitung“. 

Wenn der erſte Zorn verraucht iſt und man ſich die 
Mühe nicht verdrießen läßt, die umfangreiche Enzyklika mit 
ihren Ausführungen über wahre und falſche Reform unbefangen 
und ohne Voreingenommenheit zu prüfen und in ſich aufzu⸗ 
nehmen, wird namentlich bei hiſtoriſch geſchulten Proteſtanten 
der Geſamteindruck ein weſentlich anderer ſein. Man wird 
erkennen, daß der Papſt die vor der Reformation eingeriſſenen 
Mißſtände keineswegs verſchleiert, ſondern im Gegenteil die 
dringende Notwendigkeit von Reformen anerkennt, aber nur von 
Reformen innerhalb der Kirche und unter der Autorität der 
Kirche, wofür der einſtige Biſchof von Mailand mit ſeinem 
heiligen Reformeifer als überzeugendes Beiſpiel dient. 

Wer als gläubiger Proteſtant ohne Voreingenommenheit 
die Enzyklika ſtudiert, wird — angeſichts der auch im eigenen Lager 
immer mehr als notwendig erkannten Abwehr moderniſtiſcher, 
den Glaubensgehalt aushöhlender Beſtrebungen — in manchen 
Ausführungen des Papſtes verwandte Saiten angeſchlagen finden. 
Nicht die Orthodoxie irgendwelcher Obſervanz, ſondern die moder⸗ 
niſtiſche Auflehnung gegen jede religiöſe Autorität wird in der 
Enzyklika bekämpft. . 

Wie wenig Papſt Pius X. daran denkt, die chriſtusgläubigen 
Proteſtanten in ihrem religiöſen Empfinden zu verletzen, können 
diejenigen am beſten beurteilen, welche wiſſen, wie freudig der 
Papſt es begrüßt, wenn im Kampfe gegen das immer radikaler 
ſich gebärdende Antichriſtentum die getrennt marſchierenden 


chriſtlichen Lager unter dem gemeinſamen Zeichen des Kreuzes 


und mit dem gemeinſamen Feldgeſchrei „Jeſus lebt“ dem Feinde 
entgegentreten. Die grundverſchiedene Beurteilung der Refor 


mation und der durch Gottes Zulaſſung nun einmal beſtehenden 


Glaubensſpaltung kann die poſitiv gerichteten Proteſtanten 
ebenſowenig abhalten, mit den gläubigen Katholiken zu gemein 
ſamer Abmehr ein Stück Weges zuſammenzugehen, wie es den 
Katholiken niemals einfallen wird, von Proteſtanten, welche ſich 
im Glauben an den Gottmenſchen Jeſus Chriſtus ihnen geiſtig 
verwandt fühlen, zu verlangen, daß ſie vorher ihrer hiſtoriſchen 
und dogmatiſchen Beurteilung des Papſttums und der katholiſchen 
Lehre abſchwören. 

Eines ift jedenfalls Tatſache und wird von zahlloſen Prote 
ſtanten unumwunden eingeſtanden. In katholiſchen Kreiſen be 
ſteht nicht einmal der hundertſte Teil derjenigen Vorurteile und 
ſchiefen Meinungen über Proteſtantismus und proteſtantiſches 
Kirchentum, welche umgekehrt in ſogenannten ſtockproteſtantiſchen 
Gegenden durch Predigt und Unterricht, ja ſelbſt durch ſtaatlich ge 
nehmigte Lehrbücher bis auf den heutigen Tag gefliſſentlich ge 
pflegt und genährt werden, und zwar bis zu einem ſolchen Grade, 
daß in großen proteſtantiſchen deutſchen Landſtrichen — ver⸗ 
gleiche Schleswig⸗Holſtein, Mecklenburg ꝛc. — das Epitheton „tatho. 
liſch“ heute noch die Nebenbedeutung eines Schimpfwortes hat 
(gleichbedeutend mit verrückt oder dumm). Wenn aus katholiſchen 
Gegenden jemals Ausſchreitungen ähnlicher Art berichtet werden 
konnten, handelte es ſich ſtets um lokale Einzelfälle, die von allen 
maßgebenden katholiſchen Kreiſen ſcharf verurteilt wurden. Die 
deutſchen Katholiken wären glücklich, wenn ihrer Glaubensüber⸗ 
zeugung in allen proteſtantiſchen Kreiſen diejenige Achtung er 
wieſen würde, welcher überzeugtes proteſtantiſches Kirchentum ſtets 
und überall begegnet. Selbſt dem von einem edlen Charakter 
in edler Form zur Schau getragenen Unglauben wird von Katho⸗ 
liken, wenn auch mit ſcharfer Ablehnung, ſo doch ſtets mit 
Achtung und ohne Gehäſſigkeit begegnet. | 
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Wir deutſchen Katholiken haben allen Grund, uns die Maß ⸗ 
lofigkeiten und — um klares Deutſch zu reden — Flegeleien, die 
in einzelnen liberalen Blättern, und zwar gerade in ſolchen, die 
ſonſt mit den Feinden des Chriftentums und jeder geoffenbarten 
Religion an einem Seile ziehen, auch bei dieſem Anlaß wieder 
gegen den Papſt und die Päpſtlichen verübt wurden, energiſch 
u verbitten. Iſt doch das führende Organ des bayeriſchen 
Liberalismus ſoweit gegangen, den Heiligen Vater mit Aus- 
drücken wie „Unverſchämtheit“ und „Ungezogenheit“ zu traktieren. 

Aber wir können aus dem gegenwärtig überall, wo Prote- 
ſtanten wohnen, durch die deutſchen Lande wehenden Entrüſtungs⸗ 
ſturm auch für uns etwas lernen: Wir Katholiken haben uns 
gegenüber den gröbſten Verletzungen unſerer heiligſten Gefühle 
allmählich ſo unendlich vieles ſchweigend und beſtenfalls murrend 
gefallen laffen, daß die Gegner ih allmählich daran gewöhnt 
haben, mit unſerem „Fiſchblut“ zu rechnen. Wenn wir endlich 
lernen, mit gleicher Münze heimzuzahlen und uns vollbewußt 
zu werden, daß wir als Volksteil von 20 Millionen Seelen keine 
nichtige Kleinigkeit find, dann würde manches anders und beſſer 
werden im Deutſchen Reiche. 

Dem Liberalismus ſchwitzt die freudige Genugtuung über 
das Heil, das er in ſeinen Wahlnöten infolge der Zertrümmerung 
des liberal⸗konſervativen Blocks aus der päpſtlichen Enzyklika 
ſchöpfen zu können glaubt, aus allen Poren. Ihm ſind religiöſe 
Fragen nach der einen wie nach der umgekehrten Richtung nur 
parteipolitiſche Spekulationsobjekte. Mit dem einmal entfeſſelten 
furor protestanticus hat der Liberalismus erfahrungsgemäß 
ſtets die beiten Wahlgeſchäfte gemacht. Die konſervativen Pro- 
teſtanten dürften aber heute gewitzigt genug ſein, um dieſen nichts⸗ 
würdigen Plan zu durchſchauen und die liberale Spekulation 
auf den permanenten Konfeſſionshader zu durchkreuzen. 
Seit den erhebenden Tagen von Jeruſalem, wo beide Kon⸗ 
feſſionen in friedlichem Wetteifer für Chriſtus den Gekreuzigten 
Zeugnis ablegten, ein Zeugnis, das erſt vor wenigen Wochen 
gelegentlich der Stiftung eines Kreuzes für die Benediktinerabtei 
Beuron durch den Kaiſer nochmals bekräftigt wurde, hat ſich 
unter den deutſchen Katholiken nichts, aber auch gar nichts er- 
eignet, was als eine Friedensſtörung gedeutet werden könnte. Die 
Katholiken haben daher auch nicht den mindeſten Anlaß, den bevor⸗ 
ſtehenden Verhandlungen über die von den Parteien der Konſervati⸗ 
ven, Freikonſervativen und Nationalliberalen im preußiſchen Ab⸗ 
geordnetenhauſe eingebrachten Interpellationen mit'dem Bewußt⸗ 
ſein eines ſchlechten Gewiſſens entgegenzuſehen. Man könnte dieſe 
Verhandlungen bis zu einem gewiſſen Grade ſogar begrüßen. 
Denn ſo ſehr auch der Liberalismus und der Evangeliſche Bund 
fih bemühen werden, den Feuerbrand zu ſchüren, fo werden die 
Debatten anderſeits vielleicht klärend und luftreinigend wirken. Der 
Liberalismus iſt und bleibt nicht nur auf wirtſchaftlichem, ſondern 
auch auf religiöſem Gebiete der geſchworenſte Feind jeder ton- 
ſervativen Richtung. Wie ſehr er gerade in der letzten Zeit auf 
religiöſem Gebiete ſeine Maske gelüftet hat, darüber ſoll im 
nächſten Artikel einiges authentiſche Material hinausgeſtellt werden. 


ERPE REA ERNER 
Oeſterreichs Reihslande. 


Don Chefredakteur Franz Edardt, Salzburg. 
I 


pi Kaifer Franz Joſef I. im 80. Jahre feines an Arbeit und 

Leid jo reichen Lebens, nachdem er ſchon vor Jahren mit 
Nüdficht auf fein hohes Alter jegliche Auslandsreiſe aufgegeben, 
nun eine mehrtägige, mit Empfangsfeierlichkeiten aller Art be⸗ 
ſchwerte Reiſe durch die dem Länderbeſitze ſeiner Krone neu 
einverleibten Kronländer unternahm, hat die Aufmerkſamkeit der 
geſamten politiſchen Welt auf die Reichslande Bosnien⸗Herzegowina 
gelenkt. Man weiß, daß dieſe Kaiſerreiſe nach allen Seiten laut 
vernehmlich die unzerreißbare Zuſammengehörigkeit des Neulandes 
mit dem alten Kaiſerreiche bekräftigen fol. Bosnien- Herzegowina 
iſt für immerwährende Zeiten an das Herrſcherhaus der Habs⸗ 
burger gekettet — eine Tatſache, welche ſich beſonders die Magyaren 


als Warnung dienen laſſen ſollten: wenn ſie die Losreißung von 


5 jemals erreichen ſollten, fo ift ihr politiſcher und wirt- 
chaftlich⸗ kommerzieller Einfluß auf dieſe Balkanländer unwieder⸗ 
bringlich dahin. 

Die Leitung der Regierung in den Okkupationsländern 
war bisher nur ungariſchen Staatsmännern, d. h. Magyaren, 


anvertraut, und ſowohl Herr v. Kallay, wie Baron Burian haben 
alle Kniffe der magyariſchen Staatskunſt aufgeboten, um unter 
dem Scheine der Parität den Einfluß Oeſterreichs auf dieſe 
Länder möglichſt fernzuhalten. Der Erfolg ihrer Mühen tritt 
in zwei einander vollſtändig entgegengeſetzten Formen zutage: 
Der magyariſche Größenwahn verlangt eine Angliederung der 
Annexionsländer an Ungarn, und die Serbokroaten verlangen 
eine vollſtändige Trennung von Ungarn, indem Bosnien⸗ 
Herzegowina mit Kroatien⸗Slawonien und Dalmatien zu einem 
eigenen Staate vereinigt und als dritter gleichberechtigter Faktor 
(Trialismus) der jetzt dualiſtiſchen Habsburgermonarchie einge⸗ 
fügt werde. Wie ſehr die Bosnier und die Herzegowzen dieſem 
Plane zuneigen, haben ſie dem Kaiſer mit aller Deutlichkeit vor 
Augen geführt, indem ſie zur Beflaggung ausſchließlich die öſter⸗ 
reichiſchen Kaiſerfarben oder die kroatiſchen, bosniſchen ver⸗ 
wendeten. Die ungariſche Trikolore war nur auf den Regierungs. 
gebäuden zu ſehen. N | 

Kaiſer Franz Joſef I. hat in den 62 Jahren feiner Re⸗ 
gierung alle Länder ſeines weiten Reiches beſucht: man ſollte 
ihn kennen lernen, und er wollte ſeine Länder und ſeine Völker 
ſehen. Dieſe letzte Kaiſerreiſe, welche er im letzten Abſchnitte 
ſeines Lebens — man könnte faſt ſagen: im Angeſichte des Todes, 
wenn den Monarchen nicht trotz ſeines hohen Greiſenalters eine 
ſo ungewöhnliche Rüſtigkeit auszeichnete — noch zu unternehmen 
wagen durfte, iſt politiſch jedenfalls die bedeutendſte. Sie iſt 
gewiſſermaßen das Siegel, welches der Kaiſer dem Einver⸗ 
leibungsakte vom 5. Oktober 1908 jetzt eigenhändig aufdrückt, 
und dieſes Sigillum trägt die Inſchrift: „Mit der Einver⸗ 
leibung der Reichslande Bosnien-Herzegowina find 
die politiſchen und territorialen Ausdehnungs⸗ 
beſtrebungen der Habsburgermonarchie auf dem 
Balkan ein- für allemal abgeſchloſſen.“ 

Dieſe Beſtrebungen waren nicht etwa der Ausfluß willkür⸗ 
licher Ländergier. Auf dem Berliner Kongreſſe beantragte 
England durch ſeine Staatsmänner Beaconsfield und Salisbury, 
Oeſterreich⸗-Ungarn unbefriſtet mit der Beſetzung und Ver⸗ 
waltung dieſer Länder des Balkans zu betrauen. Alle Welt weiß, 
mit welchen ungeheuren Opfern an Blut, Geld und Arbeit dieſe 
Aufgabe erfüllt wurde. In nur dreißig Jahren wurde mit dem 
Aufwand einer Milliarde von Kronen Großartiges geleiſtet. 
Die Länder befanden ſich in grenzenloſer Verwahrloſung: türkiſche 
Willkür, ungerechte Steuern, Unſicherheit in Handel und Wandel, 
eine förmliche Räuberregierung und dazu noch unaufhörliche, 
nur zu oft blutige Religionsſtreitigkeiten kennzeichneten das Ver⸗ 
waltungsſyſtem. Und nach nur dreißig Jahren harter Kultur- 


arbeit find die beiden Länder wirtſchaftlich und kulturell fo weit 


gefördert, daß man die Bevölkerung zur Mitregierung des Landes 
heranzuziehen wagen konnte. Aber bevor die Krone eine Ver⸗ 
faſſung erließ, mußte das ſtaatsrechtliche Verhältnis Bosnien- Herze. 
gowinas zur Monarchie geregelt werden: nicht als Mandatar 
Europas, nur als Herrſcher konnte der Kaiſer ſeinen Völkern 
eine Verfaſſung verleihen. Und dieſem letzteren Akte konnte er 
ſich nicht entziehen, da ſelbſt in der Türkei eine konſtitutionelle 
Regierungsform eingeführt wurde. Darum wurde die Einver⸗ 
leibung der Okkupationsländer zur unausweichlichen Notwendigkeit. 
Der Einverleibung folgte die Räumung des Sandſchaks Novibazar 
auf dem Fuße, um hauptſächlich der Türkei den unumſtößlichen 
Beweis zu erbringen, daß die Balkanpolitik der Monarchie keine 
territoriale Erwerbungen über den jetzigen Beſitz hinaus anſtrebt. 

Nachdem Serbien und Montenegro kraftvoll in ihre Schran- 
ken zurückgewieſen, ein freundſchaftliches Verhältnis mit der Türkei 
wiederhergeſtellt war und des Deutſchen Reiches mächtige Rücken⸗ 
deckung den Ausbruch eines Weltkrieges verhindert hatte, konnte 
das in der Annexionsurkunde gegebene Verfaſſungsverſprechen 
zur Tat gemacht werden. Bosnien-Herzegowina hat die konſti. 
tutionellen bürgerlichen Freiheiten erhalten, und an dem Tage, 
an welchem Kaiſer Franz Joſef J. bosniſchen Reichsboden be— 
trat, hatten die Reichslande ſich ihren erſten Landtag 
gewählt. | 


Freunde, werber für die „Allg. Rundschau“! 


Die Angabe von Adressen, an welche mit einiger Aussicht auf 
Ertolg Probehefte zu versenden wären, ist stets willkommen. 
Aut Wunsch werden jedem Interessenten drei nacheinander 
erscheinende Hefte zur Probe gratis zugestellt! 2 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die Ausbeutung der Borromäus⸗Enzyklika. 


Der Evangeliſche Bund glaubt einen neuen Agitationsſtoff 


gefunden zu haben in einem kleinen Abſatze der großen Enzyklika, 
die Papft Pius X. dem Dreihundertjahrtag der Heiligſprechung 
des großen Glaubens- und Liebesheroen Karl Borromäus ge 
widmet hat. Natürlich muß das Oberhaupt der alten Kirche den 
Abfall vom überlieferten Glauben und den Bruch der beſtehen⸗ 
den Rechtsordnung beklagen und verurteilen. Die ſeit Jahrhun⸗ 
derten bei der Kurie übliche Ausdrucksweiſe, die auch in hiſtoriſchen 
Erörterungen gern im Anſchluß an Stellen der Heiligen Schrift 
die ganze Wucht der grundſätzlichen Stellung wirken läßt, gibt 
den Urteilen über Perſonen leicht einen ſchärferen Klang, als 
der Verfaſſer beabſichtigt hatte. Man mag ja darüber ſtreiten, ob 
es notwendig und zweckmäßig war, in dem kurzen Rückblick auf die 
kirchliche Umſturzbewegung des 16. Jahrhunderts der ſachlichen 
Kritik eine perſönliche Kritik gegenüber den betreffenden Neuerern 
und den ſich anſchließenden Fürſten und Völkern anzufügen. 
Aber alle Unbefangenen müſſen doch gelten laſſen, daß der Papſt 
ſich ganz allgemein ausgeſprochen hat ohne einen beſonderen 
Hinweis auf deutſche Verhältniſſe und Perſönlichkeiten, daß alſo 
die tadelnden Bemerkungen zunächſt dorthin zielen, wo die Uebel 
und die Gegner ſaßen, gegen die der gefeierte Karl Borromäus 
u kämpfen hatte, und daß ſchließlich der kritiſche Rückblick der 
Enzyklika ſich 5 auf religiöſem Gebiete bewegt, ohne 
die politiſchen Verhältniſſe oder überhaupt die gegenwär⸗ 
tigen Zuſtände treffen zu wollen. 

Wenn die Andersgläubigen ihre abweichende Meinung über 
die Vorgänge oder die Perſönlichkeiten des 16. Jahrhunderts 
vertreten wollen, ſo finden ſie Mittel und Wege genug dazu, 
ohne daß ſie die Staatsgewalt anzurufen brauchen. Der 
letztere Weg iſt aber alsbald beſchritten worden von drei großen 
Parteien, die ſich ihrerſeits bisher ſtets als rein politiſche und 
nichtkonfeſſionelle Parteien hingeſtellt hatten und aus ihren Reihen 
oft der Zentrumspartei den angeblich konſeſſionellen Charakter 
zum ſchweren Vorwurf gemacht haben. Erſt trat die natio- 
nalliberale Fraktion des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, 
dann die konſervative Fraktion und endlich noch die 
freikonſervative für die Ehre der Reformation und der 
Reformatoren in die Schranken, als ob fie konfeſſionell⸗ 
proteſtantiſche Organiſationen wären. Sie richteten Interpellationen 
an die preußiſche Staatsregierung, die als Regierung eines pari- 
tätiſchen Staatsweſens durchaus nicht die Legitimation beſitzt, 
als Anwalt der alten Reformatoren und Reformierten mit dem 
Oberhaupt der katholiſchen Kirche einen dogmatiſchen oder ge⸗ 
ſchichtlichen Meinungsſtreit auszufechten. Den Kompetenzmangel 
ſuchen die Interpellanten zu verdecken, indem ſie von 
„einer Störung des konfeſfionellen Friedens“ oder einem 
„Aergernis“ ſprechen. Nun iſt aber bisher in Deutſchland eine 

eröffentlichung der Enzyklika weder angeordnet worden noch 
erfolgt. Die übereifrigen Herren ſowie die Agitatoren des 
Evangeliſchen Bundes machen ſich ſelbſt deſſen ſchuldig, was 
fie dem Papſte vorwarfen, nämlich der Gefährdung des konfeſ⸗ 
fionellen Friedens und der Erregung von Aergernis. 

Der Evangeliſche Bund betreibt dieſe Verhetzung bewußt und 
abſichtlich. Seine Korreſpondenz, die zuerſt Alarm ſchlug, hat 
die Enzyklika an drei Stellen in den wenigen kritiſchen Sätzen 
tendenziös gefälſcht, um die Ausdrücke erſt recht beleidigend er⸗ 
ſcheinen zu laſſen. Man hat nicht bloß eine Unmaſſe von kriege⸗ 
riſchen Zeitungsartikeln veranlaßt, ſondern hat auch ſofort 
Maſſenverſammlungen vorgeſehen, obſchon die Maſſen an ſich 
für die hiſtoriſch⸗theologiſchen Rückblicke auf die Wirkſamkeit des 
hl. Karl Borromäus und ſeine Gegner kein Verſtändnis haben 
und bisher auch keine Kenntnis von der Angelegenheit 
hatten. Man ſagt, daß man „entrüſtet“ ſei; in Wirklichkeit ſind 
diefe gewerbsmäßigen Schürer des konfeſſionellen Streites hoch- 
erfreut, daß ſie einen neuen Hetzſtoff erwiſcht haben. Sie wollen 
ihn nicht bloß zur Aufpeitſchung des furor protestanticus 
ausnützen, ſondern geben vielfach ſchon die Hoffnung kund, daß 
ſich ein neuer Kulturkampf inſzenieren laffe. Die Staats. 
gewalt fol das Oberhaupt der katholiſchen Kirche zur Rede 
ſtellen; die Abberufung der preußiſchen Geſandtſchaft beim Vatikan 
ſoll gefordert werden; in den Parlamenten will man eine Art 
„evangeliſchen Block“ bilden, um das Zentrum vollends zu iſolieren 
und lahm zu legen; gegen die Veröffentlichung der Enzyklika 
in Deutſchland ſoll eingeſchritten werden. Auf dieſem Wege 


kämen wir richtig wieder in einen Kulturkampf nach dem Muſter 
der ſiebziger Jahre hinein. 
Wir hoffen, daß die Regierung Beſonnenheit zeigen und 


der Uebereifer der proteſtantiſchen Kampfnaturen ſich ohne ſchlimme 


Nachwirkungen legen wird. Aber wenn man den kirchlichen 
Zwiſchenfall benützt, um eine neue kulturkämpferiſche Politik 
in die Wege zu leiten, ſo wird man den alten Granit vorfinden. 
Das katholiſche Volk wird dann einmütig und entſchloſſen 
für Papſt und Kirche eintreten, und in den erſten Reihen des 
opfermutigen Abwehrheeres werden diejenigen ſtehen, die heute 
vielleicht noch daran zweifeln, ob der betreffende Rückblick in der 
Enzyklika nicht in einer anderen Form die Wahrheit ebenſo wirt. 
ſam hätte fagen können. | | 

Die Einigung im Baugewerbe. 

Als im April der Verſuch einer vorbeugenden Vermittlung 
zwiſchen dem Arbeitgeberbund und den Gewerkſchaften ſcheiterte, 
ſtellte ein Arbeitgeber in Ausficht, daß in einigen Wochen die 
Lage für Ausgleichsverhandlungen beſſer geklärt ſein werde. Es 
gingen aber faſt zwei Monate ins Land, ehe das Reichsamt des 
Innern in Verbindung mit einem ſächfiſchen und einem baye- 
riſchen Unparteiiſchen das Verſöhnungswerk wieder in die Hand 
nehmen konnte. In der Zwiſchenzeit hatte ſich tatſächlich und 
e erwieſen, was dane Beurteiler ſchon zu 

eginn des Kampfes erkannt hatten: daß es keiner der ringenden 
Parteien möglich ſein werde, die Gegenpartei auf die Knie und zur 
unbedingten Unterwerfung zu zwingen. Die Notwendigkeit eines 
Ausgleiches auf einer mittleren Linie wurde mehr und mehr auch in 
jenen Kreiſen erkannt, die unter dem Einfluſſe ſchwerinduſtrieller 
Scharfmacher von dem saigner à blanc geträumt hatten. 
Geheimrat Dr. Wiedfeldt vom Reichsamt des Innern hatte 
den Mißerfolg der Aprilverhandlungen nicht tragiſch genommen, 
ſondern fih gründlich vorbereitet für den zweiten Ausgleichs⸗ 
verſuch. Die Art, wie er gegen Ende Mai die neuen Verhand⸗ 
lungen im Verein mit Dr. Prenner und Dr. Beutler führte, 
war taktiſch ſehr geſchickt, und die Friedensvorſchläge, welche 
die drei Unparteiiſchen ſchließlich den einzeln angehörten 
Parteien machten, bildeten ein Meiſter der Technik des 
Tarifvertrages und der ſozialpolitiſchen Klugheit. Es werden 
beiden Teilen Opfer zugemutet, aber keine unerträglichen, und 
jedem Teil Vorteile geboten, die der Sicherung wert ſind; dabei 
wird durch glücklich gefundene neue Formen und Organe der 
ruhige Forlgang der Arbeit bis zum 31. März 1913 in viel 
höherem Maße als bisher gewährleiſtet. Klug war auch die 
kurze Friſt, die für die allgemeine Annahmeerklärung bis zum 
6. Juni, für die örtlichen Verträge bis zum 13. Juni, für die 
Aufhebung her Ausſperrung bis zum 15. Juni geſetzt war. Man 
wollte das Friedenseiſen ſchmieden, ſo lange es warm war. 
Der Ausgleich befreit das wirtſchaftliche Leben Deutſchlands von 
einem Bleig wicht, das den zeitgemäßen Aufſchwung behinderte. 
Er wird bei Streitigkeiten in anderen Gewerben ein nützliches 
Vorbild abgeben. ö 
Der Umſchwung in Ungarn. 

Das Angeſicht eines Landes hat ſich ſelten ſo ſchnell und 
fo plötzlich umgewandelt, wie jetzt in Ungarn bei der Wahl. 
probe, die Graf Khuen⸗Hedervary als Vertrauensmann der 
Krone gegen die bis dahin allmächtig erſcheinenden Koſſuth⸗ 
und Juſth⸗Parteien ſowie deren Mitgänger von der katholiſchen 
Volkspartei uſw. unternahm. Im Verein mit dem altliberalen 
Grafen Stephan Tisza gründete der Miniſterpräſident eine 
neue „nationale Arbeitspartei“ auf der Baſis des Ausgleich 
von 1867, und er errang ſofort mehrere Dutzend Mandate über 
die abſolute Mehrheit. Daß der vor 5 Jahren total geſcheiterte 
Liberalismus wieder obenauf kommt, gereicht uns an ſich nicht zur 
Freude. Aber um fo größer ift die Genugtuung, daß die Reichs 
einheit gegen die ſeparatiſtiſchen Treibereien der „Unabhängig 
keitspartei“ geſichert worden iſt. Ihre innere Politik mögen 
die Ungarn nach ihrer Art ſelbſt beſorgen. Der Beſtand der 
habsburgiſchen Monarchie geht aber auch uns an, denn Deutſch⸗ 
land ift ſolidariſch mit der öſterreichiſch⸗ungariſchen Großmacht. 
Deren Erſchütterung wäre eine Gefährdung des europäiſchen 
Friedens, wie ſie ſchlimmer nicht gedacht werden könnte. In 
Ungarn hat offenbar der dynaſtiſche Gedanke geſiegt, und 
wir Deutſche ſchreiben das Verdienſt an dem glücklichen Ausgang 
vor allem der Feſtigkeit der Krone zu, um die ſich der 
Erzherzog Thronfolger beſonders bemüht hat. 
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Zur Lage der Katholiken im Herzogtum 
on Anhalt. 
Von Paul Shwerdt. 


Das kirchliche Leben war in dem ſchönen Anhaltlande, das 
früher weder Steuern noch Staatsſchulden kannte, immer 
ein reges. In der Geſchichte des uralten Herzoghauſes treten 
die Züge religiöſen Sinnes beſonders hervor. So finden wir 
ſchon frühzeitig unter den Askaniern einen Biſchof von Magde⸗ 
burg, Aebtiſſinnen und ſelbſt einen Barfüßermönch. l 

Herrliche Bauten zur Ehre Gottes verſchönen die Städte 
Zerbſt, ein kleines Nürnberg, dann Deſſau, Köthen und Bern⸗ 
burg, und auch an berühmten Klöſtern fehlte es nicht. 

Als das Fürſtenhaus ſich der Reformation zuwandte, ge⸗ 
ſchah es aus lauteren Gründen. Die Gier nach Kirchengut 
ſpielte hier keine Rolle, und wir ſehen, daß die Mutter des erſten 
lutheraniſchen Deſſauers ihrem Glauben treu blieb. Selbſt als 
Fürſt Johann Georg I. etwas ſchroff das reformierte Bekenntnis 
einführte, kam es zu keinen eigentlichen Feindſeligkeiten, und nur 
am Sonntag bemerkte man, daß es zweierlei Kirchen gab. 
Natürlich waren die Katholiken jetzt von der Bildfläche faſt ver⸗ 
ſchwunden. Daß jedoch nie eine Bedrückung derſelben ſtattfand, 
beweiſt das ihnen zu gottesdienſtlichen Zwecken eingeräumte 
Zimmer in der ehemaligen Adlerapotheke bis zum Jahre 1807. 

Herzog Franz — vom Volke Vater Franz genannt — 
gab ihnen von da ab den Jagdſaal in einem Prinzenpalais in 
der Poſtſtraße. Bei der Einweihung wirkte die herzogliche 
Muſikkapelle mit. | 

Es iſt jetzt faſt vergeſſen, daß Herzog Ferdinand von 
Köthen nebſt ſeiner Gemahlin in Paris durch den ſpäteren 
Jeſuitengeneral Bedr bewogen wurde, katholiſch zu werden. 
Dadurch erhob fich in feiner Reſidenz wieder ein großes Gottes- 
haus, das er reich dotierte. Nach ſeinem Tode war freilich die 
Kirche zu groß für eine Gemeinde, die den Herzog bald verleugnete. 

Im verwandten, erbberechtigten Deſſau legte man der 
Sache weniger Bedeutung bei. Vater Franz, bekannt durch 
Wahrheit und Dichtung von Goethe, berühmt durch ſein Kunſt⸗ 
verſtändnis, geehrt ſelbſt von Napoleon, dem er mit Freimut 
entgegentrat, war anfangs auch nicht allzufromm geweſen und 
dann erft durch den Superintendenten de Marée bekehrt worden. 
Wir finden alſo nirgends, daß Herzog Ferdinands Uebertritt 
zu wirklichen Gehäſſigkeiten gegen die Katholiken ſpäter geführt 
hätte. Im Gegenteil ſehen wir ſie ſchon bald dem Nuntius in 
München als apoſtoliſchem Vikar unterſtellt und durch einen 
Geldzuſchuß vom Papſte ſichergeſtellt. 

Unter Herzog Leopold wurde 1854 die katholiſche St. Peter- 
Paulskirche erbaut, und der edle Fürſt geſtattete, daß man den 
verdienten, langjährigen Pfarrer Dr. Küſtner an der Südſeite 
der neuen Kirche beiſetze. 

Deſſau zählte 1870 noch 22 000 Einwohner, heute 59 000. 
Auch die Zahl der Katholiken hat ſich bedeutend vermehrt, und 
vor 2 Jahren trat das Bedürfnis für eine größere Kirche hervor. 
Woher aber das Geld nehmen? 

Nun muß noch bemerkt werden, daß auch unter der Regierung 
derbe Friedrichs I. viel für die Katholiken geſchah und fie in 

erbſt und anderen Orten kleine Gotteshäuſer erhielten. Freilich 
wurde mit Rom vereinbart, daß der jeweilige Biſchof von Pader⸗ 
born vom Papſte zum Vikar Anhalts ernannt werde. 

Die Biſchöfe Simar — dem Herzog Friedrich I. als Profeſſor 
von der Univerſität her bekannt — und Schneider, der geiſtvolle 
Schriftſteller, vollführten ihr Amt zum Segen der Katholiken 
Anhalts. Wenn ſie nach Deſſau kamen, wurden ſie ſtets äußerſt 
gnädig bei Hofe aufgenommen. 

Dieſes glückliche Verhältnis änderte ſich nicht, als der 
kunſtfinnige Herzog Friedrich II. 1904 die Regierung über die 
drei vereinigten Herzogtümer antrat. Als eine in München 
unternommene Lotterie zum Kirchenumbau verſagte, erteilte der 
Herzog die Erlaubnis, daß das reiche Köthen die Summe vorſtrecke. 

Schnell begann Dechant von Hähling mit dem Bau, und 
am 25. Mai ſtand er reichgeſchmückt mit offenen Pforten da, 
um durch den jungen Biſchof Schulte von Paderborn zum 
Gotteshauſe geweiht zu werden. Aber die Pforten blieben ge- 
öffnet, und es fanden ſich ein die Herren des Miniſteriums, der 
Superintendent Hoffmann, der Landesrabbiner Walter, der 
Oberbürgermeiſter und viele illuſtre Gäſte. 

Denn punkt 11 Uhr fuhr der Landesherr mit ſeiner hohen 
Gemahlin an der offenen Gottespforte vor. Die Prinzen des 
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herzoglichen Hauſes hatten ſich mit den Hofſtaaten eingefunden 
und die Katholiken Deſſaus erlebten die ſeltene Feier des prunk⸗ 
vollen Einzuges des Herzogspaares in ihre eben geweihte Kirche. 
Herr von Hähling zelebrierte das Hochamt, und dann dankte der 
jugendliche Biſchof in rührender Rede dem huldvollen Herzog 
Friedrich II., dem gerechten Fürſten, der alle ſeine Untertanen 
ehrt, der ihnen nicht nur herrliche Opern im Theater ſchenkt, 
der ſich auch dort einfindet, wo das Brot des Himmels ver⸗ 
teilt wird. 

So befitzen nun in Deſſau, wo die Proteſtanten in 
ſchönen Kirchen zu Gott beten, wo die Iſraeliten durch der 
Baronin Oppenheim⸗Kohn Vermächtniſſe eine prachtvolle Synagoge 
erbauen konnten, auch die Katholiken ein würdiges Gotteshaus 
und — fie verdanken es ihrem kunſtſinnigen und doch fo reli- 
giöſen Herzog. | 

Und das ſchöne Anhalt grenzt im bergigen Harze an das 
benachbarte Braunſchweig. Dort muß der katholiſche Pfarrer 
noch ſeinen proteſtantiſchen Kollegen um Erlaubnis bitten, wenn 
er die Kinder katholiſcher Eltern taufen will. So nahe an einem 
glücklichen Lande und doch ſo ferne — und doch wieder nur im 
Reiche des Volkes der Denker! . i 


EI A e on EEE A, 


Vom Werden der elſaß · lothringiſchen 
Verfaſſungsreform. 
Von Dr. Joſeph Brom- Mülhauſen. 


Hide Tage kommt der preußiſche Staatsminiſter des Innern 
Dr. Delbrück nach Straßburg, um mit der reichsländiſchen 
Regierung ſich über die Geſtaltung der geplanten elfaß- 
lothringiſchen Verfaſſungsreform zu beſprechen. 
Gleichzeitig ſoll je zwei Vertretern der Zentrums,, der liberalen 
und der lothringiſchen Partei Gelegenheit gegeben werden, ihre 
Meinung über die Frage und deren Einzelheiten zu äußern. 
Dann will man an die Ausarbeitung des Entwurfes gehen, der 
im Herbſt den geſetzgebenden Körperſchaften des Reichs vorge- 
legt werden ſoll. | 

Wir in Elſaß Lothringen hoffen, daß ein Definitivum 
geſchaffen werde; man iſt in maßgebenden Kreiſen auch der 
Ueberzeugung, daß man möglichſt ein ſolches herausbringen 
müſſe. Wer alfo an der elſaß⸗lothringiſchen Verfaſſungsreform 
mit geheimen Wünſchen intereſſiert iſt, weiß, daß es jetzt die letzten 
Anſtrengungen zu machen gilt. Und hinter den Kuliſſen wird 


Es ſteht nun feſt, daß man ſich über die Ausſchaltung 
des Bundesrats und des Reichstags als geſetzgebenden 
Faktoren für Elſaß⸗Lothringen vollkommen einig ift. Das ift 
ſchon ein weſentlicher Fortſchritt gegenüber früheren Plänen, 
die nur auf die Ausſchaltung des Reichstags abzielten. 


auch fieberhaft gearbeitet. 


Die On des Reichstags hat übrigens nur formellen 


Wert; die des Bundesrats ſoll die Einſetzung einer Erſten 
Kammer nach ſich ziehen, die die Liberalen auch wünſchen, 
während Zentrum und Sozialdemokraten eine reine Volkskammer 
eingerichtet wiſſen wollen. Wie die Erſte Kammer zuſammen⸗ 
geſetzt werden ſoll, darüber verlautet noch nichts. 

In Bundesratskreiſen iſt man froh, wenn man ſich ein⸗ 
mal nicht mehr mit den elſaß⸗lothringiſchen Spezialien zu be- 
fallen haben wird. Die elſaß⸗lothringiſche Landes- 
geſetzgebung würde dann vollſtändig nach Straßburg verlegt; 
ein großer Teil der Autonomie wäre alſo erreicht, und der Gang 
der elſaß⸗lothringiſchen Landesgeſetzgebung wäre weſentlich ver- 
einfacht. Es iſt den Wenigſten bekannt, wie ſchwerfällig 
unſere Geſetzgebungsmaſchine arbeitet. Weit gefehlt, daß deren 
Tätigkeit ſich etwa bloß nach dem ſtaatsrechtlichen Schema voll— 
zöge, daß ein elſaß⸗lothringiſches Landesgeſetz durch Zuſammen— 
wirken von Kaiſer, Bundesrat und Landesausſchuß (Reichstag) 
zuſtandekomme! Soll ein Geſetz bei uns das Licht der Welt 
erblicken, ſo wird zunächſt der Entwurf in Straßburg ausge— 
arbeitet, der dann an den preußiſchen Miniſterpräſidenten geht, 
welcher ihn auf etwaige Kolliſionsgefahren mit preußiſchen Inter⸗ 
eſſen prüft. Sodann geht der Entwurf nach Straßburg zu 
etwaigen Aenderungen zurück. Jetzt geht der Weg ins kaiſerliche 
Zivilkabinett. Hat er die Billigung und die Unterſchrift des 
Kaiſers erhalten, ſo wandert er zur Gegenzeichnung wieder nach 
Straßburg. Nach Berlin zurückgekehrt wird er in 600 Exemplaren 
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gedruckt und an die Regierungen der einzelnen Bundesſtaaten 
verſchickt, die, obwohl es ſich um ein elſaß⸗lothringiſches Geſetz 
andelt, alle etwas dazu zu ſagen haben. Endlich gelangt der 
twurf an den Bundesrat und, nachdem er deſſen Zuſtimmung 
erhalten, an den Landesausſchuß, von dem er meiſtens den Weg 
nach Berlin nochmals zurücklegen muß. 6 
Einige Schwierigkeiten bietet die Konſtruierung eines Wahl⸗ 
rechts zum Landesausſchuß, der zu einem wirklichen und voll⸗ 
berechtigten Landtag (2. Kammer) ausgeſtaltet wird. Wir im 
Lande wollen einfach das allgemeine, gleiche, geheime und direkte 
Wahlrecht. Aller Wahrſcheinlichkeit nach hätte man in Berlin, 
rn man es Preußen nicht gewährt, keine Bedenken gehabt, 
es in Elſaß⸗Lothringen einzuführen. Aber ſchwerwiegende Cin- 
flüſſe haben ſich dem entgegengeſtellt. Man wünſcht keine 
„klerikale“, keine Zentrums⸗Majorität. Und ſo laufen 
alle Beſtrebungen hinter den Kuliſſen dahin, eine ſolche zu ver⸗ 
eiteln. Die Regierung will lieber eine große Anzahl Sozial 
demokraten in den Kauf nehmen. Deshalb, und nicht aus 
Gerechtigkeitsrückſichten, verlangen die Liberalen das Propor- 
tionalwahlrecht. Deshalb agitieren ſie, die „Straßburger 
Poſt“ offen, einflußreiche liberale Kreiſe hinter den Kuliſſen, 
und zwar auch direkt beim Kaifer, für ein Pluralwahl⸗ 
recht, das „Bildung und Beſitz“ im allgemeinen und die alt- 
deutſche Beamtenſchaft im beſonderen berückſichtigen ſoll. Es wird 
auf das beſtimmteſte verfichert, daß der Kaifer bereits gegen die Ge- 
währung des allgemeinen uſw. Wahlrechts eingenommen worden ſei. 
Ein gewiſſes Pluralwahlrecht, gegen welches das Zentrum 
unter allen Umſtänden opponieren wird, wird alſo beſtimmt vor⸗ 
geihlngen werden. Ob ſonſt das Proportionalſyſtem, nicht nach 
ezirken, aber nach Kreiſen, oder bloße Liſtenwahl nach Kreiſen 
— die Einzelwahl iſt wohl ausgeſchloſſen — kommen wird, oder 
ob man, wie in Württemberg, Einzelwahl und Proporzwahl tom- 
binieren will, das iſt eine noch nicht gelöſte Frage. 
| Wie ſteht es nun um die Bewährung der vollen Auto. 
nomie, der Erhebung zu einem völligen und ſelbſtändigen 
Bundesſtaat, oder, anders ausgedrückt, um die Zuweiſung der 
Souveränität und die Vertretung im Bundesrat? Ja, 
da beſtehen zumeiſt noch die alten Schwierigkeiten. Das Reich 
will das Reichsland nicht fahren laſſen, der Kaiſer will 
„Landesherr“ bleiben, oder ſein Haus ſoll ſich in Straßburg als 
Dynaſtie niederlaſſen. Von einer Republik kann ja nur in 
Träumen die Rede ſein. ö 
Die Abſicht war, den Prinzen Auguft Wilhelm ſpäter 
zum Statthalter zu ernennen (wogegen aber ein Bundesrats⸗ 
beſchluß ſpräche). Der ſollte ſich im Lande einleben und eine 
dynaſtiſche Gefinnung des Volkes vorbereiten. Man hegte die 
geheime Hoffnung, das Land würde den Prinzen ſchließlich 
ſelbſt als Herrſcher verlangen, gegen welchen Volkswillen der 
Widerſtand der Bundesſtaaten die Waffen ſtrecken müßte. 
Der Plan iſt zurzeit ausſichtslos. Es fragt ſich überhaupt 
nicht nur, ob die Bundesſtaaten zugeben, daß die Souveränität 


Elſaß⸗Lothringens in irgend einer Form ausſchließlich an den 


Kaiſer oder ſein Haus fällt; es fragt ſich auch, ob wir ein 
Intereſſe daran haben, aus den „Kronrechten“ über unſer Land 
den Einfluß des Bundesrats und damit auch den der demokratiſchen 
und katholiſchen Elemente im Reiche auszuſchalten. Wie ſtünde 
es ferner um Fragen der Eiſenbahnen, des Militärs, der Beamten- 
ernennungen, wenn das alles ausſchließlich von preußiſchen Ein⸗ 
flüſſen abhinge? 

So wird, was die Souveränität in Elſaß⸗Lothringen an- 
geht, zunächſt der jetzige Zuſtand bleiben, jedoch weiter ent- 
wickelt werden. Die landesherrlichen Funktionen würden ganz 
und zur unabhängigen Ausübung einem Statthalter bzw. 
Regenten übertragen werden, der auf lange Zeitdauer oder 
Lebenszeit vom Kaiſer oder vom Bundesrat ernannt würde. 
Uns wäre ein autonomeres Definitivum lieber. Aber zum 
wenigſten müßte der elſaßlothringiſchen Volksvertretung ein 
Vorſchlagsrecht eingeräumt werden. Ob wir unter dieſen 
Umſtänden ſchon jetzt zu einer Vertretung im Bundesrat 
gelangen, erſcheint zum mindeſten ſehr fraglich. Verſteifen Sie 
fich nicht darauf“, hat der Bundesratsvertreter eines einflußreichen 
Bundesſtaates zu einem elſaßlothringiſchen Reichstagsabgeordneten 
geſagt. 

Der Kaifer fol ſich auf feiner Automobilfahrt ins Loth- 
ringer Land zum Staatsſekretär Frhrn. Zorn v. Bulach unge⸗ 
fähr in dem Sinne geäußert haben: „Sie ſollen eine Autonomie 
bekommen; ich will es!“ Ein Entwurf wird alfo fiter ers 
ſcheinen. Wir erwarten ihn! 
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Rammereröffnung in Frankreich und 
Regierungsprogramm. 
Von Albert Dettling, Paris. 


Verſaſſungsgemüß iſt die neugewählte Deputiertenkammer zum 
erſtenmal am 1. Juni wieder zuſammengetreten. Das Schau. 
ſpiel einer ſolchen Eröffnung iſt an und für ſich banal. Man 
fieht, wie die ſiegesfrohen Volksvertreter ſich gratulierend die Hände 
ſchütteln, ihre Plätze im Halbmondſaal ausſuchen, um dann die 
Anſprache des Alterspräſidenten, der mit den ſechs Benjaminen 
der Abgeordneten auf einen Tag die Leitung der Geſchäfte über. 
nimmt, applaudierend entgegenzunehmen. Indes diesmal konnte 
man eine kleine Aenderung bemerken. Zweihundert Neuparlamen- 
tarier — alfo !/s der Geſamtvertretung — hat die vox populi 
in das Palais Bourbon geſchickt. Schon dieſes nach außen ver. 
änderte Bild bot der Neugierde reichlichen Stoff. Und da auch 
die älteren Semeſter der Volksvertretung es ſich nicht verſagten, 
an der Parade teilzunehmen, ſo genoß man das Schauſpiel der 
großen Tage: Sitze vollbeſetzt, Tribünen vollbeſetzt, Herren im 
Zylinder und mit Diplomatengefichtern und Damen mit jenen 
Toiletten von ausgewählter Eleganz, wie ſie die Pariſerinnen 
zu tragen verſtehen. Alles da, alles, ausgenommen die im 
politiſchen Gefühl wühlende Debatte. Auch einige kleine Zwiſchen⸗ 
fälle. Abbé Lemire, der Abgeordnete von Hazebrouck, z. B. 
verläßt ſeinen ehemaligen Sitz auf der Rechten und nimmt beim 
linken Republikanerzentrum Platz. Die gefamte Linke applaudiert, 
und der Royaliſt Baudry d' Aſſon, das bekannte enfant terrible 
des Halbmondſaals, erhebt Proteſt und macht Skandal. Die 
Huiſſiers müſſen den alten, aufgeregten Herrn an ſeinen Platz 
zurückführen. Abbé Lemire, der auch ſchon. von einigen deutſchen 
katholiſchen Blättern ſcharfe, und, wie mir ſcheint, ungerecht, 
fertigte Angriffe erfuhr, ſteht auf ſtreng republikaniſchem Boden. 
Wenn er nun weiter nach links ſitzt, jo hat er reichliche Gründe 
dafür. Die Konſervativen mit ihrer bekannten Fiasko⸗Taktik warfen 
ihm bei den letzten Wahlen alle erdenklichen Querhölzer in den 
Weg; er verdankt ſeine Wahl ausſchließlich den Republikanern. 

Die Rede des Alterspräſidenten Pa ſſy reſümierte den 
ſelben Gedanken, den wir ſchon in Nr. 19 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ zum Ausdruck gebracht haben: „Es hat ſich ein 
Wechſel des politiſchen Geiſtes vollzogen .... Die (Verſöhnungs - 
Rede des Miniſterpräſidenten von Perigueur ſteht zur Tages⸗ 
ordnung.“ Innerpolitiſch intereſſant find die Wahlreſultate zum pro. 
viſoriſchen Präſidium. Briſſon, der Neſtor des Radikalismus, 
der in der Wahlſchlacht hart ins Gedränge kam, figurierte als 
einziger Kandidat. Die 332 Stimmen, die ihm zum präſidialen 
Sitze verhalfen, find freilich keine erkleckliche Mehrheit, wenn man 
bedenkt, daß die Kammer 597 Sitze zählt. Allerdings haben 
ſich die 75 geeinten Sozialiſten der Abſtimmung enthalten. Dieſe 
typiſche Manifeſtation richtete ſich weniger gegen Briſſon als 
gegen das Kabinett. Charakteriſtiſch ſind auch die Stimmen⸗ 
ziffern, die dem gemäßigt⸗ radikalen Kolonialpolitiker Etienne 
und dem extrem radikalen Wechſelagenten Berteaux zu den 
Stühlen des Vizepräſidiums verhalfen. Der erſtere erhielt 
339 Stimmen, während der letztere ſich mit 296, alſo mit nicht 
einmal der Hälfte der Delegiertenzahl begnügen mußte. Damit 
ift gleich zu Beginn der Kammerfitzungen der Beweis erbracht, 
daß für den Combismus in der kommenden Aera 
kein fruchtbarer Boden mehr vorhanden iſt. Das 
Sektierertum darf ſich den Grabſtein ſetzen. 

Dem Regierungsprogramm fah man in politiſchen 
Kreiſen mit großer Spannung entgegen. Endlich ift es nach 
einem Dutzend mühevoller Miniſterratsſitzungen in feinen Grund. 
zügen bekannt gegeben worden. Das Kabinett iſt entſchloſſen, 
zunächſt den Wahlreformentwurf zur Diskuſſion vorzu⸗ 
legen. Die Arrondiſſementswahl fol durch ein Liſtenſkrutinium 
auf erweiterter Baſis erſetzt, die Minderheit auf dem Wege der 
Verhältniswahl zur Geltung gebracht, die vierjährige Mandats. 
zeit in eine ſechsjährige umgewandelt und je ein Kammerdrittel 
alle zwei Jahre erneuert werden. Die Tatſache, daß die Re 
gierung die Wahlreform von der 3 trennt, ift 
anzuerkennen und beweiſt den ernſtlichen Willen, das politiſche 
Leben in geſundere Bahnen zu lenken. Es erſcheint uns aber 
ſehr fraglich, ob das Projekt des Miniſterpräſidenten in ſeiner 
jetzigen Form zur Annahme gelangt. Die auf das Beiſpiel des 
Senats geſtützte teilweiſe Erneuerung der Kammer und die 
Mandatsverlängerung rufen begründete Bedenken wach. 
bleibt auch abzuwarten, ob ſich im Palais Bourbon nicht eine 
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Mehrheit findet, die ſich kurzweg für die Verhältniswahl und 
nicht allein für die der Minoritäten bekennt. Die Verwal⸗ 
tungs- und Juſtizre form wird in einem eigenen Projekt, 
das dem Unterhaus im Oktober zugeht, behandelt. Das iſt 
weifellos logiſch. Hinſichtlich der Finanzreform fügt ſich 
er Minifterpräfident auf das von der Kammer bereits adoptierte 
alle Einkommenſteuergeſetz. Er iſt jedoch als kluger 
aktiker und Interpret der herrſchenden Volksſtimmung zu Bu- 
geſtändniſſen bereit, die das Oberhaus ſtelbſtverſtändlich zu fordern 
nicht ermangeln wird. Der Entwurf des Miniſters Lapeyere 
zur Flottenreorganiſation iſt vom Kabinett wieder aufge⸗ 
nommen und ebenſo das Beamtenſtatut in faſt unveränderter 
Form, das Briand als Juſtizminiſter ſchon unter Clémenceau aus⸗ 
earbeitet hat. Bezüglich der angeſtrebten Sozialrefor m 
ehlt vorläufig ein klares Bild. Es handelt ſich hier um mehrere 
Entwürfe, die den Kollektivkontrakt der Arbeit, den Arbeiterkredit 
und die Teilnahme der Arbeiter am Reingewinn ins Auge faſſen. 
Was die ſogenannten Laiengeſetze betrifft, ſo iſt vom be⸗ 
kannten und gerade von den Combiſten eifrigſt vertretenen Vor⸗ 
ſchlag, die Schule ſtaatlich zu monopoliſieren, abgeſehen 
worden. Das iſt freudig zu begrüßen. Anderſeits werden ge⸗ 
ſetzliche Maßnahmen in Ausſicht geſtellt, welche die Staatsſchulen 
vor Angriffen ſchützen und die Privatſchulen hinſichtlich der 
Kompetenz des Lehrerperſonals und der Lehrmittel unter Staats- 
aufſicht ſtellen. Dieſe letztere Kontrolle fol ſich im gemeinſamen 
Zuſammenwirken der Familien und der akademiſchen Autorität 
vollziehen. Auch hier muß fH die Kritik zunächſt reſerviert 
verhalten, bevor die Beſtimmungen in ihrem Wortlaut bekannt 
find. Der Pariſer „Temps“, das vornehmſte Republikanerblatt 
Frankreichs, äußert ſich inzwiſchen wie folgt dazu: „Alle Repub⸗ 
likaner, die am Prinzip des Laienſtaates feſthalten und Feinde 
der Intoleranz find, können dieſe Grundzüge des Regierungs⸗ 
entwurfs nur gutheißen. Zweifellos bedarf die Staatsſchule des 
Schutzes, aber ſie muß ſich auch ſelbſt verteidigen, indem ſie 
Vertrauen einflößt und die Achtung herausfordert. Es wird der 
Republik zur Ehre gereichen, die Fehler auszumerzen, die das An- 
ſehen unſeres öffentlichen Unterrichts bisher mißkreditiert haben.“ 
Das Regierungsprogramm iſt ſehr umfangreich. Eine 
Legislaturperiode wird nicht ausreichen, es zu verwirklichen. 


B Er SS 
Wenn die Reben blüh'n. 


s ruht von Cöfferhuld ein Hauch 
Auf diesen goldnen Tagen, 
Voll Knospen steht der Rosenstrauch, 
Die Nachtigallen schlagen. 
In weicher Luft 
Schwebt Rebenduft, 
vom Sommerwind getragen. 


So weit des Stromes Wellen zieh'n, 
Herrscht Lust und heitres Leben, 
Die Schiffe gleiten stolz dahin, 
Von Wimpelzier umgeben. 
Am grünen Rhein 

.  Blüht nun der Wein, 

Es duften süss die Reben. 


Das ist des Jahres schönste Zeit, 
Der jedes Herz gewogen, 

Wenn von den Hängen weit und breit 
Kommt Rebenhauch gezogen. 
Das ganze Tal 
Ist allzumal 
Erfüllt von Düftewogen. 


Zieht erst der Herbst den Rhein entlang, 
Dann gibt es was zu proben. 

Glück auf mit Sang und Becherklang, 
Der Segen kommt von Gben. 

Wenn ein Komet 

Am Bimmel steht, 


Wird man den Jahrgang loben! Josefine Moos. 


wordene Kundgebun 


Sum Streit um das Chriſtentum in der 
proteſtantiſchen Landeskirche Bayerns. 


Die Verhandlungen der proteſtantiſchen Steuer⸗ 
ſynode in Bayern r. d. Rh., welche am 24. Mai in Ans- 
bach eröffnet wurde, finden in weiteren Kreiſen Beachtung, weil 
bei dieſer der bekannte Hirtenbrief des Oberlonfiftorialpräfidenten 
D. Dr. von Bezzel zu eingehender Beſprechung gelangte. Der Führer 
der liberalen Minderheit in der Abgeordnetenkammer, Dr. 
mann, Oberbürgermeiſter von Bayrenth, konnte es ſich nämlich 
nicht verſagen, wegen dieſes Hirtenbriefes in der Generaldebatte 
einen ungemein heftigen Angriff geben den Herrn Präfidenten zu 
richten. Bezeichnend iſt, daß die „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
ihren darauf bezüglichen Artikel mit der Ueberſchrift verſehen: 
Sanelmann Des A $ , l 

Den Angaben liberaler Blätter wie der „Fränkiſchen Zeitung“ 
und der „Augsburger e zufolge führte Dr. Caſſel⸗ 
mann am 25. Mai aus: Es ſei zu bedauern, daß mit größeren 
Forderungen an die Konfeſſionsgenoſſen herangetreten werde in 
einem Augenblick, in welchem es in unſerer Landeskirche ſo ſtark 


gäre; die Urſache dieſer Gärung ſei der vom Herrn Präfidenten 


des Oberkonſiſtoriums herausgegebene Erlaß, welcher von der Be⸗ 
hörde, an deren Spitze der Präſident ſtehe, nicht ſigniert geweſen 
ſei, wie dies doch die durch die zweite Verfaſſungsbeilage geregelte 
Stellung desſelben verlangt hätte. Im Korreſpondenzblatt der 
evangeliſch⸗lutheriſchen Geiſtlichen vom 23. Mai fei das Glaubens- 
bekenntnis der diſſentierenden Geiſtlichen dargeſtellt vom Kapitel 
Weiden. Ein Kapitel unſerer Landeskirche erdreiſte ſich, ein ſolches 
Pamphlet zu veröffentlichen. Ihm fehle der parlamentariſche Aus. 
druck, wenn man den Herren Geyer und Rittelmeyer ein ſolches 
Glaubensbekenntnis an die Rockſchöße hänge und fo die Volfs- 
ſeele kochen machen wolle. Daß die Dinge einen ſolchen Weg ge⸗ 
nommen, ſchade mehr als alle Agitation von ſozialdemotratiſcher 
Seite. Der Präſident möge in bezug auf ſeine Ratgeber ſo vor⸗ 
fihtig wie möglich fein und auch auf die hören, die auf anderem 
Standpunkte ſtehen. Der Kampf mit dem Modernismus ſei mit 
dem evangeliſchen Geiſte nicht vereinbar. Die Antwort auf die 
Frage des Oberkonfiſtorialpräfidenten, welche Gerüchte über feine 
Ratgeber umgingen, lehnte Dr. Caſſelmann für die öffentliche 
Sitzung ab, privatim wolle er ſie erteilen. i 

Der Oberkonſiſtorialrat D. Dr. von Bezzel erwiderte: Er fei 
nach Antritt ſeines Amtes wiederholt von manchen zu Kund⸗ 
gebungen aufgefordert worden, man habe ſchließlich an ſeinen 
perſönlichen Mut, ſeine amtliche Ehre, ſeine Amtsbefugnis appelliert. 
Er habe gewußt, was ihm als Diener ſeiner Kirche obliege. Be⸗ 
hauptungen wie die, auf welche die ihm eben erſt bekannt ge- 

aus Weiden anſpiele, Jeſus fei ein Sohn 
Joſephs und der Maria, er iſt nicht auferſtanden, wird nicht 
wiederkommen, ſeien ihm wiederholt in ſeinem Amtszimmer ent⸗ 
egengehalten worden. Nicht allein aus jenem Appell an ihn, 
ondern aus einer ſehr gründlichen Erwägung der Lage ſeien drei 
Entwürfe gefloſſen, deren einen er mit der Bitte um ihren Rat 
den Mitgliedern ſeines hohen Kollegiums vorgelegt habe. Die 
liberale „Preußiſche en e ee ſein kirchenregiment⸗ 
liches Vorgehen vollkommen. Auf eigene Gefahr, wenn auch er- 
mächtigt vom Oberkonſiſtorium, habe er den Erlaß hinausgehen 
laſſen. Nach dem Bericht des „Bayeriſchen Volksfreund“ verficherte 
der Präſident auch, ein nicht unbekannter Kirchenrechtslehrer habe 
ein Vorgehen durchaus gebilligt. Der „Fränkiſchen Zeitung“ und 
er „Augsburger Abendzeitung“ zufolge erklärte er weiter, es ſei ihm 
ſchlechthin unmöglich, zu ſagen, er werde künftig eine ſolche Kund⸗ 
gebung unterlaſſen, das hieße ihn in feiner Perſönlichkeit ſtrangu⸗ 
lieren, ihn als Chriſt und Charakter unmöglich machen. Die 
beiden Nürnberger Geiſtlichen feien ihm als ſittlich ernſte, gewiſſen⸗ 
hafte, in ihrer Theologie überall auf zentrale Wahrheiten zurück. 
gehende Männer hochachtbar. Uebrigens wiſſe niemand, welches 
Gefolge durch ihr Vorgehen gezeitigt werde, darum habe er ge⸗ 
glaubt, ſeine warnende Stimme erheben zu müſſen. Wenn in 
unſerer Kirche der ungereifteſte Subjektivismus zu Markte getragen 
werden dürfte, wenn unſere Gemeinden das corpus vile ſein müßten, 
an dem die Unerfahrenſten herumſezieren dürften, dann wäre ihnen 
der ſchlechteſte Dienſt getan. Man werde nicht erwarten können 
und dürfen, daß er vom Rundſchreiben auch nur ein Jota zurück 
nehme. Er ſtehe auf dem ganzen Tenor des Bekenntniſſes mit 
allem, was er ſei und was er vermöge. Nie werde er dazu ſchweigen, 
wenn unſere Landeskirche allmählich der Sprechſaal würde, in 
dem die einzelnen Meinungen hin und her ſchwirren und die Ge⸗ 
meinde ſteht dabei und verblutet. Er verſpreche, daß er in der 
Stunde, wo ſein Weggang für die Kirche zu neuem Aufatmen 
diene, ſeiner Wege gehen werde. Aber von der Wahrheit, die er 
erkennt und die er beſchworen und die ihn hindurchgerettet, werde 
er nicht laſſen bis in den Tod! : 

Der Vorſitzende der Steuerſynode, Bankdirektor Freiherr 
von Pechmann, verſicherte, es ſei unter dem Eindruck der gehörten 
Worte ſeine Abſicht geweſen, die Sitzung aufzuheben, und konſtatierte, 
daß niemand unter den Anweſenden fei, der wünſchen möchte, daß 
der Mann von ſeinem hohen Amte entfernt werde, der eine Zierde 
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desſelben ſei. Es wäre nicht möglich, mit Erfolg zu verlangen, 
daß die Steuerſynode Steuern bewilligt und es verwehrt, fich über 
die Kirche, für die ſie bewilligt werden, offen und frei auszuſprechen. 
Wäre eine ſolche Debatte jetzt nicht geſtattet worden, fo wäre fie 
ficher bei der Beratung über den Dispoſitionsfonds gekommen. 
In der Siaung vom 26. Mai erklärte Kirchenrat Naegelsbach 

aus Erlangen: War der Präfident von der Ueberzeugung durch 
drungen, daß Lebensintereſſen unſerer Kirche bedroht ſeien, dann 
mußte er ſo handeln, wie er gen hat. Gewiß gehen wir Evan 
eliſchen anders vor als bis atholiken, aber einen unantaſtbaren 
eilsbefitz muß doch jede Kirche haben, ſonſt hört fie auf, Kirche 
zu ſein. Das Glaubensbekenntnis in der Weidener Erklärung 
werde ja nicht den beiden Nürnbergern untergelegt, ſondern der 
modernen Theologie überhaupt, bei der tatſächlich ſchon ſolche 
Aeußerungen gefallen ſind. Die Modernen ſollen einmal ſelbſt 
eine überfichtliche und deutliche Zuſammenſtellung ihrer Lehren 
eben. Es muß eine Grenze geben, über die hinaus eine Ber- 
ſchwei ung oder Zurückſtellung gewiſſer Wahrheiten nicht gehen 
darf. Dr. Caſſelmann behauptete, die Bemerkungen des Präſidenten 
über die Entſtehung ſeines Erlaſſes gäben Anlaß zu der Annahme, 
als feien hier Ratgeber geweſen, welche die Milde des Präfidenten, 
die er bei der Generalſynode betätigte, in der Praxis in Strenge 
umwandeln wollten. Er möchte dem Herrn Präfidenten das Wort 
zurufen: „Gott behüte mich vor meinen Freunden!“ Die Frage, 
ob derſelbe zur Herausgabe eines ſolchen Erlaſſes formell befugt 
war, müſſe er auf Grund von 8 11 des Anhangs der zweiten Ver. 
faſſungsbeilage entſchieden verneinen. Auch er wolle nicht, daß 
die Kirche zu einem Sprechſaal werde, wo jeder lehren darf, was 
er will; aber es müſſe doch ſo viel Freiheit ſein, daß auch dem 
Nachbar Licht und Luft zukomme. Von den drei Dekanen, welche 
noch das Wort ergriffen, ſtellte ſich nur einer auf die Seite der 
Nürnberger Geiſtlichen, verficherte aber, er fei weit davon entfernt, 
einer ſchrankenloſen Lehrfreiheit das Wort zu reden oder das Auf 
fichtsrecht der Kirchenbehörde über die Lehre zu beſtreiten, in der 
Anwendung von Zwang liege jedoch eine Gefahr; ein anderer 
tellte klar den Satz auf: „Wollen wir den noch haben, der vom 
ater in Ewigkeit geboren iſt oder nicht? Das iſt der Kern der 
Frage.“ Dann ſprachen drei weltliche Vertreter; der Landtags. 
abgeordnete Beckh wies auf die grobe Zahl derer hin, die dem 
Erlaß des Präſidenten freudig zugeſtimmt haben; Bürgermeiſter 
Auernhammer von Treuchtlingen bekannte: „Wir einfachen Chriſten 
bedauern den Zwieſpalt der Geiſtlichen, wir halten feſt am Glauben 
unſerer Väter, wir haben zum Herrn Präſidenten ein unerſchütter⸗ 


liches Vertrauen; der Landtagsabgeordnete Soldner warf die Frage 


auf: Was ſagen die Andersgläubigen zu ſolcher Verwirrung bei 
uns? Wie will man dabei Heidenbekehrung treiben? Er fand 
febr ſcharfe Worte gegen die Moderniſten. Zuletzt gab Ober- 
konſiſtorialpräfident D. Dr. von Bezzel wiederum Erklärungen ab. 
Wenn die Modernen fortwährend mit mitleidigem Lächeln auf die 
ſogenannten Alten herabſchauen, ſo könne man nur ſagen: Wir 
verzichten auf ſolches Mitleid. Wir müſſen nicht immer als die 
Rückſtändigen, als die Zeloten hingeſtellt werden, die den Frieden 
ſtören. Er perſönlich ſei dem Herrn Dr. Caſſelmann dankbar, 
daß er die ganze Frage zur Diskuſſion gebracht habe. 
eine goldene Rückfichtslofigkeit und er gratuliere dem Herrn 
Oberbürgermeiſter, daß er über einen Fonds dieſer goldenen 
Rückſichtsloſigkeit verfüge. Sein Erlaß fei auch von dem 
weltlichen Herrn Oberkonſiſtorialrat als völlig einwandfrei bezeich- 
net worden. So gut der Präſident von Oberfranken Erlaſſe 
pindus ebe, fo gut habe der Bräfident des Oberkonſiſtoriums das 

echt, ſich perſönlich an die Geiſtlichen zu wenden. Er habe zwei 
Exemplare des Erlaſſes dem Referenten des Miniſteriums vor⸗ 
gelegt und ein Exemplar für eine noch höhere Stelle beſtimmt, aber 


es ſei nichts Anſtößiges darin befunden worden. Wenn alſo die 


berufenen Kronwächter nichts hinter dem Erlaß finden, was gegen 
das Recht verſtoße, ſo wundere er ſich, daß jetzt ein ſehr verehrter 
Herr eine privatio juris publici darin erblicke. Die Legende, daß 
er bei ſeinem Erlaß in nicht zu billigender Weiſe beeinflußt worden 
fei, möge man endlich tolſchlagen. Es fei ein Vollmaß tragender 
Liebe geleiſtet worden. Wo aber ein Aergernis für die Gemeinde 
gegeben iſt, muß das Kirchenregiment einſchreiten, das Gegenteil 
wäre Pflichtverſäumnis. Solange er noch glaube, der Sache 
nützen zu können, ſolle man ihn nicht zurückweichen ſehen vor 
der Gefahr. 

Die auf den Zweck der Steuerſynode bezüglichen Verhand⸗ 
lungen haben bisher ein Ergebnis geliefert, mit welchem die pro- 
teſtaniſche Kirchenregierung wohl ſehr zufrieden ſein wird. Die 
Generaldebatte jedoch führte zu ſcharfen Kundgebungen in der 
Preſſe. So faat das Kapitel Weiden in der „Augsburger Abend- 
zeitung“ Nr. 117 S. 3: „Wir überlaſſen es der Oeffentlichkeit, ob 
ſich nicht Dr. Caſſelmann mit dieſer Ausdrucksweiſe eines Tones 
bedient hat, der von den ſonſt unter gebildeten Männern in 
ernſten Dingen üblichen Umgangsformen erheblich abweicht. Wir 
behalten uns aber vor, das ſogenannte „Pamphlet“ insbeſondere 
das „äußerſt rohe“ Glaubensbekenntnis weiteren Kreiſen bekannt 
zu machen, damit jedermann ſelbſt urteilen kann, was von den 
Beſchimpfungen zu halten iſt, welche ſich Dr. Caſſelmann uns 
gegenüber geſtattete. Auf ſeine ſonſtigen Aeußerungen über das, 


Es gebe 


was mit evangeliſchem Geiſte vereinbar oder nicht vereinbar ſei, 
haben wir keinen Anlaß einzugehen, weil wir ihn in Sachen theologi: 
ſcher Erkenntnis und religiöſen Lebens nicht als einen kompetenten 
Beurteiler anſehen können.“ Nachdem anfangs der vorigen Woche im 
proteſtantiſchen, während der letzten Jahre der Mittelſtandspartei und 
den Konſervativen zugeneigten „Bayeriſchen Volksfreund“ ein Geift- 
licher die noch dazu bei den Haaren herbeigezogenen Invektiven 
Dr. 1 und ſein ganze? Auftreten auf der Steuerſynode 
getadelt hatte, ließen am folgenden Tage mehrere Stimmen in 
äbnlichem Sinne fih vernehmen. So wurde dieſem Blatt ge 
ſchrieben: „Mit Erſtaunen haben alle nicht eingeweihten Kreiſe 
von dieſer Diskuſſion geleſen, zu der unſerer Steuer ſynode jeg: 
licher Kompetenz abgeht. Es muß gegen dieſen Mißbrauch 
der ihr übertragenen Befugniſſe mit allem Ernſt 
Proteſt erhoben werden. Inſonderheit hat es ſich die Partei 
der Linken am Münchener Schrannenplatz zur Aufgabe gemacht, 
gemeinſam alle negativen, auflöſenden Tendenzen unſerer gärungs⸗ 
vollen Zeit zu unterſtützen und zu fördern und dem gegenteiligen 
Bemühen der Regierung möglichſt viele Prügel in den Weg zu werfen. 
Und dieſe Art von parlamentariſcher Tätigkeit hat der Bayreuther 
Vertreter nun auch in der kirchlichen Körperſchaft unſerer Steuer⸗ 
ſynode einführen zu müſſen geglaubt, indem er dem verehrten Präfi⸗ 
deuten unſerer Landeskirche wegen ſeines ſo dringend nötigen, von 
allen nicht mit dem Bekenntnis Zerfallenen freudigſt begrüßten Hirten ⸗ 
briefes in einer Weiſe Vorhalt tat, als hätte er einen — nun ſagen 
wir, einen Miniſter vor ſich, an dem bekanntlich jeder liberale 
Politiker“ ungeſtraft fein Mütchen kühlen darf.“ Die dritte Bu 
ſchrift im genannten Blatte beginnt: „Eine unerhörte Beleidigung 
proteſtantiſcher Pfarrer hat fih der liberale Abgeordnete Caſſel⸗ 
mann während der Ansbacher Steuerſynode erlaubt“ mit der Be⸗ 
hauptung, viele hätten die Dankadreſſe an den Herrn Präſidenten 
notgedrungen unterzeichnet. Am Schluß wird geſagt: „Die Vor⸗ 
gänge bei der Steuerſynode liefern wieder den Beweis dafür, wie 
wenig Verſtändnis für Gewiſſensnot der poſitiv Gerichteten, 
kirchlich heiligen Ernſt und heiße Liebe zur evangeliſchen bibliſchen 
Wahrheit im politiſch liberalen Lager zu finden ift” 

Ein bezeichnendes Licht auf die von liberalen Zeitungen und 
Politikern ſozuſagen gewerbsmäßig betriebene Hetze gegen den 
derzeitigen Kultusminiſter Dr. vor Wehner und zugleich auch 
auf die oft verſuchte Unterſtellung, die Proteſtanten in Bayern 
hätten Grund, mit ihrer Behandlung durch den Staat irgendwie 
unzufrieden zu fein, wirft ein Vorgang in der feierlichen Schluß 
ſitzung der Synode, über welche die liberale „Augsburger Abend⸗ 

eitung“ vom 3. Juni (Nr. 183) berichtet: Vorfitzender Frhr. von 

Pechmann: Aufrichtigen Dank zolle er der hohen Staatsregierung, 
dem Miniſterium für Kirchen⸗ und Schulangelegenheiten. Durch 
die Berufung des Oberkonſiſtorialpräfidenten von Bezzel zu feinem 
wichtigen Amte habe Miniſter von Wehner bewieſen, mit welchem 
Intereſſe und mit welcher Hingebung er auch in bezug auf unſere 
Landeskirche ſeines Amtes walte, und wie ihm alles daran gelege 
fei. den beiten Mann an die Spitze der Landeskirche zu ſtellen, 
deſſen Deviſe fei, daß er ſich im Dienſte feiner Kirche verzehre. 


IETI RERREIZIREREELTELELELEELILL 


Gegen den Schmutz in Wort und Bild. 


| Ade der Sächſiſche Landtag hat ſich unlängſt eingehend mit 


A der Bekämpfung des Schmutzes in Wort und Bild 
beſchäftigt. In Uebereinſtimmung mit der I. Kammer beſchloß die 
II. Kammer am 3. Mai 1910 einſtimmig, zwei bezügliche 
Petitionen des Volksbund (Berlin) und des freimaureriſchen 
Vereins „Fürſorge“ in Dresden der Regierung zur Erwägung 
zu überweiſen. Der Volksbund verlangt, daß im Intereſſe der 
deutſchen Jugend eingeſchritten werde gegen die öffentliche Aus 
legung von Bildern und Schriften, die, ohne der Kunſt und 
Wiſſenſchaft zu dienen, lediglich darauf berechnet ſeien, die Sinn 
lichkeit zu reizen. Auch gegen Kinematographen und Mutoſkope, 
die denſelben Zwecken dienten, möge vorgegangen werden. Der 
Verein „Fürſorge“ ſtrebt an, daß der Verkauf oder wenigſtens die 
Auslage und Anpreiſung fittenverderbender und die Phantaſie 
der Jugend krankhaft verbildender Schund- und Schmutzzſchriften 
verhindert werde. In der Debatte mußten die Vertreter aller 
Parteien die Größe des Uebels zugeben. Aber wenn der 
Nationalliberale Poſern und der Freiſinnige Dr. Dietel 
glauben, daß man ohne die Hilfe der Polizei und der Juſtiz des 
Uebels Herr werden könnte, werden ſie bald blaue Wunder erleben. 
Poſern meinte, man müſſe das Volk und die Jugend gegen ſolche 
ſchädliche Einwirkungen „i»mmuniſieren“. Da wird man 
ſchließlich auch den Handel mit Giften freigeben und fich darauf be 
ſchränken müſſen, die Käufer gegen die Wirkung der Gifte immun 
zu machen. Dietel empfahl ſogar, „anſtößige Schriften“ ab und zu 
in der Schule mit den Kindern durchzuſprechen, um ihnen den 
Abſcheu vor denſelben beizubringen, ein Experiment, vor dem 
Staatsminiſter Dr. Beck mit Recht ernſtlich warnte. Sehr be⸗ 
merkenswert war die Feſtſtellung des Sozialdemokraten 
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Keimling, daß bei dem 18 ½ jährigen Dienſtknecht Heinze, der im 
Oktober 1909 im Schonergrund bei Dresden den Fleiſcherlehrling 
Höch ermordete, außer einer größeren Anzahl Schundroman- 
befte auch Hefte mit dem Titel „Die Schönheit des weiblichen 
Körpers“ gefunden wurden, die ein Mitknecht ihm geſchenkt hatte. 
Den Schwärmern für den modernen Nacktkultus und ſeine buch⸗ 
händleriſche Ausbeutung ſollte auch dieſer Fall zu denken geben. Der 
Konſervative Dr. Schanz ſprach unter dem Beifall der Rechten ein 
offenes Wort über die Aus art ung der heutigen, Witzblätter“. 
Er führte aus, leider ſeien auch eine recht große Anzahl 
unſerer früher ganz guten Witzblätter auf einen ſehr 
bedenklichen Weg nach der Schundliteratur hin ge⸗ 
kommen. Unter dem Deckmantel eines geiſtreichen Witzes oder 
der ſogenannten modernen Zeichen und Skizzierkunſt würden 
Dinge in die Welt hinausgeſchickt, die keineswegs mehr zu einem 
normalen Anſehen geeignet ſeien, und die immer und immer 
wieder als Schundliteratur bezeichnet werden müßten. Auch dieſen 
Dingen — und möchten ſie in den höchſten Geſellſchaftskreiſen 
beliebt fein oder geleſen werden — müſſe man unter allen Um- 
ſtänden mit Energie entgegentreten. i 


ppopooooopoopoocopooocoooooonoonona 


Die Brüffeler Weltausitellung. 
Don Peter Wirtz, Brüſſel. 
II. 


Die deutſche Abteilung auf der Brüſſeler Weltausſtellung, 
an deren Beſichtigung wir nunmehr herantreten, war für die 
meiſten Belgier eine Entdeckung. Allzuſehr unter franzöſiſchem 
Einfluß ſtehend, hat man hierzulande deutſches Können und 
deutſche Leiſtungsfähigkeit nie hochgeſchätzt. Gerade aus dieſem 
Grunde aber war es für Deutſchland notwendig, auf dem dies⸗ 
jährigen Weltmarkt in ganz hervorragender Weiſe vertreten zu 
fein. Und dieſes Ziel wurde erreicht. Als es ſich ſeinerzeit 
darum handelte, in Brüſſel auszuſtellen, zeigten die deutſchen 
und namentlich die rheiniſch⸗weſtfäliſchen Großinduſtriellen nur 
wenig Luſt, abermals eine Weltausſtellung zu beſchicken. Sie 
wähnten, und jedenfalls nicht ganz mit Unrecht, daß derartige 
Beteiligungen ſich ſehr koſtſpielig geſtalten, nicht immer aber 
das ausgegebene Geld wieder einbringen. Demgegenüber war 
aber die deutſche Regierung der Anſicht, eine ſtarke Beteiligung 
ſei erwünſcht, um deutſches Wiſſen und Schaffen in Belgien 
zu größerem Anſehen zu bringen und die wirtſchaftliche An- 
näherung immer mehr zu fördern. Als dann der Reichskommiſſar 
Herr Geheimrat Albert und der Vorfitzende des deutſchen Aus. 
ſchuſſes, Kommerzienrat Ravené, an die Opferwilligkeit der 
Großinduſtriellen appellierte, fanden ſie williges Gehör und 
ſchließlich waren die Anmeldungen ſo zahlreich, daß trotz der 
35000 Quadratmeter Gelände, über die Deutſchland verfügt, nicht 
alle berückſichtigt werden konnten. 
l Die äußerſt ſtarke Beteiligung bewog Deutſchland dazu, 
im Ausſtellungsweſen einen neuen Weg einzuſchlagen. Bisher 
hatte man nämlich auf Weltausſtellungen nur Repräfentationg- 
häuſer gebaut und fie mit künſtleriſchem Luxus ausgeſtaltet, die 
verſchiedenen Induſtrien aber in die internationalen Hallen ver⸗ 
wieſen. In Brüſſel hat Deutſchland den geſamten Umfang ſeiner 
Beteiligung in einem zuſammenhängenden Komplex von Ge⸗ 
bäuden vereinigt. „Wir haben“, ſo ſagte der Reichskommiſſar 
beim Empfang der Preſſe, „unſere geſamte deutſche Abteilung 
zuſammengefaßt in eigene Bauten, und wir haben für ſie einen 
eigenen techniſchen Betrieb eingeführt, der uns die erforderliche 
Kraft, Elektrizität, Dampf uſw. liefert. Was haben wir damit 
e Wir haben durch unſere Bauten ein Stück deutſches 
Weſen, in unſerer Architektur, in der Errichtung eines deutſchen 
Heims geben wollen, und wir haben einen eigenen Betrieb ein- 
gerichtet, weil dadurch der Aufbau einer großen Maſchinenhalle 
ermöglicht und bedingt wurde, .. die fih, wie unſere Abteilung 
überhaupt, auf eigene techniſche Betriebsanlagen ſtützt und da⸗ 
durch in ihrer Geſamtheit ein abgerundetes Ganzes bildet.“ 
Heute ſehen alle Beſucher ein, wie richtig und praktiſch es 
war, das ganze ausſtellende Deutſchland ſo zu gruppieren, 
zumal es der bekannte Münchener Architekt Profeſſor Emanuel 
Seidl fertig gebracht, mit dem ſonſt üblichen banalen Aus⸗ 
ſtellungsſtil zu brechen und der deutſchen Abteilung ein architek⸗ 
toniſch ſehenswertes Heim zu ſchaffen. Er hat dafür den in 
München und Umgegend vielfach üblichen Stil der Anlehnung 
an die moderne Weiterentwicklung des Barocks gewählt. Ueber 
den architektoniſchen Wert des Ganzen dürften die Meinungen 


auseinandergehen, jedenfalls zeigt aber der Bau ein charakteri- 
ſtiſches Gepräge und große künſtleriſche Eigenart. 

Wir beginnen unſeren Rundgang in Deutſchland mit der 
Halle für Raumkunſt und Kunſtgewerbe, die von außen 
in edlen Formen gehalten iſt. Sie wurde nach dem Entwurf 
von Prof. Bruno Paul, Berlin, ausgeführt von der Allge⸗ 
meinen Hochbaugeſellſchaft Düſſeldorf und Brückenbau Flender, 
Benrath. Namhafte Innenarchitekten haben hier die deutſche 
Raumkunſt zu gebührender Geltung gebracht. Nicht weniger als 
46 mit erleſenem Geſchmack ausgeſtaltete Innenräume er⸗ 
blicken wir da. Der Repräſentationsraum iſt in Weiß und Gelb 
gehalten; den Stuckzierat entwarf Wackerle; um denſelben haben 
wir Bilderſäle, im linken Flügel einen Rathausſaal, ein Trau- 
zimmer, Offizierskaſino. Weiter rückwärts teilt ein Gang das 
Gebäude in zwei Teile; auf der einen Seite ſehen wir neben 
höchſt eleganten auch einfachere Wohnräume, auf der anderen 
einen Konfektionsraum von Veil⸗München, einen kleinen Saal von 
Orli? und in der Ecke Räume für ein Sanatorium. Im Mittel- 
raum bergen einzelne Kojen kleinere Ausſtellungen, wie Por⸗ 
zellan und Keramik, Metallwaren, Edelmetalle. Wir gelangen 
darauf in einen Flur, wo ſich eine Plaſtik von Hahn (München) 
zeigt, und treten nunmehr in die Halle für Unterrichts- 
weſen. Sie enthält die von Preußen, Sachſen und Hamburg 
veranſtaltete Unterrichtsausſtellung. Man zeigt uns da zwei 
vollſtändig ausgeſtattete Klaſſenzimmer mit einer Bibliothek für 
Unterhaltung und Belehrung der Schüler und einer zweiten 
für Fortbildung der Lehrer. Für Geographie und Phyſik ift 
ein beſonderer Raum vorgeſehen. Die körperliche Erziehung der 
Kinder wird mit Turnen, Spiel und Sport vorgeführt; auch 
Kindergärten, Speiſeanſtalten und Unterricht für Blinde und 
Taubſtumme wurden nicht vergeſſen. Den Abſchluß dieſer Sektion, 
die unter Leitung des vortragenden Rats im Kultusminiſterium, 
Dr. Moſch ſteht, bildet das Sprechzimmer eines Schularztes 
mit ſämtlichen Vorrichtungen für Geſundheitspflege. Höchſt 
impoſant nimmt ſich das Ganze aus, und das deutſche Unterrichts- 
weſen nötigt allen Beſuchern Bewunderung ab. An die Ab- 
teilung ſchließen ſich die für Optik und Mechanik, für Buch⸗ 
gewerbe und Photographie, endlich für Elektrizität an. 

Die Fortſetzung der Halle für Unterrichtsweſen nach der 
Tiefe bildet die Allgemeine Induſtriehalle, deren Eiſen⸗ 
konſtruktion die Firma Breeſt & Cie. ausgeführt. Die Innen⸗ 
architektur beſorgte Walter⸗Berlin. Wir bemerken da zwei Gruppen 
von Profeſſor Feuerhahn und ein großes Dekorationsgemälde 
von Profeſſor Vogel. Die Induſtriehalle gliedert ſich in folgende 
Einzelgruppen: Schwere Eiſeninduſtrie, Kleineiſen, Luftſchiffahrt, 
Automobile und Automobil-Hilfsinduftrien, Mufikinſtrumente, 
Sprengſtoffe, Schreibmaterialien, Spitzen, keramiſche Erzeugniſſe, 
Nahrungsmittel, Spielwaren, Parfümerien uſw. In hellem Lichte 
ausgeſtellt geben ſie in den reichgegliederten Hallen mit ſchwarzem 
Säulenwerk, das von den weißen Faſſaden abſticht, beredtes 
Zeugnis von deutſchem Fleiß. Ä 

Im Grundriß der Hallen folgt nunmehr die Ingenieur 
halle mit ihren ſchlanken Säulen, entworfen von Profeſſor 
Peter Behrens und ausgeführt von der Allgemeinen Hochbau⸗ 
geſellſchaft Düſſeldorf. Sie enthält eine vom Miniſterium der 
öffentlichen Arbeiten veranſtaltete Sammelausſtellung aus dem 
Gebiete des Waſſerbaues. Es finden ſich hier Zeichnungen, Pläne 
und Druckſchriften über hydrographiſche Arbeiten, Nivellements, 
Pegelweſen, Darſtellungen bedeutender Talſperren, Flußregulie— 
rungen, Kanalbauten, Hafenanlagen. Der Norddeutſche Lloyd 
iſt in hervorragender Weiſe vertreten, und zahlreiche Beſucher 
bleiben ſtehen vor den Modellen der Dampfer „Kronprinzeſſin 
Cecilia“, „Waſhington“ und den Maſchinen eines größeren Poft- 
dampfers. Die vom Verein deutſcher Ingenieure eingerichtete 
Sammelausſtellung verdient die Aufmerkſamkeit aller Fachleute. 

In den drei nunmehr folgenden Hallen iſt die deutſche 
Maſchineninduſtrie in einer Weiſe vertreten, wie es bisher in einer 
deutſchen Abteilung auf einer internationalen Ausſtellung noch nie⸗ 
mals der Fall geweſen iſt. Auf dieſem Gebiete ſind große 
Induſtriezweige in abgerundeter ſyſtematiſcher und hervorragender 
Weiſe vorgeführt. Die Hauptmaſchinenhalle, die Profeſſor 
Martin Duelfer⸗Dresden entworfen, enthält Hütten- und Walz 
werkseinrichtungen, Metall-, Holz- und Lederbearbeitungsmaſchinen. 
In der Halle für landwirtſchaftliche Maſchinen hat unter 
anderen die bekannte Firma Lanz in Mannheim vermocht, in 
wenigen Tagen eine tauſendpferdige Lokomobile fix und fertig 
zu montieren. Die Kraftmaſchinen halle zeigt uns die 
Kraftmaſchinen, Dynamomaſchinen, Pumpen. Sie werden für 
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die Kraft- und Stromerzeugung ausgenutzt; ihre Geſamtſtärke 
beläuft ſich auf 21000 Pferdekräfte. Die drei Maſchinenhallen 
weiſen eine Geſamtoberfläche von 11000 qm auf. Wie es ſich 
geziemt, haben ſie architektoniſch mächtige Formen. Zwei dekora⸗ 
tive Nebenbauten find mit einem ſchmalen Dachſims verbunden, 
über das ſich die Stirnfront des Gebäudes mit ſchönen Rund⸗ 
bogenfenſtern wölbt. Den Abſchluß der Induſtriehallen bildet 
die Eiſenbahnhalle, welche eine Sammelausſtellung des 
deutſchen rollenden Eiſenbahnmaterials in ſich birgt, und als 
eine freitragende Holzkonſtruktion nach Profeſſor Behrens' Entwurf 
(patentiertes Syſtem Hetzer) in weitem Bogen den Raum überſpannt. 

In einem rechtwinkligen Vorbau zwiſchen der Maſchinen⸗ 
halle und der Induſtriehalle thront das Deutſche Haus. 
Vier Seitenkonſtruktionen des Zentralbaues laufen in der Mitte 
in der Form eines römiſchen Kreuzgewölbes zuſammen, aus dem 
der Glockenturm harmoniſch herauswächſt. Den einen Seiten⸗ 
bau ſchmückt ein auf ſchwarzen Säulen ruhender Balkon, der einen 
reizenden Ueberblick gewährt, und auf welchem am Eröffnungs⸗ 
tage König Albert dem Reichskommiſſar ſagte: „Man ſieht hier, 
wie fertig Sie ſind und wie unfertig die anderen.“ 
Farbenwirkung verratende Gemälde von Profeſſor Walter Georgis⸗ 
Karlsruhe ſchmücken den Flur des deutſchen Hauſes, in deſſen 
Erdgeſchoß der weite Empfangsſaal mit weißer Decke und dunkel 
bemalter Wand ſich vor uns öffnet. Wir ſehen dort Gemälde 
von Julius Dietz, Fritz Erler, Adolf Hengeler, Ludwig Herterich 
und Friedrich Auguſt von Kaulbach. Die Wandvertäfelungen 
und Möbel lieferte Ballin⸗München. Adolf von Keller ſchmückte 
ein anſtoßendes nett geziertes Damenzimmer. Im Obergeſchoß 
kommen wir ſofort, nachdem wir im Treppenhaus den Kunſt⸗ 
brunnen von Adolf von Hildebrand und drei mächtige Figuren 
von Bildhauer Karl Ebbinghaus beſichtigt, in den Repräſentations⸗ 
ſaal, der zu feſtlichen Empfängen dient. Die von Rudolf Herzog⸗ 
Berlin ausgeführten Wandbeſpannungen find in tiefem Rot ge- 
halten, und prachtvolle, der bayeriſchen Königsfamilie gehörende 
Gobelins zieren die Wände. | 

Mit dem deutſchen Haufe durch einen Torweg verbunden ift 
das deutſche Weinreftaurant, das von der Aktiengeſellſchaft 
Kaiſerhof in Berlin betrieben wird. Es hat in ſeinem architektoniſchen 
Villenſtil ein gefälliges Ausſehen. Wie das deutſche Haus und 
das Weinreſtaurant, iſt auch das Münchener Bierhaus das 
Werk Profeſſor Seidls. 

Wir wollen die deutſche Abteilung nicht verlaſſen, ohne einige 
von Belgiern über das deutſche Unternehmen gefällte Urteile 
wiederzugeben: „Wer nicht voreingenommen iſt, kann unmöglich 
dem Gefühle der Bewunderung widerſtehen, das einen beim 
Eintritt in die deutſche Abteilung überkommt,“ ſchreibt das 
katholiſche „Vingtième Siècle“. „Die Abteilung ift frei von jedem 
Nachahmungsgeiſt“, ſagt die liberale „Etoile belge“, „und alles 
in derſelben trägt einen durchaus germaniſchen Charakter, fo. 
wohl in der induſtriellen Macht, dem methodiſchen Organiſations⸗ 
geiſte als auch im ſozialen Fortſchritt.“ Bei der Eröffnungsfeier 
jagte der Vorſitzende des belgiſchen Ausführungskomitees, Baron 
Janſſens: „Die deutſche Ausſtellung offenbart die dreifache Macht 
des Friedens, des wirtſchaftlichen Strebens und der Ausdehnung 
nach außen hin. Man bekommt den Eindruck, daß Deutſchland 
heute alle Gebiete des Wiſſens, der Technik und der Kunſt in 
hoher Vervollkommnung beherrſcht. Die deutſche Abteilung iſt 
ein Sieg der Arbeit.“ Höchſt ſchmeichelhaft waren bei derſelben 
Gelegenheit die Worte des belgiſchen Arbeitsminiſters Hubert: 
„Der Beſucher bekommt bei der Durchwanderung der deutſchen 
Hallen den Eindruck der Größe des Deutſchen Reiches auf allen 
Gebieten. Die Ausſtellung iſt nicht nur beſonders eindrucksvoll, 
ſondern auch bewunderungswürdig in ihrer ſyſtematiſchen Zu⸗ 
ſammenſtellung. Jede Sache befindet ſich auf dem Platze, den 
ihr die Logik zuweiſt. Die Ordnung und die Durchführung 
find jo einheitlich, daß man glauben könnte, es nur mit einem 
einzigen Ausſteller zu tun zu haben.“ Auch Belgiens erſter 
Staatsbürger, König Albert, ließ es an Glückwünſchen für das 
deutſche Komitee nicht fehlen. „Die Ausſtellung,“ ſagte er, „iſt 
die ergreifende Zuſammenfaſſung der induſtriellen Macht Deutich- 
lands.“ Königin Eliſabeth zeigte ſich hocherfreut ob der Erfolge 
ihrer Landsleute. Zu ſolcher Anerkennung an höchſter Stelle, 
zu den Würdigungen offizieller Kreiſe und hervorragender Preg. 
organe kommt dann noch die Bewunderung des großen Publi- 
kums. In Reſtaurants, in der Straßenbahn hört man täglich 
Redensarten wie die folgenden: „Waren ſie ſchon auf der 
deutſchen Ausſtellung?“ „Das muß man geſehen haben!“ 
„Einfach großartig!“ 


Zwei zarte 


Sehnsucht. 


ir ist's so seltsam heut zumut! — 
Ich sah, es starb das erste Gras; 
Es zischt’ und saust der Sense Wut 
Und schnitt der Jungfer Grün ins Blut, — 
Die Sense weiss nicht, was sie tut; 
Wie traurig das 


Mir ist's so seltsam heut zumut! 
Ich weiss: der Mai ist nun dahin, 
Dann kommt gar schnell des Sommers Glut, 
Und bald lenkt’s über Meeresflut 
Aus trautem Nest die Sängerbrut 
Zum Süden hin. 


Mir ist's so seltsam heut zumut! — 
Weisswölklein zieh'n so hoch, so weit, ... 

Was mir im Herzen alles ruht, 

Das drängt und pocht in voller Glut, — 

Gb das wohl auch die Sehnsucht tut? — 
Unendlichkeit! Heinz Straaten. 


E...... .... 
Vom Büchertiſch. 


Idealilten. Roman von M. Herbert. Verlag von 
J. Habbel in Regensburg 1910. Das Schickſal von Menſchen, 
deren Wahrhaftigkeit ſich ſelbſt wie dem anderen gegenüber, und 
deren Treue für das als gut Erkannte ſo grob ift, daß fie ihr 
Leben lang das kampfloſe, mit einer Krone belohnende Glück nicht 
finden können, ſtellt uns in dieſem ihrem neueſten Roman M. Her 


bert vor Augen. Was dieſe Dichterin, deren Sehen und Verſtehen 


der Menſchenſeele an Tiefe und Innigkeit kaum von jemand er 
reicht wird, und die in ihrer pointierten, aphoriſtiſchen Sprache 
das feinſte Werkzeug beſitzt, womit ſie auch uns dieſes Sehen und 
da e ee e ana e ae nen Naß miken fi 
„wer er „ machen können. Nach a 
pätte 15 1 eine Hr 155 1 moni mera 1955 Io 
eichtum inneren Lebens aber kann nur M. Herbert geben. Ni 
fle none 5 i N pie Geele, 3910 je 
e wohnen, bewahrt auf, was man hier lieſt: das Bild der 
durch Reinheit und Wahrhaftigkeit ſtarken Ruth Waring, die „feit 
O marti beiseaten e e waren Den einen Meilen 
den eine ’ 
en Großen, 15 Edlen, den Vapfern, Vertrauenswürdigen und 
Unbeugſamen ſuchte, dem ſie den Tribut ihres ganzen, reinen und 
Dili dessen. ven he ihrer für würzig gehalten, und dos Lehen 
’ l r „ 
auch dann noch meiſtert, und das Bild des anderen Idealiſten 
Hana Bon lung 55 on en u a = 
as Ge er Liebe auf die Dauer ni atz hat neben 
zornigen Gedanken des unrecht Behandelten. Wenn man fih nicht 
gewöhnt hätte, die einzigartigen Dichtungen M. Herberts als 
5 A e 1 77 > 
uches in aller, aller Munde ſein. Wi . 
Doehlmanns neue Sprachlebrkurfe: „Franzöfifch leicht ge 
macht — Englifch, Jtalienifch, RufliTch leicht gemacht.“ München, 
Prannerſtraße 13. Der durch feine Gedächtnislehre berühmt ge 
wordene Verfaſſer, ein praktiſcher Pſychologe und geſchickter 
Didaktiker, hat in ſeinem Hauptwerk, wie an dieſer Stelle ſchon 


berichtet wurde, bereits wertvolle Hinweiſe auf leichtere Erlernung 


der fremden Sprachen gegeben. Nunmehr ſind jene aus der 
Praxis erwachſenen Regeln und Lehrgänge ſeparat erſchienen, 
ſo daß ſie leichter zugänglich, verſtändlicher und überſichtlicher 
werden. Dem Lernen der Vokabeln wurde der bekannte piyd 


logiſche Grundſatz, daß unfer Geiſt immer verſucht, ſtufenweiſe 


vom Bekannten zum Unbekannten zu gehen, zugrunde gelegt 
Poehlmann hat hierfür einen praktiſchen Schlüffel gefunden, ebenſo 
wie für die meiſt ſchwierige korrekte Anwendung des Geſchlechtz. 
Die Anleitung gibt dem Sprachenſchüler ein einfaches tech, 
niſches Mittel zum Einprägen des Geſchlechts, deſſen Kenntnis 
durch den Gebrauch noch mehr erſtarkt. Der Text eines jeden 
Kurſes iſt in der zu erlernenden Sprache gegeben, aber ſo gewählt, 
daß ihn der Schüler leicht verſtehen kann. Der Schlüſſel ift 
e vom Text und in deutſcher Sprache geſchrieben. Wer 
oehlmanns Gedachtnislehre ſtudiert hat, ſchreitet natürlich am 
ſchnellſten vorwärts; doch iſt dieſes Studium nicht Vorausſetzung, 
da jedem Sprachlehrkurs ein kurzer Auszug aus der Gedächtn 
lehre beigegeben iſt. Es empfiehlt ſich von Poehlmann (München 
C. 130, Prannerſtr. 13) den intereſſanten Proſpektzu erholen. H. Böller. 
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Drofefior A. von Ruville 


war zu der Hundertjahrfeier des Ranua Philoſophen Balmes 
nach Vich eingeladen worden. Die ablehnende Antwort des 
Konvertiten enthält folgende charakteriſtiſche Sätze (aus dem 
Spaniſchen zurücküberſetzt) :... „Ich möchte grundſätzlich nicht 
aus dem Kreiſe heraustreten, auf den ich als Geſchichtsforſcher 
und Schriftſteller angewieſen bin. Allerdings habe ich die Gründe 
meiner eee atholiſchen Kirche darlegen müſſen, weil ſonſt 
vielleicht mein 1 als Gelehrter gelitten hätte. . Aber die 
Apologetik iſt eine Aufgabe, die andere mit mehr Befugnis und 
Recht behandeln können als ich .. . Wenn ich mich jetzt darauf 
einließe, über religiöſe 8 Abhandlungen zu ſchreiben oder 
Reden zu halten, fo würde ich mich von meiner eigentlichen Auf- 

abe entfernen und vielleicht heilige Pflichten verabſäumen. Da 
her habe ich alle Anerbieten dieſer Art abgelehnt. Außerdem 
werde ich dieſes ganze Jahr mit wiſſenſchaftlichen Arbeiten be- 
ſchäftigt ſein. .. — Die Antwort ift durchaus in dem Geiſt 
der Bekenntnisſchrift v. Ruville's („Zurück zu heiligen Kirche“) ge 
halten. Ob Herr v. Hoensbroech noch etwas daraus lernen wird? 
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Allgemeine Kunſtrundſchau. 


München. Am 24. Mai ſtarb in Bernried der große 
Landſchaftsmaler Prof. Ludwig Willroider. Er war am 11. Jan. 
1845 zu Villach geboren. Seine maleriſche Begabung gedieh erſt 
in München zu voller Entfaltung. Gemälde von ihm gibt es in 
der Pinakothek und vielen anderen größeren Sammlungen. — Am 
pleichen Tage endete das Leben des Bildhauers Ludwig Gamp, 

er beſonders für München vieles Vortreffliche geſchaffen hat; 
unter anderm ſtammt der ſchöne Kruzifixus außen am Chor der 
St. Paulskirche von ihm. — Im Studiengebäude des National. 
muſeums gab es eine Ausſtellung von Entwürfen zur Ausmalung 
des Chores der katholiſchen Pfarrkirche zu Pferſee; den erſten Preis 
erhielten der Maler Ch. Böhner⸗München und der Architekt Karl 
Grandy⸗Pafing. — Alte heimiſche Kunſttradition beweiſt, daß fie 
immer noch lebt und wirkt in dem ſchönen Faſſadengemälde, mit 
dem Prof. Julius Diez das ſogenannte Dreikrönl⸗Haus am Marien- 
platz geſchmückt bat. Es zeigt die Madonna mit dem Jeſuskinde 
und Engeln in einer Roſenlaube. — Der intereſſanten Ausſtellung 
bemalter Wohnräume, die 1909 im Auguſtinerſtock veranſtaltet 
wurde, iſt heuer eine zweite gefolgt, die nicht minder wertvoll iſt. 
Was unſere Dekorationsmalerei vermag, zeigt ſich in überraſchen⸗ 
der Art in einer großen Reihe wirkungsvoller Innenräume von 
verſchiedener Zweckbeſtimmung. Außer den Zimmern intereſſiert 
auch eine große Zahl vornehm bemalter Möbel. — Der Kunſt ⸗ 
verein brachte in den erſten Wochen des Mai eine Ausſtellung 
amerikaniſcher Kunſt. Sie erfüllte nur zum Teil die großen 
Erwartungen, die man ihr entgegenbrachte. Nur ſehr wenige 
wirklich bedeutende und ſelbſtändige Kräfte vermögen zu 
feſſeln, die zahlreichen Talente aber wandeln in den Wegen 
münchneriſcher, ſchottiſcher, franzöſiſcher Kunſt. Religiöſe Kunſt 
war wenigſtens in kleinem Quantum vertreten (u. a. durch 
Tonners „Jünger am heiligen Grabe“). Bildniſſe gab es in 
Menge und von lobenswerter Qualität. Den meiſten Raum nahm 
die Landſchaftsmalerei ein, und zeigte einen bedeutenden Prozent⸗ 
ſatz ſtimmungsvoller, techniſch hervorragender Erzeugniſſe; auch 
Graphik fehlte nicht, ohne jedoch beſonders zu intereſſieren. — 
achdem man auf ſolche Weiſe in die Ferne geſchweift war, er⸗ 
innerte man ſich, daß das Gute doch auch recht nah zu finden 
ei, und veranſtaltete eine Sonderausſtellung älterer, trefflicher 
nchener Kunſt. Es waren Werke Wilhelm von Lindenſchmits 
und ſeiner Schule, an denen man ſich einmal wieder erfriſchte. 

Berlin. Hier wurde die Allgemeine Städtebauausſtellung 
in der Kgl. Hochſchule für die bildenden Künſte eröffnet. Sie 

gt nach der künſtleriſchen Seite hin eine Abteilung, die fich mit 
er äſthetiſchen Ausgeſtaltung alter und neuer Stadtbilder be⸗ 
ſchäftigt und ficher dazu dienen wird, auf dieſem Gebiete modernen 
nitichaffend wichtige Anregungen zu geben. — 67 Jahre alt 
ſtarb hier Prof. Franz Skarbina, der als Hiſtorien und Genre⸗ 
maler großen Ruf genoh. — Zum Troſt für die in dem Floraſtreit 
erlittenen Verdrießlichkeiten find von zahlreichen befreundeten 
eiten dem Generaldirektor Bode Kunſtwerke für die Berliner 
Muſeen geſchenkt worden. Es find beſte Stücke der deutſchen, 
franzöfiſchen, italieniſchen und niederländiſchen Schule dabei, unter 
letzteren ein angeblicher Rembrandt mit einer Darſtellung des 
lugendlichen Tobias. — Nürnberg. Der Lärm, der über den 
„Lilderraub' entſtanden war, den Herr Geh. Rat v. Tſchudi an- 
eblich im Germaniſchen Muſeum begehen wollte, wird nunmehr 
imtig verſtummen müſſen, nachdem die Beratungen dazu ge 
führt haben, dem Muſeum eine Anzahl altfranzöfiſcher und alt- 
niederländiſcher Bilder zu nehmen und ihm ſtatt dieſer, die doch 
tatſächlich nicht dorthin gehören, ſolche von Dürer, Holbein, 
Sig und andern deutſchen Malern zu geben. — Speyer. Am 
22. Mai wurde das neue Hiſtoriſche Muſeum der Pfalz eröffnet. 

Dr. O. Doering ⸗Dachau. 
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Varieté und „Kultur“. 
Eine Münchener Ausftellungsbetrachtung. 


Die Leitung der „Ausſtellung München 1910“ hat es gar 

ſehr verdroſſen, daß ſie zwiſchen dem Schumannfeſte und der 
Richard Strauß⸗Woche für ihre große Mufikfeſthalle keine Ber- 
wendung hatte, und auf der Suche nach einem „längſt e 
Bedürfnis“ tauchte in zwölfter Stunde der Plan auf, die Halle 
an ein — Varieté zu verpachten. Der Gedanke ift jr 
originell. Daß eine Großſtadt als Mäzenatin der Künſte Lor⸗ 
beeren ſucht, iſt eine glücklicherweiſe immer häufiger werdende 
Erſcheinung, dieſe Kunſtpflege aber auf die leichteſte aller 
Muſen ausgedehnt zu haben, iſt das „Verdienſt“ Münchens. 
Es geht nicht an zu ſagen, wie es verſchiedene Herren jetzt 
möchten, das Varieté ſei das Unternehmen einer Geſellſchaft mit 
beſchränkter Haftung, die die Ausſtellung nichts angeht. Nein, 
was immer auf dem Ausſtellungsterrain geſchieht, dafür trägt 
die unbeſchränkte Haftung in moraliſcher Hinſicht die 
Unternehmerin der Ausſtellung, und dieſe iſt die kgl. bayer. 
Haupt- und Reſidenzſtadt München. 

Was weiß der Einheimiſche, was weiß der Fremde von 
Herrn Reinhardt aus Berlin, der nun auf ſeine Weiſe verwerten 
will, was er bei feinem Bruder, dem genialen Bühnenleiter, 
elernt oder zu lernen gemeint hat. Kein Menſch intereſſiert ſich 
fir diefe Berliner „G. m. b. H.“. Die Ausſtellungsleitung macht ja 
ie Reklame für das Varieté, jeder Trambahnwagen zeigt es. 
Rieſenreklame: drei, vier Plakate amerikaniſch roh, keine Spur von 
Münchener „bodenſtändiger Kultur“. Jedes Warenhaus zeigt 
heute in feiner Reklame mehr Geſchmack. 

Soviel wir uns erinnern (man iſt ja heute vergeßlich), wurde 
1908 bei der Eröffnung der Bau, der nun zur Muſikhalle adaptiert 
wurde, feierlichſt mit dem Namen „Prinz Ludwigshalle“ be⸗ 
legt. Ben Akiba hat unrecht. Es iſt wohl noch nie dageweſen, 
daß ein Gebäude, das den Namen des Thronfolgers trägt, ein 
Varieté beherbergte. Und ferner der Saal, welcher zu den Garde. 
roben führt und mit dem Bronze⸗Relief des Regenten geſchmückt iſt, 
heißt er nicht Ehrenraum des Prinzregenten Luitpold von Bayern? 
Dieſe Bezeichnungen galten durchaus nicht etwa nur für die „Aus⸗ 
ſtellung 1908“, und ich kann es weder reſpektvoll noch ſtilgemäß 
finden, wenn dieſer den kunſtſinnigen Protektoren geweihte Raum 
als Antichambre eines Varietés benützt wird! Ä 

Aber vielleicht verfolgte man jo hohe Ziele, daß man mit 
dieſem faux pas nicht allzu ſcharf ins Gericht gehen darf? In 
feinen theaterreformatoriſchen Schriften ſagt der Herr Ausſtellungs⸗ 
parkdirektor Fuchs, daß er dem „Kulturproblem“ der Varietéreform 
nicht minder ſeine Aufmerkſamkeit zuwende, als dem Drama und 
der Oper, Pin daß er fich des rechten Weges wohl bewußt ſei. Zu 
genauem Zitat iſt mir das Buch nicht zur Hand, aber der Sinn 
iſt ſo. In vielen Detailfragen bin ich mit Fuchs nicht einverſtanden, 
aber ich glaube doch über den Kardinalpunkt: Was Kunſt iſt und 
was Kitſch, wie der Atelierjargon den Schund nennt, ſind wir 
gleicher Meinung, wie überhaupt jeder, der das Recht hat, hier 
mitzuſprechen. Hält nun der Herr Reformator dieſes in Berlin 
für die „Provinz“ zuſammengeſtellte Programm, das man im Berliner 
Wintergarten auspfeifen würde, und das von jedem der Münchener 
Etabliſſements übertroffen wird, wirklich für Kunſt? Zwei von 
Ernſt Stern gemalte Hintergründe und das Engagement eines in 
München lebenden, kleinen Journaliſten von jenſeits der Leitha 
als Inſpizienten allein tun's nicht. Nein, von Kunſt war da keine 
Rede. „Es ift unzweifelhaft, daß die Ausſtellungsleitung ſic h 
ohne irgendwelche weitere Rückſichtnahme lediglich von einer febr 
intenfiv e Gewinnberechnung leiten ließ“. Dieſer 
harte, aber vollberechtigte Satz ſteht in den „M. N. N.“ Die Ver⸗ 
urteilung von ſeiten ihrer ſonſt unentwegten Bewunderer wird der 
Ausſtellungsleitung beſonders wehe tun. Es iſt nicht unintereſſant, 
daß man dieſes Urteil nur in der Lokalbeilage abdruckte, während 
der Bericht, der auch den auswärtigen Leſern zu Geſicht kommt, 
viel zahmer gehalten iſt. 

, Das Publikum hatte fich trotz des wüſten Reflame-Rummels 
in ſehr geringer Zahl eingefunden. Später kamen noch 
manche, wahrſcheinlich „Ehrengäſte“. Dabei wurde einem Schrift⸗ 


ſteller am Morgen auf telephoniſche Anfrage, wo feine Referenten. 


karte bliebe, die Antwort: das Haus ſei ausverkauft! Die 
Akrobaten, die den Abend eröffneten, ſieht man nicht ſchlechter im 
kleinſten Zirkus. Dann ſang einer zur Laute. Als er dies ſeinerzeit 
bei Herrn Vallé, genannt Hunkele, tat, ſoll man es beſſer ver⸗ 
ſtanden haben, als in dieſem Rieſenraum, auf deſſen Dimenſionen 
man bei der Wahl der Nummern gar keine Rückſicht genommen. 
Dann kamen Apachentänzer; ſie rühmen ſich erfunden zu 
haben, was heuer ſelbſt Hofſchauſpieler auf den voruehmſten 
Bällen erein Ich fehe in dieſer Glorifizierung der ordinärſten 
Dirnen und ihrer Zuhälter (man leſe die Pariſer Berichte über 
dieſes vertierte Geſindel) geradezu eine Kulturroheit! Dann 
kam eine Soubrette, deren quitſchende Stimme dem bis hierher 
geduldigen Publikum Anlaß zum Ziſchen bot. Die nächſte Nummer 
erreichte dann endlich das Niveau des Durchſchnitisvarietés. Leo 
Falls Singſpiel: „Brüderlein fein“ wurde höchſt ungnädig auf 
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genommen. In einem kleinen Theater wäre feine Wiener Rührſelig ⸗ 
keit erträglich. Man kann ein Schokoladeplätzchen nicht auf einer 
groben Tortenplatte ſervieren. Mittelmäßig waren eine Verwand⸗ 
ungstänzerin und „8 Gala-Girls“. Dann kam Roda Roda und 
erzählte ein paar feiner Militärbosheiten, die man alle ſchon geleſen 
hatte. Den Schluß bildete der „myſteriöſe Adler“. Senſationell! 
So ſteht in Rieſenbuchſtaben an allen Straßenecken. Myſteriös war 
es allerdings. Lange mußte man im Dunkeln warten. Das 
Publikum ulkte und entzündete Wachshölzchen. Endlich erſchien 
io etwas wie zwei glühende Augen. Eins, zwei, drei, fort waren 
e. Comedia finita! Wer nicht ſchon vorher davongelaufen, der 
konnte jetzt auch nach Hauſe gehen. Es war halb zwölf. 
ir haben ſchon vor einem Jahre gegen die Ausſtellungs⸗ 
macherei à tout prix unſere Bedenken erhoben. Die orientaliſche 
Kunſt, deren Wert kein Kenner beſtreitet, „zieht nicht“. Bei den 
Mufikfeſten hat man es verſtanden, Mottl und die heimiſchen 
Künſtler vor den Kopf zu ſtoßen. Wir proteſtieren gegen dieſen 
ſtrupelloſen Amerikanismus, nun mit plumpen Zirkusmitteln das 
Publikum anzulocken. 

Schon die Verquickung der Reklame für Ober- 
ammergau und München 1910, zu der man das Paſſions⸗ 
dorf mißbrauchte, war eine grobe Geſchmackloſigkeit. Daß 
dieſes geſchäftige Drum und Dran auf das Spiel ſelbſt keinen 
Einfluß gewonnen, ift ein Wunder, das man dankbar kon. 
ſtatieren muß. Die Ausſtellung 1910 wird gut iun, fih jeb} 
in der Reklame geſchmackvoller zu betätigen, auch in ihren 
„Waſchzetteln“ an die Preſſe, die nicht immer einwandfreies 
Deutſch und zuweilen geradezu humoriſtiſch wirkendes Franzöfiſch 
aufweiſen. Ferner gehört in das „Weinlokal“ der Ausſtellung 
keine „Bauchtänzerin“. Wir find doch beſtrebt, Kultur zu zeigen. 
Glaubt man denn, daß die Fremden in der Nachäffung 
Berliner Nachtlokale für die jeunesse dorée Kultur finden? 
Es fehlt als Ergänzung dieſes mit dem „pikanten“ Namen „Kafino“ 
ausgeſtatteten Nachtlokals nur noch die — Spielbank. Die ge⸗ 
ſchminkte Weiblichkeit à la Monte Carlo beginnt fich ohnehin be- 
reits einzuſtellen. Und zu alledem ladet ein das „Offizielle 
Tagesprogramm“ für „München und Oberammergau“. 
Himmel, haſt du leine Flinte? 

ch habe oben gejagt, daß das Ausſtellungs⸗Varieté unter 
dem Niveau der einheimiſchen ſtehe. Das klingt faſt wie eine 
Empfehlung der letzteren. Da muß ich aber ganz beſonders 
und namentlich ein Auskleideſtück für Lebemänner ausnehmen, 
das das „Deutſche Theater“ feit kurzem feinem Varietéprogramm 
einfügte. Ein ganz im Stile der Titelblätter von Schundromanen 
in grellen Farben ausgeführtes ſkandalöſes Plakat, das „Die Ehe ⸗ 
brecherin“ in brünſtigem Kuſſe über den Ehebrecher gebeugt dar- 
ſtellt, ſchlägt ſeit mehr als einer Woche an allen Straßenecken 
der bürgerlichen Geſittung offen ins Geſicht. Daß die polizeiliche 
Plakatzenſur dieſes öffentliche Aergernis paſſieren ließ, muß 
doppelt auffallen in einer Zeit, in der man auch von libe- 
raler Seite im Rathauſe einen ſcharfen Kampf gegen die 
Verführung der Jugend durch eine entſprechend illuſtrierte 
Schundliteratur führt. Aber mit dieſen Geſchäftsleuten ſollte doch 
die Behörde fertig werden. Weit ſchlimmer iſt das offizielle 
„Kulturtreiben“, das den Anlaß zu dieſem Artikel bot. Die in 
Permanenz erklärte Münchener Ausſtellungsunternehmung erfordert 
eine ſtraffe Zentralleitung, die Mißgriffe nicht auf dieſen oder 
jenen Sündenbock abladen kann. .Thamerus. 
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Bühnen und Muſikrundſchau. 


Das Hoftheater hatte mit der Neueinſtudierung von Glucks 
„Iphigenie auf Tauris“ einen vollen Erfolg. Das Publi- 
kum folgte mit innigem Anteil der von Mottl meiſterlich geleiteten 
Vorſtellung. Daß gerade in unſerer Zeit, deren Komponiſten 
einem üppigen Kolorismus huldigen, die herbe Zeichnung Glucks 
wieder regeres Verſtändnis findet — es ſei nur an die geplante 
Monumentalausgabe ſeiner Werke erinnert — iſt für unſere mufi⸗ 
kaliſche Kultur ehrend. Zdenka Faßbender feſſelte vor allem 
durch ihr vornehmes Spiel und ihre ausgezeichnete Technik. 
Sanglich und darſtelleriſch glänzend war Feinhalſens Oreſt. 
Fr. Aug. v. Kaulbach hatte die Gewänder entworfen, die Ge⸗ 
ſamtausſtattung war ihrer würdig. Wegen Urlauben iſt eine 
Wiederholung vor den Ferien nicht mehr möglich. Ein gut Teil 
der Einſtudierungsarbeit geht alſo durch die Reiſewut unſerer 
Größen wieder verloren. Der letzte „Ring zyklus“ erfreute 
ſich der Mitwirkung Heinrich Knotes. Intereſſant war auch das 
Gaſtſpiel der Kölner Sängerin Alice Guszalewiczals „Salome“, 
die über ein machtvolles Organ verfügt. Ihre Darſtellung betont 
mehr wild lodernde Rachſucht, als krankhafte Dekadence. 

Schaulpielbaus. Björnſons „Neuvermählte“, dieſe mit ſo 
viel poetiſcher Feinheit geſtaltete Ehekriſe mit glücklichem Ausgang 
wirkte in voller Friſche durch den günſtig gewählten, feinabge⸗ 
ſtimmten Biedermeierrahmen und die Beſetzung, in der Rollen 
und Künſtlerindividualitäten glücklich harmonierten. 


Schwabing tanzt. Der Tanzabend Clothilde v. Derps, 
dem ich jüngſt nur kurz beiwohnen konnte, fand nun eine Wieder- 
holung. Die rhythmiſche Begabung der jungen Künſtlerin habe 
ich ſchon damals anerkannt, wenn ich mich auch nicht durchaus 
mit jeder individuellen Auffaſſung befreunden kann. Vielleicht 
noch rauſchenderen Beifall fand der Ruſſe Alex. Sacharoff, der, 
früher Bildhauer geweſen, fih nun jahrelang zur Tanzkunſt aus 
gebildet hat. Seine Stellungen find oft ſehr ſchön; es liegt aber 
viel Weichliches in ſeiner Rhythmik. Iſt ja doch das Tanzen als 
Kunſt vorwiegend eine weibliche Kunſtbetätigung. Nicht ohne 
SEAN hörte man die flavifh weiche Muſik Th. v. Hartmanns. 

ie Ovationen aus Künſtlerkreiſen überſchritten, wie ſchon bei 
Frl. v. Derp, das vernünftige Maß. Hübſche Kunſtfertigkeit und 
erhabene Kunſt mit den gleichen Superlativen zu belegen, iſt das 
Kriterium unſerer Jung ⸗Schwabinger Künſtlerſchaft. 

Verſchiedenes aus aller Melt. Das Paſſionsſpiel in 
Oberammergau erſreut ſich eines ganz enorm ſtarken Beſuches. 
Jede mg zeitigte bis heute ausverkaufte Häuſer und 
machte mehrere Nachſpiele nötig. Unter den Feſtſpielgäſten be 
fanden ſich bereits mehrere hohe Perſönlichkeiten wie der Hochw. 
Nuntius Mſqr. Frühwirth, der Hochw. Herr Erzbiſchof von München. 
Freifing und der König von Schweden. — Die 46. Tonkünſtler⸗ 
verſammlung des Allgemeinen Deutſchen Muſikver⸗ 
eins wurde in Zürich abgehalten. Das Orcheſter der Tonhalle, 
ſein Dirigent Andreae und der aus dortigen Vereinen gebildete 
Feſtchor werden ſehr gerühmt. Mehrere gebotene Novitäten 
werden ungünſtig beurteilt, beffer Arnold Mendelsſohns Pandora. 
ouverture, febr gut Mar Regers 100. Pſalm und Friedr. Kloſes 
„Wallfahrt nach Kevelaer“. Walter Braunfels op. 17, dem ein 
Kapitel der Apokalypſe zugrunde liegt, feſſelte als ſtarke Talent - 

robe. — In Brüſſel abſolviert z. Z. Max Reinhardts „Deut- 
ches Theater“ aus Berlin ein Gaſtſpiel. Der Beſuch leidet ein 
wenig unter dem gleichzeitigen Wagnerſchen Ringzyklus, der mit 
erſtrangigen deutſchen Sängern bejegt ift. — In Domremy, dem 
Geburtsorte der Jungfrau von Orléans, wird ein Naturtheater 
gebaut, das im nächſten Sommer mit einem Spiele „Jeanne d Are“ 
eröffnet werden fol, bei dem nicht weniger wie 600 Perſonen mit 
wirken werden. Für die Hauptrollen ſind Pariſer Schauſpieler 
vorgeſehen. Auch in der Umgebung Münchens wird ein Freilicht⸗ 
theater geplant durch den Schauſpieler Weigert, dem Finanzkräfte 
ur Seite ſtehen folen. — Sehr günſtige Erfolge erzielten die 
Feſtſpiele im Lauchſtädter Goethetheater mit Pergoleſes „Magd als 
Herrin“, Webers „Abu Haſſan“ und Glucks „betrogenem Kadi“. 
München. L. G. Oberlaender. 


. — . —..——— . ——— —— . ——ñ—ñ—— (— 0ER 
RRRRRRAAARNAARRAARNAAAAARARNRNAARAAAAAAAAAAAAR 
Rn 2 zu u g pee epe Aa e Due nme Bun nun T = Bas ne Sn SE Sn In Sn see un are ar an an. nn 2 a Sonne 


Anftaltspädagogif. 
Don F. Weigl, München. 


us der immer mehr wiſſenſchaftlich durchdachten Praxis der Er 

ziehung entwickeln fich heute Probleme heraus, an deren Spezift- 
kation man noch vor einigen Jahren und Jahrzehnten wenig dachte. 
So iſt es mit der „Hauspädagogik“ geweſen. Man überſah lange 
in den breiten Kreiſen des Volkes, daß die Familienerziehungs⸗ 
arbeit unter ganz beſonderem Geſichtswinkel ſtudiert und gefördert 
werden will und daß die Uebertragung der allgemeinen pädagogiſchen 
Erkenntniſſe auf die Kleinarbeit des Hauſes ſich nicht ohne weiteres 
von ſelbſt ergibt. Man vergaß auch mit verſchwindenden Aus 
nahmen, daß die für viele Fälle unentbehrliche Anſtaltserziehung 
eigene Schwierigkeiten ſchafft, die nicht kurzer Hand durch die 
landläufige pädagogiſche Einſicht gelöſt werden können. Heute 
ſpricht man mit wachſendem Ernſt von Problemen der „Anſtalts⸗ 
pädagogik“ und als erſte Kräfte treten zur Klärung katholiſche 
e an. Wie in Heft 5 des „Pharus“ mitgeteilt wird, ver. 
anſtaltet das Caſſianeum in Donauwörth vom 17. bis 20. Augen 
alfo kurz vor dem Augsburger Katholikentag, der von Donauwört 
aus in eſtündiger Bahnfahrt zu erreichen ift, einen „Ferien“ 
kurs für Anſtaltspädagogik“. Das Caſſianeum ift durch 
ſeine Erfahrungen mit einem gut geleiteten Inſtitut (Fortbildun 1% 
ſchule) und mit einem angeſehenen Internat für Gymnafiaſten für 
die Behandlung dieſes Themas beſonders legitimiert. Wer ſelbſt 
in geſchloſſenen oder Tagesanſtalten tätig war, weiß, wie ſehr die 
Beziehungen zwiſchen Familie und Anſtalt berückſichtigt werden 
müſſen, wie Klarheit über Bedeutung, Bedingungen und Aufgaben der 
Anſtaltspädagogen not tut, wie die Eigenart der religiöſen Erziehung, 
der Disziplin, der Erziehung zur Selbſtändigkeit, zur Keuſchheit, der 
Hygiene in den Anſtalten ſtudiert fein will. Die Beſchäftigungs⸗ 
möglichkeiten für die Zöglinge ſind andere als in der Familie, die 
Mädchen- Auſtaltspädagogik weiſt ihre Sonderheiten auf, der ideelle 
Anſtaltspädagoge verdient gezeichnet zu werden, mit den Kand. 
erziehungsheimen ift eine moderne, der Beachtung werte Organi’ 
ſation gegeben, die rechtliche Stellung der Anſtaltspädagogen 
erheiſcht Sicherung. All dieſe Fragen werden auf dem genannten 
Kurs von praktiſch erfahrenen Erziehern beſprochen werden. 
Privatdozent Dr. Krug S. J. von Innsbruck, Anſtaltsinſpektor 
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Dr. theol. et phil. Thalhofer von München, Seminardirektor 
Gieſe aus Wien, Jneig k und K Englhart aus Seligental, 
Schularzt Dr. med. 
find bis jett für die Referate gewonnen.) , 

Die Eigenart der Aufgabe, die fich dieſes erziehungswiſſen⸗ 
ſchaftlich wie praktiſch gleich bedeutſame Unternehmen gelegt bat, 
rechtfertigt den ausführlichen Hinweis an dieſer Stelle. 
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Chriſtliche Kunſt. 

Get die Ausmalung der katholiſchen Kirche in Immenſtadt hat die 
Deutſche Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt ihren bewährten Traditionen 
emäß im Februar dieſes Jahres einen Wettbewerb ausgeſchrieben. Ver⸗ 
gt wurden mit Rückſicht auf den Patronatsheiligen der Kirche Szenen 
aus dem Leben des hl. Nikolaus, die vor allem in der Kuppel ihren Platz 
piem follten, ferner Bilder der vier Evangeliſten, der vier hl. Kirchenlehrer. 
on den Preiſen fiel der erſte an Xaver Dietrich, der dritte an Kaſpar 
Schleibner, beide in München, der zweite an Walter Illner in Loſchwitz 
bei Dresden. Gegen den Kuppelentwurf des letzteren dürfte man einwen⸗ 
den, daß er die Fläche zum weitaus größten Teil mit Luft gefüllt hat und 
mit den Figuren rings um den Rand allzu ſparſam geweſen iſt. Schleibners 
febr ſchöner und volltöniger Entwurf hat viele Vorzüge, wirkt aber gegen 
die Mitte, nach der Höhe zu, allzu wuchtig. In der Kompoſition hat er 
ſich den Vorbildern der alten Kunſt angeſchlo en, gibt alſo die Perſonen 
und die Architekturen in der Unterſicht und mit den a bedingten 
tergen Verkürzungen. Dietrich tut das Gleiche, erreicht aber hedeutendere 
irkung ſpeziell mit ſeiner großzügigen Säulenarchitektur, die alle vier 
um den unteren Teil der Kuppel ſich ziehenden Szenen vereinigt. Die 
Gruppen der Figuren ſind klar und bedeutend aufgeſtellt und ſtark von 
Farbe, während gegen die Höhe leichte Tönung herrſcht, beſonders ganz 
oben, wo das Auge in den geöffneten Himmel ſchaut. Die moderne Art 
verſchmilzt ſich hier aufs alücklichſte mit alter Tradition. Belobungen er- 
hielten die Entwürfe von ee ſowie von F 

Otto Hämmerle und Franz Reiter. Dr. O. Doering ⸗Dachau. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Börsen sind trotz der verschiedentlichen Anstürmungen 
nicht klein zu bekommen. Die wiederholten Attacken gegen das Kurs- 
9 aller Interessenten werden stets erfolgreich zurückgewiesen. Der 

erlauf jeder Berichtswoche lässt ohne weiteres — wenn auch vorüber- 
me Abschwächungen ersichtlichsind — aufeingrossesMassvon 

ertrauenundWiderstandsfähigkeit des Kapitales schliessen. 
Im speziellen ist es die Berliner Börse, die an ihrem nun schon 
so lange dauernden Optimismus festhält und ihre unentwegt feste 
Tendenz behauptet. Alle Hinweise, dass die gross angelegte 
Aufwärtsbewegung des Berliner Kassaindustrie-Aktienmarktes tiber 
das Mass der Begründung hinausgegangen ist, verhallen ebenso 
wirkungslos, wie die rechnerischen und ziffernmässigen Aufstellungen 
und Vergleiche hinsichtlich Rentabilität und Kursniveau dieser Werte 
ausser acht gelassen werden. Auch die Hinweise der differierenden 
Situation am Industriemarkt bleiben unberücksichtigt, bezw. 
Spekulation und Publikum wissen nur die günstigen Momente zu 
neuer Kurserhöhung auszunützen. Vom rein börsentechnischen 
Standpunkt aus betrachtet, ist es mehr als wahrscheinlich, dass 
trotz des unentwegt anhaltenden Vertrauens des Publikums an der 
derzeitig hochgehenden Konjunktur an der Börse über kurz oder lang 
Kursabschwächungen und Eindämmung der gross angelegten Teil- 
nahme am Spekulationsmarkt kommen miissen. Schon bei der Mai- 
Ultimo Regulierung haben sich grosse Effektenpositionen bei den 
Banken für das Publikum dortselbst gezeigt. Die inzwischen bekannt- 
gegebenen Zweimonatsbilanzen beweisen diese Hinweise deutlichst 
und bestätigen, dass bereits wiederum schwache Engagements an den 
Börsen kultiviert werden. Die eingetretene Klärung am inter- 
nationalen Geldmarkt erleichtert zwar das Börsengeschäft 
wesentlich, lässt jedoch trotzdem diesen Hinweis nicht vergessen. Die 
stattgehabten grossen Goldzuflüsse in der Bank von England und 
der ohnehin stark gekräftigte Status dieses Institutes haben es 
ermöglicht, nach langer Zeit den englischenBankdiskontumein 
halbes Prozentzuermässigen. Die Tatsache, dass am Geldmarkt 
die Erleichterung anhält, war den Börsen genug Stimulus zu einer neu- 
5 Aufwärtsbewegung, selbst als die Ziffern des letzten Reichs- 

ank Wochenausweises — der eine Verminderung der steuerfreien Reserve 
erbrachte — etwas enttäuschten. Dabei gelangen, trotz der ohnehin 
grossen Anforderungen an den Geldmarkt, mehr oder weniger exo- 
tische Emissionen an den Markt. Neuerdings wurde zum Bei- 
spiel der Prospekt zur Zeichnung auf ca. 82 Millionen Mark 5% marok- 
kanische Staatsanleihe a 96.75 zum Teil auch in Deutschland aufgelegt. 
— Weit mehr Bedenken als diese Ansprüche an die Geldmärkte ver- 
ursacht die Entwicklung des Neuyorkerindustriellen und 
finanziellen Gebietes. Diese Börse hatte zum wiederholten Male 
unter scharfen und plötzlichen Angriffen und Kurseinbussen empfind- 
lich zu leiden. Begründet wurde diese Flauheit und Unsicherheit 
hauptsächlich durch das scharfe Vor gehen der Regierung, welche 


IM ) Die Teilnehmerkarte für den ganzen Kurs wird vorausſichtlich 
b k., die Einzelkarte für den Vortrag 50 Pf. koſten. Anmeldungen er⸗ 
eten an: Redaktion des „Pharus“, Donauwörth. l 


„Weigl und Kräfte des Caſſianeums ſelbſt 


die geplante Tariferhöhung der Eisenbahnen untersagt hat, 
Berlin ignoriert fast vollkommen die Konsequenzen dieser krank- 
haften Zustände in Amerika, wie auch die nicht günstigen Meldungen 
vom amerikanischen Eisen- und Stahlmarkt einflusslos geblieben sind. 
Die starke Widerstandsfähigkeit im Publikum lässt sich durch diese 
unangenehmen Momente nur ganz wenig einschüchtern. Eine Reihe 
von anderen Meldungen — soweit solche von anregender Art waren — 
vermochten die beispiellose Haussestimmung sogar um ein 
beträchtliches zu steigern. Gute Versandziffern des Stahlwerkverbandes 
gaben allgemein Anlass, den Eisenaktien neuerdings vermehrtes In- 
teresse zuzuwenden. Günstige Ziffern des Kohlensyndikates und grosse 
Abschlüsse desselben an die Schweizer Bahnen belebten auch das Kurs- 
niveau für Kohlenwerte. Dabei werden fortwährend die günstigen 
Ernteberichte und Aussichten einer grossen Welternte 
signalisiert. Sowohl hinsichtlich Getreide, als auch Baumwolle und 
Hopfen usw. werden die Erwartungen auf das höchste gesetzt. Be- 
sonders in Baumwolle sollen Rekordschätzungen vorliegen. Dass bei 
Eintreffen dieser günstigen Ernteerwartungen für Handel und Industrie 
eine Zukunft von bedeutendem Erfolge und grosser Tätigkeit zu er- 
warten bleibt, ist selbstverständlich ; dass aber bis zu jenem Zeitpunkt 
noch viele Wenn und Aber dazwischen liegen, ist gleichfalls sicher. 
In derIndustrie ist auch nicht alles so rosig und günstig, 
dass man an grössere Dividendenerträgnisse der Juliwerte ermstlich 
denkt. Die Arbeiterentlassungen von neuerdings über 1200 Mann in den 
Giessereien und über 1100 Metallarbeitern in Westfalen zeigen deutlich 


den Stillstand in einzelnen Industriegebieten. Weber. 
Die Zweimonatsbilanzen der Münchener Bankinstitute 
zeigen eine kontinuierliche Erweiterung dieser Hypotheken-Institute, eine erfreuliche 
Vergrösserung des Pfandbrief-Absatzes und eine günstige Fortsetzung in der Liquidität 
und soliden Leitung dieser grossen Pfandbriefbanken Münchens. M. W. 


Aus Kurorten und Bädern. 


Sylt, die Königin der Nordsee, ist die grösste deutsche Nordsee- 
insel mit dem am meisten ausgeprägten Seeklima, dem stärksten Wellenschlage 
und der anerkannt grössten Heilkraft Westerland auf Sylt, das älteste und 
18 Bad Schleswig-Holsteins, ist seit 1855 Badeort und hat in den letzten Jahren 

e Zahl von 25 000 fährlicher Kurgäste überschritten. Das Warmbadehaus ist 
das grösste und leistungsfähigste an der ganzen deutschen Nordseeküste. Es ent- 
hält neben warmen See- und Süsswasserbädern alle medizinischen Bäder und 
Inhalationen. Westerlands Schönheit ist sein breiter Strand, von weissem, 
feinen Sande, der in der ganzen Länge der Insel in gleicher Weise vorgelagert ist. 
Die Verpflegung ist als ausgezeichnet weithin bekannt. Sie entspricht den 
höchsten Anforderungen ; dabei kann man sich auch in einfachster Weise nach 
seinen Wünschen und Verhältnissen verpflegen. Vergnügungen werden in Fülle 
geboten. In Westerland Ist's immer Sonntag. Die Kurmusik spielt regelmässig 
vormittags und nachmittags. Jugendball, Meeresbeleuchtung, dann Sinfoniekonzert, 
Kinderfest, Strandläuferfest, Strandfeuerwerk, Ball an Bord des Salondampfers 
der Hamburg-Amerika-Linie, Festschiessen, Wettbewerb für Liebhaberphotographen, 
Dünenbeleuchtung, Theater- und Rünstlerabende und Feste des Frohsinns in 
buntem Wechsel. Die Freunde des Reitsports wird das neuerrichtete Reitinstitut 
interessieren. Alles Nähere ist aus dem reichillustrierten Führer zu ersehen, den 
die Badeverwaltung gratis versendet. 


Am 8. Auguft ds. Js. unternimmt der bekannte Pilgerführer C. Liebel 

aus Württemberg ſeine 27. Pilgerreiſe nach dem weltbekannten und 

e M. Lourdes. Bei der ſo ſchönen und hochintereſſanten 
eiſe iſt es kaum denkbar, um den aste geringen Betrag von & 100.— in 

dritter oder & 130.— in zweiter Klaſſe jamt voller Penſion für den ſechs⸗ 

de e dirſe große Reiſe machen zu können. Darum auf nach 
ourde . 


Günstiger Gelegenheiiskaui lur Bibliotheken. 


Neue tadellose Exemplare der neuesten Auflage von 


Buch der Erfindungen, Gewerbe und Industrien 


10 Bände anstatt M. 100, für M. 50.— 
Ueber 7000 Seiten Lexikon-Oktav mit etwa 6000 Originalabbildungen und vielen, teils 
farbigen Tafeln. 

Dieses grossartige, in seiner Anlage unter der gesamten technischen Literatur 
aller Völker einzig dastehende nationale Werk geniesst seit einer langen Reihe von 
Jahren allgemein ein so hohes Ansehen, dass es überflüssig erscheint, dasselbe noch 
besonders zu empfehlen. 


Herder & Co., Buchhandlung, München, Löwengrube 18. 


Abteilung Antiquariat. 


g jugendirisches Aussehen, reine, weiße, sammetw, Sa 
Haut u, zart. blendend schönen Teint. à St.50 Pig. 
» = ö 


Die „Allgemeine Rund ſchau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erbältlich in der Ber der ſchen Buchhandlung 
Berlin W. 56, Franzöfitcheltraße 33 a, Telephon I 8239. 
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Verlag von Wilhelm Bader in Rottenburg a. N. 
(Württemberg.) 
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Von Eugen Mack. 


Oktav, 83 Seiten. Elegant prota, mit Titelporträt MF. —. 40. 
100 Exemplare Mk. 35.—, Exemplare Mk. 150.—. 


„Das Büchlein ift eine geſchickte, kurz gefaßte Darſtellung 
des Wirkens Dr. Luegers, geboten durch zahlloſe Zitate aus 
der „Reichspoſt“, Reden Dr. Luegers, amtliche Berichte der 
Stadt Wien uſw. Die Sammlung iſt in ein überſichtliches 
Syſtem gebracht, anſchaulich und von einer angenehmen 
Wärme des Empfindens durchhaucht. 

tener Reichspoſt“, Nr. 135, 18. Mai 1910. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
.. ˙ 


Bayerisches Reisebureau Schenker & Co. 
München, Promenadeplatz 10. 
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Mk. 3.50 mit Blechbüchse franko. 2 Kilo 
Bonifatius- Weihrauch Mk. 6.50 mit 
Blechbüchse franko. 1 Postpaket ca. 4 Kilo 
Bonifatius-Weihrauch Mk. 12.00 
mit Blechbüchse franko, 


P B. Fahr, Fulda. 
resskohlen werden zu billigsten Preises 
beigefügt. 


zer- Dent a 
094% Kan 


Aan, Städt, Sparkasse Rheinberg Ahld, 


für sämtl., auch durch Post oder Reichs- 
mündelsicher bank gezahlten a bei täglicher 
Verzinsung. Reichsbankgirokonto Postscheck- 
= konto Köln Nr. 2330. — 


Dh 


Nu D A 
2 um taa MARAR 


Convent del'Immaculée Conception N.D. Lourdes 


In der Nähe der hl. Grotte befindet sich das Frauenkloster 
und Noviziat der Unbefleckten Empfängnis U. L. F. v. Lourdes. 
Tägliche Anbetung des Allerheiligsten Al Altarssakramentes. 


Pilgerinnenheim. 


Mässige Preise für Damen I. und II. Aufnahme von 
Töchtern. — Französischer Kursus mit verschiedenen Fächern. 
Zwei anstalten mit nämlichem Titel und 

Liege: Quai Mativa 43; Bruxelles: rue de Ten Bosch 117, Belgien. 
London: Hatsch End Pinner; Nizza und Rom. 
nase ese neben SER SEBO SSA 


Wer mit Erfolg inserieren will, benütze die weitverbreitete „Allgemeine, Rundschau“, 
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DEUTSCHE BANK. 


Hauptsitz in BERLIN, Niederlassungen in: 
aF LLJ 
MÜNCHEN, AUGSBURG, NÜRNBERG, 


Bremen, Brüssel, Dresden, Frankfurt a. M., Hamburg, Konstantinopel, Leipzig, London, Wiesbaden. 


AKTIENKAPITAL 200 Millionen Mark. — RESERVEN 105,72 Millionen Mark. 


Im letzten Jahrzehnt (1900—1909) verteilte Dividenden: 11, II, II, 11, 12, 12, 12, 12, 12, 12%. 


Deutsche Bank F jllialèe München 


Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karlstrasse 2I 


Deutsche Bank Depositenkasse Augsburg 


Philippine Welserstrasse D. 29 
eröffnet auf Antrag provisionsfreie 


Scheck- Rechnungen una übernimmt Bargeld zur Verzinsung 


auf tägliche oder längere Kündigung zu günstigen Sätzen. 


VermittlungallerbankgeschäftlichenTransaktionen. 


Alle Bedingungen für den Geschäftsverkehr mit der Bank werden auf Wunsch zugesandt. 


2 Verlag von Wilh. Bader in Rottenburg a. N. — 


(Württemberg.) 
Soeben iſt erſchienen: 
E Religiäs⸗wiſſenſchaftliche Vorträge für kath. 
Akademiker 


von Vrof. Dr. W. Koch u. Dr. O. Wecker, 
II. Reihe: 


Chriſtentum und Weltreligionen. 


= Mit Approbation d. hochw. biſchöfl. Srdinariatsv. Rottenburg. 
8, IV u. 112 Seiten. Elegant kartoniert Mk. 1.50. 


Die bereits in zweiter Auflage vorliegende J. Reihe dieſer 
Vorträge handelt über 


a Naturwiſſenſchaft u. Gottesglauben. 
80. IV u. 80 Seiten. 
Als Separatabdruck aus der II. Reihe ift erſchienen: 


a Lamaismus und Katholizismus 


Elegant kartoniert Mt. 1.—. 


E von Dr. Otto Wecker. 
Gr. Ottav. 47 Seiten. Elegant tartoniert ME. — 60. 
— Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. — 


Leipziger Lebensversicherungs - Gesell- b 
schall aul Gegenseiligkeil (Alle Leipziger) 


vormals Lebensversicherungs - Gesellschaft zu 
Leipzig, errichtet 1830. 


Versicherungsbestand 900 MillionenMk. 
Vermögen 340 Millionen Mark 
Neuabschlüsse1909: 74 Millionen Mark 
Neues, vorteilhaftes Prämien- und 
Dividendensystem 
Unanfechtbarkeit :: Unverfallbarkeit 
Weltpolice 


Vertreter in München: 


Carl Bocks, Generalagent, Adamstr. 4/0. 


rr 


n - t 
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s Ali 
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tm 


4% Zinsen 


zahlt für Spargelder die Spar- 
Kasse der 


Bank Centrum 


kath. Genossenschaft 
BERLIN C25, Gonlardsir. 5. 


Postscheck-Konto Berlin 
Nr. 3786. — Gute Referenzen. 


Späte, aber 
glückliche Ehe. 


Katholiſcher, atad. gebild. Herr, 
58 Jahre alt, geſund, ſtreng ſolid, 
in größerer ſüddeutſcher Stadt, 
im Vereinsleben und der Preſſe 
tätig, mit 3000 Mt. jährlichem Ein⸗ 
kommen, anſehnlichem Vermögen 
und eigener Einrichtung, der in⸗ 
folge beſonderer Umſtände erſt 
jetzt dieſen Schritt unternehmen 
kann, wünſcht ſich mit einem 
religtöſen Mädchen oder Witwe 
ſeines Glaubens von guter 
Familie im Alter von ungefähr 
30 bis 35 Jahren zu verehe— 
lichen. Die Dame muß geſund, 
häuslich und gebildet ſein, ſowie 
ein entſprechendes Vermögen be— 
ſitzen. Entſprechende Mitteilungen 
von Damen mit ſympathiſchem 
Aeußern, womöglich unter Bei— 
fügung einer Photographie, wenn 
auch vorerſt anonym, event. Mit⸗ 
teilungen ſeitens Eltern, Vor— 
münder unter A. C. 9516 an die 
Geſchäftsſtelle der „Allgemeinen 
Rundſchau“, Muͤnchen, erbeten. 


eden 


— 


Nr. 360. Mit feinem schwarzem Lederüberzug, zirka 100 g wiegend, inkl. Etui Mk. 1 0.50 


Dieses Westentaschen-Glas ist besonders da zu empfehlen, wo auf ein ganz geringes 
Volumen Wert gelegt und wo doch noch eine entsprechend gute optische Wirkung verlangt 
In hervorragender Weise sind diese Eigenschaften hier vereinigt, und ist dieses wirk- 


lich empfehlenswerte Instrument 


besonders fur Theaterbesuch, für Galerien otc., aber auch, 


um auf weite Entfernung zu sehen, zu gebrauchen. 


MÜNCHEN, 


et Josef Rodenstock, nes 


> 
: wird. 

i uf Wunsch unsere illustr. Preisliste, sowie Anleitu 3 
Bratis ll. franko a Fragebogen zur schriftlichen Bestelan 8 Augengläser. 
$ 
$ 


Wissenschaftliches Spezial -Institut für Augengläner. 


Gegen Einfendung von 30 Pfg. 
fenden wir jedem eine Probe ſelbſt— 
gekelterten 


DIH Dot 1 

Not- und Weißwein 
nebſt Preisliſte. Kein Riſiko, da 
wir Nichtgefallendes ohne weiteres 
unfrankiert zurücknehmen. — 18 
Morgen eigene Weinberge an Ahr 
u. Rhein. Gebr. Both, Ahrweiler. 


+ 


Dbstvermertungsgenossenschaft Obernburg a. Main 


offeriert 


reinsten Export-Gesundheits-Apfelwein 
hochfeine Apfelwein- und Johannisbeerwein- 
Sekte, Obstweinessig, Apfelwein Kognak, Zwet 
schenbranntwein, Marmeladen und Gelees in 
reinster Qualität. Manverlange Preislisten gratis und franko, 


= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 


Verehrliche Raucher in Stadt und Land: 
Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann 
kaufen Sie unsere Spezialmarken 


— . 

ER BES 

TRA 

rk en. 

* mt. Mir 

— — 2 

71 an 

* 

Schmollis l ee 
Landwirt r a et er = 
Glückauf 4.20 „ Hansi te ee 
El Conde in ds RU IMS MAN 5 ee 
Vorstenlanden - «< s is 480 , | Lyra...» 0. 0: vs u 80 
Bei Aufträgen von 1000 Stück Zigarren gegen Nachnahme geben wir 2% Nachlass, sowie eine 


Zigarrentasche als Gratisbeigabe und 5% Rabatt. 


Nachnahmeausgaben werden von uns getragen, 


Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabrik, E. G. m. b. H., Berg i. d. Rheinpfalz. 


Einige Anerkennungsschreiben: Mit der Sendung sehr zufrieden. 

u. Darl.-Kassen-Verein. — Bin sehr gut zufrieden. 
Zigarren sind gut und preiswert. 
Waigolshausen, 16. II. 10. 
Ihrer Fabrikate überzeugt. 


Wir bitten die Leser, bei Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Runds 


zufrieden. 


Munnerstadt, 4. II. 10, 


Krassolzheim, 1. II. 10. Spar- 
Horrem, Bez. Köln, 2. II. 10. II. Rippelbeck. — 
Spar- u. Darlehenskassen-Verein, Sehr 
Spar- u. Darlehenskassen- Verein. — Habe mich von der Güte 
Pfraundorf, G. Böhm, Pfarrer. 


au” zu beziehen. 


L 


` 
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Junfermannsche Buchhandlung Paderborn. 


Albert Pape. Editore Pontificio. 

Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Mann- 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu. 

Die Sertimentabuchhandlung empfehlt sich zur prompten 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei. modern eingerichtet, empfiehlt sich zar 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereitwilligst 


Das Sauerland. 


—+ 


waldreichstes Mittelgebirge im südlichen West- 
falen mit Höhen bis zu 850 m, — Angenehme 
Sommerfrischen, vorzügliches Touristengelände 
15 Schtilerberbenren mit freiem Logis und Früh- 
stück. Reisehandbücher in allen Buchhandlungen., 


Weitere Auskunft erteilt bez. Sommerfrischen 
Lehrer Kracht in Caternberg, bez. Wege 
Karl Ewald in Hagen |. W., sonst der 
Zentralvorstand des S. G. V. 
in Arnsberg i. W. 


+ 


Hole! Margareihenhol 


im Siebengebirge. 


== Fremden-Pension. == 


Am Fusse des belberges, 350 m U. d. Meere. 
Pensionspreis M. 5.— u. 6.—. 


Inhaber: Adolf Stang. 
Telephoi. H 53 Amt Königswinter. 


Tennenbronn (Schwarzwald) 
Gaſthof u. Venſton, Germania“ 


in der Mitte zwiſchen St. George n und Schramberg, 660 m 
ü. M., inmitten ſchöner Tannenwal male en mit zah (reichen Spazier 
gängen und Ruheplätzen. Heiltkräftiges Gebirgstlima. Gut ein- 
gerichtete Fremdenzimmer, vorzügliche Küche, ſchöne Neben— 
zimmer mit Klavier. Reine Weine, Penſion von Mk. 3.50 an. 
Es empfiehlt ſich der Beſitzer, Karl Fleig. 


Für Erholungsbedürftige, Überarbeitete 
und chronisch Kranke aller Art | 


ang. ehlt sich zu Kuren nach der physikalisch-diätetischen Heilweise $ 
(System Dr. Lahmann) das herrlich gelegene 


Se Sanatori um u. ohne ‚Kurgebrane hf 


N—ü—— — mm ꝙͤͤ— — — 


das Strand- Hotel in Prie: n i. Oberbayern, 


— eu — — 


reg! Kgl. Prunkschloß Herren-Chiemsee, zwisch. Mün- her 

u. Sa 15 abe See-Hochgebirge u. Wald, wie selten vereint, 

geboten. Hö >chst m. oder rne : Bäder, Massage u. Freiluft-Gymnastik 

Lahmann tfa it, alle Arten Sport. Das ganze jahr geöffnet. 
he Ilustr Prospekte gratis 


Berlan von Dr. Armin Kaufen; 


Feines Hans. 


son Laia 


Oranienburgerstr. 44. 


Katholisches, 

Heim für längeren ‚oder 

kürzeren Aufenthalt.. Mit 
oder ohne Pension. 


Zivile Preise. 


Ab Berlin4, Halle7, Kopen- 
hagen 6 St. Billige Ta ges- 
rückfahrten n. Dänemark 
(Bahntrajekt 2 St.). Meilen- 
weit. Hochwald, mit elek- 
trischer Bahn in 10 Min. 
erreichbar. Sandstrand, 
hervorragd. Tennisplätze, 
Tontaubenschiessen. Pro- 
spekte durch d. Badeverw. 


a * r" e * 
»rieflerbeim 
der Rochuskapelle zu Bingen. 
Geſunde reizende Lage. Reiche 
Auswahl intereſſanter Ausflüge 
in die nähere u. weitere Umgegend. 
Bequeme 7 dig zum Zele— 
brieren. Kalte u. warme Bäder. 
Penſion von 4 Mt an aufwärts. 


Die Verwaltung der Rochus⸗ 
kapelle. 


Garantiert naturreine 


= Weine. 


Tisch-, Dessert- und 
Schaumweine, Rot- 
‚und Weissweine. 


Messweine. 
Preisliste gratis u. franko, 


J. Kirchmeyer, 
Weingrosshandlung 


Paderborn i. W. 
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F 
Verstellbare ückenlehne 
EN 1120 * 60 pe 
A e 
; TE für Herz- 


leidende, 


b N À Lungenlei- 
I genie Ne 


dende, Ner- 


| 1 A Eoad d venleidende, 
8815 E 5 | Asthmatiker 
a 1 j in Eisen- 
| 19 | s oder Holz- 
Nog i A i 14 rahmen, 
ee 20 mal ver- 
U j 1 155 xo JE stellbaı, für 
12 3 I a 2788 fed. Matratze 
18 passend lie- 
Vi E 8 ji fort billigst 
NI A. Jelich, 
~S Grüne 
AR b. nnn, 
D  KEisenmöbel- 
und 8 rahtmatr: itz. nfabrik. 


Hochfeinen Tafel- 

Kuh. Käse 
De) likatesse. 1 0 Pfd 1950 bek e 
frank Nachn. vers als ezialität 


eder gewünschten ife 


Gorg Kersten. 
Friedeberg N. M. 123 


Viele lob. Anerkennungen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, für den Handelsteil und Inſerate: U Be 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, ef., 


behagliches 


Buch⸗ und 


Die Bonifarius-Druckenei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Das Antiquariat der Bonifacius-Druckerei 


zu Paderborn 

gibt regelmässig Kataloge aus, die auf Verlangen jedem 
nteressenten gratis u. franko zugesandt werden. Zugleich 

kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu guten Preisen. 

® Auf Wunsch wird persönliche Besichtigung „zugesichert. 


Dr. Wiggers 


Kurheim (sus) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedüirftige, 

Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 

Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Dr. v. Ehrenwall’s 


Kuranstaltu. Sanatorium 
-Ahrweiler (Rheinpr.) 


Prachtvolle Landschaft. — Mildes Klima. — 430 Morgen eigene 
Wald- und Parkanlagen, Weinberge. — . Einriek- 
tungen. — Sommer- — Winterkuren. — Institut für physika- 
lisch-diätetische Heilmethoden. Diät-, Mast-, Liege-, Entfettungs- 
kuren. Ar kuren. Luft, Licht, ‚Sonnen-, Schw Schwimm- 
in. er. aerger erapio 
Heilanzeigen: 1 
es e und peripheren Nerven- 
bedürftige, Rekonvaleszenten, Stoffwechsel- 
„A liche Prospekte kostenfrei.. 


San.-Rat Dr. v. Ehrenwall, leitender Arzt und Besitzer. 
Dr. Mörchen, Dr. Sostmann, Überärzte. 


Wildbad Wemding = 


Das ganze Jahr geöffnet. 
Sichere Hilfe kerek Eicht- und Rheumatis- 
mus, Nieren- und Blasenleiden usw. 


HE 
n 
5 
Hi 


Ebenso bewährt gegen Hämorrhoidalleiden, Flechten, Haut- 
ausschläge und Frauenkrankheiten aller Art. 
Gute Verpflegung, heizbare Zimmer. 


Besitzer Hans Seebauer. 


— — ® 
Bad Lippspringe ze 
Altpewährt. Kurort b. Erkrankung. d. Lunge u. d. Atmung: 
organe. ::: Frequenz 1909: 8000 Kurgäste ohne Passanten. 
Reizmiidernd des Klima. Wasserleitung. Elektr. Licht. Dampfbeiz. 
Modernst. Badekomfort. Inhalationen neuest, . * 

Sonnenbäd. Liegehallen. Elektr. u. Damp 

Packungen. Wasserversand während des n u Jake. 

e 5 elle . Verpflegung. 
Elektrisches Licht, 


= Arminiusqueile === 


*. Teutoburger Wald. ** 


Mineralbad Ditzenbach 


(Württemberg). 


Stat. der Nebenbahn Geislingen—Steig. 509 m ù. d. 
Meere. Prächtigste Lage. Altberühmte Heilquelle, 
erprobt bei Nerven-, Magen-, Darm- und Nieren- 
leiden. Kur- und Badehäuser modernst eingerichtet. 
Das ganze Jahr geöffnet. Park und Wald beim Haus. 
Lohnendste Ausflüge in hochromantischer Gegend. 
Verpflegung durch Barmh. Schwestern. 


— Man verlange Prospekt. =~ 


Kunſtdruckerei, Akt.⸗G ämtliche in Munchen. 


Papier aus den Oberbaveriſchen Zellſtoff⸗ ſind Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft: München. 


reis: viertel- 


IN 


Poßorrseichnis Nx. 16), 
Suchhandelu.b.Derlag. 
In Orflerr.-Ungarn 3K 19h, 
Schweiz 5 3 20 Gts. 
t 


Dänematrf 2 Kr. 48 Oer. 
Rußland I Rub. 15 Kop., 
probenummern koſtenfrel. 
Redaktion, Geſchäfts- 
ftelle und Verlag: 


Allgemeine 


Slundschau 


Inlerate: 30 & die Smal 
gefpalt. Nonpareillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebere inkunft. 

Bei Swangseinzlehung wer⸗ 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Hr- 
tikeln, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rund ſchau“ nur 
mit Genehmigung des 


TA 


München, Verlags geltattet. 
Galerieltraße 352, 6h. Auslieferung in Leipzig 
= Telephon 3880. durch Carl fr. Fleifcher. 
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25. 


München, 18. Juni 1910. 


VII. Jahrgang. 


Hetzer Liberalismus als Hüter des 


konfeſſionellen Friedens. 
| Zugleich ein Wort zur Borromäus⸗Enzyklika. 
Vom Herausgeber. 
II. 


3 kann keinem Zweifel unterliegen, daß die bekannte Stelle in 

der jüngſten Enzyklika in den weiteſten Kreiſen der prote⸗ 
ſtantiſchen Bevölkerung eine tiefgehende Erregung ausgelöſt hat. 
Daß dieſe Erregung planmäßig geſchürt, ja in manchen Fällen erſt 
durch Anwendung kraſſeſter Mittel, worunter ſelbſt die freche 
Fälſchung nicht gefehlt hat, künſtlich hervorgerufen wurde, ſteht 
nicht minder feſt. Und überall ſehen wir als Schürer und Hetzer 
den politiſchen Liberalismus an der Arbeit, und zwar vor 
allem ſolche Elemente des Liberalismus, deren „evangeliſches“ 
Ehr: und Zartgefühl keinen Schuß Pulver wert fein lann, al 
dieweil ſie ſonſt niemals auch nur mit der Wimper zucken, wenn 
die Grundpfeiler des Bekenntniſſes, für das ſie ſich jetzt ſo ſehr 
erhitzen, ſyſtematiſch untergraben und, obendrein noch verhöhnt 
werden. Und auch für die Nachfolger der Reformatoren haben 
fie niemals einen Funken von Ehrgefühl gezeigt. Wenn beiſpiels⸗ 
weiſe im „Simpliziſſimus“, den ein inzwiſchen verſtorbener liberaler 
Abgeordneter (Dr. Deinhard) ſelbſt für den Damenſalon als 
beliebte Lektüre empfahl, das proteſtantiſche Pfarrhaus durch 
Wort und Bild geradezu ſchandbar in den Kot der Gaſſe 
gezogen wurde, haben wir kein einziges Mal den leiſeſten Anflug 
eines Entrüſtungsſturmes durch diejenige liberale Preſſe ſauſen 
hören, die ſich heute als lauteſtes Sprachrohr „evangeliſcher“ Ent- 
rüſtung in den Vordergrund drängt. 

Gleichviel aber, wie die Erregung entſtand: heute iſt mit 
ihr als einer konkreten Tatſache zu rechnen. Und gerade die 
ehrliche, den innerſten Menſchen erfaſſende Erregung, der wir 
in weiten Kreiſen pofitiv geſinnter, chriſtusgläubiger Proteſtanten 
begegnen, iſt die bedenklichſte Erſcheinung in dieſem Zwiſchenfall, der 
wie ein Blitz aus heiterem Himmel in eine Entwicklung hineinfiel, 
die für Deutſchland eine taktiſche Annäherung der pofitiven Prote- 
ſtanten an die gläubigen Katholiken zu gemeinſamer Abwehr einer 
prononziert antichriſtlichen Propaganda geradezu zu erzwingen 
ſchien. Es darf daher als die Ueberzeugung der weiteſten Kreiſe 
des katholiſchen deutſchen Volkes bezeichnet werden, daß der bean- 
ſtandete Paſſus der Enzyklika in dieſer Form beſſer unterblieben 
oder in eine weniger mißdeutungsfähige Form gekleidet worden wäre. 
Durch ein ſolches freimütiges Bekenntnis wird die dem heiligen 
Stuhle ſchuldige Ehrerbietung um ſo weniger verletzt, als durch 
die im „Oſſervatore Romano“ veröffentlichte Note der Kurie und 
durch die dem preußiſchen Geſandten abgegebenen Erklärungen 
das Bedauern des Heiligen Stuhles über die, wenn auch nicht 
beabfichtigte, fo doch zum Teil ſchon durch den Text ſelbſt ver- 
urſachte und durch falſche Ueberſetzungen und irrtümliche Aus- 
legungen geſteigerte Bewegung zu offiziellem Ausdruck gekommen iſt. 

Eines darf bei der Würdigung der Gefühle zahlreicher gut⸗ 
gefinnter Proteſtanten nicht überſehen werden: Der in al- 
lee uneingeſchränkter Form erhobene Vorwurf fittlicher 

ügellofigkeit und Verkommenheit als Folgeerſcheinung der 
Reformation verwundet diejenigen Proteſtanten am härteſten, 
welche unter Traditionen aufgewachſen find, zu denen in aler- 
erſter Linie Sittenſtrenge und ernſte Lebensauffaſſung gehören. 
Daß die allgemeine Lockerung der Sitten auch in einſtmals als 


puritaniſch verſchrienen Kreiſen ihre Opfer gefordert hat, ändert 
nichts an der Tatſache, daß in vielen Gegenden die Sitten⸗ 
ſtrenge heute noch der beſondere Stolz proteſtantiſcher Familien 
iſt. Bei dieſer Gelegenheit ſei auch offen anerkannt, daß man 
gerade in der öffentlichen Organiſation der Sittlichkeitsbewegung 
auf proteſtantiſcher Seite früher aufgeſtanden iſt als auf katho⸗ 
liſcher, wobei allerdings nicht zu überſehen ift, daß der intenſive 
individuelle Einfluß des Beichtſtuhles unter den früheren patri- 
archaliſchen Verhältniſſen in katholiſchen Gegenden einen Sittlich⸗ 
keitsverein zehnfach erſetzte. 

Zieht man dies alles in Betracht, ſo begreift man, daß 
auch ſolche proteſtantiſche Kreiſe, welche für die unerbittlichen 
Ergebniſſe der hiſtoriſchen Forſchung über das Zeitalter der 
Reformation nicht blind find, nervös werden, wenn auch ohne 
bewußte Abſicht der Anſchein entſteht, als gehöre fittliche Ver⸗ 
dorbenheit gewiſſermaßen zum Weſen der Reformation und ihrer 
Anhänger. Wenn wir dies offen ausſprechen, dürfen wir von 
ehrlichen, gutgeſinnten Proteſtanten wohl auch erwarten, daß 
endlich einmal mit den infamen Unterſtellungen gebrochen wird, 
die unter der Flagge der „Jeſuitenmoral“ oder „Liguorimoral“ 
immer und immer wieder gegen die fittlichen Grundſätze der 
katholiſchen Kirche geſchleudert werden. 

Direkt verächtlich iſt es allerdings, wenn Zeitungen 
und Zeitſchriften, auch ſogenannte Witzblätter, welche mit den 
chriſtlichen Sittlichkeitsbegriffen auf ärgſtem Kriegsfuß ſtehen, 
welche das katholiſche und das proteſtantiſche Pfarrhaus mit dem 
gleichen Kot bewerfen, jetzt plötzlich ihren Beruf entdecken, als 
Rächer evangeliſcher Sittlichkeit gegen Rom zu kämpfen. Faſt 
könnte man glauben, dieſe Advokaten alles Anrüchigen hätten 


ſich durch die ſcharfe hiſtoriſche Kritik der Enzyklika indirekt ſelbſt 


getroffen gefühlt. 

Der Liberalismus hat in ſeinem leidenſchaftlichen Eifer 
für die Ehre der Reformation den parteipolitiſchen Pferde- 
fuß gar zu weit herausgeſtreckt. Nicht nur in der Preſſe, 
ſondern auch bei der Beratung der Interpellationen im preu- 
ßiſchen Abgeordnetenhauſe kam der unheilige partei⸗ 
politiſche Zweck, dem die ſcheinheilige Entrüſtungsmache dienen 
ſoll, mit faſt naiver Offenheit zum Ausdruck. Was der national⸗ 
liberale Redner, der proteſtantiſche Pfarrer D. Hackenberg, der ſich 
übrigens ſichtlich bemühte, fachlich zu bleiben, trotz der deutlichen 
Anſpielung vom „irreführenden Phantom gemeinſamer chriſtlicher 
Weltanſchauung“ noch verſchwieg, damit platzte der freiſinnige 
Gyßling ganz offen heraus: die Sprengung des „ſchwarz blauen 
Blocks“, die Entzweiung der Konſervativen und des Zentrums 
ift der Zweck der Uebung. Der konſervative Redner v. Pappen- 
heim hatte in ſeiner von innerſter Erregung zeugenden Rede jeden 
parteipolitiſchen Anklang ſtreng vermieden, und das Zentrum 
war durch ſeine vom Abgeordneten Herold begründete prinzipielle 
Weigerung, an dieſer parlamentariſchen Erörterung einer rein 
kirchlichen Angelegenheit teilzunehmen, der Verſuchung überhoben, 
den Gegnern irgendwelche Angriffspunkte zu bieten. Auch der 
Miniſterpräſident von Bethmann Hollweg, der die wahre 
Geſinnung des Papſtes bei ſeinem Beſuche in Rom perſönlich 
kennen lernen konnte, vermied jede Provokation und ſprach mit 
der perſönlichen Zuverſicht deffen, der von der Intervention des 
preußiſchen Gefandten eine befriedigende Beilegung 
des Konfliktes im Intereſſe des konfeſſionellen Friedens 
erwartet. 

Aber dem liberalen Parteigeiſte und der von ihm beſeelten 
Preſſe iſt es in Wahrheit um nichts weniger zu tun, als um den 
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konfeſſionellen Frieden, um deſſen Erhaltung man ſich ſo ſehr 
beſorgt zeigt. Der größte Teil der liberalen Preſſe machte daher 
auch aus der Enträuſchung über ben verhältnismäßig ruhigen 
Verlauf der Beratung (der freikonſervative Graf Moltke hatte 
ſich überhaupt nur den Stenographen vernehmbar gemacht) gar 
kein Hehl. Ihr wäre es ein beſonderes Gaudium geweſen, 
wenn der „Zehngebote⸗Hoffmann“ durch eine waſchechte ſozial⸗ 


demokratiſche Hetzrede die Konſervativen blutig verhöhnt und die 


Großblock⸗Katze aus dem Sack gelaſſen hätte. Aber ſelbſt die 
dem Evangeliſchen Bunde ſo naheſtehende „Tägliche Rundſchau“ 
iſt ſehr zufrieden, daß der „würdige Verlauf“ der Kundgebung 
nicht durch eine „Faſtnachtsrede des Zehngebote⸗Hoffmann“ ge⸗ 
ſtört wurde, ſelbſt auf die Gefahr hin, durch dieſe Kritik den 
Zorn der nationalliberalen Abgeordneten Dr. Friedberg und 
Lohmann zu erregen, denen von den Konſervativen und Frei- 
konſervativen durch den Schluß der Debatte gleichfalls das Wort 
abgeſchnitten wurde. Die Trauer des Evangeliſchen Bundes, daß 
es dieſen beiden Vollblutbündlern nicht vergönnt war, noch mehr 
Oel ins Feuer zu gießen, läßt fih begreifen. 

Aber vielleicht hat man ſelbſt in dieſen Kreiſen noch ein 
Gefühl dafür, daß der Bogen auch überſpannt werden kann, und 
daß eine Ueberſpannung des furor protestanticus vor verſammeltem 
Parlament das Gegenteil der Wirkung hervorrufen könnte, die 
man wünſcht. Draußen im Lande, in Proteſt⸗ und Volksver⸗ 
ſammlungen, wo man ſich mehr gehen läßt, erreicht man ſeinen 
Zweck, die Aufpeitſchung des Fanatismus zur Abſchreckung der 
Konſervativen und zur Diffamierung des Zentrums, weit be⸗ 
quemer und mit minderer Verantwortlichkeit. 

Die weitverzweigte Organiſation des Evangeliſchen Bundes 
mit ſeinen 39 Hauptvereinen, 2700 Vereinen und bisher 380 000 
Mitgliedern bietet in ſolchen Fällen die Möglichkeit, Kundgebungen 
des furor protestanticus zu hunderten, ja tauſenden aus dem 
Boden zu ſtampfen. Von dieſer Gelegenheit iſt denn auch in 
den vergangenen Tagen überreichlich Gebrauch gemacht worden. 
Wie ein Flugfeuer raſt der entfeſſelte Furor durch die deutſchen 
Lande, auch beſonnenere Elemente mit ſich fortreißend. Der 
aufrichtige Geiſt des konfeſſionellen Friedens und der religiöſen 
Duldſamkeit muß zehnfach ſein Haupt verhüllen, wenn er die 
Verheerungen ſieht, zu welchen der bekannte Paſſus der Enzy⸗ 
klika un bewußt und ungewollt den Anlaß gab, während 
bewußter und planmäßiger Romhaß mit ſchadenfroher 
Zerſtörungswut den Zunder bis in die letzten Hütten trägt. 

Wenn man die Reden und Reſolutionen mancher Verſamm⸗ 
lungen lieſt, die nicht etwa irgendwo im Hinterlande, ſondern 
an vielgerühmten Stätten der Intelligenz, ſelbſt an Sitzen ſog. 
„proteſtantiſcher“ Hochſchulen, abgehalten wurden, dann könnte 
man glauben, Deutſchland ſtände am Vorabende eines neuen 
Religionskrieges. Unwillkürlich wird man an ein böſes Wort 
des weiland nationalliberalen Führers Dr. Bangratz in Kaiſers⸗ 
lautern erinnert, der vor reichlich fünfzehn Jahren den Ausſpruch 
tat: „Ich fühle es am eigenen Leibe, wie fanatiſch ein 
Proteſtant ſein kann.“ Aus der begreiflichen Bewegung und Er⸗ 
regung iſt eine Entrüſtungsmache geworden, die weit über alles 
Maß und Ziel hinausſchießt und die amtlichen Kundgebungen 
von Landeskirchenbehörden gänzlich in Schatten ſtellt. 

Ginge es im Deutſchen Reiche mit rechten Dingen zu und 
würde mit gleichem Maße gemeſſen, ſo müßte ſich jetzt unter den 
20 Millionen deutſcher Katholiken eine elementare Gegen- 
bewegung erheben, welche die Uebergriffe des faror protestanticus 
in die Schranken wieſe und in fulminanten Kundgebungen gegen 
die antinationale Wirkung von Wutausbrüchen, zu denen 
die deutſchen Katholiken nicht den leiſeſten Anlaß boten, Proteſt 
einlegte. Aber wenn auch angefichts der aufrichtigen Frie 
densliebe der deutſchen Katholiken ſolche Gegendemon⸗ 
ſtrationen unterbleiben, ſo iſt mit um ſo größerer Beſtimmtheit 
zu erwarten, daß endlich einmal mit der ſchier unbegreiflichen 
Zurückhaltung, die man katholiſcherſeits gegenüber den 
Schmähungen und Beleidigungen des Evange. 
liſchen Bundes und ähnlicher proteſtantiſcher Kräfte bisher 
geübt hat, gründlich gebrochen werde. Auch die katholiſche Ge- 
duld kann ein Ende haben. Auf proteſtantiſcher Seite hat man, 
wie in Leipzig und anderswo, die friedliebenden Katholiken durch 
beleidigende Brüskierung und perſönliche Kränkung für die 
Enzyklika förmlich zu ſtrafen verſucht. In Nürnberg wurde ſogar 
mit Knüppeln dreingeſchlagen! 

An der Hand der unlängſt im Verlage der „Germania“, 
Berlin C, Stralauerſtraße 25) erſchienenen Broſchüre „Der 

vangeliſche Bund auf der Anklagebank“, die nach der 


vorläufigen Beendigung der gegenwärtigen Inſzenierungen viel. 
leicht eine Ergänzung finden kann, läßt ſich unſchwer eine 
Gegenrechnung aufmachen, der gegenüber der hiſtoriſche 
Paſſus der Enzyklika völlig in den Hintergrund treten muß. 
In der erwähnten Broſchüre iſt mit gewiſſenhafter Quellenangabe 
nachgewieſen, wie der Evangeliſche Bund ſeit jeiner Gründung 
planmäßig und fat ohne Unterlaß „Rom“, die „römiſche Kirche 
und ihre Einrichtungen, den Papſt und das Papſttum ſamt 
ſeinen Anhängern in einer Weiſe geläſtert, verhöhnt und der 
Verachtung preisgegeben hat, wie es umgekehrt auf katholiſcher 
Seite in Deutſchland von keiner größeren Organiſation jemals 
gegen den Proteſtantismus gewagt worden iſt und gewagt werden 
würde. Und dieſe Kampfhähne gebärden ſich jetzt wie fromme 
Lämmer und beklagen ſich bitterlich über Friedensſtörung durch 
den, den ſie ſelbſt ſo oft und ſo ſchwer beleidigt, ja beſchimpft 
haben. Las man doch z. B. in einer Flugſchrift des Evangeliſchen 
Bundes (Nr. 8283) u. a. S. 3: „Die römiſch⸗jeſuitiſche Theologie 
in ihren hervorragendſten Vertretern, inſonderheit in Päpſten, 
Biſchöfen, Jeſuiten, bekennt ſich nicht mehr zum Chriften 
tum, ſondern zum Antichriſtentum; was ſie lehrt iſt 


nicht Chriſtus, ſondern nur Antichriſt“, und S. 35: „Jedem 


denkenden Chriſten muß der Gedanke kommen, daß unſer 
Reformator nicht ganz unrecht hatte mit feiner Ber 
mutung, daß im Papſt der Antichriſt erſchienen iſt.“ 
Wir haben nichts davon gehört, daß gegen ſolche und ähnliche, 
oft weit ärgere Beleidigungen — wir erinnern an die unglaub⸗ 
lichen Beſchimpfungen des heiligſten Altarsſakramentes durch 
den früheren Paftor Thümmel (jetzt Ehrenprofeſſor in Jena), 
durch Paſtor Schwarz und andere — von katholiſcher Seite jemals 
auch nur der tauſendſte Teil derjenigen Entrüſtung aufgewandt 
worden wäre, welche man jetzt wegen einer Enzyklika⸗Stelle 
entfacht, die durch eine loyale, verſöhnliche Erklärung des 
Heiligen Stuhles alsbald ihrer kränkenden Schärfe entkleidet 
wurde. Wann hat auf proteſtantiſcher Seite ein Beleidiger der 
katholiſchen Kirche jemals eine von fo echter Friedens liebe zeugende 
Ehrenerklärung abgegeben? Es iſt auch mehr als bezeichnend, 
daß in anderen vorwiegend proteſtantiſchen Ländern, z. B. in 
England, Holland, Dänemark, Schweden und Norwegen, von 
Nordamerika ganz abgeſehen, kaum die Spur einer Erregung 
über die Enzyklika zu entdecken iſt, daß auch von den pro⸗ 
teſtantiſchen deutſchen Fürſten, die der Papſt in ihren Vorfahren 
ſo unerhört beleidigt haben ſollte, bisher kein einziger als An⸗ 
kläger hervortrat, während der Deutſche Kaiſer und König von 
Preußen unverdächtigen proteſtantiſchen Zeugen zufolge von 
vornherein erklärt hat, daß er an eine beleidigende Abſicht des 
Papſtes nicht glauben könne. 

Wie ſollte auch der Papſt den Kaiſer und König von 
Preußen haben kränken wollen, während er faſt gleichzeitig durch 
eine warm gehaltene Depeſche feine Anteilnahme an der vorüber 
gehenden Erkrankung des bei ihm durch einen Geſandten ver⸗ 
tretenen Monarchen kundgab? Wie könnte die Abſicht einer 
Kränkung auf feiten eines Papftes vorliegen, der unmittelbar 
nach der Veröffentlichung der Enzyklika in einer Anſprache an 
den Berliner Pilgerzug „mit Bewunderung“ von dem 
„glänzenden Beiſpiele“ der Söhne Deutſchlands ſprach, die nach 
Jeruſalem geeilt waren, um „unter den Auſpizien des Deutſchen 
Kaiſers, vertreten durch einen feiner Söhne“, an der Kirchen. 
weihe auf dem Berge. Sion teilzunehmen. Papſt Pius X. ſprach 
nach dem Originalberichte der „Köln. Volkszeitung“ ſeine 
gerechte Bewunderung aus über dieſe feierliche 
Kundgebung des Glaubens an Chriſtus ſeitens des 
Kaiſers und des deutſchen Volkes. Zu dem 1 
Volke, von dem der Papſt hier ſprach, gehören auch jene deutſchen 
Proteſtanten, die in großer Zahl nach Jeruſalem entſendet 
waren, um für den Gekreuzigten Zeugnis abzulegen. Es i 
nichts als unwürdige Silbenſtecherei, wenn eine liberale Preſſe, 
die bei jeder Gelegenheit den Gottmenſchen Jeſus Chriſtus 
leugnet, zwecks Aufſtachelung des religiöſen Fanatismus 5 
der Papſt habe, als er den Segen des himmliſchen Vaters au 
den Deutſchen Kaiſer und ſein ganzes kaiſerliches Haus, auf die 
deutſchen Kardinäle, den deutſchen Epiſkopat und Klerus 
auf die anweſenden Pilger herabflehte, gefliſſentlich das deutſche 
Volk von dieſem Segen ausgeſchloſſen. Gibt es eine infamere 
Unterſtellung? Dieſe angebliche Ausſchließung hätte ja auch den 
katholiſchen Teil des deutſchen Volkes betroffen. Es ift Wahr 
ſinn zwar, aber der Wahnſinn hat Methode. 

Der Evangeliſche Bund hat es übrigens bei dem bis ⸗ 
her veröffentlichten Aufrufe nicht bewenden laſſen, ſondern läßt 
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jetzt durch die Hauptgeſchäftsſtelle in Halle (Saale) eine an ein- 

nen Stellen noch verſchärfte Faſſung dieſes Aufrufes zur 

nwerbung neuer Mitglieder maſſenhaft auch auf brieflichem 
Wege verſenden. In dieſem Aufrufe wird der Papſt des „bös⸗ 
willigen Haſſes“ beſchuldigt (von den obigen Beweiſen 
des abſoluten Gegenteils dürfen die Mitläufer des Evan⸗ 
geliſchen Bundes natürlich nichts erfahren), und es heißt u. a. 
wörtlich: „Dieſe würdeloſe Beſchimpfung der religiöſen 
Heldenzeit und der größten Befreiungstat unſeres Volkes können 
die Kinder und Erben Vater Luthers im Mutterlande der 
Reformation iH nicht ſtillſchweigend gefallen laffen.” Ueber 
die Anmaßung, das ganze deutſche Volk für die Refor- 


mation in Anſpruch zu nehmen, ift im letzten Hefte der „Alges 


meinen Rundſchau“ ſchon das Nötige bemerkt worden. Die ausdrück⸗ 
liche Berufung auf „Vater Luther“ zwingt noch zu einer 
weiteren Feſtſtellung. Wir wären dem „Bayerijchen Kurier“ 
beinahe ernſtlich gram geweſen, weil er in Nr. 161 vom 
10. Juni, naheliegende Rückſichten beiſeite ſetzend, als Ant 
wort auf ſchmähliche öffentliche Herausforderungen und auf un⸗ 
flätige anonyme Zuſchriften eine Reihe von Zeugniſſen 
Martin Luthers über die ſittlichen Zuſtände nach der Refor- 
mation zuſammenſtellte. Wie aber die Dinge jetzt liegen und 
angeſichts der inzwiſchen hundertfach unternommenen Verſuche, 
den Papſt ſchlankweg als ruchloſen Verleumder hinzu⸗ 
ſtellen, beziehen wir uns ausdrücklich auf die Blütenleſe des 
„Bayeriſchen Kurier“, die wir, um jeden Schein des Aergerniſſes 
zu vermeiden, in kleinſter Schrift in eine Fußnote verweiſen.“) 
Die „Allgemeine Rundſchau“ bringt dieſe Urteile Luthers 
wahrlich nicht in Erinnerung, um das Bild des Reformators in 
den Augen ſeiner Anhänger zu verdunkeln. Denn abgeſehen 
von der peinlichen Affäre des Landgrafen Philipp von Heſſen, 
die auch von ehrlichen Proteſtanten unumwunden verurteilt wird, 
find die mehr als ſcharfen Urteile jedenfalls ein ſchlagender Be⸗ 
weis dafür, daß Luther dieſe ungewollten Folgen der Refor⸗ 
mation tief und ſchmerzlich beklagte, wie denn überhaupt eine 
objektive katholiſche Geſchichtsforſchung zwar auf der einen Seite 
manchen Schatten im Bilde Luthers vertieft, aber auf der anderen 
auch manchen Makel, den man mit Unrecht der Perſon Luthers, 
insbeſondere auch ſeinem Ende, angehängt hatte, gerecht und 
vorurteilsfrei aus dem Wege geräumt hat. Wenn man ſich auf 
proteſtantiſcher Seite gegen die katholiſche Vergangenheit nur der 
gleichen unbeſtechlichen Gerechtigkeitsliebe befleißigen und an⸗ 
erkennen wollte, daß eine objektive proteſtantiſche Geſchichts⸗ 
forſchung manche zum eiſernen Beſtande proteſtantiſcher Be⸗ 
trachtungsweiſe gewordene dunkle Flecken der Geſchichte der Päpſte, 
der geiſtlichen Orden uſw. ſehr erheblich aufgehellt hat. Der⸗ 
weil ſchöpft aber die Mehrzahl der gebildeten wie der Halb. 
1 Durchſchnittsproteſtanten ihre Kenntnis der katholiſchen 
che und der Päpſte aus Hoensbroech und ähnlichen 


1) „Die unſerigen find um ſiebenmal ärger als je zuvor geweſen. Wir ſtehlen, 
Wam und betrügen, Treffen und faufen, und treiben allerlei Laſter“ (Erlanger Aus» 
gebe von Luthers Werten 36, 411.). „Wir Deutfche find nun aller Länder Spott und 
ande, die uns halten für ſchändliche, und unflätige Säue.“ (Erl. 3, 295). Luther 
bedauert, als Deutſcher geboren zu ſein, deutſch geſprochen und deutſch geſchrieben 
zu haben, und begehrt von binnen zu fahren, damit er das über Deutſchland her⸗ 
einbrechende Strafgericht Gottes nicht erlebe. (Erl. Ausg. 20, 43.) „Es wird die 
Welt aus dieſer Lehre nur je länger, je ärger; das iſt des leidigen Teufels Arbeit 
und Geſchäft. Wie man ſieht, daß die Leute jetzt getziger, unbarmherziger, unzüch⸗ 
tiger, frecher und ärger find, denn zuvor unter dem Papſttum.“ (Erl. Ausg. 1, 14.) 
Sn geht Geiz, Wucher, Unzucht, Schwelgen, Fluchen, Lügen, Trügen mit ganzer 
acht, ja mehr denn vor Zeiten unter dem Papſttum. Solch wuſtes Weſen bringt 
dem Evangelio und den Predigern die Nachrede faſt bei jedermann, daß man ſich 
jagt: wenn dieſe Lehre recht wäre, fo würden die Leute frommer ſein.“ (Erl. Ausg. 
„ 192.) „Daher auch jetzt jedermann klagt, das Evangelium mache viel Unfrieden, 
Hader und unordentliches Weſen und es ſtehe alles ärger, feit es aufgekommen iſt, 
denn je zuvor.“ (Erl. Ausg. 43, 63) Der Zuſtand war in der Tat ſo, daß Luther 
ſelbſt 1 1527 den Zweifel ausſprach, ob er angefangen hätte, würde er all die 
eden kandale und Verwirrungen vorausgeſehen haben. (Weimarer Ausgabe 20, 
74.) „Ja, wer wollte angefangen haben zu predigen, wenn wir gewußt hätten, daß 
k viel Unglück, Wetterei, Aergernis, Läſterung, Undant und Bosheit follte darauf 
olgen? Aber ſeit wir darin ſind, müſſen wir herhalten.“ (Erl Ausg. 50, 74) 
Schon 1532 ſchreibt Luther: „Wir Deutſche fündigen und find der Sünde Knechte, wir 
leben in fleiſchlichen Lüften und gebrauchen der Freiheit weidlich über die Ohren. 
, Sie find wohl zufrieden, daß fte vom Papſt, Offiztale und von anderen Geſetzen 
los geworden ſind, aber wie ſie Chriſto möchten dienen und von den Sünden frei 
werden, daran denken fie nicht.“ (Erl. Ausg. 48, 389.) Luther jammert gar: „Wenn 
man Teutfchland jetzt malen wollte, fo müßte man es einer Sau gleich malen.“ 
Erl. Ausg. 8, 294) „Schändliche Säue find wir heilloſe Teutiche des mehrerteils, 
daß wir weder Zucht noch Vernunft haben. Unſer deutſch Volt ift ein wirt, wild 
Volk, ja ſchier halb Teufel, halb Menſch. Ich kenne wohl meine lieben Deutſchen, 
ie vollen Säue.“ Luthers Werte, Frantfurt 15388, 831.) Luther hob ſelbſt die 
Einheit der Ehe auf: „Ich geſtehe, daß ich es nicht verbieten kann, wenn jemand 
mehrere Weiber nehmen will, und es widerſpricht auch nicht der Hl. Schrift.“ (Luthers 
Werke von de Wette 2, S. 459.) Daher geſtattete Luther auch dem Landgrafen von 
eſſen, ſich eine zweite Frau antrauen zu laſſen, wofür er ein Fuder Wein erhielt. 
uther dankte am 24. Mai 1540 dafür in folgenden Worten: „Ich habe Euer fürſtlichen 
Gnaden Geſchenk, ein Fuder Wein, rheiniſch, empfangen und bedanke mich des Euer 
fürſtlichen Gnaden ganz untertäniglich. Unſer lieber Herrgott bewahre Euer fürftlichen 
Gnaden ſeliglichen Leib und Seele. Amen.“ Gegen die deutſchen Bauern ſchrieb er: 
„D Herr Gott, wie hohe Beit tft es, daß die Bauern erwürgt werden, wie tolle 
unde. Darum ſoll hier zuſchmeißen, würgen und ſtoßen, öffentlich und heimlich, wer 
ann.“ (Luthers Werke, 24, 288, 294.) 


Skandalwerken, die ſelbſt von proteſtantiſchen Gelehrten als 
Pamphlete gebrandmarkt wurden. , 

Die Kampfesweiſe des Evangeliſchen Bundes wird durch einen 
Aufruf, den die Vorſtandſchaft des Münchener Zweigvereins des 
Evangeliſchen Bundes am 11. Juni in der liberalen Preſſe ver⸗ 
öffentlichte, in ein beſonderes Licht gerückt. Der Aufruf enthält näm⸗ 
lich die direkte Behauptung, in der Enzyklika würden „Männer 
wie Luther, Melanchthon und Calvin der ausſchwei⸗ 
fenden Zügelloſigkeit beſchuldigt“. Dieſe Vorſchiebung 
von Namen, die in der Enzyklika gar nicht genannt find, iſt eine 
grobe Ungehörigkeit, denn ſie kann in ununterrichteten Leſern 
nur die falſche Vorſtellung erwecken, als habe der Papſt die 
Namen Luther, Melanchthon, Calvin genannt. Daß der u. a. 
auch von J. F. Lehmann, dem bekannten Gründer der „Wart⸗ 
burg“, unterzeichnete Aufruf zum Schluſſe zu Beiträgen für die 
durch die Los von Rom Bewegung in Oeſterreich entitan- 
denen evangeliſchen Gemeinden auffordert, weckt in den bayeriſchen 
Katholiken Erinnerungen an Vorgänge und Hetzereien, die nichts 
weniger als den konfeſſionellen Frieden gefördert haben. Was 
wäre wohl geworden, wenn etwa zur Zeit der unqualifiz ierbaren 
Graßmann-⸗Hetze gegen das katholiſche Bußſakrament und 
ihrer ſchmachvollen Verdächtigungen gegen den Prieſterſtand und 
gegen Frauen und Jungfrauen, oder zur Zeit der berüchtigten 
Bräunlich⸗Verſammlungen von katholiſcher Seite ein ähnlicher 
Furor entfeſſelt worden wäre? 

Trotz allem geben wir die Hoffnung nicht auf, daß die 
pofitiven chriſtusgläubigen Elemente im Proteſtantismus, die 
ſich mit den geſchworenſten Feinden ihres Glaubensfundamentes 
wieder einmal zuſammengefunden haben, um gegen Rom zu 
proteſtieren, allmählich zur Befinnung zurückkehren werden. Die 
Erkenntnis, daß der politiſche Liberalismus, ſeltene 
Ausnahmefälle abgerechnet, mit der Abwendung 
vom poſitiven Chriſtentum zuſammenfällt, hat 
fich in gläubigen proteſtantiſchen Kreiſen gerade in der letzten 
Zeit vertieft. Selbſt der vielgefeierte ehemalige Hauptführer der 
Nationalliberalen, Rudolf von Bennigſen, hat ſich in ſeinen letzten 
Lebensjahren mehr und mehr von jeder chriſtlichen Ueberzeugung 
entfernt, ſo daß er, wie Profeſſor von Oncken in ſeinem Werke 
über Bennigſen berichtet, 1902 nach dem Tode ſeiner Frau an 
ſeinen Freund Planck, den jüngſt Verſtorbenen, ſchrieb, auch die 
ſpezifiſch chriſtliche Lehre vermöge ihm keinen Troſt zu geben. 
Heute vertritt der politiſche Liberalismus ohne Umſchweife jene 
moderniſtiſche Richtung im Proteſtantismus, welche bei der 
offenen Leugnung der Gottheit Chriſti mit allen ihren Konſequenzen 
angelangt iſt und ſo den Lebensnerv jedes Chriſtentums bedroht. 
Kein zielbewußter chriſtusgläubiger Proteſtant kann 
mit dieſem Liberalismus auf die Dauer eine Ge⸗ 
meinſchaft unterhalten. Auch eine zeitweilige Wieder⸗ 
erweckung des furor protestanticus kann Waſſer und Feuer 
nicht zuſammenſchmelzen. 

Der Zwiſchenfall der Enzyklika hat ſpeziell in Bayern das 
unmittelbar vorher noch in poſitiv proteſtantiſchen Kreiſen 
außerordentlich lebendige Intereſſe an den neueſten Offen- 
barungen des ungeſchminkten Chriſtentumshaſſes 
in den Hintergrund gedrängt. Es hatte faſt geſchienen, als ſollte 
ſich eine gemeinſame Abwehr chriſtusgläubiger Proteſtanten 
und Katholiken gegen eine leidenſchaftliche antichriſtliche Propa⸗ 
ganda vorbereiten, die neuerdings vom Kartell der „freiheitlichen 
Vereine“ unter die ſchützenden Fittiche genommen worden war. 
Die drohende Gefahr dieſer vom politiſchen Libera. 
lismus direkt und indirekt geförderten antichriſt— 
lichen Bewegung auf Grund authentiſchen Materials zu 
ſchildern, ſei der Zweck eines dritten Artikels. Wir möchten die 
Wirkung dieſer Argumente und Anklagen durch die leidenſchaft⸗ 
liche Befangenheit des Augenblicks nicht trüben laſſen. Dem 
Hetzer Liberalismus wird nichts geſchenkt werden; er ſoll uns 
im Lärm des Tagesſtreites über die Enzyklika nicht entſchlüpfen. 
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Zum bevorstehenden Quartalswechsel! 


Beschauliche Sommerruhe wird am wenigsten den deutschen Katholiken be- 
schieden sein. Ein Organ, das in diesen schwer bedrohten Zellen scharfe Wacht 
hält und offen ausspricht. was viele nur denken, ist anerkanntermassen die „NAll- 
gemeine Rundschau“. Begeisterte Zuschriften aus den jüngsten Tagen zeugen von 
dem innigen Kontakt mit dem Leserkreise. Abonnements für das III. Quartal können 
schon jetzt erneuert oder eröffnet werden. - 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Bewegung um die Enzyklika. 
, Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe it die Verhandlung 
über die Borromäus Enzyklika ziemlich ruhig verlaufen. Die 
offiziellen Redner der drei Parteien, welche die Interpellation 
eingebracht hatten, waren erſichtlich bemüht, ihren Proteſt gegen 
die Verurteilung der Reformation und der Reformatoren in 
anſtändiger Form zu halten. Weniger diplomatiſch war ſchon 
der Vertreter der fortſchrittlichen Volkspartei, der nach erfolgter 
Beantwortung zu Wort kam und recht deutlich bekundete, daß 
es feinen Freunden darauf ankommt, den furor protestanticus 
politiſch auszunützen zur Aufhetzung der proteſtantiſchen Wähler 
gegen die konſervative Partei als die „Verbündete des Zentrums“. 
Um eine weitere Entartung der Diskuſſion zu verhüten, 
brachten die Konſervativen nach der fortſchrittlichen Rede einen 
Schlußantrag ein und ſetzten ihn mit eigener Mehrheit durch. 
Das Zentrum mußte nämlich in Konſequenz des von ihm er⸗ 
hobenen Kompetenzkonflikts fih der Betätigung an der Ab- 
ſtimmung entziehen, ſo daß die Rechte für ſich allein die Mehr⸗ 
heit hatte. Der nächſte Zweck des konſervativen Schlußantrags 
war, dem vorgemeldeten ſozialdemokratiſchen Abg. Hoffmann, 
der durch ſeine religionsfeindliche Wirkſamkeit den Beinamen 
„gehn Gebote» Hoffmann“ erwarb, eine neue Brandrede un- 
möglich zu machen. Die Wirkung des konſervativen Schluß⸗ 
antrags war aber eine neue Verſchnupfung der National. 
liberalen; letztere wollten nach der „friedlichen“ Begründungs⸗ 
rede ihres Abgeordneten Hackenberg noch eine parteipolemiſche 
Ausnützung der Lage folgen laſſen, wie ſie in ihrem Aerger ſelbſt 
verrieten. Das entſchloſſene Vorgehen der konſervativen Fraktion 
zeigte, daß Herr v. Heydebrand und Genoſſen trotz aller alten und 
neueren Hetzereien gegen die „Schwarzblauen“ ihre führende 
Stellung im Abgeordnetenhauſe ſich nicht nehmen laſſen wollen. 
Das Zentrum gab nachfolgende Erklärung ab: 

„Die Zentrumsfraktion lehnt es ab, über eine Kundgebung 
des Oberhauptes der katholiſchen Kirche, welche kirchliche 
Angelegenheiten behandelt, ein Urteil abzugeben und auf dem 
politiſchen Boden des Hauſes der Abgeordneten in eine 
Diskuſſion einzutreten“. | 

Daran knüpfte die Zentrumsfraktion den Ausdruck der 
Hoffnung, daß die Beziehungen der Katholiken zu ihren evan⸗ 
geliſchen Mitbürgern nicht leiden werden, und die Verſicherung, 
daß die Partei ſelbſt getreu ihrer Tradition und ihrer bisherigen 
Haltung nach beiten Kräften ſtets bemüht fein werde, den ton- 
feſſionellen Frieden zu wahren und in jeder Beziehung zu fördern. 

Wunderlicherweiſe wollen die Gegner aus dieſer Haltung 


des Zentrums wieder einmal den „Beweis“ für den konfeſ⸗ 


ſionellen Charakter der Fraktion herleiten. Der klare Augen⸗ 
ſchein lehrt das gerade Gegenteil. Das Zentrum ſagt: Wir 
find eine politiſche Partei, ihr ſeid politiſche Parteien, der Land- 
tag iſt ein politiſches Organ, alſo haben wir über eine rein 
kirchliche Kundgebung hier nicht zu verhandeln! Wie ſteht 
es aber mit dem konfeſſionellen Charakter derjenigen Par- 
teien, welche die Interpellationen geſtellt hatten? Sie traten 
als Verteidiger der Reformation und der Reformatoren auf, 
verfochten alfo proteſtantiſch⸗konfeſſionelle Ueberzeu⸗ 
gungen und Intereſſen. Wir könnten ihnen mit gutem 
Grunde vorhalten, daß ſie ſelbſt das ſeien, wozu ſie uns 
zu ſtempeln ſuchen. Aber wir wollen lieber die Erklärung darin 
ſuchen, daß die Mitglieder dieſer Parteien faſt ſämtlich dem 
evangeliſchen Bekenntnis zugehören, und daß die konfeſſionelle 
Stellung der Mitglieder bei allen ſog. Weltanſchauungsfragen 
naturgemäß fich Geltung verſchafft. Nun gut; was bei euch 
recht iſt, laßt bei uns billig ſein. 

Bei ruhiger Betrachtung werden ſich alle Unbefangenen 
ſagen müſſen, daß die Haltung, die das Zentrum in dieſer 
Kriſis eingenommen hat, für die Beruhigung der Gemüter und 
die Erhaltung des Friedens von ganz beſonderem Vorteile war. 
Es mußte ein gewiſſes Opfer gebracht werden, wenn unſere 
Freunde auf die vielen Uebertreibungen, Mißdeutungen und 
ſonſtigen Ausfälle von proteſtantiſcher Seite ſchweigen ſollten. 
Aber im vorliegenden Falle war das Schweigen Gold. Jede 
Antwort hätte im preußiſchen Landtag eine hiſtoriſch⸗dogmatiſche 
Kontroverſe entfeſſelt, die zweifellos von den gewerbsmäßigen 
Friedensſtörern, dem Evangeliſchen Bunde und ſeinen Helfern, 
zur weiteren Verſchärfung des konfeſſionellen Zwieſpalts aus— 
genützt worden wäre. 


Die Erklärung der Staatsregierung brachte keine 
Ueberraſchung. Herr v. Bethmann Hollweg ſtellte fih erfreu⸗ 
licherweiſe nicht auf den Standpunkt gewiſſer Eiferer, die ohne 
weiteres Deutſchland für ein proteſtantiſches Land erklären und 
ſeiner Regierung einen proteſtantiſchen Charakter und eine 
proteſtantiſche Miſſion vorſchreiben. Er deutete an, daß die 
Sache wohl nicht vor das politiſche Forum gehören würde, 
wenn die Enzyklika „ſich auf den dogmatiſchen und kirchen. 
regimentlichen Gegenſatz der Konfeſſionen“ beſchränkt hätte. 
Durch die Urteile über die Reformatoren, die Reformation 
und die ihr zugetanen Fürſten und Völker hält auch er die 
ſtaatlichen und ſittlichen Empfindungen der evangeliſchen Be 
völkerung für verletzt und alſo den konfeſſionellen Frieden 
für ernſtlich gefährdet. 
petenz iſt nicht ganz ſtichhaltig, aber man muß doch anerkennen, 
daß die Regierung einen möglichſt guten Mittelweg ſucht. An. 
erkennung verdient ferner, daß die Staatsregierung nicht auf 
die erſten Zeitungsnachrichten hin vorgegangen iſt, ſondern die 
amtliche Veröffentlichung des lateiniſchen Wortlauts in den Acta 
apostolicae sedis abgewartet hat. Darauf hat ſie den preußiſchen 
Geſandten beim Vatikan beauftragt, „in amtlicher Form bei der 
päpſtlichen Kurie Verwahrung einzulegen und der Erwartung 
Ausdruck zu geben, daß die Kurie Mittel und Wege finden 
werde, die geeignet ſind, die aus der Enzyklika ſich ergebenden 
Schäden zu beſeitigen.“ An diefe Mitteilung fügte der Minifter- 
präfident die Bemerkung: „Dieſe Erwartung iſt um fo berechtigter, 
als die Kurie nach der geſtern im, Oſſervatore Romano veröffent⸗ 
lichten Mitteilung nicht im entfernteſten die Abficht gehabt hat, 
die Nichtkatholiken in Deutſchland ſowie ihre Fürſten zu kränken.“ 

Der Hinweis des Miniſterpräfidenten auf die halbamtliche 
Auslaſſung im „Oſſervatore“ beſtärkt die Hoffnung auf eine Ver- 
ſtändigung. Ehe noch amtliche Vorſtellungen erhoben waren, 
hatte doch die Kurie nicht bloß die beleidigende Abſicht beſtritten, 
ſondern auch darauf hingewieſen, daß in der Enzyklika nur 
hiſtoriſche Urteile über die Epoche des hl. Borromäus ohne 
Nennung beſtimmter Völker oder Fürſten enthalten ſeien und es 
ſich um Katholiken jener Zeit handle, die ſich gegen die Lehren 
und die Autorität des Heiligen Stuhles aufgelehnt hätten. Der 
„Oſſervatore“-Artikel ift in der Tat ſchon eine durchſchlagende 
Richtigſtellung der Mißverſtändniſſe und eine wahre Genugtuung 
für die gegenwärtig lebenden Andersgläubigen, fo daß man 
wohl annehmen darf, die preußiſche Regierung werde ſich für 
befriedigt erklären, wenn dasſelbe in der diplomatiſchen Amtsform 
dem preußiſchen Geſandten erklärt wird. 

Inzwiſchen häufen ſich die Proteſtkundgebungen im Lande in 
ungeheurer Weiſe. Nicht bloß verſchiedene offizielle Körperſchaften 
der evangeliſchen Religionsgemeinſchaft, ſondern auch eine große Zahl 
von Volksverſammlungen haben das ſenſationelle Thema des Tages 
behandelt. Auch von zahlreichen proteſtantiſchen Kanzeln iſt gegen 
die Enzyklika des Papſtes gepredigt worden, obſchon doch eine Ver. 
leſung oder Beſprechung der Enzyklika auf den katholiſchen Kanzeln 
nicht ſtattgefunden hat. Wenn das fo weiter geht, fo werden ſchließlich 
die Katholiken aus ihrer geduldigen Zurückhaltung heraustreten und 
dem allzuhitzigen Proteſt einen Antiproteſt entgegenſetzen müſſen. 
Wir möchten das im Intereſſe des konfeſſionellen Friedens ver⸗ 
mieden wiſſen, ſolange es nur eben möglich ift. Dazu ift: aber 
die mäßigende Einwirkung der Regierung und der pofitiven 
Elemente auf evangeliſcher Seite nötig. Auf der jüngſten großen 
Proteſtverſammlung im Zirkus Buſch zu Berlin wollte man die 
verſchiedenen Richtungen im Proteſtantismus zu einer gemein ⸗ 
ſamen Demonſtration ſammeln. Als aber der einzige Konſervative 
unter den Rednern die Tribüne beſtieg, empfing ihn ein feind- 
ſeliger Lärm; den „Verbündeten des Zentrums“ wollte ein Teil der 
Verſammlung überhaupt nicht ſprechen laſſen. Der Zwiſchenfall war 
höchſt lehrreich. Die Haupthetzer wollen nicht etwa die „evangeliſchen 
Glaubensgüter“ verteidigen, ſondern ihren Parteivorteil wahr 
nehmen. Die Kon ſervativenſollen durch die Enzyklikabetze um ihre 
Wähler gebracht werden, nachdem die Steuerhetze und die Wahl- 
rechtshetze vorgearbeitet haben. Auf den Papſt ſchlägt man, aber den 
„blau-ſchwarzen Block“ meint man. Der blau-ſchwarze Block ift 
der Sündenbock für alles und jedes; ſo auch für den Rücktritt 
des Kolonialſtaatsſekretärs Dernburg, der amtsmüde geworden 
iſt, weil er in den Kolonien ſelbſt und bei den alten Afrikanern 
zu viel Gegnerſchaft fand und in ſeiner Stellung zwiſchen dem 
Reichsintereſſe und dem Intereſſe des von ihm herbeigelockten 
Kapitals den rechten Weg nicht gut mehr finden konnte. a 

Die Konſer vativen haben noch mehr Intereſſe als wir 
an der baldigen Beruhigung der Gemüter. 


Dieſe Deduktion der politiſchen Kom. 
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Die Reduktionen von Paraguay. 
Zu dem Artikel „Argentiniens Jahrhundertfeier“. 
Don P. Anton Huonder, S. ]. 


er Aufſatz: „Argentiniens Jahrhundertfeier der Unabhängigkeits⸗ 
erklärung“ (Nr. 23, S. 358 ff.) enthält einige Auslaſſungen, 
die zu gerechtem Widerſpruche herausfordern. 

Ich greife hier nur eine Stelle heraus, wo der Verfaſſer 
ſich mit den alten Jeſuitenreduktionen von Paraguay 
beſchäftigt. Abgeſehen von dem erſten Satze: „Die Jeſuiten 
begannen mit dem Anbruch des 17. Jahrhunderts zahlreiche 
Niederlaſſungen im Gebiete des Parana!) zu gründen und be- 
trieben von dieſen aus mit Feuereifer die Bekehrung der 
Indianer“, find alle übrigen ganz oder teilweiſe unrichtig. 

„Deren (der Indianer) Niederlaſſungen“, heißt es da, 
„wurden in ſogenannte Reducciones (sic), Bezirken 
von etwa hundert Familien, zuſammengeſchloſſen.“ 
Das iſt unzutreffend. Die Reduktionen waren keine Bezirke 
von Indianerſiedelungen, ſondern kompakte Ortſchaften, die nach 
dem Plane der ſpaniſchen Pueblos angelegt wurden und durch⸗ 
ſchnittlich nicht je „etwa hundert“, ſondern 500—800 Familien 
zählten. Von den 17 Reduktionen am Uruguay wies beſpielsweiſe 
im Jahre 1738 die kleinſte Reduktion S. Thome 514, die größte 
»Concepciòôn 1207 Familien auf. 

„Innerhalb der Reduktionen“, heißt es weiter, 
„lenkten die Ordensväter das Leben und Treiben der 
Katecheten mit deſpotiſcher Machtvollkommenheit.“ 

Vermutlich wollte der Autor „Neophyten“ ſagen, denn 
Katecheten gab es in den Reduktionen meines Wiſſens nicht, 
waren es doch ſämtlich geordnete Pfarreien mit wenigſtens je 
zwei Prieſtern, die für die Seelſorgsarbeit völlig ausreichten. Die 
deſpotiſche Machtvollkommenheit in den Reduktionen iſt eine 
der vielen Pombal'ſchen Lügen, die immer noch fortleben. 
Tatſächlich wurden die Reduktionen genau auf Grund der 
ſpaniſchen Kolonialgeſetze (Leyes de las Indias) und der ſpeziellen 
königlichen Freibriefe regiert und hatten ihre eigenen jährlich 
von und aus den Indianern ſelbſt gewählten Beamten: 1 Teniente 
de Corregidor, 3 Alcaldes, 4 Regidores, 1 Alguazil mayor und 
1 Alferez Real, genau nach dem Muſter der ſpaniſchen Pueblos. 
Auch den Kaziken wurde ihre Würde und Autorität belaſſen. 
Daß die Miſſionäre leitend und überwachend hinter ihnen ſtanden, 
ai gedeihlichen Entwicklung der Reduktionen einfach un⸗ 
erläßlich. 

In kirchlicher Hinſicht ſtand die Miſſion, ſoweit ſie nicht 
wie die Miſſionen anderer Orden exempt war, unter der 
Jurisdiktion der Biſchöfe von Aſunction, die ihr Viſitationsrecht 
ungehindert ausübten. Wenn mit dem Ausdruck „deſpotiſcher 
Machtvollkommenheit“ der ſelbſtherrliche Jeſuitenſtaat' inſinuirt 
ſein ſollte, ſo iſt derſelbe ein Märchen gerade wie der gute König 
Nikolaus und die reichen Goldſchätze, die ſich bis heute nicht 
gefunden haben. „Arbeits und Gebetsſtunden waren 
genau feſtgeſetzt“, — ſtimmt —, „ſelbſt die Heiraten 
beſtimmte der Präfekt.“ Das ſtimmt wieder nicht. „Prä⸗ 
fekten“ gab es in den Reduktionen nicht, nur Curas oder 
Superiores. Was die Ehen angeht, ſo drängten die Patres 
aus leicht verſtändlichen, geſunden pädagogiſchen Gründen nur 
darauf, daß die jungen Leute frühe, d. h. im Alter von 17 
bezw. 15 Jahren heirateten, ein Alter, wie es dem Klima und 
der frühen geſchlechtlichen Reife der Indianer entſprach. 

| „Um keinen Keim einer revolutionären Be⸗ 

wegung aufkommen zu laſſen, war jedem Mitglied 
der einen Reduktion der Verkehr mit den Mit- 
gliedern der andern ſtreng verboten.“ 

Der Verfaſſer verwechſelt hier offenbar die übrigens vom 
König beſtätigte und für die Erhaltung der Reduktionen einfach 
notwendige Abſperrung der Indianer von den Spaniern. Auch 
fie war übrigens keine vollſtändige. Von einer Abſperrung der 
Reduktionen unter einander iſt mir nichts bekannt. Gewiß iſt, 
daß ſie einander bei jeder Gelegenheit gegenſeitig unterſtützten, 
Vorräte austauſchten, tüchtige Handwerker, Muſiker u. dgl. ein- 
ander liehen, bei Kirchenbauten u. dgl. einander aushalfen, 
gemeinſam miteinander zu Felde zogen u. a. m., was gewiß 
nicht auf Abſperrung hindeutet. 

So viel in Kürze bezüglich der Reduktionen. Eine Reihe 
anderer Bemerkungen des Autors über das alte ſpaniſche 


) Nicht bloß dort, ſondern am Uruguay und am Paraguay, im 
Brand Chaco und in den Pampas. 


Kolonialſyſtem find zum wenigſten irreführend, zum Teil ein- 
fach unrichtig. Doch laſſen wir dieſes in ſeinen Würden. 

Wir haben überhaupt zur Sache nur deswegen Stellung 
genommen, weil die meiſt auf oberflächlicher Kenntnis beruhen- 
den, böswilligen, oft geradezu lächerlichen Geſchichtslügen, die 
in der proteſtantiſchen und jeſuitenfeindlichen Literatur immer 
und immer wieder aufgetiſcht werden, mehr und mehr auch in 
katholiſche Darſtellungen übergehen und ohne Prüfung nach⸗ 
geſprochen werden. 

Leider fehlt uns noch immer eine auf den beſten Quellen 
aufgebaute neuere Geſchichte der alten Reduktionen. Sie iſt 
aber im Werden begriffen und wird, ſo Gott will, nicht allzu⸗ 
lange mehr auf ſich warten laſſen. 


EI IE KK 
Oeſterreichs Reichslande. 


Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 
II. 


Nachdem durch die Annexion Kaiſer Franz Joſef I. Herrſcher 
der bisherigen Okkupationsländer geworden war, beſtand 
kein Hindernis mehr, den Reichslanden eine Verfaſſung mit 
einem frei gewählten bosniſch⸗herzegowiniſchen Landtage zu ver- 
leihen. Dabei waren allerdings große Schwierigkeiten zu über⸗ 
winden. Die Krone ſtieß in ihrem jüngſten Landbeſitze auf die- 
ſelben Hinderniſſe einer friedlichen Entwicklung, welche in 
Oeſterreich ſowohl wie in Ungarn ein zielbewußtes Regieren und 
eine Stetigkeit in der wirtſchaftlichen Entwicklung gar jo er- 
ſchweren: mehrere Nationalitäten bewohnen das Land. Während 
aber in Oeſterreich mit ſeinen 90 Prozent Katholiken in der 
Religionsſtatiſtik den verſchiedennamigen Akatholiken nur ein 
beſcheidenes Plätzchen angewieſen werden kann und in Ungarn 
in dieſer Statiſtik die Katholiken (römiſchkatholiſch 49%, griechiſch⸗ 
katholiſch 11% ein großes Uebergewicht gegen die Akatholiken 
(13% griechiſch orthodox, 8e lutheriſch, 14% helvetiſch) auf. 
weiſen, treten die Katholiken in den Reichslanden gegen die 
Akatholiken gar ſehr zurück, ſie nehmen erſt die dritte Stelle 
ein. In Oeſterreich und in Ungarn herrſcht aber — wenn man 
von den allerdings ſehr einflußreichen Juden abfieht — doch 
wenigſtens unter allen Nationalitäten nur eine Weltanſchauung, 
die chriſtliche, während in den Reichslanden ein ſehr großer 
Teil der Bevölkerung der Weltanſchauung des Iſlam unter. 
worfen iſt. In Oeſterreich und in Ungarn verteilen ſich die 
verſchiedenen Religionsgenoſſenſchaften auf alle Nationalitäten, 
in Bosnien⸗ Herzegowina ſtehen den Muſelmanen die orthodoxen 
Serben und die katholiſchen Kroaten gegenüber. Eine Regierung 
wird alſo nur dann Erfolg haben könmen, wenn ſie äußerſt klug und 
geſchickt operiert und wirtſchaftliche Fragen der Allgemeinheit 
immer in den Vordergrund ſchiebt. 
Wenn nun ſchon in den alten Ländern der Habsburger⸗ 
monarchie die Nationalitätenfrage eine ſo große Rolle ſpielt, ſo 
mußte das in den Reichslanden noch mehr befürchtet werden, wo 


erbitterte Religionskämpfe an der Tagesordnung waren. Das 


veranlaßte die Regierung, die drei Wahlkurien der Landgemeinden, 
der Städte und Induſtrialorte und des Großgrundbefitzes nach 
dem Glaubensbekenntniſſe zu dritteln. So waren drei 
nationale Wahlkörper geſchaffen, welche zugleich als konfeſſionell 
bezeichnet werden müſſen. Kein Wahlkreis kann vor die Wahl 
eines Serben oder eines Kroaten geſtellt werden, ſondern 
höchſtens vor die Wahl zwiſchen zwei Kandidaten derſelben 
Nationalität und desſelben Religionsbekenntniſſes. Auf dieſe 
Weiſe wurden nationale und religiöſe Streitfragen bei den 
Wahlen von vornherein ausgeſchaltet, und dieſem Umſtande iſt 
es wohl auch in erſter Linie zuzuſchreiben, daß die erſten Land. 
tagswahlen in aller Ruhe verlaufen ſind. Man darf in dem 
friedlichen Verlaufe des Wahlkampfes aber auch wohl einen 
Beweis für die politiſche Reife einer Bevölkerung erblicken, 
welche zum größten Teile aus Analphabeten beſteht. (Wird doch 
ſogar behauptet, daß unter den gewählten Abgeordneten ſich 
fünf des Schreibens unkundige Männer befinden.) 

Am glatteſten gingen die Wahlen bei den Serben von- 
ſtatten, obwohl auch diefe in Alt- und Jungſerben geteilt find. 
Sie einigten ſich auf eine gemeinſame Liſte der ſerbiſch— 
nationalen Organiſation und wählten faſt kampflos ihre 31 Ver- 
treter, deren meiſte jungradikal ſind mit dem Motto: „Bosnien 
den Bosniern.“ Sie wollen eine Kontrolle durch die gemein- 
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ſame Regierung ausgeſchloſſen wiſſen und neigen ſehr zu ihren 
Brüdern in Serbien, mit denen fie H „ſtaatsrechtlich“ ver. 
bunden fühlen. Auch unter den Mohammedanern gab es wenig 
Kampf, eigentlich nur in der zweiten Kurie der Städte, es ſiegte 
aber überall die moslimiſche Volkspartei, ſo daß im Landtage 
ſowohl die Serben wie die Moslimen in einer einigen geſchloſſenen 
Partei werden auftreten können. 

Unter den Kroaten, d. h. unter den Katholiken, kam 
es zum Bruderkampf, der aber die häßlichen Formen, welche wir 
in Tirol erleben mußten, vermied. Die eine, man könnte ſie 
vielleicht die konſervative nennen, ſteht unter der Führung des 
Erzbiſchofs Dr. Stadler von Sarajevo (in der gewiſſen Preſſe 
wird fie die „klerikale“ genannt); die andere nennt ſich fatho- 
liſche Wirtſchaftspartei und ſteht unter der Führung des Vize⸗ 
bürgermeiſters Dr. Mandic von Sarajevo, der in perſönlichen 
Beziehungen zu den Chriſtlichſozialen Oeſterreichs ſteht. Dieſe 
Partei findet eine große Stütze bei den Franziskanern, 
welche faſt die ganze Seelſorge in Händen haben, ſchon zur 

eit der Türkenherrſchaft die feſteſte Stütze des Kroatentums, des 
tholizismus und des Bauernſtandes waren und deren gut 
öſterreichiſche Geſinnung bekannt ift. Die Mandic- Partei 
erhielt in den Landgemeinden 5 von 7 Mandaten, in den Städten 
und Induſtrialorten 4 von 5, das fünfte hatte ſie dem auch von 
ihr aufgeſtellten Vertrauensmann der katholiſchen Arbeiter- 
artei, dem Gelbgießer Mrljic überlaſſen, welcher als einziger 
rbeitervertreter im Landtage figen wird. Mit den Mandaten 
aus der erſten Kurie verfügt die katholiſche Wirtſchaftspartei 
über 15 von den 21 katholiſchen Abgeordneten. Es mag noch 
erwähnt fein, daß die eingewanderten Katholiken (Beamte, Kauf, 
leute uſw.) mit den Mandicianern ſtimmten. Da Erzbiſchof 
Dr. Stadler ſich die Einigung ſämtlicher Katholiken zur Aufgabe 
gemacht hat, hofft man, daß er ſeine kleine Gruppe der Wirt⸗ 
ſchaftspartei zuführen und fo eine einzige katholiſch⸗kroatiſche 
Partei zuſtande bringen wird, zumal der Wahlerfolg ja immer 
eine große Anziehungskraft ausübt. 

Der Gegenſatz zwiſchen Erzbiſchof Dr. Stadler und den 
Franziskanern führte den erſteren nach Rom, um, wie es heißt, 
den Mönchen die aktive Teilnahme an der Politik verbieten zu 
laſſen. Das ſoll, wie liberale Blätter mit einem Schein von 
Wahrheit berichten, den Kaiſer veranlaßt haben, dem Erzbiſchof 
ſchwere Vorwürfe zu machen. Wenn man bedenkt, welche große 
Dienſte gerade die Franziskaner den Oeſterreichern geleiſtet 
haben,) ift es nicht unmöglich, daß die Regierung den Kaiſer 
zu ſolchem Tadel bewogen hat. 

Die Juden des ganzen Landes bilden eine eigene 
nationale Kurie mit einem Wahlbezirke und einem Abgeordneten. 
Herr Joſua Salom wurde einſtimmig zu ihrem Vertreter gewählt. 

Der Landtag ſoll am 15. Juni vom Chef der Landes⸗ 
regierung General v. Vareſanin eröffnet werden, um zunächſt 
den Landesvoranſchlag zu beraten, welcher dann im Herbſt den 
Delegationen (des öſterreichiſchen Reichsrates und des ungariſchen 
Reichstages) unterbreitet werden wird. Die Reichslande entſenden 
weder in die ungariſche Volksvertretung (wie Kroatien⸗Slawonien) 
noch in die öſterreichiſche, noch in die „gemeinſame“ der Delegationen 
ihre Vertreter. Ihr Landesbudget muß nach wie vor der ge- 
meinſame Finanzminiſter in den Delegationen vertreten. Die 
Stellung der Regierung wird keine leichte ſein, wenn man auch 
zugeben muß, daß die Kaiſerreiſe in allen Bevölkerungsklaſſen 
einen ganz vorzüglichen Eindruck gemacht hat. Sie war ein 
Meiſterſtück des Grafen Aehrenthal. Trotzdem werden die Serben 
unbedingt die Stellungen der Oppoſition beziehen; es wird alſo 
die Regierung verſuchen müſſen, aus den Moslimen und Kroaten 
ſich eine Mehrheit zu bilden. Die Probe dazu wird bei dem 
Geſetzentwurf über die bäuerliche Grundablöſung, die Kmeten— 
frage, gemacht werden müſſen. Die Serben verlangen die 
obligatoriſche, die Moslimen die fakultative Ablöſung. Gegen 
die Zwangsablöſung hegt man große Bedenken: es würden 
die Kmeten, wenn der Tribut an die Grundherren entfällt, in 
der Arbeitſamkeit nachlaſſen und es würden die Mohammedaner, 
wenn ſie die großen Summen für die Ablöſung in die Hand 
bekommen, zum großen Teil auswandern, wodurch die Serben 
ein gefährliches Uebergewicht im Lande erhielten. Jedenfalls 
darf man mit großem Intereſſe der erſten Seſſion dieſer jüngſten 
Volksvertretung entgegenſehen. 


Der Biſchof Marian Markovic von Banjaluka, ſelbſt ein Franzis- 
faner, hat einem Redakteur der Wiener „Neichspoſt“ darüber höchſt inter: 
I nungen gemacht, welche das „Bayerische Vaterland“ am 4. Juni 
iachdruckte. 


Italieniſche Regierung und Abgeordneten⸗ 
kammer gegen die Schmutz⸗ und Schund⸗ 
| literatur. 
Don Dr. Joſ. Maſſarette, Rom. 


Bei der Debatte über das Budget des Innern brachten im italie⸗ 
niſchen Parlament die Abgeordneten Ellero, Indri und Bericht. 
erſtatter Stoppato die brennen de Frage einer kräftigeren Bekämpfung 
der Schmutz. und Schundliteratur zur Sprache. Beſonders 
Stoppato forderte in flammenden Worten, die immer wieder 
von allgemeinem Beifall unterbrochen wurden, zum guten Kampf 
auf. Er betonte, daß alle anſtändigen Leute, einerlei welcher 
Partei, einmütig fein müßten in der Ueberzeugung von der Not 
wendigkeit eines ſtärkeren Schutzes der öffentlichen Sittlichkeit, auf 
der ja Heil und Größe der Völker beruhen. brandmarkte das 
ſchamloſe Treiben einer gewiſſen Preſſe, die durch Theaterſtücke und 
Photographien geförderte Volksver pung, wie auch jene pikanten 
Korreſpondenzen, denen manche Blätter ihren ge öffnen. 
Stoppato iſt der Meinung, daß es in Italien nicht neuer 
geſetzgeberiſcher Maßnahmen bedürfe, da die Anwendung der be⸗ 
ſtehenden Geſetze, die bisher leider allzuoft verſagt habe, gen! ge. Auch 
die Regierung habe die Pflicht, gegen die Unfittlichkeit, in welcher 
Form fte auch in die Erſcheinung trete, rückſichtslos vorzugehen. 
Die Abgeordnetenkammer, welche offenbar der Bewegung 
gegen die Hochflut der Pornographie mit wärmſter Sympathie 
gegenüberſteht, hatte tags darauf die Genugtuung feſtzuſtellen, 
daß auch Luzzatti, Minifterpräfident und Miniſter Kräften zu 
ſich ſeiner Pflicht voll bewußt iſt. Auch er will nach Kräften zur 
Eindämmung der Schmutzflut mitwirken. Zu der äußerſten Linken, 
auf der ein Podrecca, Direktor des „Afino“, mit anderen Bertei- 
digern ſchamloſer Lizenz fibt, gewendet, rief der Miniſterpräfident 
etwas ironiſch aus: „Ich wende mich an jene Seite des Hauſes, 
um ihr Einverſtändnis zu erlangen betreffs der Maßnahmen, die 
ich zu ergreifen gedenke.“ Er bemerkte, bezüglich der obszönen 
Publikationen ſei das Geſetz klar, aber man führe es nicht aus. 
Auf die in der Kammer lautgewordenen gerechten Klagen über 
die geduldete Verbreitung porno eaae Produkte hin habe er 
die Polizei angewieſen, mit meh: ifer und Strenge als bisher 
jerde verderbliche Publikationen zu beſchlagnahmen. Der General. 
ireftor der Staatsbahnen, welcher bereits in den Verträgen mit 
den Publikationsagenzien die Bedingung eingefügt habe, daß 
ſolche Preſſeerzeugniſſe auf den Bahnhöfen nicht verkauft werden 
dürften, habe ihm verſprochen, ganz beſonders darauf Jagd zu 
machen. „Ich ſelbſt“, erklärte Luzzatti feierlich, „werde perlönlid 
in dieſer Sache ein wachſames Auge haben. Es handelt ſich um 
den Schutz der heranwachſenden Generation. Schon die Alten 
ſagten: maxima debetur pueris reverentia, Und ein vom himm 
liſchen Zorn durchflammtes Wort des Evangeliums lautet: Wer 
einem dieſer Kleinen Aergernis gibt, für den wäre es beſſer, da 
ihm ein Mühlſtein an den Hals gehängt und er in die Tiefen 
des Meeres verſenkt würde.“ , 
‚So ſprach Luzzatti, der Jude, während ſo viele Chriſten, 
allerdings auch Juden, aus der geſchriebenen, gezeichneten oder 
photographierten Unzucht ein rentables Geſchäft machen! 


BLEEE EEE BSR TE EEE IRB 


Die Hegauberge. 
(SoneH.) 


Vom Abendgolde wundersam umwoben 

Und jung im grünen Frühlingskleide stehen 
Der Hegauberge himmelblaue Höhen, 
Die Häupter kühn ins Aethermeer erhoben. 


Auf allen Gipfeln lodern Feuerflammen, 

Die lang noch in den stillen Abend zünden, 

Wenn auch die Nacht schon steig aus allen Gründen 
Und Wald und Feld im Dunst der Nacht verschwammen. 


Auf diesen Höhn erwacht und stirbt die Sonne, 
Wenn früh sie sich erhebt in goldner Wonne 
Und abends sinkt und scharlachrot verglüht. 


Und wenn die Sonn erwacht, wenn sie gesunken, 
Dann jubeln alle Höhen freudetrunken 
In alle Welt ein rauschend Friedenslied. 


Għo Birkel. 
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Der Regensburger Donauhafen als erſter 


Erfolg der bayer. Schiffahrtsbeſtrebungen. 


am 6. Juni fand in Regensburg die feſtliche Eröffnung des 
1 neuen Donauhafens ſtatt, für den der bayeriſche Staat 2°. Mil. 


Segen der Stadt und des Landes ſein möge. Die Donau 
iſt jetzt kein toter Strom mehr, ſie iſt jetzt wieder ein lebhafter 
Strom geworden, und Schiffe nicht nur aus dem Deutſchen Reich, 
der neugegründeten Donaudampfſchiffahrt, und aus der benat- 
barten Monarchie, aus Oeſterreich und Ungarn, auch aus Rumä⸗ 
nien, Serbien und ſogar aus Rußland beleben die Donau, und 
viele von den Schiffen kommen auch hierher. So begrüßen wir 
als Mitglieder des Vereins das Wiederaufblühen Regensburgs 
als Handelsmetropole, als deutſchen Hafens am Schwarzen Meer. 
Möge Regensburg blühen und gedeihen, möge der ſchöne Empfang, 
der uns hier geworden iſt, ein gutes Omen für die Zukunft ſein. 
In der Hauptverſammlung des Kanalpvereins erweiterte 
Prinz Ludwig die obigen Gedanken noch in folgender Weiſe: 
feiern das 20 jährige Jubiläum dieſer Verſammlung. Als 
wir zum erſten Male zuſammentraten, wurden wir mehr oder 
weniger als Narren angeſehen, die etwas Unmögliches anſtreben. 
Und heute feiern wir den erſten wirklichen Triumph, die Eröff⸗ 
nung des hieſigen Hafens. Wenn wir uns auch natürlich 
nicht einbilden dürfen, daß wir allein die Sache gemacht haben, 
ſo glaube ich, können wir uns immerhin ſchmeicheln, daß wir das 
unſere dazu beigetragen haben, daß an der Donau jetzt endlich 
einmal ein der Zeit angepaßter Hafen gebaut worden iſt. Und 
noch eines: Wir haben ja jetzt auch endlich Ausſicht, daß die 
leidige, ich jage abfichtlich leidige, Schiffahrtsabgabenfrage, 
die jo viel Aerger und Verdruß verurſacht hat, fich endlich auf 
eine Art löſen zu wollen ſcheint, daß mehr oder weniger, wenig. 
ſtens in der Zukunft, alle damit zufrieden ſein können, und nicht 
pum wenigiten wir vom Bayerifhen Schiffahrtsverein. Denn 
olange dieſe Frage nicht definitiv gelöft ift, können wir abſolut 
nicht weiter. Wenn dieſe Frage aber gelöſt iſt, dann wird es 
nicht lange dauern, daß der Main bis Aſchaffenburg kanaliſiert 
iſt, und daß wir dann ebenſo, wie jetzt hier, in Aſchaffenburg 
die Eröffnung des Hafens werden feiern können. (Beifall.) Regens⸗ 
burg ſoll nicht der Endpunkt der Donaudampfſchiffahrt ſein. Wir 
wünſchen, daß die Donaudampffchiffahrt bis nach Ulm 
Ainaufgebt. (Beifall.) Und ebenſowenig ſoll Aſchaffenburg der 
dpunkt der Mainſchiffahrt ſein. Es iſt zu wünſchen, daß dieſe 
Bamberg geht. Da möchte ich noch auf eines aufmerkſam 
machen: Wir haben ja geſehen, daß man dank der Tätigkeit unſeres 
techniſchen Amtes jetzt eine Linie bekommen kann von München 
bis an den Main ohne verlorene Steigung und mit ſehr weni 
Haltungen — eine Sache, die man früher für nahezu unmögli 
gehalten hätte. Denn der jetzige Ludwigskanal hat nicht weniger 
als 100 Schleuſen. Da möchte ich nun darauf aufmerkſam machen: 
Sorgen wir dafür, daß wir in Zukunft noch einen weiteren An 
chluß im Norden bekommen können. Der Werraverein ſtrebt an, 
te Werra bis Wernshauſen hinauf zu kanaliſieren. Von da ift nicht 
mehr ſehr weit an die Waſſerſcheide und an den Main hinüber. 
Und dieſe Waſſerſcheide ift die tiefite auf der ganzen langen Strecke 
des deutſchen Mittelgebirges vom Durchbruch des Rheins bis zum 
urchbruch der Elbe und liegt ſo ziemlich in der Mitte dieſer 
Strecke. Die Weſer iſt jetzt ein ganz ifolierter Fluß, fie hat 
keinerlei Anſchluß an andere Flußgebiete, und die Folge von dieſer 
Lage der Weſer, beſonders für die Stadt an deren Ende, iſt klar 
und deutlich. Während Hamburg am Ende der Elbe liegt, deren 
ſchiffbare Waſſeradern ſich bis mitten einerſeits nach Böhmen und 


anderſeits bis an die ruſſiſche Grenze erſtrecken, iſt Bremen einzig 
und allein auf die Weſer angewieſen. Es wird ja beſſer werden; 
der Mittellandkanal wird von der Weſer zum Rhein gebaut 
werden. Aber das iſt immer nur ein kleines Stück. Wenn aber 
jemals ein Anſchluß direkt nach Süddeutſchland käme, 
dann wird die Weſer aufblühen und Bremen in hohem Grade 
gewinnen. Und ich zweifle nicht, daß dann der Widerſtand, der 
bekanntlich noch dagegen beſteht, das Weſergebiet mit dem 
Elbegebiet zu verbinden, auch aufhören wird. Denn die 
öſtlich gelegenen Landesteile werden keine Freude haben, wenn ſie 
von dem ganzen blühenden und reichen Welten und Süden Deutſch⸗ 
lands abgeſchloſſen find. | 
Ich habe von den Schiffahrtsabgaben geſprochen. Ein 
Beiſpiel, was man mit Schiffahrtsabgaben machen kann, iſt Bremen. 
Es hatte einen ganz flachen Fluß, jetzt gehen die großen Schiffe 
bis dort hinauf. Das wurde nur dadurch möglich, daß Bremen 
das Recht zur Erhebung von Schiffahrtsabgaben auf reichsgeſetz ⸗ 
lichem Wege eingeräumt wurde. Mögen wir von dem Rechte, das 
wir ja auch bekommen werden, fleißig Gebrauch machen, und mögen 
wir alle Teile Bayerns — denn der projektierte Kanal iſt ja nur 
ein kleines Stück — was irgend möglich an dem Vorteil der 
Waſſerſtraßen teilnehmen laſſen. Sie aber, meine Herren, die die 
ſchweren Zeiten des Kanalvereins mitgemacht und mich nicht im 
Stich gelaſſen haben, freuen Sie ſich mit mir, daß es vorwärts geht. 
er Staatsminiſter des Innern von Brettreich 
leitete die Hafeneröffnung mit einem intereſſanten Ueberblick 
über die Geſchichte der Donauſchiffahrt ein. 
Der mächtige Donauſtrom, ein wichtiges Band der Geſchicke 
. Völker, hat ſchon vor Jahrhunderten in bedeutſamer 
eiſe der Schiffahrt gedient. Namentlich ſeit dem Aufblühen des 
deutſchen Welthandels im 15. Jahrhundert entwickelte fich die Donau 
gu einer Hauptverkehrsſtraße. Die ſüddeutſchen Städte knüpften 
erbindungen mit Südrußland und vielen Gegenden des Orients 
an. Stolze Schiffe trugen die Waren, insbeſondere Tuch, Lein 
wand, Leder, Waffen und andere Erzeugniſſe des Landes nach 
Konſtantinopel, welches lange Zeit einen Haupplatz für den Waren⸗ 
austauſch bildete, und mächtige Schleppzüge mit 30 bis 60 Pferden 
beſpannt, beförderten Getreide, Wein, ja indiſche Güter die Donau 
Groß Die Donau war eine Welthandelsſtraße und Regensburg eine 
Großhandelsſtadt. Dieſe ganze wirtſchaftliche Entwicklung ſchwand 
dahin, als Venedig die Stelle Konſtantinopels im Orienthandel 
einnahm, und als die weſtlichen Völker den Welthandel an ſich zu 
reißen wußten und dem deutſchen Handel ſchwere Wunden ſchlugen. 
Die Welthandelsſtraße der Donau verödete. Beſſere Zeiten waren 
dem Donauhandel erſt wieder beſchieden durch die Dampfſchiffahrt, 
welche im Jahre 18388 eingeführt wurde. Mit der Erbauung 
der Eiſenbahn hörte zwar der Perſonenverkehr wieder auf, der 
Frachtverkehr unterhalb Regensburg blieb dagegen beſtehen und 
gelangte fogar zu einer hocherfreulichen Entwickelung. .... Für 
den Austauſch der Güter zwiſchen Erzeuger und Verbraucher 
find leiſtungsfähige Waſſerſtraßen von größter Wichtigkeit. Im 
uſammenwirken mit den übrigen Verkehrsmitteln behaupten ſie 
ch auch heute noch erfolgreich da, wo es weniger auf Raſchheit 
als Billigkeit und Maſſenhaftigkeit des Transportes ankommt. 
Gegenden, die den Waſſerſtraßen benachbart find, haben ſich beſſer 
und frühzeitiger entwickelt als die Landſtriche, denen der befruch- 
tende Einfluß der Waſſerſtraße verſagt blieb. Die Donau im 
beſonderen hat als Waſſerweg eine mehr als nationale 
Bedeutung. Sie vermittelt Beziehungen zwiſchen Volk und 
Volk, fie ift die Einfuhrſtraße für die land» und forſtwirtſchaftlichen 
Erzeugniſſe des Oſtens, die Ausfuhrſtraße für die gewerblichen 


Produkte des Weſtens. Die bayeriſche Den een hat daher, 


ſchon feit die Dampfſchiffahrt auf der Donau begann, der tech ⸗ 
niſchen Verbeſſerung dieſes Waſſerweges unabläſſig ihr 
Augenmerk zugewendet. In der Zeit von 1837 — 1909 wurden für 
Waſſer⸗ und Hafenbauten an der bayeriſchen Donau 28 Millionen 
Mark vom Staate aufgewendet Als die Fahrwaſſerver⸗ 
hältniſſe zwiſchen Paſſau und Regensburg genügend verbeſſert 
waren, hielt die Staatsregierung den Zeitpunkt für gekommen, 
an die Errichtung eines ſtaatlich betriebenen Hafens in 
Regensburg heranzutreten. Heute ſtehen wir nach Jahren der 
Arbeit vor dem fertigen Werke, vor einem gewiſſen äußeren 
Abſchluſſe in den Maßnahmen zur Hebung der 
bayeriſchen Donauſchiffa hrt 5 

Heute ſchon bildet Regensburg einen Knotenpunkt 
in den Verſchlingungen der Weltwirtſchaft. Holz, Getreide, Petro— 
leum und Obſt aus den unteren Donauländern begegnen ſich hier 
mit Roheiſen, Metallfabrikaten, Chemikalien und anderen in- 
duſtriellen Erzeugniſſen des Weſtens, die von hier aus den Wafjer- 
weg nach dem Oſten beſchreiten. Heute ſchon iſt das Hinterland 
Regensburgs umfaſſender als dasjenige aller anderen bayeriſchen 
Häfen. Regensburg iſt der Verſandhafen für zahlreiche Waren 
bayeriſcher Herkunft, für Roheiſen und Stabeiſen aus unſerer 
Oberpfalz, für Eiſenbahnſchienen aus der Rheinpfalz, für Farb- 
erde aus Nord. und Südbayern, für die Schieferfabrikate vom 
Frankenwald, für Porzellan aus Oberpfalz und Oberfranken. Aber 
auch aus entfernteren Gebieten vom Niederrhein und vom Harz, 
aus Lothringen, Luxemburg und der Schweiz zieht Regensburg 
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die Waren an ſich. Ja ſogar die Nordſeehäfen alimentieren 
Regensburg mit Ueberſeegütern. Und was die Waren betrifft, die 
das Waſſer nach Regensburg heranträgt, ſo reicht die Einflußzone 
des Hafens wiederum weit über Bayern hinaus, mit Holz bis tief 
nach Mittel und Norddeutſchland, ja bis nach Belgien hinein, 
in Süddeut ſchland bis zum Rhein und in das Elſaß, mit araen 
Waren fogar bis ins öſtliche Frankreich. Möge der neue Hafen 
dazu beitragen, daß der Güteraustaufch, den die Donau ver 
mittelt, noch lebhafter und weitgreifender wird als bisher 
Vom Oſten richten wir in dieſer Stunde die Blicke nach dem 


Weſten unſeres bayeriſchen Vaterlandes in Gedanken an den 


künftigen Ausbau der heimiſchen Waſſerſtraßen 
und in der Hoffnung, daß es uns vergönnt ſein möge, in nicht 
allzu ferner Zeit am Ufer des Maines die Feier von heute zu 
wiederholen. Aſchaffenburg und Regensburg — möchten 
Y 55 Pole werden für eine günſtige wirtſchaftliche Entwicklung 
ayerns. . 

Prinz Ludwig leitete ſodann die feierliche Eröffnung 
des Luitpold ⸗ Hafens mit nachſtehenden Worten ein: Mi: 
Freude komme ich der an mich ergangenen Aufforderung nach. 
den Hafen zu eröffnen. Sie wiſſen, daß, wie wenig andere, ich 
feit Dezennien beſtrebt bin, Bayern an die Großſchiff⸗ 
fahrt der Welt anzuſchlie ßen. Es hat mich deshalb in 
hohem Grade gefreut, bei der Vollendung des ſchönen Werkes, 
das der bayeriſche Staat uud die Stadt Regensburg mit der Er- 
bauung dieſes Hafens vollendet haben, bei dieſer ſchönen Gelegen 
heit anweſend ſein zu können. Ich habe der Rede des Herrn 
Miniſters nicht viel beizuſetzen. Ich wünſche, daß Regensburg die 
Vorteile, die dieſer Hafen bietet, und für den die Stadt ſo große 
Opfer gebracht hat, voll und ganz genießen möge. Ich wünſche, 
daß Regensburg mehr und mehr aufblühen möge, und ich wünſche, 
daß der bayeriſche Staat, dem ja das Hauptverdienſt an den: 
Zuſtandekommen dieſes Hafens zufällt — er iſt ja auf Anregung 
der de Staatsregierung mit Zuſtimmung beider Kammern 
des Landtages geſchaffen worden — gleichfalls rechten Nutzen 
davon haben möge. Ich wünſche ferner, daß dieſer weſtliche obere 
Donauhafen der Donaugroßſchiffahrt (nicht der letzte Hafen der 
Donauſchiffahrt) die Aufgabe voll und ganz erfüllen möge, die 
ihm geſtellt iſt, und wünſche, daß auch das Deutſche Reich, deſſen 
oberſter Donauhafen — Schwarzmeerhafen — er ift, vollen Vor ⸗ 
teil davon habe, und wünſche ferner, daß alle Staaten, die weiter 
unten liegen und mit denen wir im beſten Einvernehmen und 
freundſchaftlichſten Beziehungen ſtehen, voll ausnützen mögen, was 
ihnen der Staat Bayern und die Stadt Regensburg geboten 
haben. Indem ich den Auftrag, der mir geworden iſt, erfülle 
und den Hafen nach dem benenne, unter deffen glorreicher Regie⸗ 
rung er eröffnet wurde, erkläre ich den Hafen für eröffnet.“ 
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Feierabend. 


Der Ginster blüht am Bergesrain 
In goldgelb satten Farben, 
Die Sonne senkt ins Tal hinein 
Die letzten goldnen Garben — 
herab vom blauen Berge steigt 
Die Dämmerung zum Grunde, 
Der Abend harft, das Leben schweigt 
Zur Feierabendstunde. 


Da trägt ein feiner Glockenklang 
Das Ave durch die Kreise. 

Ich lausche still dem süssen Sang 
Und bete leise — leise — 

Und bete all mein Zagen fort, 

AN meiner Unrast Sehnen, 

Indes der Stunde heilig Worl 

Die Tränen stillt, die Tränen. 


Die Tränen, die der Tag geweint 

An seinem Schmerzensbette, 

Da stand auch ich mit ihm vereint 
Und hielt die Perlenkeltte. 

Nun aber ist mein Werk getan. 

Nun rast’ ich sonder Fehle, — 

Der Ginster blüht — ein froher Wahn 
Legt sich um Herz und Seele. 


Eugenie Taufkirch. 


Europäiſcher Kongreß der Bahnhof: 
miſſionen. 
Don Ellen Ammann, München. 


on 6. bis 8. Juni tagten in Bern zum erſten Male die ſämt. 
Ar Vereine, welche Bahnhofmiſſionen gegründet haben und 
unterhalten. : 

Der Zweck der Bahnhofmiſſion ift, alleinreifende Mädchen 
und Frauen bei der Ankunft in der Großſtadt in Schutz zu nehmen. 
Das geſchieht dadurch, daß man ſie am Bahnhofe empfängt, ſie 
in Heime weiſt, falls ſie eine Stelle haben, ibnen den Weg dorthin 
zeigt. Das wichtigſte aber iſt, daß ihnen für alle Fälle für die 
erſte Nacht in der Großſtadt eine ſichere Unterkunft verſchafft wird, 
denn gerade dieſe erſte unbeſchützte Nacht in der Großſtadt hat 
ſchon Hunderten ihre Ehre gekoſtet und fie ins Unglück geſtürzt. 

Außerdem beforgen die Damen am Bahnhof für durchreiſende 
Mädchen die Fahrkarten, das Gepäck und helfen ihnen ihr au 
ländiſches Geld wechſeln, ohne daß ſie betrogen werden. Sie 
revidieren die Reiſepläne, ob die Klaſſe und die Zeiten ſtimmen, 
ſo daß das Mädchen nicht allein und unbekannt in einer fremden 
Stadt zur Nachtzeit ankomme, oder ſorgen dafür, daß es in dieſem 
Falle von Vertrauensperſonen in Empfang genommen und weiter 
verſorgt werde. . 

Hierdurch wird nicht nur denjenigen das Handwerk gelegt, 
welche die Mädchen um ihr Geld bringen wollen, ſondern nach 
Ausſage der Behörden werden die Bahnböfe auch von 
jenen ſchändlichen Elementen befreit, welche die Mädchen in ibre 
Gewalt bekommen, um ſie in ſchlechte Häuſer zu bringen. Die 
Tätigkeit der Bahnhofmiſſion gewinnt an Bedeutung in allen 
Greng, und Hafenſtädten, welche Knotenpunkte für die Wege der 
Emigranten find. _ IE 

Tatſächlich iſt es in vielen Fällen Bahnhofmiſſionen ge 
lungen, Mädchenhändler zu entlarven und ganze Transporte von 
Mädchen aus ſolchen Händen zu retten. 

Man ſieht alſo, nicht nur der einzelne, nicht nur die Frauen. 
die Seelſorger, nein Staat und Stadt, die Geſellſchaft haben ein 
eminentes Intereſſe an den Bahnhofmiſſionen, und jedermann 
ſollte ſich den Führer (25 Pfg., zu beziehen vom Kath. Mädchen ⸗ 
ſchutzverein Oedeweg 126 Frankfurt a. M.) oder den Ratgeber 
(zu beziehen vom Verein der Freundinnen junger Mädchen) ver 
ſchaffen, damit er wüßte, in welchen Städten des In und Aus⸗ 
landes Bahnhofmiſſionen und Heime find. , 

Der Kongreß entſprach der Bedeutung der Bahnhofmiſſionen. 
Der Internationale Verein der Freundinnen junger Mädchen, 
welcher die eiſte Bahnhofmiſſion gegründet, hatte ihn einberufen 
auf Veranlaſſung von Mr. Coote, dem verdienten Bekämpfer des 
Mädchenhandels. Alles war vorzüglich arrangiert und denjenigen, 
welche die mühſame Vorarbeit geleiſtet, gebührt warmer Dank. 
Zehn Vereine hatten Repräſentanten geſchickt. Die meiſten ſtellten 
naturgemäß die beiden großen Internationalen Verbände, der latho 
liſchen Mädchenſchutzverein und der Evangeliſche Verein der 
Freundinnen junger Mädchen. Letzterer war vertreten durch ſeine 
82jährige Vorſitzende, Mademoiſelle Perrot, Madame de Tſcharner, 
welche den Vorſitz führte, Fürſtin Erbach Schönberg (Deutſch⸗ 
land) und Damen aus München, London, Paris, Utrecht, Rotter 
dam, Rom, Mailand und vielen Städten der Schweiz. 

„L'association catholique internationale des Oeuvres pour la 
Protection de la jeune fille“, wie der offizielle Titel lautet, batte 
feine beiden Vorſitzenden Madame de Reynold, Baronin de Mon 
tenach und ſeine Sekretärin Mademoiſelle Clément aus Freiburg 
delegiert, ſowie Frau Bontant-Klehe, Vorſitzende des deutſchen 
Nationalverbandes, Frau Juſtizrat Trimborn⸗Köln, Frau Dr. Am 
mann München, Prälat Müller⸗Simonis⸗Straßburg, Gräfin Gro 
pello Turin, Gräfin Ladislaus Karolyi-Budapeſt, außerdem Damen 
aus Belgien, Frankreich, Italien, Holland und der Schweiz. 

Die öſterreichiſche tath. Bahnhofmiſſion hatte Ihre Durch⸗ 
laucht Gräfin Fünfkirchen entſandt, die deutſche (evangeliſche) Babn 
hofmiſſion 1 Delegierte, darunter Pfarrer Burghardt; drei engliſche 
und ein amerifanifcher Verein waren noch vertreten. 

Für den St. Rafaelsverein ſprach Kommerzienrat Cahensly, 
der die Fürſorge in den Hafenſtädten vor 35 Jahren begonnen hat. 
, Der Apoſtoliſche Protonotar Graf Vay de Vaya äußerte ſich 
nter Me un dee eren Je ee et a 

eelſorgeriſchen i 
bat um das Intereſſe der Vereine at Runen Mu 


Die Verhandlungen zeigten eine volle Einmütigkeit in der 


0 i nhofmiſſionen 
dinal Kopp hat z. B. feine Geistlichen ſogarſahrlich 
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mehrmals von der Kanzel auf dieſe Werke aufmerkſam 
machen laſſen. 

Die Arbeit ſoll dann eine fürſorgende ſein, ſo daß den 
Mädchen Heime, gute Stellenvermittlungen, Standesvereine, 
Jungfrauenvereine, Konaregationen und im Ausland Gottes⸗ 
dienſte in der Heimatſprache empfohlen werden. Alles dieſes be- 
dingt die enge Verbindung der Bahnhofmiſſionen mit den kon⸗ 
feſſionellen Schutzvereinen. 

Die Methode iſt faſt überall dieſelbe. Die Vereine haben 
Plakate in den Bahnhöfen und Eiſenbahnwägen, für welche ſie 
keine Platzmiete bezahlen — nur Frankreich macht eine Ausnahme, 
dort müßte 10 Franken pro Plakat bezahlt werden! Die Abzeichen, 
Achſelklavve und Broſche, find einheitlich — die 5 des katho⸗ 
liſchen Mädchenſchutzvereins find weiß gelb, des evangeliſchen 
Vereins der Freundinnen ſchwarz⸗ rot-weiß, der Rafaelsverein hat 
einen goldenen Anker, die übrigen Vereine ähnliche Kennzeichen. 

Der Vorſchlag von Miſter Coote, ein internationales Bureau 
(Clearing: House) für die Bahnhofmiſſionen einzurichten und dazu 
die Regierungen um Subventionen zu bitten, wurde nicht ange 
nommen — jedoch beſchloß man ein ſtändiges Komitee vom Inter⸗ 
nationalen Katholiſchen Mädchenſchutzverein und dem Evangeliſchen 
Internationalen Verein der Freundinnen einzuſetzen, das Material 
ſammeln, die Frage einer einheitlichen Statiſtik ſtudieren und 
einen ſpäteren Kongreß vorbereiten ſoll. 

Die verſchiedenen Vereine haben insgeſamt ca. 260 Bahn- 
hofmiſſionen eingerichtet, welche bisher über 100 000 Mädchen be- 
hilflich geweſen find. Hievon find 82 ſtändige Miſſionen, d. h. 
daß täglich Damen am Bahnhof anweſend find — die übrigen 
arbeiten nur zu beſtimmten Tageszeiten oder nur zu den Ziel⸗ 
zeiten. Von allen Zweigſtellen der Internationalen Vereine 
werden die Mädchen auf vorhergehende Anmeldung abgeholt. 
Wenn man die 80 Vertrauensmänner des St. Rafaelsvereins 
rechnet und die des deutſchevangeliſchen Vereins für die Aus⸗ 
wanderer hinzuzählt, ſo bedeutet das eine ſehr große Zahl von 
Stationen — und doch ſollte das Netz enger ſein! 

Wichtig iſt aber, daß alle, welche Bahnhofmiſſionen gründen 
wollen, fih mit den Zentralorganiſationen in Ver ⸗ 
bindung ſetzen. Für Katholiken in Deutſchland wende man 

ch an das Nationalkomitee der kath. Mädchenſchutz⸗ 
vereine, n Oedeweg 126. „ 

Die Landesverbände, Marianiſchen Mädchenſchutzvereine für 
Bayern und Weſtdeutſcher Verband der Mädchenſchutzvereine er. 
1 15 in ihr Bereich fallenden Anfragen vom Nationalverband 
zugewieſen. 

‘Ueberall folen die Mädchen dieſelben Abzeichen (weißgelbe 
Achſelklappe, Broſche und Plakate auf katholiſcher Seite) wieder. 
finden, um ficher zu fein, daß fie in die richtigen Hände kommen! 
Jede Eigenbrödelei iſt hier verderblich, und das Nationalkomitee 
kommt allen Wünſchen nach Möglichkeit entgegen. 

Möge den Bahnhofmiſſionen von allen Seiten lebhaftes 
Madre entgegengebracht werden und jedermann die reiſenden 

ädchen darauf aufmerkſam machen. Sie find ein wichtiges, 
unentbehrliches Glied in der ſozial' caritativen Arbeit unſerer Zeit 
und verdienen infolge ihrer Leiſtungen die eifrigſte Unterſtützung 
aller Gutgefinnten. 


— — 
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Dom Büchertiſch. 


Beda Rleinfchmidt O. F. M., Lehrbuch der chriltlichen 
Kunftgefchichte. (Wiſſenſchaftliche Handbibliothek. Dritte Reihe. 
Lehrbücher verſchiedener Wiſſenſchaften VII.) Mit Titelbild und 
308 Abbildungen im Text. XXXIV und 640 Seiten. Paderborn 1910. 
Verlag Ferdinand Schöningh. Preis M. 10.—. Ungeachtet 
aller Fortſchritte, die das Studium der Kunſtgeſchichte macht, trotz 
aller Ausbreitung in immer weitere Kreiſe, findet ſich doch immer 
noch nur zu viel Anlaß zur Klage, daß die Geiſtlichkeit mit dieſem 
Gegenſtande nicht in wünſchenswertem Maße vertraut ift. Gerade 
fe aber bedarf kunſtgeſchichtlicher Kenntniſſe, benötigt ſicheren 
äſthetiſchen Urteils um ſo mehr, als ſehr viele ihrer Mitglieder 
in ihrem Amtskreiſe zum Schutz und zur Pflege wichtiaſter unbe. 
weglicher wie beweglicher Kunſtdenkmäler berufen find. Der Nutzen 
ſolcher Kenntniſſe iſt höchſt vielſeitig und liegt auf idealem wie 
realem Gebiete. Auf proteſtantiſcher Seite ſind bereits mehrere 
vorzügliche Ueberblicke über die chriſtliche Kunſt erſchienen, von 
denen nur auf das ausgezeichnete Handbuch von Otto Wernicke 
hingewieſen fei. Das vorliegende Werk von P. Kleinſchmidt ver- 
folgt nunmehr den Zweck, auch dem katholiſchen Publikum, vor 
allem dem hochw. Klerus einen entſprechenden Leitfaden durch das 
weitverzweigte Gebiet der Geſchichte chriſtlicher Kunſt in die 
Hand zu geben. Und zwar in ausführlicher feſſelnder Darſtellung. 
nicht lediglich als ein Schema. In durchaus klarem, ſyſtematiſchem 
Aufbau behandelt das Buch in den erſten drei Abſchnitten die 
Architektur, die Plaſtik und die Malerei von den Zeiten des rift- 
lichen Altertums an. Daß jedes Kapitel bis zur Gegenwart 


durchgeführt wird, gibt dem Buche offenbar den N vor 
vielen andern, die da glauben, an irgend einem willkürlich qe. 
wählten Punkte der Vergangenheit abbrechen zu müſſen. In 
einem vierten Abſchnitte iſt das Kunſtgewerbe und die kirchliche 
e behandelt, und damit ein Gebiet genügend berück⸗ 
1 


ſichtigt, das im praktiſchen Leben des Geiſtlichen oft eine größere 


Rolle ſpielt als die drei vorhergehenden. Ein fünfter Abſchnitt 
endlich geht von der Beſchreibung der Form auf die Würdigung 


des Inhaltes der Kunſtwerke über und behandelt ihre Symbolik 
und 51 Dankenswert ift mit Rückſicht auf die Leſer, 
denen die Einführung in den geſamten Gegenſtand noch nottut, 


die Beigabe eines erklärenden Verzeichniſſes der geläufigſten kunſt⸗ 
techniſchen Ausdrücke. Sorgfalt und Aufwand iſt an die Illuſtrie⸗ 
rung gewandt. Sie iſt zumeiſt in Autotypie erfolgt, wobei die 
Abdrücke ſcharf genug ausgeführt find, um auch kleine Formen 
noch kenntlich zu halten. Einiges iſt nach früheren Werken ge- 
geben. Erfreulicherweiſe iſt eine große Zahl weniger bekannter 
Denkmäler mit berückſichtigt worden. Architektoniſche Aufriſſe 
und Detailzeichnungen helfen das Verſtändnis für die Haupttypen 


befördern. Kurt Freden. 


Religiös-wilfenfchaftliche Vorträge für katholiſche Aka- 
demiker. Von Dr. W. Koch, Prof. d. Theol. zu Tübingen, und 
Dr. O. Wecker, Rep. am theol. Konvikt, dortſelbſt. Bisher er⸗ 
ſchienen: I. Reihe, 12 Vortr.: „Natur und Gott“. (2. Aufl. 1910, S. 80. 
1.— 4). II. Reihe, 8 Vortr. und Anhang: „Chriſtentum und 
Weltreligionen (1910, 112 S. 1.50 L), Verlag: Bader, Rotten- 
burg, Wttbg. Die III. Reihe „Katholizismus und Chriſtentum“ 
iſt angekündigt. Vorliegende Vorträge find von den beiden Heraus⸗ 
gebern und Herrn Rep. Dr. Frz. Zeller (2 Vortr.) in der Stadt⸗ 
pfarrkirche zu Tübingen vor den kath. Studierenden der dortigen 
Univerſität gehalten und auf „mehrfach geäußerten Wunſch“ im 
Druck erſchienen. — Sie bieten eine „religiöſe und wiſſenſchaftliche 
Durcharbeitung des kath. Glaubens unter ſteter Rückſichtnahme 
auf die Intereſſen und Bedürfniſſe des heutigen Akademikers.“ 
Hierbei kommt die Methode zur Anwendung. die ſich aus der 
Ueberzengung ergibt, daß der Glaube ebenſo Sache des Gefühls 
und Willens, des inneren Erlebens, wie Sache des Erkennens iſt. 
Inhalt der I. Reihe. Die Seele des jungen Akademikers, der 
fidh von der Berechtigung und dem Wert feines Glaubens Rechen- 
ſchaft geben will und muß, bedarf der rechten Stimmung: nämlich 
der Liebe zur Wahrheit über ſich ſelbſt und zum ſittlich Guten. 
So vorbereitet, nimmt ſie die gebotenen Beweiſe für das Daſein 
Gottes auf und an und bekennt: Es gibt eine „außerwelt ; 
liche Kraft“, Gott genannt, und dieſer „Gott iſt der 
Eine, lebendige, ab. gn freie, perſönliche, trans. 
zendente Weltgrund.“ Inhalt der II. Reihe. Die einzig 
richtige Beziehung des Menſchen zu dem transzendenten Gott 
d. h. die wahre Religion findet die Seele im Chriſtentum. Denn 
ſie erkennt ſeine Glaubwürdigkeit aus der Ueberlegenheit über die 
anderen Weltreligionen (Buddhismus und Islam) in metaphyſiſch⸗ 
dogmatiſcher und ethiſcher Hinſicht und erfährt feine Glaubens. 
ſicherbeit im bewußten Erleben des Lebens, das Chriſtus, der erſte 
Chrift, ihr vorgelebt hat. „Das Chriſtentum allein befriedigt 
des Menſchen ganze Seele.“ Die Beweisführung berüd- 
ſichtigtalle Reſultate der heutigen Naturwiſſenſchaft und Religions. 
geſchichte und bewegt ſich durchweg in klarer, überaus lebendiger 
Sprache. Liebliche, treffende Bilder und Vergleiche erklären und 
erfreuen in gleicher Weiſe. — Der im Anhang beigefügte Vortrag 
„Lamaismus und Katholizismus“ ergänzt die Darlegungen über 
den Buddhismus und leitet zu dem genannten Thema der III. Reihe 
über. Die Religion Tibets behandelnd dürfte er zudem gerade 
jetzt beſonderes Intereſſe erregen. — Wer ſich über Einzelpunkte 
ausführlicher belehren will, findet nach jeder Serie zuſammen⸗ 
hängender Vorträge reichliche, auch den Gegner berückſichtigende 
Literaturangaben. F. Mittrop 
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Die große Lüge. 
Sum Entrüftungsrummel wider die Enzyklika. 


Von ſehr hoher Seite wird der „Allgemeinen Rundſchau“ 
geſchrieben: „Aus der ehrlichen und aufrichtigen Bewegung und 
Erregung im deutſchen Proteſtantismus iſt unter der Fuchtel 
und zum Beſten des Parteiliberalismus und des profeſſio— 
nellen Kulturkämpfertums ein maßloſer und uferloſer 
Entrüſtungsrummel geworden. Und dieſer Entrüſtungs— 
rummel iſt von einer einzigen großen Lüge behe rrſcht, 
der Lüge nämlich, daß die Aufpeitſchung der konfeſſionellen 
Leidenſchaften bis zum äußerſten den Zweck habe, dem — 
konfeſſionellen Frieden zu dienen. Dann war auch der 
Dreißigjährige Krieg mit ſeinen Greueln ein Werk des — kon— 
feſſionellen Friedens.“ 


Seite 414. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 25. 18 Juni 1910. 


Sur hundertſten Geburtsfeier Freiligraths. 
Von Dr. Joſeph Herbeck. 


En garſtig Lied, pfui, ein politiſch Lied!“ Hoffmann von 
„Fallersleben iſt es geweſen, der Ferdinand Freiligrath 
(geboren 17. Juni 1810 zu Detmold) von ſeinen eigenartigen 
Dichterpfaden, die nach dem Orient führten, auf politiſche Fährte 

ebracht hat, wobei dieſer freilich kein Politiker, ſondern ein 

dealiſt ward, der den Odem einer neuen Zeit in packenden 
Rhythmen aushauchte. 1842 überraſchte den Dichter Freiligrath 
ein vom preußiſchen König verliehenes Jahrgehalt. Man arg⸗ 
wöhnte, dasſelbe ſei wegen des Gedichtes auf den Tod des 
ſpaniſchen Generals Diego Leon, der wegen ſeiner Verſchwörung 
zugunſten der jungen Königin Iſabella gegen Eſparteros Diktatur 
durch dieſen ſeinen ehemaligen Waffengenoſſen den Tod durch 
Pulver und Blei gefunden, gereicht worden; indes hatte A. von 
Humboldt, welcher ſich wegen der von Freiligrath gezeichneten 
tropiſchen Bilder für dieſen intereſſierte, beim König für den 
Dichter ohne des letzteren Vorwiſſen die Gnade erbeten. 
Die ultraliberalen Freunde Freiligraths grollten dieſem, und er, 
der geſungen: „der Dichter ſteht auf einer höhern Warte, als 
auf den Zinnen der Partei“, leiſtete bald Verzicht auf das 
Jahresgehalt und ſtellte von nun ab irregeleitet ſeine Poeſie 
ganz in den Dienſt einer Fraktion. Wenn nun aber auch bei 
Freiligrath gegenüber Herweghs Phraſen die revolutionären 
Gedichte durch ihre oft ergreifende Darſtellung des ſozialen 
Lebens (ſo in dem Gedicht: „Jedem Ehre, jedem Preis! Ehre 
jeder Hand voll Schwielen!“) trotz aller Einſeitigkeit wahrhaft 
plaſtiſch wirken, ſo kann doch nicht geleugnet werden, daß die 
Muſe unter Rothemden ſchnell einen Bootsleuteton annimmt, 
die übliche Pfaffenfreſſerei nicht degoutiert, das „Ca ira“ wohl; 
tönend findet und über der ruhelos agitatoriſchen Tätigkeit nur 
zu häufig des ewig Schönen uneingedenk wird. Um den eigent⸗ 
lichen uns wert gebliebenen Freiligrath zu hören, muß man die 
erſte Sammlung der Gedichte vom Jahre 1838 und manche 
Lieder in „Zwiſchen den Garben“ (1849) aufſchlagen. Es war 
damals eine eigene, heimiſche Landſchaft wenig achtende Zeit. 
Man lauſchte Wilhelm Müller's Griechenliedern, Chamiſſo's 
ſchauerlichen Nachtſtücken, ſeinem „Salas y Gomez“, las wieder 
und immer wieder mit Behaglichkeit Goethe's „Weſtöſtlichen 
Divan“. Rückert bot die Makamen des Hariri, Platen plauderte 
in dem Epos „Die Abbafiden“ von den Söhnen Harun al Raſchids. 
Freiligraths Poëme glänzten in unerhört üppiger Farbenherrlich⸗ 
keit und verwerteten gleichſam die Geographie dichteriſch, hiebei 
die Sprache wirklich bereichernd. Fremdartige Reime ſchloſſen 
die Zeilen ab. Exotiſchen Zauber übte „Der Löwenritt“ aus, 
der Kommis zu Amſterdam beſang des Khalifen Schwert, das 
wie eine rote Flamme zuckende, „bei deren Lodern Nachts ein 
Dichter ſeinem Stamme von Genien und Feen erzählt am roten 
Meer“, und malte das elegievolle Stimmungsbild „Nebo.“ Wenn 
er am Hafen gen Weſten ziehende Auswanderer Abſchied nehmen 
ſah, konnte er den Blick von ihnen nicht wenden und er ſtellte 
ſich vor, wie in der Ferne das Bild der alten Tage durch ihre 
Träume glänzend wehen, wie es gleich einer ſtillen frommen 
Sage vor der Seele ſtehen werde. Nach den Prärien Amerikas 
entführte ihn die Phantaſie faſt ebenſo gern wie nach dem Lande 
der Khalifen. Auch gefiel ſich der friedliche Kaufmann in Schil⸗ 
derung kriegeriſcher Szenen („Geuſenwacht“, „Prinz Eugen“). 
Und hinwiederum ſchrieb er mit echt poetiſchem Sinn den durch 
Blumenduft verurſachten Tod eines Mädchens der Rache der 
Blumengeiſter zu. Das Gedicht iſt in die meiſten Leſebücher 
und Anthologien übergegangen. Und doch hat den höchſten 
dichteriſchen Wert jenes wunderbare: „O lieb', ſo lang du lieben 
kannſt! o lieb', ſo lang du lieben magſt! die Stunde kommt, die 
Stunde kommt, wo du an Gräbern ſtehſt und klagſt!“ Als 
Freiligrath ſeine ſorgenfreie Exiſtenz als Direktor der Schweizer 
Bank-Kommandite in London durch das Eingehen dieſer einbüßte, 
wurde bekanntlich 1876 eine Nationalkollekte für ihn in Deutjc- 
land beſonders durch die „Gartenlaube“ veranlaßt, die ihm 
ein Vermögen von nahezu 60,000 Talern als Geſchenk gewährte. 
In Cannſtatt ift der Sänger, dem wir auch feinfühlige Ueber» 
ſetzungen danken, am 18. März 1876 entſchlafen. Den Ereig- 
niſſen des großen Krieges hatte der alte Dichter feine jugend. 
friſchen Sänge „Hurrah Germania!“ und „Die Trompete von 
Gravelotte“ gewidmet. („Und nun kam die Nacht und wir ritten 
hindann; rundum die Wachtfeuer lohten; die Roſſe ſchnoben, 
der Regen rann — und wir dachten der Toten, der Toten.“) 


Die Ausſtellung München 1910. 
Don Dr. O. Doering⸗ Dachau. 
II. 
chon in meinem erſten Berichte wurde auf die Wichtigkeit des 
> guno hingewieſen, den 8 Rupprecht in der Münchener 
Reſidenz machte. Die ſchönen perfiſchen Teppiche, die hier jo un 
vermutet und infolge der langen ſorgfältigen Aufbewahrung noch 
in voller urſprünglicher Farbenfriſche auftauchten, gaben alsbald 
die Veranlaſſung zur Veranſtaltung einer Teppichausſtellung. Es 
handelte ſich alſo um ausſchließliche Schauſtellung einer am 
Gruppe. Auch jetzt, wo man über den urſprünglichen Plan hinaus 
gegangen ijt, und die Ausſtellung über alle Gebiete der mohamme⸗ 
daniſchen Kunſt ausgedehnt hat, find es doch immer noch die 
Teppiche, die die weitaus größte Maſſe der Objekte bilden, über 
dies infolge ihrer Ausdehnung und herrlichen Farbenpracht, deren 
Erſcheinungen unüberſehbar eo und mannigfaltig find, die Auf 
merkſamkeit am meiſten auf fich lenken. Das tit auch in den Ber 
kaufslagern (Halle II) der Fall, die freilich trotz der Qualität der 
darin aufgeſpeicherten Schätze infolge der Ueberfüllung einen 
. minder befriedigenden Eindruck machen als die Räume der 
eigentlichen Ausſtellung mit der vornehmen weitläufigen Verteilung. 
Dieſe bringt jedes Stück zu ſeiner eigentümlichen Geltung. Darin 
finden muß man ſich freilich, daß viele von den Teppichen an den 
Wänden hängen, ſtatt, wozu ſie einzig beſtimmt ſind, am Boden 
zu liegen. Die in Gobelintechnik hergeſtellten Stücke find weniger 
ahlreich als jene in der Knüpftechnik. Die Teppiche des Prinzen 
upprecht dienen in Halle III als Schmuck des großen Eingangs- 
ſaales. Sie gehören beiden genannten Techniken an und ſind 
ſogenannte Polenteppiche, die im 17. und 18. Jahrhundert als 
Geſchenke von Perfien an europäiſche Höfe gingen. Ihren Namen 
verdanken fie dem auf einzelnen Exemplaren im Mittelfelde dar- 
geſtellten polniſchen Wappen. So vortrefflich diefe Stücke find, fo 
we fie doch mit ihrer Farbengebung nicht völlig auf der Höhe 
ener, die zum heimiſchen Gebrauch im Orient verblieben. Man 
rechnete bei der Schenkung eben auf den angeblich weniger au? 
gebildeten Geſchmack der Empfänger. Die dekorative Behandlung 
der wollenen und ſeidenen Teppiche — wie auch der übrigen Kunſt⸗ 
gegenſtände, von denen ſpäter die Rede ſein wird — beſteht teils 
rein aus Ornament, teils vermiſchen ſich damit figürliche Motive, 
ſtiliſierte Darſtellungen von Pflanzen, Tieren und Menſchen. 
Letzteres bang, mit der Sektenverſchiedenheit der Mohammedaner 
zuſammen. Die ſtrengeren Sunniten beharren bei der abſoluten 
Beibehaltung des Bilderverbotes, während die freieren Schiiten, zu 
denen vor allem die Perfor gehören, jenes Verbot nur im du 
ſammenhange mit religiöſer Kunſt anerkennen. Unter dem Schi 
tismus entfaltet ſich daher die Kunſt weit vielſeitiger und erreicht 
erft hier ihre wirkliche Höhe. Wenn der amtliche Katalog bei 
ſeinen übrigens ſonſt vortrefflichen Auseinanderſetzungen zwiſchen 
Sunniten und Schiiten einen Unterſchied der Kunſtauffaſſung 
konſtruiert, wie zwiſchen Katholiken und Proteſtanten, ſo iſt, wie 
man fieht, letzterer Vergleich nicht zutreffend. f 
„Die Ausſtellung lehrt uns die Geſchichte und Technik der 
verſchiedenen Kunſtſparten in den ſämtlichen Bezirken mohamme, 
daniſchen Bekenntniſſes und auch Einfluſſes kennen. Bedeutet 
erſteres ſchon eine geographiſche Ausdehnung, die von Indien bis 
Marokko reicht, und außer den aſiatiſchen und afrikaniſchen Ländern 
auch mehrere europäiſche umfaßt, ſo erweitert ſich das Gebiet noch 
bedeutend, gedenkt man der chriſtlichen Länder, deren Kunſt vom 
Einfluſſe der mohammedaniſchen z. T. abhängig wurde. Zunächſt 
it dies in Italien der Fall, wo beiſpielsweiſe die venezianiſche 
Malerei den Anregungen vom Orient ihre Farbenpracht verdankt. 
Und mit einem nicht geringen Sprunge gelangen wir von da 
nach Skandinavien und ſehen, wie die Nordleute, die auf ihren 
weiten Fahrten über die Wolga mit den Moslemin in Berührung 
gekommen waren, daheim ihre Teppiche und Gewebe zwar in 
eigener Technik, aber unter ſorgfältiger Nachahmung der Farben 
und Muſter ausführten. Das Hauptgebiet der Teppichfabrikation 
iſt Perſien. Eine gewaltige Zahl von perſiſchen Teppichen, über 
wiegend von äußerſter Koſtbarkeit, iſt ausgeſtellt. Das unbe 
ſtritten ſchönſte und wertvollſte Exemplar ift der rieſige Jagd. 
teppich, ein Werk des 15. Jahrhunderts, der dem Kaiſer von Dee 
reich gehört. Weiter ſehen wir ſogenannte Gartenteppiche (m 
typiſcher Darſtellung prächtiger Gärten), Gebetsteppiche mit der 
Darſtellung der im Prwathauſe fehlenden, nach Mekka orientierten 
Gebetsniſche des Tempels. Bei dieſer Gruppe fallen namentlich 
die in grauer und rofa Seide ausgeführten indo-perfifchen Erzeun 
niſſe auf. Die ſpaniſche Ausſtellung iſt zurzeit noch nicht ferde 
auch ſie wird Erzeugniſſe der Teppichweberei aus der Epoche 
Kalifats auſweiſen. Sehr intereſſant ſind endlich die türkiſchen 
und armeniſchen Teppiche. Wir ſehen auf ihnen, wie allerding 
auch auf den perſiſchen, deutliche Einflüſſe chineſiſcher Kunſt. 20 
doch das Reich der Mitte ehemals gegen den Weiten keines 
derart abgeſchloſſen wie ſpäter, zählte vielmehr einen nicht UN 15 
deutenden Prozentſatz mohammedaniſcher Bevölkerung. — E3 WI, 
ſich in unſerer nächſten Betrachtung zunächſt ein Blick auf 
ſonſtige mohammedaniſche Textilkunſt als nötig erweiſen. 


— 
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bd 4 0 0 
Varieté, „Kultur“ und Polizeizenſur. 
I. den Ausführungen unter dem Titel „Varieté und Kultur“ in 
Nr. 24 vom 11. Juni it zunächſt mit Befriedigun E 
daß das öffentliche Aergernis des gerügten Plakates „Die 
Chebrecherin“ (dasſel be ſoll in anderen Städten leider unbeanſtandet 
eblieben fein) in München eine — leider mehr als verſpätete — 
Sühne gefunden hat. Länger als eine Woche hat dasempörende Bild 
an den Plakatſäulen und Straßenecken die „Senſation“ des geſamten 
Publikums und nicht zum wenigſten der unreifen e 
erregen dürfen, bis durch ein Eingreifen der höheren Inſtanz dem 
Skandal ein Ende bereitet wurde. Die fkandalöſe Aufführung 
ſelbſt bleibt unbehelligt. Es darf bei dieſer Gelegenheit aus⸗ 
drücklich bemerkt werden, daß die Vorſtandſchaft des Inter ⸗ 
konfeſſionellen Münchener Männervereins auch 
in dieſem Falle nicht müßig geblieben iſt. 

Die liberalen „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 363 vom 
9. Juni) meldeten das Plakatierungs verbot in nachſtehen⸗ 
der Form: „Auf eine Entſchließung der e von Ober⸗ 
bayern hin hat die Polizeidirektion das Plakat „Die Ehebrecherin“ 

das gleichnamige Mimodrama Lotte Sarrows im Deutſchen 
heater en verboten. Um das desc ei Bild iſt es nicht 
chade. Da man ſich aber während reichlich einer Woche an das 
lakat gewöhnen konnte, wäre das weiterhin erregte „Aergernis“ 
kaum „erheblich“ geweſen.“ Woraus ſich ergibt, daß ſelbſt dieſes 
dem Libertinismus ſonſt ſehr entgegenkommende Blatt ein Pro. 
hibitivverbot durch die Polizeizenſur der nachträglichen Kor- 
rektur vorgezogen hätte. Die Polizeidirektion war diesmal nicht 
gut beraten. Es fehlt ja nicht an Leuten, welche das weſentlichſte 
iterium der fittlichen Anſtößigkeit bei bildlichen Darſtellungen 
in der Nudität erblicken. So gut es aber in gewiſſen Grenzen 
keuſche Darſtellungen des Nackten geben kann, ebenſogut können 
völlig bekleidete Bi uren durch Stellung, Gebärde und Mienenaus⸗ 
druck von ſchamloſeſter Wirkung ſein. , 

Was ſittliche Erwägungen nicht vermögen, hat mittlerweile 
der nackte Konkurrenz Standpunkt in München zuwege 
gan Die Direktoren der Theater und Varietés hielten eine 

erſammlung ab, in welcher ſie gegen den Vergnügungspark und 
das Variete in der Ausſtellung 1910 ſcharfen Proteſt erhoben und 
die Stadt München als eigentliche Unternehmerin für die ſchwere 
Schädigung der einheimiſchen Bühnen und Brettel verantwortlich 
machten. Der Kobold Zufall fügte es, daß der Direktor des 
Deutſchen Theaters, gegen den gleichzeitig wegen des obenerwähnten 
anſtößigen Plakates eingeſchritten werden mußte, den Vorfitz führte. 
Fa könnte es ſcheinen, als ob der Polizeizenſor angeſichts der 

onkurrenzſorgen ein menſchliches Rühren empfunden und etwas 
mehr Paprika als 25 hätte paſſieren laſſen. , ' 

Intereſſant ift, was die liberale „Münchener Zeitung“ 
vom 7. Juni aus der Verſammlung berichtete: „Wie Direktor Aſſ'n 
(Deutſches Theater), betonte auch Direktor Schrumpf (Volkstheater). 
daß die Münchener Polizeizenſur gegenüber den Darbietungen 
im Ausſtellungspark auffallend zahm ſei. Hier erwähnte Redner 
beſonders den Bauchtanz, wie er im Parkkaſino allnächtlich bei 
Champagner gezeigt werde. Würde eine derartige Nummer einem 
Theaterunternehmer in der Stadt bewilligt werden?? Gegen 
ſolche Konkurrenz feien die Thbeaterunternehmer machtlos.“ 

Nach dem Berichte des „Neuen Münchner Tagblatts“ (Nr. 160 
vom 9. Juni) hätte der Direktor des Volkstheaters ſich noch weit 
chärfer ausgedrückt. „Wie die Polizei über das aufdringliche 

illettenanbieten durch Diener in der Ausſtellung hinwegſehe, 
fo fei fie auch merkwürdig blind für das Treiben im Barffalinn. 
Herr Schrumpf ſchildert letzteres als ein Animierlokal raffinier- 
teſter Art. Von Weibern werden Bauchtänze bei Champagner- 
elagen vorgeführt. Ein ſolcher Betrieb, der bis in den grauen 

orgen ſich ausdehne, würde keinem Unternehmer in der Stadt 
konzeſſioniert“. Daß man unmittelbar nach dieſer überaus ſcharfen 
Anklage den ahnungsloſen greiſen Prinzregenten die innere 
Ausſtattung dieſes ominöſen „Parkkaſinos“ bewundern ließ, 
war zum mindeſten eine unbegreifliche Geſchmackloſigkeit. , 

Es kann der „Allgemeinen Rundſchau“ nur erwünſcht fein, 
wenn ſie im Kampfe gegen die Auswüchſe des Varietéweſens bei 
den Unternehmern ſelbſt Unterſtützung findet, mögen auch die 
Motive, welche die Herrſchaften zu ihrem ſtrammen Vorgehen ver⸗ 
anlaſſen, nichts weniger als idealer und ethiſcher Natur fein. 

„Wer zwiſchen den Zeilen zu leſen verſteht, wird fidh über 
den viel kritiſierten Münchener „Ausſtellungsrummel“ feine eigenen 
Gedanken machen, wenn er in der ſozialdemokratiſchen „Münchener 

oft”, die neuerdings manche Dinge, welche den rot verbrämten 
agiſtrat angehen, mit großer Vorſicht anfaßt, gelegentlich einer 
tik des Ausſtellungs⸗Varietés ganz offen folgendes ausge 
ſprochen findet: „Es handelt ſich jetzt nicht mehr um die Frage 
eines kleineren oder größeren Defizits, ſondern um den Ruf 
der Stadt München, der durch ſolche Vorgänge auf Jahre 
maus geſchädigt wird. Und zwar ſo ſtark geſchädigt, daß alle 
emühungen des Fremdenverkehrsvereins und alle Zurück · 
altung der einheimiſchen Preſſe () ihn nicht mehr 
reparieren können. So darf nicht weiter gewirtſchaftet werden.“ 

Dr. Otto von Erlbach. 


Freunde, werber für die „Allg. Rundschau“! 


Die Angabe von Adressen, an welche mit einiger Aussicht auf 
Erfolg Probehefte zu versenden wären, ist stets willkommen. 
Auf Wunsch werden jedem Interessenten dreinadeinander 


erscheinende Hefte zur Probe gratis zugestellt! 
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Jeruſalem, die hl. Stadt und Umgebung. 


Die Benediktiner des neuen deutſchen Sionskloſters haben qele. 

gentlich der n ihrer Kirche Mariä⸗Heimgang (10. April 
d. 500 unter dieſem Titel ein ſchönes und für Jeruſalempilger, 
Liebhaber des hl. Landes und Bibelgelehrte gleich intereſſantes 
Album von acht zuſammenhängenden Blättern im Formate von 
je 30 X 22 em herausgegeben. Der Preis beträgt nur 4 4 oder 5 Frs. 
Das Album bietet in phototypiſcher Wiedergabe ein fortlaufendes 
Bild von der wunderbaren Nah und Fernſicht, welche der während 
des Baues über dem Kreuz des Glockenturmes aufgeſtellte photo. 
graphiſche Apparat nach allen Himmelsgegenden hin aufzunehmen 
imſtande war. 

Da der Turm ſelbſt auf der Höhe des Sion d. h. etwa 170 m 
über den beiden das Sionsplateau umziehenden Tälern (Hinnom 
und Kedron), 768 m über dem Spiegel des Mittelländiſchen Meeres, 
1163 m über dem des Toten Meeres, alſo faſt auf dem höchſten und 
zugleich die ungehindertſte Ausſicht bietenden Punkte der eigentlichen 
Stadt Jeruſalem erbaut iſt, ſo hätte ſich nirgends ein ähnlich 
großartiges Panorama erzielen laſſen. Nicht nur die hl. Stadt 
mit ihren Kuppeln, Minaretts und Türmen, ihren Heiligtümern 
Hoſpizen und Klöſtern, Synagogen und Moſcheen, ſondern auch 
die Umgegend liegt da vor uns in einem Umkreis, der im Süd⸗ 
oſten bis zu der in unbeſtimmten Fernen auftauchenden Moabiter⸗ 
ſtadt Kerak, im Oſten bis zum Nebo, im Norden bis zu dem 
1011 m hohen Tell⸗Aſur, im Süden bis zu den Hebroner Bergen 
reicht, während im näheren Geſichtskreiſe eine ganze Reihe 
von Ortſchaften, wie Malha, Betſafafa, Scharafat, Soba, Kaſtol 
u. a. auftauchen, die ſich an die das Stadtbild umgebenden 
Bergzüge anlehnen oder deren Kuppen krönen. All das iſt auf 
dem Panorama kenntlich gemacht, und zwar am oberen Rande 
der einzelnen Blätter die Himmelsrichtung, die Gebirgszüge, be⸗ 
deutende Täler und Straßen, das Tote Meer und einzelne andere 
Punkte der entfernteren Peripherie durch lateiniſche Buchſtaben 
in Rotdruck, während am unteren Rande die zu einem Blatte ge⸗ 
hörenden Bezeichnungen der wichtigſten Gebäulichkeiten und Orte 
der Stadt und nächſten Umgebung mit Ziffern von 1—117 ange. 
bracht ſind. Damit iſt es jedermann leicht gemacht, irgend eine 
Oertlichkeit raſch und ſicher aufzufinden. In dieſer Beziehung ſteht 
das neue Panorama main, da; es macht den Benediktinern vom 
Berge Sion Ehre, allen Beſchauern aber bereitet es immer von 
neuem wieder Freude und einen heiligen Genuß. Es hat, weil 
neu, auch den Vorzug, alles zu bieten, was im letzten Dezennium 
an baulichen Veränderungen in Jeruſalem ſich vollzogen hat. Ein 
dem Panorama beigefügtes neuntes Blatt enthält eine kurze Zu⸗ 
ſammenfaſſung der Geſichtspunkte, welche die geiſtige Bedeutung 
der neuen deutſchen Sionskirche ausmachen, nebſt einigen geſchicht 
lichen Notizen über die Schickſale der heiligen Stätte und ihrer 
früheren Bauten. Der künſtleriſch ausgeführte Umſchlag in dunkel ⸗ 
roter Leinwand trägt auf der Vorderſeite ein polychromes Bild 
der Sionskirche ſamt Kloſter, links und rechts davon in goldenen 
Lettern den Pſalmvers: „Benedicat te Dominus ex Sion — Es 
ſegne dich der Herr von Sion aus und laſſe dich die Güter 
Jeruſalems ſchauen alle Tage deines Lebens“ und den andern: 
„Fundamenta ejus in montibus sanctis — Seine Fundamente liegen 
auf heiligen Bergen; der Herr liebt Sions Tore über alle Hütten 
Jakobs“. Das Album iſt direkt vom Kloſter der Dormition zu 
Jeruſalem zu beziehen oder durch den Beuroner Kunſtverlag, Beuron 
in Hohenzollern. Paul Bering. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. Als Poſſart vor ſechs Jahren 
von der Leitung der Hofbühne zurücktrat, wurde ihm mit der 
Gebeimratswürde die Bürde auferlegt, nicht mehr die Bretter 
zu betreten. Es war ein Verdienſt des jetzigen Generalintendanten, 
in dieſe harte Satzung eine Breſche gelegt zu haben, als er nun 
Ernſt von Poſſart einlud, zur Björnſon-Gedächtnisfeier den 
Advokaten Berent im „Falliſſement“ zu ſpielen. Die Zeit, 
ſeit der er zum letzten Male auf unſerer Hofbühne geſtanden, 
iſt ſpurlos an dem jetzt ſich den Siebzigern nähernden Künſtler 
vorübergegangen. Welch eine Lebensfülle ſtrömt aus dieſem 
Berent, welch ein Reichtum geiſtreicher, ſcharf charakteriſierender 
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Einzelheiten, die ſich zwingend zu einem Ganzen einen! Und 
um noch eines hervorzubeben, die Sprachtechnik. Wer dachte noch 
daran, daß in dem großen Hauſe das geſprochene Wort mit 
Schwierigkeiten zu kämpfen hat? Poſſarts Organ war überall 
verſtändlich, kein Ton ging verloren. Von den Darſtellern um 
Poſſart gaben Frl. Dandler (Walburg), Graumann (Sannäs) 
und Höfer (Jakobſen) das beſte. Nach jedem Aktſchluſſe wurde 
Ernſt von Poſſart mit rauſchenden Ovationen überſchüttet, die 
Damen ſchwenkten ihre Tücher, Blumen gab's die Fülle und 
natürlich mußte der Gefeierte noch durch das Türchen des eiſernen 
Vorhanges hervortreten und danken und wieder danken. Das 
Haus war ausverkauft. Wie bei den „Ring“ vorſtellungen hatten 
die Leute ſchon in der Morgendämmerung auf die Oeffnung der 
Kaſſe gewartet. Die Breſche iſt alſo gelegt. Wir hoffen, Poſſart 
nun wieder häufiger auf unſeren Brettern zu ſehen; wenigſtens 
ſo oft wie große Wagnerſänger, die man ja auch nur von Zeit 
zu Zeit zu Geſicht bekommt. Poſſart wird die Rolle des „Berent“ 
dieſe Woche wiederholen, einmal im großen Hauſe und einmal 
im fgl. Reſidenztheater, woſelbſt er vor 35 Jahren in der deutſchen 
Uraufführung dieſe Geſtalt kreirt hatte. Auf letztgenannter Bühne 
wurden erſtmalig die „Geſpenſter“ gegeben. Hierdurch iſt unſer 
Ibſenrepertoire wieder anſehnlich erweitert worden. Wie bei 
Björnſon, dem großen Optimiſten, führte hier bei dem ſtrengen 
Peſſimiſten Dr. Kilian die Regie in kraftvoller Akzentuierung des 
Grundtones. Das Pathologiſche in Oswald, für den Herr von 
Jacobi ein berufener Interpret, wurde ſtark gedämpft, wie es dem 
Sinn des Werkes entſpricht, das uns nicht durch eine kraſſe 
Krankheitsgeſchichte peinigen, ſondern erſchüttern will durch Frau 
Alving? nutzloſes Ringen um des Sohnes Glück und Gedeihen. 
Frl. Dandler gab in der Mutterrolle wieder einen Beweis von 
ſtarkem, zwingendem Gefühl, das man der eleganten Salondame 
in ihrem früheren „Fach“ nicht immer hatte zutrauen dürfen. 

An Richard Strauß’ Geburtsbaufe, das in der Altſtadt 
Münchens gelegen, wurde am Geburtstage des Komponiſten eine 
von Freunden geſtiftete ſchlichte Gedenktafel enthüllt. Kommerzien⸗ 
rat Aug. Pſchorr als Beſitzer des Hauſes (Altheimereck) und mit 
Strauß durch deſſen kürzlich verſtorbene Mutter verwandt, 
ſprach ſchlichte, eindrucksvolle Worte. Die Feier trug durchaus 
intimen Charakter. Sie darf als der Auftakt zur Richard 
Straußwoche gelten, die eine nahezu vollſtändige Ueberſicht 
über das Schaffen des Komponiſten durch folgendes Programm 
bieten wird: 23. Juni: „Feuersnot“ im Prinzregenten⸗ 
theater mit Frau Burg⸗ Zimmermann und Feinhals in den 
Hauptpartien und Leitung von R. Strauß. Hierauf bringt das 
Hoforcheſter das „Heldenleben“ unter Leitung von Mottl 

zur Aufführung. 24. Juni: l. Morgenkonzert im Künſtler⸗ 
theater: Sonate in Es⸗dur für Klavier und Violine (R. Strauß 
und Arnold Roſé), Geſänge mit Klavierbegleitung (Tilly Koenen, 
Baptiſt Hoffmann und R. Strauß), Quartett (C-moll) für 
Klavier, Violine, Viola und Violoncell (R. Strauß, Roſé, Ant. 
Ruzitska und Frdr. Buxbaum.) — Abends im Prinzregenten⸗ 
theater: „Salome“ mit Edyth Walker in der Titelrolle, Ernſt 
Kraus (Herodes), Feinhals (Jochanaan) und Marg. Preuſe ; 
Matzenauer unter Leitung von R. Strauß. 25. Juni: 
l. Feſtkonzert der Wiener Philharmoniker in der Muſik⸗ 
feſthalle der Ausſtellung unter Leitung von R. Strauß und 

E. Schuch: Aus Italien, ſymphon. Phantaſie; Burlesfe (D-moll) 
für Klavier und Orcheſter (Wilh. Backhaus); Don Quixote, 
phantaſtiſche Variationen; 1 mit Orcheſter: Hymnus und 
Pilgers Morgenlied (Feinhals); Tod und Verklärung. 26. Juni: 
II. Morgenkonzert im Künſtlertheater: Sonate F-dur für 
Klavier und Violoncell (R. Strauß und Fr. Buxbaum); Ge⸗ 
ſänge mit Klavierbegleitung (Tilly Koenen, Bapt. Hoffmann 
und Strauß); Serenade in C-dur für Blasinſtrumente (S olo- 
bläſer der Wiener Philharmoniker). — Abends im 1 
regententheater: „Elektra“ unter Leitung von Mottl (mit 
Zdenka Faßbender, Marg. Preuſe⸗Matze nauer, Maud Fay, 
Bender und Walter. 27. Juni: I Feſtkonzert der 
Wiener Philharmonikerin der Muſikfeſthalle unter Leitung 
von Schuch und Strauß: Macbeth, Alſo ſprach Zarathuſtra“. 
Geſänge mit Orcheſter: Verführung und Geſang der Apollo. 
prieſterin (Edyth Walker); Till Eulenſpiegels luſtige Streiche, 
wei Militärmärſche. 28. Juni: III. Feſtkonzert der Wiener 
9 hilharmoniker in der Mufikfeſthalle unter Leitung von Schuch 
und Strauß: Guntram⸗Vorſpiel; Don Juan, Geſänge mit 
Orcheſter; Notturno und Nächtlicher Gang, Sinfonia domestica. 
Für die auswärtigen Teilnehmer des Feſtes find mehrere geſellige 
Veranſtaltungen geplant. Nach dem letzten Konzert findet ein Fe ft” 
bankett zu Ehren des Komponiſten ſtatt. - 

Guftav Mahlers achte Symphonie, die im September in 
der Münchener Ausſtellung zur Uraufführung gelangt, 
wird in der folgenden Beſetzung zu Gehör gebracht werden: Soli: 
Gertrud Foerſtel (Wien), Martha Winternitz⸗Dorda (Berlin), 
Irma Koboth München), Ottilie Metzger (Hamburg), Tilly 


Koenen Haag), Felix Senius, Nicola Geiſſe⸗Winkel (Wies. 


baden), Richard Mayr, Wien. Die Chorpartien werden vom 
Riedelverein, Leipzig, vom Wiener Singverein der k. k. Ge- 
ſellſchaft der Muſikfreunde und der Münchener Zentralſingſchule 


(Kinderchor) geſungen. Mahler ſelbſt wird die Uraufführung 
leiten, zu der, wie uns mitgeteilt wird, 32 Orcheſter⸗ und Chor. 
proben unter ſeiner Direktion ſtattfinden 

Verfchiedenes aus aller Welt. In Dresden wurde an dem 
Haufe, in dem Robert Schumann von 1846 bis 1850 gewohnt 
hatte, eine neue Gedenktafel an Stelle der verwitterten alten, 
feierlich enthüllt. Die Errichtung einer Exinnerungstafel für 
Otto Nicolai, deſſen 100. Geburtstag einen Tag nach demjenigen 
Schumanns fiel, wird in Berlin geplant, woſelbſt der Tondichter 
1849 acht Wochen nach der Uraufführung ſeiner unvergänglichen 
„Luſtigen Weiber von Windſor“ geſtorben ift. — Edmund Kretſchmers 
einſt vielgegebene, nun an den meiſten Bühnen vergeſſene große 
Oper: „Die Folkunger“ erzielte auf der Dresdner Hofbühne, in 
deren Spielplan 15 01 gehalten hat, die hundertſte Aufführung. 
— „Frau Mode“, ein Ballett von Ladislaus Novag wurde im tſchech⸗ 
iſchen Nationaltheater in Prag erfolgreich aufgeführt. Der Verfaſſer 
hat Anton Rubinſteins Tanzzyklus „bal costumé“ mit Geſchick ver⸗ 
wendet. — Ueber die Kopenhagener Uraufführung eines Mimo⸗ 
dramas „Im Tode vereint“ von Karl Peleèr wird günſtig be 
richtet. — Für den Bau eines Mozarthauſes in Salzburg wurden 
ſeitens der Preisrichter von 64 eingelaufenen Entwürfen drei 
mit Preiſe bedacht. Rich. Berndl (München) erhielt den erſten, 
die weiteren fielen den Münchener Künſtlern John Herb. Roſental 
und den Brüdern Ott zu. — In Berlin gefielen „Jakob und 
Kriſtoffer“, eine Spitzbubenkomödie von literariſcher Ambition. — 
Gegen die unautoriſierte Veröffentlichung bisher unge 
druckter Manuſkripte und Briefe von Clemens und Bettina 
Brentano, Achim von Arnim, Savigny und deſſen Gattin 
Kunigunde, geborene Brentano, ſowie einiger weiterer Brentanoſcher 
Familienmitglieder erließen deren Erben eine energiſche Warnung. 
— In Paris wird ein „theätre de la couleur“ geplant. Es fol 
das wiſſenſchaftliche Prinzip der Beziehungen zwiſchen Farbe und 
Seelenzuſtand in die Tat umſetzen. Achille Ricciardi, ein Schüler 


d'Annunzios, hat bereits ein Drama für diefe neue Bühne ge - 


ſchrieben. — Der großen franzöſiſchen Tragödin Rachel ſoll in 
Genf ein Denkmal errichtet werden. — Wagners „Triſtan und 
Iſolde“ wurde durch eine italieniſche Operngeſellſchaft erſtmalig 
in Rio de Janeiro gegeben und mit Begeiſterung aufgenommen. 
— Eine neue Bühnenbearbeitung von Ibſens „Peer Gynt“ erzielte 
in Düſſeldorf tiefe Eindrücke. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


An den Börsen bleibt die allgemeine Tendenz und die charak- 
teristische Signatur fast überall die unverändert gleiche. Die 
deutschen Plätze haben den bemerkenswerten Beweis erbracht, 
dass sie im angenehmen Gegensatz zu den früheren Zeiten ent 
schieden widerstandsfähiger geworden sind, besonders gegen 
diegewitterartigenEntladungenam Neuyorker Effekten 
markt. Es ist bekannt, dass all die Stürme und heftigen Paniken 
in Neuyork auf rein amerikanische Verhältnisse zurückzuführen sind 
Die Kämpfe der amerikanischen Eisenbahnen mit der 
Bundesregierung hinsichtlich der geplanten Tariferhöhungen der 
Frachten sind voraussichtlich noch lange nicht zu Ende, bedeuten 
jedenfalls eine grosse Ungewissheit und einen schwer schädigenden 
Faktor in der Wirtschaftslage Amerikas. An den Börsen ist das 
Angebot des Geldes zwar bedeutend, aber es ist nicht zu ver 
kennen, dass von einem Ueberfluss an brachliegendem flottanten 
Geld keineswegs zu sprechen ist. Dafür sorgt schon die Nähe 
des Semesterabschlusses, der stets erhöhte Anforderungen mit 
sich bringt, sowohl für den Couponzahldienst, als auch für die all- 
gemeinen monitären Bedürfnisse zum Halbjahresschluss. Auch über den 
Semesterwechsel hinaus werden die Anforderungen an den Geldmarkt 
bedeutende sein, weil die verschiedensten Emissionen neuer Werte, 
auch von Industriepapieren avisiert sind. An der Börse, besonders in Berlin 
verschlingen ausserdem die übergrossen Engagements in 
Kassawerten der deutschen Spekulationsgilde bedeutende Mittel 
Der Status der Reichsbank ist trotz alledem weiter gekräftigt 
und zeigt eine erhöhte steuerfreie Notenreserve, Die Bank 701 
England hat in rascher Folge den Diskont von 3½% auf 
das Normalniveau von 3% ermässigen können. Die Börsen 
haben von dieser Zinsreduktion fast ohne Einfluss Notiz genommen 
und mit Recht, denn der jetzige englische Banksatz entspricht def 
um diese Zeit und Sachlage üblichen Höhe. Von weit grösserer 
Bedeutung bleibt die Frage, ob durch die wiederholten Zins 
ermässigungen der englischen Kollegin auch unserem de utschen 
Zentral-Noten-Institut ermöglicht sein wird, den offiziellen 
Satz herunterzusetzen. Die grosse Gefahr hiergegen bleibt die anhaltend 
grosse Spekulationstätigkeit in Berlin, welche durch eine solche Mass 
nahme der Reichsbank erneute Kraft und verstärkte Hilfsmittel erhalten 
würde. Anderseits ist die abwartende Haltung der Reichs- 
bank begreiflich, da auch die schwankende Haltung der Devisenkurse 
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sich zu unseren Ungunsten bewegt und die Bedürfnisse zum Quartal - 
wechsel noch nicht zu übersehen sind. Jedenfalls ist vor der zweiten 
Woche im Juli an eine solche Diskontermässigung der Reichsbank 
unter keinen Umständen zu denken. Manche Finanzkreise halten es 
sogar für vorteilhaft für die Finanz- und Börsenlage, den Satz bei uns 
vorerst nicht herabzusetzen. — Immerhin bilden die allgemein günstige 
Beurteilung des internationalen Geldmarktes und die guten Aussichten 
zum Juli-Ultimo genügenden Grund des weiteren Vertrauens auf an- 
haltend gutes Börsenwetter. Dieses Vertrauen und die Bisher erzielten 
grossen Erfolge auf dem Spekulationsgebiete, besonders in Berlin, lassen 
auch auf weiters gute Tendenzen der Börsen hoffen. Dazu kommen 
verschiedene günstige Momente für die Berliner 
Börse und für die heimische Wirtschafts- und 
Finanzlage in Betracht. Auch die enorme Steigerung der 
Einnahmen der deutschen Eisenbahnen und die Erhöhung der statisti- 
schen Aussenhandelsziffern geben ein durchaus befriedigendes Bild 
einer gesunden und grosszügigen Wirtschaftspolitik. Die offizielle 
Unterzeichnung des Kalisyndikatsvertrages bewirkte gleichfalls eine 
feste Haltung der Börsen. Andere Momente, wie die bald zu er- 
hoffende Einigung im Baugewerbe lassen im Inland erneut eine ruhige 
Entwicklung der Industrie hoffen. Anderseits zeugen unbe- 
friedigende Versandzif fern des Stahlwerks- Ver- 
bandes und das Scheitern der Verhandlungen zur Bildung eines 
Roheisen-Verbandes doch von verschiedenen Unbilden innerhalb unserer 
Industrie. — Der Verkehram Kassaindustrie markt in 
Berlin blieb in ruhigerem Fahrwasser als früher. Für Bankaktien 
und festverzinsliche Werte machte sich zeitweise erhöhtes Interesse 
bemerkbar. M. Weber. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
keinerlei 8erantwortung für den Inhalt. Die Vefprechung einzelner Werte 
bleibt vorbehalten.) 


Staatsleziklon. Dritte Aufl. Unter Mitwirkung von Fachmännern herausgegeben 
im Auftrag der Görres⸗Geſellſchaft zur Pflege der Wiſſenſchaft im katholiſchen 
Deutſchland von Dr. Julius Bachem in Koln. In 5 Bänden. 3. Band: Kaperei 
ns Parween, Lex.⸗8“ (VI S. u. 1628 Sp.) (Freiburg, Herder.) 4 15.—; 
geb. .—. 

Zdealiſten. Roman von M. Herbert. (Regensburg, J. Habbel.) Geb. in Leinen K. 4.—. 

Die dentſchen Katholilentage. Von P. Braeunlich, Lie T. Band (gr. 8° 356 S.) 
er Saale, Verlag des e DR Bundes.) A. 3.—. 

Rücher-Kataſog der Verlagsanſtalt Benziger & Co., A.⸗G. Einſiedeln. Waldshut. 
Köln. Gratis an jeden Intereſſenten. 

Die Münchener latechetiſche Methode. J. Fr. Herbart und Fr. W. Foerſter. Kritiſcher 
9 gr a 8 Aschendorf.) VI und un Bent Dr. Georg 

runwald. (Münſter i. W., Aſchendorff.) VI und 81 S. 60. 
e 1 l Nad Vortrag von Dr. O. Wecker. 1 —.60. (Rotten⸗ 
urg a. N., . Bader. M 

a e Von wu Fletſcher, überfegt von Julius Müller. & —.30 

zig, Edmund Demme. 

Stimmen aus dem Bolksverein. Zwanglos erſcheinende Hefte. Herausg. Dr. A. Hät⸗ 
l au Die Preſſe. 20 Cits. (Altdorf, Verlag des Schweizer Vereins 

r gute Volkslektüre 
er griftiden, 428. (E 5855 i Verſaſſe Saul Von 
. theol. J. an. M. 1.25. (Erfurt, Selbſtverlag des Verfaſſers. 

5 e Adolf Hofrichter von . 160 S. roſch. Kr. 2.— 

nnsbruck, Eugen ler. 

(hinas Aräunden buch und Oden such. Von Dr. Th. Bönner. 140 S., M. 3.—. (Ber: 
lin⸗Steglitz, Verlag Dr. Bönner.) 

bewerbeorduung für das Deutſche Reich, neueſte vollſtändige Ausgabe 1910 nebft dem 
Kinderſchutzgeſetz und dem Geſetz betr. Beſchlagnahme des Arbeitslohnes. 160 S. 
Taſchenformat. M. 1.20. (Berlin S. 14, Geſetzverlag L. Schwarz & Comp.) 

Die Befofoungsordnun en im Reid und in Preußen. (Berlin C. 15, A. Schwarz & Co.) 

S. & 1.—. Teil I. Preuß Beamten-Beſoldungsgeſetz K. 1.— Teil III. Preuß. 
Volksſchullehrer⸗Beſoldungsgeſetz K. 0.75. 

Die neuen Militär-Penfionsgefege für die Offiziere und die Untertlaſſen des Reichs- 

. Me T anp 95 1050 Schutztruppen vom 31. Mat 1906. 
S. 14, L. Schwarz ‚omp. . 0.80. 

Liederbuch far Jugendvereine. 4. Aufl., & 0.10. (M.⸗Gladbach, Volksvereinsverlag.) 

Wie man einen Aekrutenvorbildungsfurſus einrichtet. Vorſchläge u. Erfahrungen 
M panem pama e 2 an gu 55 95 Hure und 

f . 4 S. gr. ®. (M.⸗Gladbach, Volksvereins-Verlag.) M. 1.—. 

Betigiös-wißenfbfttice Boriräge von Dr. W. Koch und Dr. C. Wecker. 1. Reihe: 
ae Sehr 98 ot 2. Reihe: Chriſtentum und Weltreligion. à &. 1.50, (Rotten⸗ 

rg, W. Bader. 

eee e e Wanderbuch von Hans Mayr. & 1.50. (Münſter i. W., 

erſitätsbuchhandlung.) 

Das men Ding: Von Dr. M. Krap. 75 Pfg. (Münſter i. W., Univerfitätsbuch- 

g. 

Sedes saplentlae. Gebetbuch für die gebildete weibliche Jugend, insbeſondere 
für Schülerinnen höherer Bildungsanſtalten. Von J. Hellinghaus. XVI u. 512 S. 
auf dünnem Papier, hochmodernes Format 175x80 mm. & 1.80 bis A. 6.—. 

„(Münſter i. W., Alphonſus⸗Buchhandlung.) 

Häß liche Aa ſen und ihre Verbeſſerung. Die neuen Methoden und Erfolge der Naſen— 

J. Loch. im ne der Naturgeichichte, ann unD Das — u P med. 
8 . or N . . i . Be . JU, 3 š a). 

Muferkatafog und Handbuch Tür kathoriide Sorkshädereien 80 ACNE p 
on de Bücherwelt. (Bonn, Borromäusvereins-Verlag.) 

der ae S noman a 5 e Bergen von Iſabelle Kaiſer. 

12 .—, . A. 6.—. öln, Bachem. 

Smenjigfier ale e Kongreß in Köln vom 4. bis 8. Aug. 1909. 

3 r amem. 

Pr. beim Era 1 von Wien. ‚Bon Eugen Nad. (totienbutg a. N., 

: T. Broſch. M —.40. 100 Exemplare M. 35.—. 

a en en Al F von Teophil Zegarski. 

len, „Praca“. 

ä e Von Dr. Alois Wurm.: an au 
(Regensburg, Friedri g Puſtet.) und Freiheit“. 8. S. Broſch. —. : 


Herausgegeben von 
KH. 1.—, 


Experimentelle Tierguälerei an mediziniſchen Inſtituten Bayerns 1900— 1909; An⸗ 
hang: Verſuche an Menſchen in Krankenhäuſern: herausgeg. vom Verein gegen 
15 mon und ſonſtige Tierquälerei in München. (München, A. Buchholz.) 

Menfden * Gottes Gnaden., Von Karl Borromäus Heinrich. (München, Albert 

angen. 3.—. ; 

Der Tarifvertrag und Pienfiverfrag der Frivatbeamten. Von Dr. W. Tewes. 
(Effen, Ruhr, Fredebeul & Koenen), 98 S. gr. V. Geh. 4 1.— 

Stunden des Glücks. Novellen und andere Dichtungen von Richard Kranz (Landeshut, 
Schleſien. P. Schultze). 12, 109 S. & 1.50. x 
Benedikt Broemel. Roman von Alois Wohlmuth. & 2.50. (München, G. Müller). 
An en, Paul Waſſon, geſchmückt von Paul Bornemann. & 2.— (Leipzig, 

Seiler o.). 

Auf SHöhenpfaden. Aszetiſche Gedanken für die moderne Welt. Von Jofeph Könn. 

(Köln, Verlagsanſtalt Benziger & Co.). 
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Aus Kurorten und Bädern. 


Bad Mergentheim (Sanatorium Carolinum). Die Räume des 
Bades inmitten ausgedehnter Anlagen öffneten sich auch dieses Jahr schon frühzeitig 
wieder in ihrer tadellosen inneren Ausstattung zur Aufnahme von Kurgästen. Auf 
hervorragende Heilerfolge kann die Mergentheimer „Karlsquelle“ zurückblicken, 
welche die Vorzüge der Bitterwässer der kalten Kochralzuuellen von Homburg und 
Kissingen, sowie der alkalisch sulfatischen (uellenvon Marienbad, Karlsbad in Böhmen 
und Tarasp in sich vereinigt. Neben den Räumen des Kurhotels dienen auch private 
Gebäude zur Aufnahme von Kurgästen. Als neues Verpflegungsheim stellt sich das 
äusserst praktisch eingerichtete Sanatorium Carolinum“ ander schattigen Alleen- 
strasse in nächster Nähe des schönen Schlossparks in die Reibe der empfehlenswerten 
Pensionen. Die nächste Umgebung bietet reichlich Gelegenheit zu lohnenden kleineren 
Ausflügen und Spaziergängen. Für Ausflüge in die weitere Umgebung kommt Würz- 
burg, Rothenburg o. T. und Wertheim a. M. in Betracht. Die Zahl der Kurgäste weist 
gegenüber dem Vorjahre eine erhebliche Zunahme auf. 


Warnemünde, das 9009 und schönst gelegene Ostseebad Mecklen- 
burgs, welches alljährlich von ca. 20 000 Badegästen besucht wird, hat für die kommende 
Saison eine Anziehungskraft mehr: Die grosse, im Osten des Bades gelegene sog. 
Rostocker Heide wird mit einer elektrischen Bahn erschlossen. Damit ist ein meilen- 
weiter Hochwald mit herrlichen abwechselungsreichen Partien, mit einem starken 
Wildstand und mehreren Wirtschaften für die Besucher des Bades in die nächste 
Nähe gerückt, und auch ältere bequeme Leute können jetzt die Reize einer Wald- 
wanderung ohne Anstrengung geniessen. Weiter wird auch die Einführung der 
Schwemmkanalisation, die von den massgebenden Faktoren genehmigt ist, dem schönen 
Orte sicherlich neue Freunde und vermehrten Zuspruch bringen, um so mehr, als 
durch billige Tagesrückfahrkarten (4.50 ) mittelst der grossen komfortabel ein- 
re Trajektdampfer Gelegenheit geboten ist, auch Dänemark einen Besuch 
abzustatten. 


ILIE 
Hünſtige Reiſegelegenheit. Die private „Freie Deutſche Reiſevereinigung“, 
deren Reifen fidh bereits über 1100 Angehörige aller Stände anſchloſſen, rüſtet für 
die Sommerferien zu neuen Zuſammenſchlüſſen der Reiſeluſtigen für Reiſen nach 
dem Orient, rund um Italien, nach Griechenland, Nordafrika und Frankreich. Auf 
19—20 tägiger Seefahrt mit eigenen, loan. modernen und großen Salonozean⸗ 
dampfern werden Genua, Montecarlo, Marſeille, Ajaccio, Rom, Capri, Neapel, 
Palermo, Meſſina, Taormina, Malta, Tunis, Carthago, Athen, Corfu und Venedig 
eingehend beſucht. Dieſe günſtigen Reiſegelegenheiten ermöglichen es, ſchon für 
360 M. einſchließlich aller Koſten der Verpflegung mit Wein, Landausflüge uſw. eine 
größere Orient⸗ und Auslandsreiſe unter angenehmer deutſcher Führung in der 
e Seereiſezeit auszuführen. Die Reiſen währen vom 16. Juli bis 4. Auguſt, 
bis 27. Auguſt, 4. bis 22. September und 25. September bis 13. Oktober. Genau 
nat Druckſachen verſendet koſtenlos der Reiſeleiter, Redakteur Baumm in 
uisburg. 


£udwigsinftituf Bei St. Stephan in Augsburg. Auf das bezügliche Inſerat 
dieſes Inſtituts für höhere Bildung, welches für Söhne katholiſcher Eltern ſehr zu 
empfehlen ift, fei nachdrücklich hingewieſen. 

Geſetzlich bindende Garantie für Verwendung ausſchließ— 
lich rein überſeeiſcher Tabake übernimmt die bekannte Bremer Zigarren⸗ 
fabrik Hermann Klatte in Bremen ſelbſt bei Zigarren niedrigſter 
Preislage, und verbürgt ſich ſomit für Lieferung wirklich guter Qua⸗ 
litätszigarren. Wegen ihrer Vorzüglichkeit bei billigſter Preisſtellung 
haben ſich die Klatteſchen Fabrikate bereits einen Weltruf erworben und 
kann ein Verſuch daher ſehr empfohlen werden. Ein Riſiko iſt bei den 
günſtigen Bezugsbedingungen gänzlich ausgeſchloſſen. Man beachte den 
der heutigen Nummer beiliegenden Proſpekt. 


Ginstiger Gelegenheilskaul für Bibliotheken, 


Neue tadellose Exemplare der neuesten Auflage von 


Buch der Erlindungen, Gewerbe und Industrien 


10 Bände anstatt M. 100, für M. 80.— 
Ueber 7000 Seiten Lexikon-Oktav mit etwa 6000 Originalabbildungen und vielen, teils 
farbigen Tafeln. 

Dieses grossartige, in seiner Anlage unter der gesamten technischen Literatur 
aller Völker einzig dastehende nationale Werk geniesst seit einer langen Reihe von 
Jahren allgemein ein so hohes Ansehen, dass es überflüssig erscheint, dasselbe noch 
besonders zu empfehlen, 


Herder 3 Co., Buchhandlung, München, Löwengruhe 18. 


Abteilung Antiquariat. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erbältlicb in der Herderichen Buchhandlung 
Berlin W. 56, Franzöfifcheltrake 33 a, Telephon I 8289. 
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Werden Sie Redner! 


Lernen Sie gross und frei reden! 
Gründliche Ausbildung durch unsern be- 
währten Fernkursus für höhere benk-, 
freie Vortrags- und Redekunst. 
Unsere einzig dastehende, leicht fassliche 
Bildungsmethode garantiert die absolut freie 
und unvorbereitete Rede. Ob Sie 
in öffentlichen Versammlungen, im 
Verein oder bei geschäftlichen An- 
lässen reden, ob Ste Tischreden halten 
oder durch längere Vorträge Ihrer 
UeberzeugungAusdruck geben wollen, 
immer uud überall werden Sie nach 
unserer Methode gross, frei und 
einflussareich reden können. — Erfolge über Erwarten! An- 
drkennungen aus allen Kreisen. Prospekte kostenlos von 
R. Halbeck, Berlin 294, Friedrichstr. 243. 


Ferdinand Mündelein 
„. kirchliche Kunstanstalt .. 


Paderborn. 


ILEL LLL 


Wichtig für Politiker, Sozialpoliiker, Schrill 


== Sleller, Gelehrie. Künstler usw. == 
Bas Zellungsnachrichlen-Bureau P. Schmid! Berlin-Mariendor! 


liest neben ca. 350 Zeitungen des In- und Auslandes die wich- 
tigeren Zeitschriften jeder Art und liefert daher für jedes Inter- 
esseugebiet zahlreiches Material. Infolge meiner langjährigen Tätig- 
keit an der Zentrumspresse wird zuverlässigste Lieferung go- 
währleistet. Prospekt gratis. 


Feinſte Herrenſtoffe in bekannt 
guten Qualitäten aus reiner Wolle 
von 4 Mk. an. Beſte Damentuche 
in ſchwarz und modernen Farben. 
Viele tauſend Kunden haden be⸗ 
deutende Erſparnis durch den 
direkten Bezug. Garantie für beſte 
Lieferung: Unweigerliche Zurücknahme. en Sie und vers 
langen Sie Mufter portofrei ohne en 
Rheiniſches Tuchhaus W. Boetzkes, Düren 81 dei Aachen. 


Sebastian Kostner 


Bildhauer und Altarbauer, Ateller für kirchl. Arbeiten aus Holz 


(Prämiiert Bozen 1898) 
empfiehlt sich zur Lieferung von 


Altären u. Kanzeln 


in jeder (Grösse und jedem Stil, heil. 

Gräber, Kreuzwegstatlonen. Krippen- 

darstellungeu etc. etc, Statuen und 

Christusse aus Holz, fein nitzt, 

polychromiert und entsprechend ver- 
goldet, unter Garantie. 


Nicht Konvenierendes nehme ich vom 
hochw. Klerus zurück. — Preislisten 
u. Kostenüberschläge gratis u. franko. 


Viele Anerkennungsschreiben von hochw. Herren liegen vor. 
Zeugnis: 

Die Firma Seb. Kostner, Pufels-Gröden, Tirol, ist sehr 
empfehlenswert. Habe für das hiesige Kirchlein ein hl. Grab, 
eine Krippe mit wahrhaft künstlerischer Ausführung bel 
mässigen Preisen bezogen. Die gelieferten Arbeiten fanden 
Bewunderung und Erbauung beim gläubigen Volke wie den 
Beifall der Sachverständigen und Kunstkenner. Die Firma 
liefert prompt, d. h. Seb. Kostner ist ein Mann von Wort, die 
bedungene Lieferungszeit wird genau eingehalten, da gibts 
kein verzögern, Hinausschieben mit Ausreden und anderen 
ärgerlichen Dingen. 


ya "x ED 


P. Leo Lehmann, Cur. Expos. 
Kosten b. Teplitz, Böhmen, 15. Jänner 1908. 


Späte, aber 
glückliche Ehe. 


Katholiſcher, akad. gebild. Herr, 
58 Jahre alt, geſund, ſtreng ſolid, 
in größerer ſüddeutſcher Stadt, 
im Vereinsleben und der Preſſe 
tätig, mit 3000 Mk. jährlichem Ein⸗ 
kommen, anſehnlichem Vermögen 
und eigener Einrichtung, der in⸗ 
folge beſonderer Umſtände erſt 
jetzt dieſen Schritt unternehmen 
kann, wünſcht ſich mit einem 
religiöfen Mädchen oder Witwe 
ſeines Glaubens von guter 
Famine im Alter von ungefähr 
30 bis 35 Jahren zu verehe⸗ 
lichen. Die Dame muß geſund, 
häuslich und gebildet ſein, ſowie 
ein entſprechendes onen be⸗ 
ſitzen. Entſprechende Mitteilungen 
von Damen mit ſympathiſchem 
Aeußern, womöglich unter Bei⸗ 
fügung einer Photographie, wenn 
auch vorerſt anonym, event. Mit⸗ 
teilungen ſeitens Eltern, Vor⸗ 
münder unter A. C. 9516 an die 
Geſchäftsſtelle der „Allgemeinen 
Rundſchau“, München. erbeten. 


Meine Kanarien-Edelroller, 
von vielen Ge- 
rgangskennern 

als höchst voll- 


endet erkannt, 
rämilert mit 


halte solche d. 
nze, Jahr versandbereit, 


enung e. 
E. Maschke, St. Andreasberg im Harz. 


Johann Aulich 


Kunsttischler meister 


in Hausdorl nei Neurode in Schles. 
empfiehlt sich der Hoch- 
würdigen Geistlichkeit für 
Kircheneinrichtungen, wie 
Altäre, Kanzeln, Beicht- 
stühle, Kommunion- und 
Kirchenbänke usw. in kunst- 
und stilgerechter Ausfüh- 
rung nach eigenen und ge- 
gebenen Entwürfen. Bei Auf- 
gabe von Referenzen stehe 
mit Zeichnungen u. Kosten- 
anschlägen zu Diensten. 


Wissenschalll. Hillslehrer 


eines 1075 preuss. Gymnasiums 
(Altphilologe) wünscht vom 

1. Juli bis 1. August Privatunlerrricht 
zu erteilen, am liebsten im Ge- 
birge oder an der See. Gefl. An- 
gebote bis zum 21. Juni unter 
E. D. 196 an die Geschäftsstelle 
der „Allg Rundschau“, München. 


Versiellhare Rückenlehne 


leidende, 
Lungenlei- 
dende, Ner- 
venleidende, 
Asthmatiker 


passen 

fert billigst 
A.Jelich, 

Grüne 

b. Iserl 
Eisenmöbel - 
und Stahldraht matratzenfabrik. 
„Ausstellung Hagen Westf. 1910: 
::-—-z Goldene Medallle.“ — _— 


Kirchliche Kunsl- A Prägeanstall 


Rosenkränze : 
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s Couvent de l'immaculée Conception N.D. Lourdes 


In der Nähe der hl. Grotte befindet sich das Frau 
und Noviziat der Unbefleckten er U. 
Al 


1 


L. F. v. 
Tägliche Anbetung des Allerheiligs tarssakramen 


Pilgerinnenbeim. 


Mässige Preise für Damen I. und II, Ranges. Aufnahme von 
Töchtern. — Französischer Kursus mit verschiedenen Fächern. 
Zweiganstalten mit nämlichem Titel und Fächern: 
Liège: Quai Mativa 43; Bruxelles: rue de Ten Bosch 117, Belgien. 
London: Hatsch End Pinner; Nizza und Rom. 


ZuunanUνi⁰i˙οeeeenenennneeeeeeeeee eee eee eee eee enero 


Freunden einer feinen Zigarre 


offeriere franko gegen Cassa: 
50 Santiago M. 4.— 100 Neerlundia M. 5.— 
50 Patricla M. 4.50 100 Buronesa M. 5.50 
SO Panorama M. 6.— 100 Verrasiny M. 7.— 


Aug. van de velde, Amsterdam. 


Offenen Brief 


an die Leser 


der „Allgemeinen Rundschau“. 


An dieser Stelle wurden fortlaufend | die verehrten 


3 


Leser des Blattes mit den Programmen der verschie 
densten Reisegelegenheiten bekannt gemacht. Um 
die bei dem mannigfachen Angebot immer schwieriger 
sich gestaltende richtige Wahl zu treffen, sei hier m. 
nächst auf die glänzend $ verlaufenenMittelmeerreisen 
im April und Mai der privaten „Freien Deutschen Reise 
vereinigung“ hingewiesen, deren je 140 Teilnehmer 
aller Stände in jeder Hin sicht hochbefriedigt heim- 
kehrten. Durch angenehmen Zusammenschluss der 
Reiselustigen, eigenes Mieten grosser und moderner 
Salonozeandampfer und günstige Abschlüsse mit aus- 
ländischen und deutschen Firmen ermöglichte 
diese Privatgesell I schaft bereits über 1100 Reise 
lustigen auf durchaus erstklassige Weise konkurrens 
los billige Reisegelegenheit zumOrient,nach Italien, 
Frankreich, Spanien, Griechenland und Nordafrika. 
Vier grosse Studien- und Erholungsreisen suchen nun 
wiederum die hervor ragendsten klassischen und 
landschaftlich schönsten | Stätten dieser Länder auf. 
Auf erstklassigen Dampfern werden 
eingehend besucht in 19—20 tägiger $$ Reise die Orte 
Genua, Montecarlo, Marseille, Ajaccio, Rom, Capri, 
Neapel, Pompeji, f Palermo, Tunis, Carthago, Malta, 


angelaufen und 


Taormina, Messi na, Athen, Corfu und Venedig. Die 
Reisen währen I vom 16. Juli bis 4. August, 8. bis 


27. August, 4. bis 22. September und 25. September 
bis 13. Okgpber. Der Reisepreis beginnt mit I 360Mk.bei 
den ersten 2 Reisen und mit 400 Mk. bei den letzten 


pflegung mit Wein, alle Kosten der Landausflüge, nichts 
ausgeschlossen, eine Reise I versicherung usw. eln 
begriffen. Wer seine Reisemittel in der diesjährigen 
Reisezeit wirklich dauernd nutzbringend und vor- 
teilhaft anlegen will, der verlange sofort die kosten 
losen, genau informierenden Prospekte vom Reiseleiter 
Redakteur Baumm in Duisburg 347. 


2 Reisen. In diesen Preisen sind die gesamte Ver · 


Wir bitten die Leser, bei Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „ fillgemeine Rundschau" zu beziehen. 
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Wir verkaufen auf Teilzahlung! 


MODELL 1910. 


Für das Jahr 1910: 


Hochinteressanter 
Spezialkatalog photo- 
graphischer Apparate 


ist erschienen. 
Besondere Neuerung: 
Unser Katalog enthält Aufnahmen 
mit den beliebtest. Objektiven her- 


gestellt, die dem Laien ein vorzüg-. 
liches Vergleichsmaterial bieten. 


Photograph. Bedarfsartikel 


erster Fabriken. 


Grosse Sortimente 


Wir stellen unsere 
Abnehmer zufrieden! 


Die aussergewöhnlich häufigen 
Nachbestellungen unserer Kunden 
beweisen, dass die Qualität unserer 
Waren die Kundschaft befriedigt. 


BEWEIS: Ich bescheinige hier- 
mit, dass von der Firma Jonass & Co., 
Berlin, innerhalb eines einzigen Mo- 
nats 6992 Aufträge von alten Kun- 
den, d. h. solchen, die schon vordem 
von der Firma Ware bezogen ha- 
ben, ausgeführt worden sind. 

In der vorstehenden Zahl 6992 
sind nur die Bestellungen enthalten, 
die der Firma brieflich von den 
Kunden selbst überschrieben sind. 
Nicht gerechnet sind die durch 


Originalfabrikate der * Fabriken. Agenten und Reisende an frühere 


Kunden gemachten Verkäufe. 
Ich habe mich durch Prüfung 


Reisegläser, Prismengläser | Tausende Anerkennungen HundertlansendeKundeN | eee und seite von der 
ichtigkeit überzeugt. 


erster Häuser 


in den verschiedensten Preislagen. Besonderer Katalog über Brillanten, 
Uhren, Geschenkartikel. 


Katalog gratis u. franco •— 


Gegründet im Jahre 1889. 


Neuenahr 


Heilanzeiqen: Magen-, Darm-, Leber-, Nieren-, 

A kad Blasenleiden, Gallensteine, Zucker- 
krankheit, Gicht, Rheumatismus, Erkrankungen der 

Atmungsorgane. 

Kurmittel: Bade- und Trinkkuren, Bäder jeder Art, 
Inhalatorien, Fango- Behandlung. Für 
Hauskuren: Thermal-Wasserversand. = 
. K Einziges Hotel in unmittelbarer 
Wohnung Kurhotel; verbindung mit dem Bade- 
hause, ausserdem viele gute Hotels u. Privatpensionen. 


Illustrierte Broschüre gratis und franko durch die 


Kurdirektion .. 


Bad Neuenahr (Rheinland). 


Berlin, den 18. Februar 1910. 


gez. L. Riehl, Berlin, 
beeid. Bücherrevisor u. Sachverst. 


Goldwaren, 


JONASS & Co., BERLIN P. 7, Belle elle-Alliancesir. 3 


Vertragslieferanten vieler Beamtenvereine. 


Gegründet im Jahre 1889. 


Sanitätsrat * U | id 
be. Kober ache Poröse Unterklei ung 
gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Hau 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk., in 
dichterer Strickartnur3.10Mk. Unterbeinkleider 2.50 Mk. 
Unterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei 
Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauenhemden, 
Leibumfang u. Länge bei Hosen. Atteste u. Muster gratis. 


Mathilde Scholz, Regensburg B. 41 ½. 


führer nach und durch Oberammergau. 


Oberammergau 
und fein Paffionsfpiel. 


nach amtlichen Quellen bearbeitet von 
Prälat Jof. Schroeder, 


Pfarrer von e Ehrenmitglied des 
Paffionskomitees. 


2. Auflage 1910. - Mit zahlreichen Jlluſtrationen, 
den Bildern der hauptdarfteller, Theaterplan 
und Reiſekärtchen. 


Preis M. 1.50, bei frank. Zuſendung Mk. 1.60. 
ferner empfehle ich: 

ettmahr, dr. Cor b., das Oberammergauer Paffionsfpiel 
auf grund des offiziellen Tertes in Vorbildern und hands 
lungen geſchildert und erläutert. 30 Pfg., franko 35 Pfg. 

dal 1 ger: defamtte iS Oberammerganer Paffions» 
fpieles m. 1.—, franko 

en eduard, das Faffonsfpiet in Kammer gan 
an feine Bedentung für die neue Zeit. 3. Aufl. m. 1.—, 


C. v. Lama’s nacht, (b. Korff), münchen, 


Kodftraße 12. 


Wer mit Erfolg inserieren will, benütze die weitverbreitete „Allgemeine Rundschau“, 


Seite 420. 
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Für Erholungsbedürftige, Überarbeitete 
und chronisch Kranke aller Art 


pt ehlt sich zu Kuren nach der physikalisch-diätetischen Heilweise 
(System Dr. Lahmann) das herrlich gelegene 


Chiämaes- Sans tor inn u. l. ohne Kurg Spalten 
das Strand -Hotel in Prien i. en i. Oberbayern, 


gegb. dem Kgl. Prunkschloß Herren-Chiemsee, zwisch. Müncher 
u. Salzburg. See-Hochgebirge u. Wald, wie selten vereint. 
7 eboten. Höchst moderne Bäder, Massage u. Freiluft- Gymnastik, 
ahmann-Diät, alle Arten Sport. Das ganze Jahr geöffnet. 
Ärztliche Leitung. 


Illustr. Prospekte gratis 


O. 

Mineralbad Ditzenbach 

(Württemberg). 
Stat. der Nebenbahn Geislingen—Steig. 509 m ü.d. 
Meere. Prächtigste Lage. Altberühmte Heilquelle, 
erprobt bei Nerven-, Magen-, Darm- und Nieren- 
leiden. Kur- und Badehäuser modernst eingerichtet. 
Das ganze Jahr geöffnet. Park und W ald beim Haus. 


Lohnendste Ausflüge in hochromantischer Gegend. 
Verpflegung durch Barmh. Schwestern. 


Man verlange Prospekt. 


Wildbal Schalders Ya: 


Südtirol. — 1100 m Seehöhe. 
Aufmerksame nz Pension von 4 Kronen auf- 
wärts. Prospekte gratis. —— 


Besitzer: Alois Schlechtleitner. 


Stahlbad Imnau 


(Hohenzollern). 


Das ganze Jahr geöffnet. 


Zweigbahn a. d Linie Stuttgart Tübingen Horb Station Eyach — 
Imnau), 400 m ü. M. Ausläufer des Schwarzwaldes. Mildes Klima; 
grosser Park und be waldete Berge direkt beim Bad. Vorzügliche 
Stahlquellen, Kohlensäuerlinge; Quellen mit hoher Radioaktivität: 
bewährt gegen Nierenleiden, Blutkrankheiten, Gicht, Rheumatismus, 
Neuralgien. Pension besorgen barınherzige Schwestern, Kapelle 
im Haus. Pensionspreis inkl. Zimmer . Klasse von & 4.50; 


II. Klasse von # 3 an. Pro- 
0 durch die Direktion: TH; Brogham mer. 


spekte 
Dr. Bergmanns Wasserheilanstalt ro 
Luftkurort Gleve De Wenn tr DR acarzı in Wörishofen. 


Familienbad Damenbad, 


WESTERLAND 


AUF SYLT 


Herrenbad, Luft u. Sonnen- 
bad. NeuesWarmbadehaus 
mit grossem Inhalatorium. 


* 1908: über 25000 Besucher. 
DIE KÖNIGIN | en | 


DER NORDSEE 


Verlag von Dr. Armin Kaufen; 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. 
Papier aus den Oberbayerifchen Zellſtoff⸗ find Papierfabriken, 


Jetzt noch mehr 
iſt das Buch: 
„Ratgeber für 


Rechts- 
konfulenten‘ 


eine Geldquelle, da 
nach d. am 1. April 
neu in Kraft ge— 
tretenen Zivilpro— 
zeßordnung der 
Rechtskonſulent 
ein erweitertes Ar— 
beitsfeld hat. Das 
Buch erſetzt alle 
Vorbildung. Un— 
entbehrlich für jed. 
Geſchäftsmann, d. 
Anwaltsgebühren 
ſparen will. Geg. 
Einſend. v. 3 Mk. 
(20 Pf. Porto er: 
hältlich beim 
Styria - Verlag, 
Königshütte Nr. 45 h. 


affer „„aus der Gnaden 
Wal er quelle v. Lourdes 
in verſiegelten 

Liter— I Etter Glas- as: lachen zu M. 1.20 
verſendet in Kiſtchen C. Liebel 
sen., Pilgerfuhrer, Waldsee 
(Wurttemb.) Korbflaschen 
mit 4 Liter Gehalt in ſtets 
friſcher Füllung Liefert Obiger 
franto überallhin zum Preis von 
Mart 1.—. 


TILL 
Exerzitien fur Herren 


geildelen Ständen 


Erzabtei Beuron 
(Hohenzollern) 


vom 20.— 24. Juni. 


Anmeldungen mögen ge N. 
an die Exerzitienleitung ge- 
richtet werden. 


I IL LU 
Feinsie Siissrahmbuller 


mit und ohne Salz, garantiert 
reine Qualität, verſendet täglich 
friſch ab hier in 9 Pfd.⸗Pateten 
zu 115 Pia das Pfd. gegen Nach— 
nahme. . Emsbüren, 
. (6. (© IDbg.). 
Ab Berling, Halle 7, Kop 
hag n 6 St. Bilge! 
rùckfahrten N: Danemark 
(Bahntrajekt 2 St.). Meilen- 
weit. Noe ea mit elt 4 
trischer Bahn in 10 M 
erreichbar. Sandstr nd. 
hervorragd. Tennisplatte, 
Tontaubenschiessen Pro- 
spekte durch d. badeverw. 


Stärkster Wellenschlag, herr- 
licher sammetweicher Strand. 
Grossart. Dünenlandschaften. 


Hamburger Tattersaal Hans 


von Cölln, 


Prospekte d. d. Badedirektion, 
— Mosse u. Daube & Co. 


Die Bonifarius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Das Antiquariat der Bonifacius-Druckerei 


zu Paderborn 
gibt regelmässig Kataloge aus, die auf Verlangen jedem 
Interessenten gratis u. franko zugesandt werden. Zugleich 
kauft dasselbe grosse Bibliotheken za guten Preisen. 
Auf Wunsch wird persönliche Besichtigung zugesichert, 


Bad Lippspringe = 
Altvewährt. Kurort b. Erkrankung. d. Lunge u. d. Atmung» 
organe. :: Frequenz 1909: 8000 Kurgäste ohne Passanten. 
Reizmilderndes Klima. Wasserleitung. Elektr. Licht. Dampfheiz, 
Modernst. Badekomfort. Inhalationen neuest, Systeme. Luft- u. 
Sonnenbäd. Liegehallen. Elektr. u. Damp „ Massagen, 
Packungen. Wasserversaud während des ganzen Jahres, 
a rer Kurhaus. Vorzügl. Verp: e sung. 

Elektrisches Licht, Liegehalle, 2 


S Arminius quelle 


72 Teutoburger Wald. 9% 


LONDON 


v Ostenoe-Dover f 2 4 


Kürzeste und interessanteste Route, z zwischen 


— — 


Süddeutschland und England. 


Zehn grosse prachtvolle Postdampfer, darunter 
drei neue Turbine ndampfer die schnellsten Schiffe 
im Kanal. = 


HOTEL UNION 


München Kath. Kasino München A. V. Barerstt. 1 


Elegante Klubräume zur Abhaltung für 
Diners, Soupers u. Familienfestlichkeiten. 
—— Anerkannt vorzügliche Küche. — 


Verkauf von Weinen in Flaschen und im Fass 
zu Originalpreisen der Weinregie, Hotel Union. 
Man verlange Preisliste. Telephon Nr. 9309: 


Ein Urteil über meinenWelhrall: 


Wiederholt habe ich von B 
den Weihrauch für meine ee e 
Dieser Weihrauch zeichnet sich durch einen 
feinen Wohlgeruch aus, ist fein“ 
körnig und erzeugt schon bel recht 
sparsamem Gebrauch einen 
schönen Rauch. Die Verpackung in 2 
büchsen ist für längere Aufbe 
sonders praktisch. Der Weihrauch ist 
besonders zu empfehlen. E., den 21. Jan, 1909. 
B., Pfarrer. 


1 Kilo Bonifatius-Weihrauch Mk.3.2 

franko. 1 Kilo Bonifatius-Weihref, 

Mk. 3.50 mit Blechbüchse Kilo 

Bonifatius-Weihrauch Mk. 6.0 mii 

Blechbüchse franko. 1 Postpaket cà. # A 

Bonifatius-Weihrauch Mk. 1% 
mit Blechbüchse franko, 


AZAN ZB. Fahr, Fulda. 
EATA Presskohlen werden zu billigsten Eres 
beigefügt. — 


Bayerisches Reisebureau Schenker & 00. 
München, Promenadeplatz 1. 


Für die Redaktion verantwortlich: ee Dr. Armin Kauſen, fur den Danbeisteil und Injerate: A. Hammelmann; 
Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., fes in „Munchen. 


Aktiengeſellſchaft München. D | 


2 
— 


Bezugepreie: viertel- 
4 4.2.40 (2 mon. 


bei der Polt (Bayer. 


ofverzeichnis Nr. 18), 
green u. b, Verlag. 


eſterr.- Ungarn 5K 19h, 
Jn Schmelz 5 k. 20 Cts., 


Probenummern foftenftel. 
Redaktion, Geldhäfte- 
ftelle und Verlag: 


Qluemeine 


Flundschau 


Inſerate: 30 & die Smal 
geſpalt. Nonpareillezelle; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bel Swangseinztiehung met- 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, Feuilletons und 
Gedichten aue der 
„Allg. Rund ſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlage geltattot. 


München. 
Galerieftraße 38 a, Gh. Auslieferung in Leipzig 
—— Telephon 3880. durch Carl fr. f leil dor. 
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Dernburg⸗Legenden. 
Don 
Math. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


Die liberale Preſſe hat Glück mit ihren ſtürzenden Staats⸗ 
männern, aber auch nur mit dieſen; denn jedesmal ver⸗ 
ſtehen es dieſelben, ſich einen „guten Abgang“ zu verſchaffen. 
Bülow hatte monatelang nur die eine Sorge, wie er mit An- 
ſtand untertauchen könne, und er verſchwand mit der Drohung: 
„Bei Philippi ſehen wir uns mieder!“ Heute weiß man, daß 
er nie wiederkehren wird, und lacht über ſeine Phraſe; aber 
damals konnte die liberale Preſſe mit derſelben den politiſchen 
Bankerott des Syſtems zudecken. So geht es heute mit 
Dernburg; es wird nicht eingeſtanden, daß er an ſeinen eigenen 
Fehlern ſcheiterte, daß ſein Syſtem in den Abgrund geführt 
hätte. An hoher Stelle hat man es erkannt; der Satz: „wenn 
es ſo weiter geht, verlieren wir trotz der Diamanten ganz 
Südweſt!“ iſt authentiſch. Die Dernburgpreſſe geſteht natürlich 
dieſes Fiasko nicht ein; ſie muß neue Legenden verbreiten, um 
die alten decken zu können, und ſo wandert durch die Preſſe des 
Inlandes und des Auslandes der Satz: Dernburg ift ein frei- 
williges Opferlamm für den ſchwarz⸗blauen Block. Die geſamte 
politiſche Situation habe dem großen Helden das Regieren un- 
möglich gemacht und darum fei er als aufrechter Mann ge- 
gangen. So lieſt man es in tauſend Variationen; jeder liberale 
Philiſter glaubt es; aber auch nur er. Ein Kranz von Legenden 
wird um den ſcheidenden Staatsſekretär gewunden. 


. Aber dieſe Verzierung des kolonial -politiſchen Fiaskos hält 
nicht lange vor. Denn zunächſt hat der Kolonialſtaatsſekretär ſich 
nach der politiſchen Situation im Reiche nicht zu richten und 
85 ſich nicht darnach gerichtet. Dernburg war zu ſeinem 

chmerze nicht Staatsminiſter — er wäre es furchtbar gerne 
Polit — und trug keine Verantwortung für die innere 

olitik; er ſelbſt hat auch den Satz aufgeſtellt, daß die Kolonial- 
politik keine Parteifrage ſei, ſondern über den Parteien als eine 
nationale Angelegenheit zu ſtehen habe. Warum nun beim 
Abbe ge die Verleugnung dieſes Satzes der eigenen Politik? 
Aber Dernburg hat ſich während ſeiner Amtstätigkeit auch nie 
um die politiſchen Parteikonſtellationen gekümmert, ſondern 
immer die Mehrheit da genommen, wo er ſie fand. Er war 
g nicht wähleriſch in dieſer Hinſicht. Als er die Darmſtädter 

nk in ähnlicher Verfaſſung verließ, wie heute das Reichskolonial⸗ 
amt, da war das Zentrum „ausſchlaggebende“ Partei und hatte 
mit der Sozialdemokratie die Mehrheit; im Spätherbſt 1906 ver⸗ 
ſicherte er einer ganzen Reihe von Zentrumsabgeordneten, daß 
er mit dem Zentrum die Kolonialpolitik machen werde. Dann 
lam die Auflöſung; der bisher unbekannte Dernburg wurde 
zum Nationalhelden, weil er eine Rede gegen das Zentrum 
gehalten hatte. Als der Block in ſeiner Blütezeit ſtand, da ſchuf 
ſich Dernburg eine Art Kolonialblock, beſtehend aus Zentrum, 
Freifinn und Sozialdemokraten. Dieſe ſtützten ihn gegen den 
Anſturm der „Nationalen“ (Frühjahr 1908). Als dann „Bülow 
ſterben“ mußte, trieb Dernburg feine Verleugnung des Block, 
vaters ſoweit, daß er als einziger Staatsſekretär auf dem Lehrter 
Bahnhofe zum Abſchiede nicht erſchien; er wußte, warum, denn 
zuvor hat er an der Talonſteuer recht eifrig mitgearbeitet und 
den „ſchwarz⸗blauen“ Block mitzuſammengeſchmiedet. Darum 
dachte er am Ende der Blockzeit gar nicht daran, aus dem Amte 
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VII. Jahrgang. 


zu verſchwinden. Den ganzen letzten Winter ſtützte er ſich vier 
mehr noch ausdrücklich auf die neue Mehrheit, ſo lange dieſe ihm 
treu blieb. Als einziges politiſches Novum ſeither kann nur die 
Erhöhung der Zivilliſte angeſehen werden; aber es iſt nicht an- 
zunehmen, daß Dernburg wegen dieſes Geſetzes ſeinen Abſchied 
genommen hat. | 

Nein, nur die kolonialpolitiſche Situation war fo unhalt⸗ 
bar geworden, daß ein Perſonenwechſel allein eine Beſſerung 
anbahnen konnte; in erſter Linie waren es die Verhältniſſe in 
Südweſtafrika, welche den Wechſel hervorrufen mußten. Im 
Januar 1910 noch hatte Dernburg den ganzen Reichstag auf 
feiner Seite; aber wir möchten denjenigen Reichstagsabgeord⸗ 
neten ſehen, der heute nicht geſtehen wollte, daß er ſich getäuſcht 
babe? Am Tage ſeines Triumphes im Plenum zerſprang ſein 
Glücksglas; vormittags erfuhr man von dem neuen Vertrag in 
einer Darſtellung, die laute Bravos auslöſte; man glaubte, das 
Reich habe vortrefflich abgeſchnitten. Nachmittags verlas Dern- 
burg die einzelnen Beſtimmungen im Wortlaute — allgemeines 
Entſetzen über dieſen Vertrag. Am kommenden Tage wurde nach 
anfänglichem Sträuben Dernburgs der geſamte Vertrag der 
Budgetkommiſſion unterbreitet und einſtimmig abgelehnt. An 
dieſem Tage hat ſich Dernburg ſein Grab gegraben; denn der 
Bluff entzog ihm vollſtändig das Vertrauen der Kommiſſion, 
die ſchon am anderen Tage auch die koloniale Beſoldungsordnung 
ablehnte. Je mehr nun Nachrichten aus Südweſtafrika kamen, 
deſto deutlicher ſtellte ſich heraus, daß der Reichstag ſich geirrt 
hatte. Die Abreiſe des Gouverneurs von Schuckmann, anderer 
Beamter und höherer Offiziere beleuchtete die Situation blitz 
artig. Der Bundesrat proteſtierte einmütig gegen Dernburg. 
Da kam der Antrag Erzberger mit der Vorbereitung der Ab- 
löſung der Hoheitsrechte und der Kriegsſteuer, welcher Frieden 
in Südweſt geſchaffen hätte. Dernburg bekämpfte den Antrag 
prinzipiell und ſtellte den Kaiſer in den Vordergrund, um ſich 
zu ſchützen. Der Reichstag aber ſtimmte prinzipiell beiden 
Grundgedanken des Antrages Erzberger zu, wenn er auch nicht 
ſofort ein Geſetz annahm. So zeigte ſich, daß Dernburg auch im 
Reichstage keine Mehrheit mehr hatte; nur der Liberalismus 
ſpendete Beifall zu ſeinen phraſenreichen Reden. Die Kämpfe 
im Reichstage machten aber auch andere Kreiſe der Regierung 
ſtutzig; man hatte hier die Folgen der Autokratie Dernburgs 
auch erkannt. In einer beſtimmten Frage ſtellte Dernburg die 
Kabinettsfrage; es wurde gegen ihn entſchieden, er mußte gehen. 
So iſt der Sachverhalt. | 


Kein ſtürzender Staatsmann hat noch eingeſtanden, daß 
er ſich ſelber unmöglich gemacht hat; wir fordern dies auch von 
Dernburg nicht. Aber die hiſtoriſche Wahrheit darf nicht zu 
kurz kommen; Legenden muß man ſofort entgegentreten, beſonders 
wenn ſie politiſche Brunnenvergiftung bedeuten. Dernburg ging, 
weil ſeine ganze Kolonialpolitik Fiasko erlitten hatte. Er hat 
im September 1906 keine angenehme Erbſchaft angetreten, aber 
ſein Nachfolger befindet ſich in einer viel ſchlimmeren Situation. 
Zwei Gouverneure ſind aus ihrem Gebiete einfach abgereiſt; in 
der Südſee ſtehen Weiße und Gouverneur auf dem Kriegsfuße, 
in Oſtafrika darf ſich Dernburg ebenſowenig ſehen laſſen wie in 
Südweſtafrika. Die Zuſchüſſe des Reiches an die Kolonien ſind 
unter ihm nicht zurückgegangen, ſondern angewachſen. Eine tiefe 
Gärung geht durch die beiden größten Kolonien. So ſieht es 
in Wirklichkeit aus. Möge es dem neuen Staatsſekretär ver- 
gönnt ſein, dieſe Uebel zu beſeitigen und unſere Schutzgebiete 
einer ruhigen Entwicklung zuzuführen. 
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Die ununterbrochene Lektüre 


Ist bei einem Blatte von der Eigenart der „Allgemeinen Rundschau“ 
geradezu unentbehrlich. Tageszeitungen kann man während der 
Urlaubs- und Reisezeit vorübergehend wechseln, während durch 
zeitweilige Unterbrechung des Bezuges der „Allgemeinen Rund- 
schau“ eine Lücke entstände. Die Geschäftsstelle der „Allgemeinen 
Rundschau“ ist bereit, in besonderen Fällen den Reisebezug durch 
Einzelsendung unter Streifband zu erleichtern. 
gegen eine Gebühr von 50 Pf. bei jeder Postanstalt die Ueber- 
weisung nach einem beliebigen Orte beantragt werden. Die Rück- 


überweisung erfolgt kostenlos. 

Im Interesse des ununterbrochenen Bezuges ersuchen wir 
um rechtzeitige Erneuerung des Abonnements. Der Postbestell— 
zettel liegt der ganzen Postauflage dieser Nummer bei. Wir wieder- 
holen bei dieser Gelegenheit die innige Bitte an unsere Freunde, 
durch Mitteilung von geeigneien Adressen, an welche Gratis-Probe- 
hefte versandt werden können, die immer weitere Verbreitung der 
„Allgemeinen Rundschau“ nach Kräften zu fördern. Uor acht Tagen 
schrieb ein angesehener Freund der „Allgemeinen Rundschau“: 
„Ein Organ, das in diesen schwer bedrohten Zeiten scharfe Wacht 
hält und offen ausspricht, was viele nur denken, ist anerkannter- 
massen die ‚Allgemeine Rundschau'.“ Auch zahlreiche andere be- 
geisterte Zuschriften aus den jüngsten Tagen zeugen -neuerdings 
von dem innigen Kontakt mit dem Leserkreise. 


Ein Prozeßbericht, der Bände ſpricht. 
Auch ein Beitrag zum Kampfe gegen die 
Pornographie. 
Von Dr. Otto von Erlbach. 


pi in der leichtlebigen Großſtadt Wien der Kampf gegen die 
völkervergiftende Pornographie bisher keine nachhaltigen Er. 
folge gezeitigt hat, lehrt ſchon ein flüchtiger Blick in die gang⸗ 
barſten illuſtrierten Wiener Witz, und Wochenblätter. Die derben 
Zweideutigkeiten des Textes werden noch weit übertroffen durch 
die Eindeutigkeiten des bezahlten Anzeigeteiles, der in manchen 
dieſer Blätter mit unſauberen geſchäftlichen Anpreiſungen der 
verſchiedenſten Branchen förmlich überſäet iſt. Selbſt Anzeigen, 
die in Deutſchland längſt der Juſtiz verfallen find, wagen ſich 
dort mit ekelhafter Aufdringlichkeit dutzendweiſe hervor. Man 
ſagt immer, in Budapeſt fei es mit der ſtaatlich geduldeten Maffen- 
verbreitung der ärgſten Pornographie weit ſchlimmer beſtellt als 
in Wien. Der ſenſationelle Zwiſchenfall im verfloſſenen Winter, 
als infolge unſerer Enthüllungen inder „Allgemeinen 
Rundſchau“ und des energiſchen Eingreifens der „Reichspoſt“ 
auf Requifition der Wiener Staatsanwaltſchaft bei der berüch⸗ 
tigten Schmutzfirma Rosner ⸗Stern nicht weniger als 30000 Bände 
pornographiſcher „Literatur“ und „Kunſt“ beſchlagnahmt wurden, 
ſchien die Ehrenrettung Wiens auf dieſem traurigen Ge⸗ 
biete einleiten zu wollen. Stern iſt inzwiſchen vom Leipziger 
Börſenverein deutſcher Buchhändler offen diffamiert und wäre 
mit Schimpf und Schande ausgeſchloſſen worden, wenn er nicht 
durch freiwilligen Austritt dem zuvorgekommen wäre. Gegen die 
mit Stern kooperierende, im Hauſe nebenan etablierte Firma Rosner 
konnte der Leipziger Buchhändlerbörſenverein nicht vorgehen, 
weil ſie demſelben nicht angehörte. Das Verhältnis ſcheint ſo zu 
ſein, daß „Rosner“ den Export und Verſchleiß der von „Stern“ 
verlegten Pornographika beſorgt. Zwei Aushängeſchilder einer 
und derſelben Unternehmung. Seit der Beſchlagnahme des derb- 
pornographiſchen Rieſenlagers von Stern-Rosner ift ein halbes 
Jahr verfloſſen. Man hat aber von einer gerichtlichen Entſcheidung 
nichts gehört. Wie anderswo, ſo ſcheinen ſich auch in Wien die 
unerläßlichen „Sachverſtändigen“ viel Zeit zu laſſen, obgleich 
es ſich größtenteils um Dinge handelt, deren entſetzliche Scham⸗ 
loſigkeit auch dem abgebrühteſten Richter keine Wahl mehr laſſen 
könnte. Inzwiſchen ſetzt Rosner (Stern) den ſchwunghaften Handel 
mit größtenteils „hochpikanter“ Sexualliteratur fort und ver- 
fendet maſſenhaft, auch an reichsdeutſche Adreſſen, feine Rata- 
loge. Der uns vorliegende Katalog III (Mitte März ver- 
fandt) enthält nicht weniger als 173 Nummern Gerual- 
literatur. Im Anzeigenteil und in einer beſonderen Beilage 
muß der bekannte ſächſiſche Staatsanwalt Dr. Erich 
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Im übrigen kann. 


Nr. 26. 25. Juni 1910. 


Wulffen es ſich gefallen laſſen, daß die berüchtigte Firma 
Rosner als Spezialität ihres Vertriebes mit dem üblichen Reklame⸗ 
Bluff ſein doch zweifellos nur für ernſte wiſſenſchaftliche und 
kriminelle Zwecke beſtimmtes Werk „Der Sexualverbrecher“ 
in gleicher Reihe mit den frivolſten Schlüpfrigkeiten an den 
Mann zu bringen ſucht.— — — 

Das Einſchreiten gegen Stern⸗Rosner blieb übrigens vor 
einem halben Jahre nicht das einzige in Wie n. Die Zeitungen 
meldeten, daß bald nachher bei zwei oder drei anderen Schmutz 
Händlern größere Beſtände pornographiſcher Schriften beſchlag⸗ 
nahmt worden feien. Einer dieſer Gefinnungs⸗ und Geſchäfts. 
genoſſen W. Sterns, der Verlagshändler Max Braunſchweig, 
hat inzwiſchen vor Gericht geſtanden und iſt trotz des ſonnen⸗ 
klaren Tatbeſtandes von den Geſchworenen einſtimmig frei. 
geſprochen worden. 


Die „Wiener Abendpoſt“ vom 14. Juni bringt über 


diefe Gerichtsverhandlung einen Bericht, der Bände ſpricht und 
durch ſeinen Ausgang harmloſe Gemüter, die den unbedingten 
Glauben an die unerbittliche Juſtiz noch nicht verloren haben, 
direkt verblüffen muß. Wir laſſen den Bericht hier ohne 
jeden Zuſatz (nur mit einigen Hervorhebungen im Text) folgen 


„Rechtsleben. f l 
Wien, 14. Juni. 

Perg eDen grain die Sittlichkeit. Vor dem Schwur⸗ 
gerichte unter dem Vorſitze des Oberlandesgerichtsrats Kurzweil 
hatten ſich heute der Schriftſteller Franz Wolfbauer und der 
Inhaber eines Verlages, Max Braunſchweig, wegen Ver ; 
gehens gegen die öffentliche Sittlichkeit zu ver 
antworten. Die vom Staatsanwalt Dr. Wiesner vertretene 
Anklage erblickt den Tatbeſtand dieſes Delikts in folgendem Bor 


gehen der Beſchuldigten: Mar Braunſchweig wollte eine im 


ommer 1909 eingetretene Geſchäftsſtockung nach dem Vorbilde 
anderer Firmen durch Herausgabe pornog raphiſcher 
Werke beheben. Er ſetzte ſich mit Wolfbauer ins Einvernehmen, 


der ihm die Manuffripte zweier Werke gegen ein Honorar von 


400 Kronen und eine Gewinnbeteiligung zur Herausgabe lieferte. 
In beiden Schriften werden fer unfittlihe Szenen geſchildert. Braun 
ſchweig ließ das erſte Buch in Preßburg in einer Auflage von 
600 Exemplaren, das zweite in Oedenburg in 300 Exemplaren 
herſtellen, ſendete an in- und ausländiſche Buch hand ⸗ 
lungen Proſpekte und führte die erhaltenen Beſtellungen 
aus. Die Werke wurden zwar als fogenannte Privatdrucke be 
zeichnet, doch wird diefe Benennung allgemein im porno - 
graphiſchen Buchhandel als Deckmantel für ſolche Preßerzeug⸗ 
niſſe und als Mittel zur Anlockung der Käufer ge⸗ 
wählt. Braunfchwein gab übrigens in der Unterſuchung zu, 
daß der Aßſatz der Bücher ohne jede Beſchränkung an alle ſich 
meldenden Kaufkuſtigen erfolgte. Etwa 280 Bücher wurden ab 
eſetzt, eine geringe Anzahl bei der Hausdurchſuchung vorge: 
nden; den Reſt will Braunſchweig, als er von der Beſchlag 
nahme bei der Firma Stern erfuhr, verbrannt haben. l 
Als Verteidiger der Angeklagten fungierten Dr. Zweigen’ 
thal und Dr. Rode. | „ 
Max Braunſchweig gab an, er habe die inkriminierten 
Werke ſtets nur als Privatdrucke behandelt und ſeinem Perſonale 
verboten, ſie jedermann zu verkaufen. , 
Wolfbauer ſagte, er habe ſich in momentaner Geldverlegenheit 
befunden und desbalb die Bücher geſchrieben. Um die Heraus- 
gabe habe er fih nicht gekümmert. 
Die Seſchworenen verneinten die Schuldfrage für Fran 
Wolfbaner mit 11 Stimmen, jene für Max Brauuſchweig ein 


ſtimmig. 
ts Auf Grund dieſes Verdiktes verkündete der Präſident den 
Freiſpruch beider Angeklagten.“ 


Dieſe Verhandlung vor dem Wiener Schwurgericht 
ſtellt den durch das famoſe Gutachten des Dr. Georg Hirth er 
wirkten Freiſpruch für das berüchtigte Witzblatt „Sekt“ vor 
dem Münchener Schwurgericht weit in den Schatten. Das 
Münchener Schwurgericht hat erft unlängſt, wie wir dem „Börfen- 
blatt für den deutſchen Buchhandel“ (Nr. 100 vom 3. Mai) ent 
nehmen, den Buchhändler Karl Teſchlag, der gerichtlich em 
gezogene unzüchtige Werke feilhielt, nach Bejahung der Schuld 
fragen durch die Geſchworenen zu der allerdings ſehr gnädigen 
Strafe von 150 M, eventuell 15 Tagen Gefängnis, verurteilt, 
obwohl der Angeklagte vorſchützte, daß er den unzüchtigen Inhalt 
der Bücher nicht gekannt habe. Aber daß die Geſchworenen 
einſtimmig und faſt einſtimmig einen Buchhändler und einen 
Schriftſteller freiſprechen, die aus Gewinnſucht unzüchtige 
Schriften fabrizieren und an jedermann verabfolgen, dürfte außer 
in Wien noch nicht vorgekommen ſein. Es gäbe nur eine 
plauſible Erklärung für einen derartigen Fehlſpruch: Daß 
nämlich die Geſchworenen oder ein maßgebender Teil derſelben 
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ſich einer gewiſſen moraliſchen Mitverantwortung be⸗ 
wußt wären, indem ſie ſelbſt oder ihr Milieu in dem einen oder 
dem anderen Falle zu den Liebhabern und Käufern derartiger 
Pornographien gehört hätten. Der eingangs angedeutete frivole 
Unterton der Wiener Witzblätter, der von nur zu vielen ge 
dankenlos geſchluckt oder wenigſtens toleriert wird, kann auf die 
Anſchauungsweiſe weiter Kreiſe nicht ohne Einfluß bleiben. 
Wir ſtehen hier vor der unerbittlichen Tatſache, daß das 
geſchriebene Recht durch einen Spruch der Geſchworenen 
aufgehoben, ein Geſetzesparagraph unwirkſam gemacht 
wird. Wer etwa glaubt, es handle fich hier um ſtrittige Grenz ⸗ 
fragen, der leſe den Artikel „Elegante Pornographie“, den 


der inzwiſchen leider verſtorbene Landgerichtsrat a. D. Dr. Laza 


rus unlängſt in der „Deutſchen Juriſtenzeitung“ ver⸗ 
öffentlicht hat. Der Artikel iſt abgedrudt in Nr. 122 (31. Mai) 
des „Börſenblatt für den deutſchen Buchhandel“, welches dazu 
bemerkt, der „höchſt intereſſante Artikel unterſuche die Art und 
Verbreitung der erotiſchen ‚Brivatörude‘ auf ihre Strafbar- 
keit hin“, die Dr. Lazarus unbedingt bejaht. 

Die Wiener Pornographenzunft iſt durch den Frei⸗ 
ſpruch des Schwurgerichtes jedenfalls nicht überraſcht worden; 
fie ſcheint einen ſolchen Ausgang für geradezu ſelbſtverſtänd⸗ 
lich gehalten zu haben. Nur ſo können wir es uns erklären, 
daß zwei pornographiſche Wiener Buchhandlungen 
zu gleicher Zeit (10. Juni), vier Tage vor der Schwur⸗ 
gerichtsverhandlung, den anſtändigen deutſchen Sorti⸗— 
mentsbuchhandel mit Proſpekten und buchhändle⸗ 
riſchen Beſtellkarten über neuerſchienene „Privatdrucke“ 
beläſtigten, deren unzüchtiger Charakter fich aus den Proſpekt⸗ 
beſchreibungen ergibt, die an ſich ſchon eine zweifellos unzüchtige 
Schrift darſtellen. Einer dieſer Unverſchämten führt ſogar den 
Doktortitel vor ſeinem Namen. Gleichzeitig aus zwei deutſchen 
Städten, aus Hamm in Weſtfalen und aus Braunsberg 
in Oſtpreußen, alſo dem äußerſten Weſten und dem äußerſten 
Often, gingen der „Allgemeinen Rundſchau“ von dortigen Buch⸗ 
handlungen die Originalſendungen der beiden Wiener Porno. 
graphen zu. 

Das anſtändige Sortiment fragt ſich mit Recht, was gegen 
eine ſolche ungehinderte Einſchleppung fremder Peſt zu machen 
ſei. Da die öſterreichiſche Juſtiz zu verſagen ſcheint, ſteht man 
dieſer Anſteckungsgefahr ohnmächtig gegenüber. Gegen die Ein. 
ſchleppung von Viehſeuchen hat man internationale Seuchen⸗ 
konventionen oder wendet kurzerhand die Grenzſperre an. Gegen 
die Einſchleppung von Peſt, Cholera, ſchwarzen Pocken uſw. 
werden die ſchärfſten Mittel angewandt. Das pornographiſche 
Gift iſt in ſeiner Wirkung weit ſchlimmer und verhängnisvoller 
als jede Menſchenpeſt oder Viehſeuche. Keine Maßregel des 
Proteſtes oder der diplomatiſchen Intervention wäre zu ſcharf, 
um die Völker vor gegenſeitiger moraliſcher Vergiftung zu 
ſchützen. Die internationale Konferenz zur Unter- 
drückung der Pornographie hat unlängſt in Paris getagt. 
Aber von ihren Folgen iſt, wie Figura zeigt, ſelbſt in den Zentren 
mitteleuropäiſcher Ziviliſation und Kultur noch wenig zu ſpüren. 
Die Pornographenzunft, welche ihren unſagbaren Schamloſig⸗ 
keiten ein „literariſches“, „künſtleriſches“ oder gar „wiſſenſchaft⸗ 
liches“ Mäntelchen umhängt, wird im Gegenteil immer frecher 
und aufdringlicher.) Der anſtändige Buchhandel droht an der 
Hochflut obſzönſter „Literatur“ allmählich zu erſticken, denn an⸗ 
ſtändige Bücher werden immer weniger gekauft, während der 
literariſche Schweinehandel glänzend floriert. 

Schärfſte Verurteilung verdient es übrigens, wenn, 
wie wir ſoeben von uuſerem ſtändigen Kunſtreferenten erfahren, 
in der graphiſchen Abteilung der Kunſtausſtellung im 
Münchener Glaspalaſt „allerlei Bücher grob ſexu- 
ellen Inhaltes zur allgemeinen Beſichtigung aus. 
geſtellt ſind“. Die betreffenden Künſtler und Verleger ver⸗ 
folgen dabei natürlich den ſehr durchſichtigen Zweck, ſich der 
Juſtiz gegenüber von vorneherein ein Alibi und einen Freiſchein 
zu verſchaffen. Wenn die Jury hier verſagt, ift es Pflicht der Staats- 
aufſicht, dieſem Skandal ſo raſch als möglich ein Ende zu bereiten. 


) Leider gewähren einzelne deutſche Blätter den Anzeigen 
ausländiſcher Pornographen immer noch Unterſchlupf. Nachdem der 
nchener „Jugend“ die Anpreiſungen der berüchtigten Firma Rosner 
tern durch eine polizeiliche Verwarnung unmöglich gemacht worden waren, 
fee Bu dapeſter Pornographen zu dem Auskunftsmittel gegriffen, daß 
e durch ein Inſerat in der „Jugend“ Adreſſen von „Bibliophilen 
u erlangen ſuchen. Was das bedeutet, weiß jeder Buchhändler. In einem 
njerat der deutſchen Briefmarkenzeitung „Vop“ bietet ein Wiener 
andkerl die entſetzlichſten Photographien (und Bücher an. 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Ausgleich der Mißhelligkeiten wegen der Enzyklika. 

Der unangenehme Zwiſchenfall hat einen Abſchluß gefunden, 
bei dem ſowohl der Hl. Stuhl als auch die preußiſche Regierung, 
ſowohl die deutſchen Katholiken als auch die konſervativen Evan⸗ 
geliſchen gut abgeſchnitten haben. Als Leidtragende bleiben übrig 
der Evangeliſche Bund und die affiliierte liberale Preſſe, die 
auch nach der Wendung zum Frieden ihre Hetze fortſetzen wollten 
und dabei zugleich ihren ſchlechten Willen und ihr ſchlechtes 
Können bekundeten. N 

Aus den Aktenſtücken, die in der letzten Woche veröffentlicht 
wurden, geht hervor, daß die preußiſche Regierung ihre Aktion 
in Rom noch über das im Abgeordnetenhauſe angekündigte Maß 
geſteigert hatte. Herr von Bethmann hatte eine „Verwahrung“ 
angekündigt und zugleich die „Erwartung“, daß die Kurie Mittel 
und Wege finden werde, um die ſich ergebenden Schäden nach 
Möglichkeit zu beſeitigen. Die „Verwahrung“ wurde nun in der 
am 8. d. Mts. überreichten Note in einer Form eingereicht, die natür- 
lich die diplomatiſche Höflichkeit wahrte, aber doch recht ſcharf 
abgefaßt war. Die „Verantwortung für Störungen des kon ⸗ 
feſſionellen Friedens“ wurde ausſchließlich der Ausgangsſtelle der 
Enzytlika zugeſchrieben und durch die Bemerkung, daß Preußen 
die Geſandtſchaft beim Hl. Stuhl „im Intereſſe guter Beziehungen 
zwiſchen Staat und Kirche“ unterhalte, wurde durch die Blume 
mit dem Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen gedroht. Die 
„Erwartung“, welche neben der Note mündlich vorgebracht wurde, 
erhielt die beſondere Zuſpitzung, daß die Enzyklika in den deut⸗ 


ſchen Diözeſen weder von der Kanzel verkündet noch in den 
biſchöflichen Verordnungsblättern veröffentlicht werden möge. 


Der preußiſche Minifterpräfident ging fo eifrig vor, daß er auch 
die nichtpreußiſchen Diözeſen Deutſchlands unter ſeine Obhut 
nahm. In der „Erwartung“ der Nichtveröffentlichung könnte 
ein ſcharfes Auge den Schatten des alten Plazet entdecken. 

Man ſieht, daß die Staatsregierung dem Hl. Stuhl das 
Entgegenkommen nicht allzu leicht gemacht hatte. Der Hl. Stuhl 
bewies aber doch das gewünſchte Entgegenkommen, ſo daß ſeine 
Friedensliebe fih in beſonders hellem Glanze zeigte. Schon am 
11. Juni wurde dem Geſandten amtlich erklärt, „daß der Papſt 
bereits den deutſchen Biſchöfen den Befehl gegeben habe, eine 
ſolche Verkündung und Veröffentlichung zu unterlaſſen.“ Aus 
dem Wörtchen „bereits“ und ſonſtigen Anzeichen darf man wohl 
ſchließen, daß ſchon vor dem Eingreifen des Geſandten, angeſichts 
der überraſchenden Erregung, von der Veröffentlichung in den 
deutſchen Diözeſanblättern abgeſehen worden war. Die Ber- 
leſung von den Kanzeln war vermutlich von ſeiten der Kurie 
überhaupt nicht vorgeſehen geweſen, ſondern wie in früheren Fällen, 
dem Ermeſſen der einzelnen Biſchöfe anheimgeſtellt geblieben. 
Am 13. Juni behändigte dann der Kardinalſtaatsſekretär dem 
Geſandten eine Antwortnote, die in der Hauptſache die Halb- 
amtliche Auslaſſung im „Oſſervatore Romano“ offiziell beſtätigte 
und verſtärkte. Der Kernpunkt iſt: „daß Se. Heiligkeit mit 
wahrem Bedauern die Nachrichten von einer ſolchen Erregung 
vernommen hat, das — wie ſchon öffentlich und formell erklärt 
worden iſt — irgendwelche Abſicht, die Nichtkatholiken Deutſch⸗ 
lands oder deſſen Fürſten zu kränken, ſeiner Seele ganz und 
gar fern lag.“ Daneben wurde noch die Tatſache hervorgehoben, 
daß der Hl. Vater niemals eine Gelegenheit habe vorüber⸗ 
gehen laſſen, um ſeine aufrichtige Achtung und Sympathie für 
die deutſche Nation und ihre Fürſten zu bekunden, und daß er 
noch bei einer kürzlichen Gelegenheit (beim Empfange Berliner 
Pilger) dieſe ſeine Gefühle wiederholt habe. 

Alle verſtändigen und ehrlichen Zuſchauer mußten ange— 
fichts dieſer entgegenkommenden Haltung des Heiligen Stuhles 
ſofort ſagen: Rom hat getan, was es konnte, es hat bis zur 
Grenze der Möglichkeit ſeine Friedensliebe bekundet! Jedermann 
konnte erkennen, daß die grundſätzliche Kritik der „Reformation“ 
des 16. Jahrhunderts und der damals von der Lehre und Rechts— 
ordnung ihrer Kirche abfallenden Katholiken keinerlei Beleidigung 
der gegenwärtigen, im proteſtantiſchen Bekenntnis aufgewachſenen 
Fürſten und Völker einſchließen ſollte und konnte. Ebenſo 
mußte die Siſtierung der kirchenamtlichen Veröffentlichung 
in Deutſchland als ein bedeutendes tatſächliches Ent 
gegenkommen gewertet werden. Das geſchah auch von 
feiten der Regierung, die dem Heiligen Stuhl den Dank aus- 
ſprechen ließ, ſowie von demjenigen Teil der deutſchen Prote- 
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ſtanten, die kirchlich poſitiv und politiſch konſervativ gerichtet 
find. Sogar der Berliner „Reichsbote“, der ſonſt den „Kampf 
gegen Rom“ mit wahrer Leidenſchaft betreibt, erklärte jetzt, daß 
nunmehr die Polemik wegen der Enzyklika eingeſtellt werden müſſe. 
Aber die Führer des Evangeliſchen Bundes wollen ſich den 
willkommenen Hetzſtoff nicht entwinden laſſen. Sie erließen eine 


Erklärung, die an dem Entgegenkommen des Heiligen Stuhles. 


krampfhaft herumnörgelt und in den üblichen Kampfruf aus⸗ 
klang. Mit einer Deutlichkeit, die mehr ehrlich als klug war, 
wurde dabei der Zweck der ganzen Uebung klargeſtellt: nicht 
um die „Ehre“ oder die „Heilsgüter“ der Reformation geht es 
dieſen Leuten, ſondern um die Bekämpfung des Zentrums und 
der „verbündeten“ Konſervativen. Desinit in piscem der 
ſchnödeſten Parteipolitik mulier formosa superne! Die liberale 
Preſſe ſtimmt zum großen Teil in das „unentwegte“ Kampf. 
geſchrei der Bündler ein, geleitet von dem bekannten fanatiſchen 
Haß gegen den fog. ſchwarzblauen Block. 

Die Zentrumspartei und die Zentrumspreſſe hat ſich in dieſen 
Tagen der Irrungen und Wirrungen durch eine Selbſtbeherrſchung 
und Zurückhaltung ausgezeichnet, die man als „Opfer auf dem 
Altar des Vaterlandes“ anſprechen darf. Wir fordern dafür keinen 
Dank oder Lohn, ſondern rechnen nur auf die Logik der Tatſachen. 

Hoffen wir, daß die Verſuche des Evangeliſchen Bundes, 
die Hetze trotz alledem fortzuſetzen, bald im Sande verlaufen, 
damit wir nicht gezwungen werden, aus der paſſiven Haltung 
zum Antiproteſt überzugehen. 

Miniſterwechſel in Preußen. 

Ohne fih an Herrn v. Bethmann Hollweg irgendwie „anfreun⸗ 
den“ zu wollen, muß man als ehrlicher Chroniſt zugeſtehen, daß der 
„philoſophiſche“ Miniſterpräfident und Reichskanzlerdurch die fixe 
und erfolgreiche Aktion in dem Enzyklika⸗Zwiſchenfall fein AMn- 
ſehen vermehrt und ſeine Stellung befeſtigt hat. Daß Herr von 
Bethmann trotz des Scheiterns der Wahlrechtsvorlage durchaus nicht 
ſchwankt oder wankt, bezeugt auch die Auffriſchung des preußi- 
ſchen Staatsminiſteriums. An Stelle von zwei ſcheidenden 
Miniſtern, von denen der eine durch körperliche, der andere durch 
ſeeliſche Unluſt zur Reſignation veranlaßt wurde, hat er zwei 
Männer ſeiner Wahl, einen alten Jugendfreund und einen 
neueren Mitarbeiter, in das Miniſterkollegium eingeſchoben. 
Es handelt ſich um den Wechſel im Landwirtſchaftsminiſterium 
und im Miniſterium des Innern. Der Amanuenſis des Herrn 
von Bethmann in der kritiſchen letzten Periode des Wahlrechts⸗ 
kampfes war bekanntlich Schr. von Schorlemer - Lieſer, der 
Oberpräſident der Rheinprovinz, der das zum Vorteil der 
nationalliberalen Schwerinduſtrie entworfene Amendement zum 
Drittelungsparagraphen im Herrenhauſe einbrachte und dort 
durchſetzen Half.” Die Gunſt des Monarchen war Herrn von 
Schorlemer ſchon vor der Cooperation mit dem Miniſterpräſidenten 
zugefallen; er galt ſchon lange als vornotiert. Wenn Herr 
v. Bethmann, der ſich für den zweiten Anhieb in der Wahlrechts⸗ 
frage rüſtet, ſeinen Amendementsgevatter jetzt ins Miniſterium 
berufen wollte, ſo hätte er ihm eigentlich das Reſſort des 
Innern geben müſſen, wo die künftigen Drittelungsparagraphen 
vorzubereiten find und die Wirkſamkeit eines Overpräſidenten 
ihre natürliche Steigerung findet. Aber Herr v. Bethmann war 
vorſichtig: Freiherr von Schorlemer hatte fih neuerdings nicht 
als konſervativen, ſondern vielmehr als mittelparteilichen oder gar 
nationalliberaler Politiker gegeben. Hätte er die ganze große 
innere Verwaltung erhalten, ſo würde das auf konſervativer 
Seite Befremden und Mißtrauen erweckt haben. Ferner würde 
ein katholiſcher Miniſter des Innern in die preußiſche 
Tradition ſchlecht gepaßt und der Regierung Angriffe von prote- 
ſtantiſchen Eiferern zugezogen haben; auch die Tatſache, daß 
Herr v. Schorlemer trotz feiner katholiſchen Bekenntniſſe ein ent- 
ſchiedener und aktiver Gegner des Zentrums iſt, würde das 
ſchwerlich ausgeglichen haben. Daher zog Herr von Bethmann 
einen Mittelweg vor: er machte Herrn von Schorlemer zu 
ſeinem Kollegen, gab ihm aber nur das unpolitiſche Reſſort der 
Landwirtſchaft, Domänen und Forſten, das übrigens zu den 
Erfahrungen und Neigungen des Grundbeſitzers und früheren 
Vorſitzenden der rheiniſchen Landwirtſchaft auch recht gut paßt. 
Dieſe Ernennung war eine Artigkeit gegenüber den regierungs— 
freundlichen Mittelparteilern und dem Weſten der Monarchie. Als 
Aequivalent für Oſtelbien und die konſervative Partei fügte er 
die Berufung des Herrn v. Dallwitz auf den wichtigen Poſten 
des Innern hinzu. Herr v. Dallwitz, der ſeit einem halben Jahr 
erſt das Oberpräſidium in Schleſien innehatte, ift ein perſön— 
licher Intimus des Herrn von Bethmann und zugleich ein poli- 


tiſcher Intimus des Herrn v. Heydebrand. Seine hervorragenden 
adminiſtrativen und organiſatoriſchen Fähigkeiten hat der neue 
Miniſter ſchon in den verſchiedenſten Stellungen, u. a. auch als Reor. 
ganiſator Anhalts, erwieſen; feine Charakterfeſtigkeit als „Kanal. 
rebel” von 1899, der von den unglüdjeligen Maßregelungen 
Miquelſcher Erfindung mitbetroffen wurde und dann mit ſeinen 
Schickſalsgenoſſen „die Treppe hinauffiel“. 

Die Auswahl der neuen Miniſter iſt nicht ſchlecht. Die 
Konſervativen find zufrieden, die Mittelparteiler auch. Der 
Linksliberalismus iſt allerdings verſchnupft wegen der Berufung 
des „ſtockkonſervativen“ v. Dallwitz. Der katholiſche Bevölkerungs⸗ 
teil iſt wiederum zufrieden, da die Berufung eines Katholiken 
in das Miniſterium unſere Parltätsſchmerzen etwas mildert. 
Wenn es ein zentrums feindlicher Katbolik ift, fo tröſten 
wir uns mit der Erwägung, daß dieſe Eigentümlichkeit des Herrn 
v. Schorlemer in Berlin fih eher abſchleifen wird als im Rhein. 
land, wo er in dem Milieu der von ihm neugegründeten „Deutſchen 
Vereinigung“ dem Antizentrumsſport verfallen war. 

Zu den minder befriedigten Intereſſenten des Miniſterwechſels 
gehört vermutlich der nationalliberale Unterſtaatsſekretär Holtz 
im Miniſterium des Innern, der unter dem paſſiven bisherigen 
Chef v. Moltke dort der leitende Geiſt war, in Zukunft aber 
einen konſervativen Herrn über ſich ſpüren wird, — ſo lange 
er noch an der Stelle bleibt. l 

. Die Hauptjadhe ift: Herr v. Bethmann richtet ſich auf 
eine längere Dauer ſeiner leitenden Aemter ein. 


Der rote Faden in den Erſatzwahlen. ' 

In Ufedom- Wollin und in Friedberg- Büdingen hat fid 
bei den Erſatzwahlen zum Reichstag die alte Erfahrung beftätigt: 
die Sozialdemokratie gewinnt viel Stimmen, der Liberalismus 
verliert viel Stimmen, die Rechtsparteien behaupten ihren Befik- 
ſtand. Das Mandat an der Odermündung beſaßen die Frei⸗ 
ſinnigen; fie rutichtenjim erſten Wahlgange auf die dritte Stelle 
herab, und ſie kühlten ihr Mütchen in der Stichwahl, indem ſie 
den Sozialdemokraten zum Siege über die Konſervativen ver 
halfen. In Heffen war ein Nachfolger für den rechtsnational . 
liberalen Grafen Oriola zu wählen; die Nationalliberalen 
ſuchten Anſchluß nach links, ſtellten einen jungliberalen Profeſſor 
aus Straßburg auf und fielen im erſten Wahlgange „glänzend“ 
durch. Der Kandidat des Bundes der Landwirte, den auch das 
Zentrum und die Wirtſchaftliche Vereinigung unterſtützt, kommt 
in Stichwahl mit dem Sozialdemokraten; doch hat letzterer einen 
ſo großen Vorſprung und wird von den Linksliberalen ſoviel 
Hilfe erhalten, daß auch hier der Triumph der roten Fahne 
unvermeidlich erſcheint — ſelbſt wenn alle Nationalliberalen 
dem Aufrufe ihrer dortigen Parteileitung folgen ſollten. Die 
nationalliberalen Führer haben zu ſpät bedacht, daß die Zwie⸗ 
tracht der bürgerlichen Parteien dem Umſturz immer mehr 
Stimmen und Mandate ausliefern muß. Mit ſchön ſtiliſierten 
Stichwahlaufrufen läßt ſich der Schaden nicht wieder beſeitigen, 
den die heilloſe Hetze gegen die Finanzreform und den „ſchwarz⸗ 
blauen Block“ angerichtet hat. An dieſer ſtaatsgefährlichen Ver 
hetzung find nicht bloß die Fortſchrittler und Jungliberalen, 
ſondern die nationalliberale Partei in ihrer Geſamtheit beteiligt. 
Sie hat ſchon in einer ganzen Reihe von Wahlkreiſen geſehen, 


daß bei der Hetze die Sozialdemokratie am beſten und der 


Liberalismus am ſchlechteſten fährt. Aber die ſelbſtmörderiſche 
Politik wird doch fortgeſetzt — in jenem kindiſchen Eigenſinn: 
„Es iſt meinem Vater ganz recht, wenn mir die Finger 
erfrieren; warum kauft er mir nicht die Handſchuhe, die 
ich verlangt habe.“ In einigen rechts ſtehenden national 
liberalen Blättern wird es ſchon offenausgeſprochen, daß 
der Liberalismus überhaupt und die nationalliberale Partei 
insbeſondere bei den nächſten allgemeinen Wahlen zwiſchen der 
übermächtigen Sozialdemokratie und der zähen Reaktion zerrieben 
werden müſſen, wenn ſie nicht nach rechts hin wieder Anſchluß 
und Hilfe finden. Viele Linksliberale ſpekulieren ja darauf, daß 
die Regierung durch das Anwachſen der Sozialdemokratie auf 
150 Mandate gezwungen ſein werde, die Hilfe des Liberalismus 
durch eine neue Blockpolitik zu erkaufen. Aber dieſer Erpreſſungs⸗ 
verſuch verheißt wenig Erfolg. Die Berufung des ſtrammen 
Herrn v. Dallwitz ins Miniſterium des Innern deutet eher auf 
die Abſicht des leitenden Staatsmannes hin, zur Abwehr der 
ſozialdemokratiſchen Flut ſich auf die Konſervativen und das 
Zentrum zu ſtützen. Vermutlich wird das nächſte Wahljahr 
über die Großblockidee und die Großblockpraktiken ein vernichten 
des Gericht halten. 
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Der deutſch⸗vatikaniſche Konflikt und 
Frankreich. 


Von 
Albert Dettling, Paris. 


Die Manifeſtationen der deutſchen Proteſtanten gegen die 
Borromäus⸗Enzyklika wurden aus naheliegenden Gründen 
gerade auch in den politiſchen und kirchlichen Kreiſen Frankreichs 
mit lebhaftem Intereſſe verfolgt. Der von den Kombiſten ins 
Extreme getriebene franzöſiſche Kulturkampf ift zu neuen Datums, 
als daß er nicht in aller Gedächtnis wäre. Und hat man ander⸗ 
ſeits nicht vor kurzem von dem Privatverſuche des Wiederaufbaus 
der abgebrochenen diplomatiſchen Brücke zwiſchen Paris und dem 
Vatikan geſprochen? Wenn fih die hieſige Preſſe im deutſch⸗ 
vatikaniſchen Konflikt trotzdem ziemlich reſerviert verhielt, ſo er⸗ 
klärt ſich das in erſter Linie damit, daß ihre Aufmerkſamkeit 
durch das in der Deputiertenkammer zur Debatte ſtehende und 
von den Linksparteien ſcharf bekämpfte gemäßigte Regierungs- 
programm vollauf in Anſpruch genommen war. Vielleicht ſpielte 
auch der internationale Takt dabei eine Rolle. Immerhin ſetzten 
einige größere Boulevardblätter ihrem Leſepublikum täglich lange 
Drahtberichte vor, die die Proteſtationsbewegung ausführlich 
meiſtens ohne Kommentar wiedergaben. Auch die römiſchen 
Korreſpondenten machten ſich an die Arbeit. Hin und wieder 
ein Leitartikel. Selbſtverſtändlich konnte es nicht ausbleiben, daß 
das heikle Problem zu ſenſationellen und, bei Licht beſehen, jeder 
Begründung entbehrenden Nachrichten Stoff bot. | 
Der Konflikt und feine Eventualfolgen gewannen ja nach 
der politiſchen und kirchenpolitiſchen Verfaſſung der betreffenden 
Kreiſe verſchiedenartige Färbungen. Die notoriſchen Kirchen⸗ 
ſtürmer ſchmunzelten ob des heftigen Anpralls, der über dem 
Felſen Petri ſelbſt vom „willfährigen frommen Germanien“ los⸗ 
brach. Hier kam der Romhaß zum Wort. „La Lanterne“, das 
Parteiorgan der ſtärkſten (radikal-ſozialiſtiſchen) Kammerfraktion, 
ſchoß wieder einmal den Vogel ab. Es wies auf die Vorgänge 
in Madrid, Liſſabon und Deutſchland hin und kommt zu folgen⸗ 
dem Schluß: „Die römiſche Kirche befindet ſich gegenwärtig in 
einer Kriſis, die ihr baldiges Ende verkündet. Sie muß ſehen, 
wie ihre Macht ſelbſt bei jenen Völkern zuſammenſtürzt, die 
ihr am untertänigſten waren. Das häßliche Tier, das die Menſch⸗ 
heit ſeit Jahrhunderten gefangen hält, muß niedergeſchlagen 
werden. Keine Halbheiten . Die Logik dieſes Blattes ift 
ganz amüſant. Seit Jahren ſchon kündet es hin und wieder 
den Tod der Kirche an. Der Vater des Gedankens iſt der Wunſch. 
Dann malt es das ſchwarze Schreckgeſpenſt an die Wand und 
weiſt zwiſchen herein auf die Gefahr hin, die dem Staat von 
Rom aus droht. Entweder ift die Kirche eine Leiche, alfo fhad. 
los, oder ſie iſt ein gewaltiger zu fürchtender Gegner und weder 
tot noch im Todeskampfe liegend. Die ſozialiſtiſche „Petite 
République“ meinte: „Unſere Nachbarn jenſeits des Rheins 
79 750 um ſo nn Grund, der Enzyklika übel zu wollen, als 
ius X. feine Wahl zum Papſte dem von Oeſterreich ausge ⸗ 
gangenen und von Berlin inſpirierten Veto verdankt, das die 
Kandidatur Rampollas ausſchaltete.“ 


Auch im nationaliſtiſchen Lager, ob nun klerikal oder nicht 
klerikal, war die Freude ob des Konfliktes ſchlecht zu verbergen. 
Nur lag ihr eine andere Motivierung zu Grunde. Das inner⸗ 
politiſch gut und außenpolitiſch fehr mittelmäßig redigierte Abend- 
blatt La Liberté ließ die ſchillernde Ente von der Ewigen Stadt 
her auffliegen, daß die Stellung des vatikaniſchen Staatsſekretärs 
Merry del Val bedenklich erſchüttert fei, und daß der Frankreich 
wohlgeneigte Kardinal Rampolla, der das päpſtliche Rund- 
ſchreiben einer ſcharfen Kritik unterzogen hätte, als fein Nah. 
folger zu betrachten oder mindeſtens als der Träger der von 
nun ab einzig möglichen vatikaniſchen Politik zu erachten ſei. 
Auch der letzte päpſtliche Nuntius an der Seine, Mſgr. Loren- 
Nahe e wurde nach dieſer Richtung in chauviniſtiſchen Zirkeln im 

alle einer Ablehnung Rampollas genannt. In hieſigen kirchlichen 
Kreiſen, die am objektiven Urteil feſthalten, ſtändige Beziehungen 
zum Vatikan unterhalten und mit den dortigen Strömungen und 
Stimmungen ſehr vertraut ſind, lächelte man, wie wir beſtimmt 
verfichern können, ob ſolcher Auslaſſungen. 


Der römiſche Korreſpondent des (gemäßigt nationaliſtiſchen) 
„Ecla ir“ ift erſtaunt ob der gewaltigen Agitation in Preußen, 
während andere Länder, die dem reformierten Kultus angehören, 


fich nicht angegriffen ſähen. Er bezeichnet diefe Haltung mit 
dem Wort „Une querelle d' Allemand“. 

Der „Figaro“, der ſich dem polemiſchen Gezänke womög⸗ 
lich fernhält, ſchreibt: ö 

„Frankreich hat nicht aufgehört, die älteſte Tochter der Kirche 
zu ſein, und man kann ſich vielleicht fragen, ob es nicht bald die 
einzige ſei. Es ſcheint, daß man zur Stunde nur in dieſem Lande, 
vom religiöſen Geſichtspunkte aus, der Verſöhnung zuſtrebe, 
während die Diplomatie des Hl. Stuhles anderwärts häufig 
ernſten Schwierigkeiten begegnet. Die Affaire Rooſevelt 
war eine Wunde für den amerikaniſchen Nationalismus, freilich 
eine Wunde, die die Klugheit und Korrektheit des Erpräfidenten 
an der Vergiftung hinderte. Kaum war dieſer Zwiſchenfall er⸗ 
ledigt, als der feit Jahren latente ſpaniſche Konflikt los⸗ 
brach und eine bedenkliche Geſtalt annahm. Und ſchließlich er- 
ſcheint Deutſchland auf dem Plan und erhebt ſich gegen das 
Papſttum. Pius X. mochte wohl denken, daß ihm die Freund⸗ 
ſchaft des Kaiſers dieſen bittern Kelch erſparen würde. Auf 
dieſer Seite hat der Hl. Vater die äußerſten Zugeſtändniſſe und 
mildernden Erklärungen bewilligt, die ſich mit ſeiner Würde noch 
vereinbaren laſſen. Wenn auch eine Enzyklika mit der Unfehl- 
barkeit des Verfaſſers nicht identiſch iſt, ſo bekundet ſie doch einen 
feierlichen Autoritätsakt. Man wirft ſie nicht mit derſelben 
Leichtigleit in den Papierkorb wie eine Nummer des Osservatore 
romano .. “ 

Der römiſche Korreſpondent des ſeinerzeit von Proteſtanten 
gegründeten, jetzt freireligiöſen und vornehm redigierten Pariſer 
„Temps“, der gerade in internationalen Fragen als Prep. 
autorität gelten darf, äußert ſich u. a., wie folgt: 


„In der Umgebung des Vatikans wird dieſer Zwiſchen⸗ 
fall als aufgebauſcht betrachtet. Hält dieſe Uebertreibung 
weiter an, dann liegt die Gefahr nahe, in die Lächerlichkeit zu 
verfallen. Worum handelt es ſich, ſagt man mir, in dieſer 
Enzyklika Editae saepe? Iſt von Deutſchland die Rede? Von 
einem ſpezifiſch germaniſchen Proteſtantismus? Vom gegen- 
wärtigen Deutſchland? Vom gegenwärtigen Proteſtantismus? 
Ganz und gar nicht. Man mag ſich den Kopf darüber zerbrechen 
und den Text unter die Lupe nehmen, man findet nichts darin, 
was auf die Deutſchen von heute Bezug hätte, Proteſtanten oder 
Nichtproteſtanten, und auf die Fürſten. | 

„Das Rundſchreiben verfolgte den Zweck, die Tugenden und 
Verdienſte des hl. Karl Borromäus anläßlich ſeiner Dreijahr⸗ 
hundertfeier zu preiſen. Jedermann weiß, daß der Gefeierte die 
Reformation wirkſam bekämpft hat. War es möglich, eine Apo⸗ 
logie des kirchlichen Helden zu ſchreiben und den Kampf zu ver⸗ 
ſchweigen, der ſeinen Ruhm begründet hat? Der Kardinal, der 
mit der lateiniſchen Redaktion der Enzyklika beauftragt wurde, 
hat alſo nebenbei auf die katholiſchen Apoſtaten angeſpielt, die 
unter dem Mantel der Reformation die Religion verleugneten, 
der fie Treue geſchworen hatten. Anders verhält es ſich mit 
jenen, die in der proteſtantiſchen Religion geboren find, wie alle 
Proteſtanten von heute, Fürſten und Völker, welche die Kirche 
als aufrichtig und vollkommen ehrenhaft betrachtet. Wenn dem⸗ 
nach die erſten Prediger der Reformation, welche nach der kirch⸗ 
lichen Auffaſſung Rebellen find, kritiſiert wurden, fo hat der 
Verfaſſer des Rundſchreibens nichts geſchrieben, was der Kirchen- 
doktrin widerſpricht, und nichts, was die heute lebenden Menſchen 
beleidigen könnte. Hat der lateiniſche Redakteur ein bischen 


ſchwarz gemalt, um die Figur des hl. Karl deſto klarer hervor⸗ 


treten zu laſſen, ſo gehört das ausſchließlich dem Gebiet der 
Rhetorik an 

Dem Abſchluß des Konflikts widmet der „Temps“ noch 
einen Aufſatz an leitender Stelle. Man weiß, daß diefe viel- 
zitierten Auslandsartikel vom früheren Diplomaten Tardieu ver- 


faßt werden. Es heißt darin: 


„Die vom preußiſchen Miniſterpräfidenten (an den Vatikan) 
überreichte Note war höflich, aber trocken. Rom hat mit einer 
Mäßigung geantwortet, die faſt einer Entſchuldigung gleichkommt. 
Herr von Mühlberg konnte nicht mehr verlangen, und der 
Zwiſchenfall iſt diplomatiſch erledigt. Der Hl. Stuhl — das iſt 
übrigens fein Recht — hat ſich der deutſchen Regierung gegen- 
über geſchmeidiger und verſöhnlicher gezeigt als bei anderen AMn- 
läſſen. Er hat alles getan, um die Spuren einer Unvorſichtig⸗ 
keit auszuwiſchen. Dieſe Opportunitätstaktik wäre ihm ſonſtwo 
auch zu ſtatten gekommen. Und man könnte es begrüßen, wenn 
man darin den Vorläufer eines Methodenwechſels erblicken 
dürfte.“ l 
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Die Wahlen in Ungarn. 
Von Chefredakteur Franz Sckardt in Salzburg. 


Grof Khuen-Hedervary, der ehemalige Banus und Gewalt⸗ 
herrſcher in Kroatien, hat als Minifterpräfident den Auftrag 
ſeines Königs, die Koalition Koſſuth⸗Wekerle⸗Andraſſy nieder⸗ 
zuwerfen und eine deakiſtiſche Mehrheit als Regierungspartei im 
Abgeordnetenhauſe des Reichstages zu ſchaffen, prompt aus. 
geführt. Ohne Rückendeckung durch irgend eine Partei im 
Parlament, blutig geworfen mit Folianten und Tintenfäſſern aus 
dem Saale der Volksvertretung getragen, ſtampfte er ſich eine 
„Partei der nationalen Arbeit“ aus dem Boden, die in der 
Stärke von rund 250 Mann ihn umgeben wird, wenn demnächſt 
der König nach Budapeſt kommt, um in der Ofener Burg mit 
der Verleſung der Thronrede ſelbſt den neuen Reichstag zu er⸗ 
öffnen. Die Achtundvierziger um Koſſuth und Juſth find auf 
100 Mann zuſammengeſchmolzen, könnten aber als einheitliche 
Oppofition der Regierung höchſt unangenehme Schwierigkeiten 
machen, wenn nicht die Eiferſüchtelei der beiden Führer ein ge⸗ 
meinſames Vorgehen verhindern oder die Anziehungskraft des 
Erfolges die Oppoſition zerbröckeln wird, denn gerade unter 
den Magyaren iſt ja das Ueberlaufen zum ſtark gewordenen 
Gegner gebräuchlich. Die einſt katholiſche Volkspartei wurde 
ebenſo aufgerieben wie die Nationalitätengruppe, der eine Sozial. 
demokrat iſt verſchwunden, und die Chriſtlichſozialen haben von 
ihren 43 Kandidaten nur einen einzigen durchgebracht. Die 
Reſte der Volkspartei und die Wilden werden wohl in kurzer 
Zeit ſich der Regierungspartei anſchließen. | 
Die Mittel nun, mit welchen Graf Khuen feinen großen 
Sieg errungen hat, ſind dieſelben, mit denen Baron Banffy ſich 
ſeinerzeit eine Mehrheit ſchuf, und mit denen jeder Miniſter⸗ 
präfident ſich eine Mehrheit ſichern kann, wenn er über ein 
genügend weites Gewiſſen verfügt. Daß der Sieg nicht auf 
dem ehrlichen Wege der freien reinen Wahl zuſtande kam, zeigen 
einige wenige Zahlen. Die 11 Millionen Nichtmagyaren, welche 
die Mehrheit der Bevölkerung Ungarns ausmachen, haben nicht 
einmal 11 Abgeordnete im neuen Reichstag: Die 3 ½ Millionen 
Rumänen nur 5, die 2½ Millionen Slowaken nur 3, die Serben 
gar keinen, und die Siebenbürgener Sachſen ſtecken in der 
Regierungspartei wie durch Jahrzehnte ſchon. Alle anderen 
rund 400 Mandate ſind mit Magyaren beſetzt. Ein Hohn auf 
den Titel „Volksvertretung“. Nun iſt es allerdings richtig, daß 
die Nationalitäten angeſichts des jetzigen Wahlgeſetzes, welches 
ihnen eine nur einigermaßen gerechte Vertretung im Abgeordneten- 
hauſe von vornherein unmöglich macht, ſich nicht beſonders für 
ihr kümmerliches Recht einſetzten, ſie ſparen ihre Agitationskraft 
und ihre Finanzmittel in der Hoffnung, daß die Regierung doch 
einmal das Königsverſprechen des allgemeinen gleichen Wahl- 
rechtes wird einlöſen müſſen. Dann werden ſie mit aller Macht 
ihr Recht vertreten; aber dieſes Zurückhalten, welches haupt⸗ 
ſächlich in einigen ſlowakiſchen Bezirken geübt wurde, kann 
natürlich den grandioſen Sieg Khuens nicht erklären, zumal die 
Rumänen, deren nationale Gefinnung und Kaiſertreue beſonders 
ſtark entwickelt iſt, ſich mit Aufgebot ihrer ganzen Kraft in den 
Wahlkampf ſtürzten und dabei 11 von ihren 16 Mandaten 
verloren. | | 
In gewiſſer Beziehung kam es dem Grafen Khuen zu 
Hilfe, daß in den vierthalb Jahren der Koalitionsregierung die 
kaufmänniſchen und induſtriellen Kreiſe ungemein unter der 
wirtſchaftlichen Kriſe zu leiden hatten und daher die ſtaats⸗ 
rechtlichen Streitigkeiten der Achtundvierziger mit Oeſterreich 
und dem Kaiſer beſeitigt ſehen wollten. Die Koſſuth Koalition 
hatte ſich unfähig erwieſen, ihnen die wirtſchaftspolitiſche Selbſt⸗ 
ſtändigkeit zu bringen, von der fie fih einen finanziellen Anf- 
ſchwung Ungarns erhofft hatten; nun wollten ſie es einmal 
wieder mit der „Ausgleichstreue“ der Siebenundſechziger ver- 
ſuchen. Daher floß dem Miniſterpräfidenten aus den Banken 
und den großinduſtriellen Unternehmungen das Geld zu, welches 
nach Berechnungen der magyariſchen Zeitungen in der Höhe von 
17 Millionen dem Grafen Khuen ſein Sieg gekoſtet haben ſoll. 
Zu dieſen Machtmitteln kam der Einfluß des altliberalen magya- 
riſchen Adels, der in den Komitaten mit brutaler Gewalt 
ſeine Wünſche vertritt. Dieſen machte ſich Graf Khuen geneigt, 
indem er ſich inniger, als es der ihm gewordene Auftrag des 
Königs eigentlich geſtattete, mit dem kalviniſtiſchen Wahlreform— 
gegner Grafen Stephan Tiſza verbündete. Er, der Kroate, mußte 
ſich zunächſt im magyariſchen Adel Anhang ſuchen. Außerdem 
ſtand dem Grafen Khuen wie jedem Wahlmacher in Ungarn die 


mit ihren Bajonetten aus der 


Wehrmacht der Monarchie zu Gebote. Außer der ungariſchen 
Landwehr (Honved) erhielt Khuen, wie er ſelbſt amtlich ver. 
lautbaren ließ, 194 Infanterie⸗Bataillone und 114 Kavallerie ⸗Eska. 
drons der gemeinſamen Armee, die zum größten Teil aus 
Oeſterreich und Kroatien herangezogen wurden. 380 von den 
413 Wahlbezirken erhielten „Militäraſſiſtenz“, Ungarn glich einem 
Kriegslager, ein Viertel der ganzen Wehrmacht hatte man auf. 
geboten, um den Sieg gegen den Wahlzettel zu erringen. Natit 
lich wurde die Hauptmacht des Militärs in die Nationalitäten⸗ 
bezirke verlegt. Dort treten die Unterbehörden ja am brutalſten 
auf, dort mußten alſo die Kandidaten der Regierung am meiſten 
Schutz erhalten. | 

Wie Graf Khuen die Wahlen machen ließ, dafür iſt jene 
des ſlowakiſchen Bezirkes Szakolcza typiſch. Dort hielt ſich 
während der Wahlbewegung der engliſche Schriftſteller Seton. 
Watſon auf, welcher unter dem Decknamen Skotus viator in 
öſterreichiſchen Blättern („Reichspoſt“⸗Wien) feine Beobachtungen 
veröffentlichte. Die ungariſche Regierung ließ in ihren Blättern die 
Mitteilungen Watſons in Abrede ſtellen. Darauf antwortete dieſer: 


„Ich bin jetzt in der Lage, folgende konkrete Fälle von Wahl. 
„Mißbräuchen“ in Szakolcza vorzuführen, und zwar: | 

1. daß es dem ſlowakiſchen Kandidaten Dechanten 
Okanyik wiederholt verboten wurde, Wahlverſammlungen ab 
n mäbsend der Regierungskandidat Koſtyal ſo viele halten 

urfte, wie er wollte. | 

2. Daß die Stadt Szakolcza während des ganzen Wahltages 
von einem doppelten Kordon von Gendarmen und Huſaren ab⸗ 
geſperrt und niemand eingelaſſen wurde, ohne ſich zu legitimieren. 

3. Daß den Korteſchführern (bezahlten Agitatoren) der Re 
gierungspartei min deſtens 30 Paſſepartouts zugeteilt wurden, dem 
ſlowakiſchen Kandidaten aber kein einziges. 
| 4. Daß die Behörden die ſlowakiſchen Wähler gezwungen 
haben, ſtundenlange Umwege zu machen, um zum Wahlorte zu 
kommen, während die Regierungswähler geradeaus fahren durften. 

. 5. Daß alle innerhalb der ; 
bäuſer der Regierungspartei zugeteilt und ihre Anhänger mit 
Freibier verſorgt wurden. 1 

6. Daß alle ſlowakiſchen Wähler, nur diejenigen 
von der Stadt ausgenommen — alſo über 1200 an der Zahl — 
dien ganzen Tag außerhalb der Stadt in einer 
glühenden Hitze und im zolltiefen Staube warten mußten, 
ohne zur Abſtimmung eingelaſſen zu werden. , 

7. Daß 180 ſlowakiſche Wähler aus Verbovee über zwei 
Stunden zwiſchen den zwei Kordons warten mußten, ohne ab 
ſtimmen zu dürfen, und daß unterdeſſen 224 Verbovcer Stimmen 
für den Regierungskandidaten abgegeben wurden, von denen nur 
140 echt waren, die anderen aber gefälſcht wurden. Daß ſchließlich 
die Gendarmen die ſlowakiſchen Wähler von Verbovce und Egbell 
( Stadt vertrieben 
ba ben, nachdem fie lange zwiſchen den Kordons gewartet hatten. 

8. Daß man zugunften Koſtyals im Namen von drei Toten 
hat abſtimmen laſſen, und zwar Jakob Geyringer (Nr. 114 Holicſer 
Wahlregiſter), Hermann Kohut (Nr. 177 ibid.) und Johann Steblik. 
. 9. Daß ein noch nicht wahlberechtigter, fogar erſt ſechzehn⸗ 
jähriger Burſche namens Ignaz Reichsfeld für Koſtyal geſtimmt hat. 

10. Daß mehrere Leute mehr als einmal für Kojiyal geſtimmt 
haben, unter anderen ein gewiſſer Max Gajduſchek. 

11. Daß der penſionierte Pfarrer Imrich Foltyn, der hundert 
Morgen geld beſitzt, von der Wahlkommiſſion abgewieſen wurde, 
mit der Begründung, daß der im Wahlregiſter eingeſchriebene 
Foltyn kein Pfarrer, ſondern ein Bauernbeſitzer fei; daß aber 
ſpäter ein Knecht gleichen Namens, der nicht ſtimmberechtigt iſt 
in ſeinem Namen für Koſtyal abgeſtimmt hat.“ 


Seton-Watſon ſchließt feine Anklage: „Wenn die ungariſche 
Regierung dieſe Behauptungen für unwahr oder übertrieben 
hält, ſoll ſie den ungariſchen Staatsanwalt beauftragen, mich 
vor einem hieſigen (öſterreichiſchen) Gerichte anzuklagen. In 
dieſem Falle bin ich bereit, ſowohl das, was ich mit eigenen 
Augen geſehen habe, eidlich vor Gericht zu beſtätigen, wie auch 
zahlreiche Augenzeugen vorzuführen, welche in der Lage 
ſind, obige Behauptungen zu beweiſen.“ Graf Khuen wird ſich 
aber hüten, den Engländer vor Gericht zu ziehen, dafür hat er 
verkünden laſſen, daß der Engländer, wenn er noch einmal den 
Boden des ungariſchen Globus, wo bekanntlich die „Freiheit“ 
üppiger gedeiht als überall anderswo, betreten ſollte, verhaftet 
und über die Grenze gebracht werde. Damit werden die Wahl 
ſkandale in Szakolcza⸗Skelitz allerdings nicht aus der Welt geſchafft. 

Dieſe Wahlen rechtfertigen das Verlangen des Volkes nach 
dem allgemeinen gleichen Wahlrecht ebenſo wie das Verſprechen 
des Königs, der ſich von dieſer Wahlreform eine endgültige und 
. Regelung des Verhältniſſes Ungarns zu Oeſterreich 
erwartet. 


Stadtmauer liegenden Wirts- 


— — —— — 
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Rosendorn und Hollerbaum. 


Von ros’gen Blüten übersät 

Des wilden Dornstrauchs Ranken 
Im Silberlicht des jungen Monds 
Bei jedem Lufthauch schwanken. 


Darüber wölbt sein Sternendach 
Tiefschaltend der Hollunder, 

Im Dämmerschein der Sommernacht 
Ein holdes Blumenwunder. 


Gb in dem dichten Blattgewirr 
Nicht zarte Elfen lauschen? 
Gb Rosendorn und Holler nicht 
Geheime Zwiesprach tauschen ? 


Ich horch gespannt. Wie Melodie 
Raunts im Gezweig, und leise 
Zieht um das duft'ge Blütenmeer 
Das Mondlicht seine Kreise. 
A. Tüngst. 


OO000000 00000 000000000000000000 


Förſter, Autorität und Subjektivismus. 
Don £yzealprofefjor Dr. Göttler, Freiſing. 


pi über den zweiten, kritiſchen Teil von Förſters „Autori⸗ 
tät und Freiheit“ die Anſchauungen auseinander gehen 
würden, war vorauszuſehen. Daß aber auch über den erſten 
pofitiven Teil des Förſterſchen Buches ſolche Mißverſtändniſſe 
entſtehen könnten, wie ſie in einer vor kurzem veröffentlichten 
Broſchüre!) vorgetragen wurden, das war nicht vorauszuſehen. 
Der Verfaſſer dieſer Gegenſchrift glaubt, dabei in Gegenſatz tretend 
zu einer Reihe von katholiſchen Rezenſenten des Buches, ſagen zu 
dürfen, „Autorität und Freiheit“ ſei das einzige im Kern ver- 
fehlte Buch Förſters (S. 15), er glaubt deshalb das „Autorität 
und Freiheit“ abändern zu müſſen in „Autorität und Gub- 
jektivismus“ und meint, es ſei gut, wenn dieſe Erkenntnis 
von uns, d. h. von katholiſcher Seite zuerſt ausgeſprochen 
werde. (Vorwort.) 

Es kommt nun eben alles darauf an, was als Kern des 
Förſterſchen Buches anzuſehen iſt. Ich habe als ſolchen (S. 319 
dieſer Blätter) bezeichnet die Erkenntnis, daß auf fittlidem und 
religiöſem Gebiete die individuelle Vernunft unfähig iſt und 
auf Grund rein natürlicher Erwägungen ſich unfähig bekennen 
muß, ſich Normen zu geben. Die individuelle Vernunft iſt und 
bleibt in dieſen Fragen angewieſen auf Autoritäten, welche da 
ſprechen nicht aus der ſtets engbegrenzten individuellen Lebens- 
erfahrung heraus, ſondern mit erleuchtetem Geiſt von der Höhe 
herab das Menſchheitsleben überſchauend. Wurm hingegen 
glaubte, Förſter habe einen vollen Beweis für die Autorität 
Chrifti und der fatholifchen Kirche antreten wollen, der ihm nun 
eben nicht gelungen ſei; ja noch mehr: Förſter habe mit ſeinen 
pſychologiſchen und ſoziologiſchen Erwägungen die bisherigen 

rgumentationen der Apologeten erſetzen, habe eine neue Apo- 
logie Chriſti und der Kirche uns offerieren wollen. Eine ſolche 
müſſe aber für den Normalmenſchen als ungenügend bezeichnet 
werden, könne höchſtens einen gewiſſen Geiſtestyp befriedigen. 

Wir haben hier eine ähnliche Erſcheinung, wie wir ſie vor 
mehreren Jahren bezüglich der „Jugendlehre“ Förſters wahr⸗ 
nehmen konnten, eine unberechtigte Anwendung des argumentum 
e silentio. Weil der Autor nichts davon ſpricht, weiß er nichts 
davon, in unſerem Falle: will er nichts davon wiſſen — in der 
„Jugendlehre“ von religiöſen Motivationen des Ethiſchen, in 
„Autorität und Freiheit“ von den theologiſchen Argumentationen 
für Chriſtus und Kirche. Aber ſchon der Untertitel von „Autori- 
tät und Freiheit“ hätte vor dieſem Mißverſtändnis bewahren 
können: „Betrachtungen zum Kulturproblem der Kirche“. Außer⸗ 
dem ſpricht Förſter im Vorwort (S. IN) ausdrücklich von einer 


) Wurm Dr. Alois, Autorität und Subjektivismus. Eine 


Auseinanderſetzun it Nörſters AEA Treipit“ 79 = 
g mit Förſters Buch „Autorität und Freiheit“. Regens: 
burg (Puſtet) 1910. : a 


„theologiſchen Seite des Problems“, die „irgendwie zu berühren“ 
ihm hier ferne liege. Förſter wollte alfo dem „modernen Men⸗ 
ſchen“ zunächſt nur die Notwendigkeit einer Autorität auf religiös 
ſittlichem Gebiete klar machen, und zwar über die Autorität 
einer großen hiſtoriſchen Perſönlichkeit hinaus, zu der wir nur 
durch das Gehege mehrdeutiger und tatſächlich mehrgedeuteter 
toter Buchſtaben hindurch gelangen könnten, die Notwendigkeit 
einer lebenden, ſtets mit dem Leben der Menſchheit ſich und die 
Lehre Chriſti fortentwickelnden Inſtitution. Dieſe Notwendigkeit 
aber zeigt Förſter durch Klarlegung des innerſten Bedürfniſſes, 
das er jedem zum Bewußtſein bringen will durch ſeine pſycholo⸗ 
giſchen und ſoziologiſchen Betrachtungen. 

Ich fürchte nicht, von Förſter desavouiert zu werden, wenn 
ich den erſten poſitiven Teil ſeines Buches kurzweg als eine 
Propädeutik zur Apologie des Chriſten. und Kirchentums 
bezeichne. Ich fürchte auch nicht, durch dieſe Charakteriſierung 
den hohen Wert des Buches herabzuſetzen. Denn die Haupt⸗ 
ſchwierigkeiten für den „modernen Menſchen“ liegen auf der 
von Förſter behandelten Sphäre. Sind dieſe überwunden, 
dann werden die „Zeugniſſe“ verhältnismäßig leicht angenommen, 
auf welche ſich die Theologen in ihren Apologien bisher zumeiſt 
beſchränkt haben. N 

Wurm erklärt im Vorwort, daß ſein Schriftchen den Leſern 
keineswegs die Lektüre von „Autorität und Freiheit“ erſparen 
will, wegen der vielen darin enthaltenen tiefen Gedanken. 
Es wird ja freilich trotzdem fo gehen, wie es bei ſolchen ab- 
lehnenden Kritiken geht. Man lieſt mal die kürzere Gegenſchrift 
und jetzt — kann man über die Sache mitreden, ein Urteil 
abgeben. Dem gegenüber möchte ich in meinem Nachwort 
die Bemerkung nicht fehlen laſſen, daß meine Zeilen von der 
Lektüre der Wurmſchen Broſchüre nicht abhalten wollen wegen 


der mannigfachen tiefen und trefflichen Gedanken und Ergän⸗ 


zungen, obwohl nach dem Vorausgehenden das etwas harte 
„im Kern verfehlt“ dem retourniert werden muß, der es zuerſt 


geſprochen hat. 
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Bayerijches. 
Don Heinrich O fel, Sandtagsabgeordneter, München. 


Der Landtag faßte den ſchrecklichen Beſchluß, daß die Beſucher 

der Alten Pinakothek an einzelnen Wochentagen künftig 
Eintritt zahlen ſollen, falls es nicht Studierende, Künſtler, 
Lehrer, Kopiſten, uſw., alſo Intereſſenten find. Der greuliche 
Direktor von Tſchudi nebſt Künſtlerkommiſſion und Staatsregie⸗ 
rung wünſchten es, und ſo geſchah es. Helle Entrüſtung bei den 
Liberalen und Sozialiſten. Ich wäre geneigt, mich mit zu ent. 
rüſten, wenn ich nicht aus Erfahrung wüßte, daß man Arbeiter 
und kleine Leute, ebenſo den eigentlichen Münchener, an den 
Wochentagen gar nicht dort trifft. „N herrliches Jemälde“, 
„très joli“, „verry nice“, — Fremde, das gibt's. Und dieſe können 
ſchließlich auch, wie wo anders, bezahlen. Die von den „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ als Ueberregierung veranſtaltete Entrüſtungs⸗ 
kundgebung, auf welche gegen 100 „Namhafte“ hereinfielen, endigt 
mit einer blutigen Blamage, indem die apoſtrophierte Kammer 
der Reichsräte in ihrem Ausſchuß den Einſpruch einſtimmig ver⸗ 
warf. Dem Herrn von Tſchudi gönne ich für Galeriezwecke die 
30000 M., welche den Fremden abgeknöpft werden follen. 

„Unſere Techniſche Hochſchule wird zu klein, weshalb 
2 Millionen als erſte Rate für Erweiterung genehmigt wurden. 
Daß die Kammer den verdienten Farbenchemiker Keim ſowie die 
Deutſche Geſellſchaft für rationelles Malverfahren unterſtützen 
werde, iſt in München ſelbſtverſtändlich. 

Die ſonſtigen Kulturdebatten ſind ſchon gewürdigt worden. 
Nachzutragen wäre noch, daß eine gründliche Reform des Zeichen 
und Kunſtunterrichtes an den Mittelſchulen verlangt wurde, 
worüber aber weitere Ausſprache zu erwarten iſt — beim nächſten 
Teil des Kultusetats. 

Bunte Reihe: Für die Landwirtſchaft als Viehzüchterin 
ſoll ein neues Körgeſetz die Beſchaffung und Verwendung von 
tüchtigen Zuchttieren regeln. Unſer bayeriſches Polizeiſtraf— 
i (Art. 52 Abſ. II) ſoll, wie in anderen Staaten, die 

lemmſchrauben verlieren, die bei uns den öffentlichen Samm- 
lungen noch drohen. Sie äußern ſich in oft empfindlichen 
Strafen. Bei einem jungliberalen Vereinshäuptling, der für einen 
liberalen Pächter ſammelt, macht es 1 &; Geiſtliche, die für ihre 
Kirchennot Biitbriefe ſchreiben, von einem liberalen Lehrer 
denunziert werden, dürfen 10—20 “ bezahlen. Der Landtag be- 
ſchloß die Aenderung. 
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Eine folgenſchwere Materie brachte die Beratung des Ent : 
wurfes einer „;;; die natürlich 
wiederum in der Hauptſache Liberale und Sozialiſten als Gegner 
hatte. Da darüber wohl ein eigener Bericht zu erwarten ſein 
wird, begnüge ich mich damit, zu bemerken, daß der weſentlichſte 
Differenzpunkt darin lag: Wem fällt die Präponderanz zui er 
Kirchenftiftung oder der Kirchengemeinde? Der Block ſprach fich 
natürlich für die letztere aus. Er ift aber nicht der Mehrheits⸗ 
vertreter für die 4 108 469 Katholiken und 1 844 699 Proteſtanten 
Bayerns, zu denen fih noch 69 000 ſonſtige chriſtliche, jüdiſche Ein ⸗ 
wohner, Freidenker uſw. geſellen. Der Zentrumsabgeordnete Frant. 
Dillingen hat als Referent eine meiſterliche Arbeit geliefert. In 
den Verhandlungen und in der Debatte ſtellte aber auch beſonders 
Abg. Held (Zentrum) feinen Mann und wurde Dr. Caſſelmann Lib.) 
oft ſehr unbequem. Am meiſten ärgert ſich der Liberale, daß der 
Konſervative Beckh wiederum nicht liberal, d. h. unkirchlich handeln 
mochte. Der Reichsrat verſchob die Beratung auf 19. November 1911. 

Das alte München weicht der Neuzeit, wenn auch nicht ſo 
unſinnig und pietätlos, wie anderwärts, dieweil man hier doch 
auch künſtleriſch denkt. Die „alte Maut“ und der anſtoßende 
Komplex des früheren Juſtizgebäudes, genannt Auguſtinerſtock, 
ſollen einem Neubau für die Polizeidirektion weichen. 

Die alte Mauthalle, einſt eine prächtige Kloſterkirche, bleibt 
erhalten und wird für Läden uſw. verwendet. Und ſo werden die 
Fremden das Bild mit der . im Hintergrund nicht ber- 
miſſen, wenn ſie in der Neuhauſerſtraße ſpazieren gehen. Von 
den Münchnern haben es wenige als „Bild“ bezeichnet. Recht 
wild taten übrigens die Sozialdemokraten. Ob aus begreiflicher 
Abneigung für die ſegensreiche Himmelstochter Ordnung Polizei? 
Es können auch vernünftige Gründe geweſen ſein. Nun iſt die 
„Seeſchlange“ tot. 

Auf neutralem Boden findet fich die Kammer im Forſt⸗ 
etat, dem Etat der tauſend Schmerzen. 56 Millionen Mark 
tragen unſere bayerifchen Forſten brutto bei 12.83 M. Durchſchnitts⸗ 
preis für ein Feſtmeter Derbholz. Wir ſchlagen jährlich über 
500.000 Feſtmeter mehr an Holz, als bisher. Den Anſtoß gab ein An⸗ 
trag des Reichsrates Grafen Törring. Daß die Konſequenzen vom 
Zentrum vor 2 Jahren gezogen und die Mehrfällungen beantragt 
wurden, dazu trug Verfaſſer auch ſeinen Teil bei. Die oſtpreußiſche 
Inſektenkalamität hat mit zur Preisreduktion auf dem Holzmarkt 
beigetragen. Nebenbei bemerkt, hat man auch in Preußen baye. 
riſche Forſtarbeiter beſchäftigt, die man nur loben hörte. Grund- 
ſätzlich hat die bayeriſche Forſtverwaltung eine Verkürzung ihrer 
Umtriebszeiten feſtgeſetzt, die einer rationellen Wirtſchaft entſpricht 
felt N an Altholz, die Urſache des Antrag Törring, be⸗ 

eitigt. 

Steuerreform und kein Ende; denn wieder einmal hat 
die Abgeordnetenkammer die ſämtlichen Steuern beraten, nachdem 
der Reichsrat ſchwerwiegende Aenderungen vornahm, die eine 
Volksvertretung nicht mitmachen kann. Schon ſind die Liberalen 
abgerückt, da der Reichsrat unter liberaler (!) Führung von der 
künftigen Vermögensſteuer nichts wiſſen will. Die Bündler ſcheinen 
auch nach Gründen zu ſuchen, und ſo — iſt es überflüſſig, mehr 
zu ſagen. Niemand weiß, was wird, und ſchließlich erlahmt ſelbſt 
die Neugierde. , 

Die bayeriſchen Liberalen folgten der Spur des Evangeliſchen 
Bundes und interpellierten wegen der Borromäud- 
Enzyklika. Dr. Caſſelmann ließ es an beleidigenden Ausfällen 
nicht fehlen, Reaktion fanden fie nicht. Würdig, ernft, chriſtlich 
ſprach der Konſervative Beckh, zugleich im Namen der Bündler, 
und ſo kam recht end der Unterſchied zwiſchen dem liberal- 
politiſchen Motiv und dem verletzten gläubigen Emp- 
finden zum Ausdruck. Der „Beifall“, den die ‚liberalen Zeitungen 
während der Rede Caſſelmanns verzeichnen, beſtand in den ein⸗ 
9 Zurufen Dr. Günthers; ſonſt wahrte man würdige Ruhe. 

echt geſchickt erklärten die Sozialiſten, daß ſie für Trennung von 


Kirche und Staat ſeien, alſo keine Scharfmacherpolitik treiben. 


Unſer Zentrum aber erklärte, wie in Preußen, ſich an der Debatte 
nicht zu beteiligen, da es ſich um eine kirchliche Angelegenheit 
handelt. Wir wollen mit den Proteſtanten auch weiter in Frieden 
und Eintracht leben und der Heilige Vater hat ſchließlich das 
Seine getan für alle, die eines guten Willens find. Die bayeriſche 
Regierung hatte zu erklären, daß auch ſie mit Rom in Verbindung 
getreten ſei, wie es dem Charakter Bayerns als paritätiſchem Staat 
entſpreche. Der Nuntius ſelbſt verbot die Veröffentlichung der 
Enzyklika, die nur verſehentlich ohne Wiſſen des Erzbiſchofs zum Teil 
im Bamberger Amtsblatt begonnen habe. So mußten ſelbſt die baye⸗ 
riſchen Liberalen die Korrektheit des Herrn von Wehner anerkennen. 

Mit der Beratung des Zolletats, wobei ſich ein Reform⸗ 
vorſchlag für die Aemter und die innere Verwaltung befand, der 
wegen heftiger Bekämpfung zurückgezogen wurde, ging die Woche 
u Ende. Die Bierkriege und Bierkrawalle wegen der neuen Malz⸗ 
euerer nahmen in der Beſprechung einen breiten Raum 
ein. Einig war man, daß die Erhaltung des guten Rufes des 
bayeriſchen Bieres nötig iſt und daher ein Mittel zur Verhinderung 
der Bierverdünnung geſucht werden muß. Die Sache iſt im Gang. 
Die Internationalität unſeres „National“ Getränks wird dieſe 
Notiz zu würdigen wiſſen. 


Lockendes Glück. 


Zàuberisch flimmernde Leuchtkäferlein, 
Huschender Irrwische unstete Schar, 

Ziehen zum Reigen um Halden und Hain, 

Tändeln und schweben um Waldgrund und Mar. 


Locken den Wandrer der duftschwülen Nacht, 
Locken und necken wie glänzendes Glück. 
Wollte sie haschen, die magische Pracht; 
Rasch doch verlöschend enteilt sie dem Blick. 


Off so mir winkte ein lachendes Glück. 
Wollte es fassen und halten in Hut. 

Leer stets die Hände — so kam ich zurück. 
Wieder doch zog ich mit fröhlichem Mut... 


Suchend und hoffend die Jahre verglüh'n. — — 
Da bin ich worden ein wackerer Schmied, 
Schwinge den Hammer, dass Funken hell sprüh'n, 
Schmiede mein Glück mir beim lustigen Lied. 


Theo Rossel. 


SSS 


Die katholiſche Preſſe in Braſilien. 
Bedeutſame Aktionen. 


Von P. Petrus Sinzig, O. F. M., (Petropolis, Staat Rio 
de Janeiro, zurzeit in Linz am Rhein). 


f: Brafilien hat die Preſſe wohl noch größeren Einfluß als in 
Deutſchland. Sie weiß ſich Hoch und Niedrig zu unterjochen, 
und die gewaltſame Erſtürmung und Zerſtörung von Zeitungs⸗ 
druckereien zeugt davon, daß man in ihr den größten und ge 
fährlichſten Gegner erblickt. Obwohl keine Statiſtiken vorliegen, 
kann doch kaum ein Zweifel herrſchen, daß es, relativ zur Be⸗ 
völkerungszahl genommen, in Brafilien weit mehr Blätter gibt als 
im Deutſchen Reich. Kleine Ortſchaften im Innern verfügen ſehr 
oft über zwei Blättchen, die ſich natürlich in den Haaren liegen, 
und bei denen die Lokalnotizen über Ankunft des „ſehr geſchätzten 
und ausgezeichneten Freundes. X“, über Geburten, Heiraten uſw. den 
beliebteſten Leſeſtoff bilden. Man darf jedoch von dieſen kleinen 
Blättern nicht auf die größeren ſchließen. Es gibt Zeitungen 
in Braſilien, die auch in Deutſchland durch ihre vorzügliche 
Leitung und ihre ſicheren Informationen berechtigtes Aufſehen 
erregen würden. Einige der großen Tagesblätter von Rio de 
Janeiro, oder Rio, wie man kurzhin ſagt, haben iren telegra 
phiſchen Teil weit mehr entwickelt als die deutſche Preſſe. Oft 
wird die ganze Seite, im Format der großen modernen nord. 
amerikaniſchen Blätter, und mehr noch, von Telegrammen ein- 
genommen. Deutſchland kommt dabei im allgemeinen ſchlecht weg; 
das Hauptland par excellence ift für den Brafilianer Frank- 
reich. Auch über Italien wird viel berichtet, über Portugal uſw. 
Die Telegramme über Ereigniſſe in Deutſchland find vielfach 
von kirchenfeindlichem Geiſte inſpiriert. Die gewaltigen Manifeſta⸗ 
tionen der jährlichen Katholikenverſammlungen werden nur ſo 
obenhin erwähnt, und die telegraphiſchen Nachrichten über Politik 
find gewiß nicht von Zentrumsfreunden ſtiliſiert. i 

Trotzdem es zahlreiche Tagesblätter gibt, exiſtiert tein em 
ziges katholiſches Tageblatt in portugieſiſcher Sprache (portugie 
ſiſch iſt die Landesſprache). Alle Neugründungen verſchwanden 
bald. Das wackere und prächtige „Deutſche Volksblatt“ von 
Porto Alegre, im Staate Rio Grande do Sul, iſt Tagesblatt 
(mit Wochenausgabe), aber eben in deutſcher Sprache redigiert. 

Von einer ernſthaften gemeinſamen Aktion der katholiſchen 
Blätter war meines Wiſſens nie die Rede. Und doch mußte ſich 
jeder ſagen, daß ein feſter Zuſammenſchluß der beſtebenden 
katholiſchen Blätter, ob klein oder groß, von entſchiedenem Nutzen, 
ja von einſchneidender Bedeutung ſein würde. , 

In der von deutſchen Franziskanerpatres redigierten 
96 ſeitigen MonatsſchriftVozes de Petropolis“ (mit literar- 
wiſſenſchaftlich⸗ſozialem Programm) regte Schreiber dieſer Zeilen 
ein feſtes Zuſammengehen der katholiſchen Blätter an, Gründung 
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eines allgemeinen Preßvereins, einer Zentrale, die als Auskunfts- 
bureau funktioniert und als Vermittlerin guter Artikel, Feuille⸗ 
tons, Romane ꝛc., ſowie Abhaltung eines Kongreſſes der katho⸗ 
liſchen Journal: ſten Brafiliend. Die Anregung fiel auf beſſeren 
Boden, als ſelbſt ein Optimiſt hätte vermuten können. Die 
katholiſchen Blätter (nach meiner Privatſtatiſtik gibt es 70 katho⸗ 
liſche Publikationen in Braſilien) erklärten ſich in großer Anzahl 
ſolidariſch mit den dargelegten Prinzipien; verſchiedene brafilia- 
niſche Kirchenfürſten ſandten ſpontan die herzlichſten Ermutigungs⸗ 
ſchreiben; hervorragende Männer, Geiſtliche, Parlamentarier, 
Beamte uſw. bewieſen in ſpontan geſchriebenen Privatbriefen ein 
ungewöhnliches Intereſſe an der Sache. 

Als Sitz des Kongreſſes der katholiſchen Journaliſten 
Brafiliens (des erſten derartigen in Südamerika) und der Zentral⸗ 
ſtelle, mußte atürlich der Mittelpunkt des Landes gewählt 
werden, wo alle politiſch⸗ſozialen Fäden zuſammenlaufen: Rio 
de Janeiro, oder doch ein ganz nahe gelegener Ort. Auf Wunſch 
Sr. Eminenz des brafilianiſchen Kardinals Dom Joaquim Arcoverde 
de Albuquerque Cavalcanti wurde Petropolis auserwählt, das 
ganz in der Nähe der Bundeshauptſtadt liegt, der Sommer⸗ 
aufenthalt der vornehmen Welt und der Sitz der auswärtigen 
Diplomaten iſt. Es handelt ſich um vier verſchiedene Aktionen, 
die durch Zuſammenwirken das geſteckte Ziel erreichen ſollen. 
1. Allgemeiner Preßverein auf religiöfer Grund- 
lage. Der Verein zerfällt in Gruppen von beliebig vielen Mit- 
gliedern, die monatlich zuſammen 10 Milreis, ca. & 12.50, auf 
bringen, mögen nun die einzelnen Mitglieder monatlich 500 Reis 
oder, je nach Vermögen, mehr oder weniger beitragen; die Gruppe 
iſt vollſtändig, ſobald das Geſamtreſultat 10 Milreis monat⸗ 
lich beträgt. Das Geld wird an die Zentralſtelle in Petropolis 
(„Centro da Boa Imprenſa“) geſchickt. Trotz des noch mangelnden 
Verſtändniſſes für die Bedeutung der Preſſe iſt beim Opfergeiſte 
der Brafilianer, deren Vinzenzvereine in einem der letzten Jahre 
allein eine halbe Million zu wohltätigen Zwecken einbrachten, 
viel zu erwarten. Ein hochgeſtellter Brafilianer ſandte mir am 
St. Joſephstage zu Ehren des Tagesheiligen 100 Milreis (ca. 
M. 125) zur Uebermittlung an die Zentralſtelle, und zwar als 
Beitrag für 10 Monate im voraus, für eine Gruppe des Preß⸗ 
vereins, die er mit Frau und Kindern allein bilden wollte. 
Ein Mitglied des Epiſkopats, ſelbſt arm, ſchickte einen namhaften 
Beitrag. Eine vornehme jüngere Brafilianerin verzichtete auf 
den Beſuch der „Luſtigen Witwe“, ließ Eltern und Geſchwiſter 
allein ins Theater gehen und ſandte den Betrag der Zentralſtelle. 

2. Zentralſtelle der katholiſchen Preſſe. Die Be⸗ 
deutung dieſer Einrichtung, welche vom Allgemeinen Preßverein 
die nötigen materiellen Mittel erwartet, iſt derart, daß die fünf 
Mitglieder zu denen auch Schreiber dieſer Zeilen gewählt wurde, 
eine ungewöhnlich große Verantwortung tragen. Viele katho⸗ 
liſche Zeitungen, beſonders im Innern des Landes, ſtehen durch⸗ 
aus nicht auf der von den Zeitverhältniſſen verlangten Höhe. 
Dem Redakteur, vielfach auch Eigentümer ſeiner Zeitung, fehlt 
es durchaus an Hilfsmitteln, ſo daß gar oft die klaſſiſche Schere 
mit Leimtopf zu Hilfe kommen muß. Die Zentralſtelle läßt nun 
von den hervorragendſten katholiſchen Journaliſten Brafiliens 
gegen Bezahlung Artikel und Beiträge ſchreiben über aktuelle 

reigniſſe, Ueberſichten über das katholiſche, wiſſenſchaftliche, 
ſoziale und künſtleriſche Leben des Auslandes, Feuilletons, 
Bücherbeſprechungen, Biographien uſw. und ſendet dieſelben unter 
demſelben Datum an alle Zeitungen, die gegen ſehr mäßige 
Bezahlung ſich dieſes Hilfsmittels bedienen wollen, ſo daß die 
Leſer ſchon bald den Unterſchied in der Redaktion merken werden. 
Alle Artikel gehen durch die Hände der Zentralſtelle, die alfo allmäh⸗ 
lich der geſamten kathol. Preſſe zu einer einheitlichen Orientierung 
verhelfen kann. Von beſonderer Wichtigkeit iſt dieſe Einrichtung, 
wenn es ſich neuerdings um Abwehrmaßregeln handelt, wie un⸗ 
längſt gegen die Geſetzesvorlagen der Eheſcheidung, der Auf⸗ 
hebung der Vertretung beim Vatikan uſw. Die Zentralſtelle 
ſoll überdies noch in einem beſonders wichtigen Punkt Wandel 
ſchaffen. In Braſilien gehört die Einrichtung einer volkstüm⸗ 
lichen fittenreinen Bibliothek von einigem Umfang faſt zu den 
Unmöglichkeiten. Die Werke erzählender Literatur find zum 
größten Teile derart, daß ſie dem Sittlichkeitsgefühl Hohn 
ſprechen; die fremzöſiſche Literatur hat die brafilianiſche gar un- 
heilvoll beeinflußt. Der einzelne iſt dieſer Erſcheinung gegen⸗ 
über machtlos. Die Zentralſtelle jedoch hat bereits begonnen, 
in praktiſcher Weiſe der Löſung der Frage näher zu treten. Es 
go einzelne Verleger in Brafilien, die jährlich eine bedeutende 

nzahl Neuerſcheinungen ankündigen. Vom geſchäftlichen Stand- 


punkte aus — der einzige, der bei ihnen in Frage kommt — 
iſt es ihnen gleich, ob der Autor und fein Werk gut find oder 
nicht. Die Zentralſtelle verpflichtet ſich nun, dem Verleger 
einige hundert Exemplare (ſpäter mehr) abzunehmen, falls ſtatt 
der vielleicht projektierten Ausgabe eines unfſittlichen Romans 
ein Werk wie „Die Eheſcheidung“ von Paul Bourget, ein Roman 
von René Bazin oder ein anderes von ihm gewähltes Buch in 
brafilianiſcher Sprache veröffentlicht wird. Ueberdies unterſtützt 
die Zentralſtelle, wenn nötig, auch direkt die Herausgabe guter 
Werke, beſonders fittenreiner Erzählungen. 

Um übrigens jetzt ſchon die Gründung katholiſcher Volks- 
bibliotheken zu ermöglichen, hat die Zentralſtelle begonnen, in 
zwangloſer Erſcheinungsweiſe ein nach Art des Cäcilien⸗Vereins⸗ 
Kataloges eingerichtetes Verzeichnis guter Bücher, die kurz 
charakteriſiert find, herauszugeben. Die erſte Nummer dieſes 
Kataloges iſt bereits erſchienen. | 

Zu den Obliegenheiten der Zentralſtelle gehört ferner die 
Heranbildung guter Redakteure und Schriftſteller, die Unter- 
ſtützung bedürftiger Journaliſten, die Propaganda des Preß⸗ 
vereins, die Unterſtützung oder Neugründung guter Zeitungen, 
überhaupt alles, was die Hebung der katholiſchen Preſſe betrifft, 
wie es vom Hochw. Herrn Biſchof von Maranhao, Dom Francisco 
Silva, in meiſterhaften Ausführungen dargetan iſt. 

Die Zentralſtelle verfügt einſtweilen nur über ein ge⸗ 
mietetes Zimmer und über die ſelbſtloſe Unterſtützung von ſeiten 
zweier Druckereien, wird aber vielleicht auch in Deutſchland 
einige Freunde finden, die zu den bedeutenden erſten Auslagen 
ein Scherflein beitragen. 

3. Zuſammenſchluß der kat holiſchen Zeitungen 
und Zeitſchriften unter Leitung der Zentralſtelle. Auch 
dieſe Aktion iſt bereits keine Chimäre mehr, ſondern ſchon 
zur Tatſache geworden. Die Verpflichtungen find die denkbar 
einfachſten: Befolgung der katholiſchen Prinzipien, während die 
Vergünſtigungen ſehr weitgehend ſind. Manche Vertreter von 
Zeitungen konnten erſt überhaupt nicht begreifen, wie ſolche 
Vorteile geboten werden konnten, da ihnen die Einrichtung und 
Natur des allgemeinen Preßvereins noch fremd war. Uebrigens 
hat auch die Zentralſtelle aus Vorſicht allen einſchlägigen 
Statuten nur proviſoriſchen Charakter gegeben, um durch weiteres 
Studium und Erfahrungen das für die, Landes- und Zeitver⸗ 
hältniſſe Beſte zu treffen. Aus dieſem Grunde auch wurde bei 
der Wichtigkeit der Sache beſchloſſen, einen Vertreter der Zentral⸗ 
ſtelle nach Deutſchland zu fenden, um die betreffenden Prep- 
organiſationen an Ort und Stelle kennen zu lernen und die 
gemachten Erfahrungen zu verwerten, ein Plan, der beim Hochw. 
Herrn Nuntius, beim Diözeſanbiſchofe und beim Kongreſſe das 
freudigſte Echo fand, durch das Entgegenkommen des Franziskaner⸗ 
provinzials Frei Celſo Dreiling ermöglicht wurde, und dem ich 
meine Anweſenheit in Deutſchland verdanke. | 

4. Kongreß der katholiſchen Journaliſten Bra- 
ſiliens. Vom 31. März bis 3. April inkl. tagte in dieſem 
Jahre in Petropolis der von einem rührigen Lokalkomitee bis 
ins kleinſte vorbereitete erſte Journaliſtenkongreß. Zu den ge⸗ 
ſchloſſenen Verſammlungen wurden nur aktive Mitglieder zuge- 
laffen, die fi) mit voller Offenheit ausſprachen. Zu den öffent- 
lichen Abend⸗Verſammlungen batten außer dem Volke auch die 
Berichterſtatter der farbloſen Preſſe Zutritt. Der Verlauf und 
die Bedeutung des Kongreſſes erfordern eine eigene Abhandlung. 
Hier genügt die Bemerkung, daß er offenkundig vom Segen 
Gottes begleitet war, und daß die geplanten und bereits begründeten 
Organiſationen die vollſte Zuſtimmung fanden. Findet die Prep- 
aktion überall die gehoffte Unterſtützung und entwickelt ſie ſich 
dann, wie wohl angenommen werden darf, dann wird das am 
braſilianiſchen Himmel aufſteigende Gewölk, das ſtark an Frank⸗ 
reich erinnert, in wenigen Jahren frohem Sonnenſcheine Platz 
machen. 


Ein sprechendes Zeugnis IAr die Wirksamkeit der „Allg. Rundschau”. 


„Ein weiteres Mittel, auf Gebildete seelsorglich einzuwirken, Ist die Sorge 
für eine geeignete Lektüre. In einer kleineren süddeutschen Stadt gelang es, die 
Kausensche „Allgemeine Rundschau‘ In einer grösseren Anzahl von Exemplaren 
einzuführen, so dass ihr wesentlicher Inhalt regelmässig Bemeingut der dortigen 
katholischen besseren Gesellschaft wurde. Das Resultat der Bemühungen war für 
den Ortspfarrer geradezu verblüffend. Ein noch so glänzend verlaufener Vortrags- 
zyklus hälte die betreffenden Kreise unmöglich so günstig und andauernd beein- 
Hussen Können.“ [Theologie und Glaube“, Zeitschrift für den katholischen Klerus. 
Herausgegeben von den Professoren der philosophisch-theologischen Fakultät in Paderborn, 
Jahrgang Il, 1910, Heft 5, 5. 385.] 
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| Sonnenwende. 
Durch den Hag zur Rosenzeit Durch den Hag zur Rosenzeit, 
Wandelten wir beide; Geht die Sonnenwende — 
Lieblich-feiner Grillensang Und dutrugstdein schönstes Kleid, 
Klang aus dem Getreide. Blühendes Gelände! — 


Und wir gingen Hand in hand; Duftend noch um Strauch undBaum, 
Wo am Weg der Grenzstein stand, Weht der süsse Sommertraum; 
Küsstest du mich leise. ` Kann er jemals enden? 


Um den Hag zur Rosenzeit, 

Zittert gold' ner Schimmer, 

Bunte Käfer kriechen müd’ 

In dem Sandgeflimmer. — 

Dort am Grenzstein denk’ ich dein, 
Wie trotz all’ dem Glücklichsein 
Kam — die Sonnenwende. — 


| Sophie Nebel von Türkheim. 
SISTERS 


Wie dick ift der Luftmantel unſerer Erde? 
Von Dr. Frz. Joſ. Völler. 


Tire die Luftſchicht überall ſo dicht wie an der Erdober⸗ 
fläche, ſo wäre die Hülle nicht dicker als 8 km. Nun 
nimmt die Dichtigkeit in Höheren Regionen fortwährend ab, fo 
daß ſich die Atmoſphäre allmählich im Weltraum verliert und 
eine abſolute Grenze nicht feſtzuſetzen iſt. Schon bei 5 km Höhe 
hat man bereits die halbe Maſſe der Atmoſphäre unter ſich. 
An der oberen Grenze der Witterungserſcheinungen in rund 
10 km Höhe herrſcht nur noch / des Geſamtluftdrucks, der Reſt 
der Atmoſphäre von noch ſo gewaltiger Höhe darüber bildet 
alfo nur auch 1/4. 

Für die optiſch wirkſame Höhe der Luſt darf man 70 bis 
80 km annehmen, die ſogenannten leuchtenden Wolken 
wurden beim Ausbruch des Krakatau 1883 bis über 80 km 
hinaufgetragen. Sternſchnuppen, die bekanntlich durch die 
Reibung der Luft leuchtend werden, hat man noch in 300 km 
Höhe aufleuchten ſehen, während ihre Hauptzone zwiſchen 150 und 
100 km liegt. Tiefer kommen ſie ſelten herunter, können daher 
auch nicht verbrennen, ſondern nur verdampfen, weil der Sauer- 
ſtoffgehalt der Luft mit der Höhe gleichmäßig abnimmt und 
oberhalb 70 km überhaupt nicht mehr in Betracht kommt. Die 
höchſten, wahrnehmbaren Höhen erreichen die Polarlichter, 
nach den Forſchungen Paulſens 4— 500 km, herunter kommen fie 
bis auf die Erdoberfläche, am häufigſten ſcheinen ſie bei 60 bis 
70 km und dann wieder bei 200 km Höhe zu liegen. 

Die Grenze der ſichtbar belebten Luft darf man im 
allgemeinen nicht über 300 m annehmen. Für den Vogelflug 
hat man früher riefige Höhen angegeben. Alexander von Hum- 
boldt will den Kondor noch über dem Chimboraſſo in zirka 
7100 m Höhe geſehen haben. Gätke, der Beobachter der Vögel 
und ihres Wanderzugs auf Helgoland, ſchätzt die Durchſchnitte⸗ 
höhe der Wandervögel auf 3000 — 5000 m und fieht für manche 
Vögel 10 C00 — 12 000 m als ſehr wahrſcheinlich an. Phyſi⸗ 
kaliſche Experimente haben nun ergeben, daß Kälte und Niedrig— 
keit des Luftdrucks in höheren Regionen dieſe Rieſenzahlen un— 
möglich machen und daß kein Vogel ſo große körperliche Arbeit 
leiſten kann, wie ſie ein längerer Flug in ſolchen Höhen be— 
dingt. In den letzten Jahren haben auch die Luftſchiffer der 
Frage nach der Höhe des Vogelfluges größere Aufmerkſamkeit 
geſchenkt. Nach ihren Angaben wurden Vögel nur ſelten in 
höheren Regionen getroffen: ein Adler 3000 m, zwei Störche 
und ein Buſſard 900 m, eine Lerche 1900 m und Krähen nahezu 
1400 m hoch. Einer blauen Fliege begegnete der engliſche Luft: 
ſchiffer Bacon noch in 2400 m Höhe. Bakterien aber hat 
man in allen Luftproben aus beliebigen Höhen gefunden, wenn 
auch in ſteigender Höhe weniger. , 

Von den Menſchen erreichten die Berliner Luftſchiffer 
Berſon und Suring auf ihrer denkwürdigen Hochfahrt am 
31. Juli 1901 die höchſte Höhe von 10800 m und hätten ihre 
Kühnheit bald mit dem Leben bezahlt. Glücklicherweiſe kamen fie 
noch mit einer tiefen Ohnmacht davon. Die Fahrt galt Temperatur- 
meſſungen, und die beiden Gelehrten machten einen Temperatur. 


unterſchied von 66° durch: bei der Abfahrt zeigte das Thermo. 
meter + 230 und fant? in der höchſten Höhe bis auf — 430. Der 
höchſte Drachenaufſtieg glückte 1908 vom Mount: Weather Obſer⸗ 
vatorium in Amerika bis zu 7000 m, der höchſte Gummihallon⸗ 
aufſtieg mit Regiſtrierinſtrumenten führte am 5. November 1908 
von Brüſſel aus auf 29 km Höhe, nachdem ſchon Aufftiege bis 
zu 26 und 27 km gelungen waren. 

Die hier erhaltenen Regiſtrierungen haben ergeben, daß 
die Temperatur bis oberhalb der Zirruswolken bei ca. 11 km 
Höhe ſtetig abnimmt, dann die Abnahme aufhört und ein ziemlich 
unregelmäßiger Wechſel von Zu⸗ und Abnahme erfolgt, dann 
wieder mächtige Schichten mit ganz gleichmäßiger Temperatur 
ſich finden. Bei dem Aufſtieg bis zu 29 km wurde bei 13 000 m 
eine mindeſtens 16 km dicke Schichte getroffen, die eine konſtante 
Temperatur von — 60° aufwies. Eine reſpektable Kälte, zu deren 
Vergleich bemerkt ſei, daß als tiefſte Temperatur auf der Erd⸗ 
oberfläche am 15. Januar 1885 in Werchojanski am Jana in 
Oſtſibirien — 68° feſtgeſtellt wurden. Im Jahre 1876 fand man 
bei 8227“ nördlicher Breite — 5900. Nanſen beobachtete, 
trotzdem er bis zum 85. Breitengrad vordrang, nur — 53. 
Dr. Cook will am 74. Breitengrad im Februar 1908 — 64°C 
gemeſſen haben. Ob man ihm glauben darf, iſt nach ſeinen 
„Leiſtungen“ freilich zweifelhaft. 

Mit den oben erwähnten Höhen verglichen, erſcheinen die 
höchſten Bergrieſen der Erde noch niedrig, von denen der höchſte, 
der Mount Evereſt, 8882 m aufragt und bekanntlich immer 
noch mit dem Gauriſankar identifiziert wird. Nach den neueſten 
Forſchungen iſt letzterer ein Berg für ſich und ſteht mit 8143 m 
noch hinter anderen Rieſen des Himalaja, dem Dhavalagiri mit 
8176 m, Kantſchmiſchinga mit 8565 m u. a. und fogar dem 
Mount Godwin Auſten des Karakorum mit 8620 m zurück. 


BLEER NBR 
Schutz gegen Schmutz. 


Von Hermann Rauh, Wies baden. 


8 geht vorwärts in deutſchen Landen, und die Gerichte finden 
allmählich praktiſche Handhaben, jenen Schmutzfinken, welche 
dem Grundſatze „Geld riecht nicht“ huldigen, auf die Finger zu 
klopfen. In Wiesbaden, der ſchönen Bäderſtadt, allwo „viel 
Licht und viel Schatten“ zu finden, find auch einige ſolcher 
Kloaken, die ihre üblen Düfte zunächſt in Form von Zeitungs⸗ 
inſeraten an die Oberfläche ſenden. Vor einigen Monaten wurden 
mehrere dieſer ſauberen „mediziniſchen“ Verſandhäuſer gerichtlich 
beſtraft, und heute können wir von einem ähnlichen Falle berichten, 
der aber faſt prinzipielle Bedeutung erhalten wird. Vor der 
Strafkammer ſtand die Annoncen- Expedition J. F. und der Apo. 
theker F. A., welche eine Anzeige vermittelt bezw. erlaſſen hatten, 
durch welche ein Mittel zur „Einſchränkung ereichen Kinder 
ſegens, des Ruins eines glücklichen Ehelebens“ (ö), 
angeboten wurde. (Man beachte dieſe dreiſte Verhöhnung der 
Moral, die in der Abfaſſung allein ſchon liegt!) Das Inſerat war 
etwa 300 Zeitungen angeboten worden, aber nur etwa ein Zehntel 
derſelben hatte dasſelbe aufgenommen. Die Staatsanwaltſchaft 
erblickt in den Anzeigen eine Verbreitung unzüchtiger Artikel, 
und das Gericht verurteilte den A. zu 50 %, die Annoncen: 
Expedition zu 30.4 Geldſtrafe. Wir müſſen nur bedauern, 
daß nicht auch die 30—40 Zeitungen, welche das Inſerat auf 
gegommen haben, mitbeſtraft wurden. Hoffentlich findet das Ge 
richt auch hier noch einen Weg zum Einſchreiten. Denn wenn die 
Polizei das Inſerieren von an ſich harmloſen Heilmitteln verbieten 
kann, dann ſollte es doch auch möglich fein, ſolche ungleich ſchäd⸗ 
licheren, öffentliches Aergernis erregenden Anzeigen zu beſtrafen. 
Ein Fall von Verbreitung unzüchtiger Schriften fand eben. 
falls ſeine Ahndung vor dem hieſigen Gerichte. Bei Gelegenheit 
des Kreiserſatzgeſchäftes am 24. Februar in Langenſchwalbach 
hat der Hauſierer Gröſchen Anſichtskarten verkauft, die in ſittlicher 
Beziehung bedenklich waren. Gröſchen hatte die Verpflichtung, 
ein Verzeichnis der von ihm im Wege des Hauſierhandels zu ver 
treibenden Schriften der Verwaltungsbehörde vorzulegen. Das 
hatte er im gegebenen Falle wohlweislich unterlaſſen, und des 
weiteren gehörten dieſe Sujets zu ſolchen, die ausdrücklich in 
Caſſel verboten worden waren. Von ſeiten der Behörde ging G. 
deshalb eine Strafverfügung über 5 / zu; er rief aber die 
gerichtliche Entſcheidung an, und das Schöffengericht ſowohl als 
auch auf ſeine Berufung die Straftammer erkannten gegen ihn, 
indem ſie die Strafe aufrecht erhielten. 
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Auf allen grösseren Bahnhöfen 
frage man nachder, Allgem. Rundschauꝰ! 


Unsere Freunde erwerben sich ein grosses Verdienst um die gemeinsame 


Sache, wenn sie der Presse unserer Richtung den ihr gebührenden gleichberechtigten 
Platz an der Sonne verschaffen. Man wendet uns so oft ein, dass es an der Nach- 


frage fehle, uud schreibt die Hauptschuld der Indolenz so vieler Katholiken zu, 


welche den gewaltigen Vorsprung der gegnerischen Presse als ein unabänderliches 
Schicksal betrachten. Zahlreiche Fälle der letzten Zeit beweisen, dass durch zähe 
Ausdauer unserer Freunde langjähriger, hartnäckiger Widerstand gebrochen werden 
kann. Wenn wiederholte Nachfrage hei einer Bahnhofbuchhandlung keinen Erfolg 
hat, richte man eine persönliche Beschwerde an die nächste zuständige Betrlebs- 
direktion und teile das Resultat dem Verlag der „Allgemeinen Rundschau“ mit. 
Aehnlich sollte verfahren werden, wenn man die „Allgemeine Rundschau“ in Gast- 
höfen, Lesezimmern usw. vermisst. Man beschwere sich, am besten schriftlich, beim 
Besitzer, bei der Direktion usw. 
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Die Hochwaſſerkataſtrophe. 
Von £. ©. Oberlaender. 


Meda Wochen hindurch hatte faſt überall in deutſchen Landen 
ununterbrochen die Sonne von einem wolkenloſen Himmel 
herniedergelacht und die froheſten Hoffnungen auf eine reiche Ernte 
eröffnet. Dann kamen von da und dort Nachrichten von un- 
gewöhnlich ſchweren Gewittern, die mit Haaelſchlag die Felder 
bedrohten, und Blitzgefahr forderte manch Menſchenleben. Aber noch 
tauſendfach ſchwereren Schaden brachten Woltendrüche, die ungefähr 
gleichzeitig namentlich im Eifelgebiete und in Oberbayern unheilvoll 
niedergingen. Furchtbare Verwüſtungen hatten die Unwetter im 
Ahrtale zur Folge. Die Waſſer ſtiegen mit rapider Schnelligkeit, 
ſo daß es nicht nur bei dem materiellen Schaden geblieben, ſondern 
eine nicht unerhebliche Zahl von Menſchenleben der Kataſtrophe 
zum Opfer fielen. Man ſchätzt die Zahl der Toten und Ver- 
mißten auf 150. Die Ahr ward zu einem reißenden Strome, in 
dem Möbelſtücke und Bauteile ſchawmmen. Die Hen der fort: 
geriſſenen Brücken läßt ſich heute noch nicht überſehen. Das Tal 
zwiſchen Neuenahr und Remagen glich einem ungeheuren See. 
Bahndämme und Fahrſtraßen find verwüſtet; Vieh getötet und die 
ganze Ernte vernichtet. Am ärgſten wurde die Kreisſtadt Adenau 
verheert. Der Geſamtſchaden im Ahrtal ſoll 4 Millionen betragen. 

Zaft ebenſo ſchlimm hat das Unwetter in Oberbayern, im 
Ammer“ und Loiſachgebiet vor allem, gewütet, wenn hier auch 
keine Menſchenleben zu beklagen ſind, ſo iſt neben der Ernte vieles 
ein Raub der Fluten geworden, was Menſchenhände in mühſamer, 
jahrelanger Arbeit aufgerichtet. Die über ihre Ufer getretenen, 
durch die Schneeſchmelze der Berge und den nicht nachlaſſenden 


Regen mit immer neuen Waſſermengen geſpeiſten Flüſſe und Seen 


haben ein unheilvolles Zerſtörungswerk verrichtet und viele Orte 
auf Tage vom Verkehr völlig abgeſchnitten. Das von Fremden 
überfüllte Oberammergau war in ſeinem dem Bahnhofe zu ge⸗ 
legenen Teile ernſtlich bedroht und mußte völlig geräumt werden. 
Im übrigen Dorfe blieben die oberen Stockwerke vom Waller ver 
ſchont. Die Straße nach Ettal war in den fich hier ſeegleich aus. 
breitenden Waſſerſtrömen verſunken, die Bahnverbindung ab- 
geſchnitten, da die Strecke von Murnau teils von den Fluten 
unterwaſchen, teils von den Wogen verdeckt war. Pioniere 
bauten bei Altenau eine Eiſenbahnbrücke, durch welche der weg ⸗ 
eſchwemmte Bahndamm umgangen wird. So iſt, nachdem das 
Vaſſer gefallen, die Zufahrt zu dem Paſſionsdorfe wieder ermög⸗ 
licht, damit die Spiele, zu deren Beſuch Tauſende ſich ſchon lange 
gerüſtet, keine Unterbrechung erfahren. Auch Garmiſch war dur 
die überflutende Loiſach lange vom Verkehr abgeſchnitten, und auch 
hier iſt der Schaden, den die Bevölkerung erlitten, ein bedeutender. 
Alle Brücken von Garmiſch bis Ehrwald find eingeſtürzt. Die 
Wehranlage des Elektrizitätswerkes muß als verloren gelten. 
Durch Seile wurde der Lebensmittelverkehr ermöglicht. . 
Aus dem Algäu, den Iller- und Lechtälern lauten die 
Nachrichten nicht minder betrübend; Landsberg, Füſſen, die nächſte 
Umgebung von Augsburg haben ſchwer gelitten. Auch hier find 
Brücken eingeſtürzt, Aecker verſandet und verwüſtet, Heuvorräte 
fortgeſchwemmt und leider auch einige Menſchen ertrunken. Am 
Hochablaß bei Augsburg riß das Waſſer die ganze Wehranlage 
fort und das große Reſtaurationsgebäude ſlürzte zuſammen. Dieſe 
Störung des Hochablaſſes, welcher der Ausgangspunkt für die 
Kanäle der Augsburger Fabriken war, macht ſich durch Stillegung 
der Kraftquellen peinlich bemerkbar. Sehr ernſt war die Lage am 
o denſee und in Vorarlberg. Bregenz iſt in einigen Teilen 
überſchwemmt. Auch Bern und Luzern leiden unter Waſſernot. 
Das Gaswerk der Stadt Zürich iſt durch die Limmat außer Betrieb 
geſetzt. Im Kanton Glarus ſind mehrere Brücken weggeſchwemmt, 
in Altdorf wurde in ſpäter Nachtſtunde ein Haus von einem Erd⸗ 
rutſch verſchüttet; die Inwohner ſind unter den Trümmern begraben. 


opfer an Notleidende geſtattet. 


liegt oder aus irgend einem 


Auch aus Tirol lauten die Nachrichten betrüblich. Im 
Zillertal, Oetztal, im Unterinntale hat das Waſſer großen Schaden 
angerichtet, mehrere Ortſchaften mußten geräumt werden, und da 
und dort find Opfer an Menſchenleben zu beklagen. Ferner kommt 
aus Mittel⸗ und Oberſteiermark die Kunde von nicht minder 
ſchwerem Unheil durch Hochwaſſer. Der Verluſt an zerſtörtem 
Eigentum ſei unermeßlich. In Unterungarn ſind viele Menſchen 
dem Elemente zum Opfer gefallen, in noch weitaus größerer Zahl 
jedoch in Serbien und der Türkei. Hier gehen die Verluſte 
an Menſchenleben in die Hunderte. Tauſende find verarmt, ja aller 
Mittel entblößt. 

Und nun beginnen die Waſſer langſam ſich zu verlaufen, 
das Unglück aber, welches ſie über arbeitsfrohe Menſchen und 
lachende Fluren gebracht, iſt unermeßlich. Den Schaden in Zahlen 
auszudrücken, wird erſt ſpäter möglich ſein. ! 

Zu werktätiger Hilfe rüften fich in allen betroffenen Landen 
Staat und Organiſationen. In Bayern ging der greiſe Regent 
allen als leuchtendes Beiſpiel voran durch eine anſehnliche, hoch⸗ 
berzige Spende. Wie Deutſchland vor nicht langer Zeit bei der 
Kakaſtrophe von Meſſina in verſchwenderiſcher Fülle ſeine Liebes⸗ 
gaben ausſchüttete, ſo wird es ſicherlich auch nicht kargen, den 
eigenen Volksgenoſſen in ihrer Not beizuſtehen, ihre Tränen zu 
trocknen und ihnen neuen Lebensmut zu geben. So möchten 
auch wir an das oft bewährte Mitgefühl aller 
derjenigen appellieren, deren Beſitz ein Geld ⸗ 
Der Sammelſtellen 
find viele; es hat keinen Zweck, eine neue aufzutun Möge ein 
jeder ſein Scherflein derjenigen zuführen, die ihm am nächſten 
i Grunde am geeignetſten erſcheint. 
Ueberall wird ſeine Gabe, und ſei ſie noch ſo klein, beitragen zu 
dem Liebeswerke, die Not zu lindern und die Herzen durch neue 
Zuverſicht zu ſtählen! 


TER eee 
Die Ausſtellung zu Regensburg. 


(Ober pfälziſche Kreis ausſtellung. — Ausſtellung 
chriſtlicher Kunſt.) 


Von Dr. O. Doering, Dachau. 


Die Stadt Regensburg darf fih heuer der feit gerade hundert 
Jahren beſtehenden Zuſammengehörigkeit mit dem Stamm- 
lande Bayern rühmen und begeht das Gedächtnis dieſes gedeih- 
lichen Zuſtandes damit, daß ſie den längſt ‚geheaten Plan einer 
oberpfälziſchen Ausſtellung verwirklicht hat. Regensburg hat lange 
darauf warten müſſen. Oder ſoll man es loben, daß es ſich ſeit 
48 Jahren, wo die erſte ſolche Ausſtellung ſtattfand, eine Zurück. 
haltung gegenüber dieſer modernſten Liebhaberei auferlegt hat? 
Die Veranſtaltung 1910 iſt ganz prächtig gelungen und hat kaum 
etwas anderes, was ihren Erfolg beeinträchtigen könnte, als den 
Namen „Kreisausſtellung“. Er dürfte zur Folge haben, daß haupt. 
ſächlich das Publikum aus Regensburg und der Oberpfalz Anteil 
an der Ausſtellung nimmt, der Fremde aber, der nach München 
und Oberammergau fährt, in feinem D-Buge figen bleibt. Und 
es wäre ſchade, wenn das allzuviel geſchähe, denn zu ſehen gibt 
es genug, und man kann nicht umhin, der feinen geſchmackvollen 
Aufſtellung und dem Geſamteindrucke der Darbietung anerkennende 
Worte auszuſprechen. Ein erfreulicher Eindruck wird ſchon gleich 
beim Betreten der Ausſtellung durch die ſchönen Parkanlagen ge⸗ 
ſchaffen, in die man die Gebäude geſchickt und überſichtlich ein- 
geordnet hat. Der Einfluß großer Ausſtellungen anderer Orte 
macht ſich bemerkbar, der gute Geſchmack der Architekturen iſt 
ſichtlich von München gekommen. Alles macht einen zweckent⸗ 
ſprechenden, dabei gefälligen, maleriſchen, z. T. traulichen Ein⸗ 
druck. Drei Hauptausſtellungsgebäude enthalten die Erzeugniſſe 
der oberpfälziſchen recht vielſeitigen Induſtrie. Das Innere kann 
man ſich nach ähnlichen Ausſtellungen unſchwer vorſtellen. 
Wer ins einzelne geht, wird ſeine Aufmerkſamkeit in vielerlei 
Art belohnt finden. Ein Gebäude enthält die Volkskunſtaus⸗ 
ſtellung, ferner die Sammlungen der Botaniſchen Geſellſchaft, 
des Naturwiſſenſchaftlichen Vereins und des Fremdenverkehrs⸗ 
vereins. Der Beſuch dieſes Gebäudes iſt ungemein zu empfeblen, 
es ſchafft reichſten Genuß und vielſeitigſte Belehrung. Intereſſant 
und achtunggebietend iſt, was in einem anderen Gebäude der 
Stadtmagiſtrat Regensburg an Dokumenten ſeiner Verwaltung 
zu zeigen hat. Noch ein anderes reizend maleriſches Haus birgt 
Arbeiterwohnräume von entzückender Wohnlichkeit und Ge 
mütlichkeit. Wieder eine andere große Halle enthält die Aus⸗ 
ſtellung für Landwirtſchaft und Forſtweſen. Und ſo geht es fort 
mit kleineren und größeren Baulichkeiten, von denen einige auch 
der Erholung und dem Vergnügen dienen. Es find im ganzen 51, 
jedenfalls reſpektabel für eine Provinzausſtellung. Nun freilich, 
manches iſt auch nicht ganz lokal. So die Ausſtellung der brafilia- 
niſchen Miſſion, die uns in entlegene Urwälder führt und mit den 
Landes- und Kunſterzeugniſſen primitiver Völker Staunen erregt. 
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Auch die Kunſtabteilung it nur zum Teil oberpfälziſch, 
nämlich in der Abteilung profaner Malereien, bei denen man mit 
Recht nur Künſtler plejer engeren Heimat hat zu Wort lommen 
laſſen. Zu den hübſcheſten Darbietungen inmitten vieler Qand. 
ſchaften und anderer nicht ſonderlich auffallender Werke iſt eine 
Kollektion von jenen entzückend ſchalkhaften e die Ober- 
länder für die „Fliegenden Blätter“ entworfen hat. Das find noch 
Schöpfungen eines goldenen Humors, der heute ach ſo ſelten ge 
worden it, und fie altern nicht. Die profane moderne Kunſt be- 
findet ſich unter dem gleichen Dache mit der kirchlichen. Beide ſind 
in einem anmutigen, geſchmackvollen Bauwerke untergebracht, deſſen 
Beruf ſich ſchon von fern durch die das Dach bekrönende Figur 
der Pallas Athene kundgibt. 

Das Augenmerk der heutigen Beſprechung iſt vorzugsweiſe auf 
die 5 eluun chriſtlicher Kunſt gerichtet. Da fei nun, be- 
vor von den Werken die Rede iſt, die das oben erwähnte Gebäude 
beherbergt, vorweg noch darauf hingewieſen, daß neben der Aus ⸗ 
ſtellung moderner chriſtlicher Kunſt auch eine entſprechende retro- 
ſpektive exiſtiert. Sie iſt aber nicht auf dem Ausſtellungsgelände 
zu finden, ſondern im großen Saale des ſtädtiſchen Rat ; 
hauſes. Hoffentlich denkt man noch daran, an oder in dem Aus⸗ 
ſtellungsgebäude draußen einen bisher fehlenden deutlichen Hin⸗ 
weis auf ſie anzubringen, da ſie ſonſt vielen Beſuchern e 
würde. Der prächtige ſtimmungsvolle Raum gibt ein treffliches 
Milieu für die alten Kunſtwerke, deren edle Schönheit ſo noch 
beſſer zur Wirkung kommt, obgleich ſie in überfüllten Glaskäſten 
ſich drängen müſſen. Vereinzeltes reicht bis in romaniſche Zeit 
zurück, das meiſte iſt jüngeren Datums. Wir ſehen prächtige Meß⸗ 
gewänder und Gegenſtände der Goldſchmiedekunſt. Ein kurzer 
W wäre dringend an wünſchen. l 

ie moderne chriltliche Kunſtausſtellung hat bereits einen 
ſolchen. Ich bedaure, über denſelben nichts Lobendes ſagen zu können. 
Selbſt ein Proviſorium, wie er gegenwärtig noch iſt, braucht nicht 
derart von Druckfehlern zu wimmeln, nicht ſolche Ungenauigkeiten 
zu enthalten. Von den falſch gegebenen Namen Bi ich nur 
heraus Steinhauſer ſtatt Steinhauſen, Benerur ſtatt Benczur, 
Leempüttner ſtatt Leemputten. Der Verleger Teubner⸗Leipzig muß 
e als der Autor ſoundſo vieler Steindrucke erſcheinen. 
Selbſt ein bisher unbekannter Heiliger iſt entdeckt. Wahrſcheinlich 
iſt dem Autor des Kataloges ein Zuſammenhang desſelben mit 
dem hl. Franziskus bekannt geworden, da bei der Nummer des 
Bildes von Nett Kunz, das den Heiligen auf einem Efel einher- 
ziehend darſtellt, ausdrücklich angegeben iſt „St. Franziskus, 
St. Ritorno“. Genug davon. Wenig erfreulich iſt auch, daß jetzt, 
drei Wochen nach der Eröffnung, dieſe Abteilung immer noch 
nicht völlig 5 iſt. Zur Entſchuldigung mag dienen, daß 
der allzu friſche Zuſtand des Bauwerks die Aufhängung von 
Bildern an manchen Stellen noch nicht ratſam erſcheinen ließ. 
Um nun auf die en chriſtlicher Kunſt ſelbſt zu kommen, 
ſo darf ſie nicht nach dem Maßſtabe etwa von Düſſeldorf beurteilt, 
werden. Ort, Aufgabe, Publikum waren dort ganz anders, erforderten 
weitaus andere und umfaſſendere Darbietungen als die einer 
Lokalausſtellung gleich der Regensburger. 
interkonfeſſionell ift auch dieſe. Von bedeutenden Kunſtwerken 
ift ein e großer Prozentſatz vorhanden, der ſich 
aber wahrſcheinlich noch hätte 5 laſſen. Eine ganze An⸗ 
zahl von Werken aller Art hätte man, gerade weil die Ausſtellung 
fo klein ift, gern entbehren, und dieſe dafür wirklich exquiſit 
ausgeſtalten laſſen. Wir können hier natürlich nur das ganz 
Wichtige herausgreifen. In der Malerei ſtehen von den aus⸗ 
wärtigen Kunſtwerken obenan vier Werke von F. van Leemputten. 
Das eine iſt die „Erſte heilige Kommunion“, die entzückende 
Studie weiß in weiß mit dem farbigen Hintergrunde, ein Stück, 
deſſen Wirkung durch Aufhängung zwiſchen zwei Fenſtern leider 
ſtark beeinträchtigt wird. Die anderen drei find die Kartons zu 
der „Prozeſſion nach Scherpenheuvel“, dieſem wundervoll realigis 
chen, in feiner Einfachheit fo tief ergreifenden Bilde aus dem 
chlichteſten Volksleben. Previati Mailand zeigt vielſeitige Auf- 
faſſung in ſeiner „Heiligen Familie“ und den klagenden Freunden 
des Heilandes „Unter dem Kreuze“. Burnands „Kreuztragung“ 
packt den Beſchauer immer wieder von neuem. Nicht minder tief 
ift die Wirkung, die von den in faſt geſucht ſtrenger Technik aus- 
eführten Radierungen Gottardo Segantinis ausgeht. Aus 
eutichland ift die Münchener Kunſt beſonders reichlich vertreten. 
Gebhard Fugel zeigt ſeinen „Chriſtus vor dem Hohen Rat“, ſein 
herrliches „Letztes Abendmahl“, ſowie die Entwürfe zu den 
ſchönen, auf Auge und Gemüt gleichermaßen wirkenden Gemälden 
der Kirche zu Ravensburg. Von Fritz Kunz erfreuen zwei der 
bekannten St. Franziskus⸗Bilder. Kaspar Schleibner ſchildert das 
heilige Abendmahl in vielleicht etwas zu ſehr auf den Effekt 
ehender Art. Die hl. Barbara von Marie Schnür und die 

Pieta von Paul Weinhold äußern ihre Wirkung mehr nach der 
koloriſtiſchen Seite als nach der inneren Vertiefung. Hans Röhm 
bringt Steinzeichnungen von ſchlichter Innigkeit. Auch das übrige 
Deutſchland bietet manches Tüchtige. Schon von Düſſeldorf her 
it der „Gottſucher“ von H. Boden⸗Heim⸗Blaubeuren bekannt. 
Die übrigen Werke desſelben Künſtlers ſind nicht ebenſo 
bedeutend. Hervorhebung verdient das „Trauer“ genannte Bild 
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einer ausgeſtorbenen und in Trümmer geſunkenen Stadt. Ganz 
neue Töne verſucht Fahrenkrog⸗ Barmen mit feinem „Ecce homo“ 
und ſeiner „Predigt Jeſu“ anzuſchlagen, dringt jedoch mit ihnen 
war an die Sinne, aber nicht ans Herz. Aeußerlich bleibt auch 
ie „Ruhe auf der Flucht“ von F. Poſſart⸗Berlin. Um fo mehr 
tritt die Geiß Bedeutung der Werke von Ernſt Pfannſchmidt 
hervor. Sein „Chriſtus und Nikodemus“ iſt eine tiefe und er- 
greifende Charakterſtudie, dabei ein koloriſtiſches Meiſterſtück. 
Ganz anders in der Auffaſſung, mebr auf dekorative Wirkung 


berechnet, aber auf das Gemüt des Beſchauers faſt noch mächtiger 


wirkend, find die vier Entwürfe für bibliſche Szenen, die man in 
der Kaiſer⸗Wilhelms⸗ Gedächtniskirche zu Berlin in Moſait aus. 
geführt findet. Zu den künſtleriſchen Höhepunkten der Ausſtellung 
gehören endlich die Gemälde von Wilhelm Steinhauſen mit ihrer 
ſchlichten keuſchen Schönheit und tiefen Empfindung. Die „Auf, 
erweckung der Tochter des Jairus“, „Der barmherzige Samariter“, 
das „Gleichnis vom König, der mit ſeinen Knechten rechnen wollte“, 
„Petrus hört den Hahnenſchrei“, ſie alle kennt man ſchon, aber 
immer neu iſt der tiefe, ergreifende Eindruck. l 

Die Plaſtik ift im Verhältnis nicht knapp beſtellt, zeigt aber 
im großen ganzen ziemlich e Leiſtungen. Nur 
einiges erhebt ſich zu größerer Bedeutung. So die lebensgroße, 
in ſchlichten Linien ausgeführte e von J. Geiler- Münden, 
die e von H. Schieſtl⸗Würzburg, der St. Georg 
von H. Waderé Münhen. Großmonumentalen Eindruck machen 
diesmal nur die Arbeiten von G. Buſch⸗München, darunter ein 
Grabmal mit dem fitzenden Heilande und ein anderes für den 
Biſchof Valentin von Regensburg, letzteres mit der großartigen 
Einfachheit feiner Linien beſonders impoſant. Die Kleinplaſtik ift 
durch eine Anzahl von Münzen und Medaillen von C. Götz⸗ 
München und C. Poellath-Schrobenhaujen beſtens vertreten. Die 
angewandte Kunſt zeigt hauptſächlich Werke der Metalltechniken. 
Schade, daß die ſchönen Juwelierarbeiten von Götz Regensburg, 
Fuchs⸗Paderborn, Baun- Aachen, Steinicken und Lohr⸗München in 
einem allzu engen und ungünſtig beleuchteten Raum an 
find. Die edlen Materialien und ſchönen Zeichnungen der Kelche, 
Leuchter, Kanontafeln, Monſtranzen uſw. würden noch zu ganz 
anderer Geltung kommen. Das gleiche gilt auch von den aus⸗ 
gezeichneten Leiſtungen der Kal. Spitzenklöppelſchule Tiefenbach. 

Ein Saal iſt ganz mit Werken der Beuroner Schule angefüllt 
und führt deren ältere und neuere, Run von ſo tiefem 
erfüllte Art in den verſchiedenartigſten Kunſtſchöpfungen vor Augen. 
So gibt dieſe Regensburger Ausſtellung für den Kreis, dem fie gilt, 
immerhin in grozen Zügen einen Begriff von dem, was moderne 
kirchliche Kunſt zu bedeuten hat. Gleichzeitig erweckt ſie um ſo 
lebhafter den Wunſch nach einer ähnlichen Ausſtellung großen Stils, 
die bei uns im deutſchen Süden, in dem Wirkungskreiſe von München, 
eine noch weitere Bedeutung erlangen müßte, als trotz ihrer be 
wunderungswürdigen Durchführung die weſtliche in Düſſeldorf. 


ASE Kr 
Ein Münchener Denkmal König Ludwigs ll. 


m Sonntag, 19. Juni, hat die bayeriſche Hauptſtadt die feierliche 
A Enthüllung des Denkmals erlebt, das zum Gedächtniſſe des 
unglücklichen Königs errichtet worden iſt. Der Begeiſterung, mit 
welcher das bayeriſche Volk bis zum heutigen Tage des Herricherd 
gedenkt, in defen Namen die Erinnerung an höchſten Glanz des 
Königtums und ſchwerſtes tragiſches Verhängnis fih vereinigt, ift 
mit Be Huldigung Genüge geſchehen. Sie fand ihren Ausdruck 
in dem faſt überreichen Fahnenſchmucke, der in allen Straßen wogte, 
in der Stimmung der vielen Tauſende, die ſich herzudrängten, 
mochten ſie auch an der eigentlichen Feier nicht ſelbſt teilnehmen 
können. Die Enthüllung des Denkmals, das feinen Platz auf dem 
ſüdlichen Mittelpfeiler der Corneliusbrücke hat, wurde im Beiſein 
Sr. Kgl. Hoheit des Prinzregenten Luitpold von Bayern, ſehr vieler 
Prinzen und Würdenträger, der Spitzen der ſtädtiſchen Behörden und 
einer Zahl geladener Gäſte vollzogen. Auch viele Vereine nahmen 
an der Enthüllungsfeier teil, die unter dem Geläute der Glocken und 
dem Donner der Kanonen vollzogen ward. — Das nunmehr auf 
a Denkmal ift ein Werk von Reichsrat Ferdinand von Miller, 

owie von den Bildhauern Kuhn und Ott. Die Ausführung des 
Standbildes in Bronze geſchah in der Kal. Erz gießerei. Im Bettes 
hat die Herſtellung des ungefähr fünfzig Zentner ſchweren Werkes 
gegen drei Jahre gedauert. Die in ſchönem Linienſchwunge ge 
altene, etwas idealiſierte Statue des Königs, der vor dem Thron. 
ſeſſel ſteht, hat eine Höhe von drei ein halb Meter. Eine elf 
Meter hohe, aus Untersberger Marmor errichtete Niſche, zu den 
beiden Seiten von Säulen eingefaßt, oben halbrund geſchloſſen 
und mit der Königskrone geſchmückt, bildet den Hintergrund. Der 
Aufbau iſt vom Architekten Doſch errichtet. Das Denkmal kommt 
durch feine bevorzugte Lage an der Jfar, umgeben von eindrucks⸗ 
vollen Baugruppen, unter denen ſich jetzt die Maximilianskirche 
beſonders auszeichnet, und zu welchen ſpäterhin das impoſante 
Deutſche Muſeum ſich geſellen wird zu ſchöner Geltung und ge 
reicht der Stadt München zu hohem Schmuck. Felix Hinzen. 


l 


Nr. 26. 25. Juni 1910. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 435. 


Vom Büchertiſch. 

Univ.-Prof. Dr. Franz Walter: Der Leib und fein Recht im 
Chriftentum. Donauwörth, L. Auer, 1910. 736 S. Br. 4 10.—. 
Alle Verfallszeiten haben den Schwerpunkt von der inneren geiſtigen 
auf die äußere körperliche Kultur gelegt. Das iſt die große Wunde, 
an der auch die heutige Menſchheit leidet. Die Gegenwart ver⸗ 
kündet die Emanzipation des Fleiſches, ſchwärmt für eine rein 
diesſeits gerichtete Körperkultur, welche alle niederen Triebe und 
Süchte des Menſchen zur Freiheit aufruft. Mit größerem Recht 
kann man dieſe Beſtrebungen den „Sklavenaufſtand in der Moral“ 
nennen Hier zu ſchweigen wäre für den Moraliſten Pflichtvergeſſen⸗ 
heit. Anderſeits iſt die Hygiene der Neuzeit reich an Erkenntniſſen 
und Aufſchlüſſen, die der Theologe erſt mit dem Maßſtabe chriſtlicher 
Moral zu meſſen hat. Nachdem bisher fait nur Aerzte und Sozio» 
logen das große Wort geführt haben, darf wohl auch einmal ein 
Moraliſt um Gehör bitten. Aus dieſem Bedürfnis iſt wohl das 
neueſte Werk des bekannten Münchener Moralprofeſſors über das 
Verhältnis moderner Körperkultur zur chriſtlichen Ethik und 
Askeſe hervorgegangen. Der I. Teil des Buches iſt prinzipieller 


Natur und unterſucht die Stellung des Leibeslebens im Chriſten⸗ 


tum und in der modernen Kultur. Die Welt, Kultur- und Leibes⸗ 
verachtung iſt je ein ſtehender Vorwurf der Modernen gegen die 
chriſtliche Ethik. Wie hat Jeſus ſelbſt ſich zur äußeren Kultur ge: 
ſtellt? Hat die Kirche feine ethiſchen Anſchauungen entſtellt? Es 
liegt hier das ewige Problem vom (ſittlichen) Dualismus zugrunde, 
an dem jede Religion und Weltanſchauung ihren Prüfſtein hat. 
Wie hat ſich das Chriſtentum, wie die Moderne damit ab⸗ 
gefunden? Für den Moral⸗Apologeten ſind das geradezu reiz⸗ 
volle Fragen, und Profeſſor Walter gibt darauf erſchöpfende, 
oft überraſchend fein formulierte Antworten. Im zweiten weitaus 
re Teil unterſucht der Verfaſſer die verſchiedenen Arten der 
ibespflege: Ernährung, Kleidung, Wohnung, Erholung. Auch 
hier bietet das Buch wertvolle Beiträge, z. B. zur Apologie des 
Faſtengebotes, zur Bekämpfung des Alkoholismus, der Nacktkultur, 
der Auswüchſe des Vegetarismus und des Sportes, unter Heran- 
ziehung einer ausgedehnten Literatur, die in endloſen Zitaten 
vertreten iſt. Aber wir können uns der Empfindung nicht ver⸗ 
ſchließen, daß hierin des Guten doch zuviel geſchehen iſt. Es 
nehmen hier aus allen möglichen Fachwerken zuſammengeleſene 
Einzelheiten überhand, die des Intereſſes N nicht entbehren, 
aber in keinem Verhältnis zu den ethiſchen Partien ſtehen. Sie 
zeugen zwar von der ungeheueren Erudition des Verfaſſers, aber 
erwecken auch das Gefühl, als mangle es manchmal an der ge⸗ 
Gefechte Durchdringung des Stoffes unter dem formalen ethiſchen 
Geſichtspunkt, von dem aus das Buch doch geſchrieben fein will. 
Vom geſteigertſten Luxus bis herab zur Brockenſammlung 
kommt ſo ziemlich alles zur Sprache, was im Umfange des 
modernen Lebens liegt. Aber man hat eher die Empfindung, ein 
Spezialwerk über Hygiene oder Ernährungsphyſiologie oder eine 
Philoſophie der Kleidung als das Werk eines Moralprofeſſors zu 
leſen. Dieſe erdrückende Fülle eines mit echtem Profeſſorenfleiß 
herbeigeſchleppten (eigenen, aber zumeiſt fremden) Gedanken ⸗ und 
Tatſachenmaterials wirkt recht kakenenmäßig und drückt leider das 
Buch teilweiſe zu einem Magazin herab. Eine Folge dieſer von 
einem ethiſchen Intereſſe nicht gebotenen Stoffüberladung iſt die 
Unüberfichtlichfeit des Werkes, die durch die ſparſame Anordnung 
des Druckes noch geſteigert wird. Die Walterſche Arbeitsweiſe 
erinnerte mich lebhaft an jene des ſel. Paul Schanz. die eine un⸗ 
heimliche Beleſenheit verriet, aber feine Bücher auf die Dauer 
geradezu ungenießbar machte. Ich verkenne durchaus nicht, daß 
auch dieſe Bearbeitung eines ungemein weitſchichtigen Stoffes 
eine gewaltige Arbeitsleiſtung darſtellt und auf lange Zeit 
wertvoll bleibt, aber ich fürchte, daß die meiſten Leſer über 
den erſten Teil des Buches nicht hinauskommen, im zweiten 
da und dort nippen und es dann als „Nachſchlagewerk“ dem 
Bücherſchrank einverleiben. Trotz dieſer Mängel möchte ich eines 
betonen. Sehr vieles kann aus dem Walterſchen Buche der 
Soziologe, der Vereinsredner und nicht zuletzt der Religionslehrer 
an höheren Schulen lernen. Gerade die ethiſche Beleuchtung der 
panten materiellen Lebensverhältniſſe ift für eine Lebenskunde 
ehr wichtig. In dem Wirrwarr von Anſichten findet der Ver⸗ 
faſſer überall die goldene Mittellinie. Nirgends zeigt ſich eine 
Spur von Engherzigkeit. Wertvolle apologetiſche Gedanken und 
ründungen find allenthalben verſtreut, nur muß man ſich die 
Mühe des Suchens nicht verdrießen laſſen. Dr. J. Holzner. 
Bd. 34 der Rheinischen Bausbücherei enthält zwei Novellen 
von Ferdinande Freiin von Brackel: Der Lenz und ich und 
u. — Herzensinſtinkt. In der Einleitung gibt E. M. Ha⸗ 
mann mit der ihr eigenen prägnanten Art, welche die Perſönlich⸗ 
keit nahe bringt und das Intereſſe für ein Werk weckt, einen Ueber- 
blid über Leben und Schaffen der Schriftſtellerin. — Die beiden 
vorliegenden Novellen find hübſche, liebenswürdig geſtaltete Ge⸗ 
müts · und Situationsmalereien, die ſich beſonders auch für die 
den eignen. Die Rheiniſche Hausbücherei, im Verlag von 
Behrend, Wiesbaden, herausgegeben von Landesbibliothekar 
Prof. Dr. Erich Lieſegang, hat mit ihrer Sammlung den Kampf 
gegen die Schundliteratur aufgenommen und ſchon eine Reihe 


ediegener Volkserzählungen veröffentlicht. dcs geſunde. wohl ⸗ 
eile Leſekoſt für unfer Volk muß uns angeſichts der Millionen; 
Schundkolportage doppelt willkommen ſein. Der billige Preis (geb. 
75 Pf., geh. 50 Pf.) dieſer Sammlung bei gediegener Ausſtattung 
ermöglicht die Anſchaffung für Volks- und für Schulbüchereien. — 
Da wird in unſerer Zeit allüberall von Kunſt und Erziehung zum 
Kunſtverſtändnis geredet, und dann tappt doch ſo mancher an 
einem Kabinettſtück echter Kunſt wie Enrica von Handel - 
Mazzettis „Die arme Margaret“ tendenzſchnüffelnd oder mit bloßer 
Leſerneugier herum. Schier e Auffaſſung begegnet 
man mitunter. Solcher Urteilsloſigkeit gegenüber fei nachdrücklich 
auf die Beſprechung dieſes Werkes der größten Epikerin der 
Gegenwart in der „Mädchenbildung“ (Februar, März“, 
Aprilnummer 1910 von E. M. Hamann) bingeiviejen. Auch dem 
im rein Stofflichen befangenen Leſer wird danach bei einer noch ⸗ 
maligen Lektüre armen Margaret das Verſtändnis aufgehen 
für die geniale Kraft dieſer Schöpfung, für den ganzen Reiz des 
farbenficheren hiſtoriſchen Kolorits, für die mit wunderbarer Plaſtik 
vor uns auftretenden Perſonen und Situationen. Eine ſolche 
ſchöpferiſche Einfühlung in das Werk, wie fie in der „Mädchen- 
bildung“ vorliegt, tut manchem zu beſſerer Orientierung not; man 
möchte wünſchen, ſie würde der „armen Margaret“ als Nachwort 
einverleibt; fie läßt die bald überwältigend wuchtige, bald zart- 
innige Schönheit der einzelnen Szenen zum vollen Ausdruck und 
Verſtändnis kommen. Es erübrigt ſich, über die Katholizität des 
Buches ein Wort zu ſagen. Wer ſie nicht in tiefſter Ergriffenheit 
bei Szenen wie die, in welcher Zettl den im Sakrament verborgenen 
Gott zum Zeugen herbeiholt, empfindet, für den bleibt fie 
„meilenfern“ auch nach der beſten Argumentation. Liane Becker. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


- Richard Wagners „Feen“ im Prinzregententheater. Als 
König Ludwig II. zugunſten Bayreuths auf das Aufführungsrecht 
des „Parſifal“ verzichtete, tauſchte die Münchener Hofbühne die 
„Feen“ ein. Die Hoftheaterleitung hat in längeren Jahren von 
ihrem Privileg keinen Gebrauch gemacht, doch heuer gibt man 
Wagners Jugendwerk erſtmalig im Rahmen der Feſtſpiele. An 
zwei Tagen erſchien nun die neueinſtudierte Oper zu einer Art 
Vorprobe im Feſtſpielhauſe. Das Werk feſſelte in der bortreff- 
lichen Wiedergabe mehr, als man nach dem allgemeinen Vorurteil 
gegen dieſe frühe Schöpfung Richard Wagners hatte erwarten 
dürfen. In der Ouvertüre huſcht bereits ein Motiv des ſpäteren 
„Tannhäuſer“ an uns vorüber, im übrigen zeigt der Komponiſt 
lich da und dort abhängig von Weber, Gluck, Beethoven. Die 
Dichtung verführt durch Analogien zu „Zauberflöte“ anklängen. 
Zweifellos hatte Wagner noch nicht dasjenige gefunden, was wir 
als das Eigene ſeines ſchöpferiſchen Genius verehren, allein dem 
politiven Können, das bereits aus der Oper dieſes Zwanzig ⸗ 
jä hrigen ſpricht, kann kein Verſtändiger die Bewunderung ver 
agen. Merklich kündet fich, wenn man näher binfieht, der Dra⸗ 
matiker an, der die loſe 8185 zu einheitlicher Handlung 
zuſammenzuſchweißen verſucht. Die Dichtung iſt, wie ſo oft bei 
Wagner, ein hohes Lied der erlöſenden Liebe; ſie ſteht freilich 
unſerem Mitfühlen ferner, wie die ſpäteren des Meiſters. Die 
Fee Ada liebt einen Sterblichen. Um Arindal dauernd anzuge⸗ 
gehören, wünſcht fie ſelbſt ein Menſch zu werden. Der Feenkönig 
egt ihr die Bedingung auf, daß der Geliebte acht Jahre ſie nicht 
nach Stamm und Art fragen dürfe und ſie am letzten Tage Taten 
vollbringe, die Arindal verleiten ſollen, ihr zu fluchen. Die 
Schrecken und Qualen erſchüttern des Geliebten Glauben, trotz 
ſeines Schwurs ſtößt er den Fluch aus. Der Feenkönig verwandelt 
Ada in einen Stein. Arindal verzweifelt, jedoch ein Zauberer 
lehrt ihn in die Klüfte der Unterwelt einzudringen und mit einer 
wundertätigen Leier den Zauber zu bannen. Die Szene wandelt 
fich zum Feenreiche und der Feenkönig nimmt die Liebenden in 
die Unſterblichkeit auf. Die Oper war zu zeiten Ludwigs II. auf 
das Glanzvollſte ausgeſtattet; Leute, welche die „Feen“ damals 
ſahen, erzählen mir Wunderdinge von dem goldfunkelnden Feen⸗ 
garten. Unſere Zeit fürchtet, daß der höchſte Glanz noch hinter 
unſerer Phantahe zurückbleibe, deshalb neigen unſere Bühnen ⸗ 
reformer mehr zur Stiliſierung, die unſerer Vorſtellungsgabe noch 
Spielraum läßt. Anregungen des Künſtlertheaters und der 
Shakeſpearebühne find hier maßgebend geweſen, durch fein nüan⸗ 
cierte Lichtwirkungen ſind maleriſche Reize entſtanden, die das 
verwöhnteſte Auge entzücken mußten. Die materielle Welt des 
Königsſchloſſes kontraſtierte wirkſam zur immateriellen des Geiſter— 
reiches. Der gleichbleibende Bühnenrahmen paßte gut, nur die 
drei Treppen, welche zu einem tiefer gelegten Stück des Bühnen- 
bodens hinabführen, ſtören mich ein wenig in ihrer Unveränder- 
lichkeit. Die meiſten Hauptpartien ſind doppelt beſetzt; ich hörte 
Frl. Fay und Günther⸗Braun als Ada und Arindal; be⸗ 
ſonders erſtere löſte ihre anſpruchsvolle Geſangsaufgabe mit 
glänzendem Gelingen. Mottl dirigierte mit feiner Heraus⸗ 
arbeitung des Dramatiſchen. Den zweiten Abend leitete Röhr. 
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VerTchiedenes aus aller Welt. Im Alter von 72 Jahren 
ſtarb in Nürnberg Wendelin Weisheimer, ein begeiſterter 
Freund und Vorkämpfer Richard Wagners. Außer zahlreichen 


1 8 Orcheſterwerken und Balladen hat der Tondichter zwei 


Opern geſchaffen, die ſehr geſchätzt werden. — Anläßlich des 


100. Geburtstages Ferdinand Freiligraths fand auf dem 
Rolandseck die feierliche Grundſteinlegung zu einem Denkmal des 
Dichters ſtatt. — In Berlin ſtarb der beſonders als „Loge“ be. 
rühmte Wagnerſänger Dr. Otto Brieſemeiſter im Alter von 
44 Jahre infolge einer Infektionskrankheit, die er fidh bei der 
Pflege ſeines Kindes zugezogen hatte. — Das erſte Theater in 
Montenegro wurde in der Hauptſtadt Cetinje eröffnet. Es hat 
den Charakter einer Hofbühne. Die erſte Vorſtellung brachte das 
Drama „Die Zarin des Balkans“, deſſen Verfaſſer der regierende 
Fürſt iſt. — In Odeſſa verließ das Publikum beim Auftreten 
einer nahezu unbekleideten Sängerin entrüſtet das Theater. Die 
Vorſtellung mußte abgebrochen werden. — Bei Romeo und Juliens 
angeblichem Grab in Verona wurde ein von Renato Cattani 
geſchaffenes Shakeſpearedenkmal enthüllt. — Der Philbarmoniſche 
Chor in Leipzig bot die Uraufführung von Karl Bleyles „Chorus 
mysticus“ nach Goethes Fauſt, eine Tondichtung, die beſonders 
durch die Klangwirkungen intereſſierte. — In Weimar findet 
Pfingſten 1911 eine mehrtägige Feier zu Liſzts 100. Geburts- 


tag ſtatt. 
ö München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Es hat auch den weniger eingeweihten Beobachter der Ver- 
hältnisse und Entwicklung an den Börsen nicht sonderlich über- 
rascht, dass die Tendenz, besonders des Berliner Platzes eine ruhigere, 
sogar eine direkt abgeflaute geworden ist. Nicht nur die übergrosse 
Teilnahme und die dadurch hervorgerufene Ueberspekulation und 
Uebersättigung von Effektenpositionen brachten endlich diese geringere 
Tätigkeit in Berlin mit sich. Auch zeitliche Momente, besonders der 
stete Hinweis auf die Semesterschlussnähe und andere börsentechnische 
Gründe mehr, veranlassten die ungestümen Kurstreibereien zu einem 
kräftigen Einhalt. — Die vielen unliebsamen Wahrnehmungen in der 
Entwicklung des Geldmarktes und die stets wider- 
sprechenden Meldungen aus dem industriellen 
Deutschland enttäuschten gleichfalls. Man war wohl allgemein der 
bestimmten Ansicht, dass nach den in rascher Folge vorgenommenen 
wiederholten Diskontermässigungen in England sich auch bei uns 
billigere Geldsätze herausbilden würden, Verschiedene Anzeichen liessen 
auch diese, von allen Kreisen sehnlichst gewünschte Möglichkeit in Bälde 
erwarten. Statt dieser Geldverbilligung und der allgemein beweg- 
licheren monitären Verhältnisse zeigte sich im Gegenteil eine grössere 
Reserviertheit der Grossfinanziers und eine unruhige Diskont- und 
Devisenpolitik am deutschen Geldmarkte. Der grosse Kouponstermin 
erforderte erhebliche Mittel, so dass eine vorübergehende Verteuerung des 
Privatsatzes in Berlin zu beachten war. Wenn auch der Status der 
Reichsbank vollkommen beruhigtund hierbei besonders die Vermehrung 
des Metallbestandes angenehm auffällt, so dürfte voraussichtlich auch die 
Reichsbank gegen Monatsultimo von ihren liquiden Reserven ein gut Teil 
verlieren. Die Emissionstätigkeit erfordert nämlich ganz enorme 
Gelder und speziell die grossen überseeischen Neuanleihen kommen hierbei 
in Betracht. Amerika schliesst Woche für Woche mit europäischen Finanz- 
gruppen neue Bondsemissionen von transatlantischen Eisenbahnen ab. 
Auf Marokko folgten Mexiko und andere Südstaaten. Von europäischen 
Staaten und Kapitalsbedürfnissen ist die grosse neue russische Eisen- 
bahnanleihe von 72 Millionen Mark zu nennen. Auch Ungarn, dann 
Italien bringen Staatsrenten an den Markt. Dabei sind für die Be- 
dürfnisse zum Herbst, für die grossen Welternten, besonders Ge- 
treide, Hopfen, Baumwolle usw. bedeutende Gelder flott zu machen. 
Es häugt viel davon ab, ob die diesmonatliche Geld- und Effekten- 
versorgung glatt vorübergeht und besonders, ob sich zeigen wird, 
dass zur glatten Regulierung der sicherlich grossen Ansprüche viel 
fremdes Geld ausgeliehen werden muss. Was die Börsen besonders 
missmutig und die bisher optimistisch gelagerten Käuferschichten re- 
servierter machte, waren neben der geschilderten Geldmarktsituation in 
gleichem Masse die verschiedenartigen industriellen und kommerziellen 
Nachrichten. Es zeigte sich, dass, wie seit langen Jahren, so wiederum 
in letzter Zeit das Hauptaugenmerk in dieser Hinsicht doch Amerika 
und die Handels- und Industriegestaltung dort sind und bleiben. Hier 
waren es die wenig günstig lautenden Schätzungen des Erträgnisses des 
Stahltrusts, der auffallend geringe Auftragsbestand bei diesem 
Riesenunternebmen und die voraussichtlich schlechten Gewinnziffern 
im laufenden Quartal. Auch die neuerlichen verschiedenen Anti- 
trustmassnahmen der amerikanischen Bundesregierung verstimmten. 
Ausserdem lauten die letzten Wochenberichte vom amerikanischen 
Eisenmarkt nicht günstig. Die Geschäftslage im deutschen 
Stahlwerksverband und der Versand im Mai 1910 zeigen eben- 
falls nicht zufriedenstellende Ziffern und Aussichten. Ferner ergeben 
sich verschiedentlich Schwierigkeiten in der Neubildung 
und Formation von projektierten Syndikaten Verbänden und innerhalb 


der deutschen Montanindustrie. Es ist dieses Moment schon deswegen 
eigentümlich, weil nachweisbar sowohl die Walzwerke, wie einzelne 
Sparten: Maschinen, Lokomotiv-, Eisenbahnbedarf- und andere In- 
dustriezweige ziemlich iu argen liegen. Auch in der Aufsichtsrats. 
sitzung der Laurabütte wurde ein geringeres Gesamterträgnis der 
Gesellschaft im 3. Quartal festgesteilt. Die Dividenden-Schätz. 
ungen einzelner Montangesellschaften, besonders des 
rheinisch-westtälischen Gebietes, sind dabei oft fabelhaft hohe und 
darchaus unzuverlässig. — Für Landwirtschaft wie für Industrie und 
Handel bilden die Tage der fürchterlichen Hochwasser- 
katastrophen in ganz Deutschland einen kolossalen finan- 
ziellen Verlust. Geraume Zeit und Arbeit, unter Aufgebot von pri. 
vater und staatlicher Hilfe wird notwendig sein, diesen Schaden, der 
alle Kreise betroffen hat, auch nur einigermassen gut zu machen, Ein 
gut Teil der sicher erwarteten günstigen Erntemöglichkeit ist jeden- 
falls zugrunde gegangen. M. Weber. 


2 ⁵ð ſ ]!!! a m m —L—᷑? . 
BRSSERRRERSEHREBBERBESERERBERRRUBERRBHRRRRRBERBRUURRHEREBENHRERSBBRRRNE 
!! hen a rer m ne Br Sa — pr ar em EB PR — a a ee ee 


Aus Kurorten und Bädern. 


Chiemsee-Sanatorium und Kurhaus Strand- Hotel bei 

Prien in Oberbayern zwischen München und Salzburg. An einer Bucht des 
Westgestades des „bayerischen Meeres“ liegen beide auf terrassenförmig ansteigendem 
Geläude, durch waldige Hänge gegen rauhe Winde geschützt, breit ausladend zum 
grünen See, umgeben von reizenden Villen, abseits von allen störenden Betrieben. 
‚egenüber grüssen die liebliche Frauen-Insel, das Malerparadies und der stolze 
Märchentraum König Ludwig II, das Pruukschloss Herrenchtemsee, und ringsumber 
thronen die Riesen des Kais-rgebirges und des Salzburgerlandes. Der erfrischenden 
Seeluft ausgesetzt, senken sich die grossen Golf-, Teunis- und Krocketplätze zum 
See; ein weites künstliches Bassin, ca. 3000 qm gross, nach dem See zu abgeschlossen 
durch en Kabinen, ladet. zum erquickenden Seebade. Einen besonderen Nach- 
druck legt das Sanatorium auf die Behandlung von Nerven-, Verdauungs-, Stoffwechsel- 
und Frauenkrankheiten nach dem System von Dr. Lahmann, ausgeschlossen sind 
Tuberkulöse und Anstoss erregende Leiden. Das Kurhaus Strand-Hotel 
eignet sich besonders für Touristen, die das herrliche Herren-Chiemsee, Frauen-Insel 
kennen lernen wollen und fur Erholungsbedürftige sowie zur Nachkur, da die an 
Natumchönheiten so reiche Umgebung den Kurgästen so angenehme Eindrücke bietet, 
dass sie von vornherein guter Stimmung sind. Alles weitere b das reich illu- 
strierte Prospekt-Album, welches gratis und franko zugesandt wird. 


Adelige Eltern, deren Söhne ein humaniſtiſches oder Realgymnaſium beſuchen 
und gleichzeitig auf religiös⸗ſittlicher Grundlage eine ſtandesgemäße Erziehung erhalten 
ſollen, ſeien auf ein in dieſer Nummer enthaltendes Ausſchreiben des K. B. Adeligen 
Julianeums zu Würzburg aufmertſam gemacht. 


tee der Zeit- und Kulturgeſchichte. Auf den der heutigen Nummer bei- 
liegenden Proſpekt des Verlags von Herder in Freisurg i. B. über den 3. Jabr 
gang des unter Mitwirkung von Fachmännern von Dr. Franz Schnürer heraus⸗ 
moroene Jahrbuches der Zeit- und Kulturgeſchichte Lex.⸗&, VIII u. 440, in Original: 
einwandband 7.50 Mk.) fei beſonders hingewieſen. j 


LEIPZIG 


HOTEL SEDAN 


Haus i. Ranges, gegenüber dem Neuen Hauptbahnhof und der 
Promenade. Grösste Frequenz am Platze. 150 moderne Zimmer 
und Salons in jeder Prelstage mit und ohne fllessendem Wasser. 
Elektr. Licht, Personenaufzüge, Zentral-Helzung, Eleg. Bäder. 
Stationäre Vakuum-Entstaub.-Anlage. Walter Vogel. 


blendend ſchönen Teint, weiße, ſammetweiche Haut, ein zartes, 
reines Geſicht und roſiges jugendfriſches Ausſehen erhält man 
bei täglichen Gebrauch der allein echten 


Steckenpferd -Lilienmileh- Seile 


von Bergmann 5 Co., Radebeul. à St. 50 Pfg. Überall zu haben. 


Günstiger Gelegenheilskaui für Bibliotheken. 


Neue tadellose Exemplare der neuesten Auflage von 


Buch der Erfindungen, dewerhe und Industriel 


10 Bände anstatt M. 100, für M. 80.— J 
Ueber 7000 Seiten Lexikon-Oktav mit etwa 6000 Originalabbildungen und vielen, weils 
farbigen Tafeln. 

„Dieses grossartige, in seiner An age unter der gesamten technischen Literatur 
aller Völker einzig dastehende nationale Werk geniesst seit einer langen Reihe von 
Jahren allgemein ein so hohes Ansehen, dass es überflüssig erscheint, dasselbe 
besonders zu empfehlen. 


Herder 8 Co., Buchhandlung, München, Löwengrube 1. 


Abteilung Antiquariat. 


Die „Allgemeine Randfchau“ ilt im Abonnement und 
Einzelverkauf erbältlich in der Ber d er ſchen Buchhandlung 
Berlin W. 56, Franzöfiſcheftraze 33 a, Telephon I 8339. 
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Hochinteressanter 
Spezialkatalog photo- 
graphischer Apparate 


ist erschienen. 
Besondere Neuerung: 


Unser Katalog enthält Aufnahmen 
mit den beliebtest. Objektiven her- 
gestellt, die dem Laien ein vorzũg- 
liches Vergleichsmaterial bieten. 


Photograph. Bedarfsartikel =. 


erster Fabriken. u e 


— Auch auf Teilzahlung. — = 


Wir verkaufen auf Teilzahlung! 


— 


Abnehmer zufrieden! 


Die aussergewöhnlich häufigen 
Nachbestellungen unserer Kunden 
beweisen, dass die Qualität unserer 
Waren die Kundschaft befriedigt. 


BEWEIS: Ich bescheinige hier- 
mit, dass von der Firma Jonass &Co., 
Berlin, innerhalb eines einzigen Mo- 
nats 6992 Aufträge von alten Kun- 
den, d. h. solchen, die schon vordem 
von der Firma Ware bezogen ha- 
ben, ausgeführt worden sind. 

In der vorstehenden Zahl 6992 
— sind nur die Bestellungen enthalten, 

— g die der Firma brieflich von den 

— * Kunden selbst überschrieben sind. 


Nicht gerechnet sind die durch 


Grosse Sortimente Originalfabrikate der renommiertesten Fabriken. Agenten und Reisende an frühere 


Fel d stech er Reise- Kunden gemachten Verkäufe. 
3 . Rt 2 
gläser, Prismengläser | Tausende Anerkennungen : HnnderilansendeKunden | a hacker was Belge won der 


erster Häuser 


Bayerische Hypotheken- 
und Wechsel-Bank 


10 Promenadestr. 0 MÜNCHEN u Theatinorstr. 1 


Weohselstuben am Schlacht- und Viehhof, im Tal (Spar- 
kassenstrasse 2) und in Pasing. 


Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahre 1885. 


Bar elnbezahltes Aktienkapital M 60‘000,000.— 
Reservefonds „ 55˙%048,000.— 


A. Hypotheken- Abteilung: 


Gewährung von Darıehen geges bypothekarlsche Sloberhe lt 
nach Massgabe eines besonderen Reglements. 

Die von der Bank auf Grund von Hypothekdarlehen emit- 
tlerten Pfandbriefe sind mit der Unterschrift eines Kgl. 
Kommissärs versehen, von der Reichsbank belehnber und 
als Kapitaisanlage für Pupillengelder zugelassen. 


B. Kaufmännische Abteilung : 


Richtigkeit überzeugt. 


in den verschiedensten Preislagen. Besonderer Katalog über Brillanten, ‚Goldwaren, Berlin, den 18. Februar 1910. 


gez. L. Riehl, Berlin, 


Katalog gratis u. franko. Uhren, Geschenkartikel. bpeeid. Bücherrevisor u. Sachverst. 


JONASS & Co., BERLIN P. 7, Beile-Alllancesir. 3 


Gegründet im Jahre 1889. Vertragslieferanten vieler Beamtenvereine. Gegründet im Jahre 1889. 


A Direkter deutſcher Poſt⸗ und Schuelldampferdienft. 
7 6 b en 
Perſonen⸗ Beförderung 


(Kajütenreiſende wie Zwiſchendecks⸗Paſſagiere; 
nach 


allen Weltteilen 


vornehmlich auf den Linien 


Hamburg⸗Newyork 


Hamburg — Argentinien | Hamburg — Mexiko 


Hamburg Braſilien Hamburg Afrika 
Hamburg — Canada Hamburg — England 
Hamburg — Cuba Hamburg — Frankreich 


Vergnügungs⸗ und Erholungsreiſen zur See. 
Die bewährten 13tägigen „Meteor“ Fahrten bis Drontheim, Nordlandfahrten bis Island, 
dem Nordkap und Spitzbergen, Fahrten nach berühmten Badeorten und nach England, 
Irland und Schottland 


Proſpekte gratis und franko 


Hamburg: Amerika Linie, gerne, Hamburg. 


Annahme von Bareinlages zur Verzinsung in laufender Rech- | Vertreter in München: A. Eichhorn, Theatinerſtraße 23. 


nung oder gegen B eln; 
Gewährung von Kosto-Korreat-Kredlten; 
An- und Verkauf von Wertpapieren, fremden Bankaoten 
und Geldsorten; 
Einlösung von Coapons, Dividendenscheinen u. verlosten Effekten; 
Barvorschüsse auf Wertpapiere ; 
Olekestlerung und Finzug von Wechseln, Soheeks usw. ; 
len von Kreditbriefea und Sobecke auf alle Länder 
Ausführung. von Börsenaufträgen; 
Entgegennahme von offenes Depots zur Aufbewahrung und 
L noooit 


Aufbewahrung von desohlos senen Depots; 
Vermietung von eisernen Goidsohränkon (Safes). 


Die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank beobachtet über 
alle Vermögens- Angelegenheiten ihror Kunden gegenüber 
jedermann, auch nüber Staatsbehörden, insbesondere 
gegenüber den Rentämtern, unverbrüchlichstes Stillschweigen. 

Reglements stehen kostenfrei zur V 


1910 München 190 
Jahres- Ausstellung 


— — 


im Königl. Glaspalast. 
. Juni bis Ende Oktober. Täglich geölinel, 


Die Münchener Künstler-Genossenschaft. 


Wer mit Erfolg inserieren will, benütze die weitverbreitete „Allgemeine ‚Rundschau‘ 
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Alois Dallmayr 


Kgl. bayer. und herzogl. bayer. Hoflieferant 


München, Dienerstrasse 15, 
Telephon 4747 u. 4748. 


Zu Landaufenthalt, Touren etc. empfehle: 
Fleischkonserven in Dosen, Frühstückspastetchen, Pains aller Art, Gänse- 
z leber- und Wildpasteten. 

Feinste Sorten Hartwürste, wie Cervelat und Salami, ferner Westfäler 
Schinken, fst. Kochschinken in allen Grössen, kleine Delikatess- Schinken, 
Lachsschinken, Salzburger Zungen etc. 

Frankfurter Bratwürste in Dosen. 

Liebig Fleischextrakt, Maggis N Bouillonkapseln, Suppen- 
tafeln und Suppenmehle. 

Alle Sorten Früchte in Dosen und Gläsern, Frucht-Gelees-Marmeladen- 
Konfitüren, Fruchtmark zu Eis, Fruchtsäfte. Gemüsekonserven aller Art, 
Englische Pickles und Saucen. 

Kondensierte Milch, Berner Alpenrahm. 
tst. Tafel-Essige und Oele, franz. und engl. Senf und Senfmehle. 

Kaffee und Tee in feinsten Mischungen. 
tst. Schleuderhonig. Engl. etc. Biskuits, Dessert- 
Dresdener Stollen, Zwiebacke aller Art. 
Kakao, Schokoladen in reichster Auswahl 
v. Marquis, Lindt, Kohler, Cailler, Peter, Suchard, Compagnie francaise, Sarotti etc. 
Grosses Lager feiner Tisch- und Tafelweine. Spirituosen aller Länder. 
Versand von Wild und frishem Geflügel promptest mit den jeweils 
nächsten Zügen unter Garantie frischer Ankunft. 


Telegr.-Adresse: Dallmayr, Dienerstr. Telephonruf 4747 u. 4748. 


HOTEL UNION| 


München Kath. Kasino München A. V. Barersir. 7 


Elegante Klubräume zur Abhaltung für 
Diners, Soupers u. Familienfestlichkeiten. 
— Anerkannt vorzügliche Küche. 


Verkauf von Weinen in Flaschen und im Fass 
zu Originalpreisen der Weinregie, Hotel Union. 
Man verlange Preialiste. Telephon Nr. 9300. 


— Gi) 


und Eiswaffeln, 


»rieflerheim 

der Nochuskapelle zu Bingen. 

Geſunde reizende Lage. Reiche 
Auswahl intereſſanter Ausflüge 
in die nähere u. weitere Umgegend. 
Bequeme Gelegenheit zum ele⸗ 
brieren. Kalte u. warme Bäder. 
Penſion von 4 Mk. an aufwärts. 


Die Verwaltung der Rochus: 
kapelle. 


= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 
Verehrliche Raucher In Stadt und Landl 


Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann 
kaufen Sie unsere Spezialmarken 


Nun pun 
a 301018 
Joyon 


Schmollia ©.. >>. 800 A | Ideal . 4.80 A 
Landwirt er... 3.40 „ Moxico . 5.60 „ 
Gluekauͥtnů fkk 41.20 „ Hansi ; . 580 „ 
EI Conde -G 480 „ Unser Mann „ a A DD 5 
Vorstenlanden re 4.80 Lyra. ; t 8.50 „ 


Bel Aufträgen von 1000 Stück Zigarren ecen Nachnahme geben wir 2% Nachlass, sowie eine 
Zigarrentasche als Gratisbeigabe und 5% Rabatt. Nachnahmeausgaben werden von uns getragen. 


Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabrik, E. G. m. b. H., Berg i. d. Rheinpfalz. 

Einige Anerkennungaachreiben: Mit der Sendung sehr zufrleden. Krassolzheim, 1. II. 10. Spar- 

a. Darl.-Kassen-Verein. — Bin sehr gut zufrieden. Horrem, Bez. Köln, 2. II. 10. H. . — 

een sind gut und Bremen Münnerstadt, 4. II. 10. Spar- u. Darlehenskassen-Vere — Sehr 

eden. Waigolshausen, 16. 10. Spar- u. Darlehenskassen- verein. — Habe mich von der Güte 
Ihrer Fabrikate überzeugt. Pfraundorf, G. Böhm, Pfarrer. 


z Brettspiel: 


für Jung und Alt. 


Das einzige Brettspiel f. die 
reifere männliche Jugend. 


Absolut neuartig. 
= Unerschöpflich = 


an Anregungen. Zu haben direkt bel 


A. HUBER, ®© Mot- ra 


— KK | 
München, Neuturmstr, 2 a. 
— Preise je nach Dery nr — 


klein 2.40 3.20) 4.80, 
4.—; 5.60. 
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i : ..... gross 


Werden Sie Redner! 


Lernen Sie groß und frei reden! 
Gründliche Ausbildung durch unsern 
tausendfach bewährten Fernkursus für 
höhere Denk-, freie 
Vortrags- und Redekunst. 
Unsere einzig dastehende, leicht fap- 
liche Bildungsmethode garantiert die absolat 
freie und unvorbereitete Rede. Ob Sie in 
VA öffentlichen Versammlungen, im Verein oder 
bei geschäftlichen Anlässen reden, ob Sie 
Tischreden halten oder durch längere Vorträge Ihrer Ueber- 
zeugung Ausdruck geben wollen, Immer und überall 
werden Sie nach unserer Methode groß, frei und 
einflußreich reden können. Erfolge über Erwarten! 
Anerkennungen aus allen Kreisen. Prospekte kostenlos von 
R. Haibeck, Berlin 293 Friedrichstraße 243, 


Joh. Schreyer Aachen 
Hoigoldschmied Sr. Heiligkeit Pius X. 


empfiehlt seine Ateliers zur 


= Anlerligung kirchlicher Gelisse 


Das seelen- und gemütvollste 
aller Hausinstrumente: 


; * Harmoniums 


~ X ve 
< 822 wundervollem ton von 
DC HI 78 Mk. an. Illustr. t-Kata- 
4 loge gratis. 


Aloys Maier - Fulda, 


Königi. Hollieleranl, 


ee Prospekte auch über den 
neuen Spiel-Apparat „Harmonists 
Preis mit Notenheft von 305 Stücken 
nur 80 PED Jedermann 
3 ohne Noten e sofort 4st. 
Harmonium spielen kann. 


Lununwnunununununmun 


= == Brieſter == 
Oberammergauer Paffionsipie! 


befuchen, m 


in Ettal 16 Altäre. 


Ferner ſtehen G 


Säfte (Herren) 


welche in Oberammergau keine Unterkunft finden, 80 Betten 
gegen mäßige Entſchädigung im Kloſter bereit, vom 15. Juli bis 
5. September auch (in elnem Nebengebäude) 11 beſcheidene Zimmer 


für Damen. 
er Lourdes⸗ Pilgerfahrt 


II. Pfäl 

8.—19. Auguft ab Neuſtadt a. H. Paris, Bordeaux, Biarritz, San 
Sebaſtian (Spanien), Lourdes, Toulonfe, Marſeille, Lyon, Ar. 
Keine Nachtfahrt. Lo ements in erſttl er mit voller Ber: 
pflegung und Eifenbahnfahrt II. Klaſſe 300 Mk., III. Klaſſe 250 Mt. 


Proſpekte durch Pfarrer Dr. Foohs, Trippftadt, Pfalz. 


Ein Urteil über meinen Weihraud. 


Wiederhoit habe ich von B 
den Weihrauch für meine hei 
Dieser Weihrauch zeichnet sich durch einen 
feinen Wohlgeruch aus, ist ten 
körnig und erzeugt schon bei rech 
en Gebrauch m Bi 
nen uc 
Aufbe de 


büchsen ist für 

sonders praktisch, Der Weihrauch ist 
besonders zu empfehlen. E., den 21. Jan. 1900. 
B., Pfarrer. 


1Kilo Bonifatius-Weihraueh Mk. B. 15 

franko. 1Kilo Bonifatius-Weihreun 

Mk. 8.50 mit Blechbüchse 2 

Bonifatius-Weihraueh Mi. 6,50 mit 

Blechbüchse franko, 1 Postpaket ca. 4 9 

Bonifatius -Weſihraueh Mk. B. 
mit Blechbüchse franko, 


B. Fahr, Fulda. 
Presskohlen werden zu billigsten Preiseß 
beigefügt. 


2255 


Wir bitten die Leser, bei Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen. 


u 


Oeflerr.-Ungasn 3 K 19b, 
8 weis 3 k. 20 Eis, 
Belgien 3 Ir. 23 Cts., 


Probenummern koſienfrei. 
Redaktion, Gelchäfte- 
ftelle und Verlag: 
Mönchen, 
Galerieltraße 35a, Gb. 
== Telephon 3850. 


© Allgemeine 


fundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 


Inferate: 309 die 5 mal 
gefpalt. Nonpareillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 
Bei Swangselnziehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln. feuilletons und 
Gedihten aus der 
„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Fleildher. 


, 


W 27. 


München, 2. Juli 1910. 


VII. Jahrgang. 


Die katholiſche Kirche und Tannenberg. 
Sum 500. Jahrestag des 15. Juli 1410. 
Don Pfarrer Nie boro ws ki. 


nter dieſem Titel (Kosciol a Grunwald) bringt ein vielge⸗ 

leſenes polniſches Blättchen (Pielgrzym Nr. 32) einen Artikel, 
welcher den Widerſpruch aller gerecht denkenden Katholiken, und 
zwar nicht nur der deutſchen, herausfordern muß. Aus Anlaß 
des 500. Jahrestages der furchtbaren Niederlage, welche das 
deutſch⸗chriſtliche Heer des Deutſchen Ritterordens am 15. Juli 
1410 bei Tannenberg durch ein polniſch⸗tatariſches erlitt, ver- 
langt dieſer Artikel eine Anordnung, reſp. Erneuerung kirchlicher 
Siegesfeiern mit Meſſe, Prozeſſion und Tedeum. Dieſe Heraus. 
forderung des katholiſchen Bewußtſeins, welche von der Kirche 
Jubelfeiern für das Niedertreten eines der verdienſtvollſten 
katholiſchen Orden verlangt, nötigt uns, einmal die Stellung 
der römiſch⸗katholiſchen Kirche in dem hiſtoriſchen Konflikt zwi- 
ſchen Polen und dem Deutſchorden zu beleuchten, ſoweit es der 
Raum einer Wochenzeitſchrift geſtattet. , 

Der 1191 gegründete „Orden der Brüder St. Mariens 
vom Deutſchen Haufe in Jeruſalem“ wurde nach ruhmvollem 
Kampfe gegen die Mohammedaner im Heiligen Lande 1228 vom 
ſouveränen Herzog Konrad von Maſowien, damals zugleich 
polniſcher Reichsverweſer, zum Kampfe gegen die heidniſchen 
Preußen zu Hilfe gerufen. Dieſer mutvolle und erfolgreiche 
Kampf diente damals ebenſoſehr der Ausbreitung des Chriſten⸗ 
tums wie dem Schutze der polniſchen Lande, denn die Polen 
hatten aus dem anfangs eroberten Culmerlande weichen und 
fogar den Heiden Tribut zahlen müſſen. Als Baſis und Ent. 
gelt für den Kampf überließ Herzog Konrad dem Orden das 
wüſt liegende und nicht zu haltende Culmerland, eine Schenkung, 
die wiederholt von den Angehörigen des Herzogs und den 
Großen des Landes beſtätigt wurde.!) Päpſte und Kaifer ber. 
liehen dem Orden unter zahlloſen anderen auch das Privileg, 
daß alles den Heiden und Schismatikern abgewonnene Land 
dem Orden für ewige Zeiten als Beſitztum zufallen ſollte. 

Der Orden übernahm eine menſchenleere Wüſte, eroberte 
dazu Pomerellen und ganz Preußen, und verwandelte in groß⸗ 
artiger Kulturarbeit die Wüſte in ein blühendes reiches Land. 
Der Ordensſtaat ſtand 1410 in höchſter Blüte, von Verfall ber- 
mag man vor dieſer Zeit keine Spur zu entdecken; die 
Mordgeſchichten in Sienkiewicz' Roman „Die Kreuzritter“ find 
Erdichtungen einer haßerfüllten Phantaſie. 

Die Polen, welche im Frieden zu Kaliſch 1343 auch auf 
Pomerellen verzichten mußten, ſahen mit Neid und Haß den 
bl und wehrhaften Zuſtand des Preußenlandes und 
ſuchten das Abgetretene wieder zu gewinnen. Der liſtige Heide 
Jagello, Großfürſt von Lithauen, den ſie 1386 unter der Be⸗ 
dingung der Taufannahme zum Könige wählten, mußte ihnen 
ſchwören, Pomerellen und Culmerland wieder zu gewinnen. 
(Dlugoß X, 97.) 

Mit bewundernswerter Zähigkeit, aber unter ſkrupelloſer 
Anwendung auch der verwerflichſten Mittel arbeitete von da an 
die polniſche Politik an der Erreichung dieſes Zieles, welches 
1466 im zweiten Thorner Frieden erreicht wurde. 


) Der Verſuch des polniſchen Gelehrten von Kentrzynski, die 
Sğentungsurtunden als Fälſchungen hinzuſtellen, wurde von Perlbach 
und Seraphim ſchlagend zurückgewieſen. v. K. führt übrigens KAltpr. 
Monatsſchr. 1886) felbſt den Nachweis, daß Culmerland nicht urſprünglich 
volniſches Land war. 


Eines dieſer Mittel war die Aufhetzung der Lithauer und 
der heidniſchen Samaiten gegen den Orden, ein anderes, welches 
die damalige chriſtliche Welt mit der tiefſten Verachtung gegen 
Polen erfüllte, war die faſt ſtändige Bundesgenoſſenſchaft mit 
den mohammedaniſchen Tataren, welche zu jedem polniſchen Ein⸗ 
fall in Preußen zugezogen wurden. 

Der friedliebendeOrdens⸗Hochmeiſter Konrad von Jungingen 
(1394—1407) wußte durch Hinnahme mancher Demütigungen 
und kluge Politik das Kriegsfeuer noch hintanzuhalten; als 1407 
ſein kühner Bruder Ulrich zur Regierung kam, war der Krieg 
in nächſte Nähe gerückt. Gleichwohl iſt es falſch, in Ulrich einen 
händelſüchtigen Raufbold zu ſehen; die Dokumente jener Zeit 
im Königsberger Staatsarchiv beweiſen, daß er noch bis wenige 
Tage vor der Tannenberger Schlacht dem Polenkönig demütige 
Friedensanerbietungen machte, die derſelbe aber im Vertrauen 
auf ſein gewaltiges Heer zurückwies, was dazu führte, daß 
Kaiſer Sigismund, der zu vermitteln verſucht hatte, ihm den 
Krieg erklärte. Deſſen Hilfe für den Orden war allerdings ſehr 
problematiſcher Natur. 

Entſtanden war der große Krieg von 1410 dadurch, daß 
1409 die heidniſchen Samaiten in ihrem Aufſtande gegen den 
Orden durch lithauiſche Hauptleute und Hilfstruppen unterſtützt 
wurden, und der Polenkönig erklärte, er werde ſeinem Vetter, 
dem Großfürſten Witold, helfen, falls der Orden dieſen deswegen 
angreife. Darauf erklärte Ulrich dem Könige den Krieg, fiel in 
Polen ſelbſt ein, eroberte Dobrinerland und Cujawien, ließ ſich 
aber in ſeinem Siegeszuge durch ein Waffenſtillſtandsangebot 
aufhalten. 

Das war die Schwäche des Ordens. Um den ſtändigen 
Verläumdungen Jagellos, er ſuche Krieg mit Chriſten, zu be⸗ 
gegnen, mußte der Orden jedes Friedensangebot annehmen, 
während der Pole ſich an keine Friedensbitten kehrte, wenn er 


ſich ſtark fühlte. 


Den neunmonatlichen Waffenſtillſtand benutzte Jagello, 
um den Kaiſer der Tataren mit ſeinem ganzen Volke zum Ein⸗ 
fall in Preußen zu engagieren, wie es der Pole Dlugoß (X, 207) 
ſelbſt bezeugt, während der Orden Friedenstage um Friedens⸗ 
tage anſetzte, welche von dem Polenkönige teils vereitelt, teils 
gar nicht beſucht wurden. 

Außerdem hatten die Polen 1410 in ihrem Heere ſchleſiſche 
und böhmiſche Söldner — auch Ziska war damals ſchon dabei — 
ſowie viele Tauſend Ruſſen, Walachen, Podolier und heidniſche 
Samaiten als Hilfstruppen. 

Ueberhaupt, das muß hier vom chriſtkatholiſchen Stand⸗ 
punkt aus betont werden, hatte Jagello gegen den Orden ſtets 


alles unter feinen Fahnen, was damals chriſtus. und kirchen⸗ 


feindlich war, Huſſiten, Schismatiker, Mohammedaner, Heiden. 
Dem entſprachen auch die Greuel und Kirchen- und Hoftien- 
ſchändungen, welche die fiegreichen polniſch⸗heidniſchen Horden 
im Preußenlande verübten. 


. ...) Man lefe die Apoſtrophe des berühmten Pädagogen Konrad 
Bitſchin 1431. (Scriptores rer. Pruss. III., 513.) „Die Gläubigkeit der 
Polen ift ſchwankend und unſicher ..., nicht nur, daß fie ſich zur Bes 
kämpfung der Gläubigen Preußens mit Lithauern, Tataren und anderen 
ungläubigen und barbariſchen Völkern oft verbanden, ſondern in ſeinem 
Kriegsdurſt gegen Katholiken hat dies verabſcheuungswürdige Volk ſich 
mit den verkommenſten Ketzern und dem Abſchaum aus allen Völkern 
verbündet .... O abſcheuliches Polen! .... Hält dich von fo unbil⸗ 
ligem Bündnis nicht ab der Gehorſam der Römiſchen Kirche, die Furcht 
vor dem e Stuhle, die Ehre des heiligen Reiches... Was 
ſoll man weiter von der Verderbtheit dieſes Volkes reden, da doch die 
Zeugniſſe ſeiner Bosheit der ganzen Welt notoriſch ſind? uſw. 
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Die geringe Energie des durch das große Schisma in 
ſeinen Grundfeſten erſchütterten Papſttums gegen die Polen 
hatte ihre Urſache darin, daß dieſes den vollſtändigen Abfall 
Polens zum Huſſitismus fürchtete, wenn der durch ſolche Bundes⸗ 
genoſſenſchaft und Kriegführung gegen den Orden an fi ver- 
wirkte Bann ausgeſprochen würde. Darin find ſich alle nam⸗ 
haften Hiſtoriker einig; ich nenne Caro, Weiß, Voigt, Beß. 

— — Es kam zur Schlacht bei Tannenberg am 15. Juli 1410, 
welche durch die furchtbare Ueberzahl des polniſch⸗lithauiſch⸗ 
tatariſchen Heeres mit einer vollſtändigen Niederlage der chriſtlich · 
deutſchen Truppen endete. 

Die Verantwortung für die Kataſtrophe fällt faſt allein 
auf Ulrich von Jungingen, welcher, um die furchtbaren Greuel 
und Hoſtienſchändungen, welche die Polen am 13. Juli in Gilgen- 
burg verübten, zu rächen, nach einem Gewaltmarſch von drei 
Meilen in voller Siegesgewißheit, ohne eine Reſerve zurück⸗ 
zubehalten, mit dem übermächtigen Feinde zur Schlacht ſchritt. 
Es iſt hier nicht der Ort, die Schlacht, deren Erforſchung ich 
ſeit mehreren Jahren zu meinem ſpeziellen Studium gemacht 
habe, im einzelnen zu ſchildern. Das polniſche Heer ſchätze ich 
auf 60000 Mann, darunter 30000 Tataren und nur 20000 
Polen, das deutſche auf ungefähr 30000 Kämpfer. Das Ordens- 
heer erſchöpfte in ſechsſtündigem Kampfe gegen die Schlachtreihen 
der Lithauer und Tataren, von denen wenigſtens 12000 fielen, 
ſeine Kräfte und mußte dann dem Anſturm friſcher Streitkräfte, 
beſtehend aus Polen und böhmiſchen Söldnern, ſowie einer in 
Reſerve gehaltenen Tatarenhorde erliegen. 

Es fielen der Hochmeiſter und alle Großgebietiger des 
Ordens außer dreien, ſowie mehrere hundert Ordensbrüder in 
dieſem Kampfe zur Verteidigung der chriſtlich⸗deutſchen Kultur. 

Durch das ganze chriſtliche Europa ging nach dem Bekannt; 
werden dieſes Blutbades ein Schrei der Entrüſtung, waren doch 
auch viele edle und fromme Ritter aus faſt allen chriſtlichen 
Ländern gefallen, beſonders aus Oeſterreich, England, Frankreich, 
die dem Orden „durch Gott“ zu Hilfe gezogen waren, d. h. 
um die dafür verliehenen Kreuzfahrerabläſſe zu gewinnen. 

Der Orden bekam Hilfe aus den Hanſaſtädten und ganz 
Deutſchland, faſt alle chriſtlichen Fürſten verwandten ſich beim 
Papſt für ihn, fo daß Jagello nach der verluſtreichen, vergeb- 
lichen Belagerung der Marienburg froh war, den glimpflichen 
Thorner Frieden zu erlangen, welcher ihm zwar keine Qand- 
abtretung, aber die hohe Kriegskontribution von 100000 Schock 
böhmiſcher Groſchen einbrachte. 

Doch kommen wir zur 
berg“ und die darauf folgenden polniſchen Angriffskriege gegen 


en. | l 

Die Hauptanklage gegen Polen von Papſt und Konzilien 
(Konſtanz, Baſel) beſtand darin, daß der Polenkönig im Bunde 
mit Heiden und Ketzern, d. h. Tataren und Huſſiten, dieſen 
Krieg und die folgenden (1414, 1422, 1433) führte. Da einige 
Neuere, wie Lohmeyer und Krollmann, dem Dlugoß zu glauben 
ſcheinen, daß nur 300 Tataren 1410 beim polniſchen Heere 
waren, ſo müſſen wir unſere Behauptung beweiſen, daß die 
Hälfte des polniſchen Heeres aus Tataren beſtand. 

Dlugoß bezeichnet die 300 Mann zunächſt klar als perſön⸗ 
liches Gefolge des Tatarenchans, mit dem er im Lager bei 
Jagello erſchien. Daß in jener Zeit der erbittertſten Kämpfe 
zwiſchen Kreuz und Halbmond der Tatarenkaiſer ſich mit nur 
300 Mann in ein chriſtliches Land, zu einem chriſtlichen Heere 
wagen würde, iſt an ſich undenkbar, und ebenſo undenkbar iſt 
es, daß der ſchlaue Jagello wegen einer ſolch lächerlichen Hilfe 
das furchtbare Odium vor der Chriſtenheit auf ſich genommen 
haben ſollte. 


Dlugoß ſelbſt berichtet, daß die Tataren ſchon auf pol. 


niſchem Gebiete Dörfer zu brennen und Kirchen zu ſchänden 
begannen, was bei einer Zahl von 300 etwas ſchwierig ſein 
dürfte. Ein merkwürdiger Umſtand wirft ein grelles Licht auf 
die Macht der Tataren. Die polniſche Ritterſchaft, ohnehin 
unwillig über diefe Bundesgenoſſenſchaft, erklärte dem Polen- 
könig infolge der von Tataren und Lithauern verübten Exzeſſe, 
ſie würden ein ſolches Heer, welches der Strafe Gottes ver⸗ 
fallen müſſe, verlaſſen, wenn dieſe Greuel nicht angemeſſen be- 
ſtraft würden. (Dlugoß XI, 227.) Darauf hin wurden zwei — 
Lithauer gehängt. Da die Tataren jedenfalls die Hauptfrevler 
waren und ihnen nichts geſchah, iſt dies ein Beweis ihrer furcht⸗ 
baren Macht. Dlugoß erwähnt der Tataren ferner wiederholt 
im Schlachtberichte, ebenſo berichtet er, übereinſtimmend mit 
dem Ordenschroniſten, daß ſie ſpäter faſt eine ganze Seite der 
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Marienburg umlagerten, und das, nachdem ſie in der Schlacht 
furchtbar dezimiert waren. Dementſprechend gaben die gleich. 
zeitigen Chroniſten ihre Zahl oft auf Hunterttauſende an, der 
1 ai Pofilge nennt fie nur allgemein „unausſprechlich 
groß“. 

Wie genau die Polen wußten, worin ihre Anklage vor 
der Chriſtenheit beſtehen würde, ſehen wir aus dem Briefe, den 
der Biſchof Albert von Poſen 14 Tage nach der Schlacht 
an die polniſchen Geſandten in Rom (Bologna) ſchrieb. Dieſer 
ganze Brief iſt nichts anderes als eine Anweiſung, wie ſie Polen 
gegen die Anklage verteidigen ſollen, daß der Orden mit Hilfe 
von Heiden niedergeworfen wurde. (Ser. rer. Pruss. III, 427), 

Auf dem Konſtanzer Konzil eben deswegen angeklagt, ver. 
ſuchten die Polen gar nicht, dieſe Bundesgenoſſenſchaft zu 
leugnen, ließen aber durch ihren Geſandten Paul Wladimiri 
„beweiſen“, auch mit Ungläubigen, ſelbſt ſolchen, die ihm nicht 
untertan ſeien, habe der Polenkönig in ſeinem gerechten Kriege 
gegen den Orden zu Felde ziehen dürfen. Wegen dieſes Satzes 
ließ Papſt Martin V. den Wladimiri ſogar der Ketzerei anklagen. 
(Beß, Johannes Falkenberg, p. 72). 

Aus Dugog und dem polniſchen gleichzeitigen Schlacht. 
bericht (Cronica conflictus) geht ferner deutlich hervor, daß ganze 
Schlachtreihen der Polen bei Tannenberg noch gar nicht in den 
Kampf gekommen waren, als der Sieg ſchon vollſtändig er⸗ 
rungen war. Das geht ebenſo hervor aus zwei Briefen des 
Jagello am Tage nach der Schlacht geſchrieben, in welchen er 
jagt, daß von den namhaften polniſchen Rittern keiner, vom ge 
wöhnlichen Volke ſehr wenige gefallen ſeien. 

; a 1 muß man bezüglich der Tannenberger Schlacht 
eſtſtellen: 

1. Das polniſche Heer beſtand zum geringeren Teil aus 
Chriſten und Katholiken, zum größeren aus Heiden, Mohamme⸗ 
danern und ſchismatiſchen Ruſſen. 
= 4 Nicht einmal alle polniſche Truppen kamen in den 

ampf. 
Man kann daher den Sieg ebenſowenig der polniſchen 
Tapferkeit allein zuſchreiben, wie man ihm den chriſtlich⸗polniſchen 
Namen zur Ehre rechnen kann. 

Die Kirchenräubereien und Hoſtienſchändungen, welche von 
den polniſch⸗tatariſchen Horden bei den Einfällen von 1410 und 
1414 begangen wurden, find aktenmäßig nachweisbar. Daß der 
„fromme“ Jagello für ſich ſelbſt die preußiſchen Kirchen aus⸗ 
rauben ließ, beweiſt außer zwei Protokollen vom Jahre 1414 
Dlugoß, welcher (XI, 313) berichtet, daß der Polenkönig im 
Jahre 1411 unter Sendung großer Geſchenke ſich vom Papſte 
unter anderem die Gnade ausbat, daß er die aus Preußen 
„genommenen“ Kirchengeräte „erlaubterweiſe behalten“ und 
anderen Kirchen geben dürfe. l 

Daß der fromme König, als es ihm nicht gelang, die 
Marienburg zu erobern, auf die Koloſſalſtatue der hl. Jungfrau 
mit Kanonen ſchießen ließ, weil dieſe nach ſeiner abergläubiſchen 
Meinung die Einnahme verhütete, iſt gleichfalls hiſtoriſch. 

Aus dieſen bald allgemein bekannten Tatſachen kann man 
auf das Urteil der damaligen Chriſtenheit über „Tannenberg“ 
ſchließen. Wir haben jedoch ein offizielles Zeugnis der 
höchſten kirchlichen Stelle mit einem klaren Ausſpruch 
über „Tannenberg“. 

Das Jahr 1410, in welchem dem rachſüchtigen Jagello 
und den nach den reichen preußiſchen Landgütern gierigen pol 
niſchen Magnaten der Schlag gegen den Orden Mariens gelang, 
war eines der traurigſten der Chriſtenheit. Drei Päpſte und drei 
Kaiſer ſtritten um den Thron. Dem furchtbaren Schisma, 
infolgedeſſen die Ordensgeſandtſchaft an der Kurie damals auf 
gelöſt war, hat Polen es zu verdanken, daß der Tag von 
Tannenberg die Kirche nicht zum ſtrafenden Eingreifen gegen 
die Bundesgenoſſen der Tataren bewog. Geſchenke und Droh 
ungen mit Gehorſamsentziehung bewogen den ſehr weltlichen 
Papſt Johann XXIII. (Balthaſar Coffa), ſtatt der Exkommuni⸗ 
kation nur zaghafte Ermahnungen dem Polenkönig gegenüber 
auszuſprechen. Seine, ſowie der Kirche offizielle Anſicht über 
die Tannenberger Schlacht finden wir jedoch ausgedrückt in 
einer Ablaßbulle, welche er auf Betreiben des frommen ut 
energiſchen Deutſch⸗Ordens⸗Prokurators Peter von Wormdith 
für die Gedächtniskirche auf dem Schlachtfelde dem Orden ver 
lieh. Die Ablaßbulle ift im Original im Königsberger Staati⸗ 
archiv vorhanden. Der Papſt bezeichnet darin die Schlacht als 
einen „erſtaunlichen und ſchauderhaften Kampf, welcher von 
einigen Ungläubigen auf Anreiz des böſen Feindes 
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gegen die Chriſtgläubigen unternommen wurde.“) Hier haben 
wir ein authentiſches Urteil der Kirche über Tannenberg, welches 
nie rektiſiziert wurde, und, fo hoffen wir, auch heute noch bewirken 
wird, daß wenigſtens kirchliche Tannenberg ⸗Feiern von 
höchſter geiſtlicher Stelle verboten werden. 

Welche Auffaſſung das Volk über e hatte, 
ſehen wir daraus, daß es in großen Scharen zum Schlachtfelde 
wallfahrtete und nach dem Kara Berichte des Ordens. 

roniſten dort „große Zeichen und nder geſchahen.“ Die 
Üfahrten zur Tannenberger Gedächtniskirche dauerten bis tief 
ins ſechzehnte Jahrhundert hinein. Das Volk, und es handelte 
ſich hier meit um polniſches Landvolk, ſah alfo die 
Gefallenen als Märtyrer des Chriſtenglaubens an. 

Das Urteil der Chriſtenheit kam auch zu lebendigem Aus⸗ 
druck auf den Konzilien von Konſtanz und Baſel, wo die Polen 
wegen ihrer heidniſchen und huſſitiſchen Bundesgenoſſenſchaft 
öffentlich beſchämt wurden. 

* * 
* 

In dem Ziel, den Orden zu vernichten, unterſtützte Polen 
ſpäter den von der Kirche ſamt ſeinen Helfern exkommunizierten 
hochverräteriſchen preußiſchen Bund, der gegen den Orden 
einen dreizehnjährigen Bruderkrieg mit polniſcher Hilfe führte. 
Schließlich erhielt Polen die Marienburg und das aufs ſchreck⸗ 
lichſte verwüſtete Weſtpreußen für 40000 Goldgulden aus der 
Hand verräteriſcher Söldner. Ehrenvoll iſt alſo dieſe Eroberung 
für Polen auf keinen Fall. 

Die Kirche hat den zweiten Frieden zu Thorn, der dieſe 
Abtretung ausſprach, nie gebilligt, und mit Recht; der Ordens⸗ 
an durfte an ſich das Land nicht abtreten, da es nicht 
ein, ſondern Ordens⸗ und Kircheneigentum war. Als 1478 
der Polenkönig wegen Begünſtigung der Huſſiten im Banne 
war, gebot der Papſt den Bewohnern Weſtpreußens, unter die 
Herrſchaft des Ordens zurückzukehren. — — 

Wenn eine ſtarke Eiche nach einem tödlichen Hiebe ſtändig 
von außen her verwundet und erſchüttert wird, ſo iſt nicht zu 
verwundern, daß auch von innen der Wurm zu bohren anfängt 
und das Mark vertrocknet. So ließ Polen nach dem ſchweren 
Schlage von Tannenberg“) dem Orden nie Ruhe; den erſten 
Thorner Frieden brach und verwarf Polen, nachdem der Orden 
das ausbedungene Geld gezahlt hatte, unter den nichtigſten 
Vorwänden; Schiedsſprüche des Papſtes und Kaiſers, die ihn 
beſtätigten, erkannte es nicht an. Um gegen die faſt jährlich 
drohenden Einfälle der Polen und Tataren auf der Hut zu ſein, 
mußte der Orden für das kleine Land mit ſeinen langgezogenen 
Grenzen furchtbare Ausgaben zur Anwerbung und Unterhaltung 
von Soldmannſchaft machen. Die Bande des ſtrengen Gehorſams 
lockerten ſich im Orden und im Ordensſtaat, zumal die Polen, 
wie ſchon 1410, nicht verfehlten, den Ordensuntertanen die 
glänzendſten Freiheiten und Privilegien zu verſprechen, wenn 
fie vom Orden abfallen wollten. Im Grunde iſt der Abfall 
der Grenzlande vom Orden meiſt darauf zurückzuführen, daß die 
dortigen Ritter und Städte des ewigen Krieges und der ewigen 
Kriegsdrohungen Polens müde, es vorzogen, unter der polniſchen 

chaft Frieden zu genießen, ſtatt fortwährend gegen den 
drohenden Feind auf der Grenzwacht zu ſtehen. Daß der Orden 
nicht das Schreckgebilde war, zu dem ihn die Polen machen, 
auch im 15. Jahrhundert trotz vieler ſchlimmer Vorkommniſſe 
nicht, können wir daraus erleben, daß er ſtets fromme und 
tüchtige Hochmeiſter hatte, welchen in ſittlicher Beziehung nichts 
vorzuwerfen war. 

Um den Deutſch- Orden als durch und durch verdorben 
hinzuſtellen, wird von den Polen meiſt behauptet, „der Orden“ 
ſei zum Proteſtantismus abgefallen. Das iſt keineswegs der 
U; der Orden blieb katholiſch und ſchloß den von Polen zum 
bfall verführten Hochmeiſter Albrecht von Brandenburg aus. 
beſteht heute noch unter dem Segen der Kirche und ſtiftet 
viel Gutes durch Errichtung und Unterhaltung katholiſcher 
Schulen und Krankenhäuſer uſw. 

Die genauere Geſchichtsforſchung ergibt, daß auch hier, 
beim Abfall Oſtpreußens zum Proteſtantismus, zwei Dritteile 
der Schuld auf Polen fallen. Schon auf dem Konſtanzer Konzil 


5) Stupendum et horribile bellum, quod in eisdem partibus per 
nonnullos infideles cum eristifidelibus humani generis hoste instigante 
commissum fuit. 


4) Selbft der Pole v. Kentrzynski ſieht die Niederlage von 1410 


nicht als Folge eines im d 8 i jed: 
ſelben an. 9 Verfalles im Orden, ſondern als Urſache de 


hatten die Polen (Wladimiri) den Ordensbrüdern den Rat ge⸗ 
geben, Weiber zu nehmen und weltlich zu werden (Lites ac res 
gestae III, Starodawne Prawa Polskiego Pomniki V). 

Durch das Verlangen der polniſchen Könige, nach 1466 
Polen zu huldigen, was Papſt und Kaiſer ihm verboten, war 
der Hochmeiſter fortwährend in Krieg und Kriegsgefahr ſeitens 
Polens. Auch Albrecht von Brandenburg, der letzte preußiſche 
Hochmeiſter, mußte deswegen 1521 einen Krieg beſtehen, in 
welchem die Tataren wieder ſchlimm im Lande hauſten. 
Vorſchlag, das Ordensland der Kirche zu entfremden, und 
als weltlicher Herrſcher dasſelbe von Polen zu Lehen zu nehmen, 


ging vom Polenkönig Sigismund aus, wahrſcheinlich eher, als 


uther ſeine ſophiſtiſchen Ratſchläge bezüglich des Verlaſſens der 
„falſchen Keuſchheit“ dem Orden erteilte. 

Die Schmach des 10. April 1525, wo Albrecht als welt. 
licher Fürſt und Proteſtant im Beiſein von 9 polniſchen latho- 
liſchen Biſchöfen zu Krakau dem Polenkönig huldigte, bleibt mehr 
an Polen haften als an dem damals hilfloſen Hohenzollern. 
Zur politiſchen Vernichtung fügte Polen auf dieſe Weiſe noch 
die moraliſche Vernichtung des Ordens in den Augen der da⸗ 
maligen chriſtlich⸗deutſchen Welt. Wenn polniſche Blätter heute 
triumphierend auf den „Abfall des Ordens“ hinweiſen, fällt mir 
immer das Bild des Verführers ein, der ſich über ſein Opfer 
erhebt, das er durch Zwang und Lockung um die Ehre ge⸗ 
bracht. — Die Einrichtung des Ordenslandes als weltliches 
Herzogtum führten bei der Hilfloſigkeit des von Papſt und Kaifer 
geächteten neuen Herzogs polniſche Geſandte mit faſt ſouveräner 
Selbſtherrlichkeit durch. Dieſelben polniſchen katholiſchen 
Legaten waren es, welche die 56 Ordensbrüder, die der De 
allein noch im Lande gelaſſen, durch Verweigerung der Päſſe 
nach Deutſchland zwangen, dem neuen Herzog zu huldigen, 
d. h. proteſtantiſch zu werden. Wenn dieſe 56, welche verhaftet 
und bedroht wurden, freilich nicht mehr das Zeug zu katholiſchen 


Märtyrern hatten, ſo wird man die Polen, die ſie zum Abfall 


zwangen, doch noch weniger als katholiſche Glaubenshelden an⸗ 
erkennen. Man leſe darüber Kolberg „Die Einführung der 
Reformation im Ordenslande“. 

Daß Oſtpreußen dem Proteſtantismus vollſtändig ausge⸗ 
liefert wurde, daß Weſtpreußen unter polnifcher Herrſchaft zu 
2/5 proteſtantiſch wurde, ift zum größten Teil die Schuld Polens. 

Soviel über „die katholiſche Kirche und Tannenberg.“ 
Als nach dem blutigen Kriege von 1410 der erſte 
Thorner Friede geſchloſſen war, ſprach eine polniſche Geſandt⸗ 
ſchaft vor dem Papſte nach Entſchuldigung des Polenkönigs 
(nach einem undatierten Berichte im Königsberger Archiv) aus, 
nun ſei Gott ſei Dank Friede, und nun würden die Polen zu⸗ 
ſammen mit dem Orden gegen die Feinde des Kreuzes Chriſti, 
Türken und Tataren kämpfen. Wenn Polen dies getan hätte, 
wenn es, wie jedes Kulturvolk nach Oſten gedrängt hätte, ſtatt 
mit ruſſiſchen und tatariſchen Horden ein Jahrhundert lang 
ein blühendes chriſtliches Land zu zertreten, die chriſtlich⸗polniſche 
Fahne würde heute noch ſtehen. Denn daß Polen in ſeinem 
Beſtande jemals vom Orden bedroht geweſen wäre, ſagt heute 
kein Hiſtoriker mehr, ſondern nur gehäſſige Zeitungsſchreiber.“ 

Deswegen kann die katholiſche Kirche „Tannen ⸗ 
berg“ nicht mitfeiern, und Polen, wenigſtens das wahr. 
haft katholiſche Polen, hat am Jahrestage der Schlacht 
Urſache zur Trauer und nicht zum Jubel. 

— — Dieſe Zeilen ſchreibe ich nicht aus Abneigung gegen 
die Polen, welche für ihre Vorfahren nicht verantwortlich find, 
ſondern aus Zuneigung für einen katholiſchen Orden, der wahr⸗ 
haft Großes für den Glauben vollbracht, deffen großartige chriſt⸗ 
liche Kulturarbeit ich in langem Studium kennen gelernt. Ich 
bedauere die engherzige preußiſche Regierungspolitik, die, von einer 
gehäſſigen Clique gedrängt und genötigt, den Polen natürliche 
Rechte verſagt und den Katholizismus im Oſten ſchädigt, aber 
ich halte mich für verpflichtet, den katholiſchen Standpunkt auch dem 
übertriebenen polniſchen Nationalismus in der Tannenberg⸗ 
frage gegenüber öffentlich zu betonen. 

Zweierlei, und nur dieſes beabſichtige ich durch meine 
offene Darlegung. Erſtens möchte ich den Polen nahelegen, 
doch endlich den mehr als 500 jährigen Verleumdungs⸗ 
feldzug gegen den marianiſchen Ritterorden, das bis zum 
Ekel getriebene Auftiſchen von faſt durchweg erlogenen Schmutz. 


8) Die Andeutung des „Pielgrzym“ in Nr. 32, Topi: Gregor VII. 
(7 1085) habe eine kirchliche Grunwaldfeier genehmigt, ſteht auf derſelben 
Höhe, wie die in Nr. 53, daß den frommen polniſchen Kämpfern von 
Tannenberg der hl. Stanislaus Koſtka (geb. 1550) erſchienen fei. 
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und Schauergeſchichten aus der Ordenszeit, eee — Wer 
richtet, darf ſich dann nicht beſchweren, daß er gerichtet wird. 
Vor allem aber beabſichtige und hoffe ich, durch meine 
Zeilen weite katholiſche Kreiſe auf die gerechte Abſchätzung dieſer 
Frage aufmerkſam zu machen und auch zu erreichen, daß die katho⸗ 
liſchen Biſchöfe, in erſter Linie unſer glorreich regierender Heiliger 
Vater, der allem nationalen Chauvinismus gründlich abhold iſt, 
ſchließlich die kirchliche Feier der Vernichtung eines katholiſchen 
Ordens unterſagen. Die Verbrüderungsfeier 1902 in Krakau zeigt 
deutlich, weß Geiſtes Kinder diefe „Grunwald feiern“ find. 


LL N 


Der Dapſt und Deutſchland. 


us den zahlreichen Zuſchriften, welche der „Allgemeinen 

Rundſchau“ ſpontan aus Leſerkreiſen zugegangen find, dürften 
zwei ganz beſonders geeignet ſein, einer größeren Oeffent 
lichkeit bekannt zu werden. 

Ein den akademiſchen Ständen angehörender Teil⸗ 
nehmer an der Reiſe der Berliner Pilger nach Rom 
ſchreibt aus Berlin, 22. Juni, an den een gebe der 
„Allgemeinen Rundſchau“: „Unter Gottes Schutz wieder wohl⸗ 
behalten in die deutſche Heimat zurückgekehrt, habe ich mit 
großem Intereſſe und vollſter Zuſtimmung Ihre Ausführungen 
über den „Hetzer Liberalismus als Hüter des konfeſſionellen 
Friedens“ geleſen. Die Audienz bei dem Heiligen Vater wird 
wohl allen Pilgern unvergeßlich bleiben. Wenn auch nicht alle 
den genauen Text ſeiner italieniſch gehaltenen Anſprache ver⸗ 
ſtehen konnten, ſo mußte ein Jeder ſchon aus dem häufig wieder⸗ 
kommenden Worte „Germania“ entnehmen, welch großes 
Intereſſe der Heilige Vater an unſerem deutſchen Vaterlande 
hat, und die Begeiſterung, die aus ſeinen Geſten und aus ſeinen 
Augen leuchtete, ließ erkennen, wie herzlich gut er es mit 
Deutſchland in ſeiner Geſamtheit meint. Im übrigen unter⸗ 
ſchreibe ich aus vollem Herzen vor allem auch Ihre Mahnung 
in Nr. 24 der „Allgemeinen Rundfchau“, daß wir 23 Millionen 
deutſcher Katholiken endlich auch einmal unſer Blut 
etwas mehr erhitzen und uns unſerer Bedeutung mehr bewußt 
werden ſollten.“ 

In ähnlichem Sinne wird der „Allgemeinen Rundſchau“ 
von einer den höchſten ariſtokratiſchen Kreiſen ange⸗ 
hörenden Perſönlich keit geſchrieben: „Die auch in Ihrem Blatte 
mitgeteilte deutſche Ueberſetzung der Anſprache des Papſtes an 
die Berliner Pilger hätte ſelbſt die Mißtrauiſchſten und die Bös. 
willigſten überzeugen müſſen, daß die Unterſtellungen, die in 
gegneriſchen Hetzorganen immer noch weiterkurſieren und in 
wohlpräparierten Hetzverſammlungen gefliſſentlich genährt werden, 
jeder Begründung entbehren. Der Papſt hat nicht im entfern- 
teſten daran gedacht, durch den hiſtoriſchen Exkurs in der Enzyklika 
die heutigen evangeliſchen Fürſten und Volksgenoſſen des Deutſchen 
Reichs irgendwie zu verletzen. Aber der vor mehreren Jahren 
von dem inzwiſchen faſt in Vergeſſenheit geratenen General 
Keim zu Wahlzwecken entfachte furor protestanticus iſt wieder 
einmal zu lodernden Flammen entbrannt und hat — zum Leid. 
weſen weiter Kreiſe unſerer wirklich beſonnenen evangeliſchen 
Mitbürger — die Grenzen der vermeintlichen Notwehr ma p- 
108 überſchritten. Freilich ſollte man auch auf katholiſcher Seite 
ſich ängſtlich vor jeder Entgleiſung hüten. Die ungeſchickten 
Verſuche römiſcher Blätter, die offiziellen Erklärungen des 
Vatikans abzuſchwächen, haben nur Oel in die Flammen 
gegoſſen. Und der darauf geſtützte törichte Ausſpruch eines 
Nürnberger Blattes, die päpſtliche Kurie habe ihre deutchen 
Widerſacher über den Löffel barbiert, iſt ſeitdem hundertfach auf⸗ 

ebauſcht worden. Ein einziges ſaloppes Wort kann in ſeiner 
irkung ein Verbrechen an der Sache ſein. 

„Brzeichnenderweiſe find es in erſter Linie die mit 
dem Evangelium und dem göttlichem Urſprung des 
Chriſtentums auf ſtändigem Kriegsfuß ſtehenden 
Elemente im Proteſtantismus, die jetzt zum Angriff gegen 
Rom und zum offenen Kulturkampf blaſen, die Katho⸗ 
liken von ihrer Kirche losreißen und die papſttreuen Katholiken 
für vogelfrei erklären möchten. Seitdem irregeleiteter Fanatis⸗ 
mus dem Apoſtoliſchen Delegaten für Sachſen, dem Biſchof 
Dr. Schäfer, gelegentlich der Firmung in Annaberg die Gir⸗ 
landen und Dekorationen heruntergeriſſen hat, wird man ſich 
darauf gefaßt machen müſſen, daß prominenten Katholiken bei 
„paſſender“ Gelegenheit die Fenſter eingeworfen werden. Nie⸗ 


mehr zu tun haben. Gegen dieſe H 


mand bedauert die Ausſchreitungen der Proteſtbewegung mehr, 
als diejenigen chriſtusgläubigen Proteſtanten, welche, wie ich aus 
dem Briefe eines mir ſeit Jahren nahe befreundeten Lutheraners 
entnehme, ‚einen großen Teil der Hauptſchreier überhaupt nicht 
für legitimiert halten, im Namen der evangeliſchen Kirche zu 
ſprechen, weil fie den inneren Zuſammenhang mit dem Evan- 
gelium verloren haben.“ 


„Man hört jetzt von allerlei Repreſſalien, die aus 


Rache für die Enzyklika gegen deutſche Katholiken ins Werk ge- 
ſetzt werden. Auch die von Bremen aus angeregte Gründung 
eines Proteſtfonds zur Erinnerung an das Proteſtjahr 1910 
ift ein ſolcher Akt der Vergeltung, der Rache. Zur Förderung 
evangeliſchen Glaubenslebens in katholiſchen Ländern 
wollen die Bremenſer — risum teneatis, amici — einen 

Miſſions⸗Proteſtfonds gründen. 


Würde man in dem 

rößtenteils freigläubigen Bremen nicht beſſer daran tun, einen 
iſſionsfonds zur Wiedererweckung evangeliſchen 

Glaubenslebens in Bremen zu gründen? 

„Zum Schluſſe noch Eines: Der Herausgeber der Allgemeinen 
Rundſchau“ hat in einem feiner jüngſten Artikel die, Schafsgeduld 
der Katholiken apoſtrophiert. Ich unterſchreibe jedes ſeiner Worte 
und füge hinzu: Wir find denn doch nicht die quantité negligeable, 
als welche hochfahrende gegneriſche Anmaßung uns behandeln 
zu dürfen glaubt. Alles hat ſeine Grenzen, auch unſere 
geduldige Nachſicht gegenüber Exzeſſen, die nur 
künſtlich hervorgerufen find und mit der begreif- 
lichen Erregung unſerer evangeliſchen Mitbürger 
über den bekannten Exkurs der Enzyklika nichts 

etze um der Hetze 
willen ſollte ſich unſer katholiſches Ehrg efühl ho 
auf bäumen.“ 


poopoopooooooopoopopooopopoooooog 


Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die fortgeſetzte Ausbeutung der Enzyklika. 


Der Evangeliſche Bund und die liberale Preſſe ſetzten 
ungeachtet des großen Entgegenkommens des Hl. Stuhles die 
Hetze ſo „unentwegt“ fort, daß die Staatsregierung ſich zu einer 
hochoffiziöſen Abwehrnote veranlaßt ſah. Die philologiſchen 
Haarſpaltereien und die tendenziöſen Aufbauſchungen gegenüber 
Auslaſſungen der ſogenannten,vatikaniſchen“ Preſſe wurden da kurz 
und kräftig zurückgewieſen und feſtgeſtellt, daß die befriedigende 
Erledigung des Zwiſchenfalls keinerlei Beeinträchtigung erfahren 
habe und keinem Zweifel unterliege. Das Echo dieſes offiziöſen 
Beruhigungsverſuchs waren verſchärfte Angriffe auf den Hl. Stuhl 
und auf die preußiſche Staatsregierung. 

Wenn die Hetzer ſich auf die „vatikaniſche Preſſe“ berufen, 
ſo muß man folgendes feſthalten: Erſtens hatte der Evangeliſche 
Bund die Parole des fortgeſetzten Kampfes bereits ausgegeben, 
als nichts anderes vorlag als die diplomatiſchen Aktenſtücke, 
und kein „vatikaniſches Blatt“ ein Wort geſagt hatte. Zweitens 
haben die katholiſchen Blätter von Rom die vielbeſprochenen Au? 
laſſungen, in denen man eine Ableugnung oder Zurückziehung 
der päpſtlichen Zugeſtändniſſe finden will, nur zur Abwehr gebracht 
gegenüber Auslaſſungen der liberalen italieniſchen und gewiſſer 
franzöfiſcher Blätter, welche in tendenziöſer Weiſe die Zugeſtändniſſe 
des Hl. Stuhles nach ihrem Umfang und ihrer grundſätzlichen 
Bedeutung übertrieben und durch ſolche Entſtellung Verwirrung 
und Mißtrauen in den katholiſchen Reihen zu erregen ſuchten. 
Die Polemik gegen Fanatiker und Quertreiber hat leider in 
Form und Inhalt zuweilen die richtige Linie überſchritten. 
Den unbeſonnenen Wendungen des einen oder anderen 
Journaliſten eine höhere Bedeutung beizulegen als den 
amtlichen Kundgebungen zeugt entweder von Torheit oder 
von böſem Willen. Es iſt ja dringend zu wünſchen, daß die 
katholiſchen Redakteure und Schriftſteller im Auslande bei der 
Behandlung einer Deutſchland berührenden Angelegenheit Rd 
ſtets davor hüteten, dem Evangeliſchen Bunde einen 
Anhaltspunkt für ſeine Hetzbeſtrebungen zu bieten; aber bei 
der Leichtflüſſigkeit des romaniſchen Blutes und bei der 
Schwierigkeit des Einblickes in unſere eigenartigen Verhält 
niſſe wird der Wunſch wohl nicht allezeit auf Erfüllung 
rechnen können. Leider muß man ja auch zugeſtehen, daß von 
den katholiſchen Blättern Deutſchlands das eine oder andere 
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ee mehr in einem heftigen Zungenſchlag, als in weifer 

** ſeinen Ruhm geſucht und in den Zitaten der 
gegneriſchen Preſſe gefunden hat. Aber das waren ganz ver⸗ 
einzelte Ausnahmen, die für alle einſichtigen und unbefangenen 
Beobachter nur die Regel beſtätigen, nämlich die würdige und 
kluge Haltung der Zentrumspreſſe. 

An das Verhalten der franzöſiſchen „Friedensfreunde“ vor 
dem Kriege 1870 wird man erinnert, wenn jetzt in Proteſt⸗ 
reſolutionen gejagt wird, die Zugeſtändniſſe Roms feien unge 
nügend, ſolange nicht „ſichere Gewähr“ gegeben werde, daß 
künftig ſich ſolche „Beleidigungen oder Herausforderungen“ nicht 
wiederholen. Wer un mögliche formelle „Bürgſchaft für die Zu- 
kunft“ verlangt, bekundet feine Unverſöhnlichkeit und feine Kampf. 
gelüſte. Die reelle und wirkſame Garantie für eine friedliche 
Zukunft wäre die Auflöſung des Evangeliſchen Bundes, der 
ſyſtematiſch allen Beruhigungsverſuchen entgegentritt. 

Die fortgeſetzte Ausbeutung des Zwiſchenfalles verfolgt 
einerſeits parteipolitiſche Zwecke, auf die wir unten noch zu 
ſprechen kommen, anderſeits fol fie zur Füllung der Mitglieder- 
liſten und der Kaſſe des Evangeliſchen Bundes dienen. In 
Bremen war zuerſt in örtlichem Kreiſe die Idee eines Prote ft- 
fonds aufgetaucht, der für evangeliſche Erziehungs- und Bildungs 
‚anftalten in der Diaſpora beſtimmt fein ſollte. Die Leitung des 
Evangeliſchen Bundes hat den profitablen Gedanken alsbald aufge. 
griffen. Vor der Sammlung würden wir einen gewiſſen Reſpekt 
haben, wenn man das Geld zum Kampfe gegen den Unglauben 
un) die Kirchenflucht benutzen wollte. Aber die Proteſtkollekte fon 
für die Propaganda in der Diaſpora und für die „literariſchen 
Arbeiten“, d. h. für die Polemik des Bundes verwendet werden. 

Der König von Sachſen, der im Intereſſe des kon⸗ 
feſſionellen Friedens ein Handſchreiben an den Heiligen Vater 

erichtet hat, iſt bei der Rückkehr in ſeine Hauptſtadt demon⸗ 

ativ empfangen worden. Auf die lange Huldigungsrede ant ; 
wortete er ſehr kurz mit dem Wunſche, daß nun endlich wieder 
Ruhe eintreten möge. Die Erfüllung dieſes Wunſches wird von 
den proteſtantiſchen Kampfhähnen vorläufig noch vereitelt. 

In Holland iſt auch ein Verſuch zur agitatoriſchen Aus⸗ 
beutung der Enzyklika gemacht worden, und zwar auch dort von 
der liberalen Seite, die mehr Intereſſe für Parteivorteil, als 
für wirkliche oder vermeintliche „Heilsgüter“ hat. Die dortigen 
pofitiven Proteſtanten, die früher nach ihrer kalviniſtiſchen Tradition 
in ſcharſem i dun gegen die Katholiken ſtanden, haben die 
Notwendigkeit und Nützlichkeit des politiſchen Zuſammengehens 
aller Antiliberalen fo ſehr erkannt, daß fie den Hetzereien von 
vornherein Tür und Tor verſchloſſen. Die Regierung gab die 
kurze und korrekte Erklärung ab, daß es ſich um eine innerkirchliche 
Angelegenheit handle, welche den Staat nichts angehe. Deutſche 
Regierungen find bekanntlich weiter gegangen in ihrem Eifer für 
das proteſtantiſche Bekenntnis; aber den Dank des Evangeliſchen 
Bundes hat fie ſich doch nicht erringen können. 


Die liberale Kriegserklärung an Herrn v. Bethmann Hollweg. 
„Die Berufung des Herrn v. Schorlemer auf einen 
Miniſterpoſten hätte von Rechts wegen das Wohlgefallen der 
Nationalliberalen auslöſen müſſen, da dieſer angehende Staats ⸗ 
mann der Vater des auf den nationalliberalen Vorteil zuge- 
ſchnittenen Drittelungs⸗Antrags und auch der Vater der zentrums. 
feindlichen „Deutſchen Vereinigung“ war. Aber die Liberalen 
haben die hübſche Abſchlagszahlung nicht akzeptiert .. Alles 
oder gar nichts. Die parteiamtliche „Nationalliberale Rorre- 
ſpondenz“ hat Herrn v. Bethmann einen regelrechten Fehdebrief zu- 
geſtellt. Durch die Miniſterernennungen habe er fi mit Haut und 
Haaren dem blauf chwarzen Block verſchrieben, den heiligen Grundſatz 
der „Gleichberechtigung der nationalen Parteien“ habe er ſchnöde 
verleugnet; daher unerbittliche Feindſchaft! Das kommt davon, 
wenn man neue Miniſter in Vorſchlag bringt, ohne erſt bei Herrn 
Baſſermann anzufragen und ohne wenigſtens einen ausgeſprochenen 
Nationalliberalen mit in das Miniſterium zu nehmen. Die „Gleich⸗ 
berechtigung der nationalen Parteien“ beſteht nämlich darin, daß 
die nationalliberale Partei, der Kern und die Krone des früheren 
Blockes und die privilegierte „Partei von Bildung und Beſitz“, 
den Ton angibt. Herr v. Bethmann hat ſich freilich nicht 
dem ſchwarzblauen Block verſchrieben, aber er hat ſich zwei 
Gehilfen ſeines Vertrauens verſchrieben, und dieſe perſönliche 
Politit vertragen die herrſchſüchtigen Führer der ehemaligen 
ittelpartei nicht. Die fulminante Abſage hat aus den Kreiſen 
der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Schwerinduſtrie einigen Einſpruch 
gefunden. Doch vorläufig haben Baſſermann und Genoſſen trotz 
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der Bedenken auf dem rechten Flügel die Parteileitung in ihrer 
großblockſüchtigen Hand. Man glaubt die Herrſchaft des Liberalis⸗ 
mus ertrotzen oder ſchließlich durch die argliſtig geſteigerte „ſozial⸗ 
demokratiſche Hochflut“ erzwingen zu können. Herr v. Bethmann 
hat durch die Berufung des energiſchen und zähen Innernminiſters 
v. Dallwitz zu verſtehen gegeben, daß er fih auf eine liberalifterende 
Angſtpolitik nicht einlaſſen will. Daher das Keſſeltreiben 
gegen den „philoſophiſchen“ Staatsmann, der noch ſoeben um 
der nationalliberalen Wahlintereſſen willen das Wahlrechtsgeſetz 
zum Aerger des „ſchwarzblauen Blocks“ hat ſcheitern laſſen. 
Natürlich hat die liberale Preſſe in ihrer gewohnten „Schlag- 
fertigkeit“ auch ſogleich die „Nachricht“ in die Welt geſetzt, daß 
Herr v. Bethmann bereits amtsmüde und fallſüchtig geworden 
ſei. Unbefangene Zuſchauer haben von dieſen Schwächeſymptomen 
nichts bemerkt, ſondern vielmehr eine geſteigerte Tätigkeit zur 
Selbſtbehauptung. Auch die Hetze von ſeiten des Evangeliſchen 
Bundes und der liberalen Kulturkämpfer ſcheint den leitenden 
Staatsmann nicht mürbe zu machen, obſchon er natürlich ganz 
gut weiß, daß man ihn meint, wenn man auf „Rom“ ſchlägt. 

In Friedberg⸗Büdingen hat inzwiſchen wirklich der Sozial ⸗ 
demokrat geſiegt und zwar mit ſo großer Mehrheit, daß auch 
ein Teil der nationalliberalen Stimmen auf ihn entfallen ſein 
muß. Die Förderung der ſozialdemokratiſchen Wahlſiege wird 
alſo „unentwegt“ fortgeſetzt. Ob nicht die Konſervativen und 
das Zentrum dieſes Spiel länger aushalten, als die Liberalen? 
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Päpſtliche Enzyklika und Schulgeſetz in der 
Erſten badiſchen Kammer. 
Don Redakteur Jof. Schlierf- Baden-Baden. 
Die Wogen der Erregung über die päpſtliche Enzyklika ſchienen 
ls in n man 


nirgendwo höher zu en, wen 
liberalen Blättern hätte Glauben ſchenken dürfen. Tat⸗ 


in ernſten ange chen Kreiſen eine 
Verbitterung Ein gegriffen hatte, welche a 
vatikaniſchen Erklärung als 

Die liberalen Blätter blieſen beſon 


dadurch eine größere Bedeutung, daß au) Kae cher Seite Aus 
m preußiſchen und im 


die hochgehende Pomii n evangeliſchen Kreiſen, bemerkte aber, 


reiherrn 
N ( ei anzu⸗ 
erkennen. Der Kern der Sache liege weniger in der Wirkung 
als in der Urſache. Das Urteil über die Reformation müſſe er 
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als eine ſchwere Ungerechtigkeit ablehnen. Einen ſchärferen Ton 
verſuchte der nationalliberale Abgeordnete Wilckens e 
mit dem angetretenen „Rückzug“ ſei an der Sache nichts geändert. 
Das Ereignis zeige, was „durch Rom monia fei. , 
Einen geradezu unglaublichen Standpunkt nahm bei dieſer 
Debatte Staatsminiſter v. Duſch ein, indem er meinte, die 
dogmatiſche Intoleranz ſei es, die den konfeſſionellen 
rieden gstäbebe, den aber der Staat zu wahren hat. Für die 
adiſche 99 bor, lag ein Grund zu einer beſonderen Kund⸗ 
gebung nicht vor, jo lange die Verkündigung der Enzyklika in 
Baden nicht erfolgte; das ſei erfreulicherweiſe nicht geſchehen. 
Im Intereſſe des ni Friedens ſei zu 
boffen, daß die dogmatiſche Intoleranz verſchwinde. 
Der Herr Staatsminiſter mußte fich nachher vom proteſtantiſchen 
Geh. Kirchenrat Tröltſch, dem Vertreter der Univerfität Heidelberg, 
jagen lafen, daß die dog matiſche Intoleranz bei der evange. 
liſchen Konfeſſion ſich . finde, wie bei der katholiſchen. 
Von katholiſcher Seite erhielt der Miniſter eine deutliche Ant ⸗ 
wort aus dem Munde des Fürſten Alois zu Löwenſtein, der 
bei dieſer Gelegenheit ‚pam erſten Male in der badiſchen Erſten 
Kammer das Wort ergriff. Der Miniſter verlange Unmögliches, 
wenn er die Beſeitigung der dogmatiſchen Intoleranz fordere. 
Das gelte für die katholische Kirche wie für die anderen Konfeſ⸗ 
onen. Die verſöhnlichen Worte des Freiherrn v. Stotzingen 
und des Prälaten Schmitthenner hätten jedenfalls zur Beruhigung 
beigetragen. Es ſeien aber Worte seja en, die ihn veranlaſſen, 
auf die Enzyklika näher einzugehen. Wer ſie lieſt, müſſe zugeben, 
daß der Papſt nicht die Reformatoren verurteilen, ſondern ihnen 
nur die Neuerer, die Moderniſten, gegenüberſtellen wollte. Der 
Papſt habe feierlich erklärt, daß ihm nichts ferner gelegen, als 
die evangeliſche Chriſtenheit beleidigen zu wollen. Wenn aber 
rälat Schmitthenner dem Papſte zumute, daß er fein Urteil 
er die Reformatoren zurücknehme, welche grundlegende Glau- 
benslehren der katholiſchen Kirche verdammt haben, die den Papſt 
mit Worten und Urteilen belegt haben, die über die beanſtandeten 
Stellen der Enzyklika weit hinausgehen, die einen erheblichen 
Teil von Mitgliedern von der Kirche losgeriſſen haben, fo ver- 
lange er nude 
In feiner Antwort bemerkte Prälat Schmitthenner, es wäre 
eine Torheit, vom Papſte zu verlangen, daß er verleugne, was er 
an der Reformation ſehe. N 
Ein ſehr ernſtes Wort ſprach der ergraute konſervative 
hr. v. Göler, der auf die Kulturkampfsſahre hinwies und 
etonte, er habe dieſe Kämpfe immer bedauert und ſich gefreut 
daß in den letzten Jahrzehnten beide Konfeſſionen ſich friedlich 
näherten. Deutſchland brauche den konfeſſionellen Frieden um ſo 
mehr, als es große Kreiſe gibt, die vom konfeſſionellen Unfrieden 
lebten, die nicht einmal den chriſtlichen Konfeſſionen angehören. 
Dieſer Hieb gegen eine gewiſſe „Judenpreſſe“ traf ins Schwarze. 
Damit hatte die Beſprechung über die Enzyklika ihr Ende 
erreicht; ſie verlief in würdiger Weiſe; der Eindruck aber läßt ſich 
nicht h daß die gleichzeitige Beratung des Schul ⸗ 
geſetzes, insbeſondere die Abſtimmung über den in der „All⸗ 
f Rundſchau“ ſchon näher beſprochenen 8 114, davon 
eeinflußt worden iſt. Geh. Kirchenrat Dr. Tröltſch erſtattete 
ausführlichen Bericht und beantragte ſchließlich Annahme des Ge- 
ſetzes in der galung der Zweiten Kammer. Frhr. v. Stotzingen 
hob den Charakter des Aus nahmegeſetzes des § 114 hervor; 
dieſer begünſtige die Errichtung evangeliſch⸗ kirchlicher Anſtalten; 
daß Ordensleute nur mit beſonderer Staatsgenehmigung lehren 
dürfen, ſei eine beſonders verletzende Ausnahmebeſtimmung 
für die Katholiken; ſie mache ihm die i zum Geſetz 
unmöglich. Der natlib. Abg. Wilckens, 3 „gemäßigt 
alt, verteidigte die Beſtimmung des 8 1141 Er verwies aus⸗ 
cklich darauf, daß gerade jetzt kein Grund zu einer Aenderung 
vorliege, nachdem der Vatikan gezeigt habe, wie wenig er 
anderen Konfeſſionen entgegenkomme. — Frhr. v. Böcklin (konſ.) 
ſpricht feine Ueberzeugung aus, daß der § 114 eine verletzende 
usnahmebeſtimmung enthält. | 
Miniſterialdirektor Hübſch gab zu, daß 5 114 ein 
Ausnahmegeſetz ſei; dasſelbe beſtehe aber bereits; etwas 
anderes wäre es, wenn es neu eingeführt würde. Warum hat 
denn die Regierung den verletzenden Ausnahmeparagraphen wieder 
in den neuen Geſetzentwurf hinübergenommen? Wäre das nicht 
geſchehen, ſo wäre es dem Großblock der Zweiten Kammer jedenfalls 
nicht leicht gemacht worden, ihn in das Geſetz hineinzubringen. 
Fürſt Alois zuLöwenſtein wies nochmals die Ausnahmebeſtim⸗ 
mung mit allem Ernſte zurück und lehnte ein ſolches Geſetz ab. Die 
Abſtimmung ergab aber Annahme des Geſetzes mit 22 gegen 
10 Stimmen. Gegen das Geſetz ſtimmten: Fürſt von der Leyen, 
ürſt zu Löwenſtein, Graf zu Leiningen, Graf Andlaw, Graf 


tagened, Freiherr von Böcklin, Freiherr von Stotzingen, Graf 
Helmſtatt, Freiherr v. Göler und Bürgermeiſter Vierneiſel. 
Die Zweite Kammer, vom Großblocke beherrſcht, hat in⸗ 


u das Geſetz mit den von der Erſten Kammer beſchloſſenen 
enderungen und dem § 114 glatt angenommen. Das kath. Volk 
aber muß ſich g Gemüte führen, daß im Muſterlande Baden für 
Katholiken noch immer Ausnahmegeſetze beliebt werden! 


Oeſterreichs Reichs lande. 
III 


Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


A* demſelben Tage, an welchem die erſten Landtagswahlen 
in Bosnien⸗Herzegowina beendet waren, trat der achtzig⸗ 
jährige Träger der Kaiſerkrone der Habsburger die vielbeſprochene 
Rundreiſe durch die neuen Reichslande an. Die inter⸗ 
nationale politiſche Bedeutung dieſer Reiſe wird in keinem Staate 
verkannt und ſelbſt die engliſche Preſſe, welche zur Zeit der 
Annexionswirren wahrhaftig keinen Schein von Oeſterreich. 
freundlichkeit aufbrachte, wird jetzt der Balkanpolitik Oeſterreich⸗ 
Ungarns gerecht. Welcher Umſchwung diesbezüglich in der 
öffentlichen Meinung Englands eingetreten, zeigt „Daily Mail“ 
mit folgenden Worten: „Die Tatſache, daß der Kaiſer eine ſolche 
Reiſe unternehmen konnte, iſt ein ſchlagender Beweis für die 
perſönliche Popularität des Monarchen, welcher die Liebe ſeiner 
Untertanen ebenſo gewonnen hat wie die Verehrung und das 
Vertrauen aller Länder Europas. Die Reiſe wird die 
Popularität des Kaiſers noch erhöhen und ein unerfreuliches 
Kapitel der Geſchichte des öſtlichen Europa abſchließen.“ 
Dieſe Vorherſage iſt buchſtäblich eingetroffen. 

Glänzender, herzlicher konnte der Empfang nicht ſein, 
welchen die Bosnier und Herzegowzen ihrem Kaiſer bereiteten. 
Keine Nationalität, keine Religionsgenoſſenſchaft wollte hinter 
einer anderen zurückſtehen in der Bekundung ihrer Verehrung. 
Als es im Lande bekannt geworden war, daß der großmächtige 
Kaiſer, welcher die Annexion ſo klug und ſo tatkräftig trotz der 
vielen Großmachtfeinde durchgeführt hatte, kommen werde, hat 
wohl mancher verwundert und zweifelnd den Kopf geſchüttelt. 
Jahrhundertelang hatte kein Herrſcher den Boden des Landes 
betreten, den ein liebeentwöhntes Volk bebaut. Zumal der 
Bauer, der vielgeplagte und viel ausgebeutete, fragte ſich, was 
wohl der Kaiſer in dem Gebirgslande wolle? Die reichen Begs 
beſuchen? Das wäre wohl nicht nötig, denn die haben das 
Geld, um nach dem ſtrahlenden Wien zu reiſen. 

Und ſo wandern ſie herunter von 21 5 Bergen, die 
katholiſchen, die orthodoxen, die mosleminiſchen Bauern. Stunden,, 
ja tagelang pilgern ſie über Berg und Tal zum „weißen Sarajevo“, 
den neuen Landesvater zu begrüßen. Alle nach der Landes⸗ 
hauptſtadt führenden Straßen find von feſttäglich gekleideten 
Menſchen jeden Alters, jeden Geſchlechts beſetzt und die einzige 
das Land durchziehende Eiſenbahn kann nicht genug Sonder 
züge beiſtellen, um all die frohen Menſchen aufzunehmen, welche 
mit ihr zu den Kaiſertagen nach Sarajevo wollen. So füllt 
ſich die Stadt. Und der Kaiſer, der ihnen bürgerliche me 
eine Verfaſſung gegeben, verkehrt leutſelig mit allem Volk. 
den Kindern, die ihn beim Eingang in den Konak mit dem 
„Gott erhalte“ aus ſechstauſend friſchen Kehlen begrüßten, ſprach 
der Kaiſer ſo leutſelig wie mit den Franziskanermönchen, den 
Bauern, den kleinen Häuslern in der türkiſchen Tſcharſchija; er 
beſuchte die Gotteshäuſer aller Konfeſſionen und benutzte den 
ganzen Tag zu Beſichtigungen und Empfängen aller Art, nur 
damit das Volk ihn ſehen und feiner jubelnden Freude Aus 
druck geben könne. Daß der greife Monarch fih damit ſelbſt 
eine große Laſt auferlegte, ließ er niemanden merken. 

Der Orientale iſt anfangs zurückhaltend, ſcheu, beſonders 
der Mohammedaner. Dem Kaiſer fiel das auf, iſt er doch die 
überſchäumende Herzlichkeit der Altöſterreicher, beſonders ſeiner 
Wiener gewohnt. Da ſah er — beim Empfang der Notablen —, 
daß man mit behördlichen Abſperrungsmaßregeln das Volk 
fernhielt. Sofort gab er Befehl, daß dieſe Abſperrung aufge 
gehoben werde, und dieſe Kundgebung des Vertrauens zum 
Volke gewann dem Kaiſer im Fluge die Herzen der Moslimen, 
die ihn fortan bei allen Anläſſen mit überſtrömender Be 
geiſterung begleiteten. Nicht nur in Sarajevo, auch in der 
Herzegowina, auch in Moſtar, wo man ſich nach den Erfahrungen 
in Sarajevo wohl hütete, nach orientalifcher Herrſcherweisheit 
das Volk durch Abſperrung zum Mißtrauen zu reizen. Und der 
Jubel des Volkes war nicht etwa von den Beamten vorbereitet 
er kam aus dem Herzen. Dafür zeugt der Führer der national 
türkiſchen Oppofition S Herif Arnautovie, ber verficherte: „Die 
Begeiſterung, welche die Ankunft des Kaiſers auf unſerer heimat 
lichen Scholle in jedem islamitiſchen Gemüte erweckt, wird alle 
von unſeren Gegnern ausgeheckte Märchen, als wären wir illoyal 
und antidynaſtiſch, mit einem Schlage aus der Welt ſchaffen. 

Das wäre die ſchönſte Frucht der Kaiſerreiſe, wenn in 
allen führenden Politikern der Moslimen, der Serben und der 
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Kroaten das Pflichtbewußtſein der Kaiſertreue lebendig würde, 
wenn dieſes auch im jungen Landtage betätigt würde. Der 
Monarch hat es bei jeder Gelegenheit den Parteiführern ans 
Herz gelegt, vor allem im Anfange nicht gar zu weitgehende 


Forderungen aufzuſtellen, durch pofitive Arbeit müſſe die Ein. 


tracht gepflegt, die e unter den Konfeſſionen er⸗ 
reicht werden. Dieſe landes väterlichen Ermahnungen haben 
tiefen Eindruck gemacht, ſie werden den uralten Zwiſt nicht mit 
einem Schlage beſeitigen, wohl aber ihn in mildere Formen 


bringen. 

i Den Schluß mögen einige charakteriſtiſche Anſprachen 
machen. Zum Reis ul Ule ma ſagte der Kaiſer, er freue fich, 
ihn in ſeiner Würde in Sarajevo beeiden zu können, worauf 
der kirchliche Würdenträger antwortete: „Von ganzem Herzen 
danke ich für die Huld und Gnade. Das Erſcheinen Euerer 
Majeſtät begrüßen alle Bekenner des Koran mit Freude.“ — 
Bu den Franziskanern ſagte der Monarch: „Es freut mich, 

ie hier zu ſehen, Sie ſind mir ſehr gut bekannt. Sie ſind 
ſehr verdient um mein Haus und um Ihre Nation.“ — Erz ⸗ 
biſchof Dr. Stadler verſicherte den Kaifer der treuen Anhäng⸗ 
lichkeit der Katholiken. Die (inzwiſchen bekannt gewordene) 
Antwort des Kaiſers lautete: „Mit beſonderer Freude und 
Genugtuung nehme ich die Verſicherung Ihrer ſtets erprobten 
Treue und Ergebenheit entgegen und ſehe in Ihrer Huldigung 
einen Beweis dafür, daß auch Sie Mein und Meiner Regierung 
auf den Schutz der Intereſſen der Kirche und des Staates ab- 
ielendes Wirken dankbar anerkennen und durch gewiſſenhafte 
flege des Glaubens, der wahren Moral und der chriſtlichen 
Nächſtenliebe unterſtützen werden. Gott der Allmächtige möge 
Sie in dieſem Wirken leiten und ſchützen! Ich danke Ihnen 
herzlichſt für die Mir dargebrachte Huldigung und verſichere Sie 
Meines dauernden Wohlwollens.“ Was in der Preſſe ſonſt über 
dieſe Antwort erzählt wurde, hat eine amtliche Beſtätigung 
nicht gefunden.“) | 
So hat der ganze Verlauf der Kaiſerreiſe die Vorausſage 
der Londoner „Daily Mail“ beſtätigt. Sie war eine Friedenstat, 
der ſich zu freuen alle Staaten Europas Veranlaſſung haben. 


x pa 
* 


Am 15. Juni wurde der bosniſch⸗herzegowiniſche Landtag 


vom Landeschef, General der Infanterie Baron v. Vareſanin 
im Namen des Kaiſers eröffnet. Als der General nach der 
Feierlichkeit zu Wagen die Miljada-Brüde paſſierte, feuerte der 
Gr Student Bogdan Zerajic fünf Revolverſchüſſe auf 
hn ab, ohne ihn zu treffen, mit dem ſechſten tötete der Mord⸗ 
bube ſich ſelbſt. Die einen ſagen, es handle ſich um einer 
anarchiſtiſche Demonſtration; Vareſanin, der in dem Täter einen 
Studenten erkannte, den er mit einem Stipendiumgeſuch kürzlich 
hatte abweiſen müſſen, glaubt an einen Racheakt; andere meinen, 
Berajic fei Großſerbe und habe feinen Mordanſchlag ſchon 
gelegentlich der Kaiſerreiſe geplant, ſei an der Ausführung 
nur durch die Wachſamkeit der Behörden verhindert worden. 
Tatſächlich hat die Sarajevoer Polizei, auf eine Warnung aus 
Paris hin, einen berüchtigten Anarchiſten knapp vor Eintreffen 
des Kaiſers verhaftet. Man ſieht daraus, wie groß das 
Wagnis der Kaiſerreiſe geweſen, und welch ungeheure Berant. 
wortung beſonders Graf Aehrenthal auf ſich genommen, welcher 
dieſe Reiſe 1 und auch durchſetzte. Einen wohl ⸗ 
tätigen Erfolg der Reiſe darf man wohl auch darin erblicken, 
daß das Mißlingen des Mordanſchlages auf Vareſanin von 
allen Parteien aufs freudigſte begrüßt wird, und daß der 
Führer der herzegowiniſchen Serben und jetzige Vizepräſident 
des Landtages, Wozislar Sola, der früher an der Spitze der 
Bewegung gegen Oeſterreich ſtand, verficherte, die Begeiſterung 
des ſerbiſchen Volkes für ſeinen Kaiſer ſei echt und ehrlich. 
Das wird hoffentlich die Tätigkeit des Landtages erweiſen. 


n In dem zweiten Teile dieſer Aufſätze hieß es, es werde erzählt, 
daß fünf der Abgeordneten des bosniſchen Landtages nicht leſen, noch 
ſchreiben können. Der „Muslimanska Spjest“ war nämlich aus Sarajewo 
gemeldet worden: „Sektionschef Baron Pitner beantragte, da von den 
achtundvierzig Moslims, die dem Landtage angehören, neun des Leſens 
und Schreibens unkundig ſind, beim Landtagspräſidium für dieſe einen 
Analphabetenkurs zu eröffnen.“ Das war ſchlecht ausgedrückt und falſch 
Menak worden. Es handelt ſich nicht um Analphabeten, ſondern um 
Moslims, die wohl die Lateinſchrift nicht kennen, hingegen kroatiſch 
95 arabiſcher Schrift leſen und ſchreiben, wie ſo viele Islamiten in 

en Reichslanden. Es gibt Leute in Bosnien⸗Herzegowina, die hochgebildet 
Ind und vieljeitige Kenntniſſe befigen, ohne anders als arabiſch lejen und 
8 . Solche Perſonen als „Analphabeten“ zu bezeichnen, 
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Ein nachahmenswertes Rundfchreiben 
des italieniſchen Miniſterpräſidenten Luzzatti 
gegen die Pornographie. 

Von Dr. Joſef Maſſarette, Rom. 


Arterm 16. Juni hat Luzzatti, Miniſterpräfident und Miniſter des 
Innern, an die Präfekten, Unterpräfekten, Diſtrikts⸗ 
kommiſſare, Quäſtoren und Polizeiämter ein Zirkular 
gerichtet behufs Bekämpfung der Schmutz- und Schundliteratur. 
Das hochwichtige Dokument ſei hier in wörtlicher Ueberſetzung 
wiedergegeben: 

„Bei der Debatte über das Budget des Miniſteriums des 
Innern haben jüngſt in der Abgeordnetenkammer verſchiedene 
Deputierte die Aufmerkſamkeit der Regierung hingelenkt auf die 
Notwendigkeit eines Dammes gegen die Verbreitung der An⸗ 
reizungen dur Unſittlichkeit durch obſzöne Veröffentlichungen, 
photographiſche Reproduktionen, Anſichtskarten, Figuren, Bilder 
und Schriften, welche öffentliche Sittlichkeit und Anſtand ver⸗ 
letzen. Das beklagte Uebel iſt nur zu wahr. Ich ſelbſt konnte 
mich davon ſo ſehr überzeugen, daß ich noch vor beſagter Dis⸗ 
kuſſion beſchloſſen hatte, energiſche Beſtimmungen zu einer 
raſchen Unterdrückung dieſer intenſiven Korruptionstätigkeit zu 
treffen, überzeugt, daß die Regierung gegenüber dem Ernſt der 
aus ſolch verderblichem Treiben erwachſenden Gefahren nicht 
müßig bleiben darf, wenn, was nicht in Zweifel gezogen werden 
kann, der Staat der höchſte Hüter der öffentlichen Sittlichkeit 
if. Es kommt hinzu, daß die pornographiſchen Veröffentlichungen 
ſich nicht darauf beſchränken, eine abſtrakte Norm von Sittlichkeit 
und objektivem Recht zu verletzen, und nicht nur den Erwachſenen 
nachteilig ſind, ſondern auch die Seele der Jugend beflecken und 
verderben können, zu deren Reinheit doch alle ſittlichen Kräfte 
der Geſellſchaft in energiſcher Weiſe tätig ſein müſſen, um einer 
der höchſten Aufgaben ziviler Erziehung gerecht zu werden. 

Die alten Römer, unſere Vorfahren, pflegten zu ſagen, 
daß man vor den Kindern die höchſte Ehrfurcht haben müſſe, 
und in bewundernswerten Worten erhebt fih das Evangelium 
gegen jene, die den kindlichen Seelen zum Aergernis werden. 
Dieſe muß man ſchützen, was einem nicht ſchwierig erſcheinen 
kann, wenn man bedenkt, über welche Mittel die Regierung zur 
Bekämpfung ſolch verderblicher Beſtrebungen verfügt. Wie ich bereits 
in der Kammer zu erklären Gelegenheit hatte, hat die Regierung 
beſtimmt, daß die Verwaltung der Staatsbahnen den Konzeſſions⸗ 
Inhabern der Bahnhofsbuchhandlungen die Verbreitung von unfitt- 
lichen Druckſachen und Bildern unterſagen und diein die Verträge 
eingefügte beſondere Klauſel zur Anwendungzu bringen hat, wo⸗ 
nach im Fall der Uebertretung des Verbotes die Konzeſſion erliſcht. 

Dies genügt jedoch nicht. Es iſt nötig, daß die Polizei⸗ 
behörden, denen von Geſetzes wegen der Schutz des öffentlichen 
Anſtandes anvertraut iſt, die größte Wachſamkeit entfalten und 
die unbeugſamſte Strenge walten laſſen, damit nicht mehr das 
traurige und jetzt nicht ſeltene Schauſpiel geboten werde von 
obſzönen Figuren und Schriften, die man ohne jede Zurück- 
haltung in öffentlichen Kiosken und den Auslagen der Buch⸗ 
handlungen ausſtellt, und deren Erſcheinen oft durch Plakate 
angekündigt wird, welche mit Abſicht diskret gefaßt, aber darum 
nicht weniger aufreizend und geil find, und deren Anſchlag die 
Polizeiämter mit übergroßer Toleranz geſtatten. (Folgt ein 
Hinweis auf verſchiedene Geſetzesbeſtimmungen, von deren An- 
wendung eine wirkſame Bekämpfung der Pornographie zu er⸗ 
warten iſt. Dann fährt der Miniſterpräſident fort): 
| Ich hege die feſte Zuverſicht, daß, wo die Behörden der 
öffentlichen Sicherheit innerhalb der von der beſtehenden Geſetz 
gebung gezogenen Grenzen eine mehr energiſche, ſcharfſichtige 
und beſtändige Aktion der Ueberwachung und Unterdrückung 
als bisher entfalten, die peinliche Erſcheinung, welche Parlament 
und Regierung gemäß der unverdorbenen öffentlichen Meinung 
einmütig beklagen und zum Wohl des Vaterlandes und zu 
ſeinem fortſchreitenden ſittlichen und bürgerlichen Aufſtieg be⸗ 
ſeitigen wollen, leicht wird verſchwinden oder abnehmen können. 

Deswegen richte ich an Sie eine kräftige Aufforderung, 
indem ich darauf aufmerkſam mache, daß ich Sie zugleich mit 
den abhängigen Polizeiämtern als verantwortlich anſehe für 
jeden Vorgang, aus dem man auf irgend eine Nachläſſigkeit oder 
Toleranz in dieſer Materie ſchließen könnte, wozu ich aus den 
angeſtellten Erwägungen die Beamten aller Grade um ihren 
ganzen Eifer und ihre emfige Mitwirkung erſuche. Und da es 


Geite 448. 


meine Abficht ift, perſönlich die Aktion zu verfolgen, welche von 
den Präfekturen des Königreichs in dieſem heiligen und zivilen 
Kreuzzug gegen das Umſichgreifen der unzüchtigen Publikationen 
entfaltet werden wird, bitte ich, mich ſtändig und im einzelnen 
durch Wochenberichte zu informieren, worin außer allen anderen 
opportunen Mitteilungen angeführt werden ſollen: Zahl und 
Art der vorgebrachten Anzeigen und der zur Unterdrückung der 
Pornographie ausgeführten Maßnahmen, die Namen der Be⸗ 
amten und Agenten, die dazu beitragen, und denen ich Beloh⸗ 
nungen zuſprechen werde, wie auch die Namen jener, welche, den 
beſtimmten und formellen Anweiſungen nicht entſprechend, ſich 
in der Ausübung dieſes delikaten Teiles ihres Amtes nachläſſig 
und ſorglos gezeigt haben.“ — 

Das hocherfreuliche Zirkular zeigt, daß es dem Miniſter⸗ 
präfidenten mit dem guten Kampf bitter ernſt ift. Wenn nun 
auch noch die anſtändige Preſſe die Behörden zielbewußt unter⸗ 
ſtützt, kann der Erfolg nicht ausbleiben. | 
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Ein badiſcher Erlaß gegen den 
Rinematographen⸗Unfug. 


p: badiſche Miniſterium des Innern hat neuerdings 
einen beachtenswerten Erlaß herausgegeben, der als Ergänzung 
der im Jahre 1908 erlaſſenen Beſtimmungen anzuſehen iſt. In 
dieſen wurden die Bezirksämter beauftragt, wegen der ſchweren 
fittlichen Gefahren, die insbeſondere für die heranwachſende 
Jugend durch den Beſuch ungeeigneter, die Phantaſie in unge⸗ 
funder Weiſe erregender kinematographiſcher Vorſtel⸗ 
lungen erwachſen können, dieſer Art von Schauſtellungen 
fortgeſetzt ernſte Aufmerkſamkeit zuzuwenden und gegebenenfalls 
einzuſchreiten. | 
Dieſer Erlaß wurde jetzt dahin ausgedehnt, daß den Beſitzern 
von Kinematographentheatern zur Auflage zu machen iſt, Kindern 
unter 14 Jahren ohne Begleitung ihrer Eltern oder Für⸗ 
forger den Eintritt zu anderen als Kinder- oder Schüler⸗ 
borftellungen zu unterſagen. Weiter wurde eine ſtrengere 
Prüfung der zur Aufführung in Ausſicht genommenen 
Bilder, ohne Rückſicht darauf, ob es fih um Kindervorſtellungen 
oder um Aufführungen für Erwachſene handelt, angeordnet. 
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geben, verboten; in zweifelhaften Fällen werden ſie erſt nach 
einer nicht öffentlichen Vorführung zugelaſſen. In den Städten 
mit Staatspolizei wird außerdem grundſätzlich jede neue Bilder⸗ 
ſerie bei der erſten Aufführung durch einen Polizeikommiſſär 
beſichtigt, der etwaige Anſtände ſofort zu melden hat. Dabei 
werden jedenfalls als unzuläſſig erachtet unſittliche 
und unanſtändige Bilder ſowie alle Vorführungen 
von Verbrechen oder ſonſtigen Vorkommniſſen, die eine 
rohe oder entſittlichende Wirkung auf die Zuſchauer 
haben könnten. Unter letzterem Geſichtspunkt iſt nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, daß auch einzelne Szenen aus Theaterſtücken, 
deren Aufführung als Ganzes an ſich nicht zu beanſtanden 
wäre, der Beanſtandung unterliegen. 

Außer der regelmäßigen Ueberwachung der Kinemato⸗ 
graphen durch die Polizeikommiſſäre ſoll auch der zuſtändige 
Bezirksbeamte von Zeit zu Zeit durch unvermuteten Beſuch der 
Kinematographentheater ſich von der ſachgemäßen Reviſion der 
Polizeiorgane überzeugen. Unter die gleichen Beſtimmungen 
fallen die vielfach aufgeſtellten Stereoſkope, Mutoſkope und andere 
Schauautomaten, bei denen nicht ſelten unzüchtige Abbil⸗ 
dungen in Frage ſtehen; ebenſo ſollen diesbezüglich alle 
Schaubuden uſw. auf Jahrmärkten mit aller Strenge geprüft werden. 

Mit dieſen gewiß aufrichtig zu begrüßenden Anordnungen 
ſoll den jetzt vielfach beklagten Mißſtänden auf dieſem Gebiete 
in wirkſamer Weiſe abgeholfen werden. Joſ. Schlierf. 


Im Interesse des ununterbrochenen Bezuges ersuchen wir 
um rechtzeitige Erneuerung des Abonnements. Der Postbestell- 
zettel lag der ganzen Postauflage der letzten Nummer bei. Wir wieder- 
holen bei dieser Gelegenheit die innige Bitte an unsere Freunde, 
durch Mitteilung von geeigneten Adressen, an welche Gratis-Probe- 
hefte versandt werden können, die immer weitere Verbreitung der 
„Allgemeinen Rundschau‘ nach Kräften zu fördern. 
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Den Neugeweihten. 


Ihr tretet hin vor seines Tempels Stufen 
Und bringt das Opfer seiner Liebe dar. 
Euch hat der Herr ins Heiligtum gerufen, 
Euch auserwählt zu seiner Jünger Schar. 
Ein Opfer ist's, das Ihr auf Euch genommen 
Ein Opfer, gross und schwer und hehr zugleich — 
Er ist einst opfernd her zur Welt gekommen, 
Sein Wandel und sein Tod war obferreich. 


Ihr sollt in Demut alle Herzen führen, 

Die von der Sünde Schuld gedrückt Euch nah'n; 
In Demut sollt Ihr heil'ge Flammen schüren, 

So wie der Meister es vor Euch getan! 

Ihr sollt, wenn Stürme sich auf Wogen kreisen, 
Den Frieden streu'n nach Eures Meisters Rat, 

Die Menschheit auf zu seinen Sternen weisen, 
Um Frieden bitten, wie der Herr einst bal. 


Ihr tretet hin vor seines Tempels Stufen, 
Zu Gott, der Eure Jugend stets erfreut — 
Geht hin, Euch hat der Herr zum Dienst gerufen, 
Auf dass Ihr Segen in die Herzen streut. 
Hans Bes old. 
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Eduard Ritter von Steinle. 


Su feinem 100. Geburtstag (2. Juli). 
Von Hermann Ernſt Arnold. 


Ane weiß aufgehöhte Kreidezeichnung, „Winter“ betitelt und 
mit dem Jahre 1880 gezeichnet: „Schnee liegt außen auf 
den Dächern und auf den ſpärlichen Haaren des am behaglichen 
Ofen ſitzenden Greiſes, der aus einem Atelierwinkel freundlich 
lächelnd einem beflügelten Engelknaben zuſchaut, welcher ſeinen 
begonnenen „Kruzifixus“ weiter zeichnet. An der darüberſtehenden 
Wand iſt Michelangelo „letztes“ Sonett angeſchrieben, das der 
81 jährige Buonarotti als Beilage zu einem Brief vom 19. Sep⸗ 
tember 1554 — alſo noch ein Dezennium vor ſeinem Heimgang — 
an den in vollem Schaffen tätigen Giorgio Vaſari richtete, 
ebenſo den ganzen Mann ſchildernd wie jene Epiſtel des „mit 
einem Fuße ſchon im Steigbügel des Todes ſtehenden“ Cervantes 
Welch weihevoll ergreifende Stimmung iſt über das Ganze ge 
lagert: „Durchs ſtürmiſche Meer meines Lebens bin ich auf 
gebrechlicher Barke angekommen in dem Hafen, wo alle Rechen⸗ 
ſchaft zu geben haben von ihren Taten. Die holden Träume 
der Phantaſie und die Liebesgedanken zerflattern, da der Tod 
in doppelter Geſtalt (due morti) anrückt, der des Lebens gewiß, 
der andere (der Seele) drohend (L'una me certa, e l'altra mi 
minaccia): l ; 

Nicht Malen und nicht Meißeln tilt mein Sehnen, 

Die Liebe nur, die ſelbſt den Tod nicht ſcheuend, 

Vom Kreuz die Arme uns entgegenbreitet. 

(Ch' aperse a prender noi in croce le braccia.)“ 

So beſchreibt Dr. Holland die rührende autobiographiſche 
Zeichnung. Der Zeichner iſt der weltberühmte Maler Eduard 
Ritter von Steinle, deſſen 100. Geburtstag wir am 2. Juli 
begehen. Steinle gehörte nicht zu den „Glücklichen“, die die 
Schriftgelehrten auf ihre Fittiche nahmen. So wurde ihm denn 
auch nicht die laut rauſchende Gunſt des Publikums zu teil, er 
wurde nicht umjubelt und kam nicht in die Mode. Und warum 
das trotz der anerkannten Meiſterſchaft? Die beſte Antwort 
darauf iſt wohl die Empfehlung, die Auguſt Reichenſperger am 
5. September 1842 Steinle in einer Sitzung des Dombau⸗ 
vorſtandes in Köln gab. Er ſagte: , 

„Wenn ein lebender Künſtler (Overbeck vielleicht allein 
ausgenommen) ſolcher Aufgabe gewachſen iſt, ſo iſt es gewiß 
Steinle. Die Werke dieſes Meiſters atmen den Hopen Geif 
und die edle Einfalt der chriſtlichen Kunſt des Mittelalters; Ne 
find durchweht von jenem heiligen Ernſte, welcher den Dar 
ſtellungen aus dem Gebiete der Religion allererſt die wahre 
Weihe zu erteilen vermag. Steinle ift würdig, in die Fußſtapfen 
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jener wahrhaft chriſtlichen Künſtler der alten italieniſchen und 
deutſchen Schulen zu treten, welche ihre Inſpirationen aus dem 
Himmel oder doch aus den reinſten Erregungen ihrer hohen 
Seelen ſchöpften, welche das göttliche Wort in Form und Farbe 
verkündeten und von welchen, man erlaube mir den Ausdruck, 
jeder Pinſelſtrich ein Akt des Glaubens, der Hoffnung und der 
Liebe war.“ 

Steinle wurde geboren am 2. Juli 1810 in Wien. Sein 
Vater, der aus Schwaben ſtammte, war ein tüchtiger Graveur. 
Die Mutter verlor er in ſeinem 12. Jahre. Seinen erſten 
Unterricht erhielt der kleine Eduard in der Normalhauptſchule 
zu St. Anna. Gleichzeitig wurde er zu Hauſe in der Muſik 
und im Franzöſiſchen ausgebildet. Sehr früh ſchon lernte er 
Zeichnen und erwarb ſich darin bald eine hervorragende Fertig ⸗ 
keit. Noch im Unklaren, ob er fich der Muſik oder der Malerei 
zuwenden ſollte, für die er beide gleich warm zu empfinden 
glaubte, gewann ſchließlich doch die letztere die Oberhand. So 
ſuchte er mit 16 Jahren Aufnahme in die Akademie in Wien, 
fand aber keinen Platz mehr dort. Kurz entſchloſſen vertraute 
ihn ſein Vater dem eben aus Rom zurückgekehrten Maler 
Kupelwieſer an, einem Schüler Overbecks. Damit wurde er 
nicht nur der akademiſchen Schablone und Manier entriſſen, 
ſondern kam auch in Berührung mit dem friſchen Geiſte der 
Meiſter der neuen deutſchen Schule in Rom. „Es war eine 
Fügung Gottes,“ fo urteilte er ſelbſt in feinen letzten Lebens 
jahren in einem Briefe an einen Freund in Hamburg, „Die mich 
ſo früh aus der Richtung Fügers (Wiener Akademie) herausführen 
wollte, und daraus hat ſich der Glaube und die Erkenntnis des 
hohen Wertes der mittelalterlichen Kunſt angereiht.“ Empfäng⸗ 
lich für alles Große ſtudierte er eifrig die großen Meiſter. 
Seine Erſtlingsarbeit iſt das Bild der hl. Anna auf dem rechten 
Seitenaltar der ſchönen Kirche zu Altmannsdorf bei Wien. 

Im September 1828 wanderte Steinle nach Rom. Mit 
Empfehlungen an Overbeck und Veit verſehen wurde er von 
dieſen mit Wohlwollen und Güte aufgenommen. Einen bejon- 
ders großen Einfluß übte Overbeck auf ihn aus, was nicht 
weiter Wunder nimmt, wenn man berüdfichtigt, daß beide fich 
ſowohl in künſtleriſcher Anlage wie in Gefinnung am meiſten 
glichen. Auch mit anderen deutſchen Künſtlern kam Steinle 
in Berührung, namentlich trat er zu Cornelius in nähere Be⸗ 
ziehungen. 1829 ging er mit Overbeck nach Aſſiſi, um ihm bei 
ſeinem berümten Gemälde: „Das Roſenwunder des hl. Franziskus“ 
zu helfen. Overbeck ermöglichte ihm auch die erſte größere Be- 
tätigung in der chriſtlichen Kunſt, indem er ihm die Ausführung 
zweier Fresken in einer Kirche Roms zuwies. Doch konnte 
Steinle nur den Entwurf dazu fertigen, da inzwiſchen ſein 
Vater geſtorben war und ihn deshalb dringende Geſchäfte nach 
Hauſe riefen. 

So brachte er den Sommer 1830 in Wien zu, mit der 
Ordnung der Hinterlaſſenſchaft ſeines Vaters beſchäftigt, arbeitete 
dann weitere 3 Jahre fleißig in Rom und vermählte ſich in 
Wien mit Karoline Kern, der Tochter eines angeſehenen Gold⸗ 
ſchmiedes. Der Ehe entſproßen 11 Kinder, acht Töchter und 
drei Söhne. Drei der Töchter wurden Ordensfrauen. 

' In Wien fand Steinle feine feinem Talente entſprechende 
Beſchäftigung, und fo wandte er ſich auf den Rat eines jungen 
Freundes, Alex Hübner, des ſpäter als Geſandter und Schrift⸗ 
ſteller ſo berühmt gewordenen Freiherrn, der damals kleiner 
Beamter der Wiener Staatskanzlei war, nach Frankfurt a. M. 
Dort hatte eben zu jener Zeit Veit als Direktor des Städelſchen 
Inſtituts ein friſches Aufblühen echter Kunſt zuwege gebracht. 
Hier erhielt Steinle von dem Bonner Profeſſor Moritz Auguſt 
von Bethmann-Hollweg den erſten großen Auftrag, mit dem er 
in die Reihe der ſelbſtändig ſchaffenden Künſtler eintrat, näm⸗ 
lich die Ausmalung der Schloßkapelle auf Rheineck. Bevor er 
an die Ausführung des Werkes ſchritt, ging er noch eine zeit⸗ 
lang nach München, uni ſich unter Cornelius in der Fresko⸗ 
Technik auszubilden. Zwei Jahre weilte er in Rheineck. Da 
er dann auch zwei Kaiſerbilder für den Kaiſerſaal im Römer 
in Frankfurt a. M. zu malen hatte, verlegte er ſeinen Wohnſitz 
ganz dahin. Dieſe Wandgemälde gründeten ſeinen künſtleriſchen 
Ruhm. Overbeck nannte ihn in einem Briefe an Klemens 
tano den „genialſten Künſtler unſeres Jahrhunderts in der 
Konzeption.“ 
Durch Cornelius auf Steinle aufmerkſam gemacht, beauf- 
tragte ihn König Friedrich Wilhelm IV. mit der Ausmalung 
des Chores im Kölner Dom. Er arbeitete daran von 1842 bis 
1845. Herr von Wurzbach fällt darüber folgendes Urteil: 


„Die verſchiedenen Flächen in den Gurtbogen des großen 
Chors hat Steinle mit einer bewunderswürdigen Geſchicklichkeit 
und Sinnigkeit zu ſeinen Kompofitionen zu benützen gewußt, ſo 
daß ſich heute ſeine Engelschöre dem Gebäude nicht nur in ſeiner 
äußeren Geſtalt und ſeinen Räumen nach, ſondern auch in Be⸗ 
ziehung auf die myſtiſche Bedeutung völlig anſchließen. Die 
Cherubim, Seraphim und Throne umgeben zunächſt das Heiligtum 
— den Altar — die Cherubim flammend rot, die Seraphim 
blaulicht, wie es der traditionelle Typus vorſchreibt. Es ſind 
großartige Köpfe von wunderbarem Ausdruck, ohne Leiber, mehr⸗ 
flügelig, von einer ergreifenden Wirkung, das Gefühl von der 
Heiligkeit des Ortes mächtig anregend. An die mittleren fieben 
Felder ſchließen ſich zu beiden Seiten in den größer werdenden 
Gurtbogen große Engelsgeſtalten an, die der Künſtler ſo ange⸗ 
ordnet hat, daß die der chriſtlichen Vorſtellung näherſtehenden und 
gleichſam vertrauteren, die Erzengel Gabriel, Michael und Raphael, 
mit den lebenden Attributen, ſowie die Schutzengel, welche die 
Kirche lehrt, letztere mit ermahnender, wehrender, ſchützender 
Stellung von beiden Seiten des Chors ſich der Gemeinde 
nähern. In der Ausführung dieſer Kompoſition hat Steinle 
einen eminenten Schönheitsſinn bekundet. Reichtum und Čr- 
findung in Formen und Motiven, Präziſion und klarer Bor- 
trag, ſowie ein tiefes, frommes Gemüt, wie man es nur in den 
Werken der begabteſten und begnadetſten Männer der chriſtlichen 
Kunſt antrifft, reihen dieſe Engelschöre dem Bedeutendſten an, 
was in dieſer Richtung vorhanden iſt.“ 
| Es iſt uns nicht vergönnt, hier die einzelnen Schöpfungen 
Steinles zu würdigen, ja nicht einmal aufzuführen, wurden 
deren doch noch zu ſeinen Lebzeiten über 560 gezählt, doch ſollen 
die bedeutungsvollſten wenigſtens nicht unerwähnt bleiben. 
Dahin gehören die Wandbilder im Treppenhauſe des Wallraff; 
Richartz»Muſeums in Köln, Fresken, die die künſtleriſche und 
kulturgeſchichtliche Entwicklung Kölns darſtellen; weiter ein 
Bilderzyklus in der Marienkirche zu Aachen, der das Dogma 
der unbefleckten Empfängnis Mariä zum Gegenſtande hat. So. 
dann malte er die Schloßkapelle des Fürſten Löwenſtein⸗Wertheim 
mit einem Zyklus aus dem Leben Mariens. Die Fresken in 
der St. Aegidi⸗Kirche zu Münſter und im Dome zu Straßburg 
find ebenfalls fein Werk, ebenſo der bildliche Schmuck des Frank⸗ 
furter Doms und die Kartons für die proteſtantiſche Katharinenkirche 
dort. Auch zur Ausſchmückung des neuen Opernhauſes in Frankfurt 
entwarf er das ganze Programm. Zur Charakteriſtik der ſteigenden 
Betonung des Koloriſtiſchen nennt ein Biograph die „Tiburtiniſche 
Sybille“ im Städelſchen Inſtitut in Frankfurt a. M., „Mariä 
Heimſuchung“ in Karlsruhe, „Maria Magdalena am Oſtermorgen“ 
und „Jeſu Nachtreiſe mit feinen Jüngern“, beide in Privatbefitz. 

Wie wir ſchon geſehen, wählte Steinle gerne die Form des 
Zyklus, in der er mit großer dramatiſcher Kraft den Fortgang 
der Erzählung klar vor Augen ſtellt. Das zeigen charakteriſtiſch 
die „Legende der hl. Euphrofine“, der „hl. Margareta von Cortona“, 
„Schneeweißchen und Roſenrot“, „Der Kaufmann von Venedig“, 
„Parzival“ und beſonders die Schöpfungen nach dem Märchen 
von Brentano. 

An ſeine zahlreiche Porträts ſoll nur erinnert werden. 

„Im Jahre 1850 wurde Steinle zum Profeſſor der Hifto- 
riſchen Malerei am Städelſchen Inſtitut in Frankfurt berufen. 
Er bekleidete den Poſten bis zu ſeinem Tode. Später erhielt 
er auch eine Berufung als Profeſſor nach Prag, ſowie als 
Direktor an die Akademie in Wien, aber er ſelbſt wie ſeine 
Kunſt waren bereits am Rhein zu feſt gewurzelt, und ſo lehnte 
er dieſe Anträge ab. Dort war es allmählich ſelbſtverſtändlich 
geworden, daß Monumentalwerke Steinle ſchaffen mußte. Auch 
an Ehren und Auszeichnungen ſonſtiger Art hat es ihm nicht 
gefehlt. Er beſaß die goldene Medaille der großen Pariſer 
Weltausſtellung, ebenſo die des Königs von Preußen für Kunſt 
und Wiſſenſchaft, das Kreuz der Ehrenlegion, Auszeichnungen 
des Kaiſers von Oeſterreich, König Ludwigs II. von Bayern, des 
Papſtes, war Offizier des belgiſchen Leopoldordens und Mitglied 
der Akademien zu Berlin, Hanau, München und Wien. 

In der Zeit ſeiner Kölner Tätigkeit war Steinle mit dem 
damaligen Aſſeſſor Auguſt Reichenſperger in Beziehungen ge— 
treten, die fih im Laufe der Zeit zu einem innigen Freund. 
ſchaftsbunde entwickelten. Die Aufzeichnungen Reichenſpergers 
geben nun ein treffendes Bild von dem Charakter, dem Wirken 
und den Anſchauungen Steinles. Reichenſperger ſchreibt: 

l „Während feines Aufenthaltes in Köln lebte unfer Meiſter 
überaus einfach und zurückgezogen. Bevor er ſich morgens an 
die Arbeit begab, hörte er eine hl. Meſſe. Mit Ausſchluß der 
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Mittagszeit war er dann unausgeſetzt in ſeinem Hängeſtuhl, 
80 Fuß oberhalb des Fußbodens des Domes, zu erblicken. Sein 
geſellſchaftlicher Verkehr beſchränkte ſich, abgeſehen von ſeiner 
Behauſung, auf die Familie ne von Wittgenſtein, deſſen 
Tätigkeit und weitreichendem Einfluſſe hauptſächlich die Erfolge 
des Dombauvereins zu danken find. Eine ſehr ſchöne Er- 
innerung an dieſen Verkehr bildet die noch von einem Mitgliede 
der Familie bewahrte Zeichnung Steinles, welche acht damals 
im Aufwachſen begriffene Kinder von Wittgenſtein, in Profil 
aneinandergereiht, darſtellt. Zwei ſpäter zur Welt gekommene 
Kinder wurden von Steinle im Verfolge beigefügt. Sonntags 
ward mir und meiner Frau zumeiſt die Freude zuteil, den 
Freund als Mittagsgaſt bei uns zu ſehen. Auf Unterhaltungs- 
ſtoff brauchte man ihm gegenüber nicht erſt zu finnen. 
intereſſierte ſich für Vorkommniſſe aller Art, beſonders lebhaft 
auch für Politiſches, vom entſchieden konſervativen Standpunkte 
aus, ohne darum indes alles gerade Beſtehende löblich zu finden, 
weil dasſelbe gar oft, damals wie heute noch, der Erhaltung 
im Grunde unwert war. Sein Konſervativismus, dem er ſtets 
. blieb, ruhte auf chriſtlicher Grundanſchauung. — Nach 
er Mahlzeit beim Kaffee durfte es an einer Zigarre nicht fehlen, 
worauf Steinle übrigens ſelbſt im Voraus Bedacht zu nehmen 
pflegte. Falls überhaupt bei ſeinem harmoniſch geſtimmten Weſen 
von irgend einer ihn beherrſchenden Leidenſchaft die Rede ſein 
könnte, jo ließe iý ihm etwa nachſagen, er ſei ein leidenſchaft⸗ 
licher Zigarrenraucher geweſen. Soweit nur immer die Art 
ſeiner Arbeit im Atelier es geſtattete, gewährte er ſich dieſen 
Genuß. Es war, als ob das Durcheinanderſpielen der auf- 
ſteigenden Wölkchen ſeinem ſo regen Geiſte zur Erholung gereichte, 
eine gewiſſe Behaglichkeit zuwege brächte. — Neben der eigenen 
Kunſt pflegte Steinle im beſonderen Maße die Mufik. Seine Lieb- 
liugskomponiſten waren Beethoven, Mozart und Bach, von den neue- 
ren Chopin. Oft nahm er nach der Mahlzeit, wie auch nach der Arbeit 
Platz am Klavier und erging fich auf deffen Taſten im Phantaſieren. 
Im Reiche der Farben ein Herrſcher, fand er ſich auch mächtig 
zu dem der Töne hingezogen, der ſo engen Verwandtſchaft der 
die beiden Reiche durchwaltenden Geſetze ſich bewußt. Mit be⸗ 
ſonderer Vorliebe lag er dem Studium dieſer Geſetze ob, das 
namentlich nach dem Erſcheinen des großen, leider unvollendet 
gebliebenen Werkes unſeres gemeinſamen Freundes Albert Frei- 
herr von Thimus „Die harmonikale Symbolik des Altertums“ 
ñd kundgab, in welches er ſich trotz der gewaltigen Schwierig⸗ 
keiten, die ſelbſt Fachgelehrte davon abſchreckte, eifrigſt vertiefte. 
Eine auf dieſes Werk bezügliche, dem Verfaſſer desſelben gewid⸗ 
mete große Zeichnung humoriſtiſcher Art von ſeiner Hand iſt 
nach des erſteren Tod in meinem Beſitz gekommen. Hinſichtlich 
der Lebensgewohnheiten Steinles ſei noch weiter bemerkt, daß 
ein ſeltener Ordnungsfinn und damit im Zuſammenhange eine 
nicht minder ſeltene Begabung im Ausnutzen der Zeit ihm eigen 
war, worin denn auch die ans Wunderbare grenzende Vielſeitig⸗ 
keit ſeines Wiſſens und Könnens einigermaßen ihre Erklärung 
findet. Seine Bedächtigkeit hielt ſich weit entfernt von Pedan⸗ 
terie; eher könnte man vielleicht jagen, daß eine gewiſſe vor- 
nehme Zurückhaltung ihn ſo lange in Abgeſchiedenheit hielt, als 
nicht ein beſonderer Grund zu freundlichem Entgegenkommen 
ſich ergab, woran er es alsdann niemals fehlen ließ. Der beregte 
Ordnungsfinn zeigte ſich mit feinem Schönheitsfinn in der Weiſe 
gepaart, daß alles, was ihm zum Gebrauche diente, bis zu den 
gewöhnlichen Utenfilien herab, nach Form und Stoff den aſthe⸗ 
tiſchen Anforderungen nach Möglichkeit entſprach, fih als aus- 
geſucht zu erkennen gab.“ 

Soweit Auguſt Reichenſperger. Steinles Leben, Malen 
und Schaffen bilden ein harmoniſches Ganzes. Er war wohl 
der geiſtvollſte und fleißigſte der ſogenannten „Nazarener“. Sein 
Schaffensgebiet ift ungemein weit und vielſeitig. Jedem Maß⸗ 
ſtabe gewachſen finden wir ihn überall auf gleicher Höhe, ob cs 
ſich um Gegenſtände tiefſter Religiöſität oder humoriſtiſche Schöpf, 
ungen handelte. Dabei herrſcht ob all ihrer Manigfaltigkeit 
eine einheitliche Grundſtimmung. Beſonders hervorgehoben zu 
werden verdient auch ſeine ſtets bereite Kraft der Erfindung. 
So flieht der Meiſter vor uns als ein dem Wahren und Schönen 
mit ſeltener Ausdauer und Kraft dienender Künſtler. 

75 Jahre lang war Steinle rüſtig und voller Schaffen?- 
kraft geblieben. Dann aber machte ſich ein Abnehmen ſeiner 
Kräfte bemerkbar. Er ſtarb am 14. September 1886. Eines 
ſeiner letzten Worte waren: „O wie nichtig iſt jetzt alles Lob, 
das mir je geſpendet wurde. Es gibt nur ein Uebel, die Sünde; 
dieſe aber iſt ein unendliches Uebel.“ 


Mittag im Park. 


E träumt: der Park zur stillen Mittagszeit, 
Hollunderdüfle weh'n um die Stakete, 

Und hundertjähr'ge Ulmen schatten breit, 

In jungen Knospen steh’n die Rosenbeete. 


Den Teich umsäumt der Iris blauer Flor, 
Ans Ufer spült die blanke Silberwelle, 
Und leichtbeflügelt über Schilf und Rohr 
Tiefblau und golden gaukelt die Libelle. 


Kaum wird ein Zwitschern laut im Blätterdach, 
Und leise wie im Traume klingt der Bronnen, 
Die Marmorgöfter ruh'n im Laubgemach, 

Vom Miſtagszauber heimlich eingesponnen. 


Da schwebt ein Leuchten durch den stillen Park, 
Und die Akazien streuen Silberflocken, 

Das Märchen wandelt durch die Blütenmark 
Und windet einen Kranz von blauen Glocken. 


Josefine Moos. 
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Etwas über Arbeiterkolonien! 
| Von R. Neitzke, Köln. 
Der Initiative des jüngſt heimgegangenen hochverdienten Paſtors 


von Bodelſchwingh, dem die „Allgemeine Rundſchau“ in Nr.17 
S. 286 einen ehrenden Nachruf widmete, verdanken die Arbeiter: 


kolonien, wie ſie jetzt faſt jede Provinz und zum Teil auch die 


rößeren Städte aufzuweiſen haben, ihr Entſtehen. So aner⸗ 

nnenswert auch die Beſtrebungen find, den im harten Kampfe 
des Lebens Unterlegenen durch derartige Anſtalten wieder auf- 
zuhelfen, ihre Erfüllung finden ſie bei dem jetzigen Syſtem kaum. 
Die Gründe für dieſen Fehlſchlag, man darf wohl, ohne ſich der 
Uebertreibung ſchuldig zu machen, von einem ſolchen reden, 
find zwiefacher Art. Zunächſt mangelt es bei der heutigen 
Praxis an einer individuellen Behandlung der Koloniſten, und 
„ fehlt es zumeiſt an einem den Anſtalten angegliederten 

rbeitsnachweiſe. 

Sehen wir uns zunächſt einmal das Menſchenmaterial an, 
das die Arbeiterkolonien bevölkert. Alle Altersklaſſen findet 
man vertreten, vom kaum der Lehre entlaſſenen Burſchen bis zu 
dem im Greiſenalter ſtehenden. So verſchieden die Alters 
unterſchiede find, fo verſchieden find auch die Berufe. Arbeiter, Hand 
werker, Kaufleute, ja ſelbſt ehemalige Akademiker, Künſtler und Off ⸗ 
ziere zählen zu den Inſaſſen. In bunter Reihe hat der noch unbeſchol⸗ 
tene wenn auch vielleicht leichtfinnige junge Mann neben dem gewohn⸗ 
heitsmäßigen Landſtreicher oder dem im Verbrechen grau gewordenen 
Zuchthäusler feinen Platz. Daß unter ſolchen Umſtänden die Elemente 
die noch nicht moraliſch ſo verlumpt ſind, in der ärgſten Gefahr 
ſtehen, auf dasſelbe Niveau herabzufinken, ift nur zu verſtändlich. 
Wie kann und muß nun dieſem Uebelſtand abgeholfen werden? 
Um eine Trennung wirkſam durchzuführen, müßten allerdings 
zwei Kategorien von Arbeiterkolonien geſchaffen werden, von 
denen man derjenigen, der die beſſeren Elemente überwieſen 
werden, den Namen Zufluchtsheim beilegen könnte. Meldet fd 


jemand nun zur Aufnahme, ſo hat der Anſtaltsleiter oder noch 


beſſer der Anſtaltsgeiſtliche auf Grund ſorgfältiger Prüfung der 
Papiere ſowie des perſönlichen Eindruckes, den der ſich Meldende 
macht, zu entſcheiden, ob die Aufnahme in die Arbeiterkolonie 
oder in das Zufluchtsheim zu erfolgen hat. Natürlich müßte 
auch ſpäter noch auf Grund ſorgfältiger Beobachtungen immer 
wieder eine Ausleſe ftattfinden, und wären die Koloniſten, die 
die Gewähr zu bieten ſcheinen, den Zukunftsheimen zu über 
weiſen. Die Koften für diefe Neuordnung dürften gar nicht fo 
große fein, und jedenfalls in keinem Verhältnis ſtehen zu dem 
Segen, den ſie zur Folge hätte. a 
Dieſen Zufluchtsheimen müßten dann die Arbeitsnachweiſe 
angegliedert werden. Von den ſonſtigen allgemeinen Ar 
nachweiſen würden ſie ſich aber inſofern zu unterſcheiden haben, 
daß ſie nicht à tout prix jedem, der eine beſtimmte Zeit im 
Heim war und ſich gut geführt hat, Arbeit verſchaſſen, ſondern 
ſie müßten darauf Bedacht nehmen, daß die Leute, die nun 
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wieder ins Leben zurückkehren, zu Arbeitgebern kommen, die ein 
Herz für fie befigen, ihnen’ mit Rat und Tat zur Seite ſtehen 
und ihnen einen moraliſchen Rückhalt gegen die von neuem an 
ſie herantretenden Verſuchungen des Lebens geben. Unter den 
jetzigen Umſtänden bleibt der Koloniſt ſeine drei Monate, die er 
ſich zu bleiben verpflichten muß, in der Anſtalt. Man achtet 
wohl darauf, daß er fleißig arbeitet, ſich an Ordnung gewöhnt, 
ſich anſtändig beträgt, aber ſonſt kümmert man fi in den 
wenigſten Fällen um ihn. Verſchafft er ſich ſelbſt Stellung, 
nun gut. Wenn nicht, dann zieht er nach der Verpflichtungs⸗ 
zeit wieder ſeines Weges, bis die Not ihn zwingt, von neuem 
eine weitere Anſtalt aufzuſuchen, oder die Pforten des Gefäng- 
niſſes ſich hinter ihm ſchließen. Aber zur Erreichung ſolcher 
. find doch letzten Endes die Arbeiterkolonien nicht ins 
Leben gerufen worden. 
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Der Münchener Glas palaſt 1910. 


Von Dr. O. Doering: Dachau. 


et, die 
ordnet und in verſtändige Sehhöhe gebracht. Die Quantität des 
Gebotenen iſt dadurch gegen früher nicht unbedeutend zufammen- 
eſchrumpft. Die Qualität zum Glück nicht. Von der Gelegenheit 
letz tere, nunmehr etwas zu heben und zu dehnen, hat ſie 
gleichwohl feinen Gebrauch gemacht. Der allgemeine Eindruck ift 
er der Mittelwertigkeit geblieben. Gutes, ja ſehr Gutes verteilt 
ch in beſcheidenen Dofen zwiſchen der lle des ſchlechthin 
auchbaren, letzteres wiederum nicht unbedeutend durchwachſen 
mit Landläufigem, dem man nur aus freundlichem Willen den 
Namen Kitſch nicht anhängen mag. 
Einige Proben ausländiſcher Kunſt finden wir aus 
kreich, den Niederlanden, Oeſterreich, Rußland, ja rogor aus 
an. Deutſchland beteiligt ſich beſonders mit den Schulen 
von Berlin, Weimar, Düſſeldorf, Karlsruhe. Den breiteſten Raum 
nimmt München ein, von wo alle Kunſtaruppen diesmal mit 
Ausnahme der „Scholle“ ſich beteiligt haben. Man mag über letztere 
denken wie man will, dennoch iſt nicht zu ſtreiten, daß infolge 
ihres Fortbleibens der Ausſtellung eine der intereſſanteſten Noten 
t Entſchädigt werden wir durch febr qute Leitungen aus 
n Künſtlerbund Bayern, aus der Luitpoldgruppe, ſowie durch 
einige Sonderkollektionen. Eine davon gilt dem Gedächtnis des 
vor einem halben Jahr verſtorbenen Hermann Kaulbach. Viel 
fein empfundene Architektur iſt dabei, Figürliches, Genrehaftes in 
Menge, ein paar große Hiſtorien, letztere über Theatereffekt kaum 
hinausgehend. Eine finnig empfundene „Ruhe auf der Flucht“ 
würde ohne Hereinziehung ethnologiſcher Momente noch tiefer 
wirken. Andere Sondergruppen find ausgeſtellt von dem prächtig 
vielſeitigen Landſchafter Ludwig von Löfftz, von Philipp Röth, 
durch den in den ſechziger Jahren die Bedeutung der Dachauer 
Landſchaft mitentdeckt wurde. Ein Zimmer enthält wieder, wie 
ehemals, eine Auswahl der Porträts von Fritz Auguſt von Kaulbach, 
Hauptruhmestitel die Eleganz iſt. Ä 
uud fei gleich hier der Gedächtnisausſtellung für den 
Bildhauer Anton Heß gedacht, der jetzt ſchon über ein Jahr 
tot iſt, und deſſen hohe Gaben wir in einer großen Zahl von 
Porträts, Allegorien und auch religiöſen Darſtellungen bewundern 
dürfen. Edle abgeklärte Schönheit, wie fie der künſtleriſchen 
Sormenwelt aus der Mitte des 19. Jahrhunderts fo reichlich 
eigen war, verklärt ſeine Idealgeſtalten, zu deren beſten eine als 
Grabmal gedachte Madonna Immaculata und ein Marmor. 
medailon mit dem Bruſtbilde der Madonna gehören. Auch für 
die Kirchen zum Hl. Geiſt und St. Bonifaz in München hat 
Anton Heß herrliche Figuren angefertigt. 
Um gleich bei der ſomit berührten Plaſtik zu bleiben, ſo darf 
ihr faſt durchweg Anerkennung gezollt werden. Wie auch in der 
ſſion überwiegt das Porträt. bertroffen wird jene dadurch, 
daß der Glaspalast auch ein paar wahrhaft monumentale Stücke 
bringt Dabei ift ein Grabmal in Hochrelief von Ludwig Dafio. Es 
ſtellt eine ſitzende junge Frau dar, der der Heiland die Hand reicht. 
In Auffaſſung und Gewandung macht fih Abhängigkeit von den 
alt-attiichen Grabſtelen fühlbar. In echt deutſchem Sinne iſt ein 
Altarrelief von Valentin Kraus entworfen, das den gekreuzigten 
eiland darſtellt. Vom felben Künſtler fei auch die bronzene 
ildnisbüſte des päpſtlichen Hausprälaten Dr. E. L. Fiſcher her 
vorgehoben. Die Grupp der Plaſtik bietet außer den ſchon ge 
nannten Werken religiöſer Kunſt noch eine Anzahl ſolcher, im 
Verhältnis weitaus mehr als die Malerei. Franz Drexler⸗München 
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zeigt als Grabfigur einen monumentalen, innig gedachten Engel, 
der die Dornenkrone in den Händen hält. Stark realiſtiſch iſt 


ein in Holz geſchnitzter „Schmerzensmann“, der zuſammengeſunken 
an der Säule mehr hängt als ſteht. Von hoher Schönheit iſt ein 


leichfalls in Holz geſchnitzter, hell bräunlich getönter Kruzifixus 
Eon Franz Hofer. Alois Mayer-München zeigt die Büſte des 
Gekreuzigten, gleichfalls ein vorzügliches Werk. 
ine kleine Architekturgruppe bietet Entwürfe zu Villen, 
Wohnhäuſern und dergleichen, und nur zwei Kirchenbauent ⸗ 
würfe (E. Drollinger) für Brückenau. — Reichlich und gut 
beſtellt it die grapbiſche Abteilung, die von der Vielſeitig⸗ 
keit der modernen Radierung und den ſonſtigen verbielfältigenden 
Techniken einen ausreichenden Begriff gibt. Die Auslegung 
von allerlei Büchern grob ſexuellen Inhaltes zur 
allgemeinen Durchblätterung und Beſichtigung 
muß mit Entſchiedenheit verworfen werden. Sie 
bildet einen dunklen Fleck in dieſer Veranſtaltung, 
ebe ai ſonſt von dergleichen zumeiſt fret 
gehalten hat. | 
Wir überſehen die verſchiedenen Fächer der Malerei. Das 


jenes für die malerifch-tech- 
Mine großzügige Erfaſſung 


überwiegt. Zu nennen ſind an dieſer Stelle Werke von P 


findungen 
Obenan ſtehen von aus 


zer, t Willroider, Liebermann, 
englein, Schönden, Schramm-Bittau, Urban, Fröhlich⸗Weimar, 
Ferd⸗ Keller Karlsruhe und einigen anderen beſonders hohen 
Rang. Manches treffliche Bild verbindet mit der Landſchafts⸗ 
malerei die von Tieren. Die dekorativen Eigenſchaften, die 
vielen dieſer Werke charakteriſtiſch find, treten mit größter Klar⸗ 
heit bei zahlreichen Stilleben hervor. Manches davon zeigt 
vorzügliche poetiſche i bung, wie etwa die Malereien von 
H. Frauendorfer⸗Mühlthaler, E. Huber ⸗Audorf, die herrlichen 
fen von L. E. Perman Glasgow. 
Nur ein Schritt iſt es von hier e emälde 
großen Stils. J. L. Groppe ſucht dabei Anſchluß an Lubwig von 
offmann, ohne aber deſſen poetiſchen Schmelz zu erreichen. Fritz 
unz bringt ein prächtiges, tief empfundenes Wandgemälde für eine 
ſchweizeriſche Kirche; die Erinnerung an beſte Hodlerſche Leiſtungen 
ſtellt ſich dabei ein. Die dargeſtellte Szene der Verehrung einer 
Madonnenerſcheinung durch Kriegsſcharen gibt dem Bilde eine 
Stellung am Grenzgebiete des eigentlichen Hiſtorienbildes. — 
Letzteres hat in der Ausſtellung verſchiedene Vertreter, von denen 
leider nur wenige Beifall verdienen. En letzteren gehört vor 
allem Defreggers herrlicher „Abſchied Hofers von ſeiner Familie 
im Gefängnis von St. Afra“. Mehrere andere ſtoßen durch 
Kraßheit ab, wie „Der Wagen des Heliogabalus“ von Hoffmann⸗ 
Veſtendorf, oder Fabianski's blutrünſtiger „Pogrom in Kiew“. 
Zur Erhöhung der 35 das Hiſtorienbild gegenwärtig weniger 
geneigten Stimmung können ſolche Leiſtungen unmöglich beitragen. 
— Das religiöſe Hiſtorienbild iſt durch die große bewegte 
Szene „Golgatha“ von H. Clementz- Grunewald bedeutend vertreten. 
Eine „Ruhe auf der Flucht“ in recht geſchloſſener Kompoſition 
bietet J. Hanſen⸗Düſſeldorf. Ein hübſches Stück aus dem kirch⸗ 
lichen und dem Volks⸗Leben zugleich, mit ſchönen Lichtwirkungen 
gemalt, ift die „Palmenweihe in Walderbach“ von O. Piltz⸗Pafing. 
„Ritzberger⸗Linz a. D. hat feine „Grablegung“ etwas zu febr 
auf Lichteffekt berechnet; auch der tote Heiland macht einen 
fremden Eindruck. Bei einer Zeichnung der Madonna von 
E. Seifert macht leider das Kind einen allzu unbedeutenden 
indruck. Graphiken religiöſen Inhaltes lieferten Hans Röhm 
und der bisher in Abhängigkeit von Rembrandt befangene 
H. Eickmann⸗Berlin. 


— .. 
Lilie und Lilienblatt! 


Eibe Lilie stand im Morgentau, 

Goldhauch grüsst’ den weissen Schimmer, 
Und es flüstert in der weiten Au, 
Ehrfuchtsvoll: G bliebst du immer! 


Weh! Ein grimmes Wetter tost heran, 
Tau und Goldstrahl sind verschwunden. 
Morgens in der Grossstadt kehrt ein Mann, 


Hat ein Lilienblatt gefunden. 
P. Mannes M. Rings, G. p. 
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Varieté, „Kultur“ und Polizeizenſur. 


N war zu erwarten, daß die in Nr. 25 (S. 415) unter obigem 
Titel ene ſcharfen Angriffe gegen das in der „Aus- 
ſtellung München 1910“ für die leichtlebige Welt errichtete 
„Parkkaſino“ (der Titel „Nachtkaſino“ wäre für das nur ab 
11 Uhr nachts bis zum frühen Morgen geöffnete e 
zutreffender), nicht ohne Nachſpiel bleiben würden. Ein Münchener 
Skandalblatt, das in pikanteſter Form über unglaubliche Dinge 
a und ſchwere Beſchuldigungen gegen Magiſtrat und Polizei 
erhob, ſoll, wie im Magiſtrat mitgeteilt wurde, ausnahmsweiſe 
vor Gericht geſtellt werden. Nach allem, was inzwiſchen in der 
Preſſe bekannt geworden iſt, würde eine gerichtliche Verhandlung 
für gewiſſe Münchener Herren aus den ſogenannten „beſten 
Kreiſen“, die im „Parkkafino“ das ſuchen, was nach der Verſicherung 
der Leitung und Aufſicht nicht geboten wird, mit einer ſchweren 
9 enden. Trotzdem aber die polizeilichen Erhebungen die 
ärgſten Anklagen, die gegen das Treiben im „Parkka fino“ erhoben 
wurden, als grundlos erwieſen haben, iſt ſelbſt auf Grund der 
amtlichen Feſtſtellungen immer noch genug hängen geblieben, um 
dem Ausſtellungsdirektorium die Freude an dieſer ſeiner Schöpfung, 
die kein Ruhmesblatt iſt, gründlich zu vergällen. , 
Die Verſammlung der Münchener Theater- und Boriete- 
Direktoren hatte bekanntlich in erſter Linie die im „Parkkaſino“ 
aufgeführten „Bauchtänze“ beanſtandet. Direktor Schrumpf 
vom Volkstheater, welcher eine offizielle Beſchwerde an die Polizei ⸗ 
direktion gerichtet hatte, erhielt von dieſer nachſtehenden, für jeden, 
der zwiſchen den Zeilen leſen kann, ſehr bezeichnenden Beſcheid: 


ür wel 


elche n 
Parktaſino 


a An 
beſtimmt fein follte, fondern mit den AMn- 


ier iſt offen eingeräumt, daß die nachtſchwärmende Lebe⸗ 
welt, für die man das „Parkkaſino“ errichtete, andere Anſchau⸗ 
ungen über Anſtand und Sitte hat, als die „Allgemein- 
heit“. Inzwiſchen hat in Gegenwart der Herren des Ausſtellungs⸗ 
direktoriums, der Polizeidirektion und von acht Vertretern der Künſt⸗ 
lerſchaft eine Probevorführung der Tänze und der Geſangs⸗ 
nummern ſtattgefunden, über welche die Ausſtellungsleitung nach⸗ 
ſtehenden Bericht ausgab: 

e e AGEE An ANEETA DCER bie Darbietung 
bes Parkkaſinos das Prädikat „dezent“ verbunden mit Eleganz und künſtleriſchem 
Ge ack verdient. Man hat bei gleichen Veranſtaltungen nirgendwo einen gleich 
vorteilhaften diskreten Eindruck erhalten. Den geäußerten Wünſchen des Herrn 
Polizeipräſidenten hinſichtlich einzelner Fragen der Regie wird das Unternehmen 
gern Rechnung tragen.“ i 

Es fällt auf, daß der e ab ofrat“, der 
dieſe Notiz verfaßte, den „Vergleich zu Arrangements gleicher 
Art in anderen Städten“ voranitellt, jo daß allo die bezeugte 
„Decenz“ von vornherein die Bedeutung einer relativen „Decenz“ 
gewinnt. Dabei iſt nicht zu überſehen, daß die Sittenkommiſſion 
nur das begutachten konnte, was ihr wirklich vorgeführt wurde. 
Ob die von nichts weniger als prüden i ſo ſcharf beans 
ſtandeten vorausgegangenen öffentlichen nächtlichen Auf⸗ 
führungen gleichfalls das Prädikat „decent“ verdient hätten, ſcheint 
mehr als zweifelhaft. Auch daß man zu dieſer Kommiſſion wieder 
in der Mehrzahl Künſtler, die über Körperenthüllungen natur⸗ 
gemäß weit kühler denken, als Sachverſtändige, zuzog, wird 
kaum zur Beruhigung der von der Polizeidirektion in obigem 
Beſcheide ſehr richtig angerufenen „Allgemeinheit“ dienen. 
Die jüngſte Feſtſtellung aus der graphiſchen Abteilung der Kunft- 
ausſtellung im Glaspalaſt hat wieder einmal gezeigt, wie wenig 
das Empfinden mancher Künſtler in bezug auf die Grenzen des 
ſittlich Zuläſſigen unbedingt maßgebend ſein kann. 

i Daß die Polizeidirektion vor Mißgriffen nicht immer ficher 
if hat die ſo fatal verſpätete Korrektur der höheren Inſtanz in 

achen des ſkandalöſen Plakates „Die Ehebrecherin“ wieder einmal 
ale, Anderſeits iſt zuzugeben, daß die oft ſehr laxe Praxis 
der Polizei in anderen, namentlich nord: und mitteldeutſchen 
Städten, der Münchener Polizeidirektion ihr Amt ſehr erſchwert. 
Die Zähigkeit eines auf den Sinnenkitzel des großen Haufens 
ſpekulierenden Unternehmer und Artiſtentums hat, wie den 
en Nacktſtatuen, ſo auch den ſog. Nackttänzerinnen Schritt 
für Schritt einen immer breiteren Weg in die Oeffentlichkeit er- 
zwungen. Die Unternehmer befolgen dabei den „Trick“, daß ſie 
durch möglichſt ſchamloſe Zumutungen an den öffentlichen Anſtand 
die Polizei ſchrittweiſe zu Konzeſſionen drängen, die vor 15 und 
10 Jahren noch unmöglich geweſen wären. In den Münchener 
„Blumenſälen“ wird zurzeit ein Stück gegeben, das von „zwei Mün⸗ 
chener Schauſpielern“ verfaßt fein ſoll. Wie es ſchon in den pitan. 
ten“ Vorankündigungen der Lokalpreſſe hieß, ſollten in dem Stücke 
„Nakttänzerinnen“ auftreten. Jetzt berichten die „Münchner 
Neueſten Nachrichten“: „Auch drei Nakttänzerinnen (Printing 

Girls) erſcheinen auf der Bühne. Sie gaben der Polizei Anlaß 
zu einem teilweiſen Verbot der Tänze, } 
aufgehoben worden ift Was ſelbſtverſtändlich nur heißen kann, 


das aber jetzt wieder 


daß die Polizei den Tänzerinnen ähnliche Beſchränkungen auf. 
erlegte, wie unlängſt der mit ſo viel Tamtam angekündigten Olga 
Desmond. Aber die durch eine gewiſſenloſe Preßreklame 
— dieſe trägt die Hauptſchuld an dem ganzen Elend — aufgeſtachelte 
Lüſternheit der Nurzuvielen ſorgt dafür, daß die Unternehmer trotz 
der Polizeizenſur ein Bombengeſchäft machen. Nur ein unnach⸗ 
ſichtiges Verbot aller aui groben Sinnenreiz ſpeku⸗ 
lierenden Aufführungen kann demſtetigen Aergernis 
ein Ende bereiten. Nur keine Halbheiten! In anderen Ländern 
eht man gegen anſtößige Schauftellungen weit ſtrenger vor. 
axheit in allen Fragen, welche die Sittlichkeit betreffen, gehört 
e zu den beſchämendſten Eigentümlichkeiten deutſcher 
„Kultur“. i Dr. Otto von Erlbach. 
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Bühnen: und Muſfikrundſchau. 


Richard Strauß- Woche. Unter anſehnlicher Beteiligung 
Einheimiſcher und Fremder begann das fünftägige Feſt, das man 
dem Tondichter Richard Strauß in ſeiner Heimatſtadt München 
bereitet hat. Von den drei Opernwerken, die das Prinzregenten ⸗ 
theater der Feſtwoche beiſteuert, machte die „Feuersnot“ den 
Anfang. Eine das Schaffen Straußens voll umfaſſende Veran 
ſtaltung hätte mit „Guntram“ beginnen müſſen. Bei einer 
Straußwoche im Frankfurter Opernhauſe iſt dies jüngſt in der 
Tat geſchehen. Dort ſtehen ſeine ſämtlichen Ttujitbramen im 
Spielplan. „Feuersnot“ ift die Antwort des ſtlers auf 
den üblen 1 den München „Guntram“ bereitet hatte. 
Die Antwort eines Gekränkten, nicht eines Verbitterten, dazu iſt 
dem ſatiriſchen Singgedicht 85 viel Liebe beigemiſcht und die 
geiſtreich liebenswürdige Strafpredigt Kunrads an die Münchener 
„zur fabelhaften Unzeit“ findet, nachdem man ſeinerzeit einige 

hre mit der Einſtudierung gezögert hatte, auch hier nur 
rein künſtleriſches un Gegen Ernſt von Wolzogens lecke 
Dichtung laſſen ſich Einwendungen erheben. Mufikalſſch wirkt 
auf mich von Straußens Bühnenwerken die „Feuersnot“ am 
tiefſten. Die Partie des Kunrad iſt von hinreißendem 1 
zarter in den Kantilenen feiner Liebesgeſänge glüht eine 
er Empfindung, die mir höher ſteht. als viele der verblüffenden 
enialen Einfälle im Orcheſter. Feinhalſens herrliche Stimme 
ieh dem Kunrad wieder machtvolle Wirkung. Richard Strauß 
leitete die Aufführung ſelbſt. Nach einer Pauſe dirigierte Mottl 
as „Heldenleben“. Am 1 der Tondichtung wurden die 
beiden großen Orcheſterleiter durch ſtürmiſche Ovationen geehrt, 
die fie Hand in Hand entgegennahmen. Mag man das Feſtſpiel · 
haus bei herabgelaſſenem eiſernen Vorhang immerhin ein wenig 
e finden (ich möchte aus dieſem Grunde für völlige 
erdunklung des Raumes plaidieren), ſo erwies es ſich zum Rome: 
faal im vollkommenſten Sinne geeignet. Wenn in dieſem Helder 
leben bei der Schilderung der Widerſacher und der Walſtatt 
manches dem weniger modern geſchulten Ohr allzu ungewöhnlich 
klingt, ſo wird ſich niemand den Reizen des Werbemotives, der 
Liebesmelodie, der Farbenpracht des Blütenſtraußes aus Straußens 
Geſamtwerken und des Helden „Weltflucht und Vollendung“ ent 


ziehen können. Die erſte Matinée im Künſtlertheater zeigte 


Tilly Koenen und Art Steiner als feſſelnde Interpreten Straf 
ſcher Lyrik. Der Komponiſt, Jan. Friedman, A. Rofe, Ruzitsla 
und Buxbaum boten in der Sonate in Es⸗Dur und dem Quartett 
in Cmoll Erleſenes. Der Abend brachte die „Salome 
Hier ſteht nun der Tondichter heute noch wie früher meinem 
Empfinden ferner, wenn ich auch dem Können glanzvollen und 
dem üppigen Farbenreichtum ſeiner Orcheſterſprache volle Bewun⸗ 
derung zolle. In einem lehrreichen Aufſatz im Herderſchen Jahr 
buch der Zeit- und Kulturgeſchichte (1909) ſagt Dr. Eug. Sch 
u. a.: „Welche Stellung Strauß dereinſt in der Mufikgeſchichte 
einnehmen wird, können wir heute natürlich nicht wiſſen . 
wir müſſen uns ſtets bewußt fein, daß alle in dieſer Hinſicht ge 
fällten Urteile ſubjektiver Natur find und fein müſſen.“ Ich fin 
ier eine Meinung wiedergegeben, welche ich immer vertreten 
abe, und insbeſondere da, wo Strauß Wege einſchlägt, denen zu 
folgen mir bisweilen ſchwer fällt. Die Salome iang dae 
Walker (Hamburg) bei raſſigem Spiel mit glänzenden Mitteln 
Ernſt Kraus gab den Herodes, Frau Preuſe die Herodias und 
Broderſen den Jochanaan in bewährter Güte. er 
l Klara Zieglers Vermächtnis. Die berühmte Tragödin bat 
ihre große, am Rande des Engliſchen Gartens in München ge 
legene Villa der Bühnengenoſſenſchaft zum Zwecke eines Theater 
muſeums hinterlaſſen. Am Johannitage fand eine intime 
Eröffnungsfeier ſtatt, zu welcher nur ein kleiner Kreis ven 
Bühnenmitgliedern und Schriftſtellern geladen war, und nunmehr 
iſt die Villa der Allgemeinheit zugänglich. Generalintendant 
abe v. Speidel hielt namens des Kuratoriums un 
Muſeumsleitung eine Anſprache, in welcher er dem w 
Vermächtniſſe der verſtorbenen Künſtlerin warme Worte der 
Würdigung weihte und Eliſabeth Chriſten, der Stieftochter Klara 
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ieglers, für ihr pietätvolles Walten bei der Einrichtung des 
1155 eums dankte. Schon manche Gabe iſt von auswärts für die 


Sammlung geſtiftet worden. Ihre Sichtung iſt in der Kürze 
der Zeit noch nicht möglich gewelen, auch ſollen im erſten Jahre 
die Räume noch genau ſo belaſſen werden, wie zu Lebzeiten der 
Künſtlerin. Der gelbe Salon bleibt für immer unverändert 
um Gedächtniſſe Klara Zieglers. Es iſt unmöglich, alle 
ie Kunſtſchätze und Erinnerungsgaben anfusählen, die 
ſich während dieſes langen geſegneten Künſtlerlebens in ihrem 
Heime anhäuften. Von der lorbeerbeſchatteten Totenmaske Klara 
Zieglers wenden wir uns den zahlreichen Bildern zu, in denen 
uns Künſtlerhände die Tragödin in jaft allen ihren unvergeßlichen 
Geſtaltungen feſtgehalten; wir ſehen die feierliche Schönheit und 
Größe ihrer Geſten, zu denen die ſtolzen Räume ſo glücklich 
harmonierten, die fie fich mit den Früchten ihres raſtloſen Künſtler⸗ 
ſchaffens erbaut hat. Für die ſpätere Erweiterung des Hauſes 
hat die Künſtlerin in ihrem letzten Willen genaue Wege gewieſen. 

Die Bofbühne hat „Nathan den Weiſen“ mit zahl⸗ 
reichen Neubeſetzungen wieder in den Spielplan aufgenommen. 
Die ſehr ſtimmungskräftige Wiedergabe von Leſſings dramatiſchem 
Gedicht feſſelte beſonders durch die Geſtaltung der Titelrolle durch 
gaa eien reife Sprachtechnik rühmenswert hervorgehoben 
werden muß. | 

Das Inftitut Maria de la Paz hatte die Freunde feiner 
Schule zu einem Sommerfeſt geladen. Wie ſchon bei früheren An⸗ 
läſſen, durfte man ſich von der vortrefflichen Ausbildung der jungen 
Mädchen in deklamatoriſcher und ſanglicher Hinſicht auf das an- 
enehmſte überzeugen. Neben deutſchen Gedichten und Liedern 
örten wir auch ſolche in franzöſiſcher und engliſcher Sprache. Die 
Ausſprache der fremden Idiome war ſehr zu loben. Auch in Turn- 
übungen und Reigen ſahen wir Intereſſantes. Allerliebſt wurde 
Dalcrozes Tanzlied „la bonne marchande“ geſpielt und geſungen. 
Die Gäfte kargten nicht mit ihrem Beifall und ſchieden mit den 
beiten Eindrücken von dem von Frl. Thereſe Sicken berger 
muſtergültig geleiteten Inſtitute. 

Verſchiedenes aus aller Melt. Das Oberammergauer 
Paſſionsſpiel hat durch das Hochwaſſer keinerlei Unterbrechung 
erfahren. — In Pyrmont wurde ein fürſtliches Naturtheater mit 
Hofmannsthals „Elektra“ erfolgreich eröffnet. — Die Goethe- 
der ei eging in Weimar ihr 25 jähriges Jubiläum, bei dem 

er Literaturhiſtoriker Erich Schmidt die Feſtrede hielt. Ein 
künſtleriſch wertvolles Grabdenkmal wurde Alma v. Goethe, der 
1844 ſechzehnjährig geſtorbenen Enkelin des Dichters, die Grill- 
parzer beſungen, gewidmet. Ein Koſtümfeſt im Parke von Tiefurt 
brachte am Ufer der Ilm Goethes „Fiſcherin“, die man genau ſo 


ſpielte, wie ſie der Dichter 1782 für Anna Amalias Hof hatte auf 


führen laſſen. | 
München. Li. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Es hat den bestimmten Auschein, als ob die Börsen nach den 
langen Hausse- Perioden und den stürmischen Kursbewegungen an 
allen Märkten doch einer längeren Ruhepause dringend benötigten. 
Allerdings wirken zu dieser allgemeinen Stimmung auch noch die 
Sommertage und die in Aussicht stehende Ferienzeit auf die gegen- 
wärtige saison morte. Es zeigt sich auch, dass die bestehenden und 
vielfach erwähnten grossen laufenden Verpflichtungen aus Effekten- 
positionen doch auf die lange Dauer nicht durchgehalten werden, be- 
ziehungsweise, dass allenthalben die grosse Neigung besteht, derartige, 
meist mit fremdem Gelde unterstützten Engagements zu lösen. Auf 
derartige Effektenverkäufe an den Börsen folgen natürlich mehr oder 
minder fortgesetzte Kursabbröckelungen und bei der ohnehin be- 
stehenden Interesselosigkeit an neuen Festlegungen in diesen 
Kassawerten verflacht das Börsenleben vollends mehr und mehr. Dabei 
ist nicht abzusprechen, dass die Kursrückgänge verhältnismässig geringe 
sind, und dass immerhin die innere Tendenz des Berliner Marktes 
normal bleibt. Die unregelmässigen Preisnotizen für Getreide und die 
widersprechenden Meldungen binsichtlich der Ernteergebnisse blieben 
ziemlich eindruckslos, Mehr Interesse boten die Ausführungen der 
amerikanischen Fachblätter über die Lage des dortigen Eisenmarktes. 
Diese nicht besonders günstigen Berichte lassen ein entsprechendes 
Bild über die heimische Montanindustrie zu, um so mehr, 
als auch ähnliche Meldungen vom Inland vorliegen. Die Hoffnungen 
auf eine baldige und durchgreifende Besserung in dieser Industrie 
sind nicht gross, immerhin gestatten die fortwährenden Bemühungen 
zu neuen Syndikats- und Verbandsvereinigungen und die dadurch 
erzielte Preisregulierung einigermassen ein normales Bild über eine 
ruhige Entwicklung der heimischen Montanbranche — 
Die erzielten bedeutenden Mehreinnahmen der deutschen Eisenbahnen 
im Mai beweisen ohnehin eine verstärkte Tätigkeit im Frachtenver- 
kehr. Einzelne Industriesparten sind derzeit immerhin noch sehr stark 
beschäftigt, andere werden durch die nunmehr neu auf- 
genommene Tätigkeit des Bauhandwerks in Bälde 
wieder in vollem Betriebe sein. Der Herbst mit den grossen Ernte- 


Erlösen wirkt gleichfalls für die Aussichten der Industriebeschäftigung 
günstig. Ein wichtiger Faktor bei der Kalkulation für Handel und 
Wandel bei uns ist dieGestaltung des internationalen Geld- 
marktes. Es hat den sicheren Anschein, dass in dieser Richtung 
die bisher gehegten Befürchtungen sich nicht erfüllen. Die Deutsche 
Reichsbank ist laut ihrer günstigen Ausweisziffern für die Eventuali- 
täten des Semesterwechsels vollauf gerüstet. Die Bankleitung be- 
trachtet den derzeitigen Satz von 4% für Handel und Industrie als 
einen normalen, würde jedoch, falls es die Verhältnisse gestatten, 
diese Rate gleichfalls ermässigen. Vorbedingung hierzu ist, dass 
die Bank von England eine Zinsreduktion vor- 
nimmt und diese Massnahme ist seitens der englischen Notenbank 
mit Bestimmtheit für spätestens nächste Woche signalisiert. — 
Bei der ruhigeren Tendenz am Industrie-Aktienmarkt und ans Anlass 
des Couponstermines machte sich für die heimischen Fonds in 
letzter Zeit etwas erhöhtes Interesse bemerkbar und 
konnten sich auch kleinere Kurserhöhungen auf diesem Gebiete be- 
hanpten. Diese Wahrnehmung ist bemerkenswert, weil bei dem 
Veberhandnehmen der Neuemissionen von Auslandsanleihen, besonders 
überseeischer Bonds dem anlagesuchenden Publikum viel Material 
zur Verfügung steht. Anderseits werden durch die steten Hinweise 
auf die absolut sichere und einwandfreie Bonität und Sicherheit unserer 
heimischen Fonds das Spar- und Kapitalistenpublikum nach wie vor diesen 
Werten das besondere Interesse nicht versagen können. Gefördert wird 
dieser Hinweis sicherlich durch die zu erwartendenMassnahmen 
von Stastswegen hinsichtlich einer besseren Klassierung 
unserer Anleihen und durch Bestimmungen, denen zufolge unsere 
grossen Sparkassen und Versicherungsgesellschaften einen gewissen 
Teil der Reserven in heimischen Fonds anzulegen 1 
Weber. 
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Aus Kurorten und Bädern. 


Bad Ems, Ende Juni. Eine lange: Reihe herrlicher [Lenz- und Früh- 
sommertage hat den Fremdenzustrom stark gefördert, sodass das 7. Tausend Be- 
sucher bereits überschritten ist. Von den zahlreichen Unwettern: der letzten. Wochen 

Ems ganz verschont geblieben, und die vielen festlichen Veranstaltungen, die 60 
oft in den Vorwochen den Kurgarten mit Schaulustigen gefüllt hatten, konnten un- 
behindert in Szene gehen. Das Hauptzugstück des umfangreichen Juniprogramms 
bildete das Kunstfeuerwerk am 19. Juni, das Tausende von Me en angelockt 


hatte. Starker Beifall wurde laut, als die Porträts des Kronprinzenpaares in Lichter- 
feuer erschienen. 


In das gesellschaftliche Leben des Bades ist durch die Einführung 
von five o' clock Teas und von Subskriptionsbüällen eine neue vorteilhafte Note für 
bracht worden. kine Flutwelle von Unterhaltungen und Vergnügungen steht fü 
die nächsten Wochen in Aussicht. Zu den Kunstgenüssen treten noch die täglich 
neuen Offenbarungen der reichen Natur des Bades und seiner Umgebung. Berge, 
Gar 


Wald und Fluss schaffen ein Landschaftsbild von berückender Schönheit. 


mancher kehrt deshalb jedes Jahr als Sommergast längere Zeit hier ein. 

Das bekannte und beliebte Teutoburgerwald-Sanatortum bei 
Bielefeld i. Westfalen ist in jeder Hinsicht geeignet, Kranken und Er- 
holungs bedürftigen einen angenehmen, behaglichen Aufenthalt zu bieten 
sowie einen möglichst dauernden Kurerfolg zu sichern. Es ist in erster Linie zu 
empfehlen für Nervöse, Verdauungs-, Stoffwechsel- und Frauenkrank- 
beiten sowie Ueberarbeiiete. Es kommt aber auch das Teutoburgerwald- 
Sanatorium in Frage für solche, die, ohne pereda krank zu sein, im Früh- 
jahr oder im Sommer die aufreibende Berufstätigkeit des Jahres für einige Zeit 
zu unterbrechen wünschen und in schöner Gegend unter ärztlicher Aufsicht sowie 
angepasster Diät, also nicht einseitiger vegetarischer Ernährung, körperliche und 
seelische Erholung und Kräftigung suchen. Das Hans bietet allen modernen 
Komfort, Zentralheizung, elektrisches Licht, Lese-, Spiel-, Schreib- und Damen- 
salon, heizbare sonnige Liegeballe, höchst moderne Bädereinrichtungen, die mit 
dem Kurhaus durch heizbare Wandelhalle verbunden sind usw. Die Stadt Biele- 


feld, welche vom Sanatorium in 30 Minuten zu erreichen ist, bietet vorzügl. 


Theater, gute Konzerte usw. Alles weitere besagt der ausführliche illustrierte 
Prospekt, welcher auf Verlangen von der Direktion gern gratis zugesandt wird. 


Auf den der heutigen Geſamtauflage beiliegenden Proſpekt nebft 
Bücherzettel der Verſandbuchhandlung Heinrich Neuberger (Spezialvertrieb 
für Herderſche Verlagswerke) in Frankfurt a. M., Taunusſtr. 6, betreffend 
„Staats-Lexikon“ fei hier ganz beſonders hingewieſen. 


Günstiger Gelegenheilskaul für Bibliotheken, 


Neue tadellose Exemplare der neuesten Auflage von 


Buch der Erfindungen, Gewerhe und Indusirien 


10 Bände anstatt M. 100, für M. 80.— 
Ueber 7000 Seiten Lexikon-Oktav mit etwa 6000 Originalabbildungen und vielen, teils 
farbigen Tafeln. 

Dieses grossartige, in seiner Anlage unter der gesamten technischen Literatur 
aller Völker einzig dastehende nationale Werk geniesst seit einer langen Reihe von 
Jahren allgemein ein so hohes Ansehen, dass es überflüssig erscheint, dasselbe noch 
besonders zu empfehlen. 


Herder & To., Buchhandlung, München, Löwengrube 18. 


Abteilung Antiquariat. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erbältlihb in der Herderihen Buchbandlung 
Berlin W.56, Franzöfiſcheftrade 33 a, Telepbon I 8239 


Quartalsabonnement Mk. 2.40. 


— 2 
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Allgemeine Rundſchau. 
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Soeben erſchienen: | 


Sozialismus 


Eine Unterſuchung ſeiner 
Grundlagen und ſeiner 
Durchführbarkeit. Von P. 
Lalhrein S. J. 10., bedeutend 
um earbeitete u. ' vermehrte 
Auflage (21.—23. Taufend.) 
80 (538 Seiten) M 450; geb. 
2: in Leinw. M 5.20. 
Verlag Don. Herder in 
Freiburg. 


Jedermann muß ſich 
uͤber die bemerkenswer⸗ 
teſte Erſcheinung un⸗ 
ſerer Zeit: den Sozia⸗ 
lismus, eingehend un⸗ 
terrichten. Gründliche 
eng bietet 
Cathreins Buch, das 
als die beſte Wider⸗ 
legung des Sozia⸗ 
lis mus bezeichnet wor. 
= den iſt. 20 


Kranken und 
Rekonvaleszenten 
empfehle ich meinen vorzügl. 


Medizinal- 
Biutwein 


albſüßer, kräftiger 
eder ei 


per Flasche 1.20 MR. 


Jolef Wittmann, 
Weingroßhandlung, 
München, Chriſtophſtr, 9. 
Telephonruf 346. 


Verlangen Sie 
Preisliste 


— — 01 


Zigarren -Import. 


Tersandgeschäft 
OscarPerseke 


Eisenach 1. Th. 


4% Zinsen 


zahlt für Spargelder die Spar- 
kasse der 
Bank Centrum 
Kath. (Genossenschaft 
BERLIN C25, Gonlardsir, 5. 
Postscheck 5 onto Berlin 
ir. 3786. — Gute Referenzen. 
a 
Bergheimer = 


Messweine = 
= und Tischweine = 


i bekanntlich 
von den besten Produkten des 
ee - liefe rt garantiert natur- 


rein, in leihweisen Gebinden von 
50 bis 120 Pfg. p. Liter 
Jérôme Lorentz 
Kirchlich vereidigter Weinguts- 


besitzer) 
Bergheim (Ober-Elsass) 
Station Kappoldsweiler. 


Garantiert naturreine 


Tisch- , Dessert- und 
Schaumwelne, Rot- 
und Weisswoine. : 


Preisliste gratis u. franko. 


J. Kirchmeyer, 
Weingrosshandlung 


Paderborn i. W. 
LLLLLILLL 


aus der Gnaden⸗ 
Waſſer quelle v. Lourdes 
— in verſiegelten 

1 Liter⸗Glas⸗Flaſchen zu M. 1.20 
verſendet in Kiſtchen O. Liebel 
sen., Bilgerführer, Waldsee 
(Württemb.) Korbflaschen 
mit 4 Liter Gehalt in ſtets 
ſcher Füllung liefert Obiger 
a überallhin zum Preis von 


® 0 


. 0 
Vrieſterheim 
aa Rochnskapelle zu Bingen. 

Geſunde reizende Lage. Reiche 
Auswahl intereffantee Ausflüge 
in die nähere u. weitere Umgegend. 
Bequeme Gelegenheit zum Beler 
brieren. Kalte u. warme Bäder 
Penſton von 4 Mk. an aufwärts. 
Die Verwaltung der Nohns: 
kapelle. 


Reinlichkeit 


des Haarbodens, die Beseiti 
gung von Staub, Zersetzungs- 
produkten der Kopfhaut sind 
die Grundbedingungen jeder 
rationellen Haarpflege 

Das millionenfach erprobte 
Haarpflegemittel 

„Shampoon mit dem 


schwarzen Kopf“ 

zeigt in der Verwendung 
seine Ueberlegenheit vor an- 
deren ähnlichen Präparaten 
zum gleichen Zwecke und 
ist auch da vorteilbaft zu 
verwenden, wo nebenher ge 
wohnte Haarwässer im Ge- 
brauch sind 

„Snampoon mit de m 
schwarzen Kopf“ gibt 
Ha lockere Fülle, seji der 
weichen Glanz, gesundes 
üppi res Aussehen, die Kopf- 
schu] pen beseitigend. 

Man y erlange beim Einkauf 
Lusdrücklich „shampoon mit 
dem sokiai Kopf“ und 
weise alle Fabrikate gane 


diese Schutzmarke energisch 
zurück. Paket mit Veil hans 
reru on 20 Pi 7 Pakete 
. au un mit Teer-Ei- 
K rs tz pro Paket 
Pf, a NEN M 150 in 
l n Apothel D en und 
r rie haft. käuflich 
in. } rikan Hans 
Schw: arzkopf, G. m. * H., 
Berlin N 37. 


Helvetia-Himbeer-sirun 


(Naturrein). 


Garantiert nur Muttersaft und Zucker, ohne 
Konservierungsmittel, ohne Stärkesirup und 


ohne Farpzusatz. 


Das Beste, was in diesem Artikel am Markte. 


Erhältlich in allen besseren Lebensmittelgeschäften. 


Helvetia 


Conservenfabrik Gross-Gerau 
Akt.-Ges. 


mens 


x 20.— pro 
` franko W N 


ul un 
enmiller un 
empvten im Algiu ” 


er 2ourdes-Pilgerfahrt 


8. m M- ab fa ene So a. H. Paris, Bordeaux We San 
Sebaftian (Spanien), Lourdes, 1 Marfeille, Lyon, Ars. 
Keine Pad En baa Logements in 1 11 mit t voller Ber» 
pflegung un en enbahnfahrt II. Klaſſe fe 500 Klaſſe 250 Ml. 
Proſpekte durch Pfarrer Dr. Foohs, Trigpliabt, Pfalz. 
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Bitte zu verlangen: 
Katalog über echt amerikanische und deutsche 


Í Harmonium, sowie Klavier- 
und Pedal- Harmonium 


für Kirche, Schule und Zimmer. 
Nur preiswürdige, ganz vorzügliche In- 
strumente, wofür vollste Garantie geleistet wird. 


Bei Barzahlung | 
doch sind auch monatliche Ratenzahlungen ge 
» stattet ohne Katalogpreiserhöhung. 

Freundlichen Aufträgen sieht hochachtungsvoll entgegen 


| Kirchenmusikschule in Regensburg Nr. 14. 
Prälat Dr. Fr. X. Haberl. Direktor. 


Brettspiel 2 


für Jung un 


DaseinzıgeBrettspielf. die 
reifere 3 


Absolut neuartig. 
= Unerschöpflich = = 
Anregungen. Zu 


| Bienen-Hon x 


rantiert naturrein. Does 
an Mk. frank Pe 
nahme. — Nichtgefallendes 
nehme zurück, daher jedes Risiko 
ausgeschlossen. Heermann» 
sohe Imkerei, Werlte 
- = Nr. 45 Hannover). 
Gegen Einſendung von 30 


fenden wir jedem etne Probe f 
gekelterten 


| Rot- uno Bir 
Ri lifte. Kein 


wir Ni tgef endes opnemen 


unfrankiert zurücknehmen. — 
Morgen eigene Weinb an An 
u. Rhein . Gebr. Noth. A zweiter. 


Vorzugspreise, 


Alt. 
nlichedugend. 


A. HUBER, b 


ographie 


München, Neuturmstr. 9a. 
— Preise je aah Ausstattung 2 
klein M 2. F 


gross 


Tee -; 508 


Wir bitten die Leser, bei Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau" zu beziehen. 
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Für das Jahr 1910: 


Hochinteressanter 
Spezialkatalog photo- 
graphischer Apparate 


ist erschienen. 
Besondere Neuerung: 
— . ———.—.————— T—é 


Unser Katalog enthält Aufnahmen 
mit den beliebtest. Objektiven her- 
gestellt, die dem Laien ein vorzüg- 
liches Vergleichsmaterial bieten. 


Photograph. Bedarfsartikel 


erster Fabriken. 
— Auch auf Teilzahlung. 


Grosse Sortimente 
Feldstecher, Reise- 
gläser, Prismengläser 


erster Häuser 
in den verschiedensten Preislagen. 


Katalog gratis u. franko. 


MODELL 1910. 


— —— 


—— 


Uhren, Geschenkartikel. 


Gegründet im Jahre 1889, 


Herderſche Verlagsbandlung zu Freiburg im Breisgau. — 
Soeben ſind erſchienen und können durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Paulus, N., Hexenwahn und Hexenprozeß vornehmlich im 16. Jahr- 
l hundert. 8. (VIII u. 284) & 8.40; geb. in Leinwand M 4.— 

Der Verfaſſer gilt als einer der beiten Kenner des 16. Jahrh. Dieſes neue, auf 
bie erſten Quellen zurückgehende Werk ift von hohem kulturgeſchichtlichem Iutereſſe; es 
bietet beinahe lückenlos das literariſche Material für das Thema „Reformation und 
Herenprozeß nn 
Schneider, Dr K. C., „Fleur der Zeobei: Die Grundgesetze der 

Deszendenztheorie in ihrer Beziehung zum religiösen Standpunkt. Mit 

73 Abbildungen. gr. 8° (XXII u. 266 S. mit 2 Tafeln) M 7.—; geb. in Lein- 

wand M 7.80 

Das Buch ist eine Kampfschrift gegen den Monismus, indem es aus 
der modernen Biologie die Existenz Gottes dartut. In der anregenden Form von 
Vorträgen (das Anlagenproblem, das Substanzproblem, das Anpassungsproblem, das 
Abstammungsproblem) wird die Deszendenztheorie in allen ihren Nuancen vom natur- 
wissenschaftlichen und vom philosophischen Standpunkt aus besprochen. 


Deutſche Bypothefenbanf in Meiningen. 


Auf Grund des im Deutſchen Reichs⸗Anzeiger vom 25. Juni d. J. ver- 
öffentlichten Proſpekts find | J i 
M 30 000 000 4% ige früßeflens zum 1. Juli 1920 rüd- 
zahlbare Pfandbriefe (Em. 15) mit April / Oktober⸗Zinſen 
zum Börſenhandel in Berlin und Frankfurt a. Main zugelaſſen worden. 
Dieſe Pfandbriefe werden am 4 Juli d. J. an den Börſen in Berlin und 
Keanffurt a. Main in den Verkehr gebracht werden. Die Zulaſſung an den 
örſen in Dresden, Leipzig und München iſt beantraat. , 
Boranmeldungen werden zum Kurs von 100.75 % bis zum 1. Juli d. J. abends 
6 Uhr naher an nnjeren Kaſſen in Meiningen und Berlin bei unſeren ſämtlichen 
Pfandbrief⸗Verkaufsſtellen eutgegengenommen. on 
emplare des Proſpelts werden auf Wunſch von uns und unſerer Filiale 


Berlin portofrei überſandt. 
Meiningen, den 25. Juni 1910. Dentſche Sppothekendank. 
a Kircher. Paulſen. 


Wir verkaufen auf Teilzahlung! 


Vertragslieferanten vieler Beamtenvereine. 


Wir stellen unsere 
Abnehmer zufrieden! 


Die aussergewöhnlich häufigen 
Nachbestellungen unserer Kunden 
beweisen, dass die Qualität unserer 
Waren die Kundschaft befriedigt. 


BEWEIS: Ich bescheinige hier- 
mit, dass von der Firma Jonass & Co., 
Berlin, innerhalb eines einzigen Mo- 
nats 6992 Aufträge von alten Kun- 
den, d. h. solchen, die schon vordem 
von der Firma Ware bezogen ha- 
ben, ausgeführt worden sind. 

In der vorstehenden Zahl 6992 
sind nur die Bestellungen enthalten, 
die der Firma brieflich von den 


— U Kunden selbst überschrieben sind. 
Originalfabrikate der renommiertesten Fabriken. 


Tausende Anerkennungen: Hnnderilausende Anden 


Besonderer Katalog über Brillanten, Goldwaren, 


Nicht gerechnet sind die durch 
Agenten und Reisende an frühere 
Kunden gemachten Verkäufe. 

Ich habe mich durch Prüfung 
der Bücher und Beläge von der 
Richtigkeit überzeugt. 


Berlin, den 18. Februar 1910. 


gez. L. Riehl, Berlin, 
beeid. Bücherrevisor u. Sachverst. 


— nma a E pA 


JONASS & Co., BERLIN P. 7, Belle-Alliancesir. 3 


Gegründet im Jahre 1889. 


Verstellbare Rückenlehne 


sehr elastisch, 60 cm 
hoch, unentbehrlich für 
Herzleidende, Lungen- 
eidende, Nerven- 
leidende, Asthmatiker 
Bisen- oder Holz- 


8 x bi 
Grüne d. Iserlohn, Eisenmöbel- und Stahldrahtmatratzenf 
„Austellung Hagen Westf. 1910: Goldene Medaille.“ 


Hotel Union, Rath. Kasino München A. U. 
Barerstrasse 2 — Telephon 9300 
Wein-Regie 


Garantiert reine Naturweine. Preisliste auf Wunsch. 


Wichtig für Poliliker, Sozialpoliliker, Schrill- 
= sieller, Gelehrie. Künstler usw. == 
Das Zeitungsnachrichlen-Barean P. Schmidl Berlin-Märiendori 


liest neben ca. 350 Zeitungen des In- und Auslandes die wich- 
tigeren Zeitschriften jeder Art und liefert daher für jedes Inter- 
esseugebiet zahlreiches Material. Infolge meiner langjährigen Tätig- 
keit an der Zentrumspresse wird zuverlässigste Lieferung ge- 


Einbanddecken <EMLER. 


tir d. Jahrg. s Ieh 
Mk. 1.25. Friedrichsdorf 


Sammelmappen | | STEMLER-ZWIEBACK 


Mk. 1.50. echt Friedrichsdorfer Probedose M3.) 


Wer mit Erfolg inserieren will, benütze die weitverbreitete „Allgemeine Rundschau“. 


* 
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Hochherrſchaftl. Villa 


am Rhein. 


In vorwiegend katholiſcher Stadt, rechts des Rheins, in 
der Nähe des Niederwalddentmals, haben wir den Vertauf einer 
von allen Seiten freiſtehenden, nach dem neueſten Stile erbau— 
ten, hochherrſchaftlichen Villa mit großen Rückgebäuden, Hallen, 
Stallung ufw. mit angrenzendem Garten (Bauplatz) zum Preiſe 
von Mt. 75 000 — gegen eine Anzahlung von Mk. 15 000.— zu 
vermitteln, die nach Belieben des Herrn Käufers eventl ofort 
bezogen werden könnte. — Die Villa iſt mit einem ſchönen Turme 
flankiert und enthält in beiden Stockwerken hochparterre und 
1. Stock, 10 ſehr große Zimmer mit Erter und Balkone, Bade 
tabinett, darunter zwei Säle, die mit jedem baulichen Komfort 
ausgeitattet find. — Die moderne Beſitzung beſin et ſich in Der 
Nähe des Bahnhofes und der Landungsſtelle der Dampfboote. — 
Ausführliche Beſchreibung, je nach Wunſch auch mit Photographie, 
erteilen wir ernſtlichen Herren Selbſttäufern bereitwilligſt und 
toſtenfrei: Südd. Geſch.⸗ u. Hyp.⸗Verm.⸗Inſtitut, Stuttgart, 

Moltkeſtr. 20. 


— — — 


haranlieri nalurreine Weine 


von der Mosel und Saar, Fass- und Flaschen. 
$ weine von 75 Pig. an. i 


Trierischer Winzer -Verein A.-G., Trie 


Lieferant vieler Oflizier- und Zivil-Kasinos 
1: Ausführliche Preislisten zu Diensten.: 
Gesetzlich geschlizi. 


Filiale: Filiale: 
BERLIN SW. 68, LEIPZIG, 
Zimmersir. 29 


— 1910 — Oberpfälzische Kreis- 
p Ens un ausstellung, Industrie, Gewerbe, Land- 
wirtschaft, Christl. Kunst. Mai—September. 


Sehr interessante mittelalterliche Stadt. 


Kürzeste und interessanteste Route zwischen 


Süddeutschland und England. 


Zehn grosse prachtvolle Postdampfer, daruntei 
drei neue Turbinendampfer, die schnellsten Schiffe 
- = im Kanal. 


ans = i „ Am Kanal 1. Flussbäder, 
Ungerers Würmböder, e Anger 10h st bn. Luft, 
F 


u. Sonnenbad in ungewöhnlich grossen, 


herrlichen Anlagen. Restauration und Cafe. Billige Preise. 


Allgemeine Rundſchau. 
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—— 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen, Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk, 


Jetzt noch mehr 


iſt das Buch: 


„Ratgeber für 
Rechts- 
konfulenten‘ 


eine Geldquelle, da 
nach d. am 1. April 
neu in Kraft ge— 
tretenen Zivilpro— 
zeßordnung der 
Rechtskonſulent 
ein erweitertes Ar: 
beitsfeld hat. Das 
Buch erſetzt alle 
Vorbildung. Un: 
entbehrlich für jed. 
Geſchäftsmann, d. 
Anwaltsgebühren 
ſparen will. Geg. 
Einſend. v. 3 Mk. 
(20 Pf. Porto) er: 
hältlich beim 
Styria - Verlag, 
Königshütte Nr. 45 b. 


Das Antiquariat der Bonifacius-Druckerei 


zu Paderborn 
gibt regelmässig Kataloge aus, die auf Verlangen jedem 
Interessenten gratis u. franko zugesandt werden. Zugleich 
kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu guten Preisen. 
Auf Wunsch wird persönliche Besichtigung zugesichert, 


München Kath. Kasino München fl. V. Barerstr, 7 
Elegante Klubräume zur Abhaltung für 
Diners, Soupers u. Familienfestlichkeiten, 


—— Anerkannt vorzügliche Küche — 
Verkauf von Weinen in Flaschen und im Fass 
zu Originalpreisen der Weinregie, Hotel Union. 
Telephon Nr. 9300, 


Stereoskopbilder u. Apparale 
Spezialangebot fur die hochw, 
—— Herren helsilichen == 
Feinste existierende Aus- 

führung! 
Nur Originalaufnahmen 
aller Länder! 


Leben Jesu, Aegypten, Syrien, Wallen (Rom), Frankreich, 
Spanien elc. 
0 Fordern Sie Spezialofferte, Katalog 


Versuchen Sie das weitbe- 
kannte, nahrhafte u. wohl- 
schmeckende 


Paderborner 
a MOL -> 


5 
Liefere gut verpackt bei Ab- 
nahme von 6 Stück franko Nach- 
nahme das Stück zu Mk. 1.— 


E. Hammelmann, 


Paderborn, Liliengasse. 
Wiederverkäufer gesucht. 
Hochf., weit. Rundſchnitt⸗ 
Schinken 


Landware, Dauerware, per Pfd. 
1. 20M. (Garantie Zurücknahme) 
verſendet unter Nachnahme 
Wilh. Barticher, Rietberg in 
Weſtf., Schinkenräucherei. 


miir eaa 

mit und ohne Salz, garantiert 

reine Qualität, verſendet täglich 

friſch ab hier in 9 Pfd.-Paketen 

zu 115 Pig das Pfd. gegen Nad- 
M 


nahme. olferei Emsbüren, 
e. G. (Oldbg.) . 


Kain. Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
langjähriger Lieferant 
vieler Oilizierkasinos 


empfiehlt seine aner— 
kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
4 Preislagen. 


Auswahl. 


Sendungen ca. 20000 No. u. Probebild gegen Eins, von 
aul M 1.—; wird bei Best. wieder vergütet. 
Wunsch. Internationales Stereoskopbilder:Institut 


A. O. Wurfschmidt, Leipzig-Go, 


Tennenbronn (Schwarzwald) 
Gaſthof u. Venſton, Germania 


in der Mitte zwiſchen St. Georgen und Schramberg, 660 m 
ü. M., inmitten ſchöner Tannenwaldungen mit zahlreichen Spazier⸗ 
gängen und Ruheplätzen. Heilträftiges Gebirgstlima. Gut eim 
gerichtete Fremdenzimmer, vorzügliche Küche, ſchone Neben 
zimmer mit Klavier. Reine Weine, Penſion von k. 3.50 an. 
Es empfiehlt ſich der Beſitzer Karl Fleig. 


Nordseebad Amrum - Norddorf 


mus SEETENSIONA? lünen 
einste Sceluft, schoner Strand, stark. Wellenschlag, hohe Dünen 


weite Haidetäler. Volle Verpflegung mit Zimmer 4 Mk., Vor- und 
Nachsaison Ermässigung. Elektr, Licht. Wasserspülung im Hotel. 
Keine Kurtaxe. Eig. Seebadeanstait, eig. Jagd. Kath. Gottesdienst ab 
1. Juni tägl. in eig. Kapelle nur f. eig. Gäste. Hochsaison frühzeitige 
Anmeld. erford. Ausführl. Prosp. mit langjähr. Empfehlungen sofort. 


„Dreizehnlinden‘‘, Schloss Corvey, Höxter,“ Sar“ 
frische, Tour,-Hotel. Fernspr. 77. Prosp gratis. Pension 4—4 Mk 


IRE a D AA N RER TIEREN 
|Für Erholungsbedürftige, Überarbeitete 
und chronisch Kranke aller Art 


sinpi‘ehlt sich zu Kuren nach der physikalisch-diätetischen 
(System Dr. Lahmann) das herrlich gelegene 


Chiemsee-Sanatorium = ohi Kurgebrau 
das Strand-Hotel in Prien i. Oberbayem, 


gegb. dem Kgl. Prunkschloß Herren-Chiemsee, zwisch. Mune 
u. Salzburg. See-Hochgebirge u. Wald, wie selten Verf. 
eboten. Höchst moderne Bäder, Massage u. F reiluft-G 
ann-Diät, alle Arten Sport. Das ganze Jahr 
Ärztliche Leitung. Illustr. Prospekte gratis 


E 


Ab Berlin 4, Halle 7, Kopen- 
hagen 6 St. Billige Tages- 
rücklahrten n. Dänemark 
(Bahntrajekt 2 St.).Meilen- 
weit. Hochwald, mit elek- 
trischer Bahn in 10 Min.“ 
erreichbar. Sandstrand,] 
hervorragd. Tennisplätze, 
Tontaubenschiessen. Pro- 
spekte durch d. Badeverw. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, für den Handelsteil und Inſerate: A. Hammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch: und Kunſtdruckerei, Akt.“ fu dé e m München. 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellitoff- find Papierfabriken, Aktiengefellſchäft Mil eat’ Ic i 


O l 


Bezugeproie: viertel- 
jäbrlih K 2. 40 (2 Mon. 
M 1.60, 1 mon. & 0.80) 
bei der polt (Bayer. 
eihnis Nr. 18), 
Buchhandel u. b. Verlag. 


. 


Dänemark 2 r. 40 Ger. 

Ragland 1 Rub. 16 Hop. 

probenummern koſtenftei. 
Redaktion, Geſchlfte- 

tolle und Verlag: 
Mönchen, 

Galerieftraße 35a, 6b. 
= Telephon 3880. 


Allgemeine 


Slundschau 


Inferate: 309 die Smal 
geſpalt. Nonpareillezelle; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis — Beilagen nad 
Uebereinkunft. 

Bei Swangseinziehung wer⸗ 
den Rabatte hinfällig. 
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W 28. 
Kreuz und Wiſſenſchaft zur Seit Wilhelms II. 


Don Pfarrer H. Doerg ens, Traar-⸗Crefeld. 


1. Cor. I, 19. Denn es ſteht geſchrieben: Zu 
Grunde richten werde ich die Weisheit der Weiſen, 
und die Klugheit der Klugen werde ich verwerfen. 
Wo ift ein Weiſer? Wo ein Schriftgelehrte? Wo 
ein Forſcher dieſer Welt? Hat Gott nicht die Weis⸗ 
heit dieſer Welt zur Torheit gemacht? 


T. ein rocher de bronce erſcheint ein Königtum von Gottes 
Gnaden, das feſtſteht in der Liebe des freien Mannes. 
Gerade das offene Bekenntnis zur Geſtalt Chrifti als der perſön⸗ 
lichſten aller Perſönlichkeiten, wie es Kaiſer Wilhelms Majeſtät des 
öfteren, namentlich in dem feierlichen Augenblick der Konfirmation 
zweier ſeiner Söhne, an dieſe und damit an ſein Volk richtete, 
hat manchen Widerhall geweckt in annoch religiös und konſer⸗ 
vativ gefinnten Kreiſen unſeres Vaterlandes. Religion iſt und 
bleibt nun einmal der mächtigſte und ſtärkſte Faktor im Seelen. 
leben des einzelnen wie der Geſamtheit, ein Prinzip, das ſich 
bemerkbar macht auf allen Gebieten und nach allen Richtungen 
des menſchlichen Daſeins hin, und ſo muß Harmonie in der 
Weltanſchauung Fürſt und Volk einander nahe bringen. Nun 
iſt den kaiſerlichen Kundgebungen eine neue gefolgt: die 
Stiftung eines Bronzekreuzes für das Kloſter Beuron als das⸗ 
jenige Sinnbild, zu dem beide Konfeſſionen mit gleicher Ver⸗ 
ehrung emporblicken. 
l Iſt dem wirklich fo? Schaut das Zeitalter Wilhelms II. 
in Wahrheit mit Verehrung hinauf zu der Perſon deſſen, der 
ſich als Sohn Gottes und Erlöſer des Menſchengeſchlechtes aus⸗ 
gegeben hat? Zu ſeiner Moral, zu ſeinem ſozialen und äſthe⸗ 
tiſchen Empfinden, zu der Hinterlage der von ihm gelehrten 
Wahrheit mit all ihren Konſequenzen, wie ſie nach ihm ſelbſt 
ſauerteigartig das private und öffentliche Leben durchdringen 
ſollen? Fürwahr, der Evangeliſche Bund hat recht, wenn er 
das gemeinſame Friedenszeichen als ein oſtentatives Bekenntnis 
Pro Katholizismus auffaßt. Nicht als ob das Kreuz eine 

rovokation des Proteſtantismus ſei — dieſe Idee kann nur 
dem Bereiche des Fanatismus entſpringen, — aber wahr iſt, 
daß das Bild des Gekreuzigten zurzeit ſeinen feſten Hort nur 
innerhalb einer einzigen Organiſation als Organiſation gefunden 
hat: in der katholiſchen Kirche. Und ſelbſt in ihr ſteht manch 
einer unter dem Einfluſſe derer von draußen, die mit Wundt 
(Völkerpſychologie, II, 3 S. 528) nicht mehr daran zweifeln, 
„daß das äußere Leben Jefu mit Ausnahme weniger historisch 
wohl zureichend beglaubigter Züge der Leidensgeſchichte ein 
Gewebe von Legenden iſt.“ Selbſt vor der Leidensgeſchichte 
macht die moderne Kritik nicht halt; Prof. Zimmern (Leipzig) 
fieht in der Verhöhnungsſzene, „falls es fih dabei überhaupt 
um etwas Hiſtoriſches handelt“, die Figur eines heidniſchen 
Maskenkönigs“ und ſetzt den Tod und die Auferſtehung Chrifti in 
Parallele mit dem rein naturhaften Verſchwinden und Wiederauf⸗ 
leben eines babyloniſchen Vegetationsgottes. Wenn auch die Phan- 
tafien eines Drews und Jenſen nicht allerwegen geteilt werden, weil 
ſie eben gar zu kraß ſind, ſo ſind doch die Prinzipien, nach denen 
hier gearbeitet wird, innerhalb des weitaus größten Teiles der 
deutſchen Profeſſorenſchaft maßgebend. Nur wenige von ihnen 
nehmen den „Gottesſohn“ im Sinne des altkirchlichen Dogmas, 
durchweg wird die Theſe aufgeſtellt, daß das Bild, das uns das 
Neue Teſtament von Jeſus bietet, nur in ſehr beſchränktem 
Maße auf hiſtoriſche Treue Anſpruch erheben könne. Weit über 
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VII. Jahrgang. 


100 Hochſchulprofeſſoren aller Fakultäten, darunter die Koryphäen 
der liberalen proteſtantiſchen Theologie: Harnack, Jülicher, 
Herrmann, Bouſſet, Troeltſch, Weinel, Wendt, Wernle, Wobber⸗ 
min, Frhr. v. Soden, Rade und die um ihn haben die Ein⸗ 
ladung zum Berliner Weltkongreß für freies Chriſtentum 
(Auguſt 1910) unterzeichnet, und man darf ruhig ſagen: bei ihnen 
allen bedeutet das Chriſtentum nicht die traditionelle Religion, 
die den ſtellvertretenden Sühnetod Chriſti als hiſtoriſches Faktum 
der Geſchichte zur Vorausſetzung hat. Perſönliche Religion im 
Verkehr der Seele mit Gott durch die Vermittelung des Ideal⸗ 


menſchen Chriſtus ift ihre Loſung. Unter allen Umſtänden ift 


Religion etwas Subjektives, Sache des Gefühls des einzelnen 
(Erman, Die ägyptiſche Religion, Berlin 1909), eine Eruption 
des Unendlichen, die ſich bemerkbar macht im Freireligiöſen wie 
im Juden und Katholiken und im Vertreter des indiſchen Brahmo 


Somaj. Die Geſtalt Jeſu kommt nur ſoweit in Betracht, als 


ſie ſich zur Förderung dieſer Ideen gebrauchen läßt; wo das 
nicht der Fall ift, da handelte es ſich um Sagen und Mytholo⸗ 
geme, aber nicht um Realitäten der Geſchichte, und ſollte auch 


der Höhepunkt im Leben Chriſti in Betracht kommen: ſein 


Marterbild auf Golgatha. Der Opfer- und Sühnegedanke, der 
uns im Kreuze entgegentritt, habe ſeine Quelle in babyloniſchen 
und aſſyriſchen Vorſtellungen, gehöre alſo gar nicht zum Weſens⸗ 
beſtande des Chriſtentums. 

Welch „vorausſetzungsloſe“ Abneigung gegen alles Katho⸗ 
liſche unter der geiſtigen Elite Groß⸗Berlins möglich iſt, hat 
die Kritik des „Hilfsbuches zur Kunſtgeſchichte“ von Profeſſor 
Dr. Schubring durch P. Braun S. J. in der „Literariſchen 
Beilage zur Kölniſchen Volkszeitung“ (5. Mai d. Js.) gezeigt. 
Jeder Gymnaſialquartaner wird dem Dr. phil. und lic. theol. 
beſcheinigen, daß pasci oves oder unus vestrum der latei⸗ 
niſchen Grammatik widerſpricht; jede einfache Kloſterſchweſter, 
daß es dem maria logiſchen Lobgeſang nie geſtattet geweſen iſt, 
mit den Worten anzuheben: exultet anima mea dominum. Und 
nun denke man ſich eine Erforſchung des Urchriſtentums, der 
gemeinſamen Heimat der beiden großen Konfeſſionen, mit der⸗ 
artig mangelhaften Kenntniſſen, wie ſie hier auf klaſſiſchem, ganz 
zu ſchweigen vom religiös katholiſchen, Gebiete zum beiten ge⸗ 
geben werden! Die Kluft im Denken und Fühlen unſeres 
Volkes müßte ſich konſequenterweiſe noch erweitern, auf ein 
gegenſeitiges Verſtändnis wäre bei den notwendigerweiſe immer 
mehr in die Irre gehenden Anſichten noch weniger zu hoffen, 
als es dermalen der Fall iſt. Anſtatt daß man mit aller Energie 
danach ſtrebt, das vollſtändig Eigenartige der chriſtlichen Religion 
genügend kennen zu lernen und ſich genügend Rechenſchaft 
darüber abzulegen, taucht man lieber mit Prof. Geffken (Aus 
der Werdezeit des Chriſtentums, Teubner, Leipzig 1909) in da 


PYA 
/ 


bodenloje Faß des Skeptizismus und meint: „Der Sieg des 1 
Chriſtentuns gehört zu den hiſtoriſchen Wundern, deren Ur £,,’' 


faen uns ſtets ein Ignorabimus bleiben werden.“ Auf das Igno- 
rabimus der Naturwiſſenſchaft nun das der Geſchichte! Wäre 
es da nicht beſſer, um mit Alexander von Humboldt zu reden, 
als Flachkopf geboren zu werden? 

Andere ſteigen in noch tiefere Niederungen. Sie halten 
es mit Prof. Baumann in Göttingen, mit O. Holtzmann, Emil 
Rasmuſſen und de Loosden und ſehen im Herrn der Chriſtenheit 
die Symptome eines armen Irrſinnigen, der an Tobſuchtsanfällen 
und Zwangsvorſtellungen leidet, oder auch mit dem Berliner 
Geſchichtsſchreiber des Altertums, Ed. 
Poſtulat des Denkens!“ — von der unendlich langen Ueber— 


Maher, der — das fei „ein E 
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gangszeit ſpricht, die von einem hochentwickelten Tier ſchritt⸗ 
weiſe zum ausgebildeten Menſchen geführt habe. Jedenfalls iſt die 
Frage mehr als begründet: wie viele unter den liberalen 
deutſchen Univerſitätsprofeſſoren bekennen ſich noch 
zu dem gemeinſamen konfeſſionellen Friedenszeichen? 
Und wenn unter ihnen, wie einſt zu Abrahams Zeiten, 
keine zehn Gerechte befunden werden, kann es wahr ſein, was 
immer wieder gefliſſentlich verbreitet wird: daß gerade ſolche 
Gelehrte, die recht weit nach links ſtehen, der Protektion des 
Kaiſers ſich erfreuen? Handelt es ſich auch bei dieſen Gerüchten 
um den Nachklang irgend einer Sage, um mythiſche Züge und 
volksmäßige Formen, die unter dem Einſchlag fremder Elemente 
ſtehen oder um Fakta der Geſchichte? Es ſtirbt der Menſch 
an ſeinen Göttern! hat ein neuerer deutſcher Dichter geſungen. 
Ja, wenn unſere Götter ſterblich ſind, ein Gebilde unſerer Phantaſie, 
überall angreifbare reine Gedankenkonſtruktionen, ein Sinnbild 
ohne Lebenskraft, eine Theorie ohne Praxis: dann bringen ſie 
unſerem Volke auf die Dauer den Tod — trotz des konfeſſionellen 
gemeinſamen Friedenszeichens. Das hat ſchon Euſebius gewußt, 
der Vater der Kirchengeſchichte, wenn er ſeine ganze Apologie 
aufbaute auf der Beweisführung: was wahrhaftig göttlich iſt, 
das weiß feinen Wahrheitsbeſitz auch im Leben und in der 
Geſchichte zu offenbaren. 


SD 
Weltrundſchau. | 


Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Auffriſchung des Miniſteriums: Fortſetzung und Schluß. 

Nachdem vor vierzehn Tagen die neuen preußiſchen Miniſter 
v. Dallwitz und v. Schorlemer ſowie der neue Staatsſekretär des 
Kolonialamts v. Lindequiſt ernannt waren, hat uns die Kieler 
Woche noch den neuen preußiſchen Finanzminiſter Dr. Lentze 
und den neuen Staatsſekretär des Auswärtigen v. Kiderlen- 
Wächter beſcheert. In Summa eine weitgreifende Auffriſchung 
der miniſteriellen Mitarbeiterſchaft des Herrn v. Bethmann 
Hollweg. Aber damit ſoll nun auch genug ſein des grauſamen 
Spiels. Sogar Herr v. Sydow, dem bereits eine unfreiwillige 
Amtsmüdigkeit nachgeſagt war, ſoll auf ſeinem Altenteil des 
Handelsminiſteriums konſerviert bleiben. Herr v. Bethmann 
glaubt in den fünf neuen und den verbliebenen alten Kräften 
einen leiſtungsfähigen Generalſtab ſowohl für ſeine preußiſche 
als für die Reichs⸗Politik gewonnen zu haben, mit dem er bis zu 
den Reichstagsneuwahlen von 1911 durchkommen könnte. 

Durch die jüngſten Perſonenwechſel ſind wir bei weitem 
nicht ſo überraſcht worden, wie die nationalliberale Parteileitung 
und deren Preſſe. Dort hatte man die erſte Serie der Er- 
nennungen als eine „Verſchreibung an den ſchwarzblauen Block“ 
hingeſtellt und Herrn v. Bethmann mit Stentorſtimme die 
grimmigſte Fehde angekündigt. Und nun läßt dieſer angebliche 
Sklave des Herrn v. Heydebrand das Abſchiedsgeſuch eines 
Miniſters bewilligen, der trotz gelegentlicher Meinungsverſchieden⸗ 
heiten ein Liebling der konſervativen Partei war und als 
Gegengewicht gegen liberaliſierende Strömungen im Miniſterium 
galt! Auf den Poſten des Frhrn. v. Rheinbaben beruft er einen 
Mann, der politiſch den Nationalliberalen zuzuzählen iſt und 
feine ſtaatsmänniſche Erziehung nicht in den Landrats. oder 
Regierungsämtern, ſondern in den Rathäuſern erworben hat. 
Das paßt zu der „Verſchreibung an den ſchwarzblauen Block“, 
wie die Fauſt aufs Auge. Die parteiamtliche „Nationalliberale 
Korreſpondenz“ ſah ſich infolgedeſſen zur Selbſtberichtigung ge— 
nötigt; mit etlichen Wenn und Aber der Verlegenheit modelte 
ſie ihren fulminanten Abſagebrief dahin um, daß man die Taten 
der neuen Männer abwarten müſſe. 

Der Rücktritt des Frhrn. von Rheinbaben ift allerdings in 
parteipolitiſcher Hinſicht von größerem Gewicht, als alle andern 
Perſonenwechſel zuſammengenommen. Frhr. von Rheinbaben 
war nicht bloß ein vollwichtiger Finanzminiſter, und das will 
ſchon viel ſagen, ſondern auch die einzige Perſönlichkeit in den 
miniſteriellen Regionen, die gegenüber Herrn von Bethmann: 
Hollweg mit annäherndem Gleichgewicht in die Wagſchale fiel. 


Ob Frhr. von Rheinbaben auf die leitende Stellung bewußt 
kandidiert hat, kann dahingeſtellt werden; aber er ſtand auf der 


Liſte der möglichen Reichskanzler und Miniſterpräſidenten ziemlich 
vorne. Er und Bethmann-Hollweg gerieten in ein Konkurrenz— 


verhältnis. Als Fürſt Bülow auf dem Altar der Blockpolitik 


den edlen Grafen Poſadowsky opferte, berief er Herrn von Beth⸗ 
mann, den jüngeren Miniſter des Innern, zu deſſen Nachfolger 
und zugleich zum Vizepräſidenten des preußiſchen Staats. 
miniſteriums, angeblich um die Einheitlichkeit der preußiſchen und 
der Reichspolitik ſicherer zu ſtellen. Darin lag eine gewiſſe Ueber 
Sang des älteren und zu höherem Selbſtbewußtſein berechtigten 


inanzminiſters. Mancher erwartete ſchon damals ein Abſchiedsgeſuch 
des chen. v. Rheinbaben; aber durch beſondere Huldbeweiſe 
der Krone wurde er zum Bleiben beſtimmt. Tatſächlich war die 
Vizepräſidentſchaft Bethmanns ein Schachzug Bülows zum Zwecke 
der Niederhaltung des Rheinbabenſchen Einfluſſes. Als nun 
Bethmann zur Reichskanzlerſchaft und Miniſterpräfidentſchaft 
aufrückte, ließ er die Stelle des Vizepräfidenten des preußiſchen 
Staatsminiſteriums zunächſt unbeſetzt. Frhrn. v. Rheinbaben 
wollte er nicht zu dieſem Poſten vorſchlagen, und einen anderen 
konnte er nicht vorſchlagen, ſo lange er nicht zur Abſchiebun 
des Finanzminiſters entſchloſſen und fähig war. Es wird au 
von den konſervativen Blättern jetzt zugegeben, daß ſich zwiſchen 
den beiden ſtärkſten Perſönlichkeiten im Kronrat gewiſſe „Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten“ herausgeſtellt hätten. Frhr. v. Rheinbaben 
muß wohl die Ueberzeugung gewonnen haben, daß er zurzeit 
nicht imſtande ſei, ſeine abweichende Anſicht und ſich ſelbſt 
gegen Herrn v. Bethmann durchzuſetzen. Als nun durch die 
Berufung Schorlemers das Oberpräſidium der Rheinprovinz 
frei wurde, benutzte Frhr. v. Rheinbaben ſchleunigſt diefe Ge 
legenheit zum Uebergang von dem dornigen Minifterpoften 
auf den Oberpräſidentenſtuhl der großen, ſchönen und ihm 
von altersher lieben und vertrauten Rheinprovinz. Sein Ab 
ſchiedsgeſuch ſoll Herrn v. Bethmann „überraſcht“ haben. Er 
hat aber nichts getan, um deſſen Bewilligung zu verhindern 
oder zu verzögern. Frhr. v. Rheinbaben iſt jetzt ſchon Ober 
präfident der Rheinprovinz. Ob er von Koblenz noch einmal 
nach Berlin zurückgerufen werden wird, um Reichskanzler oder 
Minifterpräfident zu werden, wer kann es fagen? 

Durch den Abgang Rheinbabens hatte Herr v. Bethmann 
Gelegenheit, auf den wichtigen Poſten der preußiſchen Finanz 
verwaltung einen Mann ſeiner Wahl zu ſetzen, und bei der 
Auswahl unter den Finanz- und Verwaltungskapazitäten grif 
er zu dem durch das Herrenhaus bekannt gewordenen Ober⸗ 
bürgermeifter, der einem liberalen Milieu entſtammt und alfo 
bei denNationalliberalen Sympathie erwecken mußte. Die Empfind⸗ 
lichkeit der konſervativen Partei glaubte Herr v. Bethmann 
durch die Berufung des Herrn v. Dallwitz beſchwichtigt zu haben. 
Dieſes Vorgehen paßt ſehr gut zu der Abſicht, die wir von 
vornherein Herrn Bethmann bei dem Revirement zugeſchrieben 
haben: fich ein Minijterium ſeines Namens und feiner An 
aus möglichſt leiſtungsfähigen Kapazitäten zu bilden und dabei 
die proklamierte Stellung über den Parteien in der Weiſe zu 
wahren, daß weder den Konſervativen noch den Mittelparteien 
Anlaß zu einer erklärten Oppoſition gegeben würde. Das Zentrum 
mußte ſich mit der praktiſch wenig bedeutenden Berufung eines 
katholiſchen Miniſters begnügen; im übrigen vertraute der Miniſter⸗ 
präfident und Reichskanzler auf die alte gute Sitte des Zentrums, 
rein ſachliche und vorſichtige Politik zu treiben. 

Den Eindruck der Leiſtungsfähigkeit erweckt das neue Mini 
ſterium offenbar. Für die Einheitlichkeit und Gtetig 
keit der Politik muß die bedeutend gehobene Autorität des 
Herrn v. Bethmann garantieren. . 

Nebenbei ift auch zu bemerken, daß der Wechſel im Aut 
wärtigen Amt, wo an die Stelle des braven Herrn v. Schön 
der etwas temperamentvollere Geſandte v. Kiderlen. Wächter trat, 
keine Ueberraſchung war und keine akute politiſche Bedeutung hat 

Die Hauptaufgabe des neuen Miniſteriums wird in der 
Vorbereitung und Durchführung des nächſtjährigen Wahlfeld: 
zuges beſtehen, und in dieſer Hinſicht hängt viel davon ab, 
ob und inwieweit es gelingt, die nationalliberale Partei von 
ihrer Großblocktaktik abzubringen und für die Mitarbeit bei der 
Abwehr der ſozialdemokratiſchen Hochflut zu gewinnen. Die 
Berufung des Dr. Lentze hat den Gärungs⸗ und Klärungsprozeß 
innerhalb der nationalliberalen Partei anſcheinend zum Vortei 
der Bethmannſchen Politik beeinflußt; aber ein durchſ lagender 
Erfolg iſt doch noch nicht zu ſehen. „Bethmann als Erzieber 
hat noch einen ſchweren Stand gegenüber dem Eigenfinn und 
der Selbſtüberhebung des Liberalismus. Als er „gewagt“ hatte, 
den konſervativen Herrn von Dallwitz an die Spitze des Mint 
ſteriums des Innern zu berufen, brachte die liberale Preſſe, alè 
bald die Nachricht, daß Herr von Bethmann „amtsmüde ge 
worden ſei. Dieſe frivole „Nachricht“ ging von der Einbildung 
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aus, daß ein Miniſterpräſident, der bei dem maßgebenden 
Nationalliberalismus in Ungnade gefallen ſei, ſich unmöglich 
halten könne. Auf demſelben Felde des liberalen Größen⸗ 
wahns wuchs die andere „Nachricht“, daß eine Auflöſung des 
gegenwärtigen Reichstags nötig ſei, weil in demſelben ſich eine 
antiliberale Mehrheit zu bilden gewagt hat. Mit den 
neueſten Perſonalveränderungen wurden dieſe „Nachrichten“ in 
das Gebiet der Albernheiten verwieſen, denn jetzt ift handgreif⸗ 
lich beſtätigt, was beſonnene Beobachter ſchon aus den erſten 
Perſonal veränderungen ſchloſſen: daß Herr v. Bethmann ſich 
auf eine längere und kräftige Wirkſamkeit nach ſeinem Rezepte 
und mit Hilfskräften ſeines Vertrauens einrichtet. In der 
Hoffnung, daß Herr Dr. Lenge den Ruf feiner Tüchtigkeit recht. 
fertigt, wollen wir über das Zugeſtändnis an die nationalliberale 
Partei, das in ſeiner Berufung liegt, nicht weiter rechten. Aber 
vor weiterer Liebedienerei gegenüber dem ſtörriſchen Liberalismus 
muß doch gewarnt werden. Der Liberalismus hat einen gewal⸗ 
tigen Appetit, der beim Eſſen wächſt. Befriedigt wird er ſich 
erft erklären, wenn das ganze Miniſterium aus waſchechten 
Liberalen beſteht. Inzwiſchen muß die Staatsgewalt ſich ſtark 
zeigen gegenüber den anmaßenden Parteipolitikern und die 
wünſchenswerte „Sammlung“ dadurch vorbereiten, daß ſie ſich 
wirklich über den Parteien hält und auch den verhätſchelten 
Mittelparteien ſich nicht dienſtbar macht. 


Ae 


Die Aufrollung der religiöfen Frage in 
Spanien. | 
Don Prof. Dr. E. Vogel, Lektor an der Kol. Techniſchen 
Hochſchule in Aachen. 


p: Wahl der Volksvertreter in Spanien fehlt zu ihrer Aehn⸗ 
lichkeit mit fröhlichem Gejaid auch nicht die Sitte des Jäger⸗ 
rechtes, der ralea, wie es in der ſpaniſchen Weidmannsſprache 
heißt, der Fütterung der Meute mit den Eingeweiden des von 
ihr zur Strecke gebrachten Wildes. Die Körperſchaft, die nach 
Abſchluß der Wahlen dieſe Obliegenheit erfüllt, iſt das Tribunal 
supremo, welches über die Triftigkeit der erhobenen Einſprachen 
eine vorläufige Entſcheidung fällt, auf Grund deren die Cortes 
ſelbſt die ſtrittigen Wahlſitze vergeben. Hierbei hat dann die 
Regierung als Jagdherrin Gelegenheit, den erſten Ingrimm der 
Minderheiten zu beſchwichtigen, indem ſie deren Hunger von 
dem eigenen Ueberfluß an Wahlkreiſen ſtillt. Nun hatten dies⸗ 
mal die Konſervativen vor allem Anſpruch auf ein reichliches 
Jägerrecht; denn ſie hatten ja teils den republikaniſchen Wilderern 
die Beute abjagen helfen, teils die eigene der Jagdherrin in 
frommer Anerkennung ihrer Machtrechte abgetreten. Die Republi- 
kaner aber wollen durchaus nicht als Wilderer gelten; wie ſie 
alſo befriedigen, ohne ſich den Argwohn des Königs, den ſelbſt 
ſie am liebſten zur Strecke bringen möchten, zuzuziehen? Da 
fiel dem Miniſterpräſidenten Canalejas zur rechten Zeit ein, 
daß für ſolche Fälle ſtets die Kirche da iſt, um die kläffende 
Meute zu beruhigen. Sehen wir zu. 

Am 5. Juni fand in Madrid eine republifanifch-fozialiftifche 
Volksverſammlung ſtatt, um gegen die Entſcheidungen des 
Tribunals über die von Republikanern und Sozialiſten im Wahl⸗ 


„kampf“ beſtrittenen Sitze Einſpruch zu erheben. Nachdem hier 


einige der „unterlegenen“ Kandidaten ihrer Bosheit gegen die 
Regierung in Wendungen Luft gemacht hatten, auf welche im 
Deutſchen Reich die Regierung den Staatsanwalt würde ant- 
worten laſſen, bezeichnete der republikaniſche Führer Melquiades 
Alvarez nächſt dem Heere, das er als Schild der Monarchie 
verdächtigte, die Kirche als den wahren Feind der Demokratie 
und rief aus: „Unzeitige Machtgier, Eitelkeit und Niederiracht 
der Geſinnung verleiteten Canalejas, von der Gnade des Hofes 
die Macht anzunehmen, die er einzig von der Gunſt des Volkes 
hätte empfangen dürfen. Und da verlangt er noch Unterſtützung 
von uns! Wir ſind ſchon ſo zu großmütig gegen ihn geweſen; 
Groll und Haß hat er um uns verdient. Aber es ſollte 
ihm alles verziehen ſein, wenn er uns ſtatt der Worte 
Taten brächte; wenn wir ſähen, daß die religiöſen Genoſſen— 
ſchaften, die das Geſetz nicht erfüllen, aufgelöſt würden, wenn 
er, wie er könnte, kurzerhand die Ausſchließung der Kirche aus 
dem Schulmeſen verfügte.“ Dieſen Wink mit dem Zaunpfahl 
verſtand Canalejas. Der ſeit mehreren Tagen erkrankte Miniſter 
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des Innern, Merino, konnte ſchon am Tage nach dieſer Ber- 
ſammlung die Vertreter der Preſſe empfangen, um ſeinen „guten 


Freund“ Alvarez übers Bohnenlied zu loben und auge LA N 


eine der Taten, die dieſer von der Regierung verlangte, die 
anze Strenge des Geſetzes gegen die widerſpenſtigen Orden in 
Ausſicht zu ſtellen. Da nun tatſächlich die Orden ſich den 


Anforderungen des Vereinsgeſetzes zumeiſt gefügt hatten, war 


freilich mit einem Vorſtoß in dieſer Richtung nicht viel Staat 
zu machen. Während nun Canalejas über eine Ley del Candado 
(Riegelgeſetz), wodurch weitere Ordensanfiedelungen von der Er- 
laubnis der Regierung abhängig gemacht werden ſollten, mit 
dem Vatikan Verhandlungen anknüpfte, warf er der noch immer 
bellenden Meute wenige Tage ſpäter, am 10. Juni, die 
neue Auslegung des Paragraphen 11 der aus Cänovas Zeit 
(Oktober 1876) ſtammenden Erläuterung zum Konkordat hin, 
welche den katholiſchen Bekenntniſſen die äußere Kennzeichnung 
ihrer Kirchen, Schulen und Kirchhöfe und die Veröffentlichung 
ihrer Gottesdienſtordnung durch Anſchläge geſtattete. 

Nicht als ob Canalejas nicht ohnehin die Abſicht gehabt 
hätte, ſeinen liberalen Mut an der Kirche zu kühlen. Darüber 
laffen ja verſchiedene Stellen der von Geſetzesvorſchlägen wimmeln⸗ 
den Thronrede vom 15. Juni keinen Zweifel. „Bezüglich der 
durch die maßloſe Zunahme der religiöſen Genoſſenſchaften ge⸗ 
ſchaffenen Lage bemüht ſich meine Regierung,“ ließ man den 
König ſagen, „das Verlangen des Volkes nach ihrer Einſchränkung 
und Kontrollierung zu befriedigen, ohne jedoch deren geiſtliche 
Selbſtändigkeit antaſten zu wollen Sie wird auch nicht 
die dringendſten Maßnahmen zu treffen verſäumen, um die Un⸗ 
abhängigkeit des Staates im Schulweſen gegenüber den Vor⸗ 
urteilen und Nötigungen verſchiedener dogmatiſcher Syſteme 
(„diferentes dogmatismos“ — eine nette Zuſammenſchirrung 
des Anarchismus und der Kirchenlehre!) zu ſichern.“ Daß aber 
Canalejas infolge der republikaniſchen Drohungen ſich wider ſeine 
Abfſicht überſtürzte, erhellt auch daraus, daß der Unterrichts⸗ 
miniſter Graf Romanones ſchon drei Tage vor der Thronrede 
die Grundzüge feines Geſetzes über die Verſtaatlichung des Bolts- 
ſchulweſens der Preſſe auslieferte. Obendrein beklagen konſer⸗ 
vative Aeußerungen geradezu, daß Canalejas ſich „ſchon jetzt“ 
zu einem Streit mit dem Vatikan habe hinreißen laſſen, deuten 
allerdings zu ſeiner Entſchuldigung neben der Rückſicht auf die 
Republikaner, einſtweilen nur erſt die Schrittmacher des Libe⸗ 
ralismus, auf Wünſche des engliſchen Hofes hin, welcher prote⸗ 
ſtantiſchen Beſuchern der Königin einen würdigen, das heißt mit 
allen Ehren der Oeffentlichkeit ausgeſtatteten Gottesdienſt ihres 
Ritus habe verſchaffen wollen, nachdem Eduard VII. mangels 
eines ſolchen Spanien Jahre lang geſchnitten habe. Daß die 
Konſervativen die unerwartet ſtreitbare Haltung der liberalen 
Regierung weſentlich nur wegen der Schwierigkeiten bedauerten, 
worin dieſe ſich dadurch geſtürzt hat, lieſt man auch aus der auf⸗ 
fällig nachſichtigen und von Canalejas mit warmem Dank quittierten 
Beurteilung, die der konſervative Führer Maura ſowohl der 
Thronrede wie den kirchenpolitiſchen Schritten der Regierung 
widmete. „Nachdem ich“, ſagte er zu ſeinen unmittelbar nach 
der Thronrede um ihn verſammelten Anhängern, „ſchon im 
Jahre 1907 im Verein mit der liberalen Minderheit die durch 
die Verfügungen der Regierung jetzt neu aufgeworfenen kirch⸗ 
lichen Fragen zu löſen verſucht habe, wollen wir ihre Zirkel 
jetzt nicht ſtören; er fügte zwar eine Warnung hinzu in Form 
einer Drohung mit ſcharfer Kritik, „ſobald uns die Ergebniſſe 
der ſchwebenden Verhandlungen bekannt werden“, verſpricht aber 
gleich darauf den Liberalen die entſchiedenſte Unterſtützung gegen 
den Umſturz. 

Damit ift der etwa nötige Beweis, daß die Konſervativen 
gegen eine weitere Verſchiebung der Machtgrenze zwiſchen Staat 
und Kirche zu ungunſten dieſer in der Sache nichts Erheb— 
liches einzuwenden haben, wohl erbracht. Sie ſehen dieſe Aende— 
rung als Politiker im Grunde ganz gern; das Odium aber 
überläßt man lieber den Liberalen, genau ſo wie ihrerſeits dieſe 
mit der Erdroſſelung der katalaniſchen Revolution im vorigen 
Jahre völlig einverſtanden waren, das Odium der Tat aber 
Maura überließen. Konſervative und Liberale ſind in Spanien 
eben, und dabei iſt es trotz der „Reinigung der Wahlſitten“ 
durch die Wahlpflicht geblieben, Aſſociés, die nur zur Erleichte— 
rung des einträglichen politiſchen Geſchäftes einander je nach der 
Laune der Konjunktur, d. h. dem An- und Abſchwellen der republi- 
kaniſchen Strömung, in der Vertretung der Firma ablöſen. 

Aber die Proteſte gegen Canalejas' Kulturkampfgelüſte, 
welche die vatikaniſchen Blätter mit fo hoher Befriedigung ver 


| 
I 
l 
| 


| 


i 
4 


— — dm ee ann hau ii Ra — a 


. — —ẽẽ ———— aa . 


Seite 462. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 28. 9. Juli 1910 


zeichnen? „Viel Geſchrei und wenig Wolle“ würde ich ſagen, 
wenn nicht die Damen, welche dabei ins vorderſte Treffen — 


MUDIS in Canalejas' Kabinett und in das Gemach der Königin — 


geſchickt worden find, den zweiten Teil des Sprichwortes Lügen 
ſtraften. Die Berichte über dieſe mutigen Vorſtöße der ſpaniſchen 
Frauen find ebenſo erbaulich zu leſen wie die Schilderung, die 
Pater Coloma von einer ähnlichen Kundgebung in den „Baga⸗ 
tellen“ gibt. So von ihrem Beſuch bei Canalejas: „Um 1 Uhr 
hat der Miniſterpräſtdent im Staatsminiſterium die katholiſchen 
Damen empfangen, die ihm ihren Widerſpruch gegen die jüngft 
veröffentlichten kirchenpolitiſchen Dekrete vortragen wollten. Kurz 
vorher drängten fich in den benachbarten Straßen prächtige Auto» 
mobile und vornehme Karoſſen, denen die Damen der höchſten 
Madrider Ariſtokratie entſtiegen. In wenigen Minuten hatte 
fich die Vorhalle mit einer Ausſtellung der erleſenſten 
Toiletten gefüllt. Die jungen Diplomaten, die in dieſem 
Miniſterium beſchäftigt find, beeilten ſich, ihr Arbeitszimmer zu 
verlaſſen, die katholiſchen Damen zu begrüßen, ihnen ritterlich 
den Arm zu bieten, um fie die breite Treppe zum Botfchafter- 
faal hinaufzuführen, wo Herr Canalejas ihrer harrte. Die 
Sekretärin des Ausſchuſſes, Fräulein Luz Fontelo, las die 
Promemoria vor und übergab ſie dem Haupt der Regierung. 
Dann ergriff die Gräfin Via Manuel das Wort, um zu ver⸗ 
fichern, daß die Verſammelten alle Klaſſen der ſpaniſchen 
Frauenwelt in einhelligem Proteſt gegen die kirchenfeindlichen 
Handlungen der Regierung verträten. Herr Canalejas bemühte 
ſich, die Befürchtungen der Damen zu zerſtreuen mit der Ver⸗ 
ſicherung, daß feine Regierung ihre Gefinnungen überaus hochachte, 
im übrigen aber die Rechte des Staates und der Kirche gleich 
gewiſſenhaft wahrnehmen werde. Auf lebhaftere Aeußerungen 
der Herzogin von Bailen und einer anderen Dame, die beteuerte: 
„Gott ſchickt uns hierher, der über alles geht, auch über das 
Vaterland“, antwortete der Herr Miniſter nur mit ehrerbietigen 
Verbeugungen und begleitete ſodann ſeine Beſucherinnen bis 
zur Treppe, wo er der Herzogin zum Abſchied die Hand küßte.“ 
Wie ſeine Galanterie zu verſtehen war, läßt er am nächſten 


Tage, dem 26. Juni, in ſeinem Organ „La Manana“ mit wenig 


ritterlichem Hohn ausſprechen: „Wir können ausdrücklich dafür 
bürgen, daß dieſe königlichen Dekrete und alle ſonſtigen Ver⸗ 
fügungen, womit die Regierung ſich gegenüber dem Vatikan auf 
einen europäiſchen Standpunkt ſtellt, weder die Sicherheit des 
Grundbeſitzes noch den Frieden der Häuslichkeit, noch den an⸗ 
mutigen Wechſel der Moden, noch auch die Gleichgültigkeit 
gefährden, womit die Männer ihre Frauen ſich zu Mitſchuldigen 
einer von den Biſchöfen angezettelten Verſchwörung machen laſſen.“) 

Kann man vom Standpunkt des deutſchen Katholiken, der 
zur Verteidigung wirklich ſchwer gefährdeter kirchlicher Intereſſen 
den Zentrumsturm gebaut und damit zugleich ein Bollwerk 
jeder Volksfreiheit geſchaffen hat, anders als hierzu lächeln? 

Was Spanien nötig hat, iſt Wahrheit. Es krankt 
an großen Lügen, die jede, auch die beſtgemeinte Aktion ver⸗ 
giften und lähmen. Die einen ſehen in der konſervativen Partei 
einen Schutz gegen den kirchenfeindlichen Liberalismus und 
verſchließen die Augen, wenn immer wieder der Volkswille bei 
den Wahlen gefälſcht wird, damit Konſervative und Liberale 
einander friedlich im Genuß der Macht ablöſen. Die anderen 
erwarten von einem Dynaſtiewechſel die Heilung aller Uebel 
und laſſen Don Jaume auch dann noch hoch leben, wenn er 
beim Verjubeln eines großen Spielgewinnes in einem Pariſer 
Klub bezüglich der Einſchränkung der Orden in Spanien erklärt 
hat: „Ich würde noch weiter gehen als Canalejas.“ Dieſelben 
liberalen Miniſter, welche die kirchenfeindlichen Dekrete ihres 
Präſidenten billigen, laſſen ihre Frauen die Proteſte dagegen 
unterſchreiben. Und damit man nicht glaube, die Republikaner 
ſeien allein der Hort der politiſchen Wahrhaftigkeit, halte man 
fich die ſtattlichen Summen vor Augen, die dem unentwegten 
Republikaner Alvarez ſeine ſtille Gönnerſchaft von der Regierung 
einbringt. (Veu de Catalunya 20. Juni.) 

Wie aber ſoll die Wahrheit, nicht nur die politiſche, in 
Spanien zum Siege kommen? Vielleicht, daß ein echter und 
rechter Kulturkampf die Klärung der Gewiſſen ſchafft, welche mit 
dem bisher herrſchenden Zuſtande der gegenſeitig verziehenen 
Heuchelei unverträglich ſein würde. Für die Form zwar, in 

1) Nun ſuchen auch deutſche Zentrumsblätter die kirchenfreundlichen 
Proteſte zu einer Bedeutung zu erheben, die ſie nicht haben können. 
Denn erſteus wo waren dieſe „hunderttauſende“ Männer, als es im Mai 
galt, die liberale Regierung niederzuſtimmen? Zweitens, ſind dieſe 
e auch in den Abonnentenliſten der konſervativen Preſſe 
zu finden? 


welcher ein ſpaniſcher Kulturkampf geführt würde, möchte ich 
keinerlei Bürgſchaft übernehmen; dabei müßte man dem füh. 
ländiſchen Temperament vieles nachſehen müſſen. Dennoch 
wünſche ich, um ſelber ehrlich zu ſprechen, Herrn Canalejas ebenſo 
viel Unnachgiebigkeit wie der päpſtlichen Diplomatie. In der Sache 
der nichtkatholiſchen Bekenntniſſe, wobei formell unzweifelhaft ſeitens 
der Regierung ein Konkordatsbruch vorliegt, kann ja die Kirche 
im 20. Jahrhundert nicht anders als auf dem Standpunkt der 
Duldung ſtehen. Was die unkontrollierte Ausbreitung der Orden 
in Spanien angeht — eine Statiſtik hierüber verſpricht die. Regie. 
rung für die nächſten Tage —, fo gibt es auch hierfür Geſichts.⸗ 
punkte, welche weder im bürgerlichen noch im kirchlichen Sinne 
in dem Ordensleben ein abſolutes, ſchrankenlos zu ver 
wirklichendes Lebensideal erblicken laſſen.: Soll z. B. der ge⸗ 
ſamte Unterricht, wozu die Entwicklung ſeit dreißig Jahren in 
Spanien unaufhaltſam drängt, in die Hände der Orden gelangen? 
Müſſen dadurch alle weltlichen Lehrer nicht von ſelbſt zu Gegnern 
der Kirche werden? Aehnliche Fragen, worauf ein deutſcher 
Katholik unſchwer richtig antworten wird, könnten die katho⸗ 
liſchen Männer Spaniens noch manche ſtellen und ihre Löſung 
in ehrlichem Kampfe um die Prinzipien finden. Die etwa 
dabei ſich bildende neue Partei oder die dabei umgewandelte 
konſervative Partei würde zur endgültigen Sicherung der Volks. 
freiheit überhaupt vor allem die Dezentraliſation der 
Regierungs macht, wie fie ſowohl die republikaniſchen Föde⸗ 
raliſten als auch die dynaſtiſchen Regionaliſten in den außerkaſtil⸗ 
iſchen Provinzen fordern, betreiben müſſen, als wichtigſtes Mittel zur 
Verſtopfung des großen politiſchen Lügenbrunnens in Madrid, 
das wie ein alles Leben ertötender Sinterberg ſich darum ab⸗ 
gelagert hat. Darüber ein anderes Mal mehr. Das iſt vor 
allem die Aufgabe der Katalanen. (Vgl. Nr. 22, S. 361.) 


SN 


Sentrum und Konſervative. 


Der Reichstagsabgeordnete Alois Fürſt zu Löwenſtein 
hat ſich in einer großen Verſammlung, welche dem 11. Ver 
tretertag der Windthorſtbunde Deutſchlands zu 
Bochum am 26. Juni den Abſchluß gab, in einer überaus 
wirkungsvollen Rede, welche den jungen Fürſten auf der vollen 
öhe ſtaatsmänniſcher Vorausſicht und parlamentariſcher Rede 
unſt zeigte über die politiſche Lage im Reich ag a en. 
Seine bemerkenswerten Darlegungen über die im Augenblick 
aktuellſte innerpolitiſche Frage, das Verhältnis zwiſchen Zentrum 
und Konſervativen, verdienen als wertvolles Zeitdokument auch in 
dieſen Blättern einen Platz. Fürſt Löwenſtein führte aus: 

Zentrum und Konſervative find nicht miteinander ver 
heiratet. Sie find nicht einmal ein Brautpaar, das fich in jugend. 
lichem Liebesfeuer anſchwärmt. Die Not des Reiches hat uns 
zuſammengeführt und die Unverträglichteit der anderen. So find 
wir Kampfesgenoſſen geworden, von denen jeder ſeine eigenen 
Waffen, ſeine eigene Rüſtung, ja jeder ſeine eigene Taktik und 
Strategie hat. Auch kämpfen wir nur dann zuſammen, wenn 
ein gemeinſamer Feind ſich uns Nane DEE IEN Sonſt geht jeder 
feiner Wege, und gelegentlich raufen wir auch untereinander. 
Aber freilich, wie es unter ernſten Männern geht, die — ert 
notgedrungen — im häufigen Kampfe zuſammenſtehen: man lernt 
ſich ſchätzen, man erkennt, daß man mehr gemeinſame Ideale hat, 
als man früher glauben mochte, und wenn man im Streit ber 
1 Anſchauungen auseinandergekommen ift — man findet 

ch leichter wieder. Darum halte ich das freunbdlichere 
Verhältnis zwiſchen Zentrum und Konſervpativen 
— von „Bündnis“ zu, a ſcheint mir verfrüht — für mehr 
als für eine politiſche Eintagserſcheinung. 

Zwar iſt uns die Wirtſchaftspolitik der Konſervativen in 
manchem zu einſeitig. In den Fragen der Sozialpolitik müßten 
ſie Vorurteile fallen laſſen, ſoll es auf dieſem Gebiet nicht immer 
wieder ernſten Streit zwiſchen uns geben. Auch in großen, ver 
faſſungsrechtlichen Fragen gilt manche Forderung ihnen als ſtaatz 

efährlich, die wir als gefunden Fortſchritt anſtreben, manche 

uſchauung uns als reaktionär, die fie für konſervativ halten. 
Ich erwarte nicht, daß die Konſervativen Diele ihre Grundſätze 
weſentlich und ſchnell revidieren werden, und die Wähler e 
Zentrums können darauf bauen, daß das Zentrum wie für Wa 
beit in allem und Recht für alle, fo auch für jene vernünftige 
und ſtarke Freiheit jederzeit eintreten wird, die ein polltiſch reife 
Volk, wie das deutſche, beanſpruchen kann und verträgt. Wir 
„Schwarzen“ werden niemals blau werden. , 

Aber doch, trotz mancher tiefgehenden Verſchiedenheit unſerer 
Grundſätze hat dies eine Jahr gezeigt, daß das Zentrum mit 0 
Konſervativen zuſammen arbeiten kann, daß ein ſolcher Bweibur) 
ein politiſch recht wohl mögliches Gebilde wäre. Es it nich 
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eine Paarung zwiſchen Katzen und Kaninchen, wie es der alte 
Block war. Einmal bilden die jetzigen Mehrheitsparteien über ⸗ 
poup feinen Block, weil wir nicht, wie der konſervativ⸗liberale 
lock, eine große Partei von der parlamentariſchen Mitarbeit aus. 
jan! en wollen. Wir gehen unſeren Beg, freuen uns über jeden, 
er mitgehen will und nehmen möglichſte Rückſicht auf alle Parteien. 
Und dann iſt die konſervative Fraktion ein Faktor im parlamen- 
tariſchen Leben, mit dem man rechnen kann, weil fie gut und ziel. 
bewußt geführt iſt. Me: : . 
Solche gut und zielbewußt geführte Fraktionen, die heute 
wiſſen, was ſie morgen wollen, gibt es unter den großen Partei⸗ 
ebilden des Reichstags heute nur drei: die Konſervativen, die 
ozialdemokraten und das Zentrum. Die liberalen Fraktionen, 
und da gebührt die Palme den Nationalliberalen, ſind zurzeit 
nicht bündnisfähig. Nicht einmal bündnisfähig, le ſcheint es nach 
den Vorgängen der preußiſchen Wahlreform, für die Regierung. 
Mit den Sozialdemokraten haben wir ſchon einige Male Gelegen- 
heitsmehrheiten n Wenn ſie auch poſitiver geſetzlicher Sir 
forge für die Arbeiter nur ungern näher treten, da fie befürchten 
müſſen, daß die Unzufriedenheit der Arbeiter dadurch verringert, 
ihre eigenen politiſchen Exiſtenzbedingungen damit verſchlechtert 
werden könnten, ſo haben ſie ſich doch nicht immer der Unter⸗ 
An n der ſozialen Wirkſamkeit des Zentrums entziehen können. 
nd auch in der Abwehr und der Bekämpfung von Ausnahme⸗ 
geſetzen ſind Zentrum und Sozialdemokratie mehrmals zuſammen⸗ 
degan en. Das kann ſich auch in Zukunft wiederholen, wenn die 
roßblockideen badiſchen Muſters nicht allmählich auch die ſozial⸗ 
demokratiſche Fraktion des Reichstags zur Mauſerung bringen. 
So kann ein gelegentliches Anode en von Zentrum und 
Sozialdemokratie Gutes ſchaffen oder Schlechtes verhindern, ein 
Bündnis zwiſchen dieſen Parteien, die eine Welt von Grundſätzen 
trennt, kann es nicht geben. , | 
| Zentrum und Konſervative find alfo bei der 
etzigen politiſchen Lage aufeinander angemiefen. 
ber es ift mehr als der politiſche Zufall, was fie zuſammen⸗ 
1 Die Durchführung der A A hat gezeigt, daß 
ie Konſervativen auch in wirtſchaftlichen Fragen imſtande 
find, jene mittlere Linie zu finden, die das Zentrum als 
wahre Volkspartei, als Partei aller Stände, aller Berufe, 
aller dee Intereſſen ſeit ſeiner Gründung geht, weil 
nur auf dieſer mittleren Linie der Ausgleich gefunden werden 
kann, den die Wohlfahrt des Reiches und all ſeiner Bürger fordern 
muß. Auch ein ſo ſchwieriges 1e Deagältgiſſe von wie es die 
Wahlreform für Preußen iſt — die Verhältniſſe von Preußen und 
Reich ſpielen da ja viel ineinander — könnte in Zuſammenarbeit 
von Zentrum und Konſervativen zu einer Löſung gebracht werden, 
die eine weſentliche Verbeſſerung gegen bisher bedeuten würde. 
Wo wir uns aber am leichteſten finden, wo wir aus gleichen 
Anſchauungen heraus von ſelbſt einem Ziele zuſtreben, das iſt in 
der Wahrung des chriſtlichen Charakters unſeres 
Staatsweſens. Der Kampf für die Erhaltung der chriſt ⸗ 
lichen Schule, die gemeinſame Forderung, daß das Deutſche 
Reich in feinen Kolonien nicht vergeſſen dürfe, daß es eine chriſt 
liche Weltmacht ift, der Kam p gegen ie öffentliche Un⸗ 
1 a ala: und gegen die öffentliche Verhöhnung des 
ameng Gottes, der Kampf aber auch für das gott. 
. Fundament, auf dem allein der Thron des 
onarchen feſten Beſtand findet — dieſer Kampf wird 
Zentrum und Konſervative um fo notwendiger aneinander ſchließen, 
je heftiger und je allgemeiner andere Parteien den Kampf gegen 
unſere chriſtlichen Ideale aufnehmen. Und wir bauen auf die 
iedlichen Worte des Führers der konſervativen Reichstagsfraktion, 
es Freiherrn v. Heydebrand und der Laſa, der im Juli 1909, in 
ernſter Stunde, in der dem Zu Zuſammentreffen der 
neuen Mehrheitsparteien der Stempel des Willens zur Tat auf- 
gedrückt werden ſollte, den Satz ausſprach: „Was wir nicht 
wollen, das iſt eine Neuauflage des Kulturkampfes.“ 
Nachdem Fürſt Löwenſtein fih dann über die Borromäus⸗ 
Enzykkika verbreitet hatte, und zwar im gleichen Sinne wie 
in der Erſten badiſchen Kammer (vgl. Nr. 27 S. 446) fuhr er 
fort: „Wenn wirklich der konfeſſionelle Friede, 
wenn das ie aller Chriſtgläubigen 
beider Konfeſſionen im Kampf gegen den modernen 
Unglauben darunter leiden würde, fo wür de ich das 
für ein nationales Unglück halten, ja für ein Unglück, 
das über die Grenzen unſerer Nation hinausreichen würde Aber 
ich meine, dazu fehlt die Veranlaſſung. Die Erklärung 
der beanſtandeten Stellen, die ſich dem aufmerkſamen Leſer der 
Enzyklika aufdrängt, iſt von dem Verfaſſer der Enzyklita, iſt vom 
Papit in amtlicher Form authentiſch als die richtige bezeichnet 
worden. Ja, der Papit ift darüber hinausgegangen. Er hat feierlich 
erklärt, daß ihm nichts ferner gelegen habe, als die evangeliſche 
Kirche zu beleidigen, er hat ſeiner Friedensliebe, feiner Liebe ins- 
ee ür das deutſche Volk und feiner hohen Achtung für 
deſſen Fürſten und deren chriſtlichen Sinn ſtärkſten Ausdruck ges 
geben, und er hat, der Möglichkeit weiteren Mizverſtändniſſes 
echnung tragend, die deutſchen Biſchöfe verhindert, ſein Rund⸗ 
ſchreiben zu veröffentlichen. | 


Alle, denen der Friede unter den Konfeſſionen wahrhaft am 


Herzen liegt, werden ſich nun oema auch enthalten müſſen, 


ihrerſeits die Kenntnis gerade der von ihnen verpönten Stellen 
der Enzyklika weiter unter das deutſche Volk zu verbreiten. Ich 
füge hinzu: Alle, die den konfeſſionellen Frieden nicht wollen, 
denen die angebliche Beleidi ch des Proteſtantismus nicht ein 
Herzenskummer, ſondern ein bo willkommener Vorwand zur 
H he war, die längſt nicht mehr glauben, was Martin Luther 
gelehrt hat, deren einzige Religion der Haß ge en 
Rom ift, ale die werden weiter hetzen in Wort und Drift, 
ſchamlos entſtellend und verleumdend. r 
Aber gerade von dieſer Hetze erwarte ich die eine gute 
Folge, daß die Beſonnenen unter unferen evange? 
liſchen Mitbürgern, die wahrhaft glauben, was 
je bekennen, daß die erkennen werden, wohin 
er Weg führt, auf den die Feinde jeden pofi. 
tiven Chriſtentums ſie locken möchten. Und wer 
von ihnen auch etwas politiſches Verſtändnis hat, der wird 
den Unverſtand erkennen, politiſche Folgen aus einem Er⸗ 
eignis herzuleiten, das nur das religiöſe Gebiet berührt und dort 
nur mißverſtanden zur Erregung Anlaß bieten konnte. Politiſches 
Verſtändnis haben die Führer der konſervativen Partei genug, 
und darum erwarte ich nicht, daß ſie in die Falle gehen werden, 
die ihnen fo plump geſtellt ift.” f | 


AKTIE ZITATE ZIERT 
Sur Lage in Heſſen. 


Von Johannes Wolter. 


Der heſſiſche Liberalismus befindet ſich in einer ernſten Kriſis. 
Der Parteileitung find die Zügel aus den Händen gefallen. 
Die Vorgänge im Wahlkreis Friedberg⸗Büdingen haben die 
ehemals ſo ſtolze nationalliberale Partei noch um den letzten 
Reſt ihrer Reputation gebracht. 

Obwohl die Partei ihre Stärke und ihren Einfluß in der 
mehr konſervativen Bevölkerung des flachen Landes und in den 
nationalen Beamtenkreiſen hatte, ſah man doch ruhig zu, daß 
jungliberale Heißſporne, bei denen der Mangel an Verantwort⸗ 
lichkeitsgefühl gleichen Schritt hielt mit der Unkenntnis der Ver⸗ 
hältniſſe, im eigenen Hauſe luſtig revolutionierten und allgemach 
einen „Marſch nach links“ begannen. Sie haben ſeinerzeit ſich 
ſo ſehr als Herren der Situation gefühlt, daß ſie einen Herrn 
v. Heyl und einen Grafen Oriola vor ihr Scherbengericht zitierten, 
als dieſe es wagten, in der Frage der Erbanfallſteuer eine eigene, 
von den Nationalliberalen abweichende Meinung zu haben. 

Einer der lauteſten Schreier, der Vorſitzende der Jung- 
liberalen, Finanzamtmann Bangel von Darmſtadt, machte aus 
ſeinem Herzen keine Mördergrube und offenbarte die Geſinnung 
ſeiner Kreiſe, als er auf der Vertreterverſammlung des Reichs⸗ 
verbandes der nationalliberalen Jugend in Jena, wo man die 
Forderung: „Scharfe Scheidung nach rechts“ proklamierte, fol- 
gende Ausführungen machte: 

„Graf Oriola war nur deshalb nationalliberal, weil es in 
Heſſen keine konſervative Partei gibt. Wir in Heſſen wären 
froh, wenn wir eine konſervative Partei hätten, denn dann 
würden ſich die konſervativen Elemente, die ſich heute in unſeren 
Reihen aufhalten, ihr anſchließen. Die Zuſtände bei uns in 
Heſſen find viel ſchlimmer als in Hannover. Drei Viertel unſerer 
Landtagsabgeordneten ſind Bündler.“ 

In dieſer Situation rief der Herr über Leben und Tod 
den katholiſch getauften und von der „Frankfurter Zeitung“ als 
„überzeugten“ Katholiken bezeichneten, für konſervativ verſchrienen 
und jahrelang der nationalliberalen Partei angehörigen Grafen 
Oriola aus dieſer Zeitlichkeit ab, und ein „proteſtantiſcher“ Geift- 
licher geleitete ihn, der ſeine Kirche nie gekannt, zu Grabe. 

Schon bei der letzten Reichstagswahl war die Sozial 
demokratie, die ihre Anhänger in den wirtſchaftlich von Frankfurt 
abhängigen Gemeinden des Kreiſes Friedberg, hat, dem Grafen 
Oriola nahe auf die Ferſen gekommen. In der Hauptwahl er— 
hielt der Liberale 8492, der Sozialdemokrat 7234, der Chriſtlich- 
ſoziale 3299 (darunter rund 2000 Zentrumsſtimmen) und der 
Freiſinnige 1472 Stimmen. In der Stichwahl ſiegte Oriola 
mit 11515 gegen 8524 ſozialdemokratiſche Stimmen. 

Die als „antinational“ verſchrienen Zentrumswähler retteten 
trotz Block den „nationalen“ Grafen. Nach des Grafen Tod 
war man ſich in weiten Kreiſen von vornherein klar, daß kein 
einſeitiger nationalliberaler Parteimann, ſondern nur ein tüd. 
tiger, allen bürgerlichen Parteien naheſtehender Mittelſtands— 
kandidat das Erbe des Grafen antreten und einen Sieg des 
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Sozialdemokraten verhindern könne. Eine Verſtändigung zwiſchen 
dem Bund der Landwirte, der im Kreiſe einen ſtarken Anhang be. 
figt, und den Nationalliberalen wäre wohl zu erreichen ge⸗ 
weſen, wenn man ſich auf die Kandidatur des Arztes Dr. Becker, 
der 1903 als Vertreter von Offenbach Ulrich geſtürzt hatte, ge- 
einigt hätte, zumal das Zentrum dieſer Kandidatur offenbar 
. gegenüberſtand. Allein dieſer Kandidat war der 

erliner Parteileitung nicht genehm. Becker war als rechts⸗ 
ſtehender Nationalliberaler, weil nicht mit antiklerikalem Oel 
geſalbt, als Gegner eines Kulturkampfes von vornherein Yin- 
reichend verdächtig, er könne dem Zentrum Gerechtigkeit wider. 
fahren laſſen. Solche Leute kann Baſſermann nicht brauchen! 

Und es kam, wie es kommen mußte: die nationalliberale 
Partei ſuchte Anſchluß nach links und wurde dort mit offenen 
Armen aufgenommen unter dem Segen der „Frankfurter Zeitung“. 
Es ſoll anerkannt werden, daß die Darmſtädter Parteileitung 
5 Anſtrengungen machte, dem abwärtsrollenden Partei- 
arren in die Speichen zu greifen und dieſe Entwicklung zu 
hemmen. Die Verhältniſſe waren ſtärker als die nach rechts 
ſtehenden Elemente, auch wenn ſie eines Miniſters „heiße Wünſche“ 
geleiten. Entweder werden fie mit in den Strudel hinein- 
gezogen, oder ſie werden ſich eines Tages ſagen, daß auch ſie 
alleſamt den Weg gehen müſſen, den die Herren v. Heyl, Graf 
Oriola und Lehmann gegangen find. 

Die Liberalen nahmen den von den Linksliberalen vor⸗ 
geſchlagenen Profeſſor van Caller, Strafrechtslehrer an der Uni- 
verſität Straßburg, als gemeinſamen Kandidaten eines zum 
größten Teile bäuerlichen Wahlkreiſes. Für den Bund der Land- 
wirte konnte der Mann nicht in Betracht kommen, erſt recht 
nicht für das Zentrum. 

Auf dem Parteitage der liberalen Landespartei in Elſaß⸗ 
Lothringen machte der erſte Vorfitzende der Partei, Landes. 
ausſchußabgeordneter Wolf, unter dem Präfidium des zweiten 
Vorſitzenden, Profeſſor v. Calker, folgende Ausführungen: „Nun 
kommt alles darauf an, daß zu den Sozialdemokraten das richtige 
taktiſche Verhältnis gefunden wird, weil ohne dies das nächſte 
Endziel, eine Mehrheit der Linken, kaum erreicht werden kann.“ 
Profeſſor v. Calker hat dieſe Ausführungen, die mit ſpontanem, 
minutenlangen Beifall aufgenommen wurden, dadurch zu den 
ſeinigen gemacht, daß er dem Abgeordneten Wolf den Dank der 
Landespartei ausſprach und ihn des „ungeteilten und vollen 
Vertrauens“ der Landespartei verſicherte. 

In Anbetracht der Verhältniſſe ſtellte deshalb der „Bund 
der Landwirte“, die nach den Sozialdemokraten ſtärkſte Organi⸗ 
ſation des Wahlkreiſes, feinen Bundesvorfitzenden Rechtsanwalt 
von Helmolt in Friedberg als Kandidaten auf, für den ſich auch 
die deutſch⸗ſozialen Vertrauensmänner ausſprachen. 

Dem Zentrum war der Weg klar vorgezeichnet. Hätte man 
einen eigenen Kandidaten aufgeſtellt, ſo hätte dieſer nur den 
Wert eines Zählkandidaten gehabt, und es war die Gefahr vor⸗ 
handen, daß Sozialiſt und Linksliberaler in die Stichwahl kamen. 
Das mußte vermieden werden. Keiner von Beiden konnte vorher 
auf Zentrumsſtimmen rechnen. Der Gedanke allein, daß ein Ober- 
lehrer Dr. Strecker von Bad Nauheim, der erſt einige Tage vorher 
wegen feiner konfeſſionellen Hetze vom Miniſterium einen fchnei- 
digen, wohlverdienten Rüffel bezog, der eifrigſte Vorkämpfer der 
Kandidatur van Calker war, muß jedem treuen Zentrumsmann 
die Augen öffnen und zeigen, wohin der Weg führt. Auch die 

roteſtantiſche ländliche Bevölkerung des Wahlkreiſes will von 
Pe Politikern nichts willen. Kein Wunder, wenn die Ber- 
ammlungen der Nationalliberalen auf dem Lande faſt ſtets mit 
einem Mißerfolg endigten, weil in ihnen Anhänger des Bundes 
der Landwirte ſich zum Worte meldeten und mit der mittelſtands⸗ 
feindlichen, zweideutigen Politik der Linksliberalen gründlich Ab- 
rechnung hielten. Wenn die Nationalliberalen dem Zentrum 
den Vorwurf machten, daß es durch ſein Vorgehen den Sieg des 
Sozialdemokraten begünſtige und „antinational“ handle, ſo iſt 
das die purſte Heuchelei, uns läßt dieſe abgedroſchene Phraſe kalt. 
Nichtswürdig iſt auch die Partei, die nicht ihr Alles ſetzt 
an ihre Ehre. 

Zu dem Grade der Selbſtverleugnung, wie fie die Links 
liberalen üben, können die Zentrumsleute ſich nicht aufſchwingen. 
Vor wenigen Monaten wurde ein Flugblatt in ganz Heſſen ver- 
breitet, das in flammenden Worten vor der Wahl jedes National- 
liberalen warnte. Es heißt darin, keiner könne einem National. 
liberalen feine Stimme geben, weil fie unzuverläſſig in freiheit- 
licher Beziehung, verbunden mit der Reaktion, unzuverläſſig 
in kulturellen, wirtſchaftlichen Fragen ſeien und ihre Gegner 
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perſönlich inſultieren uſw. Unterzeichnet iſt das Flugblatt: Der 
Wahlausſchuß der Vereinigten Liberalen Heſſens. Dieſelben 
Leute traten jetzt für die Nationalliberalen ein und predigten: 
Bürger, Bauern, Arbeiter, wählt nationalliberal. 

Im Jahre 1908 haben anderſeits die Nationalliberalen 
eine Flugſchrift verbreitet, in der ausgeführt wird, wie der 
Freifſinn fih verſündigt hat an der Marine, Arbeiterſürſorge, 
gegen die Geſetze zugunſten des Handwerks, gegen die Sicherung 
der Bauforderungen, Wuchergeſetz, Börſenſtempel, Champagner. 
ſteuer, Zolltarif uſw. Die Schrift führt ein Wort Bismarcks an, 
der erklärte: Der Freiſinn hat alles bekämpft, was 
Deutſchland groß und das Reich einig gemacht hat. 
Und jetzt? „In den Armen liegen ſich Beide und weinen vor 
Schmerz und vor Freude.“ 

Jetzt verſtehen wir, warum die nationalliberale „Wormſer 
Zeitung“ den Untergang des Liberalismus in Heffen vorher. 
jagt, aber wir verſtehen nicht, wie dieſelbe Zeitung nach Pharifäer. 
art alle Schuld auf Andere ſchieben kann; ſollte ſie doch ſelbſt 
reumütig an die eigene Bruſt ſchlagen. Gerade die „Wormſer 
Zeitung“ gefällt ſich jeden Augenblick darin, dem Zentrum den 
Patriotismus abzuſprechen, ihm antinationale Gefinnung vorzu⸗ 
werfen. Daß ſie dies aber den Katholiken ſchlechthin nachſagt, 
iſt wohl der Gipfelpunkt der Unverfrorenheit. In ihrer Nummer 250 
bringt ſie einen Artikel, der ſich mit der Verſammlung des 15 
liſchen Lehrervereins in Bochum beſchäftigt. Dort nennt ſie die 
katholiſchen Lehrer „römiſche Lehrer, die bei ihrem Unterrichte 
die nationalen Geſichtspunkte ſicherlich nicht beſonders 
betonen und hervorkehren“. 

Nichts kränkt ſo ſehr und vergiftet ſo ſehr alle politiſchen 
und geſellſchaftlichen Verhältniſſe, wie dem Gegner, weil er 
Katholik und Zentrumsmann iſt, Heuchelei vorzuwerfen. 

Nun find die beiden Schlachten geſchlagen. Der Ausgang 
beider war für Kenner der Verhältniſſe nicht zweifelhaft. Der 
erſte Wahlgang hat mit einer empfindlichen Niederlage der ver 
bündeten liberalen Parteien und vor allem der verblendeten 
Nationalliberalen geendet. Mit 4397 Stimmen blieb der links. 
liberale Profeſſor van Calker hinter dem Kandidaten des Bundes 
der Landwirte v. Helmolt zurück, der vom Zentrum unterftügt 
wurde und 6395 Stimmen auf ſich vereinigte. Die national. 
liberale Partei, welche nahezu zwei Jahrzehnte hindurch den 
überwiegend ländlichen Wahlkreis beſaß, ſchied bei der Stichwahl 
aus, trotz der mit gewaltigen Geldmitteln und einem Stab von 
Rednern unter dem Schutz und Segen der „Frankfurter Zeitung“ 
betriebenen Agitation. Der lachende Dritte, der Sozialdemokrat 
Buſold, auf den 9551 Stimmen entfallen waren, konnte unter 
dieſen Umſtänden ſiegesgewiß der Stichwahl entgegenſehen, 
auch wenn die Freiſinnigen nicht die Parole für ihn ausgegeben 
hätten. Dem Freiſinn ſetzte die ſozialdemokratiſche „Frankfurter 
Volksſtimme“ die Piſtole auf die Bruſt, indem ſie ſchrieb: „Mag 
der Freiſinn fih entſcheiden, wie er will, aber er ſoll fich gejagt 
ſein laſſen, daß ſeine politiſche Exiſtenz von ſeiner 
Entſcheidung abhängt. Fünf der ſechs freiſinnigen 
Abgeordneten, darunter Damm⸗ Friedberg, ſitzen im 
heſſiſchen Landtag durch die Hilfe der Sozialdemo⸗ 
kratie. Die bevorſtehende Stichwahl wird die Entſcheidung bringen, 
ob dieſe Fünf unſerer Axt zum Opfer fallen ſollen.“ Es ſauſte 
die Peitſche und der freiſinnige Pudel ſprang. 

Wohl hatten die Nationalliberalen offiziell die Parole für 
v. Helmolt ausgegeben, was ſie um ſo leichter konnten, da ſie 
wußten, daß es auf ihre höchſtens 2500 Stimmen nicht ankam. 
Auch wirft es ein ſonderbares Licht auf ihre ehrliche Geſinnung, 
daß ſie erklären ließen, der frühere liberale Abgeordnete Dr. Becker, 
der für v. Helmolt agitierte, „handle nicht im Auftrage 
der nationalliberalen Partei“. Man verſtand dieſen 
zarten Wink und warf zu allem Ueberfluß in den Städten 
Friedberg, Büdingen, Nauheim eine große Anzahl weißer Zettel 
in die Urne. | 

11765 Stimmen für den Sozialdemokraten Buſold und 
9565 Stimmen für den Bauernbündler v. Helmolt, dies war das 
Reſultat der Stichwahl, das niemand überraſchte. 

Das Zentrum hat ehrlich Wort gehalten — die „nationale 
Phraſe“ dagegen hat wieder einmal verfagt. . _ 

Ob und wieweit die Wahl in der heſſiſchen Parter 
konſtellation Aenderungen bringt, wird die nächſte Zukunft 
lehren. Die Zentrumspartei wird mit Stetigkeit und Biel 
bewußtſein auch fernerhin ihre idealen Ziele verfolgen. — Der 
Liberalismus aber hat mit dieſer Wahl einen weiteren Spaten 
ſtich getan an ſeinem Grabe. 


Nr. W. 9. Juli 1910. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 465. 


Neues über die ſoziale Bewegung im 
katholiſchen Studententum. 
Von Auguſt Nuß. 


Üdieweil wir katholiſchen Sozialſtudenten glauben, nicht nur 
dem Geſamtſtudententum, nicht nur dem ganzen Volkskörper 
und dem deutſchen Vaterlande, ſondern auch der katholiſchen 
Religion und Kirche mit unſerem Programm einen Dienft 
u erweiſen, der allerdings unter vielen Opfern und mancherlei 
hen geleiſtet werden muß, werden wir in einer ſoeben er⸗ 
ſchienenen Broſchüre belehrt, daß das alles nur „Einbildung“ 
von uns iſt. Es wird der ſozialſtudentiſchen Bewegung „im 
rwaſſer von Münhen- Gladbach” Mangel an „grundſätzlicher 
arheit“ vorgeworfen und als mögliches „Reſultat der Sonnen⸗ 
ſcheinſchen Tätigkeit, ähnlich wie es vor zwei Jahrzehnten in der 
Sozialdemokratie ſich zeigte, eine Anzahl Wirrköpfe“ prophezeit, 
„die mit dem Anſpruch erſcheinen, daß ſie alte, ſoziale Erfahrung 
und Auffaſſung beſäßen und den beſtehenden Durcheinander noch 
vermehren.“ (S. 21, 22.) Die unter dem Anonym „Haſſianus“ 
erſchienene Schrift, welche dieſe Gedanken enthält, trägt den 
Titel: „Zur ſozialen Bewegung im katholiſchen Studententum.“ !) 
Ihr Inhalt und ihre direkt denunziantenhaft klingenden perſön⸗ 
lichen Bemerkungen gegen den Leiter des „Sekretariats ſozialer 
Studentenarbeit“ (S. 20, 21) paffen ſchlecht zu der Verſicherung 
des anonymen Verfaſſers, daß er die vorliegende Arbeit „ohne 
verkehrte Voreingenommenheit und unſachliche Tendenz“ in An- 
riff genommen habe. An mehreren Stellen ſchaut doch das 
Hauptbedenken des Verfaſſers allzu deutlich hervor, das in der 
Anklage gipfelt: „Es wurde ſchon oben darauf hingewieſen, daß 
der ſozialen Tätigkeit, die von München⸗Gladbach aus geleiſtet 
wird, 0 anerkennenswert ſie in manchen Punkten auch ſein mag, 
nicht gerade das Lob geſpendet werden kann, daß ſie ſich um 
die grundſätzliche Klarheit auf dieſem Gebiete große Verdienſte 
erworben habe.“ (S. 21.) Weder die Perſönlichkeit Dr. Sonnen⸗ 
ſcheins, noch der „Volksverein für das katholiſche Deutſchland“ 
bieten ihm für die Katholizität unſerer ſozialſtudentiſchen 
Bewegung die nötige Garantie. Dieſe findet er erſt darin, daß 
die Art und Weiſe der ſozialen Intereſſierung einen mehr 
firhlichen Charakter“ trägt, daß „die ſozialſtudentiſche Bewegung 
mehr in die kirchliche Organiſation eingegliedert“ wird 
(S. 28.) Darin erblickt Haſſianus „die einzige Möglichkeit einer 
katholiſchen ſozialen Studentenarbeit.“ (S. 27.) Daß diefe Arbeit 
im Zuſammenhang mit den „Offenbarungswahrheiten“, mit den 
Grundſätzen „der katholiſchen Weltanſchauung“, mit der „katho⸗ 
liſchen Glaubenslehre“ ſtehen muß, erſcheint dem Verfaſſer als 
dbedingung und erſte Vorausſetzung aller ſozialen Tätigkeit. 
Er ſpricht von der „religiöſen Verflachung“ der katholiſchen 
Gebildeten und von dem „Einfluß der verkehrten moderniſtiſchen 
Grundſätze auch im katholiſchen Studententum“ als dem „tiefften 
und wirklichen Notſtand“ der katholiſchen Studentenſchaft. (S. 9.) 
Und in den Beſtrebungen von München Gladbach erblickt er 
eher ein Mittel zur Verwirrung der Geiſter als zur religiös. 
ſittlichen Belebung und Erhebung (S. 18), weil es der Bewegung 
„zu ſehr an einer gediegenen theoretiſchen Grundlage (S. 18), 
an einer „grundſätzlichen Fundierung (S. 22), an einer „gründ- 
lichen wiſſenſchaftlichen Vorbildung im Sinne der katholiſchen 
Weltanſchauung“ (S. 14) gebricht. 

Wir lehnen die Broſchüre ab. Der anonyme Ver- 
faſſer ſcheint die katholiſche ſozialſtudentiſche Bewegung aller⸗ 
dings nur aus „einer langen Reihe von perſönlichen Be⸗ 
obachtungen und Beſprechungen“ (Vorwort der Broſchüre) zu 
kennen, nicht aber aus ihrer ſchon ſehr hoch angewachſenen 
Literatur, nicht aus ihrer praktiſchen Arbeit und ihren konkreten 
Leiſtungen und Erfolgen. Unſere ſoziale Studentenbewegung, 
wie fie von Dr. Karl Sonnenſchein in M.⸗Gladbach geleitet 
wird, weiß ſich von „moderniſtiſchen“ Anwandlungen frei, ſie 
ruht und wurzelt vielmehr unerſchütterlich in dem Fundament 
unſeres katholiſchen Glaubens, ſo wie er die Lehre der 
katholiſchen Kirche iſt! Wir wollen ſogar das in letzter Zeit 
etwas in Mißkredit geratene Wort: „katholiſche Welt- 
anſchauung“ vermeiden, obwohl es Haſſianus in ſeinem 
prinzipientreuen Schriftchen ſelbſt gebraucht, und ſagen: die 
katholiſche ſozialſtudentiſche Bewegung iſt, trotzdem ſie auf 
neutralen Gebieten auch mit Andersgefinnten ſoziale Arbeit 


1) Trier 1910, Druck und Verlag der Paulinusdruckerei G. m. b. H. 


leiſtet, nicht nur dem Scheine und Namen nach „katholiſch“, 
ſondern ſie wurzelt in ihrer Theorie und Praxis unerſchütterlich 
in der katholiſchen Religion, in den Glaubenswahrheiten 
und Sittenlehren der römiſch⸗katholiſchen Kirche, und wir katho⸗ 
liſche Sozialſtudenten laſſen uns in dem warmen, lebendigen 
Bekenntnis unſeres Glaubens und in der Treue zur Kirche von 
niemandem, auch nicht von Haſſianus, übertreffen! Wir weiſen 
jedwede Verdächtigung, als ob wir „moderniſtiſch“ angeſteckt 
ſeien, mit der größten Entſchiedenheit zurück. Es wird nach⸗ 
gerade unerträglich, wie manche Leute im katholiſchen Lager 
andere Glaubensgenoſſen als des Modernismus dringend ver⸗ 
dächtig zu bezeichnen bereit find, nur weil dieſe Wege gehen, 
die nach der ſubjektiven Meinung dieſer Leute — nicht nach der 
objektiven Norm eines Dogmas — nicht „kirchlich genug“ find. 
Es ſoll auch deutlich in den Spalten dieſer Zeitſchrift ausge⸗ 
ſprochen werden, daß dieſe „Moderniſtenſchnüffelei“ unſerer 
katholiſchen Sache höchſt gefährlich ift. Das vorliegende Schrift ⸗ 
chen dürfte namentlich deshalb viele Leſer abſtoßen, weil es voll 
bitteren Mißtrauens gegen eigene Glaubensbrüder iſt. 

Gerade in der „Allgemeinen Rundſchau“ war es den An⸗ 
hängern der ſozialſtudentiſchen Bewegung ſchon mehrfach ver⸗ 
gönnt, ihre Prinzipien und Ziele darzulegen. Es erübrigt ſich 
daher, an dieſer Stelle in eine ausführliche Widerlegung der 
ſchiefen Behauptungen und argwöhniſchen Andeutungen der 
Haſſianus⸗Broſchüre einzutreten. Nur ſei darauf hingewieſen, 
daß gerade Dr. Sonnenſchein ſchon des öfteren in tiefempfun⸗ 
denen, glaubenswarmen Worten mit Fr. W. Foerſter es ausge ⸗ 
ſprochen hat, daß alle ſoziale Arbeit leicht zum Sport ausarten 
kann, wenn ſie nicht in der Ethik einer Weltanſchauung feſt ver⸗ 
ankert iſt. Und als Katholik kommt für Dr. Sonnenſchein und 
für die katholiſche Sozialſtudentenſchaft eben die katholiſche 
Religion in Betracht. Man durchblättere den 1. Jahrgang der 
„Sozialen Studentenblätter“ und verweile auf Seite 2, 4, 72, 
84, 85, 87 ff., 97, 98, 109 u. 182. Insbeſondere möchte ich aber 
auf die zwei Aufſätze auf Seite 49 u. 177 hinweiſen, wo für 
jeden Zweifler das Nötige geſagt iſt. Ich möchte auch glauben, 
daß wir nach Lage der Verhältniſſe und bei Berückſichtigung 
der Pſychologie der heutigen Studentenſchaft die ſehr notwendige 
Belebung und Stärkung einer „feſtgegründeten katholiſchen Welt- 
anſchauung“ eher auf dem Umweg ſozialer und caritativer 
Intereſſierung erreichen werden. Wenn aber Haſſianus 
bereit ſein ſollte, mit dem gleichen unermüdlichen Eifer und 
derſelben begeiſterten Opferliebe wie Dr. Sonnenſchein eine 
religionswiſſenſchaftliche Studentenbewegung zu entfachen und 
zu leiten, haben wir nichts dagegen einzuwenden. 

Auf eine ſtarke Inkonſequenz muß ich zum Schluſſe 
den anonymen Verfaſſer des Broſchürchens aufmerkſam machen. 
Er vertritt (S. 27 ff.) den Grundſatz, daß eine jede Studenten⸗ 
bewegung, die mehr als einen bloß privaten Charakter trägt, 
notwendig ſuchen müſſe, ſich in die kirchliche Zentraliſation hinein⸗ 
zuſtellen. Nur eine Ausnahme macht er: Die katholiſchen 
Studentenkorporationen bedürften nicht notwendig der kirchlichen 
Eingliederung! Sie trügen „zunächſt“ durchaus privaten Charakter 
und es widerſtreite ihrer Natur nicht, unabhängig von einer Kirch. 
lichen Organiſation zu beſtehen. Köſtlich! Dabei haben die 
katholiſchen Korporationen die Religion als erſtes Prinzip und 
dienen dem „perſönlichen Schutz gegen religiöſe und ſittliche 
Gefahren“. Treten auch „nach außen“, zum Teil ſogar in vollen 
Farben, auf und ſuchen „den katholiſchen Gedanken in einer be- 
ſtimmten Form nach außen (z. B. auf Studentenverſammlungen, 
auf Katholikentagen, bei der Fronleichnamsprozeſſion uſw.) zur 
Durchführung zu bringen“. (S. 29.) Vertreten alſo zweifellos 
in viel energiſcherer und verantwortungsvollerer Weiſe das fatho- 
liſche Weltanſchauungsprinzip als etwa ein Vinzenzverein, eine 
Vortragsvereinigung oder ſoziale Ferien vereinigung. Und doch 
bedarf die letztere Gruppe der Einordnung in die kirchliche 
Zentraliſation, während die katholiſchen Korporationen wegen 
ihres lediglich „privaten“ Charakters „unabhängig“ ſein dürfen! 
Es fällt mir beileibe nicht ein, die Anwendung des Haſſianiſchen 
Grundſatzes nun auch für unſer katholiſches Korporationsweſen 
zu fordern. Im Gegenteil! Ich wollte nur zeigen, zu welchen 
letzten Konſequenzen das Programm des Haſſianus führen muß 
und führen wird, wenn es logiſch durchdacht wird. Angeſichts 
ſolcher Konſequenzen dürfte es uns katholiſchen Korporations— 
ſtudenten wenig wertvoll erſcheinen, wenn Haſſianus die ſchon 
längſt widerlegten Bedenken, welche im Lager der Korpora— 
tionen hier und dort laut geworden find, in ſeine Broſchüre 
herübernimmt. 
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Das Buch der Bücher. 
Von Fr. Weſſel. 


Nerbinal James Gibbons, Erzbiſchof von Baltimore, hat in 
einer feiner Schriften folgende köſtliche Erzählung: Dr. Johnſohn 
las einmal einigen Freunden in London das Manuffript eines 
ländlichen Idylls vor. Man war entzückt von der Erzählung 
und wollte den Namen des Verfaſſers wiſſen. Man denke ſich 
die Ueberraſchung, als Johnſon mitteilte, es ſei ein uraltes 
Schriftchen, geſchrieben 2500 Jahre vor der Entdeckung Amerikas, 
kurz es ſei nichts anderes, als das Büchlein — Ruth. 

| Möglich, daß man heute in unſeren Kreiſen ähnliche Er- 
fahrungen ſammeln könnte. Le dernier cris, das epochemachende 
Buch des Tages, ſei es Roman oder eine populärwiſſenſchaftliche 
Broſchüre, das hat jeder geleſen. Ebenſo gehört es, und das 
iſt ja auch ſelbſtverſtändlich, zur allgemeinen Bildung, die be⸗ 
deutendſten klaſſiſchen Werke der Alt. und Neuzeit zu kennen. 
Leider iſt aber die Klage allgemein, daß das Buch der Bücher, 
die hl. Schrift, zu wenig gewürdigt wird. Die Frage, ob heute 
die Katholiken oder Proteſtanten beſſer in der Bibel bewandert 
find, mag ich nicht ohne weiteres zugunſten des einen oder 
anderen Teils beantworten. Die ungeheure Verbreitung der kleinen 
billigen Bibelausgaben, namentlich der engliſchen, dann der 
württembergiſchen Bibelgeſellſchaft in Stuttgart unter evange. 
liſchen Volkskreiſen ſpricht jedenfalls nicht für die Katholiken.“) 
| Der alte Einwand, wir hätten auf katholiſcher Seite nicht, 
wie jene, Ausgaben der hl. Schriften, die für billig Geld, für 
wenig Groſchen erhältlich ſeien, iſt leider noch immer berechtigt, 
ift jedenfalls aber für unſere beſſeren Kreiſe gar kein Entſchul⸗ 
digungsgrund. Wenn man anſtandslos 6 Mark und mehr für 
einen neuen Roman anlegt, den man einmal lieſt und dann 
nur zum Weiterverleihen an gute Freunde in der Bibliothek 
hält, können 10 Mark für eine Bibelausgabe nicht mitſprechen. 
Der Grund entſchuldigt alſo nur unſere unteren Volksſchichten, 
und auch da müſſen wir daran erinnern, daß wir ſeit einigen 
Jahren eine ganz vorzügliche, verhältnismäßig billige Hausbibel 
beſitzen von Profeſſor Dr. Ecker aus Trier. 

Eigentlich muß einen gerade in unſerer Zeit die Vernach⸗ 
läſſigung der Hl. Schrift unter den gebildeten Kreiſen — geben 
wir ſie einmal ruhig zu — füglich wundernehmen. Unſtreitbar 
finden wir unter den gebildeten Katholiken, nur von dieſen ſoll 
hier die Rede ſein, ein hohes Intereſſe für Poeſie, für geſchicht⸗ 
liche, volkswiſſenſchaftliche Studien und in geradezu überraſchender 
Weiſe eine ganz ſeltene Anteilnahme an religiöſen Problemen. 
Alle dieſe Intereſſen, vor allem der religiöſe Wiſſensdrang zwingen 
doch unſeres Erachtens dem Laien die Bibel in die Hand. 
Kleinere Abhandlungen über derartige Themata, Vorträge in 
dieſen Diſziplinen, das zieht anſcheinend mehr. Man ſtelle nur 
ein wenig die Vorträge zuſammen, die in den Städten in katho⸗ 
liſchen Kaſinos und Geſellſchaften a werden: gut ein 
Drittel religiöfe Fragen. Daraus darf man doch rückſchließen 
auf ein vorhandenes Intereſſe. 

Möglicherweiſe iſt die fehlende Wertſchätzung der Hl. Schrift 
aus einem Erziehungsfehler zu erklären. Man macht vielleicht unſere 
Gymnaſiaſten und Studenten nicht genügend auf den idealen 
Wert dieſer Bücher aufmerkſam, d. h. ich muß in der Ver- 
gangenheit ſprechen. Ob man heute es noch unterläßt, z. B. 
auf der Prima des Gymnaſtums auf Bibelkritik einzugehen, die 
Poeſie des alten Teſtamentes zu beleuchten, auf den kultur 
hiſtoriſchen Wert der biblia sacra hinzuweiſen, weiß ich nicht. 
Traurig, wenns ſo wäre. Einem geiſtlichen Religionslehrer, der ſelbſt 
in acht oder mehrſemeſtrigem theologiſchem Studium faſt täglich dies 
Buch in der Hand hatte, kann es doch nicht ſchwer werden, ſeine 
Begeiſterung für dieſe Lektüre auf ſeine Schüler zu übertragen. 

Was iſt denn die Bibel? 

In der Einleitung zur Hausbibel ſchreibt Prof. Dr. Ecker, 
der nach ſeinen eigenen Worten die Verbeſſerung unſeres deut. 


1) Der Standpunkt der katholiſchen Kirche zur Bibellektüre des 
Volkes ift zum letzten Male in der Bulle: Officiorum ac munerum vom 
25. Februar 1897 ausführlich klargelegt. Danach ift den katholiſchen Laien 
das Bibelleſen in der Urſprache und in einer vom Apoſtoliſchen Stuhle 
genehmigten oder mit Erklärungen verſehenen und biſchöflich gutgeheißenen 
Ueberſetzung geſtattet. Das Märchen, die Lektüre der Hl. Schrift ſei den 
Katholiken verboten, wird wohl endlich aus der Welt geſchafft ſein. Wer 
noch daran feſthält, lefe die warmen Empfehlungen, die die beiden letzten 
Päpſte in herrlichen Enzykliken über die Sacra Seriptura veröffentlicht 
haben, oder er beſtelle ſich den Faſtenhirtenbrief des Trierer Biſchofs vom 
Jahre 1899. Die Leute aber, denen gar nicht zu helfen iſt, mögen ruhig 
bei ihrem Glauben bleiben und uns arme Katholiken weiter bedauern. 


ſchen Bibeltextes und die Verbreitung der Bibel im deutſchen 
Volke ſich zur Lebensaufgabe geſetzt hat: 

„Ein heiliges, herrliches, himmliſches, göttliches Buch, ein 
unvergleichlich herrliches Buch, das wahrhaft beilige, das einzig 
himmliſch⸗göttliche Buch ift die Bibel oder Hl. Schrift. Ja, herr: 
lich iſt das Buch der Bücher. Wir weiſen auf die ſchönſten der 
unvergleichlich ſchönen Perlen in ihm hin. Ein wahres Meifter- 
ſtück der Schilderung iſt gleich das erſte Blatt der Bücher Moſes, 
die Darſtellung der Schöpfungswoche. Der Bericht, ſo einfach und 
doch ſo erhaben, daß er ſeinesgleichen ſucht, iſt wundervoll wie 
dieſe wundervolle Schöpfungswoche ſelber; die Schilderung iſt 
würdig dieſer großen Tat des Schöpfers. Wie majeſtätiſch klingt 
des Moſes letztes Lied, ſein Schwanengeſang: 

„Höret, Himmel, was ich rede: Die Erde lauſche meines 
Mundes Worten! Meine Lehr ergieße fich wie Regen; meine 
Rede träufle wie der Tau, wie Regenſchauer auf das junge Grün, 
wie Waſſertropfen auf die Gräſer! Denn des Herren Namen 
will ich preiſen! ... Wer kann der Bilderſprache in dem Buche 
Job, in dem fo großartig angelegten, anſchaulich gemalten Dichter⸗ 
werk, ein würdig Gegenbild zur Seite ſtellen? — Und welcher 
Sänger hat uns Lieder hinterlaſſen, wie fie der auf königlichen 
Tron von Gott erhobene Hirtenknabe fromm zur Harfe ſang zu Gottes 
Ehr', in Freud', in Leid, in Jubel, unter Tränen? Wie mächtig 
wird das Herz auch heute noch ergriffen von den eindringlichen 
Reden des Iſaias, der voll Gottesfeuer feinen undankbaren Volk 
genoſſen, die in Herzensängſten lauſchten, ihren unverzeihlich böſen 
Treubruch gegen das Geſetz vor Augen hielt. —“ 

Traurig, daß man überhaupt für die Bibel Reklame 
machen muß. Doch was hilft da alles Mahnen und Klagen! 
Helft die Bibel verbreiten! Gibt es ein ſchöneres Geſchenk zur 
Hochzeit, zum Weihnachtsfeſt und zum Namenstag als eine gute 
Bibelausgabe? Damit ift es natürlich nicht allein getan. Krogh⸗ 
Tonning klagt in den „Erinnerungen eines Konvertiten“ bitter: 
„Wieviele von den Bibeln werden wirklich gelefen?... Wo 
findet man nachher das heilige Buch? Gewöhnlich auf jedermanns 
Bücherbrett, aber nicht in jedermanns Hand u. f. f.“ Mfo, dafür 
ſorgen, daß die Bibel nun auch wirklich geleſen wird! Raten 
wir einem funftfinnigen Freunde, der von Zeit zu Zeit ſich gerne 
in ein Gedicht vertieft oder in erhabener Darſtellung Erholung 
und geiſtigen Genuß findet, er ſolle einmal zu den Pſalmen, 
dem Iſaias oder einem anderen der Propheten greifen. In 
einem größeren Artikel über Bibelkränzchen las ich letzthin die 
Theſe verteidigt, das Volk müſſe angelernt werden, man müſſe 
es gewiſſermaßen an der Hand hineinführen in dieſe Schatzkammer. 
Ich meine im Gegenteil, nicht viel vorbereiten und erklären, 
nein, die Hl. Schrift wirkt und wirbt in ihrer Großartigleit am 
beſten alleine für ſich. 

Früher war es anders. l 

Wir machen uns heute feinen Begriff mehr davon, wie 
ſehr während des Mittelalters die Bibel dem Volke intim ver 
traut war; ſie ſtand im Mittelpunkt des niederen wie höheren 
Unterrichtes; bibliſche Ideen durchwehten das ganze Geiftes- und 
Geſellſchaftsleben. Die Bibel war das Fundament der Kultur. 
Die Gründe, weshalb es anders geworden, übergehe ich; die 
Tatſache an ſich iſt jedenfalls für uns ein wenig beſchämend. 

Ein weiteres Moment — die religiöſen Motive laſſe ich 
ganz ausſcheiden —, das unſere Laien veranlaſſen dürfte, dem 
Bibelſtudium einige Zeit zu gönnen: Es iſt eine wahre Freude 
zu verfolgen, wie ſo viele unfrer Geiſteshelden gerade unter dem 
Einfluß der Bibel ſtanden, dort Gedanken und Anregungen 
ſchöpften, Bilder entlehnten. Ein eigenes Werk behandelt die 
Frage, was Shakeſpeare der Hl. Schrift ſchuldet. Man leſe die 
Neden bedeutender engliſcher und amerikaniſcher Staatsmänner, 
man wird ſich wundern, welch ausgiebigen Gebrauch dieſelben 
von Bibelſtellen gemacht haben. Ein Beiſpiel: dem amerilaniſchen 
Staatsmann Webſter hat man in einer einzigen Rede mehr al? 
zwölf Bibelſtellen nachgezählt, die er dazu benutzte, feinem Vor. 
trag Licht und Schmuck zu geben. Eine feiner beſten Reden ift 
nichts anderes als eine Paraphraſe des 138. Pſalmes, der mit den 
Worten beginnt: Domine probasti me et cognovisti me und von 
Gottes Vorſehung handelt. 

Wir verſtehen den Grund. Wenn es ſich darum handelt, 
Empfindungen auszumalen oder zu erregen, dann kann keine 
menſchliche Redeweiſe dies göttliche Buch an Wahrheit und 
nn. an Zartheit und Innigkeit erreichen, geſchweige über 
treffen. 

Goethe hat der Bibel Zeit feines Lebens hohe Verehrung 
gezollt. Er rühmt an ihr den unermeßlichen Inhalt, die wunder: 
bare Originalität, Vielſeitigkeit, Totalität, Göttlichkeit — „wer 
fie nicht fühlt, dem kann man fie nicht beweisen.“ Er nennt die 
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Bibel einen Weltſpiegel; ſie iſt ihm das älteſte Monument des 
menſchlichen Geiſtes. Wir leſen in Wahrheit und Dichtung: 

„Die Bibel iſt mir lieb und wert; ihr verdanke ich meine 
ſittliche Bildung. Jene große Verehrung, welche der Bibel von 
vielen Völkern und Geſchlechtern der Erde gewidmet worden, ver⸗ 
dankt ſie ihrem inneren Wert. Sie iſt nicht etwa nur ein Volks⸗ 
buch, ſondern das Buch der Völker, weil ſie die Schickſale eines 
Volkes zum Symbol aller übrigen aufſtellt, die Geſchichte desſelben 
an die Entſtehung der Welt anknüpft und durch eine Stufenreihe 
irdiſcher und geiſtiger Entwickelungen notwendiger und zufälliger 
Ereigniſſe bis in die entfernteſten Regionen der äußerſten Ewig⸗ 
keiten hinausführt.“ | 

Wen es intereſſiert, der mag im weſtöſtlichen Divan 1815 
nachleſen, wie er über Widerſprüche in der Bibel urteilt. Uebrigens 
iſt es auch bekannt, daß er geradezu empört war über Voltaires 
Spöttereien und Herabſetzung der Hl. Schrift.?) 

Auf den religiöſen Standpunkt und die Weltanſchauung 
kommt es vorerſt bei Bibelkenntnis und Bibellektüre garnicht 
an. habe einen durchaus unkirchlichen Profeſſor gekannt, 
der ſtets die Pſalmen bei fih trug, und einen jüdiſchen Arzt, 
der im Neuen Teſtament bewandert war, daß ich des Staunens 
kein Ende fand. 

Daß man bei der Lektüre der Hl. Schrift einen Unterſchied 
machen darf und muß, iſt klar. Die Wichtigkeit des Neuen vor 
dem Alten Teſtamente ſteht über Beweis. Sonder Zweifel wird 
aber jeder kunſtverſtändige Laie mit unendlicher Freude und 
reinem Genuß einzelne Partien des Alten wie des Neuen Teſta⸗ 
mentes wieder und wieder leſen. 


Wie ſagt Luiſe Henſel: 


Immer muß ich wieder leſen 
In dem alten heilgen Buch 
. . . Les und weine mich nicht fatt. 


2) Vergl. Pastor bonus. 1899. S. 441. 
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Pornographie unter der Maske der Kunſt. 
Sum Kapitel der „Kunſtſach verſtändigen“. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ſchrieb in Nr. 26 vom 25. Juni 
© au able des Artikels „Ein Prozeßbericht, der Bände ſpricht“ 
„Schärfſte Verurteilung verdient es übrigens, wenn, 
wie wir ſoeben von unſerem ſtändigen Kunſtreferenten erfahren, 
in der graphiſchen e der Kunſtausſtellung im Mün- 
chener Glaspalaſt „allerlei Bücher grob ſexuellen 
Inhaltes zur allgemeinen Beſichtigung ausgeſtellt 
iind”. Die betreffenden Künſtler und Verleger verfolgen dabei 
natürlich den ſehr durchſichtigen Zweck, ſich der Juſtiz gegenüber 
von vornherein ein Alibi und einen Freiſchein zu verſchaffen. 
Wenn die Jury hier verſagt, iſt es Pflicht der Staatsaufſicht, 
dieſem Skandal ſo raſch als möglich ein Ende zu bereiten.“ 


In Nr. 27(S. 451) wurde Diele Beſchwerde von Dr. O. Doer ing 


Dachau in dem Ausſtellungsbericht „Der Münchener Glas- 
palaſt 1910“ in folgender Form beſtätigt: 


Reichlich und gut beſtellt ift die graphiſche Abteilung, 
die von der Vielſeitigkeit der modernen Radierung und den ſonſtigen 
vervielfältigenden Techniken einen ausreichenden Begriff gibt. 
„Die Auslegung von allerlei Büchern arob ſexuellen 
Inhaltes zur allgemeinen Durchblätterung und 
Beſichtigung muß mit Entſchiedenheit verworfen 
werden. Sie bildet einen dunklen Fleck in dieſer 
Veranſtaltung, welche ſich ſonſt von dergleichen zu— 
me iſt freigehalten hat.“ 

l Wie wir zu unſerer Befriedigung feſtſtellen können, hat unfere 
öffentliche Beſchwerde ſehr prompt gewirkt: Die anſtößigen 
Werke find, nachdem der Artikel in Nr. 26 zur amtlichen Kenntnis 
gelangt war, ſofort entfernt worden. Aber wir wiederholen 
die ſchon in Nr. 26 aufgeworfene Frage: Wozu iſt denn die ein⸗ 
berufene Jury der Internationalen Ausſtellung da? Sind die 
maßgebenden Künſtler nicht imſtande, ſelbſt Juſtiz zu üben 
und den Muſentempel von Schmutz und Unrat reinzuhalten? 
Gewiſſe Leute verſtehen es immer wieder, ihre Kontrebande ein- 
zuſchmuggeln und ſo, in die Toga der vermeintlich über allen 
Geſetzen ſtehenden „Kunſt“ gehüllt, mit dem ſtereotypen Satz: 
„Hände weg, hier iſt heiliges Land“ die gröbſte Schweinerei gegen 
geſetzliches Einſchreiten zei immuniſieren. 

Dr. Otto von Erlbach. 


Elegante Pornographie. 


f Nr. 26 der „Allgemeinen Rundſchau“ (S. 425) ift ein Artikel 
der „Deutſchen Juriſten⸗- Zeitung“ über „Elegante 
Pornographie“ aus der Feder des unlängſt verſtorbenen 
Landgerichtsrates a. D. Dr. Lazarus erwähnt. Die vor⸗ 
ſtehenden Angaben (in dem Artikel „Pornographie unter 
der Maske der Kunſt“) machen als neueſte prab 
tiſche Betätigung die Ausführungen des T Dr. Qa- 
zarus doppelt aktuell. Mit ausdrücklicher Genehmigung des 
Schriftleiters und Herausgebers der „Deutſchen Juriſten⸗Zeitung“, 
RER Dr. jur. Otto Liebmann, Berlin, geben wir den ſehr 
eachtenswerten Artikel in ungekürztem Wortlaute wieder:“) 

In neuerer Zeit macht ſich eine Art von Pornographie 
unliebſam und aufdringlich bemerkbar, deren Hauptaufgabe die 
Löſung des Problems iſt, wie man ein Geſchäft mit unzüchtigen 
Büchern und Bildern macht, ohne dem Strafrichter in die Hände 
zu fallen. Dieſe Sachen, die vielfach in München erſcheinen, 
wenn ſie nicht ihren Erſcheinungsort verſchweigen, ſind elegant 
ausgeſtattete Druckwerke; ihre Illuſtrationen zeigen gewöhnlich 
eine gewiſſe künſtleriſche Ausführung. Meiſt iſt auch der Text 
ein älteres Werk, oft eins von denen, die ſich in der porno- 
graphiſchen Literatur einer altbewährten heroſtratiſchen Be⸗ 
rühmtheit erfreuen. Die Auflage iſt nicht groß, meiſt nur 
500 Exemplare ſtark. Dementſprechemd iſt der Preis ſehr hoch, 
durchſchnittlich etwa 20 bis 30 M für einen dünnen Band. 
Kurz, dieſe Schriften und Bilder find für Leute beſtimmt, die 
ihren Sinnenreiz mit äſthetiſchem Empfinden garniert haben und 
ſich dieſe Zuſammenſtellung etwas koſten laſſen wollen. Da nun 
ſolche Werke nicht in der üblichen Weiſe verbreitet werden, weil 
dies Staatsanwalt und Strafrichter geradezu herausfordern 
hieße, werden ſie ſo angekündigt, daß der Proſpekt unmittelbar 
den vermutlichen Intereſſenten und Buchhändlern zugeſandt und 
zugleich zur Subſkription aufgefordert wird. Der Herausgeber 
— ein eigentlicher Verleger fehlt meiſt — glaubt die Strafbar⸗ 
keit dadurch zu vermeiden, daß er dem Werk einen künſtleriſchen 
oder kulturgeſchichtlichen Anſtrich gibt, worauf er im Proſpekt 
natürlich hinweiſt, ſowie dadurch, daß er den Kreis der Mb. 
nehmer beſchränkt. Letzteres geſchieht durch den hohen Preis 
und die geringe Höhe der Auflage, wozu oft noch das Ver⸗ 
ſprechen kommt, keine ſpätere Neuauflage zu veranſtalten; ferner 
häufig dadurch, daß das Werk nur an Subjfribenten abgegeben 
wird. Daneben finden ſich noch myſtiſche Ausdrücke des Heraus⸗ 
gebers, die man im gleichen Sinne deuten mag, z. B. er ver⸗ 
anſtalte die Ausgabe nur für „feine Freude“ oder als „Privat⸗ 
druck“. Natürlich iſt das Ding jedem, der zahlt, alt oder jung, 
zugänglich. 

Nun iſt ja freilich ein Werk, das nur in wenigen hunderten 
von Exemplaren und mit einer gewiſſen Heimlichkeit verbreitet 
wird, nicht ſo gefährlich wie ein ſolches, das beliebig nach Be⸗ 
darf hergeſtellt wird und überall öffentlich ausliegt. Aber was 
der Auflage des einzelnen Werkes an Anzahl abgeht, das wird 
reichlich erſetzt durch die große Menge der verſchiedenen Schriften 
und Bilderreihen, die man aus dem alten Schlamme hHervor- 
zieht, wohin die Verachtung der Jahrhunderte ſie gleich den 
alten Moorleichen verſenkt hat. Ferner gelangt dasſelbe Exemplar 
oft durch Weiterverkauf nacheinander in mehrere Hände, und darauf 
rechnen die Herausgeber eben, denn viele Proſpekte weiſen darauf hin, 
daß das Buch bald vergriffen und dann vorausſichtlich der 
Preis für das antiquariſche Exemplar höher ſein wird als der 
Subſkriptionspreis. Und was die beſchränkte Oeffentlichkeit be— 
trifft — nun ſo pflegt der Pornographienhandel allgemein im 
trauten Halbdunkel betrieben zu werden. Endlich dient die gute 
Form einer Erzählung, die künſtleriſche Ausführung eines Bildes, 
auch die feine Ausſtattung nicht immer dazu, den geſchlechtlichen 
Reiz eines Werkes abzuſchwächen; ſondern alles dies wird ſogar 
das Gegenteil bewirken, wenn es erſichtlich in den Dienſt der 
Sinnlichkeit geſtellt iſt, und das trifft bei jenen Werken immer 
zu. Es iſt alſo eine ſchwere Geſährdung der Sittlichkeit, die 
von jener ſchmutzigen Flut droht. Sollte das Strafgeſetz als 

D Herr Dr. Liebmann faat in einer Anmerkung zu dem Artikel: 
Der in weiteren juriſtiſchen Kreiſen beſonders in der letzten Zeit durch 
ſeine geiſtvolle, feſſelnd aefchrieb me Studie: „Das Unzüchtige und die 
Kunſt“ Berlin 1909, J. Guttentag. ./ 3.50 bekannt gewordene Verfaſſer, 
Herr 7 Landgerichtsrat a. D. Dr. Lazarus hat mir kurz vor ſeinem allzu 
früh erfolgten Hinſcheiden auf meine Anregung hin dieſen kleinen Aufſatz 
iher die m. E. zu wenig beachtete Frage zur Verfügung geſtellt. Es ev 
füllt mich mit Wehmut, daß es ihm nicht vergönnt ſein ſollte, die Literatur 
durch weitere wertvolle Werke zu bereichern. 
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Schutzdamm dagegen verſagen? Faſt ſcheint es, als wenn es 
den Geſchäftsleuten, die den Schmutz der Jahrhunderte in eleganter 
Aufmachung zum Markte bringen, gelungen wäre, ſich am Geſetz 
vorbeizudrücken. Und doch genügt ein Teil eines Paragraphen 
des cee egona, richtig angewendet, vollkommen, um dieſen 
Schleichhandel zu vernichten. ö 

Nach S 184 Nr. 1 des Strafgeſetzbuchs ift es ſtrafbar, 
wenn jemand unzüchtige Schriften oder Abbildungen verkauft 
oder ſonſt verbreitet, ſie zum Zwecke der Verbreitung ankündigt 
oder anpreiſt. Wie ſich aus den Worten „oder ſonſt verbreitet“ 
und „zum Zwecke der Verbreitung“ ergibt, genügt es allerdings 


nicht, wenn der Verkauf nur an wenige, individuell beſtimmte 


Perſonen geſchieht, ebenſo die Ankündigung oder Anpreiſung. 
Aber es genügt ein größerer Perſonenkreis, ſelbſt wenn ſeine 
Mitglieder individuell beſtimmt wären. Dieſe Vorausſetzung 
iſt aber bei dem erwähnten Geſchäftsbetrieb durchaus erfüllt. 
Denn mag die Auflage beſchränkt ſein, mag der Herausgeber 
ſich nur an ſolche wenden, die er für Intereſſenten hält oder 
als ſeine „Freunde“ bezeichnet, mag er das Werk „Privatdruck“ 
benennen und es nur an Subſkribenten abgeben: immer wendet 
er ſich an einen nach Hunderten zählenden Perſonenkreis. 

Die eigentliche Schwierigkeit liegt aber auch anderswo. 
Die Art der Verbreitung oder Ankündigung kann nämlich von 
Bedeutung ſein für die Frage, ob die Schrift oder Abbildung 
unzüchtig iſt im Sinne des 5 Wir unterſcheiden abſolut 
und relativ unzüchtige Werke; erſtere find an ſich ſchon unzüchtig, 
letztere nur unter beſtimmten begünſtigenden Umſtänden.?) Auch 
abſolut unzüchtige Werke können mitunter dieſen Charakter ver⸗ 
lieren, z. B. wenn ſie nur an Fachgelehrte, Bibliotheken und zu 
wiſſenſchaftlichen Zwecken veräußert werden. So liegt die Sache 
hier aber nicht, denn die Ankündigung geſchieht an jeden Inter- 
eſſenten, der Verkauf an jeden, der ſubſkribiert, an jeden, der 
ſich meldet, „ſolange der Vorrat reicht.“ So wird den abſolut 
unzüchtigen Werken, wie den Geſprächen des Aretino, der Philo⸗ 
ſophie des Marquis de Sade, Beordsleys Illuſtrationen zur 
Lyfiſtrata, durch ſolche Art des Vertriebs der Charakter des 
Unzüchtigen durchaus nicht genommen. Auch kann keine Rede 
davon ſein, daß die künſtleriſche Bedeutung derartiger Werke 
in dieſem Sinne wirkt; dazu iſt ihre Schamloſigkeit zu groß. 

Was nun die relativ unzüchtigen Werke anlangt, ſo werden 
ſie meiſt bei beſchränkter Verbreitung, guter Ausſtattung und 
künſtleriſcher Ausführung nicht als unzüchtig zu gelten haben. 
Hierher gehören u. a. auch ſolche Schriften, die nur einzelne 
unzüchtige Stellen oder Teile enthalten, wie Boccaccios Decamerone, 
das Heptameron der Margarete von Navarra, die ergötzlichen 
Nächte des Straparola !), die ſogenannten „Frauenkomödien“ 
des Ariſtophanes — alle in deutſcher Ueberſetzung. Bei dieſen 
tritt das Unzüchtige zurück hinter ihre lünſtleriſche Bedeutung 
im ganzen. Das wird aber ſofort anders, ſobald durch die Art 
der Verbreitung und Ankündigung das Unzüchtige hervorgehoben 
wird; es rückt dadurch in den Schwerpunkt des Werkes und be⸗ 
ſtimmt ſeinen Charakter. Und daß ſo die hier erwähnten Werke 
ſich als unzüchtige darſtellen, dafür ſorgt der Inhalt der An⸗ 
kündigung. Da wird bei Ariſtophanes hervorgehoben, daß er 
ſich freche Späße ſexueller Art erlaubt habe, bei Aretino, daß 
er mit erſtaunlicher Naturwahrheit das Leben im Hauſe einer 
römiſchen Kupplerin ſchildere; kurz, der Kunde wird mit der 
Naſe darauf geſtoßen, daß er etwas ganz anderes zu erwarten 
habe als unintereſſante alte Erzählungen. Mitunter wird auch 
der Proſpekt noch durch unanſtändige Bilder illuſtriert. Bei 
ſolcher Ankündigung tritt die Unzüchtigkeit der relativ unzüch⸗ 
tigen Werke hervor, und ſie müſſen dem Strafrichter verfallen, 
mögen ſie auch noch ſo klaſſiſch ſein. f . 

So ſind wohl alle jene feineren pornographiſchen Schriften 
und Bilder zu fallen, die unter künſtleriſcher und naturgeſchicht⸗ 
licher Maske die Sitten unſeres Volkes gefährden und die Seele 
der Jugend vergiften. Einer Abänderung unſerer Geſetzgebung 
bedarf es dazu nicht. Die Waffen, die unſere Behörden in der 
Hand haben, find ſcharf genug; es gilt nur, fie kräftig anzu⸗ 
wenden. Das liegt aber auch im wahren Intereſſe der Literatur 
und Kunſt. Denn ihnen kann nichts Beſſeres geſchehen, als 


wenn jener elegant ausgeſtattete Schmutz vernichtet wird, der 


ſich im unlauteren Wettbewerb ihren Namen anmaßt. 
+ Landgerichtsrat a. D. Dr. Lazarus, Berlin⸗Wilmersdorf. 


) Val. meine Schrift: Das Unzüchtige und die Kunſt, S. 83. 
) Aber nur wenn die Rahmenerzählung mitgeboten wird, vgl. a. a. 


O. S. 74, 77. 
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Nr. 28. 9. Juli 1910 


Rosenzeit. 


och ist die selige, goldene Zeit...“ 
Iich höre das Lied im Jubelton 
Durch Roggenschläge und Rosengezweig, 
Durch Buchenwälder und flammenden Mohn. 
Es schreitet der Sommer durch's blühende Land 
Und segnet das wogende Feld und die Flur 
Mit seiner sonnenspendenden Hand. 
Und zeichnet mit brennenden Rosen die Spur. 


„ . . noch ist ja die blühende goldene Zeit!“ 

Es jauchzen die Lerchen, es grüsset das Land, 
Darinnen der Sommer das Leben gefreit; 

Es kosen die Wellen am Felsenstrand .. 

Mir will das Lied von der Rosenzeit 

Nicht mehr aus dem Herzen, d'rin läutet es fort — 
Ich trage mein Bündel zur Wanderung weit 

Und finde die Heimat an jedem Or.. 


Hans Besold. 


Rücken⸗Deckung außerfahrplanmäßig 
haltender Eiſenbahnzüge. 


Don 
Redakteur C. Lehnen, Neunkirchen (Bez. Trier). 


Nach dem bekannten großen Eiſenbahn⸗Unglück bei Altenbecken 
erſchienen in der Preſſe Vorſchläge aus dem Publikum in 
der Richtung hin, die Eiſenbahn⸗Verwaltung möge doch neben 
den mechaniſchen Signal⸗Sicherungs⸗Einrichtungen eine perſönliche 
obligatoriſche Rückendeckung anordnen, für die Fälle, daß Züge 
auf der Strecke halten müſſen und bald darauf ein weiterer 
Zug zu erwarten iſt. Die Deckung ſollte in der Regel durch 
einen mit optiſchen und akuſtiſchen Gignal-Objelten verſehenen 
Beamten geſchehen, der je nach der Beſchaffenheit der Strecke 
und des Geländes 500 bis 1000 Meter rückwärts zu gehen und 
ſowohl den ankommenden Zug aufzuhalten, als dem fef 
liegenden Zug verabredete Warnungsſignale (z. B. 
durch Schüſſe) zu geben hätte, damit die bedrohten Zuginſaſſen 
in der Lage wären, die Wagen zu verlaſſen. 

Die Eiſenbahn⸗Direktionen brachten den Vorſchlägen nur 
geteiltes Intereſſe entgegen. Zwei Direktionen ließen in der Folge 
erklären, daß eine ſolche Deckungs⸗Vorſchrift in beſchränktem 
Maße erlaſſen worden ſei; darnach ſollte es dem Ermeſſen des 
Zugführers anheimgeſtellt ſein, eine ſolche Rückendeckung vorzu⸗ 
nehmen; insbeſondere war als notwendige Vorbedingung ange⸗ 
geben, daß der Aufenthalt vorausfichtlich mindeſtens 10 Minuten 
dauern könnte. Andere Direktionen verwieſen auf beſtehende 
Vorſchriften, die aber noch weniger zwingend und vor allem 
nicht einheitlich genug waren, um als klare Befehle für das 
ganze Eiſenbahnnetz zu gelten. , 

Das Unglück, welches der Expreßzug bei Mülheim (Rhein) 
angerichtet hat, dürfte es alfo ſehr rechtfertigen, daß man nod 
mals auf die Forderung der allgemein vorgeſchriebenen Einzel 
Rückendeckung zu ſprechen kommt. Unter allen Umſtänden müßte 
eine ſolche Deckung auf den Strecken vorgeſchrieben ſein, die 
eine ſo dichte Zugfolge aufweiſen, daß zeitweiſe in Abſtänden 
von 5 bis 10 Minuten Züge auf Züge folgen. Kommen dazu 
noch beſondere Gelände-Schwierigkeiten, wie ſtarke Kurven, dann 
ift eine perſönliche Einzel Sicherung wahrlich genug, be 
gründet. Die traurige Kataſtrophe bei Mülheim hat doch wieder 
bewieſen, daß trotz aller regelmäßigen und noch ſo vol. 
kommenen Signal -Einrichtungen ein unglückliches Verſehen auch 
des beſten Beamten nicht ausgeſchloſſen iſt. Man ſoll auch nicht 
alles dem automatiſchen Wirken toter Einrichtungen überlaſſen. 


ge zuver, 
läſſige Gewißheit die Zuverläſſigkeit und Pflichttreue des 


Nr. 28. 9. Juli 1910. 
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Perſonals und ſeine vollkommene Vertrautheit mit dienſtlichen 
Obliegenheiten ſei. Das Unglück bei Altenbecken iſt tatſächlich 
durch den Verlaß auf mechaniſche Einrichtungen und den Mangel 
an perſönlicher Initiative und Sorgfalt geſchehen. 

Wenn man die örtlichen Verhältniſſe von Mülheim (Rhein) — 
Köln ins Auge faßt, erſcheint es einem an Vorſicht gewöhnten 
Reiſenden faſt unglaublich, daß man dort einen Zug 10 Minuten 
lang auf der Strecke beruhigt halten laſſen konnte, obgleich 
man wußte oder doch wiſſen mußte, daß der Expreßzug bereits 
fällig war. Die unglückliche Kurve und die dichte Zugfolge ge⸗ 
rade zu der kritiſchen Zeit hätten eine beſondere Rückendeckung der 
vorgelöfagenen Art geradezu herausfordern müſſen. Es hatten 
in ganz kurzen Abſtänden fünf Züge die ſchwerbelaſtete kurze 
Strecke Mülheim — Rheinbrücke —Köln (Hauptbahnhof), in welcher 
drei Bahnlinien vereinigt find, zu paſſieren, nämlich: ein Lokal⸗ 
ug Mülheim — Köln, an Köln 1.51; ein Perſonenzug aus der 
Richtung Opladen, 1.57 an Köln; der Expreßzug von Düſſeldorf 


2.06 und ein Eilzug wiederum von der Parallelſtrecke 


er, 

Opladen her, 2.10. Dazu kam noch der Militär-Urlauberzug; 
ſelbſtredend war derſelbe im Dienſt⸗Fahrplan längſt vorher für 
Bedarfsfälle in ſeinen Fahrzeiten genau feſtgelegt, und wenn 
alles geklappt hätte, wäre es auch ganz nach Vorſchrift gut ge- 
gangen. Aber es war Verſpätung entſtanden, der Urlauber- 
ug fand das Geleiſe in Mülheim noch beſetzt und mußte warten. 
die näheren Umſtände in dieſer Hinſicht find noch nicht amtlich 
publiziert worden; noch bei der Reichstags ⸗ Interpellation erklärte 
der Interpellations⸗Begründer, es ſei unaufgeklärt, weshalb der 
Militärzug auf der Strecke gehalten habe. Die Gründe werden 
auch nichts an der Beurteilung der Geſamt⸗Situation mehr 
ändern, ſo zweckdienlich ſie vielleicht ſonſt für die Beurteilung 
der perſönlichen Schuldfrage auch ſein mögen. 

Ein Haupt⸗Einwand, welchen maßgebende Eiſenbahnbeamte 
den von uns Laien geforderten Deckungs⸗Maßregeln entgegen. 
hielten, war bisher der, daß man meiſt nicht genügend Perſonal 
zu einer ſolchen Rückendeckung zur Verfügung habe, wenn die 
Deckung in tatſächlich wirkſamer Weiſe ausgeführt werden 
ſollte; letzteres erfordere in der Regel das Zurücklaſſen des 
ausgeſandten Beamten auf der Strecke; denn wenn man auf 
ſeine Rückkehr nach erfolgter Freimeldung der vorliegenden 
Strecke warten ſollte, entſtände neuer, vielleicht verhängisvoller 
Aufenthalt, und zwar entweder für den erſten, oder für den 
zweiten Zug, falls dieſer wirklich in verabredeter Weiſe geſtellt und 
u vorſichtigem Fahren veranlaßt werden könnte, etwa fo, daß der 

mte ſich nach Anbringung einer entſprechenden Vorrichtung 
auf der Strecke wieder zu dem erſten Zug zurückbegeben könnte. 

Die e Einwände find tatſächlich begründet; 
das geſchilderte Verfahren würde ſicherlich allerlei Unzuträglich⸗ 
keiten, ſowohl für den Betrieb, wie für die Beamten perſönlich 
mit ſich bringen. Und doch verlangt die Sicherheit der Reiſen⸗ 
den und des Beamtenperſonals, daß man die Einführung 
ſolcher Sicherungs⸗Maßnahmen ernſtlich diskutiert. Man ver⸗ 
gleiche doch nur einmal ganz objektiv, was denn ſchließlich jahre⸗ 
lange kleine Unzuträglichkeiten oder Koſten für Beamten⸗Ver⸗ 
mehrung gegenüber den furchtbaren Opfern einer einzigen Kata⸗ 
ſtrophe wie Altenbecken, Offenbach, Heidelberg und Mülheim 
ausmachen, die alle durch Auffahren auf einen haltenden Zug 
erfolgten, der im Verlaß auf die Signal Einrichtungen 
nicht beſonders gedeckt worden war, obgleich man wußte, 
daß ein anderer Zug bald zu erwarten war. Ob der Fehler 
nun durch einen mechaniſch arbeitenden Streckenwärter, wie in 
Altenbecken, für den die Signale eine bloße Gewohnheit geworden 
waren, gemacht wurde, oder durch eine beſondere Verkettung von 
Umſtänden entftand, wie in Offenbach (Ueberfahren des Haltefignals 
und nachträgliches Zurückdrücken des Zuges, bei gleichzeitig erfolgter 
Freigabe der rückwärtigen Strecke durch den Wärter), oder ob 
gar ein Stationsbeamter die Schuld daran trug, wie in Heidel- 
berg, bleibt ſich gleich; das Unglück war da, aber es hätte jedes- 
mal mit ſeinen furchtbaren Folgen vermieden werden können, 
wenn man lieber jahrelang kleine Unzuträglichkeiten mit in Kauf 
1 hätte, die ſicher keine größeren finanziellen Opfer er⸗ 
ordert hätten, als die ſchweren Kataſtrophen im Gefolge hatten. 

‚Eine ſolche Rückendeckung, bei der die perſönliche Um⸗ 
ſicht im Vordergrunde ſteht, iſt allein imſtande, die Fehler beim 
mechaniſchen Dienſt und des Gewohnheitswirkens 
zuverläſſig unſchädlich zu machen. Sechs Augen und Ohren ſehen 
und hören zuverläſſiger als zwei. Man denke doch nur an das 
geradezu unglaubliche Verhalten bei Altenbecken, woſelbſt der 
eine Wärter dem andern dreimal telegraphierte: „Ich bin noch 


nicht frei“ und der andere die mechaniſche Einrichtung einfach 
frei machte, wobei er natürlich an einen andern Zug dachte, als 
der Anfrager; beide waren ſo ſehr mechaniſch an die übliche 
Ordnung der Dinge gewöhnt, daß keinem der Gedanke 
kam, auch nur zu fragen, ob beide auch wirklich den gleichen 
Zug meinten. Bei der Beweisaufnahme vor Gericht wurde 
zum Entſetzen des Publikums feſtgeſtellt, daß der Wärter 
auch noch beinahe den dritten Zug (Güterzug) in die bereits 
aufeinandergefahrenen Züge (Perſonen⸗ und D-Zug) losgelaſſen 
hätte, wenn nicht inzwiſchen die Unglücksmeldung von der Strecke 
gekommen wäre; fo gewohnheitsmäßig wurde nur an das Nächſt⸗ 
liegende, ſich alltäglich Abſpielende gedacht. 

Damals hieß es auch: Es kann nichts paſſieren, dafür iſt 
die Signalanlage zu gut eingerichtet. Beſſer wäre es aber ge⸗ 
weſen, man hätte etwas Mißtrauen und Vorſicht gehegt und die 
freie Schiebe⸗Lokomotive nach rückwärts zur Bewachung der 
Strecke geſchickt; die hätte auch leicht wieder nachkommen können. 
Im übrigen hat man aus dem Altenbeckener Unglück wenigſtens 
die Lehre gezogen, die Signal⸗Einrichtungen in einer Weiſe 
elektriſch zu ſichern, daß ein Beamter nicht mehr ſo ohne weiteres 
„frei“ machen kann, wenn ohne ſein Wiſſen noch ein Zug in der 
Strecke ſteckt. Trotzdem ſoll die Zugbegleitung ſich nicht ſo feſt 
auf die Streckenſicherung durch Andere verlaſſen. Bei jeder Ap. 
weichung von der Regel im Betrieb ſoll die Möglichkeit eines 
Fehlers Anderer in Betracht gezogen werden und eigene 
außergewöhnliche Vorſichts⸗Betätigung eintreten. 

In Offenbach hätte man z. B. auf den beim Zurück⸗ 
drücken zur Spitze gewordenen Wagen einen Schaffner mit Alarm- 
Objekten ſtellen müſſen, der den nunmehr hinten ohne Ausſicht 
ſtehenden Lokomotivführer hätte warnen können. Tatſächlich ſtand 
ja auch zufällig ein Schaffner am Schlußfenſter des D-Wagens, 


er ſah auch den Perſonenzug kommen, aber es war erſtens zu 


ſpät, und zweitens fehlte die Varnungs⸗Verabredung und 
die Möglichkeit ihrer Ausführung. So etwas muß eben von 
vorne herein vorgeſehen fein, und die Beamten müſſen wiſſen, 
daß die entſprechende Betätigung gewünſcht wird, oder gar 
zwingende Vorſchrift iſt. 

Daß das Fahrperſonal bei der jetzigen Praxis nicht auf- 
paſſen kann, beweiſt ein Artikel in der „Deutſchen Zugführer⸗ 
Zeitung“, worin anläßlich des Mülheimer Unglücks namentlich 
hervorgehoben wird, wie die Betriebsſicherheit darunter leide, 
daß das Fahrperſonal zu ſehr geſchwächt werde. Es 
komme dabei namentlich in Betracht, daß bei vielen Zügen, auch 
Schnellzügen, der Zugführer gleichzeitig Schaffner ſei! Er müſſe 
Zuſatz⸗ und Platzkarten verkaufen, den Fahrgäſten Plätze an- 
weiſen, den Packmeiſterdienſt mitverſehen uſw., wodurch er ver⸗ 
hindert werde, den Gang des Zuges zu beobachten, nach 
den optiſchen Signalen zu ſehen und vorwärts wie rückwärts 
zu ſchauen. 

Wenn aber die Beamten nicht genügend und vorſorglich 
beobachten, ſo werden wir von Zeit zu Zeit immer wieder Un⸗ 
fälle erleben, die ſehr wohl verhütet oder wenigſtens ſtark abge⸗ 
ſchwächt hätten werden können. Seit der Mülheimer Kataſtrophe 
vom 30. März 1910 waren kaum 6 Wochen vergangen, da hatten 
wir am 10. Mai abends ſchon wieder einen Unfall durch Auf⸗ 
fahren in Berlin, in ſeiner Wirkung zwar nicht ſo ſchlimm, 
aber immerhin eine Reihe von Verletzungen nach ſich ziehend. 
In einem Abſtand von 12 Minuten paſſieren zwei Schnellzüge 
die kurze Strecke vom Schleſiſchen Bahnhof bis Charlottenburg, 
ein D-Zug von Eydtkuhnen⸗Poſen, der in Charlottenburg endigt, 
und ein Eilzug nach Hannover Gütersloh, der auf dem Schleſiſchen 
Bahnhof beginnt. Der D-Zug hatte am Ende feiner Fahrt Ber- 
ſpätung, der pünktlich abgegangene Eilzug überfuhr das Halte- 
ſignal vor dem Bahnhof Friedrichſtraße und fuhr auf den 
dort noch haltenden D-Zug auf. Alſo ſelbſt innerhalb der Bahn⸗ 
hofsanlagen iſt man vor einer ſolchen Ueberraſchung nicht ſicher. 

Gleichviel, wie die Eiſenbahn⸗Verwaltung ſich nun zu der 
wieder angeſchnittenen Frage ſtellen wird, es möge das reiſende 
Publikum zunächſt ſelbſt in dieſer Hinſicht erzieheriſch vor. 
gehen. Jeder, der viel reiſt und mit dem Kursbuch Beſcheid 
weiß, ſollte die Strecke ſtudieren — man hat in der Regel 
während der Fahrt Zeit in Fülle dafür — und ſich über die Zugfolge 
genau informieren. Giebt es dann einen bedenklichen unfrei. 
willigen Aufenthalt, dann kann man ſelbſt bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade die rückwärtige Strecke beobachten und beim erſten 
verdächtigen Geräuſch mit den informierten Mitreiſenden den 
Wagen noch raſch verlaſſen. Dauert ein ſolcher Aufenthalt gar 
ungebührlich lange, ſo kann man ruhig und rückſichtslos außer den 
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Fenſtern auch die Türe öffnen, um leichter aufpaſſen zu können 
und beſſer gerüſtet zu ſein; das wirkt erzieheriſch auf das Fahr⸗ 
perſonal. (Der Verfaſſer hat das ſchon wiederholt getan und 
bemerkt, daß die Lehre ſowohl bei den gedankenlos ſchwatzenden 
Mitreiſenden, als auch bei dem hinzutretenden Schaffner die 
beſte Wirkung hatte.) Die Gedanken beiſammenhalten iſt über⸗ 
haupt für den Reiſenden eine notwendige Sache. Bei einer Vor⸗ 
bereitung zur Selbſtſicherung achte man auch auf den Umſtand, 
daß man nicht nach der Seite des Gegen- bezw. eines anderen 
Nebengeleiſes hin etwa auszuſteigen verſucht, oder aber, daß 
man im Zwangsfalle auch dieſe Strecke ſorgfältig prüft. 

In letzterer Hinſicht hat Mülheim auch eine Lehre hinter⸗ 
laſſen. Wie nachträglich bekannt wurde, hat ſich gleich nach der 
Kataſtrophe der erwähnte Eilzug von Opladen auf den hier be⸗ 
reits dicht nebenher laufenden Parallel⸗Geleiſen genähert, 
auf welche ſich die ausgeſtiegenen Soldaten in der Haſt ge⸗ 
flüchtet hatten. Ohne die Aufmerkſamkeit des Lokomotivführers 
dieſes Eilzuges wäre letzterer in die Menſchenmaſſe hinein⸗ 
gefahren; an eine Warnung der Leute hat bei der allgemeinen 
Verwirrung zuerſt niemand gedacht. Man ſieht aber aus dieſem 
Vorkommnis, daß die perſönliche Aufmerkſamkeit, Sorgfalt und 
umfſichtige Betätigung der Beamten gar nicht entbehrt werden 
kann und immer als unabhängige Sicherungs⸗Inſtanz neben 
allen mechaniſchen Einrichtungen in Tätigkeit treten muß. 

Wie der erwähnte Fall von Mülheim zeigt, liegt in dem 
Betreten eines anderen Geleiſes, gleichviel ob Gegen- oder 
Parallel-Geleis, eine neue Gefahr, an die man vorher ſchon 
denken muß. Selbſt Eiſenbahnbeamte ſind einem augenblicklichen 
Sichgehenlaſſen in dieſer Hinſicht ſchon zum Opfer gefallen. Da⸗ 
her iſt das Verbot, einen auf der Strecke haltenden Zug ohne 
beſondere Anweiſung des Zugführers zu verlaſſen, ſehr gerecht⸗ 
fertigt. Aber die zweckmäßige Vorbereitung, den Zug raſch verlaſſen 
zu können, braucht das Publikum ſich nicht verbieten zu laſſen. 


$ * 
$ 


Vorſtehender Artikel konnte nicht gleich zur Veröffent. 
lichung kommen. Wäre er publiziert geweſen, und hätten ſich 
optimiſtiſche Kritiker gefunden, ſo wären ſie inzwiſchen durch 
ein neues, fürchterliches Unglück eines beſſeren belehrt worden. 
Am 19. Juni 1910 fuhr auf Station Villepreux bei Verſailles 
in Frankreich ein Expreßzug von Paris auf einen vorher abge- 
gangenen Perſonenzug, der wegen eines Maſchinendefektes in 
Villepreux über eine halbe Stunde halten mußte. Der ahnungsloſe 


Führer des Expreßzuges hatte das Halteſignal überſehen. Zum 


Glück waren viele Paſſagiere des haltenden Zuges wegen der 
langen, unfreiwilligen Pauſe ausgeſtiegen, ſonſt wäre das 
ohnehin fürchterliche Unglück (18 Tote und viele Verletzte) noch, 
gräßlicher geworden. Es ſcheint, daß man auf den geſunden 
Menſchenverſtand, der bei außergewöhnlichen Vorkommniſſen 
auch außergewöhnliche Sicherungsmaßnahmen verlangt, 
einfach nicht hören will. 


FEE 


Das haus am Meer. 


leb weiss ein Haus am Meer, so weltenweil, 
Von wilden Rosen ist sein Dach umsponnen, 

An morscher Mauer ein verschlafner Bronnen 

Plaudert von Märchen einer fernen Zeit. 


Das Haus hat keinen Reichtum, keinen Ruhm. 
Im dunklen Kranze trauernder Zypressen 
Liegt es vereinsamt, von der Well vergessen, 
Und dennoch trug es einst ein Heiligtum. — 


Aus blauen Märchenaugen, klar und tief, 

Lachte mein Glück einst in den weissen Räumen, 
"Bis dass es still, aus seines Lebens Träumen 

Der fernen Ewigkeit entgegenschlief. — — 


Ich weiss das Haus und weiss das stille Grab. 
Der alte Bronnen flüstert durch die Ferne, 
Die wilden Rosen leuchten und die Sterne, 
Die Wundersterne schauen hehr herab. 


Eugenie Taufkirch. 


Ajetulla Beys Bediente. 
Skizze aus dem albaniſchen Leben. 
Von 
Marie Amelie Freiin von Godin. 


pir feinen perſönlichen Dienſt hatte Ajetulla Bey zwei Ve 
diente: Ejub Schinaſſi und Izzet Müsli. 

Es oblag ihnen nichts anderes, als im Eingang von 
Ajetullas Hauſe in Nationaltracht die Gäſte und Beſuche zu 
erwarten und dieſe in die Empfangsſäle des Selamlik zu bringen, 
ihnen dort Kaffee, Limonade, Tabak, vielleicht auch ein wenig 
Maſtix zu reichen, die Beſorgungen ihres Herrn auf dem Baſar 
zu erledigen, die Poſt zu beſorgen und einige Schritte hinter 
Ajetulla dieſen auf feinen Ausgängen zu begleiten — höchſtens 
noch auf ſchwierigen Gebirgspfaden ſein Pferd am Zaume zu 
führen. 

g Beide liebten ihren jungen Herrn ſehr. Sie waren zwar 
nicht im Hauſe alt geworden und hatten Ajetulla nicht als kleinen 
Knaben gekannt wie Qafan Woſchtina, der Koch, oder Gairo 
Wasjari, der Kutſcher, aber ſie hingen doch mehr an ihm, als 
alle übrigen. 

Alle beide waren unter ganz beſonderen Umſtänden in den 
Dienſt Ajetullas gekommen. l 

Ejub Schinaſſi vor 6 Jahren. Damals war Ajetulla Bey 
kaum 22 geweſen. Ejub war Torwart bei einem Vetter Ajetullas, 
der als Verwaltungsbeamter nach Yemen abberufen worden. 
Unterdeſſen hütete Ejub fein Haus in Valona. Eines Nachts 
ſtiegen Diebe ein; Ejub erwachte, ſchoß auf die Spitzbuben 
und tötete einen von ihnen. Nun ſollte er ſich durch 
eine Geldbuße von der Blutrache loskaufen. Aber er hatte lein 
Geld. Das war ſchlimm, denn ehe ſein Herr helfen konnte, 
mußten Monate vergehen, und bis dahin war Ejub der Blutrache 
wohl ſchon erlegen. Ajetulla hörte von dem Begebnis, zahlte 
die Buße, ſchrieb feinem Vetter und nahm Ejub mit deffen Cin 
willigung in ſeine eigenen Dienſte. 

Ein Jahr ſpäter jagte Ajetulla bei Samarina auf Bären. 
Ein Mann aus dem Orte begleitete ihn und feine Leute ind 
Gebirge, um ihnen als Führer zu dienen. Während nun Ajetulla 
mit einem jungen Bären kämpfte, griff ihn auch die Bärin an. 
Der Mann aus Samarina ſchoß dem Tier unter die Rippen, 
ſo daß es zuſammenbrach. Ajetulla forderte den glücklichen 
Schützen auf, in ſeinen Dienſten zu bleiben — und der nahm 
den Vorſchlag an. Der Schütze war Izzet Müsli. ö 

Er liebte ſeinen Herrn vielleicht ebenſo ſehr, wenn nicht 
mehr als Ejub ihn liebte, denn es iſt eine offene Frage, ob eine 
erwieſene oder empfangene Wohltat mehr Liebe erzeugt. 

Im ganzen war indeß feine Liebe und Anhänglichkeit 
leichter zu erkennen, denn ſeine ſchwarzen Augen, die in dem 
dunklen, ſchmalen Geſicht brannten wie Kohlen, hingen an ſeinem 
Herrn mit einem Ausdruck geradezu hündiſcher Treue, wem 
Ajetulla mit ihm ſprach. Er ließ Ajetulla kaum aus dem Blid, 
wie in beſtändiger Sorge, daß ihm Unheil widerfahren könnte 
Wenn Ajetulla fröhlich war, zeigte er ſich auch fröhlich, und 
wenn ſein Herr trauerte, trauerte er mit ihm. a 
. Er erbot fih in Kriegszeiten ſelbſt für ihn einzutreten, 
obwohl er Weib und Kinder hatte, und wenn Aletulla z. B. 
nach ſchönen Früchten Verlangen trug, lief er nachts, nachden 
er aus der Arbeit entlaſſen war, viele Stunden. i 

Gewiß hätte Ejub im Notfalle dies alles auch ſehr bereit 
willig getan, aber er erbot fich nicht ſelbſt dazu; gewiß wär 
auch er klaglos für feinen Herrn geftorben, da es aber Jyt 
ſeinem Herrn zu Zeiten verſicherte, ganz beſcheiden zwar, aber 
mit dem begeiſterten Blick eines Martyrers, liebte Ajetule 
Izzet mehr als Ejub. 

Er ſprach gerne mit ihm, wenn fie zuſammen über Lan 
gingen, und obwohl keiner von beiden fich auch nur jemals mi 
dem leiſeſten Wort anders betrug, als es dem Herrn, dem Diener 
zukam, hatte Ajetulla für Izzet doch faſt das Gefühl eine 
Bruders. 

Er zeigte indeß nicht, daß er lieber mit ihm war, als m! 
Ejub Schinaſſi; mit beiden war er gleich gütig und ftreng, u 
beiden war er, ſoweit uns ſolches bewußt wird, gleich vertraut 

Einmal ritt er mit Ejub auf ſeine Güter. Als er wieder 
heimkam, nahm ihm Izzet den Mantel von den Schultern. 
Ejub war gegangen, die Pferde zum Stalle zu führen. i 

„Herr,“ ſagte Izzet, „Ihr nahmt Ejub auch geftern m 
Euch.“ Er ſagte es leiſe, und ſeine Stimme zitterte. 


——— iii. < e 
— 


Nr. 28. 9. Juli 1910. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 471 


Ajetulla ſah ihn betroffen an — lange und aufmerkſam. 
Er entgegnete nichts. 
Von dieſem Tage an nahm er ſich aber in acht; einen 
Tag ließ er ſich von Ejub begleiten, einen Tag von Izzet. 
Einmal nahm er beide mit ſich ins Innere des Landes. 
Sie raſteten an einer Quelle. Im Augenblicke, da Ajetulla 
ch auf das Moos niederlaſſen wollte, bemerkte Ejub, daß dort 
eine gelbe Natter zuſammengerollt lag. Er tötete ſie mit einem 
tei 


n. 

Ljetulla dankte ihm freundlich, als er ſich aber umwandte, 
überraſchte es ihn, daß Izzet Ejub mit Augen voll Neid be⸗ 
trachtete. | 

Wahrhaftig, der grämte ſich, daß nicht er die Schlange 
getötet hatte! 

Von da an ging Izzet auf der Reiſe keinen Schritt von 
ſeinem Herrn. Er trug ihm die Büchſe, er führte ſein Pferd, 
er brachte ihm zu trinken. 

Er tat Ajetulla leid, ſo daß er ihm gerne eine Gelegenheit 
gegeben hätte, ſich auszuzeichnen. Aber es fand ſich keine. 

jetulla konnte doch zum Beiſpiel nicht in den Janina ⸗See ſpringen, 
damit es Izzet möglich ſei, ihn herauszuziehen. 

Am Abend des Tages, an dem ſie nach Hauſe kamen, ſprach 
Ajetulla zu Izzet: „Was haſt du — du biſt traurig?“ 

Izzet ſchlug die Augen nieder: „Nichts — — Herr.“ 

„Biſt du in meinem Dienſte nicht mehr zufrieden?“ 

Izzet ſah ſeinen Herrn raſch an und ſchwieg. 

Da fuhr Ajetulla gütig fort: „Du magſt gehen, wenn du 
willſt — aber es wäre mir ſehr leid, Izzet, denn ich vergeſſe 
nicht, daß ich dir mein Leben verdanke.“ 

Da beugte ſich Izzet über die Hand ſeines Herrn und 
küßte ſie. „Danke,“ flüſterte er leidenſchaftlich. 

Trotzdem ſtritt er fih zwei Tage darauf mit Ejub. Der 
hatte Ajetullas qteitſchuhe gereinigt, und Izzet fand, es fei nicht 
gut geſchehen. | | 

Aiüetulla ging eben vorüber; als er ihre roten Köpfe fah, 
blieb er ſtehen. „Ihr habt geſtritten? Was iſt?“ 

Ejub ſagte ruhig: „Izzet ſchilt mich, weil er die Schuhe 
ſchlecht gereinigt findet — aber ſie glänzen, Herr.“ 

Ajetulla ſah Izzet lange an: „Es iſt nicht deine Sache, 
Ejub . ſagte er dann. 

gleichen Tage begleitete ihn Izzet auf einem Ritt. 

Plötzlich wandte ſich Ajetulla an ihn: „Nimm dich in Acht, 
Jet, ich will nicht, daß in meinem Haufe Streit fei.” 

Qazet antwortete nicht; da fuhr Ajetulla fort: „Und es ift 
töricht, daß du mit Ejub ſtreiteſt, ich brauche euch beide.“ 

Izzet ſchwieg auch jetzt. 

125 Ajetullas Worten ſtieg aber von dieſer Stunde an 
die Fieberhaftigkeit, die in ihm war, immer mehr. Er ſpähte 
nicht nur in jedem Augenblick darnach aus, wie er ſeinem Herrn 
einen Dienſt erweiſe, er wollte Ejub die Möglichkeit vereiteln, 
ihm in der kleinſten Sache zuvorzukommen. 

Gerade aber durch dieſe Unruhe vollführte er manches 
nicht ſo genau, wie er ſollte. 

Er wiſchte z. B. einem Gaſte den Staub nicht ganz von 
den Kleidern, weil er ſich beeilen wollte, damit nicht etwa Ejub 
die Ankömmlinge Ajetulla Bey vermelde — oder er vergaß 
die Uhr in Ajetullas Zimmer aufzuziehen und die Pflanzen an 
ſeinen Fenſtern zu begießen, weil es nahe an der Zeit der Poſt 
war, und er nicht wollte, daß Ejub ſie beſorge. 

Eine ganze Weile ſagte Ajetulla kein Wort über dieſe 
Nachläſſigkeiten, aber einmal, als er Ejub dabei fand, die Pflanzen 
zu begießen, die Izzet anvertraut waren, lobte er ihn freundlich 
für ſeine Sorgfalt, on er wußte, daß Izzet bereits mit der 
Poſt in der Hand ins Zimmer getreten war. 

Am gleichen Abend ſaß Ajetulla an ſeinem Sekretär. Es 
war längſt dunkel, etwa eine Stunde nachdem das Nachtmahl 
abgetragen worden. 

or Ajetullas Gemach war ein weiter Vorraum und dann 
kam ein Zimmer für das männliche Gefinde. 

Plötzlich drang von dort ein großer Lärm herüber. 

Ajetulla hob das Haupt von dem Buch, in dem er las 
und lauſchte. Gefindegefchrei in feinem Haufe! — Noch einmal 
lauter — wilder — Izzets Stimme! — 

Ajetulla ging mit raſchem Schritt dem Lärme nach und 
ſtieß die Türe auf zum Gefindezimmer. . 

Da lag vor ihm Ejub am Boden, Izzet kniete auf ihm 
und würgte ihn. 


„Izzet!“ 


Der ließ nicht ab. 

Ajetulla rüttelte ihn mit Gewalt an beiden Schultern. 

Da ſah Izzet ihn an — löſte die Hände von Ejubs 
Hals — und ſtand auf. l | 

Mit ausgeſtreckter Hand wies Ajetulla auf die Türe: „In 
mein Zimmer!“ herrſchte er Izzet an. 

Izzet gehorchte — langſam — mit geſenkter Stirn. 

Ajetulla wandte ſich an das übrige Gefinde: „Sorgt für 
Ejub“ — und folgte ihm dann. 

„Wie geſchah das?“ fragte er kurz. 

Izzet hob ſchüchtern den Blick zu ſeinen ſtrengen Augen 


— und ſtockte, ehe er das erſte Wort zu Ende geſprochen. 


„Rede — du biſt betrunken!“ Izzet fuhr ſich über die 
Stirn: „Nein Herr, nicht mehr!“ | 

„Du warſt es,“ fuhr Ajetulla verächtlich fort, „ſonſt hätteſt 
du dir das in meinem Hauſe nicht unterſtanden. Warum haſt 
du's getan?“ l ; 

„Weil — weil Ihr Ejub vorzieht — Herr. Ich glaubte es.“ 

Ajetulla zuckte kaum merklich mit den Lidern. „Du gehſt 
nun und zeigſt ſelbſt an, was du getan haſt. Hörſt du wohl! 
Wenn du's nicht tuſt — tu ich's!“ 


„Herr!“ 
„Es war mein letztes Wort!“ 
err — Herr — und dann — — 7“ 


„Dann wirft du ſehen. Gehe!“ — 


Laugſam gehorchte Izzet — wandte keinen Blick von 


Ajetulla, ob der ihn nicht doch halten werde. 


Aber Ajetulla ſah ihn nicht an. So ging er langſam, 
langſam aus dem Hauſe — ging hin — und zeigte ſich an. 

Als es zur Verhandlung kam, zeugte Ajetulla gegen ihn; 
ruhig, gerecht und feſt. 

Er beantragte, daß man Izzet beſtrafe, denn wann war 
es erhört, daß ein Bedienſteter einen Gefährten im Hauſe ſeines 
Herrn überfiele? 

„War es der erſte Fehltritt in ſeinem Dienſt?“ 

„Der erſte; er war mit meinem Diener Ejub der beſte 
Mann, den ich je in meinem Dienſte hatte.“ 

Ajetulla vergaß den dankbaren Blick nie, der ihn aus 
Izzets Augen traf, als er das ſagte. 

Da ſich indeß Ejub von Izzets Ueberfall ſehr bald erholt 
hatte, bekam Izzet nur 3 Monate Gefängnis. 

Als das Urteil ausgeſprochen wurde, ſagte er kein Wort. 

Ajetulla nahm keinen Erſatz für ihn. Ejub allein bediente 
ſeinen Herrn, und es ging alles vorzüglich. Aber ſehr oft hatte 
Ajetulla trotzdem Sehnſucht nach den dunklen Augen Izzets 
und ihrem Blick voll hündiſcher Treue — oder er dachte doch 
wenigſtens daran. Dann nahm er ein Buch zur Hand und las, 
oder er ging aus dem Hauſe, um auf andere Gedanken zu 
kommen. 

Als Izzets 3 Monate vorüber waren, ſandte Ajetulla den 
Koch an das Gefängnis und ließ Izzet zu ſich rufen. 

Izzet kam, wagte aber nicht über die Schwelle zu treten, 
ſondern ſah ohne ein Wort auf ſeinen Herrn. 

„Tritt ein,“ ſagte Ajetulla ernſt. Er erhob ſich, ſo daß 
er Izzet gegenüberſtand. „Ich habe,“ begann er dann, „an 
Seber Bey, meinen Freund in Smyrna, geſchrieben. Er erwartet 


dich dieſen Monat noch.“ 
„Herr,“ flehte er, „darf ich 


Izzet war raſch erbleicht. 
nicht bei Euch bleiben?“ 

Ajetulla ſah ihn nicht an: „Es iſt unmöglich,“ ſagte er 
ruhig und feſt, ein Bedienſteter, der ſich unterſtand, in meinem 
Hauſe Lärm zu ſchlagen und ſeinen Gefährten zu würgen, kann 
ich nicht bei mir behalten.“ 

„Herr, ich werde es nie mehr tun!“ 

„Aber es ift einmal geſchehen, und das genügt. Du wirft 
es dort ſehr gut haben.“ 

„Herr, Herr verzeiht mir.“ N 

„Ich verzeihe dir, Izzet, denn ich weiß, du haſt nicht aus 
Unbotmäßigkeit gefehlt. Aber ich kann dich nicht bei mir be— 
halten. Ich ſchrieb Seber Bey ſehr viel Gutes von dir. Wenn 
du dort trotzdem nicht glücklich biſt, ſo laſſe mir ſchreiben. Ich 
werde immer für dich ſorgen. Aber in mein Haus kannſt du 
nicht mehr.“ Er gab Izzet ſeine Hand: „Laß' uns zu Ende 
kommen, dein Schiff geht morgen!“ 

Izzet fiel vor ihm auf die Knie und bedeckte ſeine Hand 
mit Küſſen. „Herr!“ ſtieß er bloß heraus. 

Da beugte ſich Ajetulla über ihn. „Sieh', ich ſpreche mit 
dir, als ſeiſt du mein Freund, denn du wäreſt für mich geſtorben, 
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das weiß ich. Sage ſelbſt, Izzet, was würde aus meinem Hauſe, 
duldete ich ſolch eine Tat! Ihr wüßtet alle eure Wildheit nicht 
mehr im Zaume zu halten. Es käme ſo, daß einer den andern 
nach Laune erſchlägt.“ — Er wartete eine kleine Weile, dann 
fügte er bei: „Ich wollte, ich könnte dich behalten, Izzet. Nun 
mach' es mir leicht und geh'!“ 

. Jzzet hob den Blick von feiner Hand und überzeugte ſich, 
wie traurig ſein geliebter junger Herr ausſah. Da ſchluchzte 
er einmal, ſtand auf — und ging. 

Er hatte ein gutes Leben in Smyrna, er war Seber Bey 
treu, aber wenn ihm Ajetulla von Zeit zu Zeit eine freundliche 
Botſchaft ſandte, ſtrahlten ſeine Augen lange Tage vor Glück. 
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Die Ausſtellung München 1910. 
Don Dr. O. Doering Dachau. 
III. 


ie Textilkunſt iſt außer durch die im vorigen Bericht beſprochenen 
Teppiche noch durch andere koſtbare Gewebe vertreten. Viele 
Exemplare beſinden ſich im Beſitze kirchlicher Sammlungen, ſind 
auf dem Handelswege in mittelalterlicher Zeit zu uns gekommen 
und haben Verwendung als Meßgewänder u. dergl. guno 
Bei meinen Ausgrabungen in der Liebfrauenkirche zu Halberſtadt 
im Jahre 1899 ſtellte ich feft, daß der Leichnam des 1147 ver 
ſtorbenen Biſchofs Rudolf in einen ſolchen ſchweren arabiſch⸗ 
fizilianiſchen Seidenſtoff gehüllt war. Go ift auh der herrliche, 
aus blauer Seide mit aufgenähten Brokatverzierungen hergeſtellte 
Kaiſermantel Heinrichs II. orientaliſcher Herkunft, in die 
in Raum 12 ausgeſtellten Meßgewänder und Gewebſtücke aus der 
Marienkirche zu Danzig. Anderes eignete fidh der profanen Ver ⸗ 
ierungen halber nicht für den kirchlichen Dienſt. So ſehen wir 
. von kriegeriſchen Ereigniſſen, Jagden, novelliſtiſchen 
Szenen, Märchen u. dergl. Beſonders umfaſſend und wichtig 
1 A e Kelekian⸗Paris (Raum 36), Saf oon London 
aum 80). 

Sehr intereſſant ift zu beobachten, wie der Okzident die 
Anregungen des Orients ſelbſtändig benutzt hat. Von den Tep- 
pichnachahmungen in Skandinavien war ſchon früher die Rede. 
Eine Vitrine enthält Seidengürtel, die in Polen unter dem Ein- 
fluß orientaliſcher Stoffe hergeſtellt worden find. Bei anderen 
Zweigen der angewandten Künſte finden wir das Gleiche. So 
bei den venezianiſchen Bucheinbänden, die ihre Schönheit den 
herrlichen orientaliſchen Vorbildern verdanken. Ungemein reich 
iſt die Zahl echter Einbände aus dem Oſten. Sie zeigen auf ihrem 
engen Gebiete eine unglaubliche Fülle köſtlicher ornamentaler 
Motive bei feinſter techniſcher Durchführung. Auch die Keramik 

at für Europa erhebliche Bedeutung. Der Handelsverkehr trug 

rzeugniſſe dieſer Art in weite Fernen. Anderſeits arbeitete 
das nichtmohammedaniſche Ausland für den Bedarf der Moslemin. 
Wien ſandte Porzellan zu dieſen, das gleiche taten die Chineſen. 
Die ausgeſtellten Schätze mohammedaniſcher Keramik blenden 
geradezu durch Schönheit und großenteils letzte Seltenheit. 

n Raum 10 finden wir ausgegrabene Gefäße des 9. bis 

12. Jahrhunderts aus Raqqa, der Hauptſtadt Harun al Raſchids. Aus 
Märchen kennen wir den weiſen und prächtigen Herrſcher, jetzt 
chickt er uns Stücke hierher, die vielleicht in Wahrheit einſtmals 
eine Hand berührt hat. Wunderbar iſt der filbrige iriſierende Glanz, 
en dieſe Gefäße durch das jahrhundertelange Lagern in der Erde 
erlangt haben; aber das iſt freilich ein Zufall. Zahlloſe andere 
Gefäße aber weiſen den köſtlichen Lüſter, zumal den eigentümlich 
orientaliſchen Goldſchimmer auf, den ihnen die Künſtler bewußt 
verliehen haben, um Erſatz für die rituell verbotenen Gebrauchs⸗ 
egenſtände aus edlem Metall zu ſchaffen. Zu dieſen Keramiken 
ommen ſolche, die in den Lieblingsfarben des Orients, zumal dem 
wunderbaren Türkisblau glaſiert ſind. Andere ſind purpurn, 
hellroſa, dunkelblau. 
Reliefornamente, . reichſte Verzierungen, zum bedeutenden 
Teil figürlich unter häufiger Wiederkehr gleicher Motive (Löwe, 
der einen Stier zerfleiſcht u. dergl.). In vielen Originalen und 
ionen Den Nachbildungen finden wir Wandflieſen der verſchie⸗ 
enſten Art. 

Endlich iſt der wundervollen ſyriſchen Gefäße aus Glas 
zu gedenken, die mit ihrem Schmuck von Emailmalerei zu 
den höchſten Koſtbarkeiten der Ausſtellung gehören. Dabei fei 
noch der Gefäße aus Bergkriſtall gedacht, die ja freilich nicht 
eigentlich zur Keramik gerechnet werden können. Zu ihnen ge 
hören die geſchnittenen, ſo überaus ſeltenen ſog. Hedwigsgläſer, 
von denen unter anderem die Reiche Kapelle der Münchener 
Reſidenz eins beſitzt. Die Glasbereitung dient außerdem zur 
Zuſammenſetzung farbenreicher Fenſter, deren febr kleine Teilchen 
nicht wie bei uns in Blei, ſondern in ſehr tief gearbeitete Zellen 


Ihr Schmuck find flachere oder ftärfere: 


von Stuckmaſſe eingeſetzt ſind. Für gewöhnlich freili 

die Fenſteröffnung der Verglaſung, ſtatt deſſen 11 de bun. 
reiche hölzerne Vergitterung, die weit genug iſt, um Luft und Licht 
einzulaſſen, dabei genügend eng, Blicke von außen abzuw 
Viele dieſer Gitter find treffliche Schreinerkunſtſtücke, desgleichen 
die ausgeſtellten Möbel, Türen uſw., deren Zahl freilich nur 
gering iſt. ; 

Von dem einſtigen Hochſtande der mohammedaniſchen ange 
wandten Kunſt zeugen ferner die in großer Zahl ausgeſtellten 
Gegenſtände aus Metall, kupferne, bronzene, meſſingne Gegen. 
ſtände, vielfach mit Tauſchierung (eingehämmerten Verzierungen 
aus anderem Metall). Menſchen- und Tierfiguren, ſowie Oma 
mente bilden die Dekoration dieſer Schalen, Räuchergefäße, Keſſel, 
Kannen, Leuchter, und was ſonſt dergleichen vorkommt. Nicht 
zahlreich, aber höchſt wertvoll find die Schmuckſachen; eine ftatt 
liche Gruppe bilden Waffen, großenteils Beuteſtücke aus den 
Türkenkriegen. Endlich gedenke ich bei der angewandten Kunſt 
noch der Elfenbeinſchnitzereien, unter denen die in manchen unſerer 
Sammlungen viel bewunderten Hörner (Olifante) beſonderes, zum 
Teil auch hiſtoriſches Intereſſe erregen. 

Verlaſſen wir das Gebiet der angewandten Künſte, und wenden 
wir uns der Architektur zu, ſo begegnen wir jener doch fofort wieder, 
ſobald wir über die Betrachtung der Grundriſſe und Bauformen im 
allgemeinen weg find. Auf diefe beiden kann hier nicht näher em 
gegangen werden. Der wundervollen Wandinkruſtationen mit 
ihrer Welt von Dekorationsmotiven aber muß gedacht werden. 
Sie bilden den Hintergrund zu den Märchen von 1001 Nacht. 
Nur mit Schmerz kann man ſehen, wie dieſe herrlichen Schöpfungen 
heute zerfallen, und muß um ſo dankbarer den Eifer begrüßen 
mit dem der auch um die jetzige Ausſtellung hochverdiente Buf 
Sarre Berlin jene Architekturen mit ihrem Schmuck ſorgfältig 
aufgenommen und in einem gleichfalls ausgeſtellten monumentalen 
Werke feſtgelegt hat. Eine ganz beſondere Schöpfung aber kennen 
wir dank dem Verdienſte von Prof. Muſil in Wien. Es iſt das 
aus dem 8. Jahrhundert ſtammende Schloß Quſeir Amra in der 
ſyriſchen Wüſte mit ſeinen reichen figürlichen Malereien, die noch 
gana unter dem Einfluß der weltlichen Antike entſtanden find. 

enn der Orient bedurfte in jener früheſten Zeit der Jelam- 
herrſchaft noch der Unterſtützung byzantiniſcher Künſtler. Später 
freilich hat fich die mohammedaniſche, zumal bie perfide Malerei 
in bewunderungswürdiger Selbſtändigkeit entwickelt. Staunen; 
wert ſind die Leiftungen der perſiſchen Miniatnrenmaler, die den 
allerbeſten des europäiſchen Mittelalters und bis in die Renaiſſance 
hinein durchaus ebenbürtig find, ja fie an Feinheit des Farben 
empfindens zum Teil übertreffen. Ich erinnere nur u. a. an die 
wunderbaren, zart pfirſichfarbenen Fonds der Bildeinfaſſungen 
mit dem Schmuck von Streugold oder von in Gold ausgeführten 
zarten Zeichnungen, deren ſprühender Phantaſiereichtum im höchſten 
Grade feſſelt. Die Ausſtellung im ganzen iſt eine hervorragende 
Leiſtung, die vielſeitigſter, nach kultureller, wiſſenſchaftlicher und 
künſtleriſcher Richtung erheblicher Wirkungen ſicher iſt. 


SAD SD 


Nach dem Negen. 


In dichten Tropfen rann der Regen 
Erfrischend in den Blütenhain, 

Die Scholle trank den feuchten Segen 

In langen, durst'gen Zügen ein. 


Nun sprüht es auf in allen Zweigen, 
Die Rosen glühen wie Rubin, 

Und süsse Düftewogen steigen 

Aus Holderbüschen und Jasmin. 


Die Drossel schmettert ihre Lieder 
Im silbernen Akazienhag, 

Es quilt aus dunklem Blaitgefieder 
Der Nachtigall beseelter Schlag. 


Der wilde Wein streut blanke Perlen 
Hernieder auf den Gartenkies, 
Undschimmernd spinntim Laub der Erlen 
Die Sonnenfee ihr goldnes Vliess. 


Das Auge trinkt den Reiz der Stunde, 
Das Herz, es möchte stille stehn, 
Als könnt ein Hauch von Menschenmunde 
Der Schönheit holdes Bild verwehn. 
Josefine Moos. 
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Vom Böchertiſch. 


Büchlein een in fchöner, e Sprache eine im Juli 1909 
en Hinderniſſen un 


forſchung. Waren doch der F 
von Salm⸗Reifferſch 
Pfarrer 1800 die erſten Beſteiger des Großglockners. Da das Büch⸗ 


kaum eine Srage aufſtoßen, auf die er hier nicht eine gründliche 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Richard Strauß-Woche. Die großzügige Veranſtaltung, 
deren erſte Abende wir jüngſt bereits beſprachen, erfreute ſich eines 
ſtets wachſenden Beſuches. Die große Feſthalle ſahen wir endlich 
einmal ſo voll, wie es nötig iſt, um in ſolch Koloſſalraum feſtliche 

timmung zu erzeugen. Lediglich die zweite Matinee im Künſtler⸗ 
theater wies wie die erſte viel leere Plätze auf. Es iſt der 
Richard Strauß ſeiner klaſſiziſtiſchen Frühzeit, welcher aus den 
dort gebotenen Kammermuſikwerken ſpricht und dieſer ſteht eben 
den Elektrnenthufiaſten allzu fern. Die „Serenade in Es-Dur“ (op. 7) 
aber z. B. möchte ich nicht in den Eindrücken dieſer „Woche“ 
milen. Abgeſehen davon, daß fie für Straußens Tondichter⸗ 
laufbahn hiſtoriſche Bedeutung beſitzt (ſie gab den Anſtoß für 
H. v. Bülows wirkſames Eintreten für Strauß), fo wird man 
eine vollendetere Wiedergabe ſelten oder nie hören. Die Bläſer 
er Wiener Philharmoniker entwickelten eine dynamiſche 
berbien ung und Schönheit des Tones, die höchſte Bewunderung 
verdient. s kommt mir gerade ein Buch zur Hand, das 
Th. Kretſchmann, der bekannte Celliſt der Philharmoniker, kürzlich 
veröffentlicht. In „Tempi passati“ (Wien, Prochaska) leſen wir 
u. a. „1882 oder 83 ſuchte mich ein zarter Jüngling auf, der uns 
sin in München gedrucktes Quartett überreichte: das im harm⸗ 
loſeſten Mozartſtil komponierte Werk u an 


werden Dieſer fanfte Komponiſt war — Strauß, der nad 
herige Salome und Elektra⸗Titane. Wie fiH Zeit und Anſichten 
ändern.“ Dieſer hübſchen Anekdote gegenüber muß betont werden, 
wieviel techniſches Können in: den früheſten Werken von Strauß 


ſteckt, wie virtuos er die alten Formen beherrſchte, ehe er fe zer 
brach. Hierin unterſcheidet er ſich weſentlich von faſt allen jüngeren 
Künſtlern unſerer Zeit, die mit der Umwertung aller Werte 
ihre Laufbahn beginnen und ſo ſtets ein fett egründetes 
Fundament in ihrem Schaffen vermiſſen laſſen. Mit der ſympho⸗ 
niſchen Phantaſie „Aus Italien“ begannen die großen Orcheſter⸗ 
konzerte in der Muſikhalle. In dieſem Werke ringt noch der 
formaliſtiſche Klaſſiziſt mit dem modernen Stimmungsmaler, aber 
in der Schilderung neapolitaniſchen Volkslebens betritt er bereits 
künſtleriſches Neuland. „Don Juan“ bedeutet ein Weiterſchreiten 
auf dieſem Wege, während „Macbeth, fo viel ſtarkgefühltes auch in 
dieſer Tondichtung ſteckt, eher wie ein zögerndes Umſchauen nach dem 
verlaſſenen Pfade anmutet. In „Tod und Verklärung“ tritt uns 
Strauß als bewußter Neuerer gegenüber. Die blühende rcheſterſprache 
und die ſtarke Innerlichkeit des Empfindens vereinigen ſich hier zu 
einer Größe des mufikaliſchen Ausdruckes, der ſich heute wohl 
niemand mehr entziehen kann. Sein nächſtes Werk war die 
Oper „Guntram“. Von ihr hörte man das „Vorſpiel“. Da 
man heute eine Reviſion des ablehnenden Münchener Urteils 
anſtrebt, war dieſe Wahl nicht eben glücklich. Will man für 
„Guntram“ werben, fo laffe man feine im Konzertſaal bewährte. 
muſikaliſch ſo grandioſe Friedenserzählung erklingen. Als Strau 
1892 in Kairo die Dichtung zu „Guntram“ entwarf, ſtan 
er unter dem Einfluſſe der ſchrankenloſen Individualitäts⸗ 
philoſophie Nietzſches, in ſeinem nächſten Werke „Alſo ſprach 
arathuſtra“ trat dies am offenſichtlichſten zutage. In 
einem metaphyſiſchen Ausklang lenkt übrigens Strauß von 
der Diesſeitsphiloſophie Nietzſches erheblich ab. Die Dis⸗ 
harmonien empfinden wir kaum mehr als ſolche, um ſo 
ſtärker treten die ergreifenden muſikaliſchen Schönheiten zutage. 
„Till Eulenſpiegel! und „Don Quixote“ künden den 
genialen Humor, den Strauß beſitzt. Die „sinfonia domestica“ 
erhielt durch Straußens eigene Direktion einen perſönlichen Reiz, 
den dieſe ſubjektive Schöpfung unter fremder Leitung nicht in 
dieſem Maße beſitzen kann. Er iſt ein monzvolte Interpret 
poa Werke und das Orcheſter der Philharmoniker folgte feinen 
ntentionen aufs Kn hals unt Straußſche Lieder und Geſänge haben 
die Münchener Feinhals und Broderſen, ſowie Steiner (Wien) 
und die Damen Koenen und Walker (Hamburg) uns glanzvoll 
eboten. Als Pianiſt zeigte Backhaus in der D⸗moll-Burleske 
ſein großes Können. Zwel unſerem Kaifer gewidmete Militär- 
märſche zündeten. Im Gegenſatz zu den meiſten Kritikern finde 
ich gar keinen Anlaß, den Ton dichter zu f e daß er 
derlei komponiert habe, denn die Märſche find kraftvoll und feurig. 
Von den drei Vorſtellungen im e habe 
ich noch „Elektra“ zu erwähnen, die Mottl glänzend dirigierte. 
Die Titelrolle gab die Faßbender in der oft gerühmten, 
packenden Geſtaltung. Daß in jedem der drei Opernwerke das 
verſenkte Orcheſter Schönheiten hervortreten läßt, die man in den 
anderen Bühnenhäuſern nur ahnt, kann man nicht markant genug 
hervorheben. Der Stil der „Elektra“ wird heute von manchen 
als gereifter und vertiefter gegenüber der „Salome“ eingeſchätzt. 
Ich ſehe in beiden eine kongeniale Vertonung der zugrunde 
liegenden Dramen, deren literariſchen und kulturellen Wert 

Strauß nach meinem Empfinden viel zu hoch anſchlug. Nun 
dürfen wir eine Luſtſpieloper von ihm erwarten. Vielleicht folgt 
Strauß zu willig den Strömungen der zeitgenöſſiſchen Kultur. 
Daß er jedoch von den heutigen Meiſtern derjenige iſt, der die größte 
Phantaſie beſitzt, der Eigenes zu ſagen hat, wo andere ſich mit 
Stimmungsmalereien begnügen, beſtreitet heute kein Menſch mehr. 
Nun iſt die Feſthalle wieder der uns wenig ſympathiſchen 
Varieté verwendung ausgeliefert, ſpäter folgt der Zyklus der zwölf 
Feſtkonzerte, welche das Orcheſter des Konzert⸗ Vereins 
unter Leitung von Ferdinand Löwe vorwiegend Beethoven, 
Brahms und Bruckner widmet, wobei aber auch Schubert, 
Schumann, Mendelsſohn, Liſzt und Berlioz als Repräſentanten 
der Beethovenſchen Symphonien zu Worte kommen. 

EKichard Wagner- und Mozart-Feltipiele 1910. Der allge 
meine Beſetzungsplan für die Richard⸗Wagner und Mozart. Feſtſpiele 
iſt nunmehr erſchienen und durch die Generalagentur Reiſebureau 
Schenker & Co., München, koſtenlos zu beziehen, woſelbſt auch der 
Billettverkauf ſtattfindet. . 8 
| Luftipielhbaus. Das hübſche Theater ift nun von dem 
künſtleriſche Wirkungen ſtörenden Reſtaurationsbetrieb befreit und 
auf mehrere Wochen von dem Enſemble des „Neuen Schauſpiel⸗ 
hauſes“ in Berlin bezogen worden. Die Eröffnungsvorſtellung mit 
dem geſchickt gemachten Luſtſpiel „Der Herr Verteidiger“ 
von Molnär hinterließ ſehr günſtige Eindrücke. 

Uniontbeater. Der Saal des katholiſchen Kaſinos hat ſich 
für Theateraufführungen ſchon oft bewährt. Für die mit Dreher 
ſpielende Truppe iſt der Raum noch bühnengemäßer ausgeſtattet 
worden. Die von Dreher und Rauchenegger verfaßte Poſſe 
„Anno 48“ weckte lebhafte Heiterkeit beſonders durch den echten 
Humor ihres die Hauptrolle geſtaltenden Mitautors Dreher. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Nach einer Wirkſamkeit von 
faſt vier Jahrzehnten hat ſich der ausgezeichnete Muſikreferent der 
„Kölniſchen Volkszeitung“, Prof. Herm. Kipper, ins Privatleben 
zurückgezogen. Zu ſeinem 80. Geburtstag hat vor 4 Jahren auch 
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die „Allg. Rundſchau“, zu deren beliebteſten Mitarbeiter Kipper 
zählte, den Lebenslauf des hochbegabten, vielſeitigen Mannes zu 
Ifiagieren verfucht. Möge der Rückblick auf feine lange verdienſt⸗ 
volle Tätigkeit noch viele Jahre ſeinen Lebensabend ſonnig ie 
falten. — Chriſtine Hebbel, die Witwe des Dichters und große 
Tragödin, iſt, 93 Jahre alt, in Wien geſtorben. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Vorgänge an der Neuyorker Effekten- 
börse finden auch bei uns mehr und mehr die gebührende Aufmerk- 
samkeit der Finanzkreise. Die fortgesetzten Zwangsliquidationen und 
die starken Kursrückgänge der leitenden Aktien in Neuyork sind für 
die Beurteilung der Situation im finanziellen Neuyork schou um des- 
willen interessant, weil die Liquidationen von Effektenengagements 
dortselbst unter heftigen, an Demoralisation grenzenden, fieberhaften 
Bewegungen vor sich gehen. Die ganze matte Haltung des Neuyorker 
Platzes in den letzten Tagen zeigte so recht klar, wie wenig zu- 
verlässig jener Platz ist und wieviel unliebsame Möglichkeiten und 
schwierige Beeinflussungen für die Entwicklung der europäischen 
Märkte hierbei in Betracht kommen. Die deutschen Börsen haben sich 
anscheinend mit den jetzt so häufig an dem Neuyorker Platze zutage 
tretenden heftigen Kurszuckungen vertraut gemacht. Die Beeinflussung 
dieser ungünstigen Tendenzentwicklung blieb denn auch in Berlin eine 
relativ geringe. Die grössten Kurseinbussen erlitten natürlich die von 
Neuyork abhängigen Eisenbahnaktien. Auch Bankaktien mussten zum 
Teil Kursermässigungen durch die Neuyorker Baisse erleiden. — Dass 
die deutschen Märkte im grossen ganzen, trotz der flauen Neuyorker 
Börsentage, keine grösseren Kursrückgänge zeigen, hängt wohl zunächst 
mit der leblosen Tendenz an der Börse zusammen. Die 
Interessenten sind nach den grossen Kursavancen und nervösen heftigen 
Treiben am Kassaindustrie-Aktienmarkt apathisch geworden und 
keinerlei Einflüssen mehr zugängig. Diese grosse Zurückhaltung ver- 
hindert denn auch eine heftigere Einwirkung etwaiger ungünstigerer 
Momente auf unsere Börse. Vorgänge, wie sich solche vor kurzer Zeit 
am heimischen Kolonialaktienmarkt abspielten, und mit einem 
kolossal raschen und starken Kursfall der Otaviaktien endigten, zeugten 
des weiteren von einer momentan äusserst geringen Auf- 
nahmefähigkeit der Märkte und der in Betracht kommenden 
Interessenten. Man geht wohl nicht fehl in der Annahme, dass diese 
Teilnahmslosigkeit zum Teil auch darauf zurückzuführen ist, dass ver- 
schiedene Meinungen dahin gehen, dass das jetzige Kursniveau 
fast aller Aktienkategorien überwertet ist. Die jetzt bekannt werdenden 
Schätzungen von Dividendenerträgnissen geben keine 
grossen Benten, sie bewegen sich, obwohl keineswegs authentisch und 
zuverlässig, im Rahmen der erwarteten Ziffern. — Anderseits ist auch 
eine Ernüchterung in der Beurteilung der indu- 
striellen Lage bei uns zu verzeichnen. Besonders in der 
Montanindustrie gelangt die Anschauung zum Durchbruch, dass die 
Produktion der verschiedensten Werke nicht mehr im Einklang steht 
mit dem Absatz und besonders dem Export. Die amerikanischen Kupfer- 
industriellen beginnen eine Art Abrüstung der grossen Bestände durch 
Einlegung von Feierschichten. Auch vom amerikanischen Stahltrust 
werden ähnliche Massnahmen getroffen. Im heimischen Montangebiet 
sind gleichfalls hinsichtlich des Absatzes grosse Schwierigkeiten vor 
handen. Die grösste Sorge der Börse und der Industriellen bleibt das 
Zustandekommen der geplanten Abwehrverbände von gleichartigen 
Interessenten. Es hängt von diesen wichtigen Organisationen das 
Wohl und Wehe vieler Gesellschaften der Montanbranche ab, und 
hinsichtlich der Preisgestaltung der Produzenten ist diese Bildung von 
Verbänden geradezu eine Lebensbedingung. Der lichte Punkt für 
unsere Industrie bleibt die reguläre Gestaltung desinter- 
nationalen Geldmarktes. Die Ansprüche zum Semester- 
beginn waren ziffermässig erhebliche, und alle Geldquellen dadurch 
vollauf in Anspruch genommen. Die nächsten Tage werden grössere 
Rückflüsse bringen, und voraussichtlich eine merkliche Erleichterung 
aller Notenbankinstitute. Die Reichsbank ist für alle Eventualitäten 
durchaus gerüstet, auch jederzeit in der Lage, bei Vornahme der 
Diskontermässigung in London sich mit einer gleichen Massnahme 
anzuschliessen. Immerhin wird es ratsam sein, der Entwicklung 
des heimischen Geldmarktes trotzdem die grösste Aufmerksamkeit 
zu schenken, denn durch die vielfachen und erheblichen Ansprüche 
vom Ausland und bei uns ist etwas Reserve in der Beurteilung 
der zukünftigen Gestaltung des Geldmarktes sicherlich geboten. Die 
Privatsätze an den Börsen bewegen sich zwar ziemlich normal und 
geben zu irgendwelchen Bedenken keinen Anlass. — Der Markt der 


heimischen Fonds zeigt nach der beruhigteren Auffassung der in- 


ländischen Politik und des Wechsels im preussischen Finanzministerium 
wiederum sein gewohntes dolce far niente. Die Erwartungen, die mit 
dem Wechsel in diesem Ministerium seitens der Börse erhofft werden, 
gehen vor allem in einer programmatischen Fundierung der heimischen 
Rentenwerte und in gesetzlichen Massnahmen hinsichtlich einer 
besseren Klassierung dieser Standartwerke. Ob diese 
Hoffnungen nicht wiederum trügerische sind, bleibt abzuwarten. 
M. Weber, 


In dem Prozesse der Gräfelfinger Terraingesellschaft gegen die Heilmann- 
sche Immobiliengesellschaft München hat das Reichsgericht die Klage der Gräfel- 
finger Terraingesellschaft zurückgewiesen. Hiermit ist dieser, den Münchener 
Terrainmarkt nun seit Jahren ungünstig beeinflussende Prozess beendet und zu- 
gunsten der Heilmannschen Immobiliengesellschaft entschieden, M 


Aus Kurorten und Bädern. 


Das Sauerland. Tausende, ja Millionen von Mark wandern jährlich ins 
Ausland, weil der Deutsche, soweit er es sich leisten kann, unerlässlich findet, gelegent- 
lich in Bekanntenkreisen zu erzählen: In diesem Jahre waren wir in Italien, oder i 
Tirol, in der Schweiz usw. Und doch, liebe Leser, gibt es in unsern deutschen Lan 
so manches schöne Fleckchen Erde, das den Vergleich mit Tirol oder der Schweiz kau 
zu scheuen brancht und auf dem das Leben ungleich billiger ist, als in fremden Lan 
Ein solches Fleckchen Erde, das wohl verdient, der Krholung suchenden Menschhei 
näher bekanntgemacht zu werden, ist das Sauerland, das westfälische Gebirgalan 
südlich von der Ruhr. Infolge seines Waldreichtums, der um so bedeutender wird, 
je weiter man nach Osten kommt, seiner romantischen Täler, schroffen Felsen, wunder- 

ren Tropfsteinböhlen (darunter die wunderbare Höhle bei Attendorn, sehenswerteste 
Tropfsteinböhle Europas), e BES Burgruinen, Schlösser, Dörfer und Städte, 
sowie infolge der freundlichen Bewirtung und guten und billigen Verpflegung, die den 
Besuchern überall zuteil wird, ist das Sauerland ein anerkanntes und besuch- 
tes Touristengebiet geworden. Hier im Sauerlande und seiner nächsten Um- 
gebung befinden sich 19 grosse Talsperren. Der Sauerländische Gebirgsverein in Arns- 

rg in Westfalen mit seinen 14000 Mitgliedern ist eifrigst bemüht, das Sauerland 
zu einem vorzüglichen Wander- und Erholungsland zu machen durch planvolle ‚Anlage 
von Wegen, Errichtung von Aussichtstürmen, Verbesserung der Unterkunftsverbält- 
nisse und Vermittlung von Sommerfrischen und Auskunftserteilung an Fremde. Ausser- 
dem unterhält der Verein eine Reihe von Schülerherbergen, welche es der wandernden 
Jugend ermöglichen, unentgeltlich oder nur für geringes Geld die herrlichen Partien 
des Sauerlandes kennen zu lernen. Im Winter Schi- und Rodelsport. Das 
Sauerland ist ein Eldorado geworden für solche Personen namentlich, die der hastenden 
Mas eürke entfliehen wollen und ein Ruheplätzchen suchen im Schosse herrlicher 
Wälder und Täler mit lustig plätschernden Bächen und Flüssen, überaus reicher Flora 
und im Kreise eines biederen Volkes von echtem Schrot und Korn. Nähere Auskunft 
erteilt und Führer mit Karten sowie Verzeichnisse der Gasthöfe und Sommerfrischen 
versendet der Zentralvorstand des S. G.-V. in Arnsberg 1. Westf. 


ornehm 


wirkt ein zartes, reines Geſicht, roſiges, jugendfriſches Ausſehen, 
weiße, ſammetweiche Haut und ein blendend ſchöner Teint. Alles 
dies erzeugt die allein echte 
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Günstiger Gelegenheilskaui für Bibliotheken. 
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Jahren allgemein ein so hohes Ansehen, dass es überflüssig erscheint, dasselbe 
besonders zu empfehlen. 


Herder 3 Co., Buchhandlung, München, Löwengrube ll. 


Abteilung Antiquariat. 


Gehen Sie nach Zürich? 


Wenn ja, vergessen Sie nicht die grossen Seiden- 
magazine zu besuchen der Königl. Hoflief. 


Adolf Grieder & Cie. 


Zurichs grösstes Spezialhaus für 
Seiden-, Rohseiden und Foulardstoffe. 


Porto- und zollfreier Versandt. Muster umgehen 
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Dieſe Keartultur foll in der erſten Kind heſt be 
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VII. Jahrgang. 


Windthorſtbunde und Akademiker. 
Don R. Neitzke, Köln. 


f Bochum wurde am 27. Juni der elfte Vertretertag des Ber- 
bandes der Windthorſtbunde Deutſchlands eröffnet. Aus dem 
Referat des Generalſekretärs des Verbandes, Herrn Dr. Scharmitzel 
über den Stand und die Zukunftsausſicht des Verbandes ver- 
dient beſonders ein Punkt die beſondere Aufmerkſamkeit, da er 
die Keime ernſter Beſorgnis für die Zukunft des Zentrums in 
RH birgt. Nach dem Bericht des „Kölner Lokalanzeigers“ nennt 
Herr Dr. Scharmitzel unter den Schwierigkeiten, mit denen die 
Bunde zu kämpfen haben, den Mangel geeigneter Führer und 
Schulungskräfte und fährt dann fort: „Nun ſtehen wir aber 
dem verhängnisvollen Faktum gegenüber, daß die in jüngſter 
Zeit aus unſeren katholiſchen Studentenkorporationen hervor⸗ 
gegangenen jüngeren Herren im politiſchen Leben in weitem 
Umfange vollſtändig verfagen!) und beſteht in der katholiſchen 
Studentenſchaft eine krankhafte Scheu vor politiſcher Betätigung, 
mangelndes Verſtändnis für die Bedeutung des Zentrums in 
Vertretung der Intereſſen auf parlamentariſchem Boden und 
im öffentlichen Leben, zu deren Pflege auf der Hochſchule eben 
dieſe katholiſchen Studenten in ihren Verbänden ſich zuſammen⸗ 
ſchließen.“ Die gleiche Tatſache konſtatierte der Herr Abge- 
ordnete Giesberts in der am letzten Verbandstage ſtattgefundenen 
öffentlichen Verſammlung. Man kann beiden Herren Referenten 
nur Dank wiſſen, daß ſie verſchmähten, Vogelſtraußpolitik zu 
treiben, ſondern freimütig den Finger auf die Wunde legten. 
Nur durch eine offenherzige Kritik kann eine Wendung zum 
Beſſeren erzielt werden, und es ſteht zu hoffen, daß unſere 
alademiſchen Kreiſe durch die obigen an Deutlichkeit nichts zu 
wünſchen übrig laſſenden Worte aus ihrer Lauheit aufgerüttelt 
werden und ſich befinnen auf die Verantwortung, welche ihre 
bevorzugte ſoziale Stellung ihnen auferlegt, daß ſie ſich bewußt 
werden, welche Hoffnungen das katholiſche Volk auf feine 
Akademiker ſetzt. > 

Beide Herrn Referenten hielten es über den Rahmen ihres 
ſpeziellen Themas hinausgehend, den Urſachen nachzugehen, die 
unſere katholiſchen Studenten und jungen Akademiker, ſehr im 
Gegenſatz zu ihren rührigen liberalen Kommili- 
tonen, beſtimmen, ſich von jeder politiſchen Betätigung fern zu 
an Verſchiedene Momente dürften an dieſer Paſfivität mit- 

en. 


Zunächſt iſt es der Kaſtengeiſt, der Geiſt der Exklufivität, 
den es zu bekämpfen gilt. Bereits auf dem Gymnaſium nimmt 
dieſer Geiſt die jungen Leute gefangen und raubt ihnen ein 
gut Teil ihrer Urſprünglichkeit und Unbefangenheit. Sie halten 
es unter ihrer Würde, mit ihren gleichaltrigen Kameraden, die 
nur eine Volks oder Bürgerſchule beſuchen, zu verkehren. Dieſes 


) Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ hat dieſe Gefahr 
ſchon feit Jahren immer wieder aufs Neue ſignaliſiert, aber wenig Gehör 
gefunden. Während die Liberalen den katholiſchen Studentenkorporationen 
eh vorwarfen, daß fie nur Vorſchulen des Zentrums ſeien und 
deshalb keine Exiſtenzberechtigung hätten, und während die katholiſchen 
Korporationen durch dieſe falſchen Angriffe ſich zu einer gewiſſen Scheu vor 
leder Berührung mit dem Zentrum, zu einer möglichſt kritiſchen und 
ſkeptiſchen Beurteilung desſelben drängen ließen, entfalteten gerade die 
Liberalen feit jener Zeit offen und keck die Fahne des Libera: 
bismus für die geſamte Studenteunſchaft und ſtellten mit der dem 
Liberalismus eigenen „Toleranz“ den Lehrſatz auf, daß nur der den Namen 
eines deutſchen Studenten verdiene, der ſich unter die Fahne des Libera— 
lismus ſtelle. 


Bewußtſein ihrer Erſtklaſſigkeit nehmen ſie dann mit auf die 
Univerſität, wo es durch die Abgeſchloſſenheit in ihren Zirkeln 
eine weitere Steigerung erfährt. Statt die Konſequenzen aus 
ihrer noch ünverdienten ſozialen Stellung zu ziehen, in dem 
Pflichtgefühl, außer der gründlichen, wiſſenſchaftlichen und beruf⸗ 
lichen Eigenausbildung auch das Intereſſe auf die das Allgemein. 
wohl berührenden volkswirtſchaftlichen und politiſchen Zeitfragen 
zu richten, beſchränken ſich die jungen Herren außer ihrem 
Studium faſt ausſchließlich auf die Ausübung von Sport und 
Geſelligkeit. Das Manko politiſcher Bildung kommt ihnen gar 
nicht zu Bewußtſein, und ſo fühlen ſie auch nicht das Bedürfnis 
nach Informationen in politiſchen Fragen. Tritt der junge 
Akademiker dann ins Leben und ſieht ſich auf irgend eine Weiſe in 
Kreiſe mit regen politiſchen Intereſſen verſetzt, dann wird er zu 
ſeiner Ueberraſchung und Beſchämung gewahr, daß dieſe Arbeiter 
und jungen Handwerker, auf die er mit einer gewiſſen Gering⸗ 
ſchätzung herabzuſehen ſich gewöhnt hatte, ihm in allen praktiſchen 
volkswirtſchaftlichen und politiſchen Fragen weit über ſind. Um 
ſeine mangelnde Uebung auf dieſem Gebiete zu verbergen, zieht 
er ſich lieber gänzlich vom politiſchen Leben zurück, als daß er 
ſich herbeiließe, freudig von jenen zu lernen und die Lücken 
ſeines Wiſſens auszufüllen. 

Ein großer Teil unſeres ſtudentiſchen Nachwuchſes glaubt 
hinwieder, der katholiſchen Sache dadurch zu nützen, daß er ſein 
Intereſſe in erhöhtem Maße literariſchen und künſtleriſchen 
Fragen zuwendet, um den Vorwurf unſerer Gegner von der 
Inferiorität der Katholiken in Literatur und Kunſt zu entkräften. 
Dank und Anerkennung gebührt dieſen Beſtrebungen, aber dieſe 
Kreiſe mögen nicht außer acht laſſen, daß die Kenntnis der 
Volkspſyche, welche heute am eheſten im Aufrollen volkswirt⸗ 
ſchaftlicher und politiſcher Fragen ihr Sehnen und ihre Bedürf⸗ 
niſſe kundgibt, gerade dem Künſtler und Literaten nottut und 
ſeinen Werken erſt die Vollreife gibt. Deshalb iſt es unklug, 
die Beſchäftigung und Belehrung über politiſche Dinge zu 
vernachläſſigen oder gänzlich aus feinem Lebensprogramm zu 
ſtreichen. 

Die Iſolierung des Zentrums unter der Blockära mag 
auch für viele ängſtliche Gemüter ein Moment geweſen ſein, 
das ſie abhielt, ſich politiſch im Sinne des Zentrums zu be⸗ 
tätigen. Sie glaubten ihrer Karriere zu ſchaden, weuͤn fie ſich 
für die Sache des ausgeſchalteten und verfehmten Zentrums 
engagierten. Offen ſei es geſagt: auf die Mitarbeit ſolcher kleiner 
Seelen, die ihre Ueberzeugung nur vertreten, wenn die Sonne 
der Gunſt lächelt, verzichtet das Zentrum gern. Sie mögen 
bleiben, wo ſie find; ohne Neid ſei ihnen ihr Platz an der 
Staatskrippe gegönnt. 

Wir leben im Zeitalter der Enzyklika, und wenn die 
liberalen Zeitungsſchreiber keinen Tag vorübergehen laſſen können, 
ohne deren Geiſt zu beſchwören, ſo ſei dies auch dem Schreiber 
dieſer Zeilen erlaubt unter Einbeziehung des Goetheſchen Fauſt. 
wortes vom Geiſt, der ſtets das Böſe will und doch das Gute 
ſchafft. Die gehäſſige Hetze des „Evangeliſchen Bundes“ aus 
Anlaß der Enzyklika hat einen Teil unſerer proteſtantiſchen Mit. 
bürger bis zur Siedehitze fanatifiert gegen Rom und die fatho- 
liſche Kirche. Mögen die leidenſchaftlichen Fanfaren unſerer 
Gegner nun auch das Gute zeitigen, daß ſie unſere akademiſche 
Jugend wieder auf die Zinnen des Zentrumsturmes rufen, und 
dieſe die Gefahren, die uns drohen, erkennt, damit ſie wieder 
unter Hintanſetzung von Standesvorurteilen Schulter an Schulter 
mit unſeren werktätigen Kreiſen in den Windthorſtbunden und 


Seite 478. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 29. 16. Juli 1910. 


in der Partei arbeitet zum Wohle unſeres katholiſchen Volkes, 
der Kirche und des Vaterlandes. i 

In den Blättern nationalliberaler Richtung, beſonders der 
„Kölniſchen Zeitung“, wurde anläßlich der Berufung des Ober⸗ 
präfidenten der Rheinprovinz, Herrn von Schorlemer, zum Qand. 
wirtſchaftsminiſter mit beſonderer Apoſtrophierung darauf Yin- 
gewieſen, daß mit Herrn von Schorlemer ein gläubiger Katholik 
in das königlich preußiſche Staatsminiſterium einziehe. Ueber 
das Epitheton „kirchlich“ müſſen ja wohl die Auffaſſungen ver⸗ 
ſchiedene ſein, da wohl ſonſt kaum damit zu vereinbaren wäre 
die Gründung und Förderung der „Deutſchen Vereinigung“, 
die ſich nicht nur der Sympathien der ſpezifiſch zentrumhaſſenden 
Organe vom Schlage der „Täglichen Rundſchau“ erfreut, ſondern 
auch verſtändnisvolles Entgegenkommen bei jener Preſſe findet, 
die frank und frei die „Los von Rombewegung“, was gut deutſch 
ſo viel wie „Los von der katholiſchen Kirche“ heißt, propagiert. 
Jedenfalls dürfte Herr von Schorlemer jetzt als Staatsminiſter, 
wenn auch ſein Reſſort zu den ſogenannten unpolitiſchen zählt, 
Gelegenheit finden, ſeine katholiſche Ueberzeugungstreue zu be⸗ 
tätigen, indem er energiſch ſeine Miniſterautorität dafür einſetzt, 
daß endlich die volksvergiftende Hetze gegen die. Enzyklika — 
lies: katholiſche Kirche —, wie ſie von dem ſeinen politiſchen 
Freunden naheſtehenden „Evangeliſchen Bunde“ betrieben wird, 
ein Ende nimmt. Des Dankes des geſamten katholiſchen Volks. 
teiles, alſo nicht nur der böſen „Ultramontanen“, und nicht zum 
geringſten Teile auch der aufrichtigen evangeliſchen Kreiſe, die es 
ernſt meinen mit dem Chriſtentum, aber auch mit dem konfeſſionellen 
Frieden, auf dem das Wohl und Wehe des deutſchen Volkes 
im letzten Grunde baſiert, kann er gewiß ſein. 


DNC 
Eine Miſere von Schmutz und Schande. 


Bittere Gloſſen zum Allenſteiner Prozeß. 
Von Dr. Julius Verſen. 


Der Allenſteiner Prozeß iſt alſo vorläufig zu Ende. Wahrlich 
ein Glück, denn man wäre ja in den Schmutzwellen, die er 
ausſtrömte, beinahe erſtickt. Die Pſychiater haben gefiegt, aber 
rühmlich war die Rolle, die ſie da ſpielten, wiederum nicht; denn 
wem leuchtet es ein, daß die Angeklagte erſt jetzt geiſteskrank 
geworden iſt? Entweder war ſie's ſchon früher, dann mußte 
man fie in Kortau feſthalten; oder fie iſt es jetzt auch nicht, 
dann hätte der Prozeß zu Ende geführt werden müſſen, aller⸗ 
dings auf andere Art, als man fie beliebte. Kein Pſychiater 
kann uns die Ueberzeugung beibringen, daß der letzte Selbſt⸗ 
mordverſuch nicht auch nur Farce und Simulation war. Dieſem 
Weibe iſt die Lüge derartig in Fleiſch und Blut übergegangen, 
daß ſelbſt der raffinierteſte „Seelenarzt“ nicht feſtſtellen kann, 
wo bei ihr die Verſtellung aufhört und die Wahrheit anfängt. 
Sie iſt ſchlau, wie alle ſolche verlogenen Kreaturen, unglaublich 
ſchlau, und ſie richtete demgemäß ihr Benehmen vor Gericht ein. 
Der nicht üble Reſt ihrer körperlichen Reize leiſtete ihr dabei 
weſentliche Hilfe, und ſie dupierte nach wie vor die Männer. 
Mit der übergroßen Höflichkeit und Milde des Gerichtsvorſitzen⸗ 
den kann man gleichfalls nicht einverſtanden ſein. Er hat das 
auch ſelbſt gefühlt und manche Verteidigungsrede zum Fenſter 
hinaus gehalten, um zu verhüten, daß kritiſche Auffaſſungen ſeiner 
Prozeßführung aufkämen: man ſolle nur nicht denken, daß er die 
Angeklagte deshalb begünſtige, weil ſie eine adelige Majorsfrau 
ſei, ſondern nur aus Rückſicht auf ihren körperlichen und geiſtigen 
Zuſtand. Dagegen wäre ja ſchließlich nichts einzuwenden, wenn 
dieſe weitgehende Rückſichtnahme nur auch bei anderen Gelegen— 
heiten platzgreifen möchte, in ſolchen Fällen, wo arme ſchwache 
Weiber ſich nicht mit einem Stab von Rechtsanwälten und 
Pſychiatern umgeben können. Aber dann hört man nichts von 
Höflichkeit und Milde. Jedenfalls iſt die Volksvorſtellung von 
der unbedingten Gleichheit, die vor dem Geſetze walten ſoll, 
durch den Allenſteiner Prozeß nicht befeſtigt worden; ſie hat 
vielmehr wiederum einen bedauerlichen Stoß erlitten. Dieſe 
Auffaſſung kann jeder feſtſtellen, der Gelegenheit hat, ſich mit 
Leuten aus dem Volke darüber zu unterhalten. Die Schluß— 
bemerkung, die man zu hören bekommt, iſt immer die: „Den 
Fürſten Eulenburg läßt man ja auch ſeit zwei Jahren in Ruhe, 
und man wird ihn wohl in Ruhe laſſen bis an ſein ſeliges Ende.“ 


Das iſt bitter zu hören in einem Staate, in dem einſt ein König 
ſeinen eigenen Sohn zum Tode verurteilen ließ mit den Worten: 
„Fiat justitia, pereat mundus!“ Ach ja, die alte Preußen Strenge, 
die dem Rechte Hoheit und Majeſtät verlieh, wo iſt ſie hin! 
Von Angeklagten, die es bezahlen können, werden heute die 
Gerichtsſäle zu pſychiatriſchen Kliniken gemacht, und der jüngſte 
Privatdozent der „Seelenkunde“ darf, vom Vorſitzenden nur 
zaghaft unterbrochen, Plädoyers halten, obgleich er doch nur 
ſeine objektiven Beobachtungen vortragen ſoll. Ueberhaupt die 
Beweisführung in dieſem Prozeß! Hat man jemals etwas Um. 
ſtändlicheres, Ueberflüſſigeres, Direktionsloſeres erlebt? Welchen 
Zweck hat es, tagelang den Geiſteszuſtand und das Seelenleben 
eines Toten auszutüfteln, ſtatt ſich an kriminaliſtiſche Tatſachen, 
die allein feſtzuſtellen waren, zu halten? Wäre man richtig vor. 
gegangen, ſo hätte der Prozeß in acht Tagen erledigt und der 
Gerechtigkeit Genüge geleiſtet werden können. Jetzt erſäuft alles 
im Sumpfe der Direktionsloſigkeit, der Pfychiatrie und des 
Advokatenraffinements. Wir ſind mitten drin in franzöfiſchen 
Zuſtänden; Allenſtein war ein Gegenſtück zum Prozeß gegen die 
Madame Steinheil. 

Und welche Rolle ſpielen die Männer in dieſem Prozeſſe! 
Kann man da überhaupt noch von Männern ſprechen? Ein 
Major, der es geſchehen läßt, daß ſein Weib ſein Haus faſt zum 
Bordell macht, weil er ihr Geld nötig hat! Er trug ſeine 
Schande ruhig mit ſich herum, ohne die innere Nötigung zu 
verſpüren, ſeinen Rock auszuziehen. Und er fand keinen Vorge⸗ 
ſetzten, keinen Freund und Kameraden, der ihn warnte, der 15 
riet und half. Welche Schwächlichkeit auf allen Seiten! Aber 
das iſt ja die Methode von heute. Nur keinen Skandal! Laisser 
faire, laisser aller. Niemand will eine Verantwortung über 
nehmen, niemand durchgreifen. Gehe es, wie es gehen mag, und 
wenn ſich auch Schande auf Schande häuft. Aber dieſe Vorficht 
und Scheu iſt die frevelhafteſte Torheit, die es geben kann, denn 
ſie führt naturnotwendig zu den fürchterlichen Kataſtrophen, die 
Dutzende Exiſtenzen vernichten, während bei rechtzeitiger Remedur 
die Quelle des Unheils ſtill und unſchädlich für die Allgemein: 
heit zugeſchüttet werden könnte. 

Nun haben wir das Entſetzliche erleben müſſen, daß ein 
Offizier an feinem Gaſtfreunde und Vorgeſetzten zum heimtücki⸗ 
ſchen Meuchelmörder wird und alle Empfindungen in den Schmutz 
tritt, die unſerem Daſein Wert und Ehre geben. Und alles, was 
den Unſeligen irgendwie hätte entſchuldigen können, ift auf 
verſunken in einem Pfuhl von Lüge und Perverſität. 

Wohin ſind wir gekommen! Wohin werden wir noch 
kommen? Es ift genug, wahrlich genug. Welchem urteilsloſen 
Narren kann es beifallen, einen ganzen ehrenwerten Stand für 
die Untaten einiger Verruchter verantwortlich zu machen, aber 
es iſt die unbedingte Pflicht aller, die es mit dem Vaterlande 
gut meinen, über die Ehre des Standes, der feiner hohen Auf 
gabe nur dann gerecht werden kann, wenn er von allgemeiner 
Hochachtung getragen wird, mit peinlichſter Strenge zu wachen 
und ſeinen Schild rein zu erhalten. Das kann aber nicht durch 
äußerliche Eingriffe erreicht werden, ſondern die Vertreter dieſes 
Standes, ob alt oder jung, hoch oder niedrig, müſſen mit heiligen 
Ernſt auf das Gebot ſittlicher Pflichterfüllung hingewieſen werden. 
Fehltritte ſoll man unnachſichtlich ſtrafen und jeden Schädling 
ohne Rückſicht auf ſeine Perſon ausmerzen; denn hier gilt daß 
Nietzſcheſche Wort: „Wer fällt, den ſoll man auch noch ſtoßen. 
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Auf allen grösseren Bahnhöfen 
frage man nachder,Allgem. Rundschau 


Unsere Freunde erwerben sich ein grosses Verdienst um die gemeinsam? 
Sache, wenn sie der Presse unserer Richtung den ihr gebührenden gleichberechtigt. 
Platz an der Sonne verschallen. Man wendet uns sọ oft ein, dass es an der Nad 
frage feble, und schreibt die Hauptschuld der Indolenz so vieler Katholiken 20 
welche den gewaltigen Vorsprung der gegnerischen Presse als ein unabänderlich® 
Schicksal betrachten. Zahlreiche Fälle der letzten Zeit beweisen, dass durch zbe 
Ausdauer unserer Freuude langjähriger, hartnäckiger Widerstand gebrochen werden 
kann. Wenn wiederholte Nachfrage bei einer Bahnhofbuchhandlung keinen Erfolg 
hat, richte man eine persönliche Beschwerde an die nächste zuständige Betrieb: 
direktion und teile das Resultat dem Verlag der „Allgemeinen Rundschau“ mit 
Aehnlich sollte verfahren werden, wenn man die „Allgemeine Rundschau“ in Gast- 
höfen, Lesezimmern usw. vermisst. Man beschwere sich am besten schriftlich, bein 
Besitzer, bei der Direktion usw. 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das Reichstagspräſidium ohne Ernft. 
| Als nun der Miniſterwechſel endlich zum Abſchluß ge⸗ 
kommen war, konnte die ſtille Saiſon beginnen. Aber halt: 
Der Evangeliſche Bund hatte noch eine „Senſation“ vorbereitet. 
Der Erbprinz Ernſt von Hohenlohe⸗Langenburg wurde veranlaßt, 
ſeine dritte Stelle im Reichstagspräſidium gerade jetzt, da der 
Reichstag ſich mehr als vier Monate Ruhe gönnt, geräuſchvoll 
niederzulegen, und zwar mit einem öffentlichen Abſagebrief, 
deſſen Länge und Geſpreiztheit mit dem wahren Wert dieſes 
Poſtens nicht recht harmoniert. Der Herr Erbprinz will nicht mehr 
teilnehmen an einem Präfidium, das von den Parteien gewählt 
iſt, welche die Finanzreform gemacht hatten, und alſo neben dem 
konſervativen Präfidenten einen Zentrumsmann als erften Vize⸗ 
präfidenten hat. Er führt zwei Gründe für feinen Rücktritt an: 
1. die Ausſichtsloſigkeit der V 2. die 
Borromäus⸗ Enzyklika. Zu Punkt 1 beruft ſich der Prinz auf 
den bekannten Abſagebrief, den die parteiamtliche „National. 
liberale Korreſpondenz“ vor einigen Wochen an den Reichskanzler 
und Miniſterpräfidenten gerichtet hat. Und zum Unglück für 
den langſam arbeitenden Prinzen hatte dieſelbe „Nationalliberale 
Korreſpondenz“ nach der Berufung des Dr. Lentze in das 
preußiſche Finanzminiſterium auf ihren Abſagebrief einen An⸗ 
näherungsartikel folgen laffen, den wir ſchon in der „Weltrund⸗ 
ſchau“ von Nr. 28 erwähnen konnten. Darnah war für einen Ber- 
ſöhnungspolitiker, wie der Erbprinz einer ſein will, gerade die 
rechte Zeit gekommen, um das warme Eiſen der Wiederannäherung 
der Nationalliberalen zu ſchmieden. Aber der Herr Erbprinz 
wirft in demſelben Augenblick den Hammer ins Korn oder viel⸗ 
mehr Herrn v. Bethmann in die Fenſter. Als zweiter Rücktritts⸗ 
grund ſoll die Enzyklika des Papſtes dienen, obſchon der Reichs⸗ 
tag mit der Enzyklika nichts zu ſchaffen bekam. Auch hier kommt 
der erbprinzliche Senf erſt auf den Tiſch, nachdem der Braten 
erledigt iſt. Durch das weitgehende Entgegenkommen des 
Hl. Stuhles iſt der Wunſch der deutſchen Regierungen 
erfüllt, die Mißhelligkeit ausgeräumt und die Erregung wegen 
der Enzyklika zum Abflauen gebracht worden. Und nun erklärt 
nachträglich der Erbprinz, wegen dieſer Enzyklika könne er nicht 
mehr mit einem Zentrumsmann in dem Reichstagspräſidium 
gueme figen. Er, der Erbprinz von Hohenlohe, der als 
eiter des Kolonialamtes ſehr bald einem leiſtungsfähigeren 
Mann Platz machen mußte und als zweiter Vizepräſident des 
Reichstags noch weniger Lorbeeren zu erringen vermocht hat, 
fühlt ſich berufen, die Parole des konfeſſionellen Boykotts und 
des Verrufs der Zentrumspartei auszugeben! 

Ein befreundetes Blatt ſagt dem Prinzen nach, er habe 
den Rücktritt auf Veranlaſſung ſeines Vaters vollzogen, des 
Fürſten Hermann zu Hohenlohe⸗Langenburg, des Statthalters 
der Reichslande a. D., der als Gründer des Evangeliſchen Bundes 
noch immer im Dienſte zu ſein ſcheint. Der Erbprinz mag wohl 
ein ſehr guter Sohn ſein; ein guter Politiker iſt er nicht. Seine 
Demonſtration hat nur bei denen Beifall gefunden, die von der 
Wiederannäherung, für die angeblich der Prinz arbeiten wollte, 
nichts wiſſen wollen, ſondern auf eine volle und dauernde Ver⸗ 
feindung der Nationalliberalen mit der Rechten hinarbeiten. 
Der Prinz hat gewiß auf das Zentrum zielen wollen; aber die 
Kugel iſt bei den Konſervativen eingeſchlagen, allerdings 
ohne merkbaren Schaden. Die freikonſervative Fraktion 
(Reichspartei), welcher der Erbprinz als Hoſpitant bisher 
nahe ſteht, erklärt öffentlich ſein Vorgehen für eine Ueber⸗ 
raſchung und einen politiſchen Fehler. Sogar die nativ- 
nalliberale Parteileitung, welcher das Liebeswerben des 
Prinzen gegolten haben ſoll, zollt ihm keinen reinen Beifall, ſondern 
nimmt die Demonſtration zum Anlaß, um den Reichskanzler 
und Minifterpräfidenten aufzufordern, daß er Klarheit über ſeine 
Ziele geben ſoll, und daß „ein energiſcher Wille durch Zuſammen⸗ 
faſſung aller pofitiv ſchaffenden Kräfte der großen Gefahr 
einer erſchreckend anwachſenden Sozialdemokratie einen wirkſamen 
Damm entgegenſetzen“ müſſe. Der Erbprinz muß ſich mit dem 
Beifall der Fortſchrittler, der Jungliberalen und der Hetzer vom 
Evangeliſchen Bunde begnügen. 

In der Preſſe, die das Gras ſchon wachſen hört, ehe es 
gekeimt hat, wird bereits viel orakelt über den Nachfolger des 
Erbprinzen im Reichstagspräſidium. Den Vogel abgeſchoſſen hat 
offenbar der ſchlaue Mann, der dem Zentrum die Abſicht zu⸗ 
ſchreibt, einen nationalliberalen Kandidaten für die zweite Bize. 


präfigentſchaft vereiteln zu wollen durch ſtille Begünſtigung eines 
freikonſervativen Kandidaten. Und doch hat das Zentrum ſeiner⸗ 
zeit für den nationalliberalen Dr. Paaſche geſtimmt, und jedes 
politiſche Kind muß einſehen, daß es unſerer Partei ganz recht 
ift, wenn die Nationalliberalen aus ihrem Schmollwinkel heraus- 
kommen, um ſich am Reichstagspräfidium ebenſo zu beteiligen, 
wie ſie ſich an dem Präfidium des preußiſchen Abgeordnetenhauſes 
ſeit langen Jahren bis zum heutigen Tage beteiligt haben. 
Sollten aber die Nationalliberalen zu Beginn der nächſten 
Tagung noch in der Abſtinenzpolitik verharren wollen, nun, 
dann wird einfach ein zweiter Vizepräſident aus irgend einer 
arbeitswilligen Partei oder Gruppe gewählt. 

Der Herr Erbprinz hat wahrſcheinlich nicht bedacht, daß 
er durch die Hineinziehung der Enzyklika in die Präfidialfrage 
den Nationalliberalen einen Bärendienſt erwies. Wenn ein 
echter Proteſtant mit einem Zentrumsmann nicht mehr im 
Präſidium zuſammenſitzen darf, dann find nicht bloß die Kon⸗ 
ſervativen, ſondern auch die Nationalliberalen Verräter am 
Proteſtantismus. Denn die Nationalliberalen haben nicht bloß 
früher im Reichstag an einem Zentrumspräſidium teilgenommen, 
ſondern fie nehmen, wie ſchon erwähnt, im preußiſchen Abgeord⸗ 
netenhauſe an einem Präſidium teil, das gerade fo zuſammen ; 
geſetzt iſt, wie es das Reichstagspräſidium in der letzten Tagung 
ſein ſollte: ein konſervativer Präſident, ein Zentrumsmann als 
erſter Vizepräfſident. Und das in einem Landtage, zu deſſen 
Reſſort doch gerade die Kirchenpolitik gehört! 

Die „Zuſammenfaſſung aller poſitiv ſchaffenden Kräfte“. 
Wie wir oben ſchon erwähnten, brachte die „Nationallib. 
Korreſp.“ einen Artikel, der am Schluſſe von vielen Wenn und 
Aber die Zuſammenfaſſung der poſitiven Parteien zur Abwehr 
der Sozialdemokratie forderte. Das griff die offiziöſe „Nordd. 
Allg. Ztg.“ auf mit der Bemerkung: „Auch wir ſind von der 
Notwendigkeit der Zuſammenfaſſung aller pofitiv ſchaffenden 
Kräfte um ſo feſter überzeugt, je mehr die Unzufriedenheit und 
der Mißmut der letzten Zeiten die Gefahr des Anwachſens der 
Sozialdemokratie vor Augen führen.“ Das klingt wie ein 
Regierungsprogramm, und tatſächlich hat ja Herr v. Bethmann 
Hollweg ſtets das Beſtreben gezeigt, die Nationalliberalen wieder 
heranzuziehen Be den Arbeitsparteten. N 

Dieſes Beſtreben findet an ſich die volle Zuſtimmung 
der Zentrumspartei. Nur Leute von politiſchem Unverſtand 
oder von böſem Willen konnten die Mähr aufbringen, daß das 


Zentrum fih mit Haut und Haaren einem ſogenannten ſchwarz⸗ 
blauen Block verſchreiben und den Anſchluß der Nationalliberalen 


verhindern wollte. Nein, wir möchten den Kreis der Arbeits- 
willigen möglichſt weit in die liberalen Reihen hinein ausdehnen, 
verlangen allerdings unſerſeits die gleichberechtigte 
Stellung in dieſer poſitiven Mehrheit. 

Wenn jetzt ſogar die nationalliberale Parteikorreſpondenz von 
der Zuſammenfaſſung aller poſitiv ſchaffenden Parteien ſpricht, 
ſo ſcheint man dort auf die Ausſchaltung des Zentrums und die 
Wiederherſtellung der alten Block, oder Kartellpolitik verzichtet 
zu haben, wenigſtens vorläufig. Darnach wäre die nationalliberale 
Parteileitung klüger, als der Erbprinz, der von dem alten Block- 
gedanken mit kulturkämpferiſcher Zuſpitzung noch 
nicht los kommen kann. 

Es muß auch Akt davon genommen werden, daß die 
nationalliberalen Organiſationen in einzelnen Landesteilen Neigung 
zeigen, von der Hep- und Großblockpolitik ſich loszulöſen und 
zu einer pofitiven Sammlung mitzuwirken, z. B. in Schleswig— 
Holſtein und im weſtfäliſchen Wahlkreiſe Hagen⸗Schweln. Dort 
hat gerade der nationalliberale Ausſchuß die Gemeinſamkeit 
aller Wähler, auch des Zentrums, gegenüber der Sozialdemokratie 
befürwortet, allerdings mit dem Nebenzweck, die Fortſchritts— 
partei zur Aufſtellung eines ihm genehmeren Kandidaten zu 
veranlaſſen. Immerhin ift der Gärungs, und Klärungsprozeß 
ſo im Gange, daß man wieder etwas mehr Hoffnung für die 
Zukunft haben darf. 

Es iſt das Recht und ſogar die Pflicht der Regierung, 
für die Sammlung der ſtaatserhaltenden Kräfte zu wirken und 
dieſerhalb auf die Nationalliberalen gewiſſe Rückſichten zu 
nehmen. Nur muß das rechte Maß eingehalten werden. Manche 
Zeichen erregten die Befürchtung, daß Herr von Bethmann 
gar zu mittelparteilich werden und den Nationalliberalen die 
Vormachtſtellung gewähren wolle. Das geht nicht. Zu 
einer liberalen Politik können die Konſervativen und das 
Zentrum nicht mitwirken, wohl aber zu einer beſonnenen Politik, 
die ſich über den Parteien hält. | 
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Sozialdemokratiſche Muſterverträge in der 
Reichsverſicherungskommiſſion. 
von ö 
M. Erzberger, Mitglied des Reichstags. : 


pe 27. Juni wird von der Sozialdemokratie im Parteikalender 
nicht rot angezeichnet werden; er wurde für ſie zu einer 
ſchweren Niederlage, die ſich leider im engen Kreiſe der Komiſ⸗ 
pr für Beratung der Reichsverſicherungsordnung vollzog. Und 

och iſt zu wünſchen, daß der Wellenſchlag dieſer Erörterung 
bis in die letzte deutſche Hütte geworfen wird, da die Intereſſen 
aller deutſchen Familien auf dem Spiele ſtehen. Jedenfalls muß 
ſich die Oeffentlichkeit noch lange mit dieſer Materie beſchäftigen 
und die ſiegreich vordrängende Sozialdemokratie auf der ganzen 
Linie in diejenige Hilfsloſigkeit drängen, in der fih ihre Vertreter 
in der genannten Sitzung befanden. Ich habe ſchon manche 
Schlappe der Sozialdemokratie erlebt und mitangeſehen, aber 
dieſes hilfloſe Geſtammel der Verlegenheit, dieſes jammervolle 
Ausreden und gänzliche Verleugnen der eigenen Taten war mir 
doch neu; es ſcheint, daß die Kommiſſion hier in ein Weſpenneſt 
geſtochen hat. 

Zur Beratung ſtand die Frage der Angeſtellten bei den 
Krankenkaſſen. Bei dieſer Gelegenheit machte der konſervative 
Abgeordnete Graf von Weſtarp, eine der tüchtigſten Kräfte der 
konſervativen Partei, auf das Urteil des Oberverwaltungsgerichtes 
vom 21. März 1910 über die Dienſtverträge der Beamten der 
Krankenkaſſen aufmerkſam. Die in Rede ſtehenden Verträge 
ſtützen ſich auf einen Muſtervertrag, den ſozialdemokratiſche 
Krankenkaſſen angenommen und ſozialdemokratiſche Angeſtellte 
1906 ausgearbeitet haben. Dieſer Muſtervertrag iſt der größte 
politiſche Skandal, den man ſich denken kann, eine Ungeheuer⸗ 
lichkeit, die man ſich in einem Rechtsſtaat gar nicht denken 
ſollte; er bedeutet die glatte Auslieferung der Krankenkaſſen 
an die Agitatoren der Sozialdemokratie, die ſich hier das Bett 
recht warm zurechtgerichtet haben. 

Das Oberverwaltungsgericht ſtellt nämlich von dem Muſter⸗ 
vertrag, der bei einer ganzen Anzahl unter ſozialdemokratiſcher 
Verwaltung ſtehenden Ortskrankenkaſſen Verwendung findet, feſt, 
daß von der Geltendmachung aller „wichtigen Gründe“ mit 
Ausnahme der zwar im Vertrage genannten für die Kündigung 
verzichtet wird; wer ſich alſo einmal durch Parteiagitation 
die Sporen für die Krankenkaſſenverwaltung verdient a der 
ift geborgen. Aber das genannte preußiſche Gericht ſtellt in 
ſeiner Entſcheidung weiter feſt: 

„Nach Ziffer 3 der Vertragsbeſtimmungen berechtigen grobe 
Pflichtverletzungen, welche der Kaſſenbeamte ſich bei Aus- 
K rung feiner ihm durch die erfolgte Anſtellung obliegenden 

ienſtpflichten zuſchulden kommen läßt, nur dann zu der mit 
dreimonatlicher Frist quaxtaliter zuläſſigen Kündigung, wenn ſie 
wiederholt, d. h. nach mindeſtens zweimaliger, innerhalb dreier 
Jahre unter Entlaſſungsandrohung erfolgter ſchriftlicher Ver⸗ 
warnung ſtattgefunden haben. Da unter der vorangehenden 
Voter 1 nur für ſtrafrechtlich San ahndende Handlungen gegen das 

ermögen der Kaſſe eine Sonderbeſtimmung gegeben iſt und 
Biter 2 nur von dem Verluſte der bürgerlichen Ehrenrechte handelt, 
o eröffnet Ziffer 3 dem Kaſſenbeamten die Möglichkeit, 
mit gewiſſen Unterbrechungen grobe Pflichtver⸗ 
letzungen der verſchiedenſten Art zu begehen, ohne 
daß der Kaſſe auch nur das beſchränkte Kündigungs⸗ 
recht erwächſt, geſchweige denn die Befugnis zur ſofortigen 
e des Dienſtverhältniſſes zuſteht. Dieſer Zuſtand, nach 
welchem z. B. zweimalige Achtungsverletzung ſchwerſter Art (tät ⸗ 
liche Beleidigung eines Vorgeſetzten) nicht einmal einen Grund 
zu der beſchränkten Kündigung bildet, verſtößt gegen die guten 
Sitten. Dasſelbe gilt von der Beſtimmung, daß „die Beſtrafung 
wegen eines politiſchen oder religiöſen Delikts und die Verbüßung 
einer derartigen Strafe“ „keinen Kündigungs oder Entlaſſungs⸗ 
grund abgeben“. Unter der Sammelbezeichnung „politiſches oder 
religiöſes Delikt“ können nicht nur die Delikte der $$ 80—116 und 
166—168 des Reichsſtrafgeſetzbuchs, ſondern auch alle ſonſtigen 
Verbrechen und Vergehen verſtanden werden, welche ſich nach 
Gegenſtand und Beweggrund mit Politik und Religion in Ver— 
bindung bringen laſſen. Die Abmachung, daß ſelbſt gehäufte 
Beſtrafungen der gedachten Art, ſofern nur der Verluſt der bürger- 
lichen Ehrenrechte vermieden wird, die Stellung des Beamten 
einer Ortskrankenkaſſe in keinem Falle beeinträchtigen ſollen, iſt 
mit den guten Sitten nicht vereinbar.“ 

Aber damit nicht genug, geht dieſes ſozialdemokratiſche 
Vertragsmuſter auch mit den Mitteln der Kaſſe in folgender 
fahrläſſiger Weiſe um: 
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Nach den Vertragsbeſtimmungen iſt auf feiten der Rafe 
kein Recht zur Kündigung vorhanden, wenn infolge Verringerung 
der Mitgliederzahl oder Aenderungen in der Verwaltung eine 
Verminderung des Kaſſenperſonals möglich wäre, es ſei denn, daß 
die Perſonalreduktion aus dieſem Grunde unabweisbares Be 
dürfnis iſt“ und daß ſonſtige Bedingungen erfüllt ſind. Das 


„unnbweisbare Bedürfnis“ tritt nur dann ein, wenn die Beiträge 


der Mitglieder auf den nach dem Geſetze zuläffigen Höchſtbetrag 
geſtiegen find und trotzdem nicht ausreichen, die geſetzlichen Mindeſt⸗ 
unterſtützungen und Reſerveſtellungen ſowie die notwendigen 
Verwaltungskoſten zu decken und 1 auch noch die über 
fa pb gewordenen Beamten zu bezahlen. In allen anderen 
ällen foll alfo das Dienſtverhältnis der enthepr. 
ichen Beamten fortdauern. Die hierdurch entſtehenden 
en können aber zu den Verwaltungskoſten einer Krankenkaſſe, 
d. h. Bi denjenigen Aufwendungen, deren die Kaſſe zur Erhebun 

er Beiträge und zur Erfüllung der Unterſtützungspflicht dur 
ihre Organe bedarf, nicht gerechnet werden. Ebenſo verhält es fich 
mit der e nach welcher die Orts kranken ; 
kaſſe unter beſtimmten Vorausſetzungen mit ihrem 
Vermögen dafür haftet, daß ihr Angeſtellter zu den Be 
nen ſeines Anſtellungsvertrages von einer anderen Organi⸗ 
ſation übernommen wird. Eine ſolche Haftung fällt nicht unter 
den Begriff der Verwaltungskoſten.“ 

Soweit die Feſtſtellungen des höchſten preußiſchen Gerichts⸗ 
hofes. Und wie war die Antwort der Sozialdemokraten auf 
diefe ihre Muſterleiſtung, welche das Tolfte an Protektions⸗ 
wirtſchaft darſtellt und uns ruſſiſchen Verhältniſſen zugeführt 
hätte? Geradezu jämmerlich und bemitleidenswert. Man habe 
die Krankenkaſſen vor dem Eindringen der Militäranwärter 
ſchützen wollen, eine Gefahr, die konſtruiert wurde, weil fed 
Jahre zuvor einmal ein Geheimrat die Anſicht geäußert hatte, 
man könne Militäranwärter auch in den Krankenkaſſenverwal⸗ 
tungen beſchäftigen. Ein anderer ſozialdemokratiſcher Abge- 
ordneter meinte gar, man hätte gar nicht recht verſtanden und 
begriffen, was dieſes angewandte Vertragsmuſter enthalte. 
Reichliche Heiterkeit lohnte dieſe Ausflucht wie den Hinweis, 
daß 1908 ein neues Vertragsmuſter, das in einigen Punkten 
nicht viel beſſer war, infolge des Einſchreitens der Behörden 
aufgeſtellt worden ſei. 

Aber die Sozialdemokraten hatten in der Kommiſſion gar 
die Kühnheit, einen Antrag (Nr. 216) einzureichen, der in ſeiner 
praktiſchen Durchführung dieſe unglaublichen Zuſtände allgemein 
geſetzlich feſtlegen wollte. Dieſe Provokation ſollte ihnen aber 
ſchlimm bekommen. Zunächſt ſollte geſetzlich beſtimmt werden, 
daß alle Hilfsarbeiter oder auf Probe Beſchäftigten bei den 
Krankenkaſſen „nach einer Beſchäftigung von längſtens zwei Jahren“ 
eine dauernde Anſtellung erhalten müßten; nur Säuglinge und 
Laufburſchen ſollten ausgenommen fein, da fie das 21. Lebens. 
jahr noch nicht zurückgelegt haben. Im Reiche, in den Bundes 
ſtaaten und den Gemeinden find die Diätare froh, wenn fie 
nach 5jähriger Beſchäftigung zur dauernden Anſtellung kommen, 
manche müſſen heute 8—10 Jahre warten; die roten Agitatoren 
ſollten ſchon nach zwei Jahren ins warme Bett ſchlüpfen dürfen. 
Aber das war noch die geringſte Einſchränkung der Selbſtber⸗ 
waltung der Kaſſen, die von den Sozialdemokraten gefordert 
wurde; dieſe gingen vielmehr in ihren blinden Schutzbeſtimmungen 
für die gefügigen Werkzeuge der Agitation noch weiter und unter 
breiteten der Kommiſſion folgende Vorſchläge: | 

„Für die dauernd Angeſtellten muß die Dienſtordnung 
mindeſtens vorſchreiben: 

1. eine Arbeitszeit an Werktagen von höchſtens acht Stunden; 

. unverfürzte Gehaltszahlung bei unverſchuldeter Arbeits 
behinderung auf ſechs Monate; l 
3. einen Ferienurlaub von mindeſtens zwei Wochen nach ein 
Liei er Anſtellung unter Fortzahlung des Gehalts; 

ienſtalterszulagen in ein und zweijährigen Zeiträumen 
von insgeſamt mindeſtens fünfzig Prozent des Grundgehalts 
mit der Verteilung auf höchſtens fünfzehn Dienſtjahre: 
5. eine ſofortige Entlaſſung ift nur zuläſſig wegen fo grobe 
Dienſtvergehen und Handlungen, daß Die weitere Beſchäf 
tigung Beamten mit den Intereſſen der Kalle unver 
inbar iſt; 

6. eine Kündigung kann wegen ſonſtiger Verletzungen der 
Dienſtpflichten nur dann e jaaa ſich ber Beamte 
die Verletzungen trotz Warnung wiederholt im Laufe der 
letzten zwölf Monate hat zuſchulden kommen laſſen. 

Von den Pflichten, die dieſem Uebermaß von Rechten 
gegenüberſtehen ſollten, war mit keinem Tone die Rede. Die 
Krankenkaſſenbeamten ſollten auf Koſten der Verficherten, der 
Arbeitgeber und der Kranken Rechte erhalten, die kein Reid? 
und Staatsbeamter beſitzt; da aber von den Pflichten nicht die 
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Rede war, darf man als ſolche ſetzen: konſequente ſozialdemo. 
kratiſche Ueberzeugung und Betätigung. So weit wurde die 
rote Katze ſeit Jahren nicht aus dem Sacke gelaſſen. Man ſchaue 
nur einmal dieſes Mindeſtrecht von Rechten an: alle Angeſtellten 
ohne Unterſchied ſollten nur acht Stunden arbeiten, auch der 
Kontrolleur der Landkrankenkaſſe, der von dieſer a 
drei Stunden in Gottes freier Natur ſich ergehen darf. an 
mache fih einmal die Konſequenzen für Gemeinde, und Privat: 
beamte zurecht. Punkt 2 iſt ſo abſurd, daß er keiner Wider⸗ 
legung bedarf. Der erſte Rechtsanſpruch auf Ferienurlaub, den 
kein Miniſter hat, ſollte hier gegeben werden; die geſamten Be⸗ 
ſoldungsordnungen, die ſonſt dreijährige Vorrückungsfriſten haben, 
nicht in 15 Jahren das Höchſtgehalt kennen, ſollten für dieſe 
Beamten über den Haufen geworfen werden. Der „Muſter⸗ 
kaſſenbeamte“, der auf Grund der Ziffer 6 überhaupt noch ent⸗ 
laſſen werden könnte, müßte ſich im Panoptikum zeigen laſſen. 
Aber alle dieſe Vorſchläge waren kein ſchlechter Scherz, ſondern 
der Sozialdemokratie ſehr eruſt. Und alle dieſe ſchönen Beſtim⸗ 
mungen ſollten für ganz Deutſchland und für alle Verhältniſſe 
gelten, keine Krankenkaſſe ſollte ſich nach ihren Verhältniſſen 
richten können; das Reichsgeſetz ſollte ſie zwingen. All dies 
wurde beantragt von einer Partei, die ſich rühmt, für die Selbſt⸗ 
verwaltung der Krankenkaſſen einzutreten. Welche Ironie! Es 
braucht nicht angeführt zu werden, daß die geſamte Kommiſſion 
die Antragſteller allein ließ. 

Aber damit kam die Sache nicht aus. Es müſſen zunächſt 
genaue Ermittlungen angeſtellt werden, wie viele Kaſſenbeamte 
auf Grund des genannten ſkandalöſen Vertrages angeſtellt worden 
find, was gegen die pflichtvergeſſenen Kaſſenvorſtände, welche 
das Kaſſenvermögen wie „Vormünder“ (5 42 des Krankenkaſſen⸗ 
geſetzes) verwalten ſollen, geſchehen iſt, welchen Umfang überhaupt 
dieſer Skandal angenommen hat. Dann wird es Sache der Reihs- 
geſetzgebung ſein, zu beſtimmen, inwieweit ſolche Verträge der 
Vergangenheit Gültigkeit haben können. Das Deutſche Reich 
kann ſich einen ſolchen Mißbrauch des großartigen Inſtitutes 
ſeiner Arbeiterverſorgung nicht gefallen laſſen. 


Heimatklänge. 


De Sommerabend sank hernieder — 
ein weiches Träumen lag im Land — 

da ging ich stille Wege wieder 

versteckt im hohen Saatenstand. 


Und wie in fernen Jugendtagen: 
hoch aus der Luft ein Lerchenlied, 
vom nahen Hag der Amsel Schlagen, 
vertraut ein Reh am Rande zieht. 


Am Raine müd die Grillen geigen, 

zu seinem Horst der Falke fliegt; Ä 
vom Tag ein letzter Laut.. dann Schweigen 
das dämmerdunkle Feld umschmiegt. — — 


Es sind die alten lieben Lieder, 
das alte Friedensweben geht, 
Und tief in meiner Seele wieder 
ein altes Sehnen neu ersteht. 


Wie damals, da die Abendstunden 
als Knabe ich verträumend lag, 

dem jungen Herzen keine Wunden 
noch schlug des Lebens heisser Tag. 


Wie in das stille Saatgelände 

der Aveglocke Rufen drang, 

Ich faltete die kleinen Hände 

und schritt beglückt mit leichtem Gang. — — 


Wie damals klingt die Glocke wieder, 
trägt mir der Heimat frohen Gruss. 
Doch — Tränen netzen meine Lider — — — 
Was ist es, dass ich weinen muss? ... 
Theo Rossel. 


Doppelte Moral. 
Eine Abrehnung mit liberalem Pharifäertum. 
l Don Dr. Otto von Erlbach. 


N Entrüſtung iſt zurzeit in liberalen und vor 
allem in gewiſſen libertiniſtiſchen Blättern ein außerordentlich 
wohlfeiler Artikel — als Mittel zum Zweck. Der Zweck ift die 
Diffamierung des „Klerikalismus“, des ſogenannten „klerikalen 
Syſtems“, durch Verallgemeinerung von Einzelfällen. Ein Schul⸗ 
beiſpiel im übertragenen wie im wirklichen Sinne iſt der maßlos 
aufgebauſchte pädagogiſche Mißgriff des Religionslehrers an 
ber höheren Mädchenſchule in Bamberg, der 15—16 jährigen 
Zöglingen das Thema aufgab, ein Mädchen, das ſeine Unſchuld 
verloren, durch brieflichen Zuſpruch vom geplanten Selbſtmord 
zurückzuhalten. Alle Welt iſt darüber einig, daß das Thema 
ein bedauerlicher Fehlgriff war. Der Ergbiſchof von Bamberg 
hat den ſonſt untadeligen Prieſter, der nicht am rechten Platze 
war, ſofort ſeines Poſtens enthoben und zum Pfarrer in einem 
Dorfe der unterfränkiſchen Schweiz ernannt. Die der Regierung 
vorgelegten Originalaufſätze werden die Unterſtellung, als ſei der 
Gegenſtand vorher in einer irgendwie anſtößigen oder gar 
lüſternen Form im Unterricht inſtruiert worden, am klarſten 
widerlegen. 

Als der unvermeidliche Dr. Müller⸗Hof (Meiningen) am 
6. Juli in der bayeriſchen Abgeordnetenkammer dieſen „Fall 
Hofinger“ in ſeiner Weiſe zur Sprache brachte, mußte er ſich von 
dem Kultusminiſter Dr. von Wehner eine Abfuhr gefallen laſſen, 
die deshalb doppelt ſchmerzlich war, weil Dr. Müller über die 
Grenzlinien des öffentlich Zuläſſigen ſchon wiederholt Anſchau⸗ 
ungen vertreten hat, die von einem Teile feiner liberalen Partei. 
genoſſen nicht geteilt werden. Der Miniſter gab deutlich zu ver- 
ſtehen, wie er über den pädagogiſchen Mißgriff urteilt, fuhr 
aber dann wörtlich fort: „Aber ich meinte doch, daß Dr. Müller⸗ 
Hof keinen rechten Grund hat, die Sache zu beanſtanden; denn 
er iſt ja mit ſeinen Parteigenoſſen für weitgehendſte ſexuelle 
Aufklärung.“ Und was antwortete Dr. Müller⸗Hof? Der ſteno⸗ 
graphiſche Bericht meldet: 

„Ich lehne es namens meiner politiſchen Freunde mit aller 
Schärfe ab, uns für die ekelhafte Phantaſie eines ſolchen 
ſogenannten Religionslehrers verantwortlich zu machen. 
(Widerſpr. rechts. Abg. Held: Gemeinheit! Vizepräſ. v. Fuchs 
bezeichnet dieſen Zwiſchenruf als unzuläſſig.) Das iſt keine ſexuelle 
Aufklärung, das ift einfach eine ſexuelle Beſchmutzung 
des jungfräuliden®emätes. (Zuſtimmung links. Wider- 
ſpruch rechts.)“ 

Abg. Dr. Müller⸗Hof hat dieſen ſchweren Angriff auf die 
Ehre eines katholiſchen Prieſters unter dem Schutze der parla- 
mentariſchen Immunität gewagt. Was einem Zentrumsabgeord⸗ 
neten oder einem Zentrumsredakteur blühen würde, wenn er in der 
Preſſe einen politiſchen Gegner in ähnlich maſſiver Form inſul⸗ 
tieren würde („ekelhafte Phantaſie eines ſogenannten Religionsleh⸗ 
rers“, „ſexuelle Beſchmutzung des jungfräulichen Gemütes“), hat man 
in vergangener Woche vor dem Amtsgerichte München I erlebt, 
wo Landtagsabgeordneter Oſel nur deshalb zu einer Geldſtrafe 
verurteilt wurde, weil er — wie das Schöffengericht vermutete: 
in verächtlicher Abſicht — einen für den Abg. Pfarrer Gran- 
dinger kränkenden Zwiſchenruf („abtrünniger Pfaff!“) in der „ANM 
gemeinen Rundſchau“ lediglich wiedergegeben hatte. Die „weite 
Verbreitung“ der „Allgemeinen Rundſchau“ wurde im Urteil 
als ſtrafverſchärfend hervorgehoben. Abg. Oſel hat gegen das 
Urteil Berufung eingelegt. Die Verurteilung erfolgte trotz des 
ſenſationellen Zwiſchenfalles, daß der bauernbündleriſche Ab— 
geordnete Hilpert, der in einem Prozeß gegen den „Bayeriſchen 
Kurier“ eidlich beteuert hatte, daß er den Zwiſchenruf nicht 
gemacht habe und nicht habe machen können, gegenüber dem 
eidlichen Gegenzeugnis des Landtagsſtenographen Dr. Moſer nun 
zugeben mußte, daß er ſich bei ſeinem früheren eidlichen Zeugnis 
im Irrtum befunden habe. Der damals veröffentlichte Widerruf 
der Tatſache als ſolchen iſt dadurch hinfällig geworden. 

Damit vergleiche man nun die im höchſten Grade ehr— 
verletzenden Anſchuldigungen des freiſinnigen Abg. Dr. Müller- 
Hof gegen einen Prieſter, dem nichts zur Laſt gelegt werden 
kann als Mangel an pädagogiſchem Takt und Zartgefühl. Bei 
ruhiger Ueberlegung wird Dr. Müller-Hof wohl ſelbſt einſehen, 
daß ſein Parteieifer und ſeine Einbildungskraft ſich hier unbewußt 
maßlos vergaloppiert haben. Oder kann er vielleicht beweiſen, 
daß der beſchuldigte Religionslehrer eine „ekelhafte Phantaſie“ 
beſitzt und „jungfräuliche Gemüter beſchmutzt“ hat? 
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Und nun die Kehrſeite der Medaille: Die doppelte 
Motal einer liberalen Preſſe, welche fi in fittlicher 
Entrüſtung über den „Fall Hofinger“ gar nicht genug tun konnte, 
während ſie gleichzeitig ihren Leſern und Leſerinnen, zu denen 
notoriſch auch ungezählte fünfzehn und ſechzehnjährige, 
ja noch unzeifere Jünglinge und Jungfrauen gehören, Tag für Tag 
die zekelhafteſten“ Details aus dem Allenſteiner Prozeß 
vor Augen führte und deren Phantaſie und deren Gemüter durch 
nur zu draſtiſche „Aufklärungen“ über geſchlechtliche Gemein- 
heiten und Perverſitäten „beſchmutzte“, von denen noch 
vor zehn Jahren nur ein kleiner Bruchteil der Erwachſenen 
eine dunkle Ahnung hatte, während ihre Kenntnis heute — 
dank der Aufklärungswut und dank der zunehmenden Gewiſſen⸗ 
lofigfeit — faſt zum „Gemeingut“ geworden ift. 

Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ haben ſich in der 
fittlichen Entrüſtung über den Bamberger Fall, über die „demorali⸗ 
fierende Schulaufgabe“ (Nr. 318), die „lüſterne ſexuelle Be⸗ 
ſchmutzung“ (Nr. 313), am meiſten hervorgetan. Dasſelbe Blatt, 
das fH von der liberalen „Fränkiſchen Morgenzeitung“ und 
von der „Wartburg“ ſeinen Aergernis erregenden „Libertinismus“ 
beſcheinigen laſſen mußte, das im verfloſſenen Winter in einem 
ſkandalöſen Feuilleton („Halsweite Nr. 34“ förmlichen Unterricht 
erteilte, wie ein ſtudierender Lebejüngling blutjunge Modiſtinnen 
und Näherinnen in beliebiger Zahlenfolge auf ſeiner „Bude“ 
zu bequemen Opfern ſeiner Lüſte erzieht. Doppelte Moral! 

Selbſtredend hat ſich auch der auf dem linken Flügel 
des Liberalismus ſtehende „Simpliziſſimus“ in feiner neueſten 
Nummer (Nr. 15 vom 11. Juli) der Sache bereits bemächtigt, 
und zwar mit raffinierteſter Pornographie und unter geradezu 
teufliccher Verdächtigung der Prieſterehre. Natürlich alles aus 
reinſter „fittlicher Entrüſtung.“ Ob man genug Fiſchblut befitzen 
wird, um dem „Simpliziſſimus“ dieſe unſagbare verleumderiſche 
Beſudelung eines Prieſters hingehen zu laſſen? 

Bei dieſer Gelegenheit noch eine andere kleine Erinnerung! 
Wie oft haben ſich gewiſſe liberale Blätter ſchon über den 
badiſchen Abgeordneten entrüſtet, dem durch Zeugen nachgewieſen 
ſein ſoll, daß er in lüſterner Abſicht (was er ſelbſt entſchieden 
beſtreitet) durch ein Aſtloch in ein Damenbad geguckt habe (er 
ſelbſt verſicherte, daß er nach ſeiner leidenden Frau ausgeſchaut 
habe). Daß wir die dem Abgeordneten zur Laſt gelegte Tat 
und Abſicht ſchärfſtens verurteilen würden, wenn fie bewieſen 
und nachweisbar wäre, bedarf keiner Verſicherung. Aber wie 
iſt uns denn? Haben die „Münchner Neueſten Nachrichten“ 


immer ſo ernſt und 8 „Aſtlochgucker“ geurteilt? 


Vor beiläufig zwei Jahren war im Feuilleton der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ eine überaus frivole Geſchichte 
unter dem Titel „Im Sonnenbade“ (oder ähnlich) zu leſen, in 
welcher mit den pikanteſten und prickelndſten Details die Abenteuer 
eines „Aſtlochguckers“ beſchrieben wurden, der am Schluſſe auch 
noch den ſpießbürgerlichen Ehemann des leichtfertigen Haupt. 
egenſtandes ſeiner Lüſternheit frech verhöhnt, indem er der Frau 
Pimen Regenſchirm anbietet und beide „harmlos“ auf dem 
Heimwege begleitet. Alles mit fauniſchem Behagen geſchildert, 
ein förmlich anreizender Unterricht in der verächtlichſten, heim⸗ 
tückiſchen Lüſternheit. Und heute ſchüttelt man ſich vor ſittlicher 
Entrüſtung über dasſelbe Ding, wenn — ein anderer es tut 
oder getan haben ſoll. 

Doppelte Moral! Die „Münchener Ausſtellung 
1910“ hat mit ihren vorher ſo überlaut angekündigten „Re⸗ 
form- Vergnügungen“ im fog. „Südpark“ fortgeſetzt das 
ärgſte Pech. Die nächtlichen Unterhaltungen im „Parkkaſino“ 
haben genug Staub aufgewirbelt. Gewiſſe Leute ſcheinen aber 
den Vergnügungsteil der Ausſtellung um den letzten Reſt ſeines 
guten Rufes bringen zu wollen. Als beſonders zugkräftige 
„Reform⸗Nummer“ hatte man ein Sommernachtsfeſt der „Narr- 
bala”, einer Münchener Karnevalsgeſellſchaft, anberaumt. Kom- 
merzienrat Kaſpar Braun führte den Vorſitz. Es muß ſchon 
ſchlimm zugegangen ſein; ſonſt würden die „Münchener Neueſten 
Nachrichten“ (Nr. 313, S. 4, vom 8. Juli) ſich nicht zu nad 
ſtehend ſcharfer Zenſur verſtiegen haben: 

. . „einige gute, aber teilweiſe unangebrachte Rezitationen, 
zwei luſtige Soubretten, die mit ihren wirkungsvollen Sächelchen 
auch nicht ſo ganz recht in den Rahmen paßten, und eine in 
manchen Dingen wohl treffende, aber in der Uebertreibung direkt 
ungezogene Epiſtel des „Profeſſors Hartleib“ an die Frauen. 
Solche Dinge gehören in eine Herrenkneipe, aber 
nicht in eine Veranſtaltung, in die auch Fremde 
mitihren Damen, in gutem Glauben, daß ihnen 
Einwandfreies geboten werde, geraten können.“ 
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. Nachdem das liberale Blatt in dieſer Weiſe den „Fremden 
mit ihren Damen“ gegenüber den Schein gewahrt und 
die „Reform“ Veranſtaltung der „Münchener Ausſtellung 1910“ 
als eine einmalige Entgleiſung beſchönigt hat, kommt hinterher 
doch noch der Pferdefuß der — doppelten Moral zum Vor- 
ſchein. R a 790 10 

„Jaſchingsſtimmung, die über manches hinwegſehen 
läßt ih eben im Sommer nicht leicht a Ha pait 
anderes, ob man n Humor vor Leuten, die bunte 
Papiermützen auf dem opr an aſchingsfröhlichkeit 
im Herzen tragen oder vor einer Verſammlung zum beſten ibt, 
in der auch Vergnügungsreiſende und Damen fiken, 
die lediglich wegen des folgenden Tanzes gekommen find.“ 

Mit anderen Worten: Was für gewiſſe Münchener im 
Winter und im Faſching, wenn ſie „unter ſich“ ſind, als 
einwandfrei gelten kann, iſt im Sommer vor „Fremden mit 
ihren Damen“ ſehr zu beanſtanden. Geradezu komiſch berührt 
es, wenn gleich im nächſten Satze für ein zweites Sommer 
Narrenfeſt die Deviſe ausgegeben wird: „Mehr München und 
echtes München“. Ja, iſt denn der „gepfefferte Humor“, der 
Herrenkneipenton, den gewiſſe Münchener im Winter öffentlich 
pflegen, auch in den Augen des liberalen Blattes kein „echtes 
München“? Sonſt hat man es anders geleſen! Aber zur Be⸗ 
ſchwichtigung der „Fremden mit ihren Damen“ darf man 
auch ſchon einen logiſchen Saltomortale riskieren. Freilich, das 
wirkliche „echte“, alte, eingeſeſſene München hat mit dieſem 
Herrenkneipenton weder im Sommer noch im Winter etwas 
gemein, ebenſowenig wie mit dem dieſen Herrenkneipenton fünft 
lich züchtenden Milieu des „Simpliziſſimus“, der „Jugend“ und 
ihrem ganzen importierten Drum und Dran. 

Unmittelbar bevor ich dieſe Ausführungen niederſchrieb, 
hatte ich eine der letzten Nummern der vom Mitverleger der 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ herausgegebenen „Jugend“ 
und ein von einem Mitarbeiter desſelben Blattes geſchriebenes 
neueſtes Buch (Dr. Max Kemmerich: „Dinge, die man nicht jagt," 
Verlag Albert Langen) in der Hand. Mit den Zweideutigkeiten 
und Eindeutigkeiten der „Jugend“ in Text und Bild läßt fd 
das Bamberger Aufſatzthema ebenſowenig vergleichen, wie eine 
Mücke mit einem Elefanten. Aber wo bleibt die fittliche Ent 
rüſtung gegenüber der „Jugend“, die in 1 freier 
denkenden“ Familien auch von Fünfzehn und Sechzehnjährigen, 
oft noch von weit Jüngeren, gierig verſchlungen wird? Bald ſo, 
bald ſo, wie's trefft! In dem einen Falle ſpricht man von 
„lüſterner ſexueller Beſchmutzung“, im anderen Falle reklamiert 
man für die „Erwachſenen“ (wo iſt und wer kontrolliert die 
Altersgrenze?) das „Recht auf angemeſſene Befriedigung der 
erotiſchen Phantaſie“, rühmt ſich gar, daß „die Stärkeren unter 
uns ſchon mit 25 Jahren dreißig und mehr Weiber gehabt“ 
haben. Doppelte Morall 
Wann hat die oben gekennzeichnete liberale Preſſe fid 
jemals über das vorhin angedeutete, zur Freiſprechung des grob 
lüſternen Witzblattes „Sekt“ führende Gutachten des Heraus 
gebers der „Jugend“, Mitverlegers der „Münchener Neueſten 
Nachrichten“, wann über das von ihm in einer Broſchülre und 
in der „Zukunft“ proklamierte fakultative Recht auf Bolyan- 
drie und Polygamie in der Ehe ſittlich entrüſtet? Um 
eine ſolche Preſſe in ſittliche Entrüſtung zu verſetzen, muß ein 
Geiſtlicher feinen ſechzehnjährigen Schülerinnen die deplazierte 
Schulaufgabe ſtellen, die Sündhaftigkeit des Selbſtmordes eines 
fingierten Mädchens, das ſündhafter Weiſe feine Unſchuld ver 
loren habe, in einem Briefe vor Augen zu ſtellen. Gilt dem 
der „Verluſt der Unſchuld“ eines zur Selbſtbeſtimmung gelangten 
Menſchenkindes den literariſchen und äſthetiſchen 5 eber 
derſelben Preſſe überhaupt als Sünde oder nicht vielmehr als 
ein „natürliches Recht des freien Menſchentums“? 

Einer dieſer literariſchen und äſthetiſchen Götzen, dem 
man oft genug in den Spalten der ihm Weihrauch ſtreuenden 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ begegnet, Dr. Max Kem 
merich, hat ſich über dieſe und verwandte Fragen in dem 
bereits erwähnten Buche „Dinge, die man nicht ſagt“, mit einer 
Deutlichkeit ausgeſprochen, die nichts zu wünſchen übrig läß. 
Das Bild, das hier von der geſchlechtlichen Heuchelei im gefel 
ſchaftlichen Milieu des Verfaſſers entworfen wird, iſt für die 
Damen, die „unter ſich erotiſche Geſpräche bevorzugen“ und in 
99 Fällen“ „die Liebe zum Geſellſchaftsſpiel“ machen würden, 
wenn es ohne Gefahr anginge (S. 157), ebenſo fompromittierend 
wie für die Männer desſelben Milieus, denen Enthaltſambeit 
vor der Ehe als „Dummheit“ gilt (S. 154), die ſich auch wäh 
der Ehe „ohne Schaden“ polygam betätigen (S. 172). Als 
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der Weisheit Schluß wird als erſtrebenswertes Ziel die geſetz⸗ 
lich erlaubte legitime Polygamie erklärt, die „nicht etwa 
eine tiefere, ſondern vielmehr eine höhere Form der Ehe“ 
ſei (S. 176). Auf den Ausbruch der ſittlichen Entrüſtung 
über dieſe Offenbarungen eines gefeierten Mitarbeiters wird man 
in der oben charakteriſierten liberalen Preſſe vergeblich warten. 
Der Vorläufer dieſes revolutionierenden Buches, die als geſchicht⸗ 
liche Dokumente („Kultur⸗Kurioſa“) ausgegebene Sammlung von 
größtenteils pikanten Anekdoten und Legenden iſt ja von dieſer 
Preſſe bereits im höchſten Superlativ geprieſen worden mit dem 
Erfolge, daß das 6. und 7. Tauſend ausgegeben werden konnte. 
Man darf dieſe raſtloſe Pionierarbeit des üm. 
ſturzes aller ſittlichen Werte nicht unterſchätzen und 
unbeachtet laſſen. Noch weniger aber darf man ſich von der an 
verhältnis mäßige za zielbewußt und tendenziös 
verſchwendeten „ſittlichen Entrüſtung“ einer Preſſe, die in 
dem gleichen Milieu wurzelt, Sand in die Augen ſtreuen laſſen. 
Doppelte Moral — je nach Bedarf und Zweck! 


AAA Kr 


Die Vertagung des öſterreichiſchen 
Reichsrates. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


as alte Erbübel des öſterreichiſchen Staates hat wieder einmal 
die konſtitutionelle Maſchinerie ins Stocken gebracht, ſo daß 
das Parlament inmitten ſeiner großen und zahlreichen Aufgaben 
auf unbeſtimmte Zeit vertagt werden mußte. Der Staat befindet 
fich in großer Finanznot. Die Mobiliſierung anläßlich der Annexion 
Bosnien⸗Herzegowinas und die Abfindung der Türkei haben Hun- 
derte von Millionen verſchlungen, der von der Staatsregierung 
und manchen Parteien für notwendig gehaltene Bau von Dread- 
noughts, die allgemein geforderte Einführung der zweijährigen 
Dienſtzeit, die ganz mechaniſch von Jahr zu Jahr ſteigenden 
Mehrbedürfniſſe der Staatsverwaltung, dazu die von der Volks 
vertretung geforderten und recht koſtſpieligen Reformen (Sozial⸗ 
verſicherung, Bodenmeliorationen, Eiſenbahnverſtaatlichungen, 
Gehaltserhöhungen uſw.) fordern zuſammen eine ganz gewaltige 
Erhöhung der Staats einkünfte. Es kommt hinzu, daß faſt alle Rron- 
länder paſſiv find und vom Staate die Sanierung ihrer Landes⸗ 
finanzen verlangen. Die ganz natürliche Folgerung aus alledem 
iſt eine großzügige Finanzreform, welche der Finanzminiſter des 
Kabinetts Bienerth, der Pole Ritter von Bilinski, zu ent⸗ 
werfen und durchzuführen zur Aufgabe erhalten hatte. 
Zu ſolch großen Werken braucht die Regierung natürlich 
eine entſprechende Arbeitsmehrheit im Reichsrat. Dieſe beſtand 
aus den deutſchen Parteien der Chriſtlichſozialen und der 
Deutſchfreiheitlichen, den Polen und den Italienern, zu denen 
ch noch fallweiſe die paar Rumänen ſchlugen: eine Mehrheit 
von etwa 20 Stimmen. Da nun die Finanzreformen Bilinskis, 
denen man übrigens die verlangte Großzügigkeit keineswegs 
zugeſtehen kann, auch in dieſen Arbeitsparteien nicht ohne 
weiteres Zuſtimmung fanden, war die Mehrheit eine recht zweifel- 
hafte, was bei der von den Slowenen geführten Obſtruktion der 
Slawiſchen Union zu manchen recht peinlichen Abſtimmungs⸗ 
ergebniſſen führte. Der Hauptzweck der Slawiſchen Union iſt 
der Sturz des „Syſtems Bienerth“, welches hauptſächlich darin 
beſteht, daß die Regierung keiner Partei die Oppoſition gegen 
eine Vorlage mit nationalen Zugeſtändniſſen abkauft; der von 
Baron Beck fo ſchwunghaft betriebene nationalpolitiſche Rub- 
handel iſt von Freiherrn von Bienerth gründlich abgeſchafft 
worden. Und zum Sturz dieſes Syſtems iſt den Slawen jedes 
parlamentariſche Mittel recht, ſelbſt wenn es im Grunde ſo 
unparlamentarifch ift wie die Obſtruktion. Mit dieſer hatten 
fie fi im vorigen Herbſt in eine ſolche Sackgaſſe hineinpolitiſiert, 
daß ein Entkommen ganz unmöglich war. Da griffen ſie 
ſelbſt zu einem ſcheinbar ſehr heroiſchen Mittel: fie beantragten 
eine für ein Jahr gültige proviſoriſche Reform der Geſchäfts⸗ 
ordnung, welche jede Obſtruktion, vor allem die ſo gefährliche 
der kleinen Parteien, mit einem Schlage unmöglich machte. 
Das war im Dezember 1909, und tatſächlich hat ſeither das 
Abgeordnetenhaus wieder regelrecht parlamentariſch gearbeitet. 
Das Kabinett Bienerth erhielt heuer fogar das Budget recht. 
zeitig parlamentariſch erledigt. 


Dieſe ſcheinbare Beſſerung der parlamentariſchen Lage 
hielten die Italiener für geeignet, von der Regierung die Er⸗ 
füllung einer oft gemachten Zuſage zu verlangen: Die Errichtung 
einer italieniſchen juridiſchen Fakultät. Es handelte ſich da nicht 
etwa um etwas Neues. Eine ſolche Fakultät hatte bekanntlich 
in Wilten Innsbruck ſchon beſtanden, war dort von den Deutſch⸗ 
radikalen demoliert und von der Regierung nicht wiedererrichtet 
worden. Die Italiener verlangten nun die Wiedererrichtung 
in Trieſt, wofür ein Großteil der Chriſtlichſozialen und der 
Deutſchfreiheitlichen zu ſtimmen bereit war. Das Miniſterium 
des Aeußern befürchtete aber davon eine Stärkung des Irreden⸗ 
tismus, der in Trieſt ſeinen Hauptſitz hat, und veranlaßte die 
Regierung, ſich dafür einzuſetzen, daß die Fakultät für vier Jahre 
proviſoriſch in Wien errichtet und nach Ablauf dieſer Zeit nach 
einer italieniſchen Stadt (Trieſt, Görz, Trient?) verlegt werde. 
Für dieſen Plan gewann Baron Bienerth die Deutſchen, die 
Italiener und die Polen, auch die deutſchſprechenden Sozial- 
demokraten hätten dafür geſtimmt. Das ſchien den Slawen 
eine gute Gelegenheit zu ſein, dem Miniſterium Bienerth ein 
Bein zu ſtellen. Eine Obſtruktion aus ſog. nationalen Gründen 
läßt ſich ja noch am eheſten in Oeſterreich „begründen“ und 
wird von den Nationalitäten am leichteſten verziehen. Es 
fingen alfo die Slowenen im Budgetausſchuſſe die Obſtruktion 
an, denn die Geſchäftsordnungsreform macht die Obſtruktion 
nur im Plenum unmöglich; ein Tſcheche nach dem andern trat 
den Slowenen feine Ausſchußſtelle ab, fo daß diefe kleine Natio- 
nalität zuletzt acht Abgeordnete im Budgetausſchuſſe hatte. Und 
diefe acht Mann hielten ſtundenlange Reden in ſloweniſcher 
Sprache, ſtellten Abänderungsanträge nach Hunderten, über 
welche hätte abgeſtimmt werden müſſen, und verlangten zuletzt 
als Preis für das Aufgeben der Obſtruktion die Errichtung 
einer ſloweniſchen Univerſität in Laibach. Selbſt wenn 
Freiherr von Bienerth ſein Syſtem hätte aufgeben und den 
Slowenen um dieſen Preis die Obſtruktion hätte abkaufen wollen 
— wo in aller Welt hätte er ſloweniſche Gelehrte aufgetrieben, 
um auch nur eine Fakultät univerſitätsmäßig einzurichten? Es 
mußte alſo von den arbeitswilligen Parteien im Ausſchuſſe 
die ſlawiſche Obſtruktion gebrochen werden, und das hätte bewert. 
ſtelligt werden können, wenn nicht der Polenklub rebelliſch ge⸗ 
worden wäre. Seit den letzten Wahlen (1907) hat in dieſem 
Klub die radikale, demokratiſche Richtung die Oberhand gewonnen, 
und nun kniſtert es an allen Ecken und Enden dieſes einſt ſo 
einheitlich ſtarken Parteigebildes. Um ihn wieder zuſammen⸗ 
zuſchweißen, mußte ihm ein großes Ziel geſetzt werden, welches 
wie immer bei den Polen heißt: Millionen für das notleidende 
Galizien. Alſo verlangte der Polenklub, welcher ja im Finanz⸗ 
miniſter () Bilinski ein Mitglied in der Regierung figen hat, 
die ſofortige Inangriffnahme des Donau⸗Oder⸗Kanales und des 
Weichſel⸗Kanales, alſo Inveſtitionen zunächſt mit 400 Millionen 
Koſten. Die Erfüllung dieſes Verlangens ift eine Unmöglich⸗ 
keit, denn nicht nur haben ſich die vom Miniſterium Koerber 
aufgeſtellten Koſtenberechnungen als unrichtig erwieſen, ſondern 
es iſt auch ein Hauptzweck des Kanales, der Nordbahn Konkurrenz 
zu machen, weggefallen, ſeitdem dieſe Bahn verſtaatlicht worden. 
Und dann: woher das Geld nehmen bei der allgemeinen Finanznot? 
Da die Regierung auch die von den Polen begehrte „Entſchädigung“ 
von etwa 200 Millionen für Straßen- und Waſſerbauten in Galizien 
ablehnen mußte, trat der Polenklub in „paſſive Reſiſtenz“ und 
machte damit das Brechender ſloweniſchen Obſtruktion unmöglich. 

Der vorzeitige Schluß der Sommertagung ift für die Kron- 
länder, welchen das Mehrerträgnis aus der geplanten und ſchon 
geficherten Erhöhung der Branntweinſteuer zufließen ſollte, febr 
bedenklich; ihre Finanzen freien nach Sanierung. Kataſtrophal 
kann deshalb die Vertagung des Reichsrates für Böhmen werden, 
wo die Kaſſen jo leer find, daß man demnächſt ſchon den Landes: 
beamten und der Lehrerſchaft den Gehalt wird kürzen oder 
ſchuldig bleiben müſſen. Hier tobt der nationale Kampf am 
lauteſten, hier obſtruieren die Deutſchen im Landtag, deſſen 
Konſtituierung ſie bisher verhindert haben, ſo daß ſogar der 
Landesausſchuß, welcher die Verwaltung des Landes führt, eigentlich 
nicht mehr zu Recht beſteht. Es hat darum die chriſtlichſoziale 
Partei in einem Manifeſt an die Wähler mit gutem Rechte die Forde— 
rung aufgeſtellt, es ſolle im Verlaufe des Sommers die Regierung 
mit ſtarker Hand die Gewähr ſchaffen für eine ordnungs⸗ 
mäßige parlamentariſche Tätigkeit im Herbſte, das heißt eine 
größere Arbeitsmehrheit ſchaffen, welcher die chriſtlichſozialen 
Slowenen und womöglich auch die katholiſchen Tſchechen neben 
den Polen angehören müſſen. 


Seite 484. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 29. 16. Juli 1910. 


Antiklerikale Verleumdungen. 


Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ erhielt nadh. 
ſtehenden Brief mit der Ermächtigung, denſelben zu ver⸗ 
öffentlichen: 
Rom, den 8. Juli 1910. 
Sehr verehrter Herr Doktor! 

Als vor einigen Jahren ein ſehr energiſcher Kampf gegen 
den Mailänder Korreſpondenten einer Anzahl deutſcher Zeitungen 
geführt wurde, weil derſelbe die widerlichſten, erlogenen Geſchichten 
gegen Klerus und Kirche, Klöſter und Kloſterinſaſſen verbreitete, 
hörte das ſchamloſe Treiben dieſes Menſchen und der Zeitungen, 
die ſeinen Giftſtoff verbreiteten, bald auf. Es wurde unwider⸗ 
leglich bewieſen, daß der Korreſpondent ein vielfach vorbeſtrafter 
Menſch war, und daß alle ſeine Schauergeſchichten erlogen waren. 

Die italieniſche antiklerikale Preſſe iſt, unerſchöpflich im 
Erfinden von wüſten Skandalen und dazu fo jeglichen journa- 
liſtiſchen Anſtandes bar, daß die Redaktionen einmal gebrachte 
Verleumdungen nie richtig ſtellen, ſelbſt wenn ſonnenklar be- 
wieſen iſt, daß alles von Anfang bis zu Ende erlogen war. 

Die Zahl der Blätter in Deutſchland, die auf der gleich 
niedrigen Stufe ſtehen, iſt glücklicherweiſe recht gering; es gibt 
aber doch ſolche, die ſich nie dazu verſtehen, eine gegen Kirche 
und Klerus gebrachte Ungeheuerlichkeit zu widerrufen. Das ſind 
Erziehungs. und Geſchmackſachen, gegenüber denen nicht viel 
auszurichten ift. Einer ſolchen Würde⸗ und Charakterlofigkeit 
geht man am beſten aus dem Wege. 

In dem anekdotiſchen Kampfe gegen die Kirche wird viel- 
fach ein doppelter Weg eingeſchlagen: Erſtlich man arbeitet mit 
Pauſchalverleumdungen und Verdächtigungen eines ganzen 
Standes, und zweitens man erzählt einer journaliſtiſchen Kloake 
Italiens ein pikantes Hiſtörchen unter Quellenangabe nach. Im 
erſten Falle iſt man des Beweiſes überhoben, weil man weder 
Ort noch Zeit, noch beſtimmte Perſonen zu nennen braucht; im 
zweiten Falle deckt man ſich durch die Angabe der Kloake, in 
der man gerührt hat, und ſchiebt die Verantwortlichkeit auf den 
Gewährsmann des anderen Blattes. 

Für gewöhnlich pflegt ein anſtändiger Mann, wenn er 
ſchwere Angriffe auf die Ehre ſeiner Mitmenſchen — ſelbſt 
ſogar wenn es ſich um katholiſche Prieſter und Ordensfrauen 
handelt — weiter verbreitet, ſich zu fragen: Iſt das wahr? 
Kann das wahr ſein? Könnte ich das im gegebenen Falle 
beweiſen? Entſchließt fih jemand zur Weiterverbreitung höchſt 
ehrenrühriger Tatſachen, ſo ſollte er ſich vorher genau ver⸗ 
gewiſſert haben, daß die Dinge wirklich ſo oder annähernd ſo 
liegen, bevor er eine journaliſtiſche Kloake ausſchreibt. Das 
ſind ganz elementare Richtlinien des Betragens für einen Jeden, 
der auf Erziehung und gar erſt Bildung Anſpruch erhebt. In⸗ 
wieweit die katholiſche Kirche und Katholiken jeglicher Art und 
jeglichen Standes von einer ſolchen Rückſichtnahme ausgeſchloſſen 
ſind, iſt wohl theoretiſch noch nie einwandfrei feſtgelegt worden; 
im praktiſchen Verkehr werden ſie aber als Parias behandelt, 
denen man alles, aber auch gar alles, bieten darf, zum guten 
Teil deswegen, weil ſie ſich in ihrer „Schafsgeduld“ alles, aber 
auch gar alles, bieten laſſen. 


* * 
x 


Dr. Hans Barth, dem Vertreter des „Berliner Tageblattes“ 
in Rom, iſt früher ſchon oft auf die Finger geklopft worden, 
wenn er wahllos allerlei Schauermären verbreitete, wenn er in 
ſeiner Geriebenheit hinter alle vatikaniſchen Geheimniſſe ge— 
kommen zu fein glaubte, wenn er von manchen feiner Mit- 
menſchen Dinge ausſagte, die zwar pikant, aber nicht ganz wahr 
waren. Eine Zeitlang duckte er ſich dann, vermutlich weil es 
ſogar ſeiner Redaktion in Berlin zu viel geworden und ihr 
die fortlaufenden Widerlegungen der Berichte ihres römiſchen 
Vertreters zu viel geworden waren. Neuerdings, mit dem Ein- 
ſetzen der „antiklerikalen Flutwelle“ ſind auch die antikatholiſchen 
Inſtinkte des Herrn Barth, der der Verfaſſer eines italieniſchen 
Kneipenführers iſt, wieder erwacht, und er kühlt ſein Mütchen 
wiederum an den Nonnen und Pfaffen. Wenn ich auch die 
Tapferkeit dieſes Mannes in dieſem Kampfe bewundere, ſo kann 
ich ihm doch einige ſeiner neueſten Skandälchen nicht unbeantwortet 
hingehen laſſen. Man höre nur, was er zu berichten weiß. 

In Nr. 321 vom 28. Juni des „Berl. Tagebl.“ heißt es: 
„Der römiſche Klerus (das wiſſen ſeine deutſchen Kollegen am beſten) 
iſt heute noch derſelbe wie in jenen Zeiten, da die Kardinäle den 
Schnurrbart trugen und mit ihren Kurtiſanen auf die Fuchsjagd 


ritten. Zwar geht es in Rom nicht mehr ſo ſchneidig zu, weil 
die Chriſtenheit nicht mehr ſo viel gibt wie damals, aber man 
‚lebt‘ doch noch immer, wenn auch nicht gerade nach der Por. 
ſchrift des Evangeliums. Man iſt in Rom hinter den Kuliſſen 
des Theaters und lacht ſich ins Fäuſtchen, wenn fremde Aftetiter 
und Phantaſten oder der aus dem fernen Venetien nach Rom 
geſchneite Pio decimo von allerhand Reformen des Klerikerwandels 
und der ſogenannden „Instauratio in Christo“ träumen. Der 
aus dem Boden der ewigen Roma hervorgewachſene, eingeborene 
Klerus iſt durch und durch Abkömmling der alten Auguren. 
Und er unterſcheidet ſich auch im übrigen faſt nur durch die 
Kleidung von Augur und Haruſpex.“ 

Hier haben Sie ein Beiſpiel, wie man mit Pauſchalverleum⸗ 
dungen umgeht, ganz unbekümmert darum, wie tief man eine 
ganze Menſchenklaſſe an ihrer Ehre verletzt oder nicht. Was 
Barth hier in der denkbar allgemeinſten Weiſe vom ſtadtrömiſchen 
Klerus ausſagt, daß er nämlich von bewußtem Betrug lebe, 
an das nicht glaube, was er predige, und die Gebote verachte, 
die er verkünde, iſt erlogen von vorne bis hinten. Ich lebe 
beiläufig 25 Jahre in Rom und habe ganz andere Mittel an 
der Hand, um den Wandel des ſtadtrömiſchen Klerus kennen zu 
lernen, als Herr Barth ſie beſitzt, und ich erkläre nachdrücklich, 
daß die obigen Aeußerungen Dr. Barths eine hirnverbrannte 
Torheit find. Ganz abgeſehen von der kraſſen Unwahrſcheinlichteit 
einer ſolchen Sache, glaubt Herr Dr. Barth etwa, daß man nur 
auf ihn gewartet hat, um dieſe Schauergeſchichte entdecken zu 
laſſen? Er muß doch ſeine Landsleute, die Rom viel beſſer 
kennen, als er, für recht dumme Teufel halten, daß ſie bis jetz 
noch nicht hinter die Schliche des eingeborenen Klerus in ſeiner 
Geſamtheit gekommen find und es der ſtaunenden Welt ver 
kündigt haben. Die ungeheure Frivolität, die in den Worten 
Barths liegt, hätte doch ſelbſt die Schriftleitung des „Berliner 
Tageblattes“ ſtutzig machen müſſen. , 

Ich möchte einmal ſehen, was für Artikel in Berlin ge 
ſchrieben würden, wenn jemand es wagen ſollte, die gleichen 
Verleumdungen gegen die jüdiſchen Rabbiner zu veröffentlichen! 
Da es ſich aber nur um katholiſche Prieſter handelt, ſo wird 
eine ſolche Verleumdung mit behaglichem Schmunzeln abgedruckt. 

Ich verſage es mir, auf ein weiters „Hiſtörchen“ Barths, 
das zur zweiten Klaſſe des anekdotiſchen Kampfes gegen die 
Kirche gehört, hier näher einzugehen. Er erzählt es der Kloale 
Nuovo Giornale nach. Wer es lieſt und nicht ganz auf den 
Kopf gefallen iſt, der wird ſich ſofort fragen: Wenn alles das 
wahr iſt, warum wird denn auch nicht ein einziger Name 
genannt, warum wirdkeine Straße und Hausnummer 
angegeben, warum wird keine Zeitangabe gemacht? 
Bis Dr. Hans Barth dieſen weſentlichen Mangel nachgeholt 
haben wird, erkläre ich, daß er ſich in ſkrupelloſer Weiſe zum 
Verbreiter einer ganz gemeinen Geſchichte gemacht hat, an beren 
Wahrheit, wie ich zu ſeiner Ehre annehme, er ſelbſt nicht glaubt. 

Indem ich Ihnen, ſehr verehrter Herr Doktor, anheim; 
ſtelle, von dieſen meinen Mitteilungen jeden Ihnen geeignet er⸗ 
ſcheinenden Gebrauch zu machen, habe ich den beſonderen Vorzug 
mich zu nennen 

Ihren ergebenſten 


Prälat Dr. Paul Maria Baumgarten. 


Anmerkung des Herausgebers: Es ift Syſtem in der Sadr 
In Nr. 311 des „Berliner Börſen-Courier“ vom 7. Juli wagt ein Anonn⸗ 
mus, der ſichals „Dr. G. Z.“ unterzeichnet, in einem „Derſpaniſche Kultur 
kampf“ betitelten Artikel nachſtehende Ungeheuerlichkeit gegen paniſche 
Klöſter zu verbreiten: „Auch vor Pikanterien ſcheut der rege Geſchäftsſinn 
nicht zurück. In klerikalen Zeitungen preiſen Klöſter durch mächtige 
Inſerate geweihte Gehrauchsgegenſtände des Flagellantismus an, der 
bekanntlich nicht religiöſer, ſondern eri e Natur iſt, wie Geißeln 
mit Stacheln, Pönitenzhemden aus Drahtgeflecht mit Dornen uſw. Einem 
Anſichtskartenfabrikanten wurde von einem Nonnenkloſter die Offerte 
gemacht, daß er ſeine Photographien im Atelier des Kloſters billiger 
herſtellen laſſen könnte. Und als er die frommen Schweſtern darauf 
aufmerkſam machte, daß er hauptſächlich erotiſche Bilder gewagter Art mit 
ſeinen Modellen herſtelle, erhielt er die Antwort, da es ja doch zum Nutzen 
des lieben Gottes geſchähe, würde dieſer die kleine Sünde ſchon verzeihe 
„Dr. G. z.“ nennt natürlich weder feinen Gewährsmann, den er Be 
als zum gefährlichſten Abſchaum der menschlichen Geſellſchaft gehörigen G. 
ſchäftspornog ſraphen kennzeichnet, noch das angebliche „Nonnen ON 
Er wird wiſſen, warum: und wer gewiſſe frech gefälſchte Kollektion. 
„ſpaniſcher“ (notoriſch vorwiegend deutſcher!) Porno-Photographen 
Barcelona kennt, welche fid des Kloſterhabits als Maskerade zur n 
ihres viehiſchen Gewerbes bedienen, weiß es auch. Es handelt ſich un 
eine mit Händen greifbare fauſtdicke Verleumdung. ner 
„Berliner Börſen-Courier“ aber ift zu bedauern, wenn er in ie 
antiklerikalen Verblendung ſolche Schauergeſchichten ohne jeden 17 0 ia 
eines Beweiſes ſkrupellos weiterverbreitet. Aber es handelt fi 
nur um ſpaniſche Nonnen! 


16. Juli 1910. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Für Dich. 


„Ein Märchen hör' ich rauschen 
Im stillen Tann zur Nacht, 

Ich tät ihm lächelnd lauschen 
Und hab’ an Dich gedacht. 


Im Wald die Brünnlein sprangen 
Und ferne im Revier 

Zwei Nachtigallen sangen: 

Als wär's ein Gruss von Dir. 


Als eine war zu Ende, 
Da schwieg auch die andere still — — 
Ich faltete die Hände 
Für Dich, mein Herzgesbiel.“ 
Wilh. Matthiessen. 
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Bayeriſches. 


Don Heinrich O fel, Landtagsabgeordneter, München. 


grier bayeriſcher Bergbau ſpinnt feine Seide, kann ſich 
aber, inſoweit ſtaatliche Betriebe in Frage kommen, ſozialen 
Bedürfniſſen nicht entziehen. Da die Abgeordnetenkammer am 
Achtſtundentag feſthielt, iſt unſere Aenderung des Berggeſetzes im 
Reichsrat gefährdet. Bedenkt man aber, daß einerſeits die damit 
beſchränkte Einlegung privater Mutungen im Intereſſe des Staates 
nötig, anderſeits der Achtſtundentag praktiſch ſchon vorhanden 
iſt, f dürfte der Reichsrat feine grundſätzlichen Bedenken wohl 
zurücktreten laſſen können. Militäretat 1910 kam wieder⸗ 
um durch den Liberalen Dr. Müller der unvermeidliche „Fall 
Oldenburg— Horn“ zur Sprache, dürfte aber endlich tot fein. 
Von einem kriegsminiſteriellen Duell iſt keine Rede geweſen. Eine 
intereſſante Epiſode bildete die „billige Verpachtung“ unſerer 
Remontejagden, die Dr. Heim unter die Lupe nahm. Der letztere 
hatte auch die ſchweren Folgen unſerer ober bayeriſchen 
Hochwaſſerkataſtrophen zum Gegenſtand einer Inter 
pellation genni, anläßlich deren Behandlung durch Abgeord⸗ 
neten Ankenbraud zwar die ſchier unheilbaren Schäden konſtatiert, 
aber auch der Opfermut der Feuerwehren, des Militärs und 
der Beamtenſchaft rühmend anerkannt werden konnte. Die private 
Wohltätigkeit, voran unſer Kgl. Haus, unterſtützt durch eine Landes⸗ 
ſammlung, ſowie die Staatshilfe werden nach Kräften eingreifen. 
Die Verſchleuderung von Vieh infolge nge a zu verhindern, 
iſt dabei wichtige Aufgabe. Außer ſonſtigen Etats wurde ins⸗ 
beſondere ein weiterer Ausbau unſeres Lokalbahnnetzes beraten 
und gutgeheißen. Die Errichtung von elektriſchen 
Senzalen ſchreitet trotz der Schwierigkeiten, die ſeitens einzelner 
ehörden gemacht werden, vorwärts. Die Koſten der großen 
Zentralen werden immer höher, je länger ihre Herſtellung ſich 
hinauszieht. So ift zum Beiſpiel die Herſtellung von 1 PS aus 
dem Walchenſee urſprünglich mit 300 M Aufwand berechnet worden, 
während neueſtens über 700 “ nötig werden. Um nun der Speku · 
lation und dem Uebelwollen entgegentreten zu können, iſt eine 
Novelle zum Enteignungsgeſetz vom Landtag gut 
gebeißen worden, die der Errichtung von Zentralen und Leitungen die 
Wege ebnen kann. Ebenſo fand der Antrag Oſel⸗Held im 
Reichsrat einſtimmig Annahme, der gegen die Monopole elek. 
triſcher Großfirmen ſich richtet und Leitſätze für die Konzeſſionen 
und Verträge aufſtellt. 8 
Bei dieſer Gelegenheit darf nicht unerwähnt bleiben, daß 
der Reichsrat Freiherr v. Cramer Klett in wohltuender Db- 
jektivität dem von den Liberalen bei jeder Gelegenheit angegriffenen 
Kultusminiſter v. Wehner ein ehrend Zeugnis ausſtellte. 
Er ſprach von der Aera Wehner als „jener Aera, von der wir uns 
leider ſagen müſſen, daß fie wahrſcheinlich wegen kleinlicher poli- 
tiſcher Gehäſſigkeiten erft dann in ihrer ganzen Größe und Wichtig. 
feit erkannt werden wird, wenn fie der Vergangenheit angehören 
wird.“ Das wird wohl fo werden, trotz der jämmerlichen Nadel. 
ſtichpolitik der Müller⸗Meiningen und Genoſſen und ihrer Preſſe. 
Die Abgeordnetenkammer trat in die Beratung der tedni. 
ſchen Schulen ein. Eine grundſätzliche Aenderung werden die 
gewerblichen Fachſchulen, insbeſondere die Baugewerkſchulen 
erfahren. Künftig für mittlere Techniker und Baumeiſter beſtimmt, 
werden fie, wie in Preußen, fünfſemeſtrig ausgebaut und verlangen 
eine ziemlich hohe Stufe der Vorbildung, etwa im Umfang der 
Realſchulbildung. Für die Bauhandwerker werden tury 
friſtige Bauſchulen ins Leben zu rufen fein. Unſere Fort. 
[dungsd- bezw. Sonntagsſchulen, mit denen der 
Werktagsſchulbeſuch in Bayern 10 Jahre umfaßt, f ollen den 
modernen Bedürfniſſen in Stadt und Land entſprechend für die 


Beim 


männliche und weibliche Jugend ausgebaut werden. Eben ſtehen 
wir bei dem Kapitel der Lehrer⸗ und Lehrerinnenbil ⸗ 
dungsanſtalten. Die übertriebenen Forderungen des baye 
riſchen liberalen Lehrervereines nach völliger Beſeitigung der 
Lehrerbildungsanſtalten und deren Erſatz durch Realgymnaſien mit 
anſchließendem Hochſchulſtudium iſt aus zwei Gründen als ausſichts⸗ 
los abgewieſen worden. Wir haben die konfeſſionelle Volks⸗ 
ſchule und wollen fie behalten und brauchen dazu gründſätzlich 
die konfeſſionelle Lehrerbildung. Der Vorwurf, die Lehrerbildungs⸗ 
anſtalten ſeien Fachſchulen, iſt inſoferne haltlos, als neben der 
allgemeinen Bilduna für den Lehrer eben die pädagogiſche Bildung 
nötig iſt und beide Elemente an unſeren Bildungsanſtalten gelehrt 
werden. Dagegen wurde ein 6. Bildungsjahr einſtimmig gut 
geheißen, nicht zur Vermehrung, ſondern zur Vertiefung des Lehr⸗ 
ſtoffes. Obligatoriſcher Fremdſprachenunterricht hat dabei kaum 
einen Platz, denn er könnte nur böchſtens grammatikaliſch ge- 
trieben, nie aber allgemein bildend ausgeſtaltet werden. Bezeich⸗ 
nend ift die logiſch gar nicht ſchlecht aufgebaute Rede des Sozial. 
demokraten Hofmann (früher Lehrer), der, kulturell mit den 
liberalen Lehrern auf einem Boden, ihnen nachwies, daß fie ſich 
konſequent zu Sozialdemokraten entwickeln müßten. Freiherr 
von Franckenſtein rechnete vom chriſtlichen Standpunkt aus 
mit der liberal -ſozialiſtiſchen Forderung wirkungsvoll ab. Der 
blinde Kulturkämpfer Müller⸗Meiningen durfte mit ſeiner „Ver⸗ 
klerikaliſierung“ natürlich auch nicht fehlen. Der Miniſter wider- 
legte ihn ſtatiſtiſch und Dr. Heim beſorgte unter Verteidigung 
der Kloſterbildungsanſtalten mit Dr. Pichler das weitere. 
Daß dabei der Liberalismus ſein gewöhnliches Futter, ein⸗ 
zelne „Fälle“, wieder auf Lager hatte, iſt klar. Er holte ſich 
dabei, wie gewöbnlich, da er nur auf Zeitungsklatſch hin overiert, 
entſprechende Abfuhr. Zum Schluß ſei noch kurz bemerkt, daß 
unſer Finanzausſchuß die Schaffung von Weihbiſchöfen in Bayern 
gutgeheißen hat. Im übrigen wird dem Leſer noch mancherlei 
zu berichten ſein, denn der Landtag ſoll bereits damit rechnen, 
auch die erſte Woche des Auguſt noch zu brauchen. 
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Ein Spezialorgan für Kommunalpolitik.) 
Don Dr. Hans Roſt. 


Kirn jabrelang gefüblten Bedürfnis kommt eine unter dem 
Titel „Kommunalpolitiſche Blätter“ erſcheinende neue Zeit⸗ 
ſchrift entgegen. Die Zentrumspartei hat in den Landtagen und 
im Reichstage Einfluß und eine ſtattliche Vertretung. Weniger 
dagegen konnte bisher in den kommunalen Verwaltungskörpern 
das Zentrum ſich Anſehen und Einfluß verſchaffen, weil es zumeiſt 
wegen der rückſtändigen rn ſich nicht feiner 
Stimmenzahl entſprechend durchſetzen konnte. Das iſt nun vielfach 
anders geworden. Damit tritt aber gleichzeitig die Notwendigkeit 
heran, die kommunalen Angelegenheiten im Sinne des Zentrums⸗ 
programms zu behandeln, der Zentrumspartei tatkräftigen Einfluß 
auf die Gemeindepolitik zu verſchaffen. Zu dieſem Zwecke iſt 
Schulung in kommunalpolitiſchen Fragen dringend notwendig. 
Es iſt daher ſehr zu begrüßen, daß ein Ausſchuß von rheiniſchen 
Stadtverordneten fih zur Herausgabe der genannten kommunal ⸗ 
volitiſchen Monatsſchrift entſchloſſen hat. Die Zeitſchrift ift ge 
dacht als Archiv für die Angelegenheiten der Selbſtverwaltungs⸗ 
körper in Stadt und Land und verfolgt als ſolches den Zweck, 
den der Zentrumspartei angehörenden Mitgliedern unſerer Selbſt⸗ 
verwaltungskörper, Stadtverordnetenkollegien uſw. als Organ zu 
dienen, ein geiſtiges Bindeglied zwiſchen ihnen herzuſtellen. Die 
Zeitſchrift trägt kommunalpolitiſch wertvolle Materialien zuſammen, 
bringt wertvolle Aufſätze aus den einſchlägigen Gebieten und 
gibt dadurch Anhaltspunkte und vergleichende Materialien für 
praktiſche Kommunalpolitiker an die Hand. Der Umſtand, daß die 
Zentrumspartei lange Zeit einflußlos geweſen ift in vielen Stadt 
parlamenten, hat eine bedauerliche Vernachläſſigung in der Pflege 
des Studiums fommunalpolitifcher Fragen zur Folge gehabt. Dieſe 
Unkenntnis und Unſicherheit muß ausgemerzt werden und dazu 
iſt die Zeitſchrift in hervorragender Weiſe berufen und infolge der 
vraktiſchen Erfaſſung ihrer Aufgabe macht fie diefe Orientierung 
auch leicht möglich. Die kommunalpolitiſchen Blätter ſind ſonach 
unentbehrlich. Der Herausgeber, Redakteur Dr. Otto Thiſſen in 
Köln, hat es verſtanden, bereits die bisher erſchienenen Nummern 
ſo intereſſant und praktiſch zu geſtalten, daß die Zeitſchrift in Bälde 
zu den angeſehenſten Blättern dieſer Art zählen wird. Der 
Kommunalpolitiker braucht jetzt nicht mehr wichtige Vorgänge ge- 
meindlicher Verwaltung und Politik in den Zeitungen mühſelig 
zuſammenſuchen, er findet in den zahlreichen Rubriken der 
kommunalpolitiſchen Blätter den für ihn wichtigen Stoff geordnet 
aufgeſpeichert. Dieſe ſtehenden Rubriken umfaſſen: Allgemeine 


1) Kommunalpolitiſche Blätter. Archiv für die Angelegen⸗ 
heiten der Selbſtverwaltungskörper in Stadt und Land. Köln, J. P. Bachem, 
1. Jahrgang. Heft 1—5. Vierteljährlich M 1.50. 
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Kommunalpolitik, Finanz⸗ und Steuerweſen, ſoziale Angelegen- 
heiten, Bau- und Wohnungsweſen, Schul und Bildungsweſen. 
Trotz der Kürze der Erſcheinungszeit ſind doch ſchon die meiſten Teile 
Deutſchlands mit Mitarbeitern vertreten. Wo es noch fehlt, wird die 
Umſicht der Redaktion die Lücken bald ergänzen. Wi fehlen 
die kommunalpolitiſchen Blätter allen Angehörigen der Zentrums 
partei, den Gemeinderäten und ſonſtigen kommunal intereſſierten 
Perſönlichkeiten als eine wertvolle Fundgrube von Materialien, 
als günſtige Gelegenheit zu ergiebigem Meinungsaustauſch und 
Sate nere Befruchtung. Iſt doch die Kommunalpolitik die einzige 

eite unſerer politiſchen Tätigkeit, wo gewiſſermaßen ein Neuland 
erobert und fruchtbar geſtaltet werden muß. 
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Einladung zur 57. Generalverſammlung 
der Ratholiten Deutſchlands in Augsburg 
vom 21. bis 25. Auguſt 1910. | 
Deutſche Katholikenl 


Zum erſten Male, ſeit es deutſche Katholikenverſammlungen 
gibt, ſoll eine Tagung derſelben innerhalb der Mauern Augs⸗ 
burgs, der alten Augusta Vindelicorum, ſtattfinden. 


Wie freudig hat dieſe Nachricht die Herzen aller Augsburger. 


Katholiken berührt, nachdem der diesbezügliche Beſchluß der vor- 
jährigen Breslauer Verſammlung bekannt geworden war! „Die 
57. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands für 
das Jahr 1910 wird in unſerem lieben Augsburg gehalten werden! 
Wir wollen zeigen, daß wir dieſer hohen Ehre wert find!“ So 
riefen wir Katholiken Augsburgs einander mit freudigem Stolze zu. 

Und was wir in der erſten Freude und Begeiſterung gelobt 
haben, das ſuchten wir redlich und gewiſſenhaft auszuführen! In 
ernſter und ausdauernder Arbeit haben wir uns bemüht, alle 
Vorbereitungen zu treffen, um Euch, liebe katholiſche Brüder aus 
ganz Deutſchland, für einige Tage ein liebes Heim zu ſchaffen, 
auf daß Ihr, wenn Ihr vertrauensvoll zu uns kommet, auch gerne 
bei uns weilet und nach ernſter Arbeit in den Tagungen auch 
Erholung und Geſelligkeit genießen könnet. 

Unſer herzlichſter Willkommensgruß ſoll Euch 
hiermit entgegenſchallen! 

Sollen wir Euch des näheren auseinanderſetzen, was den 
Inhalt unſerer hieſigen Tagung bilden wird? Ihr kennt ſelbſt 
die Not der Zeit, die Bedürfniſſe der Gegenwart, die Beſtrebungen 
der Gegner, den Kampf, der heutzutage auf allen Linien 
gegen das pofitive Chriſtentum entbrannt ift. In dieſem 
Kampfe ſteht nicht mehr Chriſt gegen Chriſt, ſondern es 
ſtehen oder ſollen ſtehen alle Chriſten vereint gegen den 
gemeinſamen Feind, gegen den Unglauben und gegen 
das Freidenkertum, das nunmehr mit offenem Viſier gegen 
Thron und Altar mobil macht. Enger Zuſammenſchluß 
aller treuen Chriſtusbekenner, Erforſchung der 
beſten Abwehr⸗ und Verteidigungsmittel, Aus- 
gleichung des doch nur vorgeblichen Gegenſatzes 
zwiſchen Chriſtentum und wahrer Kultur, Jort- 
ſchrittsbeſtrebungen auf allen Gebieten der 
wahren Kunſt und Wiſſenſchaft, Stärkung der 
kirchlichen und ſtaatlichen Autorität — dieſe und 
manche andere einſchlägige Fragen ſollen beraten, beſchloſſen und 
zur Durchführung vorbereitet werden. 

Darum auf nach Augsburg, in die Stadt des 
hl. Ulrich, in die Stadt, die den Glanz und die Herrlichkeit des 
alten Deutſchen Reiches geſchaut und genoſſen hat und jetzt noch 
in ihren erhaltenen Kunſtdenkmälern jeden Beſucher erfreut und 
entzückt! Die gemütvollen Bewohner unſerer Stadt ſehnen ſich 
danach, an Euch die Pflichten der Gaſtfreundſchaft zu üben. 
Kommet in hellen Scharen! 

Gott geleite Euch! 


Augsburg, am Feſte des hl. Ulrich, 4. Juli 1910. 
Lokalkomitee für die 57. Generalverſammlung 
der Katholiken Deutſchlands. 
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Am ÄHben?. 


D*; milden Aßendfüfte Rofen, 

Mon fern ein Betend Glock lein hallt; 
Es neigen müde fih die Rofen, 

Und ſchweigend ſteßt der dunkle Wald. 


Das Mondlicht rußt auf Glüten bäumen, 
Der Adendftern nur Wache hält, 

Und wie ein feifes, frommes Träumen 
Weßt's durch die abendſtille (Welt. 


Auch ich erfeßne müd den Hafen: 
Mild trieb der Sturm mich um und um. 
Darum willſt du allein nicht ſchkafen, 
Sag’ an, du rußfos Herz, warum? — 
Maria Deodata. 


BEE Sd 


Die Sportswochen und der Saiſonſchluß 
in Paris. 
Don Albert Dettling, Paris. 


rankreich iſt das Land der trefflichſten Weine, der vorzüglichſten 

Käſe, der raffinierteſten Küche, der reizendſten Frauenkoſtüme 
und Hite, der eleganteſten Kraftwagen und der intereſſanteſten 
Pferderennen. Im Juni erreicht der franzöfiſche Rennſport 
ſeinen Höhepunkt. Der Millionentanz des von allen Weltecken 
(beſonders auch von Deutſchland) zuſammengeſtrömten Wette. 
publikums hat jetzt ausgewirbelt, die Toiletteneleganz ihre prum 
kende Schauſtellung öffentlich abgehalten und der buff. 
fein Machtwort über den Planeten hingerufen. Die geſellſchaft⸗ 
liche Saiſon iſt vorbei; die begüterte Welt läßt die Koffer packen, 
begibt ſich an einen faſhionablen Badeort an der See oder im 
Binnenland, bezieht ein Landhaus, eine Villa oder ein hiſtoriſches 
Schloß in einer jener maleriſchen Gegenden, mit denen Frant 
reich ſo freigebig bedacht worden iſt. Glauben Sie aber nicht, 
daß Paris, die von Reichtum ſtrotzende Dreimillionenſtadt, ſich nun 
entvölkere und in den Sommerſchlaf begebe. Der wohlhabende 
Pariſer geht, wenn ihn die Geſchäfte nicht ans aſphaltdampfende 
Großſtadtpflaſter bannen, und der Ferientouriſt erſetzt ihn rudel 
weiſe (80000 Köpfe pro Monat): der pedantiſch am Lodenmantel 
hängende Beamte des Auslands, um nach dem geiſtloſen engliſchen 
Rezept die Folies⸗Bergeres und Moulin rouge einer Studie zu 
unterziehen, die grämlich hagere Miß mit Baedeker und Regen 
ſchirm, der mit goldener Brille nach Monumenten und hiſtoriſchen 
Steinen ausſchauende deutſche Gymnaſiallehrer und last, not least 


das germaniſche Hochzeitspärchen, das „die erſte Zeit der puge 


Liebe“ an der ſommerſchwülen Seine verträumen will. 
blondes Gretchen und Nettchen mit den Vergißmeinnichtaugen 
und du ſchon ſorgendurchquälter Fritz, ſagt, was tut ihr hier? Ich 
vermutete euch fern vom Menſchengewühl des Großſtadtalltags 
an einem idylliſchen Plätzchen etwa in der Seufzerallee in Baden 
Baden oder unter einem duftenden Lindenbaum, das bekannte 
Sätzchen in die Rinde ſchneidend, an einem See voll Monden. 
ſchein. Und nun ſitzt ihr in einem Pariſer Reſtaurant, in einem 
„erſtklaſſigen“ natürlich, wie die wenig elegante Annoncenſprache 
jagt. Da ſitzt ihr vor einem Roaſtbraten fürchterlich korrek, 
ſteif und — taubſtumm. Nachher ſchlürft ihr den Milchlaffe 
à l'allemande. Warum nicht den prächtigen ſchwarzen 
à la française? Er lieft die „Frankfurter“ und fie die „Garten. 
laube“. Fritz, du bit ungalant, und Gretchen, warum bäumſt 
55 dich nicht ein wenig auf? Ei, wenn ich Fritz oder Gretchen 
äre... | 
Gedenken wir auch noch jener unzähligen Reiſekarawanen, 
die Cook mit ſeinen mächtigen Planwagen und Breaks unter 
brennendem Himmel durch die Straßen von Paris rüttelt. Der 
ſtets zum Humor, zu galanter Ironie und halb galanter Satire 
geneigte Pariſer lächelt, wenn er all' die aus weiter Fern 
kommenden Männlein in grauen Reiſekoſtümen und Weiblein in 
kurzen Röcken und ach! fo unmodernen Hüten gewiſſenhaft aus 
den Gefährten klettern ſieht, um, das ſo ſelten griechiſche 
chen in die Luft oder in den Baedeker geſteckt, dem Papagei 
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vortrag des Führers vor einem minderwertigen Denkmal mit 
Andacht zu lauſchen. 

Auf dem Turf von Chantilly gab ſich die ausgeſuchteſte 
Sport- und Saloneleganz vor fünf Wochen zum franzöfiſchen 
Derby Stelldichein. Acht Tage folgte die große Steeple Chase 
in Auteuil unter dem Borfig des Staatspräfidenten. Wieder 
acht Tage darauf fanden ſich auf dem weltberühmten Rennplatz 
von Longchamp etwa 300000 Menſchen zum „Großen Preis“ 
zuſammen, der Staatschef mit Miniſtern, den Kammer- und 
Senatspräſidenten, den höchſten Militärs und den Vertretern 
der diplomatiſchen Korps. Die Beſichtigung eines ſolchen Schau⸗ 
ſpiels inmitten eines reizenden Landſchaftsbildes, bei dem die 
Mannigfaltigkeit mit dem Luxus um die Wette ringt, lohnt ſich 
einiger Mühe. 

Die Rennbahn des Boulogner Wäldchens hat vor drei 
Jahren ihr 50 jähriges Beſtehen gefeiert. Welch eine Ber- 
änderung zwiſchen damals und jetzt! Wenn ein Pariſer sport- 
woman aus den ſechziger Jahren wieder eine Stunde verbringen 
könnte vor dieſen Tribünen mit roſenbedeckten Balkonen, aus 
denen Ordensſterne blitzen und Diamanten, vor dieſen blüten⸗ 
ſtrotzenden Blumengebüſchen und dieſem Labyrinth farben- 
ſchimmernder Rabatten, ſo würde ihr Erſtaunen der Verblüffung 
gleichen, welche ihre Krinoline beim Publikum hervorriefe. Nicht 
allein die Tribünen und Gartenanlagen haben ſich von Grund 
aus verändert, ſondern auch die Rennbahn, die früher einer 
gewöhnlichen Wieſe glich. Heute kann man von einem wohlge⸗ 
pflegten Raſenteppich ſprechen. Der 3 km lange Renngrund ſelbſt 
unterliegt einer ſorgſamen techniſchen Pflege. Bald wird er 
mit Walzen gefeſtigt, bald wird er mit Waſſer begoſſen, um die 
gewünſchte Härte oder Weichheit zu erzielen. Die frühere Huf 
eifenform gehört der Rumpelkammer an. Ein Raſſenpferd, das 
fih achtet, tritt mit Aluminiummuſſelin geſchmückten Hufen auf. 
Das Hufeiſen von heute iſt ein Kunſtwerk, das den Preis eines 
wertvollen Ringes aufwiegt. Als ſich der Grand Prix im 
Jahre 1863 zum erſtenmal vor 4000 Zuſchauern abwickelte, 
warf die Renngeſellſchaft 100000 Fr. aus. Heute fallen 
dem Sieger 300000 Fres. zu. Der „Große Preis“ ſtellt 
alſo mit ſeinen Nebeneinkünften (ca. 80,000 Fr.) die höchſte 
Summe dar, die ein fiegendes Pferd auf einem Turf zu erreichen 
imftande ift. Auf keinem anderen Renmplatz der Welt erfolgt 
auch innerhalb zweier Stunden ein ſolch gewaltiger Geldumſatz 
wie in Longchamp. Es wurden in den letzten Jahren für 
Eintrittskarten durchſchnittlich 350,000 Fr. ausgegeben und die 
ſtaatliche Wettgeſellſchaft allein erzielte Totalbeträge von über 
5 500,000 Fr. Ein Zeitbild. 

Zwei Tage vor dem Grand Prix findet das Dragrennen 
ſtatt, eine der gelungenſten Schöpfungen des franzöſiſchen 
Hindernisrennens. Es bildet den Höhepunkt der öffent- 
lichen Modereklame. Es ift das bezauberndſte Schauſpiel 
des weiblichen Toilettenprunks, Toilettengeſchmacks und der 
weiblichen Grazie. Vor der Wucht der kaleidoſkopiſchen Menſchen⸗ 
woge des Großen Preiſes, der ſich zu einem Volksfeſt großen 
Stils entwickelt hat, muß es freilich zurücktreten. Zu dieſer 
Veranſtaltung ſetzen ſich Hunderte von Seinedampfern und 
Eiſenbahnzügen und Tauſende von Omnibuſſen, Tramways, 
Autos und Droſchken zum gewaltigen Menſchentransport in 
Bewegung. Der weite Wieſengrund iſt mit Menſchen angefüllt 
und gleicht einem riefigen, fingenden, ſpringenden, geſtikulierenden 
und vom Wettefieber gepackten Ameiſenhaufen, auf den die hell⸗ 
farbigen Koſtüme, Hüte und Sonnenſchirme der Damen einen 
heiteren Ton werfen. Ein prächtiges Feld zu pſychologiſchen 
Studien. Dieſe Zeichnung trifft für das diesjährige Sportfeſt 
indes nicht zu. Die gottgewollten Abhängigkeiten fügten es, 
daß Regenſchauer einſetzten und man von den Tribünen aus 
mitunter ein düſteres Meer von Regenſchirmen wogen ſah. Es 
fehlte die fieberhafte Aufregung. In den Ehrentribünen hatten 
mit Präſident Falliéres und feinem republikaniſchen Hofſtaat 
auch der König und die Königin von Bulgarien Platz 
genommen. Vor drei Jahren ſaßen die Majeſtäten von Dänemark 
auf denſelben Sitzen. Es entſpricht einer Gewohnheit der 
Republik, ihre Königsbefuche womöglich auf den Höhepunkt der 

iſon zu verlegen. König Ferdinand ſteht für den Franzoſen 
als Enkel Louis Philipps über den ſonſtigen Monarchen. Seine 
Ausfichten auf den vorläufig vergrabenen franzöſiſchen Thron 
wären vielleicht günſtiger als die des Orleaniſtiſchen Präten- 
denten. Und mancher der Legitimiſten empfand eine heimliche 
Freude darüber, dieſe echte Bourbonennaſe des halbdeutſchen 
Sprößlings vom Balkanlande im Ehrenpavillon zu ſehen. 


Die 17 Renner raſten mit Schnellzugsgeſchwindigkeit wie 
eine formloſe Maſſe der Rennbahn entlang. Ein merkwürdiges 
Zuſammentreffen. Der tüchtigſte engliſche Renner Lemberg, der 
Gewinner des Derby von Epſom, auf den wir einen Sohn 
Albions 60,000 Fr. wetten ſahen, wurde geſchlagen. Der Sieger 
hieß Nuage, als wollte dieſer Name auf den wolkenbedeckten 


Himmel hindeuten. Alle Feminiſten werden entzückt ſein, denn 


es ift das erſtemal, daß eine weibliche Stallbeſitzerin, Frau 


Cheremetoff, eine Ruſſin, die ihre Exiſtenz abwechſelnd in Moskau 


und Paris verbringt, den Grand Prix gewinnt. Jeder Meter, 
den ihr Pferd zurücklegte, brachte ihrer vorher ſchon gold- 
geſpickten Taſche 125 Fr. ein. 380 000 Fr. Verdienſt in 
3½ Minuten! Wie die Dame ihren kaum den Lehrjahren 
entſchlüpften Jockei für ſeine Leiſtung belohnt, weiß ich nicht. 
Aber ich vermute, daß die Zukunft dieſes jungen Mannes materiell 
geſichert iſt. Der bekannte Jockei Stern, der erſt 25 Jahre zählt, 
hat auf den Pferderücken an der Seine bereits vier Millionen 
erworben. Als er in einem der letzten öſterreichiſchen Derby⸗ 
rennen ſiegte, erhielt er 50,000 Fr. für eine Arbeit von zwei 
Minuten. Das macht auf die Stunde 1½ Millionen und auf 
den Achtſtundentag 12 Millionen. 

Während ſich alſo in Longchamp das Sportfeſt Le Grand 
Prix abwickelt und Fortuna den Mammonjägern. die in Frank⸗ 
reich ca. 400,000,000 Fr. per Jahr aufs: Spiel ſetzen, ein 
Näschen dreht, herrſcht in Paris die Ruhe einer Provinzſtadt. 
Der Fußgänger kann nun auf einige Stunden die gefährlichſten 
Straßenlreuzungen mit der Zerſtreutheit eines Philoſophie⸗ 
profeſſors überſchreiten, ohne über den Haufen gefahren zu 
werden. Die Idealzuſtände ſind aber meiſtens nur von kurzer 
Dauer. Im Nu wird die franzöſiſche Hauptſtadt vom Weſten 
her wieder eingenommen. Sämtliche Beförderungsmittel, die 
flotte Untergrundbahn voran, übernehmen den riefigen Maſſen⸗ 
transport mit geradezu fieberhafter Geſchwindigkeit. Die breite 
Avenue der Champs Elyſée ſpeit in einer Stunde 15 000 Kraft- 
wagen und Droſchken auf den im Herzen gelegenen Eintrachts⸗ 
platz. Reſtaurants und Cafés werden im Sturm beſetzt und 
über die Boulevards flutet wieder dieſelbe Menſchenwoge, die 
in ihrer Mannigfaltigkeit aufs neue feſſelt. Wer ganz ſchick 
ſein will, der leiſtet ſich ein Abendeſſen in einem Reſtaurant 
à la mode (60 Fr. das Gedeck) und ſchlürft bei wilder Zigeuner⸗ 
mufik und inmitten von Franzoſen, Engländern, Ruffen, Braſi⸗ 
lianern, Belgiern uſw. ein paar Gläschen Champagner zu Ehren 
des Champion der Rennbahn. So endet die geſellſchaftliche 
Hochſaiſon an der Seine. 
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Dom Böchertiſch. 


Neue Menichen betitelt fich eine Broſchüre von Profeſſor 
Dr. J. Meyers aus Luxemburg. Der Verfaſſer iſt in weiteſten 
Kreijen ſchon rübmlichſt bekannt durch feine begeiſterten und wirt- 
ſamen Reden auf den letzten Katholikenverſammlungen und bei 
anderen Gelegenheiten, wo es galt, bohe Ideale zu verfechten. 
„Neue Menſchen“ ift eine Rede, gehalten auf der Jubelverſamm⸗ 
lung des Katholiſchen Lebrervereins um Pfingſten 1910 in Bochum. 
Der Verfaſſer legt darin ſeine Anſichten über die neuen Wege und 
Ziele der Volksbildung dar. Er ſtellt drei Hauptforderungen an 
die moderne Volksſchule. Sie muß 1. mehr dem Leben dienen, 
weniger eine Lern als eine Lebensſchule fein. Der Reichtum 
eines Landes und eines Volkes beſteht nicht in Gold und Dia⸗ 
manten, aber in ſeinem Reichtum an edlen und glücklichen Men⸗ 
ſchen. Frohe Lebensbejahung, Erziehung zur Lebenswahrheit, zur 
Erkenntnis des hohen Lebenswertes, das iſt das Ziel, das die 
Schule in jedem einzelnen Menſchen erreichen ſoll; denn: „das 
Korn wachſen und die Blüten anſetzen zu ſehen, über Pflugſchar 
und Spaten tief Atem holen, leſen, denken, lieben, hoffen, beten — 
das iſt es, was den Menſchen glücklich und lebensfroh macht, weil 
es das Materielle und Irdiſche mit dem Geiſtigen und Uniterb- 
lichen verbindet.“ Die zweite Forderung iſt: die Lebensſchule ſei 
iich eine Arbeitsſchule. Denn Arbeit iſt Leben, Arbeit iſt 
se icht, und jede Arbeit, ob körperliche oder geiſtige, iſt heilig. 
„Wer nichts getan hat, weiß nichts und kann nichts.“ Außer- 
ordentlich wirkſam flicht der Verfaſſer Stellen aus den Werken 
des kraftvollen, engliſchen Philoſophen Carlyle über die Würde 
des arbeitenden Menſchen ein. Als drittes Wort ſteht auf dem 
Erziehungsprogramm von heute: Wiſſenſchaft, allgemeines 
Bildungsſtreben. Bei dem jetzigen Drang nach möglichſt 
genauer Erforſchung des Wirklichen fürchte man nicht ſo ſehr die 
Gefahr der geiſtigen Ueberhebung der Volkskreiſe, denn tieferes 
Wiſſen macht den Menſchen in der Regel beſcheiden und demütig. 
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Der Verfaſſer geht dann auf die Kultur der Seelen über, als 
deren höchſtes Idealbild Chriſtus erſcheint. Im chriſtlichen Ge- 
danken ruhen die ſozialen Gedanken, und darin liegt auch die 
ſoziale Fürſorge. Aber nur ſo viel werden wir da leiſten, als wir 
ſelbſt „beruflich tüchtig und freudig geſtimmt find.“ In hoher 
Begeiſterung und mit warmem Herzen redet der Verfaſſer der 
Berufsfreudigkeit das Wort, deren unverfiegbare Quelle die Reli⸗ 
ion iſt. Der Reichtum der Welt ſind ihre frohen und hochgeſinnten 
enſchen. Dieſen Reichtum zu vermehren, können alle, vorzüglich 
Lehrer und Erzieher, mitarbeiten. Man möchte die begeiſtert und 
markig geſchriebene Broſchüre in den Händen aller Jugend. und 
Volksfreunde finden, und manchem, dem der Alltagsſtaub die 
Flügel lähmte, wird ſie wieder friſchen, frohen Mut und Liebe 
zum Beruf und zu den Menſchen in die Seele tragen. Die Bro⸗ 
ſchüre erſchien im Verlag von Fredebeul & Koenen, Eſſen / Ruhr 
zum Preiſe von 25 J. — 50 Stück koſten 10 , 100 Stück 18 K. 
| M. Cuylen. 
Der letzte Baum. Roman von Joſef Gangl. Verlag von 
J. Habbel in Regensburg. an dieſem beſcheiden auftretenden 
Buche it vielleicht mehr Poeſte als in zehn Moderomanen zu⸗ 
ſammen, denen alles nachläuft. Es mag ſein: auch weniger Technik 
und Routine als in einem derſelben. Jofeph Gangl ift jo auf 
richtig und wahr und herzensſchlicht, daß er ſich nicht zu helfen 
weiß, wo es der verwöhnte Leſer erwartet, daß er der Spannung 
und Abwechſlung halber etwas erdichte. Er gibt uns aber in 
dem Buche ſo viel für unſer eigentliches, inneres Leben, daß wir 
es lieb haben müſſen und nicht wieder vergeſſen können, wenn 
wir es einmal mit Hingabe geleſen haben. Ein junger Mann 
(das Buch iſt in der Ichform geſchrieben) kämpft um ſich ſelbſt, 
um die Kenntnis ſeiner Art und ſeines Wertes, von Kindheit auf 
irregeführt durch die Willensbeeinfluſſung feiner Umgebung. Dem 
jungen Manne iſt eine Seele gegeben, die in ſchweren Feſſeln 
leidet, und deren Sehnſucht nach freiem Fluge fo groß iſt, daß fie 
rüttelt und rüttelt, ob es noch ſo ſchmerzt, bis ſie ſich befreit haben 
wird. Trotz mancher Schwächen iſt J. Gangl ein Mann mit 
eigenen dichteriſchen Qualitäten. Herb, knorrig, wuchtig iſt ſeine 
Weiſe, aber auch echt und wahr und naturfriſch. Der tannen- 
würzige Odem des heimatlichen bayerifch-böhmiichen Waldes geht 
durch die kraftvollen, einfachen Sätze. Ohne vergoldete Schnörkel 
und überflüſſiges Beiwerk, wie aus Erz und Stein geſchaffen, 
ſtehen ſeine Geſtalten und Bilder vor uns. Und doch nichts Hartes 
und Kaltes. Der Humor großen Stiles, welcher aus tiefſtem Wer- 
ſtehen und innerlichſter Güte entſpringt, iſt wie ein ſtiller, milder 
»Schein über die ernſten Bilder gebreitet. G. Wittmann. 
Für Jugendvereine. Schon lange wurde es in Kreiſen der 
Jugendvereinspräſides als großer Mangel empfunden, daß es kein paſſen⸗ 
des Gebetbuch für Mitglieder von katholiſchen Jugendvereinen gab. Dieſem 
Mangel iſt nun abgeholfen durch das vor kurzem in Duisburg im 
Selbſtverlage der Jugendvereine erſchienene Gebetbüchlein „Im 
Dienſte des Herrn“. Es ift zuſammengeſtellt von mehreren Jugend 
vereinspräſides. Man merkt dem Büchlein ſofort an, daß es aus der Praxis 
heraus geſchrieben ift. Es enthält nichts Ueberflüſſiges, aber alles Not. 
wendige und Wünſchenswerte. Zunächſt das oda a der feierlichen 
Aufnahme ſowohl in die Marianiſche Jünglingsſodalität als in den Jüng⸗ 
lingsverein (Aloiſiusverein). Dann folgen die täglichen Gebete, die zwar 
kurz, aber doch recht kernig und ſchön find; darauf eine beſonders an: 
ſprechende Meß⸗, Beicht⸗ und gemeinſame Kommunionandacht. Dieſen drei 
Andachten geht eine äußerſt praktiſche, kurze, aber doch ergreifende Be: 
lehrung und Betrachtung vorher. Daran ſchließen ſich eine Andacht zum 
allerheiligſten Altarsſakramente, zum hl. Herzen Jeſu, zur Mutter Gottes, 
zum hl. Joſeph und zum hl. Aloiſius. Außerdem ſind noch ſechs Litaneien 
und eine Auswahl der meiſtgeſungenen Kirchenlieder in das Büchlein auf⸗ 
ommen Aeußerſt praktiſch und willkommen find auch die treffenden 
edanken über Bekanntſchaft und Heirat, ſowie der kurze „Unterrricht über 
das Kirchenjahr“. Das Büchlein iſt allen katholiſchen Jugendvereinen 
dringend zur Anſchaffung zu empfehlen Es hat 192 Seiten in bequemſtem 
Format und iſt in ſehr deutlicher Schrift auf beſtes Papier gedruckt. Es 
koſtet in elegantem Kalikoband mit hübſchem Titelbild, Deckenpreſſung, 
Rotſchnitt und runden Ecken nur 48 Pf. und kann durch Herrn Kaplan 
J. Steves, D.⸗Meiderich, bezogen werden. Ein Probeexemplar ſteht auf 
Wunſch gern gratis zur Verfügung. G. Kuypers. 
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Bühnen und Muſikrundſchau. 


Zur Salzburger Zentenarfeier Pater Singers. Zum 
100. Geburtstag des P. Peter Singer hat ſein letzter Schüler, 
der bekannte Tondichter Dr. P. Hartmann v. An der Lan⸗ 
Hochbrunn O.F.M. ein Gedenkblatt erſcheinen laffen, das 
fih mit vollem Rechte „zugleich ein Beitrag zur Muſfikgeſchichte 
des 19. Jahrhunderts“ nennt. Das vortreffliche, im Verlage der 
Wagnerſchen Univerſitätsbuchhandlung in Inns ; 
bruck erſchienene Büchlein ſchildert eine ſchon oft geprieſene, 


aber in ihrer Totalität hier erſt vollerkannte Künſtler⸗ 
perſönlichkeit. In Unter⸗Häſelgehr, einem wohlhabenden Dorfe 


im Lechtale, wurde Singer am 18. Juli 1810 geboren. Der 
Vater beſchäftigte ſich in ſeinen Muſeſtunden mit der Anfertigung 
von Muſikinſtrumenten und mit Malen. Frühzeitig half ihm der 
Knabe, deſſen Flöten und Klarinetten ſich bald ſchöner im Ton, 
wie die väterlichen erwieſen; mit neun Jahren erregte fein Orgel. 


ſpiel Aufſehen, er malte, ſchnitt Silhouetten und ward von all 
dieſen Künſten nicht abgezogen, ein vortrefflicher Schüler zu 
ſein. Mit zwölf Jahren komponierte er ein Herz ⸗Jeſulied, 
das in ſeiner Heimatskirche noch heute geſungen wird und ſein 
trefflicher Mufiklehrer P. Gaſtinger in Reutte erklärte: „Ich 
kann dich nichts mehr lehren“. Dann bezog Singer das Gym 
naum in Hall bei Innsbruck, woſelbſt er län nde Zeugniſſe er 
hielt, fich nebenbei noch als Landſchaftsmaler, Klavierbauer, Kom- 
poniſt und Hauslehrer erfolgreich betätigte. „Vom gefühlloſen 
Eigennutz der Welt enttäuſcht“, beſchloß der junge Gymnaſial⸗ 
abiturient ins Kloſter zu gehen. P. Hartmann entwirft von den 
geiſtlichen Studien und dem Wirken des jungen Franziskaners 
erſchöpfende Schilderungen. Es würde jedoch die Kompetenz eines 
Mufikreferenten überſchreiten, wollte ich mir ein näheres Eingehen 
auf P. Singers von Berufenen bochgeſchätzte theologiſche 
Schriften geſtatten. Als Kirchenmuſiker hat P. Singer man 
cherlei Widerſpruch erfahren. P. Hartmann räumt ein, daß manche 
Werke ſeines Lehrers „nicht als liturgiſch angeſehen werden können“ 
dennoch war er kein „Verſtockter“, ſondern „vertrat ſelbſt a 
durch die Tat das Gute und Wahre, das die cäcilianiſche Be⸗ 
wegung im Kern enthielt“. Nach feiner frühreifen Jugend-; 
periode ſteht uns in der zweiten (1834—1864) bereits der 
fertige Künſtler gegenüber, der in ſeinem eindrucksvollen 
ſelbſt gebildeten und entwickelten Orgelſtil eine ebenſo gehaltvolle, 
wie fruchtbare Produktion von großer Erfindungsgabe und Eigen 
art bot. Die dritte Periode (1864—1882) bezeichnet P. Hartmann 
als diejenige des abgeklärten Künſtlers, der ſein Baus, 1 
„Bin i 


Tone voll un genug, um eine Kirche zu beherrſchen. 
Dieſe Inſtrumente ſtellen fich als Vorſtufen zu feinem Panſym⸗ 
phonikon dar, es iſt ein Taſteninſtrument, äußerlich einem 
Bianino ähnelnd. Das obere Manual enthält 16 Soloregiſter. 
Im unteren Manual liegen Klavier, Harmonium, Spitzflöte, 
Waldhorn und Violon. Das Inſtrument iſt nicht mit mechaniſchen 
Spielwerken zu verwechſeln, ſondern bietet dem ausübenden 
Künſtler unbegrenzte Ausdrucksmöglichkeit. Es läßt nach dem 
Urteile von Spohr, Lachner und Meyerbeer ale ähnlichen Muſik' 
werke weit hinter fih. Eine beſondere Würdigung verdiente 
P. Singer noch als Muſiktheoretiker. In dankenswerter Weiſe 
bringt der Verfaſſer einen Auszug aus P. Peters „Metaphyfiſchen 
Blicken in die Tonwelt nebſt einem dadurch veranlaßten neuen 
Syſtem der Tonwiſſenſchaft“. Hätten alle, welche über Richard 
Wagner ſchimpften, P. Singers Syſtem durchſtudiert, ſo würden 
fie die neue Muſik als etwas ganz Naturgemäßes erkannt haben. 
Dieſes ift nicht a posteriori in das Werk hineingeklügelt, fondem 
vor dem Werden und Sein der Wagnerſchen Tonſchöpfungen 
(1847) dageweſen. Dieſe Andeutungen müſſen genügen; mögen 
fie den Leſer anregen, ſelbſt zu dem fo lehrreich und liebevoll ge 
ſchriebenen Buche zu greifen. Salzburg rüſtet fich, die Zentenar- 
feier des genialen Mannes, der vier Jahrzehnte lang in ſeinen 
Mauern ruhmvoll wirkte, feſtlich zu begehen. „Ehrt eure deutſchen 
Meiſter, dann bannt ihr gute Geiſter“. Mit dieſer Meifterfinger- 
mahnung klingt auch das Werk aus, das zu Ehren P. Singers 
der kongeniale Tondichter P. Hartmann geſchrieben hat. 

‚ Verfchiedenes aus aller Welt. Weingartner gedenkt die 
Leitung der Wiener Hofoper niederzulegen und Richard Str 
feine Berliner Kapellmeiſtertätigkeit aufzugeben oder wenigſtens 
einzuſchränken. Bei letzterem iſt der Wunſch maßgebend, 
dauernd ſeinem tonkünſtleriſchen Schaffen widmen zu können. 
Weingartners Rücktritt wird aus allerhand Verſtimmungen und einem 
ungünſtigen finanziellen Ergebnis der Hofoper erklärt. — Ein von 
G. Elſter geſchaffenes Denkmal Hch. v. Kleiſts wurde in Frank 
furt a. O., der Heimatſtadt des Dichters, enthüllt. — Waldfeſt, 
ſpiele im Oſtſeebad Zoppot erzielten mit Wagners „Tannhäuſer 
ſtarke Wirkungen. — Eine Opernnovität „die Granate“ von Alfr. 
Wernecke gefiel im Mannheimer Hoſtheater, obwohl die Mufik von 
nicht ſtarker ſchöpferiſcher Originalität ift. — — „Jeanne“, ein 
Schauspiel von Chriſtel Sandrock, fand in Kilfingen ſehr günſtige 
Aufnahme. Die Titelrolle ſpielte Adele Sandrock vom Deutſchen 
Theater in Berlin, die Schweſter des Autors. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Seit dem Semesterwechsel sind nur nervöse Börsentage und 
aufregende Momente an den verschiedenen Märkten zu verzeichnen. 
Es hat den Anschein, als ob die heftigen Kursfluktuationen 
in Neuyork und die panikartigen Preisstürze an dieser Börse nicht 
nur auf eine übergrosse und dabei doch schwache Spekulationsklique 
zurückzuführen waren. Die finanziellen und industriellen Verhältnisse 
sind, wie schon so oft in früheren Zeitläuften, sehr überschätzt 
worden. Dabei wird die bekannte amerikanische Rasch- 
lebigkeit der Tendenzen stets ausser Acht gelassen. Die 
neuerlichen ungünstigen Kabelberichte vom amerikanischen Eisen- und 
Stahlmarkt zeigen, dass auch für die nächste Zeit an eine Besserung 
im industriellen Amerika nicht zu denken sein wird. Auch die 
schlechten statistischen Ziffern vom internationalen Kupfermarkt sind 
hierbei nicht zu vergessen. In Deutschland vollzieht sich zwar im 
allgemeinen der Wechsel im Wirtschaftsleben weniger scharf und 
plötzlich, immerhin sind auch bei uns genügend Momente vorhanden, 
die auch weiterhin zur grössten Vorsicht in der Börsen- und Jndustrie- 
lage Anlass geben. Schon das Frühjahr hat die allgemein erwartete 
Belebung, ausgehend von einer regeren Bautätigkeit, nicht gebracht. 
Die langangedauerte Bauarbeiteraussperrung liess die wenigen Ansätze 
von grösserer Beschäftigung der Jndustrie verschwinden, und auch 
seither sind keinerlei Momente vorhanden, die eine Wendung zur 
Besserung bringen könnten. Die Gründung eines neuen deutschen 
Roheisensyndikates erheischt viele Schwierigkeiten, und ist lange noch 
nicht als perfekt anzusehen, Die sturmvollen Tage un der Neuyorker 
Börse hatten auch an den deutschen Börsen grosse Engagements- 
Lösungen und Kursabbröckelungen zur Folge. Die etwas unsicher 
gewordene Entwicklung am deutschen Geldmarkt veran- 
lasste gleichfalls schwache Elemente zur Abwickelung von Effekten- 
Positionen. Es ist nicht zu verkennen, dass im speziellen Berlin 
immer noch Spekulationsengagements darchhält und daher in der 
grossen Uebersättigung am Kassa-Jndustrieaktienmarkt Kursab- 
schwächungen zu erwarten sind. Dabei naht die Ferienzeit und die 
damit zusammenhängende geringere Teilnahme an der Finanzpolitik 
und dem Börsengetriebe. Die überall vorgenommenen Exekutionen 
und Zwangsverkäufe an den Börsen hatten an verschiedenen Plätzen 
sogar Zahlungsstockungen und Fallissemente einzelner Spekulations- 
kreise mit sich gebracht. Weit mehr Beachtung fanden die Vorgänge 
am Geldmarkte. Die Bank von England hat wieder Erwarten die ge- 
plante Zinssatzermässigung nicht vorgenommen. Durch die unsichere 
Haltung des Neuyorker Effektenmarktes und das Bestreben der for- 
cierten Goldimporte an allen Plätzen ist diese Massnahme vielleicht 
für die nächste Zeit ganz illusorisch geworden. — Die vorübergehend 
stärkere Versteifung der Situation bei der Reichsbank hat 
unserem Zentralnoteninstitut lediglich eine kurz andauernde grössere 
Steuerpflicht gebracht. Die grossen Rückflüsse jedoch und besonders 
der Umstand, dass das Ausland derzeit bedeutende Summen dem 
Geldmarkt zur Verfügung stellt, haben ein entsprechendes Aequivalent 
im Status der Reichsbank gezeitigt. Die Besserung in der Liquidität 
der Reichsbank reicht jedoch nicht aus, dass eine Ermässigung der 
offiziellen Diskontrate vorgenommen werden könnte. Auch die 
durchaus unklare Lage an den deutschen Börsen 
kommt hierbei in Betracht. Grössere Kurseinbussen erlitten fast 
alle Sparten des Aktienmarktes, besonders »tarkes Angebot fand 
zeitweise in elektrischen Werten, Maschinen- und Montan-Aktien statt. 
Hier wirkte auch der ungünstige Bericht vom Kali-Absatz und der 
Hiuweiss, dass der Export nach Amerika einen starken Rückgang 
aufweist. — Ein erfreuliches Moment war die lebhaftere 
Interessennahme des Kapitalisten-Publikums am hei- 
mischen Rentenmarkt. Es ist zu erwarten, dass diese Beliebtheit 
unserer Fonds und Ptandbriefwerte auch fernerhin zunimmt. Der 
Grund hiefür wird wohl auch darin zu suchen sein, dass das Publikum, 
eingeschüchtert durch den Rückgang der Industriepapiere und die 
widersprechenden Meldungen aus den Industriegegenden, sich der 
soliden und sicheren festverzinslichen Werte neuerdings erinnert. 
Auch die Vorteile der Staatsschuldbücher — worauf auch seitens 
anderer Behörden hingewiesen wird, beispielsweise sind jetzt auch bei 
den bayerischen Postanstalten diesbezügliche Plakat-Veröffentlichungen 
angebracht — werden vom Publikum mehr und mehr erkannt und 
tragen zur erhöhten Popularität unserer heimischen Fonds erheblich bei. 
Zu erwähnen ist hierbei, dass am 30. Juni d. J. im Reichsschuld- 
buch 15953 Konten eingetragen waren mit einem Gesamtbetrage 
von 910,98 Millionen Mark unserer Anleihen-Beträge, eine gewiss 
Imposante Ziffer! M. Weber. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch diefe Veröffentlichung übernimmt die Redattion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 

bt vorbehalten.) 
u 


Jahrsuch der Raturwiſſenſchaften 1909—1910. 25 Jahrgang. Unter Mitwirtung von 
ga männern herausgegeben von Dr. Joſeph Plaßmann. Mit 32 Abbildungen. 

ex. (XIV u. 452.) Geb. A. 7.50. (Freiburg i. B., Herder.) 

. der Zeit- und Kukturgeſchichte 1909. 3. Jahrgang. Unter Mitwirkung von 

ge männern herausgegeben von Dr. Franz Schnürer. Lex.⸗ (VIII u. 40). 

eb. M 7.50. (Freiburg t. B., Herder). 


Lehrer: 29. Auguſt bis 2. September, 26.— 


usgewählte Abhandlungen, Aufſätze und Vorträge von Prof. Dr. G. Ruhland zu 

A 1 0. Geburt ige herausgegeben vom Bund der Landwirte. (Berlin SW. 11, 
Katros Verlag.) f 

Bibliothek moderner Dichter und Denker. Bd. 1: Die Dornenkrone. Severine. Zwei 
Novellen von V. eiridh. 2 K. (Korneuburg, Julius Kühkopf.) 

Studenten-Ristiethek 1910. Pro Heft K —.40, poſtfrei M — . 45. Heft 1 und 2 je 
50 S. 8. (M. Sladbach, Volksvereins⸗Verlag.) 

Verſaſſung des Königreichs Württemberg Staatsbürgerbibliothek, Heft 7. 64 S. A —.40, 

pofifrei H. — 45. (M. Gladbach, Volksvereins⸗ van“ 

Die Streikverfiderung in Deutſchland und Frankreich. Von Dr. G. German (Soziale 
Tagesfragen 36. Heft.) 48 S. 4 —.60, poftfrei M. —.70. (M. Gladbach, Volts⸗ 
vereins⸗Verlag.) , 

Das preußiſche Einkommenſteuergeſetz, feine wichtigſten Beſtimmungen für Arbeiter, 
Angeftellte und Hauseigentümer. 36 S. 8, M. Gl 
bach, Verlag der „Weſtdeutſchen Arbeiter⸗Zeitung“. i 

Die IDANE auns Begensdurgs mit Bayern vor hundert Jahren. Von Prof. 

Wilhelm Scherer. 4 —.30. Pu 
Die Ausbreitung des Proteſtantismus. Von Dr. theol. A. Weber. Mit 31 Illuſtr. 
33. Bändchen der „Geſchichtlichen Jugend- und Volksbibliothek“.) M. 1.20. (Regens⸗ 
urg, e vorm. G. J. Manz.) _ 

Sozialismus und Literatur vor Ausdrud der großen franzöſiſchen evolution. Von 

W. E. Roth. Mit 16 Illuſtr. (34. Bändchen der „Geſchichtlichen Jugend⸗ und 
olksbibliothet“.) 4 1.20, (Regensburg, Verlagsanftalt vorm. G. J. Manz.) 

Das innerfihe Leben muß vereinfacht und wieder auf feine Grundlage zurückgeführt 
werden. Von P. sole Tiſſot. Aus dem Franzöſiſchen überfegt von Franz X. 
Kerer. a Aufl. 8. (LII, 364 S.) & 3.60. (Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. 


G. J. Manz. 
Alt- = Jung-Aegensburg. Nach A. Küſſer von Dr. Raimund Gerſter. 2. Aufl. 
A. 1.50. (Regensburg, W. Wunderling.) 
Die Stellung der Beamten im Haushalt des Staates. Von Dr. Friedrich Naumann. 
K —.40. (Berlin⸗Schöneberg, e der „Hilfe“ .) , 
Kdtender-Neſorm-Borſchlag von Fritz Reininghaus. 47 S. . M. —.50. (Zürich, 
Art. Inftitut Orell Füßli.) 

Hammurapi und das Saliihe Redt. Von Prof. Dr. Hans Fehr. &. 2.80. (Bonn, 
A. Marcus & E. Webers Verlag.) 

Die öftere sepe Romaani Von Dr. Ferdinand Rüegg. BifHof von St. Gallen. 
78 S. 8025 mm. Broſch. M. —.30. (Einſiedeln, Waldshut, Köln a. Rh., Ber- 

n Benziger & Co., A.⸗G.) 

Dein Wille geſchehe. Von Nig. de Mathies. 56 S. 80x120 mm. Broſch. M —.25 
: (Einftedeln, Waldshut, Köln a. Rh., Verlagsanſtalt Benziger & Co., A.⸗G.) 

Anſer tägliches Brot. Von P. Adolf Chwala. 8. 70 S. &. —.20. 25 Exempl. 
M 4.50, Exempl. M. 8.—, 100 Exempl. KH. 13.50. (Dülmen, A. Laumann.) 


Uünsüger Gelegenheilskaul für Bibliotheken, 


Neue tadellose Exemplare der neuesten Auflage von 


Buch der Erfindungen, Gewerbe und Indus wien 


10 Bände anstatt M. 100, für M. 50.— 
Ueber 7000 Seiten Lexikon- Oktav oii ewa 5 e ene und vielen, teils 
arbigen eln. 

Dieses grossartige, in seiner e unter der gesamten technischen Literatur 
aller Völker einzig dastehende nationale Werk geniesst seit einer langen Reihe von 
Jahren allgemein ein so hohes Ansehen, dass es überflüssig erscheint, dasselbe noch 
besonders zu empfehlen. 


Herder 8 Co., Buchhandlung, München, Löwengrube 18. 


Abteilung Antiquariat. 


Gehen Sie nach Zürich? 


Wenn ja, vergessen Sie nicht die grossen Seiden- 
magazine zu besuchen der Königl. Hoflief. 


Adolf Grieder & Cie. 


Zürichs grösstes Spezialhaus für 
Seiden-, Rohseiden und Foulardstoffe. 


Porto- und zollifreier Versandt. Muster umgehend. 


Der Honig als Nahrungs: und Heilmittel. Hervorragende Aerzte emp⸗ 

pom aufs wärmſte den leider vom Kaffeetiſch und aus der Krankenſtube verſchwun⸗ 
enen a nar poma als ein vorzügliches, die Geſundheit förderndes Nahrungsmittel. 

Und das mit Recht! Reiner, echter Honig wirkt auf den Organismus des Menſchen 
erfriſchend, auflöſend, e und in größeren Mengen leicht abführend. Er ſteht 
an Nährwert ſehr hoch. nder zeigen oft einen agen Heißhunger nach Süßig⸗ 
keiten. Man ſtille dies Verlangen ja nicht mit Zuckerwert, das den Magen Derbirht 
und die Zähne angreift, ſondern mit echtem reinen Honig. Reiner echter Honig wirft 
bei katharraliſchen Entzündungen der Schleimhäute, namentlich der Atmungsorgane 
überaus wohltätig und zerſtört durch ſeinen Gehalt an Ameiſenſäure Bakterien und 
Pilze. Selbſt bei veraltetem Magenleiden wird der regelmäßige Genuß von reinem 
Honig verordnet. Der Honig wirft auch ſehr beruhigend auf die Nerven. Daher 
ilt er, vor dem Schlafengehen genoſſen, als ein vorzügliches Mittel, den Schlaf zu 

ördern. Dieſe Wirkung hat aber nur der reine Bienen⸗Honig. Daher verlange man 

beim Einkauf ſtets reinen unverfälfchten Bienen⸗Honig. Wer ſolchen kaufen will, der 
wende ſich an die Imkerei Heermann in Werlte (Han.) Nr. 45. Dieſe Firma 
liefert wirklich unverfälſchte Ware, die 10 Pfund⸗Doſe für nur 9 M. franko. Sie ift 
ärztlich empfohlen und liefert ihren Honig auch weit über Deutſchlands Grenzen hinaus. 


Exerzitien in der Benediktiner⸗Abtei Maria Laach. I. Für Herren 
der akademiſch gebildeten Stände: 18.—22. Juli. II. Für Akademiter 
und Abiturienten: 8 — 12. Auguſt und 15.— 19. Okt. III. Für Abiturienten 
und Primaner: 16.—20. Auguft, 22.—26. au und 5.—9. September. IV. Für 

. September und 3.— 7. Oktober. 
Die Kurſe beginnen immer am Abend des erfigenannten Tages und endigen am 
Morgen des letztgenannten. Anmeldungen bitte rechtzeitig an den Gaſtpater zu 
richten. Poft Maria Laach, afa. 5 Km entfernt von Station Niedermendig, Strecke 
Andernach —Gerolſtein. 


Die „Allgemeine Rund ſchau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erbältlich in der Herder ſchen Bechbandlung 
Berlin W.56, Franzölifcheltrake 33 a, Telepbon I 8289. 
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Couvent de l'Immaculée Conception N.D. Lourdes 


In der Nähe der hl. Grotte befindet sich das Frauenkloster 
und Noviziat der Unbefleckten Empfängnis U. L. F. v. Lourdes. 
Tägliche Anbetung des Allerheiligsten Altarssakramentes. 


Pilgerinnenheim. 


Mässige Preise für Damen I. und II. Ranges. Aufnahme von 
Französisch 
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Töchtern. — 
Zweiganstalten mit nämlichem Titel und Fächern: 
Liège: Quai Mativa 43; Bruxelles: rue de Ten Bosch 117, Belgien. 


€ London: Hatsch End Pinner; Nizza und Rom, 
BEE EEE BE U EU N BU A A Ru DR RA DD 


Für jeden Gebildeten notwendig! 


Die 
Borromäus-Enzyklika 
und ihre Gegner. :: 


Mit einer authentischen Uebersefzung als Anhang. 


Von M. Hage. Preis: 75 Pfg. 


INHALT: Einleltung. 1. Die Enzyklika. 2. Die Enzyklika in mon 


land. 3. Parlament und Regierung zur Enzyklika. 4. Der Eva 


y 

elische Bund und die Enzyklika. 5. Das Ausland und die Enzyklika 
Schlussbetrachtung Anhang: Authentische“ ebersetzung der Enzyklika. 
Erscheint Mitte Juli im Verlag von Hermann Rauch 
in Wiesbaden. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Leipziger Lebensversicherungs - Gesell- 
Schall dul Gegenseiliukeil (Alle Leipziger) 


vormals Lebensversicherungs - Gesellschaft zu 
Leipzig, errichtet 1830. 


Versicherungsbestand 900 Millionen Mk. 
Vermögen 340 Millionen Mark 
Neuabschlüsse 1909: 74 Millionen Mark 
Neues, vorteilhaftes Prämien- und 
Dividendensystem 
Unanfechtbarkeit Unverfallbarkeit 
Weltpolice 

Vertreter In München: 


Carl Bocks, Generalagent, Adamstr. 4/0. 


» 


Verstellbare Rückenlehne 


leidende, Nerven- 


sehr elastisch, 60 cm 
hoch, unentbehrlich für 
Herzleidende, Lungen- 


leidende, Asthmatiker 


billigst A 


in Eisen- oder Holz- 
rahmen, 20 mal ver- 
stellbal, für jede Ma- 
trat ze passend liefert 
. delich, 


Grüne b. Iserlohn, Eisenmöbel- und Stahldrahtmatratzenfabrik. 


„ 


Ausstellung Hagen Westf. 1910: Goldene Medaille.“ 


HOTEL UNION 


— ·— 


München Kath. Kasino München fl. V. Barerstr. 7 


‚Elegante Klubräume zur Abhaltung für 
Diners, Soupers u. Familienfestlichkeiten. 
— Anerkannt vorzügliche Küche. 
Verkauf von Weinen in Flaschen und im Fass 
zu Originalpreisen der Weinregie, Hotel Union. 
Man verlange Preisliste. 


Telephon Nr. 9300, 


Grösste: 
Auswahl 


in Büro- und 
Herrenzimmer- 
Einrichtungen. 


Flachschreibtische 


von 65—250 Mk. 


Amer-Rollpulte. 


Registratur- o o 
ooog Schränke 


ständer 
4 von Mk. 17 
N bis Mk. 30. 


Zusammensetzbare 


Bücherschränke, 


Eiche, 
prima Aus- 


führung, 
pro Abteil 


Mk. 20.—. 


Enpleder & Finkenzeller 


MÜNCHEN 
Löwengrube 17 


vis-à-vis der Frauenkirche. 
— Telefon 2522. 


Wir bitten die Leser, bei Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen. ——” 


Nr. 29. 16. Juli 1910. 


Die Bayerische 
Landwirtschaftsbank 


Prinz Ludwigstr. 3 "München Prinz Ludwigstr. 3 
währt unkündbare, tilgbare Hypothekdarlehen auf land- 


orstwirtschaftl. Grundbesitz, sowie unkünd tilgbare Deren 
ohne Hypothekbestellung an ländliche Gemeinden mit 3, Pros 
oder 41 Proz. Zins und mindestens ½ Proz. 


Die Darlehensgesuche können durch die Vertrausasmäsner 


der Bank, ferner duroh anne TSOP Vereine oder direkt bei 


der Bank provisionsfrei 
Die Pfandbriefe der sowie deren Sohuldbriefe für 


Gemsindsdariehen (Kommunal- Bank, ovio d sind als zur Anlage von 
Gemeinde- und Stifiungskapitallen, sowie von Mändelgeldern ge 


eignet erklärt. 
Die i der Bank werden durch einen königlichen 
Kommisrär überwacht. 


Hotel Union, Kath. Kasino München H. 5. 


Barerstrasse 7 — Telephon 9300 


Wein-Regie 


Preisliste auf Wunsch. 


— — E er 
Garantiert reine Naturweine. 
| 


i Religiöse Kunstgegenstände 


| als Statuen, Kruzifixe, Leuch- 
| ter, Ampeln, Lourdesgrotten, 
| Heiligenbilder in allen Grössen 
und Ausführungen mit und ohne 
Rahmen. Ferner Geschenklite- 
ratur, Gebet- und Erbauungs- 
bücher. Billigste Bezugsquelle 
aller Devotionalien, Rosen- 
kränze, Sterbekreuze, Skapu- 
liere, Weihwasserbebälter, 
Buchschliessen, Medaillen, Ge- 
betbuchmerker, Broschen usw. 
— Lourdeswasser in Original- 
Literflascu. m. Verpackung 41, 
Preisverzeichnisse 
gratis und franko 
Joseph Pfeiffers 
religiöse Kunst- und Verlags- 
handlung, Kunstanstalt für 
Statuen usw. (D. Hafner) 
München, Herzogspitalstr.5 u. 6, 


BUBSSDERASESSEEREERELERURSBERGED 
1 
e 


Die Buch- und! 
Kunstdruckerei: 
der Verlagsanstalt 


vormals B. d. Manz 
» München : 
Hofstatt 5 und 5 


Berlin 14514 


Hochf., weſtf. Rundſchnitt⸗ 


Sehinken 


Landware, Dauerware, per Pfd. 
1.25 M. (Garantie Surücnagıne) | f 
verſendet unter Nachnahme 
Wilh. Bartſcher, Rietberg in 
Weſtf., Schinken räucherei. 
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s stellung von Werken; 
led. Art, Dissertationen, ; 
2 Festschriften, Diplo- è 
8 men usw, und hält sich 
s zur Übernahme sämil. $ 
3 s Buchdruckaufträge auf 
B : das beste empfohle - 


2: Franeais.:: 
Professeur et sa dame instruite 
accepteraient, chacun de sou côté, 
place de précepteur dans bonne 
famille, — References-Ecrire à 
Mr.deVos, 66 Qual Paul Bert, 
Tours (Indre et Loire). 


Sana ——— —— 


DerChristlichePilger 


: Ein katholisches Sonntagsblatt. 3 


W mit 5 eines Wandkalenders und k. 
Winter- und Sommerfahrplanes ährlich bei der Post 72 Pig 
bei Zusend unter E in Deutschland 1 .. In Anani 


16 500. Inserate die kleinspaltige Zeil 
ut nur Originalartikel, onen werden m 


3 ——— un 
Speyer a. Rb. Verlag nn tion: s. Baumann, Domvikar. 


Bayerisches Reisebureau Schenker & Ce. 
München, Promenadeplatz 16. 


| 
| 


. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Seite 491. 


| Bildhauer und Altarbauer, Atelier für kirch]. Arbeiten aus Holz 
8 


— Pufels-Gröden (Tirol) = 
(Prämilert Bozen 1898) 
empfiehlt sich zur Lieferung von 


Altären u. Kanzeln 


In jeder Grösse und jedem Stil, heil. 
Gräber, Kreuzwegstationen. Krippen- 
darstellangen etc. etc. Statuen und 
Christunse aus Holz, fein hnitzt, 
polychromiert und entsp end ver- 
goldet, unter Garantie. 
Nicht Konvenierendes nehme ich vom 
hochw. Klerus zurück. — Preislisten 
u. Kostenüberschläge gratis u. franko. 


N Viele Anerkennungsschreiben von hochw. Herren liegen vor. 


Zeugnis: z 
Die Firma Seb. Kostner, Pufels-Gröden, “Tirol, ist sehr 
empfehlenswert. Habe für das hiesige Kirchlein ein hl. Grab 
eine Krippe mit wahrhaft künstlerischer Ausführung bel 
i eisen bezogen. Die gelieferten Arbeiten fanden 
Bewunderung und Erbauung beim gläubigen Volke wie den 
Beifall der Sachverständigen und Kunstkenner. Die Firma 
liefert prompt, d. h. Seb. Kostner ist ein Mann von Wort, die 
bed ne Lieferungszeit wird genau eingehalten, da gibts 
kein Verzögern, Hinausschieben mit Ausreden und anderen 
ärgerlichen Dingen. 


—— k 


P. Leo Lehmann, Cur. Expos. 
Kosten b. Teplitz, Böhmen, 15. Jänner 1908.- 


S 


Werkstätte für kirchl, Arbeiten 


empfiehlt sich bestens dem Hochw. Klerus in Erinne- 
rung zu bringen. Kostenvoranschläge über Kirchen- 
restauration in allen Stilarten, Fassung, Vergoldung von 
Altären und Leuchtern. Spezialität: Marmorimitation. 


Kaspar Eisele : Kirchenmaler 
— Weitnau im Algäu. 


Atelier für kirchliche 
Goldschmiedekunst 


von 


H.Cassau™ Paderborn iW. 


Nur freie Handarbeit in allen 
: Stilarten und Metallen. :: 


Renovierung alter Arbeiten — 
dauerhafte Versilberung und 
Vergoldung. 


Zeichnungen nnd Photographien 
zur gefl. Ansicht. — Grosse 
Auswahl in mustergültigen Ent- 
würfen von Metallwaren als 
Kronleuchter, Leuchter usw. 

nach Katalog. — 


Übstrerwertungsgenossenschaft Obernburg a. Main 


offeriert 
reinsten Export-Gesundheits-Apfelwein 


hoshfeine Apfelwein- und Johannisbeerwein- 
Sekte, Obstweinessig, Apfelwein Kogna, Zwet. 
sohenbranntwein armeladen und Gelees in 
'reinster Qualität. Manverlange Preislisten gratis und franko. 


+00 


A. Husmann, Cöln 


Postfach 765. 


[a rall, KIrchendl gezantertrevon ner 
Röhrendochte nnd maucbiasskohlen 


eigenes Fabrikat 


Weihrauch in allen Preisiagen. : 


Illustr. Preislisten gratis und franko. 
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8 KUN ® 


KUNSTGESGIIEITE 


6 BÄNDE - 5572 JLLUSTR. 
MK.175. =K 210. =FR. 220. 


| V-A.BENZIGER&C®.A:0. EINSIEDELN.SCHWEIZ. 


Johann Aulich 


Kunsttischlermeister 


in Hausdori hei Neurode in Schies. 
empfiehlt sich der Hoch- 
würdigen Geistlichkeit für 
Kircheneinrichtungen, wie 
Altäre, Kanzeln, Beicht- 
stühle, Kommunion- und 
Kirchenbänke usw. in kunst- 
und stilgerechter Ausfüh- 
rung nach eigenen und ge- 
gebenen Entwürfen. Bei Auf- 
gabe von Referenzen stehe 
mit Zeichnungen u. Kosten- 
anschlägen zu Diensten. 


Der Missionar komm! 


Worte eines Miſſionars 
an das katholiſche Volk 


vor 
den Tagen der Volksmiſſton 
von Miſſionar P. Raphael 
Hüfner, O. F. M. 
Mit Genehmigung der geiſtlichen 
Obrigkeit. 


Behandelt in Geſprächsform: 
Bedeutung der Volksmiſſion; 
Hergang und Wirkungen; Art 
und Weiſe, daran teilzu— 
nehmen; Einwände. 
Preis 15 Pfg. 
Ueberall erhältlich! 
A. 3 Buchhandlung, 


—— Dülmen. —— 
Verleger des heil Apofi. Stuhles. 


Zur Enzuklika! 
J. H. Schütz: 


„Wie verteidigt Sich 
der Katholik gegendie 
modernenVorwürie“! 


26 Kapitel. Mil bischöflicher 
Gulheissung. Preis broschieri 
Mk. 1.25, eleg. geb. Mk. 2.—. 
In 6 Wochen über 
7000 Exemplare abgeseizl. 


Neue Waffen 


zur Wehr gegen alle 
und moderne Vorwürie 
54 Kapitel. Mil bischöflicher Qut- 
heissung. Preis brosch. Mk.2.—, 
eleg. geb. Mk. 2.80. 


Verlag Thum :: Kevelaer. 


Apfelwein 
arantiert naturrein, verſendet 
aßweiſe per Liter M 0.30 unter 


Nachnahme Apfelweinkelterei m. 


elektr. Betrieb H. Güntzer, Trier. 


| DIL 


Verein von kath. Priestern Deutschlands E.. 


Protektor: Se. Eminenz Kardinal Fischer 


Zentrale 
Koölna.Rh.Komödienstr.8. 


= Vermittlung von — 


Lebens-, Feuer-, Unlall-, 
Kranken-, Hallpllichl-, 
Einbruchsdiebstähl-, 
Glas- u. Wasserleilungs- 
schaden-Versicherung. 


— — — 0 — 


RAT u. AUSKUNFT in allen Versicherungs- 
Angelegenheiten... Eigene Kur- u. Er- 
holungsheime in Unkel u. Mergentheim. 
Eigenes Vereinsorgan. Rechtsschutzstelle. 


EinUriel ber meinenWelhranc: 


olt habe ich von B. Fahr in 

eihrauch für meine Pfarrei bezogen. 
Dieser Weihrauch zeichnet sich durch einen 
feinen Wohlgeruch aus, ist feln- 
körnig und on bei reoht 
sparsamen Gebrauch rasch einen 
en rl ee Aufbe de. 

praktisch, Der W rg A 
besonders zu empfehlen. E., den 21. Jan. 1900. 
B., Pfarrer. 


1K1lo Bon ifatius- Weihrauch MK. . 0 

franko. 1 Kilo Bonifatius Weihrauch 

Mk. 8.50 mit Blechbüchse franko. 2 Kilo 

Bonifatius- Weihrauch Mk. 6.50 mit 

Blechbüchse franko. 1 Postpaket ca. 4 Kilo 

Bonifatius -Weihraueh Mk. 13.60 
mit Blechbüchse franko, 


BAEN B., Fahr, Fulda. 
ss, A Presskohlen werden zu billigsten Preisen 
2 un beigefügt. 122 


Atelier für kirchliche Kunst 
H. Volkhausen jun., Kirchenmaler 
=== Paderborn i. W. 


Ausmalen von Kirchen u. Kapellen 
in jeder Stilart. 


br. Kober obe Poröse Unterkleidun 


gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Hau 

trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 


Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk., in 
dichterer Strickartnur3.10Mk. Unterbeinkleider 2.50 Mk. 
Unterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei 
Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauenhemden, 
Leibumfang u. Länge bei Hosen. Atteste u. Muster gratis. 


Mathilde Scholz, Regensburg B. 41 1/4. 
EEEEENEENEENENNENENNENENENENEHNENE 


s Architekt Fr. Mündelein g Paderhorn = 


Atelier für kirchliche Kunst :: Ausarbeitung 
: von Entwürfen und Kostenanschlägen. :: 


Spezialität: Kirchen- und Krankenhausbauten. 
Bauleitung. Taxationen. 


In den letzten 14 Jahren über 70 Kirchen- und Kapellen- 
= neubauten ausgeführt bezw. alte Kirchen wiederhergestellt. 


Wer mit Erfolg inserieren will, benütze die in den kaufkräftigsten Ständen weitverbreitete „Allgemeine Rundschau“, 


— —— ͤ m — 
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ferdinand Schöningh oo Würzburg 


Verlags- und Sortimentsbuchhandlung 


hervorragendes lager in Theologie — Philofophie — Philologie — 


Pädagogik — Jurisprudenz — Geſchichte — Kunſtgeſchichte — Sozial; 
wiſſenſchaften — Medizin — naturwiflenſchaftliche Werke ufw. 
Einrichtung von volksbibliotpeken. — 
DE Alle bier und anderwärts angekündigten Literaturerzeugniffe 
werden nad) allen Orten prompt und lchnelinens geliefert. E 


Dr. Wiggers 


Kurheim (Saori) 
Partenkirchen 


(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 

Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 

Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 
Amrum - Horddorf 


Nordseebad seepensionat Hüttmann. 


einste Seeluft, schoner Strand, Aka Wellenschlag, hohe Dünen, 
weite Haidetäler. Volle Verpflegun mit Zimmer 4 Mk., Vor- und 
Nachsaison Ermässigung. Elektr. Licht. Wasserspülung im Hotel. 
Keine Kurtaxe. Eig. Seebadeanstalt, eig. Jagd. Kath. Gottesdienst ab 
1. Juni tägl. in eig. Kapelle nur f. eig, Jäste. Hochsaison frühzeitige 
Anmeld. erford. Ausführl. Eroep. mit nit langjähr. Empfehlungen sofort. 


in der ehem, Deutsch.- 
O.-Residenz Mergent- 


Sanatorium 
= heim, . Sr. vorzügl. 
„Carolinum“ u ionam 


tigen „Karlsquelle* 
gegen Stoffwechselkrankheiten, Fettsucht, Gallensteine, Diabetes 
etc, Moderner Neubau in nächster Nähe des Schlossparks. Direkte 
Bahnverbindung v. Osterburken u. v. Würzburg über Lauda. 
Angenehmer Aufenthalt für Kurgäste und Erholungsbedürftige, 
Diatkuren. Für d. Hochw. II. H. Geistlichen täglich Gelegenheit z. 
Celebrleren i. d. Hauskapelle. Arzt täglich im Hause. Verpflegung 
durch barmherzige Schwestern. Preise einschl. Zimmer I. Klasse 
von 4 bis 6 Mark täglich, Prospekte etc, durch die Verwaltung 


oder der Oberin Rad Mergentheim. 


des „Carolinum“ in 


Wildbad Schalders Yu. ; 
Südtirol. 1100 m Seehöhe. 


Aufmerksame Radierung: Pension von 4 Kronen auf- 
——— —— wärts: Prospekte gratis. = 


Besitzer: Alois Schlechtleitner. 


—— Idealer Sommer-Aufenthalt. 
— die Perle des Starnbergersees — 
Hotel :: 


Feldafing : „Kaiserin Elisabeth‘ 


Vornehmes Familienhotel I. Rgs. n. Schweizer Stil. Idyllisch 
schön und windgeschützt gelegen inmitten Parks u. Wälder. 
— 40 Min. Bahnfahrt von Munchen. — In der Yor- 
— saison billige Pensionspreise. 


Mineralmoor-, Schwefel- und 
Kainzenbad Partenkirchen, eame ii. wege ee 
mittel, Grosser Park. Waldluft-, Sonnen- und Schwimmbäder. Neu- 
erbautes Kurhaus in prachtvoller Hochgebirgslage. Lift. Vorzügliche 
diätelische Küche. Prospekte. 2 Aerzte. 


== Bad Lippspringe er, 


Altvewährt. Kurort b. Erkrankung. d. Lunge u. d. Atmungs- 
organe. Frequenz 1909: 8000 Kurgäste ohne Passanten. 
Reizmilderndes Klima, Wasserleitung. Elektr. Licht. Dampfheiz. 
Modernst. Badekomfort. Inhalationen neuest, Systeme, Luft- u 
Sonnenbäd. Liegehallen. Elektr. u. Dampfbäd., Massagen, 
Packungen. Wasserversand während des ganzen Jahres. 
DAABIOHAT ARE: Kurhaus, Vorzügl. VERDERBEN: 
Elektrisches Licht. Liegehalle. 


== Arminiusquelle == 


5.0 Teutoburger Wald. Du 

Erstklassig. 8 

Sanatorium Wörishofen 5." 

Heilvert a n mit 

den modernsten Hinrichtungen. — Ruhige sonnige Lage. — Alpen- 

aussicht. Heizlare Liegchalle. Hervorragender Küchenmeister, 
Schwesternpflege, Ganzjähriger Betrieb. 


Prospekte auf Verlangen. Dr. Baumgarten, Dr. Scholz. 


St. Joſefshaus 


‚Waldernbad (Naſſau) 
Heilanſtalt für Alkohol: 


und Nervenkranke. 

Angenehme Sommerfriſche für 
erholungs bedürftige Herren. 
Dicht am Rande prächt. Tannen⸗ 
u. Buchenwaldungen. Herrliche 
Lage in romantiſcher Gegend mit 
Gebirgsſee in nächſter Nähe. Ge⸗ 
junde, nervenſtärk. Waldesluft. 
Sachverſtändige Behandlung und 
liebevolle Pflege. Gelegenheit zu 
zerſtreuender Beſchäftigung in 
Haus und Garten und zu Unter: 
haltungsſpielen (auch Kahn: 
ſahren). Komfort. Badeeinrich⸗ 
tung. Tägl. Gottesdienſt in eig. 
e Geiſtl. und ärztl. 

Leitung. Nähere Auskunft erteilt 
die Direktion. Enderich, Pfarrer. 


3K 
Die neuerbaute 
Heil- u. Pflegeanſtalt 
der Alexianerbrüder zu 
Enſen a. Rhein Esin 


kann noch einige beſſere 
Kranke aufnehmen. Aus— 
kunft erteilt: 


Schneider. 


T. 


Brieſterheim 
der Rochuskapelle zu Bingen. 
Geſunde reizende Lage. Reiche 
Auswahl intereſſanter Ausflüge 
in die nähere u. weitere Umgegend. 
Bequeme Gelegenheit zum Zele— 
brieren. Kalte u. warme Bäder. 
Penſion von 4 Mk. an aufwärts. 
Die Verwaltung der Rochus: 

kapelle. 


Sommeraufenthalt. 


— Zu vermieten 
ſchöne, ruhige Zimmer in 
herrlicher Taunusgegend bei 
kath. Familie. Gute Bahn— 
verbindung. Schöner Wald. 
Franziskanerkirche am Orte. 
Gefl. Anfragen an Frau 
Willy Löw, Kelkheim im 
Taunus. 

aus der Gnaden- 


er 
Wa ſſer quelle v. Lourdes 
— — mn verſiegelten 

Liter-Glas-Flaſchen zu M. 1.20 
verſendet in Kiſtchen C. Liebel 
sen., Pilgerführer, Waldsee 
(Wurttemb.) Korbflaschen 
mit 4 Liter Gehalt in ſtets 
friſcher Füllung liefert Obiger 
franfo überallhin zum Preis von 
Mark 4.— 


Städtische 
Sparkasse 


Brühl 


mündelsicher. 


4°% 


331,0 bei 


bei jährlicher, 


halbjähriger, 31½% bei 
täglicher Kündigung. 
Tages-Verzinsung. 
Reichsbank-Girokonto. 
Postscheckkonto Köln 3159. 


Nr. 29. 16. Juli 1910, 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbieter ich zur püüktiichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen, Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Das Antiquariat der Bonifacius-Druckerei 


zu Paderborn 
gibt regelmässig Kataloge aus, die auf Verlangen jedem 
Interessenten gratis u. franko zugesandt werden. Zugleich 
kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu guten Preisen. 
Auf Wunsch wird persönliche Besichtigung zugesichert 


3 — une 
BEERBESESREBRESBSEHEREREREEEHHEERENE 


Holel Margarelhenhol 


im Siebengebirge. 


== fFremden-Pension. == 
Am Fusse des belberges, 330 m U. d. Meere. 


Pensionspreis M. 5.— u. 6.—. 


Inhaber: Adolf Stang. 
Telephon Nr. 53 Amt Königswinter, 


Tennenbronn (Schwarzwald) 
Gaſthofu. Venſton, Germania“ 


in der Mitte zwiſchen St. Georgen und Schramberg, 660 m 
ü. M., inmitten ſchöner Tannenwaldungen mit zahlreichen Spazier⸗ 


gängen und Ruheplätzen. Heilträftiges Gebirgsklima. Gut ein: 

gerichtete Fremdenzimmer, vorzügliche Küche, ſchöne Neben⸗ 

zimmer mit Klavier. Reine Weine, Penſion von Mk. 3.50 an, 
Es empfiehlt ſich der Beſitzer Karl Fleig. 


2. Gi toneiet o Sluranslall 
Khöndarf | 


5 ‚Jederzeit 
(Rhein) 


Dr. Kemper 


Spesialarst für innere Krankheiten. 


Collegium Larolinum, Oberlahnstein. 


Kath. Internat für Schüler des ( Gymnasiums und Realprogymnasiums, 
Energische Nachhilfe. Haushalt durch Ordensschweiern. Herr- 


liche Lage am Rhein. Prospekte durch die Direktion 
Am Kanal 1. Flussbader, 


Ungerers Würmbäder, e ee eingerichtet m. Luft- 


u. Sonnenbad in ungewöhnlich grossen, 
herrlichen Anlagen. Restauration und Cafe. Billige Preise. =s 


Dr. Bergmanns Wasserheilanstalt 2 


Syst i Ey 
Luftkurort Cleve D? Berzmann, tr idearzt in Wörishofen 
Wesergebirge, 


„Dreizehnlinden“, Schloss Corvey, Höxter, Sommer. 


trische, Tour.-Hotel. Fernspr. 77. Prosp gratis. Pension 4—450 Mk. 


— — A nn nn 


|| LONDON 


wa OsTenoe -Dover _ 


Kürzeste und interessanteste Route zwischen 


Süddeutschland und England. 


Zehn grosse prachtvolle Postdampfer, darunter 


drei neue Turbinendampfer ; die schnellsten Schiffe 
> — im Kanal. - — 


— ä — 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen, 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ und Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft Münch chen. 50 


für den Handelsteil und Inſerate: A. Hammelmann: 
Bud: und Kunſtdruckerei, Mt. Gef., ſämtliche in München. 


JIgITIZEe« d by ~X JOUN J 


— 


Bezugeprrie: viertel- 
Merit 4.2.4 (2 Mon. 
4 1.60, 1 mon. & 0.80) 
del der Doft 


(Barer. 
piamen Ar. 18), 
Buchhandel u. b. Verlag 


IN 


Redaktion, Geſchäfte- 
ftelle und Verlag: 
Munchen, 

Galerie ftrahe 38 a, Ob. 

== Telephon 38830. 


Allgemeine 


fiundschau 


Inferate: go & die 5mal 
geſpalt. Nonpareillezelle; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bel Swangseinzlehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar 
tikeln, Feuilletone und 

Sodichten aus 
„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung dee 
Vorlage geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl f To fleilcher. 


7K 
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München, 25. Juli 1910. 


VII. Jahrgang. 


Schwurgerichtlicher Schutz der ſchamloſeſten 
N Pornographie. 


Bittere Gloſſen zur Freiſprechung des 
Münchener „Phönix“ - Derlages. 


Von Dr. Otto von Erlbach. 


f Nr. 10 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 5. März 1910 
(S. 149) erſchien ein Artikel „Ueber Schwurgerichtszuſtändig⸗ 


keit in Bayern“. (Von einem bayeriſchen Richter). Derſelbe nahm 


ſeinen Ausgang von einem Piſtolenduell aus geradezu frivoler 
Urſache und fuhr dann fort: 

„Ein Menſchenleben war dem Ehrenwahne zum Opfer ge⸗ 
fallen, der Gegner geſtand offen die Tötung zu, und trotzdem 
verneinten bayeriſche Geſchworene die Frage: „Xft X ſchuldig, den 
Y im D getötet zu haben?“ , 

ieſes Ergebnis einer Schwurgerichtsverhandlung, bei 
welchem der Rechtsſinn durch ein Gefühl ſtark beeinflußt wurde, 
das nur im Gnadenwege zum Ausdruck kommen darf, hat im 
Zuſammenhalt mit anderen Ergebniſſen jedenfalls nicht die Wirkung 
peabt, das Vertrauen zu den Schwurgerichten zu fördern, und 
ät es begreiflich erſcheinen, wenn hie und da der peſſimiſtiſche 
Gedanke laut wird: „Bei Gott und den Geſchworenen 
iſt alles möglich.“ 


, Wenn ſchon bei fo klarer und unverhüllter Sachlage wie 
in obenerwähnter Duellgeſchichte ein Fehlſpruch erfolgen konnte, 
bei unbezweifelt ehrlicher Abſicht der beteiligten Geſchworenen, 
wie ſtark 1 erſt die Gefahr eines Fehlſpruches vorhanden 
fein, wenn Anſchauungen über Sittlichkeit und Un ⸗ 
ſittlichkeit in Frage kommen, wenn laxe Anſchauungen 
vorhanden ſind oder durch eine Reihe von Sachverſtändigen vor 
Gericht gepredigt werden? Die Sittlichkeits⸗ oder richtiger Un ⸗ 
ſittlichkeitsdelikte in der Preſſe gehören daher 
nicht vor die Geſchworenen, in Bayern ſollte 
dieſer Schutz der Pornographie fallen, wozu jetzt bei 
der bevorſtehenden Aenderung des formellen und materiellen Straf⸗ 
rechts die beſte Gelegenheit gegeben erſcheint.“ 


„Bei Gott und den Geſchworenen ift alles möglich“. An 
das zitierte ſtachelige Wort wird man unwillkürlich erinnert, 
wenn man die verblüffenden Zeitungsberichte über den jüngſten 
Fehlſpruch des Münchener Schwurgerichts in der Anklage gegen 
den Verleger des ſckandbaren Albums „Der Phönix“ lieft. Die 
ganze ernſt zu nehmende juriſtiſche Welt ſteht angeſichts dieſes 
haarſträubenden Fehlſpruches „auf dem Kopf“, und ſelbſt in 
ſonſt ſehr freifinnigen Kreiſen werden Stimmen laut, welche 
offen erklären: So kann es nicht weitergehen: das Pri- 
vilegium, ohne jede Andeutung der Gründe und inappellabel 
das klare Recht zu beugen, bedarf der Einſchränkung! Es handelt 
ſich ja nicht etwa um einen Einzelfall. Seit Jahren reißt die 
Kette dieſer ſkandalöſen Freiſprechungen gegenüber ſonnenklaren 
groben Verſtößen gegen § 184 nicht mehr ab. Man braucht 
nur an die jüngſten Fälle zu erinnern: Die Freiſprechung des 
„Sekt“, welche den liberalen Stadtſchulrat Dr. Georg Kerjchen- 
ſteiner zu einer ſo ſcharfen Philippika im Novemberhefte (1909) 
der „Süddeutſchen Monatshefte“ veranlaßte (abgedruckt in Nr. 44 
der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 30. Oktober 1909, S. 759f.), 
die Freiſprechung einer Maſſeuſe, welche einen Proſpekt über 
ein die Empfängnis verhütendes Mittel wahllos an Frauen und 
junge Mädchen, Ladnerinnen, Kellnerinnen uſw. verteilt hatte. 
Ueber den letzterwähnten Fall wurde der „Allgemeinen Rund⸗ 


ſchau“ (Nr. 11 vom 12. März 1910, S. 171) von einem Juriſten 
(„Bayeriſche Schwurgerichtszuſtändigkeit“) u. a. geſchrieben: 
„Klar iſt, daß durch derartige Freiſprechungen, über die 
nicht nur die ſo gerne für weltfremd erklärten Juriſten, ſondern 
auch gar manche Laien den Kopf ſchütteln, das Prinzip der Rechts⸗ 
gleichbeit — im übrigen Deutſchen Reich Verurteilung, 
vor einem ba 7 Schwurgericht Freiſprechung! — in der 
bedenklichſten Weiſe durchbrochen wird. Es werden auch manche 
Männer aus dem Volke kein Verſtändnis dafür haben, daß zufolge 
Spruches der „Volksrichter“ ihren Töchtern, die einem ehrbaren 
Erwerb nachgehen und die fie mit Sorgfalt vor allem Schlimmen 
au bewahren geſucht haben, ſtraflos Proſpekte mit derartigen in- 
irekten Aufforderungen zum außerehelichen Geſchlechtsverkehr in 
die Hand gedrückt werden dürfen. 
Das Wahrſcheinlichſte iſt, daß die Herren Geſchworenen, wie 
in ſo manchen anderen Fällen auch, nicht ſo faſt Recht ſprechen, 
als aaa neben der Rechtſprechung noch das allein der 
Krone zuſtehende Begnadigungsrecht ausüben wollten. 
a aber ſind die Schwurgerichte nicht da, und damit ſchaden 
kA r Piem Anſehen am meiſten in den breiteften Schichten 
e o Ka 


Und nun der neueſte Fall, das traurige Mün⸗ 
chener Gegenſtück des ſkandalöſen Wiener Falles, den 
die „Allgemeine Rundſchau“ vor wenigen Wochen Nr. 26 vom 
25. Juni, S. 424 f.) unter dem Titel „Ein Prozeßbericht, der 
Bände ſpricht“ behandeln mußte. Derſelbe iſt von ſo ein⸗ 
ſchneidender Bedeutung, daß wir über die unter Ausſchluß 
der Oeffentlichkeit abgehaltene Verhandlung des Münchener 
Schwurgerichts vom 14. Juli 1910 mehrere einander ers 
gängenbe Berichte der Tagespreſſe ſprechen laſſen. Das „Neue 

ünchener Tagblatt“ berichtet in Nr. 196 vom 15. Juli: 

„Der 24 Jahre alte Verlagsbuchhändler und Schriftiteller 
Friedrich Berthold Sutter von hier hatte in feiner Eigenſchaft 
als Mitinhaber der „Verlagsgeſellſchaft München, G. m. b. H.“, 
eine Anzahl hieſiger und auswärtiger Künſtler, die dafür zu haben 
find, zur Herſtellung von Zeichnungen erotiſcher 
Natur aufgefordert, welche dann in einem Mappenwerke 
vereinigt, auf dem Subſkriptionswege abgeſetzt werden ſollten. 
Der ergangenen Aufforderung kam eine Anzahl von Zeichnern 
nach; im Vorjahre wurde nun dieſes Mappenwerk, das zwölf 
Zeichnungen enthielt, in einer Auflage von 200 hergeſtellt, zur 
Subſkription nicht nur mehrere Vereine, ſondern auch 
ganz beſtimmte Perſönlichkeiten eingeladen und das 
Mappenwerk auch an Buchhandlungen zum Vertriebe 
übergeben. Der Preis betrug 80 Mk. Die Polizei beſchlag⸗ 
nahmte dieſes Mappenwerk, das ſie als unzüchtig erachtete, und 
der Staatsanwalt erhob gegen Sutter Anklage wegen Vergehens 
gegen die Sittlichkeit, verübt durch die Preſſe. Wenn auch die 
Herſtellung einzelner Bilder eine künſtleriſche genannt werden 
kann, jo find die Darſtellungen doch fo ſchamloſer Natur, daß, wie 
der Schwurgerichtspräſtdent dem Angeklagten vorhält, einem das 
Beſehen dieſer Bilder an ſich die Schamröte ins Geſicht treiben muß. 
Der Angeklagte Sutter redete fich in der Schwurgerichtsverhand⸗ 
lung darauf aus, daß die Bilder, die nur für gereifte Leute be⸗ 
ſtimmt ſind, nicht unzüchtig im Sinne des Geſetzes ſind. Jedoch 
find die einzelnen Bilder, wenn auch nicht alle, fo unzüchtiger 
Natur und enthalten eine ſolche Fülle von ſchamloſen 
Gemeinheiten und perverſen Darſtellungen, daß 


Geile 494. 


wohl felten die hehre Kunſt fo mißbräuchlich in An 
ſpruch und zum Vorwande profitgierigen Geſchäfts— 
ſinnes, ſpekulierend auf die gemeinſten Leiden 
ſchaften, gemacht worden iſt. 

Die Geſchwornen verneinten die Schuldfrage, worauf der Mn- 
geklagte freigeſprochen wurde.“ 

Die ſozialdemokratiſche „Münchener Poſt“, welche bei 
der ſarkaſtiſchen Beleuchtung von Perſonen und öffentlichen Ein⸗ 
richtungen fortgeſetzt die ſtärkſten Regiſter zieht und — im Ver: 
trauen auf die Zuſtändigkeit des Schwurgerichts für Preßdelikte — 
faſt täglich Dinge ſagt, die einen preußiſchen Redakteur unfehlbar 
auf die Anklagebank bringen müßten, iſt außerordentlich ent- 
rüſtet über eine — man könnte faſt ſagen: im Stile der 
„Münchener Poſt“ gehaltene — ſcharfe Kritik des „Bayeriſchen 
Kurier“, die noch zu erwähnen ſein wird, und ergänzt die im 
übrigen ziemlich gleichlautenden Berichte anderer Blätter über 
den äußeren Hergang noch durch einige Details: 

„In der Verhandlung erklärte Sutter, daß das Mappen- 
werk nur für gereifte Leute beſtimmt war. Es ſei ihm nicht um 
den Inhalt, ſondern um die Schönbeit der Zeichnungen zu tun 

eweſen. Er könne die Bilder nicht für unzüchtig im Sinne des 

trafgeſetzbuches erachten. Der erſte Staatsanwalt Rohrer er 
ſuchte die Geſchworenen die Schuldfrage zu bejahen. Der Ber- 
teidiger Rechtsanwalt Eichhold trat dieſem Antrag entgegen 
und erſuchte die Geſchworenen die Schuldfrage zu verneinen. 
Die Geſchworenen verneinten dann auch die Schuldfrage, 
worauf Sutter unter Ueberbürdung der Koſten auf die Staats⸗ 
kaſſe freigeſprocheen werden mußte.“ 
| Dem auf dieſem Gebiete nicht ganz ununterrichteten Leſer 
wird es ſofort auffallen, daß in den Berichten von keiner 
Beweisaufnahme die Rede iſt. Sonſt beſtanden derlei Be- 
richte in der Hauptſache aus den Gutachten der ſogenannten 
„Kunſtſachverſtändigen“. Von ſolchen war in dieſem Falle 
gänzlich Abſtand genommen worden. Man wird mit der Ber- 
mutung nicht fehl gehen, daß kein namhafter, angeſehener Künſtler 
ſich bereit gefunden hat, die unſagbaren (sit venia verbo!) 
Schweinereien der Weisgerber, Jagerspacher, Pascin und Kon⸗ 
ſorten reinzuwaſchen, nachdem dieſelben nach der Beſchlagnahme 
von hervorragenden Kunſtautoritäten und fo 
wohl innerhalb wie außerhalb des Landtages auch von weit 
linksſtehenden Parlamentariern als „viehiſch“ 
und „hundsgemein“ qualifiziert worden waren. Wenn 
aber der Angeklagte auf „Sachverſtändige“ verzichtet, hat 
die Staatsanwaltſchaft in einem ſo ſonnenklar gelagerten 
Falle ſelbſtredend keine Veranlaſſung, ihrerſeits Gutachter zu 
laden. In der Tat war die Staatsanwaltſchaft diesmal ihrer 
Sache fo ſicher, und der Eröffnungsbeſchluß der Strafkammer fo 
unzweideutig motiviert, daß ein Schuldſpruch der Ge- 
ſchworenen zweifellos erſchien. War doch in der beſtimmten 
Erwartung der Verurteilung des Angeklagten keinerlei 
Vorbereitung zum objektiven Verfahren behufs Ein- 
ziehung getroffen worden, eine ſubfidiäre Maßregel 
zum Schutze der Sittlichkeit, die ja ſonſt vor den Schwur⸗ 
gerichten der Freiſprechung im ſubjektiven Verfahren unmittelbar 
u folgen pflegt. Ausnahmsweiſe wird nun das objektive 

erfahren nachfolgen, bei welcher Gelegenheit man ja erfahren 
muß, wie die zuſtändige Strafkammer über die ſchamloſe Un- 
züchtigkeit dieſer Produkte Münchener und aus. 
wärtiger Künſtler denkt. Infolge der Wichtigkeit des 
Falles hatte der Erſte Staatsanwalt am Landgericht München I 
in eigener Perſon die Vertretung der Anklage übernommen, 
und es iſt zu bedauern, daß nicht wenigſtens der allgemeine 
Teil ſeiner Anklagerede, ſoweit nicht ſchamverletzende Details 
in Frage kommen, durch die Tagespreſſe verbreitet worden iſt. 
Der Ausſchluß der Oeffentlichkeit war fo ſtreng durchgeführt, daß 
jeder, der ſich nicht als ſtändiger Berichterſtatter der Preſſe 
ausweiſen konnte, zurückgewieſen wurde. u 
u Die Erregung über den ſchwer 1 
Spruch des Schwurgerichts iſt in weiten Kreiſen 
groß und allgemein. Abgeſehen von der Juſtizbehörde und 
der Staatsanwaltſchaft, welche ſich in ihren Bemühungen um 
die Geltendmachung der Geſetze auch auf dieſem wichtigen Ge- 
biete nachgerade einer förmlichen Anarchie gegenüber. 
ſehen, herrſcht auch in richterlichen Kreiſen über dieſen 
Fehlſpruch des Schwurgerichts eine förmliche Erbitterung. “ 


— — — — 


1) Um fo unbegreiflicher ift der ſtereotyve Preßbericht über die Ver: 
abſchiedung der Geſchworenen nach beendigter Schwurgerichtsperiode. Der 
Präſident ſoll, wie die Tageszeitungen übereinſtimmend berichten, „in herz— 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 30. 23. Juli 1910. 


Nur das immerhin begrenzte Milieu der „Jugend“. und 
„Simpliciſſimus“- Gemeinde, welchem die Schweinekünſtler des 
angeklagten „Phönix“ angehören, die Leute, welche mit Dr. Hirth 
„das Recht des Steuerzahlers auf angemeſſene Befriedigung ihrer 
erotiſchen Phantaſie“ in Anſpruch nehmen, ſind ſelbſtverſtändlich 
hoch befriedigt. Hoffentlich nur vorläufig! Hoffentlich war 
dieſer neueſte Triumph der Pornographie ein Pyrrhusſieg, der 
in den maßgebenden Kreiſen endlich die Ueberzeugung zum 
Durchbruch bringt, daß, wenn auch das Strafgeſetz an 
ſich genügen würde, die Schwurgerichte in der 
heutigen Verfaſſung keine Gewähr für die richtige 
Anwendung des Strafgeſetzes bieten. Der freige 
ſprochene Verleger dürfte ſeines „Sieges“ ohnehin nicht recht 
froh werden, da die gerichtliche Einziehung der beſchlagnahmten 
Exemplare ſeines „Phönix“ mit der nötigen Begründung als 
hinkender Bote nachkommen wird. 


Der „Bayeriſche Kurier“ hat, wie ſchon oben kurz 
angedeutet, der Empörung über den Fehlſpruch des Schwur⸗ 
gerichts in einem Artikel Ausdruck gegeben, deſſen außer 
gewöhnliche Schärfe nur als Ausfluß einer ebenſo außer 
gewöhnlichen Situation einzuſchätzen iſt. Nach Lage der 
Sache war zu einer Alarmierung der öffentlichen Volks. 
meinung um ſo mehr Veranlaſſung, als liberale Tageszeitungen 
den ſo charakteriſtiſchen Prozeßfall ihren Leſern kaum zum 
Bewußtſein brachten und mit kurzen Zeilen an möglichſt unau. 
fälliger Stelle abtaten. Dieſelben Blätter, welche ſonſt jeden 
Skandalprozeß (vgl. die Allenſteiner Berichte, die in einigen 
Blättern den Umfang eines dickleibigen Romans erreichten) mit 
rückſichtsloſeſter Eindeutigkeit ausſchlachten! Man kann es dem 
„Bayeriſchen Kurier“ nachfühlen, wenn er, um ein Tot 
ſchweigen des Prozeſſes zu verhindern, die ſchärfſten Regiſter 
zog. Unter der Ueberſchrift: „Frau Juſtitia als Kupplerin“ 
ſchrieb der „Bayeriſche Kurier“ (Nr. 197 vom 16. Juli 1910): 


„So ſcharf der Ausdruck iſt, man iſt gezwungen, ihn zu 
gebrauchen, wenn man den Bericht über die letzte Verhandlung 
des Münchener Schwurgerichts lieſt. Angeklagt war der 
„Verlagsbuchhändler und Schriftiteller” F. B. Sutter wegen 
Vergehen wider die Sittlichkeit, verübt durch die Preſſe. 
handelt fih um den „Phönix“, eine Schweinerei — man ber 
eihe das Wort — wie fie noch felten da war. Diele „tni 
lerſſchen“ Bilder, die allerdings z. T. von Münchener Zeichnern, 
Illuſtratoren der „Jugend“ und des mb Inn 
ſtammen, find dad Schamloſeſte, was man fih denken kann. 
Die Szenen, die in lüſternſter Behaglichkeit dargeſtellt werden, 
find durchweg geſchlechtliche Scheußlichkeiten und Perverſitäten, 
bei deren Anblick Eulenburg noch ungemein viel zur Bereicherung 
ſeines Wiſſens lernen könnte. Und das Schwurgericht ipri t den 
Beſitzer dieſes Schweineſtalles, der durch fein Schmutzgeſchäft nur 
reich werden will, frei! Das ſind Unglaublichkeiten, die man 
nur mit höchſter Verwunderung hören kann. Mit Recht und 
Gericht haben karl Freiſprüſche nichts mehr zu tun, fie bewegen 
ſich jenſeits von Gut und Böſe. Das Geſetz wird immer mehr 
zur Farce, und daß es geſchieht, daran tragen die Omg te 
in ihrer heutigen Organiſation nicht den kleinſten Teil der Schuld; 
es iſt auch nur ein ſchlechter Troſt, daß die Geſchworenenbänke 
in ihrer Velten Zuſammenſetzung keine Vertretung der wirt 
lichen Volkskreiſe, ſondern nur zu oft Delegierte beſtimmter 
Kliquen find.‘ 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß das zitierte Zentrumsblatt 
den Geſchworenen nicht etwa die bona fides abſprechen wollte. 
Die „Allgemeine Rundſchau“ hat oft genug ausgeführt, aus 
welchen Stimmungen und Suggeſtionen heraus derartige bedauer⸗ 
liche Fehlſprüche zu Stande kommen, auch wenn zufällig keine 
„Kunſtſachverſtändigen“ ihren hypnotiſierenden Einfluß auf die 
Geſchworenen einer Kunſt. und Großſtadt wirken laffen. Die 
große Mehrzahl der Geſchworenen, die ja bei dem heutigen 
Modus des Zuſtandekommens der „Urliſte“ in einem gewiſſen 
Turnus immer wiederkehren und fich zu einer förmlichen Berufs 
kaſte ausbilden, iſt durch jahrelange Uebung derart durch 
ſogenannte „Sachverſtändige“ verbildet, daß nur 


licher, die Tätigkeit der Geſchworenen voll anerkennender Weiſe“ von 
denſelben ſich verabſchiedet, und „Direktor Kommerzienrat Büttner Münden 
namens der Geſchworenen dem Präſidenten für feine Vorfitzführung un 
Rechtsbelehrung gedankt“ haben. Der Schreiber dieſer Zeilen hat, ihon 
vor beiläufig 21 Jahren im damaligen „Münchner Fremdenblatt dieſe 
bei den baveriſchen Schwurgerichten beſtehende Sitte bezw. Unſitte der 
gegenſeitigen Beweihräucherung nach beendigter Schwurgerichtsperiode nd 
beleuchtet und die Frage aufgeworfen, ob dem Präſidenten einerſeits U 
dem Obmann der Geſchworenen anderſeits auch das Recht der Rüge u 28 
der abfälligen Kritik an der beiderſeitigen Tätigkeit zuſtehe. Ohne ein ſolch 
Recht hat ja die gegenſeitige Dankeserſtattung und Anerkennung gar keinen 
Wert und ift als unabwendbare Pflicht lediglich eine Formel ohne Inh 
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noch der e Umgang mit Blättern vom Stile der „Jugend“ es find die Arbeiter in den Verlagskontoren, wo die Werke verpackt 


und des „Simpliciſſimus“ hinzuzukommen braucht, um in dieſen 
Geſchworenen die Selbſttäuſchung zu befeſtigen, daß ſie ein 
großes Werk des Kunſtſchutzes und der Volksbefreiung verrichten, 
wenn ſie einen Angeklagten trotz des klaren Geſetzesparagraphen 
für „nicht ſchuldig“ erklären. Vielleicht hat auch manch einer das 
Bewußtſein, daß er in der Beurteilung der inkriminierten Dinge 
mehr oder minder Geſinnungsgenoſſe des Angeklagten und ſeiner 
Helfershelfer iſt. 
die Wirkung iſt die gleiche: durch die Freiſprechung 
gegenüber den derbſten Unzuchtswerken wird der 
Herſtellung und Verbreitung dieſer Werke fyfte 
matiſch Vorſchub geleiſtet. | 
Es kommt hinzu, daß es ih nicht etwa um einen 
unwichtigen Dutzendfall handelt, ſondern um einen geradezu 
typiſchen Fall, der die Oeffentlichkeit ſchon vorher ausgiebig 
beſchäftigt hatte. Ob die Geſchworenen ſich deſſen bewußt geweſen 
find? Ohne genaue Kenntnis des Verlaufes der Schwurgerichts⸗ 
verhandlung und der Plädoyers können wir uns darüber kein 
Urteil erlauben. Es ſei aber hier kurz an die Tatſachen er⸗ 
innert, welche den Fall des Schmutzalbums „Phönix“ an ſich 
ſchon zu einer cause célèbre machen mußten. Im vorigen Jahr- 
gange (1909) der „Allgemeinen Rundſchau“, ſpeziell in den Heften 
Nr. 24 (12. Juni), 45 (6. Nov.), 46 (13. Nov.), 47 (20. Nov.), 
48 (27. Nov.) und 49 (4. Dezbr.) iſt derſelbe bei Gelegenheit 
jo eingehend behandelt worden, daß wir uns hier auf kurze Ge- 
dächtnisauffriſchungen beſchränken können.?) 
g In Nr. 24 vom 12. Juni 1909 (S. 466) brachte die „All- 
gemeine Rundſchau“ in dem Artikel „Das deutſche Strafrecht 
und die Pornographie“ die erſte Kunde von der Ausgabe des 
„Phönix“ -Proſpektes“: | 
| „Erſt in der jüngſten Zeit wurde von einer neugegründeten 
Münchener. wer hege ee ein Proſpekt verſchickt, der „Euer 
Hochwohlgeboren“ den Bezug von 12 Kunſtblättern „erotiſchen 
Charakters“ empfiehlt. Sebes dieſer Blätter koſte 15 4. Unter 
den zwölf Künſtlern, welche für klingenden Lohn zum Zwecke der 
Vervielfältigung die eindeutigſten Pornographien produzieren, 
nd nicht weniger als ſieben mit dem Wohnort „München“ ge⸗ 
ennzeichnet. An erſter Stelle ſteht Th. Th. Heine; ihm folgen Karl 
Arnold, Otto 798 Albert Weisgerber, Willi Geiger, G. Jagers. 
pacher, Hubert Wilm, ſämtlich in München, Heinrich Kley in 
Karlsruhe, Lino Vesco in Salzburg.“ 
Lino Vesco und Th. Th. Heine waren nachträglich zurück⸗ 
etreten. Heines Verſuch, ſich von der Sache gänzlich wegzu⸗ 
p rauben, wurde in Nr. 46 der „Allgemeinen Rundſchau“ 
(S. 795) in launiger Form ad absurdum geführt. Die Haus. 
ſuchungen und die Beſchlagnahme von etwa 30 Exemplaren und 
der ganzen Korreſpondenz fanden erſt fünf Monate ſpäter ſtatt, 
nachdem die Staatsanwaltſchaft und der Unterſuchungsrichter 
ſich von dem derbunzüchtigen Charakter der Mappe ſelbſt über⸗ 
Hub hatten. In einem Katalog der Münchener Buchhandlung 
ttmar Schönhuth Nachf. war Th. Th. Heine noch an erſter 
Stelle als Mitarbeiter aufgeführt. 
| Nachdem das ominöſe Album „Phönix“ Landtagsabge⸗ 
ordneten der verſchiedenſten Parteien vorgelegen hatte, und nach⸗ 
dem ſpeziell die Bilder von Weisgerber, Jagerspacher und 
Pasein (Mitarbeiter der „Jugend“ bzw. des „Simpliciſſimus“) 
von allen übereinſtimmend als Gipfel der Gemeinheit und Per⸗ 
verfität gekennzeichnet worden waren, wurde in den Landtags- 
gungen vom 17., 18. und 19. November 1909 (vgl. Nr. 43 
der „Allgemeinen Rundſchau“ S. 832 ff.) wiederholt auf dieſes ab- 
ſcheuliche Album abgehoben. Nicht nur die Zentrumsabgeordneten 
Sch. v. Freyberg und Oſel, ſondern auch der Freifinnige 
Dr. Müller⸗Hof und der Bauernbündler Eiſenberger ſprachen 
unter Bezugnahme auf die vorausgegangene Beſichtigung über 
golde Dinge, Schmutzereien zum Teil ärgſter Art“ (wie der 
bg. Dr. Müller ſich ausdrückte) offen ihren Abſcheu aus. 
Abg. Freih. v. Freyberg führte u. a. aus: 
„ „Dieſer „Phönix“ ift eine Sammlung von Zeichnungen, die 
wirklich die Exzeſſe einer verirrten Phantaſie darſtellen, und noch 
pad in roheſter Form . . Ich möchte aber darauf hinweiſen, daß 
in dieſem Falle, wie in vielen ähnlich gelagerten Fällen, der Haupt. 
Haden darin beruht, daß die Sachen techniſch hergeſtellt werden. 
ch möchte darauf hinweiſen, wie viele Leute mit den be⸗ 
reffenden Blättern und Werken in Berührung 
kommen, bis die Herſtellung vollendet ift; es find 
die Leute, die damit beſchäftigt ſind in den Reproduktionsoffizinen, 


. „ % Das ganze Material ift in der Broſchüre „Rechtſprechung 
und Pornographie“ (Verlag von Dr. Armin Ranjen in München) 
vereinigt. (Preis 60 Pf.) 


Aber gleichviel, ob bewußt oder unbewußt, 


und verſendet werden. Bei all dieſen Gelegenheiten hat eine große 
Anzahl von Arbeitern, zum Teil von jugendlichen Arbeitern, von 
Lehrlingen, von Kommis, Gelegenheit, dieſe Dinge einzuſehen, und 
trägt einen dauernden Schaden von der berufsmäßigen Beſchäfti⸗ 
gung mit der Herſtellung ſolcher Werke davon.“ 

Ob die Geſchworenen ſich auch mit dieſer Frage der 
gewerblichen Herſtellung ſolcher Schweinereien, der be⸗ 
denklichſten Seite bei ſonſt beſchränkter Verbreitung, beſchäftigt 
haben, entzieht ſich unſerer Kenntnis. Der Abgeordnete Oſel 
bemerkte u. a.: 

„Nun bat Herr Kollege Frhr. von Freyberg auch Künſtler 
genannt, und bedauerlicherweiſe gerade wieder fünf aus München, 
unter denen einzelne find, von denen wir mehr als derartige Ar- 
beiten erwarten könnten... Ein Herr Weißgerber, Pro ;- 
feſſor einer Damenakademie, wofür er ſich ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, wie es ſcheint, beſonders qualifiziert, und ein Herr Jagers⸗ 
pacher. Sie müſſen ſich nur vorſtellen — es iſt gar nicht möglich, 
es auszudenken — wie alle dieſe Formen der Unzucht, ſelbſt der 
Geſchlechtsverkehr zwiſchen Menſch und Vieh — es muß das auf 
geſprochen werden — in Bildern dargeſtellt und dann als Kunſt 
auf den Markt gebracht werden.“ 

Juſtizminiſter v. Miltner ſprach ganz allgemein, 
ohne auf den einzelnen Fall einzugehen, ſeine Ueberzeugung 
dahin aus, „daß die pornographiſchen Erzeugniſſe in 
Deutſchland außerordentlich zugenommen haben,“ 
und „daß man im Ausland eine ſo aufdringliche Dar⸗ 
ſtellung pornographiſcher Erzeugniſſe wie bei uns 
Deutſchen nicht ſieht“. „Meine Ueberzeugang geht dahin, 
daß in den letzten Jahren derartige Erſcheinungen zu verzeichnen 
find, bei deren Anblick jeder anſtändige Menſch von einem ftarfen 
Ekel ergriffen ſein muß.“ Der Juſtizminiſter ſprach ſich 
auch über die Anwendbarkeit des § 184 aus, indem er bemerkte: 

„Es iſt gar kein Zweifel, daß die Bezeichnung eines Werkes 
als Privatdruck nicht vor Verfolgung aus 8184 
Jongi: und daß dieg auch nicht der Fall iſt, wenn 

te Exemplare numeriert werden. Das Kriterium des 
Geſetzes iſt jedenfalls die Verbreitung, und wenn dieſe in 
Anſehung von Privatdrucken oder numerierten Exemplaren ge. 
ſchieht, fo ift das dasſelbe. Bei dieſer Gelegenheit möchte ich 
auch Freiherrn v. Freyberg fagen, daß ſchon die Herſtellung 
mit geſetzlicher Strafe bedroht iſt.“ 

Aber was kümmert das die Herren Geſchworenen? Dieſe 
glauben an keinen Geſetzesparagraphen gebunden zu ſein und 
machen Geſetze, die ihnen nicht paſſen, durch ihren ſouveränen 
Spruch, für den ſie keine Gründe anzugeben brauchen, einfach 
unwirkſam. Wenn ſolche Fehlſprüche hin und wieder vor⸗ 
kommen, ſo gerät dadurch der Staat noch nicht in Unordnung, 

umal wenn es ſich um Verbrecher handelt, deren Frei⸗ 
eig niemandem einen nachweisbaren Schaden zufügt. 
Anders liegt die Sache, wenn durch eine ſyſtematiſche, 
immer wiederkehrende Rechtsbeugung die ſittlichen 
Begriffe korrumpiert, die moraliſche und phyſiſche Volks. 
geſundheit gefährdet wird. Wenn die Geſchworenen nicht nur 
die derben Schlüpfrigkeiten und lüſternen Eindeutigkeiten des 

Sekt“, ſondern auch die freche, viehiſche Unzucht der 
Bilder eines Weisgerber, Jagerspacher und Kon⸗ 
ſorten und ihre Vervielfältigung und Verbreitung 
durch Freiſpruch als eine in Bayern geſetzlich erlaubte 
Betätigung ſanktionieren, dann tritt der Zeitpunkt ein, wann 
das gefährdete Staatswohl gebieteriſch ſein Recht verlangt. 
Der bayeriſche Juſtizminiſter hat ſich in der erwähnten 
Landtagsdebatte über die Möglichkeit einer Verſchärfung 
des Strafgeſetzes, wie folgt, ausgeſprochen: 

„Wir haben ſchon wiederholt davon geſprochen, daß der 
Vorentwurf eines neuen deutſchen Strafgeſetzbuches jetzt 
der öffentlichen Kritik unterliegt. Die öffentliche Kritik kann bei 
dieſer Gelegenheit aufs neue prüfen, wie man gegen die Er- 

cheinungen der Pornographie vorzugehen habe. 

enn ſich dabei die ſchon mehr einander nahegekommenen 
Meinungen dahin vereinigen, A beſtehende Geſetz genügt, 
gut; wenn aber in irgend einer Beziehung etwas anderes vor⸗ 
geſchrieben werden ſoll, ſo wird dies wie alle anderen Vorſchläge 
der öffentlichen Kritik aufs ſorgfältigſte gewürdigt werden.“ 
Es fragt ſich aber vor allem, ob man die Schäden der 
heutigen Geſchworenenpraxis nicht auf anderen Wegen, 
ganz unabhängig von der Neuordnung des Strafgeſetzes, beſei. 
tigen kann. Der einfachſte und radikalſte Weg wäre der, den 
Schwurgerichten die Zuſtändigkeit für Unſittlich— 
keitsdelikte der Preſſe zu entziehen. Ein anderer 
Weg wäre die Umgeſtaltung der Schwurgerichte über: 
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haupt, ihre Umwandlung in gemiſchte Laiengerichte nach Ana⸗ 
logie der Schöffengerichte, ſo daß alſo ſachverſtändige Richter 
bei der Urteilsfindung mitzuwirken und das gemeinſame Urteil 
zu begründen hätten, woraus ſich auch entſprechende Rechtsmittel 
herleiten ließen. l 

Ein dritter, und zwar der eigentlich nächſtlie gende, 
Weg iſt in der „Allgemeinen Rundſchau“ ſchon wiederholt an⸗ 
geregt und beſprochen worden, zuletzt in Nr. 9 vom 26. Febr. 1910 
S. 141 f.) in dem Artikel „Zur Reform der Schwurgerichte“. 

handelt ſich um eine durchgreifende Aenderung in 
der Zuſammenſtellung der Geſchworenenliſten, der 
ſog. Urliſten. Wir ſchrieben damals: 

„Wir kennen Hunderte von ehrenwerten Bürgern 
aller Stände, die nie in ihrem Leben auf der ifte 
der Geſchworenen ſtanden, während andere mindeſtens 
alle zwei Jahre (oft noch weit häufiger!) „ausgeloſt“ werden. Da⸗ 
durch wird das Ehrenamt des Geſchworenen allmählich ein Beruf 
mit allen Schattenſeiten, welche die Ausübung der Rechtſprechung. 
ſobald ſie zum dilettantenhaften „Metier“ wird, im Gefolge baben 
muß. Bei dieſer Art von Geſchworenen bildet fih ganz von ſelbſt 
eine gewiſſe „Praxis“ heraus, die namentlich unter dem 
ſuggeſtiven Einfluß von one Kunſt⸗ oder Literatur⸗ 
Sachverſtändigen zur vorgefaßten Meinung werden 
kann. Der amtsgewohnte Herr Geſchworene will ſich doch auch 
von dem „berühmten“ Verteidiger nicht den Vorwurf machen 
laſſen, daß er ein „Böotier“, ein „Kunſtbanauſe“, ein „Sittlichkeits⸗ 
ſchnüffler“ oder gar ein Feind der Kunſt ſei.“ 

Wir konnten uns in jenem Artikel auf einen Aufſatz des 
Landgerichtsdirektors Consbruch⸗ Berlin in der juriſtiſchen Zeitſchrift 
„Das Recht“ (Hannover) berufen, den die liberale „Augsburger 
Abendzeitung“ zuſtimmend abgedruckt hatte. Als dann freilich 
bald nachher im „Bayeriſchen Kurier“ ähnliche Gedanken aus⸗ 
geſprochen wurden, verleugnete das liberale Blatt ſeinen vor⸗ 

erigen Standpunkt und richtete heftige Angriffe gegen die 
entrumspreſſe, die an dem volkstümlichen Inſtitut der Schwur⸗ 
goin rütteln wolle. Was aber die liberale „Augsburger 


bendzeitung“ am 21. Dezember 1909 (Nr. 354) ſchrieb, bleibt 


trotzdem wahr und richtig: „Es ift eine bekannte Tat. 
ſache, daß manche Staatsbürger faſt ſtändig auf der 
Schöffen⸗ und Geſchworenenliſte zu finden ſind, 
andere ebenſogut geeignete dagegen nie.“ Da die Frage 
der Reform der Schwurgerichte oder wenigſtens der ſchwurgericht⸗ 
lichen Praxis immer brennender wird, muß auf Mittel und 
Wege geſonnen werden, wie den gerügten Mißſtänden in der 
Zuſammenſetzung der Geſchworenen ſchon jetzt begegnet werden 
kann. Es wäre zu prüfen, ob der im „Recht“ empfohlene Ein⸗ 
ſpruch gegen die Vollſtändigkeit der Urliſten zum Ziele führt, 
oder ob im Wege der Verordnung oder durch eine Miniſterial⸗ 
entſchlteßung mit dem heutigen Modus der Auswahl, der ſich 
überlebt hat und zum Mißbrauch ausgeartet iſt, gründlich auf- 
geräumt werden kann. 


LILO REALNIE RENNE RB 
Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


. und die Welthändel. 

ie auswärtige Politik Deutſchlands befleißigt ſich zurzeit 
der größten Ruhe, man könnte ſagen: des dolce far niente; 
aber unſere guten Freunde und Feinde da draußen ſorgen 
dafür, daß der deutſche Name doch in aller Mund bleibt. Wenn 
Rußland und Japan ein Abkommen über die weitere Ausbeutung 
der chineſiſchen Mandſchurei ſchließen, ſo wird von der Sen⸗ 
ſationspreſſe das unbeteiligte Deutſchland mit den Haaren in 
dieſe Angelegenheit hineingezogen, indem man einerſeits be⸗ 
hauptet, jetzt ſei eine Quadrupelallianz gegen Deutſchland fertig, 
anderſeits als Folge des Al kommens ankündigt, daß 
Rußland nunmehr im europäiſchen Oſten die Hände frei 
habe, um der deutſchen und öſterreichiſchen Balkanpolitik ent⸗ 
gegenzuarbeiten. Und wenn die Nordamerikaner ihre langen 
Arme nach Nikaragua ausſtrecken, ſo verbreitet die gelbe Preſſe 
an beiden Seiten des Atlantic die Schauermär, daß Deutſch⸗ 
land ſich zugunſten Nikaraguas eingemiſcht und ſich eine 
Kohlenſtation auf einer dortigen Inſel habe zufichern laſſen. 
Will die liberale Regierung in England ihre Gefolgſchaft 
zu neuen Flottenbewilligungen veranlaſſen, ſo werden die 
deutſchen Flottenbauten im Londoner Parlament weit und 
breit behandelt, und nebenbei bringt dann ein gelbes 
Blatt die „Enthüllung“, daß Deutſchland in aller Heimlich- 


keit ſich eine ganze Flotte von Unterſeeboten geleiſtet habe. 
In der Kretafrage hat bekanntlich Deutſchland ſchon im vorigen 
Jahrhundert „ſeine Flöte auf den Tiſch gelegt und das Lokal 
verlaſſen“; aber als die vier ausdauernden Vormundmächte in 
den letzten Monaten mit der Erziehung der Kreter und der Be. 
ſchwichtigung der Türken ihre ſchwere Arbeit hatten, wurde doch 
in der Preſſe immer wieder von Deutſchlands Intereſſe und 
Abſichten geredet, ja fogar amtlich eine Konferenz zur grimd. 
lichen Regelung angeregt, auf der auch Deutſchland und Defter 
reich vertreten ſein müßten. 

Die Zurückhaltung, welche die deutſche Politik ſich auf. 
erlegt hat, namentlich in den letzten zwei Jahren, hat den 
zahlreichen publiziſtiſchen Gegnern Deutſchlands das Geſchäft 
erſchwert, aber noch nicht die Liquidation herbeigeführt. Aus 
dem formularmäßigen Glückwunſchſchreiben, das mit der Unter. 
ſchrift des Kaiſers dem neugewählten Präfidenten von Nikaragua 
auf deſſen formularmäßige Antrittsanzeige zugegangen war, ſollte 
neuerdings ein Seitenſtück zu der Krüger⸗Depeſche und dem „Sailer. 
interview“ gemacht werden. Es lag aber keine Spur von per: 
ſönlichem Regiment oder kaiſerlicher Impulſivität vor. Das Aus: 
wärtige Amt hatte das Aktenſtück nach Schema F entworfen, und der 
Kaiſer hatte es mit den anderen laufenden Sachen unterzeichnet, 
ohne dabei an etwas anderes zu denken, als an unſere alten 
wirtſchaftlichen Beziehungen zu dem mittelamerikaniſchen Staats- 
weſen. Will man ganz ſcharfe Kritik üben, ſo kann man allenfalls 
ſagen, daß unſer auswärtiges Amt für die meiſt ephemeren 
Präfidenien von exotiſchen Kleinſtaaten nicht das feierliche 
Formular zu verwenden brauchte, das für die Oberhäupter von 
Großſtaaten paßt. Aber das ift unſere Sache, und die Nord- 
amerikaner können es dem Deutſchen Reiche weder verwehren 
noch verargen, wenn es mit einem bisher noch ſelbſtändigen 
Staate in Mittel- oder Südamerika die üblichen Höflichkeiten 
austauſcht. Wollen die Vereinigten Staaten Nikaragua und 
ſeine Genoſſen annektieren, ſo mögen ſie das nach den Regeln 
des Kriegs- oder Völkerrechtes beſorgen und der Welt verkünden, 
dann müſſen ſie aber zu den Rechten auch die entſprechenden 
Pflichten übernehmen, z. B. die Haftung für die Schulden dieſer 
Staaten. — Der Hetzverſuch hat erfreulicherweiſe weder in 
England noch in Nordamerika weiteren Anklang gefunden. Er 
iſt aber immerhin ein beachtenswertes Zeichen für die Fortdauer 
der deutſchfeindlichen Preſſebeſtrebungen, die zurzeit des Königs 
Eduard eine ſo wichtige Rolle ſpielten. 

Das Beſtreben, Deutſchland mit den Vereinigten Staaten 
zu verfeinden, hat einen gewiſſen Zuſammenhang mit dem 
ruſſiſch⸗japaniſchen Abkommen. Die Spitze dieſes Abkommens 
richtet ſich offenbar gegen die Vereinigten Staaten, die voriges 
Jahr den naiv dreiſten Verſuch gemacht hatten, eine internationale 
Kontrolle über die mandſchuriſchen Eiſenbahnen auzuregen. Ruß 
land und Japan erklären nun: die Länder, um die wir f. Z. ge 
kämpft haben, gehen mit ihrem Inhalt nur uns an; wir haben 
uns über die Abgrenzung unſerer Intereſſenſphäre verſtändigt, 
und damit iſt die Sache für alle Welt erledigt! Dem deutſchen 
Reiche iſt es bekanntlich nicht eingefallen, in der Mandſchurei oder 
in Korea irgend ein Kontrollrecht zu verlangen; wir fordern nur grei⸗ 
heit für unſeren Handel und unſeren Unternehmungsgeiſt, d. h. die 
offene Tür, und deshalb hat der Staatsſekretär v. Schön die amtliche 
Mitteilung von dem Abkommen von den Botſchaftern der beiden 
Vertrags mächte entgegengenommen mit dem Ausdruck der Er⸗ 
wartung, daß der Grundſatz der „offenen Tür“ aufrecht⸗ 
erhalten bleiben werde. Unter dieſer Vorausſetzung begrüßen 
unſere Offiziöſen das Abkommen als eine Bürgſchaft für die 
Sicherung des Friedens im fernen Oſten. Von einer Be, 
ſorgnis vor einer „deutſchfeindlichen Quadrupelallianz 
oder aber einer gefährlichen Entlaſtung der rufſiſchen Politik im 
nahen Orient ſind unſere Staatsmänner völlig frei. Derartige 
Schreckbilder haben nur ruſſiſche und franzöſiſche Hep 
blätter an die Wand gemalt. Und dann haben gelbe Blätter 
in England und Amerika aus den falſchen Prämiſſen den falſchen 
Schluß gezogen, daß Deutſchland fih gegenüber der ruſſiſch⸗ 
japanijch-Franzöfifch.englifchen Gegnerſchaft mit Nordamerika ver⸗ 
binden müſſe. Um dieſe Verbindung zu vereiteln, wurde der 
Alarm wegen der nikaraguaniſchen Höflichkeit geſchlagen. — Die 
Bündnisſucht war zurzeit des Königs Eduard eine epidemiſche 
Krankheit geworden. Ob ſie in England noch ſo ſtark graſſiert, 
wie damals, laſſen wir dahingeſtellt. Aber es iſt ein Irrtum, 
wenn man auch in der deutſchen Politik den Bazillus der 
Bündnisſucht entdecken will. Unſere Solidarität mit Oeſterreich 
genügt uns. | 
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Von den alten Quertreibereien mit Hilfe der Preſſe nimmt 
ſich in gewiſſer Hinſicht die amtliche Verhandlung über die 
deutſche Flotte im engliſchen Parlament vorteilhaft ab. 
Der Premierminiſter Asquith hat da eine Rede gehalten, die in 
ihrem erſten Teil eine überraſchende Wendung zum Beſſeren 
bedeutete und mit Recht von unſeren Offiziöfen „mit aufrichtiger 
Genugtuung“ begrüßt wurde. Vor den Parlamentswahlen 
mußte leider auch die Regierung den dortigen Volksinſtinkten 
der Furcht und des Haſſes gegenüber Deutſchland ihre Opfer 
bringen. Jetzt aber hat Herr Asquith nicht bloß erkannt, ſondern 
auch öffentlich bekannt, daß Deutſchland das gute Recht hat, 
ſeine Flotte nach ſeinem Bedarf auszubauen, und daß die 
deutſchen Flottenbauten nicht eine feindliche Abſicht gegen England 
in ſich ſchlößen. Ja, Herr Asquith wird zu einem prächtigen und 
kräftigen Verteidiger der deutſchen Seerüſtung, wenn er ſagt: 
„Deutſchland hat ſeine eigene Politik zu verfolgen und 

ſeine Intereſſen zu wahren. Es iſt eine große Weltmacht, hat 
weitentfernte Kolonien und ſendet unabläſſig ſeine Söhne und 
Töchter in die fernſten Weltteile. Sein Handel wächſt überall. 

Die deutſchen Staatsmänner und das deutſche Volk glauben 
ehrlich und haben ein Recht zu glauben, daß ſie ihre Stellung 

als große Weltmacht nicht behaupten und ihre vielfach und 

beſtändig wachſenden Intereſſen in allen Weltteilen nicht ohne 
Vergrößerung ihrer Flottenmacht verteidigen können.“ 

Ach, warum hat die engliſche Regierung dieſe vernünftigen 
Worte nicht ſchon vor Jahr und Tag geſprochen! Immerhin 
haben fie auch jetzt noch ihren großen Wert. 

Leider wird der gute Eindruck der Rede Asquiths dadurch 
etwas verwiſcht, daß er ſeine alten irrigen Behauptungen 
über die Beſchleunigung der deutſchen Schiffsbauten über das 
geſetzliche Programm ſenſchif über die Abkürzung der Bauzeiten 
für die deutſchen Rieſenſchiffe und über den Termin für das 
Vorhandenſein von 13 oder 17 deutſchen Dreadnoughts noch ein- 
mal wiederholt, und zwar mit der erſtaunlichen Verficherung, 
es ſei gegen dieſe ſeine Angaben kein Widerſpruch erhoben. 
Tatſächlich ſind im vorigen Jahre ſeine Angaben ſowohl amtlich 
im Reichstag als offiziös in der Preſſe gründlich widerlegt 
worden. Es iſt vor aller Welt feſtgeſtellt, daß Deutſchland 
durchaus in dem Rahmen ſeines Flottengeſetzes bleibt. Für die 
engliſche Regierung mag ja die Pflicht der Selbſtberichtigung 
ſauer ſein; aber zum wenigſten durfte man doch erwarten, daß 
fie von einer Wiederholung der alten Unwahrheiten Abſtand nehme. 
| Mit Recht ift in der Tagespreſſe bereits die Frage auf- 
geworfen worden: Wenn England bereits jetzt ſo argwöhniſch 
auf den deutſchen Werften ſich umſieht und ſo ſchwer von der 
Unrichtigkeit der ihm zugetragenen „Nachrichten“ zu überzeugen 
it, was fol dann erft werden im Falle eines Abkommens 
über die Flottenbauten, das der engliſchen Regierung 
ein Recht der Kontrolle und des Einſpruchs geben würde? Dann 
kämen wir ja aus den Mißverſtändniſſen gar nicht heraus, und 
das Ende des Friedensvertrages wäre der helle Zwiſt! 

Da iſt es beſſer, von einem Rüſtungsvertrage abzuſehen, 
bis die „herzlichen Beziehungen“ der beiden Völker einen höheren 
Grad von „Wärme und Innigkeit“ angenommen haben werden, 
den Herr Asquith in erfreulicher Weiſe in Ausſicht nimmt. 


PEP 


Der heutige Stand der chriſtlichen 
| Gewerkſchaften. 


Don A. Stegerwald (Köln), Generalſekretär des Geſamt— 
verbandes der chriſtlichen Gewerkſchaften Deutſchlands. 


m verfloſſenen Jahre feierten die chriſtlichen Gewerkſchaften 

gelegentlich ihrer ſiebten Kongreßtagung im Gürzenich zu 
Köln ihr zehnjähriges Beſtehen. Die erſten Anſätze zu chriſt⸗ 
lichen Berufsorganiſationen ſind allerdings ſchon älter; ſie 
datieren zurück auf das Jahr 1894, wo die Ruhrbergleute ſich für 
den Oberbergamtsbezirk Dortmund den Gewerkverein chriſtlicher 
Bergarbeiter geſchaffen haben. In den folgenden Jahren ent⸗ 
ſtanden weiter eine Anzahl örtliche und Bezirks⸗Organiſationen, 
ſowie, insbeſondere im Süden Deutſchlands, verſchiedene allge⸗ 
meine Arbeiterſchutzverbände, die indes nur eine ganz lofe 
Fühlung miteinander unterhielten und in grundſätzlicher und 
organiſationstaktiſcher Hinſicht ſich ſehr weit voneinander ent- 


ſeit dem erſten 


fernten. An den Pfingſtfeiertagen 1899 fand dann in Mainz 
der erſte Kongreß der chriſtlichen Gewerkſchaften ſtatt, der ſowohl 
in grundſätzlicher, wie in organiſatoriſcher Hinſicht einheitliche Richt⸗ 
linien aufſtellte. Erſt von dieſem Zeitpunkte an kann von einer chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaftsbewegung in Deutſchland geſprochen werden. 

Nunmehr haben die chriſtlichen Gewerkſchaften das erſte 
Jahrzehnt ihrer Tätigkeit hinter ſich: eine Zeit, außerordentlich 
reich an Kämpfen, aber auch an nicht unbedeutenden Erfolgen. 
Es iſt natürlich, daß jede größere Bewegung ſich nicht glatt 
durchſetzen kann; fie muß ſich vielmehr erft gegen vielerlei Bor- 
urteile und Widerſtände den Weg bahnen. Die chriſtlichen Ge⸗ 
werkſchaften aber hatten gegen ganz beſonders viele Schwierig⸗ 
keiten anzukämpfen; ſie ſagten in ihren programmatiſchen Mainzer 
Entſchließungen, daß ſie ſowohl in parteipolitiſcher, wie in reli⸗ 
giöſer Hinſicht als neutrale Organiſationen angeſehen werden 
wollten, die neben den konſeſſionellen Arbeitervereinen und in 
Ergänzung der Tätigkeit derſelben die Anhänger der beiden 
chriſtlichen Konfeſſionen und der verſchiedenen bürgerlichen Par⸗ 
teien zur Wahrung der Arbeiterintereſſen in berufswirt⸗ 
ſchaftlicher Hinſicht zuſammenfaſſen wollten. Um dieſen 
Charakter der chriſtlichen Gewerkſchaften mußten ſeit deren Be⸗ 
ſtehen bis heute unausgeſetzt ſchwere Kämpfe geführt werden. 
Anfänglich verſtand man ſich nicht im eigenen Lager, und als 
dann die führenden Kräfte der einzelnen Verbände und in den 
verſchiedenſten Bezirken des Deutſchen Reiches ſich auf einer ein. 
heitlichen Grundanſchauung zuſammengefunden hatten, hat der 
Kampf von außerhalb eingeſetzt. Jetzt (1902) wurde von Nicht⸗ 
arbeitern die katholiſche Fachabteilungsidee propagiert, wogegen 
ein außerordentlich großer Teil der Kraft im chriſtlichen Gewerk. 
ſchaftslager abſorbiert werden mußte. i 

Dagegen hat natürlich auch die ſozialdemokratiſche Be- 
wegung den chriſtlichen Gewerkſchaften an Bekämpfung nichts 
geſchenkt. Auf Einzelheiten kann an dieſer Stelle nicht ver⸗ 
wieſen werden. Aber gegenüber der ſozialdemokratiſchen Ge⸗ 
werkſchaftsbewegung ſich durchzuſetzen, das war durchaus keine 
leichte Arbeit. Für die ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften war 
ſchon 1899 durch dreißigjährige Vorarbeit das Terrain ſondiert; 
ſie verfügten ſchon über nahezu 600 000 Mitglieder, ihnen ſtanden 
ſchon damals verhältnismäßig reichliche Geldmittel, erfahrene 
Führer, eine ausgebaute Tages- und Gewerkſchaftspreſſe zur Ber- 
fügung, für fie beſtanden bereits eine große Anzahl organiſch 
gegliederter und ausgebauter Verbände, für die es nur der 
Weiterarbeit bedurfte. Im chriſtlichen Urbeiterlager dagegen 
mußten die vorhandenen gewerkſchaftlichen Anſätze erft zu Zentral⸗ 
verbänden herausgebildet, die Preſſe geſchaffen, für Diſziplin 
und Unterordnung Verſtändnis geweckt, und der gewaltige Vor⸗ 
ſprung an agitatoriſch tätigen Kräften auf feiten der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Bewegung durch mühſame Arbeit in Unterrichtskurſen 
und Konferenzen einzuholen verſucht werden. 

Daß im chriſtlichen Gewerkſchaftslager nicht vergeblich und 
erfolglos gearbeitet wurde, ift gelegentlich des Kölner Jubiläums 
kongreſſes 1909 allſeitig anerkannt worden. Die „Soziale Praxis“, 
das Zentralorgan für Sozialpolitik, ſchrieb bei dieſer Gelegenheit: 

„Welchachtunggebietendes Wachſen und Reifen 

Kongreß zu Mainz im Jahre 1899. 
in gewerkſchaftliches Erſtarken, gleichmäßig nach innen und nach 
außen, bedeutet dieſe den Entwicklungsgeſchichte der chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaften in Deutſchland. Mögen ſie ſich auch noch 
beſcheiden neben dem Rieſen der freien Gewerkſchaftsorganiſation 
ausnehmen: durch ihre geographiſche Konzentration, durch die 
aründliche organiſatoriſche und ſozialpolitiſche 
Schulung ihrer Führer und die ſyſtematiſche, eifrige Arbeit 
des großen Beamtenapparates find die chriſtlichen Gewerkſchaften 
in vielen Gewerben und Gauen Deutſchlands heute 
bereits eine ſoziale Macht geworden, die von den 
freigewerkſchaftlichen Kameraden bei ihren Lohnbewegungen immer 
mehr reſpektiert und von dem Unternehmertum als eine voll⸗ 
berechtigte, verhandlungsfähige Arbeitervertretung wohl oder übel 
anerkannt wird. — — — — — 
In der Tat hinterläßt der Kongreß bei Freunden und 
N der chriſtlichen Gewerkſchaftsbewegung den Eindruck, daß 
ier junge Lebenskraft und klare ſoziale Einſicht 
zu fruchtbarer, ſtetiger und erfolgverheißender 
Wirkſamkeit vereint find.“ 

Auch das Hauptorgan der deutſchen Sozialdemokratie, der 
„Vorwärts“ (Nr. 170/09), ſchrieb bei dem gleichen Anlaſſe, daß 
die chriſtlichen Gewerkſchaften „Erfolge erzielt haben — mehr 
als die Gegner damals gedacht“, und das leitende Organ der 
ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften ſagte in ſeinem Berichte über 
den Kölner Kongreß: 
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„Sie (die chriſtlichen Gewerkſchaften) verfügen über einen 
anſehnlichen Stab geſchulter Beamten und Arbeiterſekretäre; ihre 
Preſſe und Literatur entwickelt fih zuſehends ... . Alles dies weiſt 
darauf hin, die chriſtliche Gewerkſchaftsorganiſation als ernſten 
Faktor auf dem Gebiete der e zu werten.“ 

Ueber die Wirkſamkeit der chrifilichen Gewerkſchaften im 
einzelnen orientieren die folgenden Darlegungen. Ihre Mit- 


gliederbewegung und Finanzgebarung wird durch 
nachſtehende Tabelle veranſchaulicht: , 
Bahl der Mitglieder- Jahres⸗ Jahres- | Vermögens: 
a a elnnahme usgabe beſtand 

Jahr Ortsvereine Jahresſchluß 2 8 f k 
1900 387 76 744 255,186 156,421 8,330 
1901 910 84 497 395,367 | 209533 | 197,592 
1902 977 84 667 466,910 328,456 325,086 
1903 1196 91 440 678,252 552,447 455,970 
1904 1660 118 917 884,517 | 711,640 | 690,374 
1905 2333 191 690 | 2/443,122 | 2˙150,511 1 249,408 
1906 3048 260 040 3'378,833 2 709,260 2370, 782 
1907 3245 284 649 4'311,595 | 3°193,978 | 3°487,735 
1908 3212 260 767 4'394,745 3556,224 4513, 409 
1909 3856 280 061 4 612,920 3 843,504 5’365,338 


Von 1900 — 1907 ift ſonach ie unausgeſetzte Mitglieder- 
ſteigerung zu beobachten geweſen, während 1908 ein Rückſchlag 
eingetreten ift. Er war auf die letzte wirtſchaftliche Niedergang?- 
eriode zurückzuführen, während welcher alle deutſchen Gewerk 
nie ungen einen größeren Mitgliederverluſt zu verzeichnen 
atten. Im Jahre 1909 konnte indes wieder eine Mitgliederzunahme 
geſtellt werden, die auch im erſten Halbjahr 1910 angehalten und 
in dieſem Zeitraum den chriſtlichen Gewerkſchaften weitere 20000 Mit⸗ 
glieder gebracht hat, ſo daß ſie heute auf 300000 Mitglieder an⸗ 
gewachſen find. Dieſe Mitgliederzahl verteilt ſich auf 22 Zentral- 
verbände, die den Geſamtverband der chriſtlichen Gewerkſchaften 
bilden. Im einzelnen entfielen Ende 1909 Mitglieder auf die Ber- 
bände der: Bergarbeiter 81734, Bauarbeiter 35 465, Textil- 
arbeiter 30 451, Bayeriſche kiſenbahner 28017, Metallarbeiter 24002, 
Staats-, Gemeinde, Verkehrsarbeiter 13 752, deutſche Eifenbahn- 
handwerker und⸗Arbeiter 11 640, Holzarbeiter 11312, Heimarbeite⸗ 
rinnen 6476, Tabakarbeiter 6016, Keramarbeiter 5934, Lederarbeiter 
4198, Schneider 3466, Telegraphenarbeiter 3414, Maler 3306, 
Gutenbergbund 2931, Württembergiſche Eiſenbahner 1861, 
Graphiſche Gewerbe 1462, Krankenpfleger 1374, Nahrungsmittel- 
induſtriearbeiter 1302, Kellner 1220, Gärtner 728. Die Jahres. 
einnahme 1909 von 4,612,920 A entfällt fat ausſchließlich 
auf die regelmäßigen Beiträge der Mitglieder. Es leiſten einen 
wöchentlichen Beitrag von 90 Pf. und mehr 7500 Mitglieder, 
zwiſchen 60 und 90 Pf. etwa 60000 Mitglieder, 50 Pf. zirka 
35000 Mitglieder und 40 Pf. wöchentlich nahezu 110000 Mit⸗ 
glieder. Diejenigen Mitglieder, die noch einen Beitrag von 
weniger als 40 Pf. leiſten, ſind in der Hauptſache Arbeiterinnen 
und Staatsarbeiter (Eiſenbahner, Telegraphenarbeiter uſw.). Die 
Opferwilligkeit befindet ſich ſonach im chriſtlichen Gewerkſchafts⸗ 
lager in einem erfreulichen Zuſtande. 
Ueber die Verwendung der Jahresausgabe 1909 
von 3,843,504 M orientieren dieſe Ziffern: Es wurden veraus⸗ 
abt für: Verbandsorgane 404,050 M, Agitation 448,218 AM, 
treiks⸗ und Gemaßregeltenunterſtützung 489,023 M, Reife und 
Arbeitsloſenunterſtützung 195,536 AM, Krankengeld 647,723 A, 
Sterbegeld 197,089 , Rechts ſchutz 146,497 M, ſonſtige Unter. 
ſtützungen 27,605 Æ, Gehälter 117,059 , Verwaltungsausgaben 
198,452 A, Bibliothek und ſonſtige Bildungszwecke 39,235 M, 
Beitrag an den Geſamtverband 52,526 M, Anteil der Lokal- 
kaſſen 717,440 M, ſonſtige Ausgaben 150,150 % An Unter- 
ſtützungen wurden in den letzten Jahren verausgabt: 
Streiks ⸗ und Gemaß⸗ 


Sonſtige 

Jahr Insgeſamt kegeltenunterſtützung Unterſtützungen 

A M M 

1903 202,728 155,030 47,698 
1904 211,215 133,362 77,853 
1905 1,233,321 1,000,320 233,001 
1906 1,364,105 853,435 510,670 
1907 1,451,740 743,270 708,478 
1908 1,401,385 424,992 976,393 
1909 1,703,473 489,023 1,214,450 
7,567,967 3,799,432 3,768,543 


Die Aufwendungen für Streifunterftügung find ſonach feit 


1905 zurückgegangen, während ſich jene für die übrigen Unter⸗ 
ſtützungsarten weſentlich erhöhten. N 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 30. 23. Juli 1910. 


Was die chriſtlichen Gewerkſchaften auf dem Gebiete der 
Beſſerſtellung ihrer Mitglieder geleiſtet haben, mögen 
folgende Zuſammenſtellungen dartun: 

Zahl, Art und Reſultate der Bewegungen, beteiligte 
Perſonen, Summen der verurſachten Auslagen. 


= Bewegungen Streiks und Ausſperrungen Bewegungen und 
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In den letzten Jahren haben die chriſtlichen Gewerkſchaften 
an dem Ausbau der Tarifverträge nach Kräften mitgearbeitet 
und erzielt, daß fie an faſt allen größeren Bezirks- und Reicht 
tarifen beteiligt und in die Gau. und Zentraltarifinſtitutionen 
eingegliedert und in denſelben vertreten ſind. 

Chriſtliche Gewerkſchaftsblätter exiſtieren heute 27 
mit einer Geſamtauflage von etwa 350,000 Exemplaren. Bu 
nächſt haben ſich die 22 Einzelverbände je ein beſonderes Organ 
geſchaffen, und dann erſcheinen fünf weitere gemeinſame 
Organe, und zwar: 1. das „Zentralblatt der chriſtlichen Gewerkt 
ſchaften“, das für die Vertrauensleute aller Verbände Heraus 
gegeben wird und als führendes Organ der chriſtlichen Gewerk. 
ſchaftsbewegung anzuſehen ift; 2. „Zwiazkowiee“ (Der Gemerl 
ſchaftler); 3. „L'Italiano in Germania“ (Der Italiener in Deutſch⸗ 
land); 4. „De christelijke Werkman“ (Der chriſtliche Arbeiter) 
und 5. „Louvrier alsacien-lorrain‘‘ (Der elſaß⸗lothringiſche Ar 
beiter). Die vier letzteren Organe werden herausgegeben für 
die fremdſprachigen (polniſch, italieniſch, holländiſch, franzöfiſch) 
Mitglieder der verſchiedenſten Verbände. Neben den Ver⸗ 
bandsorganen verfügen die chriſtlichen Gewerkſchaften ſchon 
über eine verhältnismäßig ſtarke Literatur, die teilweiſe durch 
den Geſamtverband und zum Teil durch die einzelnen Verbünde 
herausgegeben wird. In den letzten Jahren wurde die Literatur 
um durchſchnittlich 12—20 Schriften alljährlich bereichert. 

An beſoldeten Funktionären zählen heute die chriſ⸗ 
lichen Gewerlſchaften in ganz Deutſchland zirka 270, die bie viel 
geſtaltigen Organiſationsarbeiten als Verbandsvorſitzende, Redal 
teure, Kaſſierer, Verwaltungsbeamte, Agitationsleiter uſw. er 
ledigen. Die Beamten find faſt ausſchließlich aus dem Arbeits 
verhältnis hervorgegangen und haben ſich zum Teil durch Zeil. 
nahme an den volkswirtſchaftlichen Kurſen des Volfövereind für 
das katholiſche Deutſchland und an denen der Sozialen Geſchäftt⸗ 
ſtelle für das evangeliſche Deutſchland, teilweiſe auch durch 
Selbſtſtudium die für ihr neues Amt erforderlichen Kenntniſſe 
erworben. Zeitweiſe werden, allgemeine Beamtenkurſe veran 
ſtaltet zur Beſprechung neu auftauchender Fragen und zur Ver 
tiefung der Anſchauungen und Weiterbildung der Funttionäre. In 
den letzten Jahren haben ſich die chriſtlichen Gewerkſchaften für die 
Fortbildung ihrer Beamten verhältn smäßig große Koſten auferlegt. 

Berückſichtigt man, daß all das Dargelegte das Ergebnis 
der Tätigkeit nur eines Jahrzehnts darſtellt, ſo wird man, ohne 
in Uebertreibung zu verfallen, ſagen können, daß im chriſtlichen 
Gewerkſchaftslager in Deutſchland in beſagtem Zeitraume ein 
gewaltiges Stück Arbeit geleiſtet wurde. ' 
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Abendstimmung. 


Durch die Felder, die der Abend streift, 

Geh ich heim auf grasbewachs’nen Steigen, 
Wie sich körnerschwer die Ähren neigen 
Und die Frucht dem Schnitt entgegenreift. 


Scheidend ruht der Sonne letzter Strahl 
Goldgetränkt auf schwanken Blütenstengeln, 
Mit dem Wind kommt helles Sensendengeln 
Klingend her vom nahen Wiesental. 


Schweigend schaut der Wald vom Bergessaum 
In des Abends tiefe Feierstille, 

Und am Wegrain zirbt ihr Lied die Grile, 
Rosig quilt der Wolken zarter Flaum. 


Und ein Chor von frohen Mädchenstimmen 
Schmeltert lerchenhell den Pfad entlang; 
Lang noch hör' ich ihren Lustgesang 
Klangbeflügelt in den Lüften schwimmen. 


josefine Moos. 


FCC ͤ Kb 


Die katholiſche Kirche in Nordamerika. 
Von Jof. Schoener, rechtskund. Mag.⸗Rat, München. 


Der Artikel über dieſen Gegenſtand von Dr. Heinrich Beiſenherz 
in Nr. 16 der „Allgemeinen Rundſchau“ gibt mir Anlaß, ein- 
mal an alle, die Jahr für Jahr dieſes Thema in ungetrübtem 
Optimismus behandeln, die Mahnung zu richten, bei Betrachtung 
der Verhältniſſe der katholiſchen Kirche in den U. S. nicht ledig⸗ 
lich die an ſich erfreulichen poſitiven Tatſachen in Würdigung 
u ziehen, ſondern auch die weniger erfreulichen negativen. 
ch habe nicht den mindeſten Grund, die tatſächlichen Angaben 
in dem oben erwähnten Artikel, ſoweit er von den Verhältniſſen 
in den Vereinigten Staaten ſpricht, in Zweifel zu ziehen; auch 
das Meiſte, was andere darüber berichten, dürfte kaum weit von 
der Wirklichkeit abgehen. 

Die Frage iſt aber: Berechtigen dieſe Tatſachen, von einer 
Blüte der katholiſchen Kirche in den Vereinigten Staaten“ zu 
prechen? Und vollends mit dem Enthuſiasmus, wie es gewöhn⸗ 
lich geſchieht? SOR 

Nein, wenn man ſich nicht blenden läßt durch das, was 
vorhanden iſt, ſondern frägt, was vorhanden ſein ſollte, ſo 
muß jeder Enthuſiasmus ſchwinden, wie jeder Optimismus. Weil 
zu beiden kein Grund gegeben iſt. i 

Die 14½ Millionen Katholiken, die in den Vereinigten Staaten 
jetzt noch leben, find — man mag die Sache drehen und wenden 
wie immer — kein Beweis für die dortige Blüte unſerer Kirche, 
ſondern für das Gegenteil. Seit der Reformation hat 
unſere Kirche in keinem Lande der Welt ſo entſetzliche Ver⸗ 
luſte erlitten — und erleidet ſie noch Jahr für Jahr — wie 
im Lande des Dollars. 

Es könnte vielleicht noch kaum von „Blüte“ geſprochen 
werden, ſondern nur von Erhaltung des Beſitzſtandes, 
wenn die U. S. jetzt 40 000 000 Katholiken zählen würden. 
So aber! Man denke nur auf ein halbes Jahrhundert zurück, 
wie viele Millionen katholiſcher Einwanderer nebſt 
ihren Nachkommen unſerer Kirche verloren gegangen ſind. 
Amerikaniſche Biſchöfe, die nicht vom Pankeekoller befallen find 
— und das ſind, gottlob, die meiſten! — geſtehen mit Worten 
des tiefſten Schmerzes die Wahrheit; auch in England, Frank⸗ 
reich und Italien läßt man ſich darüber nicht täuſchen; nur in 
Deutſchland, ja nur in Deutſchland, da wohnen die Optimiſten, die 
alles, was Uncle Sam tut, bewundernswert finden. Uebrigens 
machen ſich doch die Lobredner der U. S. ihre Vergleiche 
manchmal etwas gar leicht: Wenn z. B. geſagt wird, daß die 
katholiſche Kirche dort in den letzten 20 Jahren von 6 ½ Millionen 
Angehörigen auf 14½ Millionen gewachſen ſei, ſo ſcheint die 


Ausgangsziffer des Vergleiches auf einer ſehr — „aparten“ 


Schätzung zu beruhen. Denn ſoviel ich weiß, wurde die Zahl 
der Katholiken in den U. S. bereits 1891 auf etwas über 
10 Millionen angegeben. Sie diente damals, wie heute die 


14 % Millionen, zu dem bekannten Nachweis der „Blüte“. 
Höchſtens 4½ Millionen Zunahme in den letzten 18 oder 
19 Jahren, trotz der hochentwickelten Seelſorgeorganiſation, 
bedeutet nicht einen Gewinn, ſondern einen Verluſt von zirka 
5000000! Oder wer möchte es einen Gewinn nennen, wenn 
ihm 1000 Æ geſchuldet werden, und er mit Mühe und Not 
450 A erhalten kann? 

Dies zum einen. 

Seit einiger Zeit wird es üblich, die Jubelhymnen über 
die Blüte der katholiſchen Kirche in den U. S. mit hämiſchen 
Seitenblicken auf die klägliche Lage unſerer Kirche in Süd⸗ 
amerika zu verbinden. 

Das iſt, offen geſagt, geradezu empörend. Iſt es, auch wenn 
es zehnmal in den „Katholiſchen Miſſionen“ (Herder) geſchieht. 

Wo bleibt denn da, muß man ſich fragen, geſchichtliche 
Gerechtigkeit und Weitblick? 

Die Vereinigten Staaten haben durch die Annexion Porto- 
rikos und der Philippinen mit einem Male über 7 000 000 Katho⸗ 
liken in ſich aufgenommen. Katholiken, die Spanien zu ſolchen 
gemacht. 

„Ja, aber es find entſetzlich laue Katholiken; das beweiſt 
allein ſchon der fürchterliche Prieſtermangel.“ 

Mag ſein! Aber nochmal frage ich, wo bleibt da die Ge⸗ 
rechtigkeit? Und bedenkt man auch, welch ſchweren Vorwurf 
— ich könnte mir kaum einen ſchwereren denken — man damit 


indirekt gegen die katholiſche Miſſionstätigkeit 


erhebt? 
Man beachte doch folgendes: l 
Die Nordamerikaner haben die Indianer ausgerottet; 
denn die 250000 Menſchen, die man jetzt in den U. S. „Indianer“ 
nennt, find zu / keine Indianer, ſondern Miſchlinge. l 
Spanien hat die Eingebornen Südamerikas zum Chriften- 
tum bekehrt. Es wurde aber ihm und feinen Töchterrepu⸗ 
bliken von den U. S. und von England nicht die Zeit und Ruhe 
gelaſſen, dieſe Völker ſoweit heranzubilden, daß aus ihrer 
Mitte ein ſtarker Nachwuchs an Prieſtern hätte entſtehen können. 
Was aber Spanien geleiſtet hat, das erſieht man am beiten aus 
einem Vergleiche zwiſchen Kuba und Portoriko einerſeits und 
Jamaika, Martinique, Barbados uſw. anderſeits. : 
Es ift die höchſte Ungerechtigkeit, wenn man von 


den ſpaniſch ſüdamerikaniſchen Republiken, deren Bevölkerung 


(zirka 44 000 000) zu zwei Fünfteln rein indianiſch, nur zu 
höchſtens einem Fünftel „europäiſch“ iſt, verlangt, daß ſie i m 
gleichen Maße katholiſche Prieſter liefern ſollen wie 
die U. S., die zu 900% ç„europäiſch“ find, und die auch ſoziale 
Verhältniſſe aufweiſen, die für den Nachwuchs an Prieſtern 
normale ſind. 

Wenn man aus dem Prieſtermangel im ſpaniſchen Amerika 
überhaupt eine Folgerung ziehen will, ſo kann es nur eine ſein: 

Es iſt Zeit, daß unſere Miſſionstätigkeit dort nach dem 
Rechten ſehe. Die Miſſionen in China, Japan und Afrika in 
allen Ehren, aber wichtiger ſcheint mir faſt, daß man das 
großartige Werk Spaniens in ſeinen ehemaligen Kolonien 
fortſetze; ein Werk ohne gleichen in der Geſchichte aller Zeiten. 

Die Katholiken der U. S. ſcheinen, wenn die Berichte über 
den Stand der katholiſchen Kirche wahr find, faſt einen Ueber⸗ 
fluß an Prieſtern zu haben. Und, beſonders aus Deutſchland, 
wird die Zahl der dortigen Prieſter noch ſtändig vermehrt! 
Nun wohl! Wäre es nicht beſſer, anſtatt über den Prieſtermangel 
in Südamerika verächtlich zu reden, dieſem abzuhelfen? 
Ueberſchüſſige Kräfte dorthin zu ſenden? 

Man vergeſſe auf katholiſcher Seite nicht: Südamerika 
— d. h. alles, was ſüdlich der Vereinigten Staaten liegt — er- 
wacht nach jahrzehntelangen Raſſen kämpfen erſt jetzt zu neuem 
Leben; und es ift mehrals wahrſcheinlich, daß das ſpaniſch⸗ 
portugieſiſche Amerika in den kommenden Zeiten noch eine aus f hlag- 
gebende Rolle ſpielen wird. Sollte es wirklich für die fatho- 
liſche Kirche nichts Wichtigeres geben, als in den Vereinigten 
Staaten Nordamerikas un verhältnismäßig viel Arbeit 
auf einem „verlorenen Poſten“ zu leiſten? Muß zu den 
entſetzlichen, nicht aufhaltbaren Verluſten unſerer Kirche in den 
U. S. auch durch die Verblendung der Berufenen der 
Verluſt Südamerikas treten? Jener Länder, die mehr 
als alle anderen beſtimmt ſcheinen, unſerer Kirche Erſatz zu 
ſchaffen für vieles, was ihr anderwärts verloren geht? 

Südamerika ift das gefährdetſte, aber auch das aus- 
ſichtsreichſte und darum das wichtigſte Miſſionsgebiet 
der katholiſchen Kirche. ö 
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| Röslein der Heide. 


Liebliches Röslein der Heide, 

Prangst nicht im schimmernden Kleide 

leich deinen stolzen Schwestern im Garten. 
Aber drum sollst du nicht einsam warten, 
Bis die Sonne sich zu dir neigt 
Und deine Rosenwangen bleicht; 
Bis der Sturm über die Heide geht 
Und im Spiel deine Blätter verweht. 
Ach, das wär dir zum Leide, 
Liebliches Röslein der Heide. 
Win dich pflücken zum duffigen Strauss, 
Bringe ihn dann meiner Liebsten ins Haus. 
Jst selbst ein Röslein, ein Heidekind. — 
Hheideröslein, so komm denn geschwind; 
Bei meiner Liebsten, wonnig und hold 
Blühst du als treuer Minne Sold 
Und uns allen zur Freude, 
Liebliches Röslein der Heide. 
Antonie Lehmkühler, Köln. 
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Förſter, Autorität und Subjeftivismus. 
Don Dr. Alois Wurm. 


Bei dem großen Intereſſe, das Förſters Schrift „Autorität und 
Freiheit“ in weiten Kreiſen findet, ift es vielleicht nicht un- 
erwünſcht, wenn ich mich zu Profeſſor Göttlers Ausführungen 
unter obiger Rubrik (Nr. 26 S. 429) äußere. Wenn zwei Menſchen, 
denen man ſozuſagen einigen Verſtand und guten Willen nicht 
abſprechen kann, ſich über den Kern einer für ein großes Pub- 
likum beſtimmten Schrift nicht einigen könnten, wäre das zwar 
keine aufregende, aber auch keine ſonderlich erfreuliche Tatſache. 
In dem Falle aber halte ich es für durchaus möglich, zu einer 
Einigung zu kommen. 

Göttler bezeichnet als Kern des Buches „die Erkenntnis, 
daß auf fittlidem und religiöſem Gebiete die individuelle Ber- 
nunft unfähig iſt und auf Grund rein natürlicher Erwägungen 
ſich unfähig bekennen muß, ſich Normen zu geben.“ Das iſt 
auch ungefähr der Inhalt des 1. Kapitels (S. 1— 50), das übrigens 
Partien von höchſter Anfechtbarkeit birgt. Ich habe in meinem 
Schriftchen („Autorität und Subjektivismus“) den Grundgedanken 
rekapituliert (S. 5 f.). In dem 2. Kapitel des 1. Abſchnitts be⸗ 
ginnt nun Förſter folgendermaßen: 

„Gegen den ganzen bisherigen Gedankengang erhebt 
nun aus der Tiefe der modernen Seele die rage: Wie Bee iy 
die Anerkennung einer Autorität in religiösſittlichen Grundfragen 
vereinbar mit der Würde der freien Perſönlichkeit und mit dem 
intellektuellen Gewiſſen. Meine Kleidung kann ich von einem 
Fachmann anfertigen laſſen; darf ich aber auch meine Lebens- 
anſchauung von einer Inſtanz außer mir in Empfang nehmen? 
Darf ich im Allerperſönlichſten ſolche Fremdherrſchaft dulden? 
Und wenn die Gedanken jener Autorität wirklich ſo weit über 
meinen Horizont hinausgehen, wie mir oben bewieſen wurde, bin 
ich dann nicht da einem einfachen blinden Gehorſam verurteilt, 
dem dann doch das Suchen und Irren freier Geiſter tauſendmal 
1 wäre? Und endlich: Selbſt wenn wir all die ge- 
childerten Uebelſtände des Individualismus zugeben, beſteht denn 
ür die Menſchen unſerer Kultur überhaupt auch nur die geringſte 

öglichkeit, jemals wieder eine ſolche Unterordnung des eigenen 
Urteils anzuerkennen, wie ſie ſich aus der vorhergehenden Dar⸗ 
ſtellung des individuellen Geiſteszuſtandes als notwendig er⸗ 
gibt?“ (S. 51.) 

Gegen die zunächſt befürwortete Macht der Autorität er- 
hebt ſich alfo hier eine nicht minder gewaltige Macht, die „Frei⸗— 
heit“ mit ihren unveräußerlichen Rechten. Der Verſöhnung 
dieſer beider Mächte, der „Verſöhnung zwiſchen Autorität 
und Freiheit“) ſind denn auch im weſentlichen die folgenden 
54 Seiten gewidmet. Förſter weiß ſehr wohl, daß er damit 
die eigentlich brennende Frage berührt hat, ohne deren 
Löſung der Nachweis der individualiſtiſchen Selbſtzerſetzung un— 
fruchtbar und wirkungslos bleiben muß. (Es wäre ja zu über— 


1) Von mir geſperrt. 
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legen, ob wir da nicht vor einem Symptom eines unvermeid⸗ 
lichen Sterbens überkultivierter Völker ſtünden!) In der Tat 
ſtellt er die Verſöhnung der „unverlierbaren Errungenſchaften 
der ganzen neueren Kultur: der intellektuellen Redlichkeit, der 
individuellen Freiheit und der konſequenten Selbſtverantwort, 
lichkeit“ mit der „Autorität der Vergangenheit“ gleich am Eingang 
der Schrift (S. 1 f.) als das eigentlich ſchwierige und entſcheidende 
Problem hin, entſcheidend auch für jene „denkenden Menſchen, 
die an der Haltbarkeit der ganzen individualiſtiſchen Poſition 
irre werden.“ Durch den Nachweis des individualiſtiſchen Bankrotts 
erhält das Problem erſt ſeine Spannung. Die Löſung erfolgt in 
der bezeichneten mittleren Partie. Die Förſter eigene künſtleriſch 
geſtaltende Kraft hat ihn auch in dieſer Schrift nicht verlafen. 
Darum alfo habe ich das Problem einer „wahren Verſöh⸗ 
nung zwiſchen Freiheit und Autorität“ als den „Kern 
punkt“ des Ganzen bezeichnet (S. 7) und durchweg als ſolchen 
behandelt. (Göttler hat dieſe von mir wiederholt gegebene und 
hervorgehobene Beſtimmung vollkommen ignoriert.) Die von 
Förſter verſuchte Löſung des Problems ſtellte ſich mir als mif- 
lungen heraus. Sie konnte nur dadurch erfolgen, daß die wirt 
lichen Anſprüche der konkreten kirchlichen Autorität gegen die 
Anſprüche der ſelbſtändigen Eigenperſönlichkeit abgeglichen wurden. 
Mit anderen Worten: Förſter mußte, wenigſtens in den Grund: 
zügen, einen neuen gangbaren Weg zur Kirche hin aufzeigen. 
Denn es iſt ja gar keine Frage, daß nach dieſer Richtung ſeine 
„Geſichtspunkte für die Verſöhnung von „Autorität und rei 
heit“ von ganz unſchätzbarem Werte ſein mußten, wenn ſie das 
leiſteten, was ihr Urheber ſich davon verſprach. Es wäre mir 
dabei völlig gleichgültig, ob man ſie der Apologie oder einer 
„Propädeutik zur Apologie“ zuwieſe. (Nur dürfte man nicht in 
jo gänzlich mißbräuchlicher Weiſe von „abſoluter Autorität“, 
„religiöſer Unterwerfung“ uſw. ſprechen, wenn man nicht an die 
Konſequenzen dieſer Begriffe erinnert ſein will.) In Wirklichkeit 
nun brechen Förſters neue Stützen haltlos in ſich zuſammen, 
ſobald man ſie auf ihre Tragkraft prüft. 

Der einzige greifbarere Vorſchlag iſt übrigens der über die 
Abgrenzung des religiöſen und wiſſenſchaftlichen Gebietes. Daß 
er uns im weſentlichen nicht aus der Not hilft, glaube ich 
gezeigt zu haben. Es wäre mir überraſchend, wenn ein Mann 
der Wiſſenſchaft hier mit Förſter durch dick und dünn ginge. 
Eine Verſöhnung zwiſchen der Kirche und der modernen Welt 
unter Ausſchluß der eigentlichen Geiſteswiſſenſchaften iſt heute 
ſchlechterdings undenkbar. Da aber an eine Wiedergewinnung 
der Suprematie im Reich der Wiſſenſchaft durch den Katholizismus 
gegenwärtig ebenſo wenig gedacht werden kann, greift man vielerſeits 
mit Begier nach der Hand, die eine Einigung der Kirche mit der 
heutigen Menſchheit auf neuem, gewiſſermaßen neutralen Boden 
herzuſtellen ſich erbietet. Ich bin überzeugt, daß dieſer Lockruf 
ins Dunkle uns nur zum Verhängnis würde. Der heute heftiger 
als je entbrannte Geiſterkampf muß ausgeſtritten werden. 
Keinen Zoll breit dürfen wir zurückweichen, ſo relativ wenig 
Kämpfer wir auf den exponierten Poſten auch haben. Man 
kann auf das tiefſte von der Irrtumsfähigkeit und den Schranken 


der menſchlichen Geiſteswiſſenſchaſt überzeugt ſein, und doch gegen 


die Forderung Proteſt erheben, daß fie ſich etwa „auf bloße 
textkritiſche Feſtſtellung beſchränken“ ſoll (S. 81). Der Verſuch, 
die Wiſſenſchaft zu entwerten, iſt nicht gleichbedeutend mit ihrer 
Ueberwindung. Eine Reform der Wiſſenſchaft iſt für die geiſtigen 
Gebiete nötig, nicht ihre Degradierung. Eine grundlegende 
Arbeit über die methodologiſchen Mängel unſeres geſchichts ⸗ 
wiſſenſchaftlichen Betriebs wäre z. B. für das Ganze unver 
gleichlich mehr wert als Bücher, die berückende Perſpektiven in 
neue Welten eröffnen, die fich doch als Fata morgana erwelien. 
Das Denken läßt ſich eben unter keinen Umſtänden zurüch 
ſchrauben wie der Docht einer Lampe. Förſter hat ſich fraglos 
des ganzen Problems mit allzu ſubjektiviſtiſcher Einſeitigkeit be: 
mächtig. Man möchte begierig fein, zu erfahren, wie 

Profeſſor Göttler des Näheren mit dem hier bezeichneten Or 
ſamtproblem, das auf alle Fälle für die ganze Lage unſerer 
Kultur wie der Kirche das entſcheidende iſt, auseinandergeſetzt hat. 


x: X 

Herr Lyzealprofeſſor Dr. Göttler (Freiſing), dem mit 

Zuſtimmung des Heren Dr. Alois Wurm die obige Entgegnung 

vor dem Druck zur Kenntnis gebracht wurde, beſchränkt ſich auf 
nachſtehende kurze Erwiderung: | 

Der Unterfchied des 1. und 2. Kapitels in Förſters Buch 

beſteht darin, daß im erſteren poſitiv und mehr zuſammenhängend 
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die Urſachen der Unzulänglichkeit der individuellen Vernunft 
dargetan werden, im zweiten aber die Einwendungen (ernſtge⸗ 
meinte Bedenken und Schlagwörter) zurückgewieſen werden, auf 
Grund der im 1. Kapitel entwickelten Gedanken, die hier nur 
wenig anders formuliert werden brauchten. Die SS. 67—104 
bringen die Anwendung der nämlichen Grundgedanken auf 
„Bibelinterpretation“ und „Biologie“. — Bezüglich des zweiten 
Teiles des Förſterſchen Buches bleibe ich bei meiner Reſerve. — 
Nicht von der Abgrenzung der Felder, ſondern vom aufrichtigen 
Bewußtwerden der begrenzten Tragweite der ſpezifiſchen For- 
ſchungsmittel hofft Förſter die Löſung des großen Konfliktes. 
Das aber möchte ich nicht „Entwertung der Wiſſenſchaft“, „Burid. 
ſchrauben des Denkens“ nennen laſſen. — Die „Kern“ frage, 
auf die es mir allein ankam: Was wollte Förſter mit ſeinem 
Buche? — die könnte uns wohl am beſten Förſter ſelbſt beant⸗ 
worten. Er wird es auch in nicht allzu ferner Zukunft. Bis 
dahin Geduld. Göttler. 


— 
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Volksverderber bei der Arbeit. 
Don Harl Waldorf. Köln. 


Ger einigen Tagen ſandte ein Mitglied der Reinlichkeitspartei 
der Schriftleitung des „Volkswart“ eine Anzahl Proſpekte 


ein, die ſämtlich einem anſtändigen braven Sortimenter in Süd 


deutſchland offenbar innerhalb weniger Wochen, und zwar in 
[nane Zeit, unerbeten zugegangen waren. Es waren Pro- 

pekte nur deutſcher Firmen: 8 ſtammten aus Berlin; 
je 1 Proſpekt kam aus München, Neuſalza (Königr. Sachſen), 
Regensburg, Stuttgart und Wismar; aus Dresden und Leipzig 
1 ſich je 2 Proſpekte vor; alſo im ganzen 17 Stück. Und 

ein einziges dieſer bunten Blätter empfahl ein 
Buch, das man ohne Bedenken auf den Familien- 
tiſch hätte legen können! 

Die 17 deutſchen Proſpekte prieſen an 7 Schundromane 
in dem bekannten Stil der Kolportageromane, 4 Bücher gegen 
die böſen „Pfaffen“, darunter 1 Buch mit dem zugkräftigen Titel: 
„Franzesco Ferrer, ein Opfer jeſuitiſcher Umtriebe“; 9 Bücher 
„pikanten“ Inhalts, 40 Sittenbilder aus der Großſtadt, 2 neue 
wiſſenſchaftliche Werke über das Geſchlechtsproblem, 2 Alt- Werte, 
1 Machwerk gegen die „Dunkelmänner“ und — ein neues illuſtriertes 
Familienblatt mit einer Probe⸗Illuſtration à la „Nimm mich mit!“ 

Ueber die Verbreitung dieſes Giftzeugs machen 
die ſauberen Herren Volks verderber in den Proſpekten ſelbſt folgende 
Angaben: eines der angeprieſenen Schmutzbücher wurde angeblich 
durch Ankündigung in nur 4 Tagesblättern in 14 Tagen in 
20 000 Exemplaren abgeſetzt; von einem der angekündigten Schund- 
romane liegt das 51. bis 55. Tauſend vor, von einem anderen 
ſogar das 65. bis 70. Tauſend. , 
Dieſe ungeheuere Verbreitung erklärt fih zum Teil aus 
dem Senſationsbedürfnis der modernen „Kultur Menſchen, an 
deren niedrigſte Inſtinkte in der gewiſſenloſeſten Weiſe appelliert 
wird, ſodann aus der raffiniert geſchickten Reklame und ſchließlich 
aus dem hohen finanziellen Verdienſt, der dem Sortimenter aus 
dem Vertrieb der Schmutzereien zufließt. 

Die vorliegenden 17 deutſchen Proſpekte liefern für dieſe 
eee erdrückende Beweiſe. f De 

n den Religionshaß der fittlich Freien appelliert ein 
Machwerk, von dem es u. a. heißt: 

„Was ſich gegen Gefühl, Sitte und Menſchenverſtand auflehnt, 
wurde ins Debet ne was der Kulturidee entſpricht, ins Kredit. So 
‚entitand aus Soll und Haben des Klerus ein Konto, in dem fidh das 
Wiſſenswerte in knappſter Formel darſtellt. Und die einfache Gruppierung 
in Soll und Haben wird bewirken, daß die Tatſachen ebenſo feſt wie ſie 
in der Geſchichte wurzeln, auch im Gedächtnis der Leſer haften werden.“ 

- 1 25 eugier und Lüſternheit zielen folgende Stellen, 

die zwei Proſpekten ordinärer Schundromane entnommen ſind: 

| ‚Die Beichte! Iſt es eine Beichte? Hat Flora Rüger, die arme, 
ſchöne Näherin, die Heldin dieſes Romanes, etwas zu beichten? Oder iſt 
es nicht vielmehr eine Anklage, wuchtig und ſchwer, gegen einen Teil der 
a Männerwelt, der da kalt und Hohnlächelnd über die vertrauenden 
und hingebenden Mädchen hinwegſchreitet?“ 

| „Sie (die Heldin), fo heißt es an anderer Stelle, l 

„wird hineingeſtoßen in den Abgrund, fie hat alle CTualen eines 
entehrten und verlaſſenen Mädchens durchzukoſten. Aber ſie will nicht 
ſinken, will nicht zum Freiwild werden. Und fo ſehen wir denn in den 
vorliegenden Bänden den heroiſchen Lebenskampf eines Mädchens, das 
beſtrebt ift, allen Anfechtungen Trotz zu bieten, das aber von der rückſichts, 
loſen Menſchheit immer wieder und wieder hinabgeſtoßen wird in die Tiefe.“ 

Bei den meiſten der Bücher „ziehen“ Titel und Illuſtration 
derart, daß jeder beſondere Hinweis, jede Andeutung des Inhaltes 
überflüſſig erſcheint. n 

Und wie wird für dieſen Kitſch Reklame gemacht? „Dieſe 
Werke,“ fo heißt es von den Akt-Aufnahmen, 


„die auf Antrag der Staatsanwaltſchaft un waren, find 
ihres hohen künſtleriſchen Wertes halber und auf Grund des höchſt an⸗ 
erkennenden Urteils vieler bedeutender Künſtler freigegeben worden.“ 

Eine „ſenſationelle Novität“ wird. wie folgt, austrompetet: 

„Trotzdem der Herausgeber in ſeiner Einleitung ſagt: „Dieſes Buch 
will nicht kämpfen“, wird es vorausſichtlich doch zu einem der umſtritten⸗ 
ften und u bekämpfteſten, auf der andern Seite aber auch zu einem 
der wirkſamſten und tapferſten Bücher des Jahres werden. Es 
wird viele Gegner, aber auch viele Freunde finden, die ſich ſeiner gern 
als ſchneidige Waffe bedienen werden. Es wird durch ſeinen Inhalt 
Tauſende erſchüttern und aufrütteln, ſich zur Wehr zu feben 
So dürfte ſich tatkräftige Verwendung und nachhaltiges Intereſſe als 
überaus lohnend erweiſen.“ i 

Das „Neue illuſtrierte Familienblatt“ empfiehlt fich befon- 
ders durch einen „Briefkaſten mit dem ausgeſprochenen Zweck, 
den unverheirateten Leſerinnen und Leſern koſtenlos Gelegenheit 
— zur Gründung eines eigenen Heims zu geben“. 

Sehr, ſehr merkwürdig lieſt ſich die nachſtehende Reklame für drei 
Schundromane und — eine Jugendſcrrift el! ), die von einem „Verein 
zur Verbreitung guter Volksſchriften“ wer iſt das?) herausgegeben wird: 

„Sehr geehrter Herr Kollege! a 

Die Fülle der Neuerſ einungen macht es dem a A ſehr 
ſchwer, die beſten und zugkräftigſten Artikel auszuwählen. Wir geſtatten 
uns daher mit dem Vorliegenden Sie auf einige der beſten und gangbarſten 
Artikel aufmerkſam zu machen. 

Die in unſerem Verlage erſcheinenden Romane haben das Intereſſe 
weiteſter Kreiſe erregt und dem Buchhändler reichen Gewinn gebracht. 
Der gediegene Inhalt, die elegante Ausſtattung und nicht zuletzt 
der billige Preis haben dieſe drei Romane zu Brotartikeln erſten 
Ranges gemacht. 

Sollten Sie, ſehr geehrter Herr Kollege, dieſe drei Romane noch 
nicht führen, ſo bitten wir Sie, baldigſt eine Probebeſtellung aufzugeben, 
Sie werden mit dem Erfolg mehr als zufrieden ſein. 

Zugleich möchten wir Ihre Aufmerkſamkeit auf die 

ugendwoche 
ii A A a RER 
inlenken. Die „Jugendwoche“ (bisher 32 Bände erichienen), ift eine gute 
Jugendſchrift im wahrſten Sinne des Wortes. 

Der Barpreis von „Warenhausmädchen“, „Beichte“, „Elſe“ und 

„Jugendwoche“ iſt 20 Pf. pro Band. Jede Woche erfi cheint ein weiterer Band.“ 

ie „Bände“ werden dem Sortimenter offeriert zum Preiſe 
von 12 reſp. 11 Pfg., fo daß er am Stück 8 bzw. 9 Pfg. verdient! 
Von einem anderen Schundverleger werden die fünf erſten Hefte 
des Volksromans „in angemeſſener Anzahl“ gratis geliefert, 
nachher ſollen die Hefte den Sortimenter nur 5 Pfennig koſten 
bei 10 Pfennig Ladenpreis. Rabatte von 30, 33 ½, 50, 60, ja 66˙% 
Prozent find nichts Ungewöhnliches und reizen zu einem „energifchen 
Vertrieb.“ Das Schundbuch „Kronprinz Rudolf“ wird bei einem 
Ladenpreis von 2 Mk für einen Barpreis von 70 Pfg. geliefert! 

Es ſei hier betont, daß dieſe tatſächlichen Angaben alle den 
17 Proſpekten deutſcher Firmen entnommen ſind, die einem 
Sortimenter in allerjüngſter Zeit, alſo trotz eines allſeitigen 
Kampfes gegen die Schundliteratur, zugingen. Die Volks⸗ 
verderber find alſo noch immer unentwegt bei der Arbeit und 
kümmern ſich den Kuckuck um das bleiche Aeſthetentum, das — 
wie in der „N. Hamburger Ztg.“ treffend geſagt wurde — „der 
rohen Erſcheinung der Schundliteratur mit den zarten Mitteln 
der Geſchmacksbildung bona fide begegnen will.“ — Wie zum Spott 
der Behörden, die der papiernen Peſt mit einer Flut von Ber- 
fügungen begegnen, überfluten die Schund⸗ und Schmutzproſpekte 
das ganze Land. Vor uns liegt u. a. die Zuſchrift eines Rektors 
aus der Saargegend. Auch ihm find eine Reihe der gekenn- 
zeichneten Schundproſpekte zugegangen. Der Abſender wohnt in 
Schöneberg bei Berlin. Berlin und „bei Berlin“ decken be⸗ 
kanntlich den Geſamtbedarf an Schund und Schmutz zum weitaus 

rößten Teil. Anfangs April ds. Is. gelang es dem Kölner 
Männerverein z. B. d. ö. U., einen der berüchtigſten Berliner 
Schmutzfinken (perſönlich wenigſtens) für drei Monate unſchädlich zu 
machen; er wurde wegen Verbreitung von Sachen, die nach dem Beng. 
nis des „Vorwärts“ () die, allerſchlimmſten Erzeugniſſe der Schmutz⸗ 
literatur“ darſtellten, zu drei Monaten Gefängnis und 500 & 
Geldſtrafe verurteilt. — Noch in den letzten Wochen liefen bei der 
Geſchäftsſtelle des Verbandes der Männervereine zur Bekämpfung 
der öffentlichen Unſittlichkeit Zuſchriften aus dem Ahrtal, aus der 
Eifel ein, die beweiſen, daß ein anderer Berliner Schundverlag 
ſeine unſaubere Propaganda ſelbſt bis in dieſe entlegenen ſtillen 
Gegenden ausdehnt. Unter den Schund- und Schmutzſachen, die 
dieſer Verlag unſerem Landvolke anpreiſen darf, befindet ſich auch 
die ſchamloſe Broſchüre eines anonymen (I) Moralanarchiſten, die 
den frechen Titel führt: „Es lebe die Unſittlichkeit!“ l 

Der letztgenannte Vorgang beweiſt, daß die anſtändigen Leute in 
Stadt und Land ſich organiſieren müſſen. In jeder Gemeinde 
muß fih eine Jugendſchutzkommiſſion konſtituieren. Die 
Lebrer, der Pfarrer und der Bürgermeiſter ſind geborene Mitglieder 
dieſer Kommiſſion. Und ſämtliche Jugendſchutzkommiſſionen müſſen 
untereinander und mit den Männervereinen z. B. d. ö. U. in den großen 
Städten in lebend'ger Verbindung ſtehen und bleiben, Erfahrungen 
austauſchen, Maßnahmen zur Diskuſſion ſtellen uſw. Gelegenheit 
hierzu böte das Organ des Verbandes der Männervereine z. B. 
d. ö. U., „Der Volkswart“, So ließe fih eine Organiſation 
aller anſtändigen Leute ſchaffen für das ganze Land. Und ſie 
muß geſchaffen werden, um unſerer Kinder willen. 
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Allgemeine Rundſchau. 
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Abend am See. 


[gings die Abendnebel steigen, 

Dunkel rauscht die Flut am Strand 
Und in tiefgeheimem Schweigen 

Senke die Nacht sich auf das Land. 


Düster bleiche Wolken jagen, 

Yon dem Mondlicht schwach erhellt, 

Fernherein die Alpen ragen 

Wie aus fremder Geisterwelt. 
Alfons Nuber. 
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Was tut uns not? 


„Gedanken über einen zeitgemäßen Ausbau der 
katholiſchen ſtudentiſchen Organiſationen“. 


Tin beachtenswerter Aufſatz im Junihefte der „Unitas“, in 
welchem für den Zuſammenſchluß aller katholiſchen Korpora- 
tionsverbände zu einer gemeinſamen Zentrale zwecks Ber- 
tretung ihrer Intereſſen plädiert wird! Die Idee iſt an ſich ſym⸗ 
und die für fie angeführten 7 Gründe find ernſter Prüfung 
wert. Allein, ſo ideal der Vorſchlag iſt, ſo dürften ſeiner Ver⸗ 
wirklichung doch noch manche Bedenken, namentlich organiſatori⸗ 
cher Art, entgegenſtehen. Der alte ſtrategiſche Grundſatz: „Ge 
ennt marſchieren und vereint ſchlagen hat ſicherlich auch ſeine 
Vorzüge. ce Prinzip bin ich aber einer loſen Zentraliſation 
des katholiſchen Korporationsgedankens durchaus nicht abgeneigt, 
boraußgeleßt, daß damit „im 1 in die Eigenart und in das 
interne Leben der verſchledenen fathol. Studentenverbände“ in 
keiner Weiſe eingegriffen wird. Es läßt ſich aber zu dem „Unitas“ 
Artikel um deswillen nicht abſchließend Stellung nehmen, weil es 
der Verfaſſer vermieden hat, ſich über die Einrichtung und prak⸗ 
tiſche Geſtaltung der „Zentralſtelle“ auszuſprechen. Das iſt 
aber gerade die Hauptſache! Nicht daß wir eine Zentrale be 
kommen, ſondern wie wir fie bekommen, wie i Auen 
ſein ſoll, und wie ſie arbeitet, wird für die Stellungnahme der 
Korporationen und ihrer Mitglieder wohl entſcheidend ſein. 
Darüber hätte ſich der Verfaſſer gleich von vornherein ausſprechen 
ſollen. Wir müſſen jedoch die endgültige wohlwollende Würdigung 
des Vorſchlags den in Betracht kommenden ſtudentiſchen Verbänden 
ſelbſt überlaſſen. Hier ſollten nur alle intereſſierten Kreiſe auf den 
wohlgemeinten und beachtlichen Artikel in der „Unitas“ aufmerk⸗ 
ſam gemacht werden. Ich perſönlich würde es lebhaft begrüßen, 
wenn die angeſchnittene Frage in praxi befriedigend gelöſt 
werden könnte! Auguſt Nuß. 
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Unzüchtigkeit und künſtleriſcher Sweck. 


Tuter dieſem Stichwort bringt die Nr. 13 der „Juriſtiſchen 
Wochenſchrift“ vom 1. Juli 1910 (S. 672) folgende wichtige 
und intereſſante Entſcheidung des II. Strafſenats des Reichs ⸗ 
gerichts vom 19. April 1910: Ä 
„Das Gericht (Vordergericht) verkennt nicht, daß das vom 
Angeklagten verfaßte Gedicht in feiner Schilderung. .... das 
Shan und Sittlichkeitsgefühl verletzt und deshalb eine unzüchtige 
Schrift iſt. Es ſpricht aber den Angeklagten frei, weil es nicht 
zur e ee gelangt iſt, daß der Angeklagte fich des un⸗ 
üchtigen Charakters des Gedichts bewußt geweſen ſei. Es 
ſchließt auf den Mangel dieſes Bewußtſeins aus gewiſſen, mit 
dem Gutachten eines Sachverſtändigen übereinſtimmenden Angaben 
des Angeklagten, denen es folgt. Dieſe Angaben des An- 
geklagten gehen dahin, daß er ſowohl im allgemeinen wie auch 
mit der von ihm verlegten Zeitſchrift ſchriftſtelleriſche Ziele ernſter 
Natur verfolge und dem Rufe eines pornographiſchen Schrift⸗ 
ſtellers fernſtehe, daß er mit dem fraglichen Gedicht nur die Tor 
heiten und Laſter der Zeit in ſatiriſcher Form habe verſpotten 
wollen, daß der künſtleriſche Zweck der Satire derbe Worte und 
Wendungen bedingt habe, daß aber dieſe Derbheit durchgehend 
im Rahmen der Ironie und des Witzes bleibe und daher ſeiner 
Auffaſſung nach nicht geeignet fei, das Scham und Sittlichkeits⸗ 
efühl der Allgemeinheit zu verletzen. Es fragt ſich, da der 
Vorderrichter die Verneinung des Bewußtſeins von der Unzüchtig⸗ 
keit des Gedichts auf die ihm glaubhaft erſcheinenden Anſchau⸗ 
ungen des Angeklagten, neben den gleichartigen Anſchauungen 
des Sachverſtändigen, ſtützt, ob dieſe Anſchauungen über die Natur 
des Unzüchtigen und über das, was hierbei von Bedeutung iſt, 
zutreffende ſind. Die Frage muß verneint werden. Eine 


zu machen. 


Schrift kann ſehr wohl die Abſicht, die Torheiten und Laſter der 
Zeit in ſatiriſcher Form zu verſpotten, in unzüchtiger Weiſe 
zum Ausdruck bringen: ſie verliert den Charakter der Unzüchtigkeit 
nicht durch jene Abſicht. Und ebenſowenig braucht dem Schrift. 
ſteller, dem weſentlich die Satire als Zweck feiner Arbeit vor 
ſchwebt, die nebenherlaufende Unzüchtigkeit derſelben unbewußt 
2 bleiben. Die Unzüchtigkeit braucht nicht beabſichtigt zu 
ein: es genügt, daß fie zum Bewußtſein gekommen ift, um ſtrafbar 

er „künſtleriſche Zweck“ der Satire mag mitunter 
„derbe“ Worte und Wendungen Minen: er rechtfertigt aber 
niemals eine ſolche Geſtaltung des Werkes, daß es den Charakter 
einer unzüchtigen Schrift annimmt. Die Annahme, der Wille, 
eine Satire zu ſchreiben, ſei von entſcheidender Bedeutung für 
die Frage des Bewußtſeins von der Unzüchtigkeit eines Schrift⸗ 
werks, iſt daher eine rechtsirrtümliche. Der Vorderrichter legt 
entſcheidendes Gewicht auf dieſe Anſchauung des Angeklagten 


und gibt damit zu erkennen, daß er ſelbſt von einer rechtlich un 


haltbaren Anſchauung 55 5 en iſt. Nicht minder gibt zu 
Bedenken die Erwägung des Vorderrichters Anlaß, daß nach des 
Angeklagten Auffaſſung das enge pt Gedicht nicht geeignet 
jei, das Scham und Sittlichkeitsgefühl der All ⸗ 

emeinheit zu verletzen. Wenn der Angeklagte eine rechts. 
irrige Anſchauung darüber gehabt hat, was unzüchtig iſt und 
was nicht, ſo hat er über den Inhalt und die Tragweite des 
Strafgeſetzes geirrt, und der Mangel dieſes Bewußtſeins 
kann ihn nicht ſtraflos manen. Das Urteil läßt nicht erkennen, 
daß es den Irrtum des Angeklagten auf an derem Gebiete findet.“ 
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Dom Büchertiſch. 

elican, Berta, Runftwanderungen und Nulturbild er. Mi 

61 Illuſtrationen. Wien und Leipzig 1910. Heinrich Kirſch. 
XII und 260 Seiten 8°. Preis gebeſtet 4 7.20. — Die Verfaſſerin 
hat ſich bisher beſonders durch ein Buch über Annette Freiin von 
Droſte⸗Hülshoff (Freiburg i. B. Herder 1906) vorteilhaft bekannt 
gemacht. Der ne poetilche Sinn, der jenes Werk auszeichnete, 
verſchönt auch die verſchiedenartigen Eſſais des vorliegenden Buches. 
SGA Studien finden wir bier vereinigt. Eine beichäftigt ſich mit 
den Fresken an den unteren Längswänden der Sixtiniſchen Kapelle, 


die eingehend beſchrieben, geſchichtlich und kunſtgeſchichtlich unter⸗ 


ſucht werden. Plaſtiſch treten uns die Perſonen der großen Künſtler 
entgegen, deren Namen mit jenen Werken verknüpft find. Es folgt 
eine Studie über die Geſchichte und die Kunſtdenkmäler der auf 
gehobenen Benediktinerinnenabtei Göß bei Leoben. Hohes Inter 
eſſe erregen die Unterſuchungen über die berühmten mittelalter 
lichen Textilien, den ſogenannten Göſſer Ornat. Ein dritter Eja 
gilt der Tizianſchen Ane in der Accademia zu Venedig. ter 
ürfen wir mit der feinſinnigen Führerin einen Tag in Pomp 
8 b ngen, und nachdem wir danach Belehrung über das Kloſter 
„Marco in Florenz empfangen, von Fieſole und Savonaro 
gehört haben, beſchließt ein Gang durch die römiſche Kampagna 
ie Fülle der Eindrücke. Man fieht, daß fie ſehr verſchiedenartig 
find, daß weder örtliche noch zeitliche Einheit herrſcht. Das liegt 
aber auch gar nicht im Programm des Buches, das vielmehr aus 
drücklich dazu beſtimmt iſt, unter Hinweis auf köſtliche Schätze der 
Natur und beſonders der Kunſt Stimmung zu erwecken, empfäng 
liche Gemüter anzuregen und einen Anſporn zu geben „jene innere 
Schönheit in ſich elbit zu pflegen, die der edle Menſch im Be, 
trachten in das Kunſtwerk hineinlegt, das ſein Blick bewundert. 
Man muß zugeſtehen, daß die ſechs, wie es ſcheint beliebig auf 
gegriffenen egenſtände alle Vorbedingungen erfüllen, mittelft deren 
er ſchöne Zweck des Buches erreicht werden kann. Mit Beſcheiden 
heit verwahrt fich die Verfaſſerin gegen die Annahme, daß ihr Buch 
neue wiſſenſchaftliche Ergebniſſe enthalten möchte. Das iſt auch 
freilich nicht der Fall, aber es bietet allenthalben tüchtige, Dr 
ſtändige Durcharbeitung der grundlegenden Forſchungen anderer, 
und erweiſt dabei eindrin liches Verſtändnis und eine Fülle von 
Kenntniſſen hiſtoriſcher, philologiſcher, funft- und kulturgeſchichtlicher 
Art. Die auf Grund ſolcher Eigenſchaften gebotenen Analyſen, 
Ueberblicke, Führungen find im Vortrage weit entfernt von Nüchtern. 
heit, vielmehr niedergeſchrieben mit einer Reinheit und Glut der 
Empfindung, zum Teil mit einer Schönheit der Sprache, die die 
Lektüre des Buches zu einem wahren Genuß macht. Ein Wort 
über die Abbildungen darf nicht fehlen. Sie find ziemlich zahlreich, 
entſprechen aber leider in ihrer Ausführung den übrigen Quali 
täten des Buches nicht vollſtändig. Dies iſt meiſt nur bei jenen 
der Fall, die Details geben, während beſonders die Vollan 
der großen Gemälde infolge der ſtarken Reduktion jene Undeutli 
keiten zeigen, die der Autotypie einmal anhaften. Einige wenige 
gute Lichtdrucke hätten dem Buche zu viel eindrucksvollerer Zierde 
gereicht. Kurt Freden 
Dr. Jof. Adrian: Piychologie des chriftlichen Glaubens 
nach der Darſtellung der Hl. Schrift. Erfurt 1910. Selbſtverlag. 
110 S. 4125. Es iit heutzutage bei der vorherrſchend hiſtoriſchen 
Richtung in der Theologie leider etwas ſeltenes, daß ein Theologe fid 
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mit der philoſophiſchen Seite und den pſychologiſchen Grundlagen 
ſeines Gegenſtandes beihäftigt, Saft alle Arbeit und aller Kampf 
dreht ſich um die Verteidigung der „Außenwerke“. Und De e 
manche theologiſche Zentralbegriffe geradezu nach pſychologiſcher 
Vertiefung und Ausdeutung, am meiſten vielleicht der Glaubens⸗ 
akt ſelber, in dem Natur und Uebernatur, Intellekt und Wille fo 
eheimnisvoll durcheinanderfluten. Dr. Adrian hat es verſucht, 
en göttlichen Autoritätsglauben, wie er ſich auf allen Seiten der 
l. Schrift in irgend einer Perſönlichkeit verkörpert findet, auf 
eine ſeeliſchen Grundlagen hin zu unterſuchen und den pfycho⸗ 
logiſchen Ertrag ſeiner tiefſchürfenden Gedankenarbeit nach ſeiner 
ndipiduellen und fozialen Seite hin in dieſem anſprechenden 
Schriftchen niedergelegt. Den Ausgangspunkt bildet natürlich der 
Glaubensbegriff des Apoſtels im Hebräerbrief. Man könnte In. 
alt und Kern des Buches auch als einen wertvollen Verſuch 
nzeichnen, die göttliche Heilspädagogik des Glaubens an feinen 
leuchtendſten Repräfentanten durch alle bibliſchen Zeitalter hin⸗ 
durch darzuſtellen: eine für den Theologen wie für den Pädagogen 
gleich intereſſante Arbeit! Dr. Joſ. Holzner. 
Sachs, Dr. Joſeph, Hochſchulfragen, gr. 8° (VIII u. 93 S.) 
Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Man ‚1910, broſch. 


4 1.50. Verfaſſer eng: bier eine Reihe von Artikeln über wichtige 


religiöſe und theologiſche Hochſchulfragen. Im Anſchluß an die 
Reſolution der Mannheimer Katholiken verſammlung fordert er 
im erſten Artikel eigens für Nichttheologen eingerichtete apolo. 
en che Vorleſungen, die ih hauptſächlich mit den großen, 
ominierenden Wahrheiten und der natürlichen Religion 
in anſprechender moderner Form zu befaſſen hätten. Mit Recht 
fordert aber Verfaſſer neben dem Wiſſen auch praktiſche Glaubens⸗ 
betätigung durch die katholiſchen Studentenkorporationen (Keuſch⸗ 
heit, feierlicher e Sakramenteempfang, Werke 
der Religion und Nächſtenlicbe). Zur Erleichterung dieſes apolo. 
etiſchen Wirkens tritt der zweite Artikel warm für ein gründ⸗ 
iches Studium der geſamten Philoſophie auf thomiſtiſcher 
Grundlage ein, da 0 eine einheitliche Weltanſchauung 
und Orientierung ermöglicht wird. Nachdem im dritten Artikel 
der Ausbau der LIyzeen zu eigentlichen Hochſchulen befürwortet 
und im fünften Artikel ein Wort zur Ehrenrettung des Straß⸗ 
bur ger Prieſterſeminars Atlan iſt, tritt Verfaſſer im vierten 
Artikel A it mit den triftigiten Gründen für die Exiſtenz 
der katholiſch⸗theologiſchen Fakultäten an den Univerfitäten ein, 
redet der Dogmengeſchichte auf Grundlage einer ſoliden theolo. 
gida Prinzipienlehre das Wort und befürwortet auf Grund der 
amina und verſchiedener Uebungen die Selbſtbetätigung 
der Studierenden. Die Schrift it reich an beachtenswerten An⸗ 
regungen. Dr. Weber ⸗ Boppard. 
„,, Ciffot, P. Jofeph: Das innerliche Leben. Aus dem Fran- 
fiſchen von Fr. X. Kerer. 3. verb. Aufl. (4.—6. Tauſend). Mit 
chl. Druckgenehmigung. LII und 364 S. 8°. Regensburg 1910. 
Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Broſch. 4 3.60 in hoch⸗ 
ag Halbfrzbb. 4 5:20. — Das vorliegende herrliche, in den 
teſten Kreiſen lobend anerkannte Buch iſt ein Weckruf zu einer 
pebienenen Frömmigkeit. Frei von ungeſundem Gefühlsüberſchwang 
egt es im Geiſte des hl. Franz von Sales das Fundament zu 
. emer wahrhaft tiefen, männlichen und tatkräftigen Religioſität. 
ßend auf feſten, verſtandesgemäßen Prinzipien zeigt es uns Ziel, 
g und Mittel des wahren geiſtlichen Lebens. Gottes Ehre 
iſt das Ziel, wie wir Gott erkennen, ihn lieben und ihm dienen 
und alles dieſem Ziele unterordnen, das macht die Grade und 
Stufen der cr Erfüllunt aus. Gottes Wille iſt der Weg 
gm Biel, alſo Erfüllung unferer Pflichten, Annahme der Leiden. 
ottes Gnade und die menſchlichen Uebungen der 
römmigleit find die Mittel. Das Buch führt überall in 
ie Tiefe, verrät geſunden Sinn und reiche Erfahrung. Möge es 
weiterhin auch in der neuen, handlicheren und ſchönen Auflage 
weiteſte Verbreitung finden. Dr. Weber: Boppard. 


Ononnonnonannnnnnnnnonoonnnnnnnd 


Sommerausſtellung der Münchener 
| Sezeſſion. 
Von Dr. O. Doering, Dachau. 


Tie in jedem Jahr, ſo trägt auch heuer die ſommerliche Dar⸗ 
ng der Sezeſſion einen mehr populären Charakter. Der 

Winter und Frühling beſcheren exquiſitere Darbietungen, während 
für die Reifelaifon der praktiſche Geſichtspunkt der Rückfichtnahme 
auf ein e zuſammengeſetztes Durchſchnittspublikum ſeine 
tung verlangt. So zeigt auch dieſe jetzige Ausſtellung durch⸗ 
chnittsmäßzige Qualität; bekannt ſcheint fie uns, als häkten wir 
e ſchon oft geſehen. Aber gewiß, die Qualität iſt bedeutend, er⸗ 
hebt ſich bei einzelnen Leiſtungen zu wirklicher Höhe. Das war 
ederzeit ſo, und auch die überwiegende Menge des Mittelmaßes 
ſt immer die gleiche geweſen. Es gibt Leute, die da meinen, die 
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Sezeſſion täte vielleicht gut daran, einmal auszuſetzen, um zu 
Leistungen. allgemein höheren Grades Atem ſchöpfen zu können. 


Mir iſt nicht deutlich, ob damit etwas Weſentliches gewonnen 
würde. Wer 


3 die Ausſtellungen der Sezeſſion feit langen Jahren 
beobachtet hat, kennt alle die önlichkeiten, die hier mit Regel. 
mäßigkeit wiederkehren, weiß, daß die paar genia und 
die vielen Talente ihre vorgeſchriebene Bahn ziehen, gleich den 
Sternen erſter bis Xter Größe, und daß auch bisweilen Kometen 
dazwiſchen erſcheinen, wenig bekannte, neblige Geſellen, deren Weg 
ſich wer weiß wohin verlieren mag. Ob ſie ſich mit der Zeit zu 
Geſtirnen gleich den andern verdichten werden? Sollte es der 
Hall fein, fo werden auch fie dann gleich jenen ein ruhiges gleich⸗ 

leibendes Licht durch die Welt verſenden. 

Die vielen Werke der Malerei, der zeichnenden Künſte, auch 
eine diesmal nicht allzu kärgliche a von Plaſtiken flimmern 
und ſchimmern in dieſen Sälen durcheinander, und man verweilt 
gern dabei, erfreut ſich einzelner mehr als zahlreicher anderer 
und bleibt dabei voll Anerkennung und frei von ſchädlicher Auf⸗ 
regung. Zum herzerfriſchenden Widerſpruch findet man wenig 
Anlaß. München ſteht derart im Vordergrunde, und es herrſcht 
daneben das ſonſtige deutſche Element ſo ausſchließlich, daß die 
Bezeichnung „International“ für dieſe Ausſtellung angeſichts der 
e ahl der ausländiſchen Künſtler gewagt erſcheint. Auch 

as gehört zu den Traditionen der Sezeſſion. Um ſo erfreulicher 
wirken freilich dieſe . Perſönlichkeiten. So bringt z. B. 
aus Rußland Nikolas Fechin ein raſſiges Stück „Die Entführung der 
Braut“, eine lebenſprühende Szene aus dem ruſſiſchen Bauern⸗ 
leben. Dem Andenken des verſtorbenen Londoners Auguſt Neven 
du Mont gilt die Schauſtellung eines Damenbildniſſes und einer 
Faſchingsſzene. Eugen Spiro-Paris zeigt mehrere Porträtſtücke, 
unter denen das einer Dame mit Muff beſonders reizvoll wirkt. 
Die öſterreichiſche Kunſt it durch L. Vacatko⸗Pardubitz vertreten, 
der unter anderm eine temperamentvolle Impreſſion von Menfchen- 
und Pferdeleibern zeigt. Sale! Stoigner- Wien intereſſiert als 
Graphiker. Aus Spanien ſchickt V. de Zubiaurre zwei Damen- 
bildniſſe, die von ſtarkem Talent zeugen, aus Norwegen E. Weren⸗ 
ſkiold⸗Lyſaker gelungene Radierungen nach dortigen Motiven. — 
Die andiſche nichtmüncheneriſche Kunſt tritt dieſen bemerkenswerten 
ausländiſchen Leiſtungen gegenüber etwas zurück. Um bei dem 


einen „Hiob“, der die Reden ſeiner Freunde über ſich gleichen 
en 


zeigt einen ſchönen „Reigen“, Landenberger u. a, wieder ſeine 
badenden Knaben. Eine auf dem Divan ſitzende D 


Cuxhaven, zumal letztere läßt die de et 11 1 A 
interieur eberlingen 


Auch die Plaſtik der Münchener Kunſt zeigt hauptächlich 
Porträts. Aus der großen Zahl nenne ich drei Büſten von 
C. A. Bermann, unter denen beſonders die des Profeſſors 
Humperdink in Haltung und Blick ſehr gelungen erſcheint. Hervor⸗ 
zuheben find auch die Porträtwerke von J. Faßnacht, H. A. Graf 

arrach, M. Pfeiffer. — Die Malerei führt uns eine Menge von 
Künſtlern vor Augen, über die die Akten geſchloſſen find. Unter 


ihnen Habermann, Albert v. Keller, von dem beſonders ein Damen⸗ 


bildnis in Hellroſa gegen Dunkelblau zu bewundern iſt. Stuck 
bringt vier Bilder, davon die „Meduſe“ und „Perſeus und Andro⸗ 
meda“ in den bekannten grünlich ſchimmernden rätſelhaften Tönen, 
ind andere voll heiterer Lebensluſt und Farbenpracht. Von Uhde 
ei beſonders ein Männerbildnis in Graubraun genannt. Winternitz 
bringt entzückende Interieurs, Ch. Vetter Studien aus den Mün- 
chener Vorſtädten, Schramm⸗Zittau ſchildert Münchener Straßen⸗ 
ſtimmungen. R. Pietzſch wiederholt ſein Iſartal ſo oft, daß es 
anfängt in Einzelheiten am alten Reiz zu verlieren. Angelo Jank 
bringt virtuoſe Pferdeſtudien, außerdem eine Reihe ſehr feiner 
Zeichnungen nach unterfränkiſchen Landſchaftsmotiven. Crodel, 


Haider, von den Dachauern Bürgers, Flad, Hayek, bewähren ihre 


bekannten Eigenſchaften, ebenſo wie auf dem graphiſchen Gebiet 
W. Klemm und Staudinger. Oskar Grafs Kunſt hat an Schwun 
ſichtlich noch zugenommen. Ihm verdanlt die Ausſtellung au 
ein religiöſes Gemälde „Die Anbetung der Könige“, bei dem 
freilich die Madonna etwas in den Hintergrund tritt, aber doch 
alles in Linie, Farbe und Beleuchtung bedeutend wirkt. 


| Zweimonatsabonnement M. 1.60 | 
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Die Ererzitienwahrheiten. } 
Don Univerſitätsprofeſſor Dr. Anton Seitz, München. 


Wos dem nervenzerrüttenden Getriebe des Alltagslebens flüchtet ſich 

der moderne Menſch alljährlich wenigſtens 1 einige Zeit an 
ein ſtilles Ruheplätzchen. Der Katholik erinnert ſich dabei mehr 
und mehr an das Wort des großen hl. Auguftinus: „Unſer Herz 
iſt unruhig, bis es ruht in Gott.“ Daher ſteigern ſich in unſeren 
Tagen zuſehends Angebot und Nachfrage nach „moraliſchen 
Ferien“ in ſtiller Einkehr in ſich ſelbſt und konzentrierter Hin ⸗ 
wendung zum Urquell und Endziel alles Lebens durch geiſtliche 
Uebungen. Für alle Stände ſind ſolche „Exerzitien“ organiſiert. 
Leider werden jedoch gar manche zurückgehalten durch übertriebene 
Furcht vor unheimlicher Aszeſe oder durch Scheu vor gemeinſamem, 
ordensmäßigem Zuſammenleben oder durch ſonſtige Vorurteile 
oder auch äußere Schwierigkeiten. Umſo dankbarer werden ſolche 
begrüßen den vorzüglichen Erſatz einer perſönlichen Einführun 
in den wahrhaft nervenberuhigenden, herzerquickenden Hochgenu 
„moraliſcher Ferien“ durch das Büchlein eines mit der feelen. 
vollſten Hingabe ſeinen hehren Beruf erfüllenden Exerzitienmeiſters 
aus dem Innsbrucker Jeſuitenkolleg. 

„ Dr. phil. et theol. Heinrich Bruders hat auf ganz ei martide 
Weile die alten Wahrheiten eines hl. Ignatius von Loyola in 
eine neue, den praktiſchen Bedürfniſſen des modernen, ner- 
vös-empfindſamen Menſchen entgegenkommende Form 
gegoſſen. Durchdrungen von der eigenen praktiſchen Lebenserfah⸗ 
rung, „wie ſchwer es iſt, jemand eine bittere, ernſte Wahrheit zu 
age (8), bemüht er ſich, „den peinlichen Stoff mit aller zarten 

ckfichtnahme vorzulegen, aber ee auch wieder fo, daß die ganze 
elementare Gewalt, die ihm innewohnt, ungebrochen bleibt“ (122). 
Wie ein ſanft träufelnder Regen folen feine äußerſt taktvollen 
Reflexionen um ſo nachhaltiger den Boden der beilsdurſtigen 
Seele aufweichen. Wie feinſinnig weiß er die Taſten des modernen 
Empfindens anzuſchlagen, wenn er z. B. den Zug der Seele nach 
Einſamkeit und Geſelligteit zugleich mit dem Streben vergleicht, 
ein „gutes Heim“ ſich zu wählen: „je vornehmer, deſto abge⸗ 
ſchloſſener in ſich und deſto näher dem menſchlichen Verkehr“ 
(102 ff.) Wie eindrucksvoll hält er in feiner „moraliſchen Wert. 
theorie“ (80 ff.) die chriſtliche der weltlichen Wertung geiſtiger und 
materieller Güter gegenüber durch konkrete Stimmungsbilder, um 
die Haupturſache der allgemeinen Unzufriedenheit in unſerer Zeit 
aus dem Wege 1 räumen: Mangel an Ergebung in die Fügungen 
der göttlichen Vorſehung! Wie verſteht er es, ohne aufdringliche 
Syſtematik ganz unvermerkt „ein durchaus e ne geſchloſ⸗ 
ſenes Ganze” darzubieten, in welchem fih „jede nachfolgende Er. 
wägung auf der Stimmung aufbaut, welche die vorhergehende 
weckte“ (4)! Wie vermag er den ernſteſten Wahrheiten den Grund⸗ 
ton der „frohen Botſchaft“ abzugewinnen und alle Diſſonanzen 
in der Seligkeit der Bergpredigt aufzulöſen (9), um am Schluß 
des achlen Vortrages (325) das Ganze in den machtvollen Akkord 
ausklingen zu laſſen: „Heute iſt dein Schöpfungstag, dein junger 
Lebensmorgen iſt eben angebrochen. Ein lichter, warmer Strahl 
einer ewigen Frühlingsſonne ſcheint dir ins Herz hinein. Habe 
den Heiland lieb!“ 

Als Anhang folgt eine mehr dogmen geſchichtliche Ab⸗ 
hand lung über die Beichte, die jedoch dem erbaulichen Zwecke 
dienen ſoll, die milde Bußpraxis der Kirche zu rechtfertigen gegen 
den Rigorismus alter und neuer Zeit. Die Schwierigkeiten der 
Stadtſeelſorge haben von jeher eine nachſichtigere Praxis gelehrt. 
Einem der praktiſchen Seelſorge völlig fernſtehenden Gelehrten 
wie Döllinger fehlte hiefür der rechte Sinn. „Ohne die Seeljorge- 
not auch in dem damals zur Großſtadt anſchwellenden München 
zu ahnen, arbeitete er mit Reuſch an der Geſchichte der Moral 
ſtreitigkeiten in der römiſch⸗katholiſchen Kirche feit dem 16. Jahr⸗ 
hundert ganz im antiquierten janſeniſtiſchen Sinne; für ihn war 
es nur eine Angelegenheit, die man wie eine andere mit gelehrten 
Zitaten entſcheidet“ (365). Auch dogmengeſchichtlich haben manche 
Kirchenhiſtoriker den Mißgriff begangen, daß ſie den Rigorismus 
Tertullians, welcher in ſeiner Schrift über die Keuſchheit keine 
„Verzeihung auf Erden für alle gröberen Verſtöße“ gewährte 


(376), in die Urkirche zurückverlegten, als ob dieſe z. B. die Sünde 


der Unzucht überhaupt nicht vergeben hätte (385 ff.). — Wären 
zu übrigens jede perſönliche Polemik vermeidenden Erörterungen 
nicht als Anhang dem Ganzen beigefügt, ſo würden ſie wohl 
durch ihren vorherrſchend doktrinären Charakter den lebendigen 
Eindruck der vorausgegangenen Exerzitienwahrheiten verwiſchen. 
Beſſer fügt ſich in dieſe ein die Anwendung der Parabel vom 
verlorenen Sohn auf die Irrwege der Menſchheit in großzügigen 
hiſtoriſchen Exkurſionen (148 ff.). Ein ausführliches Stellen, Eigen ⸗ 
namen und Sachregiſter (446—483) erleichtert die Orientierung 
über einzelne beſonders intereſſante Punkte. — Möge insbeſondere 
unſere akademiſche Jugend und die Gebildetenwelt überhaupt, 
welcher die akademiſchen Vorträge in erſter Linie gewidmet ſind, 
dieſes innige und ſinnige, Verſtand und Herz gleichmäßig befrie⸗ 
digende Büchlein ſich recht zu Gemüte führen! 

1) Die Exerzitienwahrheiten. Akademiſche Vorträge von Heinrich 
Bruders F. J., Privatdozent für Dogmengeſchichte, Inusbruck 1910. 80. 
483 und VI S. / 3.—, geb. J 3.80. 


+ 


Kontrast. 


Al. lustig Becher an Becher 

In fröhlicher Runde klang, 

Und aus dem Kreise der Zecher 

Manch sorgloses Trinklied drang, 

Sah plötzlich ich vor mir wieder 

Ein Kind in bitterer Not: 

Es stand unter blühendem Flieder 

Und flehte: „Ein Stücklein Brot!“ 
Fritz Flinterhoff. 


BESTE IEBEIEEEET IRRE 
Bühnen und Muſikrundſchau. 


Musikfeste München 1910. Unter dem Patronat ber 
société française des amis de la musique“ wird vom 
18. bis 20. September in der Ausſtellung München 1910 ein 
Muſikfeſt veranſtaltet. Der Zweck desſelben ift, „die Entwicklun 
der franzöſiſchen klaſſ chen und modernen Tondichtung ſyſtematiſ 
darzuſtellen und zugleich das muſikaliſche Schaffen Frankreichs 
als 1 durch eine gedrängte, aber typiſche Auswahl zum 
erſten Male im Ausland zu propagieren.“ Das franzöſiſche 
wird drei Orcheſterkonzerte in der Muſikfeſthalle und zwei Kammer⸗ 
mufil- und Liedermatineen im Künſtlertheater bringen. Die Hof 
bühne wird „Beatrice und Bénédicte” und „Benvenuto 
Cellini“ unter Mottls Führung bieten. (Schade, daß eine 
Aufführung der „Trojaner“ zurzeit untunlich erſcheint, da Felix 
Mottl als erſter ſie in der von Berlioz erſtrebten Form der 
Bühne zuführte). In die Ausführung des Konzertprogramms 
werden fich die bedeutendſten Komponiſten, Dirigenten, Inſtru⸗ 
mental. und Vokalſoliſten Frankreichs teilen. Von München find 
zur Mitwirkung die Madrigalvereinigung und das Ton⸗ 
künſtlerorcheſter geladen. Der ehemalige Inſtrumental 
körper Kaims erſcheint alſo nun mehr an einer Stelle, die man 
ihm einſt ſtreitig machte und hiermit eine Epoche von Kämpfen 
und Wirren inaugurirte, welche zu den unermwartetiten Folgen 
führte. An der Spitze des Feſtkomitees ſtehen franzöfiſcherſeits 
Präſident Fallières, von deutſcher Seite die bayeriſchen Prinzen 
Su und Ludwig Ferdinand; zahlreiche Perſönlichkeiten der 


muſikaliſchen 0 fande ſſche Gut auſweiſt. 


Brahms „zweite“ und Beethovens „fünfte“, am 22. Beeth 
„Paſtorale“ und Bruckners „Romantiſche Symphonie“, am 2. 
B und Beethovens „fiebente“, am 27. Brad 
Bruckners „ſiebente“, am 31. Beethovens „achte Ar 


rei 
0 > 8 . “ nchen, 
Joſ. Hofmiller in ſeinen „Zeitgenoſſen ukäſtheti 
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urecht gemacht, in der die Mängel Wedekindſchen Schauſpieler⸗ 
tums zu Vorzügen verzerrt werden. Wedekind, der Dichter, 
dürfte feine ſtereolypen Klagen über die Verſtändnislofigkeit der 
Menge allmählig einſtellen. Im nächſten Winter wird ein Drama 
von ihm au der Münchener Hofbühne erſcheinen und ein 
Ferienenſemble hieſiger Hofſchauſpieler macht zurzeit in Köln für 
ſeine Muſe Propaganda. 
Verſchiedenes aus aller Welt. N h Wagners Oper 
„Der Kobold“ wurde erſtmalig im Neuen Kgl. Operntheater in 
Berlin unter der Leitung des Komponiſten mit ſtarkem äußeren 
Erfolg gegeben. Die Kritik verhielt ſich zumeiſt ablehnend. Die 
Oper möge zwar gewiſſe Verheißungen bergen; allein ſpätere 
Werke Siegfried Wagners hätten dieſe Hoffnungen getäuſcht. In 
Oetigheim bei Raſtatt wurde Schillers „Tell“ auf einer Freiluft⸗ 
bühne durch einfache Bauern und Arbeiter auf Bank Schon 
vor zwei Jahren weckten die Spiele der Bauern! auſpieler die 
Aufmerkſamkeit der weiteren Umgebung. Im ganzen nehmen 
250 Mitwirkende teil. Die Maſſenſzenen find voll Leben und Bewe⸗ 
gung und die Darſteller treten mit einer ‚Brgeifterung an ihre Auf- 
aben heran, die ſich dem Beſchauer mitteilt. Die Berichte heben 
ie kluge Leltung des Unternehmens durch den kathol. Pfarrer 
Saier rühmend hervor. Die Tellaufführungen werden allſonn⸗ 
täglich bis 11. September wiederholt. — Ein von der Bildhauerin 
Selinger geſchaffenes Brahmsdenkmal wurde in Mürzzuſchlag 
enthüllt. — Ein Broncerelief Ibſens wurde an dem römiſchen 
Too dach des Dramatikers angebracht. — In Mailand ſtarb 
ebzig ährig der Tondichter Emilio Ufiglio, der mit ſeinen an 
ie opera buffa anknüpfenden Werken 105 a. „La Educande di 
Sorrento“) anſehnliche Erfloge errungen hatte. — Rich. Straußens 
Feuersnot“ fand bei der Londoner Premiere ſtarken Beifall. — 
Das Mannheimer Hoftheater ſchloß das Bühnenjahr mit einem 
Ueberſchuß von 38.000 Mk. ab, ein vormals nie erreichter finanzieller 
Erfolg. — In Göttingen wurde Marlowes „Doktor Fauſtus“ in einer 
Bearbeitung, die i getreu an die engliſche Originalfaflung von 
1616 hielt, aufgeführt. — In Weimar iſt eine „Vereinigung der 
reunde des Goethehauſes“ in Bildung begriffen. Ihr Zweck iſt 
ie Beſchaffung größerer Mittel für das Goethe⸗Nationalmuſeum. 
— In Berlin hatte die Premiere eines derben politiſchen Schwankes, 
„Reichstagswahl“, von W. Tursczinsky und Rich. Wurmfeld nur 
einen beſcheidenen Crfolg. — Kühle Aufnahme fand trotz einiger 
effektvoller Szenen in Nürnberg das Schauſpiel: „Wenn die Liebe 
rbt, von Odo Odenberg. — Das geplante Konzerttournée der 
Wiener Philharmoniker unter Rich. Straußens Führung, von dem 
manche Blätter berichten, iſt, wie das Konzertbureau Gutmann 
mitteilt, heute lediglich erſt ein „Projekt“, über das noch nicht ge- 
ſprochen werden kann. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Seit der Beruhigung der Neuyorker Börse haben auch 
die europäischen Marktgebiete die nervöse Haltung geändert. Es ist 
selbstverständlich der momentan gebesserten Tendenz in Neuyork 
keine ernstere Deutung beizulegen, denn die Praxis lehrt zur Genüge, 
dass dort wiederholt Ueberraschungen der schlimmsten Art plötzlich 
entstanden sind, die eine unerwartet böse Wirkung hatten. Solange 
die amerikanische Finanz- und Börsenkonstitution den Manipulationen 
der Grossfinanziers und einzelner Gruppen mit mehr oder weniger 
grossem Anhang überlassen bleibt, haben wir im deutschen Finanz- 
und Wirtschaftsleben stets mit diesem unsicheren Faktor zu rechnen. 
Von. grossem Vorteil wäre es, wenn mit all den Vorkenntnissen in 
Amerika die Kapitalisten bei uns endlich von diesen exotischen 
Werten ablassen wollten. Bei einigermassen politisch undurch- 
sichtigen Zeitläuften sind es gerade solche amerikanische und auch 
die Minen-Werte, die den grössten Gefahren und Kurseinbussen aus- 
gesetzt bleiben. Dieser Hinweis kann dem deutschen Kapitalisten- 


publikum nicht oft genug gemacht werden. — Die momentanen 
Zeiten sind auch keineswegs ohne Gefahr. Industrie und 
Handel leiden unter Rückschlägen, und Preisunterbietungen 
bilden ein stetes Kapitel bei Fachberichten einzelner Markt- 


gebiete. Dabei ist die Produktion zu gross und die Absatz- 
möglichkeit nur gering. In einzelnen Sparten — auch in der Montan- 
industrie — sind Feierschichten eingelegt. In Kupfer ist ein aufsehen- 
erregender Preisfall eingetreten. Gerüchte über Preisherabsetzungen 
im amerikanischen Eisen- und Stahlgeschäft, sowie ein Rückgang der 
belgischen Eisenpreise verstimmen gleichfalls im hohen Grade. Der 
Versand des deutschen Stahlwerkverbandes ist auch dem Rückgang 
in diesem Industriezweig entsprechend angemessen. Dabei sind 
auch die Aussichten für die kommende Saison für 
Handel und Wandel bei uns die schlechtesten. Es zeigt sich stets 
das gleiche Bild: ungentigende Arbeitsgelegenheit, unlohnende Preise 
und unrationelle Verkaufsmöglichkeit. In einzelnen Sparten der Eisen- 
branche hat sich sogar eine vollständige Unlust im Verkauf einge- 
stellt. Die Erwartungen in dieser Branche sind daher derzeit die 
denkbar ungünstigsten, wobei auch die geplante Verteuerung von 


Koks verstimmend gewirkt hate. — Am Kassaindustrie- 
aktienmarkt hat sich, trotz weiterer Exekutionsverkäufe, eine 
bemerkenswerte feste Tendenz aufrecht erhalten können. Zum Teil 
konzentrierte sich in Berlin das Hauptgesehäft auf russi- 
sche Werte, wobei speziell Bankaktien impulsive und starke Kurs- 
avancen zeitweise erzielen konnten. Wenn auch der letzt publi- 
zierte russische Finanzausweis eine erhebliche Steigerung der Staats- 
einnahmen ergeben hat, und auch sonstige Anzeichen eine zuneh- 
mende Kräftigung der wirtschaftlichen Position Russlands doku- 
mentieren, ist die fieberhafte und den ganzen Börsenverkehr be- 
herrschende Interessenahme an den russischen Aktienwerten 
als sicherlich übertrieben zu bezeichnen. Es bleibt auch abzu- 
warten, ob die unklaren Aussichten einer guten Welternte 
im vollen Umfange auch zutreffen. Erst dann lässt sich der nach 
dieser Richtung seither gehegte Optimismus begründen. — Für den 
heimischen Geldmarkt besteht derzeit keine Gefahr einer 
knapperen Diskont- und Geldpolitik. Die Emissionen im Inland und 
auch von ausländischen Staaten sind im Moment beendet. Zum Herbst 
werden in sicher starkem Masse alle Faktoren aufs neue an den Geld- 


markt appellieren. Bis jetzt ist von einer neuen ungarischen Anleihe 


in Höhe von 560 Millionen Kronen verlautbart geworden. Die flucht- 
artige Realisierung der Industrieaktien durch das Privat publikum hat 
das Interesse am heimischen Rentenmarkt immer noch rege 
gehalten. Die grossen Investitionen, besonders in unseren vierprozentigen 
Fonds, baben alte Bestände der Konsortien gelichtet und veranlasst, 
dass die Kurse dieser Anleihen neuerdings ins Vordertreffen am Fonds- 
markt gelangt sind. Die nächsten Perioden an den Börsen 
hängen mit der Entwicklung des Industriemarktes innig zusammen, und 
es ist daher schwer, über die voraussichtliche Gestaltung 


der Börsen ein klares Bild zu erhalten. Ausgeschlossen bleibt nicht, 


dass wir unter Einwirkung von auswärtigen Einflüssen, trotz der 
gegenwärtigen Ferienstimmung und der nicht ungünstigen Geld- 
verhältnisse, auf Ueberraschungen gefasst sein müssen. Vorsicht bleibt 
daher nach wie vor an den Börsen geboten, und neue Engagements 
sind nur nach genauer Prüfung abzuschliessen. Weber. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe eee übernimmt die Redaktion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) 


Manna des Neuen Bundes. Gebete für die 9 und tägliche heilige Kommunion. 
Von P. Adolf Chwala. 16%. 272 S. Geb. M. —.75. (Tülmen, A. Laumann.) 
Je ſus in ei ah Beleuchtung. Eine Kontroverſe von Dr. Schaefer. 178 S. 
M. 2.40. (Berlin W. 35, Ernſt Hofmann & Co.) 
Der Aoſengarten unſerer lieben Frau. Von M. Meſchler. 11. Aufl., broſch. K. —.45, 
geb. K. —.65. (Paderborn, Junfermann.) l 
Dinge, die man nicht ſagt. Von Dr. Max Kemmerich. & 3.50. München, Albert 
angen 


.) 

Im Aaubſtaat der Jakobiner und daneben. Von Alb. Zwicker. Franzöſiſches und 
Spaniſches aus Europas wildem Weſten. VII. u. 112 S. 8. K. 1.20. (Spai⸗ 
chingen, M. Kupferſchmid.) 

Neuebedihte von Hermann Buchholz & 2.— (Berlin⸗Friedenau, Bureau, Verlag.) 

Das Lädeln Maria. Eine ſtille Geſchichte vom Sommer. Von Hermann Wagner. 
(Berlin⸗Carlottenburg, Arel Juncker.) 

Kachendes Leben bei den Boruſſen in Dünkelheim. Humoriſtiſcher Roman von 
Ed Raabe. (Hamm, Reimann & Co.) 

Die Erſchaſſung der Welt. Von Dr. Joh. Ude. (Nr. 25 der Sammlung „Glaube 
und Wiſſen“.) 96 S. kl. 80. (Kevelaer, Rhld. Butzon & Bercker.) & —.50. 
„D'rr Sarribaldi“ und zwei andere Erzählungen von Johann Triggeberger. (Regens⸗ 

burg. J. Habbel.) geb. A 3.— 

Abraham a Sancta Clara. Eine Blütenleſe aus feinen Werken nebſt einer biogra- 
phiſch⸗literariſchen Einleitung von Prof. Dr. Karl Bertſche. Mit Bildnis und 
Autogramm. 8° (XIV u. 222) (Freiburg Herder.) 4. 2.—. ö 

Sexenwahn und Heienprozeß vornehmlich im 16. Jahrhundert. Von Nikolaus 
Paulus. 80 (VIII u. 284). (Freiburg, Herder.) &. 3.40. 

Der Sozialismus. Eine Unterſuchung feiner Grundlagen und feiner Durchführbarkeit. 
Von Vittor Cathrein S. J. 10. bedeutend umgearbeitete und vermehrte Aufl. 89 

(XVIII u. 520.) (Freiburg, Herder.) & 4.50. 

Die Hrundgeſetze der Deſjendenztheorie in ihrer Beziehung zum religiöfen Stand— 
punkt. Von Prof. Tr. Karl Camillo Schneider. Mit 73 Abbildungen. gr. 89 
8 u. 266 S. mit 2 Farben-⸗Tafeln) 4 7.— (Freiburg, Herder.) 

Poetiſche Ragatellen für Klavier. Komponiert von Sigfrid Karg-Elert. (Berlin W 35, 
Karl Simon, Muſikverlag.) ET $ s en an E, ee -= 

Die Borromáus-EnyyRfiRa und ihre Gegner. Mit einer Ueberſetzung der Enzyklika 
als Anhang. Von M. Hage. 75 Pfg. Hermann Rauch, Wiesbaden. 

Ein Jahr ſatholiſcher Literaturbewegung. (Zweite) DTentſchrift von Richard von 
Kralik. 240 S. 8. Broſch. K. 2.40. „ J. Habbel.) 

Sorgen und Fragen iu der Kinderpflege. Lon Dr. med. E Neter. & 1.—. (München, 
Verlag der Aerztlichen Rundichau.) 


s Die vorstehenden und alle in der „Allgemeinen Rundschau“ 
$ angezeigten oder besprochenen Bücher und Schriften, einschliess- 
s lich aller sonstigen Erzeugnisse des in- und ausländischen 
= Buch- und Kunsthandels, sind vorrätig oder durch uns schnell 
= zu beziehen. Jede Bestellung, auch aus dem Auslande, findet 
prompteste, sachgemässe Erledigung. 


Herder & Co., Buchhandlung, München, cube 


s (Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung Freiburg l. Breisgau) 
s Grössere Werke gegen bequeme Teilzahlungen. 
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Gehen Sie nach Zürich? 


Wenn ja, vergessen Sie nicht die grossen Seiden- 
magazine zu besuchen der Königl. Hoflief. 


Adolf Grieder & Cie. 


Züriehs grösstes Spezialhaus für 
Seiden-, Rohseiden und Foulardstoffe. 


Porto- und zollfreier Versandt. 


Aus Kurorten und Bädern. 


Das Mineralbad Ditzenbach vollendet in dieser Saison das erste 
Jahrzehnt seit eeinem Wiedererstehen. Eine Periode steten e bezeichnet 
diese Zeit. Wie der Kreis der Gäste — im letzten Jahre sinds 700 und darüber ge- 
worden — so haben sich auch die gastlichen Räume gedehnt und vermehrt, auch ge- 
schmückt. Zu den ersten 30 Gestzimmern sind noch 70 weitere gekommen, dazu 
neue Baderäume, Veranden, Wandelgänge, Parkanlagen — kurz was dem Gaste nur 
erwünscht sein kann. Bei allen Neuerungen ist aber das Alte geblieben: der traute 
heimische Charakter, der dem Hause von jeher eignet, bei allem Komfort durch 
welchen es sich auszeichnet. Macht das schon die anmutige (Gegend, in welche das 
Haus mit seinen relzvollen Anlagen förmlich hineinkomponiert ist, so noch mehr 
die sorgsame Verpflegung, welche des Hauses still und eschäftig waltende Leitung 
den Gästen angedeihen lä Dass so das Mineralbad Ditzenbach mit jedem Jahr 
seines Ehrennamens „Perle des Täle“ immer mehr würdig sich zeigt, ist ua bestritten. 
Wie die ganze Vorsaison eine recht gut besuchte war, wird die beginnende Haupt- 
saison allem Anscheine nach ihre Vorgängerinnen erheblich übertreffen. Der Kongre- 
gation der barmherzigen Schwestern, welche mit grossen Opfern dieses Anwesen 
zu dieser Höhe perühre hat, zur Zierde und zum Segen der ganzen Umgegend, ist 
ein solcher Erfolg vor Herzen zu wünschen. 


Der Luftkurort Tennenbronn (badischer Schwarzwald) ist von 
schönen Tannenwaldungen umgeben, unweit des romantischen Bernecktals gelegen. 
Hübsche, gesunde Hühenlage. Mannigfaltige Auswahl in Spaziergängen. Gelegenheit zu 
herrlichen een. Tennenbronn wird von Touristen und Sommertrischlern vielfach ST Fe j $ 
besucht. Direkte Zugsverbindungen über Offenburg, Horoberg, Triberg nach St. Georgen, ; 58 * ö . 
oder über Offenburg nach Hausach, Schiltach, Schramberg, durch das schöne Bernecktal. 0 8 


* =, 
Der Gasthof zur „Germania“ liegt am schönsten Platze des Ortes und bietet a. 3 S 
Erholungsbedürftigen angenehmen, ruhigen Aufenthalt. Bei guter Verpflegung billige ? . © CR 2 72 Pf: © r cd “$ 
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Muster umgehend, 


Karl Ficig gratis versendet wird. 


 Wangeroog (Nordsee) Leite e 
Haushaltungspenslonal Meeressiern der Schwestern U. L. Frau. | EAA 


Haut u. zart. blendend schönen Teint. à St.50 pig. 
Für Töchter besserer Stände. Wegen der kräftigenden Seeluft gesundheitlich vor- g 
teilhaft. Gründliche Anleitung im Haushalt und weiblichen Handarbeiten. Literatur, 
Französisch, Musik, Malen. Angenehmer Aufenthalt für erholungsbedürftige Damen. 
N Prospekte durch die Oberin. 


Pensionspreise. Näheres sagt der illustrierte Prospekt, der von dem Gasthofbesitzer 


Die „Allgemeine Rundfichau“ ift im Abonnement und 
Ginzelverkauf erhältlich in der Berderfchen Buchhandlung 
Berlin W.56. Franzöfifcheftraße 33 a, Telepbon I 8239 
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Kirchliche Kunst. OU STIER 


W anstalt nm) Hartsteingut 


ohne Wasser, auf 
jeden Abort so- 


+ 


* 


| Die Gesellschal ür christliche Kuns 


G. m. b. H. 
Karlstrasse 6 München Karlstrasse 6 


nn fortaufzuschrau- 
Q. ang rr hält üblen empfiehlt sich bei Beschaffung 
2 Geruch u. Zug- kirchlicher Kunstwerke, 
u luft fern, Präm. 
Re m. Gold. u. Silb. wie 


sel. Erben 


œ gegründet 1775 r2 
Oberammergau Bayern 
Abteilung I: 

Altäre, Kanzeln, Bet- und 
: Beichtstühle, Messpulte :: 


Kommunianbänke, 
Heiligenfiguren u. -Gruppen, 


Medaille. — Ansichtssendung ohne er 
Kaufzwang. Preisliste grat. u. frko. | 5 . | 


Ollo Fanz Euite: Medebach 51 


— 


Die Buch- und 


: Altäre : 
Kreuzwege 


f usw. 
Aufträge werden stets an berufene Künstler überwiesen. 


Ständige Ausstellung von Originalwerken christl. Malerei und 


d 
= 3 
ar 


= Bildhauerei, sowie von Kopien berühmter alter Meisterwerke. 
Reliets, Altar- und Zimmer- Kunstdruckerei } Zentralstelle für christliche Kunst. —— 
: Kruzifixe, Schulkreuze :: 
Weihnachtskrippen, Kreuz- der Verlagsanstalt 


wege, Reiseandenken :: vormals B. d. Manz 


: München :: 


Kataloge u. Entwürfe 


kostenlos. am 


Abteilung II: 
Spezialverlag von Ober- 
ammergauer Passionsspiel- 
literatur, Photographien, 
Ansichtskarten und Führer. 


Ein Urteil über meinenWeihrauch: 


Wiederholt habe ich von B. Fahr in Fulda 
den Weihrauch für meine Pfarrei bezogen. 
Dieser Weihrauch zeichnet sich durch einen 
feinen Wohlgeruch aus, ist fein- 
Körnig und erzeugt schon bei recht 
sparsamem Gebrauch rasch einen 
schönen Rauch. Die Verpackung in Blech- 
büchsen ist für längere Aufbewahrung be- 
sonders praktisch, Der Weihrauch ist darum 
besonders zu empfehlen. E., den 21. Jan. 1909. 
B., Pfarrer. , 
1KiloBonifatius-Weihrauch Mk. 8.20 
franko. 1KiloBonifatius-Weihraueh 
Mk, 3.50 mit Blechbüchse franko. 2 Kilo 
Bonifatius- Weihrauch Mk. 6,50 mit 
Blechbüchse franko. 1 Postpaket ca. 4 Kilo 
Bonifatius -Weihrauch Mk. 12.00 

mit Blechbüchse franko, 


B. Fahr, Fulda. 


Presskohlen werden zu billigsten Preise 
—— beigefügt. ux 


Hofstatt 5 und 6 


s übernimmt die Her- 
s Stellung von Werken 
= jed.Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplo- 
men usw, und hält sich 
zur Übernahme sämtl. 
* Buchdruckaufträge aut 
das beste empfohlen. 


E 
— 
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Vrieſterheim 


der Rochuskapelle zu Bingen. 
Geſunde reizende Lage. Reiche 
Auswahl intereſſanter Ausflüge 
in die nähere u. weitere Umgegend. 
Bequeme Gelegenheit zum Beler 
brieren. Kalte u. warme Bäder. 
Penſion von 4 Mk. an aufwärts. 
Die Verwaltung der Rochus⸗ 

kapelle. , 


Übstvermertungsgenossenschaft Obernburg a. Mai 


reinsten Export-Gesundheits-Apfelwein 


hoohfeine Apfelwein- und Johannisbeerwein- 
Bekte, Obstweinessig, Apfelwein-Kognak, Zwet 
sehenbranntwein armeladen und Gelees in 


reinster Qualität. verlange gratis und fraako. 


Verstellbare Rückenlehne 


sehr elastisch, 60 cm 
hoch, unentbehrlich für 
Herzleidende, Langen“ 
leidende, Nerven- 
leidende, Asthmatiker 
in Bisen- oder Hols 
20 mal ver- 


" i bil 
Grüne b. Iserlohn, Eisenmöbel- und Stahldrahtmatratzen 
===- „Ausstellung Hagen Westf. 1910: Goldene Medaille.” —— 


Werkstätte für kirchl, Arbeiten 


empfiehlt sich bestens dem Hochw. Klerus in Erinne 
rung zu bringen. Kostenvoranschläge über Kirchen 
restauration in allen Stilarten, Fassung, Vergoldung wi 
Altären und Leuchtern. Spezialität: Marmorimitation. 


Kaspar Eisele: Kirhenmaler 
Weitnau im Algäuu ) 


=——— Wir bitten die Leser, bei Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen. —” 
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Auswahl 


‚nBüre- und | Helvefia-Himbeer-Sirup 


Kirch. Geräte und Gefässe in 
allen Metallen u. Stylarten 
Renovieren, Neuvergolden. 


Einrichtungen. N * 
schmeckende 
ERE sche Garantiert nur Muttersaft und Zucker, ohne Paderborner 


Konservierungsmittel, ohne Stärkesirup und 
ohne Farbzusatz. 


„ BR .. 


Liefere gut verpackt bel 
nahme von 6 Stück franko Nach: 
nahme das Stück zu Mk. 1.— 


E. Hammelmann, 
Paderborn, Liliengasse. 
Wiederverkäufer gesucht. 


Kirchen-Spilzen 


aus bestem Leinenzwirn in dauer» 


Das Beste, was in diesemArtikel am Markte. 
"von 65—250 Mk. 


A mer- Rol | p u it e. | Erhältlich in allen besseren Lebensmittelgeschäften. 


tüch 1 6—12 M. 

Helvetia à jatar Feste Ci e ä sK 

Conservenfabrik Gross-Gerau a S e 
Akt.-Ges. "Elise Schindler 


Regensburg, Wilhelmstr. 7/. 
Hochf., weſtf. Nundſchnitt⸗ 
Schinken 


Landmware, Dauerware, 


Registr atur- o O| = Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 


1.25M. (Garantie me 
DU U O Sch ränke Verehrliche Raucher in Stadt und Land! EeHendet unter Suridhanme 
Wollen Sie für wenig Geld rorzägliche, wohlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann Wilh. Vartſcher, Nietberg in 
kaufen Sie unsere Spezialmarken eſtf., Schinkenräucherei. 
H 
sF=| Bienen- Honig 
FE garantiert naturrein, 5 kg-Dose 
wo. 8 nur 9 Mk. franko, versendet unter 
982 Nachnahme. — Nichtgefallendes 
2 nehme zurück, daher jedes Risiko 
4.80 4 | ausgeschlossen. Heer mann- 
5.60 sche Imkerei, Werlte 
5.80 3 — Nr. 4 (Hannover). — 
5.80 „ — —— 
8.50 „ 


5 Bel A n von 1000 Stück Zigarren gegen Nachnahme geben wir 2% e . eine 
Zigarrentasche als rallabelgabe und 5% Rabatt. Nachnahmeausgaben werden von uns getragen. 


Erste Pfälzer eee Zigarrenfabrik, E. 8. m. b. H., Berg l. d. Rheinpfalz. 


shaan a. II. 10. Spar- u. Darlehenskassen-Verein. — Habe mich von der Güte 


d sind put ad preiswert, Münnerstadt, 4. Il. 10. Spar- u. 3 . — Sehr 
eden. 
Fabrikate überzeugt. Pfraundorf, G. Böhm, Pfarrer. 


ständer 
von Mk. 17 
N bis Mk. 30. 


o — ͤ—— nn nn . ——ę— 
2 Rose der eine aus 

£ NOSENKTONZE Sen. heil. u 
auf dem hell, Grab | dem heil. Grab a n art 
sowie auf dem Calvarienberg 


Joh. Schreyer Aachen 


. e Ateliers zur Felsen der Grotte in Lourdes be- 
empfiehlt seine Ateliers rührt, liefert franko ganz 
Bü l ränke, Deutschland für 2 Hark der 


1 C. Liebel, sen, 
aldsee in Württemberg. 


~ Anferligung kirchlicher Gelässe : 


Eiche, = 8 T i 
. e] SL 
rima Aus- . se B tt | 22 Spielt Wie eine 
p 15 e b re Spie s MilitärKapelle 
führung, Tor 5 Singt u.lacht u. 
iy | für Jung und Alt. 
pro Abteil si i . Das einzıgeBrettspielf.die SAUER an * 
li E reifere männliche Jugend. Umsonst zu jed;g ; 
Mk. 20.— 7 2 Absolut neuartig. 
hi s j. 1 — = Unerschöpflich = 
er Sa . 7 an Anregungen. Zu haben direkt bei 
ügieder & Finkenzeller l te y 8 75 2 A. HUBER, m Hot- 2 
TE . e’ A OO RPDA 
MÜNCHEN 4 N fi 75 712 München, Neuturmstr. 2 a. 
Löwengrub 15 B 72 wE: A. — Preise je nach Ausstattung: — 
vis. a - vis 3 zA — amen 755 a U ; — 1 
l rohe. ooo 3 4.— 5.00. 
— Telefon 2522. — — 


Wer mit Erfolg, inserieren will, benutze die in den kauf kräftigeten Ständen weitverbreitete „Allgemeine Rundschau“, 
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Junfermannsche Buchhandlung Paderborn, Pension Lnda Die Bonifacius-Drucherei zu Paderborn 


Albert Pape. Editore Pontificio. 


Dis Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Mann- erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
skripto rss und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- == Berlin = des In- und Auslandes, besonders der katholischen, Sie 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu. Oranienburgerstr. 44. besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 
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VII. Jahrgang. 


Der fünfte marianiſche Weltkongreß. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


g enn es wahr ift, was der magyariſche Pfarrer Boll aus 
| Nyitra Banya behauptete: Salzburg ſei in ſeiner lieblichen 
Schöne die Blume unter den Städten Oeſterreichs — und welcher 
Kenner Salzburgs würde ihm nicht zuſtimmen —, ſo war in den 
Tagen des 17. bis 22. Juli Salzburg die Blume aller Städte der 
Welt. In dieſen Tagen beherbergte es mehr als 5000 Fremde, 
welche als Teilnehmer an dem am 18., 19., 20. und 21. Juli in 
feinen Mauern tagenden fünften allgemeinen marianiſchen Welt 
kongreſſe hier ſich aufhielten. Salzburg iſt ja als eine der durch 
landſchaftliche Reize, geſchichtliche Vergangenheit, charakteriſtiſche 
Baudenkmäler am meiſten ausgezeichneten Fremdenſtädte der Alpen 
bekannt; 1000 1200 Fremde ſtrömen ihm zur Reiſezeit täglich neu 
zu und geben der kaum 40 000 Seelen zählenden Stadt ein inter- 
nationales Gepräge. Wenn nun dazu mit einem Male 5000 Fremde 
aus allen Ländern der katholiſchen Welt kommen, welche zu einem 
ganz beſtimmten Zwecke ſich mehrere Tage hier aufhalten, wenn 
dieſe Fremden ſich mit Abzeichen verſehen, um den Zweck ihrer 
Anweſenheit jedem gleich kund zu machen, ſo iſt es ſelbſtverſtändlich, 
daß der ganze Stadtcharakter von dieſer Tagung beeinflußt wurde. 
Natürlich waren unter den Kongreſſiſten Geiſtliche aller 
Zungen in großer Schar, gewiſſermaßen eine Leibgarde für die 
zweiundzwanzig Biſchöfe, welche der Einladung des Primas 
von Deutſchland Folge geleiſtet hatten. Das „Deutſche Rom“, 
in welchem dem Kirchenfürſten die weltliche Herrſchaft und die 
irdiſchen Beſitztümer ebenſo geraubt worden find wie dem oberſten 
Hirten der Chriſtenheit im Kom Italiens, verdiente dieſen Ehren- 
titel in den Tagen des Weltkongreſſes mehr als je. Kundgebungen 
des Katholizismus, wohin das Auge blickte, wohin das Ohr horchte. 

Die weite, hohe Halle des majeſtätiſchen Domes war zum 
Beratungsſaale umgewandelt. Mit Guirlanden geziert, mit ge⸗ 
waltigen Tribünen für das Präfidium und bevorzugte Teil- 
nehmer (Kirchenfürſten, Vertreter der weltlichen Gewalten) ver⸗ 
ſehen, dicht beſetzt mit unüberſehbaren Seſſelreihen, bot das 
herrliche Gotteshaus einen geradezu idealen Verſammlungsſaal 
für ſolch hohe, übernatürliche Zwecke. Gegen 12000 Menſchen 
haben in dieſer glänzenden Halle Platz, und es gab Verſamm⸗ 
lungen — ſo beſonders die Hauptverſammlung des mit dem 
Kongreſſe verbundenen deutſchen Sodalentages und die Schlußver- 
ſammlung des Kongreſſes —, bei denen das Gotteshaus überfüllt 
war. Die Salzburger Katholiken ſchienen mit maſſenhafter Beteili- 
gung an den Tagungen proteſtieren zu wollen gegen die kirchenfeind⸗ 
liche Hetze, welche den religiöſen Frieden zu ſtören bezweckt. Darüber 
wie über das trotz aller Schwierigkeiten glückliche Zuſtande⸗ 
kommen des Weltkongreſſes wird ſich niemand ſo ſehr gefreut 
haben wie der greiſe Oberhirt unſerer Diözeſe und Protektor 
des Kongreſſes. Wo immer man des Kardinal⸗Fürſterzbiſchofs 
Dr. Katſchthaler anſichtig wurde, ſah man Tränen der Freude 
und der dankbaren Ergriffenheit auf dem lieben milden Antlitze. 
Fürwahr, es iſt kein Wunder, daß all die fremden Marienkinder 
zu dieſem ſo hoch in der Kirchengewalt ſtehenden Marienkinde 
eines tiroliſchen Bauerndorfes!) mit derſelben herzinnigen Ber» 
ehrung hinaufſahen, deren ſich der Kardinal bei ſeinen Salz⸗ 
burger Diözeſanen widerſpruchslos erfreut. 


; 1) Kardinal Katſchthaler wurde am 29. Mai 1832 im Dorfe Hippach 
im Zillertal geboren. Er ift der 9. Kardinal und der 70. Erzbiſchof 
Salzburgs. 


Am Sonntag (17. Juli) wurde die mit dem Kongreſſe 
verbundene marianiſche Diözeſanausſtellung im Abteiſaale zu 
St. Peter eröffnet, die zwar nicht ſehr reichhaltig, dafür aber 
von hohem künſtleriſchen Werte war. Im Studiengebäude der 
ehemaligen Benediktiner ⸗Univerſität war eine religiöſe Kunſt⸗ 
ausſtellung untergebracht, in welcher beſonders die Werke Geb⸗ 
hard Fugels München und des Tiroler Bildhauers Bach ⸗ 
lechner in Hall Intereſſe erregten. Am Abend desſelben Tages 
fanden ſich ſchon mehrere hundert Sodalen zu einer Begrüßungs⸗ 
zuſammenkunft im großen Saale der Petersſtiftkellerei ein, bei 
welcher Stadtpfarrer Knebel: Mannheim und Kapuzinerpater 
Gaudentius- Altötting den Humor zur Herrſchaft brachten. 
Der 18. Juli ſah den Beginn des Weltkongreſſes. Sämtliche 
Kirchenglocken läuteten ihn ein, in hellen Scharen ſtrömten die 
Teilnehmer zum Dom. Nach Tauſenden ſtand das Volk auf 
dem Domplatze, um wenigſtens den Einzug des Epiſkopates zu 
ſehen. An dem Haupttore des Doms erwarteten den Kardinal- 
Protektor die Domgeiſtlichkeit und die Wichschargierten von 
zwanzig katholiſchen Studentenverbindungen, welche den Kirchen⸗ 
fürſten zum Hochaltar begleiteten, wo er die neue, von 
den 500 Mann ſtark gekommenen bayeriſchen Sodalen nach 
Salzburg gebrachte Kongreßfahne mit dem Bilde der Un⸗ 
befleckten weihte. Als er darauf die Präfidiumstribüne beſtieg, 
ſah er auf der Tribüne gegenüber die Biſchöfe von Wien (Coad. 
jutor Nagl), Olmütz, Görz, München, Paſſau, Linz, Trient, 
Brixen, Gurk, Seckau, Marburg, Laibach, Spalato, Königgrätz, 
Budweis, Siebenbürgen, Kaſchau, Trivento, Nepi und Sutri, Gran; 
ferner Vertreter der Biſchöfe von Mecheln, Utrecht, Brünn und 
Noto (Sizilien). Das Kaiſerhaus war vertreten durch die Groß⸗ 
herzogin⸗Witwe Alice von Toscana und Erzherzogin Marie Chriſtine, 
die Spitzen der weltlichen Behörden durch Landespräſident Graf 
Schaffgotſch, Landeshauptmann Prälat Winkler, Bürgermeiſter 
Berger. In großer Zahl nahm auch der kath. Adel Oeſterreichs 
und Deutſchlands, beſonders Bayerns, an der Verſammlung teil. 

Als Protektor eröffnete Kardinal Katſchthaler die 
Verſammlung und begrüßte die Marienverehrer aus allen 
Kronländern Oeſterreichs, aus dem Deutſchen Reiche, aus der 
Schweiz, aus Ruſſiſch⸗ Polen, Italien, Frankreich, Belgien, 
Holland, England, Ungarn, Kroatien uſw. Salzburg Stadt und 


Land iſt, wenn auch nicht groß an räumlicher Ausdehnung, ſo 


doch durch jahrhundertlange innige Marienverehrung würdig, 
die Stätte eines Marianiſchen Weltkongreſſes zu ſein. — Ins 
Präſidium wurden gewählt: Fürſtbiſchof Dr. Napotnik von 
Marburg, Fürſt Alois Löwenſtein, Prinz Dr. Eduard Auersperg, 
Graf Somſſich (Ungarn), Dr. Graf Jaroslaw Thun. Der Prä⸗ 
fident, als glänzender Redner bekannt (er beherrſcht trotz ſeiner 
ſloveniſchen Nationalität die deutſche Sprache tadellos), hielt 
dann eine markige Begrüßungsanſprache; als er darin den frei— 
ſinnigen Bürgermeiſter Berger von Salzburg erwähnte, 
ging ein brauſender Beifallsſturm durch die Kirche. (Die Katho— 
liken Oeſterreichs ſind es gewohnt, daß bei ihren Tagungen frei— 
finnige Stadtoberhäupter fi nicht blicken laſſen, wenn fie auch 
den Kneipfeſtlichkeiten kleinerer nationalfreiſinniger Vereinigungen 
oft beiwohnen. Da der in feiner großen Mehrheit freiſinnige 
Gemeinderat den Kongreß auch finanziell unterſtützt hatte, war 
es doch ſelbſtverſtändlich, daß der Bürgermeiſter an einer ſo 
glänzenden Tagung teilnahm, welche für die Stadt auch einen 
ganz bedeutenden wirtſchaftlichen Erfolg bedeutet.) Die Inter. 
nationalität des Kongreſſes trat durch die weiteren Begrüßungs— 
redner zutage: Fürſt Löwenſtein für Deutſchland, Prälat 
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Mehler für Bayern (er heftete ein herrliches weiß⸗blaues 
Fahnenband als Bayerngeſchenk an die Kongreßſtandarte), Mon- 
ſignore Bauron für Frankreich, Biſchof Pietropaoli von Tri- 
vento für Italien, Pfarrer Eppnik von Groningen für Holland, 
Domherr Gonzalo Sanz aus Salamanca für Spanien, Pfarrer 
Jaſzinski für Polen, Biſchof Graf Majlath für Ungarn, 
Biſchof Dr. Doubrava für die Tſchechen, Biſchof Jeglie für 
die Slovenen und Biſchof Dr. Nakic für die Kroaten. — Nach- 
dem ein Huldigungstelegramm an Papſt Pius X. und ein Glück,⸗ 
wunſchtelegramm an Kaiſer Franz Joſef I. nach Iſchl zu deſſen 
achtzigſtem Geburtstage (18. Auguſt) abgeſchickt worden war, 
wurde mit dem wunderlieblichen „O sanctissima“ die Eröffnungs⸗ 
verſammlung geſchloſſen. 

Die beiden folgenden Tage wurden ſowohl vom Kongreß 
wie vom Sodalentage eingehenden Arbeiten in den Sektionen 
gewidmet. Am 19. Juli abends hielt im Dom der Sodalentag 
ſeine Feſtverſammlung mit zündenden Reden des Miniſters a. D. 
Dr. Ebenhoch und Stadtpfarrers Knebel ⸗Mannheim; daran 
ſchloß ſich die erſte öffentliche Kongreßverſammlung mit An⸗ 
ſprachen des Fürſterzbiſchofs Dr. Bauer ⸗Olmütz, des Domherrn 
Gonzalo Sanz aus Salamanca (ein kleines Meiſterwerk der 
Beredſamkeit), des Benediktiners Grafen Galen aus Emaus 
bei Prag und des bayeriſchen Landtagsabgeordneten Frei⸗ 
herrn von und zu Franckenſtein. Es war geplant ge⸗ 
weſen, an dieſem Abend einen Lampionzug durch die 
Stadt zu veranſtalten und mit einer Marienhuldigung auf dem 
Domplatz zu ſchließen. Ein heftiger Gewitterregen machte den 
Plan zu Schanden. Dafür geſtaltete ſich die Huldigung am 
Abend des 20. Juli um ſo impoſanter. Von der Kollegienkirche 
zog eine Marienprozeſſion von 6000 Teilnehmern zum Dom, 
zur letzten Kongreßverſammlung. Hier wurden die in den 
Sektionen gefaßten Beſchlüſſe offiziell angenommen. Es hielten 
Anſprachen Migr. Kleißer⸗Freiburg in der Schweiz, Migr. 
Bauron Lyon, P. Fiſcher⸗Wien, Präſident Fürſtbiſchof 
Dr. Napotnik und Kardinal Katſchthaler. Der nächſte 
Kongreß wird 1912 in Reims tagen. Nach der Verſammlung 
fand dann die Huldigung vor der Marienſtatue ſtatt, wobei 
Weihbiſchof Dr. Kohl Gran die Huldigungsrede hielt. 

Der nächſte Tag (21. Juli) ſah eine katholiſche Demonſtration, 
wie ſie Salzburg kaum je erlebt haben dürfte: 15,000 bis 18,000 
Katholiken wallfahrteten auf den Berg nach Maria Plain. 
Die Biſchöfe Baron Ow⸗Paſſau, S u fter. Seddau und 
Hittmayer⸗Linz hatten vorher im Dome 2500 Generalkom⸗ 
munionen ausgeteilt, Biſchof Doubrava Königgrätz führte die 
Wallfahrt, Erzbiſchof Dr. v. Bettinger⸗München hielt im 
Freien vor der Kirche die Feſtpredigt, und Kardinal Katſch⸗ 
thaler erteilte den päpſtlichen Segen. Damit war der offizielle 
Teil des Kongreſſes beendigt. 

Abends fanden zahlreich beſuchte und mit trefflichen An⸗ 
ſprachen gewürzte Abſchiedsfeiern ſtatt und am 22. Juli pilgerten 
noch 600 Kongreſſiſten nach Altötting, dem uralten ſalzburg⸗ 
bayeriſchen Marienheiligtum. 

* * 
á | 

Den ganzen herrlichen Verlauf der katholiſchen Manifeftation 
ſtörte kein Unfall, kein Mißton. Nur das die Störung des lon- 
feſſionellen Friedens und den Abfall vom katholiſchen Glauben 
betreibende antiklerikale Kartell bemühte ſich, den Frieden der 
Kongreßſtadt zu ſtören, indem es für den Abend des 19. Juli 
eine Proteſtverſammlung einberief, in welcher neben dem in allen 
beſonnenen Kreiſen längſt abgetanen Wahrmund ein halbes 
Dutzend Apoſtaten 1 hielten. Sie beſchloſſen auch, ein 
Schreiben „an Herrn Sarto in Rom vulgo Pius X.“ zu ſchicken, 
welches vielleicht in die Kneipzeitung einer alldeutſchen Sauf— 
verbindung paſſen könnte und daher den ganzen ſittlichen Tiefſtand 
des lutheriſchen Hetzkartells erkennen läßt. Es ſoll nicht uner⸗ 
wähnt bleiben, daß ſich die anſtändigen Kreiſe der Bürgerſchaft 
(wie gewöhnlich) von dieſer Verſammlung fernhielten, die Halb- 
mwüchfigen Buben, Genoſſen und Genoſſinnen bildeten mehr als 
Vierfünftel der Verſammlung. Die Bürgerſchaft der Stadt, welche 
ſich auch des materiellen Erfolges des Kongreſſes freute, wird ſich 
jetzt noch mehr als bisher von der antiklerikalen Hetzerei fernhalten. 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. 


IDeltrundfchau. 


Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Eine Wahlblamage des bayeriſchen Liberalismus. 

Durch den Scheinerfolg im niederbayeriſchen Landtags. 
wahlkreiſe Regen war den vereinigten Liberalen und Freiſinnigen 
in Bayern der Kamm derart geſchwollen, daß ſie bereits von 
einer Eroberung ländlicher Wahlſitze des Zentrums träumten. 
In ihrem Größenwahn überſahen ſie die eigenartige Struktur 
des Wahlkreiſes Regen, in welchem der Eigenbrödler Dr. Ratzinger 
lange Jahre ſeine Triumphe feierte, bis nach ſeinem Tode das 
Zentrum wieder obenauf kam. Ein paar tauſend liberale Ein. 
tagsſtimmen in einem von jeher ſo unſicheren Kanton ſind noch 
längſt keine Mehrheit. Jungliberale und freiſinnige Führer 
glaubten aber allen Ernſtes, den erſten Anlauf in Regen bei der 
Erſatzwahl im Landtagswahlkreiſe Aichach zu einem kompletten 
Siege ſteigern zu können. Um ſo lächerlicher wirkt die in 
Zahlen ausgedrückte Niederlage! Das Zentrum erzielte mit dem 
Bauernvereinsſekretär Melchner 7077 Stimmen, während die 
Liberalen 921, die Bauernbündler 1110, die Sozialdemokraten 
957 Stimmen erhielten. Die liberale „Allgemeine Zeitung“ 
ſpricht offen aus, was die anderen liberalen Blätter verſchweigen: 
„Sehr bedauerlich iſt der Mißerfolg der Liberalen, umſo be 
dauerlicher, als die Fortſchrittliche Volkspartei den Wahlkreis 
wochenlang aufs intenſivſte bearbeitet hatte. Das Ergebnis 
dürfte eben doch zeigen, daß mit einer radikalen, antiklerikalen 
Agitation allein noch nicht allzuviel erreicht iſt, und daß die 
Macht des Zentrums auf dem Lande durch Reden nicht zu er 
ſchüttern iſt.“ Die „Deutſche Tageszeitung“ hält den Liberalen 
mit Recht vor, daß die Steuerhetze, welche ſie mit ſo wütendem 
Eifer betrieben, nicht ihnen, ſondern nur den Sozialdemo⸗ 
kraten zugute gekommen iſt, die ihre früheren Stimmen 
faſt verdoppelten. Bei dieſer Gelegenheit fei auch ein äußerſt 
bezeichnendes Wort der ſozialdemokratiſchen „Münchener Poſt“ 
(No. 170 vom 25. Juli) verzeichnet, welche am Schluſſe eines 
„Baſſermann“ Artikels mit zyniſcher Offenheit ſchreibt: „Der 
Uebergang einer ſtattlichen Reihe nationalliberaler Mandate in 
ſozialdemokratiſchen Beſitz wird ſich auf keinen Fall vermeiden 
laſſen. Erſatz könnte nur durch einen konzentriſchen Angriff auf 
die konſervativen Stellungen gewonnen werden.“ 

Gärung bei den Nation alliberalen, Gärung bei den 
Sozialdemokraten. 

Arbeit macht das Leben ſüß, auch das Parteileben. Die 
jenigen Parteien, welche die ſchwere Arbeit der Finanzreform 
geleiſtet und dadurch eine infernale Hetze ſich auf den Hals ge 
zogen haben, befinden fih verhältnismäßig wohl; bei den glor 
reichen Steuerverweigerern find die häuslichen Kriſen in Permanenz. 
Neben den Zwieſpalt im nationalliberalen Lager iſt 
neuerdings wieder der alte reviſioniſtiſch radikale Streit in 
der ſozialdemokratiſchen Partei getreten. Den inneren 
Zuſammenhang der beiden Kriſen findet man in der Großblock 
politik. Gegen die Großblocktaktik macht einerſeits der rechte 
Flügel der Nationalliberalen, anderſeits der linke Flügel der 
Sozialdemokratie Front. 

Auf der nationalliberalen Seite haben neuerdings 
verſchiedene Anzeichen die Hoffnung erweckt, daß die Beſonnen⸗ 
heit Boden gewinne. Die von der parteiamtlichen Korreſpon. 
denz ausgegebene und von den Offiziöſen ſofort aufge 
griffene Parole der „Zuſammenfaſſung aller pofitiv ſchaffenden 
Kräfte“ haben wir ſchon vor 14 Tagen an dieſer Stelle erwähnt. 
Inzwiſchen kam das Gerücht hinzu, Herr Baſſermann, der 
Führer der Partei, wolle nicht wieder kandidieren. Die Einen 
erklärten das Ruhebedürfnis Baſſermann's aus dem drohenden 
Uebergewicht der ihm unſympathiſchen verſöhnlichen Richtung, 
andere wieſen darauf hin, daß er um einen ſicheren 
Wahlkreis in ſteigender Verlegenheit ſei. An dritter Stelle 
wurde die Vermutung ausgeſprochen, daß der ehrgeizige 
Führer die Ankündigung ſeines Rücktritts als Preſſionsm 
benützen wolle. Mit der letzteren Anſicht ſchien die auffällige 
Schweigſamkeit des Herrn Baſſermann ſehr gut zu harmonieren. 
Die Zugeknöpftheit war ſo zähe, daß ſogar der nationalliberale 
Verein von Breslau durch zwei vorſitzende Profeſſoren den 
„unentbehrlichen“ Führer zur Dementierung der Gerüchte öffentlich 
auffordern zu müſſen glaubte. Bald darauf gab Herr Baller 
mann ein eigenartiges Lebenszeichen von ſich, indem er in Berlin 
erſchien und dem Herrn Reichskanzler ſeine ieee 
machte. Ein Abſchiedsbeſuch oder ein Verſöhnungsfeſt 
Ein rechtsſtehendes Blatt bemerkte, Herr Baſſermann kenne den 
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Weg zum Reichskanzlerpalais fo gut, daß es durchaus nicht auf- 
fallend ſei, wenn er auch in den parlamentariſchen Ferien dort 
einmal vorſpreche. Aber die „Deutſche Zeitung“ brachte die 
beſtimmte Nachricht, zwiſchen dem Reichskanzler und Herrn Baſſer⸗ 
mann ſei bereits die feſte Verabredung getroffen, daß Herr 
Baſſermann im Reichstage und an der Spitze der Partei bleibe; 
die Partei ſolle jetzt Herrn Baſſermann einen Wahlkreis ver⸗ 
ſchaffen. Wer politiſche Preisrätſel zu knacken liebt, hat hier 
den ſchönſten Stoff. Iſt Herr Baſſermann gouvernemental 
geworden, oder iſt die Regierung nationalliberal geworden? Will 
Herr v. Bethmann Hollweg die Oberleitung der nationalliberalen 
Partei in die Hand nehmen, oder hat er ſich unter das Patronat des 


nationalliberalen Parteichefs geflüchtet? Bisher war man allgemein 


der Anficht, daß gerade Herr Baſſermann die Unverſöhnlichkeit gegen- 
über den Konſervativen und dem Zentrum verkörpere. Sollte er nun⸗ 
mehr erkannt haben, daß die Einheit und die Zukunft ſeiner 
Partei nur durch Einlenken zu retten iſt, ſo würden wir nichts 
dagegen haben, wenn Herr v. Bethmann dem heimgekehrten 
Sohne ſeine Arme öffnet; es frägt ſich nur, welches Kalb bei 
dieſer Verſöhnungsfeier geſchlachtet werden fol. Herr Baſſer⸗ 


mann hatte bisher in Wort und Tat die Anſicht vertreten, daß 


ſeine Partei der „Kern“ der regierenden Mehrheit ſei und 
dem Liberalismus der Löwenanteil an der politiſchen Aus⸗ 
beute gebühre. Dazu mag er ja zur Zeit des liberaliſierenden 
Bülow wohl Veranlaſſung gehabt haben; ebenſo mag ſeine 
Politik des Aergers und Zornes erklärlich ſein angeſichts der 
Blockkataſtrophe, die mit einem Schlage der liberalen Vorherr⸗ 
ſchaft ein Ende machte. Nun frägt es ſich aber, ob er wirklich 
zu dem Entſchluſſe gelangt iſt, die Gleichberechtigung aller 
pofitiv ſchaffenden Parteien anzuerkennen, alfo ſowohl mit den 
Konſervativen, als auch mit dem Zentrum in ehrlicher Arbeits⸗ 
gemeinſchaft die Geſchäfte des Reiches und des Staates zu fördern. 
Die Zentrumspartei iſt für das Einſchalten und nicht für das 
Ausſchalten; alſo wäre es uns erwünſcht, wenn es Herrn von 
Bethmann gelingen ſollte, mit Hilfe des gebeſſerten Baſſermann 
die ganze nationalliberale Partei zur Mitarbeit zu gewinnen. 
Wie die Herren mit den Jungliberalen fertig werden 
wollen, iſt uns freilich noch nicht klar. Dieſe Elemente haben 
ſich förmlich verbiſſen in den Gedanken, durch den Groß ⸗ 
block der Linken den ſog. ſchwarzblauen Block und die Regierung 
niederzu zwingen, und die Herrſchaft für den Liberalismus mit 
Gewalt zu erringen. Die badiſchen Liberalen ſchwelgen in den 
Erfolgen“ ihres Großblocks, ſeitdem die Sozialdemokraten im 
dortigen Landtag ihnen den Gefallen getan haben, für das 
Budget zu ſtimmen und beim Hoch auf den Großherzog ſtehen 
zu bleiben. Dieſe billigen Artigkeiten ſollen den Beweis liefern, 
daß die Sozialdemokratie ſich zu einer poſitiven Reformpartei 
gemauſert habe. Hat doch ſogar der badiſche Miniſter v. Bod⸗ 
man öffentlich und amtlich (unter Zuſtimmung des Thronfolgers) 
der Sozialdemokratie das Zeugnis ausgeſtellt, daß ſie im Kern eine 
brauchbare Vertretung des Arbeiterſtandes ſei. Die verführeriſche 
Haltung der Roten in Baden hat nun den lebhaften Widerſpruch 
der radikalen Richtung in der ſozialdemokratiſchen Parteileitung 
in Berlin hervorgerufen. Der Verſtoß gegen die Grundſätze 
und die Beſchlüſſe des roten Parteitages ſoll auf dem nächſten 
Parteitag in Magdeburg vor Gericht gezogen werden. Aus 
dieſer Drohung erſieht man, daß die Sozialdemokratie an ihrer 
alten Arbeitsmethode feſthalten will: auf den Parteitagen wird 
regelmäßig ein Ketzergericht abgehalten mit ſo viel Kraft und 
Zeitaufwand, daß für das Wohl der Arbeiterklaſſe nichts übrig 
bleibt. Die Eigentümlichkeit dieſer geräuſchvollen Ketzergerichte 
beſteht nun eben nach den Erfahrungen der letzten Jahre darin, daß 
man eine hübſch ſtiliſierte Reſolution faßt, aber den ſogenannten 
Revifioniſten tatſächlich kein Haar krümmt. Die Liberalen, die 
ch aus Zentrumsangſt mit den Roten verbünden, beſorgen 
die Geſchäfte der Umſturzpartei. Und zwar ſo erfolgreich, 
daß der Parteitag in Magdeburg mit Blindheit geſchlagen 
ſein müßte, wenn er die hinterliſtige Aktion der Genoſſen in 
Baden, Württemberg, Bayern und Sachſen ernſtlich verhindern 
wollte. Es gibt zwar eine Gruppe von Fanatikern in der ſozial . 
demokratiſchen Partei, die jede Abweichung von der Marxſchen Offen- 
barung und von dem geraden Wege der revolutionären Gewalt» 
politik für ein unerträgliches Verbrechen hält. Aber dieſe Gruppe 
der „Unentwegten“ hat in den letzten Jahren nur in der Theorie der 
klangvollen Reſolutionen ihre Genugtuung erhalten, während die 
Mehrheit, auch der greiſe Häuptling Bebel, in der Praxis fünf 
erade ſein ließen. Man treibt eine Politik à deux mains, kehrt bald 
ie revolutionäre Fauſt und bald den opportuniſtiſchen Handſchuh 


heraus, wie es gerade zur Erreichung von möglichſt viel Stimmen 
und Mandaten zweckmäßig erſcheint. 

Auch die Sozialdemokratie betreibt die Sammlungskunſt, 
und angeſichts der nächſten Reichstagswahlen hat ſie allen An⸗ 
laß dazu. Es gilt einerſeits, die Mitläufer wieder zu gewinnen, die 
1907 ſich auf die Blockſeite locken ließen und anderſeits für die 
Stichwahlen ſich möglichſt viel liberale Hilfsſtimmen zu ſichern. 
In letzterer Hinficht glaubt man die geſamte Fortſchrittspartei 
ſchon ſicher zu haben und rechnet auch auf den „jungen“ Teil 
des Nationalliberalismus ſowie auf die Gefolgſchaft des Evan⸗ 
geliſchen Bundes, deſſen konfeſſionelle Hetze ja auf die Parole 
„Lieber rot, als ſchwarz oder ſchwarzblau“ hinausläuft. 

Daraus ergibt ſich, daß die Gegner der Umſturzpartei auf 
die häuslichen Auseinanderſetzungen in dem roten Lager keine 
Hoffnung ſetzen dürfen, und es ergibt ſich ferner, daß zu der 
Arbeitsgemeinſchaft der poſitiv ſchaffenden Parteien nur diejenigen 
gehören, die entſchloſſen find, bei den Wahlen der Sozialdemo⸗ 
kratie jede unmittelbare oder mittelbare Unterſtützung zu ver⸗ 
weigern und die Solidarität der bürgerlichen Parteien zu be⸗ 
tätigen. Darum kann man an die Bekehrung und das Ralliement 
der nationalliberalen Partei erſt dann glauben, wenn der „un⸗ 
entbehrliche“ Baſſermann und ſeine Gefolgſchaft die ganze Groß⸗ 
blocktaktik rückhaltlos aufgeben. Ob Herr von Bethmann Holl⸗ 
weg ſeine Schützlinge ſchon ſo weit erzogen hat? 


TND DEn A e S Sn A S n A, 


Regierung und Sozialdemokratie in Baden. 
Von Heinrich Köhler, Karlsruhe. 


Die politiſchen Verhältniſſe des Badenerlandes haben ſchon 

häufig die Aufmerkſamkeit weiteſter Kreiſe erregt, und ſie 
haben unſerem Lande ja auch den Titel eines „Muſterlandes“ 
eingebracht. Auch in dieſen Tagen blickt die ganze politiſche 
Welt wieder auf das Muſterland, insbeſondere auf das Verhältnis 
zwiſchen Regierung und Sozialdemokratie, wie es ſich in den 
letzten Stunden des am 16. Juli geſchloſſenen Landtags der 
Oeffentlichkeit gezeigt hat. 

Dem aufmerkſamen Beobachter iſt es ſchon längſt kein 
Geheimnis mehr, daß die Stellung der Regierung zur Sozial- 
demokratie keine einheitliche und klar umſchriebene iſt. Es ſoll 
dabei nicht erinnert werden an den Anteil, den der frühere 
Miniſter des Innern, Exzellenz Schenkel, an der Bildung des 
Großblocks im Jahre 1905 hatte, und der ihn bekanntlich ſein 
Portefeuille koſtete, während der Staatsminiſter ſich halten konnte. 
Bei der allgemeinen Finanzdebatte im Januar ds. Js. nn 
der Miniſterpräſident, Frhr. von Duſch, ſcharf gegen die Sozial 
demokratie und ihre Beſtrebungen; er bedauerte die erneute 
Schließung des Großblockabkommens und die Wahl eines ſozial⸗ 
demokratiſchen Vizepräſidenten. Anders das Mitglied der Regierung 
Frhr. v. Bodman, Miniſter des Innern: Er hatte ſeinerzeit ſchon 
ſofort nach der Wahl des Sozialdemokraten zum I. Vizepräfidenten 
der Kammer ſeinen Platz an der Miniſterbank verlaſſen und 
dem „roten Vize“ durch Händedruck zur neuen Würde gratuliert; 
er fand auch bei der Finanzdebatte wärmere Töne für die Sozial⸗ 
demokratie, als der Miniſterpräfident. In aller Erinnerung ift 
dann noch die unwiderſprochen gebliebene Darſtellung der Preſſe 
der Rechten, daß der Miniſter Ende April ds. Is. ein parlamen⸗ 
tariſches Souper gegeben habe, zu dem die Sozialdemokraten 
keine Einladungen erhalten hätten. Auf nachträgliche energiſche 
Beſchwerde des ſozialdemokratiſchen Führers Dr. Frank habe der 
Miniſter dann alsbald einen — weitern — Bierabend angeſetzt, 
zu dem auch die Sozialdemokraten eingeladen worden und natür- 
lich auch erſchienen ſeien. Es iſt dies die unter dem Namen 
„Sühnebierabend“ bekannt gewordene Veranſtaltung, die den 
Zweck hatte, die Sozialdemokraten wieder zu verſöhnen. 

Welch großen Wert der Miniſter aber auf die Mitarbeit 
der Sozialdemokratie legt, das bewies ſein Auftreten in der 
1. Kammer am Mittwoch, den 13. Juli. Der Abgeordnete 
Frhr. von Stotzingen kam in ſeiner Rede über die Gemeinde⸗ 
geſetzreform auch auf die Sozialdemokratie in Baden zu ſprechen, 
die hier innerhalb 20 Jahren um 614% zugenommen habe, 
während der Reichsdurchſchnitt nur 320% betrage. Ueber die 
Gründe dieſer überaus ſtarken Zunahme ſagte er dann wörtlich: 

„Die Gründe ſind nun wohl verſchiedener Art, aber einer 
derſelben iſt zweifelsohne darin zu finden, daß das Streben der 
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S ihre wahren Endziele zu verſchleiern, die breiten 
Volksmaſſen über ihren wahren Charakter zu täuſchen, durch das 
Verhalten in Baden gegenüber der Sozialdemokratie, durch 
das Entgegenkommen, durch die Konzeſſionen aller 
Art weſentlich erleichtert wurde. In breiten Kreiſen iſt die 
Scheu vor den Männern des Umſturzes verloren gegangen.“ 

Er verglich dann noch das Auftreten des Reviſionismus 
mit einer ſchleichenden Krankheit. 

Dieſe Ausführungen riefen den Miniſter von Bodman auf 
den Plan. In der vorhergehenden Sitzung hatte er ſchon da⸗ 
von geſprochen, daß man die Sozialdemokraten verſöhnen und 
zur Liebe zur Heimat zurückführen werde, wenn man ihnen die 
Möglichkeit zu einer gedeihlichen Mitarbeit gebe. Jetzt verſtärkte 
er dieſe Ausführungen, indem er einerſeits dem Zentrum die 
Schuld daran gab, daß die bürgerlichen Parteien ſich nicht recht⸗ 
eitig zum gemeinſamen Kampfe gegen die Sozialdemokratie ge» 
nde hätten, anderſeits folgende Lanze brach für die Sozial⸗ 
demokraten: 


„Die Bewegung der Sozialdemokratie kann 
man doch nicht ſchlechthin als eine Krankheit be. 
eichnen. Sie iſt in ihren Zielen, ſoweit fie auf meſchaffrang 
er Monarchie und auf die Rade unſerer ganzen Geſell⸗ 
ſchaft, auf die Vergeſellſchaftung des kapitaliſierten Eigentums uſw. 
gehen, gewiß zu bekämpfen und kann in einem gewiſſen Sinne 
als utobif ch und vielleicht auch als eine Krankheit bezeichnet 
werden. Sie ift aber außerdem eine großartige Arbeiter» 
bewegung zur Befreiung des vierten Standes, zur 
orhebung der großen Maſſen der Arbeiter, die mitarbeiten 
wollen im Staatsleben, die ſich betätigen wollen, und in dieſer 
Beziehung muß man ihnen entgegenkommen.“ 


Dieſes Bekenntnis zum Großblock iſt die Senſation des 
Tages. Der derzeitige Minifterpräfident Frhr. von Duſch ſchweigt, 
der politiſche Miniſter eines monarchiſchen Staates aber macht 
derartige Ausführungen über den Todfeind dieſes Staates! 
Müſſen ſolche Anſichten nicht den politiſchen Sinn tauſender 
von Wählern verwirren, kann es da noch wundernehmen, wenn 
der Geiſt der Sozialdemokratie immer mehr Anklang findet bis 
in die höchſten Kreiſe des Landes hinein, wenn man mit ihr 
fraterniſiert unter der Formel „Heranziehung zur Mitarbeit“, 
„großartige Arbeiterbewegung“ uſw. Gewiß, der Miniſter iſt 
nicht in alleweg einverſtanden mit den ſozialdemokratiſchen Be⸗ 
ſtrebungen, er fußrt auch einzelne an. Aber da fällt allgemein 
auf, daß er eines Faktors mit keinem Worte gedenkt, der 
doch immer noch eine große bedeutende Rolle ſpielt in der 
Menſchheit, und der von der Sozialdemokratie geradezu 
fanatiſch bekämpft wird: es iſt die chriſtliche Religion. Wir 
möchten meinen, ein Staatsmann, der die überaus wertvollen 
und mächtigen Kräfte des Chriſtentums nicht beachtet und in 
ſeine Rechnung ſtellt, befände ſich auf dem Wege des verhängnis⸗ 
vollſten Irrtums. i 

Die Sozialdemokratie ift natürlich glücklich ob der miniſte⸗ 
riellen Freundſchaft und Anerkennung, ſie weiß beides zu 
ſchätzen. Sie ſprach andern Tags ihren Dank aus, indem ſie 
unter beſonderem Hinweis auf „die politiſche Situation, wie ſie 
ſich in der letzten Zeit geſtaltet habe“, dem Finanzgeſetz zu⸗ 
ſtimmte, indem weiter neun ihrer Vertreter dem feierlichen 
Landtagsſchluß anwohnten und ſich ſogar beim Hochruf auf den 
Landesherrn nicht entfernten, indem ſie ferner einwilligte, daß 
ihre zwei Vertreter im Kammerpräſidium ſich an der Gratulation 
des Präfidiums anläßlich der filbernen Hochzeit des Großherzogs 
beteiligen und den Gang ins Schloß machen. Den Miniſter 
von Bodman lobt ſie natürlich über alle Maßen: er ſei der 
weitaus tüchtigſte und begabteſte unter den badiſchen Miniſtern. 
Wohl ſpreche er manchmal noch gegen die Sozialdemokratie; das 
komme zunächſt daher, daß er noch das Bleigewicht veralteter 
Traditionen am Beine ſchleppe, dazu komme dann weiter „die 
zweifellos ſchwierige Stellung, die er in der ge- 
gebenen politiſchen Situation der Krone gegen- 
über hat.“ Das müſſe man alles kennen, wiſſen und berüd. 
ſichtigen, wenn man die oft widerſpruchsvolle Haltung des 
Miniſters verſtehen und begreifen wolle! Daß iſt gewiß ſehr 
deutlich. Ob dem Herrn Miniſter eine derartige Begründung 
ſeiner Haltung ſonderlich zuſagt, vermögen wir allerdings nicht 
zu entſcheiden. Die Sozialdemokratie verſichert ihn ihres Ber- 
trauens und weiſt darauf hin, daß ſie ihn durch ihr Verhalten 
vor dem Sturze bewahrt habe! „Sozialdemokratiſche Minifter- 
ſtützen“ ſchreibt die Zentrumspreſſe. 

Man iſt ſtolz in Regierungskreiſen auf dieſen Erfolg, man 
jubiliert insbeſondere in der nationalliberalen Preſſe. „Der 
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rote Schrecken iſt im Lande Baden überwunden,“ der 
roße Wurf iſt gelungen, ſo tönt's aus dem nationalliberalen 
Blätterwald. Und fie haben recht, der rote Schrecken iſt über. 
wunden, das zeigten ſchon die letzten Wahlen, das wird noch 
beſſer zeigen das Ergebnis der kommenden. Der rote Schrecken 
wird überwunden ſein bei tauſenden von bisher nationalliberalen 
Wählern, die bisher noch Bedenken trugen, ſozialdemokratiſch 
zu wählen. Schritt für Schritt iſt die nationalliberale Partei 
auch feit Beſtehen des Großblocks zurückgegangen, mit 17 Man. 
daten ſteht ſie heute an dritter Stelle bezüglich der Parteiſtärke. 
Und die Sozialdemokratie? Auch fie iſt ſtolz auf die Erfolge 
ihrer Taktik, die ihr die Gewogenheit höchſter Kreiſe gebracht, 
die es erreicht hat, daß man dort den „roten Schrecken“ ver. 
lacht und an eine Gefährlichkeit der „revifioniſtiſchen Sozial. 
demokratie“ In mehr glaubt, trotzdem die Sozialdemokratie 
offen folgende Erklärung für ihre Taktik in der Preſſe abgibt: 
„Nicht um auf die Eroberung der politiſchen Macht zu 
verzichten und ſich mit der heutigen Geſellſchaftsordnung aus⸗ 
uſöhnen, hat die badiſche Partei dieſe unbeſtritten erfolgreiche 
aktik eingeſchlagen, ſondern um die Eroberung der politiſchen Nacht 
und damit die Ueberwindung des kapitaliſtiſchen 
Klaſſenſtaates zu beſchleunigen!“ 
8 das Ziel, ſondern um den Weg handelt es ſich. Alſo! 
Und den Weg mit der Regierung zurückzulegen, hält die badiſche 
reviſioniſtiſche Sozialdemokratie für angenehmer, als geg en diefe. 
Seit einer Woche erläutert der ſozialdemokratiſche Abgeordnete 
Kolb Tag für Tag in der Preſſe, daß es nur taktiſche Gründe 
feien, welche die badiſchen Genoſſen die Regierung derart unter. 
ſtützen ließen. „Es iſt zum Heulen und zum Schreien, daß wir 
gezwungen werden, urbi et orbi die Gründe für unſere Taktik 
darzulegen, aber unſere norddeutſchen Parteiorgane zwingen uns 
dazu“, ſo ruft er verzweifelt aus, da er ſeine Karten aufdecken 
muß, um fih zu rechtfertigen. Aber ob dieſer Bekenntniſſe 
haben die badiſchen Sozialdemokraten nichts zu fürchten. 
Die Verblendung ift unglaublich groß. Die Sozialdemokratie 
weiß das; ſie hat dieſen Faktor in ihre Rechnung eingeſtellt; 
ſie weiß, daß in einflußreichen Kreiſen die Parole lautet: 
Lieber rot als ſchwarz. Die Zentrums,, die 
Katholikenſcheu regiert die Stunde in Baden, das iſt 
der Schlüſſel zum Verſtändnis dieſer in einem monarchiſchen 
Staate geradezu unglaublichen Politik, bei welcher der ſozialdemo⸗ 
kratiſche Abgeordnete Dr. Frank den Ton angibt. Wie der 
Landesherr über dieſe Politik denkt, werden die nächſten 
Wochen ſchon zeigen, die eine durchgreifende Aenderung in der 
Beſetzung der Miniſterien bringen werden! Der Großblock hat 
ſeine Kandidaten nominiert — —! 


* * 
* 


Unter der Ueberſchrift „Die Sozialdemokratie — 
eine republikaniſche Partei“ gibt die nationalliberale 
„Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 202 vom 24. Juli 1910 
der badiſchen Regierung und den badiſchen Nationalliberalen 
nachſtehende Nuß zu knacken: 


„Wer dem Wahne ſich hingibt, daß mit der Zeit die Sozial⸗ 
demokratie zu einer wenn auch radikalen, ſo doch auf dem Boden 
der heutigen Staats- und Geſellſchaftsordnung ſtehenden Reform- 
partei fich entwickeln werde, ſollte einmal mit Verſtändnis eine Reihe 
von Aufſätzen leſen, die ſoeben in der in Erfurt erſcheinenden ſozial 
demokratiſchen „Tribüne“ erſchienen. In den Aufſätzen Nr. 165 vom 
7. Juli 1910) wird über die „groteske Farce“ gehöhnt, daß die ſozial⸗ 
demokratiſche Kammerfraktion in Baden ihr revolutionäres antimo 
narchiſches Parteiprogramm auf den Kaffeetiſch ihres Großherzogs als 
Geburtstagsgeſchenk niedergelegt habe, und die ſozialdemofratiſche 
Partei aufgefordert, nunmehr ganz offen und ſyſte matiſch das 
Proletariat zum republikaniſchen Bekenntnis zu 
erziehen. Es heißt dann wörtlich: „Die ſonnenklare Agitation 
für die Republik, für die „Republique sans phrase“, muß neu bele 
werden. In jedem Arbeiter und zweimal in jedem parlamentariſchen 
Vertreter des Proletariats muß das republikaniſche Be 
wußtſein und der republikaniſche Trotz ſtändig fo wach 
fein, daß er allen monarchiſchen Kundgebungen, wo und wann fe 
auftauchen, mit kühlem Lächeln die Stirn bietet. Die Sozial. 
demokratie darf ihre Idee von der Staatsform der Zukunft nicht 
wie ein illegitimes Kind errötend hinter ihren Röcken verbergen. 
Sie iſtrepublikaniſch vom Scheitel bis zur Sohle. „Und 
was fie ilt, das wage ſie zu ſcheinen“!“ — Das ift wenigſtens ehrlich 
geſprochen, und ſo und nicht anders iſt die Sozialdemokratie von 
jedem wirklichen Kenner auch ſtets bewertet worden: als eine 
antimonarchiſche, republikaniſche Partei, die ihren Frieden mit dem 
Beſtehenden gar nicht machen kann, wenn ſie ſich nicht ſelbſt 


aufgeben will. 
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Didascalia. 
Sur Sammelparole Bethmann hollwegs. 
Von Chefredakteur Max Roeder, Aachen. 


. aller poſitiv ſchaffenden Elemente“, fo lautet die 
„ Wahlparole des Philoſophen von der Wilhelmſtraße, eine 
Parole, weit dem Begriffe nach, aber ebenſo unklar und unent⸗ 
ſchieden, wie des Reichskanzlers Haltung in manch anderer wich⸗ 
tigen Sache. Eine ſtrenge Verbalinterpretation führt zu einem von 

n von Bethmann gewiß nicht gewollten Ergebnis; feine Wahl. 
parole ſchlöſſe ſchlechterdings den Blockliberalismus von dieſer 
Sammlung aus. Denn wer behaupten will, dieſer gehöre zu 
den pofitiv ſchaffenden Elementen, der zeigt, daß er die politiſche 
Entwicklung der letzten Jahre abſolut nicht kennt. Die Kehrſeite: 
Zu den „pofitiv ſchaffenden Elementen“ gehört auch das Zentrum, 
das mit guten Gründen die Anerkennung ſeiner Mitarbeit fordert. 
Wer alſo glaubt, die Wahlparole der Regierung wolle das Zentrum 
von der pofitiven Union Bethmanns ausſchließen, hat nicht weniger 
Gründe für ſeine Annahme, als jener, der in dieſer Sammlung 
eine neue Blockparole erblickt. Man ſieht: Herr von Bethmann 
Hollweg ſteht an der Majorsecke. Ein anderer vor ihm hatte 
ſchon zu einer Sammlung aller bürgerlichen Parteien — übrigens 
eine viel klarere Parole — aufgerufen. In der Stunde der 
Entſcheidung, beim ſchlechtberatenden Sylveſterpunſch, drehte ſich 
das Blatt. Gegen Zentrum, Sozialdemokratie, Polen und Welfen 
ging die Attacke, die den Führer auf dem Kampſplatz ließ. Es 
kann eben jemand ein ganz guter Reichskanzler ſein, ohne ein 
kluger Stratege zu ſein. Dem Zentrum galt in der Dezember⸗ 
nacht der Stoß; er ging fehl. Diesmal iſt's auf die Sozial. 
demokratie abgeſehen. Als ob die Angſtparole einer bangen 
Stunde nicht ſchon den Mißerfolg in ſich trüge! Zur Bekämpfung 
der Sozialdemokratie bedarf es wahrhaftig anderer Mittel. Der 
Regierung allerdings blieben ſie bis zur Stunde verborgen. Jetzt, 
da die nüchterne Statiſtik für die nächſten Reichstagswahlen 
eine dreiſtellige rote Zahl herausrechnet, jetzt ertönt wieder der 
Angſtruf: Major Bethmann läßt zum Sammeln blaſen. Die 
Revue dürfte ihn kaum befriedigen. 

Bei den Getreueſten der Getreuen herrſcht planloſe Un- 
ordnung. Einer der Führer ift ohne Korpskommando; der blaue Brief 
hat ihn erreicht. Zwar iſt's nicht neu für Baſſermann; durch ver⸗ 
ſchiedene Wahlkreiſe iſt er ſchon in raſcher Folge hindurchgeglitten. 
Diesmal ift die Stellenloſigkeit des wortgewandten Bülow⸗ 
freundes von beſonderer Bedeutung. Immer weiter nach links 
drängt die Flut. Und wenn fich der Major-Kanzler diefe 
Truppen beſieht, wenn er deren Feldzugspläne im „Berliner 
Tageblatt“ und den gefinnungsverwandten Generalſtabs⸗Papieren 
verfolgt, dann muß er ſich mit ſtiller Wehmut ſagen: ſind das 
die poſitiv ſchaffenden Elemente? Wie wird es um den 
Liberalismus ſtehen — nach der Schlacht! 

Während in Mannheim der Rechtsanwalt Baſſermann dem 
Radikalismus von der eigenen Partei geopfert werden ſoll, ſiegt in 
Karlsruhe der Reviſionismus. Baden ift wiederum das „Muſter. 
land“. Der Liberalismus auf dem Marſche nach links, der 
Sozialtsmus auf dem Wege nach rechts. Nicht allzuweit wird 
der mächtigere Sohn dem gebrochenen Vater entgegengehen. 
Sie werden fih finden, nicht etwa auf einer mittleren Linie, 
ſondern in den Zelten der reviſioniſtiſchen Sozialdemokratie. 
Fuimus Liberales. Haben die Reichstagserſatzwahlen, in denen 
die rote Fahne von Sieg zu Sieg gerollt iſt, vielleicht etwas 
anderes gelehrt? Und wenn des Major⸗Kanzlers Blicke dies 
alles überſchauen, muß er ſich wiederum fragen: ſind das vielleicht 
die poſitiv ſchaffenden Elemente? 

Nur zwei Heereskörper ſtehen ruhig in der Erſcheinungen 
Flucht: Zentrum und Konſervative. Nicht Verbündete; zwei 
Lager, welche die Entwicklung der Dinge ſelbſt einander nähern 
mußte: das poſitive Chriſtentum gegen Atheismus und Materialis— 
mus; der Wille zu ernſter Arbeit für das Volksganze gegen leere 
Worte und Regierungspolitik. Zwei Parteien, welche der Ernſt 
der Zeit einander genähert, die jedoch in ihrer Eigenart beſtehen 
und beſtehen müſſen. Wenn es wahr iſt, daß die konſervative 

artei in übertriebener Reaktion nur einſeitig die Intereſſen 
des Junkertums und des Großgrundbeſitzes vertritt, ſollten ſich 
denn dann nicht gerade die „Fortſchrittler“ am meiſten freuen, 
wenn der Geiſt einer wahren Volkspartei ſeinen Einfluß äußern 
kann, wenn ein Tropfen demokratiſchen Deles in die enggeſchloſ⸗ 
ſene Fuge eindringt? Für das Zentrum zu ſorgen, das mag 
ruhig unſere Sorge ſein. Die ganze Zuſammenſetzung der 


Partei, deren innerſtes Weſen, die traditionelle Vergangenheit 
— alles garantiert dafür, daß keine einſeitige Intereſſenvertretung 
hier ihre Heimſtätte findet, daß für den Geiſt der Reaktion da 
kein Platz iſt. Das Zentrum treibt ebenſo wenig eine Politik 
der Phraſe, wie eine Vogelſtraußpolitik. Die Lage iſt ernſt 
genug; die Kämpfe werden heftig werden. Daß das Zentrum 
unter beſonders ſchwieriger Pofition zu Felde zieht, wer wollte 
es leugnen? Wo aber die Aufklärung durchgreift, wo die beſſere 
Einſicht ſiegt, wo man zielbewußte und erfolgreiche Arbeit zu 
würdigen weiß, da kann das Zentrum ruhig beſtehen. Die Partei 
eines Windthorſt und Ketteler braucht nicht mit der „National. 
Zeitung“ ängſtlich zu fragen, wie der Reichskanzler wohl ſeine 
Parole interpretiert wiſſen möchte. Das ruhige Gewiſſen und 
das Bewußtſein treuer Pflichterfüllung erübrigt dieſes bange Spiel. 

„Sammlung aller pofitiv ſchaffenden Elemente“ — eine 
hohe und ſchwere Aufgabe, eines Kanzlers würdig. Wer ſie ganz 
zu löſen vermöchte, verdiente er nicht den Ehrentitel eines pater 
patriae? Eine hohe und ſchwere Aufgabe, welche gewiß Unter⸗ 
ſtützung verdient. Eine hohe und ſchwere Aufgabe, welche ganz 
ſicher — wenn auch jetzt noch nicht — der Prüfſtein für die 
Kanzlertüchtigkeit ſein wird, dann, wenn die Geiſter am Scheide⸗ 
punkte ſtehen. Schon find Scharen unterwegs zu jenem ge⸗ 
waltigen Markſtein. Ob Bethmann Hollweg dieſer Aufgabe ge⸗ 
wachſen iſt? Vor ihm liegt offen die Erfahrung; ein ehrlicher 
und ſtarker Wille vermag vieles. 


22 ĩ Ä K KP 


Swanzig Jahre ſoziale Friedensgerichte. 
Don Paul Sießler. 


m 29. Juli 1890 wurde das für das deutſche Wirtſchafts⸗ 

leben ſegensreich wirkende Geſetz betr. die Gewerbegerichte 
erlaſſen. Nach ca. 20 jährigen Bemühungen war das Geſetz, 
das dem ſozialen Frieden dienen ſollte, zuſtandegekommen. Große 
Hoffnungen, die ſich auch tatſächlich erfüllten, wurden auf die 
Wirkſamkeit dieſes Geſetzes, dem der Vorzug, daß es „aus einem 
Guße ſtamme“, nachgerühmt wurde, geſetzt. Dasſelbe bedeutet 
zunächſt einen weſentlichen Fortſchritt in der ſozial⸗politiſchen 
Geſetzgebung Deutſchlands, die durch die bekannten Februar⸗ 
erlaſſe Kaiſer Wilhelms II. in ein beſſeres Fahrwaſſer gelangte. 
Was jahrzehntelange Bemühungen nicht erreichten, kam nach der 
kaiſerlichen Willenskundgebung in ſchnellſter Weiſe zuſtande. 
Der Geſetzentwurf wurde dem Reichstag am 6. Mai 1890 unter- 
breitet und ſchon nach wenigen Wochen konnte das Geſetz ver⸗ 
abſchiedet werden. 

Neben den ordentlichen Gerichten wurden durch das Gewerbe⸗ 
gerichtsgeſetz Sondergerichte für beſtimmte Arten von Streitig⸗ 
keiten, nämlich ſolchen, die aus dem Arbeitsverhältnis zwiſchen 
Arbeitgebern und Arbeitern entſtehen, geſchaffen; für andere 
Streitigkeiten find die Gewerbegerichte nicht zuſtändig. Die 
Natur des gewerblichen Arbeitsvertrages as dringend für 
die aus ihm entſtehenden Streitfälle ein Rechtsverfahren, das 
ſachverſtändig, ſchnell und billig ſein muß; dabei ſoll 
der Gang des Prozeſſes möglichſt einfach ſein. Um ein ſach⸗ 
verſtändiges Verfahren zu erreichen, wurden Arbeitgeber und 
Arbeiter, die in direkter Wahl von den Beteiligten zu wählen 
find, als Beiſitzer berufen. Durch die Mitwirkung dieſer Per. 
fonen, die das Vertrauen der Intereſſenten genießen, wird er- 
reicht, daß die Urteile dem praktiſchen Leben angepaßt ſind, wie 
Ortsgebrauch und Verkehrsſitte es bedingen. f 

Bei den Klagen vor den Gewerbegerichten handelt es ſich 
meiſt um verhältnismäßig kleine Beträge, die aber doch für den 
wirtſchaftlich ungünſtig geſtellten Arbeiter von Bedeutung ſind 
und demzufolge möglichſt ſchnell entſchieden werden müſſen. 
Aus dieſem Grunde wurde das Prozeßverfahren beſchleunigt — 
alle Zuſtellungen und Ladungen erfolgen von Amts wegen, und 
der Vorſitzende iſt angehalten, einen möglichſt nahen Termin 
anzuberaumen. Daß die Gewerbegerichte die in dieſer Hinſicht 
auf ſie geſetzten Erwartungen erfüllt haben, zeigt die im Reichs— 
arbeitsblatt veröffentlichte Statiſtik. Es wurden im Jahre 1908 
von 18221 durch Endurteile erledige Streitfälle 5472 in weniger 
als einer Woche, 5428 in 1—2 Wochen, 4887 in 2—4 Wochen 
erledigt und nur 2434 beanſpruchten einen längeren Zeitraum. 
Berückſichtigt man aber, daß von 112281 bei ſämtlichen 469 
deutſchen Gewerbegerichten in jenem Jahre überhaupt anhängig 
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gemachten Klagen 47 595 durch Vergleiche, 1541 durch Anerkenntnis 
und 11374 durch Verſäumnisurteile, die meiſt in ein bis zwei 
Wochen nach der Klageerhebung erfolgten, erledigt wurden, ſo 
ergibt ſich, daß die Gewerbegerichte eine Schnelligkeit der Recht⸗ 
ſprechung erzielten, welche bei den ordentlichen Gerichten niemals 
möglich geweſen wäre. 

Von weſentlicher Bedeutung für die Rechtſprechung der 
Gewerbegerichte iſt der Umſtand, daß dieſe in allen Fällen, ſo⸗ 
weit der Betrag von 100 & nicht überſtiegen wird, endgültig 
entſcheiden; für über dieſen Betrag hinausgehende Werte iſt 
Berufung an das Landgericht zuläſſig. Daß die gewerbegericht⸗ 
lichen Urteile ſich im allgemeinen des Vertrauens der Intereſſenten 
erfreuen, beweiſt die Tatſache, daß in 8574 im Jahre 1908 be⸗ 
rufungsfähigen Streitigkeiten nur in 587 Fällen Berufung ein- 
gelegt wurde. 

Von weit größerer Bedeutung als die direkte Rechtſprechung 
iſt die vermittelnde, verſöhnende Tätigkeit, welche die Gewerbe⸗ 
gerichte entfaltet haben. Es iſt nicht bloß Zufall, daß ca. 45% 
aller Klagen auf friedliche Weiſe erledigt wurden, ſondern viel. 
mehr den Gerichten zuzuſchreiben, deren Vorfigende durch das 
Geſetz verpflichtet find, auf eine gütliche Beilegung des Rechts⸗ 
ſtreites hinzuwirken und dieſen Verſuch in jeder Lage des Pro- 

ſſes erneuern ſollen. Durch dieſe vermittelnde und belehrende 

ätigkeit wurde nicht allein von der Anhängigmachung ausſichts⸗ 
loſer Klagen abgehalten und begründete Rechtsanſprüche an⸗ 
erkannt, ſondern auch in reichem Maße Geſetzeskenntnis in die 
beteiligten Kreiſe getragen, die wiederum dazu angetan war, 
Streitigkeiten zu verhindern. Die Tatſache, daß in den letzten 
Jahren eine Stagnation in der Zahl der anhängig gemachten 
Klagen trotz weſentlicher Vermehrung der Gewerbegerichte ein- 
getreten iſt, beſtätigt dieſe erfreuliche Wirkſamkeit. 

In beſonderer Weiſe kommt aber die verſöhnende Tätigkeit 
der Gewerbegerichte in ihrer Eigenſchaft als Einigungsämter 
um Ausdruck. Zahlreiche Lohnbewegungen wurden durch die 

nrufung der Einigungsämter in friedliche Bahnen geleitet und 
erbitterte Streiks vermieden. Von weſentlicher Bedeutung iſt 
hierbei, daß die vor den Einigungsämtern getroffenen Berein- 
barungen in Tarifverträgen feſtgelegt wurden und den ſozialen 

eden auf längere Zeit ſicherten. Die durch die Novelle zum 

ewerbegerichtsgeſetz vom Jahre 1901 erweiterten Befugniſſe 
haben hierzu in erfreulicher Weiſe beigetragen; namentlich hat 
der unter Strafandrohung bis zu 100 M im Falle des Nicht- 
erſcheinens feſtgelegte Erſcheinungszwang ſeine Wirkung nicht 
verfehlt. Die ſtreitenden Parteien zogen es den langwierigen 
Verhandlungen unter ſich, die meiſt in endloſen Debatten ſich 
bewegten, denen kein Erfolg beſchieden war, vor, ihre Angelegen- 
aa vor einem unparteiiſchen Borfigenden zum Austrag zu 
ringen und im Falle des Nichtverſtändigens fih einem Schieds. 
ſpruch zu unterwerfen. Gerade auf dieſem Gebiete haben die 
Gewerbegerichte in den letzten Jahren eine ſegensreiche Tätig⸗ 
keit entfaltet und die ſteigende Inanſpruchnahme der Einigungs— 
ämter beweiſt das in ſie geſetzte Vertrauen ſowohl ſeitens der 
Arbeitgeber als der Arbeiter. 

Die dritte Tätigkeit der Gewerbegerichte, die Abgabe von 
Gutachten und die Stellung von Anträgen über gewerbliche 
Fragen, konnte ſich nicht in der wünſchenswerten und erhofften 
Weiſe entfalten. Streng genommen iſt dies auch keine Tätigkeit, 
die in den Geſchäftsbereich eines Gerichtes gehört. Da es aber 
bis jetzt in Deutſchland an Arbeitskammern, zu deren Funktionen 
dies gehören würde, fehlte, wurden die Gewerbegerichte damit 
betraut. Wenn auch der numeriſche Erfolg (im Jahre 1908 
wurden beiſpielsweiſe 33 Gutachten abgegeben und 48 Anträge 
geſtellt) nicht beſonders groß iſt, ſo iſt doch nicht zu verkennen, 
daß bei dieſer Tätigkeit Arbeitgeber und Arbeiter einander 
näher traten, und das Verſtändnis für die beiderſeitigen Intereſſen 
geweckt wurde. Gerade dies iſt von guter Vorbedeutung für 
ein ſpäteres Zuſammenwirken in Arbeitskammern. l 

Die Arbeiterſchaft brachte, im Gegenſatz zu den Arbeit- 
gebern, die ſich ſehr reſerviert verhielten, den Gewerbegerichten 
von Anfang an das größte Intereſſe, das bis heute anhält, 
entgegen. Nicht zum wenigſten trug hierzu die im Geſetz feit- 
elegte Gleichberechtigung, dann aber auch die Beiziehung der 
Arbeiter zum Richteramt, von dem ſie bisher faſt vollſtändig 
ausgeſchloſſen waren, bei. Dann handelt es ſich bei den Gewerbe— 
gerichten um das für die Arbeiter ſo wichtige Recht aus dem 
Arbeitsvertrag. Wenn es eines Beweiſes für das Intereſſe der 
Arbeiter bedürfte, ſo wird derſelbe durch die heftigen Kämpfe 
bei den Wahlen der Beiſitzer erbracht. Durch die Einführung 


der Verhältniswahl, die bei den Gewerbegerichten zum erſten 
Male in Deutſchland in Anwendung kam, iſt es auch den 
Minderheitsgruppen möglich gemacht, eine Vertretung zu er. 
halten. Die günſtigen Erfahrungen, die mit der Verhältniswahl 
gemacht wurden, führten bei der Schaffung der Kaufmann 
gerichte zur obligatoriſchen Einführung. Die Arbeitgeber ließen 
im Laufe der Zeit ihre anfängliche Zurückhaltung fallen und 
betätigen ſich jetzt ebenfalls an den meiſten Gewerbegerichten 
mit regem Eifer; auch den Wahlen der Beiſitzer bringen fie 
ein lebhafteres Intereſſe entgegen. | 

In den Kreiſen der direkt Beteiligten iſt man über die 
erfolgreiche Wirkſamkeit der Gewerbegerichte nicht im Zweifel; 
es kann auch nicht anders fein, denn die Tätigkeit derſelben ift 
unverkennbar. Mit Genugtuung und Befriedigung kann man 
auf die erſten zwei Jahrzehnte gewerbegerichtlicher Tätigkeit 
zurückblicken. Die auf dieſe Gerichte geſetzten Hoffnungen haben 
ſich im vollſten Maße erfüllt. Die Notwendigkeit derſelben iſt 
erwieſen, ſo daß man nur wünſchen kann, daß ſie nicht bloß 
in den durch Geſetz beſtimmten Orten, ſondern überall, wo eine 
größere Zahl gewerblicher Betriebe vorhanden iſt, eingeführt 
werden. Sie haben den ordentlichen Gerichten eine Arbeit ab. 
genommen, für welche dieſe nicht geeignet waren. Des weiteren 
haben ſie eine Schnelligkeit des Rechtsverfahrens gebracht, wie 
man es vordem nicht kannte. Das Hauptverdienſt aber haben 
fie fich durch die Förderung des ſozialen Friedens erworben, zu 
dem ſie mehr beigetragen haben durch praktiſche Tätigkeit, als 
alle theoretiſchen Argumente je vermochten. Unter Berückſich⸗ 
tigung und Anerkennung dieſer Wirkſamkeit kann man nur 
wünſchen, daß die Gewerbegerichte auch in Zukunft ihre hohen 
Aufgaben erfüllen und im vollſten Sinne des Wortes bleiben: 
Soziale Friedensgerichte! 


SLi 


Die ſpaniſchen Cortes beim Aufwaſchen. 
Don Prof. Dr. E. Vogel, Lektor an der Kol. Technifchen 
Hochſchule in Aachen. 


Won dem reichen Arbeitsplan, den Canalejas den König in der 
Thronrede entwickeln ließ, hatten nach fünf Wochen die 
Cortes noch nicht einen Punkt in Angriff genommen. Den un 
geduldigen Katalanen, die bei der Vielſeitigkeit ihrer Gewerbe von 
jeder Neuerung im guten oder böſen am ſtärkſten betroffen werden, 
läßt der Miniſterpräſident durch den Statthalter von Barcelona 
ſagen, es würde deſto tapferer in den Miniſterien gearbeitet, und 
alle auf die liberale Partei geſetzten Hoffnungen würden fid 
herrlich verwirklichen, wenn ihr die unumgängliche Lebensdauer 
in der Regierung beſchieden würde. Mit dieſer bedingten Ver 
fiherung haben alle Regierungen in Spanien ihre Arbeit begonnen, 
aber die Arbeit einer jeden hat von vorne herein unter dem Druck 
der Ungewißheit geſtanden, ob ihr die nötige Zeit zu ihrer Voll 
endung gegönnt ſei, ob nicht gar das Wenige, was ſie zum Abſchluß 
brächte, doch bald von einer neuen Regierung und einer 
neuen Mehrheit vernichtet würde. Wie viel treffliches hat Maura 
geplant, wie wenig hat er unter Dach gebracht! Von dem ein. 
greifendſten, weiteſt tragenden, in den regſamſten Landesteilen mit 
den froheſten Hoffnungen begrüßten Geſetz über die Ausdehnung 
der Selbſtverwaltung iſt in der Thronrede nicht mehr die Rede; 
es bleibt bei der uralten Gepflogenheit, daß jeder Abgeordnete für 
feinen Bezirk die geringſte Förderung, eine Brücke über einen Bağ, 
ein Stück Landſtraße, beim Miniſter erbetteln muß. , 
Die Hälfte der inzwiſchen verfloſſenen Beit ift der Prüfung 

der Wahlen gewidmet geweſen. Mit der Mannszucht, welche die 
ſiegreiche Partei anfangs ſtets beweiſt, ſind die auf die flüchtigſte 
Einſicht in die Urkunden gegründeten Entſcheidungen des Tribunal 
Supremo angenommen worden; ſo hatten Canalejas und Maura 
abgemacht. Alſo auch dieſe Lüge iſt beſtehen geblieben! Ein paar 
Gewählte ſind um ihre Sitze gekommen, ein paar Unterlegene wie 
umgefallene Gartenfiguren, die man mühelos wieder aufrichtet, a 
rechtmäßige Volksvertreter ausgerufen, einigen Bezirken, die 0 
die ſchlimmſten Praktiken noch nicht abgewöhnt hatten, Neuwahlen 
auferlegt worden, ob zu Recht oder Pe das hat nicht ein 
Abgeordneter, geſchweige ein Ausſchuß geprüft; ob dieſes Verfahren 
würdig iſt, ob es ein Spott auf die Verfaſſung, eine Verhöhnung 
des Volkes, das man unter Strafen zu den Urnen getrieben f 
darſtellt, ob es dem ganzen parlamentariſchen Treiben den Stempe 
der Poſſe aufprägt, das iſt gleich; es lebe der Wechſel der „großen 
Parteien am „Staatsruder“! i 

Nun konnte die Erörterung der Antwort auf die Thronrede 
beginnen, d. h. während dieſe Antwort von einem ſtilgewandten 
Abgeordneten in ſteter Fühlung mit dem Haupt der Regierung 
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verfaßt wird — die fich alfo ſelbſt antwortet! — im ſtillen Küm- 
merlein verfaßt wird, machen die Abgeordneten im Rahmen der 
drei Leſungen für und wider die Thronrede, den ein weitherziger 
Präſident, wie es Graf Romanones iſt, beliebig dehnen läßt, all 
ihrer in acht Monaten angeſtauten Unzufriedenheit Luft. Ein 
afrikaniſcher Krieg; eine blutige Revolte in der größten und betrieb- 
ſamſten Stadt des Landes, nicht weniger greuelvoll in ihrer Kürze 
als die „große“ franzöfiſche in ihren ſchlimmſten Wochen; die Hin- 
richtung eines Wahnwitzigen unter vielen, welcher die Vernichtung 
eder Autorität durch Mord und Brand als e der von 
hm mit betrügeriſch erſchlichenem Gelde geſtifteten Schulen ge- 
macht hatte, aus welchem der Kirchenhaß der Freidenkerei und 
Freimaurerei der romaniſchen im Bunde mit der Oberflächlichkeit 
des Literatentums der germaniſchen Länder einen Märtyrer der 
Menſchlichkeit ſchuf; der in dem Lärm dieſer internationalen 
Camiſade gelungene Sturz der ernſten und tatkräftigen Regierung 
Maurgs; der rätſelhafte Fall des liberalen Staatsmannes (Moret), 
dem Maura in einer Anwandlung irrenden Stolzes oder über⸗ 
ſchäumender Entrüſtung die Erbſchaft eines in Spanien feit Jahr- 
zehnten unerhörten Anſehens in den Schoß fallen ließ, welche er 
perſönlich nicht und noch weniger die zerrüttete liberale Partei zu 
verwalten reif und rüſtig war; zu guterletzt die von Canalejas, 
dem neuen Herrn der Geſchicke des Landes, eröffnete Ausficht auf 
unabſehbare religiöfe Kämpfe: wirklich Stoffes auf Wochen und 
Monate genug, ſich zu unterhalten, für 400 Leute, die in alledem ſechs 
verſchiedene Standpunkte vertreten, die zu alledem acht Monate lang 
haben ſchweigen müſſen und von denen viele reden zu müſſen glauben, 
weil ſie, um zu reden — ſchön zu reden — gewählt worden ſind. 
i Wer da glaubte, der Leidenſchaftlichkeit des Handelns des 
B Volkes entſpräche in ihrer Art die Beredſamkeit ſeiner 
ertreter, wer in deren Rede Kürze, Kraft, Schneide, Rückſichts⸗ 
lofigkeit, Ueberſtürzung ſuchte, würde ſich ſchwer enttäuſcht ſehen. 
Dem widerſtrebt das Weſen der kaſtiliſchen Sprache, die an jeden 
Redner gebieteriſche r des Ohrs ſtellt, das Weſen 
auch des ſpaniſchen Caballero, der auch in der Hitze des Wort ⸗ 
gefechtes eine mehr als zweitauſendjährige Geſittung nicht ver⸗ 
leugnen kann. Kaum ein Redner verſäumt, fih dem Wohlwollen 
der Hörer zu empfehlen. Die Anrede an den einzelnen „Kollegen“, 
wie es in unſeren Parlamenten heißt, ift Su Geüoria, in der 
Mehrheit ciceronianiſch „Ihr“. Eine gewiſſe Ausnahme machen 
der ſozialiſtiſche Neuling Pablo Igleſias, einer der drei Salelins 
der Kammer — Emiliano iſt Republikaner, Dalmacio iſt Karliſt, 
und ergötzlicherweiſe geraten dieſe drei „Kirchen“ oft aneinander — 
und Mauras Miniſter des Innern La Cierva, der die unbändige 
Preſſe knebelte und dem Pöbel in Barcelona das Handwerk legte. 
Aber auch Pablo Igleſias entſchuldigt ſich erſt, wenn auch mit 
bitteren Worten, wegen ſeines Mangels an Bildung, bevor er 
über die Kammer, in der er allein ſeine Partei vertritt, die banalen 
Phraſen von der Ausbeutung des vierten Standes hinpoltert, 
ohne den Mut, einem Zuhörer in die Augen zu blicken, aus Furcht, 
einem überlegenen Lächeln zu begegnen; aber er ahnt, wie ſeine 
ungefügen Tiraden auf dieſe geriebenen Politiker wirken, und im 
Aerger darüber redet er ſich in immer ſtärkere Wendungen hinein, 
bis er auf Maura gerät, den Staatsmann, der bisher in Spanien 
das meiſte getan hat, um ſeine Klagen zu entkräften, und ihn und 
eine Helfer mit dem Tod, dem atentado personal — bedroht.) Kein 
ureden des Kammerpräſidenten vermag ihn, dieſes Wort zurück⸗ 
zunehmen; einmal ſcheint er es deuten zu wollen, dann greift er 
es wieder in ſeiner ganzen Roheit auf und verſcherzt dadurch den 
landen Eindruck, den er etwa als Anwalt der Schwächſten hinter- 
laſſen mochte. Maura würdigt ihn keiner Antwort; deſſen enthebt 
ihn die allgemeine Entrüſtung der Kummer, welche zu teilen die 
Republikaner ſich nicht überwinden können. Die Stimmung iſt 
bereitet für La Cierva, der am 8. Juli auf alle Vorwürfe gegen 
die konſervative Regierung zu erwidern aufſteht. Ihm ſehlt zum 
eindrucksvollen Redner faſt alles, Geſtalt, Minenſpiel, Biegſamkeit 
Organs und der Wortfügung. Aber er gebietet über den 
unſchätzbaren Vorteil genaueſter Kenntnis der Vorgänge, er hat 
Zeit gehabt, den weitſchichtigen Briefwechſel Francisco Ferrers zu 
leſen und die Akten ſeines Prozeſſes zu ſtudieren. Er hat ſich 
Abſchriften der wichtigſten Schriftſtücke genommen und verwendet 
fie am rechten Platz, überzeugend, überwältigend. Die ganze Legende 
von dem Denker, dem Märtyrer, dem ſelbſtloſen Volksbeglücker Ferrer, 
von dem Deſpoten Maura, der ein Kriegsgericht nötigte, ihn dem Tode 
zu überliefern, bricht vor der gelaſſen vorgetragenen Wahrh eit haltlos 
zuſammen. Der Augenblick iſt da, wo Canalejas Maura mit ehrlicher 
Münze ſein im Wahlkampfe bewieſenes Wohlwollen vergelten kann: 
er ſelbſt gibt das erſte Zeichen zu einer ſtürmiſchen Ovation für 
a Cierva, in welcher Liberale und Konſervative ſich für einen 
Tag verbrüdern. Aber er kann die Republikaner, die wutſchäumend 
ch von dieſem Schauſpiel abwenden, nicht auf die Dauer ent- 
behren. Gleich am nächſten Tage gibt er die Erklärung ab, daß 
ſein und ſeiner Anhänger Beifall nur der Unerſchrockenheit des 
aufrechten Mannes gegolten habe, der auf die Drohung mit dem 
) Das unmittelbare Echo dieſer Drohung war das am 23. Juli 
von dem 18jährigen Rocca auf dem Bahnhöfe in Barcelona verübte 
Attentat, bei welchem Maura durch Streifſchüſſe am rechten Bein und 
linken Arm, glücklicherweiſe nur leicht, verwundet wurde. 


Mord mit dem Mut der erfüllten Pflicht geantwortet habe. So 
kann La Cierva, obwohl er nun erft fein ſchwerſtes Geſchütz auf- 
fährt, ſeine Rede zu Ende führen, Dane daß die Mehrheit ſich noch 
einmal wegen der Wahrheit, die nicht mehr zu verleugnen iſt, mit 
den Republikanern, die fih gegen fie veritoden, zu überwerfen 
braucht. Aber der harte Zwang der Ereigniſſe nötigen Canalejas 
gleich darauf, auch durch die dem Prinzip der Autorität zu, huldigen: 
gegenüber den Drohungen der nach Frankreich geflüchteten oder 
ausgewieſenen Julimänner, die am Jahrestag der blutigen Woche in 
bewaffneten Haufen über die Grenze gehen wollen, wenn ihnen bis 
dahin keine Strafloſigkeit zugeſichert wird, antwortet er ſo entſchloſſen, 
wie nur Maura es hätte tun können. entichloffener noch, als er dem 
Widerſtand des Heiligen Stuhles gegen feine Kirchenpolitik zu be 
gegnen verſpricht, daß er die Gewalt der Gewalt entgegenſtellen wird. 
Maura bucht auch dieſe mittelbare Anerkennung ſeiner 
Politik ſchweigend. Vergebens ſuchen Pablo und Emiliana Igleſias 
den unzweifelhaften Triumpf La Ciervas zu bemängeln, ihre 
Niederlage abzuſchwächen. Leider finden ſie in der Ungeſchicklichkeit, 
in den Ueberkreibungen des Integriſten (nurkirchlichen) Lenante 
und des Karliſten Dalmacio Igleſias unfreiwillige Helfer. Auch 
dazu kann Maura lächeln. Es ift dher: niemand wird diefe 
Herren des Modernismus bezichtigen, aber auf ihre Programme 
und ihre Methoden haben die Ratſchläge Leos XIII. keinen Einfluß 
gehabt; ſie . nicht einmal Donoſo Cortés oder Balmes ge. 
leſen zu haben, geſchweige, daß ſie eine Ahnung von den Zielen 
und der Kampfes weiſe des deutſchen Zentrums hätten. Nichts in ihreen 
oft durch ſpöttiſche Zwiſchenrufe unterbrochenen Ausführungen läßt 
hoffen oder fürchten, daß ſie je einen Einfluß auf die Zukunft Spaniens 
ewännen. Daher glaubt es auch niemand den Republikanern, wenn 
e behaupten, daß Maura mit der Unterdrückung der Julirevolte 
Wünſche dieſer wirklich ultrakirchlichen A ak erfüllt habe. 
Der durch die Anklagen La Ciervas am ſchwerſten belaſtete 
Mann iſt der Abgeordnete Lerroux, der Freund und Gönner 
Ferrers, der Organiſator der radikalen (ſozialdemokratiſchen) Partei 
in Barcelona, der ſich gern den Kaiſer von Barcelona nennen 
hört, der ſeinen Anhängern mit dem Revolver zur Urne au ehen 
empfohlen hat, der in dieſem Jahre durch die radikale Mehrheit 
im Stadthauſe tatſächlich eine noch zu würdigende Gewaltherrſchaft 
über dieſelbe Stadt ausübt, die er einmal an allen vier Ecken in 
Brand zu ſtecken riet. Welchen Eigenſchaften er ſeine Macht über 
die Arbeiterſchaft Barcelonas verdankt, zeigt er unverkennbar in 
ſeiner Rede am 14. und 15. Juli. Er iſt, ſo lange Maura noch 
ſchweigt, unzweifelhaft der glänzendſte Redner der Kammer. Aber 
er iſt auch der geſchmeidigſte, wenn nicht verſchlagenſte Politiker. 
Er iſt viel zu klug, um zu beſtreiten, was man ihm nachweiſen 
kann. Er gibt es unumwunden zu. Aber er feſſelt alle Zuhörer, 
wenn er nachweiſt, wie er fih entwickelt hat, wie er der Wirklich ⸗ 
keit immer neue Maßſtäbe entnommen, fih wirkend vervol- 
kommnet hat. Er iſt wie eine Chimäre, die in berückender Schön⸗ 
heit die feindſeligſten Gegenſätze vereint. Am Ende hat er 
um die politiſche, wirtſchaftliche und allgemeine Bildung des 
Volkes von Barcelona das meiſte Verdienſt, er iſt unſchuldig 
wie ein Lamm an allen Verbrechen, die er doch jo beredt be- 
ſchönigt. Nun ift die Reihe an den Republikanern, zu triumphierenz; 
aber zu einem nachhaltigen Erfolg iſt der Mann zu beredt, zu 
geſchmeidig, zu verſchlagen. Ein Zeuge der Entwicklung Barce⸗ 
lonas in den Jahren, wo Lerroux in der Verbannung war, ein 
Zeuge auch der Ereigniſſe der Juliwoche, über welche Lerroux als 
„Fernſtehender“ zu urteilen betont, der Regionaliſt Venotoſa tut das 
Letzte, um der Wahrheit über die glanzvolle Schönfärberei Lerroux' 
um Siege zu verhelfen. Danach bleibt es dabei, daß, wenn auch die 
Julirevolte einem ſpontanen Aufwallen der auf keinen Krieg 
vorbereiteten Volksſeele entſprang, der Geiſt, der in ihr fid aus. 
tobte, von Lerroux, dem Salondemofcaten, der im Automobil 
vor dem Volkshauſe in Barcelona vorfährt, und ſeinem gelehrigen 
Werkzeug Ferrer in jahrelanger heimlicher Wühlarbeit in Schulen 
und Kaſinos und in brutaler Aufbetzung durch fein Leibblatt 
„El Progreſo“ in Barcelona gezüchtet worden iſt, daß namentlich 
der kirchenfeindliche Geiſt der Kloſterſtürmer und Leichenſchänder 
von Lerroux' und Ferrers Geiſt ift. 
nzwiſchen ift es von vielem ſtill geworden: von den Proteſt⸗ 
kundgebungen hüben und drüben, von den Verhandlungen mit 
dem Vatikan, die durch die anſcheinend ernſthafte Krankheit des 
ſpaniſchen Botſchafters beim Vatikan eine vielleicht beiden Teilen 
liebſame Verzögerung erfahren haben, von der Kirchen- und Shul 
ſtatiſtik, ohne welche keines der geplanten Kirchen- und Schul 
geſetze eine feſte Unterlage hätte. Aber es konnte noch einmal 
ſehr laut werden, als am 20. Juli die beiden „unverſöhnlichen“ 
Gegner Moret und Maura zu Wort kamen. Aber fie ent- 
täuſchten die Erwartung der Harmloſen, die auf eine heroiſche 
Szene geſpannt waren, um die Eingeweihten um ſo lebhafter zu 
befriedigen, die wiſſen mußten, was da kam: ein getragenes, mür. 
diges Finale, von Friedensklängen durchtönt. So konnte die 
Tagung am 23. geſchloſſen werden, zu der Stunde, als Maura 
auf dem Bahnhof von Barcelona das Glück hatte, von einem An- 
hänger Pablo Igleſias' eine erneute Blutweihe zu empfangen. 
Antonio Maura hat phyſiſchen Mut. Möge er nun auch den 
Mut finden, aus der Verfaſſung Wahrheit zu machen! 
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Wir sind nurhinflafternde BlätterimWind! 


Wir sind nur hinflatternde Blätter im Wind! 

Der Lebenssturm treibt uns durch Strassen und Gassen, 
Und was wir im Wirbellanz glauben zu fassen, 
In eilender Flucht unsern Händen entrinnt. 


Wir sind nur hinflatternde Blätter im Wind! 

Wir strecken zur Sonne die flehenden Hände, 

Damit sie den wärmenden Lichtstrahl uns spende, 

Und kaum blitzt sein Gold, uns schon Dunkel umspinnt. 


Wir sind nur hinflatternde Blätter im Wind! 

Wir suchen im andern den göftlichen Funken, 

Wir sehen ihn leuchten, von Seligkeit trunken — — 
Ein Irrlicht, das plötzlich im Nebel entschwind't. 


Wir sind nur hinflatternde Blätter im Wind, 
Durchtaumelnd das Dasein in hetzenden Jagden! 
Erst wenn wir der Arbeiten letzte vollbrachten, 
Schenkt Ruhe die Erde, uns gütig gesinnt. 

Wir sind nur hinflatternde Blätter im Wind! 


Fritz Decker. 


Im Seichen der „Knochenerweichung“. 
Don Harl Waldorf, Köln. 


f merkwürdige Ueberſchrift, wird mancher Lefer denken, 
aber — er wird ſie durch das Folgende gerechtfertigt 
finden. Der ganze Verlauf und beſonders das Ende des ſogenannten 
Dramas von Allenſtein ſtand im Zeichen der „Knochen⸗ 
erweichung.“ Einſt war Ehebruch ein gemeines Verbrechen, 
eine Frau, die „von Hand zu Hand ging“, eine Dirne; heute 
entſchuldigt man den Ehebruch, wenn er — wie das eigentlich 
möglich ſein ſoll, verſteht kein vernünftiger Menſch! — durch 
eine „ritterliche Geſinnung“ ((?) maskiert wird; die Dirne, welche 
die Ehre ihres Geſchlechts in den Kot trat, präſentiert ſich als 
„Frau ()) Angeklagte“, und wenn fie im Verdacht ſteht, nicht 
nur Dirne, ſondern auch Anſtifterin anderer Verbrechen zu ſein, 
fo avanciert fie allenfalls zum Gegenſtand pſychologiſcher und 
pſychiatriſcher Studien. 

Und auf dieſem Wege des „alles Verſtehens und alles Ver⸗ 
zeihens“ machen wir koloſſale Fortſchritte. Für die Verbrecher 
aller Art naht damit eine glückliche Zeit. Die Herren Staats⸗ 
anwälte aber werden ſich nach einem anderen Amte umſehen 
müſſen. Das Amt eines Kriminalpſychologen empfiehlt ſich nach 
Lage der Dinge am eheſten. 

Einer unſerer bekannteſten Staatsanwälte, Herr Erich 
Wulffen in Dresden, ſcheint dies rechtzeitig erkannt zu haben, 
und fein neueſtes Werk „Der Sexpʒualverbrecher“ beweiſt, 
daß auch er weiß, was im Zeichen der „Knochenerweichung“ 
gefällt und den Beifall möglichſt vieler „Denkender“ findet. 

Meine Aufgabe ſoll es jedoch nicht ſein, Wulffens Werk 
einer umfaſſenden, allſeitigen Kritik zu unterziehen. Das 
würde hier zu weit führen und auch meine Kenntniſſe der qe- 
ſamten, von Wulffen behandelten Materie überſteigen. Ich 
möchte vielmehr nur ein Kapitel aus dem umfangreichen Buche 
Wulffens herausſtellen: des Herrn Staatsanwalts Anſicht über 
ſexuelle Literatur und ſtrafrechtliche Verfolgung unzüchtiger 
Schriften. Veranlaſſung dazu gab mir eine Bemerkung Otto von 
Erlbachs in Nr. 26 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 25. Juni. 
Otto von Erlbach findet es da (S. 424) ſehr ſonderbar, 
daß Wulffens „Der Sexualverbrecher“ es ſich gefallen laſſen 
muß, in einem Schmutzkatalog der berüchtigten Wiener Firma 
Rosner „in gleicher Reihe mit den frivolſten Schlüpfrigkeiten“ 
angeprieſen zu werden. Wulffen ſelbſt ſoll uns dazu die Erklärung 
geben. Auf Seite 383 des genannten Werkes bringt der Herr 
Staatsanwalt, den der „Vorwärts“ (Nr. 66 vom 19. März d. Js.) 
einen weißen Raben unter ſeinen Amtsgenoſſen in Deutſchland 
nennt, in Sperrdruck () folgende Auslaſſung: 

„Das Volk hat in ſeinem harten Kampf ums 
Daſein ein dringendes Bedürfnis nach Befrie— 
digung feiner erotiſchen und ſexuellen Sehnſucht. 


Die Befriedigung erfolgt durch die erotiſche 
Literatur in ihren verſchiedenſten Bereichen. 
Dieſe erotiſche Geſamtſehnſucht des Volkes und 
der gebildeten Völker will ſich ſelbſt in Aus⸗ 
wüchſen, die deshalb nicht gerade mit Feuer und 
Schwert verfolgt zu werden brauchen (Siehe Ueber 
ſchrift! D. Verf.), ausleben und erſchöpft nach und 
nach alle erotiſchen Möglichkeiten. 

Von dieſem Standpunkte aus (ö) muß auch beurteilt 
werden, was in einer Schrift als unzüchtig im Sinne des 
Strafgeſetzes zu gelten hat. Man muß auch hier die 
weiteſten Zugeſtändniſſe machen.“ 

Den letzten Satz bat Wulffen ſelbſt wieder in Sperrdruck 
geſetzt. „In der erotiſchen Literatur“, fo ſchreibt der „Vorwärts“ ) 
in feiner vorhin nach Nummer und Datum angeführten Aus. 
gabe, „die von den Sittlichkeitsapoſteln und Lex⸗Heinze⸗Männern 
als Urſachen der Sittlichkeitsverbrechen denunziert werden, ſieht 
Wulffen ein Mittel zur „Vergeiſtigung“ des Sexualtriebes und 
ſomit zur Ueberwindung der ſexuellen Verirrungen.“ Demnach 
eifern wir Erzieher ganz törichterweiſe gegen die Spitzbuben. 
und Verbrechergeſchichten; denn fie find nur Mittel zur „Ver 
geiſtigung“ verbrecheriſcher Inſtinkte und ſomit zur Ueberwindung 
ſpitzbübiſcher und verbrecheriſcher „Verirrungen“. 

Die Breslauer „Volkswacht“ interpretiert Wulffen in 
Nr. 153 vom 3. Juli 1910 in folgender Weiſe: 

„Gerade der harte Kampf des Volkes ums Daſein 
bedingt nach Wulffen das Bedürfnis, daß die Menſchen nach 
etaner Arbeit ihrer Phantaſie Genüge tun durch — Be 
ſchäftigung mit Gedanken über finnliches Geſchlechts. () un 
ſinniges Liebesleben.“ 

Wir dürfen uns alfo gar nicht wundern, wenn es dem 
nächſt den deutſchen und ausländiſchen Schmutzlieferanten ein- 
fallen folte, die ausgeſuchteſten Cochonnerien als — Volks- 
Erholungsbücher anzupreiſen, und zwar unter Hinweis 
auf die „wiſſenſchaftlich begründete“ Anſicht eines Königlichen 
Staatsanwalts. Doch nun im Ernſt: Was iſt zu Wulffens 
Sperrdruck⸗Aus führungen zu fagen? 

1. Daß jedes Volk ein dringendes Bedürfnis zur Befrie⸗ 
digung ſeiner erotiſchen und ſexuellen Sehnſucht hat, iſt eine 
Binſenwahrheit. Gerade der „harte Kampf ums Daſein“ läßt die 
arbeitenden Stände eher mit dieſer „Sehnſucht“ fertig werden, 
als Leute, die à la Frau Schönebeck Weber 20,000 M Jahres- 
einkommen haben. | 

2. Individuen, die ihr ſexuelles Bedürfnis durch die 
„erotiſche Literatur in ihren verſchiedenſten Bereichen“ befrie. 
digen (0, find pervers. 

3. Daß ſelbſt die Auswüchſe (I) der „erotiſchen Geſamt⸗ 
ſehnſucht“ nach Anſicht eines Königlichen Staatsanwalts nicht 
verfolgt zu werden brauchen, erklärt die mehr als ſonderbare Recht ; 
ſprechung in manchen Sachen des § 184 des St. G. B. 

4. Die Forderung weiteſter Zugeſtändniſſe bei der Be 
urteilung ungzüchtiger oder als unzüchtig angeklagter Schrift: 
ſtücke erſcheint geeignet, das Vertrauen aller anſtändigen, be⸗ 
ſonders aber aller chriſtlich denkenden Volkskreiſe in unſere 
Rechtſprechung zu erſchüttern. „Richter“, ſchreibt die „Deutſche 
Tageszeitung“ in Nr. 304 vom 2. Juli d. X8., 

„ſollen nicht vergeſſen, daß das Recht in der Hauptſache 
nicht dazu da iſt, dem einzelnen, ſondern dem notwendigen 
Schutze der Geſamtheit zu dienen. Darum dürfen fie 
fich nicht in Methoden verlieren, die dem Rechte feinen ehernen 
Charakter rauben.“ 

Es iſt gar nicht daran zu zweifeln, daß die hier an Wulffens 
Worte geübte Kritik weder den Beifall des „Berliner 
Tageblatt“, noch den des „Vorwärts“ finden wird. 
Beiden ift Wulffens Werk nur zu loben, trotzdem der Herr Staats- 
anwalt ſich auf S. 386 auch folgende Stilblüte leiſtet: 

„Der Liebesgeſang, den die breiten Maſſen im Theater 
nicht verſtehen und nicht bezahlen können, wirkt im Variete. 
theater auf das Volk. Was dem gebildeten Mufiffreunde 
in „Triſtan und Iſolde“ die Wechſelgeſänge des zweiten Aktes 
find, bedeutet dem einfacheren Manne der Geſang der Prime 
donna auf der Spezialitätenbühne. Die ſexuelle Wirkung 
bleibt dort wie hier nicht aus.“ 

Eine ſolche Behauptung ſollten einmal die „Sittlichkeit 
männer“ wagen! Doch hier: 

„— die Ritter, die Knappen um ihn her 
Vernehmen's und ſchweigen ſtill.“ — 
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Nur wo die Eichen rauschen . . 


ur wo die Eichen rauschen 

Und Lichter flammen und loh'n 
Wo Stürme die Wipfel bauschen 
Ur: Welter zerbrechen die Fron, 


Im Morgen ein Sonnenfunken 
Die zackigen Blätter durchglüht, 
Des Mittags schönheitstrunken 
Ein Traum von Märchen sprüht, 


Wo Abends die Dämmerung breitet 
Den blauen Mantel im Wind, 

Ein Glockenklingen gleitet 

Wie trauliches Flüstern lind. 


Dort sind meiner Sehnsucht Paläste 
Ins Rauschen der Eichen gebaut, 
Dort feiert die Einsamkeit Feste, 

Dort flimmernd das Märchen blaut.. 


Nur wo die Eichen rauschen 
Ist meiner Heimat Tal; 
Es grüsst dort im wonnigen Lauschen 
Die Sehnsucht den Morgenstrahl . . 
Dans Besold. 


SSS EEE BBEÄEC HE EB 


Wiſſenſchaft und Glaube in der kirchlichen 
Aufklärung (ca. 1750—1850). 
Von Dr. Ad. Köſch, Freiburg i. B. 


nter vorſtehendem Titel!) hat vor kurzem Univerſitätsprofeſſor 

Dr. Sägmüller von Tübingen bei Fredebeul & Koenen in Eſſen 
eine Broſchüre von rund 100 Seiten erſcheinen laſſen, welche 
geeignet iſt, neues Licht über die in letzter Zeit vielfach, auch in 
dieſem Organe, erörterte Streitfrage zu verbreiten. 

Ausgang der Kontroverſe iſt bekanntlich die Rede von 
Profeſſor Merkle auf dem Hiſtorikerkongreß zu Berlin vom 
12. Auguft 1908 über die „katholiſche Beurteilung des Auf. 
klärungszeitalters“, welche die bisherige katholiſche Auffaſſung 
und demgemäß auch die Geſchichtsſchreibung über dieſe Zeit als 
äußerſt rückſtändig und tendenziös brandmarkte. Unter den von 
Merkle beſonders ſtigmatiſierten katholiſchen Autoren befand 
ſich auch der Profeſſor des Kirchenrechts in Tübingen, Dr. Säg⸗ 
müller, wegen ſeiner 1906 erſchienenen Monographie: „Die 
kirchliche Aufklärung am Hofe des Herzogs Karl Eugen von 
Württemberg (1744 —1793).“ 

Verfaſſer dieſes hatte zunächſt in Nr. 44 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ vom 31. Oktober 1908 an der zwar nicht im 
authentiſchen Texte, aber in febr einläßlichen Preſſereferaten vor- 
liegenden Rede Merkles eingehende Kritik geübt; eine ſcharfe 
Entgegnung Merkles und eine Duplik meinerſeits folgten. In⸗ 
zwiſchen hatten auch andere Organe zu der genannten Rede 
Stellung genommen, ſo unter anderem der ſchwer angegriffene 
Profeſſor Sägmüller in der „Tübinger Quartalſchrift“ und dem 
„Deutſchen Volksblatt“ zu Stuttgart. Dafür verſuchte es Merkle, 
in ſeiner Februar 1909 bei K. Curtius in Berlin erſchienenen 
Schrift „Die katholiſche Beurteilung des Aufklärungszeitalters“ 
die in Berlin vorgetragenen Gedanken nicht bloß zu verteidigen, 
ſondern auch an ſeinen literariſchen Gegnern, beſonders dem 
Schreiber dieſes und Profeſſor Sägmüller, ein unerbittliches Ge- 
richt zu üben. Meine Antwort erfolgte in einer eigenen um 
Weihnachten 1909 erſchienenen Schrift: „Ein neuer Hiſtoriker der 
Aufklärung“, beſprochen von Profeſſor Sägmüller in Nr. 2 und 4 
vom 8. und 22. Januar 1910 dieſer Wochenfchrift.”) 


D Mit dem Untertitel: „Zur Erwiderung auf Profeſſor Merkles 
Rede und Schrift: „Die katholiſche Beurteilung des Aufklärungszeitalters“ 
und zur Charakteriſierung der kirchlichen Aufklärung. Gr. 80. 104 S. 
Preis broſch. 1.80 K. 

) In feiner an die „Allgemeine Rundſchau“ Nr. 3 vom 15. Januar 
1910) gerichteten Entgegnung „konſtatiert“ Profeſſor Merkle, „daß Röſch 
zwar allen meinen Aufſtellungen widerſprochen, aber keine einzige wider— 


Von der Tagespreſſe nahmen zuerſt Organe demokratiſcher 
und nationalliberaler Richtung („Frankfurter Zeitung“, „Münchner 
Neueſte Nachrichten“, „Würzburger Journal“, „Neue Baye⸗ 
riſche Landeszeitung“) von meiner Schrift Notiz, aber nicht 
um deren Inhalt zu widerlegen, ſondern um dieſes „Pamphlet“ 
als Denunziationsſtück und mich als gefügiges Werkzeug 
einer Anti⸗Merkle⸗Clique an den Pranger zu ſtellen. Ich 
ſah mich daher genötigt, unterm 14. Januar in der „Augs⸗ 
burger Poſtzeitung“ in einer Erklärung folgendes feſtzuſtellen: 

„Meine Schrift beſchäftigt ſich ganz ausſchließlich 
mit der Berliner Rede und Schrift Merkles und fieht von 
deſſen übriger literariſcher oder akademiſcher Betätigung ſowie 
den ihn berührenden literariſchen und gerichtlichen Händeln 
völlig ab. Ich ſtehe allen bisherigen öffentlichen Erörte⸗ 
rungen über Profeſſor Merkle durchaus ferne, habe ihnen 
auch ein weit geringeres Intereſſe entgegengebracht als viele 
meiner Amtsbrüder. Die Würzburger Gegner Merkles find mir 
perſönlich ebenſo unbekannt als ſeine dortigen Verehrer und 
Freunde. Zu meiner Auseinanderſetzung mit Profeſſor Merkle 
in der „Allgemeinen Rundſchau“ und meiner zitierten Schrift 
iſt von Würzburg weder eine Anregung ausgegangen noch 
irgendwelche Mithilfe, insbeſondere durch Lieferung von Material, 
geleiſtet worden. Ich habe lediglich ein Mitglied der Würzburger 
Fakultät um feine Vermittlung zur Einſichtnahme in ein mir 
unentbehrliches Werk der dortigen Univerſitätsbibliothek gebeten, 
das auf keiner anderen öffentlichen Bibliothek vorhanden war 


und von Merkle nach Herausgabe ſeiner Schrift Monate lang 


zurückbehalten wurde; es iſt mir ſchließlich gelungen, dieſes 
Buch — ohne Mitwirkung „gewiſſer Würzburger Kreiſe“ — 
anderswo ausfindig zu machen und zu erhalten, noch bevor 
Profeſſor Merkle das von ihm benützte Exemplar der Bibliothek 
zurückgegeben. Meine Polemik gegen Merkle hat auch mit meiner 
Eigenſchaft als Beamter der hieſigen Erzbiſchöflichen Kurie oder 
mit einem Auftrage oder Wunſche einer anderen katholiſchen?) 
Stelle nicht das geringſte zu tun. Ich bin Merkle in dieſem Falle 
entgegengetreten, weil er nach meiner Ueberzeugung die ge⸗ 
ſchichtliche Wahrheit zum Nachteil der Kirche und 
kirchentreuer Männer gröblich mißhandelt hat. Zu 
meinem Vorgehen halte ich mich für legitimiert als katholiſcher 
an und wiſſenſchaftlicher Arbeiter auf dieſem gejchichtlichen 
ebiete“. 

. Ein Korrejpondent der „Pfälzer Zeitung“ ſuchte, offen- 
bar ohne meine Schrift geleſen zu haben, Merkle in Schutz zu 
nehmen und deſtillierte in der mit dem Wage⸗Korreſpondenten 
desſelben Blattes deshalb geführten Polemik aus einer ſcherz⸗ 
haften Wendung desſelben in Nr. 59 heraus, jetzt fei ich als 
Denunziant entlarvt. Die „Neue Bayer. Landeszeitung“, die 
Merkle fortgeſetzt durch dick und dünn verteidigte, bucht 
dieſe Entdeckung in ihrer Nr. 62 vom 16. März mit großer 
Genugtuung. Auch Merkle ſelbſt hat dieſe eigenartige Logik 
jo imponiert, daß er dieſes „Eingeſtändnis“ des Wage⸗Korreſpon⸗ 
denten, daß es ſich, „was übrigens auch ohnedies dem blödeſten 
Auge klar iſt“, in meiner Broſchüre um eine Denunziation 
handle, dankend quittiert (Zuſchrift an die „Neue Bayer. Landes⸗ 
zeitung“ Nr. 62). Noch mehr: er glaubte nichts Beſſeres tun zu 
können, als mit dieſer Entdeckung den Schluß ſeiner neuen 
Schrift zu zieren. Doch gehen wir nach dieſer Ueberſicht von 
dem bisherigen Gang der Kontroverſe nunmehr auf die Säg— 
müllerſche Monographie näher ein. 

Sägmüllers Schrift iſt, wenn ſie auch die Behauptungen 
und Anwürfe Merkles weitgehend berückſichtigt, in der Hauptſache 
nicht polemiſch, ſondern poſitiv gerichtet und unterſcheidet ſich 
dadurch erheblich von meiner gegen Merkle gerichteten Broſchüre. 
Inhaltlich hat ſich Sägmüller hauptſächlich auf zwei Punkte 
beſchränkt, welche allerdings die wichtigſten für die Beurteilung 
der Aufklärung find: die katholiſch-theologiſche Wiſſenſchaft vor 
und während der Aufklärung und die Stellung der Aufklärung 
zum kirchlichen Dogma und Glauben. Das Material, welches 
der außerordentlich beleſene Verfaſſer hier zuſammengeſtellt, ift 
derart reichhaltig und wuchtig, daß das Urteil wird beſtehen 
bleiben müſſen: Die Aufklärung in unſerem katholiſchen Deutſch— 
land und Oeſterreich hat dem Glauben und der kirch— 


leat hat. Wenn er trotzdem fo ſchreiben und triumphieren „kann“, wie 
Sägmüller es berichtet, fo fet es nicht durch die Tatſachen bedingt, ſondern 
durch ſeine „wiſſeuſchaftliche“ Methode. Zugleich kündigt Merkle in dieſer 
Sache eine weitere Schrift an, die anfangs Juli ds. Is. bei Reichl in 
Berlin herauskam. Eine kurze Würdiaung dieſer zweiten Merkleſchen 
Broſchüre in dem literariſchen Streite behalten wir uns vor. 

3, Soll natürlich heißen „kirchlichen“. 
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lichen Wiſſenſchaft unermeßlich geſchadet, und ſie 
iſt bisher auf katholiſcher Seite im ganzen gerecht 
beurteilt worden. 

Nachdem in einem einleitenden Paragraphen der Streit⸗ 
punkt fixiert d. h. feſtgeſtellt iſt, was man katholiſcherſeits bisher 
ziemlich übereinſtimmend von der Aufklärung gehalten hat und 
in welchen Punkten Merkle entgegengeſetzte Anſichten entwickelt, 
geht der Verfaſſer in ſehr ausführlicher Weiſe (S. 8—43) auf 
den „Stand der Theologie vor der kirchlichen Aufklärung“ ein. 

Merkle hatte in ſeiner Schrift den wiſſenſchaftlichen Betrieb 
wie auch die literariſchen Leiſtungen der der Aufklärung voraus⸗ 
gehenden Epoche ſehr ungünſtig abgeurteilt; ſpeziell der Jeſuiten⸗ 
orden muß zum großen Teile ſchuld ſein an den angeblichen 
traurigen Zuſtänden auf dieſem Gebiete. Sägmüller bemerkt hier 
mit Recht, daß die von Merkle dagegen vorgebrachten Zeugniſſe 
eines Klüpfel, Gazzaniga uſw. bezüglich der jeſuitiſchen Lehr⸗ 
methode wegen der damaligen ſtarken Rivalität der anderen 
Orden gegen die Jeſuiten nur mit Vorſicht verwendet werden 
dürfen. Sehr gut weiſt Sägmüller ſodann nach, daß der jener 
Zeit ſo gern gemachte Vorwurf, die Pflege der Mutterſprache 
vernachläſſigt zu haben, einer vollen Berechtigung entbehre 
(S. 10—19). Auch auf proteſtantiſchen Univerfitäten herrſchte 
damals bei den Juriſten und Medizinern die lateiniſche Unter⸗ 
richtsſprache vor. Es iſt auch wohl zu heachten, daß es bis 
zur zweiten definitiven Ausgeſtaltung der Blütenperiode unſerer 
deutſchen Nationalliteratur zwei gleichberechtigte und im weſent⸗ 
lichen faſt gleich ſtarke Literaturen in Deutſchland gab: eine 
norddeutſche⸗proteſtantiſche und eine ſüddeutſche rheiniſche fatho- 
liſche. Daß man im Süden gegen das „Lutherdeutſch“ da⸗ 
mals ſich vielfältig ſtark ablehnend verhielt, war genau ſo 
ſelbſtverſtändlich, als im 19. Jahrhundert ſich manche deutſche 
Staaten nicht ohne ſtarkes Widerſtreben der preußiſchen Führung 
unterordneten (S. 14). Hätte Merkle dies bedacht, dann hätte 
er z. B. auch die Polemik gegen den Braunſchen Katechismus, 
dem feine Anpaſſung an das „Lutherdeutſch“ zum Vorwurf ge- 
macht worden war, um vieles begreiflicher gefunden. Die Sorge, 
daß mit der Einführung der norddeutſchen Sprache auch Skepſis 
und Unglauben importiert werden konnte, war zudem in jener 
Zeit eine wohlbegründete. Uebrigens fand die deutſche Sprache 
vor der Mitte des 18. Jahrhunderts in den Jeſuitenſchulen eine 
wohl nicht weniger gute Pflege, als bei den Proteſtanten (S. 17). 
Der weitgereiſte v. Ringseis bemerkt ferner, daß bis zur Grün⸗ 
dung der ungewöhnlich reich dotierten Univerſität Göttingen die 
Univerſitäten im deutſchen Süden ſogar in beſſerem Zuſtande 
waren als im Norden (S. 19). 

Nach einem kleinen Exkurs über den häufigen Wechſel der 
akademiſchen Dozenten werden ſodann die einzelnen Unterrichts- 
Diſziplinen der Reihe nach beſprochen: die Philoſophie, die kath. 
Bibelwiſſenſchaft, die ſyſtematiſche Theologie: Dogmatik und 
Moral, die Kirchengeſchichte, das Kirchenrecht, die Dogmen- 
geſchichte, Patriſtik und Patrologie, die Paſtoraltheologie. Die 
geſchichtliche Forſchung ſtand ſchon vor der Aufklärung 
beſonders bei Benediktinern und Jeſuiten in hoher Blüte; auch 
iſt die Behauptung unrichtig, wie Sägmüller S. 28 ff. eingehend 
nachweiſt, daß die Kirchengeſchichte damals nicht unter den 
Studienfächern des künftigen Klerikers fungiert hätte. Das 
Kirchenrecht dieſer Zeit war nicht bloß durch ausgezeichnete 
Darſtellungen des geltenden Rechts vertreten (Reiffenſtuel, 
Schmalzgrueber, Pichler, Wieſtner), ſondern eine ganze Reihe 
Kanoniſten, vorwiegend Jeſuiten, hatte damals begonnen, auch 
rechtshiſtoriſch zu arbeiten (S. 32). Einzelne Disputierſätze, 
Doktor Theſen und -Disputationen dieſer Zeit erſcheinen uns heut⸗ 
zutage zwar lächerlich, aber billige Gelehrte, wie ein Paulſen, 
wiſſen auch bei deren Beurteilung einen milderen Maßſtab anzu— 
legen; durch manche dieſer Diſſertationen iſt nach dem Urteil 
unbefangener Fachmänner tatſächlich die Wiſſenſchaft gefördert 
worden, ſo durch die 126 von dem Exjeſuiten Ph. A. Schmidt 
in Heidelberg herausgegebenen Diſſertationen in ſeinem Thesaurus 
iuris ecclesiastici potissimum Germanici Bamberg und Würzburg 
1772—1779 (S. 36). Ein Beweis für die relativ hohe Bildung 
der Geiſtlichen in der Zeit vor der Aufklärung iſt deren zahl⸗ 
reiche Aufnahme in die damals in der Entſtehung begriffenen 
gelehrten Geſellſchaften und Akademien (S. 37), die Weiterver⸗ 
wendung der aufgehobenen Orden, ſpeziell der Jeſuiten, im Lepr- 
amte an den Gymnaſien und Univerſitäten und beſonders auch die 
vielen, meiſt auch trefflichen Kloſterbibliotheken, oftmals 
in prächtigen, noch heute bewunderten Räumen aufgeſtellt 
(S. 39). 


Als Reſultat kann Sägmüller feſtſtellen: „Eine Blütezeit 
war es nicht. Das wird allenthalben und gerne zugegeben. 
Aber daß alles total verfallen geweſen wäre, iſt falſch. Man 
ſtrebte „„anfwärts.““ In den Gymnaſialunterricht nahmen die 
Katholiken faſt gleichzeitig mit den Proteſtanten Deutſch und 
Geſchichte hinein. Daß ſie das norddeutſche Idiom nicht gleich 
akzeptierten, iſt verſtändlich. Im akademiſchen Unterricht ſodann 
zeigte ſich in der Philoſophie ſeit Anfang des 18. Jahrhunderts 
eine wachſende Berückſichtigung der Naturwiſſenſchaften — 
in welchen die Jeſuiten ohnedies immer obenan waren —, 
wenigſtens gegen die Mitte des Jahrhunderts auch ein ſtärkerer 
Betrieb der bibliſchen Wiſſenſchaften. Hereingenommen wurden 
weiter an vielen Orten — und das ſoll dem traditionellen Gerede 
gegenüber, daß erſt die Aufklärung die Kirchengeſchichte und die 
hiſtoriſchen Diſziplinen gebracht habe, beſonders betont ſein — 
die Geſchichte und die Kirchengeſchichte. Dies hatte zur Folge 
einen beginnenden geſchichtlichen Betrieb auch des Kirchenrechts 
und Anſätze zu ſolchem in Dogmengeſchichte und Patrologie. 
Die Dogmatik und Moral hielten ſich auf verhältnismäßig noch 
rühmlichem Stande, wie die Theologia Wirceburgensis und der 
weſentlich ſcholaſtiſch gerichtete Moraliſt Euſebius Amort be⸗ 
weiſen“ (S. 42). „Wenn Merkle aber all dem gegenüber glaubt, 
die ganze Theologie vor der Aufklärung immer wieder als 
„„dekadente Scholaſtik““, „„ſeniler Scholaſtizismus““, „verrot 
teter Scholaſtizismus““ bezeichnen zu dürfen, ſo iſt dieſes Urteil 
unhiſtoriſch, unwahr und ungerecht.“ 

„Der Tiefſtand der Theologie der kirchlichen 
Aufklärung“ ift der folgende Paragraph (S. 44—56) über 
ſchrieben. Gegenüber Merkle, welcher der Aufklärung gegenüber 
der vorausgehenden Zeit eine beſondere Förderung der theolo 
giſchen Wiſſenſchaft gutſchreibt, war es erforderlich, auf dieſen 
Punkt näher einzugehen, und die Unterſuchung bei Sägmüller 
ergibt, daß das bisherige fatholifche Urteil über die Theologie 
der Aufklärung durchaus nicht in die Irre gegangen iſt. Daß 
von einem wirklichen Tiefſtand geredet werden kann, wird 
bezüglich der einzelnen theologiſchen Diſziplinen: Exegeſe, 
Kirchengeſchichte, Dogmatik und Moral, Kirchenrecht, Paſtoral . 
theologie und Patrologie aufgezeigt. Ueber den Kirchengeſchichts⸗ 
betrieb der Aufklärung urteilt z. B. neuerdings noch A. Knöpflet 
(f. d. W. Kirchengeſchichte im K. Lexik.), daß fie ganz in Joſephs I. 
Gegenſätzlichkeit gegen Rom befangen geweſen ſei, oft tendenziös 
und bitter polemiſch, zu kompendiös und viel zu wenig auf 
Quellenſtudium gegründet. Aehnlich traurig beſtellt war das 
Kirchenrecht. Zum Verfall der theologiſchen Wiſſenſchaft trug 
viel bei das fortwährende Experimentieren mit neuen 
Studierplänen (S. 50), die alle wiſſenſchaftliche Freiheit und Be 
tätigung einſchnürende Vorſchrift beſtimmter Vorleſebücher 
(S. 50 f., die lediglich dem Zeitgeiſte dienende ſtaatliche Zenſur 
(S. 52 f.) und das vandaliſche Verfahren gegen die lofter 
bibliotheken. Nach Befehl des jüngeren van Swieten, 
Präſes der Studien⸗Hofkommiſſion in Wien, ſollten „Bücher, 
die kein anderes Verdienſt haben, als daß ſie von gewiſſen 
Bibliographen für eine Seltenheit ausgegeben werden, alte 
Ausgaben aus dem 15. Jahrhundert und was dergleichen iſt 
als wertlos vernichtet werden. Beſonders ſollten Werke ther 
logiſchen Inhalts in die Stampfe wandern: „Da läßt fich ſelbſt 
von Unvorſichtigkeit kein Schaden beſorgen“ (S. 58). Von den 
95907 Handſchriften und Drucke umfaſſenden Bibliotheken der 
aufgehobenen Klöſter von Mähren und Oeſterreichiſch⸗Schleſien 
wurden beiſpielsweiſe nur 25056, alſo etwa ein Viertel an 
Bibliotheken vergabt, der Reſt als „Wuſt“ verkauft (ebendai. S. 53) 
Die Folge war ein gewaltiges Sinken des Bücher 
marktes nach der quantitativen und qualitativen Seite hin (S. 54. 

Der umfangreichſte und wichtigſte Abſchnitt der Schrift 
(5 4 S. 57—84) behandelt den „ungläubigen Rationalis- 
mus in der Theologie der kirchlichen Aufklärung 
Merkle hatte in feinem Vortrage zu Berlin der fatho 
liſchen Aufklärung im Gegenſatz zur proteſtantiſchen das Beug 
nis ausgeſtellt, daß fie den „Supranaturalismus“ an ſich nicht 
bekämpft habe; in ſeiner Schrift geſteht er zwar zu, daß 
„einige Verfechter der Toleranz auch den dogmatiſchen Beſtand 
der katholiſchen Kirche angegriffen haben“; aber bei der Mehrzahl 
der Vertreter der Aufklärung und gerade bei den Edelſten jet 
bon einem Kampf gegen den Supranaturalismus an ſich feine 
Rede. Dieſe durch die wirkliche Sachlage keineswegs gerecht 
fertigte Reinwaſchungs⸗ Prozedur ift ſchon von Brück in feinen 
„Rationaliſtiſchen Beſtrebungen“ 1865 bezüglich der Hochschulen 
zu Bonn, Trier, Mainz und Salzburg mit unwiderlegbarem 
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Material zum vornherein als verfehltes Unterfangen erwieſen. 
Sägmüller geht nun über den von Brück gezogenen Rahmen 
hinaus, indem er weiterhin noch die Univerfitäten Würzburg, 
Wien, Innsbruck, Freiburg, Ingolſtadt, Tübingen, ſowie das 
Hofpredigerkollegium zu Stuttgart in den Kreis ſeiner Dar⸗ 
ſtellung zieht. Was ein Beda Weber in ſeinen Charakterbildern 
(1853) aus ſeiner Studienzeit an der theologiſchen Fakultät 
u Innsbruck berichtet, darf wohl als typiſch für den theologiſchen 

eb vieler katholiſchen Fakultäten von damals bezeichnet 
werden. B. Weber ſchreibt: 

„Die erſten zwei Jahre Theologie ſtudierte ich in Innsbruck 
im engen Vereine mit vielen geiſtvollen Freunden, die mir ewig 
unvergeßlich bleiben werden. Die theologiſche Fakultät labo⸗ 
rierte damals noch an joſephiniſchen Grundſätzen, die mit 
größter Frivolität, obgleich im Ton arkadiſcher Unſchuld vorge⸗ 
tragen wurden. Das Bibelſtudium ſchmachtete in den Ketten 
proteſtantiſcher Ausleger, die Kirchengeſchichte war der Komödien⸗ 
platz für den Spaß ausgedienter Poſſenreißer und die Dogma- 
lehre, wenn auch katholiſch, wurde ſo abgeſchmackt doziert, 
daß wir an dieſer Schultheologie verzweifelten. Nur der 
Profeſſor der hebräiſchen Sprache zog uns an. Für den Ver⸗ 
luſt in anderen Fächern ſuchten wir Weide auf den Feldern der 
Haffiichen Literatur, in alten und neuen Sprachen und was wir 
Theologiſches trieben, war ein regelloſes Leſen, Studieren, 
Exzerpieren der verſchiedenſten kirchlichen Schriftſteller auf unſere 
eigene Hand, ohne Anleitung, mit völligem Unglauben an alles, 
was die Profeſſoren ſagten und lehrten, im unaufhörlichen 
Kampfe gegen diefe Ausartung der theologiſchen Wiſſenſchaft zu 
nicht geringem Verdruſſe der Lehrer über ihre revolutionären 
Schüler. Als feſter Satz dieſer Innsbrucker Theologie ſtand die 
ſcheinbar unbezweifelte Tatſache, daß Innsbruck Licht, Brixen 
mit ſeinem Biſchof Nacht bedeute. Er wurde uns ſo unaufhör⸗ 
lich eingetränkt, daß wir daran nicht zu zweifeln wagten.“ 

Die lange Reihe von rationaliſtiſch angehauchten oder 
völlig ungläubigen Profeſſoren an den meiſten der genannten 

ochſchulen, die Sägmüller mit reichen Belegen ihrer ſo gearteten 

hrtätigkeit namhaft macht, beweiſt zur Evidenz, daß der glaubens⸗ 
feindliche Rationalismus eine Zeit lang an dieſen kathol. Uni⸗ 
verfitäten unbedingt die Oberhand beſaß und daß er noch auf 
Jahrzehnte hinaus auf einzelne theologiſche Diſziplinen einen 
unheilvollen Einfluß ausübte. 

Die eingehenden Zenſuren, welche ein Weſtenrieder und 
Weihbiſchof Zirkel, beide anfangs ſelbſt der Aufklärung ergeben, 
ſowie ein Hefele dem Rationalismus in der damaligen fatho- 
liſchen Theologie angedeihen laffen, ſowie eine gedrängte Cha- 
rakteriſtik des Einfluſſes rationaliſtiſchen Geiſtes auf die einzelnen 
theologiſchen Diſziplinen ſchließen wirkungsvoll dieſen Abſchnitt. 

Ein fünfter Paragraph beſpricht in gedrängter Kürze 
Weſen, Vertreter und Dauer der kirchlichen Aufklärung 
(S. 85—95). Gegenüber Merkle wird, zugleich unter Berufung 
auf eine Reihe von Zeugniſſen kompetenter Beurteiler, feſtgeſtellt, 

daß auch die katholiſche Aufklärung weſentlich anti- 
ſupranaturaliſtiſch war und zwar ebenſo ſehr wie die 
proteſtantiſche“ (S. 91). Niemals können der Aufklärung 
zugerechnet werden Männer wie Amort, Klüpfel, Gerbert, 
Gazzaniga, Oliverius Legipontius, die Merkle, um ſein Gemälde 
der Aufklärung freundlicher geſtalten zu können, mehr oder 
weniger dafür reklamiert. Auch darf nicht überſehen werden, 
daß eine Reihe von Gelehrten, wie Weſtenrieder, Onymus 
Sauter, ja die ganze Tübinger Fakultät, anfangs von der Auf. 
klärung befangen, ſpäter entſchieden andere kirchliche Bahnen 
einſchlugen (S. 93). Die Aufklärung hat ſo lange gedauert, 
bis an die Stelle des vernünftelnden Weſens eine gläubigere 
Richtung trat, bis gegen die dreißiger und vierziger Jahre des 
vergangenen Jahrhunderts hin. Die theologiſche Richtung, 
welche die Aufklärung ablöſte, war die neuſcholaſtiſche (S. 94). 

Die vorſtehenden Ausführungen ſollten ein specimen des 
reichen Inhalts der neuen Schrift Sägmüllers fein, welche ing- 
beſondere von jenen, die, geblendet von manchen ſchätzenswerten 
Errungenſchaften aus jener Zeit, die katholiſche Auftlärung als 
verhältnismäßig recht harmloſe Reformbewegung einzuſchätzen 
geneigt find, geleſen und gewürdigt werden ſollte. Auch dem 
Kenner der Kirchengeſchichte und ſpeziell der Geſchichte der Theo- 
logie wird ſie manches Neue bieten. 


; Zweimonatsabonnement M. 1.60 : 
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Ausführliches Programm der 57. General⸗ 
verſammlung der Katholiken Deutſchlands 
in Augsburg. 


, Samstag, den 20. Auguſt 1910: Abends 7—8 Uhr: Feier; 
liches Glockengeläute von allen Kirchen der Stadt. 

Sonntag, den 21. Auguſt 1910: Vorm. 9 Uhr: Pontifikal ; 
amt im hohen Dom zur Anrufung des Hl. Geiſtes mit vor⸗ 
ausgehender Predigt um 8¼ Uhr. Vorm. 10, 111, 11 und ¼12 Uhr: 
Hl. Meſſen im hohen Dom, in St. Moritz, St. Ulrich und bei 
Hl. Kreuz. Nachm. 2 Uhr: Feſtzug der katholiſchen Vereine. 
Im Anſchluß daran Feſtverſammlungen der Vereine in 
verſchiedenen Sälen. Abends 8 Uhr: Begrüßungsfeier in 
der großen Feſthalle hinter dem Stadtgarten. 

Montag, den 22. Auguft 1910: Vormittags 9 Uhr: Ponti. 
fikalamt zu Ehren der allerſeligſten Jungfrau, der Patronin 
der „ im hohen Dom. Vorm. /½11 Uhr: 
Erſte geſchloſſene Verſammlung in der Konzerthalle 
im Stadtgarten. Nahm. 2½ Uhr: Sitzungen der Ausſchüſſe 
in den Lokalen im Stadtgarten. Nachm. 5 Uhr: Erſte öffent⸗ 
liche Verſammlung in der großen Feſthalle hinter dem 
Stadtgarten. 

Dienstag, den 23. Auguſt 1910: Vorm. 7 Uhr: Männer⸗ 
wallfahrt vom hohen Dom zum Grabe des Hl. Ulrich mit 
Predigt und Pontifikalmeſſe daſelbſt. Vorm. 11 Uhr: 
Zweite geſchloſſene Verſammlung in der Konzerthalle 
im Stadtgarten. Nachm. 2½ Uhr: Sitzungen der Ausſchüſſe 
in den Lokalen im Stadtgarten. Nachm. 5 Uhr: Zweite öffent. 
liche Verſammlung in der großen Feſthalle hinter dem 
Stadtgarten. 

Mittwoch, den 24. Auguſt 1910: Vorm. 8 Uhr: Requiem 
für die verſtorbenen Mitglieder der Generalverſammlung bei 
Hl. Kreuz. Vorm. 9 Uhr: Dritte geſchloſſene Ver ⸗ 
ſammlung in der Konzerthalle im Stadtgarten. Nachm. 2 Uhr: 
Sitzungen der Ausſchüſſe in den Lokalen im Stadtgarten. 
Nachm. 5 Uhr: Dritte öffentliche Verſammlung in 
der großen Feſthalle hinter dem Stadtgarten. Abends 8 Uhr: 
Gartenfeſt im Stadtgarten. . 

Donnerstag, den 25. Auguf 1910: Vorm. 7 Uhr: Heilige 
Meſſen nach Intention des Bonifatiusvereins in allen katho⸗ 
liſchen Kirchen der Stadt. Vorm. 8 Uhr: Vierte geſchloſſene 
Verſammlung in der Konzerthalle im Stadtgarten. Vorm. 
10 Uhr: Vierte öffentliche Verſammlung in der großen 
Feſthalle hinter dem Stadtgarten. Nachm. 2½ Uhr: Feſtmahl 
im Goldenen Saal des Rathauſes. 


BVeſondere Veranſtaltungen. 


Montag, den 22. Auguſt 1910: Vorm. 8 Uhr: Sitzung der 
Akademiſchen Piusvereine im Katholiſchen Geſellenhaus 
Frauentorſtraße F 14). Vorm. 10 Uhr: Auffahrt des C. V. der 
katholiſchen deutſchen Studenten verbindungen 
(farbentragende) mit Huldigungsfeier vor dem Prinzregenten⸗ 
denkmal. Vorm. 10 Uhr: Verſammlung des Kathol. Frauen- 
bundes, Zweigverein Augsburg, mit Ausſtellung des 
Paramentenvereins im Saale des Inſtituts der Engliſchen 
Fräulein (Frauentorſtraße E 10,13). Vorm. 10 Uhr: Verſammlung 
der katholiſchen Lehrervereine Deutſchlands im 
Schießgrabenſaale (Schießgrabenſtraße 14). Vorm. 10 Uhr: Dele 

iertenkonferenz des Landesverbandes der katholiſchen 

ürgerlichen Vereine Bayerns im Reſtaurationsgebäude 
des Stadtgartens. Vorm. 10 Uhr: Generalverſammlung des „Pax“, 
Verein katholiſcher Prieſter Deutſchlands, im 
Katholiſchen Kaſino (Frauentorſtraße C 57). Vorm. 11 Uhr: Ver⸗ 
ſammlung der Akademiſchen Bonifatiusvereine im 
Caie Maximilian (Untere Maximilianſtraße D 5). Nadym. 12 ½ Uhr: 
Geſellige Zuſammenkunft der Alt⸗ Feldkircher mit einfachem 
Mittageſſen im Hotel Kaiſerhof (Hermanſtraße 2). Nachm. 2 Uhr: 
Feſtverſammlung der Marianiſchen Kongregationen 
im Goldenen Saale (Jeſuitengaſſe F 412, Nachm. 2½ Uhr: Ber- 
ſammlung des Verbandes ſüddeutſcher katholiſcher 
Jugendvereine (männliche und weibliche Sektion) 
im Katholiſchen Kaſino (Frauentorſtraße C 57). Nachm. 2½ Uhr: 
Verſammlung der Marianiſ chen Mädchenſchutz vereine 
im Saale des Inſtituts der Engliſchen Fräulein (Frauentor⸗ 
ſtraße E 10,13), Nachm. 3 Uhr: Verſammlung des Katholiſchen 
Preßvereins für Bayern im Schießgrabenſaal (Schießgraben- 
ſtraße 14). Nachm. 3 Uhr: Verſammlung des Sekretariats 
„Soziale Studentenarbeit“ im Weſtendſaale (Gögginger— 
ſtraße 26). Abends 8 Uhr c. t. Feſtkommers des C. V. der fatholi- 
{dhen deutſchen Studenten verbindungen (farbentra⸗ 
gende) im Herrleſaal (Singerſtraße 1D. Abends 8 Uhr c. t.: 
Feſtkommers der katholiſchen ſüddeutſchen Studenten⸗ 
vereine im Schießgrabenſaal (Schießgrabenſtraße 1). Abends 
8 Uhr: Verſammlung des Landesverbandes der geift- 
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lichen Schulvorſtände Bayerns im Saale des Bam⸗ 
bergerhofes (Halderſtraße 16). Abends 8 Uhr: Württemberger⸗ 
bend in der Konzerthalle des Stadtgartens. Abends 8 Uhr: 
e des Katholiſchen Geſellenvereins 
Augsburg in der Turnhalle des Turnvereins 1847 (Schieß⸗ 
e e 28). Abends 8 ¾ Uhr: Verſammlung des Ka tho. 
iſchen äßigkeitsbundes für Deutſchland im 
Katholiſchen Kaſino (Frauentorſtraße C 57). 

Dienstag, den 23. Auguſt 1910: Vorm. 8½ Uhr: Vorſtands⸗ 
ſitzung des Volks v 5 das katholiſche Deutſch⸗ 
land im Präfidialzimmer der Feſthalle. Vorm. 9½ Uhr: General- 
verſammlung des Volksvereins für das katholiſche 
Deutſchland in der großen Feſthalle. Vorm. 10 Uhr: Ver- 
ſammlung des Kath oliſch en akademiſchen Abſtinenten⸗ 
verbandes für Deutſchland, Oeſterreich und die 
Schweiz im Kathol. Kaſino (Frauentorſtraße C 57). Vorm. 10 Uhr: 
Verſammlung des Borromäus Vereins im Kohlergarten 
Kohlergaſſe F 394. Vorm. 10 Uhr: Generalverſammlung des 
Prieſter⸗Abſtinentenbundes im Saale des Inſtituts der 
Engliſchen Fräulein (Frauentorſtraße E 10/13). Vorm. 10% Uhr: 
Große Studentenverſammlung der Akademiſchen Bonifatius ⸗ 
vereine im Café Maximilian (Untere Maximilianſtraße D 5). 
Nachm. 2½ Uhr: Verſammlung der Miſſions vereinigung 
katholiſcher Frauen und Jungfrauen Bayerns im 
Bamberger Hof (Halderſtraße 16). Nachm. 3 Uhr: Verſammlung 
der St. Petrus Claver⸗Sodalität für die afrika⸗ 
niſchen Miſſionen im großen Schießgrabenſaal (Schieß⸗ 
grabenſtraße 14). Nachm. 4 Uhr: Verſammlung des Deutſchen 
Vereins vom heiligen Lande im Café Maximilian (Untere 
Maximilianſtraße D 5). Nachm. 4 Uhr: Kellerfeſt des C. V. der 
katholiſchen deutſchen Studenten verbindungen 
(farbentragende) im Stockhauskeller (Eſerwallſtraße 15 a, 
Kaiſerplatz). Abends 8 Uhr c. t.: Feſtkommers des Kartell- 
verbandes der katholiſchen Studentenvereine Deutſch⸗ 
lands (nichtfarbentragende) im Herrleſaal (Singerſtraße 11). 
Abends 8 Uhr c. t.: Feſtkommers der Katholiſchen baye- 
riſchen Studenten verbindung Rhätia im Schieß⸗ 
grabenſaal (Schießgrabenſtraße 14). Abends 8 Uhr c. t. Verſamm⸗ 
lung nichtinkorporierter katholiſcher Akademiker, 
veranſtaltet von der Freien Vereinigung katholiſcher Freiſtudenten 
(ehemals Vereinigung kath. Freiſtudenten), Freiburg i. B., im Ka⸗ 
tholiſchen Kafino Femin A C 57). Abends 8 Uhr: Ver⸗ 
ſammlung der Akademiſchen Piusvereine im Katholiſchen 
Geſellenhaus (Frauentorſtraße F 14). 

Mittwoch, den 24. Auguſt 1910: Vorm. 9 ½ Uhr: Jahres. 
Mitgliederverſammlung des Vereins „Volkswohl“, i tz 
München, im kleinen Saale des Katholiſchen Kaſino (Frauen⸗ 
torſtraße C 57). Nahm. 2 ½ Uhr: Verſammlung der deutſchen 
Albertus Magnus⸗ Vereine im Katholiſchen Kaſino 
e C 57). Nachm. 3 Uhr: Verſammlung des 

erbandes Katholiſcher Kaufmänniſcher Wer- 
einigungen Deutſchlands im Vereinslokal der Augs⸗ 
burger Liedertafel im Cafe Kernſtock (Annaſtraße D 262). Abends 
8 Uhr: Feſtverſammlung des Verbandes Katholiſcher 
Kaufmänniſcher ereinigungen Deutſchlands 
im Vereinslokal der Augsburger Liedertafel im Cafe Kernſtock 
(Annaſtraße D 262). 

Donnerstag, den 25. Auguſt 1910: Vorm. 8 Uhr: Feſtgottes⸗ 
dienſt der Martaniſchen Kongregationen bei Hl. Kreuz. 


ELEZREIEZIZIZIZIZZLLELEEEZZEEEEEEEEETLEI 


Sur Dertingeltangelung der „Ausſtellung 
München 1910.“ 


Die „Allgemeine Rundſchau“ hat ſich ſchon wiederholt in mehr 
oder minder ſcharfer Form mit dem im ſogen. Vergnügungs⸗ 
park der „Ausſtellung München 1910“ ſervierten „ſtarken Pfeffer“ 
befaſſen müſſen. (Vgl. die Artikel „Varieté, Kultur und Polizei⸗ 
zenſur“ in Nr. 25, S. 415, und Nr. 27, S. 452, „Doppelte 
Moral“ in Nr. 29, S. 489). Die Ausſtellung iſt ja von Anfang 
an von allen Seiten zutreffend als eine reine Zweckausſtellung 
eingeſchätzt worden. Der Zweck war die Fruktifizierung des 
Oberammergauer Paſſionsſpieles, die Ablenkung des 
vorbeiziehenden Goldſtromes nach München. Als der Plan 
geboren wurde, iſt der Zweck in der Macherpreſſe offen aus⸗ 
geſprochen worden. Der uneigennützige Idealismus, den Einzelne 
zur Ermöglichung der mohammedaniſchen Ausſtellung betätigten, 
iit erft hinzugekommen. Wie ſchwer es fällt, das große Publikum 
für die eintönige Teppich- ꝛc. Ausſtellung zu intereſſieren, kann 
man täglich mit eigenen Augen beobachten. Von zehn, die den 
„Vergnügungspark“ beſuchen, verirrt ſich kaum einer in die eigent— 
liche Ausſtellung. Diejenigen aber, welche von Anfang an die 
Gegenüberſtellung von Kreuz und Halbmond, von Chriſtus 
und Mohammed mit argwöhniſchen Augen anſahen und hierin 
durch eine für das Oberammergauer Paſſionsſpiel geradezu belei— 


digende, mehr als aufdringliche, talte und geſchmackloſe Reklame 
nur beſtärkt wurden, haben allen Grund, mit Fingern auf den 
Unfug zu weiſen, der ſich nun ſchon ſeit Wochen, bald in der 
einen, bald in der anderen Geſtalt, im Vergnügungs⸗ 
programm der Ausſtellung breit machen darf, ohne daß die 
verantwortlichen Stellen vorbeugend einſchreiten. Heute können 
wir uns damit begnügen, aus Tageszeitungen einige Zitate nied- 
riger zu hängen, die für fich ſelbſt ſprechen. Unter der Ueber 
ſchrift: „Grober Unfug in der Ausſtellung“ ſchreibt das 
„Neue Münchener Tagblatt“ (Nr. 203 vom 22. Juli) u. a.: 

„Letzten Mittwoch hat die Karnevalsgeſellſchaft „Koloſſeum“ bei einem 
Eintrittspreis von 1.70 (50 Pf. Eintritt in die Ausſtellung und 1.20 K) 
wieder einen ihrer faden, langweiligen, geiſt⸗ und witzloſen Maskeraden⸗ 
abende arrangiert, in deſſen Verlauf gräßliche Anſprachen und Krügelreden 
verſchiedener eingebildeter Größen Münchens gehalten wurden. Wir würden 
über die Veranſtaltung ſtillſchweigend hinweggegangen ſein, wenn nicht 
die Liedertexte, die dem Publikus zum Mitbrüllen vorgelegt wurden, die 
Kritik herausforderten. Das Lied 3 „Türkiſches Potpourri“ z. B. enthält 
in greulicher Metrik folgende Strophen — (eine Strophe feiert den Abge⸗ 
ordneten Müller⸗Meiningen auf Koſten der Zentrumsmehrheit im Landtag): 

„Wenn Herr Kauſen und Herr Roeren 

Auf den Nacktenkultus ſchwören 

Und ſie zieh'n die Kleider aus, 

Wenn den Doktor Hirth, den Kenner, 

Angeſichts der beiden Männer 

Nicht erfaßt ein kalter Graus. 
. O, dann ift Meſchugge Trumpf, 
Dann reißt uns a Loch in Strumpf, 
Und die Welt gerät in Sumpf. :]“ 

Die anderen Liedertexte desſelben „deutſchen Dichters“ find zum Teil 
noch infamer. Wir glauben, die Ausſtellung iſt nicht der Ort und Platz 
für derartige liberale Herzensergüſſe. Dagegen muß ganz energiſch prote 
ſtiert werden. Die Ausſtellung braucht nur ſolche Pöbel haftigkeit 
weiter zu kultivieren, dann wird in ihren heiligen Hallen gar bald das 
liberale Grünzeug allein vegetieren. Angeſehene und ehrenhafte 
Männer des öffentlichen Lebens müſſen in der Ausſtellung 
gegen Büberei ſicher ſein. Aufgabe der Ausſtellung iſt es doch ſicher 
nicht, den Tummelplatz für die Ausbrüche jungliberaler „Weltanſchauung“ 
und „Sittlichkeit“ abzugeben. 

Die „Münchener Neueſten Nachrichten“ ſind 1 ganz entzückt 
zenden Bericht 


Was aber vor allem zündete 
produktionen. D 


licher, über das Durchſchnittsmaß folder Dichtungen hinaus: 
ragender Liedertexte verfaßt (ſiehe oben!). Auch viele Fremde und — 
kopfſchüttelnd und mit offenem Munde — die Mitglieder der 
Indianerkapelle wohnten der Veranſtaltung bei.“ 

Der „Bayeriſche Kurier“ (Nr. 204 vom 23. Juli) ſchreibt: 
| „Von der Ausſtellung München 1910. Um die Zugkraft der 
Ausſtellung zu erhöhen, greift man jetzt zu Mitteln, welche das Unter 
nehmen erſt recht diskreditieren müſſen. Die Ausſtellung will eine 
vornehme Veranſtaltung ſein — wie reimt ſich aber damit zuſammen, 
daß Faſtnachtstreiben hergeholt wird mit Vorträgen und Eindeutigkeiten — 
wie jüngſt beim Narrhalleſenabend —, daß ſelbſt die „Münch. Neueſten 
Nachr.“ meinen, derartiges höre man vielleicht auf einem Herrena 
nicht aber ſonſt bei Abenden, zu denen Damen eingeladen ſeien. Man 
müſſe auf die Empfindungen der anſtändigen Frauenwelt Rückſicht nehmen, 
ſchon weil ſonſt München in ſchlechten Ruf komme. Wenn die „Neueſten 
einmal ſo ſich äußern, muß ſchon mehr als kräftig gezotet worden fein. 
Nun kommt aber ſchon wieder die Nachricht von einer recht verunglückten 
Veranſtaltung. Die Koloſſeumsgeſellſchaft hat den Münchener Hr 
mor ſehr falſch aufgefaßt. Was da an Couplets uſw. geboten wurde, 
keine Satire mehr. Die Ausſtellung gehört der Allgemeinheit und hat 
deshalb auch auf die Allgemeinheit Rückſicht zu nehmen.“ 

Zu dieſem ſogenannten „Mohammedaniſchen Abend in der 
Ausſtellung“ waren, wie die „Münchner Neueſten Nachrichten 
(Nr. 338) erzählen, auch Mitglieder des Ausſtellungsdirektoriums 
erſchienen. Die oben mitgeteilte unflätige Strophe erinnert übrigens 
an noch ungleich rüdere und zyniſchere Knittelverſe, mit denen die 
„Jugend“ unlängſt den Herausgeber der „Allgemeinen Rundſch 
perſönlich anflegelte. Bei dem Organ des Dr. Hirth, dem An 
walt des „Rechts auf Erotik“, auf Polygamie, Polyandrie und 
jener „Starken unter uns, die mit 25 Jahren ſchon zehn ver 
ſchiedene Weiber ‚gehabt‘, manche auch fünf ig und mehr, ift 
eine derartige „Poeſie“ natürlich Syſtem. Das anſtändige 
München wird fih aber dafür bedanken, mit einer literarischen 
Clique identifiziert zu werden, die ſich bemüht, in die beſſeren 
Geſellſchaftskreiſe den Jargon der gewohnheitsmäßigen Zotenrei 
einzuführen. Man kann ja keine Nummer der „Jugend“ und 
„Simpliziſſimus“ mehr in die Hand nehmen, in der nicht z. 
von Körperteilen und Körperfunktionen die Rede iſt, von denen 
man in anſtändiger Geſellſchaft überhaupt nicht zu ſprechen pflegt. 
In gewiſſen „modernen“, „aufgeklärten“ Kreiſen ſcheint das 
freilich anders geworden zu ſein. Aber die beſſeren Elemente 
der Münchener Bevölkerung ſollten doch endlich begreifen, wi 
ſehr der Ruf ihrer Stadt von jenen literariſch „Tonangebenden 
in den Unflat gezogen wird. ka 

Wie man drautzen im Reiche in liberalen und libertiniſtiſchen 
Kreiſen das Münchener Vergnügungsleben einſchätzt, möge man 
aus einem „Münchener Briefe“ erſehen, der am 17. Juli in der 
„Eiſenacher Tagespoſt“ Nr. 105) abgedruckt ift. Dort kann 
man wörtlich leſen: 


Nr. 31. 30. Juli 1910. 


„Vor gar ſchweren Aufgaben ſteht auch die Münchener Polizei als 
Wächterin der reinen keuſchen Kunſt. Vor 1 0 Zeit brachte ſie eine 
orientaliſche Tänzerin, die einen Bauchtanz mit entblößtem Leibe in unſerem 
Ausſtellungsparke ausführte, wie man ihn in Paris in allen Tanzhäuſern 
des Montmartre allabendlich ſchauen kann, in arge Verlegenheit. Erſt 
als die Tänzerin ſich bereit erklärte, den Bauchtanz in einem Seidentrikot 
auszuführen, beruhigte man ſich, und als ein Künſtlerausſchuß ſich gegen 
das Seidentrikot erklärte, da der Tanz mit nacktem Bauch künſtleriſch 
wirkſamer ſei, drückte man beide Augen zu und ließ die Tänzerin dann 
ohne Seidentrikot auftreten.“ 

Darnach würde alſo „München 1910“ bereits erfolgreich mit 
dem Moulin rouge und ähnlichen Häuſern in Paris konkurrieren. 

Die Münchener „Moderne“ ſcheint heute ihren ganzen Geiſt 
und Witz in dem Nacktkultus zu erſchöpfen. Wohin man ſchaut, 
überall dieſelbe Spekulation auf die Sinnlichkeit der Maſſen. 
Wie in Thomas „Moral“ und Max Bernſteins „Doppelter Moral“ 
iſt auch in des letzteren neueſtem Stück, das im Münchener Luſt⸗ 
ſpielhaus aufgeführt wird, der Nacktkultus Trumpf. Das „Neue 
Münchener Tagblatt“ (Nr. 201 vom 20. Juli) charakteriſiert das 
von der e Abendzeitung“ (Nr. 197) als Tantiemen- 
Poſſe ohne literariſchen Wert eingeſchätzte Stück alſo: 

„In dem Stücke ſpielt ein Bild eine große Rolle. Es führt den 
Titel- „Die Sünde“ und ſtellt ſelbſtverſtändlich ein nacktes Frauenzimmer 
vor. Aus Sittlichkeitsgründen konfisziert die Polizei das Bild. Darüber 
entſteht nun eine Mordsaufregung, es werden große Reden über die ſo⸗ 
genannte Freiheit der Kunſt gehalten, ſogar die Verlobung eines Staats⸗ 
anwalts geht zurück, und die Polizei wird wieder einmal nach berühmten 
Muſtern lächerlich gemacht. Natürlich ſind in dem Stücke des Herrn Bern⸗ 
ſtein alle Leute, die gegen die Konfiskation des Bildes ſind, lauter brave 
und geſcheite Menſchen, während die anderen ausgeſuchte Kretins und 
Spitzbuben ſind.“ 

„Wir haben das neue Stück des Münchener Rechtsanwalts 
in dieſem Zuſammenhange nur erwähnt, weil es zum geſchilderten 
Nacktkultus paßt. Angeſichts dieſer ganzen Entwicklung im „mo⸗ 
dernen“ München iſt nur Eines zu verwundern: Wie kommt es, daß der 
an den überkommenen Begriffen von Anſtand, Sitte und morali- 
ſcher Verantwortung feſthaltende Teil der Münchener Bevölkerung 
nicht entſchiedener und lebhafter ſich zur Wehr ſetzt? Wie kommt 
es vor allem, daß die chriſtliche Preſſe nicht kräftiger und 
nachhaltiger aufbegehrt gegen die faſt unausgeſetzten Skandale 
auf Münchener Bühnen und Brettin? Mit einem einmaligen 
matten Einſpruch gegen die Tendenz eines Stückes, das im üb- 
rigen über den Schellenkönig gelobt wird, iſt gar nichts erreicht. 
Schließlich hilft man noch mit dazu, daß das Stück allabendlich volle 
Häuſer erzielt. Die gutgeſinnte Preſſe ſollte ſich endlich einmal 
energiſch auf ihre Pflicht beſinnen und vor allem die regelmäßige 
e e e mit der zielbewußten, ſchneidigen Grund- 
tendenz der Blattleitung in vollen Einklang bringen. Ueber den 
Mangel dieſer ſtrengen Harmonie wird viel geklagt. 

Dr. Otto von Erlbach. 
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Sonderausſtellung poſtaliſcher Dokumente 


in Regensburg. 


ine geihichtlich und kulturell hochintereſſante und einzigartige 

Kollektion von Dokumenten befindet ſich für die Zeit der Ober- 
fälziſchen Kreisausſtellung im Fürſtenſaal des altehrwürdigen 
athauſes von Regensburg. 

Dieſe höchſt merkwürdige Zuſammenſtellung von Urkunden, 
Siegeln und Stichen betrifft die Entwicklung des Poſtweſens 
unter dem Fürſtenhauſe Thurn und Taxis und wurde von dem dur 
Ne hiſtoriſche Arbeiten bekannten Archivrat Dr. Joſep 

übſam mit genauer Kenntnis der Materie ins Werk geſetzt. 

Der Ehrenpräfident der oberpfälziſchen Kreisausſtellung, 
Seine Durchlaucht Fürſt Albert von Thurn und Taxis, deſſen 

amilie ſeit dem Jahre 1748 in Weben ed reſidiert, willfahrte 
ereitwillig dem Wunſche des vorbereitenden Komitees und ge 
ſtattete die Ausſtellung der Dokumente, die ſchon in der Mai⸗ 
änder Expoſition im Jahre 1908 berechtigtes Aufſehen unter den 
Intereſſenten erregte. 

Bei der Auswahl der Briefe, Päſſe, Beſtätigungsurkun⸗ 
den uſw. galt es vor allem, den vorwiegend internationalen 
Charakter der durch das Haus Taxis gegründeten Poſteinrichtung zu 
demonſtrieren, da dieſe Anſtalt von Anfang an nicht nur den 
Briefaustauſch zwiſchen Souveränen und Regierungen, ſondern 
auch den geſamten Reiſeverkehr der Bevölkerung des ſüdweſtlichen 
Europas regelte und vermittelte. l 

ie bedeutend und tiefeingreifend der Wirkungskreis der 
Thurn. und Taxis-Reitpoſten für Brief. und Perſonenverkehr war, 
erfieht man daraus, daß diefe Poſten von Brüſſel und Antwerpen 
bis nach England und Holland, anderſeits bis Mailand, Venedig, 
Rom und Neapel gingen, von Madrid über franzöſiſches Durch- 
angsgebiet nach den Niederlanden, anderſeits nach Baſel, Straß ⸗ 
urg, en Nieden und Prag, von Lindau nach den Hanſaſtädten, 
von den Niederlanden über Köln, Frankfurt, Nürnberg, Regens- 
burg nach Wien. 
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Das Fürſtlich Thurn und Taxis⸗Poſtarchiv Bene nun eine 
lange Reihe von internationalen Poſtverträgen aus dem 16. bis 
19. Jahrhundert, koſtbare Kaiſerurkunden auf Pergament — meiſt 
noch mit den betreffenden Majeſtätsſiegeln verſehen, die lückenlos 
von Maximilian I. bis Franz II. reichen. Es beſitzt kaiſerliche 
Patente und Erlaſſe, ſpaniſche Königsurkunden von Philipp I. bis 
ins 18. Jahrhundert binein, Anerkennungsſchreiben von könig⸗ 
licher und kaiſerlicher Hand. (Auf einem ſolchen Anerkennungs- 
brief von Philipp II. fußt der ſchöne Wahlſpruch des Hauſes Taxis: 
Perpetua fide.) Das Archiv beſitzt auch franzöſiſche Erlaſſe, unter 
anderen von Ludwig XIV., Ludwig XVIII., Kaiſer Napoleon III. 
Aus all dieſen koſtbaren Stücken iſt das koſtbarſte ausgewählt und 
in großen Käſten zur Anſchauung gebracht. Der Werdegang der 
Thurn und Taxisſchen Poſten und die einzelnen Verwaltungs⸗ 
weige werden dargetan durch Beſtallungsdekrete, Anwaltſchafts⸗ 
riefe, Vereidigungen, Inſtruktionen, Poſtkonti und Poſtaviſe, 
Poſtberichte verſchiedener Städte, Paß⸗ und Standzettel, Poft- 
routen, Poſttaxordnungen, Salvaguardien in Kriegszeiten, Porto⸗ 
freiheiten, Reiſerouten gekrönter Häupter uſw. uſw., eine erſtaun⸗ 
lich reichhaltige und ſchön geordnete Sammlung. 

Von beſonderem Intereſſe find die meiſterhaften Photo⸗ 
grabhien nach alten Kupferſtichen — den Bildniſſen ſämtlicher 

eneraloberpoſtmeiſter aus dem Hauſe Taxis. 

Prächtig geraten iſt die nach einem im fürſtlichen Schloſſe 
St. Emmeram befindlichen Gobelin gna Porträtftudie: 
Das Reiterbild der W Alexandrine Gräfin von 
Taxis, welche nach dem Tode ihres Gemahls für den neunjährigen 
a führte Lamoral von Taxis in vollendeter Weiſe die Ge⸗ 

äfte führte. 

Der Geſchichtsfreund findet hier auch die Urkunden und 
Bildniſſe des Fürſt⸗Primas Karl v. Dalberg, der im Jahre 1806 
Souverän von Regensburg war. Von bohem Werte für Sammler 
find die gut gelungenen Neudrucke von Taxis. Frankomarken, die 
nach den Originalkupferſtichen bei ſorgfältiger Auswahl der Papiere 
und der Farben bergeſtellt wurden — im ganzen 33 Sorten. Das 
fürſtliche Archiv hat einen Katalog der im Rathaus ausgeſtellten 
poſtaliſchen Dokumente geliefert, der die befte geſchichtliche Ueber 
ficht und genaue Information über dieſe e ne 

„Herbert. 
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„Felix Motti und die Wiener Hofoper“. Ich ſchätze Mottls 
Künſtlertum ungemein hoch, dennoch finde ich es unwürdig, daß 
jedesmal im Münchener Blätterwalde ein Flehen und Wimmern 
anhebt, wenn die Gefahr beſteht, daß wir Mottl verlieren. Jeder 
Tag bringt über die Wiener Opernkriſe eine neue Kombination. 
Für uns Münchener ſteht das eine feſt, das unzweideutige Wort, 
welches dem Frag- und Antwortipiel ein Ende ſetzen würde, ift 
von Mottls Seite nicht gefallen. Die nämliche Geſchichte, wie bei 
Mahlers Rücktritt vor einigen Jahren. Mottl wollte uns ver⸗ 
laſſen, man überhäufte ihn mit Orden und Würden, beſtand aber 
in München auf uns des Kontraktes. Heute hat es den 
Anſchein, als wolle man ſich in Wien mit einem Interregnum 
begnügen, bis Felix Mottls Münchener Verpflichtung abgelaufen. 
Doch dies iſt noch Kombination. Sicher iſt nur das eine, trotz 
aller Bewunderung, die ihm in München gezollt wird, wird Mottl 
jederzeit mit Wien tauſchen, wenn die Umſtände es ihm möglich 
machen. Er bedeutet für unſere Hofoper viel und die Zahl der 
großen Kapellmeiſter iſt klein, dennoch wird man nicht befürchten 
müſſen, daß es nie mehr gelänge, für die bedeutende Stelle eine 
überragende Perſönlichkeit ſich zu ſichern. 

! Verfchiedenes aus aller Welt. Den Feſtſpielen des Rhei 
niſchen Goethevereins in Düſſeldorf fehlte heuer ein Werk des 
Dichters, der dem Unternehmen den Namen gegeben; man be 
tern un ſich auf Calderon, Grillparzer und Kleiſt, deſſen „Penthe⸗ 
lea” in neuer Bearbeitung des Spielleiters Max Grube als das 
literariſche Ereignis der Feſtſpiele bezeichnet wird. Sonſt wurden 
noch „Das Leben ein Traum“, „der Traum ein Leben“, die „Ahn⸗ 
frau“ und „König Ottokars Glück und Ende“, in ſehr anſehnlicher 
Beſetzung geboten. — Roſtands von Ludwig Fulda überſetztes 
Versluſtſpiel „Die Romantiſchen“ wurde von Studenten der Uni- 
verſität Halle im Hofe der Moritzburg aufgeführt. Die epheuum⸗ 
rankten Ruinen bildeten die natürlichen Kuliſſen für die ſtimmungs⸗ 
kräftige Wiedergabe. — Maximilian Schmidt hat ſeinen vor dreißig 
Jahren erſchienenen, viel geleſenen Roman „Der Schutzgeiſt von 
Oberammergau“ dramatiſiert und bei der Première im Gögginger 
Kurtheater lebhaften Erfolg gefunden. — Im Pariſer Ambigu⸗ 
Theater machte ein Drama „Bagnes d' Enfants“ von André de Corde 
und Pierre Chaine großes Aufſehen. Es bringt Schreckensſzenen 
aus Beſſerungsanſtalten, in denen in Frankreich trotz ſtaatlicher 
Aufſicht ſchwere Mißſtände herrſchen ſollen. — Im Oſten Londons 
wird mit namhaftem Kapital ein ſtändiges jüdiſches Theater er⸗ 
baut werden, welches ſich bei ernſten Dramen der hebräiſchen 
Sprache bedienen ſoll. — Zur Gründung einer deutſchen Akademie 
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in Weimar hat Profeſſor Wilhelm Schölermann einen Aufruf 
erlaſſen. Sie ſoll nach ſeinem Plane fußen au 
ſtehenden Anſtalten für Kunſt und Wiſſenſchaft, die zu einem ein⸗ 
heitlichen Ganzen ausgebaut werden können, einem geiſtigen Mittel- 
punkt, in den alle Fäden kultureller und künſtleriſcher Beſtrebungen 
e Sie fol durch Vorleſungen und Fortbildungs⸗ 
urſe das geſamte Geiſtesleben zu fördern ſuchen. — In Wien 
wurde ein neues Beethovendenkmal nach dem hinterlaſſenen Modell 
des verſtorbenen Bildhauers Robert Weigl errichtet. — Dem 
Berliner Sanskritforſcher Heinrich Lüders gelang die Entzifferung 
von in Bentralafien aufgefundenen Dramen, die etwa fünf Jahr⸗ 
hunderte vor den bisher bekannten, älteſten Werken Kalidaſas ent⸗ 
ſtanden find. — Eine bisher unbekannte große heroiſche Oper 
„König Konradin“ von Konradin Kreutzer wurde im Archiv der 
Stuttgarter Hofbühne aufgefunden. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Situation an den deutschen Börsenplätzen hat sich wenig 
verändert. Man kann jedoch konstatieren, dass sich eine merkliche 
Zuversicht neuerdings fühlbar macht. Die Neuyorker Börse hat nach 
wie vor unter heftigen Kurszuckungen und Machinationen der dortigen 
Berufsspekulation zu leiden. Die letzten wiederholten grossen Kurs- 
stürze in Neuyork sind auch in Berlin fast einflusslos registriert worden. 
Mehr Interesse und aufmerksamere Beobachtung finden die Meldungen 
der verschiedensten Zahlungsschwierigkeiten vonFinanz- 
und Industriefirmen. Speziell verfolgt man die Verhandlungen der 
Grossbankwelt zugunsten der Niederdeutschen Bank in Dortmund. 
Grosse Verluste sind anscheinend für die Interessenten dieses Instituts 
zu erwarten, und erhebliche Börsenengagements wurden durch dieses 
Vorkommnis glatt gestellt. Auch vom Wiener Platz und in der Holz- 
branche kriselt es. Die Berliner Börse konnte zeitweise eine feste Tendenz 
aufweisen und am Montanaktienmarkt lebhafte Umsätze erzielen. Haupt- 
sächlich sind es die Aussichten auf die baldige Perfektionierung des nun 
lange schon schwebenden Roheisensyndikates, obwohl anscheinend noch 
viele Schwierigkeiten nach dieser Hinsicht zu überwältigen sein werden. 
Doch der Zwang der Not und der Selbsterhaltung wird auf die Out- 
siders der Montangesellschaften bald günstiger zur Lösung dieses 
wichtigen Syndikates stimmen. Auch Schiffahrtswerte erzielten 


grösseres Interesse bei Spekulation und Publikum, besonders auf 


günstige Semesterergebnisse der grossen Reedereien, sowie auf bessere 
Frachtenpreise. Dieser Hinweis, sowie die jüngst publizierten Ziffern 
der Betriebseinnahmen der deutschen Eisenbahnen im ersten Semester 
befriedigten im besonderen, weil diese Zeichen des Wirtschafts- 
marktes speziell Merkmale der industriellen Konjunktur bilden. 
Auch die Mitteilungen des Stahlwerkverbandes hinsichtlich der momen- 
tanen Geschäftslage sind nicht direkt ungünstig, wenn auch keinerlei be- 
sondere Anzeichen einer kräftigeren Besserung gemeldet wurden. 
Einzelne Sparten dieses Verbandes, speziell der Auslandversand in 
Eisenbahnmaterial im Juni, zeigen sogar erhebliche Plusziffern. Ander- 
seits verstimmten namentlich das weitere Anziehen der Getreidepreise 
infolge der bisherigen ungünstigen Witterung und die dadurch in 
Betracht kommende Kalkulation einer weniger günstigen Getreideernte, 
Wichtig erscheint eine gründliche Beachtung der Entwicklung der 
Geldmärkte. Der Julimonat brachte, wie all seine Vorgänger, Rückflüsse 
in die Notenbankkassen; immerhin macht sich trotz der sommerlichen 
Ruhe verhältnismässig grosse Nachfrage nach Geld bemerkbar Allerdings 
macht sich auch nach dieser Richtung stark die Ultimo-Nähe fühlbar. 
Der letztbekannte Status der Reichsbank zeigt im allgemeinen be- 
friedigende Ziffern und Aktivposten. Es besteht auch keineswegs 
die Aussicht, dass die Bedürfnisse des dies monatlichen Ultimos 
grössere Erfordernisse an den Weltmarkt stellen werden. Nicht aus- 
geschlossen bleibt jedoch, dass durch unliebsame Störungen von ausser- 
halb die deutschen Börsen stärker beeinflusst werden könnten. Die Vor- 
gänge im finanziellen Amerika, die nervösen Neuyorker Börsentage und 
der Rückgang der amerikanischen Eisenpreise wirken ebenso aufsehen- 
erregend, wie die Bewegung am Kupfermarkt in Neuyork. Zurzeit 
sind die heimischen Marktgebiete diesen Ereignissen ziemlich emanzi- 
piert entgegengestanden. Bei Eintritt von nervöseren Börsenstim- 
mungen kann jedoch diese zuversichtliche Tendenz in Berlin sehr 
rasch umschlagen und es ist sicherlich nicht unnötig, den Kapitalisten 
bei Eingehen von neuen Engagements an der Börse die grösste Vor- 
sicht und Prüfung aller Faktoren anzuempfehlen. Es fehlt den Börsen 
gegebenenfalls auch an den finanziellen Stützen, denn die Grossfinanziers 
an den Bören pflegen mit Recht erst nach Säuberung von schwachen 
Elementen der Spekulation vermittelnd auf den Plan zu treten. Aus 
lem bereits erwähnten Fall des Dortmunder Bankinstitutes ist klar 
ersichtlich, dass noch so mancher Finanzfaktor in sich zusammen- 
fällt, wenn die Hilfe der Grossen versagt. Trotzdem bleibt erwiesen, 
dass die momentane Zeit an der Solidität des deutschen Wirtschafts- 
marktes nichts geändert hat. Die weitere Gesundung und Entwick- 
lung des deutschen Handels und der heimischen Industrie wird dadurch 
keineswegs beeinträchtigt. M. Weber. 


f den ſchon be 


Aus Kurorten und Bädern. 


Warnemünde. Während in ganz Mitteleuropa andauernd kühles, regne- 
risches Wetter herrscht — erfreuen sich die Mecklenburgischen Ostseebäder eines 
herrlichen Sommers. Warnemünde ba'te seit Mal ds. Js. etwa 8 Regentage und im 
übrigen nur sonnige Tage. Die sommerliche Hitze ist dauernd durch kräftige See- 
winde gemiidert. — Wer daher hinaus will in die Welt, lasse sich nicht durch das 
heimische Wetter abhalten, sondern gehe dabin, wo er Erholung und Ruhe findet in 
erfrischender Seeluft, an die sonnige Ostsee! 


Marienheim-Aürnderg. Ein großer Fremdenſtrom ergießt fih deſonders jetzt 
zur Reiſezeit in das altehrwürdige, weltberühmte Nürnberg. Manchen unſerer ver⸗ 
ehrten Leſerinnen, die hieher kommen, wird es lieb fein, etwas von dem katholiſchen 
Marienheim zu erfahren: In einem ſchattigen Garten, neben einer tath o liſchen Kirche, 
in e Umgebung gelegen, geleitet von Ordensſchweſtern, bietet das Marienheim 
alleinreiſenden Damen freundliche Zimmer mit oder ohne Penſion. Durch ſein Bureau 
ſtellenſuchenden Mädchen koſtenloſe Vermittlung und überdies billige Verpflegung und 
Schutz. Auch an HH. Geiſtliche können Zimmer abgegeben werden. Adreſſe: Marien⸗ 
heim, Nürnberg, Harmonieſtraße 28a. Direkte Straßenverbindung Hauptdahn⸗ 
hof⸗Laufertor. 


Wer wirklich geſund und trocken wohnen will, unterſuche zunächſt die Wände 
feiner Wohnung genau, ob fte ſeucht find. Fallen die Tapeten von den Wänden, 
oder iſt ein moderiger Geruch wahrzunehmen, oder ſind Schimmel⸗ und Pilzbildungen 
auf den Wänden, ſo bekämpfe man die vorhandene Feuchtigkeit nicht etwa dadurch, 
daß man Firniſſe, Lacke oder Teer auf die Wände ſchmiert, wobei die Feuchtigkeit 
in der Mauer verbleibt, ſondern entferne die Feuchtigkeit durch das einzige, natürliche, 
wirtſame Mittel, nämlich durch Luftſpülung, ſtelle aber gleichzeitig fofort eine trockene 
Wandoberfläche her Dies erreicht man auf einfache billige Weiſe dadurch, daß man 
die Wände mit den Patent⸗Falztafeln „Kosmos“ aus der Fabrik von A. W. Andernach 
in Beuel am Rhein bekleidet, worauf dann in gewöhnlicher Weiſe Verputz angebracht 
wird. Wer feuchte Wände zu bekämpfen hat, erſuche die genannte Firma, ibm 
ihren ausführlichen Proſpekt Nr. 270 a ſowie Muſter der Patent⸗Falztafeln „Kosmos“ 
poſtfrei und umſonſt zu ſchicken 


Ein praßtifdes Ruch für unſere Kausfrauen, das außer 60 vorteilhaften 
täglichen Kompotten auch eine ausführliche Anweiſung über das geſundbeitliche Gin: 
machen und zahlreiche Rezepte über die e enthält, iſt das Kompott⸗ 
büchlein von Frau Luiſe Rehſe. Preis 40 Pig. Man bezieht es durch Adolf Rehſe, 
Handelslehrer in Hannover. Das Werk ijt aufs befte zu empfehlen. 


Concordia Cölniſche Lebens⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft. Das verfloſſene 
56. Geſchäftsjahr war in jeder Beziehung zufriedenſtellend, es bot das Bild einer 
gefunden Weiterentwickelung der Geſellſchaft. Sowohl der Neuzugang an Verſtche⸗ 
rungen als auch der Reingewinn iſt der höchſte, den die Geſellſchaft ſeither in einem 
1 85 erzielt hat. Der geſamte Beſtand der Lebensverſicherungen am Schluffe des 
ahres beträgt 71486 Verſicherungen für 63 478 Perfonen mit K. 339 759,043 Kapital 
und K. 852,450.26 Jahresrente. Der Bruttogewinn deträgt nach Zuweiſung von 
M. 44,219.69 (42, 863.47) an die Kriegs⸗ und Grundſtücksreſerve &. 3482, 701.23 
„ ea find vorab den Gewinnreſerven für die nach Plan Bl und B? 
erſicherten & 256,812.09 (220, 249.29) Zinſen gutzuſchreiben. Hiernach verbleibt ein 
Reingewinn von K. 3225, 919.14 (3111, 807,85). Der Aufſichtsrat der Geſellſchaft be 
ee aus dieſem Ueberſchuß dem Konto für eventuelle Verluſte und Bedürfniſſe 
M. 104,277.60, der Dividendenreſerve der mit Vorbehalt der Ermäßigung der Ver: 
ſicherungsſumme Verſicherten K. 13,744.87 und den mit Gewinnanteil Verſicherten 
M. 2-532, 676.67, das find wie im Vorjahre 22% der in 1909 gezahlten Jahresprämten, 
mit der Maßgabe zu überweiſen, daß hieraus den Verſicherten des Dividendenver⸗ 
bands A eine Dividende von 22%, den Verſicherten des in 1904 geſchloſſenen Tivi 
dendenverbands Bi je nach der Dauer der Verſicherung eine Dividende von 9 bi 
461/200 der einzelnen Jahresprämie und den Verſicherten des Dividendenverbands B? 
je nach der b der en en Prämienzahlungsdauer 2½%, 22/400 und 3% der 
Geſamtſumme der von ihnen bis zum Schluſſe des Jahres 1909 ge ahres⸗ 
prämien in 1911, alfo ſchon nach zwei Jahren, gewährt werden. Einer zu bildenden 
Reſerve für die ſpäter zu entrichtende Talonſteuer & 10,000.— zu überweiſen und aus 
dem Reſt an die Aktionäre 8% der Bareinlage gleich K. 51.— für die Aktie, ſowie 
die ſtatut⸗ und vertragsmäßigen Tantiemen zu verteilen. Nach dieſen Ueberweiſungen 
wächſt die Gewinnreſerve der Dividendenverbände A, B1 und B2 auf & 89,207. 8 
Dieſelbe ift ausſchließlich zur Verteilung als Dividende an dieſe Verſicherten beftimm! 
und darf zu anderen Zwecken, z. B. für Kriegsſchäden nicht verwendet werden. Nach 
dieſer Verteilung beträgt das zur Deckung außerordentlicher Verluſte vorhandene 
eigene Vermögen der Geſellſchaft, welchem beflimmte Verpflichtungen gegen andere 
Perſonen nicht gegenüberſtehen, K. 34197, 121.84. Die Geſamt⸗Sicherheltsfonds der 
Geſellſchaſt belaufen fidh auf A. 141707, 612.59. 


Alle in der „Allgemeinen Rundschau“ angezeigten und } 
s besprochenen Bücher und Schriften, einschliesslich aller sonstigen $ 
Erzeugnisse des in- und ausländischen Buch- und Kunsthandels, $ 
sind vorrätig oder durch uns schnell zu beziehen. Jede Bestel- 
lung, auch aus dem Auslande, findet prompteste, sachgemässe 


Erledigung. 
Herder & Co., Buchhandlung, München, zen; 


H (Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung Freiburg l. Breisgau); 
= = Grössere Werke gegen bequeme Teilzahlungen. 


R.... 


Geben Sie nach Zürich! 


Wenn ja, vergessen Sie nicht die grossen Seiden- 
magazine zu besuchen der Königl. Hoflief. 


AdolfGrieder&Cie. 


Zürichs grösstes Spezialhaus für 
Seiden-, Rohseiden und Foulardstoffe. 


Porto- und zollfreier Versandt. Muster umgehend. 


Die „Allgemeine Rundichau“ ift im Hbonnement um 
Sinzelverkauf erhältlich in der B erd erten Bubbandiui). 
Berlin W.56, Franzöfifcheftrahe 33 a, Telepbon I 8289. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Seite 523. 


r ; 


Pe — pr noni: 
AW 


— 


0 
o 
* 
. 
— 
d 
* 
* 
| 
|s 
b 
= 
— 
„ 
v 
k 
s 
e 
2 


A Een ot 210742 


lein 


gross 


: Brettspiel: 


für jung und Alt. 


Das ne, Ne lb f. die 
reifere m 


Absolut 


= Unerschöpflich = 
an Anregungen, Zu 


A. HUBER, =œ Hot- n 


nnlicheJugend. 
neuartig. 


aben direkt bel 


lithographie 


München, Neuturmstr. 2 a. 
25 Preise 1e nach Ausstattung: — 


M 2.40; 3.20; 4.80, 
E 4.—: 5.60. 


Dr. med. J. Berkenheier 


Spezialarzt für Bruchleiden 


München, 


Luisenstrasse 27 


verreist vom l. August bis 5. Sept. 


Brasilianische Indianer-Missi j 
Jungen Leute, welche 6 Klassen des Gymnasiums haben, ist G elegenheit geboten, sich als 
Benediktiner den Rio-Branco-Indianermissionen zu widmen. Auch Laienbrüderkandidaten sehr 
erwünscht. Prospekt gratis und Aufnahme durch 


P. Raph. moger O. S. B. 


Prokurator des Erzabtes der Brasil. Benediktinerkong. 


Z. Wessobrunn b. Weilheim, Oberbayern. 


che Fr. Mündelein A Paderborn: 


Atelier für kirchliche Kunst :: Ausarbeitung 


E : von Entwürfen und Kostenanschlägen. 85 - 
B Spezialität: Kirchen- und Krankenhausbauten. $ 
2 Bauleitung. Taxationen. = 
22 In den letzten 14 Jahren über 20 Kirchen- und Kapellen- = 


- neubauten ausgeführt bezw, alte Kirchen wiederhergestellt. 


BEBBEHEBSEHBBBBHEBBEBEHHNBEREBHEREN 
— ME a nn 


Enter nee Wehr 


den Wal — 
Dieser Weihrauch sich durch einen 
feinen Wohlgeruoh aus, ist fein- 
körnig und schon bei recht 


sparsamem Gebrauch rasch einen 
Rauch. Die Verpackung in 


; — 

büchsen ist für längere Aufbe be- 
sonders praktisch, Dee Walhraant kr deren 
besonders zu empfehlen. E., den21. Jan. 1909, 


1Kilo Bonifatius-Weihraueh IR. 8. 20 
Tanio 1KlloBonifatius-Weihraush 
Mk. 8.50 mit Blechbüchse franko, 2 Kilo 
. Mk. 6.50 mit 


Blechbüchse 1 Postpaket ca. 4 Kilo 
Bonifatius -Weihraueh Mk. 19.09 
mit Blechbüchse franko. 
=== B, Fahr, Fulda. 

billigsten 


Frosskonien werden zu 
beigefügt. 


Karl Niessen, Ingenieur 


München Pasing Görz 
Bayerstr, 26 b u. c Pippingerstr. 26 Via Dreossi 16 
Zentralheizungen 


fiir Kirchen, Klöster und Privatgebäude 


Wasserversorgungs- und Kanalisations- 
anlagen, Badeanstalten = 
' Prima Referenzen — Projekte und Besuche kostenlos. 


Carl Poellat 


Rosenkränze 


= ee Schrobenhausen 


'eigeneFabrikation Heiligen- 
‚Bildchen: 


Kirchen- Spiizen | 


aus bestem 7 nn in daner- 


à Meter. Feste s à 5 KH. 
Gelstlich gut empfohl 
bes. Wunsch A 
Elise Schindler 
Regensburg, Wilhelmstr. 7/. 


== Bergheimer = 


Messweine 


= nd Tischweine = 


und mil Ferien 
eg liefert 3 
rein, in leihweisen Gebinden von 


50 bis 120 Pfg. p. Liter 


Jérôme Lorentz 
kirchlich air been Weinguts- 


Bergheim (Ober-Elsass) 
Station Rappoldsweiler, 


Französischer Seminarisl 


mit einig Kenntn. in der deutſchen 
Sprache, wünſcht währenb der 
erien (von jetzt bis Anfang 
ktober) Aufenthalt in einer 
deutſchen Familie, in der er 
Schülern Unterricht in der fran⸗ 
zöſiſchen Sprache erteilen kann, 
ohne egenſeitige Vergütung. 
Nachricht erbeten an 
E. Lentz, Meaux (S & M.), rue 
de chũge 8, F rankreich. 


In der Einmachezeil 


leiſtet das Kompottbuch von 
Frau Kuiſe Nedfe der Hausfrau 
40 Tienſte. Preis nur 
40 Pfg ratbüchlein, 170 Tai: 
Bratfpeifen ohne Fleiſch 80 Pf 
JHandelslehr. Nedfe, Gannover- 


Kirchliche Kunst- u. Prageanstal 


Medaillen 


Atelier für Kirchliche 
Goldschmiedekunst 


H.bassau”* "Paderbom IW. 


Nur freie Handarbeit in allen 
: Stilarten und Metallen. :: 


Renovierung alter Arbeiten — 
dauerhafte Versilberung und 
Vergoldung. 


Zeichnungen und . 
zur gefl. Ansicht. — Gro 

Auswahl in mustergültigen Ent- 
würfen von Metallwaren als 
Kronleuchter, Leuchter usw. 
nach Katalog. 


Atelier für kirchliche Kunst 

= H. Volkhausen jun., Kirchenmaler 
Ausmalen von Kirchen u. Kapellen 

in jeder Stilart. 

empfiehlt sich bestens dem Hochw. Klerus in Erinne- 

rung zu bringen. Kostenvoranschläge über Kirchen- 

Altären und Leuchtern. Spezialität: farmorimitation. 

— Eisele : Kirchenmaler 


== Paderborn i. W. === 
Wend für kirchl, Arbeiten 
restauration in allen Stilarten, Fassung, Vergoldung von 
Weitnau im Algäu. 


— — 


los. Pel. Bockhorni zINSHEN: 


Inh. Hans Bockhorni Tel. 4090. Gear. 1864. 

Hofglasmaler Weiland Sr. K. u. K. Hoheit Erzherzog Josef 

u. Oesterreich. Hoflieferant und Hofglasmaler Sr. K. u. K. 
Hoheit Erzherzog Josef von Oesterreich. 


Spezialität: Kirehen-Fenster Aut 


Kostenanschlag, illustrierte Preisliste gratis. 


ul le [ul (0) (ul (0) 00 20) 00 O0 


A. Husmann, Cöln 


z Postfach 765. 

n a rali, Kirchend ler rn 
ARD öhrendochle und Rauchlasskohlen 

è 


eigenes Fabrikat 


Weihrauch in allen Preislagen.  :: 


Ilustr. Preislisten gratis und franko. 


II III II III III III 


Paramente . Fahnen 
Kirchliche Kunstanstalt 


W. Wefers - uns 


Permanente Ausstellung.: 


Wer mit Erfolg inserieren will, benütze die in den kauf kräftigsten Ständen weitverbreitete „Allgemeine Rundschau“, 
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Ferdinand Schöningh o0 Würzburg 


ss und Sortimeutsbuchbandl 


erla 495 TIERE BEREIT 
hervorra dee Lager in Theologie — Phiiofupble - — 9 rpllolog le — 
Pädagogik — Jurisprudenz — Geſchichte — Kunft Aich lchte — lan 


wiffenfhaften — EA — TNaturwiffenfda 


liche werke ufw. 


EEE nridtung von DVolksbibliotheken. — ———— 
Allie bier und anderwärts angekündigten Literaturerzeuguiffe 
werden nach allen Orten prompt und fanellfiens geliefert. er 


Dr. Wiggers - 


Kurheim (Sumrin) 
Partenkirchen 


(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 


Geschtitzte Südlage, modernste Einrichtung, j 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkt 


lich. 
ung. 


Das gunze Jahr geöffnet. Prospekte. 
3 Aorzte. 


Ahöndof 


Rhein) 


D.. — utanola ii 


Krankenaufnahme jederseit 


Dr. Kemper 


Spesialarst für innere Krankheiten. 


Wildbad Schalders in z 


Südtirol. — 1100 m Seehöhe. 
Aufmerksame Bedienung. Pension von 4 Kronen auf- 
= wärts. Prospekte gratis. 


Besitzer: Alois Schlechtleitner. 


Sanatorium Wörishofen 


den modernsten Einrichtungen. — Ruhig 
Liegeballe. — ae 


aussicht. Heizbare 


Schwesternpflege. Ganzjähriger Betrieb. 
Dr. Baumgarten, Dr. Scholz. 


Prospekte auf Verlangen. 


Brixen a. E 


Erstklassig. m 
für  Kneippsch 
1 mit 


Br ee 


Bayerisches Reisebureau Schenker & Co. 


München, Promenadenvlatz 16. 


»rieflerheim 


der Nochuskapelle zu Bingen. 
Geſunde reizende Lage. Reiche 
Auswahl intereſſanter Ausflüge 
in die nähere u. weitere Umgegen 
Bequeme Gelegenheit zum Beles 
brieren. Kalte u. warme Bäd 
Penſton von 4 Mk. an aufwärts. 


Die e der Nochus⸗ 
elle. 


Sommeraufent falt. 


Zu vermieten 
ne, ruhige Zimmer in 
herrlicher Taunusgegend bei 
kath. Familie. Gute Bahn⸗ 
verbindung. Schöner Wald. 
Ire za keinfrugen am Orte. 

fragen an Fran 
al 868, telfheim im 
Tanung. 


Kranken und 
Rekonvaleszenten 


empfehle ich meinen borzügl. 


medizinal- 
Blutwein 


(bfüßer, kräfti 
gelecheſcher Rotwelnß 


per Masche 1.20 Mk. 


Jolet? Wittmann, 
Weingroßhandlung, 


München, Chriſtophſtr, 9. 


Telephonruf 346. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen, für d 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der 91 fir Den e Tee und Inſerate 


Die nenerbaute 
Heil⸗ u. Pflegeanſtalt 
der Alexianerbrüder zu 
Enſen a. Rhein sin 


kann noch einige beſſere 
Kranke aufnehmen. Aus⸗ 
kunft erteilt: 


Dr. Schneider. 


—— —¹2 qäd ꝙ F — .-? — — 


aus der Gnaden» 
Wal fer quelle v. Lourdes 
in verſiege EN, 

1 1 Ster-Glas- 10 chen zu 
verſendet in en O. Lie el 
Wut „Jugerführer Waldsee 
Württemb.) Korbflaschen 
Knie 4 Liter Gehalt in ſtets 
Kante ade Füllung liefert Obiger 


nto nn zum Preis von 


mr . —— ,, . 


ROBERT GUDDEN 
Holländische 
Zigarrenfabrik 


Goch a. d. holl. Grenze. 
Spezialität: Handarbeit. 


Mk. 
La Estafeta 80.— 
El Socio Tacito 100.— 
Cigarillos 40.— u. 50.— 


erlagsanſtalt vorm. G. J. M 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ 


Grösste:: 
Auswahl 


in Büro- und 
Herrenzimmer- 
Einrichtungen. 


Flachschreibtische 


von 65—250 Mk. 


8 


Registratur- o o 
ooo Schränke 


il ständer 
ul von Mk. 17 
bis Mk. 30. 


Zusammensetzbare 


Bücherschränke, 


Eiche, 
prima fus- 
führung, 
pro Abteil 


fee f Finkenzeller 


MÜNCHEN 
Löwengrube 17 


vis-à-vis der Frauenkirche. 
Telefon 2822. 


— 


anz. 


und Papierfabriken. 2 Aktiengeſellſchaft München. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


— ͤ— nn ee nF 

erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 

des In- und Auslandes, besonders der katholischen, Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Das Antiquariat der Bonifacius-Druckerei 
bt regelmässig Katai 5 dio eui Verlangen 
N gratis u. franko zugesandt werden. Zub 
kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu ges Preisen. 
Auf Wunsch wird persönliche Besichtigu ger 


— ——— at 
F 22717 17122227 


Holel Margarelhenho 


im Siebengebirge. 


== Fremden-Pension. = 
Am Fusse des Oelberges, 330 m l. d. Meere, 


Pensionspreis M. 5.— u. 6.—. 


‚Inhaber: Adolf Stang. 
Telephon Nr. 53 Amt Königswinter. 


Tennenbronn (Schwarzwald) 


Gaſthof u. Venſton , Germania 


n der Mitte zwiſchen St. rore 55 und Schramberg, 600 m 
f. M., inmitten ſchöner Tannen al ungen mit Hahlrelchen Spanier: 
gången und Ruheplätzen. Heilträftiges Gebirgsklima. Gut ein 

chtete Fremdenzimmer, vorzäglihe Küche, ſchöne Neben 
Simmer mit Klavier. Reine Weine, nn? si 8. 50 au. 
Es empfiehlt ſich der eſttzer Karl Fleig. 


frische, Tour.-Hotel. Fernspr. 77 tis. Pension 24505 


rrrrrrrrrrrrrrrr 4 


zu Bad Lippspringe = 
Altbewährt. Kurort b. Er ung. d. Lunge u. d. Atmungt 


A bat 11: Frequenz end 8000 Kurgäste ohne Passanten. 


nen ; 

en, Elektr. u. Dam ’ 
annerversand während des Jahres. 
ons-Hotel Kurhaus. Vorti Vorstigl. Verpflegung. 


— Arminiusqueile — 
998 Teutoburger ald. 


Pack 
Tone 


Hochf., weftf. Rundiduib 
‚Schinken 


Landware, Dauerware, per 
1.25 N. (Garantie rn 


verſendet unter a 
$ Rie 
.f 68 Sch Aten e 


l 


Die Buch- und 
Í Kunstdruckerei 
der Verlagsanstel 
vormals fi. d. Han 


: Nunchen: 
Hofstalt 3 und. 


übernimmt die He 
stellung von W 
| $ jed. Art, Dissertation 
E Festschriften, ri g 
8 men usw. und baff; 
i zur Übernahme s 


SolidenPersonen. 

überall hin gegen 
bequemste 
Monats- 


Raten 
ohne Preisaufschlag! 


petani 


d Kunſtdruckerei, Akt. Ges si Amtliche te 
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Der albaniſche Aufſtand. 


Von 
Marie Amelie Freiin von Godin, z. 5. in Delvino (Albanien). 


Vorbemerkung des Herausgebers. 


Die als Romanſchriftſtellerin bereits rühmlich bekannte Ver⸗ 
faſſerin der unten folgenden zeitgeſchichtlichen Studie kennt Land 
und Leute in Albanien aus eigener Anſchauung und aus regem 
Verkehr mit führenden Perſönlichkeiten. Während ihres gegen⸗ 
wärtigen Aufenthaltes in Delvino hatte ſie auch häufig Gelegenheit, 
im albaniſchen Klub die Stimmungen und vor allem den lauteren, 
idealen Patriotismus der Albaneſen kennen zu lernen. Die nach⸗ 
ſtehenden Ausführungen dürften daher als authentiſche Infor- 
mationen einer Augen- und Ohrenzeugin erhöhtes Intereſſe be- 
anſpruchen. 


g: im vergangenen Jahre, ſcheint auch heuer die Aufſtands“ 
bewegung im albaniſchen Hochlande im Sande zu verlaufen; 
das heißt fie endigt im Grunde abermals mit einem Scheinfiege der 
türkiſchen Truppen, in Wirklichkeit aber damit, daß die Dinge ſo 
belaſſen werden, wie fie vorher geweſen find. Sollte die Regierung 
abermals auf ihre Neuerungspläne zurückkommen, ſo erwacht 
ohne jeden Zweifel abermals der Aufſtand und zweifellos noch 
weit allgemeiner und gefährlicher als vorher. 

Man fragt wohl: 1. warum gibt ſich die Regierung ohne 
entſcheidenden Erfolg zufrieden; fragt ſich 2. weiter: wo liegt 
der Grund für die unaufhörlichen Unruhen in Albanien, und 
ſchließlich 3.: was kann geſchehen, um friedlicherweiſe die nötigen 
Reformen herbeizuführen und dem alljährlichen Blutvergießen in 
Albanien ein Ende zu machen. 

Wenn die maßgebenden Perſönlichkeiten der jungen Türkei, 
wenn 1 Mahmud Schefket Paſcha ſelbſt mit allen Mitteln 
das Ende des Kampfes herbeizuführen ſuchten, anſtatt ihn bis 
zur Unterwerfung der Albaneſen fortzuführen, ſo hatten ſie ihre 
guten Gründe. Vor allem iſt die Unterwerfung Albaniens nur 
mit unverhältnismäßig großen Opfern möglich. 

Das Land iſt außerordentlich unwirtſam, namentlich im 
Aufſtandsgebiete; hohe Gebirge mit nur ſchmalen Tälern machen 
die Entfaltung einer entſprechenden Streitmacht faſt unmöglich und 
erſchweren die Verproviantierung jeder Truppe. Verwegen und 
energiſch, ausdauernd und klug iſt der Albaneſe, des weiteren 
ein ſchwieriger Gegner. Er, der ſchon mit der Muttermilch die 
Grundſätze eines unerbittlichen Blutrachegeſetzes eingeſogen hat, 
der ſein Leben für nichts achtet, nicht nur, weil ihm der Kampf 
eine Freude iſt, ſondern auch beſonders, weil er gewöhnt iſt, 
ſich die Möglichkeit eines gewaltſamen Todes ſtets vor Augen 
zu halten, würde nur durch einen wahren Ausrottungskrieg 
gegen ſeinen Willen zu Neuerungen zu zwingen ſein, ſo daß 
die Regierung alfo die große Streitmacht, von der ich oben ge- 
ſprochen, notgedrungen entfalten müßte, trotz der großen, faſt un- 
überwindbaren Schwierigkeiten. Das wäre nun aber vor allem 
teuer, ja es würde ungemein mehr Geld erfordern, als die junge 
Türkei zur Verfügung hat. Aber ganz abgeſehen von den Koſten, 
hat die Regierung bei ihren Schwierigkeiten in Arabien, bei der 
ſtets drohenden Kriegsgefahr mit Bulgarien, bei der Möglichkeit 
eines Konfliktes mit Griechenland wegen Kreta, bei der Gefahr 
einer reaktionären Bewegung im eigenen Lande auch die Truppen 
nicht zur Verfügung, um den Ausrottungskampf durchführen zu 
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Spiel ſetzen, als es die Entwaffnung der Albaneſen, als es die 


Einführung gewiſſer Steuern in Albanien find. 

Nicht nur das — die Türkei braucht die Albaneſen! — 
Sie ſind der intelligenteſte und ausdauerndſte Volksſtamm der 
europäiſchen Türkei, feit Jahrhunderten haben fie dem osmaniſchen 
Reich in Heer, Verwaltung, Staatsdienſt Tüchtiges, Vorzügliches 
geleiſtet, und müßte heute die junge Türkei auf die Dienſte der 
Albaneſen verzichten, ſo verzichtete ſie damit auf ſehr viele ihrer 
beiten Offiziere und Beamten, und die Lücken wären ſicher ſchwer, 
wahrſcheinlich aber gar nicht zu füllen. 

Kürzlich verglich jemand die albaneſiſche Frage mit unſerer 
Polenfrage; nichts iſt finnloſer als dieſer Vergleich, denn ganz 
abgeſehen davon, daß das osmaniſche Volk überhaupt aus einem 
Völkergemiſch beſteht, nicht aber aus einer einheitlichen Nation, 
der ein einziger fremdartiger Volksſtamm angegliedert werden 
ſoll, fehlen auch ſonſt alle Vergleichspunkte; denn der Albaneſe, 
ſelbſt der chriſtliche Albaneſe fühlt ſich, wie er oft bewieſen hat, 
als Osmane, und ſogar jene Elemente, die für die ſelbſtändige 
Entwicklung Albaniens die weitgehendſten Wünſche haben, denken 

eute nur an eine Autonomie unter türkiſcher Oberhoheit. Seit 
hrhunderten haben ferner Albaniens beſte und begabteſte 
Söhne auch das weitere Vaterland nicht nur geliebt, ſondern 
ihm auch mit ganzer Kraft gedient. Ein ſchlagender Beweis da⸗ 
für iſt unter vielen anderen allein ſchon die lange Reihe alba⸗ 
neſiſcher Veziere, die um ihres Intereſſes willen folgen möge: 
Ayas Paſcha, Ahmet Paſcha, Sinam Paſcha, Ferhat Paſcha, 
Yemiſchdji Hafan Paſcha, Kara Huſein Paſcha, Tabani Paſſi Mehmet 
Paſcha, Kara Muſtapha Paſcha, Torhundji Ahmet Paſcha, Keu⸗ 
pruli Mehmet Paſcha, Keupruli Zade Fazil Ahmet Paſcha, Dal 
Taban Muſtapha Paſcha, Memiſch Paſcha, Halil Paſcha, Kiridli 
Muſtapha Paſcha, Ferid Paſcha Vlora. 

Aber ſelbſt wenn die Unterwerfung der Albaneſen nicht 
mit ſo großen Opfern verbunden, wenn die Albaneſen nicht das 
begabte Volk wären, das fie in der Tat find, wenn ſelbſt die 
Türkei auf ihre Dienſte in Heer und Verwaltung uſw. ver⸗ 
zichten könnte, die Türkei hätte dennoch Grund, mit allen Mitteln 
eine Beruhigung der Albaneſen anzuſtreben, und die Jungtürken 
im beſonderen Veranlaſſung genug, dieſelben für ſich zu ge⸗ 
winnen. Das Komitee hat ſich in den zwei Jahren des neuen 
Regimes durch ſeinen unklugen Terrorismus ſo viele Gegner 
geſchaffen, hat ſo viele ſeiner anfänglichen Freunde in Feinde 
verwandelt, daß ſeine Herrſchaft einer reaktionären Bewegung 
ſicher früher oder ſpäter zum Opfer fallen wird, wenn es ihm 
nicht gelingt, eine ſtarke Stütze zu gewinnen, und ſolch eine Stütze 
wären ihm ohne Zweifel die Albaneſen, wenn das Komitee klug 
genug iſt, ſie für ſich zu gewinnen. 

Indes vom Komitee und feiner Herrſchaft abgeſehen, be- 
darf das osmaniſche Reich als ſolches eben eines möglichſt einigen 
und ſtarken Albaniens, um im Norden dem Eindringen der 
Slawen, im Süden den unverfrorenen Ausdehnungsgelüſten 
Griechenlands zu widerſtehen. Von Slawen wie Griechen könnte 
dem Reich eine große Gefahr erwachſen, ſobald es ſich auf die 
Albaneſen nicht abſolut verlaſſen kann; einem zufriedenen und 
einigen Albanien hingegen kann es die Abwehr dieſer beiden 
Eindringlinge getroſt überlaſſen. Denn die Albaneſen find zehn. 
mal ſtark, tapfer und klug genug, um es mit Serben und 
Griechen aufnehmen zu können. 

Von Pflichten der Dankbarkeit, die die Türkei Albanien 
für ungezählte Dienſte abzutragen hätte, will ich ſchweigen — 


können. Sie würde dann weit wichtigere Dinge dadurch aufs | in der Politik fol mit edlen Gefühlen nicht gerechnet werden, 
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aber ich möchte noch darauf hinweiſen, wie unendlich G 
es ift, den alten Grundſatz, daß iH mohammedaniſche Glaubens- 
brüder, Söhne eines Padiſchah, nicht bekämpfen dürfen, zu durch⸗ 
brechen. Noch lebt dieſer alte Gedanke, der die Größe des 
osmaniſchen Reiches mitbegründet hat, im Heere fort, und mehrere 
türkiſche Soldaten haben ſich in Albanien getötet, um nicht gegen 
ihre Glaubensbrüder kämpfen zu müſſen; ein förmlicher Aus- 
rottungskampf gegen einen zum großen Teile mohammedaniſchen 
Volksſtamm, das liegt auf der Hand, würde dieſen Grundſatz 
mit einem Schlage völlig vernichten. 

Da freilich durch die Einreihung der Chriſten in die Armee 
die Glaubenseinheit derſelben verloren gegangen iſt, werden mit 
der Zeit ohnedies an Stelle der verbindenden religiöſen Ideen 
rein nationale treten müſſen, aber es iſt immer gefährlich, der⸗ 
artige Entwicklungen zu überſtürzen. 


Mit alledem glaube ich erwieſen zu haben, daß es kein 
Fehler, ſondern eine kluge Tat der türkiſchen Regierung geweſen 
iſt, den albaniſchen Aufſtand friedlich beizulegen. Der Fehler 
beſtand darin, den Aufſtand hervorzurufen. 


Ich komme dazu, die Gründe zu unterſuchen. 


Das jungtürkiſche Regiment mit ſeiner chauviniſtiſchen Idee, 
alle Völker der Türkei um jeden Preis zu Türken zu ſtempeln, 
hat die einfachſten Regeln der Klugheit außer acht gelaſſen und 
ohne die alte Wahrheit zu berückſichtigen, daß blinder Eifer nur 
ſchaden kann, hat es auch jede Erfahrung, die ihm die Geſchichte 
des eigenen Vaterlandes vor Augen hielt, beiſeite geſchoben. 

Seit die Türkei Albanien eroberte, hat ihr das Land wohl, 
wie ich ſchon ſagte, ſehr viele Dienſte erwieſen, aber es war 
anderſeits doch auch ſchon ungezählte Male in Aufſtand und 
Empörung. Im Grunde war die Urſache dieſer Aufſtände die 

leiche; das heißt: dem Albaneſen geht ſeine Freiheit und ſeine 

hre über alles, jede Maßregel, die eine der beiden anzutaſten 
ſcheint, brachte ihn von jeher und bringt ihn noch heute um jede 
ruhige Ueberlegung. Die einzige Antmort im perſönlichen Leben 
wie im nationalen auf jeden ſolchen Angriff war und iſt die 
Waffe. Ja, wenn man die Geſchichte dieſer Aufſtände kennt und 
daraufhin die Begebniſſe dieſer beiden letzten Jahre verfolgt, ſo 
fragt man ſich ſtaunend, ob denn die Jungtürken einen Aufſtand 
in Albanien hervorrufen wollten. Man fragt ſich nicht ſo ſehr 
um der Dinge willen, die bezweckt wurden, als der Maßregeln 
wegen, die gewählt wurden, um den Erfolg herbeizuführen. Jeder, 
der die Geſchichte der Albaneſen, dieſes ehrgeizigen, empfind⸗ 
lichen und ſtets kampfbereiten Volkes, kannte, mußte vorausſetzen, 
daß ſtatt eines Erfolges Unzufriedenheit und Unruhen erreicht 
werden würden. Ich ſpreche hier nicht von dem Mißgriff in 
Ipek, wo der private Mord eines Beamten mit Regimentern 
ſtatt am Mörder, an der Einwohnerſchaft gerächt wurde, als 
ätte es ſich um den Geſandten einer fremden Macht gehandelt, 
ſpreche auch nicht von dem Strelt um das lateiniſche und arabiſche 
Alphabet, weil an letzterem unwiſſende und fanatiſche Albaneſen 
zum Teil ſelbſt Schuld trugen, und weil die Frage ſich in kurzem 
zugunſten des lateiniſchen Alphabetes entſcheiden wird. Ich ſpreche 
von den Maßregeln zur Entwaffnung der Albaneſen, von der 
rückfſichtsloſen Einführung der regelmäßigen Heerespflicht und 
gewiſſer Steuern. 

Aus der Ferne hörten ſich die Beſtimmungen der Regierung 
höchſt gerecht und ſelbſtverſtändlich an. Nun hat aber Nord- 
albanien und haben auch einige Gemeinden Südalbaniens ver» 
briefte Vorrechte, die ſie ſeit Jahrhunderten von der Heerespflicht 
und den regelmäßigen Steuern entbanden, und es iſt weder zu 
erwarten noch zu verlangen, daß die Bevölkerung ohne weiteres 
darauf verzichtet. 

Anderſeits iſt freilich der Standpunkt der Regierung zu 
verſtehen, und niemand wird ihr zumuten wollen, für jede Ge⸗ 
meinde ein anderes Sonderrecht beſtehen zu laſſen, aber bei der 
Einführung all dieſer Neuerungen muß bei einem unwiſſenden, 
ſtolzen und leidenſchaftlichen Volke mit der größten Schonung 
vorgegangen werden. 

Daß dieſe Forderung des allereinſachſten Menſchenver⸗ 
ſtandes außer acht gelaſſen wurde, iſt ſchnell bewieſen. 

Der Nordalbaneſe, der zeitlebens niemals feine unwirt⸗ 
amen Berge verläßt, die Regierung buchſtäblich nur vom Hören- 
a kennt, weder lieft noch ſchreibt, weiß weder, was Steuern 
find, noch was regelmäßiger Heeresdienſt. Bis heute hat er zum 
Teil hohe Abgaben gezahlt, wurde Soldat, wenn es ihm gut 
dünkte; viele der beſten türkiſchen Regimenter beſtehen aus Alba⸗ 
neſen. Er weiß und verſteht jetzt nicht ohne weiteres, daß die 


neue Ordnung ihm in vielen Fällen eher eine Erleichterung als 
eine Verſchärfung der Verhältniſſe bringen wird. Er weiß und 
verſteht nur — daß die neuen Steuern mit Gewalt eingezogen 
und die Rekruten mit Gewalt ausgehoben werden, daß alſo an 
dem Zuſtand, der ihm verbrieft ſicher geſtellt war — und zwar 
um Verdienſte ſeiner Vorfahren willen in 99 von 100 Fällen — 
gewaltſam Aenderungen vorgenommen werden. 

Zur näheren Erklärung führe ich ein Beiſpiel an: Die ge 
waltſame Einführung der neuen Verhältniſſe in Himara in Süd. 
albanien. Himara iſt ein Bezirk von etwa ſieben Dörfern, die an 
der Küſte zwiſchen Valona und Santi Quaranto hoch am Berge 
gelegen find. Die Dörfer waren in früheren Jahrhunderten 
chriſtlich (find es zum kleinen Teil noch heute), und den Blora, 
die in Balona zuerft unabhängig, dann als Sultanſtellvertreter 
herrſchten, lehenspflichtig. Für große Dienſte, die ſie ihm im 
Kampfe mit den Venetianern erwieſen, verlieh ihnen Sinam 
Paſcha Vlora vor 300 Jahren gewiſſe Vorrechte, die die Regierung 
gutgeheißen hat; obwohl Chriſten, durften ſie Waffen tragen und 
waren gegen Zahlung einer beſtimmten Abgabe ſteuerfrei. Später 
kam ein Teil der Dörfer an die Delvino, die den ſüdlicher ge 
legenen Sandſchak Delvino beherrſchten, und haben, mit den 
gleichen Vorrechten wie früher auch, ihren neuen Lehensherren 
als treue Gefolgſchaftsmänner, z. B. im griechiſchen Befreiung 
kampfe, gute Dienſte geleiſtet. Nachdem die großen albaneſiſchen 
Feudalherren ihre Macht verloren hatten, beſtätigte der Sultan 
abermals die Sonderrechte Himaras. Als nun aber die Konſti⸗ 
tution eingeſetzt worden war, ſchickten die Himarioten einige Ab 
geſandte nach Konſtantinopel mit ihren Freibriefen und mit der 
Bitte, alles beim Alten zu belaſſen. Das Geſuch blieb unbeant. 
wortet. Statt einer Antwort ſchickte man ſich heuer plötzlich an, 
die Steuern einzuziehen. Die Himarioten weigerten ſich zu 
zahlen und Rekruten zu ſtellen, beriefen ſich auf ihre Freibriefe — 
die Regierung aber entſandte Kriegsſchiffe, um die Dörfer zu 
beſchießen. Da dieſe indes auf ſchwindelnder Höhe, 1200 m über 
dem Meere liegen, kann man ſich den negativen Erfolg dieſer 
Beſchießung ohne Mühe vergegenwärtigen. 

Man fragt ſich, wer die Regierung zu dieſem zweckloſen 
Vorgehen bewogen haben mag, und jeder muß bedauern, daß ſo 
aufs geradewohl verfahren wird, ohne daß die gegebenen Ver 
hältniſſe auch nur im mindeſten in Betracht gezogen werden. 
Ein kluger Berater hätte den maßgebenden Stellen klar machen 
müſſen, daß auf friedlichem Wege weit mehr zu erreichen war. 
Es handelte ſich vor allem darum, den Leuten darzulegen, was 
überhaupt von ihnen verlangt wurde, und warum, daß die 
modernen Verhältniſſe eine einheitliche Geſtaltung erfordern; 
man hätte ihnen z. B. ausrechnen können, daß ihre Abgabe höher war 
als es die regelmäßigen Steuern ſein werden. Da die Himarioten 
einem türkiſchen Beamten und ſeinen Worten mißtraut hätten, 
ſo liegt doch wahrhaftig nichts näher, als dieſen Beamten von 
einem der lande eee ner Adeligen, einem Vlora oder Delvino, 
begleiten zu laffen, welche die Aufklärungsarbeit ſicher gerne über 
nommen hätten, um ihren Volksgenoſſen Ungelegenheiten zu 
erſparen. 

Ich bin auf die Angelegenheit Himaras näher eingegangen, 
weil ſie ein Beiſpiel für viele andere Fälle iſt, weil die Urſachen 
des Aufſtandes in Nordalbanien ganz die gleichen ſind, und weil 
auch dort (abgeſehen davon, daß das arme Albanien im Intereſſe 
ſeines Aufſchwungs überhaupt nicht allzuſchwer belaſtet werden 
darf) meines Erachtens durch das gleiche Mittel alles zu er 
reichen geweſen wäre; geduldige Aufklärung mit Hilfe der ein. 
heimiſchen Großen. Ich bin fher, auf diefe Weiſe — wenn de 
mit andere vernünftige Maßregeln Hand in Hand gehen — 
würden auch in Zukunft noch ſowohl die Steuern als der Heeres 
dienſt zu erreichen fein. Es gibt eine ausgleichende Gerechtigkeit. 
Die Türkei erntet heute mit den Albaneſenaufſtänden die Früchte 
ihrer verfehlten Politik in Albanien, der zufolge fie vor allem 
beſtrebt war, das begabte und tüchtige Volk möglichſt unwiſſend 
und wild zu erhalten. 

Etwas anderes gilt von der Frage der Entwaffnung der 
Albaneſen. Ich bin überzeugt, daß dieſe Entwaffnung nie und 
durch nichts zu erreichen fein wird. Wer Albanien kennt, wei 
mit welcher Liebe der Albaneſe, vom einfachſten bis zum vor 
nehmſten, an feiner Waffe hängt. Ein Leben ohne Büchſe, das if 
ihm ein Leben ohne Kampf und Gefahr und darum ohne jeden 
Reiz, ohne Freude, es iſt ihm kein Leben mehr. Erſt die Zeit 
und die Ziviliſation werden daran etwas ändern können. Ueber 
dies iſt namentlich dem Hochlandsalbaneſen die Büchſe ſehr of 
der einzige Wertgegenſtand, den er beſitzt. Jahre um Jahre 
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hat er ſich jede Art von Entbehrung auferlegt, um ſich eine 
möglichſt gute Büchſe zu kaufen. Man glaube darum nicht zu 
leicht an die Zeitungsnachrichten, die beſagen, daß dieſe oder 
jene Stämme ihre Büchſen abgeliefert haben — alte, unbrauch⸗ 
bare zum Schein vielleicht, die guten haben ſie ſicher behalten. 
Lieber läßt der Albaneſe Haus und Acker, als die Waffe, die 
ihm nach ſeinen Begriffen allein die Ehre ſchützen kann. 

Durch nichts anderes haben die Jungtürken ſo ſchlagend 
ihre völlige Unkenntnis der tatſächlichen Verhältniſſe Albaniens 
bewieſen, als indem ſie eine Entwaffnung der Albaneſen über⸗ 
haupt für durchführbar hielten, außer durch einen Ausrottungs⸗ 
kampf, deſſen Schwierigkeit und Gefährlichkeit ich weiter oben 
dargeſtellt habe. Es war ein ſchlechter Tag, an dem ſie ſich zu 
dieſem Unternehmen entſchloſſen, denn es war der erſte Schritt 
zu einer unabwendbaren Niederlage. Ich glaube erwieſen zu 
haben, daß ein ruhiges, zufriedenes Albanien um der Slawen 
und Griechen willen für die Exiſtenz der Türkei heute eine Not⸗ 
wendigkeit iſt. Ich behaupte weiter, daß es den Jungtürken der 
neuen Ordnung der Dinge nur dann möglich ſein wird, ſich zu 
behaupten, wenn es ihnen gelingt, die Albaneſen zu befriedigen. 
Das Komitee bedenke wohl, daß die beſten Truppen der Armee, 
auf die es ſich ſtützte, zum großen Teil aus albaneſiſchen Sol⸗ 
daten beſtehen. Als ich vor zwei Jahren in Albanien war, war 
jeder den Jungtürken freundlich geſinnt; man hoffte von ihnen 
eine Hebung des unglücklichen Landes, für das ſeit Jahrhunderten 
auch nicht das mindeſte geſchehen war. Jetzt haben die Sym- 
pathien für die heutige Regierung mit Recht abgenommen, denn 
in den zwei Jahren iſt nichts zum Wohle Albaniens unternommen, 
wohl aber find die Steuern fo vermehrt worden, daß der 
Albaneſe heute ſpottend jagt, er fole ſelbſt für feinen Bart Mb- 
gaben entrichten. 

Ich gehe ſoweit zu behaupten: Wenn dieſe Fehler nicht 
gut gemacht werden, find die Türken in Europa verloren — 
denn wer ſoll ihre Herrſchaft ſchützen? Etwa die Bulgaren oder 
Griechen des osmaniſchen Reichs? — Noch iſt es nicht zu ſpät, 
denn zum Glück für die Türkei ſind ſich auch heute die Albaneſen 
wohl bewußt, daß ſie jetzt zur Selbſtändigkeit völlig unreif ſind, 
daß heute eine Trennung von der Türkei für ſie nur eine Auf⸗ 
teilung zwiſchen Griechenland und Serbien, vielleicht Italien 
und Oeſterreich, alfo die größte Gefahr für ihre nationale Ent: 
wicklung bedeuten würde. Selbſt die unzufriedenſten Albaneſen 
denken darum heute noch an keine Trennung von der Türkei — 
aber man hüte ſich wohl, ſie zum Aeußerſten zu treiben, denn am 
Ende ißt jeder lieber im fremden Haufe, als im eigenen zu ver- 
hungern; und im Falle die Türkei fortfährt, den Albaneſen jedes 
nationale Leben unmöglich zu machen, iſt auch die Aufteilung 
ſchließlich vom nationalen Standpunkt aus kein A Unglück, 
denn jeder andere Staat würde mehr für das Land tun als die 
Türkei, und vom Standpunkt der Ziviliſierung wäre ſie ſicher 
zu begrüßen. | 

Es ift demnach eine Lebensfrage für letztere, weil fie zur 
gewaltſamen Niederwerfung der Albaneſen, wie ich oben aus⸗ 
geführt, außerſtande iſt, oder weil ſie Opfer koſten würde, die 
ſie nicht bringen kann, die Albaneſen zufrieden zu ſtellen, ihnen 
Verhältniſſe zu ſchaffen, die fie von der Notwendigkeit befreien, 
ſich mit Gewalt Luft zum Atmen zu ſchaffen. 

Die Bedingungen, unter denen ich ſicher bin, daß Albanien 
ſich beruhigen und zufrieden geben wird, find folgende: Vor 
allem müſſen die Albaneſen die Exiſtenz der Regierung aus 
vernünftigen und ſchonenden Maßregeln kennen und ſchätzen 
lernen, da ſie bis heute buchſtäblich nichts anderes von ihr er⸗ 
fahren, als daß daran gearbeitet wurde, jeden Fortſchritt, jede 
Verbeſſerung, jeden wirtſchaftlichen Auſſchwung zurückzuhalten. 

, Der befte Beweis für letztere Behauptung ift die verhältnis. 
mäßig beſſere Lage Nordalbaniens, wo die Regierung ſoviel 
wie gar keinen Einfluß hat, und die troſtloſe wirtſchaftliche 
Lage des zugänglichen und an ſich viel fruchtbareren Südalbanien. 
Es liegt des weiteren nur im Intereſſe der Regierung nicht 
weniger als im Intereſſe Albaniens, für die intellektuelle Hebung 
des Landes durch die Gründung entſprechender Lehranſtalten ihr 
Möglichſtes zu tun. Denn nur wenn das Volk einen höheren 
Bildungsſtand erreicht, wird es den anderen, weiter fortgeſchrittenen 
Balkanvölkern gegenüber die nötige Widerſtandskraft haben. 

Zu dieſem gleichen Zwecke der erhöhten Widerſtandskraft 
und dem eigenen Wunſche der Albaneſen gemäß ſollte alles 
Territorium, das ethniſch albaneſiſch ift, zu einer Provinz geeint 
werden. Auf diefe Weiſe werden dann auch die unaufhörlichen 
Kämpfe zwiſchen den einzelnen Albaneſenſtämmen aufhören, 


die ſoviel unnötiges Blut koſten und dem Fortſchritt hinderlich 
find, deren Beſeitigung nicht nur von den gebildeten Albaneſen 
angeſtrebt wird, weil ſie die nationale Einheit verhindern, ſondern 
die auch der Regierung Schaden bringen, da ſie naturgemäß die 
Reaktionsfähigkeit der Albaneſen gegen auswärtige Einflüffe ver⸗ 
mindern und außerdem febr viel Kraft des begabten Volkes in An- 
ſpruch nehmen, die im Dienſte der Türkei gut zu verwenden wäre. 

Dieſer geeinten Provinz nun ſoll dem Wunſch der Patrioten 
gemäß eine adminiſtrative Selbſtverwaltung gegeben werden, 
denn auf dieſe Weiſe wird am meiſten für das Land geſchehen 
können. Einheimiſche Beamte werden die Bedürfniſſe Albaniens 
ganz anders beurteilen können, als die türkiſchen von heutzu⸗ 
tage, die ſehr oft nicht einmal eines albaneſiſchen Wortes mächtig 
find und mit der liebenswürdigen Abficht in das Land kommen, 
dasſelbe möglichſt zu bedrücken und ſeine Bewohner tunlichſt zu 
ſchikanieren. 

Die Berechtigung der Forderung einer adminiſtrativen 
Selbſtverwaltung liegt auf der Hand, noch mehr ihre Zweckmäßig⸗ 
keit für Albanien. Aus Gründen, die ich oben ausgeführt habe, 
d. h. weil ſelbſt die fanatiſchſten Albaneſen keine Trennung von 
der Türkei anſtreben, könnte ſie auch ohne Gefahr für dieſe 
ſelbſt erfüllt werden. Und bedeutete ſogar die Autonomie Al⸗ 
baniens in gewiſſem Sinne eine Beeinträchtigung der türkiſchen 
Gewalt, ſo iſt dies Uebel entſchieden geringer als eine beſtändig 
gärende Mißſtimmung in Albanien. 

Von dieſem Standpunkte aus wäre auch in Betracht zu 
ziehen, ob auf dem Wege der Bildung einer nationalen Miliz 
das Waffentragen der Albaneſen nicht zu regeln und zu er⸗ 
leichtern wäre. 

Die wichtigſte Bedingung einer Beruhigung und Befrie⸗ 
digung Albaniens iſt aber die, daß alle Einnahmen, die der 
Regierung aus Albanien zukommen, in Albanien ſelbſt zur Hebung 
des Landes verwendet werden. Wenigſtens vorderhand. Keiner, 
der Albanien kennt, wird dieſe Forderung ungerecht finden 
können. Um nur ein Beiſpiel herauszugreifen: ſelbſt die reichſten 
Großgrundbeſitzer des außerordentlich fruchtbaren Südalbanien, 
die in der Lage wären, alles zur Ausnützung des Bodens zu 
tun, und es ſelbſtverſtändlich auch bereitwillig und gerne tun würden, 
können durchſchnittlich nur etwa ein Drittel ihrer Ländereien 
bebauen, weil es an Straßen, an Brücken jeder Art fehlt, weil 
die Flüſſe die Ebenen im Winter völlig überfluten, weil von 
Transportmitteln jeder Art, die eine Ausfuhr ermöglichten, über⸗ 
haupt keine Rede iſt. 

Wenn die junge Türkei ſich entſchließen kann, Albanien 
all das zu gewähren, ſo wird ſie den Erfolg ihrer Maßregeln 
meiner feſten Ueberzeugung nach bald wahrnehmen: Albanien 
wird ſich ſchnell beruhigen, und jeder Patriot wird mit poſitiver 
Arbeit genug zu tun haben, um feine Zeit auszufüllen; frucht⸗ 
bare und erſprießliche Arbeit wird die leidenſchaftlichſten Gemüter 
befriedigen. Einige wenige, die ungefeſtigte Verhältniſſe aus- 
nützen, gibt es natürlich hier wie überall, aber ſie werden gegen 
die beſonnene Ueberzahl nichts auszurichten vermögen. 

Man ſpreche mir nicht, um mir das Gegenteil zu be. 
weiſen, von den Thronanſprüchen des Prinzen Ghika — er 
und ſeine Beſtrebungen werden in Albanien verlacht, und die 
nationalen Zeitungen nennen ihn den Prinzen Hanswurſt — 
man ſage mir auch nicht, daß ein nationaler Geheimbund bereits 
ganz Albanien überzieht. Mag ſein — aber wenn es ſo iſt, ſo 
hat dieſer Geheimbund nur das Glück Albaniens im Auge, das 
Glück Albaniens und ſeinen Fortſchritt — und das Gedeihen, 
das Glück Albaniens iſt heute noch nach dem Urteil aller Ein- 
ſichtigen unter der Oberhoheit der Türkei. 

„Ich perſönlich habe die wärmſten Sympathien ſowohl für 
die Türken als Volk, als für die neue Regierung, und ich hoffe, 
daß die Jungtürken rechtzeitig begreifen, wie viel ihnen an der 
Zufriedenheit Albaniens gelegen ſein muß. Richtet ſich die 
Handlungsweiſe der Regierung nach dieſer Erkenntnis, dann iſt 
auch in Zukunft die beſte Löſung der nationalen Frage für die 
Albaneſen die Zugehörigkeit zur Türkei unter günſtigen Lebeng- 
bedingungen, und dann wird die junge Türkei den albaneſiſchen 
Geheimbund nicht nur nicht zu fürchten, ſondern ſie wird an den 
Albaneſen wohl die ſicherſte Stütze ihres Regimentes haben. 

Glückliche Provinzen! Das war von jeher das Beſtreben, 
die Kraft und der Stolz großer Reiche, von Rom bis zum mo— 
dernen England, unzufriedene Provinzen von jeher ihr Ver— 
derben. Ich wiederhole: — möge das die junge Türkei bedenken, 
und ſie wird in wenigen Jahrzehnten in Albanien ſelbſt reichen 
Lohn für jede kluge und ſcheinbar ſelbſtloſe Maßregel finden! 
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Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Wieder ein Sieg von Rot über Roſa! 
Jetzt hat der Sozialdemokratie ihr ſprichwörtliches 
Schweineglück“ in Württemberg gelächelt. Durch die 
Beförderung des nationalliberalen Profeſſors Hieber war das 
Landtagsmandat in Welzheim und das Reichstagsmandat in 
Cannſtatt-⸗Ludwigsburg erledigt. Dieſe beiden liberalen Stamm- 
fie hat die Sozialdemokratie im Handumdrehen erobert. Bei der 
Erſatzwahl für den Reichstag gewann die Umſturzpartei 3200 
Stimmen, während die bürgerlichen Parteien 4000 Stimmen ein- 
büßten. Einige liberale Blätter wollen die Niederlage ihrer Partei 
vertuſchen durch die Behauptung, die „Bauernbündler“ und die 
ſonſtigen rechtsſtehenden Parteien hätten das Unheil verſchuldet, 
a ſie einen eigenen Kandidaten aufgeſtellt und ſo die bürgerlichen 
Stimmen zerſplittert hätten. Ein offenbarer Unfinn. Die Auf. 
ſtellung eines agrariſch⸗konſervativen Kandidaten erwies ſich als 
gerechtfertigt, da derſelbe nahezu 5000 Stimmen auf ſich ver⸗ 
einigte. Wäre er nicht aufgeſtellt worden, ſo würden von dieſen 
5000 Wählern gewiß mancher zu Hauſe geblieben ſein, da der 
linksliberale Kandidat auf ſie nur eine ſchwächere Anziehungskraft 
ausübte. Die Geſamtzahl der bürgerlichen Stimmen wäre als⸗ 
dann geringer geworden, d. h. dem Sozialdemokraten die Er⸗ 
langung der abſoluten Mehrheit noch erleichtert worden. 

Der ſozialdemokratiſche Wahlſieg in Cannſtatt erklärt ſich 
auf dieſelbe Weiſe, wie die ſechs vorhergegangenen Erfolge bei 
Erſatzwahlen zum Reichstag: Die gewaltige Hetze wegen den 
neuen Steuern und der angeblichen Schreckensherrſchaft des 
„ſchwarzblauen Blocks“, die von den liberalen Blättern 
und Rednern in trauter Gemeinſchaft mit der Sozialdemokratie 
betrieben wurde, hat eine Menge von Wählern, die 1907 
noch liberal geſtimmt hatten, in das rote Lager getrieben. 
Der Liberalismus ſagt natürlich, das liege nicht an ſeiner 
Hetzarbeit, ſondern an den ſchwarzblauen „Schandtaten“. Die 
Wahrheit iſt die: 300 Millionen neuer Verbrauchsſteuern ſchaffen 
immer eine ordentliche Portion Unzufriedenheit und Oppoſitions⸗ 
luſt; wenn der liberale Block die notwendigen Steuern bewilligt 
hätte, würde auch die Sozialdemokratie einen gewiſſen Profit 
gehabt haben. Jetzt iſt aber die unangenehme Nachwirkung 
einer neuen Belaſtung bedeutend verſchärft worden durch die bös⸗ 
artige Hetzerei, an der ſich auch die Nationalliberalen in blindem 
Zorn beteiligt haben. Und die Ironie des Schickſals will es, daß 
die liberale Hetze nicht den geſcholtenen Schwarzblauen Abbruch 
tut, ſondern der eigenen Gefolgſchaft. Die liberale Stimmen. 
zahl ſchrumpft zuſammen, während die ſozial⸗demokratiſche wächſt. 

Die ſozialdemokratiſche Fraktion iſt durch die Erſatzwahlen von 
43 auf 50 Köpfe geſtiegen. Alſo 7 Kreiſe ſind erobert worden. Und 
wer hat ſie verloren? Vier Mandate haben die Nationalliberalen 
verloren, zwei die Fortſchrittler, und nur eines haben die rechts. 
ſtehenden Parteien eingebüßt. In dem letzten Falle handelte es ſich 
um das Mandat von Eiſenach, das die Wirtſchaftliche Vereinigung 
im Jahre 1907 durch beſonderes Glück erobert hatte und nach dem 
moraliſchen Zuſammenbruch des Abg. Schack nicht behaupten konnte. 
Dieſe vereinzelte Ausnahme beſtätigt nur die Regel, daß die Libe- 
ralen die Koſten der ſozialdemokratiſchen Erfolge zu zahlen haben. 

Die nationalliberale Partei, die vier Mandate an den roten 
Blockbruder abgeben mußte, fand einen kleinen Troſt in der 
Eroberung eines bisher konſervativen Wahlkreiſes im hinterſten 
Oſtpreußen. Dieſer u iſt aber auf die eigenartigen Verhält⸗ 
niſſe jenes Kreiſes zurückzuführen und kann nicht die Hoffnung be⸗ 
gründen, daß bei den nächſten allgemeinen Wahlen der Liberalismus 
ſich für die Verluſte an die Sozialdemokratie durch Eroberungen 
in den konſervativen Forſten ſchadlos halten werde. Das 
Hauptorgan der Sozialdemokratie ſchreibt neuerdings: „Wollen 
die Liberalen nicht zerrieben werden zwiſchen der Sozial. 
demokratie und der Reaktion, ſo müſſen ſie ſich in den Dienſt des 
demokratiſchen Willens ſtellen.“ Der Ausdruck „zerrieben werden“ 
iſt ſehr richtig gewählt; aber Figura zeigt, daß der Zerreibungs⸗ 
prozeß ſchon in flottem Gange iſt, obſchon die Liberalen ſich ſeit 
einem Jahre in den Dienſt des demokratiſchen Willens geſtellt 
haben, und das wirkſame Reibeiſen ſtellt gerade die rote Partei, 
die den „demokratiſchen Willen“ repräſentieren zu können glaubt. 

Während die liberale Wählerſchaft zuſammenſchmilzt wie 
Butter an der Sonne, wagt die liberale Preſſe noch den alten 
Ruf zu wiederholen: Nur ein liberales Regiment kann die 
Abnahme der Sozialdemokratie bewirken! Der Größenwahn 
dieſer Leute hat wirklich etwas Krankhaftes. Die konſervative 


Partei und das Zentrum könnten angefichts der größeren Wider. 
ſtandsfähigkeit, die ihre Wählerſchaften erwieſen haben, mit viel 
größerem Recht fagen: Nur eine ſchwarz⸗blaue Regierung kann 
die Umſturzpartei abwehren! Aber dieſe Parteien find trotz allem 
Gerede von ihrer „Herrſchſucht“ durchaus nicht ſo egoiſtiſch. Sie 
wollen das Miniſterium Bethmann⸗Hollweg nach beſten Kräften 
unterſtützen, obſchon ſie deſſen mittelparteiliche Faibleſſe g 
gut kennen. Sie wollen durchaus keinen antiliberalen Block 
bilden, ſondern haben vielmehr den Wunſch, daß möglichſt viel 
beſonnene Liberale ſich der Arbeitsgemeinſchaft auſchließen mögen. 
Vor drei Wochen konnten wir Notiz nehmen von einem 


Ausſpruch der parteiamtlichen „Nationalliberalen Korreſpondenz“ 


zugunſten der „Zuſammenfaſſung aller poſitiv ſchaffenden 
Kräfte“. Inzwiſchen hat ſich leider der Liberalismus dieſem 
vernünftigen Ziele nicht weiter genähert. Auch die zahlloſen 
Zeitungsartikel und die zahlreichen Reſolutionen, die ſich an die 
Baſſermannſchen Rücktrittsgerüchte geknüpft haben, vermochten 
keine Klärung zu bringen; ſie ſollten es offenbar auch nicht, denn 
die ganze „Bewegung“ war darauf angelegt, für den „nent 
behrlichen“ Baſſermann Reklame zu machen und die unzufriedenen 
Elemente auf dem rechten Flügel einzuſchüchtern. Die neueſte 
Parteiparole, welche die näheren Freunde in Baſſermanns 
Heimat Mannheim ausgeben, lautet dahin: „Politik der freien 
Hand und der unbehinderten Selbſtändigkeit nach allen Seiten.“ 
Wer hat denn der nationalliberalen Partei die Hand zu bieten 
verſucht? Der Reichskanzler gewiß nicht; er ſoll ja nach den 
neueſten Nachrichten nur ein gelegentliches und unverbindliches 
Eiſenbahngeſpräch mit Herrn Baſſermann geführt haben. Die 
Konſervativen und die Zentrumspartei haben auch nicht die 
Nationalliberalen eingeladen, ſich in einem Block oder auf irgend 
ein Programm feſtzulegen, ſondern haben nur den Wunſch be⸗ 
fundet, daß die nationalliberale Partei in voller Selbſtändigkeit 
ſich an der poſitiven Arbeit beteiligen möge, — in derſelben 
Selbſtändigkeit und Handfreiheit, wie die genannten Parteien 
für ſich fie haben und üben. Die Gefahr für die Selbſt, 
ſtändigkeit kommt von links; durch den Aerger vom vorigen 
Sommer hat ſich die nationalliberale Parteileitung auf 
die ſchiefe Ebene der Hetzpolitik locken laſſen, die ſich ab 
hängig macht von der Gnade der Linksliberalen und Sozial. 
demokraten oder, wie der „Vorwärts“ ſich ausdrückt, in den 
„Dienſt des demokratiſchen Willens“ gebracht hat. Wenn Herr 
Baſſermann und feine Genoſſen lieber Knechte der Sozialdemo- 
kratie, als Arbeitsgenoſſen der Konſervativen und des Zentrums 
ſein und bleiben wollen, fo tft das ihre Sache. Nur dürfen ğe 
nicht glauben, daß bei den nächſten Wahlen mit der zweideutigen 
Haltung Geſchäfte zu machen wären. In dem einen Wahlkreiſe fid mit 
Hilfe der Umſturzpartei wählen laſſen und in dem anderen Wahl⸗ 
kreiſe die Hilfe der rechtsſtehenden Wähler in Anſpruch nehmen, — 
das hieße doch der Gutmütigkeit der Nachbarn zu viel zumuten. 
Wenn die Nationalliberalen ſich nicht klar für die poſitive Mitarbeit 
entſcheiden, ſo haben die poſitiven Parteien weder die Pflicht, noch 
die Neigung, ſie vor dem Reibeiſen ihrer Blockbrüderſchaft zu ſchützen. 
Der neue Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes. 

Herr v. Kiderlen⸗Wächter iſt von ſeinem Geſandtſchaftspoſten 
in Bukareſt über Marienbad, wo er ſich mit dem Leiter der 
auswärtigen Politik Oeſterreich⸗Ungarns ausgeſprochen hat, nach 
Berlin gekommen, um ſein neues Amt als Nachfolger des 
Herrn v. Schön anzutreten. Die Preſſe hat den neuen 
Staatsſekretär mit viel Wohlwollen und großen Hoffnungen 
begrüßt; der rhetoriſche Mißgriff bei der unglücklichen Kriſen⸗ 
debatte vom November 1908 iſt ihm vollſtändig verziehen 
worden, wogegen auch wir nichts einzuwenden haben. Do 
möchten wir im Intereſſe des Herrn v. Kiderlen ſelbſt es für 
geraten halten, die Vorſchußlorbeeren nicht übermäßig ausarten zu 
laffen. Wer als „neuer Bismarck“ angeprieſen wird, fühlt fich mit ge 
waltigen Anſprüchen ſeitens der öffentlichen Meinung belaſtet. Herr 
v. Kiderlen ſteht auf einem ſehr hohen Poſten, aber nicht auf dem 
höchſten im auswärtigen Dienſt. Die Oberleitung und bie Berant 
wortlichkeit für die hohe Politik hat der Reichskanzler, und der ihm 
untergebene Staatsſekretär kann nicht auf eigene Fauſt die Welt aus 
den Angeln heben wollen. Wir hoffen, daß die beiden Männer in 
Wahrung der gegebenen Rangordnung in fruchtbarer Harmonie zu 
ſammenarbeiten werden, und daß der Perſonenwechſel nicht die Bor 
bereitung zu neuen Ueberraſchungen oder gar Abenteuern, fondem 
eine Garantie für die ruhige, ſelbſtbewußte und bedächtige Stetig 
keit in unſerer auswärtigen Politik bedeutet. Die Hauptſache if, 
daß die Solidarität mit Oeſterreich⸗Ungarn als © 
und Eckſtein unſerer ganzen hohen Politik gewahrt bleibt. 
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Die zukünftige Republik Baden. 
Vom Herausgeber. 
Der „Muſterſtaat“ Baden marſchiert wieder einmal vorbildlich 


an der Spitze. Was man vor zehn Jahren, ja vielleicht 


noch vor Jahresfriſt für eine Utopie, für das Produkt einer 
überhitzten Phantaſie gehalten hätte, nimmt nach den jüngſten 
Ereigniſſen fefte Umriſſe an und rückt in mögliche Nähe. Die 
großherzoglich badiſche Staatsregierung hat ihren Frieden 
mit der Sozialdemokratie reviſioniſtiſcher Obſervanz gemacht 


und die ſozialdemokratiſche Partei als ebenbürtigen Machtfaktor 


des politiſchen Lebens anerkannt. Die bei dieſer Gelegenheit 
ausgetauſchten Verwahrungen hatten den Sinn, daß die Regie⸗ 
rung in der Sozialdemokratie nach wie vor eine antimonar⸗ 
chiſche Partei erblickt, gegen dieſe bedauerliche Geſinnung 
proteſtiert, aber in derſelben kein Hindernis des erſprießlichen 
Zuſammenwirkens erblickt, während die 1.7 von der Regierung 
in Gnaden aufgenommenen Sozialdemokraten mit allem Nad. 
druck an ihrem republikaniſchen Grundprinzip feſt⸗ 
ge aljo die Abſchaffung der Monarchie anſtreben. Will die 

egierung es mit den neuen Freunden nicht alsbald wieder ver⸗ 
derben, ſo wird ſie ſich zu überlegen haben, auf welchem relativ 
ſchmerzloſeſten Wege ſie dieſen letzten Stein des Anſtoßes aus 
dem Wege räumen, den Uebergang zur republikaniſchen 
Staatsform allmählich vorbereiten könnte. Denn es ſteht 
It Adam Rieſe und nach allen Regeln der natürlichen Pro- 
greſſion ſchon heute feft, daß die jüngſten Ereigniſſe die fozial- 
demokratiſchen Wählerſtimmen in einer ganz ungeahnten Weiſe 
ſteigern werden. Woraus ſich dann die ſelbſtverſtändliche Folge 
ergibt, daß das heute ſchon ſo übermächtige Selbſtgefühl der 
Sozialdemokratie, die vom Zünglein an der Wage zum mağ- 
53 Faktor in der badiſchen Staatspolitik avanciert, alle 

renzen überſchreiten wird. Jeder ernſtliche Widerſtand gegen 
ſozialdemokratiſche Anſprüche würde künftig durch die Drohung 
mit dem Stillſtand aller Staatsräder beantwortet werden. 

Kurzum: Wenn eine monarchiſche Staatsregierung aus 
ängſtlicher Schwäche mit einer vom Liberalismus geförddten, 
antimonarchiſchen, erklärt republikaniſchen Partei eine 
Verſtändigung einleitet, wie ſoeben im badiſchen Landtage geſchehen 
iſt, ſo kann das Ende kein anderes ſein als die Kapitulation des 
Schwächeren vor dem Stärkeren. i 

Die „Allgemeine Rundſchau“ hat in Nr.31 vom 30. Juli 1910 
(S. 512) die lehrreichen Zitate der liberalen „Augsburger Abend- 
zeitung“ aus der ſozialdemokratiſchen Erfurter „Tribüne“ vom 
7. Juli mitgeteilt. In der Tat: Die Sozialdemokratie kann 
nie und nimmer monarchiſch werden; ſie iſt „republikaniſch 
vom Scheitel bis zur Sohle“. Je ſtärker den auch außerhalb 
Badens — auf Koſten des Liberalismus — von Wahlſieg zu 
Wahlfieg ſchreitenden Sozialdemokraten der Kamm ſchwillt — 
und es geſchieht alles, um dieſen Prozeß zu fördern — um ſo 
ungebärdiger wird das „republikaniſche Bewußtſein“ und 
der „republikaniſche Trotz“ in die Erſcheinung treten. Man 
aan nicht etwa, daß die Sozialdemokraten für die badijche 

taatsregierung eine ſo bequeme Oppoſition abgeben würden, wie 
die evangeliſchen Konſervativen, die nur ſchmerzlich das Geſicht 
verziehen, wenn man ſie als läſtige „Mucker“ beiſeite ſchiebt, 
oder wie die kirchlich gefinnten Katholiken, die, während man 
ihnen Rippenſtöße verſetzt, dreimal Hurra rufen. Hinter den 
Samtpfoten der Reviſioniſten lauern ſcharſe Krallen, und die 
Lackſchuhe auf dem glatten Hof, und Staatsparkett täuſchen nicht 
über die derben Stiefel der Arbeiterbataillone da draußen. 

Es ſcheint aber, daß die badiſchen Machthaber tatſächlich 
zu dem Entſchluß gekommen find, ihr Schickſal lieber dem fozial- 
demokratiſchen Republikanismus, der bald die letzten Reſte des 
ſogenannten Liberalismus aufgeſogen haben wird, als den auf 
dem Boden chriſtlicher Weltanſchauung ſtehenden monarchiſchen 
Parteien anzuvertrauen. Ob man am badiſchen Hofe die letzten 
Konſequenzen dieſes Scheideweges klar vor Augen hat? Für den 
kinderloſen Großherzog ſteht ja weniger auf dem Spiele. Um ſo 
mehr für den künftigen Thronfolger. 

Die gegenwärtige Entwicklung in Baden iſt eine unver⸗ 
kennbare Frucht des „antiklerikalen“ Geiſtes, der im „Muſterſtaate“ 
ſchon früh praktiſche Schule machte und heute alle Welt zu durch⸗ 
dringen ſucht. Es iſt die Verwirklichung der Parole: „Lieber 
rot als ſchwarz,“ die jetzt offen ihre Ergänzung gefunden 
hat in der Parole: „Lieber rot als blau.“ In Baden war 
auch die letzte Deviſe, lange bevor ſie öffentlich geprägt wurde, 
in Uebung. Das geflügelte Wort: „Eher wird ein Sozialdemo— 


krat Miniſter, als ein Ultramontaner oder ein Mucker,“ hat in 
Baden ſchon ein ehrwürdiges Alter. Der greiſe Herr von Göler, 
der als Miniſterkandidat ſtets ebenſo ſuſpekt war wie der konſer⸗ 
vative Herr von Marſchall, wird es vielleicht noch erleben können, 
daß ein Dr. Frank in die badiſche Regierung berufen wird. 

Man hat einſt ſo viel geſpöttelt über das an die „Revolution 
in Krähwinlel“ erinnernde Bonmot von der „Republik mit 
dem Großherzog an der Spitze“. Da ſich auch in Baden 
kein Großherzog zu ſolcher Komödienrolle hergeben wird, muß 
es im natürlichen Laufe der Dinge eben anders kommen. 
Und ſo bedeutet das, was wir in Baden zurzeit ſich abſpielen 
ſehen, die Ouvertüre zu einem Drama, das beſtenfalls mit dem 
freiwilligen Verzicht des Hauſes Zähringen auf feine Souveränitäts. 
rechte endigen wird. Eine fruchtbare Phantaſie kann ſich ja 
mühelos ausmalen, wie dann in der Uebergangszeit ein Sproſſe 
des Hauſes Zähringen als Präſident an die Spitze der Republik 
Baden berufen werden könnte, und ſo weiter. 

In erfindungsreichen ſozialdemokratiſchen Köpfen macht 
der republikaniſche Gedanke bereits die kühnſten Eroberungszüge 
durch die demokratiſch angehauchten Gefilde Südweſtdeutſchlands: 
Der Republik Baden folgt als Urſprungsland der ſozialdemokratiſchen 
Hofgängerei die Republik Heſſen. Elſaß Lothringen würde weniger 
Schwierigkeiten machen, wenn es nach einem früheren Plane 
dem badiſchen Szepter unterſtellt worden wäre. In Württemberg 
muß auf den Augenblick gewartet werden, wann eine katholiſche 
Thronfolge in Sicht käme, und der Evangeliſche Bund ſich auf 
den Kopf ſtellte. Die ſchlechteſten Ausſichten hat der Repupli⸗ 
kanismus eingeftaudenermaßen in Bayern, wo eine volkstümliche 
Monarchie am unausrottbaren, wahrlich nie verwöhnten „Ultra. 
montanismus“, den auch die ſchlechteſte Behandlung durch die 
liberale Bureaukratie nicht zu verderben vermochte, die feſteſte 
Stütze hat und hoffentlich noch lange behalten wird. 


BIITTI ZELTE RIENE R 
Sit ein katholiſcher Prieſter vogelfrei d 


Nochmals der „Fall Hofinger“ in Bamberg. 
Von Dr. Otto von Erlbach. 


J: ift Syſtem in der Sache! Die Feinde der Kirche und des 
poſitiven Chriſtentums haben es längſt erkannt, daß es kein 
wirkſameres Mittel im Kampfe gegen den Glauben gibt, als die 
planmäßige Untergrabung der Achtung vor dem geiſtlichen Stande, 
namentlich vor ſeiner ſittlichen Integrität. Eine wahre Schlamm⸗ 
fut von Büchern, Broſchüren, Flugſchriften, von Witzblatt⸗Bei⸗ 
trägen, von Artikeln und Notizen in „antiklerikalen“ Zeitungen 
dient einzig und allein dieſem Zwecke. Neben beklagenswerten 
wirklichen Prieſterſkandalen müſſen ungezählte erfundene oder 
entſtelte „Fälle“ aus der ganzen Welt dazu herhalten, um der 
öffentlichen Meinung zu ſuggerieren, daß der Prieſterſtand nichts 
anderes mehr fei als ein ekles Gemiſch von Heuchelei und Schein⸗ 
heiligkeit neben raffinierteſter Sittenloſigkeit und ſchamloſeſter 
Verführung. 

Und was geſchieht, um die Ehre des Prieſterſtandes gegen 
dieſe unausgeſetzt arbeitende Maſſenvergiftung der öffentlichen 
Meinung zu ſchützen? Man hört nur äußerſt ſelten davon, daß 
ein verleumdeter oder verdächtigter Prieſter zur Beleidi- 
gungsklage greift. Und doch hätte der vom Biſchof von 
Rottenburg gegen den „Simpliciſſimus“ anhängig gemachte 
Prozeß, der bekanntlich zu empfindlicher Verurteilung führte, 
vielen ein Fingerzeig ſein können. In ähnlichen Fällen wird 
allerdings faſt ausnahmslos der Weg der Privatbeleidi⸗ 
gungsklage (nicht der Offizialklage) zu wählen ſein. 

Ueber den „Fall Hofinger“ und ſeine Behandlung im 
bayeriſchen Landtag, namentlich über die im höchſten Grade 
unwürdige Rolle, welche der liberale Abg. Dr. Müller-Hof 
(Meiningen) zu ſpielen für gut fand (ohne bisher auch nur mit 
einer Silbe Widerruf zu leiſten) hat ſich die „Allgemeine 
Rundſchau“ in Nr. 29 vom 16. Juli (S. 481) in dem Artikel 
„Doppelte Moral“ (Eine Abrechnung mit liberalem Phariſäertum) 
bereits mit genügender Deutlichkeit ausgeſprochen. Es ge⸗ 
reicht uns zur Genugtuung, da Maximilian Harden 
im jüngſten Hefte (Nr. 44 vom 30. Juli) der „Zukunft“ ſich 
mit der ihm eigenen Offenheit und Ungeſchminktheit über 
das charakteriſtiſche Gebaren der liberalen Preſſe gerade im 
„Falle Hofinger“ ausſpricht und bei dieſer Gelegenheit die 
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„Pfaffenfreßſucht“ der liberalen Preſſe überhaupt ſcharf 
unter die Lupe nimmt. Maximilian Harden gibt der von der 
liberalen Preſſe ſo ſchmählich verleugneten Wahrheit die Ehre, 
indem er feſtſtellt, daß das Leben des Herrn Hofinger 
fleckenlos ſei, daß er in der Schule nie ein keuſchen 
Ohren unleidliches Wort geſprochen habe. Was aber nicht 
hinderte, daß der „Fall Hofinger“ in der infamſten Weiſe nicht 
nur gegen dieſen Prieſter, für deſſen ſittliche Intaktheit man, 
wie ein hoher Beamter aus Hofingers Wirkungskreiſe der 
„Allgemeinen Rundſchau“ ſeinerzeit ſchrieb, die Hand ins Feuer 
legen kann, ſondern gegen den Prieſterſtand überhaupt aus⸗ 
eee wurde. Harden bemerkt u. a.: 

„ „Wollen wir aber heute noch leugnen, daß die Kultur den 
Päpſten und ihrer Kleriſei Unerſetzliches verdankt? Noch tun, als 
ſeien die Mönche, deren mancher an ein Gemälde, eine Abſchrift, 
das Schnitzwerk einer Orgel ein langes Zellenleben wandte zoge 
diebe geweſen? Als fei der Zölibat, die Erfindung feinſter Psy ’ 
logie, eitel Lüge und Heuchelei? Die Beichte ein Vorwand zur 
Stillung lüſterner Gier? Jeder Senn ein Schleicher und Wicht? 
Roms Prieſterſchaft, weil von Tauſenden da und dort einer in 
ſchwerem Erleben geſtrauchelt iſt, nur des Spottes oder des Haſſes 
wert? Iſt das die „edle Entwicklung, in der wir Proteſtanten 
voranſchreiten?“ Widriger Zank iſt's; ſruchtlo es Mühen, das uns 
nicht um Fußbreite vorwärts bringt. Das ſchwarze Heer kämpft, 
ohne nach Gelderwerb und trägem Behagen Fr gieren, auf feine 
beſondere Weiſe doch für das Heil der Nächſten und Fernſten. 
Auch wer den Römerglauben nicht mitglaubt, dürfte ihm nicht 
Achtung verſagen. Laſſet drum die Pfaffenfreßſucht aus dem Spiel.“ 

Dem Abg. Dr. Müller⸗Hof erteilt Harden noch folgende 
wohlverdiente Lektion. Anknüpfend an die Abfertigung, die der 
Kultusminiſter dem vorlauten Wortführer des liberalen Kultur- 
kämpfertums zuteil werden ließ, ſchreibt Harden: 


„Auf diefe witzige und wirkſame Abwehr kam die Antwort: 
2805 lehne es namens meiner politiſchen Freunde mit aller Schärfe 
ab, uns für die ekelhafte Phantaſie eines ſolchen ſogenannten 
Religionslehrers verantwortlich 1 zu laſſen. Das iſt keine 
ſexuelle Aufklärung. Das iſt einfach eine ſexuelle Beſchmutzung 
des jungfräulichen Gemütes.“ Wer fo redet, ift heute in Deutſch ⸗ 
land lauten Beifalls ſicher. Wenn Herr Müller über die 
915 antaſie“ des Pfarrers etwas wußte, hatte er die 

n 


den wehrloſen Mann dennoch im Panzer des unantaſt⸗ 
baren Abgeordneten verdächtigt, iſt er ein Menſch, 
dem Anſtand und Pflichtgefühl fehlt.“ , 

Genau das gleiche gilt für die liberale und radikale Preſſe, 
welche landauf und landab, und zwar nicht nur in Deutſchland, 
den „Religionslehrer Hofinger“ und ſeine „ſexuelle Aufklärung“ 
bereits als ſtereotype Figur zwecks ſchamloſeſter Verdächtigung 
der prieſterlichen Erziehungspraxis überhaupt verwertet. Und 
dieſe Verwertung wird auch nicht aufhören, ſondern noch jahre⸗ 
lang fortgeſetzt werden, wenn nicht durch einen unanfecht ⸗ 
baren Richterſpruch dieſer Unſumme von Gemeinheit 
und Niedertracht ein Ziel geſetzt wird. 

Die „Allgemeine Rundſchau“ iſt keine Kinderlektüre. 
Wir glauben es daher verantworten zu können, wenn wir 
einige der gröbſten Exzeſſe, welche „antiklerikale“ Niedertracht 
aus Anlaß des „Falles Hofinger“ wagen zu können ge- 
glaubt hat, hier niedriger hängen. Wir wählen nur Bei⸗ 
ſpiele aus dem „Simpliciſſimus“, bemerken aber ausdrücklich, 
daß auch andere ſogenannte „Witzblätter“, ſo namentlich die 
„Jugend“ (vgl. z. B. Nr. 28) in ähnlicher Weiſe die Ehre 
ſowohl des Religionslehrers wie der Höheren Töchterſchule in 
Bamberg beſudelten. 

In Nr. 15 des „Simpliciſſimus“ vom 11. Juli (S. 255) 
iſt u. a. folgende Ausgeburt einer — um mit dem Abg. Dr. 
Müller⸗Meiningen zu reden — „ekelhaften Phantaſie“ zu leſen: 


„Vrüfungsthema für Bamberger höhere Töchter: 

Brief an ein junges Mädchen, das ſeine Unſchuld verloren hat und Selbſtmord 
verüben will. 
Auffag von Thekla Bierſack. 
Liebe Marie! 

Es hat uns furchtbar intereſſiert, daß Du Teine Unſchuld verloren haſt. O bitte, 
bitte! ſchreibe uns ganz genau, wie es dabei zugegangen iſt Unſere ganze Klaſſe 
brennt darauf, alles zu erfahren. Du darfſt uns aber gar nichts verſchweigen!!! 
Horft Tu. gar nichts:! Wir wollen alle Einzelheiten von Tir erfahren, denn es 
muß ja furchtbar intereſſant ſein, ſo was! Tie Lilly Scholler renommiert immer 
damit, aber wir glauben es ihr nicht. Sie erzählt ſo dumme Geſchichten davon und 
wir können es nicht glauben, daß es fo iſt?? Jetzt mußt du uns auftlären, denn 
bei Tir ift es doch ganz ſicher und kein Schwindel?! Welt? 
Hat er einen Schnurrbart gehabt? Iſt er ein Student oder gar ein Fähnrich? 
Oh, es muß herrlich ſein! 
Wie hat er dir denn das geſagt? Oder hat er gar nichts geſagt und bloß — — 212 
Liebſte Marie, Du mußt von Anfang alles erzählen, denn wir mochten es zu gerne wiſſen. 
Woher weiß denn unſer Religionslehrer, daß Tu Deine Unſchuld verloren haft? 27!!! 
Tu, Tui! Am Ende — — — —!! Aber das wäre ja furchtbar intereſſant! 


andspflicht, es zu ſagen; wenn er nichts weiß und. 


Nicht wahr, Marie, Du verſchweigſt uns gar nichts! 9 Wir haben alle geſchworen, 
daß wir Niemand niemals etwas ſagen! 
Je mehr wir alle darüber nachdenken, deſto klarer iſt es uns, daß es unfer Religions: 
ore doch eigentlich nicht wiſſen kaun, wenn nicht — —!! Du, bitte! bitte! ſchreibe 
es genau! 
Oder ſieht man es einer an? Das glaube ich nicht. 
Unſer Religionslehrer fagt auch, daß du einen Selbſtmord begehen willft. 
Ja Schnecken! f 
Die Luiſe Mayer ſagt, das gibt es nicht; wegen ſo was bringt man ſich doch nicht 
um!! Im Gegenteil Wir wollen uns alle nicht umbringen, aber wir wollen 
alle — — du weißt es ja jetzt beffer als wir. 
Liebe, liebe Marie! Wenn Du morgen ſchreibſt, wiſſen wir es auch am Donners⸗ 
tag! Nicht wahr, Du läßt uns nicht im Stich und beſchreibſt es ganz genau, 
aber alles!! 
Es küßt Dich tauſendmal 

Deine ewige Freundin! 

Thekla Vierſack.“ 


Unmittelbar neben dieſer ſchamloſen Nichtswürdigkeit 
lieſt man unter der Ueberſchrift „Bamberger Pädagogik“ ein 
Spottgedicht, deffen Inhalt durch die nachſtehende Schlußſtrophe 
genügend gekennzeichnet iſt: 

„So ſprach der Pfaff. An allen Vieren 
Durchkribbelt es ihn ahnungsvoll. 

Er dacht' ans Heftekorrigieren. 

Indes fein Hera voll Sehnſucht ſchwoll. 
Was ſagt der Reinſte aller Reinen 
Beim Anblick ſolchen Sündenfalls? 
„Wer eines ärgert dieſer Kleinen 

Dem einen Mühlſtein an den Hals.“ 

Vierzehn Tage ſpäter, nachdem man wahrlich Zeit genug 
gehabt hätte, ſich über die verleumderiſche Unterlage dieſer 
Infamien zu vergewiſſern, beſchäftigte fH der „Simplieiſſi— 
mus“ (Nr. 17 vom 27. Juli) abermals an zwei Stellen mit dem 
„Fall Hofinger“. Ein entſprechend freches halbſeitiges Bild mit 
der Ueberſchrift „Bamberg und Wehner“ (S. 278) zeint als Text 
folgende Anſprache des Kultusminiſters Dr. von Wehner an 
die mit ihrem Religionslehrer verſammelten Zöglinge der Bam- 
berger Höheren Töchterſchule: „Nun, Kinder, geht mit meinem 
Segen ins Leben hinaus. Das Sexuelle habt ihr im Religions 
unterricht gehabt.“ Damit aber noch nicht genug! In demſelben 
Hefte (S. 291) lieſt man folgende Notiz: 


„Vom Taae. 
Wie die „Badiſche Landeszeitung“ meldet. follen in der höheren Töchterſchule zu 
Belgrad alle vierzig Schülerinnen in anderen Umſtänden fein. Zwanzig follen be: 
reits geboren haben. Die v. v. Väter find die Offiziere der dortigen Garnſſon. 
Dagegen ift das Gerücht, daß der bekannte Bamberger Pädagoge Pfarrer Hoftnger 
an iener Schule den Religionsunterricht erteilt habe, eine liberale Erfindung. Pfarrer 
Hofinger war niemals in Belgrad.“ 


Eines Kommentars bedürfen diefe Unflätereien nicht. Aber 
wir ſtellen kurz und bündig die Alternative: Entweder wirb dem 
„Simpliciſſimus“ Gelegenheit gegeben, ſich vor Gericht gegen 
die ſchwere Anklage zu verteidigen, daß er die Ehre eines 
Prieſters unausgeſetzt ſchamlos in den Kot zieht und den 
ganzen Stand durch verleumderiſche Anſpielungen herab 
würdigt, oder die Verleumdung frißt weiter und hinter 
läßt ſchließlich auch bei Beſſergeſinnten den Nachageſchmack, daß doch 
etwas an der Sache fein müſſe. Der „Fall Hofinger“ if 
wie nicht leicht ein anderer geeignet, durch Einleitung der 
Privatbeleidigungsklage ein Exempel zu ſtatuieren. Aber 
auch in ähnlichen Fällen ſollte rückſichtslos zu dieſem Mittel ge 
griffen werden, weil ſonſt die „antiklerikale“ Meute wirklich zu der 
Meinung kommen könnte, der Prieſterſtand fei heutzutage vogelfrei. 


. —̃ —-—̃ E 


Frübrotſchein. 


enn auch noch alte Wunden zucken 

Beim trauten Klang der Morgengfocdken — 
Die Macht war Bang, die Sinne trunken, 
Sie ſab'n das Leid zu Häupten Bocken. 
Mun fliegt der erſte Frührotſchein 
Die (Welt entlang vom Firne nieder 
Und tragt der Hoffnung Straßfen wieder 
Taufriſch in deines Herzens Schrein. 


Iſt's nicht, als trügen weiche Hände 
Dir Blumen, Sonnengkut entgegen? 
Iſt's nicht, aks o8 ein Bfück dich fände, 
Als Rüßfte beißen Grand ein Gegen? 
Der Schleier reißt vor deiner Macht; 
Es zünden ſich in deinem Herzen 
Stift dankend Beffe Morgenkerzen — 
Und unßewußt das Gkück dir lacht. 
Hans Geſold. 
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Konvertitiſches. 
Von Otto Meißmer. 


u allen Zeiten wurde verſucht, dem zur katholiſchen Kon. 

feſſion Uebertretenden ſehr materielle Beweggründe mit 

auf den Weg zu geben. Ueber den Ausſpruch Heinrichs IV.: 
Paris ſei wohl eine Meſſe wert — läßt ſich freilich nicht ſtreiten, 
und ebenſowenig kann die Tochter Guſtav Adolphs zu den Kon⸗ 
vertiten gerechnet werden, die der Kirche zu beſonderer Ehre 
gereichten. Der König von Frankreich war ein vorzüglicher 
Feldherr und Staatsmann, aber ein fittlich tiefſtehender 
Menſch, dem jeder Zug zur Religion fehlte. Sein Uebertritt 
zum Katholizismus iſt nicht höher einzuſchätzen als der ſo mancher 
kleiner deutſchen Fürſten. Chriſtine von Schweden — die hyſte⸗ 
riſche Gelehrte — hat jedenfalls das Weſen der Konfeſſion, in 
die fie zurücktrat, genau ſtudiert, und fie hätte ja gerne ihr 
Königreich katholiziert, wenn ihr das gelungen wäre. Es waren 
aber die Zeiten, in denen Fürſtinnen ein asketiſches Leben 
führten, längſt vorbei, und die Schwedin beſaß abſolut keinen 
Sinn für ein härenes Gewand und einen Flagellantengürtel. 
Als Hyſteriſche gab fie ſich einmal ganz dem Gemüte hin, dann 
wurde ſie plötzlich wieder ganz Verſtand, und allzeit wollte ſie 
verſchwenden und auch nach der Thronentſagung Königin ſein. 

Den Gegnern Roms ſiel es nicht ſchwer, die beiden be⸗ 
rühmteſten Konvertiten ſchlecht zu machen, und es iſt nur zu 
natürlich, daß die Literatur viel zu Ungunſten ſolcher fürſtlicher 
Größen, die in den Schoß der Kirche zurückkehrten, zeitigte. 

Auch der Rücktritt eines Zweiges des Hauſes Wettin er- 
folgte nicht aus rein ethiſchen Gründen, und faſt könnte es 
ſcheinen, als ob alle Fürſten und Fürſtinnen nur aus Staats⸗ 
raiſon konvertiert hätten. 

Das war nun nach der franzöfiſchen Revolution nicht 
mehr nötig, denn der größte Konvertit aller Zeiten war wohl 

oleon I. Von einer frommen Mutter erzogen, wurde er nie 
der abſichtliche Feind Roms, und wir ſehen ſchon den Ober⸗ 
general in Italien manchmal zurückſchwenken, wenn es nicht zu 
gefährlich war. Zum großen Teile war es ja bei ihm auch Staats. 
klugheit, aber die Züge, das Katholiſche an ſich zu ſchützen, wenn 
es dem Cäſarenſtaate nicht zu ſchroff in den Weg trat, verlieren 
ſich nie. Zu ſeiner Zeit hatte dreiviertel Frankreich von der 
Religion der reinen Vernunft zum Katholizismus konvertiert. 
Am hartnäckigſten verhielten ſich die meiſten der Herren 
Marſchälle, und über Bernadotte, den ſpäteren Verräter nach 
allen Seiten, könnte man ein Buch der Gefinnungstüchtigkeit 
ſchreiben. 

Nach Napoleons Sturz kam jene Zeit, in der die Kon- 
feſſionen anſcheinend friedlich nebeneinander lebten, und trotzdem 
erregten Konvertiten wieder beſonderes Aufſehen. Da ſprach man 
eine Zeitlang über den Abbé de Ratisbonne. Ein ſchöngeiſtiger 
Jude aus einer reichen Ghettofamilie des Elſaß wurde ein eifriger 
Katholik. H. Heine erzählt von einem reichen Frankfurter Stern, 
der in Paris fo gut franzöſiſch gelernt habe, das er fogar das 
Mauſcheln ins Pariſeriſche übertragen habe — nun, das Kon- 
vertitentum de Ratisbonnes war echt, aber es gab doch Leute, 
die da meinten, einige israelitiſche Züge ſeien in die eifrige 
Frömmigkeit geraten. 

Etwas ſpäter konvertierte Gräfin Ida Hahn⸗Hahn. Das 
war ein großer Lärm in der vornehmen und in der belletriſti⸗ 
ſchen Welt, aber die Gegner vermochten es nicht, der Gräfin 
unlautere Motive nachzuweiſen, und Blätter jüdiſcher Faſſon 
gab es ja damals noch nicht. | 

Dann konvertierte der regierende Herzog Ferdinand von 
Coethen nebſt Gemahlin. Das war in jenen ruhigen Tagen 
unerhört. Die haßerfüllteſten Gegner à la Wartburg von heut⸗ 
zutage fanden aber nichts, was man dem Herzogspaare anhängen 
konnte. Ein junger Jeſuit, der ſpäter Ordensgeneral wurde, hatte 
die Schandtat fertig gebracht. Und ſiehe — es ſtürzte in Coethen 
eine Brücke oder gar ein Turm ein, und — genau wie die 
Sizilianer ſchrieben die Proteſtanten das Unglück auf das Konto 
des Renegaten am Throne. 

Merkwürdig ruhig vollzog fih der Uebertritt des regie- 
renden Herzogs Friedrich von Sachſen. Das war ein hochge⸗ 
bildeter Herr aus der Goethe Epoche — alfo ein Mann der vor: 
urteilsfreiſten Bildung, der mit den Koryphäen feiner Beit brief- 
wechſelte. Und doch zog es ihn zurück. 

Die Grafen von Erbach rühmen ſich, einſt ausgezogen zu 
ſein, um den Gottesmann zu vernichten. Richtig fingen ſie ihn 
aber wie durch ein proteſtantiſches Wunder wurden ſie bekehrt, 


und in ihrem ſtolzen Hauſe hatte nichts Römiſches mehr Raum. Nur 
Einer — auch zur eben beſprochenen Zeit — wurde wieder fatholiſch, 
und es war ein Ehrenmann durch und durch, dem nicht einmal 
die Geſchichte der Dynaſten von Erbach etwas anhaben konnte. 

Dann hat es die Welt erlebt, daß Friedrich Wilhelm IV. 
vor ſeiner Krankheit — ſtark katholizierte. Der König war mit 


Eliſabeth von Bayern vermählt, und ſchließlich trat die Königin 


zum Proteſtantismus über. Der Fall dürfte in der Geſchichte 
nicht oft verzeichnet fein, denn es hat nie eine katholiſche Prin- 
zeſſin z. B. nach Rußland geheiratet, wo der Glaubenswechſel 
früher Grundbedingung war. Erſt in der letzten Zeit find zwei 
Großfürſtinnen nicht übergetreten. 

Bei den ruſſiſchen Kaiſerinnen erſcheint das Konvertieren 
zur Staatsreligion als ſelbſtverſtändlich, und ſonderbar: in die 
Fremde vermählte Großfürſtinnen waren allzeit dem Katholizismus 
ſehr feindlich gefinnt. Eine ſolche Feindſchaft ift eigentlich höher 
einzuſchätzen, als z. B. die Gleichgültigkeit, mit der eine Katharina II. 
ihr eigenes Konvertitentum behandelte. 

Sehen wir uns nun einmal die Konvertiten der Neuzeit 
an. In England entfachten ſie eine Zeit hindurch den Zorn 
der Anglikaner, denn die Uebertritte ſchienen faſt Mode geworden 
zu ſein. Die Königin von Spanien kann aber nicht als Eng⸗ 
länderin gelten; die Familie Battenberg ſpielt in der neueren 
Geſchichte doch eine allzugroße Koburger Rolle. Es iſt beachtens⸗ 
wert, daß die Vererbungstheorie auch in ſolche Dinge herein⸗ 
zuſpielen ſcheint. Aus Großbritannien kamen die Koburger. 
König Leopold I. von Belgien war urſprünglich der Bräutigam 
Charlottens von England. Das Konvertitentum der Sachſen⸗ 
Koburg⸗Kohari kommt viel weniger in Betracht. Dahin gehört 
der jetzige König von Bulgarien, der nach dem Tode ſeiner 
erſten Gemahlin (Parma) für ſeine Perſon zum Schisma übertrat. 
In die Seele und das Gemütsleben eines Fürſten kann die 
entferntſtehende Welt wohl erſt nach 100 Jahren einen Einblick 
gewinnen. Menſchen mit höfiſchen Beziehungen plaudern ja 
nicht aus der Schule, und die Miſzellen der Tagesblätter werden 
von honorarhungrigen Herren verfaßt. 

Was wurde nicht alles über den Uebertritt der größten 
Dulderin, der Königin⸗Mutter von Bayern „geſchrieben“! Wer 
aber früher in der königlichen Villa zu Berchtesgaden war, ſah 
wohl ein Marienbild byzantiniſcher Art im Schlafzimmer der 
„jungen Königin“. König Max hatte es als „junger“ Ehemann 
ſeiner proteſtantiſchen Gemahlin aus Sizilien mitgebracht. Auch 
die Königin Thereſe von Bayern ſoll auf dem Totenbette den 
Konſiſtorialrat gebeten haben, ihr zu beſchwören, daß ſie den 
rechten Glauben beſitze. Abergläubiſche Altmünchener entſetzten 
ſich damals, weil den Schwörenden nach kurzer Zeit der 
Schlag traf. 

Aber es handelt ſich nur um den Beweis, daß regierende 
Fürſtinnen nach dem Wahren forſchten. Königin Karola von 
Sachſen gelobte 1870 katholiſch zu werden, wenn ihr Gemahl 
geſund aus dem Feldzuge heimkehre. Wie kann denn eine echte 
Proteſtantin ein ähnliches Gelöbnis machen? Das ſind nun 
Erſcheinungen im Seelenleben von Perſonen, in dem der Zug 
zum Katholiſchen längſt vorhanden war. 

Die letzte fürſtliche Konvertitin ift die verwitwete Land- 
gräfin von Heſſen, eine Schweſter des Prinzen Friedrich Karl 
von Preußen. Die hohe Dame hat durch dieſen Schritt die 
Beziehungen zu Berlin ſehr gelockert. Dazu gehört im „evan- 
geliſchen Kaiſerreiche“ ſicher einiger Mut. 

Mut erfordert heutzutage jede Geſinnung, die der herrſchenden 
Richtung widerſpricht. Graf Friedrich Schmieſing, der das 
Duell ablehnte, wollte Kapuziner werden, um Mut zu beweiſen. 
Sein Oheim Biſchof Ketteler holte ihn aber von Burghauſen 
weg, weil doch nicht jeder Graf zum Kapuziner paßt. Sogar 
die „Gartenlaube“ in ihren ſchlimmſten Jahrgängen widmete 
dem Grafen einen vorurteilsfreien Aufſatz. 

Mut gehört vor allem zum Konvertieren, wenn es nicht 
aus erſichtlicher Staatsraiſon erfolgt. Ein reicher Jude kann 
ruhig konvertieren, um adelig zu werden, aber ein Menſch, der 
da fände, die katholiſche Religion biete ihm mehr Befriedigung, 
darf es nicht, wenn er nicht verhöhnt werden will. Der Roman 
„Konvertit“ des Herrn Richard Voß gibt die Richtſchnur an, 
wie Konvertiten einzuſchätzen find. Freilich verſteht der Autor 
das Katholiſche ſo gut, daß er in ſeinen Schriften nachmittags 
4 Uhr Meſſe leſen läßt, was jüngſt auch einem ſogenannten 
„katholiſchen Prieſter“ des „Schwäbiſchen Merkur“ begegnet iſt, 
der durch dieſe Selbſtdemaskierung ſämtliche liberale Blätter, 
die mit ähnlichen Masken arbeiten, ſcheußlich blamiert hat. 
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Ernte. 


er alte Bauer macht die Runde 
Durch sein Besitztum vor der Nacht 
Und sinnt in dieser Feierstunde, 
Was ihm der laute Tag gebracht; 


Ihm war es manches Mal am Tage, 

Als ob ihn riefe irgendwer, 

Als ob der Glocken Totenklage 

vom Turme dröhnte dumpf und schwer. 


Und gestern noch hat er vernommen 
Des Totenkäuzchens heisern Schrei, 
„Ist meine Stunde, Herr, gekommen, 
Schick deinen Boten mir herbei! — 


Doch möchte ich die Erntewagen 
Noch einmal ziehen seh'n durchs Tor, 
Noch einmal meinen Dank dir sagen 
Beim Erntefest im frohen Chor.“ 


Und vor ihm liegt das Fruchtgelände 
Mit reicher Saat im Mondenschein, 

Bald regen hier sich fleissige Hände, 
Bald fährt das Korn zur Scheuer ein. — 


Dann schaut er ruhig nach den Tieren 

Im Stall, ob sie geborgen sind, 

Schliesst unter frommem Spruch die Türen, 
Wie er's gelernt als kleines Kind; 


Bleibt sinnend lang am Fenster stehen, 
Blickt auf die milde Sternenpracht: 
„Sieh, was ich konnte, ist geschehen, 
Tu, Derr, das Deine diese Nacht!“ 
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Fritz Flinterhoff. 


Allerlei Streiflichter über die moderne 
Seit und Welt. 
Von Auguſt Nuß. 


pe Schlagwort und die Phraſe beherrſchen die fogenannte 
moderne Geſellſchaft, inſoweit man ſie ſpezifiſch modern 
nennen kann. Kein größeres Schlagwort weiß ich zurzeit als 
das eine: „Kultur!“ 
denken dabei natürlich nur an Außen kultur. An Innen 
kultur denken ſie nicht. Die Außenkultur iſt das Parfüm, 
durch welches man ſich bei den Leuten in guten Geruch ſetzt. 
Unter den „Leuten“ verſteht man ſelbſtverſtändlich nur die 
Damen und Herren „der Geſellſchaft“. Die „kleinen Leute“, 
die geſellſchaftlich nicht als voll genommen werden, behandelt 
man „anſtändig“, d. h. man gibt i mal ein Wohl. 
tätigkeitskonzert oder geht auf einen Wohltätigkeitsbaſar, um den 
„guten armen Leuten“ auch etwas zuzuwenden und um — ſeine 
neue reizende Toilette bewundern zu laſſen. 
* 22. 


X 

Außen kultur! „Was werden die Leute dazu fagen?” 
„Wie wird man in der feinen Geſellſchaft über mich denken?“ 
„Stößt man bei unſereinem nicht an, wenn man da und da 
au oder dort wegbleibt?“ Man verwechſelt das eigene 
ewiſſen mit dem Gewiſſen der Geſellſchaft, d. h. man hat 
überhaupt keines. Der äußere Schein, das Werturteil der 
anderen Leute iſt oft das Einſchläferungsmittel, durch das man 
ſein eigenes Ich betäubt. Schließlich glaubt man ſelbſt an 
dieſes Werturteil und hält ſich ſelbſt bloß deshalb für einen 
tadelloſen Kerl, weil es die anderen ſagen. Der Herrenmenſch 
iſt zum Herdenmenſchen, der Autoritätsverächter zum ängſtlichen 

Verehrer der Autorität des „on dit“ geworden. 

$ x 


„ož 
Außen kultur — Hyper kultur! Man lieft die „Jugend“ 
und den „Simpliciſſimus“. Man lieſt Nietzſche und Tolſtoi. 


Allgemeine Rundſchau. 


Die modernen Damen und Herren 
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Die veralteten „Alten“ aber lieſt man nicht! Schiller und Goethe, 
die i kennt man nur noch von der ſchönen Schulzeit 
je an ehrt nicht mehr die deutſchen Meiſter, fondem 
ezieht ſeine Weisheit vom Ausland! Schimpft und zetert 
aber bei jeder paſſenden und unpaſſenden Gelegenheit über die 
undeutſchen und antinationalen Spießgeſellen, die ſich noch 
deutſch zu nennen wagen. Schwärmt im „Goethe“ Bund für 
Freiheit der Kunſt und Wiſſenſchaft, kennt aber den Altmeiſter 
Goethe vielleicht nur von den ſchönen Einbanddecken her, wie 
ſie in den Buchhändlerläden ausgeſtellt find. Geht einmal in 
die Theater und ſchaut euch das „zahlreiche“ Publikum an, das 
noch unſere „Klaſſiker⸗Vorſtellungen“ beſucht! Gibt's aber ein 
„modernes“ Stück, und ſei es noch ſo ſaftig, ſo ſtrömt man in Maſſen 
hinein, weil's zum guten Ton gehört, daß man es geſehen hat. 
x * 


Ne 
Die moderne Welt ſehnt ſich nach Religion und aa ka 
Erleben“! Man lieſt aber nicht mehr die „veralteten Erzäh⸗ 
lungen“ der Bibel, ſondern man geht zu Jennſen und Drews, 
wo man über die „Chriſtusmythe“ lächeln und ſpötteln kann. 
Man iſt ſich ſein eigener Herrgott und betet demgemäß auch ſeine 
eigene Majeſtät an. Schimpft über die „Pfaffen“ und „Ron 
feſſionsfanatlker⸗ erklärt ſie für überflüſſig und will ſie wie 


Luft behandelt ſehen, kümmert ſich aber febr angelegentlich um 


ihren Lebenswandel und alles, was ſie tun und laſſen, und iſt 
ängſtlich beſorgt, daß das geiſtliche Gewand in den Kämpfen 
der Tagespolitik keinen Schaden leidet! 


x * 


„Kind,“ ſpricht die Mutter, „hüte dich vor den Gefahren 
der Großſtadt und halte dich ja von böſer Geſellſchaft und Ver 
führung fern; denn man muß immer etwas auf ſich halten!“ 
Dabei lieft der Herr filius zu Haufe Woche für Woche die 
„künſtleriſche Jugend“ und den „geiſtreichen“ Simplieiſſimus, 
weil man zu Hauſe auf dieſe „modernen“ Zeitſchriften abonniert 
iſt! — „Meine Schweſter darf ſich in keiner Beziehung etwas 
vergeben. Eine ſtrenge, fittlich hochſtehende Erziehung muß ihr 
unbedingt zuteil werden. Ich will nicht, daß ſie da und da 
verkehrt; da wird mir zu viel pouſſiert,“ jo predigt der geftrenge 
Herr Bruder, kehrt darauf wieder als flotter Studioſus ins 
Semeſter zurück, hält ſich ein nettes „Verhältnis“ und amüfiert 
ſich tadellos! — Mutter und Schweſter gehen zur Kirche, gehen 
mit der Fronleichnamsprozeſſion und genügen ihren religiöſen 
Pflichten mit Gewiſſenhaftigkeit und Treue. Der Vater liek 
lila⸗liberale Zeitungen und agitiert gegen den „rückſchrittlichen 
und bildungsfeindlichen Klerikalismus“. Der Sohn iſt bei einer 
ſchlagenden Verbindung aktiv, ſein Schmiß im Geſicht hindern 
ihn, mit Mutter und Schweſter zur Kirche zu gehen. — Man 
ſchickt die Tochter zu ihrer Ausbildung in ein gut katholiſches, 
von Ordensſchweſtern geleitetes Penſionat. Vater und Bruder 
aber leſen mit Behagen des Grafen Hoensbroech „Anklagen 
gegen ultramontane Penſionate in Belgien und anderswo. 

Außenkultur, Inkonſequenz, Halbheit, Heuchelei und 
Schwäche! Wahre Kultur ſieht ein bißchen anders aus. 


Ooonoonnnonnonoonnnnnnnnnnnnnndd 


Wie die Schmutzliteratur arbeitet! 
Don Arbeiterſekretär Bengl, Kempten. 


Die Beſten unſeres Volkes arbeiten zurzeit mit Hochdruck, die 
Flut von Gift einzudämmen, die über unfer Volk, beſonders 
über unſere wiſſensdurſtige Jugend in Stadt und Land, in der 
Form von Literaturerzeugniſſen hereinſtrömt. Nicht geui daß 
ewiſſenloſe Spekulanten ihre verwerflichen Erzeugniſſe in den 
chaufenſtern zur Auslage bringen; dagegen kann man noch eher 
ankämpfen! Die Verbreiter der Schmutzliteratur arbeiten im Dunkeln. 
Kam mir da jüngſt eine Offerte, abgeſchickt von der Firma: „Rubel h 
ihe Verlagsbuchhandlung, Dresden A. 10, Sachſenallee 9“ in die 
Hände, die an einen 18jährigen Jungen adreſſiert war. 

Es dürfte intereſſant ſein, was dem jungen Menſchen alles 

angeboten wurde. Den Proſpekten war folgender Brief beigegeben: 
„Sehr geehrter Herr! 

Leider haben Sie auf meine beiden Schreiben bis heute nicht geant 
wortet, auf meine Katalogſendungen auch noch keine Beſtellung gema 25 
Ich habe Ihnen doch ſoviel angeboten, daß Sie ganz ſicher elwas Paſſend 
finden müßten! ; 

Sehen Sie nicht aus der großen Aufmerkſamkeit, welche ich Vite 
Anfrage widme, daß Sie gut und reell bedient werden? Denken Sie i 
darüber nach, was die Druckſachen koſten, wieviel Porto ich bislang | icht 
aufgewendet habe, um Sie als Kunden zu gewinnen. Es liegt mir Ni 
daran, daß Sie einmal nur beſtellen, Sie ſollen vorläufig nur einen 
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ſuch machen, wonach Sie ſicher ein treuer Kunde werden, welcher oft nach⸗ 
beſtellt und mich bei Freunden und Bekannten weiter empfiehlt! 

mache Ihnen nun noch ein ganz beſonderes Angebot zu Vor⸗ 
ugsprelſen, und zwar gelten diefe billigen Preiſe nur, wenn Sie inner: 
balb 8 Tagen beſtellen.“ 


ym weiteren Verlauf des Briefes und der beiliegenden Bro- 
ſpekte iſt dann u. a. folgendes angeboten: 

„Die geheimen Liebesmächte“ von Profeſſor Rafaeli, ein Lehrbuch 
der geheimen Künſte, Liebe einzuflöſen, zu erhalten und zu vernichten. 
75 77 e und Ehe.“ „Das goldene Buch für Eheleute.“ „Das 6. und 7. Buch 

oſis.“ „Der Umgang mit dem weiblichen Geſchlecht.“ „Schwäche⸗Er⸗ 
5 „Die Geſchle tsnervenſchwäche.“ „Das Geſchlechtsleben des 

enſchen.“ „Die Geſchlechtskrankheiten.“ „Der Menſch und ſein Geſchlecht.“ 
„Die willkürliche Zeugung.“ „Die männliche und weibliche Unfruchtbarkeit.“ 
„Das Unwohlſein der Frauen“ uſw. 

Mich wundert, daß die meiſten Autoren als Aerzte bezeichnet 
find. Es iſt eine große Sonat durch eine derartige Tite- 
ratur, angeblich um Unwiſſende zu belehren und Kranke zu beilen, 
die Geſunden krank zu machen. Hier 15 der Aerzteverband jeden. 
falls ein Feld für feine Mitglieder belehrend, warnend und ſtrafend 
z. wirken. Die Väter der Söhne aber mögen es als ihre Pflicht 

etrachten, nachzuſehen, ob letztere mit dieſer oder einer ähnlichen 
irma in Verbindung ſtehen, mit einer Firma, die alle Urſache 
at in ihren Proſpekten zu verſichern, daß „die Titel der Bücher 
auf dem Paket niemals angegeben werden“. 
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„Kultur⸗Rurioſa“ im Simpliciſſimus⸗Stile.“ 
Don Kurt freden. 


F gibt ein ſchönes finnreiches Märchen von Anderſen, betitelt 
„Die Schneekönigin“. Darin iſt von einem Spiegel die 
Rede, den der Teufel erfand und ſich darob freute, denn das 
Werk hatte die Eigenſchaft, „alles Gute und Schöne, das ſich darin 
[pienelte, faſt zu nichts zufammenſchrumpfen zu laſſen, während 
as, was nichts taugte und ſich ſchlecht ausnahm, recht deutlich 
hervortrat und noch ſchlimmer wurde“. Da aber der Spiegel 
zerbrach, verbreiteten ſich ſeine Splitter über die ganze Welt, 
und „wo ſie den Leuten in die Augen kamen, da blieben ſie 
figen, und dann ſahen die Menſchen alles verkehrt oder hatten 
nur Auge für das Verkehrte bei ‚einer Sache“. An dies tieffinnige 
Gleichnis habe ich unwillkürlich denken müſſen, als ich das 
Kemmerichſche Buch las. Mit wenig Witz und viel Behagen ſind 
darin eine Menge von Erſcheinungen alter und neuer, bis zur 
allerneueſten Kultur in 16 Kapiteln zuſammengeſtellt (u. a. Rechts⸗ 
pflege; Die Ketzer und die römiſch⸗katholiſche Kirche; Mediziniſches; 
155 Fot a Glauben; Miſſion und Kolonien; Autoritäten 
ortſchritt). 

Wer das Buch ohne Erfahrung und Kritik lieſt, muß not⸗ 
wendi al den Gedanken gebracht werden, die Menſchengeſchlechter 
feien durch alle Zeiten hindurch Narren oder Schufte geweſen. 
Es iſt je leider wahr, daß auf der Welt vieles nicht iſt und ge- 
weſen ift, wie es folte. Aber in dieſem Buche herrſcht abfichtliche 
Einſeitigkeit, das Gute zuſammenſchrumpfen zu laffen, das Un: 
taugliche erft recht ſchlimm zu machen. Es find Zerrbilder aus 
dem argen Spiegel, der da zerbrach. Dazu zum bedeutenden Teil 
ſolche, die keineswegs durch eigenes Studium dazu geworden find, 
ſondern herausgegriffen aus alten Anekdoten, aus Schriften un⸗ 
glaubhafter Autoren, wenig mit eigener Kritik erfaßt, ſondern 
nur in einer Abficht e ee Ueber die wiſſenſchaftlichen 
Qualitäten des Buches braucht daher nicht weiter geſprochen zu 
werden. Die Abficht ift die gleiche, die vom „Simpliciſſimus“ her 
ſatiſam bekannt iſt, nämlich allen Ständen und Inſtitutionen 
unter Vermiſchung von Wahrem und Unwahrem unberechtigt ver⸗ 
allgemeinerte Vorwürfe anzuhängen. 

Starke Tendenz herrſcht z. B. gegen alles, was katholiſch 
heißt und geheißen hat, aber das hindert keineswegs, daß nicht 
auch der Proteſtantismus in gleicher Weiſe behandelt wird. Be⸗ 
ſonderes Kolorit erhält das Buch mittelſt ſeiner durch reichlich 
drei Kapitel gehenden Zitate über alte und neue Verhältniſſe 
der Ege, Sittlichkeit, Schicklichteit uſw. Abſchnitte, die gewiß den 

fall aller Simpliciſſimusbewunderer finden werden. Man fragt 
ch vergebens, welchem ernſten Zweck ein Elaborat wie dieſes 
ienen ſoll, und kommt zu dem Ergebnis, daß es zwar am beſten 
unverfaßt geblieben wäre, daß es aber, nachdem es einmal beſteht, 
azu dient, auch gegenüber den anderen bisherigen i 
und wiſſenſchaftlichen Erzeugniſſen des gleichen Verfaſſers 
zu äußerſter Vorſicht zu mahnen. (Das gilt gan; beſonders 
erſch bezüglich des neueſten, gleichfalls im „Simpliciſſimus“ Verlage 
erſchienenen Buches: „Dinge, die man nicht ſagt.“ Die „All. 
gemeine Rundſchau“ hat in Nr. 29 vom 16. Juli 1910 am Schluſſe 
es Artikels „Doppelte Moral“ (S. 481 f.) bereits einige bezeich⸗ 
nende Offenherzigkeiten aus dieſen Bekenntniſſen einer „modernen“ 
Seele niedriger gehängt.) 


) Dr. Mar K i ultur-Kuri Ver bert 
Langen. München. emmerich, Kultur-Kurioſa. Verlag Albe 
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Ein Journaliſtenkongreß in Braſilien. 


Don P. Petrus Sinzig, O. F. M., in Petropolis (Rio de 
Janeiro), zurzeit in Linz am Rhein. 


Die Katholiken Braſiliens haben ſich wiederholt viel gefallen 
laffen müſſen. Es ift zwar unter der Republik mit ihrer Tren. 
nung von Kirche und Staat nie ſo ſchlimm geworden wie zur 
Zeit der Monarchie, als man Biſchöfe ihrer relig en Ueberzeugung 
wegen ins Gefängnis wandern ſah; aber Grund zu berechtigter 
Klage fehlt auch jetzt nicht. Ein früherer Miniſter verbot in einer 
dem offiziellen Gymnaſium Ain den ere Anſtalt in Sao Paulo 
den Religionsunterricht ſogar in den Freiſtunden, nach erledigtem 
Unterrichtsprogramm, mit der „geiſtvollen“ rilrdung e daß der 
Religionsunterricht eine sobrecarga, Ueberbürdung, fei. Trotz ⸗ 
dem die katholiſche Preſſe des Landes noch nicht organifiert war, 
entſtand doch ein folder Entrüſtungsſturm, daß die Regierung 
den Rückzug antrat. 50 Staate Minas Geraes, der vielfach als 
die Hochburg des Katholizismus angeſehen wird, weht kultur⸗ 
kämpferiſcher Wind, der kein Kruzifix in der Voltsſchule dulden 
will. Die Mineiros jedoch, die traditionellen Vorkämpfer für die 
reiheit, haben recht kräftig proteſtiert, und wo das Zeichen der 
8 von der Wand entfernt war, wurde gar bald ein neues 
in feierlicher Prozeſſion angebracht. — Die vaterlandsloſe Frei⸗ 
maurerei erhob im verfloſſenen Jahr unverſchämter noch als 
früher ihr Haupt und erklärte in ihrem erſten, in Rio de Janeiro 
abgehaltenen Kongreſſe die religiöſen Orden als unſittlich (I!) in 
Acht und Bann, forderte kulturkämpferiſche Maßnahmen aller Art 
und verlangte ſtatt der altbewährten katholiſchen Miſſionare 
Laien, oder genauer Apoſtel des Unglaubens, für die Katecheſe 
der Snbianer. Es wird wohl mal wieder viel Geld umſonſt aus⸗ 
egeben werden, meinte zu letzterem Punkt, der vom Landwirt 
ſchaftsminiſter zum Programm erhoben wurde, das vorzügliche 
„Deutſche Volksblatt“ in Porto Alegre. , 

Dieſe und ähnliche Tatſachen förderten die Idee einer Ver; 
ſammlung und Ausſprache der berufenen Vertreter der a 
Preſſe in Petropolis, unweit der Bundeshauptſtadt, die, wie in 
Nr. 26 der „Allgemeinen Rundſchau“ (S. 430 f.) erwähnt, vom 
31. März bis 3. April ſtattfand. aft der geſamte Epiſkopat 
hatte Zuſtimmungsſchreiben geſandt; einige Prälaten konnten 
wegen der Ange Entfernungen und der noch mangel. 
haften Verbindung nicht rechtzeitig antworten, ſandten aber 
doch ihren Segen und ihre freudige Zuſtimmung. Daß der 
Kongreß in die Oſterwoche fiel mit ihren allerdings kurzen 

erien, erleichterte vielen Prieſtern die Anteilnahme an den 
Verſammlungen. Ein rühriges Lokalkomitee unter dem Vor⸗ 
ſitze eines der katholiſchen Führer des Landes, des Bundes⸗ 
abgeordneten Dr. Joao Hoſannah de Oliveira, hatte in monate- 
langen Arbeiten die Vorbereitungen fo gefördert, daß der Tagung 
mit Ruhe entgegengeſehen werden konnte. Die letzten Monate 
lieferten einen neuen offenkundigen Beweis für die Notwendigkeit 
des Kongreſſes. Zum erſten Male ſeit dem Beſtehen der Republik 
war das religiöſe Moment in den Wahlkampf um die Bundes⸗ 
präfidentſchaft hineingetragen worden und — was früher niemand 
für möglich gehalten hätte — beide Präſidentſchaftskandidaten 
ſahen ſich gezwungen, nicht nur beruhigende Erklärungen über 
ihre Stellung zur katholiſchen Religion zu geben, ſondern fogar 
direkt ihre Sympathie für dieſelbe aus zuſprechen. Die politiſche 
Fehde hatte auch die katholiſche Preſſe in zwei Lager geſchieden, 
und das Feldgeſchrei „Hie Schärfe Hermes“ — „Hie Ruy 
Barboſa“ nahm eine derartige Schärfe an, daß es ſchon beſtehende 
Polen ten an unter katholiſchen Journaliſten in ärgernisgebende 
olemiken ausarten ließ. Wird der Kongreß die Gegenſätze ver- 
ſchwinden laſſen oder verſchärfen? Das war die bange Frage, die 
in Privatzirkeln und manchen Preßorganen oft geſtellt wurde. 
Der hochw. Diözeſanbiſchof von Nictheroy eröffnete den Kon 
greß mit Hochamt und Predigt, die unter Anführung päpftlicher 
Worte die eindringlichſten und klugen Mahnungen an die Kon- 
greßmitglieder enthielt. Den geſchloſſenen Verſammlungen wohnten 
weder der hochw. Herr Biſchof, noch der apoſtoliſche Nuntius bei, 
um vollſte 55 in der Ausſprache nicht zu beſchränken. Die 
vom Schreiber dieſer Zeilen geſtellten und vom Vorbereitungs⸗ 
komitee durchberatenen Anträge befaßten fih mit den Aufgaben, 
die der katholiſchen Preſſe in Braſilien erwachſen a) aus den Prin⸗ 
zipien der katholiſchen Kirche, b) ihrer Stellung zum Vaterlande 
und c) aus den modernen Zeitverhältniſſen. 

Die längſte und lebhafteſte, aber auch lehrreichſte und inter⸗ 
eſſanteſte aller Diskuſſionen knüpfte ſich an einen der zahlreichen 
aus a) reſultierenden Anträge. Als Baſis der Verhandlungen 
waren die Prinzipien der katholiſchen Kirche und überdies noch 
ein Spezialparagraph gegen den Modernismus durch Akklamation 
angenommen, als ein Kongreßmitglied noch den Zuſatz wünſchte: 
„Unterwerfung in allem unter die Biſchöfe.“ Da keiner fih zum 
Worte meldete, und der Antrag, wie es ſchien, ohne Diskuſſion 
angenommen werden ſollte, ſprach Schreiber dieſer Zeilen Bedenken 
aus, führte als Beiſpiel in längeren „ die Bemühungen 
Bismarcks an, im Septennatsſtreit auf dem Umwege über Rom 


n . ˙ . VE 1 e 


b=. — EP. — . — — 


Seite 436. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 32. 6. Auguſt 1910. 


die katholiſchen Führer zur Schwenkung zu veranlaſſen, Windthorſts 
Abwehr in ſeiner berühmten Kölner Rede, und bat, die Perſon 
des Biſchofs möglichſt aus den Debatten zu laffen und den fatho- 
liſchen Journaliſten die ihnen zukommende Freiheit nicht zu 
ſchmälern. Das draſtiſche Beiſpiel mochte manches Kongreß. 
Nachbar an ein ähnliches aus jüngſter Zeit erinnern, das ſich im 
Nachbarſtaat Minas Geraes abgeſpielt hatte, und das die Klug ⸗ 
heit bei dem noch aktuellen Wahlkampf nicht anzuführen erlaubte. 
Andere jedoch faßten die Sache als Mangel an kirchlichem Ge⸗ 
horſam auf, wogegen geharniſchte Verwahrungen eingelegt wur⸗ 
den, jo daß die Diskuſſionen fein Ende zu nehmen ſchienen. Be 


eichnend war, daß alle anweſenden Deutſchen (Prieſter und 


rdensleute) einſtimmig mit einſichtsvollen Brafilianern, Laien 
und Mitgliedern des Klerus, den Zuſatz verwarſen, der dann auch 
in namentlicher Abſtimmung fiel. Die Minorität beruhigte ſich 
jedoch nicht und verlangte am nächſten Tage die Zuſtimmung des 
Kongreſſes zu einem Antrage, der den Gehorſam auf das 
Gebiet des Dogmas, der Moral und der kirchlichen Diſziplin be 
ſchränkte und deshalb von allen ohne Diskuſſion angenommen 
wurde. Kurze Erläuterungen klärten dann nochmals darüber 
auf, daß es außer den drei Gebieten noch andere gebe (das Wort 
„Politik“ wurde nur geflüſtert), wo es nicht ratſam fei, Biſchöfe 
als Sündenböcke vorzuſchieben, wie es leider in einer Weile ge 
ſchehen war, daß ohne die große Klugheit des braſilianiſchen Epiſko⸗ 
pates die Gegenſätze im katholiſchen Lager fih unheilvoll ver. 
chärft haben würden. 

Ein anderer zu a) gehöriger Paragraph erlangte ungeahnte 
Bedeutung und gab Anlaß zu fortdauernden Erörterungen in 
und außerhalb der Preſſe, ſowie zu großen Anſtrengungen 
hinter den Kuliſſen. Ein Tagesblatt, das der Kirche unleugbar 
viele Dienſte geleiſtet hat, veröffentlicht leider die gemeinſten 
Annoncen, die in ihrer Obszönität nichts an Deutlichkeit zu 
wünſchen übrig laſſen, und deren man täglich, im Verein mit den 
Annoncen von Wahrſagerinnen und Spiritiſten, ca. 20 antrifft. 
Die bisherigen Bemühungen um Abhilfe bei dem ſonſt geſchätzten 
und wirklich verdienten Blatte blieben ohne Erfolg. Nach Bor 
leſung eines beſonders draſtiſchen Beiſpiels, einer am Charfreitag 
(dem für die Braſilianer heiligſten Tage) geſetzten Aufforderung zu 
öffentlicher Unſittlichkeit in einem Theater, zu ſchamloſen nächt 
lichen Tänzen mit Dirnen, beſchloß der Kongreß, an die Eigen- 
tümer der Zeitung die Bitte um Abhilfe zu richten. Der in den 
höflichſten Ausdrücken gehaltenen Bitte wurde jedoch geantwortet, 
daß die betr. Zeitung nie etwas gegen Glaube und Sitte gebracht 
habe, daß höchſtens mal ein Verſehen vorgekommen ſei (man 
denke: ca. 20 derartige Annoncen pro Tag!) und daß man wie bis. 
her fortzufahren beabſichtige! Dem Kongreß blieb nichts ur als 
die une abzugeben, daß das betreffende ee latt 
nun nicht mehr als katholiſche Zeitung in Betracht kommen könne, 
und daß die katholiſchen Abonnenten die praktiſchen Folgerungen 
ziehen würden. Die Sache war jedoch leider hiermit nicht abgetan, 
und von hochgeſtellter kirchlicher Seite wurde es dem Kongretz ſehr 
verübelt, daß er das „Jornal do Braſil“ in Acht erklärt hat. Ob 
wirklich die fortgeſetzten zahlreichen unzüchtigen Annoncen (Eine 
Dame in X. St. Nr. .. ſucht einen Herrn, der fie monatlich mit 
60 M 1 .. Ein junger Mann wünſcht mit einem 
Mädchen wie Mann und Frau zu leben.. Ein Zimmer für 
Stunden zu vermieten . . .) das kleinere Uebel waren? Der 
Kongreß verneinte es energiſch. Re 

Die verſchiedenen Beſchlüſſe über zu paoi ende Prinzipien 
haben zum Zweck, die katholiſche Preſſe in Braſilien allmählich 
auf eine Höhe zu bringen, wie die in Deutſchland, deren Orien» 
tation ihr als Ideal vorſchwebt. Die wichtigſten Beſchlüſſe ſind 
die ſrüher erwähnten, die den Zuſammenſchluß der katholiſchen 
Publikationen in einen Bund zur Folge hatten, unter Leitung 
der in Petropolis errichteten Zentralſtelle mit ähnlichem Pro⸗ 
gramm wie das des bayeriſchen Preßvereins. l 

Daß es für eine gemeinſame Aktion der katholiſchen Preſſe 
boch an der Zeit war, eioen unter anderem auch die Ereigniſſe 
jüngſten Datums von Rio Branco, wo die ſeeleneifrigen Wene” 
diktinerpatres von Freimaurern tätlich angegriffen, mißhandelt 
und dann vertrieben wurden. Ein Revolverſchuz traf nur des⸗ 
halb nicht ſein Ziel, weil ſich ein wackerer Braſilianer zwiſchen 
den fanatiſchen Angreifer und fein wehrloſes Opfer warf und da 
bei ſelbſt verwundet wurde. Von den Wunden eines der ſchwer 
mißhandelten Beſchützer der Benediktiner wurden dem Bundes ⸗ 
präfidenten Photographien vorgelegt, die auch in der Preſſe ver- 
öffentlicht wurden. Die auf Befehl des vom Präſidenten der 
Republik, Nilo Besanba, zum Schutze der Benediktiner abgeſandten 
Soldaten taten das Gegenteil und griffen die Fazenda an, auf 
der die Miſſionäre Schutz gefunden hatten. Die Freunde der 
Patres waren ihres Lebens nicht mehr ſicher und flüchteten 
zum Teil über die Grenze, was den Nationalſtolz empfindlich 
traf. Den machtvollen Demonſtrationen, die in Petropolis 
vor dem Landespräſidenten gehalten wurden, ſchloſſen ſich die 
Kongreßmitglieder an. Ob nun der ſonſt energiſche Bundes⸗ 
präſident diesmal feinem Befehle Geltung verſchafft und fein ge 
pfändetes Wort einlöſt oder nicht, es bleiben der katholiſchen 
Preſſe genug Aufgaben, und die auf dem erſten Kongreſſe ange 


ne | ation und Orientierung, ſowie die wichtige tlung 
nahme und das perſönliche Sichausſprechen der führenden Männer 
der Feder werden gewiß nicht ohne große Früchte bleiben. Der 
Preßverein und die Zentralſtelle bedürfen allerdings, zumal in 
der erſten Zeit, tatkräftiger Förderung und Unterſtützung. Dann 
iſt aber auch die gegründete Hoffnung da auf einen ähnlichen Ein. 
fluß, wie ihn die katholiſche Preſſe in Deutſchland heute, nach 
langem, ruhmvollem Kampfe befißt. 
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Ihr Häuschen. 


Von Aloys Buſch mann. 


Kine war Liſette Forbes von der Heimat, ihrem Ahrtal, fort 
geweſen, damals, als ſie droben im Norden ſich verdingte 
als Hausmagd. Da war in der Provinzſtadt ein Schreiner ge 
weſen, der zu ihr geſagt hatte: 

„Liſette, laß uns ein Paar werden!“ 

„Wenn du mit in meine Heimat gehſt,“ hatte fie geſagt. 

Drei Tage hatte ſich der Peter beſonnen Dann hatte er 
abends zu Liſette geſagt: 

„Du, ich gehe mit dir!“ 

Man hatte drunten den Schreiner vom Norden als Fremden 
erſt ſcheel angeſehen. Als man aber ſeine Arbeit ſah, wie ſauber 
und ſchmuck die ausfiel, da gingen ſie zu ihm und gaben ihre 
Beſtellungen. Und, weil ſeine Arbeit gut war, gab man ihm 
auch ein hübſches Geld. 

Als der Peter die Liſette zum Altar führte, und Liſette ſich 
Pei erſten Male „Frau Forbes“ nennen hörte, ſagte ſie zum 

eter: 

„Du, Peter, jetzt müßten wir ein eigenes Häuschen haben.“ 

* 5 Gott uns hilft, kommt das ſchon,“ hatte er er 
widert. 
Dann hatte er ſeine Hände geregt und geſchafft, Tag und 
Nacht in treuer Arbeit. 

Nach zehn Jahren hatte Schreiner Peter ſein Weib und 
ſeine vier Kinder in ein eigenes Heim gebracht. 

Wie Liſette an dieſem, ihrem Häuschen hing! Peter war 
ſehr fleißig und ſehr ſparſam. So wuchs fein Wohlſtand. Als 
er zum Sterben kam, ſtand ſein Junge am Krankenbette und 
ſagte dem ſterbenden Vater: ' 

„Vater, ich forge, daß unfer Haus in Ehren bleibt.“ 

Erſt den zweiten Enkel der Liſette trieb der Drang in 
die Fremde. Er ſiedelte ſich in der Heimat des Großvaters an. 

„Die Heimatſcholle hat den gerufen!“ ſagte Liſette. 

Dann brachte eines Tages der Briefbote ein Schreiben, 
aus dem der Bruder des fernen Enkels der Großmutter vorlas: 
In dieſer Nacht ſchenkte uns der liebe Gott einen präch⸗ 
tigen Jungen. Wenn es eben möglich iſt, laß Großmutter ihren 
erſten Urenkel aus der Taufe heben.“ 

Einen ganzen Tag hatte die alte Liſette ſich beſonnen. 
Dann ſagte ſie: 

„In Gottes Namen. Ich will zur Taufe hinüber fahren. 

Mit der Frau ihres älteſten Enkels fuhr die Alte herüber. 

Als der Wagen ſie zur Bahn brachte, ſah ſie noch einmal 
auf das Häuschen, das ihr Peter erbaut hatte. Der Goldlack 
ſtand vor dem Fenſter, und im Gärtchen, das vor dem Hauſe 
lag, grüßten ſie die Monatsroſen, die ſie ſelbſt einſt in das 
Gärtchen gepflanzt hatte. 

„Behüt euch Gott!“ murmelte die Alte. . 

Sie hatte es nicht geſehen, wie die Waſſer um fie quollen 
un ſchwollen. Nur das fagte fie bei Ankunft dem jungen 

ater: 

„Hans, wir haben böſes Wetter zu Haus.“ 

Am Tauftage brachten die Zeitungen die Hiobspoſt von 
der Ueberſchwemmung im Ahrtal. 

Die Alte hörte zufällig davon und ſagte: 

„Möge Gott mein Häuschen in Gnaden bewahren.“ AP 
ſie das ſagte, leckten ſchon die Waſſer mit gefräßigen Zungen an 
dem morſchen Bauwerk. 

In der Nacht hatte Liſette Forbes einen ſchweren Traum. 
Sie ſah ſich mit Peter vor dem kleinen, ſchmucken Häuschen 
ſtehen. Beide wollten wieder und wieder auf das Haus zu 
gehen. Aber ſobald fie die Füße heben wollten, war es, alè 
hielte eine höhere Macht ſie zurück. In ihrer Angſt wolli 
Liſette aufſchreien. Da wies ſie Peter auf das ſchlichte ugehen 
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hin, das ſie über dem Eingange des Häuschens befeſtigt hatten. 
Und dann war plötzlich der Peter und das Haus verſchwunden. 


Wohin Liſette blickte, ſah fie Wafer, nur Waſſer, großes, quel 


lendes, gurgelndes, alles verſchlingendes Waſſer. 

„Herrgott!“ rief Lieſette Forbes, dann erwach'e fie. 

Am anderen Morgen erzählte ſie von ihrem Traum. 

Der Neffe lachte ein gezwungenes Lachen und ſuchte fie 
zu beruhigen. | l 

Davon erzählte er der Großmutter nichts, daß eine Stunde 
vorher ein Telegramm eingelaufen war, das die Worte enthielt: 

„Laßt Großmutter dort. Unſer Haus vom Waſſer fort⸗ 
geſpült. Alle gerettet.“ 

An dieſem Morgen betete die Großmuter viel. So dann 
und wann ſprach ſie dazwiſchen leiſe, wie im Selbſtgeſpräch, ſo 
wie es die Alten zu tun pflegen. 

„Peter ... und das Waller, das viele Waſſer ... Unfer 
Haus .. . Ja, Peter, das Kreuz ... ich ſehe es wohl... 
Was ſagteſt du damals noch? Unſere Heimat iſt im Himmel... 
Ja, Peter, ja! ... Unſere Heimat!“ 

„Großmutter, du darfſt dich nicht aufregen,“ ſagte ihr 
der Enkel. 

Da fab ihn die Alte an, tief, durchdringend ... und ſchwieg. 

Am Mittag drängte die Großmutter zur Heimreiſe. 

„Ich habe Angſt“, ſagte ſie. „Ich will fort.“ 

„Aber erſt mußt du dein Mittagſchläfchen halten,“ ſagte 
der Enkel. 

Er ſelbſt auch führte Liſette in ihr Zimmer, damit ſie ihr 
Mittagſchläfchen hielt. Als er fie in den ſchweren altmodiſchen 
Seſſel führte, fiel etwas aus ſeiner Taſche, ohne daß er es 
bemerkte. Ze 

„Bis ſogleich, Großmutter. Gute Ruhe!“ ſagte er. 

„Danke ſchön. Gott lohn' es dir,“ entgegnete die Alte. 

Schlafen konnte Liſette nicht. Es war ihr gar zu eigen 
umute. Da fiel von ungefähr ihr Blick auf das Blatt, das 
em Enkel entfallen war. Mühſam bückte ſie ſich und hob es 
auf. Dann ſuchte ſie ihre Hornbrille hervor und las halblaut: 

„Laßt Großmutter dort. Unſer Haus vom Waſſer fort- 
geſpült. Alle gerettet.“ 

„Großer Gott!“ rief ſie aus, während das Blatt ihren 
zitternden Händen entfiel. 

Dann wußte fie nicht mehr, war es Traum oder Wirklich⸗ 
keit, was um fie war. Sie ſah nur noch das alte, vom Wetter 
ebräunte, halbgeborſtene Kreuz über der Haustür. Von dem 

euze aus ging ein Schein, ſo köſtlich, groß und herrlich, wie 
ſie nimmer etwas erſchaut hatte. Dann quollen Waſſer auf, 
groß, rauſchend, gurgelnd, vernichtend. Aber über den Waſſern 
ſchwamm in den Wolken ein Kreuz leuchtend uud groß. Und 
weit, weit hinter dem Kreuze ſtand der Peter und winkte. 

Als der Enkel zum Schlafzimmer der Großmutter empor- 
ſtieg, ſie zu wecken und ihr das Schickſal ihres Häuschens bei⸗ 
zubringen, fand er fie lächelnd im Stuhle figen. Das greife 
Haupt war vorübergeneigt. Aber die Glieder waren kalt und 
ſteif. Großmutter war tot! 


Auf allen grösseren Bahnhöfen 


frage man nachder, Allgem. Nundschau' 


Unsere Frennde erwerben sich ein grosses Verdienst um die gemeinsame 
Sache, wenn sie der Presse unserer Richtung den ihr gebührenden gleichberechtigten 
Platz an der Sonne verschaffen Man wendet uns so oft ein, dass es an der Nach- 
fehle, und schreibt die Hauptschuld der Indolenz so vieler Katholiken zu, 
welche den gewaltigen Vorsprung der gegnerischen Presse als ein unabänderliches 
Schicksal betrachten. Zahlreiche Fälle der letzten Zeit beweisen, dass durch zähe 
Ausdauer unserer Freunde langjähriger, hartnäckiger Widerstand gebrochen werden 
kann. Wenn wiederholte Nachfrage bei einer Bahnhofbuchhandlung keinen Erfolg 
hat, richte man eine persönliche Beschwerde an die nächste zuständige Betriebs- 
direktion und teile das Resultat dem Verlag der „Allgemeinen Rundschau“ mit. 
Aehnlich sollte verfahren werden, wenn man die „Allgemeine Rundschau“ in Gast- 
böfen, Lesezimmern usw. vermisst. Man beschwere sich am besten schriftlich, beim 
Besitzer, bei der Direktion usw. 


In die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ :: 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. 


Vom Büchertifch. 


Marie Cuylen, Die Königin Luiſe. Lebensbild zu ihrem 
100. Todestage. Eine Feſtgabe für die Jugend. Eſſen⸗Ruhr, 
ind ebeul & Koenen. Gr. 8%. 32 Seiten. Am 19. Juli 
nd ungezählte Stimmen zuſammengeklungen zum lobpreiſenden 
Gedenken einer der edelſten Fürſtinnen aller Zeiten. Beſonders 
wohltuend berührt die Stimme, die in dem oben angezeigten 
Werkchen laut wird. Man kann ſich nicht leicht in etwas Knapperes 
und zugleich liebenswürdig Ueberzeugenderes verſenken. Das Büch⸗ 
lein eignet fih zur Maſſen verbreitung in Schulen und unters 
„Volk“ im weiteſten Sinne. M. Freimund. 


Hano Triebel: Die Rätfel unferes Dafeins. München. 
F. Bruckmann, 1909. 404 S. Broſch. 4 4.—. Bücher mit ähnlichem 
Titel nehme ich immer mit Mißtrauen und Vorſicht auf. Auch 
hier tut man gut daran. Der Verfaſſer iſt wenigſtens ſo beſcheiden 
und gibt ſich nicht als „Gelehrter“ aus. Er will nur den Stand⸗ 
punkt des Laien vertreten, der über die Probleme des Daſeins 
eee hat und ſein Fündlein nun auch ſeiner 
itwelt mitteilen will. Die neue Weltanſchauung, die der Ver- 
faſſer durch Entlehnungen aus dem chriſtlichen Sprachſchatz als 
chriſtliche aufputzen möchte, ift nichts weniger als chriſtlich. Offen ⸗ 
barungsgedanken find kurios mit pantheiſtiſchen Anſchauungen 
verwoben, und das ſo entſtandene gnoſtiſche Gemengſel wird in 
dunkler Sprache vorgetragen. Der chriſtliche Schöpfungsgedanke 
erſcheint auf das bizarrſte verzerrt. Alles Daſein iſt nicht aus 
dem „Nichts“, ſondern aus einem „unerſchaffenen, an ſich von jeder 
Schöpfung unabhängigen, völlig eigenſchaftsloſen und deswegen 
von der wahrnehmenden Vernunft unerkennbaren „Etwas“ bervor 
gegangen. Dieſes „Etwas“, das ſehr deutlich an die „wateria 
prima“ des Ariſtoteles erinnert, bezeichnet er als „Nichtſein“ und 
erklärt es als einen ſehr dünn verteilten „Nebel“, in dem der 
„Weltwille“ neutralifiert wohnt. Dieſer Weltwille beſitzt eine mit 
bedingungsloſer Vollkommenheit ausgeſtattete Stelle, einen aktiven 
Pol, wo Gott Vater in ſeiner fiebenfältigen Ordnung und „vier- 
fältiger“ Perſönlichkeit (sie!) als das „bedingungslos vorhandene 
roße Weltenauge“ herrſcht. Das iſt nichts anderes als moderner 
anichäismus mit cghriſtlich⸗myſtiſchem Einſchlag. Inſofern ift 
das Buch allerdings ein Dokument für die Stimmung unſerer Zeit! 
Dr. Joſ. Holzner. 
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Bühnen und Muſikrundſchau. 


Münchener Feltfpiele. Man hat in den Vorjahren den 
Mozartzyklus beendigt, bevor die Richard Wagnerfeſtſpiele be- 
gannen. Wenn man heuer ſich zu einem gemiſchten Syſtem ent⸗ 
ſchloß, To tat man dies wohl in Rückſicht auf das gleichzeitige 
Muſikfeſt der Mozartſtadt Salzburg, das auch mit viel glanzvollen 
Künſtlernamen zu locken vermag. War der raſche Uebergang von 
Mozart zu Wagner immer keine leichte Aufgabe für Künſtler und 
Orcheſter, fo erfordert die heurige Miſchung des Feſtſpielplans 
eine ganz enorme Elaſtizität und Stilficherheit des künſtleriſchen 
Empfindens. Drei Abende liegen hinter uns. „Don Giovanni“, 
„Triſtan und Iſolde“ und „Die Feen“. Von der Edelblüte 
des 18. Jahrhunderts, die von allen Lichtſeiten einer form⸗ 
ſicheren Kultur beſtrahlt ift, zu dem Meiſterwerke des 19. 
dem genialen Ausdruck eines formenſprengenden Subjektivismus 
und endlich das taſtende Produkt des Jahres 1833, in dem 
ein Suchender nach neuem ſtrebt ohne die Stütze des Alten 
entbehren zu können. Fell der drei Vorſtellungen ſtand ſtilſicher 
vor unſeren Augen. Felix Mottl dirigierte den „Don Gio⸗ 
vanni“ bewunderungswürdig und gleichermaßen den „Triſtan“, 
e e eee oig als die Einzelleiſtung iſt die Tatſache, daz 
es ein und derſelbe Künſtler ift, der an dem Pulte unſeres Rokoko⸗ 
hauſes, an dem einſt Mozart ſelbſt die Battuta ſchwang und 
unten im myſtiſchen Abgrund unſeres Wagnertheaters fih von 
aleich vorbildlicher Größe erweiſt. n „Don Giovanni“ gab 
e in bekannter Trefflichkeit die Titelrolle, auf die Einzel⸗ 
eiſtungen wird im Laufe des „Zyklus“ noch zurückzukommen ſein, 
allein das wertvollſte iſt an unſeren Muſteraufführungen, wie alles 
fich zum Ganzen fügt. Hierin beſteht ja die überragende Bedeutung 
unſerer Feſtſpiele, denen es heute an Nachahmungen nicht fehlt, 
die, wenn ſie ſich auch „stars“ von unſeren und anderen großen 
Bühnen verſchreiben, über lokale Bedeutung nicht hinauswachſen. 
Den Triſtan fang Bary; er hat die nämliche Partie eine Woche vorher 
in der Berliner Sommeroper gegeben. Die Kritik der Reichshauptſtadt 
teilt nicht in dem Grade die Bewunderung der hieſigen. Daß 
neben Glanztönen auch rauhe Töne vorkommen, iſt uns nichts 
Neues, aber die Empfindungsſtärke, die aus dieſem Triſtan uns 
entgegenflutet, läßt diefe ſtimmlichen Bedenken leicht als Beck. 
meſſereien erſcheinen. Neben ihm ſtand die ebenbürtige Iſolde 

rl. Faßbenders. In Wagners „Feen“ lernten wir nach Günther⸗ 
raun und Wolf als dritten Arindal Kraus (Berlin) kennen. 
Er akzentuiert wie der erſtgenannte die muſikdramatiſchen Anſätze 


Geite 438. 
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in der Rolle dieſes ſchwächlichen Märchenkönigs. Mir ſcheint 
jedoch, daß wir am meiſten Fühlung mit dieſer doch in der alten 
Oper 1 igur gewinnen, wenn ſie ſich als lyriſche Tenor⸗ 
partie bietet. An Stelle der erkrankten Maude Jay fang Frau 
Burg⸗Zimmermann die Ada mit ſtimmlicher Friſche. Hoflapell- 
meiſter Röhr leitete die ſorgfältig abgeſtimmte oritellung, deren 


feſſelnde e ich erſt vor ſechs Wochen beſprochen 
habe. der der drei Abende zeigte ein das Haus bis auf den 
letzten Platz füllendes internationales Publikum. Don Giovanni 


und Triſtan weckten ſtürmiſche Begeiſterung. Den „Feen“ brachten 

die Zuſchauer Intereſſe entgegen und quittierten mit herzlichem 

Expert 17 dies mit den beſten Mitteln gebotene mufikhiſtoriſche 
xperiment. 

.. Hänltlertheater. Max Reinhardt hat das Enſemblegaſt⸗ 
ſpiel des Berliner „Deutfchen Theaters“ heuer auf zwei Monate 
beſchränkt. Mit dem „Kaufmann von Venedig“ in der fon 
im Vorjahre beſprochenen Inſzene Hengelers nahmen die Spiele 
mit glänzendem Erfolge ihren Anfang. Die Inſzenierung des 
weiten Teils des Fauſt iſt die Hauptaufgabe, die ſich Reinhardt 

euer ſtellte. Eine glückliche Löſung dieſes Problems könnte von 
keiner ernſthaften deutſchen Bühne überſehen werden. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Im Alter von 72 Jahren 
ſtarb der Generalintendant Dr. Julius von Werther. Er war 


tempelartige j 1 
großen Tue umrahmen und eine weite Fernſicht in die 


au · 
ſoll 


erinnert fi 
Albaner See 
zu greifbaren 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


An den internationalen Börsenzentralen wickeln sich — trotz 
Ferien und Hochsommer — ernste und bedeutsame Ereignisse ab, 
welche die Tendenzen der Märkte bis in ihre Grundfesten erschüttern. 
Einige Wichtigkeit ist dem neuerlichen Entwertungsprozess an 
der Neuyorker Börse beizumessen, und der Verlauf der einzelnen 
Börsentage zeigte zur Evidenz, welch heftige Kurserschütteruug jener 
Effektenmarkt erlebt hat. Nur dem Aufgebot ganz enormer Inter- 
ventionen der beteiligten Finanzgruppen ist es nachweisbar zuzu- 
schreiben, dass diese Kurspanik in Neuyork nicht in eine allgemeine 
amerikanische Finanzkrisis ausgeartet ist. Die an eine direkte 
Demoralisation grenzende Stimmung in Newyork hat zwar inzwischen 
einer ruhigeren Auffassung Platz gemacht, aber die Vergangenheit 
lehrt mit unfehlbarer Deutlichkeit, dass die erlebten Krisentage in 
Neuyork nicht ohne finanzielle Folgen bleiben werden. Die Kapi- 
talistenkreise, besonders in Deutschland, werden hoffentlich den ame- 
rikanischen Werten nur mit dem grössten und berechtigten 
Misstrauen entgegentreten. Es ist erstaunlich, dass dieser heftige 
Kurssturz in Neuyork an unseren Effekten fast wirkungslos vorüber- 
gegangen ist. Auch die Monatsultimoregulierung und die sonst hier- 
bei geübten Realisationen an den Börsen gingen nicht über den Rahmen 
des gewöhnlichen Umfanges hinaus. Dabei hätte besonders der 
Berliner Platz berechtigtes Interesse und genügend Grund, den 
Tagesereignissen mit grossem Pessimismus entgegenzutreten. Der in- 
zwischen zur Tat gewordene Zusammenbruch der Nieder- 
deutschen Bank in Dortmund zählt zu den grössten Zahlungs- 
schwierigkeiten in der deutschen Finanzwelt seit Jahren. Die bekannt 
gewordenen Details und die grosse Summe der voraussichtlichen 
Millionenverluste, die starke Beteiligung der Industrie und des 
Depositenpublikums in jener Gegend erregen allgemeines Aufsehen 
und;berechtigte Teilnahme. An den deutschen Märkten vermochten 


das Schicksal der falliten Bank und all die gemeldeten Ereignis 
kein anhaltendes Interesse zu erwecken, soweit solches in etwaigen 
stärkeren Kurseinbussen in Betracht kam. Die grossen Exekution 

die für Rechnung der bankrotten Bank vorgenommen wurden, haben 
ohnehin den Markt schon seit früheren Tagen beeinflusst. Durch 
die zeitweise eingetretene Intervention und Stützung des Nen. 
yorker Platzes waren auch in Berlin die stark geworfenen Ameri. 
kaner-Eisenbahnshares kräftig erholt und Grund einer besseren 
Tendenzentwickelung. Vom börsentechnischen Standpunkt 
aus betrachtet, ist die eingetretene Erholung sicherlich verfrüht. z 
bleibt in Frage, ob durch Neuyork und die nervösere Stimmung in 
vielen Finanzkreisen nicht weitere Fallisements, auch bei uns, zu 
erwarten sind. Die zukünftige Gestaltung der Märkte 
besonders des Berliner Börsenplatzes, ist überhaupt sehr unklar 
und verworren. Wenn auch die momentane Lage unserer Börsen 
verhältnismässig zufriedenstellend ist und eine innerlich wider- 
standsfähige Grundlage zeigt, so beweisen doch die wichtigen 
finanziellen Ereignisse vielen morschen Unterbau und ungesunde Zu- 
stände. Die Wirtschaftslage bleibt zumeist unverändert, nur 
wenige neue Daten sind hier zu registrieren. Wie immer, hat Amerika 
wiederum den Ton angegeben. Verhältnismässig günstigere Berichte 
von amerikanischen Eisen- und Stahlmärkten, die Hoffnung auf die 
geplante Einschränkung der allzugrossen Kupferproduktion und die 
guten Dispositionen der europäischen Westplätze, Paris und London, 
bewirkten auch in Berlin trotz all dem Geschehenen den Grundton 
zu einer festeren Stimmung an der Börse. Die Arbeiten hinsichtlich 
der Neubildung von Syndikatenin der deutschen Montan- 
Industrie zwecks Regulierung von Preisgestaltung und gleich. 
mässiger Arbeitseinteilung bringen grosse Arbeit und viel Verdriesslich- 
keiten. Besonders die Perfektion des Roheisensyndikates will trotz 
vieler Mühen nicht gelingen, oder nur mit grossen Opfern. Dabei ist 
die Marktlage für die einzelnen Produkte und Roherzeugnisse der 
Montan-Industrie keineswegs eine rosige und zukunftsreiche und durch- 
aus ungeklärt. Der Quartalsabschluss des amerikanischen Steel. 
Trusts fand trotz Minderziffern eine günstige Aufnahme; indes bleibt ab- 
zuwarten, ob sowohl in Amerika, als auch bei uns die schlechte Kampagne 
des Frühjahrsgeschäftes in der Montan-Industrie sich recht bald mehr 
fühlbar machen wird. Die ungünstigen Ziffern des letztbekannten 
Reichsbankausweises lenken die Aufmerksamkeit von neuem auf die 
Entwickelung des Geldmarktes zum Herbsttermin und haben gleich- 
falls Anlass zur Vorsicht für Börse und Industrie gegeben. M. Weber. 


s Alle in der „Allgemeinen Rundschau“ angezeigten und 
besprochenen Bücher und Schriften, einschliesslich aller sonstigen; 
Erzeugnisse des in- und ausländischen Buch- und Kunsthandels, į 
sind vorrätig oder durch uns schnell zu beziehen. Jede Bestel- s 
lung, auch aus dem Auslande, findet prompteste, sachgemässe 
Erledigung. 


Herder & Co., Buchhandlung, München, ben 


a (Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung Freiburg i. Breisgau) } 
Grössere Werke gegen bequeme Teilzahlungen. 
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Politiſche Betätigung der Akademiker. 


Vom Herausgeber. 


Der Artikel „Windthorſtbunde und Akademiker“ (von R. Neitzke⸗ 
Köln) in Nr. 29 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 16. Juli 
1910 (S. 478 f.) hat begreiflicherweiſe in den Kreiſen der katho⸗ 


liſchen Studentenkorporationen Aufſehen erregt und ſtellenweiſe 


ein ſehr lebhaftes Echo geweckt. Das war vorauszuſehen. Da 
der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ an 
dem Grundſatze feſthält, daß im Rahmen der unitas in necessariis 
auch in dubiis abweichende Meinungen in der „All- 
gemeinen Rundſchau“ ausgetragen werden können, ließ er die 
für unſere gemeinſamen Lebensintereſſen ſo überaus wichtige 
Frage der politiſchen Betätigung der Akademiker in 
Nr. 29 von R. Neitzke zunächſt unter dem engeren Geſichtskreiſe 
des Themas „Windthorſtbunde und Akademiker“ erörtern. Er 
nahm auch keinen Anſtoß an dem forſchen Tone und an dem 


lebhaften Tempo der Attacke, denn wenn es ſich um eine „Auf. 


rüttelung“ handeln fol, ift mit vorſichtig verklauſulierten Sap- 
gefügen wenig gedient. Wo auf die altera pars gehört wird, 
ergeben ſich die Einſchränkungen von ſelbſt. 

Mittlerweile haben ſich auch mehrere Gegenſtimmen 
zum Worte gemeldet. Schon aus Rückſichten des Raumes können 
die eingelaufenen Erwiderungen nicht alle und nicht ungekürzt 
veröffentlicht werden. Es dürfte genügen, wenn der weſentliche 
Inhalt dreier Erwiderungen zum Abdruck gelangt, wobei aber 
zu bedauern iſt, daß von den drei Einſendern nur einer mit 
ſeinem vollen Namen vor die Oeffentlichkeit tritt. 

Um wiederholte ausführliche Zitate, vor allem aber irrtüm⸗ 
liche und ſchiefe Bezugnahmen auf den Artikel von R. Neitzke 
in Nr. 29 abzuſchneiden, ſeien die eigentlichen Leitſätze jenes 
Artikels nochmals herausgeſtellt. Nach einigen Einleitungs⸗ 
worten über den 11. Vertretertag des Verbandes des Windt- 
horſtbundes in Bochum hieß es wörtlich: 

„Aus dem Referat des Generalſekretärs des Verbandes, 
Herrn Dr. Scharmitzel, über den Stand und die Zukunftsausſicht 
des Verbandes verdient beſonders ein Punkt die beſondere Muf. 
merkſamkeit, da er die Keime ernſter Beſorgnis für die Zukunft 
des Zentrums in fih birgt. Nach dem Bericht des „Kölner Lokal“ 
anzeigers“ nennt Herr Dr. Scharmitzel unter den Schwierigkeiten, 
mit denen die Bunde zu kämpfen haben, den Mangel geeigneter 
Führer und Schulungskräfte und fährt dann fort: „Nun ſtehen 
wir aber dem verhängnis vollen Faktum gegenüber, 
daß die in jüngſter Zeit aus unſeren katholiſchen 

tudentenkorporationen hervorgegangenen jüngeren 
Herren im politiſchen Leben in weitem Umfange voll 
tändig verſagen und beſteht in der katholiſchen 
Studentenſchaft eine krankhafte Scheu vorpolitiſcher 
Betätigung, mangelndes Verſtändnis für die Bedeu- 
tung des Zentrums in Vertretung der Intereſſen auf 
parlamentariſchem Boden und im öffentlichen Leben, 
zu deren Pflege auf der Hochſchule eben diefe katho⸗ 
ales Studenten in ihren Verbänden ſich zuſammen⸗ 
ſchließ en.“ Die gleiche Tatſache konſtatierte der Herr Abgeordnete 
Giesberts in der am letzten Verbandstage ſtattgefundenen öffentlichen 
Verſammlung. Man kann beiden Herren Referenten nur Dank willen, 
daß fie verſchmähten, Vogelſtraußpolitik zu treiben, ſondern frei⸗ 
zu den Finger auf die Wunde legten. Nur durch eine offenherzige 
Kritik kann eine Wendung zum Beſſeren erzielt werden, und es ſteht 
zu boffen, daß unſere akademiſchen Kreiſe durch die obigen an Deut- 
ke lads nichts zu wünſchen ü rig laſſenden Worte aus ihrer Lauheit 
aufgerüttelt werden und fich befinnen auf die Verantwortung, 


München, 13. Auguſt 1910. 


VII. Jahrgang. 


welche ihre bevorzugte ſoziale Stellung ihnen auferlegt, daß ſie 
ſich bewußt werden, welche Hoffnungen das katholiſche Volk auf 
ſeine Akademiker ſetzt.“ 

Die durch den Druck hervorgehobenen Sätze enthalten die 
Quinteſſenz. Ob der Bericht des „Kölner Lokalanzeigers“ 
die Worte Dr. Scharmitzels buchſtabengetreu wiedergibt, ſteht 
dahin. Dr. Scharmitzel hat auf eine typiſche Erſcheinung 
hinweiſen wollen, die ſich „in weiterem Umfange“ zeigt. 
Liegt ſchon in den letzten Worten eine gewiſſe naturgemäße 
Einſchränkung, ſo weiß ohnedies jeder, wie rhetoriſche 
Hyperbeln zu verſtehen ſind. Wer, wie Dr. Scharmitzel, ſeinen 
ſtändigen Sitz in Köln hat, alſo in einer Stadt, wo der 
Zentrumspartei gerade aus den akademiſch gebildeten 
Ständen Mitſtreiter in großer Zahl und in geradezu vor⸗ 
bildlicher Weiſe zur Seite ſtehen, kann an eine Verallge⸗ 
meinerung, wie ſie ihm jetzt vielfach imputiert wird, gar 
nicht gedacht haben. Nicht von einem ganz allgemeinen, 
aber von einem „im weiteren Umfange“ zu beklagendem 
Faktum hat Dr. Scharmitzel geſprochen, und auch die ſich an- 
ſchließenden Ausführungen Neitzkes hatten ſehr häufig zu 
5 Erſcheinungen und nicht die lückenloſe Allgemeinheit 
m Auge. 

Ein Punkt bedarf noch der beſonderen Erläuterung. Man 
hat den Satz Scharmitzels von der „Bedeutung des Zentrums in 
Vertretung der Intereſſen auf parlamentariſchem Boden 
und im öffentlichen Leben, zu deren Pflege auf der Hoch⸗ 
ſchule eben dieſe katholiſchen Studenten in ihren Verbänden 
ſich zuſammenſchließen,“ dahin umdeuten wollen, als habe 
Dr. Scharmitzel die Pflege der Zentrumsintereſſen und der parla- 
mentariſchen und, politiſchen Intereſſen überhaupt als den Zweck 
der katholiſchen Studentenverbände bezeichnet. Gegen dieſen an⸗ 
angeblichen Unfinn Scharmitzels führt man dann unnötigerweiſe 
das ſchwere Geſchütz der Verbandsſatzungen auf, welche poli- 
tiſche Beſtrebungen ausſchließen. Es iſt aber Dr. Schar. 
mitzel gar nicht eingefallen, die Satzungen der katholiſchen 
Studentenverbände anzutaſten. Der Sinn ſeiner mißdeuteten 
Wendung kann nur folgender ſein: Das Zentrum vertritt auf 
parlamentariſchem Boden und im öffentlichen Leben die gleichen 
Intereſſen — kurz geſagt: der katholiſchen Sache —, welche 
die katholiſchen Studentenverbände ihren Satzungen gemäß in der 
katholiſchen Studentenſchaft vertreten. Daß das Zentrum als 
politiſche Partei ſeine Ziele weiter ſteckt, verſteht ſich von ſelbſt. Und 
daß die katholiſchen Studentenkorporationen als ſolche 
keine Parteipolitik treiben ſollen, ſteht völlig außer Frage. Aber 
daß der einzelne katholiſche Student, wenn er auch einer 
Korporation angehört, nicht gehindert oder zurückgehalten werden 
ſoll, eine parteipolitiſche Hinneigung oder gar Begeiſterung, die 
den Traditionen ſeiner Familie und ſeines heimatlichen Milieus 
entſpricht, die er unter normalen Verhältniſſen ſozuſagen mit 
der Muttermilch eingeſogen haben wird, auch als Student weiter 
zukultivieren, müßte ebenſo fraglos ſein. 

Hier ſetzt aber gerade das Hauptbedenken gegen die neuer- 
liche Praxis in nicht wenigen katholiſchen Korporationen ein. In⸗ 
dem man den jungen Studenten täglich und ſtündlich mit über- 
legener Miene die Pflicht vorhält, politiſchen Beſtrebungen, für 
welche Eltern, Geſchwiſter, Verwandte und Freunde daheim ſich 
wie für etwas Selbſtverſtändliches begeiſtern und erwärmen, 
mit kühlſter Reſerve und in angemeſſener Diſtanz, ja mit ſkeptiſchem, 
kritiſchem Argwohn gegenüberzutreten, erreicht man etwas, was die 
an ſich ganz vernünftigen Korporationsſtatuten wahrhaftig nicht 
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bezweckten, worüber die Väter und Urheber dieſer Satzungen 
ſich geradezu entſetzt haben würden. Und dieſe den katholiſchen 
Studenten förmlich ſuggerierte Zentrumsfcheu wirkt leider 
nur zu oft über die Studentenzeit hinaus fort und erklärt das 
von Dr. Scharmitzel mit Recht beklagte häufige „Verſagen“. 

Hier ſei auch gleich ein Einwand widerlegt, den man 
immer wieder erhebt. Man ſagt, der geeignete Augen- 
blick, ſich für eine beſtimmte politiſche Partei zu ent⸗ 
ſcheiden, fei die Zeit der erreichten Wahlmündigkeit, 
alſo nach dem Reichstagswahlrechte und den meiſten heutigen 
Landtagswahlrechten das 25. Lebensjahr. Wie wenig Stu- 
dententum and Wahlunmündigkeit an ſich zu 
ſammenfallende Begriffe ſind, erhellt ſchon aus der Tatſache, 
daß bis vor wenigen Jahren jeder Bayer ſchon mit dem 
21. Lebensjahre die Wahlberechtigung erlangte. Nun ſteht aber 
heute zweifellos ein nicht kleiner Prozentſatz der älteren Semeſter 
im 25. oder kurz vor dem 25. Lebensjahre, und die Entſcheidung 
= eine beftimmte Partei reift nicht bon einem Tage auf den 
andern. 

Wie die Liberalen und Sozialdemokraten ſich in der 
Praxis zu derlei „akademiſchen“ Diſtinktionen und Ein⸗ 
wänden ſtellen, zeigt uns die tägliche Erfahrung. Die 
Parteien der Linken arbeiten geradezu fieberhaft, um die 
akademiſche Jugend um ihre Fahnen zu ſammeln. Unter 
allen möglichen „liberalen“, „nationalen“, „freigeſinnten“, „fort⸗ 
ſchrittlichen“, vor allem aber „antiultramontanen“ Aushänge⸗ 
ſchildern wird ſeit einiger Zeit an allen deutſchen Hochſchulen 
mit Hochdruck für die Sache des Liberalismus und der verſchie⸗ 
denen liberalen Parteiſchattierungen mit Hochdruck gearbeitet. 
Flugblätter, Aufrufe, Verſammlungen und organifierte Vereini- 
gungen dienen alle dem gleichen Zwecke. Mancher katholiſche 
Student möchte dem Beiſpiele gleichgefinnter Kommilitonen 
folgen und gegen einen nicht ſelten mit Verleumdungen und 
direkten Nichtswürdigkeiten gegen das Zentrum operierenden 
akademiſchen Jungliberalismus offen Farbe. bekennen. Aber 
unter Berufung auf eine graue Theorie oder auf einen Para- 
graphen, der nur die Korporation als ſolche betrifft, nicht aber 
den einzelnen Studenten, hält man ſie zurück. ö 

Es iſt aber noch nicht das ſchlimmſte, daß heutzutage 
katholiſche Studenten fiH „grundſätzlich nicht politiſch betätigen“, 
d. h. nicht zum Zentrum bekennen ſollen. Das ſchlimmſte iſt, 
daß die heute nur zu oft geübte Praxis fehr viele katholiſche 
Studenten dem Zentrum, der parlamentariſchen Vertretung 
der weit überwiegenden Mehrheit der deutſchen Katholiken, 
innerlich entfremdet und mit einem kritiſchen Nörgelgeiſte 
erfüllt, der ſchließlich weitab vom Zentrum führt. 

Man mag ſagen, was man will: es iſt blaſſe Theorie, 
die katholiſchen Studenten vom politiſchen und parteipolitiſchen 
Leben zurückzuhalten, die politiſche. Selbſtbeſtimmung bis 
zum praktiſchen Berufsleben aufſchieben zu wollen. Die 
nüchterne Wirklichkeit ſpricht anders: Auch der katholiſche 
- Student verfolgt eifrig die politiſche Tagespreſſe und vernach⸗ 
läſſigt vielfach auch die „modernen“ Witzblätter nicht. Da ſich 
ihm mancherorts die liberale Preſſe aller Gattungen förmlich 
aufdrängt und im Zuſammenklang mit Aufrufen und öffentlichen 
Reden, die fich ſpeziell an die akademiſche Jugend wenden, um 
abläſſig alte und neue Hetzmelodien gegen das Zentrum ver⸗ 
kündet, müßte es mit Wunderdingen zugehen, wenn nicht — 
mangels einer durchgreifenden Gegenwirkung, namentlich dort, 
wo es zum guten Ton gehört, möglichſt geringſchätzig von der 
Zentrumspreſſe zu ſprechen — nicht nur einiges, ſondern ſehr 
vieles hängen bliebe. 

Dieſe vorausgeſchickten Erläuterungen und Ergänzungen 
waren nötig, um dem Herausgeber umſtändliche Auseinander- 
ſetzungen mit ausſchlaggebenden Punkten der nun folgenden 
Entgegnungen zu dem Artikel Neitzkes in Nr. 29 zu erſparen. 


+ 
* 


Einem Artikel unter der Ueberſchrift „Student und 
Politik“ von Referendar Alfons Schmidt (Münſter in Weft- 
falen), ſei folgendes entnommen: 


„Der Verfaſſer ſucht den Urſachen nachzugehen, die „unſere 
katholiſchen Studenten und jungen Akademiker beſtimmen, ſich von 
jeder politiſchen Betätigung fernzuhalten.“ Dabei führt er ver- 
ſchiedene Momente an, die möglicherweiſe — denn ganz iſt dieſe 
Möglichkeit natürlich nicht ausgeſchloſſen — den einen oder anderen 
katholiſchen Studenten zu ſeiner „Paſſivität beſtimmen. Den 
Hauptgrund berührt er indeſſen nicht, nämlich die Frage: Sollen 
wir katholiſchen Korporationsſtudenten Politik treiben 


Um dieſe Frage entſcheiden zu können, muß man 
klar machen daß das Wort Bolir in einem zweifachen Eine 
zu nehmen iſt: „einmal als die Lehre von etwas objektiv Ge. 
gebenem, dann als die Lehre von etwasſubjektivErſtrebtem“ 
„Im erſten Sinne“, ſo lauten die klaren und überzeugenden 
Aufklärungen von Profeſſor Dr. Franz von Lipt- Berlin zu den 
Thema „Student und Politik“, die hier als von einer allgemein 
anerkannten Autorität kommend in größerem Umfange zitiert fein 
mögen’), „iit Politik (oder Staatslehre) die Wiſſenſchaft vom Staate, 
if. Alfo die Erkenntnis der ſtaatlichen Lebensbetätigung 
u) allen Gebieten. Wir ſprechen von Handelspolitik und Schul. 
Be ik, von . und von Sozialpolitik uſw. Und wir 
enken dabei nicht nur an die von den ſtaatlichen Organen ver 
folgte Politik, ſondern auch an die Stellung, die die politiſchen 
Parteien zu dieſer amtlichen Politik einehmen. Wir bemühen uns, 
die geſamte Lebenstätigkeit des Staates zu verſtehen, ihre Urſachen 
feſtzulegen, ihre W 
treiben wir Politik. 
Und es kann keinem Zweifel unterliegen, daß auch der 
Student, und gerade der Student, Politik in dieſem Sinne treiben 
ſoll. Ein guter Staatsbürger kann der nicht fein, der das ftant 
liche und das . Leben feines Volkes nicht kennt 
Und gute Staatsbürger wollen wir alle werden und ſein. Die 
Sabre, die der Student an der Hochſchule verbringt, find für das 
tudium der Politik die geeignetſten. Da iſt der Geiſt friſch und 
ee ee da raubt die Berufsarbeit noch nicht die ganze 
Zeit und die gange Kraft; da ſteht die ganze Fülle der Erkenntnis 
quellen offen. Nicht nur Vorleſungen und Bücher, fondem vor 
allem das Leben ſelbſt mit ſeinen großen und kleinen Strömungen: 
die ge tungen, die politiſchen Verſammlungen, die Beratungen 
der Parlamente. Augen und Ohren auf! Laßt das politische 
Leben auf euch wirken! Studiert es in allen ſeinen Aeußerungen 
Lernt die Kräfte kennen, die es beſtimmen und bewegen! 
„„Politik im andern Sinne, das iſt die ſtaatliche Leben 
betätigung, nicht wie fie ift, ſondern wie fie, nach unſrer Meinung, 
fein ſollte. „Politik treiben“ heißt hier nicht, die großen poli 
tiſchen Fragen ſtudieren, ſondern zu ihnen Stellung nehmen; heißt 
Partei ergreifen im Streit der Meinungen. . 
Es leuchtet nun ohne weiteres ein, daß man die politiſchen 
Fragen erf ſtud ieren muß, ehe man zu ihnen Stellung nehmen 
kann, „daß die Politik in dieſem zweiten Sinne auf der Boliti 
in jenem erſten Sinne G15 aufbauen muß, ſoll ſie auf felbt- 
„ und nicht bloß angelernter Auffaſſung 
en“. 
Was man alſo vom Studenten 8 kann und verlangen 
ie politiſchen Parteien, 
iert. Nach dieſer 


irkungen zu erforſchen; wenn wir das tun, 


muß, das iſt einzig und allein das, daß er 
ihre Programme, ihre Preſſe, ihr Verhalten 
Richtung hin aber noch eine beſondere Mahnung an miere 
Korporationen richten, hieße wirkich Eulen nach Athen tragen. 
Denn es gibt in unſeren Verbänden wohl keine einzige Korperation, 
die nicht täglich ihren Mitgliedern die Blätter verſchiedenſter 
Richtung zur Eau ſtellte. Ueberhaupt würde man ſtaunen, 
wenn man einen Einblick in die Bibliothek und Leſezimmer ſo 
mancher unſerer Korporationen täte, und wenn man kennen lernte, 
was in der hier in Rede ſtehenden Beziehung von unſeren Koyr 
rationen geboten würde. 

Bad man dagegen vom Studenten nicht verlangen kant 
und nicht verlangen darf, das ift das, daß er fid an en. 
beſtimmte politiſche Partei bindet, bevor er die Studienzeit beendet. 

Wozu nur kurz zu bemerken ift, daß von Lilberaltr 
Seite die Forderung des Prof. Dr. von Lißt wohl auch mand 
mal theoretiſch angeführt, aber praktiſch ins Gegenteil ver 
kehrt wird. 

Von einem rheiniſchen Gerichtsreferendar, da 
dem C. V. der katholiſchen Studenten verbindungen angehört, 
erhielt die „Allgemeine Rundſchaué eine „Entgegnung“, u 
welcher nachſtehendes mitgeteilt ſei: 


„Zunächſt fol nach Anſicht des Herrn R. Neigle ein maß 
gebender Faktor der Kaſtengeiſt, der Geiſt der Exklufivität fem 
der bereits auf dem Gymnaſium die jungen Leute gefangen negn: 
und ihnen ein gut Teil ihrer Urſprünglichkeit und Unberangenke! 
raube. Schon die Allgemeinheit des erhobenen Vorwurf 
charakteriſiert ihn für jeden Unbefangenen als zum mindel 
übertrieben. Jeder aber, der mit den wirklichen Verhältnile 
einigermaßen vertraut ift und der die Entwicklung der katholische 
Studentenſchaft in den letzten Jahren verfolgt bat, weiß, or 
unbegründet ein ſolcher an ift. Auch der tatholitt 
Student, nein er in erſter Linie, it von der ſozialen Idee d 
unfer Zeitalter beherrſcht, mächtig ergriffen,) gerade er get" 
immer mehr Verſtändnis für die ſoziale Stiulkur unſeres un, 
lichen und geſellſchaftlichen Lebens. aren es nicht in erſter Aim 


1) Zitiert nach dem Studentiſchen Taſchenbuch, herausgegeben ver 
der Münſterſchen Freien Studentenſchaft. Winter Semeſter 1010 10 

) Anmerkung des Herausgebers: Diefe Generaliſiernn 
entſpricht leider ni cht den tatſächlichen Verhältniſſen, denn es ift imm: 
noch nur ein Bruchteil, der ſich fozial betätigt. 
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anpteignen und praktiſche ſoziale 
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liſche Korporationsſtudenten faſt jede Woche nach Köln fahren, 

um im en Vorträge zu es 
er 


en n Ferienkurſe abhalten, in denen Arbeiter und 
a er in den E 


ie kann da von Kaſtengeiſt und Eigendünkel geſprochen werden! 
Und nun erſt die katholiſchen Korporationen, in denen das bereits 
auf dem Gymnaſium kultivierte Gefühl der Erſtklaſſigkeit noch 
eine weitere Steigerung erfahren ſoll! Schreiber dieſes ift Ange ⸗ 
höriger des größten katholiſchen Studentenverbandes auf deutſchen 
doch chulen und kennt auch die Verhältniſſe in den anderen 
atholiſchen Verbänden ſehr genau. Auf Grund eigener Beobach⸗ 
tungen kann er nur verfichern, daß es gerade Söhne des werk 
tätigen Volkes find, die au den Mitgliedern der katholiſchen 
Korporationen das größte Kontingent ſtellen, während die beſſer 
ſituierten katholiſchen Kreiſe noch zu einem großen Teile ihre 
Söhne zum Korps oder zu ſogenannten neutralen Vereinigungen 
ſchicken oder ſie überhaupt nicht aktiv werden laſſen. N 
Nein! Nicht der Geiſt der Exklufivität und des öden Eigen ⸗ 
dünkels iſt es, der den jungen Akademiker in ſo auffallendem 
Maße von politiſcher Betätigung, beſonders auch in den Windt. 
horſtbunden feſthält — wie wäre es ſonſt möglich, daß er am 
ſozialen Leben unſerer Tage ſchon einen ſo hervorragenden Anteil 
nimmt — ſondern es ſträubt fich dagegen der geſunde Getit der Jugend, 
der in ſeine Verbindungen und Vereine, die er ſich zur Pflege 
der Geſelligkeit und edelſter Lebensfreundſchaft, aufgebaut auf dem 
Felſengrunde kath. Weltanſchauung, geſchaffen, nicht den Geiſt der 
Zwietracht eindringen laſſen will den eine aktive Betätigung mit 
wil en Dingen im Gefolge haben muß. Der kath. Student 
will feine Korporation nicht zum Tummelplatz fich gegenſeitig 
befehdender politiſcher Meinungsäußerungen ſich entwickeln ſehen. 
Denn es iſt noch longe feine ausgemachte Sache, was der Herr 
Verfaſſer jedoch als ſelbſtverſtändlich unterstellt, daß jeder kath. 
Student und jedes Mitglied einer kath. Korporation unbedingt 
Anhänger des Zentrums ift oder wenigſtens deſſen politiſche An ⸗ 
ſchauungen vertritt. Ich kenne tatholiſche Verbindungsſtudenten, 
die aus ihrer Zugehörigkeit zur „Deutſchen Vereinigung“ 
kein Hehl machten. Andere bekannten ſich mir gegenüber 
als Anhänger konſervativer oder freikonſervativer Ideen. Ich füge 
dies lediglich als Tatſachen an, ſelbſtverſtändlich obne ſie im 
ee zu billigen.) Es geht aber jedenfalls hieraus hervor, daß eine 
pori ſche Betätigung der kath. Studenten und Akademiker im Sinne 
es Zentrums nicht fo einfach ift, wie der Herr Verfaſſer fie fich 
denkt. Gänzlich außer Betracht läßt er bei ſeinen Ausführungen 
auch den Umſtand, daß in den kath. Studentenverbänden die 
Beſchäftigung mit Volitit ſatzungsgemäß ausgeſchloffen ift, und 
von dieſem Grundſatze will der kath. Student auch in ſeinem 
privaten Leben keine Ausnahme machen. Und auch wahrlich mit 
11 5 Denn er hat etwas Beſſeres und Wichtigeres zu tun, als 
die ſeiner wiſſenſchaftlichen und beruflichen Ausbildung gewidmete 
Zeit zum Teil unfruchtbarer politiſcher Betätigung zu opfern! 
Endlich muß noch entſchieden Proteſt eingelegt werden 
gegen die jeglicher egründung entbehrende Unterſtellung, als ob 
unwürdige Angſt um die Karriere katholiſche Studenten in vielen 
Fällen davon fernhalte, die Anſchauungen des Zentrums zu ver⸗ 
treten. Ich kann mir nicht verſagen, auf die Ungereimtheit des 
Vorwurfes hinzuweiſen, der darin liegt, daß beiſpielsweiſe der⸗ 
jenige Teil der katholiſchen Studentenſchaft, der feiner katholiſchen 
eberzeugung tagtäglich durch offenes Tragen ſeiner Farben Aus⸗ 
druck verleiht, und zwar febr oft unter den ſchwierigſten Ver⸗ 
hältniſſen, durch Beſorgniſſe um ſeine Karriere veranlaßt ſein 


) Anmerkung des Herausgebers: Diele Konſtatierung ift 
äußerſt wertvoll. Alſo es gibt katholiſche Korporationsſtudenten, die fih, ab- 
gorom von der zentrumsfeindlichen „Deutſchen Vereinigung“, zur zentrums. 
eindlichen fog. Reichspartei und zu der faſt ausſchließlich aus Evangeliſchen 
beſtehenden konſervativen Partei bekennen. Und um den Frieden dieſer 
weißen Raben nicht zu ſtören, dena die ſchwarzen Raben ſich ängſtlich vor 
einem klaren Bekenntnis zum Zentrum hüten. Uebrigens iſt die ſogenannte 
Deutſche Vereinigung in Süddeutſchland faſt völlig unbekannt und praktiſch 
Wartet bezeccu ach irn Lantagscintanach als Migled des Verbandes 

zeichnet ſich im Landtagsalmanach als Mitglied des Verbande 
der katholiſchen Studentenvereine. i 
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Ein Kandidat des höheren Lehramts aus den Rheinlanden 
Gat unter dem Titel „Windthorſtbunde und Aka⸗ 
emiker“: 


„Unſere katholiſchen Studentenkorporationen tun wohl da⸗ 
ran, ſich in keiner Weiſe aktiver Parteipolitik im Sinne des Partei. 
nehmens im Streit der Meinungen zu widmen. Anders ſteht es 
je — im Gegenſatz zu der „Politik des ſubjektiv Er- 

rebten“ — mit der „Politik des objektiv Gegebenen“, 
wie Frz. von Liſzt treffend unterſcheidet. In den Windthorſt⸗ 
bunden aber wird im Sinne der Zentrumspartei gearbeitet; es 
wird alfo mehr getrieben als „Politik des objektiv Gegebenen“. 
Für die Korporationen als ſolche bleibt demnach die Be⸗ 
teiligung an dem Windthorſtbunde ausgeſchloſſen. Die politiſche 
Beteiligung des einzelnen ſteht dem einzelnen völlig frei. 

Wie aber ſteht es mit den Akademikern, die die Studien ⸗ 
jahre hinter ſich haben, insbeſondere den jüngeren Herren? Da 
möchte ich dem erſten Teile des Satzes von Herrn Dr. Scharmitzel 
inſoferne zuſtimmen, als die jüngeren Herren im politiſchen Leben 
in weitem Umfange vollſtändig berjagen: Nicht aber glaube ich, 
daß dies erftinjüngfter Zeit geſchieht, und auch nicht, daß dies 

ſchen Studenten. 
„ dee 1 Herren 
geſchieht. Für beide Behauptungen fehlen doch die Beweiſe. Ich 
weiß nicht, ob nicht eine Statiſtik die größte Zahl der im politiſchen 
Leben tätigen katholiſchen Akademiker aus den Korporationen her⸗ 
vorgehen ließe.“ Eine ſolche Statiſtik aufaunellen, wäre eine dankens⸗ 
werte Aufgabe; nicht, um liberalen Re tungen Material für ihre 
bekannte Behauptung zu liefern, die katholiſchen Studentenkorpo. 
rationen ſeien Vorſchulen des Zentrums, ſondern um den Nachweis 
zu erbringen, daß aus den katholiſchen Studenten 
korporationen Männer hervorgehen, die, geſtählt in 
ihrer Weltanſchauung, mit offenem Blick für das Leben und über- 
eugt von der Notwendigkeit der Mitarbeit im öffentlichen Leben 
ſpäter ihren ganzen Mann auch in politicis ſtellen. Ob dies not- 
wendig ein Zentrumsmann ſein muß, iſt eine andere Frage. Wenn 
die Gleichgültigkeit der Akademiker für das politiſche Leben bei den 
in jüngſter Zeit aus unſeren katholiſchen Studentenkorporationen 
hervorgegangenen Herren im beſonderen Maße anzutreffen ſein 
ſoll, ſo müſſen doch auch die Gründe gerade in den katholiſchen 
Studentenkorporationen, und zwar erſt in jüngſter Zeit dort 
zu finden ſein. 

Herr R. Neitzke⸗Köln geht dieſen Urſachen nach. Er findet 
insbeſondere drei Momente, die an der Paſſivität mitwirken. Auf 
das erſte Moment als das wichtigſte möchte ich eingehen. 

„Zunächſt ift es der Kaſtengeiſt, der Geiſt der Exkluſtvität, 
den es zu bekämpfen gilt.“ Das Bewußtſein ihrer Erſtklaſſigkeit 
nehmen die jungen Leute ſchon vom Gymnaſium mit auf die 
Univerfität, „wo es durch die Abgeſchloſſenheit in ihren Zirkeln 
eine weitere Steigerung erfährt.“ „Statt die Konſequenzen aus 
ihrer en f unverdienten ſozialen P ausſchlt u ziehen .. ., be 
ſchränken fH die jungen Herren fait ausſ liti auf die Aus- 
übung von Sport und Geſelligkeit. Das Manko politiſcher 
Bildung kommt ihnen nicht zum Bewußtſein, die Ueberraſchung 
erfahren ſie dann aber im Leben, daß Arbeiter und Handwerker 
ihnen „weit über ſind“; Fel e: Zurückziehung vom politiſchen Leben. 

. Dieſes Moment iſt ſicherlich ſtark übertrieben, wenn auch 
viel Wahrheit darin enthalten iſt. Es vorzugsweiſe auf die 
Korporationen („Abgeſchloſſenheit in ihren Zirkeln“) anzuwenden, 
iſt verfehlt. Und dann gibt es doch auch eine ſozialſtudentiſche 
Bewegung! Dieſe entſtand aus Reaktion gegen den „Geiſt der 
Exklufivität“, als Folge der Gewiſſenserforſchung, die klarlegte, 
daß die bevorzugte ſoziale Stellung auch Pflichten auferlege. Traf 
das aber nur die Korporationen? Weiß Herr Neitzke nicht, daß 
ſich „Freie“ wie Korporationsſtudenten förmlich den Rang ablaufen 
nach der größten Beteiligung an der ſozialſtudentiſchen en ae 
Abgeſehen von den Uebertreibungen muß dieſes Moment alſo 
nach drei Richtungen rektifiziert werden: 1. iſt es ungerecht, nur 
den Korporationen einen Vorwurf zu machen, 2. kann das Manko 
gehoben werden (wie es die ſozialſtudentiſche Bewegung will), 
ohne „politiſch“ zu werden; und das iſt für die Studentenzeit 
gut jo; 3. wäre die ſozialſtudentiſche Bewegung doch gerade ein 

rgument dafür, daß es in jüngſter Zeit anders geworden 
wäre. Der erſte Grund des Herrn Neitzke will alſo in ſeiner 
Saffung wenig jagen. 

‚Wie die ſoziale Bewegung während der Studentenzeit „un- 
politiſch“ bleibt und bleiben muß, ift das für ſpäter nicht mehr 
notwendig, für den einzelnen auch kaum mehr möglich. Dr. Sonnen- 
ſchein ſagte mal: „Uns iſt der Student noch der Werdende, der 


.) Anmerkung des Herausgebers: Dieſe Tatſache ift fo uns 
beſtritten, daß es zum Beweiſe keiner beſonderen Statiſtik bedürfte. 
Aber fie gilt eben nur für die Vergangenheit und in deren Nach: 
wirkung auch für die Gegenwart, kann aber im Zuſammenhange mit 
den beklagten Verhältniſſen die Beweiskraft der Befürchtungen für die 
Zukunft nur verſtärken. 
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daher auch, daß wir noch einige Jahre Zeit haben, ehe wir uns 
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] och fo ganz freie Horizonte haben. 
as Einſchrauben in eine ber mali erſcheint uns als beengend, 
und wir ſchieben es daher mögli weit hinaus.“ Will man 
aber öffentlich wirkſam werden — und das muß heutzutage mehr 
oder weniger jeder —, k ift der Anſchluß an eine Partei nicht 
u vermeiden. Eine politiſche Neutralität aber iſt, auch für den 
eamten ein Unding. Ob er ſich zu einem Führer in kleinerem 
oder größerem Kreiſe ausbildet, oder ob er ſtille Mitarbeit vor- 
ieht, iſt eine irage für fich und hier belanglos. Auf jeden 
all aber ſollte der junge Akademiker gelernt haben, 
ap politiſche Gleichgültigkeit für den, der ins öffent 
liche Leben e iſt, ein Unding iſt, heute 
mehr noch als früher. 
aß da für diejenigen, die der Zentrumspartei zuneigen, 
in den Windthorſtbunden einerſeits für ihre eigene politiſche 
Ausbildung und anderſeits für Nutzbarmachung manchen 
Wiſſens und Könnens im Dienſte der Allgemeinheit ſich ſchönſte 
Gelegenheit findet, kann nicht genug hervorgehoben werden. Und 
in den Windthorſtbunden verſagen die jüngeren Akademiker in 
der Tat. Neigt jemand der Zentrumspartei zu, dann herein 
in den Windthorſtbund! „Der Windthorſtbund hat nie 
beabfichtigt, fich als Lehrer . aufzuwerfen. Die Anhänger der 
Windthorſtbunde wollen vielmehr Schüler ſein“, ſagte Abge⸗ 
ordneter Giesberts, und auch die jüngeren Akademiker ſollen und 
wollen als Schüler hingehen. Und wenn ſeit dem Bochumer 
Vertretertag ſich ein noch engerer Anſchluß mit der Zentrums⸗ 
partei anbahnen ſoll, d. h. mit erfahrenen Politikern, jo ift da⸗ 
durch auch die Gewähr für die Hebung der qualitativen Arbeit 
der Windthorſtbunde gegeben. Der Satz Giesberts bleibt zu Recht 
beſtehen: „Wenn die junge Generation des Mittelſtandes und 
der gebildeten Kreiſe nicht mehr politiſche Initiative zeigt und die 
politiſche Bildungsarbeit vernachläſſigt, dann dürfen fie fich nicht 
Dunn wenn fie in der politiſchen Arena beijeite gedrängt 
werden.” 

Fazit: In der Studentenzeit: ſoziale Betätigung im 
weiteſten Sinne, ohne re zu werden (nicht aus Scheu 
gegenüber liberalen Angriffen, ſondern aus inneren Gründen); 
nach der Studentenzeit: Betätigung im Anſchluß an eine 
Partei; für Zentrumsanhänger in den Windthorſtbunden; auch 
da nicht Scheu gegenüber liberalen Angriffen! | 

** * 
de 

Die oben veröffentlichten drei Entgeg nungen auf den 
Artikel R. Neitzkes find in ihrer Art außerordentlich lehr⸗ 
reich, denn ſie enthalten im Grunde genommen die ſchlagendſte 
Beſtätigung der von Generalſekretär Dr. Scharmitzel und von 
dem Abg. Giesberts auf dem Windthorſttage in Bochum zum 
Ausdruck gebrachten und in Nr. 29 der „Allgemeinen Rundſchau“ 
ergänzten Befürchtungen. Früher galt es einfach als ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß ein katholiſcher Korporationsſtudent, wenn er 
ins praktiſche Leben eintrat, aus inneren Gründen keiner anderen 
Partei ſich anſchließen konnte als dem Zentrum. Heute ſoll das 
anders geworden ſein. Wir hören zwar nur von Einzelfällen, 
wo die Theorie praktiſche Verwirklichung erhielt. Wir enthalten 
uns weiterer Schlußfolgerungen, möchten aber nicht verfehlen, 
auch auf einen Punkt hinzuweiſen, der nicht immer beachtet 
wird: Die Eltern, welche ihre Söhne in katholiſche Studenten. 
korporationen eintreten laſſen, haben auch ein Intereſſe daran, in 
dieſen Dingen klar zu ſehen. Es gibt übrigens nicht geringe 
Unterſchiede je nach den Korporationen und felbſt je nach den 
einzelnen Jahrgängen. Für das höhere oder geringere Maß 
der — ſagen wir — Zentrumsſcheu iſt nicht ſelten auch der 
genius loci ausſchlaggebend. Der Beſtand des Zentrums wird 
durch ſolche Strömungen nicht erſchüttert werden. Eher würden 
die Intereſſen der akademiſchen Stände gefährdet, wenn das 
Zentrum genötigt wäre, ſich künftig noch mehr als bisher auf den 
bürgerlichen und bäuerlichen Mittelſtand und auf die Arbeiter- 


ſchichten zu ſtützen. 
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An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“! 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, i 
| an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. 
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Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der ſpaniſche Kulturkampf. 

Spanien liegt hinter Frankreich. Was die gegenwärtige 
Regierung in Madrid treibt, ſieht wie eine Nachahmung der 
kulturkämpferiſchen mode de Paris aus. Aber in der dortigen 
politiſchen Entwicklung ſteckt für uns viel Sonderbares und 
Rätfelhaftes, was uns „ſpaniſch“ vorkommt. 

Als wegen der regelrechten Verurteilung und Hinrichtung 
des Anarchiſten Ferrer die internationale Freigeiſterei und Frei. 
maurerei eine große Hetze veranſtaltete, hatte in Madrid das 
konſervative Miniſterium Maura die ſtarke Mehrheit in den 
Cortes und die gute Ausſicht, auch bei Neuwahlen die Mehr- 
heit zu behaupten. Aber Maura und Genoſſen räumten plötz 
lich ihre Poſten. Warum? Zur Erklärung verwies man uns 
damals auf die herkömmliche Landesfitte, daß die Konſervativen 
und die Liberalen von Zeit zu Zeit in Gemütlichkeit ſich in 
der Regierung abwechſeln und bei den auf einen Regierungs: 
wechſel folgenden Neuwahlen ſich gegenſeitig ſoweit unter 
ſtützen und ſchonen, wie es die Herſtellung einer Mehrheit für das 
jeweilige Miniſterium verlangt. Die inzwiſchen hervorgetre⸗ 
tenen Erſcheinungen laffen darauf ſchließen, daß bei dem Rück 
tritt Mauras auch der Wunſch des Königs Alfons XIII. weſent⸗ 
lich mitgewirkt hat. Der König hofft offenbar, durch ein liberales 
Miniſterium beſſer geſchützt zu ſein gegen Unruhen und Revolten. 
Die Linke bildet freilich, auch mit Einrechnung der Sozialdemo⸗ 
kraten und Anarchiſten, nur eine arithmetiſche Minderheit; aber ſie 
iſt beſſer organiſiert, unternehmungsluſtiger und gewalttätiger, 
als die ruhige und gutmütige Mehrheit des katholiſchen Volkes. 

Maura übergab die Herrſchaft dem alten Liberalen Moret. 
Im Rate der nunmehr regierenden Linksparteien reifte aber 
ſchnell der Entſchluß, die gefundene Macht diesmal zu einer 
kulturkämpferiſchen Aktion nach Pariſer Muſter auszunützen. 
Moret wurde bald erſetzt durch den Radikalen Canalejas. Die 
Wahlen verliefen dank der Zurückhaltung der abgetretenen 
konſervativen Partei ziemlich ruhig und mit dem üblichen 
Erfolge einer gouvernementalen Mehrheit. Nun konnte der 
Kulturkampf eingeleitet werden. Während Verhandlungen mit 
dem Heiligen Stuhle über Abänderungen des Konkordats noch 
ſchwebten, griff Canalejas mit ſelbſtherrlichen Maßregeln in 
die kirchlich ⸗religiöſen Angelegenheiten ein, die den Gegenſtand 
des Vertrages mit dem Hl. Stuhle bildeten. Auf dem Wege der 
königlichen Verordnung wurde der Verfaſſungsbeſtimmung, welche 
die Vorrechte der katholiſchen Staatsreligion regelte, eine Aus 
legung gegeben, die den Kultuseinrichtungen der geringen prote 
ſtantiſchen Minderheiten ein bisher verſagtes Hervortreten in 
der Oeffentlichkeit geſtatteten. Ferner wurden die Ordensnieder 
laſſungen unter eine ſtärkere ſtaatliche Beobachtung geſtellt und 
ein Geſetzentwurf eingebracht, der als ſog. Vorhängeſchloß den 
weiteren Zuzug von fremden Ordensleuten abſchneiden folte. 
Bedrohlicher noch als dieſe Maßregeln war die Ankündigung 
des herrſchenden Liberalismus, daß die „Emanzipation“ des 
Unterrichts in die Wege geleitet werden ſoll. 

Dieſe Ouvertüre zum Kulturkampf hätte nach umjerem 
Gefühl ſchon genügen müſſen, um die ganze konſervative Partei 
in die entſchiedenſte Oppoſition, zum Kampf auf Leben und Tod 
gegen die kirchenfeindlichen Mächte zu drängen. Aber Maura 
und ſeine Anhänger beobachteten in den Cortes noch immer 
eine vorſichtige Zurückhaltung. Gegenüber den Sturmreden der 
Republikaner und Umſtürzler ſicherten ſie dem verdächtigen 
Miniſterium Unterſtützung im Intereſſe der Dynaſtie und der 
Ordnung zu. Canalejas wußte ſich mit großer Geſchmeidigkeit 
gegen die Kompromittierung durch ſeine revolutionären Bundes 
genoſſen zu wehren, ohne die Gunſt der Linken zu verſcherzen, 
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Beimiſchung dynaſtiſcher Beſtrebungen. Wie die katholiſche Aktion 
in Frankreich unter den orleaniſtiſchen und bonapartiſtiſchen Ble! 
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Die Verquickung mit den karliſtiſchen und baskiſchen Sonder: 
beſtrebungen ſchloſſen die allgemeine Mitwirkung der konſervativen 
Partei aus. Canalejas verbot die Demonſtration und ſetzte die 
ganzen Machtmittel des Staates ein, um ſie zu verhindern. Wenn 
ein konſervatives Miniſterium gegen Freidenker in derſelben Weiſe 
die geſetzliche und herkömmliche Vereins⸗ und Verſammlungsfreiheit 
vergewaltigt hätte, jo würde in den „aufgeklärten“ Kreiſen Europas 
in neuer Auflage die Ferrer⸗Entrüſtung ſich ausgetobt haben. Aber 
daß in Spanien den kirchentreuen Katholiken verſagt wird, was den 
Umſtürzlern gewährt bleibt, betrachtet man als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Das Komitee der Proteſtbewegung gab u nach. 
Der Miniſterpräſident hatte nämlich die Eiſenbahn für die 
Proteſtierenden geſperrt, ſo daß die Teilnahme auf die verhält⸗ 
nismäßig geringe Zahl der Fußwanderer beſchränkt geblieben 
wäre. Deren Erdrückung durch das riefige Aufgebot von Poli- 
ziſten und Truppen wäre den regierenden „Freiheitshelden“ nicht 
ſchwer geworden. | 

Zu dem Verzicht auf die Kraftprobe in San Sebaſtian 
wird auch wohl der Umſtand beigetragen haben, daß gerade zu 
dieſer Zeit wieder Ausſicht auf eine Verſtändigung mit 
Rom ſich zu eröffnen ſchien. Das Gerede von dem Abbruch 
der diplomatiſchen Beziehungen oder einem Abbruch der Ver⸗ 
handlungen in der Konkordatsfrage wurde dementiert. Tat- 
ſächlich lag nur eine Reiſe des ſpaniſchen Botſchafters beim 
Vatikan nach ſeinem Heimatlande vor. Sie erfolgte nach 
Eingang einer Note des Hl. Stuhles, die entſchieden Einſpruch 
erhob gegen das inkorrekte Verfahren Canalejas, der während 
der ſchwebenden Verhandlungen auf demſelben Gebiete, das 
vertragsmäßig geregelt werden ſollte, einſeitig faits accomplis 
ſchaffte. Auf dieſen ſehr berechtigten Vorwurf antwortete Cana⸗ 
lejas durch die Heimreiſe des Botſchafters, die zwar mit der 
perſönlichen Einholung von Informationen motiviert wurde, 
aber doch als eine Drohung wirken ſollte. Der Heilige Stuhl 
verlor nicht die Ruhe. Der Nuntius verblieb in Spanien, 
und eine weitere Note des Hl. Stuhles hat bisher dem Miniſter⸗ 
präfidenten keinen Vorwand geboten, um den förmlichen Bruch 
herbeizuführen. Seine Abſicht mag erſt dahin gegangen ſein 
oder noch gehen; aber er legt nach franzöſiſchem Muſter Wert 
darauf, die Schuld an dem Bruche dem Vatikan zuſchreiben zu 
können. Es iſt die alte Geſchichte vom Wolf und Lamm, welche 
die auf Umſturz der kirchenpolitiſchen Verhältniſſe hinarbeitenden 
Regierungen ſtets kopieren, — von Bismarck-Falk über Combes- 
Briand bis Canalejas. Der Hl. Stuhl hat wiederholt ſeine 
Bereitwilligkeit bekundet, die Reformwünſche der ſpaniſchen 
Regierung wohlwollend zu prüfen. In Rom iſt nach wie vor 
der gute Wille zu einer friedlichen Verſtändigung. In Madrid 
aber hat man bisher das Gegenteil deutlich genug bekundet. 
Von den weiteren Verhandlungen darf man nicht viel er⸗ 
hoffen, — es ſei denn, daß aus der Haltung des 
katholiſchen Volkes dem Miniſterium und dem von ihm 
hypnotiſierten König die Erkenntnis beigebracht würde von der 
Unmöglichkeit, in Spanien einen Kulturkampf nach franzöſiſchem 
Muſter durchzuführen. König Alfons bat auf einer Reife nach 
England in Frankreich recht oſtentativ Station gemacht, als ob 
er ſich dort von Experten Rat holen wolle. Es wäre bedauerlich, 
wenn er nicht rechtzeitig den Unterſchied zwiſchen dem Volks⸗ 
charakter und den politiſchen Verhältniſſen zu beiden Seiten der 
Pyrenäen begriffe. 

Die Freunde der Kirche und des Friedens in Spanien 
ſollten ſich bei ihrem Vorgehen in dieſer kritiſchen Zeit die Er- 
fahrungen der deutſchen Katholiken zum Muſter dienen laſſen. 
Germania docet, ſagt Kardinal Ferrari. Was ſie lehrt, geht vor 
allem dahin, daß man ſich nicht auf pompöſe Demonſtrationen oder 
gar auf Tumulte und Revolten verlaſſen ſoll, ſondern nur auf ein⸗ 
trächtige, ſolide, zähe und geduldige Arbeit. Die Eintracht aller, 
die Organiſation von unten auf, die Aufklärung des Volkes durch 
Wort und Schrift, die raſtloſe Vereinstätigkeit, die Reinerhaltung des 
idenlen Strebens von allen zweifelhaften weltlichen Beimiſchungen, 
die zielbewußte Ausnützung der ſtaatsbürgerlichen Rechte, nament⸗ 
lich des Wahlrechtes und ſchließlich die kluge Wirkſamkeit von 
tüchtigen Abgeordneten, die mit der Ueberzeugungstreue das 
Maßhalten und mit der Opferwilligkeit die weitblickende Vorſicht 
zu verbinden wiſſen, — das ſind beſſere Hilfsmittel, als diejenigen, 
welche in San Sebaſtian der Miniſterpräſident den Katholiken 
aus der Hand geſchlagen hat. Allem Anſcheine nach war es 
ganz gut, daß Canalejas dort fo l gewalttätig vorging. Vielleicht 
it dadurch die Abwehrbewegung auf den beſſeren Weg ge 
drängt worden. 
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Antiklerikale Verleumdungen. 


Sehr verehrter Herr Doktor! 


Es tut mir leid, feſtſtellen zu müſſen, daß ſowohl die 
Schriftleitung des „Berliner Tageblattes“, als auch der römiſche 
Berichterſtatter der genannten Zeitung, Herr Dr. Hans Barth, 
ſich weigern, den in Nr. 29 der „Allgemeinen Rundſchau“, S. 484, 
von mir geforderten ſchlüſſigen Beweis für die ehrenrührigen 
Behauptungen über den heutigen ſtadtrömiſchen Klerus zu er⸗ 
bringen. Aus dem „Berliner Tageblatt“ vom 27. Juli, Nr. 376, 
entnehme ich, daß Herr Dr. Barth ſich damit begnügt, ein 
Zeugnis über ſein journaliſtiſches Wohlverhalten aus dem 
Jahre — 1888 anzuführen, das ihm von dem nunmehr ein⸗ 
gegangenen „Osservatore Cattolico“ von Mailand ſeinerzeit aus. 
geſtellt worden iſt. Wenn Herr Dr. Barth „vergeſſen“ hat, wie 
ihm in früheren Jahren von mir ſelbſt in der „Kölniſchen Bolts. 
eitung“ und in dem früher von Ihnen geleiteten „Münchener 
Fremdenblatt ⸗ und in der „Germania“ von anderen tüchtig „auf 
die Finger geklopft“ worden iſt, ſo iſt das ſeine Sache. Ich habe 
es nicht vergeſſen und nehme mir die Freiheit, ihn von neuem 
an ſeine Schickſale in dieſer Beziehung zu erinnern. Wenn 
Herr Barth, um ſeine jüngſten Heldentaten zu beſchönigen, auf 
eine Aeußerung zurückgreifen muß, die vor 22 Jahren in völlig 
anderem Zuſammenhange gemacht worden iſt, ſo iſt damit er⸗ 
wieſen, daß er nichts, aber auch rein gar nichts Stichhaltiges 
beizubringen weiß, um ſeine höchſt eigenartigen Urteile über den 
heutigen ſtadtrömiſchen Klerus zu beweiſen. 

Weitere Eideshelfer ſind ihm Goethe, Taine und Stendhal, 
womit er zeigt, daß er archäologiſche Merkwürdigkeiten zu ſchätzen 
weiß. Er weiſt ſodann auf die Verbrecher Don Carolles und 
Don Adorni hin, die dem geiſtlichen Stande angehören. Mit 
dieſer ſcheinbar wuchtigen Waffe glaubt er den ganzen ſtadt⸗ 
römiſchen Klerus von heute getroffen zu haben. Das iſt gerade 
ſo, wie wenn ich auf die Redakteure und Mitarbeiter der ge⸗ 
meinſten und unflätigſten Witzblätter hinweiſen würde, um 
dann alle Journaliſten, Herrn Dr. Hans Barth miteingeſchloſſen, 
mit dieſen geiſtig und körperlich verfaulten Kerls auf eine Stufe 
zu ſtellen. Ich dagegen ſage, daß dieſe Wüſtlinge die Ausnahme 
bilden, und der Stand der Zeitungsleute in ſeiner erdrückenden 
Mehrheit von vornehmer und gediegener Gefinnungsart ift und 
ſich in der Polemik mit Andersgeſinnten auch vornehmer 
Kampfesmittel bedient. 

Endlich tritt als Haupteideshelfer des Herrn Dr. Barth ein 
Mann auf, von dem verſchwiegen wird, daß er römifcher Be- 
richterſtatter der „Frankfurter Zeitung“ iſt, Herr Dr. Albert Zacher. 
Ueber Herrn Dr. Zacher und ſeine Kenntnis der römiſchen Ver⸗ 
hältniſſe habe ich im Wiener „Allgemeinen Literaturblatt“ des 
öfteren ausführlich gehandelt. Herr Barth möge ſich alſo dort 
über die Qualifikation ſeines Spezialkollegen informieren. Die 
grobe, manchmal ſchier unglaubliche Unwiſſenheit in römiſchen 
Dingen, die ich Herrn Zacher nachgewieſen habe, hat derſelbe 
ſchweigend hinnehmen müſſen, ohne daß er, meines Wiſſens, je 
auch nur den Verſuch gemacht hätte, meine Kritiken zu entkräften. 
Das neueſte Buch Herrn Zachers wird von mir demnächſt ge⸗ 
bührend gewürdigt werden, und dann mag Herr Dr. Barth 
ſehen, wie groß die Zuverläſſigkeit ſeines Eideshelfers, und 
wie gänzlich beweislos ſeine Behauptung von der infamen 
Heuchelei des heutigen ſtadtrömiſchen Klerus iſt. 

Das verſtändnisinnige Zuſammenwirken der römiſchen 
Vertreter zweier ſo katholikenfeindlicher Zeitungen, wie es das 
„Berliner Tageblatt“ und die „Frankfurter Zeitung“ ſind, ent⸗ 
behrt nicht der grotesken Komik. Um dieſelbe aber den Leſern 
des „Berliner Tageblattes“ nicht zum Bewußtſein zu bringen, 
hat Herr Barth nur auf den leicht verſtaubten und für gewöhn⸗ 
lich unbenutzt im Schrank hängenden Katholizismus des Herrn 
Zacher hingewieſen. Er hat nicht den Mut gehabt, ſeinen Leſern 
alles zu ſagen. Wie muß Herr Zacher geſchmunzelt haben, als 
er geleſen hat, daß er, unmittelbar nach der für ihn fo ver. 
hängnisvollen Sache mit dem „roten Kaplan“, von feinem Kol. 
legen ſozuſagen als hochragende Säule des Katholizismus ver⸗ 
ſchliſſen wird! 

Ich bitte Sie, ſehr verehrter Herr Doktor, dieſem meinem 
Schlußworte in der ganzen Angelegenheit Aufnahme in Ihre 
Spalten zu gewähren, und nenne mich 


Ihren ergebenſten 
Prälat Dr. Paul Maria Baumgarten. 
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Christus segnet die Felder. 
(Nach Steinhausen.) 


D hörst des Menschenkindes Ruf 
Um Brot, um Brot, 

Und du, des Atem uns erschuf, 

Steuerst der Not. 


Zum Segen hebst du deine hand. — — 
Das Aehrenmeer 

Wogt golden durch das Ernteland, 

Von Früchten schwer. 


Und es besteht am grossen Tag 

Die reife Saat, 

Wann auch der Schnitter kommen mag 
Zur Mahd, zur Mahd. 


hans N. Tressel. 
S 5 


Zum Landtagsſchluß in Bayern. 


Don Redakteur Philipp Frick. 


Neschen Landtag hat nunmehr ſeine Arbeiten ab⸗ 
geſchloſſen. 
Im Vordergrund der Geſchäfte ſtand die Steuerreform, 
die durch alle Fährlichkeiten hindurch zu einem guten Ende ine 
worden iſt. Bayern hat jetzt die allgemeine progreſſive 
Einkommenſteuer, welche das Geſamteinkommen ſteuerlich 
erfaßt. Neben ihr beſtehen die reformierten Ertragsſteuern 
fort, die im zweiten Stadium der Reform durch die Vermögens⸗ 
1 erſetzt werden folen, unter Ueberweiſung der Ertrags⸗ 
teuern an die Gemeinden. Ob dies Ziel erreicht wird, ſteht da⸗ 
hin. Der Begriff Vermögensſteuer iſt außerordentlich flüchtig, 
jeder verſteht etwas anderes unter demſelben. Die Liberalen find 
auch nicht einig über den Begriff Vermögensſteuer, und gerade 
von liberalen Reichsräten iſt Der Vermögensſteuer ſtarker Zweifel 
entgegengeſetzt worden. Der liberale Reichsrat Dr. v. Clemm 
agte, wenn man unter Vermögensſteuer die Zuſammen⸗ 
aſſung der Ertragsſteuern verſtehe, dann gebe es 
einen Streit. Auf dieſer Seite fürchtet man offenbar, die Ver⸗ 
mögensſteuer werde eine progreſſive Ergänzungsſteuer des Srk 
beſitzes werden. Auf der anderen Seite beſtehen Bedenken, da 
Landwirtſchaft und Hausbeſitz über ihre Kraft herangezogen 
werden könnten, während man an den Beſitz fluktuierenden Kapitals 
nicht herankommen könne. Der Landtag hat eine Reſolution 
angenommen, mit welcher die Staatsregierung erſucht wird, in 
tunlichſter Bälde eine Denkſchrift über eine gel etzliche New 
einſchätzung der Grundſtücke und Gebäude zu unter 
breiten. Die Reſolution, welche von Abg. Dr. Heim beantragt 
war, enthielt urſprünglich die Bemerkung, daß dieſe Neueinſchätzung 
zur Vorbereitung der Vermögensſteuer geſchehen ſolle. Die Reichs⸗ 
ratskammer hat hier wie beim Artikel 8 des Einführungsgeſetzes 
die Bezugnahme auf die Vermögensſteuer ausgemerzt, um in 
dieſer Sache völlig freie Hand zu behalten. Eine grundſätzliche 
Gegnerſchaft beſteht auch bei der Mehrheit der Reichsratskammer 
nicht. Eine ſolche iſt ebenſo bei der Zentrumsfraktion und den 
Konſervativbündlern nicht gegeben. Wohl aber wird auf dieſer 
Seite der Abgeordnetenkammer dafür geſorgt werden, daß die zu 
ſchaffende Vermögensſteuer der Landwirtſchaft und dem Gewerbe 
keine neuen Laſten aufbürdet, die ſie nicht ertragen können, und 
daß die Vermögensſteuer nicht einen Charakter enthält, 
der den Verhältniſſen des Mittelſtandes in Stadt und Land 
widerſtreitet. Daher dieſe Forderung einer Neueinſchätzung der 
Grundſtücke und Gebäude, deren Grundſätze geſetzlich feſtgelegt 
werden follen. Finanzminiſter v. Pfaff hat die abfolute Zu⸗ 
ſage gegeben, daß er einen Geſetzentwurf zur 1 der 
Vermögensſteuer vorlegen werde, und auch die Parteien haben 
ſich für dieſe Aktion moraliſch gebunden. Der Erfolg wird 
davon abhängig ſein, wie die Vermögensſteuer ausſieht. Das 
weiß niemand zurzeit, wie auch über den endgültigen Ausgang 
dieſes geſetzgeberiſchen Verſuchs ſich nichts ſagen läßt. 

Dieſe Unſicherheit würde ebenſo beſtanden haben, wenn der 
Artikel 8 des Einführungsgeſetzes über die Befriſtung der 
Ertragsſteuern in der Faſſung der Abgeordnetenkammer bei⸗ 
behalten worden wäre. Auch die Reichsratskammer hat die Be⸗ 
friſtung gewahrt, ſie hat nur dem Artikel 8 eine Form gegeben, 
nach der die Ertragsſteuern nicht Knall und Fall aufhören, ſondern 
fortbeſtehen, wenn überhaupt ein Geſetzentwurf über die weitere 
Reform der direkten Steuern vorgelegt wird. Dieſer Entwurf 


kann die 55 oder eine andere Steuerreform (Rey 
der i 


Art. 8 gegen das 
ſucht die liberale Publiziſtik (Abg. 
Kurier“, die „Lib Landtagskorreſpondenz“, „Münchner 
Neueſte Nachr.“, „Augsburger Abendztg.“ und nene es ſo 

ob d raktion die ganze 
abe, weil keine Garantie für die 
er materielle Inhalt des früheren 


ehrheit der Liberalen hat für alle en ee 
ung) geſtimmt, 


auf, und beim e und bäuerlichen Mittelſtand werden 
die Liberalen kein Verſtändnis dafür finden, daß 


kommen 
lionen Ma 
eine 


kammer hat wiederho 
hfineren ‚und mittlerer 


1910 und 1911 wird geholfen durch eine 2prozentige Steuer‘ 


er en 
Aiffezen sieren, um die kleinen und mittleren Einkommen mit 
einem geringeren Zuſchlag zu bedenken, wäre gerne gemacht worden. 
Allein die bürgerlichen Parteien lehnten ihn ab, keils wegen det 
techniſchen Unmöglichkeit, teils weil eine Verzögerung ber Steuer 
uteilung ins Endloſe erfolgt wäre, nicht zuletzt auch die Gefahr 
der Verſchleppung der Einführungsarbeit für die neue Steuer 
reform beſtanden hätte. Die Differenzierung hätte auch ten 
fühlbare Bedeutung jer die Steuerzahler gehabt und keine in 
Gewicht fallende Ent 9 gebracht. 

Eine unfichere Sache ift in dem Kaltul das Erträgnzs de 
Malzſteuer. Die offenbare Abnahme des Bierkonſums, vs 
Bierverdünnung und der Bierboykott in den verſchtedenen Lande 
teilen, welcher eine Preisſteigerung verhinderte, wird den Mal u 
ſchlag wohl ſtark beeinträchtigen. Die Erhöhung des Malos ch e 
in Bayern war eine Folge der Bierſteuererhöhung im Rei er 
Erhöhung des Bierpreiſes um 2 Pf. pro Liter ift durchaus g N 
fertigt und läge auch im Intereſſe der Landwirtſchaft ( 1 
Allein der „Bierkrieg“ hat ſolche Gedanken leider zurückgebr 10 
Wie ſich die finanzielle Wirkung diefer Verhältniſſe äußern wir, 
läßt ſich nicht mit annähernder Sicherheit ſagen. der 

Das nächſte Budget 1912 und 1913 wird nun amter 
Herrſchaft der Steuerreform fih abwickeln. Es muß aber fao 
jetzt darauf hingewieſen werden, daß es im vorhinein 5 
belaſtet erſcheint infolge des De FAR. aus nd 
Jahre 1909. Das Jahr 1908 hatte einen Ueberſchuß ehlbetnn 
9, Millionen Mark, das Jahr 1909 aber einen Be 
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von etwas über 23 Millionen. Aus der Budgetperiode dieſer 
beiden Jahre verbleibt ein Defizit von 17 Millionen Mark. 
Finanzminiſter v. Pfaff hat erklärt, daß ihm die Deckung dieſer 
Summe große Sorge mache. Die Folge des Defizits wird natür- 
lich fein, daß das nähte Budget mit äußerſter Sparſamkeit 
in den Miniſterien aufgeſtellt wird und daß auch der Landtag 
dieſen Zwang der Lage zur Geltung bringen wird. 


DOOO00000000000000000000000000000 


Entgegnung. 


as Referat über die Sägmüllerſche Broſchüre, mit welchem 


Dr. Röſch („Allgem. Rundſchau“ Nr. 31) die Verherrlichung 
ſeiner eigenen Schrift durch Sägmüller (ebd. Nr. 2, 4) quittiert, 
nötigt mich, folgendes zu konſtatieren: 

1. Es iſt unwahr, daß mein Vortrag auf dem Berliner 
Internationalen Hiſtorikerkongreß „die bisherige katholiſche Auf- 
faſſung (der Aufklärung) und demgemäß auch die Geſchichts⸗ 
ſchreibung über diefe Zeit als äußerſt rückſtändig und tendenziös 
brandmarkte“. Jeder, der ſich die Mühe genommen, meinen Bor- 
trag aufmerkſam zu hören oder im Druck zu leſen, mußte ſich 
überzeugen, daß ich zwiſchen Aufklärung und Aufklärung inner⸗ 

alb des Katholizismus unterſchieden habe; daß die katholiſche 

urteilung alles, nur nicht einheitlich war, und darum über 
fie fo wenig wie über die Aufklärung ſelbſt ein einheitliches Ur- 
teil abgegeben werden kann noch von mir abgegeben wurde, daß 
ich im Gegenteil z. B. die Arbeit des Katholiken J. B. Schwab 
geradezu als ausgezeichnet rühmte. 

2. Wenn Herr Röſch, wie er bereits am 14. Januar d. J. 
in der „Augsburger Poſtzeitung“ tat, auch jetzt noch durch die 
grobe, geſperrt gedruckte Unwahrheit gegen mich Stimmung 
u machen ſucht, als ob ich „die geſchichtliche Wahrheit zum 

achteil der Kirche und kirchentreuer Männer gröblich miß⸗ 
handelt“ hätte, ſo fehlt mir, zumal nach den ausführlichen 
Nachweiſen meiner bereits vor Monatsfriſt erſchienenen neuen 
Schrift, für ein ſolches Verfahren der parlamentariſche Aus- 
druck. Ich frage nur: welcher Nachteil ſoll „der Kirche“ und 
„kirchentreuen Männern“ daraus entſtehen, wenn man nachweiſt, 
daß zahlreiche Katholiken, Kirchenfürſten, Prieſter und Laien 
keine ſeichten Rationaliſten waren? Daß es niederträchtige Ver⸗ 
leumdung war, wenn man Seminarien, in denen der katholiſche 
Klerus erzogen wurde, als Stätten ſchändlichſter Unzucht hin- 
1 Daß ein Geſangbuch, das von einem frommen, gläubigen 
nne verfaßt und oberhirtlich vorgeſchrieben war, weder 
proteſtantiſche Lieder enthielt noch rationaliſtiſch war? Daß ein 
Katechismus, den fünf biſchöfliche Ordinariate und zwei katho⸗ 
liſche Univerſitäten approbiert hatten, keine „Verfälſchung der 
wahren Lehre“ enthielt? 

3. Es iſt eine eklatante, nur aus großer Verlegenheit oder 
ebenſolcher Oberflächlichkeit erklärliche Unwahrheit, wenn man 
immer wieder behauptet, ich hätte „Männer wie Amort, Klüpfel, 
Gerbert, Gazzaniga, O. Legipontius“ „für die Aufklärung 
reklamiert“. Ich habe im Gegenteil aus ihrer Kritik des da- 
maligen Studienbetriebes die Folgerung gezogen, daß man 
keineswegs „Rationaliſt“ zu ſein brauchte, um an jenem Betrieb 
ſehr weſentliche Ausſtellungen zu machen. Von welcher Seite 
1 jene Männer für die Aufklärung „reklamiert“ wurden, 
habe ich in meiner „Kirchlichen Aufklärung“ (Berlin, Reichl & Co., 
1910) S. 129 bemerkt. l l 

4. Wenn es nur ein „traditionelles Gerede“ ift, „daß die 
Kirchengeſchichte damals (vor der Aufklärung) nicht unter den 
Studienfächern des künftigen Klerus fungiert hätte“ warum ſchreibt 
dann Röſch in feiner Broſchüre S. 133: „Die Kirchengeſchichte 
wurde als Lehrfach in den Kreis der theologiſchen Diſziplinen 
im allgemeinen nicht vor der Mitte des 18. Jahrhunderts ein- 
geführt?“ Ueber Umfang und Art, wie eine eventuell da und 
dort im Lehrplan ſtehende Disziplin faktiſch vertreten wurde, 
find Zeitgenoſſen wie Amort, Gerbert, Legipont, Biſchof Joſeph 
P 1 u. a. kompetentere Richter, als heutige Apologeten 
einer tei. 

5. Nachdem bereits im 16. Jahrhundert die katholiſchen 
Koryphäen Eck und Dietenberger, im 18. die Benediktiner Erhart 
und er, ferner der Migazziſche und Felbigerſche, der Würz⸗ 
burger, Bamberger und Salzburger Katechismus auf deutſch 
„an“ Gott ſtatt auf lateiniſch „in“ Gott glauben lehrten, ift es 
unbegreiflich, wie man noch im 20. Jahrhundert den gegen den 
Kanonikus Braun geſchleuderten Vorwurf gutheißen kann, er 
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habe wegen jenes „an“ ſtatt „in“ die Kinder „lutheriſch deutſch“ 
beten gelehrt. 

6. Wer den Vorwurf des Rationalismus mit Konſtatierung 
janſeniſtiſcher oder febronianiſcher Neigungen oder gar mit all- 
emeinen Redensarten bewieſen glaubt, für den mag das von 

öſch geprieſene Material „unwiderlegbar“ ſein — fur andere 
bedeutet es nichts. 

Die Werturteile Röſchs und Sägmüllers über Wiſſen⸗ 
ſchaftsbetrieb und Literatur vor und während der Aufklärung 
bedürfen keiner Entgegnung. Auch gegen den Verſuch, die 
Aeußerung des Wagekorreſpondenten der „Pfälzer Zeitung“, laut 
welcher Röſch mich bei der kirchlichen Autorität denunzieren 
wollte, nunmehr als „ſcherzhafte Wendung“ hinzuſtellen, iſt 
angeſichts der wiederholten Behauptung Röſchs, ich hätte 
egen „die Kirche“ mich verfehlt, jedes Wort überflüſſig. 

uffälligerweiſe findet man in Röſchs Beſprechung nicht die leiſeſte 
Andeutung darüber, daß das Gros von Sägmüllers Broſchüre, 
indem fie Dinge beweiſt und verteidigt, welche zu leugnen mir 
nicht im Schlafe eingefallen iſt, den Streitpunkt gar nicht trifft. 
Was ich wirklich behauptet habe, vermochte weder Sägmüller 
noch Röſch zu widerlegen, wie meine erwähnte Schrift des 
näheren dartut. 


Würzburg, 2. Auguſt 1910. 


Erwiderung. 


5 Du den vorſtehenden Ausführungen Merkles ſei in Kürze 
emerkt: 

N Merkle wirft ſowohl in ſeiner erſten als an zahlreichen Stellen 
ſeiner neuen Schrift Sägmüller und mir vor, daß wir keinen 
Unterſchied machen zwiſchen Aufklärern und Aufklärern; es gebe 
auch eine pofitive und durchaus gläubige Aufklärung, die von 
uns mit der anderen einfach zuſammengeworfen werde. Wen 
nun Merkle unter den pofitiven Aufklärern anders gemeint haben 
kann als Männer wie Amort, Klüpfel, Gerbert, Seiler uſw., 
mit denen er in ſeinen beiden Schriften ſo viel Parade macht, 
ift mir nicht erfindlich. 

Weder Sägmüller noch mir iſt es eingefallen, den gegen 
Braun geſchleuderten Vorwurf, er habe die Kinder „lutheriſch 
deutſch“ gelehrt, au verteidigen; wir haben dieſes Vorgehen bloß 
in etwa entſchuldigt, wie auch Merkle umgekehrt an den Auf⸗ 
klärern vieles zu entſchuldigen hat. 

Rationalismus, Febronianismus und Janſenismus find be- 
grifflich gewiß nicht identiſch; aber ſie haben in der Aufklärungs⸗ 
zeit vielfach in treuer Bundesgenoſſenſchaft Kirche und Glauben 
i daß ein Febronianer auch e oder teilweiſer Ra ; 
tionaliſt ſein kann, iſt ganz ſelbſtverſtändlich. Identifiziert haben 
wir dieſe Geiſtesrichtungen nicht. Entgegen Merkle muß ich be⸗ 
haupten, daß er um die Streitfrage herumgeht. 

Ueber das Werturteil, das Merkle mir angedeihen läßt, gehe 
ich einfach, da eine Diskuſſion hierüber zwecklos wäre, hinweg. 


Freiburg, 5. Auguſt 1910. Dr. Röſch. 


Prof. Dr. Merkle. 


Mohn im Feld. 


(je der wogenden Aehrenflut 
Brannte versengende Sonnenglut, 
Leis schwankte der Wagen; der Führer schlief, 
Und die Rappen senkten die Köpfe tief... . \ 


Und weiter ging es durch Staub und Sand 
Vorüber am blühenden Flurenrand. 

Da leuchtet’s von ferne wie Purpursaml, 
Da lodert’s im Kornfeld blütendurchllammt. 


Wie Feuergarben brannte der Mohn 

In rotem, glühendem Farbenton, 

Als hätte der Sommer den Mohn im Feld 
Sich selbst zur lohenden Fackel bestellt 


Und liesse sein tiefstes Clüh'n und Blüh’n 

Nun über die sonnigen Lande sprüh'n. — 

Fort rolle der Wagen; ich wandte den Blick 

Lang’ noch in schweigendem Staunen zurück. 
Josefine Moos. 
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Stilproben der Ferrerpreſſe nach dem 


Attentat auf Maura. 
Don Prof. Dr. E. Vogel, Lektor an der Kgl. Technifchen 
Hochſchule in Aachen. 


äbrend der tilen Zeit, welche — trotz allem — durch die Ab; 

weſenheit des ſpaniſchen Königspaares von ſeinem Lande ge⸗ 

kennzeichnet wird, möchte ich den Leſern der „Allgemeinen Rund⸗ 

ſchau“ in einigen Proben vorführen, wie die ſpaniſche Preſſe, die 

im vorigen Jahre für den Volksverführer Ferrer an brach, 

etzt wiederum des Urhebers des Mordanſchlages auf Antonio 
aura ſich annimmt. 


Der Madrider „Radikal“: „Kein ehrenhafter Sinn kann 
das Verbrechen, fei es als Waffe oder Weg oder Löſung be 
trachten ... Aber Maura ift, mehr als durch ſein eigenes Blut, 
befleckt mit dem der Männer, der Frauen und der Kinder, die von 
dem Blei der öffentlichen Macht binſanken, welche er, der hoch ⸗ 
mütige Vertreter einer herzloſen Politik, die ſich das Rowdytum 
jun Vorbild nimmt, auf fie losließ Doch nein: wir emp- 
ehlen kein Verbrechen; aber ſolange die Mächtigen unter An- 
rufung des heiligen Namens des Geſetzes ſtraflos ſelbſt Verbrechen 
begeben, wird es fich nicht verhindern laffen, und finden wir es 
nicht verdammlich, daß die Verzweiflung dem Schwachen die Waffe 
in die Hand drücke 4 


Etwas weniger heuchleriſch urteilt „El Pais“ (Madrid): 
„Wir verurteilen das politiſche Verbrechen, es werde begangen, an 
wem es wolle, an Francisco Ferrer Guardia oder an Antonio 
Maura y Montaner ... Und wiederhole man uns nicht: Aber 
es war doch alles geſetzlich! — womit die konſervativen Federn 
das an Ferrer begangene Verbrechen rechtfertigen wollen. Denn 
zogen doch die Herren fich beſinnen auf die Antwort, die Muley 
Haſid den Vertretern aller Völker Europas erteilte, als ſie vor ihm 
erſchienen, um gegen die an den gefangenen Verteidigern des Rogui 
verübten Schandtaten Einſpruch zu erheben. Erinnern Sie ſich.? 
Ah ja! Der Sultan von Marokko ſprach ebenſo wie der Herr 
Maura: Dieſe Verſtümmelungen find geſetzlich in Marokko 
Und Muley Hafid hatte recht, genau ſo wie Maura es hat.“ 


Ich ſprach zuletzt (Nr. 31 der „Allgemeinen Rundſchau“) von 
der gleißneriſchen Redekunſt des Abgeordneten für Barcelona, 
Lerroux. Von feinem Munde muß abgelauſcht fein, was fein 
Leibblatt „El Prog reſo“ 24 Stunden nach dem Attentat auf 
Maura ſchreibt: 
„Nachdem wir geſtern kurz den Vorgang eines an der Perſon 
8 Herrn Maura vorgenommenen Hinrichtungsverſuches () er 
zahlt haben, ſprachen wir den Wunſch aus, es möge in den Ur 
teilen über das Geſchehnis Beſonnenheit, Umſicht in der Sprache, 
kurz Ueberlegung und Gelaſſenheit walten. Unſer Wunſch iſt nicht 
erhört worden, und unſere ehrliche aufrichtige () Stimme ift 
einſam verſchallt inmitten des finnloſen Tobens der reaktionären 
Leidenſchaften und der feigen Proteſte derjenigen, die ſich über 
die Tragik des Augenblicks nicht zu erheben vermögen, weil ſie 
ewohnt ſind, auf den Wegen der Furcht und der überkommenen 
ftupiden Lüge zu wandeln. Das „Schema hat ihren moraliſchen 
Sinn erwürgt. Sie bekämpfen die Tat, die ſie für ein Unrecht 
halten, und merken nicht, wie ſehr mit Unrecht fie dem Opfer 
Achtung und Troſt verſagen, dem wahren Opfer, Manuel Poſa, 
unſerem Freund, denn das iſt er, und wir ſchämen uns deſſen nicht, 
welcher in dem Augenblick, wo der Bug in den franzöſiſchen 
Bahnhof einlief, im Namen aller von Maura Bedrückten, Ge⸗ 
peinigten und Geopferten zu ſprechen gedachte indem er dieſen 
verwundete: etwa in der Abſicht, ihn zu töten? Nein! Denn in 
ſeinem Hirn ſproßte nur der Gedanke der Rache auf, und dieſe 
findet ihre Befriedigung ebenſogut durch Tötung wie durch eine 
Verletzung, ja durch den Knall von ein paar Schüſſen in die blaue 
Luft. () Und da einmal unſer Wunſch nach gelaſſener Behandlung 
des Geſchehenen fruchtlos verhallt iſt, wollen wir denn anſtatt der 
Steine in der Wüſte ſprechen, damit uns die Leute hören, die jetzt 
ſich ihrer menſchenfreundlichen Geſinnung ſo laut rühmen, aber 
ſie ſo ſachte in die Tiſchlade ſchoben, als das Blut in Strömen 
vergoſſen wurde, als eine Grauſamkeit, deren ausgeklügelte Bosheit 
wir noch immer nicht begreifen, mit Wolluſt unſchuldige Opfer 
ſchlachtete. Fern von uns, das Attentat verteidigen, die Hand 
ſtützen zu wollen, welche Maura zu töten verſuchte (alfo doch?)! 
Aber wir proteſtieren auch nicht und geſtehen auch nicht das Recht 
zu proteſtieren denen zu, die ſich Liberale und Demokraten nennen 
und jetzt nach Achtung vor der heiligen menſchlichen Perſönlichkeit 
rufen, die ſie doch ganz vergeſſen hatten in den Tagen, da ganz 
Europa, weil es uns als ein unmännliches, einer eiſernen reaktionären 
Diktatur unterworfenes Volk betrachtete, auf die Straßen ſeiner 
Städte hinausſtürzte, Maura jene geprieſene Achtung aufzwang 
und ihm die Zügel der Macht entriß. Wir billigen nicht die Tat. 
denn gemäß dem Rat, den uns Lerroux in ſeinem Artikel: 
„Rebellen! Rebellen!“ erteilt hat, ſind wir freigebig mit unſerem 
eigenen Blut und ſparen mit dem fremden, aber wir entſchuldigen 


ge in Anbetracht, daß Maura durch feine Politik den Abſchen 
er ganzen Welt verdient hat, und weil es zu natürlich if, daß 
das Schauſpiel feiner unzählbaren (I) Opfer ein ſtürmiſches Ver. 
langen nach Rache weckte, welches in dem Gehirn eines grübleriſch 
veranlagten jungen Mannes wie Poſa den Entſchlutz reifte, mit 
eigener Hand Gerechtigkeit, wie Europa fie verſteht,) zu üben. 
Das ift es, was wir in aller Ruhe, in aller Ehrenhaftigkeit () von 
dem vermuteten () politiſchen Verbrechen denken, das am eitag 
abends auf dem franzöſiſchen Bahnhof begangen worden it. 

Wir beklagen das vergoſſene Blut und beklagen die Tat, 
die Manuel Poſa die Freiheit gekoſtet und ſeine arme, ehrſame 
Familie in Angſt und Not geſtürzt hat. Allen Menſchen von 
guitem Willen, allen, die ſich den heiteren Gleichmut des Urteils 

ewahrt haben, widmen wir dieſe Erwägungen, die uns das Herz 
im Bunde mit dem Hirn eingegeben hat. 

Wir mögen als Zyniker denen erſcheinen, die auf einen 
Feſtſchmaus in Zaragoſſa auf den Tod Ferrers zyniſch toaſteten, 
als Schwächlinge () denen, die fih in ihrer moraliſchen Mittel: 
mäßigfeit für f ſtark halten, als Blutdürſtige denen, die mit 
Wonne den Geruch des in Montjiuich vergoſſenen Blutes in die 


. Nafe ſogen. ... Wir aber haben genug an unſerem Gewiſſen. 


Manuel Poſa ift auf eine Weiſe, die vielleicht etwas () abſeits 
geht von den üblichen politiſchen Bahnen, doch der Vollſtrecker 
eines Urteils geweſen, das, gerecht oder ungerecht, einhellig von 
allen Landen ſenſeits der Pyrenäen ausgeſprochen worden it und 
ein Echo in dieſem Winkel der glorreichen Stadt Barcelona ge 
funden hat. Nun mögen die falſchen Menſchenfreunde kommen 
und uns beſchimpfen und verläſtern, mögen die Feiglinge im ge 
heimen murmeln, im Vertrauen auf ihre kleinen Federkünſte!“ 

Welch große AH ſteht hier nicht im Dienſt verruchter 
Betörung eines wahrhaft harmloſen Volkes, das noch nicht lange 
genug leſen gelernt hat, um zu willen, daß man lügen kann 
„wie gedruckt“. 


Grundſätzliches zur Jugendſchriftenfrage. 

Don Hans Hennigf. = 

ndlich ift es gelungen, ein eigenes gen Gel Hebung der 
er 


deutſchen Jugendliteratur“ au oo eite zu gründen 
mit dem Namen „Der Wächter für Jugendſchriften“ ); die Schrift 
leitung beſorgt Laurenz Kiesgen, Köln⸗Sülz. 

Mit Freuden iſt gewiß der Gedanke zu begrüßen, ein eigenes 
Organ für die Jugendſchriften zu begründen. Die in liberalem 
Geiſte geleiteten „Jugendſchriften⸗Warte“,) das Organ der 
vereinigten deutſchen Prüfungsausſchüſſe, ſteht ſchon im 18. Jahr 
gange und ſoll eine Verbreitung von über 50 000 Exemplaren haben 
Auch in katholiſchen Kreiſen findet die liberale Zeitſchrift leider 
zu viel Beachtung. fen den katholiſchen Fachzeltſchriften if ja 
manches Material geſammelt, doch dieſes ift weiteren Kreisen 
nicht zugänglich. Die katholiſche Jugendſchriftenbewegung muß 
in Fluß bleiben. Wir bedürfen ganz entſchieden eines Organs, 
das, auf wiſſenſchaftlicher Höhe ſtehend, in mehr populärer Dar 
telung auf Grund katholiſcher Weltanſchauung das Intereſſe für 
die Jugendſchriftenfrage in die weiteſten Kreiſe trägt. 

Auch der Eigenbrödelei auf dieſem Gebiete iſt es auf unſerer 
Seite nachgerade genug. Durch ihre Einheit, ſtraffe Organiſation, 
durch die Klarheit der auf Grund ihrer Weltanschauung aufge 
ſtellten Grundſätze find die Hamburger mächtig geworden. Ire 
N ift gleichſam von einem Geiſte und einem Willen 
geleitet. 

Anders dagegen im katholiſchen Lager. Es fehlt am 12 
ſammenarbeiten. Jeder Lehrerverein möchte feine eigenen Bücher 
verzeichniſſe, ſeinen eigenen Verlag von Jugendſchriften haben. 
Dazu kommt der Unterſchied von Nord und Süd; andere For 
derungen glauben die norddeutſchen, andere die ſüddeutſchen Er 
zieher ſtellen zu müſſen. Einige, ihre Zahl iſt freilich, ſolange man 
bei der Theorie bleibt, nicht groß, find hyperkonſervativ, and 
allzu radikal gegen Schriften, die den äſthetiſchen Forderungen nicht 
vollauf genügen. Hoch zu begrüßen wäre es daher, wenn es 

elänge, ein Organ zu ſchaffen, mit der Aufgabe, „die bei und 
fo vielfach zeritreuten Kräfte wie in einem Brennpunkte zu nady 
haltigem Wirken zu ſammeln.“ 


*) Das Wort Alexander Dumas', daß Afrika jenſeits der Pyrenäen 
beginne, hat längſt aufgehört, in Spanien Entrüſtung zu erregen. n fr 
ropäiſch“ gilt in ähnlichen Zuſammenhängen wie oben für „ae a 
„modern“ uſw., wobei man Spanien ſelbſt ſtillſchweigend nicht zu Eurob 
rechnet. Auch Butler Clarke (Modern Spain) fällt es auf, wie unanftändie 
häufig fid namentlich die liberalen Staatsmänner am Ruder, wie e, 
i diefem Spanien au 


Bezugspreis & 1.0 


wieder Canalejas, auf das Urteil Europas in 
ſchließenden Sinne berufen. 
) Bachem, Köln. Jährlich zwölf Nummern. 
) Ernſt Wunderlich, Leipzig. 
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Der „Wächter“ hat nun „Zur Einführung“ ein Programm 
entwickelt, das ihm zur Grundlage dienen fon. Zunächſt werden 
ein paar Worte darüber geſagt, in welchem Geiſte die Leitung 
des Blattes wirken möchte: 


„Wir betrachten das Buch überhaupt und insbeſondere die 
Jugendſchrift als eines der wichtigſten Bildungs: und Erziehungs. 
mittel. Deshalb bedarf fie der beſtändigen und peinlichſten Auf- 
merkſamkeit der Erzieher. Die Einflüſſe, die durch die Lektüre 
auf die Seelenverfaſſung des Kindes 1 werden, find von 
fo tiefgehender und nachhaltig wirkender Art, daß es töricht, ja 
frevelhaft wäre, wenn die Erzieher, Lehrer und Eltern fih um 
dieſe Einflüſſe nicht kümmern wollten. Im Gegenteil wollen wir 
uns ihrer nachdrücklichſt verſichern; wir wollen diefe Einflüſſe uns 
dienſtbar machen, wollen ihnen entgegentreten oder ſie fördern.“ 
„Das rechtfertigt die Gründung eines beſonderen Jugend- 
ſchriftenorgans, in dem wir die Arbeit tun wollen, die dem ein⸗ 
zelnen wegen a oder ſonſtiger Abhaltungen zu leiſten 
nicht immer möglich iſt. Es ſoll in uns gewiſſenhafte Führer 
auf dem ganzen Gebiete der Jugendliteratur finden.“ 
„Wer ſich einem Führer anvertraut, a die Sicherheit 
haben, daß er zu dem gewünſchten Ziele geführt wird. Unſer 

iel {ft gegeben in den allgemein bekannten Grundſätzen des 

atholiſchen Lehrerverbandes. Die Ideale, zu denen er ſich be 
kennt, find auch die unſeren. Deshalb findet die Jugendſchriften⸗ 
frage für uns, ſoweit die Weltanſchauung darin zur Beurteilung 
kommt, ihre Löſung nur auf dem Boden der katholiſchen Kirche. 
Darüber ſollte kein Wort weiter zu verlieren ſein.“ 

Sehr einverſtanden muß man auch fein, wenn der Schrift⸗ 
leiter ſeine Worte aus dem „Literariſchen Handweiſer“ 1906, Nr. 14 
wiederholt: 

„Der pädagogiſche Einfluß auf die Kritik der Jugendſchrift 
iſt lange geltend geweſen. at ſich in ſeiner ausſchließlichen 
Anwendung nicht bewährt. Auch die äſthetiſche Bewertung führt, 
allein 5 ins Extrem. Das Richtige liegt in der wohl ⸗ 

neten e.“ 


Die Schriftleitung will alſo, daß die Zeitſchrift in katholiſchem 


Sinne gehalten [i Deſſen kann man fih nur freuen. Doch nun 
erhebt ih die Frage: „Wie denkt man ſich dieſe Leitung im 
katholiſchen Sinne?“ Darum handelt es fih eben; es gibt bei 
uns die verſchiedenſten Richtungen — ſolche, die auf die Hamburger 
ſchwören, ſolche die allzu konſervativ find. Welchen Weg will der 
„neue Wächter“ gehen? | 

„Der Wächter“ antwortet: 


„Aus der Fülle der Geſichtspunkte der feit nahezu zwei Jahr⸗ 
zehnten aufs lebhafteſte beſprochenen Jugendſchriftenfrage greifen 
wir hier mit vollem Bedacht den Punkt heraus, den man den ent- 

cheidenden der ganzen Materie nennen darf: wir meinen die 
literariſche Bewertung der Jugendſchriften. ir ſtehen nicht an 
u erklären, daß für uns der literariſche Wert für die Beurteilung 
es Kinderbuches maßgebend iſt.“ 


Sind dieſe Worte wirklich ſo klar, wie es auf den erſten Blick 
ſcheint? Man kann zwei extreme Richtungen in der Jugendichriften- 
frage unterſcheiden: die pädagogiſche, jene, die von der Jugendſchrift 
aual lieblich eine erzieheriſche Wirkung erwartet, und die äſthetiſche, 
die faſt ausſchlielich den künſtleriſchen Wert derſelben betont; ihre 
Forderung drückt ſie aus durch die Formel: „Die Jugendſchrift muß 
ein Kunſtwerk ſein.“ Das Richtige dürfte alſo in der wohlberechneten 
Mitte liegen. Darin beſteht nun das, wie uns ſcheint, 
Bedenkliche in den Einführungsworten des „Wäch⸗ 
ters“, daß er eine vermittelnde Stellung einzu- 
nehmen behauptet und doch das Aeſthetiſche „maß- 

ebend“, „entſcheidend“ ſein laſſen will. Wenn zwiſchen 

en Forderungen zweier ſich ſchroff e arteien 
vermittelt werden ſoll, jo kann nicht die eine Partei von vorn- 
herein ausſchlaggebend ſein. 

Für die Berechtigung dieſer einſeitigen literariſchen Forderung 
beruft die Schriftleitung ſich auf Dr. Willmann und Dr. L. Kellner: 
‚Uebrigens ift gerade die Frage der literariſchen Jugendſchriften⸗ 
bewertung ſo oft behandelt worden, daß ſich jetzt wohl in 
ihrer Beantwortung eine ziemliche Einigkeit ergeben hat. Alt- 
meiſter Willmann ſtellte die Forderung der „klaſſiſchen“ Jugend- 
ſchrift ſchon 1867 auf, nachdem ihm Dr. L. Kellner ſchon in ſeinen 
Aphorismen 1850 vorangegangen war.“ 

Ob wohl Kellner und Willmann die Forderung der Klaſſizität 
als . aufſtellen wollten! 

l illmann fragt in feinen „Pädagogiſchen Vorträgen“ ) ganz 
direkt,, welches die Anſprüche ſind, denen eine Erzählung penige 
muß, die wir einen pädagogiſchen Schatz nennen dürfen“. Nach ihm 
muß die echte Ing noſchritt ſein: 1. wahrhaft kindlich, d. h. nicht nur 
das Aeußere der Erzählung, Situation und Handlung muß dieſen 
Charakter haben; auch die Empfindungen, die Beweggründe der Han⸗ 
delnden müſſen einfältiglich ſein und das eigene kindliche Empfinden, 
Wünſchen und Streben wiederſpiegeln; fie muß einfältiglich und find- 


8) Leipzig, 1905. 4. Aufl. S. 19. 


lich zugleich ſein. 2. Sittlich bildend. Die Erzählungen ſollen Geſtalten 
und Verhältniſſe vorführen, einfach genug, um durchſcheinend zu ſein 
für den fittliden Gehalt und lebensvoll genug, um dem fittlichen 
Urteil Kraft und Wärme zu geben. 3. Belehrend. Das Kind 
ſoll der Wirklichkeit zugeführt werden. Die Kenntnis unſerer 
Anta Verhältniſſe Ib das Ziel fein; darum biete die Erzählun 

nknüpfung zu belehrenden Beſprechungen über Geſellſchaft un 
Natur. 4. Von bleibendem Werte, klaſſiſ Klaſſiſch in dem 
Sinne, bah jedes Alter in ihr einen Beſitz hat und der Zögling 
ſtets zu ihr zurückzukehren Antrieb fühlt. 5. Einheitlich; denn 
begründen eine geſchloſſene Gedankenmaſſe, 
welche Wirkung auf Fühlen und Wollen ausüben kann, geben 
reiche Gelegenheit zu Vergleichungen, Rück und Vorblicken und 
find ſtark genug, für belehrende Beſprechungen ein Einheitspunkt 
zu ſein. 

Auch Kellner zeichnet in feinen „Aphorismen“ das Ziel der 
echten Jugendſchrift: „Jede Kinderſchrift ſollte ſich vielmehr das 
wichtige Ziel gelebt haben, den Willen zu lenken, das Herz fürs 
Gute zu erwärmen und zugleich wahrhaft nützliche Kenntniſſe 
oder Lebensregeln mitzuteilen.“ Die ale Einwirkung bezeichnet 
alſo Kellner als das eigentliche Ziel der Jugendſchriften hin. 
Dann allerdings, und das müſſen wir dem . 
Pädagogen hoch anrechnen, ſtellt er goldene Regeln auf für 
die literariſche Bewertung der Jugendſchrift. Nachdrücklichſt ver- 
on er jene Schriften mit ihren „artigen, glatten und böflichen 
Weltpuppen“, in denen „jeder guten Handlung, jeder edlen Ge 
finnung flugs ein moraliſcher Seufzer mit Augenverdrehung“ 
angehängt wird, oder ſolche, in denen „der Verfaſſer zu ſehr nach 
wunderbaren, verwickelten, abenteuerlichen und ungeheuerlichen 
Begebenheiten haſcht“ oder „die Reflexion an die Stelle ruhiger 
Entwickelung der Tatſachen treten läßt und das Leben zu ſehr 
idealifiert.“ 

Der Unterſchied in den Anſichten jener hervorragenden 
katholiſchen Pädagogen und dem Wortlaut des Programms des 
„Wächters“ tritt klarzutage. Willmann und Kellner jagen: die Jugend. 
ſchrift muß auch liter ariſch wertvoll, klaſſiſch womöglich 
fein; aber mit keiner Silbe machen fie diefe Forderung zur en t. 
ſcheidenden. Bei Willmann ſteht ſie an vierter Stelle; er und 
Kellner befinden ſich damit auch in direkter Gegenſätzlichkeit zu 
den Hamburgern. Wolgaſt hält das Literariſche für entſcheidend: 
iſt die Jugendſchrift ein Kunſtwerk, dann iſt auch Lebenswahrheit 
in ihr, auch Liebe zur Tugend; denn nach ihm ſteigt dann „die 
Seele über den Dunſt und Geſtank der Gemeinheit empor“. Da 
iſt das Herz „bereit, die großen Regungen der Selbſtzucht und 
Nächſtenliebe zu hegen und zu Willensakten auswachſen zu laſſen.“) 
Aehnlich äußerte ſich auch kürzlich der Deutſche Lehrertag zu 
Straßburg (Mai 1910), wo man unter anderem folgende Leitſätze 
annahm: „Die Fortbildungsſchule ſoll die berufliche Bildung, 
die ſie vermittelt, für die allgemeine Entwicklung zur Per⸗ 
ſönlichkeit fruchtbar machen. Das Leſen ganzer Bücher iſt 
ein hervorragendes Mittel zur Erreichung dieſes Zieles. 
Daher muß es in beſonderen Stunden regelmäßig gepflegt werden. 
Es ſollen durchaus nicht nur wiſſenſchaftliche Bücher, die zur 
Fachbildung dienen, geleſen werden, ſondern es iſt ſehr wichtig, 
daß durch die Beſchäftigung mit den Büchern dichteriſchen Inhalts 
die äſthetiſche Bildung vertieft werde.“ Damit iſt der kauſale 
Zuſammenhang zwiſchen äſthetiſcher Bildung und „Entwickelung 
ur Perſönlichkeit“ dargetan. Die äſthetiſche Bildung, durch 

ektüre vermittelt, iſt entſcheidend, maßgebend. 

„ Wenn daher der „Wächter“ ſagt, das Aeſtbetiſche, Künſt 
leriſche ſei „maßgebend“, entſcheidend, und zugleich behauptet, 
die Jugendſchriftenkritik im katholiſchen Sinne führen zu 
wollen, ſo ſieht man nicht, wie beides vereinigt werden kann. 
Oder könnte dieſe Anſchauung nicht vielleicht zu Grundſätzen 
führen, die wegen ihrer logiſchen und praktiſchen Konſequenzen 
nicht unbedenklich ſind? 

Ich würde z. B. die Programmſätze, wie fie neulich in dem 
„Muſterkatalog und Handbuch für katholiſche Volksbüchereien“,) 
erausgegeben von der Redaktion der „Bücherwelt“, aufgeſtellt 
wurden, nicht unterſchreiben. Die einzelnen Referenten, auch der 
Jugendſchriftenreferent, haben „folgende Leitſätze für die Aufnahme 
der einzelnen Bücher maßgebend ſein laſſen“: 

1. „Auf die Konfeſſion der Verfaſſer iſt keine Rückſicht zu 
nehmen“; 

2, „verlangt wird, daß das aufzunehmende Buch der katho⸗ 
liſchen Glaubens und Sittenlehre nicht widerſpricht und geeignet 
iſt, einer edlen Unterhaltung, ſowie einer wahren Volksbildung 
und Volkserziehung bzw. Jugendbildung zu dienen“; 

3. „vor allem find die Referenten bemüht, möglichſt viele 
Werke zu regiſtrieren, die mit den genannten Vorzügen hohen 
künſtleriſchen Genuß gewähren.“ 


nur einheitliche Sto 


4) Eſſen 1907, 17. Aufl. S. 107 ff. 
a f. S as Elend unſerer Jugendliteratur“, Leipzig und Berlin 1903, 
Aufl. S. 53. 

6) Borromäusvereins⸗Verlag. Bonn 1910. 
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Mit dieſen Sätzen kann man wegen! der möglichen Folgen; ſich 
nicht ohne Vorbehalt einverſtanden erklären. Dabei bleibt beſtehen, 
daß die Sache des Borromäusvereins die größte Unterſtützung ver- 
dient. Jeder, dem die Intereſſen unſerer hl. Kirche am Herzen liegen, 
ch aufrichtig freuen, daß der Borromäus⸗ 
hoffnungsvoller Entwickelung begriffen 
iſt, und kann nur bedauern, daß trotz der unabläſſigen Bemühungen 
der Leitung nicht noch viel mehr geſchieht. Auch die wirklich 

oßen Verdienſte des neuen Muſterkatalogs ſollen in vollem 

aße anerkannt werden. Es iſt eine Achtung gebietende Arbeit 
geleiſtet worden. Das hat aber zum großen Teil nur erreicht 
werden können, indem man, die Leitſätze“ preisgebend, doch auf 
die Konfeſſion der Verfaſſer Rückficht nahm. 

.. Deshalb werden eben von Katholiken Büchereien gegründet, 
weil in anderen Bibliotheken ihre Weltanſchauung nicht genügend 
zur Geltung kommt. Zudem verdienen jene Männer und Frauen, 
die Geiſt und Kraft, nicht ſelten unter großen perſönlichen Opfern, 
in den Dienſt unſerer Sache ſtellen, in unſeren Büchereien zuvörderſt 
Berückſichtigung; ſonſt zwingen wir fie zu treiben, was gerade Kellner 
einmal „farbloſe Allerweltsdienerei““) genannt at. Die rein nega⸗ 
tive Forderung: „der katholiſchen Glaubens- und Sittenlehre nicht 
widerspricht“, muß als zu gering bezeichnet werden. Auch an die 
katholiſchen Verleger darf man denken; nicht kritiklos brauchen wir 
ihre Veröffentlichungen hinzunehmen; jedoch von ihrer Leitungs. 
fähigkeit hängt die Entwickelung der katholiſchen Literatur in nicht 
unbedeutendem Maß ab. 


Und dann: man denke ſich einmal einen Muſterkatalog z. B. 
für evangeliſche Büchereien mit dem erſten Leitſatz: „Auf die 
Konfeſſion der Verfaſſer ift keine Rückficht zu nehmen.“ In Deutſch⸗ 
land ſicher ein viereckiger Kreis. 
| Hier, wie Speziell in der Jugendliteratur, follten eher folgende 

Sätze für uns leitend ſein: 


1. An erſter Stelle berückſichtigen wir unſere 
. Autoren auf den verſchiedenſten Ge⸗ 
ieten; | 
2. Aufnahme finden auch diejenigen akatholiſchen Autoren, 
die durch ein hohes Maß literariſchen Wertes ſich auszeichnen 
N katholiſchen Glaubens⸗ und Sittenlehre nicht wider⸗ 
rechen. 
3. In 17 55 alle ſoll Bedacht genommen werden auf wirk⸗ 
lichen literariſchen, künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen Wert. 


Wird ein derartiges Programm zur Grundlage genommen, 
ſo kann man uns der abergigteit nicht zeihen. ir bekennen 
Farbe, wollen offen und ehrlich katholiſche Büchereien und ver- 
e uns durchaus nicht gegen das Beſte aus dem andern 

ager. 

Geerade aber für die Jugend muß man Schriften verlangen, 
die in katholiſchem Geiſte geſchrieben find. Denn auf die Dauer 
wird die Jugend Schaden nehmen, wenn fie fieht, wie das in 
Religionsunterricht, Elternhaus und — hoffen wir — auch in der 
Schule als Ideal Vorgeſtellte, ſo gar keine Beſtätigung findet in den 
Schriften, die man ihr in die Hand gibt, wenn ſie faſt fortwährend 
in den „literariſch wertvollen“ Schriften ſieht, wie die Perſonen 
dahinleben, ohne je einen Gedanken fi. denken, der unſere hl. 
Religion zum Gegenſtande hat; wie fie in Verſuchungen nie ihre 
Zuflucht zu Heilsmitteln der hl. Kirche nehmen, wie ſie leben und 
ſterben, ohne daß auch nur ein einziges Mal der katholiſchen 
Kirche Erwähnung geſchieht. Wir wollen in den Jugendſchriften 
keine Salbadereien; Lebenswahrheit gang entſchieden. Aber das 
katholiſche Glaubensleben mit ſeinen Segnungen iſt für den 
Wia Katholiken ebenſo re wie für den gottloſen 

ichter ſein Dahinleben in Gottvergeſſenheit. Ein „Wächter“ 
jie Jugendſchriften müßte daher auch „maßgebend“ und „ent 
cheidend“ fein laffen, daß die Auswahl geſchieht mit ernſter Rück⸗ 
ſichtnahme auf Jugendſchriften, die auf Grund katholiſcher Welt⸗ 
anſchauung geſchrieben find und katholiſchen Geiſt atmen. 

Das gilt von Erzählungen, es gilt ebenſo von geſchicht⸗ 
lichen Darſtellungen, geſchichtlichen Erzählungen, Lebens beſchrei⸗ 
bungen. Bei den letzteren z. B., meinen wir, kann es doch nicht 
genügen hinzuweiſen auf Größen wie Napoleon, Peter den Großen, 
Königin Louiſe, unſere Kaiſer, Garfield, Roſegger, Ediſon uſw.; 
eine reiche Auswahl fol auch geboten werden von unſeren katho⸗ 
liſchen großen Männern und Frauen der verſchiedenſten Epochen. 


Seien wir doch um Gotteswillen nicht fo furchtbar zimper⸗ 
lich und leiſetreteriſch. Wie treibt man es denn anderwärts?! Man 
ſehe ſich doch einmal die Verzeichniſſe von Jugendſchriften an, die 
von anders denkender Seite aufgeſtellt werden. Es iſt, als wenn 
man keine Ahnung hätte von dem Daſein katholiſcher Jugend⸗ 
ſchriften, ſie werden mit Stillſchweigen übergangen, und wir ſind 
immer ſo ängſtlich, nur ja nichts zu überſehen, was „literariſch 
wertvoll“ iſt. Merken wir denn immer noch nicht, wie gerade 
auch auf dem Gebiete der Jugendſchriftenfrage der Weltanſchauungs ; 
kampf mächtig zum Austrag kommt! 


7) „Deutſches Leſe⸗ und Bildungsbuch.“ 


reiburg 1883, 9. Aufl. 
(Vorwort). 8 5 un 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 33. 13. Auguſt 1910. 


Was ſcheren die liberalen und ſozialdemokratiſchen i 
ſich um unſere Kritik, unſere Verzeichniſſe! Dan muß ch eien 
Spiel in den Stadt- und ſonſtigen Bibliotheken bis hinauf zu 
den Univerfitätsbüchereien einmal angeſehen haben, um zu er 
kennen, mit welcher Rückfichtslofigkeit dort unſere katholische 
Literatur ignoriert wird. Auf den erſten Blick erkennt man, daß 
der ganzen Handhabung der Bücherei der liberale, freidenkeriſche, 


Leiſtun 
auf der anderen Seite, die in Glaubens- und Sitten 
ſachen unanſtößig iſt, ſoll der Jugend tollen 
werden, freilich unter Anwendung der von Glauben 
und Vernunft geratenen Vorſicht. Vor allem aber ſoll 
die Parole ſein, aus den Schätzen der katholiſchen Jugendliteratur 
aus Vergangenheit und Gegenwart das Wertvollſte auszufuchen. 
Eine überaus verdienſtvolle Arbeit für einen „Wächter“ wäre es, 
die nr Literatur, die katholiſchen Verlage einmal ſyſtematiſch 
durchzugehen und uns zu ne was in der Tat nach den von 
Kellner und Willmann aufgeſtellten Grundſätzen empfohlen werden 
kann, und was abgelehnt werden muß. Wenn die Hamburger in 
beaug auf Illuſtrationen, künſtleriſche Anforderungen bedeutiame 
mie gegeben haben, fo fol deren Bedeutung in voller Geltung 
eiben. 

Eine andere große Aufgabe j 
der Jugendſchriften auf katholiſcher Seite dann noch in der Gorge 
ür die Verbreitung guter Jugendſchriften. Eine ganz auf 
allende Tätigkeit wird im anderen Lager entfaltet in der Ber 
breitung von Jugendſchriften. Die Parole lautet: Durch die 
Schrift die Jugend erobern und durch die Jugend die Zukunft, 
Der Kampf um die Bücher iſt verwandt mit und ſteht 
an Bedeutung wenig zurück hinter dem Kampf um 
die Schule. Es iſt hohe Zeit, daß die deutſchen Katholiken ein 
viel größeres Intereſſe zeigen für die Bücher, und Bibliotheten 
frage. Die Bibliotheken bilden ſich immer mehr aus zu Bildungs 
zentren, zu geiſtigen Verſorgungsſtätten unſeres Volkes. Große 
Aufwendungen für Kirchen find gut; aber was nützen uns her 
liche Gotteshäuſer, wenn durch eine farbloſe und gottloſe Literatur 
unſer Volk, unſere Jugend denſelben Gotteshäuſern entfrem 
werden. Möchte doch der Apoſtel uns erſtehen, der mit ge er 
Donnerſtimme dem katholiſchen Volke und feinen Führern die 
dringende Notwendigkeit im katholiſchen Sinne geleiteter Büchereien 
prebigt | Auf den Katholikentagen ift jedes Jahr der Ruf er 
chollen, aber unſere Gegner ſind auf dem beſten Wege, uns grohe 
Strecken Gebietes abzuringen. Hier wäre die dankbarſte Aufgabe 
eines „Wächters“ für Jugendſchriften: die Verbreitung guter, vor 
allem 1 Jugendſchriften zu fördern, aufmerkſam zu 
machen auf die Gefahren, die von farbloſen Büchereien drohen, 

ntereſſe zu wecken und Mittel ausfindig zu machen für die Ber 
reitung guter Jugendſchriften. En 

Ein Segen aber wäre es, wenn „Der Wächter“ mit feinen 
Worten „Zur Einführung“ das alles ſo gemeint hätte. 


r. ͤ E 


ätte ein Organ zur Hebung 


Mein Heimattal. 


leh sah vom Walde droben 
hinab ins Heimalttal. 

Die Eisenhütten schnoben, 

durchzuckt vom Gilutenstrahl. 

Ein Tosen, Brausen, Rollen, 

wo pocht der Arbeit Herz. — 

Ein sorgendumpfes Grollen, 

ein Schrei von Schaffensschmerz: 

wo heiss in Glut und Glühen 

an Esse und an Schlot 

viellausend Hände mühen 

sich um ein karges Brot. — — 

Und doch — so froh ein Klingen 

von treuer Herzen Stahl, 

wo harte Hände ringen 

für Weib und Kind im Tal... 

Theo Rossel. 


Nr 33. 13. Auguſt 1910. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Eine deutliche Antwort auf eine freche 
Herausforderung. 
Der Verlag des berüchtigten „Phönix“ als Phariſäer. 


Der vom Münchener Schwurgericht jüngſt freigeſprochene Ber. 
leger des Schandalbums „Phönix“. (Vergl. den Artikel 
Schwurgerichtlicher Schutz der ſchamloſeſten Pornographie“ in 
Nr. 30 vom 23. uli, S. 493 ff.) hat fich in Nr. 176 der ſozial - 
demokratiſchen „Münchener Poſt“ vom 31. Juli ein perfides 
Racheſtück geleiſtet. Der Artikel der „Münchener Poſt“ hat 
folgenden Wortlaut: 


„Die Juſtiz als Kupplerin.“ 

Mit dieſem ſchönen Titel hat, wie der Lefer weiß, der „Baye ⸗ 
riſche Kur ier“ einen Bericht über eine Schwurgerichtsverhandlung 
gegen den Verleger Berthold Sutter überſchrieben. Die Be⸗ 
richterſtattung des Kurier ſcheint nun p Früchte getragen zu 
haben, denn an die ee a ünden iſt aus einem 
unterfränkiſchen Orte folgendes Schreiben gelangt: 

„Erſuche um Zuſendung von „Memoiren einer Sängerin.“ Mit⸗ 
teilungen u. dergl. erſuche im gello enen Kuvert, nicht Karte. 
. oda 


tend 
K., Pfr.“ 


Der Herr Pfarrer hat auf diefe Beſtellung folgende Ant- 
wort erhalten: 


H arrer! 
Wir erhielten Ihre geſch. Beſtellung auf ein 
Ihnen mitte 


lar der Memoiren 


99 i daß dieſe tendenziös gefärbten Berichte Sie in der Meinung 
tärken konnten, endlich eine Bezugsquelle für pornographiſche Literatur 
gefunden zu haben. Wir ſind ſo weit entfernt, Ihnen dieſen Irrtum übel 
85 nehmen, daß wir Ihnen vielmehr gerne behilflich Ind, das gewünſchte 
uch zu erlangen. Da wir jedoch den Verlag dieſes Werkes nicht kennen, 
raten wir Ihnen, es einmal mit einer Anfrage bei Herrn Dr. Armin 
Kauſen, en het Galerieſtr. 35a, der auf dieſen Gebieten eine grobe 
Sach zt, zu verſuchen. Falls Sie auch hier keine zweckdienliche 
Auskunft erhalten tönnen, bliebe als letzter Weg noch Herr Oberlandes⸗ 
g tsrat Roeren (Köln), in deffen bekannter, reichhaltiger Sammlung 
as k wohl vorhanden iſt. 
Hochachtungsvoll 
eee ee München G. m. b. H. 
(Berthold Sutter, Verlag.) 

Wir wiſſen bis jetzt noch nicht, ob der Herr Pfarrer, deſſen 
Name und Wohnort wir aus chriſtlicher Nächſtenliebe verſchweigen, 
ſich die Natichläge der Derlagögelellihuft München zunutze ge 
macht hat. Vielleicht kann die „Allgemeine Rundſchau“, 
deren fittliche Spezialität ‚Son wiederholt anregend auf fromme 
Lüſtlinge gewirkt hat, darüber Auskunft geben.“ 

So der Artikel in der „Münchener Poſt“. Der offenſichtliche 
Zweck iſt ein doppelter: durch Verdächtigung eines ungenannten 
„Pfarrers“ dem Prieſterſtande wieder einmal einen Makel anzuhän⸗ 
gen, gleichzeitig aber und vor al lem die „Sittlichkeitsapoſtel“, in 
erſter Linie den ſo unbequemen Dr. Armin Kauſen, ſchmählich zu 
verſpotten. Da der Herausgeber der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ nicht gewillt iſt, ſich von einem Manne, der das ver- 
ächtliche Gewerbe des Handels mit unzüchtigen Bildern 
betreibt, obendrein auch noch höhniſche Sottiſen ſagen zu laſſen, 
wird die Antwort derber ausfallen, als es ſonſt die Gepflogen. 
heit der „Allgemeinen Rundſchau“ iſt. Kurz und bündig ſei 
viererlei feſtgeſtellt: l 

I. Solange der Name und Wohnort des angeblichen 
„Pfarrers“ in Unterfranken und die näheren Umſtände nicht 
feſtgeſtellt find, muß angenommen werden, daß eine grobe 
Myſtifikation vorliegt. 

II. Der Schmutzverleger Berthold Sutter, der merk⸗ 
würdigerweiſe immer noch als Mitglied des Börſenvereins für 
den deutſchen Buchhandel zugelaſſen iſt, zeigt ſich hier auch als 
ſcheinheiliger Phariſäer. Denn der von ihm veranlaßte 
und herausgegebene „Phönix“ ſteht auf derſelben tiefen Stufe 
ſchamloſeſter Unzucht und Perverfität, wie die ruchloſen „Me- 
motren einer Sängerin“, die übrigens von einem Wiener Spezial- 
kollegen Berthold Sutters gleichfalls als „einzigdaſtehendes“, 
„literariſch wertvolles“ „Kulturdokument“ angeprieſen werden. 

III. Die ſozialdemokratiſche „Münchener Poſt“ würde ſich 
wohl kaum zum Anwalt des „Phönix“ Verlegers hergegeben 
haben, wenn ihr bekannt geweſen wäre, wie ein ſozialdemo⸗ 


kratiſcher Landtagsabgeordneter und Gemeindebevollmächtigter 
ſich über einzelne ihm zu Geſicht gekommene „hundsgemeine“ 
Bilder der „Phöntz Mappe ausgeſprochen hat. Lange vor dem 
erichtlichen Verfahren nahmen angeſehene, den verſchiedenſten 
Parteien angehörige Vertreter des Parlaments, der Künſterſchaft, 
der Preſſe und der mediziniſchen Wiſſenſchaft von der beanſtandeten 
Mappe Einſicht. Bei dieſer Gelegenheit iſt aus ſehr bemerkenswertem 
Munde das ſcharfe Wort gefallen: „Wer ſolche Bilder (es handelte 
ſich ſpeziell um die Tafeln Weißgerbers, 81 erspachers und 
Pascins) herſtellt und verbreitet, um damit Geld zu verdienen, 
iſt in meinen Augen ein Schweinehund.“ Was aber nicht 
hindert, da} ein Albert Weißgerber in der letzten Nummer der 
„Jugend“ (Nr. 31 vom 26. Juli) die „Sittlichkeitsapoſtel“ wieder 
in infamſter Weiſe verdächtigt, wie auch der lüſterne Pascin im 
neueſten Hefte des „Simpliciſſimus“ wieder figuriert. 
IV. Berthold Sutter, das 24 Jahre alte Mitglied des 
Leipziger Börſenvereins für den deutſchen Buchhandel, trium⸗ 
phiert zu früh, wenn er glaubt, in feiner „Phönix“ Sache fei 
vor Gericht bereits das letzte Wort geſprochen. Das objef- 
tive Verfahren wegen Einziehung der beſchlag⸗ 
nahmten Exemplare des Schandalbums ſteht noch aus 
und dürfte den Uebermut der Münchener Pornographenzunft 
wenigſtens einigermaßen dämpfen. Einer der hervorragendſten 
bayeriſchen Richter, der auf einem der „Allgemeinen Rundſchau“ 
völlig entgegengeſetzten politiſchen und konfeſſionellen Stand⸗ 
punkte ſteht, ſprach fi nach dem Bekanntwerden des un- 
laublichen Freiſpruches der Geſchworenen dahin aus, daß 
erthold Sutter von einer Strafkammer (im ſubjektiven Ver⸗ 
fahren) zu mehrmonatlicher Gefängnisſtrafe verurteilt 
worden wäre. (Wie wir dem „Neuen Münchener Tagbl.“, Nr. 218 
vom 6. Auguſt cr., entnehmen, wurde am 4. Auguſt vor der 
2. Strafkammer des Landgerichts Dresden der Dres⸗ 
dener Filmfabrikant Dederſcheck wegen Herſtellung unfittlicher 
Films, die in einem Kinematographentheater einem beſchränkten 
Kreis von Lebejünglingen und Lebegreiſen vorgeführt worden 
waren, zu fünf Monaten Gefängnis verurteilt.) 


* * 
* 


Bei dieſem Anlaß auch noch ein ernſtes Wort an die 
Adreſſe der „Münchener Poſt“, deren Spezialität es iſt, 
ſich bei jeder nur möglichen Gelegenheit an den „Sittlichkeits⸗ 
apoſteln“ und „Sittlichkeitsſchnüfflern“ zu reiben, welche 
es fertig bringt, den ehrlichen Namen eines Dr. Armin Kauſen 
durch bei den Haaren herbeigezogenen von ſelbſt in die Erörterung 
ſchmutziger Skandalgeſchichten (vgl. z. B. den angeblichen Fall 
Juſtizrat Drey⸗Parkkaſino) hineinzuzerren. Das ſozialdemo⸗ 
kratiſche Blatt veröffentlicht ſoeben unter der Ueberſchrift „Aus 
einem Kleinen Theater“ (II) die unſauberſten perſönlichen 
Anklagen gegen den Direktor Wagner vom Kleinen Theater 
in München. Es iſt derſelbe Direktor H. M. Wagner, der neben 
dem Direktor des Intimen Theaters in dem berühmt gewordenen, 
mit glänzender Freiſprechung endigenden Brettl⸗ Prozeß 
gegen die „Allgemeine Rundſchau“ (vgl. u. a. den Bericht in 
Nr. 4 vom 23. Januar 1909) den Kürzeren zog. Damals hatte 
Wagner vor Gericht verſchiedene linksſtehende Journaliſten als 
Schutzzeugen auf ſeiner Seite. Heute behauptet die „Münchener 
Poſt“, Beweiſe dafür zu beſitzen, daß der Direktor des Kleinen 
Theaters innerhalb ſeines Betriebes die Sittlichkeit in einer 
Weiſe verletze, daß die Konzeſſionsentziehung geboten fei. Wir 
müſſen der „Münchener Poſt“ die volle Verantwortung für ihre 
Behauptungen überlaſſen und würden den Zwiſchenfall gar nicht 
erwähnt haben, wenn nicht die „Münchener Poſt“ auch dieſe 
unpaſſendſte aller Gelegenheiten zu einem Vorſtoß gegen die 
„Unſittlichkeitsſchnüffler“ mißbraucht hätte. Das ſozial⸗ 
demokratiſche Blatt ſchreibt nämlich: 

... „Ein Vergleich der bekannten ſittlichen Tätigkeit unſerer poli- 
9 Theaterzenſur und der lieblichen Unſittlichkeitsſchnüffler auf 

en Gefilden der Literatur und Kunſt mit dem, was vor und hinter 
den Kuliſſen vorgeht, drängt ſich bei dieſer Gelegenheit auf. 
Nämlich: was dort tatſächlich geſchieht, bleibt ftraflos. 
Wenn es aber literariſch⸗künſtleriſch Dargeftellt wird, kommen 
die Polizei oder die Sittlichkeitsſchnüffler mit Konfiskationen und 
Denunziationen.“ 

Man wäre faſt verſucht, die „Münchener Poſt“ zu fragen, 
was für ein Unterſchied beſteht zwiſchen „Schnüffelei“ und 
„Schnüffelei“, „Denunziation“ und „Denunziation“, je nachdem 
es ſich um private unſittliche Geſchehniſſe oder um der 
Oeffentlichkeit zugängliche unſittliche Darſtellungen 
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handelt. Auf dem erſteren Gebiete iſt ja die „Münchener Poſt“ 


unausgeſetzt mit dem Eifer einer chronique scandaleuse tätig. 


Daß wir von unſerem Standpunkte unſittliche Taten, gleichviel 


in welchem Milieu und Stande ſie vorkommen, ebenſo ſcharf 


verurteilen und bekämpfen, wie unfittliche Erzeugniſſe der 
„Literatur und Kunſt“, bedarf keiner Verſicherung. Daß aber 


die öffentliche und die gedruckte Unſittlichkeit eine ungleich größere 
Gefahr darſtellt, weil ſie Hunderte und Tauſende bedroht, ſteht 
außer Frage. 


Wenn die „Münchener Poſt“ ſich nicht entſchließen kann, an 
dem mühevollen, undankbaren Kampfe gegen die gröbſten Aus⸗ 


wüchſe der dargeſtellten und durch den Druck vervielfältigten 
Unſittlichkeit teilzunehmen, dann ſollte ſie wenigſtens davon ab⸗ 


laſſen, Kämpfer, deren ehrliche Ueberzeug ung fie nicht 


anzutaſten vermag, bei jeder Gelegenheit zu überfallen. Die 
unabläſſigen Bemühungen der „Münchener Poſt“, ihren Leſern 
einen Abſcheu vor Leuten vom Schlage eines Dr. Armin Kauſen 
zu ſuggerieren, ſteht jedenfalls im krafſeſten Widerſpruch zu den 
mutigen Worten, die der auf dem linken Flügel des Münchener 
Rathausliberalismus ſtehende freiſinnige (proteſtantiſche) 
Gemeindebevollmächtigte Hauptlehrer Gutmann 
in der letzten Generalverſammlung des Interkonfeſſionellen 
Münchener Männervereins geſprochen hat. Wir zitieren dieſelben 
nach dem ſtenographiſchen Bericht des „Volkswart“ 
(Nr. 7, Juli 1910, S. 101): 


„Auch wir hoffen vorwärts zu kommen. Eine Anzahl der 
gröbſten Auswüchſe in Literatur und Kunſt und auf der Bühne 
zu unterdrücken, ift der unermüdlichen Tätigkeit unſeres Vor- 
kämpfers, des Herrn Dr. Kauſen, deſſen ſelbſtloſer, opferbereiten 
Hingebung ich hier mit einem Worte wärmſter Anerkennung ge⸗ 
denken möchte, bereits gelungen. Andere Erfolge werden nicht 
ausbleiben. Nur brauchten wir neben einem Zentrums⸗ 
Kauſen auch noch einen liberalen und einen ſozial⸗ 
demokratiſchen Kauſen. Aber auch Moniſten, Freidenker, 
Freireligiöſe: welche Weltanſchauung einer immer haben möge, 
ermangelt er nicht des ſittlichen Ernſtes, iſt er ſich einmal der 
ſchweren Gefahren, die die ſittlichen Buftände unſeres Volkes in 
fidh bergen, bewußt geworden, dann muß es auch ihn in unſere 
Reihen treiben zu friſchem, fröhlichem Kampfe um die ſittliche 
Hebung unſeres Volkes.“ 
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Dom Büchertiſch. 


Die „Goldene Hlaffiker-Bibliotbek“. Hempels Klaſſiker⸗ 
ausgaben in vollſtändig neuer Bearbeitung und Ausſtattung. 
Berlin- Leipzig, Deutſches Verlagshaus Bong & Co. 
— Eine unſerer kulturellen Hauptaufgaben iſt und bleibt, möglichſt 

ute Bücher in möalichſt gediegener Ausſtattung zu möglichſt 
illigen Preiſen „unter das Volk“, in weite und weiteſte Kreiſe zu 
bringen. Das Ausland, England und Amerika zumal, ift darin 
bald mit anerkennenswertem ARa borangegangen. Seit länger 
rührt ſich der entſprechende betriebſame Geiſt auch in Deutſchland, 
nicht zuletzt im katholiſchen Deutſchland, wo angeſehene Verlags 
firmen u. a. für Jugend und Volk treffliche purgierte und zugleich 
kommentierte Klaſſikerausgabe zu niedrigen Preiſen verbreiten. 
Selbſtverſtändlich werden die unpurgierten Ausgaben für reife 
Erwachſene zur Wahrung des jeweiligen urſprünglichen Klaſſiker⸗ 
bildes und damit auch des Vollbildes unſerer Nationalliteratur 
einem mehr oder weniger weit verbreiteten Bedürfniſſe ſtets ent- 
egenkommen; jeder Verſuch gur Erfüllung der oben dargelegten 

edingungen verdient daher, im Hinblicke auf die Einzel ⸗ und Ge- 
ſamtwohltat, den Dank des Literaturhiſtorikers wie des Publikums. 
Unter den einſchlägigen Leiſtungen dürfte die „Goldene Klaſſiker⸗ 
Bibliothek“ in erſter Linie, wenn nicht an der Spitze, ſtehen. Ein 
grober Stab angeſehener Gelebrter ſtützt diefe ftreng-mwillenichaft- 
ich durchgeführte bzw. durchzuführende Neuausgabe, die jedem der 
zur Darſtellung auserwählten Autoren ein Lebensbild, muſter⸗ 
gültige Textübernahme, Einleitungen zu den Einzelwerken, An⸗ 
merkungen, umfangreiche Regiſter, ſorgſame Zeilen und Vers ⸗ 
äblung, (außer ſonſtigen Hilfsmitteln zum fachwiſſenſchaftlichen 
Brivat wie zum Schulgebrauche) ſchenkt, desgleichen durch Bei- 
lagen, Porträts in Kupferdruck, Handſchriftproben in künſtleriſcher 
Ausführung, durch holzfreies Papier, klaren Druck und handliche, 
gediegene Einbände, überhaupt durch vornehm. ſchöne Ausſtattung 
das Laien⸗ wie das Kennerauge erfreut. Mir liegt von dem 
Unternehmen folgendes aus der billigſten Ausgabe vor: 
1. Schillers Werke. Vollſtändige Ausgabe in 15 Teilen und 
8 Leinenbänden, ediert, von Privatdozent Dr. Arthur Kutſcher, 
Geſamtpreis A 14.— (Prachtausgaben 22, 26 und 36 4). 
II. Goethes Werke. Vollſtändige Ausgabe in 40 Teilen und 
20 Leinenbänden a & 2.— (Prachtausgaben à 3 und 4 A) heraus- 
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harmoniſch, hat alſo, alles in allem BDO nen Een futen, pe 
e ſcheint tatſächlich getan, 
5 


„klaſſiſche“ Haus. und Familienbibliothek gegen geringes Entgelt 
zu verſchaffen. : G. M. 
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Gegen die Literaturnörgler. 
Eine vorläufige Abwehr gegen P. Ansgar Pöllmann. 


Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ wurde unmittel- 
bar vor Redaktionsſchluß (8. san von befreundeter Seite 
auf einen Vorſtoß aufmerkſam gemacht, den P. Ansgar Pöllmann 
O. S. B., im 14. Hefte von „Ueber den Waſſern“ (25. ul unter der 
ſenſationell fein ſollenden Ueberſchrift „Armin Kaufen und Karl 
May“ zu unternehmen für gut fand. Ein gegen Franz Eichert 
gerichtetes Kapitel „Karl May und der Gral“ cht unmittelbar vor 
aus. Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ wird ſich nach 
dem Augsburger Katholikentage zu dieſer perſönlichen 
Fehde noch näher äußern. Das nächſte Heft fol ausſchließlich 
den Fragen gewidmet ſein, die mit den hohen gielen und Auf 
gaben der Katholikentage im Zuſammenhange ftehen, — wozu der 
kleinliche, perſönlich gefärbte Literaturzank nicht gehört. Armin 
Kaufen ift in das foq. „Karl May⸗Problem“ hineingeraten wie 
Pontius ins Credo. Um das feſtzuſtellen, werden vorher noch 
einige Zuſammenhänge zu verifizieren ſein. Nach dem „tiefſchürfen⸗ 
den“ literarhiſtoriſchen Forſchungsergebnis Pöllmanns wäre die 
„Au 1 Poſtzeitung“ eigentlich nur die Nachbeterin Armin 
auſens, der den „Dithyrambenton“ gegenüber Karl May „an 
alu. indem er 1900 in der damals von ihm herausgegebenen 
„Wahrheit“ einem Artikel Dr. Rodys über Karl Mays Reiſe 
erzählungen ungern die Spalten öffnete. Es ſei heute nur beiläufig 
erwähnt, daß dem Abdruck des Artikels eine längere lebhafte Korte 
ſpondenz mit dem inzwiſchen verſtorbenen, verdienſtvollen Begründer 
der „Katholiſchen Bewegung“, aus welcher „Die Wahrheit" id 
entwickelt hat, vorausging, daß Dr. Rody zu denen gehörte, welche 
den feierlichen Beteuerungen Karl Mays, daß die unfittlihen 
Stellen gewiſſer pſeudonymer Romane nicht von ihm berrührten, 
unbedingten Glauben ſchenkte, und daß er die Reiſeerzählungen 
nicht ohne Einſchränkung empfahl (S. 227: „Jungen Leuten, die 
im Studium begriffen und lebhafteren Temperaments find, olle 
unnachſichtlich dieſe Lektüre vorenthalten werden“). 

Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ hat ſich aus 
einem langen Erdendaſein voll Mühen und Kämpfen fo viel Humor 
gerettet, daß die Nadelſtiche P. Pöllmanns trotz ihrer ſenſatione 
Aufmachung ihn nicht zu berühren vermögen. Aber es gibt an 
Leute mit weniger widerſtandsfähiger Pſyche und Epidermis, zu 
deren Nutzen bei dieſem Anlaß ein offenes Wort geſprochen fei: 
Die Entlarvung des Doppelgängers Karl May iſt von Dr. Her 
mann Cardauns in geradezu vorbildlicher, großzügiger 
Weiſe unter Vermeidung aller über das Ziel hinausſchießen, 
den Uebertreibungen und Unſachlichkeiten gründlich beforgt 
worden. Seitdem P. Ansgar Pöllmann fich in der Rolle des Karl 
May. Töters gefällt, wird eine Ungeſchicklichkeit an die andere 
gereiht. Manche Zwiſchenepiſode gehört ſchon direkt in das 
Gebiet der ſeit einiger Zeit auf beiden Seiten von einigen 
fo eifrig kultivierten Literaturſtänkerei und Litern 
riſchen Ketzerriecherei. Wenn das fogenannte „Karl May 
Problem“ in dieſer Weiſe weiter behandelt werden ſo 0 
dann wird Ansgar Pöllmann ſchließlich noch Hunderte un 
Tauſende, die in Sachen Karl Man nicht lange vor ihn auf feine Worte 
ſchwörten, vor fein Forum laden und öffentlich aburteilen müſſen, 
Das Humorvollſte an dem Thema „Armin Kauſen und Karl May 
iſt aber dieſes: Bevor Ansgar Pöllmann ſeinen Feldzug an 
Karl May in „Ueber den Waſſern“ eröffnete, hat er dieſe tera 
riſche Abſchlachtung am 22. November vorigen Jahres keinem andert 
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offeriert, als dem Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“, 
der indeſſen dankend ablehnte. Wie prächtig würde ſich das Kapitel 
Armin Kauſen und Karl May“ in den Spalten der „Allgemeinen 
ndſchau“ ausgenommen haben! Ä 

Zum Schluſſe noch eine Frage, die Ungezählten auf den 
Lippen ſchwebt: Warum müſſen es gerade Ordensleute ſein, 
welche, anſtatt in ſchwerer Zeit weitblickende Einigungs, und 
Aufrichtungsarbeit im Großen und Prinzipiellen zu verrichten, 
ihre robuſte Stärke darin ſuchen, nach Nebenſächlichkeiten und 
Nichtigkeiten zu „ſchürfen“, und manchen Glaubensgenoſſen von 
unantaſtbarer kirchlicher Gefinnung in Verſuchung bringen, das 
Ehrfurcht heiſchende Ordenskleid die Lieblofigkeiten Feines Trägers 
entgelten zu laſſen. Hier wäre ein Videant consules weit eher am 
Platze, als gegenüber dem ehemaligen Herausgeber der „Wahrheit“ in 
Verbindung mit — — „Mays Schundromanen“. Oder haben wir heute 
einen fo großen Ueberfluß an ungebrochenen Kämpen für die katho⸗ 
liſche Sache, daß es nicht darauf ankommt, ob einer nach dem anderen 
verärgert und abgeſtoßen wird? Es gibt unter uns „Spezialiſten“, 
die gelegentlich den engen Horizont, auf den ſie gerade eingeſtellt 
find, für den Mittel. und Schwerpunkt der höchſten geiſtigen 
Intereſſen ihrer Zeit halten und auf dieſem winzigen Felde den 
vermeintlichen „inneren Feind“ mit einem Ingrimm bekämpfen, 
als gäbe es zurzeit überhaupt keine weltbewegenden Fragen und 
keine gewaltigen gemeinſamen äußeren Feinde ringsum und überall. 
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Bühnen- und Muſikrundſchau. 


Im Prinzregententheater nahmen die Feſtſpiele, die heuer 
auf ein zehnjähriges Beſtehen zurückſehen, mit dem von Mottl 
dirigierten „King des Nibelungen“ rühmlichen Fortgang. 
Das Haus war auch in dieſer Woche völlig ausverkauft. In den 
tragenden Rollen ſtanden die bewährten heimiſchen Größen, wie 
es für eine geſchloſſene Enſemblebildung nur wünſchenswert, an 
alter Stelle. Als Sieglinde begrüßte man Berta More na, die 
durch Krankheit lan ferngehaltene, wieder im Vollbeſitze ihrer 
glänzenden, ſtimmlichen Mittel. Ihr ſtand als Siegmund Kraus 
(Berlin) eindrucksvoll zur Seite. Bei dem Siegfried Heinrich 
K notes ließen fich neben edelſten Tönen Anzeichen ſtimmlicher Er- 
müdung nicht verkennen. Sie find, wie wir hoffen, nur eine vor⸗ 
übergehende Folge des eben abſolvierten Gaſtſpieles an der Berliner 
Sommeroper, bei dem Knote als Wagnerſänger ſiegte und als 
Verdiinterpret kühlere Beurteilung fand. Von Fein halſens 
Wotan iſt neues kaum zu ſagen, auch Zdenka Faßbenders 
Brünnhilde fand von neuem ungeteilte Bewunderung unſerer 
Feſtſpielgäſte. An der ſzeniſchen Ausgeſtaltung haben Maſchinerie⸗ 
direktor Klein und e NEN: Fuchs weiter gearbeitet. Der 
neue Rundhorizont gibt die Möglichkeit einer Erweiterung des 
Blickes ins ſcheinbar unermeßliche. Die Beleuchtungsverbeſſerungen 
laffen Licht und Atmoſphäre in immer differenzierterer Fein ⸗ 
heit hervorzaubern. Der Kampf Siegfrieds mit dem Drachen 
hatte immer etwas der Situation unangemeſſen Groteskes. Mochte 
das Reptil in der Bewegung noch jo gut funktionieren, der Ein- 
druck eines Rieſenſpielzeuges aus bemalter 1 l 
die Illuſion. Nun umhüllen den Kampf Nebel und Dämpfe, die 
nur die Umriſſe des Drachen erkennen laſſen. An Stelle des ver. 
ſtorbenen Dr. Brieſemeiſter, deſſen vorbildlicher Loge wohl lange 
nicht erreicht wird, ſtand Gentner (Frankfurt) mit anſehnlichem 
1 Die Repriſe wird zu weiteren Anmerkungen noch Ge⸗ 
legenheit geben. Die Aufnahme war eine reſtlos anerkennende, 
von Begeiſterung getragene. , 

Münchener Künftlertbeater. In raſcher Folge entwickelt 
Max Reinhardt feinen abwechſlungsreichen Spielplan. Wie der 
„Kaufmann von Venedig“ hat auch der „Sommer 
nachtstraum“ das im Vorjahre geſchaffene, aber noch völlig 
unverblaßte Bild. Ueber des Ariſtophanes „Lyſiſtrata“ haben 
wir ſchon im Sommer 1909 mit unſerer ablehnenden Meinung 
nicht zurückgehalten. Der derb. erotiſche Zug der antiken Komödie, 
die ja nur für ein Männerpublikum beſtimmt war, wird durch 
eine an ſich geniale Regie doch nie von Wirkungen befreit, die 
außerhalb der künſtleriſchen Abſichten liegen. Das Werk, 
das für den Kenner des Altertums immer als Lektüre 
in hiſtoriſchen und literariſchen Wert behält, folte einem 
Theaterpublikum vorenthalten werden, auf das jene wiſſenſchaft⸗ 
lichen Intereſſen nicht zutreffen. Als erſte Novität brachte das 
Künſtlertheater „Chriſtinas Heimreiſe“ von Hugo von Hof- 
mannsthal. Als Kontraſtwirkung zu Chriſtinas ſicherem mora. 
liſchen Empfinden mögen die Kurtiſanenſzenen des erſten Aktes 
bedacht ſein. Sie berühren jedoch abſtoßend, beſonders noch durch 

ie unfichere und darum anfänglich den Hörer irreführende Geſtal 
Eri der Expofition. Das Stück iſt kein Drama. Es bringt eine 
Epiſode aus dem Leben eines Don Juan, der von der Reinheit 
Chriſtinas angezogen, ſich kurze Zeit für Treue und Eheglück 
platoniſch erwärmt, aber bald wieder von neuem Abenteuer an- 
Sets Chriſtina verläßt. Es fehlt der „Iteinerne Gaſt“ in dem 

tüde dieſes venetianiſchen „Don Giovanni“, d. h. das Schaufpiel 


appe blieb und zerriß 


hat einen letzten Akt, aber kein Ende. Alles zerfließt, zerflattert 
in Stimmungen. Um jo mehr bewundere ich das plaſtiſche Ber- 
mögen von Reinhardts Regiekunſt, die wo immer ſich nur Spuren 
von „Handlung“ zeigen, dieſe zu dramatiſchen Säulen ver⸗ 
ankerte, um die ſich die Ranken von Hofmannsthals artiſtiſcher 
Lyrismen winden konnten. Strenger, wie dieſe von Ernſt Stern 
eſchaffene Inſzene hielt fich im Rahmen der Reformbühne Orliks 
Ausſtattung des „Wintermärchens“. Er beſchränkte ſich faſt 
ganz auf Gobelins. Die eine Szene im Freien zeigte den baum- 
eſchatteten Wieſenrücken eines Hügels japaniſierend reliefartig 
gehalten. Durch die malende Wirkung des Lichtes erhielt dieſe 
auf Muren verzichtende Inſzene doch eine Art poetiſche Realität. 
Die Darſtellung des Shakeſpeareſtückes war vorzüglich; ich nenne 
nur Frl. Heims' Hermione. Selten findet das Bewußtſein der 
Unſchuld und Reinheit, frei von Poſe, fo ſieghaften Ausdruck. 

Münchener Mufikfelte. Das erſte Feſtkonzert des Konzert ⸗ 
vereins mochte ſtärkeren Beſuch aufweiſen, wie diejenigen, die 
nn Löwe im vorigen Sommer dirigierte. Allein ein 
Publikum, das den Kaimſaal füllt, verwiſcht, in den gigantiſchen 
Raum der neuen Muſikhalle der Ausſtellung berpflangt, nicht den 
Eindruck der Leere. Nur mit der Schaffung zahlreicher billiger 
Plätze wird dem der Stimmung nicht zuträglichen Zuſtande ein 
Ende geſetzt. Die ſozialen und äſthetiſchen Forderungen laufen hier 
parallel. Das namhaft verſtärkte Orcheſter bot in Beethovens und 
Schuberts C Dur⸗ Symphonien große, feſttägige Kunſt. Der Beginn 
der zweiten Konzerthälfte erlitt eine Störung. Irgendwoher tönte 
Unterhaltungsmuſik in lauter, aufdringlicher Banalität. Löwe legte 
den Taktſtock hin und wartete. Allein, da ſeine Abgeſandten nichts 
ausrichteten, eilte er ſelbſt hinaus, um Ruhe zu ſchaffen. Da über 
derlei beſcheidene Geiſter laut lachen, wäre es beinahe um die 
richtige Aufnahmefähigkeit geſchehen geweſen. Im übrigen ſchien 
man draußen des Dirigenten hauspolizeiliche Kompetenz nur nach 
einigem Widerſtand anzuerkennen. Dann bezwang er feine fichtlich 
irritierten Nerven mit bewunderungswürdiger Energie und rettete 
dem Abend ſeinen weihevollen Ausklang. 

Vertchiedenes aus aller Welt. In München ſtarb Benno 
Rauche negger, der treffliche Vertreter des Münchener Humors, 
deffen fröhlich liebenswürdige Volksſtücke beſonders durch die 
„Schlierſeer“ auf zahlreichen Bühnen mit großem Erfolge gegeben 
wurden und ficherlich noch manches Jahrzehnt die Freunde geſunder 
Volkskunſt erfreuen werden. — „Die Bürgſchaft“, ſympboniſche 
Dichtung von Guſtav Paepke, erzielte durch fließende Melodik 
und glänzende Inſtrumentation bei ihrer Erſtaufführung in 
Reichenhall eine ſehr günſtige Aufnahme. 

München. | L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. | 


An den Börsen jagt ein Ereignis das andere. Es ist nur zu 
leicht denkbar, dass bei den vielfachen Widersprüchen und Meinungs- 
verschiedenheiten die wichtigsten finanziellen Vorkommnisse mit ihren 
Folgen von den in Betracht kommenden Faktoren nicht entsprechend 
gewürdigt werden. Ein aufmerksames Studium der letzten Börsen- 
wochen wird ein Konglomerat von all den letztbekannten Börsen- 
momenten ergeben, das in einer Gesamtheit eine Fülle von Unklar- 
heit und Verworrenheit bezüglich der Aussichten der Wirtschaftslage, 
namentlich der heimischen Marktgebiete, enthält. Vor allem bleiben 
die Vorgänge im finanziellen Amerika interessant und lehr- 
reich. Auf den Kursstürzen und den Börsenpaniken folgt plötzlich ein 
Stimmungsumschwung an der Neuyorker Börse. Man folgert mit 
positiver Bestimmtheit, dass wieder einmal dortselbst heftige Kämpfe 
zwischen den Finanzmagnaten stattgefunden haben. Jedenfalls lüsst 
diese ganze Bewegung, die auch heimische Spekulationskreise getroffen 
hatte, wenig Vertrauen zu den amerikanischen Werten zurück. Ander- 
seits scheinen die neuerlichen Ernteschätzungen und Aus- 
sichten am Getreidemarkt wirklich die bereits früher avisierten 
guten Ertragsziffern zu ergeben, welche für Handel und Industrie 
hinsichtlich deren Produktionserweiterung erwünscht sind. Die letzt- 
bekannte Ernteschätzung im Deutschen Reiche gibt 
günstige statistische Ziffern bekannt und verspricht ein gutes Er- 
gebnis. — An den deutschen Börsen hat sich die Wider- 
standsfähigkeit der einzelnen Märkte behauptet und die 
innere Festigkeit der Tendenz sogar erweitern können. Hauptsäch- 
lich bewirkte diese Stimmung die jüngst bekannt gewordenen Riesen- 
fusionen von Industriegruppen in derElektrobranche, 
wiein der Montanindustrie. Die Fusion der Elektrizitäts- 
A.-G. Lahmeyer mit der Züricher Elektrobank bedeutet einen weiteren 
Schritt einer grosszügigen Konzentrationsbewegung in der Industrie und 
der Vertrustung der bereits bestehenden grossen Interessentengruppen. 
Sowohl hier, wie auch bei der geplanten Fusion der Dortmunder-Union mit 
der Deutsch- Luxemburger Bergwerksgesellschaft spielen riesen- 
hafte Kapitalien mit, die durch diese Verschmelzungen noch bedeutend 
vermehrt werden. Dabei beabsichtigt die letztgenannte Gesellschaft 
eine weitere Vergrösserung durch Ankauf von Gewerkschaften und 
Kohlenfeldern. Man wird bei dieser Gesellschaft allein mit einer 
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Rapitalsvermehrung von etwa 30 Millionen Mark auf 90 Millionen 
oder mehr zu rechnen haben. Die innerhalb kurzer Zeit allzu rasch Wangero og (N ordsee) 
TO nern 15 der Montanindustrie, besonders bei der 
enannten Deutsch-Luxemburger 

einigen Bedenken Anlass. Die Ana mm ung Von 30 | Haushallungspensionai Meeressiern der Schwestern U. I. Frar, 
grossen Kapitalien in einem einzigen gewaltigen Unter- Für Töchter besserer Stände. Wegen der kräftigenden Seeluft gesundheitlich vor- 
nehmen kann daher schon aus diesem Grunde nicht einwandfrei | teilhaft. Gründliche Anleitung im Haushalt und weiblichen Handarbeiten. Literatur, 
bleiben. Man wird diese fortwährenden Konzentrationen immerhin | Französisch, Musik, Malen. Angenehmer Aufenthalt für erholungsbedürftige Damen 
mit gemischten Gefühlen verfolgen. Die Börsen schliessen anderseits, Prospekte durch die Oberin. 
dass die Konjunktur und die Gesamtlage der Industrie nicht zu 
pessimistisch betrachtet wer den sollte, wenn die Grossin dustriellen . T E N 
und Bankleiter derartige mächtige und solche grosszügige Alle in der „Allgemeinen Rundschau” angezeigten und; 
Finanzgeschäfte in der Industrie zur Erledigung bringen, ;; besprochenen Bücher und Schriften, einschliesslich aller sonstigen] 
da doch gerade jene Kreise den besten Einblick in all den feinen | 3 Erzeugnisse des in- und ausländischen Buch- und Kunsthandels, $ 
Maschen der heimischen Industriebewegung geniessen. Die nunmehr sind vorrätig oder durch uns schnell zu beziehen. Jede Bestel-: 


noch in letzter Stunde erfolgte definitive Gründung einer Roheisen- soa 
Verkaufsvereinigung und der günstige Stand der Verhandlungen über | ; lung, auch aus dem en, ‚findet prompteste, sachgemässe ! 
= Erledigung. 


a ne von f brachte den . — ͤ — 

aktien markt in den Mittelpunkt der deutschen Börsen. .. 

Die angekündigte Rentenablösung bei der bekannten Hohenlohe- Herder & Co., Buchhandlung, München, oben: 
Bergwerksgesellschaft, wobei allerdings auch hier eine Kapitals- a (Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung Freiburg I. Breisgau) ® 
vermehrung von 32 Millionen Mark eintreten soll, stimulierte | ® Grössere Werke gegen bequeme Teilzahlungen. 
gleichfalls. Die Börse hat also zurzeit mehr als genügend der ... ————jĩ 
grosszügigen re ri, die zu verdanen sind, und im speziellen 
grosse Kapitalien des Geldmarktes eskomptieren dürfen. Dem 2 3 
Bankaktien markt eröffnen sich durch diese grossen Finanzgeschäfte È en de n ach urih? 
neue gewinnbringende Momente. Diese Werte werden aller Voraussicht 
nach dadurch erheblich profitieren. Die inzwischen publizierten 
Semestralbilanzen und Zweimonatsausweise der deutschen Gross- Wenn ja, vergessen Sie nicht die grossen Seiden- 


banken zeigen tibrigens bereits im ersten Halbjahr 1910 zum Teil 2 
erhebliche Plusziffern. Die verschiedenen Konkurse im Rheinland als magazine zu besuchen der Königl. Hoflief. 


K d bekannt Fi krach in Dort d o ; o 
Konsequenz, des bekannten grossen Finanzkrache in wache AdolfGrieder&Cie. 


Wirkung die oben gemeldeten gewaltigen Kapitalsvermehrungen in | 

der Elektrobranche und Montanindustrie auf den Geldmarkt haben ‚zUrehs grosstos Spozialhaus 70r 
werden. Zweifellos wird dadurch und auch durch die sich immer Seiden-, Rohseiden und Foulardstoffe. 
wiederholenden grossen Ansprüche zum Herbsttermin der Geldmarkt Porto- und zollfreier versandt. Muster umgehend. 


eine unliebsame Einschränkung erfahren. M. Weber. 


— . — 


. 


Ein neuer Sekt! 


Weinsekt ist teuer geworden. Die Steuer allein beträgt pro Flasche M. 1.—, auch entspricht der innere Wert des zur 
Fabrikation verwendeten Weines nicht dem enorm hohen Preise, den man heute für eine Flasche Sekt anlegen muss. 
Schreibt doch eine der bedeutendsten deutschen Sektkellereien, die Firma Kupferberg & Co., selbst: 


„Nicht selten hört man sagen: Mir ist ein feiner Rheinwein lieber als der teuerste Champagner, und jeder 
Weinkenner muss zugeben, dass, vom rein qualitativen Standpunkt aus, eine nicht ganz abzustreitende 
Berechtigung in diesem Ausspruch liegt.” i 


So ist es! Das was wir am Sekt schätzen: Das anregende pikante Getränk, das Sprühteufelchen, der Bowlen- 
vergolder, das wird heute zu teuer bezahlt. Sekt, der nur eine Abwechslung bei der Tafel vorstellen sollte, eine Aus- 
spannung, zu der man greift, um dann die Schönheiten eines guten, naturreinen Rheinweines erst recht schätzen und 
lieben zu lernen, ist heute für den Mittelstand geradezu unerschwinglich geworden. Der hohe Preis des Weinsektes löst 
nun die Frage aus, was könnte man an seine Stelle setzen, das ebenso anregend, prikelnd, bekömmlich und leicht ist 
wie Champagner, aber nicht so teuer. Diese Gedankengänge brachten tüchtige Hochheimer Champagnerleute mi 
traditionellen Erfahrungen in der Bereitung der echten französischen Champagner — die Firma König & Co. — ZU 
Versuchen, auf die alte französische Art Obstwein zu champagnisieren. Der Obstuein sollte also nicht durch Einpumpen 
fremder Kohlensäure moussierend, sondern diese alten Praktiker versuchten nach dem alten bewährten Flaschengar- 
verfahren dem Obstwein das feine Mousseux des echten Champagners zu verleihen. Grosse technische Schwierigkeiten 
stellten sich dem entgegen. Seit einiger Zeit sind diese glänzend überwunden und grosse Vorräte des genau na alter 
Champagnerart hergestellten Sektes harren der Aufnahme in das grosse Publikum. | 

Von der Campagnerkellerei König & Co., Hochheim a. M., als Fachmann gebeten, mein Urteil über diesen neuen Sekt 
abzugeben, kam ich nach vergleichenden Proben mit Weinsekten und Apfelweinmousseux zu folgendem Resultat: 


1. Frischer, spritziger und reintöniger Geschmack dem Weinsekt durchaus ähnlich; 
2. die natürliche Kohlensäure erzeugt ein feines anhaltendes Mousseux; 
3. Geschmack und Mousseux sind weitaus besser wie beim gewöhnlichen Apfelweinsekt, dessen MousseuX 
seither ausschliesslich durch Zupumpen fremder Kohlensäure erzeugt ist. 
Alles in allem kann ich als Fachmann feststellen, dass es der Champagnerkellerei König & Co. gelungen ist, en 
dem Weinsekt durchaus gleichwertiges, bekömmliches Getränk herzustellen, das dazu noch den Vorzug Pat ungefähr die 
Hälfte billiger zu sein, wie Weinsekt. 


Ich bin bereit, Probekisten à 12 grosse Flashen zum Originalpreise zu besorgen und liefere 
diese franko jeder deutschen Bahnstation und einschliesslich der Sektsteuer zu Mk. 24.—. :: 


Johann Siegfried Nachfolger . Weingutsbesitzer . Hochheim a. M. Gegründet 1872 


— Wir bitten die Leser, bei Anfragen und Bestellungen sioh stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu besiehen.— 
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- Helvetii- 
Dbsi-Lonliluren 


sind die 


feinsten Marmeladen der Welt! 


Verlangen Sie im Hotel zum ersten Frühstück „Helvetia-Confi- 
turen“, dann sind Sie ebenso hochbefriedigt, wie wenn Ihnen 
in der Schweiz die berühmten „Lenzburger Confituren“ (ein 
Produkt unseres Mutterhauses) vorgesetzt werden. 


Verlangen Sie bei Ihrem Delikatessenhändler auch ausschliess- 
lih „Heſoetia-Confſturen“, aber achten Sie bitte stets darauf, 
dass Ihnen ein Originalgefäss mit unserem vollen Firmen- 


Etikett gegeben wird. 


Helvetia 
Conservenfabrik Gross-Gerau 
Akt.-Ges. 


Atelier für kirchliche 
Goldschmiedekunst 


H.Cassau”- Paderborn iW. 


Nur freie Handarbeit in allen 
:: Stilarten und Metallen. :: 


Renovierung alter Arbeiten — 
dauerhafte Versilberung und 
Vergoldung. 


Zeichnungen und Photographien 
zur gefl. Ansicht. — Grosse 
Auswahl in mustergültigen Ent- 
würfen von Metallwaren als 
Kronleuchter, Leuchter usw. 

nach Katalog. —— 


Werkstätte für kirchl, Arbeiten 


empfiehlt sich bestens dem Hochw. Klerus in Erinne- 
rung zu bringen. Kostenvoranschläge über Kirchen- 
restauration in allen Stilarten, Fassung, Vergoldung von 
Altären und Leuchtern. Spezialität: Marmorimitation. 


Kaspar Eisele : Kirchenmaler 
Weitnau im Algäu. 


Atelier für kirchliche Kunst 
H. Volkhausen jun., Kirchenmaler 
Paderborn i. V. 


Ausmalen von Kirchen u. Kapellen 
in jeder Stilart. 


= Architekt Fr. Mündelein B paderborn? 


Atelier für kirchliche Kunst :: Ausarbeitung 
: von Entwürfen und Kostenanschlägen. :: 


Spezialität: Kirchen- und Krankenhausbauten. 
Bauleitung. Taxationen. 


E In den letzten 14 Jahren über 20 Kirchen- und Kapellen- 
= neubauten ausgeführt bezw. alte Kirchen wiederhergestellt. 


Kirchen-Spilzen 


aus bestem Leinenzwirn in dauer- 
hafter Handarb, (Filetg. u. Häkel- 


arbeitz. Alben, Chorröcken, Altar- 
tüchern) im Preis von 6—12 M. 
à Meter. Feste Cingula à 5 M. 
Geistlich gut empfohlen. Auf 
bes. Wunsch Auswahlsendung. 


Elise Schindler 
Regensburg. Wilhelmstr. 7. 


Garantiert naturreine 


= Weine. = 
Tisch-, Dessert- und 
Schaumwelne, Rot- 
‚und Weissweine. 


Messweine. 
Preisliste gratis u. franko, 
J. Kirhmeyer, 


Weingrosshandlung 


Paderborn i. W. 


In der Einmachezeil 


leiſtet das Kompottbuch von 
Frau Juiſe Aehſe der Hausfrau 
8 Dienſte. Preis nur 
40 Pfg. ratbüchlein, 170 köſtl. 
leiſch 80 Pfg. 
Handelslehr. Rehſe, Hannover- A. 


Bratſpeiſen ohne 


Te — 
Fräulein 
22 Jahre, kath., ſucht Stelle 
(möglichſt für 1. Oktober) als 


Stütze der Hausfrau 


bei amilienanſchluß, gegen 
monatl. Vergütung. Angebote 
unter A. Z. 194 poſtlagernd 
Eiſenach i. Thür. 


Hofglasmaler Weiland Sr. K. u. K. Hoheit Erzherzog Josef 


į Spezialität: Kirghen-Fenster Art. 


Sebastian Kostner 


Bildhauer und Altarbauer, Atelier für kirchl. Arbeiten aus Holz 


(Prämiiert Bozen 1898) 
empfiehlt sich zur Lieferung” von 


Altären u. Kanzeln 


In jeder Grösse und jedem Stil, heil. 


Gräber, Kreuzwegstationen, Krippen- 
darstellungen etc. etc, Statuen und 
Christusse aus Holz, fein nitzt, 
polychromiert und entsprechend ver- 
goldet, unter Garantie, 
Nicht Konvenierendes nehme ich vom 
hochw. Klerus zurück. — Preislisten 
u. Kostenüberschläge gratis n franko. 


Viele Anerkennungsschreiben von hochw. Herren liegen vor. 
Zeugnis: 

Die Firma Seb. Kostner, Pufels-Gröden, Tirol, ist sehr 
empfehlenswert. Habe für das hiesige Kirchlein ein hl. Grab 
eine Anp mit wahrhaft künstlerischer Ausführung bei 

i n Preisen bezogen. Die gelieferten Arbeiten fanden 
Bewunderung und Erbauung beim gläubigen Volke wie den 
Beifall der Sachverständigen und Kunstkenner. Die Firma 
liefert prompt, d. h. Seb. Kostner ist ein Mann von Wort, die 
bedungene Lieferungszeit wird genau eingehalten, da gibts 
kein Verzögern, Hinausschieben mit Ausreden und anderen 
ärgerlichen Dingen, 


P. Leo Lehmann, Cur. Expos. 
Kosten b. Teplitz, Böhmen, 15. Jänner 1908 


Jos. Pel. Bockhorni ; MONCHEN: | 


Inh. Hans Bockhorni Tei. 4090. Gegr. 1864. 


u. Oesterreich. Hoflieferant und Hofglasmaler Sr. K. u. K 
Hoheit Erzherzog Josef von Oesterreich. 


Kosten anschlag, Illustrierte Preisliste gratis. 


“ 
kin Urteil über meinen Weihrauch. 
Wiederholt habe ich von B. Fahr in Fulda 
den Weihrauch für meine Pfarrei n 
Dieser Weihrauch zeichnet sich durch einen 
feinen Wohlgeruch aus, kt fein- 
körnig und erzeugt schon bei recht 
sparsamem Gebrauch rasch einen 
schönen Rauch, Die Verpackung in Blech- 
büchsen ist für längere Aufbewah bo- 
sonders praktisch. Der Weihrauch ist um 
besonders zu empfehlen. E., den 21. Jan. 1909. 
B., Pfarrer. 


1 Kilo Bonifatius- Weihrauch Mk. 3. 20 

franko. 1KiloBonifatius-Weihraueh 

Mk. 8.50 mit Blechbüchse franko. 2 Kilo 

Bonifatius- Weihrauch Mk. 6.50 mit 

Blechbüchse franko. 1 Postpaket ca. 4 Kilo 

Bonifatius -Weihrauch Mk. 12,% 
mit Blechbüchse franko, 


B. Fahr, Fulda. 
Press kohlen werden zu billigsten Preisen 
22 beigefügt. 225 


ist lang für alle diejenigen, 
welche die Wichtigkeit der 
Reinerhaltung des Haarbodens 
nicht rechtzeitig beachten. 
Haarausfall ist in den meisten 
Fällen auf Unreinigkeit und 
übermässige Schuppenbildung zu— 
rückzuführen. Gebrauchen Sie 
zur Beseitigung aller Absonderun- 
gen der Kopfhaut und der Haare 


„Shampoon mit dem 
schwarzen Kopf“ 


das millionenfach bewährte Haarpflegemittel. Es macht das Haar 

schuppenfrei und glänzend, gibt auch 
spärlichem Haar ein volles Aussehen und 
erhält es gesund. Man verlange beim Ein- 
kauf „Shampoon mit dem schwarzen 
Kopf“ und weise Fabrikate ohne diese 
Schutzmarke energisch zurück. Paket mit 
Veilchengeruch 20 Pf, (7 Pakete M. 1,20), 
auch an en gaer Kamillen-Zusatz 
zu . (7 Pakete M. 1,50) in allen Apo- 
Schutzmarke. theken, Drog. und Parfümerien käuflich, 


Hans Schwarzkopf, G.m.b.H., Berlin N37. 


Wer mit Erfolg inserieren will, benütze die in den kauftkräftigsten Ständen weitverbreitete „Allgemeine Rundschau“. 
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Ferdinand Schöningh. oo „Würzburg 


hervorra e 15 er in Eproler ie — A — 8 ppliologte — 

Pädagogi — juris udenz — Geſchichte elchichte — Sozial 
wiffenf&aften a uns = „atuCDigratBaftige Werke ufw. 
DE Alle hier und anderwärts augektindinten Literaturerzeugniffe 
werden nach allen Orten prompt und ſchuelinens geliefert. . 


HOTEL UNION 


München Kath. Kasino München R. V. Bararsir, 7 


Elegante Klubräume zur Abhaltung für 
Diners, Soupers u. Familienfestlichkeiten. 
— Anerkannt vorzügliche Küche. 


Verkauf von Weinen in Flaschen und im Fass 
zu Originalpreisen der Weinregie, Hotel Union. 
Man verlange Preisliste. Telephon Nr. 9800. 


im Siebengebirge. a 
"5 fFremden-Pension. . 
=- FH Am Fusse des Oelberges, 350 m ü. d. Meere, f 
2. Pensionspreis M. 5.— u. 6.—. » 
-= H Inhaber: Adolf Stang. E 
E Amt Königswinter. B 
Nordseebad Amrum - Norddorf 

Seepenslonat Hättmann. 

stark. Wellenschlag, hohe Dünen 


weite Haidetäler. ler. Yalle ver egun F Sammer 4 Ik. 1 und 
Nachsaison 


Keine Kurtaxe. . Tag Donista, e a Kath. inng Im Hotel ab 
1. Juni tägl. in eig -Kapelle nur f. eig. äste. Hochsaison frühzeitige 
Anmeld. erford rl. Prosp. mit langjähr. Empfehlungen sofort. 


.. f e a e a] 
Tennenbronn (Schwarzwald) 


Gasthof u. Venſton Germania“ 


in der Mitte m en St. Deore u und Schramberg, 660 m 
ü. M., inmitten ner Tannen mgen mit 3 araom Spazier⸗ 
gängen und Ruheplätzen. Hellträftigeg 2 5 Gut eiw: 

gången u remdenzimmer, eib e e Ri 
kiamer mit Klavier. Reine Weine, vl von e. 
Es empfiehlt ſich der Beſitzer Karl Fleig. 


Das Sauerland, 


waldreichstes Mittelgeblrge im südlichen West- 
falen mit Höhen bis zu 850 m. Angenehme 
Sommerfrischen, vorzügliches Touristangelände. 
15 Schülerherber mit freiem is und Früh 

stück. Reise bücher in allen Bu Ad 


Weitere Auskunft erteilt bez. Sommerfrischen 

Lehrer Kracht in Caternbe erg, bez. Wege 

Karl Ewald in Hagen i. W., 8 der 
Zentralvorstand des 55 

In Arnsberg i. 


Dr. Wiggers 


Kurh eim (Sanatorium) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und 0 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, j = 


Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmer 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 
Aerzte. 


MITTE 
Ba DT "auß den Oberbaperiſchen Zelftoff 


Ausw 


| Splelelahrik M. Weiden 


Allgemeine Rundſchau. 


Sommeraufentfialt. 


Zu vermieten 


Gute Babn 
verbindung. Schöner Wald. 
ee am Orte. 


Gefl. Anfragen an Frau 
ne w, Kelkheim im 


Die nenerbaute 

Heil⸗ u. Pflegeanſtalt 
der Alexianerbrüder zu 
Enſen a. Rhein Gin 


kann noch einige beſſere 
Kranke aufnehmen. Aus⸗ 
kunft erteilt: 


Dr. Schneider. 
Zi 
Trieſterheim 


ö der Nochuskapelle zu Bingen. 


Geſunde reizende Lage. Reiche 
I intereffanter ein 
3 here u. weitere umge 
Bequeme Gelegenheit zum 
brieren. Kalte u. warme Bader. 
Penſton von 4 Mk. an aufwärts. 


Die ee der Nochus⸗ 
kapelle. 


Kindergarten- 
Materialien, Fröbelspiele, 
Beschäftigungsspiele, Ge- 


sellschaftsspiele N 
und liefert billigs 
Kon, 


Richmodstrasse riy 
— Kataloge gratis. 


Kranken und 
Rekonvaleszenten 


empfehle ich meinen vorzügl. 


Medizinal- 
Blutwein 


albſüßer, kräftiger 
deer Notte n) 


per Flasche 1.20 Mk. 


Jolef Wittmann, 
Weingroßhandlung, 
München, Chriſtophſtr, 9. 
Telephonruf 346. 


| Ä 
== Bergheimer = 


Messweine 


= Mnd Tischweine = 


und mild, bekann 
von den been eia des 
rein, in 


en, 
Station Rappoldsweiler. 


Er en 


anz, B 
V 


bei ruhige Zimmer in 
1 Aa Taunusgegend bei 
amilie. 


für den Handelsteil und 
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Die Bonifacius-Druckerei zu Paderbom 


erbietet sich zur punktlichen Lieferung der Literater 

des In- und Auslandes, besonders der katholischen, Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk, 

e. 


Das Antiquariat der Bonifacius- Druckerei 
Paderbo wo 


55 Fee 


Dr. Kemper 
Spesialars! für innere Krankheiten. 


ganatorium eu! 


den modernsten Einri 
aussicht. Hoizbaro T 148 


ee Haus 


— — 
bayerisches Reisebureau Schenker & Co, 
München, Promenadeplatz 16. 
Sanitäterat 


Dr. Kober’sche P oröse Unterkleidung 


gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die 

trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk. ia 
dichterer Strickartnur3.10Mk. Unterbeinkleider 2.50 Mk 
Unterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite be 
Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauenhemden, 
Leibumfang u. Länge bei Hosen. Atteste u. Muster gratis. 


_ Mathilde Scholz, Regensburg B. 41", 


Seifen und and. 65 St. fr. 5 Mk. as Beeren 1 
Nachf. Ostermeyer, Köln 20, Bismarckstr. 


DerChristlichePilger 


x Ein katholisches Sonntagsblatt. ı 


Winter- und ch bei der Post 72 Px. 
bei Zusendung unter Kreuzband in Deutschland 1 M im Ausland 
LS 4 A 16 500. ri kleinspaltige Zeile 3 Pig. 

Blatt t nur Originalartik — —— 
3 Rh. Fe a : J. Baumann, Domvikar 


gebrauchte und neue — N 
RZ. A deutsche De rates offeriert unter welt 


ALFRED BRUCK, München ALFRED BRUCK, München I 


Kaefingerstr. 11 (Paulanerhrü). 


Widin Politiker, Sozialpoliiker, Schril 


== Sieller, Gelehrie, Künstler usw. == 
Bas Zeitungsnachrichlen-Bureau P. Schmidl Berlia- Marla 


liest neben ca. 350 Zeitungen des In- und Auslanges die We 
tigeren Zeitschriften jeder Art und liefert daher für jedes Inter. 
esseugebiet zahlreiches Material. Infolge meiner 3 
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keit an ger ee wird zuverlässigste 
währleistet. Prospekt gratis 


Verstellbare Rückenieh i 
— ahr elastisch, 0 € 


Grüne d. Iserlo 
= „Ausstellung 


Eisenmöbel- und Sahl 
agen Westf. —— 


und Kunſtb ure, Rr 


Aktiengeſellſchaft 


probenum 
Redaktion, Geolchäfte- 
tolle und Verlag: 
ndon, 
Salerteftrade Wa, Gb. 


Allgemeine 
undschau ==: 


Inferate: 30 & die Smeal 


geſpalt. Nonpatteille allo; 
b. Wiederholung. Rabatt. 


7 


Nachdruch von Hr- 
tikeln, Foullletoue und 
Gedichten aue der 


„Allg. Rundidhau“ wur 
mit Genehmigung des 
Vorlage geltattst. 


durch Carl Fr. Flotte. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 
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München, 20. Auguſt 1910. 


VII. Jahrgang. 


Willkommen in Augsburg! 
Zur 57. Generalverſammlung der Katholifen Deutſchlands. 
Don Dr. Hans Roſt, Augsburg. 


r Augenblick ift da, wo die Katholiken Deutſchlands in Augs⸗ 
burgs Mauern weilen, um auf ihrer 57. Generalverſamm⸗ 
lung über ihre Lage zu beraten, erſprießlich im Geiſte des Katho⸗ 
lizismus wirkende Organiſationen kirchlicher, caritativer, ſozialer 
Art neu zu kräftigen, um Ausſchau in die Zukunft der katholiſchen 
Kirche in Deutſchland zu halten. Neue Probleme im ſozialen 
Leben tauchen auf; Meinungsverſchiedenheiten über die weit⸗ 
tragende Frage der Beziehungen zwiſchen der katholiſchen Welt- 
anſchauung und den Erſcheinungen und Forderungen der modernen 
Kultur haben in der letzten Zeit im katholiſchen Lager um ſich 
gegriffen; von vielen Seiten wird in rückſichtsloſer und haß⸗ 
erfüllter Weiſe gegen die Kirche, ihre Vertreter, ihre Dogmen 
und Einrichtungen Sturm gelaufen. Politiſche Parteien und 
gegneriſche Zeitungen führen gegen den Katholizismus ſeit 
längerem eine Sprache, die an offener Feindſchaft und ſtarker 
Intoleranz nichts zu wünſchen übrig läßt. Inmitten des Anſturms 
der moniſtiſchen Irr⸗ und Wirrlehre auf Chriſtentum und latho. 
liſche Kirche insbeſondere, inmitten der geheimen und öffentlichen 
Untergrabung der guten Sitten und des Autoritätsgedankens, 
inmitten all der ſeeliſchen Troſtloſigkeit der modernen Lebens⸗ 
philoſophie, der ſozialen Kämpfe und des wirtſchaftlichen Haſtens 
und Ringens, inmitten der materialiſtiſchen Zeitſtrömung mit 
ihrem Haſſe gegen die nach oben gerichtete Lebensweisheit des 
Katholizismus ſteht unſere Kirche da, kraftvoll in ihrer Lehre, 
ſturmerprobt in allen Kämpfen, reich an Mitteln und Kräften 
gegen den Umſturz, reich an Momenten zur Befriedigung des 
Glückverlangens des einzelnen und der Völker. 

tiefe Strom kultureller, ſozialer, religiöſer und cari⸗ 
tativer Tätigkeit im katholiſchen Deutſchland ſoll nun während 
der Tagung der Generalverſammlung in Augsburg in ſeinen 
wichtigſten Lebensäußerungen erfaßt, in ſeiner Kraft und Trag⸗ 
weite geprüft werden, auf daß er dann wieder ſegensreich ſich 
über die katholiſchen Gebiete unſeres Vaterlandes ergieße, in 
den Herzen der Katholiken die Begeiſterung für ihre Kirche 
erhöhen und neue Kräfte im Intereſſe der katholiſchen Kirche 
wecken möge. Alle Beſucher des Katholikentages in Augsburg, 
die zu dieſem hehren Ziele hierhergekommen find, ſeien deshalb 
von ganzem Herzen willkommen geheißen. Unter dem Schutze 
des Himmels und dem Segen des deutſchen Epiſkopats find hier 
verſammelt die Bannerträger der katholiſchen Weltanſchauung, 
Männer von echter Ueberzeugungstreue und Tatkraft, die in 
Reden und Vorträgen die brennendſten Fragen der katholiſchen 
Kirche erörtern, die Prinzipien der katholiſchen Weltanſchauung 
verteidigen, die Pfadweiſer für die zukünftige Entwicklung aufſtellen. 
Es find ferner Männer da, die ihre Lebensarbeit im Dienſte 
der reichgegliederten Organiſation der Nächſtenliebe und der 
Kultur des Katholizismus aufopfern und die in zahlreichen 
Verſammlungen ihre Sonderziele beſprechen und den ſegensreichen 
Einfluß der katholiſchen Religion auf allen Gebieten immer mehr 
vertiefen wollen. Und Tauſende und Abertauſende des 
katholiſchen Volkes ſind hierhergeeilt, um einerſeits die 
Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands zu einer macht⸗ 
vollen Kundgebung nach außen hin zu geſtalten, und um ander⸗ 
ſeits erſprießliche Anregungen zu empfangen, und eine helle 
Begeiſterung von dem impojanten Eindruck eines Katholikentages 
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in ihren Herzen entfachen zu laſſen, welche dann nach der Heimkehr 
in den Herzen von Millionen nachklingen ſoll. 

Das uralte Augsburg iſt die Stätte der heurigen 
Tagung. Ein in der Geſchichte unverwiſchbarer Flecken deutſcher 
Kultur, politiſcher Kämpfe, religiöſer Wirren. Die Römer haben 
hier bei ihrem Vordringen in die Urwälder Germaniens einen 
ſtrategiſch hervorragend günſtigen Platz erkannt und denſelben mili- 
täriſch befeſtigt. Noch heute erinnern alte Punkte im Stadtinnern 
an die römiſche Niederlaſſung. Dann kam das Chriſtentum in 
Die heilige Afra, 
die heute noch neben dem heiligen Ulrich Bistumspatronin iſt, 
reicht hinauf bis in die erſten Zeiten des Chriſtentums in Augs⸗ 
burg. Und als dann die Hunnen im 10. Jahrhundert die Lande 
verwüſteten, da war Augsburg unter ſeinem ſtarken Biſchofe, 
dem heiligen Ulrich, ein feſtes Bollwerk gegenüber den Anſtürmen 
der Barbaren, welche im Jahre 955 auf dem benachbarten Lech⸗ 
felde für alle Zeiten mit blutigen Köpfen heimgeſchickt wurden. 
Welche glänzende Rolle Augsburg im Mittelalter als Handels- 
ſtadt unter den großen Kaufmannsgeſchlechtern der Fugger und 
Welſer geſpielt hat, iſt jedermann aus der Geſchichte wohl bekannt. 
Ebenſo bekannt iſt, daß die Großen des Reiches, Kaiſer und 
Könige in Augsburg Reichstage abhielten und Augsburg oft 
zum Wohnfſitz erkürten. Dann kommen im Laufe der Geſchichte 
die religiöspolitiſchen Wirren der Reformationszeit, in 
welcher in erſter Linie Augsburg eine tiefeinſchneidende Rolle 
ſpielte. In den ſpäteren Jahrhunderten ſank dann die Stadt 
von ihrer ehemaligen Höhe als Handelszentrale und Stätte 
hoher Kultur und ſchaffenseifrigen Künſtlertums herab. Seit 
1806 iſt die ehemalige freie Reichsſtadt dem Königreich Bayern 
eingegliedert. 

ö Eine reiche Induſtrie, ein reges gewerbliches Leben herrſchen 

heute in Augsburg, das als angehende Großſtadt der 
modernen Kultur feine Mauern nicht verſchloſſen hat. Beit- 
gemäßer Fortſchritt und altertümelnder Charakter treten dem 
Beſucher der Stadt überall entgegen. Der Fremde, der bislang 
von Augsburg wenig vernommen hat, möge die Zeit, die ihm 
die Beteiligung an den Veranſtaltungen des Katholikentages 
übrigläßt, benützen, um die reichen Kunſtſchätze in den Muſeen, 
vor allem aber die herrlichen Kirchen und profanen Monu- 
mentalbauten, die kunſtvollen Brunnen, die geſchmackvollen 
Häuſerfaſſaden, die alten intereſſanten Straßenzüge zu 
durchwandern und zu genießen. Eine Stätte von ſolch alter 
Kultur wie Augsburg hat im Laufe der Jahrhunderte Schätze 
und Denkwürdigkeiten aufgeſtapelt, wie ſie wenigen anderen 
Städten beſchieden find. 

Wir heißen den Beſucher des Katholikentags willkommen 
als Saft unſerer Stadt. Die Bevölkerung aller Konfeſſionen 
wird ihre Gäſte zuvorkommend und liebenswürdig beherbergen. 
Der friedliche Charakter eines Katholikentags, der ſich den Tradi⸗ 
tionen getreu von politiſchen Erörterungen fernhält und nur 
dem Wohl und Wehe der katholiſchen Kirche und ihrer Anhänger 
in Deutſchland fih widmet, wird alle Einwohner der Stadt wohl⸗ 
tuend berühren. In Erkenntnis und Ueberzeugung von dem 
friedlichen Charakter der Katholikenverſammlung haben denn 
auch Stadtverwaltung und Einwohnerſchaft alles aufgeboten, 
um den vielen und illuſtren Gäſten ein freundliches Heim zu 
bieten und die Erinnerung an ihren Aufenthalt dauernd im 
Herzen einzuprägen. 

Der Katholikentag wird eine Tagung der Freude und des 
Friedens, der Arbeit, der Begeiſterung und der zuverſichtlichen 
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Ausſchau nach vorwärts und nach aufwärts fein. Buntbemützte 
Studenten halten ihre Kommerſe, ſchwören von neuem zu ihren 
Prinzipien der Religion, Wiſſenſchaft, Freundſchaft; Gartenfeſte 
werden veranſtaltet in Frohſinn und Freude; alte Freundſchaften 
werden erneuert, neue werden geſchloſſen werden. Männer lernen 
ſich kennen, die feit langem ſchon wiſſenſchaftlich, politiſch, ſozial, 
caritativ miteinander verkehren; Ideen über die Zeitlage werden 
ausgetauſcht, Befürchtungen werden geäußert, Meinungsverſchieden⸗ 
heiten werden ausgeglichen, neue Ziele werden geſteckt, neuen 
Schwierigkeiten wird ins Auge geſchaut: das alles aber geſchieht 
in liebevoller Anhänglichkeit an die Intereſſen 
unſerer heiligen katholiſchen Kirche, die heute mehr 
denn je der Treue und Tatkraft ihrer Mitglieder auf allen 
Gebieten des Lebens bedarf. 

Das katholiſche Deutſchland ſteht heute vor ernſten und 
ſchweren Aufgaben. Die politiſchen Parteien von den National. 
liberalen bis zu den Sozialdemokraten befehden offen und in 
den ſchärfſten Angriffen die Poſition des deutſchen Katholizismus. 
Im Kultur. und Wirtſchaftsleben vermögen die Ratho. 
liken nur mit großen Anſtrengungen ſich durchzuſetzen. Bekanntlich 
bilden die wiederholten Klagen über Imparität und Zurückſetzung, 
die notoriſche Zurückgebliebenheit im wirtſchaftlichen, kaufmänniſchen 
Leben, die ungleiche Anteilnahme an den mittleren und höheren 
Studien, insbeſondere die ſpärliche Vertretung in den Hochſchul⸗ 
körpern immer noch einen Gegenſtand fortwährender notwendiger 
Beachtung. Wer Liebe zu ſeiner Kirche hat, muß wünſchen, daß 
ihre Kulturkraft auf allen Lebensgebieten Einfluß erhalte, und 
daß der Segen der katholiſchen Weltanſchauung gebührend zur 
Geltung gelange. Abgeſehen von vordringlichen Fragen allgemein 
kultureller, religiöſer und ſozialer Natur ſteht heute mehr denn 
je im Zeitalter des materiellen Aufſchwungs die materielle 
Kräftigung des katholiſchen Volksteils im Vorder⸗ 

rund. Die katholiſche Kirche muß in verſtärktem Maße den 

nforderungen der Diaſporaſeelſorge, der Großſtadtſeelſorge, 
der inländiſchen und insbeſondere auch der ausländiſchen Miſſion 
Rechnung tragen. Ferner erheiſchen die Forderungen in wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Leben, die Eroberung der dem Chriſtentum feindlich 
oder gleichgültig gefinnten Univerſitäten, ſowie das Vordringen 
in akademiſche Berufe, in induſtrielle, techniſche und kaufmänniſche 
Stellungen von ausſchlaggebender Bedeutung eine erhöhte An- 
ſpannung aller geiſtigen und materiellen Kräfte. Die ſchweren 
Wunden der Säkulariſation und des Kulturkampfes find in recht 
empfindlichen Narben am Körper des katholiſchen Organismus 
immer noch wahrnehmbar. Die katholiſche Religion mit ihrem 
ſuperioren führenden Charakter unter den Weltbeglückungs⸗ 
philoſophien muß auf allen Gebieten einen ſtärkeren Einfluß 
erringen. Sie iſt es, welche menſchenmögliches Glück, Idealismus 
und materielle Tatkraft in ſich vereinigt und die Menſchen auf 
die höchſten Stufen des Daſeins zu führen imſtande iſt. Soll 
aber der Katholizismus weitere Volkskreiſe, die Gebildeten und 
die einfacheren Volksſchichten in ſtärkerem Maße erfaſſen, ſo iſt 
es erforderlich, daß die Katholiken im Zeitalter der kapitaliſtiſchen 
Wirtſchafts⸗ und Geſellſchaftsordnung hinter ihren übrigen 
Volksgenoſſenmateriellnicht zurückbleiben. Natürlich 
ſoll und kann dem wilden Erwerbsdrang und der rückſichtsloſen, 
ſkrupelfreien Wirtſchaftsgebarung in keiner Weiſe das Wort geredet 
werden. Aber die Fülle der Aufgaben für Wiſſenſchaft, Diaſpora, 
Miſſionen, um nur einige Punkte anzudeuten, erheiſcht große 
materielle Opfer, fo daß das Erwerbs- und Sparſamkeits⸗ 
moment unter den Katholiken intenfiver betont werden 
muß. Dies ift um fo notwendiger, als die neueſte Berufs- 
zählung im Deutſchen Reiche vom Jahre 1907 diesmal auch 
Nachweiſungen zwiſchen dem Zuſammenhang von Konfeſſion und 
beruflicher Schichtung gebracht hat, aus denen hervorgeht, daß 
die Katholiken faſt in allen Berufsgruppen von den Prote⸗ 
anten und Iſraeliten überflügelt werden. Insbeſondere die 
induſtriellen Berufe, dann die kaufmänniſchen und die freien 
Berufsgruppen weiſen ſehr bedenkliche Lücken auf. Es iſt hier 
nicht der Ort, dieſe ſtatiſtiſchen Enthüllungen näher klar zu legen; 
auch mag der Hinweis auf dieſe Wunden am katholiſchen Geſamt⸗ 
körper bei einem Willkommartikel nicht angenehm empfunden 
werden. Allein der Katholikentag hat den Hauptzweck, in richtiger 
Erkenntnis der Lage der katholiſchen Kirche auf Beſeitigung aller 
Hemmniſſe hinzuarbeiten, welche der glanzvollen Entfaltung des 
katholiſchen Kulturideals hindernd im Wege fejen. Werden die 
Katholiken wohlhabender und reicher, dann können auch die 
Spenden für Kultus und Kultur, für die geiſtige, ſittliche, 
caritative Unterſtützung und Hebung des Volkes reichlicher fließen. 


Dann werden ſich freigebige Mäcene finden, die unter den 
deutſchen Katholiken vorläufig nur als weiße Raben anzutreffen 
find. Wenn der verſtorbene Dr. Siben auf dem Mannheimer 
Katholikentag gemeint hat, die Katholiken brauchten mehr Kommer. 
zienräte, und ſie ſollten die arbeitsſamen Hände noch fleißiger 
rühren, um die wirtſchaftliche Inferiorität bald aus der Welt 
zu ſchaffen, fo hat diefe Forderung heute noch ihre volle Gültig. 
keit, und es bleibt die ernſte Mahnung für den Katholikentag in 
Augsburg beſtehen, neben den idealen und religiöſen Geſichtz 
punkten, die die Tagung beleben werden, auch der materiellen 
Geſtaltung der Lage des katholiſchen Volksteiles, des Studiums 
realer und techniſcher Fächer, der kaufmänniſchen Berufsarten 
mit ihren einträglichen Gewinnen, des Handelshochſchulſtudiun⸗ 


ufw. neben der Pflege humaniſtiſcher Berufsarten nicht zu 


vergeſſen. Ohne Zweifel verdient dieſer Geſichtspunkt eingehende 


Beachtung, ſo daß es ſich wohl empfehlen würde, auf einem der 


nächſten Katholikentage dieſe Angelegenheit wieder zur Sprache 
zu bringen, nachdem heuer andere, ebenfalls ſehr wichtige Geſichts⸗ 
punkte in den Vordergrund geſchoben wurden. 

Die Früchte der Katholikentagungen beſtehen darin, daß 
ein neuer Anſporn in das geſamte katholiſche Leben hineinkommt, 
daß mit neuem Mut und erhöhter Begeiſterung und Liebe zu 
unſerer Kirche an deren gedeihlicher Entfaltung auf allen Ge 
bieten weiter gearbeitet wird. Leider iſt ſeit einiger Beit ein 
gewiſſes Mißtrauen in den eigenen Reihen wach geworden, 
welches bei zunehmender Verſchärfung imſtande wäre, das latho. 
liſche Heerlager in zwei feindliche Haufen zu zerreißen. Angeſehene, 
im Dienſte der katholiſchen Sache ergraute Männer, katholiſch: 
Zeitungen, ſoziale Organiſationen find in den Verdacht gebracht 
worden, nicht mehr voll und ganz auf dem Boden des Katholi⸗ 
zismus zu ſtehen, weil fie nicht genug die katholiſche Welt. 
anſchauung, ſondern in gegebenen Fällen die pofitiv chriſtlich⸗ 
Weltanſchauung betonten. Es iſt vielfach zur Gewohnheit geworden, 
hinter jeder freien, von der allgemein üblichen Auffaſſung etwi 
abweichenden Meinungsäußerung eine Geſinnung zu witten, 
die dem Lager der Moderniſten entſtammt, alſo ſcharf belämpf 
werden müſſe. Durch dieſe übertriebenen Befürchtungen fi. 
viele Unſtimmigkeiten und Erbitterungen entſtanden. Da iti 


denn notwendig, daß der Katholikentag die Extreme auf beider 


Seiten beſchneidet und jegliches gegenſeitige Mißtrauen unter 
bindet. Die Katholiken können ſich den Luxus unfruchtbarer 
Fehdekriege im eigenen Lager nicht leiſten. Möge der Katholiken. 
tag die ſegensreiche Wirkung haben, daß Milde der Gefinnung, 
Milde des Tones, gegenſeitige Achtung einzig und allein die 
Bafs fein mögen, auf welcher die Meinungsverſchiedenheiten in 
Literaturſtreit, bezüglich der Oſterdienstagsgeſichtspunkte un. 
zum Austrag gebracht werden. Wenn dann auf dem Katholiken. 
tag in Eintracht und Begeiſterung die Einigkeit der deutſchen 
Katholiken gefeiert wird, dann möge demutsvoller Sinn un 
Liebe zur Kirche für die Zukunft alle gegenſeitigen unmotivierten 
Angriffe und Mißtrauen ſäenden Erörterungen im Keime erſticen 
Das iſt wohl der beſte Vorſatz und die erfreulichſte Frucht de 
Augsburger Katholikentags. uf 
So mögen denn ergiebige Arbeitſamkeit, zweckdienlich 
Ausſprachen und Beſchlüſſe, hohe Ziele und neue Ideale, Liebe 
und Begeiſterung den Katholikentag in Augsburg durchweher 
zum Nutzen unſerer heiligen katholiſchen Kirche und zum Segen 
für alle, die um der Früchte und des Genuſſes des Katholiken 
tags willen hierhergeeilt find. Ihnen allen nochmals ein herz 
liches Willkommen! ö | 


Auf allen grösseren Bahnhöfen 
fragemannachder,Allgem.Rundschau' 


Unsere Freunde erwerben sich ein grosses Verdienst um die gemeinsam 
Sache, wenn sie der Presse unserer Richtung den ihr gebührenden gleichberechtigt? 
Platz an der Sonne verschaffen, Man wender uns so oft ein, dass es in dar Na 
frage fehle, und schreibt die Hauptschuld der Indolenz so vieler Katholiken # 
welche den gewaltigen Vorsprung der gegnerischen Presse als ein unabanderlich“ 
Schicksal betrachten. Zahlreiche Fälle der letzten Zeit beweisen, dass darch = 
Ausdauer unserer Freunde langjähriger, hartnäckiger Widerstand gebrochen Ta 
kenn. Wenn wiederholte Nachfrage bei einer Bahnhofbuchhandlung keinen 1 
nat, richte man eine persönliche Beschwerde an die nächste zuständige 9e 11 
direktion und teile das Resultat dem Verlag der „Allgemeinen Rundschau 55 
Aehnlich sollte verfahren werden, wenn man die „Allgemeine Rundschau“ in 


DK . i ein 
höfen, Lesezimmern usw. vermisst. Man beschwere sich am besten schriftlich 
Besitzer, bei der Direktion usw. 
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Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Eine bayeriſche Stimme über die nationalliberale Taktik. 

In dem Korreſpondenzblatt der bayeriſchen National⸗ 
liberalen findet man einen Artikel, in dem viel mehr real⸗ 
politiſche Weisheit ſteckt, als in der geſchraubten Abſchiedsrede, 
die der angefeierte „Führer“ Baſſermann vor Antritt ſeiner 
Nordlandsreiſe durch den „Hamb. Korreſp.“ hat veröffentlichen 
laſſen. Das bayeriſche Organ ſagt in Umkehrung eines bekannten 
engliſchen Spruches, die nationalliberale Partei brauche nicht 
andere Männer, ſondern eine andere Politik in mancher Be⸗ 
ziehung. Und dann legt es den Finger auf einen ſehr wich⸗ 
tigen Punkt, der bei den unermeßlichen Kannegießereien der 
letzten Monate zu wenig hervorgehoben worden iſt. „Eine 
Politik“ fordert es, „welche ſtärker als in den letzten Jahren 
die Intereſſen der produktiven Stände, insbeſondere 
von Landwirtſchaft, Induſtrie und Gewerbe ſchützt, ohne deshalb 
die Intereſſen anderer Berufsklaſſen zu vernachläſſigen, und ohne 
namentlich das Wohl des Ganzen jemals aus den Augen zu 
laffen.” Das ift offenbar auf die Neuordnung des Zolltarifs 
und der Handels verträge gemünzt. Dieſe Aufgaben werden 
in der Tat die wichtigſte Arbeit des künftigen Reichstags bilden, 
und wer praktiſche Politik treiben will, muß an die künftigen 
Wahlen mit der Frage herantreten: Wird aus der Urne eine 
Mehrheit hervorgehen, die unſere bewährte Wirtſchaftspolitik zu 
erhalten und fortzubilden vermag? Kurz geſagt: Wird die Mehr- 
heit ſchutzzöllneriſch oder freihändleriſch ſein? 


Die freihändleriſche Theorie wird bekanntlich von der Fort. 


ſchrittlichen Volkspartei vertreten. Die Sozialdemokratie beteiligt 
ſich an deſſen Beſtrebungen zu agitatoriſchem Zwecke, um mit 
dem Geſchrei über „Brot- und Fleiſchwucher“, „Verteuerung der 
notwendigſten Bedürfniſſe“ uſw. die Maſſen einzufangen. Dieſelben 
Maſſen, die von der Schutzzollpolitik den größten mittelbaren 
Vorteil haben, da ohne den Schutz der einheimiſchen Produktion 
und ohne die vertragsmäßige Sicherung des Außenhandels die 
Arbeitsgelegenheit ſich vermindern und die Arbeitslöhne ſinken 
würden. Wer der bürgerlichen oder ſozialdemokratiſchen Linken 
bei den Wahlen Vorſchub leiſtet, erſchwert und gefährdet die 
Wirtſchaftspolitik, die ſeit 1879 den Aufſchwung des deutſchen 
Erwerbslebens herbeigeführt hat und für die Fortdauer unſeres 
Wohlſtandes und unſeres inneren Friedens unerläßlich iſt. 

Zu den Förderern der freihändleriſchen Beſtrebungen ge⸗ 
hört aber zurzeit die nationalliberale Parteileitung. Ob bewußt 
oder unbewußt, das mag dahingeſtellt bleiben. Der Baſſer⸗ 
mannſche Erguß im „Hamb. Korr.“ läßt vermuten, daß dieſer 
Führer vor lauter parteipolitiſchen Fineſſen die Hauptſache über⸗ 
ſteht. Er ſpricht über die Heydebrandſchen Konſervativen, die 
Landwirtbündler und vor allem das Zentrum die Verwahrung 
aus und fordert eine „volkstümliche“, d. h. liberale Politik, 
aber von der Notwendigkeit einer geſunden Wirtſchaftspolitik 
und von der Unentbehrlichkeit der vorgenannten Parteien 
für die Löſung dieſer Lebensaufgabe des Reiches erfahren 
ſeine geduldigen Zuhörer nichts. Herr Baſſermann will 
mit den genannten Parteien durchaus nicht zuſammenarbeiten; 
um fo mehr betont er das Zuſammengehen mit der fort: 
ſchrittlichen Volkspartei. Den Großblock auf das Reich zu 
übertragen, lehnt er freilich ſchamhaft ab; doch gewährt er dem 
Großblock in Baden ein tolerari posse, was er vielleicht für 
ausreichend hielt, um ſeinen Parteigenoſſen die Stichwahlhilfe der 
Sozialdemokraten zu ſichern. Aber wenn nun nach Baſſermann⸗ 
ſchen Hoffnungen die Altkonſervativen und die Männer von der 
Wirtſchaftlichen Vereinigung und die Zentrumsleute bei den Wahlen 
zuſammenſchmölzen, wo bliebe dann die arbeitsfähige Mehrheit? 
Dann könnten die Nationalliberalen nach rechts hin überhaupt 
keine Mehrheit bilden, und nach links hin nur unter gütiger Beteili- 
gung der ſozialdemokratiſchen Fraktion. Dann wäre weder 
der Bülowblock noch der ſchwarz⸗blaue Block, noch überhaupt ein 

Arbeitsblock möglich, ſondern nur ein roſa - roter Haß⸗ und Hetzblock, 
der wohl zum Verneinen, aber nicht zum Schaffen fähig wäre. 

Wo dann die Wehrkraft des Deutſchen Reiches bleiben 
würde, wollen wir heute nicht fragen. Aber um ſo mehr muß 
die Frage vorangeſtellt werden: Was ſoll aus dem deutſchen 
| Gewerbefleiß, aus der Induſtrie und der Landwirtſchaft werden, 

wenn wir unſeren Schutzzolltarif und die darauf baſierenden 
Handelsverträge nicht aufrecht erhalten können? 

Herr Baſſermann gibt zu, daß die Liberalen bei den Er⸗ 

ſatzwahlen Niederlagen erlitten haben und bei den allgemeinen 


Wahlen „manche neue Niederlage“ erleiden werden. Er fieht 
alſo eine numeriſch geſchwächte Minderheitsſtellung für den 
Liberalismus voraus, glaubt aber trotzdem die Regierung zur 
Unterwerfung unter den Liberalismus, zur Einleitung einer 
liberalen Politik zwingen zu können. Eine wunderliche Selbſt⸗ 
überhebung, die offenbar in dem Aberglauben wurzelt, daß die 
Regierung überhaupt keine zugkräftige Wahlparole finden könne, 
wenn der Liberalismus ſie ihr nicht biete. Das iſt ein großer 
Irrtum. Die Erfahrungen von 1878, 1887, 1893, 1907 haben 
gezeigt, daß die Regierung in der Auflöſung und der Veranſtaltung 
von Konfliktswahlen ein ſtarkes Machtmittel beſitzt, wenn ſie es 
nur in eine halbwegs geſchickte Hand nimmt. Ob diesmal 
durch die Parole „Schutz der Wehrkraft Deutſchlands“ wieder 
eine Art Angſtwahl gemacht werden könnte, laſſen wir dahinge⸗ 
ſtellt. Auf jeden Fall wäre die Parole „Schutz der einheimiſchen 
Produktion und des deutſchen Wohlſtandes“ ſehr zugkräftig. 

Und für die bisher mühſam geftickte Einigkeit der national- 
liberalen Partei würde eine ſolche Wendung den Todesſtoß be⸗ 
deuten. Nicht bloß die rheiniſch⸗weſtfäliſche Großinduſtrie, ſondern 
noch viel weitere Parteikreiſe, die mit dem gewerblichen oder 
landwirtſchaftlichen Erwerbsleben verknüpft find, würden dann 
offen auf die gouvernementale Seite treten und die jungliberalen 
Ideologen links liegen laſſen. 

Die unbedingt notwendige Solidarität der Erwerbsſtände, 
auf die das bayeriſche Organ mit Recht hinweiſt, hat Herr Baſſer⸗ 
mann aus den Augen gelaſſen; ſonſt hätte er die unbedingte 
Vervehmung des Bundes der Landwirte ſich nicht erlaubt. Oder 
denkt er vielleicht, daß der Hanſabund ſchon die Vernichtung 
der Agrarier und die „Sammlung“ der bäuerlichen Wahlſtimmen 
beſorgen werde? So hoch können wir dieſen neuen Bund trotz ſeiner 
riefigen Geldmittel nicht einſchätzen. Der Hanſabund iſt auch nach 
feiner Natur und Struktur nicht imſtande, eine brauchbare Grund- 
lage für die deutſche Wirtſchaftspolitik zu ſchaffen. Er iſt ein 
Berliner Kind, hervorgegangen aus den Großhandelskreiſen und 
der Hochfinanz; er trägt freihändleriſche Eierſchalen an ſich. 
Sobald der Bund tiefer in die Bol- und Handelsvertragspolitik 
eingreifen will, gerät er in Spaltungsgefahr. Zurzeit hat 
er beſſere Fühlung mit der Sozialdemokratie, als mit den 
konſervativen Stützen unſerer Schutzzollpolitik. Der neueſte 
Sport des Hanſabundes beſteht ja darin, daß er Mitglieder 
jener ſozialdemokratiſchen Partei, die den geſchäftlichen Boykott 
als parteipolitiſches Kampfmittel aufgebracht und ſo vielfach 
verwertet hat, in pompöſer Weiſe in Schutz nimmt gegen ver⸗ 
einzelte und ſehr dilettantenhafte Boykottanſätze auf agrariſcher 
Seite. Eine Zeitlang ſchien es, als ob der Hanſabund bei ſeinen 
großen materiellen Mitteln und der Rührigkeit der „neuen 
Beſen“ ein Faktor erſten Ranges in der Wahlbewegung, und 
zwar zum Vorteile des Liberalismus, werden könne und ſolle. 
Nach den bisherigen Erfahrungen in den Erſatzwahlkreiſen und 
nach der Entwicklung der Bundesagitation neigen wir der Anſicht 
zu, daß auch der Hanſabund den Zuſammenbruch des Liberalismus 
bei den nächſten Wahlen nicht aufzuhalten vermag. Als vor⸗ 
ſichtige Propheten wollen wir freilich hinzuſetzen, daß bei einer 
überraſchenden Aenderung der parteipolitiſchen Lage und bei 
einer beſſeren Führung der nationalliberalen Partei das nächſt⸗ 
jährige Wiederſehen bei Philippi für die Liberalen noch gnädig 
ablaufen, ſozuſagen im Zeichen des blauen Auges bleiben könnte. 
Die Ausſicht auf eine überraſchende Wendung iſt freilich gering, 
da die nationalliberale Partei, auch die beſonnenen Elemente, 
fich ſoeben noch haben verleiten laſſen, auf die Perſon des an- 
ſcheinend unbelehrbaren Baſſermann ſich feſtzulegen in der 
Huldigungskomödie, die den Zwieſpalt maskieren ſollte. 

Die entſcheidende Bedeutung der ungeſtörten Wirtſchafts⸗ 
politik beſtätigt die alte Wahrheit, die ja auch Bülow durch ſein 
verfehltes Bloderperiment hat kennen lernen müſſen, daß ſich 
das Zentrum auf die Dauer nicht ausſchalten läßt. Das Zentrum 
hat 1879 durch eine kühne und kluge Politik die Wirtſchafts⸗ 
politik begründen helfen; das Zentrum hat fie in Gang er 
halten und auch bei der letzten Zollreform unter dem noch nicht 
verblockten Bülow entſchneidend mitgewirkt. Ohne das Zentrum 
wird auch der nächſte Reichstag die Staatsnotwendigkeiten 
nicht zu leiſten vermögen. So iſt ſchon dafür geſorgt, daß die 
Bäume der liberalen Anmaßung nicht in den Himmel wachſen. 
Sollten die nächſten Wahlen dank der kurzſichtigen Hetztaktik 
der Liberalen ſchlecht ausfallen, ſo wird die Befragung des 
Volkes wiederholt werden, und bei den Auflöſungs und Konflikts— 
wahlen werden nicht wir in das Gedränge geraten, wohl aber 
Herr Baſſermann und ſeine Freunde auf der Linken. 
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Was haben wir deutfche Katholiken dem 
Daterlande zu geben? 
Don Dr. N. Brem, Eandesfekretär des Dolfsvereins, München. 


J it niemand verborgen, daß wir uns in einer Beit der Kriſe 
befinden. Der ruhige Fortgang der Entwicklung in Deutfch- 
land ſtockt ſeit 1906. Während die Reichsregierung alles andere 
mehr als Klarheit und Zielbewußtheit aufweiſt, wächſt die Zahl 
derjenigen, welche von einer Politik der Linken die glückliche 
Entfaltung der deutſchen Zukunft erwarten. Die Sozial ⸗ 
demokratie, unſer eigentlicher Feind, hat mehr denn je Aus⸗ 
ſichten, die größte Partei des Reichstages zu werden. Auch 
immer breitere Schichten gebildeter und halbgebildeter Kreiſe 
. fich der 9 0 hin, daß ohne die radikale Klaſſen⸗ 
ewegung des 19. und beginnenden 20. Jahrhunderts, ohne die 
breiten Maſſen der Sozialdemokratie jene Freiheit in Deutſchland 
nicht errichtet werde, von der ſie das Heil erträumen. Sie nähren 
die Linksſtimmung, den politiſchen und religiöſen Radi- 
kalismus. Sollte die Freigeiſterei irgendwann zur Macht 
elangen und regierungsfähig werden, ſo würde ſie endgültig 
Deutſchland vor die Frage ſtellen, ob es zu den konſervativen 
und religiöfen Mächten das Verhältnis bewahren will, das es 
in einer tauſendjährigen Geſchichte einnahm, oder ob es dem 
Beiſpiel der romaniſchen Völker zu folgen gewillt ift. Die rei- 
geiſterei hat vielzuviel Erfahrungen aus den romaniſchen 
Ländern, um nicht zu wiſſen, daß das eigentliche Bollwerk gegen 
ihre Beſtrebungen die katholiſche Kirche iſt. Nachdem wie 
in keinem anderen Lande in Deutſchland der Katholizismus durch 
feine Minoritätsſtellung und den Kulturkampf auch für die Oeffent⸗ 
lichkeit eins und ſtark geworden iſt, heißt gerade in Deutſchland 
das Problem, um das es ſich immer wieder dreht: Katholizismus. 
Herrſcht dann nun wenigſtens in den berufenen Kreiſen eine 
richtige Wertſchätzung deſſen, was der Katholizismus dem Vater. 
lande anzubieten hat? Die Hetze aus Anlaß der Borromäus. 
enzyklika hat uns aufs neue mit der betrüblichen Gewißheit er- 
füllt, daß dies leider nicht der Fall iſt, und daß man nicht ver- 
ſteht, welche Bedeutung dem deutſchen Katholizismus, dem 
katholiſchen Glaubens- und Organiſationsleben, 
für die Entwicklung unſeres Vaterlandes zukommt. 

Wie ſteht es mit dem deutſchen Geiſtesleben? Es feien 
die feinen Worte Euckens zitiert, die er in einem Aufſatz über 
Volksbildung (Volksbildungsarchiv I. Band S. 225) ausſpricht: 

„In unheimlicher Weiſe iſt ein Scheinweſen em ie 
und droht mit keckem, ja frechem Gebaren alles echte Leben zu 
überwuchern; unſere Kultur zeigt, vom Ganzen und Innern des 
Menſchen aus angeſehen, viel greiſenhafte Züge, ein Stocken des 

eiſtigen Schaffens, Ueberſpannung und Raffiniertheit, eine Zurück⸗ 
brän ung echter Geiſtesbildung durch kleinmenſchliches Getriebe, 
die Gefahr eines Sinkens zur Kulturkomödie. Dringend bedürfen 
wir einer Verjüngung des Lebens, einer Regeneration der Kultur.“ 

Eucken iſt nicht der unſrige. Um ſo wuchtiger wirkt ſein 
Zeugnis. Alles Zentrale, das iſt die deutliche Klage der Gegen⸗ 
wart, iſt ihr abhanden gekommen. Keine Sonne im Geiſtesleben 
und kein Sonnenſyſtem. Das 19. Jahrhundert hat ſein Verſprechen 
nicht halten können. Von der Befreiung und Entfaltung des 
Menſchlichen im Menſchen erwartete es ſein Königtum, eine 
harmoniſche Geſtaltung des individuellen und geſellſchaftlichen 
Daſeins. Wenn aber die Entfaltung des Individuums allein 
das Menſchenglück überhaupt zu begründen vermöchte — warum 
hat es das nicht ſeit 100 Jahren getan? Wir hatten doch Herder 
und Kant, Goethe und Schiller, Fichte und W. v. Hum⸗ 
boldt. Hätte man nicht einfach ihre Schriften in billigen Volks- 
ausgaben zu verbreiten brauchen, um ein glückliches und har⸗ 
moniſches Menſchentum möglich zu machen? Offenbar liegt die 
Angelegenheit recht viel tiefer. Mag dem humanen Individualis. 
mus vor 100 Jahren die Rolle zugefallen ſein, aus der Wüſte 
der Aufflärerei das Geiſtige zu retten und die verſchütteten 
Ziſternen perſönlichen Lebens wieder offen zu legen: auf ihn 
allein ließ fih, das ift erwieſen, das Menſchen⸗ und Völkerglück 
nicht ſtellen. Es gehört zu den Ironien der Weltgeſchichte, daß 
ausgerechnet im 19. Jahrhundert, an deſſen Wiege die humanen 
Denker und Dichter ſtanden, Mancheſtertum und Marxis - 
mus groß und übergroß wurden, die jeden Einfluß geiſtiger 
Mächte auf die Entwicklung nachdrücklichſt leugneten. Dasſelbe 
Jahrhundert, welches das Wort von der Freiheit der Lebens- 
geſtaltung ſo laut ausſprach, ſah ſich alsbald an den fürchter⸗ 
lichſten Mechanismus verkauft, der jeden zum Rade macht, ab- 
hängig von Millionen anderen Rädern, der niemand über den 
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Prozeß hinausſehen läßt, in dem er arbeitet, und von dem e 
ſelbſt getrieben wird. Nicht leicht iſt der Liberalismus illiberaler 
das Leben unperſönlicher, find Privilegien und Monopole drücken 
der geworden, als im letzten Jahrhundert der Freiheit, der 
Perſönlichkeit, der Menſchlichkeit! Die humane Ethik, wie fe 
vor 100 Jahren gepredigt wurde, erſtarrte vor dem Eisſtoß, den 
die wirtſchaftlichen Kräfte daher trieben. Die Rente regierte und 
nirgends die Seele. Und als Nietzſche in ungeheurer Gereizthen 
über dieſe erdrückende und erſtickende Unperſönlichkeit des Leben 
die glühende Lava feiner leidenſchaftlich aufgepeitſchten Seele aus 
ſchüttete und das Individuum aus der Sklaverei des 19. Jah. 
hunderts reißen wollte durch Vergötterung desſelben — da endet 
dieſer Aufruhr mit dem phyfiſchen und geiſtigen Bankerott de 
Dichterphiloſophen. Das war die Tragödie des 19. Jahrhundertz 

Wohin hat ſich denn nun aber die Seele gerettet? B 
bot fich das ſchützende Dach, unter das fie fih zurückzog? W 
find die Menſchen, die fih ſelber gehörten und ſich ſelber be 
wahrten? Wer über dieſe Frage nachdenkt, dem kommt der 
ungeheure Nachdruck zum Bewußtſein, mit welchem die Religion, 
die auf das Erlöſungswerk des Gottmenſchen, auf die Autorität 
einer zweitauſendjährigen, von ihm geſtifteten Kirche ſich ftüpt, 
noch immer in die Seelen hineinreicht und das Gemüts. 
leben des Volkes erfaßt, auch wenn das Geiſtesleben der 
Zeit verarmt. Sie iſt das Hochreſervoir der lebendigen Waſſer, 
deren ein Volk zu allen Zeiten bedarf. Alle Hochachtung vor 
den Großen im Reiche der Gedanken: Aber was bedeutet ihr 
Einfluß gegenüber der in die letzten Seelenfalten dringenden 
Macht, die aus der Kirche zum ganzen Volke ſpricht, auch wem 
die Propheten eines Jahrhunderts und Jahrzehnts in Vergeſſen, 
heit finken? Durch eine opferfreudige Seelſorge, die nicht rafet, 
die heilenden und heiligenden übernatürlichen Quellen des 
Chriſtentums ins Volk zu leiten, wird ſtill und verborgen bi 
Kraft perſönlichen Lebens geweckt und die individuelle Wider 
ſtandsfähigkeit geſtählt, auch wenn übermächtige Zeitſtrömungen 
die Seele zu verwüſten drohen. Vor den katholiſchen Sakrament 
altären und Muttergottesbildern kniet ein deutſches Voll, w 
nicht verwirbelt und entwurzelt, durch die Entwicklung nicht un 
alle geiſtigen Mittelpunkte gebracht, ein Stück Ruhe fih bewar 


ber hat nicht gerade dieſes katholiſche Volk den Spaltpilz de 
Zweifels und der geiſtigen Zerſplitterung abhalten können und 
der Mechanifierung und Atomiſierung des Lebens die Beſeelung 
desſelben, der vielgerühmten Differenzierung die Vereinfachung, 
der Auflöſung die Erhaltung der geiſtigen Zentralen gegenüber 
geſtellt? Eucken hat aber gerade das als die Vorausſetzung der 
jo notwendigen Erneuerung der Gegenwartskultur hingeſtell, 
wenn er am oben zitierten Orte ſagt: , 
„Dringend bedürfen wir einer Verjüngung des Lebens, einer 
Regeneration der Kultur. Eine ſolche aber kann nur durch ein 
Zurückgehen auf die urſprünglichen Quellen des Lebens, nur durd 
eine kräftigere Herausarbeitung ſeiner weſentlichen und einfachen 
Züge erfolgen. Die großen geiſtigen Erneuerungen des Menſchen 
waren — ſo ſtellt es uns namentlich die Geſchichte der Religion 
vor Augen — im Grunde ſtets Vereinfachungen, Wendungen von 


der Verkünſtelung und Verbildung der menſchlichen Verhältniſſ 


zur Einfalt echter Geiſtiakeit, echten Beiſichſelbſtſeins des Lebens 
Wenn aber kein Organismus leben kann ohne die filen 
Kräfte, die im Innerſten weben und bauen, fo muß die Erwedung 
tiefſter Lebensquellen durch die Religion. auch für den Aufbau 
eines Volkes, für ſeine wirtſchaftlichen, geſellſchaftlichen und 
ſtaatlichen Bemühungen von Belang fein. Ueberſchauen wir die 
Entwicklung der letzten Jahrzehnte von dieſem Gefichtäpuntte 
aus. Zunächſt warf fih die Seelforge den drohenden Ge. 
walten der Trennung und Desorganiſierung entgegen. Ein 
Ringen um jede einzelne Seele begann, eine ungeheure Miſfions⸗ 
anſtrengung. Der Seelſorge folgte die katholiſche Vereins 
arbeit, die den Glaubensgenoſſen in ihr berufliches und bürger ⸗ 
liches Leben nachging. Sie hat ein Heer von Katholiken, un 
und Frauen, auf den Plan gebracht, ſie begeiſtert, gegn Sie 
ausgerüſtet. Die Katholiken haben gerade in den ſtärkſt! 7 
ftrialifierten Gegenden unſeres Vaterlandes der Sozialdemokra l 
ein Halt entgegengerufen, wie es in anderen Gebieten nicht 5 
mocht wurde. War das keine deutſche Tat? Wer zittert Ta 
vor jener Verwüſtung aller tiefen und quellenden Kräfte = 
Volkes, die mit feiner politiſchen Radilalifierung einreißen müß 10 
Wer darum glaubt, daß mit der radikalen Phraſe der no f 
deutſchen, mit der ewig jovialen, zielbewußten Satire der 1 i 
riſchen Sozialdemokratie die poſitiven Kräfte eines Wel n 
aufgerufen werden können, der wiſſe Dank dem Katholizis 


1 
l 
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im Namen des deutſchen Volkes, daß er iH gegen die Sozial. 
demokratie mit Erfolg geſtellt hat. 

Aber die Arbeit der Katholiken wuchs über die Abwehr 
gewaltig hinaus. Da ſie durch ihre religiöſe Ueberzeugung für 
den Blick aufs Ganze geſchult find, waren fie ſchnell dabei, als 
es galt, nicht die Not der einzelnen, ſondern die der Maſſen zu 
ehen und eine planvolle ſoziale Tätigkeit zu entfalten. Mit am 

heſten verſpürten es katholiſche Geiſter, daß der Zeitgeiſt 
etwas vom Salz der Maſſen in ſich trage, gleich dem Winde, 
der übers große Waſſer kommt. Unbeſtritten haben gerade 
katholiſche Kreiſe ihren ruhmvollen Anteil an allen modernen 
ſozialen Beſtrebungen. Einem Jahrhundert, welchem der Einblick 
in die innere Notwendigkeit organiſierten Zuſammenlebens durch 
die liberale Phraſe getrübt worden war, half der Katholizismus 
Organiſationstrieb wieder gewinnen. Die ſtändiſchen 
Gedanken, die Gedanken der Berufsehre m Berufdorganifation, 
haben feit mittelalterlichen Tagen in der katholiſchen Gedanken- 
welt ein Echo. Soweit aber die Induſtrialiſierung vorwärts 
ſchritt und alle wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe verſchob, 
hat den neuen Problemen gegenüber der Katholizismus ſich nicht 
etwa der Verzweiflung hingegeben — man denke an den Borts- 
verein —, ſondern eine Volkspädagogik im großen Stile einge⸗ 
richtet, ein Verſtehen der Lage und ein gegenſeitiges Sichverſtehen 
angebahnt und triebkräftige Organiſationsgedanken in die Ent⸗ 
wicklung geworfen. Zu dieſer ſozialen Arbeit war der Katholizis⸗ 
mus von innen heraus befähigt. Er ſtarrt nicht hypnotiſtert 
auf das Individuum hin wie der Liberalismus. Was der Zeit 
fremd geworden war, war ihm eigen, nämlich die Einſicht, daß 
Einflüſſe auch vom Ganzen ausgehen. Die ſozialen Mächte des 
Lebens, Bodenſtändigkeit und Tradition, Volkstum und Vater⸗ 
land, die im beſten Sinne konſervativen Mächte genießen im 
Katholizismus die höchſte Bedeutung. Eben deswegen fühlt ja 
jeder Liberalismus im Katholizismus ſeinen intimſten Feind. 
Eben deswegen aber hat ſich auch der Katholizismus ſo ergiebig 
an jenem Fortſchritt beteiligen können, den man deutſche Sozial- 
reform heißt, und der nach neuen Organiſationsformen des 
wirtſchaftlichen und ſozialen Lebens ſucht, damit der alte Geiſt, 
der die Kultur ſeit 1000 Jahren trug, darin Platz habe. Die 
Geſchloſſenheit der katholiſchen Weltanſchauung war dabei kein 
Hindernis, ſondern eine Unterſtützung, wie fi für die Flug ⸗ 
maſchinentechnik ein ſolider und kompakter Boden als Anfahrfläche 
als notwendig erweiſt. Ein Beiſpiel vermag dies anſchaulich 
zu machen. Die liberale Frauenbewegung bemüht ſich in ihren 
gemäßigten Führerinnen, den rückſichtsloſen Subjektivismus, der 

e geheiligte Inſtitution der Einehe angreifen will, vom Steuer. 
ruder fernzuhalten. Tut ſie aber das aus ſich heraus? Wo iſt 
der Punkt in der liberalen Frauenbewegung, von dem aus 
. der Linksmarſch abgewendet werden könnte? Würde 
der Widerſpruch, den der Großteil der deutſchen Frauen gegen 
die Beſtrebungen des Bundes „Mutterſchutz“ erhebt, ſo tief 
wurzeln, wenn nicht im Hintergrunde das ſtarke Dogma der 
katholiſchen Kirche ſtände, das ſeit 2 Jahrtauſenden gilt und über 
dunkle Jahrhunderte hinweg die Heiligkeit der Familieninſtitution 
in unſere Zeiten hereingerettet hat? Wer darf die ſoziale Be- 
deutung der Kirche unterſchätzen? 
| Die Wärme katholiſchen Glaubenslebens, die 
gemeinſchaftsbildende organiſatoriſche Kraft des 
Katholizismus hat alſo Bedeutſames dem deutſchen Volke zu 
ſchenken, das, kaum 4 Jahrzehnte mit dem Neubau ſeiner Wirt⸗ 
ſchaft und feines Staatslebens beſchäftigt, ſchon vor den gefähr- 
lichſten Kriſen ſteht. Und darum ſoll es aufhören, daß man 
uns Katholiken als die armen und zurückgebliebenen Kinder, als 
die Aſchenbrödel, ja als Fremdlinge im deutſchen Vaterlande 
betrachtet. Wir ſind keine Fremdlinge, ſondern reiche 
Söhne des gemeinſamen Vaterhauſes. Wir ſchenken 
unſerem Volke fortwährend mit vollen Händen. Die Schätze, 
die wir zu verteilen haben, find groß genug, um das Vaterland 
aus den Kriſen retten zu helfen, in welche die Linksſtimmung 
immer deutlicher es zu zerren droht. Wenn die Glocken der 
altehrwürdigen Augusta vindelicorum am 23. Auguſt zur Wal- 
fahrt einladen, und die gläubigen Scharen deutſcher Katholiken 
durch die Maximilianſtraße, Deutſchlands ſchönſte Straße, wie 
Riehl fie nannte, zum Grabe des heiligen Ulrich pilgern, 
dann ſoll man wiſſen, daß, wie dieſer Große deutſche Kultur 
auf dem Lechfeld vor dem Heidentum definitiv rettete, ſo die 
latholiſche Kirche ſtets dabei war und dabei ſein wird, wenn die 
angeſtammte chriſtliche Kultur Deutſchlands gegen Heidentum 
und Zerſetzung verteidigt werden muß. 


Christus in den Aehren. 


Verslühend sank der sonnenheisse Tag. — 

Ein schwerer Duft zieht durch die Rebenhänge; 
Die Aehren rauschen. — Fern ein Sichelschlag 
Und eines Erntelieds verlor'ne Klänge. 


Und Schweigen dann. — In stillem Schauen steht 
Einsam der Meister in dem Aehrengrunde. 

Ein Wehen durch die hohen Saaten geht, 

Als träumten sie von naher Öbpferstunde. 


Die Erntestunde! — Sinnend lässt die Hand 
Der Meister durch die reifen Aehren gleiten. — 
Die heil'ge Opferstunde, da das Land 

Sein Bestes gibt, das Pascha zu bereiten! — — 


Und leuchtend geht sein Blick — hoch übers Tal, 
Weit, weit in ferner Zeiten Morgengrauen. — 

Ein tiefes Schau'n: Von Paschabrot ein Mahl! 
— — Und abgrundtiefe Liebe ist sein Schauen. 


Heinz Hagen. 


„Eine wahre Kulturaufgabe.“ 
Eine ernſte Stimme aus dem proteſtantiſchen Lager 
gegen die Peſt der Pornographie. 


J ift für die „Allgemeine Rundſchau“ in ihrem unausgeſetzten 
ſchweren Kampfe gegen die überhandnehmende Pornographie 
eine beſondere Genugtuung, wenn ſie hin und wieder auch aus 
anderen Lagern Stimmen verzeichnen kann, welche den vollen 
Ernſt der Situation erfaßt haben und eifrig mithelfen, die Läſſigen 
aufzurütteln und der ganzen Nation den Abgrund zu zeigen, 
der ſich vor ihr auftut, wenn die jetzigen Zuſtände noch länger 
untätig ertragen werden. Zu den aufrichtigſten Bundesgenoſſen 
im gemeinſamen Kampfe gegen Schmutz und Gemeinheit gehört 
die „Deutſche Tageszeitung“ in Berlin. Aus Anlaß 
des unbegreiflichen jüngſten Freiſpruches am Münchener Schwur⸗ 
gericht widmete die „Deutſche Tageszeitung“ (Nr. 352 v. 30. Juli) 
dieſer in unſeren Augen wichtigſten und folgenſchwerſten aller 
Zeitfragen einen längeren Leitaufſatz unter dem Titel „Eine 
wahre Kulturaufgabe“. Bevor wir den größten Teil des 
Artikels, inſoweit er ſich nicht auf Ausführungen der „Allgemeinen 
Rundſchau“ ſelbſt beruft, hier wiedergeben, ſei unſer eigener 
Standpunkt gegenüber der von der „Deutſchen Tageszeitung“ 
vertretenen Forderung nach Ergänzung, Erweiterung 
und Verſchärfung des beſtehenden Strafgeſetzes kurz 
markiert. Schon der ſtändig wachſende Unmut über die in den 
ſchwerſten Fällen verſagende Juſtiz wird naturnotwendig zu einer 
Verſchärfung der Geſetze führen müſſen, zumal in Ländern, die 
ſich (man denke nur an Italien) der liberalſten und fortſchrittlichſten 
Regierung rühmen, von dieſer mit der ſchamloſen Schmutz. und 
Unzuchtinduſtrie weit weniger Federleſens gemacht wird, als in 
Deutſchland. Aber wir fragen immer wieder: Was helfen 
verſchärfte, was helfen ſelbſt die ſchärfſten Geſetze, 
wenn die Richter oder gegebenen Falles die Ge 
ſchworenen verſagen? Die „Allgemeine Rundſchau“ wird 
ſich mit den Mißſtänden in der heutigen Zuſammenſetzung und 
Praxis gewiſſer Geſchworenengerichte noch eingehender beſchäftigen. 
Der Hauptgrund liegt aber zweifellos in einem rapiden 
Niedergang der ſittlichen Anſchauungen überhaupt, 
in einer zunehmenden Verwirrung der Begriffe 
von Anſtand und Scham, von Recht und Unrecht, von 
Verantwortung, Pflicht und Schuld auf dem Ge. 
biete, das wir das ſexuelle nennen. Unter der Führung 
einer verhältnismäßig kleinen, aber vorlauten und rückſichtsloſen 
Minderheit werden hier nachgerade alle Bande der Ordnung ge⸗ 
löſt, alle Grenzpfähle und Schutzmauern niedergelegt. Und die 
maßgebendſten Kreiſe, die verantwortlichen Faktoren 
des Staates ſtehen dieſer Entwicklung mit ver 
ſchränkten Armen untätig gegenüber. Ein bedauerndes 
Achſelzucken iſt das einzige, was von der inneren Geſinnung 
Kunde gibt. Im übrigen herrſcht verhängnisvollſtes 
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Gehen. und Geſchehenlaſſen, ſoweit diejenigen Kreiſe in 
Betracht kommen, welche man im Deutſchen Reiche als Zeiger 
an der Uhr zu betrachten pflegt. Geradezu verblüfft hat 
die in einer öffentlichen Flugſchrift enthaltene Mitteilung 
des bekannten evangeliſchen Generalſekretärs Lic. Bohn in 
Berlin, daß eine an Seine Majeſtät den Kaiſer gerichtete 
eindringliche Vorſtellung über die einſchlägigen Schäden 
ohne jede Antwort geblieben ſei, woraus Lic. Bohn den Schluß 
zieht, daß die Vorſtellung überhaupt nicht zur Kenntnis des 
Kaiſers gelangt ſei. Das ließe allerdings ſehr tief blicken! 
Nachſtehend die Ausführungen der „Deutſchen Tageszeitung“: 


„Wir haben immer und immer wieder die Meinung ver- 
treten und Neft Ausdrucke gebracht, daß die im Deutſchen Reiche 
geltenden Beſtimmungen gegen den Schmutz in Wort 
und Bild nicht ausreichen, um unſer Volk von dem 
ſchlüpfrigen Unrate zu ſäubern und der zung unſerer 
Jugend zu wehren. Der Kampf gegen das ſchmutzige Schrifttum 
und die ſchmierige Afterkunſt wird neuerdings mit erfreulicher 
Schärfe geführt. Man hat fich zu Vereinen zuſammengetan und 

ieſe Vereine entwickeln eine lebendige und nicht ganz erfolgloſe 
Tätigkeit. Polizei und Staatsanwaltſchaften greifen öfter und 
feſter zu als es früher der Fall war. Aber ſie werden leider viel⸗ 
fach von den zuſtändigen Gerichten im 5 A, s 
laffen. Es finden Freiſprechungen ſtatt, wo eine Der- 
g nach dem Rechtsempfinden des fittlich denkenden Volkes 
ſelbſtverſtändlich erſcheinen müßte. Erſt kürzlich haben wir über 
eine ſolche Freiſprechung hier in Berlin berichten müſſen. Viel 
auffälliger und ſchlechthin unverſtändlich iſt aber eine Freiſprechung, 
die in vgen Tagen in München erfolgte und über die die dort 
erſcheinende „Allgemeine Rundſchau“ folgende Mitteilungen 
machte ... Wie dieſer Freiſpruch in 1 gewirkt hat, das geht 
aus Artikeln der dortigen chriſtlichen Preſſe, insbeſondere aus dem 
bereits erwähnten Aufſatze der „Allgemeinen Rundſchau“ 
hervor. In der Tat, wenn die Schilderung des Mappeninhaltes 
richtig iſt — und daran darf nicht gezweifelt werden — dann 
muß ſich das fittliche und das rechtliche Empfinden gegen einen 
ſolchen Kurs geradezu empören | 
eſonders bemerkenswert und bedeutfam war... 988 
a 
and 


Ausſpruch des Juſtizminiſters (im 1 e Landtag), 
die pornographiſchen Erzeugniſſe in Deutſchlan 
außerordentlich zugenommen hätten und daß man im 
Auslande eine aufdringliche Darſtellung ſolcher Erzeugniſſe, wie 
bei uns in Deutſchland, nicht fehe. Danach ſcheint der bayeriſche 
Juſtizminiſter mit uns der Ueberzeugung zu fein, daß die zur- 
zeit geltenden Beſtimmungen nicht ausreichen. 
„Wenn aber dieſe Ueberzeugung vorhanden iſt und, was 
wir annehmen können, auch von anderen maßgebenden Stellen 
geteilt wird, dann ſoll man nicht zögern, ſondern die Beſtimmungen 
ergänzen, erweitern und verf ln Der Meinung, 
man könne damit bis zur allgemeinen Reviſion des Strafgeſetzes 
warten, möchten wir ganz entſchieden widerſprechen. Je länger man 
mit der rückſichtsloſen Beſeitigung des ſchlüpfrigen Schmutzes zögert, 
um ſo mehr häuft er ſich an, um ſo allgemeiner, gefährlicher und 
tiefer wird die a a die Durchſeuchung der Volks ⸗ 
ſeele und der Jugend. ewiſſe bedächtige Politiker, die die 
Gefahr wohl erkannt haben und ihre Bedeutung nicht unter⸗ 
ſchätzen, haben eine gewiſſe Angſt davor, daß ſich wieder der 
papierne Sturm erheben könnte, der damals gegen die fo. 
genannte lex Heinze angefacht und künſtlich angeblaſen wurde. 
pu dieſem weibiſchen Bangen liegt kein Anlaß vor. Die Ge 
ahr iſt neuerdings von vielen anerkannt worden, die damals 
noch Scheuklappen trugen. Die Kampfreihe derer, die mit aller 
Entſchiedenheit eine e des Volkes, der Gaſſe, des Schrift 
tums und der Kunſt fordern, iſt weit größer geworden. Man hat 
die Redensarten, die damals in die Welt pelest wurden, als boble 
Nichtigkeiten oder aufgeplufterte Uebertrelbungen erkannt. Wenn 
die verbündeten Regierungen fich entſchließen, endlich einmal feft 
zuzugreifen, und wenn ſie das Ding am rechten Ende anfaſſen, ſo 
werden ſie nicht nur im Reichstage eine Mehrheit, ſondern auch 
im Volke volles Verſtändnis und freudige Unterſtützung finden. 
Der Kunſt und der Wiſſenſchaft ſoll nichts geſchehen; nur dem 
verſchmierten Zerrbilde der Kunſt und der im Schlamme wühlen⸗ 
den Scheinwiſſenſchaft ſoll zu Leibe gegangen werden. Ein ſolches 
kräftig zupackende und nach Befinden rückſichtsloſe Geſetz gegen die 
efle Schamlofigkeit würde im wahren Sinne eine lex lucis fein. 
Damit wäre eine dringende, eine wahre Kulturaufga be gelöſt. 
„An dieſer Löſung hat aber nicht nur der Geſetzgeber mitzu⸗ 
arbeiten, ſondern auch andere Kreiſe des Volkes, in erſter Linie die 
Vertreter der wahren, edlen echten Kunſt und der hohen, hehren 
Wiſſenſchaft. Wenn Zoterei und Schmiererei, wenn ſchmutzige 
Unnatur und geſchlechtliche Gemeinheit ſich unter dem durchſcheinen⸗ 
den Deckmantel einer ſogenannten Kunſt und einer Abart der Wiſſen⸗ 
ſchaft breitmachen, ſo müſſen nach und nach Kunſt und Wiſſenſchaft 
ſelbſt Schaden leiden, beſonders wenn ihre Vertreter ſich dazu 
bringen laſſen, im Namen von Kunſt und Wiſſenſchaft das ſchützende 
Schild vor den Schmutz zu halten, der einigermaßen künſtleriſch 
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und wiſſenſchaftlich aufgeputzt iſt. Erfreulicherweiſe regt 
den Künſtlern ein immer kräftigerer Wider . en js 1 5 
deutige und zotige Afterkunſt. In der Wiſſenſchaft läßt dieſer 
Widerſpruch leider noch auf ſich warten. Wir haben früher oft 
die halbwiſſenſchaftlichen Sammelwerke gegeißelt, die die Aus 
wüchſe und Häßlichkeiten des Geſchlechtslebens behandeln. Manches 
dieſer Werke mag ernſt gemeint fein und einen gewiſſen willen 
ſchaftlichen Wert haben. Viele tragen aber ſchon in ihrer äußeren 
Aufmachung und mehr noch in der geſamten Zuſtutzung des In. 
baltes das Gepräge der Pornographie. Das fadenſcheinige, mit 
Mühe überzogene Mäntelchen der Wiſſenſchaftlichkeit it nicht 
imftande, den Unrat und die häßliche Abſicht zu verhüllen. Daß 
fich Profeſſoren an ſolchen Arbeiten beteiligen, it bedauerlich. 
Es liegt im eigenſten Intereſſe der wirkl ichen Wiſſenſchaft, daß 
fie gegen dieſen Mißbrauch mit aller Entſchiedenheit und mit der 
denkbar größten Schärfe Front macht. 

„Bei dieſer Gelegenheit darf ein Werk a unerwähnt 


werden? Gerade bei einem aan wiſſenſchaftlichen Werke müßte 
n 


) ei, fo daß feine 
gr ätten Einſicht nehmen 
enn ein Staatsbeamter oder ein Hochſchullehrer ſich für berufen 


Männer und Frauen berufen. Es p 


eine 
ähnlicher Anzeigen und Anpreifungen auf 
Staatsanwaltſchaft zu unterbreiten, ge ebenenfalls mit der Be 
ründung, daß ſie ſich dadurch beleidi t fühlen. Wir möchten dieſe 
ufforderung angeſichts einiger ufchriften, die wir in letzter 
Zeit erhalten haben, nochmals wiederholen. 3 
Eines jedoch tut vor allen Dingen not: daß wir wieder den 
männlichen Haß gegen die gemeine Schamlofigkeit und die vor 
nehme Scheu vor der niederen Zweideutigkeit empfinden, daß wir 
die Zote auch dann, wenn ſie witzig und fein zu ſein ſcheint, nicht 
belächeln, ſondern verächtlich en, daß wir die Zweideutig 
keitsträger nicht in der Geſellſchaft dulden, ſondern ihnen die Türe 
weiſen. Wir leiden Leute mit ſchmutzigen Händen nicht gern in der 
uten Geſellſchaft; Leute mit ſchmutzigen Lippen und ſchmutzigen 
eelen gehören noch viel weniger hinein. Unſer kulturſto 
Geſchlecht ſollte niemals vergeſſen, daß die unſittliche, unzüchtige 
und ſchamloſe Schmutzerei unbedingt. Gebe Untultut 
führen muß. Die Sünde gegen das ſechſte ebot ift nicht mut 
der Leute Verderben, ſondern auch Bahnbrecherin der Unkultur. 


eleidigung liegen. Wir haben ſchon 105 


er die Unie 
ordert, die Sache 


er 


Deshalb haben wir dieſen Ausführungen die Ueberſchrift gegeben: 
„eine wahre Kulturaufgabe.“ 


Leben. 


Leben heisst: auf Wall und Warte wachen. 
Ist ein Ceh'n und Wirken auf zum Licht. 

Gottes Feuer musst du dir entfachen, 

Bis es lodernd aus der Seele bricht. 


Leben heisst: trotz Nacht und Trutzgewalten 
Tapfer tun, was Goff aus Flammen spricht... 
Unser Weg geht nur durch Selbst-Gestalten! 


Unser aller Heimat ist das Licht... .! WIV Amdi 
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Anklagen auf Modernismus. 
Don Univerſitäts profeſſor Dr. Mausbach in Münſter. 


f ift ein allgemeiner Grundſatz der Nächſtenliebe wie der 
kirchlichen Ueberlieferung und Diſziplin, daß bei wiſſen⸗ 
ſchaftlichen oder praktiſchen Meinungsverſchiedenheiten in der 
Kirche der eine Teil dem anderen nicht ohne evidente Begrün⸗ 
dung den Vorwurf der Häreſie macht. Auch bei wirklich irrigen 
und ſchädlichen Anfichten nimmt die kirchliche Autorität ſorgſam auf 
die Art der Abweichung von der gefunden Lehre Rückſicht; fie ſtellt 
eine ganze Skala von Zenſuren auf, von denen die Kennzeich⸗ 
nung als Häreſie die allerſchärfſte iſt. Nun iſt durch Pius X. 
der Modernismus offenbar als Häreſie, ja als „eine Zuſammen⸗ 
faſſung aller Häreſien“ bezeichnet worden; daher muß hier die 
erwähnte, von der Kirche und vom Gewiſſen geforderte Vor- 
ſicht doppelt ſtreng angewandt werden. Eine gewiſſe Verſuchung 
zur Erweiterung des Sinnes und Sprachgebrauchs mag in dem 
Worte ſelbſt liegen; es enthält keine deutliche Bezeichnung eines 
beſtimmten Irrtums, wie z. B. die Ausdrücke Materialismus, 
Traditionalismus, Determinismus uſw., es weiſt nur auf 
die Abhängigkeit von modernen Zeitideen, auf eine Abſchwächung 
des alten und Anſtrebung eines neuen Chriſtentums hin. Da 
ſchon das Adjektiv „modern“ für die Bekenner der alten Wahr⸗ 
heit, Sitte, Lebensauffaſſung leicht einen übeln Klang bekommt, 
da ferner ein geläufiges Subſtantivum zum Ausdruck einſeitiger 
Begünſtigung des Modernen noch fehlte — die Engländer hatten 
ſchon ihr modernism —, fo drängt ſich das Wort Modernismus 
manchen auf die Zunge, ſo oft ſie überſtürzte und unzuläſſige 
Neuerungen irgendwelcher Art verurteilen wollen. Das mag 
bei völlig weltlichen Sachen wie eine Metapher, hier und da 
wie ein Scherz wirken; in ernſten, die Religion berührenden 
Streitigkeiten kann es nach der Feſtlegung des theologiſchen 
Sinnes durch die Enzyklika nicht mehr als zuläſſig bezeichnet 
werden. Es würde dem Willen des Hl. Vaters, der Klarheit 
theologiſcher Begriffe und dem wohl verſtandenen Intereſſe 
der Kirche entgegen ſein. f 

1. Die Enzyklika hat das Weſen deffen, was fie Moder- 
nismus genannt haben will, deutlich beſtimmt. Der Moder⸗ 
nismus iſt ihr ein wohldurchdachtes Syſtem (systema), das, von 
der Philoſophie ausgehend, die ganze Theologie bis zur prak- 
tiſchen Stellung gegenüber der kirchlichen Autorität durchzieht. 
„Jeder Moderniſt“ vereinigt in fih die philoſophiſche, apologe- 
tiſche, dogmatiſche, hiſtoriſche uſw. Eigenart des Standpunkts.) 
Das „religionsphiloſophiſche Fundament“ bildet der Agnofti- 
zismus oder Phänomenalismus, der die Erkenntnis des Weſens 
der Dinge leugnet, alles Wiſſen auf die Erſcheinungen beſchränkt; 
feine pofitive Ergänzung ift der Immanentismus oder Fideis⸗ 
mus, nach dem jegliche Religion auf individuellem Fühlen und 
Erleben der Gottheit beruht. Der moderniſtiſche Theologe 
„ſtützt ſich auf dieſelben Prinzipien, wie der Piloſoph“; auch die 
chriſtlichen Glaubenslehren haben den genannten ſubjektiviſtiſchen 
Urſprung, denſelben ſekundären, von der Entwicklung des 
religiöſen Gefühls abhängigen Charakter; diefe Theſe iſt wiederum 
ein Weſentliches, ein „caput praeeipuum“ der moderniſtiſchen 
Lehre.?) Die Auffaſſung der Moderniſten von der Entwicklung 
der Offenbarung und des Dogmas hängt völlig von ihren 
religionsphiloſophiſchen Vorausſetzungen ab;) auch ihre apolo- 
vetite Methode „ſtimmt ganz mit den ſonſtigen Lehren überein 5 
ihre Reformſucht it nur die Anwendung ihrer Prinzipien.“) — 
Allein betont das Rundfchreiben nicht, daß die Moderniſten dieſen 
Zuſammenhang verhüllen, daß fie ihre Anſchauungen in künſt⸗ 
licher Vereinzelung vorzutragen pflegen?“) Dieſe Tatſache darf 
uns allerdings vorfichtig machen, fie fol zu um fo ſorgfältigerer 
Kritik auffordern; ſie berechtigt aber nicht, ein Urteil auf Moder⸗ 
nismus zu fällen, wo die Indizien nicht beweiſend, die Teilirrtümer 
ebenſogut aus anderen Grundſätzen ableitbar find. — Wie ſteht es 
aber mit den praktiſchen Anweiſungen der Enzyklika? Dehnen fie 
nicht wenigſtens den Begriff des Modernismus auch auf einzelne 
Indizien und Verdachtsmomente aus? Keineswegs; der 


) Ausgabe Herder ©. 6, 8. Val. auch S. 83: es handelt fih beim 
M. nicht „um unzuſammenhängende Anſichten, ſondern um ein einheitliches, 
geſchloſſenes Syſtem, bei dem ſich aus einer einzelnen Annahme das andere 
notwendig ergibt.“ 

2) S. 8, 10, 70. 

3) 21, 34. Vgl. 52: ad illud, quod in eorum doctrinis fere caput 
est, videlicet ad evolutionem. 

) 14. 


praktiſche Teil der Enzyklika erläßt zwar Maßregeln gegen ge 
fährliche Erſcheinungen dieſer Art, ſagt aber von ihnen 
nicht, ſie ſeien Modernismus“, ſondern in deutlicher 
Unterſcheidung, ſie „leiſteten der Kühnheit der Moderniſten 
Vorſchub“, fie „begünſtigten ihn, fie ſchmeckten nach Modernis⸗ 
mus“ uſw.“) 

2. Da jeder Name in etwa das Weſen anzeigt, muß das 
Wort Modernismus etwas Charakteriſtiſches aus⸗ 
drücken, das nicht allen Irrtümern eigen iſt. Manche Irrlehren 
haben ihre Benennung von der Perſon der Urheber (Arianismus, 
Calvinismus, Janſenismus); das Wort erhält hier für den, der 
a Zeit und ihre Lehren kennt, auch eine beſtimmte inhaltliche 

egrenzung. Andere weiſen direkt auf die Eigenart der Lehre 
hin (Monophyfitismus, Pantheismus, Rationalismus). Nun hat 
die Bezeichnung Modernismus einen vollberechtigten Sinn, 
wenn ſie ſich an das vorhin beſtimmte Weſensbild hält; jene 
phänomenaliſtiſch⸗myſtiſche Religionstheorie und der 
mit ihr zuſammenhängende Begriff der Entwicklung find in der 
Tat etwas ſpezifiſch Modernes, kennzeichnen die Irrlehre als ein 
von allen früheren dogmatiſchen und philoſophiſchen Irrungen 
verſchiedenes un das erſt in der nachkantiſchen Zeit möglich 
geworden iſt. Man würde dagegen alle theologiſchen Begriffe ver⸗ 
wirren, wollte man z. B. die irrigen Sonderanſichten Schells als 
Modernismus bezeichnen. Schell verkleinert nicht die Kraft der Ver⸗ 
nunft, ſondern überſchätzt ſie; er baut ſeine Gedanken nicht auf 
Erlebniſſe, ſondern auf kühne Begriffszuſammenhänge auf; er iſt 
kein Freund des allmählichen Wachſens der Dogmen, ſondern 
legt umgekehrt ſpätere dogmatiſche Gedanken bisweilen gewaltſam 
in Bibel- und Väterſtellen hinein — alles das Gegenteil deſſen, was 
die Enzyklika als Kern des Modernismus hinſtellt. Und denken wir 
uns die Entwicklung in der Zukunft: ſollen nun alle Irrtümer, die 
die kommende, die immer wieder „moderne“ Zeit bringen wird, 
in den Topf des Modernismus geworfen werden? Das wäre 
eine gründliche Vereinfachung, aber auch eine ungeheure 
Verflachung der theologiſchen Methode! Freuen könnten ſich 
darüber nur die Studierenden der Theologie, die heute über den 
Reichtum und die Gegenſätze in der Geſchichte der Häreſien 
klagen; vom Jahre 1907 an würden fie es bequem haben: 
alles Folgende iſt Modernismus! 

3. Die willkürliche oder erweiternde Anwendung des 
Namens iſt endlich den Intereſſen der Kirche nicht günſtig. 
Sie gibt den Gegenſätzen des kirchlichen Glaubens eine unver⸗ 
diente Bedeutung, fie ſtellt fachlich geſchiedene Lehren als ein- 
heitliche Macht dar. Nur die Wahrheit iſt eine, der 
Irrtum iſt vielgeſtaltig, gegenſätzlich. Die Geſchichte der Irrlehren 
bildet gerade durch ihren Wechſel und ihre gegenſeitige Befeh. 
dung eine Stütze für die Glaubenseinheit der Kirche. Wir 
Katholiken vergeſſen nicht, gegenüber dem Sammelnamen Prote- 
ſtantismus darauf hinzuweiſen, daß in ihm ſchon zur Zeit der 
Reformation heterogene Bekenntniſſe, Lutheranismus, Zwing⸗ 
lianismus, Calvinismus ſich gegenüberſtanden, daß heute erſt 
recht der Name ein äußerliches Band für innerlich ganz ver⸗ 
ſchiedene Auffaſſungen des Chriſtentums iſt. Und doch, auch 
ſo liegt in dem einheitlichen Namen immer noch eine gewaltige 
Macht — der Verneinung gegen Rom! Sollen wir dem 
Modernismus den Schein einer einheitlichen, dem alten Chriften- 
tum feindlichen Geiſtesbewegung dadurch geben, daß wir 
Anſchauungen, die ſeinen Stempel nicht an ſich tragen, dennoch ihm 
zurechnen, Perſönlichkeiten, deren Wiſſen und Scharfſinn eher 
gegen ihn zeugt, zu ſeinen Anhängern zählen? Man möge 
den Irrtum als Irrtum bezeichnen; man hebe ihn aber nicht 
durch Verwiſchung der Grenzlinien in ein höheres Ganze hinauf, 
das in fo einheitlicher Größe gar nicht exiſtiert! Der wirt: 
liche Modernismus iſt in der Tat eine „Zuſammenfaſſung aller 
Irrlehren“; das muß jeder einſehen, der ſein „Formalprinzip“, 
ſeine ſubjektiviſtiſche, jeder Willkür, jedem Zeitirrtum zugängliche 
Grundlage erfaßt hat. Hieraus folgern, daß nun umgekehrt 
auch jede Irrlehre Modernismus fei, das wäre doch ein Trug. 
ſchluß, den ſchon die elementarſte Logik verbietet. 


7) 98, 102, 104, 112. 
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Ein Sommertag. 


eut ging ein Sommertag zur Rüste, 

Ein Tag, für den ich danken muss. 
An dem die Sonne strahlend küsste, 
Die Felder mit dem Reifekuss. 


Die Aehrenpracht, so weit ich schaute, 
Schlug Wellen wie von flüss’gem Gold. 
Der Himmel strahlend drüber blaute 

Und spendete des Segens Sold. i 


Voll Andacht ruh'n nun meine Hände 
= Gefaltet noch in meinem Schoss. 
Für dieses Sommertages Spende 
Hab, Schöpfer, Dank! Wie bist du gross! 
Johanna Weiskirch. 


Der vornehme Ton auf den jährlichen 


deutſchen Katholikentagen. 


Don Dr. Leop. Ackermann, Würzburg. 
Noblesse oblige. 


g as P. Lienert O. S. B. in feinem ſchätzenswerten Werke „Der 
moderne Redner“ von ebendieſem verlangt: „Ein edles Ge⸗ 
müt, das für das Wahre, Gute, Schöne ſich leicht begeiſtert, alles 
Unwahre, Unedle, das Wohl der Menſchheit ſchädigende ver⸗ 
abſcheut,“ das könnte man als generelle Kritik über unſere katho⸗ 
liſchen Generalverſammlungen ſchreiben, — gegenüber ſo vielen, 
wir können ſagen, allen ähnlichen Veranſtaltungen, welche ſich 
als Gegner der katholiſchen Kirche darſtellen. Dieſen großen 
Vorzug, welcher unſere jährlichen Revuen auszeichnet, müſſen 
notgezwungen auch unſere Feinde zugeſtehen; denn ignorieren 
können ſie ſolche Tatſachen, welche die Aufmerkſamkeit der 
Kulturwelt auf ſich ziehen, nimmermehr. 

Gehen wir einmal dieſer ehrenvollen Erſcheinung bei den 
erbitterten Kämpfen unſerer bewegten Zeit auf den Grund. 
Freund und Feind können davon profitieren, Redner und Schrift⸗ 
ſteller auf beiden Seiten. In allen unſeren Zeitungen und Zeit⸗ 
ſchriften hüben und drüben würde eine ruhigere Form, ein mehr 
ſachlicher Ton, eine gediegenere Behandlung zum gegenſeitigen 
Nutzen gereichen. Und in manchen Fragen könnte dieſer gute 
und beſſere Ton zum Verſtändnis und zur Anerkennung führen, 
wenn auch eine Verſöhnung der Gegenſätze ausgeſchloſſen bleibt 
— bei dem gegenſätzlichen Standpunkte der Parteien. 

Die Vertreter des katholiſchen Volkes, wie ſie bei den ge⸗ 
nannten Generalverſammlungen auftreten, ſie lernten den guten 
Ton ihrer Rede zunächſt und zum vorzüglichſten vom gött- 
lichen Stifter unſerer heiligen Religion, welcher die 
perſönlich gewordene Menſchenfreundlichkeit, die verkörperte 
Humanität genannt werden kann. „Die Güte und Menſchen⸗ 
freundlichkeit Gottes, unſeres Heilandes, iſt unter uns erſchienen.“ 
(Tit. 3, 4.) Und dieſer Gott der Güte nennt das „große Ge⸗ 
bot der Liebe“ „ſein Gebot“. „Daran ſoll man euch erkennen, 
daß ihr einander liebt.“ Dies ſtaunten auch die Heiden an den 
Chriſten zumeiſt an: „Sehet, wie ſie einander lieben!“ Das iſt 
die echte und wahre Geſinnung des Chriſtentums: „Die Bruder⸗ 
liebe“ und ihr Gipfelpunkt „die Feindesliebe“. Hören wir nur 
einen der beſten Interpreten des Geiſtes unſeres Herrn aus 
nicht weiter Vergangenheit beſonders in Betreff des menſchen⸗ 
freundlichen Wortes, des mündlichen und des geſchriebenen Wortes. 
Das bekannte Wort des hl. Franz von Sales, daß man mit einem 
Tropfen Honig mehr Fliegen fängt, als mit einem ganzen Faß 
voll Eſſig, kann nicht oft genug wiederholt werden. Der heilige 
Franz v. Sales ſagte auch, wenn man eine ſtrenge und harte 
Wahrheit dem Volke zu verkündigen hat, muß man ſie erſt am 
Feuer der Liebe weich machen, gleichſam kochen, damit die Wahr⸗ 
heit beſſer aufgenommen und verdaulicher werde. Noch ein 
herrlicher Grundſatz unſerer Heiligen für die Redner und Schrift⸗ 
ſteller möge hier erwähnt werden: „Die Wahrheit, die nicht 
liebevoll iſt, kommt von einer Liebe, die nicht wahr iſt.“ 

Könnten wir nun des Völkerapoſtels Gedanken, daß Jeſus aus 
dem ſpricht, in dem er lebt, perſönlich ſchauen, ſo würde das die 
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vollſtändige Beſtätigung unſerer Behauptung bilden, daß unſere 
geiſtigen Führer den guten Ton ihrer Rede vom göttlichen Heilande 
gelernt haben. Dieſe Wahrheit zeigt ſich uns wirklich in anſchau⸗ 
lichſter Erſcheinung bei dem berühmten Führer des katholiſchen 
Volkes im Kulturkampfe, Hermann von Mallinckrodt. Von ihm 
iſt bekannt, daß er vor ſeinen großen parlamentariſchen Reden 
die hl. Sakramente empfangen hat. Darum ſprach er auch nicht 
bloß „wie einer, der Gewalt hat“, ſondern auch bei aller Ent. 
ſchiedenheit in größter Sachlichkeit und ſtets im vornehmen Tone. 
Und ſeine Reden haben ihre Aufgabe erfüllt; er hat den Kulturkampf 
mitbezwungen, und er genoß die Hochachtung auch ſeiner Gegner. 

Der innere Grund nun für den edlen und auch ver. 
bindlichen Ton der Rede auf unſeren Generalverſammlungen 
liegt in der Ueberzeugung von der Wahrheit, Güte und Gerechtig. 
keit unſerer hl. Sache. Und deren natürlichſter Ausdruck iſt die 
edle, würdige und gewinnende Sprache. Jede ungehörige Aus. 
drucksweiſe ift ein Fehler; und jeder Fehler rächt ſich. „Jeder 
Fehler“, ſagt der weltberühmte O'Connell, „ſtärkt die Poſition des 
Gegners.“ Ich kenne einen hervorragenden Redner, der wirft 
ſeinen Gegner in den Staub und vernichtet ihn. Das iſt aber 
nicht der größte Triumph einer Rede; dieſer iſt es vielmehr, 
wenn man jemand überzeugt, ihn aus einem Saulus zu einem 
Paulus macht. Es liegt dies ſchon in der Natur der Sache, 
die Zuhörer durch die Rede zu gewinnen. Das „Movere“ ift 
ſchon ſeit Quintillian und Cicero das eigentliche Ziel der Rede; 
deshalb ſpricht man vom Exordium ad captandam benevolentiam, 
Dieſes Wohlwollen der Zuhörer darf niemals verletzt, muß viel. 
mehr bis zum Schluß aufs höchſte geſteigert werden, um den 
Zweck der Rede zu erreichen. Ja, der edle Ton ift der Wahrheit an 
gemeſſenes und eigentümliches Ehrenkleid. Wahrheit, Güte und Ge 
rechtigkeit gelangen jo zur höchſten Entfaltung durch ihre Krönung 
mit der echten und wahren Gottes und Menſchenliebe. Mögen 
andere anders urteilen und ihre Sache mit Feinddſeligkeit, Satire 
und Bosheit verteidigen und propagieren, mögen ſie mit ſcharfer 
Lauge ihre Zuhörer begießen und verhöhnen; mögen ſie mit 
Leidenſchaftlichkeit ihren Irrtum zu verbreiten ſuchen und die 
Getäuſchten hinreißen zum Unrechte: mit königlichem Stolze er 
hebt ſich über dieſe die wahre Beredſamkeit mit ihren edlen 
Zwecken in würdigem Tone; und nur dieſe führt, wenn vielleicht 
auch auf längerem Wege, aber um ſo ſicherer zum guten Ziele. 
Und das ift die Beredſamkeit auf unſeren katholiſchen Generalver: 
ſammlungen; und dieſe muß auch in dieſer Form erhalten bleiben. 

Die Früchte und ſegensreichen Erfolge dieſer 
vornehmſten Kunſt des Wortes folgen manchmal auf dem Fuße, 
ſoweit ſie überhaupt nach außen erkennbar find; denn jedes gute 
Wort findet einen guten Ort; und das goldene Samenkorn des guten, 
menſchenfreundlichen Wortes bringt wie draußen in der Natur 
zu feiner Zeit reichliche Frucht. Die oben genannten Grund 
ſätze eines hl. Franz von Sales haben ſich glänzend bewährt. 
Seine Diözeſe Genf war größtenteils calviniſtiſch geworden; 
und er hat fie ſich wieder zurückerobert, indem er durch ſein 
gewinnendes Wort und durch ſeine geduldige Ausdauer 
72 000 hartnäckige Anhänger Calvins zur Wahrheit zurück 
geführt. Ein bekannter bayeriſcher Staatsmann früherer 
Tage hatte die Selbſtbeherrſchung, daß er um ſo milder und 
freundlicher ſich äußerte, je mehr und ſchärfer man ihn 
angriff. Freund und Feind im politiſchen Leben waren aber 
darin einig, daß man ihn im Amte feſthalten müſſe; die 
Grundſätze ſeiner Verwaltung waren auch entſprechend ſeiner 
Haltung Wahrheit und Gerechtigkeit. Ich darf noch ein ganz 
außerordentliches Beiſpiel eines vollen Sieges und eines vollen 
deten Triumphes der hier behandelten vornehmen Art der Be 
redſamkeit anführen, um mit dem augenſcheinlichſten, augen 
blicklichen Erfolge einer guten Rede zu ſchließen. Unſer deutſche 
Kardinal Kopp von Breslau, gleich angeſehen in Berlin und in 
Rom, wußte vor Jahren im preußiſchen Herrenhauſe eine 
diffizile Frage ſo ruhig, ſachlich und geſchickt zu behandeln, da 
er am Schluſſe der Rede ſeine Gegner auf ſich zueilen ſah, die 
ſich bei ihm bedankten über die ihnen gewordene Aufklärung, 
die ſich nun zu feiner Anſchauung bekannten, die ihm grat 
lierten und ſich ſelbſt, daß dadurch eine viel umſtrittene Frage 
zur Löſung gebracht wurde. it 

Wer macht's ihm nach? Aber erſtrebt muß dies allzel 
werden. Unſere Katholikentage gehen diefe Bahnen. 

Die „Allgemeine Rundſchau“ übt auch dieſe Maxime dur 
ihre ganze bisherige vornehme Haltung bei aller Entſchiedenhe 
in der Sache. Fortiter in re et suaviter in modo. Möge fie 
vorbildlich werden! Noblesse oblige, 
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Klerus und Laientum. 
Ein Brief.“) 
Von P. Joh. Chryſoſtomus Schulte, O. M. Cap., Lektor 
und Doktor der Theologie (Münſter i. W.). 


Hochgeehrter Herr! 


Q: großem Intereſſe, aber ohne Ueberraſchung habe ich Ihr 
freimütiges und dabei recht temperamentvolles Schreiben 
geleſen. Ihrer Verſtimmung gegen den katholiſchen Klerus machen 
Sie darin allerdings ziemlich unumwunden Luft. Sie entrüſten 

geradezu über den Mangel an Verſtändnis und über die inter⸗ 
eſſenloſe Gleichgültigkeit, mit der wir Prieſter ahnung- und teil ⸗ 
nahmslos dem augenſcheinlichen religiöſen Ruin weiteſter gebildeter 
Kreiſe gegenüberſtehen ſollen. „Für den Klerus unſerer Tage“, 
ſchreiben Sie wörtlich, „fängt offenbar der ſeiner Aufmerkſamkeit 
und Hilfe würdige Menſch — von der Paſtoration der Frauen 
abgeſehen — erft beim Arbeiter an. Seine Hauptaufgabe fieht 
er in einſeitigſter ſozialer Betätigung, die den Gebildeten peinlich 
und abſtoßend berühren, den Befißenden und Arbeitgeber aber 
geradezu provozieren muß. Iſt das Seelſorge? Wozu find 
die Prieſter denn eigentlich da?“ 

Gerne ſei Ihnen zugegeben, daß wir Prieſter nicht von 
der Kirche beauftragt werden, für das irdiſche Fortkommen und 
die materiellen Intereſſen der Menſchheit zu ſorgen. Ausübung 
der Seelſorge im eigentlichſten Sinn, und zwar Seelſorge, die 
ſich auf alle Geſellſchaftsklaſſen mit gleicher Hingabe erſtreckt, 
iſt unſere Aufgabe. Dieſe Aufgabe möglichſt vollkommen zu 
erfüllen, iſt auch das Ideal eines jeden rechten katholiſchen Prieſters. 
Dem hl. Paulus möchte er gleichen, der verſichert, er habe fich 
zu jedermanns Knecht gemacht. Dem Juden ſei er ein Jude 
geworden, dem Schwachen ein Schwacher. Allen ſei er alles 
eworden, um alle ſelig zu machen (1. Kor. 9, 19 bis 23). 

n Stifter der chriſtlichen Religion, den erhabenen Lehrer 
jeglicher Paſtorationstätigkeit, finden wir in den Hütten der 
Armen und an den Betten der Kranken, aber auch an den Tafeln 
der Reichen und in trauter Unterredung mit einer vornehmen 
Nikodemusſeele. Zu den Gebildeten Jeruſalems redet er in einer 
ganz anderen Sprache und Weiſe, als zu den ſchlichten, einfachen 
Landbewohnern Galiläas. Und wenn er auch auf der Seite der 
Armut durchs Leben geht, wenn er auch zu den Reichen mit 
einer faſt ſchonungsloſen Schärfe geredet hat, die wir in den 
ans Volk gerichteten Mahnungen, Warnungen und Vorſchriften 
niemals bemerken, ſo hat er doch auf der anderen Seite den 
ſozial niederen Schichten nicht das geringſte Zugeſtändnis gemacht, 
das irgendwie als Aufweckung niederer ſchlummernder Inſtinkte 
oder als ein Rütteln an der beſtehenden Geſellſchaftsordnung 
gedeutet werden könnte. 

Einem Prieſter unſerer Tage, der Verſtändnis hat für die 
Not der Zeit, kann es keinen Augenblick zweifelhaft ſein, daß 
auch er auf der Seite der wirtfchaftlich Schwachen durchs Leben 
zu gehen hat. Daſür ſollte auch den gebildeten Kreiſen das 
notwendige Verſtändnis nicht abgehen. Der deutſche Seelſorger, 
der ſich für die Kreiſe der Armut und des Elendes aufopfert, 
muß Ihnen doch lieber ſein als der franzöſiſche Abbé, der außer 
dem Weg zur Kirche vielleicht nur noch den Weg in den Salon 
der benachbarten adeligen Gutsherrſchaft findet! Leider fehlt es 
in gebildeten Kreiſen noch allzuſehr an Verſtändnis für die tat⸗ 
ſächlich nun einmal vorhandene ſoziale Bewegung. Man muß dem 
Arbeiter menſchlich näher treten, man muß ſozial empfinden lernen 
und die Beſtrebungen der Maſſen hiſtoriſch und pſychologiſch 
zu verſtehen ſuchen. Dann wird man auch leicht einſehen, warum 
der katholiſche Prieſter unmöglich gleich den jüdiſchen Religions. 
dienern in der Parabel herz- und mitleidslos am wirtſchaftlichen 
und religiös ſittlichen Elend der zum Teil ſkrupelloſen Verführern 
preisgegebenen gewaltigen Arbeitermaſſen vorübergehen kann. 
Ja, man wird dann dem Prieſter, ſelbſt wenn er auch einmal 
gelegentlich einer einſeitigen Förderung der wirtſchaftlichen Ziele 


) Verfaſſer ſuchte feit einiger Zeit mehrfach das Augenmerk auf 
die religiöſe Lage der Gebildeten zu lenken, die er aus eigener Anſchauung 
und ſeelſorglich kennen gelernt hatte. Gerade aus gebildeten Laienkreiſen 

d ihm daraufhin zahlreiche Schreiben zugegangen, die bei großer Liebe 
zur katholiſchen Sache durchgängig eine recht gereizte Stimmung gegen 
den Klerus bekunden. Es kann nur von Vorteil ſein, wenn die Gedanken, 
wie man ſie lch fen genug privatim in aller Schärfe ausſprechen hört, auch 
einmal öffentlich formuliert und von geiſtlicher Seite auf ihr wahres Gewicht 
hin abgewogen werden. Da die folgenden Darlegungen ſich ausſchließlich 
auf briefliche Mitteilungen gründen, mögen ſie füglich in Briefform ge— 
kleidet werden. 


der Arbeiter ſeine Kraft oder doch ſeine moraliſche Unterſtützung 
leihen würde, dieſe ſeine Parteinahme in einem einzelnen 
Falle nicht allzuſehr verübeln, zumal dank den ewig gültigen 
Normen des chriſtlichen Sittenfoder, der dem Prieſter immer 
wieder Maß und Richtſchnur ſein wird, in der katholiſchen ſozialen 
Bewegung wirklich extreme und ungerechte Beſtrebungen nie 
fete Wurzeln ſchlagen können. Jedenfalls täte man dem Klerus 
wirklich unrecht, wollte man feine Arbeit zuqunften der unteren 
Volksſchichten als direkt gegen die Intereſſen der Stände der 
Bildung und des Beſitzes gerichtet anſehen. Wenn ſich der katho⸗ 
liſche Prieſter einen möglichſt großen Einfluß auf die Arbeiter⸗ 
bewegung zu verſchaffen ſucht, ſo glaubt er in Wahrnehmung 
der Intereſſen aller Stände, nicht zuletzt auch — indirekt 
wenigſtens — zugunſten der gebildeten und beſitzenden 
Klaff en zu handeln. 

Zugegeben ſei Ihnen dagegen, daß infolge intenſiver und 
vielleicht ſtellenweiſe auch etwas einſeitiger ſozialer Betätigung 
die geiſtlichen Bedürfniſſe und religiöſen Nöten der „beſſeren 
Stände“ nicht überall und nicht ſofort vom Klerus klar erfaßt 
worden ſein mögen. Indem er ſich den Arbeitermaſſen zuwandte, 
verlor er die Gebildeten in etwa aus dem Auge. Und doch iſt 
auch über fie eine regelrechte religiöſe rifið hereingebrochen; 
droht doch das Milieu, in dem ſie aufwachſen und leben, ihre 
Glaubensüberzeugung völlig zu vernichten. 

Sie, hochverehrter Herr, meinen allerdings, der katholiſche 
Prieſter ſtände dem Denken und Fühlen Ihrer Kreiſe völlig 
verſtändnislos gegenüber und könne ſich in ihre Lage gar nicht 
hineindenken. Schreiben Sie doch: „Noch nie, ſo oft ich einem 
Geiſtlichen ein religiöſes Bedenken vorgetragen habe, bin ich 
befriedigt worden. Der eine ſucht mit einer ſcherzenden allge⸗ 
meinen Redensart möglichſt unauffällig darüber hinwegzukommen, 
der zweite redet um die Sache herum in einer Weiſe, die zeigt, 


daß er den eigentlichen Kern der Frage gar nicht erfaßt, und 


der dritte koramiert mich gar im Tone der Entrüſtung mit den 
Worten: Wie, Sie haben auch ſolche Ideen ...“ Verſtehe ich 
Sie recht, ſo bezichtigen Sie den Klerus weniger des Mangels 
eigentlicher theologiſcher Fachkenntniſſe. Sie vermiſſen vielmehr 
ein verſtändnisvolles Eingehen auf Ihr perſönliches, ſubjektives 
religiöſes Denken und Empfinden. Wenn nun der Seelſorger 
einen Gegenſtand, um deſſen wiſſenſchaftliche Erörterung 
Sie ihn angegangen haben, nicht aus Ihrer Ideenſphäre, 
ſondern aus feiner fachtheologiſchen Begriffswelt heraus auffaßt 
und beurteilt, können Sie ihm das ſo ſehr zum Vorwurf machen? 
Haben nicht auch die Juriſten, die Mediziner, die Philologen 
ihre eigene Fachterminologie, ihre eigenen Denk- und Auffaſſungs⸗ 
weiſen, die dem Nichtfachmann eine „andere Welt“ bedeuten? 
Der Theologe hat ſich allerdings mit den jeweiligen Strömungen 
des Geiſteslebens ernſtlich auseinanderzuſetzen. Aber es iſt ganz 
natürlich, daß z. B. ein älterer geiſtlicher Herr, der in einer ganz 


anderen Zeit groß geworden ift, manchen neuen Problemen und 


Strömungen mit einer gewiſſen Befangenheit, Unſicherheit 
oder auch Voreingenommenheit gegenübertritt, zumal das Neue 


faſt immer in recht extremer Form und mit ſchroffer Hervor⸗ 


kehrung ſeiner Gegenſätzlichkeit zu früheren Anſchauungen vor⸗ 
getragen wird. Aber auch abgeſehen davon halte ich es für 
ſchlechthin unmöglich, daß ein im praktiſchen Leben ſtehender 
Seelſorger ſtets eindringende Beweiſe und reſtlos aufgehende 
Löſungen all der vielen Probleme und Fragen geben kann, die 
gerade in unſerer Zeit wie Pilze über Nacht auftauchen, die in 
ihrer ganzen Tragweite aber nicht einmal vom Fachtheologen 
ſogleich voll und ganz überſchaut und beantwortet werden können. 
Manche Probleme löſen ſich überhaupt nicht reſtlos auf, da ſich 
der Glaube nun einmal nie ganz in rationaliſierendes Wiſſen 
verflüchtigen läßt. Andere find zu neu und zu weittragend, 
um ohne lange und gründliche Auseinanderſetzungen endgültig 
gelöſt werden zu können. Der Umſchwung im Geiſtesleben 
iſt eben zu plötzlich, zu unvermittelt und zu überraſchend ge- 
kommen. Man habe doch ein wenig Geduld! Schon die nächſten 
Jahre werden nach mancher Richtung hin Klärung bringen. 
Glauben Sie aber nur nicht, der katholiſche Klerus in ſeiner 
Allgemeinheit ſei geiſtig untätig. Schon die eine Tatſache 
dürfte dagegen ſprechen, daß von allen praktiſchen Berufsſtänden 
der Klerus das meiſte Geld ausgibt für Anſchaffung von Literatur 
und ſonſtige wiſſenſchaftliche Zwecke. Jeder Buchhändler wird 
Ihnen das beſtätigen. | 

Und nun muß noch eine Stelle Ihres Briefes hier kurz 
zur Sprache kommen. Sie beſchweren fich über das ganz ungerecht. 
fertigte Mißtrauen, das der Klerus dem Laien entgegenbringt, 
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ſobald er in kirchlichen Dingen „mitreden“ will. Ich führe noch 
einmal Ihre eigenen Worte an: „.. der Arbeiter wird mit Glace- 
handſchuhen angefaßt, der Gebildete dagegen brüstiert. Religiöſe 
Zweifel und Bedenken, oder gar Indifferentismus und Unglaube 
werden ſelbſtverſtändlich ſtets als Folgen des Hochmuts oder 
des ſündhaften Lebenswandels erklärt. Ein abſeits ſtehender 
Katholik, der die Kirche Kirche fein läßt, kann wenigſtens un- 
geſchoren ſeiner Wege gehen; wer aber noch ſein Intereſſe bekundet 
und aus lauter Liebe zur Sache einmal ein ſchüchternes Wort 
der Kritik über beſtehende kirchliche Verhältniſſe und Einrichtungen 
auszuſprechen wagt, greift in ein Weſpenneſt. So wird uns 
Gebildeten, wenn wir uns ſelbſt unter Hintanſetzung menſchlicher 
Rückſichten, die oft ein Abſeitsſtehen ratſam erſcheinen laſſen, 
aus lauterer Liebe zur Kirche in loyalſter Weiſe als Laienapoſtel 
betätigen wollen, aus den Reihen des Klerus heraus dieſe Tätigkeit 
völlig verekelt.“ 

Ihre vorſtehenden Zeilen enthalten ſehr bittere Anklagen. 
Sie erlauben mir einige Bemerkungen dazu: Vor allem dürfen 
Sie glauben, daß der Klerus kein Unterdrücker der Laienwelt 
ſein will. Das Aufſteigen des Laientums bedeutet auch für die 
Kirche einen großen Vorteil. Wackere Laienapoſtel find gerade 
in unſeren Tagen, ſofern ſie in Verbindung und unter der Leitung 
des Klerus mitarbeiten wollen, herzlich willkommen. Können 
doch gerade gebildete, überzeugungstreue Laien, wenn ſie mit dem 
Klerus Hand in Hand gehen, wahrhaft Großartiges für die 
Sache Gottes leiſten. Das religiös gefärbte Wort aus Laien⸗ 
mund, zur rechten Zeit und am rechten Orte geſprochen, verfehlt 
ſelten ſeinen Eindruck. Durch das Beiſpiel praktiſch religiöſer 
Betätigung wird der gebildete Laie manche ſeiner Standesgenoſſen 
aneifern, ſtärken oder auch beſchämen. Ein der Kirche wirklich 
treu ergebenes Laientum fürchtet der Klerus nicht, auch wenn 
es nicht mit allen und jeden ſeiner Maßnahmen unbedingt ein⸗ 
verſtanden ift.) Selbſt vereinzelte Entgleiſungen würden, weil 
von nichttheologiſcher Seite kommend, nicht allzutragiſch genommen 
werden. Aber in unſeren Tagen gibt es eine Laienbewegung 
im Schoß der katholiſchen Kirche, der wir Prieſter uns unmöglich 
vertrauensſelig in die Arme werfen können! Männer, deren 
religiöſe Ueberzeugungen aus einem Konglomerat aller möglichen 
Ideen beſteht, denen ein lebendiger Glaube und eine hingebende 
Liebe zur Kirche offenbar abgeht, Männer, die einem Katholizismus 
im Sinn einer unklaren, verſchwommenen, ſubjektiven Myſtik das 
Wort reden, die den rechten Begriff von Kirche und kirchlicher 
Autorität verloren haben, die darum über kirchliche Gebräuche, 
Einrichtungen, Frömmigkeitsäußerungen ſtets nur nörgelnd und 
nur aburteilend reden und faſt regelmäßig Partei nehmen gegen 
päpſtliche Erlaſſe und biſchöfliche Entſcheidungen, Männer, die 
ſyſtematiſch den Klerus mehr und mehr beiſeite zu ſchieben 
trachten, die an allem etwas auszuſetzen und zu reformieren haben, 
dabei aber ihre praktiſche, religiöſe Glaubensbetätigung auf das 
alleräußerſte reduzieren: ſolche Männer fürchten wir. Und ein 
ſolches Laientum, bei dem die eben gegebene Charakteriſtik in 
größerem oder geringerem Maße zutrifft, gibt es nach Ueber⸗ 
zeugung des maßgebenden Teiles des Klerus, mögen 
nun diejenigen, welche ſich getroffen fühlen können, es hundertmal 
beſtreiten, und mögen ſie auch ſubjektiv von der Ehrlichkeit ihres 
Strebens völlig überzeugt ſein. Mir iſt es völlig klar: So viele 
ſeit Jahren regelmäßig wiederkehrende „Entgleiſungen“ find als 
ſymptomartige und planmäßig angelegte Beſtrebungen und Bor- 
ſtöße falſcher Richtungen anzuſehen, nicht als vereinzelte, zufällig 
gemachte Fehler, die längſt als ſolche erkannt worden ſind. Mit 
einzelnen Richtungen iſt wahrlich lange genug Nachſicht geübt 
worden. Haben ſich die beteiligten Kreiſe die Warnungen und 
Mahnungen auch nur irgendwie zu Herzen genommen? So iſt 
denn das Mißtrauen gegen manche Laienbeſtrebungen unſerer 
Tage nur zu berechtigt. Allerdings ſollte das Mißtrauen nicht 
verallgemeinert werden; ſonſt werden leicht Leute in ein ſchiefes 
Licht geſtellt, die es wirklich nicht verdienen. Uebertreibungen, 
Uebereilungen, Mißverſtändniſſe find eben auch hier mög 
lich und auch tatſächlich vorgekommen. Jedenfalls aber iſt 
der Satz entſchieden übertrieben, den jüngſt ein Außenſtehender 
(F. W. Förſter) mit Bezug auf die katholiſche Kirche unſerer 
Tage niedergeſchrieben hat, daß „ſelbſt ein Heiliger heutzutage 
bei der erſten freimütigen Aeußerung ſeines ungewünſchten Rates 


1) Zur Exemplifizierung ſei auf die „Allgemeine Rundſchau“ hin— 
gewieſen. Dieſelbe hat in den 7 Jahren ihres Beſtehens mehr denn ein— 
mal ein offenes Wort der Kritik, die den Klerns berührte, geſunden. Und 
doch genießt ſie bis in die höchſten kirchlichen Kreiſe hinein unbedingtes 
Vertrauen. 


. 


zum Schweigen gebracht werden“ würde. „Unter denen“, bemerkt 
ein Kritiker mit Recht dazu, „die heutzutage zum Schweigen 
gebracht werden, iſt wohl kein Heiliger, keiner, der von der 
Norm des durchſchnittlichen Seelenlebens abweicht.“ 

Die Entfremdung zwiſchen Klerus und gebildetem Laientum 
iſt ſchwer zu beklagen. Beide Teile haben ein gleich großes 
Intereſſe daran, daß fie nicht noch weiter um ſich greift, daß fie 
vielmehr möglichſt bald überwunden werde. Möchten dieſe 
Ausführungen zum gegenſeitigen Verſtändnis auch nur ein 
weniges beitragen! 

In der Hoffnung uſw. 


SITE ZEIT IE TE 


Der Volksverein für das kath. Deutſchland. 
Von N. Weich hart. 


g eit über Deutſchlands Grenzen hinaus ragt der Volksverein 
für das katholiſche Deutſchland. Die Ziffern, die alljährlich 
die Mitgliederzahl, den Zuwachs, die Flugblatt⸗ und Schriften 
verbreitung, die Verſammlungs⸗ und Aufklärungstätigkeit an. 
zeigen, ſollen hier nicht weiter erwähnt werden. Zurzeit 
zählt der Volksverein ca. 655,000 Mitglieder. 

Wohl aber ſoll die Frage aufgeworfen werden, worin die 
Bedeutung des Volksvereins für die katholiſche Organiſations⸗ 
arbeit beruht. Wer das Wirken des Volksvereins verſtehen will, 
überlege ſich zunächſt, daß derſelbe nicht die definitive Organi. 
ſation der 660 000 iſt. Er iſt nicht deren Standesorganiſation. 
Wohl aber predigt gerade er ſeinen Mitgliedern ſeit Jahrzehnten, 
daß jeder im Weichen und Wanken aller wirtſchaftlichen und 
ſozialen Verhältniſſe in ſeiner Standesorganiſation einen feſten 
Punkt ſuchen müſſe, um ſo mitzuhelfen, daß das Gefüge des 
wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Lebens, umbrauſt von den 
Stürmen der jungen kapitaliſtiſchen Entwicklung und erſchüttert 
durch die radikale Minierarbeit der Sozialdemokratie, beſtehen 
bleibe. Von den katholiſchen Standesvereinen aus, auf welche 
die Schulung des Volksvereins zunächſt hinzielt, ſollen dam 
die Katholiken den Weg gewinnen in die Wirtſchaftsorganiſationn 
unſerer Nation, um ſich in gleicher Weiſe ihrer Weltanſchauung, 
wie ihrem Stand und Vaterland nützlich zu erweiſen. So nad 
drücklich aber der Volksverein die Standesorganiſation betont, 
fo wenig geht er in derſelben auf. Er Hält fich vielmehr außer ⸗ 
halb derſelben. Er bleibt der gemeinſame Wurzelboden aller. 
Er bleibt der Geſamtwille der Katholiken, am Werke der Ab. 
wehr und des Aufbaues mitzutun, eine Vorausſetzung ihrer 
Einheit und Geſchloſſenheit, ſowie des ſozialen Ausgleiches. Die 
geſchilderte Doppelorganiſation ift das Geheimnis der Stärle 
und Einheitlichkeit der deutſchen Katholiken. Das Schickſal des 
katholiſchen Volkes in anderen Ländern läßt dieſe Eigenart der 
deutſchen Arbeit beſonders hervortreten. , 

Die Mittel des Volksvereins find die allbekannten. Eine 
feine und tadellos funktionierende, wahrbaft muſterhafte Orga- 
niſation trägt das Leben der unermüdlich ſchaffenden Zentrale 
— eine leiſtungsfähige Gemeinſchaft kann unter heutigen Ver 
hältniſſen ohne Zentrale gar nicht mehr gedacht werden — m 
alle Volksvereinsgruppen hinaus und von den Gruppen wieder 
an die Zentrale zurück. Durch dieſe unaufhörliche Vermittlung 
ſollen alle Katholiken, auch die ſaumſeligen, aufgerüttelt werden. 


Durch das oft recht harte und zähe Erdreich will der Volke 


verein ſeinen Pflug führen, damit in die geöffneten Furchen 
Seelſorge und katholiſche Standesvereine ihren Samen aus 
ſtreuen können. Daß das geſchilderte Ideal nicht in allen Ge. 
bietsteilen gleich erreicht wird, iſt ſelbſtverſtändlich. Sobald 


aber für die Bedeutung und Arbeit des Volksvereins irgendwo 


das Verſtändnis rege wird, da vermag er die Glaubensbegeiſterung 
zu ſammeln und die Arbeitsbegeiſterung zu entfalten. 

Der Volksverein, belebt einerſeits vom Schwung katho⸗ 
liſchen Glaubens, getragen anderſeits von dem Willen, an den 
realen Aufgaben des Tages mitzuarbeiten, Sonntags- und Wert 
tagsarbeit miteinander verbindend, optimiſtiſch an den Erfolg 
katholiſcher Arbeit glaubend, iſt der in unſerer Mitte weiter 
lebende Windthorſt. Windthorſt führte uns zur Einheit und zur 
Arbeit. Wenn nächſtens auf dieſe Einheit Proben gemacht 
werden wollten, wird der Volksverein zeigen müſſen, was er if 
und kann. Möge der 23. Auguſt, an dem in der Fefthalle des Auge 
burger Katholikentages die Generalverſammlung unſeres ſchönen 
Volksvereins tagt, das katholiſche Deutſchland verſammelt fein. 
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Die Miſſionen auf den Katholikentagen. 
Don | 
Dr. Paul Maria Baumgarten. 


p: Tätigkeit unſerer großen Verſammlungen der Katholiken 
Deutſchlands auf dem Gebiete der Miſſionen iſt ſeit einem 
Jahrzehnt eine regelmäßige und eindringende geworden. Man 
hat erkannt, daß dieſes ein Feld iſt, deſſen Bebauung nicht nur 
notwendig ift, ſondern auch reiche Früchte verſpricht. Infolge⸗ 
deſſen iſt auch das Intereſſe der Allgemeinheit an der Glaubens⸗ 
ausbreitung allgemach ein viel lebhafteres geworden, was dank⸗ 
bar anerkannt werden muß, ohne daß man jedoch ſagen könnte, 
daß alles Erreichbare auch ſchon wirklich erreicht worden ſei. 
Darum will es mir ſcheinen, daß die heurige und die künftigen 
Verſammlungen mit immer größerem Nachdruck, ſoweit das im 
Rahmen der an ſich ſchon recht belaſteten Verhandlungen der 
Katholikentage möglich iſt, ſich der Vertiefung und Ausbreitung 
des Miſſionsgedankens widmen ſollten. Dieſe eminent katho⸗ 
liſche Tätigkeit gehört in den Rahmen einer Katholikenverſamm⸗ 
lung hinein, auf der die deutſchen Männer und ihre ausländiſchen 
Gäſte in der denkbar feierlichſten Form ſich zum gemeinſamen 
Bekenntnis ihres Glaubens und zur Erörterung darüber, wie 
derſelbe verteidigt, geſtärkt, erhalten und ausgebreitet werden 
kann, zuſammenfinden. Bu 

Ein Rückblick auf die Leiſtungen unſerer periodiſchen deut- 
ſchen Miſſionsliteratur im letzten Jahrzehnt zeigt das erfreuliche 
Ergebnis, daß alle Miſſionszeitſchriften einen tüchtigen Schritt 
vorwärts gekommen find. Während ich im Jahre 1900 noch leb. 
hafte Klage darüber führen mußte, daß die Schriftleitung mancher 
Zeitſchriften ihrer hohen Aufgabe nicht gewachſen fei, läßt fich 
heute feſtſtellen, daß ehrliches Streben verſucht hat, die Haupt- 
ſächlichſten Mängel zu beſeitigen. Das Syſtem, Schriftleiter zu 
improvifieren, d. h. ungeeignete Kräfte mit dieſer, oft als ſehr 
nebenſächlich betrachteten Arbeit zu beauftragen, ſcheint endgültig 
beſeitigt, weil die verantwortlichen Stellen erkannt haben, daß 
nur eine tüchtig geſchulte Kraft die Zeitſchrift voranzubringen 
vermag. Infolgedeſſen find die Aufſätze, die Berichte der Miſſio⸗ 
nare, die Briefe derſelben weſentlich lesbarer geworden, weil das 
Nebenſächliche ſorgfältig ausgeſchieden und das Mitgeteilte in 
geglätteter Form gegeben wurde. Dieſe Bemerkungen beziehen 
ſich nicht auf die führende deutſche Zeitſchrift „Die katholiſchen 
Miſſionen“, weil dieſe von jeher einer fachmänniſchen Leitung 
nicht entbehrt hatten. Aber auch ſie haben kürzlich ein neues 
Kleid erhalten, und ihr Programm iſt zeitgemäß erweitert worden. 

Als ich vor einigen Jahren eine Bitte an den verſtorbenen 
Erzbiſchof von Köln, Dr. Simar, richtete, um ihn zu veranlaſſen, 


bei der theologiſchen Fakultät in Bonn eine Vorleſung über 


Miſſionskunde zu veranlaſſen, erhielt ich zur Antwort, daß das 
zurzeit nicht angängig ſei. Mittlerweile hat die theologiſche 
Fakultät von Münſter in Weſtfalen einen ihrer Privatdozenten 
mit der Abhaltung von miſſionswiſſenſchaftlichen Vorleſungen 
beauftragt. Gleich die erſte derſelben führte über 100 Zuhörer 
in das Kolleg, von denen die meiſten unter Steigerung ihres 
Intereſſes bis zum Schluſſe aushielten. Da in den letzten 
Jahren die Zahl der Privatdozenten an unſeren katholiſch⸗ 
theologiſchen Univerſitätsfakultäten in erfreulichem Wachstum 
begriffen ift — die frühere hier und da beobachtete Aengſtlichkeit 
in der Zulaſſung derſelben ſcheint gewichen zu ſein —, ſo würde 
es wohl kaum große Schwierigkeiten machen, überall einen der 
jungen Gelehrten zunächſt mit einem Publikum über Miſſions⸗ 
geſchichte, Miſſionskunde oder Miſſionswiſſenſchaft zu beauftragen. 
Man würde dann mit großem Vergnügen feſtſtellen können, wie 
gerne die Studenten eine ſolche Vorleſung hören würden. An 
ſich aber iſt es hocherfreulich und überaus wichtig, daß durch 
die Münſterſchen Maßnahmen die Miſſionskunde überhaupt 
einmal dem theologiſchen Univerfitätslehrplane eingegliedert 
worden iſt. Und auf dieſen Erfolg hier gebührend hinzuweiſen, 
lag mir beſonders am Herzen. 

Unſere Miſſionsliteratur in Buchform iſt in einem ſo 
anerkennenswerten Aufſchwung begriffen, daß ich davon faſt 
nur Rühmenswertes ſagen könnte, wenn es mir vergönnt wäre, 
hier eingehend darüber zu berichten. Das bezieht fich ſowohl 
auf die volkstümliche, als auch auf die rein wiſſenſchaftliche 
Literatur. Vor allem liegt das daran, daß die Zahl der tüch⸗ 
tigen Mitarbeiter gewachſen iſt, und die Zahl der mehr begeiſterten 
als befähigten Schriftſteller erfreulicherweiſe abgenommen hat. 
Die Gediegenheit der Arbeiten hat dadurch nur gewonnen, wie 


man namentlich an den aus proteſtantiſcher Feder ſtammenden 
Rezenſionen der in Frage kommenden Schriften am deutlichſten 
merken kann. 

Eine allgemeine Folge dieſer und anderer Bemühungen iſt 
darum der Aufſchwung unſerer Miſſionen ſelbſt, die Steigerung 
der Beiträge für dieſelben, die Verbreiterung des Miſſionsinter⸗ 
eſſes, die langſam aufwärts gehende Zahl der Miſſionare und 
Miſſione ſchweſtern uſw. Wenn darum unſere Katholikentage die 
Behandlung der Miſſionsfrage auch weiterhin auszugeſtalten ge⸗ 
denken, ſo können ſie es in dem angenehmen Gefühle tun, daß 
die bisherigen Bemühungen ſchon reiche Früchte getragen haben. 
Und was man glücklich begonnen, aber noch längſt nicht zur er⸗ 
ſtrebten Höhe hat mitführen helfen, ſollte man nicht halbwegs 
ſtecken laſſen, ſondern weiter wirkſam ſtützen und fördern An 
Vertretern der allgemeinen katholiſchen Miſſionstätigkeit fehlt es 
auf den Katholikenverſammlungen nicht; man gebe ihnen nur 
ſtets die Gelegenheit, im Rahmen der Tagung ſachgemäß die 
Miſſionsintereſſen der katholiſchen Kirche im allgemeinen und 
unſerer deutſchen Miſſionare im beſonderen zur Geltung zu bringen, 
dann wird die freudige Zuſtimmung und Hilfe der Rieſenver⸗ 
ſammlung nicht nur nicht verweigert, ſondern gehobenen Herzens 
gegeben werden. Wenn es in der näheren Vergangenheit einen 
Zeitpunkt gegeben hat, daß auch die begeiſtertſten Miſſionsfreunde 
beinahe mutlos geworden wären, für die Zukunft iſt das nicht 
mehr zu befürchten, da das bisher Erreichte und das auf geſunder 
Grundlage Geplante die volle Gewähr für eine ſtetige, nachhaltige 
Entwicklung zu geben vermögen. Im künftigen Jahre werden 
hocherfreuliche Nachrichten über die Schaffung eines neuen Mittel⸗ 
punktes für das Miſſionsintereſſe mitgeteilt werden können. 


SIERT IE DES ET 


Studentiſche Korporationen und ſittliche 


Verantwortlichkeit. 
Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Remigius Stölzle, Würzburg. 


Der einzelne Menſch iſt verantwortlich für ſeine eigenen Taten 

und Unterlaſſungen; noch mehr! er iſt auch verantwortlich 
für Handlungen und Unterlaſſungen anderer Perſonen, die ihm 
irgendwie unterſtellt find, oft rechtlich verantwortlich, noch öfter 
moraliſch. Dieſe ſittliche Verantwortlichkeit für andere gilt aber 
nicht bloß für die Einzelperſon, ſie iſt längſt ausgedehnt auch 
auf die Geſellſchaft. Auch die Geſellſchaft, ein Verein von 
Einzelperſonen, hat Verantwortlichkeit für ihre Mitglieder. Ja, 
eine ganze Schule in der Kriminaliſtik geht ſoweit, daß ſie nicht 
mehr den einzelnen für ſeine Taten, ſondern lediglich die Ge⸗ 
ſellſchaft, das Milieu für Vergehen und Verbrechen verantwort⸗ 
lich machen will. Geht dieſe Anſicht auch zu weit, ſo hat ſie 
doch darin recht, daß die Geſellſchaft an den Taten und Unter- 
laſſungen ihrer Glieder wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grade 
mit Schuld trägt. Was hier von der Geſellſchaft im großen 
gilt, das gilt auch von kleineren Verbänden. Wir ſagen daher: 
Auch die ſtudentiſchen Korporationen ſind bis zu 
einem gewiſſen Grade für ihre Mitglieder verant. 
wortlich; ſie müſſen es ſich gefallen laſſen, daß man Erfolge 
und Mißerfolge ihrer Mitglieder auf Rechnung der Korporation 
ſchreibt. Das tun ja auch jene im Leben nicht ſeltenen ehe⸗ 
maligen Korporationsſtudenten, welche ſich von ihrer Korporation 
ſpäter abwandten, weil fie ihnen nicht das geboten, was fie er- 
wartet haben. Freilich ſcheint dieſes Bewußtſein der Berant- 
wortlichkeit in den ſtudentiſchen Korporationen ihren Mitgliedern 
gegenüber nicht ſo lebhaft zu ſein, als es ſein könnte und ſollte. 
Daher mögen über dieſen Punkt einige Winke zur Beherzigung 
am Platze ſein, beſonders in einer Zeit, wo ſo ſchwere An⸗ 
klagen gegen die Hochſchulſtudenten erhoben werden, wie fie Pro- 
feſſor Paul in feiner berühmt gewordenen Münchener Rektorats⸗ 
rede hat laut werden laſſen. 

Ich ſage: Die ſtudentiſchen Korporationen ſind verantwort⸗ 
lich für die wiſſenſchaftliche oder unwiſſenſchaftliche, für die fitt⸗ 
liche oder unfittliche und für die religiöſe oder irreligiöſe Haltung 
ihrer Mitglieder. Daraus ergeben ſich für die Korporationen 
auch ganz beſtimmte und ernſte Pflichten. Ich beſchränke mich 
heute bloß auf die Verantwortlichkeit der Korporationen Yin- 
fichtlich derwiſſenſchaftlichen Leiſtungen ihrer Mitglieder. 
Ja, wendet man ein: wo bleibt da die Freiheit der Korporations⸗- 
ſtudenten? Soll die Korporation etwa über Fleiß und wiſſen⸗ 
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ſchaffentliche Betätigung ihrer Mitglieder wachen? Ich antworte: 
Die Freiheit hört da auf, wo die Pflicht beginnt. 

Die Korporation greift doch in viel weniger weſentlichen und 
in unwichtigen Dingen recht ſtark in die Freiheit ihrer Mitglieder 
ein. Sie macht den Beſuch der Kneipe, beſtimmter Gaſthäuſer, 
Fuchſenbummel, Teilnahme am Konvent, an Tanzkränzchen und 
anderen Dingen obligatoriſch und wacht ſtreng über Einhaltung 
von Förmlichkeiten, deren Wichtigkeit und Tragweite manchem 
recht fraglich erſcheinen mögen, ja ſie belegt Zuwiderhandelnde 
fogar mit Strafen oder ſchließt Mitglieder, die für den ſtuden⸗ 
tiſchen Komment zu wenig Intereſſe zeigen, wegen Intereſſelofig⸗ 
keit aus. Warum ſoll ſie nicht über viel wichtigere Dinge wachen, 
von denen die Zukunft und das Lebensglück ihrer Mitglieder 
abhängt? All die verſpäteten oder ſchlecht oder gar nicht be⸗ 
ſtandenen Examina, all die geſchwänzten Vorleſungen und 
Uebungen, Seminarien und Kliniken, Laboratorien und Präparier⸗ 
böden, all die verbummelten Exiſtenzen, all die Tränen unglüd. 
licher Eltern find eine heftige Anklage auf ſchwere Pflichtver- 
letzung, nicht bloß gegen die einzelnen Mitglieder der Korporation, 
ſondern gegen die Korporation ſelbſt, der ſolch fehlſame 
Mitglieder angehören; da iſt es Pflicht einer Korporation, die 
ſich ihrer Verantwortlichkeit bewußt ift, zum Rechten zu ſehen. 

Aber wie? Sie kann in zweifacher Weiſe dahin wirken, 
daß die Korporationsmitglieder in wiſſenſchaftlicher Hinſicht 
ihren Mann ſtellen. Einmal poſitiv durch Belehrung der 
neueintretenden Mitglieder über den Studiengang im jeweiligen 
Fach, über Benützung der in Vorleſungen, Uebungen, Inſtituten, 
Seminarien, Bibliotheken gegebenen Lerngelegenheiten, über Her⸗ 
ſtellung perſönlicher Beziehungen zu den Dozenten, über die 
Anforderungen, die das Examen im betreffenden Fache ſtellt. 
Man ſollte es nicht für möglich halten, und doch gibt es eine 
nicht geringe Zahl Studenten, die recht planlos in den Tag 


hinein leben und ſemeſterlang eigentlich nicht recht wiſſen, wo. 


fie hinauswollen. Da ift es Aufgabe der Korporation, auf 
klärend einzugreifen. Freilich wenn ältere Korporationsmitglieder 
jüngere gar vom Studium abhalten, dann iſt ſo ein junges 
Semeſter übel daran. Eine weitere wichtige Aufgabe der Kor⸗ 
poration iſt die Pflege des wiſſenſchaftlichen Geiſtes. Das 
eſchieht am beſten durch regelmäßige Vorträge der Mitglieder. 
anche Korporationen haben die recht löbliche Sitte, alle 8 oder 
14 Tage einen wiſſenſchaftlichen Vortrag halten zu laſſen ent- 
weder durch ihre Mitglieder oder ſonſt bekannte Männer des 
praktiſchen oder wiſſenſchaftlichen Lebens. Es iſt ſehr zu bedauern, 
daß dieſe ſchöne Sitte nicht allgemein iſt. Da hört der 
Mediziner auch einmal etwas über Philoſophie oder Geſchichte 
oder Sprachwiſſenſchaft oder Literatur oder ſoziale Probleme, 
der Juriſt oder Philolog oder Theolog auch mal etwas über 
naturwiſſenſchaftliche oder mediziniſche Probleme. Solche Vor⸗ 
träge, wenn ſie nur gute Referate find über bedeutende Bücher, 
wirken, anregend an ſich, heilſam dadurch, daß ſie dem öden 
Kneipen Abbruch tun, der Einſeitigkeit vorbeugen und der Unter⸗ 
. bedeutungsvolleren Inhalt geben als das Thema: 
ater und Hunde, Damen und Tennis. Man klagt heute ſo viel, 
es fehle der rechte Gehalt im modernen Studentenleben. Hier 
habt ihr ihn: Tüchtiges Fachſtudium, Erweiterung des Horizontes 
über das Fachſtudium hinaus, Intereſſe für Fragen der Welt- 
anſchauung, — das iſt reichlich Inhalt für junge, ſtrebſame Jüng⸗ 
linge. — Dabei kommt immer noch edle Fröhlichkeit, die ich 
freilich nicht im 5 Kneipen finde, zu ihrem Rechte. 
ühren aber dieſe pofitiven Maßnahmen nicht zum 
Reſultate, bleiben auch pflichtmäßige Mahnungen zum Fleiße 
unbeachtet, dann fordert es die Ehre der Korporation, ſolche 
Mitglieder beizeiten abzuſtoßen, damit fie nicht für unwürdige 
Elemente die Verantwortung übernehmen muß. Eine Korporation 
muß mehr auf die Qualität, als auf die Quantität ihrer 
Mitglieder ſehen. Das heute vielfach hervortretende Streben, 
nur möglichſt viele Mitglieder zu bekommen, iſt nicht an fih 
lobenswert. Nicht die Menge tut's, ſondern die Güte. 

Gehen die Korporationen in dieſer Weiſe vor, ſo bleiben 
fie der großen Verantwortung ſich bewußt, die fie ihren Mit- 
8 gegenüber haben, und erfüllen eine ernſte Pflicht. 

ur ſo werden ſie im akademiſchen Leben geiſtige Brennpunkte, 
Stätten ernſter Arbeit, und Mittelpunkte edler Freundſchaft und 
Fröhlichkeit. 


: Zweimonatsabonnement M. 1.60 | 
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Der unerbrochne Brief. 


as, was du mir nicht geben konntest, 
Das tiefe Glück, nach dem ich rief — 
Häh Gott der Herr bei sich versiegelt 
Als unerbrochnen Liebesbrief. 


Er wär zu wunderbar zu lesen 
Für ird’scher Augen armes Licht, 
Zu überselig wär die Botschaft, 
Zu gross und heilig das Gedicht. 


Drum nahm er ihn aus deinen Händen — 
Er gibt ihn mir am jüngsten Tag. 

Wenn ich ersteh in Lichtgewändern 

Aus meinem Grabe, wo ich lag. 


Dann werde jubelnd ich erbrechen 
Das Siegel und vor Gottes Höh'n 
In meines Glücks Vollkommenheiten 


Im Clanze deiner Liebe steh’n. 
M. Herbert. 


SD Dr EHER 


Akademikerſorgen. 
Von Harl Eſſer, Münſter i. W. 


Tir ſind gew achſen! Dieſes Wort, das der unvergeßliche 
Kölner Weihbiſchof Dr. Hermann Jofeph Schmitz einſt aus 
ſprach im Hinblick auf die von Jahr zu Jahr ſich ſteigernde be 
geiſterte Anteilnahme an den Generalverſammlungen der Katholiken 
Deutſchlands, iſt ſchon oft bei paſſenden Anläſſen auf andere Ber 
n und Einrichtungen des katholiſchen Volkes angewandt 
worden. 

Auch wir katholiſchen Akademiker dürfen dieje 
Wort ohne Ueberhebung für uns in Anſpruch nehmen, nicht nir 
für das numeriſche Anwachſen der katholiſchen akademiſchen Jugend 
überhaupt, ſondern namentlich auch für das erfreuliche Interest. 
das unſere Studentenſchaft den großen idealen Beſtrebungen 
unſerer Tage entgegenbringt. Wir wollen nur erinnern an die 
rege ſoziale Schulung, die überall eingeſetzt hat, an die Zäfigfeit 
der ſozialen Ferienzirkel, an die Gemeinſchaftsarbeit und die Ir 
beiterkurſe, an die eifrige Vinzenzarbeit, worin unſere inkorporierten 
und nichtinkorporierten katholiſchen Studenten in anerkennenswerter 
Geſchloſſenheit wetteifern. 

Beſonders aber fei heute hingewieſen auf unſere Aka. 
demiſchen Bonifaziusvereine! Ihre Beſtrebungen find 
zweifellos die höchſten und edelſten, gelten ſie doch nicht nur der 
Verſöhnung und dem Ausgleich ſozialer Gegenſätze, der Linderung 
irdiſcher Not und Dürftigkeit, ſondern vielmehr der Sorge für das 
Heil der Seelen. Und in der Tat! Großes haben die Al 
demiſchen Bonifaziusvereine ſeit dem Anfange ihres Beſtehens ge 
leiſtet, und ſie haben ſich im Laufe der Jahre zu einer weiten, 
vielgeſtaltigen Organiſation ausgebaut: An 34 Uni verſitäten 
und Klerikalſeminaren Deutſchlands, Oeſterreichs und der 
Schweiz ſtehen ſie in Blüte und haben überall eine ſtattliche An. 
zahl von ordentlichen, außerordentlichen und Ehrenmitglieder 
aufzuweiſen. Im vergangenen Semeſter ift von ihnen die anjen 
liche Summe von ca. 10,000 M aufgebracht worden. 
Dieſer eifrigen Tätigkeit entſprechen die herrlichen Erfolge 
Wie manches Gotteshaus ift mit Unterſtützung der Akademiſchen 
Bonifaziuseinigung erſtanden, wie manche Seelſorgerſtelle verdankt 
ihr die Errichtung und Unterhaltung! So ſteht als ein hervor 
ragendes Denkmal der edlen, opferfreudigen Geſinnung unſerer 
Studentenſchaft da die ſchöne Piuskirche in Greifswald, die 
aus den Mitteln der A. B.⸗E. errichtet wurde. Ein Blic in die 
„Akademiſche Bonifazius⸗Korreſpondenz“ zeigt uns, wie umfaſſend 
die Fürſorge unſerer Einigung tfit. Daß fie ihre Aufgabe auch in 
echt modernem Sinne auffaßt, beweiſt beiſpielsweiſe die Unter 
ſtützung der katholiſchen akademiſchen Leſevereine zu Halle un 
Prag. Kein Einſichtiger wird die hohe Bedeutung der Unter 
ſtützung unſerer Leſehallen leugnen, wenn er bedenkt, wie weit 
wir infolge ſo mancher ungünſtiger Verhältniſſe gerade in dieſem 
Punkte im Rückſtand ſind. 

N Iſt es nicht ein ſchöner Gedanke, daß ſo die Summen, die 
die Opferwilligkeit unſerer katholiſchen Studenten aufgebracht hat, 
in erſter Linie für die religiöſen Bedürfniſſe unſeter 
Univerſitätsſtädte in der Diaſpora verwandt werden! 

And wie leicht ift uns die Mitgliedſchaft zum A. B. B. ge 
macht! Der geringe Beitrag iſt gewiß ein ſehr kleines Opfer und 
wird zudem voll erſetzt durch die Zuſtellung der fünfmal fa rlic 
erſcheinenden „Akademiſchen Bonifazius⸗Korreſ pes 
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denz“, die nach dem einſtimmigen Urteil aller fih unter der Schrift · 
leitung ihres feinfinnigen Redakteurs Johannes Mumbauer 
zu einer gediegenen muſtergültigen Studentenzeitſchrift empor- 
gearbeitet hat. Sie iſt in Wahrheit ein Organ, das geeignet 
ft, zur Löſung der zweiten . abe der A. B.E. 
beizutragen, zur Förderung der Wertſchätzungunſerer 
Miſſionen und zur Hebung des Verſtändniſſes 
für die grogen r im Sinne der katho⸗ 
liſchen Weltauffaſſung. 

Dieſes ideelle Ziel der Einigung, das namentlich ſeit der 
letzten Generalverſammlung zu Breslau mehr betont wird, ſteht 
dem materiellen Zwecke an Wichtigkeit gewiß nicht nach. Denn 
nur wenn wir von einer in der Ueberzeugung wurzelnden An⸗ 

änglichkeit und Liebe zu unſerer heiligen Kirche erfüllt find, er- 

ält die materielle Gabe ihre wahre Bedeutung, nur dann bat fie 
ihren hohen, moraliſchen Wert. Und welche Vereinigung könnte 
wohl in dem Maße peeipnet fein, zu dieſer gegenfeitigen 
Aoro eung des religiöſen Wiſſens in unjerer tatholiſe en 

tudentenſchaft beizutragen, wie gerade die A. B.⸗E, die unſere 
Akademiker unter das Banner des groben heiligen Apostels der 
Deutſchen ſtellen will, der uns das Licht des wahren Glaubens 
und den unermeßlichen Schatz chriſtlicher Kultur und Ziviliſation 
gebracht hat! Die A. B.⸗E. ſucht dieſes ideelle Ziel vor allem 
urch Abhaltung von Verſammlungen, in denen wiſſenſchaft ⸗ 
liche an über zeitgemäße Fragen des eee 
und ſozialen Lebens ebalten werden, zu erreichen. In einigen 
A. B.⸗VV. beſteht die ſchöne Sitte einer jährlichen oder Halb- 
jehelichen emeinſamen heiligen Kommunion ſämt⸗ 

icher Mitglieder, ein Zeichen des echt religiöſen Sinnes, 
der in ihnen herrſcht, und der zu allgemeiner eifriger Nachahmung 
anſpornen ſollte. 

Trotz des erfreulichen Anwachſens der A. B. VV. in den 


a Nimmermehr! Mit frohem Optimismus wollen wir der 
ukunft entgegenſehen, wollen wir arbeiten und wirken in 
einmütigem Eifer! So wird das Wort des großen Biſchofs 
nicht bloß anzuwenden ſein auf die Zunahme unſerer katholiſchen 
Studentenſchaft, nicht bloß auf die geſteigerte und ſtändig wachſende 
Mitgliederzahl der Akademiſchen Bonifaziusvereine; nein, es wird 

ch bewahrheiten in feinem abſoluten Sinne: Wir find 
„ allen Anforderungen gewachſen, die 

as reli gi öſe Leben unſerer Glaubensbrüder, beſonders 
unſerer Kommilitonen auf den Hochſchulen der Diaſpora, 
an uns ſtellt in ideeller und materieller Beziehung! 


DELEIZEEIZTLILZIZIZEILZIZLLIZZLLTLEZIEZTLELELLEILIEZIL 


Augsburg eine Heimſtätte alter Kunſt. 


Don Dr. O. Doering Dahau. 


Die weihevolle Stimmung, mit der die Teilnehmer des Katholiken - 
tages ſich zuſammenfinden, muß heuer durch die Wahl des 
Ortes noch beſonders gefördert werden. Das ſüdöſtliche Deutſchland 
befigt keine Stätte, an der das Chriſtentum früher Fuß gefaßt 
hätte. Möglich, daß ſchon römiſche Soldaten, die hier in Garniſon 
waren, dem neuen Bekenntniſſe anhingen. Als man 1897 Aus 
grabungen unternahm, um über das Alter und womöglich 
über die Form des früheſten Augsburger Domes Aufſchlüſſe zu 
ewinnen, fand man bei der weſtlichen Krypta anſcheinend römiſche 
auerreſte. Sicher iſt, daß im 4. Jahrhundert die alte Auguſta 
ſchon dem Chriſtentum anhing. Das Augsburger Bistum iſt 
ſeit der Zeit des hl. Biſchofs Sintbert nachgewieſen, der 809 
5 iſt. Zu ſeiner Zeit muß der erſte Augsburger Dom 
chon alt geweſen ſein. Im Jahre 994 ſtürzte er vollends ein, 
und danach fing man einen zweiten zu bauen an, eines der damals 
häufigen Kirchengebäude mit einem weſtlichen und öſtlichen Chor. 
Von dieſem romaniſchen Bau, der 1065 oder vielleicht ſchon 1006 


vollendet war, haben ſich bis auf den heutigen Tag die weſtliche 
Apfis, die Krypta, das Querſchiff, die Bogenſtellung des Mittel- 
ſchiffes und die beiden öſtlichen Türme erhalten. Der weſtliche Chor, 
der 1229 erbaut wurde, zeigt ſchon die Formen des Ueberganges 
zur Gotik. Rein gotiſch aber iſt der öſtliche Chorbau. Mit edlen 
Kunſtwerken iſt der Dom von Augsburg reich geſchmückt. Aber 
leider iſt es nicht der urſprüngliche Zuſtand, den wir ſehen. Seit 
dem 16. Jahrhundert bis ins 19. wurde er faſt aller Koſtbarkeiten 
beraubt; das meiſte, was jetzt ſeinen Schmuck bildet, iſt erſt aus 
andern Augsburger Kirchen hineingebracht worden. Aber einzelnes 
aus alter Zeit beigt er doch noch. So die merkwürdigen ehernen 
Türflügel, zu deren bisher nicht völlig erklärten bildlichen Dar⸗ 
ſtellungen vermutlich Elfenbeinſchnitzereien altchriſtlicher Zeit die 
Vorbilder geliefert haben. Romaniſch ift der ſteinerne Biſchofs⸗ 
f aus dem 12. Jahrhundert ſtammen die irrtümlich meiſt für 
älter erklärten Glasgemälde im ſüdlichen Langhauſe. Aber doch 
kann ihnen der Ruhm, die älteſten ihrer Gattungen in Deutſchland 
zu ſein, nicht genommen werden. 

Wie der Dom weſentlichſte Teile ſeiner heutigen Erſcheinung 

dem 14. Jahrhundert verdankt, und wie ſein Kreuzgang mit ſeinen 
Grabdenkmälern ein herrliches Denkmal der Kunſt des 15. Jahr⸗ 
hunderts ift, fo künden auch zahlreiche andere Bauwerke Augs- 
burgs von der Blüte der Architektur in jenen Zeiten der hohen 
und ſpäten Gotik. So die St. Annenkirche des ehemaligen 
Karmelitenkloſters, die durch die 1509 bis 1512 erbaute Fugger⸗ 
kapelle Weltruf erlangt hat. Ein gotiſcher Bau war auch die 
Barfüßerkirche, die jetzt barock iſt. In romaniſche Zeit zurück 
ehen St. Peter, St. Georg und St. Moritz, letzteres gotiſch, 
päter barock ausgeſchmückt. Gleichfalls gotiſch iſt St. Jakob und 
die wertvolle, jetzt profanierte Kapelle St. Leonhard, die zum 
Welſerhauſe er Gar ein hochberühmtes Denkmal aber ift 
das einſtige Reichsſtift zu St. Ulrich und St. Afra, des Meiſters 
Burkhardt Engelberger ſeltſame Leiſtung. 

So iſt die kirchliche Kunſt des Mittelalters in Augsburg 
wahrhaft glänzend vertreten. Zu ihr kommt profane, die uns 
als Juwel das im letzten Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts ent⸗ 
ſtandene Doppelhaus des Ulrich und Georg Fugger geſchenkt hat. 
Wer von dem Glanze des mittelalterlichen Augsburg eine Ahnung 
erlangen will, der gehe ins Rathaus und ſchaue das Stadt⸗ 
relief an. | 

Wenn er danach durch die Straßen wandert, über bie 
Plätze, die ſo altertümlich und maleriſch geblieben ſind, weil die 
Bauten der neuen Zeit zum Glück den Kern der alten Stadt 
nicht aufgeſucht haben, ſo darf er auch der herrlichen Kunſt ſich 
erfreuen, die im 16. und 17. Jahrhundert an dieſer Stätte geblüht 
hat. Wahrlich, nicht einſeitig iſt ſie geweſen! Schuf das Augs⸗ 
burger Kunſtgewerbe der Renaiſſance zahlloſe Werke von feinſtem 
Reiz, die in alle Welt hinausgingen, jo ficherte ſich die Heimat. 
ſtadt die großen Monumentalbauten, mit denen ein Elias Holl 
dem Stadtbilde bis auf unſere Tage den Charakter verlieh. Es 
prangt das Rathaus mit ſeinem goldenen Saale; es trutzt das 
Zeughaus; von Reichtum und Gediegenheit bürgerlichen Gewerbes 
zeugt die Stadtmetzig, das Weberkaufhaus; an italieniſche Schönheit 


gemahnt das Haus der Bäckerzunft. Dazu die herrlichen Privat- 


bauten, vor allem Jakob Fuggers Haus. 

Welch eine Zeit, in der hier in Augsburg und für Augs- 
burg Künſtler unſterbliche Werke ſchufen wie der ältere Holbein, 
Martin Schaffner, Burgkmaier, Chriſtoph Amberger, Peter 
Flötner, Peter Candid, Loy Hering, Alexander Colin! Welch 
ein Glanz von Reichtum und Kunſt! Eine ſolche Stadt konnte 
nur einen ganz ungewöhnlich erlauchten Gründer haben. Ihm 
au Ehren entwarf Hubert Gerhard aus Herzogenbuſch 1589 den 

uguſtusbrunnen, den Peter Wagner gop. Danach kam Adrian 
de Vries und ſtellte ſeinen Merkurbrunnen und Herkulesbrunnen 
auf. Alle drei Kunſtwerke von wundervollſter Vollendung, zeich⸗ 
neriſch, techniſch und in der Wahl ihres Standortes ſchlechthin 
unübertrefflich. 

Und dann kam die Zeit des Barock, die uns den 1765 
vollendeten Kongregationsſaal der Jeſuiten hinterlaſſen hat und 
das leider profanierte Heiligkreuzkloſter, das Damenſtift St. Stephan 
und die fürſtbiſchöfliche Refidenz. Auch fo manches prachtvolle 
Privathaus, wie das Gaſthaus zu den drei Mohren, das der 
berühmte Münchener Gunezrhainer erbaut hat, oder das Liebertſche 
Palais von 1765, das pompöſe Werk des bayeriſchen Hofbau⸗ 
meiſters Lespilliers. 

Solche erleſene köſtliche Frucht der Kunſt aber ruht in der 
rauhen und doch gleichfalls von der Lebenskraft der Kunſt erzeugten 
Schale einer faſt unvergleichlichen Stadtbefeſtigung. 
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Die Heilige Schrift in moderner Sprache. 
Don Alois Baume iſter. 


A. den erſten Blick erweckt es den Anfchein, als ob bei den 
Proteſtanten die Hl. Schrift höher gewertet werde als bei 
uns Katholiken. Jeder orthodoxe Proteſtant lieſt ſeine Bibel 
privatim für ſich oder gemeinſam zu Hauſe; beim liturgiſchen 
Gottesdienſt nimmt ſie die erſte Stelle ein; die Bibel iſt alleinige 
Glaubensquelle und ſogenanntes Formalprinzip. In Wirklichkeit 
aber lieſt jeder in die Bibel hinein und heraus, was ihm beliebt; 
die Theologen behandeln ſie wie ein chemiſches Verſuchsobjekt; 
als inſpiriertes Gotteswort gilt ſie ſchon vielfach nicht mehr. 
In der katholiſchen Kirche dagegen ſteht an erſter Stelle nicht 
der tote Buchſtabe der Hl. Schrift, ſondern das lebendige Lehr⸗ 
amt, das ſeine Glaubenswahrheiten aus zwei Ouellen ſchöpft: 
aus Schrift und Tradition. Das Leſen der Bibel iſt deshalb 
auch nicht notwendig zum Heile, denn die Kirche hat ſchon vor 
der Bibel exiſtiert. Woher ſoll auch der einzelne Menſch Zeit 
und Fähigkeit holen, die Schrift zu leſen als Lehrbuch der 
Religion? Beim katholiſchen Gottesdienſte iſt Alpha und Omega 
955 ee Chriſtus, beſonders das Meßopfer, nicht die 
ibel. 


Und trotz alledem ſteht bei uns die Hl. Schrift höher als 
anderswo. Es gehört zum Weſensbeſtande unſerer Glaubens- 
lehre, daß die Schrift, wie wir fie beſitzen, vom hl. Geiſte in- 
ſpiriert, alſo in Wahrheit Gotteswort iſt. Nicht dem Belieben 
des einzelnen überläßt es die Kirche, ſondern ſie allein behält ſich 
kraft göttlichen Auftrages das Recht vor, die Hl. Schrift authen- 
tiſch zu erklären. Nur der katholiſchen Kirche verdanken wir es, 
daß wir überhaupt eine Bibel beſitzen. Die Katholiken dürfen 
die Hl. Schrift in der Landesſprache nur dann leſen, wenn ſie 
von einem Katholiken überſetzt, kirchlich approbiert und mit den 
nötigen Erklärungen verſehen iſt. Die ganze Hl. Schrift zu 
leſen, verbietet kein Kirchengeſetz; aber unſere Kirche macht — 
unter Umſtänden muß fie — pädagogiſche und allgemeine ethiſche 
Bedenken bei verſchiedenen Partien des Alten Teſtamentes geltend. 

Jederzeit hat die Kirche das Leſen der Hl. Schrift ge⸗ 
wünſcht und empfohlen von der Väterzeit bis zur Stunde. Leo XIII. 
hat Mi einen Ablaß von 300 Tagen denen gewährt, die eine 
Viertelſtunde das Evangelium leſen. Er förderte die Gründung 
der Geſellſchaft des hl. Hieronymus, die das Neue Teſtament 
unter den italieniſchen Katholiken verbreiten will. Der jetzige 
Papſt hat für dieſe Geſellſchaft noch größeres Intereſſe. In den 
letzten drei Monaten als Patriarch von Venedig hat er 5000 
Exemplare der neuen Volksausgabe auf ſeine Koſten ver⸗ 
teilen laſſen. Den 21. Januar 1907 ſchrieb er an Kardinal 
Caſſetta: „Da wir alles in Chriſtus erneuern wollen, ſo iſt 
Uns ſicher nichts erwünſchter, als daß Unſere Kinder die Sitte 
annehmen, Exemplare der Evangelien zu einer nicht nur häufigen, 
ſondern auch zur täglichen Leſung im Befiße zu haben 
das wird auch zur Beſeitigung jener Meinung nützlich ſein, daß 
die Kirche der Leſung der Hl. Schriften in der Mutterſprache 
widerſtrebe oder ihr irgendwelche Hinderniſſe lege.“ Denn „das 
Evangelium iſt das Buch aller und für alle; ich habe unter dem 
Volke gelebt und kenne ſeinen Geſchmack, ſeine Bedürfniſſe“. 
(„Oſſervatore“, 3. Dez. 1903). 

Die Kirchenbehörde iſt alſo ſehr wohl überzeugt vom 
Nutzen der Lektüre der Hl. Schrift. Sie iſt eben Gottes un⸗ 
mittelbares Wort, das in einzigartiger Weiſe unſerem Verſtande 
die religiöſen Wahrheiten nahebringt; Liebe und Ernſt, die aus 
den toten Buchſtaben ins Herz ſtrömen, tun uns überaus wohl. 
Die Schriftlektüre wirkt ferner erfriſchend, erhebend, reinigend 
gegenüber der ſüßlichen Gebetbuchliteratur, von der kein geringerer 
als Biſchof v. Keppler in der „Literariſchen Rundſchau“ (1897 
Nr. 1) ſchreibt: „Die ſogenannte Erbauungsliteratur krankt heute 
ſelber vielfach an Gedankenarmut und Gefühlsüberſchwang, iſt 
großenteils ungenießbar, ſeicht und fad geworden und weiblich bis zur 
Hyſterie.“ Auch Hansjakob hat recht: „Wir Katholiken kennen und 
leſen die Bibel viel zu wenig, trotzdem ſie als Gottes Wort und 
Gottes Offenbarung von unſerer Kirche anerkannt iſt ... In unſeren 
Tagen, wo manche proteſtantiſche Theologen auch die Hl. Schrift 
nichts mehr gelten laſſen wollen und ſie zerzauſen, ſo gut ſie können, 
ſollten wir Katholiken dieſelbe um fo eifriger leſen und vertei- 
digen“ (Stille Stunden, S. 312). Die Leſewut unſerer Zeit iſt 
groß; vielleicht wäre eine gute Ueberſetzung auch eines der Heil- 

) Anmerkung: Tiefer Artikel dürfte den von Weſſel „Das Buch der 
Bücher“ in Nr. 28, S. 466 f., ergänzen. 
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mittel gegen ſchlechte Lektüre. Die religiöſen Fragen ſtehen 
als je im Vordergrunde, ſo z. B. das moderne ae 
das eben erſt recht auftaucht. Wo kann man das wahre 
Chriſtusbild beſſer kennen lernen und ſtudieren, als in den 
älteſten Urkunden des Chriſtentumz, in den Evangelien und 
Paulusbriefen? 

Gewiß wird unter den Katholiken die Bibel nicht ſo viel 
geleſen wie bei den Proteſtanten. Außer dem eingangs er 
wähnten Grunde kommt es auch daher, daß es uns an pral 
tiſchen Anleitungen fehlt, und mehr noch an einer paſſenden 
Ueberſetzung. Gar vielen ergeht es wie dem hl. Auguſtin: fie 
finden die Sprache zu holperig und zu ſchwer verſtändlich. Wa 
die „Grenzboten“ (1893, 1. Bd. S. 310) von den proteſtantiſchen 
Bibeln ſagen, gilt zum Teile auch von den unſrigen: „Wir glauben 
nicht, daß jemand, der ſonſt keine Achtung vor der Bibel hat, 
durch dieſe altertümliche Sprache zur Andacht geſtimmt wird. 
Eher wird er den Eindruck einer veralteten Sprache bekommen. 
Von der gewöhnlichen Tagesliteratur wird fih die Bibelſprache 
hinlänglich unterſcheiden, wenn fie durchweg edel, rein, richtig if. 
Der Eindruck, den das Wort Gottes auf die Herzen macht, wird 
ſich eher verſtärken, wenn es die lebendige Sprache der Gegen. 
wart, wenn es unſere Sprache iſt, die wir hören. Die Apoſtel 
und Propheten haben ja auch nicht eine veraltete Sprache ge 
braucht, ſondern in der Sprache ihrer Zeit das Wort Gottes 
verkündet und niedergeſchrieben.“ Allerdings, „überſetzen heißt 
nicht nur ein Kleid von der rechten auf die linke Seite wenden 
oder alle Steine eines Moſaikbildes durcheinanderwerfen, um daz 
nämliche Bild mit den nämlichen Steinen wiederherzuſtellen, 
ſondern es heißt das vorhandene Werk zertrümmern, wenn man 
will, es in ſeine Atome auflöſen, ſo daß nichts übrig bleibt als 
die im Geiſte haftende Geſtalt, und dann von neuem den 
Schöpfungston zur Hand nehmen, um der Exiſtenz begehrenden 
Seele einen neuen Leib zu wirken.“ Die langen Schachtelſäze 
müſſen fallen, fremdklingende Redensarten und Worte richtg 
deutſch wiedergegeben werden; das ift oft ſehr ſchwer, aber unfer 
Sprache ift fo wortreich und einer ſolchen Tiefe fähig, daß ft 
bei richtigem Gebrauche im Zuſammenhang der Sätze den Juhu 
des fremden Wortes völlig erſchöpft. Manche Worte find hat 
zu hart, z. B. „Weib, was ſoll dies mir und dir?“ (Joh. 2,3. 
Meyenberg will ganz richtig Lukas 11, 27 überſetzt willen: 
„Selig die Mutter, die dich getragen und genährt hat.“ Unſere 
Mutterſprache ift doch im Ausdrucke viel zarter, empfindiomer 
als früher; die Berufung auf die „köſtliche Naivität der Alten’ 
iſt nicht ſtichhaltig. Pueris summa reverentia debet! Gut wäre 
es auch, wenn die Dialoge, deren das Neue Teſtament fo viele 
befitzt, jedesmal durch ein Alinea im Drucke hervorgehoben 
würden. 

Wie ſehr das Verlangen nach ſolchenleberſetzungen in moderner 
Sprache herrſcht, beweiſt die Tatſache, daß auf proteſtantiſche 
Seite bereits vier Ausgaben erſchienen find, in dieſem Jahre 
ſchon allein drei. Wie ich erfahren habe, iſt auch auf unſerer 
Seite eine ſolche Ausgabe in Vorbereitung durch P. Konſtantm 
Röſch, O. C., die Ende des Jahres erſcheinen ſoll. Welchen 
gewaltigen Eindruck machte es, redeten die alten Propheten, di 
Apoſtel, Chriftus, der Gottesſohn deutſch zu uns, und zwar se 
deutſch zu uns, daß die Uebertragung das Urwort an Schön. 
heit und Deutlichkeit erreichte und an den wichtigſten Stelen 
noch überträfe! 


-d 


EOSS TTT nme 
DOO00000000000000000000000nnndndl 


Aus dem Inhalt der nächsten Hefte: 


vom lebendigen Gott in uns und unserer Kirche, Von Pfarrer H. Doergen“ 
Traar-Krefeld. 

Der Liberalismus eine religiöse Gefahr. Von Dr. Michael Eberhard. 

Haeresis perennis. Von Universitätsprofessor Dr. Sägmüller, Tübingen. 

Klerus und Kunst. Von Dr. O. Doering, Dachau. 

Zeitgedanken. Von M. Herbert. 

Was uns bitter not tut. Zur Frage der Volksbibliotheken. 
Oberlehrer Eisen, Trier. 

„Moral-Annrehisten.“ Von Karl Waldorf, Köln. 

Arbeitersöhne und höheres Studium. Von Oberlehrer Kuck hoff (Essen). Mas 

Hemmnisse in der christlichen (iewerkschaftisbewegung. Von Chefredakteur 
Roeder, Aachen. , 1 104 

Katholische Kirche und Tannenberg. Eine Entgegnung. Von Stanislaus K ]“ 
Pfarrer in Griebenau bei Cnislaw. 

Die internationale Sozialdemokratie. Von Otto Velth. 

Praktische Militärfürsorge. Von Andreas Schatz, Regensburg. 

„Gnzpacho“ für den deutschen Philister. Spanischer Salat von Prof. 
Lektor an der Kgl. Techn. Hochschule Auchen. 

Das 19 aa der sozinl-studentischen Bewegung. Von Kaplan Tim men. 
ohe i. H. 


von Religions ur 


Dr. E. Voecl 


Older. 


Nr. 34. 20. Auguſt 1910. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 479. 


Aus dem modernen deutſchen Kunſtgewerbe. 


Vor den Augen eines internationalen Publikums, das um ſo 
kritiſcher i, als es dem deutſchen Geſchmack zum beträchtlichen Teil fremd 
gegenüberſteht, entfaltet Deutſchland auf der Brüſſeler Weltausſtellung 
die Erzeugniſſe ſeines Kunſtgewerbes, und es darf mit Stolz feſtſtellen, 
daß es einen vollen Erfolg damit errungen hat. Es genießt die Anerken⸗ 
nung, einen eigenen, höchſt individuellen Stil ſich geſchaffen zu haben, der, 
wenn nicht in jeder Beziehung bereits in ſich abgeklärt, ſo doch weiterer 
erfolgreicher Entwicklung ſicher ſein darf. Die neuzeitlichen Ideen, die auf 
die ſinngemäße Behandlung des Materials, auf die rechte Handhabung 
des Werkzeugs ausgehen, und die uns lehren, bei der Herſtellung eines 
Gegenſtandes niemals deſſen Zweck außer Augen zu laſſen, jene Ideen 
können aber nur dann ihren wahren Nutzen ſchaffen, wenn ſie die Leit⸗ 
gedanken werden, nach denen die Erziehung des Nachwuchſes durchgeführt 
wird. Wenn wir an dieſer Stelle einen Blick nach der deutſchen Abteilung 
der Brüſſeler Ausſtellung werfen, ſo darf es genügen, ein einzelnes be⸗ 
ſonders prägnantes Beiſpiel ſolcher Erziehung zum Kunſtgewerbe vor 
Augen zu führen. | 

Es ift kein Zufall, und auch nicht etwa find es nur äußerlich 
blendende Eigenſchaften, wodurch die Aufmerkſamkeit der Sachverſtändigen 
ſich den Erzeugniſſen der Werkſtätten Bernard Stadler⸗Paderborn 
eingehend zuwendet. Man findet von ihnen in Brüſſel drei Raumaus⸗ 
ſtattungen. Die eine ſtellt das Wartezimmer eines Arztes vor, die zweite 


deſſen Sprechzimmer, die dritte iſt das Arbeitszimmer des Reichskommiſſars. 


Die Entwürfe zu allen drei Räumen ſtammen von Max Heidrich, dem 
Künſtler der Werkſtätten. Das Wartezimmer darf gewiß das meiſte Intereſſe 
beanſpruchen. Sind doch ſämtliche darin befindliche Möbel, ſowie die Wand⸗ 
vertäfelung Lehrlingsarbeit, ausgeführt von fünf jungen Leuten vor bzw. mit 
Abſchluß ihres zweiten Lehrjahres. Das geräumige gun: eigt vier 
Ecken mit Sofas, Seſſeln, Stühlen und kleinen Tiſchen. Dem Fenſter genen: 
über befindet ſich eine Bank, die durch die Heizkörperverkleidung in zwei 
Teile getrennt iſt. Die Abſchrägung der Ecken, ferner die warme Tönung 
der aus Nußbaum gearbeiteten Wandvextäfelung, die das ganze harmo⸗ 
niſch zuſammenſchließt, weiter die in einem Kreiſe angeordnete Decken⸗ 
beleuchtung, nicht zum wenigſten endlich einige farbenfrohe Gemälde geben 
dem Raume etwas ungemein Anſprechendes, und ſo genau er ſeinem 
ernſten Zwecke angepaßt iſt, doch etwas, das auf das Gemüt des Patienten 
beruhigend wirken muß. In dem Sprechzimmer des Arztes, wo die Farbe 
des Ahorns den herrſchenden Ton abgibt, und im Verein mit den durch 
die drei großen Fenſter einſtrömenden Licht alles kühl und hell erſcheint, 
macht fi die reine Sachlichkeit weit mehr fühlbar. Das gleiche, der Cha⸗ 
rakter der Exkluſivität, tritt auch in dem Zimmer des Reichskommiſſars 
abe Ein jedes darf in feiner Art ein vollendetes Kunſtwerk genannt 
werden. 

Die hervorragende Bedeutung der Werkſtätten Bernard Stadler- Pader- 
born, und jene, durch die ſie ſich von andern ähnlichen Anſtalten unterſcheiden 
und Aufmerkſamkeit erregen, liegt auf pädagogiſchem Gebiet. Es kommt der 
Leitung darauf an, befähigte Knaben zu tüchtigen, nicht nur mit der Tech: 
nik, ſondern mit dem Sinne der Arbeit vertrauten Handwerkern heranzu⸗ 
bilden. Nicht zu ſolchen, die eines Tages fertig zu ſein glauben, und dann 
auf eigene Fauſt hinarbeiten, ſondern zu äußerſt leiſtungsfähigen Menſchen, 
die des guten Willens ſind, unter künſtleriſcher und kaufmänniſcher Leitung 
ihre Gaben wirklich nutzbringend zur Verfügung zu ſtellen. An der Leiſtung 
in dem beſprochenen Wartezimmer darf man mit Anerkennung die Erfolge 
der la techniſchen Ausbildung begrüßen. Daß auch die Bildung 
des Geſchmackes und des eigenen Urteils zu ihrem Recht kommen, zeigt 
ſich aus dem künſtleriſchen Geiſt, aus der klugen Ueberlegung jeder Einzel⸗ 
heit, wie ſie in den jetzt in Brüſſel und auch an andern Orten, z. B. in 
Berlin, ausgeſtellten Stadlerſchen Produkten hervortritt. Die theoretiſche, 
zeichneriſche und ſonſtige Unterricht, den die Lehrlinge genießen, gibt dem 
Ganzen die unentbehrlichen Unterlagen und die erforderliche Abrundung. 
Beſondere Hervorhebung verdient noch, daß aus den Werkſtätten keines ⸗ 
wegs nur koſtſpielige Gegenſtände, ſondern auch ſolche hervorgehen, die 
pong beſcheidenen Mitteln zugänglich find, und dabei in ihrer Art den An: 
prüchen an praktiſche Form und äſthetiſch befriedigende Erſcheinung nicht 
minder genügen. Kurt Freden. 


LE EILZEILELEITZIZZEIZEEIZZILZEELEEEEETEELI 


Kirchliche Kunſt. 


Die zwiſchen 1736 und 42 entſtandene Pfarrkirche von Oberammer— 
gau, ein in Wahrheit beachtenswertes Denkmal des bayeriſchen Rokoko, 
hat einen neuen Schmuck erhalten in vier von der Hofkunſtſchloſſerei Joſeph 
Frohnsbeck in München herageſtellten ſchmiedeeiſernen Gittern. Die 
Gitter ſind ſtiliſtiſch dem Rokokoſtil der Kirche ſorgfältigſt angepaßt und 
helfen ſomit den bisher glücklich bewahrten Charakter des Innenbildes 
feſtzuhalten, ja zu ſteigern. Die Gitter befinden fidh vor den vier Seiten: 
altären. Zwei von ihnen beſtehen aus einem gewölbten Mittelteile und 
zwei rechtwinklig daranſtoßenden Seitenteilen, erſterer ſetzt ſich aus den 
beiden Türflügeln zuſammen. Fein geſchwungene Linien umſchließen in 
jedem Flügel eine mit Gitterwerk gefüllte Rokokokartuſche, das gleiche Motiv 
kehrt auch in den Seitenteilen wieder. Die beiden anderen Gitter ſind 
erade und je 8 m lang. Auch ſie zeigen durchaus verwandte Motive. 
ie ſchmalen Rahmen rechts und links von der Mittelpforte ſind mit den 
von Strahlen umgebenen Monogrammen Chriſti und Mariä geſchmückt. 
Die 19 Ausführung, um die ſich beſonders der Sohn des Firmen: 
inhabers, Herr Franz Frohnsbeck fun., verdient gemacht hat, ift in 
blank doe on Schmiedeeiſen erfolgt. Die Bavyeriſche Hofkunſt- und 
Bauſchloſſerei von Joſeph Frohnsbeck hat ihren weit über Deutſchland 
hinaus bewährten, auch in München durch mehrere hervorragende Leiſtungen 
begründeten Ruf durch dieſe neueſten Arbeiten wiederum glänzend gerecht: 
fertigt. Um die Beſchaffung der Gitter hat ſich der hochwürdige Ober— 
ammergauer Prälat Herr Dr. Schröder verdient gemacht. Ihm gebührt 
beſonderer Dank dafür, daß er mit Hilfe ſeines kann Kunſtempfindens, 
das ſo oft ſich ſchon bewährt hat, der altehrwürdigen Kirche zu einem ſo 
erleſenen Schmuck verhalf. Man vergleiche die Abbildung in der Kunſt⸗ 
beilage. Felix Hinzen. 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Münchener Feltſpiele. In dieſer Woche bot der 
im kleinen Hauſe „Figaros Hoch 
ſinger“ im e 
gnia Qeitung. Die 0 ſt bei Mozart und Wagner die 

ewährte, oft gewürdigte geblieben. Der Maler Fiſcher hat für 
die architektoniſche Geſtaltung des erſten Aktes der Meiſterſinger 
in Nürnberg eingehende Studien gemacht. Das von ihm entworfene 
Kircheninnere hat gegen früher an bildlichem Reize ſehr gewonnen. 
Auch das ſzeniſche Bild der Feſtwieſe iſt durch den den Blick 
erweiternden ee e noch vollkommener geworden. Ferner 
gelang es, den grünen Wieſenboden ſehr überzeugend vorzutäuſchen. 
Feinhals bietet in Geſang und Spiel einen idealen Hans Sachs 
in reſtloſer Ausſchöpfung des tiefen Empfindungsgehaltes dieſer 
Rolle. Knote ſang das Preislied Stolzings mit edelſtem Stimm⸗ 

lanz, ſo daß man ihm einige rhythmiſche Freiheiten gerne verzieh. 
Frau Boſettis Evchen und der Merker unſeres Geis ſind mit 
herzlichſter Anerkennung zu nennen. Mit den Jubelklängen der 
„Meiſterſinger“ haben vor zehn Jahren unſere Feſtſpiele ihren 
verheißungsvollen Anfang genommen. Die Aufführung iſt heute 
wie damals eine der vollkommenſten und rege Fortarbeit ſichert 
fie vor Stillſtand oder Erſtarrung. | 

Künftlertbeater. Das Reinhardtſche Enſemble des Deutſchen 
Theaters in Berlin ſetzte mit einer ſehr beifällig . 
Aufführung der „Minna von Barnhelm“ ſein Gaſtſpiel 
fort. Die 1 entſprach wieder den höchſten Anforderungen, 
fie zeigte entzückende Bilder im Geſchmacke Chodowieckis, allein 
noch höher iſt die Regie zu ſchätzen, welche jede Szene mit blühendem 
Leben erfüllte. Dieſes Muſterluſtſpiel der deutſchen Bühne wird 
aus Reſpekt vor feinem klaſſiſchen Werte zumeiſt in den längſt feft- 
gelegten Linien einer Tradition gegeben, die oft DEE läßt, 
daß die Sprache des Stückes nicht nur fein und geiſtreich, ſondern 
von einem edlen, lebenswarmen Realismus erfüllt iſt, der noch 
heute unverblaßt wirkt. — Die Wiedergabe war in allen Teilen gut. 
Hat man die bewährte Virtuoſenrolle des Chevalier de la Marliniere 
ſchon blendender geſehen, ſo waren doch das berühmte Liebespaar 
und die um dasſelbe geſcharten Chargen von ſtarkem Empfinden 
und Kraft der Charakteriſtik. 
| Die Feltkonzerte in der großen Ausſtellungsfeſthalle ernten 
ſteigenden künſtleriſchen Erfolg. Die Aufführung der „Eroica“ 
war von ſtärkſter rum auch Beethovens und Schumanns 
zweite, ſowie Mendelsſohns A⸗Moll- Symphonie fanden unter Lö w eg 
eindringlicher Direktion eine vortreffliche, das Alltagsmaß weit 
überragende Wiedergabe. l 

&aufpielbaus. Bei der Fülle des künſtleriſch Wertvollen 
und Erhebenden, das uns dieſe Feſtſpielwochen geben fällt es ſchwer, 
auf das Niveau der Poſſenfabrikanten Heller und Stein hinunter. 
zuſteigen. Die Zenſur hat das Luſtſpiel: „Der hl. Aloiſius“ 
nach verſchiedenen Aenderungen paſſieren laſſen. Nun der Titel 
ift an fich ſchon eine derbe Geſchmacklofigkeit. Das Stück ſpielt in 
Oberammergau. Eine Amerikanerin verliebt na m einen Paſſions⸗ 
ſpieler und will ihn heiraten. Bei näherem Kennenlernen zeigt 
es ſich, daß die Leutchen nicht zueinander paſſen. Das iſt alles 
rein oberflächlich auf plumpe Späße gearbeitet, die feiner Empfin- 
dende eher verletzen, als erheitern. 

Verſchied enes aus aller Welt. In Salzburg wurde der 
Grundſtein für ein „Mozarthaus“ gelegt, in dem das Archiv und 
die Muſikſchule der internationalen Stiftung „Mozarteum“ (a 
entſprechend untergebracht werden ſoll. Auch einen muſtergültigen 
Konzertſaal wird der Neubau bergen. Dieſes Feſt bot den äußeren 
Anlaß zu einer neuntägigen Feier. Der Grundſteinlegung voraus 
aing eine muſikaliſch vollkommene Wiedergabe der Credomeſſe im 
Dom. Aus dem Konzertprogramm iſt die ed von Mozarts 
„Requiem“ unter der Leitung des Mozarteumsdirektors Reiter be⸗ 
ſonders hervorzuheben. Die Aufführung der „Zauberflöte“ dirigierte 
der Deſſauer Hofkapellmeiſter Mikorey, „Don Giovanni“ General- 
mufikdirektor Mud-Berlin. Die Beſetzung wies viel berühmte Namen 
auf, die ſich trotz mangelnder Proben unter der Regie Lilli Lehmanns 
zu einem entſprechenden Enſemble zuſammenfügten. Als Feſtorcheſter 
wirkten die Wiener Philharmoniker. Die Feier fand ein zahlreiches 
begeiſtertes Publikum. — Dem Komponiſten des Liedes „Sah ein 
Knab’ ein Röslein ſteh'n“ Heinrich Werner (1800 — 1843) wurde in 
ſeinem Geburtsorte Kirchohmfeld ein Denkmal errichtet. — Der 
Bühnenverein hat auf ſeiner letzten Tagung beſchloſſen, auch nach 
Ablauf der Schutzfriſt Wagners „Parſifal“ außerhalb des Bayreuther 
Feſtſpielhauſes nicht zu geben. Gegen dieſen Beſchluß haben die 
Stadtverordneten in Köln und Mainz Stellung genommen zu- 
gunſten der Aufführung auf den ſtädtiſchen Bühnen. — Für 
den nächſten Sommer And wieder Feſtſpiele in Bayreuth mit 
dem „Ring“, „Parſifal“ und „Meiſterſinger“ vorgeſehen. — 
Die ſoeben zu Ende gegangene Opernſaiſon in London hatte ihre 
größten Erfolge mit Richard Strauß' „Feuersnot“, Mozartopern 
und Offenbachs „Hoffmanns Erzählungen“, Nur lokales Intereſſe 
hatte die Oper „A Summer night“ von H. G. Clutram. Der eng⸗ 
liſche Komponiſt iſt ſtark abhängig von Wagner und Strauß. Im 
Gegenſatz zu dieſen Aufführungen in His Majeſtys Theater über⸗ 
wog in der Covent Garden Oper die italieniſche und franzöſiſche 


i ſtzuklus 
A und „Die Meiſter⸗ 
eide unter Felix Mottls 
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Mufil. — Die Zoppoter Waldſpiele hatten mit Brülls „Goldenem 
Kreuz“ einen weiteren insel Das gefürchtete Wort von Berlioz: 
Im Freien gibt es keine Muſik“ wurde von neuem widerlegt. 
Die zarteſten Klänge waren nach Berichten bis tief in den Wald, 
der genügend Reſonanz bietet, hörbar. Die Ausſtattung freilich 
al de Abbildungen zu jchließen, noch reichlich konventionell. 

n Lindenfels im Odenwald wird die Errichtung einer Freilicht⸗ 
bühne geplant. — Der Aachener Männergeſangverein errang auf 
dem internationalen Wettſtreit in Brüſſel den erſten Preis. — 
15 arb in tiefſter Vergeſſenheit der norwegiſche Komponiſt 

ohann 


emler, deſſen Name zur Zeit der Pariſer Kommune 
ehr bekannt war. Ein von ihm komponierter wirkſamer Toten- 
marſch hatte die Kommunarden ſo begeiſtert, daß er zum Direktor 
des Pariſer Konſervatoriums ernannt wurde. Nach der Nieder 
werfung des Aufſtandes der Kommune floh Semler aus Frankreich 
und iſt ſeither nicht mehr an die Oeffentlichkeit getreten. — In 
Dänemark find Beſtrebungen im Gange, das Wohnhaus des Dichters 
oper Drachmann auf Zaun im alten Zuſtande als Drachmann- 
Muſeum zu erhalten. — Eine Nationalausgabe der Werke des 
Königs Oskar von Schweden, die auch ſeine weniger bekannten 
dramatiſchen Verſuche enthalten wird, erſcheint in Stockholm. — 

n Halle folen die ſeinerzeit berühmten Halleſchen Muſikfeſte 
(Spontini 1829; Fr. Schneider 1830 und 1855; Haendelfeſt unter 


Robert Franz 1857) wieder aufleben. Für 1911 wird ein Beet- 
hovenfeſt geplant. | 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Es hat den Anschein, als ob die Börsen aus der historischen 
Entwicklung der einzelnen Marktgebiete nur wenig Nutzen ziehen 
würden. Nach den heftigen Kursstürzen der Westbörsen und den 
widersprechenden Meldungen aus der Industrie und last not least nach 
den finanziellen Katastrophen der letzten Zeit wäre man nicht über- 
rascht gewesen, wenn eine Zeitepoche der Sammlung und ruhigen Er- 
holung an unseren heimischen Börsen eingetreten wäre. Statt dessen 
herrscht von neuem eine Art Hurrastim mung, besonders 
in Berlin, die von längerer Dauer zu sein scheint. In der Tat 
liegen momentan auch genügend Gründe vor, welche diese gebesserte 
Tendenz rechtfertigen. Vor allem ist nicht zu vergessen, dass die 
innere Kraft und Widerstauds fähigkeit der deut- 
schen Märkte trotz aller Misshelligkeiten der letzten Wochen 
die gleich ungeschwächten geblieben sind. Vorsichtige Finanzkreise 
glauben zwar jetzt schon wieder einer Mässigung und klugen Reserve 
das Wort sprechen zu sollen. Es bleibt auch abzuwarten, ob die 
ernsten Warnungen, hervorgerufen durch die Ansammlung von 80 
grossen Kapitalien durch die fortwährenden Vertrustungen einzelner 
Industriezweige, nicht doch viel Wahrheit enthalten. Bei wirtschaft- 
lichen Rückschlägen können jedoch diese grossen Industriegruppen, 
die besonders in der Montanbranche vielfach kartelliert und syndiziert 
worden sind, leichter und rascher Schritt halten mit den Anforderungen 
einer schlechteren Zeit, als solches den einzelnen und schwächeren Gesell- 
schaften und Einzel firmen möglich ist. Und der Impuls zur festen 
Tendenz an unseren Börsen ging denn auch aus dieser An- 
schauung hervor, dass besonders dem Montanmarkt ein neuer wirt- 
schaftlicher Aufschwung vorbehalten sei. Nicht zuletzt waren es die 
verschiedentlich bekannt gewordenen günstigen Abschluss- 
meldungen einzelner Gesellschaften. Das Dortmunder 
Hösch-Eisenwerk verteilt aus dem Reingewinn für 1909/10 18 % Divi- 
dende gegen 14% im Vorjahre. Auch andere Werke wie Phoenix, 
Rheinstahl, Hasper und wie die grossen Eisenproduzenten alle heissen, 
werden voraussichtlich günstige Abschlussziffern und höhere Dividenden- 
erträgnisse erzielen. Es sei jedoch vorweg betont, dass ein gut 
Teil dieser gebesserten Bilanzerträgnisse schon in den hochge- 
schraubten Kursen dieser Werte mehr als genügend 
eskomptiert worden ist. Die letzten Berichte von der Düssel- 
dorfer Montanbörse hinsichtlich der Lage des Eisen- und Kohlen- 
marktes und auch die höheren Eisenpreisnotierungen in England 
regten allerdings neben den verschiedenen neueren Fusionskombina- 
tionen zu grossen Käufen an der Berliner Börse an. Der vor kurzer 
Zeit publik gewordene Abschluss der bayerischen Maxi- 
milianshütte — es gelangt hierbei eine Dividende von 21°, statt 
16, 03 % im Vorjahre, zur Verteilung — hat auch die süddeutschen 
Interessenten in Stimmung gebracht. Auch in anderen Industrie- 
zweigen unseres heimischen reichverzweigten Wirtschaftslebens konnte 
sich eine gebesserte Stimmung etablieren. Die chemische 
Industrie Deutschlands erfreut sich laut den statistischen 
Veröffentlichungen im Exportverkehr einer besonders grossen 
Besserung. Die diesjährigen Ausfuhrziffern in dieser Branche 
haben die der früheren Jahre bereits weit überholt. Das 
Hauptinteresse an unseren Börsen scheint sich ausserdem den 
elektrischen Werten anhaltend zuzuwenden. Die in dieser Sparte 
bekannt gewordenen Fusionen bedingen für die grossen Gesellschaften 
Ersparung an Betriebskosten und erleichtern den Wettkampf, be- 
sonders in den grosszügigen Auslandsaufträgen. Auch die in Aussicht 


stehenden grossen Inlandsprobleme, wie die zukünftigen baye 
rischen grossen elektrischen Kraftanlagen, werden an die 
einzelnen Gesellschaften grosse Ansprüche bezüglich Arbeitsüher. 
tragung stellen. Weitere günstige Meldungen aus dem Inlande ver. 
mochten ihre Wirkung auf die guten Tendenzen der Börsen ausser. 
dem auszuüben. Es wurde speziell sympathisch und wie leicht er. 
klärlich, besonders erfreulich die Meldung aufgenommen, dass für den 
Rest des laufenden Jahres ein heimischer Anleihebedarfnicht 
zu erwarten sei und dass die Finanzlage des Reiche; 
besonders zufriedenstellend sich angelassen habe. Für die 
Marktgebiete der heimischen Renten ist diese dokumentierte Besserung 
begreiflicherweise von hohem Werte. — Ein Moment von höchst. 
tragender Wichtigkeit bildet die Gestaltung der heimischen 


Geldmarktverhältnisse. Der letzte Ausweis der Reichsbank 
zeigt im Vergleich zum Vorjahre eine erhebliche Verschlechterung. 
Dabei kommen vom Auslande, speziell aus Frankreich, grosse Posten 
von Kapitalien an den offenen Markt. Die Erfordernisse der Ernte, 
der grosse Bedarf der Hausseströmung an der Börse werden bald 
den Rest der Geldabundanz verschlingen. Ein baldiges Anziehen 
der Diskontschraube und höhere Zinssätze sind sicher zu 
erwarten. — In der letzten Zeit verstimmen an den Börsen auch die 
panikartigen starken Rückgänge von russischen 
Werten, hervorgerufen dur&h die Meldungen, dass die Cholera im 
Russenreich sich besonders stark ausgebreitet habe. Eine allgemeine 
Abschwächung an den Börsen war dadurch zu Saldo veranlasst 
M. Weber. 


eltion des Münchener Katholifden Frauenbundes be: 
ginnt am 7. November den VI. Jahrgang ihrer Vortrags⸗Zytlen. Es ift von 
größter Wichtigkeit und mit Freuden zu begrüßen, daß auch den Damen Gelegenheit 
geboten wird, auf Grund der Laboe Weltanſchauung, in den wichtigften Gebieten 
des Wiſſens, ſich weiter zu bilden. München iſt bis jetzt die einzige Stadt, Don 
es gelungen ift, derartige Vortrags⸗Zyklen eine Reihe von Jahren ununterbrochen 
durchzuführen. Es ift eine beachtenswerte Tat, welche für die katholtſche Damenn: 
von größerer Tragweite ift, als wohl viele ahnen, fte kann der fo rührigen wifſer⸗ 
ſchaftlichen Sektion des Münchener katholiſchen Frauenbundes nicht hoch genug ax 
gerechnet werden. (Näheres ſiehe im Inſerat.) C. L. 


Eſperanto als Kongreßſprache. In Paris fand kürzlich der erſte inter⸗ 
nationale Katholitenkongreß ſtatt, auf dem als alleinige Kongreß⸗ und Ver: 
handlungsſprache Eſperanto geſprochen wurde und fogar Gottesdienſte in dieſer 
Sprache an wurden. Es wurde von den vielen Teilnehmern aus fat allen 
Staaten Europas einſtimmig feſtgeſtellt, daß die Erlernung und Anwendung des 
Eſperanto keine Schwierigkeit bereitet habe. (Mitgeteilt von der Eſperanto⸗- Arz 
kunftſtelle d. V. D. E. in Leipzig, Moltkeſtr. 28 b, von der auch gegen 15 Pf. in Ent 
marken ein Eſperanto⸗Lehrbuch mit aufklärenden Schriften portofrei erhältlich if. 
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worden. 


Die wiſſenſchaftliche 


Zum Katholikentag erfcheint als Billige Hade eine hiſtoriſche und her 
Gel, 80 f Broſchüre „Der Dom zu Augssurg“ mit 14 Iüuſtrationen (Auges, 
Seitz), g. 


Zum Ewiglichtöl⸗Bezug ift die Firma Jof. Germann in Augsbun nut 
empfehlenswert. Sie zählt zu den älteften und e A Firmen Diele Branche. 
— Tee SEE ne 


Wangeroog (Nordsee 
Haushallungspensional Meeresstern der Schwestern U. L. Fal 


Für Töchter besserer Stände. Wegen der kräftigenden Seeluft gesundheitlich dr. 

teilhaft. Gründliche Anleitung im Haushalt und weiblichen Handarbeiten. Literatur, 

Französisch, Musik, Malen. Angenehmer Aufenthalt für erholungsbedürftige Damer. 
Prospekte durch die Oberin. 
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7 Alle in der „Allgemeinen Rundschau“ angezeigten und; 
s besprochenen Bücher und Schriften, einschliesslich aller sonstigen; 
Erzeugnisse des in- und ausländischen Buch- und Kunsthandels, } 


sind vorrätig oder durch uns schnell zu beziehen. Jede Bestel- 
lung, auch aus dem Auslande, findet prompteste, sachgemässt 
Erledigung. 
Herder & Co., Buchhandlung, München, an 
8 (Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung Freiburg l. Breisgau) ; 
Grössere Werke gegen bequeme Teilzahlungen. 
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Ein roſig zarter, reiner Teint: Die menſchſiche ae ere 
beſteht bekanntlich aus kleinen Zellen, die in den unteren Schichten weich und Sobad 
fichtig find, oben aber abblättern, nachdem ſie zu Schuppen eingetrocknet find. 
dieſer Vorgang merklich wird, erſcheint die Oberfläche hart, ſchwiellg, verliert ikee 
Durchfichtigteit, es ergeben fid) jene Erſcheinungen, die man gemeinhin einen schlechte. 
unreinen Teint nennt. Tritt gar eine Derflopfung der Calgdraſen hinzu, fo, fährt ” 
Reizung zur Bildung von Pufteln, Knötchen, Finnen, Miteſſern. Diefem Ubel wilt 
allein die von der Sirma Bergmann & Co. in Hadebeul-Dresden hergefieilte Etecken“ 
pferd » Lilienmilch⸗ Seife (Schutzmarke: Steckenpferd) entgegen. Dit Seife 
iſt von völlig neutraler Beſchaffenheit und der Zufag von Borax bewirkt eine r | 
und beinahe unmerflihe Abſtoßung der unreinen Oberhaut und erweiſt ſich ſomit ö 
einer dauernden Anwendung als unbedingt zuverläſſiges Mittel zur Erhaltung 
eines roſigen, zarten und reinen Teints. Die Stedenpferd-f 
mülch⸗ Seife if in den Apotheken, Drogerien und Parfümerien à St. 50 Pf. p Naben 
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Die „Allgemeine Rundichau” ift im Abonnement end 
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München, 27. Auguſt 1910. 


Die internationale Sozialdemokratie. 
Don Otto Veith. 


m Ende des Monats Auguſt findet in Kopenhagen der inter⸗ 
nationale Sozialiſtenkongreß ſtatt. Es iſt vielleicht von 
allgemeinem Intereſſe, das Wachſen des Sozialismus zu beobachten. 
Die Wahlen der letzten Jahre zeigen faſt überall ſteigende 
Tendenz. Deutſchland ſteht im nächſten Jahre vor einer Neu- 
wahl des Reichstags, und die bisher getätigten Nachwahlen 
offenbarten ein rieſiges Erſtarken des Sozialismus. Profeſſor 
Delbrück glaubt, daß die Zahl der in den neuen Reichstag 
einziehenden Sozialdemokraten auf die Zahl 120 heraufſchnellen 
könnte. Das Brüſſeler ſozialiſtiſche Sekretariat hat folgende Lifte 
der Zahl der bei den letzten Wahlen abgegebenen Stimmen in 


den verſchiedenen Ländern veröffentlicht: 
Deutſchland . 3 250 000 
Frankreich . 1 100 000 
Oeſterreic h 1 000 000 
Vereinigte Staaten . 600 000 


England 500 000 


Belgien 500 000 
Italien 339 000 
Finnland 337 000 
Schweiz 100 000 
Dänemark 99 000 
Norwegen 90 000 
Holland 82 000 
Schweden 75 000 
Spanien (1903) . 29 000 
Serbien er 30 000 
Bulgarien . 3 000 
Argentinien 5 000 
8139000 : 


Von Rußland und Auftralien liegen keine Ziffern vor, 
jedoch gibt es in beiden Ländern eine ſtarke ſozialiſtiſche Bewegung. 
In Spanien hat ih die Stimmenzahl bedeutend erhöht, denn der 
alte Kämpfer Igleſias erhielt in Madrid über 40 000 Stimmen. 
Auch in Rumänien beſteht eine ſozialiſtiſche Partei, ebenſo in 
Japan. In vielen Ländern ſteht die Partei noch in den Anfängen; 
aber immerhin wird man ſagen können, daß die Zahl der erwachſenen 
männlichen Sozialiſten gegen 10 Millionen betragen wird. Rechnet 
man die Frauen und die Jugendlichen dazu, ſo wird die Zahl der 
Sozialiſten in allen Weltteilen wohl über 20 Millionen betragen. 
Wie unheimlich der Sozialismus gewachſen iſt, zeigt ein 
Vergleich der folgenden Tabelle mit der oben gegebenen: 


Deutſchland (1871) 101 927 
Frankreich (1381) . 60 200 
Italien (1882). i 49 154 
Dänemark (1872) 268 
Spanien (1891) 5 000 
Schweiz (1884) 3 590 
Belgien (1894) 320 000 


Holland 1880 17 
Schweden (18900722 ASS 
Vereinigte Staaten (1888). 2068 
Um das Bild zu vervollſtändigen, iſt es nötig, die Zahl 
der ſozialiſtiſchen Mandate aus früheren Jahren mit der heutigen 
zu vergleichen: 


VII. Jahrgang. 
Zahl der Sozialiſten 

sand Abgeordneten Jahr früher jetzt 
Deutſchland 397 1871 2 50 
Finnland 200 — — 84 
Schweden 165 1904 1 36 
Dänemark 114 1884 2 24 
Belgien 166 1904 28 34 
Luxemburg 48 — — 10 
Oeſterreich 516 1904 1 88 
Frankreich 584 1885 2 76 
Norwegen 123 — — 11 
Italien 508 1882 1 44 
Holland 100 1897 3 7 
England 670 1892 3 40 
Schweiz 170 1896 1 7 
Serbien 160 — — 1 
Spanien 404 — — 1 


Es haben alſo Oeſterreich, Finnland und Frankreich die 
meiſten Sozialdemokraten. Welchen Einfluß und welche Bedeu⸗ 
tung die Sozialdemokratie für ein Land hat, ergibt ſich, wenn 
man betrachtet, in welchem Prozentſatz die roten Abgeordneten 
zu den bürgerlichen ſtehen. Für die Sozialdemokraten in Deutſch⸗ 
land nehmen wir die Ziffern aus dem Reichstag. 


Deutſchland 12 Prozent Sozialdemokraten 
Finnland 42 5 s 
Schweden 21,8 „ RE 
Dänemark . M 
Belgien 20,5 „ R 
Luxemburg 20,0 „ Pr 
Oeſterreich 17,0 „ s 
Frankreich 13,0 „ P 
Norwegen Ei 9,0 „ T 
Italie 8,6 „ N 
Holland 7,0 „ a 
England . f 6,0 „ E 
Schweiz 4.0 „ v 
Serbien 0,62 „ i 
Spanien . 0,25 „ x 


Finnland ift alfo das Land, das die meiſten Sozialdemo- 
kraten birgt. Aber Deutſchland hat den traurigen Ruhm, daß 
die heimiſche Sozialdemokratie abſolut und relativ die höchſten 
Wahlziffern aufzuweiſen hat. Wenn auch die Zahl der ſoziali— 
ſtiſchen Reichstagsabgeordneten nicht der gewaltigen Stimmen- 
zahl entſpricht, fo ift dennoch ihre ſtarke Zahl 50 ſehr beun- 
ruhigend. Den Sozialdemokraten wird die Erreichung einer der 
Stimmenzahl entſprechenden Mandatszahl erſchwert durch die 
Wahlkreiseinteilung, nach der die Hauptmaſſe der Sozialdemo— 
kraten ſich in den Rieſenwahlkreiſen der Großſtädte und der 
Induſtriezentren befindet, während die Partei auf dem Lande 
weniger Anhänger hat. Eines ergibt ſich aus den mitgeteilten 
Tabellen: Der Einfluß des Sozialismus ſteigt im 
Volke und im Parlamente. Das dürfen wir in Deutſch— 
land nicht vergeſſen, denn die rote Flut ſteigt immer höher, und 
die Blockwahlen vom Winter 1907 waren für den deutſchen 
Sozialismus bloß in etwa hemmend, indem die Mandatszahl 
von 78 auf 43 ſank, während die Stimmenzahl ſich um eine 
Viertelmillion erhöhte. Wir haben uns leider gewöhnt, im 
Sozialismus nichts Beſonderes zu ſehen und die revolutionären 
Endziele dieſer Bewegung zu vergeſſen. 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Auftakt zum deutſchen Katholikentage in Augsburg. 
| Ein alter Stammgaſt auf den Generalverſammlungen der 
Katholiken Deutſchlands darf feſtſtellen, daß am Einleitungs⸗ 
ſonntag in Augsburg die höchſten Erwartungen übertroffen 
worden find. Das war ein Volksfeſt voll Macht und Pracht, 
voll Harmonie und Herzlichkeit! Die ganze Stadt Augsburg und 
all' ihre vielen Tauſende von Gäſten aus der Nähe und der 
Ferne vereinigten ſich zu einer Demonſtration, die den größten 
und ſchönſten Leiſtungen der früheren Katholikentage eben- 
bürtig ſich zur Seite ſtellen darf. Bayern entwickelt ſich über⸗ 
raſchend. Von dem beſcheidenen Katholikentage in Landshut vor 
13 Jahren war ſchon ein bedeutender Schritt vorwärts gemacht, 
als wir in Regensburg uns wieder trafen, und abermals ein 
Schritt bis Würzburg. Und nun hat Augsburg gezeigt, daß 
Süddeutſchland auch in dem Punkte, der bisher den beſonderen 
Stolz der dichtbevölkerten Bezirke im Nordweſten bildete, in der 
Veranſtaltung eines rieſenhaften Feſtzuges ebenbürtig geworden 
iſt. Die 30 000 Vereinsvertreter, die da mit 45 Muſikchören vor 
der Biſchofstribüne am Dom und durch die mit hunderttauſend 
freundlichen Zuſchauern beſetzten Straßen marſchierten, bildeten eine 
lebenſprühende professio fidei. Sie bekundeten in Haltung, Schritt 
und Miene nicht bloß die pflichtmäßige Glaubenstreue, ſondern 
auch die friſche Freude des Volkes an ſeinen Glauben, den 
tatenfrohen Stolz auf das katholiſche Bekenntnis. Und zugleich 
bekundete der Zug die organiſatoriſche Kraft und Kunſt 
der geiſtlichen und weltlichen Führer in der katholiſchen Bewe⸗ 
gung. Zu dem ſchönen Bilde, das die Vereine uns vorführten, 
ildete die Augsburger Bevölkerung einen herrlichen Rahmen. Die 
ganze Bevölkerung ging in dem ſonntäglichen Feſte auf. Allgemeiner 
und herzlicher konnte die Anteilnahme gar nicht ſein. Auch die 
Begrüßungsfeier, die am Sonntag Abend in der meiſterhaft 
angelegten Feſthalle ſtattfand, war auf dieſen Ton der Brüder⸗ 
lichkeit geſtimmt. In Breslau hatte die Stadtverwaltung im 
vorigen Jahre dem Katholikentag den üblichen Gruß verſagt, 
angeblich wegen des Prinzips der Neutralität in konfeſſionellen 
Dingen. Seitdem hat hie und da eine liberale Stadtbehörde 
die Borromäus- Enzyklika als Vorwand benutzt, um ſich der Zeil 
nahme an katholiſchen Feſtlichkeiten zu entziehen. Die Augsburger 
Stadtväter hatten aber nicht bloß dem Katholikentage durch Ge⸗ 
währung der Feſthalle und ſonſtiges Entgegenkommen ihre Teil- 
nahme vorher ſchon bekundet, ſondern ſie waren auch in der 
Begrüßungsverſammlung durch den Oberbürgermeiſter ſelbſt ver⸗ 
treten, und der letztere ging über den Rahmen der ſchematiſchen 
Höflichkeit hinaus, indem er die Friedfertigkeit der Katholikentage 
und den gemeinnützigen Wert ihrer Arbeiten ausdrücklich an- 
erkannte und die Teilnahme der ganzen Stadt ohne Unterſchied 
des Bekenntniſſes in warmen Worten ausſprach. 

Der leitende Vorfitzende des Lokalkomitees konnte darauf 
feſtſtellen, daß die Katholikentage überhaupt nicht in die Gefahr 
kommen, die Rechte oder die Gefühle der Andersgläubigen anzu- 
taſten, da fie. fih grundſätzlich und nach Ausweis der bisherigen 
Tatſachen nur mit den Angelegenheiten der eigenen Kirche be- 
faſſen und die Angelegenheiten des anderen Bekenntniſſes über⸗ 
haupt unberührt laffen. Dieſe negative Abgrenzung des Arbeits— 
gebietes wurde ergänzt durch die poſitive Zielbeſtimmung: Abwehr 
der anſtürmenden Kräfte des Unglaubens. Daran ſchloß ſich 
die Erinnerung, daß ſchon Kaiſer Otto I. und der biſchöfliche 
Retter St. Ulrich in Augsburg die Abwehr der anſtürmenden 
Heiden mit Gottes Hilfe durchgeführt haben. 

Nach dem herrlichen Sonntag dürfte am Montag die regel- 
rechte Arbeit mit gehobener Zuverſicht beginnen. Wir können in 
dieſer Nummer nur noch mitteilen, daß in der erſten geſchloſſenen 
Verſammlung der hochbewährte und namentlich um die chriſtliche 
Schule verdiente Reichstags und Landtagsabgeordnete Oberlandes— 
gerichtgrat Marx (Düſſeldorf) zum erſten Präſidenten gewählt 
wurde. Als Vizepräfidenten ſtehen ihm zur Seite Graf Schön— 
berg⸗Glauchau aus Sachſen und Regierungsrat Abgeordneter 
Speck aus Bayern. Gewiß wird es den trefflichen Herren ge- 
lingen, den ſchönen Anfang zum ebenſo herrlichen Schluß zu führen. 


Das 80. Geburtsfeſt des Kaiſers Franz Joſef. 

Im Deutſchen Reich ift ebenſo herzlich, wie in den habs- 
burgiſchen Landen, des greiſen Herrſchers in Verehrung und 
Dankbarkeit gedacht und der Eintritt in ſein neuntes Lebens— 
jahrzehnt mit den innigſten Wünſchen begleitet worden. Die 
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Volkstümlichkeit des Kaiſers Franz Joſef im verbündeten Nach. 
barreiche iſt das ſchönſte und deutlichſte Zeugnis für die Kraft 
dieſes Bündniſſes, das in Fleiſch und Blut der Völker über 
gegangen iſt und eine wahre Solidarität begründet hat. 

Als vor zwei Jahren das ſechzigjährige Regierungsjubiläum 
des öſterreichiſchen Kaiſers begangen wurde, traten die poli. 
tiſchen Ereigniſſe ſeiner langen Herrſcherzeit in den Vorder⸗ 
grund. Bei dem 80jährigen Altersjubiläum gedenkt man mit Recht 
in erſter Linie der perſönlichen Tugenden und Heimſuchungen 
und aus rein menſchlichem Empfinden, ohne jede byzantinische 
oder politiſche Einwirkung, erhebt ſich der Ruf der Bewunderung 
über den ſtarken Geiſt im geſunden Körper, der ſo furchtbare 
Prüfungen, eine ſolche Ueberfülle an bitterem Leid und graufamen 
Enttäuſchungen ſo viele Jahrzehnte hindurch zu tragen vermochte, 
ohne in der Arbeitsluſt und im Gottvertrauen nachzulaſſen. 

Seht, da das Charakterbild des greifen Herrſchers über 
allen Zweifeln erhaben ſteht, kann man es ruhig ausſprechen, 
daß bei uns zu Lande manche gelegentlich die Nachgiebigkeit, die 
Gelaſſenheit und die Geduld des Kaiſers Franz Joſef nicht 
recht begreifen konnten und in ſeiner Langmut Schwäche finden 
wollten. Die Entwicklung der Dinge, die ſchließlich auf allen 
Gebieten des verzwickten Staats. und Geſellſchaftslebens der 
habsburgiſchen Monarchie aufwärts geführt hat, iſt die beſte 
Rechtfertigung ſeine Methode, die wirkſamſte Lobrednerin ſeines 
Charakters geworden. Mit der impulſiven ſtarken Hand eines 
perſönlichen Regiments hätte ſich unter den dortigen eigenartigen 
Verhältniſſen ſchwerlich die Wiedergeburt der öſterreichiſchen 
Großmacht erzielen laſſen; die Geduld des Herrſchers hat öfter 
bis zur Selbſtverleugnung gehen müſſen, und es iſt gerade der 
ſchönſte Ruhm des Kaiſers Franz Joſef, daß er in kritiſchen 
Lagen ſich niemals von perſönlichem Ehrtrieb oder von Eigen 
ſinn hat beeinfluſſen laſſen, ſondern auch ſein aame Ich der 
jeweiligen Ueberzeugung von der Staatsnotwendigkeit reſtlos 
unterordnete. 

Das außerordentlich hohe Lebensalter, das Kaifer Franz Josef 
in wunderbarer Friſche erreicht hat, darf man als eine beſondere 
Wohltat der Vorſehung preiſen, weil es die Ueberleitung zu ſeinen 
Nachfolger fo ſchön und vorteilhaft gefichert hat. Durch das tragiik 
Ende des Kronprinzen Rudolf und die Berufung eines bis w 
hin weniger bekannten Seitenverwandten zur Thronfolge ſchienen 
ſich eine zeitlang Uebergangsſchwierigkeiten zu erheben. die 
morganatiſche Ehe des Thronfolgers Sean Ferdinand drohte 
neue Komplikationen hervorzurufen. Alles das ift nun vol 
ſtändig überwunden und ausgeräumt. Dem Kaiſer Franz Joſef 
war es vergönnt, mit ſeiner anerkannten Autorität das Reich 
aus den größten inneren und äußeren Kriſen herauszuführen, 
fo daß der Nachfolger unter erleichterten Verhältniſſen ſeine Re 
gierung beginnen kann, und von größtem Vorteil für die ruhige 
Kontinuität iſt die weiſe Maßnahme des alten Kaiſers, daß er 
feinen Neffen und Nachfolger in kräftiger und fichtlicher Beije 
mitarbeiten ließ, ſo daß die jüngſten Erfolge, namentlich in der 
hohen Politik, das Vertrauen und die Ergebenheit der Völker 
zu beiden Seiten der Leitha gegenüber dem Thronerben auf eine 
Höhe gebracht haben, wie man ſie nicht beſſer wünſchen kann. 

Möge der Abſchluß des irdiſchen Wirkens des treuen 
Kaiſers noch recht weit hinausgeſchoben fein; möge der neunzigſe 
Geburtstag noch zu einem neuen gemeinſamen Feſte in den 
beiden Kaiſerreichen werden! Kaifer Franz Joſef aber braucht 
ſich den Lebensabend nicht trüben zu laſſen durch das Gefühl, 
daß er für die Zukunft ſeines Reichs und ſeiner Dynaſtie nicht 
genügend vorgeſorgt hätte. Er hat fih als der rechte Mam 
bewährt zur Ueberleitung des alten Kaiſerreiches in die neue 
Zeit, zur Neubelebung der habsburgiſchen Herrlichkeit, zur 
Sicherung der Austria felix. 

Verzeichnen wir ſchließlich hier die ſchönen Worte unfer? 
Kaiſers Wilhelm im Trinkſpruch auf Kaifer Franz Joſef: 

„Dieſes lange Leben, deffen Jahreszahl ſchon die Bibel 
als — wenn es köſtlich war — mit Mühe und Arbeit geſegnet 
bezeichnet, iſt für uns im deutſchen Vaterlande ebenſo wert 
voll und mit derſelben ehrfurchtsvollen Liebe umgeben, wie 
daheim. Ich ſpreche infolgedeſſen im Namen meines geſamten 
Vaterlandes, wenn ich von Herzen bitte und hoffe, daß der liebe 
Gott Ihren allergnädigſten Herrn als oberſten Schirmherrn 
feiner Länder, als oberſten Kriegsherrn des uns ber 
bündeten öſterreichiſch-ungariſchen Heeres und als meinen 
getreuen Verbündeten, und, wenn ich hinzufügen dar, 
beſonders als meinen von mir hochverehrten perſönlichen väter 
lichen Freund noch lange erhalte!“ 


Nr. 35. 27. Auguſt 1910. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 597. 


Gottesfriede. 
Don M. Erzberger, Mitglied des Keichs tags. 


Die modernen Kämpfe gegen den Katholizismus find immer 
international, weil die Hauptgegner, Freimaurerei und Sozial- 
demokratie, auch international organifiert find. Im deutſchen 


Reiche tritt zu dieſen beiden Stürmern noch der Evangeliſche 


Bund, der dem Rate des früheren Reichskanzlers folgend erſt 


eine politiſche Macht wurde, mit dem man ſeither rechnet. 
Wer dies ſehen will, vergleiche nur das Verhalten der Regierungen 
bei der Caniſius- Enzyklika (1897) und dem Borromäus⸗Rundſchreiben 
(1910). Der Evangeliſche Bund ſtellt die organiſierte Katholiken⸗ 

e dar, und der Stab ſeiner freigeſtellten Beamten muß 


he 
beſchäftigt werden. Gegen die Sozialdemokratie nicht; denn der 


Evangeliſche Bund iſt viel mehr ein Schrittmacher für dieſe. 
Wenn die beiden Mandate des Bundesführers Dr. Hieber an 
Sozialdemokraten fielen, ſo iſt dies ein Beweis mehr für die 
Richtigkeit der Anſchauung, daß der Bund kein Schutzdamm 
gegen die rote Flut iſt, daß er vielmehr durch ſeine Begünſtigung 
der Nationalliberalen der Sozialdemokratie vorarbeitet. Die 
Liberalen find die Bahnbrecher der letzteren; Baden und Belgien 
zeigen dies auf Schritt und Tritt. Durch die Entzweiung der 
beiden großen Konfeſſionen im Reiche gewinnt heute nicht mehr 
allein der Liberalismus, ſondern weit mehr ſein roter Nachbar. 
Die kommenden Reichstagswahlen werden dies in Sachſen, 
Thüringen und Württemberg, den Hauptſitzen des Bundes, zeigen. 
In dem letzten Jahrzehnt hat der deutſche Katholizismus 
eine Menge von konzentriſchen Angriffen über ſich ergehen laſſen, 
Angriffe, deren Triebkraft mehr oder weniger eben dieſer Bund 
war. Es genügt folgende Zuſammenſtellung: 
1. Proteſtbewegung gegen die Caniſius⸗Enzyklika; 
2. Gründung der Geſellſchaft zur Ausbreitung des Evan⸗ 
geliums unter den Katholiken; 
. der Sturm gegen das Bußſakrament durch die 
Graßmann ⸗Broſchüre; 
4. die Proteſtbewegung gegen die Aufhebung des S 2 des 
Jeſuitengeſetzes; 
5. die antikatholiſche Blockpolitik; 
6. der Ferrer Rummel; 
7. die Hetze gegen die Konſervakiven, weil fie mit dem 
Zentrum gingen; 
8. die Proteſtbewegung gegen die Borromäus⸗Enzyklika. 
In dieſer Lifte find die Machinationen anläßlich der Los⸗ von ⸗ 
Rom Bewegung, die Freidenkerbewegung mit den Vorträgen ab- 
gefallener Prieſter, der Antiultramontane Reichsverband und die 
Schriften der Apoſtaten Hoensbroech, Leute, Wahl, Müller uſw. nicht 
aufgenommen. Man geht nicht zu weit, wenn man ſagt, daß in kaum 
einer Zeit fo viel Druckerſchwärze gegen den Katholizismus verwendet 
wurde, wie heute, und zwar nicht nur abſolut, ſondern auch relativ. 
Bisher haben die deutſchen Katholiken alle Anſtürme 
glänzend abgeſchlagen. Das Geheimnis des Erfolges liegt in 
der Kraft ihrer religiöſen Ueberzeugung und in der Gefchloffen- 
heit der Abwehr. Die Einigkeit der deutſchen Katholiken wurde 
durch Windthorſt die Lehrmeiſterin der Katholiken der Welt. 
Iſt es aber vermeſſen, kühn und unbegründet, wenn man die 
Frage erhebt: Beſteht heute noch jene Geſchloſſenheit und Ein- 
mütigkeit, die vor 20—40 Jahren das katholiſche Deutſchland 
umfaßte? Die Frage ſtellen heißt ſie beantworten, wenn auch 
die einzelnen Grade der Verneinung verſchieden ausfallen mögen. 
Zu einer glatten Bejahung wird man nicht mehr kommen 
können, wenn man alle Vorgänge im katholiſchen Deutſchland 
genau verfolgt. Immer deutlicher heben ſich drei Materien 
eraus, in denen Ober- und Unterſtrömungen vorhanden find: 
politiſch: fog. „Richtung Köln“; wirtſchaftlich: chriftliche Ge- 
werkſchaften oder katholiſche Fachabteilungen; religiös: 
Literaturſtreit. Nebenerſcheinungen laſſen ſich alleſamt in dieſen 
drei Rubriken unterbringen. Manche ſagen, daß es nur drei 
verſchiedene Aeſte desſelben Stammes ſeien: katholiſche Welt⸗ 
nihauung in Dur oder Moll? Es liegt mir ferne, 
ieſen Streit zu vertiefen oder zu verbreitern; es ſoll vielmehr 
5 Gefahr umgrenzt und umſchrieben werden. Ueber die 
r reite der Gegenſätze find naturgemäß die Meinungen ſehr ge- 
eilt; eines darf man ſagen, daß vieles aufgebauſcht und empor⸗ 
e worden iſt. Wenn daher im Frühjahr eine kleine 
erſtändigungskommiſſion zwiſchen Fachabteilungen und Gewerk— 
Iaften eingeſetzt worden ift, ſo darf man hoffen, daß die Arbeit 
es Dreimännerkollegiums von Erfolg gekrönt ſein wird und 


mindeſtens die ätzende Schärfe in der Polemik der Vergangenheit 

uzuzählen ſein wird. Und das wäre gut; denn die Folgen der 
Pre eauseinanderſetzungen zeigen ſich ſchon im katholiſchen Volke. 
Es find nicht mehr nur einige „Führer“ hüben und drüben, 
ſondern die Gefahr, daß die Differenzen die breiten Volksſchichten 
entzweien, liegt vor. Ich darß dies ausſprechen auf Grund 
meiner vielfachen Reiſen in die verſchiedenſten Gegenden unſeres 
Vaterlandes ſowie zahlreicher mündlicher und ſchriftlicher Aus- 
ſprachen mit ſorgfältigen, ſcharfſinnigen und kompetenten Be⸗ 
urteilern unſeres katholiſchen Volkslebens. 

Nun ſtehen den deutſchen Katholiken neue und ſchwere 
Kämpfe bevor; denn die kommenden Reichstagswahlen find von 
hoher Bedeutung für die Stellung der deutſchen Katholiken. 
Der Anſturm kann nur mit Aufgebot aller Kräfte abgeſchlagen 
werden, gar aller. Aber das iſt nicht möglich, wenn die Einig⸗ 
keit unter den deutſchen Katholiken notleiden würde. Wer die 
Zeitlage voll erfaßt hat, wird einig ſein in der dringenden Bitte 
an alle, die es angeht: Haltet mindeſtens bis nach den Reichs⸗ 
tagswahlen einen Gottesfrieden unter den Gefinnungsgenoſſen! 
Wer Wille und Kraft zur Tat in ſich fühlt, kann dieſe in den 
bevorſtehenden Kämpfen an den Mann bringen und ſich ganz 
gründlich „ausleben“; aber er nehme als Zielpunkt den Gegner 
und nicht den Freund im eigenen Lager. Der zurzeit noch 
verſammelte Katholikentag wird gewiß in dieſem Sinne wirken, 
und es gehört nur ein klein wenig guter Wille auf allen 
Seiten dazu, um dieſer Forderung des Tages zu genügen. 


SD 


Der Liberalismus eine religiöfe Gefahr. 
Von Dr. Michael Eberhard. 


Je der Reichskanzler v. Caprivi im Kampfe um den Schul⸗ 
geſetzentwurf von 1892 im preußiſchen Landtag erklärte: Es 
handelt ſich um den Gegenſatz von Chriſtentum und Atheismus, 
da erhob ſich zwar in den liberalen Kreiſen ein blinder Lärm, 
aber gerade der Verlauf jenes preußiſchen Schulkampfes inner⸗ 
halb und außerhalb des Landtages bewies die Wahrheit dieſer 
Worte, und die Liberalen mußten ſich aus ihren eigenen Kreiſen 
den Vorwurf gar zu vorſichtiger Umhüllung ihrer eigentlichen 
Gedanken und Ziele, das heißt der Unehrlichkeit und Feigheit 
gefallen laſſen. Derſelbe Mann, der dieſen Vorwurf erhob, 
ſchrieb damals: „Kein ſchärferer Gegenſatz zu den Grundüber⸗ 
zeugungen der modernen Welt iſt denkbar als das Wort des 
Reichskanzlers: „Das Weſentliche bei einem jeden Menſchen iſt 
ſein Verhältnis zu Gott.“ Dieſem Satz, welchen man eher in 
einer Rede Cromwells oder in einer päpſtlichen Enzyklika zu 
finden erwartet, als bei einem Staatsmann des heutigen Deutſch⸗ 
land, muß von ſeiten des Liberalismus mit dem größten Nach⸗ 
druck der andere Satz entgegengehalten werden: „Was über den 
wahren Wert des Menſchen entſcheidet, iſt zuerſt und zuletzt ſein 
Verhältnis zur Menſchheit“, das heißt: auf ſein Verhältnis zu 
Gott kommt es gar nicht an. (Jodl: „Moral, Religion und Schule“ 
[Stuttgart 1892 S. 14.) Der Gott der Offenbarung ſpricht alfo: 
„Ich bin der Herr, ich habe die Himmel geſchaffen und fie aus- 
geſpannt, habe die Erde befeſtigt und erhalte alles, was darinnen 
ſproßt, gebe Odem jenen, die ſie bewohnen, und Leben jenen, 
die ſich dort bewegen. Ich bin der Herr, das iſt mein Name, 
und meine Ehre gebe ich keinem anderen. Um meinetwillen, 
um meinetwillen allein tue ich es, und meine Ehre gebe ich 
keinem anderen. Höre mich, Jakob, höre mich, Iſrael, ich bin's, 
ich, der Erſte, ich, der Letzte. Ich bin der Anfang und das Ende, 
das Alpha und das Omega, der Erſte und der Letzte.“ (Sf. 42; 
5, 8; 48; 11, 12. Apok. 1, 8.) Die Religion ift theozentriſch, 
der Liberalismus iſt anthropozentriſch; die Religion iſt theo— 
kratiſch, der Liberalismus iſt anthropokratiſch. Was in dieſem 
Gegenſatze Gott gegenüberſteht, iſt aber nicht ausſchließlich und 
nicht in erſter Linie der Menſch; der Menſch wird leicht zum 
geſchobenen und ſich freiwillig ſchieben laſſenden Teil. L. v. Haller 
ſieht tief und richtig, wenn er (Heft. der Staatswiſſenſchaften IV, 
S. 18) die Alternative der Weltanſchauungen in dieſer Form ſtellt: 
„Theokratie und Satanokratie.“ 

Jodl hat den liberalen Bazillus in Reinkultur gezüchtet; 
er hat in ſchroffſter Weiſe die anthropozentriſche Auffaſſung des 
Liberalismus betont; viele Liberale lehnen die Schroffheit dieſes 
liberalen Denkführers ab; ſeinem Grundgedanken können ſie ſich 
aber nicht entwinden. Univerſitätsprofeſſor Lipps von München 
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äußert ſich in einem von dem Kartell der freiheitlichen Vereine 
Münchens gegen den Kirchenzwang veranſtalteten Vortrage alſo: 
„Das Moraliſche findet jeder, der es ſucht, in ſeinem eigenen 
moraliſchen Bewußtſein, das heißt alſo in ſich ſelbſt, und wiederum: 
Religion iſt etwas, was in dem Selbſt gefunden wird und einzig 
gefunden werden kann.“ Der Kern des Religiöſen und Mora- 
liſchen wäre demnach das Selbſt. Es iſt das auch katholiſche 

nſchauung. Der hl. Thomas erklärt im finſterſten Mittelalter 
das Weſen des Chriſtentums dahin: „Das neue Geſetz (das 
Chriſtentum), deſſen Mittelpunkt in der den Herzen eingeſenkten 
Geiſtesgnade ſelbſt liegt, wird das Geſetz der Liebe genannt.“ 
„Wer unter dieſem Geſetze ſteht, der neigt ſich zu den Gegen⸗ 
ſtänden der Tugend, ſpeziell der Liebe, nicht wie zu etwas 
Fremdem, ſondern wie zu dem Eigenen. Diejenigen, welche die 
Liebe beſitzen, find ih ſelbſt Geſetz (Autonomiel), da die Liebe 
ſie ſtatt des . leitet und aus freiem Triebe handeln läßt.“ 
Auch über dem Eingang zu unſerer Sittlichkeit ſteht das Selbſt 
mit Lapidarſchrift geſchrieben. Der hl. Franz v. Sales ermahnt 
eine Nonne: „Die allgemeine und mit großen Buchſtaben 
geſchriebene Regel, nach welcher ſich dein Gehorſam richten ſoll, 
heißt: Alles geſchehe aus Liebe, nichts aus Zwang. Die Liebe 
zum Gehorſam ſei größer als die Furcht vor dem Ungehorſam.“ 

Auch nach katholiſcher Auffaſſung iſt demnach Religion 
und Sitte Eigengewächs des Menſchen. Und dennoch klafft 
eine tiefe Kluft zwiſchen katholiſcher und liberaler Welt. 
anſchauung. Der feinfinnige Biſchof von Genf unterrichtet 
ſeine Nonne weiter: „Ich wünſche dir die Freiheit des Geiſtes, 
aber nicht den Geiſt der Freiheit; denn dieſer ſchließt den Ge⸗ 
horſam aus und iſt den Gelüſten des Fleiſches unterworfen.“ 
Die echte Sittlichkeit iſt alſo von der Freiheit des Geiſtes ge- 
tragen; nicht wehen ſoll in ihr der Geiſt der Freiheit, der den 
Gehorſam ausſchließt, mit einem Wort: nicht wehen ſoll in ihr 
der liberale Geiſt; denn, mahnt der ſeelenkundige Biſchof, „er 
iſt den Gelüſten des Fleiſches unterworfen.“ Unter den Gelüſten 
des Fleiſches verſteht er nicht grobſinnliche Ausſchweifungen, 
ſondern das natürliche Wollen, die natürliche Willensrichtung, 
den individuellen Willen. Der Kloſterpädagoge findet einen vor⸗ 
trefflichen Sekundanten an einem Neueren: „Es iſt der Traum 
von Utopiſten, zu meinen, daß unſer geiſtiges Selbſt allein und 
ohne die Trainierung durch den Gehorſam ſtark und klar genug 
fei, das Niedere fich zu unterwerfen.. .. Der Menſch ift fo ſehr 
eins mit ſeinem natürlichen Wollen, daß er ſich demſelben über⸗ 
haupt nicht fordernd gegenüberzuſtellen vermag. Durch den Ge⸗ 
horſam lernt der Menſch überhaupt erſt die Erhebung über die 
natürliche Willensrichtung, die ihn ſonſt krampfartig ſein ganzes 
Leben beherrſcht. Auch entſteht alle Kraft, Einheit und Kon⸗ 
zentration des Willens erſt dadurch, daß der natürliche Eigenwille 
mit ſeiner launiſchen Zerſplitterung und ſeiner Beſtimmbarkeit 
durch finnliche Bedürfniſſe gebändigt und dadurch die im Menſchen 
vorhandene Energie zu zielbewußter Stetigkeit erhoben wird. Ver⸗ 
geſſen wir überhaupt nicht, daß gerade der ſogenannte individuelle 
Wille die allergrößte Hemmung für das Perſönlichwerden und 
die Selbſtändigkeit des Menſchen bildet, weil eben dieſer Wille 
in ſo hohem Maße von äußeren Reizen und Einwirkungen oder 
von vorübergehenden Einfällen beſtimmt wird. Der Kampf 
gegen dieſen ſozuſagen peripheriſchen Willen bildet die Grund⸗ 
lage für die Erſtarkung des zentralen Willens, der eigentlichen 
perſönlichen Initiative — ſelbſt wenn dieſer Kampf zunächſt 
noch durch die äußere Autorität inſpiriert wird.“ So Förſter. 
Er verſetzt mit dieſen markanten Sätzen dem liberalen Herzen 
Dolchſtich um Dolchſtich; er unterſchreibt das Todesurteil jenes 
Geiſtes der Freiheit, der den Gehorſam ausſchließt, und gibt 
dem Urteil die Begründung bei. Der Linksliberalismus, wie 
er in der „Jugend“, im „Simpliciſſimus“ und ähnlichen Blättern 
geiſtert, möchte ohnehin das, was der hl. Franz von Sales Ge- 
lüſte des Fleiſches genannt hat, in der ſittlichen Anſchauung 
legitimieren; der weiter rechts ſtehende Liberalismus will ein 
ſtarkes und klares geiſtiges Selbſt, aber er verſchafft dem Menſchen 
nicht dieſe Erhebung, weil er Utopiſt iſt, und einer Auffaſſung 
huldigt, die den Gehorſam, wenigſtens gegen eine äußere 
Autorität, ausſchließt. 

Der hl. Thomas führt noch wuchtigere Hiebe, daß tief im 
Baum erſeufzt die liberale Dryade. Zum Entſetzen des liberalen 
Herzens ſpricht dieſer Dominikanermönch im dunkelſten Mittelalter 
von der Autonomie des Menſchen und ſpricht ſie dem — Chriſten 
zu mit folgender Begründung: Wo Gnade, da Liebe; wo Liebe, 
da Autonomie. Wo keine Gnade, da keine Liebe; wo keine Liebe, 
da keine Autonomie. Der Kern des Chriſten iſt nach ihm jene 


Gnade, die der Chriſt in der Taufe empfängt, und die ihn, 
nachdem fie ihn zum Chriſten erhoben hat, auch erſt zum vollen 
Menſchen macht. Im natürlichen fittlich⸗religiöſen Beſitzſtand 
des Menſchen iſt eine Ebbe eingetreten, durch den Sündenfall 
der Stammeltern, wie die Bibel ſagt. Wenn auch nicht zu 
leugnen ift, daß die natürliche Vernunft die fundamentalen Wahr- 
heiten der moraliſchen Weltordnung, auch nach dem Sündenfall, 
abſolut geſprochen, ſich anzueignen vermag, fo ift das für den 
praktiſchen Bedarf der Menſchheit noch keineswegs zureichend. 
Es muß dafür geforgt fein, daß diefe Wahrheiten ſich mit Sicher. 
heit und relativer Leichtigkeit erfaſſen laſſen, und daß deren 
praktiſche Erkenntnis zugleich mit der nötigen fittlichen Schwung, 
kraft des Willens in nachhaltiger Weiſe zum Gemeingut der 
Maſſe werde. Das aber hat noch keine Philoſophie und Ethil 
zuſtande gebracht, die von dem übernatürlichen Dffenbarungs. 
begriff und Gnadengehalt entblößt war, weder die vorchriſtliche 
noch die nachchriſtliche. Eine nachchriſtliche Philoſophie ohne 
Offenbarung und Gnadengquellen wird dies aber um fo weniger 
können, als nicht bloß das einfache Unvermögen, ſondern auch 
der Fluch des verſchmähten höheren Lichtes des Glaubens und 
der Gnade auf ihr laſtet. Der hl. Franz von Sales beſchreibt 
das Wollen und Lieben auch der edelſten Seelen, die außerhalb 
des Luftkreiſes der Offenbarung leben, alſo: „Dieſe geringe und 
unvollkommene Liebe, von welcher die Natur die Antriebe in 
ſich wahrnimmt, iſt nur ein gewiſſes Wollen ohne Wollen, ein 
Wille, der gern möchte, aber nicht will; ein unfruchtbares Wollen, 
das keine wahren Wirkungen hervorbringt, ein wahrhaft gig. 
brüchiges Wollen, das zwar den heilſamen Schwemmteich der 


Liebe fieht, aber nicht die Kraft in ſich fühlt, fich hineinzubegeben; 


kurz dies Wollen ift eine unzeitige Frucht des guten Willens, 
dem das Leben einer großmütigen Kraft gebricht, um Gott in 
der Tat allen Dingen vorzuziehen, und von dem der Apoſtel in 
der Perſon eines Sünders ſpricht: „Das Wollen liegt zwar an 
mir, aber das Vollbringen finde ich nicht.“ — Und was von 
der Einzelperſon gilt, gilt auch von der Kollektivperſönlichkei. 
Jedes menſchliche Gemeinweſen, das, nicht aus Unwiſſenhei, 
nicht infolge eines äußeren ſozialen Notſtandes, fondem au 
Wahl und Prinzip ſich außer den Bereich der von Gott darge 
botenen Fülle der Wahrheit und Gnade ſtellt und im Namea 
des unabhängigen freien, ſich ſelbſt genügenden Menſchen vor der 
Kirchtüre ſtehen bleibt, wird feiner Religion und Sittlichkeit 
die Note ungenügend geben müſſen: weil nicht Gott, fondem 
der Menſch der Keim eines ſolchen Organismus iſt, die Entwicklung 
aber ſich nach dem Keime richtet. 


OLER REE RES LSE 


„Moral⸗Anarchiſten.“ 
Don Harl Waldorf, Köln. 


Die politiſchen Anarchiſten, die Bomben werfen und ab und zu 
auch mittels Dolch und Revolver eine unheimliche „Prope 
ganda der Tat“ entwickeln, ſind im allgemeinen ſtiller geworden 
und geben nur zuweilen, wie unlängſt in Friedberg, ein graufiges 
Lebenszeichen. Um ſo lauter ertönt heute der Kampfruf der 
„Moral⸗Anarchiſten“. 

Was find das für Leute? Es find Revolutionäre 
auf dem Gebiete der Moral, ſpeziell der ſexuellen 
Moral. Sie werfen keine Bomben, morden nicht mit Dolch 
und Revolver, unterwühlen aber durch ihre Schriften den 
Boden unſerer heutigen Geſellſchaftsordnung in weit gefährlichere, 
allgemein verderblicherer Weiſe, als es den Fanatikern der politiſchen 
Anarchie jemals möglich geweſen ift. Dieſen ſehen die Br 
hörden ſcharf auf die Finger, jene — läßt man ungeſchoren. 
Gegen die politiſchen Anarchiſten ſprach auch die vox popoli; 
zu dem anarchiſtiſchen Treiben der Moralrevolutionäre ſchweigt 
fie. Dieſe ſcheinen ja nur die Zukunft zu bedrohen, kein 
direkte, unmittelbare und — was die Haupftſache ift! — keine 
perſönliche Gefahr zu bedeuten. Nach uns aber die Gint 
flut! Und fo können die Herren „Moral-Anarchiſten“ ihre Sant 
beſtellen. Staat und Geſellſchaft ſchlafen. Aber die modernen 
Revolutionäre trauen dem Frieden doch nicht viel. Und fo 
kommen fie nicht offen und ehrlich, ſondern unter dem Deckmantel 
der Anonymität! Natürlich wächſt dadurch ihr Mut in 
Ungeheure. Man höre nur und ſtaune: ie 

„Unſittlichkeit“ gibt es nicht, auch keine „Sittlid‘ 
keit“! — „Das iſt unerhört, das ift Anarchismus,“ ſagt der 
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Anonymus ſelbſt und verkündet dann in der Poſe eines 
Heldenvaters: „Ich laſſe mich nicht mundtot machen, beſonders 
nicht von ſolchen Idioten und Papageien (gemeint ſind die 
Heiligen und Ehrbaren, diefe Tugendwächter und Heuchler“ N. 

enn der Mann doch nur aus ſeiner Tarnkappe heraus wollte! 
Mundtot würde ihn auch dann keiner machen oder auch nur 
machen wollen, aber ihm eins auf den loſen Mund geben, dürfte 
ihm und anderen ſehr aut tun. 

Und die Schrift, der ich hier nur zwei Stellen entnommen 
habe, die allen Ernſtes behauptet: „Es gibt kein ewiges oder 
allgemein gültiges Recht. Es gibt aber auch keine all. 
gemein gültige Moral!“ — wird heute angeprieſen und 
verkauft in Stadt und Land, ſelbſt in den weit entlegenen Eifel⸗ 
dörfern! Ideen, ſagt man, laſſen ſich nicht totſchlagen und nicht 
verbrennen. Sehr richtig! Aber vernünftigen und wahnſinnigen 
Ideen gleichen Kurswert zu geben, blieb dem „Jahrhundert der 
Kindereien“ vorbehalten. 

Wohin wir allmählich mit unſerer wunderbaren Geduld 
und weitherzigen Duldung auch des himmelſchreiendſten Blöd⸗ 
finns kommen, beweiſt eine andere Schrift, die ich dieſer Tage 
aus dem Schaufenſter einer der vornehmſten Buchhandlungen 
Kölns kaufte. Sehr bezeichnend iſt, daß der Autor auch dieſer 
moral- revolutionären Brojchüre es vorzieht, im Dunkeln zu 
bleiben! Angeblich weilt er gar nicht mehr unter den Lebenden, 
und das Schriftſtück iſt herausgegeben von „einem Freunde“. 
Das iſt rührend und muß „ziehen“, namentlich bei ſolchen, die 
mehr Herz als Verſtand beſitzen, und für ſolche ſcheint es auch 
1 zu ſein. Kein Denkender kann dieſe wahnwitzige 

erteidigung des ſcheußlichen Verbrechens der Ab⸗ 
treibung und Kindestötung ernſt nehmen! Ich zitiere 
zum Beweiſe nur einige Stellen: 

. „Der Menſch ift das einzige Tier, das aufrechten Hauptes 
zwiſchen Himmel und Erde wandelt.“ S. 27. — Von dem $ 218 
des St.⸗G.-B. heißt es — S. 36 — er gefährde das Glück und 
die Ruhe der Familie aufs äußerſte. Er werfe „die Ehefrau zu 
den Paria der menſchlichen Geſellſchaft in dem Augenblick, wo 
fie eigenmächtig über ihren Körper verfügt“. „Es gibt keinen 
Moment, wo eine unſterbliche Seele vom Himmel gleich einer 
Taube in die feſt umſchloſſene Hülſe eines Säuglings flattern 
könnte.“ — S. 42. — „Das Kind gehört der Mutter, ſie hat 
Gewalt über ſein Leben, wie über feinen Tod.“ — ©. 42. — 
Von einer „Engelmacherin“ heißt es — S. 44 —, ſie habe „mehr 
Wohltaten getan, als das ganze Strafgeſetzbuch“ und — S. 45 — 
ſie ſei eine „Wohltäterin am ganzen Geſchlecht der Frauen“. 

Das ift Wahnfinn, aber gemeingefährlicher Wahnfinn! 
Man mag die Konſequenzen nicht einmal andeuten; fie find un- 
geheuerlichſter Art. Aber — „man“ ſchweigt, o, „man“ iſt 
ſo liberal, ſo tolerant, ſo lange als „man“ nicht ſelbſt gepackt, 
nicht ſelbſt an Hab und Gut geſchädigt wird! 

Der Rückgang unſerer Geburtsziffern iſt eine Tatſache; er 

betrug in Preußen allein im Jahre 1904 gegen 1901 nicht 
weniger als 36 657. In Berlin zählte man auf 1000 Einwohner 
1876 noch 47 Geburten, 1909 nur 23! Der Handel mit ſog. 
„Vorbeugemitteln“ nimmt allgemein überhand. Und nun ſetzt 
auch noch die Propaganda für den Kindermord ein! — Dazu 
ſtillſchweigen, hieße den Selbſtmord einer kraftvollen, aber über- 
ſättigten Nation nicht verhindern wollen. 
Die Folgen jener unheimlichen Propaganda, die ſchon vor 
einigen Jahren in gewiſſen nichtsnutzigen Preßorganen einſetzte, 
zeigen fih in der tatſächlichen Zunahme der Kindestötungen. 
Der frühere evangeliſche Domprediger Wollenberg. Güftrow 
veröffentlichte ſoeben einen Notruf aus Mecklenburg, wo in 
einer Schwurgerichtsperiode ſechs Fälle von Kindestötungen 
verhandelt wurden und in einigen 30 Zellen des verhältnismäßig 
kleinen Gefängniſſes von Güſtrow zehn wegen Kindestötung reſp. 
Kindesmord Angeklagte ſaßen. Wer die Tagespreſſe aufmerkſam 
lieſt, wird wiſſen, daß dieſes furchtbare Verbrechen allent- 
halben zunimmt. 

Vor kurzem iſt eine überaus ſeichte Broſchüre gegen die 
„Dunkelmänner“ erſchienen; ſie enthält u. a. platte Angriffe 
gegen den edelherzigen Führer des Verbandes der Männervereine 
zur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit, Herrn Rechtsanwalt 
Dr. Ernſt Le nnartz⸗Köln, und ſeine wackeren Mitſtreiter. Danken 
wir Gott, daß wir noch ſolche Männer haben, die unerſchrocken, 
a offenem Vifier als wahre „Lichtfreunde“ immer wieder an 
en beſſeren Teil unſerer Nation appellieren, um ihn zu mobili— 
ſieren gegen die finfteren Mächte des Infernums! 


Die Nosse von Arezzo. 
Ballade von M. Herbert. 


Sie halten nie den Krieg gesehn, — 
Sie bauten Acker, zogen Korn, 

Und über ihren Gärten lag 

Des Ueberflusses goldnes Horn. 


In üpp’gen Wiesen grast das Rind, 
Die weisse Stute im Geheg. 
Behaglich schnaubend zieht der Stier, 
Der breitgehörnte, seinen Weg. 


Am Säulendache wächst der Wein, 
Der goldne Pfirsich am Spalier, 
Die Feige reift am Mauerrand. 

Es bricht der Ast vor Segen schier. 


Im ewig sel’gen Ringelreihn 

Reicht in der Väter frommem Land 
Noch ein Geschlecht dem andren froh 
Des Lebens lichten Feuerbrand. — 


Sie liebten bunter Feste Spiel, 

Sie liebten Reigensang und Tanz, 

Auf ihren klaren Stirnen lag 

Von Glück und ew’ger Kunst ein Glanz. 


— Am blauen Feierabend war's: 
Sie sassen vor der Hütte Tor. 
Da stieg am klaren Firmament 
Ein unbekannt Gesicht empor. 


Ein Tosen schrill — ein Höllenschrei’n. 
Fern in der Abendröte Duft 
Aufbäumten Riesenrosse sich 

Und schlugen mit dem Huf die Luft. 


Auf ihren Rücken eisenstarr 

Giganten kämpfen, scharf bewehrt. 
Und wie ein Knäuel drängten sich 
Im wilden Kampfe Mann und Pferd. 


Die Feuerfunken springen auf, 

Wenn sausend sie die Klingen ziehn, 
Wenn in des Tod's gewalt’ gem Schwung 
Sie flammengleich zu Boden sprühn. 


Aus frisch gepflügten Furchen stieg 

Ein schwerer Dunst von Mord und Blut. 
Es schwelte durch den Abend her 

Wie Pesteshauch und Feuersglut. 


Im Campanile schlugen an 

Die alten Glocken. — Durch das Land 
Hinschrieen sie wie aufgepeitscht 

Von unsichtbarer Schreckenshand. 


Und aus der Heil'gen Grüften stieg 
Ein grosses Weinen. Und es schwoll 
Heran gleich einem Klagelied 
Unsagbar tief und trauervoll. 


Da wurden rings die Aehren schwarz, 
Die Felder und die Wiesen kahl. 

Da sank der Pfirsich faul vom Baum, 
Da ward die grüne Rebe fahl. 


Wie Schafe im Gewiltersturm 

Sich zitternd ducken in das Heu, 

So bebte vor Arezzos Tor 

Das stumme Volk in Angst und Scheu. 


Ein Seher hob die Hände auf — 

Der schon seit fünfzig Jahren schwieg! 
Ihr Leute von Arezzo, fleht 

Und büsst vor Gott! Das ist der Krieg! 
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Dom lebendigen Gott in uns und unferer 
Kirche. 
Don Pfarrer h. Doergens, Traar-⸗Urefeld. 


ie Zeit, in der wir leben, iſt unzufrieden mit der Methode 

des Abſtrahierens und Definierens; ſie iſt des Wirrwarrs 
der philoſophiſchen Syſteme und des Wortgezänkes müde geworden 
und klagt wieder wie einſt Sokrates in Platos Büchlein „über 
die Seele“: „Es ſchien mir etwas Großartiges, von jedem Ding 
den Grund des Entſtehens und Vergehens und Seins zu wiſſen; 
und oft wendete ich mich dahin und dorthin . . ſchließlich aber 
wurde mir ob dieſes Spekulierens derart dunkel vor den Augen, 
daß ich auch das verlernte, was ich vorher zu wiſſen vermeinte.“ 
Nicht die ſpekulative Forſchung ſoll deshalb unſere Erkenntnis 
bedingen, nicht die rein verſtandesgemäße Begriffs- und Schluß⸗ 
bildung und die von hier aus einſetzende intellektuelle Evidenz 
objektiver Gegenſtändlichkeit. Was der einzelne an ſich ſelbſt 
erfährt, weſſen er ſich bewußt wird im Reiche ſeines perſönlichen 
Gefühls: das und nur das ſoll das Siegel der Wahrheit an 
der Stirne tragen. 

Nun gibt es bekanntlich keinen abſoluten Irrtum. Und 
ſo liegt auch dieſer falſchen philoſophiſchen Anſicht, die dadurch, 
daß fie das Kriterium der Wahrheit ins Subjekt verlegt, alle 
Gewißheit erſt recht in Frage ſtellt, eine wertvolle pſychologiſche 
Idee zugrunde. „Mit Begriffen allein“, ſagt Biſchof O. Prohaszka 
in der Julinummer des „Hochland“, „läßt ſich das Leben nicht 
deuten. Die Aufgabe des Menſchen iſt die Tat, die freie Willenstat, 
welche die eigene innere Welt ſchafft, die Schwere paſſiver Un⸗ 
bewußtheit, die hemmenden Einflüſſe der Gewohnheiten und 
überkommenen Anlagen überwindet und das Bewußtſein wert⸗ 
voller, reicher, edler geſtaltet.“ Hunderten klingt das Wort wie 
eine Offenbarung des modernen Geiſtes, angeregt etwa durch die 
voluntariſtiſche Philoſophie Blondels, durch die pädagogiſchen 
Grundſätze Förſters oder die mediziniſchen Erfahrungen Grubers 
und Marzinowskis. Und doch ift es nur uralte chriſtliche Weis- 
heit, die hier in neuem Gewande erſcheint: es iſt das Evangelium 
vom Geiſte Gottes, von ſeiner Kraft und Herrlichkeit. Ja für⸗ 
wahr, der Schwerpunkt des Lebens, namentlich des religiöſen 
Lebens, liegt nicht in der Erkenntnis, ſondern in der daraus 
reſultierenden, freigewollten, perſönlichen Tat. Wie wäre es 
ſonſt möglich geweſen, daß der Herr die Kleinen zu ſich 
kommen hieß? Daß er die Schwachen und Armen ſelig pries? 
Jakobus verſtand den Meiſter, wenn er das Wort prägte vom 
Gerechten, der aus dem Glauben lebt, Paulus, wenn er (Röm. I, 
23 ff.) fchrieb, daß das unmoraliſche Leben der Heiden nur eine 
Folge ihres verkehrten Gottesbegriffes geweſen ſei. Was wahr 
iſt, darf nicht wie ein lauwarmer Frühlingswind über die Seele 
dahinfahren; es muß den ganzen Menſchen erſchüttern nach all 
ſeinen Fähigkeiten hin, es muß die Kraft haben, jede konkrete 
Handlung, ja jede Regung des Innenlebens unter ſeine Aegide 
zu zwingen. Zur Zeit des klaſſiſchen Vätertums war es der 
Kirchenhiſtoriker Euſebius von Caeſarea, der ein Erleben Gottes 
in dieſem Sinne zur ganz beſonderen Grundlage ſeiner geſamten 
ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit machte. Immer und wieder redet 
er von der Kraft Chrifti, vom lebendigen Gott, der von ſchöpfe— 
riſchem Einfluß auf das Leben der erſten Chriſten geworden ſei. 
Von der Idee zur Realität, von der Theorie zur Praxis, von 
der Spekulation zur Tat: das iſt ſein Axiom und mit dieſem 
beweiſt er in der groß angelegten „Evangeliſchen Vorbereitung“ 
die Wahrheit des Chriſtentums gegenüber allen anderen Religions- 
ſyſtemen. „Die Chriſten allein ſind wahrhaft religiös, weil ſie 
es durch die Tat beweiſen.“ (Kirchengeſch. IX, 8.) 

Ob all unſere Glaubensgenoſſen an dieſer Geſinnung 
partizipieren? Ob fie alle durchdrungen find von ihrer Richtig 
keit und abſoluten Notwendigkeit? Gerade der Argwohn, mit 
dem katholiſches Weſen heutzutage wie zu des Euſebius Zeiten 
betrachtet wird, die phänomenale Befangenheit und die groß— 
artige Unkenntnis, mit dem man es trotz aller angeblichen 
Vorausſetzungsloſigkeit beurteilt, legen uns die doppelt und 
dreifache Pflicht auf, den neuen Menſchen nach Chriſtum nicht 
bloß äußerlich und nicht nur analytiich-begrifflich anzuziehen, 
jondern feiner Kraft und lebensvollen Wahrheit nach. So ſteht 
der katholiſche Klerus als Ganzes gewiß intakt da — die Statiſtik 
zeigt es,) — allein: find nicht im letzten Jahrzehnt eine Reihe 
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tieftrauriger Einzelfälle in die Erſcheinung getreten, die beweiſen 
daß theologiſches Studium und bewußte praktiſch-freie Betätigung 
der Religion nicht immer identiſch find? Und warum konnte 
der Zeitgeiſt ſich auch hier feine Opfer holen? Weil die volle 
und ganze Hingabe an den Beruf fehlte, weil der Wille zur Tat 
weil die Liebe verſagte, die lebendig macht. i 
Oder find — um ein anderes zu erwähnen — alle ge. 
bildeten Katholiken, unſere höheren ausſchlaggebenden Kreise 
ch der Pflicht bewußt, mitzuarbeiten an den Aufgaben der 
Görresgeſellſchaft, der Akademikervereinigungen, des Hildegardis, 
oder Albertus Magnus⸗Vereins? Heutzutage, wo der breite 
Strom zeitgenöſſiſchen Wiſſens wahrer und falſcher Art ſo manche 
bisher treu gehütete Poſition chriſtlich⸗katholiſcher Weltanſchauung 
zu überfluten droht? Gott ſei Dank, es wächſt der Menſch mit 
ſeinen Zwecken, und gerade das Wachstum mit den Zielen und 
an den Zielen ſchafft die Idee zur Tat um, erfüllt mit Begeiſte. 
rung, wird zur Offenbarung des lebendigen Gottes in ſeinen 
Kindern. Wie entſetzlich beſcheiden ſteht einem ſolch idealen 
Ringen und Streben das müde Bild jenes katholiſchen Petre. 
fakten gegenüber, der ſich genug tut an den prinzipiell anti. 
katholiſchen Artikeln der „Kölniſchen Zeitung“, am Annoncen. 
weſen der „Münchener Neueſten“ oder gar an den römiſchen 
Korreſpondenzen des „Berliner Tageblatt“! Vor einigen Wochen 
führte ich die Mitglieder meines Arbeitervereins zur Beſichtigung 
des an der preußiſch⸗holländiſchen Grenze gelegenen Milftons. 
hauſes Steyl. Welche Fülle lobenswerter, angeſtrengter, energiſcher 
Arbeit tritt einem jeden, der Augen hat zu ſehen und Ohren 
zu hören, hier entgegen! Wie hat ganz beſonders der Stiſter 
des Hauſes die Wirkungen des lebendigen Gottes an ſich ſelbſt 
erfahren? Und da ſollte es unſeren Arbeitern und Geſellen, 
unſeren Kaufleuten und Lehrern, unſeren Parlamentariern und 
Journaliſten zu ſchwer fallen, dieſelbe große katholiſche Idee in 
die Tat umzuſetzen? Im Streben uns Gott nahe zu bringen, 
ihn zu umfangen und zu erleben bis in die Grundtiefen unſerer 
Seele hinein, in der lebendig ⸗ſchaffenden Tätigkeit für ihn, finden 
wir unfer eigenes Erdenglück und überwinden wir alle religiösen 
Zweifel. Auch das Chriſtentum ift Monismus, ja es iſt wahre, 
echter Monismus. Es verehrt und betet an den einen Urgrun 
aller Welt, der zwar überweltlich, aber zugleich auch innerkti: 
lich iſt! Den Gott, in dem wir leben, uns bewegen und fin, 
nicht einen Urgrund, der — nach Goethes Wort — „nur von 
außen ſtieße, im Kreis das All am Finger laufen ließe“. In 
den Tiefen der hl. Dreifaltigkeit wohnt die Kraft, die Liebe, die 
Tat, und wo der Geiſt Gottes weht, ruft er zur Lebenskraft auf 
in der Perſönlichkeit wie in deren Regulativ, der Autorität. 
Fürwahr, wir brauchen uns unſerer Kirche nicht zu ſchämen. 
Wo iſt eine Organiſation, die ihr räumlich und zeitlic 
ebenbürtig an die Seite tritt? Macaulays, des engliſchen Staats 
mannes und Geſchichtsſchreibers, Herders, des deutſchen Philo 
ſophen, Ausſprüche in dieſer Hinficht find bekannt. Harnac 
meint, die Wahrheit liege an den Wurzeln der alten Glaubens 
lehre. Kiefl konſtatiert (Juninummer des „Hochland“ ), daß unter 
den Koryphäen der gegenwärtigen Philoſophie und Kulturgeſchichte 
ja unter den Naturforſchern ſich eine rückläufige Bewegung zum 
Dualismus Gott und Welt geltend mache; Weinel ſchreibt m 
Organ des freiſinnigen Proteſtantismus („Chriſtl. Welt“ 1910, 
Sp. 153): „Wir müſſen eine Tradition ſolange gelten laſſen, 
als ſie ſich nicht deutlich als unmöglich erweiſt. Wie ſoll man 
denn ſonſt Geſchichte ſchreiben.“ Auch Vorurteile und Verleum 
dungen haben ihre Geſchichte; fie laufen einher neben jenet 
Tradition, der als dem Prinzip der legitimen Entwicklung der 
Geiſt Gottes verſprochen ift. Und wenn im Laufe der Jabr 
hunderte in der katholiſchen Kirche nicht immer alles fo gewesen 
ift, wie es hätte fein folen, fo liegt die Schuld an armen Menſchen 
kindern, die der Kraft des lebendigen Gottes ihre Selbſtſucht 
entgegenſetzten, denen das Wort abhanden gekommen war vom 
lebendigen Gott in uns und unſerer Kirche. Wie harrt det 
katholiſchen Arbeit fo viele auf allen Gebieten des Lebens, wi 
find der Schnitter noch immer fo wenige, wie mangelt es manch 
mal an Opferwilligkeit und freudiger Hingabe, die das Leber 
zum Leben macht. „Und ſetzet ihr nicht das Leben ein, nie wir) 
euch das Leben gewonnen ſein.“ 
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richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. ; 
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Reifetage. 
Das sind die Tage, die erfüllen, 
Die still durch Sonnengluten schreiten, 
Um das Geheimnis zu enthüllen 
Aus der Befruchtung Wonnezeiten. 


Wo bei den vollen, goldnen Aehren 

Der Landmann hemmt die schweren Schrilte, 
Die Hände faltet und Gewähren 

Erfleht für seine tiefste Bitte: 


Der du den Feldern zum Gedeihen 

Gegeben Sonnenschein und Regen, 

Du, Gott im Himmel, woll verleihen 

Auch zu der Ernte deinen Segen. 
Johanne Weiskirch. 
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Arbeiterſöhne und höheres Studium. 
Don Oberlehrer Kudhoff (Eſſen). 
I. 


f der Arbeiterpreſſe, zuerſt im „Bergknappen“, dann in ‚der 
„Weſtdeutſchen Arbeiterzeitung“, wurde vor einiger Zeit die 
Anregung gegeben, die Arbeiter ſollten ihre Söhne, natürlich 
nur die begabteſten von ihnen, mehr als bisher dem höheren 
Studium zuführen. Dieſe Anregung iſt auf fruchtbaren Boden 
gefallen und hat vielfach Erwähnung und na e 
Abgeſehen von Stimmen aus ſozialdemokratiſchen Kreiſen hat 
man ſich wohlwollend geäußert und mit beachtenswerten Rat- 
ſchlägen über die Möglichkeit der praktiſchen Durchführung 
nicht zurückgehalten. Doch auch mit wohl erwogenen Bedenken 
iſt man hervorgetreten. Es ſei mir nun hier geſtattet, mich 
vor einem weiteren Forum einmal zu dieſer Sache grund. 
ſätzlich zu äußern und meine erſten Angaben in den obenge⸗ 
nannten, faſt ausſchließlich Arbeiterkreiſen zugänglichen Organen 
zu erweitern. 

Wenn dargelegt werden ſoll, weshalb gerade auch Arbeiter⸗ 
ſöhne ſtudieren ſollen, ſo handelt es ſich dabei allerdings zunächſt 
um eine rein kulturelle Frage. Daß aber auch der deutſche 
Katholizismus ein großes Intereſſe an ihrer Beantwortung 
hat, ergibt ſich aus der Bedeutung der katholiſchen Arbeiter⸗ 
vereine und aus der Tatſache, daß es eine Lebensfrage für ihn 
iſt, auch aus dem Arbeiterſtande mehr wie bisher ſeine Ange⸗ 
hörigen den höheren Ständen zuzuführen. 

Der Riß zwiſchen den beiden großen Schichten unſeres 
Volkes, den ſogenannten Gebildeten, d. h. denjenigen, die teil- 
nehmen an dem ganzen geiſtigen Beſitze unſeres hochentwickelten 
Volkstums, und der großen Maffe, vornehmlich dem vierten 
Stande, wird immer größer. Eine Aufhebung der Gegen- 
ſätze kann freilich nicht erfolgen. Die Klaſſenunterſchiede müſſen 
und werden ja bleiben, aber eine Annäherung, ein gegenſeitiges 
Verſtehen iſt möglich, iſt notwendig. Die Angehörigen des 
vierten Standes verſuchen heute, in edlem Wetteifer einem 
tiefinneren Bedürfniſſe nachgebend teilzunehmen an dem geiſtigen 
Befitze der Gebildeten, fie verlangen ſelbſt danach, daß ihnen 
die tfe unſerer Geiſtesheroen nähergebracht werden. Es 
macht ſich ja auch das Streben der Gebildeten immer mehr 
geltend, dem vierten Stande die Hand zu reichen und ihn zu 
fih emporzuheben. Man fann fagen, daß eine neue, ſoziale 
Weltanſchauung ſich Eingang verſchafft, die geeignet iſt, unter 

egräumung alter Vorurteile dem Klaſſenkampf durch Betonung 
5 idealer Ziele aller Volksangehörigen ein Ende zu 
machen. 

Da iſt es aber zweifellos eine Pflicht des vierten Standes, 
die dargebotene Hand freudigſt zu ergreifen. Das ſoll nicht nur 
dadurch geſchehen, daß der Arbeiter ſich mit Hilfe der Gebildeten 
allgemein geiſtig emporarbeitet, ſondern auch dadurch, daß er 
die beſten ſeiner Söhne zum Studium auf höhere Schulen 
ſchickt. So möge er wiedergeben, was er empfängt! Die Arbeiter 
vertreter im Parlament repräſentieren die politiſche Macht des 
vierten Standes. Daß ſich das Volk in gleicher Weiſe auch 
geiſtige Führer aus ſich und für ſich ſchaffe, iſt ja nicht an⸗ 
gängig. Es gibt keinen Staat im Staate! Aber es kann wieder 
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aufwärtsſtrebend eine lebendige Fühlung mit den anderen Volks⸗ 
klaſſen herbeiführen durch Entſendung tüchtiger Söhne zur Mit⸗ 
arbeit in den geiſtig führenden Schichten. Sie find am erſten 
berufen, das Vertrauen der Kreiſe, denen ſie entſtammen, zu den 
Gebildeten zu erhalten. Es mögen ſich ſchwerwiegende Bedenken 
geltend machen gegen eine derartige Forderung, die jedenfalls 
eine gewaltige Kulturaufgabe darſtellt. Man kann ſagen: Wo⸗ 
hin wollen wir kommen, wenn alle ſtudieren wollen, wo wir 
doch in allen gelehrten Berufen ſchon eine ſolche Ueberfülle 
verſpüren, daß wir geängſtigt bei der großen Konkurrenz ſchon von 
einem Gelehrtenproletariat ſprechen? Vielleicht aber entſpringt 
eine derartige Auffaſſung einer völligen Verkennung unſerer 
ganzen neuzeitigen Entwicklung. Sie geht doch offenbar dahin, 
alle unſere leitende Tätigkeit in Induſtrie, Handel und Ver⸗ 
waltung immer mehr Eu die Grundlage einer gehobenen Bil- 
dung, die auf den verſchiedenen Arten der höheren Schulen ge⸗ 
wonnen wird, zu ſtellen, während dieſe Art der Bildung bisher 
faſt nur zu den gelehrten Berufen hinleitete. Es iſt durchaus 
erfreulich, daß unſere Abiturienten ſich viel mehr als früher 
den ſogenannten praktiſchen Berufen widmen, daß ferner auch 
viele Berufsklaſſen einen immer höheren Grad der Schulbildung, 


womöglich das Abiturium, von den Bewerbern verlangen. Wenn 


heute im Gegenſatz dazu in verſchiedenen Berufen verſucht wird, 
— ich meine die in dieſer Richtung ſich bewegenden Verſuche in 
der Juſtiz und im höheren Unterricht —, Beamte des mittleren 
Bildungsganges meiſt aus Sparſamkeitsrückſichten mehr als bis⸗ 
her ſtatt der Akademiker heranzuziehen, dann iſt das bedauerlich 
reaktionär! Es wird auch bei den Verſuchen bleiben. Das all⸗ 
gemeine wiſſenſchaftliche Niveau darf nicht finken, ſondern muß 
ſich bei einem fortſchreitenden Volke heben! 

Es herrſcht ganz allgemein heute die Anſchauung, daß zum 
Studium zunächſt berufen ſei, wem immer der Vater die dazu 
nötigen Mittel zu geben imſtande iſt. Wer ſelbſt ſtudiert hat, 
hält es für ganz ſelbſtverſtändlich, daß auch feine Söhne ſtudieren, 
ebenſo denkt derjenige, der ein größeres oder geringeres Ber- 
mögen ſein eigen nennt. Man läuft heute Gefahr, einer ge⸗ 
wiſſermaſſen revolutionären Anſchauung beſchuldigt zu werden, 
wenn man beſtreitet, daß mit dem Vermögen noch lange nicht 
der Beruf zum Studium gegeben ſei. Die große Maſſe unſerer 
Univerfitätsſtudenten rekrutiert ſich darum aus den Söhnen der 
Akademiker, der Reichen und im geringerem Maße des mehr oder 
minder begüterten Mittelſtandes. Nur ſelten findet man ganz 
klar die Anſchauung vertreten, daß nur der Begabte zur höheren 
Bildung berufen erſcheint. Und doch ſollte dem ſo ſein. Die 
gegenteilige Anſchauung möchte man faſt einen Verrat an der 
geſamten geiſtigen Hebung unſeres Volkes nennen. Das meiſte 
Intereſſe daran, daß ſeine leitenden Männer in allen Zweigen 
des täglichen Lebens Tüchtiges leiſten, hat der Staat. Demnach 
hätte er auch eigentlich unbedingt dafür einzutreten, daß nicht 
Abſtammung der Weg iſt, auf dem Männer, die ſeine Geſchicke 
zu leiten berufen ſind — im Kleinen wie im Großen —, in 
dieſe maßgebenden Stellungen gelangen, ſondern einzig und allein 
die perſönliche Begabung. Wer will aber beſtreiten, daß dieſe 
ebenſogut bei den Söhnen unſerer Arbeiter zu finden iſt, wie 
bei denen anderer Klaſſen? 

Es klingt beinahe wie Angſt vor eigener Zurückſetzung, 
wenn man Arbeiterſöhnen abrät zu ſtudieren, weil alle gelehrten 
Berufe überfüllt ſeien. Ja freilich, die Auswahl wird vielleicht 
größer werden, während ja auch der Bedarf ſich ſteigert. Daß 
die Auswahl größer wird, darin kann doch nur der einen Schaden 
erblicken, der für ſein eigenes oder für ſeiner Söhne Fortkommen 
fürchtet. Im Intereſſe der Gemeinſchaft liegt es aber doch 
ſchließlich nur, möglichſt fähige Männer als ihre Leiter zu 
haben. Freie Bahn für den Tüchtigen! Kämpft man vernünf— 
tigerweiſe gegen die Konnexionswirtſchaft in der Beſetzung unſerer 
Aemter, dann muß man auch ankämpfen gegen die Bildung 
eines Gelehrten⸗ und Amtsadels, von dem jeder, der nicht durch 
Geburt dazu gehört oder vielleicht wegen ſeines Geldes — be— 
ſonders wenn vorhandene Töchter den Uebergang des Kapitals 
auf einen Akademiker ermöglichen —, als homo novus ange- 
ſehen wird. 

Es mag folgende wahre Begebenheit dieſen Kaſtengeiſt und 
zugleich feine Unſinnigkeit illuſtrieren: Ein Geheimrat, ein be— 
deutender Mann, unterhält ſich mit einem Referendar, Leutnant 
der Reſerve in einem Reiterregiment, über die Lebenshaltung 
und Lebensart der verſchiedenen Volksklaſſen. Der Referendar 
meinte, das Merkmal, das einem Manne aus niederen Volks— 
ſchichten anhafte, laſſe ſich in keiner noch ſo hohen Stellung 
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verwiſchen. Der Geheimrat belehrte ihn darauf, daß er ſelbſt 
der Sohn einer Waſchfrau ſei. Darob war der junge Herr 
etwas arg verlegen. 

Daß der Konkurrenzkampf, der aus einem vermehrten Ein⸗ 
dringen der unteren Volksſchichten in die höheren Berufe fich 
ergeben wird, zum Schaden für die geſamte Entwicklung ſein 
würde, dürfte doch mit Fug und Recht beſtritten werden. Man 
bedenke aber auch den daraus entſpringenden Nutzen für die 
Erhaltung unſerer beſtehenden Staatsordnung. 

Das Geſchrei von der fortſchreitenden Verelendung der Maſſen, 
das mit feinen Hirngeſpinſten die vierte Klaſſe durch die Hoff- 
nung auf den großen Geſellſchaftsumſturz zu locken ſucht, zieht 
nicht mehr recht. Sehen unſere Arbeiter aber erſt, daß neben 
dem wirtſchaftlichen Fortſchritt auch ein geiſtiger, weitaus wich⸗ 
tigerer, möglich iſt, daß ſie ſich hinaufarbeiten können aus ihrer 
Klaſſe zu einer gewiſſen wechſelſeitigen, vielleicht auch erneuern⸗ 
den Gemeinſchaft mit den anderen Ständen, dann hat jene 
Phraſe erſt recht ihre Wirkſamkeit, ſicherlich die letzte Spur von 
Berechtigung, verloren. l 

Unſere Geſellſchaftsordnung ift krank. Man kuriert an 
ihr herum und ſucht auf wirtſchaftlichem Gebiete die Krankheits⸗ 
äußerungen zu heilen; man legt auch Pflaſter auf die Wunden 
in 1 Mildtätigkeit. Alles gut und wohl! Wo aber 
ſitzt denn eigentlich der Kern der Krankheit? Im Herzen der 
ganzen Geſellſchaftsordnung. Auch die vorurteilsfreieſte Staats⸗ 
hilfe nähert die Stände nicht zu gemeinſamem Fühlen. Das aber 
iſt es, was uns abgeht; mißtrauiſch betrachtet der Arbeiter 
. unfer Tun und wir das feine. Darum muß jeder, der fein 
Volk und Vaterland liebt, verſuchen, die Fäden weiter zu ſpinnen, 
die überhaupt noch von der einen zur anderen Seite hinüber⸗ 
gehen, und neue zu knüpfen. Die Umſturzpartei will natürlich 
keine Verſtändigung, ſie ſchöpft ihre ganze agitatoriſche Kraft 
aus dem beſtehenden Zwiſt der Klaſſen, den zu vertiefen ſie im 
eigenſten Intereſſe beſtrebt ſein muß. Unfere chriſtlichen Arbeiter 
können ihr gar nicht wirkſamer ſteuern, als wenn ſie ihre Söhne 
höheren Berufen, damit auch einer gehobenen Lebenshaltung, 
zuzuführen beſtrebt find. Vor den Opfern, die fie dabei zu 

ngen haben, an denen auch die übrige Geſellſchaft gerne mit⸗ 
tragen wird, werden ſie kaum zurückſchrecken. Dieſe Opfer werden 
der Erreichung eines großen Kulturideals gebracht. 

Wir haben an der Ausgeſtaltung der Gewerkſchaftsidee 
geſehen, welch gewaltigen Aufſchwung unſere Arbeiter wirt⸗ 
ſchaftlich und ſittlich durch diefe Betätigung zur Selbſthilfe ge ⸗ 
nommen haben. Auch in der Teilnahme einzelner ihrer Klaſſen⸗ 
genoſſen an höheren Berufen liegt eine ſolche Selbſthilfe. Es 
wäre dann mindeſtens verfehlt, ihnen in dieſem Streben irgend⸗ 
wie in den Weg zu treten. 
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Nast im Walde. 


E” Fleckchen weiss ich am Waldeshang, 
So lauschig und wellverloren, 

Ein taukühles Eden, das sommerlang 

Zur heimlichen Rast ich erkoren. 


Da hängen die Zweige so voll und dicht 
Zum moosigen. Grunde nieder 

Und fächeln mir kosend das heisse Gesicht, 
Beschatten mir kühlend die Glieder. 


Hier rast’ ich so gern auf umranktem Stein 
Und lasse die Blicke schweifen 

Ueber Berg und Tal hinab zu dem Rhein, 
Wo die schwellenden Neben reifen. 


Die Ferne schimmert, es blitzt der Fluss, 
Von segelnden Schwalben umflogen, 
Der letzte, flammende Sonnenkuss 
Haucht purpurne Glut auf die Wogen. 


Ein sanffes Gezwitscher im Laubgeaelt, 
Sonst Schweigen rings in der Runde, 
Kein störender Klang aus der schwülen Welt 
Entweiht mir den Zauber der Stunde. 
Josefine Moos. 


Klerus und Kunſt. 
Von Dr. Arthur Doepfer. 


Nur von der deutſchen Kunſt der Gegenwart kann und ſoll in 
dieſen Zeilen die Rede ſein. Wollte ich es unternehmen 
enauer darzulegen, welche Stellung die Vertreter des heiligen 
mtes in den Zeiten der Vergangenheit zur Kunſt gehabt haben, es 
würde weit über die mir geſteckten Grenzen hinausgehen müſſen. 
Und doch ergibt ſich unvermeidlich die Notwendigkeit, wenigſtens 
mit einem Worte jener Männer zu gedenken, die als Vermittler 
des Chriſtentums vom Süden und Weſten in die Wildniſſe 
unſeres Vaterlandes mutig vordrangen, um unter Aufopferung 
von Geſundheit und Leben dem Kreuze Chriſti Heimſtätten zu 
bereiten. Wie ſie die Kultur brachten, ſo wanderten mit ihnen 
die edeln Künſte ins Land und gediehen unter ihrer Pflege. 
Aus erſten notdürftigen Bauten erwuchſen herrliche Kirchen 
von unvergleichlichem Werte; es ſchmückten ſich die hehren Räume 
mit ernſten köſtlichen Werken, die der kunſterfahrene Geiſtliche 
zu malen, zu formen, aus edlem Metall und anderen mannig- 
faltigſten Stoffen herzuſtellen wußte. 
emſig der Mönch die ehrwürdigen Manuſkripte ab und ſchmückte 
ſie mit goldig und farbig ſchimmernden Miniaturen. Durch die 
Lehre ſolcher kirchlicher Kunſtmeiſter ausgebildet, ſah ſich danach 
auch der Laie imſtande, auf dem Gebiete der Künſte ſich zu be⸗ 
tätigen. So ward des geſamten Volkes praktiſche Kunſterfahrung 
begründet und ausgebildet, es kam ihm das Bewußtſein äſthe⸗ 
tiſcher Werte. Und wie ſeitdem weltliche und kirchliche Kunſt fid 
die Hände reichten, trugen ſie bei zum wundervollſten Gedeihen 
deutſcher Kultur. Unter ſolcher Pflege hielt und entwickelte fid 
der Charakter unſerer Heimat, gewann jene Stetigkeit, die bis auf 
den heutigen Tag allem Andrange modernen Weſens wenigſtens 
zum Teil ſtandzuhalten vermochte, und deren Schutz und weitere 
Pflege die Gegenwart wieder als eine ihrer wichtigſten Kultur 
aufgaben zu begreifen beginnt. 
Die Kirche, die uns in den Beſitz ſo wichtiger, jo frucht 
barer Traditionen fegt, fie ift berufen, dieſe Tradition auch weiln 


zu ſchützen, ihr Beſtehen für die Zukunft zu ſichern. Sie wm 


mit ihrer Pflege der Kunſt weiterhin das Vorbild und Mufu 
dafür abgeben, wie die deutſche Nation fich ihrer Kunſt anu 
nehmen hat. Wenn die Kirche berechtigt und berufen iſt, gleich 
wie in der Vergangenheit, fo auch heute auf dem Gebiet der 
Künſte, wenn nicht die, aber doch eine leitende Stellung 
einzunehmen, ſo wird ſie gerade hiermit einen wichtigen Teil 
ihrer Aufgaben überhaupt erfüllen. Dabei aber kann fie nicht 
überſehen, daß auch die Kunſt ein lebendiges Weſen iſt, das ſeine 
Nahrung aus den Kulturbedingungen der Gegenwart empfängt, 
und ſo notwendig der Schutz und das innigſte Feſthalten des 
alten bewährten Herkommens ift, fo notwendig ift die Vermeil 
dung antiquariſcher Einſeitigkeit. , 

Bei ihrer Pflege der Kunſt ift die Kirche natürlich zu 
vörderſt dazu berufen, ſich jener anzunehmen, die den kirchlichen 
Zwecken, die der Verbreitung religiöfer Gedanken dient. Keines 
wegs aber braucht ſie damit den Kreis ihrer Kunſtintereſſen al 
abgeſchloſſen anzuſehen. Das würde ſofort wieder zur Einſeitig⸗ 
keit führen. Erſprießlich lehren und leiten aber kann nur, wer 
ein Fach ganz überſteht. f 

Der Geiſtliche, dem es darum zu tun iſt, im Sinne der 
Tradition ſich der Kunſt anzunehmen, bedarf vor allem der 
Unterweiſung für fich ſelbſt. Hier muß, trotz mancher Beſſerung, 
die die neueſte Zeit gebracht hat, doch bei ſehr vielen immer 
noch mit dem Fehlen der meiſten Vorausſetzungen gerechnet 
werden. Nicht jeder hat das Glück, ein inſtinktives Kunftempfinden 
mit auf die Welt zu bringen. Und ſelbſt, wem ſolches beſchieder 
iſt, bedarf poſitiver Kenntniſſe und ſorgfältiger fortwährender 
Schulung, um fein richtiges Kunſturteil immer mehr zu ver 
tiefen, zu differenzieren. Gerade in der Gegenwart überſtürzt 
man uns alle Augenblicke mit neuen Erſcheinungen der Techn, 
mit ungewöhnlichen Auffaſſungen. Ihnen gegenüber gilt es, den 
Blick klar, das Urteil zwar ſcharf und objektiv, aber auch ver 
ſtändnisvoll und entgegenkommend zu halten. Man kann n 
alles vorweg abweiſen wollen, was neuartig ausſieht. 

In ſeinem Amte, ſoweit es mit Dingen der Kunſt zu = 
hat, iſt der Geiftliche febr oft berufen, der Hüter köſtlicher, o. 
geradezu unſchätzbarer Erzeugniſſe aus alten Zeiten zu fein. 
ferner, im Sinne der Gegenwart für die künſtleriſche Ausgeſtaltung 
ſeiner Kirche und ihres Inventars ſorgen zu müſſen. Um beiden 
Zwecken genügen zu können, bedarf er daher fürs erſte einer 


In dämmriger Zelle ſchrieb 


Nr. 35. 27. Auguſt 1910. 


Summe von Kenntniſſen kunſtwiſſenſchaftlicher Art. Sie braucht 
nicht groß zu ſein. Das Wichtige, beſonders auch das Praktiſche, 
muß doch der Hilfe von Kunſtgelehrten, erfahrenſten Technikern 
und den Organen der kirchlichen und ſtaatlichen Denkmälerpflege 
überlaſſen bleiben. Sein Verhältnis zu den Werken alter Kunſt 
wird daher der Geiſtliche nur zum Teil aus Büchern, am beſten 
aus einem der zahlreichen vortrefflichen Kompendien gewinnen, 
auf Spezialfragen ſich ſo wenig als möglich einlaſſen, und im 
übrigen fleißig, wenn er kann, die großen Kunſtſammlungen 
anſchauen oder mindeſtens in das ſonſt erreichbare Bildermaterial 
ſich vertiefen. Heute iſt ja ſolches leicht und um beſcheidenſten 
Preis zu haben. Auch iſt die fortgeſetzte Lektüre einer unſerer 
vorzüglich geleiteten kunſtwiſſenſchaftlichen Zeitſchriften von 
größtem Vorteil. Wer ſich heute auf ſolche Art in das Studium 
der alten Kunſt verſenkt, wird bald inne werden, wie in jenen 
Tagen der Vorfahren die kirchliche und die profane Kunſt nach 
einerlei Ziel ſtreben, nämlich nach der formal erreichbar ſchönſten 
bildlichen Erfüllung höchſter Ideen. Der Gedanke, der in der 
kirchlichen Kunſt ſeine Ausgeſtaltung findet, er kehrt wieder in 
den herrlichſten Schöpfungen, die von Altären leuchtend her⸗ 
niederblicken, in den Statuen an Pfeilern und Wänden; er 
ſchimmert in den Werken aus Gold und Silber und lächelt 
verheißungsvoll auch aus der ſchlichten Arbeit des unbeholfenen 
Dorfſchnitzers; in mächtigen Tonwogen walt er von ſchwin⸗ 
genden Glocken ins Land hinaus. Die profane Kunſt der Ver⸗ 
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den Künſtlern zurief: „Der Menſchheit Würde iſt in eure Hand 
gegeben, bewahret ſie!“ ſo wird die Kirche mit ihren Mitteln, 
die ihr Gott anvertraut, in der Sprache, die er ihr verliehen 
hat, fort und fort die gleiche Forderung ſtellen. So handelt ſie 
im Sinne ihrer alten Tradition, ſo erhält und fördert ſie edelſte 
Kulturgüter. Dieſer Aufgabe iſt ſie ſich ja auch jederzeit voll 
bewußt geweſen und iſt es bis zum gegenwärtigen Augenblick. 
Die Früchte deſſen ſind nicht ausgeblieben. Wer die Kunſt⸗ 
bewegung unſerer Zeit auch nur einigermaßen mit Verſtändnis 
verfolgt hat, der genießt, ſelbſtverſtändlich wenn er eines guten 
Willens dabei iſt, wahre Freude darüber, welch mächtigen Auf⸗ 
ſchwung die chriſtliche Kunſt gewonnen hat. Gewiß einen herr⸗ 
lichſten Beweis dafür lieferte 1909 die Düſſeldorfer Ausſtellung. 
Eine Kunſt, die durch Baumeiſter vertreten wird wie Behrens, 
Fiſcher, Kleeſattel, Karl Moritz; durch Bildhauer gleich Buſch, 
Bermann, Wadere, Balthaſar Schmitt, Netzer, M. Dafio; die 
Maler zu den ihrigen zählt vom Range eines Fugel, Feuerſtein, 
Uhde, Gebhard, Steinhauſen, Fritz Kunz, Becker⸗Gundahl, 
Schleibner; der eine Gruppe dient gleich den Beuronern — eine ſolche 
Kunſt braucht ſich nicht geringſchätzig anblicken zu laſſen. Mögen 
andere Epochen erzeugt haben, was unerreichbar ſcheint, ſo müſſen 
die Künſtler der Gegenwart ſich beſcheiden, den Beſten ihrer Zeit 
genug getan zu haben. Und wenn Nachruhm einen Wert hat, 
jo find auch fie dadurch feiner gewiß. 

Da aber erwächſt der Kirche gleich wieder eine neue Auf- 


gangenheit aber, wo fie den feſten Boden unter ihren Füßen gabe. Nämlich durch fortwährenden Antrieb dafür zu forgen, 


nicht verloren hat, ſpricht in ihren Bildniſſen, Landſchaften, ſie 
verkündet in ihren Gedenkſtatuen, ſie ſchafft bis in die be⸗ 
ſcheidenen Werke der Volkskunſt hinab Zeugniſſe dafür, daß alles 
Vergängliche nur ein Gleichnis iſt. 

Von ſolchen höchſten Geſichtspunkten abgeſehen, müſſen 
für einen jeden die Kunſtwerke der Vergangenheit daſtehen als 
Ehrendenkmäler gottbegnadeter Geiſter, edelſter Sproſſen unſeres 
Volkes und Stammes. Weiter find fie Beweiſe von der Frömmig ⸗ 
keit, von der Lebensauffaſſung, von der Geſchichte unſerer Vor⸗ 
fahren. Die mit alten Kunſtwerken, ob ſie prachtvoll oder un⸗ 
beholfen ausſehen, erfüllte Kirche iſt kein Erzeugnis des Zufalls, 
ſondern ein Denkmal jahrhundertelanger Geſchichte. Was an 
heiliger Stätte aufbewahrt iſt, das geht nicht einen einzelnen an, 
ſondern alle. Darum muß man es ſchützen, denn wir alle 
ſtammen ja von jenen, die dieſe „ geweiht haben; 
es find Vermächtniſſe, die ehrfurchtsvolle Behandlung verdienen, 
auch wenn wir nicht wiſſen, in welchen Freuden oder Schmerzen 
unſere Väter ſie dargebracht haben. 

Und noch ein anderes lehrt die Beſchäftigung mit der 
Kunſtwiſſenſchaft. Nämlich, daß ſich dereinſt die Künſte nicht in 
ungeſtörter Entwicklung bei uns haben herausbilden können. 
Alle dreihundert Jahre drangen fremde Einflüſſe herein, aus den 
wechſelnden Kulturen, deren Kenntnis unſeren Vorfahren ſich 
auftat, erſchloſſen ſich neue Formenwelten. Es iſt der Glaube 
entſtanden, als fei ums Jahr 1800 und in den folgenden Jahr- 
zehnten alle Tradition abgeriſſen, als hätte die deutſche Kunſt 
urplötzlich einen Tiefſtand ohnegleichen erreicht. Die Jahrhundert 
ausſtellungen des Jahres 1906 in Berlin und München haben 
uns eines Beſſeren belehrt. Jene Zeit des ſcheinbaren Stil- 
ſtandes, während deſſen doch ausgezeichnetſte Kunſt gediehen iſt — 
man denke nur an die Werke der großen Nazarener (die an den 
ſchlechten Leiſtungen ihrer Nachfolger keine Schuld trugen) —, 
war nach meiner Ueberzeugung nur eine Pauſe, um ſich auf ſich 
ſelbſt zu befinnen, um mit neu geklärtem Blick alter Tradition 
ſich zu erinnern und mit ſtarkem Willen an die Aufgaben einer 
neuen Zeit heranzutreten. Das geſchah unbewußt, wie alles 
Beſte, was der Genius echter Kunſt vollbringt. 

„So ſtehen wir heute inmitten einer gewaltigen Kunit- 
entwicklung, die ſich ihrer Ziele erſt zum Teil klar zu werden beginnt. 
Da der Menſch aber fich mit dem abfinden muß und weil Stellung⸗ 
nahme von ihm verlangt wird gegenüber dem, was feine Gegen- 
wart ihm bietet, ſo iſt auch der Geiſtliche genötigt, gegenüber 
der neuzeitlichen Kunſt ſich ſeine beſtimmte Stellung zu ſichern. 
Unmöglich kann ſie auf Untätigkeit herauskommen. Wie könnte 
gerade die Kirche gegenüber den Fragen der Kunſt ſich paſſiv 
verhalten wollen, gegenüber jener Betätigung menſchlichen 
Ingeniums, in der der Funke göttlichen Geiſtes, der zugleich 
mit dem lebendigen Odem ihm eingegeben iſt, am lauterſten 

lüht? Wie könnte die Kirche darauf verzichten wollen, an der 
ührung auch der modernen Kunſt, einer ihrer beſten Helferinnen, 
teilzunehmen? Wie ſollte ſie mit ihr nicht in die für Menſchen⸗ 
erziehung ſo unſchätzbare Wechſelwirkung treten? Wie Schiller 


daß kein Stillſtand eintritt. Daß nicht in ſelbſtgefälligem 
Genügen die Entwicklung des einzelnen Künſtlers und damit am 
Ende die des großen Ganzen der Kunſt einroſtet. 

Der Geiſtliche, der ſein Kunſturteil in ſorgfältiger Schulung 
ausgebildet hat, kann gar nicht anders als in jedem Falle, wo 
er von Amtes wegen oder auch als Privatmann mit der Kunſt 
in Berührung gerät, die höchſten Poſtulate zu ſtellen. Wer in die 
ſo unendlich häufige Lage kommt, für die Ausſchmückung einer Kirche, 
einer Kapelle, für die ſtillen Denkmäler eines Friedhofes ſorgen zu 
müſſen; wer um Rat angegangen wird, wenn fromme Gemeinde⸗ 
mitglieder Stiftungen künſtleriſcher Art, gleichviel was es immer 
ſei, zu machen begehren, er kann und darf nicht anders, als das 
Beſte zu verlangen oder anzuraten. Ganz im Irrtum iſt, wer 
da glaubt, es ſei mißlich zu Hohes zu verlangen, des leidigen 
Koſtenpunktes halber. Er hat zum Glück in ſolchen Sachen heute, 
man darf wohl fagen, gar keine Bedeutung mehr. Der Hand- 
werksmann, der vieles will und wenig kann, der Fabrikant 
minderwertiger Schleuderprodukte, ſie ſeien vorweg ausgeſchloſſen. 
Nur wahre echte Kunſt vermag dem Dienſte der Kirche zu 
genügen. Auch find die Künſtler übel daran und ihre Schaffens⸗ 
kraft leidet, wenn fie darben müſſen. Nun geht es bei den 
Aufträgen, die zum Beſten der Ausſchmückung und Ausſtattung 
der Kirche gemacht werden, natürlich nach Vermögen. Wo die 
Mittel reichen, warum ſollte man dort nicht erſte Meiſter heran⸗ 
ziehen? Wo ſie geringer find, kann der wirkliche Künſtler auch 
durch einfache Leiſtungen Bedeutendes bieten. Wo Armut herrſcht, 
wird man ſicher am beiten tun, auf Anſchaffung künſtleriſcher 
Art lieber ganz zu verzichten, ſtatt Scheinware und Schund zu 
kaufen. Zum Glück gibt es auch für beſcheidene Verhältniſſe 
noch immer des Guten genug. Beſonders vermögen die heute 
ſo reichlich vorhandenen Werke der Reproduktionstechniken in 
ausgezeichneter Weile auszuhelfen. Für vollendet ſchönen Buch- 
ſchmuck, für angewandte Kunſt aller Art ift in muſtergültiger 
Weiſe auch für ſolche Abnehmer geſorgt, die nur auf kärgliche 
Mittel angewieſen find. Und gar der Bedarf an den allerland— 
läufigſten, im Volke fo beſonders beliebten Dingen, wie Andachts— 
bildchen, Kommunionandenken und derlei mehr, iſt heutzutage 
mit Hilfe der Nachbildungen großer vorbildlicher Kunſt in einer 
allen beſten und dabei billigſten Anſprüchen genügenden Art gedeckt. 

Auf ſolche Weiſe verſieht die Kirche die äſthetiſche Erziehung 
ihrer Kinder. Die Förderung der Kunſt hilft ihr bei der Er- 
reichung ihrer erziehlichen Abſichten. Damit aber wirkt ſie wie 
mit allen ihren Mitteln auf die Form, wie auf den Geiſt der 
Lebenshaltung im allgemeinen. Wie in alten Zeiten, ſo geht 
dann auch heute die äſthetiſche Kultur aus den geheiligten Räumen 
der Kirchen hinaus in die Wohnungen, hilft das tägliche Daſein 
mit dem Lichte der Schönheit verklären. Wir ſorgen uns ſo 
viel um echte Volkskunſt. Die von der Kirche zum Verſtändniſſe 
wahrer Kunſt erzogene Volksſeele wird die Kraft zum eigenen 
Kunſtſchaffen in ſich ſelber finden, wird jene Freudigkeit zur 
Arbeit gewinnen, mit deren Hilfe die ſtaatliche Kunſt⸗ und Ge— 
werbserziehung erſt auf volle Erfolge rechnen darf. 
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Haeresis perennis. 


Don 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Sägmüller, Tübingen. 


ge ungemeſſenen Zeiten fteigt jeden Morgen die Sonne am 
Horizonte herauf und übergießt die Welt mit ihrem klaren 
Lichte. So erleuchtet die katholiſche Kirche ſeit faſt zweitauſend 
Jahren die Menſchenwelt met ihrer unwandelbaren, klaren Lehre 
— doctrina perennis. Eben dieſe Sonne ruft auf ihrem Gange 
über die Erde hin frohes Leben hervor, vermehrt ſolches, wo es 


bereits vorhanden, ruft es zurück, wo es ſchwinden will. So 


weckt die Kirche in den gläubigen Herzen immer wieder neues 
fittliches Leben, erhöht es, wo es ſchon pulſiert, ruft es zurück, 
wo es entweichen will oder entwichen iſt — reformatio perennis. 

Aber ſeit Beginn der Welt kämpft die Nacht mit dem Tag, 
das Dunkel mit dem Lichte. So auch im Reiche der Geiſter. 

Schon im Beginne der Zeit rief Luzifer durch die Himmels⸗ 
räume die Geiſter zum Kampf gegen Gott auf mit der Parole: 
Ich diene nicht! Her zu mir! „Und es erhob ſich ein großer 
Streit im Himmel: Michael und ſeine Engel ſtritten mit dem 
Drachen und der Drache ſtritt ſamt ſeinen Engeln; aber ſie 
ſiegten nicht und ihre Stätte ward nicht mehr gefunden im 
Himmel (Offenb. 12, 7, 8).“ Haeresis perennis! 

Und wiederum: „Kore, Dathan, Abiron und Hon erhoben 
ſich wider Moſes ſamt anderen zweihundertfünfzig Söhnen 
Iſraels, vornehmen Männern der Verſammlung — dieſe ſtanden 
auf wider Moſes und Aaron und ſprachen: Genug mit euch 
(Num. 16, 1, 2, 3)!“ Haeresis perennis! 

Als Jeſus das größte Glaubenswunder angekündigt hatte, 
die hl. Euchariſtie, „von der Zeit an gingen viele ſeiner Jünger 
zurück und ſie wandelten hinfür nicht mehr mit ihm (Joh. 6, 67)“. 
Haeresis perennis! 

Der Apoſtel Paulus ſchreibt: „Es müſſen Härefien ſein 
(1 Kor. 11, 19)“. Das iſt nur zu wahr geworden, angefangen 
von Simon Magus über Arius, Neſtorius, Eutyches, Petrus 
Waldus, Wiclif, Huß, Luther, Zwingli, Calvin, die Aufklärer, 
die Altkatholiken bis zu den Moderniſten. Haeresis perennis! 

So iſt unlängſt wieder ein Buch erſchienen: Hat Jeſus 
das Papſttum geſtiftet? Eine dogmengeſchichtliche Unterſuchung 
von Dr. Joſeph Schnitzer, Profeſſor an der Univerſität 
München. Verlag von Lampart & Comp., Augsburg, 2. verb. 
Aufl. 1910. 80. X, 83 S. 1A. Der Verfaſſer gibt zur Antwort 
auf die geſtellte Frage: Hat Jeſus das Papſttum geſtiftet? 

„Nein er hat es nicht geſtiftet, er hat gar nicht 
daran gedacht, es zuſtiften. Mit dem nahen Ende und 
mit der bevorſtehenden Weltkataſtrophe rechnete er, nicht mit un- 
gezählten fernen Jahrhunderten. Er hat die Worte Matth. 16, 17 ff. 
(Du biſt Petrus der Fels uſw.) niemals geſprochen. Sie werden 
von den älteſten Quellen unſerer Kunde über Jeſus nicht über⸗ 
liefert, und auch in der älteſten Kirchengeſchichte tönt uns ihr Echo 
nicht entgegen. Den zwei erſten Jahrhunderten find ſie noch 
fremd und erſt allmählich ſchleichen ſie ſich in den evangeliſchen 
Text ein. Sie bilden den Anfang jener ungeheuerlichen Fäl⸗ 
ſchungen, mit welchen die nach und nach geradezu wahnwitzigen 
Anſprüche der mittelalterlichen Päpſte auf die Weltherrſchaft 
ſanktioniert werden ſollten. Wir können nur dem Ergebniſſe bei 
pflichten, zu dem auch (der Braunsberger Profeſſor) Hugo Koch 
(in ſeiner Schrift: Cyprian und der römiſche Primat, 1910) ge— 
langt iſt: „Das Dogma, daß Jeſus Chriſtus Matth. 16, 18 f. das 
Papſttum eingeſetzt, und daß es darum von Anfang an einen 
Rechtsprimat und Univerſalepiſkopat in der Kirche gegeben habe, 
der von Petrus auf den Biſchof von Rom übergegangen fei, — 
dieſes Dogma ſteht mit der Geſchichte in unverſöhnlichem Wider— 
ſpruch (S. 83).“ 

Iſt das etwas Neues? Nicht im geringſten! Vor uns liegt 
ein Buch des altkatholiſchen Profeſſors Ur. Joſeph Langen 
in Bonn: Das vatikaniſche Dogma von dem Univerſalepiſkopat 
und der Unfehlbarkeit des Papſtes in ſeinem Verhältnis zum 
Neuen Teſtament und der patriſtiſchen Exegeſe. Bitte um Auf— 
klärung an alle katholiſchen Theologen. Bonn, 1871 ff., 514 S. 
In dieſem dicken Buch wird mit faſt denſelben Gründen, wie ſie 
zum Teil Schnitzer wieder vorbringt, und vielen weiteren der 
Primat Petri und das Papſttum geleugnet. Haeresis perennis! 

Aber der Altkatholizismus gehört heute zu den Toten. 
Mögen ihn die Toten begraben! Die Pforten der Hölle werden 
nach Chriſti Worten, die auch Schnitzer trotz der gewaltigſten und 
fieberhafteſten Anſtrengung nicht aus dem Neuen Teſtament 
herausreißen kann, den Papſt und die auf denſelben gebaute 
katholiſche Kirche nicht überwältigen. 


Das Neueſte aus der ſozial⸗ſtudentiſchen 
Bewegung. 
Don Wilh. Timmen, Neumünſter i. h. 


peues über die ſoziale Bewegung im katholiſchen Studententum“ 
„betitelte fih eine Abhandlung von Aug. Nuß in Nr. 28 der 
„Allgemeinen Rundſchau“, die eine Auseinanderſetzung mit der 
Broſchüre eines Anonymus „Zur ſozialen Bewegung im latho 
liſchen Studententum“ brachte und dieſen Angriffen gegenüber die 
an des Sekretariats ſozialer Studentenarbeit warm ver. 
eidigte. 
ur nicht geringen Genugtuung mag es deshalb dem un. 
ermüdlichen Leiter jenes Sekretariates gereichen, gerade in dieſen 
Tagen durch eine Anregung aus akademiſchen Kreiſen für einen 
weiteren Ausbau der ſtudentiſchen Gemeinſchaftsarbeit die Unter 
ſtützung und Förderung einer großen katholiſchen Organiſation, 
des Verbandes der katholiſchen Geſellenvereine, gefunden zu haben. 
Nachdem das „Kolpingsblatt“ in einem Artikel: „Student 
und Wanderburſch“ dafür Stimmung gemacht hatte, Akademiler 
und Handwerksgeſellen wieder näherzubringen durch den beiden 
Ständen gemeinſamen Wandertrieb, wie es in früheren Jahr. 
hunderten ſchöne Sitte war, griff ein Artikel in der Mainummer 
der „Unitas“, des Organes des Verbandes der wiſſenſchaftlich⸗ 
katholiſchen Studentenvereine „Unitas“, diefe Idee auf, beſchränkte fe 
aber nicht auf die Forderung, gelegentlich möchten die Studenten 
auf ihren Reiſen, wo es ſich machen ließe, Unterſchlupf in den 
Geſellenhäuſern ſuchen, ſondern ſchlug vor, dieſe gelegentliche 


Einquartierung für ein oder zwei Nächte zu einer 
ſyſtematiſchen Ergänzung der ſtudentiſchen Gemein 


chaftsarbeit zu machen. . 

Gewiß ift die bisherige Art der Gemeinſchaftsarbeit zunächſt 
und vor allem berufen und befähigt, in unſeren Hochſchulſtudenten 
die für unſere Zeit fo notwendige ſoziale Intereſſierung zu wecken. 
Eine kleine Anzahl Akademiker, 10 bis 15, wohnen da 10 Tage 
lang im Geſellenhaus, ſchlafen, eſſen, plaudern mit den Gelelen, 
und jene Stunden, in denen die jungen Handwerker an ipe 
Arbeitsſtätte weilen, benützen fie zu Befichtigungen in der Stadt, 
zur Vinzenzarbeit und ſonſtiger ſozialer Betätigung. 

Je mehr aber diefe Gemeinſchaſtsarbeit fich bewährt, deto 
lebhafter muß man es auch bedauern, daß es verhältnismäßig nr 
ſehr wenigen Studenten möglich ift, einen ſolchen praftiich-jogialm 
Kurſus mitzumachen — in Köln fand in den Oſterferien 1910 zun 
6. Mal ein ſolcher Kurſus ſtatt —, deſto dankbarer muß man au 
der Zentrale der katholiſchen Geſellenvereine ſein, da e nunmehr 
alle ihre Hoſpize den wandernden und reifenden Studenten öffnet. 

Nur kurze Zeit, eine oder zwei Nächte, bleiben diefe aller 
dings im Geſellenhaus, aber auch dieſe kurze Beit genügt, um 
dem Studenten einen Begriff zu geben von den ſegensreichen und 
großartigen Einrichtungen der Hoſpize, ihm Einblick zu gewähren 
in das rege geiſtige Leben (Fachabteilungen, Religionsvorträge uw., 
das nach geleiſteter körperlicher Arbeit nochmals die jungen Hand 
werker in den Abendſtunden in Anſpruch nimmt. 

Wieviel Muße bleibt auch noch bei den gemeinſamen Mah! 
zeiten oder abends in der Reſtauration für Student und Wander 
burſch, ſich kennen zu lernen, ſich im Denken und Fühlen zu 
ergänzen und fich gegenſeitig Achtung vor ihrem Berufe abzu 
ringen, fie, die jetzt vielleicht noch kalt und gleichgültig neben 
einander hergehen. 

So können alſo auch dieſe gelegentlichen Beſuche der 
Studenten im Geſellenhauſe mithelfen, die ſozialen Gegenſätze, wie 
fie beſonders auch zwiſchen der Körper- und Geiſtesarbeit beiteben, 
zu mildern. Da nun die Geſellen unſeren Studenten die Hand 
reichen und ſie einladen in ihre Hoſpize, ſo ſollten auch diefe 
freudig die dargebotene Hand ergreifen und gern bei dieſer neuen 
und doch jo einfachen Art der Gemeinſchaftsarbeit mitmachen.) 

Die praktiſche Ausführung dieſes Planes wickelt ſich folgender 
maßen ab: Der Herr Generalpräſes der katholiſchen Geſellenvereine 
Mſgr. Schweitzer läßt durch das Sekretariat ſozialer Studenten 
arbeit, M.⸗Gladbach, Sandſtr. 5, von ihm ſelbſt unterzeichnete und 
geſtempelte Legitimationskarten ausfertigen, die zum Aufenthalte 
in den Geſellenhäuſern zu den für Geſellen üblichen Preiſen be 
rechtigen. Dieſe Legitimationskarte koſtet 1 M, franko verſandt 
1.10 „, und wird auf Wunſch jedem katholiſchen Univerſitäts 
ſtudenten gegen Voreinſendung des Betrages oder gegen Nat 
nahme zugeſchickt. Hoffen wir, daß recht viele Studenten von dieſer 
Neueinrichtung Gebrauch machen und ſich damit für das Ent 
e des Generalpräſidiums der Geſellenvereine dank 
rweiſen. 


1) Auf Anfrage im Unitasverbande haben fidh ca. 100 Mitglieder 
gemeldet. 
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Abraham a Sankta Clara. 


Zur Enthüllung ſeines Denkmals in Kreenheinſtetten 
am 15. Auguſt 1910. 


Don Martin Heidegger, Meßfird. 


Der naturbafte, friſchgeſunde, zuweilen grobkörnige Akzent gibt 
dieſem Ereignis ſein ſpezifiſches Gepräge. Das anſpruchsloſe 
Dorf Kreenheinſtetten mit feinen zähen, ſelbſtbewußten, eigen ⸗ 
brödleriſchen Bewohnern liegt verſchlafen in einer niederen Tal- 
mulde. Selbſt der Kirchturm ift ein Sonderling. Nicht wie feine 
Brüder ſchaut er frei ins Land, er muß ſich bei ſeiner Schwer⸗ 
fälligkeit zwiſchen den ſchwarzroten Dächern vergraben. Die faſt 
geſtaltloſe Gegend. die nebelumflorten, dunklen Tannenwälder, 
der da und dort blitzartig bervorleuchtende, grelle Kalkſtein ſchaffen 
ein ſeltſames Stimmungsbild. f ö , 

So ſchlicht, klar und wahr galid fich die Enthüllungsfeier. 
Der dente ohne Pomp doch ſel har ganz nach Heuberger⸗ 
art, hat ſich durch die krummen, feiertäglich geſcheuerten Straßen 
hindurch beim Denkmal an der Südſeite der Dorfkirche mit den vielen 
Fremden zuſammengefunden. SEEN. 

„Die Himmel rühmen“ ſteigt in die heiße, gewitterſchwangere 
Sommerluft. Ein Bürger begrüßt ſchlecht und recht die Gäſte. 
Pfarrer Geßler von Engelswies entrollt die C 
geſchichte des Denkmals, gedenkt dankerfüllt der löblichen Stadt 
Wien, die das „Fundament gelegt zur Ehrenrettung“ ihres Hof- 
predigers, erwähnt rühmend des verdienſtvollen Spiritus rector 
bei der Denkmalentſtebung, des Geiſtl. Rates und Dekans Michael 
Burger (Göggingen) und übergibt das Denkmal der Gemeinde. 

„Wien und Kreenheimſtetten reichen fich heute die Hände“, 
verkündet der Feſtverſammlung jetzt ein hochgeſtellter Vertreter 
der Reichs-, Haupt. und Reſidenzſtadt Wien. Abraham a Sankta 
Clara war für die ſchwerbedrängte Stadt ein Mann der Vor. 
ſehung, wie in der folgenden Zeit ein Clemens Maria Hofbauer 
und der unvergeßliche Lueger. Die fein gewählten Worte, die 
Ueberzeugungstreue und Liebe zum Volke des Oeſterreichers wirkten 
wie ein Zauber. 

Raſch löſen fih Muſikſtück, Lied und Gedichtvortrag ab, 
und der Feſtredner (ſelbſt ein Sohn des rauhen Heubergs) Pfarrer 
Martin von Eigeltingen beſteigt die Tribüne. „Hat Abraham 
ein Denkmal verdient und wodurch?“ Der Feſtredner zeichnet 
ſeinen „lieben Landsleuten“ in der ſtellenweiſe humorvollen, bin- 
reißenden Volksrede P. Abrahams Leben, und die Frage ift beant- 
wortet. Die tiefgefühlte urwüchſige Feſtrede gipfelte in dem Satze 
„Die Liebe zu Jeſus dem Gekreuzigten war P. Abrahams Lebens ⸗ 
programm.“ Urkatholiſche Kraft, Glaubenstreue und Gottesliebe 
hat hier geſprochen. , P 

„Man muß das Milieu von Kreenheimſtetten kennen, tief in 
die Denkart und Lebensweiſe der Heubergbewobner eingedrungen 
ſein, um den eigenartig anziehenden Charakter P. Abrahams voll ⸗ 
auf zu verſteben. N 

Dem Schöpfer des Denkmals, Bildhauer Marmon 
(Sigmaringen), iſt ſeine Aufgabe wunderbar gelungen. Der geniale 
Kopf (täuſchend dem älteren Goethe ähnlich) läßt hinter ſeiner 
hoben, plaſtiſchen Stirne jenen tiefen, unerſchöpflichen Geiſt erraten, 
den eine unbeugſame, wetterharte Energie, ein immerfort puljieren- 
der Tatendrang wirkſam gemacht. Geſundheit des Volkes an Seele 
und Leib, das hat der wahrhaft apoſtoliſche Kanzelredner ange: 
ſtrebt. Daher ſein furchtloſes Dreinſchlagen auf jede erdhafte, 
überſchätzte Diesſeitsauffaſſung des Lebens. Ueber den vordem 
ſogenannten „Poſſenreißer“ hat ſich die Literatur⸗ und Kultur⸗ 
geichichte anders beſonnen. Sein ſchalkhafter Humor, fein ſprühen⸗ 
er Witz, feine oft beißende Ironie, in eine kurze, prägnante, füg” 
ſame und biegſame Sprache gefaßt, find nur verſtändlich in der 
Tatſache eines künſtleriſch⸗ſchöpferiſch angelegten oratoriſchen 
Genies. Und wer möchte P. Abrahams theologiſch.wiſſenſchaft. 
liche Durchbildung und Beleſenheit in Zweifel ziehen bei den fein 
gewählten, harmoniſch der Rede eingegliederten Zutaten aus der 
et, Eulen den Scholaſtikern, Myſtikern und profanen 
riftſtellern? | 

Daß unfere Zeit der Außenkultur und Schnellebigkeit doch 
mehr rückwärtsblickend vorwärtsſchaute! Die grundſtürzende 

euerungswut, das tolle Hinwegſpringen über den tieferen ſeeliſchen 
Gehalt des Lebens und der Kunſt, der auf fortwährend ſich ab- 
löſende Augenblicksreize gerichtete moderne Lebensſinn, die zu. 
weilen erſtickend wirkende Schwüle, in der ſich die heutige Kunſt 
jeder Art bewegt, das find Momente, die auf eine Defadence bin: 
eigen, auf einen traurigen Abfall von der Geſundheit und dem 

enſeitswert des Lebens. 8 8 

Typen wie Abraham a Sankta Clara müſſen ſtill in der 
Volksſeele fortwirkend uns erhalten bleiben. Möchten ſeine Schriften 
noch mehr gangbare Münze‘), fein Geiſt, ohne einer Repriſtination 
das Wort zu reden, ein mächtiges Ferment werden bei der Ge 
ſunderhaltung, und wo die Not ſchreit, bei der erneuten Heilung 
der Volksſeele. 


„ . Wegzeigend iſt nach dieſer Richtung Dr. K. Bertſches „Blüten— 
leſe“, XXIV. u. 222 S. Freiburg i. Br., Herder. M 2.— 2.805 


die Entſtehungs ⸗ 


Grundſätzliches zur Jugendſchriftenfrage. 
Eine Entgegnung. 


Von Laurenz Kiesgen, Schriftleiter des „Wächter für Jugend⸗ 
ſchriften.“ 


f: Nr. 33 dieſer Revue begrüßt Hans Hennigk unter obigem Titel 

freudig die Gründung des neuen Organs zur Hebung der deutſchen 
Jugendliteratur, den „Wächter“. Ich bin ihm ebenſo dankbar für 
die ausführliche Anzeige des neuen, vom Katholiſchen Lehrerverbande 
Provinz Rheinland herausgegebenen Unternehmens, als auch für 
die wertvollen Ratſchläge, die er an ſeine Ausführungen anknüpft, 
und die ſich auf die kritiſche und poſitive Seite der Wächter Tätig ⸗ 
keit beziehen. Ein Punkt, über den ſich H. Hennigk zurückhaltender 
ausſpricht, bedarf indeſſen der Aufklärung. Der Referent findet 
einen Segenfas in dem programmatiſchen Einleitungsartitel. 
H. Hennig ſchreibt: „Wenn daher der ‚Wächter‘ jagt, das Aeſthe⸗ 
tiſche, Künſtleriſche ſei ‚maßgebend‘, entſcheidend, und zugleich 
behauptet, die ＋Z2ñ N im katholiſchen Sinne führen 
zu wollen, fo flieht man nicht, wie beides vereinigt werden kann. 
Oder könnte dieſe Anſchauung nicht vielleicht zu Grundſätzen führen, 
die wegen ihrer logiſchen und praktiſchen. Konſequenzen nicht 
unbedenklich find?" ö 

Ich erlaube mir zu bemerken, daß dieſe Befürchtung 
grundlos iit. Grundlos ihon deshalb, weil der verehrte Referent 
eine Verſchärfung in die Worte meiner Einführung hineinträgt, 
die gar nicht darin liegt. Denn was ſagt die Einffihrung? Sie 
ſagt! „Wir ſtehen nicht an zu erklären, daß für uns der literariſche 
Wert für die Beurteilung des Kinderbuches maßgebend iſt.“ 
An einer anderen Stelle ſagt die Einführung: „Der pädagogiſche 
Einfluß auf die Kritik der Jugendſchrift iſt lange geltend geweſen. 
Er hat fih in feiner ausſchließlichen Anwendung nicht bewährt. 
Auch die äſthetiſche Bewertung führt, allein betim- 
mend, ins Extrem. Das Richtige liegt in der wohlberech⸗ 
neten Mitte.“ 

Soweit der „Wächter“. 

Nun folgert der Referent, in geſperrter Schrift hervorhebend: 
„Darin beſteht nun das, wie uns ſcheint, Bedenkliche 
in den Einführungsworten des „Wächters“, daßereine 
vermittelnde Stellung einzunehmen behauptet und 
A bad ARDEP de maßgebend, „entſcheidend“ ſein 

aljen will.“ 

„ Gemadh! Hat der „Wächter“ „entſcheidend“ gejagt? Nein; 
mit Wohlbedacht und genauer Ueberlegung des Ausdrucks hat er 
„maßgebend“ 9 bie H. Hennigk ſetzt einfach dahinter entſcheidend, 
gebraucht auch dieſes exkluſive Wort ſpäter und knüpft daran alle 
ſeine Bedenken. Nun, für mich iſt maßgebend nicht mit entſcheidend 
identiſch. Ich habe auch in der Einführung keinen Zweifel darüber 
gelaſſen. Entſcheidend, d. h. die Ablehnung einer Jugendſchrift 
begründend wäre für mich nur der Mangel der literariſchen 
Qualität, wie es in der Einführung, im Anſchluſſe an jenen Satz 
vom maßgebenden literariſchen Werte, ausdrücklich heißt: „Ohne 
literariſche Qualitäten entbehrt die Jugendſchrift der erziehlichen 
Wirkung; ſie beſitzt alſo gerade das nicht, weshalb wir Bücher den 
Kindern in die Hand geben.“ l 
l Mit gutem Grunde indes hat die Einführung von der 
literariſchen Bewertung beſonders geſprochen; es mußte einmal 
in den Vordergrund gerückt werden, daß auch wir katholiſchen 
Lehrer es mit der künſtleriſchen, nun, ſagen wir meinetwegen auch 
äſthetiſchen Würdigung der Jugendſchriften ſo ehrlich und recht 
nehmen wie andere, nachdem wir ohnehin durch unſere pädagogiſche 
Tätigkeit in erſter Linie auf die erziehliche Wertigkeit dieſer Schriften 
unſer Augenmerk haben. 

wir nun an erſter oder an vierter Stelle bei program- 
matiſchen Sätzen auf dies oder jenes Erfordernis der Jugendſchriften⸗ 
kritik zu ſprechen kommen: eines bitten wir uns aus. Man zweifle 
unſere katholiſche Geſinnung nicht an! Wenn der „Wächter“ ſagt: 
„Unſer Ziel iſt gegeben in den allgemein bekannten Grundſätzen 
des Katholiſchen Lehrerverbandes. Die Ideale, zu denen er fich 
bekennt, find auch die unſeren. Deshalb findet die Jugendſchriften⸗ 
frage für uns, ſoweit die Weltanſchauung darin zur Beurteilung 
kommt, ihre Löſung nur auf dem Boden der katholiſchen 
Kirche“ — ſo wüßte ich nicht, was jemanden berechtigen könnte, 
dieſer offenen und ehrlichen Erklärung zu mißtrauen! Der „Wächter“ 


‚tt Sich klar darüber, was er der katholiſchen Sache ſchuldig ift. 


Er wird ſeinen Raum gern ſachlichen, prinzipiellen Erörterungen 
hergeben und ſtimmt mit dem Referenten entſchieden darin über— 
ein, daß man für unſere katholiſche Jugend Schriften verlangen 
muß, „die auf Grund katholiſcher Weltanſchauung geſchrieben 
ſind und katholiſchen Geiſt atmen.“ Er wird ſich ihrer annehmen, 
wo er ſie findet. 


: È Beim Besuch bon Restaurants, Hotels, Cafés und auf 1 
: Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. :; 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Dom Büchertiſch. 


Das katholifche Hirchenjahr in Bildern, unter Mitwirkun 
der Katechetenvereine in München und Wien zuſammengeſtellt 
und mit Zuſtimmung der zuſtändigen biſchöflichen Ordinariate 
herausgegeben von Pr. Ulrich Schmid. — 60 Bildertafeln 
in Tondruck und farbiger Wiedergabe auf ſtarkem Karton, 
28X38 em bilden das ungemein torgfältig und B aus- 
gewählte Material. Das ſoeben zur Ausgabe gelangende Werk 
erſcheint im Verlag von E. A. Seemann Leipzig, und zurzeit 
liegt deſſen erſter Teil — Der Weihnachtskreis — vor. Nach 
jahrelangen Bemühungen hat fih endlich die Herausgabe des 
en Kirchenjahres in Bildern verwirklicht, und es wird 
damit einem ſchon lange N Wunſche des katholiſchen Volkes 
entſprochen: die Verherrlichung, welche die Feſttage des Jahres in 
den Werken der großen Meiſter Botticelli, Raffael, Tizian, 
Murillo, Dürer, bis herab zu Overbeck, Führig und bedeu⸗ 
tenden Künſtlern unſerer Tage gefunden baben, in einer von 
berufener Seite getroffenen Auswahl weiteſten Kreiſen zur An- 
ſchauung zugänglich zu machen. Zunächſt iſt der Weihnachtskreis 
erſchienen mit 16 Blättern, davon 4 eb und 12 in Tondruck. 

an „mug Tagen, daß hier die Mei lerſchöpfungen der großen 
religiöſen Maler mit allen Mitteln moderner Reproduktionstechnit 
wiedergegeben find. Schule und Haus werden dauernden Befitz 
davon ergreifen müſſen, um dauernden Nutzen davon haben zu 
können. Eine Reihe hoher Schulbehörden und maßgebender 
Perſönlichkeiten haben die Idee und den Plan des Kirchenjahres 
ausdrücklich gebilligt als ein Unternehmen, das beſtimmt iſt, einen 


hohen Rang unter den Lehrmitteln der Schule einzunehmen. 
tach Erſcheinen des ganzen Werkes ſoll an dieſer Stelle aus⸗ 
führlich darüber gehandelt werden, und wir begnügen uns einſt⸗ 


weilen, denſelben Wunſch zum Ausdruck zu bringen, mit dem das 
mprimatur des Hochwürdigſten Biſchofs Dr. Alois Schäfer von 
resden begleitet iſt: „Dieſes (das Imprimatur) Wen chieht 
mit dem aufrichtigen Wunſche, daß das erk eine 
weite Verbreitung finden möge, weil es geeignet iſt, fo. 
wohl der Erkenntnis des Kirchenjahres zu dienen als 
auch Freude an chriſtlicher Kunſt zu wecken.“ Der Sub⸗ 
5 auf das ganze Werk mit 60 Blättern und der Einleitung 
es Herrn Prälaten Swoboda beträgt 4 15.—. Gg. Bauer. 
Sedes Sapientiae. Gebetbuch für die gebildete weibliche 
Jugend von J. Hellinghaus. Münſter, Alphonſus. Buch ⸗ 
handlung 1910. 512 S. M 1.80 bis 4 6.—. Die Verfaſſerin, 
eine geſchätzte Pädagogin, hat mit feinem Geſchmack die ſchönſten 
Andachtsblüten aus verſchiedenen Zeitaltern für Schülerinnen 
höherer F ausgewählt. Aber einige Male hat fie 
doch der gute Geſchmack im Stiche eelallen; fo z. B. hätten wir 
erne das Gedicht „Beim Tabernakel“ S. 264 vermißt. Das iſt 
keine religiöſe Dichtung. Beim Beichtſpiegel iſt des Guten zu viel 
geſchehen. Was tun hier die vier himmelſchreienden Sünden? Die 
emeinſamen Gebete nach der hl. Kommunion find zu lang. Hier 
oll man die gläubige Seele mit ihrem Heiland mehr allein 
laſſen, ſie nicht ſo bevormunden, ihr vor allem nicht die Gefühle 
diktieren. Das gilt überhaupt für gemeinſame Kommunion⸗An⸗ 
dachten in Inſtituten. Dieſe Winke ſollen den Wert des Büchleins 
nicht ſchmälern. Die elegante Ausſtattung verdient alles Lob, 
jedoch mit Ausſchluß des Titelbildes. Dr. Joſ. Holzner. 
Hlinda Jakoby, „Samſon“. Drama in 4 Aufzügen. 
Kempen (Rh.), Verlag der Thomas⸗Druckerei. Preis & 1.25. 
Die Dichterin, welche mit ihrem bibliſchen Drama „Saulus“ 
(Limburg a. d. Lahn, Limburger Vereinsdruckerei) in Mainz und 
Hannover ſchöne Bühnenerfolge errungen, hat fih nun eine Recken ⸗ 
geſtalt des Alten Teſtamentes zum tragiſchen Helden erwählt. Wie- 
wohl die Konflikte Samſons und Dalilas unſerem Empfinden 
ſchwerer nahe zu bringen ſind, wie diejenigen des zwiſchen Juden⸗ 
tum und Chriſtentum ringenden Saulus, ſo vermag Al. Jacoby 
durch knappe, aber eindringliche Charakteriſtik für ihre Geſtalten zu 
erwärmen. Das mit ſicherem ſzeniſchen Geſchick aufgebaute Drama, 
das bereits in Mainz die Bühnenprobe beſtand, wird bei würdiger 
Wiedergabe ſich überall wirkſam erweiſen. Auch ein Luſtſpiel der 
Dichterin aus der Zeit Friedrich des Großen: „Heilſame 
Tropfen“, das gleichfalls von der Limburger Vereinsdruckerei 
verlegt wurde, haben wir mit Vergnügen geleſen. G. O. 
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Unſere großen Enzyklopädien. 
Von Hubert Klein. 


Dis Düſſeldorfer Katholikentagnummer der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ (1907, Nr. 42) konnte als „literariſches Ereignis“ die 
Vollendung des Herderſchen Konverſationslexikons 
melden; zur Katholikenverſammlung 1903 lag der erſte Band der 
dritten Auflage des Staatslexikons der Görresgeſellſchaft 
vor. Inzwiſchen haben ſich dieſe beiden Werke, deren tiefgehender 
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Einfluß auf das literarifche und öffentliche Leben der deutſchen 
Katholiken nicht zu verkennen iſt, kräftig konſolidiert und ent 
wickelt. Herders Konverſationslexikon hat ſich, wie Schreiber 
dieſes ſich mit Freude überzeugen konnte, überall eingebürgert 
Die Kritik hat ihm die beſten Zeugniſſe ausgeſtellt, — auch die 
nichtkatholiſche Tages und Fachpreſſe hat ihm beinahe uneinge 
ſchränktes Lob zuteil werden laſſen. Des können wir Katholiken 
uns freuen. Sind wir doch dadurch auf einem der wichtigſten 
Gebiete ſelbſtändig geworden gegenüber dem unheilvollen Einfluß 
der auf gegneriſchem Boden ſtehenden Enzyklopädien. Nun hat 
der Herderſche Verlag für kommenden Herbſt das Erſcheinen 
eines Ergänzungsbandes zum Konverſationslexikon 
angezeigt, der das kon auf den allerletzten Wiſſensſtand 
weiterführen ſoll. Eine ſehr willkommene Nachricht. „Unſer 
Lexikon“ ſoll auf voller Höhe tehen. Wer den „Herder“ als tüg 
lichen Berater zu benützen gewohnt ift, will auch über die aller 
letzten Fortſchritte und über die ſeit der Pencz des Haupt 
werks in den Vordergrund getretenen Perſönlichkeiten ihn zu 
Rate ziehen können. „Herder“ bleibt alſo den anderen Ente 
pädien ebenbürtig, ja, man kann ruhig jagen, in der lexikographiſchen 
Technik und an Toliber Durcharbeitung überlegen. Die dritte Auf 
lage des Staatslexikons wird im nächſten Jahre vollendet fein. 

Wir ſind alſo wohlgerüſtet hinſichtlich der beiden für die 
große Allgemeinheit wichtigſten Enzyklopädien; Sache der Unſeren 
iſt's, die darin mit raſtloſem Fleiß zuſammengetragenen, bequem 
erreichbar gebotenen Hilfsmittel zur eigenen Jer zu be 
erteidigung unſerer 
Weltanſchauung, in der äußeren Technik und an innerem 
den Waffen der Gegner ebenbürtig. . 


DOOODODODDODDODOHODOODOHDODD0000000 


Das Staatslexikon der Görresgefellichaft' 


Von Hans Herz. 

In raſcher Folge an die zwei erſten Bände der III. Auflage i 

auch der dritfe erſchienen. Wenn ein Werk von der Bedeutung 
des Staatslexikons innerhalb eines Jahrzehntes die dritte Auflage 
erlebt, jo ſpricht diefe Tatſache genug für fich. Wenn hier trotzden 
noch auf eine Beſprechung des neueſten Bandes eingegangen wir, 
fo geſchieht dies in erſter Linie aus freudiger Ueberraſchung ik 
feinen Inhalt. Er umfaßt die Stichworte Kaperei bis Paßwen. 
Es würde zu weit führen, auch nur annähernd auf eine genamt 
Erörterung des Stoffes einzugehen. Immerhin ſei es uns geſtatte, 
einige Artikel herauszugreifen. So: der Kulturkampf (Karl Baden) 
In äußerſt gründlicher, vielleicht etwas zu pedantiſch breiter Weile 
gibt der Verfaſſer ein Bild über Entwicklung und Ende jener für 
uns Katholiken jo ſchweren, aber auch ruhmreichen Zeit. Ben 
ganr in den jüngften Tagen über manchen eine gewiſſe Riß, 
timmung gekommen iſt, jo möge ihn der Artikel belehren, wie 
man im Kulturkampf in Deutſchland nicht nur Millionen von 
Katholiken aufs tiefſte mit den Vorwürfen der „Reichsfeindſchaft 
und „Vaterlandsloſigkeit“ beleidigte, ſondern Beſtimmungen zun 
Geſetz machte, die die natürlichen und wohlerworbenen Rechte de 
katholiſchen Kirche und die Gewiſſens. und Religionsfreiheit de 
Katholiken ſchwer verletzen. In Schwarzes Artikel über Kolonien 
interejfiert vor allem die darin behandelte Kolonialpolitik, in der u 
gemäßigter Weiſe manch berechtigter Vorwurf gegen den ber 
gangenen Kurs erhoben it. Retzbachs Ausführungen über dad 

inderſchutzgeſetz können wir nicht in allem beipflichten. Wer die 
Härten des Geſetzes in ländlichen Arbeitsverhältniſſen anzuwenden 
bat, wird dem Geſetz nur ein ſehr bedingtes Los erteilen. Bon 
den Lebensbeſchreibungen möchten wir nur wenige des beſchränkter 
Raumes wegen bervorheben, jo: Lieber (Cardaund), ferner die au 
dem Gegner durchaus gerecht werdende über Marx und Lafal 
Walter), ſchließlich die über den ſozialen een nen beten 
Manning (Weinand). Von den juriſtiſchen Artikeln fei beſonderk 
auf das vielgeſtaltige Gebiet des Lehensweſens (Beyerle) das 15 
umfaſſend und knapp behandelt ift, ferner auf die Erbichaft un 
Nachlaßſteuer (Spahn) verwieſen. i 

Ein Staatslexikon wird immer eine politiſche Färbung haber. 

Daß das der Görresgeſellſchaft den 1 wahrt, 
iſt ſelbſtredend. Keine andere politiſche Partei kann ein ſo vornehm, 
klar und objektiv geſchriebenes Werk aufweiſen, wie das Zentrum 
im Staatslexikon. Mögen die Gegner in der ſachlich richtigen 
Behandlung manches lernen. Das Kennenlernen wird 5 
Kampfe viel an Schärfe nehmen. Auch für uns ift das Staal, 
lexikon eine Fundgrube wiſſenſchaftlich gründlicher und erſchünſe, 
der Darſtellung. Unſere Breije gibt uns eine richtige Rich. 
für die Tagespolitik; wer aber als Politiker, als Lehrer nn 
Lernender über die Grundlagen der katholiſchen Anſchauunge z 
öffentlichen Leben ſich unterrichten muß oder will, nehme das Staa 
lexikon zur Hand. Es wird ihn durch die Fülle und Art der Behan 
lung des Stoffes überraſchen. 


1) Staatslexikon. Dritte, neubearbeitete Auflage. Freiburg i. 2.100. 
Herderſche Verlagshandlung M 15.—, in Halbfranz & 18.— 
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Ein herrliches Album chriſtlicher Kunſt. 
(Der hl. Kreuzweg von Prof. Gebhard Fugel.) 
II 


Zum zweiten Male darf ich an dieſer Stelle auf die nach 
f vielen Richtungen intereſſante und verdienſtvolle ee 
es Fugelſchen Kreuzweges zu ſprechen kommen.) Die Kunſt un 
ibre Werke folen ihre Heimat haben, ihren Boden, aus dem fie 
erwachſen, ihre Stätte, die durch ſie auf die Dauer geweiht und 
eine Station der Kultur bleibt. So hat Gebhard Fugels Reihe 
der Bilder des hl. aatar i ihre Heimat in München, ihre 
Wohnſtätte in der Kirche St. Joſeph. Aber aus Wa 
der auf ſolche Art vor den anderen bevorzugt ift, folen die Werke 
der Kunſt hinausgehen, ſollen bis in weiteſte Fernen den Geiſt 
tragen, der ſie erfüllt, und den ſie verkünden. Und wenn ſie ſelbſt 
nicht hinauswandern können, weil ſie gleich dieſen hier mit ihrem 
Ort unlösbar verknüpft find, ſo man fie es im Nachbilde tun. 
Freilich iſt dies nicht gleich dem Urbilde. Gewiſſe Eigenſchaften 
müſſen zumal dem verkleinerten Abbilde fehlen, die zu der be⸗ 
wingenden Wirkung der Urbilder beitragen. Aber das muß eben 
bingenommen werden. Welch ungeheuren Vorteil hat 8 Zeit 
vor früheren Epochen, die noch nicht im Beſitz unſerer, fo groß ⸗ 
artig vollendeten Reproduktionstechniken waren! 
Für Gebhard Fugels Kreuzweg iſt aufs beſte geiorgt Die 
erausgabe in Nachbildungen überwacht der Künſtler felbit, und 
o it die Außenwelt ficher, daß ein W dieſer Bilder den künſt⸗ 
eriſchen Abſichten des Urhebers voll gerecht wird, und daß auch 
die Wirkung ſeinen Anſprüchen in ihrer Art ebenſo entſpricht, wie 
die der großen Gemälde in der St. Joſephskirche. 
Von den vierzehn Stationen konnte ich bei jener früheren 
Gelegenheit ſechs beſprechen. Jetzt find die übrigen acht dazu ge 
mmen, und ſomit liegt das prachtvolle Werk nunmehr vollendet 
vor. Alle die großen Erwartungen, alle erhebenden und erfreuen⸗ 
den Wirkungen, die die erſten Blätter erzeugt haben, finden ihre 
Erfüllung. Jetzt, in die richtige Reihenfolge gebracht, ſtellt ſich 
das gewaltige Wert in ſeiner ganzen Bedeutung dar. Von der 
künſt ficht doch chen Seite genommen, kann, auch wer die Originale 
nicht ſieht, doch ein vollkommenes Urteil über Fugels künſtleriſche 
Entwicklung in den Jahren 1902 bis 1908 gewinnen. 
Er fee wie der Stil des Meiſters mehr und mehr ſich 


befreit, größere Linien, tiefere Wirkungen erreicht. abei doch 


allem Anfang an fo in fi TEE und feſt geweſen. Seine 
Suter Lehrzeit hat dieſe Selbſtändigkeit in keiner Weiſe eräbrbet, 
en Male m 


einem großen Gemälde (Jeſus 
en 

I en Kreuzwege 25 fo hoher Bedeutung verholfen haben. Es 

ſt die ar radition beruhende, von ihr durchdrungene, 

tale u e veredelte moderne Art. Es iſt d 

ale 


gonn zu wahren wei 
ammes verblieb, aus dem er entſproſſen iſt. Solcher deutſchen 


ie gan 
und bei reibt fein Schaffen die ganze Stufenfolge tiefſter men 


e in dieſen Vorgängen, und doch fehlt ſolchem Senenfaß 
trengem und Bartem, aus Starkem und Mildem 


pi Spiel auf. Nicht als ob beides miteinander äußerlichen 


faßtes und durchgeführtes Kunſtwerk für ſich. Aber in beiden lebt 


.. 0 Vgl. „Allgem. Rundſchau“, 7. Jahrg. Nr. 1. Bei dieſer Geleger 
bin ſei auf die Sonderausſtellung von Werken Gebhard Fugels 


angewieſen, die während der Augsburger Generalverſammlung der 
Katholiken Deutſchlands, im Kunſtverein Hallſtraße) ſtattfindet. 1A 


leiche bezwingende MD ung: Und wie in alten Zeiten die 
lebendi en Paffionsſpiele ihre Wirkung auf die bildende Kunſt 
übten, ſo tritt aus Fugels Paſſionsbildern vor unſere Augen ein 
wahres und volles Leben. 
Die vier noch nicht erwähnten Bilder zeigen die Kreuz ⸗ 

f leppuna des Simon von Cyrene, das Schweißtuch der hl. Veronika, 
die Entkleidung, die Annagelung am Kreuz. en 
Die techniſche Herſtellung der genannten acht Blätter ſteht 
durchaus auf der 15 Höhe wie jene der früheren ſechs. Sie 
zeugen von dem ausgezeichneten gegenwärtigen Stande der Aquarell ⸗ 
gravürentechnik und gereichen dem Kunſtverlage von Max Hirmer 
in München, dem fie die Herſtellung und Herausgabe verdanken, 
zu größter Ehre. Man muß der zu einem ſo großen Unternehmen 
ehörenden Opferwilligkeit Beifall und Dank zollen. Es handelt 
ich hier nicht allein um ein Mappenwerk. Ihren eigentlichen 
Zweck erfüllen diefe Bilder ‘erit, wenn fie als Wandſchmuck ver 
wandt werden. In paſſende Rahmen gefaßt, von denen der Verlag 
mehrerlei Muſter durch Künſtlerhand t 
die vierzehn Fugelſchen Kreuzwegſtationen (im Querformat 
53x30 cm) ſich ganz beſonders für die Ausſtattung von Kirchen 
und Kapellen eignen. Indem ſie hier den Zwecken der Erbauung 
wie der künſtleriſchen Erziehung gleichermaßen dienen, erfüllen ſie 
eine wahrhaft edle Miſſion. Dr. O. Doering⸗Dachau. 


at entwerfen laſſen, werden 
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Eſperanto und der Katholizismus. 
Von Redakteur Joſ. Kral, Kempten. 


Es ift noch nicht allzu lange her, vielleicht 4 oder 5 Jahre, da 
zuckten noch Tauſende von jenen mitleidig lächelnd die Achſel, die heute 
die eifrigſten und begeiſtertſten Anhänger der Weltſprachenbewegung ſind. 
Das Fiasko Pfarrer Schleyers mit ſeinem „Volapük“ hatte allen Freunden 
einer internationalen Weltſprache den Magen verdorben und lähmend auf 
die ganze Bewegung gewirkt. Daß jedoch heute eine Weltſprache keine 
Utopie mehr iſt, zeigt uns ein Blick auf die Entwicklung des von dem ruſſiſchen 
Arzte Dr. Zamenhof erfundenen „Eſperanto“. Ueber 2 Millionen zählt die 
Schar ſeiner Anhänger in allen Ländern der Erde, eine Literatur von 
3—4 Tauſend Werken auf den Gebieten der Kunſt, der Wiſſenſchaft iſt ent⸗ 
ſtanden, Handelshäuſer, Handelskammern, Behörden uſw. haben Eſperanto 
als Korreſpondenzmittel erwählt, einer Reihe von internationalen, wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kongreſſen diente es als Verhandlungsſprache, und viele Schulen, be⸗ 
ſonders in Frankreich und England, nahmen Eſperanto in den Lehrplan auf. 

An einer derartigen i konnte auch der Katholizismus nicht 
achtlos vorüber gehen, hat ſich doch bereits der internationale, alles zer⸗ 
ſetzende Atheismus der Hilfsſprache bemächtiat, um ſeinen unheilvollen 
Lehren eine breitere Baſis zu ſchaffen. Aus den Erwägungen heraus, daß 
eine Hilfsſprache für den Katholizismus von ungemein wichtiger Bedeutung 
ift, hat fih, von Frankreich ausgehend, eine internationale katholiſche 
Eſperantiſtenvereinigung gebildet. Dieſe Vereinigung, der Eſperanto 
als Verkehrsſprache dient, zählt bereits in 23 Ländern 18 Tauſend Mitglieder. 
Auch in Bayern befindet ſich ein Landesverband der „Internacia Katolika 
Unuigo Esperantista“, der auch bei der diesjährigen Katholikenverſammlung 
in Augsburg eine Tagung abhält. Die Hauptaufgabe der „Union“ iſt: 
Annäherung und Vereinigung der Katholiken aller Länder zur Achtung 
gebietenden Phalanx gegenüber dem Unglauben und gegenſeitige Förderung 
vitaler Intereſſen auf den Gebieten des Handels und des Verkehrs. Seine 
Heiligkeit Papſt Pius X. ſegnete wiederholt die „Union“ und zeichnete ſie 
durch ein huldvolles Handſchreiben, in dem er Eſperanto eine große Zus 
kunft vorausſagt, aus. Pius X. ernannte auch einen eigenen Delegierten 
der „Union“ am Vatikan. 

Was Eſperanto und Katholizismus von einander zu erwarten 
haben, führte in herrlichen Worten Seine Eminenz Abbé Peltier auf dem 
letzten großen Weltkongreß in Barcelona vor 1200 katholiſchen Teilnehmern 
aus. Er ſagte: 

„Die Bahn iſt frei: die Katholiken ſollten ſie ohne Zögern beſchreiten 
und ohne die nichtige, lächerliche Furchtſamkeit, die manche noch gegenüber 
den Fortſchritten der Zeit zeigen. Warum auch ſollen wir nicht, ſelbſt mit 
religiös Andersdenkenden, an einer Sache arbeiten, die heutzutage von allen 
als unermeßliche Wohltat betrachtet wird: an dem, wenn auch nicht ſofortigen, 
ſo doch allmählichen Verſchwinden des Haſſes unter den Völkern und der 
mörderiſchen Kriege, die aus demſelben hervorgehen. Iſt denn das Gebot 
der Liebe und der Brüderlichkeit, das uns Chriſtus gegeben, durch Landes— 

renzen begrenzt? Gibt es in der Welt eine doppelte Moral, eine für 

ndividuen und eine andere für Völker? Wir verdammen den Haß 
zwiſchen einzelnen, wir verwerfen das Duell, dieſen Krieg zwiſchen zwei 
Menſchen; wollen wir logiſch fein, fo müſſen wir foldes Unrecht auch ver: 
urteilen, wenn es zwiſchen zwei Völkern verübt wird. Aber — wird da 
mancher ſagen — das iſt reiner Internationalismus, nein, das iſt 
Katholizismus. Der erſtere iſt eine „negative“ Lehre, eine zerſtörende 
Lehre, die durch Haß zur Brüderlichkeit zu gelangen ſtrebt, die die Vater— 
landsliebe zu vernichten ſucht und ſogar die Idee des Vaterlandes ver— 
ſchwinden ſehen möchte. Der Katholizismus iſt eine poſitive Lehre, 
die ſucht durch Liebe Brüderlichkeit zu erreichen. Die allgemeine Brüder— 
lichkeit muß die Vaterlandsliebe nicht zerſtören, fo wenig als dieſe die 
Liebe zur Familie vernichtete. Wenn andere die Idee der Brüderlichkeit 
mißbrauchen, ſollte das ein genügender Grund ſein, die Idee ſelbſt zu 
verwerfen? Nein, man muß ſie reinigen, klären, unabläſſig muß man 
für ſie wirken. Es iſt einleuchtend, daß es eine Hauptaufgabe des Eſperanto 
ſein wird, die Völker zuſammenzubringen, das iſt eine weſentlich, chriſtliche 
Idee, die 1900 Jahre ner Seien wir Pioniere dieſer Idee! Wir 
tun t.“ Arbeit, die eines wahren Menſchen und eines Katholiken wür— 
dig iſt.“ 
Von ganz beſonderer Bedeutung ift „Eſperanto“ für die katholiſche 
bzw. chriſtliche Arbeiterbewegung. Die Sozialdemokratie war es, 
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die ſofort die Bedeutung einer internationalen Hilfsſprache för die Arbeiter⸗ 
. erkannt hat. In verſchiedenen Ländern bildeten ſich bereits 
Arbeiter⸗Eſperantogruppen. Der in Paris ie internationale Gewerk⸗ 
ſchaftskongreß (ſozialdem.) beſchloß, für die zukünftigen Kongreſſe Eſperanto 
als Verhandlungsſprache zu benützen. Will die katholiſche, und im weiteren 
Sinne die chriſtlich nationale Arbeiterbewegung der Sozialdemokratie an 
Aktionsfähigkeit nicht nachſtehen, ſo wird auch ſie ſich eheſtens der Be⸗ 
ene ee internationalen Hilfsſprache bewußt werden müſſen. 

.. Möge die Verſammlung des bayer. Landesverbandes der „Union“ 
anläßlich des e in 
öffnen über Gefahren und Nutzen, 


e weiten Kreiſen die Augen 
pe 
liſche Welt in ſich birgt. 


wie ſie Eſperanto für die ganze katho⸗ 
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München. Seitdem ich meine letzte Ueberſicht lieferte, hat 
ſich eine ſolche Fülle von Ereigniſſen auf dem Gebiete der Kunſt 
ugetragen, daß notgedrungen nur das Wichtigſte berührt werden 
ann. Dazu gehören fürs erſte einige Kirchenherſtellungen. An der 
Maria Hilfkirche in der Au iſt der Turm neu hergeſtellt, die 
St. Johannes Nepomukkirche in der Sendlingerſtraße erfuhr eine 
Sã erung ihrer Faſſade, in der St. Annapfarrkirche am Lehel 
und auch im Dome kamen Ausmalungsarbeiten zur Ausführung. 
Selbſt das kleine Gaſteigkirchlein zu St. Nikolai iſt nicht unberüd- 
ſichtigt geblieben; es bedurfte dringend der Trockenlegung. Endlich 
iſt auch das Schickſal der Auguſtinerkirche entſchieden worden. 
Das für die Umgeſtaltung des Auguſtinerſtocks entworfene Projekt 
Theodor Fiſchers, das zur Ausführung gelangen wird, hat den 
alten Bau in feiner, verſtändnisvoller Weiſe zu konſervieren ge 
wußt. — Unbeſchädigt erhalten bleibt zum Glück auch der ſchöne 
Rokokobau des Preyfingpalais. — Von unſeren großen Samm- 
lungen iſt zu berichten, daß das Nationalmuſeum zwei 5 89 
Skulpturen, ein marmornes Grabmal und einen St. Georg, beide 
aus dem 16. Jahrhundert ſtammend, erworben hat; ferner, daß die 
Alte Pinakothek nunmehr ein Eintrittsgeld erhebt, was von ge» 
wiſſen Seiten als höchſt verwerfliche Idee angeſehen wurde, ohne 
daß ſich bisher aus jenen Reihen jemand gemeldet hätte, der bereit 
wäre, den auf ſolche Art geficherten Einnahmebetrag von 20 bis 
30,000 & aus eigenem Vermögen zu ſtiften. Ein friedliches Ende 
hat ſogar der Streit genommen, der um die Uebertragung von 
Bildern aus dem Germaniſchen Muſeum nach München geführt 
ward; beide Teile können mit dem Ergebnis a... fein. — 
Einer unferer großen Kunſtmeiſter, Profeſſor Rudolf von Seitz, 
iſt aus dem Leben geſchieden. Etwas über 68 Jahre iſt er alt ge 
worden, war Zögling der Pilotyſchule und glänzte als Genremaler 
und Illuſtrator, bis er im Kunſtgewerbe ſein eigentliches Gebiet 
fand. Auch die Münchener Baukunſt beeinflußte er vielfältig, 
wovon unter anderem die St. Annakirche Zeugnis ablegt. — 
rig Auguſt von Kaulbach, der berühmte Bildnismaler der oberen 
ehntauſend, feierte ſeinen 60. Geburtstag. , l 
In den Räumen der Schrannenhalle hat die Juryfreie 
Ausſtellung ihr Heim aufgeſchlagen. Ganz ohne Auswahl kann 
es ja natürlich auch bei ihr nicht abgehen, aber es iſt doch auf dieſe 
Art vielen Malern, Bildhauern und Graphikern jene Gelegenheit 
gegeben, ſich zu zeigen, die ihnen bei den großen zünftigen Ver⸗ 
anſtaltungen ſchwer oder Ein nicht zugänglich gemacht wird. Ueber 
den Nutzen einer ſolchen Einrichtung wird man bei gerechter Auf 
faſſung nur einer Meinung ſein können. Gefährdet wird die er- 
ſprießliche Wirkung freilich, wenn das Prinzip der Gleichberechtigung 
nicht mit größter Strenge befolgt wird. Es wird Sache der Mit⸗ 
glieder ſein, in dieſer Beziehung die Augen offen zu halten! Sehr 
zu wünſchen wäre, daß ſich in dieſen letzten Wochen noch etwas 
mehr Kaufbereitſchaft fände als bisher. Ueberraſchen kann es 
niemanden, daß die Ausſtellung einen bedenklichen Prozentſatz von 
Kitſch enthält. Aber ein bedeutend größerer umfaßt tüchtig ge 
meinte und ſehr viele gut gelungene Werke. Wieder unter letzteren 
macht ſich oft der Einfluß bekannter Lehrer fühlbar geltend. Man 
erkennt die Art von Hodler, Corinth, Fritz Baer, Trübner, mit 
ſehr wenig Freude auch die von Feldbauer. Aber dieſe Ausſtellung 
iſt ja auch eine Stätte, wo vorzugsweiſe die Werdenden verſammelt 
find. Zahlreiche von ihnen erweiſen ſich als weit vorgeſchritten 
und haben ihre perſönliche Art, die ſie gewiß zu weiteren Erfolgen 
führen wird. Im Porträtfach zeichnen ſich u. a. H. Schadow, 
L. Winter, M. v. Seydewitz aus. Gute dekorative Stücke lieferten 
P. Bürck, C. Max, C. Schweitzer. Auch religiöſe Bilder fehlen 
nicht; als Autoren dürfen D. Maſtaglio, H. Strafe, V. Irolli ge- 
nannt werden. Beachtenswerte Landſchaften, die, wie überall, 
weitaus in der Mehrzahl ſind, ſtammen von R. Edenhofer, dem 
Pointilliſten H. Schimmel, dem fein poetiſchen F. Bernhard. Gute 
Stilleben (Jagdſtücke) ſind von F. Hövemeyer, andere Blumen) 
von H. Körner, J. Roſenſtock, P. Rötzler. Die Plaſtik vertritt mit 
monumentaler Auffaſſung K. Luckſcheiter. Als Architekt zeigt ſich 
der auch vom Kunſtverein bekannte Theatererbauer H. Helbig. 
Die wenigen herausgegriffenen Beiſpiele mögen zeigen, daß die 
Ausſtellung ihrem Zwecke in beachtenswerter Weite gerecht wird. 


Neben dieſen großen gab es auch ein paar kleinere Aus 
ſtellungen, die gleichwohl intereſſant genug waren. Dazu gehörte 
eine Ausſtellung von Schülerarbeiten der K. Kunſtgewerbeſchule, 
die von den dort herrſchenden tüchtigen Lehrgrundſätzen, wie 
ſie u. a. durch Diez, Daſio, Wadere, Widnmann befolgt werden, 
ſowie von dem Talent n Schüler beachtenswertes Zeugnis 
gaben. — Aehnliches konnte man in der reichlich beſchickten Sus 
ſtellung der Lehr⸗ und Verſuchsanſtalt für Photographie und andere 
graphiſche Künſte beobachten; beſonders waren zahlreiche Bildnis 
und Landſchaftsaufnahmen geradezu hervorragend. Die für 1911 
beabfichtigt geweſene „Bayeriſche Gewerbeſchau“ ift auf 1912 ver 
ſchoben worden, was aus vielen Gründen gewiß beſſer iſt. 

Der Kunſt verein brachte unter feinen zahlreichen Sonder 
kollektionen eine von indiſchen und japaniſchen Landſchaften und 
Szenen des Ungarn Julius v. Tornai, charaktervolle Malereien 
des Schollemitgliedes F. W. Voigt, tüchtige Landſchaftsimpreſſionen 
nach Motiven aus Bayern, Tirol und der Campagna von H. J. Beber 
Tyrol. Dazu kamen Landſchaften von Karl Reiſer, von dem Jm 
preſſioniſten Max Wolffhügel, von dem Schotten Auſten Brown, 
e figürliche Studien der leider verſtorbenen Margarete 
v. Kurowski; endlich tüchtige Arbeiten der drei verbündeten 
Schweizer Burgmeier, Wyler und Wysz. Großes Intereſſe erregten 
die farbigen Reproduktionen der zehn Papſtbilder von Hierl⸗Deronco. 
l Berlin. Der Kunſtgelehrte Profeſſor Daun ift der Meinung, 
in der Nähe Berlins ein originales Madonnenbild Raffaels ent: 
deckt zu haben. — Brüſſel. Die Ausſtellung belgiſcher Kunſt des 
17. Jahrhunderts gehört zum beiten, was neuere Zeit an retroſpettiven 
Veranſtaltungen geboten haben. Zumal iſt Rubens mit gegen 
hundert Werken glänzend vertreten. — Forchheim. Die alten 
Malereien in der Pfalz (Ende 14. Jahrhundert), die außer Wappen 
bibliſche Szenen und Figuren darſtellen, find durch den Runi 
maler Pfleiderer wieder hergeſtellt worden. — Günzburg. Bein 
Stift St. Martin wurde ein Stein entdeckt, deſſen Inſchrift die 
Bauzeit des einſtigen römiſchen Kaſtells hier auf das Jahr 77 n.Chr. 
feſtlegt. — London. In der Themſe fand ſich ein wohlkonſerviertes 
römiſches Schiff aus dem 3. bis 4. chriſtlichen Jahrhundert. - 
Ein Syndikat hat es übernommen, den Goldſchatz, der beim Unter 
gange der großen Armada 1588 mit dem Schiffe Florencia ver 
loren ging, durch Taucher fuchen zu laffen. — Weite Kreiſe haben 
den Wunſch, den Buckinghampalaſt, der den Anhängern moderna 
Bauideen nicht mehr ſchön genug ift, umgebaut zu ſehen w 
planen die Sammlung einer dem Könige zu überreichenden Nation! 
ſpende zu dieſem Zweck. — Neuburg a. D. Ein Brand richter 
im älteſten Teile des Schloſſes ſchweren Schaden an, doch wurd 
Archivalien und Kunſtſchätze nicht beſchädigt. — Nürnberg An 
4. Juli wurde in Gegenwart des Prinzen Ludwig von Bayern 
das neue Künſtlerhaus eingeweiht. Gleichzeitig wurde eine inter 
eſſante Ausſtellung von Malereien und Plaſtiken Nürnberger 
Künſtler eröffnet. — Paris. In der Sammlung Schlichting befindet 
ſich ein Doppelbildnis von Rubens und van Dyck, von letzteren 
gemalt, ſein früheſtes bekanntes Werk, das jetzt im Jahrbuch der 
preußiſchen Kunſtſammlungen durch Dr. Scheffer zum. eritenma 
beſchrieben und abgebildet ift. — Piſa. Die Tatſache, daß die 
Senkung des ſchiefen Turmes im letzten Jahrhundert um 20 Bente 
meter zugenommen hat, wird hoffentlich Anlaß dazu geben, der 
Einſturzgefahr bei rechter Zeit vorzubeugen. — Regensburg die 
Freilegungsarbeiten an der 179 n. Chr. erbauten Porta Praetona 
haben ul Entdeckung von wertvollen Säulen geführt. — Die 
Kunſtſchule zu Weimar veranſtaltet eine Jubiläumsausſtellung 
in der beſonders Böcklin, Lenbach und M. Liebermann IR 
treten. — Würzburg. Drei der Neumünſterkirche gehörige Ha 
figuren, Werke des Tilmann Riemenſchneider, ſind in München 
durch den k. Konſervator Profeſſor Haggenmiller wieder her 


geitellt worden. 
Dr. O. Doering Dachau. 
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Auf allen grösseren Bahnhöfen 
frage man nach der ‚Allgem. Rundschau 


Unsere Freunde erwerben sich ein grosses Verdienst um die gemenad 
Sache, wenn sie der Presse unserer Richtung den ihr gebührenden gleichberechtigt 
Platz an der Sonne verschaffen. Man wendet uns so oft ein, dass es an der Nach- 
frage fehle, und schreibt die Hauptschuld der Indolenz so vieler Katholiken p 
welche den gewaltigen Vorsprung der gegnerischen Presse als ein unabänderliche 
Schicksal betrachten. Zahlreiche Fälle der letzten Zeit beweisen, dass durch Ab 
Ausdauer unserer Freunde langjähriger, hartnäckiger Widerstand gebrochen werden 
kann. Wenn wiederholte Nachfrage bei einer Bahnhofbuchhandlung keinen 
hat, richte man eine persönliche Beschwerde an die nächste zuständige Barrkö* 
direktion und teile das Resultat dem Verlag der „Allgemeinen Run “nt 
Aehnlich sollte verfahren werden, wenn man die „Allgemeine Rundschau“ in 6 
höfen, Lesezimmern usw. vermisst. Man beschwere sich am besten schriftlich bein 
Besitzer, bei der Direktion usw. 
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Nr. 35. 27. Auguft 1910. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Kirchliche Kunſt. 


Zu jenen Gegenſtänden, die im kirchlichen Leben eine wichtige 
Stellung einnehmen, gehören ganz beſonders auch die Erzeugniſſe der 
Textilkunſt. Aus ehemals glänzendem Zuſtande geriet ſie in neuerer DE 
in Verfall, Minderwertigkeit trat an die Stelle der alten Gediegenheit. 
Das ging ſo ziemlich auf allen Gebieten der techniſchen Künſte ſo. Um ſo 
freudiger iſt neuerdings der Aufſchwung zu begrüßen, um dem Kunſt⸗ 
inftitute beiten Ranges ſich verdient machen. So gedenken wir an dieſer 
Stelle der ausgezeichneten Leiſtungen der in München ſeit dreißig Jahren 
rg bekannten Be Mar Altſchäffl, auf deren Bedeutung wir 
unſere Leſer ſchon her hinzuweiſen Gelegenheit hatten. Kirchenpara⸗ 
mente aller Art konnten wir auf verſchiedenen Ausſtellungen bewundern. 
Sie genügen allen jenen Anſprüchen, die dem heutigen Standpunkte der 
Technik wie des Geſchmackes entſprechen. Wir nehmen keinen Anſtand, gar 
manches davon unmittelbar neben die Erzeugniſſe alter Kunſt zu ſtellen. 

ahnen werden von der Altſchäfflſchen Anſtalt von den einfachſten bis zu 

en koſtbarſten Muſtern und Ausführungen geliefert. Ein Stück von 
geradezu bervorragendem Wert iſt die unlängſt für die nn. St. Bonifaz 
m München gelieferte Bruderſchaftsfahne. Sie zeigt in ſtrenger und dabei 
höchſt reizvoller Zeichnung, die in feinſter Nadelmalerei ausgeführt ift, vier 
Engel, die ſtehend und knieend das kihlicher Pert Sakrament des Altars 
verehren. Wenige Werke moderner kirchlicher Textilkunſt wird man finden, 
die mit prächtiger Ausführung ſo erleſene Wirkung verbinden. Man ver⸗ 
gleiche die Abbildungen in der Kunſtbeilage der vorigen Nummer. 

Felix Hinzen. 
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Moderne Goldfhmiedekunfl. 


An diefer Stelle haben wir wiederholt Gelegenheit gehabt, auf 
Werke hinzuweiſen, die innerhalb des modernen kirchlichen Kunſtgewerbes 
eine beſonders achtunggebietende Stellung einnehmen. Wir meinen, daß 
die Hervorhebung derartiger Muſterbeiſpiele großer Inſtitute wohl dazu 
geeignet fein kann, Anregungen auch für andere zu geben. Es iſt ſicherlich 
ein Vorwurf, in feinen Leiſtungen von bedeutenden Lehrern in Abhängig⸗ 
keit zu ſtehen. Mit Recht heißt es in dem alten Spruch: „Wer ſoll Lehr⸗ 
ling ſein? Jedermann!“ So gedenken wir auch heute wieder einer der be⸗ 
deutendſten Goldſchmiedewerkſtätten, jener von Joſeph Fuchs in der alt⸗ 
ehrwürdigen Biſchofsſtadt Paderborn, die einen Teil ihres Ruhmes der 
uralten Blüte ihrer Kunſt verdankt. Von den Werken, die dieſer Firma 
ihre Entſtehung verdanken, hat unter anderem eine Anzahl herrlicher Kelche 
Anſpruch auf beſondere Erwähnung. Die hiſtoriſche Form herrſcht zumeiſt 
vor, doch findet fie ſich bei zahlreichen Stücken frei verarbeitet. Eine ge 
wiſſe ſtrenge Auffaſſung erinnert gelegentlich an die Art der Beuroner 
Schule. Dabei iſt dafür geſorgt, daß die Natur des Edelmetalls nach jeder 
Richtung zur Geltung kommt. Es zeigen daher die Kelche von Joſeph 
Fuchs mit Vorliebe ornamentalen Schmuck nur am Fuß, dem Knauf und 
dem Becher, der die Cuppa hält, wogegen letztere gern völlig glatt gehalten 
wird und dadurch die volle Pracht der Spiegelung enthalten kann. Die 
ornamentierten Teile prangen in fein gezeichneten reichen Emaillierungen; 
beliebt iſt die Verwendung von Filigran, das durch eingeſetzte Steine in 
ſeiner Wirkung gehoben wird. 16 fein ziſelierte, durchbrochene Frieſe 
kommen vor. Mit dieſen Verzierungen wetteifert das in vornehmſten 
Muſterungen getriebene Metall. — Ein Stück, das in letzter Zeit beſondere 
Bewunderung erregte, und das auch in der öffentlichen Kritik (zum Bei⸗ 
ſpiel in der von der Geſellſchaft für christliche Kunſt herausgegebenen ver⸗ 
dienſtvollen Zeitſchrift „Der Pionier“ 1910, Heft 10) vorzügliche Be⸗ 
Bischoff gefunden hat, iſt der von Joſeph Fuchs in Paderborn angefertigte 
Biſchofsſtab des neugeweihten Paderborner Biſchofs Dr. Schulte. Auch 
hier iſt eine freie Anlehnung an romaniſche Formen feſtzuſtellen. Der 
Schaft iſt aus Silber und reich verziert. Am Knauf des Manubriums 
lieſt man den Wahlſpruch „In obsequium Christi“, darüber ider ſich 
Widmung und Wappen. Alsdann ſetzt ſich ein mit Heiligenbildern in 
Niſchen gezierter ausladender Teil an, und es folgt danach die edel ge⸗ 
zeichnete Krümme, die über ihrem inneren Abſchluß mit dem Bilde des 
Kruzifixus geſchmückt ift. Filigran, Halbedelſteine, Email uſw. gereichen 
auch dieſem Werke zu ſchönſter Zierde. (Man vergleiche die Abbildung 
in der Kunſtbeilage der vorigen Nummer.) Auf der Regensburger Aus⸗ 
ſtellung für chriſtliche Kunſt kann man heuer die Abbildung des wert⸗ 
vollen Biſchofsſtabes bewundern. Daſelbſt hat die Firma Joſeph Fuchs 
auch verſchiedene wertvolle Kelche zur Schau gebracht. Sie ſind aus Silber 
und vergoldet, mit Filigran, Email und Steinen beſetzt und erregen be⸗ 
rechtigte Aufmerkſamkeit. Uebrigens gehen aus der Fuchsſchen Werkſtatt 
auch ſehr zahlreiche andere Goldſchmiedearbeiten kirchlicher Beſtimmung 
hervor. Kruzifixe, Monſtranzen, Meßkännchen, Reliquienſchreine, Oelgefäße, 
Ziborien, Krankenpateuen werden mit den gleichen Vorzügen ausgeſtattet, 
die an den zuvor genannten Werken zu rühmen waren. Ganze Metall⸗ 
altäre beweiſen, daß dieſe Kunſtanſtalt der Löſung auch größter Aufgaben 

ewachſen iſt. Die Firma Joſeph Fuchs in Paderborn iſt noch jung, und 
o darf man nach ſolchen Leiſtungen auch für die Zukunft durchaus Be⸗ 
deutendes von ihr erwarten. Felix Hinzen. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


- Münchner Feftfpiele. Auch bei warmem Sommerwetter ift 
es in dem tiefliegenden Raume des Orcheſters im Feſtſpielhauſe 
erheblich kühl. Dieſe Wärmeunterſchiede ſind für die Inſtrumente 
von ungünſtiger Wirkung. Hierauf wird ein Teil der rythmiſchen 
Differenzen zurückgeführt, die in der Repriſe von „Triſtan und 

folde zutage traten und hoffentlich ſich bei den Feſtſpielen 
nicht mehr wiederholen. Nach Bayreuther Muſter hat man nun ⸗ 
mehr durch Heizung die Temperatur geregelt. Durch die Kühlungs⸗ 
anlagen war von dieſer Maßnahme im Zuſchauerraum nichts zu 


merken.) Ueber den zweiten Ringzyklus, den Fiſcher dirigirt, wird 
nach ſeiner Beendigung noch einiges zu fagen fein. Die zu 
Walhall führende e e erſcheint immer noch zu 
materiell“, im übrigen iſt die Szene bildlich von gronem Reiz. 
Ausverkauft wie das Prinzregententheater war auch das Refidenz⸗ 
theater bei den Aufführungen des Mozartzyklus. „Die Ent- 
führung aus dem Serail“ und „Baſtien und Baſtienne 
hinterließen unter selig Mottls Führung wieder die liebens⸗ 
würdigſten Eindrücke. Das kleine Schäferſpiel war im Wateau : 
geſchmacke allerliebſt neu ausgeſtattet. Wünſchen entſprechend er ⸗ 
ae Baſtien und Baſtienne“ nochmals im Rahmen der Feſt⸗ 
piele. Sie gehen der für den 27. Auguſt angeſetzten Aufführung 
des „Titus“ voraus. 

Künftlertbeater. Max Reinhardt hat ſich von dem Münchener 
Schriftſteller Friedr. Freckſa eine Pantomime ſchreiben laſſen, 
bei der es fich, wie ihr Autor ausdrücklich in Kommentaren dar ⸗ 
gelegt hat, um ein Experiment handelt. Freckſas Ehrgeiz war 
nicht lediglich aus der Wunderwelt von „Tauſend und eine Nacht“ 
Bilder von feſſelnden Geſchehniſſen zu bieten, denen Reinhardt 
feine Meiſterregie lieh, die Ernſt Stern mit Farbenreizen ans- 
ſtattete und zu welchen Viktor Holländer eine routinierte Mufik 
ſchrieb. Freckſa ſteckt ſein Ziel höher. Die dramatiſche Kunſt ſoll 
aus der „hochmütigen . durch die Literatur befreit 
werden“. Während ſonſt jeder Künſtler ſein „Material“ kenne, 
lerne der deutſche Dramatiker in der Regel ſein Material, die 
Schauſpieler, erft auf der Probe kennen. „Sumurün“ ift um 
im Bühnenjargon zu reden, den Akteuren des Deutſchen Theaters 
auf den Leib geſchrieben und das Experiment ſollte uns zeigen, 
welche Leiſtungen deutſche Schauſpieler fähig ſeien und mit welchen 
Mitteln ein deutſcher Dramatiker rechnen dürfe. Die Aufführun 
an ſich bot künſtleriſche Glanzleiſtungen, allein wenn ich mich au 
den Standpunkt des Schaffenden ſtelle, ſo wüßte ich nicht, was 
ich neues gelernt hätte, denn die Mittel des Schauſpielers ſind 
noch viel reicher, als ſie ſich in dieſen morgenländiſchen Szenen 
u offenbaren vermochten, die im Grunde nur zwiſchen den wilden 

rieben pendeln. Die Bühne kennen fol der Dichter gewiß aber 
bei der Dramatik die „Eigentümlichkeiten der betreffenden Schau 
ſpieler berückſichtigen“, liefert das Theater wieder den Virtuoſen 
aus. Freckſa rühmt Frankreich, aber was bedeuten für die Kunſt 
alle die Rollen, die man z. B. einer Sarah Bernhardt auf den 
Leib geſchrieben? In „Sumurün” wurde erſtmalig der 
„Blumenweg“ der ER angewandt, auf ihm fchritten die 
Akteure durch den Zuſchauerraum. Ich glaube nicht, daß dieſe 
weſt⸗öſtliche Verpflanzung das Publikum „in die Handlung hin⸗ 
einſaugt“, man nahm fie als anmutige Spielerei. Diele aphori⸗ 
ſtiſche Bemerkungen mußte ich vorausſchicken, denn die Losreißung 
des Dramas von der Literatur gehört zu den Schlagwörtern ein 
Modeäſthetik, von welcher fH manche beute blenden laffen. Wäre 
Sumurün obne 


+ 


Kommentar auf dem Spielplan erſchienen, fo hätte 
ich gemeint, Reinhardt ſucht mit deminter nationalen Publikum 
des Münchener Sommers durch die Pantomime eine allge- 
meine Verſtändigung. Das ließe ſich am Ende verſtehen. Daß 
die neun Bilder nicht ermüdeten, bewirkten nur die immer neuen 
feſſelnden Regieeinfälle Reinhardts. Solch ein Künſtler hat es 
wahrlich nicht nötig, in den Haremsſzenen ſo deutlich zu werden. 
Da nach Herrn Freckſas Abhandlung Dichter und Regiſſeur Hand 
in Hand arbeiteten, ſo hätte bei den Proben hier vieles wegfallen 
können, ohne daß die Märchenwelt an Farbe und Schimmer ver⸗ 
loren hätte. Man wird mir den Einwand machen, daß die Dar- 
ſteller decent ſpielten. Gewiß, wenn Schmierenkünſtler fole 
Szenen böten, jo wären fie geradezu unerträglich. Der »deutſche 
Dramatiker“ ſollte mit dieſen „Mitteln“ dennoch nicht 
„rechnen“. Auch die rohe Behandlung des Scheintoten wirkt 
auf die Dauer verletzend, wobei ich gerne anerkenne, daß Schildkraut 
mit einer bewundernswürdigen Ausdauer und Selbſtverleugnung 
dieſen ſcheinbar Lebloſen ſpielte. Die verſchiedenen Darſteller 
einzel zu nennen, fehlt mir der Raum, fie boten ſämtlich vortreff⸗ 
liche Leiſtungen. Die vorbildliche Ausſtattung habe ich ſchon ge— 
ſtreift. In der ganzen Wiedergabe ſteckt eine Unſumme von Arbeit. 
Mit dem Dichter wurde Profeſſor Reinhardt mehrfach gerufen. 

Die feltkonzerte in der Husftellung. Beethovens vierte, 
Berlioz phantaſtiſche Symphonie und die Fauſtſymphonie Liſzts 
wahrten in der Wiedergabe durch das Konzertvereinsorcheſter die 
künſtleriſche Höhe der vorhergegangenen Abende. Daß nochmals 
dieſe bedeutenden Veranſtaltungen durch hereintönende Biermuſik 
geſtört werden könnte, hatte ich für unmöglich gehalten. Löwe 
klopfte ab und das Publikum zollte ihm ſtürmiſchen Beifall, als 
er dies Vorkommnis unerhört fand. Gerne würde ich derlei 
ungerügt laſſen und mich auf höhere Geſichtspunkte beſchränken, 
wenn die Tagespreſſe nicht zumeiſt allzu nachſichtig wäre gegenüber 
Feblern, die dem Rufe Münchens als Muſikſtadt ſicherlich nicht 
förderlich ſind. , 

Verfchiedenes aus aller Welt. Das Projekt der Errichtung 
einer „Großen Oper“ in Berlin wird nicht zur Ausführung gelangen, 
da die Baupläne nicht die behördliche Genehmigung gefunden 
haben. — Das Beethovenhaus in Bonn erwarb das Manuſfkript der 
Beethovenſchen Paſtoralſymphonie um 100,000 Mark. — Ernſt 
von Poſſart wird in ſeinen Glanzrollen eine Gaſtſpielfahrt 
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unternehmen, die ſich nun leider nur auf Amerika erſtreckt. 
Der Prinzregent von Bayern bat Poſſart die wegen ſeines 
Generalintendantenranges erforderliche Erlaubnis zum Auftreten 
erteilt. — Ein Schauſplel „Bilanz“ von Olga Wohlbrück hatte 
am Kurtheater in Liebenſtein ſtarken Erfolg. Die Verfaſſerin 
betrachtet die Premiere an dieſer kleinen Bühne als eine Probe⸗ 
aufführung, die ihr Gelegenheit bieten ſollte, techniſche Fehler 
ihrer Arbelt vor den Mig An Aufführungen noch ausbeſſern 
zu können. Dieſer Modus iſt nicht ſo neu, wie viele Zeitungen 
meinen, ſo hat ſich z. B. der Luſtſpieldichter Guſtav von Moſer 
ſeiner iabrjeüntelang mit gutem Erfolg bedient. — Der kürzlich 
in den Ruheſtand getretene Mufikſchriftſteller Profeſſor Hermann 
Kipper in Köln wurde vom Verein Kölner Preſſe zum Ehren⸗ 


mitglied ernannt. 
L. G. Oberlaender. 


ünchen. 
DDD eee eee eee: 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die feste Tendenz an den Börsen scheint sich an den Haupt- 
plätzen zu behaupten. Die Berliner Marktgebiete haben von der 
günstigen uns wenigstens noch nichts eingebüsst, Obwohl 
neue Momente nicht bekannt wurden, welche eine solch andauernde 
gute Haltung der Börse dokumentiert hätten, konnte sich das 
Kursniveau der hauptsächlich im Vordergrund des Interesses stehen- 
den Werte doch vollauf behaupten. Der Hauptelan, der durch die 
grossen Kombinationen am Elektromarkt und in der Montanindustrie 
in den deutschen Börseninteressenten geweckt und gefördert worden 
ist, hat doch begründete Ursache gefunden. Allenthalben werden 
nunmehr die Abschlussziffern der am 30.Juni das Ge- 
schäftsjahr beendenden grossen Montan- und 
anderen Industriegesellschaften bekannt. Die dabei 
publizierten Bilanzergebnisse sind, wenn auch einzelne hochgehende 
Erwartungen nicht immer vollständig erreicht werden, trotzdem fast 
durchweg zufriedenstellend, ja zumeist sogar sehr günstig zu nennen. 


Man wird noch zu genau in der Erinnerung haben, wieviel wider- 


wärtige und differierende Meldungen hinsichtlich des Geschäftsganges, 
besonders der Montanbranche, bis in letzter Zeit Börse und die gesamte 
Marktentwicklung beeinflusst hatten. Die erschwerten Zoll- und 
Steuerlasten, die scharfe Konkurrenz mit dem Ausland und speziell 
die Unklarheit der Preisbildung und der Syndikatsfragen behielten 
die früheren Stimmungen an den Börsen in fortwährender Beun- 
ruhigung. Nervöse Börsen- und rückläufige Kursbewegungen waren 
die Folgen dieser Marktlage, und durch den Bauhandwerkerstreik 
wurde dann der Rest des Vertrauens an derart günstige Bilanz- 
Abschlüsse dieser Montan-Gesellschaften zerstört. Mit um so 
grösserer Genugtuung werden daher die nunmehrigen Ergebnisse 
und günstigen Dividenden-Erklärungen aufgenommen. Es hat also 
doch den Anschein, dass wir uns in einer besseren Konjunktur- 
epoche befunden haben, als man es sich bewusst war. Keinesfalls 
kann mehr von einem Stillstand oder Rückgang derselben gesprochen 
werden. Mit Recht beweisen denn diese Ziffern, dass deutsche Industrie 
und deutscher Handel immer noch obenan erfolgreich konkurrierend 
mit dem Ausland bleiben. Die letzthin bekannt gewordenen statistischen 
Ausweisziffern über Einfuhr und Export von Industriebedarf geben ein 
ähnliches Exempel. Die Börse beantwortete diese dokumentierenden 
Zeichen einer gebesserten Industrietendenz natürlich gerne mit einer 
lebhaften Bewegung und mit grossem Interesse für die in Betracht 
kommenden Werte. Es war zwar nicht unausbleiblich, dass durch die 
fortwährende Kurssteigerung aller Werte schon aus börsentechnischen 
Gründen vorübergehende Kursermässigungen, hervorgerufen durch Ge- 
winnrealisationen, eintraten. Dazu kam der allerdings äusserst 
wichtige Faktor über die Gefahr einer baldigen Ver- 
teuerung des Geldmarktes. Die konstante Versteifung am 
offenen Markte und das langsame Anziehen des Privatdiskontsatzes 
an den deutschen Börsen verraten offenkundig eine baldige inten- 
sive Aenderung am Geldmarkt. Dazu benötigt die Spekulation für 
ihre grossen Engagements erhebliche Mittel, die vom offenen und 
flüssigen Geldmarkt entlehnt werden. Deutsche Kommunen und aus- 
ländische Staaten appellieren mit erheblichen Forderungen an das 
tlottante Geld. Besonders enorme Summen werden für Industrie und 
die in Aussicht stehenden Kapitalsvergrüsseruugen bei den Fusions- 
bestrebungen beansprucht. Durch den Brand der Brüsseler 
Weltausstellung werden auch in verschiedener Art für Versiche- 
rungsentschädigungen usw. enorme Summen Gelder — man spricht 
von einer halben Milliarde Franken Gesamtschaden — benötigt werden. 
Dabei lauten die Mitteilungen aus der Industrie durchaus nicht gleich- 
mässig günstig und stimulierend. Teilweise war von Feierschichten 
einzelner Werken die Rede; aber trotzdem bleibt nicht zu verkennen, 
dass lediglich Cebermüdung nach den starken und anhaltenden Kurs- 
steigerungen an den Börsen das abschwächende Moment geblieben 
ist. — Die niedrigen Mais- und Baumwollpreise in Amerika sind 
Zeichen einer grossen Welternte, und dadurch ist eine Quelle 
von neuen Geldmitteln für Landwirtschaft, wie für die kommerziellen 
Gebiete geschaffen. Anderseits bilden die Meldungen über die Er- 
höhung der Koks- und Kohlenpreise im Ausland Beweise für die 


fortschreitende Belebung in der gesamten Montanindustrie. Wichtig 
erscheinen auch die geplanten Massnahmen über die beabsichti 


'Kupfer-Produktions-Einschränkung. An den deutschen Börsen stehen 


Bankaktien als beachtenswert in erster Linie. Es ist wiederholt 
darauf hinzuweisen, dass den Grossbanken im laufenden Jahre gross. 
zügige Finanztransaktionen zugefallen sind, die im Verein mit der 
gesamten günstigen Tendenz im Effektenkommissions- und Provisions- 
geschäft sicherlich erhebliche Reingewinne abwerfen und es den 
Banken ermöglichen, bei grossen Reserven voraussichtlich ansehnliche 
Dividenden zu verteilen. Bedingung bleibt auch hier natürlich, das 
das zweite Jahressemester keine unliebsamen und unvorhergesehenen 
Zwischenfälle bringen wird. M. Weber. 
Pfälzische Bank. Der vorliegende Abschluss des ersten Semesters 
zeigt bei erhöhten Umsätzen auch auf allen Gebieten eine erfreuliche Steigerung der 


Gewinne, so dass bei weiterem normalen Verlaufe des zweiten Semesters mit einer 
Erhöhung der Dividende gerechnet werden dürfte. 
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Vom Büchermarkt. 


8 ; 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) 


Erkämpft. Roman von H. Kraft. Geb. K. 4.20, broſch. M 3.—. (Wien, Wilhelm 


Braumüller.) 
Sanders Sandwörterdud. Geb. M. 10.—, broſch. 4 8.—. (Leipzig, Otto Wigand.) 
Edward von Steinle. Tes Meiſters Geſamtwerk in Abbildungen 5 durch 
Alphons M. von Steinle. Gr.⸗Lex. 552 S. mit ca. 800 Abbildungen. 4 22.— 
(Kempten u. München, Köſel.) 
Der Dreibirkenhoſ. Roman von Auguſt Butſcher. K. 2.—. (Regensburg, J. 1 
Kaiſer Karl und feine Gemahlin Hildegard. Drama in 5 Akten von Helene Tulius, 
(M.⸗Gladbach, Zentralſtelle für Bühnenwerke m. b. 55 
Klau A 99 5 Amgezung. Von Dr. Franz Pitra. & 1.50. (Brixen, Preßvereln⸗ 
andlun 


.) 
Soziale Lätigteit der e Ein Ueberblick über Aufgaben und Leiftungen 


Der N in Deutſchland. Arbeiterbibliothet A Heft. 64 S. mP, 40 ff. 
(M. Gladbach, Verlag der „Weſtdeutſchen mept sanma d 
9 25 Pf. (M. Gladbach, Volks verein 
erlag. 


ie Aomeien. Von Prof. Dr. Jofeph Plaßmann. (Erſte Vereinsſchriſt der Göre 
* Geſellſchaft 1910.) & 1.80. (Köln, Bachem.) f 
ee 8 Vorträge. Sonder⸗Abdruck aus dem „Bayer. Aerztl. Corteſp. 
latt”, K 3.—. (München, Otto Gmelin.) 
Goldene Pfennige. Von Direktor Anton Nagele. 24 S. 30 Heller. (Innsbme 
Kinderfreund⸗Anſtalt.) 


Keſtitution. Roman von Dorothea Gerard. & 3.50. (Paderborn, Junſermam 
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Die vorstehenden und alle in der „Allgemeinen Rundschau“ 
= angezeigten oder besprochenen Bücher und Schriften, einschliess- 
s lich aller sonstigen Erzeugnisse des in- und ausländischen i 
und Kunsthandels, sind vorrätig oder durch uns schnell 
zu beziehen. Jede Bestellung, auch aus dem Auslande, finde: 
prompteste, sachgemässe Erledigung. 


Herder & Co., Buchhandlung, München, Hwi 
(Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung Freiburg l. Breisga) 
Grössere Werke gegen bequeme Teilzahlungen. 
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Rach Augsburg: Tap die „Schwäbiſche Volkszeitung“ ein foral 
d emokratiſches Blatt fet, war der Geſchäftsſtelle der „A. R.“ leider nicht belann. 
— . — EEE SFC Er ers SEESCETERTEEN 


(99) 
— 
7 


METIE 


„Schwert und Schild“, ein modernes Kriegsfptel, vollftändig verſchieden 
von allen vorhandenen Spielen. Von Generälen und hohen Offizieren ml 
größter Anerkennung aufgenommen; von Inſtitutsleitern als Erztehungsmirtl 
eriten Ranges empfohlen, von Privaten aller Stände als das für jung und al 
anregendſte Brettſpiel bezeichnet! „Schwert und Schild“ iſt die vollendetft 
Wiedergabe des wirklichen modernen Kriegs: Kein Schachbrett mi 
lauter gleichwertigen Feldern, ſondern eine Landkarte auf der — ber Witllic⸗ 
keit entſprechend — die verſchiedenen Punkte von verſchiedenem ſtrategiſchen Wert 
find: kein phantaſtiſcher Unterſchied in der Bedeutung der Spielfiguren, font 
alle Figuren im weſentlichen gleichwertig; kein beſtimmter Weg vorgeschrieben. 
tein beſtimmtes Ziel, von deſſen Erreichung der Sieg abhängt: keine wi 
in der Wirklichkeit niemals vorkommenden Bewegungen (Sprünge) der Figuren ſonden 
die Bewegungen derſelben (ebenſo wie ihre Wirkſamteit) in vollſter Uebereinftimmn: 
mit dem „Leben“. — Alles auf den einen Zweck der Niederwerfung des Gegner! 
berechnet, wo, wann und wie immer fie möglich! Dabei der Grundſatz: „e, 
trennt marſchieren, vereint ſchlagen“ zur höchſten Vollendung durchgefube. 
In feiner abſoluten Realiſtik ift „Schwert und Schild“ durchaus verſchieden 1 
allen anderen Spielen, vor denen es ſich außerdem durch eine von keinem anderes 


Spiele auch nur annähernd erreichte Wielfeitigteit auszeichnet. (Siehe Jnferot 


Ph olo ra hie Atelier für moderne fia 
g p : Adolf Koestler : 

Lindwurmstr. 23. München Telephon Nr. 671. 

Haltestelle der Trambahnlinien 6 u. 16 [Reisingerstrasse]. 


Vergrösserungen nach alten Bildern. 


Die „Allgemeine Rondfchau“ itt im Abonnement mm 
Einzelverkauf erbältlich in der Ber der ſchen Bucbandi#" 
Berlin W.56, Franzöfifcheftrake 33 a, Telephon I 8239. 


— —  — 
Bezugspreis: viertel- MNV 
jährlich A 2.40 (2 Mon. 

A 1.60, 1 mon. A 0.80) 
del der Poft (Barer. 


oſtverzeichnis Nr. 18), 
L achhandel n. b. Verlag. 
In Oeſterr. Ungarn 3K 19b, 
Schweiz Eh 20 Cts., 
Belgien 3 Fr. 23 Cts., 
Bolland 1 fl 70 Cents, 
£ugemburg 3 1 23 Cts. 
Dänemark 2 Kr. 48 Der, 
Rutzland 1 Rub. 18 Kop. 
Probenummern fofienfrel. 


Redaktion, Geſchifte- 
tolle und Verlag: 


Allgemeine 


Slundschau 


Inlerate: 30 & die 5mal 
geſpalt. Nonpareillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen uak 
Uebereinkunft. 

Bel Swangselnzlehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, Feuilletons und 

Gedichten aus 
„Allg. Rundichau“ nur 
mit Genehmigung dee 


K 


Verlags geftattet, 


München, 
Galerieftraße 38 a, Gb. Hustlieferung in Leipzig 
—— Telephon 3880. durch Carl Fr. Fleifcher. 
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München, 5. September 1910. 


VII. Jahrgang. 


Der Augsburger Katholikentag. 


Von Kurt von Blankenau. i 


Confessio Augustana Catholicorum! Diefen Namen für die 

Augsburger Tagung hat ihr Präfident Marx glücklich geprägt. 
vangeliſchen werden gewiß die Entlehnung der 
beiden erſten Worte nicht übel nehmen; denn unſere confessio 
Augustana richtet nicht gegen das Poſitive in dem anderen Be⸗ 
kenntniſſe ihre Spitze, ſondern gegen den Unglauben. Die prote- 
ſtantiſchen Religionsgenoſſenſchaften wurden überhaupt nur erwähnt 
wenn ihre Beſtrebungen und Erfolge, z. B. auf dem Gebiete der 
Weltmiſſion, der Nacheiferung halber hervorgehoben werden mußten. 


Die gläubigen 


Der Kampf gegen den Unglauben 

war nicht bloß in offiziellen Worten als Tagungsprogramm ver⸗ 
kündet worden, ſondern die Verhandlungen waren auch tatſächlich 
von dem Zweck der Abwehr des Unglaubens vollſtändig beſeelt. 
Miſſionstätigkeit gilt der Bekehrung der Heiden in den fremden 
Ländern: unſere Großſtadtſeelſorge, unſere Jugendfürſorge, unſere 
Preßarbeit, die apologetiſche Tätigkeit des Volksvereins und mittel⸗ 
bar auch die Sittlichkeitsbeſtrebungen gelten der Eindämmung 
des modernen Heidentums im eigenen Erdteil. Wir haben kein 
Seitenſtück zu dem bekannten Verein, der den Seelenfang unter 
den Katholiken betreibt. Wir gehen nicht auf fremden Aeckern 
Aehren leſen oder gar Rüben ziehen, ſondern wir ſuchen das 
Unkraut und Ungeziefer von unſeren eigenen Aeckern fernzuhalten. 
Dem Anſturm des Freidenkertums war eine beſondere Rede des 
wackeren Grafen Peſtalozza gewidmet. Gefährlicher noch als die 
betitelten und bemittelten Dozenten des Monismus oder Materialis⸗ 
mus find die zahlloſen angeſtellten oder freiwilligen Agitatoren der 
Sozialdemokratie, die bei ihrer Verhetzungsarbeit in den Arbeiter⸗ 
verſammlungen, in den Werkſtätten, auf den Arbeitswegen, in 
den Wirtſchaften und Herbergen als Kleinapoſtel, wenn man ſo 
fagen darf, für den kraſſeſten Unglauben, den vollendeten Atheis- 
mus tätig find. Gegen die überall ſich anſchleichende Verführung 
in Wort und Schrift reicht die regelrechte Seelſorge für ſich 
allein nicht mehr aus; auch alle abwehrfähigen Laienkräfte 
müſſen mobil gemacht werden. Daher die Aufrufe an die Lehrer, 
die Eltern, vor allem die Mütter, die Lehrmeiſter, die Arbeitgeber, 
die Studenten und an die beſſeren Kameraden der Bedrohten. 
Die Bewegung wegen der Enzyklika 
mußte auf dem diesjährigen Katholikentage zur Sprache gebracht 
werden. Das Stillſchweigen der Generalverſammlung wäre ge⸗ 
wiß von den unermüdlichen Ausbeutern der Enzyklika zu weiteren 
Mißdeutungen und Verdächtigungen benützt worden. Es kam 
aber viel darauf an, die rechte Form zu finden, die einerſeits 
der Würde und Wahrheit, anderſeits dem konfeſſionellen Frieden 
gleichzeitig gerecht wird. Präſident Oberlandesgerichtsrat Marx 
hat in ſeiner Antrittsrede in der erſten öffentlichen Verſammlung 
in vollendeter Weiſe dieſe Frage gelöſt. Ueber dieſe Sätze, in denen 
jedes Wort wohl abgewogen iſt, läßt ſich nicht anders referieren, 
als durch wörtliche Wiedergabe, und es wird auch unſeren Leſern 
gewiß angenehm ſein, dieſe bedeutſame Kundgebung der General— 
verſammlung der Katholiken Deutſchlands in einer Angelegenheit, 
die gewiß noch weitere Wellen ſchlagen wird, in der Rundſchau— 
Mappe zu haben. 

Präſident Marx führte aus, es gelte jetzt mit beſonderer Liebe 
und Ehrfurcht unſerem Heiligen Vater Pius X. zu huldigen, da in 
den letzten Monaten gegen die Perſon des Papſtes die heftigſten 
und verletzendſten Angriffe erhoben worden ſind. Dann ſagte er: 


„In einem Rundſchreiben an die Oberhirten der katho⸗ 
liſchen Kirche hat der Heilige Vater aus Anlaß der Gedenkfeier des 
großen Mailänder Erzbiſchofs, des heiligen Karl Borromäus, 
deſſen Hirtenſorge in einer ſchweren, bewegten Zeit dem katho⸗ 
liſchen Hirtenamt in Erinnerung gebracht. Es find dabei Wert⸗ 
urteile über die damaligen Verhältniſſe und Zuſtände ausgeſprochen 
worden, die eine Anwendung auf die Gegenwart ausſchließen. 
(Lebhafte Zuſtimmung.) Ohne Rückſicht auf diefe Umſtände hat 
man den Wortlaut des Rundſchreibens bei der Ueberſetzung aus 
der fremden Sprache, in der es erlaſſen war, teils durch Miß⸗ 
deutung, teils durch Entſtellung verſchärft, wie auch durch Heraus⸗ 
hebung einzelner Wendungen aus ihrem Zuſammenhang eine ab⸗ 
ſichtliche Beleidigung Andersgläubiger nachzuweiſen verſucht. (Zu⸗ 
ſtimmung.) Nun haben wir wohl Verſtändnis für die Gefühle, welche 
manche zum Teil mißverſtandene oder mißdeutete Ausdrücke in 
jenem Rundſchreiben bei den gläubigen evangeliſchen Mitbürgern 
erregt haben; aber wir begreifen nicht, wie die Erregung auch 
ſolche Kreiſe erfaſſen konnte, die ſich ſonſt von einem offenen 
und klaren Bekenntnis des chriſtlichen Glaubens fernhalten 
(Stürmiſcher Beifall und Zuſtimmung), und noch weniger können 
wir verſtehen, wie ſich dieſe Erregung noch fortſetzen kann, 
nachdem von höchſter or Stelle ſelbſt Maßnahmen getroffen 
worden find, um den Sinn und Zweck jenes Rundſchreibens 
richtig zu ſtellen und jeden Mißbrauch auszuſchließen. Wenn 
daher jene Kreiſe noch immer fortfahren, die Erregung zu 
ſchüren, ſo liegt die Annahme nahe, man wolle ſich dieſe Gele⸗ 
genheit nicht entgehen laſſen, jene Eindrücke für politiſche 
Zwecke zu verwerten und den konfeſſtonellen Frieden zu ſtören. 
(Sehr wahr! und lebhafter Beifall.) Wir halten unſerſeits dieſe 
Angelegenheit für erledigt und ein weiteres Eingehen auf fie 
nicht für geeignet, den konfeſſionellen Frieden zu wahren. (Sehr 
wahr.) Wir wollen mit unſeren evangeliſchen Mitbürgern nach 
wie vor in Frieden und Eintracht leben und Hand in Hand mit 
ihnen das Wohl des gemeinſamen Vaterlandes fördern!“ (Leb⸗ 
haftes Händeklatſchen.) 

Das Miſſionswerk 


nahm unter den Augsburger Beratungsgegenſtänden den erſten 
und breiteſten Platz ein, und das mit Recht. Auf der Breslauer 
Tagung im vorigen Jahre war bekanntlich ein energiſcher Anlauf 
zur Neubelebung der Stimmung und der Arbeiten für das 
Miſſionsweſen gemacht worden. Wir nannten das in der „All— 
gemeinen Rundſchau“ eine Mobilmachung. Natürlich iſt eine 
ſolche Reformaufgabe nicht in einem Jahr „gelöſt“; auch in zwei 
oder drei Jahren nicht. Es muß raſtlos weiter geſtrebt und 
gewirkt werden. Wenn die Gegner uns manchmal vorhalten, 
daß die Katholikentage immer wieder dieſelben Themata be- 
handeln, ſo reden ſie wie die Blinden von der Farbe. In den 
Anträgen wird alles behandelt, was den deutſchen Katholiken 
neuerdings oder immer noch am Herzen liegt, und in den Aus 
ſchüſſen und Generalſitzungen wird nach den zeitgemäßen und 
zweckdienlichen Hilfsmitteln geſucht für jedes Bedürfnis, das 
neu hervorgetreten iſt oder noch fortbeſteht. 

Die Vervollkommnung des katholiſchen Miſſionsweſens iſt 
heuer noch ſo aktuell, daß in Augsburg mit Recht und mit 
Nutzen der Miſſionsfrage ein voller Tag gewidmet murde. Das 
Intereſſe der Mitglieder und auch der Teilnehmer an der 
Maſſenverſammlung des Abends erlahmte durchaus nicht. Man 
darf auch auf der g⸗Saite allein ſpielen, wenn man nur das 
Geigenſpiel richtig verſteht. Abends ſprach ein Fachmann, der 
in ſeiner Erfahrung und ſeinen Verdienſten um die Sache die 
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beſten Hilfsmittel zur Eroberung der Gemüter hatte, und dann 
packte Profeſſor Meyers (Luxemburg) das Thema von der idealen 
und poetiſchen Seite, um durch ſeine ſchwungvolle Rhetorik dem 
Miſſionstage ein majeſtätiſches Finale zu geben. Außerordentlich 
lehrreich war in der geſchloſſenen Morgenſitzung die gründliche 
und umfaſſende Diskuſſion geweſen, an der ſich die hervor⸗ 
ragendſten Sachkenner beteiligten. Die gute Hoffnung für die 
Fortdauer und Vollendung des Aufſchwunges findet eine ſichere 
Stütze in dem Miſſions⸗Ausſchuß, den das Zentralkomitee 
der Generalverſammlungen gebildet hat; deffen Vorfitzender, 
Fürſt Alois Löwenſtein, hat bekanntlich voriges Jahr in Breslau 
die bahnbrechende Rede gehalten. Der Ausſchuß hat bereits be- 
gonnen, durch eine Miſſionskorreſpondenz, die von der katholiſchen 
Preſſe benutzt wird, die rechte Stimmung und die zweckmäßige 
Belehrung in das Volk zu tragen. In die weiteſten Kreiſe muß 
die Wärme und die Opferwilligkeit ſich ausbreiten. Nicht allein 
wegen der moraliſchen Unterſtützung durch die öffentliche Meinung 
oder wegen der Geldmittel, ſondern beſonders auch wegen des er⸗ 
forderlichen perſönlichen Nachwuchſes für die männlichen und 
weiblichen Arbeiter im exotiſchen Weinberge. i 

Die Diskuſſion gab ſchätzbare Anregungen, die teilweiſe 
über den engen Rahmen der eigentlichen Frage hinausgingen. 
Ein deutſcher Seelſorger aus Brafilien mahnte mit Recht, daß 
man auch die einzelnen Weltprieſter nicht vergeſſen dürfe, die in 
fremde Länder gegangen ſind, ohne den Rückhalt eines Ordens 
oder einer Miſſionsgeſellſchaft hinter ſich zu haben. Von mehreren 
Abgeordneten wurde auf den Zuſammenhang zwiſchen Miſſions⸗ 
weſen und deutſcher Kolonialpolitik hingewieſen, und der fatho- 
liſche Volksteil aufgefordert, nicht rückſtändig zu bleiben in der 
Entſendung von braven, begabten und kräftigen Jünglingen für 
die weltliche Erwerbs und Berufstätigkeit in den deutſchen Kolo. 
nien. Beſonders wurde auf die lohnende Laufbahn von Schiffs. 
und Kolonialärzten hingewieſen. Die Katholiken dürfen nicht 
erſt nachgezottelt kommen, wenn die guten Plätze ſchon beſetzt 
find. Der katholiſche Miſſionar hat natürlich einen ſchweren 
Stand, wenn ſeine Schwarzen ſehen, daß alle Weißen in ihrer 
Umgebung einem andern Bekenntnis angehören. Kirchliche 
und ſtaatliche, nationale und ökumeniſche, religiöſe, ſoziale und 
materielle Intereſſen, die Sorge für das Reich Gottes und für 
die Parität in Deutſchland — die mannigfaltigſten Triebkräfte 
laufen zuſammen in dieſem wichtigen Problem, das für uns 
wirklich eine „Forderung des Tages“ darſtellt. 

Wie nach dem bekannten engliſchen Spruch die Caritas zu 
Hauſe beginnen ſoll, ſo auch die Miſſion; aber ſie braucht nicht 
im eigenen Vaterlande zu enden. Das eine tun und das andere 
nicht unterlaſſen! So wurde in Augsburg neben dem Problem 
der Weltmiſſion auch das der Großſtadtmiſſion in Angriff ge- 
nommen. Der Vortrag des Profeſſors Dr. Beck (Freiburg in 
der Schweiz) über Großſtadtſeelſorge bildet eine ſehr wertvolle 
Anregung. Es liegen da Gefahren und Mißſtände vor, die zu 
unſeren vielen ſchweren Aufgaben eine neue fügen, und zwar 
eine dringliche, bei deren Löſung die Hilfe aus dem Volke der 
kirchlichen Behörde ſehr gelegen kommen wird. Die konſervative 
Grundſtimmung auf unſerer Seite darf uns nicht die Fähigkeit 
rauben, geſchmeidig und flink den wechſelnden Verhältniſſen der 
Zeit auch die ſeelſorglichen Einrichtungen anzupaſſen. 

Die Fürſorge für die Jugend 

bildete das zweite große Kapitel in den Verhandlungen. Anträge, 
die fich auf die Jugendpflege beziehen, fanden fih in drei Aus- 
ſchüſſen vor; ſie berührt ja auch ſowohl das ſoziale Fach als 
das Bildungsfach und nicht minder das Gebiet der Caritas. Die 
Aufziehung eines an Körper, Geiſt und Seele gefunden Nad- 
wuchſes nimmt die ſtaatliche Schulpolitik, die kommunale Schul. 
verwaltung, die elterliche Erziehungskunſt, die freie Beihilfe von 
Privaten und Vereinen, ſowie in ſehr beträchtlichem Umfange 
das kirchliche Lehr-, Hirten⸗ und Prieſteramt in Anſpruch. 

Damit Kirche und Religion ihren entſcheidenden Einfluß 
auf den Nachwuchs ausüben können, müſſen die katholiſchen 
Staatsbürger für die konfeſſionelle Schule und die geiſtliche 
Schulaufſicht eintreten. Das hat auch die Augsburger Ver— 
ſammlung wiederum getan. Die Gegner ſagen gegenüber ſolchen 
Forderungen gewöhnlich, die „Herrſchſucht“ der Kirche ſei auf 
die Schule gerichtet. Nicht das Herrſchen iſt der Zweck, ſondern 
der Dienſt am Heile der jungen Seelen. Die katholiſchen 
Bürger wollen ihren Kindern eine religiöſe Erziehung nach ihrem 
Bekenntnis geſichert wiſſen. Darum iſt es auch ihr Wunſch, dem 
Präſident Marx in der Schlußrede einen kräftigen Ausdruck gab, 


daß die Lehrer ſich von den liberalen Vereinigungen fern halten 
und vollzählig dem katholiſchen Lehrerverein ſich anſchließen. 
Es erregte beſondere Freude, als der genius loci die General. 
verſammlung benutzte, um die Mißverſtändniſſe und Mißhellig⸗ 
keiten zu beſeitigen, die in Bayern zwiſchen Vertretern dez 
Lehrervereins und des Verbandes der geiſtlichen Schulvorſtände 
entſtanden waren. 

Den öffentlichen Vortrag über die Schulfrage hielt in dieſem 
Jahre der Domprediger Wagner von Augsburg mit großem 
Erfolg. Um die Eltern eifriger und befähigter zur Erziehung 
ihrer Kinder zu machen, wurde in einer längeren Reſolution 
eine Reihe von Mitteln vorgeſchlagen: Pflege des veligiöfen 
Lebens im Elternhauſe, Elternabende, Erziehungsſchriften und 
Artikel, Belehrung in den Standesvereinen, beſonders der 
künftigen und gegenwärtigen Mütter uſw. 

Die Standesvereine bilden ferner das wichtigſte Hilfsmittel 
bei der Fürſorge für die ſchulentlaſſene Jugend. Dieſem 
hochwichtigen Thema war die letzte Rede in den öffentlichen Ber. 
ſammlungen vorbehalten. Lehrer Bornewaſſer aus Köln. 
Nippes wußte auch in der Aufbruchſtunde die Ohren und Herzen 
der Hörer noch gefangen zu halten. Die entſcheidende Bedeutung 
dieſer Volksaufgabe muß auch allen Leſern der trefflichen Rede 
klar werden; es handelt ſich um unſere Kinder, um unſeren 
Nachwuchs, um die Sicherung unſeres religiös. fittlich⸗ſozialen 
Beſitzſtandes in Deutſchland. Die verſchiedenen Vereine für die 
Jungmannſchaft müſſen gemäß den Ratſchlägen der ſorgſam aus 
gearbeiten Reſolution von Augsburg künftig noch mehr als bisher 
allſeitige und andauernde Unterſtützung finden. Hervorgehoben 
ſei noch die Mahnung an die Eltern, für ihre Kinder die beſten 
Lehrherren auszuſuchen, und die Mahnung an die Handwerks 
meiſter, für den Glauben und die Tugend ihrer Lehrlinge Sorge 
zu tragen. Auch nach der Lockerung des alten patriarchaliſchen 
Verhältniſſes läßt ſich doch bei gutem Willen und Geſchick noc 
viel machen. 

Auch den Bildungsbeſtrebungen wurden mehrere Rio 
lutionen und eine ſehr ſchwungvolle (für eine ſolche Maffene 
ſammlung vielleicht etwas zu fein ſtiliſierte) Rede des Hm 
Dr. theol. Bernhart (München) gewidmet. In gewiſſem u. 
ſammenhang hiermit ſteht die 

Frauenfrage, 
die ſich ja weſentlich auf das Problem der richtigen Ausbildung 
des weiblichen Nachwuchſes zuſpitzt. Prof. Mausbach (Minte) 
hielt den umfaſſenden Vortrag in der öffentlichen Sitzung. Bir 
rechnen ihn zu den beiten Leiſtungen dieſes bewährten Denker 
und Redners, namentlich wegen der Beſonnenheit und des pral 
tiſchen Sinnes, womit der Redner zwar den tüchtigen Elementen 
den Wettbewerb in den höheren Berufen empfahl, aber zugleich 
ſcharf die drei unerläßlichen Vorbedingungen formulierte: en 
ungewöhnliches Talent, eine ausgeprägte Neigung und ein ge 
ſunder, nervenſtarker Körper. Im Einklang mit den Beſchlüſer 
der Ausſchüſſe und der geſchloſſenen Sitzung empfahl der Redne 
warm den deutſchen ſowie den neubegründeten öſterreichiſche 
Frauenbund und den HildegardisVerein, der den materielle 
Mitteln zum Frauenſtudium in geeigneten Fällen nachhelfen wil. 
Die ſoziale Frage 

wurde auf der Augsburger Tagung in den Ausſchüſſen und ge 
ſchloſſenen Sitzungen hauptſächlich unter dem Geſichtswinkel Mi 
Erziehung und Bildung behandelt. Eine ſchöne Ergänzung 
dieſer Arbeiten bot aber die großartige Hauptverſammlung de 
Volksvereins, deſſen Wirken auf ſozialem Gebiete uns Jı 
für Jahr mit neuer Freude und neuem Stolz erfüllt. Und dam 
hielt Dr. Gröber in der letzten öffentlichen Sitzung eine Rede 
die für ſich allein ein gewaltiges Gewicht hat. Die Ausführung 
über die ſozialen Klaſſenkämpfe und deren Ausgleichung gefaltet 
ſich zu einer gründlichen Abrechnung mit der Sozialdemokrat 
und zu einer herrlichen Apologie der chriſtlichen Auffaſſung d* 
der Geſellſchaft und des chriſtlichen Sozialprogramms, das fin 
Gewalt und Haß Gerechtigkeit und Liebe zur Grundlage u 
irdiſchen Ordnung machen will. Die auch an praktiſchen & 
danken reiche Rede kann dem Studium aller chriſtlichen Co 
politiker und erft recht dem Studium der Liberalen und Soze“ 
demokraten nicht genug empfohlen werden. 

22: = 


Es iſt nicht möglich, in dieſer beengten Ueberſicht gs 
auszuſchöpfen. Kurz ſei nur noch auf die Größe und Kin 
Glanz der Augsburger Tagung hingewieſen. Der gema“ 


Feſtzug ift ſchon in der vorigen Nummer gewürdigt worden 
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Die Teilnahme der Bevölkerung blieb bis zum letzten Tage a- 
gemein und außerordentlich herzlich. Die andauernde Teilnahme 
von acht Biſchöfen war nicht bloß eine Ehre, ſondern auch eine 
Quelle des Segens für die Verſammlung. Auch der einfachſte 
Mann empfand es als Freude und Erbauung, daß ſich ſo das 
Ideal der einen, heiligen, katholiſchen und apoſtoliſchen Kirche 
Und mit der Univerſalität gelangte auch die Ein. 
tracht zur 51 insbeſondere durch die warmen Er⸗ 

berhirten über die enge Fühlung und 
Harmonie zwiſchen den kirchlichen Autoritäten und der General- 


verkörperte. 
klärungen des örtlichen 


verſammlung ſowie dem Volksverein. 


Dem Oberbürgermeiſter von Augsburg gebührt beſonderer 
Dank für die Friedensrede, mit der er den Katholikentag bei 
ſeinem Beginn im Namen aller Augsburger begrüßte. Wie 
das erſte, ſo war auch das letzte Geläute dem Frieden geweiht. 
Man könnte das Turnerkreuz ſo auf die Augsburger Tagung 
omm, feierlich und friedlich. Helfe der 
Himmel, daß die Ausführung der Beſchlüſſe noch das fünfte F 


umprägen: friſch, fr 

hinzufügt: fruchtbar! 

S DDD IE HAT R 
Sedan. | 


Don Friedrich Kodh-Breuberg. 


Por mir liegen vergilbte Kabinett⸗Photographien, die ich 1871 
in Paris kaufte. 


Gefangenſchaft eskortiert. 


Napoleon der Große auf ſeinem Schimmel. 


Die Zeichnung La Marseillaise von Doré folte uns Deutſchen 


wohl die Furchtbarkeit des Volksheeres vor Augen führen. Die 
anderen Bilder find, obwohl wunderbar gezeichnet, einfach maje- 
ſtätsverbrecheriſch, aber alle reizen zum Denken und wecken Er⸗ 
innerungen. 

Dem franzöſiſchen Volke wird wohl noch immer auf ähn- 
lichen Bildern vorgelogen. Etwas diſziplinlos ſchreiten die 
Geſtalten Dorés einher, und das erinnert mich an Apachen und 
verſchiedene Vorkommniſſe in der franzöſiſchen Armee neueren 
Datums. Napoleons I. erſtes Werk war, die republikaniſchen 
Horden zu diſziplinieren. Dann erſt wurde er Herr der Welt. 
Die wenigen deutſchen Krieger, die auf den Bildern dargeſtellt 


find, verraten Diſziplin. Nicht einmal im Tode ein geöffneter 


Rockkragen. Gott ſei Dank! Konſervativ bis in die Knochen 
waren die Deutſchen, als ſie vor Sedan eintrafen. 

Es hieße Eulen nach Athen tragen, wollte ich jetzt nach 
40 Jahren über die Einzelheiten des großen Schlachtentages 
berichten. Jeder Schüler kennt ſie aus den etwas hurramäßigen 
Schriften eines unbeſiegbaren Tanera. Daß die Legende der 
Jugend förderlich ſei, hat man ja im Vorjahre aus den Andreas 
Hofer⸗Feiern erkennen mögen. In ernſteren Blättern erfreut es 
jedoch den Gebildeten, da und dort legendenreine Aufſätze aus 
Frau Klios Schule zu leſen. Um ſo erhabener dünkt es mich, 
daß in Hinſicht auf den ewigjungen Ehrentag von Sedan die 
Tätigkeit der Deutſchen vollſtes Sonnenlicht erträgt. 

reilich ſetzte die Kritik nach Sedan nur zu bald ein, und 
die Nörgler und Zartbeſaiteten griffen zur Feder. Das konnte 
uns Deutſchen wohl nur ein Lächeln abringen, und ekelhaft er- 
ſchien es nur, wenn Deutſche über Deutſche gehäſſige Dinge ver- 
breiteten. Vor kurzem berief ſich in ſeinem Buche ein franzöſiſcher 
Major nur allzuoft auf geleſene deutfche* Militärſchriftſteller, 
wenn es z. B. galt, die Bayern als minderwertig zu bezeichnen; 
und ein Univerſitätsprofeſſor, deffen Klio meiſt eine Küraſſier⸗ 
uniform trägt, darf da doch nicht zurückſtehen. 

Die Bayern begannen gewiſſermaßen den Tag von Sedan, 
und ſie wurden mit der Erinnerung an Bazeilles unzertrennlich. 
Ein engliſcher Herzog war der erſte, der über die Grauſamkeit 
der Bayern in Jammer ausbrach. Ja — wenn er Schandtaten 
der Bayern geſehen haben will, dann muß er doch vorher das 
völkerrechtswidrige Verhalten der Einwohner des Dorfes beob— 
achtet haben. Wir Deutſche waren überhaupt während des ganzen 
Feldzuges von einer blöden Artigkeit gegen die verwandtſchaft⸗ 


Le chant du Départ von Doré zeigt die 
einherſchwebende Republik mit gezückrem Schwerte. Armeehorden 
wie einſt unter Hoche oder dem jungen Bonaparte ſtürmen vor⸗ 
wärts; im Vordergrunde ſieht man tote Preußen. Auf einem 
anderen Bilde wird Napoleon III. von den Preußen in die 
Zigaretten rauchend und mit über⸗ 
ſchlagenen Beinen fitzt der Kaifer im Hofwagen, den Tauſende 
gefangener Franzoſen fluchend umgeben. In den Wolken erſcheint 


lichen Engländer, was dann ungefähr zwei Milliarden koſtete. 
Selbſt während der Okkupation — ich lag von 1872—1873 in 
Sedan — kamen ſie maſſenhaft in die Stadt der Tuchmillionäre 
und hetzten durch ihr bekanntes Gebaren die Franzoſen gegen 
uns auf. Herrn v. Manteuffel kann eben auch der echt deutſche 
Zug der Vorliebe für Fremdes nicht abgeſprochen werden. 

Zu dem Geleſenſten aber, was über Sedan geſchrieben 
wurde, gehört wohl der Roman „Zuſammenbruch“ Emile Zolas. 
Das iſt freilich kein Generalſtabswerk, ſondern eine der Vor⸗ 
ſtudien und der Wahrheit entbehrende Mache. Man darf aber 
kühn behaupten, daß Unzählige der Deutſchen — zu ihrer Schande 
ſei es geſagt — das Buch der Lüge geleſen haben. Auch in 
Frankreich wallen am 1. September wohl viele nach dem mili⸗ 
täriſchen Heiligtum in Bazeilles, und ihre ganze Wiſſenſchaft 
über den Tag von Sedan haben ſie vielleicht nur aus dem 
Roman Zolas geſchöpft. Das iſt ſo recht ein Zeichen unſerer Zeit. 

Den Franzoſen brachte die verlorene Schlacht von Sedan 
vier Tage ſpäter die Republik. Da haben ſie das angebliche Joch 
des mit Unrecht geſchmähten Napoleoniden abgeſchüttelt und 
dafür die Advokatenherrſchaft eingetauſcht. Napoleon III. fuhr 
nämlich nicht zigarettenſchmauchend nach Wilhelmshöhe, ſondern 
ſeine letzte Sorge waren die Verwundeten, für die er ſeine Bar⸗ 
mittel zurückließ. Ohne Geld kam er in der Gefangenſchaft an. 

Was taten aber die neuen Beherrſcher Frankreichs? Sie 
hetzten das unglückliche Volk zu einem ſinnloſen Widerſtande 
auf. Unter dem geſchmähten Kaiſer würden ſie einen ehren⸗ 
vollen Frieden geſchloſſen haben. Das war die erſte Tat der 
ſpäteren Republik um Panama. 

Uns Deutſchen brachte der unvergeßliche Tag den längſt 
erſehnten Konföderativſtaat. Er ſchuf für uns eine Fülle nie 
geahnter Macht. Wären die deutſchen Fürſten nicht geweſen, 
ſondern durch irgend eine politiſche Konſtellation eine deutſche 
Republik erſtanden, alle Erfolge von Sedan würden ſich in 
Unheil verwandelt haben. Die erkämpften Milliarden hätten 
vielleicht den Weg genommen, den jetzt in Frankreich die Kirchen. 
güter gewandelt ſind. Korruption iſt immer eine Folge der 
Konzentration. Ein Napoleon I., der ein Weltreich zu überſehen 
vermochte, wurde wohl nur einmal geboren. Und wie klagt er 
auf St. Helena über die Korruption, die er wohl ſah, aber nicht 
zu verhindern vermochte. 

Das Vorhandenſein der deutſchen Fürſten, denen bis zum 
kleinſten gleiches Verdienſt in jenen Tagen gebührt, hat Deutſch⸗ 
land nach Sedan vor Konzentration und ſomit vor Korruption 
gerettet. Die Machtfülle konnte ſich in den 40 Jahren nach 
außen erweitern, und im Innern des Reiches gewannen die 
Reſidenzen der Fürſten in jeder Hinſicht. Eine Konzentration, 
wie fie in Frankreich durch Paris vorhanden ift, blieb ausge ⸗ 
ſchloſſen. Frankreich beſitzt auch ein Lyon, ein Bordeaux uſw., 
aber trotz ihrer Größe ſind dieſe Städte machtlos. 

Freilich wurden auch in den ſeit dem Siege von Sedan 
vergangenen 40 Jahren in Deutſchland lüſterne Advokaten⸗ 
beſtrebungen nach Konzentration gemacht, es exiſtiert aber im 
deutſchen Volke ein Zug der Stammeszuſammengehörigkeit, der 
nie verſchwinden wird. Den ſollten die deutſchen Fürſten hätſcheln 
und wahren, denn er bewahrt ſie und das geſamte deutſche 
Volk vor Panama. 

Ich habe geſagt, daß wir Deutſche bei Sedan noch konſer⸗ 
vativ bis in die Knochen waren. Es hatten ſich da unter des 
ruhigen Moltke weiſer Führung zuſammengefunden — der 
Preuße, der Bayer, der Sachſe, der Thüringer, und ſie waren 
alle deutſch. Im Biwak machte der eine ein Kreuz vor dem 
Einſchlafen, der andere liſpelte: Befiehl du deine Wege. So 
hielten es damals die Deutſchen, und fie ſchliefen ruhig neben- 
einander, und am Morgen kämpften ſie mutig und haben Neu— 
deutſchland unter dem Oberbefehle des pflichtgetreueſten Königs 
Wilhelm geſchaffen. 

Nach 40 Jahren hat Deutſchland eine Marine, die ſogar 
das Britenreich zu beunruhigen ſcheint; es beſitzt einen Welt. 
handel, eine noch immer diſziplinierte Armee, die alle anderen 
überragt, aber das Starrkonſervative ſcheint ſich verlieren zu 
wollen. Ich ſetze den Fall, ich befände mich wieder, wie vor 
40 Jahren, im Biwak bei Remilly. Dürfte ich annehmen, daß 
wieder alle ſo konſervativ und einig dächten und fühlten? Wäre 
da nicht eine Gruppe, die nach Art des Pariſer Taugenichts aus 
Zolas Roman eine Volksphiloſophie zum beſten gäbe? Würden 
nicht dort einige ſtehen, die ein evangeliſches Kaiſerreich zu 
erkämpfen wünſchten. Sähe man nicht Geſichter, wie fie Doré 
zeichnete? Könnte der Offizier wie damals allen vertrauen? 
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Vierzig Jahre find ſeit dem unvergeßlichen Tage ins Meer 
der Ewigkeit verſchwunden, und wer da Sedan feiern will, der 
mache zuerſt Frieden mit ſeinem Bruder in Deutſchland. Bricht 
er aber in Jubel aus über die Herrlichkeiten des damaligen 
Sieges, dann geſchehe es geſchmackvoll, und er bedenke, daß uns 
die tapferſten Truppen eines kranken, von ſeinen Miniſtern be⸗ 
trogenen Napoleoniden gegenüberſtanden. Sedan iſt nicht ſo 
leicht erkämpft worden, wie man es heutzutage feiert. 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Kaiſerrede von Königsberg und Marienburg. 


Alle ſonſtigen Ereigniſſe, nicht bloß die Eitelkeitskrönung des 
neuen „Königs“ von Montenegro, ſondern auch die „vertrags⸗ 
mäßige“ Beſeitigung des alten Kaiſertums von Korea, ja ſogar der 
Abſchluß unſeres großartigen Katholikentages von Augsburg, — 
alles wird augenblicklich in den Schatten gedrängt durch die 
überaus lebhafte Erörterung der Rede, die Kaiſer Wilhelm II. 
bei der oſtpreußiſchen Feſttafel in Königsberg am 25. Auguſt 
gehalten hat, und die jetzt durch die Marienburger Rede vom 29. 
nur noch ſtärker unterſtrichen ift. Die liberale und ſozial⸗ 
demokratiſche Preſſe, als Großblock der Fabrikation der öffent⸗ 
lichen Meinung, zeigten ſich ernſtlich bemüht, eine Neuauflage 
des Novemberrummels von 1908 herbeizuführen. Man rief 
von allen Seiten nach dem Reichskanzler, damit er abermals 
die „Zeremonie der Mundſchließung“ vollziehe. Aber Reis- 
kanzler und Minifterpräfident war nicht mehr der liberaliſierende 
Wortheld Bülow, ſondern der tiefer und ſelbſtändiger denkende 
„Philoſoph“ v. Bethmann Hollweg, und dieſer ſtellte ſich zum 
Schutze vor die Krone, wie es die Pflicht und auch die Klugheit gebot. 

Was hat denn der Kaiſer in der Gelegenheitsrede zu Königs⸗ 
berg geſagt? Für den Kenner ſeines Charakters eigentlich nichts 
Neues. Die Erinnerungen, welche die alte Krönungsſtadt der 
Hohenzollern wachrief, veranlaßten ihn, abermals ſeine An- 
ſchauungen von dem Gottesgnadentum der Dynaſtie, von dem 
rocher de bronce der monarchiſchen Autorität, von dem Beruf 
und den Pflichten des Herrſchers als „Inſtrument des 
Himmels“ zu entwickeln, ferner unter Verherrlichung ſeiner 
Urgroßmutter, der vielgefeierten Königin Luiſe, die Umkehr 
zur Religion und damit die Umkehr zur Selbſterkenntnis und 
zum Selbſtvertrauen zu empfehlen, im Anſchluß daran die Not⸗ 
wendigkeit der lückenloſen Rüſtung und den hohen Wert der 
ſtillen Frauenarbeit in Haus und Familie darzulegen und ſchließ⸗ 
lich alle und jeden zur Mitarbeit am Wohle des Vaterlandes 
aufzurufen. Der Inhalt der Rede kam uns durchaus nicht über⸗ 
raſchend vor, und wenn wir auch dem ſchwungvollen Redner nicht in 
allen Einzelheiten folgen können, ſo dürften wir doch den Grundzug 
der Rede, das Bekenntnis zur göttlichen Autorität, zur Religion und 
zu der hiſtoriſchen Pietät, ſympathiſch begrüßen. In dieſer Hinſicht 
ſtimmten die konſervativen Kreiſe mit uns überein. Aber auf 
den Liberalismus und die Sozialdemokratie wirkte die Kaiſerrede 
wie ein rotes Tuch. Erſtens hielt man dem Kaiſer vor, daß 
er die Abmachung vom November 1908 wegen Zurückhaltung 
im Reden gebrochen habe; zweitens tadelte man ihn wegen rüd- 
ſtändiger Anſchauungen, die ſogar von einigen Blättern als 
„katholiſch und mittelalterlich“ oder „myſtiſch“ verſpottet wurden; 
drittens erhob man den ſchweren Vorwurf abſolutiſtiſcher Ten. 
denzen, Mißachtung der Verfaſſung und der Volksrechte. Das 
letztere „Verbrechen“ ſollte vornehmlich darin begründet ſein, 
daß der Kaiſer erklärt hatte, die Krone ſei nicht von Parlamenten, 
Volksverſammlungen oder Volksbeſchlüſſen verliehen, und er werde 
„ohne Rückſicht auf Tagesanſichten und Meinungen, als Inſtru— 
ment des Herrn mich betrachtend“, ſeinen Weg gehen, der einzig 
und allein der Wohlfahrt und friedlichen Entwicklung unſeres 
Vaterlandes gewidmet ſei. 

„Was ſagt der Reichskanzler dazu?“ rief der ganze 
große Preßchor der Linken. Herr von Bethmann Hollweg ſchickte 
aus ſeiner Sommerfriſche von Hohenfinow alsbald einen Artikel 
an die „Nordd. Allg. Ztg.“, der ſich recht klar und beſtimmt 
ausſprach. Er ſtellte zunächſt feft, daß die Rede kein Regie- 
rungsakt, ſondern ein perſönliches Bekenntnis des Monarchen 
ſei und als ſolches den Geiſt des auf religiöſem Grunde 
ruhenden Pflichtgefühls atme, den der Kaiſer wiederholt 


bekannt und ſtets betätigt habe; dann wies er den Vorwurf des 
Abſolutismus und der Geringſchätzung des Volkes und der Voltz. 
vertretungen entſchieden zurück mit dem Hinweis, daß die Verfaſſung 
von der Unterwerfung unter „Tagesmeinungen“ oder einen Abſo. 
lutismus der Maſſe nichts wiſſe, und daß die Erwähnung der 
hiſtoriſchen Tatſache des nichtparlamentariſchen Urſprungs der 
Krone keine Mißachtung der Volksrechte einſchließe, umſoweniger, 
als der Kaiſer alle Bürger zur Mitarbeit auffordere und in 
ſeiner langen Regierungszeit ſich ſtets als verfaſſungstreu bewährt 
habe. Der Schluß der halbamtlichen Erklärung lautet wörtlich: 
„Der Reichskanzler weiß, wie fern es dem Kaiſer und 
Könige gelegen hat, ſich in den aktuellen Streit der Parteien 
zu ſtellen und feiner Rede den abſolutiſtiſchen Sinn zu geben, 
der zu Agitationszwecken künſtlich hineingelegt und heraus. 
geleſen worden iſt. Er wird daher Seine Majeſtät gegen 
willkürliche Auslegungen und bösartige Verdrehungen ver 
teidigen und die Geſchäfte wie bisher in voller Weber 
einſtimmung mit der Krone unter Wahrung aller 
verfaſſungsmäßigen Rechte führen.“ 

Der Schlußſatz ift offenbar aus zwei Rückſichten fo formu 
liert worden. Erſtens wollte der Reichskanzler die Hoffnungen 
gewiſſer Elemente auf eine Miniſterkriſis oder eine neue Aus. 
einanderſetzung zwiſchen der Krone und ihren verantwortlichen 
Beratern entſchieden abweiſen, und zweitens wollte er eine Lücke 
ausfüllen, die man allenfalls in der Kaiſerrede finden kann. 

Die Liberalen werden freilich mit der Antwort des Reichs 
kanzlers wohl nicht zufrieden ſein. Ihr Aerger wurzelt ja im 
Grunde nicht in der vermeintlichen Mißachtung der Verfaſſung, 
ſondern vielmehr in dem Hervortreten der religiöſen Ge 
ſinnung des Kaiſers, ſowie in der feierlichen Bekräftigung des Beth 
mann Hollwegſchen Programms der Stellung über den Parteien. 

Seit dem Uebergang zur Blockpolitik im Dezember 140 
hatte man ſich mehr und mehr in den Gedanken eingelebt, daß 
Kaiſer Wilhelm von den entſchiedenen Konſervativen und von 
Zentrum ſich nicht bloß taktiſch, ſondern auch in feinen 
religtöjen und politiſchen Anſchauungen abgewendet habe, in 

ewiſſem Maße liberal geworden ſei. Als nun der Bloch in 
Jahre 1909 zuſammenbrach, gaben die Liberalen ſich trotzdem her 
Hoffnung hin, daß der Kaifer perſönlich der fog. ſchwarzblaum 
Mehrheit feindſelig gegenüberſtehe und gerne wieder zu einer 
liberaliſierenden Politik ſein Plazet geben werde, wenn man nur 
die parlamentariſchen Vorbedingungen ſchaffe. So einigte man fich 
denn auf die Tattik, deren angeſehenſter und zäheſter Vertreter 
der Abg. Baſſermann ift: keine Annäherung an die Rechte oder 
gar das Zentrum, ſondern Schaffung einer parlamentariſchen 
Zwangslage mit Hilfe der Fortſchrittler, Demokraten, aller ſonſtigen 
Unzufriedenen und auch der Sozialdemokraten! 

Die unangenehme Zurückweiſung der liberalen Trop und 
Erpreſſungstaktik wird nun noch unangenehmer durch die Herein 
ziehung des religiös chriſtlichen und des Lonfervativ 
hiſtoriſchen Momentes. Dieſes trat noch deutlicher hervor 
in der Rede, die der Kaiſer am Abend des 29. Auguſt bei der 
weſtpreußiſchen Feſttafel in der alten Marienburg an der Stätte 
des Deutſchen Ordens gehalten hat. „Deutſchtum und Chriften 
tum ſind untrennbar von einander. Jeder 900 e Chriſt arbeite 
im Auftrage unſeres Herrn und Gottes. Wir ſollen in brüder 
licher Liebe zuſammenhalten, die Konfeſſionen und die Stämme, 
wir folen einem jeden Stamme feine Eigenheit und feine Eigen 
art laffen. Der Zugehörige einer Partei ergreife die Hand de 
Andersgeſinnten, wenn es darauf ankommt, Großes für dar 
Vaterland zu leiſten, und eine Konfeſſion ertrage die anden 
mit Liebe.“ Sind das nicht goldene Worte? 3 

Dürfen dadurch Zentrum und Konſervative ſich in Sicher, 
heit wiegen laffen? Nein, vielmehr anfeuern zu eigener Kraft 
entfaltung. Das perſönliche Bekenntnis des Monarchen und der 
aktuelle Parteienſtreit gehen nebeneinander, die gute Sache mi 
Volkskraft Hinter fi haben. Fürſtengunſt wird heutzutage Wall 
ſchwachheit nicht ausgleichen. Jetzt erſt recht an die Arbeit 
Die Großblockleute benützen die Rede zu neuer Agitation 
Neben dem fiskaliſchen Schreckgeſpenſt läßt man jetzt das abjolt 
tiſtiſche erſcheinen, will die November⸗Mißſtimmung erneuern 
Angſtwahlen mit umgekehrter Tendenz machen. Da gilt es, 11 
Volke darzulegen, daß nichts Beunruhigendes geſchehen, kein Rück 
in gefährliche Gewohnheiten vorliegt, vielmehr alle wah 
Chriſten und Patrioten dem Kaiſer Dank ſchulden für 70 
erbauliche Bekenntnis ſeiner Religion, Gewiſſenhaftigkeit, prid 
treue, mit dem Zuſatz: die vom Kaifer geforderte Mitarbeit & 
chriſtlichen und ſtaatserhaltenden Kräfte ift entſcheidend für di 
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realpolitiſche Verwirklichung der heilſamen Ideen. Die größten 
Auslandsblätter, namentlich Londoner und Pariſer, beurteilen 
die Kaiſerrede ſachlicher, würdiger und gerechter, als die deutſche 
roſarote Preſſe. Selbſtſucht macht ungerecht. Soll diefe Hep- 
geſellſchaft zur Herrſchaft kommen? Hie Königsberg und Marien⸗ 
burg, hie Philippi! und nicht zu vergeſſen: — hie Augsburg! — 


SSE AA 


Die „freien Chriſten“. 
Von F. Rupp. 


Sie haben ſich in Berlin zuſammengefunden, die Anhänger des 
„freien Chriſtentums“. Aus aller Herren Länder kamen ſie: 
eine neue Internationale. Was ein notwendiges Korrelat der 
Kirche als Wahrheitbefikerin und Wahrheitkünderin von jeher 
war und iſt, die Internationalität, das imitiert das Wider⸗ 
chriſtentum: beim Freimaurertum trat dieſes Beſtreben zum erſten 
Male in Erſcheinung, in der internationalen Organiſation des 
„freien Chriſtentums“ haben wir eine neue Phaſe. (Denn Chriſten 
in des Wortes zweitauſendjähriger Bedeutung find dieſe Leute 
nicht mehr.) Die Zukunft wird dieſen Zuſammenſchluß intenſiv 
und extenſiv ausgeſtalten, ſie wird den Zuſammenſchluß der 
„roten Internationale“, des Freimaurertums, der „freien Chriſten“ 
zeitigen und ſchließlich alle dieſe Vereinigungen zur Kirche des 
Antichriſtentums zuſammenfaſſen. Funktionierte die antichriſt⸗ 
liche Koalition nicht ſchon vielverheißend beim Tode Leopolds 
von Belgien? bei der Hinrichtung Ferrers? Funktioniert ſie nicht 
fortwährend in den romaniſchen Ländern? in Rom? in Barce- 
lona? in Frankreich? Reichen ih nicht Freimaurer und Sozia⸗ 
liften fogar über den ſonſt unüberbrückbaren Geldſack die anti- 
klerikalen Hände? Sie wird kommen, die Zeit, wann der inter⸗ 
nationalen Kirche die internationale Organiſation ihrer ſämtlichen 
Gegner gegenübertreten wird. Dann wird der große Weltkultur⸗ 
kampf beginnen. 

Warum kamen fie? Ein neues Credo aufzuſtellen? — Ihr 

Bekenntnis lautet: Non credo. Eine höhere Sittlichkeit der Welt 
künden? Sie huldigen „freier“, „autonomer“ Ethik. 
Körperlich ſah man ſie vereinigt, von Einigkeit des Geiſtes 
in irgend einem pofitiven Sinne ſpürteſt du keinen Hauch. Nicht 
einmal der Verſuch wurde gemacht, das Chriſtentum zu nennen, 
von dem man ſich noch nicht befreien will. Nur eins war 
wunderbar gemeinſam: nichts Uebernatürliches, nichts Göttliches, 
nichts Verpflichtendes, nichts Katholiſches iſt das „freie“, das 
wahre Chriſtentum, welches ſie der Welt bringen. „Daran muß 
unbedingt ſeſtgehalten werden, daß Jefus ein Menſch war.“ Im 
übrigen babyloniſches Stimmengewirr. Das iſt der Fluch der 
Negation, daß ſie fortzeugend Negationen gebären muß. 

Und wie iſt's denn mit dem Bilde Chriſti bei den Pro. 
pheten? Wie mit dem „Manne der Schmerzen“ bei Iſaias? 

Wie mit den Wunderwerken Chriſti? Wie mit feinen Weis- 
ſagungen? Und wenn ſie alle zum „Undurchdringlichen“ gehören: 
Wie iſt's dann mit St. Paulus, dem Chriſtenverfolger und Welt⸗ 
apoſtel? Wie mit feinem und der Martyrer Qual und Tod? 

Und wie mit dem auserwählten Volke, das wie der ewige 
Jude nicht ſterben kann? 

Wie ferner iſt's mit Petrus dem Felſenmanne? Trotz 
Schnitzer frage ich! Wie überhaupt mit der 2000 jährigen Kirche, 
die — ohne Erbfolge, ohne Armee — die Dynaſtien der König⸗ 
und Kaiſerreiche kommen und gehen fah? 

Wie iſt's mit dem Siege des Chriſtentums, das über die 
Heidenländer dahinfegte wie ein Sturmwind? War es das „freie“ 
Chriſtentum? Wozu zogen ſie denn hinaus, ein Bonifazius und 
die anderen Glaubensboten, wenn ſie nichts anderes hätten bringen 
können als: die „Freiheit“? Die Freiheit im Glauben und im 
Leben? Meine Herren, nicht wahr: Alles natürlich. „Ich finde 
nicht die Spur von einem Geiſt, und alles ift Dreſſur.“ 

.. Doch wie wird's werden in der Gemeinde der „Freien“? 
Wird ſie das Volk faſſen und emporreißen zu der höheren Stufe 
der Religion und Kultur, von der man faſelt? — Das Volk 
der „freien“ Gemeinde wird „frei“ fein von religiöfer Lebens, 
auffaſſung, von religiöſem Ernſte, von religiöſem Tugendſtreben, 
von religiöſem Troſte, von religiöſer Stärke, von religiöſer Freude, 
von religiöſem Heroismus. Und in ihren Verſammlungen wird 
die „Freiheit“ ihre Herrſchaft auch auf die Bänke ausdehnen. 

Das ift natürliche Entwicklung, aber himmelweit verſchieden 
von dem Gange des Chriſtentums über die Erde! 


der resistero — überwunden ift, ſchlü 


„Gazpacho“ für den deutſchen Philiſter. 
Spaniſcher Salat von Prof. Dr. E. Vogel, Lektor an der 
Kol. Techn. Hochſchule Aachen. 


I. harmloſer Erquickung während der heißeſten Zeit des 
Jahres haben die Spanier, ſeien es Hausfrauen, Köche oder 
Konditoren, verſchiedene kühle und würzige Speiſen und Getränke 
erſonnen, von deren Lieblichkeit der deutſche Bierphiliſter ſo 
wenig Ahnung hat, wie — von Spanien ſelber. Da läßt man 
ch zwiſchen den einzelnen Gängen des Mittageſſens ſelbſt an- 
gerichteten Tomatenſalat munden; nachdem die Mittagshitze — 
man im Caféhaus des 
Valencianers, der im Winter Mattenflechter iſt, helado de hor- 
chata — zerſtoßene Gerſte in Eis —; am Abend aber ſetzt die 
Hausfrau, namentlich wenn fie Andalufierin ift, im ſchnalzenden 
Familienkreis einen großen Napf mit Gazpacho auf, eine Art 
Eſſig und Oelkaltſchale, worin Schnitten, Brocken und Scheiben 
jeglichen Gemüſes, das ſonſt ſich als Salat herrichten läßt, in 
buntem Getümmel herumſchwimmen. Es iſt etwas Köſtliches 
um dieſe Leckereien, denn der Spanier lebt gar nicht ſo ſchlecht, 
wie ſo mancher hier ſich einbildet, der nie mit ihm gelebt hat. 
Beſonders um den Gazpacho! Und ſo ein Gazpacho wird mir 
ſoeben ins Haus gebracht ... vom Briefträger! Eine 20 jährige 
Erfahrung hatte mich nämlich gelehrt, daß aus den deutſchen 
Zeitungen insgeſamt über Spanien nichts zu lernen iſt für den, 
der mit der gehörigen Vorbereitung einige Jahre in dem Lande 
ſelbſt gelebt hat. Aber ich wollte doch aus geziemender Rückſicht 
auf die Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ unter den obwal⸗ 
tenden Umſtänden noch einmal eine gründliche Probe machen 
und abonnierte mich in dieſer löblichen — liberalen — Abfſicht 
auf Zeitungsausſchnitte über ſpaniſche Kultur und Politik bei 
einem Berliner Bureau. Da habe ich nun die Beſcherung! Proſt 
die Mahlzeit! Ich kann ſie nicht allein vertilgen, ſelbſt wenn 
ich das Waſſer, welches der reichlichſte Beſtandteil des Gazpacho 
iſt, vorher abſchütte. Darum lade ich die Leſer der „Allgemeinen 
Rundſchau“, denen es ja ſelbſt in dieſem Sommer wohl noch 
einmal warm wird, zum Mitgenuß des exotiſchen Gerichtes ein. 
Unterhaltung über Tiſch willkommen. 

„Augsburger Abendzeitung“, 3. Aug.: „Der Kampf 
— . . oll entſcheiden, ob Spanien in der Lage iſt, ſich aus 
ſeiner klerikalen Umklammerung zu befreien.“ Ich ſah 
dieſe klerikale Boa drei Jahre lang bei der Arbeit: anderthalb 
Frs. tägliches Gehalt, kein paſſives Wahlrecht, aktives erſt ſeit 
2 Jahren, völliger Ausſchluß von der politiſchen Agitation 
Der reguläre Klerus zu vier Fünftel mit der Löſung der Aufgabe 
der höheren Bildung desſelben Volkes befaßt, deſſen Regierung 
in 100 Jahren nach Beginn des Verfaſſungslebens kein leiſtungs⸗ 
fähiges Erziehungsſyſtem durch weltliche Kräfte hat auf die Beine 
ſtellen können ... Man weiſe doch die unterrichtenden Orden, 
die Jeſuiten, die Dominikaner, die Scholapier aus Spanien, und 
Spanien finft in 10 Jahren auf die Kulturſtufe von Albanien... 

„Das Reich“ (Berlin), 4. Aug.: „Einer der größten Dichter 
aller Zeiten, Cervantes .. . Murillos vaporoſe Bilder ... Pizarro, 
der Eroberer einer neuen Welt ... zarte Schöpfungen alt- 
ſpaniſchen Kunſtgewerbes in dämmernden Kirchen ... heldenhafte 
Größe Altſpaniens ...“ Hm, war das nicht die Zeit, da Santo 
Domingo den Orden der Dominikaner gründete, die Zeit der 
heiligen Thereſia, „die tiefer als irgend jemand die geheimſten 
Abgründe der menſchlichen Seele erforſcht hat“ (J. K. Hysmans)? 
die Zeit ihres Schülers, des Karmeliters San Juan de la Cruz, 
in deſſen „Obras espirituales“ der Myſtizismus eines Plotin, Böhme, 
Swedenborg den erhabenſten Ausdruck findet (Fritz Maurice 
Kelly)? die Zeit Ludwigs von Granada, „deſſen Aufrichtigkeit, 
Weisheit und Frömmigkeit inniger Bewunderung würdig ſind“ 
(derſ.)? die Zeit des heiligen Ignatius von Loyola, der ausgerechnet 
die Geſellſchaft Jeſu ſtiftete? die Zeit einer gänzlichen „klerikalen 
Umklammerung“ Spaniens? ` 

„Das Vieh gehört nicht ihnen, ſondern dem Großpächter 
und das Land gehört der Kirche, die es ihm verpachtet 
hat.“ ... Ungefähr jo wahr, wie wenn man von Deutſchland 
ſagte, das Land gehöre den Univerfitäten, die ja auch etwas Grund- 
beſitz haben folen. 

„Die Kirche, die nichts für die Bildung ihrer 
Prieſter tut...” Hat der Schreiber je die Prieſterſeminare 
von Santiago, Salamanca, Madrid, Barcelona, Vich beſucht ? 
ſich in deren phyſikaliſchen uſw. Kabinetten umgeſehen? Nicht? 
Aber ich, und da kann ich ihm verraten, daß das Kgl. Preuß. 
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Gymnaſium, welches ich beſuchte, über ſolche Unterrichtsmittel nicht 
verfügte, und wenn in den Seminaren nicht Griechiſch gelehrt würde, 
die Sonne Homers ſonſt kaum irgendwo in Spanien leuchten würde. 

„In Deutſchland erſtand einſtmitten aus dem Prieſter⸗ 
tum heraus der Reformator .. . aber der Gebildetſten 
einer . .. In einem Auguſtinerkloſter gebildet. „Ein 
unwiſſender Klerus, deffen Frömmigkeit zu Formel 
kram erſtarrt it“ .. . und der ſich täglich nach Rodriguez 
klaſſiſchem Werk La Perfeccion bildet, deſſen Ideal der P. Ignacio 
Casanovas S. J. (L' Ideal del Sacerdot, 1910) alſo zeichnet: „Ideal 
des Prieſters! O, es ſpringt uns ſogleich vom Herzen zu den 
Lippen mit einem einzigen Worte: Jeſus Chriſtus! Süßes Wort! 
Wort der Fülle des Lebens, das jedes andere überflüſſig macht!“ 
— „In den Klöſtern, die zu Pferchen geworden find, 
leiſten Haufen verſchüchterter Weiber in harter Fron Fabrik⸗ 
arbeit.“ Ich befitze etwas wie 100 Abbildungen der in Barcelona 
im vorigen Jahre verheerten Kirchen und Klöſter; ich ſtelle ſie 
dem Schreiber zur Verfügung, damit er noch aus ihren Trümmern 
ſeine Vorſtellung von Pferchen berichtige. Und Fabrikarbeit? 
Wie ſagte doch der zeitige Statthalter von Barcelona, nachdem 
er die Statiſtik der Ordensniederlaſſungen in ſeiner Provinz bei⸗ 
ſammen hatte, vor einigen Tagen zu den Vertretern der Preſſe? 
„Ich wundere mich über die geringe Zahl, beſonders derjenigen, 
die ein Gewerbe betreiben!“ 

„Neues Wiener Tagblatt“, 2. Aug.: Canalejas hat 
ſein Schiff dem großen Golfſtrom der Freiheit anvertraut 
. ..“ Lieber Herr, hat er dann noch nicht bemerkt, daß die 
romaniſchen Völker vor allem der Autorität einer ſtarken, ſtetigen 
Hand bedürfen? Erinnert er ſich nicht, wie elend der Verſuch 
einer ſpaniſchen Rupublik nach Amadeos Flucht (1873) geſcheitert 
iſt, als die Leute in den Städten des Südens zuerſt die Steuern 
abſchafften? Weiß er nicht, daß der Anarchismus nirgends ſo 
fetten Boden gefunden hat, wie in Spanien? ... „Canalejas 
geht von dringenden Erwägungen der Volkswirtſchaft aus.“ 
Wenn er das tut, ſo bitte er doch den Vatikan, einige Orden 
zur Hilfeleiſtung bei der Anleitung des Volkes zur Aufforſtung, 
zur Garten- und Feldbeſtellung anzuweiſen. Hatten nicht auch 
die Scholapier in Barcelona die beſte Handelsſchule in Spanien, 
bis der Pöbel ſie niederbrannte? Wenn die Regierenden, anſtatt 
ſich um die Futterkrippen zu zanken oder monatelang leeres Stroh 
zu dreſchen, herzhaft an eine ſoziale und ökonomiſche Geſetz 
gebung herangingen, wären der Klerus und die Orden die letzten, 
ihnen in den Arm zu fallen. Seit Jahren ſchon ſchicken ſpaniſche 
Biſchöfe Kleriker nach Deutſchland, um die ſoziale Tätigkeit der 
deutſchen Katholiken zu ſtudieren. Aber nach Spanien zurüd- 
gekehrt, können ſie nicht einmal einen Sitz in den Cortes einnehmen. 

„Deutſche Warte“ (Berlin), 4. Aug.: „In Katalonien hat 
die ſeparatiſtiſche (Von den Madrider Liberalen erfundene) Bewegung 
an den Rand des Abfalls geführt.“ Der Mann hat etwas von 
den Wünſchen der Katalanen nach größerer Selbſtändigkeit 
läuten gehört, die ganz in der Ordnung find und von allen 
nicht kaſtiliſchen Landſchaften geteilt werden, aber fich nie bis 
zu der Trennung von Spanien verſtiegen haben. Das übrige 
in dem Artikel iſt Spreu. 

„Frankfurter Zeitung“, 2. Aug.: „Es drängt den 
König, den Bann von ſich abzuſchütteln, der ihn ſeit der Er⸗ 
ſchießung Ferrers bedrückt“ (weil er ine Ausland geht und mit 
Fallières zu Mittag ſpeiſt). So ſchwierig alſo ſcheint es ſelbſt 
für den König nicht zu ſein, ſich der „klerikalen Umklammerung“ 

u entziehen? Gemäß der Frankfurterin verdankt er es ſchon 
feiner antiklerikalen Haltung, daß die Pariſer Arbeiter ihn diesmal 
verſchonen; vielleicht aber hätte es auf die ſpaniſchen Arbeiter, fleri. 
kale und liberale, einen beſſeren Eindruck gemacht, wenn er 
während des Streiks in Bilbao das nahe San Sebaſtian nicht 
verlaſſen hätte, um eine Vergnügungsreiſe zu machen. Aber 
es galt, den König dem Eindruck einer gewaltigen Kundgebung 
gegen die kirchenfeindliche Politik ſeines Miniſters zu entziehen 
und ihn zugleich etwas franzöſiſche Kulturkampfluft atmen 
zu laſſen. 

„Prager Tageblatt“, 30. Juli: „Spaniens längſt ver⸗ 
gangene Blütezeit fällt mit der Blütezeit der katholiſchen Kirche 
in Spanien zuſammen.“ Fällt nicht auch Belgiens Blüte mit 
ſeiner katholiſchen Regierung zuſammen? Was hat alſo Spanien 
nötig, „durch Befreiung von den Geboten einer einzigen Son- 
feſſion mit anderen Völkern in Wettbewerb treten zu können?“ 
Erkläret mir, Graf Oerindur .. 

„Dresdener Nachrichten“, 31. Juli: „Canalejas ver- 
fügte auch nicht kurzerhand einſeitig feine reformato- 


riſchen Maßregeln, ſondern war bemüht, ſich des Einverſtändniſſez 
des Vatikans zu verſichern.“ Eben weil er das Gegenteil hiervon 
tat, hat der Vatikan Bürgſchaft gegen weitere ſolche Einſeitig. 
keiten gewünſcht, und als Canalejas ſolche zu geben ablehnte, 
war er es und nicht der Vatikan, der den erſten Schritt zum 
diplomatiſchen Bruch tat. So grob wird die Zeitgeſchichte von 
heute auf morgen gefälſcht! 

„Voſſiſche Zeitung“ (Berlin), 3. Aug.: „Man ſchreibt 
uns (unter anderem Unfinn): Auch die niedere Geiſtlichkeit (die 
höhere alſo?) wird auf einem ganz dürftigen Bildungsniveau 
gehalten. Nach einer Vorbildung in den kläglichen Volksſchulen 
(für die nach einer anderen Stelle desſelben Artikels die ftant- 
lichen Aufwendungen lächerlich gering find) wird ſie im Seminar 
mit dem Notwendigſten für Meſſeleſen, Beichten (), Hochzeiten (), 
Taufen und Begräbniſſen verſehen.“ Danach wären die zum 
geiſtlichen Stande Erleſenen ſtockdumm, wenn fie bi? zur Prieſter⸗ 
weihe im 24. Lebensjahre, nur um dieſe Sachen zu erlernen, 
14 Jahre nötig hätten. (Vgl. oben „Das Reich“) .. „Kar 
dinäle und Erzbiſchöfe haben glänzende Einnahmen (dd. h. die 
Biſchofsſitze beſtreiten aus ihren Geſamteinnahmen ihre Gefamt. 
unkoſten) und laſſen ſich vom Leben nichts abgehen.“ Vom 
Leben! Das ſoll ſich der liberale Leſer weiter ausmalen 
Wenn der aber wüßte, wie wenig dem Spanier im allgemeinen 
um das zu tun iſt, was der deutſche Philiſter ſich unter Leben 
vorſtellt! Ein Schälchen Schokolade mit ein paar Oellringeln 
am Morgen, ein Mittagbrot von einem oder zwei Gängen, ein 
Imbiß am Abend; im Getränk die äußerſte Nüchternheit! Ein 
Trunk Waſſer wird in Spanien bezahlt! Und erſt der Klerus! 
Die Biſchöfe, die wegen ihrer großen Zahl und der Kleinheit 
ihrer Sprengel nach deutſchen Begriffen im Range eines Stadt 
dechanten ſtehen! Hat der Mann eine Ahnung von den wirt 
lichen Verhältniſſen! „Sein Klima ift weit beſſer als das unſrige!“ 
In dieſem Artikel („Geiſtige Befreiung in Spanien“) iſt nämlich 
von allem die Rede: hay de todo como en botiga. Eine Viertel. 
ſtunde Studiums der Klimakarte Spaniens, wie es heute unſere 
Tertianer ſchon treiben, würde den dreiſten Skribenten lehren, 
daß Spanien von der Natur hierin wie in vielem andern recht 
ſtiefmütterlich bedacht ift; ſchlimmer aber ift, und die Hauptquele 
aller wirtſchaftlichen Schwierigkeiten Spanien fließt daraus, W 
die einförmige, wenigſt begünſtigte Hochebene über die mami 
fachen und fruchtbaren Küften- und Randlandſchaften herrſcht; 
Portugal hat ſich davon befreit, Katalonien zerrt feit Jahr 
hunderten an dieſer Kette. In der Richtung folder nig: 
ternen Betrachtungen, die freilich von dem Popanz des 
Klerikalismus weit abführt, liegt die Löſung von Rätſeln wie 
dieſes, daß „Spanien nicht ein Drittel der Einwohner nährt, 
wie das gleich große Deutſche Reich“. „Verhängnisvoll“, fogt 
die Voſſiſche zum Schluß und ſpottet ihrer ſelbſt, „ſcheint uns 
immerhin zu ſein, daß die Wiſſenſchaft verſäumt hat, die ihr 
gebührende Rolle in einem ſolchen Streit zu übernehmen“. Da 
fol fie denn noch eines wiſſen: Die „Wiſſenſchaft“ wohnt m 
Spanien mit ihren beiten Vertretern im kirchlichen, im tor 
ſervativen Lager. Denn in dem der Republikaner und Liberalen 
hat man ihr durch den rohen Bruch mit der großen Ueberlieferung 


den Lebensnerv abgeſchnitten. Für das nähere empfehle ich der 


V. Z. und andern zunächſt das Studium der Werke Menenikz 
y Pelayos. 


„Neue freie Preſſe“ (Wien), 1. Aug.: Schwere En 
täuſchung! Dasſelbe Gericht wie in der „Deutſchen Warte“, oder 
umgekehrt. 


„Peſter Lloyd“, 1. Aug.: .. „Folgeerſcheinungen eine 
faſt ſouveränen Mönchsherrſchaft; unter der Prieſterherrſchof 
hindämmernder Mob .. . Worte, Worte! n 

„Budapeſter Tageblatt“, 3. Aug.: „So enorm ift die 
Schar der Prieſter, Mönche und Nonnen, daß auf je 25 ae 
wohner einer der ihrigen kommt ...“ Das Blatt berg! woh 
ſchon die Statiſtik, die Canalejas erft zu erheben befohlen hal, 
auf die ich mit Schmerzen warte. Denn gerade der Mang 
einer zuverläſſigen Statiſtik erleichtert den leichtfertigen Kritilen 
Spaniens, ins Blaue hinein zu ſchwefeln. 

„Kölniſche Zeitung“ 2. Aug.: „Es wird verſichert, daß 
die Ordensſchulen, wie mangelhaft auch der darin erteilte Unter 
richt iſt, immer noch beſſer ſind, als die ſtaatlichen. Die Droe 
haben alfo da eingeſetzt, wo der Staat feine Pflicht vernachläſſt 
hat, und an dieſem ift es nun, fie zu erfüllen, damit die erga 
zende Lehrtätigkeit der Orden überflüffig wird.“ Da hatte * 
Kölnerin einen lichten Augenblick. 


— — — 
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einem Winkel Europas, endlich auch die Bedürfnislofigkeit des 
ſpaniſchen Volkes, welche von dem oberflächlichen r ĵo leicht 
mit feiner Armut verwechſelt wird, aber, ſolange fie beſteht, in der 
Tat niemals eine Entwicklung des Gewerbes und des Handels in der 


„Der Freidenker“, 3. Aug.: „250000 dem geiſtlichen 
Stande angehörige Individuen.“ Wie beſcheiden gegen das 
„Budapeſter Tageblatt“, das ſie mit 4% auf 750000 berechnet 
.. Vorſicht vor Ziffern aus Spanien! 


„Die wirtſchaftlichen Grundlagen des ſpaniſchen Kultur⸗ 
kampfes“ 


„21000 Domherren und andere 


überſchreiben die „Münchner Neueſten Nach- 
richten (10. Aug.) einen Artikel, der ſich bei näherem Zuſehen 
als ein Löffelchen Fett darſtellt, behutſam abgeſchöpft von 
der Zuſchrift eines „ſpaniſchen Liberalen“ an die „Times“. 

kleinere Würdenträger — 


Art, wie ſie die Genußſucht der germaniſchen Völker erzeugt hat, 


zulaſſen wird. Hiervon müßte die „Wiſſenſchaft“ reden und an 
letzter Stelle erſt von dem Einfluß der Kirche, welcher in das 
ſo durch natürliche Urſachen entſtandene Kulturbild die ſtrahlenden 


Lichter der Myſtik, der Dichtung und der bildenden Künſte ge 


geſetzt und durch die Wirren der Bürgerkriege des 19. Jahr- 
hunderts hindurch Religion und Sitte und die Wiſſenſchaft ſelber 


außer 61 Biſchöfſen — haben wir in Spanien.“ Ich über⸗ 
ſchlage und rechne, aber was hilft's? Im vorigen Jahre bat 
ich (Dr. V. Die Red.) den Biſchof von Barcelona in einer ein- 
ehend begründeten Denkſchrift um gewiſſe ſtatiſtiſche Unterlagen 
Ur einen ſozialpolitiſchen Aufſatz. Herr Dr. Laguardaz Fenollera 
antwortete mir wörtlich: „Wir haben keine kirchliche Statiſtik.“ 


gerettet hat. 


poooopooopoooooooooogoooooooopooaopoo 


Aber der „ſpaniſche Liberale“ Hat fie. 
Glücklichen! 


im Wert von vielen Tauſenden gearbeitet wurde“. 


gen die Klöſter.“ 
die Klöſter eintreten? Wer zwingt ſie denn? Geſchwelgt wird 


ja doch in den Klöſtern nicht, ſondern, wie uns oben geſchildert 
ronarbeit“ verrichtet. Der liberale Dichter 
Galdos verbreitet ſich über dieſes Rätſel im zweiten Teile ſeines 


wurde, „harte F 


religiöſen Romans Nazarin, Halma, den die „Köln. Volksztg.“ 


1906 
öffentlichte. 
m Blute! 
ufbau liegt! 
begreifen, was in England und Norwegen und Spanien vor⸗ 
gebt. Oder darf man Spanien gegenüber — etwa weil es ein 
tholiſches Land iſt? — Gründe aus den Fingern ſaugen, ins 
Blaue hinein ſchwefeln? 
Einen „Opferknaben“ hat die Berliner „Zeit am Mon- 
tag“ (12. Aug.) telegraphiſch von Madrid ſich ſenden laſſen, deſſen 
Schicksal ein düſteres Licht (IN) auf den Kulturzuſtand ländlicher 
Kreiſe in Spanien werfe. Ein armer Bube auf Anſtiften eines 
Kurpfuſchers hingeſchlachtet, um ſein Blut und Rippenfett zu 
Heilzwecken zu gebrauchen. Ob es wahr iſt? Wir ſind im 
Auguſt. Und wenn, ſo gehen wir doch auch einige Geſchichten 
von deutſchen Kurpfuſchern durch den Kopf, die auch einem 
Spanier bedenkliche Vorſtellungen von dem Geiſteszuſtand länd⸗ 
licher und — ſtädtiſcher Kreiſe in Deutſchland geben möchten. 
Bedauernswerte Preſſe, wenn der vatikaniſchſpaniſche Konflikt, 
wie es allen Anſchein hat, zu keinem Kulturkampf führt. 
aber beſtelle das Berliner Abonnement auf „ſpaniſche Kultur“ 
ab und warte auf ſpaniſche Statiſtik. 
Zum Nachtiſch ein Wink für — die „Augsburger Poft- 
eitung“ (2. Aug.). Sie nennt in einem aus Madrid datierten 
rtikel den Gef 1 zur Beſchränkung der Orden „Cadenas“. 
Geſetzentwurf. „Cadenas“ ſieht ja hübſch ſpaniſch aus; ſchade, 
daß es franzöſiſch iſt, das ſpaniſche heißt (Ley del) Candado: 
Riegelgeſetz. Die Madrider Datierung wird alſo ein — Irrtum 
fein. Wann wird endlich wenigſtens die Zentrumspreſſe auf- 
Ze, ſich von Frankreich her über Spanien unterrichten zu 
aſſen? Die Anſchauung an Ort und Stelle, das Ein- 
leben in die Volksſeele iſt für die Beurteilung der Vorgänge 
unerläßlich. Nur dem lange in Spanien anſäſſig Geweſenen 
gehen die Augen auf über die wahren, die großen Miß— 
geſchicke Spaniens, die in keinem der oben geprüften Auslaſſungen 
auch nur geſtreift find: die geiſtloſe Zentraliſation, die nur 
ndividuen ſieht, die Plage der Berufspolitiker, die 100 jährige 
üge der Verfaſſung, dieſe Mutter des Mißtrauens in alles, was 
Regierung heißt und von der Regierung kommt, der verhängnis⸗ 
volle Einfluß der Hauptſtadt, die von der nächſten Mittelſtadt 
eine halbe Tagereiſe auf dem Schienenweg entfernt liegt und zu 
der der Schrei der wirklichen Lebensbedürfniſſe des Landes nur 
auf dem Papier dringt, die Trennung von Portugal, die kata— 
laniſche Frage, die zugleich die Wiedervermählung mit dem Mittel. 
meer einſchließt, zu ſchweigen von den unabänderlichen Bedingungen, 
wie die Natur ſie einmal geſchaffen hat: der Mangel an Kohle, die 
Ungunſt des Klimas, des Strom- und Gebirgsſyſtems, die Lage in 


„ Selbſt für eine „verhungerte“ Frau müßte der Nachweis ge 
fordert werden: aber daß „die“ Frauen Zaragozas nicht Hungers geſtorben 
ſind, davon kann ſich jeder Durchreiſende überzeugen. 


„Der Myſtizismus liegt uns im Blute“, jagt er. 
Wie das Klima Spaniens in ſeinem geologiſchen 


Wie beneide ich den 
„Die Frauen Zaragozas verhungerten 


letztes Jahr), während in den Klöſtern an einer e 
„Solche 


Tatſachen (! in der Mehrzahl) erklären die Wut der Frauen 
Meinetwegen; aber was erklärt denn die 


atſache, daß ſoviele ſpaniſche Jünglinge und Jungfrauen in 


it erſtaunlicher Unparteilichkeit in ihrem Feuilleton ver⸗ 


Natürlicher Gründe bedürfen wir, um zu 


Ratholiſche Kirche und Tannenberg. 
Eine Entgegnung .“) 
Von Stanislaus Kujot, Pfarrer in Griebenau bei Unis law. 


farrer Nieborowski (zu Reichenthal, Kreis Namslau in Ober⸗ 

ſchleſten) hat in Nr. 27 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 
20. Juni die Schlacht bei Tannenberg und den König Jagello 
im Gegenſatze zu anderen Ergebniſſen der Forſchung dargeſtellt. 
Der Grund davon ift neben einer irrigen Auffaſſung des herbei⸗ 
gezogenen Details eine nicht mehr haltbare Anſicht über die 
einleitenden Ereigniſſe und das gegenſeitige Verhältnis der beiden 
kriegführenden Staaten. 

Unrichtig, zum wenigſten ſehr ungenau, iſt ſchon die Be⸗ 
merkung: „Der Verſuch des polniſchen Gelehrten von Kentrzynski, 
die Schenkungsurkunden als Fälſchungen hinzuſtellen, wurde von 
Perlbach und Seraphim ſchlagend zurückgewieſen.“ Es handelt 
ſich um die Urkunden des Herzogs Konrad von Maſowien vor 
1235, mit welchen der Deutſche Orden ſein Anrecht auf das Culmer⸗ 
land und auf Preußen nachwies. Aber in der Hauptſache ſtehen 
ſich hier Profeſſor Dr. Perlbach — Dr. Seraphim kommt mit 


einem mehr referierenden Artikel weniger in Betracht — und 


Dr. von Kentrzynski durchaus nicht feindlich gegenüber. Iſt es 
doch Dr. Perlbach, welcher ſchon 1873 durch ſeine epochemachende 
Abhandlung „Die älteſten preußiſchen Urkunden“ den Hauptſtamm 
der einſchlägigen Urkunden als Fälſchungen nachwies. Seine 
Reſultate hat er ſodann in den „Preußiſch⸗polniſchen Studien“ 
(erſtes Heft, 1886) erweitert und näher begründet, endlich auch 
noch in der Rezenſion der Arbeit von Kentrzynskis (1905) dar- 
gelegt. Danach iſt z. B. die ausführliche Schenkung des Culmer⸗ 
landes und Preußens von 1230 (gegeben Cruſz(wica) ante 
portas; Preußiſches Urkundenbuch Nr. 78) eine Fälſchung. Eine 
andere Urkunde von demſelben Jahre, gleichfalls das Culmerland 
betreffend, ift nach Dr. Perlbach „nur ein vom Herzog nicht voll- 
zogener Entwurf, ein Präliminarvertrag, der nicht mit dem Siegel 
des Herzogs, ſondern des Biſchofs Gunter von Maſowien beſiegelt 
wurde“. Und doch wurde das Schriftſtück ſtets als vollgültige 
Urkunde ausgegeben. 

Den Anlaß zum Kriege von 1410 ſodann gab nicht „der 
liſtige Heide Jagello, Großfürſt von Lithauen, den die Polen 
unter der Bedingung der Taufannahme zum Könige wählten“, 
auch nicht der Umſtand, daß die polniſche Politik „von da an 
unter ſkrupelloſer Anwendung auch der verwerflichſten Mittel 
arbeitete“. Als zwei dieſer Mittel werden genannt „Die Auf— 
hetzung der Litauer und der heidniſchen Samaiten gegen den 
Orden“, ſowie „die faſt ſtändige Bundesgenoſſenſchaft mit den 
mohammedaniſchen Tataren“. 

Die ſeitens der neueſten Hiſtoriographie wirklich anerkannte 
Urſache des Krieges war eine andere, ungleich tiefere. Seit der 
Taufe Jagellos (1386) und der unmittelbar darauffolgenden Bekeh— 
rung Litauens gab es für den deutſchen Orden keine rechte Aufgabe 
mehr im Oſten Europas. Durch die Vereinigung Litauens aber 
mit Polen, infolge der Heirat zwiſchen Jagello und Hedwig, 
war den Orden an den Grenzen eine, wie ſich herausgeſtellt hat, 
überlegene Macht erwachſen. Auf dieſe hätte billig Rückſicht ge- 


1) Der Herausgeber hat ſich von Anfang an bereit erklärt, einer 
ſachlichen Entgegnung auf den Aufſatz Nieborowskis (derſelbe hat ſich 
mittlerweile den Doktorhut geholt) die Spalten der „Allgemeinen Rund— 
idau” zu öffnen. Da aber keiner der zahlreichen Gegenartikel diciem Ver— 
langen entſprach, in den meiſten die perſönlichen Invektiven, oftmals 
unter Vorausſetzung der unedelſten und häßlichſten Motive, vorwogen, 
hat ſich die Veröffentlichung einer Entgegnung ſo lange verzögert. 


— 
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nommen werden folen. Trotzdem beſetzte der Orden das ethno- 
graphiſch und politiſch zu Litauen gehörende Samaiten (1397) 
und erwarb die Neumark (1405) an der Weſtgrenze Polens, 
trotzdem dieſes ſich darum bemüht hatte. Beide Schritte ließen 
den Krieg vorausſehen. Der an Stelle ſeines verſtorbenen 
Bruders Konrad von der Kriegspartei im Orden (1407) zum 
Hochmeiſter erwählte Ulrich von Jungingen „brach auch ſofort 
die Gelegenheit vom Zaune, indem er die Burg Drieſen an der 
Grenze Polens und der Neumark beſetzte, auf die König Wladis⸗ 
laus (Jagello) Anſprüche hatte“. (Heveker, Die Schlacht bei T., 
Berliner Doktordiſſertation 1906; ähnlich Dr. Krollmann, Privat- 
dozent in Königsberg, Die Schlacht bei T., Oberländiſche Ge⸗ 
ſchichtsblätter X 1908 und beſonders, Mai 1910.) 

So lagen die Verhältniſſe, als Witold von Litauen ſich 
1407 der hartbedrängten Samaiten annahm. Für die Chriſtia⸗ 
niſierung des Landes war ſeit 1397 nichts geſchehen, dagegen 
war es fieben Jahre nach dem Thorner Frieden von 1411 ſchon 
bekehrt. Da der König andeutete, er werde ſeinen Vetter nicht 
im Stiche laſſen, ſo beſetzte der Orden 1409 ſchnell das polniſche 
Land Dobrin an der Weichſel. Vor dem Entſcheidungskampfe 
kam jedoch ein neunmonatlicher Waffenſtillſtand zuſtande, welchen 
beide Teile, nicht wie N. meint, nur Polen, zu ausgiebigen 
Rüſtungen benutzte. „Schreiben auf Schreiben ſandte der Orden 
an die auswärtigen Höfe von England, Frankreich und Däne⸗ 
mark, ebenſo an den König Sigismund (von Ungarn) und die 
Fürſten Deutſchlands, daß fie ihren Rittern geſtatten möchten, 
der Sache des Ordens zu Hilfe zu kommen. Außerdem wurden 
im ganzen Deutſchen Reiche für den Orden Söldner geworben.“ 
Mit Ungarn kam für teures Geld ein Schutz, und Trutzbündnis 
März 1910) zuſtande. (Heveker; zu vgl. Krollmann l. c., 
Fest 16) Der große Krieg, in Zeitſchr. des weſtpreuß. Geſch.⸗Vereins, 

eft 16). 

Für Polen handelt es fich um die Exiſtenz. Die Behaup⸗ 
tung N's, „daß Polen in ſeinem Beſtande jemals vom Orden 
bedroht geweſen wäre, ſagt heute kein Hiſtoriker mehr, ſondern 
nur gehäſſige Zeitungsſchreiber“, iſt unrichtig. Schon 1392 war 
ſeitens Ungarns in Marienburg vorgeſchlagen, daß „was uff 
diſſeit (d. h. nördlich) Kalis (Kalisz in 5 iſt, das das 
alles und ouch die Maſow ken Prueſſen gehoren ſolle, und was 
uff ginſeit Ralis ift und Kracow, Czudomar (Sandomir), Qunt. 
ſchitz (Leczyca, zu ſprechen Lenezyca) Rueſſen (Rotrußland⸗ 
Galizien) und den ſtrich hen off, ſulde ken Ungarn gehoren“ 
(Voigt, Preuß. Urkundenbuch IV. 58). Ganz ähnlich wurde bei 
dem Bündniſſe vom 31. März 1410 verabredet: Item zo zal der 
homeiſter und orden czu forus behalden Littauwen, Samayten 
und Dobrin und vor ſein gelt, koſte und ſchedin, di her uff 
deſſen Krig legin word, zal unſer her konig noch dirkenntniſſe 
der achtir (einer Kommiſſion aus acht Räten), di ſie czu beiden 
feiten do zuſchicken zollen, di Cuyaw ... (Prochaska, Codex Vitoldi 
202.) Das Blatt iſt an dieſer Stelle zerſchnitten, der Schluß 
des Satzes und die Fortſetzung der Verabredung ſtand auf der 
an Ungarn ausgehändigten Hälfte des Schriftſtückes, welche je⸗ 
doch nicht mehr auffindlich iſt, während die erſte im Deutſch⸗ 
ordensarchiv erhalten ift. Trotzdem ift aus dem Zitat erfichtlich, 
daß eine wirkliche Annexion Litauens und Aufteilung Polens be- 
ſchloſſene Sache war. 
, N. behauptet ferner, Ulrich von Jungingen „hat noch 
wenige Tage vor der Schlacht dem Polenkönige demütige Frie⸗ 
densanerbietungen gemacht“. In Wirklichkeit ift von ſolchen 
Kundgebungen ſeitens des Hochmeiſters nichts bekannt geworden. 
Wohl aber hat Jagello noch am 5. Juli, nahe der preußiſchen 
Grenze, den vom Hochmeiſter kommenden Boten König Gigis- 
munds recht billige Bedingungen geſtellt: es ſolle Samaiten 
an Litauen und des Dobrinerland an Polen heraus— 
gegeben werden, ſonſtige Schäden ſolle Sigismund von Ungarn, 
ein dem Orden jedenfalls genehmer Schiedsrichter, dem 
ſchuldigen Teil auferlegen. Auch am 10. Juli, ſchon im 
Feindeslande, ließ ſich der König bei denſelben Abgeordneten 
im Ordenslager erkundigen, ob keine Ausſicht auf Frieden vor. 
handen ſei. Ja, das auffallend lange Zögern mit dem Beginn 
der Schlacht hatte nach Jagellos eigener Ausſage ſeinen Grund 
darin, daß er noch immer „eine friedliche Verſtändigung er— 


wartete“ — expectantes aliquam spem concordiae — (Codex 
Vitoldi 1014). | 
Ein ſehr folgenreicher Fehler ift bei N. ſodann die 


Schätzung beider Heere. Seit Lothar Weber Preußen vor 
fünfhundert Jahren, 1878) hat man allſeitig die hohen Zahlen 
aufgegeben. Heveker berechnet das Ordensheer auf 11000, das 


polniſch. litauiſche auf 16 500 Berittene, darunter übereinſtimmend 
mit Dlugosz 300 Tataren; Fußſoldaten waren beiderſeits nicht 
vorhanden. Aehnlich ſchätzt Hans Delbrück (Geſchichte der 
Kriegskunſt. III. Teil, 1907) die Stärke beider Seiten. Krollmann 
zählt 14000 bis 15000 und 20000. Der Tataren tut er keine 
Erwähnung. Dagegen ſchätzt N. „das polniſche Heer auf 60000, 
darunter 30000 Tataren und nur 20000 Polen, das deutſche 
Heer auf ungefähr 30000 Kämpfer“. 

Zu der Annahme von der furchtbaren Macht der Tataren 
im feindlichen Heere mögen ihm wohl Aeußerungen auf ſeiten 
des Ordens Anlaß gegeben haben. Es lag ja im Intereſſe des 
Ordens, auch den Krieg von 1410 als einen Kampf mit Heiden 
zum Schutze des chriſtlichen Glaubens darzuſtellen. Je mehr 
dieſe Auffaſſung im Weſten Europas Glauben fand, deſto mehr 
Zuzüge von Glaubensſtreitern durfte man hoffen und befo 
höher ſtieg der Ruhm des Ordens als eines Vorkämpfers für 
die Religion. Daher ſprach man dort kurzweg von einem 
Kampf mit Ungläubigen. Noch am 17. Dezember (1410) kurz 
nach Abſchluß eines Waffenſtillſtandes, verſendete der neue Hod 


meiſter Heinrich von Plauen eine Denkſchrift an die Fürſten von 


Weſteuropa, in welcher dieſes Gedankens zwölfmal Erwähnung 
geſchieht. Auf die Unrichtigkeit machte ihn am 20. Januar (1411) 
Witold von Litauen aufmerkſam: „ir ſchreibet und empitt 
(= entbietet) hen uns in die fremde lande of den herrn konig 
und of uns, wir weren uncriſten und unreine lute uſw. und 
ſotane nancherlei Dinge, und nu leczt, als der frede (= Waffen. 
ſtillſtand) usging, ir habt laſſen anheben czu burnen und czu 
heren“ (Cod. Vitoldi 210). | 

Es half jedoch wenig, denn als derfelbe Hochmeiſter für 
die auf dem Schlachtfelde errichtete Gedächtniskapelle 1412 bei 
Papſt Johann XXIII. um Abläſſe bat, hieß es in der Eingabe, 
es habe daſelbſt eine erſtaunliche und ſchauderhafte Schlacht 
zwiſchen Ungläubigen und Chriſten — per nonnullos infideles 
cum cristifidelibus — ſtattgefunden. Dieſe Motivierung ift, wie 
Be in das Ablaßbreve (bei Voigt und Schubert, Joham 
von Poſilge) hinübergenommen worden. Sie kann daher durchauz 
nicht für „ein offizielles Zeugnis der höchſten kirchlichen Stelle, 
„ein authentiſches Urteil der Kirche über Tannenberg“, d.! 
über die Zuſammenſetzung des polniſch⸗litauiſchen Heeres m 
die überwiegende Zahl der Tataren in demſelben angeſehen 
werden, wofür ſie N. anſieht. Eine ſolche Entſcheidung konnte 
der Papſt überhaupt nicht beabfichtigen; die Kanzlei wiederholte 
nur, was in der Vorlage enthalten war. — Der zweite Beweis 
W3 für die Annahme, als wäre die Zahl der Tataren ſehr beträchllic 
geweſen, iſt ebenſo hinfällig. Litauer und Tataren hatten nach 
Dlugosz geplündert und Heiligtümer geſchändet. Man forſchte nach 
den Schuldigen. Zwei Litauer wurden als die Hauptſchuldigen 
— magis culpabiles — mit dem Tode beſtraft. N. bemerkt hierzu:, 
die Tataren jedenfalls die Hauptfrevler waren und ihnen nicht 
geſchah, iſt dies ein Beweis ihrer furchtbaren Macht.“ Dieſe 
Beweisführung enthält jedoch einen greifbaren Irrtum; e 
müßte zuvörderſt erwieſen werden, daß eben die Tataren die 
Hauptſchuldigen — magis culpables — waren. Aber auch damit 
wäre der Beweis, daß fie einen beſonders hohen Prozentſaß 
im Heere gebildet haben, noch nicht geliefert! , 

N. geht zur Schlacht über. Nach den Quellen hat dieſelbe 
kurz vor Mittag begonnen. „Nach faſt einſtündiger Gegenwehr 
gerieten die Litauer ins Wanken. „Bis etwa gegen 5 Uhr 
nachmittags wurde in offener Feldſchlacht gekämpft; eine Stunde 
vor Sonnenuntergang kehrte der König von der Verfolgung der 
Fliehenden zurück.“ So Heveker (18, 56). 

Mit dieſen feſtſtehenden Zeitbeſtimmungen müſſen wir 
rechnen. Zwiſchen den Kampf in der Feldſchlacht und die Ber 


folgung iſt noch ein zweiter Kampf in der Wagenburg einzureihen. 


Es iſt demnach unzuläſſig, wie N. tut, den Kampf mit den 
Litauern und Tataren ſechs Stunden dauern zu laffen. Au 
davon, daß „das Ordensheer“, alſo die ganze Streitmacht, den. 
ſelben geführt hätte, wiſſen die Quellen ebenſowenig wie vol 
der angeblichen Zahl von 12000, welche dort auf feiten der 
Litauer und Tataren gefallen wären. Es kämpfte dort nu! 
der linke Flügel des Ordens. Daß danach das Ordensherr 
dort „ſeine Kräfte erſchöpfte und dann dem Anſturm frischer 
Streitkräfte, beſtehend aus Polen und böhmiſchen Söldnern, 
ſowie einer in Reſerve gehaltenen Tatarenhorde erliegen mußte“, 
iſt ungeſchichtlich. Im beſonderen weiß von einer Reſerve von 
Tataren keine Quelle das mindeſte. ee aanl 

Auch das endlich iſt nicht zu erhärten, daß „nicht einm 
alle polniſchen Truppen in den Kampf kamen“. 
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Der Hergang der Schlacht, wie ihn N. berichtet, iſt dem⸗ 
nach ungeſchichtlich. 

Zu erwähnen bleiben ferner die zwei Jagello perſönlich 
angehenden Fälle. Im Jahre 1411 ließ der König den neuen 
Papſt Johann XXIII. unter Ueberreichung von üblichen Ge⸗ 
ſchenken ſeiner Obedienz verſichern und bat bei dieſer Gelegenheit, 
die aus preußiſchen Kirchen ſtammende Kriegsbeute behalten und 
an polniſche Kirchen verſchenken zu dürfen — ut rex omnia in 
ecclesiis quibuscumque apud Pruthiam recepta licite retinere et 
aliis ecclesiis in Poloniae regno donare potuisset. (Dlugoſz.) Solche 
Gegenſtände waren ein koſtbares Stehkreuz und eine Biblia 
solemnis, heute Eigentum von St. Florian und der Kathedrale 
in Krakau. Eine Reliquie der hl. Barbara in einem koſtbaren 
Schrein hatte der König im Schloß Althauſen vorgefunden, aber 
nicht mitgenommen. Im Jahre 1242 war dieſelbe durch Ordens⸗ 
ritter in dem pommerſchen Schloſſe Sartawitz erbeutet worden. 
Auch ſonſt führten Ordensritter aus Polen und Litauen Kirchen⸗ 
geräte mit, ohne ſie ſpäter auszuliefern. Das war eben Kriegs⸗ 
brauch. Es iſt demnach nicht richtig, „daß der „fromme“ Jagello 
für ſich ſelbſt die preußiſchen Kirchen ausrauben ließ“, wie 
N. behauptet. Wenn er aber wegen dieſer Beute beim Papſte 
um die erwähnte Erlaubnis bitten ließ, fo ſpricht dies ſehr zu- 
gunſten ſeines Gewiſſens. 

Sodann erzählt N., es ſei „gleichfalls hiſtoriſch, daß der 
fromme König, als es ihm nicht gelang, die Marienburg zu er- 
obern, auf die Koloſſalſtatue der hl. Jungfrau mit Kanonen 
ſchießen fiep, weil diefe nach feiner abergläubiſchen Meinung die 
Einnahme verhütete“. Die einzige in etwa gleichzeitige Quelle, 
welche dieſen Gegenſtand erwähnt, erzählt hierüber unter dem 
Titel: „Ouch geſchach eyn gros wunder“ folgenden wenig wunder⸗ 
baren Vorgang: „Der Koning hatte eynen Buchſenſchutzin, der 
„wolde ſchiſſin zu dem huſe kegin Unſer Libin Frouwin bilde 
hinder dem Kore, der wart blint al in czu angeſichte.“ Ich be- 
merke, daß das Ordensſchloß aus zwei Häuſern oder Schlöſſern 
beſtand, dem niederen und dem hohen Hauſe. Die Schloßkapelle 
zu Marienburg macht, wie auch ſonſt, mit dem hohen Hauſe 
einen Bau aus und liegt in dem öſtlichen Ende desſelben. Der 
Schütze zielte nach dem Wortlaute der Chronik nach dem hohen 
Schloſſe, in der Richtung der großen, heute noch erhaltenen 
Moſaikftgur an der Außenwand des Chores. Nach der alge- 
meinen Ueberzeugung, welche der Chroniſt verzeichnet hat, be⸗ 
ſchützte jedoch die hl. Jungfrau das Schloß und der Schütze 
erblindete. Von einem Zielen nach der Figur ſelbſt iſt hier 
ebenſowenig die Rede wie davon, daß der König den Schuß 
befohlen und abergläubiſch gewähnt habe, die hl. Jungfrau ver- 
A die Einnahme der Feſtung. So der urſprüngliche Bericht. 

eiteres hat die Wunderſucht ſpäterer Jahrhunderte hinzu⸗ 
edichtet. Hiſtoriſch iſt alſo die von N. gegebene Erzählung 
eineswegs. 

Endlich behauptet N., das Volk, welches nach der Chronik 
zu der Kapelle auf dem Schlachtfelde wallfahrte, weil dort 
Zeichen und Wunder geſchahen, habe „alſo die Gefallenen als 
Märtyrer des Chriſtenglaubens angeſehen“. Es wäre dies eine 
weitere Beſtätigung ſeiner Anſicht, daß bei Tannenberg wirklich 
Chriſten Ungläubigen gegenüberſtanden und für ihren Glauben 
gefallen ſeien, was ja auch das Ablaßbreve beſtätige. 

Allein der einſchlägige Satz der Chronik lautet alſo: Der 
Hochmeiſter ließ weihen „die cappelle uff dem ſtritplatze, wend 
do grose czeichin geſchogin und tegelich geſchen an manchirley 

ebrechin der lute durch dy wirkunge Unſer Libin 

Seon ein (Scriptores Rerum Prussicarum III 333.) Durch 
die letzten ſechs Worte ift jeder Auffaſſung im Sinne N. 's vor- 
gebeugt. Die Kapelle war nämlich der heiligen Jungfrau geweiht, 
und wie eine andere Nachricht lautet, ließ der Hochmeiſter vor 
der Einweihung ein koſtbares Bild Unſer Lieben Frauen dahin 
bringen. (Voigt und Schubert, S. 261 Anm.) Aus dieſer Urſache 
ſuchten die Leute die Stätte auf. 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten,; 
an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. : 
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Industrie. 


Seht die Maschine ackern 

Auf hartem Eisenfeld! 

Die Gpferfeuer flackern — 

Ein Schrei des Lebens gelt! — 


Sen Auf schwarzem Plane 
Ein Wald von Schloten steht! 
Und stolz des Rauches Fahne 
Yon allen Kronen weht! 


DerDampfströmt durch die Adern 
Und hebt des Hammers Faust, 
Dass sie auf Eisenquadern 

Im Donner niedersaust. 


Des Schachtes Türme schauen 
Mit Trotzen himmelwärts — 
Tief unten Zwerge hauen 

Nach Kohle und nach Erz. 


Elektra spannt die Drähte 
Als starke Riesenmaid — 
Sie sprengt die alten Nähte 
Und bringt die neue Zeit. 


In eines Gfens Bauche 
Kocht still das erzn’e Gut, 
Bis dass mit heissem Hauche 
Es fliesst wie Silberflut. 


Inmitten kluger Geister 
Der Mensch steht mit Verstand; 
Als Denker und als Meister 


Lenkt alles seine Hand. — 
7. Fritzen. 
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Arbeiterſöhne und höheres Studium. 


Don Oberlehrer Kudhoff (Eſſen). 
II. 


Daran möchte ich anknüpfen, wenn ich nun im folgenden 
einiges ausführe über die gewaltigen Schwierigkeiten, die ſich 
vor einem armen Arbeiterſohne auftürmen, wenn er ſich danach 
umſieht, woher er das Geld bekommen ſoll zum Studium, und 
wie er ſich in der folgenden Vorbereitungszeit auf das Amt 
durch den Wuſt von Vorurteilen, mit denen man ihm begegnet, 
hindurcharbeiten ſoll. Da möchte ich nun zunächſt betonen, 
daß es meiner Anſicht nach am ſchönſten wäre, wenn die Arbeiter 
ſelbſt die Mittel aufbrächten. Es hat das den wichtigen Vor⸗ 
teil, daß der neu in die obere Klaſſe Einrückende immer ein 
Geſchöpf ſeiner Klaſſe bleibt, daß er mit Stolz ſagen kann: 
ich bin nicht durch euch in eure Reihen gekommen. Er iſt in 
Wahrheit ein self-made-man. Denn unſere Arbeiterklaſſe fühlt 
ſich ſolidariſch als Familie, mehr, als die anderen Stände. 
Berechtigter Stolz muß das Herz des ganzen Standes höher 
ſchlagen laſſen, wenn er ſieht, wie er in einem der Seinen ge⸗ 
ſtiegen iſt. Dazu iſt es nötig, daß die Arbeitervereine 
ſelbſt oder auch die Gewerkſchaften Mittel zur Verfügung 
ſtellen. Das wird ihnen gar nicht allzuſchwer werden. Es liegt 
mir die Statiſtik des Weſtdeutſchen Verbandes der katholiſchen 
Arbeitervereine zur Hand. Dieſer hat jetzt 150000 Mitglieder. 
Wenn nun die einzelnen Vereine für jedes Mitglied für die 
Zwecke der Unterſtützung von Arbeiterſöhnen 5 Pfg. jährlich 
ablieferten, fo ergäbe das ſchon eine Summe von 7500 M. 
Wäre das nicht ein wahrhaft großartig angelegtes Kapital? 
Wie dieſes Geld im einzelnen zu verwenden wäre, darüber zu 
ſprechen, hat hier keinen Wert. Es wird das anderswo zu er- 
wägen ſein. Doch ſei eines hervorgehoben: Es haben ſich bei 
dem Wirken anderer Studenten⸗Unterſtützungsvereine Schwierig⸗ 
keiten in der Verleihung der Stipendien in barem Gelde heraus— 
geſtellt. Viel beffer ift es, vor allem auf der Univerſität zu- 
nächſt dafür zu ſorgen, daß die Studenten ordentliches Eſſen 
und anſtändige Wohnung haben. Da empfiehlt ſich die Ein- 
richtung von Freitiſchen, deren Koſten durch die unterſtützende 
Organiſation zu beſtreiten ſind. Auch ſind Studentenheime 
notwendig. Auch Geſellenhäuſer find eine ausgezeichnete Unter- 
kunft für einige Semeſter. Man fürchte nicht, daß unſere Arbeiter 
über derartige Hilfsmittel unzufrieden wären, vielleicht fih ge. 
demütigt fühlen. Im Gegenteil, ich weiß, daß fie ihnen ſehr 
ſympathiſch gegenüberſtehen. Ehe die Arbeitervereine dieſe Selbſt— 
hilfe organiſiert haben, iſt es natürlich nur angebracht, korporativ 
dem Albertus⸗Magnus⸗Verein beizutreten. 

Alles das macht eine Unterſtützung ſeitens unſerer be— 
mittelten Kreiſe nicht überflüſſig. Jedenfalls meine ich, man 
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ſollte die Bedeutung dieſer Frage, woher die Mittel kommen 
ſollen, nicht überſchätzen. Es iſt die Notwendigkeit der 
Aktion anzuerkennen, die Hilfe wird ſchon kommen! Viel 
wichtiger erſcheint ein anderes, was die „Germania“ in Nr. 99 
vom 1. Mai 1910 berührte. Sie ſtimmt den Anregungen in 
der Arbeiterpreſſe zu, ſchreibt aber dann: 


„Selbſt wenn das unbedingt erforderliche Geld mit Mühe 
und Not aufgebracht ift, was auch unter den heutigen Verhält ; 
niſſen für einen aufſtrebenden und von Idealismus getragenen 
jungen Mann noch oft mit harten Verdemütigungen verbunden 
iſt, die den ruhigen Gang der Studien zu ſtören nur zu ſehr 
geeignet find, fo entſtehen auch noch häufig Mißſtimmiakeiten in 


er Familie über Dinge, die nicht gerade nach dem Sinne der 


Verwandten find oder die Hoffnungen, die man ſich in Unkenntnis 
der Umſtände gemacht hat, täuſchen. Und find die Studien end- 
lich glücklich vollendet, ſo hat der junge Mann noch lange keinen 
Grund, frohgemut in die Zukunft zu ſchauen. Die Unannehm- 
lichkeiten, die ihm im geſellſchaftlichen Verkehr mit Kreiſen, die in 
ſozialer Kurzſichtigkeit ein anderes Urteil über den Arbeiterſtand 
fällen, als er, zuſtoßen, wird er vielleicht mit Würde tragen, ohne 
be Verräter an ſeinem Elternhauſe zu werden; anderſeits ſind 

e aber auch nicht danach angetan, ihm ſeine Berufsfreudigkeit 
zu erhöhen. Dazu kommt in den letzten Jahren in allen alabe- 
miſchen Berufen eine beinahe erſchreckende F Gewiß, 
ein Talent wird durch angeſtrengten Fleiß immer fein Ziel er- 
reichen. Aber dieſe Ueberfülle von Bewerbern wird doch den Weg 
bedeutend verlängern und damit die Koſten weſentlich ſteigern. 
Und unter ſonſt gleichen Bedingungen wird der Bewerber, der 
den beſſeren Ständen angehört, ſicherlich immer den Vorzug vor 
dem Arbeiterſohne erhalten.“ 


Daß gebildete Menſchen auf andere herabſchauen, weil 
ſie nicht aus ihren Kreiſen ſtammen, iſt tief zu bedauern. Unſere 
moderne Zeit mit ihrer Wertung der Einzelperſönlichkeit ſollte 
wirklich darüber hinaus ſein! Was das Verhältnis zur eigenen 
Familie angeht, ſo ſieht der Artikel der „Germania“ zu ſchwarz. 
Gerade ſo ſtolz, wie man auf einen Geiſtlichen im Kreiſe einer 
Familie iſt, ſollte man auch auf jeden anderen Sohn ſein, dem 
man zu höherer Stellung verholfen hat. Im übrigen bleibt 
dieſes Verhältnis immer eine Frage perſönlichen Taktes, be- 
ſonders ſeitens des „ſtudierten“ Sohnes, das ſich nicht theoretiſch 
erörtern läßt. Und dann die vielbeklagte Ueberfüllung, die 
Vermehrung des Gelehrtenproletariates! Es iſt oben 
ſchon gejagt worden, daß nur der Tüchtige ſtudieren ſollte. 
Wenn wir Arbeiterſöhne zum Studium führen wollen, iſt doch 
noch lange nicht geſagt, daß dadurch die Zahl der Gelehrten 
größer wird. Nur der Wettkampf wird geſteigert, und die 
Ausleſe iſt eine ſorgfältigere. Es iſt niemals ſchade um irgend 
einen Schüler, der aus Untüchtigkeit oder Faulheit zurückbleibt. 
Schade wäre es nur, wenn aus Mangel wirklich hervorragender 
Köpfe und durch Minderung der an eine Klaſſe geſtellten An⸗ 
forderungen das Niveau der Bildung herabgedrückt würde. 
Nochmals: Bahn frei für den Tüchtigen! 

Bildung iſt ſchließlich nicht gleichbedeutend mit alade. 
miſcher Bildung. Auch die mittleren Berufe ſtehen den Arbeiter. 
ſöhnen offen. Warum widmen ſie ſich nicht mehr dem Lehrer. 
ſtande? Das Einjährige eröffnet auch noch manche ſchöne 


Stellung. Auch da müſſen wir tüchtige Leute haben. 


Darum nicht zu ängſtlich! Es werden fih ja noch manche 
Einwürfe erheben laſſen, und ſie werden das Gute haben, nicht 
allzu ſehr zu eilen in dieſer wichtigen Kulturfrage. Schritt für 
Schritt muß Boden gewonnen werden, und ficherlid; werden erft 
unſere Kinder hier ernten, was wir geſät haben. 


SD DDD D BBR EER 


Die Sichel. 


ie Sichel des Mondes am Himmel steht — 
Ich spreche leis mein Nachtgebet 

Und denk’ der Blüten in den Garben, 

Die unter dieser Sichel starben. 


Und denke an ein stilles Grab, 

Da ruht, was ich am liebsten hab... 
Seh’ ich des Nachts die Sichel hangen, 
Beschleicht mein Herz geheimes Bangen. 


P. Timotheus Kranich, O. S. B. 


Praktiſche Militärfürſorge.“ 
Von Andreas Schatz, Regensburg. 


Bei dem vom 25. bis 28. Juli in Regensburg abgehaltene Pra! 
tiſch⸗ſozialen Kurſus für Präſides, Lehrer und 
Vereins vorſtände katholiſcher Geſellenvereine“ hielt 
Hochwürden Herr Präſes und Militärpfarrer Winkler⸗München 
ein vorzügliches Referat über: Militärfürforge”, mit dem ich mich 
wegen ſeiner Wichtigkeit hier noch eingehender beſchäftigen möchte. 
Die Notwendigkeit einer „Rekruten⸗ und Soldatenfürſorge“ braucht 
wohl nicht mehr bewieſen zu werden. Tatſache iſt, daß der Soldat 
beim Einrücken in die Garniſon ſchweren ſittlichen Gefahren aus 
geſetzt iſt und daß ein großer Teil der Mannſchaften den vielfachen 
Verlockungen nicht widerſtehen kann und den verderblichen Folgen 


des Laſters anheimfällt. 


Mit vollem Rechte hat Herr Pfarrer Winkler eingangs feines 
Referats erwähnt, daß in den kleinen Garniſonen die ſittlichen 
Gefahren nicht minder zahlreich und gefährlich ſind, als in der 
großen Garniſon, weil in der kleinen Stadt das „bunte Tuch“ 
eine weit größere Zugkraft ausübt, als in der großen Garniſon, 
weil hier noch anderweitige Abwechslungen für die perverſe Ginn 
lichkeit geboten werden, als in der kleinen Garnifon. Aus der 
Erkenntnis der ſchweren Schädigung des Geiſtes und Körpers der 
jungen Garniſon und den meiſt ſehr traurigen Folgen der Sitten⸗ 
al ra für Geiſt und Körper ergibt ſich die Notwendigkeit einer 
praktiſchen Militärfürſorge, die mit der Rekrutenfürſorge ihren 
Anfang nehmen und in der „Soldatenfürſorge“ ihre Feſtſetzung 
finden muß. Als geeignetſtes und wirkſamſtes Mittel für die 
Rekrutenfürſorge werden die ſog. „Rekrutenexerzitien“ empfohlen. 
Wie für verſchiedene andere Stände, hat man auch für die Rekruten 
eigene geſchloſſene Exerzitien gehalten, welche als Vorbereitung 
für die aktive Militärdienſtzeit dienen ſollen. Der Herr Referent 
hat in feinem Vortrag bemerkt, daß ſich diefe Exerzitien einet 
je enden Frequenz zu erfreuen hatten, allerdings nicht in Bayern, 
ondern in Nordweſtdeutſchland. Ohne den hohen Wert folde 
Exerzitien im mindeſten in Zweifel zu ziehen oder zu beeinträchtigen, 

laube ich, daß in Bayern nicht überall der Boden für folde 
orbereitungsexerzitien vorhanden ijt. Abgeſehen von da 
Schwierigkeiten in bezug auf örtliche Verhältniſſe (Exerzitienhäuſe 
und der Gewinnung hierzu beſonders geeigneter Berjönlichteien 
(Exerzitienmeiſter) ſcheint es mir febr fraglich, ob die in in 
Bab ein Jahren ſtehenden jungen Leute fih in wünſchenswer 
Zahl freiwillig den Exerzitien unterziehen. Ziemlich wahrſcheinlich t 
außerdem, daß Rekruten, die ohne beſonderen Zwang an folde 
Exerzitien teilnehmen, an und für fich ſchon jenen moraliſchen da 
befigen, der fie befähigen dürfte, den vielfachen Verſuchen 
Garniſonslebens he widerſtehen. Die Ausübung eines moralischen 
wanges in ſolchen Fällen würde aber ſicher die beabſſchtigte 
irkung ſtark beeinträchtigen. 

Ueberdies ift es jedes Jahr eine anſehnliche Zahl von Rekruten, 
die für den Soldatenſtand beſtimmt ift und es muß doch das 
Beſtreben dahin gerichtet ſein, möglichſt vielen die Wohltaten det 
Rekrutenfürſorge angedeihen zu laffen. Die Leitung von geſchloſſenen 
Exerzitien wird aber um fo ſchwerer, je höher die Teilnehmerzahl 
ift. Deshalb erſcheint mir ſowohl von allgemeinen Geſichtspuntten 
aus, wie auch unter ſpezieller Berückſichtigung der bayerischen 
Verhältniſſe das von dem Herrn Referenten eingehend 1 
„Aachener Syſtem“ weit beſſer geeignet zur Durchführung 
einer erfolgreichen und ziemlich vielſeitigen Rekrutenfürſorge. Se 
Oberſtleutnant a. D. Haſſe in Aachen hat zu dieſem Zwee 
ein eigenes Syſtem zuſammengeſtellt, das er in fog. „blau 
Blättern“ an Intereſſenten verſendet. Daß ein höhere 
Militär ſich mit der Sache beſchäftigt hat, ift jeh: 
erfreulich und beweift, daß man auch in dieſen 
Kreiſen der Frage großes Intereſſe entgegen 
bringt. Das Aachener Syſtem beruht auf der Gründung 
eines „Rekrutenvorbereitungskurſes“. Kurz nach der erſten Muſterun 
folen ein Geistlicher und eine weitere leitende Perſönlichkeit Di 
Gründung des Vorbereitungskomitees veranlaſſen und diegeftelung® 
pflichtigen jungen Leute für die Sache zu intereffieren ſuchen. d 
es ſich bei den vielſeitigen Gefahren in der Garniſon vor allen 
um das Seelenheil des jungen Mannes handelt, it es gari 
begreiflich, daß zunächſt der Prieſter als Seelenhirte in Vetta 
kommt. Die weitere leitende Perſönlichkeit — der Referent ir 
fie als Rekruten vater bezeichnet — foll fih mit dem Priel 
in die Leitung des Kurſes teilen und mehr die weltliche und törp? 
liche Vorbereitung der Rekruten übernehmen. Als Rekrutenvalt 
kommt vor allem ein „Reſerveoffizier“ in Betracht. Die Frage,“ 


1) Der vorſtebende Artitel war bereits in Nr. 34 (fog. Katholikr 
tag Nummer) angekündigt S. 478). Heft 34 ging am 13. Augu 6 
die Preſſe. Wir legen Gewicht darauf, dies gegenüber einer in enz 
des „Paſtoral-Blatt für die katholiſche Geiſtlichkeit des preußiſchen 115 
und der deutſchen Marine” (vom 15. Auguſt) veröffentlichten Kundge⸗ e 
des Hochwürdigſten Herrn Feldprobſtes ſchon heute feſtzuſtellen. Zune 
ſelbſt wird ſich der Verfaſſer des Artikels über „Militäriſche Jug M 
erziehung“ in Nr. 14. vom 31. März 1910, S. 228 f. (Adam Görgen. 
äutzern haben. 
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owohl in kleineren Orten, als auch in den größeren Städten ein 
olcher zu gewinnen ſein wird, glaube ich ſchon deshalb bejahen 
zu dürfen, weil alle Reſerveoffiziere während ihrer einjährigen 
aktiven Dienſtzeit mit den Soldaten direkt verkehrt haben und 
iemlich giung die Unterhaltungen, welche in den Kaſernſtuben 
dneiſtens an Montagen) gepflegt werden, mitanhören mußten. Mir 
iſt während meiner aktiven Militärdienſtzeit die Notwendigkeit 
der Beſſerung des ſittlichen Niveaus einzelner Soldaten ſo recht 
zum Bewußtſein gekommen, und ich glaube, daß gerade der 
ediente Einjährig⸗Freiwillige der berufenſte Faktor ift, in dieſer 
eziehung erfolgverſprechend zu wirken. 
Die eigentliche Tätigkeit beginnt die Kommiſſion mit der 
Vorbeſprechung zer Generalmuſterung. Die Erfahrungv zeigt, daß 
erade der Tag der Generalmuſterung von vielen Rekruten (beion- 
ber aus den Landbezirken) traditionell zu reichlichem Alkoholgenuß 
enützt wird und daß dadurch Exzeſſe ziemlich häufig vorkommen. 
Hier beginnt das erne ſoziale Wirken der Rekrutenfürſorge, indem 
die Leute eindringlich davor gewarnt werden, den Tag der General. 
muſterung zu Ausſchreitungen zu mißbrauchen. Die allgemein 
übliche Anſchauung, daß dieſer Tag ohne eigentliches Trinkgelage 
nicht vorübergehen dürfe, muß unbedingt bekämpft werden, denn 
es beſteht durchaus keine Veranlaſſung, für dieſen Tag beſondere 
Konzeifionen zu gewähren, ſchon deshalb nicht, weil die Folgen 
von Exzeſſen an dieſem Tage ganz beſonders verhängnisvoll werden 
können. Nach der Generalmuſterung muß die Kommiſſion die 
Adreſſen der für tauglich befundenen Rekruten zu erfahren ſuchen 
und fie zur Teilnahme an dem Vorbereitungskurs direkt einladen. 
Die Bezirkskommandos könnten bei dieſer Gelegenheit die Be 
oana der Kommiſſion dadurch unterſtützen, daß fie derſelben 
as Adreſſenmaterial der tauglichen Rekruten zur Verfügung ſtellen. 
Hat ſich eine entſprechende all von Teilnehmern gemeldet, fo 
muß denſelben zunächſt in einer Verſammlung das Programm 
des Kurſes erläutert und geſagt werden, was derſelbe bezwecken will. 

Sodann beginnt die eigentliche Tätigkeit, die ſich zunächſt 
auf den Körper erſtreckt. Womöglich ein aktiver Unteroffizier oder, 
wo kein ſolcher zu bekommen iſt, ein gedienter, muß den Abrichter 
machen. Dieſer bringt den Leuten die Grundzüge des einfachen 
militäriſchen Turnens bei (Körperſtellung, Gliederbewegung, Klimm⸗ 
iehen uſw.) und erklärt ihnen, wozu das alles notwendig ift. 
90 der militäriſchen Ausbildungszeit werden die Leute die eminenten 

orteile dieſes Kurſes erkennen und den ganz unvorbereiteten 
Rekruten in vielen Beziehungen voraus ſein. Hand in Hand mit 
der körperlichen Schulung geht die geiſtige Vorbereitung durch 
Abhaltung verſchiedener Vorträge. Das Aachener Syſtem bezeichnet 
dieſelben als „militärrechtliche Vorbereitungsvorträge“; ich würde 
ſie lieber „Rekrutenvorbereitungsvorträge“ heißen. Themen für 
diefe Vorträge find: Fabneneid, Fahnenflucht, Selbſtmord, der 
Alkohol und ſeine ſchädlichen Wirkungen, die Sittlichkeit und die 
feln eines ausſchweifenden Lebenswandels uſw. Dieſe Referate 
ollen teils von dem Prieſter, teils von dem Rekrutenvater oder 
bon einem Arzt gehalten werden und dürften bei richtiger verſtän⸗ 
diger Darſtellung ſicher auf die ongen Leute einen nachhaltigen 
Eindruck ausüben. Unerläßlich iſt kurz vor dem Einrücken eine 
nachdrückliche Ermahnung an die Rekruten, all die guten Ratſchläge 
zu beherzigen und ſtets der ſchweren Folgen des Laſters ein- 
gedenk zu ſein. 

„ Der Rekrut it nun eingerückt, und es beginnt die Soldaten ⸗ 
fürſorge, die ſich an die Rekrutenfürſorge unbedingt anſchließen 
muß. Die Hauptaufgabe derſelben ift die Aufrechterhaltung der 
1 Verbindung mit den bisherigen Kreiſen. Ein Soldat, 
er nicht mehr nach Hauſe ſchreibt, iſt ſehr wahrſcheinlich ſchon 
auf Abwege geraten. Mitgliedern katholiſcher Geſellenvereine muß 
unbedingt regelmäßig das „Kolpingsblatt“ in die Kaſerne geſchickt 
werden. Dieſe Maßnahme iſt ja ganz 1 geeignet, die 
ſtändige Fühlung mit dem Soldaten zu erhalten. Dieſer iſt hierfür 
äußerſt dankbar, hat er doch vor allem eine gute Lektüre und er⸗ 
kennt, daß ihm fein Präſes und feine Vereinsmitglieder auch in 
der Ferne treu bleiben. Die Soldatenfürſorge fußt überhaupt auf 
einer ſtändigen Verbindung, die fortwährend aufrecht erhalten 
werden muß. 

So habe ich mit knappen Worten das ausgezeichnete, mit 
vielen Beiſpielen aus der Erfahrung belegte Referat des Herrn 
Militärpfarrers Winkler in den Grundzügen wiedergegeben. Der 
praktiſchen Durchführung dieſes Aachener Syſtems lege ich einen 
großen Wert bei, ſo daß ich es freudigſt begrüße, wenn man 
allenthalben den Verſuch damit machen würde. 

Einen Punkt möchte ich nicht unerwähnt laſſen, der in der 
nachfolgenden Diskuſſion von Herrn Generalpräſes Migr. Schweitzer⸗ 
Köln erwähnt wurde. In Köln werden an den Sonntagsnach⸗ 
mittagen die Räume des Geſellenhauſes den Soldaten zur Ver⸗ 
fügung geſtellt; dort können ſich dieſelben mit den anweſenden 
Geſellen unter alten. Dieſe Maßnahme überall da einzuführen, 
wo eigene 5 find, erſcheint mir ſehr begrüßenswert 
2. ſehr wertvoll. Ohne Zweifel wäre das eine ausgezeichnete 

oldatenfürſorge. Bekanntlich bietet ja gerade der Sonntag⸗ 
un die befte Gelegenheit für übermäßigen Alkobolgenuß 
die ſittliche Verfehlungen. Befindet fih aber der Soldat an 
eſem Nachmittag im katholiſchen Geſellenhaus, ſo kann er ſich 


gewiß auch gut unterhalten und iſt vor mancherlei Gefabren ge⸗ 
ſchützt, die ihn auf den dumpfen mit ſchlechter Luft erfüllten Tanz ⸗ 
böden um jo leichter begegnen.“) l 

Möchten doch alle berufenen Kreiſe, denen an dem Seelen- 
heil ſo vieler jungen Leute und dem Wohle der heranwachſenden 
Generation etwas gelegen iſt, einmütig zuſammenarbeiten zur 
Beſſerung der beſtehenden mißlichen Verhältniſſe. Wenn die map” 
gebenden Bebörden die Beſtrebungen ſolcher einſichtsvoller Männer 
Unterſtützen, fo wird der Erfolg ſicher nicht ausbleiben. 


* * 
* 


Auch der Augsburger Katholikentag hat ſich ſoeben 
mit der wichtigen Frage befaßt und einſtimmig nachſtehende Re⸗ 
ſolution angenommen: Die 57. Generalverſammlung der Katholiken 
Deutſchlands zu Augsburg erachtet eine planmäßige Ausgeſtaltung 
der Militär fürſorge, bei der zwiſchen Rekruten, Soldaten ⸗ und 
Reſerviſtenfürſorge zu unterſcheiden iſt, als erſtrebenswert. Ins⸗ 
beſondere wird die an manchen Orten ſchon vorteilhaft erprobte 
Einrichtung einer Rekrutenfürſorge im Anſchluſſe an die in 
Betracht kommenden katholiſchen Vereine empfohlen. Das 
Hauptziel muß hierbei die religiöſe und ſittliche Feſtigung 
gegenüber den Gefahren von Unglaube, Unfittlichfeit und Un- 
mäßigkeit bilden und fo die befte Grundlage für Glaubens, Lebens⸗ 
und Berufsfreudigkeit des Soldaten gewonnen werden. In den 
Dienſt dieſer religiöſen und zugleich vaterländiſchen Aufgaben 
haben ja auch die geſchloſſenen Rekrutenexerzitien geſtellt. Durch 
Vermehrung der Gelegenheit zur Teilnahme in Den Crer. 
itienhäuſern der einzelnen Diözeſen und durch Erleichterung des 
eſuches wird eine fortſchreitende Erhöhung der Teilnehmerzahl 
erhofft. Die weiteren Beſtrebungen, vor dem Dienſteintritt alle 
Rekruten zu erfaſſen und ihnen je nach Oertlichkeit und perſön⸗ 
lichen Verhältniſſen religiös⸗filtliche Vorträge, militäriſche Unter- 
weiſung, ärztliche Warnung, ſowie Anleitung zum Turnen und 
Schwimmen zuteil werden zu laſſen, verdienen eine allſeitige tat- 
kräftige Unterſtützung, ſoweit ſie auf die Willensbildung der wehr⸗ 
fähigen Jugend von Einfluß find. | 


) Vielerorts iſt man jetzt mit den Vorbereitungen zu den Rekruten⸗ 
abſchiedsfeſten beſchäftigt. So können wir es nur mit Freuden begrüßen, 
daß die ſo unermüdliche Auskunftsſtelle der Militärfürſorge, 
Aachen, Bismarckſtr. 99, noch rechtzeitig die Herausgabe einer einſchlägigen 
Predigtſkizze (Preis 60 Pfg. mit Porto) ermöglicht hat. Dieſe Schrift 
aus der Feder des Provinzials der Redemptoriſten P. Burs hat in der 
Preſſe als praktiſcher Anhalt für die heimatlichen Seelſorger und Soldaten⸗ 
freunde eine beſonders günſtige Aufnahme gefunden. — Um den Heimats⸗ 
pfarrern, auch den Leitern religiöſer Exerzitien einen diesbezüglichen Weg⸗ 
weiſer zu geben, hat bereits 1909 der hochw. Derr ede Dr. Vollmar 
ein Büchlein im Druck erſcheinen laſſen: „Seelſorgliche Vorbereitung junger 
Männer auf den Soldatenſtand“ (Paderborn, F. Schöningh, 30 Pfg.) in 
welchem er einzelne Themata behandelt. 


SSS FEB ET EEE IB 
Dorf im Gebirge. 


U! immer wieder ist das Dorf mein Ziel, 

Das aus dem Kranz der grünen Becken lacht, 
In seinem alten malerischen Stil, 
Mit seinen Gärten, reich an Asternpracht. 


Behäbig breit, in derber Holzwerkzier, 
Dehnt sich der Giebel strohgedeckte Flucht, 
Aus dunklem Laube quillt am Hausspalier 
Der Pfirsich süsse, sammetweiche Frucht. 


Es ist so still; die blanken Fenster schau'n, 
Von brennenden Geranien umsäumt, 

Die Sonnenblumen nicken übern Zaun 

In goldnen Hauben, sommerlich verträumt. 


Wie ausgestorben liegen Bof und Haus, 
Kaum dass ein heller Kinderruf erklingt, 
Die Dorfbewohner sind ins Feld hinaus 
Sein Lied der Brunnen plätschernd weitersingt. 


Nur, dass vom Turm die Vesperglocke ruft, 
Und in der Luft ein Schwarm von Tauben blitzt 
Und dass im Garten bei Lavendelduff 
Ein Mütterchen auf schmaler Holabank sitzt. 


Josefine Moos. 
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Weſtminſter Kathedrale. 
Von J. R. Mac Kee, M. A. Congr. Orat. Presb., Condon. 


& ährend die Verhandlungen im Gange waren, um ben König 

von England der traurigen Pflicht zu entheben, am Tage 
ſeiner Krönung mehrere Millionen ſeiner Untertanen in ihren 
heiligſten Gefühlen gu verlegen, feierten diefe ein Freudenfeſt: 
die Einweihung der Weſtminſter Kathedrale am 28. Juni. 

Es wird nicht ohne Intereſſe ſein, die Vorgeſchichte dieſes 
für den Katholizismus in England hochwichtigen Ereigniſſes kurz 
zu bedenken. 

Die apoſtoliſchen Vikare, die von der Regierung Jakobs II. 
bis 1850 über die engliſchen Katholiken herrſchten, hatten natürlich 
keine Kathedralen. Die einzigen Kirchen, in denen der öffentliche 
Gottesdienſt ſtattfinden konnte, waren die Kapellen der Geſandten 
der katholiſchen Mächte. Die größte und wichtigſte dieſer Kapellen 
in London, die des Geſandten von Sardinien in Lincolns Iun 
Fields, kam dem Charakter eines Domes am nächſten, denn in 
ihr fanden ſolche wichtigeren Funktionen ftatt, wie fie die Beit- 
umſtände erlaubten. 

Als Pius IX. England wieder eine katholiſche Hierarchie 
gab und an Stelle der apoſtoliſchen Vikare Diözeſanbiſchöfe ſetzte, 
machte ſich der Mangel einer Domkirche, in der die biſchöflichen 
Funktionen mit gebührender Feierlichkeit und Würde vorgenommen 
werden können, ſofort bemerkbar. Kardinal Wiſeman, der erſte, 
Erzbiſchof von Weſtminſter, vereinigte eine Zeitlang die Diözeſe 
von Southwark mit ſeiner Erzdiözeſe und benützte in dieſer Zeit 
die nach dem Plane von Pugin kürzlich fertiggeſtellte gotiſche 
Kirche zum hl. Georg in Southwark als ſeine Kathedralkirche. 
Doch als Southwark einen eigenen Biſchof erhielt, wurde dieſe 
Kirche die Kathedrale der neuen Diözeſe, und Kardinal Wiſeman 
ſah ſich auf die Kirche zu Unſerer Lieben Frau in Moorfields, 
der größten Kirche Londons, bei Vornahme ſeiner feierlichen 
biſchöflichen Funktionen angewieſen. Andere, unaufſchiebbare 
Bedürfniſſe ließen ihn nicht dazu kommen, etwas zur Erfüllung 
ſeines Lieblingswunſches, des Baues einer Kathedrale in Weft- 
minſter, zu tun; doch ſofort nach ſeinem Tode im Jahre 1865 
griffen ſeine Freunde ſeinen Wunſch auf, um dadurch den um die 
engliſche Kirche ſo hochverdienten Mann zu ehren. 

Kardinal Manning gelang es, ein paſſendes Grundſtück zu 
erwerben. Dies mag als eine kleine Tat erſcheinen für einen ſo 
einflußreichen und tätigen Prälaten, aber man darf die außer⸗ 
ordentliche Schwierigkeit nicht vergeſſen, die die Erwerbung eines 
ſo großen Baugeländes in London bedeutet. Nicht nur muß man 
die rieſigen Preiſe für Land in London in Betracht ziehen — 
das Grundſtück für die Kathedrale ſtellte ſich auf £ 44,223 
(884,460 A) — ſondern auch die eigentümlichen engliſchen Geſetze 
über den Verkauf von Ländereien. Das meiſte Land in London 
kann nicht gekauft, ſondern nur auf 99 Jahre gepachtet werden. 
Nach dieſer Zeit fällt es mit allen darauf errichteten Gebäuden 
dem Erben des Eigentümers wieder zu, ohne daß der bisherige 
Pächter irgend welchen Anſpruch auf Entſchädigung hätte. Glück, 
licherweiſe ſtand unter dem Epiſkopate Mannings ein altes Staats⸗ 
gefängnis mit ſeinem Grundſtück zum Verkauf aus, und der 
Kardinal brachte es im Jahre 1884 an ſich. Man hoffte, daß 
mit dem Bau der Kirche nun bald begonnen werde, doch ander⸗ 
weitige Nöte der Erzdiözeſe waren noch in Menge vorhanden, 
ſo daß kein Geld dafür zuſammen kam, und Kardinal Manning 
ſich mit dem Kaufe des Bauplatzes beſcheiden mußte. 

Kardinal Vaughan gebührt der Ruhm, in den elf Jahren 
ſeines Epiſkopates das mächtige Gebäude vollendet zu haben. Man 
erinnert ſich, daß der Grundſtein am 29. Juni 1895 von Kardinal 
Logue, Erzbiſchof von Armagh und Primas von Irland, gelegt 
wurde, und daß der erſte Gottesdienſt, der in der fertigen Kirche ab- 
gehalten wurde, das Requiem für ihren Gründer war, im Juni 1903. 

Vielleicht taucht die Frage auf: warum jo viel Geld aus— 
geben für den Bau einer Kathedrale, ſtatt es zum Bau von 
Schulen, zur Erziehung des Klerus, zur Errichtung von Pfarr. 
kirchen zu verwenden? Iſt eine Kathedrale nicht ſchließlich doch 
ein geiſtiger Luxus, auf den die kleine und ſchwache Körperſchaft 
der engliſchen Katholiken leicht verzichten könnte? Solche Be— 
denken ſind unſchwer benommen. Erſtens hat man trotz der hohen 
Koſten für den Bau der Weſtminſter Kathedrale — & 243 504 
(4, 870,080 %) ohne das Grundſtück — die Errichtung von kleineren 
Kirchen, Schulen uſw. in den letzten zwanzig Jahren mit uner- 
müdlichem Eifer fortgeſetzt. Zweitens: London iſt eine Rieſenſtadt 
mit einer höheren Einwohnerzahl als die von ganz Bayern, und 


jo bedarf es einer verhältnisgemäß großen Sache, um Eindruck 
auf London zu machen. Eine Anzahl kleiner Kirchen könnte nie die 
Aufmerkſamkeit der Londoner in dem Maße auf ſich lenken, wie 
die Kathedrale es ſchon getan hat. Katholiken ſowohl wie Brote 
ſtanten beginnen den Einfluß einer großen Zentralkirche zu fühlen, 
in der die Zeremonien des katholiſchen Gottesdienſtes mit all der 
Würde des katholiſchen Ritus vorgenommen werden, wo die beſten 
katholiſchen Prediger gehört werden können, wo jeder die latho⸗ 
liſche Kirche ſozuſagen in vollem Betriebe ſehen kann. Die 
Weſtminſter Kathedrale iſt zu groß, als daß ſie überſehen werden 
könnte, und es ift von großem Werte für die Katholiken, die 
Exiſtenz ihres Glaubens als eine lebendige Macht der Aufınerl, 
ſamkeit Englands aufgedrängt zu ſehen. Die Proteſtanten möchten 


12 5 denken, daß die Katholiken Englands zu wenige und zu 


chwach find, um Beachtung zu verdienen. Sie waren erſtaunt, 
zu finden, was dieſe Katholiken zuſtande gebracht haben, und ihre 
Verſuche, an der Bedeutung einer ſolchen Tatſache, wie die 
Einweihung der Weſtminſter Kathedrale, herumzudeuteln, wirkten 
erheiternd in ihrer Nichtigkeit. So dürfen ſich die Katholiken 
der Hoffnung hingeben, daß der moraliſche Effekt ihres herrlichen 
Bauwerkes groß ſein wird. 

Dies und noch manches andere ließ den Tag der Einweihung 
einen Freudentag für die katholiſchen Engländer ſein. Eine Arbeit 
von 50 Jahren ſahen fie mit Erfolg gekrönt und die Freigebigkeit 
und die Aufopferung vieler aus ihrer Zahl belohnt. Als eine 
Frucht des allmählichen und verborgenen Wachstums des latho 
liſchen Glaubens ſeit der Zeit, da man am Anfange des vorigen 
Jahrhunderts die Strafgeſetze gegen die Katholiken erneuerte, ſahen 
ſie dieſes ſteinerne Denkmal einer beſſeren Zeit vor ihren Augen. 

Schon am Nachmittage des 27. Juni hatten die Funktionen 
begonnen, die in der Ausſetzung und Verfiegelung der Reliquien 
für die einzelnen Altäre beſtanden. Am Ende der Weſtminſterhall, 
eines an die Kathedrale angrenzenden Raumes, der für Konzerte 
und Verſammlungen dient, waren fie auf einer Erhöhung mê 
geſtellt worden, und der Erzbiſchof mit Unterſtützung einiger 
Geiſtlichen, hatte fie ſamt den Dokumenten über ihre Echtheit 
verfiegelt. Mit beſonderer Freude erfüllt es zu willen, di 
die Reliquie des Hauptaltars vom hl. Bonifazius herrührt; de 
Biſchof von Fulda hat ſie der Kathedrale geſchenkt. 

Am Morgen des 28. Juni begannen die Zermonien un 
7 Uhr mit der Rezitation der Prime in der Halle. Daran ſchloß 
nd die Einweihung der Kirche an. Nach dem Ritus muß der 
erſte Teil der Zeremonien von dem amtierenden Biſchofe mit ein 
paar Geiſtlichen und Sängern in der leeren Kirche vollzogen 
werden. Erſt wenn die Reliquien feierlich in die Kirche gebracht 
worden find, dürfen der Klerus und das Volk eintreten. Es war 
beinahe 11 Uhr, als die Tore ſich für ſie öffneten. À 

Ein großer Teil der Zeremonien wird außerhalb der Rire 
vorgenommen, und da iſt es ein beachtungswertes Ereignis in 
der Geſchichte der katholiſchen Kirche in England, daß dieſe 
Zeremonien öffentlich vollzogen werden konnten, ohne daß man 
die geringſte Störung zu befürchten gebraucht hätte. Von früh 
morgens an hielt die Polizei die Straßen um die Kathedrale 
geſperrt, fo daß kein Fuhrwerk durchfahren konnte. Es ift dad 
erſtemal, daß eine fo große Prozeſſion von Geiſtlichen und 
Seminariſten, Ordensleuten und Biſchöfen in ihrem Ornat durch 
die Straßen Londons ziehen durfte. Die wichtigſte dieſer Pro 
zeſſionen war die, in der die Reliquien der Heiligen feierlich um 
die Kirche herumgetragen wurden, bevor man ſie durch daß 
Weſttor hineinbrachte. Einer der Prieſter, der den Schrein mi 
den Reliquien des hl. Edmund, des Erzbiſchofs von Canterbury 
trug, war der wohlbekannte Schriftſteller, Father H. R. Benſon, 
der Sohn des proteſtantiſchen Erzbiſchofs von Canterbury. Hinte 
der Prozeſſion ſtrömte das Volk in die Kirche, und ein feierliches 
Hochamt beendigte die Feier dieſes Tages. 

So intereſſant vom hiſtoriſchen und liturgiſchen Standpunkt 
die Einweihungsfeierlichkeiten auch ſind, ſo war das Dankſagungs 
hochamt am folgenden Tage vielleicht doch noch eindrucksvoller 
Es wurde geſungen von den Erzbiſchöfen in Gegenwart all der 
Biſchöfe Englands, vieler anderer Biſchöfe, Prälaten, Aebte und 
Vorſteher religiöſer Gemeinſchaften. Unter den ungefäh 
7000 Laien befanden fich der Lord. Mayor von London und Di 
hervorragendſten katholiſchen Adeligen. 

75 n bd —— J 
i Beim Besuch von Restaurants, Hoteis, Cafés und auf ri 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau $ 
3 i — Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Vom Büchertiſch. 


verfaßte. Schon damals wimmelte es von Beſuchern dort, und 
nun erſt ſeit = Zeit! Freilich gab's keine Bahn, kein Auto, 
keinen Parſeval. Fein per pedes oder im beſten Fall mit einem 
uhrwerk mußte man den ſteilen Ettaler Berg hinan, und mancher 
chweißtropfen ward dabei vergoſſen. Eine ſolche Szene in all 
u Lebhaftigkeit, mit entzückendem Humor auf daß eiat uns 
e ſoeben im Verlage von C. Andel finger & Co. in München 
erſchienene reizende Poſtkarte. Die Zeichnung ſtammt von dem 
1899 im fiebzigſten Jahre verſtorbenen Maler Profeſſor Philipp 
Sporrer, einem geborenen Murnauer, einem Schwind ⸗Schüler, 
been Wirken ftet3 den heimatlichen Motiven zugetan blieb. Er 
ſtand auch in freundſchaftlichen e zu Spitzweg. Qand 
ſchaft, Porträt, Genre waren die Fächer, in denen Sporrer Bedeu- 
tendes leiſtete. Von ſeiner humoriſtiſchen Begabung legt die hier 
in Rede ſtehende Poſtkarte Zeugnis ab. Sie ſei nicht nur ihres 
augenblicklichen aktuellen Intereſſes halber, ſondern auch als Werk 
eines tüchtigen Münchener Künſtlers alter Schule angelegentlich 
empfohlen. l Kurt Freden. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Münchener Feſtipiele. Der zweite „Ring“ Zyklus unter 
Franz Fiſchers Leitung verlief in durchaus glücklicher Weiſe. Neu 
im Enſemble ſtand Lucie Weidt von der Wiener Hofoper, die ſich 
als Brunnhilde, wie kurz zuvor als Iſolde als eine Sängerin von 


im deutſchen Spielplan gemacht zu haben, gehörte zu den großen 
V Poff 


geniale Züge genug, um den 
Nünflertheater. Die Au 


Gyges 

Die Juſzene hielt ſich im ſtrengſten Rahmen der Stilbühne, deren 
monotone Farben mir für die ſonnige f 
und nüchtern erfchienen. 

Uniontbeater. „Wenn der Auerhahn balzt“ von 
3. Antony, von Konrad Dreher geſchickt lokaliſiert, ift eine Poſſe 
ohne literariſchen Ehrgeiz. Burch Drehers Spiel jedoch iſt ihre 
Komik von erheiterndfier Wirkung. Man wird nicht bereuen, das 
anſpruchsloſe Stück geſehen zu haben. 

Lultipielbaus. Die beachtenswerten Künſtler des „Neuen 
Schauſpielhauſes“ in Berlin ſetzten ihr Gaſtſpiel mit zwei fran⸗ 
öfiſchen Frechheiten fort, deſſen Wiederholung der Zenſor unter. 
fapte Dann folgte: „Wann kommſt Du wieder“ von Somerſet 

augham. Der engliſche Luſtſpieldichter iſt im Hoftheater gut 
akkreditiert. Sein Borna liegt im elegant geführten Dialog, 
deſſen Erforderniffen das Enſemble gut entſprach. „Nur ein Traum“ 
von L. Schmidt wurde ſ. Zt. im Kgl. Reſidenztheater gegeben. Ich 
bezeichnete es damals für eine Entgleiſung, daß ſich eine Hofbühne 
dieſer zechfrohen Ehebrechelei annahm und fand mich nicht ver 
anlaßt, nun an anderer Stätte meine ungünſtigen Eindrücke zu 
erneuern. 

Theater und Varieté. Zwei anſehnliche Kräfte des Rein- 
bardtſchen Enſembles, darunter Schildkraut, einer der feinſten 
Charakteriſtiker der zeitgenöſſiſchen Bühne, treten demnächſt zum — 
Varieté über. Es il dies kein erfreuliches Zeichen unſerer Kultur, 
wenn dieſe Brettl mit Gagen locken können, welche die künſtleriſchen 
Zwecken dienende Schaubühne nicht aufbringen kann. Erſt wollte 
man in unſeren Tagen durch Literatur, dann durch die „Raumkunſt“ 
das Variete künſtleriſch emporheben, nun ſteigen Leute, die ihr 
Talent zu Beſſerem verpflichtet, zu ihm hinab. Man wird dieſe 
Entwicklung nicht hindern können, um fo ſtrenger muß fich die 
Bühne gegen das Eindringen des Brettlgeiſtes wehren. Für die 
Operette iſt dies heute ſchon zu ſpät. Kein Zweifel, daß dem 

en Tenoriſten dort die Gelenkigkeit eines Clown, Fertigkeit im 
Kunſtpfeifen und andere Dinge für ſeine Karriere vorteilhafter 
find, als „lediglich“ Stimme. Sdh habe im vorigen Hefte auf die 
Gefährlichkeit der äſthetiſchen Seifenblaſen des Sumuründichters 


und man rüſtet ie 
Als ich über Sumurün ſchrieb, dachte ich nur an 


e war ſo reſerviert, daß man 


„Der gute Ton.“ Von Dr. e o Willibald Wendes 


Alle in der „Allgemeinen Rundschau” angezeigten und 3 
= besprochenen Bücher und Schriften, einschliesslich aller sonstigen = 
s Erzeugnisse des in- und ausländischen Buch- und Kunsthandels, 
sind vorrätig oder durch uns schnell zu beziehen. Jede Bestel- 
lung, auch aus dem Auslande, findet prompteste, sachgemässe 

Erledigung; =E 


Herder & Co., Buchhandlung, München, peer 


= (Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung Freiburg I. Breisgau) 
a Grössere Werke gegen bequeme Teilzahlungen. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Herder ſchen Buchhandlung 
Berlin W. 56, Franzölilcheltraße 33 a, Telephon I 8239. 
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Auf Wunsch werden Bezugsquellen 
nachgewiesen durch die Kgl. Bade- 
und Brunnendirektion,Bad 
Ems. — Man beachte die Schutz- 
marke und verlange ausdrücklich das 
Naturprodukt. — Angebotene minder 

wertige Nachahmungen (künstliche 
Emser Wasser und Salze) weise man 
— ım eigenen Interesse zurück — 


EA Emser Wasser 


N Heilbewährt bei Katarrhen, Husten 


N 


S Heiserkeit. Verschleimung, Magen- 


säure.Jnfluenza u.Folgezustände. 
Überall erhältlich in Apotheken Drogen-und 


Mineralwasser-Handlungen. 


= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 


Verehrliche Raucher in Stadt und Land! 
Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätez Karren rauchen, dann 
kaufen Sie unsere Spezialmarken 
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Fer „ „ IR 3.40 „ | Moxico E RT) b HDA 5.60 „ 
Glückauf. . - -» » sc: eo... 4% „Han 5.80 „ 
El Conde 4.80 „ Unser Mann Fr b 
RN da et a BE A Te 480 LU 50 „ 


Aufträgen von 1000 Stück Zigarren gegen Nachnahme geben wir 2% Nachlass, sowie eine 
e als Gratisbeigabe und 5% Rabatt. Nachnahmeausgaben werden von uns getragen. 


Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabrik, E. G. m. b. H., Berg l. d. Rheinpfalz. 


Einige Anerkennungeschreiben: Mit der Sendung sehr zufrieden. Eransoishelin, 1. 11. 10. Spar- 
u. Darl. Eas -Verein. — Fin sehr gut zufrieden. Horrem, Bez. Köln, 2. II. 10. H. Rippelbeck. 

n sind gut und preiswert. Münnerstadt, 4. 11. 10. Spar- u. Darlehenskassen-Verein. — Sehr 
en Waigolshausen, 16. II. 10. Spar- u. Darlehenskassen-Verein. — Habe mich vou der Güte 
Ihrer Fabrikate überzeugt. Pfraundorf, G. Böhm, Pfarrer. 
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Das einzige Brettspiel f. die 
reifere männliche Jugend. 


Absolut neuartig. 
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Paramente „. Fahnen 
Kirchliche Kunstanstalt 


à „ran isten 


päpsil. Goldschmied 


Köln 5 N Hofl. I. Maj. d. 
W. Wefers z227] EB ia wwo. v. 
N N f; Sachsen 


: Permanente Ausstellung.: 


Kirchl. er und Gefässe in 
allen Metallen u. Stylarten 
Renovieren, Neuvergolden. 


Apfelwein 


arantiert naturrein, verſendet 


TEEN EEE 
Werkstätte für kirchl, Arbeiten 


— ——— äRwünᷣRᷓ— — 
empfiehlt sich bestens dem Hochw. Klerus in Erinne- 


rung zu bringen. Kostenvoranschläge über Kirchen- 
restauration in allen Stilarten, Fassung, Vergoldung von 
Altären und Leuchtern. Spezialität: Marmorimitation. 


Kaspar Eisele: Kirhenmaler 
Weitnau im Algäu. 


Joh. Schreyer Aachen 
=- Hoigolischmied Sr. Heiligkeit Pius X. 


empfiehlt seine Ateliers zur 


” Anfertigung kirchlicher heldsse . 
Schreibmaschinen 


rebrauchte und neue amerikanise “he und 
deutsche Systeme offeriert unter weit- 
naf — Garantie bei Monatsraten von 


a 20 Mark 
#° ÜALFRED BRUCK, München II 


Kaufingerstr, 11 (Paulanerbräu), 


aßweiſe per Liter M 0.30 unter 
Nachnahme Apfelweinkelteret m. 
elektr. Betrieb H. Güntzer, Trier. 


Barantiert naturreine 


= Weine. 
Tisch-, Dessert-und 
Schaumweine, Rot- 
und Weissweine. 


Preisliste gratis u. franko, 


J. Kirchmeyer, 


* Weingrosshandlung 


Paderborn i. W. 


“er, 
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A. Husmann, Cöln 
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Id Tall. Kirchenül ene tasenos brennen. "= 
= Röhrendochle und Rauchlasskohlen 


eigenes Fabrikat 


Weihrauch in allen Preislagen. 


Illustr. Preislisten gratis und franko. 
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ein! Urteil über meinenWeihrand: 


olt habe ich von B, Fahr in Fulda 

den "Weihrauch für meine Pfarrei bezogen, 
Dieser Weihrauch zeichnet sich durch einen 
feinen Wohlgeruch aus, ist fein- 
körnig und erzeugt schon bei recht 
5 Die Vorpacku 9 
schönen Die ung in 
büchsen ist für längere A be 
sonders praktisch, Ber Weihrauch 

besonders zu empfehlen. E., den 24. Jan. Im 
B., Pfarrer. 


1 Kilo Bonifatius-Welhraueh H. 

franko. 1 Kilo Bonifatius-Welhraueh 

Mk. 3.50 mit Blechbüchse franko, 2 Kik 

Bonifatius- Weihrauch Mk. 6.50 mi 

Blechbüchse franko. 1 Postpaket ca. 4 Kib 

Bonifatius -Weihrauch Mk. 10 
mit Blechbüchse franko, 


B. Fahr, Fulda. = 
enen werden zu „ 
beigefügt. 
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: Ein katholisches Sonntagsblatt. ; 


. rels mit Gratis beigabe eines Wandkalenders und eines 


Winter- und Sommerfahrplanes vierteljährlich bei der Post 72 Pig, 
bei Zusend unter Kreuzband in Deutschland 1 4 im 

1.25 M Au 16 500. Inserate die kleinspaltige Zeile % Pig 
Das Blatt enthält nur en kel Proben werden gerne zu 
Speyer a. Rh. Ar und Redaktion: J. Baumann, Domi. 


Jos. Fuchs, Paderborn i. N. 
Werkstätte für kirchliche 
Goldschmiedekunst. : $ 
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Bayerisches Reisebureau Schenker & C. 


München. Promenadenvlatz 10. 
ET 
Religiöse Kunstgegenstände 


als Statuen, Kruzifixe, Leuch- 
ter, Ampeln, Lourdesgrotten, 
Heiligenbilder in allen Grössen 
und Ausführungen mit und ohne 
Rahmen. Ferner Geschenklite- 
ratur, Gebet- und Erbauungs- 
bücher. Billigste Bezugsquelle 
aller Devotionalien, Rosen- 
kränze, Sterbekreuze, Skapu- 
liere, Weihwasserbehälter, 
Buchschliessen, Medaillen, Ge- 
detbuchmerker. Broschen usw. 
— Lourdeswasser in Original- 
Literflasch. m. Verpackung # 1. 40. 


Die Buch- und: 
Kunstdruckerei’ 
der Verlagsanstalt; 
vormals 6. J. Manz 


: München: 
Hofstatt 5 und 6 


übernimmt die Her; 
stellung von Werken; 


Preisverzeichnisse = led. flrt, Dissertationen 
gratis und franko ten, iplo- $ 
Joseph Pfeiffers | n" 


men usw. und hält sich į 1 
zur Übernahme sämtl.! 

= Buchdruckauftröge auf! 
das beste empfohlen} 


— een 


religiöse Kunst- und Verlags- 

handlung, Kunstanstalt für 
Statuen usw. (D. Hafner) 

München, Herzogspitalstr. ö u. 6. 


m Wir bitten die Leser, bei Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen. — 
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PHARUS 


Katholische Monalsschrilt 
fur Orientierung in der ge- 


= samien Pädagogik U RES vr, A im Königl. Glaspalast. 


1910 München 190 Für 3.50 Mark! 


Seife hübsch sort. Ros. > Lanol- 


Jahres» Ausstellung Pr 500 Mark lune 


St. nur allerfst. Luxus-Toit 
Tote saifa, vornehm parfüwier. 
in versch. ‘Sorten. Nichtgefall, 

Geld retour, 
Seifenhaus Ostermeyer Nachf., 
Köln 160. Bismarckstr. 


erscheint je Mitte des 


Monats. Abonnements- rue e \ MENY 8 g 

preis halbjährlich 4 4, ee. Juni bis Ende Oktober. Täglich geöfinel. 
für ee En BO LEN S W RAV 

unter Kreuzband direk O NEE ELN i i ü - > 

v. Verlag 4 4.60 =K 5.55 aT en Die Münchener Künstler-Genossenschaft 

= Fre. 7.05. Alle Buch- = — 
handlungen und Post- 
anstalten nehmen Be- 
stellungen an. Probe— 
hefte unentgeltlich und 
portofrei vom Verlag: 


Buchhandlung I. Auer, 
2: Donauwörth - 


＋ 
Q 
Ingenieur V W 


So köstlich wie e ö 
irischen Früchle 


Helvetia-Obst-Confituren. 


Die feinsten und gesundesten Marmeladen 
für den Frühstückstisch. Man verlange 
beim Delikatessenhändler Gläser von 1 
und 2 Pfund, oder Eimer von 5 Pfund in 
einer der 18 verschiedenen Fruchtsorten, 
achte aber darauf, dass jedes Gefäss ein 
Etikett mit unserer vollen Firma trägt. 


“A Ual Helvelia-Conservenlabrik ür. Gerd 


ee f 

si u Fr ir i 

— alle? Akt.-Gesellsch. in Gross-Gerau, Hessen. 
Deutsche Abteilung der Conservenfabrik 

Lenzburg A,-G., vorm. Henckell & Roth 


4°, Zinsen 


zahlt für Spargelder die Spar- 
kasse der 


Bank Centrum 
kath. Genossenschaft `“ 
BERLIN C 25, Gontardsir. 5. 


Postscheck-Konto Berlin 
Nr. 3786. — Gute Referenzen. 


Grösste.sehenswerte Fachausstelfung.t 210004) 


in Lenzburg, Schweiz. i: 
Kochherdeu.Oefen aller Art 


sowie alle sonstigen 


—— ————— — 0 ohea, BaCK-und Wärme: Apparate. 
Heizung mit Holz.Kohlen ‚Gas ‚Dampf y. Electricitat 
EI” Prersiusten mit Abbildungen gratisi fac * u 

Bitte zu verlangen: 


Zar beschtigung der Ausstellung „Bar . SB, wird hifli 
2 u Fr why N" * — * * - 
] ; 758 Katalog über echt amerikanische und deutsche 


S —— 


. Harmonium, sowie Klavier- 
und Pedal-Harmonium 


für Kirche, Schule und Zimmer. 
ME Nur preiswürdige, ganz vorzügliche 


strumente, wofür vollste Garantie geleistet wird. 
. — — —T— — EEE — — —— — — E 


Geb. Fräulein,? 21 J., in allen 
häusl. Arbeit. tüchtig, ſucht Stelle 


als Stütze 


in feinem Hauſe. auf 15. Sept. 
event. 1. Okt. Offerten an kath. 
Pfarrhaus, Merzalben. Pfalz. 


* Hy giea: 


Hartsteingut 

Fr ohne Wasser, auf 
— jeden Abort so- 
tortaufzuschrau- 
ben, halt üblen 
Geruch u. Zug- 
luft fern. Prüm. 
m. Gold. u. Silb. 


der eine aus | 

2 > Rosenkränze dem heils 
—— m Land und 

auf dem heil. Grab in Jerusalem 
sowie auf dem Calvarienberg 
aufgelegt und der andere am 
Felsen der Grotte in Lourdes be- 
rührt, liefert franko nach ganz 
Deutschland für 2 Mark der | 
Pilgerführer C. Liebel, sen, 

Valdsee in Württemberg 


+ Si 
nie 
* 
Medaille. — Anusichtssendung ohne 


=M= | 
— — — 
— — — 
einſtesPflanzenprodukt, erft- - | Kaufzwang. Preisliste grat. u. frko 
laſſig anerkannte Spezial— J | A li h Dresden 16, Postfach 781 
er Aa ` ahnen | JOnann uilc Oito Franz Te Bodenbach S1. 
Dochte O tadellos, zuverläſſig, al Mm i 5 3 Kunsttischlermeister 
— ²˙ et I A 


atteſtamtlich begutachtet, daß % laue ; Sr 
[oldes den zu ſiellenden An⸗ ar in HautsdoFl bei Neurode in Schies. Sommerfestartikel 
alben, Rochets, Altartücher, sowie sämtl. kirchl. einde ch er Hode 2 


In- 


Bei Barzahlung Vorzugspreise, 
doch sind auch monatliche Ratenzahlungen ge- 
stattet ohne Katalogpreiserhöhung. 


Freut e Aufträgen sieht hochachtungsvoll entgegen 
Kirchenmusikschule in Regensburg Nr. 14. 
Prälat Dr. Fr. X. Haberl. Direktor. 


orderungen ſowohl in hemi- 


3 | 
ee e G t. | Leinwand, Caseln, Chormänte!,Dalmatiken, Segen- würdigen Geistlichkeit Tar Fal 
ſpricht. empfiehlt Velen usw. Kirchliche Geräte. Kreuzwege, sowie Kircheneinrichtungen, wie | 
sämtl. Material für Paramentenvereine empfiehlt Altäre, Kanzeln, Beicht- [ 
C. A. Amon, 4 H stühle, Kommunion- und Vereins: — Bühnen- 
Schwürbitz a. Main, Joh Bapt Düster Altrenommiertes aus Kirchenbänke usw. in kunst— Artikel \ Malerei 
> 8 der Paramentenbranche und stilgerechter Ausfüh- A 


Oberfranken, Bayern. i 
Speziatverſandhaus in = KÖLN a. Rh., Unter Goldschmied 36. = rung nach eigenen und ge- 
Kirdenöl und Weihrauch i gebenen Entwürfen. Bei Auf- 
und verwandten Artikeln. WE Auswahlsendungen und Gegründet im Jahre 1795. gabe von Referenzen stehe 
:: Verlangen Sie Preisliſte.: Kostenanschläge auf Wunsch. Telephonruf 9004. .. BE. mit Zeichnungen u. Kosten- 
anschlägen zu Diensten. 


Wer mit Erfolg inserieren will, benütze die in den kaufkräftigsten Ständen weitverbreitete sangemeine Rundschau“, 


Digitized by 009 le 


Seite 632. 


Junfermannsche Buchhandlung Paderborn. 


Pape. Editore Pontificio. 

Die Verlagsbuchhandlang erbittet Angebote eter Manu- 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu. 

Die Sortimentsbuchhandlung emptiehlt sich zur prompten 
Lieterung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei. modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 
privater und geschäftlicher Natur Kastenanschläge bereitwilliest 


Dr. Wiggers 


Kurheim satin) 


Partenkirehen 
(Oberbayern) 


tur Innere- Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 


Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerk 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


Aerzte. 


Stahlbad Imnau 


(Hohenzollern). 


Das ganze Jahr geöffnet. 
Zweigbahn a. d. Linie Stuttgart Tübingen—Horb (Station Eyach— 
Imnau), 400 m ü. M. Ausläufer des Schwarzwaldes. Aiden Klima: 
cm Park und bewaldete Berge direkt beim Bad. Vorzügliche 
tahlquellen, n Snellen mit hoher Radioaktivität: 
bewährt gegen Nierenleiden, Blutkrankheiten, Gicht, Rheumatismus, 
Neuralgien. Pension beso barmherzige Schwestern, Kapelle 
im Haus, Pensionspreis inkl, Zimmer I. Klasse von & 50 


bebte dane de Direktion: Th. Broghammer. 


Mineralbad Ditzenbach 


(Württemberg). 


Stat. der Nebenbahn Geislingen—Steig. 509 m ü. d. 
Meere. Prächtigste Lage. Altberühmte Heilquelle, 
erprobt bei Nerven-, Magen-, Darm- und Nieren- 
leiden. Kur- und Badehäuser modernst eingerichtet, 
Das ganze Jahr geöffnet. Park und Wald beim Haus. 
Lohnendste Ausflüge in hochromantischer Gegend. 
Verpflegung durch Barmh. Schwestern. 


— Man verlange Prospekt. 


ung. 


Dr. v. Ehrenwall’s 


Kuranstalt u. Sanatorium 
Ahrweiler (Rheinpr.) 


prachtvolle Landschaft. — Mildes Klima. — 430 Morgen eigene 
Wald- und Parkanlagen, Weinberge. — Komfortable Einrich- 
tungen. — Sommer- — Winterkuren. — Institut für physika- 
lisch-diätetische Heilmethoden. Diät-, Mast-, Liege-, Entfettungs- 
kuren. Entziehungskuren. Luft-, Licht-, Sonnen-, Schwimm- 
Dauerbäder. Beschäftigungstherapie in Künstlerwerkstätten 
Wald, Garten und 8 Heilanzeigen: Funktionelle und 
organische Erkrankungen des zentralen und peripheren Nerven- 
systems. Erholungsbedürftige, Rekonvaleszenten, Stoffwechsel- 
— erkrankungen. Ausführliche Prospekte kostenfrei. 


Jan. Rat Dr. v. Ehrenwall, leltender Arzt und Besitzer. 
Dr. Mörchen, Dr. Sostmann, ÖOberärzte. 


a a Haltstelle der N 
Lokalbahn 
Wemding— 
Nördlingen. 


Das ganze Jahr geöffnet. 
Sichere Hilfe gegen Gieht- und Rheumatis- 
mus, Nieren- und Blasenleiden usw. 
Ebenso bewährt gegen Hämorrhoidalleiden, Flechten, Haut- 
ausschläge und Frauenkrankheiten aller Art. 
— Gute Verpflegung, beizbare Zimmer. 
Besitzer Hans Seebauer. 


Allgemeine Rundſchau. 


F 
Vaſſionsſpiele 


Oberammergau 
Villa Ammerburg 


8 Minuten vom Theater entfernt, 
in herrlicher, ruhiger, ſtaubfreier 
Lage, empfiehlt ihre modern ein⸗ 
gerichteten Fremdenzimmer. 
Brief: u. Telegr.⸗Adreſſe: Villa 
Ammerburg, Oberammergau. 


5 „ ——— 
RATTE 


BERLIN 


Niederwallstr. II.. Nahe der St. Hedwigskirche „ Nahe Unter den Linden 
Vorzügl. Verpflegung. Zimmer M. 1.75 bis M. 10. 


Bäder im Hause. 


Erholungsheim tür Geistliche, 


Lugano le 


pension Edelweiss 


4 Min. v. d. Bahn. R staub. 
freie Lage. Elektr. Licht. Bad. 
Deutsche Küche. Prosp.kostenfrei- 


Die neuerbaute 
Heil⸗ u. Pflegeanſtalt 


der Alexianerbrüder zu 
Enſen a. Rhein Cöln 


kann noch einige beſſere 
Kranke aufnehmen. Aus⸗ 
kunft erteilt: 


Dr. Schneider. 


— ee ee a 


== Bergheimer == 


Messweine 


kräf und mild, bekanntlich 
von den besten Produkten des 
Elsasses, liefert garantiert natur- 
rein, in leihweisen Gebinden von 
50 bis 120 Pfg. p. Liter 
Jérôme Lorentz 
kirchlich vereidigter Weinguts- 
besi 


tzer 
Bergheim (Ober-Elsass) 
Station Rappoldsweiler. 


* u. Bruteter all. 
Ge ügeletseer Zanger 
tragb. Geflügel⸗ 
häuſer. Catalog gratis. Geflügel- 
park i. Auerbach 347 (Heſſen). 


N 
Erstes 
Spezialgeschäft 
für 


=Kranken-Weine = 


Vom Guten das Besle! 


Aug.Bonse 


Weingrosshandlung 


= Paderborn. :: 


Weine aller Länder! 
« Preisliste gratis und franko, :: 


Für die Redattion veranttvortlid : Chefredakteur Dr. Armin Kauſen, für den Handelsteil und 
er Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Buch⸗ 
Papier aus den Obervavyeriſchen Zellſtoff⸗ und Papierfabriken, Alnagacfellbtzaßt 


Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck 


Die Bonifacius-Druckerei zu Nerd 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen, Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk 


Das Antiquariat der Bonifacius-Druckerei 
{ zu Paderborn 
.. Manko zugesandt wenden. Zagiia 
kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu gu Preisen. 
Auf Wunsch wird ersönliche tigung zugesic 


HotelStewen 


Katho!, 
Vereinshaus 
Zentralheizung. | 
Elektrisches Licht: 


München Kath. Kasino München A. V. Barerstr 7 
Elegante Klubräume zur Abhaltung, für 
Diners, Soupers u. Familienfestlichkeiten. 


— Anerkannt vorzügliche Küche. —— 


Verkauf von Weinen in Flaschen und im Fass 
zu Originalpreisen der Weinregie, Hotel Union. 
Man verlange Preisliste. Telephon Nr. 9800, 


— 


Holel Margareihenlü 


im Siebengebirge. 


—— Fremden-Pension. = 
Am Fusse des Delberges, 330 m U. d. Meere. 


Pensionspreis M. 5.— u. 6.—. 


Inhaber: Adolf Stang: 
Telephon Nr. 53 Amt Königswinter Y 


Tennenbronn (Schwarzwal) 
Gaſthof u. Penfion „Herman 


in der Mitte zwiſchen St. Georgen und Schramberg 660 U 
ü. M., inmitten böner Tannenwaldungen mit daa 0 
gängen und Ruheplätzen. Heilträftiges Gehirgsklima, Gut 
gerichtete Fremdenzimmer, vorzügliche Küche, 9 28 Neben vi 
zimmer mit Klavier. Reine Weine, Penfion bon 3.50 
Beſitzer Karl Fleig 


Es empfiehlt fth, der 
Sanatorium Wörishofen rs 


den modernsten Einrichtungen. — Ruhige sonnige * 

aussicht. Heizbare Liegehalle. — Hervorragender K chenmebter, 
—d 8 Ganz jähriger Betrieb. ar 
Prospekte auf Verlangen. Dr. Baumgarten, Dr. Scholl 


Pension Maria Elisabeth 


Gardone Riviera am Gardasee 
Italien. 


Eigentum des deutschen Caritas-Stift in Freiburg 
im Breisgau, geleitet von den Grauen Schwestern 


von der hl. Elisabeth. ** 


Inmitten einer 8000 ha grossen alten Parkanlage all 
See erbaut, ruhige Lage, 40 Betten, Südzimmer mit 
E Terrassen, Wannen- und Seebäder, 

alle am See, Zentralheizung im ganzen 
grosse Hauskapelle, das ganze Jahr über geöffnet. 
— —— Man verlange Prospekte. 2 


Enge um ind. ersten gross. ärzth £ P 
Kneippsche Kur Kreippschen Wasser He 
Jord h el bei Biberach (Württemb er 
anbad iin: e 5 
Schöne, ruhige Lage, unmittelbar an grossen aldungen; Im 
ganze Jahr besucht. — Sehr mässige Preise: Ve h pi a0 = 
I. Klasse von 4 Mk. 40 Pf. an, II. Klasse von 2 28 je 
Wasserkur billigst. — Prospekte durch den leitenden Ar 
Dr. J. N. Stützle oder die Badeverwaliung (Schwester Ober! | 
In dem neuerbauten, modern einger. St. Joſe el n Pt 
Köni inter ,, 
nigswinter "ss 


| f gey i „ ; 
liebevolle Aufnahme. —ͤ — — |. 


te: A. bam 
R "áp j 
e 


Nai 


und Kunſtdruckereiſ U 


Dolt (Bayer. 

richnis Ur. 15), 
Tachbandeln. b. Berlag 
In 3 SK 19b, 


Redaktion, Gelchäfts- 
tolle und Verlag: 
Münden, 
Galerieftraße 35a, 6h. 
= Telephon 8850. 8 


Allgemeine 
undsen 


Inforate: 30 & die Smal 
geſpalt. Nonpareillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen uad 
Uebereinkunft. 

Bel Fwangseinziehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Hr- 
"tikeln, feuilletons und 
Gedichten aus Ä 
„Allg. Rundidhau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlage geltattet, 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleilcser. 
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„Du ſollſt kein falſches Seugnis geben 
wider deinen Nächſten!“ 


Ein Nachwort zum Augsburger Hatholikentage. 
Dom Herausgeber. 


Des ehrende Zeugnis, das der liberale Oberbürgermeiſter der 
Stadt Augsburg, Hofrat Wolfram, bei der Begrüßungsfeier 
den Generalverſammlungen der Katholiken Deutſchlands im all ⸗ 
gemeinen ausſtellte („wir wiſſen, daß Sie von dem redlichen 
Streben geleitet find, Andersgläubige nicht zu ver⸗ 
letzen und deren Rechte zuachten“), wurde von dem gleich⸗ 
falls liberalen zweiten Bürgermeiſter, Hofrat Gentner, beim Feſt⸗ 
mahl im hiſtoriſchen Goldenen Saale des Rathauſes nach Be- 
endigung der Augsburger Tagung feierlich beſtätigt mit den 
Worten: „Ich freue mich, daß Ihre Verhandlungen von 
jenem Geiſte konfeſſionellen Friedens getragen 
waren, der ſeit Jahrhunderten die Stadt Augsburg durchweht. 
Was uns Deutſche bei aller Verſchiedenheit des Glaubensbekennt⸗ 
niſſes einen kann und ſoll, das iſt das Streben nach wahrer 
Nächſtenliebe und ſozialer Fürſorge für Arme und Schwache, 
das iſt die Liebe zum engeren und zu unſerem einigen großen 
deutſchen Vaterlande. So werden auch Ihre Verhandlungen, 
die von dieſen Gefinnungen geleitet waren, zum Segen für Sie 
und zum Nutzen für die Allgemeinheit ſein.“ Wenn in einer 
Stadt mit vorwiegend proteſtantiſcher Bevölkerung die beiden 
Oberhäupter des Magiſtrats einem Katholikentag ſolche Worte 
widmen, ſo erhebt ſich dieſe wohlerwogene Anerkennung natur⸗ 
gemäß weit über die Bedeutung konventioneller Phraſen. Unter 
ſolchen Umſtänden braucht man es nicht allzu tragiſch zu nehmen, 
wenn hinterher in Blättern, welche derſelben Parteirichtung an⸗ 
gehören wie die beiden Augsburger Bürgermeiſter, eine nörgelnde 
Kritik das Ehrenzeugnis, daß die Generalverſammlung den kon⸗ 
feſſionellen Frieden gewahrt und Andersgläubige nicht verletzt 
habe, durch Silbenſtechereien oder durch direkte Entſtellungen weg. 
zudisputieren verſucht. Das gilt nicht nur von den Salbadereien, 
mit welchen die liberale „Augsburger Abendzeitung“ post festum 
den Katholikentag in longum et latum bis zur gähnenden Lange⸗ 
weile durchhechelt, ſondern auch von den giftigen Pfeilen, welche 
Blätter vom Schlage der „Kölniſchen Zeitung“ verſchießen, die 
z. B. dem Präfidenten Oberlandesgerichtsrat Marx ein Wort 
gegen die Evangeliſchen als ſolche in den Mund legt, das er 
nicht geſprochen hat, und anderſeits ihren Aerger darüber nicht 
verbergen kann, daß der Katholikentag ſich nicht in die rein kirch⸗ 
liche Frage der Altersgrenze für Erſtkommunikanten einmiſchte. 
Im übrigen muß ſelbſt die „Kölniſche Zeitung“ (Nr. 927) zu- 
geſtehen, daß der Augsburger Katholikentag „auch viele praktiſche 
Arbeit geleiſtet hat, die alle Volksgenoſſen in Deutſchland mit 
ihm teilen wollen“. Das liberale Organ rechnet dazu die Für⸗ 
forge für die ſchulentlaſſene Jugend, die Bekämpfung der Schmutz 
literatur und vor allem die Förderung vieler gemeinſamer cari⸗ 
tativer und ſozialer Beſtrebungen. Auch im allgemeinen kann 
die „Kölniſche Zeitung“ ſich dem gewaltigen Eindruck der deutſchen 
Katholikenverſammlungen nicht entziehen. Muß fie doch in 
Nr. 921 offen anerkennen: „Zweierlei iſt an der jetzigen Ge- 
ſtaltung der Katholikentage bewundernswert, die Technik der 
äußeren Organiſation und die kluge Taktik des inneren Aufbaues. 
In der äußeren Organiſation kann eine andere politiſche oder 
tonfeſfionelle Vereinigung in Deutſchland, und man tann viel- 
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VII. Jahrgang. 


leicht ſagen in der ganzen Welt, etwas Aehnliches oder 
Gleichwertiges nicht aufweiſen.“ 

Aber auch die kritiſchen Gloſſen einer „Kölniſchen 
Zeitung“, einer „Augsburger Abendzeitung“ und anderer rom⸗ 
und Urchenfeindlicher Blätter unterſcheiden ſich wenigſtens 
in der Tonart ſehr weſentlich von der gehäſſig geifernden 
Sprache einiger liberaler und radikaler Blätter, welche ſeit den 
Tagen des Ferrer⸗Rummels und neuerdings der maßloſen Hetze 
gegen die Borromäus⸗Enzyklika ihr Publikum daran gewöhnt 
haben, vom Papſte, von der Kirche, von kirchlichen Würdenträgern 
und kirchentreuen Katholiken immer nur in den verächtlichſten 
Wendungen reden zu hören. 

Nur als ein Charakteriſtikum ſei kurz erwähnt, daß die demo⸗ 
kratiſche Berliner „Zeit am Montag“ mit berlineriſcher 
Schnodderigkeit und jüdifcher Anmäßung die Generalverſamm⸗ 
lung der deutſchen Katholiken als „Kaffernparade“ apo⸗ 
ſtrophiert und die Katholiken nur als „die ſchwarzen Brüder“ 
anredet. Bei dieſer Gelegenheit ſei die Tatſache vorgemerkt, daß 
die ſpezifiſche Berliner Judenpreſſe, wozu in erſter 
Linie das „Berliner Tageblatt“ und die „Berliner Volkszeitung“ 
zu rechnen ſind, in neueſter Zeit ihre alte Sehäftigfeit 
gegen die Katholiken und die katholiſche Kirche noch 
verdoppelt haben und namentlich einen förmlichen Sport 
darin ſuchen, das fog. „katholiſche Syſtem“ mit ſittlichen Stan- 
dalen in Zuſammenhang zu bringen. Auf den Fall des Schul⸗ 
rektors Bock, der, wenn auf irgend einem Konto, auf dem des 
Berliner Freiſinns zu buchen iſt, werden wir unten noch zu 
ſprechen kommen. Sittliche Skandale kommen in allen Richtungen 
und Parteien vor, aber in ſolchen Bekenntniſſen, welche auf dem 
Boden einer poſitiven Moral ſtehen, ſtets nur in offener Auf. 
lehnung gegen dieſe Bekenntnismoral. Nur eines der 1 
loſeſten und unmenſchlichſten Verbrechen gegen die Sittlichkeit 
macht inſoferne eine Ausnahme, als nach Ausweis der Kriminal- 
ſtatiſtik faſt ausſchließlich Juden daran beteiligt ſind: wir meinen 
den internationalen Mädchenhandel. Was würden die Berliner 
Judenblätter ſagen, wenn wir ſchlankweg das Judentum als 
ſolches, das „jüdiſche Syſtem“ dafür verantwortlich machten! 
Das geſchähe jedenfalls mit einem tauſendmal größeren Schein 
von Recht, als die Konſtruktion vom Zuſammenhängen eines 
„katholiſchen Syſtems“ mit Sittenſkandalen. 


Kein liberales Blatt hat in den jüngſten zwei Wochen mehr 
mit dem Worte „Lügen“ operiert, als die „Münchner Neueſten 
Nachrichten“, und wohl keines hat in bezug auf den Augs- 
burger Katholikentag die Wahrheit ärger mißhandelt, als bdie- 
ſelbe „Münchner Neueſten Nachrichten“. Auf dieſes Blatt, das 
ſich ſelbſt rühmt, das führende Organ des Liberalismus im 
deutſchen Süden zu ſein, war auch zunächſt und vor allem die 
Mahnung an das achte Gebot des Dekalogs gemünzt, 
welches als Titelüberſchrift dieſen Ausführungen vorangeſtellt 
iſt. Jedes chriſtliche Kind lernt ſchon auf der Mutter Schoß 
und im erſten Religionsunterricht, daß der Zehn Gebote achtes 
die Lüge verbietet mit den Worten: „Du ſollſt kein falſches 
Zeugnis geben wider deinen Nächſten.“ Es war nun förmlich 
zum Schreien, als die „Münchner Neueſten Nachrichten“ einen 
gegen den Hochwürdigſten Herrn Erzbiſchof von 
München⸗Freiſing gerichteten, in dem üblichen ſuffiſanten, 
ſelbſtüberhebenden Tone gehaltenen Artikel, der dem „erſten 
Kirchenfürſten Bayerns“ Belehrung en über das Lügen erteilen 
wollte, mit der kecken Ueberſchrift „Das neunte Gebot“ ver⸗ 
ſah. Auf den erſten Blick hätte es ſcheinen können, als ob dieſer 
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unglaubliche Hereinfall auf das Konto des angeblichen „latho. 
liſchen Geiſtlichen“ zu ſetzen wäre, deffen anonyme Anwürfe 
gegen ſeinen angeblichen kirchlichen Oberhirten den Hauptinhalt 
des Artikels bildeten, fo daß alfo dieſer ſogenannte „katho⸗ 
liſche Geiſtliche“ ein Seitenſtück desjenigen geweſen wäre, der ſich 
unlängſt im „Schwäb. Merkur“ durch ſeine „Abendmeſſe“ ſo 
blutig blamierte und demaskierte. Die Redaktion hat inzwiſchen 
feſtgeſtellt, daß „das neunte Gebot“ auf ihrem eigenen Acker 
ee iſt, wobei fie indirekt zugeben mußte, daß der „Bayer. 
urier“ im Rechte war, als er ſchon ein paar Tage vorher feſt⸗ 
ſtellte, daß das bei Katholiken und Proteſtanten als achtes 
geltende Gebot bei den — Juden das neunte ſei. Voraus⸗ 
ſichtlich wird dieſes „neunte Gebot“ den „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ ebenſowenig wieder „auswachſen“, wie das aus dem 
Jahre 1889 ſtammende geflügelte Wort von den „geſchätzten 
Händen“, welche unter Mißachtung des ſiebenten Gebotes der 
Druckerei des „Münchener Fremdenblatt“ den noch unveröffent⸗ 
lichten Aufruf zum bayeriſchen Katholikentag „enteigneten“. 

Erzbiſchof Dr. von Bettinger, deſſen wachſende 
Popularität allen Feinden der Kirche ein Dorn im Auge ſein 
muß, der ſich namentlich auch die begeiſterte Anhänglichkeit der 
akademiſchen Jugend im Sturme erobert hat, wird infolge der 
auch in der Form oft rüden Angriffe und Berun 
glimpfungen, denen er in liberalen Blättern ſeit dem Tage 
ſeiner Ernennung faſt ohne Unterlaß ausgeſetzt war, allen 
treuen Katholiken nur noch mehr ans Herz wachſen. 
Die unerſchrockene Geradheit und Offenheit, die ſich in allen 
bisherigen öffentlichen Anſprachen des Erzbiſchofs kundgab, weckt 
Begeiſterung und Entſchloſſenheit bei den Freunden, heftigen 
Widerſpruch und trotzigen Ingrimm bei den Feinden der Kirche. 
Die jüngſte Rede des Erzbiſchofs, welche einen großen Teil der 
liberalen und radikalen Preſſe ſo ſehr in Harniſch gebracht hat, 
verdient gerade aus dieſem Grunde als bemerkenswertes Zeit⸗ 
dokument im Wortlaut feſtgehalten zu werden. In der Augs⸗ 
burger Verſammlung des katholiſchen Preßvereins für 
Bayern, am Montag, den 22. Auguſt, ergriff der Hochwürdigſte 
Herr Erzbiſchof Dr. von Bettinger, von ſtürmiſchem, nicht enden⸗ 
wollendem Beifall begrüßt, das Wort und führte aus: 

„Die ungeheure Macht der Preſſe wird uns tagtäglich vor 
Augen geführt; fie erreicht vieles, was auf anderen Wegen Ver- 
an und Klugheit nicht zu erreichen vermögen. Die Preſſe 
braucht nur zu lärmen und zu ſpektakulieren — mag das Ziel 
noch ſo nichtig und unſinnig ſein, die Preſſe kommt zum Ziel. 
Wir unſerſeits find auf dem Gebiete der Preſſe die Schwächeren 
und werden es auch bleiben, und zwar aus den naheliegenden 
Gründen: wir können nicht diejenigen Mittel gebrauchen, zu 
denen die anderen ohne Bedenken greifen. Wir And immer in 
der Defenſive: während die anderen unter Zuhlifenahme bedenk⸗ 
licher Mittel uns angreifen, müſſen wir uns auf die Verteidigung 
beſchränken. So ſtürmt das Unrecht von allen Seiten auf uns 
ein, ohne daß wir zum Angriff übergehen können, obwohl wir 
bei der größeren Verwundbarkeit des Feindes ſicher ein leichteres 
Arbeiten om Unſer katholiſches Gewiſſen verbietet uns jene 
Waffen. Und dann noch eins: wir dürfen 1 lügen! 
(Lebhafter Beifall und Heiterkeit.) Der Feind aber ſchreckt vor 
der Lüge nicht zurück; er macht aus der Mücke einen Elefanten, 
und wo er nichts findet, da erdichtet er etwas, um uns verächt- 
lich zu machen. Endlich werden wir auch deshalb die Schwächeren 
bleiben, weil wir nicht auf die niederen Inſtinkte der 

roßen Maſſen ſpekulieren, wie es der Feind vielfach tut. 
Was jene bieten, erfordert nicht viel Geiſt, nicht viel Geſchick und 
keine Energie. Wir dagegen müſſen Grundſätze predigen, und 
das fordert Opfer und Selbſtverleugnung. Entſagungsgrundſätze 
aber find es nicht, wonach die große ſenſationslüſterne Maſſe 
greifen will. Endlich fehlen uns aber auch die Geldmittel, um 
mit jenen zu konkurrieren. Wir müſſen alſo, um mit jenen den⸗ 
noch einigermaßen konkurrieren zu können, zu anderen Waffen 
unſere Zuflucht nehmen, nämlich zu einem feſten Gottvertrauen 
und zu dem Bewußtſein, daß Gott durch die Kräfte unſerer Hände 
wirken will. Aus letzterem Bewußtſein heraus müſſen unſere 
hervorragenden Männer und Frauen nicht nur Geldopfer für die 
Preſſe bringen, ſondern auch geiſtige: ſie müſſen dazu mithelfen, 
das geiſtige und literariſche Niveau unſerer Preſſe zu heben.“ 

Zum Schluſſe der mit jubelndem Beifall aufgenommenen 
Rede erteilte der Erzbiſchof der Verſammlung ſeinen Segen. 
Welcher Katholik, der ein Herz für ſeine Kirche hat und die ihr 
zugefügten Kränkungen in tiefſter Seele mitempfindet, wird an- 
geſichts der Erfahrungen gerade der neueſten Zeit ſagen können, 
daß die Ausführungen des Erzbiſchofs auch nur in einem Worte 
übertrieben ſeien? Ein ehrlicher Katholik muß jedes Wort 
unterſchreiben, und nur zu viele werden unter dem Eindruck 
dieſer ſchmerzlichen Schilderungen an die Bruſt klopfen und be 


kennen müſſen, daß es nicht ohne ihre Schuld, ihre Lauheit und 
Gleichgültigkeit, ihren Mangel an Korpsgeiſt und katholischen 
Ehrgefühl ſoweit gekommen iſt. Ob ſich ganz beſonders in der 
bayeriſchen Hauptſtadt, am Sitze des von einer entarteten 
liberalen Preſſe ſo ſchmachvoll inſultierten Erzbiſchofs, endlich 
die Erkenntnis durchringen wird, daß ohne die Mitſchuld oder 
blinde Fahrläſſigkeit der Katholiken, auch ſonſt kirchentreuer 
Katholiken, die kirchenfeindliche und neuerdings immer offener 
ins Lager des ödeſten antichriſtlichen Freidenkertums abſchwenkende 
Preſſe niemals die jetzige Ausbreitung und einen ſo unheimlichen 
verderblichen Einfluß auf die Geiſter erlangt haben würde. Die 
eindrucksvollſte Antwort auf die neueſten Verunglimpfungen dei 
Oberhirten der Münchener Erzdiözeſe wäre die endliche Löſung 
der leidigen Münchener Preßfrage durch die Bereitſtellung einer 
Tageszeitung größten Stiles, welche unter Wahrung der für 
deutſchen Eigenart den großen katholiſchen Blättern in Nord. 
deutſchland („Kölniſche Volkszeitung“, „Germania“) ebenbürtig 
an die Seite treten und der übermächtigen Konkurrenz der 
liberalen Großpreſſe die Spitze bieten könnte. Dieſes Ziel muß 
erreicht werden, und es kann erreicht werden, wenn alle unter 
Verzicht auf Sonderwünſche zuſammenhelfen, und jeder nach 
ſeinen Kräften materielle, perſönliche und geiſtige Unterſtützung leiht. 

Unter allen liberalen Blättern, welche ſich durch die An- 
ſprache des Münchener Erzbiſchofs getroffen fühlten, hat feine 
einen fo gewaltigen Lärm aufgeſchlagen, wie das am Wirkung: 
orte des Erzbiſchofs erſcheinende liberale Hauptorgan, die „Min 
chener Neueſten Nachrichten“. Inwieweit das liberale Blatt, 
deſſen geiſtige Verwandtſchaft mit den ſchroff antikirchlichen und 
auch mit den libertiniſtiſchen Tendenzen der „Jugend“ nicht 
allein durch die Perſonalunion der Mitverlegerſchaft begründet 
it, Grund hat, die ganz allgemein gehaltenen Anklagen de 
Erzbiſchofs im einzelnen auf fich zu beziehen, iſt feine Sache. 
Andere liberale Blätter, die gleichfalls wie von einer Tante 
geſtochen unwirſch auffuhren, haben vielleicht relativ weniger 
Urſache, ſich in dieſem und jenem Punkte mitbetroffen zu fühlen. 
Der Erzbiſchof hat kein Blatt mit Namen genannt und uur ben 
Sammelbegriff „der Feind“ gebraucht. Es liegt in de 
Natur der Sache, daß unter den „Feinden“ der Kirche alt 
Stufen und Grade einer langen, langen Skala vertreten in, 
angefangen von denen, die nach Voltaires Rezept „lügen wi 
die Teufel“, um „die Infame zu verrichten“, und denen, welche, 
durch eingefleiſchte oder angelernte Vorurteile verblendet, ein 
falſches Zerrbild der Kirche mit Ingrimm bekämpfen und zu 
Erreichung dieſes Zweckes auch vor ſchlechten Mitteln nich 
zurückſchrecken, bis herab zu den gelegentlichen Kläffern un 
Nörglern, die unter Umſtänden die Gewiſſensbiſſe über ihn 
eigene Ueberläuferei und Treuloſigkeit durch gelegentliche Bé 
heiten und Nadelſtiche zu betäuben ſuchen. , 

Es wäre lächerlich, wenn wir den Leſern der „Allgemeinen 
Rundſchau“ im ganzen und im einzelnen den Nachweis führer 
wollten, daß der Erzbiſchof das Treiben des vielgeſtaltigen 
„Feindes“ richtig und ohne Uebertreibung gekennzeichnet hal 
In den Artikeln „Hetzer Liberalismus“ (., II.) in Nr. = 
und 25 dieſes Jahrganges ift ſchon manches zu dieſem Kapite 
geſagt. Der angekündigte dritte Artikel wird im Herbſt nichtau 
ſich warten laſſen. Der müßte ein Fremdling in Israel ſein, der in 
Jahre des Heils 1910 noch leugnen wollte, daß in der kirchenfeindliche 
Preſſe nur zu oft mit den Waffen der Unwahrhaftigkel! 
gekämpft wird, ſei es durch bewußte oder durch fahrläſſige Ber 
breitung von Lügen und Uebertreibungen oder — was im Gie! 
auf das gleiche hinauskommt — durch ſyſtematiſche Unter 
drückung nachträglicher Widerlegungen oder Wider 
rufe. Erft vor kurzem hat der römiſche Prälat Dr. Paul Mari 
Baumgarten in der „Allgemeinen Rundſchau“ den ſchlüͤſſiger 
Beweis geführt, mit welcher Unverfrorenheit in deutſchen Blätter! 
antiklerikale Verleumdungen verbreitet werden. Im Laufe de 
Jahre ſind hunderte von Fällen nachgewieſen worden, in denen 
erfundene oder lügenhaft ausgeſchmückte Kloſter- und Kleriker 
geſchichten aus aller Welt von deutſchen Zeitungen gierig au 
gegriffen wurden, ohne daß man nachher der Pflicht des Wider 
rufes nachkam. Erſt in den jüngſten Tagen hat ein öſterreichſchn 
Hetzblatt zwei Sittlichkeitsſtandale aus den Fingern geſogen 1 
durch Beifügung von fingierten Perſonen. und Ortsnamen glaub 
hafter zu machen geſucht. In einem Falle ſollte ein gar nid 
exiſtierender Geiſtlicher in Straubing wegen Vergehens gegen j 
kinder verurteilt worden fein, während ein folder Prozeh gar nid 
ſtattgefunden hat. Ein Wiener Judenblatt, das „Neue 8 
Journal“, verbreitete am 20. Mat (Nr. 5952) unter dem Tit 
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„Die Kometenfurcht unter der bayeriſchen Landbevölkerung“ ein 
erlogenes Münchener „Privattelegramm“ folgenden Inhalts: 

Ru ganzen Lande, namentlich in Niederbayern, verbrachte 
die Landbevölkerung die an betend im Freien. Viele Bauern 
haben aus Furcht vor dem Kometen Wahnfinnsanfälle erlitten.“ 

Auch ein liberales Blatt in Karlsruhe, die weitverbreitete 
„Badiſche Preſſe“ (Nr. 277), gab ſich zur Verbreitung ähnlicher, 
glatt erfundener Lügen her, indem ſie ſich aus München 
die nachſtehende Schauermär melden ließ: 

„Auf dem flachen Lande in Bayern war ſeit Wochen die 
Aufregung über den angeblichen Untergang der Welt groß und 
hat mehrfache Nervenchocks und Irrſinnsanfälle bervor 

erufen. Man hat Bittprozeſſionen veranſtaltet, und heute 

Racht verbrachten ängſtliche Leute die Nacht bei Dauermeſſen 
in N Für nächſten Sonntag find Dankprozeſfionen 
angeſetzt!“ 

; Der Zweck ſolcher Yirnverbrannter teuflifcher Lügen, bie 
aus dem Simpliciſſimusgeiſte geboren find, iſt ſonnenklar: Das 
katholiſche Landvolk in Bayern ſoll als ein wahrer Ausbund 
allen Stumpffinns hingeſtellt werden. 

In welch infamer Weiſe liberale Zeitungen und Witz. 
blätter den Fall des Bamberger Religionslehrers Hofinger ver⸗ 
leumderiſch ausgeſchmückt haben, ohne an einen Widerruf auch nur 
zu denken, iſt hinlänglich bekannt. Ein wahres Schulbeiſpiel 
verleumderiſcher „ der kirchenfeindlichen Preſſe 
bot der Fall Ferrer. Bis zur Stunde hat die große Mehrzahl 
dieſer Blätter ihre Leſer noch nicht darüber aufgeklärt, daß in 
Spanien Konſervative und Liberale bis tief in die Reihen der 
Radikalen hinein Ferrer und ſeine Genoſſen als dem Henker ver⸗ 
fallene gemeine Verbrecher einmütig verurteilen, daß auch die 
Machthaber der heutigen Regierung von dem erdrückenden Ge⸗ 
wicht der Schuldbeweiſe überzeugt find. Der größte Teil der 


deutſchen liberalen Preſſe hält aber — trotz der klatſchenden 
Jentſch — an 


Geißelhiebe eines Maximilian Harden und Karl 
der Lüge feſt, daß Ferrer das unſchuldige Opfer klerikaler Ver⸗ 
folgungswut, ein Martyrer des Liberalismus geweſen ſei. Hier 
ſei auch der bereits erwähnte Fall des Berliner Schulrektors 
Bock geſtreift, deſſen ſittliche Verfehlungen die liberale Preſſe, 
weil er Vorſtand einer katholiſchen Mädchenſchule war, ſofort 
mit dem üblichen Lärm auf das Schuldkonto des Katholizismus 
oder gar des „Ultramontanismus“ buchte. Als ſich dann heraus⸗ 
ſtellte, daß der Wüſtling, der jahrelang ſein Unweſen getrieben 
hatte und trotz verſchiedener Anzeigen (ſchon vor drei Jahren) 
von vorgeſetzten Stellen gehalten worden war, ein entſchiedener 
Antiklerikaler undtreuer Anhänger der freiſinnigen 
Volkspartei wurde, daß er bei der letzten Landtagswahl ſogar 
als freifinniger Wahlmann aufgeſtellt wurde, daß die freifinnige 
„Berliner Volkszeitung“ (aus dem Mofje- Verlag) fein langjähriges 
Leibblatt war, und daß er endlich ſogar beim 80. Geburtsfeft 
des freifinnigen Abgeordneten Träger Mädchen feiner Schule zu 
Geſangsvorträgen veranlaßt hatte, — da hatten die liberalen 
Blätter „in der Provinz“ plötzlich die Sprache verloren. Wir 
haben eine Reihe von liberalen Blättern, welche den Fall Bock 
auf dem „klerikalen Sündenregiſter“ gebucht hatten, genau ton- 
trolliert und bis heute auch nicht einmal eine Andeutung 
darüber gefunden, daß Bock an den Rockſchößen der Freisinnigen 
hängt und ein Antiklerikaler vom reinſten Waſſer war. 
Ein Beweis, wie auch bei anfänglich beſtandenem „guten 
Glauben“ durch nachträgliches Verſchweigen des erwieſenen Gegen- 
teils — gelogen werden kann. Daß das freiſinnige Leib⸗ 
und Lieblingsblatt des ſchändlichen Jugendverführers, die „Berliner 
Volkszeitung“, trotz allem „das katholiſche Syſtem“ für den ſo 
lange vertuſchten Schulſkandal verantwortlich macht, ſetzt dem 
— kirchenfeindlichen Syſtem die Krone auf. 

Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ wollen ihre Leſer 
glauben machen, daß „in zahlreichen Gerichtsverhandlungen ultra. 
montanes Verleumdungsſyſtem öffentlich gebrandmarkt wurde“. 
Daß kirck enfeindliche Advokaten vor Gericht in dieſem Sinne 
plädiert haben, mag vorgekommen ſein. Es gibt ja auch Advokaten, 
welche umgekehrt die ſchamloſeſten Ausgeburten einer porno- 
graphiſchen Phantaſie vor Gericht verteidigen. Aber daß ein ernſt 
zu nehmendes Gericht jemals generell ein „ultramontanes Ver⸗ 
leumdungsſyſtem“ feſtgeſtellt hätte, gehört zu den „Lügen“, welche 
der Münchener Erzbiſchof in ſeiner Rede im Auge gehabt hat. 

Dasſelbe liberale Blatt will die Behauptung des Erzbiſchofs, 
daß der Feind vielfach auf die niederen Inſtinkte ſpekuliere, 
was der katholiſchen Preſſe verwehrt ſei, durch Ausgrabungen aus 
dem — Siglſchen „Vaterland“ von 1870 entkräften. Das iſt 
nicht etwa ein Scherz. Das liberale Blatt hätte beſſer daran 


getan, in ſeinen eigenen Heften und in ſeiner nächſten Umgebung 
eine Gewiſſenserforſchung anzuſtellen. Zu den „niederen Ju- 
ſtinkten“, auf welche heutzutage mit Vorliebe ſpekuliert wird, 
ehören in erſter Linie die ſogenannten ſexuellen. Was auf dieſem 
Gebiete unter den Augen des Münchener Oberhirten von einer 
entarteten Propaganda ungezügelter Sinnenluſt geleiſtet wird, 
findet bis tief in die Reihen der liberalen Partei hinein ſchärfſte 
Verurteilung.!) Soeben erft (am 4. September) geht der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“ ein vor Entrüſtung bebender Proteſt eines 
angeſehenen Münchener Liberalen evangeliſchen Bekenntniſſes zu, 
der zugleich im Namen wohlanſtändiger evangeliſcher Damen gegen 
ein Feuilleton in Nr. 411 der „Münchner Neueſten Nachrichten“ vom 
3. September ſeine Stimme erhebt. In dieſem Feuilleton („Der 
Stolz der Frau“) wird den deutſchen Mädchen, die vor dem 
70er Kriege den Goetheſchen Typus eines Gretchen und Klärchen 
verkörpert hätten und jetzt durch eine „neue Moral“ fälſchlich zu 
„idealer“ freier Liebe erzogen würden, der Rat erteilt, lieber dem 
Beiſpiel der Franzöfin zu folgen, welche fich nur gegen ein — Gerd. 
äquivalent dem Liebhaber hingebe. Unſer Gewährsmann iſt 
entſetzt, daß ſolche Frivolitäten in einem Blatte gedruckt werden, 
das in ungezählten Häuſern täglich auf dem Familien⸗ 
tiſche liegt. Es iſt nicht das erſtemal, daß die unverblümte 
„Moral“ der „Jugend“ und des „Simpliciſſimus“ ſich in den 
Spalten der „Münchner Neueſten Nachrichten“ breitmachen durfte. 
Man braucht nur an das berüchtigte Feuilleton „Halsweite Nr. 34“ 
zu erinnern. Was wohl ein anderer, ſehr ernſt zu nehmender 
Feuilletoniſt desſelben Blattes dazu fagen mag, Richard Nord hauſen, 
der im „Tag“ (Nr. 4) das harte Wort von der „Bordelliſierung 
unſeres geſamten öffentlichen Lebens“ prägte! 

Du ſollſt kein falſches Zeugnis geben wider deinen 
Nächſten! Haben die „Münchner Neueſten Nachr.“ dieſes auf 
ihren Tafeln Moſis als „neuntes“ verzeichnete Gebot wenigſtens 
rein äußerlich dem Augsburger Katholikentag gegenüber beachtet? 
Auch das nicht einmal! In einem Berichte über den ſog. 
Arbeiterfeſtzug am Sonntag (in Nr. 391 der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“) warzu leſen: „Der heuer kleinere Feſtzug mit 
ſeinen wohl 20 000 Teilnehmern“, und in einem genaueren Be⸗ 
richte derſelben Nummer heißt es: „Im Zuge befanden ſich etwa 
20 000 Menſchen“. Dagegen berichtete die gleichfalls liberale 
„Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 230): „Der Feſtzug übertraf 
bei weitem alle gehegten Erwartungen ... Der ganze Feſtzug, 
der wohl 30 —40 000 Menſchen umfaßte“. Ueber die letzte 
öffentliche Verſammlung berichteten die „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ (Nr. 398), der Beſuch ſei „ſchon recht dünn 
geworden“, während die „Frankfurter Zeitung“ (Nr. 234) 
meldete: „Die letzte große öffentliche Verſammlung fieht noch 
einmal die Rieſenfeſthalle von dem gleichen begeifterungs- 
froh geſtimmten Publikum dicht gefüllt.“ Das find 
Kleinigkeiten, aber ſie kennzeichnen die Tendenz derer, die „Zeug⸗ 
nis“ geben. Noch eine Kleinigkeit: Das Münchener liberale Blatt 
berichtete aus der letzten (4.) öffentlichen Verſammlung am 
25. Auguſt: „Und was vergeſſen war in dieſen Tagen, die 
Jeſuiten wurden zurückgerufen und die Kirche für unfrei erklärt, 
ſolange die Jeſuiten nicht ins Land dürfen“. Die Wahrheit 
ift, daß Präſident Marx bereits in der erſten öffentlichen Ber- 
ſammlung am 22. Auguſt ſeine Dankesanſprache an die erſchienenen 
Biſchöfe mit den Worten ſchloß: 

„Unferen Ordensleuten draußen in der Miſſion und im 
Auslande ſoll ſchon am erſten Tage unſer Gruß gelten, damit die 
Herren von der liberalen Richtung nicht bis zum letzten Tage zu 
warten brauchen. (Große Heiterkeit.) Nein, heute ſchon wollen 
wir unſeren Gruß ſenden an unſere Freunde, die Jeſuiten und die 
geiſtlichen Ordensgenoſſenſchaften (Stürmiſcher Beifall), und an 
alle die, die man fälſchlich als verwandt mit den Jeſuiten erklärt.“ 


1) Wer die ſyſtematiſche Spekulation auf die niedrigften 
Inſtinkte verfolgen will, nehme nur wieder das allerjüngſte Heft des bei 
einem großen Teile unſerer liberalen Kirchenfeinde ſo beliebten „Simpli— 
ciſſimus“ (Nr. 23 vom 5. September) zur Hand: Ein Bild und Bildtext 
gemeiner und zyniſcher als der andere! Zum 10 jährigen Jubiläum von Sedan 
bezichtigt das Titelbild „den deutſchen Offizier“ von heute generell 
der gewohnheitsmäßigen Beherbergung von Straßendirnen. Andere Bilder 
zeigen auch dem Uneingeweihten nur zu deutlich, daß, wenn ein Bruchteil 
des Offizierskorps von der „Bordelliſierung des geſamten öffentlichen 
Lebens“ in Mitleidenſchaft gezogen ift, Blätter vom Schlage des „Simpli⸗ 
ciſſimus“ ſeine Lehrmeiſter waren. Unter den Illuſtratoren des neueſten 
Heftes begegnet man auch wieder zwei gerichtskundigen Pornographen. 
Was hilft es, daß den preußiſchen Offizieren die Lektüre des „Simplieiſſimus“ 
verboten ift, und daß gerade die Berufenſten denſelben grundſätzlich nicht 
leſen wollen? Umſo eifriger ſtudieren ihn Studenten, Gymnaſiaſten, 
höhere Töchter und die Frequentanten liberaler Salons im Stile des ver— 
ſtorbenen liberalen Abgeordneten Dr. Deinhard, der fidh in der bayeriſchen 
Kammer offen deſſen rühmte. 
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Schon eingangs wurde die Ton art gekennzeichnet, deren das 
führende Organ des bayeriſchen Liberalismus fich gegen den Ratho. 
likentag befleißigte. In einem „Schlußwort zum Katholikentage“ 
charakteriſiert das Blatt (Nr. 405) den Katholikentag unter Heran⸗ 
ziehung des vom Biſchof von Augsburg gebrauchten Wortes, die Ver⸗ 
ſammlungen und Beratungen hätten ihn „wie ein ununter⸗ 
brochener Gottesdienſt angemutet“, mit ſchneidendem Hohn 
als „geſchickte Maskerade“ und „große Lüge“. Damit 
vergleiche man nur die eingangs zitierten Anſprachen der beiden 
liberalen Bürgermeiſter von Augsburg! In Nr. 396 hatte dasſelbe 
Blatt von dem ehemaligen Fürſten Löwenſtein, dem Bruder Rai⸗ 
mundus im Dominikanerhabit, geſagt, daß er „mitſeiner ganzen 
adeligen Sippe“ gekommen ſei. Nun, niemand kann aus ſeiner 
Haut heraus, und es iſt wohl kein bloßer Zufall, daß das Blatt, welches 
in den letzten Tagen die geſamte Zentrumspreſſe ein über das andere 
Mal der Lügenhaftigkeit zieh, gleichzeitig in Nr. 411 vom 3. Septem- 
ber aus der Zeitſchrift des Allgemeinen deutſchen Sprachvereins eine 
Unterſuchung über die Frage abdruckte, ob „das ſchöne Wort 
Sauherdenton“, das ſich in den letzten Jahrzehnten in Tages⸗ 
zeitungen und bei Parteifehden eingebürgert habe, nicht 
richtiger „Sauhirtenton“ heißen müſſe. Ohne uns in dieſen 
elehrten Streit einzumiſchen, konſtatieren wir die nackte 
atſache, daß man in Münchener liberalen Kreiſen 
»das liberale Blatt nicht felten mit lakoniſcher Kürze ohne die 
ſchmückenden Beiwörter von „Hirt“ oder „Herde“ bezeichnen 
hört. Wir könnten mit intereſſanten Namen dienen. Nur eines 
bleibt uns unverſtändlich: daß nämlich Zentrumsjournaliſten mit 
Vertretern eines Blattes, das in einer Polemik mit dem „Bayer. 
Kurier“ am 27. Juli (Nr. 347) den Ausſpruch wagte, „das klerikale 
Verleumdungsſyſtem habe die Zentrumspubliziſtik auf ein fo 
tiefes Niveau herabgedrückt, daß man ſich nur im äußerſten 
Notfall mit ihr beſchäftigen mag“, noch länger im Ausſchuſſe 
eines kollegialen Standesvereins zuſammenſitzen mögen. 
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Ein Glaubensbekenntnis des bayerifchen 
Thronfolgers. 


Das „Neue Münchener Tagblatt“ berichtet über eine Anſprache, 
die Prinz Ludwig, der bayeriſche Thronfolger, am 28. Auguſt 
bei der Grundſteinlegung der neuen St. Annakirche der Kapuziner 
in Altötting gehalten hat. Die charakteriſtiſchen Sätze lauten: 
„Ich danke dem lieben Gott, daß ich von katholiſchen Eltern 
abſtamme und in der katholiſchen Religion erzogen worden bin. 
Ich bin ſtets für unſere katholiſche Religion eingetreten, 
weil ich überzeugt bin, daß ſie die einzig wahre und echte Religion 
iſt. Dieſe meine innerſte Ueberzeugung habe ich jederzeit kund 
getan, nicht um äußerliche Ehren und Anerkennung zu finden, 
ſondern weil es meine tiefſte religiöſe Ueberzeugung iſt. 

Die katholiſche Religion geſtattet jedem Katholiken Toleranz 
gegen Andersgläubige zu üben. Es iſt falſch, anzunehmen, daß 
die Ueberzeugung Andersgläubiger von uns Katholiken nicht bod. 
gehalten werden dürfe. Desgleichen verlangen aber auch wir, 
daß gegen unſere Ueberzeugung Toleranz geübt werde. 

Wir wiſſen wohl, daß nicht die Muttergottes, ſondern 
Gott im Himmel allein es iſt, der unſere Bitten erfüllt oder 
abſchlägt, weil er am beſten weiß, ob die Erfüllung unſerer 
Wünſche von Vorteil iſt oder nicht. Trotzdem eilen wir zur 
ſeligſten Jungfrau Maria hin und wenden uns an ſie im Ver— 
trauen auf ihre Macht bei Gott. Auch ich habe Sorgen und 
Kummer und habe ſie niedergelegt vor dem Altare der heiligen 
Kapelle. Wir alle find ja Zeugen, was hier im Laufe der Jahr— 
hunderte durch die Fürbitte der allerhöchſten Jungfrau, der 
Muttergottes, erreicht worden iſt, und wie ſie die Wünſche vieler 
chwer beladener Seelen erfüllt.“ 

Der mitgeteilte Inhalt wird der „Allgem. Rundſch.“ von einem 
unbedingt zuverläſſigen Ohrenzeugen beſtätigt. Die Anſprache 
fand auf öffentlichem Platze vor tauſenden von Menſchen ſtatt. 


Nr. 39 der „Allgemeinen Rundschau“ erscheint als Werbeheft in einer 
Auflage von Einhunderttausend Exemplaren. Durch eine sorgfältig 
vorbereitete Einzelversendung unter Streifband soll dieses Heft an alle erreichbaren 
Adressen gebildeter und besser situierter Gesinnungsgenossen herangebracht werden. 
Wir richten bei dieser Gelegenheit an die bisherigen Freunde der „Allgemeinen 
Rundschau‘ mit besonderem Nachdruck die herzliche Bitte um Mitteilung von 
geeigneten Adressen, an welche Probenummern versandt werden können, — T 


des Herrſchers Anſtoß nahmen; 


Weltrundſchau. 
Don Fritz. Nienkemper, Berlin. 


Kaiſerreden im Norden, eine Thronfolger⸗Rede im Süden, 

Unſeren liberalen Federkollegen wird das Leben ſchwer 
gemacht. Kaum waren fie mit Ach und Krach über das drift 
liche Bekenntnis des Kaiſers in Königsberg und Marienburg 
hinweggekommen, da wurde eine Rede des bayeriſchen Thron. 
folgers Prinzen Ludwig bekannt, die ein warmes Bekenntnis 
des katholiſchen Glaubens enthält. Das Chriſtliche im evan 
geliſchen Gewande iſt den „Aufgeklärten“ ſchon unangenehm; 
aber wenn nun die religiöſe Geſinnung in der katholiſchen Form 
von oben her öffentlich verkündigt wird, fo hört die Gemütlich, 
keit bei ihnen vollends auf. | 

Als der Reichskanzler zur Kaiſerrede von Königsberg fo 
energiſch die Schutz und Trutzſtellung eingenommen, und der 
Kaifer ſelbſt in Marienburg den kräftigen Sammlungsruf hatte 
ergehen laſſen, da wurde im liberalen Lager die Parole ausgegeben: 
Halt! Die Agitation gegen die Kaiſerrede einſtellen! Die fozil 
demokratiſche Preſſe tobt natürlich weiter; auch ein Teil der Jort: 
ſchrittspreſſe verſtand nicht, warum man nicht gegen das chriſtlche 
Bekenntnis von Marienburg weiter zu Felde ziehen ſolle. Aber in 
einem febr großen Teile der liberalen Preſſe machte ſich ein plg: 
licher Umſchwung nach der friedlichen Seite hin bemerkbar. Jum 
Vorwand nahm man den Abſatz in der Marienburger Rede, die 
jedem ehrlichen Chriſten ein Gottesgnadentum zuſprach, da auch 
er unter der höchſten Obhut und im höchſten Auftrage unſeres 
Herrn und Gottes arbeite. Wir für unſeren Teil finden in 
dieſer Bemerkung nichts Neues und keine Abſchwächung des 
wirklichen Sinnes der Königsberger Rede. In gewiſſem Sinne 
find wir alle „Inſtrumente des Himmels“. In Königsberg 
handelte es ſich nicht um die allgemeine Gnadenwahl und 
Gnadenwirkung, ſondern um die politiſch wichtige Frage, ob 
der Monarch fein Recht aus den Händen des Volles 
erhalten habe oder ſich „von Gottes Gnaden“ nennen 
dürfe. Die Unabhängigkeit der monarchiſchen Souveränität von 
dem Volkswillen hat der Kaifer in der Marienburger Ak 
durchaus nicht preisgegeben. Für alle, die an die „Selbftbefin 
mung des Volkes“ glauben und die Krone zu einem „Jul 
ment der öffentlichen Meinung“ machen wollen, beſtand alfo 
nach wie vor der Grund zum Widerſpruch. Und erft recht 
für diejenigen, die an dem chriſtlich gläubigen Standpunt 
denn in Marienburg hat 
das religiöſe Moment ert recht kräftig hervor. „Deutſchtun 
und Chriſtentum find untrennbar voneinander .. Da 
Kreuz verpflichtet... Wir folen in brüderlicher Liebe zuſammen⸗ 
halten, die Konfeſſionen und die Stämme.“ Das ſind doch Worte, 
die wir herrlich und erbaulich, die „Aufgeklärten“ aber, und 
namentlich die Herren vom Evangeliſchen Bunde, anſtößig und 
gefährlich finden müſſen. 

Wenn trotz alledem ein großer Teil der liberalen Preſe 
plötzlich die Hetze eingeſtellt hat, fo müſſen über Nacht ganz be 
ſondere taktiſche Erwägungen ſich in den Vordergrund gedrängt 
haben. Angeſichts der Entſchiedenheit der kaiſerlichen Sprache 
und der Feſtigkeit des Reichskanzlers hat man wohl erkannt, daß 
die Mauer mit dem Kopf nicht eingerannt werden könne. 

Aber die Aufſpannung milderer Saiten darf uns nich 
täuſchen über den Ernſt der Zukunftskämpfe. Daß die Ball 
politik des Liberalismus fich beſſern würde, ift noch nicht dutch 
irgend ein ernſtes Anzeichen verbürgt. Sonſt hätte man doch 
auf die Sammlungs politik, die der Kaiſer fo beredt empfahl, 
irgendwie eingehen müſſen. Im Gegenteil: fort und fort wird 
verſichert, daß es bei der alten Feindſchaft gegen die „Schwarz 
blauen“ bleiben müſſe. Auch die Leitung des Hanſabundes 
läßt ausdrücklich alle Gerüchte über ein Einlenken in beſſere 
Bahnen dementieren. Das iſt um ſo bemerkenswerter, al? 
der Vorſitzende dieſes Bundes vom Kaiſer gelegentlich einer 
Begegnung im Tiergarten mit einer Anſprache und einer 
Unterhaltung von 10 Minuten beehrt wurde. Von einem 
ſolchen Manne ſollte man doch wenigſtens eine klare Front. 
ſtellung gegen die Umſturzpartei erwarten. Aber nach der 
jüngſten Kundgebung bleibt der Hanſabund dabei, den Bund der 
Landwirte und deffen „agrariſche“ Freunde zu bekämpfen, da 
gegen die Sozialdemokratie unbehelligt zu laſſen. Hinter det 
angeblichen Neutralität gegenüber der Sozialdemokratie al? 
„politiſcher Partei“ ſteckt offenſichtlich der Wunſch, die roten 
Wähler zu benutzen, um bei den Stichwahlen die konſervativen 
und die Zentrums Kandidaten niederzuſtimmen. 
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Angeſichts dieſer Hartnäckigkeit der Liberalen und dieſer Ge⸗ 
wiffenlofigteit der großkapitaliſtiſchen und freihändleriſchen Spenden 
des Hanſabundwahlfonds ſagen nun manche, die Kaiſerreden 
ſeien nutzlos. Ein Berliner Profeſſor, der eine gut gemeinte 
Eigenbrödelei betreibt, bezeichnet ſie als „verfrüht“. Nach unſerer 
Anſicht iſt das religiöſe Bekenntnis niemals nutzlos und der 
Aufruf zur Sammlung aller guten Kräfte kann nicht zu früh 
erfolgen. Bis zum Herbſt des nächſten Jahres können die Worte 
des Kaiſers und die Stellungnahme des Reichskanzlers noch einen 
bedeutenden Einfluß auf die Gunſten und Herzen der Wähler 
haben. Jedenfalls iſt es gut, daß die Bevölkerung ſchon vorher 
weiß, was auf ſchlechte Wahlen folgen wird, nämlich nicht die 
Unterwerfung unter den liberalen Parteideſpotismus, ſondern eine 
neue Berufung an das Volk unter der monarchiſchen Autorität. 
| Für die chriſtlich gefinnten Parteien, die ſich mit der 
ſeit 1909 beſtehenden Reichstagsmehrheit decken, ſind die Reden 
erſt recht nicht ohne Nutzen, da ſie das Vertrauen und die Ent⸗ 
ſchloſſenheit in dieſen viel angefeindeten Reihen neu beleben und 
ſtärken. Darum begrüßen wir Katholiken noch mit beſonderer 
Freude die Veröffentlichung einer Rede des Prinzen Ludwig 
von Bayern in dem altehrwürdigen Wallfahrtsorte Alt⸗ 
ötting. Prinz Ludwig ergriff bei der Grundſteinlegung zu einer 
neuen katholiſchen Kirche das Wort, um Gott zu danken für 
das Glück, daß er von katholiſchen Eltern ſtamme und in 
der katholiſchen Religion erzogen worden ſei, ſowie ſeine 
innerſte Ueberzeugung zu bekunden, daß die katholiſche Religion 
die einzig wahre und echte Religion ſei. (Vergl. den genaueren 
Inhalt der Rede S. 636 dieſes Heftes.) Dieſes erbauliche Bekennt⸗ 
nis hat unter den Liberalen einen neuen Entrüſtungsſturm aus⸗ 
gelöſt. Die „prononzierte Betonung des katholiſchen Stand- 


punktes“ wird als eine Verletzung oder gar Beleidigung der ſtarken 


proteſtantiſchen Minderheit Bayerns hinzuſtellen geſucht. Ein 
Berliner Blatt meint, was denn wohl die katholiſche Minderheit 
in Preußen ſagen würde, wenn der Kaiſer in derſelben Weiſe 
ſein proteſtantiſches Bekenntnis betonen. Ja, der Kaiſer hat 
bei gegebener Gelegenheit ſich gar nicht geſcheut, fih als über. 
zeugten Proteſtanten hinzuſtellen, ſo zum Beiſpiel bei 
der Einweihung der Reformationskirche in Witten» 
berg, und die Katholiken in Preußen haben darin nichts 
Verletzendes oder Beleidigendes gefunden, ſondern find ſich ſtets 
bewußt geweſen, daß das perſönliche evangeliſche Bekenntnis den 
Kaiſer nicht hindere, auch dem katholiſchen Bevölkerungsteil ein 
gerechter und guter Landesvater zu fein. Was dem Kaifer recht 
war, ſoll dem Prinzen Ludwig billig ſein. Jeder Fürſt darf ſeine 
religiöſe Ueberzeugung frei bekennen, und es iſt gut, wenn er 
fie bekennt, damit das Volk fieht, daß es auch in den höheren 
und höchſten Ständen überzeugungstreue Chriften gibt, die fich 
des Kreuzes nicht ſchämen und ihrer Pflicht gegen die Kirche 
ſich bewußt find. 

Die Ausfälle gegen die Rede des Prinzen Ludwig find um 
ſo weniger begründet, als der Prinz ausdrücklich die Toleranz 
gegen die Andersgläubigen verkündet und deren Uebereinſtim⸗ 
mung mit den katholiſchen Satzungen betont hat. Es iſt alfo 
gar keine „Schärfe“ vorhanden, die noch einer Beſeitigung be- 
dürfte. Die Liberalen ſollten nun endlich uns die Toleranz be⸗ 
willigen, die ihnen ſo reichlich gewährt wird. Dann würden ſie 
auch das öffentliche Bekenntnis einer poſitiven religiöſen 
Ueberzeugung zulaſſen müſſen, ebenſo wie ſie die Freiheit des 
gegenteiligen Bekenntniſſes oft und laut genug ausüben. Alg» 
dann würden ſie auch im Reichstage endlich für den Toleranz— 
antrag des Zentrums eintreten. 

l Aber all die Angriffe und fogar die Spötteleien der 
liberalen Preſſe werden nicht imſtande ſein, uns die Freude zu 
verderben an der erbaulichen Erſcheinung, daß zu gleicher Zeit 
im Norden und im Süden von der höchſten Stelle aus das 
Bekenntnis zur Religion in fo eindrucksvoller Form öffentlich ver: 
kündet worden iſt. Die offenen und verſteckten Feinde der pofitiven 
Religion mögen daraus neuen Anlaß zur Agitation nehmen; 
wir werden um ſo mehr unſere Arbeit zur Erhaltung und Hebung 
des religiöſen Sinnes ſteigern, und wir hoffen immer noch auf eine 
fruchtbringende Sammlung aller chriſtlichen Volkskräfte. 

Auch die treue und ſtramme Haltung unſerer Wähler in 
Warburg und Höxter beſtärkt die Zuverſicht im Zentrum. 
e E a 
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Der neueſte Offizierſ kandal. 


Von Dr. Julius Verſen. 


N iſt wahrhaft traurig, daß die Oeffentlichkeit ſich ſchon wieder 
mit einer häßlichen Affäre aus dem preußiſchen Offizierkorps 
beſchäftigen muß, obwohl die widerwärtigen Eindrücke vom Allen⸗ 
ſteiner Prozeß noch nicht verwunden find. Diesmal handelt es 
ſich gar um einen General, den in Bonn lebenden Freiherrn von 
Gagern. In der „Kölniſchen Volkszeitung“ konnte man über ihn 
Dinge leſen, die wir denn doch kaum für möglich halten möchten, 
obwohl wir uns anderſeits ſagen müſſen, daß ein Blatt wie die 
„Kölniſche Volkszeitung“ es ſich zweifellos zehnmal überlegt, 
bevor es Mitteilungen nachſtehender Art verbreitet: „Im Jahre 
1888 ſtarb Gagerns erſte Frau, die ihm vier Kinder geboren hatte. 
Damals ſtand er beim 14. Pionierbataillon in Kehl. Sein Kom⸗ 
mandeur war ein Major L., deſſen ſiebzehnjährige Tochter er 
verführte; ſie hatte ſich Hoffnung auf Heirat mit ihm gemacht, 
er ließ ſie jedoch ſitzen. Die Verführte kam mit ihrer Familie 
auseinander, heiratete dann einen Sänger und iſt ſchließlich ver⸗ 
kommen. Seine Stellung in Kehl war darauf unhaltbar geworden. 
Er wurde nach Karlsruhe verſetzt und hier zum Flügeladjutanten 
des verſtorbenen Großherzogs von Baden ernannt. Bald darauf 
knüpfte er ein Verhältnis mit der Frau eines Malers von Meckel 
an. v. Gagern wurde infolgedeſſen von ſeiner Stellung als 
Flügeladjutant entbunden. Er wurde wieder verſetzt und zwar 
— nach Berlin in den Großen Generalſtab. Der Maler v. Meckel 
ſiedelte mit ſeiner Familie ebenfalls nach Berlin über und erſchoß 
ſich hier aus Gram über ſein zerſtörtes Eheglück. Das nächſte 
Opfer war die Frau eines ſeiner beſten Freunde, eines ſpäteren 
Regimentskommandeurs Sch., dann kam das Verhältnis mit Frau 
Meersmann .. So berichtet die „Kölniſche Volkszeitung“. 
Man faßt ſich unwillkürlich an den Kopf und fragt verzweifelt: 
„Wie iſt ſo etwas möglich in einem Offizierkorps, deſſen höchſtes 
Gut nach einem Ausſpruch Kaiſer Wilhelms J., die Ehre iſt 
und ſein ſoll?“ 

Man kann kaum an der Richtigkeit der Mitteilungen der 
„Kölniſchen Volkszeitung“ zweifeln, denn ſonſt hätte der General 
von Gagern doch ſofort dagegen einſchreiten müſſen. Das iſt aber 
nicht geſchehen. Er hat nur bezüglich der Forderungen der Frau 
Oberſtleutnant Meersmann durch feine Rechtsanwälte eine Er- 
klärung abgeben laſſen, die indes auch nicht geeignet iſt, ihn zu 
entlaſten. Vielmehr geht daraus hervor, daß er der genannten 
Dame gegenüber Verpflichtungen hat, denn er hat ihr im Laufe 
der Jahre etwa 42,000 / bezahlt. Frau Meersmann behauptet, 
daß der General Vater zweier ihrer Kinder iſt. Darnach hätte 
er jahrelang ein ehebrecheriſches Verhältnis unterhalten, ein 
Verhältnis mit der Frau eines ihm untergebenen Kameraden! 
Und der Oberſtleutnant Meersmann ſoll dieſes Verhältnis 
geduldet haben, um ſeine Stellung nicht zu gefährden. Als er 
aber ſah, daß es mit ſeiner Karriere zu Ende war, verließ er 
ſeine Frau und ging ins Ausland. 

N Die Oeffentlichkeit muß im Intereſſe des guten Rufes unſeres 

Offizierkorps mit allem Nachdruck Aufklärung darüber verlangen, 
ob der Herr von Gagern ein Ehebrecher geweſen iſt, ob dies 
ſeinen Vorgeſetzten bekannt war, und ob er trotzdem zum General 
befördert werden konnte. Es fällt uns ſchwer zu glauben, daß die 
ſchlimmen Verfehlungen des Offiziers an entſcheidenden Stellen wirt. 
lich bekannt geweſen ſein ſollten; denn dann hätten dieſe doch eine 
Mitſchuld auf ſich geladen, von der eine Reinwaſchung kaum 
möglich wäre. Er würde dann doch ohne Frage viel früher 
gezwungen worden ſein, den Rock des Königs auszuziehen. Wenn 
die Affäre auch in mancher Hinſicht noch der Aufklärung bedarf, 
ſo iſt ſie doch wieder eine ernſte, nicht tief genug zu beherzigende 
Mahnung an die Stellen, die berufen ſind, über die Ehre unſeres 
Heeres und unſeres Offizierkorps zu wachen; denn wir wollen 
die Freude an beiden uns trotz allem erhalten und bewahren. 
Wir wiederholen unſere Forderung, daß gegen Schädlinge mit 
unnachſichtiger Strenge vorgegangen wird. Leider hat man dieſe 
manchmal gerade gegen ſolche Offiziere angewandt, denen es ihre 
Ehrauffaſſung und ihr Charakter mit Recht verbot, Schäden und 
Mängel zu vertuſchen. Wir erinnern an den wohlverdienten 
Oberſt Hüger, deſſen Schickſal allgemein beklagt wurde und noch 
immer beklagt wird. Starke Männlichkeit und ſtrenge Dienſt⸗ 
auffaſſung dürfen kein Hindernis für die Karriere bedeuten, und 
notoriſche Unſittlichkeit und frivole Unbedenklichkeit müſſen es 
ausſchließen, daß man es bis zum General bringt. Deshalb er— 
warten wir, daß in die Vergangenheit des Freiherrn von Gagern 
mit aller gebotenen Rückſichtsloſigkeit hineingeleuchtet wird. 
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Arbeiterſöhne und höheres Studium. 


Don Oberlehrer Kuckhoff (Effen). 
S 


Es kann nicht nachhaltig genug darauf hingewieſen werden, 
daß es ſich in der Frage des Studiums unſerer Arbeiterſöhne 
in erſter Linie um eine ſoziale Geſundung unſeres Volkstums 
handelt, alſo um eine kulturelle Aufgabe; darnach erſt iſt die 
wirtſchaftliche Seite der Frage in Betracht zu ziehen. Ihre 
Krönung aber findet unſere Kultur in der religiöſen Durchbil⸗ 
dung und Betätigung, in einem Leben im Chriſtentum. Wenn 
wir der ſogenannten modernen Kultur ihr Schlagwort von der 
Kulturfeindlichkeit des Chriſtentums beſtreiten, dann müſſen wir 
Chriften vor allem auch in der Tat zeigen, daß wir nicht kultur. 
feindlich find. Das kann uns nicht fo ſehr dadurch gelingen, 
daß wir in vollſter Genugtuung auf die kulturellen Großtaten 
der Kirche verweiſen, — ſie könnte trotzdem nach Erfüllung ihrer 
Aufgabe ſich überlebt haben —, als vielmehr dadurch, daß wir 
in den großen Kirchengemeinſchaften als lebendigem Ausdruck 
einer Weltanſchauung auf der Grundlage religiöſer Mebergeugung 
weiterarbeiten helfen. Proteſtantismus und Katholizismus, 
vor allem aber der erſtere, klagen heute mit Recht über die reli⸗ 
giöſe Gleichgültigkeit der Gebildeten. Wo ſoll da Abhilfe ge⸗ 
ſchafft werden? Beide großen Konfeſſionen ſuchen eifrig nach 
einer Antwort auf die Frage: Wie gewinnen wir unſere Ge⸗ 
bildeten dem kirchlichen Leben wieder? Die zu dieſem Zwecke 
gegründeten Vereinigungen werden letzten Endes ſich darauf 
beſchränken müſſen, ſolche Männer zu vereinigen, die der Kirche 
nahe, oder doch nicht allzu ferne ſtehen, und ſie ihr zu erhalten. 
Ob ſie neue Glieder gewinnen können, iſt ſehr 3 und 
ein Verſuch würde immer nur vereinzelte Erfolge aufzuweiſen 
haben. Da gilt es alfo, den jungen Nachwuchs zu ſichern. / Dabei 
ſpielt nun die Heranziehung der Arbeiterſöhne zum Studium 
eine wichtige Rolle, und zwar vor allem für den Katholizismus. 
Es fol ja nicht behauptet werden, daß nicht auch unſere höheren 
katholiſchen Stände in demſelben Maße treue katholiſche Söhne 
erziehen, wie die unteren Volksſchichten. Aber dieſe Kreiſe find 
immer noch wenig zahlreich. Dagegen haben wir in unſerer 
Arbeiterbevölkerung ein überaus reges religiöſes Leben. Man 
muß die bekenntnistreue Frömmigkeit z. B. in unſerem rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Induſtriegebiet in ihrem rückhaltloſen Hervortreten 
beobachtet haben, um zu ermeſſen, welch unerſchöpflicher Born 
dort für unſere ganze katholiſche Kultur ſprudelt. Es gilt nur 
noch, ſeine Waſſer nutzbar abzuleiten. Eines jeden Katholiken 
Herz läßt es höher ſchlagen, wenn er beobachtet, wie unſere 
Arbeiterſchaft fittlich, religiös gefördert wurde, wie fie ſich dazu 
entſchloß, in der gewerkſchaftlichen Organiſation kraftvoll mitzu- 
arbeiten und ſich wirtſchaftliche Vorteile zu erringen. Um ſo 
mehr muß es gerade den Arbeiter entmutigen, wenn er ſieht, 
wie in den Reihen ſeiner Vorgeſetzten, der Verwaltung, der 
akademiſchen Stände, mit denen er in Berührung kommt, ſeinem 
religiöſen Bekenntniſſe gegenüber völlige Gleichgültigkeit oder gar 
feindſelige Abneigung entgegentritt. Darum hat es ja auch die 
Sozialdemokratie ſo leicht mit ihrer Agitation, in der ſie mit 
Schlagworten nicht ſparſam iſt: „Ihr dummen Arbeiter, wer 
iſt denn überhaupt heute außer euch noch katholiſch?“ Unſere 
katholiſche Arbeiterſchaft muß lernen, daß ſie es, wenn auch nicht 
allein, in der Hand hat, hier Wandel zu ſchaffen. Sie kann 
aus ihren Reihen tüchtige Leute entſenden, die ſich Bahn brechen 


werden: Langſam aber ſtetig. Wenn nicht in zwanzig Jahren, 


dann in fünfzig. Ein Landmann, der einen Eichenwald an⸗ 
pflanzt, weiß auch, daß er für feine Enkel arbeitet. Wirtſchaft⸗ 
liche Hebung durch Förderung der Gewerkſchaftsbewegung kann 
die Mittel zu dieſer Aufwärtsbewegung bieten. Und wenn man 
den religiöſen Sinn unſerer Arbeiter aufruft, dann werden ſie 
es an Opfermut nicht fehlen laſſen. Der Gedanke, daß tat⸗ 
ſächlich beim Fortſchreiten der induſtriellen Entwicklung in 
unferem deutſchen Vaterlande die Zukunft unſerer katholiſchen 
Kirche zum Teil von der Induſtriearbeiterſchaft und ihrem ideal 
gerichteten Sinne abhängt, wird und muß ein machtvoller Faktor 
in der Aufwärtsbewegung des vierten Standes werden. Das 
darf aber nicht nur auf die eigene Klaſſe beſchränkt bleiben, 
ſondern die Möglichkeit der Einwirkung auf die höheren Stände 
muß geboten werden. | 

Seit den Tagen der Säkulariſation ift den deutſchen Katho- 
liken ein wichtiges Moment zur Geltendmachung ihrer religiöſen 
Anſchauungen genommen worden. Es fehlt ihnen an Vermögen. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 37. 10. September 1910. 


Das iſt an ſich, wenn auch bedauerlich, doch nicht dazu geeignet 
uns den Mut zu nehmen. Vielmehr ſpornt dieſer Mangel zu 
um ſo größerer Anſtrengung. Auch trifft das nicht ſo ſehr die 
katholiſche Arbeiterſchaft allein, ſondern die geſamte Mafe des 
katholiſchen Volksteils, der deshalb nur unter den äußerſten 
finanziellen Opfern ſeine Söhne dem Studium zuführen kann. 
Weit ſchlimmer ift, daß der geringe Prozentſatz des Volksreich 
tums, der dem Katholizismus zufällt, es ihm unmöglich macht, 
ſeiner Bedeutung gemäß an der wirtſchaftlichen Entwicklung teil 
zunehmen und ſie in chriſtlichem Geiſte zu beeinfluſſen. Die 
wirtſchaftlichen Werte befinden ſich größtenteils in den Händen 
des Liberalismus, der aus ſeiner Kirchenfeindſchaft kein Hehl 
macht. Und doch wäre es im Intereſſe einer vom chriſtlichen 
Geiſte erfüllten Sozialpolitik ſo überaus notwendig, daß mehr 
von dieſer Gefinnung Geltung gewänne in den Kreiſen der 
Induſtrie und der Kaufmannſchaft. Leider aber ſehen wir da 
ſo wenig Fortſchritt vor allem in katholiſchen Kreiſen. Unſere 
Abiturienten wenden H noch viel zu viel den fogen. gelehrten 
Berufen zu, viel zu ſelten hört man, daß beſonders Katholiken 
den Kaufmannsſtand oder irgend einen techniſchen Beruf er 
wählen. Das iſt nicht verwunderlich, wenn man bedenkt, daß 
gerade unſere katholiſchen Abiturienten meiſt aus ländlicher Um. 
gebung ſtammen, und — was wohl zu beachten iſt — der hohe 
Beruf des Geiſtlichen noch immer ſehr viele junge Leute fordert. 
Nebenbei bemerkt, iſt das nicht etwa ein Nachteil, kann aber wobl 
ein ſolcher werden, wenn ſich die Eltern unvernünftigerweise 
auf dieſen Beruf eigenfinnig feſtlegen trotz mangelnden Berufes 
beim Sohne. Weniger verſtändlich wäre es, wenn auch die 
Söhne von Arbeitern vor einem Berufe zurückſcheuten, der fie 
in die Reihen derer einführt, die maßgebend unfere wirtfchaftlide 
Entwicklung beeinfluſſen. Dieſer Beruf liegt doch in ihrem Ge 
fichtskreiſe, muß doch gerade fie am meiſten anziehen. Man 
könnte einwenden, eine derartige Laufbahn fei ausſichtslos. 
Warum? Hat vielleicht ein Arbeiterſohn ſchon dieſen Weg ver 
ſucht? Allerdings würde dieſer Pfad dornig ſein, mehr wie 
jeder andere. Aber er kann und wird bei der notwendigen 


gugveifen, bekannt, in der noch vor 20 Jahren aller Grundbeſiz 


Nr. 37. 10. September 1910. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Nach der Ernte. 


N" leer das Land, wo reiche Saaten standen, 
wo braune Dirnen goldne Garben banden, 
von Ernteliedern frohes Klingen war. 

Zur Scheuer führt der letzte Erntewagen, 

was segenschwer gereift in Sommertagen. 

Wie frommer Gpferrauch um den Altar, 

noch ruht des Gebens Wonne in den Weiten. — 
Und — neu zur Saat die Furche zu bereiten, 
schon durch die Schollen bricht des Pfluges Schar. 
Verheissung lächelt aus den stillen Spreiten 
von neuen Werdens tiefen Seligkeiten. — — 
Erfüllter Tat so in des Lebens Schreiten 
das junge Hoffen reicht die Hände dar. 


S288 


Die Staatsſchule im Lichte des badiſchen 
Großblocks. 


Von Joſ. Strobel. 


f politiſcher Beziehung hat das Großherzogtum Baden von 
jeher über die gelbroten Grenzpfähle weit hinausreichendes 
Intereſſe wachgerufen. Die beiden großen politiſchen Epochen 
des vergangenen Jahrhunderts, Revolution und Kulturkampf, 
hatten gerade in Baden ihren Hauptherd und zeitigten in 
dieſem Lande die leidenſchaftlichſten Reſultate. Die 1 
freiheitlichen Ideen, die über die Vogeſen herüberkamen, fielen 
zumeiſt und zuerſt hier in dieſem Lande auf fruchtbaren Boden. 
So war es auch nicht weiter zu verwundern, wenn die neuen 
Parteiverhältniſſe, wie fie durch die Wahlen von 1909, dank 
einer unbeſchreiblichen und undefinierbaren Verhetzung des Volkes 
durch die Reichsfinanzreform geſchaffen worden waren, eine 
andere Behandlung derjenigen Frage brachte, die man allgemein 
als Weltanſchauungsfrage bezeichnet. Und von den einzelnen Unter. 
abteilungen dieſer Frage bietet gegenwärtig wohl die Schulfrage 
das meiſte Intereſſe, und das um ſo mehr, nachdem auch die 
Erſte Ständekammer in dieſer Frage verſagt hat. Von ihr 
hätte man eine großzügigere, nicht durch die engen Maſchen 
der Parteileidenſchaft getrübte Behandlung dieſer Frage er⸗ 
warten dürfen, insbeſondere derjenigen Frage, die mit dem 
§ 114 im Zuſammenhang ſteht, und die ja ſchließlich den einzigen 
weſentlichen Stein des Anſtoßes bildete und einzig und allein 
der Grund war, warum die rechts ſtehenden Elemente der beiden 
Landſtände gegen das ganze Geſetz ſtimmten. 

Daß ſich aber auch die Mehrheit der Erſten Kammer 
endgültig auf den Boden der Beſchlüſſe der Zweien Kammer 
geſtellt hat, eröffnet in ſchulpolitiſcher Beziehung eine Perſpektive, 
die vom chriſtlichen Standpunkte aus nicht zu freudiger Hoffnung 
berechtigt. Dieſe ſchulpolitiſche Perſpektive iſt um ſo bedeutungs⸗ 
voller, als bekanntlich die badiſche Sozialdemokratie die geiſtige 
Führung des Großblocks inne hat. Dieſer geiſtigen Führung 
1 insbeſondere die franzöſiſche Laienſchule mit all ihren ein⸗ 
eitigſten und deſpotiſchſten Konſequenzen als erſtrebenswertes Ideal. 

Da es natürlich unmöglich ift, daß der auf feſter chriſt⸗ 
licher Grundlage ſtehende Mann fih von der ſogenannten Auf 
klärungsarbeit der Sozialdemokratie einfangen läßt, ſo ſoll eben 
durch geſetzliche Gewalt das erreicht werden, was durch erft- 
genannten Zweck nie und nimmer erreicht werden kann, es ſoll 
der Boden für den gänzlichen Ausſchluß des jetzt noch gnädigſt 
geſtatteten konfeſſionellen Religionsunterrichts immer urbarer 
gemacht werden. Die Verhandlungen in der Zweiten Kammer 
ließen erkennen, es ſoll dann endzielich den beſtehenden Religions⸗ 
geſellſchaften jede Möglichkeit benommen werden, durch beſondere 
Einrichtungen für eine ſyſtematiſch religiöſe Erziehung und für 
einen ſyſtematiſch erteilten Religionsunterricht auf konfeſſioneller 
Grundlage Sorge tragen zu können. Damit ginge dann natür⸗ 
lich die gänzliche Ausrottung des Chriſtentums Hand in Hand. 
, Jeder, der die franzöſiſche Entwicklung auf dem fhul und 
kirchenpolitiſchen Gebiete verfolgt hat, muß zugeſtehen, daß dort 
der heutige Stand der Dinge nur die fortgeſchrittene Etappe 
einer faſt zweihundertjährigen, zäh fortgeſetzten Unterminier⸗ 
arbeit des chriſtlichen Weltanſchauungsgedankens iſt. Wenn ſich 
diefe Entwicklung in Baden zurzeit nicht fortgeſchrittener be- 


Theo Rossel. 


tätigte, fo iſt es einzig der hindernd im Wege ſtehenden Regierung 
zuzuſchreiben. 

Seitdem nämlich die „geſchichtliche Entwicklung“ diejenigen 
Abgeordneten, die im letzten Landtag gelegentlich der Simul⸗ 
taniſierung der Lehrerſeminare noch Widerſtand geleiſtet hatten, 
an die Seite des ſozialdemokratiſchen Weltanſchauungsgedankens 
geführt hat, iſt auf der linken Seite des Hauſes eine geſchloſſene 
Mehrheit vorhanden, die ihr Ziel in dis Tat umſetzen könnte, 
wenn, wie geſagt, die Regierung eine parlamentariſche wäre. 

Wer aber die rapide Zunahme der Sozialdemokratie 
innerhalb der beiden u. 1 Jahrzehnte ins Auge faßt, und wer 
weiter die fieberhafte Tätigkeit der ſozialdemokratiſchen Partei- 
agitatoren kennt, und wer noch dazu nimmt, wie durch den 
Einfluß des Jungliberalismus die Annäherungsideen zwiſchen 
Liberalismus und Sozialdemokratie immer weitere Kreiſe zieht, 
wodurch der ſozialiſtiſche Gedanke keineswegs der verlierende 
Teil iſt, der kann auch vom monarchiſchen Standpunkte aus nur 
mit banger Sorge in die Zukunft ſchauen. a: 

Sobald aber die genannte Kammermehrheit, ohne die Veto 
einlegende Regierung, alleiniger Geſetzesfaktor wäre, dann würden 
wir in Deutſchland dieſelben geſetzlichen Maßnahmen auf ſchul⸗ 
und kirchenpolitiſchem Gebiet, vielleicht nur in radikalerer und 
deſpotiſcherer Form erleben, wie man ſie heute in Frankreich 
ſtudieren kann. 

Aus dieſem ihrem Ideal macht die Sozialdemokratie abſolut 
kein Hehl, und — was wohl am meiſten auffallen mußte — 
ſprachen übereinftimmend und zu wiederholtenmalen ſämtliche 
zu Worte kommenden Führer ſich in dieſem Sinne aus. 

Die demokratiſche beziehungsweiſe die fortſchrittliche Volks. 
partei ſteht in dieſer Beziehung in enger Front mit der Sozial ⸗ 
demokratie. Die Marſchroute des ſich geſchichtlich entwickelnden 
Liberalismus iſt zum Einſchwenken auf dieſe Front gerichtet. 
Wenn wir darum an der Hand des ſtenographiſchen Berichtes 
vorzugsweiſe die Sozialdemokratie zitieren, ſo kann ſich jeder aus 
dem oben Geſagten die entſprechenden Folgerungen ſelbſt ziehen. 

Die Sozialdemokratie will den beſtehenden geſetzlichen 
Unterrichtszwang in einen Schulzwang umformen zur Staats- 
zwangsſchule in der ſtraffſten und deſpotiſchſten Form für alle 
Einwohner unter gleichzeitiger Trennung von Staat und Kirche, 
von Kirche und Schule bzw. Entfernung des konfeſſionellen 
Religionsunterrichtes aus der Schule. 

So ſagte der ſozialiſtiſche Abgeordnete Kolb in der 
8 1 0 Sitzung am 12. Mai 1910 (Amtl. ſtenogr. Bericht 

. 1856): 

„Es iſt anzuerkennen, daß der vorliegende 5 
weſentliche Verbeſſerungen gegenüber dem bisherigen Zuſtande 
bringt, anderſeits aber muß ich auch von meinem prinzipiellen 
Standpunkt aus fagen, daß wir auch durch dieſes Geſetz noch 
recht weit von dem Zuſtand entfernt ſind, den meine Partei als den 
richtigen und beſten anerkennt.... Wir ſtehen auf dem Boden 
der Staatsſchule und der Trennung der Kirche von der Schule.“ 

Derſelbe Abgeordnete, ſtenogr. Bericht S. 1908: „Der 
Staat muß ein Geſetz machen, wonach der Kirche verboten iſt, 
Schulen zu errichten.“ 

Dr. Frank (Soz.) S. 1906: „Wenn wir uns in der großen 
Mehrheit im Hauſe für die Schulhoheit des Staates erklären, 
dann müſſen wir auch den Mut haben, zu ſagen: Den Kirchen 
und kirchlichen Stiftungen in Baden iſt es verboten, Schulen 
zu gründen!“ (Sehr richtig! links.) 

Geck (Soz.) S. 1902: „Die Entwicklung in dieſen 30 Jahren 
hat dazu geführt, daß wir in Baden grundſätzlich die Simultan⸗ 
ſchulen haben, und ſie muß weiter dazu führen, wie wir es in 
unſerem Programm erſtreben, daß wir eine vollſtändig weltliche 
Schule haben.“ 

„Die ſozialdemokratiſche Partei verlangt, um es noch ein- 
mal kurz zu ſagen, die ausſchließliche Staatsſchule, den 
Ausſchluß aller privaten und religiöſen Bildungsanſtalten 
für die Erziehung des Volkes.“ 

Als Geck feine Theorie von der Staatsſchule aufitellte, 
rief ihm der Zentrumsabgeordnete Kopf „Gewiſſensfreiheit“ zu. 
Da meinte Geck, daß „die Pflege der Religion den dazu be- 
rufenen Korporationen überlaſſen werden fol.” !) Er vergaß dabei, 


) Ueber ähnliche ſozialdemokratiſche Offen herzigkeiten im 
bayeriſchen Landtage entnehmen wir dem „Bayeriſchen Kurier“ 
(Nr. 174 vom 23. Juni 19100: „Ueber die Schulpolitik der Sozial: 
demokratie hat der ſozialdemokratiſche Abg. Hoffmann, früher Volks— 
ſchullehrer in Kaiſerslautern, am 15. Juni im Finanzausſchuß der bavyeriſchen 
Abgeordnetenkammer offenherzige Aeußerungen getan: Religion gehöre 
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daß dieſe Pflege ihnen ſchon heute weſentlich überlaſſen ift. 
Allein, wenn man die Geckſche und die anderen ſozialdemokratiſchen 
Definitionen von der Staatsſchule etwas genauer anſieht, ſo 
bekommen ſie doch ein ganz anderes Geſicht, als Geck glauben 
machen wollte. Nach den neuerdings wieder geſetzmäßig feſt⸗ 
gelegten Grundſätzen in § 114 ift es kirchlichen Korporationen 
einfach unmöglich, eigene Erziehungsgelegenheiten zu errichten. 
Mit den gleichen Argumenten, mit denen heute die Großblock⸗ 
Anhänger und -Freunde für ein Ausnahmegeſetz ſtimmten, würden 
ſie auch gegen die Errichtung eigener — ſagen wir einmal — 
Religionsſchulen ſein, in denen den Kindern ein ſyſtematiſcher 
Religionsunterricht erteilt werden würde. 

Der Großblock würde derartige Erziehungsgelegenheiten 
mit dem gleichen Argument, daß dieſelben eine Durchbrechung 
des Staatsſimultanitätsgedankens wären, bekämpfen und bint- 
anhalten, umſomehr noch, da ſie ja die ſehnlichſt erſtrebte 
Simultanſchule in Reinkultur vor ſich hätten. 

Auf die beſchönigenden und beſchwichtigenden Verſicherungen 
von jener Seite legen wir abſolut keinen Wert, und das um ſo 
weniger, nachdem der intellektuell bedeutendſte Führer der Sozial- 
demokratie, Dr. Frank, mit Emphaſe für eine Behauptung, daß 
nämlich die Schulfrage und nicht die Reichsfinanzreformfrage im 
Mittelpunkt der letzten ſozialdemokratiſchen badiſchen Wahl⸗ 
kampagne geſtanden habe, unbedingten Glauben verlangte, alſo 
Glauben für das Gegenteil einer Sache, an der er intenſiv be⸗ 
teiligt war und die ihm an der Hand zahlreicher Dokumente 
als nicht der Wahrheit entſprechend nachgewieſen werden konnte. 

So fieht die Staatsſchule, welche die Sozialdemokratie und ihre 
Verbündeten erſtreben, aus, wobei für die Gewiſſensfreiheit buch. 
ſtäblich gilt, was der Abgeordnete Dieterle in die Worte kleidete: 

„Geſetzlich freie Bahn für den Unglauben, 
Zwangsjacke und Handſchellen für die großen, auf 
gläubigem Standpunkte ſtehenden Konfeſſionen.“ 


Augsburg und die Miffionen. 
Don Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


js kann mich noch gut der Zeiten erinnern, daß die Berit- 
erſtattung über die Generalverſammlung der deutſchen Katho⸗ 
liten von feiten der katholiſchen Preſſe eine recht mühſelige und 
nicht immer erſchöpfende geweſen iſt. Ganze Verbände haben 

ch damals beklagt, daß ihren Zuſammenkünften, die gleichzeitig 
mit den Katholikenverſammlungen tagten, abſichtlich oder unab- 
fichtlich keine oder doch nur eine ungenügende Aufmerkſamkeit ſelbſt 
in den großen katholiſchen Zeitungen zuteil geworden ſei. Langſam 
hat ſich ſeit jenen Tagen eine planmäßige, gemeinſchaftliche Be⸗ 
richterſtattung entwickelt, die jedem gibt, was ihm zukommt, und 
die großen Blätter in die Lage verſetzt, über alle Ereigniſſe der 
Generalverſammlung in entſprechender Weiſe Aufſchluß zu geben. 

Wie prächtig dieſer Nachrichtendienſt jetzt organiſiert iſt, 
geht am beſten aus der Tatſache hervor, daß die führenden 
Blätter jedesmal am folgenden Tage ſchon über die ſämtlichen 
Verſammlungen öffentlicher oder privater Art ausgiebig ihre 
Leſer unterrichten konnten. Das frühere Elend, daß ein Bericht. 
erſtatter die ganze Arbeit leiſten ſollte, naturgemäß aber nicht 
leiſten konnte, hat aufgehört, und die Sonderberichterſtatter find 
in die ihnen zukommende Stelle eingerückt, das heißt, ſie ſollen 
die Eindrücke vermitteln, Stimmungsbilder aufzeichnen, den großen 
Gang der Ereigniſſe verfolgen und rückſchauend der geſamten 
Tagung eine allgemeine Zenſur ausſtellen. 

So wie ſich die Dinge auf dieſem Felde in höchſt erfreulicher 
Weiſe durch ein friedliches Zuſammenwirken aller beteiligten Kreiſe 
entwickelt haben, müſſen auch die großen Intereſſen der inneren 
und äußeren Miſſion nach und nach einer ſtrafferen Organiſation 
aus den Volksſchulen und Seminarien heraus. Von ſeinem 
Standpunkt aus genüge die Erziehung zur „edlen Menſchlichkeit“ ohne 
religiöſen Einſchlag, daer für Trennung von Staat und Kirche jet. Eine 
klare Antwort, was Chriſtlichkeit eigentlich ſei, könne nicht gegeben werden. Er 

laube, daß viele proteſtantiſche Geiſtliche, die Lokal- und Diſtrikts⸗ 
ſchulinſpektoren ſeien, ſich energiſch wehren würden, wenn man ihnen 
ſagte, ſie ſtänden auf poſitiv chriſtlichem Standpunkt. Ueber die 
liberale Schulpolitik bemerkte Hoffmann: Wenn die Denkſchrift des 
Bayeriſchen Lehrervereins ſimultane Lehrerbildung verlange, müſſen 
auch prinzipiell ſimultane Schulen verlangt werden; dies Ver⸗ 
langen vermiſſe er in der Denkſchrift und bei den Liberalen. Es freue 
ihn, daß die Lehrer es end lich offen zu fagen gewagt, daß Muſik 
und Religion ein Krebsſchaden an den Seminarien ſeien“. 
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entgegengeführt werden. Daß auf allen Seiten der gute Wille 
dazu vorhanden iſt, haben die Verhandlungen der Augsburger 
Tagung in unwiderleglicher Weiſe erwieſen. Die Riefenverfamm. 
lung hat eine ganze öffentliche Sitzung dem Miſſionsgedanken 
geweiht und damit dem katholiſchen Volke auf das Nachdrücklichſt 
zu verſtehen gegeben, was fie von ihm erwartet. In aller Still 
haben Beratungen ſtattgefunden, in denen Pläne und Beſchlüſe 
erörtert wurden, die wohl zu einem gedeihlichen und kraftvollen 
Vorgehen führen werden. Die Zeit iſt hoffentlich für immer 
vorbei, in der kleine und größere Eiferſüchteleien es fertig brachten, 
begeiſterte Miſſionsfreunde derb vor den Kopf zu ſtoßen; der 
Blick auf das Ganze iſt weſentlich geſtärkt worden, und der Ge. 
danke, daß die reſtloſe Unterſtützung der gemeinſchaftlichen 
Aktion die einzelnen Teile des großen Bundes am dauerhafteſten 
fördert, hat an Stoßkraft erheblich gewonnen. 

Daß der Klerus ſich in fo kraftvoller Weiſe in den Dient 
dieſer großen Sache zu ſtellen gewillt ift, muß als überaus bedent 
ſam bezeichnet werden. Seine Mithilfe iſt von der weſentlichſten 
Bedeutung und vermag Tauſende von ſchlummernden Kräften 
zu wecken. Denn nicht nur Geld und Menſchen brauchen unſere 
ſämtlichen Miſſionen, ſondern vor allem und dauernd brauchen 
ſie Begeiſterung für den großen Gedanken, daß die Ausbreitung 
des Glaubens eines der weſentlichen Merkmale der Kirche 
Chriſti iſt. Und dieſe Lehre kann nicht oft genug wiederholt, 
fie kann nicht eindringlich genug gepredigt werden. Und wem 
das in ſtets wechſelnder Form geſchieht, dann braucht niemand 
zu befürchten, daß unſer katholiſches Volk dem an dasſelbe ergangenen 
Ruf nicht entſprechen würde. Dem gemeinſchaftlichen Streben 
wird glänzender Erfolg beſchieden ſein. 

Daß der flammende Weckruf, den Prälat Swoboda in 
Wien vor zwei Jahren in feinem Buche „Großſtadtſeelſorge“ 
ausſtieß, ein ſo gewaltiges Echo in der Beckſchen Rede auf der 
Augsburger Rieſenverſammlung gefunden hat, hat mich mit der 
größten Genugtuung erfüllt. Dieſe hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſchen Unter: 
ſuchungen — eine Sache, die ich ſchon vor Jahren gefordert habe, 
wenn wir die Fehlerquellen in der katholiſchen Seelſorge dr 
ganzen Welt aufdecken wollten, — haben den Weg gewieſe, 
fei es für die Heilung der Schäden, fei es für die künftige dr 
gütung derſelben. Und gerade in letzterer Beziehung ift es aw 
er wichtigſten Erforderniſſe, daß die lokalen im Verein mit de 
diözeſanen Kirchenbehörden rechtzeitig eine richtige Bodenpolitl 
einleiten. Wer ſich in weiſer Vorausſicht entſprechende Grund 
ſtücke überall dort ſichert, wohin nach menſchlicher Vorausfichl 
eine Stadt ſich ausdehnen kann, der wird nicht nur den Pla 
für die notwendig werdende neue Kirche in der Hand haben, 
ſondern auch aus dem Verkaufe des überſchüſſigen, im Preil 
geſtiegenen Grund und Bodens ein gut Teil der Kirchenbaulofen 


herausſchlagen können. Durch ein Zuſammenwirken aller Kräfte 


läßt ſich das faſt ausnahmslos überall verwirklichen. 

Wenn andere an uns deutſchen Katholiken die geſchloſer 
Organiſation rühmen, wir ſelbſt wiſſen am beſten, daß und not 
recht vieles fehlt, daß wir auf manchen Gebieten noch lange nich 
das leiſten, was wir ſollten und könnten. Und eines der wich 
tigſten Gebiete iſt eben das Gebiet der Miſſion im Inneren und 
nach außen. Und auf dieſem ſoll es nun mit Gottes Hilfe bal 
weſentlich beſſer werden. i 


JJ HERE SER SEINES ĩ˙·ꝛ˙¹1 ERERRISHNEGEEN N. 
F...... 
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Spätsommerzeit. 


N” sind die Tage, wo die Gärten flimmern 
Von letzter Rosen würzig-weichem Duft; 
Das sind die Tage, wo wie rote Seide 
Öoldfäden ziehen durch die klare Luft. 


Im Walde droben raunen Heimlichkeiten, 

Der von der Weide schall der Glocken Klang. 
Der Sommer stirbt — es hat's die Flur gesehen 
Mir ist's, als hört ich wunden Abschiedssang. 


Das sind die Tage, wo die Träume sterben — 
Du kannst nicht täuschen, letztes Lerchenlied . . 
Schon seh’ ich blasse Nebelschleier weben, 
Schon hör’ ich Stürme stöhnen durch das Ried. 
Dr. hans Besold. 
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Der Katholikentag und der Kampf gegen 
| die öffentliche Unſittlichkeit. 


Ai beſonderem Nachdruck hat fih der Augsburger Katholiken 
Ab tag auch gegen ein Grundübel unſerer Zeit gewandt, gegen 
die immer ſchamloſer um ſich greifende, die Jugend verderbende 
und den Volksgeiſt vergiftende öffentliche Unſittlichkeit. 
Drei Anträge wurden in der 4. geſchloſſenen Generalverjamm- 
lung einſtimmig mit lebhaftem Beifall angenommen. 

1 


Die 57. Generalverſammlung der deutſchen Katholiken zu 

Augsburg beſchließt: 
1. Den Katholiken Deutſchlands wird dringend der Beitritt 
u jenen aminan empfohlen, welche fich die Bekämpfung der 
ſich immer mehr aufdrängenden öffentlichen Unfittlichkeit zur Auf⸗ 
gabe geſtellt haben und durch Veranlaſſung polizeilichen und ge⸗ 
richtlichen Einſchreitens, durch Verwarnung und nötigenfalls Boy⸗ 
kottierung der Sintchlägigen Geſchäfte, insbeſondere aber durch Auf. 
klärung und Warnung des Publikums die ungeheueren Gefahren 
einzudämmen verſuchen, welche durch das Ueberhandnehmen der 
pornographiſchen Literatur und Afterkunſt die phyfiſche und mora- 
liſche Geſundheit des deutſchen Volkes, insbeſondere der beran- 
wachſenden Jugend, bedrohen. 
, Auch an die geſamte Preſſe wird die dringende Bitte ge- 
richtet, dieſe Beſtrebungen zu fördern und zu unterſtützen. 

2. Im Ani gen der Gewinnung möglichſt weiter Volks⸗ 
kreiſe 8 einheitlichem Zuſammengehen gegen dieſe Gefahren ſollen 
dieſe B je nach den lokalen Verhältniſſen auf ton- 
feſſtoneller oder auf interkonfeſſioneller Grundlage aufgebaut, aber 
auch erſterenfalls auf tunlichſtes Zuſammenwirken von Fall zu Fall 
hingearbeitet werden. i 


Die 57. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands 
ruft mit Nachdruck die Katholiken Deutſchlands zur energiſchen 
Bekämpfung der öffentlichen Unfittlichfeit auf, wie fie ſich ins- 
beſondere in der Ausſtellung und dem Vertrieb unfittlicher Bilder 
und Druckſachen zeigt. Sie lenkt die Aufmerkſamkeit der Katholiken 
auf die Beſtrebungen und erfolgreiche Tätigkeit des Verbandes der 
Männervereine zur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit und 
befürwortet wärmſters für alle, namentlich für alle größeren Städte 
die Gründung ſolcher Vereine und deren Anſchluß an den Verband. 
Sie empfiehlt zugleich, daß Vereine mit anderen Zielen zum Beitritt 
eingeladen wer den. Insbeſondere weiſt fie auf die überhandnehmenden 
ſtandalöſen Bühnenaufführungen und kinematographiſchen Dar- 
ſtellungen hin, welche eine überaus große Gefährdung von Sitte 
und Tugend des ganzen Volkes, namentlich der Jugend, in ſich 
chließen und gegen welche nur ein energiſcher Zuſammenſchluß 
aller Gutgefinnten ſchützen kann. Sie empfiehlt die Unterſtützung 
und 5 der von dem genannten Verbande gegründeten 
Monatsſchrift „Volkswart“, die als Verbandsorgan fich hauptſächlich 
die Gründung weiterer Männervereine und die Förderung der 
Vereinsbeſtrebungen zur Aufgabe geſetzt hat. 


III. 

Die 57. Generalverſammlung fordert die Katholiken Deutſch⸗ 
lands auf, ſich aufs eifrigſte an der Bekämpfung der ſtets mehr um 
fich greifenben und immer breifter auftretenden Seuche ber 
Proſtitution zu beteiligen und bittet die bisher in der Bekämpfung 
der öffentlichen Unfittlichkeit tätigen Organiſationen auch dieſes 
Gebietes fich mehr wie bisher anzunehmen; fie erſucht das Zentral ⸗ 
komitee der Generalverſammlungen, wenn erforderlich, eine neue 
Organiſation zu bilden. 

Von dieſen Anträgen iſt der zweite eine wörtliche Wieder⸗ 
holung des ſchon im vorigen Jahre in Breslau gefaßten Be⸗ 
ſchluſſes. Der von den hochverdienten Wortführern des Kölner 
Verbandes der Männervereine (Geheimrat Roeren, 
Rechtsanwalt Dr. Lennartz und Genoſſen) wiedereingebrachte 
Antrag bedurfte ſomit keiner beſonderen Begründung mehr. 

Neu war der erſte Antrag, der von dem Vorſitzenden des 
Interkonfeſſionellen Münchener Männervereins, Freiherrn von 
Freyberg auf Jetzendorf, Reichstags ⸗ und Landtagsabgeordneten, 
dem eifrigen und unerſchrockenen parlamentariſchen Vorkämpfer auf 
dieſem undankbaren Gebiete, ausgegangen war. Leider war es Frhrn. 
von Freyberg, der ſich von den Folgen eines ſchweren Unfalles 
(Sturz aus dem Wagen) gottlob zuſehends erholt, nicht vergönnt, 
perſönlich in Augsburg zu erſcheinen. Um fo lebhafter und herz ⸗ 
licher war der Beifall, den fein an die Generalverſammlung ge- 
richteter telegraphiſcher Gruß auslöſte. Der Antrag Frey - 
berg war von zahlreichen Parlamentariern und anderen hervor⸗ 
ragenden Teilnehmern an der Bewegung gegen die öffentliche 
Unfittlichkeit unterſtützt. Wir nennen nur die Namen Kammer⸗ 
präfident von Orterer, Exzellenz Baron Soden, Exzellenz Baron 
Hertling, Fürſt Löwenſtein, Miniſterialdirektor von Geith, Frei 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 641. 


herr von und zu Franckenſtein, Abt Gregor Danner, Profeſſor 
Gebhard Fugel, Profeſſor Kaſpar Schleibner, Kunſtmaler Philipp 
Schumacher, Profeſſor Dr. Hoffmann, Domkapitular Dr. Buch⸗ 
berger, Rechtsanwalt und Gemeindebevollmächtigter Rumpf, Prälat 
Simon Schmid, Regierungsrat Speck, Oberregierungsrat Frank, 
Oberlandesgerichtsrat Marx, Amtsgerichtsrat Tücking, Dr. Armin 
Kauſen. Im Ausſchuſſe übernahm der letztgenannte Mitantrag⸗ 
ſteller das Referat. Es fielen kräftige Worte insbeſondere gegen 
die vielbeklagten jüngſten Fehlſprüche der Geſchworenen⸗ 
gerichte. Aber auch gegen eine ungeſunde Prüderie, welche 
der Bewegung außerordentlich ſchadet und in vielen Kreiſen das 
Mißtrauen wachhält, fand der Referent Worte ernſter Warnung. 

In der 4. geſchloſſenen Generalverſammlung wurde der 
Antrag durch den zweiten Vizepräſidenten des Katholiken⸗ 
tages, Regierungsrat Speck, Reichs- und Landtags. 
abgeordneten, vertreten. Ueber eine dem abweſenden Dr. Armin 
Kauſen (derſelbe hatte wegen einer vorübergehenden Erkrankung 
vorzeitig Augsburg verlaſſen müſſen) von der Generalverſammlung 
bereitete Ovation entnehmen wir verſchjedenen Blättern („Kölniſche 
Volkszeitung“, „Augsburger Poſtzeitung“, „Neues Münchener 
Tagblatt“, „Münchener Neueſte Nachrichten“) folgendes: „Re⸗ 
gierungsrat Speck ſpricht unter donnerndem Beifall dem ver⸗ 
dienten Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ für feine er» 
folgreiche Tätigkeit im Kampfe gegen die öffentliche Unfittlichkeit 
den Dank der Katholiken Deutſchlands aus.“ Redner betrachtet 
„den Dank als eine kleine Entſchädigung für die perfiden Angriffe, 
denen Dr. Kauſen fortwährend ausgeſetzt ſei“. Zur Begründung 
des Antrages führte Regierungsrat Speck aus, daß bedauerlicher⸗ 
weiſe auch in kraſſen Fällen die Geſchworenengerichte 
im Kampf gegen die öffentliche Unſittlichkeit verſagt hätten. Es 
gelte aber einen Kampf um die Zukunft unſeres Volkes, 
es handle fih alfo um eine nationale Aufgabe im eigent: 
lichſten Sinne des Wortes. Es gelte aber auch, die Herzen 
unſerer Jugend ſittlich rein zu erhalten. Wo es ſich um ſolche 
Fragen handle, dürfe der Katholikentag nicht ſchweigen. Als 
wirkſames Mittel ſei jetzt, wo Geſetz und Gerichte uns im 
Stiche laſſen, der Weg des Boykotts ſolcher Geſchäfte 
zu beſchreiten, die ſich nicht ſcheuen, unſittliche Bilder und 
Schriften in den Schaufenſtern aufzuſtellen. (Stürmiſcher Beifall.) 
In Köln habe man auf dieſe Weiſe bereits gute Erfolge erzielt; 
auch an anderen Orten müſſe man deshalb dieſen Weg gehen, 
der allein Erfolg verſpreche, ſo lange nicht die Beſtimmungen 
des Strafgeſetzbuches geändert find. Von gegneriſcher Seite habe 
man ja dieſes Mittel abgewieſen und bekämpft, es bleibe aber 
jetzt tatſächlich nichts mehr übrig als die Selbſthilfe auf ſeiten 
derjenigen, die dem deutſchen Volke eine geſunde, ſittlich reine 
Jugend erhalten wollen. Dem Antrag ſelbſt erteilte die General- 
verſammlung mit lebhaftem Beifall ihre Zuſtimmung. 

Der im vorigen Jahre zu Breslau zwecks weiterer Er. 
wägungen zurückgeſtellte Antrag gegen die Proſtitution 
wurde von dem auf dieſem Gebiete unermüdlich tätigen 
Apotheker a. D. Block (Bonn), der ſchon auf mehreren inter- 
nationalen Kongreſſen dieſer Völkerſeuche fein beſonderes Mugen- 
merk zuwandte, mit großer Wärme vertreten. So ſchwierig die 
Materie ſei, ſie müſſe in Angriff genommen werden. Eine 
Kommiſſion ſei zu wählen, welche die Frage eingehend zu 
prüfen und die entſprechenden Vorſchläge zu machen habe. Unter 
ſtarkem Beifall wurde auch dieſer Antrag angenommen. 


BEER BBB ERRAR BRE 
Dorfidyll. 


s träumt ein Dörflein am Bergessaum 
Der Liebe leuchtenden Sommertraum. 


22 


8 


Da blühen die Rosen im Garten draus 
Und sonnige Herzen in jedem Haus. 
Und über dem friedlich schlummernden Tal 
Ein Kreuz im goldenen Abendsirahl! 
Das ragt inmitten der Gräberreih’n 
Und segnet die stillen Toten ein. — 
Die Rosen welken, es altert die Zeit; 
Doch hier umweht mich die Ewigkeit. 
P. Timotheus Kranich O. S. B. 
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Aus den Predigten Geilers von Kaiſersberg. 
Don Dr. H. Sürtler, Karlsruhe i. B. 


Die Predigtweiſe des großen Volkspredigers um die Wende 

des 16. Jahrhunderts läßt fih kurz, wenn auch vielleicht 
nicht in allen Stücken treffend, mit der Abrahams a Santa Clara 
vergleichen. Ulrich Megerle iſt heutigentags bekannter als 
Geiler, er ſteht uns zeitlich näher als jener, er, der allbekannte 
Wiener Hofprediger mit ſeiner kräftigen volkstümlichen Ausdrucks⸗ 
weiſe iſt eigentlich der Erinnerung ſeines Volkes nie entrückt 
worden. Anders ſtand es um Geiler. Auch er genoß zu ſeiner 
85. großes Anſehen als Volksredner, und zwar weit über die 

renzen feiner elſäſſiſchen Heimat hinaus — im Straßburger 
Münſter wurde für ihn die prächtige Kanzel erbaut —, aber 
der Lauf der Zeit und die Ereigniſſe, die ſie mit ſich brachte, 
ſollten dem Andenken an ihn nicht ſo förderlich werden, waren 
ja doch ſchon die nächſten Dezennien nach ſeinem Tode mit ihren 
umwälzenden Anſichten und reformatoriſchen Aenderungen nur 


zu geeignet, Geilers ernft- und wohlgemeinten Beſſerungs- 


Banden ganz andere Tendenzen zu unterlegen. 

Die Frage, inwiefern Geiler Nera e Ideen vertrat, 
und die für uns noch wichtigere, inwiefern er diejenigen Ideen 
vertrat und verfocht, die gemeiniglich ihm zugeſchrieben und 
zugeſchoben werden, dieſe Frage iſt bis jetzt in der Forſchung, 
die ſich mit dem großen Prediger beſchäftigt hat, eine der ver- 
wickeltſten. Sind wir einmal in der Lage, auf Grund einer 
vollſtändigen wiſſenſchaftlichen Ausgabe der Predigten und Werke 
des Mannes uns ein abgeſchloſſenes Geſamtbild von ihm zu 
bilden, ſind wir nicht mehr gezwungen, aus Biographien, einigen 
Neudrucken einiger Predigten und vielleicht günſtigſten Falls 
noch einem Folianten aus dem Winkel einer Bibliothek unſere 
Kenntnis über Geiler zu ſchöpſen, dann muß auch dieſe Frage 
ihrer Löſung entgegen gehen. Aber bis jetzt hat ſich (die paar 
Neudrucke abgerechnet) noch niemand dazu verſtehen können. 
Und doch wäre die Arbeit lohnend, ſie wäre für uns Katholiken 
ſchon zu feinem 400. Todestag) (10. März 1910) eine Chren- 
pflicht geweſen. | 

Geilers Predigtweiſe iſt kulturgeſchichtlich intereſſant, fie 
wirft grelle Streiflichter auf das Gewoge der Zeit, deren Kind 
er war. Mode und Eitelkeit, Ausſchweifung und Laſter griff er 
ebenſo derb an wie der Prediger von Santa Clara; vor Adel und 
Bürgertum, vor Handwerker- und Gelehrtenſtand, vor Geiſtlich⸗ 
keit und Weiblichkeit machte er ebenſowenig halt wie jener. 
So wurde ſeine Predigt manchmal derb, aber grundwahr. 
Seine Vergleiche und Wortſpiele, ſeine Witze und Anſpielungen 
ſind zwar oft nicht ſo gelungen wie bei Abraham a Santa Clara, 
fie find auch bei weitem nicht jo häufig wie bei jenem, dafür 
aber ſteht Geiler durch die geiſtige Durchdringung des Borge. 
tragenen und durch ſeine Geſamtbildung über ihm. Sollte es 
da nicht der Mühe wert ſein, einige Proben ſeiner Predigtweiſe 
als Vol ksprediger zu geben? 

Drei Dinge find nicht zu ermüden: Ein Knabe auf der 
Gaſſe, ein Mägdlein beim Tanz, ein Prieſter im Opfer. Drei 
Dinge können alles tragen, was man ihnen auflädt: Eines 
Weibsbilds Kopf, eines Eſels Rücken, eines Mönchs Gewiſſen. 

Einen undankbaren Menſchen gegen Gott vergleicht er 
einmal einer Sau, die die Eicheln unter dem Baume aufrreſſe 
und nicht einmal über fich ſehe, wo fie herkämen. l 

Der Wolf, der fich verkappte, hatte zwar auch feine Zu⸗ 
hörer, aber nur Gänſe; die fraß er ſchließlich. 

Es iſt kein Kleid ſo feiertäglich geweſen, 
Alltagskleid daraus geworden. 

Es gilt der Pfennig nirgends mehr als da, wo er ge 
münzt wurde. l 

Kein Wirt ſteckt feinen Reifen (— hängt ſein Schild) heraus 
um eines Gaſtes willen. N 

Man ſieht die Flöhe viel eher auf einem weißen, als auf 
einem ſchwarzen Tuch, daher auch die Fehler anderer leichter als 
die eigenen. 

Jeglicher Zeit ihr Recht, macht manchen armen Knecht. 

Es iſt gut, daß Chriſtus geſagt hat, er ſei ein Weinſtock 
und ein Sämann; hätte er geſagt: „Ich bin ein Junker“, dann 
wehe uns gemeinen Menſchen. - 


es ift endlich ein 


D Vergl. den Artikel: Zum 400. Todestage des Nanzel: 
redners Johannes Geiler von Kaiſersberg von Dr. Edgar Fleig 
in Nr. 11 der „Allgemeinen Rundſchau“. 


Von den Tagſatzungen der Fürſten pflegte er zu fagen 
fie feien fo faſelhaft, die eine fei kaum angefangen, fo gingen fe 
ſchon mit einer anderen ſchwanger. 

Von zweizüngigen falſchen Menſchen ſagte er, ihre Rete 
ſei nur „Ja“ und „Nein“; Ja, um zu verſprechen, Nein, um ihr 
Verſprechen zu halten. 

Als fi einer feiner frommen Voreltern viel rühmte, 
ſagte Geiler: Ich glaub, deine Kerne werden wohl auch nicht 
ohne Spreu gewachſen ſein. 

Die Entheiliger des Sabbaths geben vor, fie haben Feier. 
tag, ſie machen ihn aber zum Fülltag; ſie halten zwar den 
Sabbath, aber als Sauftag! 

Es rühmte ſich einer, daß ihm ein anderer ausgewichen 
ſei und ihn hätte vorausgehen laffen. „Der iſt witzig geweſen“, 
ſagte Geiler, „denn den Schweinen weicht man gern aus, damit 
man nicht verunreinigt werde.“ 

Es ift keine Teuerung und kein Mißwachs fo groß, daß 
nicht die Prieſter Wein und die Krähen Nüſſe bekommen. 

Auch vor Mißſtänden im Klerus machte Geiler nicht halt. 

Die unerſättlichen, ehrgeizigen Prieſter ſollten zwei Rot 
gängern Urlaub geben, dem Vielfraß und dem Ehrgeiz; dann 
würden fie weniger Speife und weniger Aufwärter nötig haben. 

Ein Prediger muß eines Kochs Tugend haben, ſo daß er 
einerlei Speiſe auf verſchiedene Art und Weiſe zubereiten und 
auftragen könne, damit die Zuhörer nicht überdrüſſig werden. 

Ein ungelehrter Prediger iſt gleich einer Blaſe, darin 
etwa nur drei Erbſen liegen; die machen mehr Geräuſch als 
eine andere die ganz voll Erbſen iſt. 

Derbe Worte hatte Geiler gegen Schäden im Ordens 
weſen: Die Bettelorden find die Stützen der Kirche geweſer, 
aber jetzt find dieſe faſt verfaulet. 

Die Eigenſchaften eines guten Mönchs find: Cin almi 
tiger Bauch, eines Eſels Rücken und ein Rabenmaul. N 

„Hab ich den Zaun zerriſſen, fo kann ich ihn auch wieder 
zumachen“, entſchuldigten fih einige Leichtfertige. Sie folen 
wohl zuſehen, erwiderte Geiler, daß ihnen der Teufel die Ban 
ſtecken nicht weghole, ehe der Zaun zugemacht fei! | 

Ablaß und Arznei fol man ähnlich anwenden: fie nf 
verachten, ſich aber auch nicht zu ſehr darauf verlaſſen. 

Eine alte, häßliche Frau hat alle Stücke der Schönheit m 
ſich, nur daß dieſe verſetzt find und am unrechten Ort fen, 
rot in den Augen, ſchwarz in den Zähnen uſw. 3 

Die Frau hat ihren Namen (Frauwe) zu Recht, nänlit 
IRAU im Küßmonat, aber dann kommt das WE hinten md 
und das Hauskreuz, ein Fluch über Adam. 

Zu denjenigen, die ihre mannbaren Töchter zu lang w 
verheiratet ließen, ſagte er: Wenn ihr euren Hühnern nicht be 
Zeit ein Neft bereitet, fo legen fie die Eier in die Neſſeln. 

Eltern, die ihrer Töchter „Gemeinmachung“ alfo entſchu 
digten: „Wir ſehen ſie nichts Böſes tun“, erwiderte er: „Woll 
ihr denn warten, bis ihr ſie etwas Böſes tun ſeht? Dann wird 
eure Aufſicht viel zu ſpät kommen.“ 

Die beiten Käſe werden von den Mäuſen gewöhnlich du 
erſt angefreſſen! 

Friede bringt Reichtum, Reichtum macht Uebermut, Ueber 
mut bringt Krieg, Krieg verurſacht Armut, Armut zwingt i 
Demut, Demut macht wieder Frieden, das ift der Lauf der Belt 

Auch ſchlagfertige Antworten wußte unfer Volksprediſe 
zu geben. Zum Beweiſe dafür möge die folgende dienen: gar 
wurde einmal gefragt, ob er denn wiſſe, wo der liebe Gott nich 
fei. Darauf fol er geantwortet haben: „In Rom, da hat er 
ſeinen Stellvertreter.“ Die Antwort, die unſer heutige 
Empfinden kränkt, ift nicht unumſtößlich ſicher verbürgt, dun 
bezeugt und charakteriſtiſch genug. Bei Geilers friſchem 1 
erſcheint fie auch wohl verſtändlich, fo ſehr fie amderjeit? © 
Beweis für eine allzu extreme Richtung ſeiner reformatorischen 
Tendenzen in Anſpruch genommen werden könnte. 


. werden Time. 
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Pſychologie. 


Don Bruno Clemenz, Tiegnitz. 
ie neueſte Erſcheinung auf dem Gebiete der pſycholo Hasen 


Lehrbuch ift es, f 
von Referaten über Aufgaben, Methoden und Ergebniſſe der 
ungen Wiſſenſchaft. Die Referate find hiſtoriſch kritiſch und 
werden dem Fachmanne wertvolle Unterlagen für Studien dar- 
bieten. Bemerkenswert iſt die Freude am geſunden Fortſchritt 
und die Rückſicht auf die auch am weiteſten gehenden Supathdien. 
Die Phyſiologie hat durch die neue Betriebsweiſe der Pſychologie 
mächtig gewonnen. Die Wiſſenſchaft iſt ebenfalls mitfortgeriſſen 
worden und hat ſich innerhalb ihrer eigenen Gebiete mehr und 
mehr rückſichtsloſe Strenge auferlegt: Was nicht experimentell 
feſtgeſtellt wurde, wird mit einem Fragezeichen verſehen. Man 
höre einen der Berufenſten unter den gegenwärtigen Phyſiologen, 
Prof. G. von Bunge (Bafel) in feinem Lehrbuch der Phyfiologie 
des Menſchen“ (Leipzig, 2. Aufl., 1905, F. C. W. Vogel, 2 Bde.), 
worin er wiederholt die aus der peinlichen Erprobung und Er⸗ 
fahrung entſtandene Mahnung erhebt: die nicht ficheren Be 
hauptungen fallen zu laſſen. Aber noch ein anderes lehrt dieſer 
Phyſiolog: Je N gründlicher wir die F 
pu erforſchen ſtreben, deſto mehr kommen wir zu der Einficht, daß 
orgänge, die wir bereits geglaubt hatten, phyfikaliſch und hemith 
erklären zu können, weit verwickelterer Natur find und vorläufig 
jeder mechaniſchen EI ng ſpotten! Dem Arzt, dem Pſycho⸗ 
logen, dem Philoſophen wird dieſes ungemein reichhaltige und 
dabei immer mit Gründen, Quellen und Empirie kritiſch dienende 
Werk vieles zu ſagen haben. , g 
Eine experimentelle Ein gieuigabe erledigt Dr. E. Fränkl 
(Augsburg) in ſeiner Schrift „Ueber Vorſtellungs⸗ 
Elemente und Aufmerkſamkeit“ (Augsburg 1905, 
Theod. Lampert). Die Frage, ob die fundamentalen Eigenſchaften 
der Aufmerkſamkeit und der ſenſorielle Grundcharakter des Ge 
dächtniſſes in engen Beziehungen zu einander ſtehen, ſich biel- 
leicht gegenſeitig bedingen, wird auf Grund eines großen 
Unterſuchungsmaterials bejaht und zu didaktiſchen und ſozio⸗ 
logiſchen Ergebniſſen die rn die ſich auf Lernen und 
Berufswahl beziehen. Die Prüfung der „Lerntypen“ vor Cin- 
tritt in einen f wäre danach von hohem Wert für Lebens⸗ 
ſtellung und Lebensglück. Nächſt dem Experiment wertet die 
moderne peel de A und zuverläſſig angeſtellte Beob⸗ 
achtungen, ſpeziell des Kindheitsſtadiums. Nach dem Vorgang von 
Preyers „Die Seele des Kindes“ haben die Prof. W. Globbach und 
H. Weber nach Aufzeichnungen von M. W. Schien (Kalifornien) 
ein ſtarkes Buch über „Körperliche und geiſtige Ent- 
wicklung eines Kindes in eee ee Dar- 
ſtellung“ (Langenſalza, F. H. L. Greßler) verfaßt, das nicht 
nur des Leſens wert iſt, ſondern auch dahin wirken ſollte, daß 
gebildete deutſche Eltern der Entwicklung ihrer Kinder mehr Auf: 
merkſamkeit widmeten. Das Problem der Geſamtentwicklung des 
menſchlichen Geiſtes hat Dr. A. M. Schmidt in abhandelnder 
orm („Aufbau und Entwicklung des menſchlichen 
eiſteslebens“, ein Grundproblem der päda- 
Bemme gen Pſychologie; Langenſalza 1905. Hermann 
eyer & Söhne) dargeſtellt, nicht vom biographiſchen, ſondern vom 
theoretiſchen Standpunkte aus, dabei zugleich eine Darſtellung der 
Psychologie Strümpells nach ihrer hiſtoriſchen und ihrem wiſſen ⸗ 
ſchaftlichen und pädagogiſchen Werte liefernd. Seine Ausführungen 
wollen am Ende pädagogiſch wirken und den pathologiſchen 
Aude den beſondere Aufmerkſamkeit zugewendet wiſſen. Die 
rbeit iſt ein e Beitrag zur ſyſtematiſchen Pſycho⸗ 
logie und ihrer Entwicklung. , 
Hiſtoriſch⸗kritiſch ift auch O. Flügels Buch, „Die Pro. 
bleme der Philoſophie“ (Cöthen, 4. Aufl. 1906, Otto 
Schulze), das fih nicht einer Einzelfrage, ſondern der Geſamt⸗ 
rung der Spekulation zuwendet, aber die pſychologiſchen 
Probleme doch ſehr eingehend behandelt. Unter Aufrollung der 
genetiſchen Seite der philoſophierenden Menſchheit ſtellt F die 
eren 


fangsgründen der chologie“ 
Auguſt Lax) die Elemente der geiſtigen Funktionen dar. In 
dieſen ſehr intereſſanten Ausführungen, die die Form von Vor⸗ 


Pantheismus vor, aber auch der Gedanke, daß nur durch Klärung 
der Gründe und Erfahrungen die Menſchheit fortſchreiten kann. 
Eine hht ihg Erſcheinung auf unſerem Gebiete ift 
Wundts Völkerpſychologie, von der mir der zweite Band vor. 
liegt (Leipzig, Wilhelm Engelmann). Der erte Band befaßt ſich 
mit der Sprache, der zweite, deſſen erſter Teil vorläufig heraus⸗ 
ren wurde, mit Mythus und Religion. Mythus — um dieſen 
andelt es ſich im erſten Teile — iſt hier im allgemeinſten Sinne 
gefaßt. Sein Weſen it auf die Piychologie der Phantaſie ge- 
grindet und feine Erſcheinungsformen find Kunſt, Dichtung, 
ythologie. Daher beſchäftigt fich der erfte Abſchnitt eingehend 
mit dem Weſen der Phantaſie, die hier jedoch nicht nur als 
Qualität des Individuums, ſondern auch als eee auf. 
gefaßt wird. ie ſich nun die Phantaſie in der Kunſt betätigt, 
und zwar in der bildenden Kunſt, und welches der Urſprung der 
mufiſchen Künſte ift, beſchäftigt das zweite Kapitel. Die mythen- 
bildende Phantaſie ift Gegenſtand des Schlußkapitels. Die Aus. 
führungen find hochintereſſant und werden noch weitere Kreiſe 
gefangen nehmen, als die den erſten Band füllenden Studien über 
ie Sprache; denn die Kunſt, und namentlich die Dichtkunſt erfährt 
durch Wundt eine wichtige Begründung als eines Gemeingutes 
der Menſchheit. Wir dürfen den Ausführungen der ferneren Teile 
mit um ſo höherem Jose ul entgegenſehen, als es ſich nun um 
die tiefſten Probleme des Menſchen, die religiöſen, handeln wird. 
Einen gründlichen „Leitfaden“ der „Pſychologie 
empfehle ich jedem, der ſich einführen und zwar gründlich befannt- 
machen will mit den Lehren der Seelenlehre; ich meine die Pſycho⸗ 
oe des nunmehr verſtorbenen Prof. Dr. G. Hagemann; er 
heint in 7. Auflage von Prof. A. Dyroff bearbeitet Frei- 
ang! B., Herder); daſelbſt auch die gleich ſehr empfehlenswerten 
Studienwerke Hagemanns: Metaphyſik, und Logik und Noetil). 
Die Pſychologie gelangt hier in einer klaren, ſchönen Form 
zur Darſtellung, die nichts ungeprüft he hat und 
die Lehre der neueren Pſychologie doch gebührend berückſichtigt. 
Aber der Leſer wird mit der Sicherheit und Tragweite dieſer 
Theorien gebührend bekanntgemacht und auf die Beziehungen zur 
Ethik und Philoſophie hingewieſen. Das Buch gliedert ſich in drei 


4. 


Teile: 1. Die pſychologiſchen A 2. die pſychologiſchen 


Geſetze, 3. das Weſen der ſeeliſchen Erſcheinungen. Das letzte Ka 
pitel iſt bekanntlich das heikelſte und wird von den „Seelenlehren 
ohne Seele“ gern geſtrichen. Hier finden wir — und wir ſahen oben, 
daß auch gerechte Phyſiologen das billigen —, daß die Beſchränktheit 
der menſchlichen Erfahrung die Spekulation nicht erſetzen, ge 
ſchweige denn verdrängen kann. Es laſſen ſich die Funktionen der 
Haut, der Därme uſw. nicht ohne Zugeſtändnis an . 
volle Lebenskräfte erklären, geschweige denn die Tätigkeiten, die 
wir als ſpeziell ſeeliſche bezeichnen. Aber wie könnte jener, der jenes 
klare Gebilde nicht zu deuten mag, ſagen: es gibt keine Seele! 
Nun, in Hagemanns Pſychologie finden wir noch ein Lehrbuch, 
das fich dieſer Erkenntnis nicht entzieht, ohne das auf dem Er- 
fahrungswege Erforſchte zu verneinen oder zu verachten. Deshalb 
kann dieſes Werk (wie auch die anderen obengenannten Bücher 
desſelben Verfaſſers) dringend zum Studium angeraten werden. 
Es wird die Schönheit des pſychologiſchen Studiums mehr und 
mehr erkennen laſſen. Dieſes Studium wird in Hagemanns Buch 
noch mehr gefördert durch einen Abriß der Geſchichte der Pſychologie 
und durch wertvolle Literaturnachweiſe, die bis in die neueſte 
Zeit reichen und von der Beherrſchung des Stoffes zeugen. 


ELI EIZREIZIZEIZEZEZLEEEEEEZEEEEEEEEILI 


Die Internationale Runftausftellung 
zu Venedig. 
Von Dr. O. Doering: Dachau. 


pè es jedesmal ein beſonderer Genuß ift, die venezianiſchen 
Kunſtausſtellungen zu beſuchen, eine ſolche Verſicherung dürfte 
leicht als banal anzuſehen ſein. Natürlich, Venedig! Das Aa 
man ja ohnehin. Die Sache ift aber die, daß es fih für mi 
hierbei gar nicht um die Stadt handelt, ſondern um die Aus⸗ 
ſtellungen, ganz an ſich betrachtet. Ich wüßte in der Tat nicht, 
welchen unſerer deutſchen internationalen Ausſtellungen man ohne 
weiteres denſelben durchſchnittlichen Rang zuerkennen dürfte. Dieſe 
außerordentliche Feinheit der Zuſammenſtellung iſt weder in Berlin 
noch im Münchener Glaspalaſte zu finden. Auf ihrem Spezial ⸗ 
gebiete leiſtete 1909 die Düſſeldorfer chriſtliche Kunſtausſtellung 
allerdings ebenſo viel, ja ſogar mehr, aber das war doch nur ein 
einzelner Fall. In Venedig aber iſt die Qualität von Anfang an 
ut geweſen, und hat ſich ſogar fortwährend geſteigert. Dazu 
ommt, daß das Prinzip der Internationalität dort ſtets in aus⸗ 
eglichener Art durchgeführt iſt, dem man in unſerem Glaspalaſt 
eidlich, in unſerer Sezeſſion kaum dem Namen nach gerecht wird. 
Von den früheren Ausſtellungen unterſcheidet ſich die heurige 
venezianiſche dadurch, daß fie beſonderes Gewicht auf die Zuſammen⸗ 
ſtellung von Sondergruppen gelegt hat. Auch hierbei kommen 
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alle für die Kunſt wichtigen Nationen zu ihrem Recht. Deutſch⸗ 
land, Frankreich, Belgien, England, Oeſterreich find durch Hervor. 
hebung einzelner beſonders wichtiger Künſtler ausgezeichnet, und 
Italien kann man es nicht verdenken, daß es ſeinen Gäſten dann 
auch gern mit einer ſtattlichen Zahl ſeiner großen Talente würdigen 
Gruß entbietet. Die Kunſt derſelben Länder iſt auch außerdem 
in reichſter und intereſſanteſter Axt vertreten. Dazu kommen 
Kollektionen aus Spanien, Polen, Bulgarien. 

... Nur wenig Skulptur ift im ganzen vorhanden, kaum etwas 
wirklich Monumentales dabei. Freilich ein einziges ſolches Werk 
wie jenes, mit dem die Ruſſin Tereſa Feodorowna Ries die 
„Heimkehr der Seele zu Gott“ in faſt michelangelesken Formen 
zu geſtalten ſucht, läßt als Erzeugnis eines gewaltigen Genies 
auf ganze Scharen anderer Arbeiten verzichten. Beſucher des 
Münchener Glaspalaſtes 1907 werden ſich des Werkes noch er⸗ 
innern. Im übrigen gibt die Plaſtik wie gewöhnlich gute Bild- 
niſſe, Tierſtücke und dergleichen. 

Ungewöhnlich reichlich iſt die Ausſtellung mit Werken der 
praphiichen Künſte beichidt. Auf die Höhe, ja auf das Raffinement 
er zahlreichen Techniken kann hier nur andeutend hingewieſen 
werden. Dem Graphiker ſtehen zum Ausdrucke ſeiner künſtleriſchen 
Ideen weitaus mehr Mittel zur Verfügung als dem Maler, und 
der geringere Umfang, den ſeine Werke im allgemeinen baben 
müſſen, verhindert nicht die Geſtaltung großzügigen Empfindens. 
Reichliche Gelegenheit gibt es, recht intim zu ſein, weihevollen 
Ernſt, Verſtändnis für alle bedeutenden Seiten des Lebens zu 
zeigen, und mitunter auch der Satire und dem Scherz die Zügel 
ſchießen zu laſſen. Gerade mit Rückſicht auf dies letztere iſt die 
würdige Haltung, die dieſe Abteilung in Venedig durchweg bewahrt, 
anzuerkennen. Einen ſehr beträchtlichen Prozentſatz lieferten diesmal 
die Franzoſen, auch die Deutſchen ſind nicht knapp fortgekommen. 
Von den Gruppen der Malerei ſeien vorerſt ein paar italieniſche 
hervorgehoben. Ein ausgeſprochener Goldton herrſcht in dem von 
Werken des Landſchafters F. Sartorelli erfüllten Saale. Ebenfalls 
ein ganz einheitliches Farbenempfinden, eine Liebhaberei für ein 
charaktervolles dunkles Blaugrün, zeichnet die Landſchaften von 
G. Miti⸗Zanetti aus. Zahlreiche Pointilliſten find unter den 
Malern aus Toskana und Piemont. Sehr kleine Formate und 
ſubtile Wirkungen liefern die Landſchaften von P. Fragiacomo. 
Der 1886 geſtorbene A. Monticelli war mit ſeinen vollfarbigen 
Impreſſionen einer der intereſſanteſten neueren Italiener, und es 
gibt wenige, die ihn jetzt erreichen. Von den anderen Nationen find 
die Spanier intereſſant vertreten. Manches ihrer Bilder ſahen wir 
ſchon in unſerem Glaspalaſt 1909. 4 ſteht obenan und 
reizt doch am meiſten zum Widerſpruch. So mit den grünen und 
gelben Frauen aus Alt⸗Kaſtilien und dem kraſſen, Geißler“ Bilde. 
Aus Frankreich A. Ph. dolls un Auswahlen von Werken Renoirs, 
Courbets und A. Ph. Rolls in nicht durchweg glücklicher Aus- 
wahl die Anfänge des modernſten Impreſſionismus. John Laverys 
herrliche Bildniſſe vertreten die Kunſt Englands, ein Saal voll 
von meiſterlichen Figuren und Szenen von Joſeph Isrgels jene 
Belgiens. Oeſterreich zeigt außer vielem anderen einen Saal mit 
Klimtſchen Dekorationsphantafien. Eine iſchechiſch⸗polniſche Ab. 
teilung liefert den Beweis, daß die unleugbaren dortigen Talente 
ch noch wiederholt werden häuten müſſen, um durchweg Er⸗ 
guickliches zu bieten. Charakteriſtiſch iſt die Vorliebe dieſer Slawen 
für die Darſtellung ihres Volkslebens, das freilich mit ſeinen 
Farben und ſeinem Temperamente feſſelnd genug wirkt. Die 
ungariſche und auch die bulgariſche Abteilung zeigen dieſelbe 
cheinung, zugleich beſonders die erſte eine im ganzen handfeſte 
Art, die gelegentlich ſogar noch in Buntheit ausartet, aber gegen⸗ 
über früheren Darbietungen doch Fortſchritte zeigt. Unter den 
Belgiern geben diesmal die Graphiker den Ton an, eine Sonder: 
un von Malereien des Franz Courtens muß jedes Auge 
entzücken, das für edle und vielfältige Harmonie der Farbenklänge 
empfänglich iſt. Die reichlich beſchickte engliſche Abteilung zeichnet 
ſich durch weiche Feinheit aus, die zahlreichen Schotten entwickeln 
allen Zauber ihres Kolorits. 
us Deutſchland iſt es Zwintſcher, deſſen poeſievolle Eigen⸗ 
art in zahlreichen Werken zum Ausdruck kommt. In einem 
Saale finden wir Werke von Ludwig Dill vereinigt. Sie laſſen 
ſeine Entwicklung von den Anfängen bis heute überblicken und 
liefern den intereſſanten Beweis, daß derjenige Stil, den er an 
geblich erſt in Dachau ausgebildet haben ſoll, ſich ſchon lange 
zuvor gemeldet hat. Dill hält ſich auch diesmal für ſich, wogegen 
die übrigen Bayern, wie ſchon 1909, im eigenen Pavillon hauſen. 
Es ift eine kleine Auswahl tüchtiger Werke von Sezeſſions⸗ 
mitgliedern, gibt aber weder von dem, was die Sezeſſion 
überhaupt leiſtet, noch von dem Zuſtande der übrigen bayeriſchen 
Kunſt einen ausreichenden Begriff. Es wäre ſehr zu wünſchen, 
daß in dieſer Beziehung von Gepflogenheiten abgeſehen würde, 
die ſich fühlbar machen, ohne den Beweis ihrer Exiſtenzberechtigung 
erbringen zu können. Nehme man ſich doch, ſtatt durch Einengung 
des Nachwuchſes dieſen zu verbittern, die Italiener zum Muſter. 
Sie ſchicken ihre Werdenden nicht in die Schrannenhalle, ſondern 
haben ihnen in demſelben prachtvollen Palaſte, wo ihre größten 
Meiſter thronen, zwei „Sale della Gioventù“ eingerichtet, wo fie als 
gleichberechtigte Mitſtrebende zeigen können, was in ihnen ſteckt! 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 

Kgl. Refidenztheater. Den Geburtstag Goethes begeht 
unſere Hofbühne gerne dadurch, minder Bekanntes zum Bühnen, 
daſein zu erwecken und damit fih mehr an einen literarhiftorijt 
intereſſierten Hörerkreis, als an die Allgemeinheit zu wenden, fo fahm 
wir in den letzten Jahren „Stella“ in der Urfaſſung, den „Bürger. 
general“ und die „Natürliche Tochter“. Das für heuer gewäblte 
Luſtſpiel: „Die Aufgeregten“ it Fragment geblieben. Ein Schrif. 
ſteller unſerer Tage Felix von Stenglin, hat es nach dem vor 
handenen Schema vollendet. Ergänzungen wirken meiſt al; 
unbefriedigende Flickarbeit, ob es fih um einen antiken Torso 
oder das Bruchſtück einer Dichtung handelt. Hier ift der Verſuch feh 
gut gelungen, wer die in den meiſten Goetheausgaben fehlenden 
„Aufgeregten“ nicht geleſen, wird kaum herausfühlen, wo die Feder 
Stenglins anſetzte. Das Luſtſpiel gehört zu denjenigen, die di 
franzöſiſche Revolution in dem Dichter anregte. Man hat dami 
Goethe feine Abneigung gegen dieſe Umwälzungen verübelt un) 
manche tun es heute noch. „Weil ich die Revolutionen wie io 
nannte man mich einen Freund des Beſtehenden. Das it aber 
ein ſehr zweideutiger Titel, den ich mir verbitten möchte,“ ſagte 
er 1842 zu Eckermann, der mit der Durchficht der „Aufgeregten“ 
für die neue Geſamtausgabe beſchäftigt war. Die Entire 
richtet fih übrigens nicht direkt gegen die welthiſtoriſchen 
Ereigniſſe, ſondern gegen „Verſuche, irgendeine ausländisch 
Neuerung einzuführen, wozu das Bedürfnis nicht im tiefen 
Kern der eigenen Nation wurzelt.“ Der aufwiegelnde Chirurg; 
in den „Aufgeregten“ ift ein Maulheld, wie der „Bürgergeneral“ 
Der erſte Akt dieſer Krähwinkelverſchwörung iſt zwar ergähih 
immerhin könnte ihn auch ein Geringerer, etwa der Kotzebue dn 
„Deutſchen Kleinſtädter“ geſchrieben haben; bedeutend wir. 
jedoch die Szene, in dem die Geiſter von Dorf und ag u 
aufeinander platzen. Aus dem Munde der „Gräfin“ hören wi 
die Meinung des Dichters. Sie kommt aus Paris zurück und bat 
dort die Erfahrung gemacht, daß die Aufſtände der unteren Klanen 
eine Folge der Ungerechtigkeit der Großen find. „Jede Handlung 
die mir unbillig ſcheint, ſagt fie, will ich künftig ſtreng vermeiden, 
auch werde ich über ſolche Handlungen anderer in der Gefeli 
und bei Hofe meine Meinung laut fagen. Zu keiner Ungeredtigk: 
will ich mehr ſchweigen und wenn ich auch unter dem Namen ena 
Demokratin verſchrien werden folte”. Daß die ſozial Bevorzunen 
ihrer ede bewußter werden, ſchien dem Dichter zu genen 
um fo ſchroffer weit er das Poſtulat der allgemeinen Gleiten 
als unnatürlich zurück, weil die Natur ſelbſt die geiftigen ud 
phyſiſchen Kräfte ungleich verteile. Dadurch, daß Goethe in „au. 
eregten” Zeiten höher zu ſtehen wußte, als auf der Zinne ent 
artei, ift das Stück auch für uns noch genießbar. Da die deute 
Bühne an Luſtſpielen vornehmen Charakters nicht reich i 
wußte ich nicht, warum die Stenglinſche e ſchon m 
Dutzend Jahre gedruckt vorliegt, nicht jetzt ihren Weg über di 
Bretter machen follte. Unſerem Hoftheater ift ob dieſer Urauffühnm 
ein Verdienſt zuzuerkennen, das es freilich nicht davon entbinde 
ſoll, auch an „Götz“ und „Taſſo“ gelegentlich zu denken, vieleid: 
auch an den zweiten Teil des „Fauſt“, von defen Wiedergabe M 
Reinhardt wegen der ſzeniſchen Enge des Künſtlertheater 
Abſtand genommen hat. Dr. Kilians ate Regie betonte e 
dringlich den kulturhiſtoriſchen Reiz des Milieus und die Dar 
ſteller, insbeſondere Herr Bafil als Rädelsführer boten warn 
empfundene Geſtaltungen. | 
Münchener Feltfpiele. Die dritte Aufführung des Wagneſche 
„Ringes“ brachte keinerlei neue be Besuch die eine neuerlich e 


Be Lö wes begeiſterten Beifall. An Enthufiasmus hal. 


iche Popularität de 
neunten Symphonie nun auch die ee anſchwellen ließ 
hat es fich doch unzweideutig gezeigt, daß München in die neue Mir 
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deren Klangfülle und dynamiſche Schattierung von gewaltig 
Wirkung war. Die Soli fangen die Sopraniſtin Anna Kämpfe 
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(Frankfurt), die Altiſtin Ilona Durigo (Budapeſt), der Tenoriſt 
enius (Berlin) und Theodor Günther, welcher für den erkrankten 
Haager Baſſiſten Denys eingeſprungen war, erfolgreich. Auch das 
herrliche Orcheſter tat alles, der Aufführung den Stempel des 
Außerordentlichen aufzudrucken. . a 
Verfchiedenes aus aller Welt. Die Berliner Hofoper 
brachte als Nachfeier zu Robert Schumanns hundertjährigem Ge. 
burtstag Byrons „Manfred“ in anſehnlicher Wiedergabe. — Eine 
gute Fauſtaufführung bildete ein günſtiges Debut für die neue 
Leitung des Friedrich Wilhelmſtädtiſchen Theaters in Berlin. — 
Im Mannheimer Hoftheater begann Gregori feine Direktions⸗ 
tätigkeit mit einer ſtimmungskräftigen Wiedergabe des „Kätchens 
von Heilbronn“ mit Pfitzners Mufik. Seinen Künſtlern hat dieſer 
Bühnenleiter ſehr beherzigenswerte Mahnungen in einer Anſprache 
uteil werden laſſen, in der er ihnen u. a. zurief: „Zwiſchen den 
Beilen unſerer Abmachungen ſtehen die Gebote einer höheren 
ittlichkeit: der künſtleriſchen Vergeſellſchaftung ... Der 
darf nicht aufhören in Ihnen lebendig zu bleiben: 
Abend für Abend vor leidenſchaftlich aufhorchenden Bu 
ſchauern zu ſtehen, die der Menſchheit Wünſche in ihre, 
in unſere Hand gegeben wähnen.“ — In Wiesbaden wurde 
der Neubau des maden eaters mit einem Feſtſpiele und Lud⸗ 
wig Fuldas kleiner Komödie, Frühling im Winter“ eröffnet. Das 
von Regierungsbaumeiſter Mori (Köln) eten pans findet 
ſehr günſtige Beurteilung. Es hat 780 Plätze. Die Bühne ift 
15 Meter breit und hat eine Tiefe von 11 Meter. Die Baukoſten 
betrugen eine Million, welche der Theaterleiter aus eigener Kraft 
aufgebracht hat. — Das Stuttgarter Hoftheater bat für die neue 
Spielzeit die Preiſe ſämtlicher Plätze um 10 Prozent erhöht. Die 
Hofdomänenkammer weiß keine andere Maßnahme, um das Defizit 


einigermaßen zu decken. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Händels-Rundschau. 


Nachdem die Liquidation und die Geldversorgung zum August- 
monat und die Ultimo-Schiebungen an den Börsen gut und ohne 
Schwierigkeiten beendet wurden, konnte sich die Aufwärts- 
bewegung an allen Märkten ungeschwächt fortsetzen. Es 
sollte jedoch nicht unbeachtet und nicht ohne Einfluss bleiben, dass 
es den Zentral-Noteninstituten schwer gemacht worden ist, ohne 
Diskonterhöhungen bisher auszukommen., Bei genauem Verfolgen der 
einzelnen Epochen am internationalen Geldmarkt wird man die 
grossen Schwierigkeiten leicht ersehen, denen die einzelnen 
Banken, besonders das englische Institut, in dem Bestreben einer Gold- 
ansammlung und Konsolidierung, von Reserven begegnet sind. Die 
Ansprüche zur bevorstehenden Herbstkampagne am 
Geldmarkt scheinen dazu erhebliche zu werden, und deshalb sind 
die Vorbereitungen der Noten- und Finanzbanken hierzu bereits durch- 
greifende und von merklichem Einfluss auf die jetzige Konstellation 
am Geldmarkt. Die Kraftprobe wird jedenfalls eine ziemlich starke 
sein, denn die Ansprüche der begonnenen Ernterealisation sind sehr 
grosse. Dazu kommen grössere Anforderungen für Handel und 
Industrie, für gesteigerte Preise von Rohmaterialien, u. a. auch 
Baumwolle und Wolle. Die Goldentnahmen aus der englischen 
Bank sind erhebliche und scheinen, insbesondere für den ausser- 
europäischen Bedarf, enorme zu werden. Der Bank in London 
ist es schwer geworden, die allgemein befürchtete Erhöhung 
ihres offiziellen Satzes vorerst zu unterlassen. Eine Vermeidung 
dieser Zinserhöhung ist jedoch auf die Dauer nicht angängig, und 
über kurz oder lang — je hach der Höhe der Geldentnahmen aus 
London — wird jene Bank, auch wenn die französische Notenbank dem 
englischen Schwesterinstitut neuerdings hilfreich zur Seite steht, die 
Rate, vielleicht sogar beträchtlich, hinaufsetzen müssen. — Die Ver- 
hältnisse bei unsererReichsbank sind ähnlich gelagert, wenn 
auch die Position derselben durchaus befriedigend ist. Anscheinend 
ist es unserem heimischen Noteninstitut erfolgreich und ausreichend 
gelungen, sich bereits heute schon für die Herbstansprüche am Geld- 
markt zu rüsten. Metallbestand und Notenreserve befriedigen in An- 
betracht der diffizilen Zeitverhältnisse. Die ausländischen Guthabungen 
werden zwar in Berlin andauernd zur Rückzahlung gekündigt, um so 
mehr hat die jüngste Versicherung des Reichsbankpräsidenten, dass 
eine Erhöhung des offiziellen Satzes des Institutes solange als möglich 

ausgeschoben werden wird, alle Interessenten des Finanz- und Geld- 
marktes befriedigt. Die Börsenkreise sahen daher, trotz der Festigkeit 
des Privatsatzes in Berlin, keinen Anlass, aus den Schwierigkeiten am 
Geldmarkt irgendwelche Konsequenzen zu ziehen. Der nun so 
ange währende Optimismus erlitt eine nur geringe Unter- 
brechung, und die Bewegung am Industrie-Aktienmarkt erzielte neue 
Anhänger und weiterhin Kursbesserungen. Auch die Unsicherheit der 
Ma uy orker Börse und dienervösen Meldungen aus Amerika wegen der 
anipulationen der politischen Kreise zur bevorstehenden Präsidentenwahl 
wurden nur geringfügig bemerkt. Amerika wird jedenfalls in nächster 


liebsam stören. Weit mehr Wirkung hatten die Meldungen 
aus den verschiedenen Industriebezirken. Vom Ausland 
liegen insbesondere vom amerikanischen Eisenmarkt nach 
längerer Pause günstige Berichte vor. Vor allem befriedigte hier die 
Tatsache einer erhöhten Nachfrage nach einzelnen Sparten: Baustahl, 
Draht, Röhren und Fertigmaterial. Auch die Kaufbewegung in Roh- 
eisen soll eine umfangreiche sein. Am deutschen Montan markt 
bleiben die Aussichten für die endlich zustandekommende Bildung 
eines allgemeinen Roheisensyndikates günstige, wenn auch die hierbei 
zutage tretenden enormen Schwierigkeiten allgemein beachtet werden. 
Jedoch die erzielten Fortschritte nach dieser Richtung, die gebesserte 
Geschäftslage der Drahtwalzwerke und die bekanntgewordene Besse- 
rung auch der oberschlesischen Werke gaben den Anstoss zu einer 
günstigeren Auffassung an den Börsen. Die Montanwerte konnten 
wiederholt erhebliche Kursbesserungen behaupten, um so mehr, als neben 
Dividendentaxen neuerdings Kombinationen und Interessengemein- 
schaften zwischen den grossen Gesellschaften verlautbart wurden. Auch 
das Gebiet der Elektrizitätswerke warde durch die gleichen 
Meldungen erneut in den Vordergrund des Interesses gestellt. Die grösste 
Gesellschaft der Elektrobranche, die Allgemeine Elektrizitätsgesellschaft, 
erhöht ihr Kapital von 100 Mill. Mark um den erheblichen Betrag von 
30 Millionen Mark zwecks Fusion mit der Felten- und Guilleaume- 
Gesellschaft und Erwerbs eines grossen Dynamowerks dieser Iuter- 
essentengruppe und Schaffung weiterer Mittel für Betrieb und Ausbau. 
Neue bedeutende Summen werden daher für die Elektrobranche be- 
nötigt. Weitere ähnliche Gerüchte von anderen Gruppen in dieser 
Branche erhalten sich und werden sicherlich in Bälde verwirklicht. 
— Für Börse und Kapital bedeuten derartige grosszügige Finanz- 
transaktionen, welche unstreitbar den „Stempel von amerikanischen 
Beispielen der Trusts“ tragen, bedeutende Erfordernisse an 
den offenen Geldmarkt zu einem hierfür sicherlich 
wenig günstigen Zeitpunkt, an dem Börsenengagements 
ohnehin genügend Geld beanspruchen. M. Weber. 
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Deutſches Eſperantoinſlitul. Unter dieſem Namen hat der 1907 e 
Verband Deutſcher Eſperantiſten im Grundſtück Seipaig, Bayeriſcheſtraße 15, eine 
Te eg ins Leben e die die deutſche und öſterreichiſche 
Eſperantobewegung leiten und fördern ſoll. Außerdem iſt das Deutſche Eſperanto⸗ 
inſtitut angewieſen, alle im Jn- und Ausland erſchienenen Eſperantowerke und 
Zeitungen zu verbreiten, und an Intereſſenten gegen e von 15 Pf. in Brief: 
marken das vom V. D. E. herausgegebene Eſperantolehrbuch mit aufklärenden Flug: 
ſchriften portofrei zu verſenden. In dem Inſtitut ſollen in Zukunft auch die vom 
V. D. E. veranſtalteten Eſperanto⸗Lehrerprüfungen abgehalten werden. 
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teilhaft. Gründliche Anleitung im Haushalt und weiblichen Handarbeiten. Literatur, 

Französisch, Musik, Malen. Angenehmer Aufenthalt für erholungsbedürftige Damen. 
Prospekte durch die Oberin. 


Alle in der „Allgemeinen Rundschau“ angezeigten und 
besprochenen Bücher und Schriften, einschliesslich aller sonstigen 
Erzeugnisse des in- und ausländischen Buch- und Kunsthandels, 
sind vorrätig oder durch uns schnell zu beziehen. Jede Bestel- 
lung, auch aus dem Auslande, findet prompteste, sachgemässe 
s z Erledigung. == 
Herder & Co., Buchhandlung, München, Löwen 
= (Zweigniederlassung der Herders chen Verlagshandlung Freiburg l. Breisgau) 
2 Grössere Werke gegen bequeme Teilzahlungen. 
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Die „Allgemeine Rundſchau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Herder ſchen Buchhandlung 
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von Bergmann & Co., Radebeul, erzeugt rosiges, 
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währt unkündbare, tilgbare Hypothekdarlehen auf land- und 
Forstwirtschaft). Grundbesitz, sowie tilgbare Darlehen 
ohne Hypothekbestellung an ländliche Gemeinden mit 8j, Proz 
oder 410 Proz. Zins und mindestens ½ Proz. Til 
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der Bank, ferner duroh Dariohenskassen-Vereine oder direkt bei 
der Bank provisionsfrei t werden. 
Die Pfandbriefe der Bank, sowie deren Scohuldbriefe für 


Gemeindedariehen (Kommunal-Obligationen) sind als zur Anlage von 
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für alle Zeiten des Jahres 


Aui Höhenpiaden 


Gedichte 


Herausgegeben von Dr. Armin Kausen. 
Feinster Salonband. Deckenpressung in Farbe und Gok 
Jahreszeiten. Festzeiten. Stimmungen 

und Erinnerungen. Balladen. 


Der 320 Seiten starke Oktauband umfasst 394 Gedichte aus 
er Feder von rund 80 Autoren. 


Ausnahmspreis für Abonnenten der 
„Allgemeinen Rundschau“ Mk, 2.—. 
Ladenpreis für Nichtabonnenten Mk. 3—. 


Die Vers endung erfolgt mit Nachnahme oder gegen vorherige 
Einsendung des Betrages nebst 20 Pig. für Porto. 


Geschäftsstelle der ‚Allgem. Rundschau“, 
München, Galeriestr. 35a, Gartenhaus. 


= Bergheine= 


Messel 


Goch a. d. holl. Grenze. 
Spezialität: Handarbeit. 


Mk. 
La Estafeta 80-— 
El Socio Tacito 100.— 
Cigarillos40.— u.50.— 


Holländische 
Zigarrenfabrik $ = Id Tisch = 
Goch a. d. holl, Grenze. tin Pr ia 


von den besten 


50 bis 120 Pig. p. I 


Jérôme Lorent 
kirchlich vereidigter Wen 


Bergheim (Ober- 
Station Rappoldásweiler. 


det 1864 
lla. Kanarionhähne 


tourenreich. 8,10, 12, 
15, 18, 20, 25 & u. böh. 
In- u. Ausl.-Versand. 


anstandslos zurückgenommel 


| Friedrich Blank, ldec! 


Eigene gr. : 
2 mn und Goldene Benin Gut one el 
0 onage 1 
Viel.lob.Arark.iag. vor, Die Red. k Arene 3 
750 Diart. Großer 
7 Meter hohes Gent} 
verkaufen. h. durch 
Stoh, Ronsdorf, RID. __ 


in der Enna 


tibuch 1% 
leiſtet das Kompor Haus 


Sandelslehr. Nehſe, Hann! 


enfte. Pres u. 
40 Pfg. Bratbüchlein, 1! 
Sratſpeif en ohne Fleſſh wi 
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Allgemeine Rund ſchau. 


se Bretts iel s 


Das einzıgeBrettspielf.die 
reifere m 


ehe Jugend. 


Absolut neuartig. 
= Unerschöpflich = 
Anregungen. Zu haben direkt bei 


A. HUBER, u. Her r 


ographie 


München, Neuturmstr. 2a. 
— Preise je nach Ausstattung: — 
klein . . . 24: ; 


; 8.20; 4.80, 
„ 3.—; 4.—; 5.60. 


Dr. med. J. Berkenheier 


Spezialarzt für Bruchleiden 
München, Luisenstrasse 27 


Atelierfür kirchliche 
Goldschmiedekunst 


von 


H.Cassau™ Paderborn IW. 


Nur freie Handarbelt in allen 
2: Stilarten und Metallen. :: 


Renovierung alter Arbeiten — 
dauerhafte Versilberung und 
Vergoldung. 


Zeichnungen und Photograph ien 
zur gefl. Ansicht. — Grosse 
Auswahl in mustergültigen Ent- 
würfen von Metallwaren als 
Kronleuchter, Leuchter usw. 

nach Katalog. — 


Ferdinand Mündelein 
*. Kirchliche Kunstanstalt .. 


Paderborn. 
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= Archileki Fr. Mündelein g paderborn? 


Atelier für kirchliche Kunst :: Ausarbeitung 
: von Entwürfen und Kostenanschlägen. :: 


Spezialität: Kirchen- und Krankenhausbauten. 
Bauleitung. Taxationen. 


2 In den letzten 14 Jahren über 70 Kirchen- und Kapellen- 
E neubauten ausgeführt bezw. alte Kirchen wiederhergestellt. 


H Atelier für kirchliche Kunst 
H. Volkhausen jun., Kirchenmaler 
Paderborn i. W. === 


Ausmalen von Kirchen u. Kapellen 
in jeder Stilart. 


ekte, Obstweinessig, Apfelwein-Koknag, Zwet- 
armeladen und Gelees in 


on gros u. en detail. Man verlange Preislisten gratis und franko. 


zurückgekehrt. 


Allgemeiner Deutscher 
Versicherungs -Verein 
in Stuttgart 


Auf Gegenseitigkeit. Gegründet 1875. 
Kapitalanlage 
über 68 Millionen Mark. 


UnterGarantie der StuttgarterMit- 
a Rückversich -Akt.-Gesellschaft. 


Lebens-, Unfall-, 
Haftpflicht- 
Versicherung. 


Versicherungsstand: 
770000 Versicherungen. 


Prospekte kostenfrei. 
Zugang monatlich ca. 6000 Mitglieder. 
| Sn | 


für Marh. 


franco geg Nachn 


6057 IA : 
r.Joilettenseifen 
d. Pressen beschad. Lanol. Veilchen ett 
Nr. Mairies Ce 
Dresden TE 612 


B.Nicnrgefall Rucknanme 


Apfelwein 


face naturrein, verfendet 


aßweiſe per Liter 4 0.30 unter 
felweinkelterei m. 


elektr. Betrieb . Güntzer, Trier. 


Versuchen Sie das weitbe- 
kannte, nahrhafte u. wohl - 
sohmesekende 


Paderborner 
„ Bl. 


0 
Liefere gut verpackt bel Ab- 
nahme von 6 Stück franko Nach- 
nahme das Stück zu Mk. 1.— 


E. Hammelmann, 


Paderborn, Liliengasse. 
Wiederverkäufer gesucht. 
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Kirchliche Kunst- 
I anstalt raora 


Gg. Lang 
sel. Erben 


& gegründet 1775 ra 


Oberammergau Bauern 


Abtellung 1: 
Altäre, Kanzeln 


Bet- und 
s Beichtstühle, Messpulte 9 
Kommunionbänke, 
Heiligenfiguren u. -Gruppen, 
Reliefs, Altar- und Zimmer- 
2: kruzifixe, Schulkreuze :: 
Weihnachtskrippen, Kreuz- 
: wege, Reiseandenken :: 


Kataloge u. Entwürfe 
kostenlos. mnra 


Abtellung Il: 
Spezialverlag von Ober- 
ammergauer Passionsspiel- 
literatur Photographien, 
Ansichtskarten und Führer. 


Werkstätte für kirchl. Arbeiten 


empfiehlt sich bestens dem Hochw. Klerus in Erinne- 
rung zu bringen. Kostenvoranschläge über Kirchen- 
restauration in allen Stilarten, Fassung, Vergoldung von 
Altären und Leuchtern. Spezialität: orimitation. 


Kaspar Eisele : Kirhenmaler 


Weitnau im Algäu. 


amel ber meinen Weihrauch: 


olt habe ich von B. 

eihrauch für meine Pfarrei bezogen. 
Dieser Weihrauch zeichnet sich durch einen 
feinen Wohlgeruoh aus, ist fein- 
körnig und erzeugt schon recht 
sparsamen 8 > einen 
büchsen ist für längere Aufbe be- 
sonders praktisch, Der Weihrauch ist 
ag le empfehlen. E., den 21. Jan. 1909, 


1 Hlo Bonifatius-Weilhraueh Mk. 8. 20 

franko. 1 Kilo Bonifatius-Weilhraueh 

Mk. 3.50 mit Blechbüchse franko. 2 Kilo 

Bonifatius Welhrauch Mk. 6.50 mit 

Blechbüchse franko. 1 Postpaket ca. 4 Kilo 

Bonifatius -Weihraueh Mk. 12.09 
mit Biechbüchse franko. 


VEIEN = B. Fahr, Fulda. 
„. resskohlen werden zu billigsten Preisen 


11 111 i 
ibermässige Schu 
rückzuführen (jebrauchen 
zur Beseitigung aller Absonderun- 
ren der Kopfhaut und der | 


„Shampoon mit dem 
schwarzen Kopf“ 


das millione 


niach bewährte Haarpflege 


IC 


Aussehen ur 


Man verlange beim | 


Sparflichem 
erhält e g und 0 1 
kauf „Shampoon mit dem schwarzen 
Kopf“ und weise Fabrikate ohne diese 
Schutzmarke energisch zurück. Paket mit 
\ eilch: ngeruch 20 Pf. (7 Pakete M 1.20 
er-, Ei- oder Kamillen-Zusatz 
Pakete M. 1,50) in allen Aı 


1d 


tTe 
Pi 7 


zu 2. J ra . 
theken, Drog. und Parfümerien 


Hans Schwarzkopf, G. m. b. H., Berlin N 37. 


auch m 


Schutzmarke, 


— Wir bitten die Leser, bei Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen, —— 


„„ ⁰ 7 Sn hun Zn nt 2 


Seite 648. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 37. 10. September 1910. 


ferdinand Schöningh œ Würzburg 
Derlags- und Sortimentsbuchh — 
brruorragendes Lager in Theologie — Philofo 


rädago 
wiflenſchaften — m 
Einritung von volksbibliotheken 


Alle hier und anderwärts angekündigten Literaturerzeugniffe 
werden nach allen Orten prompt nnd ſchüellnens geliefert. 


HOTEL UNION 


München Kath. Kasino München fl. V. Barerstr, 7 


Elegante Klubräume zur Abhaltung für 
Diners, Soupers u. Familienfestlichkeiten. 
— Anerkannt vorzügliche Küche., 


Verkauf von Weinen in Flaschen und im Fass 
zu Originalpreisen der Weinregie, Hotel Union. 
Man verlange Preisliste. Telephon Nr. 9300. 


BBBEBEEBSBEBBBSEBSB BB BERBBEERBBUBBHERG 
e 


Hotel Margareihenhel: 


im Siebengebirge. 


== Fremden-Pension. == 
Am Fusse des Oeiberges, 330 m U. l. Meere. 


Pensionspreis M. 5.— u. 6.—. 


Inhaber: Adolf Stang. 
Telephon Nr. 53 Amt Königswinter. 


Luftkurori Hornberg 


im Schwarzwald 


llologie — 
145 — Silat 


geschützte Lage, schöne Spaziergänge, elektr. Lohta- 
ninbad für Rheumatismus, Herz- und Nervenleiden. 
vom 1. September bis 1. Juli Pension von M. 4.50 an im 


Hotel „zur Post“. 


Gut empfohlenes Haus ersten Ranges. .: Prospekte. 


Tennenbronn (Schwarzwald) 
Gaſthof u. Venſton, Germania 


in der Mitte m en St. e und Schramberg, 660 m 
ner Tannenwa ungen mit zahlreichen Spazier⸗ 

Gebirgsklima. Gut ein: 

zue Neber: 
k. 8.50 an. 


| D.. Galen, Auth. 
ANtöndof 5 jederscit 


, Dr. Kemper 
(Rhein) Spesialarst für innere Krankheiten. 


gången und Ruheplätzen. & 
erh e, f 


In dem neuerbauten, modern einger. St. Jof shoſpital zu 
finden zu mäßigem Preiſe 


Königswinter Erholungebebürffige 
liebevolle Aufnahme. ĩrĩß·᷑üͤ “R 175. 


Das Sauerland, 


waldreichstes Mittelgebirge im südlichen West- 
falen mit Höhen bis zu 850 m. — Angenehme 
Sommerfrischen, vorzügliches Touristengelände. 
15 Schülerherbergen mit freiem und Früh- 
stück. Reisehandbücher in allen Buchhandlungen. 


Weitere Auskunft erteilt bez. Sommerfrischen 
Lehrer Kracht in Caternberg, bez. Wege 


Karl Ewald in Hagen 1. W., sonst der 


Zentralvorstand des S. Q. V. 
In Arnsberg I. W. 


Für die Redaktion verantwortlich: 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der 


vaes Dr aona Rau 
orm. a s 
aus den Oberbatertſchen Zellſtoff⸗ nab 


Faſſtonsſpiele 
Oberammergau 
Villa Ammerburg 


8 Minuten vom Theater entfernt, 
in herrlicher, ruhiger, ſtaubfreier 
Lage, empfiehlt ihre modern ein⸗ 
gerichteten Fremdenzimmer. 
Brief⸗ u. Telegr.⸗Adreſſe: Villa 
Ammerburg, Oberammergau. 


Die nenerbante 
Heil⸗ u. Pflegeanſtalt 
der Alexiauerbrüder zu 
Enſen a. Rhein Cin 


kann noch einige beſſere 
Kranke aufnehmen. Aus⸗ 
kunft erteilt: 


Dr. Schneider. 


Tafelobfl 


12: bis 1500 Btr. Tafeläpſel 
verſch. Sorten, waggonweiſe, ſo⸗ 
wie auch zentnerwelſe in Kiſten 
mit Holzwolle verpackt, feine 
Sorten in Seidenpapier. Poſt⸗ 
proben mit Preisangabe M 2. 
franko gegen Nachnahme. Ferner 


für Großhändler 
ca. 4000 Zentner 
„. Moſtobſt .. 


empfiehlt in erſtklaſſtger Ware 


Aug. Olliger, 


Tiſchlerei und Obſtgeſchäft 
Büdingen bei A aba (Sdar.) 


4% Zinsen 


zahlt für Spargelder die Spar- 
kasse der 
Bank Centrum 
kath. Genossenschaft 
BERLIN C25, Gontardsir, 5. 


Postscheck-Konto Berlin 
Nr. 3786. — Gute Referenzen, 


Seb. Fräufein, 21 J., in allen 
häusl. Arbeit. tüchtig, fadt Stelle 


als Stütze 


in feinem Hauſe. auf 15. Sept. 
event. 1. Ott. Offerten an Kath. 
Pfarrhaus, Merzalden, Pfalz. 


Kranken und 


Rekonvaleszenten 


empfehle ich meinen vorzügl. 


Medizinal- 
Blutwein 


chalbſüßer, kräftiger 
griechiſcher Tah n) 


per Flasche 1.20 Mk. 


Jolef Wittmann, 
Weingroßhandlung, 
Mü i 

Zelt sie 


ephonruf 3 


Die Bonifacius- Druckerei zu Padırbom 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen, gig 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Das Antiquariat der Bonifacius-Druckerel 


zu Paderborn 
gibt regelmässig Kataloge aus, die auf Verlangen jedem 
Interessenten gratis u. franko zugesandt werden. Zugleich 
kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu guten 
Auf Wunsch wird persönliche Besichtigung 


Dr. Wiggers 


Kurheim sau 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 
tür Innere-Nervenkranke und Erholungsbedüiftige 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich, 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkthlung 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte, 


3 Aerzte. 


| : Ini „ Frstklassig. Hau 
and orum oris 0 p für Kneippsches 
Heilverfahren mit 


den modernsten Einrichtungen. — Ruhige sonnige Lage. — Alpet- 
aussicht. Heizbare Liegehalle. — Hervorragender Küchenmelser, 
- Schwesternpflege. Ganzjähriger Betrieb. 

Prospekte auf Verlangen. Dr. Baumgarten, Dr, Scholz, 


— oe — 


| 


509 m ü. å 


Mineralbad Ditzenbac 


(Württemberg). 


Stat. der Nebenbahn Geislingen — Steig. 


Meere. Prächtigste Lage. Altberühmte Heilquelle, 
erprobt bei Nerven, Magen-, Darm- und Nieren- 
leiden. Kur- und Badehäuser modernst eingerichtet, 
Das ganze Jahr geöffnet. Park und Wald beim Haus. 


Lohnendste Ausflüge in hochromantischer Gegend, 
Verpflegung durch Barmh. Schwestern, 


— 


Man verlange Prospekt. 


NE ` | 


or. Koreche Peröse Unterkleidus 


gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Hunz 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst n 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billige 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 M. B 
dichterer Strickart nur3.10Mk. Unterbeinkleider 250 Mk 
Unterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: bei 


8 
re 8 
. 


Halsweite 
Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauenbemda 
Leibumfang u. Länge bei Hosen. Atteste u. Muster gti 


Er a 
E 


2 


Couvent dei’Immaculde Conception . bi 
m da nine * n befindet sich Raren 
er Un boktan Emping K ; 


KAFRAAAAARAAAAAAAAAAAAAAAAN 
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Tägliche An des Alle 
Pilgerinnenheim. 
1 Aufnahme v% 9 
eee een kae mit a de: | 
Zwelganstalten mit nämlichem 


Titel bn. 
Lidge: Quai Mativa 43; Bruxelles: rue de Ton Bosch ll, e 1 
London: Hatsch End Pinner; Nizza und Rom. a 


en, für den Handelsteil und Inſerate: A. Hammelmann; 
und Kunſtd \ Manche. 
— ua Bier free i 


PS mm 
Bezugspreis: viertel- 
jährlich A 3.40 (2 Dion. 
4 1.60, 1 Mon. & 0.80) 
bei der Doft (Bayer. 
eichnis Nr. 15), 
Buchhandel u. b. Verlag. 
In Oeſterr. Ungarn 5 K 19h, 

Schweiz 5 Fr. 20 Cts., 


W 


probenummern koſienfrel. 
Redaktion, Geldhäfts- 
ftelle und Verlag: 


` Allgemeine 
unasen 


Inſerato: go & die Smal 
geſpalt. Nonpareillezeilo; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen uad 
Uebereinkunft. 

Bel Swangselnzlehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Hr- 
tikeln, Feuilletons und 
Gedichten auo der 
„Allg. Rundichau“ nur 
mit Genehmigung dee 


TI 


27 


Mönchen, Vorlage geſtattot. 
Galerieftrabe 35a, Oh. . Auslieferung in Leipzig 
= Celephon 3880. durch Carl fr. Flotter. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 
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München, 17. September 1910. 


VII. Jahrgang. 


Fürſtliches Glaubensbekenntnis und 
liberale Preßdemagogie. 
Dom Herausgeber. 


rnold Steinmann⸗Bucher hat unlängſt im „Tag“ zum Kampf 

gegen jene ſogenannte „öffentliche Meinung“ auf 
gerufen, welche heute die Metze der Kupplerin Demagogie ſei. Aus 
ſeinen Ausführungen ſeien einige charakteriſtiſche Sätze feſtgehalten: 
„. . . Was wir ſehen und hören, das ift die Schwarzmalerei, die Hep- 
arbeit der Preſſe. ... Was man heute als öffentliche Meinung be- 
zeichnet, ift etwas Gemachtes, gemacht nicht in der Ab⸗ 
ſicht, einer wirklich geglaubten Volksſtimmung Yu 
druck zu geben, ſondern umgekehrt, diefe zu beein 
fluffen, ihr einen Inhalt anzudichten, der für Partei⸗ 
zwecke verwendbar iſt. Die „öffentliche Meinung“ iſt heute 
die Metze der Kupplerin Demagogie, wird von ihr bemalt und 
aufgeputzt, in allen Verführungskünſten unterrichtet und hinaus⸗ 
geſandt, dem Volke vorzutanzen, es zu fanatiſieren und herein⸗ 
zulocken in ihr Haus.“ 

An dieſe draſtiſche Schilderung einer Stimmungs⸗ 
mache, wie wir ſie in der liberalen und radikalen Preſſe ſchon 
ſo oft ihre falſchmünzeriſche Maſſenſuggeſtion auswirken ſahen, 
wurde man unwillkürlich erinnert, als in den allerjüngſten Tagen 
anläßlich des Altöttinger Glaubensbekenntniſſes des Prinzen 
Ludwig von Bayern eine wahrhaft wüſte Hetze mit ſtändigem 
Szenenwechſel durch die Spalten liberaler Blätter tobte. Die 
Führung in dieſem ohrenbetäubenden Haberfeldtreiben hatten 
bis zuletzt die „Münchner Neueſten Nachrichten“ und die 
Berliner „Tägliche Rundſchau“, alſo zwei Blätter, deren 
ſchroffe Kampfesſtellung gegen die katholiſche Kirche nicht 
erſt bewieſen zu werden braucht. Sollte es aber ſpeziell dem 
erſtgenannten Blatte, das mit heißem Bemühen dem Monismus 
und dem Freidenkertum Handlangerdienſte leiſtet, aber gleich⸗ 
zeitig im Namen bald der Proteſtanten, bald der Katholiken 
zu reden fih erdreiſtet, wieder einmal beifallen, mit der Miene 
gekränkter Unſchuld ſeine Feindſchaft gegen die katholiſche Kirche 
in Abrede zu ſtellen, fo braucht nur an einige charakteriſtiſche 
Sätze aus dem Leitaufſatz ſeiner „Literariſchen Rundſchau“ vom 
12. September 1910 (Nr. 426) erinnert zu werden. Dr. Otto 
Helmuth Hopfen (Florenz) veröffentlicht einen Panegyrikus über 
die religiöſen Wandlungen des Grafen Hoensbroech, der ſich im 
zweiten Bande „14 Jahre Jeſuit“ endlich von jedem Dogma und 
jeder Kirche, vom Apoſtolikum, von Sakramenten, Symbolen 
und Liturgien losgeſagt habe. In den „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ wird hier die katholiſche Kirche als ein wahres Scheuſal 
hingeſtellt, was nach der Lektüre von Hoensbroechs Memoiren nur 
„ein Geiſteskrüppel“ nicht erkennen werde. Woran ſich der 
vielſagende Satz ſchließt: „Zahlloſe Katholiken ſchwanken, zaudern, 
heucheln und vermögen es nicht, wollen es nicht, die Kette völlig 
abzuſtreifen.“ Das iſt alſo das Blatt, welches unmittelbar vor 
dieſer ſchimpflichen Mißhandlung der katholiſchen Kirche eine volle 
Woche lang in der Preßpolemik über das katholiſche Glaubens⸗ 
bekenntnis des bayeriſchen Thronfolgers mit der ihm eigenen 
Aufgeblaſenheit und Anmaßung das größte Wort geführt hat. 
Ein paar Tage vorher verſuchte dasſelbe liberale Blatt unter 
allerlei lieblichen Titeln, wie „Ruten und Skorpionen“, „Unter 
dem römiſchen Joch“ uſw., die Katholiken und den katholiſchen 
Klerus gegen die jüngſten vatikaniſchen Dekrete aufzuwiegeln. 
Wobei natürlich kaum ein einziges Mal die ad hoc (vgl. Stein- 


mann Bucher im „Tag“) „bemalte und aufgeputzte“ Statiſtenfigur 
eines „katholiſchen Geiſtlichen“ fehlen darf; wahrſcheinlich, um auch 
dem Blindeſten fühlbar zu machen, wie notwendig es ſei, daß 
die Reihen des Klerus endlich einmal mit eiſernem Beſen von 
Verrätern und Heuchlern geſäubert werden, die aus feigem 
Hinterhalt der Kirche, deren Wappenſchild ſie führen, in den 
Rücken fallen. | 

Mangriff ſich unwillkürlich an den Kopf, wenn man als Abſchluß 
einer acht Tage lang forcierten Stimmungshetze, die ſich anfangs 
gegen den Prinzen Ludwig richtete, aber mittlerweile zur Deckung 
des Rückzuges einen taktiſchen Frontwechſel vollzog, am Sonntag 
in Nr. 426 der „Münchner Neueſten Nachrichten“ folgende Sätze las: 

„Uebrig bleibt ein proge politiſcher Skandal. Mit 
dem Sohne unſeres greiſen Regenten, mit unſerem zukünftigen 
Landesherrn, iſt das ſchändlichſte Spiel getrieben worden, das die 
neuere Geſchichte Bayerns kennt. Man braucht nicht erſt nach 
Schuldigen zu ſuchen, um ihnen die Maske von der heuchleriſchen 
Fratze zu reißen, man findet ſie auf Schritt und Tritt, überall 
da, wo das ultramontane Syſtem ſeine Siege feiert. Um 
eines agitatoriſchen Vorteils willen hat es diesmal den Prinzen 
Ludwig verkauft. Um ein Linſengericht wird es alles opfern, was 
anderen heilig iſt, was Recht und Sitte zum ehernen Geſetz der 
Menſchheit machen.“ 

Man könnte glauben, der geiſtige Urheber dieſer © Ham- 
loſigkeiten ſei dem Irrenhauſe entſprungen oder habe in der 


Verzweiflung über die von ihm total verfahrene Situation einen 


Tobſuchtsanfall erlitten. Aber dem iſt nicht ſo. Der Stratege 
des liberalen Hauptorgans in München glaubt durch dieſen 
Appell an den Stumpffinn eines ſelbſtändigem Denken entwöhnten 
Aſphaltliberalismus ein taktiſches Meiſterſtück geleiſtet und ſich 
den unauslöſchlichen Dank des Prinzen Ludwig verdient zu haben. 
Denn durch die Wachſamkeit und den Scharffinn der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ find dem Prinzen Ludwig nun plötzlich 
die Augen geöffnet über den ſchändlichen Verrat, den ſeine treueſten 
Anhänger an ihm und dem Hauſe Wittelsbach verſuchten, über 
die furchtbare Gefahr, der er unter dem ſicheren Geleit des 
Sendlingergaſſenblattes noch mit knapper Not entronnen iſt. 

Doch Scherz beiſeite! Die von den „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ aufgeführte groteske Komödie, bei der nach dem 
Beiſpiel der „Täglichen Rundſchau“ und der „Kölniſchen Zeitung“ 
auch andere gleichgefinnte Blätter verſtändnisinnig Beiſtand 
leiſteten, hat einen ſo ernſten Hintergrund, daß es ſich der Mühe 
lohnt, aktenmäßig und an der Hand von Tatſachen die Komö— 
dianten gründlich zu entlarven. 

Was hat ſich denn ereignet, um innerhalb weniger Tage 
dieſen Rollenwechſel herbeizuführen? Noch in Nr. 964 kenn⸗ 
zeichnete gerade die „Kölniſche Zeitung“ die „Erhitzung“ 
liberaler Blätter, worunter nach Lage der Sache in erſter Linie 
auch die „Münchner Neueſten Nachrichten“ zu verſtehen waren, 
als „viel Lärm um nichts“. Und vier Tage ſpäter lärmt 
die „Kölniſche Zeitung“ (Nr. 977) mit den „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ und der „Täglichen Rundſchau“ 
um die Wette über eine „plumpe Fälſchung“ der Zentrums. 
preſſe, welche die Worte des Prinzen Ludwig „in tendenziöſer 
Entſtellung“ wiedergegeben hätte, „um fie politiſch aus» 
zunützen“. Ueber die in den letzten Worten ausgeſprochene 
Unterſtellung braucht kaum ein Wort verloren zu werden, denn 
kein Zentrumsblatt hat an das religiöſe Glaubensbekenntnis des 
Prinzen politiſche Folgerungen geknüpft, während dies ſeitens 
der liberalen Hetzpreſſe in ausgiebigſtem Maße geſchehen iſt. Was 
aber die behauptete „Entſtellung“ und „Fälſchung“ anbelangt, ſo 
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beruft man fih auf die auch der Zentrumspreſſe erſt hinter- 
her bekannt gewordene Tatſache, daß die „goldenen Worte 
aus fürſtlichem Munde“, welche das „Neue Münchner Tag. 
blatt“ in vier räumlich getrennten, durch zuſtimmende Gloſſen 
unterbrochenen Abſätzen zuerſt an die Oeffentlichkeit brachte, in 
zwei Anſprachen enthalten waren, von denen die eine beim 
Huldigungsakt der Stadt Altötting vor einer unabſehbaren 
Menſchenmenge in Erwiderung auf die Begrüßungsrede des Bürger⸗ 
meiſters gehalten wurde, während die andere im Refektorium des 
Kloſters vor etwa fünfzig geladenen Gäſten die Antwort auf den 
Toaſt des Biſchofs von Paſſau bildete. Der letzte, die Fürbitte 
der Muttergottes betreffende Abſchnitt in den Mitteilungen des 
„Neuen Münchener Tagblatt“ wurde auf dem öffentlichen Bauplatz 
vor Tauſenden von Menſchen geſprochen. Eine inzwiſchen ver⸗ 
öffentlichte andere Lesart dieſer Anſprache weicht an den ent⸗ 
6 eA aeih Stellen in nichts von der Mitteilung des „Neuen 

ünchener Tagblatt“ ab. Die „Entſtellung“ und „Fälſchung“ 
ſoll ſich auf die im Refektorium des Kloſters gehaltene Anſprache 
beziehen. Eine Gegenüberſtellung der beiden veröffentlichten 
Faſſungen ergibt auf den erſten Blick die Unhaltbarkeit dieſer 
ſchweren Anſchuldigung. Das „Neue Münchener Tagblatt“ 
hatte den Prinzen ſprechen laſſen: 

„Ich danke dem lieben Gott, daß ich von katholiſchen Eltern 
abſtamme und in der katholiſchen Religion erzogen worden bin 

ch bin ſtets für unſere katholiſche Religion eingetreten, weil ich 
überzeugt bin, daß ſie die einzig wahre und echte 
Religion iſt. Dieſe meine innerſte Ueberzeugung habe ich jeder⸗ 
zeit kund getan, nicht um äußerliche Ehren und Anerkennung zu 
finden, ſondern weil es meine tiefſte religiöſe Ueberzeugung ilt... 
Die katholiſche Religion geſtattet jedem Katholiken, Toleranz gegen 
Anders gläubige zu üben. Es ift ſalſch anzunehmen, daß die Ueber⸗ 
zeugung Andersgläubiger von uns Katholiken nicht hochgehalten 
werden dürfe. Desgleichen langen auch wir, daß gegen unfere 
Ueberzeugung Toleranz geübt werde.“ 

Die andere Lesart, deren wörtliche Genauigkeit 
mittlerweile „von maßgebender Seite“ in der „Augsburger 
Abendzeitung“ beſtritten wird (vgl. den Wortlaut dieſer 
Erklärung weiter unten) lautet: 

„Ich danke dem lieben Gott, daß ich von katholiſchen Eltern 
abſtamme und in der katholiſchen Religion erzogen worden bin. 
Ich habe mein Leben lang den katholiſchen Standpunkt vertreten, 
nicht um äußere Ehren zu erhalten und Anerkennung zu finden, 
ſondern weil ich überzeugt bin von der Wahrheit und 
Echtheit unſerer katholiſchen . Die katholiſche 
Religion verlangt nicht Intoleranz gegen Andersgläubige. Es iſt 
durchaus falſch, wenn man von einem guten Katholiken annimmt, 
daß er Andersgläubigen gegenüber intolorant ſein müßte. Es iſt 
ein gutes Zeichen des Katholiken, daß er die Ueberzeugung anderer 
achtet. Wir verlangen aber, daß auch unſere Ueberzeugung von 
anderen hochgehalten wird.“ 

Abgeſehen von unweſentlichen Abweichungen im äußeren 
Satzbau liegt der Unterſchied lediglich in der Wendung von 
der „einzig“ wahren und echten Religion. Zu allem Ueberfluß 
erklärt das „Neue Münchener Tagblatt“ in Nr. 254/55 vom 11. 
und 12. September: 

„daß wir nach wie vor allen Grund haben, unſere erſte 
Faſſung der Worte des Prinzen Ludwig für die richtige zu 
halten. Denn dieſe Faſſung ſtammt ebenfalls von durchaus ver⸗ 
trauenswürdiger Seite, ſie iſt ebenfalls nach dem Stenogramm und 
ebenfalls nach beſtem Wiſſen hergeſtellt.“ 

Schließlich iſt dieſe von der liberalen Preſſe ſo gehäſſig 
ausgeſchlachtete Abweichung in der Faſſung nur ein Streit um 
des Kaiſers Bart, da es auch für objektiv denkende Gegner 
keinem Zweifel unterliegen kann, daß eine Religion, welche ich 
für die „wahre“ und „echte“ halte, in meinen Augen die „einzig“ 
wahre und echte iſt. 

Die Motive, welche die anfangs weit auseinandergehenden 
liberalen Blätter veranlaſſen, nun gemeinſam auf die Zentrumspreſſe 
loszuſchlagen, find ja ſonnenklar. Zu dem unüberwindlichen Hep- 
bedürfnis kommt bei den einen auch noch das begreifliche Beſtreben 
hinzu, nach jedem Strohhalm zu greifen, um die erlittene blutige 
Blamage in Vergeſſenheit zu bringen und mit einem wahren 
Indianergeheul den Rückzug zu decken. Aber das ſoll ihnen 
nicht gelingen! Wie ift denn die Sache? Hat denn die Zentrums⸗ 
preſſe mit Bewußtſein und Abſicht auch nur die kleinſte 
Unwahrheit verbreitet? Wir berufen uns auf einen förmlichen 
Kronzeugen, nämlich auf den ſogenannten „Hofbericht“, 
der auch von den „Münchner Neueſten Nachrichten“ am Dieng. 
tag, 6. September (Nr. 417, Vorabendblatt vom 7. September) 
in folgender Form veröffentlicht wurde: 
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„Zur Anſprache Sr. K. H. des Prinzen Ludwig he 
der ne der St. Annakirche in Altötting wird r 
von maßgebender Stelle mitgeteilt, daß Prinz Ludwig au 
dem Stegreif für die Rede des Bürgermeiſters dankte, und daß 
keinerlei Aufzeichnung über die Worte des Prinzen vorliegt. Mar 
kann und muß annehmen, daß der Prinz feiner innerſten 
religiöſen Heberzeugung in der vom „Münchener Tag 
blatt“ wiedergegebenen Weiſe Ausdruck gegeben hat 
ohne daß dabei auch nur irgendwelche Worte gefallen find, die 
nach irgend einer Seite hin verletzend wirken können.“ 

Die „maßgebende Stelle“ auf welche der Hofbericht ſich be. 
ruft, kann nur das Hofmarſchallamt des Prinzen fein, Wenn 
man dort am 6. September gegen die Wiedergabe des „Neuen 
Münchener Tagblatt“ keine weſentlichen Einwendungen zu er 
heben hatte, iſt es einfach undenkbar, daß am 8. und 
9. September „eine hervorragende Perſönlichkeit aus der Un. 
gebung des Prinzen Ludwig“ den Münchener Korreſpondenten 
der kulturkämpferiſchen „Täglichen Rundſchau“ — wie dieſe 
glauben machen will — ermächtigt haben könnte, die Darſtellung 
des „Neuen Münchener Tagblatt“ als eine „plumpe Fälſchung“ 
zu behandeln. Der Gewährsmann der „Täglichen Rundſchau“ 
hat hier fein höchſteigenes Werturteil mit einer ren 
ſachlichen Darſtellung der betreffenden Hofſtelle derart verguidt, 
daß der Anſchein erweckt wird, das Wort von der „plumpen 
Fälſchung“ ſtamme aus der Umgebung des Prinzen. 
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Ein altes Sprichwort ſagt: Wenn es dem Eſel gar zu 
wohl wird, geht er aufs Eis. Die „Tägliche Rundſchan“ 


und die „Münch. Neueſten Nachrichten“ 55 tagelang 
mit unverfrorenſter Keckheit angebliche Informationen 
aus der Umgebung des Prinzen Ludwig in di 
Welt poſaunt, ohne daß von dieſer Seite ein Widerſpruch er 
folgte. Das hat die liberalen Fabeldichter allmählich ſo kühn 
gemacht, daß die „Münch. Neueſten Nachrichten“ am Som, 
tag, den 11. Sept. (Nr. 426) einen förmlichen Rattenkönig von 
angeblich „zuverläſſigen Mitteilungen“ in die Welt ſetzten, nr 
durch Prinz Ludwig als Opfer von Kabalen und Intriguen hin 
geſtellt wurde, deren Rollen zwiſchen den Biſchöfen von Pal 
und Augsburg und dem Präſidenten des Katholikentages w 
teilt waren. Selbſt an einer angeblichen Ausſpielung des Prien 
Ludwig gegen den Regenten fehlte es nicht. Dieſer Gipfel de 
Unverfrorenheit, der durch den S. 649 (2. Spalte) mitgeteilten fu 
verbrannten Schluß die würdige Krönung fand, und der ganz 
Informationszauber ſind jetzt durch ein liberales Blatt die 
„Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 251 vom 12. Gyt, 
als Phantaſiegebilde entlarvt. Das liberale Blatt freit: 
unter der Stichmarke: „Eine neue Verlautbarung“: 

„Von maßgebender Seite wird uns auf Anfrage unterm 11.1 
aus München mitgeteilt: Von Sr. K. Hoh. dem Prinzen Ludbit 
iſt weder von der Vorderriß aus, noch von hier audit 
irgend einer Form eine Veröffentlichung zu feiner 
gelegentlich der Grundſteinlegung der St. Annalirch 
in Altötting gehaltenen Reden erfolgt, noch Stellung 
zu den bisherigen Veröffentlichungen in der Prei 
genommen worden. Es ſei ferner mitgeteilt, daß, wie au 
das beſtimmteſte verſichert werden kann, auch die am Freitag 1 
mehreren Zentrumsblättern „zur Klarſtellung des Sachverhalt 
erfolgte Bekanntgabe des Wortlautes der beiden Reden des Prinzen 
nicht in allen Teilen genau wörtlich die von dem Prinz 
geſprochenen Worte wiedergibt. Eine ſchriftliche Niederlegung de 
Wortlautes ſeiner Anſprachen hat weder der Prinz noch ſein 
gleiter. Bei dieſer Gelegenheit fei wiederholt darauf hingewieſel. 
daß Sr. Kgl. Hoheit dem Prinzen Ludwig bei allet 
ſeiner tiefreligiöſen Ueberzeugung l 
liſchen Glauben — wie dies hinlänglich bekannt fein folte- 
I a: oder Mißachtung Andersgläubiget 

ern liegt.“ 

Die Redaktion der „Augsburger Abendzeitung“ fügt den 
noch hinzu: 

„Wir haben eine ſolche Anfrage für nötig gehalten, weil in 
den letzten Tagen in der Preſſe i Erklärungen auf 
tauchten, die mehr oder weniger deutlich als vom Prinzen Lud wi 
veranlaßt bezeichnet waren. Alke diefe Mitteilungen — intis 
eines Ronfirußtiv höchſt verwickelt gebauten Kommentars in einen 
größeren Münchener Blatter) — verweiſt alfo vorſtehende Erl 
ins Reich der Fabel.” 


1) Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ quittieren in Nr. 428 vor 
13. September über dieſe ihnen von 19 liberalen Blatte ber 
fürchterliche Blamage. Aber nicht etwa an derſelben Stelle, wo Jh 
trabend mit Pauken und Trompeten der von der „Augsburger Aben? 
17 gerügte Unfug verübt worden war, ſondern ziemlich 0 
leiner Schrift. Mit komiſch wirkender Entrüſtung „verbiktet“ das Blatt"; 
den Verſuch, feine Hetzereien „ins Reich der Fabel zu verweiſen⸗ 
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Der „konſtruktiv höchſt verwickelt gebaute Kommentar“ iſt der 
oben wiederholt gekennzeichnete verrückte Artikel in Nr. 420 der 
„Münchner Neueſten Nachrichten“, denen man zu dieſer Entlarvung 
durch die liberale Augsburger Kollegin aufrichtig gratulieren kann. 

Aber auch der Verſuch, der Zentrumspreſſe aus dem an⸗ 
fangs vermuteten Zuſammenhang der beiden getrennten Reden 
einen Strick zu drehen, iſt gänzlich verfehlt. Der erſte Bericht des 
„Neuen Münchener Tagblatt“ mit der Ueberſchrift: „Goldene Worte 
aus fürſtlichem Munde“ enthält keinerlei nähere Angabe über 
den Ort, an welchem die in vier Abſchnitten mitgeteilten Sätze 
geſprochen wurden. Wenn die Zentrumspreſſe in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit der ganzen übrigen Preſſe den irrtüm⸗ 
lichen Schluß gezogen hat, die Sätze hätten einer 
einzigen zuſammenhängenden Rede angehört, fo befand fie 
ſich im guten Glauben und wurde darin noch beſtärkt durch 
den oben wiedergegebenen Hofbericht. Was hat dem⸗ 
nach „die Zentrumspreſſe“ verbrochen? Dabei fol 
nicht in Abrede geſtellt werden, daß die Quelle, aus welcher 
das „Neue Münchener Tagblatt“ geſchöpft hat, zweifellos beſſer 
daran getan hätte, von vornherein den genauen Hergang 
klarzuſtellen. Jetzt weiß man freilich, weshalb ſtatt eines zuſam⸗ 
menhängenden Wortlautes nur Abſchnitte mitgeteilt wurden, 
deren Wirkung durch die zwiſchengeſchobenen Gloſſen nicht 
gerade gehoben wurde. 

i Aber eines — worauf es vor allem anderem ankommt — 
wird durch den Rückzugslärm der einen und den Frontwechſel 
der anderen nicht aus der Welt geſchafft: Die frechen Ausfälle 
liberaler Blätter gegen den Prinzen Ludwig und vor allem 
die Verſuche, den furor protestanticus gegen denſelben mobil 
zu machen. Ob die beanſtandeten Sätze den einen oder anderen 
Wortlaut hatten, ob ſie auf öffentlichem Platze oder bei einer 
Feſttafel geſprochen wurden, iſt für die Einſchätzung der gegen 
den Prinzen gerichteten Anwürfe völlig irrelevant., 

| Gewiſſe liberale Blätter haben in der Aufpeitſchung 
der konfeſſionellen Leidenſchaften auch diesmal wieder 
das Mögliche geleiſtet, und die Wirkung offenbart fih, wie aus 
der Mitteilung einer Haupthetzerin, der „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“ (Nr. 425, vom 11. September) ſelbſt erhellt, auch darin, 
daß „dem Prinzen, wie wir hören, Schmähbriefe zugehen“. 
Das liberale Blatt ſchüttelt jetzt ſelbſtverſtändlich die Urheber dieſer 
Schmähbriefe, „die nur die niedere Gefinnung des Abſenders 
verraten und der Sache ſchaden“, energiſch von ſich ab. 

Noch am 9. September, als der genauere Sachverhalt be⸗ 
züglich der zwei getrennten Reden bereits bekannt war, ſchrieben 
die „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 421) u. a.: 
| „Die zweite Rede dagegen wurde in einem engen Kreiſe 

geſprochen. Sie enthielt wohl auch nur ein religiöſes Bekenntnis, 
mußte aber — ſobald die bekannten Worte an die Oeffentlichkeit 
kamen — peinliches Aufſehen erregen. 

Daß Prinz Ludwig die ihm in den Mund gelegten Worte 
tatſächlich geſprochen, ift als ficher anzuſehen. Die Anders 
gläubigen werden ſich damit abzufinden wiſſen, 
auch die Proteſtanten, die in dem Prinzen nicht nur ihren 
zukünftigen Landesherrn, ſondern auch den einſtigen summus epis- 
copus ihrer Landeskirche erblicken.“ a 

Schon in feinem erſten Artikel über „Das Glaubensbekennt⸗ 
nis des Prinzen Ludwig“ hatte das liberale Blatt (Nr. 415) 
u. a. geſchrieben: 

„Anders verhält es ſich freilich mit Aeußerungen, die gerade 
aus dem Munde des Prinzen Ludwig verletzend wirken 
müſſen und die zudem zeigen, wie ſchlecht unterrichtet man auch am 
bayeriſchen Hofe über die kirchenpolitiſche Lage der Gegenwart iſt. 

Prinz Ludwig beſtreitet, dag die Ueberzeugung Anders. 
gläubiger von den Katholiken nicht hochgehalten werde In 
derſelben Rede aber zeigt er ſelbſt, wie die katholiſche Toleranz 
gemeint iſt, indem er ſich zu der — allerdings von der katholiſchen 


Am ſchwerſten gekränkt ift man aber darüber, daß die Augsburger Partei: 
kollegin nur von „einem größeren Münchener Blatte“ geſprochen hatte, 
alldieweil man doch „das größte ſüd deutſche Blatt“ iei. Unmittelbar 
darunter prangt folgende „Kundgebung des deutſchen Moniſten⸗ 
bundes“, die zur Vervollſtändigung des Bildes noch gefehlt hat: 

„Wie uns ein Dresdner Mitarbeiter telegraphiert, hat der zurzeit in 
Dresden tagende Deutſche Moniſtenbund zu der Königsberger Kaiſerrede 
und zu der Altöttinger Rede des Prinzen Ludwig eme Reſolution gefaßt, in 
der auf das tiefſte bedauert wird, daß derartige überlebte, der religioſen 
und ſittlichen Kultur unſerer Zeit zuwiderlaufende Anſchauungen 
an ſo einflußreichen Stellen noch herrſchen. Dies fetein Beweis 
der verhängnisvollen Erſtarrung unſeres geiſtigen Lebens. 
Im Anſchluß hieran empfiehlt der Bund den Austritt aus der Landeskirche.“ 


Und an der Spitze des Blattes mimt ein Romhaſſer aus „ſtreng 
katholiſchen“ Kreiſen „ſchwerſte Sorge“ um „das Geheimnisvollſte und 
Heiligſte, was der Katholizismus beſitzt“. — — Die größere Schuld tragen 
diejenigen, welche ſich ſolche geiſtige Koſt ruhig gefallen laſſen. 


Königshaus. 


Kirche 1 — Anſicht bekennt, daß die katholiſche Religion 
die „einzig wahre und echte Religion“ ſei. Bei den 
Proteſtanten Bayerns, die immerhin ein Drittel der ge⸗ 
N Bevölkerung umfaſſen und nicht die ſchlechteſten unter den 
nhängern des Hauſes Wittelsbach find, wird dieſes Wort 
des zukünftigen summus episcopus der proteſtantiſchen 
Landeskirche keinen freudigen Widerhall finden. Um ſo weniger, 
als der Prinz ſein Bekenntnis auch noch in die Form des Dankes 
für „katholiſche Eltern“ gekleidet bat, ein Dank, der alle diejenigen, 
denen die „Gnade des heiligen Glaubens“ nicht zuteil geworden 
ift, aufs tiefſte verletzen muß. ... Wir würden uns freuen, 
wenn die zuſtändigen Stellen in der Lage wären, ſeinen Worten 
wenigſtens einen Teil ihrer Schärfe zu nehmen.“ 

In der darauffolgenden Nummer (Nr. 416) wurden die 
Wendungen von den „beſonders markanten Worten, die in der 
proteſtantiſchen Bevölkerung verletzend wirken 
müſſen“, in einem Zuſammenhange, als ob die Rede „nicht ſo 
gelautet“ habe, wiederholt. Nachträglich will man ſich jetzt darauf 
hinausreden, als ob durch den Wegfall des Wortes „einzig“ vor 
den Worten „wahre und echte Religion“ nun wirklich an der 


„verletzenden“ „Schärfe“ etwas geändert ſei. 


Nulla dies sine linea! Noch ehe ein Tag verfloſſen war, 
hieben die „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 417) abermals 
in die gleiche Kerbe. Anknüpfend an den oben abgedruckten 
„Hofbericht“ bemerkte das liberale Blatt: 

„Für diejenigen aber, die ſich durch die Aeußerungen 
des Prinzen tatſächlich verletzt fühlen, enthält die 
Meldung des Hofberichts keine genügende Erklärung.“ 

Gleichzeitig reproduzierten die „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“ die ſcharf abfälligen Aeußerungen der „Freifinnigen Zei⸗ 
tung“, der „Täglichen Rundſchau“, des „Berliner Tageblatt“. 
So aus der „Freifinnigen Zeitung“: 

„Die Proteſtanten und Juden in Bayern und im Deutſchen 
Reich haben natürlich eine andere Ueberzeugung; und die einzige 
Wirkung des prinzlichen Bekenntniſſes kann nur die ſein, auf 
ſehr weite Kreiſe verletzend zu wirken. Das aber iſt 
nicht Aufgabe von Herrſchern und ſolchen, die zu künftigen 
Herrſchern beſtimmt ſind. Das gilt für den Norden ebenſo wie 
für den Süden.“ 


Aus einer langatmigen Philippika der „Täglichen 
Rundſchau“ wurden u. a. folgende Sätze zitiert: 


„Wer die letzten Konſequenzen aus dieſem Bekenntnis ziehen 
will, kann die Gleichberechtigung anderer Religionen nicht gelten 
laſſen; er müßte ſonſt zugeben, daß Wahrheit und Irrtum gleich⸗ 
wertig jur „Unverſtändlich ijt, wie der Prinz die Wahrheit und 
Echtheit einzig für die Religion, zu der er ſich bekennt, öffentlich 
in Anſpruch nehmen kann, während fih ein nicht unerheb⸗ 
licher Teil des bayeriſchen Volkes und die Mehr⸗ 
heit der deutſchen Nation zu anderen Religions : 
gemeinſchaften als der katholiſchen halten und ſich 
daher durch jene Behauptung des Wahrheitsmono-⸗ 
pols verletzt fühlen können.“ 

Das „Berliner Tageblatt“ mit ſeiner Berufung 
auf „Nathan den Weiſen“ durfte in der Zitatenreihe natürlich 
auch nicht fehlen: l 

„Sit die Fabel von den drei Ringen nicht bis zur Höhe des 
bayeriſchen Thrones gedrungen, wie fie zum Throne Saladins 
drang? Dann um ſo ſchlimmer für Bayern und ſein 
Bei dieſen drei Ringen handelt es ſich nicht 
etwa um den Streit zwiſchen Katholizismus und Proteſtantismus, 
ſondern um Cyriſtentum, Judentum und Mohammedanismus, 
und von dieſen drei Religionen jagt Leſſing: „Eure Ringe 
ſindalle drei nicht echt. Der echte Ring vermutlichging 
verloren.“ Jeder möge allerdings ſeinen Ring für den echten 
halten. Aber Leſſing meint doch damit nicht, daß nun auch jeder 
ſagen ſolle, daß er den allein echten Ring beſitze.“ ; 

Aus der „Frankfurter Zeitung“ wurde u. a. zitiert: 

„Er hat nach den Berichten geſagt, daß die katholiſche Religion 
die einzig wahre und echte Religion ſei, und das iſt bedenklich, 
weil darin Andersgläubige eine Zurückſetzung ihres eigenen 
Glaubens erblicken können.“ 

Aus der „Deutſch⸗evangeliſchen Korreſpondenz“: 

„Auch dem übrigen proteſtantiſchen Deutſchland ſamt den 
evangeliſchen Bundesfürſten kann es nicht gleichgültig ſein, wenn 
jo prononziert katholiſche Töne von einer ſolchen Stelle 
angeſchlagen werden, ſo kurze Zeit nach den maſſiven Beleidigungen, 
die der Papſt in jener Borromäus⸗ Enzyklika gegen eben 
dieſe Nachkommen der Reformation geſchleudert hat.“ 

Und nicht etwa als objektiv zu regiſtrierende Stimmen 
wurden dieſe Zitate mitgeteilt, ſondern mit der ausdrücklichen 
Schlußbemerkung (Nr. 417 der „M. N. N.“): „Man ſieht aus 
dieſen Urteilen der Preſſe, daß die Worte des Prinzen 
in weiten Kreiſen verletzend gewirkt haben.“ 


— 
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die auch ſie für den Prinzen Ludwig hegen, eine Bewegung 
die eine 1 im Summ⸗ 
Kreil ene orf teſantiſchen Lan eskirche zum 


Alſo das glaubte man mit der künſtlichen Stimmungs⸗ 
mache, mit der zweimal täglichen Hetzerei ſchon erreicht zu haben! 
Uebrigens hat der „Bayeriſche Kurier“ mit Recht feſtgeſtellt, 
daß ſeit dem Erlaß des Proteſtantenedikts vom 26. Mai 1818 
laut § 1 desſelben „das oberſte Epiſkopat und die daraus 
hervorgehende Leitung der proteſtantiſchen inneren 
Kirchen angelegenheiten .... durch ein ſelbſtändiges 
Oberkonſiſtorium ausgeübt“ wird. 
Auch die „Augsburger Abendzeitung“ hat ſich an dieſer 
Hetze in ihrer Weiſe beteiligt, indem ſie beiſpielsweiſe (Nr. 245) 
ſchrieb: „Die Kommentare, die natürlich der peinlichſten Art 
find, liegen bereits vor. Man kann ſagen, daß die Blätter voll 
find davon. Auch die Zentrumsblätter, die brüllen 
vor Wonne über den neuen Schlag, der dem Prote- 
ſtantis mus durch den bayeriſchen Thronfolger angeb⸗ 
lich verſetzt wurde.“ Man könnte ruhig einen hohen Preis 
für den Nachweis ausſchreiben, daß der letzte Satz auch nur auf 
ein einziges Zentrumsblatt zutrifft. Wehe dem, der lügt! Aber 
wenn der furor protestanticus aufgepeitſcht werden ſoll, heiligt 
der Zweck die Mittel. Am tollſten hat es der liberale „Regens. 
burger Volksbote“ (Nr. 243 vom 7. Septbr.) getrieben, indem er 
u. a. wörtlich ſchrieb: 

„Insbeſondere werden die Proteſtanten dem redſeligen 
Thronfolger begreiflich zu machen wiſſen, daß ſie ſich als ſeine 
künftigen Untertanen ganz entſchieden verbitten, fo quafi als 
Ketzer apoſtrophiert zu werden. ... So ſpricht kein Mann, der be⸗ 
rufen ijt, über ein konfeſſionell gemiſchtes Volk zu herrſchen; .. . ein 
künftiger König dürfe ſich nicht fo weit vergeſſen Unmöglich aber 
iſt, daß eine Staatsregierung dem Treiben des bayer. 
Thronfolgers tatenlos zuſieht und duldet, daß. ein 
1 Teil der Bevölkerung aufs ſchwerſte gekränkt 
wird. Im bayeriichen Landtag wird man, es ift ann chtlich zu 
hoffen, die Angelegenheit wohl noch des näheren betrachten.“ 

Dieſe Zitatenausleſe dürfte jedenfalls den ſchlagenden 
Beweis dafür erbracht haben, wer den ominöſen faror pro- 
testantieus bis zu „Schmähb riefen“ an den Prinzen 
Ludwig erhitzte. 

Um ſo wohltuender berührt es, daß die maß⸗ 
gebenden Organe des chriſtusgläubigen Protes 
ſtantismus wie des orthodoxen Judentums die 
liberalen Proteſtſchreier energiſch abſchütteln. Die „Kreuz- 
zeitung“ ſchreibt u. a.: 


„Abgeſehen davon, daß die Rede bei einer ſpeziell 
katholiſch⸗ kirchlichen Veranlaſſung, der Feier der 
Grundſteinlegung einer katholiſchen Kirche gehalten iſt, hat der 
fürſtliche Herr nicht die apodiktiſche Wendung gebraucht, die ihm 
die e Zeitung“ in den Mund legt, ſondern es als ſeine 
Uleberzeugungerklärt, daßdiekatholiſche Religion 
die einzig wahre und echte . lei. Die evan- 
gelifche Ueberzeugung iſtebenſo beitimmtdieentgegen- 

eſetzte. t | 
unſere Lehre in Anſpruch nehmen und nichts davon abhandeln 
laſſen, ebenſowenig können wir es einem überzeugten Katholiken 
verargen, wenn er der Lehre ſeiner Kirche gemäß für ſie die 
Unfehlbarkeit in Anſpruch nimmt. Gelegentlich des Enzyklika⸗ 
ſtreites bemerkten wir, daß fidh die dogmatiſche Jn. 
toleranz beim Papſte von ſelbſt verſtehe, 
ebenſo wie die evangeliſche Kirche dogmatiſch in⸗ 
tolerant ſei. Auf dieſem Standpunkt ſtehen wir noch heute und 
glauben daher nicht, daß die Söhne der evangeliſchen Kirche Grund 
haben, ſich durch die bei der obigen Veranlaſſung getane Aeußerung 
verletzt zu fühlen. Anſtoß kann ſie nur bei jenen Skeptikern und 
Indifferenten erregen, die mit Pilatus fragen: Was iſt Wahrheit? 
und denen deshalb jede laute Bekundung einer religiöſen oder 
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auch beſtimmt philoſophiſchen Ueberzeugung ein Greuel ift... Nich 
durch ſchwächlichen Indifferentismus, ſondern dadurch, daß die 
gegenteiligen Ueberzeugungen fich reſpektieren und achten, tan 
n e in an ande werden, 
und zu dieſer Toleranz gegen Andersgläubige hat ˖ 
Ludwig ausdrücklich bekannt.“ * a 
In demſelben Sinne ſchreibt die „Deutſche Tages 
zeitun 683 5 = ne = 1 u. a.: 
„Es elbſtverſt än aß jeder Chriſt ſei 
Bekenntnis für das richtige hält. Sonſt 1 
katholiſcher, kein evangeliſcher, kein reformierter Chriſt. Es gibt 


— 


gewiß gemeinſame Grundwahrbeiten des Chriſtentums, in denen 


ſich katholiſche und evangeliſche Chriſten zuſammengefunden haber, 
zuſammenfinden können und müſſen. Dieſe Grund wahrheiten fin) 
wenn man die Dinge von höherer Warte betrachtet, bedeutsamer 
als das Trennende. Daher iſt ein gegenſeitiges Verſtehen der 
chriſtlichen Bekenntniſſe recht wohl möglich. Es gibt aber 
kein allgemeines Chriſtentum mehr, ſondern ein katholiſches 
ein evangeliſches und ein reformiertes. Die Bekenner 
dieſer verſchiedenen Konfeſſionen werder, 
wenn ſie auf feſtem Glaubensgrunde ſtehen, 
immer der Meinung fein und fie vertreten, daß 
ihr Bekenntnis das richtige fei. Etwas anderes 
hat Prinz Ludwig von Bayern nicht gefagt m 
man darf ihm das Recht, fiH fo zu äußern, ebenſowenig ab 
ſprechen, wie man es einem sauna Leimen F verargen kann 
und wird, fich zu den Beſonderheiten feiner Konfeſſion entſchieden 
und freudig zu bekennen.“ 

Der in Frankfurt a. M. erſcheinende „Iſraelit', daz 
Zentralorgan des orthodoxen Judentums, bemerkt u. a.: 

„In ſeiner Rede bekannte ſich Prinz Ludwig als gläubige 
Katholik und ſpricht aus, daß er den ala un für die allein 
wahre und richtige Religion halte. Dieſer Satz iſt es, de 
die heftigſte Anfechtung erfährt, und zwar deshalb, weil damit all 
Nichtkatholiken, alſo für Deutſchland vor allem Proteſtanten und 
Juden als Irrende bzw. in Irrlehren Befangene bingeitellt werden 
Soweit für diefe Angriffe gegen die Rede des bayeriſchen Thron 
folgers auch die Juden mit zum Anlaß genommen werden, müßen 
wir entſchieden 1 Verwahrung einlegen. Sr 
ſtehen gewiß nicht im Verdachte, von unſerer eigenen BAD 
Ueberzeugung zugunſten irgend einer anderen elwas abzulaſe 
aber gerade weil wir fet auf unſerem Standpunkt beharren, fit! 
es uns durchaus nicht, wenn Anhänger und Belen 
eines anderen Glaubens den ihrigen für den allein 
wahren und richtigen halten. Es kann das um fo menge 
der Fall fein, wenn, wie bei dieſer Gelegenheit, dem Belennin⸗ 
der eigenen Religion auch ſofort der Gründſatz der Toleranz 
und Duldung gegenüber den Anhängern anderer Belenntn: 
hin ugefitgt wird. Man weiß, daß dieles ſchöne Belennmis zu 
Toleranz m Munde des Fürſten des Wittelsbacher Hauſes, un 
1 des Prinzen Ludwig, kein leeres Wort ift, daß auch di 

aten dem entſprechen. Das Bild, das ſich uns jo ergibt: un 
bedingte Treue gegenüber dem eigenen angeſtammten Glauber, 
Toleranz und Milde gegenüber den Bekennern anderer ln 
fordert eher alles andere als Angriffe heraus. Uns fhem, 
dağ hier die Unduldſamkeit mehr auf ſeiten der 
Kritiker des fürſtlichen Redners liegt, denen zun dul 
ſchon ein offenes Bekenntnis zu einem pofitivreligiöfen Stand 
punkt ein Dorn im Auge iſt.“ 

Selbſt die liberale „Kölniſche Zeitung“ ſchrieb me 
dem erſten Eindruck der Worte des Prinzen und — was w 
eigens betonen — die urſprüngliche Faſſung von der „einzig 
wahren und echten Religion“ zugrunde legend: 


„Die fromme Rede des Prinzen Ludwig, die dem Geiſe de 
Ortes und der kirchlichen Feierlichkeit, bei der ſie gehalten mung 
angepaßt war, entbehrt jeder politiſchen Bedeutung n 
ſcheint uns nicht im geringſten die Aufregung zu recht 
fertigen, die in einem Teil der linksliberalen bie 
entſtanden tft. Das Recht, das jedermann, Proteſtant, Kathelt 
Jude oder Freidenker, für ſich in Anſpruch nimmt, ſeine Ueber 
eugung und Weltanſchauung für die einzig richtige zu halter 
fol man auch einem Prinzen nicht beſchneiden wollen, und & 
ſteht gerade demokratiſch gerichteten Blättern am wenigſten ar, 
jede private Aeußerung, die aus dem Munde eines Fürſten komm: 
zu behandeln, als ob darob die Welt aus den Angeln ginge.“ 

Sogar die ſozialdemokratiſche Preffe erteilt 
den liberalen Zionswächtern eine ſcharfe Lektion. So ſchrieb de 
Berliner „Vorwärts“ u. a.: | 

„„Die Rede ift bei einem kirchlichen Anlaß gehalten und 
beweiſt, wenn ſie, woran zu zweifeln kein Anlaß iſt, auſrich 
gemeint iſt, daß der bayeriſche Thronfolger ein frommer gutt, 
it. Daß die katholiſche Religion von ihm für 
einzig wahre gehalten wird, ift dabei nicht auffal 
lend, denn jeder Anhänger einer Religion ii uh, 
zeugt, daß die feine die wahre ift, ſonſt wäre er ebe 


— — — 


— 
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icht gläubig. Die Ausführungen der liberalen Preſſe, die gegen 
beſes ekenntnis zu Felde zieht, ſcheinen uns nicht ſtichbaltig.“ 


In dieſer ſo plötzlich ausgebrochenen Preßkampagne hat 
ſich uns das denkbar widerwärtigſte Bild liberaler 


Gehäſſigkeit und Verfolgungsſucht gegen 
jedes Bekenntnis tiefinnerſter Glaubens ⸗ 
überzeugung enthüllt. Auch auf proteſtantiſcher und ſelbſt 


auf iſraelitiſcher Seite hat man, wie nachgewieſen, dieſen 
ſpringenden Punkt der ganzen Hetze ſofort richtig erkannt 
und durchſchaut. Die „Deutſche Tageszeitung“ fand bei dieſer 
Gelegenheit ſcharfe Worte gegen die „jüdiſchen Blätter“, gegen 
Blätter, die von Juden geſchrieben werden, wobei ſie natürlich 
„freigläubige“ Organe von der Art des „Berliner Tageblatt“, 
der „Berliner Volkszeitung“, der „Voſſiſchen Zeitung“, der 
„Frankfurter Zeitung“ im Auge hatte. Was die „Deutſche 
Tageszeitung“ von der freireligiöſen „Judenpreſſe“ ſagt, gilt 
mit gleicher Schärfe auch von Blättern im Stile der 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ e tutti quanti. Sie, die ſelbſt 
keine feſte religiöſe Ueberzeugung haben, werfen ſich auch in 
religiöſen Fragen mit der ihnen eigenen Dreiſtigkeit zu Pfad. 
weile des deutſchen Volkes auf, miſchen fH in die Auseinander- 
ſetzungen zwiſchen den chriſtlichen Bekenntniſſen ein, obgleich ſie 
ſelbſt jenſeits aller chriſtlichen Bekenntniſſe ſtehen und mit Monis⸗ 
mus und Freidenkertum fraterniſieren. Ihr letzter Zweck 
ift nur zu durchfichtig: Sie hoffen die Intereſſen der Feinde 
jedes poſitiven Glaubens zu fördern, wenn ſie die verſchiedenen 
poſitiven Bekenntniſſe immer wieder gegen einander hetzen. 
Daß fie der katholiſchen Kirche als folder erheb- 
lichen Abbruch tun, können ſie im Ernſte doch wohl 
kaum annehmen. Die katholiſche Kirche ſteht trotz aller 
Prüfungen, denen ſie 8 in der Gegenwart ausgeſetzt iſt, 
auf unerſchütterlich feſtem Grunde. Erſt vor wenigen Wochen 
haben wir in Augsburg das großartige Schauſpiel des 
deutſchen Katholikentages erlebt und uns von unſeren 
ſchärfſten Widerſachern bezeugen laſſen, daß keine andere Glaubens⸗ 
gemeinſchaft etwas Aehnliches an die Seite ſtellen kann. Der 
Internationale Euchariſtiſche Kongreß in Montreal, 
deſſen Wellenſchlag aus dem fernen Kanada ſelbſt durch kurze 
Telegramme der liberalen Preſſe in die europäiſchen Kultur- 
zentren hinübergetragen wird, hatte in dieſen Tagen ein 
ähnliches Bild von der grandioſen Glaubenseinheit der katho⸗ 
liſchen Kirche aufzuweiſen. Kubeltelegramme, die auch durch das 
Wolffſche Bureau verbreitet wurden, berichteten von der 
in nüchternen Ziffern ausgedrückten Maſſenwirkung des Kon- 
greſſes („15,000 Menſchen wohnten einer unter freiem Himmel 
vom Erzbiſchof von Newyork zelebrierten Meſſe bei. Kardinal 
Vannutelli ſpendete 30,000 Kindern in der Kathedrale 
St. James den Segen des Papſtes. An dem feierlichen Pontifikamt, 
das im Freien am Fuße des Mount Royal durch Kardinal Gib— 
bons, Erzbiſchof von Baltimore, zelebriert wurde, nahmen 15 bis 
20,000 Menſchen teil.“) Bei einem den Kongreßdelegierten ge⸗ 
gebenen Frühſtück antwortete nach einem Drahtbericht der 
„Kölniſchen Volkszeitung“ der Premierminiſter auf ein vom 
Kardinallegaten Vannutelli ausgebrachtes Hoch auf König Georg 
von England, „das Papſttum ſtehe voller Leben und 
Kraft da“. Dasſelbe Blatt berichtet von einem Empfang, der 
offiziell von der Provinzregierung gegeben wurde, daß wohl 
15 — 20,000 Perſonen gekommen waren, die dem Abgeſandten 
des Papſtes ihre Aufwartung machen wollten, und teilt aus einer 
Unterredung des Kardinallegaten mit einem Berichterſtatter der 
Mailänder „Unione“ folgende bemerkenswerte Sätze mit: 

„Ich komme von einer Verwunderung zur andern. In 
London bedeutete der Euchariſtiſche Kongreß einen hiſtoriſchen 
Entwicklungspunkt, der durch die Abänderung des königlichen 
Krönungseides vervollſtändigt wurde. Köln mit ſeiner endloſen 
Männerprozeſſion ſchien den Höhepunkt des allgemeinen Glaubens 
an den euchariſtiſchen Chriſtus in der alten Welt zu bezeichnen. 
In Montreal ſehen wir wahrhaft amerikaniſche Großartigkeit. 
Alle nehmen an dieſer Kundgebung des Glaubens teil. Der 
Katholizismus wird in dieſen jungfräulichen, neuen Ländern wieder 
jung .. . Die neue Welt will die alte übertreffen in der Huldigung 
und Anbetung Chriſti im Sakramente.“ 

Warum wir dieſe Kunde aus dem fernen Kanada an 
den Schluß einer polemiſchen Abrechnung mit der 
katholikenfeindlichen deutſchen Hetzpreſſe ſetzen? 
Die einzige Antwort möge die durch faſt zwei Jahrtauſende er— 
härtete Verheißung fein, die Jefus Chriſtus ſelbſt dem Petrus 
auf den Weg gab: Et portae inferi non praevalebunt! Und die 
Pforten der Hölle werden fie nicht überwältigen! 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die angebliche „Wahlparole des Reichskanzlers“. l 

Die demokratiſche „Frankf. Ztg.“, die zur ſeligen Blockzeit 
zu den vertrauten Organen des Fürſten Bülow goe bat feit 
dem Krach von 1909 vom warmen Platz an der Regierungsſonne 
in die zugige Oppoſitionsecke überſiedeln müſſen. Jetzt plötzlich 
tut das Blatt ſo, als ob es auch unter dem Nachfolger Bülows 
in die intimſten Geheimniſſe des Reichskanzlerpalais eingeweiht 
jei. Mit ſenſationeller Aufmachung brachte es eine fog. Wayi- 
parole an die große Glocke, die Herr v. Bethmann Hollweg in 
vertrauten politiſchen Kreiſen beſprochen haben ſoll. Die Schnüffler 
und Horcher des Frankfurter Blattes find ſtolz auf die Entdeckung, daß 
er „die alte Schalmei von der gefährdeten nationalen Arbeit“ 
blaſen wolle. Seine Abſicht gehe dahin, alle „pofitiv ſchaffenden 
Stände“ (Landwirtſchaft, Gewerbe und Handwerk, Induſtrie und 
auch wohl die Arbeiter) zu ſammeln unter dem Kampfruf: 
„Unſere Schutzzollpolitik iſt bedroht“. Der Reichskanzler hoffe 
augenſcheinlich, daß dieſe Parole wie ein Sprengpulver auf die 
nationalliberale Partei wirken werde. Weiterhin ſoll er dann 
noch „Wunderdinge“ von dem „Erisapfel zwiſchen den liberalen 
Parteien“ erwarten. 

Die Effekthaſcherei des Frankfurter Blattes trat ſo grell 
zutage, daß die Mehrzahl der anderen Blätter doch ſtutzig wurde 
und an der Echtheit der angeblichen „Information“ zweifelte. 
Der Reichskanzler ſelbſt tat der Sache nicht die Ehre einer regel- 
rechten offiziöſen Berichtigung an, ſondern ließ nur durch Korre⸗ 
ſpondenten, die im Auewärtigen Amte anfragten, der Welt 
mitteilen, daß er bisher überhaupt keine Wahlparole ausgegeben 
habe, auch in vertraulichen Geſprächen nicht. | 

Das ift gewiß richtig; denn es wäre jetzt, wo uns noch wenig ⸗ 
ſtens fünf Vierteljahre von den allgemeinen Reichstagswahlen 
trennen, noch verfrüht, eine gouvernementale Wahlparole an- 
zufertigen. Erſtens weiß man nicht, was inzwiſchen noch paſſieren 
kann, und zweitens iſt es überhaupt noch nicht ausgemacht, ob 
es zweckmäßig ſein wird, bereits in die nächſten regelmäßigen 
Neuwahlen mit einer kondenſierten Wahlparole von oben ein- 
zugreifen. 

Was der marktſchreieriſchen „Enthüllung“ des Frankfurter 
Blattes zugrunde liegt, iſt nichts anderes, als die altbekannte 
Wahrheit, daß der Reichstag in den nächſten Jahren über den 
Fortbeſtand unſerer Schutzzollpolitik und unſerer Handelsver⸗ 


träge zu entſcheiden haben wird, und daß diefe „Reichsnotwendig⸗ 


keit“ unter Umſtänden eine entſcheidende Rolle in den inner- 
politiſchen Kämpfen ſpielen kann. Vor einem Monat fon ift in 
der „Allgemeinen Rundſchau“ (Nr. 34 vom 20. Auguſt, S. 467) 
ausführlich die Bedeutung der Schutzzollfrage für die Wahlen 
und die Parteienkonſtellation behandelt worden, und zwar im 
Anſchluß an einen Artikel in der Korreſpondenz der bayeriſchen 
Li beralen, der in richtiger realpolitiſcher Erkenntnis „ſtärker 
als in den letzten Jahren die Intereſſen der produktiven Stände, 
insbeſondere von Landwirtſchaft, Induſtrie und Gewerbe“ berid- 
ſichtigt wiſſen wollte. 

Alſo iſt von der Frankfurter „Enthüllung“ das Neue nicht 
wahr und das Wahre nicht neu. Was iſt nun der Zweck des 
Manövers? Die hämiſche Faſſung läßt vermuten, daß dem 
gegenwärtigen Reichskanzler Knüppel zwiſchen die Räder geworfen 
werden ſollten. Die „Kreuzzeitung“ meint, es ſolle durch die 
Bemerkungen vom „Sprengpulver“ uſw. die nationalliberale 
Partei ärgerlich und mißtrauiſch gemacht und ſo der bevorſtehende 
Parteitag von Kaſſel im Sinne der oppoſitionellen Linken 
beeinflußt werden. Aber im Grunde lohnt ſich das Kopf— 
zerbrechen gar nicht. Denn die Parteientwicklung wird nicht durch 
ſolche Tricks beſtimmt, ſondern durch die „Logik der Tatſachen“. 

In einem nationalliberalen Blatte ift ſofort ein Beruhigungs 
pulver verausgabt worden durch die Behauptung, die Schutzzoll⸗ 
politik, die bis weit in die liberalen Reihen hinein ihre Anhänger 
finde, ſei überhaupt nicht in Gefahr. Wer kann das verbürgen? 
Die gegenwärtige Taktik der liberalen Führer und des Hanfa- 
bundes geht dahin, daß möglichſt wenig konſervative und 
Zentrums⸗Abgeordnete, dagegen recht viele Sozialdemokraten in 
den nächſten Reichstag kommen ſollen. Jede Verſchiebung 
dieſer Art ſchwächt aber die bisherige wirtſchaftspolitiſche Mehr⸗ 
heit. Der Schwerpunkt des Reichstags fol nach links gerückt 
werden. Gelingt das halbwegs, ſo liegt die Entſcheidung über 
die Zölle bei den Jungliberalen auf dem linken Flügel der 
Baſſermannſchen Partei. Gelingt es vollſtändig, ſo bilden die 
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Fortſchrittler das Zünglein an der Wage. Letztere find fo 
ſtark freihändleriſch, daß mit ihnen ein erträglicher Zolltarif über- 
haupt nicht zu machen ift; fogar Fürſt Bülow hätte bei Fort- 
beſtand ſeines Blockes für die Fortführung der Zollpolitik das 
Zentrum doch wieder zu Hilfe rufen müſſen. Der linke Flügel 
der nationalliberalen Partei iſt aber durch die alten Inſtinkte 
und die neuerliche Agitation des Hanſabundes ſo ſehr gegen alles 
„Agrariſche“ aufgehetzt, daß er den unbedingt erforderlichen Land- 
wirtſchaftsſchutzzöllen nicht ſeine Stimme geben wird, ſolange fie ent- 
ſcheidend iſt und damit verantwortlich wird. Es iſt alſo wohl mög⸗ 
lich, daß in dem 1911 zu wählenden Reichstag ſich keine Mehrheit 
für eine alte Schutzzollpolitik findet. Was ſoll dann geſchehen? 
Werden der Reichskanzler, der Bundesrat und der Kaiſer den 
Umſturz der alten bewährten Wirtſchaftspolitik zulaſſen? Werden 
ſie unſere Landwirtſchaft und den ganzen deutſchen Erwerbsfleiß 
dem freihändleriſchen Großkapital und der verbündeten Umſturz⸗ 
partei preisgeben? Oder werden ſie den Reichstag auflöſen und 
an das beſſer zu informierende Volk appellieren? 

Dann gibt es allerdings einen Wahlkampf, der ſich nur 
um die 0 bb A abſpielt, und dann werden die Liberalen 
einſehen, daß die Regierung bei Konfliktswahlen, die über ſo 
reale Volks- und Reichsintereſſen entſcheiden, mehr Kraft und 
Macht hat, als alle agitatoriſchen Phraſenhelden. , 

Die Bäume der Haß und Hetzpolitik werden nicht in den 
Himmel wachſen, wenn ſie auch vorläufig üppig aufſchießen. Die 
Linksliberalen und die Sozialdemokraten ſetzen die ſyſtematiſche 
Verbreitung von Unzufriedenheit „unentwegt“ fort; neuerdings 
bearbeiten ſie in Maſſenverſammlungen außer der Kaiſerrede 
auch die Fleiſchteuerung, die ſie auf das Schuldkonto der 
Agrarier und der Schutzzölle ſetzen. Sie rufen nach Oeffnung 
der Grenzen, weil ſie ſicher wiſſen, daß die Regierung ſich zu 
einer ſo verfehlten Maßregel nicht verſtehen wird, wie ja ſogar 
Caprivi vor 18 Jahren der Aufhebung der Getreidezölle bei 
den damaligen hohen Brotpreiſen ſich widerſetzen mußte. Die 
Regierung ſoll den Maſſen verhaßt gemacht werden, obſchon 
doch unter unbefangenen Sachverſtändigen kein Zweifel darüber 
herrſcht, daß die ſelbſt von der Teuerung betroffenen Nachbar- 
ſtaaten uns gar nicht zu billigerem Fleiſch perhelfen können, 
wohl aber zur Verſeuchung und Verminderung der deutſchen 
Viehzucht, woraus ſich eine dauernde Preisſteigerung ergeben 
müßte. Die Welle der hohen Fleiſchpreiſe wird, wie die Erfah. 
rung in analogen Fällen gelehrt hat, längſt vorübergegangen 
ſein, wenn die Probe auf die ſchutzzöllneriſche Wahlparole gemacht 
wird. Und dann wird das Volk zur Erkenntnis kommen, daß 
die vielverſchrieenen „ſchwarzblauen Parteien“ in der Wirtſchafts⸗ 
politik wie in manchen anderen Dingen doch beſſer auf die Wohl⸗ 
fahrt des erwerbstätigen Volkes bedacht ſind, als der Hanſabund, 
der hinterliſtig freihändleriſche Intereſſen verfolgt, und die roſa⸗ 
roten Schürer der zerſetzenden Unzufriedenheit. 

Die hochpolitiſche Lage. 

Die Verhaftung von engliſchen Spionen auf Borkum und 
die angebliche Ertappung eines „ſpionierenden“ deutſchen Offiziers 
in den alten unbrauchbaren Wällen von Portsmouth haben wieder 
eine gewiſſe Lebhaftigkeit in die engliſch⸗deutſche Publiziſtik gebracht; 
aber eine ernſte Trübung der Beziehungen zwiſchen beiden Ländern 
iſt von ſolchen Kleinigkeiten nicht zu befürchten. Allerdings zeigt 
ſich bei allen forhen Gelegenheiten, daß man von einer freund- 
lichen Stimmung, wie fie zur Grundlage von Abrüſtungsver⸗ 
trägen erforderlich wäre, noch weit entfernt iſt. 

Erfreulich iſt, daß die vier Schutzmächte von Kreta den 
Ausbruch eines Kampfes zwiſchen der Türkei und Griechenland trotz 
aller Zwiſchenfälle immer noch verhindert haben. Der Friede 
im Südoſten wird auch noch eine Weile vorhalten, da der Türke 
dringend eine Anleihe nötig hat. . N 

Nicht unangenehm iſt ferner die Nachricht, daß Herr 
Iswolsky nun endlich die Leitung des Petersburger Miniſteriums 
des Auswärtigen abgeben und als Botſchafter in London fih ang 
ruhen will. Es fällt dann aus der ruſſiſchen Politik wenigſtens 
das Moment der perſönlichen Verſtimmung und Revancheluſt 
fort, deſſen ſich Iswolsky ſeit ſeiner Niederlage in der Balkan⸗ 
kriſis nicht erwehren konnte. 3 

Noch angenehmer und wichtiger iſt die Tatſache, daß der 
neue italieniſche Miniſter des Auswärtigen, Marcheſe di San 
Giuliano, bei ſeinem Aufenthalt am öſterreichiſchen Hoflager eine 
reelle Verſtändigung über die ſchwebenden Zeit, und Streit⸗ 
fragen mit der Donaumonarchie angebahnt hat. Die Reiſe 
unſeres Kaiſers nach Oeſterreich wird den guten Eindruck zu— 
gunſten des Dreibundes verſtärken. 


Zum Glaubensbekenntnis des Prinzen 
Ludwig. 
: Von J. v. Solm. 


m das, was Prinz Ludwig am 28. Auguſt nach der Gund. 

ſteinlegung der St. Annakirche in Altötting geſprochen hat 
tft ein lauter Lärm entſtanden. Hauptſächlich um das Wort bon 
der „allein wahren Religion“. Weshalb? 

Die notwendige Unterſcheidung zwiſchen religiöſer (dog. 
matiſcher) und bürgerlicher Toleranz iſt ſchon tausendmal 
ihrer Art und ihrer Berechtigung nach auseinandergeſetzt worden. 
Niemand, der es mit ſeiner religiöſen Ueberzeugung ernſt nimmt 
kann über fie hinaus. Sie ift ein Dogma der Vernunft. Aber 
Blätter wie die „Münchner Neueſten Nachrichten“, „Täglich 
Rundſchau“, „Voſſiſche Zeitung“ uff. können das nicht verſtehen, 
wollen es nicht verſtehen.. 

Die unverdient berühmte Fabel von den „drei Ringen“ if 
höchſtens ein klaſſiſches Zeugnis für den religiöſen Indifferentis 
mus Leſſings und feiner Zeit. Dieſe Richtung möchte man 
freilich gerne wieder heraufbeſchwören, um über ſie hinweg zur 
völligen Negierung von Chriſtentum, Religion und Religioftit 
zu kommen. Und heutzutage bedarf es nicht vieler Anſtrengung. 
Wer aber einem Glaubensbekenntnis irgendwelcher Art anhängt, 
alſo insbeſondere einer der chriſtlichen Religionen, muß mit 
innerer Notwendigkeit fein und nur dies fein Bekenntnis für das 
wahre, richtige, für den echten Ring halten. Ebenſo folgerichtig 
hat er eben auch das Recht, dies zu äußern. Er fei Bettler 
oder Prinz. Es ſei in einfacher Unterhaltung oder im Licht 
der vollen Oeffentlichkeit. Und warum gerade heutzutage 
ſchweigen mit einem Bekenntnis, zu dem mehr Mut gehört al 
zum Herfallen über das Chriſtentum, über die katholiſche Kirk: 
beſonders, offen und verſteckt, „wiſſenſchaftlich“ und feuilletoniſtiſt“ 
Der bayeriſche Prinz hat aus feinem innerſten Herzen geſprocher. 
Was er ſagte, durfte jederzeit urbi et orbi bekanntgegeben 
werden, denn es find die Grundſätze des katholiſchen Glauben 
Er hat auch die richtige Gelegenheit dazu gewählt, denx 
ſprach für Katholiken zu Katholiken. Jeder überzeugte Anhängern 
Religion aber ift nicht das, was er zu fein angibt, wenn er niet 
feine Religion für die einzig richtige hält und als folde vertritt. 

Dies darf ſich aber nicht — und auch das iſt katholſch 
Lehre — gegen die Anhänger einer anderen Religion richte, 
nicht zur „pürgerlichen“ Intoleranz um der Religion wilr 
führen. Jeder vernünftige Katholik wird bürgerliche Toler 
proklamieren und üben, ſonſt widerſpräche er den Grundprinzipien 
des Katholizismus. 8 

Das find Binſenwahrheiten. Aber dieſen Unterid!e 
zwiſchen religiöſer und bürgerlicher Toleranz — die Notwendig 
keit der Verwerfung erſterer und der Uebung letzterer — will 
man nicht zugeben. Weil man nicht will. Denn unſere Şri 
würde dann ja Bekenntniſſe erfordern, dem Gegner ſtörend 1 
feinen Plänen, dem lauen Kirchenmitglied unbequem und läst 
Und ſie erfordert Bekenntniſſe. Das ſchönſte von hoher 
Stelle neuerdings neben dem unſeres Kaiſers kam vom Prinze 
Ludwig. Ein Gegenſtand des Widerſpruches allerdings „weit 
Kreiſe“, aber nicht der gläubigen, poſitiv gerichteten. Ein Ufori 
gegen den offenen und den larvierten Unglauben! Dem 
darauf läuft's ja hinaus: auf Glauben und Nichtglauben! zu 
Signatur unferer Tage. Das „Eerasez l’infame!“ iſt noch 15 
verſtummt. Darum das Wutgeheul. Ausſprüche wie die D 
genannten Fürſten wirken gleich Fanfaren zum Sammeln; in 
anderen Lager möchte man am liebſten die totale Abrüſtun 
aller chriſtusgläubigen Religion erleben. e 

Frech geradezu ift es, wenn „Voffiſche Zeitung“, nö 
finnige Zeitung“ und andere „Gewiſſe“ dem 
folger Verhaltungsmaßregeln für die Zukunft zu geben un 
Prognoſen nach ihrer Art zu ſtellen ſich erdreiſten. ia 

Laſſe fih niemand durch dieſe papierenen ne 9 
hetzen! „Hie Chriſtus!“ heißt immer noch die Parole, im Nor 
wie im Süden. u njeres 
„Ludwig der Bekenner“ aber, wie die „Bof. Ztg. un 
Prinzen hämiſch nennt, iſt für ihn ein Ehrentitel. 


i Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf i 
|} Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“ 
E Steter Tropfen höhlt den Stein! 7 i; 
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Kekrutenabſchied. 
Don 
| Carl Boventer: Aachen. 


inen nicht unweſentlichen Faktor der praktiſchen Militärfür⸗ 
ſorge nach dem Aachener Syſtem (vergl. Nr. 36) bildet das 
Rekrutenabſchiedsfeſt. Es ſoll einem doppelten Zwecke dienen, 
einem ideellen und einem materiellen. 

Ein gut vorbereitetes und zweckmäßig durchgeführtes Ab⸗ 
ſchiedsfeſt mit weihevoller Anſprache und ernſtem Mahnwort 
in Gegenwart der Eltern und Angehörigen wird dem jungen 
Soldaten eine bleibende Erinnerung werden, deſſen Eindrücke 
das nüchterne Kaſernenleben nicht ſo bald verwiſchen wird. Außer⸗ 
dem ſoll es die in den Vorbereitungskurſen angebahnte Kamerab- 
ſchaft bei den Rekruten der einzelnen Garniſonen befeſtigen und 
vertiefen helfen. So wird auch das Verhältnis mit den Trägern 
der weiteren Soldatenfürſorge ein recht enges und unzerreißbares 
für die Verbindung mit der Heimat während der mehrjährigen 
Dienſtzeit und für eine geſicherte Rückleitung in die heimatlichen 
Verhältniſſe. i 

Der materielle Zweck iſt der, durch die Einnahmen des 
Rekrutenabſchiedsfeſtes die Koſten zu decken, die durch die vor⸗ 
bereitenden Uebungskurſe entſtanden find und durch die Aufrecht- 
erhaltung einer Verbindung mit der Heimat noch entſtehen 
werden. Mancher Präſes und Rekrutenvater könnte bei dem 
Gedanken an die Ausgaben eines Rekrutenvorbereitungskurſus 
kopfſcheu werden — das Rekrutenabſchiedsfeſt wird, wie die Er⸗ 
fahrung gelehrt, ihm dieſe Sorge wegnehmen. Es kommt freilich 
darauf an, durch frühzeitig begonnene Vorbereitung des Feſtes 
und ſorgfältige Durchführung eines guten Programms den er⸗ 
hofften Erfolg zu fichern. 

Einige bemerkenswerte Punkte find vor allem zu berid. 
fichtigen. Rekruten gegenüber vermeide man lange und über⸗ 
ſchwängliche Feſtreden. Ein paar kräftige, inhaltreiche Gedanken, 
in kurzer, knapper Form, womöglich mit geeigneten Merf. 
worten, die in der Erinnerung haften bleiben, werden ihre 
Wirkung nicht verfehlen. Grundſätzlich find Couplets, Solo- 
vorträge und Luſtſpiele, die das Soldatenleben beſpötteln und 
lächerlich machen, auszuſchließen. Es gibt eine ganze Reihe guter 
Militärhumoresken und Vorträge heiteren Inhalts, die einwand⸗ 
frei find. Dämliche Burſchenrollen, unangemeſſene Darſtellungen 
von Unteroffizieren oder gar Offizieren können niemals erzieheriſch 
wirken und find geeignet, den Achtungsbegriff der jungen Rekruten 
vor ihren dennächſtigen militäriſchen Vorgeſetzten zu ſchwächen, 
anſtatt ihn nach den Grundſätzen der Militärfürſorge pflicht- 
gemäß zu vertiefen. 

Daher iſt die Auswahl der Programmnummern nicht den 
Rekruten zu überlaſſen; wohl ziehe man fie zur Mitarbeit 
heran und verwende fie als Feſtordner uſw. Daß das Rekruten- 
abſchiedsfeſt nicht vor dem Abſchluß der religiöſen Uebungen, ſei 
es der Exerzitien oder der Vorbereitung auf den Saframenten- 
empfang reſp. am Tage der Abſchiedskommunion, abgehalten 
wird, muß als ſelbſtverſtändlich gelten. 

Noch einige praktiſche Winke für den Abſchied. In der 
letzten oder vorletzten Woche vor dem Abzug zur Garniſon fertige 
man eine Rekrutenſtammliſte an, rubriziere nach Pfarreien mit 
Angabe der Zugehörigkeit zu einem Verein, Teilnahme an den 
Exerzitien, Bezug von Vereinsblättern und genügend Raum für 
Bemerkung über Korreſpondenz mit der Heimat. Die poſtaliſchen 
Beſtimmungen für Soldatenſendungen mache man bekannt, gebe 
Anweiſung über Beſchaffung von einer nur beſchränkten Anzahl 
von Utenfilien im Sinne des jetzt gewährten Putzzeuggeldes von 
& 7.10 bzw. / 8.80, erinnere an die Abgabe der Quittungs⸗ 
karten und gebe ein Schema für die Abfaſſung eines Lebenslaufes. 

Ein kleines Abſchiedsgeſchenk, das die Freundſchaft erhalten 
ſoll, möge verteilt, die Verbindung mit den Pfarrkomitees ge- 
regelt und die Beſchaffung eines Soldatenbriefſtempels empfohlen 
werden. Außerdem verteile man 5 Pfennig-⸗Poſtkarten mit fertiger 
Adreſſe, worauf der Rekrut baldmöglichſt ſeine genaue Adreſſe 
notieren und abſenden ſoll. Mit einer ernſten Ermahnung zum 
A auf dem Transport und einem letzten herzlichen 

bſchiedswort find ſchließlich die wohlgerüſteten jungen Bater- 
landsverteidiger zu entlaſſen. Und der Dank für alle dieſe mühe⸗ 
vollen Vorbereitungen und Arbeiten? — Wer die verſtohlenen 
Tränen beim Abſchied geſehen und die freudig ſtrahlenden Ge- 
ſichter der Urlauber am nächſten Weihnachtsfeſt⸗ oder Ofterfeit- 
tage, der begehrt nichts mehr. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 655. 


Bergschau. 


ch liebe so die fernen Weiten, 

die von der hohen Bergesschau 
sich dem verklärten Auge breiten 
im duftigen Sommermiltagblau. 


Es ist, als ob aus jeder Rille 

ein Hauch des Friedens aufwärts stieg, 
o als ob in dieser weiten Stille 

im Umkreis alles Leiden schwieg. 


So ist wohl auch im tiefsten Grunde 
auf Erden alles Harmonie, 
und Freud und Kummer jeder Stunde 
sind Takte einer Melodie. 


Und diese vielgestaltige Weise, 

die durch des Lebens Weiten fliesst, 
sie wird zu einem grossen Kreise, 
Den ewige Stille rings umschliesst. 


Franz Welzel. 
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Militäriſche Jugenderziehung. 
Don Adam Görgen. 


A vor nicht ganz zwei Jahren die ſogenannte Rekrutenfürſorge 
in den Kriegervereinen einſetzte und ſich lediglich auf das 
Soldatenſpielen beſchränkte, nahm ich als Gauvertreter eines über 
3000 Turner zählenden Turngaues in einer öffentlichen Verſamm⸗ 
lung des Gautages Gelegenheit zu erklären: „Es iſt gar nicht 
nötig, daß die Kriegervereine ſich dieſer Sache ſo einſeitig 
annehmen, denn die Turn und Jünglingsvereine beſorgten bisher 
dieſe ſpezielle Vorbereitung neben der allgemeinen körperlichen 
und werden es auch für die Zukunft tun. Wozu neue Ein⸗ 
richtungen ſchaffen, wenn beſtehende das Gewünſchte leiſten können 
und es gerne leiſten; man unterſtütze ſie nur. Und zudem gibt 
es noch weit Wichtigeres, nämlich die ſittlich - religiöſe 
Feſtigung unſerer jungen Leute für die Zeit des Militär⸗ 
dienſtes. Hier liegt ein dankbares Arbeitsfeld für unſere Jünglings., 
Geſellen., Arbeiter- und Turnvereine. Mfo hinein in dieſe! 
Aber keine neuen Einrichtungen nebenher. Solange 
wir die obligatoriſche Fortbildungsſchule nicht haben, die dieſe 
Arbeit leiſten ſollte und am beſten könnte, müſſen es die Vereine 
allein übernehmen, und zwar nach der körperlichen Seite mit 
Maß, ohne der Militärbehörde ins Handwerk pfuſchen zu wollen, 
und nach der fittlich-religiöfen Seite mit Nachdruck, aber in Ber- 
bindung mit den kirchlichen Vertretern der Konfeſſionen.“ 
Mehrere Gauvereine traten dann auch dieſer Frage in dem be- 
zeichneten Sinne näher, und in dieſem Jahre noch werden Bor: 
kehrungen getroffen, daß die Sache ſyſtematiſch ins Werk geſetzt 
werden kann. 

Im Herbſt des Jahres 1909 wurde dann in verſchiedenen 
Garniſonen laut einem mir vorgelegenen Schreiben auf An— 
ordnung des Miniſteriums eine Einrichtung getroffen, die be— 
zweckte, den der Landwirtſchaft entſtammenden Soldaten theo— 
retiſchen Unterricht und praktiſche Vorführungen über ihren Be— 
ruf, wie auch über Heimat und Vaterland zu bieten, um ihnen 
die Freude am Bauernſtande zu erhalten und ſie nach der 
Militärdienſtzeit demſelben wieder zuzuführen. Gleichzeitig ſollte 
den Leuten eröffnet werden, daß die Militärbehörde auf Wunſch 
gerne beim Abgange für Arbeitsgelegenheit in landwirtſchaftlichen 
Betrieben ſorgen wolle. Auch wir wurden zu dieſen Vorträgen 
gebeten und haben die Arbeit im Intereſſe der guten Sache 
gerne auf uns genommen, uns aber auch geſagt und es in der 
Preſſe zum Ausdruck gebracht, daß diefe Soldaten: und Reſerviſten⸗ 
fürſorge ſehr dankbar zu begrüßen, daß aber es mindeſtens ebenſo 
wichtig, wenn nicht wichtiger ſei, den Soldaten zu feſtigen gegen 
die Gefahren der Kaſerne und der Kaſernenſtädte, damit fie geſund 
an Körper und Seele wieder zur Heimat zurückkehren könnten. 

Beobachtungen und Erfahrungen in Kaſernen und Kaſernen— 
ſtädten, wie fie von anderen und uns, beſonders auch während 
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Manövereinquartierungen, gemacht wurden, ließen erkennen, daß 
es trotz aller „Für ſorger“ an manchen Stellen an der nötigen 
Vorſorge gefehlt hat, ſonſt könnten Dinge, wie wir fie im Auge 
haben, nicht vorkommen. Wir wollen nicht ohne Not zu deutlich 
werden und nur ſagen, daß trotz des Gummis die Tatſachen 
ſich nicht gummieren laſſen. Zu dieſen Selbſtbeobachtungen und 
den Beobachtungen anderer, die wir vorläufig aus mancherlei 
Rückſichten nur andeuten wollen, ſtießen wir gelegentlich bei 
unſerer ausgedehnten Lektüre auf Schriften, die in ganz unge⸗ 
ſchminkter Weiſe unverhohlen den wunden Punkt aufdeckten. 


Aus dieſen Tatſachen und Erwägungen heraus ſchrieben 
wir den unter obiger Aufſchrift veröffentlichten Artikel in der 
„Allgemeinen Rundſchau“ vom 31. März ds. Is. Nr. 14 S. 228, 
der vielfach Beachtung gefunden, Zuſtimmungen ausgelöſt, 
nachdenklich gemacht und ſtellenweiſe zu einer Erweiterung der 
Rekrutenfürſorge geführt, — aber eines Satzes wegen auch an 
hoher kirchlicher Stelle Widerſpruch hervorgerufen hat, der wohl 
nur auf einem Mißverſtändniſſe beruht. 


Der Hochwürdigſte Herr Feldprobſt des preußiſchen Heeres 
und der deutſchen Marine ſchreibt nämlich in feinem „Paſtoral - 
blatt“ Nr. 6 vom 15. Auguſt 1910, S. 31: 


„Rekrutenfürſorge. Man ſpricht in letzter Zeit ſo viel 
von Rekrutenfürſorge, aber merkwürdig, von den großen Gefahren 
der Verführung im Kaſernenleben und fürforglichen Maßnahmen 
in der Richtung hört man nichts, und doch müßte die Rekruten⸗ 
fürſorge gerade an dieſer Stelle beſonders einſetzen,“ ſo konnte 
man — gewiß nicht ohne großes Befremden — in Nr. 14 des dies⸗ 
jährigen Jahrgangs der geſchätzten „Allgemeinen Rundſchau“ leſen. 
Der Verfaſſer des betreffenden Artikels ſcheint ja wirklich „ein 
Fremdling in Ifrael” zu fein, denn, Gott fei Dank, unſere Kaſernen 
und das Leben in denſelben ſind doch nicht fo ſchlecht, wie er es 
annimmt. Wenn man fieht, wie in den letzten Jahren von feiten 
ſehr vieler Militärgeiſtlichen die Kaſernen⸗Abendſtunden gepflegt, 
Unteroffizier⸗Familienabende eingeführt wurden, wie auch ſelbſt 
in den großen Garniſonſtädten meiſtens 14 tägiger Kirchgang an- 
geordnet iſt, wie von ſeiten der vorgeſetzten Behörde auf Wohl⸗ 
anſtand und gute Sitte geachtet wird, da muß man doch zu- 
geſtehen, daß durchaus keine „einſeitige militäriſche mechaniſche 
Disziplin“ herrſche. Gewiß, das Kaſernenleben hat, wie jedes 
gemeinſchaftliche Zuſammenleben großer Maſſen, ſeine Gefahren; 
aber das dürfen wir ruhig annehmen, daß, wie in Großſtädten 
überhaupt, ſo vor allem in Induſtriegegenden und in den größeren 
Fabriken die fittlichen Gefahren ebenſo groß, meiſtens aber noch 
größer find als im Kaſernenleben.“ 


So fremd, wie der Hochwürdigſte Herr Feldprobſt zu glauben 
ſcheint, ift Verfaſſer denn doch nicht in Ifrael. Von all dem, 
was er anführt, ſind wir genau unterrichtet, und gebe Gott, daß 
manche Kaſernen und das Leben in denſelben wirklich nicht ſo 
ſchlecht find, wie wir auf Grund von Erfahrung und Beobachtung 
annehmen müſſen. Nach Oberſtleutnant v. Haſſell ſind in dem 
letzten eineinhalb Jahrzehnt ſage und ſchreibe 69 der genannten 
Veranſtaltungen rohen worden, und da ift wohl die Frage 
berechtigt: „Allein, was iſt das für ſo viele?“! Und was wir 
angenommen haben, das ſteht noch weit hinter dem zurück, was 
Oberſtleutnant a. D. Ulrich von Haſſell in ſeinem Büchlein: 
„Soldatenfürſorge“ 1909 (Verlag des Weſtdeutſchen Jünglings⸗ 
bundes (evang.) in Barmen S. 17, 19 und 20 über die ſittlichen 
Zuſtände im Kaſernenleben mitteilt. Unſere Feder ſträubt ſich 
dies hier wiederzugeben. Dem Herausgeber der „Rundſchau“ 
fügen wir aber zur Einſichtnahme eine Abſchrift bei. Er möge 
ſich ein Urteil bilden, ob nach dieſen Darlegungen die ſittlichen 
Gefahren „in den Großſtädten meiſtens noch größer ſind als in 
dem Kaſernenleben“. Man vergleiche auch, was Oberſtleutnant 
Haſſe⸗Aachen unter Hinweis auf jene Stellen aus Haſſell in dem 
ſehr empfehlenswerten Schriftchen: „Dreitägiger Schlußkurſus 
religiöſer Vorträge“ (Preis 50 Pfg.), Seite 10, über dieſen Punkt 
ſagt. Auch andere gedruckte und geſchriebene Urteile aus letzter 
Zeit liegen vor. Zum Ueberfluß verweiſen wir noch auf das 
Paſtoralblatt vom 2. Februar 1904 und das vom 29. April 1910. 
Dann endlich heißt es im Paſtoralblatt vom 20. April 1909 S. 17: 


„Mit ſeinem Eintritt in die Kaſerne iſt der junge Rekrut 
jetzt losgeriſſen von der Heimat, von den Eltern und Seelſorgern, 
von den bisherigen ſichtbaren „Schutzengeln“ ſeines Lebens; die 
heimatlichen frommen Gebräuche, der gemeinſame Kirchgang, der 
regelmäßige Beſuch der Sonntagnachmittags-Andachten, der öftere 

Empfang der hl. Sakramente, das gemeinſame Tiſchgebet, das 
gemeinſame Abendgebet in frommer Familie, alle dieſe Stützen 
des geiſtigen Lebens fallen jetzt mehr oder weniger fort. Von 
allen Seiten umgeben jetzt den jungen Rekruten viele Gefahren, 
für ſein bisheriges braves Leben; Gefahren, die er 


unſchuldig ſein? Sollte der beanſtandete Satz, 


ſeither nicht einmal dem Namen nach kannte, ſtürzen 
über ihn mit elementarer Gewalt herein, Gefahren in 
der Kaſerne, im Umgang mit den Kameraden, Gefahren 
auf der Straße, auf welcher das Laſter der Unzucht in of. 
nur allzuverlockender Weiſe in mannigfacher Geſtalt an den ahnung 
loſen Jüngling berantritt. Aeltere Kameraden brüſten ſich damit 
dieſe oder jene Schleichwege der Unzucht genau zu kennen, wiſen 
alles intereſſant und pikant zu erzählen, und ehe es der Rekrut 
noch recht ahnt, ehe er ſich verfieht, ift er ſchon verführt.“ 

Mit unſerer Anſicht befinden wir uns alſo in ſehr guter 
Geſellſchaft. Auch können wir ruhig zugeſtehen, daß in Groß 
ſtädten und Induſtriezentren die Gefahren für die Jugend nicht 
minder groß find, als in der Kaſerne, aber wenn das der gal, 
ift dann die Gefahr für den Rekruten nicht doppelt groß, do, 
um mit von Haſſell zu reden, unſere meiſten Garniſonen leider 
in den Groß- und Induſtrieſtädten liegen? Keineswegs aber entheb: 
uns der Hinweis der Pflicht, für die Kaſernen eine beſondere 
Soldatenfürſorge einzurichten, und wo ſie bereits eingerichtet ift, noc 
beſonders nach der fittlich⸗erziehlichen Seite weiter praktiſcher ut 
intenſiver auszubauen. Mit Vorträgen, wie fie auf Grund mini. 
ſterieller Verfügung über Landwirtſchaft für dem Bauernſtande 
entſtammende Soldaten angeordnet find, damit die jungen Leut 
ihrem Berufe nicht untreu werden, iſt allein nicht gedient. W: 
nützt es den jungen Mann, wenn er zum Banernſtande zurück 
kehrt, fiH aber in der Garniſon das Siechtum in gewiſſen Häuſem 
aufgeladen hat. Wir ſprechen hier nicht als Fremdling in Ifrael, 
ſondern als Mitbeteiligter an ſolchen Vorträgen in Kaſernen. 
Und wenn ſolche Vorträge gehalten werden für die „Freiwilligen“ 
wie viele bleiben dann fern? Von zwei Regimentern erſchienen 
irgendwo 65 Mann. Da muß ein gewiſſer Zwang herrſcher, 
zumal in dieſen fo gefährlichen Jahren. Dieſe Veranſtaltungen 
hatten wir zunächſt im Auge, als wir ſchrieben „von den großen 
Gefahren der Verführung im Kaſernenleben und flürſorglichen 
Maßnahmen in der Richtung hört man nichts“. Daß die 
Geiſtlichkeit tut, was ihres Amtes iſt, glaubten vit 
nicht betonen zu müſſen, da dies als bekannt unk 
ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt wird. Und wie ii 
es mit dem Beiſpiel? Wir wollen niemand anklagen, aber! 
bleibt immer noch wahr: „Verba docent, exempla trahunt!“ Or: 
wollen wir auch glauben, daß die Militärbehörde it 
Pflicht tut und es nur eines Hinweiſes bedarf, um Man. 
abzuſtellen. 


Unſer Artikel muß aber zweitens auch im Zufammendangt 
genommen werden. Wir ſprachen eingangs von einer Bewegung 
in gewiſſen Kreiſen, in denen die Phraſe Triumphe feier 
und ſchrieben: „Der junge Mann ift nur mehr auf der Welt, ur 
Soldat zu werden, und darauf muß feine ganze Erziehung hinu: 
laufen. Iſt denn auf einmal die Erziehung für den Kampf un 
Daſein, für die Arbeit des Lebens überflüſſig geworden? Colt 
Uebertreibungen ſchaden dem Kern der guten Sache mehr al! 
fie nützen.“ Hierbei hatten wir die einſeitige „Rekrutenfürſolgt 
fo mancher Kriegervereine im Auge, die nur auf mechaniſcher 
Drill hinausläuft — Gewehrreinigen, Spindeinrichten, Puter 
alles Dinge, ſo kleinlich, daß man lachen möchte, wenn die Godt 
nicht jo ernft wäre —, die aber in letzter Zeit ſich auch auf da. 
ſittliche Gebiet gewagt hat. Und folte unfer Artikel daran fo gut 
der mit an di 
Adreſſe der Kriegervereine gerichtet war, nicht zur Ginti: 
geführt haben? Uns find Vereine bekannt, die erſt jeßt h 
Rekrutenfürſorgeprogramm nach dieſer Seite hin erweitert babe 
Wie ſich übrigens manche Kriegervereinsleiter zu der Frage jtelen, 
das zeigt folgende Notiz, die durch die Zeitungen geht: 

„Hände weg!“ Bei einer von den Krieger und Mil 
vereinen Kreuznachs am 4. September veranſtalteten Sedanje 
ſagte der Ehrenvorſitzende des linksrheiniſchen Kriegerverband:? 
„Wacht am Rhein“, Oberleutnant a. D., Bankdirektor Weinreis, 1 
ſeiner Anſprache an die Rekruten u. a.: Als aufmerkſame dai 
bürger werden Sie geleſen haben, daß konfeſſionelle und politie: 
Vereinigungen um Sie werben. Auf dem Katholikentage in Aus 
burg it eine Nummer (2) erſchienen, die ſich mit der Retr 
fürſorge befaßt hat. Ich bin der letzte, der den Wert der Religio 
Kona aber es muß doch geſagt ſein, ob namentlich in 
Konfeflion, deren Führer nicht gedient haben, geet, 
it, fidh mit der Rekrutenfürſorge zu befaſſen. Hier rufe 4 
„Hände weg!“ 

Wir fühlen uns ſo vollſtändig frei von dem Verdachte alk 
Fremdling in Iſrael großes Befremden hervorgerufen zu da 2 

Und da wir einmal pro domo zu unferer Rechtfertiguni 
reden mußten, jo fei noch ein weiteres hinzugefügt. Wir schrieben 


Nr 38. 17. September 1910. 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 657. 


. — T——t̃ ——: —— — ͤ—t-tꝛ ——.... [— — . — 
— —ů —— — — — — — a a TE ñ̃ͤ ñ—ñ—ñ ñ ñ ñ. ̃ͤ —ñ— —— 


zum Schluß unſeres beanſtandeten Artikels: „Und wer ſoll die 
Arbeit leiſten? Die Fortbildungsſchule und die Turnvereine.“ 
Das it auch noch heute unſere Anſicht. Wozu denn wieder neue 
Einrichtungen treffen! Schließe man doch die neue Aufgabe den 
alten Einrichtungen an. Alle die getroffenen Maßnahmen find 
gut und dankenswert, können aber nur halbe Arbeit leiſten, ganze 
wird nur die obligatoriſche Fortbildungsſchule leiſten können, die 
allenthalben einzuführen wäre. Daneben beſtehen die Ingend⸗ 
und Jünglingsvereine, Gefellen- und Arbeitervereine, die Turu- 
vereine. Sie folen, können und wollen auch die Rekrutenfür⸗ 
ſorge durch Jahre hindurch ſowohl nach der körperlichen als 
geiſtigen und fittlich-religiöfen Seite in ihr Programm aufnehmen 
und werden Dauernderes leiſten als eine mehrwöchige oder auch 
mehrmonatliche beſondere Vorkereitung, wie fie mancherorts mit 
viel Hoffnung, aber auch viel Enttäuſchung betrieben wird. Es 
iſt geradezu ein Krebsſchaden, daß immer neue Einrichtungen 
etroffen werden, die dem bewährten alten Konkurrenz machen. 
Wer in der Rekrutenfürſorge mittun will, der ſchließe ſich den 
beſtehenden Vereinen an; hier hat er Gelegenheit, nach dem fo- 
genannten, ſehr empfehlenswerten Aachener Syſtem 
nach der dreifachen Richtung — der religiös ſittlichen Fürſorge, 
der materiellen Unterſtützung und der Förderung körperlicher 
Spannkraft und Ausdauer — zu wirken. Auch nach dieſer Richtung 
hin haben wir als Gauvertreter eines über 3000 Mitglieder 
zählenden Turngaues wie auch in Jünglingsvereinen gewirkt. 
Und fo fühlen wir uns auch hier nicht als Fremdling in Iſrael. 
Tue daher ein jeder, der kann, bei dem großen Werke mit, 
denn, um mit dem hochw. Herrn Feldprobſt zu reden: 


„Die Militärfürſorge macht nun in der Tat den Rekruten 
wahrhaft berufsfreudig, wenn ſie es verſteht, ſeinen Glauben, ſein 
religiöſes Leben zu feſtigen, zu heben und zu ſtählen. In der Tat, 
wer feſtſteht im Glauben, wer aus dem Glauben heraus lebt, der 
wird auch ſeine Verpflichtung zu ſeiner weltlichen Obrigkeit als 
ernſt und heilig anſehen und ſelbige gewiſſenhaft auszuführen 
ya bemüht fein. Es iſt mithin nicht allein eine echt chriftliche, 
ondern auch eminent vaterländiſche Tat, wenn die Militärfürſorge 
ſich der Hebung und Förderung echten Glaubenslebens annimmt. 
Zweckgemäß wird darum den Rekruten in einzelnen Vorträgen 
der Rekrutenkurſe Notwendigkeit, Herrlichkeit, Segen und Nutzen 
des Glaubens, praktiſches Glaubensleben, Glaubenseifer uſw. vor 
Augen geführt werden. In weiteren Vorträgen werden am prak— 
tiſchſten die Feinde des religiöſen Lebens des näheren erörtert 
werden müſſen: Unglauben, Unſittlichkeit, Alkohol. In all dieſen 
Vorträgen wird ſtets auf die Willensſtärke hingearbeitet, damit 
dann der junge Soldat beim Eintritt in ein ganz neues Leben, 
das ihn von der ſeitherigen Auſſicht braver Eltern und guter 
Freunde losſchält, mit Gottes Hilfe den Mut und die Kraft findet, 
allen Gefahren gegen Glaube und Sitte, die ſich vielleicht in 
roßem Maße ihm entgegenſtellen werden, als charaktervoller 
Menſch Trotz zu bieten. l l 

Als Krone der religiös fittlichen Vorbereitung auf das 
kommende Militärleben werden ſodann die geſchloſſenen Exerzitien 
hingeſtellt. In den letzten zwei Jahren find ſolche Ver anſtaltungen 
mancherorts eingeführt worden; für die Neuheit dieſer Einrichtung 
iſt die Beteiligung eine recht erfreuliche zu nennen Bei dem niedrigen 
Preiſe von & 4.—, welche die ganze Auslage ausmachen, kann 
man wohl annehmen, daß ſich dieſe ſegensvolle Uebung immer 
mehr einbürgert. Der Erfolg kann ja für unſere Rekruten, unſere 
Soldaten nur ein guter ſein. Mögen auch glaubensloſe Blätter 
bereits darüber witzeln und ſpötteln, mag fih beſon ders ein Blatt 
in der hämiſchen Bemerkung gefallen haben: Wir Katholiken ſähen 
wohl das Kaſernenleben als wahren Höllenpfuhl an!! Nun, wir 
brauchen uns durch ſolche flegelhafte Anrempelungen nicht irre 
machen zu laſſen; wir wiſſen nur zu gut, daß die Exerzitien in 
hervorragender Weiſe dazu beitragen, das religiöſe Leben zu ver: 
innerlichen, das Glaubensleben zu erwärmen und zu kräftigen und 
dadurch uns befähigen, mit neuem Mut und größerer Gewiſſen⸗ 
haftigkeit an die Erfüllung unſerer Pflichten heranzugehen. Aufs 
lebhafteſte begrüße ich darum die diesbezüglichen Bemühungen der 
Rekrutenfürſorge.“ 

Hoffentlich iſt mit dieſen Darlegungen das 
Mißverſtändnis beſeitigt. Wir fühlen uns einig 
mit dem hochw. Herrn Feldprobſt und werden auch 
Pn der edlen Sache unſere Feder und unfer Wort 

eihen. N 
Zum Schluß noch einige kurze programmartige Sätze, die 
unſerer Anſicht nach maßgebend ſein müſſen. 

1. Fürſorge iſt unbedingt notwendig, und zwar a) eine 
Rekruten vorſorge; b) eine Soldatenfürſorge; e) eine Reſerviſten- 
nachſorge. 

2. Die Rekruten vorſorge baut vor a) in der Förde. 
rung körperlicher Spannkraft und Ausdauer durch militäriſches 


Turnen iu den Turn- und Jünglingsvereinen; aber keine Gipfel- 
turner züchten; b) durch Stärkung des ſittlich⸗religiöſen Charakters 
zur Förderung der Mäßigkeit, Sparſamkeit und Keuſchheit. Die 
Arbeit leiſten unſere Vereine unter Beteiligung der Geiſtlichen, 
Offiziere in Zivil, Aerzte und Lehrer. Vorträge und religiöſe 
Uebungen führen zum Ziel. Bei den Vorträgen iſt der 
Laie beſonders zur Mitarbeit heranzuziehen, denn 
ſeine Worte wirken in dieſen Fragen oft über- 
zeugender. Gute Anleitung zu den Vorträgen findet man 
in den Schriften der „Auskunftsſtelle der Militärfürſorge Aachen, 
Bismarckſtr. 99“; c) Gründung von Rekrutenkaſſen zur pekuniären 
Unterſtützung. 

3. Die Soldatenfürſorge ſetzt das Begonnene fort: 
a) Die Militärgeiſtlichkeit, die Offiziere und Aerzte, ſowie Lehrer 
und andere Männer aus dem Volke leiſten die Arbeit. Religiös⸗ 
fittliche, patriotiſche, geſchichtliche und eventuell Standesvorträge 
werden gehalten; b) die Soldatenheime und Unteroffizierkafinos 
werden vermehrt und eventuell wird hier für geſunde Unterhaltung 
geſorgt; e) auf dem Wege, dem Soldaten die Erfüllung ſeiner kirch⸗ 
lichen Pflicht zu erleichtern, wird vorwärts geſchritten. 

4. Die Reſerviſtennachſorge: a) Veranſtaltung einer 
ernſten, patriotiſch gehaltenen, würdigen Abſchiedsfeier mit Vor⸗ 
trag über die Pflichten des Reſerviſten im Zivil. und Beruf 
leben; b) eventuell Beſorgung von Kleidung und Arbeitsgelegenheit. 


SRD 


Hermann Grauert. 
Su ſeinem 60. Geburtstage. 


Von Richard Stoll. 


m verfloſſenen 7. September war es, als Herr Geheimer Hofrat 
Dr. Grauert, o. 6. Profeſſor der Geſchichte an der Univerſität 
München, zu Prien am idylliſchen Ufer des Chiemſees im engen 
Kreiſe ſeinen 60. Geburtstag feierte. Hunderte von Telegrammen 
aus ganz Deutſchland, ſelbſt von Angehörigen des Wittelsbacher 
Königshauſes, bewieſen die lebhafte Anteilnahme feiner ehemaligen 
Schüler und ſeiner Freunde. Eine beſondere Kommiſſion hatte es 
ſich nicht nehmen laſſen, mit den Glückwünſchen auch die Feſtgabe 
der alten Schüler darzubringen. 5 
ah den Tageszeitungen iſt der Werdegang und das Wirken 
des Jubilars ſchon eingehend gewürdigt worden, ſo daß hier einige 
Worte genügen mögen, die Bedeutung Grauerts als Gelehrter, 
Lehrer und Menſch kurz zu kkizzieren. Auf den verſchiedenſten 
Forſchungsgebieten mittelalterlicher Geſchichte hat er mit Erfolg 
gearbeitet, auf dem Gebiet der Urkundenforſchung und der Kirchen- 
geſchichte ebenſo wie auf dem der deutſchen Verfaſſungs⸗ und Kaiſer⸗ 
geſchichte, der kirchenpolitiſchen italieniſchen Traktatenliteratur 
des 14. Jahrhunderts und der Danteſchen Zeit. Daneben hat ſich 
Grauert an der Herausgabe wiſſenſchaftlicher Zeitſchriften hervor 
ragend beteiligt. Neben ſeinen zahlreichen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten 
entfaltet der Jubilar eine ſruchtbare Lehrtätigkeit und Tauſende 
von Schülern haben in den 27 Jahren ſeiner akademiſchen Lehr⸗ 
tätigkeit Anregung und Begeiſterung aus ſeinen gediegenen, meiſter⸗ 
haft ſtiliſierten und packend vorgetragenen Vorleſungen empfangen, 
viele Hunderte in ſeinem Seminar die ſtrenge wiſſenſchaftliche 
Methode hiſtoriſcher Forſchung erlernt. Wie ſehr er beſtrebt war, 
als Forſcher und Lehrer der objektiven Wahrheit zu dienen, das 
geht beſonders aus feinem herrlichen Nachruf auf den Luther⸗ 
forſcher P. Denifle hervor, worin er auch die Stellung des katho— 
liſchen Hiſtorikers zur objektiven Geſchichtsforſchung genau dar- 
legte. Kein Wunder, daß bei der vom aktiven hiſtoriſchen Seminar 
der Münchener Univerſität am Schluß des vergangenen Sommer— 
ſemeſters zu Grauerts kommendem 60. Geburtsfeſt veranſtalteten 
Feier, die zahlreich von alten Schülern und ſämtlichen Münchener 
hiſtoriſchen Dozenten beſucht war, aus allen dort gehaltenen Reden 
das Grundmotiv wärmſter und aufrichtigſter Verehrung ſür den 
Gefeierten als Gelehrten, Kollegen und Menſchen durchklang. 
28 ſeiner ehemaligen Schüler haben als ſinnige Gabe zum blei— 
benden Andenken Grauert eine mit deſſen wohlgelungenem Bild 
geſchmückte Feſtſchrift gewidmet, die aus durchweg guten, 
vielfach ganz neue Forſchungen bringenden Beiträgen beſteht. 
Die Beiträge der von Profeſſor Dr. Max Janſen 
herausgegebenen Feſtſchrift behandeln die meiſten hiſtoriſchen 
Forſchungsgebiete, von der antik'klaſſiſchen bis zur napoleoniſchen 
Epoche, die mittelalterliche Quellenkritik ebenſo wie Fragen 
des Humanismus und der Reformation, rein politiſche Probleme, 
wie auch ſolche der Verfaſſungs, Wirtſchafts. und Kriegs- 
geſchichte. Kritiſche Proben aus der ſpätantiken und frühchriſtlichen 
Literatur gibt Weymann. Diemand veröffentlicht ein unbekanntes 
Bruchſtück des Itinerarium Autoninum., Die mittelalterliche Quellen- 
kenntnis bereichert Hellmann durch ein Fragment der acta S. Blasii, 
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und Lehmann trägt zur Rekonſtruktion der berühmten Sponheimer 
Bibliothek des Trithemius bei. Die Handſchriftenkunde iſt ver⸗ 
treten durch Leidingers Studien zu Andreas von Regensburg In 
die Dantezeit führt der von Hoesl gegen nee erbrachte 
Nachweis der Echtheit des Briefes Dantes an die italieniſchen 
Kardinäle. Beſonders reich find Humanismus und Reformation 
behandelt. Da gibt Schottenloher neue Forſchungen über den 
Mathematiker Joh. Werner aus Nürnberg, Meyer zeigt Gründung 
und Schickſale der Univerſität Frankfurt an der Oder, und 
Joachimſens quellenkritiſche Abhandlung über Wimphelings 
epitome rerum Germanicarum mindert den Ruhm Wimphelings als 
eines ſelbſtändigen Geſchichtsſchreibers. In das genußfrohe 
Haus eines reichen Adeligen des 16. Jahrhunderts läßt uns 
Lill einen Blick tun, und Dürrwaechter zeigt den Jeſuiten 
Tanner an der Seite ſeines Ordensbruders 5 v. Spee als 
üben Bekämpfer des Hexenwahns. [bert charakteriſiert 
colaus von Kues, in Frankreichs Religionskämpfe führt uns 
J. Weiß, und Fr. X. Glasſchroeder ſkizziert Aufnahme des Türken⸗ 
ablaſſes durch Albrecht IV. Zibermayr lehrt uns an einem 
Beiſpiel in Salzburg die oft verderbliche Handhabung des Ablaß⸗ 
weſens, und Büchi veröffentlicht neue Quellen zur ſchwäbiſchen 
Reformationsgeſchichte, darunter unbekannte Briefe von Oecolampad. 
Poſtina zeichnet in dem Straßburger Weihbiſchof Delfius den 
Führer der dortigen Gegenreformation, und mitten in die kirchen⸗ 
politiſchen Kämpfe des Aufklärungszeitalters führt uns Steinberger 
mit der Mitteilung des Planes Karl Theodors, in München unter 
Beſchränkung der Befugnis der bayeriſchen Biſchöfe ein Bistum zu 
errichten. Auf das Gebiet der hohen Politik führt uns Koenig durch 
Aufzeigung eines HabsburgerLandteilungsprojektes Maximilians J., 
und v. Karg ⸗Bebenburg erläutert neuerdings die Konvention 
von Niederſchönfeld. Bitterauf löſt an der Hand einer minutiöſen 
Quellenkritik die Frage, daß Napoleon am 13. Vendémiaire general 
en second war. Den rechtsgeſchichtlichen Begriff der Gilde leitet 
Meiſter aus der altgermaniſchen Magſchaft ab, und Buchner be 
handelt die verfaſſungsgeſchichtliche Seite der Königswahl von 1198. 
Schroetter ſchildert die Schickſale der Nürnberger Deutſchordens⸗ 
‚ritter. Die Wirtſchaftsgeſchichte iſt beſtens vertreten durch Baſtians 
Forſchungen über Regensburgs Handelsbeziehungen zu Frankreich, 
und Preuß liefert einen wertvollen Beitrag zur Geſchichte der 
deutſchen Zollpolitik und des Elbſchiffahrtsverkehrs des 17. Jahr⸗ 
hunderts in ſeinem Aufſatz über Helmar Gerkens. Schließlich er⸗ 
örtert Roſenlehner die Gründe des Aufkommens der ſtehenden 
Heere in den deutſchen Territorien. Durch Mannigfaltigkeit des 
Stoffes und Güte der Beiträge wird die Feſtgabe dauernden Wert 
beſitzen. Im Buchhandel erſchienen bei Herder in Freiburg.) 
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Auskunftsſtelle in Fürſorgeerziehungs⸗ 
Fragen. 
Von Hugo Rütters, Bonn. 


Die Leitung der Vereinigung für katholiſche caritative Erziehungs⸗ 
tätigkeit hat als erſte größere praktiſche Arbeit die Organi- 
ation einer Auskunftsſtelle für Fürſorgeerziehungsfragen in 
ie Hand genommen. Die Unterrichts- und Erziehungsanſtalt 
St. Joſeph an der Höhe wurde für die Arbeit gewonnen. In 
allen Fällen, die mit Fürſorgeerziehung zuſammenhängen, gibt 
ſie möglichſt auktoritative Hinweiſe und Anregungen. Wenn es 
ſich um juriſtiſche Bedenken handelt. die irgendwie die Perſon 
oder die Verhältniſſe eines fürſorgebedürftigen Kindes betreffen, 
z. B. die Anfechtung eines Gerichtsbeſchluſſes, Anträge auf Ent⸗ 
laſſung aus der Anſtalt uiw., fo übergibt die Aus kunftsſtelle das 
Material einem Amtsrichter, der die juriſtiſche Sachlage und die 
ſich eröffnenden Möglichkeiten ausführlich durcharbeitet. Das 
gleiche gilt von ſolchen Fällen, wo Fragen mediziniſcher Natur, 
z. B. pſychiatriſche, angeſchnitten werden. Schließlich von all den 
andern Lebensverhältniſſen, die auf Leib und Seele des fürſorge— 
bedürftigen Menſchen mittelbar und unmittelbar einwirten. 
Jeder Intereſſent hat das Recht, nach ſchriftlicher Darſtellung des 
jeweiligen Falles die Anſicht und die Direktive der Auskunftsſtelle 
einzufordern. Außer 10 Pf. für Rückporto erwachſen ihm keine 
Koſten. Es ift dringend zu wünſchen, daß die Kenntnis vom We 
ſtehen und von den Zielen der Auskunftsſtelle in weite Kreiſe ge— 


Ir. 39 der „Allgemeinen Rundschau“ erscheint als Werbeheft 
in einer Auflage von Einhunderttausend Exemplaren. Durch eine 
sorgfältig vorbereitete Einzelversendung unter Streifband soll dieses Heft 
an alle erreichbaren Adressen gebildeter und besser situierter Gesinnungs- 
genossen herangebracht werden. Wir richten bei dieser Gelegenheit an 
die bisherigen Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ mit besonderem 
Nachdruck die herzliche Bitte um Mitteilung von geeigneten Adressen, 


an welche Probenummern versandt werden können. 
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Am Meer. 


ottgeborne Sehnsuchtsweise 

Trägt das Meer mir zu. 
Droben stille Sternenkreise — 
Ewigkeitenruh. — — 


Es erstirbt das Erdenbangen; 
Wonne wird mein Schmerz. 
Jubelseliges Verlangen 


trägt mich heimatwärts. 
Theo Rossel, 
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Sum Streit um Karl Maps Reife: 
erzählungen. 
Vom herausgeber. 


ao perſönlichen Fehden auf literarifchem Gebiete grund 
ſätzlich abhold, kommt der Herausgeber der „Allgemeinen 
Rundſchau“ auf den in Nr. 33 vom 13. Auguſt (S. 452 f.) bereiti 
vorläufig zurückgewieſenen perſönlichen Angriff P. Ansgar Pöl! 
manns im 14. Hefte von „Ueber den Waſſern“ nur notgedrungen 
zurück. Das in Nr. 33 gegebene Verſprechen, den Sachverhalt 
nach Verifizierung einiger Zuſammenhänge noch näher aufzu⸗ 
klären, ſoll nicht uneingelöſt bleiben. Die perſönliche Seite der 
Sache möge als erledigt gelten. Was in Nr. 33 gedruckt ſteht, war 
durch die bitter kränkende Form des Angriffes gerechtfertigt, an 
der auch durch die Einleitungsworte nichts geändert wurde, welde 
alfo lauten: „Ein anderer, der es ebenfalls nicht geweſen tein wil, 
trägt einen heute klingenden Namen: der durch feine „Allgemeine 
Rundſchau“ hochverdiente Dr. Kaufen.” Trotz des ſpitzen „Vida 
consules!“, mit dem P. Ansgar Pöllmann fein kurzes Ravit 
„Armin Kaufen und Karl May“ abſchloß, braucht der beus 
Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ fih der ihm zr 
Vorwurf gemachten Aufnahme eines der Feder Dr. Rodys a. 
ſtammenden Axtikels über „Karl Mays Geſammelte Reiſeert; 
lungen“ im Maibefte 1900 der „Wahrheit“ wahrlich nicht uu 
ſchämen. Daß Dr. Armin Kaufen den Kampf gegen Schund 
und Schmutz in Wort und Bild damals mit de 
l unerbittlichen Schärfe und Entidieder 
eit führte, ift gerade aus dem gegen ihn ins Feld geführt 
Maihefte 1900 der „Wahrheit“ zu erlegen, defen 18 Seiten um 
faſſender, mit feinem Namen gezeichneter Leitaufſatz „Getrennte 
Welten“ (Ein Wort zur Bewegung wider die lex Heinze) I 
nach zehn Jahren faſt obne jede Aenderung als Illuſtration x 
Entwicklung der Sittlichkeitsbewegung und des Gegenteils wieder 
abgedruckt werden könnte. 8 
Wie verhält es fidh nun mit jenem Artikel Dr. Rods in 
Maibefte der „Wahrheit“ 1910? Wäre dem Herausgeber in den 
Augenblicke, als er die Bemerkungen in Nr. 22 vom 28. Mai d. $. 


‚niederichrieb, jener Aufſatz in der „Wahrheit“ gegenwärtig gewei, 


ſo würde er ſchon in Nr. 22 den Zuſammenhang feſtgeſtellt und 
ſo jedem Mißverſtändnis vorgebeugt haben. l 
Zwiſchen der Aufnahme des Karl May Artikels vo 
Dr. Rody (1900) und den vertraulichen Mitteilungen Hein 
Keiters in Landshut (1897) lagen drei Jahre. Die Entlarou:s 
durch Dr. Hermann Cardauns in den „Hiſtoriſch politiſcke 
Blättern“ erfolgte erft zwei Jahre ſpäter (1902). Es ift hmlänglic 
bekannt, daß Karl May die ihm zugeſchriebenen Münchmeyerſcken 
Schundromane heute noch als Fälſchungen von fih abzuwäbzel 
ſucht. Man lefe nur in Nr. 7779 des „Deutſchen Volksblatt“ in 
Wien vom 30. Auguft 1910 feine neueſte Erklärung, in welcher e 
als erprobter Meier der Reklame jede Blöße feiner Gegner fir 
fich auszunützen weiß. Seinen leidenſchaftlichſten Gegner Lebiu⸗ 
der feine 40 — 50 Jahre zurückliegenden Verfehlungen gegen 1 
Strafgeſetz aufdeckte, aber dabei übertrieben haben ſoll, will au 
May jetzt fogar der Verleitung zum Meineide überführen. Uebrigel 
ilt ſein Verſuch, mit einer captatio benevolentiae den ehrlichen, edel 
denkenden“ Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ als Schach 
figur zu verwerten, mit aller Entſchiedenheit zurückzuweiſen. 
Es ſteht unumſtößlich feft, daß im Jahre 1900 der da 
malige Herausgeber der „Wahrheit“ den von Dr. Rody einge 
ſandten Aufſatz unter diskreter Berufung auf die Mitteilungen 
Heinrich Keiters, der 1808 geſtorben war, zunächſt ablehnte. 
Dr. Rody war aber felſenfeſt von der Unſchuld Karl Mays über 
zeugt, eine Ueberzeugung, die auch der Verleger des „Deutsc n 
Hausſchatz“ mit ihm teilte. Schon 1900 machte Dr. Rody gelten, 
was ſeitdem oft und von vielen betont wurde, daß die Marsch 
Reiſeerzählungen nur aus fid ſelbſt heraus beurteile 
werden dürften. Jedenfalls neigte fidh damals für den Hera 
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eber der „Wahrheit“ das Zünglein an der Wage mehr zugunſten 
als zuungunſten Karl Mays, wenn duch das Mißtrauen be 
ſtehen blieb. Was konnte ihn unter ſolchen Umſtänden im 
Jahre 1900 davon abhalten, einen Artikel ſeines hochverdienten 
Vorgängers, des Begründers der „Katholiſchen Bewegung“, aus 
der die „Wahrbeit“ hervorging, zum Abdruck zu bringen? Er tat 
das vor zehn Jahren jedenfalls mit demſelben Rechte, 
mit welchem z. B. der Borromäusverein noch heute, 
im Jahre 1910, die Reiſeromane KarlMays in feinen 


offiziellen Bücherverzeichniſſen führt, trotzdem die 


Leitung des Borromäusvereins alles, was ſich in den letzten acht 
Jahren öffentlich gegen Karl May abgeſpielt hat, genau ver- 
folgen konnte. In der „Bücherwelt“, dem offiziellen Organ des 
Borromäusvereins (Nr. 9/10, Juni Juli 1910) wird eine große 
Reihe von akatholiſchen bzw. paritätiſchen Volksbüchereien auf 
apt, die gleichfalls Karl Mays Reiſeromane heute noch 
Pr ihren Verzeichniſſen führen. Im Anſchluß an zwei Aufſätze 
P. Pöllmanns über Karl May in der „Bücherwelt“ kennzeichnet 
Hermann Herz in einer Anmerkung (Nr. 9/10, S. 180) den 
Standpunkt der Redaktion und weiſt darauf hin, daß er noch 
im vorigen Jahre auf dem Katholikentage in Breslau in einer 
Sonderverſammlung des Borromäusvereins ſeine Stellung dahin 
präzifiert habe. daß man eine einwandfreie Unterhaltungs. 
literatur, zu der er auch den Karl May rechne (ſoweit er ihn 
geleien ha e), dulden fole. Hermann Herz fügt hinzu: „Auf 
dem Standpunkte ſtehe ich noch heute (Juli 1910, alſo nach den 
Artikeln Pöllmanns). Ich wüßte tatſächlich nicht, was da. 
gegen einzuwenden iſt, wenn ein Erwachſener dann und 
wann zur Unterhaltung einen Roman von Karl May lieſt.“ 
Hermann Herz kündigt aber an, daß der Borromäusverein Karl 
May künftig aus ſeinen Bücherverzeichniſſen ſtreichen werde, aber 
nicht etwa wegen der Münchmeyerſchen Romane, ſondern nur 
wegen des durch Pöllmann erbrachten Beweiſes, daß Karl May enige 
Schilderungen aus anderen Reiſewerken abgeſchrieben habe. 
Durch dieſen Nachweis hat ih P. Pöllmann in der Tat ein nicht 
zu unlerſchätzendes literariſches Verdienſt erworben. Der bisher 
als einwandfrei anerkannte Inhalt iſt aber durch den 
Nachweis eingeſtreuter Plagiate, die immerhin im Verhältnis zum 
Umfange von 29 Bänden zu betrachten find, nicht weniger ein ⸗ 
wandfrei, wenn auch künſtleriſch e ae geworden. 
Was Dr. Rody vor zehn Jahren über Karl Mays 
Reiſeerzählungen geſchrieben hat, würde er, wenn er heute noch 
lebte, wahrſcheinlich nur in weſentlicher Abſchwächung wieder⸗ 
holen, wie ja auch andere Leute ihre Anſchauungen über Karl 
May mehr und mehr revidiert haben. Der heutige Herausgeber 
der „Allgemeinen Rundſchau“ möchte aber mit aller wünſchens⸗ 
werten Deutlichkeit feſtſtellen, daß die Einſchränkungen in 
jenem empfehlenden Artikel Dr. Rodys auf ſeinen (Dr. Kauſens) 
Wunſch zum Teil noch ſchärfer unterſtrichen und näber erläutert 
wurden. Dieſe Einſchränkungen begannen mit den Sätzen: „Noch 
verdient die Frage beſprochen zu werden, ob unbedenklich allen 
Altersklaſſen die Mayſchen Reiſeromane zum Leſen empfohlen 
werden können. Hier muß notwendig eine Einſchränkung gemacht 
werden. Jungen Leuten, die im Studium begriffen und lebhafteren 
Temperaments find, folte unnachſichtlich diefe Lektüre vorent- 
halten werden. Die Ablenkung vom ernſten Studium und die 
Ausfüllung der jugendlichen Köpfe mit abenteuerlichen Ideen 
würde die unausbleibliche Folge fein.” .. . (S. 227.) Man hat 
es Dr. Rody verübelt, daß er damals (S. 226) auf Karl May das 
Wort „Laienmiſſionär“ anwandte. In der unmittelbar vorauf⸗ 
gehenden Zeile ſteht aber auch zu leſen, daß wir Katholiken 
„bisweilen nicht mitihmeinverſtanden find“. 
Das Andenken des hochverdienten ſeligen Dr. Rody nötigt zu 
dieſen Konſtatierungen. Jedenfalls ift es wenig angebracht, literariſche 
Unterſuchungen über Wert oder Unwert Karl Mayſcher Reife 
erzählungen mit allerlei Nebendingen zu belaſten, wobei nicht 
einmal daran erinnert zu werden braucht, daß 11 von der 
Seite, welche heute die perſönlichen Qualitäten Karl Mays zur 
Debatte ſtellt, die 0 1 geprägt worden iſt, man müſſe das 
Werk von der Perſon trennen und auf Grund dieſes 
Leitſatzes die bisher vielfach zu engherzige Stellung der Katholiken 
gegenüber Literaturwerken, deren Urheber notoriſch mit dem 
Sittenkodex auf bedenklichem Fuße ſtanden, einer gründlichen 
Revifion unterziehen. Schließlich fei auf Wunſch P. Pöllmanns 
noch folgendes feſtgeſtellt: In Nr. 33 vom 13. Auguſt er. hieß es: 
„Bevor P. Ansgar Pöllmann ſeinen Feldzug gegen Karl May in 
„Ueber den Waſſern“ eröffnete, hat er diefe literariſche Abſchlachtung 
am 22. November vorigen Jahres keinem anderen offeriert, als dem 
Herausgeber der Allgemeinen Rundſchau“, der indeſſen dankend 
ablehnte.“ P. Pöllmann gibt zu, daß er der „Allgemeinen Rund: 
ſchau“ Auffäbe gegen Karl May angeboten habe; es ſeien aber 
nicht „dieſe“, fehr die gleichen, die in „Ueber den Waſſern“ er- 
ſchienen. Die ſehr einfache Löſung dürfte darin liegen, daß am 
22. November die in Frage ſtehenden Aufſätze überhaupt noch nicht 
geſchrieben oder abgeſchloſſen waren. Es bleibt nichtsdeſtoweniger 
beſtehen, T P. Ansgar Pöllmann zum Schauplatz feines Kampfes 
egen Karl May auch die „Allgemeine Rundſchau“ auserſah, deren 
erausgeber er dann in „Ueber den Waſſern“ mitattackierte. 
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Idylle. 


on sanften Höhen rings umkränzt 
Liegt ermtereif und sonndurchglänzt 
Ein einsam Tal. | 
Durch goldiggelbe Felder geht 
Ein Bauer steten Schrifts und mäht. 


Vom Häuschen, das im Lichte blinkt, 
Ein junges Weib dem Bauer winkt 
Zum Mmagsmahl. 

Ein Kind dem Mann entgegeneilt. — 
Das Glück im stillen Tale weill. 


Joseph Wais. 


Allgemeine Kunſtrundſchau. 


München. Am 23. Auguſt feierte Gabriel von Max 
feinen 70. Geburtstag. Er ift Pilotyſchüler und hat ſeine jetzt 
ſchon weit zurückliegende Glanzzeit im ſiebten und achten Jahr⸗ 
zehnte des vorigen Jahrhunderts erlebt. Seinen beſſeren Bildern 
iſt vielfach etwas Traumhaftes eigen, im Vortrage intereſſiert 
feine feine Koloriſtik. — Seinen 60. Geburtstag beging am 
18. Auguſt Prof. Fritz Baer, der vorzügliche Landſchafter und 
Vorfitzende der Luitpoldgruppe, der feine Eigenart durch das 
Studium der Barbizonmeiſter, ſowie der Natur der Dachaueriſchen 
und der Alpengegenden herausgebildet hat. — Der Bau des 
Deutſchen Muſeums geht rüftig vorwärts, beſonders am öftlichen, 
aber auch am weſtlichen Flügel. — Die Münchneriſche Architektur 
erwarb ſich die drei erſten Preiſe (Emanuel von Seidl, Bonats, 
v. Thierſch) bei der Konkurrenz für die Stadthalle von Hannover. 
— Von den Fällen, in denen Münchneriſche Kunſt für das Aus⸗ 
land in Anſpruch genommen wurde, fei nur der nunmehr be- 
gonnene Bau der katholiſchen Kathedrale in Khartum erwähnt. 
Sie iſt das Werk des Münchener. Architekten Hans Schurr. Die 
Kirche wird zweitürmig mit Vierungskuppel und ſoll den Stil 
des Ueberganges vom Romaniſchen zum Gothiſchen zeigen. — 
Der Kunſtverein brachte eine Sonderausſtellung der Maler- 
vereinigung „Niederrhein“. Sie beſteht aus zehn Mitgliedern, 
ſtrebſamen jüngeren Künſtlern, die anerkennenswerte, modern 


gefühlte Werke, ein jeder nach ſeiner Art zu ſchaffen verſtehen 


und die ſich hoffentlich alle noch gedeihlich weiter entwickeln, auch 
über die ſtellenweiſe fühlbaren Einflüſſe Frankreichs hinauskommen 
werden. Beſonders bemerkenswert erſchienen die Landſchaften von 
Walter Ophey und Medard Krüchen, die Figuren von Karl 
Schmitz⸗Pleis. Außerhalb dieſer Gruppe machten ſich die ſtimmungs⸗ 
vollen märkiſchen Landſchaften aus der umfangreichen 
gruppe des Berliners Fritz Wildhagen bemerkbar. Nicht minder 
einige Werke Fritz Bürgers, Aquarelle von A. Grütering und 
beſonders die im älteren Münchener Landſchaftsſtil geſchaffenen 
Arbeiten vom verſtorbenen Ludwig Hofelich. Viel Intereſſe er⸗ 
regten vom kunſthiſtoriſchen Standpunkte die Landſchaften von 
Ferdinand Kobel (1746—1799) dem Vater des großen Wilhelm 
von Kobel. Seine Gemälde verraten, trotz ihrer teilweife mangel- 
haften Erhaltung immerhin ein bedeutendes Können, das denn 
auch feinen Einfluß auf die Künſtler der nächſtfolgenden Zeit 
nicht verfehlt hat. — Alles in allem wären die Ausſtellungen des 
Kunſtvereins im vergangenen Monat ziemlich durchſchnittsmäßige 
Darbietungen, denen man trotz der herrſchenden Kälte eine gewiſſe 
ſommerliche Mattigkeit anmerkte. 

Altötting. Am 28. Auguſt fand im Beiſein des Biſchofs 
Sigismund von Paſſau, des Prinzen Ludwig von Bayern und 
einer ſehr zahlreichen von nah und fern gekommenen Beſucher⸗ 
ſchaft die feierliche Grundſteinlegung zu der Kirche St. Anna ſtatt. 
— Berlin. Das Kupferſtichkabinett erwarb ein bisher unbekanntes 
Blatt Dürers, worauf der Meiſter mit der Feder Entwürfe für eine 
Darſtellung des hl. Chriſtophörus gemacht hat. — Für den Neubau 
des Opernhauſes wird ein engerer Wettbewerb eröffnet werden, zu 
dem u. a. aus Berlin Geh. Hofbaurat Ihne, aus München die Firma 
Heilmann & Littmann eingeladen werden dürften. — Der wenig 
erbauliche Kampf um die Echtheit der Florabüſte iſt immer noch 
nicht beigelegt. Neuerdings ift auf die Seite derer, die fie volle 
ſtändig ablehnen, Prof. Adolf von Hildebrand getreten, während 
Geh. Rat von Bode ſich, wie erklärlich, weiter temperamentvoll 
für ſie ins Zeug legt, aber wohl kaum noch imſtande iſt, jemand 
zu überzeugen. — Florenz. In der Badia find durch Dr. Bacci 
die von Vaſari beſchriebenen Fresken des Buonamico Buffalmacco 
wieder entdeckt worden. Es ſind Paſſionsſzenen, deren Reſte von 
der künſtleriſchen Bedeutung des blsher wenig bekannten Meiſters, 
zumal von deſſen realiſtiſcher Begabung, Zeugnis ablegen. — 
London. Das Britiſche Muſeum erwarb ein ſehr ſchönes aries 
chiſches Grabrelief des attiſchen Stils aus dem 4. Jahrhundert v. Chr. 
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Es zeigt drei Perſonen in der für jene Grabmäler üblichen 
Anordnung. — Zwei der Fürſtin von Broglie gehörige Rembrandt” 
Gemälde, ein männliches Bildnis (um 1630) und ein „Raub der 
Europa“ (1632) find neuerdings in den Kunſthandel gekommen. 
Das eritere Gemälde war bisher überhaupt unbekannt. — Nar. 
bonne Die im 13. Jahrbundert erbaute Kathedrale iſt ſamt vielen 
ihrer mittelalterlichen Kunſtwerke am 13. Auguſt niedergebrannt. 
— Nürnberg. Das Germaniſche Muſeum erhält im Zwinger 
am Karthäuſertor eine neue Geſchützhalle zur Unterbringung u. a. 
der einſt den Johannitern auf Rhodos gehörigen Kanonen. — 
Der aus demſelben Muſeum vor einiger Zeit entwendete wertvolle 
Lübecker Druck „Des Dodes Dantz“ (1489) iſt wieder aufgefunden 
und in ſeinen Gewahrſam zurückgebracht worden. — Das Wohn⸗ 
haus des Hans Sachs wird zurzeit wiederhergeſtellt. — Perugia. 

n der Kirche St. Maria Nuova wurde eine bisher vermauerte 

iſche geöffnet mit reichem Freskenſchmuck des Quattrocento aug. 
gemalt gefunden. — Prag. Um dem Wallenſtein ' ſchen Schloſſe 
wieder zu feinem einſtigen Schmucke zu verhelfen, ſollen die 1648 
durch die Schweden entführten, nach dem Schloſſe Drottningholm 


verbrachten Bronzefiguren, Werke des Adrian de Vries, nachgebildet 


werden. — Turin. Die Beteiligung Deutſchlands und insbeſondere 
Bayerns an der 1911 zu veranſtaltenden Internationalen Gewerbe⸗ 
ausſtellung dürfte ſehr umfangreich werden. Dies ergab ſich aus 
einer am 18. Auguſt vorgenommenen Beſprechung, bei welcher der 
Reichskommiſſär Geh. Rat Prof. Busley-Berlin über die bisber 
e Vorbereitungen und die Ausſichten des Unternehmens 

erichtete. — Venedig. Die Kirche Maria Mater Domini, die 
1540 von Sanſovino vollendet wurde, und zu deren Kunſtſchätzen 
u. a. Gemälde von Palma Vecchio und Tintoretto gehören, iſt 
infolge der Senkung des Turmfundaments in Gefahr geraten. Für 
die ſchleunige Herſtellung dürfte geſorgt werden. — Weimar. 
Die Großherzogliche Kunſtſchule hat zur Feier ihres 50 jährigen 
Jubiläums eine aus gegen 250 Gemälden und einigen Plaſtiken 
beſtehende Ausſtellung ins Werk geſetzt. Gleichzeitig iſt die Anſtalt 
zur „Hochſchule für bildende Kunſt“ befördert worden. Den Direk⸗ 
torialpoſten wird nach Rücktritt von Profeſſor Hans Olde, Fritz 
Mackenſen übernehmen. Dir. O. Doering⸗ Dachau. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 

Die Uraufführung von Mahlers „Achter Symphonie“. 
Mahlers Name wird in den nächſten Tagen der am meiſten ge 
druckte fein. Nicht alle werden ihn vielleicht mit gleicher Be 
geiſterung nennen, hat es ihm doch auf ſeinem Entwicklungsgange 
an Gegnern nie gefehlt. Ein Umſtand ſcheint mir vor allem 
VER lange für Mahlers Bedeutung zu ſprechen. Man findet 
elten einen, der ſeine Kunſt kühlen Herzens ablehnt, eine gleich⸗ 
gültige Stellung nimmt ihm gegenüber keiner ein, wie etwa gar 
mancher zu Max Reger oder Schillings (ohne daß mit dieſem 
Vergleich eine äſthetiſche Wertung der letztgenannten zwei Ton⸗ 
dichter gegeben ſei) Für das breitere Publikum iſt es ſchon der 
ewaltige techniſche Apparat, der die Wiedergabe einer Mahler⸗ 
ymphonie erfordert, der dem künſtleriſchen Ereignis das Kenn- 
zeichen des Außerordentlichen gibt. Schon über ſeine 2. Symphonie 
meinte Mahler: wenn er ein großes muſikaliſches Gemälde 
konzipiere, komme er immer auf den Punkt, wo er das Wort als 
Träger des muſikaliſchen Gedankens heranziehen müſſe. Mahler 
huldigt alſo der Anſchauung, die Richard Wagner in dem Satze 
ne die Muſik „kann nur zwecklos erregen nicht be⸗ 
timmen“, ſo lange nicht das geſprochene Wort hinzutritt. Mahlers 
frühere Vorliebe zu Kontraſten von myſtiſchen Klängen und 
e die ec im freilich verſchärften Maße mit feinem 
großen Lehrer Bruckner teilt, haben oft die Ausdeutung des 
ideellen Gehaltes ſeiner Werke erſchwert. Durch die umfaſſende 
Hinzuziehung des Wortes find Zweifel über den geiſtigen Inhalt 
der „Achten“ kaum möglich. Es läßt ſich nicht unberechtigt ein ⸗ 
wenden, daß nach dem ſeitherigen Sprachgebrauche das Werk mit 
Kantate oder noch beſſer Oratorium einwandsfreier bezeichnet 
wäre, als mit dem Titel einer „Symphonie. Den zwei Teilen des 
Werkes liegen Dichtungen zu grunde, die auf verſchiedenem Boden 
religiöſer Erkenntnis erwachſen ſind, durch den Komponiſten zu 
einem äſthetiſchen Ganzen verſchmolzen werden: Der liturgiſche 
Hymnus „Veni creator spiritus“ des Hrabanus Maurus (776—822) 
und die letzte Szene aus Goethes Fauſt (II. Teil). Wie in Liszts 
Fauſtſymphonie krönt der chorus mystieus das Werk: „Alles Ver⸗ 
gängliche iſt nur ein Gleichnis.“ Der Weihegeſang des Mainzer 
Erzbiſchofs und großen Kulturträgers gilt in der Mahlerſchen 
Auffaſſung als die Erlöſungsbitte, der im dem ſich auf den 
muſtiſch erhabenen Ausklang der Fauſtdichtung ſtützenden zweiten 
Teile die Erfüllung wird. Dieſer Gedanke findet muſikaliſch durch 
einen gewiſſen Parallelismus und eine leitmotiviſche Verknüpfung 
ſeinen unzweideutigen Ausdruck. So klingt z. B. das Thema des 
Solos „imple superna gratia quae tu creasti“ in den Worten 
Gretchens wieder an in „Er ahnet kaum das friſche Leben“. Ohne 
Introduktion beginnt die „Achte“ mit dem Motiv „veni creator 


spiritus.“ Von gigantiſcher Wucht ift die Stelle: „accende | 

sensibus“ ja vielleicht iſt Nel zu früh eine derartige Steigerung r 
reicht, die von der den erſten Teil machtvoll abſchließenden Lobpreiſung 
„Gloria in saeculorum saecula Patri“ kaum mehr zu überbieten it; 


dennoch iſt der Abſchluß von einer hinreißenden Wirkun 


g. Ein 
feierlich düſter gehaltener Inſtrumentalſatz (zugleich die! 
reinorcheſtrale Partie) leitet den zweiten El ein. W 
myſtiſcher Ferne ertönt der Chor: „Waldung, fie ſchwankt her, 
Felſen, fie laſten dran.“ Der Dichtung gemäß folgen die Strophen 
des „pater ecstaticus“, für die Mahler Töne von wundersame: 
Klangſchönheit gefunden, für einen Moment huſcht eine leije Spy 
Wagner an uns vorüber. Bedeutſam geſtaltet ift die Partie de 
pater profundus, von oft herrlichen Klangreiz und geiftvole 
motiviſcher Verknüpfung die Geſänge der Engel; erhaben daz 
Madonnenmotiv, von gewaltiger Steigerung und inbrünftiger 
Gefühlskraft der Geſang des doctor Marianus: „Werde jeder befr 
Sinn — Dir zum Dienſt erbötig — Jungfrau, Mutter, Königin, 
— Göttin, bleibe gnädig.“ Hier erreicht Mahler bei allen Se 
glanz der Harmonik einen ätheriſch⸗ſpirituellen Ausdruck. Ein 
diskret gehaltenes, rein inſtrumentales Intermezzo leitet über zu 
dem chorus mysticus, in den fich das Madonenthema verwebt. In mid 
tigen Orgelklängen taucht das Motiv des Anfanges: „Veni cresto 
spiritus“ wieder auf, in deſſen immer Na anſchwellenden 
Tönen das Myſterium ausklingt. — Das ſichtlich ergriffene Publ 
kum ſpendete Mahler begeiſterten Beifall. Nach der Hauptprobe 
erklärte der Komponiſt, deſſen hohe Dirigentenkunſt ſich wiederum 
aufs glanzwollſte erwieſen, er habe in der Wiedergabe nichts ge 
funden, was e DE DENE fei. Die Kritik darf ſich dieien 
Urteile anſchließen, die Chöre des Wiener Singvereins, de 
Leipziger Riedelvereins und der Münchener Bentrlingten, di 
Sängerinnen Förſtel, Winternitz⸗Dorda, Bellwidt, Metzger und 
Erler ⸗Schnaudt, die Sänger Senius, Geiſſe⸗Winkel und Rich. Mayr, 
der Organit Hempel und das auf 146 Mufiker verſtärkte Orcheſer 
des Konzertvereins geſtalteten das komplizierte Gebilde in feder 
loſer Schönheit. 
in Guſtav Mahler noch lebenskräftig erweiſen wird oder die Nac 
welt nur gewillt ift, feine motiviſche Geſtaltung und die Feinbet 
feines Klangſinnes anzuerkennen, haben wir heute nicht zu entſcheiden 
Für uns genügt, daß er mit edlen Kunſtmitteln erhabene Em 
findungen in uns auszulöſen vermocht hat. l 

Missa solemnis. Der Wiener Singverein, welcher aus Mnk; 
der Mahlerpremiere nach München gekommen, erfreute an em 
beſonderen Konzertabend mit einer glanzvollen Wiedergabe m 
Beethovens erhabenem Werke unter der Leitung des Wiener he. 
kapellmeiſters Schalk. Die Wiener verfügen über Stimmen un 
prächtigen Wohllaut, die fih mit dem Soloquartett der Daun 
Noordewier⸗Reddingius und de Haan⸗Manifarges, der Her: 
George A. Walter und Mesfchaörts und dem Konzertvereinsorchele 
zu einem dynamiſch wunderſam abgetönten Enſemble verſchmotze 
Die Missa solemnis war von einer zahlreichen Hörerſchaft bejut 
die den Wiener Gäſten eine ehrenvolle Aufnahme bereitete. 

Die Feltfpiele im Prinzregententheater haben mit eine 
von Fiſcher geleiteten ſtimmungskräftigen Aufführung der Meier 
finger ihren glanzvollen Abſchluß gefunden. In unvermindert 
künſtleriſcher Höhe und immer noch ſteigender Anziehungelraf 
treten ſie nun in ihres Beſtehens zweites dee 

Verschiedenes aus aller Welt. In egensburg verſtatb de 
um die Geſchichte der kathol. Kirchen muſik hochverdiente Dur 
kapellmeiſter Franz Xaver Sant Er war Gründer und Leite 
der dortigen Schule für Kirchenmuſik und langjähriger Herr 
geber des „Kirchenmuſik. Jahrbuches“, der „musica sacra, de 
fliegenden Blätter für kathol. Kirchenmuſik und des Repertunt 
musicae sacrae; er edierte Ausgaben von Paleſtrina, Orlando! 
Laſſo, der offiziellen Choralbücher u. a. m. — Die von de 
Dresdner Hofbühne geplante Uraufführung von Rich. Stau 
Oper „Der Roſenkavalier“ iſt durch exorbitante Forderungen be 
Ton dichters in Frage geſtellt. — Der große Schaufpieler Joſef 8an 
iſt an einem bösartigen Kiebsleiden erkrankt, das die Hoff: 
auf Geneſung ausſchließt. 

München. L. G. Oberlaender 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Auch die abgelaufene Berichtsepoche stand im Zeichen eine: 
hellen Optimismus, und besonders unsere deutschen Börzt 
konnten des Guten nicht genug bekommen. Es ist zweifellos iD 5 
nunmehr übermässig lang andauernden Hausseperiode, speziell in Ber 
der Höhepunkt der Kursbewegung eingetreten. Man wird gut ade 
tun, dem oft wilden Treiben am Berliner Kassa-Industrieakuen 
merkliche Reserve and Abkühlung zu teil werden zu lassen. en 
anch nicht widerstritten wird, dass zu einer gebesserten Auffassung x 
der industriellen Situation bei uns genügende Gründe vorliegen, 1 
gilt doch besonders von den Finanz- und Handelsgebieten die a 
regel, dass allzuviel sehr ungesund ist. Es sei unumwunden zugeg*“ f 
dass durch verschiedene gewichtige Motive in letzter Zeit und spe? 
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Ob in ſpäteren Tagen ſich das reinſchöpfenſche 
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in den letzten Wochen die Konstellation der Industrie vornehmlich 
der Montan- und Elektrobranche in den Vordergrund des Interesses 
gestellt worden ist. Auch die überwiegend befriedigend lautenden 
Resultate der Welternte — wodurch der Eintritt von hohen Getreide- 
preisen für diese Kampagne unmöglich wird — begünstigten die bis- 
herigen Haussetendenzen an allen Börsen. Für die heimische Industrie 
bewirken die intensivere Bildung von Syndikaten und Verkaufskartellen 
geregelte Absatzmöglichkeiten und geordnete Verkaufspreise, die ent. 
sprechend dem höheren Konsum und den Nachfragen in letzter Zeit 
zumeist zufriedenstellend und für die Interessenten lohnender geworden 
sind. So liegen denn auch vom rheinisch-westfälischen Eisenmarkt an— 
scheinend sehr günstige Zeichen einer gebesserten Konjunktur vor. Das 
Herbstgeschäft hat bei dieser Branche intensiver eingesetzt, und die Werke 
der einzelnen Sparten — sowohl Rohprodukte, wie Fabrikate — melden 
flotten Verkauf, gute Qualität der Kundschaft und lohnende Preise. Auch 
in Frankreich und Belgien sind Preiserhöhungen für Montanerzeugnisse 
gemeldet worden, so dass die Besserung in der Montanbranche wohl 
eine allgemeine sein wird. Der Rückgang der Preise für Baumwolle und 
Getreide wurde gleichfalls allgemein beachtet, so dass die Kabel- 
meldungen aus Amerika, die eine gegensätzliche Auffassung vom 
dortigen Eisenmarkte brachten, wenig ins Gewicht fielen. Man beliebt an 
unseren Börsen wiederum die „Vogel-Strauss-Politik“ 
zu treiben. Es sind verschiedene Gefahren im Anzug, und nicht 
ohne Grund werden unsere Berliner Banken in ihren letzten Wochen- 
berichten über die Börsen zur Vorsicht und Eindämmung der Enga- 
gements ernstlich gemahnt haben. Schon die börsentechnischen Momente 
zeigen, dass die eingegangenen Börsenengagements einen 
enormen Umfang angenommen haben, und sicherlich sind auch 
hierbei ein gut Teil in schwachen Händen. Ein ernster Verkaufs- 
ansturm wird daher nur von starken Kursrückgängen begleitet sein 
können. Dazu drängen die immer schärfer akzentuierten Vorgänge 
am Geldmarkt. In absehbarer Zeit wird die Bank von England 
zu einer Erhöhung der Zinsrate schreiten müssen, wenn auch im Moment 
die Chancen wieder günstiger sind. Für den deutschen Geldmarkt 
kommt in Betracht, dass derselbe auf sich allein angewiesen bleibt, 
und die ausländischen Guthaben bei uns zumeist gekündigt wurden. 
Die wiederholten Forderungen für industrielle Erweiterungen und 
Vergrösserungen, die grossen Bedürfnisse für Spekulation und Börse 
und die Ernteerfordernisse sind gerade in dieser Saison bei uns 
enorme, Dazu kommen täglich immer wieder neue Millionenforde- 
rungen für Kapitalsvermehrungen der Industriegesellschaften Die 
nächsten Wochen vielleicht bringen schon die Konsequenz dieser 
unabsehbaren Geldansprüche: höhere Zinssätze, teures 
Geld und schärfere Kontrolle von Börse und Kapital. Die deutsche Gross- 
bankwelt wird speziell ihr Augenmerk auf die Beschaffung und Konser- 
vierung von flüssigen (reldmitteln zur Herbstkampagne und zum Jahres- 
schluss lenken müssen, um den jedenfalls hohen Anforderungen leicht und 
ohne Schwierigkeiten gerecht werden zu können. Die in letzter Zeit 
üppig gewordenen Fusions- und Finanztransaktionen, welchen man 
anfänglich mit Börsenhaussen erwiderte, werden bereits mit nüchterner 
Prüfung begegnet. Besonders die wiederholten, riesenhafte Summen 
erfordernden Fusionsbewegungen in der Elektrizitäts- 
branche haben dem Kapitalistenpublikum manches Bedenken ge- 
bracht. Abgesehen von den gewaltigen Summen der neuen Kapitalien, 
welche hierbei investiert werden, sieht man diese Bewegung, die auf 
eine allgemeine deutsche Elektrizitätsvertrustung hinaus- 
zielen muss, als zu sehr yankeehaft, zu viel amerikahastig an. Für 
unsere soliden konservativen Verhältnisse in der Industrie sind diese 
Galoppfusionen jedenfalls zu rasch und zu gross angelegt gekommen. 
Es mag auch hierbei mitspielen, dass durch die lange Iaussekonjunktur 
die Börse an Elastizität viel verloren hat, wie auch das unparteiische 
Gefühl der Berliner Börse dadurch erheblich reduziert wurde. Die 


nervöse Lage der Neuyorker Börse, die divergierenden Mitteilungen 


aus den amerikanischen Industriezentren und die unsichere politische 
Lage am Balkan machten doch den abschwächenden Einfluss auf die 
Börsen gegen Wochenende geltend. Nur das Bekanntwerden des 
Geschäftsabschlusses derPhönix-Bergbaugesellschaft — 
es gelangen 15 % gegen 9 % im Vorjahre bei grossen Rückstellungen 
und Abschreibungen zur Verteilung — brachte erneut eine durch- 
greifende Besserung in Berlin, woselbst diese Abschlussziftern höchst 
befriedigt haben. M. Weber. 
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Die Leipziger Tebensverſtcherungs-Geſellſchaft auf Gegenſeitigſteit (Alte 
Leipziger) hat nach dem veröffentlichten Rechenſchaftsbericht fur 1909 in ihrem 
79. Geſchäftsjahre nicht nur die ſchon früher gemeldeten ſehr bedeutenden akquiſt⸗ 
toriſchen Erfolge, nämlich einen Zugang in Höhe von M 74051200 neuer Verſiche— 
rungsſummen erzielt und dadurch trotz des Ablaufs vieler älterer Verſicherungen 
ihren Verſicherungsbeſtand von & 850218500 auf æ 893736800 erhöht, ſondern fie 
hat auch finanziell äußerſt günſtig abgeſchnitten. Ihr Jahresüberſchuß für 1909 be— 
läuft ſich auf & 11624717, 30, wovon M. 11555 424,75 gegen & 10511941,11 im Vor⸗ 
jahre den Todesfallverſicherungen und die übrigen M. 69292,55 den Lebensfallver— 
ſicherungen entſtammen Gemäß den Beſchlüſſen des Aufſichtsrats und der General- 
verſammlung der Mitglieder wurden & 500000 dem hiernach 4 3300000 betragenden 
Ausgleichungsfonds der Geſellſchaft, die reſtlichen A. 11124717,30 den Sicherheits- 
und Dividendenrejerven der Verſicherten, die dadurch auf K. 57 766844.81 angewachſen 
ſind, überwieſen. Auf Grund dieſer Gewinnreſerven konnten, wie im Vorjahre für 
1910, für die 1911 zum Dividendenbezug berechtigten Mitglieder der Todesfallverſiche— 
rung folgende Dividenden feſtgeſezt werden: Bei Dividendenplan A 50% der ordent— 
lichen (lebenslänglichen) Jahresprämien und 1,8% der Summe der für die Abkür— 
zung der Verſicherungsdauer gezahlten Zufagprämien. Bei Dividendenplan B für 
lebenslängliche Verſicherungen 3,1% der Summe der gezahlten ordentlichen Jahres— 
prämien und für abgetürzte Verſicherungen je nach der Stärte der bedungenen Ab— 


kürzung der Verſicherungsdauer 3,1% bis 6,5% der Summe der gezahlten ordent⸗ 


lichen Jahresprämien, jo 1,8% bis 3,5% der Summe der gezahlten Zuſatzprämien. 
Bei dem neuen, am 1. Juni 1907 eingeführten Prämien- und Dividendenſyſtem der 
Geſellſchaft gelangen die überſchüſſigen Einzahlungen in Form von Grund-, Zuſatz— 
und Schlußdtoidenden an die Verſicherten zurück. Die Haupt- oder Grunddividenden, 
die nach Maßgabe der ſtatiſtiſch genau unterſuchten Hauptgewinnquellen der Geſell— 
ſchaft den beſonderen Verhältniſſen jedes Verſicherungsjahres jeder einzelnen Ver— 
ſicherung angepaßt werden, ſtehen ſo lange feſt, wie ihre nur mit behördlicher Ge— 
nehmigung abänderlichen Rechnungsgrundlagen. Die erite der aus den ſonſtigen 
Jahresüberſchüſſen geſpeiſten Zuſatzdividenden kommt im Jahre 1917 nach Verhältnis 
der Verſicherungsſumme zur Verteilung. 


Alle in der „Allgemeinen Rundschau“ angezeigten und 
besprochenen Bücher und Schriften, einschliesslich aller sonstigen 
Erzeugnisse des in- und ausländischen Buch- und Kunsthandels, 
sind vorrätig oder durch uns schnell zu beziehen. Jede Bestel- 
lung, auch aus dem Auslande, findet prompteste, sachgemässe 

Et re RL TS 


Herder & Co., Buchhandlung, München, abe 


(Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung Freiburg i. Breisgau) 
Grössere Werke gegen bequeme Teilzahlungen. 


blendend ſchönen Teint, weiße, ſammetweiche Haut, ein zartes, 
reines Geſicht und roſiges jugendfriſches Ausſehen erhält man 
bei täglichen Gebrauch der allein echten 


Steckenpferd - Eilienmilch- Seife 


von Bergmann S Co., Radebeul. à St.50 Pfg. Überall zu haben. 


> a : 
(Thom. Schäfer). Originalübersetzung von Wilh. Lange, g > 
eingeleitet von Thom. Schäfer. == 3 8 3 
—— — 
Von allen Ibsen-Uebersetzungen ist diejenige Wilh. Langes bei weite 2 S — 8 
die beste, denn er ist der einzige, der in den Geist der Sprache einge- E S = Er = 
drungen ist. Die neue dreibändige Ausgabe, in modernen reinleinenen Kin- 35: Eu 
banden, aut hulzfreiem Papier gedruckt, reiht sich wegen ihrer u underbaren S 2 2 Ze 
u Ausstattung dem Besten an, was der deutsche Buchermarkt fur den Een 3 3 
si: Dächsten Weihnachtstisch vorbereitet hat, Diese Ausgabe kostete früher = E 32 
3 nr E- 1 22 r = 2 
| M. 10.—, are don zu preise zan ftr H. 6, — ade 2 S 
i selbe : 8 a ' i an die Leser varaz a3 
27 abgeben zu konnen. „ 
Bestell ` ` ‘nü g anhi enc i j E 
l ellungen unter Benützung anhängenden Bestellscheines sind ee — 
einzusenden nur an: — 


Jseeses eee eee 


Weed bH Cn Berin W. 


Ausnahme-Angebot. 


Henrik Ibsen, Meisterdramen, 


Funke’s Verlagsbuchhandlung, Potsdam, 
Waisenstrasse 39. 
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Ausstellung München 1910. 
18.—20. September 


Französisches Musikfest 


unter dem Patronat der Société Française des Amis de la 
Musique. 


Drei Orchester-Konzerte in der Neuen 
Musikfesthalle. 

Zwei Morgen-Konzerte im Münchener 
Künstlertheater. 


Ausführende: Saint-Saëns, Fauré, Widor, Rhené-Baton, 

Marie Darlays, Rose Féart, Wanda Landowska, Cortot, 

Huberdeau, Viannene usw. — Quartett Heyde-Maas, Münchener 
Madrigal-Vereinigung, Münchener Tonkünstler-Orchester. 


PROGRAMM. 


I. Orchester-Konzert Sonntag, 18. September, 
abends 7½, Uhr: Werke von Bruneau, Vincent d'Indy, 
Cesar Franck, E. Chabrier und Saint-Saöns, 

I. Morgen-Konzert Montag, 19. September, vor- 
mittags 11 Uhr: Kammermusikwerke von Camille Saint- 
Sa®ps, Lieder von Henri Duparc und Ernest Chausson, 
und Clavecin-Stücke von Rameau und Couperin. 

II. Orchester - Konzert Montag, 19. September, 
abends 7½ Uhr: Werke von César Franck. Gabriel 
Fauré, Lalo, Debussy, Saint-Saëns und Maurice Ravel. 

II. Morgen- Konzert Dienstag 20. September, vor- 
mittags 11 Uhr: Kammermusikwerke und Lieder von 
Gabriel Fauré, Klavierstücke von Chabrier und Chöre 
ä capella a. d. XVI. Jahrhundert. 

III. Orchester-— Konzert Dienstag, 20. September, 
abends 7½% Uhr Werke von Théodore Dubois, Widor, 
Berlioz, Coquard, Paul Dukas, Roger Ducasse, Henri 
Duparc, Saint Saöns und d'Indy. 

Preise der Plätze (einschl. Ausstellungs-Eintritt) 

9 für die Orchesterkonzerte: 

Loge (für 4 Personen) 


M. 34.— IL. Ring M. 5.50 
Logensitze u. I. Park. M. 8.50 II. Ring M. 4.— 
Parterre- Ring . M. 6.50 III. Ring M. 2.50 

b) für die Morgenkonzerte: Eintrittspreis für alle Plätze) 


M. 6.50. 
Billettverkaufstellen (auch Auskünfte, Prospekte): 
Bayer. Reisebureau Schenker & Co., Promenadeplatz 16 
(Tel. 4700). Im Ausstellungspark: Zigarrengeschäft Zech- 

bauer neben dem Theatercafé. 


Verstellbare Rückenlehne 
sehr elastisch, 60 cm 
hoch, unentbehrlich für 
Herzleidende, Lungen- 
leidende, Nerven- 
57 leidende, Asthmatiker 
in Eisen- oder Holz- 
rahmen, 20 mal ver- 
stellbaı, für jede Ma- 
tratze passend liefert 
billigst A. Jelich. 
Grüne b. Iserlohn, Eisenmöbel- und Stahldrahtmatratzenfabrik, 
„Ausstellung Hagen Westf. 1910: Goldene Medaille 


— 
— ———— — — sonnant 


Der 46. Jahrgang des 


: Regensburge 
marienkalenders 


nebſt Wandkalender fur das Jahr 1911 


Preis 50 Pf. — 60 Heller ift erſchienen und 
in allen Buchhandlungen zu haben. Auch 
dieſer neueſte Jahrgang bietet wieder viel 
Nützliches und Angenehmes in Wort und 
Bild und wird ſeine zahlreichen Freunde 
vollauf befriedigen. Beſondere Erwähnung 
verdienen die drei in Farbendruck aus: 
geführten Bilder. Illuſtrierte Beſchrei— 
bungen und Erzählungen gewähren reiche 
Abwechſelung für die Leſe- und Schauluſt 
des katholiſchen Volkes. Die Jahresrund— 
ſchau aus der Feder von Otto von Schaching 
mit zahlreichen Porträts wird gerne ge 
leſen werden. 


Werkstätte für kirchl, Arbeiten 


emptiehlt sich bestens dem Hochw. Klerus in Erinne- 
rung zu bringen. Kostenvoranschläge über Kirchen- 
restauration in allen Stilarten, Fassung, Vergoldung von 
Altären und Leuchtern. Spezialität: Marmorimitation. 


Kaspar Eisele : Kirchenmaler 
Weitnau im Algäu. 


Wer mit Erfolg inserieren will, benütze die in den kaufkräftigsten Ständen weitverbreitete „Allgemeine 


Allgemeine Rundſchau. 
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Katholische Monalsschrill 
für Orientierung in der le- 
» samien Pädagogik ;: 
erscheint je Mitte des 
Monats. Abonnements- 
preis halbjährlich 4 M, 
für Oesterreich K 4.80; 
unter Kreuzband direkt 
v. Verlag Æ 4.60 = K 5.55 
= Fre. 7.05. Alle Buch- 
handlungen und Post- 
anstalten nehmen Be- 
stellungen an. Probe- 
hefte unentgeltlich und 
portofrei vom Verlag: 


Buchhandlung L. Auer, 
Donauwörth - 


Piilitärkapelle, 
singt u lacht g 


18 
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ma Vertreter gesucht 


| Katalo 


Frie denstr O0 
Berlin 448 
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2 Brettspiel: 


für Jung und Alt, 
begann Anlichedugent 
Absolut neuartig, 


= Unershöpflih= 
an Anregungen, Zu direkt bei 


A. HUBE en; 


München, Neuturmstr, 9a, 


62 * ein. i 
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or Leber debe POFÖSE E 


gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Hau 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Huster 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst au. 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billige 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 260 Mk, ia 
dichterer Strickartnur3.10Mk. Unterbeinkleider 20 MK 
Unterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite be 
Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauenhemde, 
Leibumfang u. Länge bei Hosen. Atteste u. Muster gratis 


— — ud — B. 41! 
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brauchte und neue amerikanischeunl 
den tsche Systeme offeriert unter welt 
hendster Garantie bei Monatsraten vo 


ALFRED BRUCK, München | 


Kaufineerstr. 11 (Panlanerhrü), 
La] [23 . m 
DerChristlichePilger 
Ein katholisches Sonntagsblatt a 
Gratisbe el Wandkalenders um 
Winter- und. ommerfahrplanes vierteljährlich be bei yi 2 1 
bei utschland 
i: 5 4 An age 10 500. Inserate dle a “ale T 


Das Blatt enthält nur Originalartikel Proben werden gerie m 
Verfügung gestellt. 


Verlag und Redaktion: J. Baumann, Dal 
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Speyer a. Rh. 


Joh. Schreyer flache 
Holgoldschmied Sr. ge Pils X. 


empfiehlt seine Ateliers zur 


Anfertigung Kirchlicher dee 


Geschmackv., eleg. a u. leicht as 


Maschinenschrülliche | way, u 
Arbeiten und Verviel- | WIENER MON: 


iälligungen jeder Arl || m 4. Unterhautunesbelie i 


| Boudoir*. Jährlich une 
übernehme zu billigsten | strierte 2 iar A 
| Modebildern, 
dungen, bar — 
lagen u. 24 A 
vierteljährlich? ra 

1.2.80. — Gratis 
Kinder-Hode“ m.d Ar 
die Kinderstube‘ Se 
Mass. 

Gegen Einſendung von 30 
e 
gekelterten 


Rot- und Pee 
bft e. 
wie ichtgeſal de ohne td 


unfranfiert zu on dk 
Morgen eigene 
u. Rhein. aur. Bell, Ahr 


Dr. phi Mundi 
25 
en 


Sätzen 


W. Eckmann, Keh, 


(Baden). 


Ta felobſt 


12- bis 1500 Btr. Tafeläpfel 
Aa Sorten, waggonweiſe, ſo— 
wie auch zentnerweiſe in Kiſten 


mit Holzwolle verpackt, feine 
Sorten in Seidenpapier. Poft- 


proben mit Preisangabe & 2.50 
franko gegen Nachnahme. Ferner 


für Großhändler 
ca. 4000 Zentner 
. Moſtobſt .. 
empfiehlt in erſtklaſſiger Ware 


Aug. Olliger, 


Tiſchlerei und Obſtgeſchäft 
Büdingen bei Merzig (Saar.) 


sucht Stelle 


katholischen 


oder ähnlicher 
scheidenes ur 
R 9899 
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Bayerische Hypotheken- 


Afrikanische eine * und Wechsel-Bank 


è 2 . r s 10 Promenadestr. 10 MÜNCHEN U Theatinerstr. U 
der Weissen Väter, Maison Carrée b. Algier. Wechselstuben am Schlacht- und Viehhof, im Tal (Spar- 


kassenstrasse 2) und in Pasing. 


Hervorragende Qualitätsweine. : Filiale in Landshut. 


s P ; 10 FI ch M 13 d Gegründet im Jahr im Jahre 1835. 
. e Bar elnbezahltes Aktienkapital M 60‘000,000.— 


C. & H. Miller, Flape Nr. 6 bei Allenhundem 1. Mes nen. bree „> 40 


* 5 i theken-Abteilun 
Vereidigte Messuwein- Lieferanten. Päpstliche Hoflieferanten. 1 hypothekarische Sioherhelt 


nach Massgabe eines besonderen lements. 

Die von der Bank auf Grund von Hypothekdarlehen emit- 
tierten Pfandbriefe sind mit der Unterschrift eines 
Kommissärs versehen, von der Reichsbank belehnbar und 
als Kapitaisanlage für Pupillengelder zugelassen. 


B. Kaufmännische Abteilung: 


2 | 41 Annahme von Barelnlages zur Verzinsung in laufender Rech- 
Ä nung oder gegen Bankschein; 
Gewährung von Konto-Korrent-Krediten; 
An- und Verkauf von Wertpapieren, fremden Bankneten 


und Geldserten; 


(7) 
Einlösung voe Conpens, Dividendenscheinen u. verlosten Effekten; 
Barvorschllese auf Wertpa ploro ; 
Diskentlerung und Einzug von Wechseln, Sohsoks usw.; 
riefen und Scoheoks auf alle Länder 


Ausstellung von Kredit 
dor Wolt; 


Ansfü Börsenaufträgen 
IE Ausführung von vor: Offenen et zur Aufbewahrung und 
“Verwaltaas: 0u 


f erwaltung ; 
z Aufbewahrung von geschlossenen Depots; 
510 Bap von eisernen Beldsohränkon (Safes). 

alle "Vermögens. Angelogenboiten Ihrer Kunden gegonlber 

jodormasn, En gegenüber Staatsbehörden, insbesondere 

Die feinsten und gesundesten Marmeladen ; dan greg een, denn 8 
für den Frühstückstisch. Man verlange 
beim Delikatessenhändler Gläser von 1 
und 2 Pfund, oder Eimer von 5 Pfund in 


einer der 18 verschiedenen Fruchtsorten, | 
achte aber darauf, dass jedes Gefäss ein 0 er es 


ägt. 5 bei 
Helveila-Gonservenlabrik Gr.-Gerau Löwenbräu 


Akt.-Gesellsch. in Eoss-berau, Hessen, | Märzenbier 


Deutsche Abteilung der Conservenfabrik 
Lenzburg A,-G., vorm. Henckell & un 
i in Lenzburg, Schweiz. 


in der 
= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 


Verehrliche Raucher In Stadt und Land! 
„anfen Si aa Sie für pe Geld vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann N chi ut üt r n bud e. 


= N EN N. H 
EE 
5 78 —— — ner 
NJ de al,ıoodtück Mark 480 725 Bayerisches Reisebureau Schenker & Ce. 
al München, Promenadeplatz 16. 
“nr rg pe 
= „„ > » Das seelen- und gemütvollste 
orstenlanden |||) 4.80 „ Lyree 8.50 aller Hausinsfrumente: 


von 1000 Stück Zigarren gegen Nachnahme geben wir 2% Nachlass, sowie eine 
getragen. 


Aufträgen 
en als Gratisbeigabe und 5% Rabatt. Nachnahmeausgaben werden von uns 


Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabrik, E. 8. m. b. H., Berg l. d. Rheinpfalz. 


8 Einige Anerkennungsschreiben : Mit der Sendung sehr zufrieden. Krassolzheim, 1. 9 90 Spar- 


. — Bin sebr gut zufrieden. Horrem, Bez. Köln, 2. II. 10. H. Ri 
Zigarren m t 1 W . 4. II. 10. Spar- u. en e ae we — Sehr 


&+ Harmoniums 


mit wundervollem 
78 Mk. an. IIlustr. Kal 
loge gratis. 


Aloys Maier : Fulda, 


. l —— 


auch über d 
Sa — parat Apparat u ene 


= Fraser Be 


ungen Leute, welche 6 Klassen d 
Ben es Gymnasiums haben, ist Gelegenheit boten, sich als 
N den Rio-Branco-Indianermissionen zu widmen. Auch Laſenbrüderkandidaten sehr 
erwünsch Prospekt gratis und Aufnahme durch 


P. Raph Kögel 0.S.B. Prok 
. urator des Erzabtes der Brasil. 
Z. Wessobrunn b. Wellheim, Oberbayern. ae 


t N 


nur a Mk.), mit dem jedermann 
ohne 1 sofort 4st. 


TER Harmonium spielen kann. 


„Allgemeine Rundsehau“ su beziehen. 


— Wr 
ir bitten die Leser, bei Anfragen und Bestellungen sich stets auf die 


——— 
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Junformannsche Buchhandlung Paderborn. 


Albert Pape. Editore Pontificio. 

Die Verlagsbachhandlung erbittet Angebote geeigneter Manu- 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu. 

Die Sertimentsbachhandlumg empflehlt sich zur prompten 
Ideterung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei, modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereitwilligst. 


Dr. Wiggers 


Kurheim (Sasoi 
Partenkirchen 


(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschütste Stidlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerktihlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aorzte. 


8 A Mineralmsor-, Schwefel- und 
Kainzenbad P artenkirchen. Eisenbad. Alle modern. Kur- 
mittel. Grosser Park. Waldluft-, Sonnen- und Schwimmbäder, Neu- 
erbautes Kurhaus in prachtvoller N Lift. vorzügliche 
diätetische Küche. Prospekte. 2 Aerzte. 


Dr. v. Ehrenwall’s 


Kuranstaltu. Sanatorium 
Ahrweiler (Rheinpr.) 


Prachtvolle Lan — Klima. — 430 Morgen eigene 
Wald- und Parkanlagen, Weinberge. — Komfortable Einrich- 
n. — Sommer- — Winterkuren. — Institut für 1 
i -dlätetische 1 1 Mast-, Li 
J kuren. Entzieh kuren 


» Licht, Sonnen-, Schwimm- 
2 Dauerbäder. à ahad in Künstlerwerkstä 
Wald, Sara a und Wein i e 
organische Krkrank zentralen und peripheren Nerven- 
3 an ed Rekonvaleszenten, Stoffwechsel- 
liche Prospekte kostenfrei, ———— 


San.-Ret Dr. v. 55 leitender Arzt und Besitzer. 
Dr. Mörchen, Dr. Sostmann, Oberürzte. 


Mineralbad Ditzenbach 


(Württemberg). 


Stat. der Nebenbahn Geislingen—Steig. 509 m ü.d. 
Meere. Prächtigste Lage. Altberühmte Heilquelle, 
erprobt bei Nerven-, Magen-, Darm- und Nieren- 
leiden. Kur- und Badehäuser modernst eingerichtet. 
Das ganze Jahr geöffnet. Park und Wald beim Haus. 
Lohnendste Ausflüge in hochromantischer Gegend. 
Verpflegung durch Barmh. Schwestern. 


Man verlange Prospekt. — 


Garantiert nalurreine Weine 


von der Mosel und Saar, Fass- und Flaschen- 
weine von 75 Pig. an. 


Trierischer Winzer - Verein A.-G., Trier 
Lielerant vieler Oflizier- und Zivil-Kasinos 
:: Ausführliche Preislisten zu Diensten. :: 

Gesetzlich geschulzt. 


Filiale : Filiale: 
BERLIN Sw. 68, LEIPZIG, 
Limmersir. 29 Tröndlinring 6. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin en en Da und Inſerate: A. E 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J 


Verlag von Dr. Armin Kauſen; 


sind nicht besser, 
Eisbärlelle g 

meine chemisch 
gereinigten, geruchlosen. blendend 
welssen oder silbergrauen Heid- 
schnuckenfelle „Marke Eisbär“ 
Salonteppiche 8 M., Vorlagen 7 M. 
Grösse 1 qm. Auch Fusssäcke, 
Fusstaschen, Wagen- u. Schlitten- 
decken aus „Eisbärfellen“ ausser- 
ordentlich praktisch. Meine reich 
illustrierte Preisliste mit vielen 


Anerkennungen auch über Fleisch. 
Honig, Aepfel usw. versende gratis 
und iranko. W. Heino, Lünz- 


mühle Nr. 19, b. ö 
(Lüneb. elde) Heide.) 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderhon 


ee EEE EEE TEE TEE SCREEN FE or Gas 8 

erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 

des In- und Auslandes, besonders der katholischen, Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Das Antiquariat der Bonifacius-Druckerei 


= 1 3 a 
regelmässig oge aus, die a er 
3 en u. franko zugesandt tg Kr 
grosse Bibliotheken zu guten Preisen, 
Auf Aut Wunsch 1 persönliche Besichtigur — — — 


II © > otelsteven 


Vorzügl. Verpflegung. 
Bäder im Hause. 


1—ö⁰ 
Die neuerbante 
Heil⸗ u. Pflegeanſtalt 
der Alexiauerbrüder zu 
Enſen a. Rhein Cin 


kann noch einige beſſere 
Kranke aufnehmen. Aus⸗ 
kunft erteilt: 


Dr. Schneider. 


Erboluagsheim für Geistliche. 


Lugano; “i 


Pension Edelweiss 


4 Min. v. d. Bahn. R 9 
freie Lage. Elektr. LI Bad. 
Deutsche Küche. Prosp. Wee 


Erstes 
Spezialgeschäft 


für 


=Kranken-Weine = 


vom Guten das Beste! 


Aug. Bonse 


Weingrosshandlung 


: Paderborn. :: 


Weine aller Länder! 
2 Preisliste gratis und Iranko 


Bienenhonig 


aus Diesjähriger neuer Ernte, 
garantiert unverfälſchte Natur: 
ware, allerfeinſte Qualität, wie 
ſie beſſer nicht geliefert werden 
kann. Poſtkolli mit netto 9 Pfd. 
zu 8.50 Mk. franko Nachn. 
Garantie Zurücknahme. 


Friedrich Blank :: llildesheim 10. 


der eine aus 
2 RosenKranze dem heil.n 
—— a re ai a ne 
auf dem heil. Grab in ee 
sowie auf dem Calvarlenberg 
aufgelegt und der andere am 
Felsen der Grotte in Lourdes be- 
rührt, liefert franko nach ganz 
Deutschland für 2 Mark der 
Pilgerführer C. Liebel, sen, 

aldsee in Württemberg. 


Papier aus den Oberbaveriſchen Zee 18 Papferfabrt 


Be N * e z l , 4. 
33 aaa a 


Niederwalistr. 11 .'. Nahe der St. Hedwigskirche .. Nahe Unter den Linden 
Zentralheizung. 
Elektrisches Licht. 


und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., få 
en. Atienariefieft RE 


Zimmer M. 1.75 bis M. 10. 


HOTEL UNION 


München Kath. Kasino München A. V. Barersit, ] 


Elegante Klubräume zur Abhaltung für 
Diners, Soupers u. Familienfestlichkeit 
— Anerkannt vorzügliehe Küehe — 
Verkauf von Weinen in Flaschen und im Fass 


zu Originalpreisen der Weinregie, Hotel Union. 


Man verlange Preisliste. Telephon Nr. 9300. 


Tennenbronn (Schwarzwald) 
Gaſthof u. Ven ſton „Germanis 


in der Mitte zwi m en St. Bene: en und Schramberg 
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Was ist Reise-Chevä 


Ein eleganter, dauerhafter Anzugſtoff, aus deiner! 
140 em breit, 3 Meter koſten 12 Mark. Direkter X 1 “ 
Stoff: Neuheiten zu Herrenanzügen, Paletots, N 2 
Damentuche bei billigen Preiſen. Jeder genaue $ ' 
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München, 
Galerieftraße 35 a, Gh. 
—— Telephon 3850. 


Allgemeine 
undschau 


Inferate: 30 & die Smal 
geſpalt. Nonpareillezeile: 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bei Swangseinziehung wer. 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, feuilletons und 
Gedihten aus der 
„Allg. Rundfhau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlage geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleilcher. 
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München, 24. September 1910. 


VII. Jahrgang. 


Die jüngſten Kaiſerreden. 
f Von | 
Dr. Eugen Jäger, Reichstags» und Candtagsabgeordneter. 


Keifer Wilhelm hat fein Schweigen gebrochen. Man erinnert 

fich noch an die große Aufregung, die im Oktober und 
November 1908 im deutſchen Volke ohne Unterſchied der Partei 
herrſchte, als der „Daily Telegraph“ Ausſprüche veröffentlichte, 
die Kaiſer Wilhelm zu Ausländern über politiſche Verhältniſſe 
getan haben ſollte. In den Reichstagsverhandlungen jener Zeit 
kam der allgemeine Wunſch zum Ausdruck, der Kaiſer möge 
künftig derartige Geſpräche zumal mit Ausländern nicht mehr 
führen. Fürſt Bülow hat den Kaiſer damals im Reichstag ſo 
gut wie gar nicht verteidigt, und das war der nächſte Anlaß zu 
ſeiner Verabſchiedung. Die volle Wahrheit über die Kaiſergeſpräche 
jener Zeit und über jene Vorgänge überhaupt iſt noch nicht be⸗ 
kannt geworden. Aber Kaiſer Wilhelm hat ſeit jener Zeit, ab- 
geſehen von harmloſen Trinkſprüchen und Anſprachen, keine po- 
litiſchen Reden mehr gehalten. Fürſt Bülow ſcheint höflich, 
aber beſtimmt gebeten zu haben, daß der Kaiſer in ſeiner unver⸗ 
antwortlichen Stellung über den Kopf des verantwortlichen Leiters 
der Politik hinüber keine Reden halte und dadurch Schwierig⸗ 
keiten mache. Auch Bethmann Hollweg dürfte bei Uebernahme 
des Kanzlerpoſtens ähnliche Bedingungen geſtellt haben. Der ſonſt 
ſo redefreudige Kaiſer hat dieſes Schweigen jedenfalls ſchwer ge⸗ 
tragen, und eo hat man ſich wahrſcheinlich dahin verſtändigt, daß 
er bei ſeinem öffentlichen Auftreten ſich auf die Kundgebung all⸗ 
gemeiner perſönlicher Anfichten beſchränke. 


Das hat Kaiſer Wilhelm auch in ſeinen letzten Reden ge⸗ 
tan. Die erſte Rede am 21. Auguſt zu Poſen hat nur neben- 
bei die Fortführung der deutſchnationalen Politik in Polen be⸗ 
tont; Poſen, ſagte der Kaiſer, ſolle bleiben ein Hort und eine 
Pflanzſtätte deutscher Kultur und Sitte. Damit iſt an ſich nicht 
ausgeſchloſſen, daß es auch gleichzeitig ein Hort und eine Pflanz⸗ 
ſtätte polniſcher Kultur und Sitte ſein könne. Die Rede wurde 
in beiden Lagern mit Ruhe hingenommen. Dagegen hat die 
Rede, die der Kaiſer bei der Hoftafel am 25. Auguſt in Königs⸗ 
berg hielt, den ganzen Liberalismus in Aufregung gebracht. In 
einer glänzenden Rede, die, wie alle Reden Kaiſer Wilhelms, mit 
großem Geſchick der Umgebung und Stimmung des Tages, hier 
der Geſchichte und der Erziehung der Oſtpreußen angepaßt war, 
ſagte der Kaiſer: 

„Friedrich Wilhelm I. ſtabiliſierte hier feine Autorität wie 
einen „rocher de bronce“. Hier feste fich mein Großvater aus 
eigenem Recht die preußiſche Königskrone aufs Haupt, noch einmal 
beſtimmt hervorhebend, daß fie von Gottes Gnaden allein 
ihm verliehen ſei und nicht von Parlamenten, Volksverſammlungen 
und Volksbeſchlüſſen, und daß er fich fo als auserwähltes 
Inſtrument des Himmels Hi und als ſolches feine 
Regenten und Herrſcherpflichten verſehe.“ 

Dann ſprach der Kaiſer von ſeiner Urgroßmutter, der 
Königin Luiſe, die in dem allgemeinen Zuſammenbruche Preußens 
nicht an der Zukunft des Vaterlandes verzweifelte, die Umkehr 
zur Religion und damit zur Selbſterkenntnis und zur Erhebung 
Preußens gewieſen habe. Den Schluß bildeten die Worte: N 

„Alles ſoll mitarbeiten am Wohl des Vaterlandes, gleich⸗ 
gültig, wer und wo er ſei. Und ebenſo wird für mich der Wen 
dieſer hohen Verblichenen vorbildlich fein, wie er meinem Groß, 
vater vorbildlich war. Als Inſtrument des Herrn mich 
betrachtend, ohne Rüdficht auf Tagesanſichten und Meinungen, 


iedlichen Entwicklung unſeres Vaterlandes gewidmet ift. Aber 
ch bedarf hierbei der Mitarbeit eines jeden im Lande, und 
zu dieſer Mitarbeit möchte ich auch Sie jetzt aufgefordert haben.“ 
Die Aufregung der liberalen Preſſe aller Schattierungen 

„von Baſſermann bis Bebel“ über dieſe Rede war ſehr groß. 
Sie ſtellte ſich an, als ob der Kaiſer Staatsſtreich und Verfaſſungs⸗ 
bruch plane. Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ brachte 
daher, wie man annimmt, aus des Reichskanzlers eigener Feder, 
einen Beruhigungsartikel: die Rede fei kein Regierungsakt, 
ſondern ein perſönliches Bekenntnis des Monarchen, auf Grund 
des tiefreligiöſen Pflichtgefühls, das der Kaiſer wiederholt be⸗ 
kundete und bei Ausübung ſeines Berufes ſtets betätige. Es 
könne keine Mißachtung des Parlaments und der Verfaſſung 
ſein, wenn der Sailer es ablehne, die Anfichten des Tages zur 


Fi ich meinen Weg, der einig, und allein der Wohlfahrt und 


Richtſchnur feines Handelns zu machen, und wenn er betone, 


daß die Könige von Preußen ihre Krone nicht aus der Hand 
von Parlamenten empfingen. Der König, der jeden im Lande 
zur Mitarbeit am Wohle des Vaterlandes auffordere, ſtehe auf 
dem Boden der Verfaſſung. 

Inzwiſchen hatte der Kaiſer im Schloſſe Marienburg am 
28. Auguſt eine nähere Deutung ſeiner Königsberger Rede gegeben. 
Er begann wieder mit der gemeinſamen Arbeit aller Stände 
und Beruſsklaſſen als der Grundlage für das Gedeihen des 
Vaterlandes. Dann ſprach er ſelbſtverſtändlich von dem 
Deutſchen Orden, der von der Marienburg als dem äußeren 
Zeichen ſeiner Macht aus die deutſche Kultur über die Oſtlande 
getragen habe. Dieſer Orden ſolle für uns ein Vorbild ſein: 


„Das Kreuz auf feinem Gewande bedeutet die Unter 
ordnung unter des Himmels Willen; es bedeutet, daß 
Deutſchtum und Chriſtentum untrennbar von. 
einander ſind. Was ſollen wir daraus lernen? Daß dies 
eine Illuſtration für das Wort iſt, was ich neulich in 
Königsberg geſprochen habe: So wie mein ſeliger Großvater und 
wie ich uns unter des Höchſten Obhut und dem höchſten 
Auftrage unſeres Herrn und Gottes arbeitend dar- 
geſtellt haben, ſo nehme ich das von einem jeden ehrlichen Chriſten 
an, wer er auch ſei. Wer in dieſer Geſinnung arbeitet, dem wird 
es aber klar, daß das a, auch verpflichtet!! Wir follen in 
brüderlicher Liebe zuſammenhalten, die Konfeſſionen und die 
Stämme. Wir folen einem jeden Stamme feine Eigen ; 
heit und Eigenart laſſen. Es ſollen die Stämme und die 
Berufsgenoſſenſchaften die Hände ineinander ſchlagen zu gemein. 
ſamer Arbeit, zur Erfüllung der ſtaatlichen Notwendigkeiten. Der 
Landwirt ſchlage in die Hand des Kaufmannes ein, dieſer in die 
Hand des Induſtriellen. Der Zugehörige einer Partei ergreife 
die Hand des Andersgeſinnten, wenn es darauf ankommt, Großes 
für unfer Vaterland zu leiſten, und eine Konſeſſion trage die 
andere mit Liebe Leben heißt arbeiten, arbeiten heißt kämpfen, 
kämpfen heißt Schwierigkeiten überwinden; und die werden mit 
gegenſeitiger Achtung und mit gegenſeitiger Hilſe überwunden, 
wenn man ſie als von oben uns in den Weg gelegte Prüfſteine 
anſieht.“ 

So raſch, wie ſie gekommen, war die Erregung der liberalen 
Preſſe jetzt verſchwunden. Zuerſt ſchien es, als ob die ganze 
Linke einen neuen Novemberſturm erregen wollte, wobei ſie aber 
im Gegenſatze zu den Novembertagen von 1908 allein geſtanden 
wäre. Plötzlich, wie auf eine beſtimmte Weiſung, verſtummte der 
Lärm in der liberalen Preſſe, und nur in der ſozialdemokratiſchen 
blieb die Erregung. In beiden Lagern wird ja jedes Vorkommnis 
zum Anlaß genommen, um die Gemüter aufzuwiegeln, nur iſt 
die Sozialdemokratie darin konſequenter und hat allein den Er 
folg. Der Wink zum Rückzug dürfte aus dem Reichskanzler- 
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palais gekommen fein. Denn Bethmann Hollweg ſteht ja ſelbſt 
der nationalliberalen Partei am nächſten, möchte ſie wieder zur 
Mitarbeit im Reichstage beiziehen und vor allem auch verhüten, 
daß ſie beim Kaiſer in Ungnade falle. Daher las man in 
der nationalliberalen Preſſe nun plötzlich die Auffaſſung: der 
Kaiſer habe in Königsberg nur von dem verfaſſungsmäßigen 
Rechte jedes Preußen Gebrauch gemacht, ſeine Meinung frei zu 
äußern; obwohl ſonſt in vielen Dingen modern, ſei der Kaiſer 
romantiſch⸗patriarchaliſch, ja im tiefſten Grunde abſolutiſtiſch 
veranlagt; er meine, aller Segen müſſe von ihm ausgehen, aber 
eine Gefahr, daß dieſe Anſichten verwirklicht würden, beſtehe 
nicht. In Wirklichkeit habe der Kaifer in feiner 20 jährigen 
Regierung noch niemals einen Verfaſſungskonflikt mit dem Par⸗ 
lamente gehabt oder Uebergriffe in Rechte der Volksvertretung 
gemacht. So werde es wohl auch weitergehen und man möge 
ihn daher reden laſſen. Die „Kölniſche Zeitung“, die noch kurz 
vorher gegen die Beruhigungserklärung der „Norddeutſchen All⸗ 
gemeinen“ proteſtiert hatte, tat in Nr. 938 Abbitte mit den 
Worten: nach dem rückſichtsloſen Bekenntnis auf der Marienburg 
müſſe Schluß gemacht werden mit einer Kritik, die ſich geirrt habe. 

Die „Frankfurter Zeitung“ (Nr. 269) verhöhnte die Kaiſer⸗ 
rede, indem fie unter dem Titel: „König Maikäfers Gottes⸗ 
anadentum“ einige Berfe aus Widmanns „Maikäferkomödie“ 
(S. 118) zitierte, worin der König ſagt, fein Königtum ſei von 
Gottes Gnaden und daher eine Art himmliſcher Subſtanz, die 
ihn ganz durchdringe. Dabei ſagte das Blatt noch: „Bei 
manchen Königen ſcheint diefe „himmliſche Subſtanz“ ſich vor 
allem in die Sprechorgane zu ſenken.“ Die „Frankfurter Zeitung“ 
wurde vom Fürſten Bülow in der Blockzeit ganz beſonders 
gehätſchelt, um die Demokratie zu zähmen. Die Früchte dieſer 
Erziehungsverſuche ſieht man hier. Sehr boshaft und höhniſch 
war auch die „Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung“, das Organ 
= nationalliberalen Panzerplattenfabrikanten, indem fie (Nr. 953) 
agte: 

„Als Wilhelm II. 1888 auftrat, ging ein Schlag durchs Volk. 
Er hielt eine Programmrede nach der andern: das Volk war er⸗ 
freut, erſtaunt, beſorgt und verletzt. Aber man 
merkte allmählich: es folgte nichts, weder etwas Gutes noch etwas 
Böſes. Es war ein Donner ohne Blitz. ... Der zweite 
Teil der Königsberger Rede würde die ſtärkſte Beſorgnis der 
Liberalen rechtfertigen — wenn ein Titan auj dem Throne jäße. 
Die Berufung auf das Recht fei in der Politik, wo es ſich um 
Machtfragen handle, bedeutungslos, habe daher auch dem Welfen- 
könige Georg V. und Ludwig XVI. an der Guillotine nichts 
geholfen. Nun fage der Kaiſer: Wie er im Auftrage Gottes ar- 
beite, ſo tue das jeder ehrliche Chriſt. „Alle Konfeſſionen und 
Stämme ſollen zuſammenhalten, die Berufsgenoſſen die Hände 
ineinanderſchlagen und fürs Vaterland arbeiten. Leben heißt ar- 
beiten, arbeiten heißt kämpfen, kämpfen heißt Schwierigkeiten über- 
winden.“ So ungefähr ſagt das der Herr Pfarrer auch. So iſt 
die Königsberger Rede gefahrlos und inhaltlos.“ 


Auch wir halten die beiden Reden zu Königsberg und 
Marienburg für praktiſch bedeutungslos, weil ihnen die ent- 
ſprechende Tat nicht folgt, nicht folgen wird undnicht 
folgen kann. Einige Gedanken des Kaiſers haben eine roman. 
tiſch⸗myſtiſche oder abſolutiſtiſche Färbung, fo der Ausſpruch, daß 
der König ſeine Herrſchergewalt nicht von einer Volksvertretung 
habe, ſondern rein aus eigenem Rechte und von Gottes Gnaden 
herrſche, daß er ſelbſt, Kaiſer Wilhelm, fih als auserwähltes In⸗ 
ſtrument des Himmels betrachte und im Auftrage Gottes arbeite. 
Die Grundgedanken dieſer Auffaſſung finden fih in den 
Krönungseiden der katholiſchen Fürſten des 
Mittelalters. Aber nach mittelalterlicher Auffaſſung regierte 
der Fürſt zwar von Gottes Gnaden, aber auch durch die Zu- 
ſtimmung des Volkes, das ihn im Anfange auch wählte. 

Uebrigens waren die Hohenzollern niemals ſtreng Iegi- 
timiſtiſch, ſondern haben als Grundlage ihrer Herrſchaft neben 
dem Gottesgnadentum ſtets auch das Schwert, das Recht der 
Eroberung mit Bruch des legitimen Rechtes anderer Dynaſtien, 
betrachtet. Kaiſer Wilhelm hat ſelbſt vor wenigen Jahren bei 
einem feierlichen Mahle in Schleſien mit Stolz darauf hingewieſen, 
daß dieſes Land durch das Schwert an Preußen gekommen ſei. 
Im allgemeinen, und von der perſönlichen Färbung abgeſehen, 
waren die beiden Reden des Kaiſers ein überzeugtes Be⸗ 
kenntnis zur Weltanſchauung des gläubigen 
Chriſtentums. Dazu gehören die Gedanken: nach dem Vor- 
bilde des Deutſchen Ordens ſollten auch wir alle dem Kreuze uns 
unterordnen, Chriſtentum und Deutſchtum gehörten untrennbar 
zuſammen, das Kreuz lege uns Pflichten auf, jeder ehrliche Chriſt 
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foe, wie der Kaiſer ſelbſt, im Auftrage Gottes arbeiten, n 
brüderlicher Liebe ſollten die Stämme und Konfeffionen zufammen. 
ſtehen, jedem Stamme fole man feine Eigenart laſſen, al: 
Stämme und Berufsklaſſen, Landwirte, Kaufleute und Ind. 
ſtrielle, ſollten Hand in Hand zuſammengehen zur Erfüllung der 
ſtaatlichen Notwendigkeiten, alle im Lande ſollten mitarbeiten zun 
Wohle des Vaterlandes, gleichgültig, wer und wo es fei. Das klingt 
fo, daß auch ein Zentrumsmann es geſagt haben könnte. 
Es ift ferner eine Verurteilung der Blocgpolitik, der liberalen 
Steuerhetze („die ſtaatlichen Notwendigkeiten“), der Polttik des 
Evangeliſchen Bundes und der preußiſchen Polenpolitik. Wo ii 
aber der Deutſche, der glaubt, daß jetzt das alles anders, und 
daß Kaifer Wilhelm, wenn auch langſam, nun andere politifde 
Wege einſchlagen werde? Es ift das Verhängnis des Kaifer, 
daß unter ſeiner Herrſchaft alles anders geht, als man nach feinen 
öffentlichen Reden glauben ſollte, und man kann daher fagen: 
Kaiſer Wilhelm herrſcht, aber er regiert nicht. 
Nach den Worten des Kaiſers dürfte man annehmen, daß 
die Katholiken jetzt wenigſtens annähernd im Verhältnis zu ihre 
Zahl zu den höheren Aemtern im Staats- und Reichsdienſt auß 
ſteigen würden; daß der aalo und die Kaſſerin in ihrer per 
ſönlichen Umgebung, die bei einem Fürſtei ſtets eine große 
politiſche Bedeutung hat, künftig auch Katholiken von höheren 
Range 1 würden; daß der Evangeliſche Bund durch die 
preußiſche Verwaltungs- und beſonders die proteſtantiſch⸗ſtaatsfirc 
liche Maſchine keine Förderung mehr erführe; daß die Polen, di 
doch auch ein Stamm in Preußen find, in ihrer Eigenart, in 
Sprache und Religion nicht weiter geſtört werden! Sollen wit 
lich Deutſchtum und Chriſtentum untrennbar vereinigt bleiben, 
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jo müßte man erwarten, daß die Politik des Kaiſers ſich, wem 


auch vielleicht mit kleinen Ausnahmen und Schwankungen, doc 
vorwiegend auf die gläubigen Proteſtauten und Katholiken fügen 
würde. Als dies 1906, wenn auch nur teilweiſe und in ie 
ſchwachem Maße, der Fall zu fein ſchien, da ſprach Hai 
Wilhelm, wie allgemein geglaubt wird, das Wort: Ich will ken 
Kaiſer von Zentrumsgnaden fein. Dann brach Bülow, un it 
in der kaiſerlichen Gnade zu erhalten, wie ſpäter in den libe: 
Blättern ganz harmlos erzählt wurde, den Streit mit dem denn: 
vom Zaun und begann die Blockpolitik, die eine grundſäßlt⸗ 
Ausſchaltung gerade des katholiſchen Volksteiles aus der innen 
deutſchen Politit, aus der Geſetzgebung und Finanzgebanm 
des Reiches bedeutete. Nicht nur vom Standpunkt der hit 
lichen Rede, auch vom konſervativen und nationalen Standpun: 
aus konnte es keine verkehrtere und unglücklicher 
Politik geben als diefe. Die Blockpolitik mußte bei der ern 
ernſtlichen Belaſtungsprobe mit Wirtſchafts⸗ und Steuerfragen an 
ihrer inneren Unwahrhaftigkeit ſcheitern. Und was war N 
Folge? Liberale und Sozialdemokraten ſuchen ſich feit mehr il 
einem Jahre in der Aufhetzung des Volkes zu überbieten t 
Reichsgedante, das Verſtändnis für die Erhaltung der unenthel⸗ 
lichen, geſellſchaftlichen Notwendigkeiten, für Religion, Eigen 
Ehe und Autorität, wird in den weiteſten Kreiſen, und gerade T 
proteſtantiſchen Volke immer tiefer erſchüttert, fo daß in unfer: 
geſellſchaftlichen und politiſchen Bau bald kein Nagel mi 
halten wird. Wir ſchätzen Kaifer Wilhelm ſehr hoch und w. 
ehren ihn nicht bloß wegen feiner hervorragenden Gtelu 
ſondern auch wegen ſeiner vielen großen perſönlichen Gye 
ſchaften. Aber trotzdem wird die Geſchichtſchreibung A 
Radikalismus und der Sozialdemokratie einſt mit Freuden, 
der konſervativen Partei und des Zentrums mit ear 
konſtatieren müſſen, daß die Gottesleugnung, der Unglaube, A 
materialiſtiſche Gefinnung, die Verfeindung der Konfem 
und Parteien, die Auflöſung aller fittlich-chriſtlichen Beger: 
die revolutionäre Gefinnung gegen Thron und Altar, ber e 
gegen die monarchiſchen und die grundlegenden geſellſchaftli 
Einrichtungen gerade unter feiner Regierung ungeheure ö 
ſchritte gemacht haben. i i 

Die Urſache liegt in der Kulturkampfſtimmung De | 
40 Jahren der inneren preußiſchen und Reichs⸗Politik Inhalt i 
Richtung gibt. Dieſe Stimmung kommt zwar nicht met, 1 
von 1871 bis 1886, ſchroff in der Geſetzgebung zum Aube 
hat fih aber in Kaifer Wilhelms Regierungsperiode nicht 0 
nicht gemildert, ſondern leidenſchaftlich verſchärft und Beier 
mehr als je das geſamte innere und ſtaatliche Leben Preuß j 
Wenn hier nicht grundſätzlich Wandel geſchaffen wird, UN 5 
dem mutigen Vorantreten der höchſten Stellen, an 
die Zuſtände immer ſchlimmer werden bis zu einer fürn! 
Unregierbarkeit des Reiches. 
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Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Siegeszug der Sozialdemokratie. 

Nächſtens dürfte der 52. Sozialdemokrat in die Reihen der 
Reichstagsabgeordneten treten. Der 51. war Herr Göhr, der 
den ſächſiſchen Wahlkreis Zſchopau⸗Marienberg gleich im erſten 
Wahlgang für ſich und die Umſturzpartei wiedereroberte. Der 52. 
wird anſcheinend der Schuhmachermeiſter Faber in Frankfurt a. O. 
ſein, der bei der dortigen Erſatzwahl im erſten Wahlgang 14316 


Stimmen erhielt gegen 7757 liberale, 6595 konſervative und 


etliche polniſche Stimmen. Es fehlen den Roten kaum 150 
Stimmen an der abſoluten Mehrheit. Die Konſervativen haben 
die befte Abſicht, dem liberalen Stichwahlkandidaten als dem 
„kleineren Uebel“ ihre ſämtlichen Anhänger zuzuführen; 
aber nach allen Erfahrungen bleiben von einer ausgefallenen 
Partei, wenn Stichwahlhilfe für einen bisherigen Gegner ver⸗ 
langt wird, immer etliche verärgerte oder gleichgültige Wähler 
zu Hauſe. Es würde uns aber ſehr freuen, wenn die Bemühungen 
der konſervativen Führer in der Frankfurter Stichwahl einen 
bisher unerhörten Erfolg hätten. Denn mit dieſer großmütigen 
Rettung eines faſt verlorenen nationalliberalen Mandats wären 
wirklich glühende Kohlen auf das Haupt des haſſenden und 
hetzenden Liberalismus geſammelt. 

Der vorausſichtliche Sieg des Sozialdemokraten in Frank⸗ 
furt⸗Lebus kann freilich auch ſein Gutes haben: er zeigt allen, 
die noch offene Augen beſitzen, den Abgrund, an dem wir bei 
der Fortdauer des jetzigen Parteitreibens ankommen müſſen. 
Die Sozialdemokratie gewinnt fo viel Wahlſtimmen und Man- 
date, daß die ſtaatserhaltenden Kräfte zur Ohnmacht herabfinken, 
und die friedliche Weiterentwicklung des öffentlichen Lebens ge⸗ 
fährdet wird. 

Die Ironie des Schickſals will es, daß gerade der Libe⸗ 
ralismus, der aus Groll und Argliſt das Vordringen der Um⸗ 
ſturzpartei fördert, den weitaus größten Teil der Kriegskoſten 
tragen muß. Auch in Frankfurt⸗Lebus find wieder die liberalen 
Stimmen viel ſtärker (faſt um das Doppelte) zurückgegangen, als die 
konſervativen. Auch der Mandatsverluſt fällt in der Hauptſache 
auf die liberale Partei. Frankfurt⸗Lebus iſt das fünfte Mandat, 
das die nationalliberale Partei in den Erſatzwahlen nach dem Blod. 
krach an den ſozialdemokratiſchen Hetzbruder hat abgeben müſſen. 
Der Liberalismus wäſcht in allen Zeitungen und Verſammlungen 
ſeine Hände in Unſchuld und ſchiebt die Verantwortung für die 
Steuern, die Teuerung und alle ſonſtigen unangenehmen Dinge 
mit der raffinierteſten Kunſtfertigkeit den „Schwarzblauen“ zu, 
und dieſe Schürung der Unzufriedenheit lichtet ſeine eigenen 
Reihen viel ärger als die Reihen der angegriffenen Parteien. 

Die liberale Spekulation auf die Unzufriedenheit iſt mehr 
als ein Verbrechen; ſie iſt eine Dummheit. Dieſe famoſen 
Taktiker des blinden Aergers blamieren ſich und ſchädigen ſich 
ſelbſt. Jeder unbefangene Beobachter muß zugeſtehen, daß die 
fog. ſchwarzblauen Parteien von Anfang des Blockkrachs an das 


ihrige getan haben, um den Nationalliberalen den Anſchluß an. 


die pofitive Arbeit wieder zu ermöglichen. Die Einladungen 
find ſo häufig und ſo lebhaft ergangen, daß manche Liberale 
ſchon das Gefühl hatten, man liefe ihnen nach, man könne ohne 
ſie gar nicht fertig werden. Alle Annäherungsverſuche wurden 
aber von Baſſermann und Genoſſen mit aufgeworfenem Haupt 
zurückgewieſen. Man wollte es durchaus auf eine Kraftprobe 
ankommen laſſen. Die Konſervativen und das Zentrum ſollte 
die Uebermacht des Liberalismus ſo ſpüren, daß die erſteren ſich 
auf Gnade und Ungnade ergeben, die Zentrumspartei aber unter 
das Ausſchaltungsjoch ſich definitiv beugen müßte. 

Der bisherige Verlauf der Kraftprobe zeigt nun eine 
überraſchende Schwäche der liberalen Armee und eine über⸗ 
raſchende Widerſtandskraft der „ſchwarzblauen“ Truppen. 
Die Tatſachen beweiſen das immer aufs neue. 

. b das Zentrum eine fo große Widerſtandskraft hat, 
ift eigentlich wenig überraſchend. Aber der konſer vativen 
Partei hatten nicht bloß die liberalen Gegner, ſondern auch 
freikonſervative Freunde viel innere Schwierigkeiten und eine 
gewiſſe wahlpolitiſche Schwindſucht in Ausſicht geſtellt. Mit 
Staunen ſehen dieſe Feinde und Zweifler, daß die konſervative 
Partei in den kritiſchen Zeitläufen nicht bloß 15 Eintracht be⸗ 
wahrt, ſondern auch weniger Einbuße an Wählern hat, als der 
aller Verantwortlichkeit ſich entſchlagende Liberalismus. . 

Wir können ja ruhig zugeben, daß eine gewiſſe Tapferkeit 

dazu gehört, nahezu eine halbe Milliarde neuer Steuern, und 
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zwar größtenteils in der Form von Verbrauchsabgaben, dem 
Volke aufzuerlegen. Die klarſten Gründe für die Notwendigkeit 
werden in Millionen von Köpfen erſtickt durch den Aerger über 
die eigene Belaſtung. Darum haben auch die liberalen Führer 
ſich ins Fäuſtchen gelacht, als ſie einen Vorwand fanden, um 
ihrerſeits die Verantwortlichkeit abzulehnen und die ganze Arbeit 
den „Schwarzblauen“ zuzuſchieben. Zu dem natürlichen Druck aller 
neuen Steuern kam noch die Irreführung weiter Kreiſe durch 
die Vorſpiegelung, daß die ganzen indirekten Steuern (über 300 
Millionen) hätten vermieden werden können, wenn nur die Erb- 
ſchaftsſteuer (55 Millionen) nicht von den Schwarzblauen abgelehnt 
worden wäre. Der handgreifliche Unfinn hat viel Gläubige 
gefunden und wirkt noch fort. Die dritte Schwierigkeit ergibt 
ſich aus dem Zuſammentreffen von Preisſteigerungen und anderen 
Urſachen mit der Steuerbelaſtung. So iſt die gegenwärtige 
Fleiſchteuerung ein „gefundenes Freſſen“ für die Agitatoren, welche 
das weniger urteilsfähige Volk gegen die Mehrheitsparteien und 
die Regierung aufhetzen. Nimmt man alles in allem, ſo iſt es 
wirklich nicht zu verwundern, wenn die Konſervativen hier und 
da eine Anzahl von Wahlſtimmen einbüßen. 

Der geringe Verluſt der Konſervativen und die entſchiedene 
Widerſtandskraft des Zentrums liefern den deutlichen Beweis, 
daß die vernünftigſten und zuverläſſigſten Staatsbürger in den 
chriſtlichen Volkskreiſen zu finden find. Das iſt ja gerade der 
Berührungspunkt zwiſchen den „ſchwarzblauen“ Parteien, daß die 
religiöſe Gefinnung in deren Reihen noch einen breiten 
und feſten Raum einnimmt. Beim Zentrum tritt die 
religiöſe Gefinnung fo in den Vordergrund, daß man die Partei 
einfach als „konfeſſionell“ hinzuſtellen ſucht. Die chriſtlich. reli ⸗ 
giöſe Gefinnung tritt bei den proteſtantiſchen Konſervativen nicht 
in derſelben Intenſivität zutage, aber glücklicherweiſe ift fie 
unter den konſervativen und pofitiven Evangeliſchen doch fo ſtark, 
daß fie zur Abwehr der politiſchen und ſozialen Unzufriedenheit, 
zur Erhaltung der Königstreue und Staatsergebenheit, überhaupt 
zur Widerſtandsfähigkeit gegen liberale Hetzer und ſozialdemo⸗ 
kratiſche Verführer weſentlich beiträgt. 

Die Sozialdemokratie erringt ihre Erfolge an Wahlſtimmen 
und Mandaten hauptſächlich dort, wo der Glaube ins Wanken 
gekommen, das religiöſe Gefühl ermattet iſt, d. h. beim Libe⸗ 
ralismus. 

Dieſe Erkenntnis von der ſtaatserhaltenden Kraft der Re⸗ 
ligion wird von der Linken zurückgewieſen werden. Aber ſie 
ſollte wenigſtens unter den gemeinſam verbündeten und an⸗ 
gegriffenen „Schwarzblauen“ zu einer feſteren Einigung führen. 

Außer den neuen Steuern und der Teuerung und den 
ſonſtigen Unannehmlichkeiten des Tages, welche die Unzufriedenheit 
vermehren, kommt der vordringenden Sozialdemokratie beſonders 
die Hebung ihres Anſehens durch die badiſche Großblock⸗ 
wirtſchaft zugute. Darüber dürfen wir uns nicht täuſchen, 
daß die badiſchen Nationalliberalen, als ſie mit den Umſtürzlern 
das Wahl-, Präfidial⸗ und Arbeitsbündnis eingingen, der 
ſozialrevolutionären Fahne eine bisher unbekannte Werbekraft 
in ganz Deutſchland verſchafft haben. Nachdem ſogar ein badiſcher 
Staatsminiſter die Umſturzpartei als eine großartige Arbeiter» 
partei öffentlich angeprieſen hat, legt eine Unmaſſe von Leuten 
die letzte Scheu ab und ſagt ſich: Warum ſoll ich meinen Aerger 
nicht in einem roten Stimmzettel auslaſſen, da doch die Sozial⸗ 
demokratie jetzt für bündnis⸗ und hoffähig erklärt worden ift? 

Es iſt kein Zufall, daß in Baden der halb oder ganz 
ungläubige Liberalismus vollſtändig dem Blockverhängnis ver⸗ 
fallen ift, während die konſervativen Proteſtanten, die 
noch dem ererbten Chriſtentum nicht entfremdet ſind, gegen die 
Roten mit dem Zentrum gehen, 

Alle Schwächen und Fehler auf ſozialdemokratiſcher 
Seite werden reichlich aufgewogen durch die ungeheuere 
Förderung, die der Umſturzpartei vom verblendeten Libera- 
lismus zuteil wird. Der Siegeszug der Roten wird noch 
weiter gehen; aber wir hoffen, daß die chriſtlichen Parteien 
ihre größere Widerſtandsfähigkeit auch weiterhin bewähren 
werden, ſo daß der Liberalismus den Schaden zu tragen haben 
wird, den er freventlich angeſtiftet hat. Von der bür⸗ 
gerlichen Solidarität find wir weiter entfernt als je. Die 
chriſtliche Solidarität iſt der einzige Rettungsanker. 


1 Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf i : 
ii Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. ; 
11 Steter Tropfen höhlt den Stein! 1 
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Die Lage der Katholiken in Oeſterreich. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Die deutſchen Katholiken Oeſterreichs ſtehen, wenigſtens jene 

welche katholiſche Zeitungen leſen, unter dem mächtigen Ein- 
drucke des eben beendeten Katholikentages in Innsbruck (9., 10. 
und 11. September); die nichtdeutſchen Katholiken, welche durch 
ihre Zeitungen ſelbſtverſtändlich über die Tagung ſpärlicher unter- 
richtet wurden, freuen ſich mit ihren deutſchen Glaubensbrüdern 
herzlich über das alle Erwartungen weit überragende herrliche 
Gelingen des Innsbrucker Tages. In der Anführung dieſer Tat- 
ſachen iſt ſchon das Elend in der Lage der öſterreichiſchen Katho⸗ 
liken angedeutet. 

Es heißt fürwahr nicht die Bedeutung und den Glanz des 
Innsbrucker Katholikentages berablezen, wenn hier feſtgeſtellt 
wird, daß, wenn die Teilnehmer einer Tagung für deren Charakter 
maßgebend ſind, mit ganz verſchwindend geringen Ausnahmen die 


Teilnehmer deutſchen Stammes waren. Der Präfident Graf. 


Galen traf den Nagel auf den Kopf, als er in ſeiner Schlußrede 
von „Deputationen“ aller Kronländer und Nationalitäten ſprach. 
Deutſchtirol und Vorarlberg ſtellten die Maſſen, Bayern und 
Schweiz ſandten liebwerte Gäſte, und die deutſchen Kronländer 
waren je nach der Entfernung gut vertreten. Es war alſo in 
Wirklichkeit ein deutſch⸗öſterreichiſcher Katholikentag. Würde 
man den nächſten „allgemeinen“ Katholikentag nach Laibach ein- 
berufen, es würde ein floweniſcher, in Trieſt ein italieniſcher, in 
Prag ein tſchechiſcher, in Krakau ein polniſcher daraus. Und in 
all dieſen Landeshauptſtädten würden Deputationen der jeweils 
anderen Nationalitäten die „Allgemeinheit“ der Tagung mar- 
kieren. Es hilft nichts, daß man abſichtlich vor dieſer Wahrheit 
die Augen verſchließt. Wer die Richtigkeit des Gegenteiles be- 
weiſen will, braucht ja nur übers Jahr einen „allgemeinen“ nach 
Laibach oder Prag einzuberufen. 

Das größte Glück für den Katholizismus in Oeſterreich, 
für alle feine Nationen und den ganzen Staat wäre es ſicherlich, 
wenn man (z. B. in Wien) einen wirklich allgemeinen öſter⸗ 
reichiſchen Katholikentag abhalten könnte. Eine ſolche Tagung, 
an welcher die Nichtdeutſchen ſich nach Hunderten beteiligten, 
wäre der denkbar erfreulichſte Beweis, daß der jetzt am Marke 
Oeſterreichs freſſende Krebs des Völkerzwiſtes endlich weggeſchnitten, 
die Wunde geheilt ſei. Aber bis dahin hat es noch gute Wege. 
Sah ſich doch der im Innsbrucker Präſidium ſitzende tſchechiſche 
Theologieprofeſſor Dr. Kordac Prag veranlaßt, anzuregen, es 
ſollten jedes Jahr nationale Kronlands⸗Katholikentage abgehalten 
werden, die Führer all dieſer Tagungen ſollten dann jährlich 
zuſammentreten, um möglichſt gemeinſame Programme für die 
nächſtjährigen Tagungen aufzuftellen.!) Warum das? Weil fich 
die traurige Tatſache nicht wegdisputieren läßt, daß die trennende 
Kraft des Nationalismus in Oeſterreich ſtärker geworden iſt, als 
die einigende des gemeinſamen katholiſchen Glaubens. Es iſt 
das eine vorübergehende Erſcheinung, wie jeder Katholik wünſcht 
und hofft, aber derzeit eine Tatſache, über welche man auch mit 
dem blindeſten Optimismus nicht hinwegkommt. 

Die Reichsratswahlen des Jahres 1907 haben den Katho- 
liken unter den Deutſchen, Slowenen, Italienern, Tſchechen und 
Polen die meiſten Stimmen gebracht, und wenn die auf ein 
poſitiv chriſtliches, alfo katholiſches Programm gewählten Abgeord- 
neten ſämtlicher Nationalitäten ſich zu einem chriſtlichen Block 
zuſammenſchließen würden, ſie bildeten eine ſo ſtarke Partei, daß 
ſie jederzeit eine ihnen freundliche Regierungstaktik erzwingen 
könnten. Warum tun ſie es nicht? Steht ihnen die Nationalität 
höher als das Chriſtentum? Faſt hat es den Anſchein. Aber 
zum Glück eben nur den Anſchein. Jeder fürchtet für ſeine 
Partei die Angriffe des radikalen Nationalismus, der infolge 
der großen Verbreitung der liberalen Preſſe mit ſeinen unehrlichen 
Schlagern auch in ſo manchen katholiſchen Kreiſen Eingang ge— 
funden hat, innerhalb aller Nationalitäten. 

Daraus leuchtet die große Gefahr hervor, welche dem 
Nationalismus für Oeſterreich und für den Katholizismus inne- 
wohnt. Die prinzipiellen Feinde Oeſterreichs und „Roms“ find 
daher auch in allen Nationalitäten die Nationalradikalen, ſie 
müſſen das einigende Band des gemeinſamen Glaubens lockern, 
damit Oeſterreich, annoch die katholiſche Vormacht in Europa, 
auseinanderfällt. Dieſer Einſicht — ſollte man meinen — kann 


9) Einen ähnlichen Plan verfechte ich ſchon mehrere Jahre, werde 
deshalb von gewiſſer Seite unter die „Nörgler“ gerechnet. Ich fürchte: ich 
behalte rechk. 


ſich doch auch kein Minifterpräfident verſchließen. Kein G 
als der Freimaurerhäuptling Mazzini hat es verkündet: un 
man Oeſterreich zerſtören will, muß man ſeine Völker aufeinander 
hetzen.“ Wer Oeſterreich erhalten will, muß ſich zur erten 
Aufgabe die Herbeiführung des nationalen Friedens machen — 
und alle pa oliken haben die patriotifche und religije Kr 
mit aller Kraft die Erfüllung dieſer Aufgabe zu fördern 
Gelingt dieſes große Werk, ohne welches der Bean 
Oeſterreichs nicht geſichert werden kann, dann werben bejer 
Tage für das katholiſche Oeſterreich hereinbrechen, dan 
werden fih auch die katholiſchen Abgeordneten im Reichsrate Au 
einem internationalen Block zuſammenfinden, und dann werden 
wir auch wahrhaft allgemeine Katholikentage abhalten können 
Wir? Herr Gott, wenn wir im Kampf für die katholische Wel; 
anſchauung ſchon Ergrauten das noch erleben könnten! 


SD 
Die neuheidniſche „Moral“ der fogenanntn 
modernen Geſellſchaft. 


Eine Anklage und ein Warnungsſignal. 
Dom Herausgeber. 


Diejenigen, welche es noch vor Jahr und Tag der „Allgemeinen 
j undſchau“ in gutgemeinten Briefen halbwegs zum Bor 
wurf machten, daß fie im Kampfe gegen die rapid zunehmende 
Entſittlichung der deutſchen Nation zu ſchwarz ſehe, find je: 
einiger Zeit völlig verſtummt. Die Erkenntnis, daß es ſchlinn 
ſtehen muß mit dem Niedergang der deutſchen Sittlichkeit, liz: 
ſich auch durch eine wohlfeile Vogelſtraußtaktik nicht länger 
zurückdrängen. Solange aber trotz alledem die zu einer Leber; 
frage der Nation gewordene Sammlung aller verfügbaren!“ 
wehrkräfte und die Anwendung aller geeigneten Abwehrnt 
noch in einem geradezu ſchreienden Mißverhältnis zur Gry 
der Gefahr und des Uebels ſteht, ſolange im Gegenteil grx 
die berufenſten Wächter der ſittlichen Volksgeſundheit und in 
allem auch die Gerichte fo vielfach verſagen, gebietet es die Pit 
der Selbſterhaltung, daß alle Rüdficht auf falſche Empfindiani: 
beiſeite geſetzt und in Organen, welche ihrer Beſtimmung n: 
nur ernſten, gereiften Menſchen zugänglich find, der Schlern 
von Zuſtänden und Lebensauffaſſungen geriſſen wird, wel 
auch für den Nachwuchs der heute noch chriſtlich gefinnten, an de 
Grundſätzen der chriſtlichen Ethik wie an einem koſtbaren ir 
mächtnis feſthaltenden Kreiſe des deutſchen Volkes die ag 
Gefahr bedeuten. Wenn die gebildete deutſche Jugend beider 
Geſchlechts zufällig oder durch den Zwang der Verhältriſe r 
ein geſellſchaftliches Milieu hineingerät, welches nach den un 
folgenden Schilderungen unmiderleglidt 
Zeugen in den oberen Schichten der Großſtadt mehr ode 
minder „tonangebend“ geworden ift, dann find bie Folz 
unausbleiblich. . 

Die Sprache dieſer Zitate ift eine fo wuchtige, daß fie auch t 
jenigen aufſchrecken mag, welche ſich daran gewöhnt haben, nach be. 
Lektüre einer herzerhebenden Prinzipienrede an mehr oder mind 
hoher Stelle das Vaterland wieder einmal gerettet zu fen 
Regelmäßige Lefer der „Allgemeinen Rundſchau“ find durch gab: 
reiche Artikel Otto von Erlbachs und neuerdings durch der 
ſchiedene Aufſätze aus der Feder Karl Waldorfs („Im Zeit 
der Knochenerweichung“ in Nr. 31, „Moral⸗Anarchiſten“ in Nr.“ 
über die ſtändig wachſende Gefahr für das nach dem Kriege be, 
1870 fo vielgerühmte „Reich der Gotte sfurcht un 
frommen Sitte“ kaum mehr im unklaren. Aber auch ibn 
werden einige Offenbarungen der nachfolgenden Zitate eim 
Ueberraſchung fein. Daß es ſchon ſoweit gekommen if, wife 
wohl die wenigſten außerhalb des gefchilderten Milieus. 

Am mangelhafteſten ſcheinen allerdings en 
höchſten Regierungsſpitzen im Deutſchen Reiche un 
in den meiſten deutſchen Bundesſtaaten über dien 
Lebensfrage unjerer auf der tauſendjährigen Grundlage rit 
licher Kultur aufgebauten Nation unterrichtet zu fein. De% 
klärung läßt ſich nur darin finden, daß dem Kaiſer und pol 
den meiſten Bundesfürſten nur zu viele Preßäuß 
rungen und andere Kundgebungen, inſofern 5 
etwas „Unangenehmes“ und im Augenblick „Iwein 
widriges“ enthalten, willkürlich oder unter Umſtänden auch al 
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Befehl vorenthalten werden. Das Kapitel der „Briefe uſw., 
die ihn nicht erreichten“, ſpielt im heutigen Fürſten⸗ und Staaten- 
leben eine noch weit verhängnisvollere Rolle, als man 
vielfach vermutet. Um ſo eindringlicher muß immer wieder 
aufs neue die Forderung erhoben werden, daß dieſe ſchlimmſten 
Schattenſeiten des heutigen Kulturlebens von einer Stelle aus, 
die ſtets das Ohr auch der Monarchen hat, nämlich von der 
parlamentariſchen Tribüne, nicht nur im Vorübergehen, 
ſondern mit einer ihrer Tragweite angemeſſenen Form und 
Feierlichkeit zur Debatte geſtellt werden. 
Die „Allgemeine Rundſchau“ hat wiederholt die An⸗ 
ſchauungen Dr. eorg Hirths, des Herausgebers der „Jugend“, 
itverlegers der „Münchner Neueſten Nachrichten“, über das 
ſog. „Recht auf erotiſche Literatur“, das „Recht der Er⸗ 
wachſenen auf eine dem Bildungsgrade angemeſſene Befriedigung 
der erotiſchen Phantafie“, ſowie feine verblüffenden Belehrungen 
über das „ideale Recht“ der „Polyandrie“, der Mehr⸗ 
männerei und Mehrweiberei, mit beiderſeitiger „vornehmer“ 
Duldung der unter gemeinſamem „Refugium“ friedlich zuſammen⸗ 
hauſenden „Ehegatten“ zitiert. Die Nachweiſe finden ſich in 
zahlreichen Heften der „Allgemeinen Rundſchau“ und in der 
Broſchüre (Separatabdruck) von Dr. Otto von Erlbach: „Recht⸗ 
ſprechung und Pornographie“ (S. 24 ff., 33, 37 ff., 74 ff.). 
Viele werden geneigt geweſen ſein, dieſe Offenherzigkeiten des 
Herausgebers der „Jugend“ als ein vereinzeltes Extrem zu 
bewerten. Daß dem nicht ſo iſt, daß ähnliche und zum Teil 
noch weitergehende Ideen in unſerer „modernen Geſellſchaft“ 
offen propagiert und nach den unwiderſprochenen Bekundungen 
von Wiſſenden dieſes Milieus wie etwas Selbſtverſtändliches hin⸗ 
genommen und je nach Gelegenheit praktiſch geübt werden, dafür 
mögen die nachfolgenden Zitate ſelbſt Zeugnis ablegen. 
In dem vor kurzem (Nr. 29 vom 10. Juli, S. 482 f.) 
ſchon einmal erwähnten Buche „Dinge, die man nicht ſagt“ 
von Dr. Max Kemme rich, einem bevorzugten ſtändigen Mit- 
arbeiter der „Münchner Neueſten Nachrichten“, findet man über 
die Vorliebe der „modernen“ Damenwelt für erotiſche Unter⸗ 
haltung und Literatur, über freie Liebe vor der Ehe und über 
Polygamie in der Ehe geradezu grundſtürzende Anſchau⸗ 
ungen vertreten. Im Scherlſchen „Tag“), wo man ſonſt mit⸗ 
unter ſehr verſtändigen Betrachtungen über den Niedergang der 
Sitten und ſeine Zuſammenhänge begegnet, hat dieſes Buch 
eine im Anzeigenteile des „Simpliciſſimus“ (S. 354) mit beſon⸗ 
derem Behagen abgedruckte Lobpreiſung gefunden, der wir nur 
folgende Sätze entnehmen: 


.. Denn dies neue Buch ſtellt eine gediegene, gut durchdachte, 


durchaus zuſammenhängende, fein g liederte Beweisführung dar... Ein 
heißes Streben und Sehnen nach eſſerung, Veredelung, Moderniſierung 
durchzieht das Ganze. Und wo die Satire ſcharf zu ſchneiden gezwungen 
iſt, weil der baumelnde far gar zu feſt ſitzt, da wird ihr verſöhnlich 
geholfen durch einen den ſchlimmſten Griesgram entwaffnenden Humor. 


BE) y die fog. Scherlpreſſe ift in diefen Dingen überhaupt febr 
wenig Verlaß. Bekanntlich groon auch die formell in München erſcheinende, 
edaktionskommando ſtehende „Allgemeine 


häufe und kein Alter, kein Geſchlecht unberührt laſſe, zu Leibe ging. na 
uge Wor 


über die Peſt der Pornographie erſchien, bereits in Nr. 48 vom 27. Nov. 
S. 838) geäußert. (Vgl. auch die Broſchüre „Rechtſprechung und Porno⸗ 
graphie“, S. 67 f.) Damals ſchon wurde darauf hingewieſen, daß 
Dr. Bredt zum Teil offene Türen einſtößt und gegen e 
cht, anderſeits aber mit völlig ſtumpfen Waffen kämpft. Es 
een nur einige Sätze wiederholt: „Selbſt die anſtößigſten Bilder der 

redtſchen Schrift erſcheinen vergleichsweiſe faſt harmlos gegenüber den 
herausfordernden Frechheiten, welche aus gewiſſen Sümpfen der Münchener 
Kunſt aufſtiegen und Polizei und Juſtiz auf den Plan riefen. ... Keine 
von den zu einem großen Teile anſtößigen oder auch nur unanſtändigen 
frechen der Bredtſchen Schrift reicht im entfernteſten an die 
freche viehiſche Unzucht der Bilder eines Weisgerber, Jagers⸗ 
Nen Willi Geiger, Schnackenberger und ihrer zahlreichen Ge⸗ 
noſſen heran, welche in der letzten Zeit Polizei, Staatsanwaltſchaft und 
Gericht beſchäftigen mußten. Wir gebrauchen mit Abſicht ſtarke Worte, 
weil es nötig tft, den .... Vertuſchungs⸗ und Verdunkelungsverſuchen 
einen kräftigen Riegel vorzuſchieben.“ Dr. E. W. Bredt iſt der „Allgemeinen 
Rundſchau“ bis zur Stunde die Antwort ſchuldig geblieben. 


Dieſe mitunter geradezu gewiſſenloſe warme Empfehlung 
grundſtürzender Bücher und Zeitſchriften in meiſt liberalen 
Blättern, die ſehr beleidigt ſein würden, wenn man an der ehr⸗ 
baren Gefinnung ihres Familienleſepublikums zweifelte, iſt ein 
Kapitel für ſich. In Leitartikeln und im lokalen Teile mancher 
dieſer Blätter trifft man wohl noch Anſchauungen aus dem 
Ideenkreiſe der „alten Moral“, die im „literariſchen“ Teile, 
von der großen Menge unbemerkt, hohnlachend über Bord ge- 
worfen wird. Das erwähnte Buch von Dr. Max Kemmerich 
it im „Simpliciſſimus“⸗Verlage (Albert Langen) erſchienen. Der 
Verfaſſer hat ſich allerdings in einer Zuſchrift an die „Allgemeine 
Rundſchau“ ſehr dagegen verwahrt, daß er zur Gefolgſchaft des 
„Simpliciſſimus“ gehöre. Weſſen Geiſtes er iſt, wird man am 
leichteſten aus den nachſtehenden wörtlichen Zitaten erſehen. 
Es fällt uns ſelbſtredend nicht ein, ſeiner Perſon die ehrliche 
Ueberzeugung abzuſprechen; um ſo mehr iſt es unſere Pflicht, 
ſolche Ideen durch ein weithin ſichtbares Warnungszeichen er⸗ 
kennbar zu machen. Mancher allzu zyniſche Ausſpruch läßt fiH 
allerdings auch in den Spalten der „Allgemeinen Rundſchau“ 
nicht wiedergeben. 


Im Kapitel „Moral“ (S. 153 ff.) lieft man u. a. folgendes: 

„Der an die Männer gelegte moraliſche Maßſtab iſt ja auch ein 

ganz eigenes Ding. Die Geſetze trafen ja den Verkehr des Mannes vor 

er Ehe nicht. Die Männer unter ſich und erſt recht die Damen haben 

dagegen auch nichts einzuwenden, die offizielle Moral aber, die tugendhafte 

Meute ...die Seelſorger und Zeitungsſkribenten, Landtag und Reichs 

ta : die 185 Herde treu behüten, ſie ſtoßen ein Indianergeheul der Ent⸗ 
rüſtung aus 


Die offizielle gedruckte und aus den on der Parlamente ges 
offenbarte Moral fordert alſo vom Junggeſellen Enthaltſamkeit. Es gibt 
ſogar Väter, deren Dummheit ſo grenzenlos iſt, daß ſie ihren erwachſen⸗ 
den Söhnen nicht etwa ..., ſondern nur Ermahnungen zur Askeſe auf 
den Lebensweg mitgeben. l 

, Gottlob gibt es nicht allzuviele Männer, die dumm genug find, 
ein paar Muckern und Rückenmärkern uch ihre Jugend zu vertrauern. 
Die große Mehrzahl verdient die gute einung, die die Damenwelt von 
ihnen hegt. Denn deren wirkliche Anſicht iſt ja ſelbſtverſtändlich der öffent- 
lich geäußerten kontradiktoriſch zuwiderlaufend. 

, Damen unter ſich bevorzugen erotiſche Geſpräche. Nicht alle natür⸗ 
lich, Ausnahmen gibt es ja ſtets, aber die Mehrzahl. Da wird. nun aller⸗ 
dings ein ganz anderer Maßſtab angelegt, als die Salbadereien über die 
Tugend unſerer Frauen vermuten ließen. Während in der Oeffentlichkeit 
der größte Tugendbold und Maulheld die Hauptrolle ſpielt, find hier — 
noch mehr aber natürlich unter vier Augen, von denen nur zwei weiblich 
ſind — die Rollen vertauſcht. Nicht das Schaf gilt hier, ſondern der Stier, 
nicht die Tugendlilien, ſondern die roten Nelten. Dr werden die Männer 
nach ihren verborgenen Qualitäten geſchätzt, ja ſogar empfohlen. Denn 
die Diskretion der Damen ſteht nicht höher als die der Männer, und dieſe 
in der Regel im Nadir 

Daß die Damen das niemals zugeben werden, iſt a 
Es gehört ja zu den Dingen, die man nicht fagt, und die deshalb nicht 
minder wahr, ja viel wahrer ſind als die andern. 

„Einen guten Einblick in die moraliſchen Anſchauungen der weiteſten 
Kreiſe gewährt eine Betrachtung der literariſchen Vedürfniſſe Von rein 
ornographiſchen Werken, für die auch eine ziemlich rege Nachfrage zu be⸗ 
en ſcheint, da ſonſt die hohen Preiſe fo unverſtändlich wären wie das 
Riſiko der Verleger, können wir abſehen. Die Polizei ſorgt mit Recht da⸗ 
für, daß fie nicht in weite Kreiſe dringt.) Die Auflehnung gegen Diele 
Volksvergiftung würde auch vor Gericht in ganz anderer Stärke zum Aus⸗ 
druck kommen, wenn nicht die berechtigte Furcht, durch engherzige Urteile 
der Reaktion und der Kunſtfeindſchaft Waffen zu liefern mangen Sach⸗ 
verſtändigen abhalten würde, ſeinem Abſcheu offenen Ausdruck zu ver⸗ 
leihen. ohl aber iſt es bezeichnend, daß nur ſolche Romane weiteſte Ver⸗ 
breitung und Rieſenauflagen erleben, die nicht frei von erotiſchen Szenen 
ind. Je pikanter und prickelnder ſie geſchrieben ſind, deſto lebhafter die 
achfrage. Mag der Mann mehr die Pornographika bevorzugen), die 
Damenwelt hat eine geradezu leidenſchaftliche Neigung zum Erotiſchen in 
feinerer Form, zur Pikanterie, zum Lüſternen. Selbſtverſtändlich ausſchließ⸗ 
lich aus literariſcher Begeiſterung!“ 


Der Verfaſſer wird in dieſem Kapitel und in ſeinen Zeugen⸗ 
ausſagen gegen die „moderne Frau“ ſo deutlich, ſo beleidigend 
deutlich, daß fih nicht alles wiedergeben läßt. Von der „gefen 
ee Moral“ für Witwen feien nur ein paar Sätze zitiert 
(S. : 


„Wer eine hübſche Witwe fieht, hofft im geheimen, daß fie klug 
genug iſt, von ihrer Freiheit paſſenden Gebrauch zu machen. Meiſtens 
wird ja dieſe Hoffnung noch eher erfüllt ſein, als man es glauben möchte. 
Was man aber auch hier unerbittlich verlangt, ein Geſetz, deſſen Uebertretung 


.) Wennis nur fo wäre! Aber die Polizei ift machtlos, wenn die 
Gerichte, namentlich das Schwurgericht, ſelbſt in den ſchlimmſten Fällen völlig 
verſagen. Im Kampfe gegen „rein pornographiſche Werke“ ſtehen wir zur⸗ 
zeit vor einem förmlichen Bankerott der Juſtiz. 

°) Wer noch daran 5 daß die wie eine Seuche um ſich greifende 
Pornographie weit über den „beſchränkten Kreis“ der Beſitzer ſolcher 
Schmutzbücher entſetzlichen Schaden anrichtet, leſe nur die Berichte 
über den Helgoländer Skandal, der am 12. Sept. vor der Strafkammer 
zu Altona eine teilweiſe Sühne fand. Die Mehrzahl der Augeklagten, 
darunter höhere Offiziere, wird vor das Kriegsgericht der Marine geſtellt. 
Es handelt ſich um eine große Anzahl halbwüchſiger Kinder, welche, wie 
die Berichte ſagen, durch Süßigkeiten und durch „ſchlechte Lektüre“ zu 
den größten Schändlichkeiten verführt wurden. 
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geſellſchaftliche Aechtung ahndet, iſt — die Heuchelei. Sie iſt die Quinteſſenz 
unſerer ſexuellen Moral.“ 

Im Kapitel „Polygamie“ ging Dr. Max Kemmerich 
noch einen bedeutenden Schritt weiter als Dr. Georg Hirth 
mit ſeiner fakultativen „Polyandrie“ innerhalb der monogamen 
Ehe: „Um eine Veredelung der Raſſe zu ermöglichen gibt es 
nur ein Vorbild: das der Araber und Türken.“ Wir verzichten auf 
die näheren Ausführungen und zitieren nur den Schluß (S. 166): 


„Dieſe Betrachtungen laſſen in der Polygamie, die ſchon aus 
finanziellen Gründen, dann auch aus dem natürlichen Zahlenverhältnis 
der Geſchlechter nur für die tüchtige Minderheit in Frage kommen kann, 
nicht etwa eine tiefere, ſondern vielmehr eine höhere 
Form der Ehe erblicken. 

Um es kurz zu ſagen: Wir beſitzen ein einziges Mittel, die negative, 
die Menſchheit ſchwer bedrohende Ausleſe zu bekämpfen: Die legitime 
Polygamie, denn die illegitime haben wir ja.“ 

Man könnte fragen, was denn die chriſtlichen deutſchen 
Frauen zu dieſer neuen Lehre ſagen werden, die ihnen mit 
dem Neuheidentum auch die Erniedrigung der Frau mit allen 
ihren Folgen wiederbeſcheren will. Aber es iſt ja nicht das 
Milieu der chriſtlichen Frauenwelt, aus welchem dieſe Dünſte 
aufſteigen, ſondern die fog. „moderne Geſellſchaft“. Möge die 
chriſtliche Frau daraus die praktiſche Lehre ziehen, daß fie ihre 
chriſtlichen Söhne und Töchter vor dieſem gleißenden „mo- 
dernen“ Milieu wie vor einem giftigen Sumpfe warnt und 
nicht müde wird zu warnen. - 

Ueber eheliche Moral und eheliche Treue (S. 167ff.) 
mögen folgende Zitate genügen. In der Ehe gilt für den Mann 
eine andere Moral als für die Frau: 

„Daß Mann und Weib im gleichen Maße die eheliche Treue zu 
halten haben — unter welchen Vorausſetzungen ſogar, ſahen wir eben —, 
ja, daß auch vom Manne „Jungfräulichkeit“ gefordert wird, gehört zu 
fenen Dogmen, die deſto eifriger verfochten werden, je dümmer fie find.... 

Wo ſoll denn auch ein Mann gelernt haben, eine Frau richtig und 
taktvoll zu behandeln, wenn nicht im Verkehr mit anderen, die ſehr edel, 
moraliſch und vornehm ſein können, auch wenn ſie ſich ohne behördlichen 
und prieſterlichen Segen dem Geliebten hingeben. 

Alle dieſe Umſtände laſſen den Ehebruch des Mannes viel leichter 
beurteilen, als den der Frau. Was für ihn eine kleine Entgleiſung iſt, 
über die er vielleicht gedankenlos zur Tagesordnung übergeht, iſt für jene 
ein tiefer Fall, und daß ſelbſt ſie unter gewiſſen Umſtänden ihn begehen 
kann, ohne unmoraliſch zu handeln, ſahen wir bereits.“ 

Das find die „Moral“ ⸗Anſchauungen des Buches, das im 
Scherlſchen „Tag“ und in zahlreichen Organen der 
liberalen Bourgoiſie fo begeiſtert angeprieſen wird! Ber- 
geſſe man dabei Eines nicht: Selbſt in „liberalen“ Familien 
werden ſolche vom Leiborgan empfohlene Bücher wohl nur 
höchſt felten von Vater und Mutter, um fo eifriger aber von 
Söhnen und Töchtern geleſen. Und wenn auch nicht alle 
praktiſchen Konſequenzen daraus gezogen werden, ſo lieſt man 
doch je nach Bedarf mildernde Umſtände für die größte ſittliche 
Ungebundenheit heraus. Wer das Leben der vornehmen, modernen 
Welt nicht nur nach der Oberfläche beurteilt, findet in den vorftehen- 
den „Dingen, die man nicht ſagt“, aber tut, den Schlüſſel für vieles. 


Man wende uns nicht ein, daß Bücher ſtets einen ver 
hältnismäßig beſchränkten Leſerkreis finden. Bücher, für welche die 
ſkrupelloſe Reklametrommel der liberalen Großſtadtblätter bis zum 
Scherlſchen „Tag“ ſich einſetzt, haben über Mangel an Abſatz 
niemals zu klagen. Aber finden ſich denn dieſe „modernen“ 
Lehren nur in Büchern? Tageszeitungen, die ſich ſelbſt 
der ſtärkſten Verbreitung im „gebildeten“ Bürgertum rühmen, 
bieten ihrem Publikum die gleiche Koſt. Für heute nur zwei 
Proben von ſchlagendſter Beweiskraft. In der 1. Beilage des 
„Berliner Börſen⸗Courier“ vom 4. Sept. 1910 (Nr. 413) 
findet ſich ein Eſſaßg von J. E. Poritzky unter dem Titel: 
„Erotik, Moral und Kunſt.“ Hier wird der liberalen 
Bourgeoiſie in der Reichs hauptſtadt, der Reſidenz des 
Kaiſers und der Kaiſerin, u. a. nachſtehende Sittenpredigt 
dargeboten: 

„Die öffentliche Moral und das Geſetz nehmen mir zwar die Frei— 
heit, die Form meines geſchlechtlichen Lebens ſelbſt zu wählen, und zwingen 
mich unter gewiſſen Vorausſetzungen mouogam zu leben. Aber es ift 
anderſeits eine Tatſache, daß die Form, in die mich das Geſetz zwingt, 
immer und überall geſprengt worden ilt. Monogamie ijt zwar Ge: 
ſetz, aber Polygamie iſt Brauch. Zwar iſt Polygamie ein zu grobes 
Wort; dam die meiſten Männer haben wohl das Bedürfnis, mit mehreren 
Frauen in erotiſcher Beziehung zu ſtehen, nicht aber zugleich auch in 
ferneller. Viele Männer find ſexuell monogam und nur erotiſch 
polypgam veranlagt. Das Liebesbedürfnis der modernen oder ent 
wickelteren Frau ift nicht minder kompliziert .. ... In ſolcher Ehe wird 
es zweifelsohne vorkommen, daß ſich mit Wiſſen beider ein dreieckiges. 
ja ſogar ein vieleckiges Verhältnis herausbildet, ohne daß man dem 
einen oder anderen Gatten moraliſche Vorwürfe machen dürfte... 
Ich könnte mich bei alledem auf Schopenhauer berufen, auf Nietzſche, 
Strindberg, Ellen Key und viele andere, die aber voreingenommene 


Moraliſten als parteiiſch ablehnen werden. Wird man mir glauben, wenn 
ich mich auf Giordano Bruno berufe? „Es muß jedem Mane Gland 
fein” — ſagt er — „To viele Frauen zu halten, als er ernähren kann“, Ez 
fei eine ungerechte Sache — meint er — daß ein Mann ſich — rin 
phyſiſch — an ein einziges Weib verſchwende. Die Geſellſchaft felt ig 
freilich nicht auf dieſen Standpunkt, obwohl er der aller großen Geif 
war, die die Heuchelei haßten... 

Und wie oft fol man es noch fagen, daß vollends die Kunf 
erſt er nichts mit. der Moral zu tun hat? Am liebſten ven 
herrlicht fie ja gerade das, was die Moral verbietet, und wem 
fe luſtig wird, lacht fie der Moral fogar ins Geſicht. Die funt 
kann das Unmoraliſche, worunter die Geſellſchaft das Erotiſche verien, 
nicht negieren, denn fie wächſt aus dem Erotiſchen heraus. Die Erotil 
ift die Wurzel aller Kunſt. Darum iſt es für den Künſtler ſchwa, 
die bürgerliche Moral nicht auf Schritt und Tritt zu verletzen. Er er 
innert uns fortwährend an die Tatſache, daß die Moral beſtegt werder 
muß, ſo oft eine neue Welt entſtehen ſolle.“ 


Und fo fort mit fauniſchem Zynismus. — — Ob vor 40, 
ja noch vor 20 Jahren in einem Berliner Blatte national. 
liberaler Parteirichtung ſolche „Sittenlehren“ offen gepredigt 
worden wären ? Ja, wir haben es herrlich weit gebracht im einftigen 
„Reiche der Gottesfurcht und frommen Sitte!“ 


„Deutſchtum und Chriſtentum ſind untrennbar 
von einander“, hat der Kaiſer unlängſt auf der Marienburg 
proklamiert. Aber in der Praxis wird dieſe Deviſe nur noch in 
denjenigen Volkskreiſen voll und ganz hochgehalten, die al 
„Offenbarungsgläubige“ dem modernen Liberalismus ale 
Schattierungen ſuſpekt oder gar verhaßt find. Und man my 
fagen, was man will: Der fog. Bildungs⸗Liberalismus hat in 


denjenigen leitenden Kreiſen, welche ungeachtet aller feierlichen 


Fürſtenworte weit vorwiegend den Gang der Staatsmaſchine be 
ſtimmen, der Bureaukratie die Richtſchnur weiſen und vor jeden 
Stirnrunzeln der „Kunſt“ und „Wiſſenſchaft“ zurückweichen, immer 
noch entſcheidendes Gewicht, wenn auch der Parteiliberaliämy 
in ſteter Sorge um die Wahrung feiner „Perſonalien“ noch jo 
oft das Klagelied vom Fahrwaſſer der Reaktion oder gar be 
„Klerikalismus“ fingt. 

Den Schluß unſerer Zitaten⸗Reihe möge heute ein kur 
Auszug aus einem Feuilleton der liberalen „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ (Nr. 411) bilden, die fih in im 
letzten Tagen öffentlich brüſteten, „das größte Blatt n 
Süddeutſchland“ zu fein. Bereits in Nr. 37, S. 635, mut 
dieſes ſtandalöſen Feuilletons Erwähnung getan, das, fast m 
ein Hohn auf die Gedenktage der großen Zeit vor 40 Jabo 
ausgerechnet am 4. September erſchien und auf den deut 
Frauentyp vor dem 70 er Jahre mit einem mitleidigen Ache 
zucken herabblickt. Am 10. September (Nr. 37) wurde an diea 
Stelle der Inhalt des Feuilletons in folgendem kurzen Em 
angedeutet: „In dieſem Feuilleton („Der Stolz der Frau, 
wird den deutſchen Mädchen, die vor dem 70er Kriege ben 
Goetheſchen Typus eines Gretchen und Klärchen verkdrpen 
hätten und jetzt durch eine „neue Moral“ fälſchlich zu „dene 
freier Liebe erzogen würden, der Rat erteilt, lieber dem Beilhie 
der Franzöſin zu folgen, welche fih nur gegen ein — Gel. 
äquivalent dem Liebhaber hingebe.“ Aus den nachſtehenden 
Zitaten möge man fih ſelbſt überzeugen, ob wir zu viel behauptet 
haben. Recht ſympathiſch beginnt die Plauderei mit einer Lobe 
erhebung der in demſelben liberalen Blatte ſo oft als „bigott 
und beſchränkt verläſterten ſpaniſchen Frauenwelt: N 
D er Stolz der Spanierin ift ſprichwörtlich, er beruht darauf, dan 
ſie ihrer weiblichen Ehre nicht zu nahe kommen läßt, auper wenn fie liebt 
Kein Land ift daher fo wenig laſterhaft als Spanien. Die liebende Frau 
iſt vollkommen zuverläſſig, andere Männer exiſtieren für ſie nicht.“ 

f Dann folgt eine Strafpredigt über die „verkniffenen eng 
liſchen Moralanſchauungen“, die auch den engliſchen 
Frauen nur als „puritanifche Heuchelei“ ausgelegt werd 
„Die franzöſiſche Frau“ als Sammelbegriff wird in em 
Beleuchtung gerückt, die durch nachſtehende Sätze hinreichend ge 
kennzeichnet iſt: 

„Es ift richtig, daß die Franzöſin beſonders leicht den Schritt dar 
monde zum demi- monde macht. Sie kennt nicht ſo ſehr die mifen” 
kämpfe der proteſtantiſchen Länder, wo die „Gefallene“ weniger durch en 
was ſie tut, als durch die Verachtung der Gradat hinabgeſto en wird. 
Tie komplizierten Verhältniſſe einer galanten Weltſtadt wie Paris, d 
die Leichtigkeit des galliſchen Charakters, worin doch noch viel von 
Stürmiſchkeit des Südens enthalten ift, alles dies hat viele Frauen M 
kennen gelehrt, daß die Annahme eines Geldäquivalents von emm 
Liebhaber, der nicht warten will, bis man fich genauer kennt, das ein en 
Symbol dafür bedeutet, daß der Mann dem Augenblicke einen gew! i 
Wert beilegt . . . Die Goldſtücke, welche die Courtiſane am org! 
auf dem Kamin findet, find ihr das Zeichen dafür, daß Nie fid nic 
ganz weggeworfen hat. Der Menſch, und ganz beſonders der Mafia, 
geneigt, das Billige gering zu ſchätzen und ſich dort angezogen zu fü 
wo er ein gewiſſes Kapital „inveſtiert“ hat. 
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Abſtoßender und zyniſcher läßt ſich über ein ſo 
heikles Thema wohl kaum „philoſophieren, wobei pi bedenken 
iſt, daß „das größte Blatt in Süddeutſchland“ bei einer Auflage 
von 110000 Exemplaren in ungezählten, auch chriſtlichen Häuſern 
„Familienlektüre“ iſt. Aber die vorſtehenden Zitate ſind längſt 
nicht die verderblichſten. Jetzt beginnt erſt die Anwendung 
auf — Deutſchland. Denn man höre und ſtaune: 


Dinger meinten, es ſei genug, 
altniſſe 


en Schriften Aber e für idealiſtiſch 


e 
Anſtatt den Frauen zu zeigen, wie die Welt iſt, wie die Männer ſind, was ſie 
wollen und ihrer ungebundenen Natur nach wollen dürfen, was man ihnen aber 
unächſt verwehren muß, anſtatt deſſen wird unerfahrenen Mädchen eine ideale 
Welt vor N in der fie als Märtvrerinnen eines neuen Glaubens 
ihren Gefühlen folgen ſollen, anſtatt, mit dem Stolze des Weibes um⸗ 
gürtet, ſich der männlichen Begierden ſo lange zu erwehren, bis die 
nötigen Garantien da find..... Worin dieſe Garantien beſtehen, 
mag von Fall zu Fall verſchieden ſein; ein armes Mädchen wird andere 
Sicherheiten verlangen müſſen als eine reiche Witwe, eine Künſtlerin 
andere als eine Familientochter.“ 

Wir haben dieſer Empfehlung einer Liebe gegen ſogenannte 
„Sicherheiten“ bzw. „Geldäquivalente“, „dem deutſchen 
Mädchen von heute“ dargeboten zur Sedanfeier 1910, kein 
Wort hinzuzufügen. Und gerade ſolche „national“ liberale Blätter 
echauffieren ſich darüber, daß — anderswo der 40 jährige 
Gedenktag von Sedan nicht mit der gewünſchten Begeiſte⸗ 
rung gefeiert worden ſei. In einer „modernen“ Großſtadt, wo 
„das größte Blatt“ den weiblichen Typus von 1870 herab. 
würdigt, wo zudem ein René Prévöt, Gulbranſſon, Thöny, Henry 
Bing, Roda⸗Roda, Pascin und ähnliche Männer mit echt „deutſchen“ 
Namen den „deutſchen“ Nationalſtolz interpretieren, kann die 
liberale Bourgeoiſie für jetzt und immer auf jede Sedanfeier 
getroſt verzichten. 


SD 
Wo liegt die Kraft? 


Von Dr. Nik. Brem. 


p: mancheſterliche Liberalismus war des Glaubens, daß alles 

andere hinzugegeben werde, falls nur für den rollenden Taler 
freie Bahn geſchaffen ſei. Wir wiſſen heute, daß der Reichtum 
eines Volkes ſich nicht vor allem in den Sachgütern äußert, daß 
die wichtigſte der produktiven Kräfte einer Nation die 
Bevölkerung ſelbſt iſt, die lebendigen Menſchen mit Fleiſch und 
Blut, mit Leib und Seele. Nicht die Kurſe unſerer Wertpapiere, 
nicht die Rente des Bodens, nicht die Dividenden der Erwerbs⸗ 
geſellſchaften geben in erſter Linie den Gradmeſſer des Reichtums: 
In erſter Linie ſteht die Rente, die das in der Bevölkerung, in 
ihrer Ernährung und Erziehung, in ihrer Bildung und Wohl- 
fahrt angelegte Rieſenkapital abwirft. Daß dieſes Volkskapital 
nicht im Dienſte einzelner auf Koſten der Geſamtheit verbraucht 
werde, iſt eines der Ziele unſerer ſozialen Geſetzgebung. Es iſt 
beſſer, die Quellen des Reichtums eines Volkes zu ſchützen, als 
nur den Reichtum ſelber anzuſehen. 

So modern dieſer Gedanke iſt: In dem Augenblicke, wo er 
auf das geiſtige Soll und Haben unſerer Zeit angewendet wird, 
ſtößt er auf die Gegnerſchaft gerade derer, die ſich mit Vorliebe 
modern heißen. Stehen wir nicht auch im geiſtigen Leben 


vor einer einſeitigen Wertſchätzung der äußeren Freiheiten, des 


äußeren Verlaufs der Dinge, der äußeren Erfolge, vor einer 
Verkennung der inneren produktiven Kräfte? Ueberſchätzt man 
nicht die Ziviliſation auf Koſten der Kultur, das Hinzulernen 
und intellektuelle Wiſſen auf Koſten des inneren Erlebniſſes und 
des Charakters? Was ſpeziell das ſoziale Gebiet anbelangt, ſo 
hat Förſter in ſeinem Buche „Klaſſenkampf und Chriſtentum“ 
dieſe Frage geſtellt und zu einer wuchtigen Anklage formuliert. 

r verlangt mit immer neuen Gründen und immer dringlicheren 
Beweiſen, daß man die eigentlichen Motoren der Kulturentwick⸗ 
lung, die Kraftquellen geiſtigen Lebens und Fortſchrittes nicht 
vergeſſe, die in der menſchlichen Seele ruhen. Das Problem 


laute nicht einfach: Wie kann ich die größtmögliche Zahl von 
Freiheiten und den größtmöglichen Umfang von ſozialem Wiſſen 
dem Volke ſchenken? Das Problem laute: Woher bekomme 
ich die Kraft, frei zu werden für meine Mitmenf hen? 
Ohne die Freiſetzung der altruiſtiſchen Seelenkräfte in möglichſt 
vielen kann ein Ausweg aus dem Labyrinth der ſozialen Not 
nicht gefunden werden. Der ſo formulierten Aufgabe ſtehen aber 
viele geiſtige Führer unſerer Zeitgenoſſen hilflos wie Kinder 
gegenüber. Sie haben das Wirken der Natur entſchleiert, deren 
Geſetze beſchrieben und rubriziert, aber in der pfychologiſchen 
Technik find ſie Ignoranten geblieben. Wie könnten ſie ſonſt 
überſehen, daß in der Seele ſich Kraft nur entwickle durch Zucht, 
daß ſeine Seele verlieren müſſe, wer ſie gewinnen 
wolle? Wie könnten ſie ſich dann weiter der elementaren 
Erkenntnis verſchließen, daß die Erziehungsfrage und damit 
unlösbar verbunden die Frage der religiöſen Führung rieſen⸗ 
groß hinter all den übrigen Fragen ſteht? Wie könnten fie der 

irche mit Haß und dem Chriſtentum mit kalter Reſerve gegen- 
überſtehen? 

Aber Kirchenhaß und Chriſtentumfeindſchaft find heute 
politiſch engagiert. Es gibt Parteien, die mit ihnen leben und 
ſterben. Sozialismus und Liberalismus machen ſich anheiſchig, 
neue Wege zur Entfaltung der kulturellen Kräfte zu weiſen. 
Der Sozialismus ſeinerſeits löſt dieſes und alle Probleme, 
man kann ſagen, mit der bekannten Formel Dr. Eiſenbarts. 
Mit einigen Sätzen des kommuniſtiſchen Manifeſts iſt die ganze 
Geſellſchaft ein für allemal von allem Uebel geheilt, indem ſie 
revolutioniert wird. Friſch⸗fröhlich fetzte er ſich eben in Kopen⸗ 
hagen über alle Realitäten der nationalen Entwicklung hinweg 
und ſchlägt in Deutſchland mit Keulen auf die Badenſer ein, die 
es empfanden, daß unmöglich 4 Millionen von Volksgenoſſen 
murrend und knurrend jahrelang hinter dem Staatskarren einber. 
laufen dürfen, ohne ſelbſt eine politiſche Verantwortung zu 
übernehmen. 

Der Sozialismus kennt nur eine Kraftentwicklung in 
revolutionärem Sinne. Der Liberalismus aber friſtet ſich 
immer noch mit den aufgewärmten Aufklärungsphraſen von all⸗ 
gemeiner Freiheit und allgemeiner Bildung, wie er überhaupt 
nie etwas hinzulernt. Als ob die Erklärung der Menſchenrechte, 
enthuſiaſtiſch vom franzöfifchen Volke aufgenommen, genügt hätte, 
um in der Tat alle Ungerechtigkeit zu bannen und alle Ungleichheit 
aufzuheben, als ob es, wie Förſter oft betont, ausreichte, flam⸗ 
mende Proteſte in ſozialiſtiſche Volksverſammlungen zu ſchleudern 
gegen jede Unterdrückung, um in der Tat die Herzen vom Mammon 
loszureißen. Man kann Freiheit und Bildung gar nicht hoch 
genug ſchätzen. Mit dem vom Liberalismus beliebten Mechanis⸗ 
mus der Freiheitsgewährungen aber und mit der Bildungswalze, 
die er über das Volk hinführen will, iſt wahre Freiheit und wahre 
Bildung noch gar nicht garantiert. Dazu bedarf es der Mitarbeit 
der Seelen und es frägt ſich immer wieder, wer ſie am beſten zu be⸗ 
ſchwingen vermag. © 

1900 Jahre haben darauf eine ziemlich einſtimmige Antwort 
gegeben. Nun aber ſoll die Wendung kommen. Unter dem 
vielen Traurigen iſt das traurigſte, daß in den breiten Maſſen 
der Bevölkerung allgemach die Erziehung des Sozialismus ſich 
in die Stimmung des Freidenkertums umbildet. Und der 
Liberalismus ſteht beiſeite und zuckt nicht mit der Wimper, 
wenn die Quellen chriſtlichen und deutſchen Gemütslebens ver» 
ſanden, wenn die Gaſſenphiloſophie im hellen Sonnenſcheine 
einherſpaziert und fi im 20. Jahrhundert öffentliche Verſamm⸗ 
lungen zu arrangieren getrauen darf. Wahrhaftig, die Banalität 
hat ſich auf den Thron geſetzt und fängt an das Geiſtes— 
leben der Maſſen zu knechten. Mit der proletariſchen Freidenker— 
bewegung läuft parallel eine Aktion unter den gebildeten Kreiſen, 
die beſonders in München auf eine freidenkeriſche Kirchen— 
gründung hinzielt. Es ſind dem Liberalismus naheſtehende 
Propheten aufgetreten, die von der vollſtändigen Verwirklichung 
individueller Freiheit, von der Bekämpfung einer jeden dogma— 
tiſchen Religion die gänzliche und glückliche Entfaltung des 
modernen Menſchen erwarten, der heute noch zwieſpältig ſei. 
Aber Dr. Horneffer und all die Träumer, die mit ihm durch 
radifalften Haß gegen Chriſtus und die katholiſche Kirche ver- 
bunden ſind, werden erkennen müſſen, daß ſie in der Natur— 
geſchichte des Menſchen nicht bewandert ſind, daß das harte 
Urgeſtein des niederen Weſens im Menſchen der Erziehungs— 
faktoren, die ſie ins Spiel führen können, einfachhin ſpottet, daß 
ſie ſein höheres Weſen dauernd nicht zu entfalten und die Kraft— 
quellen der Seele nicht zu erſchließen vermögen. Sie werden 
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erkennen, daß niemand ungeſtraft, und wäre er, wie es Laſſalle 
hochmütig von ſich behauptete, mit der Bildung ſeines Jahrhunderts 
ausgerüſtet, die Erziehungs⸗ und Lebensweisheit von zwei Jahr⸗ 
tauſenden einfach umſtößt als habe ſie nicht exiſtiert. 

Die Frage iſt nur, warum gerade unſer deutſches Volk 
auf ſolch revolutionären Wahnfinn die Probe machen fol? Ueber 
dem Kanal hat ein uns verwandter Stamm ſich nicht bloß wirt⸗ 
ſchaftlich glücklich entwickelt, ſondern ſich innerlich geſund und 
kräftig erhalten und die Achtung vor den religiöfen Mächten niemals 
BEER genden. Es iſt das größte Unglück eines Volkes, wenn ihm 
der Reſpekt vor dem Uebernatürlichen, die Wertſchätzung des 
hinter den Dingen Stehenden, die Führung durch die religiöſen 

Ideen, die Geſchenke des Chriſtentums abhanden kommen. Damit 
find ihm die innerſten Kraftquellen des Idealismus verſiegt. 
Gallia docet! , 

Aber Gott fei Dank, noch ſtrömt geſunde Kraft durch 
unſer Volk. Für den katholiſchen Volksteil hat der ſo glänzend 
gelungene Augsburger Katholikentag das wieder aufs 
neue befiegelt. Er war Wucht und Harmonie, eine überwältigende 
Fülle von einheitlich gerichteter Kraft, Gehobenheit der Seelen 
in freudiger und pofitiver Mitarbeit an allen Sorgen der Gegen- 
wart. Er war vor allem eine impoſante Demonſtration der 
deutſchen Katholiken gegen die volkszerſtöreriſche Macht des 

- Sozialismus und Freidenkertums. Hier ſprudeln reiche Quellen 

der Kraft. Sollten das nicht alle ernſten Menſchen, alle Chriſten 
und Patrioten einſehen müſſen? Die liberal ⸗proteſtantiſche 
Gertrud Bäumer ſagt Seite 8 ihres neuen Buches“), daß „gegen- 
über der Staccatofolge entgegengeſetzteſter Ueberzeugungen, in der 
ſich das geiſtige Leben gerade der aufgeweckten und vorurteils⸗ 
loſen Menſchen heute vielfach abſpielt, die Phyſiognomie derer 
die in ihren Meinungen traditionell gebunden und eingeſchränkt, 
aber doch wenigſtens konſequent und einheitlich ſind, ſo ſehr 
gewinne, daß ſich heute ſchon unter den Gebildeten eine rück. 
läufige Bewegung zur konſervativen und orthodoxen Anſchauung 
vollziehe.“ Wir wiſſen nicht, was die Zukunft bringt. Wir wiſſen 
nicht, ob unſerem Volke die Kraft bewahrt bleiben wird, oder ob 
wir an Sozialismus und Freidenkertum, an der Pfeudo-Liberali- 
fierung der Geiſter dahinſiechen werden. Sollte aber der deutſchen 
Zukunft wieder einmal ein geiſtiger Stil beſchieden ſein, ſollten 
wir zur Sammlung unſerer Kraft vordringen, es iſt gewiß, daß 
wir Katholiken dabei ſein werden, wie wir an der Schaffung 
einer orge im Mittelalter die Beteiligten geweſen find. Die 
Neuzeit hat aus fih heraus eine Syntheſe des geiſtigen Lebens 
nicht zu begründen vermocht. | 

Vorläufig aber werden wir unter allen Umſtänden den 
freudigen Optimismus des Vertrauens, der gegenſeitigen Liebe 

und der Tat unter keinen Umſtänden uns rauben laſſen dürfen. 
Dieſen Optimismus im Herzen, werden wir die kleinen Wege der 
Praxis, der Erziehung der Jugend, der ſozialen Sammlung 
und Organiſierung des Volkes, der Teilnahme am literariſchen 
und künſtleriſchen Leben aufs neue lieben und beſchreiten müſſen, 
auch wenn der Werktag des täglichen Lebens dieſen Wegen den 
Sonnenglanz nimmt, der ſich in der Seftgeit des Katholikentages 
über fie legt. Den Peſſimiſten und Nörglern muß zum mindeſten 

eſagt werden, daß fie nichts Poſitives ſchaffen und fördern. 

s lebe der Optimismus, denn er allein wird die Kraft aus den 
Tiefen katholiſcher Herzen holen und mobiliſieren können. Ihm 
ſind die Worte gewidmet, die Dr. Donders in ſeinem eben 
erſchienenen ſchönen Buche ſchreibt:“ 

„Die Zukunft der Kirche hängt in jedem Lande viel 
von der treuen, eifrigen Zukunftsarbeit ihrer Glieder ab. Wer 
in der Zukunft nur Schwierigkeiten ſieht, wie im dunklen Lande, 
der legt untätig die Hände in den Schoß und verzweifelt an der 
Sache Gottes, der gehört zu den Peſſimiſten. Sie haben kein 
Wort für die Zukunft der Kirche, fo hat diefe auch keines fitr fie. 
Wer kaltblütig und gleichgültig ins Zukunftsland ſchaut und ſchon 
im voraus zu wiſſen glaubt, es helfe doch alles nicht gar viel 
und mit Gleichmut komme man am weiteſten, der gehört zu den 
Gleichgültigen ohne Saat und Schaufel und Pflug und Furchen: 
ihnen wachſen keine Früchte. Wer aber mit Gott und der Zukunft 
im Bunde ſteht, voll Mut und Tatkraft und Opferſinn, wer da 
ausſchaut in die kommenden Tage mit dem kühnen Blick des 
Eroberers, dem wird's gelingen.“ 


1) Dr. G. Bäumer, die ſoziale Idee in den Weltanſchauungen des 


19. Jahrhunderts, 1910, Heilbronn. | 
3, Heimkehr, Stile Gedanken von Adolf Donders, Volksvereins⸗ 


verlag 1910, S. 259. 


Abendfeier. 


12 schaue vom Kirchlein am Bergesrand 
Hinaus in das schimmernde Sommerland: 


Da wogt aus der Tiefe grüngolden das Meer 
Von reifenden Saaten, und ringsumher 


Ein Läuten von blühender Halde und Hang, 
Der weidenden Herde helltönender Gang. 


Und ferne die Hügel, in Duft getaucht, 
Wie Schwarzwälder Mädchen, so rosig umhaucht . 


jetzt klingen die Glocken vom Turme zu Tal — 
Und laden die Seele zum Abendmahl. 
P. Timotheus Kranich, O. S. B. 
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Ein Defiderium auf den Katholikentagen. 
Don Univerfitätsprofeffor Dr. Sägmüller, Tübingen. 


3 it eine faſt ſelbſtverſtändliche Gepflogenheit auf den jähr- 

lichen Verſammlungen des Görresvereins, daß in der Regel 
ein Vortrag der politiſchen oder der Kunſtgeſchichte der Stadt 
gewidmet ift, in welcher die Tagung ſtattfindet. Dieſer Vortrag 
findet nach unſerer Erfahrung auch jedesmal aufmerkſame und 
gelehrige Zuhörer, um fo mehr, wenn ſich, wie gewöhnlich, ein 
Gang durch die bedeutendſten Kunſtdenkmäler der betreffenden 
Stadt als Demonſtration anzuſchließen pflegt. 

Nun iſt zwar der Katholikentag keine Verſammlung nur 
von Gelehrten und Männern der Wiſſenſchaft. Aber das intel 
lektuelle Niveau des Publikums dieſer Tage iſt ohne Zweifel auf 
ein fo hohes, daß hiſtoriſches Verſtändnis der geſchichtlichen 
Bedeutung des betreffenden Tagungsortes für die katholisch 
Sache bei der Mehrzahl der Anweſenden ſicher nicht fehlt. Beni 
beffen ift, daß die Redner auf den Katholikentagen in der Ren 
da oder dort in ihren Ausführungen einen hiſtoriſchen Mè 
blick in die Ortsgeſchichte zu nehmen pflegen. So haben ad 
5 die verſchiedenſten Sprecher hiſtoriſche Exkurſe in die 

eſchichte Augsburgs gemacht, z. B. der Präfident, Profefo 
Grauert, die Biſchöfe von Augsburg und Chur uſw. Solch 
drängten fih bei der überaus großen geſchichtlichen Bedeutung 
Augsburgs für den Katholizismus auch förmlich auf. Man dente 
nur an die hl. Afra, den hl. Ulrich, das ausgehende Mittelalter, 
Max I. und Karl V., den Augsburger Religionsfrieden. Namen! 
lich iſt Karl V. katholiſcherſeits immer noch viel zu wenig ge 
würdigt, während proteſtantiſcherſeits jedes Duodeffürſchen aul 
der Reformation, ſelbſt wenn fittlich höchſt anrüchig, ſeinen Be 
ſchreiber bzw. Belobiger Den hat. Und doch war Karl die ge 
waltige Klammer, welche die Reſte Deutſchlands noch bei Rom feſthiel. 

Wäre es da nicht angezeigt geweſen, daß überhaupt in die 
Maſſe der Reden über die Gegenwart auch eine folde über die Go 
ſchichte Augsburgs, ſpeziell über ſeine bedeutende katholiſche Ber, 
gangenheit, eingeſtellt worden wäre? Wäre es nicht ratſam, daß 
jedesmal auf der Katholikenverſammlung geſchehen würde,) 8. 
im goldenen Mainz im nächſten Jahre? Und wenn nicht die gane 
Geſchichte der betreffenden Stadt behandelt werden will oder 
kann, jo wäre namentlich bei wiederholter Tagung am gleichen Orte 
die eine oder andere wichtige geſchichtliche Epiſode herauszugreiſen. 

An ſich ſchon gilt der Satz: Variatio delectat. Etwas 
Vergangenheit in die viele Gegenwart, alte Probleme in die of 
überneuen hinein wären erquickend. Aber auch mit den Zweden 
der Katholikentage ſtünde ſolches Verfahren in beſtem Einllang. 
Oder iſt es nicht erhebend, den Boden der Gegenwart, auf den 
man gerade ſteht, etwas aufzuſchürfen, um zu ſehen, daß die 
Unterſchicht auch gut kathollſch ſt, vielleicht gedüngt mit den 
Schweiße, den Tränen, ja dem Herzblut der Vorfahren für den 
katholiſchen Glauben, daß wir auf den Schultern der Vorfahre 
ſtehen? Ich denke mir, daß z. B. auf der Katholikenverſaum 
lung des Jahres 1880 in Konſtanz die Rede des Rottenburger 
Biſchofs von Hefele über das Konſtanzer Konzil vielen Be 
gefunden haben mag. Ich hoffe, daß eine ſolche toren Rede 
auch an anderen Orten vielen Beifall finden wird. Augsburg 
wäre der Ort dazu geweſen wie nur irgend einer. Es w 
keine hiſtoriſche Rede gehalten. Sie wurde aber fider von vielen 
vermißt. Alſo Augusta Vindelicorum doceat auch hierin! 
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| „Sentire cum ecclesia.“ 
Ein offenes Wort zu der Uritik über päpſtliche Verordnungen. 
Von M. Sießen. 


u keiner Zeit verdiente das Wort: sentire cum ecclesia (mit 

der Kirche denken und fühlen) mehr Beachtung, als heutzu⸗ 
tage. In Ausführung ſeines Programmſatzes: omnia instaurare 
in Christo (alles in Chriſtus zu erneuern), iſt der Hl. Vater un⸗ 
ermüdlich tätig, arbeitet und betet und erläßt Enzykliken und 
Verordnungen, die, richtig ausgelegt und pünktlich befolgt, nur von 
heilſamſten, erneuernden Einfluß ſein können, z. B. ſein Schreiben 
über den Sillon, ſeine Verfügungen über die tägliche hl. Kom⸗ 
munion, das Alter der Erſtkommunikanten, die Abſetzbarkeit der 
Pfarrer, die Maßregeln gegen die moderniſtiſchen Irrlehren. 
Noch find ſolche Erlaſſe nicht im authentiſchen Wortlaut bekannt. 
noch find keine offiziellen Erläuterungen dazu erlaſſen, — und 
ſchon hat ein großer Teil der liberalen, kirchenfeindlichen Preſſe 
ſie herzlos und boshaft kritiſiert, wie geſtern die Rede eines 
Prinzen und vorgeſtern ein Wort des Kaiſers. 

Dieſe zerſetzende Kritik wird — wie es ſcheint — auf katho⸗ 
liſcher Seite nicht immer mit der nötigen Entſchiedenheit zurück⸗ 
gewieſen und verurteilt. Die „Allgemeine Rundſchau“, die ſchon 
ſo oft mit beſtem Erfolg auf Schäden und Uebelſtände 1 u 
hat, darf gewiß auch in dieſer Angelegenheit ein offenes Wort 
der Mahnung und Warnung beſonders an die gebildeten Katho⸗ 
liken richten. Hüten wir uns alſo, daß wir den genannten Ver⸗ 
ordnungen gegenüber nicht in jenen Geiſt unehrerbietiger, vors 
eiliger, Aergernis erregender Kritik verfallen, der die Gegner 
des Papſttums auszeichnet! Halten wir es uns ſtets gegen⸗ 
wärtig, daß es fih um Maßnahmen des Papſtes handelt, die 
zwar keineswegs Unfehlbarkeit beanſpruchen, aber doch von jedem 
treuen Katholiken mit Achtung und Ehrerbietung entgegen- 
zunehmen und den Verhältniſſen entſprechend gewiſſenhaft zu 
befolgen find, eben weil fie Verordnungen des ſichtbaren Stell. 
vertreters Chriſti find. Sagen wir es uns recht deutlich, daß 
wir Laien gar nicht die notwendigen theologiſchen Kenntniſſe, 
die nötigen paſtoralen Einblicke haben können, um ſofort morgens 
zum Kaffee bei der Lektüre der kirchlichen Mitteilungen unſeres 
Leibblattes ein eu Urteil zu fällen und abends am Stamm- 
tiſch wie ein Wiſſender darüber zu reden. Jedenfalls hat Pius X. 
mehr Stunden und Tage über ſeine Erlaſſe gedacht und 
geſonnen, als manch einer Minuten nötig hatte, um mit ſeinem 
kritiſchen Urteil fix und fertig zu ſein. 

Und ſind wir bei unſerem Urteil wirklich gar nicht im 
Zweifel, daß wir die hohen Intentionen des Papſtes in ihrer 
ganzen Tiefe und Bedeutſamkeit erfaßt und verſtanden haben? 

der maßen wir uns wirklich an, die kirchlichen, die ſeelſorglichen 
Verhältniſſe der ganzen Kirche beſſer zu kennen, als der Mann, 
den der Hl. Geiſt auf die hohe Warte geſtellt hat, von der aus 
er die ganze Kirche mit ruhigem, klarem Blick überſieht? Denken 
wir ſchließlich auch daran, daß unſere Kritik manches Ohr ver- 
letzen, manche treue Anhänglichteit zu Papſt und Kirche lockern, 
manches Unheil anrichten kann, das für den und jenen ein 
Aergernis bedeutet? — Das und manches andere wäre zu 
bedenken, ehe man ſein Urteil abgibt oder ſeine ſpitze Feder in 
die Tinte taucht. Jedenfalls ſollten die Katholiken — vor allem 
die gebildeten — hier nicht wieder eine jo kleinmütige, berzagte 1) 
Stellung Einnehmen, wie es — offen fei es beklagt — bei dem 
letzten Enzyklika⸗Streit der Fall geweſen. Es ift gewiß leicht, beim 
Feſtmahl mit einem guten Glaſe Wein auf das Wohl des Papſtes 
zu toaſten, es iſt leicht, nach einer begeiſterten Feſtrede beim 
Papſtfeſte in das Hoch des Redners einzuſtimmen; etwas anderes 
— und ſicher Wertvolleres — iſt es, unberechtigten Angriffen, 
unbeſonnener Kritik gegenüber ſeine Treue, ſeine Liebe und 
Anhänglichkeit zum Papſt und ſeinen väterlichen Maßnahmen mit 
Nachdruck in entſchiedenen Worten zu bekennen. 


. Wie die Gegner diefe Haltung beurteilen, hat vor wenigen Tagen 
beim 10. Landesfeſt des Evangeliſchen Bundes in Bayern der 
Reichsdirektor des Bundes, der nationalliberale Abgeordnete Lic. Ever⸗ 
ling, in einer für uns falt beſchämenden Weile zum Ausdruck gebracht. 
Ueberhaupt ſtand — im ſchärfſten Gegenſatz zum Augsburger Katholiken— 
tage — der pange Begrüßungsabend zu Dinkelsbühl im Zeichen des 
Kampfes, Ur es grimmigſten Haſſes gegen „Rom“. Denn nur der unauf— 
hörliche „Vroteſt“ hält auch diejenigen zuſammen, denen es, um ein Wort 


des Vertreters des Konſiſtoriums anzuwenden, dabei nicht „um die Sache 
des teuren alten Evangeliums zu tun iſt“. Daß'der Vorſitzende des. 


bayerifchen Hauptvereins, Stadtpfarrer- Fickenſcher⸗Fürth, ganz im Sinne 
liberaler Hetzblätter der „uftramontanen“ Preſſe die Wahrheitsliebe beſtritt, 
ift eine ſchwere Beleidigung, die nicht ſcharf genug zurückgewirſen werden kann. 
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vom vergessen e °? o o o 


Es steigen in stilen Stunden 

Aus dem Meer der Vergangenheit 
All meine geweinten Tränen, 
All mein gelittenes Leid. 


Ich denke daran und — lache! 

Mein Auge bleibt trocken und licht. 
Und könnt ich das alles vergessen: 
Beim Himmel — ich möcht es nicht! 


Doch manchmal, an stürmischen Tagen, 
Da denk ich an totes Glück, 

An längst versunkene Freuden, 

An verlorenes Lachen zurück. 


Ich denke daran und weine 
Das Auge mir blind im Gesicht... 
Dann möcht ich das alles vergessen: 
Ach Gott — und dann kann ich nicht! 
Ludwig Nüdling. 
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Kann die liberale Theologie mit Erfolg 
gegen die moderne Skepſis ankämpfen d 


Von J. von Riedlingen. 


Eins der am meiſten Aufſehen erregenden Bücher des letzten 
Jahres war wohl die „Chriſtusmythe“ von Arthur Drews 
(Jena, Diederichs 1909). Ob das Buch wirklich die Aufmerkſamkeit 
verdiente, die ihm in allen Kreiſen zugewandt wurde, dürfte noch 
bezweifelt werden. Denn es iſt eine Tendenzſchrift, abgefaßt zur 
Propaganda für den idealen Monismus des Philoſophen Drews. 
„Chriſtus hat nie exiſtiert.“ Das war die kühne, freilich nicht 
mehr ganz neue, Botſchaft des Buches. Drews hatte Vorgänger, 
die allerdings nicht mit ſoviel wiſſenſchaftlichem Apparat ihre 
Theſe verfochten hatten: Strauß, Hegel uſw. ü 
Das Buch wird von allen Seiten abgetan. Mit beſonderem 
Eifer warf ſich die proteſtantiſche Theologie auf dieſe Theſe von 
der Nichtexiſtenz Jeſu. Drews in allem zuſtimmen, das geht 
nicht, ſo lange man chriſtliche Theologie betreiben will. Ihn in 
allen ſeinen Beweisgängen ablehnen, geht wieder nicht, wenn 


man ſich nicht ſelbſt kompromittieren will, indem man verwirft, 


was man früher „bewieſen“. 

Und was ſagt man dem „einfältigen Laien“? Wie ſoll er 
ſich zur Hypotheſe von der Nichtexiſtenz Jeſu ſtellen? Dieſe 
Frage beantwortet ein Herr R. in der „Chriſtlichen Welt“ (Evan⸗ 
geliſches Gemeindeblatt für Gebildete aller Stände. 24. Jahrg. 
1910, Nr. 7, Sp. 160 bis 163). Er erzählt dem ſtaunenden Laien 
. von der Arbeit der hiſtoriſch⸗kritiſchen Theologie. Das 

eſultat dieſer Arbeit gibt der Satz: „Das Unlebendige, Un⸗ 
wirkliche, Unmögliche des dogmatiſchen Jeſus von einſt, des Zwei. 
Naturen: und Zwei⸗Stände⸗Jeſus ift durch diefe Arbeit und dieſen 
Enthuſiasmus bis in die hinterſten Winkelgänge einer apologetiſch⸗ 
konſervativen Dogmatik hinein beſeitigt worden. Dieſer ſchema⸗ 
tiſche Jefus (das heißt doch wohl: Jefus der Gottmenſch? eigene 
Anm.) kommt als „hiſtoriſcher“ in unſerer Theologie nicht wieder. 
Und der neu entdeckte, wirkliche, hat ungezählten Theologen das 
Herz heiß und die Hände ſtark gemacht.“ Nun weiß der gute 
Laie: es gibt einen „neuentdeckten“ Jeſus und mit dem Jeſus, 
über den er „im Dämmerlichte des Schul⸗ und Konfirmanden⸗ 
unterrichts“ (Sp. 161) ſoviel gehört hat, iſt's aus. — Nebenbei 
verrät dann der R. Ratgeber noch, daß „dem Chriſtentum in der 
heutigen Situation die Tatſache zugute kommt“, daß die Laien 
ſich bislang um den neuen hiſtoriſchen Jeſus nicht viel kümmerten. 
Klingt das nicht wie eine Art Selbſtanklage? Man ahnt wohl, wie 
gefährlich der „neue hiſtoriſche Chriſtus“ dem Chriſtentum wird? — 

Aber wenn nun ein Laie trotzdem ſich um den jüngſten 
Lärm kümmerte! War Jeſus oder war er nicht?. Wo findet er 
in ſich ſelber die Kriterien der Gewißheit? — Denn in der 
evangeliſchen Freiheit ift ſich der einzelne ſelbſt Kriterium und. 
Norm des Glaubens. — Ganz einfach! „Er zieht fich in ſeine 
Herzensreligion zurück, in die Kräftigkeit ſeines Gottesbewußtſeins.“ 
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„Wenn ich nur dich habe, ſo frage ich nichts nach Himmel und 
de.“ „Mag die Vergangenheit noch ſo rätſelhaft ſein; mag 


alles fallen, was fih mir bisher als Stütze meines Glaubens aus 


ihr anbot — dennoch bleibe ich ſtets an, dir, denn du hältſt mich 
bei deiner rechten Hand“ (Sp. 161/62). — Das heißt aber doch 
nicht der Frage kühn ins Angeſicht ſchauen, noch viel weniger 
fie beantworten. Das iſt nichts anderes als ein myſtiſcher Quie. 
tismus, der ſchließlich noch einen „Chriſtus des Glaubens“, aber 
keinen „Chriſtus der Geſchichte“ kennt. — Der Verfaſſer glaubt 
wohl ſelber, daß ſich damit nicht alle zufrieden geben werden. 
Darum ſagt er weiter: „Wenn aber nun doch Umſtände und 
eigener Trieb die Reflexion in das fromme Gemüt einlaſſen, 
wenn die Gedanken ihr Spiel aufnehmen mit dem, was in der 
Welt und Wiſſenſchaft draußen geſagt und geſtritten wird, ſo 
ſtehen zwei Wege zur Wahl.“ Der eine geht aus von dem Grund⸗ 
ſatz: „Durch Fakta werden nur Fakta begründet und erhalten.“ 
„Dem Chriſtentum als Tatſache liegt die Tatſache ſeines Urſprungs 
zu Grunde.“ „Mag die Geſchichte jenes Urſprungs dunkel ſein: 
etwas iſt doch damals geſchehen.“ (Sp. 161). Aber was iſt ge⸗ 
ſchehen? Das möchte der Laie wiſſen. Aber das ſagt ihm Herr R. 
nicht. Unter dem „Etwas“ kann man ſich alles und nichts denken. 

Und der andere Weg! 

„Was gibt uns denn Kunde von dem, das geweſen iſt? Dreierlei: 
Denkmäler, Ueberlieferungen, Wirkungen.“ Ja die Wirkungen! 
„Da tut ſich das Reich er in dem der Fromme König iſt. Da 
gibt er auch der Wiſſenſchaft Geſetze und ſchafft Geſchichte neu.“ 

ber was iſt von ſolch autonomen 19 zu halten? Sind 
fie auch auf eine ſichere Bafis gegründet? Ja, wenn das fub- 
jektive Gefühl eine ſolche iſt! Denn ſo heißt's am Schluſſe: „Wer 
es nicht fühlt, dem können wir's nicht begreiflich machen. Aber 
wir ſpüren's an der Art der Wirkung.“ (Sp. 163). 
Das wäre ſo eine Probe, wie die moderne liberale Theologie 
egen die moderne Skepſis ankämpft. Da muß doch der „einfältige 
aie“ herausmerken: einen feſten Halt finde ich in dieſen Rat⸗ 
ſchlägen nicht. Wenn man mit feſter Hand zugreifen will, zerrinnt 
alles. Was bleibt dann übrig? Entweder zum alten dogmatiſchen 
Ji zuri ne oder aber: alles über den Haufen zu werfen. 

ie letztere Alternative wird leider von den meiſten vorgezogen. 
— Es muß einem förmlich wehe tun, zu ſehen, mit wieviel Mühe, 
mit wieviel wiſſenſchaftlichem Aufwand immer wieder neue Hypo. 
theſen vorgetragen werden, wie dadurch der poſitive Glaube aM- 
mählich untergraben wird, und wie dieſe Flut auch auf das Volk 
eindringt. Und wenn ſich dann einmal ein „Moderner“ auf- 
ſchwingt: „Wider die moderne Skepſis für den Glauben an 
Vllt“ eine Lanze zu brechen, wie Paul Wernle in der „Chriſtl. 

elt“ (Nr. 7, 1910, Sp. 145—151) getan, fo muß man fih nach 
der Lektüre des Artikels ſagen: es iſt ſchade um dieſe herrlichen 
Worte! Auf Jeſus als Menſchen, der das Bewußtſein des Vater⸗ 
gottes in ſich trägt, wird ein hohes Loblied geſungen. Von 
Jeſus als dem wahren Gottesſohne ſpricht er kein Wort. Und ſo 
hat man eben den Eindruck: auch der ſchönſte Hymnus auf Jeſus, 
den größten Menſchen, kann der zerſtörenden Macht der modernen 
Skepfis keinen Einhalt gebieten. Da gibt's nur ein Heilmittel und 
das heißt: Zurück zu Jeſus, dem ewigen weſensgleichen Gottesſohn! 
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Der einsame Pfad. 


Ich gehe den einsamen Pfad entlang, 
Heut ist er so kurz, und einst schien er so lang. 
Es streift der Fuss an Gras und Tau. 
Ein Morgennebel wallt über die Au 
In Fetzen hängt er von Baum und Strauch, 
Und Herbst ist es auch. 


Lautlos gleitet/zur Seite der Bach. 

Ich sinne Sommergedanken nach 

Und meines Lebens glücklichster Wende. 
Der Weg ist zu Ende. 


Noch einmal geh’ ich den Pfad zurück, 
Heul ist er so kurz, so kurz wie ein Glück. 
Und schien mir so lang, als ich hier miten 
Im Sommer mit dir selbander geschritten ... 
i F. Schrönghamer. 
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Oft und Weft! 


Kämpfe und Krifen in China. 
Don P. Dr. Jofeph Köfters, Miſſionar in China. 


Kampfestöne drangen in den letzten Jahren nicht ſelten aus 

Deutſchland und Oeſterreich zu uns herüber. Täuſcht daz 
Echo nicht, ſo waren es rauhe Stimmen und geräuſchvolle Schläge, 
die ſich mit maßvoll energiſchen Weiſungen und treffenden Hieben 
vereinten zum Kampfe um hohe und heilige oder wenigen 
bedeutſame und berechtigte Güter. 

Wie innig ift der Anteil, den wir hier im fernen Chim 
an all dieſen Kämpfen nehmen! Brennt uns auch der Boden 
unter den eigenen Füßen, ſehen wir uns auch ſelbſt inmitten von 
Kämpfen und Kriſen — wie könnten wir dein vergeſſen, o wi. 
genoa und — blutendes Vaterland! Leben und ſterben wir hier 
m heidniſchen China für die Einführung des einzig rettenden 
chriſtlichen Glaubens, — wie ſollten wir nicht jubelnd und trauernd, 
hoffend und bangend Anteil nehmen an den Kämpfen, die in 
alten Stammland derſelbe Glaube in allen Formen und auf allen 
Gebieten zu führen hat! 

Hemmt unſeren Weitblick in die Heimat weder Ferne noch 
eigene Not, ſollten nicht auch Freundesaugen über Land und 
Meer in Chinas Kämpfe und Kriſen, in unſere Nöten und hof, 
nungen, zu ſchauen wünſchen? | 

Wir beten und opfern mit allen und für alle, die in der 
Heimat in redlicher Ueberzeugung ſich mühen für den Sieg der 
Wahrheit, für das geiſtige Herrſcherrecht des Chriſtentums, leben 
aber auch der frohen Hoffnung, daß dies eine große chrifliche 
Intereſſe ſtark genug iſt, uns drüben flehende und opfernde Hilf 
zu erwerben in dem heißen Beſtreben, dieſelbe heilige und rettende 
Macht im Feindesland auf den angeſtammten Thron zu ſetzen. 

In China geht eine Umwandlung vor fih. So ſpricht jeder 
Kenner der Verhältniſſe. Zwar hat China eine bewegte vier 
tauſendjährige Geſchichte hinter ſich. So ſtill und gleichmähi, 
wie man häufig annimmt, ift das bisherige nationale Leben 
Chinas nicht verlaufen. Wer zählt die ſtillen und offenen Rew 
lutionen, die mindeſtens einmal jedes der verfloſſenen Jahrhundem 
betroffen haben, die gewaltigen Volksbewegungen, die ſich u 
geheimen Geſellſchaften verkörperten und die öffentliche Meinung 
diktierten, die Kriege und Heereszüge, die China mit wechſelnden 
Glück zur Erweiterung oder zum Schutze ſeiner ungeheuren 
Grenzen leitete? Indes all die bisherigen Umwandlungen, di 
geiſtigen miteinbegriffen, welche z. B. die Weisheit des Konfuyzui 
anfangs empfahlen, dann vernichten und ſchließlich — bis auf 
die gegenwärtige Stunde — verhimmeln wollten, oder welche 
z. B. den aus Indien verdrängten Buddhismus auf den Schild zu 
erheben ſich bemühen wollten, fie alle waren innerafiatilde 
Natur; es war kein weſentlich neues Ferment in ihnen enthalten, 
als das, was chinefifche Eigenart, die Leidenſchaften des Mende 
herzens und der natürliche Entwicklungsdrang eines großen 
Volkes nahelegten. Die Bewegung indes, die feit 1900 hervor 
getreten iſt, birgt Keime und Kräfte in ſich, die allen bisherigen 
Kriſen fremd waren. Mit Macht brach die Erkenntnis du 
daß der ſeit Jahrtauſenden gehegte und ausgenutzte Fonds von 
Kulturkraft nicht mehr ausreiche, daß es Völker gibt, die über 
weſentlich höhere geiſtige Kräfte und Mittel verfügen, und daß 
China etwas ganz Neues werden müſſe, um ſich ſelbſt zu erhalten. 
Dieſe Erkenntnis, die bei allen früheren kriegeriſchen oder 
lichen Beziehungen zu europäiſchen Völkern nicht gekommen Wa, 
muß zum Teil angeſehen werden als eine Folge der offenkundigen 
Niederlage, welche das zum letztenmal ſich gewaltig aufbäumende 
Stockchineſentum erlitt; teilweiſe jedoch muß es als eine jenet 
geheimnisvollen völkerpſychologiſchen Tatſachen aufgefaßt werden, 
zu deren Verſtändnis wir die alles leitende und ſorgſam vor 
bereitende Vorſehung Gottes brauchen, die auch dem armen China 
nach mehrtauſendjähriger Nacht des Heidentuns die licht. 
lebenſpendende Sonne des Chriſtentums aufgehen laſſen will. 

Mit jener Erkenntnis brach ſich die Ref or midee in 
China Bahn, Reform nach japaniſchemeuropäiſchem Mufen 
Reform alſo nach auswärtigem Vorbild — eine Selbſtüberwindung, 
die bei dem kulturſtolzen alten China vor 1900 unmöglich geweſe 
wäre. Nun war ſie einmal da, dieſe Reformidee, freilich wenige 
beim Volke, als in den höheren Regionen, und auch da m 
überall in gleicher Helle und Wärme. Was aber reformieren 
Vor lauter Eifer fing man an allen Ecken und Enden an. d., 
chineſiſche Staatsweisheit reichte eben für dieſe völlig ge 
unbekannte Aufgabe nicht aus, und auswärtige Ratgeber, 
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i aufdrängten, empfahlen natürlich zunächſt das Feld der 
eformtätigkeit, das für ſie am meiſten klingendes Intereſſe 
hatte. So wurde und wird reformiert im Schul- und Heerweſen, 
Beamten: und Regierungsweſen. Und was iſt das Reſultat? Im 
Schulweſen — ein ungeheueres Fiasko! Man richtete in Peking 
eine Univerſität ein mit allen möglichen Fakultäten, vertreten 
durch Profeſſoren verſchiedenſter Nationen. Von dieſer Univerſität 
ſollten die Beamten, Profeſſoren, Lehrer uſw., die im modernen 
China ſo not tun, hervorgehen, und zwar möglichſt bald, um 
für die neuen Einrichtungen und Aufgaben die nötigen Kräfte: 
modern gebildete Chineſen zu haben. Und über dieſe Univer⸗ 
fität — hört man nur eine Stimme der Klage und rk 
„Ich ſoll Hier Bergfach und techniſche Fächer dozieren“, ſagte mir 
vor 14 Tagen ein Herr, „ſtatt deſſen bemühe ich mich, das Einmaleins 
und einige deutſche Laute beizubringen.“ „Die ganze Univerſitäts⸗ 
idee“, ſagte mir ein anderer Hochſchullehrer, „iſt ein Unfinn. Da 
hat man mal ſo recht ein hohes Haus beim Dach angefangen 
zu bauen, ſtatt beim Fundament.“ In der Tat fehlen der Uni⸗ 
verfität, auf der man ſchleunigſt moderne Beamte, Techniker, 
Gelehrte aller Branchen zu fabrizieren gedachte — was bedeutet 
denn in den Augen Chinas all die europäiſche Wiſſenſchaft im 
Vergleich zur konfuzianiſchen Buchſtaben⸗Weisheit — die vor⸗ 
arbeitenden Mittelſchulen, und dieſen wiederum mangelt der 
Unterbau der entſprechenden Elementarſchulen, auf denen recht⸗ 
eitig begonnen wird, nach geſunden pädagogiſchen Grundſätzen 

erſtand und Gedächtnis gleichmäßig auszubilden, die Keime 
europäiſcher Bildung in den jugendlichen Geiſt zu ſenken und 
damit die chineſiſche Bildung zu verbinden. Dieſes Problem ift 
bis jetzt ungelöſt. Es iſt das größte im gegenwärtigen China. 
Wer wird als der wahre Kulturbringer in dieſem größten Reiche 
der Welt ſiegreich durchdringen? Welche Macht wird ſich ſchließlich 
der Geiſter und Herzen dieſes 1100 Millionen⸗Volkes ſegenſpendend 
unterwerfen? Wer wird eines der größten Kulturprobleme der Welt⸗ 
geihichte löſen: weſtliche und öſtliche Bildung, Geiſtes⸗ und Herzens- 

ltur, individuelles, ſoziales und ſtaatliches Wohl für dieſe erwa⸗ 
chenden Völker ſo miteinander zu vereinigen, daß weder alles im Dies⸗ 
ſeits verſandet, noch ausſchließlich alles aufs Jenſeits verwieſen wird, 
ſondern das ewige Heil unter dem Spiegel und der Garantie auch 
der wahren zeitlichen Wohlfahrt lockt, in Verwirklichung jener 
Verheißung von dem hundertfältigen Lohn auch ſchon in dieſem 
Leben! Wir wiſſen, daß nur eine Macht dieſes vermag, das 
lebendige wahre Chriſtentum, das in der Kirche Chriſti verkörpert 
iſt und längſt auch in China hineinragt. Aber wie praktiſch dieſe 
Rieſenaufgabe löſen — im Namen und in der Kraft dieſes 
lebendigen Chriſtentums? Bwar ift der einzelne Miſſionar da 
nur wie ein Handlanger beim Bau des Palaſtes; aber doch wird 
ſich der Handlanger gerne des Planes bewußt, der den Bau zur 
glücklichen Vollendung bringen kann, und nach welchem jeder 
mühſam herbeigeſchleppte Stein gelegt wird. Immer wieder 
drängen ſich dem Schreiber dieſes die Gedanken auf: Ein möglichſt 
umfaſſendes Schulſyſtem — beim Fundamente, der Elementarſchule, 
beginnend — in China verbreiten, mit großmütiger, organiſierter 
Hilfe der Jugend und geſamten Bevölkerung unſerer treu chriſt⸗ 
katholiſchen Heimat, im Anſchluß an die beſtehenden und hoch⸗ 
verdienten Organiſationen — das wäre die größte Samariter- 
tat des chriſtlichen Europa! Immer und überall hemmt der 
Mangel an großen Mitteln die größten Unternehmungen des 
neuzeitlichen Apoſtellebens. Amerika ſchickt jährlich 45 Millionen 
Dollars (laut dem diesjährigen Konferenzbeſchluß in Chicago) 
nach China für — ſeine handvoll Chriſten und Scharen von 
Miſfionarsfamilien. Die Apoſtel der Kirche Jefu Chrifti ſchauen 
rückwärts in ihre weſtliche Heimat, ob dort der chriſtliche Glaubens- 
mut fich nicht etwa zum apoſtoliſchen Opfermut erhebt. Ein 
Bonifazius ſtand auf den Schultern des betenden und opfernden 
riſtlichen England, als er in Deutſchland das lebendige fird 
liche Chriſtentum gründete. Wir in dem größeren China arbei⸗ 
tenden deutſchen Miſſionare möchten den Troſt und die Zuverſicht 
haben, vom apoſtoliſch gefinnten katholiſchen Volke der Heimat 
getragen zu werden zu Kampf und Sieg! 


Im Interesse des ununterbrochenen Bezuges ersuchen wi 
um rechtzeitige Erneuerung des Abonnements. Der Postbestell- 
zettel liegt der ganzen heutigen Postauflage bei. Wir wieder- 


holen bei dieser Gelegenheit die innige Bitte an unsere Freunde, 


durch Mitteilung von geeigneten Adressen, an welche Bratis-Probe- 
hefte versandt werden können, die immer weitere Verbreitung der 
„Allgemeinen Rundschau“ nach Kräften zu fördern. 


Dom Büchertiſch. 


Dr. fritz Tillmann (Bonn), Jefus und das Papfttum. 
Eine Antwort auf die Frage Hat Jeſus das Papſttum geſtiftet? 
öln, J. P. Bachem 1910, 78 S., 4 1.—. Vorliegende Schrift iſt 
aus den vom Verfaſſer letzten Sommer in der „Köln. Volkszeitung“ 
egen Schnitzers bekannte Broſchüre veröffentlichten Artikeln ent⸗ 
tanden. Ob die Widerlegung gelungen oder nicht, darüber zu 
entſcheiden, könnte eigentlich verfrüht erſcheinen, da Schnitzer eine 
baldige Erwiderung angekündigt hat. an darf aber jet ſchon 
fagen, daß Tillmann im Vergleich zu Schnitzers leichter Art eine 
ernſte, gründliche, auch im Ton würdige Arbeit geleiſtet hat. Zwei 
Probleme bilden die Angelpunkte der Schnitzerſchen Beweisführung: 
das eſchatologiſche und das ſynoptiſch⸗kritiſche. D. h. 
N Jeſus an das nahe bevorſtehende Weltende? Wenn ja, 
ann kann er keine Kirche und kein Papſttum geftiftet haben. 
Sodann, it die klaſſiſche Stelle vom Primat bei Matthäus echt 
oder eine ſpätere tendenziöſe Fälſchung? Die Hauptſchwäche der 
Beweisführung Schnitzers ſieht Tillmann darin, daß er auf Grund 
ſeiner vorgefaßten Meinungen und metaphyſiſchen Vorausſetzungen 
von der Unmöglichkeit der Wunder uſw. bereits mit einem fertigen 
Reſultat an den Text herantritt und demnach über die eſchato⸗ 
logiſchen Anſchauungen Jeſu, ſowie über Echtheit oder Unechtheit 
des in Frage ſtehenden Herrenwortes entſcheidet. So kommt es, 
daß Schnitzer eine ſelbſt in der liberalen proteſt. Theologie ſo ſehr 
umſtrittene Auffaſſung wie die eſchatologiſche nicht als „Oypotheſe 
der Kritiker“, was ſie doch iſt, hinnimmt, ſondern als „bittere 
evangeliſche Wahrheit“ ſeinen Deduktionen zugrunde legt und die 
Eſchatologie als „mit den Fundamenten der Predigt Jeſu unlöslich 
verwachſen“ hinſtellt. Sehr geſchickt hat Tillmann ſeinem Gegner 
auch eine andere Waffe entwunden, nämlich die ſcheinbare Kultur⸗ 
feindlichkeit der fittlichen e Jeſu als Beſtätigung ſeiner 
e iſchen Geiſtesrichtung und die Feindſchaft Sefa egen 
eine hochmütige Prieſter⸗ und Phariſäerkaſte als Beweis teiner 
antihierarchiſchen Geſinnung, einerſeits durch die Hervorhebung 
des Geſichtspunktes vom alles überragenden Wert der Menſchen⸗ 
ſeele, unter dem Jeſus die irdiſche Kultur betrachtete, anderſeits 
durch die Unterſcheidung vom geiſtlichen Amt und feinem Mig. 
brauch. In der Auslegung der einzelnen Stellen iſt Schnitzer ſicher 
nicht von jener Oberflächlichkeit freizuſprechen, die nach dem erſten 
Eindruck urteilt und tiefere Zuſammenhänge ſich nicht vergegen- 
wärtigt. Da geht Tillmann ungleich tiefer und gewiſſenhafter zu 
Werke. Im 2. Teil 15 Schrift vom 4. Kapitel ab geht Tillmann 
poſitiv vor und weiſt aus äußeren und inneren Gründen die volle 
Beweiskraft der von Schnitzer am meiſten angegriffenen Stellen 
(Matth. 16, 17, Luk. 22, 31, Joh. 21, 15) für die göttliche Einſetzun 
des Primates nach. Manchmal führt er ſeinen Gegner köſtlich ad 
absurdum. Ich will nun nicht behaupten, daß Tillmann überall 


gleich geſchickt und glücklich argumentiert oder daß er alle Einwände 


reſtlos gelöſt hat, z. B. jenen entwickelten Begriff von Kirche und 
Kirchendiſziplin bei Matthäus. Es wäre auch zu wünſchen, daß 
in einer 2. Auflage der Vollſtändigkeit halber auch jene Einwände 
von mehr untergeordneter Bedeutung, die bis jetzt nicht behandelt 
find, berückſichtigt würden. Es ift zu begrüßen, wenn die Moder- 
niſten öfters gewiſſe Einzelprobleme herausgreifen, wie es Schnitzer 
und Hugo Koch getan. Denn fo können fie zeigen, wie ſtark ihre 
Bofition ift. Der Schnitzerſche „Erweis des Geiſtes und der Kraft“ 
iſt allerdings etwas daneben gelungen. 
Dr. J. Holzner. 


Allgemeine Bücherei. Fort mit dem Schmutz! Fort mit 
der Schundliteratur! Gute Bücher unter das Volk! — Das ſind 
die Schlachtrufſe in dem gewaltigen Kampf um die Sittlichkeit 
unſeres deutſchen Volkes. Manches iſt ſchon geſchehen, um das 
Volk mit guten Büchern zu verſehen. Der „Borromäus Verein” 
arbeitet ſchon jahrelang unverdroſſen an dieſem Ziele und hat 
ſchon ſchöne Erfolge erzielt. Allmählich kommt man auch auf dem 
Lande zur Einſicht: Eine Volksbibliothek gehört her! Und wer 
immer noch nicht zu dieſer Ueberzeugung gekommen iſt, der darf 
nur einmal an einem Jahrmarkt in die „Stadt“ gehen und ſehen, 
wie die Jungen vom Lande die Marktbude mit den grellen farbigen 
Heftchen und blutrünſtigen und wollüſtigen Bildern darauf förm⸗ 
lich umlagern. 10 und 20 Pfennig, das kann ſchließlich auch noch 
die Börſe eines Jungen vom Lande erſchwingen, namentlich wenn 
der Sinnenkitzel noch dazu verlockt. Und ſo wird heillos viel Gift 
unter die breite Maſſe des Volkes geſchleppt. Da muß ein Gegen- 
damm gegen dieſe Schmutzflut in guten, billigen Volksſchriften 
geſchaffen werden. Der Bauersmann nimmt nicht gern ein dick— 
leibiges Buch zur Hand, und mag der Einband noch ſo ſchön ſein. 
Dagegen ein Heftchen, das er an einem Sonntagnachmittag oder 
an einem Winterabend ſozuſagen auf einen Zug zu Ende leſen 
kann, das behagt ihm. Da war es denn ein glücklicher Gedanke 
des rührigen Verlages von Karl Ohlinger in Mergentheim 
a. T., unter dem Titel „Allgemeine Bücherei“ eine Sammlung guter, 
kleinerer Schriften herauszugeben. Jede Nummer koſtet broſchiert 
nur 20 Pfennig. Bis jetzt ſind 40 Nummern erſchienen. Meiſtens 
enthalten fie Erzählungen, Novellen u. dgl. Die letzten 10 Nummern 
ſtammen von dem geiſtvollen Badepfarrer G. Haßl, Kammerer im 


< 


Geite 680. a 


Mineralbad Ditzenbach. Darunter 2 Bändchen Humoriſtika. In 
dieſem Genre ift Habl ein Meiſter. Dann folgen aus feiner Feder 
3 Bändchen (je 2 Nummern) illuſtrierte Reiſeerzählungen. Das 
erſte ift betitelt „Am hl. Felſen“; gemeint ift der Felſen Maſſabielle⸗ 
Lourdes, zu dem der Verfaſſer ſchon viermal gewallt. Beſonderen 
Anklang wird jetzt, in den Tagen des 40 jährigen Jubiläums des 
großen Krieges von 1870/71, das Schriftchen finden: „Von Helden. 
gra gu Heldengrab“, Eine vaterländiſche Wallfahrt von Weißenburg 
is Mars la Tour. Den Fe Abſchluß der Sammlun 
- bildet das Bändchen: „Im Tempel des Mammons“. Skizzen un 
Bilder aus der Spielhölle zu Monaco. — Wer eine Volksbibliothek 
Hine oder dieſelbe erweitern will, der greife zu dieſen guten, 
illigen Schriftchen! N Joſeph Wern a do. 
á Adolf Deikmann: Licht vom Often. Das Neue Teltament 
und die neuentdeckten Texte der beileniftifch-römifchen Welt. 


 2.und3.verbefjerteundvermehrte Auflage. Tübingen 


(Mohr) 1909. Zwei Reifen hat der Verfaſſer in „die Heimat und 
die wichtigſten Wanderwege des Apoſtels Paulus und des Heilandes 
elbſt gemacht“ und hat unter der Sonne des Oſtens die Ruinen 
er alten Kulturſtädte der helleniſtiſch⸗römiſchen Welt befichtigt. 
Ferner ſtand ihm ein umfangreiches Material von alten Ausgrab⸗ 
ungen: Papyri, Oſtraka, Steininſchriften zu Gebote, wie die 68 Ab- 
bildungen des Buches zeigen. Dieſe neuen Texte erzählen meiſt 
von dem bürgerlichen und religiöſen Leben der unteren (unlitera⸗ 
riſchen) Schichten des Volkes, der auch Paulus und Jeſus angehörten. 
Der Verfaſſer ſagt ſelbſt (S. 217), daß es eine Haupttheſe ſeines 
Buches ſei, daß es im weſentlichen die Menſchen der unliterariſchen, 
der unteren und mittleren Schicht waren, aus denen die Miſſionen 
kamen, und an bie fih die Botſchaft und Seelſorge der Miſſionen 
ewandt hat. Und es iſt wirklich merkwürdig, wie ſo manche Aus⸗ 
(pe e, Bilder und Vergleiche Jeſu und der Apoſtel, beſonders 
es Paulus, ganz eigenartig beleuchtet werden, wenn man ſie in 
dieſes „Licht vom Oſten“ ſtellt. Wir ſehen, wie Jeſus und Paulus 
jo ganz mit dem Volke gedacht und gefühlt haben. Aber man 
ann auch zuviel beweiſen wollen. So, wenn die Gottesattribute 
Jeſu aus dem römiſch⸗helleniſtiſchen Cäfarenkult hergeleitet werden 
(S. 256 ff.). Um Jeſu ſolche Gottesattribute beizulegen, brauchte 
man nicht erſt den römiſchen Cäſarenkult. Sie waren alle ſchon 
im Alten Teſtament gegeben. Und ganz falſch wäre es vollends, 
den Glauben an Jeſu Gottheit aus der Apotheoſe der Cäſaren 
E ni Jeſus wurde als Gott verehrt und angebetet zu einer 
eit und an einem Orte, wo man von der Kaiſervergötterung noch 
nichts mußte und nichts wiſſen wollte. — Das Buch zerfällt in 
5 große Abſchnitte. Der erſte ſtellt das Problem klar und gibt 
eine Charakteriſtik der neuentdeckten Texte. Im zweiten, dritten 
und vierten wird je die Bedeutung dieſer Texte für das ſprach⸗ 
eſchichtliche, literargeſchichtliche, kultur und religionsgeſchichtliche 
Berſtändnis des Neuen Teſtamentes gewürdigt. Daran ſchließt 
fich im 5. Abfchnitt ein Rückblick und ein Ausblick auf die anbei 
Aufgaben der Forſchung. Auf 6 Beilagen werden noch ausführliche 
ragmente veröffentlicht, und ein ſorgfältiger Index ſchließt das 
anae ab. — Ein glänzend geſchriehenes Buch, in dem eine un- 
peheure Fülle von Arbeit und Geiſt ftedt! Kein langweiliger, 
odener, doktrinärer Stil, ſondern eine wirklich ſchöne, oft faſci⸗ 
nierende Sprache! Hochintereſſant iſt vor allem der Abſchnitt IV 
über die kultur- und religionsgeſchichtliche Bedeutung der Texte, 
wenn man auch mit den Ausführungen nicht in allweg einver⸗ 
ſtanden ſein kann. Das Werk iſt für Philologen wie Theologen 
leich intereſſant und anregend. Man wird nach der Lektüre dieſes 
uches manchen Satz des Neuen Teſtamentes mit viel mehr 
Verſtändnis leſen. 


Am Gardasee. 


n silbergrünem Glanze sonnenfroh 
Hebt sich der Gelbaumhain in Sirmio. 

Ein rotes Segel schwimmt in blauem Duft, 

So weich, so golden ist die Abendluft, 

Und Glück und Wehmut scheinen ob den Mauern 

Der Villa des Catull am Strand zu schauern. 

O jeden Frühling, da mein Fuss hier trat, 

War überweht von Sonnenglanz mein Pfad; 

G jeden Sommer, den ich hier geträumt, 

Hat Einsamkeit mein stiles Haus umsäumt; 

Und wo Catull sein Lied der Liebe sang, 

Liegt immer noch in weicher Luft ein Klang — 

Ein Klang — als hebe über das Gelände 

Das Glück mit Segensrufen seine Hände. 


Dr. Lorenz Krapp. 
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Gebhard Fugels Malereien in der kirche 
zu Ravensburg. 


$ waldigen Taleinſamkeiten, auf Bergesgipfeln ſtehen die uralten 
Kloſterkirchen, des Chriſtentums erſte Betſtätten, des Glauben 
und der Kultur Zufluchtsorte. Am Rande des Feldes träumt die 
Wegkapelle. Vom Turme des Dorfkirchleins ladet der Klang der 
Glocken die Landleute zur Andacht. Stolz ragen über das Mer: 
der Stadthäuſer die Türme und Kuppeln der Pfarrkirchen und 
der Kathedralen. Vielfältig it aller dieſer Kircken Herkunft, 
mancherlei ihre Beſtimmung. Millionenfach verſchieden, gleich de: 
gehl des Volkes ift Sinn und Art aller derer, die die geheiligten 
äume betreten. Und doch it es eins, was fie verbindet: den 
Glaube, die Ehrfurcht vor der Majeſtät der heiligen Geheimniſe 
die Demut vor der Kirche, der Verwalterin des göttlichen Willen 
Weltliche Herrſcher ſchmücken ihre Paläſte zum Zeichen ibre 
Macht mit koſtbaren Kunſtwerken. Wie ſollte die Kirche au 
gleichen Schmuck ihrer Gebäude verzichten, wie auf die künſtleriſch 
Zier aller der Dinge, die ihren Zwecken By find? Die Strahlen, 
die in ihr ſich ſammeln, zu ſonnenhellem Glanze ſich vereinen, 
werden von ihr aus fich wieder zerſtreuen, werden Licht in zahl 
[ofe Herzen tragen. In alter und neuer Zeit dient der Kirche di: 
Kunſt in einerlei gleichem Sinne, den Zeiten nach in verſchiederer 
Form, mit verſchiedenartigem Gelingen. Daß die kirchliche Kuni 
unferer Tage wieder wahrhaft großer Leiſtungen fähig ift, dafir 
gibt es reichlichen Beweis. , l 
Schon öfter gedachten wir an dieſer Stelle des Münchener 
Meiſters, der als einer der berufenſten im Reiche der heutiger 
kirchlichen Kunſt wirkt. Prof. Gebhard Fugel ift es. Von der ök 
die ſeine Kunſt erreicht hat, geben ſeine neueſten Werke 111 
Es darf der Pfarrei von Liebfrauen zu Ravensburg zu bober 
Verdienſt angerechnet werden, daß ſie ſolche Werke, wie den eben 
vollendeten Zyklus der Andreasbilder für fich gewonnen hal 
Die Pfarrei zu Ravensburg beſteht feit 1292, die Kirk: 
aber exiſtiert erft feit dem 14. Jahrhundert. Der genu 
getpundt ihrer Erbauung ift unbefannt. Das Aeußere ihr? 
ruchſtelnbaues ift, abgeſehen von dem Tympanon der Haut 
pforte, ganz ſchmucklos. Während das Schiff der Bafilila fat 
gedeckt ift, zeigt der Chor in feinen vier Jochen und feinem bah 
achteckigen Abſchluß eine wohl ert aus neuerer Zeit ſtammende er 
wölbung. Die drei öſtlichen Jenſter find mit alter Glasmalen 
geaman, die figürliche Darſtellungen zeigt, aber in fo Her 
aßſtabe, das das Ganze eine rein teppichartige Wirkung in 
Ein viertes Fenſter befindet fich neben dem Chorabſchluſſe in derlegt: 
Traveewand der Südſeite. Den unterſten Teil der beiden Län; 
wände im Chor nimmt das Geſtühl ein. Es zeigt einfache, it 
otiſche Formen und ift ſtark erneuert. Der beſſeren Birks 
halber hat man es es auf Veranlaſſung von Proſeſſor gugel rt 
bis an den Triumphbogen des Chores vorgerückt. l 
Die an den Längsfeiten des Chores nach Abgang de 
erwähnten vierten Fenſters verbleibenden ſieben Wandflächen In! 
durch Profeſſor Fugel mit Malereien geſchmückt worden. ta 
Gotteshaus wird für gewöhnlich Liebfrauenkirche genannt, abe 
außer der Madonna hat von Anbeginn der hl. Andreas die 
Patronat der Kirche. Somit find die Gegenſtände von ſechs dien 
Malereien dem Leben dieſes Heiligen entnommen. Das ñe 
Werk ift das Votivbild. Es zeigt den hl. Andreas als Pato 
der Pfarrei. Rechts ſieht der Beſchauer den Heiligen tete 
kenntlich an dem ſchrägen Kreuze, das feine Hand feſthält w 
die Stadt Ravensburg 1 no Sie iſt im Hintergeunde r 
gropen Zügen dargeſtellt. Charafteriftifch ift vor allem ihr 5 
ahrzeichen, jener den Welfen zum Trotz erbaute Turm, der 5 
Meblſack heißt. Zur Linken im Vordergrunde ſieht man Gag” 
mit dem Ravensburgiſchen und dem biſchöflichen Wappen. Bi 
dieſe Darſtellungen den unteren Teil des Bildes erfüllen, Be! 
fih im oberen die Krönung Mariä. So bezeugt das Bild Hu 
digung für beide Schutzheilige der Kirche. m 
. Von den ſechs anderen Bildern, die in drei vorderen 19 
zu drei und drei einander gegenüberſtehen, ſchildert, von Aa 
Norden begonnen, das erite, wie St. Johannes der Täufer Andi 
und Johannes auf den Heiland hinweiſt. Auf dem zweiten a 
St. Andreas Simon zu Chriftus, der zu ihm ſpricht: yon 1 
an ſollſt du nicht Simon, ſondern Petrus heißen.“ An i 
Stelle folgt die zweite Berufung von Petrus Und Andreas 115 
See Genezareth. Wir wenden uns nach der Südſeite und 
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dort links zunächſt die Brotvermehrung; St. Andreas bringt i ö 


Knaben mit den Gerſtenbroten und den Fiſchen zu Chriftus. al 
fünfte Bild leitet uns zu der Stätte, wo der Heiland a 
pangern nach dem Tempel hinüberblickt und auf St. aa i 
ewundernden Ausruf über die Schönheit und Macht des 
deſſen Untergang prophezeit. Das ſechſte und letzte © Vibe 
zeigt den Heiligen, wie er vom Kreuze aus predigt. Dieſe 


aus 


Bild endli 


1) Der anläßlich des Augsburger Katholikentages öffentlich eite | 


geſtellte und vielbeachtete Zyklus bibliſcher Darſtellung c gr 
Fugels (zur Herausgabe als Schulbilder beſtimmt) wurde bereits 1 


der „Aligemeine Rundſchau“ vom 12. März 1910 (S. 175) beſprochen 
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füllen mit einer Breite von etwa 4 Metern (die Höhe iſt die gleiche, 

während das Votivbild gegen 9 Meter hoch ift) die untere Hälfte 

der Wände oberhalb des Geſtühls. Ein Ornamentſtreifen grenzt 

ſie oben gegen die leer bleibenden Schildbögen ab, während ein 

Schrift hält. Unterkante die zugehörigen Worte der Heiligen 
rift enthält. 

Bedeutend waren die Schwierigkeiten, mit denen der Künſtler 
zu rechnen hatte. Sie find durch die gemalten Fenſter geſchaffen. 
Einesteils galt es, gegen ihre energiſchen Farben ein geeignetes 
Gegengewicht zu ſchaffen, andernteils die Farbengebung und auch 
die lineare Behandlung der Bilder auf die mangelhafte Beleuchtung 
des Cbores einzurichten. Beider Schwierigkeiten iſt Fugel mit 

lücklichem Takte Herr geworden. Durch die gobelinartige, 5 8 
usführung ſeiner Bilder, durch die gebrochenen Farben wird jede 
Konkurrenz mit den Glasgemälden vermieden, die Einfachheit und 
der große Zug der Kompoſition gibt den Kontraſt gegen die kleinen 
ormen der Glasmalerei, während dieren e reliefartige, mit 
bſicht nicht in die räumliche Tiefe gehende Art den Bedingungen 
der Architektur gerecht wird. Die Fugelſchen Bilder in Ravens. 
burg wirken daher nicht als eine Zutat, ſondern als Beſtandteil 
des Geſamtorganismus des Kircheninneren, dazu geeignet, der 
san und Lichtwirkung die bisher fehlende Vollſtändigkeit und 
brundung zu verleihen, zumal das Bild des Chores charakteriſtiſch 
eee | 
aß dies unter e durchaus neuzeitlich aufgefaßter 
Bildwerke gelungen iſt, darf wohl beſonders anerkannt werden. Es 
gehört zum ſchwerſten, alte und neue Kunſtwerke in Harmonie 
miteinander zu bringen. Die oralen haben das immer ver. 
ſtanden; felten find die Fälle, wo fie ſich bewußt zur Nachahmung 
älterer Stile entſchloſſen. Aber in der Neuzeit ſchien dieſe Fähigkeit 
abhanden gekommen zu fein. Unzulänglich war nur zu oft die Be- 
ſch par e der neuen Zutaten. Denn in Wirklichkeit handelt es 
gar nicht darum, ob die Werke älteren oder neueren Stil 
eigen, ſondern um die Frage ihrer in Wahrheit künſtleriſchen 
onzeption. Nur dieſe ſchafft Einklang auch zwiſchen formal ganz 
ver] Besten Werken, wie der Anblick von tauſenden alter Kirchen 
ezeugt. 

„Auch aus dieſem Grunde bedeuten Fugels . 
Gemälde einen großen Fortſchritt ſeiner Kunſt. Er liegt aber 
auch in der meiſterhaften Behandlung der Kompoſition, die bei 
dieſen Bildern Qualitäten zeigt, welche ſeinen Werken bisher noch 
nicht durchweg eigen waren. Erſt in den letzten Bildern des 
hl. Kreuzweges in St. Jofeph zu München hat diefe neue Ent 
wicklung ſich deutlicher gemeldet. Der Naturalismus, der der 
Fugelſchen Kunſt pon Anbeginn eigen geweſen, äußert ſeine volle 
Kraft und iſt dabei doch abgeklärt und ruhig, wirkt als künſtle⸗ 
riſches Mittel, durch das die Feierlichkeit und Hoheit der Dar. 
ſtellungen gerade zu voller Geltung kommt. Die Frömmigkeit, 
die geiſtige Durchdringung des Gegenſtandes, die volle künſtleriſche 

reibeit, der große Zug, die fichtliche Liebe, mit der ein jedes der 
ilder geſchaffen iſt — wie ſollten aus ſolchen Dingen nicht edle 
Kunſtwerke entſtehen? Die Entwicklung der Fugelſchen Kunſt iſt 
mit dieſen hier ſichtlich weit bergan geſtiegen. 
Dr. O. Doering Dachau. 


SLE PRBE RBB RERE 
Stadt im Nebel. 


Wie nun der Abend von den Bergen taut, 

Dehnt sich die Flut verträumt und schlummermatt, 
Und immer dichter spinnt die Nebelbraut 
Den Nebelschleier um die alte Stadt. 


Die Glut erlosch. — Vor Anker ging das Schiff, 
Im Dämmergrau versank der Ufersteg, 

Und rauchumwallt, mit schrillem Warnungspfiff 
Bahnt sich der Zug im Nebel seinen Weg. 


Geläute zittert seltsam dumpf und schwer 
vom nahen Dome durch die Abendluft, 
Und seinen Glanzring wirft das Lichtermeer 
Trüb und verschwommen in den Nebelduft. 


Gestalten tauchen fremd und wunderlich 
Wie blasse Schemen aus dem Silberflor, 
Und graue Schwaden tasten lautlos sich 
Mit feuchten Händen am Gestein empor. 


Verhüllten Hauptes steht die Nacht und sinnt, 
Indes die Stadt, vom Schlummer übermannt, . 
Ruht traumversunken, gleich dem Königskind, 
Das eine Fee in tiefen Schlaf gebannt! Josefine Moos. 
š 5 * j 
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Die Runft dem Volke. 


wi beſonderer Freude begrüßen wir das Erſcheinen des zweiten 
Heftes aus der Serie „Die Kunſt dem Volke“, dieſer verdienſt ⸗ 
lichen e der Allgemeinen Vereinigung für chriſtliche 
Kunſt.!) Führte uns das erſte Heft (beſprochen in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ 1909. Nr. 43) die Kunſt Albrecht Dürers vor, fo be 
ſchäftigt ſich das zweite mit einem neuzeitlichen Künſtler, deſſen 
Art ſo innig und vertraut zum Volksherzen ſpricht, wie es nur 
wenigen ganz Großen n geweſen iſt. Ludwig Richter 
iſt es, deſſen Leben und Lebenswerk Dr. Hyacinth Holland ſchildert. 
Auf Grund eingehenden Studiums, das uns gar manches neue 
Ergebnis beſchert, und begünſtigt dadurch, daß er mit Richter 
perjönlich bekannt geweſen, entwirft der l das Lebensbild 
des Künſtlers. Wir lernen ſein Elternhaus kennen, und begleiten 
den Jüngling an die damals noch rückſtändige Dresdener Akademie, 
die doch ſeiner Eigenart keinen Abbruch tun konnte. Aus ſchwie⸗ 
rigen Verhältniſſen errettet ihn ein Gönner, der ihm die Reiſe 
nach Rom möglich macht. Nach dem großen Kunſtleben empfängt 
den Heimkehrenden ein um ſo engerer Kreis. Aber plötzlich kommt 
über ihn Troſt, Ruhe und Begeiſterung zum Schaffen, als ihm 
die Augen für die Schönheit der Heimat aufgehen. An ihrer 
Schilderung und an der des Volkes wird Richter zum großen 
Künſtler, ſteigt er auch in ſeiner äußeren ah empor. Der 
Verfaſſer ſchildert im Anſchluſſe daran Richters künſtleriſche Tätig. 
keit. Wir lernen ſeine Landſchaften kennen, deren erſte in Italien 
. ſind, auch damals ſchon weit entfernt von illuſtrativem 
Weſen, vielmehr tief empfundene Nachdichtungen von Natur, Leben 
und LUNG der ſüdlichen Art. Wir ſehen in ſpäterer Zeit die 
herrlichen Landſchaften entſtehen, mit ihren Figuren, die bei Leibe 
keine Staffage find, ſondern lebendige Weſen, in denen der Sinn 
der deutſchen Landſchaft ſich verkörpert. Manches Stück erweckt 
den Vergleich mit Werken anderer größter Künſtler. Aus dem 
„Teich im Rieſengebirge“ ſpricht fat Rottmannſche Großartigkeit. 
Da wiſchen erfreuen wir uns der reizenden Aquarelle — freilich 
fehlen die Farben — aber auch ſo bleibt genug fürs Herz übrig. 
Und dann der ſchier unendliche Schatz der Hol ſchnittitkuſtrationen 
zu zahlloſen Büchern, von ſchlichten Märchenfammlun en an bis 
zur Bibel. Anderes vereinigt nach ſelbſtgewählten Geſichtspunkten, 
wie ſie nur das Gemüt eines aufs tiefſte empfindenden Poeten zu 
entdecken und zu erdenken vermag. Alles erfüllt von ſonniger 
Lebensauffaſſung, von tiefſter Weisheit, dabei von echtem Kinder- 
ſinn, und vor allem verklärt von tiefſter, echteſter Religioſität. 
Manche großartigeren Gaben können ins Volk getragen werden, 
aber wenige, die das Gemüt tiefer anſprechen, inſonderheit das 
deutſche Gemüt, als die A dieſes Künſtlers. Wer 
ſich die Werke ſelbſt nicht anſchaffen kann, dem iſt in der bor- 
liegenden Veröffentlichung Gelegenheit gegeben, um wenige 
Pfennige ſechsundſechzig Richterſche Werke zu erwerben, noch dazu 
nicht von einer beſtimmten Gattung und Zeit, ſondern aus dem 
anzen Verlaufe ſeines reichen Schaffens. Wer dazu beiträgt, die 
iebe für dieſe Hefte zu verbreiten, der erwirbt ſich Verdienſt um 
das Volk, hilſt deſſen Sinn verfeinern und veredeln und reicht 
ihm geweihte Waffen zum Kampfe gegen e und 
urt Freden. 


) Ludwig Richter. (Die Kunſt dem Volke, Nr. 2.) Heraus: 
gegeben von der Allgemeinen Vereinigung für chriſtliche Kunſt. Mit Text 
von Dr. Hyazinth Holland und 66, zum Teil ganz- und halbſeitigen Ab— 
bildungen auf Kunſtdruckpapier nach Gemälden, Zeichnungen, Radierungen 
und Holzſchnitten Richters. Preis einzeln 80 Pfg., für 0 und 
Vereine bei gemeinſamem Bezuge je 50 Pa. von der Allgemeinen 
Vereinigung für hriftliche Kunſt, München, Karlſtraße 19. 
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Index. 


Von Th. Noldar. 


pe ganze Abſcheu einer auf ihre Kultur ſo ſtolzen modernen 
Seele gegen das finſtere Mittelalter ſteigt dem Bürger des 
20. Jahrhunderts auf bei der Leſung unſerer Ueberſchrift; der ganze 


aufrichtige oder wenigſtens gut geheuchelte Ingrimm eines im Ge 


fühle ſeiner Freiheit ſchwelgenden Geiſtes gegen mittelalterliche 
Bedrückung und Pfaffenherrſchaft bäumt fih auf. Und nun, un 
glaublich aber wahr: Selbſt im 20. Jahrhundert wird ein „Kultur 
erzeugnis“ verfemt, fogar ein hochmodernes, der Simpliciſſi⸗ 
mus; nicht von Bischof oder Papſt, ſondern — vom preußiſchen 
Kriegsminiſter; nicht für unwiſſende, einfältige Leute, ſondern — 
für preußiſche Offiziere. — Nicht gerade alle „modernen“ Kreiſe 
haben ſich damit einverſtanden erklärt, aber doch weite Schichten, 
die ſonſt über den römiſchen Index ſo ergreifend zu reden, zu 
klagen, zu poltern und zu zetern wiſſen. Es fei hinzugefügt, daß 
das Verbot, wie es gar nicht anders möglich war, nur auf 
öffentliches Leſen ſich erſtreckt. Aber auch ſo bleibt es eine 
Verfemung. g j or 1 4 
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Erſte Anwendung. Wenn die militäriſche Spitze Ver⸗ 
anlaſſung nehmen darf, den „Simpliciſſimus“ für die 115 Unter- 
poma u verbieten; wenn man es recht und vernünftig findet, 

aß der Offizierſtand ein Blatt von ſich fernhält, das ihn ber” 
letzt: handelt dann nicht die kirchliche Behörde ebenſo in 
ihrem guten Recht, wenn ſie Bücher und Schriften von ihren 

nhängern fernhält, die ihre heiligſten Ueberzeugungen rück⸗ 
chtslos verletzen? Beim kirchlichen Bücherverbot iſt dann außer 
er Ehre auch noch der Schaden beſtimmend, den ſchlechte 
Bücher anrichten. Was wohlunterrichteten Männern nicht 
ſchadet, was ihnen oft nur ein mitleidiges Lächeln abzwingt, 
was daher ihnen ruhig geſtattet werden kann: Ganz das Nämliche 
kann weniger Unterrichteten zu großem Schaden, nach der Ueber ⸗ 
zeugung der kirchlichen Behörden zum allergrößten, nämlich zum 
ewigen Schaden gereichen. Daß die kirchlichen Behörden aber ihre 
Beſtimmungen erlaſſen gemäß ihrer eigenen Ueberzeugung, wird 
auch unſere bekanntlich gegen jede Ueberzeugung ſo tolerante 
Zeit ſchon geſtatten müſſen. Und wenn man ehrlich ſein will, 
wird man hier für die kirchliche Behörde ſogar eine frenge Pflicht 
erkennen — allen Phraſen von Soa irua und Volks⸗ 
verdummung zum Trog —. Ob der, Simpliciſſimus“ dergleichen 
Koſeworte nicht gerne auch dem preußiſchen Kriegsminiſter gäbe? 

Zweite Anwendung. Der Militärſtand glaubt ſich be- 
rechtigt und verpflichtet, ein Blatt von ſich fernzuhalten, das Ehre 
und Ueberzeugung ſeiner Mitglieder angreift und beſudelt Gerade 
die ehrenhafteſten Mitglieder des Offizierkorps werden ſchon lange 
vorher die öden Poſſen und Zoten des „Simpliciſſimus“ ſich ſelbſt 
überlaſſen haben. Das allgemeine Verbot aber iſt ein begreiflicher 
Bir . der oberſten Behörde im Namen des ganzen Standes. — 

ir deutſchen Katholiken haben auch eine Ehre und eine Ueber- 
zeugung, und zwar eine ſtarke Hebergeugung, eine heilige Ueber: 
zeugung. TE gibt es auch Bücher und beſonders Zeitungen 
und Zeitſchriften im Deutſchen Reiche, die unſere Ueberzeugung 
e mit Füßen treten und taft tagtäglich in den Kot ziehen, 
über dem Strich und unter dem Strich und im Inſeratenteil. 
Und ſolche Blätter liegen auf dem katholiſchen Familientiſche 2! 
Und ſolche tägliche geiftige Zen. reichen katholiſche Eltern 
ihren Kindern?! Wo bleibt das Selbſtbewußtſein, das 
endlich dieſer Lektüre die Tür weiſt, wie der Offizier⸗ 
ſtand dem „Simplieciſſimus?“ 


DOOD00000000000000000000000000000 


Mutter Natur. 
Don 
Maria Je zewicz- Norbert. 

H- er Aufenthalt war ein wundervoller Talkeſſel hart am 

Geſäuſeausgang, wo ſich der reißende Erzbach mit der Enns 
vereint. Ringsum ragten himmelhohe Berge, ſo daß der Blick 
nur das Stück Himmel ober dem Orte ſieht. Zackig ragen ſie 
übereinander, oft zierlich aufgebaut, wie Kriſtallſpitzen. Als ich 
in einer heißen, ſchwülen Sommernacht hier ankam und ſchweigend 
das herrliche Panorama vor mir ſah, und meine heiße Stirn 
von der kalten Bergluft gekühlt wurde, da pries ich unwillkürlich 
die Natur als treue Mutter, die ihr Kind erquickt, wenn Glaube 
und Arbeit faſt ihre Macht zu verlieren ſcheinen. Ich hatte 
meine ältere Freundin verloren, die mir faſt Mutter war, und 
mein Auge, das ſchon ſo oft über Gräbern geweint, mied die 
Sonne. 

Jetzt aber gab ich mich ganz der ſtillen Natur und der 
Hy mütterlichen Zärtlichkeit meines unverhältnismäßig älteren 

ruders hin. An Gott konnte ich kaum denken. 

Die erſten Tage waren ſonnig und ſchön; dann ſchlug 
das Wetter um, und es goß Tag und Nacht in Strömen, ſo 
daß der Erzbach, der hart an unſerem Hauſe verbeifloß, zuſehends 
anſchwoll und wildbrauſend ſeine ſchmutziggelben Wogen dahin- 
wälzte. Wir Geſchwiſter, die einander ſo lange entbehrt hatten, 
ſaßen beieinander und plauderten oder laſen. Unſer einziger 
Weg führte ins Gaſthaus, um dort zu ſpeiſen. An einem dieſer 
Tage ſaßen wir allein in der Gaſtſtube. Da ſtürzte Anna, die 
Kellnerin, mit dem Rufe herein: „Schaun's, Hochwürden, jetzt 
geht g'rad eine Kommiſſion, den Galen ſuchen!“ Tatſächlich ſah 
mein Bruder acht Männer vorbeigehen, deren Ausrüſtung für 
eine Bergtour beſtimmt ſchien. 

„Was iſt es denn? Iſt hier ein Touriſt verunglückt?“ 
„Jeſſas, Herr Pfarrer, wiſſen's denn nicht, daß vorgeſtern ein 
junger Mann ins Hotel kommen is, der am nächſten Tag allein 
von Johnsbach aus aufs Hochtor ſtieg? Als unſer Herr ihn 
auf die Schwierigkeit der Tour aufmerkſam machte, erwiderte 
er lachend, er ſei geübt, und die Berge ſeien ihm zu vertraut, 
um ihn in ſeiner Naturandacht zu ſtören.“ 


die Wolken überragte, das Hochtor. 


Der Wirt kam und rief fie ab; ihn fragte mein Bruder, 


ob er von dem jungen Manne 8 8 wiffe. „Er hat fid al 
Bergakademiker aus Leoben eingeſchrieben. Ein lieber, junger 


Herr, fo ſtattlich und voll Selbſtvertrauen und Lebensluſt. My 


er abends hier unten Mufik hörte, kam er noch herunter und 


als er die Bauernburſchen tanzen ſah, nahm er dem einen 


ſein Mädel weg und tanzte mit. Ich warnte ihn, ſich vor einer 
ſolchen Tour zu ermüden, er meinte lachend, Vergnügen könne 
dem Menſchen nie ſchaden. Geſtern habe ich die Anzeige gemacht 
und mit dem 1 Uhr⸗Zuge dürfte der Vater aus Leoben ankommen. 
Es ſoll der einzige Sohn ſein.“ — Damit entfernte ſich der 
Wirt. Wir ſchwiegen beide und ſtarrten zum Fenſter hinauz. 
Der Regen goß unaufhörlich herab, der Himmel war eintönig 
grau, und tiefe Nebel hingen ins Tal. Nur fern leuchtete aus 
den Nebeln eine Zacke hervor, die Spitze des Hochtors. 

Schweigend verließen wir das Gaſthaus. Mein Bruder 
ging in fein Zimmer, um fein Brevier zu beten, und ich in 
meines. Ruhen konnte ich nicht. Ich ſetzte mich ans Fente 
und ſah hinaus. Das Bild war troſtlos: Nebel und unaufhir 
licher Regen. Nichts war zu ſehen als von fern die Bade, die 
Ein fahler Schein lag 
darüber. Wie gebannt blieb mein Auge daran haften. Die 
ganze Natur machte den Eindruck eines Grabes, und dieſer 
rieſenhafte Berg war das Grabdenkmal. Hier kämpfte und rang 
ein Menſch — oder hatte er 19915 ausgerungen? 

Ein lebensvoller, junger Menſch, der an die Welt, an ft 
und an die Natur glaubte. Und die Natur lockte ihn, ließ fd 
beſiegen, machte ihn kühn, — um ihn deſto ſicherer zu vernichten, 
Eine unausſprechliche Ermüdung ergriff mich. Ich konnte mid 
kaum rühren und mußte geſpannt nach dieſer Richtung ſchauen. der 
fahle Schein ſchien näher zu rücken, inmitten des Wolkenmeere⸗ 
ſchien eine Kluft zu gähnen, und ich ſah das Hochtor mit feinen 
tauſend und abertauſend Zacken vor mir. Und auf einer ber 
höchſten ſah ich einen Menſchen. Er klammerte ſich an i 
ſtarrer Verzweiflung, die Hände waren blutüberronnen. Uebe 
ihn fegte der Sturm hinweg, der Regen hatte längſt fein Gewand 
zu einem unkenntlichen Lappen geſtaltet. Der Bergſtock laß n 
der nächſten Schlucht. War ein Stein, vom Regen unterwaſce⸗ 
abgeſtürzt und hätte den ſicheren Steiger in die Tiefe gent, 
wenn er den Fels nicht ergriffen hätte? Konnte ihn aber de 
Fels, den er inſtinktiv aus Furcht vor dem Sturze ergriſe 
hatte, retten? Er konnte nur die furchtbare Qual verlängen. 
Da hing er zwiſchen Himmel und Erde — zum erſtenmal mutter 
ſeelenallein. Seine Mutter Natur hatte Trauerkleidung auge 
legt. Ein Wolkenmeer wogte vor ſeinen irren Blicken, und dt 


kalte, berechnende Vernunft ſagte ihm: Du biſt verloren! Allen. 


Hatte er bisher das Wort gekannt? Der geliebte Sohn feme 
Eltern, der von feinen Kollegen ob feines Talentes, fene 
Friſche, ſeines Mutes gefeierte Student. Allein! Sein warn 
fühlendes Herz hatte Liebe gegeben und Liebe empfangen, ober 
feine reine Natur hatte nie ihre Verirrungen gekannt. Und e% 
war er allein. Kein tröſtendes Wort und vor ihm der grauer 
hafte Abgrund! Jeden Moment mußte er hineinſtürzen — M 
Kraft erlahmte. Würde er gleich ſterben? Oder dort tagelang 
mit gebrochenen Gliedern liegen? Die Natur fiegte über der 
mutigen Geiſt. Ein gellender Verzweiflungsſchrei entrang ft 
ſeiner Bruſt. Wirr blickte er um ſich. Ueber ihn war die ent 
jegliche Gewißheit des Sterbens gekommen, des Sterbens M 
Verzweiflung. „Mein Gott, was habe ich verbrochen, daß mi 
dies Schickſal zuteil wird?“ Hörte er io ferf recht? Er ſpruc 
von Gott, er ſprach von Vergeltung. ar das nicht unnim 
liche Feigheit, ſich gegen die Erkenntnis mit einem Märchen . 
tröſten? Aber war es gegen die Erkenntnis? Hatte er jena 
den Gottesglauben ganz verſtandesgemäß abgetan? Gatte f 
nicht nach der Zeit reinſten Glaubens lange gezweifelt? In 
hatte er nicht entſchieden in dem frohen, ſüßen Empfinden: 2 
Welt ift ſchön — und wozu der Gedanke ans Jenſeits? Warm 
nicht einzig Herr der Erde und feiner ſelbſt fein? „Eritis 8 

Deus“. Blitzſchnell durchfuhren dieſe Gedanken ihn. Nein, es i 
nicht vernunftgemäß abgetan. — Er ſah fih als nabe, U 
wenn der Frühling lockte, zog es ihn ins Freie — und rief inn 
wieder zurück zur Kapelle vor das Tabernakel. Die Auferſtehun 
der Erde erweckte ſein Sehnen nach dem Herrn der Auferſtehunn 
ließ ſein junges Herz Charfreitagtrauer und Oſterfreude füllen 
Noch war ihm die Natur damals nur die Prophetin des Herr, 
nicht feine Herrin. Jetzt opferte fie ihn auf ihrem Ale 
mitleidlos; denn ihr Herz ift glühendes Geſtein. Mit der letz 1 
Kraft der Verzweiflung hielt er ſich am Felſen fet 8e 
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Schickſal war die Konſequenz ſeiner Naturvergötterung, aber 
nur Jahwe, der furchtbare Rächer, erſchien ihm darin und das 
unabwendbare Schickſal. Er litt wie kein anderer vor ihm. 
Wie kein anderer? 

Charfreitagzauber enthüllt ſich nur dem tief Leidenden. 
Der Mann auf dem Felſen ſah das hohe Kreuz vor ſich, das 
Zeichen, unter dem ſeine Kindheit beglückt dahingefloſſen. Ent⸗ 
blößt von allem Erdenzauber, arm und verzweifelt, ſchrie ein 
ſündiges Herz um Liebe und Erbarmen — und ſah das Kreuz. 
Und Kreuzesliebe machte aus dem verzweifelten Menſchen einen 
Märtyrer für den Gottesglaubeu. Seine Kraft war erſchöpft. 
In elfter Stunde rief ihn Gottes Liebe. Langſam löſten ſich 
die Hände. „Mit Gott, im Namen des Herrn.“ Blitzſchnell 
ſtürzte er in die Tiefe. 

Warum flohen die Wolken jetzt zurück, warum erhob ſich 
jetzt 1 die Sonne am Himmel, jetzt nach dem grauſen 
Opfer? Wozu zur Leichenfeier der herrliche Schmuck der Natur? 
Oder erſteht ſie mit dem Menſchengeiſt, der ſeinen Weg zu Gott 
gefunden? Denn alle Kreatur harret der Erlöſung durch den 
Menſchen, den Herrn der Welt. Wehe aber, wenn ſich der Herr 
der Magd beugt! — — 

Eine Hand berührte mich ſanft auf der Schulter. Ich fuhr 
auf. „Wahrhaftig, du haſt geſchlafen?“ hörte ich die liebe, 
freundliche Stimme meines Bruders ſagen? „Weißt du, ſie 
haben den Armen zerſchmettert in einer Schlucht des Hochtors 
gefunden.“ „Ich weiß,“ murmelte ich, „mit Gott, im Namen 
des Herrn.“ 
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Ternet Sprachen! 


Der bekannte Begründer einer auf ſcharf durchdachter wiſſenſchaft⸗ 
licher Grundlage beruhenden Gedächtnislehre, Chrift. Lud. Pöhlmann⸗ 
München, legt neuerdings mehrere Werke vor, die beſtimmt ſind, die 
praktiſche Verwendbarkeit ſeines Syſtems zu beweiſen. Kaum etwas 
anderes iſt für den Menſchen unſerer Zeit ſo wichtig, weniges ſetzt ihn 
beſſer in den Stand, ſeine Beziehungen in weiteſtem Maße auszudehnen 
als das Studium der lebenden Sprachen. So hat denn Pöhlmann ſi 
darauf geworfen, Werke herauszugeben, die aufs denkbar leichteſte dazu 
fat wichtigſte moderne Sprachen nicht nur leſen und verſtehen, ſondern 
elbſt ſprechen zu lernen. Mir liegen die erſten Lieferungen für „Franzöſiſch 
leicht dat und „Engliſch leicht gemacht“ vor (beides bearbeitet von 
C. L. Pöhlmann und Hubert Bruns; als Manuſkript gedruckt, München 1909). 
Von den ſehr zahlreichen Methoden, Sprachen zu lernen, unterſcheidet ſich 
die Pöhlmann'ſche dadurch, daß fie dem Schüler zunächſt mit ſolchen 
Worten entgegentritt, die mit den unfrigen ſtammverwandt find, in Form 
und Klang möglichſte Aehnlichkeit mit unſern gleichbedeutenden haben, wie: 
man und Mann, place und Platz und dergleichen, wogegen abweichende 
50 0 nach und nach eingeführt werden. Die Vokabeln, auf die es ja 
doch vor allem ankommt, werden ferner auch nicht willkürlich durcheinander, 
fondem in ſtamm⸗ und ſinnverwandten Gruppen eingeprägt. Es ift klar, 
daß ſolche, die durch verſtandesmäßigen Denkprozeß zuſammengehalten 
werden, ſich leichter lernen als zuſammenhangloſe. Ob Wörter in der 
Umgangsſprache häufig ſind oder nicht, gilt hierbei gleich, da es auf die 
Erlernung der Umgangsſprache im vollen Umfange uud nicht bloß einzelner 
landläufiger Redewendungen abgeſehen iſt. Der Pöhlmannſche Sprach⸗ 
unterricht wird in drei Abteilungen erteilt. Die erſte umfaßt die Sprach⸗ 
lehrmethoden zum Selbſtunterricht, die zweite dieſelben mit brieflichem 
Unterricht, während die dritte in Sprachenſchulen mündlichen Unterricht 
erteilt. Nach den von dem Begründer mit Hilfe ſeiner zwanzigjährigen 
Erfahrungen ae m en Grundſätzen find die leicht überſichtlichen Lektionen 
ausgearbeitet. Eine Reihe von Sätzen wird aufgeſtellt. Daran ſchließt 
ſich jedesmal eine Konverſationsübung, die den Schüler nötigt auf Fragen 
eingehend zu antworten, welche im Anſchluß an die gelernten Sätze und 
Wörter geſtelt werden. Die Beantwortung kann von dem, der keinen 
mündlichen Unterricht genießt, auch ſchriftlich geliefert werden. Er ſchreibt 
ſeine Antwortſätze nieder ſo gut er kann, ſchickt ſie der Schriftleitung ein 
und empfängt ſein Manuſkript mit den nötigen Verbeſſerungen zurück. 

ierfür gibt es Uebungsbögen, die in die Hände der Fachlehrer gelangen. 
etztere gehören durchweg der Nation ſelbſt an, deren Sprache gelehrt 
wird. Das ſteigert ſich allmählich; aus den kleinen Sätzchen werden eigene 
größere Sätze, werden zuſammenhängende Ausarbeitungen und Briefe, 
wobei es den Fortgeſchritteneren auch frei ſteht, ſelbſtverfaßte, in den 
Unterrichtsheften nicht vorgeſehene Aufgaben zu liefern, die mit ihrem Be: 
rufe irgendwie zuſammenhängen. Die Rolle des erklärenden Lehrers über⸗ 
nimmt aber auch der beigegebene „Schlüſſel“. Nach der Reihenfolge der 
Lektionen werden in ihm alle bisher unbekannten Wörter erklärt, ſtamm⸗ 
verwandte ihnen angeſchloſſen und wie es die Gelegenheit gibt. die gramma: 
tikaliſchen klärungen eingeflochten. So gehen Formlehre, Satzlehre 
und die Uebung zum ſelbſtändigen Sprechen fortwährend nebeneinander 
her. Eine Schwierigteit nicht geringer Art bildet dabei die Ausſprache. 
Sie iſt in zwei beſonderen Teilen untergebracht, von denen einer die Uus 
pracheregeln im allgemeinen und an zuſammenhängenden Beiſpielen zu 
erläutern ſucht, während der andere in einem umfangreichen Verzeichnis 
von Vokabeln eine jede von dieſen mit der Andeutung ihrer Ausſprache 
verſieht. Jeder mit dem Fach Vertraute wird zugeſtehen, daß der bloß 
ſchriftlichen Mitteilung der Ausſprache eine Menge faſt unbeſieglicher 
Schwierigkeiten im Wege ſtehen. Auch die Herausgeber der Pöhlmannſchen 

prachkurſe weiſen mit Recht darauf hin, daß eine muſtergültige Mus- 
ſprache nur im Verkehr mit gebildeten Angehörigen der fremden Nationen 
da erlangen ift. Eine febr begrüßenswerte Einrichtung ift die den eins 


ga Kurſen gelieferte Beigabe handſchriftlicher Briefe aus dem betreffen: 
en Teile des Auslandes jeder von einer anderen Perſon geſchrieben, wo⸗ 
durch der Schüler befähigt wird, an den ihm fremden, von den unſrigen 
abweichenden Schriftzügen in ſeinem praktiſchen Verkehr keine Schwierig⸗ 
keit zu finden. Jene Schüler, die den mündlichen Unterricht bevorzugen, 
erhalten ihn in Pöhlmanns Sprachinſtitut Berlin W., Wittenbergplatz 1, 
ebenſo in den Zweigſchulen en und Leipzig. Die Pöhlmannſchen 
Sprachkurſe bilden eine ganz vortreffliche Bereicherung unſerer Literatur, 
und dürfen jedem, der zu ihrem fleißigen Studium bereit iſt, lebhaft 
empfohlen werden. Sie ſind, wie die Anerkennung tauſender Benutzer 
beweiſt, ſehr leicht, ſparen bedeutende Zeit und halten den Schüler an⸗ 
dauernd bei guter und zuverſichtlicher A wenn er fieht, twie 
umal Die 10 e der Tauſende von Vokabeln mit geringer An⸗ 
firengumg und ber ü 1 vonſtatten geht, das Gelernte jederzeit, 

paziergängen und ſonſt wiederholen und einprägen zu können. Aus 
ahlreichen Zeugniſſen iſt zu erſehen, daß dieſe Lehrkurſe auch dort zum 
rfolg geführt haben, wo alle anderen Methoden verſagt haben. 

Dr. Stephan Cornelius. 
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Bühnen- und Muſikrundſchau. 


Im Kgl. Relidenztbeater wurde der achtzigſte Geburtstag 
Marie v. Ebner⸗Eſchen bachs gefeiert. Man gab ihren feinen, 
edankentiefen Einakter „Am Ende“, der ſchon längere Jahre 
Bin und wieder im Spielplan unſerer Hofbühne auftaucht. Von 
Jugend auf war der Dichterin, wie ſie in ihren „Kinderjahren“ 
erzählt, das Theater die Stätte ihrer ſtärkſten Eindrücke. „Der. 
Shakeſpeare des neunzehnten Jahrhunderts a werden,“ meint fie 
nicht ohne Selbſtironie, „war das Ziel ihrer Sehnſucht“. In groß⸗ 
angelegten Dramen („Maria Stuart in Schottland“ und der 
Revolutionstragödie „Marie Roland“) hat die große Erzählerin 
um Bühnenwirkung gerungen, bis ſie die eigenſte Domäne ihres 
Künſtlertums erkannte. Das Stückchen „Am Ende“ iſt aus dem 
letzten Jahrzehnt; eine dramatiſierte Novellette. In dem Einakter 
zſchieht nicht viel; eine Fürſtin feiert ihren 60. Geburtstag. Da 
ehrt ihr Gatte zu ihr zurück, der lange in nichtigen Liebesbanden 


fern geweſen, und fie verzeiht ihm. Das ift alles. Das Wertvolle 
des Stückes liegt in den Worten oder beſſer noch geſagt zwiſchen 
den Zeilen. Die Dichterin lächelt über die Schwächen der Menſchen, 


aber ſie verhöhnt ſie nicht. Ihre Menſchenliebe läßt ſich den Glauben 
an die Menſchheit nicht rauben, und ſo beſitzt dieſer Einakter die 
dichteriſchen und ethiſchen Eigenſchaften, welche uns die beſten 
Erzählungen Marie Ebners ſo wertvoll und liebenswert machen. 
Das Publikum folgte der diskret abgetönten Vorſtellung mit 


innigem Anteil. 

Hus der Mufikfefthalle. Auch die Wiederholung der „achten 
Symphonie“ Mahlers hinterließ die allerſtärkſten Eindrücke, die 
fiH auch für uns nicht abſchwächten, an denen diefe gewaltigen 
Töne zum dritten Male innerhalb dreier Tage vorüberrauſchten. 
Das Publikum war von Werk und Wiedergabe geradezu faſziniert; 
ſolchen nicht endenwollenden Jubel hat man ſelbſt in der Stadt 
Poſſarts und der großen Wagnerſänger noch nicht gehört. Wie 
Mahler dieſem Künſtlerheer von tauſend Perſonen feinen Künſtler⸗ 
willen aufzwingt, fie bis in die kleinſte Schattierung feinen Ab- 
ſichten dienſtbar macht, muß jeder bewundern, der auch nur halb- 
wegs zu begreifen vermag, welch eine Unſumme künſtleriſcher 
Energie und Begabung die ee e e eines Rieſenwerkes 
erfordert. Ueber den Dirigenten Mahler ſchallt auch im 
kritiſchen Blätterwalde nur eine Stimme des Lobes. Anders über 
den Tondichter. Gewiß über Auffaſſung von Hymnus und Fauſt⸗ 
ſzene läßt ſich ſtreiten, aber auch in der Art, wie Mahler die 

einige geltend macht, liegt eine elementare Kraft. Dieſe gibt der 
Tondichtung eine innere Notwendigkeit, die gewiß das Kennzeichen 
eines echten Kunſtwerkes iſt. Der gewaltige techniſche Apparat, 
den Mahler bedarf, macht manchen beſorgt; aber dieſe 
Einwände wurden ja neuem gegenüber faſt immer erhoben. 
Wenn Wagner Talent hätte, würde er nicht ſo viel Lärm 
machen, meinte Marſchner in einem Briefe, der in dieſen 
Tagen bei einem Autographenhändler wieder auftauchte. Zweifel 
los hat unſere Zeit einen Zug nach Monumentalität; 
oder auch nur die Sehnſucht dazu, hierüber werden ſpätere Tage 
das Urteil ſprechen. Vielleicht führt auch die Tatſache, daß fih 
immer breitere Volksmaſſen zum Kunſtgenuß drängen, die Kunſt 
ſelbſt unwillkürlich zu gewaltigen Formen. Jedenfalls hat erſt die 
Aufführung der Mahlerſchen „Achten“ die Exiſtenz der Rieſenhalle 
erechtfertigt. Ich meine nicht aus dem Grunde, weil nur ein 
aſſenbeſuch den erforderlichen Aufwand finanzieren kann, ſondern 
rein äſthetiſch genommen: dieſe Muſik iſt geſchaffen, um zu Tauſenden 
u ſprechen. Reinhardt wird in Kürze mit dem feſſelnden Ver⸗ 
ſuch vor uns hintreten, in der Feſthalle auf antiker Bühne den 
„Oedipus“ des Sophokles zu geben. Es iſt nie voll gelungen, 
die Monumentalkunſt der griechiſchen Tragödie in unſere kleinen 
Bühnenhäuſer einzufangen, dagegen hat man neuerdings mit dem 
antiken Drama auf Freilichtbühnen auch bei Ungelehrten großen 
Erfolg erzielt. Wenn ſich Reinhardts Verſuch auf weitere Kreiſe 
von ſtarker Wirkung zeigt, ſo wäre für den erwähnten Zug zum 
Monumentalen ein ſtarkes Beweisſtück gegeben. — — 


Geite 684. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 39. 24. September 1910 


Der Rie delverein aus don dich der ſich mit dem Wiener 
Singverein bei der Aufführung von Mahlers „Achten“ fo ruhm⸗ 
voll . gab, bevor er München verließ, noch ein eigenes 
Konzert. Die Geſellſchaft pflegt im beſonderen Maße die Werke 
G. Fr. Haendels und indem fie uns unter ihrem vortrefflichen Diri. 
genten Dr. e das Oratorium „Deborah“ aufführte, ver- 
mittelte ſie uns die Bekanntſchaft mit einem klaſſiſchen Werke, das in 
München noch niemals gehört worden iſt. Der dramatiſche Charakter 
der Chöre ift es vor allem, was uns heute an dem Oratorium feſſelt, 
aber auch die Arien bergen manche mufikaliſche Perle, deren Glanz 
uns nicht nur vom hiſtoriſchen Standpunkte erfreut. Die Chöre 
wurden ausgezeichnet geſungen und unſer in dieſem Monat gewaltig 
angeſtrengtes Konzertvereinsorcheſter unterſtützte die Gäſte beſtens. 
Die Altiſtin Durigo und der Baſſiſt Lejdftröm gaben bervor. 
ragendes, auch der Tenoriſt Genius und Frau Henjel- 
Schneitzer boten treffliche Geſangs leiſtungen. 

Verſchied enes aus aller Melt. „L'impromptu de Versailles“, 
die Moliereſche auf Ludwigs IV. Geheiß geſchriebene Satire wurde 
unter dem Titel: „Molière und die Seinen“ in einer ee 
Bearbeitung P. Lindaus erſtmalig in der Berliner Hofbühne auf- 
Be: — Im Berliner „Modernen (vormals „Hébbel“) Theater“ 
eſſelte die Uraufführung von „Der Wert des Lebens“, einem 
Schauſpiel von Nemirowitſch⸗Dantſchenko. Der Dichter ift im 
Gegenſatz zu den anderen ruſſiſchen Autoren optimiſtiſch. Auch 
bei ihm ſehlen nicht undramatiſche Längen, allein er entſchädigt 
nach Berichten durch einen ſehr gepflegten Dialog und manch 
hübſches Wort, das in den wirkſamſten Szenen fällt. — Beſonders 
durch ſprachliche Schönheiten zeichnet ſich das Legendendrama des 
Dänen Gjellerup, Das Weib des Vollendeten“ aus, das in Stuttgart 
beifällig aufgenommen wurde. — Eineſeither in Deutſchland nie gege 
bene Oper Gounods: „Der Arzt wider Willen“ fand in der Berliner 
Komiſchen Oper Beifall. Die Muſik ift ſehr melodiös, liebens⸗ 
würdig und routiniert, ohne Gounods Fauſtoper künſtleriſch zu 
erreichen. — Das Schauspielhaus in Hamburg begann die 
Spielzeit erfolgreich mit Hebbels „Demetrius“ in der ergänzenden 
Bearbeitung Marterſteigs mit künſtleriſchem Erfolge. — In Bremen 
wurde ein neues Schauſpielhaus eröffnet, das beſonders Luſtſpiel 
und Volksſtück pflegen will. — Das Deutſche Volkstheater in Wien 
brachte ein ſehr anmutiges, aber handlungsarmes Luſtſpiel des 
Italieners Traverſa „Märtyrer der Arbeit“. — In Amſter dam 
wird ein Opernhaus errichtet, deſſen Aufführungen in deutſcher 
Sprache ſtattfinden werden. — Die Comédie française bot die Ur- 
aufführung einer Komödie von Aderer und Ephraim: „Comme ils 
sont tous“ mit mittelmäßigem 1 — Moeterlinck ließ feine 
romantiſche Dichtung „Pelleas und Meliſande“ in den gotiſchen 
Sälen und im Parke der alten normanniſchen Abtei St. Wandrille, 
die er bewohnt, vor einem kleinen Zuſchauerkreis mit beſonders 
ſtarker Wirkung aufführen. — „Im Grunde des Herzens“ betitelt 
fih das Schauspiel eines noch jugendlichen Dichters Borzi, das 
in Mailand Zukunftshoffnungen erweckte. — Ein Naturtheater 
in Hilverſum (Holland) eröffnete eindrucksvoll mit einem zur 

eit der Chriſtianiſierung der Germanen ſpielenden Stück. Die 
chönheit der Natur iſt für die Anlage der Bühne klug ausgenützt. 
München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Während die Börsen in Paris, London und Neuyork sich äusserst 
reserviert verhalten und dortselbst ruhige Tendenzen bei sehr mini- 
malen Umsätzen zu verzeichnen sind, herrscht an unseren 
heimischen Plätzen unentwegt derlangandauernde 
Haussetaumel bei fieberhaften Kursbewegungen. 
Auch keinerlei Nachrichten ungünstiger Art können Einfluss auf diese 
derzeit einzig dastehende Haussestimmung ausüben. Die charakte- 
ristische Meldung von einem bedeutenden Rückgang im Auftrags- 
bestand des amerikanischen Stahltrusts verhallte wirkungslos. — Auch 
die fortwährenden Kapitalsvergrösserungen von Industriegesellschaften 
werden nicht gebührend seriös in den Bereich von ungünstigen Konse- 
quenzen gezogen. Dabei sind die Aussichten am inter- 
nationalen Geldmarkt die unsichersten seit langer Zeit und 
bedürfen der genauen Kontrolle des Grosskapitales. Die schon lange 
mit Zagen und Bedenken erwartete Diskonterhöhung der englischen 
Notenbank wird nicht mehr lange auf sich warten lassen. In nächster 
Zeit schon werden bei diesem Geldinstitut jedenfalls immens grosse 
Goldentziehungen vorgenommen. Aegypten, Brasilien, andere west- 
liche Länder, auch die Türkei benötir und signalisieren bereits 
grosse Ansprüche an die Londoner Bank C, i wird die englische Noten- 
bank in diesem Jahre die sonst angenel w’ suapfundene Hilfe ihrer franzö- 
sischen Kollegin nicht erhalten können, Es ist allem Anschein nach 
nur eine Frage von Tagen, ob der englische Bank- 
diskontnicht gleich um ein volles Prozent erhöht 
wird, und die Tage der Herrschaft des’ englischen 3% igen Satzes 
sind jedenfalls gezählt. Die Geldmarktlage gibt also allein genügend 


Grund zu einer sorgfältigen Reserve an den Börsen. Auch die An, 


sprüche an die Reichsbauk steigern, sich und dürften, wenn auen 


`$ (Zweigniederlassung der Harderschen Verlagshandlung Freiburg i, Breisos 


nicht sofort, so doch in absehbarer Zeit bei Eintritt einer englisch“ 
Diskonterhöhung, eine Wiederholung dieses Beispieles mit zit 
bringen. Zurzeit liegen die Verhältnisse bei der Reicht. 
bank, besonders in bezug auf die aktiven Ausweisziffern, relatiy 
günstig. Die Börseninteressenten haben sich, trotz all dieser Be 
denken, nur wenig in ihrer Haussestimmung stören lassen. Zi 
den bekanntgewordenen grossen Fusions- und Trusttransaktic: 
in den Montan- und Industriesparten glauben. auch fast Jortichtige 
Kapitalistenkreise, dass diese Finanzverschachtelungen Zeichen einer 
ungetrübten Konjunktur unserer Industrie sind. Man glaubt m 
meist, dass die grossen Industriezentralen, und vornehmlich unser 
Hautebanque- Welt im Bunde, als erste Finanzgrössen die geeignetste 
Faktoren seien, welche auch feinfühlige Bewegungen in der ini 
striellen Konjunktur sofort kontrollieren und bemerken missten 
Aus diesen Gründen werden daher die wiederholten Verwarnung“ 
durch die Grossbanken, an den Börsen des Guten nicht zu wiel u 
tun, als einseitig betrachtet und zumeist nicht befolgt. Es water 
hierbei auch massgebend die überaus günstigen Bericht: 
von Banken und Industrie gesellschaften über die 
Abschluss ziffern für das I. Halbjahr bzw. für das aber 
laufene Jahresergebnis. Namentlich bei den Werten der Elektrizität 
branche werden glänzende Abschlussmeldungen erwartet und bih: 
Dividenden der führenden Gesellschaften signalisiert. Die publizierten 
Ziffern über Deutschlands Aussenhandel im Monat August ergeben 
besonders für Baumwolle und Roheisen, erhebliche Veränderung: 
gegenüber dem Vorjahr. Trotzdem ist nicht zu leugnen, dass in 
derzeitigen Kursniveau der deutschen Industrie 
werte, besonders in einzelnen Spezialwerten, ein derart hohes Ma: 
von günstigen Faktoren ausgedrückt ist, dass es eigentümlich vir 
wenn nicht in Bälde eine vielseits schon lange erwartete Eric. 
terung an der Berliner Börse eintreten würde, M. Weber, 
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Der Weltruf eines Fabrikates gründet fi) auf die allgemeine Ir 
erkennung von Güte und Preiswürdigkeit. Tiefen Eigenfchaften ihrer Ha. 
moniums verdankt die Firma Aloys Maier, Rönigtf. Hoflieferant in Fuße ix 
gründet 1846), ihre heutige Ausdehnung. 

Die günſtige Aufnahme, welche das Harmonium als Haus⸗Inſtrumet! 
heute allenthalben gefunden hat, ift wohl zu einem ſehr großen Teil den votrzüglite⸗ 
Lieſerungen des bekannten, ſeit mehr als einem halben Jahrhundert auf dieſen Ge 
biet wirkenden Harmonium⸗Hauſes zuzuſchreiben. Die Harmoniuns dieſer Pn 
In über den ganzen Erdball verbreitet und taufende von Anerlemux: 
chreiben bekunden, daß Ton und Solidität hervorragend, die Preife mäki m 
und e von einer Kulanz, die wirlich ihresgleichm n 

Zweifellos werden die allgemein geſchätzten Maier'ſchen Harmonis 5 
Privathäuſern noch weit ſchneller und zahlreicher Cpeßang finden, nachdem 6 
1 0 tft, einen überaus ſinnreich konſtruierten, dabel aber einfachen und tae 
(-H. 30.—.) Apparat herzuſtellen, der es jedermann ermöglicht, ohne Hor: und 
kenntniſſe vierftimmige Lieder, Choräle, Opernmelodien uſw. felit 
ohne Uebung perfekt ſpielen zu können. 

Ein neuer Pprachtkatalog mit 31 Abbildungen ſteht allen, die fir x 
ſeelen⸗ und gemütvollſte aller Haus⸗Inſtrumente Intereſſe haben, unentgelllic 
und franko zur Verfügung. ° 


— 

Ihr Spiel „Schwert und Schild“ trägt die höchſten Züge rünti: 
iſcher Meiſterſchaft: einfach in unendlicher fee und takt: 
von einer überzeugenden, ja zwingenden Kraft: „So muß es fein, es lar: 
und darf nicht anders fein! — was ich bei leinem anderen Spiele noch gir- 
habe.“ Tas ſchreibt ein ſehr hoch geſtellter Offizier der deutſchen Armie 7 
Erfinder des Spiels. Und, nachdem er fid) als bisherigen großen Freund des Flot 
ſpiels bekannt, fügt er an: „Seitdem ich ‚Schwert und Schild“ kenne, erfde m 
das Napoleon! zugeichriebene Wort, Schach fetau ernft für ein Spiel ud: 
fehr Spiel für den Ernſt, in einem neuen Lichte. Denn Ihr Spiel, w iè 
oft mit meinen beiden Buben und zuweilen auch mit Freunden treibe, vermeide 
beides.“ — Wir verweiſen Eltern, Erzieher, Onkel, Tanten uſw. auf das ger: 
in dieſer Nummer. 


(Hermann Trapp,) ein Name von gutem Klange und weltberühmt dure 
die Lieferung der beſten Muſikinſtrumente, ſowohl für Künſtler und Kunſtfreunde Ti 
auch für Schule, fet hier gleichfaus in Erinnerung gebracht. Deſſen Fabritsetad: 
ment zählt entſchieden zu den beſten Bezugsquellen für RE Mufitinftrune” 
und Zaiten aller Art, von garen reiner Stimmung. Aus dieſem Grunde fe 
jeder, der ein gutes und auch preiswürdiges Muſikinſtrument oder Saiten zu fasi 
gedenkt, fich den Preisturant, der überallhin gratis verſandt wird, umgeben 
Poſtkarte beſtellen, denn es bleibt immer wahr: „Prüfet alles und das bejte behalt 
(Ausführliches Inſerat ſiehe Seite 695.) . 

Alle Bücherfreunde machen wir auf die In dieser Numm? 
befindliche Anzeige über Im Herbst erscheinende hochinter- 
essante, neue Reisewerke von Sven Hedin, Roosevelt und 
Schillings aufmerksam. Dieselben werden von der besten? 


bekannten Buchhandlung Herder & Co. In München z 
Lieferung gegen bequeme Teilzahlungen angeboten. Aue 


Bestellungen auf andere grössere Werke finden daselbst unte 
den gleichen Bedingungen Berücksichtigung. 
—— ———— "Un 
Alle in der „Allgemeinen Rundschau“ angezeigten u) 
= besprochenen Bücher und Schriften, einschliesslich aller sonstige; 
Erzeugnisse des in- und ausländischen Buch- und Kunsthandeß 
sind vorrätig oder durch uns schnell zu beziehen. Jede Beste! i 
lung, auch aus dem Ruslande, findet prompteste, sachen 
Erledigung.. ỹꝑ 


c 5 
Herder & Co., Buchhandlung, München, nf 


REUSERRRASHRRAEN 


s === Grössere Werke gegen bequeme Teilzahlungen. 
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und der 


langen wollen. 


os. Elsner, Architekt, 


Schillerstr. 18 Münehen Schillerstr 18. 
gegründet 1876. 


Lieferung von Plänen für Neu- und Umbauten von Kirchen in allen 
Stilarten. Ausführung von neuen Altären, Kanzeln etc. nach eigenen 
oder eingesandten Entwürfen, . von Kirchen und 
a. 3 1 von einfachster und ee 


usführung. — Aus Denen Unte 
3 Pörnbach, Sogehan Geisenfeld Tapfheim, B indhehn, Bu, Buggen- 
hofen, Velden a. Vils, dine Jóhannesbrann, W Wolfratabausen, 


ra Ob 
8 in Schlesien, St. St. 7 osephen (Schweiz) u. a. m. 


u, Innstadt und Freuden- 


Herren Lehrer erweisen. 


Kal. Bayer, Hoimusikalienhandlung. 


In jeder Kirche 


sollte die 


Sturmiuskerze mit ges. 
gesch. Schutzring, das 
Rübsamsche Löschhorn 


mit Luftdruck und Spulen- 
führung des Zündwachses 


St. Blasiuskerzenhalter 
: mit Tropfenfänger :: 
Verwendung finden. 


Ausführliche Begründung in Prospekten, die gratis 
und franko versandt werden und die Sie im eigenen Inter- 
esse nach Durchsicht dieser Bekanntmachung gefl. ver- 
Der St. Blasiuskerzenhalter wird von 
bischöflichen Behörden empfohlen. 


Vorzugspreise bei gleichzeitiger Bestellung von Wachskerzen. 


Carl Rübsam, Fulda 5, päpstl. Hoflieferant. 


Alleiniger Fabrikant dieser 3 geschützten Gegenstände. 


+ 15 825 ea: 


Hartsteingut 
Er ohne Wasser, auf 


ug- 
luft fern. Präm. 


N — freisliste grat. f ohne 


Oil Franz 


2 I 


Was Klavierkäufer 
“wissen sollten! = 


Anfang Oktober erscheint in meinem Verlag unter obigem 
Titel eine kleine Broschüre nebst Katalog, die viel Wissens. 
wertes für Besitzer und Käufer von Klavieren enthält 
und geeignet ist, beide vor Schaden zu bewahren. 
besonders nützlich wird das kleine Werk sich für die 
Gegen Einsendung von 

30 Pfg. erfolgt franko Zusendung. 


Piänohaus Alfred Schmid Machl., Munchen, 


Thealinersirasse 34/35. 


u. frko 
3 | ie Pe Postfach 781 
Filiale: Bodenbach 81. 


Ganz 


— Wir bitten die Leser, bei Anfragen und Bestellungen sich stets auf die,, Allgemeine Rundschau“ zu beziehen. 


m. Gold. u. Silb.|. 


Im Laufe dieses Monats erscheinen folgende 


Neue Bücher 


aus dem Verlage von 


J. B. Bachem in Köln d. Al. 
- Des Heilands Leben, Leiden: 
Christus. Seer una Ve ber ichoag 


in der bildenden Kunst aller Jaht hunderte. Von 
Dr. Waller Rothes. Mit etwa 200 Illustrationen im 


Text und 5 Kunstdruck-Beilagen. Gebunden & 10.—. 


Das Licht uud die Finsternis. 


Christus-Erzählungen von Anna Freiin von Krane. 
Gebunden / 6.—. 


Alle Paläste. | Am Ende der Well, 


Roman von M. A. Freiin | Roman v L van Endeers. 
v. Godin. Geb. Æ 4 50. Gebunden & 5.— 


Das Moselhaus. Heimlährien. 


Roman von L. Schulze- | Lieder und Balladen von 
Brück. Geb. / 5.—. M.Herbert. Geb. 4 3.—. 


Bestellungen nehmen schon jetzt alle Buchhandlungen entgegen 


Porös-wasserdichte Mäntel 


:: aus echten F u 


Meine Mäntel werden 
nur aus den echten steirischen 
Schafwollstoffen und Loden 
erzeugt. Von hervorragend. 


Aerzten als beste Bekleidung 


gegen Erkältungen, Rheuma- BER 
tismus u. Gichtleiden emp- tt wa 


fohlen u. zw. in den Kneipp- 


blättern, Hausdoktor u. Kur- 
berichten von Dr. med. Walser 
u. vielen anderen Aerzten. 
Echte Scehaf woll- 
stoffe für hochw. Herren, 
Klöster, Inst'tute u. Anstalten 
in Ja.-Qualität u. waschecht. 
Bekannt als beste, gesündeste £ 


K; und schönste Bekleidung, well 
aus echter Schafwolle erzeugt i 


Viele “Herren, Kio seitens Havelock (mit 
löster und od. ohne Aermel) 


Pelerine 
mit res hochw Herren 
Kaputze 


Grosse re 21 se Preise. 
Einziges Fabriklager in Deutschland der I. steierm. 
Tuch-, Loden- und Modewarenfabrik, 


Felix Hulla, München A., 


Kaufingerstrasse 31, I. Stoek, geg. Bürgerbräu. 


sw Echte Schafwollstoffe für Damenkostüme søs 
au wie schöne Schafwollstoff-Reste stets lagernd. 28 


Neu eingelühri  Spezialmarke Nr. 56 


Eine vorwiegend milde und pikante 


Zigarre. 


Das Beste was in dieser Preislage geliefert werden kann. 


Preis pro 1000 Sl. M. 80.—. Probekisie 100 Sl. M. 6.—. 


Aug. Rüther, Zigarren-Fabrik-Lager, 
Arnsberg i. W. 


Obstverwertungsgenossenschaft Obernburg a. Main 
reinsten Export-Gesundheits-Apfelwein 


hoehfeine Apfelwein- und Johannisbeerwein- 
Sekte, Obstweinessig, Apfeiwein-Koknag, Zwet- 
sohenbranntwein, armeladen und Ge eos in 
reinster Qualität, Tafel- und Wirtschafts- Obst 
en gros u. en detail. Man ver Preislisten gratis und franko 
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Junfermannsche Buchhandlung Paderborn. 


ert Pape. Editore Pontificio. 

Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Mana- 
skripte für eigenen and Kommissionsveriag und sichert gute Honc- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu 

Die Sortimentsbuchhandiung empfiehlt sich zur prompten 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei, modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksaches 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereitwilligst. 


AschendorfischeVerlagsbuchhdig.,Münsteri.W. 


F. X. Kugler S. J. Im Bannkreis Babels. 


« Panbabylonische Konstruktionen und Religions- 
geschichtliche Tatsachen. XX u. 165 S. Mk. 4 


Der durch seine grundlegenden Untersuchungen über babylonische 
Astronomie, Meteorologie, Chronologie und Astralmythologie bekannte, 
Verfasser bietet hier eine eingehende Kritik des „Panbabylonismus“ 
zugieich aber auch eine ganze Reihe positiver Einzelfor- 
schungen, die zahlreiche kultur- und religionsgeschicht- 
liche Tatsachen erstmalig enthüllen oder kri beleuchten. 


Soeben wurde vollständig: 


Sanders Handwörterbuch 
der deutschen Sprache 


8. Auflage. 


Neubearb., ergänzt u. vermehrt von Dr. I. Ernst Wülfing. 
— 900 Seiten in Lexikonformat, zweispaltig — 
geheftet M.8.—. Elegant in Walkürie-Leinen geb. M 10.—. 
Ein Hand- und Nachschlagebuch für jeden Gebildeten, 
der sich über Wesen und Eigenart der deutschen Sprache 
in unerreicht erschöpfender Weise unterrichten will. 


Zu beziehen dureh alle Buchhandlungen wie auch 
direkt vom Verlag Otto Wigand, Leipzig. Nossplatz 3. 


Atelier für kirchliche Kunst 
H.Volkhausen jun., Kirchenmaler 


S Paderborn i. W. === 


Ausmalen von Kirchen u. Kapellen 
in jeder Stilart. —— 


Stran Martiner 
Bildhauer u. Altarbauer, 
Väpftlicher Hoflieferant, 


in Sk. Alrich⸗ Gröden iron 


empfiehlt ſich zur Lieferung von 

kirchlichen Kunſtarbeiten aus Holz: 

Altäre, Kanzeln, Kreuzweg 
ſtationen, Krippen - Darflel- 
kungen, Hl. Gräber, Chriſtus⸗ 
Körper, Heiligen-Htatuenufw. 
Zeichnungen oder Photographie mit 
Hoſten voranſchlägen fende auf Wunſch 
zur gefl. Anſicht. ——-: 


Ein herzen swu 


jeder Dame iſt es, eine oder meh⸗ 


— —— 


rere ſchöne Straußfedern für die NINA ER 

Herbſt⸗, Winters, re und Mees 
Sommerhüte zu beſitzen. Wenn Men 
Sie einer Dame ein 1 Wenne 
kommenes Geſchenk machen wol⸗ IN N Ne 


len, fo kaufen Sie bei mir eine 
Straußfeder. Ich verſende ſolche 
gegen Voreinſendung des Be⸗ 
trages oder per Nachnahme in 
jeder Preislage von 2.— bis 
100.— Mk. Für beſte Erledigung * l 

jedes Auftrages bürgt das langjährige Renommee meines 
weltbekannten Spezialhauſes. — Preisliſten gratis. 


Hermann Heſſe, Dresden, = 
Scheffelſtraße 10/12. 
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Afrikanische Weine 


der Weissen Väter, Maison Carrée b. Algier. 


= Hervorragende Qualitätsweine, : 
WER Probekisten von 10 Flaschen zu M 13,50 versenden 


L. & H. Müller, Fiape Nr. 6 bei Allenhundem l. Westie 


Vereidigte Messwein-Lieferanten. Päpstliche Hoflieferanten, 


— — m — — — 


irchen - Heizung 


als Luftheizungen, | 
Dampfheizungen, 
Kirchen-Mantelöfen 


-x eigener Fabrik * 
seit 1876 in vielen Tausenden 
best. bewahrt. 


| illustr Broschüre kostenlos. 


| Sachsse & CO. Halle a. S. 


Franz Wisten 


SEE N be Gokischmied 
og. I. Maj. d. 
pä Königin Wwe. v. 
* Odin a. Rh. 
Tel. 9445. Hunnenrücken28 


Kirchl. Geräte und Gefässe In 
allen Metallen u. Stylarten 
Renovieren, Neuvergolden. 


paz ITTEN 75 
— * ei 


. LIA A U LEN aYz 
KUNSTGESCIIEITE 
6 BÄNDE - 5572 JLLUSTR. 
MK. 175. K 210. = FR. 220. 


V-A BENZIGER& CL Nd EINSIEDELN, SCHWEIZ 


» Osterlag-Werke fü 


(Württemberg) 
liefern als Spezialität In hervorragender Ausführung 


einbruchsichere Tabernakelschränke 


Paramentenschränke :: Opferstödt 


mil gesetzlich geschützter Sicherung gegen Beraubung durch Lud 


Ueber 25000 „Original Ostertag“-Kassenschränke bei 4jähriger 
praktischer Erfahrung geliefert! 5 
Spezlalprospekte stehen gerne zur verfügung 


Tüchtige Vertreter resp. Wiederverkäufer 
unter vorteilhaftesten Bedingungen gesucht. 


Das of Consist Din 


bei den berechtigten 7 Klaſſen Progymn. m. Realfänk 
nimmt kathol. Knaben mit vollendetem 9. Lebens ahr w 


das unentbehrliche 
hilfsmittel jedes 6e 
bildeten --- 


Konperfations= 


Lexikon 


(8 reichiuunr. Bde 7 100.—) Oſtern und im Herbft auf. Geſundes Haus, gehn A 


zeichnet fh durch folgende freie Lage, geſunde kräftige Verpflegung, ge 
Sonde ann Ueberwachung überall, re Behandlung. Ye 
Dollfiändigkeit,denaus Schwimm und Badegelegenheit in eigener An ua 
Winter Bäder im Haus. Nähere Auskunft und 


o 
i 


Mang 1 durch ben geifſtl. Rektor Prof. Enget 
Swen Preis. ca] Militär-Vorbereitungsanstal 


Durch den Herbſt 1910 Gross-Lichterfelde W., nur Holbeinstrasse t, 


auszugebenden Ergän- von Major a. D. Bendler, früher Kriegaschullehr. fn 
ungsband wird auch Militär-Exa. besonders Fähnrich, Primareife. Lohfer: I 
zung ro au soren und Oberlehrer. 1908/09 bestanden auss. 1, sämtliche 5. — 


der allerneuefte Wif- die Fähnrich-Prüfung. Eintritt stets. 
ſensſtand im Werke ver- 


mien en. Gran ver | | DRUISCH-IFANZ. Pensional 5 


queme Teilzahlungen geleitet durch Schwestern vom hl. Karl Bo 


durch alle Buchhand⸗ | „ur Töchter besserer Stände | 
, iche Anleitung in der Haushalt 6% e 
lungen zu beziehen. Zuschneidekuraus f. Wäsche u. Kleider. Unterricht 1, & 8 
französischen und englischen Sprache, u 9 
Tanzkursus. — Wald- und Höhenluft. Prospekt di 


Wer mit Erfolg inserieren will, benütze die in den kaufkräftigsten Ständen weitverbreitete „Allgemeine E 
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Die Kunstanstalt für kirchliche Bildhauerei 


und Malerei kirchlich religiöser Gegenstände 
des akad. Bildhauers 


Ferdinand Demetz 


in St. Ulrich, Gröden, Tirol 


empfiehlt sich zur Anfe ng von Heiligen-Statuen aus Holz, schön aus- 
geführt, in beliebigen Oelfarben, feinst gefasst, mit Vergoldung 


. 5060 7080 90 100 110 120 130 140 150 160 170 180; 190 200 225 
bordüre Preis K 40 86058 78 88 | 114| 130 186 176| 196! 220 260 320| 400 464| 520 


Heiligenfiguren mit Jesukind am Arm in derselben Ausführung, 
feinster Polychromierung, mit Goldbordüre, wie z. B. Himmelskönigin mit Kind, 
heil. Joseph, heil. Antonius usw. 


— nn 


In d. H. v. em f60 70 | 80 | 90 100 110 120 130 140| 150 160 170 180| 190 


Bem. m. Gold- | | | 
bordüre Pr.K 76. 98 114 150 178; 200, 240 270, 290 330 370 490 590 
Bemalt reich | 15 
damasz. Pr. K BA 110 136; 146 156 180 200 250 310 360 760 800 


Christusse und Leichnam Christi feinst aus Holz geschnitzt, schön 
bemalt, werden gleich den anderen Figuren berechnet. 


Altäre, Kreuzwege, Kanzeln, Krippen, Postaments usw. 

überhaupt für alles, was in diesem Fache einsch erscheint, werden in der 

diegensten Ausführung nach allen Stilarten reell ausgeführt und zu jedem Preise 
nach Uebereinkommen. — Für den unverletzten Empfang wird garantiert. 


Die Preise verstehen sich ab St. Ulrich, 
* zahlbar hler, netto Kassa. ste 


Ersuche die Adresse genau zu beachten. 


Mossweine 
u. Tischweine, 


la Markeräfler- 
Weissweine 


garant. naturreln. Fass leih- 
weise. Mild, von feinem Bou- 
quet, aussergewöhnl. billig. 


Flaschenreif. 


Velletri-Rot- 
wein-Auslese 


Flaschenreif, 


garantiert naturrein, ärztl. 
empfohlener Krankenwein 
(Zeugnisse) p. Liter à 95 Pfg. 
untrr 30 Ltr. M. 1.00 pr. Ltr. 
per Flasche à 1.20. 


Verwaltung d. Katho- 

schen Versinshauses 
Freiburg im Breisgau, 
(Vom hochw. Erzbischöfl. 


Ordinarlat Freiburg zur 
Messweinlieferung vereidigt.) 


Hof-Kunstschlosserei und Bronzeschmiede 


J. Fr ohnsbeck, München, Amalienstr. 28 
Werkstätte für kirchliche Kunsischmiedearheilen 


Spezialität: Kirchenbeleuchtungen. 
Zeichnungen auf Wunsch. 
Zuletzt ausgeführte Arbeiten : 


2 grosse Portalabschlüsse für die Basilika del Santo in Padua. :: 2 grosse 
Kronleuchter für eine Kirche in Lothringen. :: 4 reichgeschmiedete Altar- 
 abschlussgitter für die Pfarrkirche des Passionsdorfes Oberammergau. :: 


Jedes Quantum von Fransen, Borden, 
Kordel usw. wird abgegeben. 


Ansichtssendungen stehen zur Verfügung. Preiskurant 
gratis und franko. 


Die erste Fabrik dieser Art auf deutschem Boden. 


Kirchenparamenten und Fahnen 
Damaste, Brokate, geblümte Samte 
Fahnensamte, Fahnenseide. Baldachin- 
behänge. Grundstoffe zu Stickereien, 
Caselkreuze, Dalmatik- und 
Pluvialgarnituren, gewebt u. gestickt. 
Kölnerbordenkreuze und Stolen 

ohne Nähte. 


Gegründet 1851. 


Goldene Medaille öörliähen Berlin 26. April 1859. 
F. J. Casaretto, Crefeld, ||| | sur ag 
Südwall Nr. 80 dem Westwalle gegenüber. 


Erste Referenzen. 


— 


Telephon Nr. 1996. 


Müll. bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lieleranl 
vieier Ollizierkasinos 


empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 2 


I j] 
Katalog. U 


Mehrfach prämilert. 


Handweberei. Hochf., weſtf. Nundſchnitt⸗ 
Schinken 


verfendet unter Nachnahme 
min Bartſcher, Rietberg in 
eftf., Schinkenräucherei. Illustr. Katalog. 
TT.... ̃ ̃ ß l a 


= ırmuhren 


für Kirchen und Gebäude liefert 
die weltbekannte und mit 16 ersten 
Preisen prämilerte Firma 


Joh. Mannhardl L Munchen 8, Melzslr. 14. 


Paramente 


liefert in schöner Form, 
tadelloser Näharbeit mit 
kunstvollen Stickereien, 
hergestellt aus besten 
Stoffen, bei äusserster Be- 
- rechnung u 


Behr’sche 
Kunststickerei 
: Augsburg:: 


(Bayern) 


ige gratis u. franko. 


Kirchenparamenle u. Fahnen 


aus selbstgefertigten Stoffen, Stickerei aus eigener Anstalt, bel 


J. G. Schreibmayr (Inh. Georg Gerdeissen) 


München 2, Frauenplatz 7, Tel.-Ruf 3532. 


:: Illustriertes Preisverzeichnis. 


Para mente. Fahnen 
Kirchliche Kunstanstalt 


W. Wefers cmene 


Auswahlsendung. 


u. Wir bitten die Leser, bei Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beslehen. 
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=== Es ist mir Ehrensache, streng reell und gut zu bedienen! == 
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überhaupt alle Musikinstrumente und Saiten für Musik- 
kapellen, Schulen und Private kaufen Sie am vorteilhaftesten bei 


Presisto Hermann Trapp, Wildstein (Deulsch-Böhmen.) pre 


Beste Qualität. Billigste Preise. Erste Bezugsquelle. Ueber 10,000 Arbeiter in dieser 
Branche in hiesiger Gegend beschäftigt. Spezialiät:Trapps-Konzert-Zither,‚Sirene‘“, 
feinste Konzert- und Solo-Violinen und Ausrüstung ganzer Musikorchester. 


schreibt am 24. Februar 1909: 


Geehrter Herr Trapp! 


Heute sind die Kisten mit den 185 Stück) 
Instrumenten angekommen und sofort unter 
grossem Interesse und Neugierde ausgepackt 
worden. Unsere Herren Professoren, die Musiker 
sind, haben die Instrumente sogleich probiert 
und sind voller Lob über die vorzügliche Aus- 
führung und den leichten schönen Ton jedes 
einzelnen Stückes etc. Johann Foltin, Leiter. 


Derfandbuchhandlu * 
Frankfurt alan 


(Bayern). 


Lieferant von 


Turm-Uhren 


1 Tag und 8 Tag gehend, 
sowie mit elektr. Aufzug. 
Präzisionsgang mit kon- 
stanter Kraft. Billige Preise. 
10 jährige Garantie. Kosten- 
T anschläge gratis. 

Auf Wunsch komme selbst. 
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Geigen =Zithern = Wiener harmonikas 
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Die Direktion des niederösterreichischen 
Landesreal- und Obergymnasiums in Horn 
= 


Sehr geehrter Herr 


Gebe Ihnen zu wissen, dass die geschickten 
16 Instrumente alle Künstler, welche diese 
probiert haben, loben. Ganz nders freue 
ich mich, weil dieselben gut an hen und 
schöne Tonfülle haben. Ich bin sehr zufrieden; 
sowohl Stimmung, wie Bauart ist ganz nach 
Wunsch. 

Ich sage Ihnen hiemit meinen besten Dank. 


Szentistvänpatak (Ungarn), 21. März 1909. 


Achtungsvoll 
Z. F., Kommandant der Feuerwehr. 
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Der Spezialvertrieb für Herdersche Verlagswerke = 


Heinrich Neuberger 


versandbuchhandlung Frankfurt a. M. 84, 
/ = liefert die Werke des Herderschen Verlags in den neuesten Auflagen 
| ohne Preiserhöhung, ohne Anzahlung SE nur M 3.— 
D 


Rud. Knoll, Gundelfingen 


N 
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Herderſche Serlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 


0 Dritte, neubearbeitete Auflage. 

Staats lexi on. Unter Mitwirkung von Fachmännern heraus. 
C gegeben im Auftrag der Görres⸗Geſellſchaft 
zur Pflege der Wiſſenſchaft im katholiſchen Deutſchland von Dr J. Bachem. 


Fünf Bände Lexikon 8°. 
gefähr M 18.— 


Geb. in Original⸗Halbfranzband je un‘ 


Drei Bände, reichend bis Paßweſen, geb. je M 18.—, liegen vor. 
Die Vollendung des Werkes iſt für 1911 geſichert. 
„. . . Ein Blick auf das Mitarbeiterverzeichnis zeigt uns, daß ſich hier immer 


mehr die Elite des 


deutſchen katholiſchen 


eiſteslebens konzentriert. So wird das 


Staatslexikon für alle das öffentliche Leben bewegende Fragen und Probleme in den 


Stunden der Muße ein trefflicher Lehrer, in 


der Zeit des Kampfes ein ſicherer Führer, 


dem ein Ehrenplatz in jeder Bücherſammlung, in der privaten wie in der öffent⸗ 


lichen, gebührt. . .. Es handelt 


Lebensfrage des Katholizismus in Deutſchland.“ 


ch bei diefen Unternehmen geradezu um eine 


g 


(Auguftinusblatt, Kempen 1910, No. 5.) 


Bayerische 


Hypotheken-u. W Wechser Ban 


KON Promenadestr. 10 
r. 
München Theatinerstr. 11. 


Wechselstuben am Schlacht- u: Viehhof, 
im Tal (Sparkassenstr. 2) und in Pasing. 


Filiale in Landshut 


Aktienkapital 
Reservefonds rund 


Mk. 60.000. 000.— 
„ 56.000.000.— 


Gewährung von Hypothek- 
Darlehen. Besorgung aller bank: 
geschäftlichen Transaktionen, 


Gegründet faney Gegründet 
<s Gosmas Leyrer “i 


Ĉ Ziseleur und Goldschmied, 
Linprunstr. 28 : München :: Linprunstr. 8 
Prämiiert mit Ehrenpreisen, gold, u. silb. Medaillen, Ehrendipmen 

München — Chicago — Berlin — Paris — Turin — Dresden. 
Ausführung spez. Goldschmiede-Arbeiten. Für christl. Emst: 
Altrhein. Technik, Treibarbeiten, Email (Gruben und Zellen), Fl. 
gran, Elfenbein für Altäre, Monstranzen, Kelche, Abtstäbe, Leuchte 
usw. sowie sämtl. Kirchengeräte in verständnisvollster Ausführeng, 
Eigene Erzgiesserei. — 


Ausführung spez.: Figürliche Kunstarbeiten in Silber und Broz 


Höchste Anerkennung von ersten Künstlern für verständnismelst, 
gewissenhafteste Ausführung von Kunstbronzen (Kleinplasik) 


Landi. 
Artike 


barie: 
gerik 


Fisen- u. 
Melall- 
Wären 


Werk. 
ZEUGE 


für alle 


Haus- 
Küchengeräthe 
liefern 

uf ® 
billigst N EN 
Albertalindnef ¥ 
Schützenstr.5. 7 N 
MÜNCHEN = 


Ey 


PREIS-LISTEN | 
ZU DIENSTEN |_ S 


Gewerbe 


Albert & Lindner 


nnn München 2222 


è 7 7 è 
5. Bitte nicht lesen 
ohne ſich dauernd zu merken, daß wir alle Bider hun 
Lexika, Klaſſiter, Weltgeſchichten uſw.) ohne Ange — 
und ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto 9 
monatliche Raten von 3—5 & liefern. q 

itli ertt, 
zef Geiſtliche, Ofſtziere, 
Referenz: 20 000 Juriſten, Lehrer, Lehrerinnen, 


Beamte, fürſtliche und adelige Herrſchaften uſw. ulm. 
Friedr. Kratz & Cie., Verſand buchhandlung, 
Köln a. Ah., Stolkgaſſe 49. 


Kataloge und Proſpekte gratis. — 
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Ostdeutschlands grösste katholische Zeitung 


Ist die 


„Schlesische Volkszeitung“, Breslau. 


m vi ährli — Mark Wir 1 „ 22 M 
Täglich 2 Ausgaben. euldien 4% ar || gur Probo Grate Abonnement 2 


Tokajer, der Konig aller Weine! 


Was die Milch dem zarten Kinde, das ist dem Erwachsenen 
der echte Tokajer Medizinalwein! Der ärztlich empohlene, 
der gesetzlichen neuen Weinzollverordnung des Deutschen 
Reiches entsprechende Tokajer Wein ist ein Heilmittel für 
Gross und Klein und darf derselbe in keinem besseren Hause 
fehlen. Der reine unverfälschte Tokajer Wein ist besonders 
heilwirkend bei Nervosität, Magenbeschwerden, bei Blut- 
armut, Körperschwäche und besonders geeignet für Recon- 
valescenten. Er ist appeslinareeen] und erweckt in hervor- 

dem Masse die Lebenslust bei Jung und Alt. 

e Produktion sämtlicher unserer Tokajer Weine steht 
unter staatlicher Kontrolle und wurden und allein 
diese Weine vom hohen k. ung. Ackerbauministerium als 
Medizinal weine deklarirt. Ausser heilwirkend zu sein, bieten 
aber auch die Tokajer Weine den kostbarsten Genuss! 

Um nun Jedermann die Möglichkeit zu geben, diese Perle 
aller Weine der Erdenrunde geniessen zu können, haben 
wir uns veranlasst en, zwei Kollektionen als Kostproben 
in a ee eise i e zustellen, Welcae nach 
jeder Post- oder Bahnstation des Deutschen Reiches zum 

ersand bringen und zwar: 


Kollektion No. I ost- Sendung) Fern 17.— 


1F1.0.5L, fünfjähr. Medizinal Samorodner | Od. vorherigeEin- 
15. 951. ahi Med. Samorodner Bouquet 5 des Be- 
. C. d L. ne A 5 e 
1F1.0.5L.fünfj. . Ausbruch (natursüss) | Emballage, frko. 
1F1. 0.5L. achtj. „ N „, fett) Fracht ausser ca. 


Haben Sie schon mit einer 


KLIOOS Ki N 
Füllfeder M 5 


geschrieben ? Machen Sie einen Versuch Ry 
— Sie werden mit keiner anderen Ø 
Feder mehr schreiben. / 


Alle Tintenfässer 


werden bei Ihnen verschwinden und damit auch die vielen 
Kleckse auf Pulten, Schriftstücken usw. Kein Eintauchen 
mehr, daher grosse Zeitersparnis. 
Jede gewohnte Feder und Tinte kann verwendet, auch 
kann „Klio“ in jeder beliebigen Lage in der Tasche 
mitgeführt werden. 


Zahlreiche Anerkennungen. 


Herr Hauptlehrer Hartmann, Nussbach (Triberg) schreibt: 
„Da ich schon seit nun 3 Jahren einen von Ihnen bezogenen 
„KLIO“ im Gebrauch habe und mit demselben ausserordentlich zufrieden bin, ersuche 


Fer Ze teren ich um soforti Zus TUR von zwei weiteren Exemplaren per Nachnahme“. 
Auslagen! Herr Lehrer Osw. Hainke in Tschechen-Mühle bei Striegau i. Schl. schreibt: „Mit 
agon: dem im vorigen Jahre bezogenen Füllfederhalter „KLIO“ bin ich sehr zufrieden und habe den- 
Kollektion No. II (Bahnsendung-Eilgut)) Mark 65.— selben in meinem Bekanntenkreise bestens empfohlen. Ich bitte, mir umgehend 2 „KLIO“ 
A u o, & 3 Mark per Nachnahme senden zu wollen“, 
e Einfache Ausführung M. 3.— pro Stück. Feinste Ausführung M. 6.— pro Stück. 


Zahlb. binnen 30 
4 Fl. 0.5 L. fünf jähr. Medizinal Samorodner j Tagen von Faktu- 
4 Fl. O. 5 Lacht j. Med. Samorodner Bouquet] rendatum. Zoll- 
4 Fl. C. 5 L. neunj., 8 5 spesen ca. 8 Mk. 
4 Fl. b. 5 L. fünff. „ Ausbruch . hat der Besteller 
4F1.0.5L.achtj.- „ r s fett)| separat zu ent- 
richten, wieauch 
die ca. 3 Mk. be- 
tragende Fracht 
von der Grenz- b. 
z. Ankunfitsstat.! 


Kostprobe animiert den verwöhntesten Gourmand zu Nach- 
bestellungen. Preisliste über unsere, Weine in Gebinden 
und Bouteillen auf Verlangen gratis und franko, 


Gesellschait Tokajer Weinproduzenten A.-6. 
„vVertriebs-Abteilung“ 


Prämiiert inden meisten Staaten, Dank- und Anerkennungs- 
schreiben von hohen und höchsten Herrschaften. 
Präsident der Aktiengesellschaft: 
Se. Durchlaucht Herr Herzog Ludwig von Windisch-Graetz. 
Angebautes Weingartenareal: 9000 Kat. Joch. 
Jahresproduktion: 100.000 Hektoliter. 


Mit Selbstfüll vorrichtung (füllt u. reinigt sich selbst) M. 2.— pro Stück mehr. 


In allen einschläg. Geschäften erhältlich, aber ausdrücklich „Klio“ verlangen, 
wo nicht direkt von uns. Kataloge, auch über Goldfüllfedern, gratis u. franko. 


Klio-Werk, G. m. b. H., Hennef a. d. Sieg 103 


Grösste und leistungsfähigste Füllfederhalter-Spezialfabrik des Kontinents. 


$ 
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Herder & Co., Buchhandlung mit Reisevertrieb, München, 


Löwengrube 


empfiehlt sich zur prompten Lieferung der nachstehenden, im Herbst zur Aus- 
gabe gelangenden, neuen interessanten Reisewerke gegen monatliche 
Teilzahlungen von Mk. 3.— oder vierteljährl. von Mk. 10.—: 


Zu Land nach Indien durch 

1. Sven von Hedin, Persien, Selslau, Belulschislan 

zwei reich illustrierte, stattliche Bände in elegant. Leinen- 
band Mk. 20.— 


Mrikanische Wanderungen 

2. Theodore Roosevell, eines Naluriorschers u. Jägers 
Gr. 8. Etwa 500 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. 
In Künstlerband gebunden Mk. 13.— 


3. Wohlleile Ausgabe der hestens bekannten Werke von C. U. Schillings 
„Mil Blitzlicht und Büchse“ und „Der Zauber des Elelescho“ 


Mit über 90 Illustrationen. Preis in prächtigem Künstler- 
band nur Mk. 6.50. 


— Vorsüglieh geeignet als Gelegenheits- und Weihnachts-Geschenk | u 
— 1 UGOUOSOKH-BSJIUOBUULTFO AA PUn -8I[OUUe ele 9 sie 20 ufo don BA AOA 


Ehrenpflicht für nen anftändigen Menſchen, namentlich 
aber alle Gebildeten ift es, die deutſchen Männervereine 
zur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit in ihrem ſchweren 
und harten Kampfe zu unterſtützen, gilt dieſer e Waß doch der 
Reinerhaltung der Seelen unſerer Kinder, der Wahrung der 
Ehre unſerer Frauen, der Erhaltung deutſcher Manneskraft! 


Gelegenheit hierzu bietet jedem das Abonnement auf den 


Organ des Verbandes der 

Männervereine zur Bekämp⸗ 

, i fung der öffentlichen Unſitt⸗ 
25 lichkeit 8 

ür die Schriftleitung verantwortlich: 3. Pappers, Köln a. Ah. 
Keen ürtel 66. Druck und Verlag der börres-Druderei 

oblenz. Erſcheint am 1. jonm Monats. 

Abounementspreis: a 2 Mt., vierteljährlich 50 Pfg. (exkl. 
Beſtellgeld) durch die Poft und den Verlag. Anzeigen preis: 
/i Seite Mk. 75, / Mk. 40, ½ Mk. 21, ½ Mt. 12, te Mk. 8 


Durch die von vielen Seiten sehr angenehm empfundenen Teilzahlungen wird 
jedem Bücherfreund die Möglichkeit geschaffen, Werke von hervorragender 
Bedeutung ohne wesentliche Einschränkung seines Budgets zur persönlichen 
Unterhaltung für die langen Winterabende, oder zur Verwendung als Fest- 
geschenk für Freunde, Bekannte oder Verwandte sofort nach Erscheinen zu 
erwerben. Beim ‚Bezug durch uns tritt keinerlei Erhöhung der Ladenpreise 
Der stille Zauber, der in weibevollen Stunden diesem Buche ein; während die Zusendung vollständig franko erfolgt, ist auch eine Anzahlung 
eniströmt, gewinnt Ihm fortgesetzt Freunde und Verehrer. nicht erforderlich.— Wir bitten um zahlreiche Bestellungen. 


Bayerische Verlagsanslall Jos. Scholz, Augsburg b. BENEBESEEREEEEEEREEEEERER BERBRBEBBEBBEBBBEBEBBREBRREER 


— Wir bitten die Leser, bei Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen. 


== Eine neue Ausgabe —— 


von 


„Uraller Linden Ranschen“ vn, 


Bebd. 2.— 4 [352 Selten] 
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Die anerkannt befte Zeitſchrift für kathol. Frauen aller Stände: 


Zeitſchrift für katholiſche Mütter und Hausfrauen. 
Organ zahlreicher Mütter-Vereine. 


„Monika“ ift die ältefte und verbreitetſte Zeitſchrift für katholiſche 
Frauen. Sie beſteht ſchon ſeit 42 Jahren und wird bereits von zirka 
90000 Abonnentinnen, ſowohl aus dem höchſten Adel wie aus allen Schichten 
der arbeitenden und verdienenden Stände in allen Ländern der Welt, als 
eine ee Freundin und unentbehrliche Ratgeberin bochgeſchätzt. 

„Monika“ ift für echte, deutſche Hausfrauen geſchrieben und will allen, 
die ihr Heim und ihre Familie hochhalten, helfen, ibre ſchweren Pflichten 
leichter zu erfüllen. Unzähligemal hat ſie ſchon Troſt und Rat geſpendet; 
ſie weiß ſo recht auf die Anliegen und Bedürfniſſe der Frauen und 
Mütter einzugehen und Mittel an die Hand zu geben, die der Frau in 
geſunden und kranken Tagen, bei Arbeit und Erholung und beſonders 
bei Erziehung der Kinder von größtem Nutzen ſind. 

ährend durch Vorführung herrlicher Beiſpiele von Frauentugend 
im allgemeinen die Leſerinnen der „Monika“ zur Nacheiferung angeſpornt 
werden, zeigen ihnen die teils belehrenden, teils eczählenden Artikel über 
Selbſterziehung, geistige und leibliche Kindererziehung, über Familien⸗ 
und Eheleben die Mittel und Wege zum gewollten Ziele. Durch die 
„Monika“ lernen die Frauen, wie ſie ihren Mann mit Klugheit, Sanft- 
mut und Geduld an das Haus und die Familie feſſeln können; fie 
erfahren, was ſie tun müſſen, um beſtimmten Fehlern ihrer Kinder vor⸗ 
zubeugen oder ihnen dieſelben abzugewöhnen, wie ſie auch in allem unter⸗ 
richtet werden, was notwendig iſt, um ihre Kinder in leiblicher Beziehung 
zu gefunden, kräftigen und brauchbaren Menſchen heranzubilden. 

„Monika“ bringt geſunde Anfichten in der ſogenannten Frauenfrage; 
ſie weiſt auf jene erbszweige hin, denen die Frau zufolge ihrer 
phyſiſchen und geiſtigen Kräfte auch wirklich gewachſen iſt. Ein Lieblings- 
gebiet der „Monika“ ift die Caritas, die Ausübung der chriſtlichen 
Nächſtenliebe, denn, wie die Frau das Glück und die Ehre ihres Hauſes 
ſein ſoll, jo ſoll ſie auch für ihre armen und leidenden Mitmenſchen, fo- 
viel in ihrer Macht ſteht, der helfende, rettende Engel werden. — 
„Monika“ belehrt ihre Leſerinnen über all ihre Rechte und Pflichten gegen. 
über dem Gatten, den Kindern und den Dienſtboten. Sie unterſtützt 
aber auch eifrigſt ihre Leſerinnen in allen Zweigen ihrer wirtſchaftlichen 
Tätigkeit. Sie hilft ſchneidern, nähen, kochen, flicken, waſchen, bügeln, 
Kranke pflegen, den Garten beſtellen, Geflügel züchten; ſie weiß 
allerlei Hausmittel und Rezepte für kleine Unpäßlichkeiten und Unfälle. 
Sie hilft namentlich auch der Hausfrau ſparen und einteilen, bringt 
eine Fülle praktiſcher Winke für das geſamte Hausweſen und ſtellt ſogar 
den Abonnentinnen Schnittmuſter zur Anfertigung von Kleidern und 
Wäſche, wie auch Vorlagen zu Stickereien zur Verfügung. Monika 
bringt eine Reihe von Aufſätzen über das katholiſche Kirchenjahr, die 
beſonders für die Diaſpora nützlich ſind, ſodann eine ſtändige Chronik 
unter der Aufſchrift „Aus aller Welt“, die das für die geſamte Frauen- 
welt Aktuelle und auch die für die einfachſte Frau wichtigſten Zeitfragen 
und Begebniſſe umfaßt. Im kommenden Jahre wird ſie in bezug auf 
Soziales ihr Programm noch erweitern und den Frauen und Müttern 
noch mehr wie bisher alle notwendigen und nüßzlichen Ratſchläge geben. 


Von „Monika“ erſcheint wöchentlich eine 16 Quartſeiten ſtarke, hübſch 
illuſtrierte Nummer und alle 14 Tage enthält ſie noch als Gratisbeigabe 


die reizende Kinder⸗ Ein Freund, Lehrer 
Zeitſchrift: Der Schutzengel. und Führer der 

Kinder, herausgegeben vom Onkel Ludwig. — Der vierteljährliche 

Abonnementspreis der „Monika“ beträgt nur 75 Pfg. (in Oeſterreich 

90 Heller) und nimmt jede Poſtanſtalt und Buchhandlung Beſtellungen 

entgegen. 

Wollen Sie ſich, verehrte 


rau, nicht auch dieſe Zeitſchrift 
i eine Wohl: 
Ihrer ganzen 


Familie großen Nutzen und Segen bringen wird. 


Probenummern find auf Verlangen koſtenfrei erhältlich von der 


Buchhandlung Ludwig Auer in Donauwörth. 


ghy PreussischerBeamten-Vereh g; 


in Hannover. 


(Protektor: Se. Majeſtät der Kaiſer.) 


Billigſte Lebensverſicherungs⸗Geſellſchaft für at. 
deutſchen Reichs-, Staats und Kommunalbeamten, Geil: 
lichen, Lehrer, Lehrerinnen, Rechtsanwälte, Aerzte, Jahn. 
ärzte, Tierärzte, Apotheker, Ingenieure, Architekten, Tech 
niter, kaufmänniſche und ſonſtige Privat⸗Beamten. 
Verſicherungsbeſtand 371,625,218 R. Vernögens 
beſtand 134,284,000 M. Aeberſchuß im Heſchaͤſts aht 
1909: 4, 122,833 N. 

Alle Gewinne werden zugunſten der Mitglieder der 
Lebensverſtcherung verwendet. Die Zahlung der Divi⸗ 
denden, die von Jahr zu Jahr ſteigen und dei 
längerer Verſicherungsdauer mehr als die Jahres 

rämie betragen können, beginnt mit dem eriten 
abre. Betrieb ohne bezahlte Agenten und deshalb die 
niedrigſten Verwaltungskoſten aller deutſchen Geſellſchaften 

Wer rechnen kann, wird ſich davon überzeugen, daz der 
Verein unter allen Geſellſchaften die günſtigſten Bedingungen 
bietet, und zwar auch dann, wenn man von den Prämien 
der anderen Geſellſchaften die in Form von Bonifikationen, 
Rabatten uſw. in Ausſicht geſtellten Vergünſtigungen in 
Abzug bringt. Man leje unſere Druckſchrift: Vonif⸗ 
kationen und Rabatte in der Lebens verſicherung. 

Zuſendung der Druckſachen erfolgt auf Anfordern losen 
frei durch | 
Die direktion des Preuß. Weamten-Vereins in Haunorct, 
Bei einer Drudfachen: Anforderung wolle man auf die Ankündigung 

in dieſem Blatte Bezug nehmen. 
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Das seelen- und gemütvollste 
aller Hausinstrumente: 


Harmoniums | 


mit wundervollem Orgelton ‚von 
78 Mk. an. Illustr. Pracht-Kats 
loge gratis, 


Noys Maler : a 
| 
| 


Königl. Hoflieleranl. 


Illustrierte Prospekte auch über den 
neuen Spiel-Apparat ., Harmonists“ 
(Preis mit Notenheft von 305 Stäcken 
se nur 30 Mk.), mit dem jedermann 
ohne Notenkenntnirse sofort 4st 
=a Harmonium spielen kann. 


— 


5 — 


In unſerem Verlage erſchien: 
N R Í > cine Fundgrube für Prediger 
R [ ; tojen ral, u. Kakecheten, ein Erbauungs 
buch für kath. Chriſten. Mit kirchlicher Approbation. 
2.—4. Aufl. 4 Bände. 1738 Seiten 80. Preis brod. 
Mk. 14.20; gebd. in Original-Halbfranz Mk. 198. 
„Ueber den Roſenkranz ſind ſchon außerordentlich 
viele vortreffliche Bücher geſchrieben worden, unter allen 
aber iſt Hammers Erbauungsbuch eine wirkliche 
Perle. Da redet tiefer Glaube, innige Frömmiglett 
erklingt edle Poeſie; da zeigt fidh bedeutende Geſchichts 


kenntnis, reiche Lebenserfahrung; da ſchildert ein Kenner 
der Kunſt, der fidh ſchon weit in der Welt umgeſehen. 
gehört dies Buch zu den wenigen, die man i 
einem Zuge genießen möchte. . . .“ „ 
„Marien-⸗Blüten 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Paderborn. Bonifacius-Druckerei. 


— — mmm 


Limburger Anliquaria 
Gebr. Steffen, Limburg a. d. Lahn 


Kauft ganze Bibliotheken und 
einzelne Werke zu ange- 
„ messenen Preisen 


Grosses Lager: Kath. Theologie, Volks- und 
Jugendschriften usw. 
Katalog 18 ist soeben erschienen — gratis — franko. 


| g 
Wer mit Erfolg inserieren will, benütze die in den kaufkräftigsten Ständen, weitverbreitete „Allgemeine Rundsebs# 
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:Ausnahme-Offerte.: 


Seit einigen Jahren lassen wir alle bei der Fabrikation, besonders 
beim Pressen, lädierten Zigarren (die sogenannten Klatten) an- 
sammeln und mit einem feinen Sumatra-Decker neu überrollen. 
Früher wurden diese Zigarren wenig beachtet und mit als Rand- 
zigarren an die Arbeiter verteilt, aber da es sich hauptsächlich 
um bessere und beste Qualitäten handelt, fanden wir diese 
Verwendungsart zu schade. 


Verpackung in */ıo Kisten ohne Ausstattung mit dem Brand: 


kKlatten-Preis Mk. 68.— pro Mille 


Da in den einzelnen Kisten alle verschiedenen Fassons und Qualitäten vertreten 
sind, eignen sich diese Zigarren besonders für Raucher, die Abwechslung lieben. 


Der Preis ist im Verhältnis zu den feinen Qualitäten ein sehr billiger. 


Vorrat naturgemäss nur in grösseren Zwischenräumen vorhanden 
und da zurzeit nicht gross, bitten mit Bestellung nicht zu zögern. 


Von 300 Stück an franko. Kassa 2%. Garantie: Zurüeknahme. 
Beste Empfehlung: „Fast jeder Versuch führt zu dauernden Nachbestellungen“. 
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Wertvolle Andenken an die Passions- 
spiele 1910. 


Text des Oberammergauer 
Passionsspiels. 


Historisch kritische Ausgabe umfassend den Urtext von 

P. Ottmar Weiss mit Proben der gesamten älteren Text- 

e und vollem Variantenapparat für die Um- 
ormung durch J. A Daisenberger. 

Erstdruck der Ottmar Weiss’schen Fassung. 1810 Jubi- 
läums-Ausgabe 1910. Mit Notenbeilagen, Porträts, 2 Fak- 
similes besorgt von Dr. phil. Otto Mausser. 
Preis Mark 1.— 

„Die Textausgabe Dr. Maussers stellt eine ernste wissen- 
schaftliche Arbeit dar und ist für alle unentbehrlich, die 
sich nicht damit begnügen, den die Darstellung begleiten- 
den Text vor Augen zu haben, sondern auch einen tleferen 
Einblick gewinnen wollen in seine Entstehung und Fort- 

entwicklung bis zu seiner heutigen Gestalt.“ 
„Fränkischer Kurier“, 
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Der Lüftlmaler 


von Oberammergau. 
` Erzählung von Al. Frietinger. 
Preis Mark 2.— 
‚Die bayerische Lehrerschaft darf stolz darauf sein, den 


Mann zu den ibrigen zu zählen, der die Passionsliteratur 
um eine so wertvolle Gabe, 

auf belletristischem Gebiet 

: sicher die wertvollste, : 
bereichert hat.“ Fränkischer Kurier.“ 
„Warm und sympathisch mutet den Leser die gemütvolle 
Frische der Sprache an, der ideale Zug der Darstellung, 


der den Ernst der Geschehnisse so sonnig überstrahlen de 
Humor.“ „Münchener Kunst woche.“ 


. Verlag Jos. C. Huber, Diessen vor München. 
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„Der Aar“ 


Jlluftr. Monatsſchrift 
für das geſamte katho⸗ 
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. Gegenwart --- 
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durch alle Buchhandlungen 
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verlag von 
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Drucksachen Nr. 19 kostenlos. 


Dr. Wiggers 


Kurheim saastriun) 


Partenkirchen 


(Oberbayern) 


Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 
2 Aerzte. 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerktihlung. 


Cathreins 


Der Sozialismu 


Eine Unterſuchung ſeiner Grundlagen und 
feiner Durchführbarkeit. Von B. Cathrein 
S. J. 10., bedeutend umgearbeitete und ver— 
mehrte Auflage. (21.— 23. Tauſend) 8 
(538 S eiten) M 4.50, geb. in Leinw. A 5.20 

Verlag von Herder in Freiburg. :: 
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Jedermann muß ſich über die bemerkenswerteſte 


Erſcheinung unſerer Zeit: den Sozialismus, ein— 
gehend unterrichten. Gründliche Orientierung bietet 
Buch, das als die beſte Wider— 


legung des Sozialismus bezeichnet worden iſt. 
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München, 30. September 1910. 


VII. Jahrgang. 


Bangemachen gilt nicht. 


Ein Wort zu den Angriffen auf die neueſten 
päpſtlichen Dekrete. 


Von Univerfitätsprofeflor Dr. Sägmüller, Tübingen.“) 


ius X. iſt ein moderner Papſt in des Wortes beſtem Sinne. 
Kein Vorwurf war ſeit Jahrzehnten häufiger und beliebter 
auf ſeiten aller, die der Kirche nicht gut wollten, aber auch 
bisweilen auf ſeiten ſolcher, die es gut mit ihr meinten, als 
der einer Veraltung und Verknöcherung des katholiſchen Kirchen- 
rechts. Von Pius X. ſelbſt kann Schreiber dieſes das Wort be- 
zeugen, daß das jus canonicum eine collectio antiquitatum fei. 
Aber der tiefdringende Geiſt und die einzigartige Tatkraft des 
Papſtes läßt es nicht beim bloßen Wort, bei der leeren Klage, 
ſondern realiſiert ſeinen Programmſatz: Omnia instaurare in 
Christo (alles in Chriſtus zu erneuern). Er unternahm auch 
auf kanoniſtiſchem Boden im März 1904 das Rieſenwerk der 
Neukodifikation des kanoniſchen Rechts für den ganzen katholiſchen 
Erdkreis, ein Werk, für das etwa die Abfaſſung des Bürgerlichen 
Geſetzbuches für das Deutſche Reich eine Parallele, aber keinen 
gleichwertigen Maßſtab bieten mag. Und Pius X. unternahm 
das Werk nicht bloß, nein er wird es, ſo ihm Gott die Jahre 
ſchenkt — möge er es doch! — auch hinausführen. Daran iſt 
heute kein Zweifel mehr möglich. Beweis ſind — um von kleinem 
abzuſehen — die vielen großen kirchenrechtlichen Dekrete, die 
ſeitdem zum großen Teil aus dem Schoße der zur Kodifikation 
des kanoniſchen Rechts niedergeſetzten Kardinalkommiſſion ber- 
vorgegangen find, die Dekrete über: die Papſtwahl und das 
ſtaatliche Recht der Exkluſive 1904; die Perſolvierung der Manual 
meſſen 1904; die bibliſchen Studien 1906; die Studienordnung 
für die italieniſchen Seminare 1907; die Form der Verlöbniſſe 
und Eheſchließung 1907; die Neuorganiſation der päpſtlichen 
Kurie 1908; die Publikation der kirchlichen Geſetze 1908; die 
periodiſche Berichterſtattung der Biſchöfe über den Stand ihrer 
Diözeſen 1909. Dazu kommen aus dem Jahre 1907 der neue 
Syllabus und die Enzyklika gegen den Modernismus, letztere 
mit mannigfachen kirchenrechtlichen Normen. Angeſichts ſolcher 
e Tätigkeit ſteigt das Bild auf von einem großen 
auherrn, der ganze Häuſerreihen und Straßenviertel niederreißt, 
um an Stelle der alten, unpraktiſchen, unmodern gewordenen 
Wohnungen neue, zweckentſprechende, moderne aufzurichten. Es 
löſt fo jedes Jahr die Kommiſſion zur Kodifikation des fano- 
niſchen Rechts einen Teil ihres gewaltigen Penſums, bis das 
ganze Werk vollbracht iſt. i 
So haben gerade wieder die letzten Wochen drei neue 
päpſtliche Geſetze gebracht. Das erſte vom 8. Auguſt handelt 
von der erſten Kinderkommunion. Es erneuert gegenüber dem 
heutigen, aus verſchiedenen, mehr oder weniger ſtichhaltigen 
Gründen aufgekommenen, faſt allgemeinen Gebrauch, die erſte 
Kommunion ins 10. bis 14. Lebensjahr zu verſchieben, die ſchon 
vom 4. Laterankonzil 1215 gegebene Vorſchrift, daß die Kinder, 
wenn ſie die Jahre der Vernunft erreicht haben, zur Beicht und 
Kommunion zugelaſſen werden müſſen, um ihnen ſo die reichen 
Gnaden dieſer Sakramente zu verſchaffen. Mehr ſei zu dieſem 


, .) Die „Allgemeine Rundſchau“ hat den bekannten Kanoniſten, der 
in Tübingen den Lehrſtuhl für katholiſches Kirchenrecht inne hat und 
als Autor des Lehrbuches des katholiſchen Kirchenrechtes (1901) oft 
zitiert wird, um feine Aeußerung über die neuen päpſtlichen Dekrete 
eigens erſucht. 


Zwecke nicht nötig, als die Möglichkeit der Unterſcheidung von 
Gut und Bös und des euchariſtiſchen Brotes vom gewöhnlichen. 
Im zweiten Dekret vom 20. Auguſt wird die bisherige 
Berechtigung des Biſchofs, einen Pfarrer nur wegen eines im 
kanoniſchen Recht mit Abſetzung bedrohten Verbrechens auf ge⸗ 
richtlichem Wege abzuſetzen, ausgedehnt, ſo daß ein ſolcher Amts⸗ 
inhaber auf dem Verwaltungsweg auch ohne Vergehen abgeſetzt 
werden kann in einem genau beſtimmten Verfahren bei körper⸗ 
licher oder geiſtiger Krankheit, Unwiſſenheit, Haß der Pfarrkinder, 
Verluſt von Ehre und gutem Namen, geheimen Vergehen, ſchlechter 
Verwaltung des Pfarramts oder des kirchlichen Vermögens, 
trotzigem Ungehorſam gegen den Biſchof. | 

Drittens gibt der Papſt in einem Motuproprio vom 
1. September, um dem in der Kirche weiter graſſierenden Moder⸗ 
nismus aufs neue entgegenzutreten, unter faſt größtenteils wört⸗ 
licher Herübernahme der Enzyklika „Pascendi“ vom 8. Sept. 1907 
erneute Weiſungen an die Biſchöfe über das Studium der 
Philoſophie und Theologie, Aufſtellung und Aufſicht über die 
Lehrer der Theologie und Seminarvorſtände, über Aufnahme 
in den Klerus, über Ueberwachung der Theologieſtudierenden 
und Fernhaltung moderniſtiſcher Bücher, Zeitſchriften und 
Zeitungen von denſelben, über Fernhaltung ſolcher Literatur auch 
von den Diözeſanangehörigen, Unterdrückung und Verhinderung 
ſchlechter Schriften, über Prieſterverſammlungen und Prieſter⸗ 
vereine. Um das alles noch wirkſamer zu machen, ſoll der 
Biſchof einen Nat von geeigneten Männern aufſtellen und mit 
ihm periodiſche Zuſammenkunft halten. Neu aber iſt, daß der 
Papſt den Theologieſtudenten das Leſen aller Zeitungen, auch 
der beſten, verbietet, den Theologieprofeſſoren die Vorlegung 
ihrer Kolleghefte vor dem Biſchof gebietet und die Ablegung 
eines Eides nach der Art der bisherigen Professio fidei Tridentina 
verlangt von den Weihekandidaten, Beichtvätern, Predigern, 
Pfarrern, Kanonikern, Benefiziaten, kirchlichen Beamten und 
Richtern, Vorſtänden in Orden und Kongregationen, Profeſſoren 
und Doktoren der Theologie. Der Inhalt des Eides geht auf 
Abſchwörung der weſentlichſten Lehren des Modernismus, wie 
er ſchon in der Enzyklika gegen denſelben und im „Neuen 
Syllabus“ im Jahre 1907 charakteriſiert iſt. Zum Schluß folgen 
Anweiſungen für die Prediger. 

Daß nun die der Kirche treu ergebenen Kleriker dieſe ſo 
tief einſchneidenden neuen Dekrete zum Gegenſtand ihrer inneren 
Erwägung und ihrer gegenſeitigen Beſprechungen machen, iſt 
berechtigt, ja notwendig. Daß ihnen hierin manches zu neu, 
zu tiefgreifend, zu umſtürzend, unverſtändlich, unpraktiſch, ja 
ſchädlich zu ſein oder zu werden ſcheint, iſt verſtändlich. Sie ſind 
aber dabei der feſten Zuverſicht, daß der Apoſtoliſche Stuhl dieſe 
Maßnahmen werde wohl erwogen haben, und daß die Diözefan- 
bifchöfe, wenn das eine oder andere für ihre Diözeſe nicht paffen 
werde, mit Genehmigung des Apoſtoliſchen Stuhles nach geeig— 
neten Einzel⸗ oder Geſamtvorſtellungen, wozu fie, wie jedes 
Kirchenrecht ſagt, berechtigt und verpflichtet ſind, modifizieren 
werden, ſo bezüglich des Alters der Erſtkommunikanten, der 
Lektüre von Zeitungen ſeitens der Theologieſtudenten. Sie ſind 
auch der feſten Hoffnung, daß die Biſchöfe ihren neuen Gewalt: 
zuwachs bezüglich der Abſetzung der Pfarrer nicht mißbrauchen, 
ſondern ex conscientia werden. Sie wiſſen endlich auch, daß 
bei dem zweideutigen, heuchleriſchen, charakterloſen Gebahren 
jo mancher moderniftifcher Kleriker, die die Kirche von innen 
heraus ſprengen wollen, feſt zugegriffen werden muß, und ſie 
haben grenzenloſe Verachtung für ſolche Verräter, wie einen 
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gewiſſen Reſpekt vor denen, die den Mut haben, aus der Kirche 
auszutreten, wenn ſie mit ihr nicht mehr übereinſtimmen können. 

Nicht ſo die liberalen Theologen — und auf deren Ge⸗ 
baren ſind die folgenden Worte gemünzt. Man ſollte erwarten, 
daß dieſe Reformer, die nicht müde werden, nach Reformen zu 
rufen, dieſe neuen Dekrete begrüßen würden. Allein auch jetzt 
wieder macht man die gegenteilige Wahrnehmung. In allen 
liberalen Zeitungen ziehen ſie dagegen los, in den „Münchener 
Neueſten Nachrichten“, in der „Frankfurter Zeitung“, der „Kölniſchen 
Zeitung“, dem „Schwäbiſchen Merkur“. 
| Da wendet ſich einer gegen das frühe Alter der Erft- 

kommunikanten, ſchreibend, daß die deutſchen Katholiken es nicht 
dulden werden, daß der Altar in die Kinderſtube getragen werde, 
oder, ſolche Höllenbraten ſeien unſere deutſchen Kinder nicht, 
daß ſie ſchon mit ſieben und acht Jahren in Todſünden ſteckten. 

Darauf dürfte aber zu ſagen ſein, daß das Dekret ſelbſt 
einen gewiſſen Spielraum im Alter läßt, auf Grund deſſen die 
Biſchöfe das Richtigſte für die Verhältniſſe ihrer Diözeſe an- 
ordnen werden, wie dies z. B. bereits der Biſchof von Hildesheim 
getan. Und der Wendung in bezug auf die Kinderſtube läßt ſich 
die andere entgegenſtellen, daß es ein erhebender Gedanke iſt, den 
Altar in Kinderherzen zu tragen, ſobald es möglich iſt, um 
ihnen die Gnaden des wunderbaren Sakramentes als Präſervativ 
gegen die heute größeren Gefahren zuzuwenden. Oder ſpricht 
man nicht heute ſo viel über Notwendigkeit der ſexuellen Auf⸗ 
klärung ſchon der Kinder? Gerade die Zeitungen, die am 
meiſten für diefe Aufklärung plädieren, find jetzt die ſchärfſten 
Wortführer gegen die frühe Kinderkommunion. Dazu kommt 
die wichtige Hineingewöhnung in den Empfang der Kommunion. 
Und wenn das Dekret die ſpäte Kommunion der Kinder mit 
Recht als vom Janſenismus kommend bezeichnet, ſo ſcheint mir 
die heutige Praxis in Deutſchland in etwas durch Paralleliſierung 
mit der proteſtantiſchen Konfirmation entſtanden zu ſein. Eine 
Unterſuchung darüber wäre dankenswert. Alles in allem alſo: 
Bange machen gilt nicht! 

Amallerheftigſten aber ſtürzten ſich dieſe liberalen Theologen 
auf das Abſetzungsdekret. Die Pfarrer ſollen jetzt — vor allem um 
dem Modernismus den Garaus zu machen — wie Heloten der 
Willkür der Biſchöfe, der Gutmeinung der Pfarrkinder, ja Bet⸗ 
ſchweſtern ausgeliefert, auf die Stufe der franzöſiſchen, durch 
den Biſchof beliebig verſetzbaren Geiſtlichen herabgedrückt ſein. 
So ſei all ihre Selbſtändigkeit, Energie und Tatkraft gelähmt. 

Und doch glaube ich, daß die Verteidigung dieſes Dekrets die 
leichteſte unter den dreien iſt. Nur einige Gedanken. Jetzt noch iſt 
oberſtes Prinzip die Inamovibilität des Pfarrers. Die Entfernung 
auf dem Verwaltungswege war bisher ſchon möglich. Aber die Nor- 
men dafür waren unbeſtimmt. Schwer nur konnte daher der Biſchof 
trotz bitterer Notwendigkeit im einzelnen Fall vorwärts kommen. 
Jetzt iſt alles modern geregelt. Nach genau vorgeſchriebenem 
Verfahren ift gegen den Betreffenden — auch gegen den franzö— 
ſiſchen Deſſervant — vorzugehen. Das iſt doch wieder ein Schutz 
für den Amtsinhaber. Das Ganze iſt nicht Strafe, ſondern 
reine Verwaltungsmaßregel. Daher ſoll, ja muß der Biſchof dem Ab- 
geſetzten, falls er funktionsfähig iſt, in der Regel eine gleichwertige 
neue Stelle geben. Dieſe Art von Verſetzung iſt beim Staate 
im Staatsintereſſe ſchon längſt üblich. Warum nicht auch bei der 
Kirche und Kirchenbeamten? Die Kirche ſoll ja modern ſein! 
Endlich kommt bei uns in Deutſchland hierbei noch weſentlich 
der Staat in Betracht. Nach verſchiedenen ſtaatlichen Geſetzen 
leiht der Staat dem Biſchof zur Durchführung einer Maßnahme 
gegen einen Geiſtlichen ſeinen Arm zur Ausführung des Urteils 
nur, wenn die kanoniſchen Prozeßformen eingehalten worden 
ſind. Soll alſo der Biſchof gegen einen widerſpenſtigen Pfarrer 
in jedem Fall, zuletzt mit Hilfe des Staates, durchdringen, ſo 
muß er notwendig das im Dekret vorgeſchriebene Prozeßver⸗ 
fahren genaueſtens eingehalten haben. Andernfalls ſchlägt die 
Kampagne in der öffentlichen Meinung gegen ihn aus. Darauf 
macht Prof. Dr. R. Piloty (Würzburg! in ſeinem Artikel: „Die 
amotio administrativa und das bayeriſche Staatsrecht“ in den 
„Münchner Neueſten Nachrichten“, Nr. 437, 440, 441, beſtens 
aufmerkſam. Alſo wiederum: Bangemachen gilt nicht! 

Was endlich bezüglich des Motuproprio gegen den Modernis— 
mus in den liberalen Zeitungen geäußert wird, kann nach den 
Strömen von Tinte, die im Jahre 1907 ff. über den „Neuen 
Syllabus“ und über die Enzyklika „Pascendi“ verſchüttet wurden, 
nichts Neues mehr ſein. Gewiſſenszwang, Erdroſſelung der freien 
Ueberzeugung, Unfähigkeit zur Beherrſchung der Geiſter, Unmög⸗ 
lichkeit der katholiſchen Kirche, ſich mit der modernen Kultur zu 


verſöhnen, Abwendung und Auswanderung der Gebildeten aus 
derſelben, Verbauerung und ſchließlicher Untergang der latho. 
liſchen Kirche, fo lauten die durcheinanderſchwirrenden Ruf. 
Aber Bangemachen gilt auch hier wieder nicht! Als Antidoton fir 
jede Furcht fei empfohlen des Halleuſer Profeſſors und Konvertiten 
Ruville herrliches Buch: „Das Zeichen des echten Ringes.“ Pi 
das ein katholiſches Herz, auch das gebildetſte, belehrt, tröstet, er. 
hebt, begeiſtert! Wie doch noch ganz anders als die Bücher 


von Förſter! Was dann den Eid betrifft, ſo beſteht ein Analogen 


als Professio fidei Tridentina ſchon längſt. Was aber den An. 


— 


halt des neuen Eides anbelangt, fo gilt zu recht: Wer feinn 


Landesherrn den Treueid nicht leiſten kann, kann eben kein Ant 
übernehmen. Die Folgerung für die Kirche zu ziehen, ift nid: 
ſchwer. Und endlich die Zeitungslektüre! Daß in manchen 
geiſtlichen Erziehungsanſtalten zu viele und auch die eine oder 
andere unpaſſende Zeitung und Zeitſchrift geleſen wird oder 
wurde, durfte doch noch geſagt werden. Was hier auf Grund 
des Dekrets aber überhaupt zu tun, werden die Biſchöfe willen. 
Alſo alles in allem: Bangemachen gilt nicht! 


EELE BEIA EIE BELEA 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der ſozialdemokratiſche Parteitag. 

Zu Magdeburg haben fie diesmal getagt; an den „Jung 
brunnen“ von Dresden wurde man häufig genug erinner. 
Man hatte freilich die Abſicht, den häuslichen Krafeel möglicht 
einzuſchränken, aber es ging doch nicht. In Dresden war Augut 
Bebel der allmächtige Leiter des Ganzen, und dort ließ er feint 
radikalen, geraden und rückſichtsloſen Natur freien Spielraum. 
In Magdeburg aber wurde der inzwiſchen ſehr gealterte Lebe 
diplomatiſch; er wuſch mit großem Getöſe den Reviſioniſten bei 
Pelz, ohne ihn naß machen zu wollen. Aber fein Eiertanz führte nic 
zum Ziele. Eine übermütige Aeußerung des badiſchen Budgetbenil‘ 
gers Dr. Frank reizte die radikale Mehrheit fo ſehr, daß fie die feine 
Fäden der Bebelfchen Taktik durchbrach und die Androhung des Au 
ſchluſſes aus der Partei für eine künftige Budgetbewilligung, ii 
Herr Bebel als väterliche Warnung in feine Rede eingeflocht. 
hatte, zum förmlichen Parteibeſchluſſe erhob. Bebel war „kranke 
halber“ im kritiſchen Augenblick heimgefahren, und 60 bis 70 Git 
deutſche hatten unter Proteſt gegen den neuen Antrag und dener 
Durchpeitſchung die Nachtſitzung des Konvents verlaſſen. Tr 
ſah ſehr nach Spaltung aus. Aber am anderen Tage ſaßn 
die ſüddeutſchen Sezeſſioniſten wieder auf ihren Stühlchen un. 
arbeiteten ruhig mit, als ob nicht die Spur eines Damo 
ſchwertes über ihnen hinge. Es wurde dann noch eine effeftool: 
Liebesſzene in das gefährdete Familienſchauſpiel eingeſchoben, inder 
bei der Beſprechung des preußiſchen Wahlkampfes die ſüddeutſchr 
Blockpolitiker den preußiſchen Kraftpolitikern ihre zärtliche ern 
pathie recht überſchwänglich bekundeten. Und ſchließlich erklärte 
der Vorſitzende Abg. Dietz, es fei alles ſchön und gut gegangen 
wie es gehen mußte, und bei den nächſten Wahlen würde die 
Sozialdemokratie die Liberalen als das kleinere Uebel geg” 
Konſervative und Zentrumsleute „heraushauen“. 

Die Spekulation auf die Reichstagswahlen 
1911 war für den alten Bebel und für den ganzen Partei 
in den nüchternen Stunden maßgebend. Krach und Merger: 
ſollten deshalb aus Leibeskräften vermieden werden, um 1 
den Zuzug von Mitläufern und die Wahlhilfe der Liberalen 10 
gefährden. Es iſt ja recht gut, daß die verführeriſche Diplomat‘ 
nicht durchweg vorhalten konnte, und zur Klärung der Lage e 
von beſonderem Werte, daß an zahlreichen Stellen der H 
lutionäre Charakter der Partei, ihre Feindſchaft gegen in 
Monarchie, insbeſondere ihr Haß gegen den Kaiſer ichen 
überhaupt das Feſthalten an dem alten Umſturzprogramm ni“ 
und grell zutage trat. Mi 
| Wir begrüßen dieſe Demaskierung namentlich deshalb, ; 
dadurch die nationalliberale Partei, die demnächſt ihren P 
tag in Kaſſel hält, zu einer klaren Stellungnahme geze 
wird. Die bisherige Haltung der nationalliberalen Par 
leitung unter Baſſermann ging auf eine Unterftügung n 
Sozialdemokratie hinaus. Ob dieſe Förderung der IM 
partei abſichtlich oder unbewußt erfolgt, ändert nicht * 
der Gefährlichkeit der gemeinſamen Haß und Hetzbo yi 
Ebenſowenig kann es zur Rechtfertigung dienen, wem 
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Liberalen meinen, ſie könnten die ſozialdemokratiſche Hochflut 
benützen, um ihrerſeits wiederum zur Vormachtſtellung zu ge⸗ 
langen. Das heißt ein Schadenfeuer ſchüren, um an der ver⸗ 
heerenden Glut fein eigenes Süppchen zu wärmen. Die Grop- 
blockpolitik in Baden und die gegenwärtige Taktik der liberalen 
Parteiführer im Reiche bedeuten eine Unterſtützung der revo. 
lutionären, republikaniſchen und geſellſchaftsfeindlichen Umſturz⸗ 
beſtrebungen. Der ſozialdemokratiſche Parteitag ſelbſt hat dem 
Liberalismus ſeine guten Dienſte beſcheinigt, indem der Vor⸗ 
ſitzende durchweg die liberalen Kandidaten als das kleinere 
Uebel bezeichnete, das im Intereſſe der Umſturzpartei Heraus. 
gehauen werden muß. Wollen die beſſeren und vernünftigeren 
Elemente des Liberalismus ſich von dieſer kompromittierenden 
Einſchätzung und überhaupt von der Mitſchuld an der Erſchütterung 
von Thron und Staatsordnung befreien, fo müſſen fie jetzt in 
Kaſſel den Entſchluß faſſen, wieder an der pofitiven Arbeit mit 
den anderen ſtaatstreuen Parteien ſich zu beteiligen. Die Kon⸗ 
ſervativen haben ja ſchon ein gutes Beiſpiel gegeben, indem 
fie in dem Wahlkreis Frankfurt⸗Lebus mit ganzer Kraft den links⸗ 
liberalen Kandidaten Dr. Winter gegen den Sozialdemokraten 
Faber unterſtützten, der aber trotzdem mit einer Mehrheit von 
172 Stimmen (15,797 gegen 15,625) gewählt wurde. 


Das Geld im hochpolitiſchen Wettſtreit. 

Der Dreibund hat neuerdings ſeinen Beſtand und ſeine 
Kraft recht nett bekundet, einerſeits in dem Verkehr des italie- 
niſchen Miniſters di San Giuliano mit den öſterreichiſchen Staats⸗ 
männern, anderſeits durch den Beſuch des Kaiſers Wilhelm in 
Wien. Das Auftreten unſeres Kaiſers in der habsburgiſchen 
Hauptſtadt, namentlich ſeine ſchöne und überaus geſchickte Rede 
im Wiener Rathaus, trug in hohem Grade zur Populariſierung 
des Bündnisgedankens bei und brachte aller Welt aufs neue zum 
Bewußtſein, daß die Solidarität der beiden mitteleuropäiſchen 
Kaiſermächte die Wahrung des Friedens in Europa entſchieden 
hat und auch weiterhin zu entſcheiden vermag. | 

Die Neider und Gegner im Bereich der Triple-Entente 
find demgegenüber nicht müßig geblieben. Das Widerſpiel er⸗ 
öffnete die bekannte antideutſche Preßverſchwörung, indem ſie 
die Senſationsnachricht in die Welt ſetzte, daß Rumänien 
mit der Türkei einen Militärvertrag abgeſchloſſen habe. 
Von verſchiedenen Seiten wurde diefe Nachricht bündig demen- 
tiert, aber die Urheber laſſen fie nicht fallen. Iſt es fein ge- 
ſchriebener Vertrag, ſo ſoll es eine mündliche Abmachung ſein, 
und auf jeden Fall ſollen Deutſchland und Oeſterreich durch Ver⸗ 
mittelung des befreundeten Rumänien die Türkei in den Drei- 
bundkonzern gezogen haben. Darob große Entrüſtung; die junge 
Türkei darf nur Frankreich, England und Rußland als ihre Bor: 
münder betrachten. In den Augen der Entente⸗Politik war es 
ſchon eine ſtrafbare Verirrung, daß die Türkei ſich von Deutſch⸗ 
land zwei alte, für das Aegäiſche Meer noch recht brauchbare 
Kriegsſchiffe gekauft hatte. Um die unartige Türkei zu beſſern, 
griff man zu dem alten Erziehungsmittel des höher gehängten 
Brotkorbes. Die türkiſchen Staatsmänner brauchen Geld. Als 
ſie über die Anleihe in Paris verhandelten, ſtellte die dortige 
Regierung Bedingungen von überraſchender Schärfe. Nicht bloß 
ein Lieferungsmonopol ſollte für Frankreich herausgeſchlagen 
werden, ſondern auch eine Finanzkontrolle, die geradezu auf 
eine Entmündigung der Türkei hinauslief. Als nun die tür⸗ 
kiſchen Staatsmänner ſich nach London wandten, wollte der 
Finanzmann Sir Ernſt Caſſel das Geſchäft gern machen, aber 
die engliſche Regierung legte ſich ins Mittel, und die Lon. 
doner Bank. und Börſenwelt gab ihrer Feindſeligkeit gegen Deutſch. 
land und deſſen Freunde kräftigen Ausdruck. Was nun aus dem 
Geldgeſchäft wird, ift augenblicklich noch nicht abzuſehen. Jeden ⸗ 
falls hat die Londoner Regierung ihre Solidarität mit der 
franzöſiſchen Politik aufs neue bekundet, und die franzöſiſche 
Regierung hat uns gezeigt, daß ſie trotz unſeres Entgegenkommens 
in Marokko noch immer den deutſchen Beſtrebungen entgegentritt, 
wo es ſich ungeſtraft tun läßt. 

Die Kränkung des Hl. Vaters in feiner Reſidenzſtadt. 

Rom hat bekanntlich einen freigeiſtigen Bürgermeiſter mit 
dem vielſagenden Namen Nathan. Die vierzigjährige Gedenk— 
feier an der Breſche der Porta Pia hätte ein Stadtoberhaupt 
von etwas Takt in einer Rede auf die italieniſche Einheit recht 
gut begehen können, ohne dem geſchädigten Oberhaupt der 
Kirche eine neue Beleidigung zuzufügen. Aber beſagter 
Nathan hielt eine kulturkämpferiſche Schmährede gegen den 
Hl. Stuhl und die Kirche, als ob er beim Grafen Paul 


Hoensbroech in die Schule gegangen wäre. Die Angriffe 
beſchränkten ſich nicht auf das politiſche Gebiet, ſondern 
fuhren mit dem Fanatismus des Unglaubens in das religiöſe, 
paſtorale Wirken und Streben des Oberhauptes der Kirche 
hinein. Der Heilige Vater erließ einen würdevollen und 
eindringlichen Proteſt gegen dieſe feindſeligen Uebergriffe eines 
weltlichen Beamten, und für alle Katholiken der Welt ergibt ſich 
aus dieſem Zwiſchenfall die traurige Wahrheit, daß der Papſt 
in feiner Nefidenzftadt nicht bloß der äußeren Freiheit 
beraubt it, ſondern auch in der Ausübung ſe ines geift. 
lichen Amtes, deſſen Freiheit ihm das ſog. Garantiegeſetz 
angeblich verbürgt, nicht den genügenden Schutz findet. 

Höchſt peinlich iſt der Anblick, daß das römiſche Volk einen 
ſolchen Bürgermeiſter hat und hält. Wir deutſchen Katholiken 
wollen unſere Organiſation hegen und vervollkommnen, damit 
hierzulande die Gläubigen nicht dem Terrorismus der Un⸗ 
gläubigen in ähnlicher Weiſe erliegen. 


ee 


Die Reichswertzuwachsſteuer. 
Dan Dr. Eugen Jäger, Reihs: und Candtagsabgeordneter. 


In April hat das * dem Reichstage auf deſſen 
allſeitigen Wunſch einen Geſetzentwurf zur Einführung einer 
Reichsſteuer auf die Wertſteigerung von Grund und Boden vor⸗ 
gelegt. Dieſer Geſetzentwurf beſchäftigt ſeit Monaten die Ge⸗ 
müter beſonders der Beſitzer von ſtädtiſchen Häuſern und Bau- 
geländen und die hinter dieſen Terrainintereſſen ſtehenden Banken 
und Geldmächte. Die Kommiſſion des Reichstages hat gegen 
den Willen der Regierungen ihre Beratungen nach der zweiten 
Leſung eingeſtellt, um der öffentlichen Meinung Zeit zu laſſen, 
die Arbeit zu prüfen und fih zu beruhigen. Die Intereſſenten 
hatten beſonders auch das Baugewerbe aufgewiegelt und ihm 
vorgeredet, es werde durch dieſe Steuer vollſtändig ruiniert 
werden. Nach Wiederzuſammentritt des Reichstages ſoll dieſer 
Geſetzentwurf raſch erledigt und die Steuer eingeführt werden, 
falls der Reichstag zuſtimmt. l 

Der Gedanke, den Wertzuwachs zu beſteuern, ift Hervor- 
ragend ſozial, ſoweit dieſer Zuwachs ohne eigenes Zutun ſeines 
Eigentümers, alſo aus der wirtſchaftlichen Aufwärtsbewegung 
hervorgeht. Die Beſteuerung dieſes Zuwachſes findet bei den beweg⸗ 
lichen Werten zurzeit noch unüberſteigbare Schwierigkeiten, und 
ſo muß jener Gedanke beſchränkt werden auf den Wertzuwachs 
au Grund und Boden. Jener Betrag der Wertſteigerung, der 
durch die politiſche und wirtſchaftliche Tätigkeit der Geſamtheit, 
beſonders des Reiches, des Staates und der Gemeinde dem 
Beſitzer zuwächſt, ſoweit er alfo nicht das Erzeugnis der wirt- 
ſchaftlichen und geiſtigen Tätigkeit oder der finanziellen Auf. 
wendungen dieſes Beſitzers ſelbſt iſt, ſoll zu einem Teil auf 
dem Wege der Beſteuerung für die Allgemeinheit nutzbar gemacht 
werden. Das Reichsgeſetz ſoll ſich über das ganze Reich er— 
ſtrecken und die Wertſteigerung des Bodens in Stadt und Land 
erfaſſen. Der Inhalt des Geſetzentwurfes iſt bereits Gegenſtand 
verſchiedener Schriften geworden, von denen nur zwei hier er— 
wähnt werden folen, die eine von dem Kölner Juſtizrat Her- 
mann Kaufen und die andere vom Vexfaſſer dieſer Zeilen.“) 
Die erftere ift gegen, die letztere für das Geſetz. Juſtizrat Kauſen'), 
der Führer der Zentrumsfraktion des Kölner Stadtverordneten- 
kollegiums, möchte die Steuer ausſchließlich den Gemeinden über— 
laſſen, Dr. Jäger tritt für eine Reichsſteuer mit Beteiligung der 
Gemeinden ein. Kauſen verlangt unter Beſeitigung jedes Rück— 
griffes Ermäßigung der Steuerſätze, Jäger wünſcht dieſe in den 
mittleren Stufen noch etwas erhöht. Seine Anſicht, daß die Steuer 
nur den Gemeinden gehören ſolle, begründet Kauſen (S. 115) 
mit den Worten: „Die Wertſteigerung iſt faſt überall entweder 
auf kluge Spekulation und weitherzige Verausgabung von Mitteln 


1) Die Reichswertzuwachsſteuer: Beſprechung der Kommiſſions— 
beſchlüſſe 2. Leſung. Von Juſtizrat Hermann Kauſen, Mitglied des 
Stadtverordnetenkollegiums zu Köln; Verlag von Paul Neubner in Köln. 

Das Reichsgeſetz über die Wertzuwachsſteuer von Dr. Eugen 
Jäger. Bayeriſcher Landesverein zur Förderung des Wohnungsweſens, 
Herausgegeben vom Verlag E. Reinhardt in München. 

2) Anmerkung des Herausgebers: Im nächſten Hefte der „Allgemeinen 
Rundſchan“ wird Juſtiz rat Hermann Nanfen ſeine Auffaſſung und 
ſeine poſitiven Vorſchläge entwickeln. Sein Standpunkt liegt zwiſchen dem 
der ſogenannten Bodenreformer und dem der einſeitigen Vertreter der Grund: 
beſitzerintereſſen in der Mitte. 
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für Spekulationszwecke — Anlage von Straßen uſw. — durch 
private Unternehmer oder auf koſtſpielige Maßnahmen der Ge⸗ 
meinden zurückzuführen.“ Dieſe Auffaſſung geht am Kern der 
Sache vorüber. Nicht die Spekulation und ihre Aufwendungen, 
auch nicht die Aufwendungen der Gemeinden ſchaffen den un- 
verdienten Wertzuwachs, ſondern dieſer hat ſeine Quelle in dem 
wirtſchaftlichen Aufſchwung Deutſchlands, in Verbindung mit 
dem ſtarken Anſchwellen der Bevölkerung auf einem nicht oder 
nur ſchwach vermehrbaren Boden. Der kluge Spekulant be- 
nutzt dieſen Umſtand, kauft und erſchließt das Gelände, 
weil er beffen Wertſteigerung vorausſieht, die Gemeinde wird 
durch den gegenwärtigen oder vorausſichtlichen Volkszuwachs zu 
ihren Aufwendungen, beſonders den Straßenanlagen genötigt. 
Die Einigung der deutſchen Stämme auf den Schlachtfeldern von 
1870/71 ſchuf die Grundlage für einen Aufſchwung des deutſchen 
Wirtſchaftslebens, wie er ſeit der Höhe des Mittelalters nicht 
mehr dageweſen iſt. Dieſer Zuwachs an wirtſchaftlicher Kraft 
und Volkszahl, der Schutz des Weltfriedens durch die Wehrmacht 
des Reiches, die Pflege der werbenden Arbeit durch die Schutz 
zölle uſw., das find in erſter Linie die Faktoren, die das Wachs⸗ 
tum der Bodenwerte in Stadt und Land ſchaffen und auf denen erſt 
die individuelle wirtſchaftliche Tätigkeit mit Erfolg einſetzen kann. 

Kauſen ſagt (S. 115): „Die Gemeinden werden durch das 
Reichsgeſetz an der Ausnutzung einer Steuerquelle gehindert, 
die ſie ſelbſt erbohrt haben, und eine Steuerart wird ihnen ge⸗ 
nommen, auf die ſie in den maßgebenden Staaten ſogar durch 
die ganze Geſtaltung des Steuerweſens hingewieſen find.” Wenn 
das richtig iſt, warum haben die Gemeinden von dieſem Recht 
bisher faſt gar keinen Gebrauch gemacht? In Elſaß⸗Lothringen, 
Bayern, Württemberg und Baden fehlt dazu die geſetzliche Grund⸗ 
lage; in Preußen und Sachſen aber beſteht ſie ſchon längſt, in 
Preußen durch das Kommunalabgabengeſetz von 1894. Trotzdem 
hatten bis zu den Reichstagsverhandlungen von 1909 noch nicht 
200 Gemeinden diefe Steuer eingeführt. Der Einfluß der Terrain: 
und Geldintereſſenten in den beiden oberen Wählerklaſſen hatte 
faſt in allen jenen Gemeinden, die unverdienten Wertzuwachs 
am Boden haben, die Einführung der Steuer verhindert. In 
Köln war ihre Einführung nur dadurch möglich, daß der ſteuer⸗ 
pflichtige Wertzuwachs erſt mit 1905 gerechnet wird. Als es 
fher war, daß das Reich die Steuer für fih nehmen werde, 
da erſt erwachte bei manchen, aber immer noch wenigen Gemeinde⸗ 
verwaltungen eine Art Schwärmerei für dieſelbe Steuer, gegen 
die man ſich bisher hartnäckig gewehrt hatte. Dieſe plötzlich 
entdeckte Liebe beruhte auf der Hoffnung, wenn die Steuer doch 
einmal kommen müſſe, wenigſtens auch aus der Schüſſel mitzu⸗ 
eſſen. Würde das Reich von dieſer Steuer zurücktreten, ſo würde 
die ganze Liebe der Gemeindeverwaltungen für ſie wieder zu⸗ 
ſammenbrechen. Nur eine Körperſchaft, die wie der Reichstag 
dem allgemeinen Stimmrecht entſpringt, kann durch Geſetzeskraft 
die Widerſtände niederſchlagen, die in dem weitaus größten Ge⸗ 
biete des Reiches, wo das Dreiklaſſenwahlſyſtem herrſcht, in den 
Gemeindevertretungen ihr entgegenſtehen. Wollte der Reichstag 
die Steuer wirklich ausſchließlich den Gemeinden überlaſſen, ſo 
müßte er ſie geſetzlich dazu nötigen und auch den Hauptinhalt 
des Geſetzes, beſonders den Steuertarif, vorſchreiben. Wir halten 
es aber für ganz ausgeſchloſſen, daß der Reichstag, der im Sommer 
1909 den Verbrauch der breiten Volksmaſſen notgedrungen mit 
300 Millionen Mark neuer Steuern belaſten mußte, jetzt bei der 
Belaſtung des Beſitzes für die Reichskaſſe am unverdienten Wert⸗ 
zuwachs achtlos vorbeigehen könnte. Man müßte ſonſt den 
Grundſtückumſatzſtempel von / Prozent auf die Dauer 
beſtehen laſſen, und das wäre ein großes Unrecht gegen alle jene 
Klaſſen, welche den Boden als Arbeitswerkzeug benötigen 
und im Vergleich zu jenen, denen er Spekulationsobjekt iſt, 
die ungeheuere Mehrheit des Volkes bilden. 

In der Erwägung, daß das Reich auf die Steuer nicht 
verzichten wird, verlangt Kaufen weitere Milderungen des Geſetz 
entwurfes. Jetzt ſchon fol jedem Grund. und Hausbeſitzer neben 
den baren Aufwendungen und 5% Zuſchlag hierzu für jedes 
Jahr der Beſitzzeit 1 bis 2½ vom Erxwerbspreis und den 
Aufwendungen als ſteuerfreier Wertzuwachs angerechnet werden. 
Kauſen verlangt hierzu Ermäßigung der Steuerſätze, Freilaſſung 
der erſten 10% der Wertſteigerung und raſcheren Eintritt der 
Steuerfreiheit. Beſonders bedeutſam iſt ſein Verlangen, daß 
jeder Rückgriff beſeitigt und der ſteuerpflichtige Wertzuwachs 
erſt vom Inkrafttreten des Geſetzes gerechnet werden ſoll (S. 105). 
Das bedeutet, daß die Steuer in den erſten Jahren überhaupt 
nichts und auch dann erſt ſehr langſam größere Summen und 
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dieſe nur ſehr mäßig tragen würde. Die Zuſtimmung zu der 
Kauſenſchen Vorſchlägen würde überhaupt das Geſetz zienlit 
wertlos machen. Kaufen behauptet (S. 94), bei dem jetziger 
Inhalt des Geſetzes würde „in unzähligen Fällen“ der lichte; 
einen Wertzuwachs verſteuern müſſen, der gar nicht voran. 
fei. Dieſe Behauptung ſchießt weit über das Ziel hinaus; ebeni; 
die weitere Behauptung (S. 106/107): es ſei doch höchſt unbili, 
„ſolange wir noch auf dem Boden des heutigen Staates ieber 
ſolange wir noch an dem Grundſatz des wirtſchaftlichen Ven 
bewerbs als einer der ſtärkſten Triebfedern der menſchliche 
Handlungen feſthalten, den Staatsbürgern zu ſagen: Legt der 
Gewinn, den ihr in den letzten 25 Jahren aus Grundſtücen 
gewonnen habt, bis zu 30% auf dem Steuertiſche des Reiche 
nieder.” Das ermede Unwillen, Erbitterung und Reichede. 
droſſenheit. So wiederholt fih auch hier die Erfahrung: Yer 
erklärt, das Reich müſſe Geld haben, aber von ihm dürfe « 
nicht geholt werden. 

Manche Anregungen Kauſens verdienen Beachtung. € 
fein Vorſchlag, daß die Einbeziehung des Bergwerkeigentun; 
in die Zuwachsſteuer nicht den Landesgeſetzen überlaſſen bleiber 
folte (S. 14); fein Vorſchlag (S. 21) zum beſſeren Schuß 
des Erwerbers bei Berechnung ſeines Erwerbspreiſes; ein 
Vorſchlag (S. 24) über die Ablöſung von Grundbelaſtungen 
dann der Vorſchlag (S. 75), daß dem Steuerpflichtigen di: 
Berechnung feiner Steuer vorgelegt werden müſſe. Mand: 
ſeiner Ermäßigungsvorſchläge ſind kaum durchführbar, wel 
fie Anlaß zu Steuerhinterziehungen en würden und daz 
Mißtrauen, das der Fiskus in dieſer Beziehung hat und übe 
das Kaufen klagt, doch ſicher in vielen Fällen ſehr berechtigt 
ift. Droht doch Kaufen ſelbſt (S. 27), der Verkehr werde durt 
die Faſſung dieſes Geſetzes geradezu gezwungen, „nach Redt 
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formen und Bauformen zu ſuchen, um den der Billigkeit wir 


ſprechenden Folgen des Geſetzes zu entgehen“. Unducchführker 
ſcheint uns deswegen auch der Vorſchlag (S. 32), daß auch jener 
Betrag der Vermittlungsgebühr beim Beſitzwechſel eingerechnet 
werden folle, der den ortsüblichen Satz überſchreite. Das wir: 
vielfach zur Ermäßigung der Steuer benützt werden. In manch 
Fällen beanſtandet Kauſen mit Recht eine nicht gang klar gejasi 
Geſetzesſtelle. Wir vermiſſen aber in der Regel den Ù 
ſchlag, wie das anders gemacht werden folte. Das gilt z.“ 
für feine Bemerkung (S. 35) zu § 16, der den Fall behandeln 
wo der Verkäufer die Steuer auf den Käufer des Grundiis 
abzuwälzen ſucht; das gilt beſonders für ſeine Einwendung 
(S. 41) gegen die Art, wie der Geſetzentwurf die Geſellſchoftn 
behandelt. Kaufen erkennt die Schwierigkeiten, die hier walten, 
gibt aber ebenfalls leine ſichere Löſung. Dazu gehört auch fene 
Kritik (S. 57) der Beſtimmung, daß im Falle der Berti 
zahlungsunfähig wird, der Käufer für die Steuer haftet. In 
befonderer Bedeutung ift Kauſens Bemerkung, daß bei Zwang 
verſteigerungen die an der Wertgrenze ſtehenden Hypothelen unk 
werden (S. 58). Es gibt Leute, die das für einen ſozialpolttiſch 
Vorteil des Geſetzes halten, weil dadurch die ſpekulative Prei 
treiberei der Bodenwerte erſchwert wird. Unſer Hypolkelt 
recht ift juriſtiſch ſehr fein entwickelt und gewährt dem Ropi 
eine To hohe Sicherheit wie kaum in einem anderen Reiche. E 
gewährt diefe Sicherheit nicht nur da, wo fie notwendig!“ 
ſondern unterſtützt auch durch ein Netz von Sicherheitsmaß regel 
die ſpekulative Preistreiberei, die fo ungeheuer ausſaugend u 
den mittleren und niederen Volksklaſſen unſerer wachsenden 
Städte laſtet. Kaufen gibt ja ſelbſt zu (S. 108), daß der Gru 
beſitzer den Wertzuwachs durch Belaſtung des Grundflüdes m! 
Hypotheken verwirklicht. Wenn hier eine Hemmung für Dt 
ſpekulative Preistreiberei der Bodenwerte eintritt, fo wird 6 
für unſere Mietbevölkerung eine Wohltat fein. Sind doch . | 
unter 100 Haushaltungen in München nur &, in Berlin je 
nur 4 Hausbeſitzershaushaltungen! In Weſtdeutſchland ie 
noch etwas beffer, aber auch dort ſchreitet die Mietkaſerne je 
wärts und auch dort muß man ſich der ſozialen Beben ig 10 
ſtädtiſchen Bodeneigentums für die große und wachſende y 
bevölkerung bewußt bleiben. Dann wird auch der Gedanle 
Zuwachsſteuer verſtändlich werden. y 

Die Gemeinden bleiben für ihre Veräußerungen von A 
ſtücken von der Zuwachsſteuer frei. Die Bedeutung diefer aa 
freiheit erkennt Kaufen (S. 63) an, indem er jagt: „Die hr 
meinden gewinnen dadurch in Grundſtücksgeſchäften einen nach 
Vorſprung vor den privaten Grundſtückseigentümern, ihr ST 
auf den Grundſtücksmarkt ſteigt, die Anregung zu einer joa 
Bodenpolitik wird ſtärker.“ 
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Wenn wir auch Kaufen? grundſätzliche Auffaſſung nicht 
billigen können, ſo enthält ſeine Schrift doch zahlreiche bemer⸗ 
kenswerte Vorſchläge, von denen einige wohl Berückſichtigung 
finden dürften. Der Geſetzentwurf behandelt eine ſo ſchwierige 
Frage, daß fie kaum auf den erſten Hieb ganz richtig gelöſt 
werden kann. Im großen und ganzen, von einigen Verbeſſe⸗ 
rungen abgeſehen, dürfte der vorliegende Geſetzentwurf dem 
Reiche und den Gemeinden genügen. Die Praxis wird bald 
jene Punkte herausfinden, die noch zu verbeſſern find. 
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Zur Bekämpfung der Pornographie in 
Italien, England und Amerika. 
Von Dr. Joſ. Maſſarette. 


Bekanntlich hat Luzzatti, der italieniſche Minifterpräfident 
und Miniſter des Innern, durch ein im verfloſſenen Juni 
an die Präfekten, Unterpräfekten, Diſtriktskommiſſare, Quäſtoren 
und Polizeiämter gerichtetes (in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
unverkürzt wiedergegebenes) Rundſchreiben der Bekämpfung der 
Schmutz- und Schundliteratur einen kräftigen Anſtoß gegeben. 
Diesmal blieben die gegen die Pornographie gerichteten Be⸗ 
ſtimmungen nicht toter Buchſtabe, wie es in Italien nur zu oft 
der Fall iſt. Die während der drei erſten Monate erzielten 
Reſultate faßt ein Communiqué des Miniſteriums des 
Innern folgendermaßen zuſammen: 

„Die größeren polizeilichen Operationen wurden, wie das 
natürlich iſt, in den großen Städten durchgeführt, wie in Turin, 
Genua, Venedig, Florenz, Rom, Neapel, Palermo. 
Im ganzen wurden etwa 100 Perſonen verhaftet und 
vor Gericht geſtellt; beſchlagnahmt wurden 32 000 Karten, 
6500 Photographien, 2200 Bücher und Broſchüren, 
verſchiedene kinematographiſche Häutchen und zahlreiche Gegen⸗ 
ſtände mancherlei Art, wie obſzöne Puppen, Zigarettenetuis, 
Taſchenſpiegel mit ſchmutzigen Bildern u. dgl. Die Beſchlag⸗ 
nahme erfolgte beſonders in Buch-, Papier- und Kartenhand. 
lungen, wie auch auf offener Straße bei herumziehenden Händ⸗ 
lern oder Perſonen, die ſich als Führer, Gepäckträger oder Zimmer⸗ 
vermieter ausgaben. Manche Publikationen wurden von Bol- 
wächtern angehalten auf der Eiſenbahn, an der Grenze und an 
Bord von Dampfern. Ihrerſeits erließen die Staatsanwalt⸗ 
ſchaften und Unterſuchungsrichter Verfügungen betreffs Beſchlag⸗ 
nahme. In wenigen Fällen erfolgte Freiſpruch, während meiſt 
Gefängnisſtrafen verhängt wurden. Die Wirkungen des Zirkulars 
find um ſo höher anzuſchlagen, als es nicht nur Anſporn zum 
gerichtlichen Einſchreiten war, ſondern auch als Warnung diente. 
Einerſeits erlitt ſo der Handel mit obſzönen Publikationen eine 
Einbuße, während anderſeits die öffentliche Meinung anſpruchs⸗ 
voller wurde in bezug auf Veredlung der Sitten, da fie ſich durch 
die Autorität der Regierung mächtig unterſtützt ſah. Infolge⸗ 
deſſen hat ſich eine Art Mitarbeit des Publikums entwickelt, die 
ſich in den faſt täglich im Miniſterium des Innern einlaufenden 
Informationen äußert, welche zu den entſprechenden Maßnahmen 
führen. Es ift die feſte Abficht des Konſeilspräfidenten, daß die 
Kampagne zur Hebung der Sittlichkeit mit vorſichtiger, jedoch 
entſchiedener Energie fortgeſetzt werde.“ 

Wie man ſieht, iſt es dem italieniſchen Miniſterpräſidenten 
mit dem guten Kampf bitter ernſt. Höchſt erfreulich iſt die Mit⸗ 
wirkung der Bevölkerung bei der überaus notwendigen Säube⸗ 
rungsarbeit. 

= 3 * 

Seit Jahren bekämpft die englifche Liga „National 
Vigilance Aſſociation“ mit Erfolg die Begünſtigung der Unſitt⸗ 
lichkeit durch die Preſſe. Einem Pariſer Journaliſten gegenüber 
äußerte ſich dieſer Tage ihr Sekretär Coote folgendermaßen: Wir 
haben allen Grund, mit den bisherigen Ergebniſſen zufrieden zu 
ſein. Unſere Erfolge verdanken wir vor allem der Sympathie 
der öffentlichen Meinung in England, die ganz mit uns iſt, 
ſowie der kräftigen Unterſtützung, die wir im Parlament finden. 
Wir hatten bereits das Geſetz „Indecent Advertiſſement Act“ 
von 1889, das uns bei Erfüllung unſerer Aufgabe von großem 
Nutzen war. Dieſes ſchon ſehr wirkſame Geſetz wird noch ge— 
ſtärkt werden durch die ſichere und wahrſcheinlich noch im laufen. 
den Jahre erfolgende Annahme der im Oberhaus von Lord 
Braye eingebrachten Geſetzesvorlage. Zweck dieſer Bill iſt, mit 
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aller Strenge des Geſetzes jene Blätter zu treffen, welche des 
fittlichen Gefühles und der Achtung vor fiH ſelbſt fo bar find, 
daß ſie ſchmutzigen Photographien und bedenklichen Anzeigen 
Aufnahme in ihre Spalten gewähren. Obwohl an ſich ſtreng, be⸗ 
ſtimmte leider das ie von 1889 nicht genügend den obſzönen 
Charakter der in Frage kommenden Photographien und Anzeigen. 
Geſetzlich ſtand kein wirkſames Mittel zur Verfügung, um dem 
öffentlichen Verkauf oder der Herſtellung ſolcher Blätter entgegen⸗ 
zutreten. Die zu Neujahr 1911 in Kraft zu ſetzende Geſetzesvor⸗ 
lage des Lord Braye fieht eine Verurteilung zu drei Monaten 
Zwangsarbeit vor für jeden Zeitungsdirektor, welcher eine zweifel⸗ 
hafte Anzeige veröffentlicht, ja ſogar für jede Perſon, die einem 
Blatt eine ſolche zur Veröffentlichung übergibt. Als obſzön 
werden ſogar Photographien angeſehen werden, welche ſich auf 
gewiſſe Krankheiten und die dadurch angerichteten Verwüſtungen 
beziehen. Die klaren Beſtimmungen der neuen Bill ermöglichen 
ſomit eine völlige Säuberung der Zeitungen und Zeitſchriften 
von volksvergiftendem Schmutz. 
$ He N 

In den Vereinigten Staaten macht man noch weit 
kürzeren Prozeß. Ein Mitarbeiter aus der Nähe von Chicago 
meldet der „Allgemeinen Rundſchau“: Kürzlich wurden in Chicago 
100 000 unſittliche Bilder und 3000 ſchlechte Bücher 
auf einem öffentlichen Platze im Beiſein hoher Be— 
amten verbrannt. Es waren dies Sachen, die die Zoll⸗ 
behörde konfisziert hatte. : 

Und im Deutſchen Reiche befinnt man ſich Monate, 
Vierteljahre, Halbjahre und vernimmt — — „Sachverſtändige“. 


IEEE ERREERIZIZIZEEEFEEEEEETT DE. 


Der Wiener Schmutzverlag Stern gerichtlich 
gebrandmarkt. 
Vom Herausgeber. 


nter dem Titel: „Eine Wiener Peſthöhle der inter- 

nationalen Pornographie ausgehoben. Nach⸗ 
wirkung des jüngſten Vorſtoßes der ‚Allgemeinen Rundſchau““ 
wurde in Nr. 3 vom 15. Januar 1910 (S. 43 ff.) eingehend 
über die Konfiskation von 30000 pornographiſchen Bänden des 
Wiener Schmutzverlages Stern (L. Rosner) berichtet. 
Wie in faſt allen ähnlichen Fällen, hat auch hier die Juſtiz 
auffallend langſam gearbeitet, obgleich der ſo vielfach 
beklagte „Sachverſtändigen“⸗Unfug und die darauf fußende 
advokatiſche Verſchleppungstaktik diesmal an dem feſten Wider⸗ 
ſtande der Wiener Richter ſcheiterten. In England und Amerika 
würde jeder Richter und jeder Gerichtshof ohne einen einzigen 
„Sachverſtändigen“ mit frechen Schmutzereien, wie Stern und 
Konſorten ſie vertreiben konnten, in wenigen Stunden fertig 
werden. 

Der Leipziger Börſenverein für den deutſchen 
Buchhandel hat mit dem Schmutzian Stern jedenfalls weit 
kürzeren Prozeß gemacht, denn auf der fog. Kantateverſamm⸗ 
lung des Börſenvereines (am Kantateſonntag, 24. April 1910), 
ſtand bereits nachſtehender Antrag des Vorſtandes auf der 
Tagesordnung: 

„Die Hauptverſammlung wolle auf Grund eines Beſchluſſes 
des Vereinsausſchuſſes die Ausſchließung des Mitgliedes 
Herrn Carl Wilhelm Stern in Firma Carl Wilhelm 
Stern und Buchhandlung L. Rosner in Wien aus dem 
Börſenverein der Deutſchen Buchhändler in Leipzig wegen fort- 
geſetzter Veröffentlichung und Verbreitung ung üd 
tiger Schriften, Abbildungen und Ankündigungen 
gemäß 8 8 Abſatz 2 Ziffer 2 der Satzungen beſchließen.“ 

Laut „Börſenblatt für den deutſchen Buchhandel“ vom 
26. April 1910 (Nr. 94, S. 4959) wurde der Antrag durch frei. 
willigen Austritt C. W. Sterns erledigt. Dieſe offizielle 
Stellungnahme des anerkannten Organs des geſamten deutſchen 
Buchhandels hat aber, wie wir unten ſehen werden, den außer— 
halb aller Grenzen der überlieferten bürgerlichen Moral ſtehen— 
den Advokaten des Juden Stern nicht gehindert, den Kampf 
gegen dieſe Schmutzfirma als ein Werk „finſterer Mächte“, als 
deren Werkzeug der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ 
hingeſtellt wurde, zu verdächtigen. 

Wir kennen dieſe Taktik ja hinlänglich aus der „Jugend“ 
aus dem „Simpliciſſimus“ und aus den Frivolitäten gewiſſer dem 
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ſelben Milieu angehörenden Luſtſpielfabrikanten, welche beſſer 
daran täten, die „Moral“ und die moraliſche Heuchelei der „modernen 
Geſellſchaft“ nach den der Wirklichkeit abgelauſchten Schilderungen 
eines Dr. Max Kemmerich („Dinge, die man nicht ſagt“) auf die 
weltbedeutenden Bretter zu ſtellen. Daß die „Jugend“, welche 
der Schmutzfirma Rosner⸗Stern ihre Spalten zur Reklame für 
ihre „Erotika“ zur Verfügung ſtellte, durch die doppelte (berufs- 
genoſſenſchaftliche und gerichtliche) Diffamierung dieſer Firma 
bis zu einem gewiſſen Grade mitbetroffen iſt, braucht kaum 
hervorgehoben zu werden. ö 

Ueber die am 22. September vor dem Wiener 
Landesgericht geführte Verhandlung im objet- 
tiven Verfahren gegen den jüdiſchen Buchhändler C. W. 
Stern (Firma L. Rosner) berichtet die Wiener Tagespreſſe 
aller Parteien in mehr oder minder ausführlicher Weiſe. Bei 
der grundſätzlichen Bedeutung dieſes Verfahrens 
gegen einen der gefährlichſten, von dem Herausgeber der „Un 
gemeinen Rundſchau“ entlarvten, unter der falſchen Flagge der 
„Kunſt“, „Literatur“ und „Wiſſenſchaft“ ſegelnden 
Schmutzhändler tragen wir nachſtehend aus mehreren 
Berichten die markanteſten Details zuſammen, wobei ſich für die 
reichsdeutſche Juſtiz und gerichtliche Praxis von 
ſelbſt gewiſſe Fingerzeige ergeben. 

Die Wiener „Reichspoſt“, welche bekanntlich Schulter 
an Schulter mit der „Allgemeinen Rundſchau“ die öffentliche 
Aufmerkſamkeit auf das gemeingefährliche Treiben der Firma 
Stern gelenkt hatte, erinnert in Nr. 62 (23. Sept.) daran, daß 
bei der Hausdurchſuchung in den Geſchäftsräumen von Stern 
(Rosner) unzüchtige ſog. „Kunſtwerke“ im Verkaufswerte 
von faſt 150,000 Kronen ſowie eine umfangreiche Korre- 
ſpondenz beſchlagnahmt wurden, aus der die Maſſenverbreitung 
dieſer Erzeugniſſe klar erſichtlich war, obwohl Stern die 
einzelnen Werke als „Privatdrucke der Geſell⸗ 
ſchaft öſterreichiſcher Bibliophilen“ bezeichnet 
hatte. Mit dieſen „Bibliophilen⸗Geſellſchaften“ ift jahre⸗ 
lang der gröbſte Unfug getrieben worden, durch den ſich 
eine Zeitlang ſelbſt die Gerichte täuſchen ließen. Der Ber- 
teidiger Sterns ſuchte dieſen aufgelegten Schwindel der ſo— 
genannten „Privatdrucke“ auch jetzt noch vor Gericht aufrechtzu⸗ 
erhalten. Demgegenüber fei an die ſachverſtändigen Aus. 
führungen Hans Feials über „Bibliophilie“ im 1. Hefte des 
XXIII. Bandes der „Oeſterreichiſchen Rundſchau“ (heraus⸗ 
gegeben von Dr. Alfred Freiherrn von Berger, Leopold Frei⸗ 
herrn von Chlumecly, Dr. Karl Gloſſy. Dr. Freiherrn von Oppen- 
heimer) vom 1. April 1910 erinnert (abgedruckt in Nr. 87 des 
„Börſenblatt für den deutſchen Buchhandel“, S. 4606 ff.). Dort 
heißt es mit wünſchenswerter Deutlichkeit: „Die 1899 begründete 
deutſche ‚Geſellſchaft der Bibliophilen? — um Gottes- 
willen nicht zu verwechſeln mit den die Bibliophilie 
als Aus hängeſchild benutzenden, angeblich beſtehenden 
„bibliophilen Vereinen“ pornog raphiſcher Buchhändler.“ 

Es iſt übrigens ein Irrtum, wenn Wiener Blätter an- 
nehmen, das „objektive Verfahren“ gegen die Maſſenkonfiskation 
bei Stern ſei mit der Verhandlung vom 22. September er— 
ſchöpft. Aus den Berichten ergibt ſich, daß es ſich am 22. Sept. 
um einen Einſpruch gegen acht von insgeſamt vier- 
zehn fog. Verbotserkenntniſſen handelt, die im A ugu ft 
vom Landesgericht Wien als Preßgericht gefällt wurden. In⸗ 
zwiſchen hat das Amtsblatt zur „Wiener Zeitung“ (Nr. 206 vom 
10. September, abgedruckt in Nr. 213 des „Börſenblatt f. d. d. B.“). 
zwei weitere Verbotserkenntniſſe vom 5. und 6. Sept. 
veröffentlicht, die ſich auf die leider ſchon ſeit längerer Zeit auch in 
Deutſchland vertriebene „Illuſtrierte Geſchichte der erotiſchen 
Literatur aller Zeiten“ und auf „Das goldene Buch der Liebe“ 
(angeblich von Dr. L. van der Weck-Erlen) beziehen. 

Im nachſtehenden folgen wir den Prozeßberichten des 
„Neuen Wiener Tagblatt“ Nr. 261 vom 23. Sept.) und 
der „Neuen Freien Preſſe“ (Nr. 16554 vom 23. Sept.) und 
werden die Quelle im einzelnen jeweils kenntlich machen. 

Das „Neue Wiener Tagblatt“ berichtet: 

„Im Jänner dieſes Jahres erfolgte bekanntlich im Verlag 
Rosner auf dem Franzensring eine landesgerichtliche Hausdurch⸗ 
ſuchung, bei der mehr als 30 000 Werke, zumeiſt aus Mappen mit 

roen Illuſtrationen beſtehend, konfisziert wurden. Die Weg. 
E der konfiszierten Exemplare, die einen Verkaufswert von 
150000 Kronen haben follen, erforderte mehrere Laſtwagen, und 
im Landesgerichte, wo die Sichtung des Materials begreiflicher- 
weiſe monatelang währte, mußten mehrere Depoträume für die 
Büchermaſſen beigeſtellt werden. Während das ſubjektive 


Verfahren gegen den Inhaber der Buchhandlung 
C. W. Stern feinen Fortgang nimmt, wurden im Augi 
dieſes Jahres ker n vierzehn ſolcher Werke (die laut „Neuer Freier 
Preſſe“ in ſtarker Vervielfältigung noch immer ein anſehnliches Ver 
mögen repräſentieren) vom Landesgerichte Verbotserkenntniſſegefäll. 
Gegen diefe in bezug auf acht Werke richtete ſich nun der Einſpruc 
des Herrn Stern, über den geſtern ein Preßſenat unter Vorſtz de; 
Oberlandesgerichtsrates Dr. Kurzweil zu entfcheiden hatte. 


In der Einſpruchsverhandlung trat Staatsanwalt Dr. Ritter 
von Wiesner, der gegenwärtig die Geſchäfte des nen email 
führt, für die Abweiſung des Einſpruches ein, während für den 
Einſpruchswerber Dr. Walter Rode intervenierte. 

Der Vorſitzende konſtatierte vorerſt, daß gegen nachſtebende 
Werke, durch deren Text und Bilder die Sittlichkeit und Sdan 
ae gröblich verletzt werde, das Verbotserkenntnis erlaſen 
wurde. 

Die Titel lauten: „Balkangreuel“ von Archibald Smith, mit Gir- 
leitung von Herbert Stone; „Die Erotik in der Kunſt“, Aquarelle ven 
Johann Nepomuk Geiger, mit dem Beiwerke „Die fieben Hauptſünden“ ven 
Lebeque: „Deveria und fein Kreis“; „Visions érotiques” von Henry Lemm! 
mit Einleitung von S. v. Egah; „Erotiſche Grotesken“ von Thomas Rel 
jon, Geleitwort von Cary v. Kanath; „Die Bonbonniere“, galante wu 
artige Sammlung erotiſcher Phantaſien von Choiſy Le Conin, mit Pars. 
phraſen in Poeſie und Profa von Amadcse de la Houlette, und „Der Hiriy 
park“, galante und artige Sammlung duftiger Phantaſien von Emil Sartor, 
mit Paraphraſeu in Poeſie von Amadce de la Houlette. 

Der Vorſitzende erklärte, daß der Senat ſowie der Parteien 
vertreter in die konfiszierten Werle Einſicht genommen haben, jo 
daß Verleſungen oder Vorweiſungen derſelben überflüſſig ind. 

Staatsanwalt Dr. R. v. Wiesner erklärte, daß alle Verbo 
erkenntniſſe auf Grund des § 516 erfolgt feien, weil ſowohl Ter 
und Gedichte, aber namentlich die Bilder, die Sittlichkeit und 
Schamhaftigkeit in gröblichſter Weiſe verletzen. Auch der angeblit 
künſtleriſche Gedanke, der in den Illuſtrationen zum Ausdrıd 
kommt, und die ihnen innewohnende Tendenz tragen die Mer: 
male einer groben Unſittlichkeit, die geeignet ilt, öffentliches Aer 
gernis zu erregen. Man müſſe bei Beurteilung der konfisziert 
Werke den Sittlichkeitsbegriff unſerer Zeit und unſeres Geje 
in Betracht ziehen und die Empfindung eines fittlich denkenden 
Normalmenſchen, die ſicherlich durch diefe Darſtellungen gröbllt 
verletzt werden muß. da es fich ausſchließlich um Obſzönitäten ai 
geſchlechtlichem Gebiete bandelt. Die Staatsanwaltſchaft bar 
eine ganze Reihe von Bildern vom Verbote ausgenommen,! 
gewiß gegen den Sittlichkeitsbegriff verſtoßen, aber bei denen t: 
Streitfrage entſtehen kann, ob fie grö blid verletzend wirlen; © 
wurden nur diejenigen verboten, bei denen es offenkundig wa. 

Aus den Ausführungen des Verteidigers Dr. Rode heben 
wir einen Punkt hervor, der allem Anſchein nach die Einftelurs 
des ſubjektiven Strafverfahrens gegen Stern zur Folge haber 
wird. Er machte nämlich die Einrede der Verjährung 
geltend, die aber, wie das Gericht entſchied, für das objettiv 
Verfahren nicht in Betracht kommt. Im ſubjektiven Verfahren 
ſcheint aber Stern feinen Kopf aus der Schlinge ziehen zu können. 
Ueber das „Wieſo“ lefe man nachſtehenden Bericht der „Neun 
Freien Preſſe“: 

Dr. Rode ...: „Zur Begründung der Berjägrung ae 
Redner an, daß Herr Stern ſofort nach dem Erſcheinen der Bert 
diefe gemäß 8 18 PG. dem Miniſterium des Innern lu 
die Hofbibliothek unterbreitet habe, das auch diefe Bodt 
werke entgegennahm. Dieſes Miniſte rium, das der Nac 
folger des ehemaligen Staats und Polizeimin, 
ſteriums fei, hätte alfo die Möglichkeit gehabt, a 
Anklage zu veranlaſſen, was nicht, geichehen fei, vieme 
habe man ſich dort daran delektiert und ſei zu Stern peroni 
um noch weitere Bücher von ihm zu erbitten. Auch habe bit 
Preßpolizei Stern vorgeladen, um von ihm Mitteilung 
über die Verbreitung der Werke zu erlangen.“ l 
In dem Beſtreben, ſelbſt die ärgſten Schmupereien UM 
jeden Preis zu verteidigen, verſtieg Dr. Rode ſich der „Neuen 
Freien Preſſe“ zufolge ſogar zu dem Satz: r 

. es fei unmöglich, daß diefe Werke öffentliches Merger" 


hervorrufen, weil ſie vielmehr vermöge ihrer künſtleriſchen N 


deutung eher geeignet ſeien, Entzücken zu verurſachen.“ 8 
Sehr bezeichnend ift die folgende Ausführung des AT 
teidigers (nach der gleichen Quelle): 


„In Deutſchland werden bei Anklagen daa, 
Art ohne Rückſicht auf Proteſte der Klerikalen 915 
verſtändige gehört, welche die künſtleriſche Qualität 700 i 
telung zu beurteiten vermögen. Es reiche dazu nicht 11 1 i 
man ein braver Familienvater ſei. Auch in dieſer z i 
habe er die Vernehmung von Sachverſtän 1 
beantragt; es ſei ihm aber ſtol geant atei 
worden, zur Beurteilung, ob die Sitta! 
oder Schamhaftigkeit gröblich verletzt ier en 
dürften die Richter keines Sachverſtändie 


| 
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Der Verteidiger warf dem Miniſterium, der Polizei und 
der Staatsanwaltſchaft mit dürren Worten vor, daß ſie erſt 
durch „Denunziationen frommer Kreiſe in Süddeutſchland“ zum 
Einſchreiten veranlaßt worden ſeien. Er ſchloß mit der Bitte 
an die Richter, „ſich nicht zum Werkzeug finſterer 
Mächte machen zu laſſen.“ . 

Nach der „Neuen Freien Preſſe“ erwiderte Staatsanwalt 
Dr. von Wiesner: . 

„Die Aeußerung, daß finſtere Mächte auf dieſes Verfahren 
eingewirkt haben, fei ganz falſch; es werde nur im beſcheiden. 
ten Maße das Geſetz angewendet. Die Bemerkung, daß 

ie Abſicht herrſche, der Literatur im weiteren Begriffe ſchädlich 
zu werden, ſei deplaziert gegenüber einem Verlag, der mit der 
Wiſſenſchaft und Kunſt nichts zu tun hat, und der bei dieſen Ange- 
Boten Klaſſen von Intellektuellen entgegenkommt, welche mit den 
heren Bedürfniſſen der Menſchheit gar nichts zu ſchaffen haben. Der 
Staatsanwalt bemerkt, daß die Verjährung nur bei dem ſubjektiven, 
nicht dem objektiven Verfahren Platz greife. Die Staatsanwaltſchaft 
maße ſich kein Recht an, der Kunſt Vorſchriſten zu machen, wie 
ſie ihre Aufgaben erfüllen ſolle. Die Werke der Künſtler ſelbſt 
ehen fie gar nichts an; nur bei der Vervielfältigung der Einzel. 


unſtwerke im Druck kann es ihre Sache fein, einzugreifen. Es fei, 


ganz unrichtig, daß die Staatsanwaltſchaft von Kreiſen, die in 
unverantwortlicher Stellung find, aufgefordert worden, einzu. 
ſchreiten; nur die von auswärts geſchehene Einſendung von Büchern 
habe dies bewirkt.“ I 
Nun glaubte der Verteidiger gegen Staatsanwaltſchaft und 
Polizei einen Schlag führen zu können, auf den wir unten noch 
kurz zu ſprechen kommen, weil ein perſönliches Intereſſe des 
Herausgebers der „Allgemeinen Rundſchau“ in Frage ſteht. 
Die „Neue Freie Preſſe“ berichtet: l | 
Dr. Rode bemerkt dem Staatsanwalt in tatſächlicher Be⸗ 


ziehung, daß er in der Lage ſei, das photographiſch an- 
gefertigte Exemplar eines Briefes zu produ- 


ieren, der von dem Chef einer frommen Geſellſchaft in München 
(gemeint iſt der Ae ſionelle Männerverein zur Bekämpfung 
der öffentlichen Unſittlichkeit, dem bekanntlich auch Liberale und 

eifinnige angehören) an den Präſidenten einer frommen Geſell⸗ 
ff in Wien gerichtet wurde und die Grundlage dieſes Straf- 
ale; fei. Der Brief befinde fid bei den pofi» 

eilichen Akten. Weiters hebe er hervor, daß gerade das 
olt imſtande fei, Kunſtwerke in ihren Intentionen zu erfaſſen 
und ihnen das innigſte Verſtändnis entgegenzubringen.“ 

Nach derſelben Quelle lautete das Erkenntnis des Gerichts 
hofes auf Zurückweiſung des Einſpruches. 

„In der Begründung ſagte der Vorſitzende: Der Gerichtshof 
hat die Frage, ob durch dieſe Druckwerke die Sittlichkeit und 
Schamhaftigkeitgröblich verletzt wird, bejaht. Wenn 
der Beſchwerdefürer meint, daß ein künſtleriſches Erzeugnis ſitt⸗ 
liches Aergernis nicht erregen könne, ſo iſt der Gerichtshof der 
An t, daß die Wiedergabe eines die Sittlich : 
keit gröblich verletzenden Vorganges, wenn ſie 
auch in höchſt künſtleriſcher Weiſe diefe Lei die 
Strafbarkeit nicht ausſchließt. Wenn dieje Werke auch 
künſtleriſchen Einſchlag haben, ſo ſind ſie doch nach ihrer ganzen 
Anlage, nach der Wahl der Titel, nach ihren pornographi- 
ſchen Einleitungsterten dazu beitimmt, Sinnesfigel ber- 
vorzurufen. Auch eine Subſkription ift, wenn fie nicht im 
porhinein auf einen individuell abgegrenzten Perſonenkreis be. 
chränkt iſt, eine Weiter verbreitung, beſonders in dieſem 

alle, wo durch Annoncen zur Subſkription aufgefordert wird. 
ine Verjährung gibt es im objektiven Verfahren nicht.“ 


* 
* 


Der Verteidiger der Schmutzfirma Stern in Wien hat ſich 
auf einen Brief des Herausgebers der „Allgemeinen 
Rundſchau“ bezogen, der fih bei den polizeilichen Akten be» 
finde und die Grundlage dieſes Strafverfahrens ſei. 
Der Verteidiger iſt noch einen Schritt weiter gegangen, indem 
er Bruchſtücke eines Briefes, den Dr. Armin Kauſen am 
24. Dezember 1909 an den Baron Vittinghof-Schell in Wien 
gerichtet hat (als Antwort auf eine Anfrage des Herrn Barons 
in ſeiner Eigenſchaft als Präſident des Wiener Diözeſankomitees 
der nicht politiſchen Vereine), in der ſozialdemokra tiſchen 
Wiener „Arbeiter Zeitung“ veröffentlichen ließ. Wie dieſer 
Privatbrief in die amtlichen Polizeiakten geraten konnte, iſt 
um fo mehr ein Rätſel, als der Brief u. a. auch ſcharfe Bor- 
würfe gegen die Läſſigkeit der Wiener Polizei enthält, die 
wiederholt von der Münchener Polizei auf das Treiben der 
Firma Stern aufmerkſam gemacht worden ſei, ohne gegen dieſelbe 
energiſch einzuſchreiten. Daß ein ſolcher Privatbrief nicht 
nur in die Akten der Polizei gelangen, ſondern auch dem 
Vertreter der Schmutzfirma Stern zur photographiſchen (!) 


Reproduzierung überlaſſen werden konnte, iſt — man verzeihe 
den Ausdruck — „echt öſterreichiſch“. Dem ſozialdemokratiſchen 
Blatte bereitet es natürlich eine diebiſche Freude, aus dem 
Privatbriefe Dr. Armin Kauſens an Baron von Bittinghoff- 
Schell die nachſtehende Stelle zitieren zu können: 

„Ich habe wiederholt an befreundele Herren in Oeſterreich 
geſchrieben und immer wieder die Antwort erhalten, man wiſſe 
das alles ſchon, aber es ſei nichts zu machen, die Chriſtlichſozialen 
ſeien eine andere Partei als das deutſche Zentrum. Es wurde 
mir fogar angedeutet, daß in dieſem Kampfe nicht auf alle Chriſtlich⸗ 
ſozialen zu rechnen ſei. Ueber weite Kreiſe des öſterreichiſchen Adels 
und ſelbſt über Perſonen, die in nahen Beziehungen zur Dynaſtie 
ſtehen, kolportiert man Dinge, welche mit dem Entrüſtungs— 
feldzug gegen die Pornographie allerdings ſchwer vereinbar wären.“ 

Die Worte find farf und waren nicht für die Deffent- 
lichkeit beſtimmt. Aber nachdem ſie auf mißbräuchlichem Wege 
einmal veröffentlicht find, ſteht der Herausgeber keinen Augen- 
blick an, ſie im vollen Umfange zu vertreten, ohne zu ge— 
wärtigen, daß jemand ihn Lügen ſtrafen kann. Der ganze 
Verlauf dieſes Strafverfahrens vom erſten Ausgangspunkte bis 
zur Verhandlung am 22. September hat ja deutlich genug ge- 
zeigt, daß auf dieſem Gebiete in Oeſterreich (und erſt in 
Ungarn!) vieles nicht fo ift, wie es fein fol. Das fozial- 
demokratiſche Wiener Arbeiterblatt ſucht zum Schluſſe nach be- 
liebten Muſtern auch noch ernſten Männern, welche in 
drückender Sorge um die Volksmoral und Volksgeſundheit 
dieſen überaus ſchweren, große Opfer heiſchenden Kampf führen, 
unſaubere Motive zu unterſchieben. Dieſes verächtliche Ge 
baren richtet ſich ſelbſt. Aber alldieweil die Wiener „Arbeiter. 
zeitung“ ihre Verdächtigung auch auf ſolche hochachtbare Kreiſe 
ausdehnt, welche im Januar d. Js. Gelegenheit erhielten, ſich 
einen Einblick in das ſchandbare Treiben von Stern in Wien, 
Sutter in München nebſt allerlei Konſorten zu verſchaffen, ſo ſei 
hier ausdrücklich feſtgeſtellt, daß unter dieſen von dem ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Blatte verdächtigten Perſonen neben namhaften 
Künſtlern und Gelehrten auch liberale und freifinnige Politiker, 
Gemeindevertreter und Journaliſten ſich befanden, darunter ein 
ſozialdemokratiſcher Landtagsabgeordneter 
und Gemeindebevollmächtigter, welcher der Wiener 
„Arbeiterzeitung“ auf Wunſch gewiß beſcheinigen wird, daß es 
für ein ſozialdemokratiſches Blatt keine Ehre iſt, auch nur den 
Schein zu erwecken, als wolle es die Schmutzfirma Stern und 
ihre Exkremente irgendwie unter ſeine ſchützenden Fittiche nehmen. 


BRERA SRBE REHE 


Heimkehr. 


o hold hab' ich die Heimat nie geschaut: 

Im Gold des Abends leuchtend hingegossen 
Und Berg und Tal von zartem Reiz umflossen, 
Die Fernen rings so weich von Duft umblaut. 


Wie lieb ich dich, du meiner Sehnsucht Land, 
Wie lieb ich dich, du Vaterstadt im Tale, 

G süsse Heimat, Perle in der Schale, 
Umschlungen von des Rheines Silberband. 


Wer dich im Schmuck des jungen Frühlings sah, 
Wer von der Berge stolzem Felsenrücken 

Ins Tal geschaut, mit staunendem Entzücken, 
Gewinnt dich lieb, o Confluentia! 


Nohl war die Fremde bunt und wunderbar, 
Doch mich gelüstet nicht nach ihren Schätzen, 
Es kann kein Gut auf Erden mir ersetzen, 

Die Stätte, wo ich jung und glücklich war. 


Und kehr’ ich heim von weitem Wanderflug 
Und seh’ im Abendschein die Giebel blinken, 
Dann will die Träne mir vom Auge sinken, 
Dann trink’ ich deine Schönheit, Zug um Zug. 


Denn fern von dir fühlt’ ich der Sehnsucht Qual 
Wie heimlich Feuer in den Adern brennen: 
Dass ich dies Paradies darf Heimat nennen, 
Ich dank’ es dir, o Gott, vieltausendmal! 
Koblenz. josefine Moos. 
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P. Alexander Baumgartner S. J. f 
Von Hermann Binder, Altingen (Württemberg). 


Mi Kreiten und Spillmann bildete P. Baumgartner 
e feit über drei Jahrzehnten die literariſche Trias der 
deutſchen Jeſuiten und ihres Organs, der „Stimmen aus Maria 
Laach“. Als erſter ſchied aus ihrer Mitte am 6. Juni 1902 
P. Kreiten, der trotz ſeines jahrelangen Siechtums unermüdlich 
arbeitende Kritiker über die ſchöngeiſtige Literatur und Literar⸗ 
hiſtoriker, beſonders in der franzöſiſchen Poeſie (Molière, Pascal, 
Voltaire, Huysmans). Am 23. Februar 1905 ſtarb der zweite 
aus dem Kreiſe heraus, Joſeph Spillmann, der edle Verfaſſer 
der ſchönen Volkserzählungen und hiſtoriſchen Romane, die man 
ſtets mit einem Gefühle innerer Befriedigung, mit Begeiſterung 
für die Kirche, für das Reine, Edle aus der Hand legt. Ihm hatte 
B. in den „Stimmen“ einen umfaſſenden warmen Nekrolog gewidmet. 


| Nun iſt auch ihm, der der älteſte von den Dreien war (ge- 
boren 27. Juni 1841 zu Altſtätten, Kanton St. Gallen) die 
Feder im Tode entſunken; denn in den Zeitungsnummern vom 
7. September mußten wir leſen: Am 5. September abends iſt 
P. Alex. Baumgartner nach kurzer, ſchwerer Krankheit, ver. 
ſehen mit den heiligen Sterbſakramenten, an einem Herzleiden 
geſtorben. Dieſe Nachricht bedeutet nicht bloß einen ſchweren 
Schlag für die deutſche Ordensprovinz der Jeſuiten — wie viele 
ſind noch übrig von den mit ihm im Jahre 1872 aus Maria 
Laach ausgetriebenen Ordensgenoſſen? — P. Baumgartner tot: 
Das beſagt nicht mehr und nicht weniger als: Wir haben unſeren 
univerſellſten, beleſenſten, mit genialer Darſtellungs. und Ge- 
ſtaltungskunſt begabten Literarhiſtoriker verloren. Sein Leben?- 
werk, ein Weltwerk, die Geſchichte der Weltliteratur in 
zehn Bänden, von denen fünf ganz vorliegen, der ſechſte im 
Druck iſt, wird ein Torſo bleiben, allerdings ein gewaltiger, bei 
Freund und Feind Staunen erregender Torſo. Selten iſt einem 
Werk, das fo ſchwere und ferne poetiſche Stoffe behandelt, wie 
die zwei erſten Bände, die die Literaturen Weſtaſiens und der 
Nilländer, Indiens und Oſtaſiens zum Vorwurf haben, ein ſo 


reicher, faſt einſtimmiger Beifall, und ſo ſtarker buchhändleriſcher 


Erfolg (je 3. und 4. Auflage) zu teil geworden, wie Baum- 
gartners umfangreichen Sammelbänden. Nicht bloß ſchöngeiſtig 
angelegte Schwärmer, die ſo gerne in die Ferne ſchweifen, 
fühlten ſich mächtig angezogen von der ſouveränen, eindringenden 
Kenntnis, von der überaus gewandten, abgerundeten, ſtiliſtiſch 
meiſterhaften, anſchaulichen Darſtellung, die Baumgartners Bücher 
bekundeten: auch Fachleute in der „Deutſchen Literaturzeitung“, 
in der „Wochenſchrift für klaſſiſche Philologie“, Berlin, in der 
„Berliner Philologiſchen Wochenſchrift“, Leipzig u. a. können 
nicht umhin, dem Jeſuiten „ernſtes und gründliches Studium“, 
„überſichtliche Durcharbeitung zu einem großartigen Geſamtbild“, 
„ſtiliſtiſche Meiſterſchaft“, „inhaltliche Beherrſchung des unge⸗ 
heuren Stoffes“ nachzurühmen. Der 3. Band mit der Dar⸗ 
ſtellung der römiſchen und griechiſchen Klaſſiker wird auch von 
Philologen des Fachs als ein feinſinniges Werk bezeichnet, wie 
wohl es gewiß mehr für alle die geſchrieben iſt, die die klaſſiſche 
Studienlaufbahn durchmeſſen haben, als daß es den Fachmännern 
Neues ſagen wollte. Man darf nicht vergeſſen: Baumgartner 
will unter Zuſammenfaſſung der bisherigen geſicherten Reſultate 
jeweils eine von eigenſter Durcharbeitung des vorhandenen 
literariſchen Stoffes getragene, dichteriſch und literariſch nach. 
empfundene Darſtellung der Literaturen geben. Dazu verhalf 
ihm ſein ungeheurer Fleiß, ſein erfahrenes äſthetiſches Urteil, 
ſeine herrliche poetiſche Anlage und ſeine prachtvolle, lebendige 
Darſtellungsgabe. In einer feinen Studie über P. Baumgartner 
(im Lit. Jahresberichte v. H. Schöningh, Münſter 1898) ſagt 
Karl Muth: „Was bei P. Baumgartner ſchwerer ins Gewicht 
fällt als die Quantität der ſichtbaren Leiſtung, das ift die Riefen- 
ſumme von ſtiller, emſiger Gelehrtenarbeit, aus der ſeine Werke 
hervorgegangen find. Denn alle tragen das Stigma der Gründ. 
lichkeit und eines formbildenden Schönheitsſinnes an ſich. Alles 
erſcheint gereift an dem klaren Licht eines ſcharfen Verſtandes 
und hin und wieder auch durchwärmt von der milden Sonne 
eines dichteriſch angehauchten, in formklaren Poeſien erblühten 
Gemütes.“ 

Ein ganz großes Verdienſt hat ſich B. durch die Dar- 
ſtellung der „lateiniſchen und griechiſchen Literatur 
der chriſtlichen Völker“ im 4. Band erworben. Das find 
Geiſtesſchätze, aus dem überraſchend fruchtbaren Boden der chrift- 
lichen Klaſſik bis auf Leo XIII. erwachſen, über deren Fülle und 


Reichtum man nur ſtaunen kann, die man viel zu wenig in 

weiten Kreiſen zu kennen ſcheint; fie bilden eine berrliche Apo. 
logie des chriſtlichen Gedankens durch die ganze Weltgeſchichte 
ſeit Chriſtus. ' 

Wenn man dem 5. Band, der franzöſiſchen Literatur, 
(i. J. 1905 erſchienen — alle feine Werke erſcheinen in gediegenſter 
Ausſtattung bei Herder, Freiburg) — Vernachläſſigung von Details 
oder einzelne verzeichnende Unrichtigkeiten, ferner eine allzu tr 
geratene Darſtellung der neueſten franzöfiſchen Literatur und eine 
zu ſehr wegwerſende Beurteilung derſelben vorgeſehen hat, jo 
konnte einesteils P. B. das „errare humanum est“ bei dieſer 
Maffe des Stoffes entſchuldigend für ſich beanſpruchen und en 
tat es auch, andernteils ſtand er ähnlich wie bei feiner Goethe 
biographie in der Pofition der Abwehr. Bezüglich letzterer 
geben wir Karl Muth recht, wenn er a. a. O. ſagt: „Es iſt nicht zu 
verkennen, daß die Entſtehungsurſachen der Biographie, d. h. die 
maßloſe und oft lächerliche Ueberſchätzung des Menſchen, wie dees 
Dichters Goethe und die Auflehnung des ſittlichen Gefühls gegen 
ein derartiges „Ideal“ großen, allzu großen Einfluß auf den 
Charakter der Bichen Darſtellung gewonnen haben und die an 
und für ſich berechtigte und notwendige Reaktion i 
in einer Weiſe verſtärkten, die der beabſichtigten Wirkung des 
Werkes in gewiſſen Kreiſen wiederum beträchtlichen Eintrag tat. | 
Immerhin wird dieſe Biographie — und fügen wir hinzu, in 
gleicher Weiſe der 5. Band mit der franzöſiſchen Literatur- 
für alle Zeit ihre große Bedeutung behalten als ein ſtrenges 
Gericht des ſittlichen Ideals des Katholizismus und als ein auch 
on den Gegnern viel benutztes Nachſchlagewerk.“ Soweit arl 

uth. | 

Vor diefen großen Literaturwerken ließ der Pater ſchon in 
den 70er Jahren die feinen Studien „Leſfings religiöſer Cnt 
wicklungsgang“ und „Longfellows Dichtungen“ erſcheinen; letztere 
wird heute noch als eine der beſten Studien über den amerik 
niſchen Dichter gerühmt. Anfangs der 80 er Jahre erſchien fein 
355 ns den größten holländiſchen Dichter: Jooſt van den 

ondel. 

In der vorderſten Reihe der Reiſeſchriftſteller wi 
der Verſtorbene für immer mit feinen drei ſchönen Bänden ftehen: | 
„Reiſebilder aus Schottland“, „Island und die Faroer”, „Dur 
Skandinavien nach St. Petersburg“, alle in 3. Auflage. 

Nicht vergeſſen fei Baumgartner der Dichter, a 
den er ſich im Feſtſpiel „Calderon“ im Sonettenzyklus „die 
lauretaniſche Litanei“, in der Ueberſetzung der isländischen 
Mariendichtung „die Lilie“, in den vielen, meiſt vorzüglich von 
ihm überfepten Proben der Dichtkunſt, die in den fünf großen 
Bänden und in den drei Reiſewerken verſtreut find, erwieſen ha, 
ganz abgeſehen von den Feſtgedichten, die er im Laufe der Jahre 
in den „Stimmen aus Maria Laach“, über große Perſönlich 
keiten wie Leo XIII., und von den Mariengedichten, die er feit 
vielen Jahren im Regensburger Marienkalender veröffentlicht hat 


Mit B. iſt auch einer von denen geſtorben, die mit unſeren 
großen katholiſchen Männern der 70er bis 90 er Jahre in leb 
hafteſter Freundſchaft ſtanden, wie mit Janſſen, Reichensperger, 
Steinle u. a. 

Voll Ehrfurcht und Bewunderung ſchauten wir Jüngere 
feit Jahren zu dieſem unermüdlichen, geiſtig elaſtiſchen Man 
auf, der uns fo viele poetiſche Schätze aus faſt aller Herten 
Länder durch feine Rieſenarbeit fo leicht zugänglich gemacht hat 
Er wird vor uns ſtehen, der Pater mit der hohen gewölbten 
Stirne und dem freundlichen, gütigen Lächeln, das auch im Ale 
den humorvollen Schalk nicht ganz verbirgt, der er unter den 
Jugendgenoſſen geweſen fein fol. Habe Dank für deine reide 
und herrliche Lebensarbeit, die du für uns und unſere Kirche 
getan! Wenn doch in deutſchen Landen oder bei deinen Ordens 
brüdern einer wäre, der dein gewaltiges Werk zu Ende führen 
könnte! Wir rufen dir nach die Worte, die du vor 2° Jahren 
einem deiner alten, heute noch lebenden Freunde gewidmet ha 
(Hift-pol. Bl. Bd. 141 S. II—IV): „Glückauf mit Gott! du 
haſt es treu bewahrt, das heilige Vermächtnis, reich gemehrt der 
mühevollen Ausſaat Segensfrucht. Glückauf mit Gott!“ 
r ͤ ͤ—½—ʒ[— ...... LT v EN" 


Im Interesse des ununterbrochenen Bezuges erinnern wi: 
an die rechtzeitige Erneuerung des Abonnements. Wir wiede“ 
holen bei dieser Gelegenheit die innige Bille an Unsere Freund, 
durch Mitteilung von geeigneten Adressen, an welche bratis-Proßt 
hefte versandt werden können, die immer weitere Verbreitung de | 
„Ailgemeinen Rundschau“ nach Kräften zu fördern. 


Nr. 40. 30. September 1910. 
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Nochmals: Karl Mays Reiſeerzählungen. 


Heer ann Herz, der Redakteur der „Bücherwelt“, hätte 
Gewicht darauf gelegt. daß feine in Nr. 38, S. 659, nur au 
züglich mitgeteilte Erklärung aus Nr. 9/10 (Juni Juli 1910) der 
„Bücherwelt“ ganz und ungekürzt zur Kenntnis der Leſer qe 
bracht worden wäre, die dann wabrſcheinlich einen anderen Ein- 
druck bekommen hätten. Der Herausgeber der „Allgemeinen Rund: 
ſchau“ entſpricht mit Vergnügen dieſem Wunſche. Die bezügliche 
„Anmerkung der Redaktion“ lautete wörtlich. 

„Nachdem die Redaktion der Bücherwelt in ihren Spalten Pater 
Pöllmann zu zwei Aufſätzen über Karl Mays literariſche und pädaaogiſche 
Bedeutung Raum gegeben hat, muß nun auch die Stellung, die der Borro— 
mäusverein 15 Karl May einnimmt, kurz dargelegt werden. 

Seit Jahren führt der Verein in feinen offiziellen Bücherverzeich— 
niſſen jene Romane, welche Bd. 1—29 der geſammelten Reiſeerzählungen 
Karl Mays ausmachen. Noch auf der Katholikenverſammlung in Breslau 
1909 formulierte der Redakteur der Bücherwelt in einer Sonderverſammlung 
des Borromäusvereins feine Stellung zur bloßen Unterhaltunaslite⸗ 
ratur ungefähr ſo: „Dieſe reine Unterhaltungsliteratur, die nur den Vor⸗ 
zug hat, daß ſie ihrem Inhalte nach einwandfrei iſt, dürfen die Leiter 
der Borrsmäusvereinsbibliotheken nicht fördern, wohl aber dulden. Wir 
können bei Einſtellung der Bücher in Volksbibliotheken nicht bloß von 
ſchönen Theorien ausgehen, wir müſſen das wirkliche Leben, die Praxis 
ſtets ſcharf im Auge behalten. Nun gibt es unſtreitig viele Tauſende von 
Leſern, die für unſere literariſch wertvolle „Schöne Literatur“ nicht das 
geringſte Verſtändnis haben. Solche Leſer treffen Sie in allen Berufs— 
klaſſen und Volksſchichten. Gewiß, viele von ihnen können durch alle jene 
Bemühungen, die man unter dem Begriff „Volksbildungsbeſtrebungen“ 
zuſammenfaßt, allmählich an eine beſſere Lektüre gewöhnt werden: bei 
manchen wird aber alle dahinzielende Bildungsarbeit vergeblich ſein. Dieſe 
letzteren wollen nur etwas Spannendes und Unterhaltendes leſen. Sollen 
wir ſolche Leute nun ſich ſelbſt überlaſſen? Sollen wir ſie dadurch, daß 
unſere Bibliotheken nichts Brauchbares für ſie haben, der Schund- und 
Schmußzkolportage oder zweifelhaften Leihbibliotheken zutreiben? Und wenn 
halbwüchſige Burſchen, ein Dienſt oder Ladenmädchen, ein Arbeitsmann uſw. 
in den Feierabendſtunden und an den Sonntagen zu Hauſe über ſolchen 
reinen aber einwandsfreien Unterhaltungsbüchern ſitzen und brüten, iſt 
dies nicht viel beſſer, als wenn ſie ſich in den Schenken herumtreiben, dem 
Alkoholgenuß und anderen Laſtern nachgehen? Alſo dulden wir diefe Art 
von einwandfreier Unterhaltungsliteratur, zu der ich auch den Karl May 
rechne, ſoweit ich ihn geleſen habe! 

Auf dem Standpunkte ſtehe ich auch heute noch! Darum hatte ich 
feit meinem Eintritt in den Borromäusverein im Jahre 1903 noch nie den 
Antrag geſtellt, die Reiſeromane Karl Mavs aus den offiziellen Vereins— 
verzeichniſſen zu ſtreichen. Anderſeits erhielt Karl May nie eine empr 
fehlende Zeile in der Bücherwelt; und in den von ihr herausgegebenen 
Muſterkatalog iſt er nicht aufgenommen worden, nicht einmal als Unter⸗ 
haltungsſchriftſteller. Es iſt dies ein Standpunkt, auf den ſich viele katho— 
liſche wie nichtkatholiſche Leiter von Volksbibliotheken ſtellten und auch 
jetzt noch ſtellen. So finden wir z. B. in den Verzeichniſſen folgender 
akatholiſcher, bzw. paritätiſcher Volksbüchereien Karl Man: Kiautſchou— 
Bibliothek, Volksbibliothek zu Stuttgart (Juli 1907), öffentliche Bibliothek 
und Leſehalle Berlin SW., Alexandrinenſtraße 26 (1904, Gründer Huao 
Heimann, Richtung ſozialdemokratiſch, Städtiſche Volksleſehalle und Volts: 
bibliothek Heidelberg (19060, Kruppſche Bücherhalle, Volksbibliothek des 
Badiſchen Frauenvereins (1903), Breslauer Städtiſche Volksbibliothek 
Nr. 2 (1905), Nr. 6 (1908), Bücherverzeichnis des Verbandes oberſchleſiſcher 
Volksbüchereien (1906). Ich wüßte tatſächlich nicht, was dagegen einzu: 
wenden iſt, wenn ein Erwachſener dann und wann zur Unterhaltung 
einen Roman von Karl May lieſt. Ich habe allerdings nur zwei oder 
drei davon geleſen, und zwar als Lateinſchüler von etwa 14 Jahren. 

Allein durch den Streit um Karl May, beſonders während der 
letzten zwei Jahre, iſt die ganze Situation eine andere geworden. Vor 
allem durch P. Pöllmanns Nachweis, daß Karl May abgeſchrieben hat. 
Es wäre nunmehr der katholiſchen Sache nachteilig, wenn die Gegner der 
katholiſchen Kirche mit Recht behaupten könnten, heute, wo allſeits Karl 
May mit Recht infolge der Enthüllungen aufgegeben werde, finde er ſeine 
Verteidiger nur noch im katholiſchen Lager. Aus dieſem Grunde wird der 
Borromäusverein Karl May aus ſeinen Bücherverzeichniſſen 
ſtreichen und ihn nicht mehr als Büchergeſchenk liefern.“ 

„Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ hatte wahr⸗ 
lich nicht den mindeſten Anlaß, auch nur einen einzigen Satz 
dieſer Erklärung ſeinen Leſern vorzuenthalten. Er glaubte im 
Gegenteil der „Bücherwelt“ und dem Borromäusverein einen 
Dienſt zu erweiſen, wenn er die im Schlußabſatz niedergeleate 
Argumentation der kritiſchen Betrachtung entzöge. Jedenfalls 
ändert der Wortlaut dieſer Erklärung nichts an der Feſtſtellung in 
Nr. 38 der „Allgemeinen Rundſchau“, daß der Borromäusverein 
nicht wegen der ſog Münchmeyerſchen Romane Karl 
Mays Reiſeromane aus feinen Bücherverzeichniſſen ſtreichen wird. 

Wenn ſodann die Redaktion der „Bücherwelt“ aus Nr. 38 
der „Allgemeinen Rundſchau“ die Behauptung herausleſen zu 
können glaubt, daß der Borromäusverein dasſelbe getan habe, 
wie f. Z. Dr. Rody, fo ift dem entgegenzuhalten, daß es in Nr. 38 
ausdrücklich heißt: „Was Dr. Rody vor zehn Jahren über 
Karl Mays Reiſeerzählungen geſchrieben hat, würde er, wenn er 
heute noch lebte, wahrſcheinlich nur in weſentlicher 
Abſchwächung wiederholen, wie ja auch andere Leute ihre An. 
ſchauungen über Karl May mehr und mehr revidiert baben“. Und 
damit Schluß dieſer unerſprießlichen Auseinanderſetzungen. 
Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafes und auf Bahn- 
Höfen verlange man die „Allgemeine Rundschau‘, 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Mir kommt ein Duft von grünen Kränzen. 


ir kommt ein Duft von grünen Kränzen — 
Ich seh’ als Kind dich vor mir stehn 

Im weissen Kleid, die Augen glänzen, 

Du darfst zum Herrn als Bräutlein gehn. 


Und dann ein Hauch von weissen Blüten, 
Die Myrte schmückt dein blondes Haar, 
Und Engelhände seh ich hüten 

Den grünen Kranz am Traualtar. — 


Du nahmst ihn mit zu ew'gen Lenzen, 

Wo keine Blüte welken will... 

Mir kommt ein Duft von grünen Kränzen — 
Ich denke dein und weine still. 


P. Timotheus Kranich O S. B. 


BETH FBBEIEEIFTRBET HET 38 


Ein Wahrheitsbeweis. 


In Sachen Enrica von Handel-Maszettis.!) 
Don E. M. Hamann in Scheinfeld- Mittelfranken. 


urch ſchwere Erkrankung (im Juni ds. Js.) und deren Folgen 
habe ich ſeither die öffentlich gegen Enrica von Handel 
Mazzetti und die „Arme Margaret“ erhobenen Anklagen nicht 
genauer verfolgen können. Jetzt leſe und erfahre ich, daß man, 
bei „aller Achtung vor der rein perſönlichen Katholizität“ der 
Dichterin, auch in dem letztgenannten Roman moderniſtiſche Züge 
feſtſtellen zu müſſen glaubt, indem man die Zeichnung der Heldin 
als „proteſtantiſche Heilige“, gegenüber unvollkommenen 
Trägern katholiſcher Weltanſchauung, hervorhebt. Ganz davon 
abgeſehen, daß ich die Möglichkeit rein perſönlicher Katholizität 
neben moderniſtiſcher literariſcher Betätigung durchaus beſtreite, 
habe ich niemals in der „Armen Margaret“, trotz ihrer großen 
Vorzüge, eine „Heilige“ zu erblicken vermocht, denn Heilige „ver. 
reden“ und verfluchen nicht, noch überheben ſie ſich hochmütig. 
Auch habe ich (als eine von vielen) erkannt und wiederholt nad. 
zuweiſen geſucht, daß der Proteſtantismus der „Armen Margaret“ 
ſich nur als ein aus Pietät (für den Vater und den Gatten) über- 
kommener ergibt, und daß der ganze Prozeß ihrer wundervollen 
Läuterung unter dem Zeichen der Gnade eines angehenden 
Konvertitentums verläuft. 

Nun kann man mir ſagen und hat man mir geſagt: „Du 
legſt in das Buch hinein, was nicht in dem Buche ſteckt. Wer 
bürgt uns für die Abſicht der Verfaſſerin?“ — Ich habe es ſtets 
für meine heilige Pflicht gehalten, Menſchen gegen Anklagen, die 
ich für ungerecht halten mußte, mit Beweismitteln, die ich per- 
ſönlich in Händen hielt, beizuſtehen. Und da ich mir ſage, daß 
es für einen gläubigen Katholiken kaum etwas Schlimmeres geben 
kann als für ſich und ſein Werk des Modernismus angeklagt zu 
werden, ſo halte ich es auch jetzt für meine heilige Pflicht, für 
Enrica von Handel⸗Mazzetti auf Grund der in meinen Händen 
befindlichen Zeugniſſe den Wahrheitsbeweis anzutreten, daß ſie 
ſelbſt in der Heldin der „Armen Margaret“ nicht eine „prote. 
ſtantiſche Heilige“, ſondern eine angehende Konvertitin 
ſah und ſieht. Selbſtverſtändlich habe ich mir zu dieſem Zweck 
die Zuſtimmung der Dichterin eingeholt, da man mit Privat: 
briefen nicht wie mit einem Privatbeſitze ſchalten und walten darf. 

Hier der Wahrheitsbeweis: 

Vor der Bücherveröffentlichung, während der Feuilleton— 
veröffentlichung der „Armen Margaret“, ſchreibt mir Enrica von 
Handel-Mazzetti unter dem 9. Auguſt 1909 buchſtäblich: „Ueber 
Margaret kommen täglich Briefe, God's blessing is on her, poor 
little soul, she moves the readers and they feel, slıe belongs to 
us”) when she is praying before the miraculous cross, and when she 
gives him the scapulary, and when she begs him to pray for 
nher!“ Das Engliſche zu Deutſch: „Gottes Segen ruht auf ihr, 
arme kleine Seele, ſie rührt die Leſer, und dieſe fühlen, daß ſie 


1) In letzter Stunde — nach Redaktionsſchluß — ging der „All— 
gemeinen Rundſchau“ die marfige Erklärung der Baronin Enrica 
von Handel Mazzetti zu, in welcher ſie als „treue Kämpferin für 
das katholiſche Ideal“ ein herrliches Bekenntnis zur Lehre und zum 
Lehramt der katholiſchen Kirche ablegt. 

2) Die Unterſtreichung ift von E. v. H.⸗M. ſelbſt. 
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zu uns gehört, als ſie vor dem wundertätigen Kreuz betet, und 
als ſie ihm“ (Herliberg) „das Skapulier gibt, und als ſie ihn 
bittet, für ſie zu beten.“ Mit dem letzteren deutete die Autorin 
allerdings ſchon auf die Wirkung der noch im Schluß zu erſchei⸗ 
nenden Feuilletonveröffentlichung voraus. 

Ferner am 27. November 1909, während der Schlußredi⸗ 
gierung der erſt zu erfolgenden Buch ausgabe, buchſtäblich: 
„Und an Margaret werden Sie die feinen Nuancen der 
angehenden Konvertitin)) — ſie iſt ja Ihre Schweſter im 
Herzen — beſſer aufgetragen finden.“ Man merke wohl: „Die 
feinen Nuancen der angehenden Konvertitin beſſer aufgetragen.“ 
Afo diefe Nilancen waren ſchon bei der im Sturm der drän- 
gendſten Weiterarbeit erfolgten Feuilletonveröffentlichung vor- 
handen, ſie wurden bei der endgültigen Redigierung nur noch 
wirkungsvoller hervorgehoben!“ 

Ich habe nichts hinzuzufügen als dieſes: Anſtändigerweiſe 
rechne ich bei meinen Leſern auf unbedingten Glauben an meine 
Ehrlichkeit. „Intereſſenten“ aber können ſich die betreffenden 
Zitate im Original bei mir einſehen. Auch ſtehen vollgültig be— 
glaubigte Abſchriften zur Verfügung. 
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Die Fortſchritte des Luftverkehrs. 
Don Ingenieur Wilh. Hub. Kaufen, Baden⸗Oos. 


Mas vergangene Menſchengeſchlechter träumten, was Jules Vernes 
und andere in phantaſtiſchen Romanen faſt greifbar ausmalten, 
iſt in einer kurzen Spanne Zeit den Wahrheit geworden. 
er Unfall des erſten deutſchen Paſſagierluftſchiffes „Deutſch⸗ 
land“ bei ſeiner unfreiwilligen Strandung im Teutoburger Walde 
wurde faſt ſchon vergeſſen. 
ei München führt der „Parſeval“Lenkballon (PVI) gelungene 
Zielfahrten aus, bei Baden-Baden erregten die regelmäßigen Aus⸗ 
flüge des re und Aust Luftkreuzers L Z VI ſtändig die Bewunde⸗ 


rung von In. und Ausländern. F 
Die Münchener Luftpaſſagierfahrten erſtrecken fih, von ſchönem 


Herbſtwetter begünſtigt, bis in die Nähe der Alpen. Traunſtein, 
Oberammergau, der Starnbergerſee, der Kochelſee und der Staffel⸗ 
ſee bei Murnau wurden ſchon mit jeweils 4—5 5 beſucht. 

Mit 12—15 Paſſagieren führte der jetzt in Baden Oos ſo 
tragiſch zerſtörte L Z VL*) feine Zernflüge aus. 

L Z VI wurde im Sommer 1909 gebaut und hatte feine erſte 
Fahrt Ende Auguſt 1909 auf Einladung des Deutſchen Kaiſers und 
der Reichshauptſtadt nach Berlin gemacht. Ferner führte es am 4. Sep 
tember 1909 in mehreren herrlichen Fahrten Mitglieder des Deutſchen 


3) Die Unterſtreichung iſt von mir. E. M. H. 

4) Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ möchte eigens 
hervorheben, daß auch er bei der Lektüre des Buches die planmäßig 
vorbereitete Dispoſition zur katholiſchen Ueberzeugung zweifel— 
los empfand. Ob aber dieſe Wirkung für den Durchſchnittsleſer augen— 
fällig genug herausgearbeitet war, iſt eine andere Frage. Genau dasſelbe 
hat E. M. Hamann ſchon in Nr. 7 vom 12. Februar 1910 (S. 108 f.) in 
dem Artikel „Einige Gedanken zu Enrica von Handel-Mazzettis ‚Die arme 
Margaret'“ zum Ausdruck gebracht, als fie u. a. ſchrieb, „eine etwas 
intenſivere, noch immer künſtleriſch wirkende Beſtrahlung einzelner 
1 hätte das (ein falſches Urteil leicht verhindern können“. 
F. M. Hamann führte dieſen Gedanken in Nr. 7 noch weiter aus: „Der 
Elite:Lejer freilich keunt keine größere Freude als das ſelbſteigene Auffinden 
des vom Dichter zwiſchen die Zeilen geſtellten Höchſten, Reinſten, Feinſten. 
Schon der Name aber beſagt, daß wir der Elite-Leſer nirgend, weder im „Volk“ 
noch anderswo, viele erhoffen dürfen. Gewiß foll dem Künſtler der Gedanke 
an den Laienverſtand nicht ſein Schaffen beſtimmen, jedoch rechnen muß er 
mit ihm unbedingt dort, wo es fid um künſtleriſch zu verwertende befondere 
ethiſche Abſichten handelt, deren Verkennung oder gar Ignorierung das 
rechte Ergebnis eines für weite Kreiſe gedachten Werkes ſchädigen oder 
ganz in Face bringen würde.“ N 
*) Der Verfaſſer hatte am 14. September die vorliegende Skizze 
gerade in Angriff genommen, als um 31, Uhr nachmittags außergewöhnlich 
heftiges und lautes Erklingen der auf der Luftſchiffhalle angebrachten Alarm— 
aloce ihn aufſchreckte. Nur wenige Minuten ſpäter fab man an dem beflaggten 
Ende der Halle eine wuchtige Feuergarbe aufſteigen, darauf eine undurch— 
ſichtige Rauchſäule. Mehrere dumpfe Detonationen erfolgten und im Nu 
ſchlugen längs der ganzen Dachkante weit ſichtbare Flammen empor. Alles 
geſchah in dem kurzen Zeitraum von etwa 4—5 Minuten. Im Laufſchritt 
an der Unglücksſtätte angelangt, bot ſich mir in der Halle ein entſetzlich trauriger 
Anblick. Lichterloh brannten noch Teile der Umhüllung an dent inzwischen 
zuſammengeſtürzten Gerippe des einſt fo ſtolzen Bezwingers der Lüfte. 
Von mehreren Seiten ſpritzten mutige Leute der Luftſchiffahrtsgeſellſchaft 
in die brennenden Reſte, beſonders auch die in den Gondeln befindlichen 
Benzinbehälter vom Feuer freihaltend. Monteure mit geſchwärzten, mit 
Brandwunden bedeckten Geſichtern eilten davon, einen ſah man eben aus 
der qualmenden Höhe herabklettern. Wie ein Wunder war er in einer 
Ecke im Dachgerüſt vom Feuer verſchont geblieben. Die mächtigen Tore 
waren aufgedrückt, wohl von dem gewaltigen Luftdruck, der auch einige 
Dachplatten und einen Teil der Trabtalasicheiben zertrümmerte. Im 
0 hat das Calmon-Asbeſtſchieferdach die Feuerprobe glänzend be 
tanden. 


Reichstags und Bundesrats über den Bodenſee und die um 
e reizvollen Ufergeſtade. Beim Beſuche der Frankfurter Quit. 
ſchiffahrtsausſtellung unternahm der Lenkballon eine Anzahl von 
kleineren ganim a t geladenen Gäſten und beſuchte dann Düſſel 
dorf und das rheiniſch⸗weſtfäliſche Induſtrierevier. Nach Rüdter: 
an den Bodenſee wurde in einer Reihe von Uebungsfahrten die 
drahtloſe Telegraphie an Bord ausprobiert. 

Im Frühjahre 1910 ing man auf Grund geſammelte: 
Erfahrungen dazu über, den Ballon um ein Glied zu verlängern, 
um die Tragkraft durch Einfügung einer weiteren Gazele zu 
vergrößern. Die Geſchwindigkeit des Vortriebsapparates mußte 
durch Einbau eines dritten Motors gefteigert werden. 

L Z VI hatte dann 144 m in der Länge, 13 m im Durt 
meſſer und girfa 16 000 ebm Inhalt. Insgeſamt waren 370 Pierde 
ſtärken verfügbar. In der hinteren Gondel befanden fid 2 Daimler. 
motoren à 115 Pferdeſtärlen zum getrennten Antrieb der beiden 
vierflügeligen Propeller bei 450 Touren pro Minute. Der 140 pier 
dige Maybachmotor in der vorderen Führergondel betrieb en 
Paar zweiflügeliger Schrauben mit etwa 1000 Umdrehungen 
Wenn die Tragkraft des Luftkreuzers auch nicht fo groß war, 
wie die des 19000 ebm faſſenden „Deutſchland“, fo war die Ar 
zahl der Maſchinenkräſte im Verhältnis zum geringeren Luer 
ſchnitt und Kubikinhalt des L Z VI ſehr hoch, und die Betrieb⸗ 
ſicherheit weſentlich günſtiger. Das Gewicht beirug etwa 13000 be. 
An Pferdeſtärken war dieſer „Zeppelin“ der ſtärkſte, der aus der 
Werft in Friedrichshafen hervorging. Die bisherigen Beobat 
tungen beſtätigten die beabſichtigte größere Flugſicherheit bei un 
günſtigen Wind⸗ und Wetterverhältniſſen vollſtändig. . 

Durchſchnittlich ließ ſich ſelbſt bei ſehr ſriſchem Winde eine 
Geſchwindigkeit von ca. 60 bis 65 km in der Stunde feſtſtellen 
Auch gegen ſchädliche vertikale Luftſtrömüngen ſchien ſich der Ballon 
beſſer behaupten zu können. T 

. Die Paſſagierkabine beſtand aus einem ſehr feften Aluminiun: 
gerüſt, das mit Stoff bekleidet war und für 10 bis 12 ln 
geräumigen Platz bot. Bequeme Rohrſeſſel, ſehr weite enter 
öffnungen ließen nichts zu wünſchen übrig. Der Gewichte verle. 
lung halber war die Kabine etwas aus der Mitte nach der Führe 
gondel zu verſchoben; mit dieſer, wie auch mit der hinteren Te 
kriebsgondel war Verbindungsmöglichkeit durch den mit Stoff ver 
orren Laufgang. Die Beſatzung der Gondeln fonnte 9 bis 10 Mann 

etragen. . 

Die verhältnismäßig ‚groben Mengen von Betriebsmitteln, 
Ballaſt uſw., die ſtets mitgeführt wurden, boten eine weitere Sicher 
heit für die bisher ſo glücklich verlaufenen Fahrten. n 

L Z VI war feit dem 21. Auguft in der neuen Halle m 
Baden ⸗Oos ſtationiert. Es wurden 34 Fahrten in 18 Tagen 
ohne nennbare Störungen auf einer Geſamtſtrecke von ca. 3100 bn 
ausgeführt, darunter Fahrten nach Straßburg, Karlsruhe, Vior 
heim, Stuttgart, mit Zwiſchenlandungen und Paſſagierwechſe. 
315 Paſſagiere ſind befördert worden. Die Sabrpreife waren natur 
gemäß noch febr hohe, jedoch in Anbetracht der großen Betrib 
koſten erklärlich. (100 — 150 — 200.250 M. pro Perſon und Fahrt. 2: 
Koſten der täglichen Gasnachfüllung ſchwanlen zwiſchen 400 m 
1000 K. (ein Waggon mit 200 Stahlflaſchen koſtet ca. 500 4) Ben, 
Löhne uſw. beirugen 300—400 M. pro Tag. Für Aufſtieg, Landungen, 
den Betrieb der Luftſchiffhalle uſw. waren ca. 60 Mann erforderlich 

Wie das Luftfahrzeug ſelbſt, ift auch die Halle, die dank dit 
vorzüglichen Konſtruktion bei der Kataſtrophe nur wenig gelitten 
hat, eine techniſche Sehenswürdigkeit. Die kühne Eiſenkonſtrultion 
mißt eine Länge von 160 m und ift 30 m breit und 29 m hod. 

Die mächtigen Stügeltore find von je drei Mann dur 
Zahngetriebe in wenigen Minuten zu öffnen. et 

Fahrbare Längsbühne, entiprechend dem Profil des zur 
ſchiffes, feitliche Galerien und ein unter der Dachmitte angebrachut 
Laufgang geſtatten jegliche Reparatur an Hülle oder Aluminiug 
gerippe desLuftfahrzeuges. Bureaus, Aufenthaltsräume für Perſona 
und Arbeiter, eine maſchinell betriebene Werkſtätte vervollſtändigen 
den Luftſchiffhafen. 

Das Publikum machte maſſenhaft Gebrauch von der B 
ſichtigung der Halle und des Startgeländes gegen Löſung bol 
Eintrittskarten (1 4). Die Einnahmen aus dieſen Karten betrugen 
bereits über 23,000 M. Aus den Fahrten ſelbſt mögen ca. 65,00 
eingenommen worden ſein. = 

Einem Aufitieg oder einer Landung beizuwohnen gehört 
auch zu den erhabenſten Momenten für den Fremden. l. 
beſchreiblich mit welcher Sicherheit und Ruhe, faſt ohne Kommandos 
das ganze Manöver dieſer ſtarren Zeppelinſchiffe vor ſich geht. 
Das Perſonal, welches behilflich war und größtenteils vo: 
einigen Wochen erft angelernt wurde, arbeitete fo ſelbſtverſtändli. 
ohne jede Aufregung, und doch fo prompt, daß man vielfach fag 
1 „Das ging ſo ſchnell, ich habe gar nicht recht acht geben 

Die Begeiſterung beſonders auch der Ausländer war viel 
fach draſtiſch Für die finanzielle Grundlage iſt Baden Baden 
1 oral. 1118 wie auch das Gelände bei an eh 

en erſcheint. Die große Pünktlichkeit der Abfahr 
Ankunft wurde beſonders . 3 


| 
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Die Paſſagierfahrten wurden von der De LAG?) peranſtaltet. 
Da L Z jedoch nur pachtweiſe als Erſatz für die „Deutſchland“ 
von der Luftſchiffbau Zeppelin G. m. b. H. überlaſſen wurde, war 
die Führung in den bewährten Händen der verdienten Aeronauten 
Oberingenieur Dürr, Dr. Ekener und Kapitän Hacker. 

Für alte und neue Verehrer des vorzüglichen Syſtems war 
die entſetzliche Brandkataſtrophe ein ſchlimmer Schlag, wenn auch 
ſchon bald wenigſtens das tröſtende Bewußtſein eintrat, daß die 
Vernichtungsurſache mit dem bewährten Syſtem nichts zu tun 
hat, ſondern lediglich traurigſte Fahrläſſigkeit das Unglück ver⸗ 
ſchuldete. Die Unterſuchung hat nicht nur gewohnheitsmäßiges 
leichtfinniges Umgehen mit offenem Benzin ſeitens einzelner 
Monteure ſeſtgeſtellt, ſondern man hat ſogar einen mit Benzin 
W Zigarrenſtummel gefunden. Wenn es möglich war, daß 

enzin in offenem Eimer verwendet wurde, iſt es auch glaubhaft, 
daß man bei den Löſchverſuchen, als dieſe ſchon beinahe geglückt 
waren, den Waſſereimer verwechſelte und Benzin ins Feuer 
ſchüttete, wie kurze Zeit nach den Geſchehniſſen von mehreren 
Seiten bezeugt wurde. 5 

Es ift wirklich faſt ein Wunder, daß keine Knallgas⸗ und 
größeren Benzinexploſionen vorgekommen ſind. Das Unheil wäre 
kaum aus denkbar. ER 

Dem greifen Grafen am Bodenſee wäre wirklich zu wünſchen, 
daß der nachgewieſene Leichtſinn heilend und warnend wirkt auf 
alle, die dazu berufen find, fein großes Werk den Generationen 
nützlich zu machen. 

Es iſt heute klarer als je zuvor, daß das Zeppelinſche ſtarre 

ellenſyſtem an Betriebsſicherheit in der Luft nicht übertroffen 
ilt. Wenn auch leider in allzu kurzer Zeit vier „Zeppeline“ ver- 
nichtet wurden, jo iſt dieſer Materialſchaden nicht zu vergleichen 
mit den beiden ſchrecklichen Kataſtrophen des e Militär- 
lenkballons „Republique“ und des Leichlinger lenkbaren Luftſchiffes 
„Erbslöh“, die ſich beide in beträchtlicher Höhe ereigneten und die 
getöteten Inſaſſen furchtbar zurichteten. Auch die ſchon bald un 
zähligen Unfälle bei Flugmaſchinen, die meiſtens mit dem Todes⸗ 
ſturz des Inſaſſen endigten, ſind entgegenzuhalten. 

Die internationale Luftſchiffahrt machte in den letzten 
Monaten Rieſenfortſchritte, Hand in Hand mit dieſer beſonders 
die techniſche Vervollkommnung an Luftfahrzeugmotoren. 

Bemerlenswert find auch die Erfolge des Schweizer Qent 
ballons „Aſtra !“, der bei Luzern ſtationiert ift. Dieſes fog. Ballonett- 
luftſchiff unſtarren Syſtems ift franzöſiſches Fabrikat. Der Balon- 
körper ift 60 m lang, der größte Durchmeſſer ca. 12 w. Das Faſſungs⸗ 
vermögen beträgt 4500 cbm. Der einzige einzylindrige Motor hat 
110 Pferdekräfte („Clement⸗Bayard“) und treibt den A 
e (Durchmeſſer 6,5 m) und einen Ventilator, der ein 

allonett zur Erhaltung der prallen Form mit Luft bedient. Die 
Steuereinrichtungen ſind ähnlich denen bekannter deutſcher Syſteme. 
Die Bemannung beſteht aus fünf Perſonen. Die geräumige 
Paſſagiergondel oy erar acht Baffagiere, Ueber die Fahrten 
um den Vierwaldſtätter See wird mit Entzücken berichtet. 
, Es würde nicht in den Rahmen dieſes Berichtes paffen, wenn 
ich alle die verſchiedenen kleinen und größeren Verſuche mit Lent- 
ballons, beſonders auch im Auslande, aufzählen wollte. 

Die mächtige Entwicklung der Flugmaſchinentechnik ſetzte 
beſonders in Frankreich ein. Eine Flieger woche nach der anderen 
brachte in letzter Veit neue Ueberraſchungen und Rekorde. Am 
17. Auguſt wurde Leblanc Sieger in dem großen Rundflug durch 


Oſtfrankreich. Für die 715 km lange Strecke brauchte er etwas 


über 10 Stunden. i , 

Am 30. Auguft ftellte in Lille der Flieger Broguet einen 
neuen Weltrekord auf, indem er fünf Paſſagiere in feinem Zwei. 
decker beför derte. f 

Einige Tage ſpäter, am 2. September, machte Kapitän 
Madiſt mit Bronuet an Bord einen Flug von Douai nach Aras 
mit einer Stundengeſchwindigkeit von 90 km ſo daß er mit 
einem Paſſagier an Bord die höchſte Schnelligkeitsleiſtung er- 
ielte. Der jugendliche Peruaner Chavez hat am 9. September 
ie enorme Höhe von 2680 m mit einem neuen Bleriot-Eindeder 
erreicht und ſomit alles Bisherige in den Schatten geſtellt. Sein 
verwegener Flug von Brig über den Simplon (2100 m) am 
23. September brachte ihm zwar den Ruhm, als Erſter die Alpen 
überflogen zu haben, aber er mußte dieſen Ruhm und den Sieges⸗ 
preis von 70,000 Fres. teuer erkaufen, da er bei der Landung in 
Domodoſſola beide Beine brach und für längere Zeit ſeinem Berufe 
entzogen bleibt. N 

In Deutſchland iſt man zwar noch nicht ſo ſchnell mit Er⸗ 
folgen berausgetonmen, doch beſitzen auch wir fon Namen, die 
in aller Munde find. 

Aus dem Ueberlandflug Frankfurt Mainz Mannheim find 
die Apiatiker Lindpaintner, Plochmann (Grade), Frhr. v. Mumm 
(Antoinette) recht populär geworden. Lindpaintner beteiligte ſich 
Mar eit auch an dem Rundflug durch Oſtfrankreich ab Ziiy-les- 

ux. 
Auch auf dem Flugfeld Puchheim⸗München hatte er Erfolge 
aufzuweiſen. In den letzten Tagen kreuzte Lindpaintners Uero. 


) Abkürzung: Deutſche Luftſchiffahrts⸗Aktiengeſellſchaft. 
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lan hoch in den Lüften die Bahn von Parſeval VI, den er dann 
treckenweiſe begleitete. Große Begeiſterung erweckte ſein Flug 
200 m hoch über die vollbeſetzte Münchener Oktoberfeſtwieſe, die 
eben ihr 100 jähriges Jubiläum feiert. Vor genau 90 Jahren, 
alfo beim 10 jährigen Jubiläum, unternahm Madame Reichard 
aus Dresden eine „Luftſchiffahrt“ über die „Wieſe“, von unſeren 
Vorfahren mit gleichem hoffnungsvollen Jubel begrüßt, wie 
heute „Parſeval“ und Lindpaintner. 

durch die Umfliegung des Straßburger Münſters wurde 
Wiencziers bekannt. Die bevorſtehenden Flugveranſtaltungen Trier⸗ 
Metz vom 27. September bis 1. Oktober und die Berliner Flug⸗ 
woche vom 8. bis 16. Oktober werden deutſche Erfolge zeitigen. 

Militäriſcherſeits wird faſt in allen Staaten regſtes Inter- 
eſſe gezeigt. In Frankreich beſtellte das Kriegsminiſterium bei 
Blériot 20 Eindecker und 10 Zweidecker, letztere für einen mitzu⸗ 
nehmenden Paſſagier geeignet. In England ſollen bei den 
Marinemanövern vorerſt Privatflieger Verwendung finden. 
Eiſenbahnwagen für Aeroplane werden hergeſtellt. Die ruſſiſche 
Regierung beſtellte bei einer deutſchen Aviatikgeſellſchaft 22 Flug ⸗ 
maſchinen, Auch das deutſche Kriegsminiſterium intereſſiert fich 
naturgemäß lebhaft für die taktiſche Verwendbarkeit. Für die 
Berliner Flugwoche ſtiftete es einen ungeteilten Preis von 25,000 M 
und weitere 9000 M , 

Für das nächſte Jahr ift ein internationales Wettfliegen 
geplant. Man ſpricht von einer Route Paris durch Deutſchland 
und Belgien nach England. Für die Etappe Paris — Berlin hat die 
Berliner Firma Ullſtein & Co, Verlag des Sportblattes „B. Z. am 
e einen Preis von 100,000 K geſtiftet, wovon 40,000 4 
ſpeziell für deutſche Flieger mit deutſchen Flugmaſchinen vor⸗ 
behalten werden. ; 

l Mit den gewaltigen Fortſchritten in dieſer verhältnismäßig 
jungen Technik wird die Frage eines internationalen Luftrechtes 
von Tag zu Tag brennender. 


S D IB L D 8 


Wolken. 


ie Wolken am Himmel wandern. 
Weisst du, woher sie zieh'n? 
Sie kommen vom tiefen Meere, 
Sie wollten der Mutter entflieh'n. 


Die Wolken am Himmel wandern. 
Weisst du, wohin sie,geh'n? — 
Das Meer wartet ihrer geduldig; 
Bald wird es sie wiederseh'n. 
Johann Zimmermann. 


SD D DS 
Das Zentenar-Oktoberfeſt in München. 


Mit Pferderennen, Landwirtſchaftsausſtellung und Preisſchießen, 
mit Bierpaläſten, Menagerien und Rutſchbahnen, mit Glückshafen, ge 
bratenen Hühnern und geruchreichen Heringen, mit all ſeinen übrigen 
tauſend Reizen iſt das Oktoberfeſt wieder einmal ins Land gekommen und 
tritt heuer mit beſonders berechtigtem Stolze auf. Iſt es doch das 
hundertſte feit dem erſten 1810, das der Anregung des ruhmwürdigen 
Unteroffiziers Franz Baumgartner und der Tatkraft feines Majors Dall 
Armi feine Entſtehung verdankte. Vieles hat unſer Bayerland, vieles 
unſere Stadt München erlebt, frohe und unfrohe Stunden und Jahre ge— 
habt. Aber nur wenige Ereigniſſe waren fo trüb, daß um ihretwillen das 
Oktoberfeſt unterbleiben mußte. 1 0 wenigen Male abgerechnet hat es 
immer einen der Glanzpunkte im Jahresleben des Müncheners gebildet, iſt 
weit erhaben geweſen über ähnliche Feſtlichleiten an anderen Orten. Iſt 
es doch von Anbeginn und die meiſte Zeit in dieſen hundert Jahren ein 
Feſt geweſen, bei dem Fürſt und Volk ſich beſonders nahe kamen. Immer 
aber eins, um deſſen Gedeihen die leitenden Geiſter mit der ganzen 
Bürgerſchaft und darüber hinaus mit der Bevölkerung aller Kreiſe des 
Bayerlandes wetteiferten.! Darum gab es bei jedem der hundert Oktober— 
feſte prächtige und volkstümliche Veranſtaltungen, allmählich ſich ſteigernd 
an Ausdehnung und äußerem Glanze, gleichbleibend an gemütlicher und 
feſtesfroher Stimmung. Zuzeiten aber ſchwoll eine wahre Begeiſterung 
an, allemal hervorgerufen durch Ereigniſſe in der königlichen Familie, zu 
der ja doch von den Urgroßvätern bis zu den heutigen Urenkeln jeder 
richtige Münchener aus ehrlicher Ueberzeugung treue Auhänglichkeit feſt— 
hält. Von jedem dieſer Oktoberfeſte find uns Urkunden hinterblieben, und 
es war eine überaus dankenswerte Idee unſeres hochverdienten Stadt: 
archivars Dr. Ernſt v. Destouches, zur Hundertjahrfeier des Oktoberfeſtes 
eine Ausſtellung dieſer Dinge im Stadtmuſeum zu veranſtalten. 

Um auch die Vorgeſchichte des Oktoberfeſtes zu zeigen, beginnt die 
Ausſtellung mit Abbildungen und Urkunden aus den Zeiten der alten 
Scharlach- und Jakobirennen. Dabei finden wir das kulturgeſchichtlich 
hoch intereſſante Gemälde von Joſeph Stephan mit der Darſtellung des 
Rennens zu Nymphenburg 1779. Von 1810 an ſehen wir dann zunächſt 
eine erſtaunliche Menge von Bildniſſen aller mit der Gründung und Ent⸗ 
wicklung des Feſtes irgendwie verknüpften Perſönlichkeiten, ferner; Ubs 
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bildungen in Zeichnung, Lithographie oder Kupferſtich von den Rennen 
und von allen feſtlichen Veranſtaltungen; Druckſchriften jeder möglichen 
Art; Aufzeichnungen über die Preisverteilungen ſamt den Abbildungen 
der Preiſe. Dazu geſellen ſich aber auch von den letzteren mehrere im 
Original, ferner Münzen und Medaillen. Hochintereſſant find neun plaſtiſch 
ausgeführte Feſtzugsgruppen, die in die echten alten Gewänder gekleidet 
Abſch Eine umfangreiche Abteilung von Feſtliteratur endlich bildet den 
uß. | 

Die über 400 Gegenstände dieſer Ausstellung zeigen uns den Weg 
durch die lange Geſchichte des Oktoberfeſtes bis zur Gegenwart. Künftigen 
Generationen werden die Urkunden unſeres heurigen Hundertjahrfeſtes ge- 
wiß nicht minder lieb ſein. 
Eine Anzahl von Oktoberfeſten zeichnete ſich beſonders aus. So 
jenes zehnjährige, bei dem die Ballonfahrt der Madame Reichard ſtattfand. 
Ferner das 25jährige 1835, wo die Münchener zugleich die ſilberne pon 
geil des Königspaares feierten. Dabei gab es einen prachtvollen Feſtzug, 
deſſen Hauptteile wir im Bilde bewundern dürfen. Nicht minder feſſelnd 
iſt jener Huldigungszug, der am 16. Oktober 1842 an dem Königszelte 
vorüberzog, und bei dem zur Feier der Vermählung des Kronprinzen 
Maximilian 35 Brautpaare aus allen bayeriſchen Kreiſen teilnahmen. Be⸗ 
trachtet man die einzelnen Gruppen mit ihren ſo ſchön geſchmückten Wagen 
die langen Reihen der Fußgänger in ihren maleriſchen Trachten, ſo weiß 
man nicht, ob man mehr den Hingang ſo vieler echt volkstümlicher Gebräuche 
und Formen bedauern oder ſich freuen ſoll, daß der feſte Sinn des baye— 
riſchen Volksſchlages allen Neuerungen zum Trotz doch noch immer ſtatt⸗ 
liche Reſte davon bis in unſere Tage zu retten verſtanden hat. Wer möchte 
dabei den Einfluß der Kirche verkennen, die ja doch beim Feſthalten der 
Tradition mit beſtem Beiſpiel ſtets vorangeht. Wieder ein großer Feſtzug 
fand am 9. Oktober 1850 ſtatt, als die Bavaria enthüllt wurde, und die 
Gewerbe und Künſtler Münchens und feiner Vorſtädte dem König Ludwig!. 
ihre Huldigung darbrachten. 

Der Erinnerung an alle dieſe Dinge ſind die wichtigſten Veranſtal— 
tungen geweiht, die heuer das Oktoberfeſt verſchönern. So der Wettlauf 
der Wagnergehilfen, ſo das Preisringelſtechen, die Spiele der Bäcker und 
anderes. Wahrhaft impoſant war am Hauptfeſttage der dem Prinzregenten 
dargebrachte Huldigungszug, der am Montag durch die Straßen der Stadt 
wiederholt wurde. Wie vor hundert Jahren, erſchien die Nationalgarde 
und die Landwehr⸗Kavallerie, es kamen die reizend gekleideten Kinder als Ver: 
treter der bayeriſchen Landeskreiſe und in dem nachfolgenden langen Zuge, 
der von herrlichen Wagen begleitet war, entfaltete ſich verſchwen⸗ 
deriſch die maleriſche Pracht der leider ſchon ſo maſſenhaft zugrunde 
gegangenen Volkstrachten. Als eine der ſchönſten Veranſtaltungen gab die 
am Montag Abend vor der prächtig beleuchteten Bavaria und Ruhmeshalle 
veranſtaltete grobe Serenade, bei welcher Prinz Ludwig den greifen 
Regenten vertrat, der Feier einen hochpatriotiſchen Abſchluß. 


Dr. O. Doering⸗Dachau. 
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Bühnen- und Muſikrundſchau. 


Franzͤliſches Mulikfelt in München. Auch das letzte der 
in vielleicht übergroßer Zahl in der Muſikfeſthalle veranſtalteten 
großen Muſikunternehmen durfte ſich reichen künſtleriſchen Erfolges 
rühmen. Wie wir f. Zt. meldeten, war es das erſtemal, daß die 
Pariſer Geſellſchaft der Mufikfreunde im Auslande zuſammentrat. 
Das Protektorat des Präſidenten der Republik und zweier kunſt⸗ 
ſinniger Mitglieder unſeres Königshauſes läßt erkennen, daß man 
diesſeits und jenſeits der Vogeſen in den leitenden Kreiſen dieſe 

ahrt der namhafteſten Tondichter Frankreichs nicht ungern ſah. 

er am meiſten gefeierte Komponiſt war Camille Gaint: Saën3. 
War es an und für ſich ſchon eine Freude, den rüſtigen Fünfund⸗ 
fiebziger fo jugendlich friſch den Flügel meiſtern zu hören, jo 
ſtehen ſeine Werke ſchon ſo lange in unſerer Gunſt, daß ſie nicht 
erſt um unſere Sympathie werben mußten. Man weiß, daß auf 
W Brettern (Weimar) ſeine wirkſame Oper „Samſon und 
Dalila“ ihre von dauerhaftem Erfolg gekrönte Laufbahn begann 
und feine ſymphoniſchen Dichtungen find unſeren Konzertſälen 
nicht fremd. Seltener gehört bei uns iſt feine 3. Symphonie in 
Cmoll (mit Orgel), welche zu den eindruckvollſten Gaben des 
erſten Konzertabends gehörte. Wir ſchätzen in ihr das hohe inſtru⸗ 
mentale Können, den' vornehmen Klangſinn und die vollendete 
Form, die von den jüngeren Franzoſen ganz wie bei uns oft zu⸗ 
gunſten koloriſtiſcher Wirkungen preisgegeben wird. Noch feſſelnder 
war für uns die Saint-Saöndiche Kammermufik, die er als Pianiſt 
mit den hieſigen Künſtlern Gerard Maas, Heyde u. a. in voll⸗ 
kommenſter Wiedergabe bot. Ich hebe beſonders, septuor avec trompette“ 
hervor. Mit welcher Anmut und Liebenswürdigkeit iſt hier das Blas⸗ 
inſtrument für intime Wirkungen verwendet. (Das Künſtlertheater 
könnte nicht geeigneter fein, wenn es ſpeziell als Kammer muſik⸗ 
haus gebaut wäre.) Saint⸗Saöns, als Pianiſt, darf noch heute 
zu den erſten ſeines Faches zählen. Die Schönheit des Anſchlages 
und die in ihrer Ruhe doppelt erſtaunliche Geläufigkeit im Spiel 
des greiſen Meiſters verdienen uneingeſchränkte Bewunderung. Er 
ſpielt übrigens vom Blatt, was in unſeren Tagen verpönt iſt, 
ohne daß fich hier Nachteile bemerken ließen. Gaint- Saïn als 
Liederkomponiſt trat uns näher, wenn er heitere Töne anſchlug; 
auch bei anderen Tondichtern konnte man die Erfahrung erneuern, 
daß das Sentimentale im franzöſiſchen Empfinden uns ferner ſteht. 
Dagegen konnten uns die Kammermuſikwerke von Gabriel Fauré 
und E. Chabrier einen vollen Genuß geben, dieſe graziöſe 
Formenbeherrſchung, der Eſprit und die Leichtigkeit müſſen wir 


als Vorzug romaniſchen Geiſtes anerkennen. Auch alte Werte 
von Rameau und Couperin, die Wanda Landows ka mit Stil. 
efühl am Cembalo fpielte, ſowie à capella-Chöre aus dem 16. Jahr. 
hundert, welche die Münchener Madrigalvereinigung neben ſolchen 
Claude Debuſſys in vollendeter Stimmenſchönheit bot, fügten 
fih ſehr harmoniſch dieſen Kammermuſikmatineen ein. Cesar 
Franck (1822—1890) hat als Symphoniker bei uns längſt Beachtung 
germon Seine D-moll- Symphonie und die ſymphoniſchen 

ariationen warben für dieſes an Geiſt und Empfindung reiche Talent 
von neuem mit ſtarkem Raſe In dem Orcheſtergeſan Franck: 
„La Prozeſſion“ feſſelte Rofe Heart durch prächtige Mittel und 
nicht minder vollendete Schulung. Dieſes angeſehene Mitglied 
der „großen Oper“ in Paris hat fich in den drei Tagen des Feltes 
in ſchönſter Weiſe verdient gemacht, beſonders ſchön ſang ſie auch 
„Pie Jefu” aus Faurés Requiem. Brun eau (geb, 1857) und 
Chabrier (1841—1894) find mit ihren Opern „Meſſidor“ und 
„Gwendoline“ unſerer Hofbühne nicht fremd geblieben. Von 
„Meſſidor“ hörten wir im Präludium von realiſtiſchen Schilde. 
rungen noch ungebundene ſtimmungskräftige, an Klangnuancen 
reiche Orcheſterſprache und die Ouvertüre Chabriers bezeugt farte 
Empfinden, das nicht immer einer populäreren Rhythmik ausweicht 
Hektor Berlioz war nur durch ein Lied „Abſence“ vertreten; 
fo bot die Feſtaufführung des „Cellini“ im Hoftheater eine danten: 
werte Ergänzung. Franzöſiſche Opernfreunde hatten ſeit vielen 
Jahren nicht Gelegenheit, dieſes Werk zu hören, und mit Leichtig⸗ 
keit hätte man das Bild des franzöſiſchen Komponiſten durch 
„Beatrice und Benedikt“ und durch die „Trojaner“ ergänzen können, 
deren beide Teile erſtmalig Felix Mottl in der von dem 
Tondichter bei ſeinen Landsleuten vergebens angeſtrebten Form 
der Bühne (vormals in Karlsruhe und ſpäter in München) er 
ſchloſſen hat. In der 1. Symphonie über ein franzöfiſches Hirten 
lied und dem Vorſpiel zu „Fervaal“ zeigte fich die glänzende Jn 
ftrumentation und die Klangpoeſie Vincent d' Indys. Bir 
kommen zu den neueren ſtärker umſtrittenen Talenten Claude 
Debuſſy und Paul Dukas. Wir kennen von erſterem Velea 
und Meliſande aus dem Hoftheater. Seinem farbigen mpre 
ſionismus liegen kurze Stimmungsbilder, wie „Nocturnes“ natur 
emäß günſtiger als eine abendfüllende Oper. Die Unmittelbar 
eit feines Empfindens war von ſtärkſter Wirkung. Von Dulas 
kennen wir ſeinen „Zauberlehrling“, deſſen humorvolle Tonmalerei 
ſich wirlſamer erwies, als die Koſtproben aus feiner vielgerühmten 
Blaubartoper. Fauré hat das Pelleasdrama Maeterlincks zu 
einer auch bei uns ſchon gehörten, geiſtvollen Suite angeregt 
Neben La los norwegiſcher Rhapſodie muß die „ſpaniſche“ Ravel: 
genannt werden, die die koloriſtiſche Richtung der Debuſſy und 
Dukas zu noch weiteren Konſequenzen führt, auch Dubois, Coquatd 
und Ducaſſe gehören mit mehr oder minder ſtärkerer Eigenart 
zu dieſen Impreſſioniſten des Orcheſters. Ch. M. Widor 
zeigte in ſeiner „sinfonia sacra“ ein inniges Verhältnis zu 

. ©. Bach, der neuerdings in Frankreich mehr Pflege und Ber 
tändnis findet wie ehedem. Das herbe, in der Orgelbehandlung 
aparte Werk erwies eine individuelle Sonderſtellung in den 
mufikaliſchen Schaffen des gegenwärtigen Frankreichs. Widor 
dirigierte feine Symphonie ſelbſt, im übrigen leitete an den drei 
Abenden Rhené Baton das Orcheſter, ein Kapellmeiſter von 
ſuggeſtiver Kraft, Temperament und plaſtiſcher Klarheit, deſſen 
Bekanntſchaft man zu den wertvollſten des „Feſtes“ rechnen muß. 
Das auf 104 Muſiker verſtärkte Münchener Tonkünſtlerorcheſter 
zeigte fih, was man gerne anerkennen muß, den hohen Anio 
derungen gewachſen. Cortot, ein in gutem Sinne virtue 
Pianiſt, Huber deau von der „Großen“ und Viannenc bon 
der „Komiſchen Oper“ in Paris, Widor und Dr. Schweißer 
als Meiſter der Orgel durften mit Recht an dem ungewöhnlich 
e Beifall partizipieren. War durch den Witterung 
umſchlag am dritten Abend der Aufenthalt in der wenig wetter 
feſten Halle eine empfindliche Abhärtungsprobe, ſo ſchmälerte 
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griechiſchen Maß reden, das die Schrecken mildern fole. Rein- 
hardt betont den barbariichen Untergrund des Mythos, der feit 
Hoffmannsthal und Richard Strauß uns ſtärker ins Bewußtſein 
tritt. Das Publikum ehrte die grandioſen Leiſtungen durch ſtür⸗ 
miſchen Beifall. Das Drama der Griechen nun aber feſtſpiel⸗ 
mäßig auszubeuten, da ſich in der Halle, wie in einem größeren 
Münchener Blatte fo ſchön zu leſen, „durch die wachſende Zurück ⸗ 
haltung der Induſtrie“ nicht Ausſtellung an Ausſtellung reihen 
läßt, würde ich für einen Weg halten, erhabene, aber auf nd 
Kultboden erwachſene Dichtungen recht bald banal zu machen. 
Boftheater. „Timon von Athen“ gehört zu den weniger 
geſchätzten Werken des britiſchen Klaſſikers. Man faßte oft Timon 
lediglich als finnlofen Verſchwender auf, der dann freilich unſer 
Mitgefühl nicht verdient, allein Shakeſpeare zeigt uns hier die 
Tragödie eines ſich der ganzen Menſchheit ſchenkenden Herzens, in 
das tiefſte Weltverachtung einzieht, als es erkennen muß, nur 
kalten Heuchlern und Schmeichlern ſein überſtrömendes Gefühl 
hingegeben zu haben. Die „Shakeſpearebühne“ umrahmt zwanglos 
die zuweilen recht ſorgloſe Szenenfolge und ſchöne Bilder von 
arbenreiz ließen keine Monotonie trotz der ſich gleich bleibenden 
orderbühne aufkommen. Steinrück in der Titelrolle bewährte 
ſich wieder als ſtarker Charakteriſtiker innerhalb des ſorgfältig 
abgetönten Enſembles. a 
Hans Eſchelbach, der beliebte rheiniſche Poet, hielt im Feſt ; 
gal des Kath. Geſellſchaftshauſes über das Thema „Zurück zur 
tatur” einen beifällig begrüßten Vortrag, in dem er zu den wich⸗ 
tigſten Fragen der Erziehung in geiſtvoller Weiſe Stellung nahm. 
Er verflocht in feine feſſelnde Ausführungen feine reizvollen Poefen 
und bot ſomit ſeiner zahlreichen Hörerſchaft doppelten Genuß. 
München. G. Oberlaender. 


—h: — — — ͤ . a —— ——— —— — ee ee 
RR U ER Em ER ER ER ER DR ER ER ER GR ER ER GR EN DER ER GE GER DER ER LLL NANANA A NAA 
nn — 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Nach der langen Dauer der fast ungetrübten 
Hausse- Epoche an den deutschen Börsen sind auch die 
führenden Optimisten zu der Ueberzeugung gekommen, dass auch 
in Berlin sachgemässere Kursregulierung Platz greifen musste. Die 
allgemeinen Begeln des börsentechnischen Einmaleins 
— welche lange Jahre versagt hatten — machten sich endlich 
bemerkbar. In den Sommermonaten hatte sich durch die allgemeine 
Börsenstimmung und die ungestümen Kurstreibereien wie immer 
ein grosser Prozentsatz von Engagements bei Spekulation und 
Kapitalistenpublikum angesammelt, der bei dem geriugsten Anlass 
einer anhaltenden Störung des Kursgebäudes zur Auflösung kommen 
musste. Zeitlich kam eine solche Ansammlung von Realisationen 
zum Monatsultimo naturgemäss am ungelegensten. Die Vorbe- 
reitungeu zur gleichzeitigen Vornahme der Quar- 
talsversorgungen verschärften das Bedürfnis einer solchen 
allgemeinen Erleichterung. Unter diesem Drucke der übersatten 
Spekulation kam dann auch der Börsenverkehr ins Stocken. Viele 
Momente ungünstiger Natur verhalfen diesem Stillstand leichthin zu 
einer ausgeprägten Flauheit an den deutschen Börsen. Hier ver- 
stimmten vor allem die verschiedensten Alarmmeldungen von 
Arbeiter bewegungen, besonders in Amerika. Vom ameri- 
kanischen Eisen- und Stahlmarkt besagen die Kabelberichte eine 
allgemeine Enttäuschung inbezug auf das Herbst- 
geschäft in dieser Branche. Dabei sind Meldungen über weitere 
Einschränkungen und Preisunterbietungen des Stahltrustes bekannt 
geworden. Auch die nervöse Haltung der Fondsbörse 
in Nenyork wirkte aufsehenerregend an den heimischen Börsen. 
— Das Herannahen des Quartalschlusses und die Ungewissheit der 
Gestaltung der Geldmarktverhältnisse mahnten merklich zur 
Vorsicht und Beachtung einer striktenReserve auf 
der ganzen Linie. Es zeigte sich zunächst, dass die Erledigung der 
Ultimogeschäfte in Berlin und Frankfurt grosse Engagements in ver- 
schiedenen Kreisen zur Auflösung brachte; dennoch verblieb das 
Ultimogeld in relativ teurer Höhe von 6%. Die Abschwächung 
traf hauptsächlich die in der letzten Zeit mehr bevorzugten Gebiete. 
— Die interessanten Vorgänge hinter den Kulissen der Berliner 
Haute-Finanze, die Kämpfe zwischen den Gruppen: Deutsche Bank 
contra Berliner Handelsgesellschaft blieben gleichfalls sehr beachtet. 
Die Meldungen von ermeuten Schwierigkeiten bei den Unterhand- 
lungen zwischen den einzelnen Verbänden in der Roheisen-Syndikats- 
frage boten auch vielen Kapitalisten Grund zur Misstimmung. Die 
wohl einzige und wahre Ursache in der Tendenzgestaltung ist der 
Umstand, dass bei dem derzeitig hochgeschraubten Kursniveau an- 
haltende Käuferschichten fehlten und die Nachrichten aus den In- 
dustriebezirken in ihrer Wirkung versagten. Die Erhöhung der 
Roheisenpreise im Essen-Ruhrgebiet wurde weniger beachtet als die 
bedeutsame Meldung, dass der Zentralverband deutscher 
Metallindustrieller 60% aller Metallarbeiter ab 
8. Oktober aussperren werde — Bedauerlich ist die Interesse- 
losigkeit, die dem heimischen Fonds- und Rentenmarkt 
seit langem zuteil wird. Durch die Favorisierung von allen Gatt- 
ungen der deutschen Industrieaktien gelangt der festverzinsliche 


Anlagenmarkt vollkommen ins Vergessen. Jedenfalls wird dieses 
Gebiet bei den nächsten Couponsterminen, besonders bei Fälligkeit 
der Oktoberzinsen und der grosseu Industrieaktiendividenden neuer- 
dings profitieren, und in Anbetracht der absolut seriösen Bonität in 
den Vordergrund treten. Einzelne Gattungen vou fremden Fonds, 
wie Russenanleihen, hatten lange Zeit schon bessere Tendenzen. 
Die Mitteilungen über die publizierten Eisenbahneinnahmen im 
Augustmonat befriedigten und auch die Meldungen über die Etatsaus- 
sichten im Reich und das Ausbleiben neuer Steuern wirkte beruhigend, 
Die neuerlichen Fusionsbewegungen der Elektrizitätsgesellschaften 


und der immer engere Zusammenschluss inklusive des schweizerischen 


Elektrotrusts hielten die Bewegung in diesen Spezialwerten unver- 
ändert an und verursachten neue Kursavancen. Erst das kon- 
stante Anziehen des Privatdiskontsatzes an der 
Berliner Börse auf 4% und damit auf die gleiche Höhe des 
offiziellen Reichsbaukdiskontes lenkte vonneuem die ernste 
AufmerksamkeitaufdieEntwicklungderGeldmarkt- 
verhältnisse Die Ansprüche zum Monatsultimo scheinen sich 
im letzten Moment noch erheblich vermehrt zu haben. Die starke 
Inanspruchnahme der Reichsbank und schon die Not- 
wendigkeit der Abwehr haben unser Noteninstitut früher als beabsichtigt, 
gezwungen, die Diskonterhöhung, undzwar gleichum 
ein volles Prozent vorzunehmen. M. Weber. 
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Weltausfielung Srüfel. Das Ehren⸗Diplom und drei goldene Me- 
daillen erhielt die Firma A. W. Andernach in Beul am Rhein. Die Firma 
befaßt ſich bekanntlich in ihren im Inlande und Auslande belegenen Fabriken beſonders 
mit der Herſtellung von Aſphalt⸗Fabritkaten, waſſerdichten Bedachungsſtoffen und Iſolier⸗ 
mitteln gegen die Feuchtigkeit in Gebäuden. 
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Obige Firma baute auch den neuen Herz Jesu- 
Altar in der Pfarrkirche St. Ulrich-Gröden, 
welcher wiederholt auch fürs Ausland ausge- 
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eneFabrikation, Heiligen- 80 ro en user 
bi denean : Wallfahrtsartikel 


aßweiſe per Liter 4 0.30 unter Deutschland für 2 Mark e der Offerten unter Nr. 99 
München, erbeten. 
$ 7 9 


achnahme e m. | Pilgerführer C. Liebel, sen, Geſchäſtsſtelle Tina 
Wer mit Erfolg inserieren will, benütze die in den kaufkräftigsten Ständen weitverbreitete „Allgem Hk 
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Giinger, Trier. aldsee in Württemberg. Rundſchau- Mün 


elektr. Betrieb 
A r Br s * 
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Verlag von Friedrich Pustet in Regensburg 


zu beziehen durch alle Buchhandlungen == 


„Per Har“. Mustrierte Monatsschriit 


für das gesamte katholische 
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Herausgegeben nnd geleilel von Dr. Oo Denk (Ollo von Schacbing). 


„Der Aar“ wird monatlich, im Umfang von 9 Bogen a 16 Seiten 
Text, in Grossoktav erscheinen. Der Jahrgang läuft von 
Oktober zu Oktober. Abonnementspreis für jährlich 12 Hefte 16 M. 


Ein reich Illustrierter Prospekt wird auf Wunsch gratis und franko 
versandt; das I. Heft liegt von Anfang September ab in den Buch 
22 handlungen zur Einsicnt auf. 


Soeben erſchienen: 
eimkehr Stille Gedanken von Dr. A. Donders. 
e 1.—10. Zaufend. 8“ XVI und 453 Seiten in 
geſchmackvoller Geſchenkausſtattung. Gebunden Æ 1.20 

Dieſe ſtillen Gedanken wollen religiöſes Denken in der Seele anregen und 
religiöſes Leben ſördern. Was hier angeklungen wird, ſoll im eignen Nachdenken 
weiter durch das Innere ziehen. 

Inhalt: Stille der Seele — Sehnſucht nach Erlöfung — Weihnachts- 
frieden — Tage der Einkehr — Die heilige Woche: Taſſiousbilder — Oſter⸗ 
botſchaft und Oſterglaube — Vom Pfingſtfeſt und der Kirche — Gott und die 
Natur — Die Arbeit ein Gottesdienſt — Vom Helfen und Heilen — Gott 
und die Seele — Zum ewigen Leben. | 


Alſchriſtliche und moderne Gedanken 
über den Frauen beruf vac Den Raus 


4.—7. Aufl. gr. 8° 120 Seiten. & 1.—. 


Die geſchichtliche Exiſtenz Chriſti 


von Dr. Frz. Meffert. 5.—8. bedeutend vermehrte Auflage 
gr. 8° 192 Seiten. A 1.80. 


Sklapenlos und alte Kirche Stemann 
Eine hiſtoriſch⸗exegetiſche Studie über die ſoziale Frage im Ur 
chriſtentum. (Unter der Preſſe.) 


Ausführlicher Katalog ſteht zu Dienſten. — Jede gutgeleitete Buchhandlung hält 9 
unſete Veröffentlichungen auf Lager oder bejorgt fie in Kürze. W7) N 


Volkspereins⸗Verlag G. m. b. H., M. Gladbach. ) 1155 


Fiktion 


fehlen.“ 


— — • ä—äP — 


Der Denediklinerorden in Brasilien und seine Indianermissionen. 4 —6ů— 5 
Brosch. v. 29. S. gegen 20 Pf. in Briefmarken Q Į 0 * 

P. Raph. Kögel 0. S. B. e de Erzabtes der Brasil. Benediktinerkong. FEN 

z. Z. Wessobrunn b, Weilheim, Oberbayern. 


USER EEE U Urs EEE ER Ga ER DE u U DEE ER ER U U ER ER ER U ER SE ER USE EEK EU ER RE Renovieren, Neuvergolden. 


Das chriſtliche Altertum in 
> In Einzelbildern 
Kampf und teg. dargeſtellt für das 
Volk und die reifere Jugend von P. Caniſins 
M. Werner, Prieſter der Geſellſchaft des gött⸗ 
lichen Heilandes. Mit Approbation des hochw. 
Herrn Erzbiſchofs von Freiburg und Erlaubnis 
der Ordensobern. 80 (VIII u. 192) Freiburg 1909, 
Herderſche Verlagshandlung. M 1.80; geb. in 
Leinwand M 2.40 


„Einen glücklichen Wurf hat der Verfaſſer dieſes Buches 
getan. Es füllt eine wirklich vorhandene Lücke aus. Es iſt 
ein vortreffliches Buch fürs Volk. In einer hiſtoriſchen Zeit 
wie der unſerigen bietet es Geſchichte, nicht Fabel noch 
So nimm denn und lies! Du gewinnſt Wiſſen 
und Kraft...“ 

(Magazin für volkstümliche Apologetik 1910 Nr. 11.) 

„Ein Volksbüchlein in des Wortes eminenteſter Be⸗ 
deutung. Für unſere Zeit ſind dieſe Deren blüt: und 
farbenglühenden Einzelbilder eine mächt 
Begeiſterung für Glaube und Kirche. In Familien-, Vereins⸗ 
und Vollsbibliotheken follte das anſprechende Werkchen nicht 


. . . Es find Einzelbilder, welche die Phantaſie packen 
und das Herz erwärmen. Als Lektüre ebenſo geeignet wie 
für Vereinspräſides als Unterlage für erhebende kirchen⸗ 
geſchichtliche Vorträge.“ , 
(Anzeiger für die kath. Geiſtl. Deutſchlands, Frankfurt a. M. 

1910 Nr. 12.) 


Für 5 Mark 


vers. fr. 50 St. fst. mild. Toi- 
lette-Blum.-Seife hübsch sort. 
in Veilch,, Ros., Mand., Lilien- 
milch, Lanol usw. Detailpr. b. 
50 Pig. p. St. Rücks. gestatt. 
Beim Pressen beschäd, Seifen 
ö St. fr. ö Mk. Prima Referenz. 
Seifeuhans, Nachf. Ostermeyer, 
Köln 20, Bismarckstr. 


0 Li 
4% Zinsen 
zahlt für Spargelder die Spar- 
kasse der 


Bank Centrum 
kath. Genossenschaft 
BERLIN C25, Gonlardsir. 5. 

Postscheck-Konto Berlin 
Nr. 3786. — Gute Referenzen. 


Franz Wüsten 


ee | pdpsll. Goldschmied 
Hoff. I. Maj. d. 
- Op Königin Wwe. v. 
RN Sachsen 

Cin a. Rh. 
Hunnenrücken28 


Kirchi. Geräte und Gefässe In 
allen Metallen u. Stylarten 


e Predigt zur heil. 


(Vaterland, Luzern 1909 Nr. 233.) 


EinÚrteil über meinenWeihrauch: 


ich von B. Fahr in Fulda 
den Weihrauch für meine Pfarrei bezogen. 
Dieser Weihrauch zeichnet sich durch einen 
feinen Wohlgeruch aus, ist fein- 
körnig und erze schon bei recht 
sparsamem Gebrauch rasch einen 
schönen Rauch. Die Verpackung in Blech- 
büchsen ist für längere Aufbe be- 
sonders praktisch, Der Welhrauch ist m 
besonders zu empfehlen. E., den 21. Jan. 1909. 
B., Pfarrer. 

1 Kilo Bonifatius-Welhraueh Mk. 8. 25 
franko. 1 Kilo Bon ifatius-Weihraueh 
Mk. 8.50 mit Blechbüchse franko. 2 Kilo 
Bonifatius-Weihrauehb Mk. 6.50 mit 
Blechbüchse franko. 1 Postpaket ca. 4 Kilo 
Bonifatius-Weihraueh Mk. 12.09 

mit Blechbüchse franko. 


= B Fahr, Fulda. 
resskohlen werden zu iligsten Preisen 
7252 beigeftigt. 


.... 
e.er 


Werkstätte für kirchl, Arbeiten | een | Was ist Reise-Cheviot? 


empfiehlt sich bestens dem Hochw. Klerus in Erinne- = r 
Kostenvoranschläge über Kirchen- Rot- und Weißwein Ein eleganter, dauerhafter Anzugſtoff, aus reiner neuer Wolle, 


rung zu bringen. 


140 cm breit, 3 Meter koſten 12 Mark. Direkter Verſand nur guter 


restauration in allen Stilarten, Fassung, Vergoldung von nebft Preisliſte. Kein Riſiko, da Stoff⸗Neuhel i 
$ „ F assur ; z ten zu Herrenanzügen, Paletots, Hoſen 
Altären und Leuchtern. Spezialität: orimitation. wir Nichtgefa endes ohne weiteres | Damentuche bet billigen Preiſen e Vesg eich Uberkaſcht. 


8 T 1 unfrankiert zurücknehmen. — 18 | Aus über 2000 Poftorten liegen Nachbeſtellungen vor. Verl 
Kasp ar Eisele Py Kirchenmaler Morgen eigene Weinberge an Ahr [Sie Mufter frank ohne N j i TS 


Weitnau im Algäu. —— ! u. Rein. Gebr. Both, Ahrweiler. Wilhelm Boetzkes in Düren 81 bei Aachen. 


— Wir bitten die Leser, bei Anfragen und Bestellungen sieh stets auf die „Allgemeine Rundschau‘ zu besiehen. ——n 
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Junfermannsche Buchhandlun ung Paderborn. 


Albert Pape. Editore Pon 

Die verlagsbuckhandlung erbittet Angebote geeigneter Mana- 
akripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu 

Die Sortimentsbuchhandlung empfiehlt sich zur prompten 
Lieterung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei, modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
—_n von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 
privater und Natar. Kostenanschläge ee 


Dr. Wiggers 


Kurheim (Sanatorium) 
Partenkirchen 


(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige, 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 


Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerk 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 
Aerzte. 


ung. 


In dem neuerbauten, modern einger. St. Joſefshoſpital zu 


Königswinter egen 
liebevolle Aufnahme.. Eeleph lephon 173. 


Dr. v. Ehrenwall’s 


Kuranstaltu. Sanatorium 
Ahrweiler (Rheinpr.) 


Prachtvolle — Mildes — 450 Morgen eigene 
Wald- und Par Weinberge — “Komfortable Einrich- 
— — — Sommer- — Winterkuren. — Institut für physika- 
oden. Diät-, Mast-, Liege-, Entfett 
uft-, Licht-, Sonnen-, Schwimm- 
Dacar oidor: Besc era in Künstlerwer 
Wald, arten und Wein Hellbazelger: Funktionelle un 
n ‘zentralen und peripheren Nerven: 
systems. Erholungs Rekonvaleszenten, Sto 
— erkrankungen. Ausführliche Prospekte — 


San.-Rat Dr. v. Ehrenwall, leitender Arzt und Besitzer. 
Dr. Mörchen, Dr. Sostmann, Oberärzte. 


€ 
Kneippsche Kur kseippsches Wasser H 
bei Biberach ner) 


J ordanbad Linie: Ulm-Friedrichahafen 


Schöne, rany : Lage, unmittelbar an . Verpf Waldungen. Das 

Jahr bes — Sehr mässige Preise: g u. Zimmer 

e _40 Pf. an, I. 5 80 Pf. an. 
Wasserkur billigst. — Prospekte durch den leitenden Arzt. 


Dr. J. N. Stützle oder die Badeverwaltung (Schwester Oberin). 


eleit. 
t. 


.... . en a i] 
Bayerisches Reisebureau Schenker & Co. 


München, Promenadeplatz 16. 


ae ͤ ͤ—ẽw ——— . L 
Der christliche Pilger 


11 Ein 8 Sonntagsblatt. 21 


Winter- un 5 jährlich bei der Post 72 Pfg.; 
deu Zusendung unter Kraurband in Deutschland 1 A. in Ausland 
125 & A e 16 500. Inserate die 20 Pfg. 
Das Blatt enthält nur Originalartikel Proben werden gerne zur 
— —  — — Verfügung gestellt. 


Speyer a. Rh. Verlag und Redaktion: J. Baumann, Domvikar. 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. 6. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


‚übernimmt die Herstellung vun 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. ::: 


Er RE ED ENTE PEST EEE NEED A 


PN ZN 7 a N Z 2 e „ 


Für die Redaktion . C 
Verlag von Dr. Armin Kauſen: er 


sind nicht besser, 
Eishärielle se euer =: 
nun 3 
einigten, geruchlosen, blenden 
5 oder silbergrauon Heid- 
schnuckenfelle „Marke Eisbär“ 
5 ehe 8 M., Vorlagen 7 M. 
Grösse 1 qm. Auch Fusssäcke, 
Fusstaschen, Wagen. u. Schlitten- 
decken aus „Eisbärfellen“ ausser- 
ordentlich praktisch, Meine reich 
illustrierte Prelsliste mit vielen 
Anerkennu auch über Fleisch, 
Honig, Aepfel usw. versende gratis 
und iranko. W. Heino, Lünz- 
mühle Nr. 19, b. Schneverdingen 
(Lüneb: Helda j- OS Heide.) 


Sa 
erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatų 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen, die 

besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Das Antiquariat der Bonifacias-Drackeni 


zu Paderborn 
2 gibt rege 


Imüssig Kataloge aus, die auf Ver 


BERLIN D A 


Nlederwallstr. 11... 
Vorzügl. 


A i HO 
Die nenerbante 
Heil-u Pflegeanſtalt 
der Alexianerbrüder zu 
Enſen a. Rhein Gain 


kann noch einige beſſere 
Kranke aufnehmen. Aus⸗ 
kunft erteilt: 


Dr. Schneider. 


Erholungsheim für Geistliche. 
Villa :: 


Lugano; 8. Raffaele 


Pension Edelweiss 
4 Min. v. d. Bahn. R 
freie > Lage Klektr. Li 
Deutsche Küche. Prosp.koste 


Pri i pole „licencie“ nimmt nimmt junge 
l A) I Leute auf, die sich in 
Paris aufhalten woll. Séch eroux, 
18 rue Leverrler, VIième. 


pim 
Bad 
E 


Nahe der St. Hedwigskirche .' 


HOTEL UNION 


München Kath. Kasino München A. V. Barersti,] 
Elegante Klubräume zur Abhaltung für 
Diners, Soupers u. Familienfestlichkeiten, 
— Anerkannt vorzügliche Klüehe — 


Verkauf von Weinen in Flaschen und im Fass 
zu Originalpreisen der Weinregie, Hotel Union. 


Man verlange Preisliste. Telephon Nr. 9300, 


Bekanntmachung. 


Vom 24. September c. ab kommt unser 


Märzenbier 


und nach Aufbrauch desselben 


Winterdoppelbier 


zur Abgabe. 
Der Versand in Flaschen erfolgt durch das unter 
une Amt, innere Wienerstrasse 7/1. 


Telephon 1299. ne 


Kgl. Hof brauamt München. 


So köstlich wie die 
irischen Früchle 


schmecken 


Helvetia-Obst-Gonfituren 


Die feinsten und gesundesten Marmeladen 


für den Frühstückstisch. 


Man verlange 


beim Delikatessenhändler Gläser von 1 
und 2 Pfund, oder Eimer von 5 Pfund in 


einer der 18 verschiedenen Fruchtsorten, 


= 9 Nahe soer 190 Linden 
rpflegun 
Bäder im Hausa: r Zimmer M. 1. 75 bis M. 10. Elektrisches Lit 


achte aber darauf, dass jedes Gefäss ein 
Etikett mit unserer vollen Firma trägt. 


Helvella-Conservenlabrik Gr.-Geral 


Akl.-Geseilsch. in Gross-Gerau, Hessen. 


Deutsche Abteilung der Conservenfabrik 
Pengo ing A,-G., vorm. Henckell & Roth 


efredakteur Dr. Armin Kau p 551 den e und 
erlagsanſtalt vorm. G. J. uch u 
Papier aus den Oberbaveriſchen Zellſtoff. und Vapierſabriſen. Attiengefellſchaft Mu nchen. 


in Lenzburg, Schweiz. 25 i 


nferate: A. 
1 8 70 


ammelmann ; 
amtliche in Munchen 


Kunſtdruck 


Bezugepreie: viertel- | 
Jährlich A 2.40 (2 Mon. 


t (Bayer. 
wwerzeichnis Nr. 15), 


2 Nr. 48 Ger, 
Auland 1 Rub. 16 Kop. 
Probenummern koſtenfrel. 
Redaktion, Geldhäfts- 
ftelle und Verlag: 
Munchen, 
Galerieltraße a, Gh. 
== Uslephon 3880. 


Allgemeine 


fundsch 


Inſerato: 30 & die Smal 
geſpalt. Nonpareillezello; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis — Beilagen nad 
Uebereinkunft. 

Bel Swangseinziehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Hr- 
tiheln, Feuſlletons und 

Gedichten aue 

„Allg. Rundſichau“ nur 

mit Genehmigung dee 
Verlage geitattet. 


K 


u 


Auslieferung in Leipgig 
durch Carl fr. Fleildser. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 


M41. München, 8. Oktober 1910. VII. Jahrgang. 
i e | iſtli f afts⸗ | nur dann eintreten, wenn auch in den Kreiſen der Arbeitgeber 
Hemmn i W der chriſtlichen Gewer ſch f für ſoziale Aufklärung mehr 5 wird, wenn das Verſtändnis 
bewegung. von dem Wert und von der Bedeutung des Tarifweſens immer 
Se mehr durchdringt, wenn die Regierungen durch Schaffung von 


Chefredakteur Max Roeder, Aachen. 
g er die gewerkſchaftliche Statiſtik verfolgt, der muß ſtaunen 


ob der hohen Mitgliederzahlen, mit denen die der Sozial- 


demokratie eng verbündeten „freien“ Gewerkſchaften in die Cr- 
ſcheinung treten. Bei aller Anerkennung des Vorwärtsſchreitens 
der chriſtlichen Gewerkſchaften muß man es anderſeits bedauern, 
daß diefe ſelbſt nicht ſchon weiter in ihrer Entwicklung voran ⸗ 
gekommen find. Für den Sozialpolitiker wie für den Politiker 
erſcheint es demnach von der allergrößten Bedeutung, klar die 
Hinderniſſe ins Auge zu faſſen, welche fih der chriſtlichen Gewerk; 
ſchaftsbewegung entgegenſtellen. Aus dem Kreis dieſer Erörte- 
rung muß natürlich ausſcheiden die intereſſante Beleuchtung des 
Zuſammenhangs zwiſchen ſteigender und finkender Konjunktur 
einerſeits und zwiſchen der Mitgliederbewegung in den gewerk⸗ 
ſchaftlichen Organiſationen anderſeits. 

Zunächſt erſcheint es der Erwähnung überflüſſig, daß der 
größte Widerſtand gegen jede wirkliche gewerkſchaftliche Organi⸗ 
ſation von ſeiten der Arbeitgeber ausgeht, und daß auf dieſer Seite 
die größten Hemmniſſe zu ſuchen find. Das gilt daher auch für 
die chriſtlichen Gewerkſchaften — in Zukunft vielleicht noch in 
erhöhtem Maße. Es iſt ja eine bekannte Tatſache, daß die 
Arbeitgeber des rheintfch-weitfälifchen Induſtriegebietes nicht nur 
einmal ihre Anficht dahin geäußert haben: ihnen feien die 
„freien“ Gewerkſchaften lieber als die chriſtlichen. Dieſer Stand. 
punkt läßt ſich verſtehen, wenn man bedenkt, daß oftmals das 
Verſtändnis für die Ziele und das ganze Weſen der chriſtlichen 
Gewerkſchaften ein äußerſt geringes iſt. Dazu kommt, daß nicht 
allein die ſozialdemokratiſche, ſondern auch die liberale und ins- 
beſondere die liberal-manchefterliche Preſſe die chriſtlichen Gewerk. 
ſchaften einfach zu parteipolitiſchen Gebilden des Zentrums 
ſtigmatiſtert. Leider erweiſt ſich das ſoziale Verſtändnis dann 
ſchwächer als der politiſche Haß — der angebliche „Bentrums- 
ſünder“ wird verbrannt. Wie auf diefe Weiſe die „arbeiter⸗ 
freundliche“ Sozialdemokratie und die ihr geiſtesverwandte 
Gewerkſchaftspreſſe wirkliche Arbeiterorganiſationen unterdrückt 
und das Aufblühen der „gelben“ Werkvereine begünſtigt, kann 
hier nur angedeutet werden. Wandelt die liberale Politit auch 
in Zukunft die jetzt betretenen Pfade, dann müſſen die chriſt 
lichen Gewerkſchaften unter der Großblockbildung von national 
liberaler Arbeitgeberſeite noch mehr leiden, unbekümmert darum, 
daß auf dieſe Weiſe gerade jene, die ſich als die berufenen Hüter 
des Nationalismus fühlen, deſſen größte und erbittertſte Feinde 
heranziehen. Mit welchen Mitteln außerdem die Arbeitgeber- 
ſchaft die gewerkſchaftlichen Organiſationen bekämpft, iſt keinem, 
der nur einigermaßen einen Blick in das buntbewegte Wirt- 
ſchaftsleben geworfen, ein Geheimnis. Man braucht da nur hin⸗ 
3 “auf die Arbeitsnachweiſe der Arbeitgeber, auf die 
ſchwarzen Liſten, auf die gelben Werkvereine, auf die Map- 
regelungen wegen Zugehörigkeit zu einer Organifation, auf die 
Ausſperrungen, die ſich in letzter Linie gegen die gewerkſchaft⸗ 
lichen Organiſatidnen richten. Inwieweit das in Zukunft beſſer 
wird, ob es überhaupt jemals beſſer wird, läßt ſich mit guten 
Runden bezwelfein. Der jüngſte Bauarbeiterkampf gibt wenig 

aum für Hoffnungen. Ein Umſchwung der Meinungen wird 


Vermittlungsſtellen über den örtlichen Gewerbegerichten für die 
Provinzen mit einer Reichszentralinſtanz eintreten, wenn die 
Geſetzgebung die wirtſchaftlich Schwachen, deren Koalitionsrecht 
und Koalitionsfreiheit nachdrücklich und wirkſam ſchützt. 

Vollſtändig verkehrt indes wäre es, wollte man allein die 
Arbeitgeber für die Hemmniſſe in der Entwicklung der Gewerk, 
ſchaftsbewegung verantwortlich machen. Auch im eigenen Haufe 
gilt es Umſchau zu halten. Man kann zunächſt an die Schleuder. 
und Schmutzkonkurrenz unter den Verbänden denken. Es muß 
hier beſonders darauf hingewieſen werden, daß der überaus 
reichhaltige und verdienſtvolle jüngſte Geſchäftsbericht des drift- 
lichen Metallarbeiterverbandes — übrigens eine äußerſt reich 
haltige Fundgrube für jeden Sozialpolitiker und Volkswirtſchaftler 
— auf dieſen Krebsſchaden der Gewerkſchaftsbewegung aufmerk⸗ 
ſam gemacht hat. Es heißt da zunächſt auf Seite 31: „Die 
Schleuderkonkurrenz unter den Verbänden, die Jagd nach einem 
Mitglied begünſtigt ſelbſtverſtändlich das Kaſſenmardertum.“ 
Und weiter wird ausgeführt: „Es iſt ſehr bedauerlich, daß unter 
den Gewerkſchaften Deutſchlands zur Abwehr gegen unberechtigte 
Ausbeutung keine gemeinſamen Maßregeln getroffen werden. 
Die jetzigen Zuſtände bedeuten geradezu eine Prämie für die 
Schmarotzer, die keinen Funken Solidaritätsgefühl kennen und 
ñh nur vom perſönlichen Egoismus leiten laffen. Aber auch 
unſeren Mitgliedern mögen die ſtatiſtiſchen Zahlen Fingerzeige 
ſein, in Zukunft energiſcher wie bisher den Verband vor Schäden 
zu bewahren und nicht bei jeder Gelegenheit nur das gute Herz 
ſprechen zu laffen.” Das find Worte, welche für das ganze Ge- 
biet der Gewerkſchaftsbewegung Bedeutung haben. Hier verdiente 
auch eingefügt zu werden der nun einmal vorhandene bedauer- 
liche Kampf zwiſchen den chriſtlichen Gewerkſchaften und den 
Berliner Fachabteilungen. Eine Erörterung dieſes bedeutſamen 
Themas würde an dieſer Stelle zu weit führen, und genügt es 
wohl, der Vollſtändigkeit halber dieſes „Hemmnis“ in der chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaftsbewegung nur anzudeuten. 

Eine Frage, die jedem Gewerkſchaftler und jedem, der ſich 
für dieſe Bewegung intereſſiert, ernſte Sorge macht, iſt die 
Frage der „Unorganiſierten“. Jene Schmarotzer im Gewerk, 
ſchaftsleben, die andere für ſich arbeiten laſſen, um dann ohne 
jedes Riſiko ſich mit großem Appetit an den gedeckten Tiſch zu 
ſetzen, bedürfen auch eingehender Beachtung. Es wird gewiß nie 
an ſolch verblendeten Schwächlingen fehlen. Nur eines iſt zu er— 
warten, daß die fortſchreitende ſoziale Erkenntnis auf ſeiten der 
Arbeitgeber auch hier Mittel und Wege finden läßt, um ſolche 
Elemente lahm zu legen. Iſt die Organiſation ein notwendiger 
Faktor bei der Durchführung der Tarifverträge, und iſt anderſeits 
an dem hohen Werte des Tarifweſens kein Zweifel mehr, dann 
ift es für die Arbeitgeberſchaft, zumal für die organiſierte Arbeit- 
e von der größten Bedeutung, jede Möglichkeit ſtörenden 

influſſes fernzuhalten. Erfahrungsgemäß ſind zudem die 
Unorganiſierten in den meiſten Fällen auch die Untüchtigſten. Die 
fortſchreitende wirtſchaftliche Entwicklung und die erhöhte Auf— 
klärung, die mit der Agitation Schritt für Schritt gehen muß, 
können und werden manches beſſern. 

AJn letzter Linie aber muß doch die Möglichkeit anderer 
Maßregeln in Erwägung gezogen werden, um ſo mehr, als die 
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Gründung von gelben Werkvereinen als ſoziales Heilmittel nicht 
in Betracht kommen kann. Gilt ſo ein Hauptaugenmerk der 
Frage der Unorganifierten, fo bedarf anderſeits das Verhältnis 
zwiſchen den konfeſſionellen Arbeitervereinen und den chriſtlichen 
Gewerkſchaften noch fehr der Beſſerung. Die wechſelſeitige Unter⸗ 
ſtützung muß mehr als bisher durchgeführt werden, und dafür 
Sorge zu tragen, iſt eine der Hauptaufgaben der Präſides, die 
ſich vielfach um dieſe Angelegenheit zu wenig kümmern. Es 
gehört dazu der Austauſch der Mitgliederliſten, der es den Ge⸗ 
werkſchaftlern ermöglicht, die Säumigen heranzuziehen. 

Hemmniſſe genug gilt es zu überwinden; deren weites 
Gebiet iſt damit noch nicht erſchöpft; es müſſen auch jene 
Faktoren in Betracht gezogen werden, die außerhalb der 
Reihen der Arbeitgeber und Arbeitnehmer zu ſuchen ſind. Da 
fällt in erſter Linie in die Augen der Widerftand, der der 
gewerkſchaftlichen Bewegung gerade aus den Reihen des Mittel⸗ 
ſtandes entgegengeſtellt wird. Der Mittelſtand vergißt gar zu 
gerne, daß er auf dem Arbeiterſtande ruht, und daß ein geſunder 
Arbeiterſtand auch die Wohlſahrt des Mittelſtandes bedeutet. 
Die Abneigung, welche oft genug und begreiflicherweiſe in der 
Erregung über die Konſumvereine wurzelt, darf nicht ſo weit 
gehen, daß man nun die gewerkſchaftliche Bewegung in Bauſch 
und Bogen verurteilt. Je mehr die ſoziale Schulung im Mittel- 
Stande Mutterboden gewinnt, je mehr die Idee der Organiſation 
und der Selbſthilfe Anhänger im Mittelſtand findet, deſto beſſer 
muß dieſes Verhältnis werden. Das gilt vor allem auch bei 
ſozialen Bewegungen. Hier müſſen die weiteſten Kreiſe noch 
mehr Intereſſe an den Tag legen. Und doch — konnte man nicht 
gerade bei der Bauarbeiterausſperrung, welche dem Mittelſtand 
direkt ans Herz griff, eine kaum verſtändliche Teilnahnsloſigkeit 
beobachten? 

Dann gehört hierher das ſchwierige Gebiet der Fürſorge 
für die Jugendlichen. Wenn man ſieht, wie die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Jugendbewegung die Maſſen der ſozialdemokratiſchen 
Gewerkſchaften ſtärkt, muß man ſich wundern über die geradezu 
ſtrafwürdige Läſſigkeit auf unſerer Seite. In unſeren Jugend⸗ 
organiſationen, mögen ſie nun heißen, wie ſie wollen, in den 
Jugendabteilungen der Arbeiter. und Geſellenvereine, überall 
muß dahin gewirkt werden, daß die Angehörigen auch Mitglieder 
der chriſtlichen Gewerkſchaften werden. Die atheiſtiſche Welt. 
anſchauung der Sozialdemokratie mit ihren verblüffenden Redens— 
arten ſichert ein bequemes Daſein; da wird alles über Bord ge- 
worfen, das Gewiſſen wird ertötet — das iſt bequem für die 
jugendliche Welt. Erkennt man denn die Gefahr erſt, wenn es 
zu ſpät ift? | 

Und dann noch ein Wort zu der Frage: chriſtliche Gewerk— 
ſchaften und politiſche Parteien. Die chriſtlichen Gewerkſchaften 
haben ihre politiſche Neutralität bewahrt und werden ſie be⸗ 
wahren. Man könnte nun leicht verſucht werden und ſagen, die 
Stärke der „freien“ Gewerkſchaften liege in ihrer engen Verbrüde⸗ 
rung mit der Sozialdemokratie. Das trifft inſoferne zu, als es die 
Agitation auf dieſer Seite weſentlich erleichtert. Dabei darf 
man aber anderſeits nicht überſehen, daß dieſes Verhältnis 
gerade die wirtſchaftliche Tätigkeit der „freien“ Gewerkſchaften 
lähmen muß. Go ift es ein Glück für die chriſtlichen Gewerk. 
ſchaften, daß ſie ſich frei und unabhängig von den politiſchen 
Parteien gehalten haben. Wenn ſich ihre Vertreter im Parlament 
dem Zentrum anſchließen, ſo iſt das ganz ſelbſtverſtändlich für 
den, dem die wirtſchaftliche, die ſoziale Tätigkeit der Parteien 
bekannt ift. Dasſelbe gilt, wenn viele der chriſtlichen Gewerk, 
ſchaftler politiſch ſich zum Zentrum bekennen. Mit der politi— 
ſchen Neutralität hat das nicht das mindeſte zu tun. Doch ein 
anderes im Rahmen dieſes Themas! Für den ſozialpolitiſch 
geſchulten Zentrumsmann ergibt ſich von ſelbſt die Verpflichtung, 
bei jeder Gelegenheit rückhaltlos für die chriſtliche Gewerkſchafts- 
bewegung einzutreten. In dieſer Beziehung bedarf es noch viel 
der Beſſerung — und es muß beſſer werden. 

Nur in kurzen Umriſſen konnte hier ein Bild gezeichnet 
werden. Die wenigen Striche aber genügen, um zu zeigen, um 
welch bedeutſame Frage es ſich handelt. Es handelt ſich hier zu 
einem guten Teil um den Aufmarſch zum Entſcheidungskampf. 
Schon werden allenthalben die Vorpoſtengefechte geliefert, und 
es bedarf der ernſteſten Aufmerkſamkeit aller, die im öffentlichen 
Leben ſtehen. Noch gilt es viele und große Hemmniſſe zu über- 
winden. Bei unermüdlicher Ausdauer, bei objektiver Prüfung, 
bei zunehmender ſozialer Schulung müſſen auch diefe Hinder- 
nijje genommen werden. Es gilt der Zukunft unſeres Bater- 
landes und dem Wohle des Volksganzen. 


Weltrundſchau. 


Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Straßenkämpfe in Moabit. 


Straßenaufläufe in irgend einem Berliner Viertel hat ez 
ſchon öfter gegeben. Die abendlichen und nächtlichen Tumulte, die 
in der letzten Septemberwoche fich in dem nordweſtlichen Stadt. 
teile Moabit abſpielten, übertrafen leider ihre Vorgänger an 
Ausdehnung, Dauer und Bösartigkeit. Die großen Unruhen 
waren aus einem kleinen Streikfall hervorgegangen. 141 Arbeiter 
einer dort angeſeſſenen Kohlenfirma traten in den Ausſiand. 
Die Firma fand Arbeitswillige und ſuchte um polizeilichen Schutz 
nach für ihre ausfahrenden Wagen. Die Sozialdemokratie wollte 
in der Schutzmannseskorte eine unzuläſſige Einmiſchung und 
eine Provokation ſehen; es war aber nur die pflichtmäßige 
Verhinderung einer Vergewaltigung der gewerblichen Arbeit, 
Aus den kleinen Demonſtrationen am Tage entwickelten ſich große 
Aufläufe am Feierabend. Die Polizei glaubte gegenüber den 
Anſammlungen zunächſt mit wenigen Schutzleuten und ſanfter Ber 
drängung auszukommen. Als aber Schutzleute geſchlagen, ge 
tohen und zur Flucht genötigt waren, als Schankwirtſchaſten 
und Mietskaſernen zu Bollwerken der Ruheſtörer gemacht, die 
Laternen zerſchlagen, das Steinpflaſter der Bürgerſteige auf 
gebrochen und mit den Steinen auf die Poliziſten und auf 
Kirchenfenſter ein Bombardement eröffnet, fogar geſchoſſen 
und mit Hilfe von Petroleum eine Art Kriegsfeuer au 
der Straße entzündet wurde, da mußte die Polizei ihre 
ganze Kraft und Kunſt entfalten. Sie ſteigerte nur not 
gedrungen von einem Tag zum anderen die Ausdehnung und 
die Schärfe ihrer Machtmittel. Der Vorwurf der GSozialdene 
kratie, daß die Polizei brutal und provokatoriſch vorgegangen 
fei, ſteht im ſchroffen Gegenſatz zur Wahrheit. Wenn 
man etwas tadeln will, jo könnte es höchſtens die anfäng 
liche Gutmütigkeit und die übergroße Geduld der furdt 
bar gereizten Schutzmannſchaft fein. Bei weniger Nerven 
ſtärke hätten die leitenden Perſonen der Verſuchung, di 
Militär zu Hilfe zu rufen, gewiß nicht widerſtanden. Zum Glüe 
ift dieſes äußerſte vermieden worden. Als eine genügende Angohi 
von blanken Säbeln, Polizeikarabinern, Notlampen und Werkzeug 
zum Erbrechen der Zufluchtsſtätten der Aufrührer zur Stele 
war und auch durch Mitwirkung nicht uniformierter Kriminal 
beamten das Selbſtvertrauen in den Kolonnen der Aufrührer 
erſchüttert wurde, da flauten die Aufläufe überraſchend ſchnell ab. 

Die rote Preſſe bemüht ſich krampfhaft, die ganze Geſchicht 
als eine Improviſation von Geſindel und unreifen Burſchen 
hinzuſtellen. Die Gerichtsverhandlungen werden ja über die 
Zuſammenſetzung der ruheſtörenden Menge noch nähere Auf 
klärung bringen. Die Behörden behaupten, ſchon jetzt Mo 
terial zu beſitzen, das die Teilnahme von organiferten 
ſozialdemokratiſchen Arbeitern erweiſt. Aus allen Berichten 
der Zuſchauer geht auch klar hervor, daß die Einwohner 
der fraglichen Straßen dem fog. Straßenpöbel die wirkſamſe 
Unterſtützung haben angedeihen laſſen. Mob und grüne 


Burſchen hätten nicht fo über die Haustüren, die Frontſerſer 


und die Balkone verfügen können, wie es dort geſchehen. Die 
ſozialdemokratiſche Preſſe verrät die Mitſchuld, wenn fie j 
Wort der Mahnung an die Tumultuanten richtet, Dagegen di 
Polizei verleumdet und beſchimpft, und wenn ſie ſchließlich foge 
eingeſteht, die Parteileitung hätte die Ruhe wiederherſtelle 
können, wenn fie nur von der Polizei um Hilfe gebeten worden war 
Die aufſäſſige Menge wiederholte den Ruf „Bluthunde“, den ft 
bei den Wahlrechtsdemonſtrationen gelernt hatte. Sie war bor 
jenem leidenfchaftlichen Haſſe gegen die Polizei befeelt, den ma 
in Berlin „Blaukoller“ nennt, und dieſer Haß iſt von der an 
demokratie ſyſtematiſch großgezogen worden. Es war in der x 
eine kleine Vorübung für die große Revolution, die man MM 
in Ausſicht zu ſtellen pflegt. her 
Hoffentlich hat das kräftige und erfolgreiche Aufteelen 
Polizei in weiten Kreiſen den notwendigen Reſpekt vor j 
Hütern der Ordnung wiederhergeſtellt. Dann wollen A 
ruhig abwarten, ob die Erwartung der Sozialdemokratie, . 
trifft, daß dieſe elenden Straßenkrawalle ihr wiederum eim 
hunderttauſend Wahlſtimmen verſchaffen werden. 


Der nationalliberale Parteitag von Kaſſel. l i 

Enttäuſchung rings umher! Man hatte doch eine gemi 
Klärung erwartet, namentlich nach dem Eindruck des roten a 
von Magdeburg. Aber die Parole für den Kaſſeler Partei 
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der Nationalliberalen lautete: Mit vielen Worten nichts zu 
ſagen! Die Parteihäupter ſaßen erſt lange zuſammen und 
ſuchten im Schweiße ihres Angeſichts nach einer Reſolution, die 
ſowohl dem linken als dem rechten Flügel erträglich wäre. Sie 
fanden keine derartige Formel, und ſo griff man nach dem Hilfs⸗ 
mittel, daß Herr Baſſermann eine ſchöne lange Rede mit aus⸗ 
gleichenden Wenn und Aber halte und dann nach einer möglichſt 
eingeſchränkten Diskuſſion die Komödie ohne beſtimmten Beſchluß 
mit der Verkündigung der begeiſterten Zuſtimmung zu dem 
breiten Erguß des Führers ausklingen ſolle. | 

So wurde es denn auch gemacht. Die Vorſpiegelung der 
Harmonie wurde freilich ein wenig geſtört durch die „Liebens⸗ 
würdigkeiten“, welche in der Diskuſſion die Freunde der Sozial - 
demokratie und deren Gegner aus dem Nordweſten austauſchten. 
Aber ſonſt fand ſich alles zuſammen in dem wohlberechneten 
Verſuche, ſich und die zuſchauende Welt hinwegzutäuſchen über den 
Ernſt der Lage und die Zerſetzung der einſt regierenden Partei. 

Es ſoll alles beim alten bleiben, d. h. die nationalliberale 
Partei will bis zu den nächſten Wahlen die bisherige zweideutige 
und hinterhaltige Taktik fortſetzen, um bei den Wahlen der fon- 
ſervativen Partei und womöglich auch dem Zentrum etliche Wahl⸗ 
kreiſe mit Hilfe der Linken abzujagen, und dann angeſichts der 
ſozialdemokratiſchen Wahlerfolge der Regierung eine liberalifierende 
Politik, vielleicht auch liberale Miniſter aufzuzwingen. 

Auf dieſe Weiſe glaubt Herr Baſſermann ſeinen Herzens⸗ 
wunſch durchſetzen zu können, nämlich die Wiederbelebung des 
Blocks à la Bülow. Dieſes Ziel ſeines Strebens hat er 
jetzt feierlich wieder verkündet. Natürlich iſt gar nicht daran 
zu denken, daß der Liberalismus im Verein mit den ge⸗ 
fügigen Konſervativen abermals eine Mehrheit im Reichs⸗ 
tage erlange. Alſo ift es einfach unmöglich, daß die Ge 
ſchäfte des Reiches unter Ausſchaltung des Zentrums 
in verfaſſungsmäßiger Weiſe fortgeführt werden könnten. Was 
ſich Herr Baſſermann denkt, wäre alſo nur im Wege des Kon⸗ 
flikts, des Verfaſſungsbruches durchzuführen. Bilden er und 
ſeine liberalen Schleppenträger ſich nun wirklich ein, daß die 
Regierungen den Frieden und das Recht preisgeben würden, nur 
um den liberalen Herrſchaftsdünkel zu befriedigen? 

Die nationalliberale Partei hat ſich tauſendmal gerühmt, 
daß fie das Wohl des Reiches und des Volkes über ihr Partei- 
intereſſe ſtelle. Jetzt tut ſie das Gegenteil. Herr Baſſermann 
ſagt geradezu, der Sammlungsparole könne man deshalb keine 
Folge geben, weil das die Sprengung der nationalliberalen 
Partei bedeuten würde, da die Partei einer ſolchen Kraftprobe 
nicht gewachſen ſei. Was heißt das anders, als die Verſagung 
der pofitiven Mitarbeit an den Aufgaben des Reiches und Rück⸗ 
ſicht auf das vermeintliche Intereſſe der eigenen Partei! 

Wie anders ſteht das Zentrum in dieſen kritiſchen Zeitläuften 
da! Der Abg. Trimborn hat ſoeben noch in einer Rede zu 
Köln erklärt, daß das Zentrum bereit ſei, mit den anderen 
pofitiven Parteien, auch mit den Nationalliberalen, zum Wohle 
des Ganzen zuſammenzuarbeiten. Und doch hat man dem 
Zentrum ſyſtematiſch Selbſtſucht und Herrſchbegierde vorgeworfen. 
Wir haben keinen Block und wollen keinen Block, der irgend 
eine wohlmeinende Partei ausſchaltet. Wir wirken mit, ohne 
erſt zu verlangen, daß die Regierung uns als Krone oder Kern 
der maßgebenden Mehrheit zur Herrſchaft verhelfe. Die National- 
liberalen aber glauben von der Verwirrung und Unzufriedenheit 
für ihre eigenen Parteizwecke profitieren zu dürfen, während ſie 
das Vaterland und das Gemeinwohl im Stiche laſſen und auf 
Hilfe von der Linken ſpekulieren. 

Nun, wenn ſie vor den Wahlen ſich nicht beſſern wollen, 
ſo mögen die Wahlwürfel entſcheiden. Von dem anſpruchsvollen 
Liberalismus wird nicht zu viel übrig bleiben. 


Allen Freunden und Gesinnungsgenossen, welche die „All- 
gemeine Rundschau‘ anlässlich der jüngsten Massenversendung 
von Werbeheften in so zuvorkommender Weise durch Adressen- 
material unterstützt haben, stattet der Herausgeber auf diesem Wege 
den aufrichtigsten und herzlichsten Dank ab. Die „Allgemeine 


Rundschau“ ist wieder ein gutes Stück vorwärts gekommen und 
darf angesichts Ihrer wachsenden Uerbreitung mit bester Zuversicht 
in die Zukunft schauen. 


Die Reichswertzuwachsſteuer. 
Don 
Juſtizrat Hermann Kaufen, Köln. 
I 


Hie Beſteuerung des im Grundſtücksverkehr entſtehenden Wert. 
zuwachſes beſchäftigt ſeit langer Zeit die öffentliche Meinung 
Deutſchlands unter einem doppelten Geſichtspunkte. 

a) Die ſogenannten Bodenreformer find der Anſicht, 
daß unter dem Drucke dieſer Beſteuerung die Bodenpreiſe finfen 
würden. Sie erblicken deshalb in dieſer geſetzlichen Maßnahme 
ein geeignetes Mittel, um den minderbemittelten Volksſchichten 
billigere Wohnungen zu verſchaffen. Die ſteuerlichen Erträg⸗ 
niſſe betrachten ſie nur als eine angenehme Nebenwirkung. 

b) Von anderer Seite wird an Stelle dieſes Gedanken⸗ 
ganges der ſteuerliche Geſichtspunkt in den Vordergrund ge- 
rückt. Der glückliche Gewinner des Wertzuwachſes ſoll einen 
Teil an die öffentliche Gemeinſchaft abgeben, weil er ihn im 
weſentlichen der Tätigkeit der öffentlichen Gemeinſchaft verdankt. 
Hat die Steuer die Nebenwirkung des Herunterdrückens der 
Bodenpreiſe, ſo gilt dieſe Wirkung, wenn ſie ohne Minderung 
des Vermögens der heutigen Grundſtückseigentümer erfolgt, als 
erwünſcht, ſie ſoll aber nicht künſtlich herbeigeführt werden. 

Der ſteuerliche Geſichtspunkt iſt am ſchärfſten in der Kölner 
Steuerordnung ausgeprägt, indem dieſe auf dem Grundgedanken 
beruht, einen großen Teil der Gemeinde u m fa g fteuer, die ohne 
Rückfſicht auf Gewinn und Verluſt erhoben und deshalb vielfach 
mit Recht als eine große Härte empfunden wird, durch die 
Zuwachsſteuer zu erſetzen. 

Wer mit Hilfe der Zuwachsſteuer gerechte Bodenpolitik 
treiben will, muß die in Betracht kommenden Verhältniſſe (das 
Wohnungsbedürfnis, die bisherigen Wohnungspreiſe, die Ent⸗ 
wicklung der Grundſtückspreiſe, die Verhältniſſe des Baugewerbes, 
die Kreditverhältniſſe, die Grundſtücksverhältniſſe nach der per⸗ 
ſönlichen Seite) genau überſchauen, ſonſt gerät er in Gefahr, 
nicht nur unzweckmäßig, ſondern auch ungerecht zu handeln. 
Nun ſind aber die hier in Frage kommenden Verhältniſſe im 
Deutſchen Reiche ſo unendlich mannigfaltig geſtaltet, daß es nicht 
möglich iſt, ſie von einem einzigen Punkte aus zu überſchauen 
und in gerechter Weiſe durch ein auf längere Zeit berechnetes 
Geſetz zu regeln. 

Die verbündeten Regierungen haben ihren Entwurf mit 
der Ausführung begründet: 

Wer an ſeinem Grundbeſitz im weſentlichen ohne eigenes 
Zutun infolge von Maßnahmen der Gemeinſchaft oder in anderer 
Weiſe eine Werterhöhung erfahren hat, ſoll in dem Augenblicke, 
in dem er den Zuwachs in Geld oder Geldeswert umgeſetzt er- 
hält, einen Teil an die Gemeinſchaft abgeben. 

Damit iſt der ſteuerliche Geſichtspunkt in den Vordergrund 
gerückt. Von Bodenreform iſt hier keine Rede, dennoch zeigt der 
Regierungsentwurf auch Anſätze nach dieſer Seite hin. Jedenfalls 
bewirkt ſchon die gewaltige Höhe der von den Regierungen vor- 
geſchlagenen Steuer auch unter Berückſichtigung der von der 
Kommiſſion beſchloſſenen Abänderungen, daß die Steuer in 
manchen Fällen den Grundſtücksverkehr ſtark beeinflußt, ohne 
daß ſich vorausſagen läßt, ob dieſe Wirkung im Einzelfalle 
fördernd oder hemmend, günſtig oder ungünſtig iſt. Wie ſchwierig 
die Beurteilung ſolcher Verhaltniſſe iſt, zeigt das Beiſpiel der 
Stadt Frankfurt a. M., die ſchon nach zwei Jahren eine boden- 
reformatoriſche Beſtimmung ihrer Steuerordnung von 1904 ab. 
geändert hat. Schon aus dieſen Gründen empfiehlt es ſich, die 
Beſteuerung des Bodengewinnes nicht für das Reich zu bean- 
ſpruchen, ſondern den Gemeinden zu überlaſſen. 

Die Gemeinden ſind weit mehr als das Reich in der Lage, 
Fehler zu vermeiden und begangene Fehler ſchnell zu verbeſſern. 
Auch find die Grundſtückseigentümer viel eher geneigt, hohe Bu- 
wachsſteuern an die Gemeinde, mit der ſie ſteuerlich und wirt— 
ſchaftlich eng verwachſen ſind, zu zahlen, als an Staat und 
Reich, und zwar um ſo mehr, als es Hunderte und vielleicht 
Tauſende von Gemeinden gibt, in denen Jahre vergehen werden, 
bevor ein einziger Steuerbetrag abgeliefert wird. 

Im Jahre 1909 hat die Reichstagskommiſſion ohne Wider⸗ 
ſpruch feſtgeſtellt, daß das Geſetz im weitaus größten Teile des 
Reiches vorausſichtlich keine oder nur geringe Anwendung finden 
werde. Da nichtsdeſtoweniger auch in dieſen Teilen die Aus— 
führung des Geſetzes überwacht werden muß, ſo werden Millionen 
für Koſten nutzlos aufzuwenden ſein. 
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Der Umftand, daß nur ein Teil der Reichsſteuer den Ge- 
meinden zufließt, hat die Folge gehabt, daß der Geſetzgeber den 
Gemeinden das Recht eingeräumt hat, durch Zuſchläge zu den 
ſchon an ſich ſehr hohen Steuerſätzen des Reichsgeſetzes und durch 
andere Maßnahmen die Belaſtung des Grundbeſitzes noch drückender 
zu geſtalten, als ſie ſchon nach dem Reichsgeſetze iſt. Der Grund⸗ 
beſitz verdankt den ſogenannten unverdienten Wertzuwachs im 
weſentlichen der Tätigkeit und den finanziellen Opfern der Ge⸗ 
meinden. Deshalb iſt es auch ein Gebot der Gerechtigkeit den 
Gemeinden gegenüber, ihnen dieſe Steuer ganz zu überlaſſen. 
Gewiß ift das Gedeihen des Grundbefitzes auch auf Staat und 
Reich zurückzuführen, aber doch nicht in höherem Maße, als das 
Gedeihen von Handel, Gewerbe, Börſe uſw. 

Die Erfaſſung der Grundſtücksgewinne durch eine Reichs⸗ 
ſteuer würde minder ſtarken Bedenken unterliegen, wenn auch 
die Gewinne aus anderen Vermögensobjekten in entſprechender 
Weiſe beſteuert würden. Die hierfür geeignetſte Form iſt die 
Vermögenszuwachsſteuer ), nämlich eine an die Grundſätze der 
preußiſchen Ergänzungsſteuer ſich anſchließende, auf erhebliche 
Vermögen beſchränkte, periodiſche Steuer auf die reine Ver⸗ 
mögensvermehrung nach Ausgleich von Gewinn, Verluſt und 
Verbrauch. Dieſe Steuer würde mittelbar auch die Grundſtücks⸗ 
gewinne erfaſſen, was bei etwaigen Gemeindeſteuern entſprechend 
zu berüdfichtigen wäre. Sie würde als allgemeine Beſtitzſteuer 
ſozial verſöhnlich wirken und in den weiteſten Bevölkerungs- 
kreiſen volles Verſtändnis finden. Dieſe Steuer, welche Umſatzſteuer, 
Zuwachsſteuer und Talonſteuer entbehrlich machen würde, könnte 
nur als Reichsſteuer in Frage kommen. Dagegen eignet ſich 
die auf die Beſteuerung der Grundſtücksgewinne beſchränkte 
a . ihrer ganzen Natur nach nur als Gemeinde» 
teuer. 


II. 

Wenn die Zuwachsſteuer als Reichsſteuer eingeführt werden 
ſoll, ſo bedarf der vorliegende Entwurf noch vielfacher Abände⸗ 
rungen. Der Umſtand, daß dieſelben finanziell das Erträgnis 
ungünſtig beeinfluſſen, darf um ſo weniger in die Wagſchale 
fallen, als das Erträgnis einer nach den Grundſätzen des 
Entwurfes erhobenen Steuer aller Wahrſcheinlichkeit nach 
über die erforderlichen 20 Millionen weit hinausgehen würde. 
Indem ich mich im übrigen auf meine unten näher bezeichnete 
Schrift?) beziehe, beſchränke ich mich im nachſtehenden auf die Be⸗ 
ſprechung einzelner Punkte, denen ich beſondere Bedeutung beimeſſe. 


III. 

Die nächſte Aufgabe des Geſetzes beſteht in der Auſſtellung 
richtiger Grundſätze über die Ermittlung des ſogenannten un⸗ 
verdienten Wertzuwachſes. 

Zu dem Erwerbspreis nebſt allen auf den Erwerb bezüg⸗ 
lichen Auslagen müſſen alle während der Befitzzeit auf das 
Grundſtück verwendeten Auslagen hinzutreten, nicht minder aber 
auch die Nutzungsverluſte. Soweit die landesübkichen Zinſen 
aller für das Grundſtück gemachten Aufwendungen an Kaufpreis, 
Aufbauten uſw. nicht aus den Nutzungen gedeckt worden find. 
hat das Grundſtück Verluſt gebracht, der aus dem Veräußerungs- 
preis in erſter Linie zu decken iſt. Als Veräußerungspreis kann 
nur der reine Erlös in Betracht kommen. Ob die Verwaltung 
des Eigentümers eine ſorgfältige oder eine nachläſſige war, iſt 
gleichgültig. D 

Der Entwurf legt feinen Normen weſentlich andere Grund- 
ſätze zugrunde, indem er einzelne Aufwendungen und Ver. 
luſte dem Eigentümer aufbürdet. Dies Verfahren läuft darauf 
hinaus, daß in den betreffenden Steuerfällen die Steuer höher 
iſt, als es nach dem Tarif den Anſchein hat. Die öffentliche 
Gemeinſchaft will fih alfo nicht darauf beſchränken, ſtiller Geſell⸗ 
ſchafter des Eigentümers ohne irgend ein Verluſtriſiko und ohne 
irgend eine Gegenleiſtung zu ſein, ſondern ſie will inſoweit noch 
günſtiger geſtellt ſein, als ſie einzelne Verluſte dem Grundſtücks⸗ 
eigentümer allein aufbürdet. Dies Syſtem führt dazu, daß der 
Eigentümer in manchen Fällen ſelbſt dann Wertzuwachsſteuer 
bezahlen muß, wenn er an dem Grundſtück im wirtſchaft⸗ 
lichen Sinne Verluſte erlitten hat. Man rechtfertigt dies damit, 
daß er im ſteuerlichen Sinne nicht befugt ſei, den „unver- 
dienten“ Wertzuwachs zur Ausgleichung der ihm allein zur 
Laſt fallenden „verdienten“ Verluſte zu benutzen. Dies aus: 


1, Ich verweiſe auf meine Ausführungen in Nr. 444 und 519 der 
„Köluiſchen Volkszeitung“ von 1909. . 8 1 
i 2 Die Reichswertzuwachsſteuer. Beſprechung der Kommiſſions⸗ 
beſchlüſſe zweiter Leſung. Nebſt Text des Geſetzentwurfs und 15 Steuer: 
beiſpielen. Verlag von Paul Neubner, Köln. 


geklügelte Syſtem ift mit der Billigkeit nicht vereinbar. Venn 
nach richtigen wirtſchaftlichen Grundſätzen für den Grund. 
ſtückseigentümer kein Gewinn vorhanden ift, dann folte auch 
non einem unverdienten Gewinn „nach ſteuerlichen“ Sonder. 
grundſätzen keine Rede ſein können. 

Im einzelnen find namentlich folgende Aenderungen win. 
ſchenswert: 

1. Für Vermittlungskoſten ſollte der wirklich verauslagte 
Betrag zugebilligt werden. Die Befürchtung, daß jemand, un 
die Steuer zu umgehen, übermäßig hohe Vermittlungskoſten 
zahlen könnte, iſt mir unfaßbar. 

2. Es folte feſtgeſtellt werden, daß auch Auslagen für 
Verbeſſerungen rechtlicher Art (Erwerb von Gerechtigkeiten uiw.) 
anrechnungsfähig find. 

3. Nicht nur Aufwendungen, die der Eigentümer felhi 
gemacht hat, ſondern auch ſolche, die von Dritten in ſeinen 
Intereſſe gemacht worden find, ſollten anrechnungsfähig fein. 

4. Es ſollte nicht darauf ankommen, ob die Aufwendungen 
während der Beſitzzeit gemacht worden find. 

5. Die Bedingung, daß die Bauten und Verbeſſerungen 
am Ende der Befitzzeit noch vorhanden fein müſſen, ſollte be 
ſeitigt werden. 

5. Erſparniſſe, welche dadurch gemacht werden, daß gewerb. 
liche Tätigkeit, z. B. die des Architekten, des Bauunternehmers, 
Handwerkers uſw. vom Eigentümer ſelbſt oder unentgeltlich in 
feinem Intereſſe geleiftet worden ift, ſollten ihrem vollen Bert 
nach angerechnet werden. 

7. Das Geſetz folte eine Generalklauſel erhalten, wont 
die getroffenen Beſtimmungen betreffend die auf das Grunditid 
verwendeten Auslagen ſinngemäß auch in allen anderen Fällen 
anzuwenden find, in denen Aufwendungen von Geld oder Gelde⸗ 
wert vom Eigentümer ſelbſt oder zu ſeinem Nutzen von dritten 
Perſonen zum Zwecke der Verbeſſerung des Grundſtückes gemacht 
worden find. 

8. Vom Veräußerungspreiſe folte die gezahlte Vermittlung: 
gebühr in voller Höhe abgezogen werden. (Vergl. Punkt 1. 

9. Die Nutzungsverluſte ſollten in voller Höhe unter & 
rechnung landesüblicher Zinſen für die ganze Befſitzzeit u 
rechnet werden. Die Bodenreformer wollen durch Ablehnun 
dieſer Beſtimmung die Preiſe künſtlich drücken, fie wollen hi 
wie in anderen Fällen einen ſogenannten Wertzuwachs befeuen, 
der gar nicht vorhanden iſt. 

10. Die Beſtimmung, daß dem Subhaſtaten ſtatt des vom 
Erwerber gezahlten Steigpreiſes der höhere Wert des Grm 
ſtücks, den er doch gar nicht erhält, als Veräußerungspreis an 
gerechnet wird, muß fallen. = 

11. Es folte Sorge getragen werden, daß nur dereng 
Veräußerungspreis der Beſteuerung zugrunde gelegt wird, dn 
endgültig zu Recht beſteht und auch wirklich einziehbar ift. 

12. Die Beſtimmung, daß es den Landesregierungen über 
laffen bleibe, im Einverſtändnis mit dem Reichskanzler zu be 
ſtimmen, daß in den Fällen, in denen an Stelle des Erwerbe 
preiſes ein Wert zu ermitteln iſt, bei dieſer Wertermittlung 
Einheitspreiſe zugrunde zu legen find, ift unannehmbar, fe knn 
dazu führen, daß im Einzelfalle der Erwerbspreis fünftlid 
heruntergedrückt wird. znden 

13. Ein kleiner Wertzuwachs folte unter allen Umftän 
von der Beſteuerung frei bleiben, um den Steuerzahler 15 
Irrtümer zu ſchützen, die namentlich bei langer Beſitzzeit le 
vorkommen können. 


IV. ö 

Die Beſtimmung, daß der Erwerber des Grundſticg 190 
zur Auflaſſung gelangen kann, wenn er nicht ſtatt des znr y 
unfähigen Veräußerers die Zuwachsſteuer zahlt, ift e 
Grundſtücksverkehr erheblich zu beläſtigen und die Hypo Ann 
gläubiger empfindlich zu ſchädigen. Dieſe Beftimmung r 
jedenfalls dahin gemildert werden, daß der Erwerber 5 
Höhe eines kleinen Prozentſatzes des Veräußerungspreiſ 11 
die Zuſatzſteuer haftet. Die Bodenreformer hoffen 9 5 1 
Beſtimmung eine Abſchreckung der Darlehensgeber = ir 
mittelbar ein Sinken der Bodenpreiſe. Wie fie diefe dra 
Politik gegenüber denjenigen Darlehensgebern rechtfer ung ihm 
die bei Hingabe des Geldes von einer ſolchen Vedroß 5 5 
hypothekariſchen Sicherheit keine Kenntnis haben konnten, 
ihr Geheimnis. 


V. nice 
dem 11. April 1910 ein Miterbe Grundſtück 


Wenn nach den haber, 


die bis dahin in ungeteilter Erbengemeinſchaft geſtan 
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zu ſeinem alleinigen Eigentume erwirbt, ſo muß er bei der dem⸗ 
nächſtigen Veräußerung die Zuwachsſteuer für die ganze Beſttz⸗ 
zeit des Erblaſſers und der Erbengemeinſchaft allein tragen, 
wenn nicht etwas Gegenteiliges ausdrücklich vereinbart iſt. Dieſe 
Beſtimmung iſt unbillig und ſollte abgeändert werden. 


VI. 


Der Entwurf läßt die Steuerſätze mit der verhältnismäßigen 
Höhe des Wertzuwachſes ſteigen, und zwar berückſichtigt der 
Tarif in Stufe 21 noch diejenige Steigerung, welche über 
400 Prozent des Erwerbspreiſes hinausgeht. 

Anderſeits trägt der Entwurf dem Sinken des Geldwertes 
und dem bei längerer Befißzeit beſtehenden Verluſtriſiko nach 
einem doppelten Syſtem Rechnung. 

Für jedes Jahr der Beſfitzzeit folen dem Erwerbspreiſe 
2½%% vom Hundert des Erwerbspreiſes zuzüglich der Auf- 
wendungen inſoweit hinzugerechnet werden, als dieſe Summe 
den Betrag von 100 / für den Ar nicht überſteigt. Vom Mehr⸗ 
betrag werden bei unbebauten Grundſtücken 2% 8, bei bebauten 
10% dem Erwerbspreis hinzugerechnet. Dieſe Zufchläge erfolgen 
für die volle Befitzzeit. : 

Außerdem ift für jedes Beſitzjahr bis zum dreißigſten der 
Steuerſatz um 1/100 zu ermäßigen. - 

Die Steuerſätze beginnen bei 10% und gehen bis 300/0, 
abgeſehen von den Zuſchlägen der Gemeinden. Meine Vor⸗ 
ſchläge gehen im weſentlichen nach folgender Richtung: 

1. Die Steuerſätze ſollten ermäßigt werden. 

2. Die Steuerſätze ſollten in allen Stufen, ohne Unter⸗ 
ſchied zwiſchen bebauten und unbebauten Grundſtücken und ohne 
zeitliche Beſchränkung jährlich um 7/00 finken, die Zuſchläge 
dagegen beſeitigt werden. 

3. Ein Wertzuwachs von 10% folte in allen Fällen von 
der Beſteuerung frei bleiben, was zur Wirkung hat, daß die 
jetzige erſte Stufe vollſtändig fortfällt, die anderen Stufen 
entſprechend entlaſtet werden. 

4. In der demnächſtigen erſten Stufe ſollte nach zehn 
Jahren Befitzzeit Steuerfreiheit eintreten. 

5. Der Steuerſatz der zweiten Stufe ſollte in 10 Jahren 
um eine Stufe finken, in 20 Jahren folte Steuerfreiheit eintreten. 

6. Der Steuerſatz der dritten Steuerſtufe ſollte in 10 Jahren 
um eine Stufe, in 20 Jahren um zwei Stufen finken, in 30 en 
ſollte Steuerfreiheit eintreten. 

7. Ein Steuerbetrag von 10 A folte unerhoben bleiben. 


VII. 


Wenn die geſetzgebenden Organe des Reiches zu der Auf 
faſſung gelangen, daß der Erlaß des Zuwachsſteuergeſetzes 
durch die Intereſſen des Reiches geboten iſt, ſo iſt es ein Gebot 
der Gerechtigkeit und der Klugheit, die volle Steuerpflicht auf 
diejenigen Fälle zu beſchränken, in denen ſowohl die Veräuße⸗ 
rung als der Erwerb des Grundſtücks zeitlich nach dem 11. April 
1910 liegt, mit anderen Worten, nur denjenigen mit der vollen 
Steuer zu belaſten, der beim Erwerb des Grundſtücks gewußt 
hat, daß er im Reiche einen ſtillen Teilhaber ſeines Gewinnes 
haben werde, dagegen den Verluſt allein tragen müſſe. Schon 
die Staatsklugheit gebietet, die Grundſtücksbeſitzer in die neue 
Rechtsanſchauung allmählich hineinwachſen zu laſſen. Dagegen 
iſt es unbillig und unklug, auch denjenigen Erwerb, der lange 
vor dem Erlaß des Geſetzes und ohne jede Kenntnis der geſetz 
geberiſchen Pläne ſtattgefunden hat — das Geſetz geht bis zum 
1. Januar 1885 zurück — den vollen Wirkungen des Geſetzes zu 
unterwerfen. Daß man den Grundbeſitzern einen großen Teil 
des in der Vergangenheit gutgläubig erworbenen Gewinnes 
nehmen will, wird Unwillen, Erbitterung und Reichsverdroſſen⸗ 
heit erzeugen. Hunderttauſende von Geſchäftsleuten und Privat- 
leuten erfreuen ſich ſeit Jahrzehnten des ſteigenden Wertes ihres 
Hauſes — vielfach der einzige Vermögenszuwachs, der ihnen 
zufällt — und werden den Zwang, dieſen Gewinn hinterher zu 
einem großen Teil an das Reich abliefern zu müſſen, mit Recht 
bitter empfinden. Es ſcheint, daß man ſich vielfach mit dem Ge⸗ 
danken tröſtet, daß die Wirkungen des Geſetzes weſentlich die 
großen Spekulanten treffen würden. Das Geſetz beſchränkt ſich 
aber keineswegs auf die Grundſtücksſpekulation. 

„Der Vorwurf der Vermögenskonfiskation wird in gewiſſen 
Kreiſen nicht gerne vernommen, aber man wird nicht leugnen 
können, daß die hier fragliche Geſetzesbeſtimmung bei jozialdemo- 
kratiſchen Zukunftsgeſetzen einen außerordentlich erwünſchten 
Präzedenzfall abgeben würde. Auch diejenigen Kreiſe, welche 
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glauben, daß das Geſetz nur fremde Scheunen in Brand ſetzt, 
ſollten ſich des Zuſammenhanges der Intereſſen aller Volksſtände 
bewußt bleiben. 

Die Beſteuerung des in der Vergangenheit liegenden Wert. 
zuwachſes wird namentlich von Erben, welche in ungeteilter Ge⸗ 
meinſchaft geblieben find, als eine beſondere Härte empfunden. 

Dieſe Beſteuerung hat die fernere üble Wirkung, daß der 
den Steuernzahlern obliegende Nachweis der auf die Nutzungs. 
ausfälle oder auf die Frage der Aufwendungen bezüglichen Tat- 
ſachen ſehr ſchwierig ift. Ackersleute, Kaufleute, kleine Be- 
amte uſw. werden beim Mangel aller Aufzeichnungen in große 
Verlegenheit geraten. ö 

Wenn trotz aller Bedenken der Reichstag unter dem Drucke 
des Reichsfinanzamtes ſich entſchließen ſollte, auch den vor dem 
12. April 1910 entſtandenen Wertzuwachs der Beſteuerung zu 
unterwerfen, ſo ſollte zum mindeſten dieſer Zuwachs durch eine 
beſonders maßvolle Beſteuerung ſchonend behandelt werden. 

Dies iſt in ſehr verſchiedener Weiſe möglich. In meiner 
oben erwähnten Schrift habe ich vor allem drei Wege als gang⸗ 


bar bezeichnet. 
Erſter Weg. 


Man könnte an die Stelle des Jahres 1885 ein ſpäteres, 
z. B. 1900 ſetzen. Dadurch würden viele Steuerzahler entlaſtet, 
aber alle diejenigen, welche ſeit 1900 ihre Grundſtücke erworben 
haben, blieben voll belaſtet. Außerdem hätte dieſe Löſung den 
Nachteil, daß lange Zeit hindurch in den weitaus meiſten Steuer 
fällen der Erwerbspreis durch die Schätzung eines in der Ver⸗ 
gangenheit liegenden Wertes ermittelt werden müßte. Solche 
Schätzungen ſollten nach Möglichkeit vermieden werden. 

Deshalb iſt es beſſer, eine Löſung zu ſuchen, welche möglichſt 
nicht mit Schätzungswerten, ſondern mit den wirklichen Erwerbs. 
preiſen operiert, dagegen nicht nur einem Teile der heutigen 
Beſitzer, ſondern allen, jedoch unter Bevorzugung des älteren 
Beſitzes, Entlaſtung bringt. Dieſem Zwecke dienen die jetzt zu 
beſprechenden Löſungen. 

| Zweiter Weg. 


„Bei der Berechnung des zu beſteuernden Zuwachſes und 
der Wertſteigerung bleibt in dem erſten, dem gegenwärtigen 
Geſetze unterliegenden Steuerfalle, wenn die Befitzzeit oder ein 
Teil der Befitzzeit vor dem 12. April 1910 liegt, ein Teil des 
Zuwachſes nach folgenden Sätzen außer Betracht: 


bei mindeſtens / früherer Beſitzzeit ein Zuwachs von 30% 
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Dritter Weg. 


Die Steuer ſoll in dem erſten, dem gegenwärtigen Geſetze 
unterliegenden Steuerfalle, wenn die Beſitzzeit oder ein Teil der 
Beſitzzeit vor dem 12. April 1910 liegt, die folgenden Prozente 
des Veräußerungspreiſes nicht überſteigen: 
bei mindeſtens !/s früherer Befigzeit 9% des Veräußerungspreiſes 

275 2 ö 
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Die Ziffern ſind nur der Veranſchaulichung halber eingeſetzt. 

Bei beiden Klauſeln wird die Schätzung von Bergangen- 
heitswerten vermieden. Beide bringen dem in der Vergangen- 
heit liegenden Zuwachs um ſo ſtärkere Schonung, je mehr die 
Beſitzzeit in der Vergangenheit liegt. Beide berückſichtigen den 
Umſtand, daß dieſe ganze Vergangenheitsfrage ſich mit jedem 
kommenden Tage verſchiebt. Beide bringen dem Reiche ſofort 
erhebliche Steuern. Die Klauſel b ſchont die ſchwachen Gewinne, 
indem ein kleiner Zuwachs ſchon in kurzer Zeit ſteuerfrei wird, 
die Klauſel c läßt fih eher fo ausgeſtalten, daß das Finanz⸗ 
bedürfnis des Reiches zweifellos befriedigt wird. 

Wenn man bedenkt, daß die für Köln im Jahre 1905 er- 
laſſene Steuerordnung, die nur den feit dem 1. April 1905 ent- 
ſtandenen Wertzuwachs beſteuert, ſchon im Steuerjahre 1905 Er- 
trägniſſe gebracht hat, wenn man in dem Bericht der Reich 
finanzkommiſſion von 1909 lieſt, daß der mutmaßliche Wert— 
zuwachs im Reiche jährlich 900 Millionen beträgt, dann erkennt 
man leicht, daß die erforderlichen 20 Millionen ſich auch aus 
einer ſtark ermäßigten Steuer entweder ſofort oder jedenfalls in 
nicht zu langer Zeit werden herausholen laſſen. Für eine etwaige 
Ueberzeugungszeit wird, wenn man nicht zu naheliegenden anderen 
Aushilfsmitteln greifen will, die Umſatzſteuer in der einen oder 
anderen Form Aushilfe ſchaffen müſſen. 


3/- 
n 75 * ” L 


Seite 720. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 41. 8. Ottober 1910. 


en a e e 


Gegenüber dem Artikel des Herrn Reichstagsabgeordneten 
Dr. Jäger in Nr. 40 der „Allgemeinen Rundſchau“ beſchränke ich 
mich auf folgende Bemerkungen: | 

1. Seine Meinung, daß ich den Grundbefig davor ſchützen 
wolle, zu den Reichslaſten angemeſſen beizutragen, und daß durch 
meine Vorſchläge die 20 Millionen nicht zu beſchaffen ſeien, wird 
durch den ganzen Inhalt meiner Broſchüre widerlegt. 

2. Dasſelbe gilt von ſeinem Vorwurf, daß ich es an Ver⸗ 
beſſerungsvorſchlägen hätte fehlen laſſen. Er ſagt buchſtäblich: 
„Wir vermiſſen in der Regel den Vorſchlag, wie das anders 
gemacht werden ſollte.“ 

. Warum ich bei der Frage der Geſellſchaften ausnahms⸗ 
weiſe von meinem Beſtreben, überall greifbare Verbeſſerungs⸗ 
vorſchläge zu machen, abgewichen bin, geht aus meinen Aus. 
führungen 41—50 der Broſchüre deutlich hervor. 

3. Im übrigen ergibt ſich die Widerlegung des Jägerſchen Artikels 
aus meinen obigen Darlegungen, die vor allem erkennen laſſen, daß 
ich einen maßvollen und vermittelnden Standpunkt einnehme. 


SDS 8 
Rüste. 


orbei sind nun die klaren hellen Tage 
Mit ihren weiten, lichterfüllten Räumen; 
Verstummt das Vogellied im grünen Hage, 
Das Bienensummen an den Waldessäumen ; 
Frühnebel ruhn wie eine stumme Klage 
Im Tal, durch das die Wasser kühler schäumen; 
Noch hallt der, Klang vom letzten Sensenschlage, 
Die letzten Früchte fallen von den Bäumen; 
Noch ein paar seelenstille Sonnentage, 
Dann geht durchs Land das grosse graue Träumen... 
Franz Wetzel. 
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Sum Paſſionsſpielende in Oberammergau. 
Von £. S. Oberlaender. 


f Oberammergau bat die Spielzeit ihr Ende erreicht. Der 
Beſuch hat denjenigen des Jahres 1900 bedeutend übertroffen. 
Außer den vorgeſehenen Spieltagen wurden, um dem Andrange 
der Gäſte zu genügen, eine große Zahl von Wiederholungen 
eingefügt. Insgeſamt wurde in dieſem Sommer 59 mal geſpielt. 
Das bedeutet für die Träger der Hauptpartien und die Geſamt⸗ 
leitung eine ſehr ſtattliche Leiſtung von Energie und Ausdauer, 
zumal die Witterung vorwiegend eine recht ungünſtige geweſen 
iſt. Ich habe in meinem Berichte über die erſte Aufführung im 
Schneegeſtöber des Mai bewundernd hervorgehoben, wie tapfer 
Männer und Frauen in oft leichteſter Bekleidung den Unbilden 
auf der Paſſionsbühne ſtandhalten. Es galt auch im Sommer oft 
eine eiſerne Geſundheit zu erweiſen. Verhältnismäßig ſelten 
jedoch haben einige im Chor der Schutzengel fich krank gemeldet, 
und von den Repräſentanten der Hauptgeſtalten hat, wie mir 
berichtet wird, nur für die Darſtellerin der Maria die vor⸗ 
gefebene Vertreterin ein oder zweimal aushelfen müſſen. Die Be- 
geiſterung der Zuſchauer vom einfachen Landvolk bis zum ver⸗ 
wöhnten Großſtädter, Deutſchen, Amerikaner, Engländer und 
(zahlreicher wie früher) Franzoſen, war ſtets eine einmütig große. 
Auch die ine und ausländiſche Kritik hat von neuem die Schön- 
heit der Bilder, die impoſante Wirkung der Volksſzenen und das 
ergreifende Spiel des Chriſtusdarſtellers vor allem voll an⸗ 
erkannt. Die Dichtung ſelbſt aber und die Muſik haben neben 
begeiſterten Anhängern ihre Gegner; eine Erſcheinung, die ſich 
in jedem Paſſionsjahre wiederholt. Ich glaube, daß der gewal- 
tige Stoff niemals in eine Form gezwungen werden kann, die 
alle Kritik verſtummen läßt. Das ift ja ſelbſt bei den Weijter- 
werken der Weltliteratur nicht der Fall. Dagegen wäre es 
anderſeits falſch, wollte man den Standpunkt einnehmen, daß 
nun für alle Zeiten bei Daiſenbergers Faſſung zu bleiben ſei. 
Die Geſchichte des Paſſionsſpieles lehrt, daß der literariſche und 
künſtleriſche Geſchmack der Jahrhunderte ſich in den verſchiedenen 
Texten widerſpiegelt (ſelbſt der Alexandriner der franzöſiſchen 
Tragödie iſt Ammergau nicht fern geblieben). Die Annahme 


eines neuen Textes müßte aber getragen werden von der feſten 
Ueberzeugung der geſamten Bevölkerung. Denn dies auch 
macht die Paſfionsdarſtellung groß, daß dieſe Leute eins Ans 
mit ihrem Text, kein Wort leicht nehmen, ſondern über jede 
Stelle an langen Winterabenden nachgedacht haben. Das erſcheint 
uns wichtiger als dramaturgiſche Verbeſſerungen. 

Die Einnahmen betrugen über 1 Millionen Mark, nur 
ein ganz verſchwindend kleiner Teil der Rieſenſumme komm 
den Darſtellern zugute. Den Hauptgewinn erhält die Gemeinde, 
welcher ja für Pflaſterung uſw. in den zehn Jahren der Ruhe 
noch manches zu tun bleibt. Eine Schätzung der Summer, 
welche die Fremden für Wohnung und Verpflegung in Ober, 
ammergau zurückgelaſſen haben, wird ſchwer fein. Man wird fe 
nicht leicht zu hoch annehmen können. Wenn Angriffe gegen 
die Oberammergauer gerichtet werden, fo ift es auf dieſem Gebiet. 
Daß dort alles einen guten Preis hat, wer möchte es leugnen? 
Allein man muß bedenken, daß auch ganz enorme Aufwendungen 
zu machen ſind, und immer neun ruhige Jahre dazwiſchen liegen. 
(Die Aufführung der „Kreuzesſchule“ 1905 hat die großen Gr 
wartungen auf Gäſte nicht völlig erfüllt.) Ich war heuer ſchon 
vor dem Spielbeginn einige Tage im Dorfe. Die Menge neuer 
Betten und Möbel, ſowie die gewaltigen Eßvorräte, welche in 
letzter Stunde geliefert wurden, waren enorm und gewiß nur 
noch ein kleiner Reſt des Aufgewendeten. Es läßt ſich nicht über, 
ſehen, daß hier viel eingenommen werden muß, bis ver 
dient wird, zumal bei kleineren Bauern, die, wie man mir jagt 
ziemlich ſtark auf Kredit angewieſen find. Die Gemeinſchaft der 
Reklame mit der Münchener Ausſtellung 1910 — Kreuz und Halb. 
mond — hat man mit Recht getadelt. Dadurch, daß ein Zei 
der Karten durch Reiſebureaux, der Reſt durch das Ortslomite: 
vertrieben wurde, ſcheint die Leitung zuweilen den Ueberblie 
verloren zu haben, denn Anfragen und Beſtellungen fanden, 
wie wenigſtens in vielen Zeitungen geklagt wurde, oft wochen. 
lang keine Erledigung. | 

Auch heuer hat es an glänzenden Lockungen für Paſfon⸗ 
darſteller nicht gefehlt, ſich durch ausländiſche Gaſtſpiele goldene 
Berge zu verdienen. Es hat fich aber noch kein Oberammergau 
gefunden, der feine fromme Kunſtübung zu profanieren gedist 
Der Verkehr mit einem internationalen Luxuspublikum, x: 
ihnen, wenn auch nicht an Ingenium, fo doch an Weltläufiglel 
überlegen ift, mag manchen verleitet haben, auch im Privatleben 
zu ſchauſpielern, und das Gleichmaß der Tage wird jetzt vielen, 
die von der oft aufdringlichen Bewunderung der Fremden ver 
wöhnt waren, nun in dem ſtillgewordenen Dorfe ſchwer faln. 
Allein im ganzen genommen darf man fagen, daß Oberammergar 
feinen Idealen heute getreu ift, wie nur je, und diefe religiöſe Grun 
ſtimmung iſt das Fundament, ohne welches die Kunſt Oberammr 
gaus, ihrem natürlichen Nährboden entzogen, dahinwellen müßt 
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Der nachſtehende, ins Deutſche übertragene Brief des 
anglikaniſchen Biſchofs von Sout hwellüber dare 
ammergauer Paſſionsſpiel erſchien in dem „South 
Diözeſan Magazin“: . 

Liebe Freunde! Vor wenigen Tagen ſtand ich auf 5 
Hügel, das kleine Dorf von Oberammergau überſchauend, das 
ruhig inmitten von Bergen liegt, ferne von dem unruhig 
Leben des kommerziellen England. Hoch oben auf der u 
Spitze ſtand ein Kreuz, und in jenem Kreuze lag der Sch T 
zu dem Rätſel — warum wir dort waren, und nicht u a 
Sondern tauſend andere. Noch als wir fo bortitanden, Meng 
herein, auf jedem Wege und mit der Eiſenbahn, eine 15 
begieriger Reiſender, Bauern zu Fuß oder in Wagen, So 
und Züge alle voll. Der Strom wird den ganzen Meng 
durchfließen und von einem jeden Lande eine wunderbe n 1 
ſammeln. Aber warum kommen fie? Was gibt es dem 


ſehen? Und, nachdem ſie es geſchaut, was iſt es, das ſie hinweg 


ickt mit einem Eindrucke, wie ſie ihn noch nie empfange. 
abe Sie ſind gekommen, die Repräſentation des gehe 
Sterbens Chriſti zu ſehen, dargeſtellt von einem Dorfe 0 f 
Volkes, den Schnitzern und Arbeitern von Oberammaeſt kam id 
die Darſtellung in ihrer hohen Schönheit und Reinhei du 
hier nicht ſprechen. Acht Stunden lang waren die ehe, abe 
hörer gefeſſelt, als die alte, alte Geſchichte entfaltet wu a a 
für uns hatte jene Geſchichte ein neues Licht bekomm = 
wir verſtehen von nun an beſſer die Bedeutung der pnnt be 
Nur möchte ich hier auf einen anderen Geſich j N 
Paſſionsſpieles hinweiſen, nämlich feine Wirkung au 
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ſelber. Unmittelbar bei der Ankunft wird man einer ange⸗ 
nehmen Atmoſphäre bewußt. Die Portiers, die Gepäckträger, 
die kleinen Kinder, die Weiber find alle voller Höflichkeit und 
Anmut. Ein Geiſt iſt da, der ſehr anziehend iſt. Wenn ihr 
fragt, woher dies kommt, dann müßt ihr zuerſt wieder auf das 
Kreuz ſchauen dort über dem Dorfe, und dann geht in die 
Pfarrkirche, und von dort ins Theater. Ihr findet euch in⸗ 
mitten einer Bevölkerung, die von Geburt an aufgewachſen iſt 
mit einem innigen Sehnen, an dem Paſſtionsſpiele mitzuwirken. 
Den kleinen langhaarigen Knaben, der euch das Gepäck trägt, 
werdet ihr wieder morgens 5 Uhr in der Pfarrkirche dienen 
ſehen und um 8 Uhr beim Spiele im Tableau oder in der 
aktiven Szene. Die Geſichter von manchen dieſer Kinder find 
ſehr ſchön. Ihre Väter und Mütter haben ſelbſt innigen An⸗ 
teil am Paſſionsſpiel, und ihr Intereſſe ift auf den Geſichtern 
der Kinder geſchrieben. Bei all dem findet H kein Zeichen 
von Stolz oder Dünkel. Einfachheit herrſcht angefichts des 
Lobes und der Schmeichelei, mit denen ſie überhäuft werden. Der 
einzige Wunſch der ganzen Gemeinde ſcheint zu ſein, euch den 
Heiland, der für uns geſtorben iſt, beſſer verſtehen und lieben 
zu lehren. | 

Zu denen von euch, die nach Oberammergau gehen, möchte 
ich fagen: Bringt wenigſtens zwei Tage im Dorfe zu vor dem 
„Sonntag; ſeht das Volk in feinem gewöhnlichen Leben, kniet 
unter ihnen in ihrer Pfarrkirche, und dann geht in ihr Paſſions⸗ 
ſpiel. Ihr werdet ein ganzes Dorf ſehen, dem das Leben Chriſti 
eine tägliche Wirklichkeit ift, und ihr werdet erfriſcht zurück⸗ 
kommen zu der Aufgabe, die vor euch liegt, und ihr werdet die 
Kämpfe und die Kontroverſen unſerer Zeit und unſeres Landes 
anſchauen mit erneuertem Vertrauen auf die Macht des Kreuzes 
und des auferſtandenen Heilandes. 


Euer aufrichtigſter 
Edwyn Southwell. 


ACC 


Der Verband katholiſcher kaufmänniſcher 
Vereinigungen Deutſchlands und ſeine 
jüngſte Reorganiſation. 

Von Harl Hoeves, Effen. 


Im die Bedeutung der Reorganiſation des Verbandes k. k. V., 
wie ſie in den Auguſttagen auf der Würzburger Generalver⸗ 
ſammlung beſchloſſen worden iſt, würdigen zu können, iſt die Vor⸗ 
ausſendung der wichtigſten Daten aus der Geſchichte des Ver⸗ 
bandes nicht zu umgehen. , 
Die erſten kath. kaufm. Vereine entſtanden zu Ende der ſech⸗ 
alger und Anfang der fiebziger Jahre des verfloſſenen Jahrhunderts. 
amals beſtanden ſchon die kaufmänniſchen Kongregationen, deren 
Gründung durchweg einer früheren Zeit angehört. 1877 hielten 
die Kongregationen ihren 11. Kongreß ab, auf welchem die An- 
regung u e eines gemeinſamen Verbandes gegeben 
würde, die denn auch im folgenden Jahre auf der Generalver- 
busen 10 de Koblenz erfolgte. Hatte der Verband es in den 
erſten 10 Jahren ſeines Beſtehens erſt auf 56 Vereinigungen mit 
5288 Mitgliedern gebracht, ſo zählte er am 31. Dezember 1909 
256 Vereine und Ortsgruppen mit 22685 Mitgliedern, ſowie 2700 
Mitglieder in den Lehrlingsabteilungen. l 

m Jahre 1881 wurde das Verbandsorgan „Merkuria“ 
begründet, 1886 die Verbands krankenkaſſe, 1892 die Sterbe⸗ 
kaſſe und die Unterſtützungskaſſe (jest Hilfsfonds für 
ſtellenloſe und bedürftige Verbandsmitglieder), 1895 die ehemalige 

t. Marien⸗Penſions-, Witwen und Waiſenkaſſe (jetzt 
St. Marien⸗ Hilfsfonds); die Stellenvermittlung beſteht feit 
ründung des Verbandes. 

n den erſten Jahren des Beſtehens des Verbandes wurde 
die Verwaltung von einem wechſelnden Vorort geführt, und 
war ging der Vorort zunächſt gewöhnlich an diejenige Vereinigung 

er, welche den Kongreß übernommen hatte. Bald jedoch ging 
man dazu über, die Verwaltung auf längere Zeit an einem Orte 
zu belaſſen. Von 1888 bis 1891 führte der Verein in Dort⸗ 
mund die Verbandsgeſchäfte; ſeit 1892 ruhten ſie in Händen des 
Vereins Aſſindia in Eſſen. Nach dem Statut vom Jahre 1900 
bebielt die leitende Vereinigung die Verbandsleitung ſo lange, bis 
fie fie niederlegte oder die Generalverſammlung fie ihr entzog. 
Die Verbandsleitung war eine ehrenamtliche und be⸗ 
ſtand außer dem geiſtlichen Beirat aus 4 Mitgliedern, die der 
Eſſener Verein zu wählen hatte, die aber nach der Wahl von ihrem 
Verein völlig unabhängig und nur der Generalverſammlung ver⸗ 


antwortlich waren. Die der Verbandsleitung untergeordnete Ge- 
ſchlieslich mit einem Geſchäftsführer an der Spitze umfaßte ein⸗ 
chließlich des Redakteurs der „Merkuria“ ein beſoldetes Perſonal 
von 10 Köpfen. f l l 

Im Jahre 1901 erfolgte die Schaffung einer Sozialen 
Kommiſſion, welcher neben der Verbandsleitung ein von jedem 
der 14 Gauverbände zu ernennendes Mitglied angehörte. Aufgabe 
der paritätiſch zuſammengeſetzten Sozialen Kommiſſion war es, 
ſoziale Fragen borzuberaten ſowie in Verbindung mit der Ber- 
bandsleitung in eiligen Fällen zu Geſetzesvorlagen, die den Kauf⸗ 
mannsſtand betrafen, Stellung zu nehmen . 

Um die Ausbreitung des Verbandes Überallhin zu ermöglichen, 
beſchloß die 31. Generalverſammlung zu Trier (1908), aus ſolchen 
Orten, an denen kath. kaufm. Vereine nicht beſtehen oder nicht 
beſtehen können, Einzelmitglieder aufzunehmen, dieſe der 
Zentrale anzuſchließen und eventl. in Ortsgruppen zuſammen⸗ 
zufaſſen. Damit war die Grundlage geſchaffen, um den Verband 
auch zu einer umfaſſenden wirtſchaftlichen Vertretung aller Ange⸗ 
hörigen des Kaufmannsſtandes Deutſchlands auszubauen. , 

Die Grundlage des Verbandes, beffer der Vereine, bildet ihr 
paritätiſcher und konfeſſioneller Charakter, paritätiſch in dem Sinne, 
daß ſowohl Selbſtändige als Angeſtellte aufgenommen werden. 
Vollberechtigte (ordentliche) Mitglieder der Vereine können nur 
Angehörige der Kaufmannſchaft und des Beamtenſtandes werden. 
Die Zahl der ſelbſtändigen Mitglieder betrug am 31. Dezember 
1909: 31,17%, der kaufmänniſchen Angeſtellten 45,89%. Der Reſt 
verteilt ſich auf Beamte und ähnlicke Berufe. Die Vereine unter- 
ziehen alle zur Aufnahme angemeldeten Herren einer Ballotage, 
um das Eindringen ungeeigneter Elemente zu verhindern. Dieſe Be⸗ 
ſtimmung iſt dem Verbande in en zahlenmäßigen Voranſchreiten 
zwar hinderlich, erhöht aber ſowohl ſeinen moraliſchen Wert, als 
auch das Gewicht ſeines Einfluſſes nach außen hin, um ſo 
mehr, als wohl alle interkonfeſfionellen kaufmänniſchen Ver. 
bände, die zudem in ihren Grundzügen durchweg reine Sean 
vertretungen der Handlungsgehilfen darſtellen, die Bezahlung 
der Beiträge zur hauptſächlichen, wenn nicht alleinigen Pflicht 
machen. Im Gegenſatz zu dieſen Verbänden, die aus Einzel ⸗ 
mitgliedern beſtehen, welche in Ortsgruppen zuſammengeſchloſſen 
werden, bildet der Verband k. k. V. einen Zuſammenſchluß von 
Vereinen. Einzelmitglieder und Ortsgruppen find daher nur 
Ausnahmen, und zwar recht winzige: 247 bzw. 1. Statt Verbands⸗ 
beiträge, wie in den meiſten anderen Verbänden, werden Vereins ; 
beiträge — nach Belieben und Bedarf — erhoben. Davon müſſen 
3 Mark für das Jahr und den Kopf an die Verbandskaſſe abgeführt 
werden. In den andern kaufmänniſchen Verbänden belaufen ſich 
dieſe Beiträge auf 7 bis 11 Mark. 

Aus alledem geht hervor, daß im Verband k. k. V. das 
Schwergewicht der Tätigkeit in den Wereinen beruht. Sie müſſen 
für ein reges Vereinsleben und für die Gewinnung neuer Mit⸗ 
Abet ſowie für die Heranziehung des Nachwuchſes ſorgen. 

eberall dort, wo dies in vollem Umfange erfaßt worden iſt und 
danach gehandelt wird, herrſcht Leben und Bewegung. 
, Daß aber auch die Verbandsleitung nicht müßig geweſen 
ift, ſondern die Intereſſen vertretung ihrer Mitglieder beider 
Kategorien in allen Fragen klug und energiſch, zielbewußt 
und erfolgreich vertreten hat, iſt aus den einſchlägigen Broſchüren 
und Jahresberichten der Verbandsleitung erſichtlich. Die oft 
gehörte acgenteilige Behauptung, meiſt in Unkenntnis, ſeltener in 
öswilliger Weiſe abgegeben, wird dadurch widerlegt. 

Die Bewegung in Verbandskreiſen, an Stelle der ehrenamt- 
lichen eine berufliche (bezahlte) Verbandsleitung zu ſetzen, ift keines ⸗ 
wegs neuen Datums. Eine Abſtimmung auf der Generalverſammlung 
im Jahre 1901 endete jedoch mit einer Niederlage der Neuerer. 
Dieſe ließen aber in der Verbreitung ihrer Idee nicht nach und 
reichten der diesjährigen Generalverſammlung ihre dahinzielenden 
Anträge ein. Ihre Argumente ſind im weſentlichen die folgenden: 

1. Die nicht ehrenamtlich geleiteten Standesorganiſationen 
machten bei weitem größere Fortſchritte, namentlich in bezug auf 
Mitgliederzahlen, als die ehrenamtlichen Leitungen unterſtehenden 
Verbände. Als Beweis hierfür wird u. a. auf den Verein für Handlungs⸗ 
kommis von 1858 (Hamburg) hingewieſen, der nach Einrichtung 
einer bezahlten Verbandsleitung (Anfang 1908) unter ſeinem jetzigen 
Direktor Dr. Thiſſen einen Mitgliederzuwachs von 27000 innerhalb 
zweier Jahre erzielt habe, während der Zuwachs des V. k. k. V. in 
den letzten 12 Jahren nur einen durchſchnittlichen jährlichen Zuwachs 
von 1087 Mitgliedern zu verzeichnen habe. Unter der ehrenamtlichen 
Leitung dagegen habe der 58 er Verband im Jahre 1907 nur einen 
Mitgliederzuwachs von 500 erzielt. 

2. Die Erfolge der angeführten Vereine ſeien zuerſt darin 
zu ſuchen, daß von der Leitung ſtets neues Leben ausgehe. Dieſes 
Leben von oben fehle dem V. k. k. V. Die Vereine könnten nicht 
arbeiten, ohne zuerſt Anleitung und ſtete Aufmunterung von der 
Verbandsleitung zu bekommen. Vereine, deren Arbeit zu wünſchen 
übrig laſſe, müßten von der Leitung von Zeit zu Zeit beſucht 
werden, überhaupt müſſe die Verbandsleitung in alle dieſe Vereine 
Licht hineinbringen und deren Fehler nach Möglichkeit heilen. 
Alles das ſei einer ehrenamtlichen Leitung unmöglich. An der 
Spitze des Verbandes dürften nicht Männer ſtehen, die von dem 
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Gefühl der Unverantwortlichkeit dem Verbande gegenüber und dem 


Bewußtſein der Abhängigkeit von der Verbandsleitung, das ein 


n Arbeiten nicht zulaſſe, geleitet würden. Das Statut 
es Verbandes und fein Vertrag hindere den Geſchäftsführer daran, 
fih frei zu entfalten. Für die ehrenamtliche Leitung beſtehe da 
gegen nur eine moraliſche Verantwortung. Den Verbandsmit⸗ 
gliedern fehle jegliche Handhabe, eine eventuelle ſchlechte Geſchäfts⸗ 
führung, welche von einer minder eifrigen Leitung als die jetzige 
hervorgerufen werden könne, durch Anwendung von Zwangsmitteln 
zu beſſern. Für einen bezahlten Vorſtand ſei jedoch ſeine Stellun 
H Verdienſt. Verlöre er ſolche, fo verlöre er fein Brot. Au 
ei ein einzelner Verein nur in den ſeltenſten Fällen in der Lage, 
aus ſeiner Mitte außer dem Vereinsvorſtand auch noch vier 
Herren der Verbandsleitung und drei Herren des Sterbekaſſen⸗ 
vorſtandes zu wählen. a ſpreche noch gegen eine ehrenamt- 
liche Leitung, daß die E des Verbandes nur von 
einem Vereine geſtellt werde, der Verband alſo dem Willen 
dieſes Vereins indirekt unterſtehe, während bei einem Auffichtsrat 
aus verſchiedenen Vereinen, die nur ihre allererſten Kräſte dele. 
ieren würden, die Leitung viele und neue Anregungen erhalte. 
as alles ſeitens einer bezahlten Verbandsleitung unternommen 
werden könnte, unter ehrenamtlicher Leitung aber unmöglich ſei, 
das hier auch nur namentlich aufzuführen, fehlt der Raum 
3. Der Münchener Verein ſchlägt in einer Denkſchrift die 
Anſtellung von fünf bezahlten Vorſtandsmitgliedern vor. An 
den hierfür notwendigen Mitteln dürfe die ganze Sache nicht 
ſcheitern. Wer nicht einmal pro Tag 2 Pf. für feine Berufs- 
organiſation übrig hahe, der habe kein Recht, von ihr Vertretung 
ſeiner Intereſſen zu verlangen oder ſich darüber zu beſchweren, 
daß in der Sozialpolitik für ihn zu wenig geſchehe. 
| n einem Punkte gehen die Anhänger einer bezahlten 
Verbandsleitung mit denen einer ehrenamtlichen einig, nämlich 
darin, daß an der prinzipiellen Aa des Verbandes, dem 
katholiſchen Charakter, der paritätiſchen Vereinigungsform und 
dem korporativen Zuſammenſchluß unter a ene. von Einzel⸗ 
mitgliedern unbedingt feſtgehalten werden müſſe. Dabei wird 
jedoch in der Denkſchrift des Münchener Vereins offen zugegeben, 
daß in ſeinen Vereinsſitzungen von verſchiedenen Seiten die 
Anregung gegeben worden ſei, den korporativen Zuſammenſchluß 
aufzuheben und die allgemeine Einzelmitgliedſchaft einzuführen. 
Wenn auch eine Reihe von anerkennenswerten Gründen die Prüfung 
dieſer Anregung nahegelegt habe, ſo ſei doch wegen der derzeitigen 
Untunlichkeit ( D. V.) einer ſolchen Umwandlung von der weiteren 
Verfolgung dieſer Frage Abſtand genommen worden. 
en vorſtehend aufgeführten Gründen der Anhänger einer 
bezahlten Verbandsleitung halten die Verteidiger der ehrenamtlichen 
Leitung folgendes entgegen. FR 

1. Daß der V. k. k. Vin bezug auf feine Mitgliederzahl nicht 
diejenigen Fortſchritte gemacht habe, die wohl wünſchenswert 
geweſen wären und erſt recht nicht mit Zahlen aufwarten könne, 
wie der 58 er Verband, liege in der Natur des erſteren ſelbſt, nicht 
in der Form der Verbandsleitung. Gerade die Organiſation in 
Vereinigungen, in denen die Mitglieder, Prinzipale und Angeſtellte, 
beſtändig miteinander in Verkehr bleiben und gemeinſchaftlich die 
verſchiedenen Beſtrebungen des Verbandes fördern, bilde den wert⸗ 
vollſten und vornehmſten Befitz, der den Verband vor anderen 
auszeichne. Darin liege die Quelle ſeiner Kraft, darin das moraliſche 
Gewicht ſeines öffentlichen Auftretens. Dem gegenüber habe eine 
bloße Zahl, wäre ſie auch noch ſo groß, nicht viel zu bedeuten. 
Die Erfolge im 58 er Verband ſeien zweifellos der geſchehenen 
Werbearbeit zuzuſchreiben; ob dieſelbe von einem die Spitze bilden- 
den Direktor oder einem der Spitze untergebenen Beamten getan 
wurde, falle wenig ins Gewicht, ergebe auch keineswegs die Schluß⸗ 
folgerung, daß die Aenderung der Verwaltungsform den Auf, 
ſchwung gebracht habe. Wäre der Direktor nicht ſo eifrig und 
geſchickt, die Form der direktorialen Verwaltung würde den Erfolg 
nicht erzielt haben. l l 

2. Hauptſächlich aber fei die Sache eine Geldfrage. Könne 
der Verband einen vollwertigen Agitator und die unvermeidlichen 
hohen Speſen eines ſolchen bezahlen, ſo ſei es vollſtändig gleich⸗ 
gültig, ob dieſe Perſönlichkeit Geſchäftsführer und einer ehren⸗ 
amtlichen Verbandsleitung unterſtellt oder ob er Verbandsdirektor 
bzw. Agitator ſei und einem Aufſichtsrat unterſtehe. Wenn das 
Statut des Verbandes den Geſchäftsführer hindere, ſich frei zu 
entfalten, ſo hindere es auch den Verbandsdirektor. Die Stellung 
des jetzigen Geſchäftsführers ſei nicht einfach die eines ausführenden 
Beamten, nicht eine nach allen Seiten gebundene. Gebunden ſei 
ſie nur durch allgemeine Richtlinien, in W auch durch 
Beſchlüſſe der Verbandsleitung, aber innerhalb dieſer Grenzen ſei 
Raum genug für eine freie Tätigkeit. 

Wolle man annehmen, die beſoldete Verbandsleitung würde 
mehr leiſten oder beſſer arbeiten, wenn die Verantwortung gegen— 
über dem Verbande unmittelbarer auf ihr ruhe, ſo ſei eine ſolche 
Annahme rein willkürlich und für die Angeſtellten ſelbſt nicht ſehr 
ſchmeichelhaft. Wolle man aber an dem perſönlichen Pflichteifer 
zweifeln, dann müſſe man doch zugeben, daß die in täglicher Ver⸗ 
bindung mit der Geſchäftsführung ſtehende Verbandsleitung in der 
jetzigen Form jedenfalls eher imſtande wäre, das Pflichtgefühl zu 


ſtärken, als eine ferne Aufſichtsbehörde. Auch werde einem beſoldeten 
Verbandsdirektor in manchen ſchwierigen Fällen eine Entſcheidung 
viel dorniger werden, als der in wechſelſeitiger Ausſpracke ver. 
handelnden kollegialen Verbandsleitung. Dann müffe er perſönlich 
das ganze Gewicht der Entſcheidung tragen, während er bisher 
durch die Verbandsleitung der Verantwortlichkeit vor dem Ber. 
bande enthoben worden ſei. . 

Für einen bezahlten Geſchäftsführer und ſeine Stellvertreter 
ſei genau ſo gut ſeine Stellung ſein Verdienſt, wie für einen 
bezahlten Vorſtand. Daß ein einzelner Verein die nötigen Kräfte nich 
ſtellen könne, widerſpreche der Erfahrung. Vom Willen des Vereins 
hänge die ehrenamtliche Verbandsleitung auch indirekt nicht ab, da 
der Verein keine weiteren Rechte habe, als die Wahl zu tätigen. Die 
vermißten allererſten Kräfte aus anderen Vereinen, welche Anregung 
neben könnten, ſeien bereits ſeit Jahren in dieſem Sinne in der 
Sozialen Kommiſſion tätig. 

3. Alle Anregungen und Wünſche bezüglich der Weiter 
entwicklung des Verbandes, zahlenmäßige und ideelle, ſowie der 
Ausbau der Verbandszeitſchrift feien in beiden Fällen nur zu ver 
wirklichen, wenn die ginanafeage gelöſt fet. Dasſelbe gelte von der 
Verteilung der Arbeiten auf dem Verbandsbureau. 

4. Schwerwiegende Bedenken dagegen ſprächen Garn eine 
bezahlte Verbandsleitung. Es liege in der Natur der Sache, daß 
der beſoldete Verbandsdirektor alle ſich darbietenden Gelegenheiten 
wahrnehmen werde, nicht nur ſich zu betätigen, ſondern auch ſein 
Können zu zeigen, ſich bekannt und unentbehrlich zu machen. 
Dadurch werde man fih in den Vereinen, vielleicht obne es redt 
zu bemerken, immer mehr auf die bezahlten Kräfte verlaſſen. Unter 
dieſer Bevormundung von oben her müſſe das innere Leben der 
Vereine verlieren und es würde im Verbande k. k. V. der gegen 
wärtig doch im allgemeinen ein recht erfreuliches Leben zeige, 
bald ebenſo ausſehen, wie in anderen Verbänden, die pon eine 
große Mitgliederzahl, aber keine Beſucher hätten. Mit den felbit 
ſtändigen Vereinigungen ſtehe und falle der Verband. Die religiöſen, 
die Bildungs⸗ und Geſelligkeitsbeſtrebungen würden mit den 
Augenblicke tatſächlich aufgegeben fein, wo man den korporativen 
Charakter des Verbandes als Nebenſache bebandle. 

Eine ehrenamtliche Verbandsleitung finde auch in anderm 
Kreiſen, bei Abgeordneten und Behörden, mehr Beachtung ai 
ein bezahlter Geſchäftsführer oder Direktor, defen Amt es ik, 
ſolche Forderungen zu vertreten. Heute ruhe der Verband au 
den eigentlichen Mitgliedern, nicht auf angeſtellten, wenn auch no 
fo tüchtigen Kräften. Das gebe ihm feine Bedeutung. Ein bezahlt 
Verbandsdirektor fei viel eher geneigt, den Wünſchen der Mehri: 
des Verbandes auch in ihren extremiten Forderungen nachzukommen 
als eine ehrenamtliche Verbandsleitung dieſes zugeben würde und 
als es im Intereſſe des paritätiſchen Charakters des Verbandes liege. 
Gerade um feine Stellung zu erhalten, fei diefe Gefahr groß bei 
ihm, namentlich, wenn eine einſeitige Mehrheit von Verband 
en auch eine Mehrheit ihrer Leute in den Auffihtsrat 
entſende. 

Die unausbleibliche Folge eines ſolchen Verhaltens dei 
Direktors und feines Auffichtsrates wäre der Verluſt der febi 
ſtändigen Mitglieder, zum mindeſten aber das Fernbleiben weitere 
ſelbſtändiger Herren, was dem Verluſte des paritätiſchen Charakter: 
des Verbandes gleichkomme. Er ſtiege hinab zur bloßen Gewerk. 
ſchaft, die man ihm ſchon vor einigen Jahren in wenig erleuchteten 
Eifer von außen her habe aufreden wollen. Gewerkſchaft und Konte 
fionalität feien aber nach dem Urteil der meiſten führenden latho 
liſchen Perſönlichkeiten Deutſchlands zwei ſich entgegenſtebende 
Begriffe. Daher ſei auch der katholiſche Charakter des Verbande 
bei dieſer Fortentwicklung zum mindeſten aufs böchſte gefährdet 
Dann aber könne man nur noch ſagen: der Verband katholische 
kaufmänniſcher Vereinigungen Deutſchlands iſt geweſen! 


* * 

Mit 539 gegen 197 Stimmen bei 15 Stimmenenthaltunge 
hat ſich die Würzburger Generalverſammlung augunfiet einer bt 
zahlten Verbandsleitung entſchieden. Wie nicht anders zu n 
warten war, hat fih die Minderheit dem Beſchluſſe erügt 
In der Kommilfion, welche fofort zur Feſtlegung der einſchlägianm 
Hatzungsbeſtimmungen gewählt wurde. und fpäter auc 
Plenum gelang es den Anhängern der bisherigen Organisatie 
form, innerhalb der neuen Satzungen ein Bollwerk aufzuri b 
das geeignet iſt, den paritätiſchen und katholiſchen Chara i 
Verbandes auch für die Zukunft ſicherzuſtellen. Dieſes Botna 
it die Zuſammenſetzung des Verbandsausſchuſſes und e 
feiner Wahl. Der Verbandsausſchuß ift nächſt der Genera 5 
ſammlung die höchſte Inſtanz. Er beſteht aus 14 Perſonen, je Be 
aus jedem Gauverband, und muß paritätiſch zuſammengeſetzt i 
(7 Selbſtändige und 7 Angeſtellte). Auch find Garantien Be 
worden, daß die Verſammlungen des Lean z eee Ui 
eine paritätiſche Zuſammenſetzung aufweiſen. Aus arat, 
wählt der Verbandsausſchuß einen 5 köpfigen Derwaltung 
Dem Verwaltungsrate untergeordnet ift der Vorſtand 
bezahlte Verbandsleitung). Er beſteht ebenfalls aus 5 ö 
Die Soziale Kommiſſion fällt fort. Ihre Arbeit übernimmt 
Verbandsausſchuß. Der Sitz des Verbandes bleibt in Een 
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Ein Fehler ſcheint bei der Zuſammenſetzung des Verwaltungs ⸗ 
rates unterlaufen zu ſein, nämlich, daß er aus einer ungeraden 
Zahl von Mitgliedern beſteht. Zur Erhaltung dauernder Unan- 
taſtbarkeit der Parität ſowohl, als im Intereſſe eines friedlichen 
Ausgleiches bei ſtrittigen 5 wäre ein Verwaltungsrat aus 
4 oder 6 Mitgliedern beſtehend zweifellos n geweſen, als 
ein ſolcher von 5 Herren, zumal wenn für Abſtimmungen Stimmen ⸗ 
gleichheit als Ablehnung feſtgelegt worden wäre. Doch das läßt 
ſich ja noch ändern. Im großen und ganzen iſt es zu begrüßen, 
daß den Anhängern der alten Organiſationsform die Freude an 
der weiteren Mitarbeit erhalten bleibt. 

Wenn in dieſen Zeilen die Gründe für und wider die neue 
und die alte Verfaſſungsform dargelegt find, fo iſt dies geſchehen, 
um ein dauerndes Warnungsmal zu errichten, wo die Gefahren 
für den Verband k. k. V. bezüglich ſeines paritätiſchen, katholiſchen 
und korporativen Charakters zu ſuchen ſind. Wer daran rüttelt, 
gefährdet den Verband. Windthorſt, deſſen Weitblick noch nie in 
Zweifel gezogen worden iſt und ſich auch beim Volksverein für 
das katholiſche Deutſchland ſo glänzend dokumentiert hat, war 
bekanntlich einer der entſchiedenſten Verteidiger des paritätiſchen, 
katholiſchen und korporativen Charakters des Verbandes. Die 
57. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands in Augsburg 
1910 empfiehlt in ihrer Reſolution den ſelbſtändigen Kaufleuten, 
den Handlungsgehilfen und kauſmänniſchen Privatbeamten des 
katholiſchen Volksteils dringend den Beitritt zum V. k. k. V. mit 
dem ausdrücklichen Hinweis darauf, daß er durch ſeine bisherige 
Wirkſamkeit auf bewährter paritätiſcher Grundlage tat. 
kräftig zur Hebung des Standes beigetragen habe und deshalb die 
weiteſte Verbreitung verdiene. 

Die Anhänger der früheren Organiſationsform, deſſen darf 
man überzeugt ſein, werden zweifellos gerne darauf Verzicht leiſten, 
ihre Befürchtungen bewahrheitet zu ſehen. Sie werden im Gegen- 
teile wünſchen und daran mitarbeiten, daß der Verband eine immer 
weitere e finde. Dem neuen Vorſtande aber entſteht 
eine ſchwere Aufgabe. Er muß erfüllen, was die Mehrheit von 
ihm erhofft. Ein 80 von vielen, der zum Ziele führt, ſei hier 
angedeutet: es iſt die Einrichtung einer ſtraffen Organiſation 
nach dem Muſter der vielgeachteten und viel befeydeten chriſtlichen 
Gewerkſchaften. Vermittels ihrer verſchiedenen Karthoteken bei der 
Zentrale und bei jeder Zahlſtelle haben ſie alle ihre Mitglieder in 
der Hand und erziehen ſie auf dieſe Weiſe zu einer Opferwilligkeit 
im Intereſſe ihrer Sache, wie ſie in kaufmänniſchen und Mittel⸗ 
ſtandskreiſen, leider Gottes, noch nicht zu finden iſt. Die Verbands⸗ 
und Vereinsbeiträge innerhalb des V. k. k. V. ſind gegen die Opfer 
der chriſtlichen Arbeiterſchaft, die ſie ſchon ſeit Jahren zu bringen 
a iſt, Lappalien. Daß hierin auch bei den Kaufleuten 

andel geſchafft wird, iſt die höchſte Zeit. Gelingt er, ſo braucht 
uns um die Zukunft nicht zu bangen. 

An die dem Verbande k. k. V. noch fernſtehenden Standes⸗ 
angehörigen aber ergehe der Ruf, dem Verbande beizutreten und 
innerhalb desſelben an der Pflege des religiöſen Lebens, an der 
Hebung und Vervollkommnung der allgemeinen und der Fach⸗ 
bildung und an der Förderung der kaufmänniſchen Standesinter⸗ 
eſſen tatkräftig mitzuarbeiten. Tragen dieſe Zeilen dazu bei, daß 
ſolchem Rufe mehr als bisher Folge geleiſtet wird, dann ſind ſie 
nicht umſonſt geſchrieben. Das walte Gott! 


...... 
rüber Tag in Venedig. 


n matten Nebeln lauchst du aus dem Meer, 
Ergraute Fürstin Jängstversunk’ner Zeiten. 

Ach, — deine Glocken tönen tief und schwer, 

Und schwarz verhängt vorbei die Gondeln gleiten. 


Wie eine Frau in dunklem Witwenkleid, 

Die trauernd sitzt an blassen Meeresborden 
Und nur der stummen Flut vertraut ihr Leid — 
So bist du, stolze Herrin, jetzt geworden. 


Geraubt ist deines Kronreifs goldne Pracht; — 
In den Palazzi zwischen Marmorfliesen 

Wächst falbes Gras. Cypressen halten Wacht 
In Gärten öd und alt gleich stummen Riesen. 


Und Wolken wandern über dir einher, 

Tief, grau und neblig, die nicht Ruhe haben. 
Von draussen aber donnert dumpf das Meer 
Und will nicht schlafen, bis es dich begraben. 


Dr. Lorenz Krapp. 


Ein geſtohlener Brief. 
Sum gerichtlichen Vorgehen gegen die Wiener 
* e Schmutzfirma Stern. 


Die Wiener „Neue Freie el und die „Arbeiter⸗Zeitung“ 
hatten berichtet, daß der Verteidiger des Wiener Schmutz⸗ 
verlegers Stern, Dr. Walter Rode, vor dem Landesgericht auf 
einen Brief Bezug genommen habe, den Dr. Armin Kauſen in 
München an Freiherrn von Vittinghoff⸗Schell in Wien gerichtet habe. 
(Vgl. die genauere Darſtellung in Nr. 40, S. 703). Die „Neue 


Freie Preſſe“ berichtete: „Der Brief befindet ſich bei den 


polizeilichen Akten“, und der Advokat Sterns habe ſich 
gerühmt, daß er im Beſitze einer photographiſchen Kopie 
des Briefes ſei. Die „Arbeiter⸗Zeitung“ aber berichtete: „Der 
Brief, der auch der Wiener Polizei vorgelegt wurde, 
führte dazu, daß ... Tauſende von Bänden konfisziert wurden.“ Aus 
dieſen Darſtellungen ließ ſich kein anderer Schluß ziehen, als daß 
die Polizei auf einwandfreiem Wege in den Beſitz des Briefes 
gelangt ſei, und der Rechtsbeiſtand Sterns irgendwie Mittel 
und Wege gefunden habe, um ſich eine photographiſche Kopie 
dieſes Briefes zu verſchaffen. Wie aber dem Herausgeber der „AN 
gemeinen Rundſchau“ inzwiſchen von authentiſcher Seite aus 
Wien mitgeteilt wurde, iſt der Brief keineswegs durch den 
Adreſſaten an die Polizei ausgehändigt, ſondern vielmehr aus 
den Akten des Frhrn. von Vittinghoff⸗Schell ent- 
wendet worden. Die Wiener Polizeibehörde ſelbſt hat Herrn 
Baron Vittinghoff⸗Schell aufmerkſam gemacht, daß der Advokat 
Sterns dieſen Brief zu befitzen behaupte. Es ſtellte ſich dann 
heraus, daß der Brief tatſächlich in den Akten fehlte. Leider 
wurde der Zwiſchenfall zunächſt nicht weiter verfolgt. Der 
Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ iſt aber nicht gewillt, 
die Sache auf ſich beruhen zu laſſen, und wird die geeigneten Schritte 
einleiten, um das Dunkel dieſes Briefdiebſtahles aufzuhellen. 
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Neue gewichtige Stimmen gegen die ſog. 
„neue Moral“. 


F iſt im höchſten Grade erfreulich, daß ſich namentlich in den 
Kreiſen des deutſchen Buchhandels die Stimmen mehren, 
welche gegen die Verſeuchung des deutſchen Volkes durch eine 
das Sexuelle und Erotiſche mit planmäßiger Aufdringlichkeit in 
den Vordergrund ſchiebende Literatur und Reproduktionskunſt 
lauten Proteſt erheben. Leider waren es bisher faſt ausſchließlich 
norddeutſche Buchhändlerkreiſe, welche ſich zu öffentlicher 
Stellungnahme aufrafften. Es iſt zu hoffen, daß auch der 
ſüddeutſche Buchhandel, unbekümmert um den Terrorismus 
gewiſſer ſich übermächtig dünkender Intereſſenkreiſe, ſich endlich 
einmal zu einer Tat aufrafft. 

Unter der Ueberſchrift „Nationale Betätigung der 
deutſchen Buchhändler“ berichtet die von Richard Nord⸗ 
hauſen geleitete „Tägliche Unterhaltungsbeilage zur Deutſchen 
Tageszeitung“ in Nr. 225 vom 25. September 1910 über die 
am Sonntag, den 18. September in Bremen abgehaltene, von 
mehr als vierzig Buchhändlern Niederſachſens beſuchte Wanderver— 
ſammlung des Buchhändlerverbandes Kreis Norden: 

„Der Einladung der Wanderverſammlung in Bremen am 
18. September hatte der Vorſtand des Buchhändlerverbandes, Kreis 
Norden, ein beſonderes Rundſchreiben beigefügt, das in 
ſeinem erſten Teile von der Bekämpfung von „Schmutz und 
Schund“ handelte,) dann aber folgendermaßen fortfuhr: „Der 


D Dem im „Börſenblatt für den deutſchen Buchhandel“, Nr. 211 
vom 12. September 1910 (S. 10349 abgedruckten Rundſchreiben, datiert 
Hambura, im September 1910, entnimmt die „Allgemeine Rundſchau“ auch 
noch folgende Stellen: „Der „Kreis Norden' hat es nie an Aufmerkſamkeit 
gegenüber dieſem Mißſtande fehlen lafen; es fei daran erinnert, daß wir 
ſeinerzeit dem Volksbunde zur Bekämpfung von Schmutz und Schund ſofort 
beitraten. . . . Ebenſo find wir überzeugt, daß kein Mitglied des Kreiſes 
Norden die fraglichen Erzeugniſſe ausſtellt und vertreibt. Aber leider 
zeigt die Erfahrung, daß in den Schaufenſtern anderer Ge— 
ſchäfte viel Schmutz und Schund in Wort und Bild ausgeſtellt, 
und daß ſolches Feilbieten dem Buchhandel ſchlichtweg zur Laſt geſchrieben 
wird. Deshalb müſſen wir ſchon im eigenen Intereſſe das Aus- 
ſtellen von anſtößigen Schrift- und Bildwerken zu beſeitigen 
ſuchen. In manchen Fällen helfen gütliche Vorſtellungen bei den betref— 
fenden Geſchäftsinhabern. In anderen Fällen ſollen, fo meinen wir, die 
Buchhändler fid mit Schulen und Behörden, mit Lehrern und ſonſtigen 
wohlgeſiunten Männern und Frauen zur Bekämpfung des Uebels ver— 
binden. Wir bitten Sie, in dieſer Richtung tätig zu ſein, falls an Ihrem 
Orte das Uebel bemerkbar iſt.“ 
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Kern des Uebels wird u. E. aber keineswegs allein durch die Ver- 
drängung jener Preßerzeugniſſe, die man Schmutz und Schund 
nennt, getroffen. Neuerdings iſt in ſchriftlichen wie in bildlichen 
Darſtellungen das Sexuelle und Senſationelle, die 
Schilderung von erotiſchen und kriminellen und 
grauſamen Vo 1 und Stoffen in ſolcher 
Breite und Mal e in den Vordergrund getreten, 
daß daraus eine große Gefahr für die fittliche und pönfifche Ge⸗ 
ſundheit unſeres Volkes entſteht. Wer in dem Lebensalter ſteht, 
um ſchon 30 oder 40 Jahre zurückdenken zu können, wird uns 
zugeben, daß heute bildliche Darſtellungen zur Schau gebracht 
und in Zeitungen und Büchern Dinge geſagt werden, wie das 
damals in ſolcher Oeffentlichkeit un m A. ch war. Und die 
Folgen treten ſchon grell genug in die Erſcheinung. Wir brauchen 
nur hinzuweiſen auf die ſchreckhafte Zunahme häßlicher 
Krankheiten, auf die ſteigende Zahl der foge” 
nannten Skandalprozeſſe, auf die Lockerung der 
ehelichen Verhältniſſe uſw. 

Durch das ſo häufige Hervordrängen des Sexuellen und 
Erotiſchen in Dichtungen und ſogenannter wiſſenſchaftlicher 
Literatur hat fih eine geiſtige Atmoſphäre entwickelt, die für die 
Jugend und auch für ſpätere Altersſtufen unheilvoll wirkt. Wenn 
man fih an beſtimmte Romane erinnert — wir haben nicht ein⸗ 
zelne, ſondern eine große Zahl im Auge —, dann muß man be⸗ 
fürchten, daß unreife Lefer auf den Gedanken kommen, der Geſchlechts⸗ 
genuß ſei der Lebenszweck. Der Zweck des Lebens iſt und bleibt 
jedoch die Arbeit, und wir halten es mit dem alten Wort — iſt 
es von Guſtav Freitag oder von Julian Schmidt? —, daß der 
Roman das deutſche Volk bei ſeiner Arbeit aufſuchen ſoll! 


Wir haben als Sortimentsbuchhändler nicht die Aufgabe 
berufsmä lia Kritiker, wir folen noch nicht einmal Bücher, 
die als ſolche ernſthaft zu nehmen ſind, grundſätzlich vom Verkaufe 
ausſchließen, weil ſie, dem unglücklichen Zuge der Zeit folgend, 
erotiſche und ſexuelle Probleme ſtark hervor- 
treten laſſen. Aber wir haben das Recht, fie von unſerer 
Verwendung auszuſchließen. Das iſt auch gewiß mehr 
Roder weniger bisher ſchon geſchehen. Trotzdem halten wir es für 

nötig, dies einmal öffentlich und rückſichtslos auszuſprechen und 
Er dieſen Ausſchlußgedanken neue Anhänger zu werben. Wir 
nd der Ueberzeugung, daß der größere Teil des leſenden 
Publikums der Uleberwucherung erotiſcher Stoffe 
und Ausführungen längſtüberdrüſſig geworden 
i ſt und dem Verſchwinden aller dekadenten Literatur freudig 
uftimmen würde. Wenn nun die großen buchhändleriſchen 
ereine fidh öffentlich auf dieſen Boden ſtellen, dann wird das Vor- 
gehen ficher die Beachtung der Verleger und Schriftſteller finden.“ 

Die in der Verſammlung ſtattgefundene Beſprechung ergab 
vollſte Zuſtimmung zu den zum Ausdruck gebrachten An- 
0 95 en. Der Vorſitzende ftellte durch Befragen ausdrücklich 

eſt, daß jeder der anweſenden 43 Buchhändler die 
geäußerten Gedanken für richtig hielte. Möchten 
andere buchhändleriſche Vereinigungen mit gleichen Erklärungen 
an die Oeffentlichkeit treten. 

Im letzten Hefte des „Türmer“ findet ſich nachſtehende 
ſcharfe Epiſtel, die ſich durchaus in den Gedanken bewegt, welche 
die „Allgemeine Rundſchau“ ſeit Jahren vertritt: 

„Es ift nichts in der Welt fo verkehrt, fo vernunft. und kultur⸗ 
widrig, nichts ſo paradox, das nicht begeiſterte Anhänger fände, 
und wer den heutigen Anarchismus auf ſittlichem 
Gebiet, das wilde Drängen des Zeitgeiſtes, das hyſteriſche 
Verlangen nach trunkenem Genuß, nach einem 
Sih- Ausleben der Sinne in abſoluter Willtür 
kennt, der weiß, welche Früchte die moderne Umwertungsphiloſophie 
ſchon jetzt getragen hat. l 

Der Geit der neuen Moral, die das Subjekt zum 
Fe der Dinge macht und feine andere Autorität als das Ich 
mit ſeinen Forderungen, Wünſchen und Trieben kennt, ſchwebt als 
dominierender Geiſt über den Waſſern, und eine große Meute 
wilder Hunde, genußſüchtige Inſtinkte it durch zahlloſe Produkte 
der Erzählungsliteratur, durch feuilletoniſtiſche Eſſays und Skizzen 
moderner Blätter, die Tauſende leſen, durch Schaubühnen, Kabaretts 
und Tingel⸗Tangel im Sinne wilden Genießens entfeſſelt worden. 
Der Herrenmenſchendünkel, der ſich für berechtigt hält, 
alte Werke, alte Tafeln zerbrechen zu können, hat die Herrſchaft 
in der Republik des Geiſtes an ſich geriſſen, und auf den empörten 
Wogen einer ſtürmenden, wilddrängenden Zeit iſt eine völlige 
ſittliche Begriffsverwirrung eingetreten. Die finn 
lichſte Anbetung der Triebe, auch auf dem Gebiet der Kunſt, be— 
gegnet uns und findet kaum Anſtoß, und jeder Lotter bube, 
der in brünſtiger Glut die Schranken guter Sitte 
durchbricht, hält ſich für einen Titan und wird 
von vielen für einen Bannträger einer neuen 
aroßen Zeit, einer neuen Kultur von antiker 
Pracht und Schönheit angeſehen l 

In früheren Zeiten ift zwar ebenſo gefehlt worden wie heute, 
aber die früheren Zeiten unterſcheiden ſich bei allem ſittlichen Ber” 
fall von der heutigen wenigſtens dadurch, daß man das ſittliche 


Verderben auch als folches bezeichnete. Der ſchlimmſte Fehler 
unſerer Zeit iſt, daß man objektiv ſittliche Map. 
ſtäbe nicht mehr anerkennt, daß man die Worte Schuld 
Sünde aus dem moraliſchen Wörterbuch ſtreichen möchte, und daß 
endlich der Standpunkt jenſeits von gut und böſe als ein Mer, 
mal der Größe, Kraft, Freiheit, des Uebermenſchentums gilt. Mun 
kann fich gegenüber den Fehlern der Menſchen auf den Stand. 
punkt des lachenden oder weinenden Philoſophen ftellen, aber man 
ſoll Fehler und Verirrungen auch Fehler und Verirrungen nennen. 
. Eine Art Preſſe füllt mit Vorliebe ihre Spalten mit allerlei 
pikanten Geſchichten und gibt noch die Würze, den erforderlichen 
prickelnden Ueberguß 9 77 Theater, die franzöſiſche Import- 
ware bei uns verramſchen, welche im Geburtslande kaum Abſez 
finden, tragen dazu bei, dem Volke die bisherigen fittlichen May 
ſtäbe zu nehmen und die Köpfe zu verwirren. Die Roman 
literatur iſt zum Teil ſittlich verſeucht und verdirbt 
die Phantaſie der Ingend; ſchmutzige Schriften 
und Bilder vervollſt ändigen die Sache. 
Da der normale Zuſtand den Sinnen nicht mehr genug 
bietet, ſchnüffelt man“, wie der gegenwärtige Rektor der Berliner 
Univerſität, Prof. Erich Schmidt, in feiner Antrittsrede jagt 
„in ſexuellen Dämmerungen herum“, und zerglieder 
in ſenſationellen Broſchüren über Homoſexualität und fonitig: 
geſchlechtliche Verirrungen die krankhaften, abnorm erotiſchen Triebe 
im „belehrenden Intereſſe“. Ebenſo bilden auch in Romanen und 
Dramen vielfach Menſchen mit abnormer Gefühls- und Gedanken; 


richtung, Menſchen mit ekelhaften Perverfitäten die Heldengeſtalten. 


Es gibt heute alte, ſchriftſtellernde Adamsſöhne, die trotz ihre 
Jahre und ihres grauen Kopfes noch immer in lüfterner Rei 
an ſexuellen Problemen „herumbaſteln“, und junge Evastöchter, 
die, wie einmal Karl Stork im „Türmer“ treffend ſagte, „— von 
willfähriger Kritik gerühmt — als kühne Kennerinnen mit mutiger 
Hand den Schleier von den verborgenſten Stimmungen der weih 
lichen Pſyche herunterreißen“. 

g Die neue Moral hat als verderbliche Folge 
eine Steigerung ſinnlichen Begehrens und ge. 
nießenwollens nach fih gezogen, die den Stempel de 
Degeneration, des Niederganges an ſich trägt, krankhafte 
Art iſt, und in keinem Verhältnis zur Kraft und Fähigkeit de 
Genießenkönnens ſteht. Wir leiden an kranken Nerven, u 
verdorbenem Blut als Folge unreinen denken:, 
und ſonderbar, in dem Maße, wie die Lebenskraft finkt, ider: 

das Verlangen nach ungezügeltem, wildem Genuß zu fteigr. 
Das Schwinden der Kraft ruft Verirrungen und per: 
Erſcheinuugen hervor und ſchließlich fordert man, daß die Uw 
übung ſolcher anormalen Triebe und Neigungen in die Rubri 


es geſetzlich Erlaubten gerückt werden fol. 


Man will dem Menſchen alle die Freiheiten und Recht 
zurückerobern, die die Sklavenmoral des Judentums und Chriſen, 
tums angeblich geknickt und zerbrochen hat; man will ihn glūdi 
machen, indem man ihm das Schuldgefühl ausredet und die Lal 
des „schlechten Gewiſſens“ von feinen Schultern nimmt; und dat 
vergißt man, daß die vielgeprieſene Freiheit auf fittlichem Gehe 
dem Menſchen eitel Leiden und Tränen ſchafft. Der Attlis 
Anarchismus ift das Verderben eines Volles, und die Völler dei 
klaſſiſchen Altertums find an ihm zugrunde gegangen. Warner! 
ſteht das Schickſal Griechenlands und Roms vor 
unſeren Augen und ſelbſt die hohe Kunſt dieſer Bil 
ker, ihre bewundernswerten Kulturwerke, ihre großartigen Bauten, 
die über die ganze Welt ausgebreiteten Netze von Straßen 
Waſſerleitungen, Brücken, Viadukten, ihre Schlachten, Ghau 
Ballette, Gladiatoren und Tierkämpfe, ihre Wagenrennen, Rig 
ſpiele und glänzenden Feſte haben fie vor dem Untergang! 
nicht zu retten vermocht. Inmitten der von Niehſche 1 
hoch bewunderten Kultur ſtarben ſie innerlich ab.“ 5 
l Bei dieſer Gelegenheit fei in Anknüpfung an den Ari 
in Nr. 39 (S. 672 ff.) über „Die neuheidniſche Moral’ de 
ſogenannten modernen Geſellſchaft (Eine Anklage und c 
Warnungsſignal)“ eine Feſtſtellung gemacht, zu der wir und in 
Intereſſe einer objektiven Berichterſtattung für verpflichtet halter 
In einer Fußnote (S. 673) war zu einer ſeltſamen redattionele 
Buchreklame im Scherlſchen „Tag“ die Bemerkung gemacht, al 
die ſogenannte Scherlpreſſe ſei in dieſen Dingen überhaupt 5 
wenig Verlaß. Es war dann auf eine Beweihräucherung dd 
unſeren Leſern bereits ſattſam bekannten, irreführenden Br i 
„Sittliche oder unſittliche Kunſt“ von Dr. E. W. Bredt m 
„Allgemeinen Zeitung“ (Nr. 37) exemplifiziert. Der be 
ſtandete Artikel aus der Feder A. G. Hartmanns hat inzwiſchen. 
den Spalten der „Allgemeinen Zeitung“ ſelbſt (Nr. 38 ©. 1 e1 
Zurückweiſung erfahren, die einige ſehr bemerkenswerte Ausfüb 
rungen enthält. Geh. Rat Dr. Georgi in Leipzig ſchreibt dor u 

„Der Beweis, den Dr. Bredt geführt hat, ſoll durch ne 
aus den verſchiedenſten Zeitläufen ausgewählte Kunſtwerke Be 1 
daß Künſtler und Volk in früheren Epochen auf einer weit frei A 
licheren Baſis dem Kultus der Nacktheit anhingen und daß I. 
intuitive Künſtler ohne weiteres das Recht auf Darſtellung 
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nackten menſchlichen Körpers befite. Dieſes Recht wird meines 
Wiſſens heute von niemand beſtritten, und jede Ausſtellung zeigt 
ja, in welchem Umfange von dieſem Rechte Gebrauch gemacht 
wird; dazu bedurfte es keiner aroßen geſchichtlichen Nachweiſe.“ 

Geheimrat Georgi hätte noch hinzufügen können, daß die 
unzüchtige „Kunſt“, welche heute immer und immer wieder die 
Gerichte beſchäftigen muß, in ihrem frechen, alle Begriffe über⸗ 
ſteigenden Zynismus mit den von Dr. Bredt vorgeführten Bildern 
kaum annähernd verglichen werden kann. Oder will Dr. Bredt 
vielleicht auch die Schandwerke, mit denen die vom Wiener 
Landesgericht jetzt gebührend gebrandmarkte Wiener Firma Stern, 
unterſtützt u. a. durch eine Münchener Hofbuchhandlung und 
durch die Münchener „Jugend“, die „moderne Welt“ zu über- 
ſchwemmen verſuchte, als berechtigte Erzeugniſſe einer freien 
Kunſt verteidigen? Wird Dr. Bredt es wagen, in einer neuen 
Auflage ſeiner leider vor allem die Köpfe der akademiſchen Jugend 
verwirrenden Schrift Bilder aus dieſem Sternſchen Maſſenvertriebe 
oder vielleicht aus Willy Geigers Album „Das gemeinſame Ziel“ 
über deſſen Einziehung die IV. Strafkammer des Landgerichts 

chen I am Mittwoch, 5. Oktober beſchließen wird) oder die un- 
ſagbaren Cochonnerien eines Weisgerber, Pascin, Jagerspacher, 
Marquis Bayros und anderer Mitglieder der Münchener Porno⸗ 
graphenzunft an die Oeffentlichkeit zu ſtellen? Da er dies aus 
naheliegenden Gründen nicht riskieren darf, bricht das ganze 
Gebäude ſeiner hohlen Beweisführung in ſich zuſammen. Denn 
er bleibt uns den Beweis ſchuldig, daß die Pornokunſt von heute, 
deren Inſchutznahme gegen die „Moralſchnüffler“ doch der 
eigentliche Zweck ſeines Buches iſt, mit den von ihm vorgeführten 
Darſtellungen früherer Epochen identiſch ſei. 

Es wäre dem Herrn Dr. Bredt dringend zu raten, daß 
er auch nur zwei Monate lang regelmäßig das „Börſenblatt 
für den deutſchen Buchhandel“ durchblätterte. Er würde 
vielleicht doch nachdenklich werden, wenn er nach amtlichen 
Quellen die ſich unausgeſetzt häufenden Mitteilungen über Ein- 
ziehungen und Bücherverbote deutſcher und öfter- 
reichiſcher Gerichte (nebſt Anordnung auf Vernichtung der 
noch vorhandenen Exemplare und Platten) mit eigenen Augen 
läſe und dabei auf Namen von Künſtlern und Literaten ſtieße, 
die ihm vielleicht ſehr geläufig ſind. Ein in Nr. 218 vom 
20. September, Seite 10 751, abgedrucktes umfangreiches Erkennt- 
nis des Landgerichts Wien als Preßgericht bezieht ſich auf nicht 
weniger als 5 Pornokünſtler und eine noch größere Zahl von 
literariſchen Pornographen. Der Hauptſchuldige, Franz Blei, 
it vor zwei Jahren vom Münchener Schwurgericht felbftver- 
ſtändlich — freigeſprochen worden. 

Geheimrat Georgi hat übrigens — fehr zum Aerger 
A. G. Hartmanns, der darüber in derſelben Nummer der „All. 
gemeinen Zeitung“ mit banalen Redensarten quittiert — die Frage: 
„fittliche oder unfittliche Kunſt“ auch prinzipiell angepackt 
und ih auf Ariſtoteles berufen, indem er ſchreibt: 

„Der war vielleicht in den Augen des Herrn Hartmann einer 
der größten ‚Moraljchnüffler‘, denn er beging die Kühnheit, den 
ganzen Staat auf die Grundlage der Sittlichkeit zu ſtellen; im 
achten Buche feiner „Politik“, das von der Erziehung handelt, 
ſagt er: Jede Verfaſſung muß auf das ſittliche Leben ihrer Bürger 
urückwirken, und „Immer iſt der befte ſittliche Charakter anch 

rſache einer beſſeren Verfaſſung.. Gerade vom Geſichtspunkte 
der Erziehung war ihm die verfittlichende Kunſt von größter Be⸗ 
deutung. Er ſagte ebenda (VII. Buch, Kap. 15): 

„Es iſt daher vernunftgemäß, daß von dem Auge und dem Ohr 
der ugend ſchon im zarteſten Alter alles ferngehalten werde, was eines 
freien Menſchen unwürdig iſt, und wenn irgend etwas, ſo ſollte der 
Geſetzgeber überhaupt alles ſchändliche Reden aus der Stadt verbannen; 
denn aus der Leichtfertigkeit der ſchändlichen Rede entſpringt in nachbar— 
licher Nähe auch die unſittliche Tat, insbeſondere in dem Kreiſe der Jugend, 
die deshalb dergleichen weder ſagen noch hören ſollte. Wenn ſich daher 
jemand eine Unſittlichkeit in Worten oder Taten erlaubt, und zwar einer, 
dem, obſchon er ein Freier, die Teilnahme an den gemeinſamen Mahlen 
noch nicht geſtattet iſt, ſo treffen ihn bürgerliche Ehrenſtrafe und körper— 
liche Züchtigung: iſt er aber vorgerückten Alters, ſo erleide er Ehrenſtrafen 
wie ein Unfreier, denn er hat ſich wie ein Sklave betragen. 

, Wenn wir das unzüchtige Reden verbannen, jo muß dasſelbe natür 
lich auchmit dem Anſchauen der unanſtändigen Gemälde und 
Darſtellungen der Fall ſein. Es ſehe daher die Obrigkeit darauf, daß 
dergleichen Handlungen in keinem Bildwerke oder Gemälde dargeſtellt werden.“ 

„e .. Auch der ärgſte Mucker und Moralſchnüffler wird 
heute Strafen für das Unanſtändige, wie ſie Ariſtoteles empfiehlt, 
nicht befürworten wollen, aber man wird doch auch aus den 
Aeußerungen des größten Denkers aller Zeiten, wie er mit Recht 
von vielen genannt wird, die beruhigende Gewißheit entnehmen, 
daß man ſich ſein ſittliches Urteil über das, was unanſtändig iſt, 
was nicht, als „freier Menſch“ bewahren kann, ohne deshalb 
dem Anſchein als „Moralſchnüffler“ oder als Mucker zu verfallen.“ 

So Geh. Rat Dr. Georgi in Leipzig. 


Der totale Mißerfolg des fog. Kerſchen⸗ 
ſteinerſchen Schulſyſtems. 


Von h. Morin, fol. Gymnaſialprofeſſor. 


er alte Schulſtreit iſt in den letzten Wochen aufs neue in hellen 

Flammen ausgebrochen, feit von den Ergebniſſen der Rom 
miſſion, welche unſere Münchener Volksſchule zu inſpizieren hatte, 
etwas durchgeſickert iſt. Nicht viel, aber doch genug, um das Blatt 
völlig zu wenden, ſo daß ſelbſt die dem Kerſchenſteinerſchen Syſtem 
bisher freundlich geſinnte Preſſe die Aufdeckung ſchwerer Mißſtände 
zugeben muß. as für jeden, der nicht blind ſein wollte, klar 
war, iſt eingetreten: Das Verſagen der Volksſchule gegenüber 
einer Prüfung, die noch dazu durchaus nicht überſtreng war. 
Namentlich der „Bayeriſche Kurier“ brachte im Anſchluß an dieſe 
Tatſache Schilderungen über das Getriebe in den unteren Klaſſen, 
welche die von Herrn Lehrer Weigl in der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ Nr. 46 erzählten Kurioſa noch weit übertreffen. Ich möchte 
vielfacher Interpellierungen halber bei dieſer Gelegenheit aus⸗ 
drücklich betonen, daß ich weder ſelbſt mit den bewußten 
Artikeln zu tun habe, noch den Verfaſſer kenne; wohl 
aber konſtatiere ich mit Genugtuung, daß meine Vorherſagungen 
in Erfüllung gehen. Wie können Kinder, die abſichtlich ſo außer 
Rand und Band gebracht werden, denen man in der ungeſchickteſten 
Weiſe alle Achtung vor der Autorität der Schule und des Lehrers 
e hat, jemals wieder zu einem Aufmerken, einer Denk⸗ 

isziplin gebracht werden! . 

Begreiflich ift die Erbitterung der Lehrer, deren Anitren- 
gungen nur ihre eigenen Nerven zerrütten, bei den zapplig und 
zerſtreut gemachten Kindern aber ein jo minimales Reſultat er- 
zielen, daß die Landſchüler jetzt oft beſſere Kenntniſſe haben als 
die Zöglinge unſerer einſt mit Recht gerühmten Münchener Volfs. 
ſchule. Und doch haben wir in München ein glänzendes Lehrer⸗ 
material von altgedienten bewährten Kräften, Männer von reicher 
Erfahrung, die jedenfalls beſſer wiſſen, wie man das jugendliche 
Gemüt zu behandeln hat, als junge Heißſporne, welche die * 
Wirkung des von ihnen wütend verteidigten Syſtems noch gar 
nicht abſchätzen können. Die ſchwerſten Verurteilungen dieſes 
Syſtems kamen aus Lehrerkreiſen — ſie ſind in dieſem Blatte 
ſchon öfter zitiert worden — und Münchener Lehrer liefern mir 
fortwährend neue Waffen zum Kampfe dagegen. „So kann es 
nimmer weitergehen“ iſt das Schlußwort aller, welche das „er- 
ſchreckende Sinken“ unſerer Schulleiſtungen beobachten. 

Wer aber trägt die Schuld? Bei Beantwortung 
dieſer Frage begegnen wir einer Mythenbildung, einem Ver⸗ 
tuſchungsſyſtem von konſequenteſter Durchführung, das einmal 
in grellſte Beleuchtung gerückt werden muß. Man iſt ſoweit ge- 
ganar, daß man dem Ankläger die Schuld an den traurigen 

ißerfolgen beimeſſen will, und weil die Kritik des neuen Syſtems, 
das zum Unglück der Volksſchule geworden iſt, in erſter Linie in 
Zentrumsorganen zu finden war, ſucht man jetzt das Ganze als 
zultramontane Hetze“, als eine von dieſer Seite gegen den liberalen 
Schulrat Dr. Kerſchenſteiner inſzenierte Agitation und ihn ſelbſt, 
von deſſen baldigem Rücktritt man bereits ſpricht, als Opfer derſelben 
hinzuſtellen. Dieſe Lüge will ich gründlich widerlegen! 

Zunächſt ſind die meiſten von den Lehrern, welche das in 
Frage ſtehende Syſtem ſcharf verurteilen, Liberale; ebenſo be⸗ 
finden ſich unter den Eltern, welche ſich bitter über den Unfinn 
beſchweren, den man mit ihren Kindern treibt (Zeichnung eines 
Ertrunkenen, Illuſtrierung der Weihnachtsbeſcherung, der Schöp⸗ 
fungsgeſchichte, Kegelſpiel, Wiegenpfer de in der Schule, Reiten der 
Kinder auf dem Rücken des Lehrers — alles von Lehrern beſtätigte 
Vorkommniſſe), zahlreiche Liberale. Ich ſelbſt, den man als 
einen der unerbittlichſten 1 des Herrn Schulrates betrachtet, 
obwohl ich ſelbſt nur die Sache bekämpft und die Perſon kon⸗ 
ſequent geſchont habe, gehöre nach Tradition und Geſin⸗ 
nung dem liberalen Lager an, freilich noch dem idealen 
Liberalismus alter Zeit, der ohne Parteirückſichten Mißſtände an 
greit., wo er fie findet, und fih von niemand Direktiven geben läßt. 

lerdings trage ich dafür fait allein das ganze Odium einer Fehde, 
die eigentlich Sache aller bayeriſchen, ja deutſchen Fachlehrer iſt 
und mit deren Willen und Einverſtändnis geführt wird, und der 
gone Haß der Gegenpartei richtet fich mit Hohn und perſönlichen 

nvektiven gegen mich. Sei's drum; ich werde es zu tragen 
wiſſen. Aber ich ſtehe heute noch feſt im Streit mit meinen 
Gründen und Beweiſen, die man nur vertuſchen, aber nicht wider- 
legen konnte, indes drüben ſchon alles wankt und Breſche an 
Breſche klafft. 

Ich habe mehrmals liberalen Blättern mein un 
miderlegbared Material gegen das jetzt jo ſchwer 
blamierte Syſtem gegeben; aber es kam zurück, weil 
man dem Komponiſten desſelben als einem Liberalen 
nicht ſchaden wollte. Ytan hat fih nirgends den ſchwer⸗ 
wiegenden Gründen verſchließen können, die ich vorbrachte, man 
konnte die tollen Auswüchſe der Schulſpielerei nicht gut heißen, 
die Täuſchung des Publikums durch die Münchener Ausſtellung 
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nicht verteidigen; aber man ſchwieg dem Liberalen gegenüber, 
wo man ſicher über einen Zentrumsmann fürchterlich hergefallen 
wäre. So kam es, daß die meiſten Angriffe in der Gegenpreſſe 
erſchienen, und daß meine, im Einverſtändnis mit den Fachkollegen 
der bayeriſchen Mittelſchulen herausgegebene Schrift!) in der liberalen 
Preſſe ängſtlich unterdrückt wurde. Echt liberal aber wäre 
es meinem Gefühl nach geweſen, gegen den Geiſt der 
Unwahrheit zu kämpfen, der, wie ich darin nachgewieſen, 
das ganze Syſtem der Volksſchule durchzieht. Auch die „Bayeriſche 
Lehrerzeitung“, welche kurz vorher einem der ärgſten Schreier 
mehrere Spalten zu einem direkt pöbelhaften Angriff gegen mich 
zur Verfügung geſtellt, hatte „keinen Raum“, als ich denſelben 
einer kurzen Antwort würdigen wollte. „Liberal“ iſt anders. 


Es iſt abſolut unrichtig, daß das Zentrum als Partei 
Herrn Dr. Kerſchenſteiner in der Preſſe angegriffen hat. Von wem 
find die ſchwerſten und beſtbegründeten Angriffe ausgegangen? 
Von den baveriſchen Fachmännern für Zeichnen, weil ge 
rade das von ihm eingeführte Schulzeichnen die Mängel, die dem 
Werk eines Laien anhaften, am meiſten aufwies. Wir haben oft 
in Verſammlungen über dieſe Sache geſprochen; aber niemals 
iſt dabei von Politik auch nur im entfernteſten 
die Rede geweſen; weiß ich, doch von den meiſten Kollegen 

ar nicht, ob fie der oder jener Partei angehören, weil ich in Fach 
ragen, wie das eigentlich ſelbſtverſtändlich ſein ſollte, überhaupt 
nur an die Sache denke und als Führer dafür eintreten muß. 
Aber wir konnten unmöglich ruhig zuſehen, wie das neue Schüler⸗ 
material verbildet wurde, wie an Stelle eines auf genauer Be. 
obachtung beruhenden Zeichenunterrichtes die läppiſche Spielerei 
mit Illuſtrationsverſuchen der ſchwierigſten Themen trat, wie man 
die Kinder, die noch keinen richtigen Strich zuſammenbrachten, auf 
die Darſtellung von Figuren und Tieren losließ, wie in der Schule 
die Kinder nach Tafelzeichnungen arbeiteten, die dann als Natur. 
zeichnungen von Objekten ausgegeben wurden, welche ſie in natura 
oft gar nicht zu Geficht bekommen hatten, wie von Künſtlern über- 
arbeitete Kinderzeichnungen vom Publikum als echt angeſtaunt 
wurden. Und alles das, während man fem lung noch die Keckheit 
a gegen die Fachleute der Mittelſchulen und ihre vernünftige, 
edächtige Reform auf das gehäſſigſte vorzugehen, für die eigene 
Sache aber lärmende Reklame zu machen. 

Gerade das Syſtem der unbedingten Lob ⸗ 
hudelei und der Vertuſchung, welches man auf liberaler 
Seite der unglückſeligen Schulreform gegenüber angewendet hat, 
trägt ſicher einen Teil der Schuld daran, daß es 
ſoweit gekommen iſt, und man bereits von einem Rücktritt ihres 
Schöpfers ſpricht. (Vgl. „Münchner Neueſte Nachrichten“.) Hätte 
man auf die Stimmen der Fachmänner gebört, ſtatt den laien⸗ 
haften Experimenten zuzujubeln, dann wäre man auf ſeiten der 
Reformer bedächtiger vorgegangen, ſtatt ſelbſtherrlich alle Warner 
zu verachten. Einen anderen Teil tragen diejenigen, welche durch 
Stellung und Beruf am eheſten in der Lage wären, der ufer- 
loſen Reform Einhalt zu tun. Mehr Rückgrat wäre hier 
entſchieden am Platz geweſen. Noch mehr die Eiferer 
und Schmeichler, die aus naheliegenden Gründen ihren Unterricht 
noch überkerſchenſteinert haben. Es iſt bedauernswert, daß ein 
neuer Schulrat, wenn es wirklich einmal ſo weit kommt, vor allem 
damit beginnen muß, Diſziplin und Ordnung, wirkliches Lernen 
und ruhige, ſtufenmäßige Entwicklung des Denkens zur Grund. 
lage der Schule zu machen, die Weichlichkeit und die Spielerei 
aus ihr zu verbannen und den Wuſt von unverſtandenem Allzuviel 
in den oberen Klaſſen auszumerzen, kurz, die Deviſe „Weniger, 
aber gründlich“ wieder einzuführen, vor allem auch in dem 
gänzlich mißratenen Zeichenunterricht. Verlorene Zeit, ver 
lorene Hunderttauſende an Kapital, auf lange 
Zeit hinaus geſchädigte, oberflächlich und ein- 
gebildet gewordene Kinder ſind das mehr und 
mehr hervortretende Endreſultat! 

Herr Schulrat Dr. Kerſchenſteiner ſelbſt iſt ſicher zwar der 
Urheber, aber nicht der eigentlich Schuldige. Er iſt ein 
Idealiſt, der mit Feuereifer an ſeine Pläne ging und das beſte 
gewollt hat. Aber als Idealiſt meinte er es bei der Erziebung 
der Jugend mit lauter Edelmenſchen zu tun zu haben. Seine 
Gedanken waren gut und ſchön; aber ſie waren nur unter dieſer 
unerfüllbaren Vorausſetzung auszuführen. Er hat nicht bedacht, 
daß nur ein Viertel der Kinder intelligent und wohl erzogen iſt, 
zwei Viertel in beiden Beziehungen ſehr mittelmätzig ſind, und 
mindeſtens ein Viertel als abſolut hoffnungslos bezeichnet werden 
muß. Solches Material, wenn es gemeinſam erzogen werden ſoll, 
erträgt keine Spielerei und kein Zuviel; hier kommt nur die alte 
Methode mit ihrem ernſteren, bedächtigeren Schritt zu einem ſicheren 
Ziel. Das hätte dem ſonſt fo verdienten Reformator feine Um- 
gebung energiſch und rückſichtslos bei jeder Gelegenheit 
ſagen müſſen; dann wäre ihm die ſchmerzliche Enttäuſchung und 
der Münchener Volksſchule die ſchwere Kriſis und die Schädi— 
gung ihres Anſehens erſpart geblieben. 


, 1, „Zeichnen und Zeichenuntericht in alter und neuer Zeit.“ Verlag 
Beckſtein, München 1910, Müllerſtr. 


Mein Heimathof. 


Mein Haus, ins freie Feld gestellt, 
Du birgst mir eine hohe Well. 


Ein gedruckt ist dein Satteldach, 


Winkelschief ein jed' Gemach. 

Fenster, die zum Auslug taugen, 

Sind wie klare Prophetenaugen. 

Dunkle Gänge, die Ziegel zerireten. 
Männerzorn und Frauenbeten. 

In Ecken und Winkeln Eisenkram, 

Eine Kugelspur am Stubentram. 

Ein Soldatengewehr aus harter Zeit, 

An der Beresina ward es geweiht. 

Und dem, der mit ihm den Eid geschworen, 
Sind die Hände am knackenden Hahn erfroren. 
Drei andere aber vom gleichen Geschlecht 
Haben ihn Anno 70 gerächt. 


Von Trenk, Panduren, Hussiten und Schweden 
Hör’ ich sie oft noch am Herdfeuer reden. 
Von einem Brand, der die Scheunen frass, 
Von einem, der sich des Mords vermass, 
von Nächten, in denen es grausig gewiltert, 
Wie der Blitz die uralte Linde zersplittert. 
Ein Wort fällt schwer: von Hungersnot, 

Von Himmelszeichen, vom „schwarzen Tod“. 
Sie gehen rückwärts weit in die Zeit, 

Da sie das heilige Land befreit 

Von Muselmännern und Sarazenen. 

Ich höre den Namen des Ahnherrn nennen, 
Den ein Kaiser dort nach mutigem Wagen 
Am Grabe Christi zum Rilter geschlagen. 
Der hat allhier den Urwald entzündet, 

Den Spaten gesteckt und den Hof gegründet. 
Sein Schwert, des Hauses heil und Gnade, 
Liegt wohlverwahrt in der Lindenlade. 


Nun blüht ums Haus ein weites Feld, 

vom rauschenden, wachsenden Wald umstellt. 
Blau blüht der Flachs und rot der Mohn. 
Der Vater sät, es pflügt der Sohn, 

Die Knechte roden, und die Dirnen 

Sengen und jäten mit glühen Stirnen. 

Sie reuten und recken sich wie der Ahn’ 
Vor siebenhundert Sommern getan. 

Und aus der Scholle weht ein Lied 

Von allem, was hier geschah und geschieht. 
Ich höre heimliche Kunde viel: 

Was war, was ist, was werden will... 


Der dort am Pflug mit dem hellen Haar, 
Mein Brüderlein, kaum sechzehn Jahr' — 
Den sah ich gestern nach hartem Tag, 
Als das Gesinde zu Bette lag, 

Auf Zehenspitzen zur Truhe schleichen, 
Das heilige Ahnenschwert zu streichen. 
Wie glänzte da im Mondenschein 

Der blaue Stahl, das Elfenbein. 

Er schwang's in seiner Knabenhand 
Und hat es um und um gewandt. 

Die grossen Augen, das stille Gesicht 
Vergess ich nicht. 

heut’ trällert er hinter dem Pfluge leis — 
Brüderlein mein, wer weiss...? 


F. Schrönghamer-heimdal. 
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Steter Tropfen höhlt den Stein! !! 
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Enrica von Handel⸗Mazzettis Selbſtver⸗ 
teidigung. 
Vom heraus geber. 


ie „Allgemeine Rundſchau“ erwähnte im letzten Hefte (Nr. 40, 

S. 705) in einer Fußnote zu E. M. Hamanns „Ein Wahr⸗ 
heitsbeweis“ die nach Redaktionsſchluß eingegangene „markige 
Erklärung der Baronin Enrica von Handel⸗Mazzetti, 
in welcher fie als treue Kämpferin für das katholiſche 
Ideal' ein herrliches Bekenntnis zur Lehre und zum Lehramt 
der katholiſchen Kirche ablegt“. Da die „Allgemeine Rund⸗ 
ſchau“ wegen ihres äußerſt beſchränkten Raumes unmöglich in 
der Lage iſt, Aktenſtücke zur katholiſchen Bewegung, und wären 
es auch die wichtigſten und einſchneidendſten, im Wortlaute zu 
veröffentlichen, hatte der Herausgeber zunächſt nicht die Abficht, 
der obigen knappen Charakteriſierung der Erklärung Handel⸗ 
Mazzettis den Wortlaut folgen zu laſſen. Da aber von anderer 
Seite verſucht wird, die Erklärung nach einer beſtimmten Richtung 
hin zu fruktifizieren, ja als einen förmlichen Widerruf 
moderniſtiſcher Irrlehren hinzuſtellen, ſei im Intereſſe der ob- 
jektiven Wahrheit der volle Wortlaut der Erklärung nachgetragen. 
Enrica Baronin von Handel⸗Mazzetti ſchreibt aus 


Steyr, 23. September 1910: 

„Tiefbekümmert und bis ins Innerſte meines katholiſchen Herzens 
getroffen durch den Umſtand, daß in einigen literariſch⸗kritiſchen Eſſays, 
die in den letzten Monaten erſchienen und deren Zweck die Bekämpfung 
des literariſchen Modernismus iſt, auch mein Name und der eines meiner 
Werke mit Ideen des Modernismus in Verbindung gebracht wurde, fühle 
ich mich verpflichtet, aus der Zurückhaltung, die dem Autor gegenüber 
ſeinem Kritiker von der literariſchen Bienſéance auferlegt wird, und die ich 
bisher ſtets beobachtet habe, für einmal herauszutreten, und zwar einzig 
darum, weil es ſich diesmal nicht um den künſtleriſchen Wert oder Unwert 
„ fondem um mein Heiligſtes, um den katholiſchen Glauben, 

andelt. 

i Es wird mir zur Laft gelegt, meine Arbeiten trügen teilweiſe in ſich 
ene höchſt verderblichen Tendenzen, die unſer geliebter Heiliger Vater 

ius X. in der Enzyklika Pascendi verurteilt hat. 

, ch erkläre hiermit, daß ich im Leben wie in meiner Kunſt mid) 
immer gebeugt babe und immer beugen werde vor der durch den Heiligen 
Geiſt inſpirierten Weisheit, die uns durch den Mund unſeres teueren 
Heiligen Vaters in der Ensyftita Pascendi über die größten Schäden 
unferer eit ſo unvergleichlich klar belehrt hat. 

, Niemals habe ich in meinen Werken offenen oder verſteckten Moder⸗ 
nismus predigen wollen. Ich weiß beſtimmt und bin mir vor Gott be⸗ 
wußt, daß ich weder den Relativismus, noch den Agnoſtizismus, noch die 
ap von der Immanenz des religiöjen Gefühls in meine Werke hinein⸗ 
gelegt habe. 

Daß meine Werke ſchwaches Menſchenwerk ſind und gar viele Fehler 
an ſich tragen, deſſen bin ich mir vollauf bewußt, und ich weiß es auch 
ſehr wohl, daß es in und größere katholiſche Künſtler gibt als mich. 

.. Ich weiß, daß unter meiner ſchwachen weiblichen Hand manche 
Linie mißraten iſt, manches Charakterbild unvollkommen geſtaltet wurde, 
daß das Gefühl hin und wieder die epiſche Knappheit des Vortrages kunſt⸗ 
widrig überwucherte. Aber meine Abſichten, aus denen heraus ich meine 
Werke geſtaltete, waren und ſind rein, waren und ſind katholiſch. 

Meine Werke wollen die göttliche Caritas verherrlichen, nicht den 
Humanitarianismus. 

Jene Caritas wollen meine Werke verherrlichen, die, aus dem gott⸗ 
menſchlichen Herzen Jeſu ſtrahlend, das arme menſchliche Herz veredelt 
und verklärt und wieder zum Herzen Jeſu, dem Born aller Liebe, zurück⸗ 
eleitet. Jene Caritas wollte ich hoch feiern, die auf dem heiligen katho⸗ 

»liſchen Glauben beruht, die der hl. Apoſtel Paulus fo feurig gepredigt, 
und die der hl. Franz von Sales in feiner wunderbaren Philothea ganz 
beſonders innig uns Frauen ans Herz gelegt hat. 

Meine Werke maßen ſich nicht an, dogmatiſche Probleme zu löſen, 
zu deren Ergründung das Studium der Theologie notwendig iſt. Meine 
Werke ſind geſchichtlichen und als ſolche bloß anekdotiſchen Charakters. 

„Meine Werke find im katholiſchen Glauben verankert. Der heilige 
katholiſche Glaube war der Boden, dem allein ſie entſprießen konnten, ſie 
an als beſcheidene Blumen im herrlichen Walde kathoͤliſcher Kunſt und 

r. 


Meine Werke tragen, wie alles, was Menſchenhand ſchafft, den 
perſönlichen ſubjektiven Stempel des Charakters der Autorin. Meinem 
Charakter ſagt man nach, daß er weich, beweglich und naiv ſei. Meine 

erke tragen nach meinem Willen und meiner Abſicht dieſen Stempel des 
Subjektiven aber nur in den erlaubten Punkten der Kunſt, was die Technik 
und ähnliches angeht, nie aber in dem, was ſich auf die Glaubensoffen— 
barungen bezieht, die ich heilig und unverletzt halte als das depositum 
fidei der Apoſtel, lebendig erhalten und gelehrt von dem Lehramt der 
heiligen Kirche zu allen Zeiten und auch heute. Immer trug ich und trage 
ich in meinem Herzen die kindlichſte Ehrfurcht gegen den Heiligen Vater, 
den Nachfolger des hl. Apoſtelfürſten Petrus, und immerdar bin ich als 
treue und gehorſame Tochter der Kirche bereit, den Befehlen und Wünſchen 
des Heiligen Vaters in allem, auch was meine demütige Kunſt betrifft, 
nachzukommen. 

Mein Großvater und drei ſeiner Söhne, darunter auch mein teurer 
Vater, haben ihre Waffen mit Ehren für das erlauchte Haus Habsburg 
geführt; einer meiner Oheime hat in ſchönſter Jugendblüte den Heldentod 
auf dem Schlachtfelde gefunden. 

ù Mich hat Gott dazu berufen, ſtatt des Schwertes die Feder zu 
Uhren, in friedlichem Kampfe für die Sache der heiligen katholiſchen Kirche. 
ein inbrünſtiges Verlangen iſt, ihr, meiner Mutter, mit meinen beſten 


Kräften zu dienen, in dieſem Dinge mich immer mehr zu vervollkommen 
und ſo immer würdiger zu werden dieſes heiligen Waffendienſtes. 

Nie werde ich die Faun Jeſu Chriſti, die ſein Statthalter auf 
Erden hochhält, verlaſſen, ebenſowenig, als die Kriegshelden, deren Namen 
zu tragen ich das Glück habe, die Fahne unſeres glorreichen Kaiſers, ihres 
allerhöchſten Kriegsherrn, je verließen. 

Unter der Fahne Jefu Chrifti, dem hochheiligen Labarum, unter 
deſſen Schutz und Schirm unſer geliebter Heiliger Vater uns katholiſche 
Künſtler verſammelt, will ich allzeit ſtehen, unter dem Schatten dieſes 
Banners, in dem allein Heil und Sieg iſt, hoffe ich dereinſt zu ſterben als 
treue Kämpferin für das katholiſche Ideal.“ 

Allgemein wird die Erklärung mit dem in Nr. 175 der 
„Correſpondence de Rome“ veröffentlichen Briefe des Hl. Vaters 
an Prof. Dr. Decurtins an der Univerſität Freiburg (Schweiz) 
in Verbindung gebracht. In dieſem Briefe wendet ſich der 
Hl. Vater gegen die Gegner des Glaubens und der 
katholiſchen Diſziplin und verbreitet fih über einen lite- 
rariſchen Modernis mus in Literaturbetrieb und in der Litera⸗ 
turkritik. Die Ausführungen find durchaus grundſätzlicher 
Natur und vermeiden jede Anwendung auf ein beſtimmtes Buch 
und einen beſtimmten Autor oder Kritiker. Daraus, daß Pius X. 
ſich ausdrücklich auf eine Studie des Prof. Decurtins bezieht, 
dieſe wegen ihrer Beweisgründe und ihres Scharffinns belobt, 
will man nun den Schluß ziehen, daß der Papſt ſich mit dem 
geſamten Inhalt der Decurtinsſchen Ausführungen, auch ſoweit 
ſie ſich ſpeziell auf Handel⸗Mazzettis Roman „Jeſſe und Maria“ 
beziehen, geradezu identifiziert. Dieſe Annahme ſchießt über 
das Ziel hinaus. Der Hl. Vater hat beſtimmte Grundſätze 
aufgeſtellt, und es wäre die Aufgabe einer völlig unbefangenen, 
ruhig abwägenden Prüfung, im einzelnen zu unterſuchen, ob dieſe 
Grundſätze in beſtimmten Romanen, Novellen, kritiſchen Eſſays 
verletzt find. Nach der Ueberſetzung der „Kölniſchen Volks- 
zeitung“ (Nr. 799 vom 22. September) lauten die grund ſätz⸗P 
lichen Darlegungen des Hl. Vaters folgendermaßen: 


„So hat man denn eine Reihe von dieſen (literariſchen) 
Kompofitionen und ihrer Ueberſetzung in mehrere Sprachen die 
Ziviliſation der Feinde der katholiſchen Kirche e 
— beklagen und lächerlich machen als inferior dieſer Ziviliſation 
N die Kultur der wahrhaft katholiſchen Völker und Schrift 

eller — preiſen eine ſeichte Religiofität und einen vagen „Idea⸗ 
lismus“, gegründet auf ein individualiſtiſches Gefühl, ohne Difai 
plin und wirkſame Zügel der zuſtändigen Autorität — verbreiten, 
wenigſtens implizite, den Fundamentalirrtum einer Philo. 
ſophie, von dem aus wie aus einer Quelle ſich die einzelnen Irr⸗ 
tümer herleiten, die Lehre nämlich, welche die Erkenntnis⸗ 
möglichkeit der abſoluten Wahrheit leugnet und 
zu dieſem Zwecke jegliche Religion auf eine un⸗ 
vollſtändige und wechſelnde Form zurückführt, 
nützlich für den Menſchen, um ſeine Neigung für das 
Uebernatürliche zu befriedigen, und niht? weiter. 

Wie falſch und verwerflich das ift, ift leicht zu beurteilen. 
Die wahre Geſchichte zeigt uns die katholiſche Kirche als die 
Mutter und Pflegerin der chriſtlichen Ziviliſation unter allen 
Formen und die römiſchen Päpſte als ihre unermüdlichen Ver ⸗ 
teidiger und großmütigen Förderer. 

Was dann die moderniſtiſche Lehre über die Religion 
und den Verſuch, dieſelbe als ein einem jeglichen inne⸗ 
wohnendes Gefühl von himmliſchen Dingen, dem 
durchaus die Sache ſelbſt nicht entſpräche, darzuſtellen, 
angeht, ſo haben wir bereits zurückgewieſen und verurteilt den 
traurigen Irrtum, welcher den unheilvollen Weg einem wirklichen 
religiöſen Indifferentismus bereitet, kaum verheimlicht durch hohle 
literariſche Phraſen.“ 

Der von Pius X. hervorgehobene Fundamental. 
irrtum und die von ihm näher formulierte moderniſtiſche 
Lehre über die Religion haben wir vorſtehend durch den Druck 
hervorgehoben. Wir wären in der Tat geſpannt auf den tert- 
kritiſchen Nachweis, daß dieſer „Fundamentalirrtum“ und dieſe 
„moderniſtiſche Lehre“ in Handel⸗Mazzettis „Jeſſe und Maria“ 
oder in „Die arme Margaret“ gepredigt werden. 

Die „Allgemeine Rundſchau“ hat ſowohl an „Jeſſe und 
Maria“ als auch an „Die arme Margaret“ vielerlei Ausſtellungen 
gemacht. Auf Grund einer unerbittlichen kritiſchen Analyſe ge- 
langte auch der Herausgeber ſelbſt zu dem Geſamteindruck, daß 
in beiden Romanen die ſieghafte Kraft des katholiſchen Glaubens 
und der katholiſchen Ideenwelt für den minder fein empfin- 
denden Durchſchnittsleſer ſinnfälliger hätte herausgeſtellt werden 
ſollen. Dieſes Bedenken wurde auch dadurch beſtätigt, daß auf 
proteſtantiſcher Seite vereinzelte Stimmen laut geworden find, 
welche — mit Unrecht — beide Romane in ihrer Tendenz für 
ſich in Anſpruch zu nehmen verſuchten, während umgekehrt andere 
proteſtautiſche Stimmen namentlich in „Die arme Margaret“ den 
Triumph der katholiſchen Idee klar verwirklicht ſehen. 
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Ausſtellungen der geſchilderten Art iſt die Dichterin, wie 
wir beſtimmt wiſſen, durchaus zugänglich. Das ergibt ſich auch 
aus ihrer obigen „Erklärung“. Aber für den vom Hl. Vater 
gekennzeichneten „Fundamentalirrtum“ eines literariſchen Moder⸗ 
nismus läßt ſich nach unſerer Ueberzeugung aus Handel⸗Mazzettis 
Werken kein ſtichhaltiger Beweis erbringen. Es iſt daher zu be⸗ 
dauern, daß Uebereifer in der Erklärung Handel Mazzetti ge- 
wiſſermaßen ein Schuldbekenntnis nach dieſer Richtung hin er⸗ 
blicken will. Ein angeſehenes norddeutſches Zentrumsorgan hat 
die Erklärung ſogar unter der peinlichen Stichmarke „Enrica 
von Handel⸗Mazzettis Unterwerfung“ veröffentlicht.!) „Unter- 
werfen“ im eigentlichen Sinne kann ſich nur, wer ſich aufgelehnt 
hatte und verurteilt iſt. Mit weit mehr Grund wäre von einer 
Rechtfertigung Handel- Mazzetti gegen maßloſe Uebertrei⸗ 
bungen zu reden. Daß dieſe Rechtfertigung in die Form der 
bedingungsloſen Unterwerfung unter das Lehramt des Hl. Vaters 
gekleidet iſt und in ein herrliches Glaubensbekenntnis ausklingt, 
kann der vielangefochtenen Dichterin nur zur größten Ehre gereichen. 
Den wirklichen, Gegnern des Glaubens und derkatholiſchen Diſziplin“ 
hat Enrica von Handel Mazzetti eine empfindliche Enttäuſchung 
bereitet, zugleich aber auch diejenigen beſchämt, welche das Maß 
berechtigter Kritik weit überſchritten und durch Mißdeutungen 
und Verzerrungen der Dichterin Ideen zuſchrieben, an die ſie 
niemals gedacht hat. 
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Dom Büchertiſch. 


Rings, P. Mannes M., O. P., Das Werk des bl. Dominikus. 
Lex. 8° (216 S.) Dülmen 1910, Laumannſche Buchhandlung. 
Preis eleg. br. K. 2.—, in Orig.⸗Lwöbd. M. 2.80. Mit kirchlicher Drud. 
erlaubnis. Als vor Jahren der Küſter des ehemaligen Dominikaner⸗ 
kloſters zu Brandenburg von einem Fremden prüfend gefragt 
wurde, wer denn einſt dieſes herrliche Kunſtdenkmal geſchaffen und 
bewohnt habe, verſicherte der brave Kuſtos, es nicht zu wiſſen. 
Dieſes gänzliche Verſagen der ſonſt ſo vitalen Macht der Tradition 
ſteht leider nicht vereinzelt da. Oder in Wahrheit: wie viele 
Deutſche — ſagen wir gleich, wie viele deutſche Katholiken — 


kennen den Dominikanerorden kaum dem Namen nach? So wenige, 


daß man fih ſchmerzlich fragt, wie die Träger einer mehrhundert⸗ 
jährigen glänzenden Kultur ſo reſtlos faſt im Gedenken eines 
Volkes aufgehen konnten. Indeſſen beginnt man wieder ſich zu 
befinnen; man wird retroſpektiv, findet, daß es ſich lohnt, in blaſſer 
Vergangenheit zu ſchürfen; kurz, wir werden disponierter, das Gute 
des Alten in uns aufzunehmen. Da mag es der Verfaſſer oben- 
genannten Buches für eine alte Ehrenſchuld und für ein oft ge⸗ 
nug empfundenes Bedürfnis zugleich betrachtet haben, endlich aus 
der Reſerve herauszutreten, um uns Deutſchen das Werk des 
l. Dominikus näher zu rücken, jenes Werk, deſſen Segenstau un⸗ 
chtbar herüberträufelt aus ſchweren Epochen bis in unſere Tage, 
as Werk, zu dem wir Katholiken nur mit Gefühlen tiefften 
Dankes aufblicken können. In geweihter und beredter Sprache, 
knapp und geſchürzt, erfahren wir das providentielle Werden des 
„Lichtes der Kirche“, des „Lehrers der Wahrheit“, erleben die ruhm⸗ 
reiche Geſchichte des Ordens in unſerer Heimat, begreifen ſeine 
Zweckmäßigkeit in unſeren Zeitläuften. In fünfzehn Kapiteln 
(wovon die grundlegenden Ausführungen über das Studium 
des hl. Thomas, über das Weſen des Noviziates, über den Geiſt 
der Myſtik weiteſtes Intereſſe beanſpruchen können), deren jedes 
ein für ſich geſchickt abgerundetes Ganzes iſt, jeder auftauchenden 
Frage, jedem bedeutſamen Moment Rechnung tragend, entrollt 
uns der Verfaſſer ein Panorama erhebendſter Art. Wir wiſſen 
ihm warmen Dank, daß er die bei ſolchem Thema nahe⸗ 
liegende Klippe, ätheriſch zu werden, vermieden hat, daß er den 
Boden der Wirklichkeit nicht verlaſſen hat, und um ſo wohltuender 
darum ſpricht uns ſein geſunder Idealismus an, um ſo weniger 
ängſtlich folgen wir ihm. Die Ordensdeviſe „Contemplata aliis 
tradere“ wird uns klar, nicht nur durch die Analyſis des Verfaſſers, 
ſondern praktiſch durch das ganze Gebotene ſelber. Denn hier 
wird aus der Tiefe und Fülle innerlichen Reichtums geſchöpft, von 
einer Seele, bei der der Wahlſpruch längſt Fleiſch und Blut an- 
genommen hat. — Der rührige Verlag hat das Werk im vornehmen 
Lexikonformat und klarer Antiqua gedruckt, den Umſchlag wie Ein⸗ 
band äußerſt gefällig ausgeſtattet und dies alles zu erſtaunlich 
billigem Preiſe. Die Anſchaffung fei darum nicht nur den im Bor 
wort gedachten Kreiſen, ſondern jedem Gebildeten überhaupt aufs 
wärmſte und aus Ueberzeugung empfohlen. Guſtav Gichtel. 


1) Es iſt ein jedenfalls durchaus unzuläſſiges Verfahren, wenn, 
wie es von dieſer Seite geſchehen iſt, durch willkürliche Hervorhebung im 
Druck der Erklärung ein Sinn untergelegt wird, den ſie nicht haben ſollte. So 
wird der vierte Abſatz in folgender Form abgedruckt: „Niemals habe ich 
in meinen Werken offenen oder verſteckten Modernismus predigen 
wollen.“ Der Sperrdruck des Wortes „wollen“ it eine willkürliche 
kritiſche Zutat, die im Intereſſe der Angegriffenen bedauert werden muß. 


Fritz Reuters Meifterwerke. Hochdeutſche Ausgabe von 
H. Conrad, Stuttgart, Verlag von Robert Lutz, 6 Bände, Preiz 
einzeln pro Band broſch. & 1.80, geb. K 2.50, 6 Bände zufanmen 
broſch. 4 10.—, geb. K 14.—. „Reuter Hochdeutſch? Mein alter Lehrer 
ein im Plattdeutſchen wie im Hochdeutſchen durchgebildeter, auc 
ſchöpferiſch erfolgreich tätiger Charakterkopf, beantwortete einmal die 
oben angeführte Frage jo: „Ich fage ja. Denn die Mundart, wie fie 
leibt und lebt im plattdeutſchen Volke, kann durch die Ueber 
tragung ins Hochdeutſche in keiner Weile verlieren, und die hoch 
deutſche Schriftſprache muß dadurch gewinnen, wie ſie durch Ueber 
ſetzungen aus alten und neueren Sprachen gewonnen hat“ Gr 
hätte hinzufügen dürfen: Und jammerſchade wäre es, wenn Reuter 
dem Hochdeutſchen ſogar in ſeinem Kerne fremd bliebe. Denn 
dieſer Kern ift nicht an das Idiom, ſondern an den Menſchen, 
an den Charakter gebunden. — Uebrigens hat H. Conrad feine 
Sache gut gemacht. Ganz davon abgeſehen, daß Reuter verſchie 
dene feiner Werke, darunter „Ut mine Stromtid”, urſprünglic 
hochdeutſch niedergeſchrieben hat: man bekommt bei H. Conrad den 
Eindruck des Markigen bis zum Urwüchſigen, Unmittelbaren. Und 
damit hat der Bearbeiter, meine ich, über das Vorurteil gefient 
Er mag auch nicht unrecht haben, wenn er meint, daß der Geis 
des Plattdeutſchen, das eine vollſtändige Sprache für fich fei, den 
Holländiſchen, dem Däniſchen, dem germaniſchen Elemente im 
Engliſchen viel näher ſtehe als dem Hochdeutſchen, daß daher 
der hochdeutſche Durchſchnittsleſer beim plattdeutſchen Reuter 
— ſelbſt wenn er ſich das einbilde — nicht den Genuß erzielen 
könne wie bei einer guten hochdeutſchen Sallung, ‚die dann 
wiederum eine Brücke zur plattdeutichen Ausgabe für ihn bilden 
könne. H. Conrads „Verhochdeutſchung“ aber ift „gut“, wie ſchon 
oben angedeutet wurde. Und ſo dürfen wir ſie, in erſter Linie den 
im Plattdeutſchen ungenügend Bewanderten, warm empfehlen. Die 
ſechs einfach ſchmucken Bände umſchließen, in großem, klarem Drud, 
Reuters beſte Proſaſchriften: Aus der Franzoſenzeit, Wie ich zu 
ner Frau kam; Aus meiner Feſtungszeit; Aus meiner Stromzeit 
(drei Teile); Dörchläuchting. Ob H. Conrad ſich auch an eine hoch 
deutſche Nachdichtung der Poefien Reuters machen wird, weiß id 
nicht. Ich meine, er dürfte es wagen. M. Freimund. 
Handwörterbuch der deutichen Sprache von Dr. Daniel 
Sanders. Neubearbeitet, ergänzt und vermehrt von Dr. J Erni 
Wülfing. Achte Auflage, erſte der Neubearbeitung. Druck u. Verlag 
von Otto Wigand G. m. b. H., Leipzig 1910. Gr. 4° V. u. 887 S, g. 
10.—, broſch. £ 8.—. Eine überaus dankenswerte Zufammenziebus 
des in feiner Art unerreichten, aber koſtſpieligen „Großen Sanda: 
des drei ſtarke Quartbände umfaſſenden „Wörterbuchs der deutſcha 
Sprache“ (geb. &. 81), bot der als erſtklaſſige Autorität hervorragend 
Verfaſſer 1869 in dem oben angezeigten „Kleinen Sander“ der 
nun — inzwiſchen längſt ein echtes Hausbuch geworden — zum 
achtenmal aufgelegt, zum erſtenmal neu bearbeitet ſeine hoch 
wichtige Ausfahrt angetreten hat. Tatſächlich folte das „Hand 
wörterbuch“ in keinem „gebildeten“ deutſchen Haufe, in teiner 
Schul- und öffentlichen Bibliothek Deutſchlands fehlen. Wir haben 
gum zweitenmal nicht ſeinesgleichen, und was es uns übermittelt, 
edeutet wirklichen kulturellen Gewinn. Das im den Bortida 
Aufgenommene beſchränkt fich unterſtrichenermaßen auf das Deuſch 
und nur wenige vollſtändig eingebürgerte Fremdwörter. Ob in 
dieſen nicht „Genie“, „Kultur“, („Charakter“ und „Talent find 
aufgenommen!) „praktiſch“ und einige andere gehören, möge al 
Anregungsfrage dienen. Auch wäre wohl die Einreihung jüngere 
Formen, wie „beeindrucken“ uſw., zu erwägen. — Die Neuber 
beitung, ſelbſtverſtändlich in der neuen Rechtſchreihung gehalten, 
hat vor allem eine größere Ueberſichtlichkeit und eine bemerken 
werte Ergänzung bewirkt: erſtere durch „weſentlich andere In 
ordnung des Druckbildes, durch e zahlreicher Abkürzungen 
uſw., letztere nach dem „Großen Sanders“ und deſſen Ergänzung 
bande ſowie nach den Werken zahlreicher anderer Autoren un 
nach Dr. Wülfings eigenen Sammlungen. Sehr zg gen if 
die Einfügung „kurzer ſchlagender Beiſpiele und Belege aus 
allgemein bekanntem, muſtergültigem Schrifttum. — Das 
ſtellt ein rühmliches Ergebnis von Rieſenfleiß und Forsa d. 
dar, dem nun die Tore zu fieghaftem Fortschr el 
Frei A 
„Sing mir was!“ Zwölf Lieder für Herz und Haus, Fi 
Familie und Schule komponiert von Wilhelm Müller Münden 
bei Otto Bauer, Kgl. Bayer. Hofmuſikalienhandlung. Ehren 
kanonikus Müller, der bekannte Komponiſt der Oberammer er 
„Kreusesſchule“, bietet in dieſen friſchen Kinderliedern eine DAN, 
die jung und alt zu einer reichen Quelle der Freude werden di 
Die liebenswürdigen Melodien zu Verſen echter Dichter (wie ar 
dorff u. a.) find von einer lieblichen Schlichtheit des Ausdnut A 
wie fie heute nur wenigen Muſikern zu Gebote ſteht. Es lte 
viel Gemüt aus dieſen Weiſen, die ſich dabei von untindli 
Sentimentalität fernhalten und in anmutigem Wechſel frohe v 
ernſtere Töne anſchlagen. Die Lieder find leicht fingbar und 9 
eignet, ſich dem kindlichen Gedächtniſſe ſpielend einzuprägen. le 
die übrigens immer gutklingende Klavierbegleitung vermeidet a 
Schwierigkeiten und jo ift dem Liederhefte die weiteſte Verbreitun 
möglichkeit gegeben, welche ihm in Schule und Haus aufs innig 
zu wünſchen iſt. Leopold Guſtav Oberlaender 
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Und fie liebten ſich doch. eee e eines Böhmerwald 
buben von Joſef Gangl. Regensburg, Verlag v. J. Habbel. 
Man muß dieſe e ee Gangls (es ſind zwanzig Skizzen 
auf 327 Seiten) noch lieber haben als ſeinen kleinen Roman „Der 
letzte Baum“, der kürzlich an dieſer Stelle mit einigen Worten 
beſprochen wurde. Dieſe kurzen Erzählungen haben alle Vorzüge 
der Ganglſchen Er agrami pfychologiſche Vertiefung in die 
Charaktere verbunden mit der ernſteſten realiſtiſchen Anſchaulich⸗ 
keit in der Darſtellung, ohne die Schwächen, welche den Wert des 
Romans einigermaßen beeinträchtigten. Dieſer Dichter, der ja 
wohl noch am Anfange ſeines Schaffens ſteht, verdient es, daß 
man ihm voller Erwartung ſeine Aufmerkſamkeit zuwendet; das 
ſagt dieſes Skizzenbuch von neuem. Das Buch erinnert in mehr 
an Roſegger, als in ſeinem Untertitel. Gerühmt ſei noch eigens 
die ſchöne Ausſtattung, auf welchem Gebiete der Habbelſche Verlag 
immer Beſſeres leiſtet. G. Wittmann. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Kgl. Refidenztbeater, Mit der Uraufführung von Ernſt 
Didrings „hohem Spiel“ hatte uns die Hofbühne |. Z. die Be 
kanntſchafteiner nicht unintereſſanten Dichterperſönlichkeit erſchloſſen. 
Einem neuen Werk des ſchwediſchen Autoren durfte man mit an⸗ 
genehmen Hoffnungen entgegenſehen, allein „Valuta“ fand eine 
unverſchleierte Niederlage. Didrings Fähigkeit, Spannung zu 
erzeugen, iſt die gleiche geblieben, aber er weiß das Intereſſe 
diesmal nicht bis zum Schluſſe zu bewahren, ſeine Zeichnung 
wird immer unſicherer und mündet in ſymboliſche Verſchwommenheit. 
Wir lernen den vielfachen Millionär und ehemaligen Bankdirektor 
Hillert als einen kalten, egoiſtiſchen Geizhals kennen. Mit einer 
kleinen Summe, die für ihn nichts bedeutet, könnte er einen Kaſſier 
retten, der in Verzweiflung von dem ihm anvertrauten Geld ge⸗ 
nommen. Trotz der Drohung, ſich in ſeinem Hauſe zu erſchießen, 
wenn Hillert auf ſeinem Nein verharre, bleiben der Geldſchrank 
und das Herz des Alten perſchloſſen. Der Kaſſier, welcher einſt 
die Bankdirektorstochter figen ließ, weil ein armes Mädchen ihn 
verführt hatte, wie wir aus einer ebenſo pſychologiſch unwahr⸗ 
ſcheinlichen wie undelikaten Szene zwiſchen ihm und der Ledig⸗ 
gebliebenen erfahren, führt ſein Vorhaben aus, nachdem er noch 
anderweitig verſucht hatte, Geld aufzutreiben. Das blutige Er- 
eignis auf ſeinem Vorplatz hat den Bankdirektor doch erregt, es 
ſtellen ſich Herzkrämpfe ein, und ſeine entſetzliche Angſt vor dem 
Tode verſchlimmert ſein Leiden. Dieſer erbärmliche Wicht, der 
durch ſeine Millionen geherrſcht hat, wäre vielleicht das Objekt 
für einen großartigen, wenn auch ſchauerlichen Humor. Didring 
beſitzt dieſen nicht, er läßt den Geizhals von großen Plänen 
feen, für die ſein Gelderwerb nur die Vorbereitung ſein ſollte. 

ſen vermochte in ſeinem „J. G. Borkmann“ einen „Napoleon 
der Börſe“ auf die Bretter zu ſtellen, der in der erſten Schlacht 
um Krüppel geſchoſſen wurde. Der Didringſche Bankdirektor 
leibt für uns eine niedrige Perſönlichkeit, wir ſehen ohne Teil 
nahme, wenn er in ſeiner Angſt einen Geſchäftsfreund für den 
Gevatter Tod hält und verzweifelt ſich an die Jugend klammert. 
O, dieſer „Jugend“, ſymboliſiert durch ein mit erſtaunlicher 
dramaturgiſcher Primitivität auf die Szene praktiziertes Haus. 
meiſterskind, könnte für ein minder artiges Publikum gefährlich 
werden. Das ear ließ den Bankdirektor teilnahmslos ſterben. 
Auf pſychologiſche Sonderbarkeiten der Nebenperſonen verlohnt 
es ſich nicht einzugehen. Schade um die Regie Steinrücks, die aus 
allen Mitſpielern das Letzte herauszuholen wußte. 

Künftlertbeater. Das heurige Gaſtſpiel des Reinhardt ⸗ 
ſchen Enſembles iſt nun zu Ende. Erwähnt müſſen noch werden 
Shakeſpeares „Komödie der Irrungen“ und Molieres 
„Heirat wider Willen“, Stücke, die ja nichts bedeuten wollen 
als ein leichtes Spiel, in denen jedoch die an Einfällen reiche 
Regie Reinhardts wieder ſich aufs anmutigſte betätigen konnte. 
Das Enſemble des „Deutſchen Theaters“ in Berlin hat hier 
nicht alle ſeine verſprochenen Großtaten vollbracht, vermutlich 
weil die dringend notwendige räumliche Erweiterung der 
Bühne, von der im Vorjahre die Rede geweſen iſt, nicht 
durchgeführt wurde. Dennoch hat Reinhardt ſo vieles geboten, 
daß die Ausſtellung ihm gewiß zu großem Danke verpflichtet iſt. 
Die Aufführung des „Oedipus“ in der großen Feſthalle krönte 
als ein außerordentliches künſtleriſches Ereignis die ganze Unter” 
en Lokalblätter wiſſen zu melden, daß Reinhardt auch 
finanziell ſehr günſtig abgeſchloſſen. Es würde mich freuen. 
Jedenfalls verzichtet der Berliner Theaterdirektor darauf, im 
nächſten Jahr wiederum dieſe ſehr günſtigen Ergebniſſe zu erzielen, 
und die Beſitzer des „Künſtlertheaters“ haben die Sorge, ſich nach 
einem neuen Manne umſehen zu müſſen. Ihr Auge iſt auf den 
Herrn Generalintendanten v. Speidel gefallen, der es ja 1908 dem 
Reformunternehmen überhaupt ermöglicht hatte, ins Leben zu 
treten. Da unſer Hofſchauſpiel aber nicht wie die Bühnen 
Reinhardts lange Sommermonate hindurch die eigene Kunſtſtätte 
an harmloſe Sommertheater verpachten kann, iſt ein Doppelbetrieb 


notwendig. Troß dieſer Arbeitsmehrung muß dafür geſorgt 
werden, daß die Künſtler ihre wohlverdienten und vertraglich 
zugeſicherten Ferien erhalten. Dieſe Schwierigkeiten haben das 
Hoftheater beſtimmt, 1909 auf ein Gaſtſpiel im Künſtlertheater 
zu verzichten, und Max Reinhardt iſt in der Tat in den zwei 
Sommern für die Herren von der Geſellſchaft „Ausſtellungspark“ 
ein Retter in der Not geweſen. Sollte die Intendanz gewillt 
fein, wieder auf der Bühne auf der Thereſienhöhe ſpiclen zu laffen, 
ſo dürfen unſere Sommergäſte gewiß vorzügliche Darbietungen 
erwarten. Immerhin liegt die Gefahr ſehr nahe, daß Bor- 
bereitung und Nachwirkung dieſer „Feſtſpiele“ den regulären 
Spielplan des Hoftheaters auch beim beſten Willen und bei der 
größten Arbeitsfreude hemmend beeinfluſſen. Auch der un⸗ 
entwegteſte Feſtſpielenthuſiaſt kann dies im Ernſte nicht wollen. 
Zwiſchen den Bedürfniſſen der Münchener Kunſtpflege und den⸗ 
jenigen einer kunſtphiloſopbiſch verbrämten Fremdeninduſtrie 
ſcharf zu unterſcheiden, erſcheint mir als eine zwar unpopuläre, 
aber dringende Aufgabe der Aeſthetik des Tages. 

Verichiedenes aus aller Welt. Das neue von Profeſſor 
Littmann erbaute Stadttheater in Poſen, deſſen Modell auf der 
„Ausſtellung München 1908“ großes Intereſſe erregte, wurde in 
feſtlicher Weiſe ſeiner Beſtimmung zugeführt. — Ein neues 
Schauſpielhaus, welches den Spielplan der ſtädtiſchen Bühne er⸗ 

änzen ſoll, wurde in Königsberg eröffnet. Nach jahrelangem 
Bemühen iſt es gelungen, in Bochum ein über 2000 Perſonen 
faſſendes neues Theater zu erbauen, das, von der Stadt ſubventioniert, 
Schauſpiel und Oper pflegen ſoll. — In Karlsbad will der 
amerikaniſche Theaterdirektor Dippel ein Feſtſpielhaus nach 
Münchener Muſter für italieniſche Opern errichten. Seit wann 
eignet ſich das verſenkte Wagnerorcheſter für italieniſche Muſik? — 
In Dresden ſtarb Rudolf Dellinger, der erfolgreiche Komponiſt 
des „Don Ceſar“. Auch in ſeinen minder oft gegebenen Operetten 
erwies er fich ſtets als vornehmer Muſiker und vermied es, un” 
ſaubere Texte zu vertonen. — In Frankfurt a. M. wurde eine 
Oper „Liebelei“ von Frz. Neumann erfolgreich paom Schnitzlers 
gleichnamiges Schauspiel liegt dem Werke Neumanns zugrunde, 
der von Puccini und Maſſenet am meiſten gelernt, nach Berichten 
beſonders den Konverſationston glücklich getroffen und den ein⸗ 
zelnen Perſonen eine muſikaliſch ſehr lebendige Charakteriſtik ver- 
liehen hat. — Heijermanns neues Schauſpiel „Die neue Sonne“ 
blieb in Berlin ohne tieferen Eindruck. Es mutet dem Publikum 
zu, eine gedankenloſe, unſympathiſche Leichtfertigkeit für humoriſtiſche 
Ueberlegenheit zu nehmen. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Zeiten der Geldverteuerung und der Diskonterhöhungen 
sind nun rasch eingetreten und haben mit aller Schärfe den bisherigen 
optimistischen Börsentendenzen Schwierigkeiten bereitet. Die schon 
in der Vorwoche erwartete Diskonterhöhung der Reichs- 
bank erfolgteum ein volles Prozent und bewirkte die in 
Berlin sehr notwendig gewordene Ernüchterung der dortigen Speku- 
lation. In den Geschäfts- und Industriekreisen hat dieses starke An- 
ziehen der Diskontschraube aber nur wenig beunruhigt. Im Gegenteil, 
man gibt sich der allgemeinen Hoffnung hin, dass, nachdem die Er- 
höhung um ein ganzes Prozent erfolgt ist, der Reichsbank dadurch 
die scharfen Abwehrmittel gegeben sind, um sich erfolgreich gegen 
die grossen Geldansprüche von Handel und Indu- 
strie und der Börseninteressenten schützen zu können. Es 
war zu natürlich, dass dem Beispiel unserer Reichsbank in rascher 
Folge die englische Kollegin folgte, um so mehr als diese Bank 
ohnehin die Zentralstelle zur Versorgung der aussereuropäischen 
Geldbedürfnisse repräsentiert. Das interessanteste Moment in 
dieser neuerlichen Diskuntpolitik unserer grossen Notenbanken war 
die bemerkenswerte Erklärung des Reichsbankpräsi- 
denteninderSitzungdesZentralausschusses des Institutes. 
Präsident Havenstein warnte insbesondere vor Uebertreibungen 
der Börsenspekulationen und vor den immer grösser werdenden 
Ansprüchen der Börse an die Reichsbank. Auch an die Grossbankwelt 
richtete der Vorsitzende der Reichsbank die dringende Bitte, im Inter- 
esse des gesamten Finanzgebarens Deutschlands, ihn zu unterstützen 
und besonders den langsichtigen Wechselkredit einschräuken zu wollen. 
Der Hinweis des Reichsbankpräsidenten auf das folgenschwere Krisen- 
jahr 1907 machte die Börsen nachdenklich und brachte die Ueber- 
zeugung, dass sich die spekulativen Engagements zu stark gehäuft 
hatten, neuerdings zum Bewusstsein. Industrie, Handel und Börse 
werden nunmebr allen Grund haben, den im Vorjahr bereits ausge- 
sprochenen Verwarnungen des Reichsbankpräsidenten mehr Rechnung 
zu tragen. Besonders viel Reserve hat sich jedoch ein grosser Teil 
der Börseninteressenten nicht auferlegt. Verschiedene Kreise in Handel 
und Industrie beurteilen die Wirtschaftslage bei uns, wenn 
auch nicht zu optimistisch, doch wenigstens nicht sorgenvoll und 
sehen in der momentanen Geldverteuerung eine sich im Herbst all- 
jährlich wiederholende natürliche Erscheinung der Geldmarktlage. 
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Der günstige Marktbericht des Deutschen Stahlwerk verbandes, die 
durchaus zufriedenstellenden Mitteilungen bei der stattgebabten Haupt- 
versammlung dieses Verbandes hinsichtlich Export und Beschäftigung 
der einzelnen Sparten befriedigen beispielsweise durchwegs. Das er- 
zielte Preisabkommen in der Roheisenbranche und für Bandeisen gab 
den Montanwerten sogar neuen Impuls und höhere Kursbewertung. 
Grosse preussische Bestellungen in Lokomotiven und andere günstige 
Meldungen aus der Maschinenfabrikation zeigten auch in dieser Branche 
eine zufriedene Situation; auch die chemischen Fabriken melden Rekord - 
beschäftigung. Die günstige Semestralbilang des Norddeutschen Lloyd und 
die dabei publizierten Betriebsüberschüsse lassen auch den Transportver- 
kehr in gebessertem Lichte erscheinen. Die Ausweisziffern der Gross- 
banken für das erste Semester 1910 und die zweimonatlichen Bilanzen dieser 
und der Hypothekenbanken besagen durchwegs glänzende Ergebnisse und 
lassen grosse Mehrgewinne für das laufende Jahr erhoffen. Neuerliche 
grosszügige Geschäfte, beispielsweise die Finanzierung des Ankaufs 
des Tempelhofer Feldes durch die Deutsche Bank und grosse Anleihe- 
verhandlungen mit dem Ausland eröffnen den Banken weitere Gewinn- 
quellen. Die neue ungarische Anleihe mit österreichischen und 
deutschen Bankenkonsortien hat jedoch ebenso, wie die schon lange in 
suspenso befindliche neue Türkenemission einen tiefen politischen 
Hintergrund, da hier wie dort englisches und französisches Kapital 
gegen austrogermanisches Finanzbündnis demonstrieren. — Dies e 
günstigen Momente vermochten denn bald den hemmenden Ein- 
fluss der merkbaren Geldverteuerung zu verdrängen und den Eindruck 
der zeitweisen Baisse an den Börsen zu verwischen. Besonders 
am Montanaktien markt entwickelte sich ein reger und lebhafter 
Verkehr, und zeitweise war der Berliner Kassaaktienmarkt wieder- 
um in hellem Hausse fahrwasser. Das Publikum ist eben 
durch die lang andauernde Aufwärtsbewegung der gesamten Industrie- 
werte in seinem Optimismus unbesiegbar. Die Gesamtlage 
unserer heimischen Industrie und des kommerziellen 
Verkehrs zeigt auch keinerlei Gründe von Beunruhigung, wie die 
oben benannten Beispiele beweisen. Tatsache ist nur, dass die Kurse 
der bisher im Vordergrunde des Interesses gestandenen Werte zumeist 
überbezahlt sind, und schliesslich aus diesem Grunde ein sukzessiver 
Rückgang möglich sein kann. Auch die deutschen innerpoli- 
tischen Vorgänge, die Berliner Volkskrawalle und die gesamte 
Konstellation bei uns, sollten mehr Beachtung finden. M. Weber. 


Die zweimonatlichen Ausweise der Münchener Hypo- 
thekenbank-Institute zeigen durchwegs von einer gedeihlichen Entwicklung 
und einem ansehnlichen Mehrabsatz der Pfandbriefwerte. M. W. 


Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktlon eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch diefe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werte 
bleibt vorbehalten.) 

Mädchenerziehung und RKaſſenhygiene. 
hin hen, Ernſt Reinhardt.) 

Menſchlichkeit fei unfer Ziel! Von Auguſt Leiner. 

Aus dem Kalten fande. Erzählungen und Skizzen. Nach lettiſchen Motiven von 
Hanny Brentano. Bildſchmuck von Prof. A. Brentano. P. VII, 368 S. Geb. 
K. 3.—. (Regensburg, J. Habbel.) 

Pas Chriſtenlum der chriſtlichen Hewerſſchaſten. Von J. Windolph. 8. 184 S. 
broſch. 50 Pf. (Berlin, Kommiſſions verlag des „Arbeiter“ .) 

Seſchlecht und Heſeltſchaft. Grundzüge der Soziologie des Geſchlechtslebens von 
Havelock Ellis. Deutſche Ausgabe von Dr. Hans Kurella. l. Teil. M 4.—. 
(Würzburg, Curt Kabitzſch.) 

Die ich rief, die Geiler! Eine neue Geſchichte aus dem Alltagsleben von Hans 
Neunert. Mit Titelzeichnung von Eberhard Eyſert. 8. 124 S. Geb. M. 2.40, 
broſch. K 1.80. (Straßburg i. E., Friedrich Bull.) 

An der Grenze der Ziviliſation. Südafritaniſche Skizzen von Karl Jof. Moerſchell. 
Mit 10 Tafeln, 28 Abbildungen im Text, 1 Kartenſkizze. Geb. K. 3.—. (Würz⸗ 
burg, H. Stürtz.) . 

Katholiſche und proteflantiſche Miſſionsalmoſen. Von Anton Huonder, S. J. 50 Pf. 
(Freiburg, Herder.) . 
Allefuja! Katholiſches Geſang⸗ und Gebetbuch. Herausgeg. von S. Selinger, K. Jäger 

und N. Geßler. (Odeſſa, Buchdruckerei des Klemensvereins.) 

Die Entwicklungs lehre bis zu ihrem ee Stande. Von Prof. Dr. H. Stadler. 
4 1.—. (München, Iſaria-Verlag. 

Seographiſche Forſchungsreiſen und ihre Ziele Von Realgymnaflal: Oberlehrer 

Pr. B. Bruhns. Mit 19 Abbildungen. K. 1.50. (München, Iſaria⸗Verlag.) 

PFraltiſche Atmungsanmnaftik. Von Dr. Ide. 75 Pf. (München, Verlag der „Aerzt⸗ 
lichen Rundſchau .)) , z 

Gin neues WBindtHorfi-Bild in Vierfarbendruck nach einem Gemälde von F. Hecker. 
Bildgröße 25,3, 19 cm. Ohne Rahmen M 1.—, gerahmt von 6 3.— an. (Kempten 
und München, Köſel.) , l 

Schweſter Thereſe vom armen Kinde aus dem Karmeliterorden. Lebensbild von ihr 

ſelbſt entworfen. Aus dem Franzöſiſchen von Dr. Jof. Drammer. 382 S. 8 
mit 4 Lichtbildern. Geb. M 5.50 und & 6.50. (Aachen, Albert Jacobi & Cie.) 

Aaſchers Jahrbuch l. Herausgegeben von Konrad Falke. (Zürich, Raſcher & Cie.) 

Goethe. Hermann und Dorothea. Eingeleitet von Ctto Hamad. 106 S. Geb. M1,— 

und M 2.—. (Leipzig, C. J. Amelangs Berlan ) 

Sifelotte in ihren Briefen. Mit einer biographiſchen Einleitung. 114 S. Geb. 

~ M 1.— und 4 2.—. (Leipzig, C. F. Amelangs Verlag.) 

Der Waldſteig. Eine Erzählung von Adalbert Stifter. Geb. M 1.— und M 2.—. 

Leipzig, C. F. Amelangs Verlag.) 

Gedichte. Bon J. Freiherrn von Eichendorff. In Auswahl. Mit einer biographiſchen 

Einleitung. 140 S. & 1.— und 4&4 2.—. (Leipzig, C. F. amerangi Verlag.) 

Der Lehrſtand im Dienſte des chriſtlichen Volkes. Von Hofrat Prof. Dr. Otto Ril- 
mann. Geſammelte Reden. Vorträge und Aufſätze. 8'. VI u. 126 S. K. 1.50. 
(Kempten und München, Kofel.) . i 

Rein fachlicher, naturwiſſenſchaſtlicher Beweis für das Pafein des SHöpfers des 
Pertas. Von Bernhard Teichmann. 60 Pf. (Leipzig, Kommiſſtonsverlag von 
Fritzſche & Schmidt.) , , 

Rechtfertigung der Borromäus- Enzyklika Tapſt Pius X. durch evangeliſche Prediger 

wund Gelehrte. Zur Aufklärung für Katholiken und Proteſtanten von Inſpektor 
Johann Tiefenbach. 8. 40 S. Geh. 25 Pf. (Mainz, Kirchheim & Co.) 


Ein Vortrag von Prof. Dr. Max von Gruber. 
(Ulm a. D., Selbſtverlag). 
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er Feind des Meias. Trama für die Weihnachtszeit in vier Akten. 

* Humpert. 4 1.25. (Warendorf, Franz Wulf) Von Paul 

Theater-Kataſog für das Jahr 1910/11. (Herausgegeben von Franz Wulf, Verlag, 

K 5 Pflege des Kunſtſinns, Wohnungseinrich 

unſt un eim. ege de anfing, ohnungseinrichtung, Zimmer 
Von 90. X. Füſſer. Der Sammlung: „Wort und Bild“ Nr. 230 8 . 
frei ig (M. Gladbach, Volksvereins⸗LVerlag.) 5 

Stenerweſen in Württemberg. Staatsbürger⸗Bibliothet Heft 8.) gr. do 2 8. up 
poftfrei 45 Pf. (M. Gladbach, Volksvereins⸗Berlag.) i 

Heimkehr. Stille Gedanken von Dr. Adolf Donders. 1.—10. Tauf. kl. & XVI u. 453 
Geb. & 1.20, poſtfrei & 1.40. (M. Gladbach, Volksvereins⸗ Verlag.) ` 

Altdritlide und moderne Gedanken über Frauenderuf. Drei Aufſätze von Dr. Joſ. 
Mausbach. (Apologetiſche Tagesfragen Heft 6.) gr. V 120 S. 4 1.—. pofffrei 
& 1.20. (M. Gladbach, Se R A 

Jugendfürforge und Jugendvereine. Ein Handbuch, herausgegeben unter Mitwirkung 
von Vereinspräſides von Dr. A. Pieper. 8° 408 S. Geb. & 3.—. (M. Gladbach 
Volksvereins⸗Verlag.) 

Die Reichswertzuwachsſteuer. Beſprechung der Kommiſſtonsbeſchlüſſe zweiter Leſung. 
Von Juſtizrat Hermann Kaufen. & 2.—. (Köln, Paul Neubner.) 

Altamira. Ein Kunſttempel des Urmenſchen. Von Adolf Stiegelmann. (Godesberg: 
Bonn, Naturmiffenfchaftlicher Verlag, Abteilung des Keplerbundes.) 

e 9 und 10 der Roßbergſchen Buchhandlung, Leipzig, Univerfitäß: 
traße 15. 

Das erſte Jahrhundert des Tyzeum Albertinum Regensburg als Kgl. Bayer. 
ſchule (1810 bis 1910) von Prof. Dr. W. Schenz. Geb. 4 1 broſch. a 
(Regensburg, ee Puſtet.) 

Der Spatz am 11 und andere Erzählungen. Tiroler W e Von Hanz 
Schrott⸗Jiechtl. Geb. & 2.60, broſch. & 1.90. (Regensburg, Friedrich Pufter.) 

Der Yefimismus und das Fragiſche in Kunſt und Leben. Von Dr. Albert Vögele. 
Von der Tübinger Univerſität mit dem I. Preis gekrönte Schrift. P (X u. 318.) 
M 3.60. (Freiburg, Herder.) ' 

ie chriſtliche Lehrerin. Von Dr. W. Cramer. (Dülmen, A. Laumann.) 

Kimmel. Kurze Betrachtungen für kathol. Lehrerinnen. Von P. Richard 
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Die vorstehenden und alle in der „Allgemeinen Rundschau“ 
angezeigten oder besprochenen Bücher und Schriften, einschliess- 
lih aller sonstigen Erzeugnisse des in- und ausländiscen 
Buch- und Kunsthandels, sind vorrätig oder durch uns schnell 
zu beziehen. Jede Bestellung, auch aus dem Auslande, tindet 
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Herder & Co., Buchhandlung, München, sws; 


(Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung Freiburg I. Broisges) | 
Grössere Werke gegen bequeme Teilzahlungen. 


Aut der Weltausfiellung in Rrüſſel 1910 wurde die Münchener Kochherd⸗ 
und Ofenſabrit von Friedrich Wamsler, K. Bayer. Hoflieferant, für die m 
„Münchener Haus“ der Deutfchen Abteilung im Betriebe ausgeſtellten Kochanlas en mit 
der goldenen Medaille ausgezeichnet, ein neuer Beweis für die Güte und Leiſtungz⸗ 
fähigkeit dieſer altbewährten Fabrikate. 


Lange Abende und turze Tage, das ift die Signatur der Zelt und eine 
Mahnung für Schlechtſehende ihre Augen zu bewaffnen, um wieder ſo gut wie früber 
ſehen zu können, denn das fehlende Licht läßt die Abgänge am Sehvermögen um fo 
eklatanter hervortreten. Tie oft geäußerte Begründung, den Gebrauch von Olaſem 
k lange wie möglich hinauszuſchieben, weil man fih an das Glas gewöhne, in grund 
alſch. Nur ein rechtzeitig und richtig angepaßtes Augenglas bietet Gewähr für gutes 
Sehen und Erhaltung der Augen. Allerdings iſt es nicht gleichgültig, wo ein ſolches 
na angefchafft wird; es können nur erfiflaffige opkiſche Inſtitute beztehungs⸗ 
weiſe Spezialiſten für Augengläſer in Betracht kommen. — Zu den hervorragendfien 

Ster unzweifelhaft die optifd-otuliftifhen Anftalten 11 
oſef Rodenſtock. München, Bayerſtraße 3 und Berfin, Leipzigerſtraße 1010, 
iltale Joachimstalerſtraße 44. In dieſem Inſtikut werden die Augen ein jean 
toftenlos von einem Spezialaugenarzt unterſucht und die richtigen Gläſer ang 
— Ganz beſondere Aufnahme hat beim Gläſerbedürſtigen Publikum Optiker Al 
Optofix⸗Pincenez mit und ohne Randeinfaſſung gefunden ; es ift das befte und elegant i 
Augenglas der Neuzeit und vollkommenſter Erjag für die Brille, weil der in: 
drucklofer auf jeder Nafe ift. — Insbeſondere fet auf die neue Art, das Burn 
Fingerdruck⸗Pincenez aufmerkſam gemacht, welches das elegantefte und feſteſt 5 
Augenglas repräſentiert. — In beiden Berliner Häuſern ſowohl als auch im Sta 115 
haus zu München finden Intereſſenten eine großartige Auswahl aller opti h 
Inſtrumente, beſonders Operngläſer und Feldſtecher bewährter und neueſter en 
Was nicht genug hervorgehoben zu werden veroient, ift, daß in den Rodenfto o 
Juſtituten eine erſiklaſſige fachmänniſche Bedienung eine Gewähr dafür bietet, n 
jeder nach feinem Wunſch auf das befte zufrieden geſtellt wird. An Juergen 
wird jede fachmänniſche Austunft koſtenlos erteilt, auch ſtehen illustrierte Preis 
gratis zu Dienſten. 


derartigen Inſtituten zä 


ornehm 


wirkt ein zartes, reines Geſicht, roſiges, jugendfriſches Ausſehen, 
weiße, ſammetweiche Haut und ein blendend ſchöner Teint. Alles 
dies erzeugt die allein echte 


Steckenpferd⸗Lilienmileh⸗Seſſe 


von Bergmann 8 Co., Radebeul. à St. 50 Pfg. Überall zu haben. 


Notiz für die verehrlichen Abonnenten: Das vierte Quartal 
begann mit Nr. 41 und wird, ſchließend mit Nr. Sure 
13 Hefte umfaſſen. | 
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München, 15. Oktober 1910. 


VII. Jahrgang. 


Das Alter der Erſtkommunikanten. 
Don Gymnaſialprofeſſor Dr. Jak. Hoffmann: München. 


Fi hat eine Reihe von Maßnahmen Pius’ X. die weiteſten 
Kreiſe berührt. Das Dekret der Sakramentskongregation 
Quam singulari vom 8. Auguſt I. J. über das Alter der Erft- 
kommunitanten zog die Aufmerkſamkeit auch des katholiſchen 
Volkes auf ſich. Steht ja die hier gegebene Anordnung einer, 
wie man feſt überzeugt war, wohlbegründeten Uebung ent- 
gegen. Man glaubte, daß die erſte hl. Kommunion bisher 
eher zu früh als zu ſpät empfangen werde. Und nun erklärt 
die Sakramentskongregation: Die Unterſcheidungsjahre für Buße 
und Kommunion beginnen ungefähr mit dem 7. Lebensjahre, 
entweder ſchon früher oder ſpäter. Von da beſteht die Pflicht, 
beide Sakramente zu empfangen. Das Dekret beruft fih wieder⸗ 
holt auf die chriſtliche Vergangenheit, darum mag hier über die 
kirchliche Uebung ein ganz knapper Ueberblick gegeben werden. 
Es war in der erſten Zeit der Kirche allgemeine Regel, 
daß mit der Taufe gleich der Empfang der hl. Kommunion ver⸗ 
bunden wurde. Dieſes galt nicht bloß für erwachſene Täuflinge, 
ſondern auch für Kinder. Nach der Geburt zum übernatürlichen 
Leben ſollte der Chriſt ſogleich genährt werden mit der Speiſe 
und dem Trank, die Chriſtus für ſeine Angehörigen bereitet hat. 
Damit wurde die Einpflanzung des Menſchen in Chriſtus, die 
in der Taufe ſich vollzogen hatte, befeſtigt und vollendet. Schön 
finden wir die Verbindung von Taufe und Kommunion in den 
Katakomben dargeſtellt, alſo an den Stätten, an denen die erſten 
Chriften die hl. Geheimniſſe feierten: Mofes ſchlägt mit feinem 
Stabe aus dem Felſen Waſſer, in dem Fiſchlein ſchwimmen, 
daneben ſteht ein Tiſch, auf dem Brot und ein Fiſch ſich be⸗ 
finden, ein Prieſter hebt ſegnend darüber die Hand. Dann 
folgt ein Mahl, an dem Menſchen in Freude teilnehmen. Dieſe 
Darſtellung ſagt, in dem Waſſer werden wir zu Kindern des 
Heilandes, der ja unter dem Bilde des Fiſches dargeſtellt wird, 
dann bereitet der Prieſter durch die Umwandlung des Brotes 
in den Fiſch (Chriſtus) ein Mahl, das ſeine Erfüllung finden 
ſoll in den Freuden des Himmels. Einige Kirchenväter ſcheinen 
ſogar die Notwendigkeit gelehrt zu haben, daß die hl. Kommunion 
zur Taufe hinzutritt; dazu gehört auch der hl. Auguſtinus. Es 
ergab ſich nun von ſelbſt, daß nach der mit der Taufe ver- 
bundenen Kommunion die Kinder von dem hl. Mahle nicht 
mehr ferngehalten wurden. Kirchliche Beſtimmungen weiſen 
auch ihnen in der Reihe der Teilnehmer ihren Platz an. Die 
Regelmäßigkeit verliert die Kinderkommunion im Abendlande 
frühzeitig; ungefähr um das Jahr 1000 hört ſie hier völlig 
auf; die Orientalen dagegen hielten bis zur Stunde daran feſt. 
Die Kirche fand fogar Veranlaſſung, fidh gegen die bis- 
herige Uebung zu erklären und die Anſchauung von ihrer Not⸗ 
wendigkeit zu verwerfen. Unter den Wünſchen, welche die 
Huſſiten ſtellten, war auch die Forderung nach der Kinder⸗ 
kommunion. Die Konzilien von Konſtanz und Baſel wieſen 
ſie entſchieden zurück. Vorher hatte bereits das 4. Laterankonzil 
(4215) eine autoritative Norm gegeben. Es bezeichnet für 
die Verpflichtung zum Empfange der hl. Kommunion die 
Sabre der Unterſcheidung. Auch das Konzil von Trient ſpricht 
er aus. Nach diefen Beſtimmungen hätte den unmündigen 
1591 die hl. Kommunion noch gereicht werden dürfen. Ein 
erbot enthält jedoch das Rituale Romanum: Der Pfarrer darf 
ndern, die noch keine Erkenntnis des Sakramentes haben, die 
hl. Kommunion nicht ſpenden. : 


Wie kam die Kirche zur Aenderung ihrer Praxis in dieſer 
Sache? Zunächſt ſei betont, daß ein dogmatiſcher Punkt nicht 
in Frage ſteht. Nach wie vor herrſchte der Glaube, daß der 
Stand der heiligmachenden Gnade zum würdigen und nup, 
bringenden Empfange des Sakramentes genügt, daß infolge 
deſſen auch den Kindern, die noch nicht zu dem Gebrauche der 
Vernunft gelangt find, das Sakrament geſpendet werden kann. 
Doch war eine Entwicklung im religiöſen Leben und Denk en 
der Thriſtenheit eingetreten: das chriſtliche Volk war aus dem 
Stadium der Kindheit in das des reiferen Alters gelangt. Dem 
Kinde iſt es eigen, allen, auch den höchſtgeſtellten Perſonen, mit 
Zutraulichkeit, ohne Zurückhaltung und ohne geſuchte äußere 
Formen zu begegnen und in dieſem Sinne auch das Heiligſte 
zu behandeln. enn es aber zur Ueberlegung und Reflexion 
gelangt iſt, dann entſteht Zurückhaltung, bewußte Verehrung. 
Dieſe nimmt die naturgemäßen und konventionellen Formen an. 
Eine ſolche Entwicklung findet ſich auch in dem Verhalten der 
Gläubigen dem allerheiligſten Sakramente gegenüber. Als die 
Jahre der Kindheit des Chriſtentums vorüber waren, erſchienen 
ſeinen Gliedern größere Zurückhaltung und ehrfurchtsvolle 
äußere Behandlung des erhabenſten Gutes entſprechender. Dieſes 
Bewußtſein, anfänglich unwillkürlich, ſteigerte fih, je mehr die un 
endliche Heiligkeit des Sakramentes durch Betrachtung ſeines In⸗ 
haltes zum Bewußtſein kam. Dieſes aber führte im hohen 
Grade die kirchliche Wiſſenſchaft herbei, wie ſie namentlich die 
Scholaſtik vertrat. Sie ließ, ſoweit es für Menſchen möglich iſt, 
einen Blick tun in die Tiefen der göttlichen Majeſtät, die ſich in 
dieſem Sakramente herablaſſend verborgen hat. l 

Aus diefem Bewußtſein und aus dieſer Erkenntnis ging 
noch eine Reihe anderer Veränderungen in der kirchlichen Uebung 
hervor. Es legt z. B. der Prieſter nunmehr die hl. Hoſtie in 
den Mund des Kommunikanten; die Furcht vor einer Ver⸗ 
unehrung des göttlichen Blutes begünſtigt den Brauch, den Laien 
nicht mehr den Kelch bei der hl. Kommunion zu reichen. Die 
Ueberzeugung von der unendlichen Heiligkeit des Sakramentes 
ließ es denn auch jetzt als unpaſſend erſcheinen, denſelben Per⸗ 
ſonen zu reichen, die es nicht von gewöhnlicher Speiſe zu unter⸗ 
ſcheiden und die keinen Glaubensakt zu erwecken vermögen. 
Der Empfänger des Sakramentes ſolle mit der übernatürlichen 
Gnadenausrüſtung, die in der Taufe oder Buße verliehen wird, 
auch eine eigene Tätigkeit des Geiſtes verbinden, er ſolle mit 
den entſprechenden Uebungen und Tugenden die Seele ſchmücken, 
ſo namentlich mit denen des Glaubens, der Liebe, der Demut 
und des innigſten Verlangens. Dieſes alles vermag das Kind 
nur zu leiſten, wenn es geiſtig tätig ſein kann, wenn es alſo 
zu den Jahren der Vernunft oder der Unterſcheidung gelangt iſt. 


Es war nun wichtig, feſtzuſtellen, wann die Jahre der 
Unterſcheidung im Sinne der betreffenden kirchlichen Verord— 
nungen anzunehmen ſeien, und wieviel ſelbſtändige geiſtige Tätigkeit 
der Kinder zur Vorbereitung gefordert werden müſſe. Dieſe Fragen 
wurden auch in letzter Zeit vielfach erörtert. Kirchliche Theorie 
und Praxis hielten im allgemeinen daran feſt, der Erſtkommunikant 
ſolle eine gewiſſe Kenntnis von dem Inhalte des Sakramentes, 
und weil dieſes der Mittelpunkt des Glaubens iſt, auch einen 
Einblick in die damit zuſammenhängenden Lehren haben. 


Wie ſteht es nun demgegenüber mit dem fraglichen Dekret 
der Sakramentskongregation? Es hält an dem grundlegenden 
Satze der bisherigen kirchlichen Beſtimmungen feſt und läßt die 
Pflicht zum Empfange der hl. Kommunion mit den Unterſcheidungs⸗ 
jahren beginnen; dagegen anerkennt es die bisher zumeiſt befolgte Deu. 
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tung des Ausdrucks Unterſcheidungsjahre nicht, ſondern nimmt dieſe 
in Annäherung an die altkirchliche Uebung viel früher an, mit dem 
7. Lebensjahre. Deshalb wird auch nur ein beſcheidenes Maß 
von religiöſen Kenntniſſen gefordert: Zur erſten Beichte und 
zur erſten hl. Kommunion iſt eine vollſtändige Kenntnis der 
chriſtlichen Lehre nicht notwendig. Als Religionskenntnis für 
die erſte heilige Kommunion wird verlangt, daß das Kind die 
zur Seligkeit notwendigen Mittel nach Maßgabe feines Auf- 
faſſungsvermögens verſtehe, die euchariſtiſche Speiſe von der 
gewöhnlichen und materiellen zu unterſcheiden vermöge, damit 
es mit der ſeinem Alter entſprechenden Andacht zur hl. Kommunion 
hinzutreten könne. Mit der Zurückſetzung der Lebensjahre für 
die erſte hl. Kommunion iſt ſodann von ſelbſt gegeben, daß auch 
der Grad der eigenen geiſtigen Tätigkeit und Vorbereitung 
geringer ſein wird. Gerade darin liegt der Hauptunterſchied 
zwiſchen der bisherigen Uebung und der durch das Dekret 
Quam singulari erſtrebten, daß in dieſem mehr Gewicht gelegt 
wird auf die übernatürliche Gnadenausrüſtung, und von ihr die 
Wirkungen des Sakramentsempfanges erwartet werden, während 
man früher mehr die geiſtige Mitwirkung des Kommunikanten 
neben jener Gnadenausrüſtung betonte, als es bei Ausführung 
der Anordnungen Pius' X. möglich iſt. Es iſt kein Zweifel, daß 
dieſe Beſtimmungen ſich den Anſchauungen der altchriſtlichen Zeit 
mehr nähern, die wir oben als für die Kindheit des Chriſten⸗ 
tums charakteriſtiſch erkannt haben. 

Wohl hat ſich die Kongregation bei der Aufſtellung des 
Dekretes auch die Fragen vorgelegt: Wird dieſes ſich überhaupt 
verwirklichen laſſen? Wird ſeine Durchführung größeren Nutzen 
bieten als die bisherige Uebung? Nicht iſt gerade ein be⸗ 
ſtimmtes Jahr ſtrikte vorgeſchrieben, es wird wohl das 7. ge⸗ 
nannt, doch heißt es auch, entweder ſchon früher oder ſpäter. 
In Deutſchland wird nun auch in der Volksſchule ein ſyſtema⸗ 
tiſcher Religionsunterricht gegeben, auch erachten wir nicht wenige 
Wahrheiten für das erforderliche Verſtändnis des Sakramentes 
und für die entſprechende Vorbereitung als notwendig. Dieſer 
Lehrſtoff dürfte vor Abſchluß des dritten Schuljahres ordnungs- 
Eurit nicht zu erledigen ſein. Wohl verpflichtet das Gebot 

hriſti und der Kirche zum Empfange der hl. Kommunion nach 
Eintritt in die Unterſcheidungsjahre und ſpricht dem Menſchen 
das Recht hierauf zu; es geſtattet aber die notwendige Zeit zu ent⸗ 
ſprechender Vorbereitung, läßt ſie allerdings anderſeits auch nicht 
überflüſſig verlängern, was der Fall ſein würde, wenn das Maß 
der verlangten Kenntniſſe und der Entfaltung der Geiſteskräfte 
zu hoch geſtellt würde. Es kann aus dem Lehrſtoff, wie er 
bisher in den unteren Klaſſen vorgeſchrieben war, manches aus⸗ 
geſchaltet und für die Zeit nach dem Empfange der hl. Kommunion 
verſchoben werden. Es wäre ſo möglich, die erſte hl. Kommunion 
auf das Ende des 3. oder in die Mitte des 4. Schuljahres zu 
verlegen. 
Wird bei Durchführung des Dekrets der erwartete größere 
Nutzen eintreten? Es wird ja beſonders betont, durch die 
Hinausſchiebung der hl. Kommunion ſeien viele Uebel entſtanden; 
die Unſchuld der Kindesſeele wurde nicht geſtärkt durch eine 
innere Lebenskraft, und fo fielen gar manche Kinder in Laſter, 
ehe und bevor ſie die hl. Kommunion empfangen hatten; dieſes 
hätte fich aber vielleicht vermeiden laſſen, wäre die hl. Kommunion 
rechtzeitig empfangen worden. Vieles iſt ſicherlich gewonnen, 
wenn der Wille bereits bei ſeinen erſten Regungen von der 
Gnade, die aus dem allerheiligſten Altarsſakramente fließt, be⸗ 
einflußt, wenn er nach der guten Seite hingelenkt und befeſtigt, 
wenn er vom Böſen abgehalten wird. Darum darf auch unter 
keinen Umſtänden mit dem Empfange der hl. Kommunion ge⸗ 
wartet werden, bis der Wille einmal die Richtung zum Böſen 

enommen hat; dann müßten wir auf eine außergewöhnliche 

irkung des Sakramentes hoffen. 

Anderſeits iſt zu erwägen, daß die Gnade ſich an den 
Willen wendet und ſeine Mitwirkung fordert. Wenn dieſer 
bereits kräftig genug iſt, die Gnade tätig aufzunehmen, dann 
kann eine nachhaltige Beeinfluſſung erwartet werden. Auch 
fällt dem Gemüte für die Wirkung der Kommunion eine nicht 
unwichtige Rolle zu. Tiefen Eindruck macht auf die Seele des 
Kindes der erſtmalige Empfang, wenn eine gute Vorbereitung 
vorausgeht und dieſer von einer würdigen Feierlichkeit umgeben 
wird. Dieſes, allerdings natürliche, Moment fällt weg, wenn 
das Kind allzu früh zugelaſſen wird. Gerade die Erinnerung 
an die erſte hl. Kommunion hat gar manchen Menſchen auf dem 
rechten Wege erhalten oder ihn wieder darauf zurückgeführt. 
Der Seelſorger wird oft Sterbende, die ſich von Glauben und 


Kirche abgewandt haben, durch die Erinnerung an die er. 
hl. Kommunion zum Empfang der hl. Sterbſakramente bewegen 
können. So ſehr beherrſcht die Erinnerung an jenen feierlichen 
Moment das ganze Leben, ja das Scheiden aus dem Leben 
ſteht noch unter ſeinem Eindrucke. | | 

Wohl hat der Hl. Vater diefe Momente abgewogen, er 
hat vorzüglich das Uebernatürliche, alſo die Gnadenwirkung, 
die das Sakrament aus ſich hervorbringt, berüdfichtigt, dem 
Natürlichen glaubte er damit genügend Rechnung zu tragen, daß 
er mit dem Eintritt in die Unterſcheidungsſahre die notwendige 
Einficht und erforderliche Willenstätigkeit annahm. Das fatho 
liſche Volk darf ſich beruhigen; unſere Oberhirten werden bei 
der Durchführung der Anordnung des Dekrets die Verhältniſe 
in a Diözeſen beachten, und dieſes läßt das Dekret febr 
wohl zu. 


— 
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Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Umwälzung in Portugal. 

Was ſeit der Ermordung des Königs Dom Carlos und 
ſeines älteſten Sohnes zu Anfang Februar 1908 zu befürchten 
war, iſt zu Anfang dieſes Monats Tatſache geworden: die 
Republikaner in Portugal haben ihr mit ſkrupelloſer Zähigkeit 
verfolgtes Werk vollendet, die Dynaſtie beſeitigt und die 
ſchaft über das halt. und hilfloſe Volk fih angeeignet. 

Vor 2½ Jahren erregte es vielfach Erſtaunen, daß die 
Republikaner den zweiten Sohn des Königs, der zufällig beim 
Blutbade unverſehrt geblieben war, ruhig den Thron ie 
ließen. Vermutlich hatten fie damals der Armee ſich noch nicht 
genügend verſichert und gaben dem jungen Könige eine Galgen. 
friſt in der Erwartung, daß er und feine Angehörigen doch nicht 
fähig ſeien, etwas Ernſtliches zur Rettung des Königtums zu 
tun. Dieſe Rechnung ſtimmte leider. Es wurde weiter gewir 
ſchaftet in der alten liederlichen Manier; finanzielle und fittlch 
Aergerniſſe untergruben weiter den Reſpekt vor dem Königtum, von 
dem das Volk nichts Erbauliches zu ſehen bekam. Dem ſchwachen Jing 
ling, der plötzlich auf den wankenden Thron geſetzt worden war, bn 
man ja manches nachſehen; aber die älteren Mitglieder dei 
Königshauſes und die berufenen Ratgeber hätten erkennen müſſen, 
daß die Monarchie und das Volkswohl nur gerettet werden 
konnten durch eine eiſerne und augleich ſaubere Hand, wie fe 
der „Diktator“ Franco in der letzten Zeit des Königs Carlo 
zur Reinigung des Augiasſtalles bewährt hatte. Dieſe Ditta 
war eine Art Pferdekur, aber für das zerrüttete Staatsweſen die 
letzte Hoffnung. Als der junge König ſpieleriſch regierte und ſich bald 
dieſem, bald jenem Worthelden in die Arme mark um ſchließlich zu 
einem liberalen und kulturkämpferiſchen Miniſterium zu gelangen, 
— da verlor das Königtum den Reft feiner alten Freundſchaften, ohn 
doch ſeine Gegner zu verſöhnen. Es war längſt bekannt, daß die 
Flotte faſt ganz für die „Republik“ gewonnen war, und daß die 
Verführer auch im Landheer erfolgreiche Propaganda machten. Bon 
Abwehrmaßregeln ſeitens des Hofes oder von Vorſichtsmaßregeln 
ſeitens des „königlichen“ Miniſteriums war nichts zu bemerken. 

In der Nacht vom 3. zum 4. Oktober ſchlugen die Ber 
ſchwörer los. Einige fagen, die Ermordung eines republikaniſchen 
Wortführers durch einen Offizier hätte den Anlaß gegeben. De 
Sache war aber fo forgfältig vorbereitet und inſzeniert, daß 
dieſer rätſelhafte Zwiſchenfall des Augenblicks nicht entscheidend 
ſein konnte. Von Bedeutung war dagegen allem Anſchein 
nach der Umſtand, daß der Präſident der brafilianilden 
Republik, die durch Entthronung des dortigen Buche, 
der portugieſiſchen Dynaſtie vor 20 Jahren ſich gebildet 
hatte, zu Beſuch am portugiefifchen Hofe weilte, und daß bei 
dieſer Gelegenheit die verräteriſche Flotte vor Liſſabon 
ankerte. Der in Feſtesfreude begriffene Hof wurde durch die Schüſſe 
der Meuterer überraſcht. Die Munizipalgarde des Palaſtes und 
ein Teil der Landtruppen ſchlugen fih noch pflichtgetreu bis zum 
5. Oktober; dann ergaben ſie ſich der Uebermacht, nachdem 5 
zwiſchen der König und feine nächſten Verwandten g i 
waren. Hätte der König fo viel Mannesmut gehabt, um 0 
ſelbſt an die Spitze der treuen Truppen zu ſtellen, ſo hätte er 
vielleicht den Thron feiner Väter noch retten können. Dem 
zeitweilig ſtand die Sache der Aufrührer ſo kritiſch, daß fogat 
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der verräteriſche Flottenkommandant in einem Augenblick der Ver⸗ 
zweiflung am Erfolge des Aufruhrs Selbſtmord verübte. 

König Manuel, ſeine Mutter und ſeine Großmutter ſowie 
fein Oheim haben ihr wertes Leben auf der Pacht „Amelie“ nach 
Gibraltar gerettet, während ihr Land und ihr Volk den Um⸗ 
ſtürzlern preisgegeben iſt. Die Leiter der Revolution, die ſich 
ſtolz zu den Profeſſoren und ſonſtigen „Kulturträgern“ rechnen, 
hatten in der Preſſe ſofort verkünden laſſen, daß diefe herrlichſte 
aller Revolutionen von allen Ausſchreitungen unbefleckt ſei. 
Aber es zeigte ſich bald der Fluch der böſen Tat. Die „auf 
geklärten“ Machthaber hatten, wie das bei ſolchen Umſtürzen 
üblich iſt, die Vertreibung der Mönche und Nonnen als erſte 
Tat der Republik angekündigt. Da nahm ihr Straßenanhang 
in Verbindung mit der verräteriſchen Soldateska die Gelegenheit 
wahr, um ſchnell in ſeiner Manier Kulturkampf zu treiben und 
zugleich Beute zu machen. Es gab eine Jagd auf Geiſtliche 
und Ordensfrauen; ein Jeſuitenkloſter, das dem Sturm des 
Pöbels Widerſtand leiſtete, wurde von dem herbeigeholten Militär 
„erobert“ und dann in ſchmählicher Weiſe geplündert, wobei 
nach dem Vorbilde der „großen“ Pariſer Revolution auch der 
Hochaltar geſchändet wurde; in ein Nonnenkloſter drangen die 
republikaniſchen Banden zur Nachtzeit ein und gingen gegen die 
ſchwachen Frauen ſo „tapfer“ vor, daß zwölf Nonnen „verwundet 
wurden. Die mehrfachen Greueltaten dieſer Art werden von 
einem großen Teil der liberalen „Weltpreſſe“ verſchwiegen oder 

ar beſchönigt durch die handgreifliche Tendenzlüge, daß die 

ſuiten Bomben auf das Publikum 5 hätten. Natürlich 
verfichert jetzt hinterher die neue Regierung, daß fie für die 
Sicherheit die nötigen Maßregeln treffen werde. Es frägt ſich 
nur, wie weit ſie ihre Bundesgenoſſen, den Pöĩbel und die eid⸗ 
brüchige Soldateska, noch in der Hand hat. 

In den erſten Tagen wurde noch aus dem Norden Portu⸗ 
gals gemeldet, daß dort ein Widerſtand der konſervativen Land⸗ 
bevölkerung und der treugebliebenen Truppenteile ſich vorbereite. 
Aber davon iſt jetzt alles ſtill geworden. In Portugal hat 
offenbar, abgeſehen von den wohlgeordneten Geheimbünden und 
deren Gefolgſchaft, die volle Desorganiſation geherrſcht. Man 
hat das Volk von den Umſtürzlern ruhig verführen laſſen, ohne 
etwas zur Sammlung der guten Elemente zu tun. Und nun 
kamen noch die kulturkämpferiſchen Blätter mit der alten 
Phraſe, die bei jeder Unruhe in den romaniſchen Ländern ge⸗ 
braucht wird: der Klerikalis mus habe das Unheil angerichtet. 
Ach, wenn Portugal nur etwas mehr gehabt hätte von jenem 
„Klerikalismus und Ultramontanismus“, der bei uns zu Lande 
den Evangeliſchen Bund nicht ſchlafen läßt! Dann hätte es 
dort eine katholiſche und loyale Partei gegeben, die den Revo⸗ 
lutionären ein Gegengewicht hätte bieten können. In Spanien 
iſt ja derſelbe Mangel an „Klerikalismus“ zu beklagen. Die 
Geiſtlichkeit ſteht hilf. und ſchutzlos gegenüber allen miniſteriellen 
oder revolutionären Kulturkämpfern, weil die chriſtlich gefinnten 
Kreiſe nicht organiſiert find. 

Die Phraſe von der Schuld des Klerikalismus iſt noch be⸗ 
ſonders deshalb abſurd, weil der König Manuel gerade jetzt ein 
liberales Miniſterium um ſich hatte, dann einen Kulturkampf 
nach ſpaniſch⸗franzöſiſchem Muſter führen und namentlich auch 
die Beſeitigung der Klöſter in die Hand nehmen wollte. Alſo 
wenn es den Umſtürzlern nur auf die Abwehr des Klerikalismus 
angekommen wäre, ſo hätten ſie ruhig den König ſich weiter 
ſeines Lebens freuen laſſen können. Aber die Herren wollten in 
ihrem Ehrgeiz (und teilweiſe auch in ihrer Habgier) die volle 
Macht für ſich ſelbſt haben. 

Die raffinierte Ausnützung der Preſſe ſeitens der Umſtürzler 
zeigte ſich auch darin, daß ſie ſofort von allen Ecken und Enden 
der Welt zu ſuggerieren verſuchte, die Republik ſei bereits von den 
Mächten anerkannt. Das iſt aber bisher nicht geſchehen. Die 
Mächte haben einfach die Anzeige von der Einführung einer 
proviſoriſchen Regierung entgegengenommen und find auch ge⸗ 
legentlich mit den tatſächlichen Machthabern zur Erledigung lau- 
fender Angelegenheiten in Verkehr getreten. Das iſt aber noch 
keine offizielle Gemeinſchaft oder Anerkennung. Anderſeits iſt es ja 
klar, daß eine fremde Regierung nicht den Beruf hat, für eine Dynaſtie 
in die Breſche zu treten, die ſich unfähig erwieſen hat. Die monar⸗ 
chiſchen Regierungen werden den Vorgang ſehr bedauern, aber ſie 
werden nicht eingreifen können. Es muß abgewartet werden, ob das 
portugieſiſche Volk ſich der aufgezwungenen Ordnung fügt und 
bei den nächſten Wahlen die proviſoriſche Regierung zu einer 
definitiven macht. Vor einer unzweideutigen Bekundung des 


Volkswillens wird hoffentlich keine Regierung die formelle An. 
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erkennung ausſprechen. Ob der wirkliche Wille der Mehrheit 
des Volkes von Portugal überhaupt zur richtigen Bekundung 
gelangen kann, iſt freilich noch fraglich. Aber das iſt dann die 
Schuld der Portugieſen, die ſich nicht rechtzeitig organiſiert 
haben und deshalb zum Spielball von Abenteurern und Ver⸗ 
rätern werden. 

Wird nun die republikaniſche Krankheit weiterfreſſen? Wird 
Spanien dem Beiſpiel Portugals folgen? Anſcheinend iſt es 
nur eine Frage der Zeit. Der Parallelismus in der Entwick⸗ 
lung der beiden Länder iſt ganz auffallend. Aus Griechenland 
werden neuerdings wieder Abdankungsgelüſte des bedrängten 
Königs gemeldet. Kommt dann Italien an die Reihe? Die⸗ 
jenigen Länder, die am wenigſten für eine Selbſtregierung reif 
ſind, greifen zuerſt nach dem verlockenden republikaniſchen Gift. 

Aber wir wollen lieber zunächſt dafür ſorgen, daß bei 
uns zu Lande dem groben und feinen Republikanismus die 
Wege verlegt bleiben. 


AFA BE RE A, 


Die Metzer Generalverſammlung der 
Göͤrresgeſellſchaft. 
Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Säg müller, Tübingen. 


ie heurige Tagung der Görresgeſellſchaft in der an hiſtoriſchen 

Erinnerungen aus alter und neuer Zeit ſo reichen Stadt 
Metz hat eine beſondere Bedeutung dadurch erhalten, daß ſich 
die Geſellſchaft neue Satzungen gab, eine neue „Goldene Bulle“, 
wie Geheimrat Profeſſor Dr. Grauert in ſeiner nach Art und 
Zeit glücklich gewählten, echt wiſſenſchaftlich vertieften, warm 
katholiſch empfundenen Schlußrede über den Straßburger Auf- 
enthalt Joſephs von Görres (1819 — 1827) humoriſtiſch bemerkte. 
Dabei ſpielte er auf die von Kaiſer Karl IV. 1356 in Metz erlaſſene 
bekannte „Goldene Bulle“ an. Dieſe neue Verfaſſung war für 
die Görresgeſellſchaft notwendig geworden, weil ſich alle ihre 
Verhältniſſe im Laufe ihres nunmehr faſt 35 jährigen Beſtandes ins 
viel Größere ausgedehnt haben, ſo daß der alte Rahmen da und 
dort nicht mehr genügte, und es nach der finanziellen Seite hin 
nötig ift, daß die Geſellſchaft die juriſtiſche Perſönlichkeit beſitzt. 
„Die Höhe des Jahresumſatzes, der ſtetig ſich erweiternde Ge⸗ 
ſchäftskreis und die in die Tauſende gehende Mitgliederzahl 
nötigten gebieteriſch dazu,“ ſo ſagen die von Profeſſor Dr. Beyerle 
in Göttingen äußerſt geſchickt verfaßten Motive zum Entwurf 
der neuen Satzungen. Dem Weſen nach freilich iſt nichts ge⸗ 
ändert und ebenſowenig dem Zwecke nach. Denn auch die neuen 
Statuten haben wie die alten an der Stirne die herrlichen Worte: 

„Geleitet von dem katholiſchen Grundſatze, daß zwiſchen der 
von der Kirche getragenen Offenbarung und den Ergebniſſen echter 
Wiſſenſchaft niemals ein Widerſpruch beſtehen kann, vielmehr Glaube 
und Wiſſenſchaft einander wechſelſeitig fördern und ergänzen, iſt 
am 25. Januar 1876, dem 100 jährigen Geburtstag Joſephs von 
Görres, eine Anzahl deutſcher Katholiken zuſammengetreten zur 
Gründung eines Vereines unter dem Namen: Görresgeſellſchaft 
zur Pflege der Wiſſenſchaft im katholiſchen Deutſchland“. 

Von den großen Männern, die, umloht von den hochauf⸗ 
ſchlagenden Flammen des Kulturkampfes durch ſolche Worte der neu⸗ 
gegründeten Görresgeſellſchaft ihre Bahn vorgezeichnet, ſind leider 
die meiſten ins Grab geſunken. Erinnert ſei nur an die unver⸗ 
geßlichen Namen Heinrich, Haffner, Hergenröther, Janſſen. Noch 
find übrig aus der Gründerzeit vor allem der Präſident von An⸗ 
fang an, Prof. Dr. Freiherr von Hertling, der ſeit 1891 als Sekretär 
funktionierende Dr. Hermann Cardauns, Juſtizrat Dr. Julius 
Bachem u. a. Möge es ihnen und den im Laufe der Jahre 
neu hinzugetretenen Vorſtandsmitgliedern bzw. Beiräten gelingen, 
mit Hilfe der neuen Statuten die Görresgeſellſchaft im Verein 
mit der kirchlichen Auktorität, Papſt und Biſchöfen, wie bisher 
glücklich durch alle Fährlichkeiten der Zeit zu leiten! 

Des darf man froher Hoffnung ſein. Denn, wie Jahr um 
Jahr, ſo entfaltete ſich auch heuer unter dem Beiſein und Segen 
des Biſchofs des Tagungsortes ein reiches wiſſenſchaftliches Leben. 
Auch heuer wieder iſt wahr geworden das Wort des Freiherrn 
von Hertling in ſeiner Eröffnungsanſprache: „Fünfunddreißig 
Jahre lang wandelt die Görresgeſellſchaft den Weg des Lichtes, 
und an zahlreichen ihrer Tagungen haben Mitglieder des 
Epiſkopats teilgenommen“. 

Aus den Sektionen ragen, wie bisher immer, ſo auch heuer 
hervor die für Altertumskunde und für mittlere und neuere 
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Geſchichte mit vielen, vielen, zum Teil hochintereſſanten Vor⸗ 
trägen über Themata aus dem Altertum, dem Mittelalter, der 
neueren Zeit, aus der Kirchen-, politiſchen, Religions-, Heiligen, 
Kultur- und Lokalgeſchichte, aus den hiſtoriſchen Hilfswiſſen⸗ 
ſchaften. Den ſo fruchtbaren Hiſtorikern kommt aber auch heuer 
wieder am nächſten die Sektion für die Philoſophie und die für 
die Naturwiſſenſchaften mit Reden über: Die Entwicklung des 
Raumſinnes bei den Tieren; Das philoſophiſche Lebenswerk des 
Robert Groſſeteſte, Biſchof von Lincoln, Entwicklungskorrelationen; 
Das Lothringer Eiſenerzgebiet in geologiſcher, bergbaulicher und 
wirtſchaftlicher Hinſicht. Reges Leben endlich entfaltete ſich in 
der jüngſten der Sektionen, der für Rechts⸗ und Sozialwiſſen⸗ 
ſchaft mit hochmodernen Vorträgen über: Das Dekret der Kon- 
ſiſtorialkongregation vom 20. Auguft 1910 über die amotio ad- 
ministrativa des Pfarrers; Neue Theorien zur Entſtehung des 
modernen Kapitalismus; Der heutige Stand der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung des Mittelſtandsproblems. 


| Doch ift das nicht alles. Da wird weiterhin in den all- 
gemeinen und Sektions⸗Sitzungen Bericht erſtattet über die Zahl 
der Mitglieder und Teilnehmer der Geſellſchaft (4200 bzw. 1090), 
über den Stand des vorhandenen Vermögens (77 600 &), Jahres- 
einnahmen und ausgaben (72,000 bzw. 69,000 A), über die 
Vereinsſchriften und die wiſſenſchaftlichen Organe der Geſellſchaft, 
wie das treffliche „Hiſtoriſche Jahrbuch“, das „Philoſophiſche Jahr⸗ 
buch“, über Publikationen und Studien, welche mit Beihilfe oder 
wenigſtens unter Anregung der Geſamtgeſellſchaft oder einzelner 
Sektionen erſchienen find, fortgeſetzt oder in Angriff genommen 
werden ſollen — es ſei nur an das ausgezeichnete „Staats⸗ 
lexikon“ erinnert —, über Inſtitute und Stationen der Geſell⸗ 
ſchaft, ſo über das römiſche Inſtitut, welches bekanntlich die 
ſämtlichen Akten des Tridentiniſchen Konzils ediert, und über die 
neu gegründete wiſſenſchaftliche Station in Jeruſalem. 


Da wird endlich in den Sitzungen des Geſamtvorſtandes 
— last not least — das notwendige Geld für all das — namentlich 
auch für Privatdozentenſtipendien — zugebilligt, der Etat in 
Balance gebracht. Mehr als eine Million Mark iſt ſo bereits 
ſeit Beſtand der Görresgeſellſchaft durch die Opferwilligkeit der 
deutſchen Katholiken zuſammengekommen und in der denkbar 
nützlichſten Weiſe von der Görresgeſellſchaft für wiſſenſchaftliche 
Zwecke verausgabt worden. | 
| So können wir die Görresgeſellſchaft mit einem gewiſſen 
Stolz als die Academia catholica neben die berühmten Akademien 
in Berlin, Wien, München, Göttingen, Heidelberg uſw. ſtellen 
mit dem lauten Ruf: Vivat Academia! Und ſie wird leben, 
wachſen, blühen und gedeihen, wenn immer mehr Mitglieder 
und Teilnehmer in ſie eintreten im Bewußtſein der hohen Werte 
und Intereſſen, um die es ſich da handelt. Unter dieſem Ge. 
ſichtspunkt war hocherfreulich die allgemeine, fleißige und ernſt⸗ 
85 Teilnahme der Theologen des Metzer Prieſterſeminars unter 
hrung ihrer verehrten Vorſtände und Lehrer an allen Sitzungen. 
Das iſt Saat auf Hoffnung! 
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Gdilienberg. 


ie Nacht liegt auf dem stillen Klosterberge — — 
Des lauten Werktags Lärm ist sacht verhallt, 
Und schweigend liegt das weite, dunkle Tal, 
Aus dessen Tiefen dichter Nebel walt. 


Wie eine schlummerschwere Menschenseele 
Dehnt an den Hängen sich der Tannenhain. 
Zuweilen nur blitzt wie ein lichter Traum 

In weiter Ferne Nücht’ger Lichterschein. 


Der Klosterfriede! — Wie ein fernes Klingen 
Geht’s durch das schlafende, verträumte Land. 
Der Klosterfriede! — Alte Märchenzeit, 

Da überall ich Klosterfrieden fand! 


— —— — 
— — — 
— 


Und ewig, ewig möchte ich so stehen 
Und immer nur ins Abenddunkel sehen. 


Heinz Hagen. 
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Polen und Tataren. 
Ein letztes Wort zur Tannenbergfrage. 
Von Pfarrer Dr. Nieborowski. 


r. Artikel über den hiſtoriſchen Hintergrund der ſogenannten 
Tannenbergfeiern in der „Allg. Rundſchau“ vom 2. Juli cr. 
hat ſeinen Zweck im weſentlichen erreicht. Die katholiſche Welt 
iſt aufmerkſam geworden, und die deutſchen Katholiken haben 
erkannt, daß das Gerechtigkeitsempfinden für die heute vielfach 
bedrückten Polen nicht ſoweit gehen darf, die Henkersarbeit zu 
verteidigen, welche Polen durch mehr als ein Jahrhundert an 
einem hochſtehenden katholiſchen Orden und einem blühenden 
chriſtlichen Lande verrichtet hat. 

Es läßt ſich verſtehen, daß die Polen durch meine Aus. 
führungen, welche einem jahrhundertelang gehegten und gepre 
digten Vorurteile energiſch zu Leibe gingen, unangenehm berührt 
waren. Aber wahrhaft betrübend iſt es, wenn die polniſchen 
Gegenkundgebungen, da ſie ſachlich meinen Ausführungen ſehr 
wenig anhaben konnten, faſt unisono mir unehrliche Abſichten 
unterſchoben. Daß ich nur aus Sehnſucht nach einer beſſeren 
Pfarrei oder gar nach dem fo wenig begehrten Poſener Biſchof. 
ſtuhl meine Ausführungen machte, war noch das wenigſte.“) 

Die einzige in etwa ſachliche Entgegnung bringt herr 
Pfarrer Stanislaus Kujot in Nr. 36, S. 623 ff., der „Alge 
meinen Rundſchau“. Aber ich traute meinen Augen nicht, als 
ich diefe zahme Entgegnung las, denn Herr „Ks. Stanislaw Kujot“, 
unzweifelhaft dieſelbe Perſönlichkeit, hatte in nationalpolniſchen 
Blättern, wo er vor meiner Entgegnung ſicher ift, eine Gegen 
kundgebung ausgehen laſſen, die von Verdächtigungen perjön 
licher Art gegen mich überfließt, abgeſehen von den kühnen 
Behauptungen hiſtoriſcher Art, die er in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ wohlweislich vermieden hat. Doch zur Sade! 

Wer beide Nummern der „Allg. Rundſchau“, Nr. 27 u. 3, 
nebeneinanderhält, wird leicht ſehen, daß K. meine weſentlichen 
Feſtſtellungen gar nicht beſtreitet. Die mohammedaniſche und hei 
niſche Bundesgenoſſenſchaft Jagellos, die furchtbaren Kirchen, 
räubereien des „frommen“ Königs, ſowie das einſtimmige Urteil 
der damaligen Chriſtenheit betr. dieſer charakteriſtiſchen Merkmal 
feiner Kriegführung leugnet K. nicht, ſondern gibt fie im wefent 
lichen zu, indem er nur die Zahl der Tataren im polnischen 
Heere herabzudrücken ſucht. 

Betreffs der angeblichen Fälſchungen der fog. Kruſchwitzer 
Urkunde ift zu konſtatieren, daß Seraphim) und beſonders Plinsfi, 
ein Diözeſangenoſſe K's und katholiſcher Theologe polniſcher Natio 
nalität, die Echtheit dieſer und aller Urkunden betreff der Ber 
leihung des Culmerlandes an den Orden endgültig fichergefelt 
haben. Wenn Papſt Gregor IX. 1234 auf Erſuchen Konrad 
von Maſowien die gefälſcht ſein ſollende Kruſchwitzer Urkunde 
beſtätigt, und Konrad ſelbſt im Jahre 1235 nochmals die Ber 
leihung des Culmerlandes urkundlich bezeugt, ſo wird das wohl 
genügen, Herrn K. von feinem Fälſcherwahn zu heilen. Uebrigens 
behandeln ca. 50 Urkunden denſelben Gegenſtand, welche auch 
ohne die Kruſchwitzer Urkunde genügen, die Souveränität des 
Ordens über Culmerland feſtzuſtellen. 

Bezüglich der Vorgeſchichte von 1410 iſt gegen K. zu be⸗ 
merken, daß er einfach meine Feſtſtellung negiert und fie dam 
doch indirekt zugibt. Trotz der angeblichen Taufe der Litauer 
im Jahre 1387 blieben noch die heidniſchen Samaiten, die politic 
nie zu Litauen gehört hatten, zu bekehren; ferner legten die 
Privilegien des Ordens. dieſem auch auf, die ſchismatiſchen Rufen 
der römiſch katholiſchen Kirche zu unterwerfen. Alſo noch eine 
Aufgabe für Jahrhundertel Dann waren die mit Jagelo 
und Witold meiſt in vertraulicher Freundſchaft lebenden“ Tataren 


1 Nähe. Wäre Polen dem Orden nicht in den Arm ge 
die weſteuropäiſche Kultur würde heute bis zur Wolga reichen! 
Ich habe aber auch mehrere zuſti Schrei fromm - 
| N LP See unc n zuſtim de Schreiben von fromm 
katholiſcher, nationalpolniſcher Seite e ERDE chreiben von f 
erſchienen di. Fade, der Urkundenfälſchung des D. O., auch in Buchform 
mit Kentrzynskis un A At“ 9. Hart, wogegen Perlbach auf 31 S. ſich me 
urteilt. Plinstis Arbe 1 8 M ethode beſchäftigt und fie unbarmherzig a% 
des eriten Preuzenbiſchofs e poo. eme biftorifcher dritt im der Bee 
Urkunden ins hellſte Licht > Melt die Korrektheit des Ordens bez. dieser 
A ) Man vergißt meit b ER S 
Hunderttauſende 15 zt metit, daß nur ca. 30000 Litauer katholiſch wurden. 


nach damaliger Aukai, ruſſiſch und demgemäß glaubte ſich der Orden au 
fie ſelbſt unaufhörlich 1 a8 zu ihrer weiteren Bekämpfung berechtigt auma! 
t) Die Beinetr 1 Preußen einrtelen. (Caro, Geſch. Polens, III, 31 f). 
fich mit Jagelo wege et Faro II, 167 ff, wo die fromme Königin Hwg 
; egen dieſer Freundſchaft entzweit. Betr. Witold 1961. 
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Als Geſchichtsirrtum muß man K's Satz bezeichnen: „der 
Orden beſetzte das politiſch zu Litauen gehörende Samaiten.“ 
In feierlichen, durch Witold und den Polenkönig beſchworenen 
und verfiegelten Verträgen wurde Samaiten 1383, 1398 und 
1404, auch noch 1409 und 1411 dem Orden überlaſſen, ja Witold 
half fogar bei der Unterwerfung der Heiden und beim Burgen- 
bau. (Die Urkunden darüber b. Prochaska p. 51, 55, 96, 98 u. a.) 

Ebenſo unwahr iſt, daß für Einführung des Chriſtentums 
von ſeiten des Ordens nichts geſchah. 1401 wurden die vor⸗ 
nehmſten 80 Bojaren der Samaiten in Marienburg getauft. 
(Pufilie p. 130, Caro 213 ff., Treßlerbuch ad a. 1401). Und wenn 
die vollſtändige Bekehrung nicht gelang, ſo lag das nur an Witold, 
der die Samaiten immer wieder zum Abfall vom Orden reizte, 
was jedesmal einen Rückfall ins Heidentum mit ſich 
brachte. So auch 1409, wo fih Witold im tiefſten Frieden, 
wie K. ſelbſt zugibt, plötzlich „der Samaiten annahm“. 

Auf die übrigen Geſchichtsirrtümer K's bezüglich 1410 gehe 
ich hier nicht ein, da mir der Raum zu hiſtoriſchen Erörterungen 
beſchränkt wurde. Herr K. hat aus einer vergeſſenen und ver⸗ 
geſſenswürdigen Diſſertation von Heveker eine Unmenge von 
Irrtümern übernommen. Ich rate ihm, bei den berufenen Hifto- 
rikern, Voigt, Caro, Weiß, Lohmeyer ſich gründlicher zu informieren. 

Es ſei nur darauf hingewieſen, daß, wer vorher beſchworene 
Schiedsſprüche verwirft und Friedenstage nicht beſucht, wie Ja⸗ 
gello zu Prag und Breslau, eben den Frieden nicht will. 

Ulrich von Jungingen hatte noch bis Mai 1410 ſeine 
Rüſtungen läjfig betrieben, durch die ſcheinbare Friedensbereit⸗ 
ſchaft der Polen getäuſcht, während für Jagello der Krieg ſchon 
ſeit November 1409 feſtſtand, wo er den Großchan der Tataren 
mit ſeinem ganzen Volke zum 24. Juni 1410 an die Weichſel 
beſtellte. (Dlugoß X, 207). Dann waren freilich alle Friedens⸗ 
verhandlungen ſeitens Polens nur Komödie und ſind als ſolche 
einzuſchätzen. 

Um meine Behauptung, der Orden habe nie den Beſtand 
Polens bedroht, zu entkräften, bringt K. zwei „Teilungsverträge“ 
vor, die derſelbe bezüglich Polens mit dem Ungarnkönige geſchloſſen 
habe. Der eine (bei Prochaska p. 202) ift ein defekter Papier- 
merkzettel ohne Ort, Namen und Datum, und es gehört eine 
außerordentliche Unkenntnis der Urkundenlehre dazu, ſo etwas 
als einen Staatsvertrag anzuſehen. Die Urkunde von 1392 iſt 
nur ein Vorſchlag Ungarns, und es iſt ſehr wenig ehrlich, 
zu verſchweigen, daß der Orden dieſen Vorſchlag mit den ſchärfſten 
Ausdrücken“) ablehnte. K's Behauptung, Jagelo habe vom 
Orden nur Dobrin und Samaiten, ſowie ein Schiedsgericht des 
Ungarkönigs verlangt, richtet ſich ſchon dadurch von ſelbſt, daß 
die Geſandten dieſes Königs ihm eben wegen ſeiner Hartnäckigkeit 
Sigismunds Kriegserklärung überreichten. 

Jagellos „eigene Ausſage“ vor dem Konzil betreffs ſeiner 
Friedensliebe dürfte wohl wenig wert ſein. Das gleiche gilt von 
dem Zitat Witolds, das K. anführt. Inwiefern dasſelbe 
beweiſen ſoll, daß bei den Polen wenig Tataren waren, iſt un⸗ 
erfindlich. Wenn Jagello die aus Hunderten von Kirchen geraubten 
Gegenſtände ſich vom Papſte nochmals ſchenken ließ, ſo mag 
Herr K. das für ehrenvoll halten, ich nicht. — Das Haupt der 

l. Barbara läßt ſich als Analogie für Jagellos Kirchenräubereien 
urchaus nicht heranziehen, da es in zweimaligem Friedensſchluſſe, 
bei dem auch der päpſtliche Legat mitwirkte, feierlich abgetreten wurde. 

Wenn der Privatbülhſenſchütze des Polenkönigs bei der 
Belagerung Marienburgs auf die Statue ſchießt und der Schuß 
ſogar wiederholt wird, ſo darf man logiſch ſchon auf einen aus⸗ 
drücklichen Befehl des Königs ſchließen. 

Wenn K. meint, die vom Chroniſten berichteten Wallfahrten 
und Wunder auf dem Tannenberger Streitplatze ſeien nicht wegen 
der gefallenen Ritter, ſondern wegen des ſpäter dahingebrachten 
Marienbildniſſes geſchehen, ſo will das wenig beſagen. In den 
Worten des Chroniſten liegt doch, daß zuerſt die Wallfahrten 
ſtattfanden, und dann das Marienbild hinkam. Auch ift e3 felt- 
ſam, daß das Marienbild vorher nichts Auffallendes wirkte, und 
dann an der Stätte Gnadenerweiſe geſchahen, wo nach heutiger 
polniſcher Auffaſſung die Kreuzritter, dieſe menſchlichen Ungeheuer, 
von den frommen Polen gerechterweiſe niedergemacht wurden.“) 


) Weiß Weltgeſchichte, Bd. 11 p. 598. 

e) Tatſächlich kann man die gefallenen Ordensbrüder von Tannen⸗ 
berg als Martyrer des hl. Sakramentes anſehen, denn vor allem die Kunde 
von den | recklichen Hoſtienſchändungen in Gilgenburg und Umgebung 
bewog den Meiſter, ſchon jetzt zur Schlacht zu ſchreiten, ohne die nahe Hilfe 
von Deutſchland und Livland abzuwarten, und wahrſcheinlich deswegen 

zuft die Schlacht verloren. Die Tatſache iſt von vielen Zeitgenoſſen bezeugt. 
uſilie p. 215. Anual. Thorun. Ser. III, 314: „Da der Meiſter (von der 


Hiermit kommen wir zur Hauptſache, zur Zahl der Tataren. 
Die vielen Tauſende heidniſcher Samaiten und ſchismatiſcher 
Ruſſen im polniſchen Heere beſtreitet K. nicht, nur die Zahl der 
Tataren ſucht er abſolut auf 300 herabzudrücken. Er und 
Heveker find die einzigen „Hiſtoriker“, welche an die 300 Tataren 
glauben. Sonſt gibt es keinen Hiſtoriker, weder von pol- 
niſcher noch deutſcher Seite, welcher die Teilnahme vieler 
Tauſende von Tataren unter ihrem Großſultan an der Tannen- 
berger Schlacht leugnete. Vor allem verweiſe ich Herrn K. auf 
das Werk Szajnochas, eines begeiſterten Polen, welcher der 
Tatarenhilfe einen Löwenanteil am Tannenberger Siege 
zuſchreibt; feine Schlachtſchilderung brachte der „Katolik“, Nr. 85. 
Selbſt Sienkiewicz gibt in ſeinem Tendenzroman eine Schilderung, 
aus welcher die große Zahl der Tataren hervorgeht, und nennt 
auch richtig ihren Führer, Sultan Saladin. Als Zeugen für die 
Zahl von 30000 Tataren können wir Witold ſelbſt anführen, 
welcher ſich (b. Prochaska p. 987) rühmt, daß ihm 30000 Tataren 
zur Verfügung ſtehen. Thunert, Voigt, Weiß, Caro und alle 
ernſten Schriftſteller geben die Zahl der Tataren auf 30000 bis 
40000 an, die ungezählten gleichzeitigen Quellen oft auf 
mehrere Hunderttauſende. Ich hoffe, das wird Herrn K. genügen. 
Die Quellen möge er in Ser. III und IV nachleſen. Puftlie, 
Szajnocha und andere (z. B. Ser. III, 418) bezeugen, daß tat- 
ſächlich eine Tatarenhorde beim Zuſammenbruch des Ordensheeres 
den Ausſchlag gab. 

Was die Zahlen der Truppenkörper bei Tannenberg an-. 


langt, ſo möge mir Herr K. ſtatt Zweifeln ſeine eigene 


Anſicht darüber ſagen, dann werde ich mich mit ihm ausein⸗ 
anderſetzen. | 

Das gleiche gilt vom Verlauf der Schlacht. Es möge Herrn 
K. die Angabe genügen, daß meiner Auffaſſung nach, die fich 
auf Pufilie und die Cronica conflictus ſtützt, die Tataren und 
Litauer nicht nur den rechten Flügel, ſondern die ganze Front 
der polniſchen Aufſtellung einnahmen. 

Daß nicht einmal alle polniſchen Schlachtreihen in den 
Kampf kamen,“ meint Herr K. unter vornehmer Ignorierung 
meiner Beweiſe, ſei „nicht zu erhärten“. Ich bitte ihn, Nr. 27 
der „Allgemeinen Rundſchau“ nochmals zu leſen. 

Sehr unbequem iſt Herrn K. die päpſtliche Bulle, welche 
die Niederwerfung des Ordens durch die Heiden bezeugt. Aber 
er weiß ſich zu helfen: der Hochmeiſter hat dem Papſte fo be- 
richtet, und der Papſt hat ohne jede Nachprüfung leichtfinniger- 
weiſe das in die Bulle geſchrieben. In der Tat ſehr einfach, — 
wo aber iſt der Beweis dafür? So einfach iſt die Sache 
nicht. Die Polen hatten 1410 eine zahlreiche Geſandtſchaft beim 
Papſte, während die Ordensgeſandtſchaft faſt aufgelöſt war, da 
der Prokurator fH in Preußen befand. 

In dem Briefe vom 29. Juli 1410 nun, welchen Herr K. 
auch beiſeite läßt, belehrt der Biſchof Albert die polniſchen Ge- 
ſandten höchſt eindringlich, wie ſie dem Papſte klar machen ſollten, 
daß Polen keine Schuld an der Tatarenhilfe habe. Zu dieſem 
Zweck allein ift der Brief geſchrieben. Nun, qui s'excuse s'accuse. 
Daß aber die Adreſſaten den Intentionen Alberts entſprachen, 
und daß im Laufe von fünf Vierteljahren — denn ſo lange nach 
der Schlacht iſt die Bulle ausgeſtellt —, genügend Informationen 
eingeholt waren, ſteht für jeden Denkenden feſt. 

Wenn ferner Herr K., um ſeine Poſition zu halten, meinen 
will, die „chriſtlichen“ Litauer hätten das Hoſtienſchänden mög- 
licherweiſe ſtärker betrieben als die Tataren, ſo iſt das ſeine Sache; 
wenn aber, wie K. ſelbſt zugibt, Litauer und Tataren die Frevler 
waren und nur Litauer geſtraft wurden, ſo iſt mein Schluß 
ſicher berechtigt. 

Ich muß alſo alles aufrecht erhalten, was ich in 
Nr. 27 der „Allgemeinen Rundſchau“ feſtgeſtellt, und möchte Herrn 
K. zum Schluß nur noch auf ein intereſſantes Geſtändnis eines 
Nationalpolen, des Grafen Skarzynski („Germania“ Nr. 195) Hin- 
weiſen, welcher feſtſtellt: Ohne Tannenberg kein Herzog 
Albrecht von Preußen. Ganz meine Meinung. Tannenberg 
und die folgenden Raubkriege Polens gegen den Orden haben 
den proteſtantiſchen Hochmeiſter erſt möglich gemacht. 

Auf dem in Krakau enthüllten Jagellodenkmal ſitzt der 
gewiſſenloſe Fürſt hoch zu Roß; unterhalb liegt ein ſterbender 
Ritter in Ordenstracht. Mit dieſem für ein katholiſches Gemüt 


Schändung der Euchariſtie und der Kruzifixe in Gilgenburg) hörte, ward 

er von übergroßem Eifer ergriffen und zog in derſelben Nacht dem Könige 

entgegen.“ Dasſelbe berichtet ein frommer polniſcher Prieſter aus Jagellos 

e er mit Entſetzen die Gilgenburger Greuel geſchildert. 
cr. 1724. 
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ohnedies verletzenden Denkmal hat Polen wahrhaftig nicht feine 
Ehre verewigt. — Ein jedes Volk hat in ſeiner Geſchichte dunkle 
Flecken; möge Polen endlich erkennen, daß es ſeine Ehre und 
auch ſeinen Beſtand mit Füßen trat in der zähen Sucht nach der 
Vernichtung des Deutſchen Ordens. Nacheinander hat es, um 
Preußen zu gewinnen, dem Heidentum, dem Mohammedanismus, 
dem Huſſitismus, dem Landesverrat, dem Proteſtantismus die 
Hand gereicht — möge es aufhören, das als Ruhmestat zu preiſen, 
mögen die Polen auch hierin reuig ſagen: Peccavimus, Domine, 
cum patribus nostris, iniuste egimus, iniquitatem fecimus. Biel- 


leicht kommt dann eine beſſere Zukunft, durch nationalen 


Chauvinismus kommt fie nie. 
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Ein im beiten Sinne moderner Fürſt. 


Su den jüngften Reden des Prinzen Ludwig 
von Bayern. 


Inter den heutigen reagierenden Fürſten und denen, die in abſeh⸗ 
barer Zukunft zur Regierung berufen ſein werden, iſt Prinz 
Ludwig, der bayeriſche Thronfolger, zweifellos einer der be- 
liebteſten und volkstümlichſten. Daß von dieſer Popularität 
ſelbſt bis in die ſozialdemokratiſchen Reihen ein Hauch gedrungen iſt, 
hat der greiſe Bebel ſchon zum zweiten Male durch ein Diktum 
auf dem jüngſten Parteitage in Magdeburg bewieſen, das aller⸗ 
dings mehr durch eine geteilfe ſchnöde Urwüchſigkeit als durch 
natürliches Taktgefühl auffiel. Wir erwähnen dieſen Zwiſchenfall 
lediglich als Kurioſum. Es wirft zugleich ein grelles Schlaglicht 
Au Di Salonanarchiſten des „Simpliciſſimus“, der fait zur gleichen 
Zeit den Prinzen als ausgemachten Rückſchrittler mit einer Stall- 
laterne auf dem Hintergrunde des ſtrahlenden „Nordlichtes“ anpöbelte. 
Prinz Ludwig von Bayern verdankt ſeine Volkstümlichkeit 
hauptſächlich dem regen Eifer und lebhaften Intereſſe für alle 
e des vielgeſtaltigen und reichentwickelten Wirtſchafts⸗ und 
werbslebens, für alle dieſe Entwicklung fördernden Fortſchritte 
der Wiſſenſchaft und Technik. Alle Reden des Prinzen zeugen 
von einer auf gründliches Studium und eigene Beobachtung und 
Erfahrung geſtützten Beherrſchung des Gegenſtandes. Mag er, 
wie noch jüngſt heim hundertjährigen Jubiläum des Landwirt⸗ 
chaftlichen Vereins, als „praktiſcher Landwirt“ fein hohes Ver: 
ändnis für die Bebürfniſſe des Großgrundbeſitzes wie des kleinen 
Bauernſtandes bekunden, oder im Baveriſchen Kanalverein als 
Bahnbrecher des Anſchluſſes an die großen Waſſerſtraßen auf- 
treten, oder als Protektor des Deutſchen Muſeums die Errungen- 
ſchaften der Technik feiern, immer erſcheint er als im beſten Sinne 
des Wortes moderher Fürſt, jedem geſunden Fortſchritt zugänglich 
und mit ſcharfem Blick für das, was dem Wohle des ganzen Volkes, 
aller Stände frommen kann. l 
Ein Ausfluß dieſes fortſchrittlichen Geiſtes war es auch, als 
der bayeriſche Thronfolger Seite an Seite mit dem Grafen Zeppelin, 
der zur Jahresverſammlung des Deutſchen Muſeums in München 
weilte, das lenkbare Luftſchiff „Parſeval VI“ beſtieg und eine Fahrt 
über die Haupt- und Reſidenzſtadt München machte. Am Abende 
dieſes denkwürdigen Tages, beim Feſtbankett der Stadt München 
zu Ehren des Deutſchen Muſeums, ergriff lein Geringerer als der 
frühere Staatsſekretär im Reichsamt des Innern, Graf Pofa 
dowsky, das Wort, um dem Prinz Protektor in Ausdrücken von 
beſonderer Gefühlsinnigkeit unter ſtürmiſchem Beifall der Ver⸗ 
ſammlung zu verſichern, „daß man weit über die Grenzen Bayerns 
hinaus die Verehrung teile, die Ihre Perſon fo offenſichtlich um- 
gibt.“ „Sie nehmen regen Anteil an allen wirtſchaftlichen Fragen 
und kommen dabei mit allen Kreiſen der Bevölkerung in freundliche 
Berührung. Die fürſtliche Würde, umkleidet mit dem wärmenden 
Mantel ſchlichter Menſchlichkeit und herzlichen Wohlwollens.“ 
Anderthalb Wochen nach der aus allen Teilen des Deutſchen 
Reiches beſuchten Tagung des Deutſchen Muſeums bewies Prinz 
Ludwig aufs neue fein lebhaftes Intereſſe an den Errungen⸗ 
ſchaften, aber auch an manchen Schattenſeiten einer neuen Zeit 
durch eine ſehr bemerkenswerte Rede anläßlich der Eröffnung der 
Handelsbochſchule München. Der Prinz verbreitete ſich 
über die Aufgabe dieſer neuen Hochſchule, dabei aber auch der 
altehrwürdigen und doch immer jungen Univerſität, deren dant 
barer Schüler er zeitlebens bleibe, und der blühenden und glän- 
zenden Techniſchen Hochſchule, der Schülerzahl nach der erſten im 
Deutſchen Reiche, gedenkend. Seiner Gewohnheit gemäß flocht er 
auch diesmal freimütige Gedanken in ſeine Rede ein, die von der 
üblichen Schablone nicht unerheblich abweichen. Beſonders was 
der künftige Thronerbe über Examina und Noten ſagte, klang 
aus dieſem Munde recht ungewöhnlich, namentlich wenn man es 
auf dem Hintergrund des Meinungsſtreites über die durch mini⸗ 
ſterielle Verfügung künftig von jeder Anſtellung im höheren Juſtiz— 
und Staatsdienſt ausgeſchloſſenen fog. „Dreierjuriſten“ betrachtet. 
Die hierauf bezüglichen und einige weitere Stellen der Rede ſeien 
hier im Wortlaut mitgeteilt: 


„ . . Ich möchte aber noch auf eine andere Bedeutung der Handels, 
hochſchule hinweiſen. Sie wiſſen ja alle, daß die große Maſſe iden 
und gebildeter Menfchen, die wir ſpeziell im Deutſchen Reiche haben, die 

rößte Mühe hat, im Reichs-, Staats- und Gemeindedienſte unterzukommen. 
uch der Kirchendienſt abſorbiert nur eine kleine Zahl, und da iſt es ja 
ſelbſtverſtändlich, daß für letzteren nur ganz ſpeziell entſagungsvolle und 
dazu beſonders berufene Perſonen fih eignen. Die ſogenannten freien Be 
rufe, Wiſſenſchaft und Kunſt, können auch nur wenige aufnehmen. Da 
kann man ſagen: Viele ſind berufen und nur wenige werden auserwählt. 

Diejenigen, die die Vorleſungen gehört haben, die werden die 
Qualität der Lehrer ſehr wohl zu unterſcheiden wiſſen. Denn es braucht 
dazu nicht bloß ein großes Maß von perſönlichem Wiſſen, ſondern auch 
die Kunſt, es den Hörern fo beizubringen, daß fie mit Intereſſe dieſen Ror: 
leſungen folgen und einen Nutzen davon haben. Examina, Noten, das if 
alles ſehr notwendig: es beweiſt aber immerhin nur, daß man ein gewiſſez 
Maß von Kenntniſſen fih angeſchafft hat. Aber ein ſchlechtes Examen, 
mindere Noten, beweiſen noch immer nicht, daß der Mann nicht tüchtig iſt. 
Es ſind oft unglückliche Zufälle, die einen Kandidaten dazu gebracht haben, 
daß er ein weniger gutes Examen machte. Ich ſage nichts gegen Examina 
und Noten; ſie müſſen ſein, weil ſonſt jeder Maßſtab für die Bewertung 
des Kandidaten fehlt. Aber erft, wenn er ins Leben hinaustritt — er mag 
einen Beruf wählen, welchen er will — wird er zeigen und zeigen mifen, 
daß er etwas kann. Denn wir haben gar viele Leute gehabt und haben 
ſie noch, die ausgezeichnete Noten hatten und, wenn ſie dann in das Leben 
hinausgetreten ſind, recht wenig geleiſtet haben. Und umgekehrt manche 
auch, die mit weniger guten Noten ſpäter in der Welt Hervorragendes ge 
leiſtet haben, und zwar in allen Ständen und in allen Berufen. 

Und da möchte ich noch auf eines aufmerkſam machen: Es heißt: 
man kann nicht mehr vorwärts kommen! Die Neuzeit ſchabloniſtert, zwingt 
den einzelnen, in der Tretmühle, in der er ſich befindet, mühſam e 
arbeiten. Das trifft wohl bei vielen zu, aber hervorragend geſcheite, tüchtige 
Menſchen, und zwar in allen Ständen, haben es dahin gebracht, vorwärts 
zu kommen. Es wäre ja geradezu troſtlos, wenn das anders wäre. Von 
den unterſten Stufen, von Leuten, denen es im Leben nicht vergönnt war, 
eine höhere Bildung zu erhalten, iſt es ja geſchehen, daß ſie die höchſten 
Stufen im Staatsleben eingenommen haben. Ich verweiſe hier nur auf 
die Vereinigten Staaten, wo mit die beſten Präſidenten ganz unten ange 
fangen haben. Aber, wie geſagt, das foll kein Stein fein, den ich auf die 
Anſtalten werfe. Lernen und wiſſen kann kein Menſch genug. Er muß 
nur wiſſen, es ſpäter anzuwenden. 

. . . . Ich habe vorhin von Examen, Noten geſprochen. Wer nicht 
unterkommen kann im Reichs-, Staats- oder Gemeindedienſte uſw., der 
ſoll ſich dem Gewerbe, der Induſtrie, dem Handel widmen. Gar manche 
Studierte der Univerſität und der Techniſchen Hochſchule haben es ja gerade 
im Handelsfach weit gebracht. Und ich glaube, es wird dem Handelsſtande 
und auch der Induſtrie nicht zum Nachteil gereichen, wenn folde ftudierte 
Leute auch von anderen Hochſchulen fid dieſem Berufe widmen. 

Eines aber möchte ich noch erwähnen: das ift, daß jedermann mir 
oder weniger Kaufmann fein ſoll. Jeder, der ein Geſchäſt treibt, mit 
Ausnahme derjenigen, die auf fixes Gehalt angewieſen ſind, und jeder. 
der produziert, der muß ja auch in gewiſſer Hinſicht Handelsmann ſein. 
Er muß die Rohprodukte, die jeder braucht, bi 
wiſſen, und er muß das, was er ſelber produziert, auf eine Art verkaufen. 
daß er wenigſtens einen kleinen Gewinn bei all feinen Produktionen bat. 
Sonſt kann er die allerbeſten, die allerſchönſten Sachen hervorbringen, er 
wird finanziell zugrunde gehen, und ſeine Bemühungen werden umſonf 
fein. Darum fage ich: Jeder foll wenigſtens in gewiſſer Hinſicht Rau 
mann, Handelsbefliſſener ſein. . ... 


billig und gut zu beziehen 
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Sur Antialkoholbewegung. 
Von Franz Weigl, München. 


f: Augsburg hat in der erſten Oktoberwoche der 7. Deutſche 
Abſtinententag ſtattgefunden, der ſtarken Beſuch und eine 
energiſche Vertretung der Alkoholabwehr aufwies. Wer der 
ganzen Bewegung mit Ruhe und doch dem Ernſte, der den 
lkoholſchäden zu widmen iſt, gegenüberſteht, wird vor allem 
— trotz mancher Ohorufe in der Verſammlung — die Mab 
nung des Vertreters des bayeriſchen Miniſteriums des Innern 
und der Königlichen Kreisregierung von Schwaben und Neuburg, 
Regierungs- und Medizinalrat Dr. Roger, unterſtreichen, man 
möge den amerikaniſchen Temperenz⸗ Fanatismus von Deutſch⸗ 
land fernehalten. 
Es iſt ſehr am Platze, vor den Auswüchſen des Alkoholismus 

zu warnen und durch gründliche Belehrung den ſozialen und 
ſittlichen Schäden, die der Mißbrauch mit fih bringt, entgegen. 
zuwirken. Die Hauptaufgabe wird dabei in der Bereitſtellung 
beſter Erſatzgetränke liegen, denn immer noch ſcheitert die Abwehr 
meiſt am Mangel an gutem Erſatz für die alkoholiſchen Getränke. 
Der Erfolg liegt nicht allein in Aufklärung, ſondern in der Be. 
einfluſſung der praktiſchen Lebensgeſtaltung. Am meiſten dürften 
die Abſtinenzfanatiker ihrer Sache ſchaden, wenn ſie die Vertreter 
der Mäßigkeitsſache befehden, da niemals ohne weiteres ein 
plötzlicher Umſturz in Lebensgewohnheiten erkämpft werden 
kann. Man darf den Referaten des Abſtinententages auch zu 
geſtehen, daß ſie taktvoll und maßhaltend erſtattet wurden. 
Sehr beachtenswert erſcheint u. a. der Vortrag von 

Dr. jur. Otto Bauer über das „Pollard ⸗Syſtem“ der be · 


| 
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dingten Verurteilung, die bei Delikten von Gelegen- 
heitstrinkern — Gewohnheitstrinker gehören in eine Heilſtätte — 
eintreten ſoll. Hält der Trinker ſein „Gelübde“, ſich ein Jahr 
lang der geiſtigen Getränke zu enthalten, ſo ſoll ihm die Strafe 
eſchenkt werden. Das aus Amerika ſtammende Syſtem hat in 
Australien, Großbritannien und Irland geſetzliche Geltung er⸗ 
halten, und zwar nach vorliegenden Berichten mit beſtem Erfolg. 
Im Zuſammenhang mit der Sittlichkeitsbewegung ſteht der 
Vortrag von Profeſſor Dr. Leimbach- Heidelberg über die 
Kellnerinnenfrage. Im Anſchluß an die von 125000 
Frauen im Reichstag eingereichte Petition, die eine Beſtimmung 
für die Gewerbeordnung fordert, nach der in Schankräumen von 
Gaſtwirtſchaften und Schankſtellen Gäſte nicht durch Perſonen 


weiblichen Geſchlechts bedient werden dürften, führte der Referent 


aus, daß nicht wirtſchaftliche Mißſtände hier in Frage kämen, 
ſondern lediglich die Ueberzeugung, daß auf keine andere Weiſe 
den ſittlichen Gefahren und den daraus ſich ergebenden geſund⸗ 
heitlichen Schäden ein Ende gemacht werden könne. 

Am wichtigſten iſt, was über Alkohol und Jugend 
gefagt wurde. Hier ift ſich alles einig, daß von dem unaus⸗ 
ereiften Körper jedes kleinſte Maß Alkohol wie jedes andere 

enußgift unter allen Umſtänden vollſtändig fernzuhalten iſt. 
(Namentlich in Altbayern wird in dieſem Punkte von unvernünf⸗ 
tigen Eltern viel geſündigt, indem man Kinder oft ſchon im zarteſten 
Alter durch Bier „beruhigt“.) Die Jugend iſt auch leicht mit Milch, 
Limonaden, Malzkaffee, Fruchtſäften zufriedenzuſtellen, wenn ſie 
von Anfang an daran gewöhnt und dem Gift ferngehalten wird. 
Es war ein guter, Gedanke, dem Zuſammengehen von Jugendfür⸗ 
forge beſtrebungen und Alkoholſchutz der Jugend das Wort zu reden. 

Die Organiſation abſtinenter Katholiken, das „Kreuz⸗ 
bündnis“, war bei der Tagung auch gut vertreten und hielt eine- 
eigene, Verſammlung ab. Inſpektor Nirſchl⸗München ſprach 
über „Trinkerelend“ und warb für die Unterſtützung eines latho. 
liſchen Trinkerheims, das im November in Egmating bei München 
errichtet wird. Die Organiſation empfahl auch Benefiziat Koch u. a. 
mit dem intereſſanten Hinweis darauf, daß von 100000 organi. 
fierten Abſtinenten nur 6000 Katholiken feien. Wer deshalb auf 
katholiſcher Seite auf dem Boden völliger Alkoholenthaltſamkeit 
ſteht, möge nicht für ſich allein bleiben, ſondern ſich dem Kreuz ⸗ 
bündnis anſchließen! 

Auf einen Geſichtspunkt, der nicht mit Unrecht im „Pharus“ 
mehrfach erörtert wurde, fei für die ganze Bewegung noch Yin- 
gewieſen. Wir ſtehen vor der Neufaſſung des Strafgeſetzbuches. 
Hierbei iſt ein neuer Paragraph vorgeſehen, der Jugendliche (bis 
zu 14 Jahren) vor „Körperverletzungen mittelſt grauſamer Be⸗ 
handlung“ ſeitens derjenigen, deren Fürſorge und Obhut das 
Kind anvertraut iſt, ſchützen will. Es wäre ſehr zu überlegen, 
ob in das Geſetz an dieſer Stelle nicht die ſehr weitverbreitete 
Körperverletzung Jugendlicher durch Alkoholgenuß, namentlich 
durch Berauſchung, aufgenommen werden ſoll. Man mag ſich 
zur Abſtinenz ſtellen wie immer, in der Forderung des Schutzes 
der Jugend muß alles einmütig zuſammenſtehen und die 
ſchärfſten Maßnahmen herbeiwünſchen. 


So o S SSD RBE NERE 


Der Sommer starb. 


De Sommer starb, und der Berbstwind kam 
Und nahm mir die frohen Flügel, 

Womit meiner Seele Sehnsucht nahm 

Den Flug über Tal und Hügel 

Den Flug über Land, hinaus so weit, 

An das Haus auf stiller Heide, 

Wo die Eichen stehen in Einsamkeit 

Und die Birken in weisser Seide. 


Wo die alte, verfallene Mühle rauscht, 
Und die Kiefern flüstern im Winde, 
Und das Herz dem zitlernden Märchen lauscht, 
Dem Märchen vom Königskinde... 
Dahin trug mich meiner Sehnsucht Flug. 
Ich sah meiner Heide Sierne — 
Und des Alltags Traum und des Alltags Trug 
Lag schweigend in toter Ferne! 
Eugenie Taufkirch. 


Die Juſtiz im Kampfe gegen die Pornokunſt. 
Dom Herausgeber. 


Jsbrelang haben die Gerichte im Kampfe gegen eine Porno⸗ 
kunſt, die ſich unter dem Schutze von „Kunſtſachverſtändigen“ 
und durch Vortäuſchung ſogenannter „Privatdrucke“ zu decken 
verſtand, nur zu oft verſagt. Es iſt das Verdienſt der viel⸗ 
verſpotteten Sittlichkeitsbewegung und der hinter dieſen Be⸗ 
ſtrebungen ſtehenden Männer aus den verſchiedenſten Partei⸗ 
lagern, daß die falſchen Masken einer Pornographenzunft, welche 
den Namen der hehren Kunſt nur als Vorwand mißbrauchte, 
in unermüdlichem, zähem Kampfe gelüftet, die Machenſchaften 
eines außerordentlich lukrativen Handels mit den ſchamloſeſten 
Produkten des Stiftes und der Feder entlarvt wurden. 


Der Schaden und das Aergernis, die durch jahrelanges 
Gewährenlaſſen angerichtet wurden, laſſen ſich nicht wieder gut 
machen. Aber es mehren ſich die Anzeichen, daß das Eis ge- 
brochen und eine Umkehr der ſo lange irregeführten Recht⸗ 
ſprechung im Gange ift. Das Verfahren gegen den porno. 
graphiſchen Maſſenvertrieb von Stern (Rosner) in Wien hat 
bisher gute Erfolge gezeitigt und iſt, wie wir beſtimmt wiſſen, 
noch keineswegs abgeſchloſſen. In München wurde ſchon im 
Frühjahr das u. a. in Katalogen der Hofbuchhandlung Karl Schüler 
(Ackermanns Nachfolger) angeprieſene ſchamloſe Buch „Venus 
und Tannhäuſer“ durch landgerichtliches Urteil eingezogen. Die 
beim Reichsgericht eingelegte Reviſion iſt nach Lage der Sache 
ausfichtslos. Zwar hat das Münchener Schwurgericht im fub. 
jektiven (perſönlichen) Strafverfahren gegen Sutter, den Heraus. 
geber des Schandalbums „Phönix“, verſagt, aber die bevor⸗ 
ſtehende Verhandlung im objektiven Verfahren kann nur mit 
einer ſchweren moraliſchen Niederlage des Unternehmers und der 
ihm dienſtbaren Künſtler endigen. 

Unter dieſen Künſtlern befindet ſich auch der in dieſen 


Tagen vielgenannte Münchener Radierer Willy Geiger, dem ſeit 


dem Juni dieſes Jahres ſchon zum zweiten Male das Mißgeſchick 
begegnet, daß Radierungen, die mit ſeiner Zuſtimmung in den 
Handel gelangten, vom Landgericht als unzüchtig eingezogen 
wurden. Dem im Juni eingezogenen „Kyrie eleiſon“ (Text von 
Waldemar Bonſel, Radierungen von Willy Geiger) ift jetzt „Das 
gemeinſame Ziel” von Willy Geiger gefolgt. Dieſe letztere 
Einziehung hat eine merkwürdige Vorgeſchichte. Das Album, 
über deſſen Charakter der weiter unten folgende Prozeßbericht 
keinen Zweifel läßt, wurde am 17. Dezember 1907 durch Straf. 
kammerurteil desſelben Landgerichts auf Grund von Künftler- 
gutachten und der bekannten Fiktion eines „Privatdruckes“ frei. 
gegeben. Auf Grund ähnlicher Gutachten find ja auch andere zweifel- 
108 unzüchtige Werke, z. B. die „Japaniſche Erotik“, freigegeben, eine 
Tatſache, auf die iH jüngſt A. G. Hartmann (Berlin) in der „Alge 
meinen Zeitung“ gegenüber GeheimratGeorgil( Leipzig) berufen konnte. 

Leider läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daß die wieder⸗ 
holten Irrtümer in der Rechtſprechung den an der inzwiſchen 
geſteigerten pornographiſchen Produktion beteiligten Händlern 
und Künſtlern als mildernde Umſtände anzurechnen ſind. Leute 
mit minder zart beſaitetem ethiſchem Empfinden konnten aus 
den vor Gericht erfochtenen „Siegen“ nur zu leicht einen Freibrief 
herleiten für die bequeme „Kunſt“, aus gemaltem oder geſchriebenem 
Schmutz Gold zu machen. Man kann es daher leicht begreifen, 
wenn, wie uns berichtet wird, der Radierer Willy Geiger mit 
wahrnehmbarer innerer Erregung der Prozeßverhandlung vom 
5. Oktober 1910 folgte, welche das Urteil vom 17. Dezember 1907 
umſtoßen mußte. Wenn aber daraus ein Vorwurf hergeleitet 
werden ſoll, ſo trifft er nicht die heutigen Richter, ſondern die 
Richter von 1907, welche ſich durch „Kunſtſachverſtändige“ und 
durch advokatiſche Fiktionen irreführen ließen. 

Der im höchſten Grade ungebührliche Verſuch des Rechts— 
beiſtandes Willy Geigers, die Sache auf das politiſche Gebiet 
hinüberzuſpielen und unter deutlichem Hinweis auf die Landtags- 
mehrheit in Bayern der Juſtiz zu imputieren, daß ſie „bei aller 
Objektivität“ doch dem Einfluß der „herrſchenden Verhältniſſe“ 
nachgebe, iſt ſowohl vom Staatsanwalt als auch vom Vorſitzenden 
(in der Urteilsbegründung) entſprechend zurückgewieſen worden. 
Bei dieſer Gelegenheit ſei beſonders hervorgehoben, daß unter 
den Sachverſtändigen, welche vor der Erhebung der neuen Anklage 
vernommen wurden, keiner auf dem politiſchen Standpunkte des 
Zentrums ſteht. Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ 
kann ſich im übrigen völlig mit dem identifizieren, was im 
„Bayeriſchen Kurier“ am 8. Oktober (Nr. 281) zu leſen war: 


Seite 740. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 42. 15. Oktober 1910. 


„Es muß auch betont werden, daß liberale Künſtler, 
Gelehrte, Parlamentarier und Journaliſten, welche im verfloſſenen 
Winter Gelegenheit hatten, das Album in Augenſchein zu nehmen, 


im Abſcheu gegen die zum Teil unſagbar unflätigen Bilder einig 


waren. Für die ganze Haltung der „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“ ift es wieder einmal febr bezeichnend, daß fie die unge. 
Just Verdächtigung, welche Rechtsanwalt Eichhold gegen die 
Juſtiz richtete, durch mehrere geſperrt gedruckte Zeilen 
hervorhoben, alfo deutlich zu erkennen gaben, daß fie der 
Ben AUnficht find wie der Verteidiger. In den vorliegenden 
erichten wird übrigens die Sache ſo dargeſtellt, als ob es Ia 
um einen „Privatdruck“ handle, den Willy Geiger lediglich für 
„heine Freunde“ habe herſtellen laffen. Dem widerſpricht die Tat- 
ſache, daß das Album in verſchiedenen buchhändleriſchen 
Katalogen öffentlich angeprieſen iſt, ſo in den Katalogen 
der Hofbuchhandlung Karl Schüler, Ackermanns Nachf., 
und von Otmar Schönhut Nachf. (Horſt Stobbe). Auf 
Grund des letzteren Katalogs wurde das Album in der Buch⸗ 
handlung von Schönhut gekauft, wobei fih der Käufer, der vor⸗ 
her auch ſchon eine völlig harmloſe Ex Libris⸗Sammlung Willy 
Geigers angekauft hatte, keineswegs als „Freund“ Willy Geigers 
vorſtellte. Das Album war gleichzeitig auch von einer anderen 
n ur Verfügung geſtellt worden, gewiß Beweis ge 
nug, daß e 
plar handelte.“ 


Jeder Kenner der Verhältniſſe wird auch der nachſtehenden 
Bemerkung im „Bayeriſchen Kurier“ unbedingt beipflichten müſſen: 

„Gewiſſe liberale Blätter und ihre Hintermänner ſuchen 
deshalb ſyſtematiſch den Schein zu erwecken, als ob dieſes ſchärfere 
Vorgehen einen politiſchen Hintergrund habe und auf die 
lächerlicherweiſe immer wieder behauptete „ultramontane Herr⸗ 
ſchaft“ in Bayern zurückzuführen ſei. Wer auch nur einigermaßen 
in dieſen Dingen Beſcheid weiß, kommt zu einer völlig entgegen. 
geſetzten Schlußfolgerung. So lange die beſtgehaßten „Ultra⸗ 
montanen“ und „Mucker“ ſich allein entrüſteten, hatten die libe⸗ 
ralen Gönner der Pornographenzunft nebſt ihrem „Sachverſtän⸗ 
digen“-Ring den Gerichten gegenüber leichtes Spiel. 
Die Beſſerung datiert ſeit dem Tage, als Männer, deren 
Namen auf liberaler Seite einen Klang haben, an die Seite 
der Reinlichkeitspartei traten.“ | 

Es iſt eine bittere Wahrheit, die hier ausgeſprochen wird. 
Mit gutem Vorbedacht hat daher auch der Herausgeber der 
„Allgemeinen Rundſchau“ ſchon vor Jahren, als die Gründung 
eines Münchener Männervereins zur Bekämpfung der öffeutlichen 
Unſittlichkeit in Angriff genommen wurde, entſcheidendes Gewicht 
darauf gelegt, daß Männer aller religiöſen Belennt- 
niſſe und politiſchen Richtungen herangezogen werden 
müßten. Der Erfolg!) war, daß z. B. bei der letzten General. 
verſammlung des Münchner Männervereins ein der freiſinnigen 
Partei angehörender Gemeindebevollmächtigter die Haupt- 
rede hielt und bei dieſer Gelegenheit, die Zurückhaltung der 
liberalen und ſozialdemokratiſchen Partei in dieſem Kampfe 
beklagend, das bezeichnende Wort ſprach, es ſei zu wünſchen, 
daß neben dem Zentrums⸗Kauſen auch ein liberaler und ein 
ſozialdemokratiſcher Kauſen aufſtände. Rechtsanwalt Eichhold 
wird alfo mit feinem Märchen von den „spolitiſchen“ Rückſichten, 
welche zu dieſem Prozeß geführt hätten, kein Glück haben. Auch 
mit der Annahme, daß der ältere Herr, welcher in der Buch⸗ 
handlung Schönhut das widerliche Album von Willy Geiger 
ankaufte, ein „Polizeiſpitzel“ geweſen ſei, iſt er auf dem Holzwege. 
Der Käufer, der das Album nicht der Polizei, ſondern dem 
Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ überbrachte, gehört 
dem liberalen Lager an, iſt von jeher ein Kunſtkenner und 
als ſolcher auch ein Verehrer der Kunſt Willy Geigers, ſoweit 
ſie ſich auf anderen Gebieten als dem der Unzucht betätigt. 
Willy Geiger gehört übrigens auch, wie ſchon erwähnt, zu den 


1) Der allmähliche Erfolg bezw. die Beſſerung erſtreckt ſich übrigens, 
abgeſehen von der merklichen Säuberung vieler Schaufenſter⸗Auslagen, 
bis in den Inſeratenteil der Münchener „Jugend“, der heute im Vergleich 
mit gewiſſen Anzeigen früherer Jahre, nicht ohne wiederholte ſanfte 
Nötigung, merklich purifiziert erſcheint. Völlig erfolglos blieben bisher 
nur die wiederholten Schritte, welche gegen die öffentliche Aupreiſung von 
Anti⸗Konzeptionsmitteln unternommen wurden. Es ift ein unerhörter 
Skandal, daß eine Münchener, Spezialfirma ihre bezüglichen Proſpekt⸗ 
Anpreiſungen auch in den anſtändigſten Theatern täglich auf jedem Pro- 
gramm dem Publikum aufdrängen, ja ſelbſt die kinematographiſchen 
Reklamen, welche während der Pauſen auf dem Vorhang erſcheinen, zur 
Propagandierung ihrer „Gummi“ Artikel benützen darf, ohne daß behörd: 
lich dagegen eingeſchritten werden kaun. Wie uns berichtet wird, geht 
der Unfug u. a. im „Deutſchen Theater“ fogar ſoweit, daß zur bildlichen 
Verdeutlichung auf den Vorhaug-Reklamen ein Storch erſcheint, der eine 
lange Naſe macht. In England und Amerika, in den ſkandinaviſchen 
Ländern und neuerdings auch in Italien wäre heute eine ſolche öffent: 
liche Verhöhnung der Volksmoral unmöglich. Aber — Deutſchland in der 
Welt voran! 


ich nicht um ein einzelnes, letztes Creme 


Mitarbeitern des über alle Maßen unflätigen Albums „Phönir⸗ 


über deffen Einziehung das Landgericht demnächſt entſcheiden 


wird. In der Geſellſchaft der Weisgerber, Jagerspacher, Pazein 
und Genoſſen wird Willy Geiger fih vielleicht auch nicht ganz 
wohl fühlen, denn ſeine herbe, ſtiliſierende Art ſticht ſelbſt in 
den brutalſten Darſtellungen von der geſuchten Lüſternheit ſeiner 
Genoſſen weſentlich ab. 

Rechtsanwalt Eichhold braucht alfo nicht länger nac 
einem „Polizeiſpitzel“ zu forſchen. Der Urſprung des erneuten 
Vorgehens gegen Willy Geiger iſt ſehr leicht zu verfolgen. Denn 
die „Allgemeine Rundſchau“ ſchrieb in Nr. 47 vom 20. November 
1909, die in München am 16./17. November zur Ausgabe ge 
langte, in Anknüpfung an die am 30. Oktober erfolgte Beſchlag, 
nahme des „Kyrie eleiſon“: 

. .- das nach unſerer Empfindung in feinen Zeichnungen w 
gleich anſtößigere, zum Teil hundsgemeine, obſzöne Mappenwer 
„Das gemeinſame Ziel“ von Willy Geiger, das beute 
noch im freien Handel iſt und in buchhändleriſchen Katalogen 
ungeſcheut angeprieſen wird, weil das Landgericht München I vor 
zwei Jahren die von der Staatsanwaltſchaft beantragte Einziehung 
(1 Blatt war in Leipzig bereits eingezogen) auf Grund von 
„Künſtlergutachten“ glattweg abgelehnt hat. Es it abſolut 
unmöglich, in einem öffentlichen Blatte den Gegenſtand und die 
Art der Darſtellung einzelner Zeichnungen des bekannten Radierers 
auch nur anzudeuten. Wir beanügen uns mit der Feſtſtellung, 
daß namhafte Mitglieder der liberalen Partei, welche in Künſtler⸗ 
fragen einer ſehr freien und weitherzigen Richtung huldigen, über 
die Roheit und Widerlichkeit dieſer ges Alen geradezu verblüfft 
waren und die Tatſache, daß dieſes Album vom Landgericht 
München I freigegeben ſei, nicht zu faſſen vermochten.“ 

In den unmittelbar darauffolgenden Tagen kamen dann 
die Exzeſſe zahlreicher Münchener Pornokünſtler in 
Landtage zur Sprache. Kurz vorher hatte die Strafkammer 
auch die von dem Verlagshändler Teply an Stern in Wien 
um 1500 Kronen verkauften Cochonnerien des Münchener Kunfı 
malers Schnackenberger eingezogen. 

Infolge der Unterſtellungen des Rechtsanwalts Eichel, 
welche von der liberalen Preſſe ſofort begierig aufgegriffen 
wurden, war die „Allgemeine Rundſchau“ direkt genötigt, ki 
der Behandlung des Falles Willy Geiger weiter auszuboln, 
als es ſonſt veranlaßt geweſen wäre. Der Prozeß vom 5. Oktober 
hat ja auch als typiſcher Fall und Illuſtration für eine in 
München nur zu lange unbehelligt ſich geſchäftlich betätigende Pomo 
kunſt ſeine prinzipielle Bedeutung. Es braucht hier nur 
wiederholt zu werden, was ſchon am 20. November 1909 (Nr. 47, 
S. 811) in der „Allgemeinen Rundſchau“ zu leſen war; 

„Es kann weder der Allgemeinheit, noch der Staatsregierung, 
noch den hochachtbaren Vertretern einer edlen Kunſt, die einen 
Hauptruhm Bayerns und feiner Refidenzſtadt bildet, gleichgültig 
fein, wenn nachgewieſenermaßen rund ein Dutzend Min 
chener Künſt ler durch die lukrative Mitarbeiterſchaft an brutal 
unzüchtigen Werken fih ſelbſt und die hehre Kunſt geraden 
proftituieren. 

Es beſteht auch gar kein Zweifel, daß alle vornehm denkenden 
Künſtler, mögen fie im übrigen noch fo freien Anſchauungen hul 
digen, diefe Teilnahme an einem in jeder Hinficht unſauberen 
Handel und Gelderwerb ſcharf verurteilen, und es wäre in der 
Tat die allerhöchſte Zeit, daß berufene Stellen der 
Münchener Kunſt und offizielle Vertreter der Mür 
chener Künſtlerſchaft durch unzweideutige Kund 
gebungen Elemente von ſich abſchüttelten, welche 
in der künſtleriſchen Verherrlichung viehiſcher Un 
zucht einen Teil ihres Broterwerbes ſuchen“ 

Die Mitwirkung ſonſt angeſehener Künſtler bei einen 
zweifellos ſehr fragwürdigen Geſchäft iſt doppelt bei chämend, 
wenn man nun ſchon zum zweiten Male vor Gericht feftſtellen 
hört, daß blutjunge Buchhändler ſich mit der Miene fow 
petenteſten Sachverſtandes eine Art Vertrauensrolle in dieſen 
Dingen vindizieren. Der als Zeuge vernommene Stobbe, Inhaber der 
Buchhandlung Schönhut, 26 Jahre alt (macht nach der Mit 
teilung unſeres Berichterſtatters den Eindruck eines 22 jährigen! 
antwortete auf die Frage des Vorfitzenden, ob er das Album 
auch an Studenten verkauft haben würde, wörtlich: „Nein, das 
heißt, es kommt darauf an; manche Studenten find geiftig weiter 
voran, manche wieder weniger .. . Ich ſpreche mit den 
Leuten zuvor.“ Der Herausgeber des Schandalbums „PN, 
das übrigens auch im Katalog von Schönhut angeprieſen 5 
ſteht im Alter von 24 Jahren. Dieſer jugendliche Herr 11 
die Künſtler zur Herausgabe von Cochonnerien, deren Unflättg 7 
alle Begriffe überſteigt. Der Geſichtspunkt des jugendlichen 
Alters von Leuten, welche ſich über die „alten Moralbegriffe 
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hinwegſetzen, kann hier nur kurz geſtreift werden. Die Kon⸗ 
ſequenzen ergeben ſich von ſelbſt. l 

In dem nun folgenden Berichte über die landgericht⸗ 
liche Verhandlung vom 5. Oktober 1910 mußten manche 
Ausführungen des Staatsanwalts und des Verteidigers aus 
Gründen des öffentlichen Anſtandes unterdrückt werden. Die 
Verhandlung vor der 4. Strafkammer unter dem Vorfitz des 
Landgerichtsdirektors Lindner fand unter Ausſchluß der Oeffent⸗ 
lichkeit ſtatt. Das fragliche Werk war durch Beſchluß des k. Amts⸗ 
gerichts vom 5. April 1910 beſchlagnahmt. Nach Durchbeſprechung 
desſelben, nach der Vernehmung des ſchon erwähnten Zeugen Stobbe 
und nach einem Renkontre zwiſchen dem Verteidiger und dem 
Staatsanwalt, der eine Antwort auf die Frage, ob er wiſſe, 
daß a Polizeiſpitzel das Werk gekauft habe, verweigerte, ergriff 
das Wort l 


Staatsanwalt Dr. Bechmann: Es hat den Anſchein, als 
habe die ganze Einziehung nur theoretiſches Intereſſe ohne prak⸗ 
tiſchen Erfolg. Trotzdem muß das Gericht zur Frage der Ein- 
iehung Stellung nehmen. Für das Werk kommt in Betracht, daß 

ie rein äußere Form desſelben künſtleriſche Bedeutung hat. Was 
der Künſtler gewollt hat, hat er vom formellen Standpunkt aus 
künſtleriſch dargeſtellt. Er wollte unter einem gemeinſamen Titel 
einer Idee Ausdruck geben, die Idee, daß das Geſchlechtliche die 
Triebfeder und der Endzweck alles Daſeins wäre, in einer Reihe 
von Abbildungen zum Ausdrucke bringen. f 

Wenn fich der Künſtler der Aufgabe unterziehen will, das 
erotiſche Problem künſtleriſch zu behandeln, ſo kann er 
dann in einer erlaubten Form tun, wenn er den geiſtigen Gehalt 
der Sache hervorhebt. Ich erinnere an große Gemälde, die ruhig 
den öffentlichen Sammlungen anvertraut find. Wie anders aber, 
und das iſt der ſpringende Punkt, geht er an die Aufgabe 
heran. Er hat gleiğmäkig wie der begleitende Text das Sexuelle 
erhoben und das rein Tieriſche des Sexualtriebs auf den Thron 
erhoben. | 

Auf ein beſtimmtes Bild abhebend, fährt der Staatsanwalt 
fort: Zu welch außerordentlicher Roheit der Künſtler 
„ ſehen wir hier ... Das ift fo unſag⸗ 
bar widerlich und niedrig und gemein gedacht, da 
man hier nicht mehr davon reden kann, daß dieſe Art von Kunſt 
den Gegenſtand adelt und in die Höhe hebt. Manchmal tritt das 
Erotiſche, Rohe in der Darſtellung mehr zurück. Allein es kann 
nicht auf den Charakter einzelner Bilder ankommen, ſondern es 
iſt das Geſamtwerk ins Auge zu faſſen. l , 

Hinfichtlich der „Verbreitung“ gemäß 8 184 kann kein Zweifel 
beſtehen, daß dieſe tatſächlich erfolgt iſt. Es kann nicht darauf an- 
kommen, ob es eine beſchränkte Anzahl war, auch nicht darauf, 
wie ein Werk verkauft wird, ob der Verkäufer den Käufer auf 
Herz und Nieren anſchaut; welche Perſönlichkeit das war, iſt ganz 
gleichgültig. Damit, daß das Werk im Katalog angeprieſen war, 
find die Vorausſetzungen nach der objektiven Seite hin erfüllt. 

Rechtsanwalt Eichhold: Es fällt Ihnen heute die heikle 
Aufgabe zu, Kollegen zu korrigieren. Was Sie dabei tun, iſt Ihre 
Sache; was ich mir dabei denke, ift dies, daß das eine ungewöhn⸗ 
liche Erſcheinung ift. Am 17. Dezember 1907 — es war ein Weih. 
nachtsgeſchenk für Geiger — hat die Strafkammer des hieſigen 
Landgerichtes ausgeſprochen, daß das Werk objektiv nicht unzüchtig 
ſei. Heute ſollen Sie ausſprechen, daß es objektiv unzüchtig 
iſt. Nun iſt gerade das Gebiet, das hier in Frage ſteht, individueller 
Auffaſſung außerordentlich zugänglich. Es wäre an ſich gar nichts 
Verwunderliches, wenn Sie perſönlich der Ueberzeugung wären, 
daß die Strafkammer von damals nicht recht gehabt hat. Es 
bweift nur, daß man über Dinge zweierlei Meinung fein kann; 
und warum gerade die ungünſtige Meinung beute auf den Schild 
erhoben werden fol, 5 nicht zu erſehen. Es handelt ſich zwar nur 
um ein objektives Verfahren; aber damit kann man genau ſo die 
Ehre eines Menſchen töten, wie den Wert eines Werkes töten. 

„Es iſt einfach ein Zeichen der Zeit, daß das neue Verfahren 
möglich geworden iſt. Was vor drei Jahren in Bayern noch nicht 
möglich war, iſt heute moura aus politiſchen Gründen. Ob Sie 
nicht gezwungen find, mit Rückſicht auf die heute herrſchenden Ber- 
hältniſſe, bei aller Objektivität Ihrer Meinung, das Werk einzuziehen, 
ift eine Frage für ſich. 

Der Spruch von 1907 iſt gefällt worden, nachdem die ehren⸗ 
werteſten und beſten deutſchen Männer (Klinger, Habermann, 
Stuck) ſich mit dem Werke befaßt und geſagt haben: es iſt nicht 
unzüchtig. In der Zwiſchenzeit hat die Sache dadurch eine Aende. 
rung genommen, daß man Totengräber über Leichenverbrennung 
gehört hat, Domkapitulare über Bekämpfung der Kirche — um 
etwas bildlich zu ſprechen. Ich halte nur mit Mühe Gedanken 
zurück, die ſich mir 0 Ich erkläre auch das für ein 

eichen der Zeit. Wenn Sie die Bilder anſchauen, jo find fie von 
—8 jo wahnſinnig exaltiert gezeichnet, daß jeder weiß: hier 
handelt es ſich um nichts als Abſtraktionen, um ſchematiſche Dar- 
ellungen, um gezeichnete Philoſophien. Es kann kein Zweifel 
ein, daß die Gutachter früher geſagt haben: es iſt nichts Unzüch⸗ 
tiges an dem Werk. Alle anderen ſind mit Phraſen gekommen, 


das nur 


wenn ſie gefragt wurden, worin das Unzüchtige ſei. Ich beſtreite 
auf das entſchiedenſte den unzüchtigen Charakter der Darſtellung, 
da für den normal empfindenden Menſchen hinter der künſtleriſchen 
orm das Sachliche vollkommen zurücktritt. (Der Verteidiger 
eſtreitet auch die Verbreitung im Sinne des Strafgeſetzbuches.) 
Wenn das, was der Staatsanwalt geſagt hat, richtig iſt, 
dürfen Sie nur zu einer teilweiſen Konfiskation kommen. Die 
Vorrede war für Sie unverſtändlich, für mich auch: fie ift für das 
Durchſchnittspublikum überhaupt unverſtändlich. Sie iſt nur zu⸗ 
fällig ohne Wiſſen Geigers dem Werk beigefügt worden. 
Staatsanwalt Dr. Bechmann: Der Verteidiger hat geſagt: 
„Es entſpricht einem Zuge der Zeit uſw. . .. ich weiß nicht, ob Sie 
aus politiſchen Gründen nicht gezwungen find, das Werk einzuziehen.“ 
Der Verteidiger will damit fagen: Wenn Sie meinem Antrag ſtatt⸗ 
geben, ſo wird das aus politiſchen Gründen geſchehen, jedenfalls 
macht es nach außen hin dieſen Eindruck. Es iſt mindeſtens eine 
ſehr geſchmackloſe Art, in dieſer Weiſe für einen Antrag Stimmung 
zu machen. Ich fehe auch in einer derartigen Anrempelung des 
Gerichts eine Beleidigung für den ganzen Richterſtand; eine der- 
artige Unterſtellung muß ich mit Entrüſtung zurückweiſen. 
Rechtsanwalt Eichhold: Der Herr Staatsanwalt hat 
nicht vollſtändig zitiert: ich habe geſagt: bei aller Objektivität 
Ihres Urteils kann das mitwirken! Ich gebe den Vorwurf 
der Geſchmackloſigkeit nicht zurück, denn über den Geſchmack läßt 
ſich nicht ſtreiten. 
Das Urteil lautet auf Einziehung des Werkes und Un- 
brauchbarmachung der Platten mit Ausnahme des Vorwortes 
und des kleinen Vademekums. 


Gründe: 

Das Gericht iſt der Prüfung der Frage nahe getreten, ob 
es in der Lage iſt, einen früheren Spruch der Strafkammer zu 
korrigieren, mit dem Ergebnis, daß das früher ausgeſprochene 
Urteil nicht mehr aufrecht erhalten werden kann. Das Gericht 
läßt ſich hierbei ſelbſtverſtändlich von politiſchen Erwägungen und 
dem „Zuge der Zeit“ abſolut nicht beherrſchen. Das Gericht 
gibt feine Acht auf das, was irgendeine politiſche 
Partei oder eine ſoziale Partei hierüber jagt, 
ſondern folgt ausſchließlich ſeinem Richtereid 
und ſeiner i Hievon ausgehend ift 
das Werk als ſolches befunden worden, welche die 
Sittlichkeit, die Schamhaftigkeit eines Normal- 
menſchen, eines Laien, aufs gröblichſte verletzt. 
Es iſt nicht zu verhehlen, daß eine hervorragende künſtleriſche Form 
gegeben ift, aber fie tritt hinter der grobſinnlichen Darſtellung jo 
zurück, daß das Werk direkt abſtoßend wirken muß. 
Es iſt bekannt, daß ſelbſt die höchſte künſtleriſche 
Vollendung die Wiedergabe von unſittlichen Bor 
gängen an ſich nicht ſtraflos machen kann. Das Un- 
ſittliche iſt hier in der normalen und insbeſondere perverſen Be⸗ 
tätigung fo hervorgehoben, daß die Tendenz des Werkes eine grob- 
finnliche wird, fo daß dadurch Sittlichkeit und Schamhaftigkeit des 
e und zwar des unbefangenen Beſchauers, gröblichſt ver⸗ 

etzt wird. N 

Für die Verbreitung genügt der Verkauf, das Feilhalten, 
ſogar die Ankündigung; dieſe Momente ſind na gegeben. 
Demgemäß mußte in objektiver Beziehung dem Antrag des Staats- 
anwaltes ſtattgegeben werden. 

Auszunehmen war lediglich das Vorwort und das kleine 
Vademekum, das mit den Illuſtrationen in keinem Zuſammenhange 
ſteht und faſt unverſtändlich iſt. 


EEE 


„Wenn zwei dasſelbe tun!“ Echt Rooſevelt. 
Von Franz Markert, Techny bei Chicago UA. 


s gibt doch wahrhaftig noch intereſſante Dinge auf der Welt! 

Und unſtreitig gehört dazu, was ſich Theodore Rooſevelt am 
Donnerstag, 8. September, in Chicago geleiſtet hat. Intereſſant 
in mancher Hinſicht: 

Rooſevelt iſt ſeit einiger Zeit auf einer großen Reiſe im 
Weſten, wo er natürlich die Rolle eines Orakels ſpielen muß. 
Selbſt wenn er nicht wollte, das Volk zwang ſeinen Teddy, wie 
ungezogene Kinder tun, zum Reden und zu Anſprachen. Teddy 
iſt ſowieſo ſchon nicht verlegen, weder um Worte, noch um 
Themata. Doch hatte er hier, zumal in Illinois und Nachbar- 
ſchaft, leichtes Spiel. Iſt doch hier das Gebiet, in dem Korruption 
und unehrliches politiſches Spiel bei den Geldmännern die Regel 
geworden zu ſein ſcheinen. So ließ ſich Rooſevelt denn auch 
mehrfach mit der ihm eigenen Offenheit über dieſen Gegenſtand 
aus. Doch er fand auch Gelegenheit, ſeinen Worten in einer 
Weiſe Nachdruck zu verleihen, die niemand erwartet hatte. 
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Am Donnerstag ſollte Rooſevelt in Chicago eintreffen und 
da im Hamiltonklub, einem politiſchen Klub der führenden 
Männer, ſich in ſeiner Weiſe produzieren. Er tat es auch, aber 
wie! In Milwaukee hatte er die „Chicago Tribune“ zur Hand 
bekommen. Auf der erſten Seite fand er, wie gewöhnlich bei 
den hieſigen Blättern, eine ſatiriſch gehaltene bildliche Darftel- 
lung eines Banketts im Hamiltonklub. Rooſevelt in der Mitte 
und an demſelben Tiſche, an der Ecke, auch Lorimer. Lorimer 
iſt Senator und Stimmenkäufer im Großhandel. Kurz, er iſt 
derjenige, der bei all den Wahlkorruptionen des letzten Jahres 
im Vordergrunde geſtanden. Rooſevelt ſah das Bild und ſchwieg. 
Aber ſobald der Zug in Chicago eingelaufen war, und das Präſi⸗ 
dium des Hamiltonklubs den Gaſt begrüßt hatte, ſchritt Rooſevelt 
auf den Präſidenten zu und fragte ohne Umſchweife, ob zu dem 
ihm zu Ehren ſtattfindenden Bankett auch Lorimer geladen ſei. 
Der Präſident bejahte es mit dem Hinweis, daß Lorimer Klub⸗ 
mitglied ſei. Erregt erwiderte Rooſevelt, er ſehe es als eine 
perſönliche Beleidigung an, daß man ihn mit einem ſolchen 
Manne zuſammenbringe. Er ſtellte das überraſchte Präſidium 
kurzerhand vor die Wahl: entweder auf Lorimer oder auf ihn zu 
verzichten. Nun war Holland in Not. Rooſevelt ließ ſich durch⸗ 
aus nicht auf Unterhandlungen ein. Als der Präfident ſchließ⸗ 
lich in ſeiner Verlegenheit bemerkte, man habe Zeit, ſich die Sache 
zu überlegen, wurde er heftig und ſagte: „er verſtehe wahrhaftig 


nicht, wie nach all den Enthüllungen über den Senator von einem 


Ueberlegen die Rede ſein könne. Hier könne von einem Ueber⸗ 
legen abſolut keine Rede ſein. So blieb nichts anderes übrig, 
als eine Depeſche an Lorimer abzuſenden. Der Expräſident ließ 
ſie ſich ſelbſt vorlegen und ſchrieb, mit dem Wortlaut einver⸗ 
ſtanden, gerade wie auf ſeinem Bureau bei einer Arbeit eines 
ihm untergebenen Schreibers ſein OK. darunter. Das Telegramm 
lautete: „Kolonel Rooſevelt weigert ſich mit Mr. Lorimer an 
derſelben Tafel zu fein. Deshalb fieht fih das Präfidium ge- 


nötigt, die Einladung zurückzuziehen.“ Dabei blieb es. 
Natürlich ſchlug das ein wie der Blitz. So 
derb hatte doch noch keiner den Stimmenkäufer Lorimer 


öffentlichen Leben nur Reklame. 
allerdings eine wahrhaft genial großzügige Reklame; denn nichts 
tut dem einfachen Gerechtigkeitsgefühl des Volkes ſo wohl, wie ein 
ſolches Verfahren mit den Männern der öffentlichen Korruption. 
Kurz, es hat wahrhaft eingeſchlagen, was der Expräſident da mit 
eiſerner Unerbittlichkeit durchgeſetzt hat. 

Dementſprechend iſt denn auch die Stimmung. Lorimers 
Freunde knirſchen, nachdem ſie ſich aus der erſten Beſtürzung 
über das Unerhörte erholt haben. Männer von rechtlichem Sinn 
ſind höchſt befriedigt von der Leiſtung Rooſevelts und nennen 
dies die rechte Art und Weiſe, dem öffentlichen Schwindel auf den 
Leib zu rücken. Andere, zumal ein Teil der Klubmänner, find 
empört, daß ein Gaſt ſich wie der Herr im Haus gebärde, und 
wollen mit dem Präſidium abrechnen, das ſich vor einem Rooſevelt 
gebeugt und ihm zuliebe ein Mitglied des Klubs preisgegeben habe. 

Das alles iſt ganz intereſſant. Aber noch viel intereſſanter 
ift es, daß derſelbe Rooſevelt es ift, der fih hier feine Um- 
gebung bei einem ihm, dem Gaſte, gegebenen Mahle auswählt, 
derſelbe Rooſevelt, der nicht beleidigt genug tun 
konnte, als der Papſt in viel freundlicherer Weiſe 
von dem gleichen Rechte Gebrauch machte. 

Es gibt doch Tücken des Schickſals! Es liegt uns fern, 
Rooſevelts Vorgehen gegen Lorimer zu tadeln, aber hat er nicht 
ſelbſt jetzt nachträglich durch ſeine Handlungsweiſe, von deren 
Rechtlichkeit er ganz überzeugt iſt, gutgeheißen, was der Papſt 
als ſein gutes Recht angeſehen hat? Und was mögen jetzt die— 
jenigen zu ſagen haben, die im April ſo entrüſtet tun konnten? 
Jedenfalls: Wenn zwei dasſelbe tun, iſt es nicht dasſelbe. Man 
wird gut tun, ſich die ganze Sache etwas zu merken. Aber 
intereſſant iſt dieſe Ironie, faſt möchte man ſagen, die Rache 
des Schickſals doch. 


2 


Notiz für die verehrlichen Abonnenten: Das vierte Quartal 
begann mit Nr. 41 und wird, ſchließend mit Nr. 53, regulär 
13 Hefte umfaſſen. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 42. 15. Oktober 1910. 


Herbstlied. 


ler hätt’ so gern ein frohes Lied gesungen 
Von Sonnenglanz und Heideeinsamkeit; 

Da ist ein fremder Ton vom Feld gedrungen 
Hinein in meine rote Rosenzeit. 
vom Scheiden war's ein leiser müder Klang — — 
Und wie er zittert über Tal und Hang, 
Da ziehen fort gen Süd die Nachtigallen, 
Und alle Vöglein in den Büschen schweigen, 
Und wie die letzten Klänge fern verhallen, 

- Zum Sterben sich auch meine Rosen neigen. 

Fr. Denzer. 


„Der Aar.“ 


gi neue große Monatsſchrift auf ausgeſprochen katholiſchen 
Boden, beſtimmt für das geſamte katholiſche Geiſtesleben der 
Gegenwart, dem fie „ein Sammelpunkt für die bedeutendſien 
Vertreter der katholiſchen Literatur, e und Kunſt aller 
deutſchſprechenden Länder fein ſoll“. „Alles, wag fih an den ge: 
bildeten Geiſt des Katholiken wendet, alle großen Probleme und 
Prinzipienkämpfe der Gegenwart folen” nach dem Vorwort „den 
Aar! zu pofitivem, aufbauendem Schaffen bereit finden“. Von 
Polemik jeder Art aber wird er ſich fernhalten. 
Der Titel weckt lebhafte Erinnerungsgedanken an eine 
andere große katholiſche Monatsſchrift, die nun in den 7. Jahr 
ang eingetreten iſt. Wer denkt nicht gleich ans „Hochland“ 
ird „Der Aar“ über dem „Hochland“ ſchweben, vollends bis zu 
den Spitzen fih emporſchrauben? Will er „über“ den lichtglänzenden 
„Waſſern“ ſeine Runde ziehen, oder gar von der 117 den bis 
zum Rande gefüllten „Gral“ uns herabbringen? Das ſollen nur 
wenige Ideen ſein, die der Titel in mir angetaſtet hat, vielleicht 
auch in manch anderem Leſer. 

Das „Hochland“ ift da und will fein und beſtrebte fid zu 
fein „hohen Geiſtes Land, Sinn dem Höchſten ah le 
„Hochland“ war bis jetzt und galt wohl bei der Mehrzahl fema 
Leſer als eine großzügige Monatsſchrift, die ihnen, wenn auch 
keineswegs immer, gab, was fie als moderne, poſitiv chriſtlich und 
katholiſch gerichtete Leſer von ihr erwarteten. Gab es auch n 
der Anſicht nicht weniger Leſer manche Entgleiſungen, die fogar 
zum Weggehen von der Zeitſchrift führten: ſo hat „Hochland 
doch immer wieder laut und präzis betont: wir wollen auch in 
Zukunft „für alle Gebiete des Wiſſens, der Literatur und Kunst 
euch, zuvörderſt den gebildeten Katholiken, Führer zu den Höhen 
und Freund ſein und bleiben. Das haben wir ihnen auch geglaubt 

Nun ſteigt „Der Aar“ empor; es iſt Ben. Hochland dei 
Wiſſens, Könnens und der Poeſtie, zu dem er feine Lefer hinauf 
führen will; nur will er noch poſitiver kat holiſch fein: fo 
müſſen wir den erklärenden Untertitel a neuen Organs un 
auslegen. Iſt das nötig, möglich, unbedenklich gut? Wir fragen 
dies vorerſt nur, um gefragt und — ein klein wenig gezweifelt zu 
haben. Es ſoll nur ein geſunder und fruchtbarer Zweifel fein. 

Nun zum Inhalt: Eine neue Monatsſchrift muß möglich 
aktuell ſein, gewandt, nirgends ſchwerfällig oder langweilig 
geſchrieben fein: dieſer Forderung wird „Der Aar“ durdan 

erecht: die Artikel über daher Balmes“, „Albanien und die 

ungtürken“, „Die Katholiken Im Wirtſchaftsleben“, „Bewußtieit 
und Unterbewußtſein“, „Der Monismus in feinem Einfluß auf ò 
moderne Geiſtesleben“, „Ergebniſſe der Radiumforſchung“ beweiſen 
dies vollauf; ſie ſind durchweg von Kennern der betreffenden 
Materie verfaßt und in angenehmem Stil entworfen. Dazu 
kommen noch rund neun Artikel über jonkiae mehr oder wenige! 
intereſſante Themata, z. B. eine Reife durch China, die Band 
teppiche in Regensburg, Rathaus, Pius X. und die Kirchenmuft 
eine literarhiſtoriſche Studie über Balzac, dann noch extra, wie 
bei ähnlichen Monatsſchriften, eine naturwiſſenſchaftliche, techniſch, 
kunſtkritiſche und literariſche Rundſchau: aljo eine weitumfaſſende 
Rundſchau gewährt uns „Der Aar“ in der Tat. Dabei haben wir den 
beginnenden Roman „Berge und Menſchen“ und eine kleine erz 
lende Skizze, Sein Almoſen“ noch nicht einmal erwähnt. Der Roman 
ſcheint für eine derartige Zeitſchrift von hinreichender literariſcher 
Güte zu werden; die Skizze hätte für den „Hausſchatz“ genügt 

Natürlich darf die Kunſt ſelbſt nicht zu kurz kommen. 
moderne Leſer will in jedem Heft einige Bilder, die ihm dur 
ſtarkes, künſtleriſches Geſtalten etwas und womöglich etwas Neues 
und Eigenartiges zu fagen haben. Hier ift „Der Aar“ noch etwas 
zu ſehr in der Niederung geblieben. Dem „Edelweiß“ von 


) Illuſtrierte Monatsſchrift für das geſamte katholiſche Geit 
leben der Gegenwart. Vierteljährig 4 K, das Heft zu 9 Bogen. Verlag von 
Friedrich Puſtet, Regensburg. Herausgeber und Leiter: Dr. Otto Zeil 
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A. Seifert, dem bekannten Maler der hübſchen ſüßen Mädchen ⸗ 
köpfe, kann man wohl kaum künſtleriſche Kraft und Wahrheit 
nachrühmen; dieſes ſchmachtende Ding ſteht auf dem ſchroffen 
Felſen da oben nicht an ſeinem rechten Platz; der H. Kaulbachſche 
„Stelzenläufer“ iſt ja ſicherlich hübſch, aber für ein ganz neues 
Heft zu genrehaft und zu wenig künſtleriſch originell; letzterer 
Forderung wird durch das edle Bild von Lybaert: „Darſtellung 
Jeſu im Tempel“ mehr genügt. Vignetten, ornamentale Um⸗ 
rahmungen der Gedichte und die ſonſtigen ziemlich zahlreichen 
Bilder find wohlgelungen; fie ſtehen, wie der geſamte, ſehr ange⸗ 
nehm auf zwei Kolumnen verteilte Text, auf glänzendem Kunſt⸗ 
druckpapier. Werden dies letztere alle Lefer gern haben? , 

Wenn beide Monatsſchriften, „Aar“ und „Hochland“, im 
ebildeten katholiſchen Publikum den erwünſchten Abſatz finden, 
o wird uns dies von Herzen freuen. Denn auch wir haben von 
jeher es erſehnt, daß großzügige katholiſche Monatsſchriften in 
unſeren Kreiſen jene reich belehrende literariſch und künſtleriſch 
hebende und fördernde Miſſion erfüllen, die auf nichtkatholiſcher 
Seite ſchon ſeit Jahren eine ganze Anzahl florierender Hefte in 
ihrem Sinn und von ihrem Standpunkt aus zielbewußt und erfolg⸗ 
reich auszuüben beitrebt find. , 

Du aber, ſtolzer „Aar“, rühre nun die geſpannten Flügel, 
hebe dich in die oberen Lüfte, vergiß auch nicht, dann und wann 
etwas in die Tiefe herabzuſteigen und ſcharf zu ſpähen, dann 
dringe wieder hinauf, der Sonne entgegen. Wir folgen mit 
Wonne deinen „königlichen Flügen“. Hermann Binder. 


BEER ERBETEN 33 


Das Jubiläum der „Dichterſtimmen der 
Gegenwart“. 


Die oben genannte „Illuſtrierte Monatsſchriſt für Poeſie und 
Literatur“ tritt mit dem neuen Jahrgange (Oktober) in ihr 
yubiläumsjahr, und der dies Schiff pofitiv katholiſcher Dichtung feit 
inn mit kundiger, liebevoller Hand geleitet bat, iſt der um unjer 
tatholif che Literatur hochverdiente Leo Tepe van Heemſtede. Selber 
ein Lyriker und zumal Dramatiker von Bedeutung — einer Be- 
deutung, welche die Zukunftsbühne, jo hoffen wir, erſichtlich heben 
wird, iſt er dieſes Vierteljahrhundert unermüdlich tätig geweſen zur 
Wedung, Förderung, Hebung anderer Talente. Wern wir leuh 
tenden Blickes zu denen aufſchauen, die unſeren Mut geſtählt, 
unſer Selbſtvertrauen in rechte Wege gelenkt haben, ſo ſteht Leo 
Tepe mit in erſter Reihe. Das wollen wir ihm nicht vergeſſen, 
wollen es ihm danken, indem wir ſein ſchönes Unternehmen, das 
er für uns gegründet und unter vielen Opfern der Arbeit, der 
Sorgen uſw. aufrecht erhalten hat, tatkräftig unterſtütze n. Sein 
Haar hat fih gebleicht unter der Laſt, die er in Gottes, Menſchen⸗ 
und Kunſtliebe auf ſich nahm. Nun ſoll ſein Auge hell erglänzen 
angeſichts der Erfüllung deſſen, was wir ihm ſchulden. Indem wir 
aber dieſe unſere Schuld löſen, bereichern wir zunächſt uns ſelbſt. 
Es hieße Eulen nach Athen tragen, wollte ich die Vorzüge, 
die Verdienſte der „Dichterſtimmen“ hier ins Licht ſetzen. Bewährte 
Kritiker haben ſie wiederholt warm belobt. Von derartigen Unter⸗ 
nehmungen Vollkommenes zu erwarten oder gar zu fordern, wäre 
Torheit. Was die „Dichterſtimmen“ während dieſes langen Beit- 
raumes in auffteigender Linie leiſteten, iſt nicht mehr und nicht 
weniger als Kulturarbeit, die vor allem für uns Katholiken in die 
Wage fällt, uns Katholiken aber auch verpflichtet. In keinem 
katholiſchen Hauſe gebildeter Kreiſe ſollten daher die „Dichter⸗ 
ſtimmen“ fehlen. Doch auch ins katholiſche „Volk“ gehören fie 
hinein, denn gerade dieſes Volk liebt das Lied, „das aus der Seele 
dringt“, und eben dieſe Poeſie kultiviert Leo Tepe. „Gott zu ehren und 
das Gute zu fördern: das iſt der kurze dach 0 unſeres Programmes; 
alles andere iſt Nebenſache und vielfach Eitelkeit“, heißt es in 
ſeinem eben jetzt verbreiteten Flugblatte „An meine treuen Mit⸗ 
arbeiter und alle Freunde und Gönner edler Poeſie“. Und: „Die 
Hauptbedeutung der „Dichterſtimmen“ erblicken wir in der An- 
regung und Konzentration, die ſie ſeit zwei Jahrzehnten dem 
literariſchen Schaffen der katholiſchen deutſchen Schriftſteller geben. 
Mit unermüdlichem Fleiß hat der Herausgeber die vereinzelten 
und zerſplitterten Kräfte geſammelt und ihnen Gelegenheit zum 
Gedankenaustauſch edelſter Art verſchafft.“ Das Endergebnis 
dieſer ideal⸗praktiſchen Bemühungen aber bezeichnet er dahin: 
„Eine gehaltvolle, ſittlich reine und bei aller Achtung vor der 
Ueberzeugung anderer, eine katholiſche Poeſie.“ Dazu wollen wir ihm 
mit verhelfen, und eines der nächſtliegenden Mittel dazu lautet: 
Abonnement auf Leo Tepes „Dichterſtimmen der Gegenwart!“ 
E. M. Hamann. 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ | 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. : : 
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Stille. 


ie Meereswasser ruhen glat. 

Gebannt sind Wind und Wehenspiel. 
Ein Boot, die Segel schlaff und malt, 
hält fern mit regungslosem Kiel. 


Und über der Unendlichkeit 

ein Schauer banger Stille liegt. 
Zuweilen nur die Möwe schreit, 
die um das weisse Segel fliegt . . 


Theo Rossel 


Lichterprozeſſion. 
Von J. v. Solm. 


m Kapellenplatz in Altötting. In traulichem Schein flimmern 

umwoben von den Schleiern der Dämmerung, die Fenſter der 
heiligen Kapelle und der Stiftspfarrkirche. Mehr und mehr wachſen 
unter dem ſachte aufſteigenden Mondlicht gleich dem Efeu an 
der alten gotiſchen Schatzkammer breite Schatten in die Höhe, 
niſten ſich ein in den Wänden der Kirchen und der pompöſen 
früheren b und ſchaffen dadurch Silhouetten von 
grotesker und doch einfacher Linie. Mit einem Male tut ſich die Türe 
der Pfarrkirche auf; heraus flutet eine Fülle von Menſchen, von 
Helligkeit, von Tönen, denn gerade iſt das Tantum ergo verklungen, 
der Segen erteilt und das helle Klirren der ihn begleitenden 
Glöckchen zu den zarten Weihrauchnebeln emporgeſtiegen, die das 
ſpitze Bogengewölbe noch umflattern. | 

Schon glimmt am Portal nach dem Kapellenplatze zu ein 
Kerzlein auf — noch eines — noch mehrere. Und ehe man ſich's 
verſieht, beginnt ſich eine Schlange zu bilden, aus zwei Reihen 
Menſchen mit brennenden Kerzen in der Hand. Sie jet ch in 
Bewegung, dehnt ſich immer länger und zieht ſich ſchließlich ganz 
um den weiten Platz herum. Voraus Kreuz und Fahnen, dann 
ein prächtiger greiſer Kapuziner im langen Silberbart, hinter ihm 
chorrockbekleidete Kleriker. 

So ſchiebt fih glitzernd das Feuerband dahin. e ena 
erhebt fih in rhythmiſchem An und Abſchwellen das laute Beten 
der vielen Hunderte. Ergreifend in ſeiner Iſotonie und Innigkeit, 
packend wie ſelten ein anderes Maſſengebet. Unaufhörlich tönt 
es mit drängender Inbrunſt: 

„O Maria hilf, o Maria hilf, 

O Maria hilf doch mir! 

Ein armer Sünder kommt zu dir. 

Im Leben und im Sterben 

Laß meine arme Seele nicht verderben, 
Laß mich in keiner Toͤdſünde ſterben! 
Steh mir bei im letzten Streit, 

O Mutter der Barmherzigkeit!“ 

Es klingt hinaus wie das Bitten eines reuigen Kindes, 
wie das Flehen eines zerknirſchten Volkes, wie das Seufzen einer 
erlöſungheiſchenden Menſchheit. l 

Gemeſſen gleitet der Lichtſtrom weiter. Noch ſtehen die 
letzten am Ausgangspunkt, und ſchon ſind die anderen zu einer 
zweiten Doppelreihe eingeſchwenkt, die ſich nun in entgegen⸗ 
geſetzter Richtung zwiſchen der urſprünglichen und der Kapelle 
dahinzieht, ſpiralförmig ſo den Raum durchmeſſend und verengend, 
der ſie vom Gnadenorte inmitten des Platzes trennt. Stetig 
ſchwebt über dem Ganzen die brünſtige Anrufung: „O Maria 
hilf, o Maria hilf, o Maria hilf auch mir! Ein armer Sünder 
kommt zu dir.“ 

rm und reich ſind ſie da: vom Inntale mit goldbordierten 
Raabe aus der Umgegend, das Haar in breitmaſchigen lang⸗ 
erabhängenden Seidentüchern verſteckt, andere ganz modiſch — 
Bauern, Geiſtliche, Inſtitutszöglinge, Ordensleute, Kinder. Vor⸗ 
nehm und gering — arme Sünder. 

Dazu geben die Vokal- und Inſtrumentalgruppen des 
Kapellenchors mit ihren intereſſant kontrapunktierten Marien⸗ 
liedern Auftakt und Fermate, bis endlich die Prozeſſion, ein 
lebendes Lichtermeer, eng, ganz eng — wie ein flüchtend Kindlein 
ſeine Mutter — die Gnadenſtätte umſchlingt. Köſtliche Faſſung 
eines köſtlicheren Juwels! 

Jetzt hält von erhöhtem Standort aus ein anderer Kapuziner 
(„Bärte bis zum Knie und Herzen wie die Kinder“, hat man fon 
geſagt), ein wahrer Chriſtophorus, eine kurze Anſprache, und dann 
betet die Menge laut und feierlich — für die Kirche — fürs Bater- 
land — für ihre Familie und ſich ſelbſt — für Lebende und Ab. 
geſtorbene. Ein einzigartiges Bild und ein beglückender Eindruck 
von dem allumfaſſenden Liebesband des katholiſchen Glaubens! 

Wiederum wird inkoniert: ein breit ſich aufſchwingendes, 
bereits die unbeſchreibliche, vom Gnadenbild ausgehende Tröſtung 
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und Zuverſicht atmendes, begeiſtertes „Großer Gott“, das zum 
Himmel dringt, zum Himmel dringen muß. 

Und hierauf — erliſcht von den bisher ſo ſorgſam behüteten 
Kerzlein eins nach dem anderen; die gewaltige Maſſe zerſtreut ſich 
lautlos. Keine fünf Minuten, und der bedeutende Platz iſt ganz leer. 
Nur noch das Plätſchern des Marienbrunnens, das Rauſchen der 
Akazien und das Schreiten der Wächter, denen die nächtliche Hut 
des Heiligtums anvertraut iſt. Der Mond ſtreut ſilberne Flitter 
auf die ſchwarzblauen Schatten, die kleinen Fenſter der heiligen 
Kapelle glühen in die Nacht hinaus wie ein Ewiglicht vor dem 
Altare, wie ein frommes Herz voll Muttergottesminne. 

O Maria hilf! 
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Allgemeine Kunſtrundſchau. 


.. München. Am 1. September trug man auf dem Süd⸗ 
friedhofe den plötzlich geſtorbenen Profeſſor Franz Widnmann zu 
Grabe. war Maler und K. Profeſſor an der Münchener Kunſt⸗ 

ewerbeſchule. Letzteren Titel verdankte der ehemalige Piloty. 
ſchüler König Ludwig II., der ihn bei der Ausmalung ſeiner 
Schlöſſer beſchäftigte. — Adolf Furtwänglers Grab ſchmückt jetzt 
die von ihm entdeckte Sphinx von Aegina in der Ergänzung von 
Bildhauer K. Bauer. — Die Glyptothek hat ein aus dem Palaſte 
des Königs Amenhotep III. in Theben ſtammendes Gemälde er- 
worben. — Von den Darbietungen der Kunſtſalons erfreute jene 
der neu eröffneten „Kunſthalle München“ wegen der einheitlichen 
Durchführung des Themas Oberbayern. Es fand ſich durch z. T. 
5521 bekannte Künſtler bearbeitet, wie u. a. E. Liebermann, Pietzſch, 

almié, Meyer⸗Baſel. Bei Wimmer gab es eine Sammlung von 
Marinebildern des Müncheners Albert Wenk. Die Ausſtellung der 
„Neuen Kunſtvereinigung München“ bei Thannhauſer betrachtete 
man mit gemiſchten Gefühlen, eines Teiles froh darüber, daß es 
doch noch Heiteres in ernſter Zeit gibt, wenn auch dieſe Heiterkeit 
nicht beabſichtigt war, andernteils mit ſehr trüben Erwägungen, 
was alles heute als Kunſt aufgetiſcht werden darf. — Daß am 
1. Oktober im Grand Palais zu Paris eine Münchener Ausſtellung 
angewandter Kunſt eröffnet iſt, darf ſchon hier nicht unerwähnt 
bleiben. Ueber die Erfolge wird an zu berichten fein. — Der 
Kunſtverein brachte brauchbares Mittelgut, auch einzelne Bedeu⸗ 
tendere. Hierbei eine Skizze „Arbeiter“ von Schramm Zittau, 
tüchtige, großzügige Landſchaften von M. Lindner, Stahl, Moralt, 
O' Lynch of Town, Harriſon Compton; als Malerin von Stilleben 
intereſſierte M. Weger, als Tiermaler F. Grebe und wie immer 
J. D. Holz. Von größeren Kollektionen find zu nennen die wert. 
vollen Landſchaften von Claus Bergen, die Bildniſſe von R. Büchtger 
und H. von der Leyen. Weſentlich gegenſtändliches Intereſſe, 
dies allerdings in hohem Grade, erregten die Landſchaftsſtudien, 
die der Münchener Ernſt Vollbehr aus unſeren öſtlichen und ſüd⸗ 
weſtlichen Afrikakolonien mitgebracht hat. Seine Skizzen und 
Gemälde lehren uns jene Landſtriche mit ihren atmoſphäriſchen 
Erſcheinungen und ihrem ſremdarxtigen Pflanzen, Tier- und 
Menſchenleben von vielerlei neuen Seiten kennen. Die von Voigt ⸗ 
länder-Leipzig beabſichtigte Herausgabe dieſer Studien dürfte al- 
ſeitigen Beifalls gewiß ſein. 

Danzig war am 29. und 30. September der Schauplatz 
der elften Tagung für Denkmalpflege. Zugleich fand, zum letztenmal 
getrennt davon, dort die Jahresſitzung des Bundes Heimatſchutz 
ſtatt. Schon bei der Verſammlung des Jahres 1911 (in Salzburg) 
und fortan werden beide Organiſationen vereint auftreten. Bei 
den Beſprechungen des Heimatſchutzes verdient beſonders ein 
Vortrag von Profeſſor Kumm über „Naturſchutzparke“ Hervor⸗ 
hebung. Der Denkmalpflegetag brachte verſchiedene Vorträge 
techniſchen Inhaltes: über „Methodik der Ausgrabungen“, „Re. 
ſtaurierung mittelalterlicher Skulpturdenkmäler“, „Wirkſamkeit der 
Steinerhaltungsmittel“, Zwei Redner erörterten das Thema des 
Verhältniſſes der Denkmalpflege zur Gartenkunſt. Seine Erfah. 
rungen über den Einfluß der Vegetation auf die Baudenkmäler 
legte in feſſelnder Weiſe Generalkonſervator Dr. Hager⸗München 
dar. Wichtig waren endlich ganz beſonders die Ausführungen des 
Regierungsrates Blunck-Berlin über „Hochſchulunterricht und 
Denkmalpflege“ und des Profeſſors Walbe⸗Darmſtadt über „Die 
Mitwirkung der Geiſtlichkeit bei der Denkmalpflege“. Die mehr 
allgemeine Darlegung des erſteren Redners wurde von dem 
zweiten ſpezialiſiert und der Wunſch ausgeſprochen, dem man nur 
beiſtimmen kann, daß bei der Vorbildung der Geiſtlichkeit dieſe 
hinlänglich auch mit den großen und kleinen Sragen des Denkmal ⸗ 
ſchutzes bekannt und vertraut gemacht werde. Die anſchließende 
Erörterung ergab die erfreuliche Tatſache des von beiden Kon. 
feſſionen dieſer Angelegenheit entgegengebrachten lebhaften Inter⸗ 
eſſes. — Dresden. Zum erſtenmal ift die „Künſtlervereinigung 
Dresden“ mit einer Ausſtellung hervorgetreten, die reichlich beſchickt 
und auch qualitativ bedeutend iſt. Neben Werken weniger bekannter 
und dennoch recht beachtenswerter Künſtler erregen einzelne Sonder- 

ruppen großes Intereſſe, ſo die von Gotthard Kühl, Oskar 
Zwintſcher, Bracht. Neben den Malereien gibt es dort auch reichlich 


- 


Graphiken, Plaſtiken und Kunſtgewerbliches. Eine Abteilung; 
auswärtigen Künſtlern eingeräumt. — Kaffer In der alten kun 
akademie findet eine Ausſtellung für Friedhofskunſt Ratt, von der 
man fih günſtige Einwirkung auf die dortigen Handwerker per 
pricht. — In London ſtarb 83 jährig der berühmte Hiſtorien⸗ 
maler Golman Hunt. Er gehörte zur Gruppe der Präraffaeliten 
Unter feinen Werken find zahlreiche religiöſen Inhaltes. — Bader, 
born. Am 25. September wurde hier das von den Münchener 
Bildhauern Erb und Henn ange der Bi Denkmal der Dichterin 
Luiſe Henſel enthüllt. — Paris. Der Bildhauer Emanuel Fremiet, 
der bekannte Tierſchilderer, ſtarb hier 86 Jahre alt. — Rom. Die 
unter der St. Peterskirche befindlichen, noch von der durch Bro 
mante beſeitigten früheren Kirche erhalten gebliebenen vatikanischen 
Grotten mit ihren reichen künſtleriſchen und hiſtoriſchen Schätzen 
find neuerdings dem allgemeinen Beſuche und der Wiſſenſchaf 
zugänglich gemacht worden. Sie find die Ruheſtätte von über 
300 Päpſten. Auch ein deutſcher Kaifer, Otto II., ift dort beigeiekt 


Dr. Oskar Doering, 
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Bühnen- und Muſikrundſchau. 


Kgl. Hoftheater. Die Hofbühne hat nun endlich auch ihr 
Caruſo⸗Gaſtſpiel gehabt. Der berühmte Italiener trat an 
zwei Abenden auf (in „Carmen“ und „Boheme ) und konnte für jeden 
Abend 10,000 4 einſtreichen. Der Billettſchacher trieb die mider 
wärtigſten Blüten, und man mußte es erleben, daß das „größte 
Blatt Münchens ſich im redaktionellen Teile über den Bilet 
wucher entrüſtete und gleichzeitig im Inſeratenteile in einer einzigen 
Nummer nicht weniger als 42 Schacherangebote enthielt. Die 
phänomenale Stimme Caruſos bedeutet natürlich überall eine 
Senſation. Dieſer Tenor mit dem ſpielend leichten Anſatz und 
der edlen, nie weichlichen Klangfülle iſt bewunderungswürdig zu 
bewundern aber auch iſt ſein temperamentvolles, im beſten Sinne 
realiſiertes Spiel und fein vornehmes, echt künſtleriſches Sichen. 
fügen ins Enſemble, eine bei einem Romanen doppelt feltene 
Tugend. Aber von einem abgeſchloſſenen Kunſtgenuß tann teine 
Rede fein, wenn, abgeſehen von den erſten Partnern, in fan 
zöſiſcher und deutſcher 1 gegeneinander geſungen wird. 

Schaufpielhaus. Wir kennen den nordiſchen Dichter Sven 
Lange aus dem Hoftheater von feinen „Stillen Stuben, 
denen es auch an einer ſtraffen Architektur mangelte, in welten 
jedoch manch feines Wort geſprochen wurde. Die Tragilomöti 
„Simſon und Delila” hatte ſtarken Erfolg durch ihre treffende 
Charakteriſtit und pſychologiſche Feinheit. Ein Chebrugätid i 
es freilich auch, aber ſein ethiſcher Grundzug iſt nicht leichtfertig 
eher allzu verbittert. Der Held geht nicht nur an der Untreue 
1 Frau zugrunde, ſondern an der Kluft, die zwiſchen den 

eich ſeiner Phantaſie und der Proſa des Alltags gähnt. Auch in 
W. v. Scholz' „Vertauſchte Seelen“ zeigte das Saoi 
haus den Willen, wieder ernſthafter fih mit Literatur zu beji 
tigen, ſtatt lediglich oberflächliche Geiſter zu unterhalten. 

Münchener Nonzertfaifon 1910—11. Der Winter wird un 
wieder eine Fülle muſikaliſcher Genüſſe bieten. Für die 12 Abonne 
mentskonzerte des Konzertvereinzs iſt ein reichhaltiges und 
gewähltes Programm zuſammengeſtellt. Außer Bruckners neu 
Symphonien werden unter Ferdinand Löwes Leitung die mar 
kanteſten Erſcheinungen aus alter und neuer Zeit dargeboten. 

ach, Haydn, Mozart, Beethoven, Schumann, 
Schubert und Brahms fehlen jo wenig wie Hugo Wolf 
Guſtav Mahler und Rich. Strauß, die fung g Ku 
vertreten Berlioz, Debuſſy und Dufns, auch Fr. Deliu 
und die Münchener Böhe und Braunfels werden Cra 
führungen bieten. Als Soliſten find vorgeſeben die Bien 
Sängerin Charles Cahier, Pablo Ca ſals (Violoncello) Madrit, 
die Geiger Kreiſler und Serato und der Pariſer Pon 
Pugno. Aus dem Programm des Konzertbureau Emil Gur 
mann heben wir folgende Veranſtaltungen hervor: Symphonie 
konzerte des Münchener Tonkünſtlerorcheſters, 1 75 
von Max Reger, Friedr. Mannſtädt und Fritz Steinbo 
Hofkapellmeiſter Reichenberger wird mit dem Orcheſter 
Konzertvereins unter Mitwirkung von Selma Kurz b 
der Wiener Hofoper ein Symphoniekonzert veranſtalten. um 
Guſtavr Mahler dürfen wir unter den Dirigenten wieder 4 
Gilt der letztere als Komponiſt heute bei den meiſten al Mi 
radikalſte Neuerer, fo fol ihn Arnold Schönberg noch i 
weitem übertreffen. Es bietet gewiß Intereſſe, Gelegenheit 1 
haben, die Werke des bewunderten und viel geſchollenen in 
ſelbſt kennen zu lernen, welche Schönberg mit der Kammerſäng 
Gutheil⸗Schoder und dem Roſéequartett uns vor 10 
wird. Frau Myſz⸗Gmeiner wird neue Geſänge von A 
dem Komponiſten des „Evangelimann“, bieten. Außer 15940 
werden auch W. v. Bartels (München) und die Selen 
van Rennes eigene Tondichterabende veranſtalten. 
zahlreichen Geſangs⸗ und Inſtrumentalvirtuoſen ſeien 
Thereſe Schnabel ⸗Behr und Arth. Schnabel, Tilly 
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von der Wiener Hofoper die Damen Cahiex und Förſtel, die 
Amerikanerin HöIzenhoff, die Pianiſten Backhaus, Fried 
man und Mor. Roſenthal, die Geiger Serato, v.Besceh 
und v. Kreſz, an zwei Klavieren die Geſchwiſter Satz, die Mün- 
chener Pianiſtin E. v. Bin zer und die Rumänin Vrancea. 
Auch für eine Reihe literariſcher und wiſſenſchaftlicher Abende hat 
das rührige Konzertbureau Gutmann Vorſorge getroffen. 
Verichiedenes aus aller Welt. Den 75. Geburtstag feierten 
in den erſten Oktobertagen zwei namhafte Komponiſten, Camille 
Saint-Saend und Felix Draeſeke. Mit dem franzöſiſchen 
Meiſter haben wir uns erſt kürzlich beim Mufikfeſt in nchen 
eingehend beicäftigt. Der in Dresden lebende Komponiſt Draeſeke 
verdankte die Eindrücke ſeiner Jugend dem Wirken Liſzts und 
Wagners, wandte ſich jedoch ſpäter klaſſiſchen Idealen zu. Neben 
Geſangskhrif und Kammermufik bot er in der wagi chen Symphonie 
und dem Myſterium „Chriſtus“ bedeutendes. ſt vor kurzem iſt 
Draeſeke mit einer „Großen Meſſe“ hervorgetreten. Auch als 
Fachſchriftſteller hat ſich der Komponiſt betätigt, der freilich ſich 
unſeren modernen Tondichtern gegenüber ablehnend verhält. — 
Die Bayreuther Feſtſpiele 1911 währen vom 22. Juli bis 
20. Auguſt und bringen den Ring, Parſifal und die Meiſter 
finger. — In Reval wurde ein neues re Theater erbaut, 
ein Werk tatkräftigen Idealismus. „Es ſoll die Königsburg 
uns ſein, die unſrer Sprache Schatz bewahre“, ſagt der Dichter 
Mickwitz in feinem Prolog. — Racine wurde in feiner 
Geburtsſtadt La te⸗Milon ein Denkmal errichtet, das ſeltſamer⸗ 
weiſe den franzöfiſchen Klaſſiker als fiebenjährigen Knaben daritellt. 
— Das „Kleine Theater“ in Berlin bot Wedekinds „Zenſur“ und den 
„Liebestrank. Die Theodicee wurde ſeinerzeit im Münchener 
Schauspielhaus uraufgeführt. Ich konnte Wedekinds plöglich er 
wachte religiöſe Sehnſucht nicht ſehr ernſthaft nehmen. Die Ber⸗ 
liner Kritik gelangte u ähnlicher Anſicht. Der Schwank „Liebes. 
trank“ rief neben fat ſtarke Oppofition hervor. In München 
werden wir ihn auf der Kgl. Bühne kennen lernen. — Die Wiener 
Hofoper brachte mit ſtarkem Eric die Uraufführung der Panto⸗ 
mime „Der Schneemann“ von Erich Korngold. Der Komponiſt 
ift 13 Jahre alt. Man fab ihn jüngſt auf den e 
Veranſtaltungen des feiſt denn den uſikfeſtes, woſelbſt er vorzüglich 
Klavier ſpielte. Die meiſt ſehr n Vorurteile gegen Wunder⸗ 
kinder konnte man dem friſchen Knaben gegenüber nicht aufrecht⸗ 
erhalten. — Ein neues Schauſpiel des 73 jährigen Adolf Wilbrand 
„Das Bild zu Sais“ fand in Roſtock, dem Geburts und Wohnorte 
des Dichters, beifälligſte Aufnahme. Die Kritik rühmt beſonders 
die milde Schönheit der Sprache. — Der Norkſhire⸗Chor, eine 
namhafte engliſche Sängervereinigung, begann in Düſſeldorf eine 
deutſche Konzerttournée mit großem Erfolge. N 
ünchen. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Den regen und fortgesetzten Bemühungen der Hausseparteien 
an der Berliner Börse gelang es bisher stets, allem Widerstand sieg- 
reich entgegenzutreten. Es ist erstaunlich, dass sich das momentane 
Kursniveau unserer Spekulations- und Kassawerte fast noch unverändert 
behaupten kann. Es hat fast den Anschein, als ob an der Hausse in 
Berlin bisher systematisch von allen Seiten mitgeholfen worden ist. 
Seit den sehr richtigen und ernsten Verwarnungen 
des Reichsbankpräsidenten- sind bereits wieder Wochen 
vergangen, ohne dass Publikum und Spekulation freiwillig an 
eine Einschränkung der Börsenbeteiligung denken würden. Nunmehr 
scheint jedoch innerhalb der Berliner Grossbankwelt 
ernstlicheran eine gründlichere Säuberung der mit 
fremden Geldern unterhaltenen Engagements ge- 
gangen zu werden. Aus den wichtigsten Gründen muss denn 
auch zu einer solchen Eindämmung der Börsen- und Effektenspekulation 
gegriffen werden. Hoffentlich halten diese Bestrebungen der Haute-Banque 
auch dann noch an, wenn zu Bilanzzeiten besseres Börsenwetter mehr er- 
wünscht wäre. Die letzten Wochen zeigten mit grösster Deutlich- 
keit, dass höchste Zeit zu solchen Kreditrestriktionen gegeben ist. 
Die Ausweisziffern der Reichsbank und besonders 
der grosse Wechselbestand des Instituts von zeit- 
weise über 1½ Milliarden Mark, vor allem aber die Tat- 
sache, dass unsere Zentralnotenbank zum Septemberultimo eine 
Rekordsteuerpflicht von über 700 Millionen Mark 
zu verzeichnen hatte, geben deutlich Zeugnis für die ganz ausser- 
ordentliche und exorbitante Anspannung der Reichsbank. Dabei ist 
zu betonen, dass diese immensen Anforderungen an dieselbe bei einem 
5 eigen Diskontsatz und einer 6 %igen Lombardrate erfolgen und 
dass aller Wahrscheinlichkeit nach im Oktober die Rückflüsse nur ver- 
hältnismässig gering sein werden. In Betracht kommt ferner, dass 
derzeit noch gewaltige Guthabungen aus Paris und Südamerika den 
deutschen Geldmarkt erheblich erleichtern, und zu befürchten ist, dass, 
vielleicht aus politischen Motiven, derartige Gelder zum grossen Teil 
dem heimischen Markt bald entzogen werden können. Industrie 


und Handel benötigen dabei auch fernerhin 
Millionen für Neuemissionen und für Betriebs- und Interessenten- 
vergrösserungen. Weit mehr in die Wagschale der Geldverteuerung 
für die kommende Zeitepoche fallen der grosse Bedarf für Kommunen 
und die grossen Auslandsanleihen. Für Ungarn, die Türkei und 
Spanien werden die bekannten, teilweise in das Gebiet der hohen 
Politik transferierten Anleiheverhandlungen bald akut. Der gesamte 
Geldbedarf zum Herbsttermin wird überall das Sammeln aller Geld- 
reservoirs erheischen. Wenn Reichsbank und Grossbankwelt daher bei 
uns hinsichtlich weiterer Geldkonzentration nicht erfolgreicher wirken 
können, werden wir zum Jahresschluss, wie vor wenigen Jahren, 
aussergewöhnlich hohe und teure Geldsätze bekommen. Zugegeben, dass 
die industrielle Konjunktur derzeit zufriedenstellend und gesund ist, 

werden schliesslich doch auch bessere Betriebserträgnisse und höhere 
Dividendenerklärungen schon vor langer Hand im derzeitigen Kurs- 
niveau zum Ausdruck gebracht. Der selbst die schlimmen Befürchtungen 
unterschätzte Abschluss der Laurahütte zeigt vom industriellen Stand- 
punkt ein Exempel auf obigen Hinweis, Die Bewegungen in 
der Metallarbeiterfrage und die ernste Befürchtung einer 
diesbezüglichen Gefahr konnten gleichfalls keinen tiefen Eindruck er- 
zielen. Die hochpolitischen Vorgänge in Portugal 
konnten die Börsentendenz nur wenig beunruhigen. Der deutsche 
Besitz an portugiesischen Werten ist allerdings nur mehr gering, 
immerhin sind diese Vorgänge von so grosser internationaler 
Bedeutung, dass auch unsere Finanz- und Börsenkreise denselben 
grösseres Gewicht beilegen müssten. Der Geldmarkt wird sicherlich 
durch diese politischen Wirren, wie durch die hellenisch-türkische 
Kriegsgefahr ernstlich bedroht. Für die Entwicklung der Tendenzen 
an der Börse hielt man all diese Momente für nicht dring- 
lich und unbegreiflich für nicht massgebend. Weit mehr Be- 
achtung wurden wiederum den Faktoren günstiger 
Art geschenkt. Als die Meldung von einer friedlichen Beilegung 
des angedrohten Metallarbeiterstreiks und die definitive Proklamierung 
der portugiesischen Republik bekannt wurden, gestaltete sich die 
Grundtendenz der Börse neuerdings sehr fest. Bessere Meldungen 
vom Kupfermarkt, befriedigende Kabeldepeschen hinsichtlich des 
amerikanischen Eisen- und Stahlmarktes befriedigten gleichfalls. Die 
bekannt gewordenen grossen Bestellungen von Eisenbahnwagen der 
preussischen und Reichseisenbahnen fanden gleichfalls mehr Beachtung, 
als die eharakteris tischen Meldungen von wiederum 
grossen Kapitals vermehrungen einzelner Montan- 
gesellschaften, voran die Phönix-Bergbaugesell- 
schaft. Unter einer solch festen Haltung der Börsen konnte die 
allgemein erwartete Kurskorrektur nur geringe Ausdehnung annehmen. 
Dass jedoch bei irgendwelcher ernsten Störung des ohnehin derzeit 
erschwerten Apparates an unseren Börsen stärkere Kursrückungen 
in den bisher im Vordergrund des Interesses gestandenen Werten er- 
wartet werden, bleibt ausser Zweifel. M. Weber. 


Für unſere Lefer liegt der heutigen Nummer ein Proſpekt, betreffend 
die Original⸗Unterrichtsbriefe zur Erlernung der deutſchen, engliſchen, fran⸗ 
öſiſchen, italieniſchen, niederländiſchen, rumäniſchen, ruſſiſchen, ſpaniſchen, 
e an und ungariſchen Sprache nach der Methode Touſſaint⸗Langen⸗ 
ſcheidt bei, worauf wir alle diejenigen aufmerkſam machen, welche ſich die 
Kenntnis dieſer Sprachen ſicher, bequem und ohne große Koſten durch 
Selbſtſtudium (ohne Lehrer) aneignen wollen. — Die Langenſcheidtſche 
Verlagsbuchhandlung (Prof. G. Langenſcheidt), Berlin⸗Schöneberg, Bahn⸗ 
ſtraße 29:30, ſendet auf Wunſch Probebriefe der einen oder anderen Sprache 
koſtenlos zur Anſicht. Bei Benutzung der obigem Proſpekte beigefügten 
Beſtellkarte bitten wir ausdrücklich auf die „Allgemeine Rundſchau“ Bezug 
nehmen zu wollen. i 
Alle in der „Allgemeinen Rundschau“ angezeigten und; 
F besprochenen Bücher und Schriften, einschliesslich aller sonstigen 
e Erzeugnisse des in- und ausländischen Buch- und Kunsthandels, 
sind vorrätig oder durch uns schnell zu beziehen. Jede Bestel- 
lung, auch aus dem Auslande, findet prompteste, sachgemässe 


Erledigung. 
Herder & Co., Buchhandlung, München, ub 
a (Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung Freiburg i. Breisgau) 
a Grössere Werke gegen bequeme Teilzahlungen. 


ic 
fi Seife aller Damen ift dte allein echte 


Steckenpferd⸗Lilienmilch⸗Seife 


v. Bergmann 8 Co., Radebeul, deun dieſe erzeugt ein zartes, reines 
Geſicht, roſiges jugendfriſches Ausſehen, weiße, ſammetweiche 
Haut u. zarten blendend ſchönen Teint. a St. 50 Pfg. Über. zu haben. 
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Kindergarten- 


Materialien, Ta 

Beschäftigungsspiele, Ge- 

sellschaftsspiele fabriziert 
und liefert billigst 


spielelahrik M. Weiden Köln, 


Richmodstrasse 
— Kataloge gratis. — 
Gegen Einſendung von 30 P 
fenden wir jedem eine Probe f lb. 
gekelterten 


Not- und Weißwein 
nebſt Preisliſte. Kein Riſiko, da 
wir Nichtgefallendes ohne weiteres 
unfrankiert zurücknehmen. — 18 
Morgen eigene Weinberge an Ahr 
u. R ein. ehr. Both. Ahrweiler. | 


Reinen 


Blütenhonig 


9½ Pfund -Doſe mit Verpackung 
zu 10 4 verkauft gegen Nadz 
Ds oder Voreinſendung des 
Betrages | 
Gerner, Pfarrer in Mainfond: | 
heim, Poſt Dettelbach a. M. 


Maschinenschrillliche 
Arbeiten und Verviel 
iälligungen jeder ArI 


aa er" en er 


W. Eckmann, Keil, 


(Baden). 


Wichtig dur Politiker, Sozialpolliker, Schril- 
== sipller, Gelehrie, Künsiler usw. == 


Das Zeitungsnachrichten -Bureau P. Schmidt 
Berlin SW. 47, Grossbeerensirasse 56/b 


liest neben ca. 350 Zeitungen des In- und Auslandes die wich- 
tigeren Zeitschriften jeder Art und liefert daher für jedes Inter- 
esseugebiet zahlreiches Material. Infolge meiner langjährigen Tätig- 
keit an der Zentrumspresse wird zuverlässigste Lieferung ge- 
währleistet. CAFS gratis. 


| -Einlrt Urteil über meinenWeihranch: 


Wiederholt habe ich von B. Fahr I 
den Weihrauch für meine Pfarrei 8 
Dieser Weihrauch zeichnet sich durch elnen 
feinen Wohlgeruch aus, ist feln- 
körnig und erzeugt schon bei recht 
sparsamem Gebrauch rasch einen 
schönen Rauch. Die Verpackung in Blech- 
büchsen ist für längere Aufbewah be- 
sonders praktisch, Der Weihrauch ist 
besonders zu empfehlen. E., den21. Jan. 1909, 
B., Pfarrer. 
1KiloBonifatius-Weihraueh Mk. 8.20 
franko. 1KiloBonifatius-Weilhraueh 
Mk. 8.50 mit Blechbüchse franko., 2 Kllo 
Bonifatius-Weihrauch Mk. 8.50 mit 
Blechbüchse franko. 1 Postpaket ca. 4 .. 
Bonifatius-Weihrauceh Mk. 12.60 
mit Blechbüchse franko. 


=— B, Fahr, Fulda. 
Presskohlen werden zu billigsten Preisen 
un beigefügt. un 


DerChristlichePilger 
: Ein katholisches Sonntagsblatt. :: 


Abonnementspreis mit Gratis beigabe eines Wandkalenders und eines 


Š erfahrplanes vierteljährlich bei w Post 72 Pfg.; 
e ee ae Kreuzband in Deutschland 1 4 im Ausland 
125 K A 


16 500. Inserate * 1 Zeile 20 Pfg. 
nur we gerne zur 
Das Blatt enthält gr 
Verlag und Redaktion: J. Baumann, Domvikar. 


Einbanddecken 


Speyer a. Rh. 


9 E 
erde ir d. Jahrg. 1909 
Da Mk. 1.25. 
STEMLER-ZWIEBACK | | $ammelmappen 
recht Friedrichsdorfer Probedose M.J.) | Mk. 1.50. 


` Wer mit Erfolg inserieren will, benütze die in den kaufkräftigsten Ständen weitverbreitete „Allgemeine Rundse 


und 2 


50 köstlich wie die 
irischen Früchte 


schmecken 


Helvetia-Obst- Gonfituren. 


Die feinsten und gesundesten Marmeladen 
für den Frühstückstisch. 
beim Delikatessenhändler Gläser von 1 
5 Pfund in | 
einer der 18 verschiedenen Fruchtsorten, 
achte aber darauf, dass jedes Gefäss ein 
Etikett mit unserer vollen Firma trägt. 


Helvelia-Lonservenlabrik Gr.-Gerau 


Akl.-Gesellsch. in Eross-Gerau, Hessen. * ER 


Pfund, oder Eimer von 


Deutsche Abteilung der Conservenfahrik 
e A,-G., vorm. Henckell & Roth 


in Lenzburg, Schweiz. 


Spielt wie eine 

MilitärKapelle 
singt u.lacht u. 
amüsiert ee 


EEE EIERN A 
!Tafelobst ! 
Calville-Reinette. . 25 M. 
Goldparmüne . . 20 M. 
de pelteBelle-fleurs 18M. 

almedy . 16M. 


„versendet gegen Nachnahme die 


Obstzüchterei von 
Carl Fuchs, Gd.-Vorst. 
Namedy b. Andernach. 
U— — — — ss ln on 


= Stottern = 
heilt unter Garantie die 
Anstalt von C. Matzke, Burg- 
steinfurt i. W. 30 jähr. Praxis. 


Man verlange 


Vom Gulen das Besle! 


Aug.Bonse 


here 


:: Paderborn. 


Weine aller Länder! 
" Preislisie gratis und Iranko 


„licencie“ ni 
frecher Pien iat. die l h h 
Paris aufhalten woll. Séchero 
18 rue Leverrier, Vlitme. 


Eis Tanz Nisen 


o0Coln a. Rh. 
Tel 9445. Hunnenrücken28 
Kirchl. Geräte und Gefasse in 


allen Metallen u. Stylarten 
Renovieren, Neuvergölden. 


Übstuerwertungs genossensehaft Doernburg a. Mal 


reinsten Export-Gesundheits-Apfelwein 


hochfeine Apfelwein- und Johannisbeerwein- 
Sekte, Obstweinessig, Apfelwein-Koknag,Zwet- 
schenbranntwein, armeladen und Ge ees in 
reinster Qualität, Tafel- und Wirtschafts-Obst 
en gros u. en detail. Man verlange Preislisten gratis und franko, 


Paramente .. Fahnen 
Kirchliche Kunstanstalt 


W. Wefers n 


Illustr. Katalog. Aus wahlsendung. 


dk Eiger 


Triberg (Baden) 


N | Ez. empfiehlt 
E TA Ne Kuckuckuhren 
| in gross. Auswali 
eu —— Praen 
N Ara Zeichnung, 
Preisliste auf 
Verlangen gratis 


— 


Fi härle ll p ind nicht besser, 
5 aber teurer als 
Ù$ ne * chemisch 
Weisen od geruchlosen, bl — 
weissen oder H „ 
schnuckenfolle Marke . 
Salonteppiche 8 M., Vorlagen 
Grösse 1 qm. Auch Fusssäcke, 
Fusstaschen, Wagen- u. Schlitten- 
| decken aus „Eisbärfellen ur 
ordentlich praktisch, Meine — 
illustrierte v ee mit vie 
Anerkennungen auch über 
Honig, Ae p su versende gratis 
und 1 W. Heino, Linz 
mühle Nr. 19, b. Schneve 
(Lüneb. Heide.) 


| Saus 
2 Rosenkräne ses: 
e 
Felsen der Grotte In Lourdes be- 
Fee Kr, 9 Berk de 
Waldsee in 2 


hau“, 


O 
Ingenieur “9 


Abel 


| Geistlicher 
suchtdie L citungeinesstädt. | 
oder privaten Knabenalum- 
nates jetzt od. mit Ostern 
zu übernehmen. Gefl. Off. 
unter Nr. 9954 an die Ge- 
schäftsstelle der „Allgem. 
Rundschau‘, München. 


Stud. phil. 


Weise) jährige Praxis als Ele- 
ınentarlehrer sucht Stelle 


als Hauslehrer 


in einer Universitätsstadt. Off. 
unter A. S. 9973 an die Ge- 
schättsstelle der „Allgemeinen 
Rundschau“, München, | 
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Johann Aulich 


Kunsttischler meister 


Katholischen = in Hausdorf nei Neurode In Schies. 


empfiehlt sich der Hoch- 


— d G k 
Schriftstellern || 14: % 


Altäre, Kanzeln, Beicht- 


empfehlen wir uns zur Uebernahme von stūhle, Kommunion- und 
Kirchenbänke usw. in kunst- 
= Verlagswerken == und 1 1 
rung nach eigenen und ge- 
aus den Gebieten der wissenschaftlichen und A en Bei Ar 
raktischen e der Geschichte, der gabe von Referenzen stehe 
rziehungs- und Unterrichts wissenschaft, mit Zeichnungen u. Kosten- 
der schönen Literatur, Volksschriften, auch F zu Diensten. 
Theaterstücken, geeignet für katholische 
Vereine. Wir zahlen gute Honorare. Sichern 
angemessene Ausstattung in eigener, moderner 
Druckerei und Buchbinderei und energischen 
Vertrieb zu. 
8 e 7 Jette. Eland.-Seir e 
eile- Dium. @ 
Bonifacius- Druckerei, I Valtos Yo, Mand” Life: 
milch, Lanol usw. Detallpr. b. 
Paderborn. 50 Pfg. p. St. Rüeks. gestatt. 


Beim Pressen beschäd. Seifen 
65 t. fr. 5 Mk. PrimaBeferenz. 


Selfenhaus, Nachf. Ostermeyer 
ELLLLLLLLLLLLLLIL LLL Köln 20, Bismarckstr. Jer, 


SIEBENUNDZWANZIGSTER JAHRGANG. 


36 Selten ftark, Größe 16/32 cm, Büttenpapler, in reichem farben ; 
druck ausgeführt. Derfelbe beſteht aus neuen Zeichnungen von 
hohem künſtleriſchen wert, fämtlid von Profeffor Otto hupp, 
þat intereffanten Inhalt, praktiſche Notiztafeln und bildet durch 
fein meiſterhaft geieichnetes, herrliches Titelblatt ein 


ückoratives Schmuckſtück von auserleſenem Reiz. 


Das hauptgewicht der letzten 17 Jahrgänge des Kalenders liegt 
in den heraldiſch richtigen Wappen der deutfdyen Staaten und 
der jenigen der hervorragenden fürſten⸗ und Graſengeſchlechter; 
erſtere als Doppelblatt, letztere in ganzer Blattgröße gezeichnet. 
Sie bilden daher ein Wappenbuch, dem ſich kaum ein zweites 
heraldiſches Werk an künſtleriſchem Werte zur Seite ſtellen kann. 
Der Jahrgang 1911 enthält das Wappen der herzoge von Sachſen⸗Hoburg und Gotha 
und die Wappen der zwölf fürnen⸗ und 6rafenhäufer: Böhmen, Dürkbeim, 
hade, henneberg, hompeſch, Kleve, inar, mirbach, Montfort, Pieffen. 
Wintzingerode und Molffteln. 
Preis pro Jahrgang nur 1 Mark. "u 
Zu bezieden durch jede Bug» und Faplerhandlung oder direkt von der 


Derlagsanftalt vormals 6. J. Manz, Buch⸗ und 
Kunftdrucerei, A.6.,, Münden» Regensburg. 


Afrikanische Weine » = 


der Weissen Väter, Maison Carree b. Algier. 


Hervorragende Qualitätsweine. :: 
WR Probekisten von 10 Flaschen zu M 13.50 versenden 


L. & I. Müller, Flape Nr. 6 bei Allenhundem l. Westfalen. 


Vereidigte Messwein-Lieferante. — päpstliche Hoflieferanten. 


Ich habe mich hier als 


Rechtsanwalt 


niedergelassen. 


Kanzlei: Bayer. Hof Il. Stock. 


Altötting, 11. Oktober 1910. 


Rechtsanwalt Wilhelm Molitor. 


150 Kirchen 


und mehr als 1850 sonstige Gebäude werden 
erwärmt durch 


Warmluftheizung 


von der 


Aach. Fabrik für Zentralheizungsanlagen 


Theodor Mahr Söhne, 


Aachen. 


Eigene Patente: D. R Patent 91577 u. D. R. 
Patent 130212. Fransösische Patente: 316055, 
D. R G. M. 268470. Belg. Patente: 156363. 


= Für 5 . und Reise- Saison. 


7 E in 5 Minuten mit der Freak! geschützten 
67 "ij Haar - Weller - Presse „Rapid“, 
kein Haarersatz, kein Toupieren nötig. 
Kinderlelcht! Das dünnste Haar erscheint 
voll u. üppig. Garantiert sicherste Schonung 
der Haare und sofortiger Erfolg. Preis 
3 Mk. Porto 20 Pig, Nacha. 20 Pfg. mehr. 
Geld zurück, wenn erfolglos, 


Frau Dr. Edgar Heimann, 6. m. b. H., Berlin W.572 Potsdamer Ste. 116. 


— a ——— 
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häranlieri nälurreine Weine 


von der Mosel und Saar, Fass- ünd Flaschen- 
weiue vou 75 Pig. an. 


Trierischer Winzer - Verein H. G, Trier 


Lieleran! vieler Oflizier- und Zivil-Kasinos 
7: Ausführliche Preislisten zu Diensien. :: 


Gesetzlich geschützt. 
Filiale: mA Rilale: 
ar 10. 


BERLINSW. 68, n LEIPZIG, 
Zimmersit. 29 | "e Tröndinring 6. 
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Was ist Reise-Cheviot? 


Ein eleganter, dauerhafter Anzugſtoff, aus reiner neuer Wolle, 
140 em breit, 3 Meter koſten 12 Mark. Direkter Verfand nur guter 
Stoff⸗Neuheiten zu Herrenanzügen, Paletots, Gojes und feiner 
Damentuche bei billigen Preiſen. Jeder genaue Verg eich überraſcht. 
Aus über 2000 Poſtorten liegen Nachbeſtellungen vor. Verlangen 
Sie Muſter franko ohne Kaufzwang. 

Wilhelm Boetzkes in Düren 81 bei Aachen. 


Beliebig —— Rückenlehne. 


sehr elastisch, 60 em 
hoch, unentbehrl. für 
Herzkranke, Lungen- 
leidende, Nerrenlei- 
dende, ‚Ästhmatiker, 
angenehm f.Genunde, 
in Eisen- oder Holz- 
ae für jede Ma- 
. FM tratze passend Uefert 
” pilligst A. Jelich, 
Grüne b. Iserlohn, Eisenmöbel- und Stahldrahtmatratzenfabrik, 
Aussiellung Hagen Westi. 1910: Höchste Auszeichnung: Goldene Medallle, 


— Wir bitten die Leser, bei Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen. —— 
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Die Bonifacius-Druckerei zu Paderbom 


ET TEE U — —T—T̃ ——Ü—ͥ˙ꝛʃ⅛ʃlXnx———— — 

erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 

des In- und Auslandes, besonders der katholischen, Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Das Antiquariat der Bonifacius- Druckerei 


Junfermannsche Buchhandlung Paderborn. 


Albert Pape. 

Die Voriagsbuchhandlung bite Es AA Nee geeigneter Mana- 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu. 

Die Bortimentsbuchhandlung empfiehlt sich zur prompten 

der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 


2 
Virginia- 
Zigarren, und zwar die 
gewöhnlichen, owie „Braſil“⸗ 
u. „Habana“⸗Vir inia lie ern 

arzer & Söhne, 
. 

Neudorf (Sachſen). 


— ̃ — — — "Besseres Talelobsı | 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereitwilligst. 


liefert franko gegen Nachnahme 
a Bentner 12 Mark. 
Pfarrhaus Weiskirchen 


Dr. Wi | Bez. Trier. 


Kurheim sam) BERLIN Hotel Stewe 


Partenkirchen Niederwallstr. 11 .. Nahe der St. Hedwigskirche .. Nahe Unter den Linden 


Kr Inner errenkranke u Signet m Kauso.” Zimmer M. 1.75 bis M. 10. ebe 
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Die katholiſchen Miſſionen auf dem 


Berliner Kolonialkongreß. 


Von 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Schmidlin, Münſter. 


Pis dürfte die imponierende Stellung der katholiſchen 
Heidenmiſſion in Deutſchland intereſſanter beleuchten, als 
die Kolonialberatungen, die zwiſchen dem 5. und 8. Oktober im 
deutſchen Reichstagsgebäude ſtattgefunden haben. Unſere Miſſionen 
b darin keine leichte Poſition: es handelte ſich nicht um einen 
atholiſchen Gegenſtand und ein katholiſches Publikum, es galt 
vielmehr, vor einer der großen Mehrzahl nach proteſtantiſchen 
oder ungläubigen Hörerſchaft und im Rahmen einer ihrer Natur 
nach profanen Unternehmung auf den Plan zu treten, dabei 
weitaus nicht in der vollen Stärke, ſondern nur inſofern das 
relativ kleine Miſſionsgebiet der deutſchen Kolonien in Betracht 
kam. Denn wie einerſeits die Mifſionen nur als partielle 
Tangente ins Programm des Kolonialkongreſſes aufgenommen 
wurde, ſo konnten die Miſſionsvertreter auch umgekehrt nur 
ſoweit fih beteiligen, als die Kolonialpolitik. zu den Miſſionen 
der Schutzgebiete in Beziehung ſtand, weshalb bloß die deutſchen 
Miſſionsgenoſſenſchaften einſprangen. Daraus ergaben ſich aber 
doch ſehr inſtruktive Ausſchnitte und Berührungspunkte, die das 
Intereſſe jedes gebildeten deutſchen Katholiken in hohem Grade 
in Anſpruch nehmen. Und um es gleich zu ſagen, unſere deutſchen 
Miſſionen haben die ſchwere Probe vorzüglich beftanden. 

Die Beteiligung der katholiſchen Miſſion an den Kolonial- 
kongreſſen datiert nicht erſt ſeit geſtern, aber doch läßt ſich eine 
aufſteigende Bewegung konſtatieren. Auf dem von 1902 waren 
von den 7 Sektionsvorträgen zwei, auf dem von 1905 von den 
11 fünf von katholiſchen Miſſionaren gehalten worden, während 
die Rede der Plenarfigung beide Male durch einen prote» 
ſtantiſchen Miſſionsinſpektor übernommen wurde. In ihrer 
Berliner Konferenz vom 22. Januar 1910 beſchloß die Miſſions⸗ 
kommiſſion des Zentralkomitees der deutſchen Katholikenverſamm⸗ 
lungen, dem diesjährigen Kolonialkongreß noch ſtärkere Beachtung 
zu ſchenken und daher für gute Redner zu ſorgen. 

Schon die Vertretung unſerer Miſſionen auf dem Kongreß 
war eine recht anſehnliche. Die Leitung desſelben war im 
Prinzip paritätiſch zuſammengeſetzt: ſowohl im Ehrenkomitee als 
auch in der Sektion für religiös⸗kulturelle Fragen ſaßen die be- 
kannten Miſſionsfreunde Fürſt von Löwenſtein und Domkapitular 
Prälat Heſpers; in derſelben Sektion wurde Fürſt Löwenſtein zu 
einem der Vorſitzenden, die PP. Acker und Streit zu Schriftführern 
gewählt. Nicht minder zufriedenſtellend erſchien der Prozentſatz 
unter den Rednern, ſowohl in den Vorträgen wie beſonders in 
der Diskuſſion, inſoweit die Miſſionsintereſſen und Miſſions⸗ 
probleme berührt wurden. Stark war auch das Kontingent unter 
den Mitgliedern und Teilnehmern; außer vielen Weltprieſtern und 
Laien, die zumeiſt durch ihr Intereſſe für die Miſſionen zum 
Kolonialkongreß herbeigeführt worden waren, bemerkten wir eine 
große Anzahl von Angehörigen der verſchiedenſten Miſſionsorden 
und Miſſionsgeſellſchaften, zumeiſt je mehrere, Benediktiner, Fran- 
ziskaner, Kapuziner, Steyler, Oblaten beider Kategorien, Väter vom 
hl. Geiſt, Weiße Väter, Pallottiner, Mariſten, Salvatorianer uſw., 
ein Beweis, daß die deutſchen Miſſionare die Wichtigkeit dieſer 
prinzipiellen Ausſprache und die ihnen dadurch zugewieſene Auf 
gabe wohl erkannt hatten. 
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VII. Jahrgang. 


Auch in der Ausführung des Programms ſuchte der Kolonial- 
kongreß den katholiſchen Miſſionen gegenüber grundſätzlich 
wenigſtens den Standpunkt voller Parität zu wahren. Die 
Miſſionsfragen wurden der 4. Sektion (Die religiöſen und tultu- 
rellen Verhältniſſe der Kolonien und überſeeiſchen Intereſſen⸗ 
gebiete) übertragen, und zwar ſo, daß in der Serie von drei 
Vorträgen, welche jede der drei Sektionsſitzungen umfaßte, jedes⸗ 
mal womöglich ein Vertreter der katholiſchen, ein ſolcher der 
proteſtantiſchen Miſſionen und ein mehr oder weniger außerhalb 
der Miſſion ſtehender Profeſſor zum Worte kam. Der Obmann 
dieſer Sektion, Kontreadmiral Strauch, erwies fiH als unpartei⸗ 
iſcher, den katholiſchen Miſſtonen wohlgefinnter Mann. Wie 
ſehr die Miſſionsfragen im Vordergrund des allgemeinen Inter⸗ 
eſſes ſtanden, zeigte die zahlreiche Beteiligung an den Beſprechungen 
der 4. Sektion, die von Anfang an wohl am beſten beſucht war. 
Inſofern freilich verſtand es die Geſamtarrangierung nicht, der 
Bedeutung des religiöſen Problems und konſequenterweiſe auch 
der Miſſionen in unſeren Kolonien gerecht zu werden, als in 
keiner der Plenarverſammlungen dieſe Dinge zur Sprache kamen, 
mit Ausnahme etwa der Rede des proteſtantiſchen Miſſionstheo⸗ 
retikers Richter über die Negerſeele am zweiten Tag; dafür 
wurden meiſt wirtſchaftliche Themata, zudem recht untergeordneter 
Natur, eingehend behandelt, immerhin bezeichnend für den materia⸗ 
liſtiſchen Kurs der Hauptſtrömung. 

Am Donnerstag ſtand in der Miſſionsſektion — ſo wollen 
wir die vierte nennen — der Islam im Mittelpunkt der Tages⸗ 
ordnung. Wir waren auf einen heißen Kampf über dieſe bren⸗ 
nende Frage gefaßt; denn der zweite Redner, Profeſſor Becker 
vom Hamburger Kolonialinſtitut, war uns als eifriger und 
geſchickter Verteidiger dieſes Todfeinds der katholiſchen Miſſion 
bekannt. Es ging weit beſſer, als wir erwartet hatten: Becker 
ſelbſt goß in ſeinen Ausführungen viel Waſſer in ſeinen Wein 
und befürwortete die gegen den Islam gefaßte Reſolution, die 
von der Verſammlung mit überraſchender Einſtimmigkeit ange⸗ 
nommen wurde; die beiden anderen Vortragenden, Miſſionsinſpektor 
Axenfeld und P. Hanſen, ſtimmten in der Stellungnahme wider 
den kulturfeindlichen Islam völlig überein. Den Glanzpunkt am 
Freitag und überhaupt in ſämtlichen Sektionsverhandlungen, wie 
mir Prof. Becker, gewiß ein unverdächtiger Zeuge, bewundernd 
verſicherte, bildete die von reicher Sachkenntnis und ſcharfer 
Urteilskraft, vor allem aber durch die Wärme einer tiefen Uebers 
zeugung und einer edlen Perſönlichkeit getragene, auch formell 
meiſterhafte, mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit angehörte Rede 
des ehrwürdigen Benediktinerabtes P. Norbert Weber von 
St. Ottilien, der ſchon auf dem Augsburger Katholikentag eine ſo 
überwältigende Miſſionsrede gehalten hatte. Mit unvergleichlicher 
Würde und Salbung im beſten Sinne des Wortes ſprach er von 
den Zielen und Wegen der Eingeborenenerziehung, worauf die 
beiden folgenden Redner, der proteſtantiſche Theologe Mirbt und 
der proteſtantiſche Miſſionar Schachſchneider in ebenſo objektiver 
wie den katholiſchen Miſſionen wohlwollender Weiſe die Bedeutung 
der Miſſion für die kulturelle Erſchließung unſerer Kolonien und 
die wirtſchaftliche Erziehung der Eingeborenen durch die Miſſionen 
behandelten. Reiches Tatſachenmaterial und perſönliche Erfahrung 
zeichnete auch am Samstag die Rede des katholiſchen Vertreters 
P. Provinzial Froberger von Trier, ebenfalls die erſte der 
Reihenfolge nach, unter allen anderen aus; er bewies darin die 
kulturelle Schädlichkeit der Polygamie, ohne je ſeine nichtreligiöſe 
Frageſtellung aus dem Auge zu verlieren, während Profeſſor 
Meinhof-Hamburg die Einheitsſprachen und Prof. Haußleiter- 
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Halle die wirtſchaftliche Miſſionserziehung einer gleichfalls durch⸗ 
aus ſachlichen Erörterung unterzogen. 5 

Noch vortrefflicher beinahe ſchnitten die katholiſchen Redner 
in der Diskuſſion ab. Keiner konnte auf einen fo reichen Schatz 
von Erfahrungen zurückgreifen, um die Miſſionsgegner zum 
Schweigen zu bringen, wie z. B. P. Acker oder P. Froberger, die 
viele Jahre ſelbſt in Afrika zugebracht und daher aus eigener 
Anſchauung die irrigen Theorien widerlegen konnten. Mit ata- 
demiſcher Ruhe und Sicherheit wußte P. Schmidt, der Redakteur 
des „Anthropos“, aus der Fülle feiner ſachmänniſchen Kenntniſſe 
zu ſchöpfen, um in den anthropologiſchen und linguiſtiſchen Fragen 
geradezu als Korreferent einzugreifen. Was aber noch erfreulicher 
wirkte, und was die proteſtantiſche Miſſion nicht aufweiſen konnte, 
war das warme und begeiſterte, dabei äußerſt ſachgemäße und 
formvollendete Eintreten katholiſcher Laienparlamentarier, wie 
Erzbergers und Karl Bachems für die Miſſionsſache. Ihnen 
gegenüber mußte die gegneriſche Polemik, die faſt nur vom 
unvermeidlichen Exjeſuiten Hoensbroech unter allerhand ungeho- 
rigen Abſchweifungen geführt und mit ſichtlichem Widerwillen 
angehört wurde, bald verſtummen. Die proteſtantiſchen Diskuſſions⸗ 
teilnehmer ſtellten ſich durchweg auf denſelben Boden wie die 
katholiſchen, ſo daß ſich nur in den ſeltenſten Fällen Divergenzen 
oder Disharmonien ergaben. Im ganzen ſprachen die Redner 
beider Konfeſſionen ſo, daß auch die Katholiken hätten ſagen 
dürfen, was die Proteſtanten ſagten, und umgekehrt. 

Das Tröſtlichſte am Deutſchen Kolonialkongreß dürfte eben 
dieſe harmoniſche Einmütigkeit ſein, mit der Redner und Teilnehmer 
ſich dem Miſſionsproblem, wenn nicht immer pofitiv freundlich, 
ſo doch in keiner Weiſe gehäſſig gegenüberſtellten. Der Grundton, 
auf den der ganze Kongreß geſtimmt war — dies ergab ſich 
anſchaulich aus den Reden und Diskuſſionen wie aus ihrer 
Aufnahme und den Reſolutionen —, war ein durchaus chriſtlicher. 
Auch in den Generalverſammlungen vermied man nach Möglichkeit 
alles, was die Miſſion hätte verletzen können, ſo ſehr auch auf 
das Wirtſchaftliche der Akzent gelegt wurde: Aeußerungen brutaler 
Raſſenſelbſtſucht, wie diejenige eines Diskuſfſionsredners zum 
Vortrag über die Negerſeele, daß wir mit den Wilden nur 
Geſchäfte zu machen hätten, ſtanden vereinzelt da und fanden 
nur geringe Zuſtimmung; gleich die erſte Rede über Kolonial. 
wirtſchaft und Volkswirtſchaft, aus einem Munde, von dem man 
es ſchwerlich hätte erwarten können, vom Präſes der Hamburgiſchen 
Handelskammer, Max Schinckel, ſchloß mit einem Loblied auf die 
Miſſionen. Ein klarer Beleg, das unfer deutſches Volk in feiner 
großen Majorität und ſpez'ell in feinen gebildeten Ständen — 
denn daraus rekrutierte ſich ja der Kongreß — ſich trotz aller 
Freidenkerhetzen noch auf dem Boden des Chriſtentums, und zwar 
des poſitiven Chriſtentums fühlt oder wenigſtens von der eminenten 
Verdienſtlichkeit der Miſſionen für die kulturellen und kolonialen 
Intereſſen aufrichtig durchdrungen iſt. N 

Willkommen ergänzte den Kolonialkongreß die zwangloſe 
und vertrauliche Ausſprache, zu der Se. Durchlaucht Fürſt Löwen. 
ftein, der unermüdliche Förderer und Gönner unſeres Miſſions⸗ 
weſens, die Miſſionare und Miſſionsfreunde auf Freitag abend 
einlud. Man unterhielt ſich in anregender Weiſe über aktuelle 
Miſſionsfragen und über die in der Milfionsfommijfion zu 
Augsburg beſchloſſenen miſſionswiſſenſchaftlichen Unternehmungen. 
Beſonders das Schul⸗ und Eheproblem in den Miſſionen wurde 
mit Eifer und Frucht erörtert. Eine Reihe zeitgemäßer Beſchlüſſe 
war das Ergebnis dieſer intimeren Beratungen. 

„Einen herrlichen Schlußakkord bildeten endlich die ſpezifiſch 


katholiſchen Miſſionsveranſtaltungen, die ſich am Sonntag und 


Montag an den Kolonialkongreß anreihten. Wie die Proteſtanten 
mit freilich weit zahlreicheren Kräften und einem größern Publikum, 
ſo benützten auch die Katholiken Berlins unter Anführung des 
fürſtbiſchöflichen Delegaten Kleineidam die Anweſenheit ihrer 
Miſſionszelebritäten, um fidh über das große Werk der Glaubens⸗ 
verbreitung unterrichten und dafür erwärmen zu laſſen. Am 
Sonntag fand in ſämtlichen katholiſchen Kirchen der Reichs⸗ 
hauptſtadt ein Miſ fionsgottesdienſt mit Miſſionspredigt ſtatt; Mon⸗ 
tag abends wurden gleichzeitig drei große Miſſionsverſammlungen 
abgehalten, in denen je zwei bekannte Miſſionsredner Vorträge 
übernahmen. So ward das Miſſionsverſtändnis und die Miſſions⸗ 
liebe aus den Kongreßſälen auch in die Bevölkerung hinaus 
getragen, zweifellos zu unabſehbarem rückwirkendem Segen für die 
echt chriſtlich⸗katholiſche Geſinnung. Welch nützliche Lehren wir 
Katholiken aus dieſem ganzen ſo erhebenden und befriedigenden 
Verlauf des Kongreſſes ziehen können, ſoll im nächſten Hefte dar- 
getan werden. 


Weltrundſchau. 


von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Werftſtreik in Deutſchland und der Eijenbahneritreit 
in Frankreich. 

Der Streik der Werftarbeiter in Deutſchland, der die ge 
ſamte Metallinduſtrie in Mitleidenſchaft zu ziehen drohte, iſt 
friedlich beigelegt worden. Dagegen hat in Frankreich der Aus. 
ſtand der Eiſenbahner, der von den Führern der Pariſer „Arbeits, 
börſe“ zu einem Generalſtreik ausgebildet werden ſollte, durch 
En Maßnahmen der Regierung gewaltſam erdrückt werden 
müſſen. i 

Der Lohnkampf bei uns zu Lande hielt fih im Rahmen 
der gewerkſchaftlichen Kraftprobe und fand auch feine Er 
ledigung auf dem neuerdings üblichen Wege des Ausgleiches 
zwiſchen den zwei zentralen Organiſationen der Arbeiterſchaft 
und der Unternehmerſchaft in dem betreffenden Erwerbszweige. 
Die Bewegung in Frankreich dagegen war ein politiſcher Ver 
ſuch der revolutionären Sozialdemokratie, welche die Aufbeſſerung 
der Eiſenbahner nur als Vorwand und Ausgangspunkt nahm. 
Zum Glück ließ ſich die dortige Regierung trotz ihrem ſozialiſtiſchen 
Einſchlag über die wahre Bedeutung dieſer Kraftprobe der Anti: 
militariſten und Kommunards nicht täuſchen und griff ſofort mit 
einer Rückſichtsloſigkeit ein, wie man fie im „preußiſchen Polizei 


ſtaat“ bisher noch nicht geſehen hal. 


Der Werftarbeiterſtreik hatte ſich ſchon ein paar Monate 
hingeſchleppt, ohne daß die Vertreter der ſtreitenden Parteien 
ſich näher kommen konnten. Da riefen die Werftbeſitzer die Hilfe 
des großen Verbandes der Metallinduſtrie an, und von dieſer 
Arbeitgeberorganiſation wurde beſchloſſen, zu einem beſtimmten 
Tage auf allen Betrieben 60 Prozent der Arbeiter auszuſperren, 
wenn nicht vorher auf den Werſten eine Verſtändigung erzielt 
ſei. Das ſah auf den erſten Blick wie eine verhängnisvolle 
Verbreiterung und Verſchärfung des Kampfes aus; es ſtand 
die Arbeitsloſigkeit von faſt einer halben Million und 
das Stilliegen unzähliger Metallwerke in ganz Deutſchland 
in Ausficht. Aber diefe großen Gefahren, die ſowohl der be 
drohende als der bedrohte Teil vor ſich hatten, reiften den Ber 
ſtändigungstrieb. Not lehrt beten. Weſentlich erleichtert (oder 
vielleicht überhaupt erft ermöglicht) wurde das Ausgleichswerk 
dadurch, daß die Verhandlungen von den örtlichen Inſtanzen, 
die ſich grimmig ineinander verbiſſen hatten, auf die zentralen 
Inſtanzen übergingen, die beſſer über den „Ehrenpunkt“ und ben 


ſonſtigen Eigenfinn hinwegkommen konnten. Bei den lleineren 


Lohnkämpfen fieht man oft vor Bäumen den Wald nicht; 
die Leiter der zentralen Organiſationen aber können beſſer 
die großen Geſichtspunkte und das allgemeine Intereſſe im Auge 
behalten. Letztere können ſich auch beſſer dem verhängnisvollen 
Triebe auf „volle Niederkämpfung der Gegenpartei“ entziehen, 
während die örtlichen Matadore vielfach glauben, ſie könnten und 
müßten nun einmal gründlich aufräumen mit den Gewerkſchafts⸗ 
fonds der Arbeiter oder mit dem Machtkitzel der Unternehmer. 
An der Zentralſtelle kommt eher die nüchterne Erwägung zum 
Durchbruch, daß die Widerſtandskraft der Gegenpartei ſich über 
haupt nicht vollſtändig und dauernd vernichten laſſe, und daß 
der leidenſchaſtliche Verſuch ſchließlich eine Vernichtung auf 
Gegenſeitigkeit bedeuten würde, — ein bitterernſtes Seitenſtück zu 
dem Scherz von den zwei Löwen, die ſich gegenſeitig auffraßen, 
ſo daß nur die Schwänze übrig blieben. 

Es wiederholte fich hier die Erfahrung vom großen Lohn. 
kampf des Frühjahrs im Baugewerbe. Auch die vortrefflich 
organiſierten Bauunternehmer mußten von der guerre à fond 
Abſtand nehmen und ſich zu einem Tarifvertrag auf der mittleren 
Linie verſtehen. Damals ging es nur mit dem Eingreifen von 
unparteiiſchen Vermittlern. Diesmal wurden die Zentral 
organiſationen direkt miteinander fertig. Ob die unmittelbare 
Verhandlung immer rechtzeitig in Gang kommt und zum Ziele 
führt, iſt freilich nicht ausgemacht, und darum ſollte man immer 
noch weiterſtreben nach einer Rechtsordnung, die ſowohl vor 
dem Kampfausbruche Einigungsverhandlungen obligatoriſch macht, 
als auch während des Kampfes nach Antrag des einen Teil 
den anderen Teil zur Ausſprache nötigt. Auch die franzöfſche 
Regierung läßt verkündigen, daß fie das Streik und Ausſperrungs⸗ 
recht in dieſer Richtung ausbilden will. 

Eine weitere Aehnlichkeit zwiſchen dem jüngſten Werft 
arbeiterſtreit und dem früheren Lohnkampf im Baugewerbe liegt 
in den Schwierigkeiten, die ſich bei der Durchführung des 
Friedensſchluſſes hier und dort ergaben. Mißverſtändniſſe und 
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Eigenſinn miſchen ſich zu leicht ein, wenn die Nachgiebigkeit 
betätigt werden ſoll. Der Werftſtreik ſchien ſogar noch einmal 
von neuem aufflammen zu wollen, weil die Arbeitgeber in der 
Gewährung der früheren Alkkordüberſchüſſe teilweiſe eng. 
herzig vorgehen wollten, und weil unter den Arbeitern ſich eine 
ſehr ſtarke Minderheit unverſöhnlich zeigte. Doch hat ſchließlich 
die Rückſicht auf die großen Geſichtspunkte hüben und drüben 
gefiegt. Für die Technik gewerkſchaftlicher Friedensſchlüſſe empfiehlt 
ſich die Klugheitsregel, in das Verſtändigungsprotokoll, das 
natürlich recht kurz gefaßt werden muß, ſtets die Beſtimmung 
aufzunehmen, daß ein ſoundſo gebildetes Schiedsgericht mit 
bindender Kraft über alle Zweifel an der Bedeutung der ver- 
einbarten Beſtimmungen entſcheidet. 

In dieſem Jahre, das an großen gewerkſchaftlichen Kämpfen 
reich war, ſind wir in Deutſchland jedesmal mit einem blauen 
Auge davongekommen. Auch der Moabiter Krawall, der ſich an 
einen verhältnismäßig kleinen Lohnkampf anknüpfte, war doch 
recht beſcheiden im Vergleich zu der großen Ruheſtörung, die 
Frankreich heimgeſucht hat. Ein Ausſtand der Eiſenbahner iſt, 
wie ſich dort draſtiſch gezeigt hat, für ein modernes Staatsweſen 
durchaus unerträglich. Wir haben ja in Deutſchland Staatsbahnen 
mit einer ſtrengeren Diſziplin, als die franzöſiſchen Privat⸗ 
He fie üben können. Die bürgerlichen Parteien ſowohl wie 
unſere Regierungen werden aus den franzöſiſchen Erfahrungen 
die Lehre ziehen, daß die ſozialdemokratiſche Agitation von den 
Beamten und Arbeitern im öffentlichen Verkehrsweſen durchaus 


fernegehalten werden muß. Die Zuverläſſigkeit des Eiſenbahn⸗ 


perſonals iſt die erſte und wichtigſte Schutzwehr gegen den 
General- oder Maſſenſtreik, mit dem bekanntlich auch unſere 
Sozialdemokraten (und fogar „Reviſioniſten“) beharrlich liebäugeln. 

Herr Briand, der gegenwärtige Minifterpräfident und 
frühere Sozialiſtenführer, greift zur Abwehr ſofort zu dem 
radikalen Mittel der Militarifierung der Eiſenbahner. Er zog 
nicht bloß ſtarke Kräfte des ſtehenden Heeres zum Schutz der 
Ordnung und des Eiſenbahneigentums heran, ſondern auch als Er- 
ſatzträfte im Bahndienſt, und obendrein erhielten alle noch wehr⸗ 
pflichtigen Eiſenbahner die Einberufung zur militäriſchen 
Dienſtübung auf den Eifenbahnen, fo daß ihre weitere Arbeits. 
einſtellung zu einem militäriſchen Vergehen wurde. Die 
Streikführer wollten freilich den Leuten einreden, daß ihnen 
doch nichts paſſieren könne, aber die Einberufung hielt doch 
die große Maſſe der Arbeiter auf den zunächſt noch nicht 

beſtreitten Linien ab, der Parole zum allgemeinen Ausſtand 
Folge zu leiſten, und als erſt der Stillſtand eingetreten war, da gab 
es auch bald auf der vorangegangenen Nordbahn einen Rückfluß 
an Arbeitswilligen. Erheblich mitgewirkt zum Abflauen der 
Bewegung hat auch der Mangel an Sympathie im Publikum. 
Die Bevölkerung iſt der ewigen Streikverſuche überdrüſſig ge- 
worden und glaubt nicht mehr an die wirtſchaftlich⸗ſoziale Be- 
rechtigung des Streiks. Lehrreich iſt ferner der große Eindruck, 
der die republikaniſche Regierung durch die zahlreichen Ver- 
haftungen und die damit verbundene Androhung ſtrenger 
ſtrafrechtlicher Verfolgung erzielt hat. Es läßt ſich nicht ver⸗ 
kennen, daß der Reſpekt vor der Staatsgewalt in Frankreich 
neuerdings beträchtlich geſteigert worden iſt. 

Der Verſuch des Generalſtreiks in Frankreich hat eine 
internationale Bedeutung. Wenn dort zu Lande, wo die Pariſer 
Arbeitsbörſe die Maſſen im ganzen Staat unter ihrer Kontrolle 
hat, und die Regierung im Verdacht der republikaniſchen Schwäche 
ſteht, der große Anlauf verpuffen mußte, fo werden die deutſchen 
Sozialdemokraten es ſich wohl noch reiflich überlegen, ehe ſie 
die großen Worte vom Maſſenſtreik in die Wirklichkeit überſetzen. 

Nachdem der Streik in den gewerkſchaftlichen Formen in 
Frankreich vereitelt wurde, haben die umſtürzleriſchen Führer 
und deren rabiate Anhänger ſich noch vielfach auf Sabotage 
(Zerſtörung der Betriebsmittel, Schienen uſw.) und auf Bomben⸗ 
attentate und ſonſtige verbrecheriſche Anſchläge geworfen. Was 
aus dieſen Verzweiflungsverſuchen noch wird, bleibt abzuwarten. 
Die Regierung wird darin eine Rechtfertigung erblicken für ihr 
ſcharfes Vorgehen gegen die Bewegung, deren revolutionärer 
Charakter nachträglich illuſtriert wird. Von einer Unbotmäßig⸗ 


keit im Heer iſt bisher nur in einem belangloſen Einzelfall 


etwas zu ſpüren geweſen. So lange das Heer gehorſam bleibt 
auch in ſeinen ſicherheitspolizeilichen Aufgaben, iſt der Beſtand 
der ſtaatlichen Ordnung noch geſichert. Unſer Heer iſt ungleich 
zuverläſſiger, und deshalb brauchen wir keine Furcht zu haben. 
Das gibt unſeren Liberalen freilich nicht das Recht, die 
Umſturzpartei durch ihre Großblocktaktik zu unterſtützen. 


Politik und Humanität. 
Sum revolutionären Umſturz in Portugal. 
Von M. Billinger. P 


enn das andere Haus brennt, fo eilt jeder, der helfen kann, 

herbei, um den Brand zu löſchen und weiteres Unglück zu 
verhüten. Das erkennt jedermann als einfache und natürliche 
Menſchenpflicht an. Nicht ſo in der hohen Politik. Europa 
ſah mit verſchränkten Armen den Greuelſzenen zu, die ſich in 
Portugal abſpielten. Mögen dort Hunderte und Tauſende der 
Willkür und Grauſamkeit von Mordbuben preisgegeben werden, 


‚Europa bleibt ruhig und ſpricht nur die Erwartung aus, daß 


die Schandtaten auf portugieſiſche Untertanen beſchränkt bleiben. 
Und doch würde ein energiſcher Wink der Großmächte genügen, 
um den Schurken mit oder ohne Uniform das Handwerk zu 
legen. Niemandem, der noch ein menſchlich fühlendes Herz hat, 
wird dieſe der heutigen Generation leider ſelbſtverſtändliche 
Haltung unſerer politiſchen Mächte gerade ſympathiſch oder 
glorreich erſcheinen. Doch wie iſt ſie zu erklären? 

Der Politiker wird natürlich gleich auf das bekannte Nicht⸗ 
Interventionsprinzip hinweiſen, das die heutige Politik be⸗ 
herrſche. Dieſes Prinzip iſt auch ſo ein Stück Papier, das man 
vorzeigt oder einſteckt, je nachdem es paßt. Die letzten Jahr- 
zehnte haben uns ſehr energiſche „Einmiſchungen“ in die inneren 
Verhältniſſe anderer Staaten gezeigt: man denke nur an die 
Türkei, Aegypten, China, Marokko, von den vielen „Ein- 
miſchungen“ der Amerikaner gar nicht zu reden. Alſo man 
komme uns nicht mit dieſem Prinzip der Nicht Intervention, 
das nicht viel mehr iſt als eine bloße Phraſe. ; 

Der eigentliche Grund, welcher die Mächte zu diefer frei 
willigen Ohnmacht verurteilt, iſt das gegenſeitige Mißtrauen 
und der alles beherrſchende, herzloſe Egoismus. Warum ſchließen 
ſich die Staaten bei ſolchen elementaren Ausbrüchen der Beſtie 
im Menſchen nicht zuſammen, um die äußerſte Anarchie von 
Tauſenden Unſchuldiger abzuwehren? Warum vereinigen ſich 
nicht die Monarchen, um ihre Throne gemeinſam gegen die 
Revolution zu ſchützen, gegen jene Geheimbünde, die längſt ſich 
international organiſiert haben? Der eine Staat traut dem 
anderen nicht über den Weg, und die einzelnen möchten womöglich 
noch im trüben fiſchen. Was verſchlägt für den Realpolitiker 
ein Blutbad, eine Revolution, wenn ſich dadurch Ausſichten auf 
günſtigere Handelsbeziehungen oder gar auf Erwerb von Kolonien, 
Flottenſtationen und dergl. eröffnen? So iſt die Sache nun 
einmal, und daran ändern alle ſchönen Worte von Miniſtern 
und Diplomaten nichts. Es fehlt heute unter den Nationen faſt 
jedes gemeinſame, geiſtige Band, jedenfalls ein ſolches, das 
irgend eine nennenswerte Belaſtungsprobe aushalten könnte. 
Der kalte Egoismus iſt das einzige, was die Völker und Fürſten 
bindet und ſcheidet. Der Kulturhiſtoriker der Zukunft wird 
dieſen Mangel jedes idealen Momentes in der großen Politik 
unſerer Tage gewiß als ein ſchmähliches Manko brandmarken. 
Freilich haben auch in früheren Jahrhunderten gemeinſame 
Operationen zum Schutze Dritter ihre Schwierigkeiten gehabt, 
wie die Geſchichte der Kreuzzüge und der ſpäteren Türkenkriege 
beweiſt. Aber man bewahrte doch das Bewußtſein von der 
Pflicht, den Bedrängten und Unterdrückten beizuſtehen; heute 
aber gilt es als ſelbſtverſtändlich, Wehrloſe, ſoweit ſie nicht 
Landsleute ſind, ihren blutigſten Verfolgern zu überlaſſen. 
Damit iſt allerdings in der Tat — wie Pius IX. am 28. September 
1860 ſagte — dem ſiegreichen Verbrechen Strafloſigkeit und 
Freiheit zu jeglicher Schandtat offen zuerkannt. Ob das ein 


Kulturfortſchritt ift? 


* 
* 


Den vorſtehenden Ausführungen M. Billingers möchte 
der Herausgeber noch einige Gedanken anfügen: 

Die liberale Großpreſſe aller Länder hat wie auf einen 
geheimen Wink dem gewaltſamen Umſturz in Portugal teils 
offen zugejubelt, teils — durch willige Verbreitung zweckdienlich 
erfundener oder gefärbter Nachrichten — nach Kräften Vorſchub 
geleiſtet. Der Haß gegen die Kirche, die antiklerikalen Inſtinkte, 
die man offen als die Triebfeder der Revolution bezeichnete, 
raubten dieſer Preſſe jedes Unterſcheidungsvermögen zwiſchen 
Recht und Unrecht. Nur wenige liberale Blätter haben Worte 
des Bedauerns über die gegen wehrloſe Mönche und Nonnen, 
gegen Kirchen und Klöſter verübten Schandtaten gefunden. Einigen 
dämmerte auch ſchon der rein realpolitiſche Geſichtspunkt, ob das 
Uebermaß des Kirchenhaſſes den Vätern des Umſturzes nicht zum 
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Verhängnis werden würde. Wegen des von Rechts wegen hin⸗ 
gerichteten einen Ferrer erhob ſich der internationale Fortſchritt 
zu einem Wutgeheul. Warum? Weil Ferrer ein Freidenker, 
ein Apoſtel des religiöſen und moraliſchen, wie des ſtaatlichen 
Umſturzes war. Hätte es ſich in Liſſabon um proteſtantiſche 
Diakoniſſen gehandelt, vielleicht hätte der größte Teil der 
liberalen deutſchen Preſſe fiH doch zu einem kräftigen „Quos ego“ 
erhoben. Indeſſen macht der Umſturz von heute auch vor den 
proteſtantiſchen Kirchen und Religionsdienern nicht mehr halt, wie 
die Vorgänge in Berlin ⸗Moabit gezeigt haben. 

Man weiſt gerne auf München hin, wo die ſkrupelloſe 
Agitation der „Freidenker“, unterſtützt durch die aktive und 
paſſive Gönnerſchaft der liberalen Preſſe und durch die Nachgiebigkeit 
des liberalen Stadtregiments, immer ungeberdiger ſich entfaltet 
und den poſitiven Proteſtantismus ebenſo bedroht wie die 
katholiſche Kirche. In Berlin und in anderen vorwiegend prote⸗ 
ſtantiſchen Großſtädten ſteht es womöglich noch ſchlimmer als in 
München. Der einzige Unterſchied iſt höchſtens der, daß die Rebellion 
der Geiſter in der bayeriſchen Hauptſtadt immer noch auf ſtärkere 
Widerſtände ſtößt. 
auch einzuſehen, daß es ſehr bedenklich wäre, noch länger den 
Vogel Strauß zu ſpielen. Der „Allgemeinen evangeliſch⸗lutheriſchen 
Kirchenzeitung“ (Nr. 41) zufolge erklärten die Paſtoren in 
Moabit, daß fie ſich wie Miſſionare im wilden heidniſchen Lande 
fühlen, und das Organ der evangeliſchen Orthodoxie verlangt 
„etwas mehr Lutherzorn“ gegen den Terrorismus der Straße. 

Aber wie iſt es denn mit dem hundertfach mehr berechtigten 
Zorn der Katholiken nicht nur gegenüber den Untaten in Por- 
tugal, ſondern auch gegenüber denen, die ſie beſchönigen? Haben die 
Katholiken wirklich nur Fiſchblut in den Adern, daß ſie die frechſte 
Verunglimpfung ihrer heiligſten Gefühle ſchweigend hinnehmen und 
ſich nicht einmal entſchließen, eine Preſſe, die fie täglich ver- 
höhnt, mit einem Fußtritt aus dem Hauſe zu ſtoßen? Das 
führende liberale Blatt in Süddeutſchland verherrlichte am 
12. Oktober cr. die Revolution in Portugal als „einen Krieg 
gegen die katholiſche Kirche“, der natürlich die Schuld an 
allem Unheil in Portugal zugeſchoben wird. Dieſe große Ge. 
ſchichtslüge iſt das Alpha und Omega aller Expektorationen der 
aus Quellen des internationalen Freimaurertums geſpeiſten libe. 
ralen Zeitungen, die ſich ſoeben wieder von einem Rebellen⸗Miniſter 
den handgreiflichen Schwindel beſcheinigen laſſen, daß die im Ber⸗ 
liner Lokalanzeiger und in Londoner Blättern bezeugten Greueltaten 
nur — . geweſen ſeien. Jedem, der nur einigermaßen 
in der Geſchichte Beſcheid weiß, iſt die Tatſache geläufig, daß Por- 
tugal ſeit den Zeiten Pombals, alſo ſeit 150 Jahren, ſaſt ununter⸗ 
brochen unter der Herrſchaft des Liberalismus und einer faſt 
beiſpielloſen Unterdrückung der Kirche und des Klerus ſtand. 


Von einem politiſchen Einfluß des Klerikalismus zu reden, ift- 


ein direkter Hohn. Zur Organiſation einer politiſchen Gegen- 
partei waren erſt in der allerjüngſten Zeit die erſten ſchüchternen 
Schritte unternommen worden. Und der feierlich „abgeſetzte“ 
König Manuel, der jetzt in England ein Aſyl gefunden hat, war 
nur ein Schattenkönig. Das Recht der Ernennung der Höchſt⸗ 
kommandierenden des Heeres und der Marine durch das Par- 
lament ebnete nur dem Verrat die Wege. 


.. ̃ ͤ .. ̃ ——. 
Glühender Herbst. 


Vie glühende Farben leuchten am Strauch, 
Auf braunen Hängen kräuseli sich Rauch; 
Und alle Buchen sind rot von Blut 

In Eichenkronen knistert die Glut. 

Und die Reben an morscher Mauer 

Tranken vom Rauhreif tödlichen Schauer. 
Bald hüllt ganz schweigend das Nebeltuch 
Der Schollen schwelenden Brandgeruch . . 
Mich kannst du, Herbst, nun nimmer betören: 
Bald werd’ ich deine Fanfaren hören — 
Dann weiss ich, dass sie vorbei, die Pracht, 
Und dass vereinsamt mein Sehnen wacht; 
Dann weiss ich, dass durch die Stürme ruft 
Ein wilder Schmerz aus zersprengter Gruft — — 


Dr. Hans Besold. 


In Berlin beginnt man ſeit Moabit nun 


Sum erſten Parteitag des elſaß⸗ 
lothringiſchen Zentrums. 
Von Chefredakteur Th. Seltz in Straßburg. 


Von 23. bis zum 25. Oktober tagt in Straßburg die 
elſaß⸗lothringiſche Zentrumspartei. Es iſt der erſte Verſuch, 
das ganze Land zu ſammeln, nachdem der Bezirk Lothringen für 
ſich wiederholt einen Parteitag abgehalten hat. Und aller Bor, 
ausficgt nach wird auch die große Tagung von Erfolg begleitet 
ſein. Am Intereſſe fehlt es nicht. Sowohl die allgemeine 
politiſche Lage, als auch die Notwendigkeit, die Zukunft vorzu⸗ 
bereiten, erheiſchen eine größere Beratung. Das Programm 
entſpricht dieſen Bedürfniſſen. In der Ouverture, einer Majen 
verſammlung, ſollen die Motive angeſchlagen werden, die an den 
folgenden Tagen im engeren Kreiſe zu beraten ſind. Das Referat 
über die Politik im Reich und Land hat der Reichsiags⸗ 
und Landesausſchußabgeordnete Hauß übernommen, der mit 
dabei war, ſeit an der 1 Organiſation gearbeitet wurde. 

Was die Lage im Land auszeichnet, iſt einmal eine 
geſteigerte Unzufriedenheit, die ſich zum Teil in nationaliſtiſchen 
Stimmungen Luft macht, und dann die Tendenz zum Großblock, 
die ſich heute ſtärker als je kundgibt, ungeachtet etwaiger Ber 
änderungen in der Reichspolitik. Es iſt der Regierung nicht 
gelungen, den Kurs ins ruhige, verſöhnliche Fahrwaſſer zu 
lenken, wie das beim vorigen Regime größtenteils der Fall war. 
Verſchiedene Kundgebungen des Statthalters, der Konflikt der 
Regierung mit dem Landesausſchuß, Sprachenfrage und Ber 
faſſungsreform, das Drum und Dran der Kriegerfeier in Weißenburg, 
der Tendenzprozeß gegen den Abgeordneten Wetterle, die Goli: 
darität der Regierung mit den Liberalen und deren Verſuch, das 
Zentrum wieder einmal als „reichsfeindlich“ zu denunzieren, 
das ſind ebenſo viele Momente der Erregung geworden. 

Im Kampfe wider den „Nationalismus“, unter 
welchem Vorwand der Großblock vor Jahresfriſt die Sanktion 
der Regierung erhalten ſollte, find die Liberalen bereits ad 
absurdum geführt: die beiden Blätter, die ſich dabei am lauteſten 
geberdeten, liegen ſich heute wegen des „Nationalismus“ in den 
Haaren. Das eine nennt das andere ein Scharfmacherorgan, und 
dieſes erwidert mit dem Vorwurf, der Gegner ſei „Nationalist,“ 
Es wäre zu wünſchen, daß ſich auch die Regierung, wenigſtens in 
Berlin, von der relativen Güte ſolcher Kämpen überzeugt. 

Viel zur Unzufriedenheit hat die Art beigetragen, mit 
welcher offiziell und offiziös die Verfaſſungsreform be 
handelt wurde. Bald hörte man, Berlin wolle die größte 
Zuvorkommenheit beweiſen; bald, das Reich ſei uns nichts 
ſchuldig; bald, die Reform wäre eine Gefahr für das Deutſch⸗ 
tum uſw. Hierüber referiert am erſten Beratungstag Herr 
Dr. Didio, der die Frage feit Jahren in der „Köln. Volkszeitung“ 
behandelt, zum Teil im Gegenſatz zu den Anſichten einzelner 
Abgeordneter. Das Problem iſt von größter Schwierigkeit. 
Die Idee, das Reichsland entweder Preußen einzuverleiben, 
oder es an die angrenzenden Bundesſtaaten zu verteilen, wird 
kaum zur Diskuſſion kommen. Anders ſteht es mit der Frage: 
Dynaſtie oder Republik? Einzelne Abgeordnete haben 
bereits ausgedrückt, daß ſie, um einmal vorwärts zu kommen, 
mit beiden Löſungen eventuell einverſtanden wären. Für eine 
reiche Dynaſtie — es wurden Hohenzollern und Fürſtenberg 
genannt — ließe ſich Stimmung machen. Aber praktiſch 
ſpielt diefe Frage ebenſowenig eine Rolle als die Republik, für 
welche die Stimmung in der Publiziſtik zurzeit größer wäre. 
Dieſe Möglichkeiten kommen nicht in Betracht, der Regierung? 
entwurf enthält andere, welche die Autonomie ausſchließen, 
aber immerhin, inſofern ſie eine Erleichterung bedeuten könnten, 
in Ruhe zu überlegen ſind. Die Wünſche taten ſich wohl dahin 
zuſammenfaſſen, daß der Straßburger Regierung einerſeits 
größere Freiheit gegenüber Berlin und daß der Volksvertretung 
die Möglichkeit gegeben wird, mit verantwortlichen Faktoren zu 
verhandeln. Die Straßburger Politik ſoll aufhören, das Ber 
ſuchsfeld der alldeutſchen Preſſe zu fein. 

Mit der Verfaſſungsfrage hängt enge zuſammen die 
Wahlrechtsfrage, über welche der Abgeordnete Hauß zu 
referieren hat. Auch hierin muß in der Reihe der Abgeordneten 
die Stellungnahme zu den möglichen Vorſchlägen einheitlich fein. 
Mit der Einrichtung einer Erſten Kamm er ift bei der Um. 
geſtaltung des Landesausſchuſſes zum Landtag wohl zu rechnen; 
nur wäre zu verhindern, daß die Regierung ſich auf das Traktieren 
mit dieſer beſchränkt, mit faktiſcher Uebergehung der mit einem 
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weiteren Stimmrecht gewählten Zweiten Kammer. Wie das 
Wahlrecht nach dem Regierungsentwurf beſchaffen ſein ſoll, darüber 
weiß man bis zur Stunde nichts Genaues. Nur ſo viel wurde 
allgemein geſchrieben, daß der Proporz dabei ausfällt. Da 
dieſer aber von den Offiziöſen als Garantie für das Deutſchtum 
und gegen „die klerikale Flut“ () gefordert wurde, dürften ent- 
ſprechende Kautelen im Projekt vorhanden ſein. Am liebſten 
hätte die Regierungspreſſe ein im Kaſtenintereſſe abgeſtuftes 
Wahlrecht geſehen, zu ungunſten der alteingeſeſſenen Be⸗ 
völkerung; dagegen machte ſie Front gegen ein Pluralwahlrecht 
mit Altersſtufen. Für ein ſolches wäre u. a. der Abgeordnete 
Delſor zu haben, da es, wie er ſagt, alle Parteien gleich⸗ 
mäßig träfe. i 

Die immer aktuelle Schulfrage wird in der Volksver⸗ 
ſammlung vom Reichstagsabgeordeten Spahn, in der beraten. 
den Verſammlung von Dr. E. Mueller behandelt; beide gehören 
dem Lehrkörper der Straßburger Univerfität an. Fragen des 
Unterrichts und der Beſoldung laufen hier durcheinander. Im 
Landesausſchuß war vor Jahren die konfeſſionelle Schule 
ſtark gefährdet, und bei den letzten Bezirkstagswahlen ſpielten 
die Liberalen die Stellungnahme einzelner Mitglieder der Zentrums⸗ 
fraktion zur Beſoldungsfrage im Landesausſchuß gegen das 
Zentrum aus. Der verhängnisvolle Kompetenzkonflikt 
liegt noch kein Jahr zurück; und an Pfingſten tagte hier der 
Allgemeine Lehrerverein, dem auch eine beträchtliche Zahl 
katholiſcher Lehrer angehört. 

Dem zunächſt vorgeſehenen, in letzter Stunde ausgefallenen 
Referat über den Mittelſtand und feine Sorgen in der Volks⸗ 


verſammlung entſprechen die Beratungen über die Reichs ⸗ 


finanzre form, worüber Abgeordneter Dr. Spahn referiert, 
und über die Steuerreform in Elſaß⸗ Lothringen, wo. 
über zu ſprechen dem oberelſäßiſchen Abgeordneten Dr. Ricklin 
obliegt. Die Steuerreform wird den Landesausſchuß künftighin 
in Anſpruch nehmen. Die Reichsfinanzreform gehört der Ver⸗ 
gangenheit an, wird aber auch in den nächſten Reichstagswahlen 
ihren Zweck erfüllen; wenigſtens erhoffen das die Sozialdemokraten 
und die mit ihnen verbündeten Liberalen, die ſich um die Feſtſtellungen 
der „Rh. Weſtf. Ztg.“ oder des Führers der bayeriſchen National- 
liberalen nicht kümmern werden! Sie haben ja auch im Jahre 1907 
das Zentrum bekämpft, weil es nicht alle Ausgaben für Afrika 
billigte, und find doch mit den Sozialdemokraten gelaufen, ob- 
wohl diefe gegen alle Kolonialausgaben ſprachen. Den Miß⸗ 
erfolg bei den Bezirkstagswahlen 1909 verdankt das Zentrum 
vor allem der Reichsfinanzreform; und doch hatte nur ein Teil 
der Abgeordneten der Reform im ganzen zugeſtimmt, die anderen 
nur für einzelne Poſten, einer ſogar gegen alles. | 
Im Hinblick auf die nächſten Reichstagswahlen 
iſt das Referat des Mülhauſer Arbeiterſekretärs Fiſcher über 
die Ausgeſtaltung der Organiſation ganz am Platze; 
denn jetzt wird man die wieder brauchen oder auch vermiſſen! 
Es gilt, etwaige Schäden beizeiten auszubeſſern, denn der Kampf 
von 1911 droht noch heftiger als der letzte zu werden. Und 
diesmal brauchen die Sozialdemokraten nicht mehr Rückſicht auf 
die Partei im Reich zu nehmen, wie 1907, wo ſie die Stich⸗ 
wahlen danach behandelten; diesmal kommt es zum Großblock 
auf der ganzen Linie, vom Anfang bis ans Ende. Die offiziöſe 
Preſſe hat dieſes ſchon vor Monaten in Ausſicht geſtellt, ſogar 
um den Preis des Straßburger Mandats, das von 1898 bis 
1907 in liberalen Händen war! Und noch dieſer Tage empfahl 
das Regierungsblatt die Nachahmung des badiſchen Muſters. 
| Ein eminentes Hilfsmittel bei der Agitation ift die Preſſe. 
Darüber ſpricht der Reichstagsabgeordnete Dr. Will. Es iſt ein 
beſonders beachtenswertes Kapitel. Denn von der Preſſe hängt 
in letzter Linie doch noch viel mehr als die Partei ab. Schon 
heute hat aber die zentrums und katholikenfeindliche Preſſe 
dreimal ſoviel Abonnenten wie die Zentrums⸗ oder katho⸗ 
liſche Preſſe. Es müßte Sorge der Laien wie der Geiſtlichen 
ſein, dem Uebel zu ſteuern. An Anregungen hat es bisher nicht 
gefehlt, wohl aber an den Mitteln, ſie durchzuführen. Bei der 
Bourgeoiſie, und weit in den kleinern Mittelſtand hinein, iſt die 
Indifferenz der eigenen Preſſe gegenüber über die Maßen groß, 
namentlich in den Städten und Flecken, wo man in dieſer Beziehung 
von franzöfiſchen (und ſüddeutſchen) Zuſtänden reden könnte. 
Sonach fehlt es dem Parteitag an Beratungsſtoff nicht. 
Er wird, wenn die Diskuſſion der ſachlichen Klärung dient, 
die Kampfbereitſchaft zum Ziele nimmt und perſönliche 
Differenzen außer acht läßt, in der Geſchichte des Landes 
und der Partei große Bedeutung erlangen. 


Letzte Spende. 


ie letzten Blumen, die ich heut gefunden 

Bei meinem Gang durchs herbstesstille Feld, 
Hab ich zu einem kleinen Strauss gebunden 
Und vor dein Bild, Maria, hingestellt. 


G dass auch meines letzten Liedes Klänge 
Zu deinem Preise tönten, Königin, 
Und dass auf ihren Filtichen sich schwänge 


Zu deinem Throne meine Seele hin! 
Franz Wetzel. 
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Soziale Frauenpflichten. 


Zur Düſſeldor fer Generalverſammlung des 
Hatholiſchen Frauenbundes. 


Von Pauline Gräfin Montgelas, Berlin. 


Das Wort „ſozial“ wird heute ſo oft und ſo viel gebraucht, 
daß es faſt den Anſchein erweckt, als ob der Begriff, den es 
zum Ausdruck bringt, Gemeingut aller geworden ſei. Und doch 
wie klein iſt die Zahl jener, die ſeine ganze Tragweite erfaßt 
haben, wie wenigen iſt es bewußt, daß die Mitarbeit an der 
Löſung der ſozialen Frage die große Aufgabe aller ohne 
Ausnahme ift, daß „ſozial fein” nicht die Mitgliedſchaft von 
wenn auch noch ſo vielen Wohltätigkeitsvereinen bedeutet, ſondern 
die Umwandlung der ganzen Perſönlichkeit im Sinne eines Ge 
meinſchaftsgefühls nicht allein mit den Standes⸗Brüdern und 
‚Schweitern, ſondern mit allen Volksgenoſſen. Soziales Fühlen 
und Denken, ſoziales Verantwortlichkeitsgefühl muß in Fleiſch 
und Blut aller Kinder des 20. Jahrhunderts übergehen, ſoll 
das große Werk der Verſöhnung zweier Nationen in einem 
Volke gelingen. Und für uns Chriften lebt die heilige Gewiß⸗ 
heit im Herzen, daß die Erfüllung dieſer Aufgabe nichts anderes 
iſt als die Befolgung des göttlichen Liebesgebotes, das vor bald 
zweitauſend Jahren auf Paläſtinas Fluren der Menſchheit ge⸗ 
geben ward. 

Eine vergangene Geſellſchaftsordnung hatte zwiſchen den 
verſchiedenen Ständen Schranken aufgerichtet, ein feſtes Gefüge 
umgab die Exiſtenz dieſer zwar voneinander geſonderten, aber 
durch Bande ſelbſtverſtändlicher Unterordnung einerſeits, patri- 
archaliſchen Wohlwollens anderſeits geeinten Kreiſe. — Durch 
gewaltige Umwälzungen auf wirtſchaftlichem Gebiete und in den 
politiſchen Stürmen vergangener Jahrhunderte wurden die alten 
Bande gewaltſam gelöſt, die einengenden Schranken nieder⸗ 
geriſſen. Bald aber kam die individualiſierte atomiſierte Maſſe 
zum Bewußtſein einer Lage, in der Freiheit für alle die Loſung 
war, der ſchützende Arm aber fehlte, um den wirtſchaftlich 
Schwachen davor zu bewahren, im unerbittlich ſcharfen Kampf 
gegenſätzlicher Intereſſen zertreten zu werden, wo ſiegender 
Reichtum oft, gar zu oſt der Preis untergrabener Volkskraft 
und Geſundheit ward. Statt eines erhofften goldenen Beit- 
alters, das durch Entfeſſelung aller wirtſchaftlichen Kräfte Her- 
beigeführt werden ſollte, herrſchte vielfach namenloſes Elend in 
den Scharen der durch Freizügigkeit von der Scholle losgelöſten, 
an die Maſchine gefeſſelten Arbeiter, insbeſondere Arbeiterinnen 
und deren Kinder. In der Welt des „laissez faire, laissez aller“, 
die ſich in der Theorie ſo ſchön dargeſtellt hatte, daß auch die 
Größten in der Wiſſenſchaft ihr begeiſtert zuſtimmten, ertönten 
Rufe des Haſſes, erwachten Wünſche für die Vernichtung einer 
Geſellſchaft, die einen Zuſtand herbeigeführt hatte, bei dem einige 
Wenige ſehr reich, viele, ſehr viele aber arm geworden. 
Nicht Beſſerung der Verhältniſſe, nein, Zuſammenbruch aller 
beſtehenden Ordnungen, Aufhebung des Eigentumes wurden 
gefordert. Im Schatten der Fabrikſchlote, im glühenden 
Widerſchein der Hochöfen, im dunklen Schacht der Erde 
und im Getöſe modernen Verkehrslebens ſchloſſen ſich die 
zerſtreut geweſenen Mengen zum feſten Bunde, ſuchten neue 
Verbindungen, aber trotzig, zornerfüllt im Gegenſatz zu den 
oberen Schichten der Geſellſchaft, die allzuſehr ihre Zuſammen— 
gehörigkeit mit dem arbeitenden Volk vergeſſen hatten und jetzt 
nur mehr Feinde erſtehen ſahen. Klaſſenkampf entbrannte in den 
Tiefen menſchlichen Daſeins, und unüberbrückbar ſchien die Kluft 
zwiſchen Kapital und Arbeit, zwiſchen Beſitzenden und Beſitzloſen, 
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Gebildeten und von ihrer Hände Arbeit Lebenden. Schon ſchien 
es, als ob unſere mächtig aufſtrebende Kultur an ihren Wurzeln 
zernagt, unſer endlich geeintes Vaterland innerlich entzwei ge⸗ 
riſſen werden ſollte. Doch auch andere Stimmen waren laut 
geworden, Frieden verkündend gegenüber dem Empörungsſchrei 
der einen und der ſchroffen Haltung mancher anderer. Sie 
wieſen hin auf einen ſtetig ruhigen Gang der Entwicklung, des 
Aufwärtsſteigens für die arbeitenden Klaſſen; ſie zeigten den 
Weg, auf dem Gerechtigkeit und Liebe wieder zur Geltung ge⸗ 
langen kann, und in den ſchwankenden Boden zerrütteter Drd- 
nung ſenkte der ſoziale Schutz des Staates die Fundamente 
ſegensreicher Geſetzgebung, deren Früchte zu reifen beginnen. 
Wenn aber das Friedenswerk der Verſöhnung gelingen ſoll, 

dann müſſen alle und jeder durch ſoziale Pflichterfüllung dazu 
beitragen, und es bedarf nicht vieler Worte, um zu beweiſen, daß 
1 vor allem die Mitarbeit der Frau unentbehrlich ift. 
ie Frau darf nicht verſagen und nicht darum allein, weil 
Millionen weiblicher Arbeitskräfte im harten Kampf ums Brot 
ſtehen und Schweſterhilfe bedürfen, nicht auch deswegen, weil 
bereits in dieſen Frauenkreiſen die Flamme des Haſſes lodert, 
ſondern weil kraft des heiligen Geſetzes der Mütterlichkeit, das in 
feinem Herzen ruht, das Weib berufen ift, die Menſchheit zu bc- 
reichern und mit Segen zu erfüllen. Dieſes weibliche Prinzip 
über die Grenzen der Familie in die breitere Oeffentlichkeit zu 
tragen, iſt Ziel der Frauenbewegung. Nicht um den ſogenannten 
Feminismus an Stelle männlichen Schaffens zu ſetzen, ſondern 
um alles Hohe, Edle, Starke zu erfaſſen und mit weiblicher 
Eigenart zu durchdringen. Es gibt Gebiete des Wohltuns, auf 
denen die Mitarbeit der Frau unentbehrlich geworden iſt, und 
täglich ſehen wir neue ſozial⸗caritative Wirkungskreiſe ſich ihr 
erſchließen. Um armen, verwahrloſten Kindern etwas Mutterliebe 
ins harte, kleine Daſein leuchten zu laſſen, um der Schablone 
unterſchiedsloſen Almoſengebens abzuhelfen, um Armen, 
Kranken, Unglücklichen die Wohltat einer nüancierten warmen 
Nächſtenliebe zuteil werden zu laſſen, mußten Frauen die warme 
Atmoſphäre enger Häuslichkeit verlaſſen und den Vorhang weg⸗ 
ziehen, der ihnen die Not der Welt verhüllte. Aber nicht allein 
in den Werken der Caritas, nicht nur um Wunden zu heilen, 
hat die Frau ihren angewieſenen Platz auf der großen Arena 


des Lebens, wo das Gute den Kampf ausfechten muß mit allem 


Unvollkommenen, Ungerechten und Schlechten. Mit ihrer auf— 
opfernden Hingabe iſt ſie berufene Helferin in der mühſamen 
ſozialen Kleinarbeit, die Steinchen an Steinchen zu ſetzen hat, 
damit der Bau der Zukunft wohnlicher, heller und freundlicher 
werde für die Vielen, die in der Schattenſeite des Lebens ſtehen. 
Mit ihrem verfeinerten Empfinden, ihrer ſpeziellen Gabe die 
Gefühlswelt anderer intuitiv zu erfaſſen, iſt die Frau vor allem 
imftande, das verloren gegangene Glied gegenſeitiger Ber- 
ſtändigung zwiſchen den Niederungen und Höhen des Lebens 
wieder zu entdecken, das Gefühl der Solidarität, der Gemein- 
ſchaftlichkeit der Intereſſen zu lehren, die Achtung vor der not: 
wendigen ſich ergänzenden Doppelarbeit, der geiſtigen und der 
der ſchaffenden Hände. Nicht kann die eine ohne die andere 
beſtehen, und wie es auf der einen Seite verbrecheriſch wäre, jener 
zu vergeſſen oder gar gering zu achten, die in ihrem Schweiß 
und mit harter Mühe die granitene Baſis bilden, auf der eine 
blühende Kultur ſtolz ihr Haupt erhebt, ſo iſt es auf der anderen 
Seite Verkennung der Zuſammenhänge des Lebens, ja es bedeutet 
Wahnwitz, zu behaupten, daß die Menſchheit je der geiſtigen 
Führerſchaft entbehren kann. Aus dieſem Verſtändnis, aus 
dieſer Achtung vor gegenſeitiger Arbeit wird das Vertrauen 
erzeugt, erwächſt der gemeinſame Wille, am Zuſtandekommen 
einer Zukunft zu wirken, in der die ſozialen Unterſchiede 
nicht ausgemerzt, die Güter nicht gleich verteilt ſein werden, 
wo aber nach den Worten des Grafen Poſadowsky „alle 
Kreiſe unſeres Volkes das höchſtmögliche Maß geiſtigen, fitt- 
lichen und körperlichen Wohlbefindens zugeſichert haben ſollen“, 
in der Menſch zu Menſch wieder in Verbindung treten und eine 
Sprache reden werden, deren Laute gleiches Echo in den Herzen 
erweckt. 

Dieſer Morgenröte am Horizont nationalen Volkslebens 
ſoll und will die Frau der Gegenwart entgegengehen, als 
Förderin jedes Strebens und Ringens, das uns dem erſehnten 
Ziele näher bringt, Hand in Hand mit dem Manne in gemein- 
ſamer Friedensarbeit zum Wohle des Vaterlandes. Nicht jede 
Frau iſt dazu berufen, direkte ſoziale Reformarbeit zu üben; 
äußere Verhältniſſe, Berufs und Familienpflichten können ein 
Hindernis bilden. Nicht alle auch find geneigt, in den Rahmen 


einer Vereinstätigkeit ſich einzugliedern, ohne die im modernen 
Leben kein planmäßiges, ſyſtematiſches Wirken mehr möglich iſt; 
alle aber, wer immer fie find, an welche Stelle auch die Vor⸗ 
ſehung ſie geſtellt hat, ſind verpflichtet, ihr Tun und Laſſen vom 
Standpunkt ſozialer Verantwortung aus leiten zu laſſen. Immer 
und überall ſoll uns die Arbeit der Volksgenoſſen entgegentreten, 


im Getriebe modernen Lebens, in allen Erzeugniſſen der Induſtrie 


und des Handwerks müſſen wir den Menſchen entdecken, der oft 
unter ſchweren Bedingungen die treibende Kraft einer fih ver- 
feinernden Zivilifation ift. Dieſen für uns arbeitenden Menſchen 
gegenüber Verantwortung fühlen und, ſoweit es in unſerer Macht 
ſteht, ihnen helfen, damit auch ſie Teil nehmen an der geſteigerten 
Exiſtenzmöglichkeit der Gegenwart, die ihrer Hände Arbeit hervor 
rufen — das iſt, das bedeutet ſoziale Pflichterfüllung. 

Es ift nichts Leichtes, was diefe Pflicht von uns ver 
langt, denn der ſtetig gerichtete Blick auf die Tiefen des 
Lebens, wo ſo viel Kummer, ſo viel Elend wohnt, hindert 
uns an einem abſolut frohen Erfaſſen der Güter dieſer Welt. 
Zum eigenen Leid geſellt ſich die große Summe menſch⸗ 
lichen Jammers, den ein tieferes Erkennen ins Bewußtſein 
bringt. „Erkenntnis iſt Schmerz!“ Aber dieſe Erkenntnis 
darf uns nicht mutlos machen, ſondern ſoll zum Anſporn 
erhöhter Energieentfaltung werden, um die Not zu lindern — 
die materielle und geiſtige —, die Exiſtenzbedingungen zu er⸗ 
leichtern und unſer Volk emporzuführen. Hat es je ein hohes 
Ziel gegeben, das nicht durch Leid erkämpft ward? Die zur 
Mitarbeit berufene Frau muß erwarten, daß ihr Weg über 
Dornen führt; die geiſtige Mutterſchaft kann nur unter Schmerzen 


ihrer Erfüllung entgegengehen und die Löſung des ſozialen 


Problems iſt am Fuße des Kreuzes zu ſuchen. 
... 
Wahlfächer und Frauenſchule. 


Don Ellen Ammann, München. 


3 ſchien zuerſt, als ob die bayeriſche Mädchenſchulreform ziem 

lich vom „grünen Tiſch“ aus gemacht würde. Lange Zeit war 
über die Richtlinien, in denen fie fich bewegen ſollte, nichts Authen⸗ 
tiſches bekannt, und ſelbſt den großen Frauenvereinen, zu deren 
Programmpunkten doch in erſter Linie die Mädchenbildung gehört, 
wurde erft Einficht in die Entwürfe der Lehrpläne geſtattet, als 
ſie in beſonderen Eingaben darum vorſtellig wurden. Zu den 
Beratungen über die Entwürfe hat man ſie bedauerlicherweiſe nicht 
zugezogen, während doch gerade das ſachverſtändige Urteil der 
Frau und Mutter der Regierung hätte wertvoll fein müſſen. 
Preußen hat ſich in dieſer Beziehung weit entgegenkommender 
gezeigt, als es in der bekannten Januarkonferenz ſeine erſten 
Pläne zur Mädchenſchulreform einem ſachverſtändigen Kreiſe von 
Männern und Frauen unterbreitete. 

Es iſt nicht meine Abſicht, in dieſen Zeilen die geſamte 
Reform der höheren Mädchenbildung in Bayern zum Gegen. 
ſtande meiner Beſprechung zu machen. Ich möchte nur auf zwei 
Punkte hinweiſen, die nach meiner Ueberzeugung große Gefahren 
für die Zukunft in ſich bergen. 

Während ſelbſt Preußen, dem man doch ſonſt nachſagt, 
daß es „ſtramme“ und ins einzelne gehende Vorſchriften liebt, 
ſeiner „Frauenſchule“ eine gewiſſe Bewegungsfreiheit gelaſſen 


hat, will man bei uns in Bayern alles ſofort in unverrückbare, 


feſte Normen legen, wodurch man alle Initiative, alle Weiter 
entwicklung hemmt. Und doch ift die Frauenſchule noch ein um 
ſtrittenes Gebiet, eine Neuſchöpfung, die ſich im Verſuchsſtadium 
befindet; fie jetzt ſchon auf beſtimmte Formen feſtzulegen, heißt 
ihren Ausbau hindern. , 
Notwendig und wünſchenswert erſcheint es, auch in der 
Frage der Wahlfächer weitergehende Zugeſtändniſſe zu machen. 
Gewiß muß es für diejenigen Schulen, deren Abſolvierung 
einen wirklichen Berechtigungsnachweis geben ſoll, einheitliche 
Lehrpläne geben. Das liegt in der Natur der Sache und ift 
vielleicht einer der wichtigſten Vorteile der Reform für alle die 
jenigen, welche Schulen wechſeln müſſen, z. B. wegen Umzug 
der Eltern aus der einen in die andere Stadt. Aber wenn man 
den bayeriſchen Mädchen nur eine obligatoriſche Fremdsprache 
gibt und ihnen verbieten will, wie man mir geſagt, mehr wie 
eine zweite als Wahlfach zu ftudieren, fo drückt man das Bildungs 
niveau der zukünftigen bayeriſchen Frauen doch ſehr herab! 
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Warum ſoll ein Mädchen, deſſen Begabung auf dieſem 
Gebiet liegt, nicht neben Franzöſiſch als obligatoriſcher Sprache 
auch Engliſch und Italieniſch als Wahlfächer lernen dürfen? 

Es wäre überhaupt zu bedauern, wenn nicht Franzöſiſch 
und Engliſch obligatoriſch würden. Beide Sprachen ſind gleich 
notwendig in unſeren Tagen — beide Sprachen verfügen über 
eine gute Literatur, deren Studium ſehr wichtig ift. — Man 
braucht ſein Leben nicht nur mit Leſen von ſchlechten ausländiſchen 
Büchern zu verbringen, man kann auch die guten leſen. Ita⸗ 
lieniſch iſt entſchieden für ein Volk, das ſo nahe bei dem ſonnigen 
Lande wohnt, eine wichtige Sprache. 

Ich wage auch den Wunſch auszuſprechen, daß Latein Wahl⸗ 
fach wird. Ich wünſche es aus zwei Gründen — erſtens, weil nach 
meiner Anſicht einige Kenntniſſe des Lateins nötig ſind, um eine 
wirkliche Allgemein bildung zu gewinnen, um das gründliche 
Studium anderer Sprachen und deren Grammatik zu ermöglichen. 

Z3dbdeitens wünſche ich aber einige Kenntniſſe des Lateins 
für unſere katholiſchen Frauen, damit ihnen die Schönheit des 
Gottesdienſtes, der Pſalmen, der Evangelien mehr erſchloſſen 
werde. Wer glücklich genug iſt, die Kirchenſprache zu verſtehen, 
der weiß, daß keine Ueberſetzung mit dem herrlichen Original 
ſich annähernd meſſen kann. Mir war es von jeher un⸗ 
verſtändlich, daß nicht mehr Frauen Latein lernten — und 
doch hat manche Mutter gern mit ihrem Sohn gepaukt, um 
dadurch auch für ſich etwas zu gewinnen. Viele hochgebildete 
Damen haben auch die Kirchenſprache ſtudiert, und ich meine, wir 
hätten das Recht, als Wahlfach Latein zu beanſpruchen. 

Auch um den Verſtand zu bilden, ift das Latein Hervar- 
ragend geeignet, und ſolange die Reform nicht, wie in anderen 
Ländern, Logik vorſieht, müßten wir für jedes Mittel dankbar 
ſein, das den Frauenverſtand ausbildet und der Frau ermöglicht, 
ihre ſo wichtigen Pflichten als Mutter, Erzieherin und Hausfrau 
ſyſtematiſch und gründlich zu verrichten. Die Tatſache, daß die 
Frauen bisher ihren Pflichten auch ohne ſpezielle Verſtandes⸗ 
ausbildung ſo gut nachgekommen ſind, zeugt eher dafür, daß ſie 
einen guten Fonds von Verſtand haben, als daß ſie in dieſer 
Beziehung ſchlechter daran wären als die Männer. 

In Preußen regt augenblicklich ein Erlaß des Kultus- 
miniſters (vom 7. Sept. ds. Is.) die Gemüter auf. Bayern ſollte 
dieſes Beiſpiel nicht nachahmen. 

Jener Erlaß unterſagt, daß an den höheren Mädchenſchulen 
fakultativer Lateinunterricht erteilt werde, um ſo den jungen 
Mädchen den ſpäteren Uebergang in eine höhere Klaſſe der 
Studienanſtalt zu ermöglichen. Er verfolgt offenbar die Tendenz, 
die Frequenz der Studienanſtalten herabzudrücken, überſieht aber 
dabei, daß die Lateinkurſe, die von der Schule eingerichtet waren, 
auch den Minderbemittelten eine Bildungsgelegenheit boten. Jetzt 
können nur vermögende Eltern ihre Töchter in teueren Privat⸗ 
ſtunden das Lateinſtudium fortſetzen laffen, oder fie ein oder 
zwei Jahre früher auf die auswärtige Studienanſtalt ſchicken: 
ſo wird das Gymnaſialſtudium noch mehr zum Privilegium der 
Töchter höherer Stände. In dieſem Sinne wirkt der Erlaß un- 
ſozial, und es iſt nur zu wünſchen, daß Bayern Einficht genug be- 


fitzt, diefe wenig glückliche Verfügung nicht nachzuahmen, welche 


auch ernſte Schwierigkeiten jenen Lehrerinnen bereitet, die ſich 
ſpäter auf Grund ihres Lehrerinnenzeugniſſes dem Univerſitäts⸗ 
ſtudium zur Ablegung der Prüfung für höhere Mädchenſchulen 
(pro facultate docendi) widmen wollen. ö 

Es iſt zu hoffen, daß wiederholte Eingaben zur Aufhebung 
des Erlaſſes in abſehbarer Zeit führen. Der Staat kann wohl ein 
Bildungsminimum vorſchreiben, aber nicht ein Maximum! Mit 
welchem Recht will der Staat den Eltern verbieten, ihre Töchter Latein 
lernen zu laſſen, wenn ſie es für wünſchenswert halten? Das dürfte 
doch ein zu großer Eingriff in die perſönliche Freiheit und zu weit 
gegangen ſein! Der Staat ſorge durch ein geſundheitsmäßiges 
Turnen, das ſich an das Lingſche Syſtem anlehnt, welches für 
Mädchen vorzüglich paßt, durch Schulärztinnen, gute Ferien⸗ 
verteilung uſw., für die Geſundheit der Mädchen. Das iſt weit⸗ 
zügiger und erfolgreicher als ſolche Verordnungen. 

In dem Verlangen, zu ſchematiſieren, ſollte man bei aller 
Hochſchätzung der Einheitlichkeit des Lehrplans nicht zu weit 
gehen. Eine Beſchränkung der Wahlfächer iſt, wie oben aus⸗ 
Na wurde, in mancher Beziehung von Uebel. Noch be- 
auerlicher iſt das projektierte „ſtarre Syſtem“ bei der ſo⸗ 
en Frauenſchule. Dieſe fol ja nach Abſchluß der höheren 

äbchenſchule jenen Mädchen einen Abſchluß ihrer Bildung 
geben, welche ſich von vornherein entſchloſſen haben, keinen 
„Beruf“ zu ergreifen, fondern zu Heiraten. In einem zwei 
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jährigen Kurs ſoll Haushaltungskunde, Bürgerkunde, Pädagogik, 
Religion (?)), fremde Sprachen uſw. gelernt werden, damit das 
Mädchen ſpäter als Gattin und Mutter ihre Pflicht erfüllen 
kann. Der Gedanke der Frauenſchule ift entſchieden ein glück. 
licher und hat viele Vorteile. Er iſt von allen Gegnern des 
Frauenſtudiums auch als die Rettung vor einer event. Ueber⸗ 
ſchwemmung der Univerfitäten durch die Frauen ergriffen und 
auf den Schild gehoben worden. Ich glaube nun zwar nicht, 
daß eine ſolche Ueberſchwemmung droht, oder, daß ſie lange 
dauern würde. Die Zuſtände in anderen Ländern beweiſen es. 
Ich begrüße aber die Frauenſchule, weil durch die weiteren zwei 
Jahre Studium das Mädchen ſeine Kenntniſſe vertiefen würde, 
und es länger mit ernſten Sachen beſchäftigt bliebe. 

Um zwei Jahre ſpäter wird es erſt in die Geſellſchaft ge⸗ 
führt, was für die körperliche wie ſeeliſche Geſundung nur von 
Vorteil ſein kann. Jene gefährlichen Jahre, in denen das Kind 
zur Jungfrau erblüht, in denen aus dem jungen Mädchen eine 
„Erwachſene“ wird, müſſen mehr als andere Jahre mit ernſter, 
ſyſtematiſch geordneter Arbeit ausgefüllt werden. Das junge 
Mädchen darf ebenſowenig ſpielend ins Leben eintreten wie der 
junge Mann. 

Hier hat die gebildete junge Männerwelt entſchieden einen 
Vorteil gehabt vor den gleichalterigen Mädchen desſelben Standes. 
Ja, hierin find die Töchter der ärmeren Klaſſen trotz allem 
beſſer daran als ihre Schweſtern, die pekuniär glücklicher fituiert 
find. Ihre Zeit iſt ausgefüllt durch geordnete Arbeit, und es 
bleibt ibnen weniger Zeit für Grübeln und Sinnieren. Gewiß, 
ich weiß und erkenne es mit Freuden an, daß viele junge Mädchen 
nach der Schule fleißig weiter gelernt haben. Aber es war 
alles dem perſönlichen Geſchmack, mehr der Laune überlaſſen! 
Hier will die Frauenſchule abhelfen, indem fie durch eine geord- 
nete Zeiteinteilung und durch ſyſtematiſch zuſammengeſtellte 
Lehrfächer das Bildungsniveau erhöht. Die Sturm und Drang- 
jahre ſind nicht nur eine Erſcheinung im Leben des jungen 
Mannes — fie find bei den jungen Mädchen auch vorhanden. 
Es iſt eine kritiſche Zeit, und manche Mutter, die heute trotz 
aller Mühe, Aufopferung und gutem Willen der unbewußten 
Forderung der Tochter nicht gerecht wird, könnte zwei weitere 
Jahre ruhig ſein, wenn die Tochter die Frauenſchule beſucht. 
Das Hausweſen, die Kindererziehung felen immer größere Arn- 
forderungen an die Frau, und der Unterricht dazu, begründet 
auf Nahrungsmittellehre, Buchführung, Hygiene, Bürgerkunde uſw., 
kann nur in einer Schule ſyſtematiſch erteilt werden. 


Wie die Frauenſchule aber heute projektiert iſt, hat ſie wenig 
Ausſicht, ſtark beſucht zu werden. Erſtens fehlt vielen noch das Ver⸗ 
ſtändnis dafür. Man iſt in weiten Kreiſen noch viel zu viel daran 
gewöhnt, daß die Schulbildung der Mädchen nach Abſolvierung 
der höheren Töchterſchule mit 16 Jahren aufhört, und wird nicht 
gleich einſehen, daß eine weitere Schule nötig iſt, auch wenn das 
junge Mädchen heiraten ſoll. Wohl gibt es viele Kloſterſchulen 
und weltliche Schulen, welche wirklich Hervorragendes leiſten. 
Der Hauptfehler iſt aber, daß die Mädchen viel zu früh die 
Schule verlaſſen. Ich fürchte, das wird noch eine Zeitlang ſo 
bleiben, um fo mehr, als die Frauenſchulen nicht ſehr billig fein 
können. Auch hier handelt der Staat nach ſeinem altbewährten 
Prinzip in Sachen Mädchenbildung; überall gibt er Vorſchriften, 
aber nirgends Geld. Nicht als ob ich eine Verſtaatlichung der 
Schule wollte. Nein, gewiß, das wäre nicht gut und iſt er- 
freulicherweiſe noch lange unmöglich. 

Im Gegenteil! XH bin der Anſicht, daß die Privat- 
ſchule eine große und wichtige Aufgabeerfüllt, 
eine Aufgabe, die der Staat gleichwertig nicht löſen kann. Der 
Staat ſollte den Privatſchulen durch Zuſchüſſe aus feinen reichen 
Mitteln die äußere Möglichkeit geben, ihre großen und wichtigen 
Ziele auf dem Gebiete der Mädchenbildung zum Wohle der Ge— 
ſamtheit beſſer und leichter zu erreichen. 

-Wenn der Staat ſich aber nicht entſchließt, Zuſchüſſe für die 
Mädchenſchulen, in erſter Linie für die Frauenſchulen, zu geben und 
durch Alterspenfionen für die Lehrerinnen der höheren Mädchen- 
ſchulen zu ſorgen, ſo werden die Frauenſchulen pekuniär nicht be— 
ſtehen können, und die erſehnte Wirkung derſelben wird ausbleiben. 

Sie werden eingehen, ehe ſie in der Lage waren, ihren Wert 
zu beweiſen. Man wird dann vielleicht ſagen: Das ganze Syſtem 
war falſch — aber dabei vergeſſen, daß manches Gute unmöglich 
wird, wenn es mit unzulänglichen Mitteln erreicht werden ſoll. 


l ) Dieſes wurde vom Kath. Frauenbund (Zweigverein München) in 
ſeiner Denkſchrift verlangt. 
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Weſentlich für das Gelingen des Frauenſchulexperimentes | 


ift es aber auch ohne Zweifel, daß man in feinen Lehrplänen die 
weiteſtgehende Freiheit herrſchen läßt. Es iſt überhaupt bedauer⸗ 
lich, daß man einen obligatoriſchen Lehrplan vorſchreiben will. 
Man kann allgemeine Geſichtspunkte aufſtellen, aber man laſſe 
hier doch einmal Freiheit walten. Die Eltern werden ihre Töchter 
lieber in eine Schule ſchicken, in der ſie nicht nach einer gewiſſen 
Schablone ausgebildet werden. Man laſſe den verſchiedenen 
e Spielraum und fördere dadurch einen edlen Wettſtreit. 

öge die Regierung nie vergeſſen, daß die Frauenſchule 
nicht obligatoriſch iſt. Sie wird den freien Willen der Eltern 
günſtiger beeinfluſſen durch Entgegenkommen und Largeſſe als 
durch enge Vorſchriften. Die Eltern haben große Ausgaben für 
ihre Söhne und wenig Freiheit bei deren Erziehung. Manche 
werden ſagen: wir erziehen wenigſtens unſere Tochter, wie wir 
wollen — d. h. zu Hauſe. 

Darum größeren Spielraum und mehr Freiheit in allen Einzel⸗ 
heiten des Lehrplans, wenn nur die Grundzüge gewahrt bleiben. 
In abſehbarer Zeit wird auch hier das Beſte den Sieg davontragen. 

Vielleicht iſt es trotzdem eine Frage, ob die Frauenſchulen 
exiſtenzfähig bleiben. Man ift einesteils gewöhnt, weniger auf 
die Ausbildung der Töchter zu verwenden als auf diejenige der 
Söhne. Anderſeits wird es doch immer fraglicher, ob und wie 
bald die Töchter heiraten. Viele Eltern wollen ihre Tochter 
lieber etwas lernen laſſen, wodurch fie ſich im Notfalle auch ihr 
Brot verdienen könnte. Daher ſind in Norddeutſchland an 
vielen dieſer Schulen die Vorbereitungen auf techniſche Examina 
hinzugefügt worden; doch wird hierdurch der Lehrplan beeinflußt, 
und die techniſchen Fächer treten zu ſehr in den Vordergrund. 

Könnte man darum einen Beruf finden, der durch die 


Frauenſchule erſchloſſen würde, ohne die Eigenart des Studiums, 


die Vorbereitung auf die Ehe, zu beeinfluſſen, ſo wäre ein Schritt 
zur Sicherung der Frauenſchulen geſchehen. 

Vielleicht ließe ſich ein Vorſchlag nach der Richtung hin 
machen, den Abſolventinnen der Frauenſchule die Berechtigung 
zu erteilen, als Erzieherinnen Kinder der vier erſten Schuljahre 
zu unterrichten. Gedacht ift dabei nur an eine Tätigkeit inner- 
halb der Familie ſelbſt, alſo an einen rein privaten Unterricht. 
Ohne Zweifel würden ſowohl die wiſſenſchaftlichen als die päda⸗ 
gogiſchen Kenntniſſe, welche die Frauenſchule vermitteln ſoll, 
vollkommen ausreichend ſein, um den erwähnten Unterricht ſach⸗ 
gemäß und erfolgreich geſtalten zu können, zumal die Erfolge 
dieſer häuslichen Erziehungs». und Unterrichtstätigkeit weſentlich 
von der Perſönlichkeit der ſie Ausübenden abhängen, gerade aber 
echte Frauenperſönlichleiten durch die Frauenſchule herangebildet 
werden ſollen. Nur der Pädagogikunterricht der Frauenſchule 
würde nach der Seite der ſpeziellen Methodik der einzelnen Unter- 
richtsfächer etwas auszugeſtalten ſein, um in der Tat den zu 
ſtellenden Anforderungen zu genügen; die übrigen Unterrichts, 
fächer würden vollſtändig unberührt bleiben. 

Eine Uebertragung dieſes Vorſchlags in die Praxis bietet 
nach verſchiedener Richtung hin Vorteile. Einmal für die Frauen- 
ſchule ſelbſt. Er würde keine ihr fremdartigen Diſziplinen in 
ihren Lehrplan hineintragen, jedenfalls hundertmal beſſer in 
ihren Charakter hineinpaſſen, als die Ausgeſtaltung der Frauen: 
ſchule zu förmlichen techniſchen Seminarien, wie ſie in Preußen 
fo vielfach beliebt worden iſt, und wo jetzt eine Schar von tech- 
niſchen Lehrerinnen ihre Ausbildung findet, die auf Jahrzehnte 
hinaus keinen Platz finden wird, wo ſich ihr Können verwerten 
läßt. Dann für die Abſolventin ſelbſt. Ihre Ausbildung würde 
allgemeiner und harmoniſcher bleiben, würde ſie zum ſpäteren 
Gattinnen- und Mutterberuf beffer vorbereiten — und darin liegt 
doch der eigentliche Zweck der Frauenſchule. Einige Jahre Tätig- 
keit in fremder Familie könnten ihr ſicher helfen, Erfahrungen 
zu ſammeln, die ſie ſpäter bei der eigenen Haushaltungsführung, 
in der Erziehung ihrer eigenen Kinder mit größtem Nutzen ver- 
wenden kann. Und noch ein drittes: es gibt insbeſondere auf 
dem Lande eine große Zahl von gebildeten Familien, für die aus 
vielen Gründen eine Erzieherin für die jüngeren Kinder eine ſehr 
wünſchenswerte Helferin ſein würde. Sie können eine ſolche aber 
nicht engagieren, weil die Gehaltsforderung, welche eine für 
den vollen öffentlichen Schuldienſt qualifizierte Bewerberin mit 
Rückſicht auf die großen Koſten ihrer Ausbildung ſtellen muß, 
ihre finanzielle Leiſtungsfähigkeit überſteigt. Ohne allen Zweiſel 
würden viele Familien, die mit Glücksgütern nicht übermäßig 
geſegnet ſind, die Möglichkeit, die Ausbildung ihrer jüngeren 
Kinder einer Abſolventin der Frauenſchule anvertrauen zu dürfen, 
mit großer Freude begrüßen. 


Gerade auf dem Gebiete der Kinderpflege, der Kleinſten 
und der Kleinen, fehlen die richtigen Kräfte. Das iſt ein ge 
eignetes Arbeitsfeld für die Töchter aus guten Familien, welche 
das eine oder andere Jahr „in der Fremde“ zu verbringen 
wünſchen, welche nicht direkt für einen Beruf ſtudieren, aber auch 
nicht unbeſchäftigt bleiben wollen. Natürlich muß einem ſolchen 
„Fräulein“ wenigſtens die Stellung einer Gouvernante in der 
Familie eingeräumt werden, ja eigentlich ſollte ſie die, welche eine 
Schweſter oder Schwägerin einnimmt, erhalten. Das könnte 
nur von Vorteil für die Kinder ſein und zur Aufrechterhaltung 
der Autorität beitragen, ja, es würde oft eine große Annehm⸗ 
lichkeit für die Familie bedeuten. 

Wenn die Frauenſchule den Müttern Hilfe ſchaffen würde 


in der oben angedeuteten Art und den jungen Mädchen Ge⸗ 


legenheit gäbe, einen Beruf jederzeit ergreifen zu können, für 
den fie vorgebildet wären, dann brauchte man ihre Exiſtenz. 
fähigkeit nicht mehr in Frage zu ſtellen. | 

Naturgemäß muß man auch von der Frauenſchule ver- 
langen, daß ſie die nötigen ſozialen Kenntniſſe mitteilt, und daß 
fie das Verantwortlichkeitsgefühl der einzelnen dem Voltz. 
ganzen gegenüber großzieht. Das iſt heutzutage ſo oft geſagt 
worden, daß es eigentlich überflüſſig fein folte, es noch zu er 
wähnen. Dieſer Vorteil der Frauenſchule verdient jedoch beſonders 
hervorgehoben zu werden! Auch auf dieſem Gebiet bedeutet 
dieſelbe einen begrüßenswerten Fortſchritt! 

Möge die Reform der Mädchenbildung bald durchgeführt 
werden! Möge ſie aber nicht durch zu viele Vorſchriften alles 
einengen, ſondern den bisher bewährten Perſönlichkeiten noch 
etwas Freiheit laſſen, um aus dem alten noch manches hinüber⸗ 
zuretten, was koſtbare Errungenſchaft jahrzehntelanger hin: 
gebender Arbeit iſt. Möge man Eltern und Kindern das Recht 
der Mitbeſtimmung laſſen, ſoweit es geht! Am leichteſten iſt das, 
wie oben ausgeführt, durchzuführen, indem man mehr Wahlfächer 
zuläßt, und indem man den Lehrplan der Frauenſchule nur in 
den Grundzügen feſtſetzt und die Einzelheiten von Fall zu Fall 
genehmigt. 

Der Staat wird ſeiner Autorität damit nichts vergeben, 
und doch wird der Geſamtheit ſeiner Bürger dann erſt aus 
der Neuregelung der Mädchenſchulreform der Segen erwachſen, 
welchen wir alle von ihr erhoffen. 


SEITE TIERE 


Ein verstummtes Clöcklein. 


m halbzerfallnen Turme, 

Von Trümmern eingezwängt, 
Verlassen und vergessen 
Ein einsam Glöcklein hängt. 


Beseelt mit einer Stimme 
So tief, so rein und voll, 
Dass es wie Friedesegen 
Aus jedem Laute quoll, 


Trug es vor Zeit bald jubelnd, 
Bald klagend Freud und Leid 
Auf goldner Töne Schwingen 
Din übers Bergland weit. 


Vermodert sind die Hände, 
Die’s einst gerührt, schon lang, 
Vermorscht und wurmzerfressen 
Der festgewobne Strang. 


Doch wenn des Windes Gdem 
Den ehrnen Klöppel hebt, 
Ein leises Seufzen zitternd 
Den grauen Turm umschwebt. 


Ein geisterhafter Nachhall 
Des Lebens, das verglüht, 
Der Stimmen, die verklungen, 
Des Glückes, das verblüht. 


A. Jüngst. 
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Der dritte theologiſche Hochſchulkurs 
in Freiburg i. Br. 
Von 
Repetitor Dr. Kiefer, Freiburg. 


Tun drittenmal hat die Marianiſche Prieſterſodalität der Erz ⸗ 
diözeſe Freiburg in vergangener Woche vom 10. bis 14. Oktober 
einen theologiſchen Hochſchulkurs veranſtaltet. Während der erſte 
im Jahre 1906 bibliſchen Inhalt batte und der zweite im 
Jahre 1908 dog matiſch war, hatte fih der heurige dritte Kurs 
die Behandlung von Moralproblemen zum Thema gewählt. Als 
Dozenten waren gewonnen Univ.⸗Prof. Mayer- Freiburg, Profeſſor 
Mausbach⸗Münſter, Regens Dr. Zahn⸗Würzburg, Regens Dr. Mutz⸗ 
St. Peter i. B., Prof. Dr. Waitz⸗Brixen.“) 

Der Kurs nahm am 10. Oktober einen glänzenden Anfang. 
An 200 Geiſtliche aus der Erzdiözeſe, an ihrer Spitze fait alle Mit 
glieder der theolog. Fakultät und der Kirchenregierung mit dem Hoch⸗ 
würdigſten Herrn Erzbiſchof Dr. Nörber und dem Hochw. Herrn 
Weihbiſchof Dr. Knecht waren erſchienen. Der Oberhirte ſelbſt er⸗ 
öffnete den Kurs mit einer Anſprache, worin er in Anlehnung an 
die Bergpredigt auf die herrliche Aufgabe hinwies, der modernen 
lichtarmen Welt Führer und Leuchte zu fein beſonders in der Ver- 
worrenheit der ethiſchen Fragen. Dann begannen die Vorleſungen, 
deren zahlreicher Beſuch bis zum Schluß anhielt. 

Profeſſor Mausbach hatte ſich die Sittenlehre des hl. 
Thomas zum Gegenſtand genommen. Seine Abhandlungen, tief 
philoſophiſch angelegt, waren eine unausgeſprochene, dafür um 
fo kräftigere Rechtfertigung der Bedeutung ſcholaſtiſcher Pſychologie 
und Ethik auch für die Frageſtellung unſrer Zeit. Er behandelte 


den ſittlichen Charakter des Menſchen in ſeiner Grundlage in der 


Menſchennatur, in ſeiner (formellen) Norm: in Sittengeſetz und 
Gewiſſen, in ſeinem alles beherrſchenden Faktor des guten Willens, 
in dem richtigen Verhältnis von Pflicht und Neigung und endlich — 
in der geradezu meiſterhaften Schlußvorleſung — die thomiſtiſche 
Gnadenlehre als die Lehre von der übernatürlichen Verklärung des 
Charakters durch die hl. Caritas. — Prof. Mayer erörterte in zwei 
Vorträgen voll tiefen Ernſtes das richtige Verhältnis von Geſetz 
und Freiheit und die allzeitige Notwendigkeit und Angemeſſenheit 
der Gebote der tirchlichen Auktorität. — Regens Zahn zeigte dann, 
fortſchreitend von dem Endpunkt der vorausgehenden Vorleſungen 
das chriſttatholiſche Volltommenheitsideal, das eben in der alles 
und alle umfaſſenden Liebe e Dabei wurden die der Kirche 
oft imputierten falſchen Begriffe durch die beten katholiſchen 
Auktoritäten abgewehrt und dann die Pflege des katholiſchen Ideals 
behandelt in den weltlichen Ständen und im Ordensleben, ſowie 
in den ordentlichen und außerordentlichen Mitteln dec katho⸗ 
liſchen Seelſorge: es waren Winke einer tief innerlichen Er⸗ 
fahrung. — Regens Mutz hatte einen hochbedeutſamen, heiklen 
Punkt der Sittenlehre und des ſittlichen Lebens, die Pflege 
der Keuſchheit, zu behandeln. Er entwickelte in zwei ſehr in⸗ 
valtsſchweren Vorträgen erit die moderne und chriſtliche AMn 
ſchauung über die Keuſchheit, und dann die verſchiedenen Wege 
der Erziehung zu keuſchem Leben. Dr. Mutz ſcheute nicht davor zurück, 
den Herzen einen tiefen Blick zu eröffnen in die Unmenge mo⸗ 
derner ſittlicher Gefahren, in den ſittlichen Tieſſtand der modernen 
Prinzipien üver Ehe und Ehereform; auch der vorgeſchlagene 
Weg zur Beſſerung durch ſexuelle Aufklärung wurde mit 
ruhig ſichtenden Augen beurteilt; zum Schluß dann wurde 
das katholiſche Erziehungsprogramm proklamiert mit feinen 
ewigen, unerſchütterlichen Motiven und der Fülle der feit 
Jahrhunderten wirkſamen Mittel in der Behütung der Keuſchheit. 
An zwei Abenden des Kurſes beſprach Prof. Dr. Waitz » 
Brixen in zwei inhaltlich und rhetoriſch glanzvollen Vorträgen 
vor größerem Kreis die Herrlichkeit der ſittlichen Weltordnung 
und das Verhältnis der natürlichen und übernatürlichen Oronung 
in der Sittlichkeit. l 
So wurde das ganze Gebäude der Sittenlehre im Geiſte der 
Kirche vor den Hörern aufgeführt von ſeinem tiefliegenden philo⸗ 
ſophiſch⸗theologiſchen Fundament bis zur herrlich abſchließenden, 
alles beleuchtenden Pyramide der ſchriſtlichen Vollkommenheit. Der 
Hochſchulkurs war ſo unvermerkt zum Lehrmeiſter des Programms 
der Kongregation geworden, von der er veranſtaltet worden war; 
er wird ein glänzendes Ruhmesblatt in der Geſchichte unſerer ſo 
ſegensreichen Prieſterſodalität bleiben; er ſchloß nach Dankes⸗ 
worten des Oberhirten mit dem biſchöflichen Segen. 


1) Die Vorträge des Kurſes werden im Laufe des Winters im 
Herderſchen Verlag erſcheinen. 


n die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 


an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. : 
| 


————— ——— nes ses sene eee ee ee eee eee eee eee eee 


Vom XV. allgemeinen Caritastag zu Eſſen. 


Don Pfarrer G. Haßl, Ditzenbach i. Württ. 


om 10.—14. Oktober wehte auf der altehrwürdigen Münſter⸗ 
kirche zu Eſſen das rote Kreuz im weißen Feld: der edlen 
Herrin Carita Banner. Auf ihrem Rundgang durch Deutſch⸗ 
lands Städte hat fie mit einem nach Tauſenden zählenden Ge ⸗ 
folge heuer Einkehr gehalten in der Stadt des Feuers und Eiſens. 
Zu eiſernem Fleiß wollte fie hier anſpornen, zu feuerigem Eifer 
entflammen. Inmitten der donnernden Sprache der Eiſenhämmer 
und Rieſenmaſchinen, inmitten der hier geſertigten Kriegsmaſchinen 
und Abwehrwaffen hat ſie ihre Stimme erhoben, um zu reden 
vom Heil und Heilen, auch aufzuruſen zum Kampf, zur Abwehr 
gegen der Menſchheit gefährlichſte Feinde. Und jo ward 25 
neue in Eſſen angefacht die Feuereſſe der echt chriſtlichen Lie 
für alle deutſchen Gaue, denn aus allen waren ſie gekommen. 
die Männer und Fraue aus Adel, Bürger, Bauern- und 
Arbeiterſtand, aus Geiſtlichen⸗ wie aus Laienkreiſen. An ihrer 
Spitze Kardinal Erzbiſchof Fiſcher von Köln, welcher mit 
unermüdlichem Eifer den Verhandlungen folgte, wiederholt zu 
echt apoſtoliſchen Hirtenworten ſich erhob, dem Ganzen auch die 
hehre Weihe gab durch das feierliche Pontifikalamt zu Anfang 
und ſeinen oberhirtlichen Segen am Schluſſe der Tagung, welche 
Prälat Dr. Werthmann präfidierte. Auch mehrere hohe Regierungs. 
vertreter nahmen teil. , | 

„Organiſation“, das Zauberwort der Zeiten, war das Leit; 
motiv für alle Verhandlungen. I 

Organiſation, vor allem die Mithilfe der einzelnen Laien 
und der Laienvereine, wie der religiöſen Standesorganiſationen 
bei dem Rieſenwerk der Großſtadtſeelſorge. Geſchloſſenes plan- 
mäßiges Vorgehen auf dem ganzen vielgeſtaltigen, weitverzweigten 
Gebiete derſelben, das iſt die erſte und Grundforderung, welche 
in 6 Vorträgen zum Ausdruck kommt, eigentlich jo recht die General. 
idee für die ganze Tagung. f 

Die Caritas, will ſie in ernſter Weiſe ausgeübt werden, 
muß ſein Wiſſen und Kunſt zugleich, erworben durch tüchtige 
Schulung, welche für den Klerus ſchon beginnen ſollte in den 
Studienjahren. (Sehr zu Bee find von dieſem Standpunkte 
aus die ſtudentiſchen Armenfürſorgeverbände z. B. in Tübingen, 
in welchen die ſtudierende Jugend unter Leitung tüchtiger Direktoren 
in Konferenzen, Hausbeſuchen uſw. eingeführt wird in dieſe 
brennenden Fragen.) : 

Und immer und immer wieder erhob fich auf der glänzend 
verlaufenen Tagung der Ruf: Organiſation! Solche auch in 
Ausbildung weltlicher Krankenpflegexinnen im Inter 
effe dieſer ſelbſt wie der Kranken, in Stadt und Land zur Kranken:, 
Wochen- Säuglingspflege. Organiſation in der Fürſorge für 
Geiſtesſchwache, bei welcher Heilkunſt, Erziehung und 
Caritas einen heiligen Dreibund bilden müſſen. Organiſation 
zur f der Forderung: Weg mit den arbeitsloſen und 
arbeitsſcheuen Wanderern von der Landſtraße! Hinein mit dieſen 
in Arbeiterkolonien und Wanderarbeitsſtätten, wie das Landesrat 
Dr. Horion, Düſſeldorf, ausführte. Eine intenſivere Arbeit auf 
katholiſcher Seite in der Trinkerfürſor ge und Trinkerrettung 
forderte Landesrat Dr. Schellmann von ebenda. Weg mit allem 
Alkohol, bei Trinkern wie bei ihren Familien, lautet ſein Aufruf, 
der erging an die Abſtinenzvereine, welche Unterſtützung finden 
ſollen durch die anderen caritativen Organiſationen. Und wo iſt 
ſchließlich eine Organiſation, eine ebenſo geſchloſſene, wie weit: 
verzweigte notwendiger, als auf dem Gebiete der Jugend 
fürſor ge, welcher Frau Amtsgerichtsrat Neuhaus das Wort 
redete. Dieſe Fürſorge muß umfaſſen alles, was im Intereſſe der 
heranwachſenden Jugend liegt, nach der körperlichen, wie nach 
der ſittlich religiöſen und wiriſchaftlichen Seite hin. Und diefe 
Rettungsarbeit fordert, daß wir die Jugend, die gefährdete zumal 
aufſuchen, wo wir ſie finden können, namentlich an allen Stätten 
der Gefahr, daß wir uns ſelber auch aufſuchen laſſen. Bezüglich der 
Krankenpflege erhob ſich noch einmal das Wort für deren 
Betätigung in den Krankenhäuſern, die entſprechen muß 
den neuzeitlichen Anforderungen, da dieſelbe zu einer geiverb- 
lichen Berufstätigkeit geworden iſt, die Krankenyäuſer aber aus 
dem alten gemütlichen „Spittel“ zu techniſchen Heilanſtalten. Darum 
auch die Forderung, dice gleich dem Pflegeperſonal tecyniſch mög— 
lichſt gediegen auszugeſtalten, fie zu betreiben nach einheitlichen 
Grundſätzen unter autoritativer Leitung. 

Und wie packt der Aufruf zur Sammlung in den großen 
Generalverſammlungen dieſer Tagung, da Obecſtleutnant paje 
Aachen zur Fürſorge für die Rekruten begeiſtert zur Abwehr 
der drei ſchlimmſten Jugendfeinde, Unglaube, Unſittlichkeit, Un⸗ 
mäßigkeit, durch natürliche und übernatürliche Mittel aufruft und 
Worte freudigſten Dankes zollt den beiden auf dieſem Gebiete bahn- 
brechend vorangehenden Oberhirten: dem Biſchof von Rottenburg, 
ſowie dem preußiſchen Armeebiſchof. Eine Fortſetzung findet dieſer 
warme Appell in den Ausführungen des Diwviſionspfarrer Wagner 
Berlin über Soldaten und Reſerviſten⸗Fürſorge. Sie gipfeln in dem 
Kaiſerwort: „Wer nicht Religion hat und betätigt, iſt nicht wert, 
des Königs Rock zu tragen.“ Wie dieſes Ziel erreicht wird in der 
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Paſtoration der Soldaten, bildet den Inhalt ſeines Vortrags. 
Mit den Feinden der Caritas rechnet Profeſſor Dr. Mayers⸗ 
Luxemburg ab: Drei find's: Jene Träumer, welche nichts von 
Caritas willen wollen, — ſtatt ihrer „Humanität“ fordern —; die 
gewalttätigen Selbſtſüchtigen mit ihrer Herrenmoral und dem 
„Evangelium der Grauſamkeit“ und die Unzufriedenen mit ihrer 
brutalen Forderung: Nicht Caritas, ſondern Gerechtigkeit! 

Nicht minder impoſant als diefe Männer- waren die großen 
in EEE LADEN mit ihren Vorträgen: Mutter und 

utterſchutz im Lichte des Chriſtentums, das allein der 
Frau ihre wahre Würde wiedergab, die wahre Mutterwürde, 
die geachtet und gepflegt werden fol, zumal auch von den ſtaat⸗ 
lichen Behörden durch Schutz und Unterſtützung der Mutter. Eine 
Abrechnung zugleich war dieſer Vortrag mit dem „Bund für 
Mutterſchutz“, welcher die Heiligkeit der Ehe, die Würde der 
Mutter preisgibt. Dem gewaltigen Beifall, welcher den prächtigen 
Ausführungen der Rednerin, Frl. Dransfeld, der Redaktrice der 
„Chriſtlichen Frau“, folgte, ſchloß fih an ihre Dekorierung durch 
Migr. Dr. Werthmann mit dem vom Papſt Pius verliehenen 
goldenen Ehrenkreuz: pro ecclesia et pontifice. 

„Wahret und betätiget eure Frauenwürde, eure Frauenehre. 
eure Frauenmacht! Vetätiget fie im Kampfe gegen den Hauptfeind 
der Jugend und des Volkes — die Unſittlichkeit —, ſowie in fitt⸗ 
licher, religiöſer Erziehung der Jugend!“ Das war der Inhalt 
der glänzenden Ausführungen Dr. Donders aus Münſter. 

Ein würdiger Schluß der glanzvoll verlaufenen Tagung, 
welche der hl. Sache der Caritas neue Gefolgſchaft bringen möge 
zu ihren jetzigen 4785 perſönlichen Mitgliedern und 580 Korporationen, 
welche fidh zuſammenſchließen in 6 Diözeſanverbänden und 11, ört. 
lichen Caritasverbänden mit 6 Sekretariaten, 2 Bureaus und 
10 Fachorganiſationen. Für immer ſoll gelten des Apoſtels Wort: 
Caritas nanquam excidit: Die chriftliche Caritas, und damit der 
Caritasverband, nimmer hören ſie auf! 
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Rückblick auf den 21. Euchariftifchen 
Kongreß in Montreal. 


Von Joſ. Weiß, Kooperator, Tuntenhauſen. 


Nin Monat ift bereits vorüber feit jener herrlichen religiöſen 
Kundgebung in Montreal. Dieſe Stadt, welche bisher nur 
dem gewiegteren Geographen näher bekannt war, hat für die 
geſamte chriſtliche Welt hohe Bedeutung gewonnen. Wohl hat die 
Stadt den herrlichen dae längſt wieder abgelegt, aber 
in der Geſchichte der Stadt bleibt die Tagung ein dauerndes 
Ruhmesblatt. Wohl ſind die Teilnehmer wieder zurückgekehrt in 
die verſchiedenen Heimatsländer, aber ſie tragen mit ſich die 
unverwüſtlichen Eindrücke der euchariſtiſchen Feſttage; fie bringen 
mit ſich in die Heimat den lebhaften Wunſch, von dem Glaubens⸗ 
leben und der religiöſen Begeiſterung jenſeits des Ozeans bei den 
katholiſchen Kanadiern Zeugnis ablegen zu können! Zwar hat 
das Kabel zwiſchen den zwei geſchiedenen Weltteilen fleißig qe 
arbeitet, und nicht nur die katholiſche, ſondern auch die gegneriſche 
Preſſe hat Kongreßberichte gebracht. Doch finden ſich in den 
Berichten gar viele Ungenauigkeiten und manche Irrtümer, und 
was das Zahlenmaterial betrifft, möchte man beinahe an abſichtliche 
Irreführung denken. Vielleicht haben die kanadiſchen Blätter in 
ihrer nationalen Begeiſterung die Zahlen etwas hoch gegriffen, 
aber daß der Unterſchied Zehntauſende, ja fogar zweimal Hundert. 
tauſende ausmacht, gibt doch zu denken. Kurz und gut, es wird 
einem bayeriſchen e teilnehmer, der bereits das vierte Mal einem 
derartigen Kongreſſe beiwohnte und ſo eine gewiſſe Urteilsfähigkeit 
beſitzen kann, geſtattet ſein, einen kurzen Rückblick über den 
21. internationalen Euchariſtiſchen Kongreß zu veröffentlichen. 
Seitdem die deutſchen Katholiken im vorigen Jahre die 
glänzenden Feſttage in Köln erleben konnten, iſt jeder eifrige 
Katholik mit der Geſchichte und dem Verlaufe Euchariſtiſcher 
Kongreſſe vertraut. Ja, der gute deutſche Katholik iſt ſtolz auf 
Köln; denn bis jetzt galt Köln als der Höhepunkt derartiger 
Veranſtaltungen. Nun iſt ein neues Glied an die Kette gefügt: 
Montreal. Iſt Köln dadurch geſchlagen? — Man ſagt es. Schon 
vor dem Kongreß wurde es von offizieller Seite verkündet: 
„Montreal müſſe alles Dageweſene in Schatten ſtellen“. Wenn 
man denkt an die großen Spenden, die nicht nur von den Katho— 
liken, ſondern auch von Proteſtanten gemacht wurden, wenn man 
geleſen hat, daß das Komitee 4 Millionen Mark zur Verfügung 
hatte, dann kann man natürlich nicht konkurrieren. Doch iſt hin⸗ 
wiederum die deutſche Genauigkeit und Sorgfalt, mit der die 
vorbereitenden Komitees gearbeitet haben, ſehr hoch zu werten, und 
der würdige Ernſt, der in Köln zutage getreten iſt, kann ſich 
gewiß meſſen mit der lauten Begeiſterung der franzöſiſchen Kana. 
dier. Doch iſt die Frage nach der Siegespalme überhaupt eine 
verfehlte. Internationale Kongreſſe find kein Wettringen der 


Nationen, ſondern ein friedliches Zuſammengehen und Zuſammen⸗ 
wirken. So kann die Frage nach der Wertung des Kongreſſes nur 
richtig geſtellt werden: Wie ſtellt ſich der letzte Kongreß zu ſeinen 
groben Vorgängern, beſonders zu dem uns näher bekannten Köln? 
ie Antwort lautet: Der Kongreß in Montreal war in vielem 
ganz ähnlich, in manchen Veranſtaltungen ſehr verſchieden. 

Köln und Montreal. Man hätte wohl nicht leicht eine 
Kongreßſtadt wäblen können, die fo viel Aehnliches aufzuweiſen 
hatte mit der Vorgängerin. Größe und Einwohnerzahl deden ſich 
ſo ziemlich, dann die günſtige Lage am Fluſſe, der deutſche Rhein und 
der kanadiſche Rhein; denn der St. Lorenzo ⸗Strom weiſt fo herrliche 
Landſchaftsbilder auf, daß er mit dem Rheinſtrom faſt den Vergleich 
aushält. Montreal nennt ſich gern die „Stadt der Kirchen“, auch 
„das neue Rom“; die zum Himmel ſtrebenden Kirchtürme werden 
an Zahl hinter denen des hl. Köln nicht zurückbleiben. Was ferner 
Köln für die katholiſche Religion im Norden Deutſchlands ift, das 
iſt Montreal für Kanada: das Bollwerk des Katholizismus in 
einem Lande, wo die Katholiken in der Minderheit find. 

An dieſe äußeren Aehnlichkeiten reihen ſich gewiſſe ähnliche 
Veranſtaltungen im Programm an. Zunächſt der feierliche Emp- 
fang des päpſtlichen Legaten. Der gleiche jugendliche Greis, den 
wir von Köln her kennen: Kardinal Vannutelli. Er hat im 
vorigen Jahre gemeint, daß er mit Rückſicht auf ſeine 74 Lebensjahre 
nicht nach Montreal kommen werde. Aber es hielt ihn nicht zu 
Hauſe. Wer die Begeiſterung der Euchariſtiſchen Kongreſſe erfahren 
hat, will immer wieder davon Zeuge fein. Der päpſtliche Geſandte 
kam auch in dieſem Jahre mit dem Dampfer an. Wo war die 
Menge größer, die ſich zur Begrüßung am Landungsplatz einfand? 
Wer möchte es ſagen? Wer möchte entſcheiden, was kräftiger 
erklang, das „Hoch“ aus deutſchen Kehlen oder das „Vive le légat” 
der Franzoſen und das „Hip hip hurrah“ der katholiſchen Irländer? 
Die? egrüßungaanipragke des ſtädtiſchen Bürgermeiſters war voller 
u und felbit der Regen fiel in Strömen. Alles wie bei und 
in n. 

„Auch das Programm wies große Aehnlichkeit auf mit dem 
vorigjährigen: kirchliche Veranſtaltungen, Pontifikalämter, General 
kommunionen, Anbetungsſtunden, Segensandachten, die Schluß⸗ 
prozeſſton; dann die großen Feſtverſammlungen, für welche aller 
dings die Kirche Notre Dame mit den zwei Galerien und 12000 Sitz- 
plätzen eine günſtigere Stätte bot als der Kölner Dom, der zwar 
viele Menſchen faßte, aber für Vorträge ſehr ungeeignet war; des 
Vormittags die großen Studienverſammlungen in franzöfiſcher und 
engliſcher Sprache. wobei man getreulich auch den alten Kongreß ⸗ 
fehler mitmachte, daß die Zahl der Referate zu groß und die Aus 
arbeitung der Referate zu umſangreich war, natürlich auf Rechnung 
der zuletzt auftretenden Referenten. So wurde das einzige von 
deutſcher Seite (in franzöſiſcher Sprache) eingereichte Referat vor 
größtenteils leeren Bänken vorgetragen. Es war dieſes eine Arbeit 
des Hochwürdigſten Herrn Weihbiſchofs Zorn v. Bulach von 
Straßburg, betitelt: Das euchariſtiſche Gebet für die Bekehrung 
der von uns getrennten Brüder. Außerdem waren Briciterver‘ 
ſammlungen, Sektionsſitzungen für Damen, auch für die Jugend 
veranſtaltet, alles wie bei den früheren Kongreſſen. Der permanente 
Kongreßb ſucher kann ſich allmählich gewiſſer Bedenken gegen das 
Schematiſieren dieſer Kongreſſe nicht entſchlagen. Doch hat jeder 
Kongreß auch fein Charakteriſtiſches. Man denke nur an London 
und Köln! Mehr aber als je einer hatte gerade dieſer erſte Kon. 
greß in der neuen Welt merkwürdige Eigenarten und auffallende 
Unterſchiede gegenüber ſeinen Vorläufern. ö 

In Köln hat man fo gern hingewieſen auf das Alter dieſer 
Stadt, auf die hl. Martyrer der erſten Jahrhunderte, auf St. Gereon 
und St. Uriula. — Montreal, Stadt und Diözeſe, ift Jungland 
für die katholiſche Kirche. Da beginnt die Kirchengeſchichte eri 
mit dem Anfang des 17. Jahrhunderts. Im Jahre 1642 kamen 
von Frankreich her die erſten Miſſionäre, am 18. Mai 1642 wurde 
das erſte hl. Meßopfer gefeiert und damit das Miſſionswerk begonnen. 
Frankreich, das damals noch glaubenseifrig war und überſchüſſige 
Kräfte abzugeben hatte, tat viel für die neue Kolonie in Kanada, 
die auch unter dem Schutze des Mutterlandes fih raſch entwickelte 
Die politiſche Stellung hat ſich nach einem Jahrhundert verändert. 
In langwierigen Kriegen mit dem eiferſüchtigen England entſchie 
das Kriegsglück für dieſe Macht, und Kanada iſt ungefähr ſeit 
1760 britiſches Beſitztum. Doch eines ift geblieben: das Glaubens 
leben der franzöſiſchen Koloniſten. Während das Mutterland iet 
der religiöſen Gleichgültigkeit verfallen iſt, ſteht die Tochterlic 
in voller Blüte. Obwohl ein Teil des proteſtantiſchen England, 
beſitzt Kanada die vollſte religiöſe Freiheit, die ſich denken ai 
Das ift eine Eigenheit, die dem fremden Kongreßbeſucher auffä t, 
die er aus den Reden der leitenden Staatsmänner heraushörte: 
Hier in Kanada, in Montreal findet Ihr die wahre Freiheit, > 
Ihr in fo vielen euroväiſchen Staaten vergebens fucht. Mit Nei 
blickten da beſonders die zahlreichen franzöſiſchen Kongreßbeſucher 
auf ihre Abkömmlinge. Zu Hauſe geknechtet und gefnebelt, die 
Orden vertrieben, in Kanada freie Religionsübung, ein blühende, 
tätiges Ordensleben. Da verſteht man freilich die wehmütigen 
Anſprachen, welche die Erzbiſchöfe von Orleans und Angers hielten. 
\ Kanada ift das Land der religiöſen Freiheit, da fann 15 
Katholizismus ſich entwickeln, da kann er zeigen, was er zuſtande 
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bringt, wenn man ibm freie Hand läßt. Da hat dann auch der 
Katholik Grund, ſich zu freuen über ſeine Religion und ſtolz 
darauf zu ſein. Gerade das iſt auch eine Eigenheit des Landes, 
daß hoch und niedrig es ſich zur Ehre anrechnen, katholiſch zu 
ſein. Welch berrliches Beiſpiel gab da der Premierminiſter des 
Landes, der den ganzen Kongreß mitmachte, der in einer herr⸗ 
lichen Anſprache die chriſtlichen katholiſchen Grundſätze betonte. 
Welch vorbildliches Beiſpiel gab ferner der Bürgermeiſter der 
Stadt Montreal, der offen ſein religiöſes Bekenntnis ablegte und 
ſeinen Mitbürgern auch voranaing zur Kommunionbank. Man 
kann ſie hier nicht alle aufzählen, die Laienredner, die voll reli⸗ 
töfer Begeiſterung beinahe überſprudelten in ihrer Beredſamkeit. 


ſt ſolcher religiöſer Eifer, beſonders bei den gebildeten Klaſſen, 


nicht eine Eigenheit des kanadiſchen Volkes? Wir wünſchen, es 
wäre nicht ſo. — Eine Eigenart der Kongreßſtadt muß noch er- 
wähnt werden, die beſonders dem Deutſchen fehr ſeltſam vor⸗ 
kommt: Die religiöſe Duldung der Konfeſſionen. Die Proteſtanten 
haben wirklich gewetteifert mit den Katholiken, und es war ein 
ſchönes Bild der Einheit und des Friedens. Einen Mißton in 
die Vorbereitungen des Kongreiied haben nur franzöſiſche zrei- 
maurer hineingetragen mit einem ſcheußlich boshaften Plan. der 
aber zur rechten Zeit noch entdeckt wurde und ſie brandmarkt für 
immer als wahre Kinder der Hölle. 

Die Bewohner der Stadt ſind zum größten Teil franzöſiſch, 
auch das Mutterland war ſtark vertreten. So bekam der Kongreß 
ein gewiſſes nationales Gepräge, einen Zug ins Romaniſche. — 

war haben auch die katholiſchen Irländer ein Zentrum an der 
errlichen St. Patrikskirche, und es wurden Teilverſammlungen 
in engliſcher Sprache abgehalten, doch drängte ſich bei den 
Maſſenkundgebungen das franzöſiſche Element bedeutend vor. 
Der ruhigere Deutſche und der Amerikaner der Vereinigten 
Staaten mußten da gar manches in den Kauf nehmen, was eben 
Eigenart der Romanen iſt, dem ruhigeren Temperamente aber 
nicht zuſagt und teilweiſe wehe tut. Doch find derartige Gefühle 
egenleitig. Vielleicht würde der Romane bei uns manches für 
edern erklären, während wir bei ihm über zu große Lebhaftigkeit 
klagen. Jede Nation hat hierin ihre Eigenart, ihr Perſönliches. 

Auch im Programm fanden ſich einzelne Eigenarten oder 
beffer Neuerungen, die teilweiſe nachgeahmt werden können, teil- 
weiſe anderswo nicht wirken würden. Da war in erſter Linie 
die Mitternachtsmeſſe, ein feierliches Hochamt mit Männerkom⸗ 
munion, an welcher fih nach einer Zeitungsangabe 10000 Männer 
beteiligt haben. Der ganze Zauber einer Weihnachtsmeſſe lag über 
dieſer weihevollen Veranſtaltung, und als der Prediger die Worte 
aus dem Exſultet zitierte: O vere beata nox, da war es jedem An. 
weſenden wirklich fo ums Herz: „O wahrhaft glückſelige Nacht“. 

Eine zweite Veranſtaltung war die Meſſe auf freiem Felde 
(open air mass). Eine bayeriſche Primizfeier verhundertfacht. Die 
frommen Zuſchauer ſollen nach Schätzung über 300 000 betragen 
haben. Der Platz, allmählich aufſteigend, begrenzt von einer Hügel⸗ 
kette, der denkbar beſte. Auch hier traf der Prediger die rechten 
Worte mit dem Pſalme 149: „Singet dem Herrn ein neues Lied“, 
denn ſolch ein Rieſengottesdienſt im freien Felde iſt eine neue 
Erſcheinung. Eine Kinderprozeſſion, ein Aufzug der Jungmann: 
ſchaft, jedesmal über 30000 Köpfe, waren Eigentümlichkeiten dieſes 
Kongreſſes. Dann zuletzt die Prozeſſion mit dem Allerheiligſten. 
Eine feierliche Prozeſſion bildet ja für gewöhnlich den Abſchluß 


der Euchariſtiſchen Tagung, nur in London wurde ſie bekanntlich durch 


eine fanatiſche Sekte vereitelt. Aber die Prozeſſion in Montreal unter- 
ſchied ſich weſentlich von den übrigen. Sie unterſchied ſich durch 
die Länge des Weges. Die Spitze des Zuges ſetzte ſich um halb 1 Uhr 
in Bewegung, der Klerus ſchloß ſich gegen 4 Uhr bei der Notre 
Dame⸗Kirche an, das Ende war um halb 8 Uhr mit dem Segen 
des Allerheiligſten bereits bei Mondenſchein. Die Prozeſſion 
unterſchied ſich durch die Zahl der Teilnehmer: ſicherlich über 
100000 Perſonen, darunter 150 hohe Kirchenfürſten. Sie unter⸗ 
1 7 ſich beſonders durch den wahrhaft internationalen Charakter. 
cht nur das Bleichgeficht der verjchiedenften Nationen war bes 
teiligt, auch die Neger in den verſchiedenſten Schattierungen, die 
Rothaut, die Führer der Indianer mit dem bekannten Federſchmucke 
auf dem Haupte; die gelbe Raſſe war vertreten durch eine fatt. 
liche Gruppe bekehrter Chineſen. Die Prozeſſion bot ſo ein ſchönes 
Bild der katholiſchen Kirche, die für alle Völker und alle Zeiten 
geichaffen ift. Die Prozeſſion bildete auch einen würdigen Abichluß 
er Kongreßtage. Alte und neue Welt hat fich da die Hand_ge- 
reicht, derſelbe Glaube, dasſelbe Bekenntnis hier wie dort. Hier 
der altererbte Väterglaube, dort jugendliche Glaubensfriſche. Lafen 
wir uns nicht übertreffen von unſeren Glaubensgenoſſen über dem 
Ozean! Bleiben wir ewig jung, in inniger Verbindung mit dem 
euchariſtiſchen Chriſtus. 


i Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 1 
| | Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. f; 
Steter Tropfen höhlt den Stein! — ;; 
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Mein Herbst. 


ch seh' den Herbst da draussen zieh'n, 
Da wird mein Auge tränenschwer; 
Auch meines Sommers Tage ſlieh'n 
Und kommen nimmer — nimmermehr. 


Verblichner Glanz, wohin ich schau’, 

Und jäh abschiessend liegt die Bahn; 3 
Aus Nebeltiefen düstergrau . 

Weh'n Todesschauer kalt mich an. 


Da trifft ein Strahl mich wonnetraut, 
Wie Lenzesglast und Morgenlicht; 
Mit seinen blauen Aeuglein schaut 
Mein süsses Kind mir ins Gesicht. 


Ich seh’ den Sturm da draussen zieh’n, 
Doch Friede weht durch mein Gemüt. 
Mag immer mir der Herbst enfflieh'n, 
Auf seiner Spur der Frühling blüht. 
G. Sedelmayr. 


Liberalismus und Pornokunſt. 
Vom Herausgeber. 


m letzten Hefte der „Allgemeinen Rundſchau“ war in dem Artikel 
„Die Juſtiz im Kampfe gegen die Pornokunſt“ (Nr. 42, S. 739 ff.) 
darauf hingewieſen, daß das führende liberale Blatt in München 
fh die Infinuation des Rechtsanwalts Eichhold, das Gericht 
laſſe ſich vielleicht durch „politiſche Gründe“ beeinfluſſen, 
durch Hervorhebung mittels auffallenden Sperrdruckes gewiſſer 
maßen zu eigen gemacht habe. Inzwiſchen iſt demſelben liberalen 
Blatte von einerſehrangeſehenen Seite in der liberalen 
Partei eine Zuſchrift zugegangen, welche nach verſchiedenen 
Richtungen die Ausführungen im letzten Hefte der „Allgemeinen 
Rundſchau“ vollinhaltlich beſtätigt. Die in Nr. 477 der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ vom 12. Oktober 1910 veröffentlichte Zu⸗ 
ſchrift lautet: 

„Erotiſche Zeichnungen, Unter dieſer Stichmarke 
findet fih in Nr. 468 der „Münchner Neueſten Nachrichten“ vom 
6. Oktober ds. Is. ein Bericht über eine Verhandlung, die am Kand- 
gerichte München I ſtattfand und ein Werk Willy Geigers „Das 
gemeinſame Ziel“ (nicht ‚Der gemeinſame Weg, wie es in dem 
Bericht bezeichnet wird) zum Gegenftand hatte. Ausweislich dieſes 
Berichtes führte der Verteidiger aus, das ganze Verfahren ſei nur 
aus politiſchen Gründen“ möglich geweſen. 

Der Redaktion wird das Werk Geigers nicht zu Geſicht 
gekommen ſein. Hätte ſie Gelegenheit bekommen, in das Machwerk 
Einſicht zu nehmen, ſie würde gewiß keinen Augenblick angeſtanden 
haben, es ebenſo ſcharf und bedinaungslos zu verurteilen, wie es 
eine große Zahl liberaler Parlamentarier und Bürgervertreter tat, 
denen es vorgelegt wurde. Das mildeſte Urteil, das man darüber 
fällen kann, geht dahin, daß man es in den Geigerſchen Zeichnungen 
mit den widerlichen Ausgeburten einer krankhaft 
entarteten Sexualphantaſie zu tun hat. Auch wer dem 
Geſchlechtsleben mit natürlicher Unbefangenheit gegenüberſteht, ja, 
vielleicht gerade er, kann die Mappe nur mit Abſcheu und Empörung 
durchblättern. Staatsanwalt und Gericht waren ſo weitherzig, dem 
Machwerk noch künſtleriſchen Charakter zuzuerkennen. Ich denke 
von der Kunſt zu hoch, um derartige Leiſtungen mit ihr auch nur 
in den leiſeſten Zuſammenhang zu bringen. 

Jedenfalls muß unter allen Umſtänden feſtgeſtellt werden, 
daß es der Liberalismus entſchieden ablehnt, über 
ſolche Werke den ſchützenden Schild zuhalten. Er würde 
ſich in den Augen aller ſittlich ernſten Männer und Frauen unſeres 
Voltes bloßſtellen, wollte er ſolcher, Kunſt“ feinen Schutz angedeihen 
laſſen. Ihr gegenüber iſt nur eines am Platze: rückſichtsloſe Unter⸗ 
drückung. Und darin ſollten alle Parteien unſeres Volkes einig fein. 

Dieſe Feſtſtellungen glaubte der Schreiber dieſer 
Zeilen gerade als liberaler Mann machen zu müſſen.“ 

Angeſichts dieſer klaren und entſchiedenen Stellungnahme 
könnte man es faſt bedauern, daß der Einſender, deffen Perſön⸗ 
lichkeit uns zufällig bekannt iſt, nicht mit ſeinem vollen Namen 
hervortrat. Wenn man allerdings weiß, wie es vor nicht langer 
Zeit einem entſchieden liberalen Vorſtandsmitgliede des Inter. 
konfeſſionellen Münchener Männervereins ergangen iſt — der— 
ſelbe wurde nach einer öffentlichen Rede über fittliche Selbſtzucht 


Seite 762. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 43. 22. Oktober 1910. 


durch verſchiedene höchſt unſaubere Zuſchriften beläſtigt — 
dann kann man eine gewiſſe Scheu vor einer heute nicht gerade 

ſeltenen Klaſſe von Menſchen ſchließlich begreifen. Aber ein 
„liberaler Mann“ befindet ſich als Vorkämpfer nationaler 
Zucht und Sitte immer noch in einer angenehmeren Lage, als 
ein „Ultramontaner“ oder ein „reaktionärer“, d. h. konſervativer 
Gefinnung verdächtiger Proteſtant. Alles, was von dieſer Seite 
kommt, iſt jenem „Liberalismus“, den die „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ vertreten, von vorneherein und unbeſehen ſuſpekt. 
Dieſer verbohrte Standpunkt findet in dem Kommentar, 
mit welchem das liberale Hauptorgan die freimütige Erklärung 
des liberalen Opponenten begleitet, einen bezeichnenden 
Ausruck. Die „Münchnerd Neueſten Nachrichten“ ſchreiben 
wörtlich: | 

„Wir pflichten dieſer Auffaſſung von der Stellung, die der 
Liberalismus allen wirklich pornographiſchen Werken gegenüber 
einnimmt, vollkommen bei. Wogegen ſich der Liberalismus 
allerdings und zunächſt mit Entſchiedenheit wendet, ſind die kultur⸗ 

efährlichen und kulturfeindlichen Verſuche, der Oeffentlichkeit als 
aßſtab und Richtſchnur deſſen, was ſittlich oder unfittlich, er⸗ 
laubt oder verboten ſein ſoll, das Urteil und die Anſchauung 
ultramontaner und reaktionärer Elemente aufzudrängen. Mit der 
gleichen Beſtimmtheit lehnt es aber der Liberalismus ab, irgendwelchen 
Unternehmungen Vorſchub zuleiſten, die nach dem Urteil unabhängiger 
und fortſchrittlich denkender Männer jedenfalls verdienen, 
vom Bücher: und Kunſtmarkt ferngehalten zu werden. Wenn einzelne 
liberale Männer, die unſere reaktionären Gewalten leider nur zu 
richtig einſchätzen, in ſolchen Fragen lieber einmal „einen Dieb 
entwiſchen laffen“, als der gefährlichſten Reaktion die 
Hand zu bieten, ſo ändert dies nichts an dem oben gekenn⸗ 
zeichneten prinzipiellen Standpunkt der liberalen 
Partei.“ 

Das liberale Blatt führt hier einen förmlichen Eiertanz 
auf, um weder bei den liberalen Mitkämpfern der „Reinlichkeits- 
partei“ offen anzuſtoßen, noch es mit denjenigen Liberalen zu 
verderben, welche gegenüber Ausſchreitungen der Pornokunſt und 
Pornoliteratur am liebſten beide Augen zudrücken oder gar ein 
förmliches „Recht“ auf eine derartige Kunſt und Literatur ton- 
ſtruieren. Im vorigen Jahre hat man zwei typiſche Vertreter 
der oben gekennzeichneten widerſtrebenden Richtungen 
im Liberalismus vor den Schranken des Münchener Schwur⸗ 
gerichts als Sachverſtändige im Prozeſſe gegen den be⸗ 
rüchtigten „Sekt“ geſehen. Im Einklang mit dem Erſten Staats⸗ 
anwalt, der den „Sekt“ als nackte Spekulation auf die niedrigſten 
Inſtinkte von Menſchen geringer Bildung geißelte, kennzeichnete 
der liberale Stadtſchulrat Dr. Kerſchenſteiner den „Sekt“ als 
ein gemeinſchädliches pornographiſches Blatt, das in 
Wort und Bild die reine Zote pflege. Der zweite Sachverſtändige 
war der Mitverleger der „Münchner Neueſten Nach- 
richten“, der bekannte „Jugend“ Herausgeber Dr. Georg Hirth. 
Der oben vorgeführte Eiertanz des liberalen Blattes wird durch 
dieſe Gedächtnisauffriſchung in die hellſte Beleuchtung gerückt. 
Denn wie ſprach ſich Dr. Hirth im Gegenſatz zu ſeinem Partei⸗ 
genoſſen Dr. Kerſchenſteiner aus? Wir zitieren nach dem von 
ihm ſelbſt mitverlegten Blatte (1909, Nr. 195): 

„Geradezu ‚unzüchtig‘ und pornographiſch' dürfe man im 
Gerichtsſaal den Sett mit Rückſicht auf die ſtrafrecht⸗ 
lichen Folgen nicht nennen. ... Das Recht der Erwachſenen 
auf eine ihrem Bildungsgrade angemeſſene Befriedigung, 
ihrer erotiſchen Phantaſie fei anzuerkennen; prinzipiell 
müſſe daher das Recht auf erotiſche Literatur anerkannt 
werden. Da aber hier das „‚Unzüchtige ſtrafgeſetzlich ver 
boten fei, fo ergebe fich die Notwendigkeit, den Begriff desg 
ſelben einzuſchränken ..“ 

Die ausführlichen Zitate können in der „Allgemeinen Rund- 
fhau” 1909, Nr. 22 (S. 374 ff.) und Nr. 44 S. 760) oder in der 
Broſchüre (Separatabdruck) „Rechtſprechung und Pornographie“ 
(S. 25 ff. und S. 33) nachgeleſen werden. Jedenfalls ergibt ſich aus 
obigen Gegenüberſtellungen auf den erſten Blick, wie das Diktum 
der „Münchner Neueſten Nachrichten“, einzelne liberale Männer 
(ihre Zahl ſcheint aber recht groß zu ſein!) wollten in ſolchen 
Fällen lieber einmal „einen Dieb entwiſchen laſſen,“ gemeint iſt. 
Nun, auf dieſem traurigen Gebiete war ja für das „Entwiſchen der 
Diebe“ vor unſeren Schwurgerichten bisher ausgiebig geſorgt. 
Erſt unlängſt ließ man einen — um im Bilde der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ zu bleiben — „ſchweren Jungen“ ent- 
wiſchen, und der oben zitierte Mitverleger der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ hat ja durch ſein Gutachten ſelbſt dafür 
geſorgt, daß im Falle des „Sekt“ der Dieb entwiſchte. Im 
jog. objektiven Verfahren war derſelbe Dr. Hirth als Sachver— 


ſtändiger ſchon manchem „Diebe“ zu feinem „Entwiſchen“ be 
hilflich, und wenn es auf ihn angekommen wäre, hätte man 
auch das vor drei Jahren „entwiſchte“ und nun wieder vorge 
fangene Album Willy Geigers zum zweiten Male „entwiſchen“ 
laffen: Trotz der nun in den „Münchner Neueſten Nach. 
richten“ ſelbſt von einem „liberalen Manne“ „mit Abſcheu und 
Empörung“ veröffentlichten Kennzeichnung als „widerliche 
Ausgeburt einer krankhaft entarteten Sexualphantaſie“! Wenn 
es wirklich nur „einzelne liberale Männer“ wären, 
welche lieber einmal „einen Dieb entwiſchen laffen“, 
jo folte die Juſtiz daraus zum wenigſtens die Lehre ziehen, 
daß man dieſe „einzelnen liberalen Männer“, wozu in erſter 
Linie der Mitverleger der „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
und Herausgeber der „Jugend“ ſamt ſeinem näheren Anhang 
gehört, nicht mehr als Sachverſtändigen zuläßt und unter Um⸗ 
ſtänden mit der nötigen Motivierung ablehnt. Denn wer grund. 
ſätzlich „Diebe entwiſchen läßt“ und geſetzliche Begriffe künſtlich 
einſchränkt, um einen Delinquenten vor den „ſtrafrechtlichen 
Folgen“ zu retten, iſt das Gegenteil eines Unparteiiſchen. 
Es iſt aber nicht an dem, daß, wie das liberale Haupt 
organ es darſtellen möchte, nur „ultramontane und reaktionäre 
Elemente“ dieſen — um im Bilde zu bleiben — Hehlern 
einer ſchändlichen Pornographie das Handwerk legen möchten. 
Schon mehr als ein „liberaler Mann“ hat ſich zu dieſer 
Pornographenſchutztruppe in ſchärfſten Gegenſatz geftelt, 
Der ſchon oben zitierte liberale Stadtſchulrat Dr. Kerſchenſteiner 
ſprach ſich in der Novembernummer 1909 der „Süddeutſchen 
Monatshefte“ mit einer Deutlichkeit aus, die nichts zu wünſchen 
übrig ließ. Nur einige markante Sätze ſeien in Erinnerung 
gebracht. Nach einer ſcharfen Abrechnung mit der bei gewiſſen 
Künſtlern vorherrſchenden Erwerbsſucht und Spekulation auf die 
Gemeinheit fährt Dr. Kerſchenſteiner wörtlich fort: 


ſchließlich aus den niederen Trieben und Inſtinkten 


Wie man ſieht, beſteht alſo im Liberalismus auf 
dieſem Gebiete nichts weniger als Einigkeit. Der Mit 
verleger der „Münchner Neueſten Nachrichten“ weiß das am 
beſten, und es ift eine ſehr durchfichtige Taktik, wenn er ſich 
in ſeinen öffentlichen Enunziationen ſo anſtellt, als wüßte er 
es nicht. In Nr. 10 der „Jugend“ vom 3. März 1910 hat er 
unter der Ueberſchrift „Das Recht auf Erotik!“ feinen ge 
meingefährlichen Ausſpruch im Schwurgerichtsſaale gegen die 
„Sittlichkeitsapoſtel“ im bayeriſchen Landtag und im deutſchen 
Reichstag in feiner Weiſe zu verteidigen verſucht. Er Dr 
ginnt: „Nun wird es mir zu dumm. Sind denn die Kerle ganz 
verrückt geworden?“ Im übrigen werden Phraſen an Phraſen 
gereiht, und am Schluſſe wirft er einem „Staatsprofeſſor in der 
Kunſtſtadt München“ (gemeint iſt der auf dem Gebiet der Volks 
hygiene als Autorität anerkannte liberale Obermedizinalrat 
Prof. Dr. von Gruber) den Gemeinplatz an den Kopf, daß er 
unſere „Sittlichkeit“ auf diejenige dekadenter Affen hinunter 
drücken wolle. Es gibt Leute, welche die Extravaganzen des 
„Jugend“ Herausgebers auf dieſem Gebiete nur mehr patyo 
logiſch werten und deshalb nicht recht ernſt nehmen möchten, 
Aber wir bedanken uns entſchieden dafür, daß ſolche „pathologiſche 
Emanationen ruhig hingenommen werden. Denn der Geit des 
Sexualismus und der Erotik, den die „Jugend“ ſeit einem 
Dutzend Jahren in Reinkultur gezüchtet und einem großen Teile 
der ſog. Geſellſchaft, namentlich der jüngeren Generation, platt 
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mäßig eingeimpft hat, iſt zu einer Zeitkrankheit geworden, 
an der man nicht mehr mit Achſelzucken vorübergehen kann.“) 

Es iſt Syſtem in der Sache, und dieſes Syſtem be⸗ 
ſchränkt ſich nicht auf die graphiſche Kunſt und Literatur. Das 
Recht auf Erotik und auf „angemeſſene Befriedigung der 
erotiſchen Phantaſie“ wird jetzt auch — im Kampfe gegen ver⸗ 
nünftige polizeiliche Einſchränkungen — auch auf die zweifel⸗ 
haften Vergnügen des großſtädtiſchen Nachtlebens 
ausgedehnt. Die „Allgemeine Rundſchau“ kann den Feldzug, 
den die liberalen „Münchner Neueſten Nachrichten“ Seite an 
Seite mit den Inhabern gewiſſer Nachtlokale führen, um 
dieſen die Nachtſtunden nach zwei Uhr zu ſichern, nur in- 
ſoweit ſtreifen, als grundſätzliche Intereſſen der Allgemeinheit in 
Frage ſtehen. Ganz im Stile ſeines Mitherausgebers Dr. Hirth 
plädiert das liberale Blatt (Nr. 486 vom 17. Okt.) auch hier wieder 
für „das Recht der Erwachſenen“ auf ein uneingeſchränktes 
„Nachtleben“ und proteſtiert auf das entſchiedenſte dagegen, daß 
„moraliſche Wertungen“, „moraliſche Relationen“, die 
Rückſicht auf „Zucht und Sitte“ für die Polizei maßgebend fein 
ſollen. Die Argumentation der Polizei, daß die Gefahr ſchlüpfriger, 
die Sittlichkeit verletzender Darbietungen in den „Nachtlokalen“ 
wächſt, je weiter die Nachtſtunde vorrückt, macht natürlich nicht 
den geringſten Eindruck auf Leute, welche das Recht des Steuer- 
zahlers auf angemeſſene Befriedigung ihrer erotiſchen Phantaſie 
reklamieren. Wir haben es alſo unter der Aegide des liberalen 
Hauptorgans in München glücklich wieder zu einem neuen 
„Recht“ gebracht. Den von Dr. Georg Hirth entdeckten „idealen 
Rechten“ auf Polygamie und Polyandrie, auf erotiſche Kunſt 
und Literatur reiht fich das „Recht“ auf unbeſchränktes Sich⸗ 
ausleben in den Nachtlokalen an?) Wie wird das nächſte 
„Recht“ betitelt fein? Damit auch der Humor nicht fehle, 
hat das Organ Dr. Hirths in ebenderſelben Nummer, in welcher 
es gegen jede polizeiliche Bevormundung der Erwachſenen 
inbezug auf ihre nächtlichen Zerſtreuungen proteſtiert, 
auf der Stirnſeite des Blattes an üblicher Ehrenſtelle einen 
Merkvers des Idealiſten Schiller verewigt, der lautet: 

„So viele treffliche Menſchen reißt der Strom der Geſell⸗ 
814 und Zerſtreuungen mit ſich dahin, daß ſie erſt dann zu ſich 
elbſt kommen, wenn ſich die Seele aus dem Schwall von 
Nichtigkeiten nicht mehr empor arbeiten kann.“ 

Welch pyramidale Selbſtperſiflage! Aber vielleicht wird 
der Mitverleger der „Münchner Neueſten Nachrichten“ nächſtens 
dem „Banauſen“ Schiller gehörig aufs Dach ſteigen. 


1) Will man den verderblichen Einfluß des „Jugend“⸗Herausgebers 


auf die heranreifende junge Generation der ſogenannten beſſeren Stände 
richtig würdigen, ſo muß man auf eine in ihrer Verſchrobenheit geradezu 
komiſch wirkende „Anſprache“ zurückgreifen, die Georg Hirth im Frühjahr 
1909 „An die Abiturienten des Realgvomnaſiums zu Altenburg“ 
richtete und in Nr. 12 der „Jugend“ vom 20. März 1909 unter der Ueber⸗ 
ſchrift: „Das“ Problem“ zur Nachachtung für „alle deutſchen jungen 
Landsleute“ veröffentlichte. Hier predigt er der deutſchen Jugend „per⸗ 
ſönliche Enthaltſamkeit“, zugleich aber auch das Recht auferotiſche 
Literatur. (Die Hirthſche „Jugend“ mit ihrem permanenten Venuskult 
in Bild und Wort iſt in der Tat eine einzige Predigt der — — Enthalt⸗ 
ſamkeit!) Sein tolles Rezept lautet: Entzündet euere erotiſche Phantaſie, 
ſo viel ihr wollt, übt aber perſönliche Enthaltſamkeit. Die entſcheidenden 
Sätze kauten wörtlich: „Jawohl, der Menih kann feine Phantaſie in alle 
Weiten ſpazieren gehen laffen, er kann alle Räuſche ewiger Jugend durch⸗ 
koſten, ohne an ſeinen geiſtigen und körperlichen Kräften einen Deut 
einzubüßen. Das Arcanum heißt: perſönliche Enthaltſamkeit. Dieſe 
empfehle ich meinen thüringiſchen, wie allen deutſchen jungen Landsleuten, 
namentlich in Anſehung der Geſchlechtlichkeit, von der jetzt auf allen Gaſſen 
ein fo tolles Geſchrei (won wem?) erhoben wird. Erfreuen Sie ſich immerhin 
an den Frühlingen und Herbſten der erotiſchen Literatur, aber 
laſſen Sie ſo viel als nur möglich die heiligen Bezirke in Ruhe, die Ihnen 
die Sparſamkeit Ihrer Ahnen als Erbe erhalten hat.“ So ſchrieb derſelbe 
Dr. Georg Hirth, der faſt gleichzeitig in ſeinem oft zitierten Aufſatze 
„Polyandrie“ in Hardens „Zukunft“ mit vollem Munde den Ausſpruch 
tat (S. 69): „Die Starken unter uns haben mit fünfundzwanzig Jahren 
ſchon zehn verſchiedene Weiber ‚gehabt‘, manche aber auch fünfzig und 
mehr.“ Es könnte auffallen, daß der Herausgeber der „Jugend“ Gelegenheit 
erhielt, fich gegenüber den Abiturienten eines Realaymnaſiums gewiſſer⸗ 
maßen als autoritativen Sittenlehrmeiſter aufzuſpielen. Aber man muß 
wiſſen, daß es in den letzten Jahren unter den Abſolventen und Abiturienten 
vieler Gymnaſien uſw. „Mode“ geworden ift, ſich an „berühmte“ Mit: 
arbeiter der „Jugend“, des „Simpliciſſmns“ uſw. um Beiträge für die 
Kneipzeitung ihres offiziellen Abſchiedskommerſes zu wenden. Selbſt von 
einigen katholiſchen Gymnaſien am Rhein vernahm man folde Kunde. 
Die Lehrer ſind dagegen nahezu machtlos, wenn die Kurzſichtigkeit der 
Eltern zu allem Ja und Amen ſagat. 

Y Wie der Vertreter der Polizeidirektion in einer Beſprechung den 
Intereſſenten mitteilte, iſt das Vorgehen des liberalen Hauptorgans im 
liberalen Lager nicht ohne Widerſpruch geblieben. Ein Anhänger der 
entſchieden liberalen Richtung, der fid ausdrücklich als Moniſt 
bekennt, richtete einen flammend en Proteſt gegen den von den 
Münchner Neueſten Nachrichten“ verfochtenen Libertinismus. Ein 
Reporter der „M. N. N.“ wohnte der Beſprechung bei, die Oeffentlichkeit 
erfuhr aber von dieſem Proteſte keine Silbe. 


Allgemeine Rundſchau. | 


Seite 763. 


Abschiedsgruss an Tirol. 


Jo muss ich scheiden nun von dir, 
Du schönes Land Tirol! 
Nur Berg und Tal war mein Revier — 
Du herrlich’ Land, leb“ wohl! 


So muss ich scheiden nun von dir, 
Du tapfres Land Tirol! 

Des Reiches Stolz, des Kaisers Zier, 
Du treues Land, leb’ wohl! 


So muss ich scheiden nun von dir, 
Du frommes Land Tirol! 
Das Kruzifix bleib dein Panier — 


Du heil'ges Land, leb’ wohl! 
2 Gottfried Ralke. 


BEI IBRBREIEEI ERBETEN IR 


Wenn das Höchſte in der Ehe fehlt. 
Von E. M. Hamann: Sceinfeld i. Mittelfranken. 


ieſe Ueberſchrift könnte man als zu ergänzendes Motto dem 
ſoeben erſchienenen zweiten Buchroman M. Scharlau's vor 
ſetzen: Martin Auguſtin (Freiburg i. Br., Her derſche Verlags⸗ 
handlung, 8e, 360 S. geb. & 4.—). Er wird vorausſichtlich mit 
ebenſo ſtarkem Intereſſe geleſen werden wie der erite, der derzeit an 
dieſer Stelle ausführlich beſprochene: „Gefa Blitt” (Bachem Köln). 
Auch „Martin Auguſtin“ iſt ein Tendenzroman, aber gleich ſeinem 
Vorgänger ein — im ganzen — künſtleriſch ausgelöſter. Gelbitver- 
ſtändlich wird man auch von ihm noch nicht künſtleriſch Vollendetes 
erwarten dürfen. Kein Meiſter iſt bislang vom Himmel gefallen, 
und auch eine M. Scharlau wird Stufe um Stufe nehmen müſſen. 
Aber merkwürdig ſicher ſchreitet fie ſchon voran, und wer fich nicht 
graoen an einer dichteriſchen Tendenzauswertung ſtößt, der wird 
hr pſychologiſch angeregt folgen, falls er überhaupt zu den pfy- 
chologiſch Anregbaren gehört. Ich ſelbſt halte es mit J. Mayr ⸗ 
ofer, der in einer Skizze ſeines jüngſten Büchleins („Was die 
liter rauſcht“) ſagt: „Dem Architekten nimmt es kein Menſch übel, 
wenn er eine Kirche oder ein Rathaus baut, und beide Dinge 
können echte, wirkliche Kunſtwerke fein .. . Und in der Dichtkunſt 
folen fo abſolut andere Geſetze gelten? Grund? — (L'art pour 
l'art — ein Wurm, der fih in den Schwanz beißt), hat Nietzſche 
irgendwo geſagt. Recht hat er. (L'art pour l'art heißt: Der 
Teufel bole die Moral). Das hat er auch gejagt. Es war nicht 
die dümmſte Bemerkung, die er gemacht hat.“ — Die Tendenz 
des im Namen ſymboliſch zu deutenden „Martin Auguſtin“ ift die 
Beweisführung für das Unheil der Miſchehe. Ich empfehle das 
Buch nicht zuletzt den Seelſorgern für ſolche ihrer Beichtkinder, 
die den Gefahren derartiger Eheſchließung ausgeſetzt ſind. Aber 
auch Eltern und Erziehern empfehle ich es, wie für die vor ⸗ 
geſchrittenere männliche und weibliche Jugend, inſofern ſie 
die Schwefelblitze der Verführung und Sünde bereits bewußt über 
die Lebenswege zucken ſieht. : 

Der Held der Erzählung ift der Sohn einer aus der Mifch- 
ehe zwiſchen einem Norddeutſchen und einer Süddeutſchen ſtammen⸗ 
den Katholikin, die fidh, mutterlos, in der holſteiniſchen Diaſpora⸗ 
Heimat einem Arzte proteſtantiſch vermählte. Bei der Geburt des ein ⸗ 
zigen Kindes ringt ſie dem um ihr Leben bangenden Gatten die 
Zuſtimmung zur katholiſchen Taufe und Erziebung des Knaben ab. 
Das anfänglich verheißungsvoll leuchtende Glück dieſer Ehe ver⸗ 
wandelt ſich bald in ein Gegenteil. Der Mann, der ſeinem 
Empfinden nach mit jenem Verſprechen ſich ſelbſt untreu geworden 
iſt, kann dies dem Weibe nicht vergeſſen, das nun des Heißgeliebten 
Vertrauen fih immer mehr entſchwinden fühlt. Der Sohn wächſt 
unter widerſprechenden Eindrücken auf. Zuerſt ſiegte der Glaube 
und die Liebe der Mutter und des Prieſters, dann der Unglaube 
der Lehrer, der Einfluß der Mitſchüler, vor allem das wachſende 
konfeſſionelle Gegengewicht ſeitens des Vaters. Als an Stelle der 
früheren idealen Steiſorge eine gutgemeinte, aber unzureichende 
tritt, erfolgt der Abfall des jedoch intellektuell durchaus nicht über— 
zeugten Jünglings, der immer willenloſer unter das eiſerne Joch der 
Zuſammenhänge gerät: bis zum Atheismus, bis zum Verwiſchen 
und Verzerren moraliſcher Haupt- und Grenzlinien. Aber ein 
Sohn fo vieler Tränen und Gebete kann nicht verloren gehen. 
Ueber Schwäche und Schuld ſtreckt ſich ihm, in plötzlichem, grellem 
Erkenntnisſtrahl, die Hand der Gnade entgegen, die er, halb 
geblendet, an ſich reißt, die er und die ihn nicht wieder losläßt, 
an der er ſich aufrichtet zu vollkommener Umkehr. 

Das alles ift mit ſcharfer, reicher Seelen und Lebenskenntnis 
glaubhaft, ergreifend, auch erſchütternd dargeſtellt. Die Charaktere 
leben, überzeugen, wiewohl in unterſchiedlicher Kraft. Beſonders 
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fein ift die Kindes und Jünglingspſyche gezeichnet. Etwas ſchablo⸗ 
nenhaft wirkt hie und da Lucie, Martin Auguſtins unwürdige 
Liebe, deren Weſen das ihr wiederholt zuerkannte Attribut der 
Anmut und Lieblichkeit widerſpricht; auch die würdige, Hertha, 
mutet in der Wiedergabe bisweilen etwas alltäglich an Der 
Stil, vorwiegend gepflegt und nicht ſelten zu ſchöner Ausdrucks⸗ 
fähigkeit, ja Unmittelbarkeit ſich erhebend, müßte dennoch gelegentlich 
der zweiten Auflage unter feſtere Zügel genommen werden, zumal 
hinſichtlich der Pleonasmen und „romanhaften“ Wendungen. Aber 
ſolche Ausſtelluugen treten zurück vor der Wucht des Inhalts, 
deſſen packend angreifende Zuverläſſigkeit fih dem Leſer bald auf 
drängt. Kein Zweifel: hier ſpricht ein Gewiſſenhafter, ein der 
Verantwortung ſich voll Bewußter zu uns, der die Untiefen und 
Weſen des Menſchentums, die Höben und Weiten göttlichen 
Erbarmens an ſich ſelbſt erfahren hat und aus Erlittenem und 
Eclebtem heraus den Segensgewinn an die Brüder weitergibt. 


sjejajnjnjsjajajsjsjeje/niejajsjajsjejajejnininininininjninie 


Seitgedanken. 
Don M. Herbert. 


& enn ich Bücher feiner und weiſer Denker leſe, die Bücher von 
Männern, die geiſtig und menſchlich ſich ſelbſt auf eine hohe 
Stufe brachten und tiefe Einſicht in die Dinge unſerer Zeit 
gewannen, wenn ich die Anſichten und Maximen des Rembrandt- 
Deutſchen, des anonymen Verfaſſers des Werkes „Dulca Mara“, 
des Amerikaners Emerſen, des großen Lebens. und Kunſtweiſen 
Ruskin oder die Zeitkritiken des unabhängigen Freiherrn v. Grot⸗ 
huß in mich aufnehme, wenn ich mir von Abraham à Santa 
Clara oder von Alban Stolz vorpredigen laſſe — oder vielleicht 
äſthetiſche Bücher von Wölflin oder einem der Grimms -ftudiere, 
vielleicht auch Förſter und Meyenberg, Brentano, Görres oder 
Jörgenſen, dann weitet meine Seele ſich im Gedanken, daß alle 
dieſe auserleſenen Geiſter meines germaniſchen Stammes ſind, 
und daß ſie für ihre Nation und die Menſchheit überhaupt ſo 
hohe Ziele ſteckten, ja daß ſie der Meinung waren, die höchſten 
ſeien gerade hoch genug. 

| Zugleich war ich mir vollſtändig klar darüber, daß dieſe 
Lebensphiloſophen trotz Sokrates, Plato, Seneka uſw. nicht mög⸗ 
lich wären ohne die Grundlage des Chriſtentums, das in jahr⸗ 
hundertlanger Kulturarbeit den Boden für ihre Grundſätze be⸗ 
reitete. Und ich fühle dabei, wie ſchon oft, daß der koſtbarſte 
Schatz eines jedes Menſchen und eines jeden Volkes die chriſtliche 
Weltanſchauung iſt und bleiben wird. Wir können nicht höher 
empor als zu dem Punkte chriſtlicher Vollkommenheit, den 
jeder wieder für ſich in tauſend Kämpfen und Hinderniſſen und 
mit der Hingabe ſeines ganzen Weſens erklimmen muß. 

Alle die Klugen und Großen, die Volkslehrer und Voltserzieher 
predigten mit Jeſus Chriſtus die heiligſte Reinheit, die größte 
Gerechtigkeit, den unermüdlichſten Fleiß, die einſachſte Einfalt, 
die tiefſte Güte. Sie haben Achtung vor der ehrlichen Arbeit 
ehrlicher Hände, ſie ſind der Anſicht, daß Müßiggang und die 
Hingabe an Sinnlichkeit und jede Art übertriebenen Genuſſes 
unſer Leben entehrt und unſere Daſeinskräfte ſchwächt bis zum 
Untergang. 

Wenn ich nun von dieſen Weiſen und im höchſten Sinne 
Gottgeſandten und wahren Volksfreunden hinüberblicke zu den 
Künſtlern unſerer Zeit, zu den Dichtern, Malern und Bildhauern, 
dann will es mir ſcheinen, daß ſie mit der Fortgeſchrittenheit 
unſerer Lebensphiloſophen nicht im gleichen Takte find; denn die 
meiſten und erfolgreichſten von ihnen ſind in den Niederungen 
geblieben und haben, ſtatt ſtrenge und große Worte zu reden, 
die Menſchheit mit Schmeicheleien traktiert, indem ſie die Emanzi⸗ 
pation der Sinne und ſomit den Beginn aller Zuchtloſigkeit predigten. 

Die wenigſten von ihnen betrachteten ihren Beruf ſo abſolut 
unter dem Gefühl einer Weltverantwortung wie Leo Tolſtoi, 
welcher jo unerſchütterlich und unerbittlich den Zeitſpiegel hoch. 
hielt und mit ſtarker Logik, wie z. B. in der „Auferſtehung“ oder 
in „Anna Starenina”, die Folgen der Entſittlichung zeigte. Aber 
Leo Tolſtoi iſt ein einſamer Prediger in der Wüſte geblieben, 
ihm gegenüber ſtehen in endloſer Reihe die großen Verführer. 
Nennen wir nur Zola mit den Maſſenauflagen feiner ſchmutz— 
ſtarrenden Bücher, als gewaltige Stilkünſtler Maupaſſant und 
den modernen d'Annunzio oder bei uns in Deutſchland bloß um 
des Exempels willen Frenſſen mit feinem „Hilligenlei“, Guder- 
mann mit ſeinem „Hohen Lied“ oder Barth mit ſeinem widrigen 
Buch „Elifabeth Kott”. Wieviel Wertvolles vom Ewigfeitsjtand: 
punkte aus iſt in dieſen Werken zu finden? 


Oder durchwandern wir die Gemäldeausſtellungen. Auch 
hier ein eigentümliches Fehlen großer Gedanken. | 

Feine Interieurs, feine Porträts, feine Landſchaften, eine 
wunderbare Auffaſſung von Luft, Licht und Farbe, aber wohin 
find die Innigkeit und Kraft der alten germaniſchen Meifter, 
z. B. die eines Rembrandt, gekommen? Wo ſind ſeine ſegnenden 
und ehrfürchtigen Geſten, ſeine Seelenkundigkeit, ſein Wiſſen von 
allen Tiefen und Höhen menſchlichen Weſens? 

Man vergeſſe nicht: ein ſo allumfaſſender Meiſter iſt einzig 
und allein möglich, indem er aus lang vorbereiteten Quellkammern 
des Volkes ſteigt. Rembrandt bedeutet die Höhe einer Volks 
entwicklung wie Michel Angelo, Shakeſpeare, Calderon. Eine 
Unſumme verborgener Arbeit wurde geleiſtet, ehe dieſe möglich 
waren, und eine Menge ehrlicher, ernſter, patriarchaliſcher und 
gottesfürchtiger Menſchen hatten gelebt, ehe dieſe Meiſter ihre 
unſterblichen Typen ſchaffen konnten. 

Haben wir denn ſo ſchlecht, ſo verdorben gelebt, daß unſere 
Künſtler niedrigerer Natur find? Es gibt Anläufe, das Ver 
lorene zurückzugewinnen, es gibt Maler und Dichter, die nach 
dem Feuer im Kieſelſtein ſuchen. Wir denken dabei freudig an 
den echt deutſchen Schieſtl, an Steinhauſen, an Uhde, an Thoma 
und andere. i 

Was folte uns denn ferner liegen als Ungerechtigkeit? Aber 
die allumfaſſende Größe eines Rembrandt, wo wäre ſie? Wo 
wären feine altteſtamentaciſche Frömmigkeit und Ehrfürchtigleit? 

Daß wir keine große, tiefe, keine einfältige und ehrfürchtige 
Kunſt mehr haben, daran trägt die Nation ſelber fuld. 

Hilft fie denn den wahren Künſtlern? Zeigt fie fich hungrig 
und durſtig nach der Gerechtigkeit, d. h. den ewigen Gütern! 
Nein, ſie kauft Frenſſen, ſie kauft zu Hunderttauſenden das „Hohe 
Lied“ Sudermanns, und eine nur allzu zielbewußte Judenkritit, 
hinter welcher der Rachewunſch ſteht, die chriſtliche Weltanſchauung 
zu untergraben, Seele und Leib der deutſchen Nation zu ent 
nerven, preiſt in lauten Tönen, mit gellenden Fanfaren Bücher 
wie „Elifabeth Rott”, welche leichtfertig, wie von einer belang 
loſen Sache, von der Schande eines Weibes erzählen und gewiſſer⸗ 
maßen beeidigen, daß fittliche Verderbnis eine Begleiterſcheinung 
echter Künſtlerſchaft ſei. 

Mag das Buch noch ſo gut geſchrieben fein, nicht umſonſt 
ward das Wort geprägt: Die großen Stiliſten ſind die großen 
Verführer. 

Daß das deutſche Volk nicht wie ein Mann aufſteht gegen 
dieſe Irreführung der öffentlichen Meinung durch eine erlogene 
oder liebedienernde Kritik, ift eine der Unbegreiflichkeiten des 
deutſchen Volksgeiſtes, der ſo langſam und ſchwerfällig iſt in der 
richtigen Beurteilung der gegenwärtigſten Gegenwart und der 
Zurückweiſung der Sünden und Vergewaltigungen, die an ihm 
begangen werden. Wie tief müſſen die Verſaſſer ſolcher Kritiken 
die Augen niederſchlagen vor dem Worte von Ruskin: „Du 
kannſt dich nicht zu einem guten Menſchen malen oder ſingen; 
du mußt gut ſein, ehe du malen oder ſingen kannſt, und dann 
werden Farbe und Form das Beſte in dir vollenden! Der große 
Kunſtkenner alſo verlangt vor allem, daß der Erzeuger des Kunſt 
werkes ein ſirtlicher Menſch fei. | 
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Dom Böchertiſch. 


Edward von Steinle. Des Meiſters Geſamtwerk in Abbil 
dungen. Herausgegeben durch Alphons M. von Steinle 
Joſeph Köſelſche Buchhandlung. Kempten, München 1910. 
Lexikon 8°. 708 Seilen mit Abbildungen. XIX, ſowie 32 Seiten 
Erklärungen. Preis K 22.—. Die Familie des großen Meiſtere, 
deſſen hundertjähriger Geburtstag am 2. Juli d. J. auch der „Al: 
gemeinen Rundſchau“ Anlaß zu einer Würdigung ſeines ens 
und Wirkens gegeben hat, ſtammte aus Kempten im Algäu, von 
wo fie nach Wien gekommen ift. Es iit eine ſchöne Tat der Pietät, 
daß gerade ein Kemptener Verlag ſich der Herausgabe eines ben 
Meiſter feiernden großartigen Werkes angenommen hat. Heraus 
geber iſt der Sohn des Künſtlers, alſo eine Perſönlichkeit, die vor 
andern dazu geeignet und befähigt ift, das Verſtändnis für den 
bisher zu wenig Gewürdigten zu eröffnen. Er tut es vor allem 
durch die Veröffentlichung vieler hunderte von Gemälden una 
Zeichnungen feine Vaters, von denen er jedem aach hiſt St 
in einem Anhang eine willkommene Erklärung nad historische 
und gegenſtändlicher Richtung beigibt; ferner durch eine fein 
geſchriebene Einleitung. Sie dient weniger dazu, biographische 
Taten und Einzelheiten zu erzählen, da ſie ſchon an anderm 6 
vom gleichen Verfaſſer hinlänglich bekannt gemacht find, als da 
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fie in den Geiſt der Steinle'ſchen Kunſt einzuführen beſtrebt iſt. 
In verhältnismäßig kurzen, großgefaßten Zügen gelingt dies ſo 
vollkommen, daß, wenn wir darnach die Kunſtwerke felbit betrad: 
ten, ſie uns eine neue Sprache reden, jene nämlich, die im Gemüte 
des ſchaffenden Meiſters dereinſt ſelbſt erklungen ift. Nun ift 
Steinles Lebenswerk ſo reichhaltig, ſo vielſeitig, wenn es auch in 
der Hauptſache der religiöſen Kunſt zugewandt blieb, daß die 
Gefahr vorlag, durch die große Menge immerhin verwirrend zu 
wirken. Mit Recht hat daher der Herausgeber das geſamte Material 
in drei große Abteilungen geſchieden. Von ihnen umfaſſen die 
erſte und dritte die religiöſen Werke, dabei die letzte die Wand. 
und Glasmalereien, alſo die eigentlich großmonumentalen Arbeiten. 
Die zweite Abteilung aber zeigt Profanwerke. Es wäre nicht 
richtig, wenn man nur angeſichts der letzteren, die von der großen 
Hiſtorie bis zur luſtigen Karikatur alle erdenklichen Stadien durch ⸗ 
laufen, die Vielſeitigteit Steinles anerkennen wollte. Dem tiefer 
blickenden Auge offenbart ſie ſich auch in der Fülle der oft ſehr 
nahe verwandten religiöfen Darſtellungen. Mit Unrecht vor allem 
hat v. Wurzbach Steinle einſeitig als Madonnenmaler bezeichnet. 
BAR ift er ein ſolcher geweſen und hat für die Geſtaltung der 
eligſten Jungfrau einen beſtimmten, wunderſchönen Typus ge- 
affen. Aber auch alle übrigen Gegenſtände, Szenen und Per. 
onen der bibliſchen und legendariſchen Ueberlieferung hat er mit 
Meiſterſchaft vielſeitig und charakteriſtiſch zu erfaſſen und zu geben 
verſtanden. Wohl ſolgte Steinle mit ſehr beſtimmter Abſicht den 
großen Ueberlieferungen älterer Kunſt, aber ein jedes ſeiner Werke 
zeigt, wie doch jede Linie ſein eigenſtes Eigentum geweſen iſt, 
darum, weil er ſie empfand und zeichnete unter dem fortwährenden 
beherrſchenden Einfluſſe der Natur. Dazu kommt Steinles grobe 
Fähigkeit der Komponition, die faſt divinatoriſch ihm das Werk 
vom erſten Augenblicke an fertig vor ſein poma Auge ſtellte. 
Natürlich hat auch er feine Entwicklung durchgemacht. Die jetzige 
Publikation ſorgt dafür, daß uns jene in jeder der Abteilungen 
fortwährend vor Augen geführt wird. Wir begleiten Steinle von 
den Zeiten ſeiner beiden römiſchen Epochen fiber die Wiener Zeit 
in das halbe Jahrhundert hinein, und durch dieſes hindurch, wo 
5 n Frankfurt am Main und von da aus im Weſten Deutſchlands 
wirkte. 
herrlichen, zum Herzen ſprechenden, die Majeſtät der Religion 
preiſenden, von ihr bis in den kleinſten Zug durchdrungenen Werke 
ſchafft, aber wir beobachten ihn auch im Kreiſe der Freunde, der 
Mitſtrebenden, wir ſreuen uns ſeiner als des getreuen Oberhauptes 
ſeiner Familie. So wird uns ſein Genius menſchlich nahe geführt. 
— Die Herausgabe des Steinle'ſchen Geſamtwerkes liefert einen 
wichtigen Beitrag für die Erkenntnis und Würdigung der deutſchen 
Kunſt des 19. Jahrhunderts, zumal aus deſſen erſter Hälfte. Sie 
ſchuf uns aber auch ein Haus und Familienbuch von allergrößtem 
und bleibendem Werte. Kurt Freden. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Das Kgl. Relidenztheater erzielte mit der Neueinſtudierung 
der „Frau vom Meere“ beffer beſuchte Häuſer, als mit mancher 
ephemeren Premiere. Die Regie Baſils zwingt die halb regliſtiſch 
und halb ſymboliſch gefaßten Elemente der Ibſenſchen Dichtung 

u einer künſtleriſchen Einheit. Die Titelrolle iſt Frau Swobodas 
ſtärkſte Leiſtung und auch ſonſt bot die Vorſtellung gutes, wenn auch 
durch die Gewöhnung uns eine ſchwarjzlockige, brünette Hilde für diefe 
ſpezifiſch nordiſche problematiſche Mädchenfigur etwas fremd anmutet. 

Aus den Konzertlälen. Kaum find die Muſikfeſte des 
Sommers verklungen, da fegt mit unheimlicher Stärke die Winter- 
ſaiſon ein. Es hat wenig Wert, die alte Klage über die Ueber⸗ 
produktion der Konzerte anzuſtimmen. Selbſt die Tages⸗ 
blätter vermögen nicht mehr jedes Verdienſt zu würdigen. Gar 
mancher Künſtler empfindet es als Kränkung, wenn die Preſſe ſeine 
Leiſtung, das Ergebnis einer erheblichen Summe von Fleiß und 
Energie (das Talent als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt) mitzweigeilen 
zabtut“. Ach, auch dem Kritiker wäre es ſympathiſcher, er könnte 
ſich wöchentlich nur über drei oder pier Konzerte verbreiten; allein 
wie die Verhältniſſe liegen, iſt es nur möglich, in großen Zügen 
feſtzuhalten, was an bedeutenderen Erſcheinungen an uns vorüber. 
rauſcht. „Trotz der bunten Fülle iſt das Geſamtbild monoton. 
Ein allzu bereitwilliges Entgegenkommen den Wunfchen des Bubli- 
kums wird ſchließlich dazu führen, daß ſelbſt der ſo über alles 
geliebte Beethoven nicht mehr zieht“, ſchreibt in dieſen Tagen ein 
großes Berliner Blatt. Nun find zwar in München Anſätze 
vorhanden, nicht immer mit dem ſtereotypen Programm aufzu⸗ 
warten, allein im großen ganzen läuft in allen unſeren großen 
Muſikſtädten das Konzertleben in den gleichen Bahnen. Die 
Namen der Dirigenten wechſeln, die Symphonien bleiben die gleichen. 
Noch konſervativer in ihren Darbietungen find die Botal und 
Inſtrumentalvirtuoſen einerlei, ob ſie alte oder moderne Muſik 
bevorzugen. — Selten Gehörtes bot uns ein aus Mitgliedern des 
Konzertvereinsorcheſters gebildetes en ee mit der 
Sopraniſtin Stern⸗Lehmann, dem Baſſiſten Naef und Schmid— 


Wir ſehen ihn, wie er, ganz auf ſich allein geſtützt, ſeine 


Lindner (Cembalo) durch die Aufführung Bachſcher Kantaten. 
Eine Kirchenkantate, die Hochzeitskompoſition „Weichet nur, be 
trübte Schatten“ führten unſerem Gefühl das Genie des großen 
Meiſters eindringlich nahe, während die burleske Kantate einen 
volkstümlichen Humor offenbart, wie ihn der Klaſſiker nur ſelten 
künſtleriſch äußerte. Die muſtergültige Wiedergabe fand ein⸗ 
mütigen Beifall, der auch wieder den Leiſtungen der Brüder 
Stoeber berechtigtermaßen zuteil wurde. Beethovens Klavier⸗ 
Violoncello. Sonate in D op. 102 fand durch fie eine geradezu 
glänzende Interpretation. Jof. Haas’ Divertimento für Violon ⸗ 
cello „Sommermärchen“, ein Werk von guter Erfindung und friſchem 
Humor brachte Emmeran Stoeber mit glänzendem Gelingen zur 
Uraufführung. Letzterer bot auch im Konzert der Neuen 
Kammermuſikvereinigung mit Schmid ⸗Lindner, Sieben, 
A. Huber und dem neueingetretenen Hitzelberger vorzügliches. 
Gerne hörte man einmal wieder Pfitzners Klaviertrio, eine der 
ſchönſten Arbeiten dieſes Komponiſten. Zu gleicher Stunde begann 
das Frankfurter Rebnerquartett, das fih febr ſtarken Beſuches 
erfreute, ſeinen auf ſechs Abende berechneten Zyklus, der ſämtliche 
Streichquartette Beethovens bieten wird. Das vielleicht noch ge⸗ 
wachſene techniſche Können und die fein ſchattierte Enſemble⸗ 
wirkung der Vereinigung fanden gebührende Würdigung. 
Uniontheater. Das den Sommer über im Feſtſaal des 
Kath. Kaſinos als Gaſt weilende Enſemble unter Konrad Drehers 
künſtleriſcher Führung wird feinen Theſpiskarren nun nach fremden 
Städten lenken. Der Beſuch war ſtets vorzüglich und die Poſſe 
Wann der Auerhahn balzt“ wurde zu einem Schlager, der 
über ein halbes hundert Mal geſpielt werden konnte. Nun iſt 
dies von Dreher bearbeitete Stück Anthonys gewiß ohne literariſchen 
Wert, allein der Humor Konrad Drehers, mit dem die Haupt⸗ 
rolle ſteht und fällt, iſt ſo 1 palngend, daß man ſich willig der 
allgemeinen Heiterkeit hingibt. Man darf auch keinen zu ſtrengen 
Maßſtab anlegen, fehlt es doch an wirkſamen, neuen bayeriſchen 
Dialektſtücken allzu febr, denn der herzloſen Muje Ludwig Thomas' 
mangelt eben — von anderem abgeſehen — ein Hauptbeſtandteil 
bayeriſcher Eigenart: das Gemüt. l 
Verfchiedenes aus aller Welt. Die deutſche Uraufführung 
bon Jean Nongues Oper „Quo vadis“ (Textdichtung von Henri 
Cain nach Sienkiewicz' vekanntem Roman) fand in der Wiener 
Voltsoper beifällige Aufnahme. — In Köln wurden Hebbels 
„Nibelungen“ in vortrefflicher Beſetzung gegeben. Die Bühnen- 
bilder waren monumental ohne Beiwerk. Auf dieſem Hinter- 
grunde waren die ſzeniſchen Darbietungen nach Berichten 
von überraſchender Wirkung an Plaſtik und Farbenſchönheit. Am 
Deutſchen Theater daſelbſt wurden erſtmalig Hauptmanns „Weber“ 
geboten. — In Freiburg i. B. wurde das von Seeling erbaute 
neue Stadttheater in Anweſenheit des badiſchen Hofes feierlich 
eingeweiht. Das in freien Barockformen ausgeführte Haus, welches 
vier Millionen koſtet, hat 1125 Plätze. Es beſitzt ein verſenktes 
Orcheſter. Die Feſtvorſtellung bot „Wallenſteins Lager“ und die 
ſtwieſenſzene der „Meiſterſinger“. — In Wien feſſelte Strind⸗ 
ergs „Königin Chriſtine“. Sprunghaft, wie der Charakter der 
ſchwediſchen Königin, gibt ſich das Stück des Dichters, der ſeinem 
Bene wieder genugtut. — Im Berliner Neuen Theater 
atte Lilienfeins Schauſpiel „Der Stier von Olivera“, ein ſehr 
theatraliſches Werk, dank dem Gaſtſpiel Ferdinand Bonus, 
äußeren Erfolg. — Ein in der Mitte des 16. Jahrhunderts zu 
Venedig ſpielendes Schauspiel: „Das Alter“ von Karl Josky, deffen 
inhaltsarme Versſprache dadurch nicht erträglicher wird, daß die 
Tonarten der Klaſſiker auf die flachſten Einfälle angewendet 
werden, findet anläßlich ſeiner Berliner Uraufführung wenig 
günſtige Beurteilung. — „Talmas Ende“, ein „tragikomiſcher“ 
Akt von Armin Friedmann und A. Polger, gefiel in Leipzig. 
Wie Talma durch glänzend geſpieltes Sterben zuerſt den Arzt 
täuſcht und dann ſtirbt, ohne daß der Mediziner den Ernſt der 
Situation erfaßt, gibt dem Schauſpieler Gelegenheit, als Virtuoſe 
zu brillieren. — Die Genoſſenſchaft Deutſcher Bühnenangehöriger 
warnt neuerdings vor dem Ergreifen der Theaterlaufbahn, auch 
von der Geſchäftsleitung der Beckmannſchen Schauſpielerſtiftung 
in Wien wird erklärt, daß das Elend von Jahr zu Jahr wächſt. 
Nur ein Fünftel aller Schauſpieler und Schauſpielerinnen befinden 
fich in auskömmlicher Stellung. Die Bureaus find von Anwärtern 
überlaufen, während überall die Saiſon begonnen hat, alſo in den 
ſeltenſten Fällen noch irgend eine Lücke im Enſemble zu ergänzen 
iſt. Zweifellos ſtehen auch in Großſtädten oft Leute in kleinen 
und kleinſten Rollen auf der Bühne, deren „Kunſt“ auch der 
humanſte Bühnenleiter nicht auskömmlich bezahlen kann, allein 
auch das wirkliche Talent darf heute nicht darauf rechnen, recht - 
zeitig entdeckt zu werden. — In Dresden fand die Uraufführung 
von Guſtav Wieds Schauſpiel „Der alte „Pavillon“ freund⸗ 
liche Aufnahme. Das dramatiſche Verdieuſt des Stückes it nach 
Berichten gering, wirkſam iſt allein die liebevolle Schilderung der 
Einzelzüge. — „Der Herzog von Reichſtadt“, ein Drama von Hans 
ranck, hatte bei ſeiner Stuttgarter Uraufführung einen mittleren 
rfolg. Die Geſtalt des ſchwächlichen Sohnes Napoleons I. und 
fein Schickſal beſitzen poetiſches, aber kein dramatiſches Intereſſe. 
Am meiſten feſſelte die Charakterzeichnung Metternichs. 
ünden. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Von dem früheren Elan der Börsen ist nun doch der grösste 
Teil geschwunden und hat einer ernüchternden Auffassung Platz 
machen müssen. Während früher lediglich die besten und zuver- 
sichtlichsten Auspizien über Börse und Industrie, sowie Geldmarktlage 
die tonangebenden Faktoren waren, scheint man nunmehr allenthalben 
zur Ruhe und berechnenden Sammlung gekommen zu sein. Was an 
dieser Stelle schon in früheren Zeiten betont worden ist: die stete 
und ununterbrochene Ausdehnung und Vergrösserung der industriellen 
Grossbetriebe steht nicht im Einklang mit dem Fortschreiten der 
Industrie, und speziell die Geldmarktkalkulation, bewirkt vor 
allem die jetzige reservierte Haltung einzelner Börsen- 
interessenten. Auch der wiederholte Hinweis, dass das gegenwärtige 
Kursniveau der meisten Industriewerte in direktem 
Miss verhältnis zu der Rente und den Gewinnerträgnissen 
dieser Gesellschaften steht, dass ferner in den momentanen 
Kursen schon weit mehr als genügend die, wenn auch 
etwas gebesserte, Konjunktur zum Ausdruk gebracht 
sei, diese stets und schon seit langem wiederkehrenden Hinweise 
scheinen gleichfalls sich mehr und mehr einzubürgern. Die Kapitalisten- 
und Spekulationskreise, welche trotzdem den Glauben an eine weiter- 
hin andauernde Kurserhöhung und Haussetendenz noch nicht ver- 
loren haben, werden wohl bald dureh die Gestaltung und 
Vorgänge am internationalen Geldmarkt davon über- 
zeugt sein, dass auch andere Momente eine langsamere und kühlere 
Kalkulation unseres Wirtschaftslebens für besser erachten lassen. 
Wenn auch seit Oktoberbeginn die stark angeschwollenen Rekord- 
ziffern der Ansprüche an unsere Reichsbank sich erheblich reduziert 
haben und langsam sich dem Niveau des Vorjahres wieder nähern, 
so ist die momentane Steuerpflicht des Institutes noch eine erheblich 
hohe. Die relative Geldflüssigkeit an der Börse in Berlin 
rührt zumeist vom Ausland her, das durch Ankäufe deutscher 
Primadiskonten für verhältnismässig kurze Zeit grosse Geldbeträge 
bei uns lagern lässt. Es bleibt offene Tatsache, dass der heimische 
Geldmarkt, auf sich allein angewiesen, bereits zum abgelaufenen 
Quartalstermin erheblich Fiasko gemacht bätte. Und dabei stets von 
neuem die gewaltigen Ansprüche der Industrie an diesen 
so diffizilen Geldmarkt. Tagtäglich sind neue Kapitalsver- 
mehrungen und Vergrösserungen der Montan- und anderen Industrie- 
zweige zu berichten. Geldämarktund Konjunktur sind weiter- 
hin ganz speziell abhängig von den sozialpolitischen Fragen 
und den überall zutage tretenden Streiks und 
‚Arbeitseinstellungen,. Die neuerlichen Unstimmigkeiten mit 
den deutschen‘ Werftarbeitern, vor allem der Streik der französischen 
Eisenbahnarbeiter und die Gärungen in einzelnen Bergarbeitergruppen 
verdienen sehr ernst genommen zu werden. Abgesehen von den ver- 
schiedenen innerpolitischen Zwischenfällen als Begleiterscheinungen 
solcher gross angelegten Arbeitsdifferenzen, wirken diese Massenstreiks 
auch auf Verkehr, Industrie und den gesamten Handel und Wandel 
einzelner Länder äusserst störend. Auch Lebensmittelvertenerungen, 
ein ohnehin sehr aktuelles Kapitel, pflegen solche Zwischenfälle mit sich 
zu ziehen. — DerRückgang von Auftragsbeständen beim amerikanischen 
Stahltrust, die unsicheren Preisbewegungen am belgischen Eisenmarkt 
und die neuerliche momentane Depression im amerikanischen Stahl- 
und Eisengebiet, verstimmten die Börsen sehr und anhaltend. Durch 
zeitweise festereHaltung desNeuyorkerEffekten- 
marktesangeregt, konnte sich in Berlin in einzelnen Sparten 
ein etwas lebhafteres Geschäft etablieren. Schiffahrtswerte profitierten 
beispielsweise von der Interessentengemeinschaft Hapag-Hansa bezüglich 
einzelner Fahrtlinien. Auch russische Werte, Montanaktien und 
Kolonialwerte favorisierten neuerdings. Ausschreitungen ungesunden 
Charakters haben jedoch auch hier bald das Interesse erlahmen lassen. 
Drohungen mit neuen, verschärften gesetzlichen Neuerungen für die 
Börsen warden gleichfalls beachtet, und erzielten, wie stets bisher, 
abkühlende Tendenzen. Als einzig erfreuliches Moment 
ist die verhältnismässig starke Steigerung der 
Kurse unserer heimischen Rentenwerte zu er- 
wähnen. In unseren verschiedenen Staatsanleihen konnte sich ein 
lebhafteres Geschäft bei anziehenden Kursen behaupten. Mitzurück- 
zuführen ist diese so lang erwartete Kurssteigerung auf die starke 
Betonung des Reichsschatzsekretärs in der Reichsversicherungs- 
kommission, dass eine nachdrückliche Abkehr von der bisherigen 
Anleihewirtschaft und damit im Zusammenhang die äusserste Spar- 
samkeit im Reichshaushalt energisch durchgeführt werden müsse. Als 
erste diesbezügliche Massnahme ist der Beschluss der genannten 
Kommission aufzufassen, dass alle Versicherungsgesell- 
schaften mindestens ein Viertel ihres Vermögens 
in Anleihen des Reiches oder von Bundesstaaten 
anzulegen haben. Hoffentlich finden sich noch weitere erfolg- 
reiche und praktische Mittel, den Kurs unserer Rentenwerte zu stabili- 
sieren, beziehungsweise auf das gebührende Niveau zu erhöhen. 


Der siebzizste Rechenschaftsbericht der Rentenanstalt der Bayerischen 
Hypotheken» und Wechselbauk Müuchen meldet in ausführlicher Weise über das 
abgelaufene Jahr. Der Reservefonds per I. Januar 1910 betragt & 182.7904.02. Es 
verbleiben nach 143 Rentenmitgliederabzangen 3019 Mitglieder mit einem Renten- 
kapital von & 1˙38 „54 1.6/3. Die Auszahlung der zahlbaren Rentenbezug per 1911 
erfolgt ab 12. Dezember 1910 an der Kasse der Anstalt, Wesellst auch der Bericht 
bezogen werden kann. M. Weber. 


Woderne Medaillenkunſt. 


Man weiß, eine wie große Rolle in der Kunſt der Vergangenheit 
die Medaillen und Plaketten geſpielt haben. Aus den Händen erſter 
Künſtler hervorgegangen ſind viele von ihnen, die heute unſere Muſeen 
zieren. Lange iſt die vorbildliche Bedeutung jener alten Technik, ſind auch 
die Bean en Vorzüge der Medaillen unbeachtet geblieben. Eignen 
ſie ſich doch in ſo beſonderem Maße dazu, Zeichen der Erinnerung an 
Perſonen und Ereigniſſe zu bilden, weil ihre Eigenart ihnen bei dem 
kleinen Umfange und der leichten Beweglichkeit dennoch gewiſſe Eigen⸗ 
ſchaften von Großzügigkeit, und, man darf oft ſagen, faſt von Monumen⸗ 
talität ſichert. Erſt in unſerer Zeit iſt dies wieder erkannt worden, und 
damit hat die Herſtellung von Medaillen und Plaketten neuen Aufſchwung 

ewonnen. Beſonders Frankreich und Deutſchland zeichnen fih heute auf 

ieſem Kunſtgebiet aus. Kaum eine größere Ausſtellung kann man ſi 
mehr ohne dieſe kleinen bedeutſamen Kunſtwerke denken. So fand p 
heuer, wer zum Beiſpiel die oberpfälziſche Kreisausſtellung beſuchte, dort 
eine große Kollektion verſchiedenartiger, durchweg aufs feinſte ausgeführter 
Medaillen, die nach Entwürfen erſter Künſtler von der rühmlich bekannten 
Münz⸗ und Prägeanſtalt von Carl Poellath in Schroben⸗ 
hauſen angefertigt ſind. Sechs verſchiedene Serien von Medaillen und 
Plaketten ſah man dort ausgeſtellt. Unter ihnen beanſprucht die ſoge⸗ 
nannte Biſchofsſerie ganz beſonderes Intereſſe. Achi dieſer kreisrunden 
Stücke zeigen auf dem Avers das nach der Natur modellierte Bildnis 
eines bayeriſchen Biſchofs, auf den Reverſen ſehen wir Abbildungen der 
biſchöflichen Wappen, der Domkirchen in ihren gegenwärtigen oder in 
alten hiſtoriſchen Zuſtänden, häufig find es auch Darſtellungen der Etiits 
heiligen. Künſtleriſch und techniſch ſind die zwei Seiten allenthalben 
gleichwertig, gegenſtändlich intereſſieren natürlich am meiſten die Averſe mit 
den Porträts, die durchweg höchſt lebensvoll und charakteriſtiſch ſind, ohne 
doch ins kleinlich Realiſtiſche zu verfallen. Es iſt klar, daß dergleichen 
Biſchofsmedaillen, die in verſchiedenen Größen und in verſchiedenem 
Material ausgeführt werden, ſich beſonders zu Firmandenken und in ein⸗ 
gerahmtem Zuſtande als Zimmerſchmuck eignen. Die beſchriebenen acht 
Biſchofsmedaillen, gruppiert um eine in ihrer Mitte angebrachte Bildnis 
medaille Sr. Heiligkeit Papſt Pius X., ſchmückten die dem letzteren ge⸗ 
widmete Jubiläumsgabe, die der Inhaber der Firma Carl Poellath⸗ 
Schrobenhauſen, Herr Georg Greiner, am 27. November 1908 dem Papſte 
in Privataudienz perſönlich überreichen durfte. — Ganz beſondere Auf 
merkſamkeit widmet die Firma Carl Poellath der kirchlichen Medaille als 
Wallfahrts⸗, Kongregations⸗ und Gnadenmedaille, ſie beſitzt darin einen 
einzig daſtehenden Stempelverlag, der mehr als 100 Jahre zurückreicht und 
beſtändig vermehrt wird. elix Hinzen. 
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Aus Kurorten und Bädern. 


Winterkuren an der Nordsee. Es ist nicht allerorts bekannt 
dass Erholungsbedürftige auch im Winter Gelegenheit haben, sich der Pflege ihrer 
Gesundheit an unserer deutschen Nordseeküste mit gutem Erfolge zu widmen. Ins- 
besondere ist ein Winteraufenthalt zu empfehlen für schwächliche Kinder, die in 
dem herrlich am Meere gelegenen Erholungsheim Mecresstern der Schwestern U.L 
Frau auf der Insel Wangeroog sorgfältige Verpflegung finden. Mit dem Erholun 
heim ist ein feineres Haushultungspensionat verbunden. Zweifelsohne werden manche 
Eltern von der einzigartigen Gelegenheit, ihren heranwachsenden Töchtern ein Aus 


bildungajalır in der stärkenden Seeluft zu verschaffen, mit Vorliebe Gebrauch machen. 
DSD ——— NU UT ———— 


Unter dem Namen „Erika“ bringt die weltbekannte Firma A.⸗G. vorm. 
Seidel K Naumann-⸗Dresden eine kleine handliche und praktiſche Typenhebel⸗Schreib⸗ 
maſchine auf den Markt, deren geringes Gewicht, 3½ kg auch ihre Mitnahme auf 
Reifen geſtattet, während der niedrig gemeſſene Preis von 4 185.— es ſeldſt dem 
Handwerter und allen denen, welche bisher des hohen Preiſes wegen auf die An: 
ſchaffung einer brauchbaren Maſchine verzichten mußten, ermöglicht, die Annebmlich⸗ 
keiten und Vorteile dieſes bereits geradezu unentbehrlich gewordenen Hilfsmittels zu 
e Wenn in der „Ideal“ -Schreibmaſchine — dieſem rühmlichſt bekannten und 
eute ſchon in mehr als 73000 Exemplaren verwendeten Erzeugnis der Firma Seidel 
& Naumann — eine ſpeziell für den ſtrapaziöſen Kontorgebrauch geeignete Maſchine 
egeben ift, fo präfentiert fid) in der kleinen „Erika“ eine für Privatperſonen, Ge: 
ehrte, Aerzte, Schriftſteller, Angenteure, Handwerker und reiſende Kau leute ulm. 
gedachte Maſchine. Infolge ihrer ſchon erwähnten Kleinheit und leichten Handlichkeit 
ſtellt die „Erita“ — da fie im übrigen die Vorteile einer großen Maſchine bietet — 
einen zeligemäßen Fortſchritt in der Schreibmaſchinentechnik dar, deſſen Anerkennung 
ihr in kürzeſter Zeit die Gunſt aller Kreiſe und Berufsſchichten verſchaffen dürfte. 
Der Langenſcheidtſchen Verlags buchhandlung (Prof. 6. Langenſcheidt In 
Berfin-Schönederg, der Herausgeberin der bekannten Unterrichtöbriefe nach der We 
Touſſaint⸗Langenſcheidt, der Wörterbücher von Muret⸗Sanders und A 
Villatte und anderer Hilfsmittel zur Erlernung fremder Sprachen, iſt vom Inter⸗ 
nationalen Preisgericht für die Weltausſtellung in Brüſſel die höchſte Auszeichnung. 
der „Grand Prix“, zuerlannt worden. —— 
Napoleons Memoiren. Von Ihm Selbſt. Es iſt eine det 
verwunderlichſten Tatſachen, daß die von Napoleon dem Erſten felber 
verfaßten Memoiren ſo gut wie völlig unbekannt geblieben ſind, unbekannt 
fogar unſerer Zeit, die doch feit etwa 10 Jahren allem über Napoleon. 
ſelbſt von feinen Lakaien Geſchriebenen, das größte Intereſſe entgegen. 
bringt. Jetzt endlich werden ſeine eigenen Memoiren in deutſcher Sprache 
veröffentlicht unter dem Titel: „Napoleons Leben: Von Ihm Selbſt', 
Herausgegeben von Heinrich Conrad. Wir verweiſen unſere Lefer an 
den der heutigen Nummer beiliegenden intereſſanten Proſpekt der Buch 
handlung Karl Block in Breslau I. 


zee eee eee eee eee ere ee eee 
Alle in der „Allgemeinen Rundschau“ angezeigten und 
besprochenen Bücher und Schriften, einschliesslich aller sonstigen] 
Erzeugnisse des in- und ausländischen Buch- und Kunsthandel, 
sind vorrätig oder durch uns schnell zu beziehen. Jede Bestel- ; 


lung, auch aus dem Auslande, findet prompteste, sachgemässe 
Erledigung. === 


Herder & Co., Buchhandlung, Mündhen, parii 


(Zweigniederlassung der Herderschen Verlags Handlung Freiburg i. Breisgau 
== Grössere Werke gegen bequeme Teilzahlungen. 8 
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München, 29. Oktober 1910. 


VII. Jahrgang. 


Karl Borromäo. | 
Sur Erinnerung an den I. November 1610. 


Von P. Joh. Chryſoſtomus Schulte, O. M. Cap., Lektor 
und Doktor der Theologie, Münſter i. W. 

seine unbedeutende kirchenhiſtoriſche Perſönlichkeit muß es fein, 

auf die innerhalb eines Menſchenalters zweimal die Augen 


des ganzen katholiſchen Erdkreiſes gelenkt werden. Vor fünf 
Luſtren, im Jahre 1884, wurde das dritte Zentenarium des 


Todestages des hl. Karl Borromäo in Mailand und in Italien feft- 


lich begangen. Bei der Gelegenheit wurde den Katholiten aller 
Zungen und Zonen das Leben und die Wirkſamkeit des großen 
Kirchenfürſten vor Augen geführt. In dieſem Jahre hat der 
oberſte Leiter der Kirche die dreihundertjährige Wiederkehr des 
Kanoniſationstages des Heiligen (1. November 1610) benützt, 
um auf deffen Perſönlichteit und Bedeutung in einer eigenen 
päpſtlichen Enzyklika hinzuweiſen. Den Rundſchreiben, die in den 
letzten Jahren gelegentlich der Zentenarien Gregors des Großen, 
des hl. Cyryſoſtomus und Anſelmus erſchienen, ift in dieſem 
Jahre die vielbeſprochene Borromäus⸗Enzyklika gefolgt. Ueber 
dieſelbe iſt hier kein Wort zu verlieren. So beklagenswert die 
malofe konfeſſionelle Hetze, die durch fie entfeſſelt worden ift, fein 
mag, ſo bedauerlich möchte es auch erſcheinen, wenn die dadurch 
hervorgerufene Mißſtimmung auf den großen Kirchenfürſten 
ſelber abfärben und ſein helleuchtendes Bild beſchatten und ver⸗ 
dunkeln würde. Hat doch die Perſönlichkeit Karl Borromäos, 
und das will bei ihm, dem ausgeſprochen kirchlichen Reformer 
im Geiſte und Sinne des Tridentinums, viel heißen, von jeher 
auch dem ernſten nichtkatholiſchen Hiſtoriker imponiert. Sogar 
im tobenden Enzyklikaſtreit wurde des Heiligen ſelber auch 
proteſtantiſcherſeits in Ehren gedacht. So entwarf auf der 
damals in Mainz abgehaltenen großen Proteſtverſammlung des 
Evangeliſchen Bundes der Darmſtädter Stadtpfarrer Waitz ein 
recht anſprechendes Bild vom Heiligen, den er ſchätzt als „eine 
der makelloſeſten Geſtalten der römiſchen Kirche jener Zeit“. 

Verſuchen wir eine Würdigung des in der letzten Zeit viel- 
genannten Heiligen. 

Das Licht der Welt erblickte Karl Borromäo am 
2. Oktober 1538 im Schloſſe Rocca di Arona am Lago Maggiore. 
Sein Vater war Sproß eines alten toskaniſchen adeligen Ge⸗ 
ſchlechts, die Mutter gehörte dem mailändiſchen Zweige der 
Medici an. Als nachgeborener Sohn für die klerikale Laufbahn 
beſtimmt, wurde er ſchon im Alter von 12 Jahren Kommendatar- 
abt und damit Inhaber einer kirchlichen Pfründe. Doch muß 
ſein Einkommen während der Jahre, die er zu juriſtiſchen 
Studienzwecken auf der Hochſchule zu Pavia verbrachte, nicht 
allzu hoch geweſen ſein, da er trotz großer Einſchränkungen 
kaum ſtandesgemäß zu leben vermochte. Zahlreiche uns über- 
kommene Briefe aus der Jugend und Studienzeit geſtatten 
überraſchende unmittelbare Einblicke in die äußeren Verhältniſſe, 
die natürliche Veranlagung und ſeeliſche Entwicklung des jungen 
Rechtsſtudenten und einſtigen Kirchenreformers. ir irdiſche 
Ehre und zeitliches Vorankommen der Seinen damals durchaus 
nicht unempfänglich, intereſſierte er ſich für alles, was das ohi. 
ergehen und die Geſchicke der Familie betraf. Ein Feind jeglichen 
lärmenden Treibens, ward er ſich des bitteren Lebensernſtes bereits 
früh bewußt. Sein fier überernſtes, dem jugendlichen Frohſinn 
abgekehrtes Weſen wurde Ion bald bemerkt. Dabei zierte den 
Jüngling eine fleckenloſe Reinheit und eine für fein Alter un- 


gewöhnliche Neigung zur Betätigung der Frömmigkeit. Tag⸗ 
täglich betete er das kirchliche Offizium, um ſeiner Pflicht als 
Inhaber eines Benefiziums zu genügen. Dabei war er, obwohl 
nicht übermäßig talentiert, äußerſt regſam. Noch nicht 21 Jahre 
alt, erwarb er ſich im Jahre 1559 nach ſechsjährigem Rechts- 
ſtudium mit Auszeichnung die juriſtiſche Doktorwürde. 

Im gleichen Jahre beſtieg ſein Oheim, der Kardinal von 
Medici, als Pius IV. den päpſtlichen Stuhl. Bei der feier- 
lichen Krönung am 6. Januar 1560 iſt die ganze Familie in 
Rom anweſend; Karl allein fehlt. Keinen von allen hätte der 
neue Papſt ſo ſchmerzlich vermißt. Der drängenden Einladung 
des Oheims Folge leiſtend, geht der junge Doktor der Rechte 
nach Rom. Dort angekommen, wird er mit Beförderungen und 
Auszeichnungen geradezu überſchüttet. Innerhalb weniger Tage 
fieht er fih zum Kardinal, zum Erzbiſchof von Mailand, zum 
Legaten über mehrere Provinzen des Kirchenſtaates, zum Protektor 
verſchiedener Orden erhoben. Der Oheim unternimmt nichts, 
ohne ihn zu befragen. In ſeiner Nepotenſtellung iſt er um⸗ 
ſchwärmt, umſchmeichelt, bewundert und beneidet zugleich. Wie 
er, der 22 jährige Mann, ſich auf der ſchwindelnden Höhe zurecht⸗ 
finden wird? Dieſes Mal war das Auge eines Papſtes auf 
einen würdigen Neffen gefallen. Allerdings waren die Gefahren 
groß, und Karl war im Anfang ſeiner Anweſenheit in Rom 
noch keineswegs frei von ehrgeizigem Familienſtreben und vom 
Handeln aus menſchlich-irdiſchen Motiven. Aber im allgemeinen 
überwogen doch die Beweggründe der Frömmigkeit, Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und fittlichen Verantwortlichkeit. „Man weiß nicht 
anders,“ berichtet der venetianiſche Geſandte aus dieſer Zeit von 
ihm, „als daß er rein von jedem Flecken iſt. Er lebt ſo religiös und 
gibt ein ſo gutes Beiſpiel, wie man es nicht beſſer wünſchen kann.“ 


Der Tod feines älteſten Bruders Friedrich (f 1562), des 
Stammhalters der Familie, ſollte für ſeinen ferneren Lebens⸗ 
gang von entſcheidender Bedeutung ſein. Die Verwandten, 
nicht zuletzt der päpſtliche Oheim, erwarten von ihm, der ſeines 
jugendlichen Alters wegen noch nicht durch die Prieſterweihe 
ebunden war, daß er dem geiſtlichen Stande entſage und im 
Intereſſe der Familie eine eheliche Verbindung eingehe. Für 
Karl kommen Augenblicke ernſten Schwankens und ratloſer Un- 
entſchloſſenheit. In Stunden quälender Not unterzieht er ſich 
unter Leitung ſeines Beichtvaters den ignatianiſchen Exerzitien. 
Sie befiegeln ſeine völlige Hingabe an Gott, fie ſchenken der 
Kirche den Reformator, den Heiligen. Um allem Wünſchen und 
Drängen der Familie zuvorzukommen, läßt er ſich heimlich, 
ſelbſt ohne dem Papſt vorher davon Mitteilung zu machen, die 
Prieſterweihe erteilen. | 

Seine Nepotenftelung an der römiſchen Kurie hat Karl 
Borromäo nach dem übereinſtimmenden Zeugnis der Zeitgenoſſen 
nie mißbraucht, wohl aber für die Lebensintereſſen der Kirche 
in ausgedehnteſtem Maße auszunützen verſtanden. Sie hat ihm 
die Leiſtung ſeiner providentiellen Aufgabe ermöglicht, hat ſein 
welthiſtoriſches Wirken begründet. 

Vor der Wahl hatte der päpſtliche Oheim gleich den 
andern Kardinälen in einer Konklavekonvention das eidliche 
Verſprechen ablegen müſſen, daß er im Falle ſeiner Erwählung 
um Papſt für Abhaltung eines allgemeinen Konzils zur Bei⸗ 

der Glaubensſpaltung ernſtlich Sorge tragen wolle. 
Plus TV. war denn auch vom beſten Willen beſeelt, das nun 
ſchon zum zweitenmal unterbrochene Konzil von Trient wieder 
einzuberufen und zum endgültigen Abſchluß zu bringen. Aber 
die Schwierigkeiten, beſonders Krejenpolitifcher Art, waren größer 
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denn jemals. Zudem hielt man den Zeitpunkt der Fortſetzung 
des Konzils für bereits völlig verpaßt. Allerdings war es zu 
ſpät, dem konfeſſionell zerklüfteten Europa das koſtbare Gut der 
religiöſen Glaubenseinheit wiederzugeben. Nicht einmal eine 
rein äußere Verkleiſterung des unheilvollen Riſſes war mehr zu 
erhoffen. So fehlte es denn in Rom ſelber an Mut und an 
Vertrauen auf Erfolg. Da war es nun Karl Borromäo, der 
in führender Stellung immer wieder auf die Einberufung des 
Konzils drängte und fich weder durch die mangelnde Begeiſterung 
kirchlicher Kreiſe noch durch die politiſchen Unſtimmigkeiten der 
katholiſchen Mächte in ſeinen Beſtrebungen beirren ließ. Ihm 
war es gewiß auch um Beilegung der Trennung zu tun. Aber 
die Beſchlüſſe des Konzils folten ihm zunächſt die Grundlage ab- 
geben für die gründliche Regenerierung der Kirche und die 
innere Erneuerung des religiös⸗fittlichen Lebens bei Klerus und 
Volk. Nach Ueberwindung zahlloſer Hinderniſſe hatte er die 
Genugtuung, zu Anfang des Jahres 1662 das Konzil wieder 
zuſammentreten zu ſehen. Die folgenden zwei Jahre ſchließen 
für ihn nach den Ausſagen von Augenzeugen eine Zeit an 
geſtrengteſter Tätigkeit und aufreibendſter Sorgen in ſich. Die 
ganze Bedeutung, die Karl Borromäo an der Wiedereinberufung 
und Zuendeführung des Tridentinums zukommt, wird erſt nach 
vollſtändiger Veröffentlichung der Konzilsakten, die von der 
Görresgeſellſchaft ſo erfolgreich in Angriff genommen iſt, eine 
quellenmäßige Darſtellung der Konzilsgeſchichte feſtſtellen können. 
Jedenfalls geht mehr denn ein Dekret auf ſeine Initiative und 
Anregung zurück, mehr denn eine Vorlage hat ſich eine Um⸗ 
arbeitung nach ſeinen Ideen und Plänen gefallen laſſen müſſen. 

Vielleicht noch größer als in ſeinen Beſtrebungen während 
des Konzils zeigt ſich Karl Borromäo in dem raſtloſen Eifer, 
mit dem er die Ausführung der tridentiniſchen Beſchlüſſe be⸗ 
trieb. Ihr gehörte der Reſt ſeines Lebens. Als ausführendes 
Organ der Kurialverwaltung ſuchte er die katholiſchen Fürſten 
in ihren Ländern zur feierlichen Verkündigung der Konzilsdekrete 
zu beſtimmen, deren Beobachtung und Befolgung bis ins kleinſte 
ſein höchſtes Beſtreben war. Dabei zog er auch für ſeine eigene 
Perſon unerbittlich die ſich ergebenden Konſequenzen. Sein 
Dienſtperſonal reduzierte er auf die Hälfte; Haushaltung und 
Lebensweiſe glichen mehr der eines Mönches als eines Kardinals. 
Obſchon er für feinen großen mailändiſchen Kirchenſprengel, den 
ausgedehnteſten von ganz Italien, bereits von Rom aus un 
ausgeſetzt tätig geweſen, hatte er doch, um der tridentiniſchen 
Vorſchrift bezüglich der Nefidenzpflicht der Biſchöſe zu genügen, 
keinen ſehnlicheren Wunſch, als die römiſche Kurie verlaſſen 
und ſeinen Wohnſitz in Mailand nehmen zu dürfen. Zu Leb⸗ 
zeiten ſeines päpſtlichen Oheims war allerdings an einen mehr 
als vorübergehenden Aufenthalt in der Erzdiözeſe nicht zu 
denken. Kaum aber war dieſer geftorben, und raum hatte er 
unter dem Einfluſſe des Neffen in Pius V. (1566 — 1572) einen 
Heiligen zum Nachfolger erhalten, als Karl mit Erlaubnis des 
neuen Papſtes die Reſidenz endgültig in die Metropole ſeiner 
Erzdiözeſe verlegte. Mit dem Erzbiſchof zog ein neuer Geiſt in 
den Kirchenſprengel ein. Die Reformtätigkeit Karl Borromäos 
erſtreckte ſich auf alles: auf kirchliche Unterrichtsanſtalten und 
Heranbildung des Klerus, auf Gerichts- und Gefangenenweſen, 
auf Kanzlei und Kapitel, auf Paſtorationsarbeit und Liturgie, 
auf Zucht bei Klerus und Laien, in männlichen und weiblichen 
Orden. Auf jedem Gebiete war er tätig mit gleich großer 
Energie, Feſtigkeit und Ausdauer. In trefflicher Weiſe verſtand 
er es, zu den einzelnen Arbeiten jedesmal die geeigneten Mit- 
arbeiter heranzuziehen. Eine beſondere Wertſchätzung brachte er 
den noch im erſten Eifer ſtehenden neugegründeten Orden der 
Theatiner und Barnabiten, der Jeſuiten und Kapuziner entgegen. 
Gerade die beiden letzten Orden verdanken ihm zahlreiche Nieder- 
laſſungen in der Lombardei und ihre Verpflanzung in die 
Schweiz, deren kirchliches Leben ſeiner Aufſicht unterſtellt war. 

Als beſondere Mittel zur Durchführung der tridentiniſchen 
Reformdekrete dienten ihm fortwährende Viſitationsreiſen, 
die ihn wiederholt bis in die entlegenſten Täler ſeines Sprengels, 
bis über die Alpen hinaus führten, und häufige, gut vorbereitete 
Synoden. Die Verhandlungen und Beſchlüſſe der unter 
feinem Vorſitz abgehaltenen fünf Provinzial und elf Diözeſan⸗ 
konzilien haben für die nachtridentiniſchen Synoden anderer 
Diſtrikte weit über Italien hinaus die ſtoffliche Quelle ſowie 
Form und Modell abgeben müſſen. 

An Verdrießlichkeiten und Hemmungen aller Art hat es 
dem kirchlichen Reformer nicht gefehlt. Mehr denn einmal 
wurden Pläne und Maßnahmen vom mailändiſchen Senat oder 


vom ſpaniſchen Statthalter durchkreuzt. Auch die durch ſeine 
Anordnungen berührten Kreiſe waren mit dem Vorgehen dez 
Biſchofs manchmal fo wenig einverſtanden, daß er beinahe 
das Opfer einer Verſchwörung und eines Attentats geworden 
wäre. Gelegentlich der Durchführung der ambrofianiſchen 
Liturgie, die er im Einklang mit der tridentiniſchen Verordnung, 
um die hiſtoriſche Eigenart der ehrwürdigen mailändiſchen Kirche 
zu. retten, ſogar mit Unterdrückung des römiſchen Nin T 
ſeinem Sprengel durchführte, kam er für kurze Zeit in eine ſchiefe 
Stellung zur römiſchen Kurie, die fein Vorgehen nicht recht ver 
ſtand. Aber trotz ſeiner Feſtigkeit in dieſem Punkte erſchien ſeine 
Ehrfurcht und Ergebenheit gegen den apoſtoliſchen Stuhl niemandem 
auch nur einen Augenblick ernſtlich zweifelhaft. 

Nach Temperament und aſzetiſcher Geſinnung zur Milde 
und Nachgiebigkeit geneigt, infolge der beruflichen Reformarbeiten 
aber häufig zu unerbittlicher Strenge gezwungen, boten die 
Hungersnot im Jahre 1569/70 und beſonders die Peſt im 
Jahre 1576 reichliche Gelegenheit, ſeine hingebende opferglühende 
Gefinnung und feinen himmliſch verklärten Heldenmut in wahr 
haft heroiſchem Glanze erſtrahlen zu laſſen. Mit unbegrenzter 
Freigebigkeit gab er ſeinen ganzen Beſitz für Zwecke der Caritas 
und des Kultus hin. Und wenn er in der Peſtzeit von ſeinen 
Prieſtern verlangte, ſie ſollten „lieber mit freudigem Herzen dem 
Tode entgegenſehen, als den Gläubigen auch nur den geringſten 
Dienſt entziehen“, ſo verwirklichte er dieſe ſeine Mahnung ſelber 
in einer Weiſe, die das mailändiſche Volk unſerer Tage von 
jener Peſtepidemie noch reden läßt als der „Peste di San Carolo“. 
Nicht ohne Grund haben neuere Vereinigungen der Liebe und 
Mildtätigkeit zur Linderung leiblicher und geiſtiger Not (Barm 
herzige Schweſtern vom hl. Karl Borromäus, Borromäusverein) 
den großen Erzbiſchof von Mailand ſich zum Vorbild erwählt 
und ſeinen Namen als Deviſe und Programm an ihre Stirne 
geſchrieben. | 

Die Laſt der beruflichen Arbeiten und Sorgen, in Ber 
bindung mit den Strengheiten einer perſönlichen Aſzeſe, der 
er ſich beſonders in den beiden letzten Dezennien ſeines Lebend 
mehr und mehr hingab, ſollten die Kraft des rafte und ruhe 
loſen Reformators der Kirche vor der Zeit brechen. Es war 
am 3. November 1584, als der 46 jährige Kirchenfürſt fein taten 
reiches Leben beſchloß. Was an ihm ſterblich war, fand in der 
Unterkirche des Marmordoms feiner ehemaligen Refidenz eine 
würdige Ruhſtätte. 

Karl Borromäo verdient es, daß gerade die Katholiten 

unſerer Tage auf ſeine Perſönlichkeit, ſein Leben und Wirken 
hingewieſen werden. Gewiß trägt auch er in mancher Beziehung 
ganz das Gepräge feiner Zeit an fi. Aus ihr heraus ift er 
zu verſtehen, zu werten, zu beurteilen. Nicht alle die Wege, die 
er mit Erfolg geebnet und gewandelt, find auch heute noch 
gang bar, nicht alle Mittel, die er mit vielem Nutzen angewendet, 
werden auch der Kirche der Gegenwart Rettung und Hilfe 
bringen. Wollte man in unſeren Tagen daran gehen, die in 
den Synodalakten Karls niedergelegten Paſtorationsformen un. 
beſehen einfach von neuem zu repriſtinieren und zur Ausführung 
zu bringen, ſo wäre damit dem Katholizismus der Gegenwart 
gewiß wenig gedient. Unſere Zeit iſt eben eine andere geworden, 
das Antlitz der Erde hat ſich unterdeſſen gleichſam erneuert. 
l Aber das Bleibende, Allgemeingültige, Unveraänglidt, 
ich möchte fagen: das Klaſſiſche, das ſich- bei Karl Borromäo 
ablöſen läßt von Zeit und Einzelbegebenheit, iſt auch heute 
noch aller Beachtung wert. Dadurch iſt und bleibt er hehret 
Vorbild und erſtrebenswertes Lebensideal für den katholiſchen 
Mann, Kleriker, Reformator. Gerade der Reformergeiſt, der 
aus dem ganzen Leben und Wirken des Heiligen mit unerbitt 
lichem Ernſt zu uns ſpricht, wäre jedem kirchlichen Reformer 
unſerer Tage zu wünſchen. Ein ſolches Reformertum würde 
nicht einſeitig niederreißen, ſondern aufbauen, würde die Kirche 
beleben, erfriſchen, erſtarken laſſen. 

Auf dem rechten Boden ſtehend hält Karl Borromko 
an den unveränderlichen und unzerſtörbaren Grundſätzen 
ratholiſchen Glaubens und der Sitte unverbrüchlich feft Von 
der rechten Geſinnung beſeelt, ift er bei all feinen Reform 
arbeiten ſtets und ſtets von der Liebe und Anhänglichkeit zur 
hl. Kirche geleitet. Abſoluteſte Kirchlichkeit ift feine Devtie. 


Dieſe Geſinnung läßt ihn nicht unwahr werden und 
offenkundig beſtehende Mißſtände und Auszmwüchſe blind 
überſehen, fie bewahrt ihn aber auch vor jeder Ueber 


treibung, Verbitterung, Verärgerung, Unzufriedenheit mit allen 
Beſtehenden. Die traurige Lage der Kirche, die Not der Beit 
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greift ihm ans Herz; er ſucht zu helfen, zu ſtützen, zu retten. 
Und in dieſem Beſtreben greift er zu den rechten Mitteln. 
Mit ſich ſelber beginnend, durch ein heiliges Gebetsleben und 
ein ſchier überſtrenges, ja heroiſches Sittenbeiſpiel allen voran. 
leuchtend, ſucht er nicht von außen her nach Mitteln und Wegen, 


ſondern er betreibt die Lebenserneuerung der Kirche von innen, 


aus ihrem eigenen Schoße heraus. Er tut redlich das Seine, 
ſetzt aber ſeine ganze Hoffnung auf das Konzil. Der Realiſierung 
und Fruchtbarmachung der tridentiniſchen Beſchlüſſe opfert er 
ſodann fein Leben. Daneben geben ihm die Verhältniſſe reich⸗ 
lich. Gelegenheit, in ſchweren Zeiten die Herzen bezwingende 
Macht chriſtlicher Liebe und Wohltätigkeit zur Geltung zu bringen. 

Karl Borromäo hatte den Geiſt des Chriſtentums in ſich 
aufgenommen und das katholiſche Lebensideal in und an ſich 
ſelber in ſeltenem Grade verwirklicht. So konnte er das leben: 


dige Werkzeug der göttlichen Vorſehung werden und in traurigſter 
Zeit als geborener Reformer die Führung übernehmen. Er 
würde, lebte er in unſeren Tagen, auch heute die Garantien und 
Kriterien bieten, die bekunden, daß einer das Wohl der Kirche 
vertritt, und daß Gott mit ihm iſt. 


Weltrundſchau. 


Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Gewaltherrſchaft in Portugal. 

Den freimaureriſchen Umſtürzlern am Tajo iſt der Sieg 
leicht gemacht worden. Der König und die königliche Familie 
flohen, ohne erſt einen ernſten Verſuch des Widerſtandes gemacht 
zu haben; das liberale Miniſterium, dem fich König Manuel 
ſchließlich in die Arme geworſen batte, verſchwand rechtzeitig, 
ehe eine miniſterielle Leiblichkeit gefährdet werden konnte, nach⸗ 
dem es trotz vorheriger Information die Revolution ſich ungeſtört 
hatte entwickeln laſſen. 
die der ehemalige Sozialiſt Millerand in Frankreich gegen die 
dortigen revolutionären Treibereien der Arbeitsbörſe entwickelte, 
war bei den letzten Vertrauensmännern der Monarchie in Portugal 
nicht das mindeſte zu ſpüren; vielleicht fehlte es überhaupt an 
jedem guten Willen. Als die Land. und Seemacht von Liſſabon 
zu den Republikanern übergegangen war, erwarteten einige noch 
den Widerſtand von Truppen in den anderen Garniſonen ſowie 
von der konſervativen Landbevölkerung. Aber nein. Alles fügte 
ſich dem Verſchwörerregiment, das in der Hauptſtadt aufgerichtet 
worden. Und die Reaktion verſagte überall und vollſtändig 
auch dann noch, als die neue Herrſchaft mit abſcheulichen 
Schandtaten gegen Ordensmänner, Nonnen, Klöſter, Kirchen, 
geiſtliche Kunſtwerke, Bibliotheken und gegen das Heiligſte auf 
den Altären ſich befleckte. 

Es iſt bezeichnend, daß die Revolutionäre mit der ganzen 
liberalen Preſſe Europas die innigſten Beziehungen unterhalien 
und jo die Beeinfluſſung der öffentlichen Meinung ſyſtematiſch 
im großen Stile betreiben. Ueber die ſchmähliche Jagd auf 
Mönche und Nonnen ſowie die rohen Zerſtörungen und Profa- 
nationen nach dem Muſter der großen franzöſiſchen Revolution 
gelangen nun doch auf Grund von ehrlichen Augenzeugen Be⸗ 
richte in einige engliſche und deutſche Blätter. Aber mit welcher 
Virtuoſität und Ungeniertheit wurde der Ableugnungsapparat 
in der verſchwörerfreundlichen „Weltpreſſe“ in Gang geſetzt! Zu 
den ſtärkſten Leiſtungen der politiſchen Lügenkunſt gehört wohl 
die Behauptung, die in der größten Bedrängnis ſitzenden Jeſuiten 
hätten „Bomben“ auf das Straßenpublikum geworfen! Es iſt 
nichts ſo toll, was man nicht im „aufgeklärten“ 20. Jahrhundert 
den Schwarzen nachſagen darf! . 

Daß der Kloſterſturm zu den integrierenden Beſtandteilen 
der Revolution gehört, zeigte ſich alsbald, als die neue Regierung 
auf Grund von alten Dekreten aus der Pombalſchen Zeit die 
ſämtlichen Klöſter aufhob und alle Ordensleute aus ihrer Heimat 
vertrieb. Auch dieſe offiziellen Gewaltakte fanden keinen Wider⸗ 
ſtand im haltloſen Volk und keinen Widerſpruch ſeitens der 
Kulturſtaaten. Die Vogelfreiheit der katholiſchen Ordensleute 
ſcheint zu der „Rechtsordnung“ des 20. Jahrhunderts zu gehören. 

Die erten Maßnahmen der neuen Regierung waren terner: 
Abſchaffung des chriſtlichen Eides, Abbruch der Beziehungen zum 
Hl. Stuhl, Verweltlichung des ganzen Unterrichts. Wo und wie 
zeigte ſich nun der angeblich ſo üppige „Klerikalismus“ in Portugal, 


Von der Energie und Geſchicklichkeit, 


der nach Angabe der liberalen Blätter die „Aufgeklärten“ zur 
Empörung gezwungen haben ſoll? Nirgends eine Spur von 
„klerikaler“ Widerſtandsfähigkeit! Die Weltpriefter ſcheinen von 
den neuen Machthabern vorläufig in Ruhe gelaſſen zu werden 
(abgeſehen von ihrer Entfernung aus der Schule); offenbar haben 
die Republikaner vor dem dortigen Weltklerus, der ſchon ſeit 
undenklichen Zeiten mehr von der Regierung, als vom Biſchof, 
erzogen, auserwählt und beherrſcht wird, keine Furcht. 

Der Liſſaboner Nuntius ſoll nach Zeitungsberichten geſagt 
haben, König Manuel habe die Sympathie und Unterſtützung 
der Monarchiſten verſcherzt, als er das letzte liberal⸗kulturkämpfe⸗ 
riſche Miniſterium berufen habe. Es iſt wohl zu begreifen, daß 
der junge, ſchwache, genußſüchtige, ſchwankende König keine Be⸗ 
geiſterung wecken konnte. Aber wenn die chriſtlich geſinnten 
Portugieſen politiſche Schulung hätten, ſo würden ſie ſich geſagt 
haben, daß der Sieg der freidenkeriſchen Republikaner ein viel 
größeres Uebel ſei, als zeitweilige Verirrungen unter der Monarchie. 

Vorläufig find die Empörer im unbeſtrittenen Befitz der 
Macht. Daraufhin fordern ſie die Anerkennung ſeitens 
der anderen Mächte. Sie laſſen die Meldung verbreiten, daß 
Braſilien die portugieſiſche Republik bereits „anerkannt“ habe. 
Ob das eine regelrechte und definitive Anerkennung, oder nur 
die vorläufige Eröffnung diplomatiſcher Beziehungen iſt, kann 
dahingeſtellt bleiben, da Brafilien, das ebenfalls durch Ver⸗ 
treibung der Dynaſtie Braganza ſeine jetzige Staatsverfaſſung 
begründet hat, kein unbefangenes Urteil hat. Bedeutſam 
iſt die Anerkennung ſeitens der europäiſchen Mächte, und 
da hat die engliſche Regierung ſich als introducteur de 
la république vorgeſchoben. Sie hat bei den Mächten angeregt, 
in Sachen der Anerkennung pari passu vorzugehen, und die Mächte 
haben fich damit einverſtanden erklärt, auch Deutſchland und 
Oeſterreich. Das iſt für die portugieſiſchen Republikaner inſofern 
vorteilhaft, als ſie erſehen, daß unter den befragten Mächten 
keine iſt, die ernſte Vorbehalte macht oder irgendwie für die 
monarchiſchen Intereſſen ſich einlegen will. Aber zufrieden ſind 
ſie doch nicht, weil allem Anſcheine nach die Mächte warten 
wollen, bis eine portugieſiſche Nationalverſammlung die neue 
Regierung beſtätigt hat. Das bedeutet einen Aufſchub, den die 
republikaniſche Preſſe bereits auf 6 Monate berechnet. Die neuen 
Machthaber haben es trotz allen demokratiſchen Phraſen gar nicht 
ſo eilig mit der Befragung des Volkes. Sie möchten die Diktatur 
recht lange ungeſtört genießen und würden es deshalb auch gerne 
ſehen, wenn eine ſchnelle Anerkennung ihnen Kredit eröffnete. 

Es fragt ſich nun, ob Deutſchland und das ebenfalls 
royaliſtiſche Oeſterreich in der Anerkennung ſich zurückhalten 
können. An fich bedeutet die Anerkennung keine Billigung der 
Umwälzung, der die neue Staatsform ihr Daſein verdankt, 
ſondern nur die Erklärung, daß man mit der vollzogenen 
Tatſache rechnen und zu den neuen Gewalthabern in die üblichen 
diplomatiſchen und rechtlichen Beziehungen treten will. Ander⸗ 
ſeits iſt aber kein Staat verpflichtet, die Eroberer der Staats. 
gewalt als die berechtigte Vertretung ihres Landes anzuerkennen. 
Er kann Vorbehalte und Bedingungen ſtellen oder auch unbedingt 
ablehnen. Dann muß er freilich die Folgen eines ſolchen Konflikts 
riskieren. Wegen der Verletzung des monarchiſchen Prinzips und 
des Treueides für ſich allein wird nun ſchwerlich ein moderner 
Staat ſich ablehnend verhalten können. Auch eine Verwandt⸗ 
ſchaft der Dynaſtien würde kaum hinreichen. Es müßten ſchon 
Intereſſen auf dem Spiele ſtehen, deren Wahrung nötigenfalls 
die ultima ratio rechifertigen könnte. So hätten z. B. die 
Regierungen, die einen erheblichen Teil von Katholiken in 
ihrem Lande haben, wohl das Recht gehabt, die Anerken- 
nung der Eroberung Roms im September 1870 abhängig 
zu machen von einer vollkommenen und völkerrechtlich garan. 
tierten Sicherſtellung der Würde und Unabhängigkeit des 
geiſtlichen Oberhauptes ihrer katholiſchen Untertanen. Das iſt 
damals in den Kriegswirren und unter dem Einfluſſe des Libes 
ralismus verſäumt worden, und am Schluſſe des Krieges wurde 
fogar in Berlin zugunſten der italieniſchen Eroberer das Nicht. 
interventionsprinzip mit einer wunderlichen Unbedingtheit auf. 
geſtellt. Die praktiſche Politik fühlt ſich freilich durch dieſes 
„Prinzip“ nicht gebunden. Wenn die Engländer im Namen der 
Menſchlichkeit gegen atrocities im Orient vorgegangen find, ſo 
hätten ſie oder ein anderes Kulturvoik auch gegen die gott⸗ 
loſen und unmenſchlichen Ausſchreitungen in Liſſabon Ein 
ſpruch erheben können. Bei einer Hetze gegen Juden oder prote⸗ 
ſtantiſche Prediger und Diakoniſſen würde auch wahrſcheinlich 
die Entrüſtung einen wirkſamen Ausdruck gefunden haben. Es 
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leute keine Zunge und | 

Zum mindeſten darf man erwarten, daß die allgemeine 
Anerkennung nicht esi erfolgt, als bis ordnungsmäßige Wahlen 
erfolgt find und die portugieſiſche Nation von ihrem Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht einen klaren Gebrauch gemacht hat. 


Die Proteſte gegen den Nathauismus. 

Der römiſche Bürgermeiſter mit dem altteſtamentariſchen 
Namen Yat fiH elne Art heroſtratiſchen „Ruhmes“ erworben. 
Allerdings iſt es ihm nicht, wie dem Heroſtratus, gelungen, ſein 
Zerſtörungswerk durchzuführen. Im Gegenteil, feine Schmähungen 
gegen den Hl. Vater haben einen Sturm der Entrüſtung erregt, 
der die Einigkeit und Entſchloſſenheit der Katholiken der ganzen 
Welt, die treue Anhänglichkeit an das Oberhaupt der Kirche und 
das Anſehen des Hl. Stuhles neuerdings in das glänzendſte 
Licht geſtellt hat. Er wollte das Böſe und ſchaffte das Gute. 
Das frivole Vorgehen des Bürgermeiſters von Rom hat auch 
nicht bloß bei den Katholiken, ſondern ebenſo bei vielen Anders⸗ 
gläubigen und ſogar bei den Juden eine heilſame Klärung 
herbeigeführt. Zahlreiche Juden haben in Wort und Schrift 
ſich losgeſagt von dieſem glaubensfeindlichen Fanatiker. 


iſt zu beklagen, daß f j f bie verfolgten tatholifcgen Ordens. 
tt. 


Den Kernpunkt des Zwiſchenfalls bildet nicht der Name 


Nathan, ſondern die Amtsſtellung des Schmähredners als Stadt⸗ 
oberhaupt in der Refidenz der Päpſte. Die italieniſche Regierung, 
die ſich vor der Welt für die Unverletzlichkeit des Papſtes ver. 
bürgt hat, ſieht bisher teilnahmslos dem Attentat zu, das der 
erſte weltliche Beamte in Rom gegen die Ehre des Papſtes und 
das Heiligtum der katholiſchen Kirche verübt hat. Deutlich 
genug iſt hier die Unzulänglichkeit des ſog. Garantiegeſetzes und 
die Unhaltbarkeit der jetzigen Lage des Hl. Stuhles erwieſen. 


Aufregung in der mohammedaniſchen Welt. 

König Eduard VII. war außerordentlich rührig und in der 
Regel auch ſehr ſchlau und geſchickt, Es ſcheint fait, als ob fein 
Tod in die engliſche Staatskunſt eine Lücke geriſſen habe, die ſich 
nicht füllen laſſen will. Von der führenden Rolle auf dem 
Welttheater iſt die engliſche Politik ſchon bedeutend zurück⸗ 
gedrängt. Neuerdings hat nun die Regierung des Nach⸗ 
folgers des Königs Eduard in Perſien einen Schritt getan, 
deſſen Klugheit uns Uneingeweihten nicht einleuchten will. An 
die perſiſche Regierung wurde eine Art Ultimatum gerichtet 
mit der Drohung, daß England Südperfien beſetzen müſſe, 
wenn nicht die perſiſche Regierung innerhalb drei Monaten 
dort die Ordnung und Sicherheit herſtelle. Das kann die arm- 
ſelige Regierung, der es an guten Kräften und an Geld fehlt, 
in einer ſo lächerlich kurzen Friſt nicht machen. Alle Welt be⸗ 
trachtete dieſe Drohnote als die Einleitung zu der Aufteilung 
von Perſien gemäß dem engliſch-ruſſiſchen Vertrage. Die Ruffen 
haben ja ihrerſeits mit dem Eindringen in die Nordhälfte ſchon 
den Anfang gemacht. Nun läßt aber die engliſche Regierung 
verkünden, es ſei nicht ſo ſchlimm gemeint. Inzwiſchen hat ſich 
aber der mohammedaniſchen Welt eine große Aufregung be 
mächtigt. Beſonders hoch gehen in der Türkei die Wogen, da 
die Türken nicht bloß als Grenznachbarn in Aſien, ſondern 
auch als Genoſſen im Islam ſich mitbetroffen fühlen. Die engliſchen 
Miniſter haben ihre Drohung gegen Perſien gerade in dem 
Augenblick losgelaſſen, als die befreundete franzöſiſche Regierung 
die Türken drangſalierte mit dem Verſuch, für die Anleihe von 
150 Millionen Bedingungen zu erpreſſen, die auf eine wahre 
Schuldknechtſchaft der Türkei hinauslaufen würden. Dieſe Ber- 
handlungen ſind jetzt abgebrochen worden; die Türken wollen 
verſuchen, das Geld mit Hilfe der Berliner Großbanken ohne 
politiſche Demütigungen zu erhalten. Die Leiſtungsfähigkeit 
der Berliner Hochfinanz iſt überall im Anſehen ſehr ge⸗ 
ſtiegen, ſeitdem die Ungarn, die bisher auch in Frant 
reich ihr Geld zu erbitten pflegten, von Berlin aus prompt 
verſorgt worden ſind, — was nebenbei zur Stärkung des Drei- 
bunds weſentlich beitrug und die Verherrlichung der deutſch— 
öſterreichiſchen Solidarität bei Eröffnung der Delegationen er⸗ 
heblich förderte. Als die Verhandlungen über die türkiſche 
Anleihe in Paris anfingen, wurde in der deutſchfeindlichen Preſſe 
ein Einſchüchterungsfeldzug unternommen wegen des angeblichen 
Anſchluſſes der Türkei an den Dreibund durch Vermittlung 
Rumäniens. Man wollte ſowohl publiziſtiſch als finanz⸗ 
politiſch die Türkei zwingen, ſich rückhaltlos den Weſtmächten in 
die Arme zu werfen. Nun ſcheint das gerade Gegenteil erreicht 
zu werden. Nicht bloß das türkiſche Miniſterium zeigt ſich ſpröde, 


ſondern auch die öffentliche Meinung in der Türkei wird jetzt 
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In Konſtantinopel 
ein förmliches Huldigungs⸗ und Vertrauenstelegramm an den 
Deutſchen Kaiſer gerichtet hat. Natürlich kann unſere Regierung 
nicht als Schutzherrin der Türkei ausrüden, aber bei aller ge 


politik“ gehört. 
nicht einlaſſen, erachten wir nach der Erfahrungsweisheit der 
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gege n die 1 und zugunſten Deutſchlands mobil gemacht. 
hat eine Volksverſammlung ſtattgefunden, die 


botenen Vorſicht kann doch die Diplomatie der vereinigten mittel. 


europäiſchen Kaiſerreiche die Gelegenheit benützen, um das Ver⸗ 
ſtändnis der Türken für ihre ehrlichen, uneigennützigen Abſichten 
5 fördern und dem engliih-franzöfii-rufftiichen Ränkeſpiel im 


rient ein Paroli zu bieten. 
Die hohe Politik gerät jetzt auf ein Terrain, auf dem 


unfer neuer Staatsſekretär v. Kiderlen⸗Wächter nach ſeiner Bor 


bildung recht zu Hauſe ſein muß. Hoffentlich ſtellen unſere 
Großbanken das Geld und den finanziellen Wagemut, der nach 
den neuzeitlichen Erfahrungen zu den Requiſiten der „Welt 
Daß wir uns auf friedensgefährliche Abenteuer 


letzten Jahre und dem Charakter unſerer heutigen Leiter der 
auswärtigen Politik für ſelbſtverſtändlich. 


ET TBRE TIERE BR IE 


Was können wir aus dem Kolonialkongreß 


flüür unſere Miſſionen lernen? 
Don Univerſitäts profeſſor Dr. Schmidlin⸗Münſter. 


g: inbalts- und lehrreich der in den Oktobertagen zu Berlin 
abgehaltene Allgemeine Deutſche Kolonialkongreß für alle 
Teilnehmer ſpeziell unter dem Geſichtswinkel der katholiſchen 
Miſſionen war, habe ich bereits in der letzten Nummer zu zeigen 
verſucht. Indes wird es namentlich für die Außenſtehenden 
nicht unnütz ſein, wenn ich noch kurz zuſammenfaſſe und formuliere, 
welche praktiſchen Schlüſſe wir insbeſondere für unſeren Heimat 
lichen Miſſionsbetrieb aus dem Ganzen ziehen ſollen. 
l Erſtens erkennen wir daraus, welch wichtige Stellung der 
Miſſion im Kolonial. und den Kolonien im Miſſionsprogramm 
zukommt, wie wir uns daher unter dieſem doppelten Geſichts⸗ 
punkt für beide intereſſieren ſollen. Die Gegner mögen es 
wünſchen oder nicht, notgedrungen müſſen fie den hohen Wert 
und Segen der katholiſchen Miſſionen auch nach der kulturellen 
und nationalen Seite hin, ja geradezu ihre Unentbehrlichkeit als 
Koloniſationsfaktor anerkennen. Die Zeiten find endgültig vor 
bei, wo man in der Miſſion eine den kolonialen Intereſſen 
feindliche Macht erblickte; jede vernünftige Kolonialpolitik wird 
mit den Miſſionen rechnen, ſie als wertvolle Bundesgenoſſin 
ſchätzen und brauchen müſſen, weil ohne Miſſion an eine wahre 
und volle, eine innere und geiſtige Eroberung und Aſſimilierung 
der Kolonien nicht zu denken iſt. Und können wir in dieſem 
Zugeſtändnis auch noch nicht die wahre Erkenntnis der eigen! 
lichen Miſſionsbedeutung erblicken, ſo dürfen wir es doch als 
Vorſtufe zu derſelben willkommen heißen. Auf der andern Seite 
beanſpruchen eben unſere deutſchen Schutzgebiete auch unſer 
beſonderes Miſſionsintereſſe, weil ſich daſelbſt die nationale 
Aufgabe mit der religiöſen aufs innigſte verbindet, weil es ferner 
unſere ſpezifiſch deulſchen Miſſionare und Miſſionsgeſellſchaften 
find, die dort den Kampf gegen das Heidentum aufnehmen und 
auch energiſch führen. Schon daß der Kolonialkongreß eine fo 
günſtige Arena bot, um im Geiſtesringen die unerſchöpfliche 
Kraft unſerer Miſſionen zu erproben, folte uns über die eminente 
Bedeutung dieſer Poſition nicht im Zweifel laſſen. , 
Das Zweite, was wir vom Berliner Kolonialkongreß mit 
nach Haufe nehmen wollen, ift die Einficht in die Notwendigkeit 
einer wiſſenſchaftlichen Vertiefung und Erweiterung unſeret 
Miſſionskenntniſſe. Mit billigen Phraſen und frommen Anm 
tungen kommt man vor einem ſo gemiſchten Forum nicht durch, 
da brauchen wir vor allem auch methodiſch haltbare und ge 
ſicherte Beweiſe. Hierin gilt es unſere Stellung der proteſtantiſchen 
und ungläubigen Propaganda gegenüber entſchieden zu verſtärten. 
Es ift ja bewunderungswürdig, wenn die katholiſchen Miſſionare 
und Laien mit ſo großer Sachkenntnis, zweifellos mit größerer 
noch als die evangeliſchen, das Miſſionswerk auf der ganzen 
Linie zu verteidigen wiſſen; aber es wäre doch überaus wünſchene 
wert, daß auch die eigentlichen Männer der Wiſſenſchaft und 
insbeſondere die Vertreter der heimiſchen Theologie wirksamer 
und zahlreicher den Praktikern zur Seite ſtänden. Da ſteckt, wir 
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neben vielem anderen auch dieſer Kongreß unzweideutig lehrte, 
im Vergleich mit. der proteſtantiſchen Miſſionswiſſenſchaft eine 
empfindliche Lücke, die unbedingt ausgefüllt werden muß. Namentlich 
unter dieſem Geſichtspunkt find daher die Unternehmungen und 
Beſtrebungen, die gerade in neueſter Zeit im katholiſchen Deutſch⸗ 
land mächtig zugunſten einer miſſionswiſſenſchaftlichen Bewegung 
eingelegt haben, wie miſſionswiſſenſchaftliche Zeitſchrift, miſſions⸗ 
geſchichtliche Publikationen, Miſſionsvorleſungen und Miſſions⸗ 
ſeminarien, akademiſche Miſſionsvereine, lebhaft zu begrüßen 
und nach Kräften zu unte Auch dafür müſſen wir forgen, 
daß wir jederzeit tüchtige und geſchulte Redner auf dieſem Gebiete 
zu ſtellen vermögen. 


Die dritte Lehre, die uns der Kolonialkongreß und die 


ſich anſchließenden Verhandlungen ſozuſagen aufdrängen, iſt die 
Ueberzeugung, wie ſehr uns eine gemeinſame Verſtändigung und 
ein einheitliches Zuſammengehen in unſeren Miſſionsunter⸗ 
nehmungen und Miſſjonsbeſtrebungen not tut. Wollen wir mit 
Erfolg den Kampf mit unſeren Gegnern aufnehmen und ihnen 
Achtung abnötigen, fo müſſen wir in allen Grundfragen wenig ⸗ 
ſtens nach außen hin geſchloſſen und einig daſtehen. Zwar trat 
glücklicherweiſe auf dem Kongreſſe ſelbſt keinerlei Diſſonanz 
hervor, weshalb auch unſere Miſſion Freund wie Feind imponieren 
mußte; aber wieviel fehlt noch zur vollen, tatſächlichen Einigung 
und Klärung ſelbſt in prinzipiellen Dingen! Bezüglich der ſo 
fundamentalen Frage z. B., ob und inwieweit die Miſſions⸗ 
ſchulen von der Regierung eine finanzielle Unterſtützung an- 
nehmen ſollten, erklärte mir der proteſtantiſche Theologieprofeſſor 
Mirbt, er mache ſich anheiſchig, aus der katholiſchen Miſſions⸗ 
literatur das Gegenteil von dem zu beweiſen, was die katholiſchen 
Miſſionsredner befürworteten. 
ihrer dogmatiſchen Zerriſſenheit und ihrer miſſionsgeſellſchaft⸗ 
lichen Geſpaltenheit unter dem Druck der Not hierin vielfach 
einheitlicher vorangehen, dank vor allem ihrer reichen miſſions⸗ 
theoretiſchen Literatur, um wiepiel mehr ſollten wir, die wir doch 
in unſerer kirchlichen Organiſation eine weit einheitlichere 
Leitung und weit einheitlichere Normen beigen, zu einer ziel- 
bewußten Gleichmäßigkeit gelangen, mit Hintanſetzung aller 
partikulariſtiſchen Tendenzen nur das eine große Miſſionsziel 
ins Auge faſſend! Auch daraus ergibt ſich wieder die Nützlichkeit 
eines wiſſenſchaftlichen Miſſionsſtudiums, insbeſondere eines 
intenfiveren Ausbaus der Miſſionsmethodik, anderſeits aber auch 
eines praktiſchen Gedankenaustauſchs vorab der Miſſionsobern über 
alle brennenden Probleme. Nebenbei erkennen wir aus den Ber- 
handlungen die Wichtigkeit, ja Notwendigkeit einer vollſtändigen 
und ſicheren Miſſionsſtatiſtik, nicht etwa bloß imvulgären Sinne 
von Zahlen und Ziffern, ſondern überhaupt bezüglich ſämtlicher 
Fragen, welche das Lebensintereſſe unſerer Miſſionen berühren. 

Endlich erſehen wir viertens aus den Kongreßverhandlungen, 
wieviel uns noch bei aller dogmatiſchen Geſchiedenheit praktiſch 
insbeſondere auf dem Miſſionsgebiet mit dem proteſtantiſchen 
Chriſtentum verknüpft, im gemeinſamen Kampfe gegen Heidentum, 
Islam und Unglauben. Nirgends vielleicht beſteht eine ſo 
frappante Uebereinſtimmung zwiſchen beiden Bekenntniſſen wie 
gerade in den Miſſionsfragen. Dies kommt meines Erachtens daher, 
daß der Proteſtantismus, wie er ſich in den Miſſionen gibt, nicht etwa 
jenen verſchwommenen, dogmenfreien, humanitär⸗ liberalen Flügel 
darſtellt, der ſich in der proteſtantiſchen Wiſſenſchaft und Theologie 
immer breiter macht, ſondern jene gläubige, auf die Kraft des 
Evangeliums feſt vertrauende Richtung, die noch vieles vom 
Katholizismus bewahrt hat, gerade und beſonders in der Miſſions⸗ 
betätigung. Ich möchte ſogar die Miſſionsbegeiſterung, die fich 
ſeit dem vorigen Jahrhundert ſo mancher proteſtantiſcher Kreiſe 
bemächtigt hat und deren Echtheit ich keinen Augenblick bezweifle, 
als eines der erfreulichſten Symptome des Wiedererwachens 
katholiſcher Ideale aus dem Taumel fanatiſcher Oppofition be- 
trachten. Hier auf der ernſten großen Weltwahlſtatt gegen die zerſtö⸗ 
renden antichriſtlichen Kräfte verſtummt das hetzeriſche Waffen. 
geräuſch der Streiter à la Hoensbroech; hier begegnen ſich friedlich die 
gemeinſamen Anſtrengungen, um die arme Heidenwelt der Nacht 
des Heidentums zu entreißen; hier lernen ſich beide Lager 
wenigſtens in ihrer fubjektiven Geſinnung, ſoweit fih das mit 
der Orthodoxie verträgt, achten und lieben. Zwar können wir 
niemals den proteſtantiſchen Glauben als die wahre Lehre Chriſti 
und die proteſtantiſche Kirche als das wahre Gottesreich 
anſehen, darum auch niemals ihr zuliebe prinzipiell ſebſt nur 
auf ein Stück der Erde verzichten; aber wir können faktiſch den 
unnötigen Reibungen mit den proteſtantiſchen Glaubensboten 
aus dem Wege gehen, wir können die Aufrichtigkeit ihrer Be. 
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Wenn die Proteſtanten trotz 
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ſtrebungen anerkennen, wir können uns fogar bis zu einem 


gewiſſen Grade freuen, wenn es ihnen gelingt, den Heiden das 


ohe Gut der Chriſtuskenntnis und der Taufe zuzuwenden. 
itter klagte mir Miſſionsinſpektor Axenfald, wie oft die katho⸗ 
liſche Miſſionspolemik unnötigerweiſe verletze, und ich. konnte 
umgekehrt mit mindeſtens dem gleichen Recht dasſelbe von der 
proteſtantiſchen ſagen. Polemik, beſonders wiſſenſchaftliche Polemik 
muß ſein, jo lange es konfeſſionelle Gegenſätze gibt: aber fie 
verliert ihre ätzende Schärfe und nimmt einen vornehmen Ton 
an, wenn fie ſich in den Geleiſen bewegt, wie ſie der Kolonialkongreß 
gezogen hat. Und ſchon das wäre eine lohnende Frucht desſelben 
Was wir als letzte Mahnung des Kolonialkongreſſes den 
Katholiken Deutschlands ans Herz legen möchten, ift, 
daß ſie ihre Miſſionen in einer ſo kritiſchen Stunde nicht im 
Stiche laſſen möchten. Sie find ihrer Achtung und Liebe wahr⸗ 
lich wert. Auf dem Miſſſionsfelde werden die Schlachten ge 
ſchlagen, welche über das Schickſal der Religionen und Konfeſſionen, 
der Kirche und des Chriſtentums entſcheiden. Mit heroiſcher 
Selbſthingabe führen unſere Miſſionare ihr Schwert nicht nur 
gegen die Finſterniſſe heidniſchen Irrwahns und Aberglaubens, 
ſondern auch im gigantiſchen Geiſterkampfe der Weltanſchauungen; 
aber ohne die opferfreudige, moraliſche wie materielle Unter- 
ſtützung der katholiſchen Heimat können ſie auf die Dauer den 
übermächtigen feindlichen Gewalten nicht widerſtehen. Vor allem 
wäre es dringend zu wünſchen, daß die deutſchen Katholiken, 
wenigſtens die gebildeten, ſich redlich beſtrebten, das katholiſche 
Miſſionsweſen gründlich kennen zu lernen, weil ſie es dann 
ganz gewiß von ſelbſt auch lieben müßten. Geheimrat Mirbt 
verriet mir, daß er ſämtliche 22 katholiſche Miſſionszeitſchriften 
halte und ſtudiere; wie beſchämend iſt der Wiſſenseifer dieſes 
Proteſtanten für uns Katholiken und namentlich für uns katho⸗ 
liſche Theologen! Darum ſchließe ich meine freimütige Gewiſſens⸗ 
erforſchung mit einem Appell zu einem viel regeren Miſſions⸗ 
ſtudium und einem viel tätigeren Miſſionseifer, die beide un⸗ 
trennbar miteinander zuſammenhängen. 


Bemerkenswerte Kundgebungen zu den 
jüngſten Wirren im Lager der deutſchen 
Katholiken. 


Die Leſer werden dem Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ 
vielleicht Dank wiſſen, daß er von den peinlichen Erörte⸗ 
rungen, welche in der jüngſten Zeit ſo ſchwere Schatten auf die bisher 
in Kampf und Not bewährte Einigkeit der deutſchen Katholiken 
warfen, im einzelnen wenig Notiz nahm. Schon die beſchränkten 
Raumverhältniſſe der „Allgemeinen Rundſchau“ verbieten ein 
näheres Eingehen auf Streitfragen, die in den Tagesblättern 
und in Broſchüren und Flugſchriften ohnehin bis zum Ueberdruß 
behandelt wurden. Die „Allgemeine Rundſchau“ hat ſich im 
ſogenannten Literaturſtreit auf die Seite keiner beſtimmten Partei 
geſtellt und nur im Sinne der objektiven Wahrheit und der aus⸗ 
gleichenden Gerechtigkeit gewirkt, niemandem zu Liebe, niemandem 
zu Leide. Auch gegenüber den Streitfragen teils politiſcher, 
teils ſozial-organiſatoriſcher Art kann es der „Allgemeinen Rund- 
fhau” nur darum zu tun fein, den religös- kirchlichen Einſchlag, 
den man dieſen Erörterungen gegeben hat, im Sinne des katho— 
liſchen Einheitsgedankens gelöſt zu ſehen. Niemals war 
den deutſchen Katholiken die abſolute Einigkeit eine wichtigere 
Lebensfrage, als heute gegenüber den Zügelloſigkeiten der offen 
und insgeheim, bewußt und unbewußt verbündeten Kirchenfeinde, 
angefangen von verblendeten und fanatiſierten Parteigängern ſonſt 
pofitiv gerichteter Gruppen über den Liberalismus, das Frei— 
maurertum und Freidenkertum hinweg bis zum Sozialismus 
und Anarchismus. Wie erbärmlich klein erſcheinen neben 
dieſen gewaltigen Gefahren manche Zänkereien und Silben⸗ 
ſtechereien, mit denen deutſche Katholiken augenblicklich die 
beſte Kraft verzetteln und ſich gegenſeitig verbittern bis zum 
Ueberdruß. Gewiß ſollen die unabänderlichen Grundſätze unſerer 
katholiſchen Gemeinſchaft niemals, und von keinem angetaſtet 
oder in Frage geſtellt werden. Wenn hier von einzelnen gefehlt 
worden wäre, fo haben die jüngſten Erörterungen ſicherlich das 
eine Gute gehabt, daß der da und dort vielleicht ein wenig ver⸗ 
rückte Zeiger an der Uhr wieder richtig geſtellt, Uebereifer zu 
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rößerer Vorſicht zurückgerufen wurde. Aber was den deutſchen 
atholizismus geradezu in ſeinem Kern vergiften müßte, das 
wäre eine längere Fortſetzung der jetzt mehr und mehr üblich 
. Ketzerriecherei. Leuten, die ihr Leben lang für die 
irche geſtritten und Opfer gebracht haben, wird ſelbſt von 
ſolchen, die ihren Opfermut in einem tatenreichen Leben erſt 
noch zu bewähren haben, die echte Katholizität abgeſprochen. 
Ueberlaſſe man die Sorge um die Reinerhaltung des katholiſchen 
Glaubens und feiner Betätigung auf allen Gebieten den tir- 
lichen Oberhirten im Bereiche der ihrer Regierung unterſtellten 
Sprengel und vermeide man jeden Verſuch, den einen Landes⸗ 
teil gegen den anderen auszuſpielen. Was aber interkonfeſſionelle 
Beſtrebungen anbelangt, ſo iſt die Gefahr eines Hinübergreifens 
derſelben in religiös- kirchliche Grenzgebiete vielleicht niemals jo 
ering geweſen wie heute, angeſichts der hier nur anzudeutenden 
yſtematiſchen Verſchärfung der konfeſſionellen Gegenſätze, welche 
dahin geführt hat, daß ſelbſt auf Gebieten, auf denen ein 
Zuſammenwirken der Poſitiven aller religiöſen Bekenntniſſe allein 
eine Abhilfe ſichern kann, ein mißleiteter furor vielerorts zum 
Schaden des Ganzen die Gemeinſchaftsarbeit aufgeſagt hat. 
Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen feien einige Rund- 
gebungen von dokumentariſchem Wert hier vorgemerkt. Auf der 
großen Prote ſtverſa mmlung, welche die Kölner Katho⸗ 
liken gegen die Beſchimpfungen der Kirche und des Papſttums 
durch den Bürgermeiſter der Stadt Rom, den Logenbruder Nathan, 
veranſtalteten, ergriff nach einer rhetoriſch überaus wirkungs. 
vollen, zündenden Rede des Rechtsanwalts Dr. Schrömbgens der 
Kardinal-Erzbiſchof Dr. Fiſcher das Wort, um bach 
einem Rückblick auf die revolutionären Gärungen namentlich 
in den romaniſchen Ländern und nach einer energiſchen Ber- 
wahrung gegen das dem Papſte widerfahrene Unrecht fortzufahren: 


„Die Zeiten ſind ernſt. Die Stürme mehren ſich, ſie wehen 
von den verſchiedenſten Seiten. Alles mahnt uns zur Bewahrung 
der Einheit. In den letzten Zeiten find bei uns im eigenen 
Lager etwelche Zwieſpalte entſtanden. Schadenfroh hat fich 
allſogleich eine gewiſſe Preſſe derſelben bemächtigt, bauſcht ſich auf, 
ſucht Streit zu ſchüren und redet hohnlachend von der Spaltung 
der deutſchen Katholiken. Man hat fidh nicht entblödet, in dieſer 
Hinfiht allerlei Märchen zu verbreiten, insbeſondere auch in bezug 
auf die Perſon des Erzbiſchofs von Köln, hat gar den Ver⸗ 
ſuch unternommen, die beiden deutſchen Kardinäle 
gegeneinander auszuſpielen, ñe als entzweit darz 
ſtellen, von einer Aktion des Heiligen Vaters zu reden, die bevor- 
ſtehe; andere fagen gar, fie fei bereits ergangen. Ich prote. 
ſtiere mit Entrüſtung gegen dieſe unſauberen 
Machenſchaften. Die Leute, die auf eine Uneinig- 
keit des deutſchen Epiſkopats ſpekulieren, werden 
ſich gründlich täuſchen. Die Biſchöfe, und zumal die 
deutſchen Kardinäle, werden ihnen dieſe Freude nicht machen; da⸗ 
u ſind wir viel zu umſichtig und viel zu gewiſſenhaft. Aber jene 
Leute werden ſich auch täuſchen, wenn fie überhaupt mit einer Un- 
einigkeit unter den deutſchen Katholiken rechnen und daraus Schlüſſe 
für die Zukunft ziehen. , . 

In der Tat, die deutſchen Katholiken müßten 
geradezu den Verſtand verloren haben, wenn ſie in 
den dermaligen Zeitläuften ſich ſpalten und 
gegenſeitig befeinden wollten. Beſtehen gewiſſe Diffe⸗ 
renzen, ſo werden ſie dieſelben mit Klugheit, mit Mäßigung, mit 
Liebe und Selbſtverleugnung auszugleichen ſuchen, aber ſie werden 
darüber nicht unterlaſſen, die Einheit, die geſchoſſene Cim 
heit zu bewahren, die, zumal in der jetzigen Zeiteine Gewiſſens-— 
pflicht für die deutſchen Katholiken iſt. Sie war 
bisher ihre Zierde, ſie wird es auch ferner ſein: einig 
alle untereinander im Dienſte unſerer gemeinſamen heiligen Sache 
— einig in Nord und Süd, in Oft und Welt — einig die ver— 
ſchiedenen Stände — einig die Laien, der Klerus, der Epiſtopat — 
und endlich einig alle in vollendeter Einheit um den Mittelpunkt 
der Einheit geſchart, um den Apoſtoliſchen Stuhl! 

„Das hindert uns nickt, daß wir gerne im öffentlichen 
Leben Hand in Hand gehen, wo es nur angeht, mit 
unſeren auf poſitivem Boden ſtehenden nichtkatho⸗ 
liſchen Mitbürgern im Vaterland. Mit ihnen einigt uns 
insbeſondere die gemeinſame Sorge für die Erhaltung des chriſt— 
lichen Charakters unſeres Staatsweſens, das Eintreten für die 
konfeſſionelle Schule, der grun dſätzliche Kampf gegen die revol: 
tionären Ideen der Gegenwart“ l 

Durch das hochherzige Eingreifen des Kardinal-Fürſt. 
biſchofs Kopp von Breslau iſt inzwiſchen auch der Konflikt, 
in welchen der Katholiſche Frauenbund durch indiskrete 
Veröffentlichung eines Privatbriefes hineingezerrt worden war, 
glücklich beigelegt. Wir beſchränken uns hente auf die Mitteilung, 
daß Kardinal Kopp ſein Bedauern über die Vorkommniſſe aus— 
ſprach und die Zentrale ſeines Vertrauens verſicherte. Kardinal 
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Fiſcher erklärte in der Düſſeld orfer Generalverſammlung 
des Frauenbundes: l = 

„Ich bin autorifiert, es hier auszuſprechen, daß der Verfaſſer 
des Briefes (Kardinal Kopp) die in demſelben eingefloſſenen ſcharfen 
Ausdrücke bedauert, und daß er durchaus nicht die Abſicht hatte, 
die man ibm unterſtellt. Geiß weiß auch aufs allerbeſtimmteſte, 
daß er die treue kirchliche Gefinnung des Frauenbundes in keiner 
Weiſe bezweifelt.“ . f a 

Sehr bemerkenswert iſt auch eine Anſprache, welche der 
Erzbiſchof von München ⸗Freiſing, Dr. von, Bettinger, 
gelegentlich eines Vortragsabends des Bezirtsverbandes der katho⸗ 
liſchen Arbeiter. und Arbeiterinnenvereine Münchens gehalten 
hat. Den Berichten verſchiedener Tageszeitungen entnehmen wir: 


„Er ſei mit Freuden in dieſe Verſammlung gekommen. 


Daß ein Biſchof der Arbeiterbewegung in allen ihren 


Aeſten und Zweigen, ſei ſie nun konfeſſioneller oder 
auch wirtſchaftlich⸗beruflicher Natur, Lebbaiteites 
Intereſſe und wärmſte Sympathien zuwendet, iſt für den 
Oberhirten der Münchener Diözeſe eine Selbſtverſtändlichkeit. Und 
daß der Herr Erzbiſchof das Problem der chriſtlichen Arbeiter: 
bewegung auch in ihren tieferen Gründen wohl erfaßt hat, beweiſt 
fein Hinweis darauf, wie ſchwierig gerade in der chriſtlichen Arbeiter. 
bewegung die Tätigkeit um deswillen iſt, weil ſie ſich fernab von 
den rauhen Stürmen unfruchtbaren Klaſſenkampfes ihre Wege 
bahnen mußte und heute noch bahnen muß. Darum aber ver 
langt auch die Tätigkeit in unſeren Organiſationen mehr Mut 
und mehr Edelſinn, als es anderswo der Fall iſt. Darum hin⸗ 
wiederum, fo führte der Hochwürdiaſte Herr mit feinem Verſtänd⸗ 
nis für die tatſächlichen Verhältniſſe aus, iſt die Tätigkeit unſerer 
katholiſchen Arbeitervereine und jene der chriſtlichen, 
beruflichen Organiſationen noch eine um ſo verdienſtlichere, 
weil ſie auch von Katholiken, die uns und unſerer Bewegung 
ferne ſtehen, nicht immer in der gebührenden Weiſe 
eingeſchätzt wird. Und indem der Hochwürdigſte Herr die 
Frage aufwarf, wer wohl mehr geleiſtet hat, 5 ‚der 
unter den Gebildeten, oder der, welcher unter den Angehörigen 
des vierten Standes erfolgreich gearbeitet hat, brachte er 
zugleich den Dank an die Vertrauensmänner für die geleiſtete 
Arbeit dar und bat fie, mutig auf der betretenen Bahn weiter 
zu arbeiten, auch wenn die augenblicklichen Erfolge nicht 

immer ſofort der aufgewandten Mühe entſprächen. In den Augen 

Gottes ift vieles groß, was der Welt klein erſcheint. Und wenn 

gerade im eifrigen Zuſammenarbeiten zwiſchen Klerus und Bolt 

unſere Tätigkeit auf den betretenen Pfaden ſich weiterentwicleln 
werde, ſo wird Gottes Segen bei der Arbeit nicht feblen und in 
der chriſtlichen Arbeiterbewegung des 20. Jahrhunderts ein David 
erſtehen, der ſiegreich geuen den Goliath der Glaubenslofigfeit 
und des Klaſſenkampfes beſtehen werde.“ 
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Der Bundesſtaat Hamburg gegen die 


Schmutz⸗ und Schundliteratur. 


ie der „Allgemeinen Rundſchau“ aus Hamburg mitgeteilt 
wird, hat der Hamburger Senat auf Antrag der 
Bürgerſchaftsverſammlung beim Bundesrat in Berlin eine Ver- 
ſchärfung des Gewerbegeſetzes befürwortet und zugleich 
Anträge zur Verſchärfung des Strafgeſetzbuches in Ausfidt 
geſtellt. Die vom 14. Oltober 1910 datierte Mitteilung des 
Senats an die Bürgerſchaft beſagt u. a.: 

„Der Senat hält im Intereſſe eines wirkſameren Schutzes 
der Jugend gegen die Schmutz. und Schundliteratur eine Er 
gänzung und Erweiterung der einſchlägigen reichsgeſetzlichen Vor⸗ 
ſchriften auch ſeinerſeits für geboten und iſt an zuſtändiger Stelle 
zunächſt dafür eingetreten, daß in den von dem ſtehenden 
werbebetriebe handelnden Titel II der Reichsgewerbeordnung 
ſtimmungen aufgenommen werden, welche die Säuberung der 


. Schhaufeniter und Schaukaſten von der ſogenannten 


Schundliteratur, insbeſondere von folden literariſchen Er 


zeuauiſſen ermöglichen, die durch die Art der Schilderung ber 


brecheriſcher Vorgänge die Begeiſterung für die verbrecheriſche 
Handlung als ſolche wachzurufen oder zur Nachahmung des Ber 
brechertums anzureizen geeignet ſind. Weitere Anträge hat 
ſich der Senarfür die Verhandlungenüberden Ent, 
wurf des neuen Strafgeſetzbuches vorbehalten. 

Einem liberalen Blatte wird zu dieſem Antrage aus 
Berlin gemeldet: „Die Anregung iftim Bundesrat er” 
freulichem Verſtändnis begegnet.“ Aber warum mußten 


die Regierungen anderer Bundesſtaaten ruhig zuwarten, bis der 


Senat der Republik Hamburg mit einem entſchloſſenen Beispiel 
voranging? Wird das Uebel in anderen weit größeren Bundes 
ſtaaten vielleicht weniger empfunden als in Hamburg? 
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Ueber die Rechtsfähigkeit klöſterlicher 
Genoſſenſchaften. 
Von M. Tücking, Amtsgerichtsrat, Aachen. 
ie Frage nach der Rechtsfähigkeit der klöſterlichen Genoſſen⸗ 
ſchaften iſt in Preußen zurzeit wieder an der Tagesordnung. 
(Vgl. „Köln. Volkszt.“ Nr. 815 und 825: „Eine Gefahr für 
katholiſche Ordensanſtalten“). 


Der Artikel 13 der preußiſchen Verfaſſung iſt in einem 
ſchwebenden Rechtsfalle wieder einmal ſo ausgelegt worden, als 


ob es religiöſen Genoſſenſchaften dadurch in Preußen unterſagt 


wäre, ſich als eine rechtsfähige Geſellſchaft nach Reichsrecht, z. B. 
als Aktiengeſellſchaft oder als Geſellſchaft mit beſchränkter 
Haftung aufzutun. Im allgemeinen gilt ſonſt der Rechtsſatz, 
daß das Landesrecht dem Reichsrecht weichen muß. 

Die Frage iſt für die Katholiken von Bedeutung, einerlei 
um welche klöſterliche Genoſſenſchaft es ſich handelt. Man kann 
ſich leicht vorſtellen, daß nicht nur die betroffene Genoſſenſchaft 
in eine gewiſſe Beunruhigung verſetzt werden muß, ſondern auch 
alle übrigen Kreiſe, die an dem Schickſal ſolcher Vereinigungen 
ein religiöſes oder menſchliches Intereſſe nehmen, ſowie auch 
überhaupt jeder rechtlich denkende Menſch, wenn auch noch ſo 
wenig Anlaß zu einer ernſtlichen Beunruhigung vorhanden ſein 
dürfte. Recht muß doch Recht bleiben! 

Die Sache ſchwebt zurzeit am preußiſchen Kammergericht. 
Obwohl bei dieſem Gericht freilich ein katholiſcher Lufthauch ſelten 
zu verſpüren ift, jo daß man es dem einen oder anderen Katho⸗ 
liken nicht verübeln darf, wenn er in Rechtsfällen, bei denen die 
katholjſche Konfeſſion eine Rolle ſpielt, kein allzu großes Ber- 
ſtändnis für feine Rechtsgefühle!) bei dieſem Gerichtshof voraus- 
ſetzen möchte, ſo mag man doch zunächſt die Entſcheidung des 
höchſten preußiſchen Gerichtshofes ruhig abwarten. 

Das gerichtsſeitig beliebte Vorgehen iſt wohl nicht auf eine 
Anweiſung der Regierung zurückzuführen; ſolange man hierfür 
keine Beweiſe hat, darf man eine ſolche Vermutung nicht hegen. 


Jedwede Regierung iſt unter anderem auch auf die Sympathien 


tgrer katholiſchen Untertanen angewieſen. Mehr als einmal hat 
der katholiſche Bevölkerungsteil der Regierung des Landes eine 
erwünſchte Stütze in ſchwierigen Verhältniſſen dargeboten. Jede 
Regierung braucht Sympathien. Der echte Katholik wird zwar 
immer ſeine Untertanenpflichten mit Ernſt zu erfüllen ſuchen, 
einerlei ob er auf Dank rechnen darf oder nicht; leider nur allzu. 
oft hat er erfahren müſſen, daß Undank der Welt Lohn iſt, was 
ihn aber nicht abhielt, auch ferner uneigennützig dem Vaterlande 
zu dienen. Etwas anderes iſt es aber, ob man ſeine Pflichten 
aus Pflichtgefühl erfüllt, etwas anderes, ob man mit Begeiſterung 
und Wärme, aus innerem Drang bei der Sache iſt. Die beſte 
Stütze der Regierung ift die Liebe der Untertanen, die ſich auf 
die Ueberzeugung aufbaut, gerecht und mit väterlicher Zucht 
behandelt zu werden. Das Wohlwollen muß ſich nicht bloß in 
Worten äußern, ſondern beſonders in Taten zeigen. Das fatho- 
liſche Volk hat der Regierung oft genug durch die Tat ſeine 
Sympathien erwieſen; es erwartet dafür gewiß keine Verfolgungen. 

Das zurzeit beliebte Vorgehen gegen die Klöſter kann nun 
aber auf das katholiſche Volk wohl kaum anders wirken, als 
daß es in dieſem Vorgehen einen Mangel an Wohlwollen auf 
ſeiten der Regierung wittert. Das Volk wird ſich nicht einreden 
laſſen, daß ein knöcherner Geſetzesparagraph, der veraltet und 
übrigens auch lange Zeit außer Anwendung geblieben iſt, nun 
auf einmal die Urſache jenes Vorgehens ſein könne. 

Das Vorgehen gegen eine ſolche klöſterliche Genoſſenſchaft, 
welcher man nur Gutes nachſagen kann, muß notwendig das 
katholiſche Volk, welches die religiöſen Genoſſenſchaſten als eine 
Blüte katholiſchen Lebens liebt, verſtimmen. 

Aber mit der Verſtimmung iſt nichts gebeſſert; diejenigen 
Katholiken, die Einfluß beſitzen, müſſen ohne Säumen zu dem, 
was ſie bereits getan haben, weitere Beratungen und tatkräftige 
Maßnahmen hinzufügen, um dem Rechte zum Siege zu verhelfen. 
Dann kann der Vorſtoß, der zunächſt unangenehm empfunden 
wird, nur von ſegensreichen Folgen ſein. Nur nicht locker laſſen; 
Recht muß Recht bleiben! 


) Die Ueberzeugung, daß eine von Gott geſtiftete Kirche natur 
notwendig das Recht beanſpruchen muß, unabhängig von einer ſtaatlichen 
Bevormundung, welche vom gemeinſamen Recht abweichende 
bureaukratiſche und polizeiſtaatliche Feſſeln gar zu gerne bereit hält, für 
ſich und ihre Korporationen Vermögensrechte zu haben und zu erwerben, 
dürfte für einen preußiſchen Kammergerichtsrat etwas Unerhörtes ſein. 


Sterbende Pracht. 


| achender Frühherbst, 
Das Gartentor auf! 
Führ mich, du goldner, 
Im jung-tollen Lauf. 


Dein raschelndes Laub 
Erschauernd im Tod 
Spürt noch im Fall 
Die nahende Not. 


Dein sehnendes Träumen 
Im sonnarmen Tag 
Sucht es die müden 
Rosen im Hag? 


Martin Heidegger. 


Noch einmal zu grüssen 
Die sterbende Pracht, 

Noch einmal zu wandern 
Zwischen Abend und Nacht. 
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Das großherzoglihe Haus Mecklenburg⸗ 
SBSBtrelitz. 
Deinliche Erörterungen. 


m 20. Oktober hat in Neuſtrelitz eine Galatafel zu Ehren 
des zum Beſuche dort weilenden Königs von Sachſen 
ſtattgefunden. Bei dieſer Gelegenheit wurden zwiſchen dem Groß⸗ 
herzog von Mecklenburg ⸗Strelitz und dem König von Sachſen 
Trinkſprüche gewechſelt, welche die engen freundſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen den beiden Häuſern feierten und das Gebiet 
der Politik nur inſofern berührten, als der König von Sachſen 
am Schluſſe betonte, daß „in der gegenwärtigen Zeit die 
deutſchen Bundesfürſten treu zuſammenſtehen 
müßten.“ Unmittelbar nachher begegnete man in der liberalen 
Preſſe der nachſtehenden merkwürdigen Notiz: | 
„Der, Reichsanzeiger“ und der König von Sachſen. 
Die mitgeteilten Trinkſprüche, die der König von Sachſen 
und der Großherzog von Mecklenburg ⸗Strelitz am 
Donnerstag in Neuſtrelitz gewechſelt haben, find im Reids- 
anzeiger“ nicht abgedruckt worden. Das amtliche Organ 
begnügt fih damit, zu erwähnen, daß Trinkſprüche ausgebracht 
ſind. Wenn man hier oder da etwa aus der Nichtveröffentlichung 
der Worte des Königs und des Großherzogs politiſche Schlüſſe 
ziehen wollte, fo überſäbe man, daß der Reichsanzeiger' keines- 
wegs alle Depeſchen des Wolffſchen Telegraphenbureaus in ihrem 
vollen Umfange abdruckt, ſondern ſich häufig, ja meiſt, auf kurze 
Auszüge beſchränkt.“ 

Mit dieſem lahmen Beſchönigungsverſuche dürfte das Ber- 
fahren des „Reichsanzeigers“ nicht hinreichend erklärt werden 
können. Auch bietet die Wendung, daß „in der gegenwärtigen 
Zeit die deutſchen Bundesfürſten treu zuſammenſtehen müſſen“, 
ſelbſt der übelwollendſten Interpretationskunſt an und für ſich 
keine Handhabe zu irgendwelcher Mißdeutung. Gänzlich aus- 
geſchloſſen iſt die Möglichkeit, daß das vom „Reichsanzeiger“ 
beliebte Hinweggehen über die Anſprachen zweier Bundesfürſten 
eine Spitze gegen den König von Sachſen haben könnte, 
der in den angenehmſten Beziehungen zum Kaiſer⸗ 
hauſe ſteht. Ein Gleiches feint aber ſchon feit längerer Zeit 
zwiſchen dem Kaiſerhauſe und dem regierenden Großherzog 
von Mecklenburg ⸗Strelitz nicht der Fall zu fein. Die Be- 
ziehungen gehen über die notgedrungenen Formalitäten nicht hinaus. 

Die ſehr einfache Erklärung für dieſe auffallend kühle 
Stimmung liegt in mißlichen ehelichen Verhältniſſen. 
Großherzog Adolf Friedrich, der im 63. Lebensjahre ſteht und 
am 30. Mai 1904 ſeinem Vater in der Regierung folgte, iſt ſeit 
dem 17. April 1877 mit der Prinzeſſin Eliſabeth von Anhalt 
vermählt. Ueber die „Eheirrung“ des Großherzogs brachte 
„Der Volksfreund“ in Aachen am 15. Auguſt dieſes Jahres 
(Nr. 186) einen durch häßliche Unterſtellungen des „Reichsboten“ 
provozierten (es handelte ſich um ſogenannte „unheimliche Ge— 
rüchte“ über den angeblichen Uebertritt eines preußiſchen Prinzen, 
der als Mangel an „ſiitlichem Ernſt und Charakter“ hingeſtellt 
wurde) längeren Artikel unter der Ueberſchrift „Drei Gegen— 
anfragen an die Adreſſe des, Reichsboten'“.“ Der direkt apoſtrophierte 
„Reichsbote“ hat auf die zugleich auch an das lutheriſche Kon— 
fiſtorium in Mecklenburg ⸗Strelitz gerichteten Anfragen mit keiner 
Silbe reagiert, und weder in Mecklenburg noch anderswo im 
weiten Deutſchen Reiche ift den Konſtatierungen des „Volks- 
freund“ etwas anderes entgegengeſetzt worden als —peinlichſtes 
Schweigen. | 
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Selbſtverſtändlich ift aber der Artikel, der nur unanfecht⸗ | 


bare Tatſachen enthält, an mehr als einem deutſchen Fürſten⸗ 
hofe nicht unbeachtet geblieben, wenn auch, wie ſo oft, das 
Menſchenmögliche verſucht worden ſein wird, um hohen und 
höchſten Herren peinliche Eindrücke vorzuenthalten. Am Berliner 
Hofe ſind die Dinge ſeit Jahren bekannt. Man iſt 
dort auch genau darüber unterrichtet, daß, wie der „Volks- 
freund“ erzählte, die Großherzogin Eliſabeth an der „Eheirrung“ 
ihres Gemahls in den erſten Jahren ſchwer gelitten hat, daß ſie 
zeitweilig ſogar in einer Nervenanſtalt Heilung ſuchen mußte. 
Die nächſtbeteiligten Kreiſe ſchienen ſich mit der Sachlage mehr 
oder minder abgefunden zu haben, bis — eben durch die Mit⸗ 
teilungen des Aachener „Volksfreund“ — bekannt wurde, daß 
bei dem alljährlichen Riviera⸗Aufenthalte des Großherzogs nicht 
diejenige Vorficht und Zurückhaltung geübt wurde, welche ſchon 
durch die äußeren Umſtände geboten war. Der unter dem durch⸗ 
ſichtigen Inkognito eines „Grafen Altwenden“ (der Groß⸗ 
herzog führt den Nebentitel eines Fürſten von Wenden, und die 
großherzogliche Familie von Mecklenburg⸗Schwerin beſitzt in 
Cannes eine Villa Wenden) an der Riviera weilende Großherzog 
war mit einer „Madame Urbas“ („aus Frankfurt am Main“) 
und mit ſeinem Kammerherrn Baron von Blücher in der offi⸗ 
ziellen Fremdenliſte aufgeführt und wurde den Gäſten und 
Paſſanten des Hotels, in welchem er ſeit Jahren mit der „Madame 


Urbas“ und ſeinem Kammerherrn Wohnung nimmt, als Sehens. 


würdigkeit gezeigt. Der wohlunterrichtete Aachener „Volks- 
freund“ ſchrieb am 15. Auguſt u. a.: 


„Norddeutſche Damen, welche den Großherzog von Medlen- 
burg bei jeder gemeinſamen Mahlzeit an der Seite der „Madame 
Urbas“ an einem der runden Tiſche des Speiſeſaales ſitzen und 
auch an der Seite ſeiner Dame den Saal betreten und verlaſſen 
ſahen, welche auch ſtändig Zeugen der Automobil⸗Ausfahrten zu 
zweien waren, mögen in ihrem Empfinden, um mit dem „Reichs⸗ 
boten“ zu ſprechen, nicht wenig „verwirrt“ worden ſein. Im 
offiziellen Monaco und Monte Carlo it man über diefe Perſonal⸗ 
verhältniſſe unterrichtet. Direttor Günzburg vom Theater in 
Monte Carlo kannte den Großherzog, der für ſich und ſeine Freundin 
häufig Logenplätze beſtellen ließ, ganz genau. Die Perſon des 
regierenden Großherzogs, eines deutſchen Bundesfürſten, laſſen 
wir aus dem Spiel, aber ſeinem ſtändigen Begleiter und Ratgeber, 
Baron Blücher, kann der Vorwurf nicht erſpart bleiben, daß er 
an der Riviera, wo im Frühjahr zwei Drittel aller Fremden 
Deutſche und vorwiegend Norddeutſche find, einen deutſchen Bundes- 
fürſten, den man ſchon aus dem Bilde wiedererkennt, einem öffent- 
lichen Aufſehen ausſetzte, das unter den obwaltenden Umſtänden 
nur höchſt peinlich ſein konnte. Man muß die Verhältniſſe an 
der Riviera kennen und wiſſen, wie viele illegitime Paare aus 
zahlungsfähigen Kreiſen dort ein vorübergehendes Aſyl ſuchen, 
um die Wirkung des geſchilderten Zuſammenſeins ermeſſen zu 
können. Die Bemerkungen, die man aus dem Munde unterrichteter 
Franzoſen, Engländer und Italiener hören mußte, waren für 
deutſche Ohren auch nicht gerade erhebend.“ 


Es ſteht wohl außer Frage, daß an denjenigen Höfen, 
welchen dieſe Dinge bekannt find, der Name des Großherzogs 
von Mecklenburg⸗Strelitz zu denjenigen gehört, von denen man 
nicht gerne und nicht mit beſonderer Genugtuung ſpricht. Es 
klingt ſehr glaubhaft, wenn verſichert wird, daß der Kaiſer und 
die Kaiſerin, deren ſtrenge Anſchauungen hinlänglich bekannt 
find, der „Eheirrung“ im großherzoglichen Haufe Mecklenburg- 
Strelitz mit beſonderem Unbehagen gegenüberſtehen. Der 
König von Sadfen?) iſt ſelbſtverſtändlich über diefe „Ehe⸗ 
irrung“ und ihre näheren Umſtände nicht unterrichtet 
geweſen. Ob das gleiche von ſeiner Umgebung behauptet 
werden kann, ſteht auf einem anderen Blatte. Vielleicht hat 
gerade in dieſem Falle das Syſtem, den Monarchen Dinge vor. 
zuenthalten, die ihnen unangenehm ſein könnten, das Gegenteil 
der beabfichtigten Wirkung erzielt. 


) Anmerkung des Herausgebers: Dieſe Gelegenheit ſei be⸗ 
nützt, um ſchärfſten Proteſt dagegen zu erheben, daß die liberale Preſſe 
den deutſchen „Ultramontanismus“ für Entgleiſungen in der neueſten 
Schrift des Monſignore Dr. P. Baron de Mathies (Ansgar Albing) 
unter dem Titel „Wir Katholiken und die — Anderen“ verantwortlich zu 
machen verſucht. Wenn dem Konvertiten Baron Mathies als einem Sohne 
der Freien Stadt Hamburg aus ſeiner republikaniſchen Geſin⸗ 
nung auch kein Vorwurf gemacht werden kann, io ilt es doch bödft 
taktlos, wenn er ſich über den König von Sachſen als „Duodezkönig, 
der über noch nicht 15,000 Kilometerquadrate Kulturboden regiert“, luſtig 
macht und über Dynaſtien überhaupt wegwerfend ſpricht. Aber der liberalen 
Preſſe, welche eben erſt der Revolution in Portugal und der Ver⸗ 
jagung eines rechtmäßigen Königs offen zujubelte, ſteht die 
phariſäiſche Entrüſtung über Baron Mathies ſehr übel an. 


Das stille Grab. 


Im Volkston. 


A stiller Au, am Waldessaum 
Liegt ein verlassnes Grab. 
Ein kurzes Glück, ein kurzer Traum 
Sank dort zerstört hinab. | 
Ich hab' das Herz, das Herz gekannt, 
Das einst in Sehnsucht schlug — 
Uns trennte eines Menschen Hand 
Und einer Liebe Trug! 


Drei Röslein trag ich in der Hand, 
Drei Röslein rosenrot. 

Bald zieh’ ich weiter in das Land, 
Beim ersten Morgenrot. 

Der Abend hat sich aufgetan, 

Ganz dunkel liegt das Grab. — — 
.. . Da steckt Gott seine Lichllein an 
Und leuchtet ihm herab. 


Eugenie Taufkirch. 


SLEE R IBERE E ZBEBETETTET IR 


Der Feldzug gegen Enrica v. Handel: 
Mazzetti. 
| Don Dr. Hermann Cardauns. 


Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ hat in Nr. 41 
vom 8. Oktober die Erklärung der öſterreichiſchen Dichterin 
Enrica v. Handel⸗Mazzetti beſprochen. Mit Recht hat er ñe 
nicht als „Schuldbekenntnis“, ſondern als „eine Rechtfertigung 
gegen maßloſe Uebertreibungen“ bezeichnet. und ſich ſcharf gegen 
diejenigen ausgeſprochen, „welche das Maß berechtigter Kritik 
weit überſchritten und durch Mißdeutungen und Verzerrungen 
der Dichterin Ideen zuſchrieben, an die ſie niemals gedacht hat. 
Im Anſchluß an dieſes allgemeine Urteil wird der Nachweis 
willkommen ſein, mit welchen Mitteln im einzelnen der 
Krieg gegen diefe Dame geführt worden ift.!) 

Der Streit um Handel⸗Mazzetti ift an ſich nicht neu. Er 
entbrannte ſchon, als 1904 — 1905 im Münchener ‚Hochland‘ ihr 
Roman ‚Zeffe und Maria“ (Buchausgabe 1906) erſchien, und 
wurde ziemlich heftig geführt. Allgemein anerkannt blieb dabei, 
wie ſchon bei ihrem Erſtlingsroman Meinrad Helmpergers dent: 
würdiges Jahr“, ihre ganz hervorragende Begabung, und auch 
diejenigen, welche vom katholiſchen Standpunkte aus mehr oder 
minder Anſtoß genommen hatten, ſcheinen ſich wieder beruhigt 
zu haben. Mit begeiſtertem Lob wurden ihre Gedichte auf 
genommen, fie ſchrieb ein Feſtſpiel über Madame Barat, die 
von ihr tief verehrte Stifterin des Ordens vom Heiligen 
Herzen Jefu, fie war Mitarbeiterin des „Gral“, und wurde 
hier wiederholt in überaus ſchmeichelhafter Weiſe erwähnt 
Erſt Ende 1909 unternahm Herr Caſper Decurtins, Pro 


1) Vorſtehende Bemerkungen hatte ich auf Wunſch der Redaktion 
der „Allgemeinen Rundſchau“ bereits geſchrieben und abgeſchickt, als das 
unten folgende. in der „Salzburger Chronik” veröffentlichte Schreiben 
des Apoſtoliſchen Nuntius in München an die Dichterin — gewiß 
eine bemerkenswerte Anerkennung gegenüber fo vielen uaverdienten Krün“ 
ungen — bekannt wurde: 


„Nuntiatura Apostolica Baviera 
, Hochwohlgeborene Freifrau! : 

Seine Eminenz der Herr Kardinal⸗Staatsſekretär hat mir am 
11. Oktober den ehrenvollen Auftrag erteilt, Euer Hochwohlgeboren mit 
zuteilen, daß Seine Heiligkeit geruht haben, das von Euer Hochwoblgeboren 
anläßlich der Seligſprechungsfeier der ehrwürdigen Magdalena Sophie 
Barat verfaßte treffliche Feſtſpiel huldvollſt entgegenzunehmen und 
Euer Hochwohlgeboren und Ihren Angehörigen zum Zeichen der Liebe 
und Dankbarkeit für das Seiner Heiligkeit überreichte Exemplar gern 
den erbetenen Apoſtoliſchen Segen zu ſpenden. 
Indem ich dem mir erteilten hohen Auftrage entſpreche, benige 
ich gern auch dieſen Anlaß, um Euer Hochwohlgeboren der vollkommenen 
Hochachtung zu verſichern, mit der ich die Ehre habe, zu beſtehen 

Euer Hochwohlgeboren 
ergebenſter 


Andreas Franciscus Frühwirth, 
ee = Heraclea, 
; Apoſtol. Nuntius.“ 
München, den 16. Oktober 1910. 


Nr. 44.. 29. Oktober 1910. 


feſſor an der katholiſchen Univerſität Freiburg (Schweiz) gegen fie 
feinen m. W. erſten Vorſtoß. Ihr Roman ‚Die arme Margaret‘, 
der 1909 in einer Zeitſchrift (erſt 1910 in Buchausgabe) 
erſchien, ſcheint nicht den Anlaß dazu gegeben zu haben, denn 


Decurtins erwähnt ihn mit keinem Wort in ſeinem „zweiten 


Brief an einen jungen Freund“, den er an einer für lite rariſche 
Auseinanderſetzungen nicht eben geeigneten Stelle, im Dezember. 
heft 1909 feiner „Monatsſchrift für chriſtliche Sozialreform', 
veröffentlichte. In ſeinen einleitenden Bemerkungen über 
„Modernismus“ uſw. erörtert er die Notwendigkeit, Klarheit 
„über die Stellung und Aufgabe der Katholiken in der Literatur“ 
zu ſchaffen; als einziges Argumentationsobjekt greift er den 

oman ‚Selle und Maria“ heraus, „um an ihm die Weltanſchauung 
der Schriftſtellerin darzulegen, weil ſich gerade an ihm ſcharf, 
beſtimmt und eigenartig die Tendenz des literariſchen Wirkens, 
die Weltanſchauung offenbart“. 

Man könnte die Frage aufwerfen, weshalb D. die Welt⸗ 
anſchauung einer fruchtbaren Schriftſtellerin nur an einem ihrer 
Werke demonſtrierte, und weshalb er zur Bekämpfung der 
„moderniſtiſchen“ Gefahr in der Literatur einen Roman aus⸗ 
wählte, der 4 bis 5 Jahre vorher, lange vor der die moder⸗ 
niſtiſche Gefahr ſignaliſierenden Enzyklika Pascendi, erſchienen 
war. Wichtiger aber ift die Unterſuchung, auf welcher Grund- 
lage ſein Urteil ſich aufbaut. 

Er rügt an erſter Stelle (S. 694), daß „die Vertreter des 
alten Glaubens wirklich nicht dazu angetan find, uns für denſelben 
zu begeiſtern“. Zunächſt erwähnt er den „erzgroben, anſchnar⸗ 
chenden Paſtor Wolf von Pechlarn,“ der „durch die polternde 
und klotzige Art, wie er die Irrlehre bekämpft, ſich und die Sache. 
die er vertritt, lächerlich, mehr als lächerlich macht“. Ich habe 
ſelbſt, vier Jahre früher als D. (Lit. Beilage der „Köln. Volks- 
zeitung“ Nr. 49 vom 14. Dezember 1905), den Paſtor als „furcht⸗ 
bar groben Patron“ bezeichnet, aber beigefügt, daß er „ſpäter 


famos herausgearbeitet wird und in ſeiner Miſchung von grotesker 


Form und goldenem Herzen köſtlich wirkt“. Man vergleiche die 
Stellen der Buchausgabe II, 6; 51; 56; 150; 163; 174, von 
denen D. nichts, aber auch gar nichts weiß, und man wird mir 
zuſtimmen. 

„Zu dieſem unwürdigen Vertreter katholiſchen Prieſtertums 
geſellt fich der Abt Mathäus, der ganz der Vorſtellung ent⸗ 
ſpricht, die ſich die Modernen von einem Ingquiſitor machen.“ 
Tatſächlich wird der Abt durchaus würdig geſchildert, als 
ſtreng aber gerecht, „nur darauf bedacht, Gottes Willen zu tun“ 
(II, 125), als „ein heiliger Mann, der erſte Gelehrte von Defter- 
reich, ein Schulgelehrter zwar, doch der erſte“ (II, 45), wenn 
auch „die Bravouraden des jungen Menſchen (des Proteſtanten 
Jeſſe), ohne daß er ſich's geſtand, ſeinen Gelehrtenſtolz ver⸗ 
letzten. Menſch bleibt Menſch, und Doktor bleibt Doktor.“ Erſt 
als der läſternde Tollkopf ihn aufs äußerſte reizt, „iſt er nicht 
mehr der argumentierende Gelehrte, ſondern der Pontifex mit 
dem Bann“, der gegen Jeſſe und die Seinigen ſcharfe Map- 
regeln beantragt. Aber von Jeſſe in den Kopf geſchoſſen, ver- 
zeiht er ſeinem Mörder, nur „ſein Recht ſoll man ihm tuen, 
um des Beiſpiels willen“ (II, 116). Faſt möchte man annehmen, 
D. habe dieſe Prieſterfigur mit dem wütenden Hofrat Windhag 
verwechſelt, den Handel⸗Mazzetti (II, 45) als den „alten Inquiſitor“ 
bezeichnet. 

Schlechterdings unbegreiflich ift Decurtins' Charakteriſie⸗ 
rung des Jeſuiten Maury. „Der P. Rektor iſt für alle rein 
menſchlichen Gefühle unzugänglich; und wenn er ſich des 
unglücklichen Jeſſe annimmt, ſo iſt es nicht etwa das Mitleid 
mit dem Mordgeſellen, der ihm wie allen Prieſtern ein Greuel 
iſt, ſondern das Erbarmen mit deſſen Befreundeten, kein priefter- 
liches, aufrichtiges, edles Mitleid. Und wenn er über das 
Opfer hundertmal den Mantel breiten würde — es bleibt nur 
der eine tiefbeſchämende Gedanke: die katholiſche Kirche und die 
Regel des ritterlichen Heiligen (St. Ignatius) haben es nicht 
vermocht, die letzte Faſer edler Menſchlichkeit aus dem Jeſuiten 
herauszureißen! Einen grauſameren und ungerechteren Griffel 
könnten wir, und wären wir ihre erbittertſten Gegner, den 
Jeſuiten nicht wünſchen.“ Womöglich noch verſchärft in der 
von Decurtins unterzeichneten franzöſiſchen Faſſung: „Handel. 
Mazzetti hat in dieſem Typus die abfolute Gefühllofigkeit ver- 
körpert. Der Rektor hat kein Herz; nichts Menſchliches zittert 
in ihm. Das iſt nicht das Bild, ſondern die Karrikatur einer 
Prieſterſeele.“ 


.) Der erſte Brief, der in der gleichen Zeitſchrift bereits im Juli 1907 
erſchien, hat mit der uns hier beſchäftigenden Frage gar nichts zu tun. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Seite TIL. 
Zum Beweis des Gegenteils genügt eigentlich ſchon die 


Charakteriſtik des Paters beim Verhör Jeſſes (II, 46): „Auch er 
ift ein heiliger Mann ... ein ſtrenger Frommer, aber er kommt 


aus der Schule, von den Kindern. Als er den Verbrecher fah 
ingſeiner blonden Jugend ... die blauen Augen, aus denen 


bald ein Engel, bald ein Teufel faut... da ward das 
Herz des alten Jugendfreundes warm, und er dachte: 
. . . Wer weiß, was vor ſchlechte, gewiſſenloſe Lehrer er gehabt 
hat!“ Ich habe Herrn D. ſchon im Frühjahr (Lit. Beilage der 
„Köln. Vztg.“ Nr. 19 vom 12. Mai) diefe Stelle vorgehalten, m. W. 
ohne Antwort. Aber ſie iſt nicht die einzige. Als Maria vor der 
Kommiſſion ihr Zeugnis ablegt, „zerdrückt der („für alle rein 


menſchlichen Gefühle unzugängliche“) Rektor eine Träne“ (IL, 79). 


Wohlmeinend warnt er Jeſſe (87), nach ſeiner Bluttat „reißt er 
mit größter Mühe den Raſenden aus den Händen“ (Windhags, 91), 
voll heiligen Mitleids beſucht er den Mörder im Gefängnis und 


„breitet ſorgſam ſeinen Ordensmantel über den Schlafenden“, 


damit er nicht friere (II, 122 ff.). Was ſoll man dazu ſagen, daß 
ſelbſt dieſe rührende Tat tiefen Erbarmens für D. den Anlaß 
u einem „tief beſchämenden Gedanken“ bietet? Nicht Handel 
azzetti, ſondern er ſelbſt hat aus einer herrlich gezeichneten 

„Prieſterſeele“ eine „Karrikatur“ gemacht. 
In meiner oben erwähnten eigenen Kritik des Romans 


— ſie iſt mir von begeiſterten Verehrern der Verfaſſerin arg ver- 


übelt worden — habe ich das Urteil „der Katholizismus kommt 
ſchlechter weg“ als richtig bezeichnet, aber mit einer ſtarken Cin- 
ſchränkung bezüglich der beiden Hauptperſonen. Bei D. tritt 
Maria ſtark in den Hintergrund; „Jeſſe erſcheint uns als der 
begeiſterte Apoſtel der proteſtantiſchen Lehre, als ein Held des 
Glaubens.“ Ich ſelbſt habe ihm, im engen Anſchluß an die 
Schilderung der Dichterin, noch einige andere Züge geliehen, 
die fein Bild ſehr weſentlich verändern. Er iſt „ein allerliebſter 
Schwerenöter, voll Witz und Laune, ein guter Gatte, ein treuer 
Freund“, aber anderſeits „erſcheint der 23 jährige Junker in 
ſeiner Flegeljahre Maienblüte. Er iſt frech, ein wilder Fanatiker“, 
mit „Ungezogenheiten an allen Ecken und Enden“. „Maria 
ſteht als innig frommes, keuſches, tatkräftiges Weib turmhoch 
über dem tollen Junker. Mit ihrer »ſchlichten Frömmigkeit«, 
ihrem »ſicheren Glaubensmut« ift fie ihm moraliſch weit über. 
legen. In der Sitzung der Religionskommiſſion ſetzt ſie Jeſſe zu, 
bis er ſteht, »dunkle Glut auf den Wangen, den unſteten Blick 
bald hier, bald dorte, bis er »lacht, aber gezwungen, mit ver- 
zerrten Lippen«“ — ich habe von dieſer Doppelcharakteriſtik nichts 
zurückzunehmen. 

„Wohl noch nie hat ein Schriftſteller, der zur Mutter des 
Herrn und Heilands aufblickt, von einem Bilde der Gebenedeiten 
ſo ſprechen laſſen, wie Handel⸗Mazzetti.“ So Herr D. S. 697. 
Folgt eine lange Stelle, welche die Gefühle des wilden 
Jeſſe beim Anblick eines häßlichen Gnadenbildes widergibt. 
Weshalb lieſt D. nicht ein paar Seiten (I, 174 f.) weiter, wo 
der Förſter Schinnagl „unter dieſen grauſamen Worten zu- 
ſammenzuckt“ und ſich einfach aber treffend gegen den Vorwurf 
der Bilderanbetung verteidigt? Und hat er die Stelle (II, 74) 
nicht geleſen, in welcher der Jeſuitenpater von dieſem häßlichen 
Gnadenbilde ſpricht? „Ich kenne das Bild nicht. Es iſt aber 
ein Muttergottesbild; das genügt, ihm meine Verehrung zu 
ſichern ... Die armſeligen Marienbilder, davor unzählige be- 
trübte und bedrängte Seelen Troſt in Leid, Hilfe in der Not, 
Stärke in Verſuchungen und ihr ewiges Heil erwarten, find 
koſtbar für Gott.“ Zweimal hat Handel ⸗Mazzetti „von einem 
Bilde der Gebenedeiten ſprechen laſſen“, und wo ſie ſelbſt 
ſpricht, liegt auf der Hand; Herr D. aber hat nur die eine 
Stelle gefunden, und dieſe nur zum Teil. 

„In der Wandlung, die in Jeſſes Seele am letzten Tage 
(vor ſeiner Hinrichtung) vorgeht, zeigt ſich erſt die Tendenz des 
Romans, welche denſelben zu einem bemerkenswerten Dokument 
des Modernismus macht .... In der letzten Nacht hat er 
erkannt, daß das Bild der Muttergottes der Troſt der armen 
Frau (Maria) war; dieſen höchſten Schatz, dieſen Sorgen- 
brecher hatte er der armen Frau und den Ihrigen rauben 
wollen, das war ſeine Sünde“ (Decurtins 698 f.). Die geſperrt 
gedruckten Worte find aus ‚Jeſſe und Maria“ II, 316 entnommen, 
andere Stellen ſind Herrn D. wieder entgangen. Vorher (S. 303) 
hat Jeſſe über ſein Leben nachgedacht; über ſeine Jugendſünden, 
„ein ſchlimmer Bub war er ja immer“; dann „die Tat, um 
derentwillen er hier liegt“ (der Mordanfall) und „er büßt ſie 
mit ſeinem Blut.“ Gleich hinter der Erwägung über den 
„höchſten Schatz“ und „Sorgenbrecher“ folgt noch eine Ergänzung. 


Seite 778. 


Jeſſe erinnert ſich, daß er die Not des armen, Förſters benutzt 


hat, um ihn zum Raub des Gnadenbildes zu zwingen: „Er 
muß das Scheußliche zu Ende denken: da liegt das Geld, 
und nun kommt die ritterliche Alternative: Entweder bekomme 
ich dein Bild, oder du bekommſt mein Geld nicht. Eine ſolche 
Tat macht zwar nicht Spektakel wie ein Schuß auf einen Prälaten, 
aber dafür iſt es eine Schurkerei mit Methode“ (II, 317). Ganz 
entſprechend die Selbſtanklage Jeſſes auf dem Schafott (335). 

Auf derſelben Seite 699, wo Jeſſe „ſeine Sünde“ erkennt, 
folgen bei D. in Sperrdruck die Sätze: „Jeſſe iſt zur Erkenntnis gelangt, 
daß das heilig iſt, was dem Menſchen heilig geworden, und es 
verſündige ſich am Menſchen, wer ihm dieſes Heiligtum raubt 
und wäre es ein Paſſauerſegen oder ein Alraundl!“ Leider muß 
ich feſtſtellen, daß hier ein ſehr eigenartiges Kunſtſtück vorliegt. 
Jawohl, Handel⸗Mazzetti läßt Jeſſe die Worte ſprechen: „Manche 
verwahren als ihren einzigen Schatz den Paſſauer Segen oder 
ein Alraundl!“ Aber wo ſteht das? Im Geſtändnis „ſeiner 
Sünde“? Nein, ſondern 2—300 Seiten vorher (II, 73), mitten 
zwiſchen Jeſſes Läſterungen vor der Religionskommiſſion! Wie 
nennt man ein ſolches Zitierungs verfahren? Ich will ein ſehr 
aao gebrauchen: Es ift „Konſtruktion der Zufammen- 

änge 

Unmittelbar hinter dem Alraundlzitat lieſt man: „So iſt 
Jeſſe denn bereit, ſein Leben hinzugeben als Sühne für ſein 
Verbrechen an den religiöſen Gefühlen Anderer“ (vgl. oben). 
Folgt Hinrichtungsſzene und Schilderung des Jubels, mit dem 
das Volk den Tod des Mörders begrüßt, und dann: „Jeſſe ſtirbt 
als ein Märtyrer wahrer Toleranz.“ Den erſten Satz mit 
dem zweiten in Einklang zu bringen muß ich Herrn D. über- 
laſſen. Bisher hatte ich geglaubt, er ſei als reuiger Sünder 
geſtorben. Daran ſchließen ſich die krauſeſten Deklamationen: 
„Seit Leſſing Nathan den Weiſen ſchrieb, ift diefe Toleranz, die 
aus dem Bewußſein geboren, die ganze Wahrheit werde dem 
Menſchen nie zuteil, woh, felten fo wuchtig verkündet worden .. 
Da die Erzählerin ſorgfältig das Uebernatürliche von ihrer 
Darſtellung ausſchließt [muß fie vielleicht Wunder erzählen 7], 
wird der Leſer allmählich vom drückenden Gefühl erfaßt, es ſei 
vergebens, nach der vollen Wahrheit zu ſtreben .... Alles (J) 
im Roman ift dazu angetan, dem Leſer die Relativität der 
religiöſen Erfahrungen zu beweiſen ... Wir kennen kein litera- 
riſches Erzeugnis, wo der religiöſe Subjektivismus mit jo voll 
endeter Kunſt gefeiert wird.“ Daß der Modernismus wieder- 
holt in dieſer Anklageſchrift auftaucht, verſteht ſich von ſelbſt. 

Hiermit ſchließe ich die Bemerkungen zum „zweiten Brief.“ 
Nur nebenbei ſei noch bemerkt, daß D. S. 698 aus dem Erft- 
druck (im „Hochland“ einen belaſtenden Satz zitiert, der in der 
Buchausgabe geſtrichen iſt. Das bisher Geſagte wird genügen, 
um D.'s Anſicht (693) zu beleuchten: „Bei der Sorgfalt und 
Kunſt, mit der die Charaktere gezeichnet, bei der Meiſterſchaft, mit 
der die belebenden Ideen ſcharf durchgeführt find, iſt die Gefahr 
ausgeſchloſſen, durch ein willkürlich und abſichtlich heraus. 
geriſſenes Zitat oder durch eine tendenziöſe Konſtruk⸗ 
tion Sinn und Tendenz der Schriftſtederin in falſcher Beleuch- 
tung hinzuſtellen.“ Ganz genau dasjenige, was er bier ablehnt, 
hat D. getan, „willkürlich“. wenn auch nicht „abſichtlich“. 

Hr. D. (S. 693) hatte noch Worte der „vollen und freudigen 
Anerkennung“ für „die kräftige Originaluät und das große 
Talent“ der Dichter gefunden und beigefügt: „Wir beſchäftigen 
uns hier mit der Schriftſtellerin; denn ſo wenig wie der 
Prätor über das Herz, ſo wenig darf der literariſche Kritiker 
über das innere, ſeeliſche Leben des Autors urteilen.“ Das hat 
nicht verhindert, daß jetzt eine förmliche Hetze gegen H. M. eim 
ſetzte, um ſo mehr, als er ſeinen „zweiten Brief“ gleich in drei 
Sprachen verbreitete: Deutſch, Italieniſch und Franzöſiſch iin der 
Freiburger „Liberté: Ende Dezember 1909 mit der bezeichnenden 
Ueberſchrift Le modernisme littéraire). In den Monatroſen des 
ſchweizeriſchen Studentenvereins (Luzern) entſpaun fich ein er— 
bitterter Streit um ihre „Arme Margaret“, die (wenigſtens 
nach einer Notiz im Aprilheft; der Aufſatz, auf den fie fit 
bezieht, liegt mir nicht vor) „ganz enge an Pornographie ) 
grenzen“ ſollte.?) HM. erhielt ihr Plätzen in dem Moderniſten— 

3) Nachträglich gehen mir die, Neuen Tiroler Stimmen’, Nr. 234 
und 235 vom 14. und 15. Oktober zu, mit einem langen Artikel: „Die lite— 
rariſche Märtyrin. Gedanken eines ‚Rückſtändigen' über Handel- Mazzettis 
Werke.“ Derſelbe gibt eine alte Beſprechung P. Stockmanns über ‚Selle und 
Maria wieder, welcher vielleicht mit übertriebener Vorſicht, aber in maß— 
voller Sprache und nicht ohne Berechtigung die Dichterin vor „Ueber— 
treibungen und Unnatürlichkeiten“ warnt, zu denen ſie ſich durch ihre „be— 
dauernswerte Vorliebe für alles Derbe, Farbenſatte“ hinreißen laſſe. 
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Katalog Cavallantis (Letteratura modernistiea. Fatti e persone 
degli ultimi (!) giorni. Siena 1910, p. 35), der fih auf D. beruft 
und vermutlich nie eine Zeile von ihr geleſen hat. Im Pariſer 
„Univers (28. April 1910) wurde der „zweite Brief“ in eingehenden 
Auszug wiedergegeben, hier mit der Ueberſchriſt: Le modernisme 
littéraire. Un roman de Mme, de Handel-Mazzetti. 

Die ſeltſamſte Frucht zeitigte um dieſelbe Zeit die Anklage 
des Hr. D. in der Correspondance de Rome. Ich habe dieſe 
Epifode ſchon früher eingehend behandelt (Köln. Volksztg. 
Nr. 337 vom 24. April, lit. Beilage Nr. 19 vom 12. Mai, Nr. 452 
vom 1. Juni 1910) und komme hier nur kurz darauf zurück. 
Am 18. April verbreitete ſich die Correſp. über den „Literatur 
Modernismus“. Der Artikel beginnt: „Es iſt eine offenkundige 
Tatſache, daß die moderniſtiſchen Truppen, nach dem Rückzug ihrer 
doktrinären Vorhut, fi) auf die oeuvres und die Literatur ge 
worfen haben.“ Ganz genau wird der Zeitpunkt beſtimmt durch 
den weiteren Satz: „Die doktrinäre Vorhut wurde durch die 
Enzyklita Pascendi zum Rückzug genötigt“. Und dann 
„Der erſte Organiſationsverſuch des literariſchen Modernismus 
wurde unternommen durch die deutſche Revue ‚Hochland‘. Die 
bezeichnendſten Erſcheinungen dieſes Feldzugs waren der ‚Santo‘ 
Fogazzaros und die beiden deutſchen Romane der Baronin C. (lies C.) 
v. Handel⸗Mazzetti: Meinrad Helmperger (lies Helmpergers) 
merkwürdiges (lies denkwürdiges) Jahr, vor allem Jeſſe und 
Maria, wovon Prof. Decurtins eine abſchließende (definitive) 
Analyſe gibt.“ Ich gab der „Correſp.“ zu bedenken, daß die 
Enzyklika Pascendi 1907 erſchien, das erſte Heft des „Hochland“ 
aber ſchon 1903, die Ueberſetzung des „Santo“ ſchon 1905/6, 
‚Selle und Maria“ ſchon 1904/5 und vollends Meinrad Helm 
perger ſchon Ende des vorigen Jahrhunderts, daß alſo von 
einem „nach dem Rückzug der doktrinären Vorhut“ unternom- 


menen moderniſtiſchen „Hochland Feldzug keine Rede fein könne. 


Zur Entſchuldigung hat dann die „Correſp.“ am 23. Mai ver 
ſichert: „Weder die Enzyklika Pascendi noch irgend eine andere 
chronologiſche Beſtimmung iſt in unſerem Artikel erwähnt.“ 
Und doch war die Enzyklika in der ‚Correſp.“ vom 18. April in 
aller Form als Urſache des „Rückzuges der doktrinären Vorhut“ 
erwähnt worden, nach welchem der moderniſtiſche literariſche 
Feldzug einſetzte! Es freut mich, beifügen zu können, daß in 
einer ſo entſchieden „antimoderniſtiſchen“ Zeitſchrift, wie die 
„Hiſtoriſch.politiſchen Blätter“ und zwar in einer gegen mich ge 
richteten Polemik, die Ungeheuerlichkeiten der „Correſp.“ deutlich 
zurückgewieſen worden find. Der ‚Gral‘ dagegen, der bis dahin 
„unſere“ H.M. fleißig gelobt und ihr noch im November 1909 
feine Spalten geöfiner hatte, verhielt fih zu dem Artilel der 
‚Sorrefp.’ febr ſchonend und rang ſich zu der Erkennnis durch, 
daz der „echt moderniſtiſche Gedanke, die chriſtlichen Belennt- 
niſſe in einer überkonfeſſionellen Gefühlsreligion zu verſchmelzen“, 
in ‚Zelle und Maria“ „einen ausgezeichneten Nährboden“ finde. 

In faum glaublichen Wendungen hat Herr D. den Kampf 
gegen Handel Mazzetti wieder aufgenommen in ſeinem, dritten Brief 
an einen jungen Freund“ im Auguſtheft 1910 der „Monatsſchrift 
für chriſtliche Sozialreform‘, Bisher hat er ſich „nur zögernd 
ein Urteil über den religiöſen Geiſt des künſtleriſch bedeutenden 
Buches (‚Selle und Maria“ geſtattet“; ietzt ſieht er „Un 
gleich ſchärfer als früher im genannten Roman eine Aeuße⸗ 
rung des moderniſtiſchen Geiſtes, der immer offener 
ſein Banner entfaltet“ (S. 449). Nach ſehr eingehender Be 
handlung eines Artikels, den Martin Spahn „nach den 
Ferienkurſen zu Salzburg in der in Wien erſcheinenden Fackel, 
V. Jahrgang Nr. 115% geſchrieben habe — ich ergänze die 
den meiſten Leſern unverſtändliche Zeitbeſtimmung dahin, daß 
der Artikel Spahns ſieben Jahre alt iſt — ſchreibt er: „Als 
wir Handel-Mazzetiis Roman und Spahns Eſſay geleſen und 


Daran werden in den ‚Werten Tiroler Stimmen‘ lange Erörterungen 
getnüpft über Nacktkultur, Lieferanten des literariſchen Schweinemarktes. 
Sexualliteratur, Attſtudien, Hans von Kahlenberg. Weiber, die zu 
Hyänen werden, Perverſität beim Weibe uno uhu., mit Nutzanwen. 
dungen auf die katholiſche Belletriſtik im allgemeinen und e e 
im befonderen, die auf den „Moder nismus quoad mores” aufmerk am 
gemacht und apoſtrophiert wird: „Du große Seele mit dem erbäxmlich 
kleinen Ideenſchwung der Modernen, täuſche dich nicht ſelber! Gottes 
Segen kann unter dieſen Umſtänden auf dir und deinen Werken nicht ſein. 
Ich bin der Letzte, der anderen das Recht der Kritik an der Dichterin, 
ſpe ziell bezüglich des ſexuellen Kolorits, beſtreitet: ich glaube es in letzterer 
Beziehung immer ſehr ernit genommen' zu haben, habe auch noch früher als 
b. Stockmann die Dichterin vor „ganz uͤberflüſſigen Pikanterien und Derb⸗ 
heiten“ gewarnt; aber hier tritt an die Stelle der Kritik die wildgewordene 
Detlamation und jener verfolgungsſüchtige Sport, der wahrlich nicht nur 
auf literariſchem Gebiet fein Weſen treibt und Unheil ſtiftet an allen Ecken 
und Enden. 
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wieder geleſen hatten, mußten wir an ein gemeinſames 
Banner denken: in beiden die Verherrlichung der proteſtan⸗ 
tiſchen Kultur, in beiden das Zerrbild des Katholizismus, 
über beiden die Hoffnung auf eine Zukunftsreligion“ 
(455). Jeſſe und Maria“ iſt der „Typus eines moderniſtiſchen 
Romans“ (456). 


Voghera“ von Ilſe von Stach leſen wir (S. 462): 

Michael Servet (der von Calvin in Genf verbrannte Anti ⸗ 
trinitarier) gleicht hier auffallend dem Märtyrer der Frei⸗ 
denkerei im Roman „Meinrad Helmpergers denb 
würdiges Jahr' der Baroneſſe E. v. Handel⸗Mazzetti; man 
muß farbenblind ſein für den Zug, der das geiſtige Leben der 
Gegenwart zu beherrſchen ſucht, wenn man deswegen, weil die 
Ketzerrichter Proteſtanten oder Reformatoren ſind, die Tendenz der 
Verherrlichung des Freidenfertums und feiner Mär ⸗ 
tyrer verkennen will. Michael Servet wird als Verkünder jener 
Kirche geprieſen, die ewig eine, die da atmet in der Wahrheit des 
Geiſtes, „die unſichtbare Gemeinſchaft der Heiligen.“ Es iſt die- 
ſelbe Zukunftskirche, als deren Perſonifikation Bremond in ſeinem 
Eſſay über Handel⸗Mazzetti die Romanfigur Maria Schinnagl 
(in „Jeſſe und Maria“ verherrlicht. 

Ich bin durchaus kein Freund der ‚Sendlinge von Baghera’, 
und fühle mich nicht zum Verteidiger Ilſe von Stachs berufen. 
Aber gegen die Zitationsmethode des Herrn D. muy ich doch 
Einſpruch erheben. „Die ewig eine (Kirche), die da atmet in der 
Wahrheit des Geiſtes, die unfichtbare Gemeinſchaft der Heiligen“ 
— gewiß, fo ſteht es buchſtäblich in Ilſe von Stachs Roman 
Hochland“, Märzheft 1910, S. 676). Aber wer ſagt das? 

ife von Stach? Ach nein, ſondern — Michael Servet 
ſelbſt in einer Unterhaltung mit Calvin! 


Das nebenbei und zurück zu Handel⸗Mazzetti. Schon in 
ſeinem „zweiten Brief“ (S. 693) hatte D. „Meinrad Helmpergers 
merkwürdiges (lies denkwürdiges) Jahr“ zu. ‚Selle und Maria“ in 
Parallele geſetzt: „Beide Erzählungen ſind eigentliche Schweſtern, 
etwas verſchieden und doch ſehr ähnlich.“ Jetzt wird er deut 
licher und findet in Meinrad Helmperger „die Tendenz der Ber- 
herrlichung des Freidenkertums und ſeiner Märtyrer“! Ich frage 
Herrn D.: „Kennt er das 18. Kapitel von Meinrad Helmperger 
oder kennt er es nicht?“ Der proteſtantiſche Berliner „Exzellenz. 


herr“ läßt den engliſchen Freidenker Mac Endoll foltern und. 


will defen unſchuldiges Kind foltern laſſen, weil es eine lünen- 
hafte Ausſage gegen den eigenen Vater verweigert; das Kind 
ruft die Gottesmutter an, da „ſtößt er ſein Gebet mit letzter 
Kraft aus ſeiner ſterbenswunden Bruſt: Du Heilige vom Himmel, 
rette mein Kind, ſo will ich glauben“; und als ſein Kind vor 
der Folter gerettet wird, „da tat ſein Herz zwei hohe gewaltige 
Schläge: Ich glaube. Um ihn her ward ein Rauſchen und 
Klingen wie Wellenſpiel ſeines heimatlichen Meeres. Ueber den 
Wellen ſchwebte ein Heroldsengel, ſeines Kindes Gebet: Ave 
Maria... Benedietus fructus tuus Jesus... wies ihm den Weg 
zum Paradieſe, wo die Jungfrau mit dem Gternenmantel figet, 
auf ihrem Arm das Kindlein, das da iſt Jeſus Chriſtus, unſer 
Herr und Heiland, hochgelobt in Ewigkeit“ (Meinrad Helmpergers 
denkwürdiges Jahr“, S. 535 — 546). | 
Das iſt „die Tendenz der Verherrlichung des Freidenker⸗ 
tums und ſeiner Märtyrer!“ Gewiß, der ehemalige Freidenker 
Mac Endoll wird in dem Buch „Märtyrer“ (natürlich nicht 
„Märtyrer der Freidenkerei“) genannt (S. 608), aber von wem? 
Von dem guten alten Mönch Meinrad und von dem unſchuldigen 
Söhnchen des „ſtolzen Vaters, der geſündigt und gelitten hatte, 
und dem zulieb das reine Kind büßend vor dem Altare ſtand“ 
(S. 606), von dem kleinen Edwin, der das proteſtantiſche Abend- 
mabl ablehnt (590), das katholiſche Glaubensbekenntn's ablegt 
(606) und aus der Hand des guten Mönches den Leib des Herrn 
empfängt (608). „Und er (Meinrad) fühlt es tief in feinem 
Herzen, daß fürderhin ... ſelbſt nicht des Todes ſcharfes Schwert 
ihn trennen kann von dieſem Kind, das ihm Maria geſchenkt und 
das er in Maria minnet.“ Das ſind die Schlußworte des Romans 
S. 610), nur hat die Dichterin noch darunter geſetzt: O. A. M. D. G. 
ch habe ihren ſpäteren Roman Jefe und Maria’ j. Z. zum Teil in 
ſcharfen Wendungen beſprochen, wenn auch gegen zu weit gehende 
Vorwürfe verteidigt; damals habe ich mir nicht träumen laſſen, 
daß ich noch einmal ihren frommen Erſtlingsroman gegen den 
Vorwurf der „Tendenz der Verherrlichung des Freidenkertums“ 
werde verteidigen müſſen. 
Herr D. nennt diejenigen, welche die angebliche Tendenz 
verkennen, „farbenblind“. Seltſam, wie viele und was für Leute 
an dieſer Blindheit ſchon vor mir gelitten haben! Zum Beiſpiel 
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Und nun das Schönſte! Nach einer Analyſe 
des im „Hochland“ erſchienenen Romans „Die Sendlinge von 
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der heutige Biſchof von Linz, der vor neun Jahren eine aus⸗ 
führliche anerkennende Beſprechung des böſen Meinrad ſchrieb 
(Chriſtliche Schul⸗ und Elternzeitung“, September 1901); oder 
P. Kreiten S. J., der ein Jahr früher (Stimmen aus Maria Laach“ 
1900 Band 95) „zu mancher Seite den Kopf ſchüttelte“, aber zu dem 
Geſamtergebnis kam: „Ob wir den Roman allen ohne Unterſchied 
empfehlen follen, bezweifeln wir aus dem einzigen Grunde, weil 
die Art, wie er feine Haupttheſe zu löſen verſucht, minder Unter- 
richtete leicht verwirren und beirren kann“; oder der Dichter Franz 
Eichert, heute Redakteur des „Gral“, der feit 1897 „Meinrad“ in 
der ‚Chriftlichen Familie“, dem Organ des katholiſchen Schul 
vereins für Oeſterreich veröffentlichte und die Buchausgabe ver- 
mittelt hat. Keiner von dieſen „Farbenblinden“, und meines 
Wiſſens auch kein einziger der anderen Zahlloſen, die „Meinrad“ 
beſprochen haben, hat „die Tendenz der Verherrlichung des Frei— 
denkertums“ bemerkt, bis Herr D. endlich 1910 dieſe Entdeckung 
machte. ö | 
Ich glaube, mich in den vorſtehenden Ausführungen ftreng 
ſachlich verhalten zu haben. Auch wo der Ausdruck der Ent⸗ 
rüſtung vollkommen berechtigt gewesen wäre, habe ich ihn tunlichſt 
vermieden, einige Wendungen noch nachträglich geſtrichen, 
in der Erwägung: die nüchterne Nebeneinanderſtellung der An⸗ 
klagen und der Tatſachen wird wirkungsvoller als empörte 
Worte der Oeffentlichkeit zeigen, wohin in dem Feldzuge gegen 
Handel⸗Mazzetti (und in unzähligen anderen Fällen) die Leiden⸗ 
ſchaft gewiſſer „Antimoderniſten“ ſich verirrt, die mit heißem 
Bemühen an allen Ecken und Enden „Modernismus“ ſuchen — 
und dann natürlich finden, auch wo er nicht iſt. zer 
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Vom Büchertiſch. 


Diefenbach Johann, Inſpektor und Geiſtl. Rat: Recht- 
fertigung der Zorromäus- Enzyklika Papft Pius X. durch evan- 
geliſche Prediger und Gelehrte. Zur Aufklärung für Katholiken 
und Proteſtanten. Dem Evangeliſchen Bund gewidmet. Mainz 
1910, Verlag Kirchbeim & Co,, 8, 40 S., Preis geh. 25 Pf. Die 
Urteile Papſt Pius X. über die Reformation waren längſt vorher 
vertreten durch proteſtantiſche Prediger und Hiſtoriker. Nur 
weil der Papſt es war, der dieſe Urteile zu ſeinen eigenen machte, 
heuchelte man die Rolle eines Beleidigten und entfachte aus poli- 
tiichen Gründen einen Entrüſtungsſturm. Diefenbach hat es trefflich 
verſtanden, in ſeiner Broſchüre die markanteſten Stellen aus 
proteſtantiſchen Straf⸗ und Bußpredigern des 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts, ſowie die Urteile proteſtantiſcher Gelehrter der Neuzeit 
zu ſammeln und dadurch zu zeigen, daß der Papit die Wahrheit 
geſagt bat. Die Broſchüre iſt recht geeignet als Stoffquelle und 
zur Maſſenverbreitung. Dr. Weber. 


Die katholiſche Welt. Druck und Verlag der Pallottiner, 
Limburg a. d. Lahn. Jährlich 12 Hefte. Preis des Heftes 40 Pf. 
— Das erſte (Dftober) Heft des 23. Jahrganges dieſes weit ver- 
breiteten und im Preiſe wirklich veicheidenen „Illuſtrierten 
ssamılienblattes” liegt vor und bietet viel Gutes, Anſprechen⸗ 
des: den Anfang zweier Romane bekannter, tüchtiger Autoren: 
„Eines Verganteten Kinder“ von Anton Schott und „Fäden der 
Liebe“ von Thereſe Rat; eine abgeichloſſene „tragikomiſche Ge 
ſchichte“ von Heinr. Tiaden: „Die beiden Prologe“, und einen 
„Luſtſpielſtofft“ in drei Akten von F. Rotea: „Die reide Erbin“; 
ferner zwei lebhaft gehaltene illunrierte Schilderungsbeiträge: 
„Kreuzfabrer der Gegenwart I. Teil), Eruſtes und Heiteres“ von 
Jacob Odenthal und „Mont Saint-Michel“ von Krona Niderberger, 
dem Herausgeber, der wohl auch die weſensähnlichen knapperen 
Illuſtrationsartikel verfaßte: „Belgiſche Prachtbauten“ und „Das 
neueſte Königreic““ (Montenegro). Der Literarhiſtoriker B. Stein . 
bringt die in ihrem objektiven Gepräge febr leſenswerte Hälfte 
eines Aufſatzes über „Guſtav Frenſſen“. Die Redaktion beſorgte 
den „Weonuhl der Zeit“, eine anregende illuſtrierte Darſtellung 
neueſter aktueller Begebniſſe. Poectiſch empfundene Gedichte von 
Willy Arndt, Franz Faßbinder und Antonie Lehmkühler, ein paar 
kleinere techniſche (iunſtr., Artikel upu. wurden dem Geſamttext 
eingeſtreut, ihm angefügt zwei ſtändige Beilagen: „Für die Frauen 
und Töchter“ (illuſtr.) und „Büchertiſch“. — Was den reichhaltigen, 
klaren Bildſchmuck betrifft, fo bewegt er ſich ſtofflich im herkömm— 
lichen Rahmen unſerer Familienzeitſchriften. Erfreulich ſtimmungs— 
voll wirkt &yriitian Speyers „Abendlied“ und Defreggers „Els— 
beth, desgleichen — nach der Humoriſtiſchen Seite — Claus 
Meyers „Dorfpolitiker“. Dieſem erſten Hefte beigegeben iſt eine 
im Motiv und Kolorit ſehr friſche Kunſtbeilage nach einem 
Gemälde von C. von Bergen: „Mutter und Kind“. 
M. Freimund. 
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Bange Nacht. 


Nn kommt die Nacht aus Grüften tief, 
Und schleppt die müden Glieder — 
Erstickt den Tag, der jauchzend rief, 
Mit ihrem Schwarzgefieder. 


Totbringend ist ihr kalter Hauch: 
Sie nimmt dem Sturm die Lunge, 
Sie blendet sacht der Sonne Aug, 
Macht stumm der vögel Zunge. 


Ein Riesenvogel, bergeschwer, 
Liegt sie mir auf dem herzen — 
Und rings der Sterne flimmernd Heer 


Erscheint gleich Todeskerzen. 
| J. Fritzen. 


.. „: 


Do P.a? 


Bühnen- und Muſikrundſchau. 


| Kgl. Relidenztbeater. „Der Kardinal“, ein Stück in 
vier Akten nach dem Engliſchen des Parker, von Max Grube 
und Rudolf Lothar bearbeitet. Ich weiß nicht die Verdienſte 
der drei Autoren gegeneinander abzugrenzen. Jedenfalls ſpricht 
aus dem Werke ein ſehr ſtarkes theatraliſches Können, das auch 
in der Premiere auf die Mehrzahl der Beſucher von ſtarker Wirkung 
war. Das Publikum der zweiten Aufführung hatte in den Zeitungen 
geleſen, daß das Stiick „Mache“ ſei, und blieb deshalb zur Wahrung 
feiner äſthetiſchen Reputation kühl bis ans Herz binan. Mit Un 
recht: die dramatiſchen Motive unſerer Dichter bewegen ſich in 
engem, meiſt allzu engem Kreiſe. Der tragiſche Konflikt des 
„Kardinals“ hat zum mindeſten den Vorzug des Unverbrauchtſeins. 
Der Kardinal Giovanni de Medici ſieht ſeinen Bruder des Mordes 
angeklagt, verurteilt, ja auf dem Weg zum Schafott und er kennt 
ſeine Unſchuld, könnte den Namen des Mörders nennen, ver- 
chlöſſe nicht das Beichtgeheimnis für immer ſeine Lippen. 

as Ganze iſt überhaupt eine Verherrlichung des unverbrüchlichen 
Beichtgeheimniſſes und damit der katholiſchen Moral. Der Son- 
flikt zwiſchen Bruderliebe und Prieſterpflicht iſt nicht undichteriſch 
geſehen, die Führung der Handlung an fih jedoch erinnert an 
Sardous Nervenkunſt, nur arbeitet der Mechanismus (beſonders 
in den zwei letzten Akten) bei den Epigonen nicht ſo geräuſchlos. 
Die dramatiſchen Entladungen der großen Szenen bieten ſehr 
dankbare ſchauſpieleriſche Aufgaben. Sehr liebevoll ausgeführt 
haben die Autoren die Geſtalt des von allen Lichtſeiten der 
Renaiſſance beſtrahlten Kardinals, die anderen find typiſcher ge⸗ 
halten, der Condottiere, der erit in zwölfter Stunde den Un- 
ſchuldigen durch ſein Bekenntnis rettet, der eiſerne Senator, der 
zur Wiederherſtellung der Sitten nach Rom berufen, und die 
übrigen Chargen, welche dem Kulturmilieu Farbe und Stimmung 
geben. Graumann war im erſten Aufzuge vielleicht um eine 
Schattierung zu liebenswürdig⸗familiär, trug jedoch in der tragiſchen 
Entwicklung den Kardinalspurpur mit einer Hoheit, die durch den 
ſich in den Zügen eindringlich ſpiegelnden Seelenſchmerz nur noch 
an Größe gewann. Aus den zahlreichen übrigen Geſtalten traten 
noch beſonders Jacobi und Steinrück hervor. Schon rein- 
äußerlich ſchienen in ihnen Bildwerke des Rinascimento Leben ge- 
wonnen zu haben. 

f Theater am Gärtnerplatz. Franz Lehärs Operette „Der 
Graf von Luxemburg“ iſt ſchon ſo ziemlich in allen größeren 
Städten gegeben worden. Aeltere Verpflichtungen mögen die 
biefige Aufführung verzögert haben. Der erfolgreiche Komponiſt 
der „Luſtigen Witwe“ bewährt auch hier ſein Können, reizvolle, 
einſchmeichelnde Melodien zu ſchreiben, die auch unmuſikaliſchen 
Ohren ergötzlich klingen. So erfreut er wieder die breiten Maſſen, 
wahrt jedoch durch ſorgfältige Inſtrumentation das Niveau eines 
beſſeren Geſchmackes. Das Libretto der Herren Willner und 
Bodansky ſchildert eine aus gleichgültigen Motiven geſchloſſene 
Scheinheirat, die zu einem wahren Liebesbund führt. Das Stück 
ift ſehr reich und hühſch ausgeſtattet und die Wiedergabe verdient 
herzliches Lob. In jeder Operette wird ſo und ſo oft getanzt, 
zumeiſt an Stellen, an denen es einem harmloſen Zuſchauer nicht 
aus der Situation hervorzugehen ſcheint. Da ſich das Füße⸗ 
ſchlenkern bei der ea Damenmode gar nicht aumutig aus: 
nimmt, werden vielleicht die maßgebenden Perſönlichkeiten, wie 
Lehaär, veranlaßt, mit dieſer wenig ſinnvollen Konvention zu 
brechen. Im übrigen läßt ſich ein Beſuch des unterhaltſamen 
Grafen von Luxemburg empfehlen. 

Aus den Konzertlälen. Die Abonnementskonzerte des 

Konzertvereins, welche mit einem ſehr gut beſuchten Abend 
begannen, erhalten durch die zykliſche Wiedergabe der neun Syme 


phonien Bruckners ihre perſönliche Note. Wenn einzelne der. 
ſelben ſich auch bereits bei dem Publikum grober Schätzung er. 
freuen, ſind audere heute noch nahezu unbekannt; fo war die 

Symphonie bier erft einmal N Löwe und ſein 
prächtiges Orcheſter brachten ihr einen vollen Erfolg. Bruckners 


Wendung von der Kirchenmufk zur Symphonie entſprang aus 


dem Wunſche, ohne durch das Wort gebunden zu fein, feinen muf 
kaliſchen Eingebungen folgen zu können. Die weihevolle Stimmung 
ift die gleiche. Wagners Freundſchaft ſtärkte das Wertbewußtſein 
des ſich ſchwer emporringenden Künſtlers. Es war die Zeit der 
Uraufführung von „Triſtan und Iſolde“, da Bruckner an ſeiner 
C-moll. Symphonie arbeitete und im Meiſterfingerjahr 1868 erlebte 
ſie ihre erſte und zwar erfolgloſe Wiedergabe. Man hat o 
Bruckners Beziehungen zu Wagner zu einer künſtleriſchen A 
hängigkeit ſtempeln wollen, welche Behauptung ſich nicht aufrecht 
erhalten läßt. Erſcheint in der 1. Symphonie manches noch un. 
klar, ſo laſſen ſich die individuellen Züge Brucknerſcher Kunſt in 
der Paarung des Strengen und Barten, Starken und Milden m- 
zweideutig erkennen. Die wuchtige Größe des Schlußſatzes 
hinterließ ſtarke Wirkung. Die Mozartiche Bläſerſerenade 
und Rich. Strauß' „Tod und Verklärung“ fanden eine nicht 
minder muſtergültige, beifällig aufgenommene Wiedergabe. Das 
gleiche Orcheſter bot im I. Volksſymphoniekonzert 
unter Prills längſt bewährter Führung die zweite Leonoren. 
ouvertüre, Mozarts Jupiterſymphonie und Spohr’s felten gebörtes 
reizvolles Notturno. Die Klavierabende von Hch. Schwartz 
und Arthur Friedländer zeigten wiederum die hohe Virtuofität 
dieſer beiden Pianiſten, über die neues kaum zu ſagen iſt. Letzterer 
beſchränkte fih auf Chopin und Liſzt; der erſtere, welcher wie feit 
Jahren ſeine talentvolle Schülerin Auguſte Edel zur Mitwirkung 
herangezogen, bot Mozart, Beethoven und die Erlkönig ⸗Tranſkription 
von Liſzt. Das Vokalquartett von Frau Kraus Osborne, 
r. Römer und Dr. v. Kraus weit in Frau Iracema⸗ 
Brügelmann ein neues, ſtimmlich ſehr begabtes Mitglied auf. 
In Werken von Brahms und in alter Muſik zeigte die Vereinigung, 
von Mott! und Roſenheck begleitet, wieder ihr glänzendes Stimmen 
material und ihren ſorgfältig abgetönten Vortrag. Leider am 
gleichen Abend konzertierten die „Böhmen“, von denen ich 
Smetanas reizvolles Quartett „Aus meinem Leben“ in kongenialer 
Wiedergabe hörte. In dem nicht allzu großen Kunſtbezirk, den 
Elſe Berny beherrſcht, bietet dieſe Liederſängerin gutes und 
beifallswürdiges. Thereſe Schnabel Behr (von A. Schnabel 
begleitet) fang Schubert, Brahms, Wolf und beſonders die Braut 
lieder von Cornelius ſehr rühmenswert. Ganz vorzüglich klingt 


ihre Höhe und die Schulung ihrer Stimme ift von einer bemerkens⸗ 


werten Vollendung. | 
‚ Demnädjt erſcheint im Muſikverlag Bad Kiſſingen ein 
vatriotiſches Tongemälde in 12 Abteilungen „Wittelsbach⸗ 
Bayern“ von 1864—1911 von Friedrich Wilhelm Grell, daſelbſ. 
Verfchiedenes aus aller Melt. „Die heilige Katharina von 
Alexandrien“, dramatiſche Legende in drei Bildern von Leo van 
Heemſtede, Mufik von a ah el, wurde vor kurzer Zeit von 
der Oratorien vereinigung in Bamberg mit eindringlicher Wirkung 
egeben. In Brüſſel und Koblenz iſt das Werk oftmals über die 
Bühne gegangen, die Bamberger Aufführung bewies, daß es auch 
in Oratorienform von nachhaltigem Eindruck iſt. In ungemein 
charatteriſtiſcher Weiſe ſpiegelt nach Berichten das Orcheſſer mit 
blendenden Farben die Stimmungen wieder, welche die poeſievolle 
und ſprachſchöne Legende Heemſtedes auslöſt. Unter der Leitung 
des Gymnaſialmuſikprofeſſors P. Lutz fand das ſchwierige 
in der St. Michaelskirche durch treffliche Soliſten und den wohl 
geſchulten heimiſchen Chor eine hochbefriedigende Wiedergabe. — 
Die fo glänzend gelungene Aufführung des ſophokleiſchen, Oedi⸗ 
pus“ in der Münchener Muſikfeſthalle wird Max Reinhardt in 
einem hierzu künſtleriſch hergerichteten Zirkus Berlins in leicher 
Beſetzung wiederholen. Ferner wird das dortige Ausſtellungs⸗ 
theater in den Hallen am Zoologiſchen Garten einen theaterhiſto⸗ 
riſchen Zyklus bieten, welcher einen Ueberblick über das Werden 
und die Wandlungen von der antiken bis zur modernen 
Bühne geben will. Es beginnt mit der Wilbrandtſchen Bear 
beitung des „Oedipus in Kolonos“ im Stile der antiken, griech 
iſchen Bühne. Ein Münchener Blatt beklagt, daß eine erftmale 
von Reinhardt in München verwirklichte Idee, eine Münchener 
„Errungenſchaft“, deren Entſtehen vielleicht überhaupt nur M 
München möglich war, gewiſſermaßen von München „fortwan ert 
Eine künſtleriſche Idee läßt ſich eben nicht patentieren und wenn fie 
auf ift, foüte man fih über ihre Ausbreitung nur freuen. — 
London wurde ein Intimes Theater erbaut. Die neue Bühne bat 
fih das Münchener Künſtlertheater zum Muſter genommen. Sie 
eröffnete mit der „Lyſiſtrata“ des Ariſtophanes in einer das Frauen 
ſtimmrecht propagierenden Bearbeitung. — Das Metropoltheater 
in Berlin, welches alljährlich mit einer theatraliſchen Revue a 
kommt, die die Jahresereigniſſe mit wenig Kunſt und Geiſt und 
nicht zu ſchüchternen Witzen in prunkvoller Ausſtattung gloſſiert, 
ſchlägt nach Zeitungsberichten ſeinen Aktionären 20% D vidende 
vor, während die meiſten künſtleriſch geleiteten Bühnen mit Verluſt 


arbeiten! 
München. L. G. Oberlaender. 
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Einer früh verklärten. 


D. gingst dahin in deinen Maientagen, 
Ein Röslein, das der Schnitter Tod gemählt, 
Ich wollte dir noch so viel Liebes sagen, 
Nun ist's zu spät!! | 


Wie haben wir geschwärmt, gejauchit, gesungen, 
Den jungen Lenz gegrüsst, talein, talaus, 
Wie Lerchenjubel hat dein Lied geklungen 

Durch euer Haus. 


Mir ahnte nicht, als deine sonnigklaren 

Blauaugen ich so seltsam glänzen sah, 

Dass dir und deinen blütenjungen Jahren 
Der Tod so nah! 


Mir ist, — als müsst’ ich deinen Namen rufen, 

Wach auf! Du aber schläfst und hörst es nicht, 

Und deine Seele kniet an Goltes Stufen 
Im ew’gen Licht. 


Josefine Moos. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der Pessimismus hinsichtlich der zukünftigen Gestaltung des 
internationalen Geldmarktes war leider nar zu begründet, Be- 
sondere Ansprüche wurden an das englische Notenbank- 
institut gestellt, woselbst grosse Exporte an Gold — nach Aegypten 
an einem Tag 844,000 Pfd. Sterl. — der Bank entzogen worden sind. 
Zum Schutze der Goldbestände und als Abwehrmittel für übergrosse 
Anforderungen ähnlicher Art sah sich daher die Bank veranlasst, den 
offiziellen Wechselsatz um ein volles Prozent auf 5% 
zu erhöhen. Im laufenden Jahre hat die englische Bank nunmehr 
zum achten Male eine Diskontänderung vorgenommen, welcher Hin- 
weis schon deshalb ganz interessant ist, weil sonst gerade Englands 
Geldzentrale sich durch eine konservative Festhaltung án den Diskont- 
sätzen ausgezeichnet hatte. 
Diskontpolitik auch noch andere Massnahmen und Ursachen mit. Es 
sind in diesem Jahre vor allem grosse, aussergewöhnliche Geld- 
forderungen akut. Hauptsächlich wird wohl auch die unsichere 
Situation- der Auslandspolitik, besonders am Balkan, mit 
Schuld sein, dann die kriegerischen Herausforderungen Griechenlands, 
Bulgariens, die Reibereien und Grenzdifferenzen in Persien usw. und 
die politische Gestaltung in den Vereinigten Staaten Amerikas, alles 
Momente, welche mit zur vorsichtigen Beobachtung der Geld verbält- 
nisse in den Hauptländern drängen. — Dass die Position unserer 
Reichsbank durch die erfolgte Diskontsatzerhöhung in London 
eine schwierige geworden ist, bleibt offensichtlich. Sehr zweifelhaft 
wird es daher sein, ob die bisherige allgemeine Annahme, dass es dem 
heimischen Zentralnoteninstitut möglich sein wird, mit der jetzigen 
gleichhohen Rate von 5 % bis Jahresschluss auszukom men, noch anf- 
recht erhalten werden kann. Die österreichisch-ungarische Bank, die 
schwedische und auch die belgische Notenbank haben die Diskontsätze 
bereits gleichfalls emporgesetzt. Um so höher ist es der Reichsbank 
anzurechnen, dass es bisher ihr möglich ist, einen verhältnismässig 
günstigen Status herauszubringen. Gegenüber den Ziffern des Vor- 
jahres ergibt sich sogar eine beachtenswerte Kräftigung der Aktiven 
und eine Verminderung in der Steuerpflicht, wobei allerdings die 
fremdländischen Guthaben eine erhebliche Rolle spielen. Es ist jedoch 
zweifelbaft, ob die Bedürfnisse zum Monatsulti mo nicht doch 
eine Erhöhung des Diskontsatzes veranlassen. Immerhin wird man 
der Gestaltung des heimischen Geldmarktes ruhiger als noch vor 
kurzem entgegensehen können. Die Reichsbank hat auch schon seit 
langem eine ruhigere und stabilere Diskontpolitik verfolgt und zum 
Exempel im Jahre 1910 erst dreimal ihren Diskontsatz geändert, dann 
zumeist nur, um Schritt mit der englischen Kollegin zu halten. Es 
ist eine alte Tatsache, dass die solide und tüchtige Leitung des vor 
kurzem verstorbenen ehemaligen Präsidenten Exzellenz 
Dr. Richard Koch den Grund zu solcher achtunggebietenden Stellung 
gelegt und gefördert hat. Als unentwegter Verfechter der deutschen 

oldwährang und als Leiter der Reichsbank seit deren Bestehen hat 
sich der verblichene Präsident in der Finanz- und Handelswelt ein 
stets dankbares und ehrendes Andenken gesichert. — Es bleibt abzu- 
warten, ob die Verhältnisse an unseren Börsen durch diese 
momentane Situation am Geldmarkt nicht doch eine weitere Ein- 
schränkung der Spekulationskreise mit sich bringen. Eine Eindämmung 
der immer noch viel zu hoch gehenden Spekulationswellen wäre sehr 
erwünscht und aus den bereits früher besprochenen Motiven auch am 
Platze. Die von der Börse gestellten Anforderungen an die Reichsbank 
und die Grossbankwelt sind immer noch enorme. Hierzu kommen die 
Kapitalsbedürfnisse für industrielle Zwecke, die täglich sich überstürzen, 
und dann in gleich hohem Masse für Emissionen von Auslandsanleihen. 


. Tendenz zuneigen. 


Ganz sicher spielen bei dieser unruhigeren 


Herder & Co., Buchhandlung, München, seis 


Die Zeichnung auf die neuen 4½ % igen ungarischen Schatzscheine 
sum billigen Preise von 99, 40% hat besonders in Deutschland 
grosse Reteiligung erzielt. Dabei haben die Erntebedürfnisse derzeit auch 
erheblichen Anteil an dem herbstlichen Geldmangel. Die deutschen 
Börsenmärkte liessen sich bis jetzt nur wenig aus ihrer günstigen 
Position herausdrängen Auch von einer besonderen Einschränkung 
oder einer geringeren Beteiligung des Pablikums ist nicht viel zu 
verspüren. ie Überwiegend günstige Tendenz an der Newyorker 
Effektenbörse, bessere Berichte vom dortigen Eisen- und Stahlmarkt 
lassen immer wieder ein lebbaftes Geschäft in Berlin aufkommen. 
Am Montanmarkt und speziell in Elektrizitätswerten entfaltete sich 
sogat eine neue Hausse. Auch die sehr befriedigend ausgefallenen 
Verkehrseinnahmen der deutschen Eisenbahnen, günstige Kupfer- 
statistiken, das Gerücht von baldiger Elektrisierung bayerischer 
Bahnteilstrecken lassen das Gros der Börsenfaktoren immer zur festen 
Trotz der immer wieder 'nuftauchenden Arbeiter- 
unruben, der stets unklaren und unbefriedigenden politischen Situation 
des Auslandes bleibt die Grundtendenzin Berlin gleich- 
mässig fest. Gerüchte von Fusionen innerbalb der Berliner 
Grossbankgrnppen (Kommerzbank und Handelsgesellschaft), dann die 
hocherfreulichen statistischen Ausweise des deutschen Aussenhandels 
mit einer enormen Steigerung des Exportverkehrs fast aller Waren- 
gruppen, günstige Meldungen von einzelnen industriellen Gesell- 
schaften über: Absatz und Geschäftsgang bestärken ausserdem die 
meisten Spekulations- uud Kapitalistenkreise immer mehr darin, dass 
die Grundlagen unseres industriellen Wirtschafts- 
lebens nach wie vor zuversichtlich beurteilt werden dürfen — trotz 
Geldvertenerung, Politik und Ueberspekulation. Vorsicht nach diesen 
drei Richtungen ist jedoch stark am Platze und Reserve sei trotz 
alledem jedem Kapitalisten empfoblen. M. Weber. 
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Verſteigerung einer großen Gemäldeſammlung. Infolge 
Ablebens des bekannten Münchener Hofkunſthändlers Albert 
Riegner wird dem Wunſche des Verſtorbenen gemäß deſſen Kollektion, 
beſtehend aus beſten Werken erſter Münchener und auswärtiger 
Künſtler, zum Verkaufe auf dem Wege der Auktion gelangen. Da der 
Verſtorbene während der Vorbereitung des Kataloges für eine ihm zur 
Auktion übergebene, ebenbürtige enmlung aus Münchener Beſitz 
abberufen wurde, gelangt auch dieſe mit zur Verſteigerung. Die Auktion 
verſpricht eine der bedeutendſten der Saiſon zu werden. Siehe Inſerat. 


Vortrags Zyren des Aünchener Katholiſchen Frauenbundes. Die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Settion des Katholiſchen Frauenbundes beginnt am 7. November den 
ti. Jahrgang ihrer Vortrags⸗Zyklen. Es ift von größter Wichtigkeit und mit Freuden 
zu begrüßen, daß auch den Damen Gelegenheit geboten wird, auf Grund der katbo⸗ 
liſchen Weltanſchauung in den wichtigſten Gebieten des Wiſſens ſich weiter zu bilden. 
München ift bis jetzt die einzige Stadt, welcher es gelungen tft, derartige Vortrags- 
Zytlen eine Reihe von Jahren ununterbrochen durchzuführen. Es tit eine beachtens⸗ 
werte Tat, welche für die katholiſche Damenwelt von größerer Tragweite iſt, als 
wohl viele noch ahnen. Bezüglich des Programms, das ein ſehr gewähltes und 
reichhaltiges ift, fei auf das Inſerat in der heutigen Nummer verwieſen. 

Auf den dieſer Nummer beiliegenden Proſpekt der Joſ. Köſel⸗ 
ſchen Buchhandlung, Kempten und München, machen wir emp⸗ 
fehlend aufmerkſam. 

— . —— ————— . — — 
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= Alle in der „Allgemeinen Rundschau“ angezeigten und į 
s besprochenen Bücher und Schriften, einschliesslich aller sonstigen 
Erzeugnisse des in- und ausländischen Buch- und Kunsthandels, 
e sind vorrätig oder durch uns schnell zu beziehen. Jede Bestel- 
= Jung, auch aus dem Auslande, findet prompteste, sachgemässe 


Erledigung. 


a (Zweigniederlassung der Herderschen Verlags handlung Freiburg l. Breisgau) 
2 Grössere Werke gegen bequeme Teilzahlungen. 
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BleylesKnaben-Anzüge 


Wenn irgendwie das Wort zu Recht beſteht: „Das Beſte ift das Billigſte“ jo gilt es 
bei der Knabenkleidung. Bleyle's Knabenanzüge werden als wirkliche Idealkleidung 
bei allen geſchätzt, die fie kennen: elegant im Sitz. bequem, echt und faft unverwüſtlich. 
Ein ſchönes Geſchenk! Bei Knaben und Eltern gleich willkommen. Illuſtrierte 
Preisliſte portofrei. Verſand durch Wilhelm Boetzkes, Düren 81 bei Aachen. 


P 


d P 


Seife aller Damen tft die allein echte 


Steckenpferd⸗Liljenmilch⸗Seiſe 


v. Bergmann 8 Co., Radebeul, deun dieſe erzeugt ein zartes, reines 
Geſicht, roſiges jugendfriſches Ausſehen, weiße, ſammetweiche 
Haut u. zarten blendend ſchönen Teint. à St. 50 Pfg. Über. zu haben. 
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wu zayarayar zu ayaravayneawneme ww a Umsconsz. ım Hackerbräu Keller, Theresienhöhe N 
Redner: 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. B. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. ::: 


Rechtsanwalt, Gemeindebevollmächt. Rumpf: 
„Die Beschimpfung des Heiligen 
Vaters durch den Bürgermeister 
von Rom!“ 
Dr. Meffert, M.-Gladbach: 


„Das Papsttum als Hort der Wahr- 
heit und Autorität!“ 
Die Katholiken Münchens aller Kreise, Männer und raue 


— ED AND AD aa Er 


2 —— — RT r — av 22222222. 


Gegen Einſendung von 30 Pig 3 i: Wi Ip 

fenden wir jedem eine Probe felbft- ran IN i 
gekelterten IRE 

2 a 9 „ Papst. Goldschmies 


sekretär Königbauer. a Landgraf. are 

Märkl. Landessekretär Dr. Müller. Kommerzienrat Pienet. Od 

studienrat Dr. Georg Ritter von Orterer. Präses 

licher Rat, Stadtpfarrer Sehiesal. 9 rA Seh raiser, 
Militärpfarrer Winkler. l 


" 14 Ar DI u p Ar A DON GS, ‘Ê. 3 
Rot- und Weißwein e Bon. 1. Maj. a. | sind gebeien, die Versammlung demonsiraliv zu besuche 
8 Y ) | 27 - > 
ee ee ateena i Sachsen 3 8 Reservierte Sitzplätze ä 1 Mark sind im Vorverkauf zu haten 
unfrankiert zurücknehmen. 8 . Cöln a. Rh 983 im Sekretariat, Erhardtstrasse 32/0. Telephon 21190. 
Morgen eigene W Ser berge an Ahr Te) 4445.  Hunnenrücken28 Ar A N 
a mien ehr. Moth Abrmeiter | Tel. AHB. IRRA O AnA + Das katholische Aktionskomitee München. | 
allen Metallen u. Stylarten 2 Joseph Graf von Arco-Zinneberg. Kgl. Kämmerer und Erbl. Ren 
—— R , | 2 ahlung, 28 rat, Ehrenvorsitzender. Dr Lochbrunner, 1. Vorsitzender E k 
enovieren, Neuvergolden. 4 À W. anwalt Rumpf. 2. Vorsitzender Frau Fllen Ammann. 3. ee 
Arbeiten und Verviel- Rospnk der elne sun WS | Kerl ‚Scharnagl, 1. Schriftführer. Dr. Brem, 2. Schriftfäbrer. Ä 
) osel Tünle nen er N 22 Freiherr von Moreau, 1. Kassier. Architekt Elwer. 2. 0 
ſüllounden jeder Ar | NN 2 77 Bildhauer Blersch. Stadtpfarrer P. Benedikt Brenner. Zollinspe eist- 
auf dem heil. Grab . ran u 1 Giehrl. Universitätsprofessor, Geheimer Hofrat Dr. Grauert. G 
bernehme zu billigsten sowie aaf dem Calvarienberg E Y licher Rat, Dompfarrer Hari). Senatspräsident Dr. Wilheim Bitter 
Sätzen aufgelegt und der andere am 25 von Uniss. Chefredakteur und Verleger Dr. Armin Kausen. Arbei 


Felsen der trotte in Lourdes be- bf 5 

y. Eckman, Kehl, | rührt, liefert franko nach ganz F B 9 9 
Deutschland für 2 Hark der riedenstr!) 2 

(Baden). ' Pilgerführer C. Liebel, sen, | 5 Zr 


—— — Waldsee in Württemberg. | Berlin 448 
4 ‚ha 88 
Wer mit Erfolg inserieren will, benütze die in den kaufkräftigsten Btänden weitverbreitete „Allgemeine Run m 
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Nr. 44 29. Oktober 1910. Allgemeine Rundſchau. Seite 783. 


B ische Handelsb k Mü h 
| y (gegründet 1869) 


Bank- und Hypothekenabteilung, Lagerhaus. 


Aktienkapital: M. 35‘600,000. Reserven: M. 11‘800,000. 


Zweigniederlassungen: | 
Ansbach Hof . Marktredwitz Regensburg 


Aschaffenburg Immenstadt Memmingen l Rosenheim 
Bamber Kempten Mindelheim Schweinfurt 
Bayreut l Kronach Münchberg Selb 
Donauwörth Kulmbach Neuburg a. D. Traunstein 
Gunzenhausen Lichtenfels Nördlingen Würzburg 


Offene und geschlossene Depots. 
Verkehr mit Gemeinden und Stiftungen. 
Alle Bankgeschäfte. 
Pfandbriefe mündelsicher u. stiftungsmässig. 


NB. Ueber alles, was sich auf die Vermögensverhältnisse unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem gesamten Personal 
gegen jedermann, auch gegen Behörden (Rentämter usw.), unverbrüchliches und unbedingtes Stillschweigen beobachtet. 


Gedruckte Bestimmungen für alle ee kostenlos. — 


lette- Blum. Seife "hübsch sort. 
© in Veilch., Ros., Mand., Lilien- 
milch, Lanol usw. Detalipr. b. 


50 Pig. p. St. Rücks. gestatt. 
Beim Pressen beschäd. Seifen 


= Katholischen: 
Schriftstellern 


empfehlen wir uns zur Uebernahme von 


v 85 Aa 5 AET 353 g A 
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Konzertverein München a a a a E e Verlagswerken = |» 
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ee aus den Gebieten der wissenschaftlichen und 
, Gar antiert — raktischen Theologie, der Geschichte, der — 
Mittwoch, den 26. Oktober a l, Ziehung = rziehungs- und nterrichtswissenschaft, — 
8 Uhr abends í 5 | = 115 e Y ee en, auch - 

esaterstücken, geeignet für atholische 
E = Novbr. 1910 Ei Vereine. Wir zahlen gute Honorare. Sichern 
Ik 8 h K 10 Ý li Fi = ee une in ar, moderner = 
0 8 ymp ONIE m onze all ijs- Müll. = De nu Buchbinderei und energischen — 
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Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill. 0 ode ‚; . E = Bonifacius= Druckerei, = 

ist: ilch Klavier). 

Zn 11 Lose für Mk. 11.10, m Paderborn. * 
porto u. 2 Listen 40 Pig. extra. u | 12 
Kartenverkauf an der Billettenkasse der Tonhalle (Tür ee Gültig f. 2 Ziehungen obne Nachzhig. LLLLLLLLLLLLLLLL 


bei M. Rieger, Meer ode Tee nepal, und 
pla 


Billettenkiosk am Lenbac 7497 Bar-Geld-%“ 
ag verstellbare Rückenlehne. 
aunoo ee A 
x hoch, unentbehrl. für 


Herzkranke Lungen- 
leidende, Nervenlei- 
dende, Asthmatiker, 
ankeuehm f. Gesunde, 
in Eisen- oder Holz- 


Freitag, den 28. Oktober Haupttreffer: Mk.: 


aN s | y @ N > N 
7½ Uhr abends 40 O D O N 9 e * x 
e 5 È 2 * an j rahmen, für jede Ma- 
Kammermusik Abend | n L V tratze passend liefert 
= 1 O billigst A. Jelioh, 
Grune b Iserlohn. Elsenmöbel- und F 
g Ausstellung Hagen Westi. 4810: Höchste Auszeichnung Goldene Medallle.-- 
veranstaltet vom — —ꝛU—᷑—— äÜW ᷑ẽ ́—-—2ĩ ̃ xk 
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Münchener Konzertvereins-Quartett 5 00 0 O E f lih à nd Mündelein 


(Erhard. Heyde, Philipp Braun, Josef 
Stielitz, Gerald Maas). | Jedes Los Kann . kirghliche Kunstanstalt . 
Paderborn. 


bel M. Rege, 1 M, path Za an AR kaase der Tonhalle, 2mal gewinnen! 
SSS o 0o gogpaogogogoat 


int e osk am Lenbachp latz. Bei der Generalagentur: 


1... 


en | Heinrich & Hugo Marx, 
München, Malleistraße 4il. 
== und allen Lorıerkaufstellen. =m 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stete auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen, 
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Seite 784. 


Junformannsche Buchhandlung Paderborn, 


Albert Pape. Editore Pontificio. 

Dis Verlagsbuchhandlumg erbittet Angebote geeigneter Mana- 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung. entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu. 

Die Sortimentsbuchhandlunmg empfehlt sich zur prompten 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdrackerei, modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 

von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereitwilligst. 


Kunstsalon 


Albert Riegner 


in München. 


Infolge Ablebens des kgl. bayer. Hofkunst- 
händlers u. geriehtlich vereideten Sach- 
verständigen in Buch- und Kunstsachen 
Albert Riegner gelangt dessen Gemälde-Kollektion 
sowohl wie eine ihm seinerzeit zur Auktion übergebene 
kleine Gemälde-Sammlung aus 


Münchener Besitz 


am Mittwoch, 2. November 1910 


vormittags 10 Uhr 
in den bisherigen Ausstellungs-Lokalitäten des Verewigten 


Residenzstr. 25, Entresol 


zur 


üllenllichen versteigerung. 


Beide Kollektionen enthalten beste Werke unserer her- 
vorragendsten Münchener und auswärtiger Meister u. zwar : 


Albreeht und Benno Adam tr. Julius Adam, 
Anton Braith i, Chr. Ludwig Bockel- 
mann 1. Hoch. Bürkel r., Hans v. Bartels, 
Robert Beyschlag ;, Franz v. Defregger, 
Wilhelm von Diez r. C. Ebert;, A. Feuer- 
bach j, Walter Firle, Aug. Finck, Eduard 
Grützner, Otto Geble., Adolf Hengeler. 
K. Heffner, Th. Horschelt ;, F. A. v. Kaul- 
bach, Hugo Kauffmann, Hermann ten 
Kate 1, Ludwig Knaus, Gotthardt Kühl, 
Franz v. Lenbach ., Adolf Lier i, Hoh. 
Lang +, Heh. Lossow y, L. v. Löfftz, W. 
v. Lindenschmit +, G. v. Max +, Claus 
Meyer, Karl Raupp, C. Rottmann), Hoh. 
Rasch, M. v. Schwind, Ed. Schleichsen. , 
Robert Schleich, C. Seiler, Anton Seitz ;, 
C. Spitzweg. Franz v. Stuck, Toni Stad- 
ler, A. Stademann +, Ww. Trübner, 
Friedr. Voltz +, Ferd. Wagner, Albert 
Wenk, Ernst Zimmermann, A. Zweng- 

auer JT u. a. m. 


Zur Besichtigung sind die Gemälde Samstag, den 
29. Oktober 1910. von 10—1 und 3—5 Uhr, ann 
tag, den 30. Oktober 1910, von 10—12 Uhr, 
Montag, den 31. Oktober 1910, von 10—1 und 
3—5 Uhr, ond Dienstag, den 1. November 1910, 
von 10—12 Uhr, in den bisherigen Ausstellungesräumen, 
Residenzstr. 25, Entres., ausgestellt, 

Der reichillustrierte Katalog ist zur Ausgab 
gelangt. Preis M. 2.—. Auskünfte jeder Art erteilt 


Adolf Alt 


teschältsiührer und Bevollmächligter der Hofkunsihandlung 
Albert Riegner. 


í 

5 : 

Joh. Schreyer Aachen 
Hoigoldschmied Sr. Heiligkeit Pius X. 


empfiehlt seine Ateliers zur 


~ Anfertigung kirchlicher Gelässe :: 


m 


Allgemeine Rundſchau. 


Lieber Leser! 


hilf den armen Waiſen ! und 
Diasporakindern im Waiſen⸗ 
hauſe in Damme i. Old. 
und ſende ihnen recht bald 
eine kleine Gabe. 110 arme 
Kinder werden Dir danken 
durch ihr ar a Gebet und 
Dir reichen ( otteslohn herab- 
flehen! Bitte, hilf bald! 


Kindergarten- 
Materialien, Fröbelspiele, 
Beschäftigungsspiele, Ge- 
sellschaftsspiele fabriziert 
und liefert billigst 


Spielelabrik M. Weiden, Köln, 
Richmodstrasse 85. 


— Kataloge gratis. 


0 
Geschmack v., eleg. u. leicht aus- 
führbare Toiletten 


m. d. Unterhaitungsbeilage ‚Im 
Boudoir‘. Jährlich 24 reich illu- 
strierte Hefte mit 48 farbigen 
Modebilde über 2800 Abbil- 
dungen, 24 Unterhaltungsbel- 
lagen u. 24 Schnittmusterbogen. 

Vierteljährlich: K 8.30 — 
M. 2.80. — Gratisbellag.: „Wiener 
Kinder-Hode“ m. d Beiblatte,Für 
die Kinderstube“ Schnitte nach 
Mass. — Als nstigung v. bes. 
Werte liefert die „Wiener Mode“ 
ihren Abonnentinnen Schnitte 
nach Mass für Ihr. eig. Bedarf u. 
d. ihr. Familienangeh. in belieb. 
Anzahl lediglich geg. Ersatz d. 
Spesen v. 30 h — 80 Pf. unter 
Garantie f. tadelloses Passen. Die 
Anfertigung jed. Tollettestückes 
wird dadurch jed. Dame leicht 
gemacht. — Abonnements nehmen 
alle Buchbandl nu.derVerlag 
der „Wiener Mode‘, Wien VI/2, 
unter Bel fügung d. Abonnements- 
betrages entgegen. 


Kath. Fräulein 


ſucht für ſofort oder ſpäter 
Stelle als Stütze und Ge⸗ 
ſellſchafterin am liebſten 
beieinzelner Dame. Familien⸗ 
male Offert. unter B. H. 
10024 Marxloh, Kaiſer⸗ 
ſtraße 247. 


Frühere = 


Jahrgänge 


„Allgem. Rundschau“ 


J. Jahrgang 1904 


(39Nummern)gebd.M.5.— 
statt 9.50), brosch. M. 3.— 
(statt 7.20). 


I. „II., IV., V. u. VI. Jahrg. 


(52 Nummern) gebunden 
je M. 6.— (statt 11.90), 
brosch. M. 4.— (statt 9.60). 


Geschäftsstelle der 
„Allgemeinen Rundschau“ 


München, Galeriestr. 35a Gh. 


Nr. 44. 29. Oktober 1910. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderhom 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen, Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Des Antiquariat der Bonifacius-Druckerel 
bt regelmässig Katal 5 v 
teressenten 8 u. fFanko 2 zugesandt Te AA 
Auf Wanech wird de le Belegen mens 


Bayerische Hypotheken- 
und Wechsel-Bank 


10 Promenadestr. 0 MÜNCHEN . Theatinerstr. # 


Wechselstuben am Schlacht. und Viehhof, im Tal (Spar. 
kassenstrasse 2) und in Pasing. 


Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahre 1835. 


Bar einbezahltes Aktienkapital M 60‘000,000.— 
Reservefonds „ 99‘148,000.— 


A. Hypotheken-Abteilung : 


Gewährung von Dariehen gegen hypothekarische Sicherheit 
nach Massgabe eines besonderen A 

Die von der Bank auf Grund von Hypothekdarlehen emit- 
tierten Pfandbriefe sind mit der Unterschrift eines Kgl. 
Kommissärs versehen, von der Reichsbank belehnbar und 
als Kaplıaisanlage für Pupillengelder zugelassen. 


B. Kaufmännische Abteilung: 


Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung in laufender Rech- 
nung oder gegen Bankschein; 

Gewährung von Konto-Korrent-Krediten; 

An- und Verkauf von Wertpapieren, fremden Banknoten 
und Geldsorten; 

Einlösung von Coupons, Dividendenscheinen u. verlosten Effekten; 

Barvorschüsse auf Wertpapiere; 

Diskontlerung und Einzug von Wechseln, Schecke usw.; 

Ausstellung von Kreditbriefen und Schecks auf alle Länder 
der Welt; 

Ausführung von Börsenaufträgen; 

Entgegennahme von offenen Depots zur Aufbewahrung und 

e 

Aufbewanrung von netsohlossenen Depots; 


vermietung von eisernen Qeldsehränken (Safes). 
(or Dre 


Die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank beobachtet über 


alle Vermögens - Angelegenheiten Ihrer Kunden gegenüber 

jedermann, auch gegenüber Staatsbehörden, insbesondere 

gegenüber den Rentämtern, unverbrüchlichstes Stillschweigen. 
Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung 


Leipziger Lehensversicherungs - Gesell: 
Schall aul Gegenseitigkeit (Alle Leipziger) 


Lebensversicherungs - Gesellschaft zu 
Leipzig, errichtet 1830. 


Versicherungsbestand 900 MillionenMk. 
Vermögen 340 Millionen Mark 
Neuabschlüsse1909: 74 Millionen Mark 


Neues, vorteilhaftes Prämien- und 
Dividendensystem 


Unanfechtbarkeit Unverfallbarkeil 
Weltpolice 


vormals 


Vertreter In München: 


| Carl Bocks, Generalagent, Adamstr. 4/0. 


x 
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= 
ee sollte neben einer. guten. Tageszeitung auch ein Familienblatt | | Er a | 
gleicher Richtung abonnieren: Wir empfehlen den Lesern der 8898 LER, 
Allgemeinen Rundschau“, mal ein Probe a bonnement auf | Pr > 
j das im 22% Jahrgang erscheinende iUlustrierte Familienblatt | «D H flieferant 
2 „Die kathol. Welt“ zu bestellen. Jedem Monat erscheint | 12470 h dorf 
ein ca. 60 Seiten starkes reich IMustriertes Heft zumPreise ' t Friedric 5 N 
von nur 40 Pfg. eee 


Proben ummern sind in jeder Buchhandlung kostenlos erhältlich, ev. schreibe man eine Postharte am den Verlag der 


Kongregation der Pallottiner, Limburg an 


— — — 


Für die Redgktion verantwortlich: € 


akteur Dr. Armin Karn 
Verlag von Dr. Wmm Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. 
VBapier aus den Oberbaveriſchen Zellſtoff u 


der Lahn. 


fen, für den dels 
J. Manz, Buß Den i 


Jar teil und e: A. be in D ve 1 
un ehd or 
nd Bapierfabriten, A 1 
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STEMLER -ZWIEBACK 
c echt Friedrichs dorfer Prdldose M3) 


— 2 —— 


——— — — — 
—— — ———— — — — a —. T . ̃§——:i ],, §ꝙꝗin !; . 7§%⏑5jr¶qu-ß . ⅛—ͤo.. — 2 
—— ——————— — — — ———— >» 


augen: viertel- 
jährlich A 2.40 (2 Mon. 
MA 1.60, 1 & 0.80) 


= Telephon 3850. —— 


© Mlgemeine 


i Selm f 25€ 
1 70 Cents, 
£uzemburg 8 Fr. 28 
Danemart 2 £ 48 os 
Außland 1 Rub. 15 Kop. R 
Probenummern koſtenfrei. : 
Redaktion, Gelchäfte- 
Ttelle und Verlag: 
Münden, 
Saterie trade Ba, Gb. ' 


Inleratse: 309 die 5mal 
geſpalt. Nonpareillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bei Swangseinzlehung wer. 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Hr- 
tikel n. Feuilletons und 
Gedichten aus der 


7K 


„Allg. Rund ſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Floiſcher. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. è Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 
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München, 5. November 1910. 


VII. Jahrgang. 


Romhete — Staatshetze. 
Don Pfarrer H. Doergens, Traar-Krefeld. 


Fe bie Borromäus-Enzyklika ſoeben erſchienen war, fchrieb 
Profeſſor Rade (Marburg) in der „Chriſtl. Welt“ (Nr. 23 
vom 9. Juni 1910): „Welche Blamage für den Papſt! welches 
Maß von Unbildung!.... Derlei plumpes Gerede, wenn das heute 
die Religion des Vatikans iſt Dieſer Fanatismus (vielleicht 
iſt's noch nicht einmal das) ſchneidet ſich nur ins eigene Fleiſch.“ 

Mit weit größerem Rechte — denn durch die loyale Čr- 
klärung des Papſtes iſt jenem Schreiben jeder Stachel gegenüber 
den Kontroversverhältniſſen der Gegenwart genommen, iſt das 
Schriftſtück zu einem hiſtoriſchen Urteil über den Urſprung der 
Reformation geworden! — mit weit größerem Rechte, ſage ich, 
laſſen ſich die Vorwürfe Rades in äquivalenter Form gegen die 
Chemnitzer Rede (Evangeliſcher Bund) des Kieler Generalſuper⸗ 
intendenten D. Kaftan richten. Eine gellende Fanfare war's, voll 
Bitterkeit und Schärfe, voll eitler Selbſtüberſchätzung, weit ab 
vom „Zeichen des echten Ringes“: der Demut, ohne jede Bereit⸗ 
willigkeit, den idealiſierenden katholiſchen Grundſätzen einen auch 
noch ſo kleinen Raum A Schaffen zu gewähren. 

Knechtung der Wahrhaftigkeit, Niederhaltung der freien 
Forſchung, Gebete zum Stellvertreter Gottes, der Zölibat nichts 
weiter als eine drakoniſche Polizeimaßregel ohne jeden fittlichen 
Gehalt,!) mit einem Worte der ganze Katholizismus kulturell, 
intellektuell, moraliſch und religiös minderwertig — find das 
nicht Redensarten, die ihr Heimatrecht in jenen Niederungen 
haben, die Horaz mit den bekannten Verſen zeichnet „odi pro- 
fanum vulgus et arceo?“ Und hier wiederholt fie ein „Kirchen⸗ 
fürſt“? („Chriſtl. Welt“ 1910. Nr. 38.) Und das trotz der mehr- 
fachen Aufforderung der Beſten im Lande, die eines gebildeten 
Mannes unwürdige „inſtinktive“ Abneigung gegen alles, was 
katholiſches Weſen heißt, endlich einmal fallen zu laſſen? Trotz 
der Mahnungen Schiele's („Chriſtl. Welt“ 1908, Nr. 37), „nie⸗ 
mandem Motive unterzuſchieben, die er nicht haben will,“ ſelbſt 
nicht durch „Ausgrabung latenten Kirchenrechts“ oder durch 
„Konſequenzmacherei“? Ein Theologe von der Stellung und 
dem Einfluſſe Kaftans ſollte doch Worte wie jene v. Hertlings 
zu werten wiſſen: „man muß ſich zu der rückhaltloſen Anerkennung 
entſchließen, daß die theokratiſchen Anſchauungen des Mittelalters 
der Vergangenheit angehören. Die Geſchichte des Staats- und 
Kirchenrechts mag ſie pietätvoll konſervieren, die Direktive für 
eine Geſtaltung menſchlichen Gemeinlebens können fie nicht mehr 
abgeben.“ (Eröffnungsrede auf der Generalverſammlung der 
Görresgeſellſchaft 1903.) Ein Generalſuperintendent ſollte auch 
Studien kennen wie Heiners „Ungültigkeitserklärung weltlicher 
Geſetze ſeitens der Kirche“ (Allgemeine Rundſchau, 1909, Nr. 33) 
und „Recht der Fürſtenabſetzung einſt und jetzt“ (Hiftorifch- 
politiſche Blätter, Bd. 144); Bäumkers „Europäiſche Philo- 
ſophie des Mittelalters“ in „Kultur der Gegenwart“ (Teil 1 
Abt. V 1909, S. 288—381); Ehrhards „Mittelalter und feine 
Er oute Entwicklung“ in Spahns „Kultur und Katholizismus“. 
Er ſollte vor allem wiſſen, daß es einen ganz bedenklichen Mangel 
an ſtaatsmänniſcher Klugheit verrät, angeſichts der dort geäußerten 
Gedankenkonſtruktionen den geſamten modernen — nicht moder⸗ 


1) Aber wie ſteht es mit dem Zölibat der Lehrerinnen und der 
Beamtinnen? Man vergleiche darüber z. B. eine intereſſante Mitteilung 
in Nr. 862 der „Köln. Volkszeitung“ vom 13. Okt. 1910 über die Folgen 
des württembergiſchen Beamtengeſetzes. 


niſtiſchen! — Katholizismus in ſo vollendeter Form zu brüskieren, 
wie er es getan! Einer, der ſachkundig iſt, Graf Hoensbroech, 
hat ja mehrfach „Katholikenhaß mit unbegrenzter Unwiſſenheit 
über katholiſche Dinge“ ſelbſt bei höchſtſtehenden proteſtantiſchen 
Geiſtlichen konſtatieren müſſen, und dieſer mit der Muttermilch 
eingeſogene furor protestanticus, der blind macht, iſt leider im 
deutſchen Vaterlande zum perpetuum mobile eines unausgeſetzt 
tobenden Offenſivkampfes gegen Rom geworden. Was kümmert 
eigentlich das Vorgehen des Papſtes gegen das philoſophiſch⸗ 
religiöſe Syſtem des Modernismus den Abgeordneten Baſſermann 
und den nationalliberalen Parteitag zu Kaſſel? Erfordert Schles⸗ 
wig mit feinem jo arg daniederliegenden religiöfen Leben nicht 
die volle Arbeitskraft eines Theologen auf ſeinem ureigenſten Ge⸗ 
biete? Oder mit welchem Rechte vergreift fih der linksliberale Volks- 
ſchullehrer Beyhl („Freie Bayer. Schulzeitung“ vom 1. Okt. ds. Is.) 
an einer fo internen Angelegenheit der ſpeziſiſch katholiſchen 
Seelſorge, wie es die Feſtſetzung der Erſtkommunionfeier der 
Kinder iſt? Recht? Nein Taktloſigkeit und Anmaßung laſſen den 
Herrn ſich zum Kritiker in einer Frage aufwerfen, die ganz außer⸗ 
halb ſeines Geſichtskreiſes liegt, an der er als Nichtkatholik voll⸗ 
ſtändig unintereſſiert tft! Welch „törichte und flegelhafte An- 
rempeleien erlauben ſich gewiſſe freifinnige Blätter faſt täglich 
gegen den Katholizismus!“ (Brief des iſraelitiſchen Uni⸗ 
verſitätsprofeſſors Dr. Sachs an die „Schleſiſche Volts- 
zeitung“.) Aber freilich, die katholiſche Religion iſt eine 
„Religion für Unſelbſtändige, Unmündige und Sklaven,“ die 
im Heidentum und im Fetiſchismus ſtecken geblieben ift, da 
fehlt es an der nötigen „friſchen Luft und Reinlichkeit“ („Praxis 
der Volksſchule“, herausgegeben von Rektor Roſenkranz, Kaſſel, 
Aprilheft 1910), da herrſcht die „unfittlichſte Inſtitution, die es 
überhaupt gibt: die Beichte“ („Chriſtl. Freiheit“, 5. Sept. 1909), 
da brennt 50 Tage lang, von Oſtern bis Pfingſten, die Oſter⸗ 
kerze, und „in der Flamme wohnt Chriſtus in der Zwiſchenzeit 
zwiſchen feinem Tod und der Himmelfahrt!“ (Hilfsbuch zur Kunſt⸗ 
geſchichte von lic. theol. Dr. Schubring, Charlottenburg.) Eine 
kaum glaubliche Unkenntnis und Unfähigkeit, in catholicis ein 
auch nur einigermaßen begründetes Urteil abzugeben! Iſt auch 
nicht nötig, denn es ſteht a priori feſt: „Rom führt Millionen 
unſeres Volkes zur moraliſchen Verlumpung“ (Profeſſor Herr⸗ 
mann, Marburg). Ich frage: welcher Katholik des 20. Jahr⸗ 
hunderts hat ſich jemals der proteſtantiſchen Kirche gegenüber 
einer ſolchen Sprache bedient? Selbſt ein Gelehrter wie Harnack 
verliert, ſobald es ſich um die Kritik katholiſcher Dinge handelt, 
alle Faſſung. Trotz der Mahnung vom Kaiſergeburtstagsfeſte 
1907, „es möchten die Gelehrten beider Kirchen ſich noch ernſt⸗ 
hafter bemühen, die Religion in der anderen Kirche beſſer zu 
verſtehen, denn in jedem Verſtändnis liege ein Moment des 
Friedens“, iſt ſein eigenes Lehrbuch der Dogmengeſchichte mit 
„inſtinktivmäßigen“ Gehäſſigkeiten reichlich durchzogen. Man ver- 
gleiche auch einmal, falls man in Schleswig dazu fähig iſt, das 
häßliche Pamphlet des proteſtantiſchen Pfarrers Dr. Ohle „Der 
Hexenwahn“ in den „Religionsgeſchichtlichen Volksbüchern“ 
(IV. Reihe, 8. Heft) mit den ireniſch wirkenden Leiſtungen des 
Münchener Gelehrten Dr. N. Paulus (Hexenwahn und Hexen⸗ 
prozeß, Herder) und des Krefelder Oberlehrers Dr. Buſchbell 
(„Reformation und Inquiſition in Italien um die Mitte des 
16. Jahrhunderts“, Schöningh, Paderborn) über dasſelbe reſp. 
das gleichartige Thema der Inquiſition; und jedem Einſichtigen 
wird ſofort klar werden, wem die Verſchärfung der konfeſſionellen 
Gegenſätze unſerer Tage zur Laſt fällt. Freilich, es gibt auch 
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wahrheitsliebende proteſtantiſche Forſcher, wie den Zwickauer 
Profeſſor Dr. Wappler, den Hallenſer D. Tſchackert, den Dresdener 
Superintendent a. D. Opitz, den Nürnberger Stadtpfarrer Schiller; 
es ſtrebt wenigſtens 1 einer richtigen Vorſtellung vom Weſen 
und Wollen des Katholizismus der Gießener Kirchenhiſtoriker 
Dr. Köhler. Vor allem aber erſcheinen mir wertvoll die Worte 
eines Apoſtels der eminent praktiſchen Nächſtenliebe, eines Mannes 
wie D. v. Bodelſchwingh: „Ich fühle mich perſönlich heimatlicher 
in Geſellſchaft ernſter katholiſcher Männer, die ſich des Bekenntniſſes 
zum ewigen Gottes ſohn nicht ſchämen, als unter evangeliſchen Namen ; 
Chriſten, denen dies Bekenntnis gleichgültig oder gar ein Aerger⸗ 
nis oder Torheit ift.” Ein großer Teil der proteſtantiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit hält eben nicht zum Kaiſerwort, daß Chriſtentum und 
Deutſchtum untrennbar miteinander verbunden ſeien — auch 
Kaftan haben Paſtoren ſeiner eigenen Landeskirche, Profeſſoren 
wie Schaeder in Kiel und Grützmacher in Roſtock, befehdet, „weil 
er den alten Glauben ſeines beſten Inhalts beraube“ („Chr. 
Welt“ 1910, Nr. 38) — und deshalb nimmt die konfeſſionelle 
Verhetzung des Volkes, die gerade unſerem Vaterlande ſchon ſo 
viel Unheil gebracht hat, eher zu als ab. In Chemnitz hat's 
Pfarrer Kappus konſtatiert: „Wir wollen die katholiſchen Oeſter⸗ 
reicher nicht evangeliſch·lutheriſch machen, aber römiſch⸗katholiſch 
ſollen ſie nicht ſein. Ob ſie evangeliſch oder freireligiös werden, 
das iſt uns gleich!“ Und Kaftan? Er, der allzeit getreue 
Untertan des summus episcopus der preußiſchen Kirchen 
‚organifation, hat ſchon vor Jahren in einem Aufruf zur 
Bildung eines Proteſtantenbundes Republikanern und Sozialiſten 
brüderlich die Hand entgegengeſtreckt: „mögen ſie (die Prote⸗ 
ſtanten) gläubige Chriſten ſein oder der Religion gleichgültig 
gegenüberſtehen, mögen fie politiſch denken, wie fie wollen, 
monarchiſch oder republikaniſch, agrariſch oder induſtriell, frei⸗ 
händleriſch oder ſchutzzöllneriſch, ſozialiſtiſch oder individualiſtiſch 
— ſofern ſie bewußt proteſtantiſch ſind, haben ſie dem Ultra⸗ 
montanismus gegenüber gewiſſe gemeinſame Intereſſen, und 
dieſe haben nur dann Ausſicht, in der rauhen Wirklichkeit ſich 
durchzuſetzen, wenn ihre Träger insgeſamt ſie vertreten.“ Welch 
ſcharfe Kritik hat eine andere Chemnitzer Tagung, der evangeliſch⸗ 
ſoziale Kongreß, in der „Kreuzzeitung“, der „Nordd. Allgem.“, 
im „Reichsboten“, in der Wochenſchrift „Die Arbeit“ über ſich 
ergehen laſſen müſſen wegen ähnlicher ideologiſcher Auffaſſungen 
vom innerſten Weſen der Sozialdemokratie. Die „Deutſche 
Tageszeitung“ meinte, die überwältigende Mehrheit der deutſchen 
Geiſtlichen müßte „Proteſt erheben gegen die Art, wie auf dem 
Kongreſſe das Chriſtentum ſelbſt von Geiſtlichen in die Niede⸗ 
rungen des ſozialdemokratiſchen Materialismus hinabgezogen 
worden fei,” — Zwickauer Theſen, Pädagog. Zeitung, Nr. 33 
vom 18. Auguſt! — immer mehr Wind wird geſäet, und 
daß der Sturm zu reifen beginnt, zeigt das rapide An- 
wachſen der deutſchen Sozialdemokratie, zeigt die Begrüßung 
der portugiefiſchen Revolution durch die am weiteſten links⸗ 
ſtehenden, aber darum doch „wahrhaftigen“ franzöfiſchen 
Geſinnungsgenoſſen Kaftans: „Unſere erſte Pflicht iſt, der 
portugieſiſchen Republik langes Leben zu wünſchen. Es iſt 
für die von der Ueberlieferung der franzöfiſchen Revolution 
beſeelten Gemüter ſtets eine neue Freude, eine Republik mehr 
entſtehen zu ſehen. Man muß hoffen, daß dieſes Beiſpiel be- 
folgt werden wird, und daß die anderen lateiniſchen Völker 
Spaniens und Italiens, nachdem ſie das Joch der Kirche abge⸗ 
ſchüttelt, ſich auch ihrer Könige entledigen werden.“ („Lanterne“.) 
Wie haben auf dem Brüſſeler Freidenkerkongreß die Revolutionäre 
der iberiſchen Halbinſel den Kampf gegen jede Autorität ver- 
kündet! Ni maitre, ni prêtre, ni Dieu! Sit es angeſichts ſolcher 
Tatſachen nicht heller Wahnfinn, den katholiſchen und poſitiv 
gläubigen evangeliſchen Volksteil gegeneinander aufzureizen und 
zu erbittern? In einer Zeit, wo unſer Staatsleben mehr als 
je auf die Mitarbeit der Katholiken angewieſen iſt! Wo mehr 
als je nottut die Erhaltung einer zuverläſſigen Abwehrmehrheit 
gegenüber all den deſtruktiven Tendenzen, die an den Grundfeſten 
der heutigen Staats, und Geſellſchaftsordnung rütteln! Wenn 
die Welt wirklich einmal am deutſchen Weſen geſunden ſoll, dann 
mögen wahrhaft patriotiſche Männer ſich zuſammenſchließen — 
die Deutſche Vereinigung verſagt ja hier ganz! — und von 
hoher Warte herab allen Aeußerungen einer „inſtinktiven“ Mb. 
neigung gegen das katholiſche Chriſtentum, fie kommen, woher 
ſie wollen, entgegentreten — um der Größe unſeres Vaterlandes, 
um des Königtums von Gottes Gnaden willen! 
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Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Eintracht unter den beutſchen Katholiken und in der 
Zeutrums partei. u 

Es war der Fürſtbiſchof von Breslau, Kardinal Kopp, 
der an der Bahre Windthorſts in der Hedwigskirche zu Berlin 
das Mahnwort ertönen ließ: Seid einig, einig, einig! Und der 
andere deutſche Kardinal, Erzbiſchof Fiſcher von Köln, benützte 
die jüngſte Kölner Proteſtverſammlung zu einer packenden Rede 
über die Eintracht, die in der kräftigen Feſtſtellung gipfelte: 
die deutſchen Katholiken müßten geradezu den Verſtand verloren 
haben, wenn ſie in den dermaligen Zeitläuften ſich ſpalten und 


gegenſeitig befeinden wollten. (Vgl. die vorhergehende Nummer 


dieſes Blattes, S. 774.) 

Inzwiſchen And nun weitere Schritte geſchehen, um den 
Gefahren für die Eintracht und den Zweifeln an deren Fort⸗ 
beſtand wirkſam entgegenzutreten. Und zwar ſowohl von ſeiten 
des oberſten Organs der Zentrumspartei als auch von den beiden 
genannten Kirchenfürſten. 

In erſterer Hinſicht liegt folgende parteiamtliche Beröffent 
lichung vor: 

„Der 1 der Preußiſchen Zentrums 
„ verſtärkt durch die nichtpreußiſchen Mitglieder des Bor 
tandes der Reichstagsfraktion ſowie durch mehrere Vertreter der 
Zentrumspreſſe hielt am 24. Oktober 1910 im Reichstagsgebäude 
eine Sitzung ab. In derſelben wurde eine Anzahl ſchwebender 
Fragen erörtert. Dabei gab der Abgeordnete Roeren nach ein⸗ 
5 Beratung folgende Erklärung ab, deren Veröffentlichun 

eſchloſſen wurde: „Erſtens. Ich trete nunmehr unzwel⸗ 
deutig und vorbehaltlos auf den Boden des Beſchluffes 
des Landesausſchuſſes vom 28. November 1909 und werde alle 
weitere direkte oder indirekte Vertretung einer anderen Formu⸗ 
lierung unterlaſſen. Zweitens. Nachdem fcb gegeigt fat, 
daß die Schopenſche Broſchüre: „Köln eine innere e 
fahr für den deutſchen Katholizismus“ die Einigkeit in der Ben 
trumspartei gefährden kann, will ich die frühere Empfehlung 
ſelben nicht mehr aufrecht erhalten. Drittens. Ich hoffe und 
wünſche, daß der ganze Streit, der ſich an die ſogenannte Otter. 
dienstags⸗Konferenz geknüpft hat, au eiten der Tell: 
nean der Konferenz wie ihrer Gegner weder in der Preſſe noch 
in Verſammlungen fortgeſetzt wird!“ Die Verſammlung des Landes 
ausſchuſſes beſchloß ferner, die Zentrumspreſſe zu erſuchen, die 
Polemik über alle an die ſogenannte Oſterdienstagskonferenz fid 
anknüpfenden Streitfragen von jetzt ab gänzlich einzuſtellen. 

Nach dieſer unzweideutigen und vorbehaltloſen Erklärung des 
Herrn Abgeordneten Roeren darf man wohl annehmen, daß 
die anderen Teilnehmer an jener Oſterdienstags⸗Konferenz die 
Erörterungen über eine ſchulgerechte Definition des Zentrum 
einſtellen. Nachdem ſchon im vorigen Jahre allgemein zuge 
ſtanden war, daß das Zentrum eine politiſche nichtkonfeſſionelle 
Partei fei, hatte die Fortſetzung der Diskuſſion überhaupt keine 
praktiſche Bedeutung mehr; es konnten bei der philofo 
phiſchen Haarſpalterei nur perſönliche Verärgerungen und 
Verwirrung unter den weniger logiſch geſchulten Zuhörern 
herauskommen. Wenn nunmehr, nach der gründlichen parteiamt⸗ 
lichen Klarſtellung, noch Erisäpfel von Definitionen und Diftint 
tionen uſw. in das Lager der Zentrumspartei getragen werden, 
ſo darf man den Urhebern von Rechtswegen die Parte 2 
keit abſprechen. Einen häuslichen Streit über das Weſen 
Zentrumspartei gibt es nicht mehr. Auf weitere Anzapfungen 
von außen zu antworten, ift zurzeit weder notwendig noch för 
derlich. Die Preſſe wird alfo dem Erſuchen des Landeau 
ſchuſſes gemäß die parteitheoretiſche Polemik gern einſtellen 
können. Das Zentrum ift, was es war, und bleibt, was es If. 
Uns gefällt es ſo, und die anderen werden ſich wohl oder 
mit dem tatſächlichen Weſen der Zentrumspartei abfinden müſſen. 
Wir wollen ihnen den nötigen Reſpekt nicht durch kunſtvole 
Formulierungen, ſondern durch wuchtige Handlungen beibringen. 

Der Streit war nun leider, namentlich durch die oben er 
wähnte Broſchüre des jungen Kaplans Schopen, von dem poli: 
tiſchen auf das kirchlich religiöſe Gebiet hinübergeſpielt 
worden. Die (in der vorigen Nummer der „Allg. Rundſchau 
bereits gekennzeichnete) Ketzerriecherei brachte zerſetzendes Gi 
den Eſſig der Polemik. Zum Unglück erhielten ſtrupelloſe Eiferer 
Kenntnis von einem vertraulichen Schreiben, das der Hen 
Kardinalfürſtbiſchof Kopp an eine in der Frauenbewegung tätige 
Dame gerichtet hatte. Da in dem Schreiben bei der Erörterung 
interkonfeſſioneller Beſtrebungen der Ausdruck „Verſeuchung 
des Weſtens“ gebraucht war, ſo glaubten die lauernden Gegner 
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den Breslauer Oberhirten nicht bloß zu dem „Katholiſchen 
Frauenbund“, ſondern auch zu dem Kardinalerzbiſchof von Köln 
in Gegenſatz bringen zu können. Dieſen Mißverſtändniſſen und 
Machenſchaften find nun, wie in der Nr. 44 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ bereits mitgeteilt wurde, die beiden Kirchenfürſten 
ſchnell und durchſchlagend entgegengetreten. | 
Ihre 1 haben nicht nur die letzten Zweifel an der 
vollen und herzlichen Eintracht unſerer Oberhirten gebannt, ſondern 
auch das Mißtrauen der Katholiken gegen einander, das hier und da 
ſich zu entwickeln drohte. Die Biſchöfe im Verein mit dem Apoſto⸗ 
liſchen Stuhl find die berufenen Wächter und Lehrer in den kirchlich⸗ 
religiöſen Angelegeneiten; ſie bedürfen nicht der Nachhilfe von 
unberufenen Eiferern, die ihre eigenen Anſichten 
und Strebungen das Monopol des Katholizismus in Anſpruch 
nehmen möchten. Was die Oberhirten billigen, darf man nicht 
verurteilen, und was ſie zulaſſen, darf man nicht für kirchlich 
unzuläſſig erklären. Was der Reſpekt vor der Autorität gebietet, 
fordert zugleich die Klugheit. Das Beſſere ſoll man nicht zum 
Verderben für das Gute werden laſſen und die Zwietracht als 
das Allerſchlechteſte betrachten. | | 
Jm übrigen dürfen wir uns angeſichts der tendenziöſen 
Aufbauſchung, die von gegneriſcher Seite alle kleinen Zwiſchen⸗ 
fälle in unſerem Lager erfahren, zur eigenen Beruhigung 
ſagen, daß auf unſerer Seite die Einigkeit immer noch viel 
beſſer gewahrt iſt, als bei allen kirchlichen, ſozialen oder poli⸗ 
tiſchen Organiſationen der übrigen Welt. Dieſer tatſächliche 
Vorſprung darf uns ermutigen, aber nicht einſchläfern und erſt 
recht nicht unvorſichtig machen. Was wir an Kraft und Zucht 
ererbt haben von unſeren Vätern, wir müſſen es erwerben, um es 
zu beſitzen, und in zäher Vorſicht pflegen, um es pu bewahren. 
Am allerwenigſten dürfen wir uns in der gegenwärtigen kritiſchen 
Zeit den Luxus des Eigenſinns, der Eigenbrödelei und der un⸗ 
berufenen Schulmeiſterei geſtatten. Jeder muß ſeine Perſon, 
und mag ſie noch ſo viele vermeintliche oder wirkliche Vorzüge 
baben, der gemeinſamen Sache unterordnen. 
Die Kaiſerfahrt nach Brüſſel. f 
Die Erwiderung des Antrittsbeſuches des belgiſchen Köngs⸗ 
paares hatte an ſich mehr formale als realpolitiſche Bedeutung. 
Letztere aber wurde gehoben durch den blinden Eifer der Gegner 
und Neider. Die belgiſche Sozialdemokratie, deren Leitung ſonſt 
ſchon gelegentlich mehr Klugheit verriet als die deutſche, ließ 
ſich zu dem Verſuche hinreißen, den Empfang der kaiſerlichen 
Gäſte zu ſtören, und die liberalen Französlinge glaubten eben⸗ 
falls dem belgiſchen Volke kühle Zurückhaltung auferlegen zu 
können. Beide Flügel des belgiſchen Großblocks haben eine 
gründliche Niederlage erlitten. Das Volk hat dem deutſchen 
Kaiſerpaar einen ſehr glänzenden und herzlichen Empfang be. 
reitet. Die paar Fanatiker, die ſich im Pfeifen verſuchten, machten 
nicht einmal polizeiliches Einſchreiten nötig, da die Bürger ſelbſt 
ſie mit derben Handgriffen zur Ruhe brachten. Die Trinkſprüche 
waren von überzeugender Wärme und entſprachen durchaus der 
guten Nachbarfreundſchaſt, die zwiſchen den beiden, gleichmäßig in 
der Kultur fortſchreitenden Ländern beſteht. Weiter verlangt Deutſch⸗ 
land von Belgien nichts. Die Verdächtigung, als ob Deutſchland 
irgend etwas plane gegen die Selbſtändigkeit Belgiens oder gegen 
ſeine Neutralität im Kriegsfall, iſt aufgebracht worden und wird 
krampfhaft aufrechtzuerhalten geſucht gerade von den Leuten, die 
Belgien der franzöfiſchen Politik dienſtbar machen wollen. Hoffentlich 
hat der Kaiſerbeſuch das Vertrauen auf die Loyalität Deutſchlands 
in Belgien gehoben. Das wäre ſchon ein ſchätzbarer Erfolg. Wenn 
nebenbei auf die Sozialdemokratie und den mit ihr verbündeten 
Liberalismus ein abſchreckendes Streiflicht gefallen iſt, ſo freut 
uns das ſowohl im Intereſſe der chriſtlich⸗konſervativen Partei 
Belgiens, als auch im Intereſſe unſeres Parteilebens. Denn 
ſchließlich kommt es hüben wie drüben darauf an, daß die Wähler 
den wahren Charakter des Großblocks erkennen. 
Zur innerpolitiſchen Entwicklung. 

Die Regierung ſcheint aus der Reſerve, die man vielfach 
als Planlofigkeit und Schwäche auszulegen verſuchte, allmählich 
herauszutreten. Langſam, Schritt vor Schritt. Da wir bis zu 
den Reichstagswahlen noch ein Jahr Zeit haben, iſt ja auch 
keine Ueberſtürzung geboten. Ein ſachter Landregen iſt oft beſſer 
als ein impoſanter Platzregen. Zunächſt traten die Offiziöſen 
gegen den Hanſab und auf und wieſen wiederholt recht nach ⸗ 
drücklich auf die verhetzende und zerſetzende Agitation dieſer 
liberalen Wahlbeeinfluſſungs⸗Organiſation hin. Dadurch wurde 
für alle, die noch offene Augen haben, klargeſtellt, daß der 
Hanſabund feine Kräfte und Geldmittel ausſchließlich gegen 
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bürgerliche Parteien verwerten, dagegen die Umſturzpartei ſchonen 
und zu Hilfe ziehen, ſie alſo begünſtigen und (wenigſtens mittelbar) 
fördern will. Neuerdings ſprechen ſich die Offiziöſen deutlicher 
aus im Anſchluß an eine kräftige Rede des konſervativen Abge⸗ 
ordneten v. Oldenburg. „Der Reichskanzler“, fo beißt es in 
der „Nordd. Allg. Ztg.“, „hat es nie im Zweifel gelaſſen, 
daß er in der ſcharfen Bekämpfung der Sozialdemokratie 
eine der Hauptaufgaben der Regierung und der Parteien fiebt, 
Die erniten Symptome, die in Moabit und anderwärts zu Tage 
getreten find, ſprechen deutlich genug von den Fortſchritten der 
revolutionären Maſſenverhetzung, deren Uebermut durch die 
Paralyſierung der ſich in Zwietracht verzehrenden ſtaatserhaltenden 
Kräfte nur erhöht werden kann. Mögen die bürgerlichen Parteien 
die Lehren dieſer Vorgänge beherzigen.“ 

Zu beherzigen haben diefe Lehren freilich nicht nur die Par⸗ 
teien, ſondern auch gewiſſe Miniſter, z. B. Herr v. Bodman in Baden. 
Die Unvereinbarkeit der dortigen Großblockpolitik mit der Samm- 
lungspolitik der Reichsregierung ſcheint neuerdings in Karlsruhe 
aufgeſtoßen zu ſein. Ein Oberamtmann Arnsperger, der gar zu 
offen gegen die Konſervativen gewettert, iſt aus dem kritiſchen 
Wahlkreiſe Karlsruhe ⸗Land in das kleine, aber angenehme Neſt Staufen 
verſetzt worden, und die amtliche Zeitung hat dieſe zärtliche 
„Maßregel“ mit einigen ſchönen Worten über den „Zuſammen⸗ 
ihug der bürgerlichen Parteien bei den Reichstagswahlen“ be. 
gleitet. Darob haben die Großblockleute von „Berliner Einflüſſen“ 
oder gar von „Boudoirpolitik“ (im Hinblick auf die Großher⸗ 
zoginwitwe Luiſe) geredet. Wir ſehen noch nichts von einem 
Syſtemwechſel und können uns denſelben auch ohne Perſonen⸗ 
wechſel nicht gut denken. Es wäre aber ein verhängnisvolles 
Aergernis, wenn bei den Reichstagswahlen der badiſche Zweig der 
Sozialdemokratie ſich noch als Hofpartei aufſpielen könnte. — 

Der Reichskanzler läßt zur weiteren Kennzeichnung ſeines 
Programms auf den Voranſchlag für 1911 verweiſen, den er 
mit Hilfe der neuen Steuern unter Aufgebot allſeitiger 
Sparſamkeit trotz Herabſetzung der Anleihe für ** 
Aufwendungen ins Gleichgewicht gebracht hat. In der Tat e 
rühmlicher Erfolg ſowohl der vielverläſterten Steuermehrheit 
als der Regierung. Man weiß, daß hochmögende Eiferer die 
Kaſſenauffüllung für beträchtlichen Militäraufwand ausnutzen 
wollen. Mit Hilfe des preußiſchen Staatsminiſteriums hat der 
Reichskanzler auch in dieſen Kreiſen Sparſamkeit erzwungen, 
was für die Feſtigkeit ſeiner Stellung ſpricht. 

Aus dem Parteileben iſt ferner zu berichten, daß die 
Jungliberalen einen eigenen Parteitag gehalten haben, um 
die wächſerne Naſe des Kaſſeler Parteitages der nationalliberalen 
Geſamtpartei nach links zu drehen und den Großblockfrevel 
fortzuſetzen, und daß die elſaß⸗lothringiſche Zentrumspartei 
auf dem Landesparteitag in Straßburg trotz der dortigen ſchwie⸗ 
rigen Verhältniſſe neue Hoffnungen begründet hat. 

„ Bei unſeren Parteifreunden ift überhaupt der Wahlmut im 
Steigen. Dabei verlaſſen wir uns freilich auf die eigenen Kräfte, 
nicht auf die langſam einſetzende Regierungsaktion. 

Zwei radikale Miniſter als autoritäre Kämpfer im Parlament. 

Herr Briand, der einſtige Prophet des Generalſtreiks, 
hat fiH als Retter der Staats- und Geſellſchaftsordnung in 
Frankreich zweifellos Verdienſte erworben. Zum Dank dafür 
werden die Gegner und Neider im Parlament ihn wahrſcheinlich 
zu Fall bringen. In den leidenſchaftlichen Parlamentsverhand⸗ 
lungen der vergangenen Woche gab Herr Briand ſich zwei Blößen. 
Erſtens mußte er geſtehen, daß ſein Miniſterium nicht einig iſt 
über die geſetzgeberiſchen Maßnahmen gegen die Wiederkehr 
ſolcher Mißbräuche des Streikrechts, und zweitens ließ er ſich 
ſchließlich hinreißen zu der überflüſſigen und mißdeutungs⸗ 
fähigen Bemerkung, er würde auch vor ungeſetzlichen Hilfsmitteln 
nicht zurückſchrecken, wenn die Sicherheit der Landesgrenzen und 
der Eiſenbahnen nicht anders gerettet werden könnte. Dieſer 
jüngſte „franzöſiſche Bismarck“ iſt ja noch offenherziger, als 
unfer Bismarck in der Konfliktszeit. Aus dem „unwahren Be. 
dingungsſatz' wird dem zum Kraftpolitiker gemauſerten Ume 
ſtürzler wahrſcheinlich ein Strick gedreht werden. — 

Beeſſer find die Ausſichten des kretiſchen Griechen Venizelos, 
der einſt der gefährlichſte Störenfried und Aufwiegler war, jetzt 
aber es unternommen hat, die Monarchie und nebenbei ſeine 
eigene Herrſchaft gegen die zerfahrene Nationalverſammlung 
durch den Appell an die öffentliche Meinung zu retten. Bisher 
hat der überraſchend emporgekommene „Staatsretter“ ſehr ge 
bi en Das Volk ſcheint Sehnſucht nach einem „Manne“ 
zu haben. | | 
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Ein Münchener Rieſenproteſt. 
Von Dr. N. Brem. 
„Ein Teil von jener Kraft, | 

Die ſtets das Böſe will und ſtets das Gute ſchafft.“ 
ieſes Wort aus Goethes Fauſt, das Dr. Meffert in der Proteſt⸗ 
verſammlung der chener Katholiken vom 26. Oktober 
gegen die bekannten Schmähungen Nathans zitierte, findet auf 
die Münchener Verhältniſſe eine beſondere Anwendung. Wie in 
keiner anderen katholiſchen Stadt verſucht in München das Frei⸗ 
denkertum aller Schattierungen, das akademiſche und proletariſche, 
I, einzuniſten und gleichſam das Bürgerrecht zu gewinnen. 
Die proletariſche Bewegung iſt gefährlich vor allem durch ihre 
Breite; ſie ſchlägt ihr Kapital aus der die Maſſen erfaſſenden 
gewerkſchaftlichen und politiſchen Arbeit der Sozialdemokratie. 
Die akademiſche dagegen, die, wie man ſcherzweiſe geſagt hat, 
im Gegenſatz zur erſteren nicht in Holzſchuhen, ſondern in Lack⸗ 
ſtiefeln einherſchreitet, will das Milieu der Mittelſchul und 
Hochſchulbildung mit dem klingenden Wort der autonomen Per⸗ 
ſoönlichkeit berücken. Die Erfolge find nicht gering. Fühlt ſich die 
Münchner Freigeiſterei doch ſtark genug, um in einem am 24. DE 
tober in den „Münchner Neueſten Nachrichten“ veröffentlichten 
Aufruf von München wie von einer Zentralſtelle aus über ganz 
Süddeutſchland hin alle „freiheitlich“ Gefinnten zu einem ſüd⸗ 
deutſchen Freidenkerkartell aufzurufen. Was dieſen Feinden allen 
poſitiven Chriſtentums in München beſonders zugute kommt, 
das ift das Uebergewicht einer Preſſe, die gegen alles Pofitiv- 
gläubige ſtumpf, gegen alles Katholiſche aber feindſelig und un⸗ 
verſöhnlich iſt. Es kann kaum mehr überboten werden, was 
insbeſondere die „Münchner un Nachrichten“ ſeit dem 
Augsburger Katholikentag an verletzenden Nadelſtichen und un⸗ 

erhörten Herausforderungen den Katholiken antun durften. 
Ein Gutes aber ſcheint dieſe unaufhörliche Befeindung 
bewirkt zu haben: Die gläubigen Katholiken wurden aus ihrer 
Zurückhaltung aufgerüttelt und zur Abwehr getrieben. München, 
die Stadt der Marienſäule, beginnt ſich auf ſeine katholiſche 
Vergangenheit zu befinnen. Zwar teilt es mit jeder modernen 
Großſtadt das Schickſal, durch die fluktuierende und nomadiſierende 
Bevölkerung, wie fie die letzten vier Jahrzehnte in Bewegung gebracht 
haben, nicht bloß in ihrem Stadtbild, ſondern auch in ihrem 
inneren Weſen, ihren alten Sitten und Gebräuchen Veränderungen 
zu erleiden. Die Freunde im Reiche, die leicht ein hartes Urteil 
über Münchner Verhältniſſe fällen, mögen nicht vergeſſen, daß 
eine Großſtadt nicht bloß größer iſt als eine Stadt unter 100000 
Seelen, ſondern eine andere Pſychologie aufweiſt. Aber trotzdem: 
Ein echter und guter Kern iſt übriggeblieben, mag er auch von 
dem neu und raſch Hinzuwachſenden zeitweilig überwuchert ſein. 
Der Münchener lebt noch! Als im letzten Jahre die Frechheiten 
des Ferrerrummels wie Trompetenſtöße wirkten, da rieb er ſich 
die Augen, reckte ſich — und war zur Stelle. Aus den zehn 
Proteſtverſammlungen, die vor Jahresfriſt gegen die freidenkeriſche 
Ferrerdemonſtration arrangiert wurden, waren im Nu 16 ge⸗ 
worden. Das loſe Komitee, das ſich damals in der Not des 
Augenblicks gebildet hatte, hat ſich unterdeſſen aus allen Schichten 
und Organiſationen ergänzt und als katholiſches Aktionskomitee 
konſtituiert. Und als es für den 26. Oktober laufenden Jahres 
wieder die Katholiken der Stadt zu einem großen Proteſte im 
großen Hackerbräukeller aufrief gegen die Beſchimpfung des 
Hl. Vaters durch den römiſchen Bürgermeiſter, ſind wieder im 
Handumdrehen aus einer Proteſtverſammlung vier geworden, 
2 Stunden lang wogten die Maſſen durch die Straßen. 
Stromweiſe ergoſſen ſie ſich durch die Türen in den 
Saal. Kaum war er überfüllt, ſo war auch, einige Minuten 
ſpäter, der zweite Saal zum Erdrücken voll. Raſch war 
eine dritte und vierte Verſammlung arrangiert. Die Woge 
der Begeiſterung eilte von Verſammlung zu Verſammlung. Mit 
glänzenden Augen und ergriffenen Herzen jubelten Tauſende 
ihrem Erzbiſchof entgegen. Wer dazwiſchen ſtand, der hat die 
lebendige und fortreißende Kraft verſpürt, die von der totgeſagten 
katholiſchen Kirche ausgeht. In offene Herzen fiel der feinfinnige, 
ebenſo vornehme wie ſachlich ſcharfe Proteſt des Rechtsanwaltes 
Rumpf. Es ſchloſſen ſich im Hackerbräukeller an das Referat 
Dr. Mefferts, des Meiſters populär-wiſſenſchaftlicher Beredſamkeit, 
im Bavariakeller die glänzenden, fein ziſelierten Ausführungen 
P. Baſeglias. Für die zweite Parallelverſammlung ſprang raſch 
der verdiente und beliebte Präſes Knon ein. Als im Hacker⸗ 
bräukeller vollends der Münchener Oberhirte das Wort ergriff, 
da erlebte es jeder im großen weiten Saale, was es heißt, 


Katholik zu ſein. Mit angehaltenem Atem, wie mit einer 
Seele, horchte die Verſammlung auf die klaren Worte, Hirt und 
Gläubige durch die geheimnisvolle Gemeinſchaft der katholiſchen 
Glaubensüberzeugung und Glaubensbegeiſterung eins. 

Was bei dieſem pompöſen Proteſt der Münchener Ratho. 
lifen für die Zukunft Münchens Gutes ſich erwarten läßt, das if 
die Einigkeit, mit der alle Schichten der Bevölkerung zuſammen⸗ 
fanden. Der Sproß eines altbekannten und um die katholiſche 
Sache hochverdienten Adelsgeſchlechtes, Joſeph Graf von Areo 
Zinneberg, hat für das katholiſche Aktionskomitee den Ehren. 
vorſitz angenommen. Beamte, Bürger und Arbeiter, Klerus und 
Laien, Männer und Frauen, im Komitee wie in der Verſamm⸗ 
lung vereint, ſind von dem gemeinſamen unerſchütterlichen Willen 
geleitet, in der Befreiung der Hauptſtadt aus der Sklaverei der 
kirchenfeindlichen Mächte die Hauptſorge zu erblicken. Die vielen 
in der Praxis des täglichen Lebens muſterhaft arbeitenden latho. 
liſchen Organiſationen Münchens, ohne deren Arbeit, vor allem 
nach der ſozialen Seite hin, an einen Erfolg der latholiſchen 
Aktion gar nicht gedacht werden kann, haben ſich leicht und 
zum gemeinſamen Stoße zuſammengefügt. Es iſt zwei jet 
den Tagen des Ferrerrummels in die katholiſche Arbeit der 
Hauptſtadt ein größerer Stil eingezogen. | 

Die zwei gefährlichſten Feinde aber, welche der katholiſchen 
Sache in München gegenüberſtehen, find der Peſſimismus im 
eigenen Lager und die gegneriſche Preſſe. Wird denn irgend 
etwas durch Peſſimismus beſſer? Was vermag er zu leiſten? 
Wir müſſen ihn niederkämpfen, ſelbſt wenn das Jahr 1911 und 
kommende Jahre uns manche Enttäuſchung bringen ſollten. 
Und die Preſſe? Intereſſant iſt ihre Berichterſtattung über den 
Rieſenproteſt der Münchener Katholiken. Die ſchlaue „Münchner 
Poſt“ geht über ihn mit völligem Stillſchweigen hinweg, die 
„Münchner Zeitung“ verabſchiedet ihn mit einigen kalten geilen. 
Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ aber glauben es ſich leiſten 
zu dürfen, den Katholiken noch eigens Fußtritte zu verabreichen. 
Unter der Ueberſchrift: „Ultramontane Proteſte“ finden fie fol 
gende giftigen Worte: wer l 

„Um die Aufmerkſamkeit des Volkes von den innerboli 
tiſchen Zuſtänden des Deutſchen Reiches abzulenken, werden jetzt 
überall Verſammlungen abgehalten, die gegen die „Beſchimpfung 
des Papſtes durch den Bürgermeifter von Rom“ pro 
teſtieren und eine vorher ſchon feſtgelegte Reſolution annehmen 
müſſen. Es war vorauszuſehen, daß die wenig taktvolle Rede 
des Bürgermeiſters von Rom dem deutſchen 
kommenes Material für ſeine Parteiagitation 


entrum 0) will 
ieten würde. So 


haben auch in München geflern vier Verſammlungen flott 
1 


gefunden, in denen eine Reſolution angenommen wurde, die fid 
inhaltlich mit den in anderen Städten gefaßten Beſchlüſſen deckt. 

Folgen noch einige Sottiſen. Müßten die Münchener 
Katholiken fich die Erbärmlichkeit einer ſolchen Berichterſtattung 
efallen laſſen, wenn fie wie ein Mann aufftänden und ihre 
atholiſche Preſſe unterſtützten? Wäre die verächtliche und ganz 
unerträgliche Behandlung, die te durch die gegneriſche Preſſe 
tagtäglich erfahren, nicht mit einem Schlage aus der Welt 
geſchafft? Sind nicht die meiften Steine zu den Zwingburgen 
an der Sendlingerſtraße, an der Frauenſtraße und am Alt 
heimereck von den Katholiken ſelbſt herbeigeſchleppt worden? 
Es fand ſtürmiſchen Anklang, als Dr. Meffert den minutenlangen 
Beifall der Verſammlung beantwortete mit der Mahnung: „Hier 
Beifall zu klatſchen iſt kinderleicht, ſchwerer iſt's draußen im 
öffentlichen Leben ſeinen Mann zu ſtellen und den Katholizismus 
der lebendigen, öffentlichen Tat zu üben“. Wenn das kalholiſche 
München dieſe Mahnung befolgte beim Abonnement des nächſten 
Monats oder Vierteljahres, ja dann wäre der Tag der Befreiung 
wohl in Ausſicht. Das wäre aber ein Tag der Freude nicht 
bloß für uns Münchener, ſondern für das ganze katholiſche 
Bayern und Deutſchland, das in dem vom Sczialismus 
eroberten, von religiöſer Gleichgültigkeit und Freidenkertum be 
drohten München feine größte und ſchönſte Stadt an die feind⸗ 
lichen Gewalten verloren hat. Es darf nicht ſoweit kommen, 
wie in Nürnberg, wo unter der Vorherrſchaft des Freiſtuns 
und des Sozialismus das geiſtliche Gewand vor ſtrafloſer öffent. 
licher Verſpottung und die Gotteshäuſer vor Beſudelung nicht 
mehr ſicher ſind. | 
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Oeſterreich und Ungarn. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 
I. | | 

Je die Habsburger Monarchie durch den Dualismus in zwei 
Reiche getrennt wurde, gab man ihr zum Zeichen der Ge⸗ 
meinſamkeit einen Reichsrat, der von den Parlamenten in Wien 
und Budapeſt durch Delegierte gebildet wird, darum nennt man 
ihn „die Delegationen“. Die öſterreichiſche Delegation wird im 
Abgeordnetenhauſe des Reichsrates nach Kronländern 
gewählt, darum find auch alle Parteien und alle Nationalitäten 
in ihr vertreten, das Herrenhaus wählt ſeine Delegierten nach 
dem Stärkeverhältnis der drei Parteien. Die ungariſche Dele⸗ 
ur beſteht ausſchließlich aus Magyaren, von beiden Häufern 
es Reichstages nach dem Stärkeverhältnis der Parteien gewählt, 
nebſt ein paar Kroaten als Vertreter des Königreiches Kroatien⸗ 
Slawonien. In der ungariſchen Delegation hat daher die nicht⸗ 
magyariſche Bevölkerungsmehrheit Ungarns nicht einen 
einzigen Vertreter, man ſollte ſie daher eigentlich richtiger 
die magyariſche Delegation nennen. Die beiden Delegationen 
tagen abgeſondert, jede für ſich; die gemeinſamen Miniſter 
müſſen ihre Reſſorts daher auch zweimal vertreten und dafür 
ſorgen, daß beide Delegationen ſchließlich übereinſtimmende 
Beſchlüſſe faſſen und vor allem das gemeinſame Budget be- 


willigen. Die Reichslande Bosnien- Herzegowina wählen weder 


eine eigene Delegation, noch entſenden ſie in eine der beiden 
anderen Delegationen oder in beide Delegationen ihre Vertreter, 
obwohl über ihr Schickſal in den Delegationen entſchieden 
wird. Da iſt jedenfalls eine große Lücke, welche den Bosniern 
nach der Annexion erſt recht ſchmerzlich fühlbar wird. 

Die verfaſſungsgemäße Kompetenz dieſes Reichsparlamentes, 
wenn man es ſo nennen darf, iſt ſehr beſchränkt, ſeine Haupt⸗ 
aufgabe iſt das Geldbewilligen für die Auslandspolitik, für Heer 
und Marine und für die Reichslande. Die Magyaren haben 
fich eine ſtaatsrechtliche Auffaſſung zurechtgelegt, nach welcher 
ſie der Delegation einen reichsparlamentariſchen Charakter gar 
nicht zuerkennen, nach ihnen iſt die ungariſche Delegation nichts 
anderes als ein Ausſchuß des ungariſchen Reichstages, der von 
beiden Kammern gemeinſam gebildet wird und dem kein anderer 
Charakter zukommt als der eines anderen Ausſchuſſes ihres 
Reichstags. Das iſt zwar wie all die ſtaatsrechtlichen Tüfteleien 
der Magyaren eine ganz verfehlte Auffaſſung, denn die Dele⸗ 
gationen beſchließen aus eigener Machtvollkommenheit Geſetze, 
was keinem einzigen Ausſchuſſe eines Parlamentes der Welt 
zuſteht. Aber der Aberkennung des Reichscharakters der Dele⸗ 
gationen entſpricht ihr Beſtreben, aus dem Reichs kriegsminiſter 
und dem Reichs finanzminiſter einen gemeinſamen Kriegs⸗ 
miniſter und gemeinfamen Finanzminiſter zu machen, und 
ſie ſchrecken auch gar nicht vor dem Plane zurück, dem Miniſterium 
des Aeußern den Reichscharakter abzuerkennen, ſo daß ſchließlich 
vom „Reich“ nichts anderes übrig bliebe als der Monarch, der 
auf der einen Seite der Leitha als Kaiſer, auf der anderen als 
König angeſprochen wird. 

Aber auch auf öſterreichiſcher Seite wird die Delegation 
nicht nach ihrer tatſächlichen Bedeutung eingeſchätzt. Anders 
wäre es nicht zu verſtehen, warum nicht die Parteien das größte 
Gewicht darauf legen, mit ihren hervorragendſten Politikern, 
ihren tüchtigſten Köpfen in der Delegation vertreten zu ſein. 
Man hat ſich nach und nach daran gewöhnt, in dieſer Reichs⸗ 
vertretung nur eine Geldbewilligungsmaſchine zu ſehen, welche 
zu allen Wünſchen der gemeinſamen Miniſterien ja doch Ja 
und Amen ſagen muß. Und während in allen Parlamenten 
der Welt ſich ſtändig das Beſtreben bemerkbar macht, die Rechte 
der Volksvertretungen auszudehnen, zeigen die Delegationen das 
entgegengeſetzte Beſtreben. Das iſt eine Folge der langen 
Herrſchaft des Liberalismus. Nachdem es dieſem ge⸗ 
lungen war, den Dualismus einzuführen und in den Parlamenten 
zu Wien und zu Budapeſt die Mehrheit zu erlangen, hatte er 
kein anderes Beſtreben, als den Beſtand ſeiner Herrſchaft ſich 
in dieſen beiden Vertretungskörpern zu ſichern und damit die 
beiden Reichsteile zu beherrſchen. Man kümmerte ſich nur um 
die Teile und ließ das Ganze unbeachtet. So konnte es 
geſchehen, daß ein kühner Angriff Baron Banffys den „Reichs⸗ 
kanzler“, den Miniſter des Aeußern Grafen Kalnoky ſtürzte, ohne 
daß das Reichsparlament, die Delegationen, den Uebergriff des 
ungariſchen Minifterpräfidenten zurückwieſen und den gemein- 
ſamen Miniſter ſtützten. 


Auf Kalnoky folgte der edle Pole Graf Goluchowski, der in 
ſeiner ſchläfrigen Art die mit Kalnoky verloren gegangene 
Poſition des gemeinſamen Aeußernminiſters nicht zurückgewinnen 
konnte. Von den Zeitungen waren es meiſtens die Witzblätter, 
welche noch von den Delegationen Notiz nahmen. „Graf Golu“ 
war eine ſtehende Figur im „Kikeriki“ geworden. Den Partei⸗ 
politifern war das Wichtigſte von den Delegationen, was der 
Kaiſer beim Empfangscercle mit den Delegierten ihrer Partei 
geſprochen. Erſt Baron — jetzt Graf — Louis nn hat 
darin einen Wandel herbeigeführt. Er griff mit ſeſter Hand in 
die auswärtige Politik ein, führte glücklich die Einverleibung 
der Okkupationsländer durch, veranlaßte die der Kühnheit nicht 
entbehrende Kaiſerreiſe durch Bosnien und Dergenominn und 
rückte mit einem kräftigen Stoß die Habsburger Monardjie in 
den Vordergrund der europäiſchen Politik. Man horchte in 
Oeſterreich⸗Ungarn erſtaunt auf, als das politiſche Europa ſich 
nicht mehr um die Minifterpräfidenten in Zis und Trans, nicht 
mehr um Wekerle oder Khuen und Bienerth kümmerte, wohl 
aber geſpannt aufhorchte, wenn Aehrenthal Erklärungen abgab 
oder Zuſammenkünfte mit fremden Staatsmännern hatte. Die 
Wichtigkeit der gemeinſamen Reichsregierung wurde den Partei- 
politikern gewiſſermaßen über Nacht wieder klar, zumal auch in 
den ungeſunden wirtſchaftlichen Verhältniſſen die Handelspolitik 
eine ſo große Rolle ſpielt, welche der Miniſter des Aeußern 
durch Verträge mit fremden Staaten in geſündere Bahnen 
lenken fol. Vor allem auf dem Balkan. Darum fand der Frei- 
mut auch alle Anerkennung, mit welchem im Ausſchuſſe der öſter⸗ 


reichiſchen Delegation Graf Aehrenthal auf die reichspolitiſche 


Wichtigkeit unſerer Handelspolitik mit den Balkanſtaaten hinwies, 
er ſagte mit voller Deutlichkeit für jeden, der zu hören verſteht, 
daß die wirtſchaftlichen Wechſelbeziehungen zwiſchen der Monarchie 
und den Balkanſtaaten, die anzuſtreben find, durch Handels 
verträge von magerſtem Inhalt nicht genugſam gepflegt werden 
und daß, wenn eine richtige Handelspolitik für uns die beſte 
Balkanpolitik iſt, wir durch Schwierigkeiten, die einer guten 
Handelspolitik bereitet werden, in die Gefahr geraten, nicht die 
beſte Balkanpolitik zu treiben. 

Damit hat der Miniſter des Aeußern aber zugleich auch 
den Delegationen und den beiden Parlamenten in Wien und 
Budapeſt eine beherzigenswerte Lehre gegeben: auch im Intereſſe 
der Wirtſchafts⸗ bzw. Handelspolitik der Monarchie muß das 
Reichsparlament, müſſen die Delegationen ihr Anſehen Nolte 
müſſen ſie ein gewichtiges Wort in der eur opäiſchen Politik 
mitſprechen — zunächſt indem ſie Heer und Marine zu jener 
5 bringen, welche der Schutz der Geſamtmonarchie 
erfordert. | 


III BER IB 
Deutſche Eideshelfer portugieſiſcher 


Revolutionslügner am Pranger. 


x“ Brandmarkung einer Reihe von gehäſſig antiklerikalen 
deutſchen Zeitungen wird der „Kölniſchen Volkszeitung“ 
(Nr. 901) geſchrieben: „Die Seelenverwandtſchaft, die 
zwiſchen den portugieſiſchen Revolutionären und den Bericht⸗ 
erſtattern der antiklerikal eingeſchworenen Zeitungen — „Frank⸗ 
furter Zeitung“, „Münchner Neueſten Nachrichten“, „Berliner 
Tageblatt“, „Voſſiſche Zeitung“ e tutti quanti — beſteht, hat es den 
von der „Weſtminſter Gazette“ unter dem Ausdruck der Ver⸗ 
achtung gebrandmarkten Organiſatoren der republikaniſchen Lügen⸗ 
berichterſtattung mit dem „Miniſter des Innern“, Almeida, an 
der Spitze erleichtert, jene Berichterſtatter einzuſeifen und als 
Mithelfer und Trompeten ihres Ruhmes zu benutzen. Die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ kommen nach den Feſtſtellungen 
des genannten radikalen engliſchen Blattes gerade recht mit ihrem 
Verſuch, den offiziellen Lügen weitere Verbreitung zu verſchaffen, 
die Revolutionäre reinzuwaſchen, ja zu preiſen, und dabei auch 
noch die nationale und berufliche Gemeinbürgſchaft zu verleugnen, 
indem fie ſich auf die Seite der verächtlichen Republikaner gegen 
diejenigen deutſchen Berichterſtatter ſtellen, denen es gelang, trotz 
aller Hinderniſſe, welche die offizielle revolutionäre Lügenorgani⸗ 
ſation nach dem Zeugnis der „Weſtminſter Gazette“ der wahr- 
heitsgetreuen Berichterſtattung bereitete, dem Auslande die Schänd— 
lichkeiten bekanntzugeben, welche den Umſturz in Liſſabon be- 
gleiteten. Wir halten von dieſen Berichterſtattern mehr als 
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| gaa 
von den gefügigen Werkzeugen der gekennzeichneten Organiſation, 
und es ift eigentlich zu bedauern, daß die portugieſtſche Regierung 
die anſcheinend von den „Münchner Neueſten Nachrichten“ aus 
Sympathie für die edlen Revolutionäre prinzipiell gebilligte Aus- 


weiſung der nicht gefügigen deutſchen Journaliſten nicht voll⸗ 


Bodi hat, denn das wäre erſt die vollendete Rechtfertigung ihrer 
ichte geweſen. Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ ſcheinen 
übrigens den Teufel nicht zu merken, der ſie ſchon beim Kragen 
hat, denn fie ſchreiben: „Es war ein eigenartiges Bild, zu ſehen, 
wie zerlumpte Kerle mit Piſtolen und Gewehren bewaffnet die 
Banken bewachten, wie Menſchen, denen man am Tage zuvor 
alles Mögliche zutraute, den öffentlichen Ordnungsdienſt verſahen, 
und wie vielleicht der Berufsdieb von geſtern heute den Gelegen- 
heitsdieb feſtnahm.“ Edelblüte der Revolution! Und die wird 
von den „Münchner Neueſten Nachrichten“ auch noch als „muſter⸗ 
haft“ hingeſtellt. 
durch ein Loblied auf die Anarchiſten ergänzt, denen die revo⸗ 
lutionäre isd biao: jetzt die Bahn wieder freigegeben hat, in 
dem gleichen Augenblick, wo ſie Gott und der Menſchheit dienende 
Jungfrauen aus dem Lande jagt. Das eine erſcheint uns ſo feige 
wie das andere.“ Packende „Gloſſen zur portugieſiſchen Revo- 
lution“ und über die ſchuftige Rolle der Verſchwörer vom „Groß ⸗ 
orient“ erſchienen mittlerweile in der „Augsb. Poſtztg.“ (Nr. 244.) 


Lebensmittelteuerung und Truſts in den 


Vereinigten Staaten. 
Don Dr. Freiherrn von Mackay. 


Die Truſtfrage iſt ſo eifrig nach allen Richtungen hin durch⸗ 
leuchtet worden, daß Neues darüber zu ſagen kaum noch 
möglich ſcheint. In Wirklichkeit aber iſt ſie ſo eng und vielſeitig 
mit jeglichem Lebensnerv des amerikaniſchen Gemeinweſens ver⸗ 
flochten, daß in ihr einer Sammellinſe gleich die Strahlungen 
aller politiſchen wie wirtſchaftlichen wie ſozialen Bewegungen 
I brechen, und fie verändert ſo, mag ihr Weſen dasſelbe bleiben, 
e Geſtalt und ihre Eigenſchaften unaufhörlich in eben dem 
ß, als Daſeinsformen und Entwicklungslinien von Staat und 
Geſellſchaft überhaupt wechſeln. Dazu kommt, daß die Truſts 
den Angriffen ihrer Feinde zwar oft ſcheinbar unterliegen, tat- 
ſächlich aber in proteusartiger Wandlungsfähigkeit nach jeder 
äußerlichen Niederwerfung fiegreich in deſto gefährlicherer Geſtal⸗ 
tung auferſtehen. Das Truſtproblem ruht alſo in keiner Weiſe, 
noch iſt es auf eine einfache Gleichung zurückgeführt, die die 
Möglichkeit einer Löſung erkennen ließe. Taft ſelbſt meinte, daß 
an „der Herrſchaft der Truſts an ſich“ nicht zu rütteln ſei. 
Wirklich gehört keine beſondere Erleuchtung dazu, um zu erkennen, 
daß die großen kapitaliſtiſchen Organiſationen ihre Diktatur wie 
nach unwandelbaren Naturgeſetzen weiter und weiter ausbreiten. 
Ebenſowenig iſt allerdings zu überſehen, daß ſie dabei mit den ver⸗ 
aſſungsmäßigen Freiheitsrechten des Individuums und der Ge⸗ 
| ſelſchaf in ein täglich ſchärfer werdendes Gegenſpiel hineintreiben, 
das nur mit einer tragiſchen Kataſtrophe endigen zu können ſcheint. 
Alle dieſe Charakterzüge des Truſtweſens treten heute mit 
beſonderer Deutlichkeit hervor. Wie man früher von einer silver 
craze, einer greenback craze, einer temperance craze geſprochen, 
fo ift heute das Schlagwort beef abstinence craze in aller Mund. 
Die Propaganda für „Fleiſchenthaltſamkeit“ breitet ſich wie eine 
Art Maſſenwahnſinn präriefeuergleich durch das ganze Land. 
Und die Erreger dieſes Brandes? Es ſind die Truſts, in erſter 
Linie die den Lebensmittelmarkt kontrollierenden Geſellſchaften. 
Die ſeit Jahren zu bemerkende jähe Aufwärtsbewegung der 
Preiſe für alle Bedürfniſſe des täglichen Lebens hat in letzter 
Zeit eine beſondere Schärfe angenommen. Wo ſind die goldenen 
Zeiten hin, da Suppenfleiſch 12, Beefſteak 30 Cents koſtete? 
Heute muß ein Vielfaches dieſer vor zwanzig Jahren geltenden 
Preiſe bezahlt werden, und was von den einzelnen Lebensmitteln 
gilt, trifft auf alle Waren zu: Weizen z. B. iſt ſeit 1900 um 74, 
Schweinefleiſch um 133, Schmalz um 108, Tee um 53, Baum- 
wolle um 109 vom Hundert im Großverkaufspreis geſtiegen — 
der Kleinhandel weiſt natürlich noch ſtärkere Erhöhungen auf. 
Lange wurden die unaufhörlich wachſenden und natürlich den 
Haushalt des gewöhnlichen Arbeiters am härteſten treffenden 
Belaſtungen ruhig ertragen. Jetzt auf einmal macht ſich der 
Unmut in erregten Demonſtrationen Luft. Sie richten fih vor- 


Hoffentlich wird dieſes Loblied noch weiter 


züglich gegen die National Packing Co., unter welchem Namen 
fi) heute der Fleiſchtruſt verbirgt. Die Gewerkſchaften organi. 
fieren gegen ihn einen allgemeinen Boykott durch Aufforderung 
zu vegetariſcher Lebensweiſe. Verrufserklärungen anderer Ber. 
bände der Konſumenten mehren ſich von Tag zu Tag. Selbſt 
die Geiſtlichkeit beteiligt ſich an dem Feldzug. Sie predigt gegen 
den Luxus, gegen die ſoziale Gewiſſenloſigkeit der Plutokratie 
und fordert Rückkehr zu den einfacheren Lebensfitten der Vorfahren. 

An Verſuchen, die urſächlichen Zuſammenhänge der all. 
gemeinen Preisſteigerung mit den wirtſchaftlichen Geſamtverhält. 
niſſen aufzudecken, fehlt es natürlich nicht. Man weiſt auf die 
Wirkungen der verſchärften Nahrungsmittelgeſetze und der Tarif. 
reviſion, auf die allgemeine Einführung des Achtſtundentags, auf die 
Koſtſpieligkeit der Nationalverwaltung, ſogar auf die Zunahme der 
Golderzeugung und die Ueberſchwemmung des Geldmarkts mit 
Noten der Nationalbanken hin. Indeſſen ſind dieſe zum Teil wenig 
logiſchen Motivierungen ſchon deshalb unzulänglich, weil ſie in 
keiner Weiſe das Beſondere der gegenwärtigen Verhältniſſe 
motivieren, das einmal darin liegt, daß die Preiskurve ſich ſeit 
1904 in ununterbrochener ſteiler Richtung aufwärts bewegt, 
ſodann darin, daß Preiserhöhungen faſt doppelt fo groß find 
als in den europäiſchen Ländern. Das Volk fühlt tat 
ſächlich das Richtige inſtinktiv heraus, wenn es die Truſts als 
eigentliche Urheber der anormalen Ueberhöhung der Preiſe anſieht. 

Früher ſchwankte das Preisniveau hin und her und paßte 
fich den Geſetzen des Weltmarktes an. Zeiten des Aufſtiegs 
folgten Zeiten des Niedergangs. Dieſes die Statik der Preis⸗ 
ſteigerung unterbrechende und mäßigende Element iſt jetzt aus⸗ 
geſchaltet: die Lebensmitteltruſts haben es verſtanden, jede ihre 
Preispolitik ſtörende Macht lahm zu legen. 

Profeſſor Jenks faßte das Prinzip des Truſtweſens und 
ſeiner Herrſchgewalt in dem bekannten Schlagwort zuſammen: 
der Wettbewerb wird unmöglich, wo die Vereinigung möglich 
wird. Mit welch ſchlauer Diplomatie die Truſts die Wahrheit, 
die in dieſem Satz liegt, ſich zunutze machten, iſt bekannt. Nach 
dem Geſetz der Konzentration fügten fie einen Mechanismus zu- 
fammen, der zwar äußerſt verwickelt, aber doch zugleich vortteflich 
ausgewogen und ein Meiſterwerk des logiſchen Aufbaus, der 
Stileinheit, der harmoniſchen Organiſation iſt. Zunächſt wurde 
die Warenherſtellung von der Urſprungsſtätte bis zur Ber 
kaufsbereitſchaft einem Willen untertänig gemacht. Der Tabal 
truſt z. B. verfügt über meilenweite Plantagen in Mexiko und 
Kuba, kauft überdies mehr wie die Hälfte aller Ernten nach von 
ihm ſelbſt beſtimmten Preiſen auf, wenn ſie noch kaum gepflanzt 
find, und beſitzt die größten Zubereitungs-, Fermentierungs' und 
Gärungsanlagen ſowie Dutzende von Fabriken für Herſtellung 
von Zigarren, Zigaretten, Schnupf⸗ und Kautabak. Der Kontrolle 
über die Warenerzeugung folgt die Kontrolle über die Waren. 
bewegung, die Zerſtörung erſt des ſelbſtändigen Großhandels, 
dann des Kleinhandels. Die induſtriellen Truſts verbünden ſich 
mit den Verkehrstruſts, mit den Beherrſchern der großen Cifer 
bahnſyſteme, die ihnen Rabatte auf die Frachten gewähren, 
gründen außerdem Transportgeſellſchaften, ſogenannte Expreß⸗ 
Companies, die die Verſendung der Waren von den Bahnhöfen 
auf das platte Land bis in das letzte kleinſte Dorf übernehmen. 
Die ſo erlangte überlegene Stellung im Warenvertrieb ruiniert 
jeden außerhalb des Rings ſtehenden Großhändler. Der Klein 
händler aber wird kurzerhand zum dienenden Agenten herab. 
gedrückt, der zu den von den Truſts verfügten Preiſen verkaufen 
muß. Fügt er fi} dem Gebot nicht, fo eröffnet ein zu Schleuder 
preiſen verkaufendes Wettbewerbsgeſchäft ſeine einladenden Räume 
ein paar Schritte von ihm entfernt, bis er mürbe ift. Das iſt der ma⸗ 
terielle Unterbau der Truſtpyramide. Nun kommt der kapita. 
liſtiſche Oberbau. In der Hitze feines Kampfes wider die Truſts 
verlangte Rooſevelt gelegentlich einer Rede in Harrisburg, der 


! Bundesregierung fole die Vollmacht erteilt werden, über alles 


im zwiſchenſtaatlichen Verkehr umlaufende Geld nach Gutdünken 
zu verfügen. Der Utopismus der Forderung liegt zutage. Ander 
ſeits zeigte der wie alle glühenden Reformatoren zu Phantasmen 
neigende Führer des amerikaniſchen Volks aber doch durch eben 
dieſen Ausſpruch, daß er, je mehr er ſich mit der Truſtfrage 
beſchäftigte, deſto deutlicher deren tiefſter Problematik ſich bewußt 
wurde, deſto ſchärfer erkannte, daß letzten Endes die ſtändig 
zunehmende Konzentration von Handel und Gewerbe zur Mono: 
poliſierung des Kapitalverkehrs, zum vielberedeten 
Money Truſt führen muß. Wer die gegenwärtige Lage der 
Dinge betrachtet, ſtaunt, wie ſchnell tatſächlich die Entwicklungs 
tendenzen dieſer Polariſation aller Wirtſchaftskräfte auf den einen 
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Magneten Kapitalgewalt hin zutreiben. Je weiter die einzelnen 
Truſts ihr Wirkungsgebiet ausdehnen, deſto größer und mannig⸗ 
faltiger werden natürlich ihre Kapital- und Finanzierungs 
bedürfniſſe, und je mehr Verbindungen ſie mit brancheverwandten 
Unternehmungen eingehen, deſto mehr laufen die Fäden all dieſer 
Finanzgeſchäfte in den Bureaus der Rieſen unter der Schar 
großer Bankinſtitute zuſammen. Die Angriffe auf die Truſts 
dienen nur dazu, dieſen Kriſtalliſationsprozeß zu beſchleunigen. 
Um der gerichtlichen Verfolgung zu entgehen, verwandeln ſich 
einzelne oder gleichzeitig mehrer Truſts in Holding Com- 
panies, Beſitzgeſellſchaften, die zum Zweck der Kontrolle über 
beſtimmte Erwerbszweige den Ankauf und die Verwahrung von 
Aktienmehrheiten (alfo etwa 51%) irgend welcher Unternehmungen 
betreiben. Dieſen Gebilden, die den Sitz der Monopolgewalt 
völlig verdunkeln und unangreifbar machen, ordnet fih wieder 
der Voting Truſt über, der, wie der Name es andeutet, einzig 
das Ziel verfolgt, durch Zuſammenſchüttung der von den Holding 
Companies erworbenen Befittitel das demokratiſche Stimmrecht der 
Oligarchie wenigen Finanzgewaltigen auszuliefern. Tatſächlich be⸗ 
herrſchen heute den geſamten Kapitalmarkt zwei übermächtige Bank⸗ 
gruppen: Die Rockefellerſche und die Morganſche. Sie verfügen 
über die erſten Nationalbanken, fie find Herren der größten 
Verſicherungsgeſellſchaften, der gewaltigen Kapitalreſervoire der 
Union, fie kontrollieren faſt ſämtliche Eiſenbahnſyſteme oder find 
doch an ihnen ſtark intereſſiert und ihnen gehorſamt, mittelbar 
oder unmittelbar, faſt die ganze Armee der induſtriellen Truſts. 
Freundſchaftliche Beziehungen find zwiſchen beiden Lagern ſeit 
geraumer Zeit durch mancherlei Geſchäfte angeknüpft; aber einer 
wirklichen Verbrüderung bislang ſtand die Macht eines Mannes 
entgegen: Harrimans, des Schützlings Rockefellers, des gehaßten 
Gegners John Pierpont Morgans. Jetzt, da der Tod des Eiſen⸗ 
bahnkönigs die abſtoßenden Energien der perſönlichen Verfeindung 
unwirkſam gemacht, kommt das Naturgeſetz der Anziehungskraft, 
die die Schwere großer Maſſen auf einander ausübt, voll zur 
Geltung. Durch wechſelſeitige Wahl ihrer Vorſtände in Auffſichts⸗ 
ratsſtellen der kontrollierten Geſellſchaften iſt der Anfang zur 
Verſchmelzung auch dieſer Gruppen gemacht. Die Krönung der 
Truſtpyramide, die die Herrſchermacht der Truſtkaiſer Morgan 
und Rockefeller verkündet, ſteht bevor. 

So ſcheint nach dem Jenkſchen Schlagwort die unbeſchränkte 
Möglichkeit der Vereinigung tatſächlich alle Möglichkeit des Wett- 
bewerbs vernichtet zu haben. In Wirklichkeit gehört aber zu 
ſolch abſoluter Diktatur doch noch etwas anderes, und der feine 
Spürfinn der Truſtpraktiker hat das weit eher erkannt als das 
Philoſophieren der Theoretiker: Die Konzentration des Betriebes 
muß durch die Konzentration der Güter ſelbſt, durch den Waren- 
ſtapel, ergänzt werden. Nur durch Aufſpeicherung großer 
Vorräte und freie Verfügung darüber werden die Truſtfeſten 

egen alle Angriffe ſowohl der Erzeuger wie der Verbraucher 
bes und ſtichfeſt, und nur jo können fie mit vollkommener 

icherheit aller Gegenminen der Baiſſeſpekulanten ſpotten. Wer 
Chicago kennt und dort die 30 „Elevatoren“, die gigantiſchen 
Getreideſpeicher der „Big Six“ Armour, Cudahy, Morris, National, 
Schwarſchild und Sulzberger, Swift, geſehen hat, die nicht weniger 
als 30 Millionen Scheffel Getreide faſſen, weiß, in welchem Um⸗ 
fang ſchon ſeit einem Jahrzehnt das a der Haltung großer 
Reſerven zur Preisregulierung und zum Schutz gegen Preisdruck 
nutzbar gemacht worden iſt. Das Mißliche war indeſſen bislang, 
daß das Syſtem nur bei einer engbegrenzten Gruppe von Waren, 
bei ſolchen nämlich, die Witterungseinflüſſen lange widerſtehen, 
angewandt werden konnte. Jetzt iſt auch dieſes letzte Hemmnis 
durch die ungeahnte Entwicklung des Kühltransportes und 
Kühlhausweſens beſeitigt. Heute kaufen die Truſts ſchnell⸗ 
verderbliche Waren, wie Milch und Butter, geſchlachtetes Vieh, 
Wild, Geflügel, Gemüſe und Obſt auf den entfernteſten Märkten 
auf, transportieren fie in eigenen Kühlwaggons zu den Handels- 
zentren des Oſtens, ſtauen ſie hier in ihren rieſigen Kühlhäuſern 
auf und geben von ihren Vorräten nur ſoviel ab, als es der 
Marktlage, die ſie zu ſchaffen wünſchen, entſpricht. Sogar Eier 
werden auf diefje Weiſe monate, ja jahrelang aufbewahrt. Nun 
erſt iſt der Truſtpyramidenbau auch der inneren Einrichtung 
nach vollendet, dem Zweck des ganzen Werkes entſprechend 
harmoniſch durchgebildet. , 

Eine billige Kritik muß anerkennen, daß die Truſts, je 
mächtiger ſie wurden, je mehr Erfahrungen ſie ſammelten, deſto 
vorſichtiger, maßvoller in ihrer Preispolitik wurden. Von 
wilden Preistreibereien, wie ſie früher Mode waren, halten ſie 
ſich fern; dabei nötigt ſie aber doch der Druck der von ihnen 
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ſelbſt geſchaffenen wirtſchaftlichen Lage, die Preiſe ſtändig bis 
an die äußerſte Grenze anzuſpannen, die in Rückſicht auf die 
Kaufkraft der Verbraucher möglich iſt. Dazu zwingt ſie ſchon 
die ungeheuere Ueberkapitaliſation aller ihrer Unternehmungen. 
Daß auch in dieſer Richtung Amerika das Land der unbegrenzten 
Möglichkeiten iſt, bezeugt klar das eine Beiſpiel. Die jüngſten 
Unterſuchungen über den Neuyorker Verkehrstruſt ergaben, daß 
die noch mit Pferden betriebene Fulton Street Line 2,5 Millionen 
Dollar pro Meile gekoſtet hat, das Dreifache des Betrags, der 
auf die Meile der unvergleichlich größere Bauſchwierigkeiten 
bietenden, aber unter ſtädtiſcher Aufficht ſtehenden Untergrund⸗ 
bahn entfällt! Bei ſolch maßloſen Kapitalverwäſſerungen die 
Aktionäre mit „Dividendenwein“ zu laben, iſt natürlich nur 
möglich, wenn die Gewinne aus Betrieb oder Verkauf ebenſo 
übermäßig hoch find. Hinzukommt, daß die Erzeugung mancher 
der wichtigſten Lebensmittel nicht voranſchreitet, ſondern zurüd- 
geht. Der Anbau von Weizen z. B. vermindert ſich von Jahr 
zu Jahr und wird durch minderwertige Maiskulturen erſetzt. 
Die Truſts erweiſen ſich, auch hier als Feinde geſunder mirt- 
ſchaftlicher Entwicklung. Nachdem ſie die Städte ſich unterworfen, 
legen fie ihre ſchwere Hand aufs Land. Die Farmerei wird 
„kommerzialiſiert“; der ſelbſtändige Bauer flüchtet entweder in 
die Stadt oder wird zum Pächter, und damit weicht A aty wie 
in England der intenfive Betrieb dem ertenfiven. äre nicht 
der Weſten mit ſeinem jungfräulichen Boden und ſeiner Anſetzung 
kleiner Farmer auf bewäſſertem Gebiet, ſo ſtände die Union 
eute bereits, was die landwirtſchaftliche Zeugungskraft anbelangt, 
m Zeichen des Verfalls. Jedenfalls entſpricht ſchon jetzt das 
Angebot vielfach nicht mehr der erhöhten Nachfrage, woraus ſich 
wiederum eine ſteigende Preistendenz bedingt. 

Energiſche Reformmaßregeln zur Vernichtung der Truſt⸗ 
diktatur werden natürlich heute ſtürmiſcher als je verlangt. Die 
Ausſichten, daß die truſtfeindliche Volksſtimmung praktiſche Er- 
folge zeitigt, find indeſſen ebenſo trüb wie vordem. Daß ein- 
ſeitige Ausnahmegeſetze, wie ſie Rooſevelt befürwortete, die Truſts 
nicht niederwerfen können, iſt heute eine ziemlich allgemein 
erkannte Wahrheit. Die Selbſthilfe, wie ſie gegenwärtig wieder 
in Aktion tritt, hat erſt recht von jeher verſagt. Es bleibt alſo 
nur die Einwirkung des Staates durch reorganiſatoriſche Maß⸗ 
nahmen auf dem Gebiet der allgemeinen Wirtſchaftsverfaſſung, 
wie Niederlegung der überhohen Zollſchranken, Verſtaatlichung 
der Eiſenbahnen, an die aber unter der gegenwärtigen partei- 
politiſchen Konſtellation nicht zu denken iſt. Das Opfer des 
tragiſchen Konflikts zwiſchen den in einer tyranniſchen 
Plutokratie und der nationalen Wohlfahrt iſt leider nicht nur 
das amerikaniſche Volk, ſondern auch Europa. Vermöge ihrer 
ungeheuren produktiven Kräfte iſt die Union die wirtſchaftliche 
Geſetzgeberin der ganzen Welt geworden; von ihrem Herrſchaſts⸗ 
gebiet gehen die Handel und Gewerbe aller Kulturländer lähmenden 
Kriſen und Kataſtrophen, aber auch die Antriebe zu neuen Blüte⸗ 
perioden aus. Sie übt folgerichtig auch auf die Preiſe des Welt⸗ 
markts einen maßgeblichen Einfluß aus. Es bedarf unter dieſen 
Umſtänden keiner beſonderen Prophetengabe dazu, um voraus⸗ 
zuſagen, daß die ſtändige Verteuerung aller Lebensbedürfniſſe, 
die ſeit Jahren die Haushaltung der niederen und mittleren 
Volksklaſſen wie in der Neuen, ſo in der Alten Welt beengt, 
noch lange nicht den Zenith erreicht hat. 

Europa hat wohl nur e in wirkſames Mittel gegen die oben 
geſchilderten Einflüſſe der Vereinigten Staaten: Den wirtſchaft⸗ 
lichen Zuſammenſchluß im Sinne des Mitteleuropäiſchen Wirt- 
ſchaftsvereins. Die Truſt⸗Bewegung kann fo noch die Kraft 
werden, welche das Böſe will und das Gute ſchafft. 


rr FEST EHER IR 


Des Todes kleine Braut. 


W. Elfenbein die zarten, runden Wangen, 

Die Wimpern drauf gleich lichten Monden hangen, 
Und um die Stirne wogt ein Glorienglanz, 

Der blonden Haare jugendlicher Kranz. 


Blassblau, ein Veilchen, ist der Kindermund; 
Das weisse Kleid, geschmückt mit Blumen bunt, 
Umhüllt die zierliche Gestalt der Braut, 


Die heute ihrem Freier angefrauf. 
p. Timotheus Kranich, G. S. B. 
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Moderne Anſtaltsbeſchäftigung für 
pſychiſch Kranke. f 


Von Sanitätsrat Dr. von Ehrenwall in Ahrweiler. 


& er auf der mit dem Kongreß zur Fürſorge für Geiſteskranke 
verbundenen Ausſtellung (Berlin, 3. bis 8. Oktober) die Ein⸗ 
richtungen des „Wiener Irrenturmes“ geſehen hat und in un- 
mittelbarer Nähe die Aupen- und Innenanſichten der modernen 
Staats- und Privatanſtalten, der wird ſich des Eindrucks nicht 
erwehren können, daß wohl auf keinem Gebiete der mediziniſchen 
Fürſorgebeſtrebungen ſolche große Fortſchritte in wenig mehr 
denn einem Menſchenalter gemacht worden find, wie auf dem 
Gebiete der ärztlichen Maßnahmen für pſychiſch Erkrankte. Zu 
den mit den denkbar ſorgfältigſten hygieniſchen Einrichtungen 
ausgeſtalteten neuzeitlichen Anſtaltsbauten, den jährlichen 
Konferenzen der Fachärzte geſellen ſich ſeit ſechs Jahren 
die internationalen Kongreſſe zur Fürſorge von Geiftes- 
kranken, die einen Beweis der ſtetig fortſchreitenden Bemühungen 
der Anſtaltsärzte, Profeſſoren und Dezernenten des Irrenweſens 
darſtellen, um die pſychiſchen Erkrankungen auf internationaler 
Bafi? in ihren Folgeerſcheinungen für Familie, Geſellſchaft und 
Staat zu ſtudieren und zu bekämpfen. Außer vielen ſorg⸗ 
fältigen Planzeichnungen von Anſtalten und Kliniken wurde ein 
Einblick in die therapeutiſchen Beſtrebungen dieſer Anſtalten ge⸗ 
ſtattet. Es iſt bekannt, daß unter den letzteren die Beſchäfti⸗ 
ungstherapie bereits ſeit längerer Zeit eine hervorragende 
olle ſpielt. Die verſchiedenen Formen pfſychiſcher Krankheits-. 
zuſtände find dieſer Behandlungsmethode zugänglich; gerade in 
der Zeit der beginnenden Beſſerung der Kranken leiſtet die 
ſyſtematiſch durchgeführte und ärztlich dofierte Beſchäftigung 
derſelben dem Arzte eine wertvolle therapeutiſche Beihilfe, in⸗ 
dem ſie den Kranken von ſeinen Vorſtellungen ablenkt und ihm 
wieder Vertrauen zu feiner eigenen Leiſtungsſähigkeit einflößt. 


Bei der Bedeutung dieſer Therapie war es daher nicht zu ver⸗ 


wundern, daß die Ausſtellungsgegenſtände der einzelnen An- 
ſtalten vornehmlich eine Reihe Erzeugniſſe diefer Behandlungs⸗ 
methode zur Darſtellung brachte, die einerſeits die Richtung be⸗ 
zeichnete, in welcher ſich dieſe Beſtrebungen bewegen, anderſeits 
den Grad der Vollkommenheit kennzeichneten, welche von 
Dilettanten erreicht werden kann. 

Es iſt geradezu ſtaunenswert, welch tüchtige Kräfte man 
auf dem Gebiete der einzelnen Beſchäftigungsarten unter den 
Kranken entdeckt, wenn man mit ſyſtematiſcher Schulung vorgeht. 
Da ſah man z. B. auf der reichhaltig beſchickten Ausſtellung des 
Wilhelmſtifts und der Provinzialanſtalt für Epileptiker in Pots⸗ 
dam, die mit den einfachſten Fröbelarbeiten beginnend ſich zu 
den ſchönſten Leiſtungen ſteigerte, hervorragende Erzeugniſſe auf 


dem Gebiete der Perlen -, Flecht: und Knüpfarbeiten, der Häkeleien 


und Hardangerarbeiten, zum Teil von einſeitig gelähmten Kindern 
angefertigt. Die größeren weiblichen Zöglinge brachten Madeira⸗ 
ſtickereien und Klöppelſpitzen zur Anſchauung, während die 
männlichen Zöglinge gute Schneider., Schuhmacher, Sattler,, 
Korbmacher⸗ und Bürſtenarbeiten in tadelloſer Ausführung 
zeigten. Die Provinzialanſtalt Uchtſpringe brachte neben hübſchen 
Modellier-, Fröbel ⸗ und Holzarbeiten jugendlicher Kranken eine grö- 
ßere Menge Erzeugniſſe gewerblicher Art zur Darſtellung: Gardinen 
Tiſchdecken, Handtücher, Kleiderſtoffe, Korbmöbel, Zimmereinrich⸗ 
tungen eines Krankenzimmers, Rohrmatten und Bürſtenwaren. 

Ebenſolche Rohr. und Kokosmatten ſtellte die oberfränkiſche 
Heil und Pflegeanſtalt Bayreuth aus, während die Provinzial. 
Heilanſtalt Lüneburg mit wirklich künſtleriſch ausgeführten Rohr- 
möbeln vertreten war. Auch ganze Zimmereinrichtungen werden 
in dieſer Anſtalt gearbeitet. 

Knüpfarbeiten und Webereien waren beſonders reichhaltig und 
in künſtleriſcher Vollendung von den Anſtalten Stefansfeld (Elſaß), 
Neuſtadt (Holſtein), Illenau und Emendingen (Baden) ausgeſtellt. 
Die Teppiche und Gobelins, nach künſtleriſchen Entwürfen angefer— 
tigt, zeigten eine ſolche techniſche Vollkommnung, wie ſie nur durch 
ſorgfältige Schulung und fleißige Uebung erreicht werden kann. 

Haus Schönow (Zehlendorf), als Repräſentant der in 
neuerer Zeit gegründeten Volks-Nervenheilſtätten, zeigt die hohe 
Entwicklung, welche die Handfertigkeitsarbeiten gerade in dieſer 
Anſtalt auf vielen Gebieten erlangt haben. Die ausgeſtellten 
Erzeugniſſe des Gartenbaues — Gemüſe und eingekochte Früchte —, 
ſchriftliche Arbeiten der Zöglinge, Modellieren, Strohflechtereien, 
Photographieren, Teppichknüpfen und vieles andere legten Zeugnis 
von der vielſeitigen Tätigkeit der Kranken ab. 


Schöne Arbeiten in Flachſchnitt, Brandmalerei, Perlen. 
und Hardangerſtickerei brachte das Sanatorium „Waldfrieden“, 
während das Oberlinhaus in Nowawes mit einer ſehr ſchönen 
Sammlung von Klöppelſpitzen vertreten war. 

Zum Unterſchied von der in öffentlichen Anſtalten geübten 


Beſchäftigungstherapie, die meiſt praktiſchen Zwecken dient, trägt 


die Methode der in Privatanſtalten als Heilmittel angewandten 
Beſchäftigung einen mehr kunſtgewerblichen Charakter. Es gibt 
faſt kein Gebiet des Kunſtgewerbes, das nicht dem Beſtreben, 
Arbeit als Heilmittel zu verwenden, dienſtbar gemacht worden 
wäre. Unter den vielen Erzeugniſſen dieſer Art fab man auf 
der Ausſtellung u. a. zahlreiche künſtleriſch ausgeführte Photo⸗ 
graphien namentlich der Innenanſichten der Dr. Rankeſchen 
Anſtalt in Oberſendling bei München, die alle im Hauſe ſelbſt 
angefertigt worden find. In einem anderen Raume ſah man 
Holz. und Modellarbeiten ſowie Arbeiten weiblicher Penſionäre 
der Dr. Edelſchen Anſtalt in Charlottenburg. 

Ich habe verſucht, in der Ausſtellung durch ſyſtematiſche 
Zuſammenſtellung von Modellen und Originalen ein anihan 
liches Bild aller Arbeiten der modernen Beſchäftigungstherapie, 
wie ſie ſeit vielen Jahren in meiner Privatanſtalt geübt wird, 
zu geben. Die Arbeitsgelegenheit muß ſo beſchaffen ſein, daß 
den Neigungen und Fähigkeiten eines jeden Patienten Rechnung 
getragen werden kann. Dazu iſt erforderlich, daß in geräumigen 
Werkſtätten unter Aufſficht von Fachlehrern Gelegenheit gegeben 
iſt, ſowohl einfache als auch ſchwierigere kunſtgewerbliche, ſowie 
auch Arbeiten im Freien auszuführen. In Betracht kommen 
hauptſächlich folgende Arbeiten: Moſaik, Schnitzerei, Tiefbrand, 
Lederſchnitt, Brandmalerei, Intarſe, Modellierarbeiten, ſowie 
Malen, Zeichnen, Photographieren und leichte Tiſchlerarbeiten, 
ferner die ſpezifiſch weiblichen Handarbeiten jeden Genres. Eine 
große Rolle ſpielt für einzelne die Beſchäftigung in Wald, 
Wieſen und Gärten. ö 

Gewiß eignen ſich nicht alle Kranke für eine derartige 
Beſchäftigungstherapie. Es iſt Sache des Arztes von Fall zu 
Fall zu entſcheiden, welche Arbeit und in welcher Dofeerung 
fie verordnet wird. Die Befriedigung, welche für die Patienten 
darin liegt, daß ſie auf dem ihnen gerade zuſagenden Gebiete 
Werthvolles leiſten, iſt nicht hoch genug anzuſchlagen und ein 
Heilfaktor von der größten Bedeutung. Die moderne pſpchiatriſche 
Behandlung iſt keine rein mediziniſche Frage mehr, ſondern 
greift auch auf das ſoziale und pädagogiſche Gebiet über. 

Wenngleich die Ausſtellung auf dem Internationalen Kongreß 
kein vollſtändiges Bild geben konnte von dem, was tatſächlich 
auf dieſem Gebiete geleiſtet wird, ſo iſt doch der erſte Verſuch 
ſoweit gelungen, daß vielleicht in einer ſpäteren ſpeziellen Aus 
ſtellung alle die künſtleriſchen und gewerblichen Fähigkeiten 
gezeigt werden, die bei vielen pſychiſch Kranken manchmal in 
überraſchender Weiſe zur Entfaltung gebracht werden können. 
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Was Deutfchland Spanien in Brüffel lehrt. 
Don Prof. Dr. E. Vogel, Lektor an der Kgl. Cechniſchen 
Hochſchule in Aachen. 


90 ehrfach habe ich darauf hingewieſen, daß gegenüber den ebenſo 

bequemen wie dreiſten Verſuchen, die Schuld an allem 
wirklichen oder vorgeblichen Elend Spaniens ſeinem Klerus und 
ſeinen Klöſtern aufzuladen, außer dem Nachweiſe der Wohltaten, 
die das Land gerade ihnen verdankt — ein Nachweis, den leider 
der Mangel einer kirchlichen Statiſtik erſchwert — die Betrad- 
tung ſowohl der natürlichen, im Charakter des Landes und des 
Volkes ein für allemal gegebenen, wie der durch ein Jahr- 
hundert liberaler Regierungen geſchaffenen Urſachen wiſſenſchaft 
lich nüchtern einſetzen muß. Solange uns nun hier eine fyfte: 
matiſche Darſtellung fehlt, und ſie wird gewiß noch lange auf 
fih warten laffen, müſſen wir ſchon dankbar auf Stimmen hören, 
die in dieſer Frage Anſehen und Ehrlichkeit vereinigen. Eine 
ſolche Stimme läßt ſich in einer Reihe gehaltvoller und leiden, 
ſchaftsloſer Artikel in den Spalten der „Veu de Catalunya 
anläßlich der Brüſſeler Weltausſtellung vernehmen. Das Weſent⸗ 
lichſte aus den geiſtreichen Ausführungen Rucabados möge hier 
Platz finden: l 

„Der unbeſtrittene, von jedermann anerkannte Sieg Deutſch. 
lands auf dieſer Ausſtellung bedeutet den Triumph der Zucht 
und der Ordnung. 


— — 
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Es iſt der Triumph des Gewiſſens, der Triumph jeglicher 
ſittlicher Tugend. Es ift der Sieg der größten Geiſtesfreiheit — 
der Kunſt — in weiſer Vermählung mit der ſtrengſten 
Gewiſſenhaftigkeit. Kein Ziegel, kein Sparren, kein 
Faden, kein Blatt hat in der deutſchen Ausſtellung ſeinen Platz 
dem Zufall oder der Laune zu verdanken; kein Quadratzentimeter, 
auf dem ſich nicht der ausgereifte Gedanke vieler Menſchen 
betätigt hätte. Alles iſt Genauigkeit, Sorgfalt, Maß, Berechnung; 
die geringſte Einzelheit bezeugt, daß auf ihr das künſtleriſche 
Streben einer ganzen Organiſation von Fachmännern, ja die 
ee und nationale Verantwortlichkeit einer ganzen 

afie laftet. .. Wenn da alles gerade Linien find, wenn alles 
einfach, alles ſchlicht iſt, ſo wiſſet, Freunde, daß gerade dies vor 
lauter Schwierigkeit den Geiſt des Romanen erdrückt. Eine 
erade Linie ſetzt eine eiſerne Zucht voraus, einen unbeug- 
amen Willen, der einen ganzen Schwarm grillenhafter Kurven 
überwindet und feſſelt, ſie iſt eine konzentrierte Schwierigkeit, 
eine Syntheſe ... Hinter jedem Gegenſtand blickt ein Menſchen⸗ 
750 hervor, und das Unbedeutendſte ſagt dem Betrachter deut⸗ 
ich, daß ſeine Stelle an dieſem Orte durch ein ganzes Syſtem 
von Idealen gerechtfertigt und vertreten wird. 

Aber noch etwas Erſprießlicheres können wir Spanier in 
der deutſchen Ausſtellung tun, als philoſophieren. Sie lehrt uns, 
was patriotiſches Gemeinſchaftsgefühl zuwege bringt. 
Hierauf vor allem müſſen die ſpaniſchen Ausſteller ihr Augenmerk 
richten, deren Halle die Schmach unſerer knickerigen, kläglichen, 
dürren Selbſtſucht, unſerer klaſſiſchen Gleichgültig⸗ 
keit vor aller Augen bloßſtellt und unſer ganzes Treiben wie 
eine große Kinderet erſcheinen läßt im Vergleich mit den 
reifen Früchten der Zucht, der Ordnung, des willigen Gehor⸗ 
ſams, des Opferſinnes der anderen Länder, vor allem aber 
Deutſchlands. 

Und wer wähnte, daß dieſes großartige Werk der Zucht 
eintönig und kalt wäre, würde ſich gewaltig irren. Jeder Saal, 
jede Laube entlockt dem Beſchauer ein Ah der Bewunderung, 
die ſich lange nicht zu faſſen weiß, jeder Winkel bietet eine neue 
An- und Aufregung. Wenn man endlich die deutſche Aus⸗ 
ſtellung verläßt, meint man, man könne nun nichts mehr finden, 
was einem gefiele, einem auch nur etwas ſagte. Und dabei 
bildet jede Kunſt und jedes Gewerbe, die auf der Ausſtellung ver⸗ 
treten find, für ſich eine Schule der Vollkommenheit. Deutſch⸗ 
land iſt das Land der Spezialiſierung, wo jedermann ſich mit 
Leib und Seele ſeinem Beruf hingibt, wo die Vollkommenheit 
nur durch das Bündnis der Gewiſſenhaftigkeit und 
des Schönheitsſinnes erzielt wird: Darum iſt jedes deutſche 
Erzeugnis eine Welt von Wundern Die unerläßlichen 
Bedingungen der Vollkommenheit und der Schönheit find aber 
keine anderen als dieſe: Arbeit, Studium und Ehrlichkeit, 
Ehrlichkeit in erſter Linie und in jedem Sinne 
Der in Spanien fo gewöhnliche Typus des Gewerbe- oder 
Handeltreibenden, der bei allem Fleiß und aller Rechtſchaffenheit 
in ſeinem Geſchäft den Staat zu betrügen verſucht, iſt in 
Deutſchland undenkbar.“ | 

Man beachte, daß hier, bei einem für die Beurteilung des 
ganzen Wollens und Könnens ſeiner Nation ſo wichtigen Anlaß, 
auch ein Spanier die Unehrlichkeit, welche ich ſchon in verſchie⸗ 
denen Aufſätzen als das Grundübel der ſpaniſchen Zuſtände be⸗ 
zeichnete, als den Krebsſchaden des ſpaniſchen Bürgertums an⸗ 
ſpricht. Es bedarf einer Erziehungsarbeit an ganzen Geſchlechtern, 
damit dem ſpaniſchen Volk als ſolchem die Ueberzeugung, daß 
Wahrhaftigkeit im Denken, Reden und Handeln eine unerläßliche 
Vorbedingung der Geſundheit des Volkskörpers iſt, in Fleiſch 
und Blut übergehe. Die letzte Urſache der bürgerlichen Un- 
ehrlichkeit wenigſtens ſehe ich in der noch immer nicht über⸗ 
wundenen Lüge der Verfaſſung, deren hundertjährigen 
Beſtand Spanien ſich eben zu feiern anſchickt. Ich fürchte, daß 
auch dieſe Feier keine nationale Gewiſſenserforſchung, ſondern 
nur wieder eine grandioſe Selbſttäuſchung veranlaſſen wird. 

Die mittelbaren Geſtändniſſe, die der ſpaniſche Schrift⸗ 
ſteller in dieſen Lobſprüchen auf die Redlichkeit des Deutſchen 
als Arbeiters und Bürgers macht, ergänzt er in ſpäteren Artikeln 
mit einer für jeden Freund Spaniens ſchmerzlichen Rückhaltloſigkeit. 

„Bis zum Ueberdruß iſt es ausgeſprochen worden, daß der 
ſpaniſche Pavillon in Brüſſel eine nationale Schande iſt 
Wie der unwürdige Gaſt im Gleichnis, ſo iſt Spanien auf das 
Brüſſeler Feſt gegangen im ſchmutzigen, zerlumpten Alltagskleid, 
mit der ganzen Geiſtesarmut, Gleichgültigkeit, Schlamperei und 
zugleich mit der ganzen Eitelkeit der ſpaniſchen Bureau: 


ſelbſt in der geringſten Sach 


kratie, die ſich ſchon bläht und rühmt, wenn ſie nur die 
ſpaniſche Fahne gehißt hat ..... Die ſpaniſche Ausſtellung ſteht 
nach Anlage und Inhalt hinter der jeder franzöfiſchen Kolonie, 
jedes kleinſten Ländchens Aeußerlich angeſehen gehörte ſie 
hinter die Brüſſeler Kirmeß ..... Die einzelnen Auslagen find 
gering an Zahl und unanſehnlich, das Ganze macht den Eindruck, 
daß die Ausſteller weder für ſich haben Ehre einlegen, noch den 
Ruf Spaniens retten wollen Daß wir nun ſo kläglich 
daſtehen, wird von vielen wie ein Verhängnis ergeben hinge⸗ 
nommen. Aber man drehe und wende das Ding, wie man 
wolle, wegen der ſchmählichen, lächerlichen Rolle Spaniens auf 
der Brüſſeler Ausſtellung haben wir nicht unſeren Mangel an 
Geiſteskraft oder Mitteln zu ſchelten, ſondern unſere Trägheit, 
Nachläſſigkeit, unſeren Mangel an Bürgerſinn, an nationalem 
Gemeinſchaftsgefühl, in einem Wort unſern Mangel an 
Willenskraft Der Patriotismus, den unſer Volk — 
durch Schuld feiner Regierung — nur bei großen An- 
läſſen zeigt, ſteckt den Völkern Mitteleuropas dermaßen im Blute, 
daß er auch ohne künſtliche Aufſtachelung alle ihre gemeinſame 
Unternehmungen beherrſcht. y 

Die Wahl des arabiſchen Stiles für den ſpaniſchen Pavillon 
wird aufs ſchärfſte gerügt, weil er den Baumeiſter genötigt hat, 
die Schauſeite, den Anblick von der Straße, zu vernachläſſigen. 

„Die Kultur Europas aber iſt ganz Straße, „Rückſicht“, 
ſtädtiſch, daher ganz Faſſade, Konzentration des häuslichen Lebens 
(nicht um den Binnenhof, wie im arabiſchen Haufe) um die all- 
verbindende Straße. Unſer Pavillon wendet alſo mit ſeiner 
Abkehr von der Straße, ſeinem Verzicht auf Fenſter, Türen, 
Balkone dem übrigen Europa den Rücken zu, das heißt er iſt 
eine wahre Barbarei Jedermann in Spanien wußte, daß 
man dieſen verfehlten Bau errichten wollte. Aber niemand ſagte 
etwas dagegen. Und ich weiß, was geſchehen wäre, wenn ſich 
gegen den Unglücksplan lauter Widerſpruch erhoben hätte. War 
die für dieſe Dummheit verantwortliche Regierung konſervativ, ſo 
hätten alle Konſervativen den Pavillon als ein Juwel geprieſen 
und ſeinen Erbauer über die Wolken erhoben. War ſie liberal, 
ſo hätte die ganze Linke einſchließlich Sozialiſten, Freidenker, 
Radikale, ſich für die unvergleichliche Schönheit des Planes ins 
Zeug geworfen und mit der Revolution gedroht, wenn er nicht 
ausgeführt würde. Denn hierzulande ſind wir ſo. 
Es gibt keine nationale Kunſt, keine nationale 
Bildung, keine nationalen Intereſſenz das alles beſteht 
nur vor der Partei und für die Partei, und um den politiſchen 
Gegner zu ärgern, iſt jeder ſpaniſche Bürger fähig, 
e das Blaue vom Him 
mel zu leugnen. Ich erkläre alſo, daß für die erbärmliche 
Rolle, die Spanien in Brüſſel ſpielt, alle Spanier verantwortlich 
ſind Alle Klagelieder hierüber find jedoch Peſſimismus, 
und der Peſſimismus bedeutet Rückfall in die alte Trägheit, die 
ewige Nachläſſigkeit. Optimismus aber iſt vor allem die Ueber⸗ 
zeugung von unſer aller Schuld, Reue, Vorſatz der 
Beſſerung und die Abſicht, mit allen unſeren Kräften dahin zu 
ſtreben, daß ein andermal die Bedeutung und Perſönlichkeit 
Spaniens vor der ganzen Welt zur Geltung gelange.“ 

Dieſen freimütigen Aeußerungen etwas hinzuzufügen, wäre 
für den Ausländer anmaßlich. Ich mache nur unſere liberalen 
Rügemeiſter Spaniens auf den Umſtand aufmerkſam, daß der 
ſpaniſche Kritiker, deſſen wahrhafter Sinn ſich in feinen Dar- 
legungen ſelbſt offenbart, nicht mit der geringſten Andeutung 
den Pfaffen, deren Einfluß in katholiſchen Ländern ſie alles 
Schlimme zuſchreiben, einen Anteil von Schuld an dem Brüſſeler 
Fiasko zuſchiebt ... 


. ..... EE TB 
Spätherbst. 


Das sind die Tage, die so trübe sind. 

Die Astern zittern schon im kalten Wind. 

Und wenn dein Fuss jetzt durch die Wälder geht, 
Ist jeder Pfad von totem Laub verweht. 


Ein Kranichheer schiesst übern blassen Wald. 
Ihr Schrei klingt hell und doch so fröstelnd kalt. 
Sie fliegen ihrer Winterheimat zu, 
Und eine Stimme ruft in mir: „Und du?“ 
Dr. Lorenz Krapp. 
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Oberammergau und die Amerikaner. 
Don Oberlehrer Dr. Heinrich Beiſenherz, Düſſeldorf. 


Die intereſſanten Ausführungen zum Oberammergauer Paſſions⸗ 
ſpiel in Nr. 41 der „Allgemeinen Rundſchau“, welche mit 
dem Urteil eines anglikaniſchen Biſchofs abſchloſſen, haben mich 
veranlaßt, auch einen angeſehenen Amerikaner über dieſes einzig ⸗ 
artige religiöſe Schauſpiel zu Worte kommen zu laſſen. 

Schon während des ganzen Winters 1909/10 ſprachen die 
Nordamerikaner viel von Oberammergau. Manche hatten ihre 
Europareiſe eigens auf das Spieljahr 1910 verſchoben, und viele 
andere, die ihren letzten „trip to Europe“ erſt vor kurzem ge⸗ 
macht hatten, entſchloſſen ſich trotz urſprünglich anders getroffener 
Dispofitionen zu einer Wiederholung ſchon in dieſem Jahre mit 
Rückſicht auf das große Paſſionsſpiel in den oberbayeriſchen 
Bergen. Reiſe⸗ und Schiffsgeſellſchaften beuteten die Gelegen- 
heit lukrativ aus. Oberammergau war als Hauptattraktion in 
das Programm aller Touren durch die alte Welt aufgenommen. 
Und tatſächlich waren wohl unter den Tauſenden von Beſuchern 
fremder Nationen, denen der kleine Ort an der Ammer — neben 
feinen Kunſtwerken der Holzſchnitzkunſt — in dieſem Jahre fein 
weltberühmtes Spiel gezeigt hat, die Bürger der Vereinigten 
Staaten mit der relativ (vielleicht ſogar abſolut) größten Anzahl 
vertreten. Ueber den Ozean in die Heimat zurückgekehrt, gab nun 
Profeſſor Walter Rauſchenbuſch vom Theological Seminary 
in Rocheſter in der vielgeleſenen Zeitſchrift „The Independent“ vor 
einigen Wochen feine Anſicht über das Oberammergauer Paſſions. 
ſpiel kund, die uns vor den vielen Aufſätzen über dasſelbe Thema, 
welche im Laufe des letzten Sommers in der amerikaniſchen 
Preſſe erſchienen find, der beſonderen Beachtung wert erſcheint. 

Wie es für einen Amerikaner natürlich iſt, intereſſiert ihn 
die kommerzielle Seite des Unternehmens, oder, wie es feine Lands- 
leute nennen, das „money making. Er meint, die Bewohner von 
Oberammergau hätten viel Geld verdient. Mancher Dollar ſei 
für Holzſchnitzereien ausgegeben worden, und die Preiſe für die 
Penſtonen feien hoch geweſen. Der Gewinn fei den Bewohnern 
des Dorfes aber auch gern zu gönnen. Er ſei ein gerechter 
Lohn für die zahlreichen Bemühungen und enormen Leiſtungen. 
Das Paſſionsſpiel ſei die natürliche Gelegenheit, die Produkte 
der Schnitzkunſt, der Hauptbeſchäftigung der Bewohner in ge 
wöhnlichen Zeiten, auf den Markt zu bringen und den Fremden 
zum Kauf anzubieten. Dabei ſei zu bedenken, daß auf ein fettes 
wieder neun magere Jahre folgen. Trotz der verhältnismäßig 
günſtigen Gelegenheit könne von einer ſchmutzigen Ausbeutung 
der Fremden, die ſo oft in Amerika vorkomme, wenn ſich eine 
Möglichkeit dazu böte, keine Rede ſein. | 

Wenn auch das Paſſionsſpiel künſtleriſchen Anſprüchen 
durchaus nicht immer genüge — z. B. dem Chriſtus fehle die 
dramatiſche Kraft, weil er keine menſchliche Entwicklung durch⸗ 

gemacht habe —, ſo übe doch die gewaltige, von einer ganzen 

Gemeinde einheitlich unternommene fromme Veranſtaltung einen 
mächtigen ethiſch⸗moraliſch religiößſen Einfluß aus auf die Be- 
völkerung Oberammergaus. Selbſt zugegeben, daß kommerzielle 
und künſtleriſche Motive — der künſtleriſche Aufbau des Dramas 
ſei zum Teil dem Einfluß des benachbarten Kloſters Ettal zu 
danken — an der von Dekade zu Dekade wiederholten Aufführung 
einen hervorragenden Anteil hätten, ſo ſei doch das religiöſe 
Denken und Fühlen der Oberammergauer ein ganz bedeutſamer 
Faktor. Im Spieljahre, wo von Januar bis September keine 
öffentlichen Feſtlichkeiten ſtattfinden dürfen, ſei die Gemeinde 
„wie zum Gottesdienſte geweiht“. 

Der Amerikaner ſteht bewundernd vor der Tatſache, daß 
einfache Bewohner eines kleinen Dorfes ſich mit beſtem Erfolg 
an ein ſolch großes Schauſpiel wagen konnten, das einerſeits den 
künſtleriſchen Talenten Anlaß zur Betätigung und Entwicklung 
bietet, anderſeits die Hauseigentümer zwingt, für die praktiſche 
Beherbung der zuſammenſtrömenden Gäſte Sorge zu tragen. 
Er hebt rühmend hervor, daß das mittelalterliche Spiel mit oft 
derben Szenen ſich dem modernen Empfinden glücklich angepaßt 
habe. Dabei ſei das Stück nicht etwa ausgeſprochen katholiſch; 
er habe kaum etwas bemerkt, das an den katholiſchen Ritus er- 
innere. Wir ſchließen mit einem wörtlichen Zitat: „Das Spiel 
iſt ein wunderbarer Beweis für das unvergleichliche Intereſſe an 
der Perſon Jeſu Chriſti und ein Zeugnis für ſeine Macht. In 
der ganzen Geſchichte ſchimmert ſem Bild zwar nur durch, wie 
von leichtem Nebel verhüllt. Aber dennoch hat er ſeine Gewalt 
ausgeübt auf die Herzen der Menſchen und ſie erſchüttert durch das 


die letztgenannte 1909 ſtarb) find etwa 30 Orig 


Verſtändnis für die ernſte Tragik, die ſich in unſerem ſündigen 
Leben und ſeinem göttlichen Leben offenbart. Die Sünde der 
Welt iſt keine Kleinigkeit. Sie hat Jeſus in den Tod gebracht.“ 


QD 


Eine koſtbare Gabe. 


Die Briefe der Annette von Drofte-Hülshoff. 
Citerariſcher hinweis von E. M. Hamann, Scheinfeld 
in Mittelfranken. 


Bi; da die Erleichterung und Schnelligkeit des Verkehrs, die 
Ueberhetzung und Zerſplitterung der Zeit, die tauſendfachen 
Anregungen, Zerſtreuungen und Ablenkungen, die Einführung der 
ote und Anſichtskarten einerſeits den Geſamtumfang unlerer 
orreſponden; auffällig erweitern, anderſeits deren jeweiligen 
nhalt zunehmend beſchränken, lernen wir während beſinnlicher 
tunden den Wert der ausführlichen, geruhſamen Art im ſchrift⸗ 
lichen Austauſch, im perſönlichen Mitteilen früherer hervorragender 
Menſchen immer mehr anerkennen. Es iſt merkwürdig und be⸗ 
deutſam, wie ſehr jetzt die Veröffentlichung der Brief und Memoiren ; 
literatur jüngſt vergangener Jahrhunderte wächſt: merkwürdig 
als Gegensatz zum aktuellen Hetzen und Treiben, bedeutſam als 
Zeichen des auch im zwanzigſten Jahrhundert lebendigen, fen 
ſüchtigen Dranges nach Sammlung, na ertiefung. 
Zu den koſtbarſten Gaben, die iH unlängſt unſerer National 
literatur für immer einverleibt haben, gehören „Die Briefe der 
Dichterin Annette v. Droſte⸗Hülshoff.“ Herausgegeben und 
erläutert von Hermann Cardauns. it Unter ische at 
Hermann Hüffer-Vereind. Münſter i. W, Aſchendorffſche Bud 
handlung. Gr. 8° XIII. und 443 S. Geb. M. 10.— Wir haben in 
dieſer erſtmaligen kritiſchen Ausgabe der Briefe unſerer 
größten deutſchen Dichterin, gegenüber den beſtehenden Editionen 
ihrer Korreſpondenz von Schücking und Schlüter ſowie den von 
P. Kreiten und H. Hüffer gebrachten Familienbriefen, ein ber 
liches „literariſches und biographiſches Denkmal“, durch eine Un⸗ 
fumme von Fleiß, Geduld, Gründlichkeit, aber auch von divinato⸗ 
riſcher Feinfühligkeit klar und einheitlich gefaßt und dem alge 
meinen Verſtändniſſe dargeboten. 

Ein ſehr intereſſanter „Vorbericht“ orientiert über Geſchichte 
und Syſtem der hier vollzogenen Leiſtung, deren „Anfänge weit 
zurückliegen“. Hermann Hüffer ( 1905) war der erſte Anreger 
und Bahnbrecher. Seine Witwe, der das Werk gewidmet if, 
pear den a i Nachlaß ihres Gatten „ausnahmslos zur 

erfügung “. rofeſſor Joſtes⸗Münſter übergab die noch vor 
Ban nen, d. i. faſt ſämtliche Originale der „Schlüter“ Briefe. 

en Freiinnen Hildegard und Hildegund von Sapberg on A 
inale „ ' 
briefe“ zu danken; Seffnanelung verdient bei dieſer Erwähnung 
die Mitteilung, daß der Empfänger der von den beiden Damen 
ihm vor einigen Jahren leihweiſe überlaſſenen 22 () Briefe „jetzt 
alle Anfragen einfach ignoriect“, ſo daß der ihm anv 
Schatz bislang als „verſchwunden“ bezeichnet werden muß! 

Von hier und dort ſtreckten fich helfende und ÜbermittelndeHände 
entgegen, aber alle Hemmniſſe ließen ſich doch nicht aus dem Betr 
räumen. Da die Originale der „28 Briefe an Levin und Luise 
Schücking nicht zu erlangen waren“, verzichtete Dr. Cardauns auf 
den Abdruck dieſer 1893 von Theo Schücking zweifellos äußerſt 
gewiſſenhaft veröffentlichten Sammlung. Desgleichen fehlen, Di 
auf zwei, „die noch gar nicht oder nur auszüglich bekannten iefe 
an Eliſe Rüdiger“, deren Originale ebenfalls „nicht zu erhalten 
waren“, da die Nichte der Adreſſatin fich die einſchlägige Veröffent⸗ 
lichung vorbehält. — Alſo ſtofflich kann auch Dr. Cardauns an 
ſich unvergleichliche Arbeit, die im ganzen 170 Stücke übermittelt, 
davon et.va 60 bisher noch fo gut wie unbekannte, unter ihnen den 
hochwichtigen Brief an Anna v. Harthausen am Ende des Jahres 1820 
über Annettes Jugendliebe (Straube), keinen Anſpruch auf Voll. 
ſtändigkeit erheben, wohl aber bezüglich der Ueberſicht, indem 
ſie alles „erreichbare Material“ wenn nicht durchweg in Wieder⸗ 
gabe, ſo doch in vereinheitlichender Aufführung heranzieht. 

‚ Ueberaus verdienſtlich ift Dr. Cardauns' vorgenommene 
Gliederung und Erläuterung ſowie die oft ſehr ſchwierige Datierung 
der Briefe. Was wir an letzteren beſitzen, hat er ſelbſt ange 
deutet: eine Widerſpiegelung von Annettes „klarem Urteil, ſprudeln. 
dem Humor, Herzensreinheit“, Tiefe und „ungemeſſener“ Güte; 
eine unmittelbare Richtigſtellung und Verovollſtändigung des fo 
oft und immer wieder von neuem verwiſchten Bildes dieſer die 
waltigen Künſtlerin und großen, echt weiblichen Frau, über die 
der von Cardauns zitierte Ausſpruch Herrmann Hüffers beſteben 
bleibt: „Je näher man ſie kennen lernt, um ſo mehr wächſt das 
Gefühl einer perſönlichen Zuneigung.“ Wir aber ahnen, wenn 
wir es noch nicht wiſſen, was es an Dauergewinn heißt: einer 
Annette Droſte „nahe“ kommen. Hier bietet fich die befte Gelegen“ 
heit: in Cardauns' prachtvoller Sammlung, die auch ihrer u? 


ſtattung nach ein vornehmes Geſchenkbuch erſten Ranges bildet. 
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Finale. 
m Parkleich, melancholisch leis, 
Zieht noch der Schwan sich Kreis um Kreis. 


Der Quell, der frisch vom Felsen fiel, 
Treibt immer noch, doch müd sein Spiel. 


Wohl ist die Flut noch manchmal klar, 
Tiefäugig, wie sie Sommers war. 


Doch von dem Teich zum Buschwerk hin 
Sieht man den Nebel Schleier zieh’n. 


Und auch die Bäume himmelan 
Hal er mit Schleiern angetan. 


Da löst sich zilternd, lebenssatt 
Von Baum und Buschwerk Blatt um Blat. 


Verklungen ist ja längst der Schall 
Des süssen Lieds der Nachtigall. 


Es schwand nach ihm der Rose Duf, 
Nun weht’s wie Seufzen durch die Luft. 


Nun weint der Park sich blutig-rot, 


Denn ach der Sommer, er ist tot. 
Gust. A. W. Flaig. 


BWC bb 
Vom Böchertiſch. 


Alte Paläfte. Roman von Marie Amelie Freiin v. Godin. 
Verlag von J. P. Bachem in Köln, (broſch. & 3.80, geb. 1 4.50.) Als 
Freiin von Godin mit ihrem Erſtlingswerk, dem Novellen und 
Skizzenband „Sonne des Südens“ hervortrat, wurde fie in der 
„Allgem. Rundſchau“ als ein vielverſprechender neuer Stern an- 
ekün digt. Zahlreiche weitere Ski sen, die ſeitdem in Zeitſchriften und 
Feuilletons aus ihrer Feder erſch enen find, beſtätigten ne hervor ; 
ragende Begabung in dieſer heute ſo beliebten literariſchen Klein⸗ 
kunſt. Namentlich ihre aktuellen albaniſchen Skizzen erregten durch die 
plaſtiſche Nature und Lebenstreue ein gewiſſes Aufſehen. Xn- 
zwiſchen hatte der intereſſante Roman „Benedetta“ ſich an eine 
g Bere Sasch herangewagt und dieſelbe mit allſeitig aner⸗ 
anntem Geſchick gelöſt. Einzelne Partien waren zwar ſelbſt für 
einen Roman vielleicht allzuweit ausgeſponnen. Dieſe Klippe iſt 
in dem neuen Roman „Alte Paläſte“ glücklich vermieden, wie 
denn überhaupt „Alte Paläſte“ einen nicht unweſentlichen Fort. 
E einen Aui ieg zur Höhe bedeutet. Ich habe „Alte Paläſte“ 
n der Feuilletonform während eines durch Krankheit mir aufge⸗ 
wungenen Aufenthaltes am Mittelmeer geleſen. Mit wirklicher 
pannung ſah ich täglich der Fortſetzung entgegen. Und dieſe 
Phantaffe hielt an bis zum Schluſſe. n oft feurige 
Phantaſie, diele durch einen klaren Verſtand, ſcharfer Blick für 
die feinſten Seelenvorgänge, tiefes Verſtändnis für menſchliche 
Schwächen, die auch ben Edelſten anhaften, gehören zu den Haupt- 
vorzügen dieſer Künſtlerin, die es verſteht, die entſcheldenden Ge- 
ſtalten ihrer Handlung unſerer Einbildungskraft plaſtiſch greipar 
näher zu bringen. Das find keine dem Zwecke angepaßten, kon⸗ 
7 Schachfiguren, ſondern aus dem Leben gegriffene Men- 
chen von Fleiſch und Blut. Freiin von Godin bewegt ſich am 
erſten auf dem Boden der geſellſchaftlich höher ſtehenden 
Schichten. Mit unerbittlichem Wahrbeitsmut zeichnet fie nament: 
lich die Kreiſe der Ariſtokratie in den natürlichen Konflikten mit 
den ſozialen Anſprüchen und ann einer neuen Zeit. 
Unverfälſchte Typen aus dem altadeligen Milieu einer italieniſchen 
Kleinſtadt find in „Alte Paläſte“ zum Leben erweckt, und auch 
die als Gegenſpiel wirkſamen kleinbürgerlichen Geſtalten find 
lebenswahr herausgeſtellt. Wahre Prachtfiguren, zum Greifen 
echt, find die in eine neue Zeit hineinragenden 15 Vertreter 
der alten Adelsfamilie Bellini, Graf Aleſſandro, der Senior der 
milie, der aus Gram über Gerüchte, die von dem ungetreuen 
utsverwalter Grazio über au verſtorbene Bellini verbreitet 
werden, ſtirbt, und feine Schweſtern. die ihre ganze Umgebung 
beherrſchende Hüterin ſtrengſter Etikette, Marcheſa d' Alimberti 
(Tante Tereſa), und neben ihr die verwitwete „Conteſſa Maria“, 
eine verſchüchterte treue Seele, deren verſtorbener bürgerlicher 
Gemahl, obgleich er es bis zum Miniſter brachte, der adeligen 
Verwandtſchaft ſtets als Eindringling galt. Unter der ſtrengen 
Obhut dieſer beiden Tanten lebt als unbemittelte Waiſe die junge, 
charaktervolle Conteſſina Gina, die Tochter eines jener beiden 
Bellini, an deren Vergangenheit ein Makel klebt. Gina verläßt 
das gaſtliche Haus, als man die Stolze hindern will, einen Brot⸗ 
erwerb zu ſuchen. Wir begegnen ihr wieder am Schreibtiſch der 
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Kanzlei und im Hauſe Carlo degli Oprandi, eines welterfahrenen, 
liebenswürdigen, alten Advokaten, eines Vetters des Grafen 
Aleſſandro und ſeiner Schweſtern. Wie ſein Sohn Rafaele mit 
kaltblütiger Energie den ungetreuen Verwalter Grazio und ſeine 
Drohungen entwaffnet, wie er ſeine faſt übermächtige heiße Liebe 
u Gina zu beberrichen weiß, bis alle Mißverſtändniſſe ſich geklärt 
aben, iſt geradezu meiſterhaft entwickelt. Von anderen Geſtalten 
der figurenreichen Handlung ſeien nur noch die wichtigſten ge⸗ 
nannt: Ginas Vetter Mario, Rafaeles vermeintlicher Nebenbuhler, 
ein weicher, energieloſer Charakter, Rafaeles edle Schweſter 
Marianne, verheiratet mit Philippo Carmelli, der in die Netze 
der gefallſüchtigen Gemma Belluti verſtrickt iſt, aber nach einem 
jähen Unfall ſeiner im Gemüte tief beunruhigten Gattin ſich und 
ſeinem Hauſe den Frieden wiedergibt. Ginas herrlicher Charakter 
bewährt auch hier ſeinen Einfluß. Innerhalb dieſer leicht ange 
deuteten Umriſſen ſpielen ſich die manchmal hochdramatiſchen 
Einzelepiſoden einer in fih geſchloſſenen Handlung ab. Was dem 
Roman ein beſonderes Gepräge gibt, iſt das mit Kennerblick ge⸗ 
ſchilderte arbeitſame Milieu des vornehmen Advokatenhauſes 
degli Oprandi. Ein Kabinettſtück iſt u. a. die Klubverſammlung, 
in welcher die eiſerne Willenskraft des gain Grafen Aleſſandro 
die kleinbürgerlichen Läſterzungen in Schach hält. Der Roman 
„Alte Paläſte“ wird auch einen verwöhnten Geſchmack befriedigen. 
Das Buch gehört zu denen, welche durch die in ihm aufgeworfenen 
oder auch nur geſtreiften Fragen zum Nachdenken und zu Dis⸗ 
kuſſionen anregt. Dr. Armin Kauſen. 
Dr. Albert von Raville, Univerſitätsprofeſſor in Halle a. ©. 
Das Zeichen des echten Ringes. 1. bis 6. Tauſend. Berlin 
H. Walther, 1910, XIV u. 166 S. Preis broſch. 4 2.50, geb 
M 3.50. — Wie das Vatikan um lehrt (Seſſ. III, Kap. 3 De fide) 
hat Gott durch ſeinen eingeborenen Sohn die Kirche gegründet 
damit wir der Pflicht, den wahren Glauben anzunehmen und in 
ihm zu verharren, unſerſeits genügen können. Gott hat ferner 
ſeine Kirche mit offenbarem Kennzeichen ihres (göttlichen) Urſprungs 
ausgeſtattet, auf daß ſie auch als Bewahrerin und Lehrerin des 
e Wortes von allen erkannt werden kann. Nur auf 
ie katholiſche Kirche haben nämlich die vielen und wunderbaren 
e welche Gott getroffen hat, um die chriſt⸗ 
liche Lehre als evident glaubwürdig hinzuſtellen. Ja, es iſt die 
Kirche durch ſich ſelbſt ein hervorragender und immerwährender 
Glaubwürdigkeitsgrund der chriſtlichen Offenbarung und ein un⸗ 
verbrüchliches Zeugnis ihrer göttlichen Sendung, nämlich wegen 
ihrer wunderbaren Ausbreitung, ihrer hervorragenden Heilig. 
keit, ihrer unerſchöpflichen Fruchtbarkeit in allem Guten, ihrer 
wahrhaft katholiſchen Einheit, ihrer unüberwindlichen Dauer. 
— Es hängt nun von den verſchiedenſten Umſtänden und fub- 
jektiven Dispoſitionen der einzelnen Menſchen ab, welches von 
den mannigfaltigen Kennzeichen der Kirche in einem beſtimmten 
alle ausſchlaggebende Ueberzeugungskraft beſitzt. Der bekannte 
onvertit A. v. Ruville erblickt in der Demut jene Grund- 
tugend des Chriſtentums, die der katholiſchen Kirche ihr Gepräge 
gibt, der die katholiſche Kirche ihre Kraft, ihre Einheit, ihre Aus⸗ 
geſtaltung, ja ihr ganzes Weſen und Daſein verdankt (S. 159), 
die folglich auch das ſicherſte Erkennungszeichen ihrer Wahrheit 
und Echtheit bildet. Demut fei ein unveräußerliches Beſitztum 
jeder wahren, ſpeziell der chriſtlichen Religion, Demut trete hervor 
in der ganzen Heilsgeſchichte und zeige ſich in der von Chriſtus 
geſtifteten Heilsanſtalt. Auf den erſten Blick iſt es ein vollkommen 
neuer Weg, auf welchem R. zur Erkenntnis der Wahrheit der 
katholiſchen Kirche gelangt und fih davon Rechenſchaft gibt. Aber 
er gibt dem Worte „Demut“ einen Inhalt, der verſchiedene ſonſt 
hervorgehobene Kennzeichen der wahren Kirche ſtreift oder, mehr 
oder minder deutlich in ſich ſchließt. Echte Demut it nach ihm 
die Willigkeit und Freudigkeit zur Unterordnung, die Willigkeit 
und Freudigkeit zum Dienen, ganz unabhängig davon, wem 
gegenüber ſie zur Geltung kommt. Vom Sündenfalle an habe 
es kein überirdiſches Wiſſen mehr gegeben, das auf Maßgeblichkeit 
und Allgemeinheit hätte Anſprach machen können. Wer ſich ver⸗ 
maß, ſolches bieten zu können, habe fich einer Ueberhebung, des 
Stolzes, ſchuldig gemacht. Ein derartiges Wiſſen konnte nur Gott 
ſelbſt den Menſchen bringen. Dieſe aber müſſen es in demütiger 
Unterwerfung unter die Autorität Gottes oder ſeiner beglaubigten 
Geſandten und Stellvertreter entgegennehmen. Das ſei nun 
prinzipiell der Fall in der katholiſchen Kirche, nicht aber in den 
verſchiedenen Formen des Proteſtantismus. Der Verfaſſer will 
in feinem Werle eigentlich keine neue Forſchung unternehmen, da 
er deren Ergebnis ſchon lange, und zwar ſo ſicher gewonnen hat, 
daß er die wichtigſten Folgerungen für ſein perſönliches Leben 
daraus ziehen mußte. Er ſucht nur die Gedanken und Gründe, 
die ihn geleitet haben, unter den entſcheidenſten Geſichtspunkt zu 
bringen, in zweckmäßigſter Weiſe zu ordnen und zu verflechten, 
um ſo einen für alle Wahrheitsſucher möglichſt zwingenden Beweis 
u liefern (S. VD. Es würde zu weit führen, auf feine Durch 
ührungen hier näher einzugehen. Dies iſt um ſo weniger angezeigt, 
als der Verfaſſer mit aller Entſchiedenheit den beſtimmten Willen 
zu haben erklärt, in voller Uebereinſtimmung mit der Kirchenlehre 
zu ſchreiben (S. 132). Ein paar Punkte kann ich aber nicht un. 


berührt laſſen. Gewiß hat der Verfaſſer ein Hauptunterſcheidungs— 
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merkmal zwiſchen Katholizismus und Proteſtantismus in feiner 
pſychologiſcher P Wei und mit treffenden Gedanken dar legt 
Allein um nicht Verwirrung und Irrtum in unſeren en 
Reihen und bei unferen Gegnern aufkommen zu laſſen, darf nicht 
überſehen werden, daß die Gründe für die Wahrheit der katholiſchen 
Kirche, je mehr ſie in das ſubjektive und innere Gebiet verlegt 
werden, deſtoweniger eine objektive und allgemein gültige Beweis ⸗ 
kraft haben. Ferner darf man den Unterſchied zwiſchen Wiſſen⸗ 
aun und Religion nicht zu einem ſchroffen Gegenſatz beider über- 
pannen Das würde zum Skeptizismus führen und zur Leugnung 
der natürlich⸗ vernünftigen Erkennbarkeit Gottes, zur Leugnung 
der Erkennbarkeit ſeiner u fenbarung und feiner Kirche, Konfe 
quenzen, welche dem Verfaſſer ſicherlich ferne liegen. 
Profeſſor Dr. L. Atzberger. 
Schulte, P. Dr. Chrytoftomus O. M. Cap., Lektor der Theo. 
logie. P. Martin von Cochem 1634—1712. Sein Leben und feine 
Schriften. (Freiburger Theol. Studien L) Freiburg i. B. 1910. 
Herder. XV und 207 S., Preis 3 M, geb. 3 60 M. Im Jahre 
1912 werden es 200 Jahre, daß wohl der größte, jedenfalls der 
bekannteſte deutſche Kapuziner der Vorzeit ſein arbeitsreiches Leben 
beihloß, P. Martin von Cochem. Wohl jeder Lefer der 
i hat die eine oder andere ſeiner frommen Gebets⸗ 
und Erbauungsſchriften geleſen, die auch in unſerer Zeit noch wohl 
geeignet find, gläubige Herzen zur Andacht zu entflammen. Das 
an äußerer wie innerer Tätigkeit reiche Leben des Kapuziners aber 
dürfte weniger bekannt ſein, da nur eine, und zwar weniger kritiſche 
Lebensbeſchreibung bisher weitere Verbreitung gefunden hat. 
Dieſem Uebelſtande it P. Dr. Chryſoſtomus Schulte durch das 
vorliegende Werk begegnet. Es ift wiſſenſchaftlich durchaus unan- 
greifbares Quellenmaterial, das er zu ſeiner Arbeit benutzt hat, 
auf Grund deren ihm der theologiſche Doktorgrad verliehen wurde. 
Mit Liebe folgt der Verfaſſer dem Mitbruder in den verſchiedenen 
Abſchnitten ſeines Ordenslebens. Beſondere Sorgfalt wendet er 
den Schriften P. Martins zu, die er literarkritiſch unterſucht und 
hiſtoriſch begründet. Wer! die religiöſe Denkrichtung und das 
katholiſche Glaubensleben der Cochemſchen Zeit und jo manche Fröm⸗ 
migkeitsäußerung im religiöſen Leben unſeres Volkes begreifen und 
hiſtoriſch würdigen will, wird dieſes Leben eines unſerer bedeu- 
tendſten Volksſchriftſteller nicht unbefriedigt aus der Hand legen. 
Da das Buch fließend geſchrieben iſt, auch der Druck und die 
äußere Ausſtattung geradezu muſtergültig find, fo ift es geeignet, 
allen Anforderungen zu entſprechen, die man an eine gute, für 
weitere Kreiſe geſchriebene, wiſſenſchaftliche Biographie ſtellen kann. 
P. A. Goſſens. 
l Die dritte Reihe der religiös-wilfenfchaftlichen Vorträge 
für katbolifche Akademiker von Prof. Dr. W. Koch und Dr. O. 
Wecker betitelt ſich „Katholizismus und Chriſtentum“, 
(Bader, Rottenburg Wttbg. 1910, 8 Vorträge; 87 S. 1.20 % und 
bildet die Fortſetzung der in Nr. 25, 1910, dieſer Zeitſchrift beſprochenen 
erſten beiden Bändchen. — Die Verſicherung der beiden Heraus- 
geber, das vorliegende Thema „mit dem wahrheitſuchenden Ernſt 
der Wiſſenſchaft und mit der aufrichtigen Liebe chriſtlicher Toleranz“ 
behandeln zu wollen, findet ſich, wie mit Freude und Dank feſt⸗ 
eſtellt werden kann, durchweg beſtätigt. Der Unterſchied des 
Katholizismus von den anderen chriſtlichen Konfeſſionen, vor allem 
dem Proteſtantismus, wird in drei „Eigenarten“ desſelben gefaßt: 
er ift Auktoritätsreligion, offen ausgeſprochenes dogmatiſchesChriſten⸗ 
tum und hat einen äußeren Kult. Die Berechtigung dieſer „Eigen⸗ 
arten“ erhellt aus Belegſtellen der Schrift und Geſchichte, die 
allſeitig als echt anerkannt werden, und wird von Harnack, H. Koch, 
Schnitzer und Wahrmund mit Unrecht beſtritten. Beſonders 
intereſſant find die Ausführungen über „die konkreten Formen 
der kirchlichen Auktorität“ (Inquiſition, Sylabus, Index, Kirchen - 
gebote); ſie werden wohl viele Bedenken hiergegen bei Katholiken 
und Proteſtanten zerſtreuen. Die warme, aber auch feſte und 
überzeugungstreue Sprache berührt recht wohltuend, zumal da, wo 
von den Schattenſeiten der kirchlichen Vergangenheit die Rede iſt 
und, wie Leo XIII. anerkannte, die Rede ſein muß. Mögen dieſe 
Vorträge, ebenſo wie die vorhergehenden, weite Verbreitung finden! 
Es würde ſich empfehlen, ſie auch bei den Schülern der oberen 
Klaſſen der höheren Schulen einzuführen, die bekanntlich für die 
hier behandelten Fragen oft großes Intereſſe zeigen. Ausdrücklich 
ſei noch bemerkt, daß ſämtliche Bändchen die Approbation des 
hochw. Herrn Biſchofs von Rottenburg haben. F. Mittrop. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Hus den Ronzertlälen. Die Erſtaufführung eines Klavier— 
konzertes in Mol von Hermann Zilcher fand im 2. Volks ⸗ 
ſymphoniekonzert eine ſehr beifällige Aufnahme. Das Werk, 
welches der junge Komponiſt mit ſtarkem Temperament und vor- 
züglicher Technik ſelbſt am Flügel interpretierte, zeigte manch 
reizvollen Einzelzug und feſſelnde Inſtrumentierung bei ſtarken 
Stimmungskontraſten. Dieſe geben dem Ganzen eine etwas 
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nervöſe Note. Der Abend war ausſchließlich neuzeitli . 
dichtern gewidmet. Er begann mit Geld marts lan e 
Symphonie „Ländliche Hochzeit“ und ſchloß mit einer die üppigen 
Klangfarben aufs wirkſamſte zur Geltung bringenden Wiedergabe 
von Richard un An ng „Don Juan“. Hofkapellmeifter 
Prill interpretierte die Werke mit bekannter Sorgfalt und Hingabe. 
Einen engliſchen Dirigenten Walter Händel Thorley lernten 
wir an gleicher Stelle, in der Tonhalle, kennen. Er bot mit dem 
Konzertvereinsorcheſter Werke von Beethoven, Schumann, Wagner 
und Strauß in guter, aber für unſer deutſches Empfinden ein 
wenig kühler Wiedergabe. — Max Regers GMol-Quartett op. 54 
hörten wir ann beſonders feſſelte uns das Scherzo und 
Finale. Die Hößlſche Kammermuſikvereinigung ſpielte 
die Novität, ſowie Werke von Mozart und Brahms mit bekannter 
muſikaliſcher Delikateſſe und Empfindungswärme. — Der treffliche 
Pianiſt Ernſt Riemann hat in Brahms Händel-Bariationen 
ſeine ungewöhnlichen techniſchen Vorzüge und reiche mufilalifche 
Geſtaltungskraft im glän en Licht gezeigt. Der Künſtler 
ſpielte noch Werke von Beethoven, Chopin, Liſzt, ſowie drei 
feſſelnde „Stimmungen“ von Auguſt Reuß. Auch der Klavier- 
abend von Anna von Gabain fand beifallsfreudige Beſucher. 
Neben einer guten Wiedergabe der „Appaſſionata“ ſpielte die 
geſchätzte Pianiſtin Sigfried Karg⸗Eilerts erſte Fis⸗Moll⸗Sonate 
op. 50 und W. Courvoiſiers ſehr hörenswerte Variationen und 
En e op. 21. — Das Konzertvereinsquartett der Herren 
rh. Heyde, Phil Braun, zer Stiglitz und Ger. Maas hatte leider 
keinen ſehr ſtarken Beſuch. Neben den vorzüglichen Leiſtungen 
ſollten die in dankenswerter Weiſe 55 Eintritt 
Pate ein volles Haus ſichern. Haydn, Beethoven und Dworak 
anden bei muſtergültigem Zuſammenſpiel eine ebenſo klangſchöne, 
wie empfindungstiefe Interpretation. Der Beifall war ſehr hery 
lich. — Ein abwechſlungsreiches Programm bot der Dresdner 
Kammerſänger Léon Rains, in dem neben Liedern von Schubert, 
Brahms, Debuſſy, Rich. Strauß u. a. auch anſpruchsloſe Mufit nicht 
a Der Künſtler beſitzt eine kllangſchöne, umfangreiche Bap 
timme, die beſonders im Piano von bemerkenswertem Reiz ift 
verlchiedenes aus aller Welt. „Welche Mittel find geeignet, 


dem Mißbrauch in der Peara, ausländiſcher Bühnenwerke 
zu 


auf deutſchen Bühnen ein Zie en?“, ſo lautet ein Punkt 
auf der Tagesordnung der vom Verband deutſcher Bühnen 
ſchriftſteller einberufenen Hauptverſammlung. Man 
leider befürchten, daß die Diskuſſionen über diefe Frage ledigl 
akademiſchen Wert haben werden. Der Verbrauch ſchlechter 
Auslandsware ift in den letzten Jahren auf den deutſchen Bühnen 
beängſtigend geſtiegen, insbeſondere finden Pariſer Schwankautoren 
für ihre ar lite Er ul nirgends fo viel Publikum und 
Tantiemen wie in Deutſchland. Auch das franzöfiſche Senſation⸗ 
drama fegt fih immer mehr durch. Henry Batailles' psycho 
logiſch verlogenes Schauſpiel: „Die törichte Jungfrau“ hat gleich, 
zeitig an fünf großſtädtiſchen Bühnen die „deutſche Uraufführung 
erlebt. Man muß hierin ein bedauerliches Anzeichen von Amer! 
kanifierung des Bühnenbetriebes ſehen, denn als der wirkliche Leiter 
dieſer fünf großen Theater erſcheint der betreffende Theaterverlag. 
— Der Mufikverlag Fürſtner errichtet ein eigenes Haus in 
Paris und wird daſelbſt Richard Strauß „Rofen 
kavalier“ veröffentlichen. Das hat nach einer Belannt. 
gabe dieſer Firma den Vorzug, „daß das Werk hierdurch den auf 
dem internationalen Markt den Werken franzöſiſchen Ursprungs 
geſicherten umfangreicheren Urheberſchutz genießt, insbeſonder 
kommt nn dte längere frangat oe Schutzfriſt zugute“. 
Komponiſt zeigt hier wieder kaufmänniſche Begabung. — 
Deutſche Theater in Berlin, an dem Joſeph en jahrelang 
gewirkt hat, veranſtaltete eine eindrucksvolle Gedächnisfeier für den 
großen Schauſpieler. Nach einem von Hugo v. Hofmannsthal ge 
dichteten Prolog hielt der Schauſpieler Kangler die Gedenkrede. 
rau Eyſold ſprach u. a. Hölderlins „Schickſalslied“. Die von 
kitiſch dirigierte Trauermuſik aus der Götterdämmerung ſchlo 
Dr geiler. Zuletzt verwandelte fich) die Bühne in einen Garten, 
ur 


In 
tentionen des Verfaſſers nach Berichten nicht reſtlos zu erfülen 
— In Köln ſtarb der Muſikäſthetiker Profeſſor Hermann Kipper, 
der faſt vier Jahrzehnte als Theater- und Muſikreferent der „Köln. 
Volkszeitung“ verdienſtvoll tätig geweſen. Nach nur wenigen 
Monaten des Ruheſtandes ſchloß ſein arbeitſames und erfolg. 
reiches Leben ab. Auch die „Allgemeine Rundſchau“ zählte Kipper 
jahrelang zu ihren beliebteſten Mitarbeitern. Aus Anlaß von 
Kippers 80. Geburtstage (am 27. Auguſt 1906) haben wir den 
Lebenslauf des auch als Komponiſt, Dirigent und Muſikpädagoge 
hochbewährten Mannes ausführlicher geſchildert. —Weing artnet 
tritt nunmehr endgültig von der Leitung der Wiener Hofoper 
zurück. Zu ſeinem Nachfolger wurde der erfolgreiche Direktor der 
Komiſchen Oper in Berlin, Gregor, ernannt. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Das neue Münchener Heim des Herderſchen Verlags. 


Unaufhaltſam vollzieht ſich die Erneuerung des Stadtbildes von 
Alt⸗München. An den verſchiedenſten Stellen ſchwinden alte ehrwürdige 
Wohn und Geſchäftsräume, um neuen, zeitgemäßen Platz zu machen. Das 
iſt überall ſo und konnte auch München nicht erſpart bleiben. er wir 
haben, wie es gerade bei uns ja eigentlich ſelbſtverſtändlich iſt, vor vielen 
anderen Städten das voraus, daß an die Stelle deſſen, was zugrunde 
geht, zumeiſt künſtleriſch befriedigende Neuſchöpfungen treten. Zu den 
umfangreichen Geſchäften, deren immer wachſende A mung die Ueber⸗ 
ſiedelung in einen Neubau notwendig gemacht hat, gehört auch die bekannte 
Buchhandlung Herder & Co. in der Löwengrube. Sie hat ihr Heim 
von dem ſchlichten, längſt zu eng gewordenen Haufe Nr. 18 in das Nr. 14 
verlegt. iſt nicht durchweg, aber größtenteils ein Neubau und 
e i | überhaupt den Eindruck eines ſolchen. Der Bau 

at vom 1. April ds. der bis Ende Oktober hingezogen, nebenſächliche 
Í harren noch der Vollendung. Die Aust rung der Architektur 
der Münchener Firma Max Oſtenrieder, die Beleuchtungskörper ſind 
ven inger⸗Augsburg, die Niederdruckdampfheizung lieferte das Eiſen⸗ 
811 Kaiſerslautern, die Mobiliarausſtattung die Hofmöbelfabrik Ballin⸗ 
nchen nach 1 1 Angaben des Herderſchen Geſchäftsführers und Proku⸗ 
riften Alexander Kremer. Die Front des Gebäudes zeigt unten neben der Haus⸗ 
türe das für den zweiſtöckigen Ladenraum dienende breite, doppelte 5 0 mit 
beiden Seiten der Ladentüre. Darüber liegen Wohnungen in 
wei Stockwerken, den oberen Abſchluß bildet ein breiterer und ein 
ſchmälerer Dacherker. Die Wi weiß geputzten Front iſt infolge 
der angebrachten blaugrünen e e der zierlichen weißen 
Stuckaturen und eines unter einem Dächlein den Beſchauer begrüßen⸗ 
den farbigen Madonnenreliefs vornehm und anheimelnd zugleich. Sie 
pagt beitens zum Charakter des Stragenbildes. Betreten wir das Innere 
o fehen wir uns in dem vorderen rech en Raume des tief ſich 
erſtreckenden, dabei trefflich beleuchteten Ladens. Die Farbenwirkung er⸗ 
ibt ſich aus dem Weiß der ſtuckierten Decke, dem tiefen Blau der Wand⸗ 
ſpannung, dem Braunrot des Linoleums und dem Natureichenholz der 
Schränke, iſche uſw. Die Vorräte find pruktiſch und geſchmackvoll an⸗ 
eordnet. So ſahen wir einen Schrank, deſſen Käſten in höchſt überſicht⸗ 
icher Einrichtung Meßbücher enthalten, einen anderen mit Gebetbüchern. 
Drehſchränke bieten Auswahl von Geſchenkbänden, einer davon nur von wich⸗ 
tigſten Werken des Herder⸗Verlages. Eine Abteilung antiquariſcher Werke 
fehlt nicht. Im Hintergrunde neben dem Arbeitsraume des Perſonals führt 
eine elegante Stiege zum Obergeſchoſſe der Geſchäftsräume. Die Wand 
iſt hier bis hinauf und auch oben dazu beſtimmt, kleine Kunſtausſtellungen 
u bieten. Zurzeit ſteht man dort die bibliſchen Bilder von Prof. Gebhard 
ert aufgehängt. Der obere Raum enthält ein großes Lager von 
Ä erken aus allen Wiſſensgebieten, darunter in ſtattlichen Reihen in einem 
verſtellbaren Patentregal von Rob. Lipmann in Straßburg zirka 70 Meter 
ortlaufend nur Werke aus dem Herder⸗Verlage. Sehr dankenswert iſt im 
tereſſe der Kunden die Bereitſtellung eines Leſetiſches mit Zeitſchriften, 
eines Regals mit Nachſchlagewerken, eines Schreibtiſches. Kehren wir ins 
Untergefchoß zurück, ſo finden wir hinter dem Laden ein reizend möbliertes 
Sprechzimmer, einen eibmaſchinenraum, im Rückgebäude umfangreiche 
Lagerräume. Solche enthält auch, ſpeziell für das neu angegliederte Anti⸗ 
quariat, das Souterrain, das beſtens entlüftet und durch Oberlicht tadellos 
erhellt iſt. Die geſamte Einrichtung entſpricht praktiſch wie äſthetiſch den 
Auffaſſungen der Neuzeit. Ganz beſonders imponieren die Geſchäftsräume 
am d, wenn ſie im Glanze der reichen N 
elix Hinzen. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Berliner Grossbanken haben nun schon zum wiederholten 
Male in ihren Wochenberichten dem Kundenkreise und damit einem 
grossen Teil der in Betracht kommenden Börseninteressenten Enthalt- 
samkeit an den Spekulationsgeschäften nahe gelegt. Zum Teil wurden 
auch die Engagements von den Banken zwangsweise gelöst, wieder 
einem anderen Teil der Grossbeteiligten wurden die bisherigen Börsen- 
kredite gekündigt. Wenn jedoch die beabsichtigte Restriktion der zu 
hoch gehenden Börsenbeteiligung und der in Effekten investierten 
Gelder nicht eingetreten ist, wenn sogar in kurzer Zeit neuerdings 
kräftige Kursavancen erzielt und behauptet werden konnten, 
so muss dieser Aufschwung an den Börsen, besonders am Berliner 
Effektenmarkt, doch auf reelle Gründe zurückzuführen sein, denn die 
bisher den Verkehr an den Auslandsplätzen im besonderen gehemmten 
Momente sind mehr oder minder unverändert zu registrieren. In 
der Situation der internationalen Geldmärkte hat sich 
wenig zum Besseren gewendet. Die Ansprüche an die einzelnen 
Notenbanken sind noch erheblich, und besonders die Geldentnahmen 
bei dem englischen Geldinstitut halten unverändert an. Auch die 
Bedürfnisse der bisherigen Faktoren, spanel für Handel und Industrie, 
sind die unverändert gleichen. Der letzt bekannte Ausweis 


der Deutschen Reichsbank zeigt daher trotzdem eine erfreuliche 


Abnahme der Passiven. Die Steuerpflicht der Bank ist beispielsweise 
um über 15 Millionen Mark kleiner, als in der Parallelzeit des Vor- 
jahres. Man wird aber gut tun, durch diese sicherlich nur 
vorübergehende Erleichterung unseres heimischen 
Notenbankinstitutes bezüglich der Geldmarktlage keineswegs den 
bisherigen Optimismus zu fördern, In der letzten Sitzung des Zentralaus- 
schusses der Reichsbank wurden vom Reichsbankpräsidenten auch ent- 
sprechende Verwarnungen verlautbart. Es bleibt auch offensichtlich, dass 
mit dem Verschwinden der ausländischen Guthaben bei uns die bisherige 
stabile Situation der Reichsbank aller Voraussicht nach einem scharfen An- 


ziehen der Passiven und einem schwierigen Etat in der deutschen Geld- 


marktlage wird weichen müssen. Es ist daher nicht erfreulich, dass im 
Hinblick auf die leider aller Voraussicht nach bestimmt eintretende baldige 
Verschlechterung dieser Situation die deutsch- österreichische 
Grossbank und Finanzwelt die derzeit flüssigen 
Gelder zu Auslandszwecken reserviert und für Aus- 
landsanleihen auch verwendet hat. Die ungarischen Schatz- 
anweisungen sind mehr oder minder von Deutschland bezogen worden. 
Deutsche und österreichische Banken haben nun mit der Türkei 
wiederholt Vorsch äfte in Form von Diskontierung von Schatz- 
wechseln abgeschlossen. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird die 
Perfektion einer neuen türkischen Anleihe durch 
das schon bekannt gewordene Bankkonsortium 
aus Deutschland und Oesterreich in kürzester Zeit 
publik werden. Wenn dadurch auch dieser Finauzkonzern Über die 
französisch- englische Bankwelt einen grossen Erfolg errungen und 
der politische Einfluss der Dreibundmächte durch den sehr interessanten 
und bekannten Verlauf dieser eigentümlichen Anleihegeschichte bedeutend 
zugenommen hat, auch unsere Industrie hiervon à la longue Nutzen 
ziehen wird, so ist vom Standpunkt des Geldmarktes 
die Hingabe von grossen Kapitalien doch sehr bedauerlich. Die 
vorzügliche Haltung der Börsen, angeregt durch günstige 
Nachrichten aus der Industrie, hat jedoch bis jetzt von diesem Hin- 
weis nur wenig Notiz genommen. Der bekanntgegebene Quartals- 
ausweis des amerikanischen Stahltrustes hat trotz eines erheblichen 
Rückganges des Reingewinnes und des Auftragsbestandes befriedigt. 
Besonders günstig wirkte ein zufriedenstellender Kabelbericht tiber 
die Gesamtlage des amerikanischen Eisen- und Stahltrustes und tiber 
die Kupfermarktsituation. Auch die Preiserhöhungen an der Düssel- 
dorfer Produktenbörse für Grobbleche und andere Eisensorten wurden 
an der Börse lebhaft begrüsst, die Ermässigung der Ausfuhrpreise in 
Belgien jedoch nicht beachtet. Einzelne grosse Montangesellschaften 
konnten vorzügliche Mehrgewinne für das abgelaufene Geschäftsjahr 
publizieren, und auch im laufenden Jahre scheinen die hochgeschraubten 
Erwartungen sich teilweise zu erfüllen. Beispielsweise erzielte die 
Phönix Bergbau- und Hüttenbetriebs-Aktiengesellschaft im August. 
monat einen Mehrgewinn von Mk. 800, 000. Unter der Wirkung solch 
wichtiger und durchaus ger Ereignisse war es nicht zu ver- 
wundern, wenn die in Betracht kommenden Werte des Rheinisch- 
westfälischen Montangebietes im Vordergrunde 
desallgemeinen Börseninteresses standen und mitunter 
scharfe Kursavancen erzielen konnten. All die noch- vor kurzem in 
das Kalkül der Berechnung gezogenen Vorsichtsmomente wurden un- 
beachtet gelassen oder zum mindesten nicht mehr ernst genommen. 
Der Börseuverkehr erstreckt sich auch auf die Elektrowerte, 
und auch hier konnten lebhafte Umsätze und steigende Kurse erzielt 
werden. Die 12 prozentige Dividendenerklärung der Siemens- und 
Halske-Elektrizitätsgesellschaft in der vorigjährigen Höhe, statt wie 
angenommen 13—14 Prozent, verstimmte nur auf ein bis zwei Tage. 
Auch hier wusste sieh die stets optimistisch veranlagte Börse dann 
einen passenden Ausweg damit zum Troste zu verschaffen, dass 
die Zukunftschancen eben in der kommenden Fusion des Interessenten- 
Konzernes Siemens-Schuckert und in dem guten laufenden Geschäfts- 
gang liegen. Bankaktien konnten auf Dividendentaxen profitieren; 
Industriewerte sind gleichfalls in alter Beliebtheit. Die Berliner Börse 
ist wieder vollkommen in dulci jubilo — doch auf ni. 
. Weber. 


EBSBSSEBSSBSEBBBENSENBEEBBEEEBERBEHEHRERBBBEBBBENBENEBEHEBERRBERBRBRBBEBHERERE 
Nach Düffelborf: „Cymbria“ febr erwünſcht. Weshalb anonym? 


Eines der „ und ſeelenvollſten Hausinſtrumente 
iſt unzweifelhaft das Harmonium. Tauſende von dieſen ſchönen 
Inſtrumenten werden jährlich gekauft, und doch würde noch mancher zur 
Anſchaffung eines ſolchen übergehen, wenn die Gewißheit vorhanden wäre, 
daß er ſpielen lernt. Dieſe iſt heute für jedermann gegeben durch die 
wunderbare Erfindung der „Harmoniſta“. Mit dieſem genial konſtruierten 
Harmonium⸗Spiel⸗Apparat, deſſen Preis mit 305 Vortragsſtücken zudem 
nur 35 Æ beträgt, kann jedermann ohne Vorkenntniſſe ſofort 4ſtimmig 
Harmonium ſpielen. Auch für jedes vorhandene Harmonium paßt der 
Apparat! Ein Domherr aus Kreuz in Kroatien ſchreibt: „Dieſe Harmoniſta 
ift wirklich eine genial-einfache Erfindung. Sie hat auf die prächtigſte Weiſe 
die Frage des Harmonium-Spiel-Lernens gelöft. Ich gratuliere von ganzem 
Herzen.“ Ein Kuratus aus Bayern: „Harmoniſta“ iſt eine großartige Er⸗ 
findung! Wie viele Herren, welche, wie ich, in der Diaſpora wirken und 
der Mithilfe eines Lehrers beim Gottesdienſte eutbehren müſſen, würden 
ſich den ſehr billigen Apparat anſchaffen, wenn ſie nur um ihn wüßten! 
Meine Pfarrkinder waren am Weihnachtsfeſte erſtaunt, unſer Harmonium 
von einem in der Muſik total Unkundigen ſo meiſterhaft geſpielt zu hören. 
Der Apparat iſt herrlich, ich werde ihn überall empfehlen. Einen ausführ⸗ 
lichen illuſtrierten Proſpekt über diefe neue Erfindung, auch über Harmo- 
nium mit eingebautem Spielapparat legt das bekannte Harmonium⸗ 
Haus Aloys Maier, Kal. Hoflieferant, Fulda, der heutigen Nummer 
bei, auf den wir beſonders aufmerkſam machen. 


Der en Nummer liegt ein ausführlicher Proſpekt bei über 
folgende neuere Verlagswerke der Firma Wilhelm Bader in Rotten⸗ 
burg a. N., den wir der beſonderen Beachtung unſerer Leſer empfehlen: 
Koch u. W., Religiös⸗wiſſenſchaftliche Vorträge VII. — Thoen, 
Unſer Wiſſen von der Geſchichte der Urzeit. — Schnerle, Die 
Päpſte. — Lalen, Kontroversſchriften. — Stiegeles Predigten. 2. und 
3. Auflage. — Möhler, Kommentar zum Katechismus. +4 Auflage. 
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Humoriſtiſche f Grzäßlungen | 


ür jung und alt. Von Kaus Aeidelbach. 8. (VII . 24 . 
Ä Mit 20 Original: Haus Beibefdag (VIL u Geiten.) 
| 


Uuftrationen. Elegant broſchiert M. 3.—, in 
elegantem Original⸗veinwandband M. In Bar EN = 


Bayerifder Aurier, Münden: Jede einzelne dieſer überaus ſpannen⸗ 


—ͤ—— 
..— — — 


den und anregenden Erzählungen iſt hiſtoriſch intereſſant, jede ein⸗ 
zelne beweiſt die außerordentliche Bang des Autors zur Ab- 
b 


| faſſung ſolcher mit Humor gutgewürzter Erzählungen. Jedem Leſer 
| muß das gr bei der Lettüre lachen, Das Werkchen eignet ſich 


vornehmlich auch zur anregenden Lektüre auch für unſere liebe 
Jugend und ſomit zur Anſchaffung für Schüler und Volksbibliotheken. 


| 
(= 


Aus dem Volkisleben | 
en 


— — 


Sitten, Sagen u. Gebräuche der Nordoberpfalz. Von Worfga 
ſeind. kl. J. (XIV u. 192 S.) In hochelegantem Umſchlag brof 
' Donau-3tg., Taſſau: Das durch und durch hochintereſſante Buch gibt 
ein überaus getreue Bild nordoberpfälziſchen Weſens. Die Jun | 
leriſch ausgeführten Bilder find wirklich typiſch für die heimiſche Land⸗ 
ſchaft und Bauart. Wir wünſchen, daß das Buch nicht nur in ſeinem 
Heimatgau, ſondern allenthalben weiteſte Verbreitung finden möge. 


— — — — 


Das Eheleben 
Ein e für Erwachſene, namentlich aber für Ehe⸗ und Braut⸗ 
leute. Von er Üchelm. 2., weſentlich verbefferte Auflage. 4.—8. 
Tauſend. 8. (XVI, 356 S.) Broſch. M. 2.20, hocheleg. geb. M.3.—. | 
Dr. Kauſens Allgemeine Aun dſchau 1809: Kurz, dlefes Buch iſt ein gelun⸗ 
ener Wurf und ſteht durch Eleganz der Sprache, Klarheit des Gedankens, 
einheit und Korrektheit der 
aller literariſchen Erf 


chriſtlichen Auffaſſung an der Spitze 
einungen der letzten Jahre über das Eheleben. 


— einen 


Unsern Notizkalender 1911 mit reich lllustrlertem Bücherverzeichnis 
25 senden wir auf Verlangen gratis und Portofrei zu. ss 


Verlagsanstalt vorm. G. J 


Manz in Regensburg. 


— 


Bitte zu verlangen: ü 
Katalog über echt amerikanische und deutsche 


Harmonium, sowie Klavier- 
und Pedal-Harmonium 


für Kirche, Schule und Zimmer. 


Nur preiswürdige, ganz vorzügliche In- 


strumente, wofür vollste Garantie geleistet wird. 


Bei Barzahlung Vorzugspreise, 
doch sind auch monatliche Ratenzahlungen ge- 
stattet ohne Katalogpreiserhöhung. 


Freundlichen Aufträgen sieht hochachtungsvoll entgegen 


Administration der Kirchenmusikschule Regensburg F. 156 
(Bischöfl. Ordinariat.) | 


In dem neuerdauten, modern einger. St. Joferspofpital zu 


d, Hühner ze 
7 = en zu m em e aſſegeflügel, Zu 
Königswinter Erholun derer ele 8 5 Galen. 
liebevolle Aufnahme. ee Selenbon 175. render Catalog gratis. Sefügel⸗ 
park i. Auerbach 347 (Heffen). 


Hotel Union, Rath. Kasino München N. f. 


Barerstrasse 7 — Telephon 9300 
Wein-Regie 


@® Aelt. alleinsteh. Mann sucht 


kl. Darlehen 


oder sonst. Hilfe. — Wohlgesinnte 
Offerten gütigst unt. Armer 
. Nr: 1046 an 
; 2 s 9 ge e Geschäftsstelle der „Allge- 
Garantiert reine Naturweine. Preisliste auf Wunsch | meinen Rundschau“, München. G 


f Afrikanische Weine » = 


der Weissen Väter, Maison Carrée b. Algier. 


JJ De 86 
:: Hervorragende Qualitätsweine. :: 
frobelkisten von 10 Flaschen zu M 13.50 versenden 


L. & H. Müller, Flape Nr. 6 bei Allenhuudem I. Westfalen, 


Vereidigte Messwein-Lieferanten. Päpstliche Hoflieferanten. 


Trinken Sie schon 
Kathreiners Malzkaffee? 


Warum nicht? — — — 


Sind Sie so gesund, das Sie lieber schäd- 
liche Getränke geniessen? . 


Sind Sie so reich, dass Sie von einem 
billigen Getränk nichts wissen wollen? 
Sind Sie 80 anspruchsios, dass Ag“ 
Ihnen gleichgülfig ist, ob Sie irgchd “ 
ein minderwertiges Surrogat oder de a 
echten Kathreiners Malzkaffee trinken? 


i 
i 5 
z 8 ’ * z 


Lathreiners Malzkaffee wird von Milli 
onen in allen Kulturländern getrunken! 


Dex Segalt machta! 


Ubstverwertungsgenossenschaft Obernburg a. Main 


offeriert 
reinsten Export-Gesundheits-Apfelwein 


hochfeine Apfelwein und Johannisbeerwein- 
Sekte, Obstweinessig, Apfelwein-Kokna „Zwöt- 
schenbranntwein, Marmeladen und Gelees in 
reinster Qualität. Man veriange Preislisten gratis und franko, 


inh* sind nicht besser, 

EIsbärlelle = == 
meine ch 

gereinigten, geruchlosen, blendend 
weissen oder silbergrauen Held- 
schnuckenfelle „Marke Eisbär" 
Salonteppiche 8 M., Vorlagen 7M, 
Grösse 1 qm. Auch Fussäcke, 
Fusstaschen, Wagen- u, Schlitten. 
decken aus „Eisbärfellen* auser- 
ordentlich praktisch, Meine reich 
illustrierte Preisliste mit vielen 
Anerkennungen auch über Fleisch, 
Honig, Aepfel usw. versende gratis 
und kanks. W. Heino, Lint 
mühle Nr. 19, b. Schneverdingen 
(Lüneb. Heide.) 


Garantiert 
2 l. Ziehung 
15. Novbr. 1910 


Saunlinos-FÜrSON- 


10 


el-la Wk. 1 


it Lose für Mk. 11.10, 
Porto u. 2 Listen 40 Pig. extra. 


Gültig 1. 2 Ziehungen ohne Nachzbly. 
Gew. 


7497 Bar- Geld- 


Haupttrelfer: Mk.: 


Lieber Leser! 
hilf den armen Waiſen- und 
Diasporakindern im Waiſen 
hauſe in Damme i. Old. 
Und ſende ihnen recht bald 
i 110 arme 
Kinder werden Dir danken 
durch ihr tägliches Gebet und 
Dir reichen Gotteslohn herab⸗ 
flehen! Bitte, hilf bald! 


Wasser 


aus der Gnadenquelle von 
Lourdes in 1 Literflaschen 
zu M. 1.20 vers. in Kistchen 


OC. Liebel, Pilger führer, 


Jedes Los kam 
D mal gewinnen! 


Bei der Generalagentur: 


Heinrich & Hugo Mart: 
München. Maffeistraße 4. 
Waldsee (Württbg.), — und allen Losverkaufstellen. 2 


Wer mit Erfolg inserieren will, benütze die in den kaufkräftigsten Ständen weitverbreitete „Allgemeine Rundsehas" 
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Herder & Co., Spezialgeschäft für kathol Literatur u. Antiquariat, München 


Zweiggeschäft von Herder in Freiburg i.Br. beehrt sich allen Kunden, Freunden und Gönnern ihre erfolgte Uebersiedlung von 


Löwengrube 18 nach Löwengrube 14 


ergebenst anzuzeigen. 


In einem vornehmen geräumigen Neubau in Souterrain, Parterre und I. Etage aufs. allerkomfortabelste eingerichtet, 
Ein Besuch anregend und interessant zugleich, ist ohne Kauf- 


räumlichst grösste und eleganteste Buchhandlung der bayerischen Residenz angesehen werden. 


zwang gestattet. 
gebung usw. erteilt, 
Buchhandels nach auswärts, auch Auswahlsendungen. 


— —— 


und empfehlenswerte Firmen. 


Galerie Heinemann, Censideh una Salcturen. gloh 
geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt 4 L—. 


Galerie Helbing, Wagmüllerstr. 15. Permanente Aus- 
stellung von Antiquitäten, Helge 
ber vorragendster Meister, Kupferstichen, Radierungen 
Schalen. Geöffnet an Werktagen von 9—7 Uhr. Eintritt 50 Pf. 


F. X. Zettler, Kgl. * n 
Briennerstr. 23. Permanente ug Pare Glasmalereien 
saar mm, Geier) 12. 8-8 Uhr untag geschi ossen) 


Kgl. Hof- -Glasmalerei Ostermann & Hartwein, 


Schwanthalerstr. 88. Künstl. Ausf. b. mäss. Preisen. 


is. — . Ausw. in Feldstechern, rngläser usw. 


Münchener Installationsgesehäft für Lieht 
u. Wasser, A.-G. Promenadestr.5. Vornehme Einkaufs- 
quelle v. Lüstern, Lampen usw. f. Gas u. elekt. Beleuehtung. 


Hotel Union, 8 Bier- u. Weinrest., (Katn. nn 
Barerstr. 7. Bes.: Kasino A. V. Vollst. 1 7 a 
Komf. eing. Etabl. Zentralhz., Lift, elektr. Licht, Bad. I. H., vorz. 


Bett., ausgez. Küche, mäss. Prs. Gr. Gesellsch.-S., eleg. Kluhr. 


Weinrestaurant „schleich‘ I. Ranges 


Briennerstrasse 6. Vo liche Küche, feine Weine. Vornehme 
Lokalitäten Salons für Hochzeiten, Diners und Sou und 
I 


ca kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon-Har.) 


K. Hofbräuhaus 872.2 
Isidor Bac 


. Sportsbekleidung. Aka“ 500 Arbeiter u. 90 Angestellte 


Loden- u 


Künstl. Eisbahn -E 


mit Eis maschinen betrieben 


und bei jeder Witterung benützbar. (eheizte Zuschauer- 
Räume. Windgeschütztes Schlittschuhlaufen aufgefahrloser, rissefreier 
und täglich frischbereiteter, glatter Eisfläche in stets reiner Luft. 
ERÖFFNUNG der Saison 1910/11 am Mittwoch, 26. Oktober. 
Täglich geöffnet ab 10 Uhr vormittags. 
Abendlaufen an jedem Werktage mit Ausnahme der Montage 
Konzerte: Nachmittags an den Sonn- und Feiertagen und Sams- 
tagen, Abends an den Donnerstagen und Samstagen. 


München, Galeriestr.26 Haltestelle d. Linie 2. 
— — Telephon 737, Unsölds Eisfabrik. 
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= Der Spezialvertrieb für Herdersche Verlagswerke = 


Heinrich Neuberger 


rr 
GA = : 


Versandbuchhandlung 


liefert die Werke 
ohne Preiserhöhung 


— Heinrich — 
Verſankbechhandlu 
Frankfurt a. Ma 


11 
enenhonig = 


pienenhonig Quali⸗ 


alt garantiert unver⸗ 
fälf chte Naturware, Poſt⸗ 
foli (9 Pid. netto) franfo 
Nachn. uME.S.— Scheiben: 
honig, prima Qual., ſchöne 
helle Scheiben, Poſtkollt (netto 
8 Pfd.) Mk. 10.50 gegen 
Nachnahme. Garantie: Nicht⸗ 
gefallendes wird anſtandslos 
zurückgenommen. 


Friedrich Blank, 


Hildesheim 19. 


Kranken und 
Rekonvaleszenten 


empfehle ich meinen vorzügl. 


Medizinal- 
Blutwein 


(halbſüßer, kräftiger 
griechiſcher Rotwein) 


per Flasche 1.20 Mk. 


Joſef Wittmann, 


Weingroßhandlung, 


München, Chriſtop jite, 9. 
Telephonruf 346 


Wilh. Ehinger 


Triberg (Baden) 


empfiehlt 


SS Kuckuckuhren 


in gross. Auswahl 
zu billig. Preisen. 
Zeichnung. und 
Preisliste auf 
Verlangen gratis. 


Frankfurt a. M. 


des Herderschen Verlags in den neuesten Auflagen 
‚ohne Anzahlung K 


franko gegen geringe Monatsraten von ME 


nur M 3.— 


kann dieselbe nunmehr als die 


— Nach München kommenden auswärtigen Freunden des Herderschen Hauses. wird bereitwilligst jede Auskunft über Sehenswürdigkeiten, Um- 


— Bedienung deutsch, englisch, französisch. italienisch und spanisch. — Prompte. Lieferung aller Erzeugnisse des in- und ausländischen 


Tonhalle. 


Konzertverein München e. V. 


Mittwoch, den 2. November 
8 Unr abends 


Volks-Symphonie-Konzert 


Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill. 


Dittersdorf: Symphonie, 

geb. 2. Nov. 1739) 
Haydn: 
Schubert: 


„Der Sturz des Phaötons“, 


Konzertante B-dur. 
Symphonie C-dur (Nr, 6). 


Kartenverkauf an der Billettenkasse der Tonhalle (Türkenstrasse), 
bei M. Rieger, Universitätsbuchhandlung, Odeonsplatz, und im 
Billettenkiosk am Lenbachplatz. 


eee eee 
Sanitätsrat Poröse Unterkleidung 


Dr. Kober’sche 


gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk., in 
dichterer Strickartnur3.10Mk. Unterbeinkleider 2.50 Mk. 
Unterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei 
Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauenhemden, 
Leibumfang u. Länge bei Hosen. Atteste u. Muster gratis. 


Mathilde Scholz, Regensburg B. 41!/. 


Kirchliche Kunstanstalt 


von 


Joseph Obletter 


in St. Ulrich, Gröden, Tirol 
Ehrenmilglied der kgl. Kunstakademie 


mehrmals prämillert, darunter auf 2 Wellaussiellungen 
eimhehlt dem hochw. P. T. 


% Altäre . Kanzeln 
„ HBeichtstühle .. 
Kreuzwegstationen 
Statuen .'. Krippen- 
darstellungen usw. 


Klerus 


* 
E — 


A 
3 selbsierzeuger (direkte Bezugsquelle). 
Preiskatalog gratis. Besle Relerenzen. 


eres 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen. 


-æ — rs 


Seite 800. Allgemeine Rundſchau. Nr. 45. 5. November 1910. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


ferdinand Schöningh cn Würzburg 


Verlags» und Sortiments buchhandlung 


e lager in Theologie — Philofopbie — Philologie — 
Pädagogik — Jurisprudenz — 6eſchichte — Kunſtgeſchichte — Sozial» 
wifenfhaften — Medizin — Naturwiffenfhaftlide werke ufw. 
—  £inridtung von volksbibllotheken. 


SE Alle hier und anderwärts angekündigten Literaturerzeugniffe 
werden nach allen Orten prompt und ſchnellſtens geliefert. 


Ein Urteil über meinenWelhrauch: 


t habe ich von B. Fahr in Fulda 
den Weihrauch für meine Pfarrei bezogen. 
Dieser Weihrauch zeichnet sich durch einen 
feinen Wohlgeruch aus, ist fein- 
körnig und erzeugt schon bei recht 
sparsamem Gebrauch rasch einen 

rpackung in 


Erstes 
Spezialgeschäft 


für 


=Kranken-Weine 


Vom Gulen das Beste! 


Aug.Bonse 


Weingrosshandlung 


= Paderborn. :. 


En 

erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 

des In- und Auslandes, besonders der katholischen, Lie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Das Antiquariat der Bonifacius-Druckerei 


zu Paderbo 


Garantiert nalurreine Weine 


von der Mosel und Saar, Fass- und Flaschen- 
“ weine von 75 Pig. an. $ 


Trierischer Winzer - Verein A.-G., Trie 


Lieferant vieler Offizier- und Zivil-Kasinos 
:: Auslührliche Preislisten zu Diensten.: 


besonders zu empfehlen. E., den 21. Jan, 1909. 
B., Pfarrer. 

1 Kilo Womnttatlus- Weihrauch Mk. 8.2 
franko, 1 Rllo Bonifatius-Weihraueh 
Mk. 8.50 mit Blechbüchse franko. 2 Kilo 
Bonifatius- Weihrauch Mk. 6,58 mit 
Blechbüchse franko., 1 Postpaket ca. 4 Klio 


Bonifatius -Weihraueh Mk. 12.00 
mit Blechbüchse franko, 


Weine aller Länder! 
“ Preisliste gratis und Iranko 


B. Fahr, Fulda. Gesetzlich geschliz i 

F . Filiale: Bir a Filiale: 

— — BERLINSW. l. N LEPI, 
Atelier für kirchliche Kunst Zimmersir. 28 HH deren 


H. Volkhausen jun., Kirchenmaler 


== Paderbora i. W. 


Grössies Theater- und Karneval-Kosiln- 
Verleih- und Versandhaus des Konlinenls 


60000 fertige Kostüme zum Verleihen auflager 


F. & A.Diringer, 


l. bayr., Kgl. württemb. und grossberzgl. 
* ái bad. Hoflieferanten. 


Ausmalen von Kirchen u. Kapellen 
Hochbrückenstrusse l; München Hochhrückensinst f 


— in ednet =— 


j: MUNCH N: 
JOs. p el, Bockhorni en 14. 
inh. Hans Bockhorn rel. 4090. Gegr. 1864. 


Hofglasmaler Weiland Sr. K. u. K. Hoheit Erzherzog Josef 
v. Oesterreich. Hoflieferant und Hofglasmaler Sr. K. u. K. 
Hoheit Erzherzog Josef von Oesterreich. 


a Spezialität: Kirehen-Fenster Art. 


Kostenanschlag, illustrierte Preisliste gratis. | 


Heizung mit Nolz.Kohlen Gas, Dampf v. Elechricıtät 
ET” Prerslichen mit Abbädangen e K 
Besi der Ausstellung „Barerstt. 58. wird höflich eingeladen 

. * * w 


aaro 


Telegrammadresse : Diringer, München. Telepbon NA 


versenden leihweise an Private und Vereine historische und 
Theater-Kostüme jeder Zeit und Art bei billigster Notierung der 
Leihpreise. Spezialität: Ausstattung aller biblischen und reli- 
giösen Spiele, Passionen, Legenden, lebender Bilder, $0 
Festaufführungen aller Art. 
Gebirgs- und Bauerntrachten. . Historische Uniformen. 


o 
Bitte! 
40 jähriger alleinſtehender Herr, 
törperl. etwas gebrechl. ſucht be- 
ſcheidene aber dauernde Stelle 
für fchriftl. Arbeiten: auch auf 
dem Lande, oder in kirchl. oder 
religtöſem Inſtitut. Bittender nicht 
unerfahren in Buchführ., Corre- 


Ausstattung aller existierenden Bühnenwerke zu besonderen Vorzugsieltß 
Allgemeiner Preiskurant A und Alpiner Preiskurant B Dee 


reich illustriert, gratis und franko. 


ſpondenz, leichter redaktioneller 
und Correktorarbeit, Anſprüche, 
beſonders wenn Penſion im Haufe, 
ſehr gering. Gütige Off. unter 
J. M. 10033 an die Geſchäftsſtelle 
der „Allg. Rundſchau“, München. 


= Archileki Fr. Mündelein S Paderborn = 


Atelier für kirchliche Kunst :: Ausarbeitung 
von Entwürfen und Kostenanschlägen. :: 


Spezialität: Kirchen- und Krankenhausbauten. 
Bauleitung. :: :: : Taxationen. 


In den letzten 14 Jahren über 70 Kirchen- und Kapellen- 
E neubauten ausgeführt bezw. alte Kirchen wiederhergestellt. 
E 


— — ——ů— 


Atelier für Kirchliche 
Goldschmiedekunst 


H.Cassau”“ Paderborn iW. 


Nur freie Handarbeit in allen 
:: Stilarten und Metallen. :: 


Verein von kath. Priestern Deutschlands E.V 


Protektor: Se. Eminenz Kardinal Fischer 


Zentrale 
Kölna.Rh.Komödienstt.3. 


— Vermittlung von — 


Lebens-, Feuer-, Unal, 
- Kranken-, Hallpllicht, 
Einbruchsdiebsiähl-, 

Glas- u. Wasserleilungs 


ROBERT GUDDEN 
Holländische 
Zigarrenfabrik 


Goch a. d. holl. Grenze. 
Spezialität: Handarbeit. 


Mk. 
La Estafeta 80-— 
El Socio Tacito 100.— 
Cigarillos 40.— u.50.— 


i „licencie“ ni i 
Priester u 9 HR 


Paris aufhalten woll. Secheroux, 


Renovierung alter Arbeiten — 18 rue Leverrier, YVlieme. 
dauerhafte Versilberung und 
Vergoldung. ae schaden-Versicherund 
Zeichnungen und Photographien wW 7 | r 
zur gefl. Ansicht. — Grosse Apfel ein 


arantiert naturrein, verſendet 


Auswahl in mustergültigen Ent- f 
würfen von Metallwaren als aßweiſe per Liter M 0.30 unter == 


en 2. 2 Kronleuchter. Leuchter usw. Nachnahme Apfelweinkelteret m. 


— nach Katalog. — lektr. Betrieb H. Güntzer, Trier. á = 
Era ˙²* H u. AUSKUNFT in allen Versicherungs 


= 
Angelegenheiten. . Eigene Kur- u. Er- 


Br R. V. 29. S. ge n 20 Pf. in Briefmarken A $ 
EET er j Eigenes Vereinsorgan. Rechtsschutzstelle. 
EEE ———— 
Für die Redaktion . Beer Dr. Armin au für den Handelsteil und Inſerate: A. Hammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt G. J. als, Buch: Aud. Kirn bruckerel f L Danie in Dinden. 
EN i und Bapiettabriten, Mitiengelelitaft Minen C. 


von 
P. Raph. Kögel 0.S. B. Prokurator des Erzabtes der Brasil. Benediktinerkong. 
z. Z. Wessobrunn b. Weilheim, Oberbayern. 


borm. 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ 


IN 


55 viertel- 


mmern foflenfrei. 


| = Celephon 38850. 


Allgemeine 


Gts., i 
Engem 15 „ i 5 i 
probenu | 
Redaktion, Geſchifte- 
ftelle und Verlag: 
München, 
Salerſeltrade 38 a, Ob. ; f 


Inlerate: go & die Smal 
geſpalt. Nonparet : 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 
Bel Swangseinziehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Hr- 
tikeln, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rund ſchau nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geſtattst. 


7K 


Auslieferung in Leipzig 
durch Cart Fr. Fleilcher. 
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M 46. 


Die Derhätfchelung der Sozialdemokratie 
2 in Bayern. 
Von hans Friedrich Schäffler. 


Di jüngſten Erörterungen über die Stellung der K. B. Staats⸗ 
regierung zur Sozialdemokratie haben auf die chriſtlich und 
monarchiſch gefinnten Arbeiter und Staatsunterbeamten einen 
recht deprimierenden Eindruck gemacht. Iſt doch bei dieſer 
Gelegenheit die Tatſache neuerdings beſtätigt worden, daß die 
bayeriſche Staatsregierung eine ſozialdemokratiſche Eiſenbahner⸗ 


organiſation gegenüber dem ſtaatstreuen Bayeriſchen Eiſenbahner⸗ 


verband, wenn auch nicht mit bewußter Abſicht, ſo doch tat⸗ 
ſächlich begünſtigt. Dieſe Anſchauung ſtützt ſich nicht nur 
auf den bekannten „Weidener Fall“, ſondern auf langjährige Er⸗ 
fahrungen. 

Als der Bayeriſche Eiſen bahner verband im 
Jahre 1896 gegründet war, da hat man ihn nach allen Regeln 
der Kunſt denunziert und ſchikaniert. Die liberale Preſſe 
erblickte in dem Verbande, deſſen Statuten Treue für 
König und Vaterland und Proteſt gegen die ſozial ⸗ 
demokratiſchen Grundſätze und Beſtrebungen an die 
Spitze ſtellten, „eine ſchwere Gefahr für den Staat“. 
Dieſe Verdächtigung hat ihre beabfichtigte Wirkung auf die Eifen- 
bahnverwaltung nicht verſehlt. Dem Bayeriſchen Eiſenbahnerver ; 
bande wurden damals ſeitens der Behörde die ſchwierigſten Auflagen 
gemacht. Man übte über Verſammlungsreden und Artikel im Ver⸗ 
bandsorgan ein Zenſurrecht aus. Aus den Verbandsſtatuten mußten 
die harmloſeſten Sätze geſtrichen werden. Es würde über den 
Rahmen dieſes Artikels hinausführen, wollten wir alle Schwierig⸗ 
keiten aufzählen, die man dem Bayeriſchen Eiſenbahnerverband 
ſeit ſeinem Beſtehen bereitet hat, um ſeine Entwicklung zu 
hemmen. 

ITnm Oktober 1898 wurde in Nürnberg unter dem Namen „Ver⸗ 
band bayeriſcher Eiſenbahnwerkſtätten und Betriebsarbeiter“ eine 
ſozialdemokratiſche Konkurrenzorganiſation gegen den 
aufblühenden und auf monarchiſchem Boden ſtehenden Bayeriſchen 
Eiſenbahnerverband gegründet, aus der ſich nunmehr der ſozial⸗ 
demokratiſche „Verband des Süddeutſchen Eifenbahn- und 
Poſtperſonals“ entwickelt hat. Merkwürdigerweiſe hat weder 
die Eiſenbahnverwaltung noch die liberale Preſſe gegen dieſen 


Verband ähnliche Vorſtöße unternommen, wie dies dem Bayeriſchen 


Eiſenbahnerverband gegenüber geſchehen war. Während die Eijen- 
bahnverwaltung unter der Leitung des ehemaligen Generaldirektors 
v. Eber mayer der ſozialdemokratiſchen Eiſenbahnerorganiſation 
gegenüber wenigſtens abſolut neutral blieb, iſt ihr von liberaler 
Seite eine indirekte Unterſtützung zuteil geworden. Eine Zeitlang war 
der ſozialdemokratiſche Eiſenbahnerverband mit einer im liberalen 
Fahrwaſſer ſegelnden Eiſenbahnerorganiſation (Bayer. Verkehrs- 
verein), die inzwiſchen wieder von der Bildfläche verſchwunden 
ift, fogar kartelliert. Die ſozialdemokratiſche Eiſenbahner⸗ 
bewegung machte aber trotz der liberalen Unterſtützung keine 
nennenswerten Fortſchritte. Der Bayeriſche Eiſenbahnerverband 
hatte eben einmal dank ſeiner erfolgreichen Tätigkeit das Ver⸗ 
trauen der großen Maſſe des unteren Eiſenbahnerperſonals ge⸗ 


„wonnen, und dagegen konnten die Sozialdemokraten mit ihrem 


liberalen Schwanzſtück nicht recht aufkommen. 

Im Dezember 1903 wurde der damalige Miniſterialrat 
Heinrich v. Frauendorfer von der Krone zum erſten 
bayeriſchen Verkehrsminiſter ernannt. Herr v. Frauendorfer hat 
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anläßlich der Uebernahme ſeines hohen Amtes am 31. Dezbr. 1903 
eine Programmrede gehalten, die in den Reihen des Perſonals 
viele Hoffnungen erweckte. Dieſe Hoffnungen aber konnten doch 
nur zu einem geringen Teil erfüllt werden. Der „Volksminiſter“ 
mußte eben auch mit begrenzten Möglichkeiten rechnen. 
Die Begeiſterung für den neuen Miniſter verwandelte ſich nun 
in den Herzen mancher Leute in das Gegenteil, und die Sozial- 
demokratie fand deshalb für ihre Agitation einen fruchtbareren 
Boden. Die nichtſozialdemokratiſchen Arbeiter hatten gar bald 
unter dem Uebermut der „Genoſſen“ ſehr viel zu leiden. Die 
Verkehrsverwaltung ſetzte aber den deſtruktiven Beſtrebungen 
der Sozialdemokratie nicht den geringſten Widerſtand entgegen. 
Unter dieſem Eindruck hat der Bayeriſche Eiſenbahnerverband 
in einer großen Eiſenbahnerverſammlung in Nürnberg im 
Jahre 1905 feine grundſätzliche gegneriſche Stellung zur Sozial- 
demokratie und ihren Beſtrebungen neuerdings präzifiert. Der 
Bayeriſche Eiſenbahnerverband hat damals auch das Streik ⸗ 
recht der Eiſenbahner verneint. 

Im Jahre 1906 hatte der Herr Verkehrsminiſter das erſte⸗ 
mal Gelegenheit, öffentlich ſeine Stellung zur ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Eiſenbahnerbewegung darzulegen. Der Eiſenbahnreferent 
Dr. Pichler machte ſeinerzeit auf die Gefahr dieſer Bewegung 
und deren terroriſtiſche Beſtrebungen aufmerkſam. Der Ver⸗ 
kehrsminiſter gebrauchte damals ſehr ſcharfe Worte gegen die 
Beſtrebungen der ſozialdemokratiſchen Eiſenbahnerorganiſation und 
die von ihr beliebte Terroriſierung andersdenkender Arbeiter. 
Unter Bezugnahme auf das Streikrecht der Eiſenbahner erklärte 
Verkehrsminiſter v. Frauendorfer in der 190. Plenarſitzung in 
der Kammer der Abgeordneten vom 8. Auguſt 1906: „Wenn 
unſere Arbeiter ftreifen, dann fliegen fie hinaus und bleiben 
draußen.“ Dieſer Vorſtoß gegen die Sozialdemokratie iſt Herrn 
v. Frauendorſer außerordentlich ſchlecht bekommen. Die „Münchener 
Poſt“ griff den Verkehrsminiſter damals in der denkbar ſchärfſten 
Weiſe an. In ihrer Nr. 175 vom 6. Auguſt 1906 iſt unter der 
bemerkenswerten Ueberſchrift „Die Maske herunter“ ein Artikel 
enthalten, der mit folgendem vielſagenden Satze ſchließt: „Herr 
von Frauendorfer wird den Kampf haben, den er 
heraufbeſchworen hat. Und er iſt nicht der erſte, der 
das Fliegen gelernt hat, indem er wähnte, mit arm- 
ſeliger Büttelfauſt den Aufſtieg der Arbeiterklaſſe 
aufhalten zu wollen.“ In dieſem Tone wurde der Ber- 


kehrsminiſter in einer Reihe von Artikeln in der „Münchener 


Poſt“ und in ſozialdemokratiſchen Verſammlungen eine Zeitlang be⸗ 
arbeitet. Der Erfolg ließ nicht allzulange auf ſich warten. Herr 
v. Frauendorfer „verſöhnte“ ſich mit ſeinem gefährlichen 
und rückſichtslofſen Gegner. Er hatte dann fogar das 
zweifelhafte Vergnügen, in ſozialdemokratiſchen Verſammlungen 
und Zeitungsartikeln gelobt zu werden. Wer die Koſten der 
„Verſöhnung“ getragen hat, darüber wird ſich im Hinblick auf 
die Ausführungen, die der Chefredakteur der „Münchener Poſt“ 
und Landtagsabgeordnete Adolf Müller in einer Eiſenbahner⸗ 
verſammlung am 4. Mai ds. X3. in München gemacht hat, niemand 
im Zweifel ſein. Ein Miniſter, der ſich in einem monarchiſch und 
verfaſſungsmäßig regierten Staate vor aller Welt ſagen laſſen 
muß, daß er gegenüber der Sozialdemokratie im Ernſtfalle unter 
allen Umſtänden den Kürzeren zieht, iſt eigentlich doch ſehr 
armſelig daran. 

Der „Sieg“, den die Sozialdemokratie ſchon vor Jahren 
über den Verkehrsminiſter errungen hat, gab anderen intereſſierten 
Kreiſen Anlaß, das Gegenſeitigkeitsverhältnis der beiden ehe⸗ 
maligen Gegner aufmerkſam zu beobachten. Es iſt zunächſt 
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aufgefallen, daß Herr v. Frauendorfer feinen Ausführungen, 
die er am 3. und 7. Auguſt 1906 in der Abgeordnetenkammer 


des Bayeriſchen Landtages gegen den ſozialdemokratiſchen, 


Eiſenbahnerverband machte, ſo wenig Geltung verſchafft hat. 
Die Verkehrsverwaltung praktizierte gegenüber dieſer ſtaats⸗ 
feindlichen Organiſation eine „Neutralität“, aus der die bedenk⸗ 
lichſten. Schlüſſe gezogen werden konnten und teilweiſe auch 
gezogen wurden. 
Benachteiligung des Bayeriſchen Eiſenbahnerverbandes und Be⸗ 
günſtigung der ſozialdemokratiſchen Eiſenbahnerorganiſation. 
Der Bayeriſche Eiſenbahnerverband konnte der verhetzenden 
Agitationsmethode der Sozialdemokraten nicht immer mit Erfolg 
begegnen, weil die „Genoſſen“ das eine voraushaben, daß fie 
für die Verwirklichung ihrer Forderungen keine Verantwortung 
zu tragen brauchen. Dazu kommt noch der weitere Umſtand, 
daß fih die ſozialdemokratiſchen Agitatoren in den Verſamm⸗ 
lungen auf die Gunſt des Herrn Verkehrsminiſters ungeniert 
berufen konnten. Die roten Agitatoren wußten ſich mit einem 
gewiſſen Nimbus zu umgeben, der den nichtorientierten Maſſen 
imponiert hat. Man brauchte von gewiſſen ruhmredigen Be⸗ 
hauptungen der „Genoſſen“ nicht allzuviel zu halten, wenn ſie 
nicht durch manche Vorgänge eine Beſtätigung gefunden hätten. 
Davon ſeien nur einige angeführt. 

Zwei ſozialdemokratiſche Agitatoren mußten vor einigen 
Jahren wegen Renitenz aus dem Eiſenbahndienſt ent⸗ 
laſſen werden. Auf Befürwortung ſozialdemokratiſcher Führer 
eh fie an einem anderen Arbeitsplatze wieder eingeſtellt 
werden. 

Vor zwei Jahren iſt in der Preſſe folgender Fall berichtet 
worden: „Ein Beamter irgend einer Bahnbauinſpektion erſcheint 
irgendwo in einem Bahnbureau — nicht weit von München —, 
um im Auftrage eines hohen Eiſenbahnbeamten zu 
veranlaſſen, daß ein Bahnarbeiter, der ſich nach eigener 
Ausſage an den Abgeordneten Roß haupter, als feinen Patron, 
gewandt habe, zum Bahnmeiſter nach Schwaben verſetzt werde. 
Da der Chef des Betriebsbureaus abweſend war, wandte ſich der 
Bauinſpektionsbeamte an deſſen Vertreter mit der dringenden 
Bitte, den Arbeiter doch zu verſetzen, weil ſonſt „der Ab. 
geordnete Roßhaupter zum Herrn Miniſter gehe 
und es dann einen Mordskrach gäbe“. 

Wir haben nicht geleſen, daß dieſe Notiz von berufener 
Seite berichtigt oder als unzutreffend bezeichnet worden wäre. 

Im Herbſt 1908 mußte im Bereiche der Eiſenbahndirektion 
Nürnberg eine größere Zahl Bahnarbeiter nach Verbrauch der 
Etatsmittel entlaſſen werden. Eine ſozialdemokratiſche Deputation 
begab ſich zum Eiſenbahnpräſidenten von Seidlein. Dieſer 
erklärte, er könne die Arbeiter leider nicht weiter beſchäftigen, 
weil der ihm zur Verfügung ſtehende Kredit bis auf 2000 Mark 
erſchöpft fei. Daraufhin wurden ein ſozialdemokratiſcher Ab⸗ 
geordneter und ein Bahnarbeiter beim Verkehrsminiſter v. Frauen⸗ 
dorfer vorſtellig. Dieſer erklärte, nach einem Berichte der „Mün⸗ 
chener Poſt“ Nr. 266 vom Jahre 1908, „daß er, wenn die ge⸗ 
ebene Schilderung zutreffe, unter gar keinen Umſtänden die 
Entlaffung billigen könne und auch ſofort das Weitere verfügen 
werde. Die plötzliche Entlaſſung müſſe er als einen bedauer⸗ 
lichen Mangel an Rückſichtnahme für die Arbeiter erklären“. Zu 
einer Berichtigung dieſer Sachdarſtellung hat man fih im Ber- 
kehrsminiſterium erſt aufgeſchwungen, als die Sache brenzlich 
zu werden anfing. Daß der Sachverhalt durch die ganz⸗ und 
halboffiziöſen „Berichtigungen“ des Verkehrsminiſteriums richtig 
klargeſtellt worden wäre, können wir leider nicht zugeben. 

Die „Weidener Eiſenbahneraffäre“ braucht nur kurz rekapitu⸗ 
liert zu werden; ſie wurde in der Tagespreſſe genügend erörtert. 
Ob mit Erfolg, wird abzuwarten ſein. So viel ſteht feſt: das Ver⸗ 
halten des Verkehrsminiſters in der Weidener Angelegenheit hat in 
den weiteſten konſervativen Bevölkerungskreiſen großes Befremden 
hervorgerufen. Der Hergang iſt folgender: Im Auguſt 1910 wurde 
ſeitens der Eiſenbahndirektionen eine Verfügung erlaſſen, wodurch 
die Agitation für Zeitſchriften, ſowie die Verteilung von Einladungen 
verboten wurde. Anfangs September verteilten nun drei Mr- 
beiter der Hauptwerkſtätte Weiden unmittelbar vor den Kon- 
trolltüren Flugblätter des ſozialdemokratiſchen „Verbandes des 
Süddeutſchen Eiſenbahn⸗ und Poſtperſonals“ an die in die Wert- 
ſtätte eintretenden Arbeiter. Auf Anfrage der K. Eiſenbahn⸗ 
direktion Regensburg, ob die Verteilung von Flugblättern 
auf ärarialiſchem Boden unter den Auguſterlaß falle, wurde vom 
Verkehrsminiſter der Beſcheid gegeben: „Gewiß fällt der Weidener 
Vorgang unter das erlaſſene Verbot vom Auguſt, denn das Ver⸗ 


Dieſe „Neutralität“ involvierte eine ſtarke 


` — 


halten der Weidener Arbeiter ſei offenſichtlich nur eine 
Umgehung und Verhöhnung der Verfügung der 
Direktionen“. Daraufhin verfügte die Eiſenbahndirektion 
Regensburg die Strafverſetzung der drei fehligen Werkſtätten. 
arbeiter nach verſchiedenen Stationen. Dieſelben wandten ſich 
hierauf an einen ſozialdemokratiſchen Abgeordneten, und dieſer 
ging zum Verkehrsminiſter. Dieſem Abgeordneten gegenüber 
erklärte nun der Verkehrsminiſter, daß er die Strafverjegung 
nicht billige, und gab ihm den „Rat“, die drei gemaßregelten 


Arbeiter ſollten gegen die Strafverfügung Beſchwerde einlegen. 


Inzwiſchen kam der Eiſenbahnpräſident von Regensburg mit dem 
Verkehrsminiſter in München zuſammen. Der Verkehrsminiſter 
gab bei dieſer Gelegenheit dem Eiſenbahnpräſidenten die 
Weiſung, die Beſchwerde der Weidener Arbeiter nochmals zu 
prüfen, jedenfalls ſorgfältig, damit das Verkehrsminiſterium die 
Regensburger Eiſenbahndirektion nicht desavouieren müſſe. 
Diele Weiſung verſtand denn auch der Präfident, und die drei 
Werkſtättenarbeiter wurden in Weiden wieder aufgenommen. 
Es wurde bisher von berufener Seite kein Verſuch 


gemacht, diefe Behauptungen zu dementieren. 


Daß dieſe Stellung des Verkehrsminiſters zur Sozial 
demokratie auch in den Reihen des loyal gefinnten Perſonals 
nicht den beſten Eindruck macht und die Autorität erſchüttert, 
kann jedermann bezeugen, der mit dieſen Kreiſen in näherem 
Verkehr ſteht. Uns dünkt, der Herr Verkehrsminiſter hätte doch 
großes Intereſſe daran, daß das Perſonal im Vertrauen zu 
ſeinem oberſten Chef nicht wankelmütig wird. Mindeſtens ſollte 
Herr von Frauendorfer die loyale Geſinnung der übergroßen 
Mehrheit ſeines untergebenen Perſonals doch höher einſchätzen 
als die Gunſt der Sozialdemokratie.) Es iſt kaum glaublich, 
daß Herr von Frauendorfer wirklich der Anficht iſt, man könne 
die Sozialdemokratie durch allerlei Konzeſſionen von ihrem 
Endziele abhalten. Die Sozialdemokraten empfinden die 
ſchwächliche Nachgiebigkeit der K. B. Staatsregierung nur 
als eine Aufmunterung zur Erſtrebung weiterer Macht 
befugniſſe. Ein Staatsmann, der ſich in unſerer Zeit darüber 
im unklaren ift, hat feinen Beruf verfehlt. Die chriſtlich natio: 
nale Arbeiterſchaft, die jahraus, jahrein um ihre Weltanſchawng 


mit der ſozialdemokratiſchen Uebermacht ſo ſchwere Kämpfe zu 


führen hat, verlangt von der Staatsregierung und ihren einzelnen 

Gliedern keineswegs eine einſeitige Bevorzugung, ſie pro’ 

teſtiert aber mit allem Nachdruck dagegen, wenn dieſe der 

en revolutionären Sozialdemokratie zuteil zu werden 
eint. 


SD dd e A 
Weltrundſchau. 


Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Zar in Pots dam. 
Spät kam er, doch er kam. Nachdem die Zarenfamilie mehr 
als zwei Monate ſich in Deutſchland aufgehalten, gehörte der 
Beſuch zu den geſellſchaftlichen und politiſchen Notwendigkeiten. 
Der Bar iſt an das Hoflager in Potsdam gekommen und hat dort 
zwei Tage geweilt. Für die politiſche Bedeutung des Beſuches 
ſcheint die Teilnahme der beiderſeitigen leitenden Miniſter zu 
ſprechen; von beſonderem Intereſſe war die Anweſenheit 
des Nachfolgers von Jswolsky, des neuen ruſſiſchen Miniſters 
des Auswärtigen, Saſanow. Wenn die Verzögerung des Be 
ſuchs die Einführung des neuen Leiters der ruſſiſchen 
Politik ermöglicht hat, ſo hat ſie doch etwas Gutes gehabt; denn 
alle Freunde des Friedens werden wünſchen, daß Herr Saſanow 
etwas mehr Verſtändnis für Deutſchland haben möge, als ſein 
Vorgänger. In den letzten Monaten, die dem Beſuch vorar 
gingen, hat auch die geſamte Weltlage ſich etwas geklärt, um 
nicht zu ſagen: geändert. Die franzöſiſche Orientpolitik hat wegen 
Ueberſpannung der Anleihebedingungen eine empfindliche Schlappe 
erlitten, wobei England als getreuer Bundesgenoſſe auch ſeine 


1) Wie die Dinge im Lager der konſervativen Proteſtanten beurteji 
werden, dafür liegt ein intereſſantes Zeugnis vor. Der Wochenſchatler 
der „Evangeliſch⸗lutheriſchen Kirchenzeitung“ ſchreibt in der vorletzten 
Nummer: „Gegen Frauendorfer macht jetzt das baveriſche Zentrum mobil, 
für das wir ſonſt nicht allzuviel übrig haben, deffen ſcharfes Vorgehen in 
dieſem Moment aber eine nationale Tat genannt werden könnte. pe 
muß wirklich jede Parteipolemik ſchweigen; „rote Minifter dürfen m 
Mode werden in Deutſchland', ſchreibt mit Recht eine angeſehene deutſch⸗ 
nationale Zeitung.“ 
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Schmarre abbekommen hat. Durch die ſchroffe Note an die perſiſche 
Regierung und die dortige Truppenlandung hat die engliſche 
Regierung den Partner Rußland darauf aufmerkſam gemacht, 
daß die Intereſſengegenſätze zwiſchen den beiden Prätendenten 
auf Innerafien ſich durch den ſchönſten Vertrag nicht beſeitigen 
laſſen. An der Newa könnte ſich jetzt wohl wieder der Gedanke 
vordrängen, daß man ſtatt der Abhängigkeit von England und 
Frankreich lieber eine einfache ſelbſtändige ruſſiſche Politik treiben 
ſollte. Eine ſolche „Rückkehr zur Natur“ würde die Wieder⸗ 
annäherung an Deutſchland bedeuten. Die Offiziöſen reden denn 
auch auf beiden Seiten von dem Beſuch als einer Verſtärkung 
der alten traditionellen Freundſchaft zwiſchen den Dynaſtien und 
den Völkern. Ob man in Rußland ſchon ſo weit in der Er⸗ 
nüchterung vorgeſchritten iſt, wagen wir nicht zu bejahen und 
möchten es auch nicht gerne verneinen. Tatſache iſt leider, daß 
in den weiteſten Kreiſen des ruſſiſchen Volkes noch ein zäher 
Deutſchenhaß herrſcht. Dort hat man nicht nur Vorliebe für 
Frankreich, was bei deſſen reichlichen Spenden an Geld und 
Unterhaltungsliteratur allenfalls begreiflich iſt, ſondern auch für 
England, obſchon der Blinde mit dem Krückſtock fühlen kann, 
daß England ſchuld ift an der furchtbaren Kataſtrophe in Oft- 
afien und England überhaupt der wirkſame Gegner der ruſſiſchen 
Weltpolitik war und bleibt. 

Bei dem Beſuche in Potsdam find keine Trinkſprüche ge⸗ 
wechſelt worden. Das iſt eine Abweichung vom herkömmlichen 
Brauch, die einige dahin deuten, daß man den familiären 
Charakter der Begegnung habe in den Vordergrund treten laſſen 
wollen. Jetzt bleibt uns nur übrig, die Handlungen des neuen 
ruſſiſchen Miniſters abzuwarten, um darnach zu beurteilen, 
ob und inwieweit die Detente in der Ententenpolitik, die ſeit 
dem Tode des Königs Eduard eingelegt hat, fich weiter ent- 
wickelt. Deutſchland braucht ſeinen hochpolitiſchen Kurs nicht zu 
ändern. Auch wenn wir das gute Geld unſerer Banken nach 
Konſtantinopel ſchicken, wollen wir dort keine Eroberungen ein⸗ 
leiten, ſondern nur Gleichberechtigung bei offener Tür und Er⸗ 
haltung des status quo anſtreben. 

„Sieg“ und Umbildung des Kabinetts Briand. 

Der vielgewandie Briand hat trotz der Schwäche feiner 
Poſition doch ein Vertrauensvotum für ſein Miniſterium erlangt. 
Aber daß in dieſer Siegesbutter ein oder mehrere Haare ſeien, 
ergab ſich alsbald, da das ſiegreiche Miniſterium ſeine Entlaſſung 
einreichte und Herr Briand ein neues bildete mit einer Mehrzahl 
von neuen Perſönlichkeiten. 

Als Herr Briand das offenherzige, aber unvorſichtige Wort 
von den ungeſetzlichen Hilfsmitteln für den Notfall ausgeſprochen 
hatte, ſchien wirklich fein Sturz befiegelt zu fein. In der fol- 
genden Nacht verabredeten ſich 200 republikaniſche Abgeordnete, 
nichts weiter als die einfache Tagesordnung zu beſchließen. Im 
Licht des folgenden Tages fiel aber das Gros dieſer Wächter 
der unbedingten Geſetzlichkeit wieder um. Es fiegte auch bei 
dieſen Radikalen das Gefühl, daß es für die Umſtürzler ein 
ungeheuerer Triumph und für die Ruhe und Ordnung eine ver- 
hängnisvolle Gefahr bedeute, wenn man jetzt im Verein mit der 
Umſturzpartei die Regierung ſtürze. So kam denn Briand zu 
einem Vertrauensvotum von 329 gegen 189 Stimmen; gegen 
ihn ſtimmten außer den 75 revolutionären („geeinigten“) Sozia⸗ 
liſten noch gegen 100 Republikaner, während die Rechte bis auf 
wenige Stimmen für den „Staatsretter“ eintrat. Die Regie⸗ 
rungsmehrheit war gegen die Abſtimmung bei Beginn dieſer 
Seſſion von 283 auf 146 zurückgegangen; ihr Schwerpunkt 
war beträchtlich nach rechts verſchoben worden. Dadurch 
ließ ſich aber Briand nicht bange machen; er betrachtete ſich 
nach wie vor als „Herrn der Lage“ und beſchloß deshalb, 
dem Präſidenten der Republik die Entlaſſung des ganzen 
Kabinetts anzubieten in der Vorausſetzung, daß Fallières 
ihn (Briand) mit der Bildung des neuen Kabinetts betrauen 
würde. So geſchah es auch, und Briand hatte nunmehr freie 
Hand, ſeine Mitarbeiter ſo zu wählen, daß ſie wegen der ge⸗ 
planten geſetzgeberiſchen Vorlagen mit ihm eines Sinnes und 
zugleich zur Gewinnung einer republikaniſchen Mehrheit geeignet 
jeien. Er behielt nur vier alte Kollegen bei fih und nahm 
fieben neue, die an Gefügiakeit das befte verſprachen. Ob diefe 
Durchſchnittsnaturen die Fähigkeit haben, ihre Parteigenoſſen 
zur Unterſtützung der Briandſchen Politik fortzureißen, iſt 
freilich noch ſehr fraglich. Herr Briand ift der Scylla ent- 
gangen, hat jetzt aber nicht eine Charybdis, ſondern deren mehrere 
zu paſſieren. Denn zunächſt muß er das Programm des neuen 
Kabinetts der Kammer vorlegen, wobei auch die Grundzüge der 
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kritiſchen Geſetzgebung zur Beſchränkung des Streikrechts zu 
entwickeln ſind. Läßt man dieſe Allgemeinheiten paſſieren, ſo 
kommen die vielen und gewichtigen Einzelheiten: welchen Klaſſen 
von Angeſtellten das Streikrecht zu entziehen ſei, welche anderen 
Mittel und Formen zur Wahrung ihrer Intereſſen ihnen dafür 
zu geben feien, wie man die Vermittelungs⸗ und Schiedsämter 
geſtalten ſolle, uſw. Ueberall Fallſtricke, überall Gelegenheiten 
zu neuem Triumph der „freiheitlichen“ Phraſen. Und die 
Ränke der Sozialdemokraten werden im Laufe der Zeit wieder 
mehr Anklang finden, da dann die Erinnerung an die ſchwere 
Gefahr, die Staat und Geſellſchaft ſoeben durchgemacht haben, 
wieder verblaßt iſt. Inzwiſchen müſſen wir ungeachtet der ſchlimmen 
Dinge, die Herr Briand auf kirchenpolitiſchem Gebiete begangen hat 
und auf dem Schulgebiete noch begehen will, ihm die Anerkennung 
zollen, daß er in der letzten Kriſis den Staat und die Ordnung 
mit überraſchend ſtarker Hand gerettet hat. 

Sogar unſere Offiziöſen weichen von ihrem Nichtinterven⸗ 
tionsprinzip gegenüber der inneren Politik anderer Staaten 
diesmal ab, indem die „Nordd. Allg. Zeitg.“ in ihrer Wochen⸗ 
rundſchau ſagt: „Jedenfalls unterliegt es keinem Zweifel, daß 
das vorige Kabinett unter der Führung des Miniſterpräfidenten 
Briand ſich in kritiſchen Tagen um die Aufrechterhaltung der 
ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Ordnung in hohem Maße ver⸗ 
dient gemacht hat, und zwar beſchränken ſich ſeine Verdienſte 
nicht auf Frankreich, ſondern ſie haben Anſpruch auf Aner⸗ 
kennung in allen ziviliſierten Staaten.“ 

Sehr richtig und ganz beſonders richtig in bezug auf 
Deutſchland. Infolge der Verſtaatlichung aller großen Verkehrs⸗ 
wege find wir freilich bisher von einem Eiſenbahnerſtreik verſchont 
geblieben; aber die ſogenannten gewöhnlichen Streiks wachſen 
ſich bei uns mit einer fatalen Regelmäßigkeit zu Gewalttaten, 
Straßenaufläufen, Kämpfen mit der Polizei, überhaupt zu revolu- 
tionären Kraftproben aus. Auf Moabit, Köln, Remſcheid, Bremen 
iſt neuerdings die Berliner Nordvorſtadt Wedding gefolgt. Ein 
kleiner, aber lehrreicher Streik. Die 15 ſozialdemokratiſchen Geſellen 
eines Schlächtermeiſters halten ſich für berechtigt, einen „gelben“ 
Kollegen aus dem Brod zu bringen; als der Meiſter aber einen 
bummeligen Geſellen ihrer Farbe entläßt, ſtellen ſie nicht bloß 
die Arbeit ein, ſondern verſuchen durch Beſchimpfung oder gar 
Mißhandlung der Kunden das Geſchäft lahm zu legen. Der Pöbel 
unterſtützt dieſe ſaubere Aktion, und der Straßenkampf iſt fertig. 

Die ſozialdemokratiſche Parteileitung hat nun freilich ein- 
geſehen, daß die häufigen Ruheſtörungen doch die Mitläufer und 
Stichwahlhelfer bei den nächſten Wahlen ſtutzig machen könnten, 
und mahnt deshalb von den Straßenkämpfen ab; jedoch die Auf⸗ 
hetzerei gegen die Polizei und gegen alle Arbeitgeber wird trotz⸗ 
dem fortgeſetzt. 

In Frankreich war in den letzten Wochen ein Gemein- 
ſchaftsgefühl unter allen Freunden der Ruhe und Ordnung, eine 
gewiſſe Solidarität der bürgerlichen Elemente erwacht. Hier 
zu Lande iſt das noch keineswegs in N Maße der Fall. 
Unſere Liberalen gehen bis anf wenige Ausnahmen doch darauf 
aus, die Sozialdemokratie bei den Wahlen zu unterſtützen, um 
von ihr ſich gegen die Rechte und das Zentrum unterſtützen zu 
laſſen. Muß es erſt bei uns noch ſchlimmer werden, ehe ſich 
das Bürgertum aufrafft, um die inneren Verhältniſſe zu beſſern? 


OLBE ER 
Oeſterreich und Ungarn. 


Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 
II. 


Die Delegationen haben zunächſt den gemeinſamen Vor- 
anſchlag für 1910 zu beraten. Danach belaufen fih die Bedürf— 
niſſe der drei gemeinſamen Miniſterien auf rund 424 Millionen K, 
um 17 Millionen mehr als im Vorjahre. Dazu kommen noch 
folgende Poſten: Okkupationskredit 8 Millionen, außerordentlicher 
Heereskredit 8 Millionen, Nachtragskredit für 1909 1 Million, 
beſondere militäriſche Maßnahmen 1908 — 1910 (Koſten der 
Annexion Bosnien⸗Herzegowinas) 54 Millionen, fo daß rund 
495 Millionen K zu decken ſind. Für die letztgenannten Poſten 
iſt durch eine Anleihe vorgeſorgt, ſo daß nur für die 424 Millionen 
eine Deckung gefunden werden muß. Davon entfallen auf das 
Miniſterium des Aeußern 15 Millionen, auf das Kriegsminiſterium 
404 Millionen, auf das Finanzminiſterium 4,6 Millionen und 
auf die Rechnungskontrolle 400,000 K. 
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Zur Bedeckung dienen zul. die Zollgefälle 
mit 162,4 Millionen. Von dieſer Summe gehen in Oeſterreich ein 
142,6 Mill., in Ungarn 18,5 Mill., in Bosnien 1,3 Mill.; zieht 
man das geſetzliche Zollpauſchale für die Reichslande ab, ſo ver⸗ 
bleiben als Einnahme aus dem Zollgefälle rund 161 Mill. K. 
Dieſe von dem Geſamtbedarf per 424 Millionen abgezogen, 
bleibt ein Fehlbetrag von 263 Millionen, von welchen nach dem 
Quotenſchlüſſel 63,6: 36,4 Oeſterreich 167 Millionen und Ungarn 
96 Millionen aufbringen muß. Ein außerordentlicher Marine⸗ 
kredit (zur Erwerbung von Dreadnoughts) mit 54 Millionen 
wird nach derſelben Quote Oeſterreich mit 34 und Ungarn mit 
20 Millionen belaſten. 

Die Delegationen haben auch die Kontrolle über die Finanz⸗ 
gebarung der Reichslande Bosnien ⸗ Herzegowina, welche 
der gemeinſame Finanzminiſter Baron Burian zu vertreten hat. 
Das Budget dieſer Lande ift auch heuer aktiv: bei 74 322,409 K 
Einnahmen und 74 297,712 K Ausgaben bleibt ein geringer Ueber. 
515 von 24,697 K. Dem Verwaltungsberichte des gemeinſamen 

nanzminiſteriums find recht intereſſante ſtatiſtiſche Daten bei⸗ 
gegeben. Danach beläuft ſich die Geſamtbevölkerung 
Bosnien⸗Herzegowinas auf 1 855 835 Perſonen. Von dieſen find 
808 000 Serbiſch⸗ Orthodoxe, 617 000 Mohammedaner, 413 000 Ka⸗ 
tholiken, 8200 ſpanioliſche und 3300 ſonſtige Juden, 5000 Prote⸗ 
ſtanten und 1000 Andersgläubige. Die männliche Bevölkerung 
überwiegt mit 986 000 Köpfen der weiblichen mit 870000; der 
Zuwachs beträgt jährlich bei den Männern 15,6 per Tauſend, bei 
den Weibern 14,4 per Tauſend; bei den Mohammedanern iſt er 
mit 10 am geringſten, bei den Katholiken beträgt er 16,5, bei 
den Serben 17,1 per Tauſend. Seit der Einverleibung macht ſich 
eine ſtärkere Auswanderung bemerkbar. Im Jahre 1909 wanderten 
2966 Perſonen aus, davon 2538 Mohammedaner, denen die Zu⸗ 

ehörigkeit zu einem chriſtlichen Staatsweſen nicht behagt. Von der 
Beamten! Haft find 12% Deutſche, 30% Magyaren, 0,7% Ro. 
manen und 84.3% Slawen; nach der Staatsangehörigkeit find von 
ihnen 35% Oeſterreicher, 28% Ungarn, 37°/o einheimiſche Bos⸗ 
niaken und Herzegovzen; nach der Religion find 60% Katholiken, 
23% Serbiſch Orthodoxe, 10% Mohammedaner, 3% Griechiſch⸗ 
katholiſche, 20% Proteſtanten und 2% Juden. 

Von großer Bedeutung find die Agrar- und Schulverhält- 
niſſe. Die erſteren ſtehen mit der vielumſtrittenen Kmeten⸗ 
ablöſung im Vordergrunde. Jüngſt hat Baron Burian den 
Begs, den mohammedaniſchen Grundbeſitzern, ganz entſchieden er⸗ 
klärt, daß die Regierung an eine Zwangsablöſung nicht denke. Es 
wird alſo Sache der Abgeordneten ſein, darauf zu dringen, daß es 
den Kmeten (Pachtbauern) ermöglicht wird, ſich durch Geldabfin⸗ 
dungen von den mohammedaniſchen Beſitzern unabhängig zu machen. 
Im Jahre 1879 gab es rund 100000 Kmetengüter, von denen bis 
Ende 1909 um den Geſamtpreis von 20˙260,000 K 26 211 abgelöſt 
worden find. Die Auswanderung der grundbeſitzenden Moham⸗ 
medaner hatte im erſten Jahre nach der Annexion (1909) eine 
ungewöhnlich große Zahl von Kmetenablöſungen zur Begleit⸗ 
und Folgeerſcheinung: 1539 Kmetengüter im Ausmaße von 
16,327 Hektar wurden um rund 2 Millionen abgelöſt. Sehr 
unerfreulich iſt die grundbücherliche Verſchuldung, welche Ende 
1908 bereits 105 Millionen erreicht. 12 Millionen entfallen 
allein auf das Jahr 1908, während nur 6,4 Millionen zurück, 
bezahlt wurden. Und dieſe Belaſtung iſt umſo ungeſunder, weil 
immer noch erſchrecklich hohe Zinſen gezahlt werden müſſen. So 
kamen im Jahre 1908 noch 1823 Belehnungen mit 9—10% 
vor, ja 74 fogar mit 11—12⅝ . Da ift es dann freilich kein 
Wunder, wenn der Ruf der Bauern nach einer Art Bodenent- 
ſchuldung immer lauter und dringender wird. 

Noch notwendiger aber ift die Hebung des Schul: 
weſens. Von der einheimiſchen Bevölkerung find 98 %% (IN 
Analphabeten. Das beſagt, daß unter der mohammedaniſchen 
Herrſchaft nichts und unter der Okkupation nur ſehr wenig für 
das Schulweſen geſchehen iſt. Zu Ende des Schuljahres 1909 
kam auf 3613 Einwohner eine Schule gegen 3872 im vorher. 
gehenden Schuljahre, oder: auf 117 Quadratkilometer eine gegen 
126 Quadratkilometer 1908. Im letzten Schuljahre nahm die 
Zahl der Schulen zu um 29 Elementarſchulen in 29 Schulorten 
mit 289 eingeſchulten Ortsgemeinden, fo daß es jetzt in Bosnien- 
Herzegowina 434 Elementarſchulen gibt, und zwar: 289 all⸗ 
gemeine, 134 konfeſſionelle und 11 private. Das iſt natürlich 
viel zu wenig für fo ein arg vernachläſſigtes Land; man fieht 
jedoch, daß die Regierung ſich jetzt bemüht, etwas ausgiebiger 
Abhilfe zu ſchaffen; wären in den 30 Jahren der Okkupation 
verhältnismäßig ſo viel Schulen neuerrichtet worden, wie im 


letzten Jahre, ſo müßten in den 30 Jahren 870 Schulen zur 
gewachſen ſein. Es beſteht aber noch nicht einmal die Hälfte 
davon: nur 434! 

Einen wichtigen Streitpunkt zwiſchen Oeſterreich und 
Ungarn bildet auch jetzt wieder die Bankfrage, welche mit 
der ſtürmiſchen Forderung der Magyaren nach Aufnahme der 
Barzahlungen auch in die Delegationen hineinſpielt. Im 
Jahre 1907 gelang es dem Miniſterium Beck, nach lang. 
jährigen Kämpfen zum erſtenmal wieder einen Ausgleich mit 
Ungarn parlamentariſch zu bewerkſtelligen. Der Ausgleich gilt 
bis 1917. Dann muß der ganze Komplex der gemeinsamen 
Angelegenheiten wieder durchberaten werden. Gut! Aber bis 
dahin ſollte beiden Reichsteilen doch die Ruhe gelaſſen werden, 
um ihre innere Lage zu konſolidieren. Daran denken aber die 
Magyaren niht, für fie gibt's keine Ruhe auf dem Wege nach 
der ſo heißerſehnten ſtaatlichen Selbſtändigkeit, und dazu gehört 
auch die eigene Notenbank. Das Privilegium der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Bank läuft mit heuer ab, es muß erneuert werden, 
wurde doch 1907 die Bankfrage ſowohl wie die militäriſchen 
„Reformen“ der Magyaren beim Abſchluſſe des Ausgleiches aus 
geſchieden. Man hat in den drei letzten Jahren ungemein viel 
Tinte und viel Worte wegen der Bankfrage verſchwendet, jetzt 
muß das Miniſterium Khuen Farbe bekennen. Es weiß Ya 
gut, daß das Miniſterium Bienerth nicht für die Banktrennung 
und nicht für die Aufnahme der Barzahlungen iſt, und wenn 
es auch dafür wäre, in beiden Häuſern des Reichsrates würde 
man gegen ihn entſcheiden, es gibt in Oeſterreich keine parlamen 
tariſche Mehrheit für die e Wollen die Magyaren 
1917 um jeden Preis eine eigene Bank, nun gut, Oeſterreich 
wird ſich nicht an die Gemeinſamkeit der Notenbank klammern, 
zumal den Schaden von der Banktrennung nur die Finanzen 
und der Handel, bzw. die Induſtrie Ungarns haben wird. Graf 
Khuen läßt ſich immer weiter in die Pläne Koſſuths hinein- 
drängen, ſo daß der Glaube an die Ehrlichkeit der Khuenſchen 
Politik ſchon zu ſchwinden beginnt. Wir haben 190819 geſchen, 
welch großen Wert es auch für unſere Auslandspolitik hat, daß 
die Monarchie militäriſch und finanziell gerüſtet daſeht. 
Will alfo Ungarn um jeden Preis eine Aenderung im Bant 
weſen herbeiführen, jo kann Oeſterreich nur einer ſolchen pw 
ſtimmen, welche unſere finanzielle Kriegsrüſtung ficheritellt und 
die Bürgſchaften dafür vermehrt, daß die öſterreichiſch ungarische 
Bank unſere Banknoten ſelbſt mit finanziellen Opfern vor den 
Disagio ſichert. Auf dieſem Standpunkte ſteht nicht etwa nur 
die chriſtlichſoziale Partei, ſondern die große Mehrheit des Abge⸗ 
ordnetenhauſes und des Herrenhauſes. 


SDS 
Kind und Jod. 


Multer, wach auf, es ist schon Tag! 
Hörst du die grosse Glocke nicht geh'n? 
Die kleine Maria jetzt beten mag... 
Mutter, o Mutter, was muss ich seh'n: 


So blass deine Wangen, die Augen zu — 
Ach, deine Hand, wie ist sie kalt! 

O Mutter, wach auf! Oder träumest du? 
Sag doch ein Wort... Erwachst du bald? 


Was sollen die Kerzen im Sonnenlicht... 
So viele Blumen, ein Palmenhain — 
Und schwarze Männer, ich kenn’ sie nicht, 
Tragen herein einen dunklen Schrein. 


G Mutter, wach auf! Sie fassen dich an — 
Lasst mir, o lasst mir die Mutter in Ruh! 
Ach Gott, dass ich dir nicht helfen kann... 
Nun nageln die schwarze Truhe sie zu! 


O Mutter, o Mutter, verlass mich nicht! 
Klein Maria will bei dir sein... 
Noch einmal zeig mir dein liebes Gesicht — 
Nimm mich mit, ich bin ja dein! 
p. Timotheus Kranich, C. S. B. 


| 
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Sur Frage der erſten Kommunion der Kinder. 
Don Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


Der Generalvikar von Rom, Kardinal Reſpighi, hat unter 
dem 15. Oktober Ausführungsbeſtimmungen zum Dekret der 
Sakramentenkongregation „Quam singulari Christus“ vom 
8. Auguſt ds. Js. erlaſſen. Da dieſelben die Diözeſe Rom, alſo 
den Sprengel des Biſchofes von Rom, der der Papſt iſt, be⸗ 
treffen, ſo beanſpruchen ſie unter mehr denn einem Geſichts⸗ 
winkel unſere Aufmerkſamkeit. Sie ſind durchaus geeignet, eine 
Anzahl von Mißverſtändniſſen auszuräumen, die vielerorts in 
nicht immer ganz entſprechender Weiſe zum Ausdruck ge⸗ 
kommen find. 

Das Dekret der Kongregation ſchreibt nicht abſolut das 

Alter von fieben Jahren für die erte Kommunion vor, fo führt 
das Rundſchreiben an die römiſchen Pfarrer aus. Es heiße in 
dem Erlaß, daß die Verpflichtung zur Erfüllung der doppelten 
Vorſchrift der Beicht und Kommunion in dem Alter eintrete, 
das demjenigen Grade der Unterſcheidung entſpreche, in dem das 
Kind zum Gebrauche der Vernunft gelange, das heißt um das 
-fiebente Jahr, fei es darüber hinaus, fei es darunter. 
Wenn demnach der übermäßige Eifer derjenigen nicht zu loben 
ſei, die in irriger Auslegung des Dekretes ſofort alle Kinder 
unterſchiedslos unmittelbar nach vollendetem fiebenten Lebens- 
jahre zur Heiligen Kommunion führen würden, fo würden aber anber- 
ſeits alle jene Pfarrer ihrer Pflicht nicht genügen, die es ſich nicht 
zur Aufgabe machen würden, diejenigen Hinderniſſe zu beſeitigen, 
die ſich der Ausführung des Dekretes in den Weg ſtellten. 

In nicht wenigen Fällen, das leugne mancher nicht, ſei es (in 
der Diözeſe Rom) notwendig, den Empfang der Kommunion über 
das ſiebente Lebensjahr hinaus zu verſchieben; in einigen Fällen 
dürfe man dagegen die Zurücklegung dieſes Alters nicht erſt abwarten. 
Im allgemeinen geſprochen könne man mit gutem Gewiſſen die 
Kinder vom Kommunionempfang nicht zurückweiſen lediglich weil ſie 
erſt ſieben Jahre zählten, beſonders wenn dieſelben Zeit ihres 
Lebens in echter chriſtlicher Frömmigkeit erzogen worden wären. 
Für dieſe chriſtliche Erziehung der Kinder müßten die Pfarrer 
unter Beihilfe anderer Prieſter ihren ganzen prieſterlichen und 
paſtoralen Eifer einſetzen. 

Die Erſtkommunikanten würden bei dem frühen Empfang 
der heiligen Sakramente viel länger in der frommen Uebung 
des Sakramentsempfanges erhalten, als es, bei der oft mangeln⸗ 
den chriſtlichen Einwirkung von ſeiten der Eltern ſonſt ge- 
ſchehen würde. 

Die Pfarrer ſollten bei jeder Gelegenheit die Eltern da⸗ 
rauf aufmerkſam machen, daß es ein ſchwerer Irrtum ſei zu 
glauben, daß ihre Kinder erſt im Alter von zwölf Jahren fähig 
wären, die heilige Kommunion gut zu empfangen. 
| Aus dieſen Ausführungsbeſtimmungen geht klar hervor, 
daß für römiſche Verhältniſſe als Anhaltspunkt das Alter 
von fieben Jahren feſtgelegt worden iſt. Damit iſt aber, wie 
der Kardinalvikar ausdrücklich hervorhebt, ausgeſchloſſen, daß 
nun alle Kinder herangezogen werden müßten. Wenn alſo für 
Rom und überhaupt für den Süden bei gut entwickelten 
Kindern, die chriſtlich und gut erzogen find, ungefähr das 
fiebte Jahr beſtimmt worden ift, fo beruht das auf der Erfahrung, 
daß das Unterſcheidungsalter dann hier einzutreten pflegt. Und 
der von der Sakramentenkongregation gebrauchte Ausdruck: „Das 
Alter, in dem der Vernunftgebrauch des Kindes einſetzt“, iſt das 
Entſcheidende für die Anwendung des Dekretes, nicht dagegen 
in gleicher Weiſe die Erläuterung dieſes Ausdruckes, die das 
ſiebente Jahr nennt. | 

Und wenn hierorts ſich jetzt ſchon für die unterſchiedsloſe 
Anwendung des Dekretes erhebliche Schwierigkeiten geltend 
machen, denen der Kardinalvikar durch den Hinweis auf die 
dadurch nötig werdende Hinausſchiebung des Kommunionalters 
begegnet, ſo wird das anderweitig genau ſo fein und den ge- 
nügenden Spielraum gewähren, um beim Eintreten des Ver⸗ 
nunftgebrauches auch die Frage zu ſtellen, ob die vorher ⸗ 
gegangene chriſtliche Unterweiſung, namentlich im Elternhauſe, 
ſo beſchaffen war, daß man die Zulaſſung verantworten könne. 
Mit erfreulicher Deutlichkeit arbeitet das Rundſchreiben an die 
römiſchen Pfarrer einer ſchematiſchen Anwendung des 
Dekretes vom 8. Auguſt 1910 entgegen, indem die Erwägung 
aller Umſtände, die das einzelne Kind betreffen, vor 
geſchrieben ſind. = NE 

Ebenſo erfreulich ift aber auch der ſehr deutliche Hinweis, 
daß es von größtem Vorteil iſt, wenn die frühe Erſtkommunion 
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es möglich macht, die Kinder noch lange, auf jeden Fall viel 
länger als bisher, unter der Hand des Religionslehrers zu laſſen. 
Denn es iſt wirklich nicht zu verſtehen, daß zahlloſe Kinder, 
namentlich in den Großſtädten, erft ſittlich gründlich verdorben 
werden müſſen, bevor man ſie für reif hält, die erſte heilige 
Kommunion zu empfangen. Wenn dieſe Kinder, und ihre Zahl 
iſt ſehr groß, ſchon fittliche Verfehlungen mit vollem Verſtändnis 
der Schwerſündhaftigkeit haben begehen können, dann iſt das 
Unterſcheidungsalter, das zum Kommunionempfang berechtigt und 
verpflichtet, ſchon lange überſchritten. Und warum ſollen ſolche 
und andere Kinder das Sakrament nicht empfangen dürfen, fo- 
lange ſie noch unſchuldig ſind, und die heilige Kommunion ſie 
in den Verſuchungen ſtärken wird, damit ſie nicht erliegen? 
Müſſen denn viele derſelben erſt regelrechte Sünder werden? 

Ich frage die Beichtväter in den Großſtädten, ich wende 
mich an die Religionslehrer der höheren Schulen, ich rufe die 
erfahrenen Pädagogen auf, um von ihnen die Antwort zu hören, 
ob nicht bei Herabſetzung des Kommunionalters viele Kinder⸗ 
ſeelen gerettet werden können, die ſonſt gleich nach der Schul⸗ 
entlaſſung in einem Sündenpfuhl zu verfinken drohen? Und das 
namentlich dann, wenn ſie einer unchriſtlichen oder gar religions⸗ 
feindlichen Familie angehören. 

Freilich iſt es ungeheuer ſchwer, ſich an den Gedanken zu 
gewöhnen, daß mit einer ſo alten Gewohnheit gebrochen werden 
fot, wie es das f päte Kommunionsalter war. Aber da hat 
nicht ſo ſehr die durch die Gewohnheit vielfach beeinflußte Meinung 
der Eltern den Ausſchlag zu geben, ſondern die Anordnungen 
des Diözeſanbiſchofes find dabei das Entſcheidende. Wenn ein 
Vater oder eine Mutter dagegen in glaubhafter Weiſe nachweiſen 
kann, daß ein Kind im Gebrauche ſeiner Vernunft 
erheblich zurückgeblieben iſt, ſo wird kein Pfarrer 
Schwierigkeiten haben, dasſelbe auf ein Jahr zurückzuſtellen. 

Als von der kirchlichen Obrigkeit ausgehend, ſollte jeder 
Katholik ohne Murren und Widerſtand ſich den biſchöflichen An⸗ 
ordnungen fügen, und dann wird er ſehen, daß alles zum Beſten 
ausſchlagen wird.!) Denn in einer jo wichtigen Sache geht die 
Kirche nicht leichtfinnig, ſondern mit reiflichſter Ueberlegung vor. 


1) Anmerkung des Herausgebers: Daß für Deutſchland und 
überhaupt für nordiſche Länder je nach dem Grade der körperlichen und 
geiſtigen Entwicklung der yugend die Altersgrenze eine andere fein 
wird, iſt ſchon wiederholt betont worden. Dies wird auch indirekt beſtätigt 
durch eine Bekanntmachung im jüngſten Amtsblatt für die Erzdiözeſe 
München und Freiſing, welche anſchließend an die Veröffentlichung des 
lateiniſchen Urtextes beſagt: „Zu dem vorſtehenden römiſchen Dekrete über 
die Zulaſſung der Kinder zur erſten hl. Kommunion werden Ausfüh⸗ 
rungsbeſtimmungen erlaſſen werden. Vorher ſollen die Seel⸗ 
ſorger in der bisherigen Praxis nichts ändern.“ Bei dieſer 
Gelegenheit ſei in Erinnerung gebracht, daß ſelbſt in deutſchen 
Diözeſen die Altersgrenze der Erſtkommunikanten ſehr erhebliche 
Unterſchiede aufweiſt. In der Erzdiözeſe München⸗Freiſing z. B. werden 
die Schüler der 5. Volksſchulklaſſe 10-11 Jahre) zur Erſtkommunion ges 
führt. In anderen bayeriſchen Diözeſen, z. B. in Eichſtätt, und überhaupt 
in den meiſten deutſchen 9 ift ein Alter von 12—13 Jahren die Regel. 
In der Stadt München ſchließt ſich die Firmung unmittelbar an die erſte 
hl. Kommunion an. Alſo auch in Deutſchland fehlt es nicht an großen 
Unterſchieden in der Praxis. 


8 ——— — 


An meine Lampe. 


ie sollt ich dich nicht lieben, traute Lampe, 
Du kleine Sonne meiner Winternacht! 

Es hat ja keiner meiner liebsten Freunde 

So lang und oft wie du bei mir gewacht. 


Rief mich die Pflicht hinaus auf späte Wege, 

Wie ging so weit dein liebes Leuchten mit! 

Wie hast du mich so lichten Aug's empfangen, 
Wenn ich durch Sturm und Dunkel heimwärts schritt! 


Du sahst zur Zeit der Freude viel Gesellen 

Bei mir geschart um dein gesegnet Licht. 

Du sahst zur Zeit der Trübsal meine Tränen, 
Sahst all mein Weh, nur meine Freunde nicht. 


Nun ist der Herbst schon wieder krank geworden — 
Die Sommerlust hat längst sich tot gelacht ... 
Nun lass dein liebes Licht mir wieder leuchten, 


i internacht! 
Du kleine Sonne meiner Winſern Ludwig Nüdling. 
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Rückblick auf die Düffeldorfer General- 


verſammlung des Kathol. Frauenbundes. 
Von Ellen Ammann, Münden.. 


och denken, tief denken, weit denken, heißt katholiſch denken; 
diefe Katholizität wünſche ich der Generalverſammlung“, fo 
lautete das Telegramm, das der Hochw. Abt Gregor Danner, 
geiſtl. Beirat in München, an die IV. Generalverſammlung, welche 
vom 22. bis 28. Oktober in Düſſeldorf tagte, ſandte. Und wahrlich, 
die ganze Tagung trug den Stempel dieſer echt katholiſchen Ge 
finnung. Von Nord und Süd, von Oft und Weit hatten ſich 
katholiſche Frauen zuſammengefunden, um in gemeinſamer Arbeit, 
in gemeinſamer Begeiſterung ihre Liebe zur Sache des Frauen. 
bundes und ihre Einigkeit vor der Welt öffentlich zu bekennen. 
Das „Sichverſtehenwollen“, das nach den Worten der erſten Vor ⸗ 
ſitzenden des Bundes, Frau Geheimrat Hopmann, uns alle be⸗ 
eelte, brachte uns einander näher, und da ſahen wir, daß wir alle 
asſelbe Ziel haben, und daß wir hoch und weit genug denken, um 
verſchiedene Wege gehen zu können, ohne daß die Einigkeit des 
Bundes gefährdet fei. Diele parallel laufenden Wege führen uns ja 
doch in der Sonne der göttlichen Liebe zuſammen. 

Die IV. Generalverſammlung des Bundes wurde von Geh. 
Regierungsrat Dr. Diedrichs namens des Regierungspräfidenten 
und von einem Vertreter der Stadt Düſſeldorf, Beigeordneter 
Dr. Greve, begrüßt. Telegramme liefen ein vom Hl. Vater, von 
Sr. Majeſtät dem Kaiſer, vom Apoſtoliſchen Nuntius Dr. Andreas 

Ühwirth, von vielen Biſchöfen und Freunden des Bundes. Einen 
eweis, daß der Bund an äußerem Anſehen gewonnen, erblicken 
wir darin, daß zum erſtenmal ein Kardinal die Verſammlung mit 
ſeinem Beſuch beehrte. Am Montag wohnte Seine Eminenz 
Kardinal Dr. Fiſcher den Verhandlungen bei. 
ei der Generalverſammlung in München 1908 war das Kind 
und die Sorge um das Kind Hauptgegenſtand der Beratungen. In 
Düſſeldorf bildeten die Aufgaben der Frau im privaten und 
öffentlichen Leben den Mittelpunkt aller Verhandlungen. Die 
ennen Pflichten der Frau, der Selbſtſchulung und der Selbſtvered⸗ 
ung, auf daß fie dem Manne eine treue, opferwillige Gattin, eine eben- 
bürtige Gefährtin, den Söhnen eine kluge Beraterin, den Töchtern 
eine mütterliche Freundin ſein kann, eine Prieſterin am häuslichen 
ferd, die ihre Söhne zu feſten treuen Stützen von Thron und 
Itar, ihre Töchter zu Engeln der Barmherzigkeit erzieht; welche 
die Not ihrer Zeit ſtudieren und ihren Mitſchweſtern aus allen 
Kreiſen Verſtändnis, Hilfe und Mitarbeit bringen“ — dieſes alles 
bildete die Grundidee, die ſich durch alle Verhandlungen hindurchzog. 

Die beiden Reden in der Abendverſammlung „Die wachſende 
Bedeutung der Frau innerhalb der Familie“ und „Wichtige Auf⸗ 
eane der katholiſchen Frauen in der Gegenwart“ ſollten die 


rage in den großen Grundzügen erläutern. Die Referate „Der 

atholiſche Frauenbund für alle Schichten der Bevölkerung in 
Stadt und Land“, der „Bericht der Jugendbunde“, „Der Jugend⸗ 
bund und die Hoffnungen unſerer Zukunft“ beleuchteten die Wege, 
die eingeſchlagen werden müſſen, um die Frauen aller Kreiſe zu 
gewinnen und um die Zukunft zu ſichern, indem der Jugend Be ⸗ 
geiſterung eingeflößt wird für die hohen Aufgaben der Frau in 
unſerem Jahrhundert, die letzten Endes darin beſtehen, das Chriften. 
tum praktiſch ins Leben umzuſetzen und ſo die Welt für Gott zu 


ern. 

„Das höhere Lehrerinnenſeminar und die Univerſitätsſtudien“, 
„Die Alkoholfrage“, „Die Strafrechtsreform“ behandelten beſonders 
brennende Tagesfragen, ebenſo das Referat „Der Anteil der Frau 
an der Bekämpfung der Immoralität in Wort und Bild“. In 
letzterem wurde ausgeführt, wie der Einfluß der Frau auf das 
öffentliche Leben innig Hand in Hand geht mit ihrer veredelnden 
Tätigkeit in der Familie, mit ihrer intenſiven Arbeit zur Selbſt⸗ 
heiligung und der Stärkung ihres moraliſchen Mutes. 

Der Begrüßungsabend nahm einen ſchönen Verlauf. Ein 
Feſtſpiel, gedichtet von Rechtsanwalt Bieſenbach, zeigte an Bei⸗ 
ſpielen heidniſcher Frauen: Helena, Kleopatra und einer Germania, 
daß weder Schönheit noch Macht das Weib glücklich macht und 
daß das Chriſtentum in Vorbildern wie St. Agnes, Roswitha und 
St. Elifabeth der Frau beweiſt, daß fie nur im Glückſpenden ſelbſt 
dieſes Gut erwirbt. Vertreter der verſchiedenſten Vereine, u. a. 
Katholiſcher Lehrerinnenverein, Hildegardisverein, Nationalverband 
der katholiſchen Mädchenſchutzvereine, des Weſtdeutſchen Mädchen⸗ 
ſchutzverbandes, der öſterreichiſchen Katholiſchen Reichsfrauenorgani⸗— 
ſation, des engliſchen Katholiſchen Frauenvereins, des Verbandes 
erwerbstätiger Frauen und Jungfrauen, des Katholiſchen Fürſorge⸗ 
vereins, des Volksvereins und des Evangeliſchen Frauenbundes 
brachten die Wünſche der weiteſten Kreiſe an die Generalver— 
ſammlung. 


Nach dem feierlichen Pontifikalamte, welches Weihbiſchof 


Dr. Müller -Köln zelebriert hatte, gab die J. Vorſitzende Frau Ge 
heimrat Hopmann in der erſten mit Spannung entgegengeſehenen 
öffentlichen Verſammlung folgende Erklärung ab: 

„Se. Eminenz Fürſtbiſchof Kopp hat in hochherzigſter Weiſe 
allen verhängnisvollen Wirkungen, die aus den indiskreten Ver— 


öffentlichungen der gegneriſchen Preſſe für den Kath. Frauenbund 

u erwarten waren, dadurch den Boden entzogen, daß er in einem 
puldvollen Schreiben vom 11. Oktober an die Zentrale des Kath. 
Frauenbundes ſein Bedauern über die Vorkommniſſe ausſpricht 
und ausdrücklich hervorhebt, daß er auf ſein Vertrauen zu der 
Zentralſtelle des Kath. Frauenbundes keinen Schatten fallen laſſen 
möchte. Se. Eminenz hat zugleich feine ausdrückliche Erlaubnis 
dazu gegeben, daß der Inhalt ſeines Schreibens in vorliegender 
Form un der Generalverſammlung und im Organ des Bundes 
unſeren Mitgliedern zur Kenntnis gebracht werde. 

„Wir And Seiner Eminenz zu aufrichtigem und dauerndem 
Dank verpflichtet für dieſes entſcheidende Eingreifen in dieſem 
ſchwierigen Augenblick, und werden alles tun, was in unſeren 
Kräften ſteht, um der unentwegten Treue zu unſerer hl. Kirche 
und en Einigkeit in unſerem Bunde eine ſichere Stätte 
zu erhalten. 

„Die Zentrale hat außerdem mit Freuden die Gelegenheit 
ergriffen, die ihr in jenem Briefe geſtellten Fragen über ihre 
Stellung zu den Gewerkſchaften folgendermaßen zu beantworten: 
„Wie ſtellt ſich die Zentrale des Katholiſchen Frauenbundes zur 
Frage der chriſtlichen Gewerkſchaften?“ Die Zentrale des Kath. 
Frauenbundes hält es nicht für ihre Aufgabe, eine Entſcheidung 
darüber zu treffen, ob die eine oder die andere Richtung in der 
Arbeiterbewegung die richtige ſei. Sie erachtet frengfte Neu 
tralität in der Arbeiterinnenfrage als ihre heilige Pflicht. Sie 
würde es als ein Verbrechen anſehen, den die katholiſche Männer- 
welt ſo ſchwer treffenden Streit, den dieſe Frage entfacht hat, auch 
in die Kreiſe der katholiſchen Frauen hineinzutragen. „Stellt fie 
ſich in den Dienſt dieſer Beſtrebungen?“ Ja, inſofern als ſie ihre 
Zweigvereine veranlaßt, nach Kräften in beiden Richtungen zu 
arbeiten, je nach den beſtehenden lokalen Verhältniſſen, aljo auch 
in den chriſtlichen Gewerkſchaften, dort wo dieje beſtehen. „Uebt 
ſie Patronage über ſie aus?“ Nein, denn das würde eine einſeitige 
ſchloſſen it bedeuten, die nach dem oben Geſagten ausge 

oſſen iſt. 

„Es iſt uns eine Genugtuung, daß Se. Eminenz ſich mit dieſer 
Antwort einverſtanden erklärt.“ | 

Der Beifall, der fich dieſen Ausführungen anſchloß, war von 
elementarer Gewalt. Der Sturm, der dem Bund gedroht hatte, 
war vorübergegangen. Die Einheit der Katholiken hatte ſich de 
währt. Mit Ehrfurcht und Bewunderung gedachte man des 
Mannes, der im entſcheidenden Augenblick, nachdem alle Niger 
ſtändniſſe aufgeklärt waren, einen Beweis feines Gerechtigfeitäinng, 
ſeiner Seelengröße und feiner Hochherzigkeit gegeben, der uns tol 
zu ihm aufblicken läßt. p 

Um Behauptungen, wie fie in den „Hiſtoriſch politischen 
Blättern“ und in letzter Zeit in verſchiedenen Bros chüren wiederholt 
aufgetaucht waren, den Boden zu entziehen und dieſelben 
ihre hiſtoriſche Wertloſigkeit zurückzuführen, wurde noch die Er 
klärung abgegeben, daß der Kath. Frauenbund ſich die Ausführungen 
im Hochland Artikel Auguſt 1909 nicht zu eigen macht, und daß 
der Verfaſſer desſelben weder an der Gründung des Bundes, noch 
au irgend einer Zeit auf feine Leitung einen Einfluß ausgeübt habe 

er Katholiſche Frauenbund wird nie feine Hand bieten zu einer 
Entflerifalifierung des katholiſchen Volkes. Mit lebhaften Beifal 
wurde folgender Satz begrüßt: „Nach dieſen beſtimmten Erklärungen 
würde jede Wiederholung einer ſolchen Anſchuldiaung uns nicht 
nur tiefen Schmerz bereiten, ſondern auch einer direkten Kränkung 
des Katholiſchen Frauenbundes gleichkommen.“ me 

Der Verfaſſer des Hochland⸗Artikels hat inzwiſchen öffentlich 
dargelegt, wie ſeine Aeußerungen aufzufaſſen ſind. Der a 
war es aber trotzdem, nach den Angriffen in verſchiedenen Broichären, 
ſeinen Mitaliedern ſchuldig, bei dieſer Generalverſammlung alle 


Mißverſtändniſſe aufzuklären; das wird jedermann verſtehen, der 


im öffentlichen Leben ſteht. , 
In der Nachmittagsfitzung erſchien Seine Eminenz Kaige 
Dr. Fiſcher, lebhaft begrüßt von der Verſammlung. Er richtete 
warme Worte des Dankes und der Ermunterung zu weiteren 
freudigen Schaffen an die Anweſenden. Seine Eminenz führte 
aus, er nehme um fo bereitwilliger an der Verſammlung teil, al 
in letzter Zeit etwelche Schatten auf das Wirken des Vereins zu 

fallen drohten. , 
Err tadelte Scharf die bedauerlichen Verſuche, private Schreiben 
in die Zeitung zu bringen oder ſie für tendenziöſe Schriften zu 

gebrauchen, und fuhr in folgender Weiſe fort: , i 
„Ich weiß es übrigens ganz beſtimmt und bin autorifeert 
es in der Verſammlung auszuſprechen, daß der hohe Verfaſſer di 
in Rede ſtehenden Briefes die in denſelben eingeflochtenen scharfen 
Ausdrücke bedauert, und daß er durchaus nicht die Abſichten uan 
die man ihm unterſtellt, ich weiß namentlich und erkläre es au 
das allerbeſtimmteſte, daß er die treue kirchliche Geſinnung 
des Frauenbundes in keiner Weiſe bezweifelt, : 
vielmehr ausdrücklich auch für die Zukunft ſeine 
Vertrauens verſichert.) Und wenn gar einzelne Blätter im 
In- und Ausland aus dem Brief einen Gegenſatz zwiſchen den 


) In dem Bericht in der „Germania“ hatte ſich ein finnftörendet 
Druckfehler eingeſchlichen. Dieſes find die genauen Worte Seiner Eminenz. 
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beiden Kardinälen konſtruieren wollen, auch jetzt noch, nachdem 
ich am vorigen Sonntag in großer Verſammlung in Köln eine 
ſolche Anſchauung ins Reich der Fabeln verwieſen habe, ſo können 
wir ja ſolche 1 Leute nicht hindern, wenn ſie daran Freude 
finden; ich wiederhole nur, was ich in Köln geſagt habe: fie 
werden ſich täuſchen. — — — . 

„Es geht heute eine große Bewegung durch die Frauenwelt. 
Man ſpricht von Hebung des weiblichen Geſchlechtes, von neuen 
Berufen desſelben, höherer Bildung, Teilnahme am öffentlichen 
Leben, erweiterter Tätigkeit auf dem Gebiete der Werke der Liebe 
Hund ſozialer Fürſorge. Manche gehen in dieſer Hinſicht zu weit, 
ſtellen Forderungen, die mit dem weiblichen Charakter und dem 
weiblichen Beruf nicht vereinbar ſind, und ſchaden nur durch ihre 
Nebertreibung der Sache, der fie dienen wollen. Aber es läßt 
ſich nicht leugnen: es iſt doch auch wieder manches Wahre 
dabei. Die Zeiten haben ſich geändert. Die Gegenwart ſteht 
vielfach vor neuen Aufgaben, hat neue Bedürfniſſe, erfordert 
neue Kräfte. Es wäre töricht, wenn die deutſchen Katholiken 
ſich dem verſchließen wollten. Das iſt der Grund geweſen für 
die Schaffung unſeres katboliſchen deutſchen Frauenbundes. 
will, was Gutes und Geſundes an den aer tign Beſtrebungen 
iſt, fördern, will den katholiſchen Frauen und Jungfrauen einen 
Mittelpunkt für Wirken und Schaffen bilden, will ohne Eiferfucht 
auch von anderſeitiger Tätigkeit lernen, ſtellt ſich aber grundſätzlich, 
mit Bewußtſein und Ueberzeugung auf katholiſchen Boden, in 
engem Anſchluß an den Epiſkopat, und iſt dadurch geſchützt gegen 
Ausſchreitungen und Mißgriffe. Das iſt das Charakteriſtiſche Ihres 
Bundes, verehrte Damen, der in dieſer Woche in Düſſeldorf tagt. 
So war es bisher; ſo wird es auch in Zukunft ſein, und dieſer 
Geiſt wird auch Ihre diesmaligen Beratungen leiten. 

, Wahrlich, wenn irgend jemand, fo ift die Kirche, unſere 
heilige katholiſche Kirche, berufen und befähigt, wie für jedes Ger 
ſchlecht, jeden Stand und jedes Alter, ſo insbeſondere für die 
Hebung des weiblichen Geſchlechtes und ſeine mannigfachen, mit 
den Zeiten mehrfach wechſelnden Bedürfniſſe ſorgend tätig zu ſein, 

ie, die das weibliche Geſchlecht aus der Erniedrigung, in der es 

ch in heidniſchen Zeiten befand, mit mächtiger Hand emporgehoben 
und ihm als Ideal hingeſtellt hat die „Gebenedeite unter den 
Weibern“, die jungfräuliche Mutter Gottes.“ 

Se. Eminenz erteilte der Verſammlung den Segen. 

Generalſekretär Dr. Donders⸗Münſter hielt N ein Referat 
über „Den Jugendbund und die Hoffnungen unſerer Zukunft“ und 
beantwortete darin die Frage: Was bringt der Jugendbund dem 
Frauenbund entgegen? Lerneifer. Neue Zeiten mit ſozialem Ge⸗ 
präge legen neue Pflichten auf, der Lebensinhalt wird größer durch 
ernſte Arbeiten und Teilnahme an großen Aufgaben. Der Frauen- 
bund gibt der Jugend Erfahrung und Vertiefung. , 

Daß diefe Gedanken in der Jugend Eingang gefunden, zeigte 
das ſympathiſche Referat von Fräulein Jakobine Schmiß-Balten- 
berg, welche in klaren Worten die bisherige Arbeit der Jugend- 
bunde darlegte. | DE 

Fräulein Oberlehrerin A. Weltmann Berlin trat in ihren 
von großer Sachkenntnis zeugenden Ausführungen über „Das 
höhere Lehrerinnenſeminar und die Univerſitätsſtudien“ für das 
Seminar als geeignete Vorbereitung für das Oberlehrerinnen⸗ 
examen auf das wärmſte ein. In der folgenden intereſſanten 
Diskuſſion ſprachen Profeſſor Mausbach, Frl. Herber und Frl. 
Paula Müller. 

Die Reſolution, welche den Standpunkt des Katholiſchen 
Frauenbundes präzifiert, empfiehlt den fog. vierten Weg für die 
Vorbereitung zum Oberlehrerinnenexamen, betont dabei aber den 
Wert der Studienanſtalten, welche naturgemäß für andere Studien 
allein in Vetracht kommen. 

Oberlandesgerichtsrat Marx⸗Düſſeldorf ſprach über die 
Strafprozeßreſorm und behandelte beſonders eingehend die Jugend⸗ 
gerichte und den Anteil der Frau an der Jugendgerichtshilfe. 
Auf Antrag von Gräfin P. Montgelas wurde die Einſetzung zweier 
Kommiſſionen zum Studium der Strafprozeß- und Strafgeſetzreform 
beſchloſſen, um eventuell rechtzeitig Eingaben an den Reichstag zu 
richten. Amtsgerichtsrat Moſtert betonte, daß in Düſſeldorf Frauen 
als Verteidigerinnen tätig ſeien, daß ſie ihre Aufgabe in beſter 
Weiſe erfüllen, und daß der Jugendgerichtshof ohne die Mit- 
arbeit der Frauen ſeine Aufgabe nicht erfüllen könnte. 

Frau Laurentius⸗Düſſeldorf behandelte die Alkoholfrage 
und hob hervor, wie die Mäßigkeits⸗ und Abſtinenzbewegung 
aus wirtſchaftlichen und geſundheitlichen Gründen von den Frauen 
au fördern jeien — wie bei der Kindererziehung beſonders darauf 
Rückſicht zu nehmen ſei. , 

, Den Anteil der Frau an der Bekämpfung der Immoralität 
in Wort und Bild beſprach Ellen Ammann- München und betonte 
dabei, daß die Mitarbeit der Frau nötig ſei bei der Erziehung, in 
der Geſellſchaft, durch Beeinfluſſung der öffentlichen Meinung uſw. 

Hedwig Dransfeld, auf Wunſch der Anweſenden geſchmückt 
mit dem ihr kürzlich vom Hl. Vater verliehenen goldenen Kreuz 
Pro ecclesia et pontifice, ſprach in einer Abendverſammlung 
in ihrer gewohnten geiſtreichen Weiſe über „Wichtige Aufgaben 
der katholiſchen Frauen in der Gegenwart“. Dieſe herrliche Rede 
und die ſchönen Ausführungen des Domkapitulars Dr. Müller: 
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Trier über „Die wachſende Bedeutung der Frau in der Familie“ 
legten das Programm der katholiſchen Frauenbewegung, des Katho⸗ 
liſchen Frauenbundes dar und wurden mit Begeiſterung auf⸗ 
genommen.“) l 

Freiin von Mirbach⸗Hauff hatte in der erſten Ber- 
ſammlung das Thema behandelt: „Der katholiſche Frauenbund 
für alle Schichten der Bevölkerung in Stadt und Land“ und in 
meiſterhafter Weiſe dargelegt, wie die Frauen aller Stände ſich im 
Frauenbund zuſammenfinden müſſen auf dem Lande und in den 
Städten, um die hohen Ziele des Bundes zu erreichen und der 
katholiſchen Frau den Platz in der Frauenbewegung zu wahren, 
der ihr gebührt und den ſie einnehmen muß, wenn eine glückliche 
Löſung gefunden werden ſoll. 


.Der Geſchäftsbericht der unermüdlichen Generalſekretärin 
5 J. v. Carnap bewies, daß der Bund Fortſchritte gemacht 
at. Er zählt 75 Zweigvereine mit 27 500 Mitgliedern (1908 waren 
es 50 Zweigvereine mit 18000 Mitgliedern). Der Bericht beſpricht 
die Tätigkeit der Zentrale und der Zweigvereine, die Verbindung 
mit dem öſterreichiſchen katholiſchen Frauenbund, mit der geplanten 
internationalen katholiſchen Frauenvereinigung ulm. Von den 
vielen Arbeitsgebieten wollen wir nur folgende erwähnen: Organ, 
Studienkommiſſionen, ſoziale Unterrichtskurſe, Studienzirkel und 
Diskuſſionsabende in den meiſten Zweiavereinen, Vorträge wiſſen⸗ 
schaftlicher und allgemeiner Natur, Rechtsſchutzſtellen, Kochſchulen, 
Kinderhorte und Kindergärten, Stellenvermittlung für Haus- 
beamtinnen, Auskunftsſtellen, Leſezimmer uſw. Die Bibliothek in 
der Zentrale wurde neu geordnet; in München wurden ein 
Kindergärtnerinnenſeminar und eine ſozial caritative rauen.. 
ſchulung gegründet. Für 1911 gibt der Bund einen katholiſchen 
rauenkalender heraus, der als Nachſchlagebuch über die Frauen⸗ 
ewegung unerſetzlich erjcheint.°) Wichtige Eingaben wurden aus- 
gearbeitet, u. a. eine ſehr ausführliche über die Reichsverſicherungs ⸗ 
ordnung. Auch der Bericht von Gräfin Mirbach über das Organ 
zeigte befriedigende Fortſchritte desſelben. Aus warmem Herzen 
kam auch der Dank, der der Zentrale und der Generalſekretärin 
ausgeſprochen wurde. 


Mit Freude und tiefer Dankbarkeit gegen Gott, den Lenker 


der Geſchicke, denken wir an die Generalverſammlung zurück. Die 


ſchweren Jahre der Gründung find überwunden, der Frauenbund 
verfügt jetzt über Truppen und Offiziere. Wenn fie auch noch 
nicht vollſtändig ausgebildet find, fo arbeiten fie intenfiv an ihrer 
Schulung. Heute ſchon hat ſich der katholiſche Frauenbund ein 
Anſehen in der Frauenbewegung verſchafft. Man muß mit ihm 
rechnen, weil feine Vertreterinnen nicht nur ihre ganze Kraft ein- 
ſetzen für ibre Sache, ſondern auch den ernſten Willen zum Lernen 
haben. Und darum wird der Bund mit der Zeit die an ihn ge- 
ſtellten Anforderungen erfüllen. Stürmer und Dränger mögen 
raſchere Arbeit von uns verlangen. Wir aber wollen nicht Revo- 
lution, ſondern Entwicklung, und dazu iſt Zeit nötig. Die Saat 
muß reifen, und dann wird ſie herrliche Früchte zum Wohle des 
e des Vaterlandes, zum Wohle unſerer bl. 
eligion tragen. 

.. „Die Frau darf nicht verſagen, und nicht darum allein, weil 
Millionen weiblicher Arbeitskräfte im barten Kampf ums Brot 
ſtehen und Schweſterbilfe bedürfen, nicht auch deswegen, weil 
bereits in vielen ee die Flamme des Haſſes lodert, 
ſondern weil kraft des heiligen Geſetzes der Mütter 
lichkeit, das in feinem Herzen ruht, das Weib be- 
rufen iſt, die Menſchheit zu bereichern und mit 
Segen zu erfüllen. Dieſes weibliche Prinzipüber 
die Grenzen der Familie in die breitere Deffent- 
lichkeit zu tragen, it das Ziel der Frauenbewe⸗ 
gung”, jo ſchrieb Gräfin Pauline Montgelas in ihrem Einleitungs- 
artikel zur Generalverſammlung in der „Allgemeinen Rundſchau“.“ 
Damit gab ſie den beredteſten Ausdruck für die Beſtrebungen des 
Katholiſchen Frauenbundes und für die diesjährige Tagung desſelben. 


„Die geiſtige Mutterſchaft kann nur unter Schmerzen ihrer 
Erfüllung entgegengehen und die Löſung des ſozialen Problems 
it am Fuße des Kreuzes zu ſuchen ... Die zur Mitarbeit berufene 
Frau muß erwarten, daß ihr Weg über Dornen führt.“ 


Wir katholiſche Frauen betreten den Weg mit Begeiſterung; 
Sa & iſt uns Nachfolge des Heilandes im tiefſten Sinne des 
ortes. 


2) Am Montag fand im Düſſeldorfer Stadttheater die Uraufführung 
von Eliſabeths Gnauck-Kühnes „Chriſtine“ ſtatt. Der Erfolg war ein 
großer, und die vielen auswärtigen Teilnehmerinnen haben fid gefreut, 
das dramatiſche Erſtlingswerk der verehrten Frau Gnauck bei dieſer Ge— 
legenheit ſehen zu können. 

*) Er ift zu beziehen durch die Zentrale des katholiſchen Frauen— 
bundes, Roonſtraße 9, Köln. 

4) Siehe Nr. 43. S. 755f.) 


| Zweimonatsabonnement M. 1.60 
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Herbst. 


un fährt mit Schauern tief und schwer 
Vergängnis über die Lande her. 
Nun kommt das grosse Klagen 
Um Sterben und Entsagen. 
Der Frost setzt an, da falbt das Rot 
Zu grau und gelb. Es reitet Tod 
Mit schlapp verhängten Zügeln 
Herab an unsren Hügeln. 
Nun halet heiss, nun haltet fest, 
Dass Liebe nicht von Liebe lässt! 
Schürt himmelhoch die Feuersglut, 
Schürt himmelhoch den Lebensmut. 
M. Herbert. 
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Literariſche Streiflichter. 
Don E. M. Hamann: Scheinfeld i. Mittelfranken. 
L 


Die weitaus größere Reihe der hier mehr oder weniger knapp zu 
erörternden belletriſtiſchen Veröffentlichungen atmet den einſt ſo 
hoch geprieſenen Erdgeruch. ein wenig außer Mode ge- 
kommen, aber widerſtehen kann ihm auch heute noch kein poetifch- 
empfindendes Gemüt, wenn er echt und würzig aus der kraftvoll 
und zielſicher geöffneten Scholle der Dichtung ſteigt. Das geſchiebt 
in Iſabelle Kaiſers Roman aus den Unterwaldner Bergen: 
„Der wandernde See“. Köln a. Rh, J. P. Bachem 8%, 318 S., 
Geh. 4 5.—, geb. 4 6.—. Zum erſten Male tritt uns hier die 
glänzend begabte Schweizerin mit einer ſtraff komponierten, feft 
geſchloſſenen umfangreichen Erzählung entgegen, weshalb ich dieſer 
allein eine etwas längere Beſprechung zu teil werden lafe. — Ich 
erinnere mich noch der Stunde, da die Verfaſſerin mir in Beckenried 
den Anfang des eben entſtehenden Werkes vorlas. „Wird es ge 
lingen?“ fragte ſie. Das Buch ſelbſt wie auch die Kritik hat 
inzwiſchen mit einem kräftigen Ja geantwortet. Berufene APESE 
Beurteiler ſtellten die künſtleriſche Güte des Geleiſteten feft; die 
hervorragenden Tagesblätter und Zeitſchriften der Schweiz aber 
wurden laut in ia! Dank, Lob, Bewunderung, Mit 
Recht hat man den in dieſer Schöpfung vollzogenen ſtarken Schritt 
vom Subjektiven zum Objektiven hervorgehoben. Er bedeutet, 
Iſabelle Kaiſers ſonſt betätigter Eigenart gegenüber, tatjächlich 
einen großen Sieg künſtleriſcher Selbſtzucht. Aber ein Vorzug iſt's, 
daß jene Eigenart ſich nicht ganz verleugnen konnte: daß der 
perſönlichen und dichteriſchen Wärme genug blieb, um das Ganze 
intim belebend zu durchdringen. Mag man dieſe Wärme den 
lyriſchen Einſchlag in der e e R benennen, oder wie 
man will: in Wahrheit ift fie jene elektriſch-magnetiſche Unter. 
ſtrömung, die den unmittelbaren Kontakt zwiſchen Autor und 
Werk ſowie zwiſchen dieſem und dem Leſer bewirkt. 

Ein Dorf ihres geliebten Unterwaldens: Espan, ſtellt die 
Dichterin vor uns hin mit ſeiner geſamten Einwohnerſchaft, mit 
feiner Gebirgswelt Pracht und Fron, feinem Landſchafts⸗ und 
Stammestyp. Der Eingeweihte weiß, daß es ſich um Lungern 
handelt, um die Geſchichte ſeines „ſelbſtherrlich“, aber „nutzlos“ 
ſchönen Sees, in deſſen hartem Zwang Gegend und Menſchen 
ſtanden, bis er vor etwa einem Jahrhundert tiefer gelegt und zum 
Teil in den Sarner⸗See abgeleitet, dadurch aber zu einer Schatz⸗ 
kammer neuen Wohlſtandes wurde. Mit feſter Hand zeigt Iſabelle 
Kaiſer in einem „Vorſpiel“ und zwei Hauptteilen das ſeitens der 
Dörfler mannigfach, auch in Leidenſchaft, Aberglauben, Sünde 
und Torheit bewegte Für und Wider des kühnen, kulturellen 
Planes, deſſen ruckhaft vorſchreitende Entwicklung und endliche 
Vollſtreckung innerhalb zweier Jahrzehnte auf. Die enge Ber 
bindung zwiſchen Natur und Volk, elementaren Gewalten und 
gottgefügten, dennoch ſelbſtgeprägten perſönlichen Geſchicken. ift 
künſtleriſch überzeugend mit poetiſcker Wucht und Feinheit, in nun 
romantiſcher, nun realiſtiſcher Verknüpfung dargelegt und durch. 
geführt. — Zu der oben erwähnten geſchichtlichen Begebenheit 
nimmt die Verfaſſerin ein neues Ereignis auf nidwaldiſchem Boden: 
die Ermordung zweier Forſtleute durch einen Wilderer, in die 
Handlung herüber und verwebt dieſe dahin, daß der Sohn des 
einen Erſchlagenen den heiß umſtrittenen Plan tragkräftig, der 
Mörder ſelbſt ihn durch Einſetzung des eigenen Lebens erſt wirk— 
ſam macht. ae 

Die zwei Seelen in der Dichterin Bruſt offenbaren fich in 
den Geſtalten: die eine, die weltabgewandte, weltferne, in dem 
herzensguten Einſiedler und dem holden, ganz in unmittelbarem 
Zuſammenhange mit der Natur aufgehenden Weidſtrudeli; die 
andere, die welterfahrene, weltwiſſende, in den zahlreichen übrigen 


Charakteren des Buches, das bei aller Romantik der Bühne und 
des Stoffes — hin und wieder glaubt die Kritik nach dieſer letzten 
ng ein Zuviel betonen zu müſſen — von Anfang bis Ende 
idealrealiſtiſche e e in jetzt nel: und +Icharfer, 
jetzt dämmerweicher, febr oft in hochpoetiſcher Beleuchtung umſchließt. 
Echt find dieſe Menſchen alle, wenn auch bisweilen reichlich typiſch 
herausgearbeitet; echt und zielſicher motiviert geben ſich ſämtliche 
ihrer Schickſale. Echt iſt auch die Sprache, nicht ſelten ſprühend 
in ureigenem Reiz, — echt wie die Muſe, die hinter dem Ganzen 


acht, wie die Dichterin ſelbſt, die mit Märchenaugen in Natur und 
Leben ſch 


aut, um beide mit Intellekt und Seele zugleich zu erfaſſen: 
in Wahrheit, Reinheit und Schönheit, wie unumgänglich ein 
lnes Häßliches und Sündiges ihr ſich zur (ſittlichen) Darſtellung 
n den Weg drängen mag. Eine „Jugendlektüre“ it dater „Der 
wandernde See“ keineswegs; Weidſtrudelis Weſensart und 
Gele de allein würde das ausſchließen, ganz abgeſehen von dem 
Geiſte, der in des Hubelmattpeters Hauſe ſein Weſen treibt. — Für 
die nächſte Auflage rate ich zur Revidierung des Geſpräches zwiſchen 
dem Eremiten und Weidſtrudeli S. 275. „Aber die Satzungen der 
Menſchen“ durfte Pater Frohwein wirklich nicht antworten. 
Böhmerwäldleriſche Heimatluft durchweht Anton Schotts 
roßen Roman „Notwebers Gabriel“. Regensburg 1910, 
Giebel 8, 567 S., Geb. 4 5.—. Gleich der Anfang mit dem 
lick ins ländliche Kindesleben erweckt eine tiefer wurzelnde Stim⸗ 
mung, die denn auch bis an den Schluß, obwohl nicht immer wach, 
am Leben bleibt. Das Buch gewinnt durch wiederholte Leſung; 
es gefällt mir jetzt, nach der zweiten, weit beſſer als während der 
erſten. Aber zuſammengefaßter, gedrängter dürfte der Vortrag 
fein; der Geſamteindruck würde dadurch ſehr gewinnen. — Nicht 
wenig Autobiographiſches ſcheint der Entwicklung des Helden unter 
legt worden zu ſein. Aus dem Handwerkerhäuschen auf die Hüter 
weide, von dort in die Dorfſchule, dann in die ſtädtiſche Studien 
anſtalt, hier und ſpäter ein Ringen mit äußerer und innerer Not 
mähliche Bewältigung des Ich und andrängender Hemmniſſe, endlich 
ein Siegen von ſchlichter, bealückender Schönheit, — alldieweil ein 
dichteriſches Sinnen und Formen: wenn uns da nicht Anton Schott 
ſelber anguckt! — Die Perſonenzeichnung iſt geſund, gründlich 
kernhaft, ſtammesecht; die Handlung ſicher bafiert und 12 die 
childerung feſſelnd, öfter poetiſch⸗anregend; der Geiſt, der das 
Ganze durchdringt, rein und edel. Kurzum: das Buch gehört in 
unſere em lien, vor allem in die Jugend- (nicht Kinder.) und 
Volksbibliotheken. Lefer genug dürfte es finden. — Letztere Prophe 
jelung wird ſich auch für desſelben Autors „Fahrendes Bol. 
benda, 1910, 8°, 307 S., geb. 4 3.—, erfüllen: wegen der frijde 
Laune, welche die Schilderung des wandernden „wergböhmiſchen 
Spielleutevölkleins belebt. Aber künſtleriſch ſteht dieſer Roman 
weit unter dem eritgenannten; auch rein ethiſch kommt es in ihm 
nicht zur rechten Vertiefung, wiewohl keineswegs zu irgendwelcher 
Entgleiſung. (Beide Bände baben die von Habbel kultivierten. 
außerordentlich anſprechenden Leiſtenilluſtrationen ſämtlicher 
Kapitel; der erſte bringt auch des Verfaſſers Bild). 

Straff einheitlich komponiert it Aug uſt Butſchers ober 
ſchwäbiſcher Roman „Der Dreibirkenhof“. Ebenda, 1910, & 
266 S., geb. & 2.—. Er wirkt als ein getreues Abbild des dortigen 
Bauernlebens. Die Farben ſind nicht geſpart in Ausmalung der 
Leidenſchaften, Fehler, Laſter und Untergänge einerſeits, 
Tugenden und Tugendſiege anderſeits, der Kämpfe und Nöte 
beiderſeits. Aber der Realismus finkt nicht zum Naturalismus 
herab; die Schilderung bleibt innerhalb der von Moral und 
Aeſthetik gezogenen Grenzen. Perſönlichkeiten und Geſchehniſſe 
find im ganzen gut eingeführt und motiviert; nur das zähe 
Haftenbleiben der Heldin in einem Hauſe, das ſie anſcheinend 
fliehen müßte, bedürfte einer überzeugenderen Begründung. — Viel 
liebenswürdige Schilderung, auch wertvolle ethnographiſche, ſteck 
in dem freundlich anmutenden Buche des bald adıtzigiährigen 
Maximilian Schmidt, genannt Waldſchmidt: „Heriberts 
Waldfahrt“. Regensburg. W. Wunderlings Hofbuchhand, 
lung 1910, 8°, 210 S., geb. 4 2.50. Das gewinnende Bild dez 
Autors ſchmückt den Band, der Prinz Ludwig als Protektor des 
bayeriſchen Waldvereins gewidmet iſt. Die anſpruchsloſe Handlung 
it leicht aufgebaut, dafür aber eine Fülle herzbeweglicher Heimat 
liebe in dies jüngſte Werk gelegt, das hiemit allen Verehrern des 
Bayeriſchen Waldes empfohlen ſei. , 

Ebenfalls nach Bayern, und zwar vorwiegend in Stadt und 
Land der Oberpfalz, führt uns das erſte Glied einer im folgenden 
zu beſprechenden Skizzenbandreihe: „Jakob im Walde und 
andere Geſchichten von M. Herbert. Mit Buchſchmuck von 
A. Reich. Regensburg, J. Habbel 1910. 8°, 254 S., geb. M 3. 
Ich habe ſchon früher hier meiner Bewunderung für M. Herberts 
hohe Begabung gerade nach dieſer Richtung der Erzählung i 
dem Volke“ Ausdruck gegeben; zu meiner Freude ſtimmt die Kriti 
in Nord und Süd da immer nachdrücklicher bei. Der vorliegende 
Band mit ſeinen 15 „Geſchichten“ iſt geradezu eine Koſtbarkeit, eine 
Serie von Kabinettſtücken, die faſt ohne Ausnahme auf peite 
Höhe: nämlich derjenigen dichteriſcher und ſeeliſcher Gieghaftigteit, 
ſtehen. Mitunter wirkt dieſe Sieghaftigkeit ſo großartig ergreifend, 
daß man auf länger hinaus nichts anderes als den empfangenen 
Eindruck zu empfinden vermag. Wenigſtens mir gehtes ſo. Vor diejem 
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12. November 1910. 
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Reichtum, dieſer Tiefe der Lebens und Menſchenkenntnis, der Bruder- 
und Gottesliebe, vor dieſer dichteriſchen Unerſchöpflichkeit beuge ich 
mich in Ehrfurcht. Immer wieder ſtaune ich ob ſolch intuitiven Cin- 
dringens in die Welt der Kleinen und Alten, der Armen und Bedräng⸗ 
ten, in die ganz beſtimmten Ideenkreiſe des „Volkes“ und der Raſſe. 
M. Herbert treibt alles andere als Schönfärberei; ſie verhüllt weder 
Laſter noch Verbrechen, auch kommt der heitere Humor faſt nur mittel⸗ 
bar zur Geltung. Aber von der Zielrichtung ihrer hehren Miſſion 
weicht ſie kein Haar breit ab, und die geht auf Licht, Reinheit, 
Güte, und darum auf ewige Wahrheit und Schönheit — Bei 
weitem nicht ſo inhaltsſchwer, aber jedenfalls recht vielverſprechend, 
auch nach der Seite humorvoller Originalität, geben fih Sophie 
5 von Künsbergs 11 Erzählungen aus dem bayeriſchen 
ebirge: „Alpen⸗Blümeln“ (gleichfalls mit A. Reichs charakter⸗ 
iſtiſchem Buchſchmuck). Eben da, 1910. 8, 235 S., geb. M 3.—. Beſon 
ders die vierte und fünfte: „Das ferne blaue Land“ und „Die 
Spinnerin“, haben es mir angetan in ihrer Tiefe und Güte. Auch 
die zweite und fiebente: „Die Einichichtige” und „Herzbraune 
Nelken“, muten traulich an, desgleichen die vier letzten, nur daß 
der Dialog bisweilen zu gehoben, die Darſtellung überhaupt bie 
und da ein bischen geſucht erſcheint. — Das ſchelmiſche „Die 
Himmelguck“ geigt, daß die Autorin noch die unfehlbare Taktik des 
u rechter Zeit „Schlußmachens“ lernen muß. — Nach Hamburg 
führt uns Johannes Mayerhofers ſchmuckes Büchlein, deſſen 
ſchon in Nr. 43 der „Allgemeinen Rundſchau“ (S. 763) Erwähnung 
geſchah: „Was die Alſter rauſcht“ und andere Skizzen, Studien 
und Novelletten e F. W. Cordier 1910. 8°, 
108 S., geb. M 2.50). An letzteren finden wir nur drei, von denen 
„Ein Schatten“ am feinſten wirkt. Feinſinnig ausgearbeitet find 
auch verſchiedene der bisweilen erfreulich lebhaft gehaltenen Skizzen; 
nur empfindet man hie und da noch zu ſehr den feuilletoniſtiſchen 
Urſprung: „Der Raum geſtattet nicht“ — warum nicht? „Es läßt 
fidh denken, wie ſchön fih die Stadt ausnimmt“, — daß der Lefer 
dies denken muß, dafür hat der Autor zu ſorgen. „Hildesheim“ 
paßt nicht in den Band, deſſen Einheitlichkeit ohne dies an ſich 
romantiſche Städtebild gewahrt geblieben wäre. — Künſtleriſch⸗ 
einheitlich zuſammengearbeitet find Harry Brentanos nach 
lettiſchen Motiven durchgeführte Erzählungen und Skizzen „Aus 
dem Baltenlande.“ Mit Bildſchmuck von Prof. A. Brentano, 
Regensburg. J Habbel 1910. 8e, VII und 386 S., geb. M. 3.—. Es 
iſt eine aus dem Volke von (auch der Geburt nach) echten Volksſchrift⸗ 
ſtellern in heißer Volksliebe gehobene Fundgrube ſelbſtändig ge⸗ 
prägten typiſchen Lebens, das in geſchloſſenen Abſpiegelungen Blicke 
auf ein reiches Geſamtbild tun läßt. Von den 12 auch deutſch⸗ 
ſprachlich vortrefflich gewandeten Skizzen ſind nicht alle literariſch 
gleichwertig, aber mehr als die Hälfte ſprühen in unmittelbarer 
poetiſcher Kraft, in lichter Schönheit und Anmut, alle in einer 
Reinheit, die das Buch auch unſerer Jugend zugänglich macht. 
Die Bodenſtändigkeit der Eifel, der Mark und des kleinbürger⸗ 

lichen Spreebabels bekundet ſich in C. Viebig's neueſter Novellen⸗ 
reihe: „Die heilige Einfalt.“ Berlin 1910. Egon Fleiſchel 
& Co., 8, 253 S., #4 3.—. Die erſtaunlich vielſeitige Sammlung 
gehört entſchieden zum Allerreifſten dieſer Dichterin, die uns ſonſt 
nur zu oft peinlich überraſcht. Solcher Eindruck fällt hier, ab- 
geſehen von der „Waſſerratte“ und etwa noch der „Primiz“, die 
katholiſche Leſer unmöglich angenehm berühren kann, fait weg. 
Erquickend an ſich iſt der Band freilich nicht: dazu dringt die 
Seelenanalyſe zu ſcharf ein. Aber bewundern müſſen wir die ſich 
offenbarende ernſte, zielſichere Kunſt, auf der das wärmende Licht 
perſönlicher Anteilnahme (ſeitens der Dichterin) liegt. — Literariſch 
nicht annähernd ſo bedeutend und ausgeglichen, aber friſch und 
anregend, von guter, gemütvoller Beobachtung und künſtleriſcher 


Ausreifung zeugend, gibt ſich, „Wie es ſo kam“, Skizzen und 


Geſchichten von B. Weſtenberger. Leipzig, Otto Wigand, 
gr. 8°, 180 S., geb. M 3.—. t 
beſten des Ganzen und führt dieſes nicht gerade vorteilhaft ein. 
Die „Briefe einer jungen Schauſpielerin“ fallen nicht ins eigentliche 
dichteriſche Gebiet, aber fie find fo lehrreich, daß man fie, jo wie 
ſie ſind, willkommen heißt. , 

Eine längere Erzählung und ſechs kürzere umſchließt ein 
ſoeben bei J. Habbel erſchienenes, ſehr fein (wohl von A. Reich) 
illuſtriertes Werk M. Herberts: Michelangelogeſchichten; 
Das Buch des Balthaſar Braſſin (8°, 189 S., 4 3.—). In 
letzterem 1 8 5 ein großes Stück der Autorin, als Künſtlerin, ſelbſt. 
„Ich möchte ein Verſteher und ein Verſöhner ſein“, heißt es S. 93. 
Und S. 121, wo ſie von verſtändnisvollen Beurteilern und Freunden 
ſpricht: „Die wie ich die einzige Zukunft unſerer Nation in der 
Rückkehr zur Strenge, Einfachheit, Güte und Gerechtigkeit ſehen, 
die wie ich an die Gleichheit alles Guten glauben.“ Denen ©. 169: 
„Ich ſtelle mich zu jenen Philoſophen, die den Schmerz dem Glück vor- 
ziehen, weil er das Herz erweitert und die Augen der Seele öffnet.“ 
— Wunderſchön ſind die „Michelangelogeſchichten“. Eine Unſumme 
von Wiſſen, von Tiefe und Weite der Anſchauung liegt ihnen zu 
grunde, aber ſie iſt äſthetiſch vollkommen ausgelöſt. Ich kann nur 
ſagen: Freut euch dieſer Kleinode aus der Hand eines der un⸗ 
mittelbarſten „Verſtehers“ dieſes Rieſen, des gewaltigen Italieners. 

Ein Italiener iſt der Held des jüngſten Romans Ricarda 
Huchs, der erſte Kapitelträger aus ihrem „Riſorgomento“: Das 


Allgemeine Rundſchau. 


Das erſte Stück zählt nicht zum 
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Leben des Grafen Federigo Confalonieri. Leipzig, Inſel 
Verlag 1910. 8%, 138 S., 4 4.50, geb. 4 6.— und M. 7.50. Die 
Autorin hat hier den in 19150 Garibaldi⸗Trilogie eingeführten 
Stil des „mittelbaren“ Geſchichtsromans herübergenommen, nur 
daß die dort herrſchende Epiſoden. und Geſtaltenwirrnis einem 
überſichtlichen und durchfichtigen Aufbau, einer klaren Vereinfachung 
gewichen ift. Tatſächlich erſcheint die Darſtellung To edel objektiv, 
jo vornehm in die Ruhe des „darüber“ ftebenden Erzählers getaucht, 
daß man deſſen in Wirklichkeit heiße ſubjektive Anteilnahme nur 
bei genauem Hinlauſchen, bei intimem Nachempfinden ſpürt. H ifto” 
riſch objektiv iſt R. Huch auch jetzt nicht; man wird da immer 
ſich ihr gegenüber hüten, wird geſchichtswiſſenſchaftlich beſchlagen 
ſein müſſen, um nicht von ihr in die Irre geführt zu werden. 

In die 1 5 führen kann auch den wackeligſten Katholiken 
kaum ein Buch wie Friedrich e flott geſchriebener 
Roman „Paftor Köhlers wilde Rofen“. Leipzig, Otto 
Wigand, 8, 420 S., M. 4.—, geb. M. 5.—. Dem Verfaſſer hat das 
Leben Jeſu in Hilligenlei keine Ruhe gelaſſen. Er geht nur noch 
weiter und erklärt das Weltall zum Gott. Paulus iſt auch bei ihm 
„vielleicht“ epileptiſch. Es ift ein arges Getöſe. Und was kommt 
dabei heraus? „Wiederum nichts.“ ER 
Eine gewichtigere, freundlich-eigenartige Gabe bietet uns 
R. Voigt in „Münchener Kindls Erdenwallen. Erdachtes 
und Erlebtes.“ Chemnitz, Jof. Feller, 8°, 125 S., 4 1.50, geb. 
M 2.—. Der erſte Teil ilt in origineller Erzählform gehalten, der 
zweite umfaßt 21 packende Ausſchnitte aus dem ſozialen Leben; 
beide treten eindringlich für die Mäßigkeitsbewegung ein. Ich 
wünſche dem Buche weite Verbreitung. l i 

Zum Schluſſe mache ich wiederholt auf zwei verdienſtreiche 
Editionen nachdrücklich aufmerkſam: 1. Bibliothek wertvoller 
Novellen und Erzählungen. Herausgegeben durch Prof. 
Dr. Otto Hellingshaus (Her derFreiburg), von der jetzt Nr. 5 
bis 8 der ſehr geſchmackvoll ausgeſtatteten und vorzüglich einge⸗ 
leiteten Bände (in Leinen à M. 2.50) veröffentlicht find, mit Bei- 
trägen von Hebbel, O. Ludwig, Stifter, Cl. Brentano, J. rey, 
Gerſtäcker; 2. Amelangs entzückende Taſchen bibliothek, 
auf federleichten Dickdruck und Dünndruckpapieren. Format 16X 
10 cm. Jedes Bändchen elegant in Leinen gebunden 4 1.—, in 
feinem Lederband M 2.—. Mir liegen vor: Stifter: „Der Hoch ⸗ 
wald“, „Der Waldſteig“; „Liſelotte in ihren Briefen“; Shakeſpeare 
„Romeo und Julia“; Goethe: „Hermann und Dorothea“; Eichen. 
dorff: Gedichte; Heine: „Buch der Lieder“; „Frauenliebe und leben“ 
(Anthologie). Derartig wohlfeile und in ihrer Art tadelloſe Unter- 
nehmungen kann man nicht lebhaft genug anerkennen. 
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Modernes Dandalentum in Rom. 


Don Ernft Alves, 
Mitglied des Königlichen Hofſchauſpiels, München. 


Goat non fecerunt barbari, fecerunt barberini“, klagte Pasquino, 
. als Urban VIII. aus dem Geſchlecht der Barberini die toft 
bare Erzbalkendecke des Phantheons herunterreißen ließ, um 
Bernini Material für fein geſchmackloſes Tabernakel im Peters. 
dom zu liefern. Viel ſündigte die Renaiſſance in ihrer Bau⸗ 
wut: das Koloſſeum ward ſeines Marmorſchmuckes beraubt, der 
Kaiſerhügel mußte ſein Beſtes geben, und ein gleißender Prunk⸗ 
bau nach dem anderen entſtand im Rom der Päpſte. Wir Modernen 
wollen nicht ſo hart darüber klagen, daß vom antiken Rom ſo 
wenig blieb. Anderes Schöne ward geſchaffen, und von der 
Welthauptſtadt ſtrahlte im 16. Jahrhundert eine neue Kunſtära 
in die ganze kultivierte Welt. Seit 1870 iſt der Statthalter 
Chriſti ein entthronter Fürſt, ſein Intereſſe gilt lediglich der Kirche, 
und beſonders Pius X. kümmert ſich herzlich wenig um Statuen 
und Bauten. Aber er iſt doch darauf bedacht, zu konſervieren, 
was ſeine Vorgänger ſchufen, und das kleinſte Bildchen wird 
pietätvoll reſtauriert. Ganz anders dagegen verfährt der neue 


Kurs der römiſchen Stadtverwaltung, deren äſthetiſcheEmpfindungs— 


loſigkeit die herrlichſten Blüten erzeugte. Jedem Beſucher des 
Monte Pincio fällt in der Erhabenheit des Stadtbildes mit ſeinen 
blau ſchimmernden Bergen am Horizonte die Disharmonie auf, 
welche die moderne Bauart und das zur Verwendung gelangte 
Material hervorrufen. Roms Bauten beſtehen vorwiegend aus 
Travertin, einem braunroten Tuffgeſtein, das im Abendſonnen— 
glanze einen wundervoll warmen Ton hat und in ſeiner Ge— 
dämpftheit zur Ruhe der Roma sancta paßt. In welch ſchreien⸗ 
dem Gegenſatz ſteht der neue Stadtteil in der Nähe der Papſt— 
burg mit ſeinen öden Fenſterfronten, ſeinen poeſieloſen Plätzen, 
ſeiner nüchternen, kaſernenmäßigen Einteilung? Ich kann es den 
Römern nicht verdenken, daß ſie ſich ihre Häuſer moderner und 
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behaglicher bauen, als frühere Jahrhunderte dem Mittelſtand 
erlaubten, aber das Einheitsbild konnte doch äußerlich den 
Umgebungsbauten angepaßt werden, und die Nähe des Vatikans 
und der Engelsburg brauchte nicht ſo jämmerlich verſchandelt 
zu werden. War denn die eiſerne Brücke beim Ponte S. Angelo 
nötig, konnte die elektriſche Straßenbahn nicht umgeleitet werden, 
da der Verkehr in dieſem Stadtteil nicht ſo überwältigend iſt? 
Mußte der Juſtizpalaſt im hellſten Weiß gehalten werden? 

ch war förmlich erſchrocken, als ich das Ufer „lungo Tevere 
prati“ zum erſten Male betrat und dann gegen Abend von der 
Pincio⸗Terraſſe auf Rom blickte. Es tut faſt wehe, wenn das Ave 
Maria der vierhundert Glockentürme einſetzt, und der in die ſtolzen 
Zeiten der ſtolzeſten Stadt ſich verſenkende Fremdling fieht die 
grellen Koloſſe, die das Auge beleidigen. Am anderen Stadt⸗ 
ende thront das Biltor-Emanuel-Dentmal, ein Monument von 
ungeheuren Dimenſionen, gerade als wollte das Rom des 
zwanzigſten Jahrhunderts ſagen: Seht, ich kann noch andere 
Werke ſchaffen, als Päpſte und Kaiſer zuſammen. Freilich, 
anders find fie, den Ruhm haben die dezernierenden Stadt- 
väter, protzig macht ſich das Monument hinter der Piazza Venezia 
breit, und der herrliche Palaſt, eines der bekannteſten Gebäude 
der Renaiſſance, ſoll fallen, damit der Prunk noch beſſer zur 
Geltung kommt. Es iſt ein Skandal, daß dieſe Gegend, die 
begrenzt wird vom ſagenumwobenen Kapitol und den Trümmern 
des Forum Romanum, nicht beſſer in Ehren gehalten wurde, 
und daß die Stille des Aracoeli⸗Kirchleins und der feierliche 
Ernſt des Koloſſeums nun auch verſchwunden find. Daß das 
Denkmal ebenfalls in hellſtem Weiß prangt und ſchon aus 
dieſem Grunde gar nicht in ſeine Umgebung paßt, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Nicht beffer erging es auch dem Ghetto, der vor 
einigen Jahrzehnten aus hygieniſchen Gründen geſchleift werden 
mußte. Ob es richtig war, dies intereſſante Viertel ganz vom 
Erdboden zu tilgen, will ich dahinſtellen. Aerztliche Bedenken 
mögen hier entſchieden haben, aber daß die Gegend wie ein 
Schmutzfeld daliegt, aus deſſen Mitte eine moderne, langweilig 
gebaute Synagoge hervorgrinſt — natürlich auch in Weiß — 
will mir nicht einleuchten. Wie präſentiert ſich durch das nieder⸗ 
geriſſene Judenviertel der Aventin mit der Piazza della bocca 
della verità, deren reizendes Rundtempelchen die Maler aller 
Zeiten anzog? Auch dies Fleckchen hat heute ſehr an maleriſcher 
Wirkung eingebüßt, zudem baute Fürſt Corſini in das Marcellus⸗ 
Theater noch ſeinen kahlen Palaſt; es iſt alſo genügend geſorgt, 
die Schönheit des Bildes auch hier zu zerſtören. Wo finden 
wir in Rom überhaupt heute Szenerien, die die Schönheit 
atmen, welche der Nordländer mit „romantiſch“ bezeichnet? Vor 
den Toren der Stadt, ja, denn dort konnte die banauſiſche Axt 
nicht fällen, obwohl die „Reſtaurierung“ der via Appia auch 
von der Poeſie nicht angekränkelt iſt, und herzlich oft der Mörtel 
des Maurers und das ängſtliche Walten des archäologiſchen 
Konſervators ſich ſpüren läßt. Aber im Stadtinnern ſuchen 
wir vergebens nach den Plätzen, die Goethe und Winckelmann 
entzückten, und auf Schritt und Tritt begegnen wir Auswüchſen 
eines barbarenhaften Kunſtverſtändniſſes. Exempla docent! 

Hat der Fremdling der Peterskirche mit ihren imponierenden 
Kolonnaden ſeinen Beſuch gemacht, ſo will er möglichſt ſchnell das 
Forum ſehen. Die Gegenſätze wirken am meiſten, und das Rom 
der Papſtherrlichkeit muß ſich ſeine Bewunderung mit den antiken 
Reſten gefallen laſſen. Alſo lenken wir unſere Schritte zum 
Forum Romanum. Im erſten Augenblick überläuft den Aeſtheten 
ein gelindes Grauſen, wenn er vom Kapitol aus das Säulen- 
feld überblickt. Vielleicht hat uns das unſelige Emanuel⸗Denkmal 
ſchon eines Teils unſerer Stimmung beraubt, denn wir begegnen 
ihm auf dem Wege zum Forum und ſteigen dann klopfenden Herzens 
die herrliche Freitreppe an Marc Aurels Prieſterſtatue vorüber, um 
ſchnell die Reſte des berühmten römiſchen Marktes zu ſehen. Ich will 
gern zugeſtehen, daß es äußerſt ſchwierig geweſen ſein muß, aus den 
ſpärlichen Reſten des gänzlich verkommenen Forumgeländes ein 
Bild für uns Moderne herüberzuretten; aber es wäre wirklich 
beſſer geweſen, die Ruinen den Dornröschentraum unter Efeu 
und Moos weiter ſchlummern zu laſſen, als ängſtlich jeden Stein 
abzuputzen und genau mathematiſch feſtzuſtellen, wo die rostra 
ſtand, von der Cicero aus ſein berühmtes ceterum censeo ins 
Auditorium ſchmetterte. Warum konnte denn das Heiligtum 
der Veſtalinnen mit feinen glühenden Rofen am ſtillen Weiher 
ſo hübſch ſtimmungsvoll hergerichtet werden, warum muß die 
Bafilika Julia fo öde daliegen, ohne jegliche maleriſche Wirkung! 

Den Palatin entſtellt ſchon aus Farneſiſcher Zeit ein Palazzo 
und ein Konvent, der Blick vom Kaiſerpalaſt der Flavier in 
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die unſäglich ſchöne Campagna wird angenehm unterbrochen 
durch die rauchenden Schornſteine der Gasanſtalt, die ſich auf 
den Umrißlinien des Zircus Maximus erhebt. Die Ruinen der 
Kaiſerfora find bis zur Unkenntlichkeit geflickt, und nur das 
Koloſſeum läßt uns noch die gewaltige Größe und Pracht da 
maliger Zeit ahnen. Daß in den Caracalla⸗Thermen fo wenig 
vorhanden iſt, muß auf Konto der Plünderungen verfloſſener 
Jahrhunderte geſchrieben werden; die Quantität der vorhandenen 
Hefte iſt ſowieſo relativ gering, und die zarteren Kapitelle, 
Grabſteine, Statuen und Bronzen find zur beſſeren Erhaltung 
in den Muſeen aufgeftellt. 

Es läßt ſich ſchwer ein Modus finden, um das alte Rom 
anſchaulicher vor Augen zu führen; die Reſte liegen verkapſelt, 
und nur der Unermüdliche kann fih die Schönheiten heraus 
ſchälen, dem flüchtigen Beſucher bleibt Roma vetus ein Buch 
mit ſieben Siegeln. Die deutſchen Künſtler und Gelehrten 
haben manchen Unfug der letzten Jahre zurückgehalten, Pro. 
feſſor Huelſen, der im Forumgebiete ſchaltet, ift ein äußerſt 
tüchtiger Mann, doch die weiſen Stadtväter mit ihrem sic volo, 
sie iubeo handeln vom grünen Tiſch aus nach „praktiſchen 
Grundſätzen“. Die Raffaelgrabplatte mußte entfernt werden, 
um dem Bronzeſchmuck des letzten Königsſarkophages Platz zu 
ſchaffen, und unſere Nachkommen werden vergeblich die Stätte 
ſuchen, wo der große Urbinate beſtattet liegt. Die Verbindung 
des Monte Pincio mit dem Borgheſegarten war ein glücklicher 
Griff, allein als Gegenleiſtung ward dieſem herrlichſten aller 
Gärten Roms ein Teil entriſſen, und eine Ackerbauſchule auf 
ſeinem Terrain errichtet. Als ob für ſolche Zwecke nicht Platz 
genug vor dem Tore wäre! Warum machen denn Florenz und 
Venedig einen harmoniſchen Eindruck? Warum kam die wahr 
witzige Idee einiger Geſchäftsſpekulanten, auf der Giorgioinſel 
Fabriken anzulegen, nicht zur Ausführung? In dieſen Städten 
fieht die Verwaltung darauf, dem ſchönheitsdurſtigen Auge mit 


Stolz zu zeigen, was kunſtſinnige Dogen und Fürſten erſannen. 


In Rom mit ſeinen zerſpalteten Cliquen iſt ſchwer Einigkeit zu 
erzielen, und es ift ftar? zu befürchten, daß die Zeitungen bald 
neue Vandalismen melden, denn — quod non fecerunt barberini. 
möchte ich epilogiſieren! 
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Allgemeine Kunſtrundſchau. 


München. Am 22. Oktober feierte Heinrich v. Zügel 
ſeinen 60. Geburtstag. Er iſt in Murrhardt in Württemberg 
geboren, beſuchte bis zum 17. Lebens jahr eine Fortbildungsſchule 
in Schwäbiſch⸗Hall, dann die Kunſtſchule in Stuttgart Ende 
November 1869 überſiedelte er nach München. Alsbald begann 
Dachau feinen Einfluß auf ihn zu üben. Dort und in der Um 
gegend hat er bis gegen 1892 reiche Studien gemacht. Ein Teil femer 
Bedeutung, dabei gewiß gerade die für Zügel ſo bezeichnende 
Eigenſchaft, Tier und Landſchaft mitſammen als ein groe 
Ganzes zu erfaſſen, dürfte auf die Einwirkung der großzügn 
ſtiliſierten Natur dort zurückgehen. Weiter entwickelte ſich Zügel 
Art unter den Einflüſſen, die Frankreich und die Niederlande au 
ihn übten. Aber natürlich nützt nicht das Studium allein, man 
muß auch ſelbſt aufs tiefſte empfinden können und dem entſprechend 
zu geſtalten willen. Das aber iſt Zügel in jo hohem Grade eigen, 
daß man in ihm darum einen unſerer erſten, wenn nicht überhaupt ben 
wichtigſten unſerer Tiermaler bewundern muß. Zu dem, wos 
Heinrich v. Zügel ſelbſt geſchaffen hat, zu dieſen wunderbaren 
Studien von Leben und Beleuchtung, kommen ſeine Erfolge alk 
Lehrer. Durch die Zügel Schule ift faſt jeder gegangen, den 
heute als Tiermaler Bedeutung hat. — Das Gebäude der 
alten Schad-Galerie ift vom Deutſchen Kaifer an den Münchener 
Maler und Architekten Nagler verkauft worden. — Bei del 
St. Bennokirche wird aus den Fonds der Johann Sedlmaht 
Stiftung eine Bennoſäule errichtet werden, deren Aufſtellung 
zurzeit im Werke ift. — Die St. Johannes Nepomuktirche in 
der Sendlingerſtraße präſentiert ſich jetzt im Schmucke ihrer 
reſtaurierten Front. — In der Alten Pinakothek ift für die näch 
ften fünf Jahre die aus Berlin übergefiedelte Gemäldeſammlung 
des Kölners A. v. Carſtanjen aufgejteut worden. Sie enthält 
wunderbare Stücke von Rembrandt, Hals, Hobbema, van Dyd, 
J. Ruysdael, Teniers, Murilo, Ribera, Canaletto und anderen, 
zum Teil auch ſolchen Künſtlern, die bisher in der Pinafothel 
nicht vertreten waren. — Von den Kunſtſalons brachte Thannhaufer? 
Moderne Galerie eine erfreuliche Kollektion von Werken Ludwig 
v. Hofmanns, eine ſeltſame von Chriſtian Rohlfs; Zimmermann 
hatte ſchöne herbe Landſchaften von R. Köppel; Bradi zeigte 
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außer verſchiedenen Werken der „Scholle“ talentreiche Menſchen. 
darſtellungen des Pariſer Malers R. Bloos, ſowie des Weimarers 
Wilhelm Gallhof, die letzteren unter Einfluß Corinths entſtanden. 
Heinemann brachte Ausſtellungen der drei Venezianer Ciardi, 
ſowie des aus München ſtammenden Frankfurters Gudden, eines 
koloriſtiſch nicht unintereſſanten Pleinairiſten. Dazu kamen Dar- 
bietungen des Kunſtſalons Braun, der die heuer auch in Venedig beach; 
tenswert vertretene Trieſter Kunſt herangezogen hatte. Endlich find 
die „Werdenden“ wegen verſchiedener wirklich tüchtiger Leiſtungen zu 
erwähnen. — Im Kunſtverein gab es Sonderausſtellungen 
unſeres Iſartalmeiſters Richard Pietzſch, von dem vielſeitigen, 
kraftvoll ſchaffenden Lothar Bechſtein, von Ernſt Liebermann, 
deſſen Interieurs beſonders reizvoll waren. Fein und poetiſch 
waren die Landſchaften von Rudolf Sieck, nicht minder tüchtig 
ene von F. Eiſengräber, Schmid Fichtelberg, K. L. Voß. Als 

orträtiften intereſſierten u. a. H. Hammer, der Schilderer weib⸗ 
licher Charaktere Szankowski, der ernſthaft und ſchlicht empfindende 
Ondrucek. Die Graphik war durch Max Klingers Serie vom 
Tode, Teil 2, ſowie durch Arbeiten des Ehepaars Graf hervor⸗ 
ragend vertreten. Dazu kamen zahlreiche Leiſtungen des Vereins 
für Originalradierung. Im Parterreſaale zeigten photographiſche 
Porträts und Landſchaften, daß auch auf dieſem Wege Werke von 
wirklich künſtleriſchen Qualitäten zu erzielen find. 


. Aachen. Im Chore des Münſters wurde der feit 1414 
nicht mehr unterſuchte Sarkophag Kaiſer Ottos III. (geſt. 1002) ge⸗ 
öffnet und feſtgeſtellt, daß die Leiche fich noch darin befindet. — 
Augsburg. Die Galerie hat auf Veranlaſſung des Geheimrates 
v. Tſchudi bisher dreißig Bilder zum Teil an die Münchener Alte 
Pinakothek, zum Teil an die Galerie zu Burghauſen abgetreten. 
— Berlin. Nach dem Vorbilde des bayeriſchen Kriegsminiſteriums 
macht jetzt auch das preußiſche Anſtalten, die Mannſchaften 
für die in des Naturſchutzes zu erziehen, fie alfo in die 
Intereſſen des Landſchafts⸗ und Vogelſchutzes ſowie des Garten- 
baues einzuführen. — Im Gebäude der Berliner Sezeſſion wurde 
eine Ausſtellung ſchwediſcher Sezeſſionswerke eröffnet, die von 
dem Hochſtande der nordiſchen Kunſt glänzendes Zeugnis gibt. — 
Kaſſel. Ein Jugendbildnis Schillers wurde hier entdeckt und 
dem Schillermuſeum überwieſen. — Konſtantinopel. Eine 
Unterſuchung des baulichen Zuſtandes der Sophienkirche hat leider 
ſtarke Beſchädigungen ergeben. Sie find durch Erdbeben allmählich 
entſtanden. Die Gefahr eines Einſturzes ſcheint nicht ausge ⸗ 
ſchloſſen. — In Leipzig veranſtaltet der Kunſtverein eine ſehr 
bedeutende Ausſtellung von Werken franzöſiſcher Malecei und 
Platit aus den wichtigſten Epochen des 18. bis 20. Jahrhunderts. 
— Nazareth. Ausgrabungen, die Pater Viaud in und bei der 
„Werkſtatt Joſephs“ und bei dem „Brunnen der Jungfrau“ unter- 
nahm, führten zur Entdeckung zahlreicher, aus frübeſter chriſtlicher 
Zeit ſtammenden Gerätſchaften, Gefäße u. dergl. Außerdem wurden 
die Reſte einer um das Jahr 300 erbauten Bafilika aufgedeckt. 
Die nördliche Apfis ift noch erhalten und zeigt ſchöne Moſaik⸗ 
verzierung. — Tunis. Die Erforſchung des bei Mahdis auf dem 
Meeresgrunde entdeckten antiken Schiffes hat auch heuer wertvolle 
Funde gebracht. Es befinden fich darunter fünf ſehr ſchöne Bronze. 

atuetten, Plaketten, Stücke einer bronzenen Erbs⸗Statue, die die 

achbildung einer Praxiteliſchen zu ſein ſcheint; dazu kommen 
Ninot Vaſen und vieles andere. — Venedig. In der 

ibliothek von San Marco entdeckte der Architekt Bodo Ebhard 
einen vom Jahre 1687 ſtammenden, archäologiſch höchſt wichtigen 
Stadtplan von Athen, den damals der Kriegsingenieur G. M. Verneda 
im Intereſſe der die Stadt belagernden Venezianer angefertigt, 
freilich nicht ganz zu Ende geführt hat. — Wiesbaden gab mit 
einer Ausſtellung deutſcher Medaillen und Plakettenkunſt Ge 
legenheit, ausgezeichnete Leiſtungen auf dieſem Gebiete bewundern 
zu können. Dr. O. Doering ⸗Dachau. 
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Vor dem ewigen Licht. 


Des Dämmern wandert leise durch die Kirche, 
Durchs Fenster bricht der letzte Abendschein — 
Ich knie still und falte meine Hände 

Und schaue nur ins rote Licht hinein. 


Und alle Unrast ist von mir geschieden, 
Und alle Sorgen sind weit, weit gebannt — 
Mir ist wie einem Kind, das lange weinend 
Im Wald geirrt und nun den Heimweg fand. 


Heinz Hagen. 


Prämie für die Abonnenten der „Allgem. Rundſchau“ 


Prächtiges 6eſchenk für alle Zeiten des Jahres 
Als Weihnachtsgabe befonders zu empfehlen 


Auf höhenpfaden 


Cedichte 
Aus Originalbeiträgen der „Allgemeinen Rundfdau‘ 


herausgegeben von Dr. Armin Kaufen. 


Jahreszeiten — feſtzeiten — Stimmungen und Erinnerungen — Balladen. 
der 320 Seiten Narke Oktabband umfaßt 39% Gedichte aus der feder v. rund 80 Autoren. 


feinfter Salonband. — Dekenpreffung in farbe und Gold. 
Ausnahmspreis für Abonnenten 2 Mk., Ladenpreis für nichtabonnenten 8 Mk. 


Gegen Einfendung von Mk. 2.20 oder unter Poffnadynahmıe direkt zu beziehen von 
der Befhäftsnelle der „Allgemeinen Rundſchau“, münchen, 6alerieftr.35 a, Gartenhaus. 


Aus Urteilen der Preffe: 


„Literariſcher Handweiſer“, Nr. 6, 1910: „Die aus 5 Jabr: 
gängen der ede eleiteten und ſehr verdienten Münchener Zeitſchrift 
geſammelten Gedichte ſind in ihrer Geſamtheit zumal der beſte Beweis, 
daß den wehleidigen Inferioritätsklagen zum Trotz die poetiſche Kunſt bei 
den Unſerigen noch viel Vollwertiges ſchafft. Eine ganze Schar längſt be⸗ 
kannter und noch wachſender Dichter und Dichterinnen zieht da auf, ihr 
Beſtes bringend: M. Bachem⸗Sieger, Caſtelle, de Crignis, Eichert, v. Ekenſteen, 
M. Ellis, A. Eer, Eſchelbach, Faßbinder, Fr. Flinterhoff, Heemſtede, 
Derbekt, ungſt, P. Th. Kranich, Krapp, A. v. Krane, Kiesgen, Elife Miller, 
Joſefine 


Faß 008, A. Nütten, Rothenfelder, Thraſolt u. n. a. (84 an der 
ahl). 
17 iin — Stimmungen und Erinnerungen — (2) 


Geordnet ſind die 394 Gedichte unter die Kapitel: Jahreszeiten — 
Balladen. Erwägt 


man, daß nur etwa 30 der Gedichte den Umfang von je einer Seite über⸗ 


ſchreiten, fo begreift man, wie abwechſlungsreich die Sammlung fih gibt 
und wie leicht ſie es dem Leſer macht, das Buch wieder und wieder au 
ein Viertelſtündchen einzuſehen, ſich zu zerſtreuen und zugleich heben zu 
laſſen. Der Preis des prächtig ausgeſtatteten Bandes iſt ganz un⸗ 
gewöhnlich niedrig.“ N 
„Dichterſtimmen der Gegenwart“, Heft 4, 1910: „In den 
6 Jahren ihres Beſtehens hat Kauſens treffliche und weitverbreitete Zeit⸗ 
ſchrift ſich auf allen Gebieten des Lebens, des Wiſſens und der Kunſt in 
ungemein lebendiger und ſchlagfertiger Weiſe betätigt und eine autorative 
Stellung in der journaliſtiſchen Welt erobert. Neben und zwiſchen den 
Artikeln, von den kundigen Federn namhafter Politiker, bewährter Fach⸗ 
männer und Gelehrten, ritterlicher Kämpfer für die höchſten Güter der 
Menſchheit niedergeſchrieben, fanden auch die Erzeugniſſe der Dichtkunſt, 
die beſchwingten Sprößlinge der ins Ideale gerichteten Phantaſie eine 
freundliche Stelle. Dem Sammler aber bot ſich nach Vollendung des erſten 
Luſtrums eine reiche Auswahl: 394 Gedichte von 80 Autoren, höchſt ſäuberlich 
nach Jahres: und Feſtzeiten geordnet, der Seele und des Herzens Stim- 
mungen und Erinnerungen in Dur⸗ und Molltonart in manniafachen 
Modulationen wiedergebend. Es finden ſich bekannte und weniger bekannte 
Namen. Dabei mag es oft genug vorkommen, daß die neuen Sterne die 
alten an Glanz übertreffen. Dem einen wird dieſe, dem andern jene Art 
mehr zuſagen. Der eine Singvogel zeichnet ſich vor dem anderen vielleicht 
durch ſeine bunteren Federn, durch die Schönheit der Form, die ſorgfältigere 
Diktion aus, während der andere es durch die Tiefe und Innigkeit ſeiner 
Weiſen dem erjteren zuvortut. Die Anthologie im ganzen aber bietet des 
Schönen eine Fülle und alle Dichter und Dichterinnen, die dazu beigetragen 
haben, pflückten ihre Blumen und ſangen ihre Lieder in Wahrheit auf den 
Höhenpfaden des Lebens.“ i 5 L. v. H. 
„Germania“: „Dieſe Ausleſe aus fünf Jahrgängen einer hoch⸗ 
ſtehenden goan bewegt ſich tatſächlich auf „Höhenpfaden“. Es ift 
ſchon eine Luſt, die mit feinſinnigem Takte eingeordnete Sammlung nur 
zu durchblättern, hier und da auf einzelnem verweilend. Aber dann erſt 
die langſam genießende Lektüre! Ein Blick auf das Autorenverzeichnis ſagt 
uns, daß gerade die Träger der klangvollſten Namen mit am meiſten bei⸗ 
eſteuert haben: Caſtelle, de Crignis, Eichert, Eſchelbach. A. Eſſer, Heemſtede, 
Herber Jüngſt, P. Th. Kranich, Krapp. Wieſer. Auch Martin Greif iſt 
(wiederholt) vertreten, desgleichen Kiesgen, Eliſe Miller, Joſefine Moos, 
M. Schmid, v. Ekenſteen, A. v. Krane. Ueberraſchend Gutes finden wir 
aber auch unter Namen, die erft in füngſter Zeit am lyriſchen Himmel auf- 
getaucht, vielleicht zuerſt in der „Allgemeinen Rundſchau“ veröffentlicht ſind.“ 
„Magazin für Pädagogik“: „Dem aufmerkſamen Leſer von 
Kauſens „Allgemeiner Rundſchau“ iſt es ſchwerlich entgangen, daß die 
poetiſchen Beiträge dieſer Zeitſchrift durchweg über das Mittelmaß hinans— 
ragen, und daß bei der Sichtung eine beſonders glückliche Hand walten 
mig. Der Herausgeber dieſes hochſtehenden Organs hat nun die duftigſten 
Gaben zuſammengeordnet. Wir haben hier alſo eine moderne katholiſche 
Anthologie vor uns, die um ſo erfriſchender wirkt, als ſich die beſten unſerer 
lyriſchen Autoren die Hand gereicht haben. Wir wünſchen der geſchmack— 
vollen Blumenleſe eine Heimſtätte in der Bibliothek jedes literariſch inter— 
eſſierten Katholiken.“ 3 „ u | 
„Augsburger Poſtzeitung“: „Ein billiges und geſchmackvoll 
ausgeſtattetes Geſchenk ſtellt die Gedichtſammlung dar, welche Dr. Armin 
Kauſen unter dem Titel „Auf Höhenpfaden“ herausgegeben hat. Die 
Träger der klangvollſten Namen find vertreten, die beiten lyriſchen Gaben 
werden dargeboten. Man kann dem Werkchen nur empfehlende Worte 
mitgeben auf feinen Weg zu den Freunden echter Poete.” l 
„Trieriſche Landeszeitung“: „Wir haben die „Allgemeine 
Rundſchau“ bisher fait nur geſchätzt als eine, unſerer hervorragendſten 
politiſchen Wochenſchriften, die wir am liebſten in den Händen aller Ge- 
bildeten ſehen möchten. Zu unſerem Erſtaunen ſehen wir auf einmal 
aus dem vorliegenden Buche, welch reiche Schätze an Poeſie dieſelbe uns 
gleichfalls bietet. Reiche Schätze an Poeſie. Als Verfaſſer begegnen uns, 
neben wohlbekannten Namen ganz neue, denen vielleicht erſt die „A. R.“ 
zur Oeffentlichkeit verholfen hat .. .. Prächtige äußere Ausſtattung. . . 
Möge der ſchmucke Band mit ſeinem trefflichen Inhalt viele Freunde finden. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. Eines ſtarken Beifalls erfreute fidh 
die Premiere des „Mtu f ikanten“ von Julius Bittner. Guſtav 
Mahler war es, der dem noch jungen Komponiſten vor nicht 
ganz zwei Jahren den Weg zur Bühne eröffnete. Seine Oper 
„Die rote Gred“ erſchien in Frankfurt a. M. und kurz darauf im 
Wiener Hofoperntheater mit ſympathiſchem Erfolge. Das neue 
Werk „Der Mufikant“ bedeutet nach des Tondichters ſelbſt ge- 
äußerter Anſicht einen bedeutenden Fortſchritt in ſeinem Schaffen. 
Man darf fich des Erfolges freuen, denn dieſer Opernkomponiſt 
iſt mehr als ein trefflicher Techniker, der lediglich glänzend zu 
inſtrumentieren verſteht. Bittners Mufik durchſtrömt eine warme 
Empfindung, er ſchreibt Melodien, die zum Gemüte ſprechen, und 
durch das düſtere Gewölk des Schmerzes bricht immer ein ſonniger 
Humor hervor. Der Komponiſt hat lange geſchwankt zwiſchen 
Poeterei und Tonkunſt. Er entſchied ſich für die letztere. Doch 
die Fähigkeit des Dichtens enthebt ihn der oft ſo mühſamen und 
vergeblichen Suche nach einem ſeinen künſtleriſchen Intentionen 
entſprechenden Text. Er ſchreibt fich feine Bücher ſelbſt mit viel 
Sinn für poetiſche Stimmungsmalerei, denn die Fabel an fich ift 
bald erzählt. Wolfgang, ein fahrender Tonkünſtler, und die Sängerin 
Violetta, die mit anderen Muſikern in zeitweiſem Dienſt des 
Grafen von Uttensperg ſtehen, lieben einander. Da wirft der 
Herr Graf ſein Auge auf die ſchöne Sängerin, die er mit Ge⸗ 
ſchenken und Verſprechungen lockt. Lang währt das Spiel Violettas 
mit den beiden Eiferſüchtigen; ſchließlich läßt fich die Sängerin, 
eine liebenswürdige, aber leichtlebige Philinennatur, vom Grafen 
entführen. i will fich töten, da entreißt ihm die Geigerin 
Friederike das Meſſer und erinnert ihn an die Verpflichtung, 
die ſein reiches Talent ihm auferlegt. In der lange überſehenen 
tillen Friederike erblüht dem Verlaſſenen ein neues Glück. Bittners 

uſik ift bei aller Delikateſſe von leichtem Fluſſe. Beſonders 
reizvoll iſt im erſten Akte das leidenſchaftlich bewegte Duett 
amen Violetta und dem Grafen. Von feinem Stilgefühl find 
ie Lieder am Spinett und die Serenade der Mufiker. Ganz be⸗ 
ſonders geiſtreich und liebenswürdig find die Szenen von humo- 
riſtiſchem Anſtrich, z. B. die Stammtiſchgeſellſchaft mit der 
muſikaliſchen Illuſtrierung ihrer Alltagsgeſpräche. Das iſt alles 
auch rein mufikaliſch fo witzig und wirkſam und bleibt doch dem 
Operettenton ganz fern. Von hervorragender Klangſchönheit iſt 
der Zwiegeſang zwiſchen Wolfgang und Friederike. Wie hier nach 
finſterer Nacht der Morgen dämmert, ſo tagt auch im Gemüte der 
beiden das Morgenrot neuen Hoffens. Die von Mottl mit feinem 
Nachempfinden dirigierte Oper war im beiten Geſchmack inszeniert. 
Walter gab die Titelrolle mit warmem Gefühl und beſter ſang⸗ 
licher Dispofition, Broderſen den Grafen mit Leidenſchaft und 
r e Liebenswürdig im Spiel und blendend im Geſang 
war Frau Boſettis Violetta. Die erſt am Schluſſe zur beſonderen 
Geltung kommende Friederike ſang Frl. Ulbrig mit Schmelz und 
Seele. Von den heiteren ſich aller Uebertreibung enthaltenden 
Chargen muß vor allem Sieglitz genannt werden. Bittner wurde 
nach ſedem Akte mehrfach gerufen. Man wird den „Muſikanten“ 
oft ſpielen können und hat deshalb auch bereits eine Doppel 
beſetzung vorgeſehen. l 

Schaulpielbaus. Zum erſten Male „Taifun“, Drama von 
M. Lengyel. In allen Haupſtädten europäiſcher Kultur finden wir 
Japaner, Sendlinge dieſes Millionenvolkes des Oſtens, das in 
einem in der Weltgeſchichte beiſpielloſem raſchen Tempo die geiſtigen 
Errungenſchaften des Weſtens in ſich aufgeſogen. Was wollen 
dieſe gelehrigen, fügſamen Schüler unſerer Kultur, die hinter einer 
ſtets gleichbleibenden Höflichkeit und Selbſtbeherrſchung ihr eigenes 
Fühlen verbergen? Die Japaner ſuchen uns geiſtig zu erobern 
und hierdurch langſam, aber nie vom Wege abirrend die japaniſche 
Weltherrſchaft anzubahnen. Jeder kommt mit einer geheimen 
Aufgabe zu uns, deren Löſung ihm höher ſteht als ſein Leben. 
Dies ſind die Vorausſetzungen, auf denen das Drama 
„Taifun“ ſich aufbaut, die man nicht völlig für wahr zu halten 
braucht, um dennoch von dem Stücke gefeſſelt zu werden. In Paris 
hat Dr. Tokeramo die wichtigſte Miſſion inne, zu der nur er durch 
glänzende Gaben befähigt iſt. An ſeiner Arbeit ſchreibt er Tag 
und Nacht, ohne von ſeiner Liebe zu einer Pariſerin abgezogen 
zu werden. Seine wachſende Leidenſchaft zwingt er mit allem 
Aufwand ſeiner Selbſtbeherrſchung nieder. Dieſe franzöſiſche 
„Geiſha“ beſitzt keine Macht über ſeine Seele. Nach ihr geizt 
dieſes untreue und falſche Geſchöpf. Als es der Koketten ſchließlich ge⸗ 
lingt, den Japaner zu ihrem Sklaven zu machen, ſtößt ſie den Geliebten 
verächtlich von ſich. Da reißt die künſtliche Selbſtbeherrſchung des 
Aſiaten, und er tötet das Weib. Dieſer Teil des Damas iſt an ſich 
brutal abſtoßend, äſthetiſch unerfreulich. Ich glaube auch nicht recht 
an die dichteriſche Vitalität der Helene Laroſche, die mehr Perſoni⸗ 
fikation des Schlechten, als Menih. Das Drama geht weiter. 
Die Japaner beſchließen: Tokeramos Mord darf nicht bekannt 
werden, denn er muß ſeine hohe Aufgabe vollenden. Er iſt der 
unerſetzliche, darum muß ein minderer die Tat auf ſich nehmen. 
Alle drängen ſich zu dieſem Opfer für das Vaterland. Der jüngſte 
wird ausgewählt, ſich des Mordes zu bezichtigen. In der höchſt 
ſpannend geſchriebenen Schwurgerichtsſzene bringt es jedoch Toke— 


ramo nicht übers Herz, den anderen leiden zu ſehen. Er geſteht 
feine Schuld, die Richter halten dies für Schauſpielerei, um d 
klare Rechtslage zu verwirren. Freudig harrt der unſchuldig Ber 
urteilte auf das Ende feines fiebenjährigen Kerkers, der ihm nur 
ein Dienſt fürs japaniſche Vaterland gilt. Der Mörder löſt inzwischen 
feine Aufgabe, bricht jedoch ſeeliſch zuſammen und ſtirbt im Augen. 
blicke der erfüllten Pflicht. Die Luft Europas hat ihn getötet, 
fagen die Japaner. Das Leben iſt nichts, alles ift die Pflicht. Ez 
iſt für den gebildeten Leſer nicht nötig, die Kluft zwiſchen unſerer 
weſtlichen und ora öſtlichen Ethik noch beſonders zu betonen. 
In dieſem Stücke gibt es der p Schaake Unwahrſcheinlichkeiten 
beſonders in dem weinerlichen Schlußakte viele, doch weiß der 
Autor uns immer zu packen. Zuweilen ſpricht ein Senſationsdrama⸗ 
tiker zu uns, der auf dem Schachſpiel der Bühne ein Meiſter if, 
dann wieder will es uns ſcheinen, als täten wir ihm unrecht, wenn 
wir ihn nur einen klugen Rechner nennen, denn manchmal erſcheint 
ein Stück Poet und ein Kopf, der nicht Alltagsgedanken denkt 
Das Stück hatte ſtarken Beifall. Seine dankbaren Rollen fanden 
gute Vertreter, wenn auch nur der Held des Dramas in der 
Maske die gelbe Raſſe völlig vorzutäuſchen vermochte. 

Hus den Konzertfäten. Das 3. Volksſymphoniekonzert 
war älterer Kunſt gewidmet. Es begann mit Ditters von 
Dittersdorfs (geb. am 2. Nov. 1719) 2. Symphonie „Der Sturz 
Phaétons“; als Beiſpiel für die Anfänge der Programmufik nicht 
ohne Intereſſe, übt das von Prill feinfinnig dirigierte Werk heute 
doch bedeutend geringere Wirkung aus, als Haydens B'dur Ron 
zertante (Komp. 1792) die von den Soliſten Heyde, Maas, Leucht 
und Gaul und dem Konzertvereinsorcheſter Aide ene 
Münchener „Erſtaufführung“ erlebte. Den Schluß bildete Schuberts 
6. Symphonie. — In einem von H. Abendroth dirigierten 
Orcheſterkonzert wirkte die Pianiſtin Lucie Taylor, die in Deliu? 
in Einzelheiten feſſelndem C-moll⸗Konzert ſehr anſehnliches Können 
erwies. Mit ihrer hervorragenden Lehrerin Lan gen Han- Hirzel 
bot ſie Zilchers „Nacht und Morgen“, ein uns ſchon bekanntes 
Werk, das in der erweiterten Form an Klangſchönheit gewonnen. 
Abendroth bewährte noch in Brahms Cmoll⸗Symphonie ſeine hohede 
gabung zur Orcheſterleitung. — Walter Lam pe zeigte fih als pie 
niſtiſcher Interpret eigener, warm empfundener Klavierſtücke; mit 
feinen Partnerinnen des Berliner Kammerſpieltrios Irma Saenger ⸗ 
Set he und Otto Ura d bot er u. a. eine feinabgeſtimmte, lebenswarne 
Wiedergabe von Schuberts Trio op. 100. Aus dem Programm 
der neuen Kammer muſikvereinigung feſſelte beſonders ein 
reizvolles Trio (op. 20) von ann Hier, wie bei dem fortige 
tenden Beethoven Zyklus des Rebnerquartetts verdiente die 
Aufführung das reichſte Lob. — Von den Liederabenden hinterließ 
wieder derjenige der Frau Schmitz Schweicker die ſtärſſten 
Eindrücke. Bei ihr ift ſtimmliche Schönheit, geiſtige Erfaſſung 
und Empfindung kongenial. Bleyles „Blumenſtrauß“ Zyklus zeigte 
ſich als ſympathiſche Erweiterung ihres Programms. Von den 
Sängerinnen Thea v. Marmont, Olga Kopp und Alice Rau 
beſitzt erſtere die beſten Mittel, die zweite ſehr gute Schule und 
die letzte das ſympathiſchſte Vortragstalent. Keiner mangelte es 
an Beifall. W. Porges brachte, von der Pianiſtin E. v. Binzer 
begleitet, Tondichter der Geige aus dem 18. Jahrhundert mit 
muſikaliſchem Stilgefühl zu harmoniſcher Wirkung. H. Klumens 
ſtarkes pianiſtiſches Können haben wir ſchon oft gewürdigt. Gleich 
zeitig gab der junge Komponiſt W. Braunfels einen Klavier 
abend. An Werken von Bach, Haendel, Brahms und Beethoven 
zeigte er ſeine bedeutende Geſtaltungskraft und noch reifer gewordene 
außergewöhnliche Technik. , 

Verfchiedenes aus aller Welt. In Berlin wurde Ludw 
Fulda Drama: „Herr und Diener“ mit ftarfem Beifall au 
genommen. Das Werk findet in der Preſſe teils Lob, teils A 
lehnung. In der eigenen Bruſt des Mächtigen, im Gegenſat 
zwiſchen Machtgefühl und treibendem Ehrgeiz, zwiſchen dem Herrſcher 
tum und dem Haſten nach perſönlichem Erfolg liegt nach Berichten 
die Wurzel der tragiſchen Konflikte. — Im Kgl. Schauſpielbause 
in Dresden fand die Uraufführung von Moritz Heimanns Komödie 
„Joachim von Brandt“ eine ſehr gute Aufnahme. Von 
mehreren Seiten wird die geiſtreiche Dialogführung des Stückes 
anerkennend hervorgehoben. — In Berlin wurde eine reich be 
ſchickte Theaterausſtellung eröffnet, die aus alter und neuer 3 
hervorragendes Studienmaterial bietet. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die von allen Seiten auf die Berliner Börse herandrängenden 
Verwarnungen, den Optimismus einzudämmen, scheinen Erfolg zu ha 
Die Grossbanken und die Berliner Finanzwelt, welche aus Gründen 


einer erfolgreichen Emissionspolitik das bisherige Haussegetümmel der 
Berliner Börsenelemente sehr benötigt haben, setzen nunmehr 


streben zur Einschränkung der Börsenspekulation er 
2 ukunfts- 


folgreich fort. Durch alle möglichen Kalkulationen und Zuku 
chancen ist der Zunftspekulation das oft aufsehenerregende Treiben 
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der bisherigen Favoritpapiere verhältnismässig leicht geworden. Dabei 
sind zahllose dieser Spekulationsengagements mit fremdem Gelde 
entriert und durchgehalten worden. Der Geldmarkt, durch ver- 
schiedene andere Momente ohnehin stark irritiert, ist dadurch 
leichfalls sehr in Mitleidenschaft gezogen. Durch die strikte 
Reserve der Grossbanken und die unklare Entwicklung des inter- 
nationalen Geldmarktes ist die Börsentendenz allmählich ins 
Wanken gekommen und die Grundfesten der bisher erstaunlich festen 
Berliner Börse, besonders deren unentwegter Optimismus ziemlich er- 
schüttert worden. Auch die Dividendenerklärungen einzelner grosser 
Indnstriegesellschaften und das Bestreben aller Finanzgruppen, bei 
ihren Aktiengesellschaften möglichst grosse Reservestellungen — statt 
wie ursprünglich geplant: höhere Dividenden — aus den Gewinnergeb- 
nissen zu sichern, geben nach der obenbezeichneten Richtung mit 
Recht zu Bedenken Anlass. Allerdings steht mit diesen zur 
Vorsicht mahnenden Momenten in lebhaftem Wider- 
spruch die vielfach verlautbarte Meldung einer baldigen Kapi- 
talserhöhung bei fast allen Grossbanken Berlins. 
Zugegeben ist, dass durch die grosse Ausdehnung der Geschäfte an 
der Börse, durch das weitverzweigte Filialnetz der Berliner Gross- 
bankwelt, durch die Beteiligung am Auslandsgeschäft und am Anleihe- 
markt ausserhalb des Reiches und vor allem durch die stetige Ver- 
grösserung der industriellen Interessensphäre der Banken grosse Summen 
von Kapitalien investiert und bereitgestellt sind. Das eigene Kapital 
der Grossbanken samt den diesen reichlich zufliessenden Geldern aus 
Depositen und Guthaben vom Inland und auch von ausserhalb der 
politischen Grenzen wird dabei doch zu knapp. Die letzten Finanz- 
operationen unserer Grossbankwelt dürften allein schon Grund genug 
zu den geplanten Kapitalserhöhungen gewesen sein. Im Moment der 
knappen und undurchsichtigen Geldverhältnisse und der nicht besonders 
hierzu geeigneten Börsenkonstellation werden diese Bankkapitals- 
erhöhungen ja wohl nicht zur Ausführung gebracht. Vermutlich wird 
hierzu das Frühjahr 1911 und die Zeit der Bilanzveröffentlichungen 
geeigneter erscheinen. Aller Wahrscheinlichkeit nach werden 
unsere Banken fast ausnahmslos günstige Bilanz- 
erträgnisse ausweisen und bei erheblichgrösseren Rekordumsätzen 
auch höhere Dividenden erklären können. Das leb- 
hafte Interesse für die heimischen Bankwerte ist denn auch auf 
diesen Hinweis zurückzuführen. Bemerkenswert war dieserhalb 
auch der vielfach vorgenommene Umtausch von Industrie- und vor- 
nehmlich Montanpapieren auf diese Bankwerte. Für die Montan- 
industrie und deren Interessentenkreis blieben schon 
deswegen geringe Teilnahme und grössere Bewegung nach unten ge- 
rechtfertigt, weil Enttäuschung besonders über die verschiedenen Er- 
klärungen der Zukunftslage seitens der leitenden Männer der Branche 
herrschte. Bei den Generalversammlungen von Phönix, Hoesch, Laura- 
hütte, Bochum usw. wurden die unklaren Zukunftsaussichten der Branche 
zumeist von der Notwendigkeit einer weiteren engeren Vertrus- 
tung von Kohle und Eisen und vom Stahlwerksverban d 
und Kohlensy ndikat betont. Bei den bekannten grossen 
Schwierigkeiten und Interessenkollisionen, die durch die in letzter Zeit 
stattgehabten Fusionen innerhalb der grossen Gesellschaften und deren 
tonangebenden Macht gegenüber den mittleren und kleinen Werken ent- 
standen sind, wird es jedoch schwer halten, diese Syndikate neuerdings 
zusammenzulöten. Man kalkuliert sogar schon jezt vielfach, dass mit der 
Beendigung der Vertragsdauer die Montanbranche einer syn- 
dikatslosen Zukunft entgegengeht. Die Konstellation 
am internationalen Geldmarkt erfuhr eine vor- 
übergehende gebesserte Auffassung, besonders nachdem sich die Bank 
von England wiederholt grössere Goldeingänge sichern konnte. Gleich- 
zeitig gebesserte Situationsberichte vom amerikanischen Stahlmarkt, 
die Meldung von weiterer Verringerung der sichtbaren Kupfervorräte 
und die überwiegend feste Tendenz an der Neuyorker Effektenbörse, 
trotz der unsicheren politischen Wahlkampagne dortselbst, liessen an 
der Berliner Börse die sonst sicherlich mehr zum Ausdruck gekommene 
Geschäftsstille nicht sonderlich aufkommen, Immerhin ist unver- 
kennbar, dass die Berliner Börsenkreise vorsich- 
tigergeworden sind, und man allenthalben auch den günstigen 
Mitteilungen gegenüber eine zumeist abwartende Haltung — als den 
gegenwärtigen Verhältnissen am besten Rechnung tragend — ein- 
nehmen will. M. Weber. 
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Aus Herbst- Kurorten. 


Der Luftkurort Hornberg im Schwarzwald kann für den Herbst- und 
Winter aufenthalt sehr empfohlen werden. 400 m über dem Meere, ist er rings 
von herrlich bewaldeten Höhenzügen umschlossen und gegen Wind geschützt. Das 
auf dem ganzen Schwarzwald bekannte „Hotel zur Post“, komfortabel eingerichtet, 
bietet Familien und einzelnen Personen angenehmen Aufenthalt. Die Verpflegung 
ist vorzüglich und preiswert. Alle Beyuemlichkeiten vorhanden. Der Aufenthalt in 
Hornberg eignet sich besonders für reizbare, schwache Konstitutionen, für Nervöse 
und Nenrastlieniker, für Rekonvaleszenten von erschöpfenden Krankheiten, für Rheu- 
matiker, Herzleidende, für zu katarrhalischen Erkrankungen der Schleimhäute Dispo- 
nierte. Besondere Erwähnung verdient das elektrische Lothaninbad. Die Wirkang 
desselben erstreckt sich hauptsächlich auf solche Kranke, welche — sugar In ver- 
alteten Fällen — mit Gicht, Gelenkrheumatismus und Atembeschwerden behaftet sind. 
Speziell Herz- und Nervenleidende haben durch das elektrische Lothaninbad ganz 
hervorragende Heilerfolge erzielt. Dazu kommt noch die äusserst günstige Höhenlage 
Hornbergs den Herzleidenden zu statten. Alles Nähere besagt der illustrierte Prospekt, 
der von dem genannten „Hotel zur Post“ gratis an alle Interessenten versandt wird. 


Vom Büchermarkt. 
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keinerlei en für den Inhalt. Die Veſprechung einzelner Werke 

bleibt vorbehalten.) 

Kultur -Kurioſa. Von Dr. Max Kemmerich. 2. Bd. K. 3.50. (München, Albert Langen.) 

Lucerna pedibus meis verbum tuum! Exerzitienvorträge und Exerzitienbetrachtungen 
1 Von P. A. J. Müller. 2 Bände. M 7.50. (Ravensburg, Friedrich 

er. 

Martin Auguſtin. Roman von M. Scharlau. 8%. VI u. 360. & 3.20; geb. K 4.—. 
(Freiburg, Herder.) 

Novellen. Von J. B. Diel. Mit Zeichnungen von Fritz Bergen. P. VIII u. 440. 
M. 3.—; geb. K. 4.—. (Freiburg, Herder.) 

Moribus paternis. Graähfung aus der modernen Hamburger Geſellſchaft. Von Ansgar 
Albing. 2 Bände. V. u. 542. 4 5.—; geb. 4 7.—. (Freiburg, Er 

Die Geierbuden. Erzählung aus dem Böhmerwald. Von Anton Schott. Illuſtriert 
von Fritz Bergen. 8. IV u. 198. M. 2.—; geb. 3.—. (Freiburg, Herder.) 

Thomas Moore, der ‚fe Freiheitsſänger. Biographiſch⸗literariſche Studie von 
Alois Stockmann S. J. (Ergänzungshefte zu den „Stimmen aus Martia⸗Laach“.) 
gr. do. X u. 168. 4 3.—. (Freiburg, Herder.) . 

Ethik und Aeſthetik. Von P. Prof. Dr. M. Künzle. gr. 80. XVI u. 388 & 7.50; geb. 
4. 8.50. (Freiburg, Herder.) g 

Das Neichsgeſetz über die Wertzuwachs ſtener von Dr. Eugen Jäger. (München, Ernſt 


Reinhardt.) 
(Zürich und Leipzig, Harar & Gie.) 


Aaſchers Jahrbuch II. 
Dr. Aarl Lueger und die Jugend von Eugen Mack. 41 S., broſch. 40 Pf. 3. Bändchen 
(Rottenburg a. N., 


von „Unter der Fahne des katholiſchen Jugendvereins“. 
Wilhelm Bader.) 
eee Vorträge von Dr. W. Koch und Dr. O. Wecker. 3. Reihe: 
atholizismus und Chriſtentum. M 1.20 (Rottenburg, Wilhelm Bader.) 
Zur Hochſchulbsildung der Vollsſchullehrer. Ein Vortrag von Prof. Dr. Arthur 
Schneider. (Kempten, Köſel.) 
Vom Shriſtentum. Von ee: Wagner. Kanzelreden, zugleich ein Betrachtungsbuch 
für Gottſucher. 8. 144 S. Broſch. 4 2.—. (Kempten, Köfel.) 
Wattenſtürme. Von Wilh. Lobſien. Hallig⸗Roman. Broſch. M 2.—, geb. 4 3.—. 
(Glückſtadt, Mar Hanſen.) 
Der Schuſter von Tondern. Kulturhiſtoriſche Novelle von E. Edert. Broſch. & 2.—; 
geb. 4 3.—. (Glückſtadt, Marx Hanſen.) 
Kriegs- Erinnerungen eines Veteranen von 1870/71, herausgegeben von Dr. Jofeph 
Drift. (Leuchtturm⸗Bücherei. Bd. II. Geh. M. 1.20; geb. 4 1.75. Paulinus⸗ 
Druckerei, G. m. b. H., Trier.) 

Heim ins Sonnenland. Seelenroman von Anton Krieger. (Leuchtturm⸗Bücherei. 
Bd. I. Broſch. & 1.; geb. A 1.50. Paulinus⸗ Druckerei, G. m. b. H., Trier.) 
Das chriſtliche Prinzip der Solidarität und die Genoſſenſchaftsbewegung des Mittel. 

ſtandes. Von Dr. J. Oberhauſer. 4 3.—. (Paderborn, n Schöningh.) 
Fithurgiſche Texte VI. Von Profeffor D. Hans Lietzmann. Pf. (Bonn, A. Mar⸗ 
cus & E. Webers ertan 
Die en nenn Von A. Ungnad und W. Staerk. 80 Pf. (Bonn, A. Marcus 
E. Weber's Verlag.) 


Katalog 229: Kunſtwiſſenſchaſt. (Dresden, v. Zahn & Jaenſch, Antiquariat.) 

„Münchener Kalender“ für 1911. 27. Jahrgang, 36 S. ſtark, aus ff. Büttenpapier, 
in ſchmal Tolioſormat, (16/32 cm). 1 4 (München⸗Regensburg, Verlagsanſtalt 
vorm. G. J. Manz.) N 

Der fatholiſche Lehrerverein im Organismus des kath. Vereinsweſens. Von A. Wahr⸗ 
heit. 60 Pf. (Kaiſerslautern, H. Dörner.) 

Simfon. Tragödie in fünf Aufzügen. Von E. Eggert. 4 2.80. (Ravensburg, 
Friedr. Alber.) 

Taſchen buch der Photographie. Von Dr. E. Vogel. (Berlin, Guſtav Schmidt.) 

Heuiſcher Camera-Almanach. Ein Jahrbuch für die Photographie unſerer Zeit. Von 
Fritz Loeſcher. (Berlin, Guſtav Schmidt.) 

Feittaden der Landſchafts- Photographie. Von Fritz Loeſcher. (Berlin, Guſtav Schmidt.) 

Künſtleriſche Gebirgs- Photographie. Von Dr. Anton Mazel. (Berlin, Guſtav Schmidt.) 


Caritas nunquam excidit: Die chriſtliche Caritas, fte höre nimmer auf! Tiefer 
herrliche Gedanke zog ſich wie ein roter Faden durch all die glänzenden Reden des 
Caritastages in Eſſen und entzündete wieder in tauſend Herzen neue Begeiſterung 
und neue Schaffensfreude zur ernſten Ausübung dieſer Liebestätigkeit. Es wurde 
aber auch betont, daß die Caritas Wiſſen und Kunſt fein muſſe, was nur durch 
tüchtige Schulung erworben werden kann. Sich dieſes Gedankens wohl bewußt, ſtellt 
heuer der Katholiſche Frauenbund, Zweigverein München, an die Spitze feines 
Winterprogrammes eine caritative Woche, die er im Verein mit dem Caritas— 
verband veranſtaltet. Die einzelnen Vorträge dieſer Tage, wie „Armenweſen“, 
„Koſtkinderweſen“, „Schulſpeiſung“, „Wohlfahrtseinrichtungen“ u. a. m. folen der 
Caritas das Verſtändnis vieler erſchließen und ihr ſo neue Freunde gewinnen. Ferner 
ſind in die Tagesordnung der caritativen Woche Beſichtigungen einiger Wohlfahrts— 
einrichtungen aufgenommen, welche das caritative Intereſſe erhöhen zollen. An⸗ 
meldungen im Sekretariat des Katholiſchen Frauenbundes, Thereſienſtr. 25/1. 


Die rümlichſt bekannte Koſtümfabrit von F. & A. Diringer. München, 
welche ſeit Jahrzehnten die größten und bedeutendſten hiſtoriſchen Feſtzüge und Feſt— 
ſpiele ausſtattet, bringt anläßlich der bevorſtehenden Theaterſpielſaiſon, insbeſondere 
für bibliſche und klaſſiſche Buhnenwerke jeder Art und Zeit, ihre wobhlaſſortierten 
Rieſenlager abſolut hiſtoriſch getreuer Koſtüme, Bürger- und Bauerntrachten, Uni— 
formen uſw. Titl. Vereinen und Privaten zum leihweiſen Bezuge in geneigte Erin— 
nerung. Der gute alte Ruf des Hauſes im In- und Auslande gewährleiſtet nicht nur 
prompte und gute, ſondern auch billigſte Bedienung. 


Bleyles Knaben Anzüge 


Wenn irgendwie das Wort zu Recht beſteht: „Das Beſte iſt das Billigfte” fo gilt es 
bei der Knabenkleidung. Bleyle's Knabenanzüge werden als wirkliche Idealkleidung 
bei allen gefchaßt, die fte kennen: elegant im Sitz, bequem, echt und jaft unverwüſtlich. 
Ein ſchönes Geſchenk! Bei Knaben und Eltern gleich willkommen. Illuſtrierte 
Preisliſte portofrei. Verſand durch Wilhelm Boetzkes, Düren 81 bei Aachen. 


Ein roſig zarter, reiner Teint: Die menschliche Geſichtshant 
beſteht bekanntlich aus kleinen Fellen, die in den unteren Schichten weich und durch⸗ 
ſichtig find, oben aber abblättern, nachdem fte zu Schuppen eingetrocknet find. Sobald 
dieſer Vorgang merklich wird, erſcheint die Oberfläche hart, ſchwielig, verliert ihre 
Durchſichtigkeit, es ergeben ſich jene Erſcheinungen, die man gemeinhin einen ſchlechten, 
unreinen Teint nennt. Tritt gar eine Derſtopfung der Talgdrüſen hinzu, ſo führt die 
Reizung zur Bildung von Puſteln, Knötchen Finnen, Miteſſern. Dieſem Übel wirkt 
allein die von der Firma Bergmann & Co. in Radebeul:Dresden hergeſtellte Stecken⸗ 
pferd ⸗Lilienmilch⸗ Seife (Schutzmarke: Steckenpferd) entgegen. Die Seife 
id von völlig neutraler Beſchaffenheit und der Juſatz von Borax bewirkt eine ſchnelle 
und beinahe unmerkliche Abſtoßung der unreinen Oberhaut und erweiſt ſich fomit bei 
einer dauernden Anwendung als unbedingt zuverläſſiges Mittel zur Erhaltung 
eines rofigen, zarten und reinen Teints. Die Steckenpferd ⸗ Clien 
milch -Seife iR in den Apotheken, Drogerien und Parfämerien à St. 50 Pf. zu haben. 
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Meine Nr. 378906 gesetzlich geschützten 


Beichtstuhl- Oefen 


äusserst praktisch, solid und bequem in jeden Beichtstuhl zu 
stellen, einpfehle der Titl. kath. Geistlichkeit angelegentlichst. 
Ist auch im Zimmer, zu Auto-, Wagen- und Schlittenfahrten 


gegen kalte Füsse zu gebrauchen. 
Preis 22 Mark. 


Viele Anerkennungsschreiben. 


Prospekte gratis und franko. 
Alois Gross, Lindau im Bodensee. 


Beliebig verstellbare Rückenlehne. 


gebr elastisch, 60 cm 
hoch, unentbehr!. für 
Herzkranke, Lungen- 
leidende, Ner venlei - 
dende, Asthmatiker, 
angenehm f. Gesunde, 
in Eisen- oder Holz- 

rahmen, für jede Ma- 
„M tratze passend liefert 
billigst A. Jelich, 


Grüne b. Iserlohn, Eisenmöbel- und Stahldrahtmatratzenfabrik” 
Ausstellung Hagen Westi. 1910: Höchste Auszeichnung Goldene Medallle. 


Fir d n 


vers. fr. 50 Rt. fat. mild. Tol - 
lette-Blum.-Seife hübsch sort. 
in Veilch., Ros., Lille n- 
milch, Lanol usw. Detalipr. b. 
50 Pfg. p. St. Rücke. gentatt. 
Beim Pressen beschäd. Seifen 
65 Nt. fr. 5 Mk. Prima Keferenz. 
Seifenhaus, Nachf. Ostermeyer, 
Köln 20. Rinsmarckatr. 


Einführuag in dan Verständnis 
und den Gebrauch 
der Fremdwörter im Deutschen. 
Eine ſyſtematiſche Anleitung, jedes 
remdwort richtig zu ſchreiben, zu 
prechen, feinen Sinn zu beſtimmen 
und es korrekt zu . 
Bon a Seidel. Preis eleg. 
Durch das Stud 25 
dießes Werkes beherrſchen Sie 
I. in 24 Stunden das große 
Gebiet der Fremdwörter, II. 
erlangen Sie innerhalb 24 
Stunden einen Grundbegriff 
der fremden, lebenden Spra⸗ 
chen, der griechiſchen u. latei⸗ 
niſchen Stra e, III. erlernen 
Sie ſpieiend jede and. Sprache. 
Wer in ſeiner Jugend nicht Ge⸗ 
legenheit gehabt hat, fih die 
Kenntnis fremder Sprachen anzu⸗ 
eignen, wird ſpäter oft mit den 
Fremdwörtern in Verlegenheit 
tommen. Dieſem Mangel bat 
Seidel durch das vorliegende Buch 
ad Jeder findet hier Ge⸗ 
sgag, ſchnell alles Erforder: 
e nachzuholen, er braucht 
fünftigbin nicht mehr zu fürchten, 
fh mit beffer Vorgebildeten 
Schlappen zu holen; er wird aber 
durch dieſes Werk auch ohne 
roße Mühe einen guten Grund 
fi rdasStudium fremder Sprachen 
legen, auf dem dann leicht weiter 
zu arbeiten iſt. Zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen oder direkt 
vom Verlag VBermühler, Berlin 
SW. 61, Gitſchinerftraße 12/1. 


Lieber Leser! 


hilf den armen Waiſen⸗ und 


Diaſporakindern im Waiſen⸗ 


hauſe in Damme i. Old. 
und ſende ihnen recht bald 
eine kleine Gabe. 110 arme 
Kinder werden Dir danken 


durch ihr tägliches Gebet und 


Dir reichen Gotteslohn berab: | 
flehen! Bitte, hilf bald. 


— — m 


= Bienenhonig = 


gar. gar. naturrein (kein Kunsthonig) 
versende die 5kg-Dose zu 8 M 
tr., pa. Scheibenhonig das 5 kg- 


Paket zu 12,50 M. fr. Kochnahme 


30 Pfg. mehr. Garantie Zurück- 


nahme. 


B. Pläggenborgsche 


Gross- Bienenzüchterel 
Werlte i/H. Nr. 50. 


Stottern = 


heilt unter Garantie die 
Anstalt von C. Matzke, Burg- 
steinfurt i. W. 30 jahr. Praxis. 


Billige Papiere. 
500 Bg. Konzeptpapier M2.— 
500 „ Kanzleipapier „ 3.— 
500 St. Dienstkouverts „ 1.50 
500 Bg. Billettpapier 
„Rose“ er E 
500 St Bıllettkouverts 5 l 50 
100 „ Korrespondenz- 
karten „ 0.30 


J.Lissner, Breslaul 


Nikolaistrasse 22. 
— u. Muster gratis u. franko. 


== 
aller; 
TNienen jenenhonig feinfte 
Quali⸗ 

tät, “tät, garantiert unver 


fatfcııe Naturware, Poſt⸗ 
toli (9 Pw. netto) franko 
Nachn. pu MF. 8. —. Scheiben: 
honig, prima Qual., ſchöne 
helle cheiben, Poftkolli (netto 
8 Pfd.) Mk. 10.50 gegen 
Nachnahme. Garantie: Nicht⸗ 
gefallendes wird anſtandslos 
zurückgenommen. 


Friedrich Blank, 


Hildesheim 19. 5 


Wilh. Ehinger 


Triberg (Baden) 


emptiehlt 


FOREN Kuckuckunren 


in gross. Auswahl 
7” zu billig. Preisen. 
Zeichnung. und 

EL Preisliste auf 


N Verlangen gratis. 
— ee er ren] 
Maschinenschrillliche 
Arbeilen und Verviel- 
iälligungen jeder Art 


übernehme zu e 
Satzen 


W. Eckmann, Kehl, 


(Baden): 


Kindergarten- 
M aterialien, Fröbelspiele, 
Beschäftigungsspiele, Ge- 
sellschaftsspiele fabriziert 
und liefert billigst 


Spielelabrik M. Weiden, | Jon, 


Richmodstrasse 35 


— Kataloge e gratis. — 


55 


arantiert naturrein, verfendet 
bac per Liter A 0.30 unter 
achnahme Apfelweinkelterei m. 
elektr. Betrieb . Güntzer, Trier. 


Saumann je Ausgabe 
von hollinesHandposlille 


vollſtändig durch⸗ und um: 
gearbeitete Ausgabe gemäß 
den Anforderungen und Ans 
ſprüchen der Jetztzeit, ge⸗ 
ſamte Glaubens-, Sitten⸗, 
Gnaden: und Tugendlehre, 
Kirchengeſchichte, Heiligen⸗ 
legende. 5 
Reich illuſtr., ff. geb. 10 Mk. 
Empfohlen v. Papſt Pins X. 
und vielen Biſchöfen. 
Ausführlicher Proſpekt gratis! 
Verlag A. Laumann, 


Dülmen. 


Städtische 
Sparkasse 


Bruhl 


=— bei Cain 
mündelsicher. 


4° 
0 
bei jährlicher, 3 ½% bei 

E B a bei 
Agllober 


Tages- . 
Reichsienk-Girokonto. 
Postscheckkonto Köln 3159. 


— 


Allgemeiner Deutscher 
Versicherungs -Verein 


in Stuttgart 


Auf Gegenseitigkeit. Gegründet 1875. 
Kıypitalanlaye 
über 68 Millionen Mark. 


Unter Garantie der Stuttgarter Mit- 
u. Rückversich.-Akt.-Gesellschutt. 


Lebens-, Kapital- u. 
Aintler- Versicherung. 


Sterbe- und Versorgungskasse. 
Unfall-n Haftpflicht-Versicherung 


v.r Oherungsstand: 
_ 770000 Versicherungen. _ 


Prospekte kostenfrei. 
Vertreter überall gesucht. 


Zugang monatlich ca. 6000 Mitglieder. 


— — 


K 


linsen 


zahlt tür Spargelder die Spar- 
kasse der Er 


Bank Centrum 
Genossenschaf 
BERLIN C25, Gonlardstr. 5, 


Postscheck-Konto Berlin 
Nr. 3786. — Gute Referenzen. 


| Gegen Einsendung von 30 Big. 
fenden wir jedem eine Probe ſelbſi⸗ 
gekelterten 


Rot- und Weißwein 
nebfi Preisliſte. Kein Riſtko, da 
wir Nichtgefallendes ohne weiteres 
unfrankiert zurücknehmen. — 18 


Morgen eigene Weinberge an Ahr 
u. Rhein. Gebr. Roth. both, Ahrweiler. weiter 


Kathol. Fräulein 


ſucht für ſofort oder ſpäter 
Stelle als Stütze und Ge⸗ 
ſellſchafterin am liebſten 
bei einzelner Dame. Familien⸗ 
ona ub. Offert. unter B. H. 

24 Marxloh, Kaiſer⸗ 
ſtraße 247. 


Im Verlage der Fuldaer Aktiendruckerel, Fulda, isi ers: 
Heft 7 der Biblischen Volksbücher, 


Das Buch des Propheten Isaias. Kap. 13-39. Ueber- 
setzt und erklärt von Dr. Karı Leimbach, Professor. 


8 104 Seiten. 
Früher sind erschienen: Heft 1: 


Preis M. 1.—. 
Isaias, Kap 1—12 (2. Anf. 


Preis M. . 8. Heft 2: Isaias, Kap. 40—66 (2. Aufl.). Pr 

M. 1,20. Heft 3: Osee, Amos und Michäas, Preis Ml, 
Heft 4: Joel, Abdias, Jonas, Nahum, Habakuk, 
Sophonlas, Aggäus, Zacharias u. Malächlas, 


Preis M. 1,50. Hett 5: Psalmen 1—75. Preis M. 1,50. 


Heft 6: Psalmen 76—150. 


Preis M. 1,50. — In Vor- 


bereitung: Heft 8: Das Buch Job. 
Die „Augsb. Postzeitung“ (Liter. Beilage Nr.19 vom 5.Mai 1910) 


schreibt über das 7. Heft: Die Texter 


ärung bietet zuerst eine 


auf den Urtext zurückgehende, alle wichtigeren textkritischen 
Vorschläge der Bibelwissenschaft berücksichtigende, formschöne 
und fliessende Uebersetzung des Textes von Kapitel zu Kapitel. 


Nach jedem Kapitel folgt die kurze Erklärun 


g. die sowohl den 


in der alttestamentl chen Bibel wissenschaft wohlbewanderten 
Fachmann als den Meister des Stiles verrät. Es ist ein Genuss, 


das Ganze zu lesen. 


ee 
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. Nr 


Eishärlelle "5 
garen 


schnuckenfelle 
Griene n am À 8 M., 


geruchlosen, blendend 
er silbergrauen Heid- 
Marke Eisbär“ 

Vorlagen 7 M. 


ordentlich e. Meine reich 
illustrierte Preisliste mit vielen 
nn auch über Fleisch, 
Ae 55 usw. versende gratis 

W. Nel no, Lünz. 
mühle Nr. 19, b. Schneverdingen 
I. neb. Heide.) 


Tafelobst E 


Kgl. Kurzstiel, Goldparmänen, 
. à Ztr. 16 Mark, 
Kasseler Reinette, grüner Streif- 
ling & Ztr. 14 Mark einarhlieael. 
Kisten mit Holzwolle frei Bahn- 
hof in bester Ware bei 


Aug. Olliger, obsigeschält, 


Büdingen bei Merzig (Saar) 


Nag Tanz Wisten 


ausl. N 


bin a. Rh 
Hunnenrücken2& 


Kirch. 
allen Metallen u. Stylarten 
Renovieren, Neuvergolden. 


Geräte und Gefässe In 


— 


2 
Priester 
welche ihre Kräfte der Jugend- 
erziehung widmen und Unter- 
richt erteilen wollen für 
Schüler der Gymnasialklassen 


bis Sekunda oder auf 
alem Gebiete tätig sein wollen, 
wollen sich gefl. melden unter 
Nr, 10038 an die Exp. d. Bl 
Freie Station. Gehalt 
Uebereinkunft. 


prlesler e „licencie“ nimmt junge 

ef ieue auf, die sich in 

Paria autbalten woll, Söcheroux, 

18 rue Leverrier. VI ième. 
„one ſehr gut erhaltene 

= Kirchenorgel 

7 9 Taen, frei Pedal mit hübſchem 


Gehäufe abzugeben für 900 ME. 
fertig aufgeſtelt Näheres durch 


Bernh. Koch, Bonsdori (Rheinland). | 


SOZI- 


nach 


MLER. 


Hoflieferant 


Finbanddecher 
fir d. Jahrg. 199 


Friedrichsdorf Mk. Mk. 1.25. 
STEMLER-ZWIEBACK | Fünen 
recht Frıedrichsdorfer Probedose M3) | Mk. 1.50. 


2 Rosenkränze, 


1 von Jerusalem, 1 von 
Lourdes liefert überallhin 
für Mk. 2.— franko der 


PilgerführerC. Liebel, 
Waldsee (Wirty) 


H aristelngn 


7 


Imeanttte. — Aneichtsandone 
Kaufzw ang. Preisliste grat. u. frko. 


tfach Hl 
Do Franz Pater Bodenbach d. 


spielt wie eine) 
Militär Kapelle, 
. lacht u. 


Wer mit Erfolg inserieren will, benutze die in den kaufkräftigsten Ständen weitverbreitete „Allgemeine Rundschau“ 
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Eine glänzende Betätigung 


| Schreibmafchine machen. 


deutfchen Erfinder- und Schaffensgeiltes verkörpert 


die Seidel & Naumannfche Schreibmaſchine 


Ida 


Nicht nur hat man die im Laufe der Zeit gemachten 


Erfahrungen auf das Glücklichfte verwertet, alle Nach- 


teile vermieden, alles Ueberflüffige weggelaffen, fon- 
dern eine ganze Anzahl ingeniöfer Erfindungen an- 
gebracht, die die „Ideal“ zu der vollendetften 
Sie hat die bisher böchfte 
Stufe der Leiftungsfäbigkeit und eine falt unbe- 
grenzte Haltbarkeit erreicht. 


H.-G. vorm. Seidel & Naumann, Dresden. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 815. 


Getränke, die Reizſtoffe enthalten, greifen 
Magen und Nerven an und find deshalb 
zum täglichen Genuß nicht geeignet. 
Ein Getränk dagegen, das nach dem 
Urteil ärztlicher Autoritäten keinen ein⸗ 
zigen ſchädlichen Stoff enthält und jeder⸗ 
mann immer gut bekommt, ift Kath: 
reiners Malzkaffee. Seiner großen Be: 


kömmlichkeit und ſeinem aromatiſchen 


Wohlgeſchmack verdankt Kathreiners 
Malzkaffee ſeine immer wachſende enorme 


Verbreitung in allen Kulturländern der 


Erde. Rechnet man noch ſeine große 
Billigkeit hinzu, ſo wird es jedem klar, 
daß Kathreiners Malzkaffee das beſte 
und empfehlenswerteſte tägliche Ge: 
tränk iſt. 


Der Schalt machta! 


Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine 
Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. . 


Die kirchliche 
Aufklärung im katholischen 


Deutschland 


Eine Abwehr und zugleich ein Beitrag zur Charakteristik „kirchlicher“ und „unkirchlicher“ 
Geschichtsschreibung von D. Dr. Sebast. Merkle, Prof. d. Theol. a. d. Universität Würzburg. 


In dieser Schrift setzt sich der Würzburger Kirchenhistoriker mit den Kritikern seines Berliner Vortrags vom 
20. August 1908 auseinander. Von allgemeinstem Interesse ist der Schlussabschnitt „MEIN STANDPUNKT 
UND DIE KIRCHE“. Hier spricht der katholische Theologe mit rückhaltloser Offenheit sein Urteil über die 
Versuche, seinen Vortrag als eine Schädigung des Katholizismus zu verdächtigen und ihn dadurch der kirch- 
lichen Autorität zu denunzieren. Er ist im Gegenteil überzeugt, seiner Kirche einen Dienst erwiesen zu 
haben, indem er zeigte, dass sie mit der Rückständigkeit, dem Parteigeist und der Verleumdungssucht, wie 
sie Gegner der Aufklärung charakterisiert, nichts gemein hatte, dass vielmehr aus ihrer Mitte selbst der 
Widerspruch gegen eingewurzelte Missstände sich erhob. Die Kirche und ihre Organe stehen ihm zu hoch, als dass 
er glauben könnte, sie würden sich zu Werkzeugen von persönlicher und Parteiranküne degradieren lassen. 


Preis & Mark 


Verlag Reichl & Co. .. Berlin W9N .. Lennestrasse 4. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sieh stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen. 
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Erstes 
Spezialgeschäft 


für 


= Kranken-Weine 


Vom Guten das Besle! 


Aug.Bonse 


Weingrosshandlung 


. Paderborn. :: 


Katholischen 
Schriftstellern 


empfehlen wir uns zur Uebernahme von 


= Verlagswerken = 


aus den Gebieten der wissenschaftlichen und 
Pan schen Tie 1 16, der Geschichte, der 

ziehungs- rrichtswissenschaft, 
der schönen 1 Volksschriften, auch 
Theaterstücken, geeignet für katholische 
Vereine. Wir zahlen gute Honorare. Sichern 
angemessene Ausstattung in eigener, moderner 
Druckerei und Buchbinderei und energischen 
Vertrieb Zu. 


Bonifacius - Druckerei, 
Paderborn. 


Weine aller Länder! 
1 Preisliste gralis und franko 


Johann Aulich 


Kunsttischler meister 


in Hausdori bei Neurode In Schies. 


empfiehlt sich der Hoch- 
würdigen Geistlichkeit für 
Kircheneinrichtungen, wie 


Die Kolportage-Buchhandlung Leo Hufnagel, 


Münden, Joſephſpitalſtraße 5 
nimmt auf das im 22. Jahrgang erſcheinende illuſtrierte Familienblatt 


„Die katholische Welt“ 


jederzeit Beſtellungen gern entgegen. Jeden Monat erfcheint ein 
zirka 60 Seiten ſtarkes reich illuſtriertes Heft zum Preiſe von nur 
40 Pfg. Probenummern ſtehen koſtenlos zur Verfügung. 


Altäre, Kanzeln, Beicht- 
stühle, Kommunion- und 
Kirchenbänke usw. in kunst- 
und stilgerechter Ausfüh- 
rung nach eigenen und ge- 
gebenen Entwürfen. Bei Auf- 
gabe von Referenzen stehe 
mit Zeichnungen u. Kosten- 
anschlägen zu Diensten. 


: Brettspiel :: 


für Jung und Alt. 
DaseinzıgeBrettspielf.die 
reifere minnliehe Jugend. 

Absolut neuartig. 


= Uinerschöpflich = 


an Anregungen. Zu haben direkt bei 


A. HUBER, , Hel n 


— —ithographie 
München, Neuturmstr. 2 a. 
— Alu je nach Ausstattung: — 
klei 10; 3.20; 4.80, 
Een Ar Zuus g —: 2 5.60. 


— 
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= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 
Verehrliche Raucher In Stadt und Land! 


Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätezigarren rauchen, dann 
kaufen Sie unsere 8 ken 


9 NL i 
HO Joeal de nh H 
æ 0 ü E a 
Sehmollis 4.80 4 
Landwirt 5.60 
Gluekauf 5.80 
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VII. Jahrgang. 


Streiflichter aus Oeſterreich. 
Von Chefredakteur Franz Edardt in Salzburg. 


Die Sozialdemokraten treten das Erbe Dr. Luegers an“, ſo 
1 jubelte in dieſen Tagen die geſamte dem Freimaurertum 
dienſtbare Preſſe Oeſterreichs aller Sprachen. Was war geſchehen? 
Wiens II. Stadtbezirk Leopoldſtadt iſt der eigentliche Judenbezirk 
Wiens, mehr als 43 Prozent der Wählerſchaft iſt jüdiſch. Die 
Nordbahn und die Nordweſtbahn münden in dieſen Bezirk, der 
fih immer mehr induſtrialiſiert und darum auch für die Sozial ⸗ 
demokratie guten Nährboden hat. Als die Chriſtlichſozialen das 
Wagnis beſchloſſen, auch dieſen Bezirk, in welchem die Mehl⸗ 
und Produktenbörſe ſich befindet und deshalb auch viele reiche 
Juden wohnen, dem Liberalismus abzunehmen, bot ſich der 
große Volksbürgermeiſter Dr. Lueger ſelbſt als Kandidat an. 
Es entſpann ſich ein ungemein hitziger Wahlkampf, aus dem 
Dr. Lueger mit einer ſehr knappen Mehrheit als Sieger hervor- 
ging. Selbſtverſtändlich war dieſer Sieg nur der über⸗ 
ragenden Perſönlichkeit Dr. Luegers möglich geweſen, und 
als nun nach deſſen Tod das Leopoldſtädter Mandat für den 
niederöſterreichiſchen Landtag wieder beſetzt werden mußte, 
rechnete man in den leitenden Kreiſen der Chriſtlichſozialen mit 
dem Verluſt des Mandates. Sie hatten auch keine glückliche 
Hand bei der Auswahl des Kandidaten: Der Gehilfenobmann 
der Kellner, ein braver Mann und tüchtiger Agitator, ſagte den 
einflußreichen Gaſtwirten nicht zu. Die meuternden Verganiten 
ſchadeten den Chriſtlichſozialen auch; — kurz: ihr Bewerber Preyer 
wurde im erſten Wahlgange nicht gewählt. Es kam am 3. No⸗ 
vember zur Stichwahl zwiſchen ihm und dem Sozialdemokraten 
Schuhmeier. Sämtliche Juden, die reichſten und die ärmſten, 
ſtimmten für den Vertreter des roten Internationalismus, eben- 
falls die Deutſchnationalen (Beamten, Fabrikanten, Lebrer!), 
der in der Stichwahl mit 12761 gegen 11625 Stimmen Sieger 
blieb. Preyer blieb gegen Dr. Lueger (1908) nur um 700 
Stimmen zurück. 500 leere und 100 ungültige Stimmen wurden 
von Verganiten abgegeben. Da nun die 43% Juden über mehr 
als 10000 Stimmen verfügen und Mann für Mann zur Wahl 
gegangen find, jo it Schuhmeier fürwahr nicht der Erbe 
Dr. Luegers, denn ſeine Wähler, die ſich den wütenden 
Schwärmer für Ferrer zum Vertreter auserkoren haben, find 
ſicherlich nie Wähler Dr. Luegers geweſen. Die Liberalen ſind 
von 4500 (Baron Hock 1908) auf 1600 (Dr. Mittler 1910) zu⸗ 
ſammengeſchmolzen; in den Arbeiterſtraßen an der Peripherie 
des Bezirkes erbielt der Chriſtlichſoziale die meiſten 
Stimmen. Im Reichsratswahlbezirke Dr. Luegers (13. Bezirk 
Hietzing) erhielt Bürgermeiſter Dr. Neumayer ſogar 1000 
Stimmen mehr als 1907 ſein Vorgänger. 
Univerſitätsſkandal!l Das Wort hat einen alldeutſchen 
Geſchmack. Die Tierarzneiſchule wurde zur Hochſchule erhoben, 
der Univerſität gleichgeſtellt. Zum erſtenmale fand eine Inau⸗ 
gurationsfeier des Rektors ſtatt, der dazu von sämtlichen 
ſtudentiſchen Korporationen zwei Vertreter eingeladen hatte. 
Das war den Alldeutſchen nicht recht; ſie bilden ſich bekanntlich 
ein, allein berechtigt zu ſein zum Tragen von Farben und zur 
Teilnahme an akademiſchen Feierlichkeiten. Deshalb überfielen 
fie, 400 Mann ſtark, die in acht Automobilen vorfahrenden katho⸗ 
liſchen Studenten, zertrümmerten mit Knüppeln die Fenſter der 
Kraftdroſchken, ſchlugen die Studenten blutig, brüllten das 
„Roſenkranzlied“ und ließen ſelbſt die Feſtgäſte (Miniſter, Offi⸗ 
ziere, hohe Beamte und deren Damen) nur durch das von ihnen 


mit hochgehobenen Prügeln gebildete Spalier aus- und eingehen. 
Als fie innerhalb der Hochſchule einen katholiſchen „Noriker“ 
beſtialiſch prügelten, drang die Polizei ein, und ſofort begann 
der „gebildete“ Janhagel einen Knüppelangriff gegen die Polizei, 
welche mit blutigen Köpfen aus der Hochſchule hinausgedrängt 
wurde. Am andern Tag begaben ſich die chriſtlich⸗ſozialen Ab- 
geordneten Dr. Ebenhoch und Dr. Geßmann zum Miniſterpräfi⸗ 
denten und zum Unterrichtsminiſter und verlangten Sühne für 
den brutalen Ueberfall auf katholiſche Studenten. Der Senat 
ſprach durch einen Anſchlag am ſchwarzen Brett ſein Bedauern 
über die alldeutſche Roheit aus und verbot bis auf weiteres 
alles Farbentragen. Solch milden Maßregeln werden nichts 
nützen. Auch nicht der Proteſt, den dagegen die gewaltige 
Katholikenverſammlung Wiens am 6. November beſchloß. Man 
hebe vor allem die ganz unzeitgemäße eigene Gerichtsbarkeit der 
Hochſchulen und die „Unverletzbarkeit ihres Bodens“ auf. Die 
Polizei verpflichte man zur Aufrechterhaltung der Ordnung 
mit polizeilichen und gerichtlichen Abſtrafungen. Leider fehlt es 
aber an einer eiſernen Hand. 


In der Plenarſitzung der öſterreichiſchen Delegation erging 
ſich der Sozialdemokrat Dr. Renner in unverſchämten Angriffen 
gegen den Kaiſer von Oeſterreich und den Deutſchen Kaiſer. 


In Oeſterreich herrſche „die Allianz der Kutte mit dem 
Kittel in den Hofkreiſen“ — Dr. Renner, der wiſſenſchaftliche 
Programmatiker der Partei, iſt k. k. Beamter! — man ſolle eine 
Republik nach ſchweizeriſchem Muſter einführen, dann werde gleich 

riede im Innern fein. Die Art des Deutſchen Kaiſers, 
ch in alle Dinge zu miſchen, ſich jedermann anzubiedern, dieſe 
deklamatoriſche Politik beunruhige ganz Europa und habe den 
Dreibund vor und nach der Annexion öfter in Gefahr gebracht. 
Oeſterreich könne unmöglich die Verantwortung für all das über⸗ 
Welt po nn der Deutſche Kaiſer in allen möglichen Städten der 
elt ſpreche. i 


Minifter des Aeußern Graf Aehrenthal wies diefe An- 
flegelungen mit einer in den Delegationen nie gehörten Ent. 
ſchiedenheit zurück. Er ſagte unter anderem: 


„Jedes Kind weiß, welche Rolle die Dynaſtie bei der Ent⸗ 
wicklung der Monarchie geſpielt hat, und jeder objektiv denkende 
Menſch blickt mit voller Dankbarkeit und Bewunderung 
auf zu unſerem Herrſcher, der während ſeiner langen Regierung 
alles getan hat, damit die Völker der Monarchie in Frieden leben 
und das Reich aufblühe. Dann iſt es eine grobe Undankbar⸗ 
keit, daß gerade die Sozialdemokraten ſo über den Kaiſer ſprechen, 
der das allgemeine Wahlrecht ſanktioniert hat (Sehr richtig!), dem 
die Herren verdanken, daß ſie hier den Platz einnehmen.“ 


Und dann fuhr er fort: 


„Ich begreife, daß den Herren von der Sozialdemokratie die 
Politik Kaifer Wilhelms ungelegen ift. Denn diefe 
Politik geht darauf hin, den Frieden durch perſönliche Freund- 
ſchaften mit den Souveränen zu fihern. Dieſe perſönlichen Be 
ziehungen der Monarchen waren mit ein entſcheidendes 
Moment bei der Erhaltung des Friedens, und ich gebe hier 
unſerer Zuverſicht Ausdruck, daß dieſe Beziehungen auch in der 
Zukunft eine ſtarke Friedensgarantie bilden werden. Es iſt auch 
ungerecht, über Se. Majeſtät Kaiſer Wilhelm ſo zu ſprechen, weil 
es ja bekannt iſt, wie viel Kaiſer Wilhelm, ſeit er die Regierung 
führt, für den Frieden getan hat.“ (Lebhafte Zuſtimmung.) 

Zum Glück ſind weder die Sozialdemokraten noch die 
Tſchechen imſtande, die Freundſchaft zwiſchen den beiden Kaiſern 
und den beiden Reichen zu ſtören: in dieſem Zweibund liegt die 
Gewähr für die Erhaltung des Friedens in Europa. 
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Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Geldpolitik in der Weltpolitik. 

In Nr. 44 dieſes Blattes war die Hoffnung ausgeſprochen 
worden, daß unſere Großbanken das Geld und den finanziellen 
Wagemut ſtellen möchten, der nach den neuzeitlichen Erfahrungen 
zu den Requiſiten der Weltpolitik gehöre. Das hat ſich erfüllt. 
Die Türken haben ihre Anleihe nebſt den zugehörigen Vorſchuß⸗ 
geſchäften in Berlin abgeſchloſſen, wobei die öſterreichiſche Bank 
welt in der üblichen Brüderlichkeit mitbeteiligt iſt. Frankreich 
iſt ausgeſtoßen. Der Vorgang hat eine hochpolitiſche und zugleich 
eine wirtſchaftspolitiſche Bedeutung. Deutſchland und ſein Ver⸗ 
bündeter haben im Südoſten an Freundſchaft und Reſpekt viel ge- 
wonnen, dafür aber in Paris an Zuneigung beträchtlich verloren. 
Die franzöfiſche Regierung ift ärgerlich, und fie gibt ihren Verdruß 
ſogar in unkluger Weiſe kund, z. B. in dem Verſuch, die ein⸗ 
heimiſchen Kapitaliſten zur Zurückziehung ihrer Gelder aus 
Deutſchland zu veranlaſſen, ſowie in der etwas hohlen Zeitungs⸗ 
drohung mit politiſchen Repreſſalien. Die Herren in Paris 
ſollten ihren Zorn gegen ſich ſelbſt richten. Sie haben den 
Bogen überſpannt und durch ihre maßloſen Forderungen den 
türkiſchen Hafen in die Berliner Küche gejagt. Sie Haben fiğ 
geirrt in dem Glauben, daß die Türkei unbedingt auf die franzö⸗ 
ſiſchen Geldgeber angewieſen ſei: „Londres ne veut pas, et Berlin 
ne peut pas. London wollte allerdings nicht, aber Berlin konnte. 
Es iſt gut, daß einmal vor aller Welt die Finanzkraft 
des Deutſchen Reiches, des angeblich an Geldhunger 
leidenden Emporkömmlings, überzeugend klargeſtellt iſt. Der 
finanzpolitiſche Schwerpunkt ſchien bisher nach allgemeiner 
Anficht bei den Weſtmächten zu liegen; jetzt ift er fichtlich nach 
Mitteleuropa vorgerückt. Unſere Weltpolitik geht nicht auf Macht 
und Eroberungen aus, ſondern auf Ausdehnung unſeres Handels 
und unſerer wirtſchaftlichen Unternehmungen in den anderen 
Ländern, ſo daß die „offene Tür“ unſere Parole bildet. Dieſer 
penétration pacifique im ehrlichen Sinne des Wortes gereicht 
es gewiß zum Vorſchub, wenn die Völker allzumal erkennen, 
daß Deutſchland den alten kapitalkräftigen Weſtſtaaten auch im 
nervus rerum gleichwertig geworden iſt. Nebenbei kommt die 
Sache auch dem Anſehen unſerer Reichs und Staatspapiere auf 
dem Weltmarkt zugute, und deren Wertſtand kann eine Beſſerung 
noch ſehr wohl vertragen. 

Italien mit ſeinen leeren Taſchen kann natürlich bei einer 
finanziellen Dreibundpolitik nicht mitſpielen. Ueberhaupt iſt die 
deutſch-öſterreichiſche Solidarität die ausſchlaggebende Kraft, fo- 
wohl in der Erzwingung des Friedens als in dem Wettkampf 
gegen den weſtmächtlichen Mammon. 

Schließlich die Frage: Würde unſere haute finance zu einem 
ſolchen Vorſtoß die Kraft und den Mut gehabt haben, wenn 
nicht der „blauſchwarze Block“ durch die Finanzreform den ein- 
heimiſchen Geldmarkt in Ordnung gebracht hätte? 
0 im Auslande und ihre Rückwirkung auf 
D and. 

In Belgien hat die Sozialdemokratie den König, der zum 
erſten Male die gute Sitte der perſönlichen Eröffnung der Kammer- 
ſeſſion wieder aufnehmen wollte, mit häßlichen Demonſtrationen 
ſowohl während der Anfahrt als im Saale heimgeſucht. Eine 
würdige Fortſetzung der Roheiten, die gegenüber dem 
Deutſchen Kaiſer als Brüſſeler Gaſt verſucht worden waren, 
glücklicherweiſe ohne Erfolg. Die belgiſche Sozialdemokratie 
rühmte ſich bisher einer ſchlauen Leitung; ſie hoffte, den liberalen 
Teil des Volkes zum Sturze der chriſtlich⸗konſervativen Regierung 
gänzlich an ihre Seite zu ziehen, und träumte ſogar von Sym⸗ 
pathien des neuen Königs für eine Großblockregierung. Der 
blinde Demonſtrationseifer wird dieſe Spekulation gewiß er⸗ 
ſchweren. Es iſt bezeichnend, daß ſogar die deutſchen Liberalen 
über die rückſichtsloſe Spektakelſucht der Sozialdemokratie in den 
verſchiedenen Ländern recht unglücklich find. Sie fürchten, daß 
die fortgeſetzten Frevel gegen Anſtand und Ordnung die Grop- 
blockneigungen im liberalen Bürgertum herunterdrücken. 

In Frankreich hat Odyſſeus⸗Briand fein neues Miniſterium 
der Kammer vorgeſtellt und auf ein wohlſtiliſiertes Programm 
ein vorläufiges Vertrauensvotum von 296 gegen 209 Stimmen 
herausgequetſcht. Die Mehrheit iſt viel kleiner als bei dem letzten 
Votum für Briand. Das erklärt ſich hauptſächlich daraus, daß Herr 
Briand, um ſich als guter Republikaner zu bewähren, die Rechte 
gefliſſentlich zurückgeſtoßen hat, ſowohl durch ſeine Erklärungen, als 
auch durch die Aufnahme des freimaureriſchen Großmeiſters Lafferre, 
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des Hauptes der ſchmählichen Beamtendenunziationsklique. Für die 
verlorenen Stimmen der Ordnungsfreunde auf der Rechten fand 
Herr Briand aber keinen Erſatz auf der Linken. Die knappe Antritts. 
mehrheit eröffnet ihm ſchlechte Ausſichten für die Zukunft, wenn 
bei der Geſetzgebung, namentlich in den ſchwierigen Koalitions. 
fragen, die Geiſter bei den Einzelheiten zuſammenſtoßen. Frank. 
reich iſt nach einer Periode der Solidität wieder in das Stadium 
der Unſicherheit getreten, und die Unſicherheit greift auch auf 
das Gebiet der auswärtigen Politik über, wie die Verſtim⸗ 
mung aus Anlaß des türkiſchen Geldgeſchäftes zeigt. 

In England iſt das politiſche Wetter auch wieder nebel. 
haft und unſicher geworden. Die Veto Konferenz, welche fo 
lange über einen friedlichen Ausgleich in Sachen der Rechte des 
Oberhauſes verhandelte, iſt ergebnislos auseinandergegangen. 
Der parteipolitiſche Kampf ſetzt alſo in der alten Schärfe wieder 
ein. Ein abermaliger Appell an das Volk iſt unvermeidlich, und 
über die Ausſichten des Wahlkampfes „für und gegen das Ober. 
haus“ gehen die Prophezeiungen wieder ſehr auseinander. Im 
November jedes Jahres hält der engliſche Premier in der Guildhalle 
eine politiſche Rede. Herr Asquith hatte es diesmal ſo eingerichtet, 
daß er über die kritiſche Oberhausfrage noch vorſichtiges Stil. 
ſchweigen beobachten konnte. Dafür tummelte er das Roß der 
internationalen Abrüſtungsfrage. Die Maſſen hören gerne 
über Abrüſtung reden, weil ſie dabei an Deutſchland denken, 
das nach engliſcher Anſicht durch fürchterliche Flottenrüſtungen 
die Sicherheit und den Wohlſtand des Vereinigten Königreichs 
in frevelhafter Weiſe gefährdet. Wenn Herr Asquith doch end 
lich einmal in faßbaren Punkten angeben wollte, wie ſich feine 
Regierung und ſeine Partei eine Abmachung wegen Einſchränkung 
der Rüſtungen eigentlich denken! Mit den allgemeinen Rede 
wendungen über die großen Laſten und Gefahren des bewaffneten 
Friedens kommt man in der praktiſchen Politik nicht weiter. Auchnicht 
mit der Prophezeiung, daß die öffentliche Meinung in den ver 
ſchiedenen Ländern mehr und mehr zu der Erkenntnis von der ver 
derblichen Torheit des Wettrüſtens kommen werde. Die Diagnoſe 
ift längſt geſtellt, man ſoll mit den Heilmitteln Hevausräden, 

nn nun der engliſche Premier aus den Rüſtungslaſen 
die Unzufriedenheit und die Krawalle der Neuzeit erklären will 
fo möchten wir ihn und feine Landsleute warnen vor dem Ahr 
glauben, daß die deutſche Sozialdemokratie aus einer Majer 
not infolge der Heeres. und Flottenaufwendungen hervorge⸗ 
gangen fei, oder daß die Abrüſtung ein erwünſchtes Mittel zur Ein 
dämmung der Umſturzgefahr ſei. Man möge ſich nicht einbilden, daß 
Deutſchland unter der Rüſtungslaſt bereits am Zuſammenbrechen 
fei. Die Verelendungstheorie haben ſelbſt die umfichtigen Sozialdemo⸗ 
kraten preisgegeben. Unſere Sozialdemokratie gedeiht nicht bloß in 
der wirtſchaftlichen Depreſſion, ſondern auch dann, wenn ſich das 
Einkommen der Arbeiter hebt. Ferner ſteht der engliſche Premier 
nicht auf der Höhe der Zeit mit feiner Anficht, daß die Rüſtung⸗ 
laſt zum Losſchlagen dränge, und daß man in einem Kriege die 
Ableitung der inneren Gefahren ſuchen könne. Gerade die Kon 
tinentalmächte, die ihre Heeresrüſtung aufs höchſte treiben, haben 
feit 40 Jahren Frieden gehalten, während England mit feiner 
Söldnerarmee eine Anzahl von Kriegen geführt hat. Die Ab 
leitungstaktik konnte Napoleon III. noch anwenden; aber ie liegt 
die Sache gerade umgekehrt. Die Regierungen wiſſen, daß beim 
Ausbruch eines Krieges die Gefahr einer revolutionären Erhebung 
im Rücken des Heeres brennend wird. Die wahren Freunde 
der Abrüſtung müſſen Einſprache erheben, wenn die gute Sa 
mit unzutreffender Begründung und falſcher Methode tompro 
mittiert wird. Möge Herr Aequith zunächſt nur dafür ſorgen, 
daß in England nicht die deutſchfeindlichen und zugleich frieden 
feindlichen Inſtinkte zu Parteizwecken mißbraucht werden. 

In Nordamerika bahnt ſich ein bedeutender Umſchwung 
an. Der Kongreß, der bisher republikaniſch und hochſchuf⸗ 
zöllneriſch war, hat eine demokratiſche Mehrheit erhalten. Aut 
bei den Gouverneurs. und Landtagswahlen haben die Demokraten 
fo überraſchende Siege errungen, daß man mit der Wahl eine 
demokratiſchen Präfidenten in zwei Jahren rechnet, wodurch fo 
wohl Taft mit ſeinen Altrepublikanern als auch Rooſevelt mit 
ſeinen Reformrepublikanern kalt geſtellt wäre. Doch im Lan 
der unbegrenzten Möglichkeiten muß man erſt die Tatſachen ab 
warten. Vorläufig könnte es höchſtens eine Milderung des Schuß, 
zollſyſtems geben. Das wäre ſehr zu wünſchen, auch von den 
Anhängern des deutſchen Schutzzolls. Denn unſer gemäßigter 
Tarif mit den Handelsverträgen iſt ganz etwas anderes als die 
prohibitive Zollmauer von Nordamerika, hinter der die Tru 
eine heilloſe Ausbeutung des Volkes betreiben. 
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Einige Gedanken zu zwei Weltkongreſſen. 
Don Dr. M. Dogelbacher- Freiburg i. B. 


Won 14. bis 23. Juni d. J. haben die verſchiedenſten prote⸗ 
ſtantiſchen Religionsgenoſſenſchaften in Edinburg eine Welt- 
miſſtonskonferenz abgehalten, die mit Stolz von einigen Dele- 
gierten als ökumeniſch bezeichnet und den Konzilien der erſten 
chriſtlichen Zeit gleichgeſtellt wurde. 

Obwohl nun auf dem Katholikentag zu Augsburg der 
Hochwürdige Provinzial P. Acker auf dieſe Tagung hingewieſen, 
hat ſie doch auf katholiſcher Seite zu wenig Beachtung gefunden. 
Wenn auch die von der Konferenz erhofften Früchte infolge der 
Uneinigkeit zwiſchen den verſchiedenen proteſtantiſchen Bekennt⸗ 
niſſen, die ja ſchließlich auch den Heiden nicht verborgen bleiben 
kann, wohl nicht im vollen Maße können geerntet werden, und 
wir alfo keinen Grund haben, vor der nun einſetzenden Agitations⸗ 
tätigkeit uns ſonderlich zu fürchten, ſo bieten doch die Bera⸗ 
tungen des Intereſſanten und Lehrreichen auch für uns ſehr 
vieles. Die Bedeutung dieſer Tagung darf von uns weder 
untere noch überſchätzt werden. Auf Einzelheiten können wir 
hier nicht eingehen. Die Referate und die Vorarbeiten der 
acht internationalen Kommiſſionen werden demnächſt 
in einem neunbändigen Werk der Oeffentlichkeit übergeben. Das⸗ 
ſelbe ſei allen miſſionierenden Orden und Kongregationen recht 
eindringlich zum Studium empfohlen. 

Wie ſtellen nun wir Katholiken uns zur Idee einer 
ſolchen Weltmiſſionskonferenzß? In Edinburg waren rund 
1200 Delegierte von 160 Miſſionsgeſellſchaften beiſammen. 
(Darunter waren 19 deutſche Geſellſchaften mit 84 Vertretern.) 
Daß bei einem gegenſeitigen Gedankenaustauſch ſo vieler Herren, 
die zum guten Teil praktiſch in der Miſſion gearbeitet haben, 
die Methode des Miſſionsbetriebes nur gewinnen kann, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Die Oberen unſerer Miſſionshäuſer werden 
beſtätigen können, daß Jahr für Jahr in vielen Miſſionsgebieten 
die Arbeit in einem fortwährenden Experimentieren beſteht. 
Der Miſſionär hat zu kämpfen mit dem Klima, mit dem Charakter 
der Bevölkerung, mit politiſchen Zuſtänden; ja ſelbſt der Krieg 
mit der Tierwelt bleibt ihm nicht erſpart. Und bei all ſeiner 
mühſeligen Arbeit iſt er auf ſeine eigenen Erfahrungen und die 
ſeiner Ordensgenoſſen angewieſen. Wieviel könnten da unſere 
katholiſchen Miſſionsorden und ⸗Genoſſenſchaften für einen erfolg- 
reicheren Miſſionsbetrieb gewinnen, wenn fie Gelegenheit hätten, 
die Erfahrungen, die guten und die ſchlimmen, gegenſeitig aus⸗ 
zutauſchen. 

Ein zweiter nicht zu unterſchätzender Vorteil ſolcher Kon⸗ 
greſſe wäre der, daß ſich die verſchiedenen Miſſionsorden und 
»Genoſſenſchaften gegenſeitig näher'treten und dann ge 
meinſame Arbeit leiſten könnten. Zwar haben wir Ratho- 
liken ja nicht nötig, die innere Einheit und Geſchloſſenheit der 
Welt erſt zu dokumentieren oder gar den Miſſionsgedanken zur 
Erreichung einer ſcheinbaren, nur äußeren Einigkeit zu benützen, 
wie es in Edinburg durch die gut gehandhabte Geſchäftsführung 
geſchah, allein man hat doch ab und zu einmal den Eindruck, 
daß in unſerem Miſſionsleben zuviel Partikularismus herrſche, 
der einem wechſelſeitigen „Einander in die Hände arbeiten“ 
nicht förderlich ſein dürfte. l 

Ich glaube ferner, daß ſolche Konferenzen das befte Mittel 
wären, um die romaniſchen Nationen, die bis jetzt den größten 
Teil des Miſſionsperſonals ſtellen, den germaniſchen näher zu 
bringen und unter den Anglo⸗Amerikanern mehr Miſſions⸗ 
berufe zu wecken. Man beachte den gewaltigen Unterſchied 
zwiſchen den katholiſchen und proteſtantiſchen Miſſionen. Die 
proteſtantiſchen Miſſionsprediger gehören in der Ueberzahl 
der britiſchen und amerikaniſchen Raſſe an — aus England und 
den Vereinigten Staaten kommen auch die meiſten Geldmittel —, 
während katholiſcherſeits, wenn wir vom kleinen Irland abſehen, 
auf dieſe beiden Länder faſt kaum gerechnet werden kann. Dieſes 
Mißverhältnis dürfte auch mit dem Hinweis darauf, daß die 
Vereinigten Staaten und das Britiſche Reich als Miſſionsländer 
gelten können, wohl nicht ganz entſchuldigt fein. (Stimmen aus 
Maria Laach, Bd. 79, S. 264.) 5 

Da fehlt es offenbar auch an der Intereſſierung der 
weiteren Volkskreiſe. Und dazu, meine ich, wären Miſſions⸗ 
kongreſſe wieder das geeignetſte Mittel. Durch ſie wird gleichſam 
der Miſſionsgedanke von Land zu Land getragen, von Volk zu 
Volk. Wozu die Euchariſtiſchen Kongreſſe? Ein Hauptgrund, der 
ſolche impoſanten, nach vielen Tauſenden koſtende Veranſtaltungen 


rechtfertigt, liegt doch gewiß in der Wiederbelebung des Glaubens 
an Chriſti Gottheit und Gegenwart im heiligſten Sakrament. 
Ueberall, wo ein Gedanke die Maſſen erfaſſen ſoll, werden große 
Verſammlungen veranſtaltet. Und ſo müßte auch der Miſſions⸗ 
gedanke auf gleiche Weiſe durch allgemeine Miſſionskongreſſe — 
beratende Sitzungen einzelner begeiſterter, führender Männer 
aus dem Klerus und dem Laienſtand und nachfolgende Ver⸗ 
öffentlichung der Beratungen (ef. Berliner Miſſionskonferenz 
vom 22. Jan. 1910) reichen meines Erachtens dazu nicht hin — 
gleichſam hineingeworfen werden in das Volk. 

Nun dürfen und können wir Katholiken infolge der großen 
Koſten, mit denen ſolche Veranſtaltungen verbunden find, uns 
nicht den Luxus neuer Kongreſſe geſtatten. Ich glaube aber 
im Sinne vieler, ja der meiſten Glaubensgenoſſen zu ſprechen, 
wenn ich hier dem Gedanken Ausdruck gebe, es möge von be⸗ 
rufener Seite an der geeigneten Stelle der Wunſch und die 
Bitte ausgeſprochen werden, daß die Marianiſchen Welt⸗ 
kongreſſe mehr und mehr zu Miſſionskongreſſen umge⸗ 
ſtaltet werden. Was dem diesjährigen Marianiſchen Kongreß 
in Salzburg Leben und Bedeutung verlieh, das war der mit 
ihm verbundene Sodalentag. Dieſe mögen auch in Zukunft 
tagen nach Provinzen, ganzen Ländern oder Sprachgebieten 
getrennt. (Dadurch werden die Koſten geringer und die Vor⸗ 
bereitungsarbeiten erleichtert.) Sie kann die Seelſorge nicht 
miſſen. Es wäre ſchade um die vielen praktiſchen Anregungen, 
die Präfides und Sodalen mitbekommen, und die reiche Früchte 
bringen. Die Marianiſchen Kongregationen in der 
Welt voran! muß die Loſung werden. Die ſonſtigen Arbeiten 
aber des Kongreſſes in Salzburg dürften kaum viel Neues und 
für die Seelſorge Praktiſches zutage gefördert haben. Auch iſt 
die Marialogie auf den bisherigen Kongreſſen ſo ziemlich er⸗ 
ſchöpft worden. 

Darum glaube ich, würden wir der Muttergottes ſelbſt 
die größte Freude machen, wenn die unter ihrem Schutze und 
zu ihrer Ehre eingerichteten Kongreſſe umgeändert werden 
könnten in Verſammlungen, bei denen beraten würde über die 
st und zweckmäßige Ausbreitung des Reiches ihres 

ohnes. 

Wenn die Proteſtanten auf Weltkongreſſen ihre 
Miſſionsintereſſen beraten, ſo dürfen und können wir Katholiken 
nicht zurückbleiben. Weltkongreſſe ſind nötig. Deutſchland 
kann jetzt, wo Aſien der europäiſchen Kultur die Tore öffnet, 
unmöglich alles leiſten. 

Vielleicht darf ich an dieſer Stelle auch noch einem anderen 
Gedanken Ausdruck verleihen, obwohl er nicht ſtreng zum Thema 
gehört; es möchten nämlich doch einmal die berufenen Faktoren 
darüber beraten, ob nicht den an manchen Univerſitäten und 
theologiſchen Konvikten beſtehenden Akademiſchen Pius - 
vereinen durch die neue Zweckbeſtimmung der Propa⸗ 
gierung des Miſſionsgedankens unter der katholiſchen Studenten⸗ 
ſchaft ein neuer lebenſpendender Inhalt gegeben werden 
könnte. 


TTD r 


Der Proporz in der Schweiz. 
Von Rechtsanwalt Th. Cunke, Schaffhauſen. 


er 23. Oktober war in der Schweiz ein politiſcher Sonntag 
erſter Ordnung. Rund 500 000 Stimmberechtigte ſtanden fi 
im Kampfe um den Proporz bei den Nationalratswahlen gegen⸗ 
über. 263 000 haben ihn verworfen, 238 000 angenommen. 10 ganze 
und 4 Halbkantone ſtimmten ihm zu, 9 ganze und 2 Halbkantone 
lehnten ihn ab. Die Initiative von 142000 Bürgern vom Jahre 
1909 endigte alfo mit einem zahlenmäßigen Siege der Proporz⸗ 
gegner. Nicht für lange. Wenn nämlich der Majorz auch mit 
25 000 Stimmen ſich zu halten wußte, ſo bedeutet das für ihn nur 
eine Galgenfriſt; deſſen find ſich ſeine eifrigſten Verteidiger nur 
zu gut bewußt, und wohl oder übel muß die freiſinnig. radikale 
Mehrheit dem Volke ſelbſt den Proporz geben, wenn ſie nicht 
will, daß ſie in einem dritten Kampfe einfach ruhmlos dazu ge⸗ 
zwungen wird. El 
Der 23. Oktober bedeutet, wie aeladı, für die Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft 1 hiſtoriſchen Tag, der wert iſt, des näheren gewürdigt 
u werden. 
i Der Gedanke an eine proportionale Vertretung des Schweizer 
volkes im Nationalrate iſt nicht von geſtern, ſondern iſt mehrere 
ahrzehnte alt. Er iſt auch nicht das Poſtulat einiger ſtrebender 
Politiker, die ſich durch ihn in den Sattel zu heben hoffen, er iſt 
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vielmehr aus dem Volke geboren und it durch die Machtpolitik] nierten und ſouveränen Kantonsgebiete. 3 


m weiteren ftellte die Ini. 
der radikalen Partei zur Notwendigkeit geworden, ift aber aud) | tiative dem Bundesrate die Aufgabe, bis zum Erlaß eines a 
darüber hinaus g 0 bloßer Programmpunkt einzelner Bar- gearbeiteten Geſetzes über die Verhältniswahl die Materie durch 
teien zu ſein, und hat ſich zu einer Forderung unſeres geſamten | eine Verordnung zu regeln. — An beiden Beſtimmungen ſuchte 
politiſchen Lebens aufgeſchwungen. — Die erſten Stimmen nach 


der Freiſinn Angriffspunkte. Da er, wie bereits geſagt, feine Man 
dem Proporze erhoben fih ſchon bei der Beratung der jetzigen | date da und dort einer perfiden Wahlkreiseinteilung verdankt und 
Bundesverfaſſung und wiederholten fich mehrfach in der Form | diefe auch im Jahre 1911 zu feinen Gunſten drechſeln wollte, fürchtete 
von Motionen im Schoße des Parlamentes, um dann im Jahre | er, das eine und andere Fell werde ihm davonſchwimmen, 
1900 auf dem Wege der Initiative vor die Volksabſtimmung zu focht die geplante kantonale Einteilung an. da die kleinen Kantone 
kommen. Damals ſtimmten 214 666 Schweizerbürger mit Nein | den großen gegenüber benachteiligt teien und ging im weiteren 
und 169 008 mit Ja. Damit war der Proporz geſchlagen. Er | damit fe ncht es gebe kein zuverläſſiges Proporzſyſtem und 
hatte aber Boden gefaßt und im Schoße der Kantone für kanto | man wiſſe nicht, was da kommen werde. 
nale oder Gemeinde⸗Wahlen Neuland gewonnen. Bundespräſident und Bundesräte ſtiegen ins Volk und 
ſprachen gegen den Preporz, und eine Flut von Blättern über 
ſchwemmte das Land. Freund und Feind atmeten daher au) als 
die Entſcheidung gefallen war. Die Mehrheit der Stände, d. h. der 
Kantone nahm den Proporz an, es fehlten aber 25 000 Stimmen 
zur Mehrheit der Abſtimmenden, und ſo fiel die Initiative. 

Was nun? Wenn nichts aus der Abſtimmung vom 23. Dit, 
hervorgeht, ſo geht doch das eine hervor: der Proporz kommt, und 
er kommt bald. Diejenigen Blätter, die auf den Freifinn einge 
ſchworen find und nicht mit einem Brett vor dem Kopfe die Dinge 
anſchauen, geben das zu und warnen die freiſinnige Parlaments 
fraktion, den Bogen nicht zu ſtraff zu ſpannen, es nicht noch ein 
mal zum Kampfe kommen zu laſſen. 240000 Stimmberechtigte 
ſind in der Schweiz eine Macht, deren Brüskierung nicht lange 
ungeſtraft ſein und bleiben kann. 

Ich habe ſchon betont, daß der Proporz in der Schweiz 
kommen muß, weil er in der Entwicklung unſeres Wahlrechts 
liegt und das Gebaren der Mehrheit ihn gerufen hat. Kein 
Parlament weiſt eine jo acringe Arbeitervertretung auf, wie dad 
unſerige. Auf ſozialem Gebiete find wir im Rückſtande. Gerade 
it der Nationalrat in Bern an der Arbeit, die Kranken- und 
Unfallverſicherung zu verſchlimmbeſſern. Dieſes Geſetz ſcheint das 
Parlamentsgebäude überhaupt nicht verlaſſen zu können, weil e 
unſeren Herren der Induſtrie gefällt, ihm ein Bein uns andere 
zu ſtellen. Seit Jahren rutſcht es auf der langen Bank herum 
und wandert von Seſſion zu Seſſion. Die willige Mehrheit if 
zur jaſagenden Maſchine des Bundesrates geworden. Venn 
ſchon der Freiſinn mit dem Bruſttone der Ueberzeugung gerufen 
hat: „Ich habe die Schweiz ftar? und angeſehen gemacht“, fo 
erhält dieſer Weihrauch einen beſonderen Beigeſchmac, wenn 
man an die Erfolge unſerer leitenden Staatsmänner im Mehl. 
zollkonflikt, im Simplonvertrag, beim Abkommen über den Gott 
hard uſw. erinnert. Dieſe Unzufriedenheit im Lande und der fait 

änzliche Ausſchluß der Arbeiterbevölkerung in der Bundesver 
ammlung haben denn auch ihre Werbekraft für den Proporz gezeigt 
Die Stimmen des Freiſinns find deswegen auch nicht alzulaut 
geweſen, als das Abſtimmungsreſultat kommentiert wurde. Aber 
gelernt haben die Herren Freifinnigen trotz alledem nichts. I 
der derzeitigen Bundesverſammlung wurde nämlich im direkten 
Anſchluß an die kürzliche Abſtimmung von proporzfreundlicher 
Seite eine Motion eingebracht, es fei nunmehr der Bundesrat 
eingeladen, ein Proporzgeſetz zu entwerfen, und es find die Motion? 
ſteller der Mehrheit in all den Punkten entgegengekommen, die 
von der letzteren am meiſten angegriffen worden waren. Man 
bätte nun glauben müſſen, die Zufallsmehrheit von nur HM 
Stimmen hätten die Freiſinnigen zum Einlenken beitimmt, belon 
ders da ihnen goldene Brücken gebaut wurden. Aber nein! Da 
erſte war, die Beſprechung der Motion auf eine ſpätere Seſſion 
zu verſchieben, und das zweite der Beſchluß der freifinnigen 
Fraktion, die Motion jetzt ſchon abzulehnen. Je nun, wer nicht 
vören will, muß fühlen! Der Proporz ift in der Schweiz nic 
mehr aufzuhalten, das hat die letzte Kampagne gezeigt. In die 
Hochburgen der freiſinnigen Kantone find Breſchen gelegt, un 
das Aktlonskomitee für den Proporz arbeitet weiter. Die Intelligenz 
und die Arbeitsfreudigkeit der führenden Proporzmänner find mit 
Bürge dafür, daß die Breſchen nicht vermauert, ſondern zu Sieger 
toren der Verhältniswahl werden. 


Im Jahre 1911 findet die Geſamterneuerung des National. 
rates ſtatt. Es ſchien deswegen nichts natürlicher, als daß der 
Gedanke an eine gerechte Vertretung des Schweizervolkes im 
Nationalrat wieder auftauchte. Dann aber hatte der Majorz in 
dieſem Dezennium ſo übermütige Blüten BE ED N, daß der Pro ; 
porz zum Gebote der Selbſtachtung und Notwehr geworden war. 
Und das mußte man den Männern laſſen, die der neuen Bewegung 
zu Gevatter ſtanden, daß ſie die Sache mit beiden Händen an⸗ 
faßten und die neueſte Proporz⸗Initiative ins politiſche Leben warfen, 
daß es Wellen gab im ganzen Lande. Zwar hatten die Herren 
vom Majorz und ihre dienſtbefliſſene Hofpreſſe für das Unterfangen 
ein mitleidiges Lächeln und glaubten, im Rückblick auf das Ab- 
ſtimmungsreſultat vom Jahre 1900 ihrer Sache ſicher zu ſein und 
dem Aktionskomitee für den Proporz von vornherein ihre Kon. 
dolenzkarte zuſchicken zu können. Als dann aber am 10. Januar 
1909 in der mächtigen Tonhalle in Zürich ſich die Freunde einer 
gerechten Volksvertretung zu einer impoſanten Kundgebung aus 
der ganzen Schweiz und aus allen Lagern zuſammenfanden und 
mit Jubel den Wortlaut der Initiative ſanktionierten, da dämmerte 
es im freifinnigen Blätterwalde von einem künftigen Wetter, und 
das politiſche Barometer fant auf Sturm. Die Unterſchriften⸗ 
ſammlung begann, und ſtatt der nach dem Geſetze genügenden 
50000 unterſchrieben 142000 Schweizerbürger die Volksanregung 
(Initiative) zur Aenderung der Verfaſſung. Die Haupttruppen 
au dieſem Aufmarſche ſtellten die freilinnigen Kantone Zürich, 

ern und Aargau. Jetzt mobiliſierte auch der Generalſtab des 
„an und gab zur Kampfparole aus: Nicht die gerechte 
Vertretung des Volkes im Nationalrat iſt der Zweck der Initiative. 
Nein. Die Freunde des Proporzes wollen Leian den Sturz der 
freifinnig-demofratiihen Partei. Dieſe hat aber die Schweiz zu 
einem feſten, geachteten Staatsweſen gemacht. Die Demokratie 
und ihr Bundesrat kann einer kompakten und die Verantwortung 
tragenden Mehrheit nicht entraten. Der Proporz zerſplittert aber 
die Kräfte und tötet den wahren Parlamentarismus. Alſo weg 
damit. — Auf dieſen Grundton war auch die Botſchaft des Bundes ⸗ 
rates an das Parlament geſtimmt. Die Ironie des Schickſals 
wollte es dabei, daß der derzeitige Bundespräſident der Verfaſſer 
der ablehnenden Botſchaft wurde, er, der vor einigen Jahren in 
ſeinem Heimatkanton Neuenburg den Proporz eingeführt und ihn 
geprieſen hatte als eine Maßnahme „im Intereſſe unſerer demokra⸗ 
tiſchen Inſtitutionen., die zugleich „eine neue Aera eröffnen werde, 
würdig einer ſiegreichen und ehrenvollen Geſchichte“. Daß die 
Initiative im Nationalrat und im Ständerat keine Mehrheit fand, 
wußte man vorher, denn die Freiſinnigen verfügen in beiden Räten 
über ein ſicheres und abſolutes Mehr, das ſie aber nicht etwa einem 
entſprechenden freifinnigen Volksteile verdanken, ſondern einer 
ausgeklügelten und berechneten Wahlkreisgeometrie. Die Debatte 
im Bundespalais war ungleich. Große, weitblickende und ſtaats⸗ 
männiſche Gedanken auf ſeiten der ein gerechtes Prinzip verfech⸗ 
tenden Proporzfreunde, ein ängſtliches, auf den faktiſchen Beſitz 
pochendes Kämpfen der Proporzgegner. Die katholiſch⸗ konſervative 
Partei, die anfänglich an Feſtigkeit zu wünſchen übrig ließ, ging 
aus dieſem Verfahren geſtählt hervor: nur ein Bundesgenoſſe 
ſtand abſeits, der Kanton Freiburg, der durch ſeinen Vertreter und 
Staatsmann Pyton ſeine Kräfte dem Freiſinn zuſchanzte, wohl 
nicht ganz ohne die begründete Berechnung, daß der Bundesrat 
dieſen Dienſt mit Gegendienſten entgelte, und ſei es nur, daß er 
für gewiſſe Aktionen des Freiburger Staatslenkers gelegentlich 
durch alle fünf Finger ſchaue. Daß dieſer gewiegte Politiker der 
katholiſchen Schweiz, die insgeſamt die Sache des Proporzes zur 
ihrigen gemacht hatte, in den Rücken fiel und aus angeblichen 
Opportunitätsrückſichten die Stimmen feines Kantons dem herr- 
ſchenden Freiſinn zutrieb, leider mit nur zu gutem Erfolge, hat 
in der ganzen katholiſchen Schweiz berechtigtes Befremden 
erregt und iſt nicht geeignet, auf das Solidaritätsgefühl der 
Freiburger ein günſtiges Licht zu werfen. Item. Je näher 
der Abſtimmungstag heranrückte, deſto heißer entbrannte der 
Kampf, ein Streiten pro und kontra, nicht weniger heftig 
als um die Militärorganiſation vom November 1907. Der 
Freiſinn ſpannte alle ſeine Kräfte an und ſcheute auch nicht 
vor minderen Mitteln zurück, um im Wettlaufe mit dem 
Aktionskomitee Schritt halten zu können. 

Die Initiative ſah vor, daß jeder Kanton einen Wahlkreis 
bilde, fußend auf der Erwägung, daß keine natürlichere Umgrenzung 
der Wahlkreiſe ſich finden laſſe, als die durch die Geſchichte ſanktio⸗ 


Jr k ³W¹1·* he 
..... ̃ ...... 


Gebet. 


6% lieg ich schlaflos in der Nacht, 

Der Mond am Himmel droben wacht 
Und giesst sein Licht auf mich herein, 
Ich bete leis in seinem Schein. 


Und meine Lippen flüstern sacht: 
Behüte, Gott, in dieser Nacht 

Die Menschen, die im Elend stehn, 
Dass nicht aus Not sie irre gehn. 


Joh. Zimmermann, Cazenovia-Nisconsit 
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Kirchliche und ſtaatliche Bücherzenfur. 
Don Pfarrer H. Doergens, Traar-⸗Hrefeld. 


Sethe Jahre find's her, da hat J. Hilgers S. J. eine äußerſt 
intereſſante, wiſſenſchaftlich wohlfundierte Studie bei Herder 
(Freiburg) über den „Index der verbotenen Bücher“ erſcheinen 
laffen. Immer noch harrt der reiche Inhalt des Werkes, nament: 
lich ſoweit er den hiſtoriſchen Gang durch die ſtaatliche Bücher⸗ 
zenſur betrifft, einer Erſchließung für weitere Kreiſe. Nun hat 
die Nachricht, dem „Berliner Tageblatt“ wie der „Frankfurter 
Zeitung“ ſei von der ruſſiſchen Regierung das Poſtdebit entzogen 
worden, die italieniſche inhibiere an das Oberhaupt der katho⸗ 
liſchen Kirche gerichtete Ergebenheitskundgebungen, mich wieder 
an jenes Buch gefeſſelt. (Eine der erſten pofitiven Nachrichten 
über die Maßnahme der durch Revolution ans Ruder gelangten 
republikaniſchen Machthaber in Portugal lautete: Die royaliſtiſchen 
Blätter müßten ihr Erſcheinen einſtellen.) 

Mit welch drakoniſcher Strenge hand habte der erſte Napoleon 
die Preßzenſur! Ein Mann der Tat wollte er auch auf dem 
Gebiete der Literatur nicht genießen, ſondern herrſchen. Mit 
nervöſer Aengſtlichkeit kämpft er gegen die Bourbonen und alles, 
was in Zeitung und Buch, in Theaterſtücken oder Bild und 
Wappen an dieſelben erinnern kann. Man ſetzt die Drucker und 
Buchhändler, welche ſchuldig befunden werden, derartige Schriften 
gedruckt oder zum Verkaufe ausgeſtellt zu haben, feft; man durch⸗ 
wühlt ihre Magazine, man zerſtört ihre Preſſen, man bemächtigt 
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ſich der Exemplare, man verfolgt die Verfaſſer und kerkert ſie 


ein. „Wenn ich der Preſſe die Zügel ſchießen laſſe, werde ich 
kein Vierteljahr am Ruder ſein.“ Nicht bloß politiſche Motive 
find's, auch perſönliche Invektiven des großen und doch wieder 
fo kleinen Korſen, z. B. gegen Madame de Staël und Chateaubriand, 
treten deutlich in die Erſcheinung. 

Wie ſtand's mit dem großen Friedrich? Bei ſeinem 
religiöſen Skeptizismus und ſeiner freidenkeriſchen Philoſophie 
hätte man erwarten können, daß eine neue Zeit für Preußen 
angebrochen ſei. Im Gegenteil: weit davon entfernt, die Zenſur 
im Prinzip aufzugeben, iſt der König der Vater und Begründer 
der politiſchen preußiſchen Zenſur geworden. Um keinen Preig 
durfte „auswärtigen Puiſſancen“ gegenüber ein wahres oder 
vermeintliches Staats recht geopfert werden. Bücher und Schriften, 
„welche den Statum publicum des Teutſchen Reiches, des König⸗ 
lichen Hauſes, die Gerechtſame der preußiſchen Länder angehen, 
nicht weniger wobei auswärtige Puiſſancen und Reichsſtände 
intereſſieret find“, mußten zur Approbation eingeſandt werden, 
und wenn es katholiſche Gebetbücher waren. 

Wie widerſpruchsvoll, wankelmütig, verhaßt auf allen Seiten 
war die öſterreichiſche Staatszenſur unter Joſeph II.! Das 
Geſetz vom 11. November 1781 forderte die Präventivzenſur für 
alle Werke von einiger Bedeutung. Alle dieſe mußten nach 
Wien ſelbſt transportiert werden, nur die minder wichtigen 
Schriften durften und ſollten bei der Landesſtelle geſtattet oder 
verworfen werden. Und als der Erzbiſchof von Prag und der Biſchof 
von Königgrätz kirchlicherſeits Indices librorum prohibitorum ver- 
öffentlichten, verbot es der Kaiſer in einer eigenen Entſchließung. 

Ueberhaupt gebührt der Vortritt in unſerer ganzen Frage 
den germaniſch-angelſächfiſchen Nationen. Die Wiege der Bräventiv- 
zenſur hat aller Wahrſcheinlichkeit nach am Rhein geſtanden, und 
bevor Rom ſich zur Herausgabe eines Katalogs verbotener 
Bücher entſchloß, waren deren in England unter Heinrich VIII. 
ſchon neun erſchienen innerhalb 20 Jahren. In welch grauſamer 
Weiſe unterdrückte Elifabeth, Jakob I., Karl I. jede Art litera- 
riſcher Regung bei Wiedertäufern, Puritanern und Katholiken! 
Den Autoren, Verlegern, Druckern, Verkäufern „aufrühreriſcher 
oder verräteriſcher Bücher“ — ein weiter Begriff! — drohten zu- 
zeiten Tod, Verſtümmelung, harte Körper und Kerkerſtrafen: d'e 
Zenſur war zu einer Hauptwaffe der engliſchen Machthaber ge⸗ 
worden, die um jo deſpotiſcher von ihnen gehandhabt wurde, 
je tyranniſcher ſie ſelbſt waren. Gerade die Reformation iſt die 
mächtigſte Förderin der Zenfur und des Bücherverbots geworden, 
trotz aller Freiheit eines evangeliſchen Chriftenmenfchen, wie 
in England, ſo in der Schweiz, in den Niederlanden, in 
Skandinavien und in deutſchen Landen. Und warum das? 
Die religiöſe Umwälzung des 16. Jahrhunderts hat den Boden 
geſchaffen für ein Ineinandergehen der kirchlichen und ſtaatlichen 
Zenſur, und als dann im 18. Jahrhundert die Staatsidee er- 
ſtarkte bis zum l'état c'est moi Ludwigs XIV.: da wurde jeg- 
liche Bücherzenſur, vor allem die religiöſe, in den Dienſt dieſes 
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Etatisme geſtellt. Politiſche Rückſichten haben das neue Recht 
geſchaffen und find maßgebend bis auf den heutigen Tag. 

Nun ſteht aber feſt: im Lichte der Wandelbarkeit der 
Staatsgebilde und ihrer Intereſſen, der Parteien und ihrer 
Ziele, der Obrigkeiten und ihrer perſönlichen Meinungen und 
Wünſche erſcheint der Index librorum prohibitorum der fatho- 
liſchen Kirche als ein Werk von ſolideren Grundſätzen, von ein- 
heitlicherer Kraft und ethiſch höher gerichteten Motiven. Er iſt 
weſentlich Erziehungsmittel, kein Ausfluß rein mechaniſcher 
Polizeigewalt, er erſtrebt nur eines: die Förderung der religiös⸗ 
fittlichen Ideale des Chriſtentums durch Fernhaltung alles deffen, 
was ſich ihrer Verwirklichung hindernd in den Weg ſtellen könnte. 
Die Einzelheiten der Geſetzgebung können auch hier wechſeln, 
den Zeitverhältniſſen darf Rechnung getragen, den Intereſſen 
der Wiſſenſchaft muß gedient werden. Feſt und unerſchütterlich 
liegen aber die Fundamente, denn ein Ewigkeitswert liegt in der 
Forderung: niemals darf die geiſtlich fittliche Ausbildung des 
Menſchen zum Menſchen durch Erzeugniſſe der Preſſe und 
Literatur gefährdet werden. Kein Geringerer als der 80 jährige 
Goethe hat dies anerkannt in Eckermanns Geſprächen am 
3. April 1829: „Von meinem Werther erſchien ſehr bald eine 
italieniſche Ueberſetzung in Mailand. Aber von der ganzen 
Auflage war in kurzem auch nicht ein einziges Exemplar mehr 
zu ſehen. Der Biſchof war dahintergekommen und hatte die 
ganze Edition von den Geiſtlichen in den Gemeinden aufkaufen 
laſſen. Es verdroß mich nicht, ich freute mich vielmehr 
über den klugen Herrn, der ſogleich einſah, daß der Werther für 
die Katholiken ein ſchlechtes Buch ſei, und mußte ihn loben, daß 
er auf der Stelle die wirkſamſten Mittel ergriff, es ganz im 
ſtillen wieder aus der Welt zu ſchaffen.“ 


S Ddr EE A] 
Ein Erfolg im Kampfe gegen die Schmutz⸗ 
und Schundliteratur. 


Von Dr. von Wrochem. 


n einer mittleren weſtfäliſchen Induſtrieſtadt wurde von den 

Volksſchullehrern beobachtet, daß Jungen wie Mädchen in 
den Pauſen und auch während der übrigen freien Zeit einen 
regen Tauſchhandel in Büchern kleinſten Pr unterbielten 
und letztere auch eifrig laſen. Auf eine Anfrage der Lehrer bei 
ihren Schülern, was das denn eigentlich für Bücher ſeien, die ſie 
in der Freizeit mit ſolchem Eifer läſen. ſtellte es fih heraus, daß 
es ſich um Schundliteratur niedrigſter Sorte handelte, die in 
zahlreichen Buch, und Papierläden der Stadt zum reife von 
aeon Pfennigen für das Bändchen zu kaufen war. Nach dieſer 
ntdeckung traten Lehrer und Rektoren zu einer Konferenz zu⸗ 
ammen, deren Ergebnis der Beſchluß war, an ſämtliche Eltern 
er Schulkinder ein Flugblatt zu verteilen, in welchem in äußerſt 
geſchickter, dem Faſſungsvermögen auch der ungebildeten Stände 
angepaßter Weiſe den Eltern die dringende Mahnung ans Herz 
gelegt wurde, auf die Bücher zu achten, die ihre Kinder läſen, und 
letztere vor der gedruckten Schundware zu ſchützen. 

Vor der Verteilung des Flugblattes waren von geachteten 
und darum einflußreichen Perſonen die Inhaber ſämtlicher Buch⸗ 
und Papierläden aufgeſucht und gebeten worden, den Verkauf von 
Schmutz und Schundliteratur einzuſtellen und ſtatt letzterer gleich 
billige, aber ſittlich einwandfreie Literatur feilzuhalten. Die Ge- 
ſchäftsinhaber willfahrten dieſer Bitte, die Schundware verſchwand 
aus den Auslagen und Beſtänden der Geſchäfte, wie durch wieder ⸗ 
holte Kontrolle feſtgeſtellt wurde. Dieſes Vorgehen der einheimi⸗ 
ſchen Geſchäftswelt machte ſich aber ein auswärtiger Händler zu- 
nutze, der einen Papierladen am Orte eröffnete und einen ſchwung⸗ 
haften Handel in Schmutz- und Schundliteratur unterhielt, die er 
in ſeinem Schaufenſter, wohl berechnend, um Bilder des Kaiſers 
und ſolche religiöjer Art gruppierte. Nach einiger Zeit war plötz⸗ 
lich der Laden geräumt und der Händler verzogen. Inzwiſchen 
hatte ſich nämlich der Erfolg des Flugblattes geltend gemacht: 
die Kundſchaft — die Schuljugend — war ausgeblieben. Der 
Händler ſchrieb nämlich auf eine Aufforderung zur Zahlung 
ſtädtiſcher Abgaben an den Magiſtrat, daß er letztere nicht ent. 
richten könne, „weil ſich meine Einnahmen aus meiner Buchhand— 
lung nach dem Loslaſſen des Zirkulars gegen die Schundliteratur 
ſo verringert haben, daß ich mein Geſchäft zumachen mußte und 
noch x- hundert Mark Schulden binterlaſſen habe, die ich von hier 
aus habe decken müſſen. Von einem Verdienſt iſt demnach keine Rede.“ 

Ein ſolches Ergebnis erregte die größte Genugtuung bei 
der anſtändig gefinnten Bürgerſchaft. Möge es ſo jedem Elenden 
A der die Jugend durch Schmuß- und Schundliteratur 
vergiftet. 
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Quer durchs Elſaß. 
(Sozialſtudentiſches.) 
Don J. Keppi, Mülhauſen⸗Sürich. 


f: der Frühe des 13. Oktober, einem der letzten Tage der vers 
floſſenen Herbſtferien, beſtiegen wir, Dr. Sonnenſchein und ich, 
den Zug, der uns von Mülhauſen i. E zur trauten Sundgauſtadt 
Altkirch führen ſollte. Leiſe bangend zwar traten wir die Reiſe 
an, doch gang erfüllt von dem hoffnungsfrohen Gedanken, daß die 
ſozialſtudentiſche Bewegung, die in weiten deutſchen Landen ſchon 
begeiſterte Mitarbeiter geweckt hat, auch hier auf elſäſſiſchem Boden 
erfolgreich Eingang finden müſſe. Es galt nämlich, in Altkirch 
den Anfang zu machen mit einer Reihe von Beſprechungen zur 
Gründung ſozialer Ferienvereinigungen. , 

Mugen ſich der ſozialſtudentiſchen Bewegung im allgemeinen, 
auf Grund ihres Verlangens nach Selbſtzucht, Opferfreudigkeit 
und Hingabe an eine neue Idee, und im beſondern in einzelnen 
Landſchaften allerlei Schwierigkeiten entgegenſtellen, ſo durften wir 
deſſen gewiß ſein, im Elſaß die mißlichſten Verhältniſſe 
anzutreffen. Wo ſonſt die Einigkeit unter den katholiſchen Studenten 
geſtört wird, auch zum Schaden des ſozialen Gedankens, da handelt 
es ſich meiſtens um äußerliche Kleinigkeiten, vor allem um Vereins- 
und Verbindungsweſen. Im Elſaß aber, dem Lande der „Doppel. 
kultur“, auf deren gute Seite wir ſtolz ſind, liegen noch große 
andere, tiefergreifende Hinderniſſe vor: Einerſeits exkluſiv-deutſche, 
anderſeits exkluſiv ⸗franzöſiſche, oder beſſer: franzöſierende Er⸗ 
iehung, zwiſchen den Sproſſen beider der Gegenſatz oder mindeſtens 
die Entfremdung. Allerdings ſteht der größte Teil der Studenten 
in der Mitte; es ſind diejenigen, die ſich einſtweilen allein mit 
Recht den Namen „Elſäſſer“ geben dürfen. l 

Im Sundgau überwiegen diefe letzteren, und fo durften wir 
doch beruhigt den erſten Ereigniſſen entgegenblicken. 

Langſam wichen die hüllenden Morgennebel, und bald zeigte 
ſich auf der oberſten Terraſſe des Jurakegels, die ganze Stadt 
überragend, das Alttircher Gymnafium. Dort ift ein Teil 
unſerer Zukunft! | 

Nicht viele Studenten kamen, aber mehr, als wir erwarteten: 
eine ſchöne Runde, die Mutigſten. Kurz und ſcharf umriſſen 
entwickelte Dr. Sonnenſchein das Programm. Die Gedanken werden 
in der „Oberelſ. Landesztg.“ ungefähr folgendermaßen ſkizziert: 
„Soll unſer Studententum für die ſoziale Frage, die ſozialen 
Probleme intereſſiert werden? Dieſe Frage bejahte Dr. Sonnen- 
ſchein mit durchſchlagender Beweisführung. Abgeſehen von den 
Geiſtlichen ſtehen kaum 4 Prozent unſerer Akademiker mit der 
Arbeiterſchaft (auch dem Bauernſtand) in innerem Kontakt. Alle 
die großen Organiſationen der erwerbstätigen Stände, die wir 
beute haben, ſetzten ſich durch ohne und zum Teil gegen die 
Gebildeten. Wer von dieſen dürfte es daher wagen, der Arbeiter⸗ 
ſchaft z. B. eine bäbagngiiche Rede über Mäßigung, Selbſtzucht 
und über ſtaatsbürgerliche Rückſichtnahme zu halten, wenn er ſich 
ſelbſt nie Mühe gegeben hat, die Arbeiter, ihre Nöten, ihre For ⸗ 
derungen, ihre Organiſationen auch zu verſtehen? 

Das Beſtreben, die Studentenſchaft ſozial zu intereſſieren, 
bedeutet keinerlei Feſtlegung des Studenten auf irgend eine Partei, 
nicht einmal auf irgend ein ſoziales Programm. Es handelt ſich 
lediglich um Kenntnis der Verhältniſſe, Fühlunanahme mit den 
Erwerbstätigen. Die Intereſſierung muß während der Studenten- 
zeit erfolgen; nach der Univerſitätszeit iſt nichts mehr zu machen. 
Die erſten drei Jahre nach dem Studium ſind dem Streben nach 
einer Lebensſtellung mit der vielfach nötigen Rückſichtnahme 
gewidmet, die drei weiteren Jahre der Gründung eines Haus- 
ſtandes, und dann iſt's aus; denn bei uns in Deutſchland iſt mit 
Beginn des ſiebten Jahres nach dem Univerſitätsſtudium gemein- 
hin der Philiſter fertig. l p 5 

Aber die Semeſterzeit an der Univerſität genügt nicht zu 
dieſer ſozialen Arbeit. Der Student muß eben auch ſtudieren. 
Und in manchen kleinen Univerſitätsſtädten, die Rentnerſtädte ſind 
mit einem ſehr unſozialen Bürgertum, iſt keine Luft, auch keine 
Gelegenheit zur ſozialen Betätigung. Da muß die Ferienzeit in 
Anſpruch genommen werden. Die Studenten müſſen ſich zu ſozialen 
Ferienvereinigungen zuſammentun. 

Deren Aufbau und Betätigung zeichnete Herr Dr. Sonnen ⸗ 
fhein in febr lichtvoller Weile. Ihre Form muß elaſtiſch fein, 
frei, ohne Statuten und Vorſitzende. Ihre erſte Aufgabe iſt die 
Pflege des Beſichtigungsweſens (ſoziale und wirtſchaftliche 
Einrichtungen, Etabliſſements, ſtaatliche und kommunale Inſti⸗ 
tutionen) und des Vortragsweſens (zur Belehrung über die 
verſchiedenen ſozialen und wirtſchaftlichen Spezialgebiete). Eine 
weitere Aufgabe iſt die Teilnahme an der Arbeit unſerer Vinzenz⸗ 
vereine, Fühlungnahme mit am Orte beſtehenden ſozialen 
Vereinigungen (Geſellen-, Männer, Arbeitervereine, Gewerk— 
Poke die Veranſtaltung von Kunſtausſtellungen zur Ber- 

einerung des künſtleriſchen Empfindens des Volkes, die Berane 
ſtaltung oder Förderung von heimatlichen Ferienkurſen für Ar⸗ 
beiterunterricht. Bei allen dieſen Veranſtaltungen iſt für 


den Studenten ein Hauptzweck, den Arbeiter, den kleinen Hand. 
werker, kennen zu lernen, mit ihm Fühlung zu nehmen und fo fih 
ſelbſt ſozial belehren zu laſſen.“ , 

Freudig griffen die Anweſenden die Vorſchläge auf, eine 
fünfgliedrige Kommiſſion wurde gebildet, und die Altkircher werden 
ſicherlich ihrer Sache Ehre antun. 

Gefährlicher, aber dafür noch ergiebiger wurde das Terrain, 
das wir nun betraten: Mülhauſen mit ſeiner mächtigen In. 
duſtrie, feinen ringenden Arbeiterſcharen, feinen viel ſchärfer zu 
tage tretenden Klaſſengegenſätzen. Mülhaufen, die Stadt, in der 
Die du Anfang gekennzeichneten erzieheriſchen Mißſtände befonders 
herrſchen. Gleich von vornherein möge betont werden: Die elfäi. 
ſiſchen Studenten täuſchten unſere Hoffnung nicht; fie find gewill, 
für das Wohl ihres Heimatlandes auf dieſem Wege ihre volle 
Kraft einzuſetzen. Und auch die „Altdeutſchen“ ſtellten ihren Teil 
Dasſelbe Verhältnis aeigte ſich bei den zahlreich erſchienenen älteren, 
ſchon im praktiſchen Leben ſtehenden Herren. 

Vor dieſem Publikum, an dieſem Orte, waren die Aus 
führungen und Beiſpiele von Dr. Sonnenſchein ſo recht am Platze: 
Hinein in die wartende Arbeiterſchaft und ihre mannigfachen 
Organiſationen! 

Den begeiſternden Worten folgte die Tat. Auch Mülhauſen 
erhielt eine Ferienvereinigung. 

And weiter ging's. Gebweiler ſchloß ſich würdig an 
Die blühende Induſtrie der Vogeſentäler wird ein reiches Be 
tätigungsfeld bieten. 

Es folgte Kolmar. Die anweſenden Kommilitoninnen und 
Kommilitonen boten Gewähr dafür, daß ſie, trotz der vielleicht 
noch ſchwierigeren Verhältniſſe als in Mülhauſen, die Bewegung 
vorwärts bringen werden. 

Das aufſtrebende Schlettſtadt ſchickte beinahe alle ſeine 
katholiſchen Studenten. Auch der Kreis war vertreten. Sie alle 
wollen mitarbeiten. . 

Am folgenden Morgen nahmen wir den Weg über Strap 
burg (wo ſchon eine blühende Ferienvereinigung beſteht) nach 
Zabern. Hier war die Zahl am kleinſten. Die ungünſtigen 
geographiſchen Verhältniſſe des Kreiſes find wohl zum größten 
Teile ſchuld daran. Doch die Kommiſſion wurde gebildet, und die 
Zaberner, ſelbſt guten Mutes, werden die richtigen Mittel und 
Wege finden. 

Nach einem kleinen Abſtecher ins lothringiſche Gebiet Gaar 
burg) kam der Kreis Hagenau als letzter an die Reibe. Die 
Vorbereitung lag in guten Händen, und wo die Erwartung am 
kleinſten, da war die angenehme Ueberraſchung am größten. Wie 
bei allen voraufgegangenen Beſprechungen trat man auch hier 
gleich nach dem Referat den für den Kreis praktiſchen Fragen nähe, 


Das war ein Siegeszug! Und nachdem einige Wochen 
vorher Lothringen ſchon aufgerüttelt worden iſt, ſo wird wohl in 
den erſten Tagen der nächſten Oſterferien die Gründung eines 
„Elf.-lotbr. Verbandes für heimatliche Arbeiterunter 
richtskurſe“ nicht auf fih warten laſſen. Das foll der erite Bed 
ruf ſein, dann wird ſich unſere elſäſſiſche Studentenſchaft regen, 
dann wird ſich auch zeigen, wer „gut elſäſſiſch“ iſt. 

Wer fein Heimatland liebt, muß und wird ſich und aw 
ſchließen, mub beitragen zur friedlichen ſozialen Löſung, mub 
endlich mithelfen, wenn es gilt, unfer Volk zu ſchulen, zu bilden. 
Doppelt ſchwer iſt das in einem Grenzlande, doppelt ſchwer bei 
unſeren Verhältniſſen; doppelt freudig aber auch wird einſt der 


Gedanke uns erfüllen, nicht nur mit Phraſen oder oftentativem 


Proteſt mitgearbeitet zu haben an der Verwirklichung unſeres 
Wahlſpruchs: Elſaß⸗Lothringen den Elſaß⸗Lothringern fonder 
durch die Tat, indem wir uns reif zeigten in jeder Beziehung 
reif auch zu ernſter Aufopferung, und indem wir unfer Volt jelbt 
mit uns hoben. , 
Auch den andern reichen wir gerne die Hand, den „Eim 
gewanderten“, zu gemeinſamer froher Arbeit fürs alte oder neue 
Heimatland. Das, und nur das erſt gibt die Berechtigung c 
Heimatland, ſich Elſäſſer zu nennen. Und wenn ein eil der 
eigenen nicht beitritt, wenn er weiter ſeine reſervierte Stellung 
einhält, wir rufen: wenn nicht .. .. tant pis! , l 
Liberté, égalité, fraternité! Wer aber nicht üben will Gleich, 
heit und Brüderlichkeit, iſt auch der Freiheit nicht wert. 
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Nosen der Erinnerung. 


N die grauen Nebel Fluten, Und ich leg’ die roten Kränze 
Werden alte Schmerzen jung; Weinend auf ein welkes Grab - 
Aus vernarbten Wunden bluten Und gedenke still der Lenze, 
Rosen der Erinnerung. Die mir deine Sonne gab. 

p. Timotheus Kranich. 
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Frank Wedekind und ſeine Freunde. 


Aus dem dekadenteſten München. 
Von W. Thamerus. 


ieleiht wäre es beſſer, über Frank Wedekind zu ſchweigen, denn 
die Muſe dieſes „Dichters“ reagiert eigentümlich auf Angriffe. 
Flugs ſchreibt er ein neues Stück, und immer wieder kommt in 
demſelben ein Menſch vor, der dem Publikum in femininer Weiner⸗ 
lichkeit vorklagt, man greife ihn an und mißverſtehe ihn, ihn, der 
es ſo gut mit der Welt meine. Vor mir liegt ein Buch „Der Stein 
der Weiſen“, eine Geiſterbeſchwörung von Wedekind, in deren Bor- 
rede wir leſen, ein Berliner Blatt habe geſchrieben, daß Wedekinds 
Gehirn in beklagenswerter Weiſe alle Urteilsfähigkeit und geſell⸗ 
ſchaftliche Kultur eingebüßt habe, um ſich dafür mit einer ab⸗ 
normen Selbſtanbetung zu füllen. Dieſe kräftige Bemerkung hat 
Wedekind angeregt, das neue Buch zu ſchreiben, in dem viel Un⸗ 
gereimtes in gereimter Sprache zu leſen iſt, was bis jetzt trotz 
der Widmung an feinen „Lehrer Bafil” (den Oberregiſſeur des 
Münchener Hofheaters) noch niemand hat aufführen wollen. Da⸗ 
mit ich nun nicht, wie der Kritiker des Tageblattes des Herrn Moſſe, 
Wedekind Anſtoß zu neuem Schaffen gebe, ſpreche ich im 
folgenden mehr von ſeinen Freunden, als von ihm ſelbſt. Es 
ſcheint mir dies in der Tat auch wichtiger. Denn ſie ſind es, die 
die Spukgeſtalten feiner erotiſch⸗abnormen Phantaſie auf der Bühne 
materialifieren; fie rufen dann aus, daß fie damit eine „Tat“ voll. 
bracht, und der Spießbürger glaubt es ihnen, denn — er fürchtet, 
man könnte ihn ſonſt für einen — Spießbürger halten. Dies iſt 
er doch nicht, bewahre, er iſt ein Menſch von Kultur, ein Geiſtes⸗ 
kämpfer, und wenn die ſpätere Generation kommt, die Wedekind 
„erfit völlig würdigen“ kann, dann muß fie fagen: der Huber und 
der Müller waren für ihr dunkles Zeitalter doch ganz aufgeweckte 
Geiſter und gar nicht rüdftändig.... 

Der „Neue Verein“ ließ im Künſtlertheater die „Büchſe der 
Pandora“ aufführen. Geladenes Publikum, alſo ungehindert von 
der Zenſur. Man hat das Stück ſchon vor Jahren unter ähn⸗ 
lichen Umſtänden geſehen. Das Novum iſt nur, daß es Hofſchau⸗ 
ſpieler find, die ſich anwerben ließen, mit Herrn Wedekind, der 
trotz ſeines „Lehrers Baſil“ als Schauſpieler ein Stümper iſt, ſein 
ſchmutzſtarrendes Drama aufzuführen. Neu iſt auch, daß dieſe 
Luſtmordtragödie faſt widerſpruchslos aufgenommen wurde. „Un 
gemeinſten Beifall des ausverkauften Hauſes“ vermelden ſchmun⸗ 
zelnd die „Münchener Neueſten Nachrichten“. Die „Münchener 
Zeitung“ hebt mit Stolz hervor, daß auch die Hofloge beſetzt 
war. Ich muß ihr die Verantwortung für dieſe Meldung über⸗ 
laſſen. (Die Herrſchaften ſetzen ſich ſtets ſo weit von der Brüſtung 
entfernt, daß man bei dem amphitheatraliſchen Bau des Reform 
theaters ſie oft nicht ſehen kann.) 

Wedekind iſt ja jetzt auch für hoftheater fähig erklärt. 
Sein „Liebestrank“, der neulich auf einer zweitrangigen 
Bühne Berlins mit Pfeifen und Lärmen abgelehnt wurde, er⸗ 
ſcheint hier dem erſten Theater des Landes würdig genug. 
Wedekind hat jüngſt ein Buch über Schauſpielkunſt geſchrieben, 
in dem zu leſen ſteht, daß es nur drei geniale Darſteller gibt: 
Herr Wedekind, Frau Wedekind und Albert Steinrück. Unſeren 
Hofſchauſpieler Steinrück hat es anſcheinend nicht gekränkt, mit 
dieſen blutigen Dilettanten zuſammen genannt zu werden. Im 
Gegenteil, nachdem Steinrück von Wedekind „entdeckt“ war (wir 
anderen hatten dies ſchon früher getan), ſcheint der „Dichter“ im 
Regiekollegium einen warmen Fürſprecher zu haben. Die liebens. 
würdige Hoftheater Exzellenz gab nach. Ich habe den „Liebestrank“ 
nicht zur Hand, und viele „Wedekinder“ find von fo großer Familien ⸗ 
ähnlichkeit, daß man ſie im Gedächtnis ſchwer auseinander behält. 
Aber auch durch Aufführung eines minder übelriechenden Stückes 
macht die Hofbühne für den ganzen Wedekind Neklame. 

Immerhin, ſo nahe an Freudenhäuſer und Luſtmorde grenzt 
das Stück nicht wie die „Pandorabüchſe“, die man im Künſtlertheater 
ihren Fäulnisduft ausſtrömen ließ, zur Freude von „tout Munich“, 
wie ein Lokalblatt anerkennend ſchreibt. Nein, es iſt nicht „ganz 
München“, dieſe Clique teilweiſe talentvoller, aber moraliſch 
meiſt indifferenter Literaten und Künſtler, dieſe paar ehrgeizigen 
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Anwälte, Aeſtheten, Lebenskünſtler und Mitläufer; ſonſt hätte die 
ſozialdemokratiſche „Münchener Poſt“ recht, die vor „dieſen aus den 
Miſtbeeten der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft wachſenden Gefahren“ 
warnt. Es iſt nur ein kleines Segment der Geſellſchaft, das ſich 
an dieſen perverſen Sexualdramen erfreut. Allerdings reißen dieſe 
Leute den Mund weit auf und ſchreien für Tauſende. 

„In allen Pfützen gewälzt“, meint die „Münchener 
Poſt“, hätte Wedekind ſein allerneueſtes Schmutzbuch nennen ſollen, 
das er nur im Vortragsſaale und nicht auf „freier“ Bühne uns 
bietet. Es muß anerkannt werden, daß die „Münchener Poſt“ 
gegen den Wedekind⸗Rummel die allerſchärfſten Worte findet, während 
andere begeiſtert tun, um, wie die oben genannten Huber und 
Müller, nicht rückſtändig zu heißen. Die Trilogie „Schloß Wetter⸗ 
ſtein“ zerfällt in folgende Teile: „In allen Sätteln gerecht“, „Mit 
allen Hunden gehetzt“ und „In allen Waſſern gewaſchen“. Leute, 
die über die Kolportageliteratur ihrer Köchin vornehm lächeln, 
nehmen dieſe geſchmackloſen Titel für ernſt. Frank Wedekind 
ſcheint, meint die „Münchener Poſt“, endlich erkannt zu haben, 
„daß feine Befähigung als Dramatiker ihn auf die Veranſtaltung 
von exkluſiven Herrenabenden hinweiſt, deren Beginn und Ende 
der ſonore Klang der Sauglocke anzeigt“! Es iſt beſchämend 
für die Münchener Preſſe, daß ihr im Fall Wedekind die ſozial ⸗ 
demokratiſche das Beiſpiel geben muß, wie man 
grobe Unſfittlichkeiten an den Pranger ſtellt. Ich zitiere aus 
dem leſenswerten Aufſatz einige markante Stellen, da man das⸗ 
jenige, was geſagt werden muß, kaum beſſer ſagen kann, 
wie es hier geſchehen. Die von dem ſozialdemokratiſchen Blatte 
mitgeteilten „Koſtproben aus der Sudelküche dieſes modernen 
Dichters“ lafen fih in der „Allgemeinen Rundſchau“ nicht wieder. 
geben. Was die „Münchener Poſt“ (Nr. 260 vom 9. Nov.) mit 
einer Entſchuldigung an ihre Leſer herausgehoben hat, it un⸗ 
glaublich. Nur die kritiſchen Bemerkungen ſeien hier zitiert: 

„Die Unbeholfenheit ſeiner Technik und Sprache, die Un⸗ 
fähigkeit, andere Menſchen als ſexuell Heruntergekommene zu 
zeichnen — in allen ſeinen Stücken findet ſich kein geſunder 
Menſch von anſtändiger Geſinnung vor —, die dilettantiſche 
Art der Charakteriſtik und der Führung der Handlung — alles 
tritt in geneigerrem Maße zu tage . . Im letzten Stück der 
Tragödie hat Wedekind ſo ziemlich alles zuſammengetragen, was 
fi) an Geilheit, Gemeinheit und Geſinnungsloſigkeit auftreiben läßt. 


Die Wedetindgemeinde mag fidh auch dieſer ke des Mannes 
erfreuen — dem Unreinen ift alles rein.“ 


So weit die „Münchener Poſt“; ſie fügt noch hinzu, es ſei 
notwendig geweſen, an einem Beiſpiel zu zeigen, welcher 
Mo raſt ſich unter dem Schlagwort „modern“ verbirgt. 
Jeder Menſch von Vernunft wird ſich mit Ekel von dieſen Ela⸗ 
boraten abwenden, ſo ſollte man glauben. Allein auf viele Naturen 
ſcheint eben doch dieſer erotiſche Schmutz eine ſtarke Anziehungskraft 
zu üben. Für eine geſunde Natur iſt jeder Bazillus unſchädlich, 
allein um ſo verheerender wirkt er auf für Krankheiten disponierte 
Menſchen. Die perverſen Laſter, die Wedekind ungeniert 
beſchreibt, ja darſtellt, wurden noch vor einem Menſchen⸗ 
alter in mediziniſchen Schriften in lateiniſcher Sprache be⸗ 
handelt, damit kein Unberufener ſie leſe und Schaden nehme. 
Mit der Phraſe der Freiheit der Kunſt läßt es ſich nicht 
entſchuldigen, wenn man nicht mit aller Energie gegen Frank 
Wedekind auftritt. Seine Gemeinde iſt gar nicht ſo groß, wie es 
ſcheint. Viele tun nur fo, es ſehlt ihnen der Mut zur Wahr- 
heit. Sie ſchwatzen es einander nach, daß ſie eben „modern emp⸗ 
finden“, im Innern nennen ſie es auch eine Schweinerei; und aus 
Denkfaulheit, Bequemlichkeit und Literatendünkel, der ſich vom 
„Volk“ abheben will, tragen ſie das Gift in immer weitere Kreiſe. 
Und die ſog. „Maßgebenden“ ſchauen ruhig zu oder ſtecken den 
Kopf in den Sand. Wie lange noch? 


1) Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ entrüſten ſich in einem 
Artikel „Polizei und Preſſe“ (Nr. 529, vom 12. Nov. ds. 33.) mit Recht 
über die ſchmutzige Flut der Schilderungen entſetzlicher Greueltaten, die 
ſich mit Unterſtützung, ja vielleicht auf Veranlaſſung Berliner Polizeibeamter 
durch Senſationsblätter in die Maſſen ergießt. Für die perverſe Lliteratur 
Wedekinds hat das Blatt aber immer Begeiſterung übrig. Hier hält die 
Zeitung es anſcheinend nicht für „groben Unfug“, wenn man „Verbrechen 
bis in alle lüſternen Einzelnheiten ſchildert“. 
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Sturmgebel. 


KE Sturm so stark auf weiter See, 
So abgrundiief kein Leid, 

Als wenn mein Herz in wildem Weh 
Nach Himmelshilfe schreit! 


Ich wusste einst ein Wort so reich 

An Kraft und starker Wehr, 

Und wenn ichs sprach, dann kam sogleich 
Die Stille übers Meer. 


Wie hiess es doch? — Ich kanns nicht mehr! 
Weh, dass ichs nicht mehr weiss! 
Nun gibt der Stürme heulend Heer 

Mein Schiff den Wogen preis. 


Komm, Herr — ich bin allein an Bord — 
Wenn du mich retten willst! | 
Du weisst ja stets das Wunderwort, 
Womit du Stürme stilist! 


Hilf, Herr! Du weisst das Wort allein, 
Davon der Sturm vergeht. 
Es kann kein lautes Hilfeschrei'n 
So viel wie — ein Gebet! 
Ludwig Nüdling. 
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Literariſche Streiflichter. 


Von E. M. Hamann in Scheinfeld⸗Mittelfranken. 
II 


Is der erſte dieſer Aufſätze bereits in Druck gegeben war, lief 
ein Buch ein, das der Form nach zu jenem gehört, der Weſen⸗ 
heit nach aber, als eine Art Ueberganges, in den vorliegenden, 
ſich zunächſt mit rein dichteriſchen Erzeugniſſen beſchäftigenden 
aufgenommen werden kann: „Das Licht und die Finſter nis. 
Chriſtus⸗ Erzählungen“ von Anna Freiin von Krane. Erſtes 
bis drittes Tauſend. Köln a. Rh. J. P. Bachem, gr. 8°, 267 ©. 
H. 5.—, geb. M 6.—. Von allem, das ich aus der Feder dieſer 
Autorin kenne, batten mich bisher die Chriſtuserzählungen „Vom 
Menſchenſohn“ (Ebda) am meiſten befriedigt. Das oben genannte 
Werk felt ſich ibnen würdig zur Seite. Unter den acht Stücken 
leſen fih ſechs wie Gedichte in ungebundener Rede, über die aber 
ein rhythmiſcher Wellenhauch hinſtreicht. Die andern zwei, zu⸗ 
gleich die umfangreichſten des Bandes, umſchließen ebenfalls hoch- 
poetiſch wirkende Teile, die das Proſagewand der Darſtellung 
bisweilen völlig vergeſſen machen können. Von dem Geſamtinhalte 
haben mich das holde „Voll der Gnade“, das wunderbar zarte 
„Das ſchwarze Schäflein“, das großartige „Biſt du Chriftus?” 
am unmittelbarſten ergriffen. Die himmliſche Hoheit des Menſchen⸗ 
ſohnes im Gegenſatze zu dem hölliſchen Haſſe ſeiner Verfolger 
und der Niedrigkeit aller Feinde des Lichtes, der ſeeliſche Adel 
derer, die zu Ihm gehören, die bervorſpringenden und verborgenen 
Schönheiten der orientaliſchen Natur find in der Wiedergabe mit 
feinſtem Farbendufte, mit 1 Leuchtglanze getroffen, kraft 
jener Tiefe der inneren Anſchauung und der Nachempfindung, 
die ein ſo erhabener Gegenſtand in dem zur poetiſchen Uebernahme 
durch heilige Scheu und zugleich durch glühende Liebe berufenen 
Künſtler auslöſen mußte. , 
Als ein ſolcher Künſtler zeigt fih L. v. Heemſtede in 
feinem zum zweiten Male aufgelegten „Matbujala. Drama- 
tiſches Gemälde in fünf Aufzügen.“ Paderborn, Junfermannſche 
Buchhandlung. 12°, 165 u. VI S., geb. A 3 50. Der vorſichtig ge- 
wählte Untertitel erſcheint dem faſt achthundert (altbibliſche) Jahre 
umfaſſenden Zeitbintergrunde gegenüber doppelt berechtigt. Die 
Einheit der Handlung aber bleibt von Anfang bis Ende durch 
den Helden beſtehen: den Hauptträger der Entwicklung jenes 
mächtigen Kampfes zwiſchen Licht und Finſternis, deſſen ſühnender 
Abſchluß ſich in der Sintflut vollzog. Ich hoffe, daß infolge 
einer kräftigſt anzuſtrebenden Sanierung unſerer Bühne die Zeit 
naht, in der Stücke wie dieſes aufhören, nur Leſedramen zu ſein; 
ein Schatz bedeutender, dem Göttlichen zuſtrebender Gedanken und 
Empfindungen wird dann, mittels einer großangelegten Kompo- 
ſition und Charakteriſtik, dem Gegenwartsleben zu deſſen Ver⸗ 
tiefung zugeführt werden. Inwieweit eine erneute „Bühnen- 
bearbeitung“ des Stückes noch einzudringen hat, muß ſich freilich 
dann erſt zeigen. — Eine bibliſche fünfaktige Tragödie iſt 
„Simſon“ von Eduard E g gert. Ravensburg 1910, Friedrich 
Alber, 80 151 S., M. 2.80, geb. K. 3.60. Eggert, Verfaſſer der mit 
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Recht hochgeſtellten Epen „Bauernjörg“ und „Der letzte Pro 

hat vor etwa einem Jahrzehnt das intereſſante ſoziale (Bahtina 
Drama „Gerechtigteit” veröffentlicht. „Simſon“ ſcheint mir auch nach 
der techniſchen, noch mehr nach der rein dichteriſchen Seite einen 
wuchtigen Fortſchritt zu bedeuten. Der vorgefundene Stoff ſſt 
bemerkenswert erweitert und bereichert, Held und Heldin, dieſe 
zumal, augenſcheinlich ins Heroiſche geſtellt. Der Aufbau ift 
kunſtgerecht⸗zielſicher, die Perſonenzeichnung lebenswarm, die 
Sprache poetiſch, oft kraft, und glutvoll, nach meinem Geſchmack 
dies letztere bisweilen zu ſehr, wie einen Überhaupt aus Einzel. 
ſzenen wiederholt der Atem „heißer“ Schwüle anweht. Aber 
keine Frage: ein echter Dichter ſteht hinter dem Stück, das auch 
das Intereſſe verſchiedener, ſonſt derartigen Themen abholder 
Bühnenlenker erregen dürfte. , ® 

Aehnliches läßt fich erwarten für Mir iam Ecks ſechs⸗ 
aktiges Schauſpiel , Caterina von Siena.“ Berlin ⸗Charlotten. 
burg, Axel Juncker. 8° 132 S. 4 3.--.” Von „Schwüle“ hier 
keine Spur, fo realiſtiſch, ein paarmal faſt naturaliſtiſch, die auf 
geſetzten Schlaglichter und hineingearbeiteten Schlagſchatten bis⸗ 
weilen wirken. Die Handlung umſpannt nur das eine Jahr 1378: 
das der Papſtwahl Urban VI. Das vorzüglich angewendete Beit 
kolorit dient ausſchließlich zur plaſtiſchen Abhebung des Hinter 
grundes. Die — zumal ſeitens einer Nichtkatholikin! — über 
raſchend gelungene, ja bewundernswerte Herausentwicklung der 
ſowohl rein menſchlich wie myſtiſch geſchauten Pſyche dieſer einzig 
artigen Heiligen gibt ſich durchaus als Hauptſache, der auch die 
Sprache in ihrer noch mehr ſachlichen als klangſchönen Eigenart 
fich unterordnet. — Wie Caterina uns entgegentritt, bat fie den 
komplizierten Hauptſturm der Verſuchung bereits hinter ſich. 
Dennoch dauert der Kampf fort, nicht zuletzt gegen die ankriechende 
Müdigkeit, welcher wohl, wie die Autorin ſelbſt mir bezeichnend 
ſchrieb, „kein überragender Geiſ, der immer und immer wieder 
gegen die Engigkeit und die Niedrigkeit der Umgebung anſtößt, 
bei längerem Leben entgangen iſt.“ Die Kritit, die ſich im allge 
meinen nicht nur wohlwollend, ſondern mit Hochachtung vor dem 
unverkennbaren Talent äußert, pflegt faſt ausnahmslos die 
Caterina⸗Tuldo⸗Szene im Kerker als den Gipfelpunkt zu be 
zeichnen, wogegen die Meinungen über die eingewobenen Geifter 
ſzenen auffällig auseinander gehen. Ich ſchließe mich jenen ar, 
die gerade in dieſen Szenen mit das Tiefſte und Bedeutendite des 
Stückes erblicken. — Im Anſchluſſe an diefe Dramenbeſprechun 
möchte ich hinweiſen auf die ſoeben erſchienene zweite, bedeuten 
vermehrte Auflage der von der Tübinger Univerfität mit dem 
erſten Preiſe gekrönten Schrift „Der kei ſimismus und 
das Tragiſche in Kunſt und Leben“ von Dr. Albert 
Vögele. Freiburg i. Br. 1910, Herder, 8° 317 S. M 3 60 geb. 
& 460. Ich habe ſchon den Geſamteindruck der erſten Ausgabe 
als den eines literariſchen Kunſtwerkes auf chriſtlicher Grundlage 
geihlibert, das dem Leſer eine bleibende Freude über den durch 

ie Lektüre erzielten Eigengewinn fichert. Letzterer wird fich beim 
Studium des jetzt vorliegenden Werkes mit ſeinen ausführlichen 
Neueinfügungen über Nietzſche, R. Wagner, die griechische Tragödie 
uſw. erheblich ſteigern. , 

Unter den chriftlichen Lyrikern ragt Franz Eichert als 
von ausgeprägt katholiſcher Feuerſeele hervor. Seine reifſte, abge 
klärteſte Sammlung ift in dritter, veränderter Auflage heraus 
gekommen: Höhenfeuer, Gedichte.“ Ravensburg i. Württ., 
Friedrich Alber, S8 167 S. 4 2.—, geb. M 3.—. Das Rhetoriſche, 
die bewußte Freude am Klangvollen iſt hier faſt ganz zurüch⸗ 
getreten vor einer herzgewinnenden Schlichtheit und Rüchalt 
loſigkeit der Gefühlstiefe in zwingend künſtleriſcher Aeußerung. 
Eichert erſcheint als ein ſo auserwählter Gottesſänger, daß man 
jeden Tag beklagen möchie, der ihn von feiner idealſten Berufung 
abzieht. — Eine neue Gedichtſammlung ſchenkt uns M. Herbert: 
„Heimfahrten, Lieder und Balladen.“ Köln a. Rh., J. P. Bachem, 
80 142 S. Geb. K 3.—. Ich habe den Band zweimal in einem 
Buge gelefen, und jedesmal ſtand ich am Echlune wie unter dem 

indrucke einer Großtat, die ſich in Schönheit offenbart. Die 
Lyrikerin M. Herbert ſcheint tatſächlich immer mehr ſich ſelbſt 
übertreffen zu wollen; bislang wenigſtens ging fie, nach „Einkehr“, 
keinen Schritt zurück, immer nur aufwärts. À 
fahrten“ fol vielleicht andeuten, daß der Verfaſſerin ureigene 
künſtleriſche Heimat in der reinen Dichtung ruht. Auch der 
Inhalt, den der Titel deckt, deutet dies an. Hier ift ein Aus 
nrömen gottbegnadeten Talents, einer ſeelenaufruhrenden, welten. 
umfaſſenden Ideen- und Empfin dungsfülle, die nur ein großer 
Künſtler ſo — der Technik nach — ſpielend leicht zu bewältigen 
vermag. Formale Unebenheiten und Härten kommen ja noch vor. 
und niemand wäre froher als ich, tauchten fie nicht mehr auf. 
Aver den Kernwert dieſer Hochkunſt vermögen fie nicht anzutaſten, 
und letztere iſt ganz der Art, daß wir uns im Hinblicke auf ſie 
der weſensähnlichen Fehler bei unſeren Größten getröſten büret 
Die Einfachheit, Unmittelbarkeit und Intuition menſchlicher un 
künſtleriſcher Grötze herrſcht in den „Heimfahrten“ vor, und da 
Volkstümliche, das Volksliederartige drängt ſich mit in die erſte 
Reihe. Das gilt nicht zuletzt von den Balladen, deren einige 
an Wucht und Präziſion ihresgleichen ſuchen. Der religiöſe Ton 


ift zurückgehaltener als ſonſt, aber er ſchwingt tief im Grunde, 


er Titel der „Heim- 
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und wo er zu voller Stärke aufſteigt, ſchlägt er an unſer geheimſtes 
Seelentor, gewinnt er das Reinſte, das Beſte in uns. 
Einen ethiſch blütenreinen, künſtleriſch oft mehr als befrie» 
digenden Genuß übermittelt Ern ſt Zahns zweite lyriſche 
Sammlung: „Gedichte“. Erſtes bis fünftes Tauſend. Stuttgart 
1910, Deutſche Verlag sanſtalt. 8° 150 S. M 3.—, geb. & 4.—. 
Abgeklärte Tiefe, warmherzig anheimelnde, auch melodiöſe, form⸗ 
ſichere Sprache leihen das Gepräge. Hier und da möchte man 
ja etwas von dem Gebotenen miſſen. Am meiſten haben mich 
gepackt: die Widmung „Meiner Frau“, Verſchiedenes aus den 
zwei Kapiteln „Liebe“ und „Haus und Heim“ (unvergleichlich iſt 
„Die Mutter“), aus dem dritten „Meine Sehnſucht“, und einiges 
aus „Balladen und Aehnliches“. Ein Hauch der Gotthingegeben 
heit, ein kraftvoller vaterländiſcher Ton durchzieht das Ganze. 

Einen berühmten patriotiſchen Dichter führt uns in an- 
regend gründlichem, objektiv und zugleich gütig erfaßtem Lebens⸗ 
bilde die „biographiſch⸗literariſche Studie“ von Alois Stockmann 
S. J. vor: „Thomas Moore, der irifche Freibeitsſänger.“ 
Herder 1910, 7 8 VII u. 167 S. M. 3.—. Intereſſante Blicke 
in das Schickſal Irlands, in das „Fühlen und Denken“ ſeines 
„hochbegabten Volkes“ eröffnet uns die Geſchichte dieſes, nationalen“ 
Barden, dem nur die echte religiöſe Tiefe fehlte, um ſein Werk 
auch zu einem wahrhaft ſozialen zu geſtalten. — Religiös und 
ſozial im höchſten Sinne wirkte jener bedeutende Mann, deſſen 
„Leben und Schriften“ jüngſt ſachlich und doch verſtändnisinnig 
„nach den Quellen“ dargeſtellt wurden von P. Joh. Chryſoſtomus 
Schulte O. M. Cap.: „P. Martin von Cochem 1134-1712.” 
Ebenda 1910, gr. 8 IX u. 207 S. 4 3.—, geb. 4 3.60. Die ge- 
winnende Vortragsweiſe erweckt durchaus den Eindruck der Bu 
verläſſigkeit, weshalb ich den inhaltsgewichtigen Band weiteren 
Kreiſen empfehle. — Gleiches geſchehe Hermine Proſchkos 
für weiteſte Verbreitung zugeſchnittenem, ſchlicht⸗ſchön geſchriebenem, 
reich und klar illuſtriertem „Lueger⸗ Büchlein für Volk und 
Jugend!“ Kathol. Preß verein Linz. 8 36 S. 25 Pfg. Das 
erſte wie das zweite Kapitel zeichnet den Entwicklungsgang, das 
dritte Krankbeit und Tod, das vierte und das fünfte verſchiedene 
Züge und Erinnerungen aus dem Leben dieſes genialen Volks⸗ 
an dieſes gottgetragenen „Volksbürgermeiſters“ im beiten 

nne. 

Ein gottinniger, mannhaft e Volksverſteher iſt 
der bekannte Türmer Redakteur Jeannot Emil v. Grotthuß, 
deffen Aufſehen erregendes, beweis kräftiges letztes Werk nach kurzer 
Zeit jetzt in ſechſter Auflage erſchien: „Aus deutſcher Däm⸗ 
merung, Schattenbilder einer Uebergangskultur“. Stuttgart, 
Greiner u. Pfeiffer, gr. 8°, VI u. 357 S. 4 3.—, geb. & 4.—. 
Die Kapitelüberſchriften orientieren bereits in markigen Strichen: 
Götterdämmerung, Im Zeichen Nietzſches, Das Chriſtentum für 
dieſes Leben, Macht oder Recht?, Sozialdemokratie und Gefell- 
ſchaft, Perſönliches Regiment, Portpourri aus Neu- Byzanz, Das 
nationale Deutſchland, Klaſſenjuſtiz oder nicht?, Rechts- oder 
Polizeiſtaat?, Unabhängige Richter, Militarismus, Geſellſchafts⸗ 
moral, Wir Zeitgenoſſen, Nacktkultur und Künſte, Geſinnungs⸗ 
kultur. Das Wort auf S. 2 gibt dem Ganzen Richtung: „Laſſen 
wir uns durch den Schein nicht täuſchen. Auch nicht durch die 
tiefe Heuchelei unſerer Tage.“ In die Hand der Jugend gehört 
das tiefgreifende, ehrlich rückhaltloſe Buch nicht. Auch der reife 
Leſer wird vorſichtig unterſcheiden müſſen, ſo bezüglich der Aus⸗ 
führungen über die Sozialdemokratie, über den Kampf gegen 
die Pornographie in der Kunſt uſw. Heiße Empörung loht oft 
aus der Darſtellung, die aber deshalb nicht aufrühreriſch wirkt, 
jedenfalls es nicht fonte. — Bei dieſer Gelegenheit möchte ich nod 
mals hinweiſen auf F. W. 
hervorragend ſozial⸗ethiſche und 
tungen: „Chriſtentum und Klaſſenkampf. Bürich, 
Schultheß & Co. 8, 295 S. 4 4.—. Foerſter zeigt ſich hier 
als berufener, erutlaſfiger Führer, der unwiderleglich Chriftum 
als den „größten Organiſator der ſozialen Kräfte“ aufzeigt. Mit 
Recht nennt die „Bücherwelt“ das Kapitel „Klaſſenkampf und 
Ethik“ den Höhepunkt des Ganzen und wünſcht, daß es von 
jedem katholiſchen, jedem chriſtlichen Arbeiterblatte wörtlich abge⸗ 
druckt werde Auch den Frauen wird in zwei Kapiteln ihre über⸗ 
tragene Miiſion, der ſchier unbegrenzte „Bildungswert des häus⸗ 
lichen Berufes“ erhellt. , 

Ueber die Kulturaufgaben der Frau will eine von 
Profeſſor Wychgram herausgegebene ſechsbändige Serie aus 
C. F. Amelangs Verlag, Leipzig, nach verſchiedenen Richtungen 
belehren. Das erſte Buch der Reihe liegt vor: „Die Frau in 
der Familie“ von Elsbeth Kruckenberg. 8. 365 S. geb. Æ 5.—. 
Eine edelgefinnte, ernſte, geſchulte, tüchtige Frau und Mutter kleidet 
ga ihre Anſchauungen und Ueberzeugungen, ihre Erfahrungen und 

ebensergebniſſe in klares, maßvolles, anſprechendes Gewand. Sie 
hat chriſtlichen Sinn, wird auch katvoliſchen Grundſätzen und 
Aeußerungen nach Kräften gerecht. Wir können ihr nicht in allem 
beiſtimmen, aber doch im meiſten, haben ihr auch für manche weiter. 
dringende Anregung zu danken Denn ſie leuchtet in Tiefen und 
Untiefen, die nur zu viele Frauen teils aus Unwiſſenheit, teils 
aus Scheu, teils aus Bequemlichkeit gedankenlos umgehen. Theorie 
und Praxis reichen einander bei ihr die Hand und beſchreiten 


Foerſters mehrfach aufgelegte, 
ſozial ! pädagogiſche etrach- 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 827. 


gemeinſam das überraſchend ſich ausdehnende „häusliche“ Gebiet 
beruflicher, bürgerlicher, ſozialer und kultureller Frauenfrage. Hier 
und da wäre noch ein Mehr, ſelten ein Weniger geboten geweſen, 
erſteres zumal bei Heranziehung der einſchlägigen katholiſchen 
Literatur. — Zu dieſer bat P. Aug uſtin Rösler C. S.S. R. 
einen dem buchſtäblichen Maße und Gewichte nach faſt minutiöſen 
inhaltlich ſchwer wiegenden und umfangreichen Beitrag auf 
religiöſer Grundlage geſtellt: „Liebfrauenſchule. Lehr und 
Gebetbuch für katholiſche Frauen und Jungfrauen.“ Mit fünf 
Bildern. Herder, ſchmal 240, XVI u. 624 S. Geb. in ſchwarz 
Kunſtleder & 2.— u. 2.20, in feineren Einbänden bis zu M 10.—. 
Das Geleitwort ſchricb Biſchof W v. Keppler: eine nachdrückliche 
Empfehlung dieſer von einem begeiſterten Diener unſerer Lieben 

rau feft und überſichtlich aufgebauten Liebfrauenſchule mit ihren 
ünf organiſch gegliederten Hauptklaſſen, der Glaubens-, Gebets, 
Arbeits-, Leidens⸗ und Freudenſchule, von denen eine jede, und 
alle vereint, zu inniger Gemeinſchaft des höchſten Frauenvorbildes: 
der Gottesmutter, auf dem Wege der Segensauswirkung für 
andere führen. Daß bei dem Studium auch einige 15 Streif⸗ 
lichter auf die ſoziale 1 fallen, verſteht ñh bei einem 
P. Rösler von ſelbſt. Ich wünſche das allerliebſt ausge⸗ 
ſtattete Büchlein in die Bibliothek und — in die Taſche einer jeg⸗ 
lichen gebildeten deutſchen Frau, daß ſie den dargebotenen Schatz 
jener Weisheit, die Wiſſen, Glauben und willenskräſtige Liebe 
zugleich bedeutet, jederzeit zur Hand nehmen und von dort in 
Geiſt und Herz überführen könne — für alle a | Me 

Die der ſchulzuentlaſſenden weiblichen Jugend vom Verein 
katholiſcher Lehrerinnen gewidmete Sammlung „Ins Leben“ hat 
zwei weitere Hefte (à 10 Pf.) in guter Austattung erhalten: 
„Sei häuslich!“ und „Bewahre dein Beſtes““, die ich 
mit gutem Gewiſſen ebenſo warm wie das erſte: „Schulbank ade!“, 
wenn nicht noch nachdrücklicher, zur Maſſenverbreitung empfehle. 
Folgen werden zunächſt: „Was lieſeſt du?“, „Bleibe geſund!“, 
„Bilde dich weiter!“, „Wähle einen Beruf!“, ſämtlich im Verlage von 
Butzon & Bercker Kevelaer. — In erſter Linie für die vorge 
ſchrittencre Kindheit wie für Eltern und Erzieher beſtimmt ift das 
flott und eindringlich geſchriebene „Büchlein für jedermann: „Das 
dumme Ding“ von (Schulrat) Dr. Me. Kraß. Münſter (Weſtf.) 
1910, Franz Coppenrath. kl. 4, 84 S. 60 Pf., kart. 75 Pf., geb. 
M 1.—. Eine ſtattliche Reihe gut getroffener Wandelbilder macht 
in friſchen Farben den Torheitsbegriff eines überall gegenwärtigen, 
unſchuldig ſchuldigen Störenfrieds lebendig und zeigt der Jugend 
wie den höheren Altersſtrufen den Weg des Siegeslaufes gegen 
dieſen „Feind der Menſchen“: durch Ordnung, Vorficht, Liebe — 
kurzum durch ſtraffe Selbſtzucht. Die Darſtellung zieht die ganze 
Familie zur Selbſttätigkeit heran, und juft das wirtt fo an- 
ſpornend wie vorbildlich. , , 

Schließlich nenne ich eine gewiß vielen willkommene, nied. 
lich ausgeſtatteee Sammlung: „Der kleine Gratulant 
und allerhand. Für alle efte das Beſte.“ Von F. de Venna. 
Kevelaer, Joſ. Thum. 12°. 128 S., geb. M 1.—, und für Sprach⸗ 
freunde Guillemo Jünemanns in jeder Beziehung vor⸗ 


nehme Autologia Universal de los mayores genios literarios. Con una 


autopia. Herder, gr. 8°, X und 531 S., 4 8.—. geb. & 9.20. 
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„Hetzer Liberalismus als Hüter des kon⸗ 
feſſionellen Friedens.“ 


Dee „Allgemeine Rundſchau“ wird in den nächſten Heften die 

in Nr. 25 vom 18. Juni abgebrochene Abrechnung mit dem 
Hetzer und Heuchler Liberalismus und ſeinen wechſelnden Masken 
fortſetzen. Am Schluſſe des zweiten Artikels unter obiger Ueber⸗ 
ſchrift (Nr. 25, S. 407) waren die Gründe dargelegt, welche den 
Aufſchub rechtfertigten. Die leidenſchaftliche Erregung über die 
Borromäus Enzyklika hatte auch bei chriſtusgläubigen Proteſtanten 
das Intereſſe an den Offenbarungen eines ungeſchminkten Chriften. 
tumshaſſes in den Hintergrund gedrängt. Die drohende Gefahr 
dieſer vom politiſchen Liberalismus direkt und indirekt geförderten 
antichriſtlichen Bewegung auf Grund authentiſchen Materials zu 
ſchildern, ſollte aber der Zweck unſerer Ausführungen ſein. Und 
ſo hieß es denn am Schluſſe: „Wir möchten die Wirkung dieſer 
Argumente und Anklagen durch die leidenſchaftliche Befangenheit 
des Augenblicks nicht trüben laſſen. Dem Hetzer Liberalismus 
wird nichts geſchenkt werden; er fol uns im Lärm des Tages- 
ſtreites über die Enzyklika nicht entſchlüpfen.“ Inzwiſchen iſt 
das Material noch gewachſen und nicht unweſentlich verſtärkt. 


Zweimonatsabonnemeni M. 1.60 
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Auch ein Skizzenband. 
Don Dr. Richard Richardy. 


GG» kaum einmal hat das Ausland feine literariſchen Flutwellen 

ſo erfolgreich über die Dämme völkiſcher Eigenart geworfen 
als in den adıtziger und neunziger Jahren. Serftörung, Ver; 
wirrung, ja ein Chaos war die Folge. Aber zu dem Negativen 
if auch das Poſitive und Aufbauende getreten. Zu dem eu⸗ 
lichen, was uns feit dem Epochenjahr der „Modernen Dichter⸗ 
charaktere“ beſchieden ift — es ift deffen ja nicht überviel —, gehört 
auch jenes literariſche Genre, das wir als Skizze zu bezeichnen 
pflegen. Man könnte fie als die Momentphotographie in der 
Kunſt der Erzählung bezeichnen. Blitzartig ſchnell ſucht die Skizzen ⸗ 
technik einen bedeutungsvollen ſeeliſchen Vorgang oder den mar- 
kanteſten Moment einer Handlungsfolge zu erfaſſen, arbeitet ihn 
dann auf kleinem Raum heraus, ſtrebt aber dennoch nach einheit ; 
licher geſchloſſener Wirkung und will überdies von ſtarker Stim” 
mung getragen ſein. Was dem 1 belichteten pſychiſchen Vor ⸗ 
gang, von dem die Skizze berichtet, voraufging, auch was nady 
folgen wird, davon ſagt die Skizze als Situationszeichnung zu⸗ 
nächſt nichts. Sie bietet eben das Jetzt, weniger aber das Früher 
oder Später. Und doch geſtattet ſie einen Rückſchluß auf oft lange 
Zeiträume einer pſychologiſch feſſelnden Entwicklung und wird 
als Lichtquelle zum Scheinwerfer für die Zukunft ſeeliſchen Ge 
ſchehens. Solch eine Skizze birgt alſo viel Anregendes, ja kann 
oft etwas Aufpeitſchendes an ſich haben. Ihrer ganzen Natur nach 
ſtrebt ſie nach Ergänzung und Erweiterung; ſie wirbt förmlich um 
Mitarbeit. Aber nicht immer handhabt fie die Meiſterhand des 
Kaliforniers Bret Harte. Skizzenarbeit iſt vielfach zum bequemen 
literariſchen Ruhebett für jene vielen geworden, die zurückſchrecken 
vor der ſtarken Linienführung des Romans oder vor der pſychologiſch 
tief ſchürfenden Art der Novelle. l 

Bei alledem aber ift die Skizze zum Zeichen unſerer ge 
ſchäftig baſtenden Zeit geworden. Nur wenigen iſt es ja vergönnt, 
in Muße einmal an die Lektüre des „Wilhelm Meiſter“ oder des 
„Grünen Heinrich“ zu gehen, und die behaglich breite Art eines 
Charles Dickens dürfte nur noch von einem intimen Kreis ge 
würdigt werden. Unſere ſo reich mit äſthetiſchen und künſtleriſchen 
Intereſſen durchſetzte Beit ſteht gewiß im Zeichen ſchönheits⸗ 
freudigen Genießens, aber ſie gewährt dafür nur den Moment 
und haßt die Stunde. Die Struktur unſerer Revuen und Reit 
ſchriften legt dafür ein beredtes Zeugnis ab. Darum auch ſteht 
die Skizze hoch im Kurs. 

Sicherlich würde der aber den Pulsſchlag unſerer Zeit er- 
kennen, der das für die Profanliteratur nicht unbedeutende Genre 
der Skizze auf dem Felde der religiöſen Lektüre anfiedeln würde. 
Mein Poſtulat geht jedoch nicht dahin, daß ein Band religiöſer 
Erzählungsſkizzen geſchrieben wird. Aber man würde ſich freuen, 
wenn die äußere Form der Skizzentechnik, ihre Kürze, ihr An- 
regendes und Andeutendes, ihr Streben nach Stimmungsgehalt 
künſtleriſcher Kompoſition auch für die Zwecke der Erbauungs⸗ 
literatur Anwendung finden würde. Es iſt ja zweifelsohne, daß 
das Feld der religiöſen Lektüre vor allem des formalen Ausbaus 
bedarf. Es iſt ja übergenug erörtert, daß die Produktion gewiß 
groß iſt, aber immer noch zu wenig geboten wird von dem, was 
die Pſyche des in dieſem Säkulum Lebenden wirklich packt. Daß 
Kepplers Buch „Mehr Freude“ eine jo günſtige, ja begeiſterie Auf- 
nahme gefunden, daß Anton Heinens „Vater unſer“ und Luzian 
Pflegers Sammelband „Katholiſcher Glaube im deutſchen Volk“ 
fo lebhafte Beachtung geſchenkt wurde, ift ein anſchaulich fprechen- 
der Beweis dafür, daß weite Kreiſe herzlich erfreut ſind, wenn 
ihnen auch in der Form zuſagende Gedankenarbeit geboten wird. 
Um dem Bedürfnis ſo vieler nach ſprachlich anziehender und 
feſſelnder Erbauungsliteratur entgegenzukommen, iſt angeregt, 
nachdrücklich auf Predigtklaſſiker, auf die Boſſuet, Eberhard, Rott. 
manner aufmerkſam zu machen. Ein gut gemeinter Vorſchlag; 
indes ſchwerer durchzuführen, als man zunächſt anzunehmen ge⸗ 
neigt iſt. Neben anderen Gründen vor allem darum, weil gerade 
die beſte Predigtliteratur ſich im Gewande des antiken oder fran- 
zöſiſchen Klaſſizismus bewegt Unſer Sprach- und Stilempfinden ift 
aber nun ein anderes als in jenen Tagen der Barock und des Rokoko 


oder auch der Aufklärung. Gleichwohl reden ſelbſt viele Predigtwerke 


der heutigen Zeit noch dieſe ältere Sprache und tragen noch das 
Stilkoſtüm vergangener Zeiten. Es kann aber keinem Zweifel 
unterliegen, daß wir Gegenwartskinder nun einmal einen lebhaften 
Widerwillen empfinden gegen den manierierten Periodenbau einer 
älteren Zeit, nicht weniger gegen die oft bedrückende Länge und 
Langatmiakeit der Ausführungen, ſchließlich gegen Affektäußerungen 
und ein Pathos, denen wohl die Perſönlichkeit des Redners das 
Leben gab, die aber auf dem Papier ſeelenlos bleiben. Gerade 
das deutſche Empfinden läßt oft das kalt, was den Romanen an 
den Schriften von Bourdalone, Fléchier, Maſſilon beſonders in- 
tereſſiert, Völkergegenſätze äußern ſich nicht zum wenigſten auf 
äſthetiſchem, ſtiliſtiſchem und rheteriſchem Gebiet. Man ermißt 
nach alledem, wie ſchwierig es iſt, Predigtliteratur in das Gebiet 
der auch für den Laien berechneten Erbauungsliteratur einzu— 


ſchalten. Statt mit vieler Mühe ältere Predigten einbürgern zu 
wollen, ift es ficherlich förderlicher und auch notwendig, eine 
Anzahl neuer „ zu ſchaffen. Ich meine Bücher, 
die bei pflichtgemäßer Wahrung des altüberkommenen Inhaltes 
unſerer hl. Religion doch in der Sprachform unſerer Zeit ge 
ſchrieben und die überdies künſtleriſch entworfen find, zudem ihre 
a 9 e angängig behandeln; denn auf Kürze drängt 
er Zug der Zei 

Zweifellos ein neues Genre bezeichnet nun heute ein ſoeben 
erſchienenes Buch von Adolf Donders, das zunächſt mit dem 
etwas allgemein gefaßten Titel „Heimkehr“ überſchrieben iſt 
und zugleich den Untertitel „Stille Gedanken“ trägt). Meines 
Erachtens liegt hier der erſte Skizzenband auf dem Gebiete der 
religiöſen Literatur vor, in dem wir zugleich ein febr glückliches 
Debut begrüßen können. Eine geiſtvolle Perſönlichkeit und eine 
wirklich ſtarke, weit über die Grenzen des weſtfäliſchen Wirkungs⸗ 
kreiſes bekannte rhetoriſche Kraft, der kein Geringerer als Adolf 
Meyenberg kürzlich in der „Schweizeriſchen Kirchenzeitung“ das 
Prädikat des tüchtigen Homileten zuerkannte, hat hier eine Anzahl 
Blätter niedergeſchrieben, die zur Einkehr ins Heiligtum des inneren 
Menſchen verhelfen ſollen. Im Haſt und Schaffen der Zeit tue 
die Sammlung not und das Aufſchauen nach oben. Arbeit, die 
nur Arbeit ift, wird bald zu ſchwer. Dieſe ſtillen Gedanlen wollen 
religiöfes Denken in der Seele anregen und religidies Leben fördern. 
Was hier angeklungen wird, fol in eigenem Nachdenken weiter 
durchs 9 ziehen. So will es nach dem Vorwort der Autor. 

„Was hier angeklungen wird“ —, es ift defen außerordentlich 
viel. Stille der Seele, Sehnſucht nach Erlöſung, Weihnachtsfrieden, 
Tage der Einkehr, Paſſionsbilder, Oſterbotſchaft und Ofterglaube, 
Vom Pfingſtfeſt und der Kirche, Gott und die Natur, Die Arbeit 
ein Gottesdienſt, Vom Helfen und Heilen, Gott und die Seele, 
Zum ewigen Leben: Das iſt der zykliſche Rahmen, in dem nicht 
weniger als 140 Themen an uns vorüberziehen. i , 

Vielleicht meint mancher, das feien nur Dispofitionen. Weit 
gefehlt! Fedor Thema hat feine Ausführung gefunden, freilich 
kurz und knapp in Art einer religiöſen Skizze. Jede dieſer Skizzen 
iſt alſo ein geſchloſſenes Ganzes und dabei lebhaft anregend zu 
weiterem Sinnen und Denken. Einer jeden iſt, um die Art der 
Anlage kurz zu charakteriſieren, ein Stichwort übergeſetzt, und das 
iſt zumeiſt ein derartig feſſelnder Titel geworden, daß man dem 
Autor feine Prägekunſt netden kann. Zum Titel tritt der Bor 
ſpruch, oft Aeußerungen bedeutender Berjönlichleiten, wie Deutinge, 
Lacordaire, Newmann, Spalding entnommen oder gar dem Gonen: 
gefang des hl. Franz von Afif entlehnt. Das mag auch ſonſt wobl 
Brauch ſein, gewiß. Aber man mag hier einmal erleben, mit welch 
merkwürdig feiner Kunſt das Prolegomenon zum Stimmungserreger 
und Leitmotiv verwandt wird. Jetzt hebt die Skizze an, ganz 
ungezwungen, ohne abſtrak zu werden, ohne zu analpfieren, jo 
mit dem Blick in die Kindheit: „Als wir noch Kinder waren, 
ſtellten wir uns Gott unter dem Bilde des Vaters vor.“ Man 
merkt ſofort, wie hier der Katechet dem Homileten glücklich die 
Hand reicht. Aber auch ernſter läßt ſich die Saß an. „Sie 
fuhren in die Grube hinab mehr als dreiundeinhalbes Hundert 
und fie ahnten nicht, wie hinter ihnen drein der Tod mit ew 
fuhr“ beginnt eines der Blätter, das mit „Gottes Rätſel“ über 
ſchrieben ift und an das Grubenunglück auf der Zeche Radbod 
anknüpft. Zumeiſt bringt aber ein Blick auf die Natur den An⸗ 
knüpfungspunkt. Donders eignet im hohen Grade die Gabe, 
Landſchaft und, Natur künſtleriſch zu ſehen. Er hat das mit Adolf 
Weyenberg gemein, welch letzterer für homiletiſche und religiöt 
apologetiſche Erbauungsſchriften in einem bisher ungekannten 
Maße und mit ganz elementarer Kraft Landſchaft und Naturbild 
verwendet, zum Stimmungsmittel und Stimmungsausdruck, als 
Introitus und als Symbol. Freilich ſoll nicht verſchwiegen werder, 
daß der Schweizer das Hochgebirge etwas einfeitig ftar! betont; doc 
dem Sohn der Berge wird man das verzeihen. Gleichwohl bleib 
es Meyenbergs bleibendes Verdienſt, die Landſchaft für die omi 
letik erobert zu haben. Er hat es erkannt, daß der Gegenwart 
menſch in ein engeres Verhältnis zu Natur und Landſchaft treten 
will als in vielen Zeiten zuvor, aller Unkultur der Großſtadt zum 
Trotz. Meyenberg mag es empfunden haben, daß der wilde vun 
theiſierende Subjektivismus in den Predigten Naumanns U f 
Frenſſens den Denkenden und Gläubigen abſtößt, daß aber den 
noch bei dieſen die künſtleriſche Einbeziehung lanbfehaftlihe 
Motive in die religiöſe Darſtellung für den Menſchen von bern 
nun einmal etwas Feſſelndes hat. Iſt doch Kunſtwartarbeit, d. h. die 
Freude am künſtleriſchen Schauen in weiteſte Kreiſe gebrungen 
Wenn der Luzerner diefer Gegenwartsſtrömung Rechnung trag 
fo hat er übrigens an große heilige Traditionen anknüpfen können 
Gerade der größte Homilet, der göttliche Stifter unſerer Keligion, 
bat ja Natur- und Landſchaftsleben, die Lilien auf dem ; 
die Bäume mit ihrem Wachstum und mit ihrem Sterben, E in 
Sämann, der da ging, den Samen zu ſäen, ſo wundervo 0 
ſeinen hl. Lehrvortrag verflochten oder dieſen gar ſtimmungsb 
damit eingeleitet. 


1) Volksvereinsverlag, M. Gladbach. Der Sammlung Wort und 
Bild Nr. 4—6. 120. 153 S. geb. 1.20. 
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Mit Meyenberg teilt ſich Donders in die glückliche Ver⸗ 
wendung der Natur. aber auch in ein feines Empfinden für fünft- 
leriſche Kompofition, in die Art lebensfriſcher Erzählung und 
in die Technik dramatiſcher Spannung. Nach kurzen, allerdings 
mit Recht ſtark akzentuierten Einleitungsakkorden führt er den 
Leſer auf jene großen Höhen, wo er den Weitblick hat auf große 
Gegenſtände des Glaubens und des Menſchenlebens. Denn das 
Zentrum einer jeden Skizze bildet ein bedeutender religiöſer Ge⸗ 
danke. Aber ſolch ein Satz wird nie lehrhaft ausgebreitet, ſondern 
immer anſchaulich und gegenſtändlich geſchildert, in Perſönlichkeiten 
charakteriſiert, meiſt im Spiegel des Gottmenſchen. Predigen wir 
Chriſtus, den Gekreuzigten — das ift der vornehmſte Inhalt des 
Sfizzenbandes. Und die Anwendung, das Morale, wie es Chry⸗ 
ſoſtomus nannte, wird oft ergreifend nahegebracht. Donders 
eignet die Antler, einen lebendigen Kontakt mit der Seele des 
Leſers herzuſtellen, im hohen Grade, er beherrſcht die Kunſt des 
latenten e 

i Im übrigen eine gedankenreiche Schrift; vieles ift neu; 
vieles auch aus dem Beſten der Beſten übernommen; vor allem 
aber feſſelt, was noch einmal mit Nachdruck unterſtrichen werden 
ſoll, die eigenartige Form, die Anlage, die Technik, die Kom⸗ 
poſition. Man prüfe den Band darauf hin; man wird nicht 
jede Skizze gleichwertig finden und doch ſie in ihrer Geſamtheit 
als Novum auf dem Gebiete der religiöſen Erbauungsſchriften 
gelten laſſen. Vielen wird ſicherlich das zudem trefflich ausge⸗ 
ſtattete und ganz außerordentlich preiswerte Buch vieles bringen: 
dem Homileten und Katecheten zu Zwecken des Studiums, den 
Weltkindern im Salon, die für einige Momente in den Aeußer⸗ 
lichkeiten und in der Oberflächenkultur geſellſchaftlichen Lebens 
innehalten, nicht zum wenigſten auch den Männern im Arbeits⸗ 
rock, die ſchweren Tritts den Weg zur Fabrit nehmen. Denn das 
Buch ift ſchließlich auch in den Formen wohltuender edler Popu- 
larität A adar 

an wird das nicht von allen Büchern der Erbauungs⸗ 
lektüre fagen können. Viele ſpannen den Leſer auf das Prokruſtes⸗ 
bett abſtrakten Denkens. Viele andere werden, um volkstümlich 
zu ſein, zu draſtiſch und derb. Auch Alban Stolz ſagt uns ja 
nicht in allem zu. 
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Der Totengräber. 
Eine Skizze von Eugen Mack. 


Gruber war ſeines Zeichens Totengräber. Das Amt hatte ſich 
vom Großvater auf den Vater und vom Vater auf den 
Sohn vererbt. Hacke und Spaten waren vom einen auf den 
anderen übergegangen, damit er einem Geſchiedenen ſein letztes 
Haus baue in der Erde kühlem Schoß. Weit dehnte ſich der 
Gottesacker um die Friedhofkapelle, an welche ſich die Behauſung 
des Totengräbers lehnte. 

Nett und einfach war des Totenaräbers efeuüberwachſenes 
Heim, aber ärmlich, recht ärmlich. Unten war da eine kleine 
Kammer. Sie diente als Leichenzimmer, wenn ein Handwerks⸗ 
burſche geſtorben war, wenn man im Wald draußen einen 
Verunglückten aufgefunden hatte, oder wenn die Leute in der 
Stadt für die Leiche eines der ihrigen keinen Platz mehr hatten. 
Dann war unten noch eine Art Schopf mit den Grabwerk⸗ 
zeugen, mit Gießkannen, mit Drähten von alten Kränzen, mit 
Brettern, um im Winter die Gräber zu rammen, mit Grabſtein⸗ 
umkleidungen gegen die Schneefeuchte und endlich mit der ſchwarzen 
Totenbahre. Oben befanden ſich eine kleine Küche mit dem 
kleinen Kachelherd und dem großen Kaminſchoß darüber, dann 
eine Stube und zwei kleine Kämmerchen. Schlimme Zeiten waren 
in der ärmlichen Wohnung ſchon eingekehrt, freilich auch gute; 
aber was heißt gut im Haus des Totengräbers? Die beſten 
Zeiten waren die geweſen, wenn viele Leute ſtarben. Da gab 
es mehr Verdienſt: Leichenankleiden, zur Leiche ſagen, Toten⸗ 
wachen, Einſargen, Grabmachen, Begraben. Das war des Toten- 
gräbers kaltes Handwerk, Woche für Woche. Was anderen graufig 
und ſchrecklich vorkam, daran war er gewöhnt, und in den 
Monaten, wo die Totenregiſter auf dem Standesamt und im 
„ ſich füllten, war der Totengräber der beſtaufgelegte 

ann. 

Da ſaß er allemal viel vergnügter in ſeiner Stube, wenn 
eine Leiche vorüber war, ſaß bei ſeiner Familie, bei ſeiner Frau 
und ſeinen ſechs Kindern. Das Weib nähte, die Kinder ſpielten; 
er ſtopfte fein Pfeifchen, rieb gelbe Rüben und trockenes Brot, 
um für das Schwarzköpfchen im Käfig das Trögchen mit Futter 
zu füllen, oder er ftreute der unter dem Ofen gurrenden Turtel⸗ 
taube friſche Körner. An beſonders guten Tagen griff er auch 


nach ſeiner Handharmonika und ſpielte. So war man froh in 
des Totengräbers Stube, und unterdes ſtrich der Wind drunten 
über die Gräber, und rauſchte der Flor an den hölzernen Kreuzen, 
und ſchlugen die Blechkränze an die Grabſteine. 

Gruber war ein braver Mann, er hatte ein gutes Gemüt, 
allerdings in einer rauhen Schale. Daß er ſein Handwerk nach 
außen hin anſcheinend herzlos trieb, das brachte eben ſein 
Geſchäft mit ſich. Wenn man dem Totengräber manchmal in 
die Seele hätte blicken können, wenn er ſo einſam auf dem 
Gottesacker die Leiche eines Armen zudeckte, dann hätte man 
ſeine ganze Art recht erkannt. 

Man konnte natürlich nicht verlangen, daß der Toten- 
gräber immer nur da draußen auf dem Gottesacker blieb und 
die ernſte Miene aufſetzte; er mußte Tage haben, wo er auch 
mit anderen Leuten zuſammenkam als nur mit feiner Familie 
und feinen Toten. Solche Tage brachte beſonders die Faſtnachts⸗ 
zeit. Da maskierte ſich Gruber in der Stadt drinnen: als 
Zigeuner, als Dudelſackpfeifer. als Schlawacke, als Savoyarde 
war er ſchon aufgetreten. Wenn er aber in der Nacht vor 
Aſchermittwoch heimging und durch den Friedhof ſchritt, kam 
doch ein eigentümliches Gefühl über ihn. Da tat jeder Schritt 
ſo ſeltſam, und plätſcherte der Brunnen unter der Trauerweide 
ſo eigenartig. Der Totengräber mußte an die Worte denken, 
die der Prieſter ſprach, wenn er ihm die Schaufel mit Erde 
gegeben: „Aus Erde haſt du mich gebildet“, und der Toten⸗ 
gräber dachte: O eitel Luſt und Faſtnachtstand: Staub find wir 
und müſſen wieder zu Staub werden. 

Das hatte er ſchon oft gehört, aber ernſter dachte er 
ſelten darüber nach, wie ſo viele andere. O, der Totengräber 
hätte oft Gelegenheit gehabt und hatte fie, zu ſehen, wie die 
Leute auch bei Beerdigungen ſo äußerlich geworden waren. 
War eine reiche Leiche, nun ja, dann kamen viele Leute, reiche 
und arme, aber ſie beteten ſo wenig und ſprachen für eine 
ſolche Gelegenheit wenig Paſſendes. War's eine arme Leiche, 
dann waren die hinter dem Sarg Gehenden bald gezählt, und 
auch den Wenigen war nicht allen Mitgefühl anzumerken. Das 
alles hatte der Totengräber ſchon hundertmal erlebt. Er be⸗ 
achtete es kaum mehr und wußte nur ſo: die Menſchen ſterben 
und werden begraben. 

Aber da kam ein böſer Tag, bald nach Allerſeelen. Wieder 
war eine Leiche geweſen, eine recht kleine Leiche. Wozu ſollten 
denn viele Leute mitgehen; der Gang zum Grab war ein gar 
zu kleiner, und es war ja eine Armenleiche! Der Totengräber 
hatte wieder alles getan, wie ſonſt, wenn jemand geſtorben. Er 
war neben dem Prieſter geſtanden, hatte die Schaufel mit Erde 
hergegeben, hatte die Worte gehört: „Aus Erde haſt du mich 
gebildet“, hatte mit krampfhafter Hand dem Prieſter das Kreuz 
dargereicht, und der hatte damit das Grab geſegnet — jedes 
Wort war dem Totengräber ein Troſt geweſen: „Das Zeichen 
des Erlöſers, unſeres Herrn Jeſus Chriſtus, der in dieſem Zeichen 
dich erlöſt hat, ſei gezeichnet über dich, um dich zur herrlichen 
Auferſtehung zu erwecken. Friede ſei mir dir!“ 

Wie hatten die Leute heute auf den Totengräber geſchaut! 
Er war ſtark geblieben und hatte den Schmerz zurückgedrängt; 
er hatte fünf ſeiner Kinder um ſich weinen ſehen, er hatte den 
innerlich aufſchreienden Schmerz niedergerungen; er hatte ge- 
ſehen, wie die wenigen Leichengänger Weihwaſſer ins Grab 
ſprengten, er war ſtill geblieben. 

Jetzt war der Totengräber wieder in ſeiner Stube, aber 
er ging nicht zum Kleiderkaſten, um ſeine Arbeitskleider zu holen, 
die er brauchte, um ein Grab zuzumachen. Er ſetzte ſich nieder; 
er blickte nach einer Bettſtätte, über welche ein weißes Linnen 
gebreitet lag; er ſtützte den Kopf mit beiden Armen, und Träne 
um Träne rann ihm in den langen Bart. 

Ach, nun ſollte der Totengräber das Schwerſte in ſeinem 
Leben tun, das Grab ſeines eigenen Weibes zuſchaufeln, das 
Grab der Mutter von ſechs Kindern. Schluchzend ſaß er da. 
Und ein Kind ums andere kam herein und rief: „Vater!“ und 
ſah den Vater weinen, und eines um das andere rief: „Die 
Mutter, die liebe, gute Mutter!“ 

Jetzt wachte auch noch das Kleine in der Wiege auf. Der 
Totengräber wiſchte die Tränen aus dem Aug' und nahm das 
Kleinſte auf den Arm und ging zum Kreuzſtock hin. Beim 
Schwarzköpfchenkäfig ſtand der Totengräber, am Fenſter mit den 
Butzenſcheiben, und er blickte hinab auf den Gottesacker und 
gerade aufs offene Grab ſeines Weibes, der Mutter ſeiner 
Kinder, der Mutter dieſes Kleinſten, das ſeine Mutter nie ge⸗ 
kannt. Und das Kleine machte ein Fingerchen: „Da, da, da, da!“ 
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Der Totengräber ſah den Sarg. Niemand war drunten, niemand 
ſchaufelte das Grab zu. Der Wind wehte über das offene Grab; 
der Wind ſang ein leidvoll Lied. 

Da rief der Totengräber ſeinen Aelteren heran — er war 
noch nicht aus der Schule — und ſprach mit herber Stimme: 
„Sepp, geh zum Nachbarn, ſag ihm: ich bitt' gar ſchön, geht 
für den Vater aufs Rathaus, man ſolle einen Taglöhner ſchicken, 
das Grab der Mutter zuzufchaufeln. Das Grab hat der Vater 
mit vielem Kummer gemacht, zuſchaufeln kann er's nicht; ſein 
Herz iſt ihm zu ſchwer!“ | 

Und Sepp ging, und Gruber ſagte zu den anderen: „Kommt 
noch einmal hinab, wir beten am Grab der Mutter, bis der 
andere Totengräber kommt!“ Und ſie gingen, der Vater voraus, 
Ar nn hinter ihm drein; fie gingen zur Mutter ans offene 

rab 

Am Abend fuhr der Wind wieder über den Gottesacker. 
Mit den Kindern hatte der Totengräber vor dem Kreuz in der 
Stubenecke gekniet und für die Mutter gebetet, dann hatte er die 
Waislein zu Bett gebracht. Nun nahm er das alte Grabregiſter 
aus der Schublade und ſchrieb: „Monat November Grab Nr. 57, 
Reihe 11: Anna Maria Gruber. Weil's mein eigen Weib ge- 
weſen, habe ich das Grab nicht zuſchaufeln können, darum Ver⸗ 
merk für die Abrechnung.“ 

Tränen rollten auf's Buch. 
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Weihnachtbücherſchau. 
Von B. Hauſer. 


Mit Unterfiügung literaturkundiger Mitarbeiter. 
I 


F gibt auch Bücher, denen man den Vortritt läßt. Wenn wir 
die große Zahl der Neuerſcheinungen überblicken, welche die 
Sprechſtunde erwarten, ſo ragt ein Werk über alle hoch hinaus: 
Herders Konverſationslexikon. Es bringt den Er⸗ 
änzungsband mit, den wir heute nur kurz begrützen können 
Nicht nur, daß der neue Band ſelbſt überreiche Fülle neuen Wiſſens 
in zahlloſen Artikeln und Illuſtrationen bietet, ſondern er weiſt 
5 in idealer Verwachſung mit dem Geſamtwerk beſtändig auf 
dieſes zurück. Er kam auch tatſächlich aus dem achtbändigen 
Standardwork hervor wie das Heute aus dem Geſtern. Er iſt ein 
neuer Wuchs am wohlbekannten Stamme und wird in eigener 
Beſprechung geziemend gewürdigt werden. Eines aber hat uns 
auch die erſte Durchſicht ſchon gelehrt: der neue Band wird die 
Freude am Geſamtwerk erhöhen und deſſen Ruhm vermehren. 
Von den Werken des Herderſchen Verlags zu Freiburg i. B., 
welche die Bergung eines ganzen Wiſſensgebietes oder eines Beit- 
abſchnittes bezwecken, find neben dem Kirchen: und Staatslexikon 
beſonders zwei im vergangenen Jahre bedeutſam hervorgetreten: 
die rühmlich bekannten Jahrbücher der Naturwiſſenſchaften 
(4 7.50) und der Zeit- und Kulturgeſchichte ( 7.50), ſodann, durch 
den zu früh erfolgten Tod ihres Verfaſſers, Baumgartners 
Weltliteratur (6 Bände). Aus einzelnen Monographien baut 
ſich das Rieſendenkmal, gefeſtigt durch den zeitloſen Maßſtab der 
chriſtlichen Weltanſchauung, über dem Grabe dieſes weltweiten 
Verſtandes und einer durch nichts zu blendenden Urteilskraft empor, 
hoch über unſere Zeit ſchwächlicher Verſchwommenheit und fächer ⸗ 
mäßiger Verengung. Als ſein Vermächtnis dürfen wir den ſechſten 
Band feines unvergänglichen Werkes betrachten, der die ita- 
lieniſche Literatur umſpannt. Baumgartner ſelbſt hat die 
Herausgabe nicht mehr erlebt. Der dritte der großen Hiſtoriker 
wurde uns mit ihm nach Janſſen und Helfert entriſſen; Paftor und 
Michael leben noch als Erben ihres Geiſtes. l 
Nicht minder verdienſtlich bleibt die beſcheidenere Auf. 
gabe: im Geſamtvolke eines Sprachgebietes den Sinn für 
die Größe ſeiner ſprachlichen Kunſtwerke zu erhalten, zu veredeln 
oder zu wecken. Die Bibliothek deutſcher Klaſſiker 
(12 Bände je 4 3.—) und wertvoller Novellen (bisher 
8 Bände je 4 2.50) unterziehen fih der Pflicht, aus dem 
Papiermeer der Produktion das beſtehende Große gegen alles 
balte und beſtandloſe „Moderne“ als das zugleich Schönſte und 
Edelſte zu verbreiten. Die Autoren der Novellenſammlung reichen 
— wie jene der Klaſſikerbibliothek — bis an die Schwelle der 
Gegenwart. Kein Familientiſch ſollte ſie entbebren; ſie zieren 
im ſchmucken Kleide der Herderſchen Verlagshandlung den 
vornehmſten und find dem Unbemittelten durch ihren Preis 
erreichbar. Die Autoren der dieſes Jahr erſchienenen Bände ſeien 
bloß genannt: Ludwig, Stifter, J. Frey, Hebbel, Brentano, 
Gerſtäcker, E. Th. A. Hoffmann, Eichendorff, Hauff — ſie alle ſind 
wahre Erzieher des Gemuts und der Phantaſie und deshalb echte 
Wecker des Charakters, ſoweit das Schöne dies vermag. Als ihre 


gemaan. Begleiter können Lindemann bewährte, von M. 
ttlinger revidierte Geſchichte der deutſchen Literatur 
(8. Auflage, 4 13.—) und E. M. Hamanns Abriß der deut. 
ſchen Literatur (5. Auflage, 4 3.40), die bis zum heutigen 
Tage ungetrübten Aufſchluß über die reiche Entwicklung unſeres 
Schrifttums geben, wärmſtens empfohlen werden. 

Die Erzählungſammlungen für das Volk von Stolz, Spill⸗ 
mann, Kümmel bedürfen kaum einer flüchtigen Erwähnung, um 
ihre Vorzüge in die Erinnerung zu rufen. Zwei andere, im weſent⸗ 
lichen vom Volk ſelbſt gedichtete Sammlungen ſollen aber hier 
nachdrücklich genannt ſein. Sie verleihen den Hellklang des Lachens 
und des Liedes; und urwüchſig, weil aus dem innerſten gefunden 
Volksherzen hervorgegangen, folen fie weiter leben, überall die 
Fröhlichkeit ſchaffend, welche fie ſelbſt gebar: Mohrs Narren 
baum (4 2.50), das Buch vom deutſchen Humor, und Reiſerts 
Deutſche Lieder (mit Klavierbegleiiung 4 15.—), das Buch 
vom deutſchen Sang. Wer kennt ñe, die alten Schwänke, aus 
denen Eulenſpiegels nickende Hutfeder aufragt und welche das 
volle, ſeelenheitere Lachen wecken? Nicht fo viele, als nötig ift, 
damit die Griesgrämigkeit aus unſeren Landen weiche. Ein 
lachendes Volk iſt ein geſundes Volk. 

Es iſt ein großer Schritt von dieſen ſtimmungsgeborenen 
Gedichten der Volkephantaſie zu jener gewaltigen Lebensdichtung, 
in der ſich ein Volk und eine Zeitepoche durch das Medium eines 
einzelnen Genies unſterblich machte. Dantes Poetiſche Werke 
(4 Bände, 4 18.— und 4 28.—) haben in Herders Parallelaus- 
gabe diejenige deutſche Uebertragung erhalten, welche den großen 
Florentiner bei uns fo heimiſch machen wird, als Schleuel Shale⸗ 
ſpeare einbürgerte. Richard Zoozmann erſtrebte durch feine in 
Schlegelterzinen fortſchreitende Ueberſetzung eine ſolche wörtliche 
Treue, daß fidh jeder Vers feiner Neudichtung mit dem ent 
ſprechenden Vers des nebenſtehenden Originals deckt. So hat 
der Gelehrte wie der Liebhaber den deutſchen Dante em 
halten. Der Bücherfreund wird des weiteren hell entzückt ſein durch 
die über jedes Lob erhabene Ausſtattung des großen Werkes. Der gran 
dioſe Stoffkreis der Danteſchen Welt und des Danteſchen Schicksals 
hielt den Ueberſetzer noch lange im Bann. Und Zoozmann gab 
einen neuen Beweis, daß er als Dichter in die Ideenwelt Dantes 
tief eindrang, daß er nachſchuf, indem er überſetzte, nachempfand, 
indem er begriff, in Dantes letzte Tage (& 2.80). Wer den 
alten träumeſchweren Genius Dantes in Ravenna ſchauen wil und 
nachfühlen mag, wie die Macht ſeines Heimwehs und feiner feln 
packenden, nie welkenden Liebe das Gefühl der Verbannung über 
windet, der greife nach dieſer gedankenvollen, hochpoetſſch 
konzipierten und kunſtvoll in Danteſchem Geiſte aufgebauten 
Dichtung. Der Verlag hat die innere Zuſammengehörigkeit durch 
eine gleiche Ausſtattung auch äußerlich dargetan. 

Derſelbe Geist, der Dantes Werke ſchuf, der Milton und 
Lamartine beherrſchte: der Geiſt des großen finn- und ſchönheits⸗ 
gewaltigen Epos, weht ebenfalls aus Verdaguers Atlantis 
(4 3.50), Hlatky, Welten morgen 5. Auflage 4 5.60) und 
Seeber, Der ewige Jude (8. u. 9. auflage, Æ 3 50), Das 
Meiſterwerk der katalaniſchen Literatur, die jagengaite „Atlantis 
bat (in der vorliegenden 2. u. 3. Auflage) eine wahrhaft oichteriſche 
Uebertragung durch Klara Commer erfahren, deren Blankverſe 
und freie Reimſtrophen die volle Kraft der Gedanken, aber auch 
die ganze bildliche Pracht und allen lyriſchen Reiz des Originals 
wiedererzeugen. Iſt Verdaguers Wert das einzige großartige 
ſpaniſche Epos des 19. Jahrhunderts, ſo dürfte es in Deutſchland 
nur wenige geben, die an fittlicher und dichteriſcher Gröge an 
Hlatkys Weltenmorgen und Seebers Ewigen Juden hinanreichen. 
Es erübrigt ſich, mehr darüber zu ſagen: ihre erneuten Auflagen 
zeigen, daß ſie ſich ihre Wege bahnen. , 

Aus dieſen epiſchen Fernen der Ueberlieferungen, Sagen 
und Seherbildern führen uns die Proſawerke des Herderſchen Ver 
lags in die von geiſtigen und materiellen Kämpfen erfüllte Gegen 
wart. Vorneh mer Einband, bedeutender Inhalt find ihre Signatur. 
Gemeinſam iſt ihnen die aus dem Pſychologiſchen fein entwickelte 
Handlung über einer aktuell problematiſchen Baſis. Voran Col omas 
„Boy“ ( 4.—). Das ſpaniſche Original verzeichnet einen Rieſen⸗ 
erfolg; der deutſchen vorzüglichen Uebertragung wird er nicht 
fehlen. Die Kenner der „Lappalien“ werden alle und wieder 
finden, die jenes berühmte Buch in alle Länder führten. Die 
Fehler Boys find die Fehler der ſpaniſchen Adelsgeſchlechter, Aa 
Urahnen ſchon aßen, ohne zu arbeiten. Er ift ihre günſtigſte Kriltal: 
liſation — und gebt unter. Darin ſteckt der große fittliche Wert dieſes 
glänzend geſchriebenen Romans. — M. Scharlau erſchuf in dem in 
der „Allgemeinen Rundſchau“ ſoeben erſt eingehend gewürdigten 
Martin Auguſtin (M 4.—) einen ähnlichen irrenden, 
ſpät ſich jedoch noch feſtigenden Männercharakter. DW 
unumgängliche Vorausſetzung einer Ehe, das gegenſeitige 
barmoniſche Verſtändnis, it auch das vorzüglich dargeſtellte 
Problem der dritten Neuerſcheinung „Durch tiefe Waſſer 
(M. 2 80) von Louiſa von Haber, Nur daß hier das Problem 
nicht aus unüberbrückbaren religiöſen Verſchiedenheiten erwächſt, 
ſondern den Gefahren einer „Vernunftehe“ entſpringt und des · 
halb durch eine aus Achtung geborene Liebe gelöjt werden kann. 
Im Zuſammenhang mit dieſen Werken ſei an Ansgar 


Nr. 47. 19. November 1910. 


Albings aus ganz ähnlichen Problemen geſchaffene, längſt be- 
liebte Schöpfungen erinnert: Moribus paternis (3. u. 4. Aufl. 
4 7.—) und „Der Peſſimiſt“ (2. Aufl. M 7.—). , 

Zum Schauen geboren, zum Schauen beitellt ift jeder 
echte Poet, und wenn einer das Geſchaute in lebendiger und 
lebenswahrer Darſtellung geſtalten kann, wenn feine Bilder ihn drän - 
gen — wer wollte ihm dann vorſchreiben, die Geſtalten noch pſychiſch 
zu ſezieren! Es liegt ihm nicht, und doch iſt er ein Dichter! Das gilt 
von Anton Schott. Er hat fein Volk, das ihn mit berechtigtem Ge 
nuſſe liet. Sein „Glücksglas“ (& 4.—) und die in prächtigem 
Einband neu aufgelegten „Geierbuben“, (2. u. 3. Aufl. 4 3.—) 
zeugen von einer gefunden voetiſchen Kraft, die aus ſtarkem Mitfühlen 
und einer ſcharfäugigen Kenntnis des Böhmerwaldes ſchafft. Schott 
ift kein „Literat“ — gerade deshalb ift er ein vorbildlicher Volks. 
erzäbler. Bleibt Schott in Gegenwart und Heimat, fo gehen zwei 
andere Erzähler in die Bilderwelt der Geſchichte. Cardauns in 
ſeinem klaren und zugleich farbenreichen „Stadtſchreiber von 
Köln“ (3. Aufl. & 3.60), deffen Eindringlichkeit durch eine fein 
gezügelte, gangſichere Sprache noch gehoben wird. und Hofmann 
in ihrem wirkungsvollen düſteren Gemälde aus dem Reformations. 

eitalter, „Das Erbe der Helfenſteiner“ (43 20). Beide 
erke ſind früher erſchienen und ſollen hier nur erwähnt ſein. 
nd, last, not least, ſei ein Poet genannt, deſſen außer⸗ 
gewöhnlich zarte, Schönheit und Frieden ſuchende Seele unter dem 
ſchlichten Titel „Novellen“ (J. u. 8. Auflage «A 4.—) ihon wieder- 
holt vors Publikum trat. Wir hoffen zum Nutzen einer edlen 
feinſinnigen Lektüre, daß wir dieſen Band Joh. Bapt. Diels 
noch oft aufs neue begrüßen können. 

„Wer das Bedürfnis fühlt, wieder einmal aus kleiner Gegen- 
wart in eine große Vergangenheit, aus rauher Wirklichkeit in ein 
Land der Poeſie zu flüchten, der lenke dorthin ſeine Schritte.“ So 
chließt Paul Wilhelm von Keppler, der feinfinnige Biſchof von 

ottenburg, feinen Ejjay über Siena. Dieſer Ruf geht vom 
Eſſay überhaupt aus. Unter der bedeutenden Anzahl neuer 
Meiſter des Eſſays ſteht Paul Wilhelm von Keppler in erſter 
Reihe. Er hat im Verlage von Herder zwei prächtige, reich 
illuſtrierte Bände erſcheinen laſſen: „Aus Kunſt und Leben“ 
(Band I M 7.50 und 4 9.—; Band II — neue Folge — M 7.— 
und K 8.40). Keppler trägt letzteres in erſteres hinein. Er fieht 
Leben, wo er hinſieht, und mehr als dies: er ſieht Harmonie 
und Sinn. Ein unzweifelhafter Künſtler. Seine Eſſays ſtehen 
in der Sonne, mag er nun Kunſtwerke, Perſönlichkeiten, Städte 
oder Landſchaften ſchildern. Abertauſende ſind ihm gefolgt, als er 
feine fo ungemein zeitgemäße Aufforderung zu „Mehr Freude“ (. 2.60 
und höher) erſchallen ließ. Mögen doch viele zu dieſem Buche greifen 
— um der Freude willen! — Von entgegengeſetzter Seite zu gleichem 
Ziele kamen zwei andere, ebenſo geiſtvolle wie gemütstiefe Künſtler: 
ohannes Jörgenſen und Artur Maria Baron Lüttwitz. 
ie find Perſönlichkeiten, die konvertierten Philoſophen, die ihren 
Angelpunkt fanden: ſie kamen von den Freuden zur Freude. Wie 
ein Rückblick auf den Weg erſcheint des zweiten tiefſinniges Buch: 
Wo ſiſt das Glück?“ (. 3.20). Eine Stimmung, die fich fried- 
lichem Herbſtwandern beigeſellt, liegt in den Kapiteln des ergreifenden 
Buches. In Nebel, mit krauſen Ausblicken beginnt es; unter beſtän⸗ 
digem Fragen nach dem Glück ſteigt der Weg in vielen Kehren und 
Halten. Schließlich werden Luft und Weg lichter, der Gipfel liegt 
in Glanz und Sonne. Nebel verdeckt die Täler, die er ſelbſt 
durchſchritt und wo Millionen wohnen und noch fragen. Ein Buch 
ür feine Denker und Empfinder! — Jörgenſen ift längſt kein 
nbekannter mehr. Er iſt lichtvoller als Lüttwitz, plaſtiſcher als 
Künſtler, ebenſo fein als Denker. Das Buch „Vom Veſuv 
nach Skagen“ (4 3.—) wird feine Gemeinde mehren. Es iſt 
bewundernswürdig, wie dieſer Stimmungskünſtler auch im Miniatur. 
bilde nichts von der Zartbeit der Linie und Klarheit des Aus⸗ 
drucks verliert. So entſtehen wahre Kleinode des künſtleriſchen Eſſays. 
Nur in Erinnerung gebracht ſei im Anſchluß an dieſe neuen Meiſter 
des Aphorismus und des Eſſays Hettingers „Aus Welt und 
Kirche“ (5. Aufl. 4 15.—). , , 

Der Eſſay ift ein echtes Kind unſerer Zeit. Er ergreift 
alle Gebiete. In ſeinem Kleide nimmt der Leſer von heute auch 
die Beſuche tiefernſter Lehren und Mahnungen an. Das haben 
die großen Erfolge eines Dog, Gedanken und Ratſchläge (18. Aufl. 
A 3.— und höher), Die weile Jungfrau (9. Aufl. 4 3.80), eines 
Weiß, Lebensweisheit (12. Aufl. 4 4.— und 4 5 80), Die Kunſt 
zu leben (7. Aufl. 4 4.20 und 4 6.—), eines T. Peſch, Lebens 
philoſophie (12. Auflage 4 470, eines Morawski, Abende 
am Genfer See (4. Aufl. 4 2.80), eines Franz Keller und 
Otto Zimmermann angetan. Vor allem iſt es die denkende 

ugend beim Eintritt ins tätige Mannesalter, welcher die edle 

orge gilt: Lucas, Am Morgen des Lebens (4 2 80), Krier, 
Der Beruf (4 3.—); Holl, Sturm und Steuer (A 2 40), Wahn 
und Wahrheit (A 2.80), Die Jugend großer Männer (4 280); 
Gera daus, Kompaß (A 2.50) und Hettingers klaſſiſcher Timo : 
theus (4 6.60) find nur ein paar hervorragende Namen. — Eine 
liebenswürdige, nachdenkliche Neuerſcheinung ift der Männer⸗ 
555 egel von Friedrich Beetz (X 1.—), ein Büchlein, das an Hand 
reier wohlbekannter Werke von Dürer, des Ritter, Tod und 
Teufel, des Hieronymus in der Zelle und der Melancholie eine 
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ſehr zeitgemäße Spiegelung der Männerwelt vornimmt. — Dieſes 
Jahr iſt auch der bekannte Eſſayiſt S. von Oer wieder mit einem 
feinſinnigen Werk hervorgetreten. „Das Vaterunſer“ (4 2.30) zeigt, 
wie im Gebete des Herrn verborgen, aber jedem verſenkten Beter 
auffindbar, die Richtlinien für das geſamte tagtägliche chriſtliche 
ee liegen. Wir wünſchen das Buch in viele Hände. 
3 dürfte eine wiukommene Beigabe zu dem neuerdings aufae- 
legten Prachtwerk „Das Vaterunſer“ von Glötzle und Knöpfler 
(3. Aufl. 4 14.—) fein, welches eine außerordentlich eindrucksvolle 
bildliche Verherrlichung ſeines Gegenſtandes iſt und in jede katho⸗ 
liſche Familie Eingang finden ſollte. — Röslers Liebfrauen ⸗ 
ſchule (4 2.— u. höher), eine weitere Novität, ift ein vorzüg⸗ 
liches Erbauungsbuch für Frauen, wie es Peſchs berühmtes 
Religiöſes Leben (A 1.60 und höher) für die gebildete 
Männerwelt darſtellt. — Hier darf wohl nicht an Beiſſels Geelen- 
aärtlein (4 2.60 und höher) vorbeigegangen werden, deffen 
künſtleriſche Ausſtattung es zu einem wahren Unikum ſtempelt. 
Damit ift die Grenze des Gebetbuches überſchritten. — Dem religiöſen 
Leben auf einem bedeutungsvollen Gebiete mit der Gelehrfam- 
keit und Feinſinnigkeit nachgeforſcht zu haben, welche ihn als 
Angelico Kenner auszeichnen, ift das große Verdienſt Stephan Beiſſels 
in ſeiner Geſchichte der Verehrung Marias (Band I 
für das deutſche Mittelalter, 4 17.50; Band II für das 16. und 
17. Jahrhundert aller Länder A 14.50. Wir erſtaunen über den 
von beharrlicher Quellenforſchung und Gelehrtenſpürfinn Mengen, 
den Reichtum an bildlichem und textlichem Material. Manches 
Neue und vieles neu Beleuchtete iſt dieſem in lichtvoller Sprache 
geſchriebenen Werke zu danken. Die Kunſtgeſchichte im allge⸗ 
meinen, die Ikonographie im ſpeziellen, die Literatur und Kultur⸗ 
kenntnis, die Forſchung über Marienandacht in all ihren Formen 
werden vielſeitig bereichert. Deshalb dürfte das Werk das Inter⸗ 
eſſe weiteſter nicht nur katholiſcher Kreiſe mit vollem Rechte finden. 
Es ſcheint, daß eine Strömung des Geſchmackes die heutige 
Leſerwelt mehr als in vergangenen Jahrzehnten geſchichtlichen und 
geographiſchen Darſtellungen und Unterhaltungen zuführt. Es 
wäre unrichtig, dieſe Erſcheinung lediglich einer undiskutierbaren 
Laune der Mode zuſchreiben zu wollen. Wie man reiſen 
ſollte, das zeigen die ſchon genannten Werke Jörgenſens und 
von Kepplers in eindringlicher Weile. Von dieſem letzteren müſſen 
noch die „Wanderfahrten“ (4 10.50 u. 12.50) nachdrücklich 
empfohlen werden. Und was Keppler für den eigentlichen Wanderer 
bedentet, das gilt Aegypten von Kanſer und Roloff (4 9.—) 
für diejenigen, welche fih intimere Kenntnis und bis ins kleine 
eingehendes Verſtändnis des Wunderlandes verſchaffen wollen, 
und das bedeuten ferner Baumgartners Nordiſ che Fahrten 
(3 Bde, 4 32.—) für Reiſen durch Island, Skandinavien und 
Schottland. Island und die Färöer beſonders dürften 
noch nie mit ſolcher Gründlichkeit und Friſche behandelt worden 
ſein, wie eben durch Baumgartner. Aus Indien, dem Land 
der heiligen Ströme, fließen ſeit Jahrtauſenden viele 
Quellen ins Kalturleben des östlichen Aſſens. Und das ift 
gerade das höchſt Wertvolle in Dahlmanns Indiſche Fahrten 
(2 Bände, 23.—), daß der Verfaſſer nach eingehendſter Bor- 


bereitung in das große indiſche Rätſel: das grandioſe Ringen der 


orientaliſchen Weltanſchauungen — lichtbringend eindringt. So 
kommt es, daß keiner gleich ihm den Geiſt verſpürte — und die 
Spuren wies —, welcher aus dieſem Urgrund indiſchen Lebens 
in Denkmäler, Sitten und Literatur einzog. Die Monographie 
Indiens hat man das Werk genannt; ſie iſt es in erſter Linie um 
ihres Textes willen; ſie darf aber auch wegen der vorbildlichen 
Ausſtattung und der außerordentlich reichen Illuſtrierung dieſe 
Auszeichnung beanſpruchen. 

Jene Sehnſucht, die nach großen Menſchen ausblickt, macht 
vielleicht den Fehler, daß ſie zu viel nach äußeren Taten Ausſchau 
hält, daß fie nicht auch die ſtiue Größe ſucht, von der nur felten 
jemand ſpricht. Es iſt ein ſympathiſches Unternehmen der Herder⸗ 
ſchen Verlagshandlung, daß fie uns neuerdings zwei folh unauf- 
fällig große Lebensbilder ſchenkt: Calvets P. Gin hac (4 4.60) 
und Pontoppidans Elife Hoskier (4 2.50). Der einſtige Bauern. 
ſohn und die Dame der Pariſer Salons waren Menſchen, die 
ebenſo ſtill wie unabläſſig an ſich arbeiteten und den Segen reiner 
Perſönlichkeiten von fih ſtrahlten. Seltene Menſchen alio! Die 
Wirkung des Mannes war die größere: er wirkte aus der Societas 
Jeſu heraus, während lije Hoskier nur im Familienkreiſe lebte. 
Aber beider Tod zeigte erſt die große Lücke, die ihr frommer Sinn 
und ihre tätige Liebe zeitlebens ausfüllte. Es ift ein hohes Zeugnis 
für die edle Katholikin, daß der Proteſtant Pontoppidan ihr Xebens- 
bild und ihre Betrachtungen einer Verbreitung würdig erachtete; 
das Buch tritt als zweiter Band zu der Sammlung „Frauen- 
bilder“, die mit H. Brentanos Fürſtin Gallitzin (42.50) 
ſo bedeutſam begonnen wurden. — Sehr begrüßt haben wir die 
zweite Auflage von Emil Bougaud, die hl. Johanna Franziska 
von Chantal 2 Bände, “ 9.—), ein klaſſiſches Buch für die 
jenigen, welche ſtilles Heldentum würdigen können Ueber all dieſen 
Büchern dürfte das Motto ſtehen: Einleben, nicht Ausleben! 

Eine andere Welt tut ſich mit zwei eben erſchienenen vor— 
züglichen Männerbildern auf: Julius Bachem, Loſe Blätter 
aus meinem Leben (4 1.20) und Franz Dor, Heinrich Bern 
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hard von Andlaw (A 3.20). Kulturkampfzeit! Schattenriſſe 
und Sonnenblicke einer bewegten Epoche. Bachem, der bedeutenſte 
noch lebende politiſche genae, bon Andlaw, einer der großen 
badiſchen Triumviri (v. Vicari, v. Buß, v. Andlaw) jener Periode, 
deren Früchte wir hüten. Wer wollte ſie nicht näher kennen 
lernen! Andlaw iſt im Kampfe abgerufen worden; deshalb 
ſpüren wir in Dors Biographie den Feueratem des Ringens, 
während in Bachems autobiographiſchen Skizzen das ruhige Licht 
der Errungenſchaft wahrnehmbar iſt. Mögen dieſe Katholiken 
der Tat in vielen ſchlafende Kräfte wecken. Zum hundertjährigen 
Geburtstag eines anderen großen 
erſcheinen Lorenz Kellners Kofe Blätter“, Aphorismen zur 
Pädagogik, herausgegeben von Adam Görgen. Insbeſondere 
den zahlloſen Freunden des Altmeiſters für Schulpädagogik, aber 
auch allen der Schulerziehung Naheſtehenden wird diefe vortreff⸗ 
liche Seltgabe ſehr willkommen jein. — Beſonderen Dank verdient 
auch Alois Stockmanns hochintereſſante Biographie „Thomas 
Moore“ (& 3.—), die eine vollſtändige Wiederſpiegelung des 
engliſchen und iriſchen Geiſteslebens zu Anfang des 19. Qabr 
hunderts zu geben vermag. Selten hat es wohl einen zu Leb⸗ 
zeiten bekannteren, Jir Freiheit und katholiſches Recht eintretenden 
Sänger gegeben als Moore, deſſen köſtliche Lieder ſelbſt in den 
Steppen Rußlands und auf den Karawanenwegen Perſiens ein 
volles Echo fanden. — Nochmals in Erinnerung gerufen ſei 
Janſſens F. L. Graf gu 5 (4. Auflage 4 6.60), das 
Lebensbild eines großen katholiſchen Mannes von einem anderen. 

„In Ihren Schriften fand ſie Worte des ewigen Lebens“ — 
mit dieſem dankbaren Ausruf gab ein proteſtantiſcher Gelehrter 
die Briefe an ſeine eigene konvertierte Tochter Alban Stolz 

urück. Den Briefwechſel mit dieſer Konvertitin enthält Stolz' 

ügung und Führung (A 3.—) In dieſem Buche treten die 
ungewöhnlich zarten Regungen und Bilder einer bloß aufs Innerliche 
gerichteten Seele vor die Augen. 

Noch weiter hineingeführt in eine bergtiefe Seele werden 
pi durch die älteſten und größten aller „Bekenntniſſe“, jene 

es hl. Auguſtinus (4. und 5. Auflage, 4 3 — und & 3.80). Eine 
nicht genug anzuerkennende, finnerfaſſende Uebertragung hat v. Hert- 
ling dielem Werke, das Jahrtauſende überdauerte, gegeben. 

Ein tiefes Eingehen in das Weſen von Kunſt und Künſtler 
ſchenkt uns Albert Vögeles Peſſimismus und das Tra» 
giſche in Kunſt und Leben (2. Aufl., & 4.60). In form 
vollendeter Weiſe führt uns der Verfaſſer in die geiſtige Werkſtätte, 
aus der das bg e Drama und die bedeutendſten tragiſchen 
Meiſterwerke bis zur Gegenwart, wie auch die philoſophiſchen An⸗ 
ſchauungen Schopenhauers, v. Hartmanns, Nietzſches und Wagners 
hervorgegangen find. Und auf verwandtem Gebiete erſtand uns 
in Künzles Ethik und Aeſthetik (4 8 50) eine erſchöpfende, in 
der heutigen Zerfahrenheit äſthetiſcher Auffaſſungen ungemein 
nutzbringende, ſtets auf Harmonie hinſtrebende Darſtellung. Beide 
Werke feien allen Freunden der Literatur wärmſtens empfohlen. Geben 
fie doch manche verſöhnende Löſungen zu ſtreitigen Problemen. 

um Schluß ſei eine Neuerſcheinung genannt, die, obwohl 
ſie zwiſchen feingeſchmücktem Einbande ſteckt, dennoch nicht als 
„Buch“ wirkt. Das dringt mit ſprudelnden Worten, unvergleich 
lichen Bildern, zornig, humorvoll, tiefernſt, lebendig zwiſchen den 
Seiten hervor! Man ſchaut die Zeit, die Geſellſchaft, die voll ⸗ 
edrängte Kirche und die Kanzel: Abraham a Sancta 
Clara predigt! Das Buch heißt „Blütenleſe“ (4 2.80). 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. In neuer Einſtudierung erſchien 
Grillparzers romantiſches Erſtlingswerk „Die Ahnfrau“. 
Dieſe Schickſalstragödie erfreut ſich bei unſerem Publikum höherer 
Gunſt, als viele ſeiner reifen Schöpfungen, ſo daß wir — leider — 
die Schickſalstragödie öfters zu ſehen Gelegenheit haben, als die- 
jenigen Dramen, auf denen Grillparzers dramatiſche Bedeutung 
het. Die ftarfe, wenn auch reintheatraliſche Wirkung übt eben 
noch auf viele ihren Zauber aus, auch wenn die Schickſale des 
Hauſes Borotin und ſeiner geſpenſtigen Urahnen unſer Mitgefühl 
nicht mehr zu erwecken vermögen. Die Aufführung unter Steinrücks 
Regie war durchaus tüchtig, nur war die neue Vertreterin der 
Berta (Frl. Neuhoff) ſchwer verſtändlich, ſei es, daß das große 
Haus oder das wenig gewohnte Versmaß ihr Mühe machte. — 
Die zweite Beſetzung der neuen Oper „Der Muſikant“ 
mit den Damen von Fladung und Tordek, ſowie Herrn Wolf 
und Globerger blieb unter der Leitung des Hofkapellmeiſters 
Röhr an Eindruck nicht hinter der erſten zurück. Das Werk ſelbſt 
fand wieder ſtärkſten Beifall und der Eindruck war allgemein, 
daß wir in Bittner einen urſprünglich und geſund empfindenden 
Komponiſten beſitzen, dem ſicherlich auf der Opernbühne nach— 
haltige Wirkungen vergönnt ſind. l 

Vortragsabende. Zur Veranſtaltung eines Volks ⸗ 
bildungsabends hatten ſich in bewährter Weiſe das Katho⸗ 
liſche Kaſino, der Volksverein für das katholiſche Deutich- 


örderers der katholiſchen Sache 


land und die Calderongeſellſchaft vereinigt. Der Feſt⸗ 
ſaal des lathol. Kaſinos war dicht gefüllt. An der Spitze der 
Ehrengäſte war der Hochwürdigſte Herr Erzbiſchof Exzellen 
v. Bettin er erſchienen. Das reichhaltige Programm begann 
mit einem flott geſpielten Mozartſchen Streichquartett. Die Arbeit 
im Spiegel der Literatur und Kunſt war das Leitmotiv des Abends. 
Herr Dr. Brem ſprach in knappen, aber deſto eindringlicheren 
Ausführungen erläuternde Worte. Er ging von der bedeutungs⸗ 
vollen Tatſache aus, daß erft das Chriſtentum die Arbeit geadelt 
habe. Santners Bergmannslied wurde von einem Quartett ſehr 
wirkſam vorgetragen. Hofſchauſpieler Stury bot mit fein nuan 
ciertem Vortrag drei ſtimmungskräftige Dichtungen (Im Hinter 
halt, Seemanns Witwe, der Gladiator) von $. W. Weber, 
dem Dichter von „Dreizehnlinden“. Löwes Balladen der „Schatz 
räber“ und „Die Heinzelmännchen“ trug, von Luiſe Matt fein- 
nnig am Flügel begleitet, Otto Urſprung vor und fand bei⸗ 
fälligſte Aufnahme. Lichtbilder von das Thema „Arbeit“ behan 
delnden Meiſterwerken der Kunſt von Velasquez bis Hans 
Thoma feſſelten, von Dr. Brem verſtändnisvoll erläutert, ſtark das 
Intereſſe. Kreuzers Gebet aus dem „Nachtlager von Granada“ 
ſchloß den Abend ab, der in Richard Sturys meiſterhaften Re 
zitation der „Glocke“ ſeinen Höhepunkt erreicht hatte. Auch an 
dem von der Calderongeſellſchaft gebotenen Balladen⸗ 
abend hörten wir den gleichen berufenen Interpreten. — 
Otto Gerlach, der Oberregiſſeur des Breslauer Stadttheaters, 
las mit ſchlichtem, ſcharf kontraſtierendem Vortrag Maeter⸗ 
lincks Drama „Maria Magdalena“ an einem gut beſuchten 
Rezitationsabend. Der febr problematiſche Charakter der Dichtung 
it bei einem früheren Anlaſſe an dieſer Stelle ſchon geſtreift 
worden. — Mancherlei feſſelnde Dichtungen brachte auch Rezitator 
Max Gümbel⸗Seilling, deſſen Abend ich nicht beſuchen konnte. 
Sein Vortragstalent wird gelobt. Die Aufnahme war ſehr an⸗ 
erkennend. 
Aus den Konzertfälen. Als Neuheit bot das 2. Abon- 
nementskonzert des Konzertvereins die Ouvertüre zu „Bolt 
eucte” von Paul Dukas. Das Vorſpiel dieſes modernen Franzosen 
u dem klaſſiſchen Drama Corneilles wußte durch aparte Orcheſter 
Beben lebhaft zu intereſſieren. Im ganzen waren es doch, wie in 
Dukas' Zauberlehrling, mehr Einzelheiten, die mich feſſelten, al 
das Geſamtbild. Berlioz) „Harald in Italien“ leitete äußert 
glücklich den Abend ein. Die Bratſchenpartie ſpielte Stigliz nit 
warmer Einfühlung und einer weichen Klangſchönheit, die lebhaften 
Beifall hervorrief. Löwe dirigierte hier, wie in der Beethovenſchen 
„Achten“, mit bekannter Meiſterſchaft. Der harmoniſch verlaufene 
Abend erhielt durch die Liedervorträge der Frau Ch arles Cabier 
noch eine wertvolle Ergänzung. Die bedeutende Altiſtin der 
Wiener Hofoper bot die drei Zigeuner und Mignon von Liszt in 
einer ſtimmlich und geiſtig gleich vollendeten Weiſe. Sie wird 
dieſer Tage an einem eigenen Abend uns noch eingehender mit 
ihrer ien Geſangkunſt vertraut machen Das Volksſym⸗ 
phoniekonzert in der Tonhalle war wieder neuzeitlichen 
Meiftern gewidmet. Neben Tſchaikowsky und Saint Saen; 
ftand Volkmanns lange nicht gehörte Ouvertüre zu, Richard III, 
die Prill beifallswürdig dirigierte. — Das Tonkünſtler 
orcheſter bot im Odeon unter der Leitung des Komponiſten einen 
Max Reger- Abend. Der ſymphoniſche Prolog zu einer Tragödie 
und die Variationen und Fuge über ein Thema von Hiller fanden 
eine ſehr gute Wiedergabe und ſtürmiſchen Beifall. Ich perſönlich 
bewundere zwar das eminente techniſche Können Regers, ohne 
von dem Inhalt gerade hingeriſſen zu werden. Ich las jün 
von einem Berliner Kritiker das Wort Regerſche Ber pande? 
kunſt; es klingt mir zu hart, da bei dem Komponiſten ſicherlich 
viel Empfinden mitſpricht, allein das Loaiſch⸗Geſtaltende if 
weifellos ſtärker als das rein Schöpferiſche in ihm. Die 
ärkſten Eindrücke vermittelten mir die Lieder, von denen 
einige erſtmalig gehört wurden. Anna Erler ⸗Schnaudt 
ſang ſie, von Reger begleitet, klangſchön mit tiefem Empfinden. 
Der Kammermuſikabend der Herren Schwartz, Knauer, Hitzelberger 
und de Caſtro brachte das Klaviertrio op. 1 des dr zünsernabe 
Erich Wolf Korngold. Der anweſende Wiener Wunderknabe 
wurde vom Publikum gefeiert. Das Werk zeigt, wie mir von einem 
Vertreter berichtet wird, erſtaunliches Können. Man darf auf die 
Entwicklung des jungen Muſikers geſpannt ſein. Auch ſon präſen. 
tieren ſich manch junge, vielleicht allzu junge Talente. Hermine 
Kahane, eine fünfzehnjährige Pianiſtin aus Wien, befitzt bereits 
länzende Technik und bietet ficherlich gute Entwicklungsmöglich⸗ 
eiten. Auch der junge Geiger Paul Thoma, der mit Melanie 
Müller einen Sonatenabend gab, verfügt über bereits ſehr an 
ſehnliches technisches Können. Die Wiedergabe von Brahms G-dur 
Sonate war verheißungsvoll. — Das Konzert der Geigerin Studen! 
brachte der begabten Künſtlerin wieder den gewohnten Erfolg. — 
Ueber febr ſympathiſche Mittel und liebenswürdigen Vortrag ver 
fügt Berta von Sa vern, beſonders ſchelmiſche Lieder fingt fe 
j al; reizvoll. Das Programm brachte ein wenig zu viel von gleich 
artigem. ; , 
Verſchiedenes aus aller Welt. Reinhardts Injgenieruih 
des Oedipus von Sophokles im Zirkus Buſch in Berlin übte 5 
Wirkung aus, genau ſo wie in der Münchener Muſikfeſthalle. Der 
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noch größere Raum nötigte die Darſteller, ihre Stimmen ſehr an⸗ 
auftrengen. Die Kritik tadelt das Unklaſſiſche an Hofmannsthals 
eberſezung und Reinhardts Auffaſſung. Eine hiſtoriſch echte 
Aufführung des „Dedipus auf Kolonos“ im Berliner Ausſtellungs⸗ 
theater hinterließ jedoch nicht den erhofften Eindruck. Die Schau⸗ 
ſpieler trugen die tragiſche Maske, die, wie berichtet wird, großen. 
teils recht komiſch wirkte. Weniger auffällig zeigte ſich dieſes 
antike Requifit an den Geſtalten des Chores, da dieſer für die 
Individuen kein Eigenleben beanſprucht. Es war nicht immer leicht 
„ aus welcher Schallöffnung diefe oder jene Stimme kam. — 
folgreiche Wagneraufführungen in deutſcher Sprache fanden in 
Holland und in Finnland ſtatt. — Im Berliner Modernen Theater 
wurde ein Trauerſpiel „Der Moloch“ von Leo Birinski gegeben. 
Der Autor hat die ruſſiſche Revolution miterlebt und verſuchte den 
Geiſteszuſtand der Terroriſten dramatiſch in einem politiſch un⸗ 
parteiiſchen, aber ſchwer nachempfindbaren Stücke zu ſchildern. — 
— Das Meininger Hoftheater brachte die Uraufführung von Walter 
Bloems Schauſpiel „Der Löwe“. Der Dichter hat nach Berichten 
eine Anzahl Szenen in leichten, einſchmeichelnden Verſen mit ſtarker 
Technik berausgearbeitet, doch vermochte man zu den Kämpfen 
wiſchen Barbaroſſa und Heinrich dem Löwen kein engeres Wer- 
ältnis zu gewinnen. — Einen hübſchen Heiterkeitserfolg hatte 
Sepe Hofbühne mit dem Luſtſpiel „Die erſte Geige“ von Guſtav 
Wied und Jens Peterſen. — Guſtav Renners Drama 
„Francesca“ fand bei der Stuttgarter Urpremiere ſtarken Erfolg. 
er Dialog iſt fein geſchliffen und reich an tiefen Gedanken. — 
„Iwan, der Schreckliche“, Mufik und Text von Raoul G ün3 bourg, 
dem Direktor der Oper in Monte Carlo, wurde in Brüſſel ſehr 
beifällig aufgenommen. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Mit der bisherigen festen Stimmung der Börsen scheint es nicht 
mehr recht vorwärts zu gehen. Alle in Betracht kommen- 
den Hauptplätze haben Spezialsorgen, welche Schwierigkeiten 
verursachen und jede bessere Stimmung auf die Dauer nicht auf- 
kommen lassen wollen. Allen gemeinsam ist die unklare 
undvollkommenundurchsichtigeSituation desinter- 
nationalen Geldmarktes. Paris und die französischen Finan- 
ziers sind abhängig von den noch ungewissen Zuständen in Portugal und 
von den steten nervösen Meldungen aus Spanien hinsichtlich der dortigen 
politischen Konstellation. Des weiteren ist man in Paris äusserst 
verstimmt hinsichtlich der seitens der Türkei ab- 
gebrochenen Anleiheverhandlungen und bemüht, dem 
austrogermanischen Anleihekonsortium die grösstmöglichsten Schwierig- 
keiten dieserhalb zu bereiten. Unerfreuliche Folgen scheinen diese 
Anleiheverhandlungen für Deutschland und Oesterreich 
nur vielleicht dadurch zu haben, dass allgemein die Devise bekannt 
wurde, die bisherigenGelderFrankreichs von uns und 
aus Wien zurückzuziehen, Der deutsche Geldmarkt und 
die deutschen Grossfinanziers werden wahrscheinlich schon mit diesem 
Umstand gerechnet und sich durch seriöse Dispositionen danach ein- 
gerichtet haben. Im übrigen zeigt der Geldmarkt bei uns 
eine erfreuliche, konstante Beharrlichkeit. Aller- 
cgs bleibt es dahingestellt, ob mit dem Herannahen des 
Jahresschlusses die Geldverhältnisse sich nicht ver- 
schlechtern werden. — Der Londoner Platz hatte durch die 
scharfen Kursrückgänge am Goldminenmarkt und vor allem durch 
den aufsehenerregenden Tiefstand des englischen Konsolkurses Gründe 
zu einer allgemeinen Missstimmung. Die Gerüchte von neuen grossen 
Flottenanleihen in England hatten den dortigen Geldmarkt gleichfalls 
in nervöse Stimmung gebracht. Die Bank von England hat dabei 
nach wie vor die grössten Geldanforderungen über sich ergehen zu 
lassen. Die Abhängigkeit der englischen Plätze zeigt sich bei allen 
amerikanischen Vorkommnissen. Deutlich beweisen dies die alle Ereig- 
nisse hinter sich lassenden Wahlen zuden amerikanischen 
Gouverneur- und Kongress-Mandaten. Der Sieg der 
Demokraten fand, trotz der Unterstützung durch Börse und Gross- 
kapital, an den Effektenmärkten nicht den erhofften berubigenden 
Erfolg. Vorsicht beim Eingehen von Engagements 
an jenen Plätzen sei empfohlen! Die neue Regierungs- 
mehrheit wird sicherlich eine wirtschaftliche und industrielle 
Neubelebung der amerikanischen Union begünstigen und dadurch 
wird auch fremdes Geld mehr als bisher beansprucht. Die 
deutschen Export- und Handelskreise können von einer solchen wirt- 
schaftlichen Ausdehnung jedoch anderseits nur erheblich profitieren. 
Es bleibt im Moment auch noch ungewiss, ob durch den gezeigten 


Ausfall dieser Wahlen der herrschende deutsch-amerikanische 
Kalikonflikt Aussicht hat, gütlich erledigt zu werden. — Trotz den 
ernsten Vorgängen an allen Börsenplätzen und trotz 
des grossen Interesses hieran für Deutschlands Handel und 
Industrie sind an den deutschen Börsen bisher keine grossen Kurs- 
abflauungen zu verzeichnen. Nach der langen Hausseperiode bei 
uns und den zumeist übermässig bezahlten Kurswerten der heimischen 
Industrieaktien ist immerhin noch eine gewisse Widerstands- 
und Aufnahmefähigkeit an den deutschen Börsen un- 
verkennbar. Das Scheitern der deutsch-amerikanischen Kali- 
verhandlungen blieb ebenso eindruckslos wie der publik gewordene 
niedrige Oktober-Auftragsbestand beim Stahltrust. Zurückhaltung ist 
derzeit anscheinend fast Überall vorherrschend und auch notwendig. 
So hat auch eine sehr günstige Meldung, nämlich der voraussichtliche 
Eingang umfangreicher Bestellungen seitens der preussisch-hessischen 
Eisenbahnverwaltung für die grossen Hüttenwerke, keinen Eindruck 
gemacht. Heftige Kursstürze am Kolonial-Aktienmarkt in Berlin 
beeinflussten dagegen die ganze Börse. M. Weber. 


Die Rektoratfchulfrage.. Es fet darauf aufmerkſam gemacht, daß fetzt 
endlich im Verlage des „Patriot“ in Lippſtadt eine Broſchüre erſchienen ift, die 
zuſammenhängend durch Zuſammenſtellung einſchlägigen Materials ſeit 1901 jedem 
eine Ueberfitt bietet über die für kleine Städte und das Land fo wichtige Rektorat⸗ 
ſchulfrage. Intereſſenten kann die Anſchaffung nur empfohlen werden. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion „ 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe ö e Redaktion 
Er für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 

vor 5 


Seltſame 5 Von Anton Freiherrn von Perfall. 4 4.—. (Stuttgart, Adolf 

onz omp. 

„ en von Arthur Schubart. 4 3.80. (Stuttgart, Adolf 

onz omp. N © 

Sterngucker. Roman von Hermine Villinger. 4 2.—. (Stuttgart, Adolf Bonz & Comp.) 

E ee Ein Geburtstagsbuch von Paul Liebener. 4 3.—. (München, 

erder o. 

Deutſchlands mittelalterlihe Aunfldenkmäler als Geſchichtsquelle. Von Oscar Doering. 
Hierſemanns Handbücher, Bd. VII. (Leipzig, Karl W. Hierſemann.) 

Nit Ftitzticht und Rüchſe im Zauber des Eleléſcho. Von C. G. Schillings. Kleine 

usgabe der beiden Werke „Mit Blitzlicht und Büchſe“ und „Der Zauber des 

Eleléſcho“. 512 S. Groß⸗& mit 83 photographiſchen Original⸗Tag⸗ und ⸗Nacht⸗ 

aufnahmen. 4 5.— und & 6.50. (Leipzig, R. Voigtländers Verlag.) 

en * Gottes Natur. Von St. Reinke. æ 2.—. (Münſter . W., Heinrich 
öningh. 

Ausgeführte Katecheſen über die katholiſche Sittenlehre. Von H. Stieglitz. & 3.30. 
(Kempten, Joſ. Köſel.) l 

Kapitän Krüger und feine Jungens. Erzählung aus dem e Bürger: 
krieg von Karl S. Oerting. Aus dem Tänifchen von F. v. Känel. Einſchalt⸗ 
bilder v. M. Annen. 232 S. 8. & 3.60. (Einſiedeln, Waldshut, Köln a. Rh., 
Verlagsanſtalt Benziger & Co., A.⸗G.) 

Edrikline Auberjol. Roman aus der römiſchen Geſellſchaft von Dora Melegari. 
Ueberſetzt von Gräfin Boſſi⸗Fedrigotti. 324 S. 8“. Broſch. & 3.20, geb. 9 ih 
(Einſiedeln, Waldshut, Köln a. Rh., Verlagsanſtalt Benziger & Co., A.⸗G.) 

Kumoriſtiſche Erzählungen für zen alt. Von Hans Reidelbach. Mit 20 Originals 
Illuſtrationen. 8°. VIII, 244 S. Broſch. M 3.—, geb. 4 4.—. (Regensburg, 
Verlags anſtalt Manz.) 

Schwere age. Hiſtoriſche Begebenheit aus der Zeit des Spaniſchen one es. 
Von Dr. A. Steinberger. Mit 14 Illuſtr. 35. Bändchen der „Geſchichtlichen 
Manne und Volksbibliothel“. Broſch. & 1.20. (Regensburg Verlagsanſtalt, 

anz 


.) 

&£udwig XIV. und feine Zeit. Von K. Ritter v. Landmann. Mit 22 Illuſtr. 36. Bänd- 
chen der „Geſchichtlichen Jugend⸗ und Volksbibliothek“. Broſch. & 1.20. (Regens: 
burg, Verlagsanſtalt Manz.) , : 

Der A Jofeph, der erhabene Beſchützer der Kirche. Von Ludwig Soengen, S. J. 

it Titelbild und 17 Illuſtr. gr. 8. VIII, 296 S. Broſch. M 2.40, geb. 4 3.—. 
(Regensburg, Verlagsanſtalt Manz.) 

Wolfgang Aoritzer, der Dombaumeiſter von Regensburg. Von Dr. A. Steinberger. 
8. 100 S. Broſch. M 2.—, geb. M 2.60. (Regensburg, Verlagsanſtalt Manz.) 

Die neueflen Reſtimmungen auf dem Gebiet des Rathofifden Eherechts nebſt Hinweis 
auf die ehefeindlichen Tendenzen im 20. Jahrhundert. Von Dr. Franz Schaub. 
48 S. 8. 60 Pf. (Regensburg, A. Coppenrath.) 

Der Atheismus in ſeiner 0 f (Haber Saftlofigkeit und Staatsgeſährlichkeit. 
Von Jofeph Gotthardt. 80 Pf. (Paderborn, Ferdinaud Schöningh.) 

Wir Katholiken und die — andern. 

Enzyklika⸗Entrüſtung. Von Mſrg. Dr. Paul Baron de Mathies. P. IV u. 122. 
& 1.30. (Freiburg, Herder.) 

Die geſchichtliche Eriſtenz Chriſti. Von Dr. theol. Franz Meffert. 192 S. gr. 80. 
A 1.80, poſtfrei & 2.—. (M. Gladbach, Voltsvereinsverlag.) 

SRlavenfos und alte Kirche. Eine hiſtoriſch⸗exegetiſche Studie über die ſoziale Frage 
im Urchriſtentum. Von Prof. Dr. A. Steinemann. 96 S. gr. V, M 1.50. Der 
mern tifchen Tagesfragen 8. Heft. (P. Gladvach, Volksvereinsverlag.) 

Jung Land. Halbmonatsſchrift für das junge Landvolk. 2. Jahrgang 1910. 200 S. 
Geb. 4 2.—, poſifrei & 2.30. CM. Gladbach, Voltsvereins verlag.) 

Die Reichsmarineſahrt. Von Friedr. Naumann. 50 Pf. (Berlin⸗Schöneberg, Buch⸗ 
verlag der „Hilfe“ .) 

unſthiſloriſche Srizzen. Von Lic. Th. v. Krzeſinski. M. 1.20. (Königsberg, P. Englick.) 
m Frührot. Gedichte von Gottfried Kölwel. (Berlin-Leipzig, Curt Wigand.) 

Ein Stammbuch aus dem Kreiſe Karl Leonhard Reinholds. (Jena und Kiel 1792 
bis 1795.) Von Dr. Karl Hugelmann. (Wien, Ambr. Opitz Nachf.) l 

Die Völkerſchlacht der Zukunft „am Birtenbaum”. Von Prof. Dr. Friedr. Zurbonſen. 
44 2.—. (Köln, J. P. Bachem.) : 

Eine Weile des Nachdenkens über die Seefe. Von A. Meyenberg. Brennende Fragen, 
V. Heft. 75 Pf. (Luzern, Räber & Cie.) 

Hat Jefus geirrt! Ein Löſungsverſuch zur Paruſiefrage. Von Konſtantin Wieland. 
N. 1.—. (Dillingen, J. Kellerſche Buchhandlung.) 
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Vom Verlag des „Patriot“, . oder durch 
jede Buchhandlung kann bezogen werden: 


„Die Rektoratsschulfrage seit 1901“ 


Eine roncada geordnete Sammlung von Material 
aus dem Gebiete der Beſtrebungen, amp] und Erfolge 
im Rektoratſchulweſen. Von ©... P. . . Preis 
50 Pfg. 74 Seiten. 


== J. Botzet == 
Weinbau . . Mae Weinhandel dus Nei Rhein 


Gegründet 1834. 

Lieserer Niederberg. eigenes Gewächs und Creszenz des 
Hospital Cues, diverser Jahrgänge von 90 Prg. bis2.40 Mk die Flasche. 
Ellenzer Pfarrgut von 1.25 bis 1.50 die Flasche 
Originalweine, naturrein. — Man verlange Preisliste von ('oblenz. 
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Erstes | ON er nge I! 
e se Nie wiederkehrende 
Spezialgeschäft Be 
für Offeriere fo lange der Vorrat 
reicht Reſtſorten meines bedeuten⸗ 
=Kranken-Weine den Zigarrenlagers in alter 
= Ware. Bitte probieren! Muſter⸗ 
ſendung v. 100 St. je 10 St. einer 
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VII. Jahrgang. 


Netzer Liberalismus als Hüter des 
konfeſſionellen Friedens. 


Vom Herausgeber. 
III.“) 


Eine Generalabrechnung. 


er Vulgärliberalismus wechſelt je nach Bedarf ſeine Masken. 

Innerhalb weniger Stunden iſt er monarchiſch bis auf die 
Knochen und jubelt über Revolutionen und geſtürzte Throne. 
Dasſelbe Blatt, das geſtern mit dem rüdeſten Freidenkertum den 
Glauben an Gott in die Rumpelkammer warf, gibt heute „be⸗ 
wegten Herzens“ die Sache abtrünniger Theologen der „Hilfe 
Gottes“ anheim und äußert im gleichen Atemzuge die ſtärkſten 
Beklemmungen, weil der Deutſche Kaifer in Beuron fein Be. 
ſtreben, dem Volke die Religion zu erhalten, betont und im 
Hinblick auf den Erlöſer und das Symbol des Kreuzes Ver⸗ 
mehrung der Ehrfurcht vor Altar und Thron als Aufgabe der 
-Regierungen bezeichnet hat. Das ift der Vulgärliberalismus, wie 
er leibt und lebt! Ungläubig und gläubig, chriſtlich, wider⸗ 
chriſtlich und atheiſtiſch, tolerant und intolerant, überhaupt alles 
zu ſein, was derjenige erwartet, dem man gerade Sand in die 
Augen ſtreuen muß, um ihn im Parteibanne des ſogenannten 
Liberalismus feſtzuhalten. — — 

Mit einem ehrlichen, geraden und konſequenten Gegner 
in offener Fehde die Klingen zu kreuzen, gewährt ſtets ein 
Gefühl der Befriedigung. Der Vulgärliberalismus, wie er ſich 
in den meiſten fog. liberalen Preßorganen von heute wieder⸗ 
ſpiegelt, kann zu dieſen ehrlichen, geraden und konſequenten 
Gegnern nicht gerechnet werden. Perſonen als ſolche bleiben 
bei unſeren Erörterungen aus dem Spiele. Dem Syſtem gilt 
der Kampf. Ungezählten Tauſenden, die ſich zum Liberalismus 
bekennen, geht die Ueberſpannung dieſes Syſtems längſt wider den 
Mann, man hört ſie in allen Tonarten über gewiſſe Heißſporne 
und vor allem über die eigene Preſſe zetern. Aber ſie können ſich 
aus der gewohnten Umſtrickung nicht losmachen und unterliegen 
unvermerkt der ſuggeſtiven Wirkung täglicher und ſtündlicher 
Hetzereien, mögen ſie auch noch ſo oft innerlich davon abgeſtoßen 
werden. Der heutige Vulgärliberalismus, wie er uns in den 
Klopffechtereien einer ſkrupelloſen Preſſe beſonders prononziert 
im deutſchen Süden entgegentritt und mit den koſtbarſten Gütern 
der deutſchen Nation ein frivoles Spiel treibt, hat das Recht 
verwirkt, als ehrlicher Gegner reſpektiert zu werden. Aus⸗ 
nahmen beſtätigen die Regel, aber die Ausnahmen werden in 
unſeren von Leidenſchaft, Parteihaß und wildem Eigennutz ge» 
riſſenen Zeiten immer ſeltener. Man verſteht ſich nicht mehr, 
weil man auf jener Seite uns nicht mehr verſtehen will. 

Ein Vulgärliberaler von heute wird von unwiderſtehlichem 
Fanatismus förmlich geſchüttelt, wenn Zentrum und Ultra- 
montanismus, Papſt und katholiſche Kirche in Frage kommen. 
Gelegentlich der kirchenpolitiſchen Kämpfe in Frankreich, während 
des wüſten Ferrer-Rummels und im erſten Siegestaumel über 
die Revolution in Portugal ift es in liberalen Organen dutzend⸗ 
fach offen ausgeſprochen worden: Der katholiſchen Kirche 
gilt der Kampf. | 


1) Vgl. die Voranzeige unter dem gleichen Titel in Nr. 47, S. 827. 
Val. auch den I. und II. Artikel in Nr. 24 vom 11. Juni 1910 (S. 389 ff.) 
und in Nr. 25 vom 18. Jun i (S. 405 ff.) 


Es gibt zwar immer noch zuge Naive, die ſich und 
anderen einreden möchten, katholiſche Religion und katholiſche 
Kirche, aber auch Papſt und katholiſche Kirche ſeien grundver⸗ 
ſchiedene Dinge. Aber die noch in den jüngſten Tagen von 
dem Reichstagsabgeordneten Dr. Streſemann auf dem national- 
liberalen Parteitage in Karlsruhe verſuchte Unterſcheidung 
zwiſchen deutſchen Katholiken, die ſich vom Papfte losſagen, 
aber der Kirche treu bleiben, und und eutſchen Katholiken, 
die dem Papſte folgen, iſt nicht nur eine ſchwere Beleidigung, 
ſondern auch ein Nonſens, eine Utopie, und iſt von minder 
naiven Gegnern längſt über Bord geworfen. Katholiken ohne 
Papſt find überhaupt keine Katholiken. Wenn Abg. Streſe⸗ 
mann die papſttreuen Katholiken überhaupt nicht mehr zum 
deutſchen Volke zählen will, iſt ſein Wort, daß „nur Katho⸗ 
liken und Proteſtanten zuſammen das deutſche Volk bilden und 
nur in gemeinſamer Arbeit etwas Gutes für das Vaterland 
erreichen können“, eine hohle Phraſe ohne Inhalt. 

Ohne die unerträgliche Ueberhebung des Libe⸗ 
ralismus, der ſich allein als den Inbegriff der Nation 
und des Volkes ausgibt, hätte die Verhetzung der Parteien 
im Deutſchen Reiche niemals einen ſo hohen Grad erreicht. 
Selbſt wo die liberale Partei zu dauernder Minderheit ver⸗ 
urteilt iſt oder, wie in Baden, unter den drei großen Parteien 
an die letzte Stelle rücken mußte, identifiziert fie ſich mit den Be- 
griffen Volk und Vaterland. Die anderen find nur gnädig 
geduldet, ſolange flte dem Liberalismus nicht unbequem werden. 
Wie oft lieſt man in liberalen Blättern das ſtolze Wort vom 
„deutſchen Bürgertum“. Man ſollte denken, daß Leute 
aller Parteien zum deutſchen Bürgertum gehören. Aber weit 
Mabie „Deutſches Bürgertum“ und Liberalismus ſind identiſche 

egriffe! Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ haben dieſem Thema 
jüngſt (Nr. 520) einen eigenen Artikel gewidmet und im Namen 
des Liberalismus „Freie Bahn“ für das von den Konſervativen 
und ihrer „ſchwarzen Gemeinſchaft“ unterdrückte „Deutſche 
Bürgertum“ verlangt. Demnach würden alſo die Parteien, 
welche feit dem Zuſammenbruch des Bülow⸗-Blocks die Reichs⸗ 
tagsmehrheit bilden und eine Reichsfinanzreform ermöglichten, 
deren Wirkungen ſelbſt von manchen Liberalen (vgl. „Süddeutſche 
Nationalliberale Korreſpondenz“) jetzt weſentlich anders beurteilt 
wird, keinen Teil haben am „deutſchen Bürgertum“. 

Wenn — abgeſehen von den Konſervativen im preußiſchen 
Oſten — irgend eine Partei in Deutſchland Urſache hätte, den 
Ruf nach „freier Bahn“ und „vollem Licht“ zu erheben, ſo wären 
die in Süd und Nord trotz allem verhätſchelten Liberalen die 
letzten. Wie viele Miniſter gibt es denn in ſämtlichen füd- 
deutſchen Bundesſtaaten, die nicht aus der liberalen Minderheit 
hervorgegangen wären? In Bayern ſind uns nur zwei Miniſter 
bekannt, die als konſervativ anzuſprechen wären, in Baden will 
man den einzigen konſervativen Miniſter (von Marſchall) nächſtens 
dem Terrorismus der liberalen Minderheit geopfert wiſſen. Die 
„ſchwarze Wolke“, welche der Karlsruher Rede des Abg. Dr. Streſe⸗ 
mann zufolge vom bayeriſchen Süden her Deutſchland bedrohen 
ſoll, iſt ſicherlich keine Regierungswolke. Man beruft ſich oft 
darauf, daß heute in Bayern ſämtliche Miniſter bis auf den 
Finanzminiſter katholiſch ſeien, und ſpricht deshalb von einem 
„ulttamontanen“ Miniſterium. Die jo ſprechen, wiſſen 
augenſcheinlich nicht, daß von den ſechs katholiſchen Miniſtern in 
Bayern drei in gemiſchter Ehe mit zum Teil proteſtantiſcher 
Kindererziehung leben, während ein vierter aus ſeiner auch in 
religiöſen Dingen ſehr freien Geſinnung niemals ein Hehl 
macht. Als jüngſt die proteſtantiſche Gattin des Kriegsminiſters 
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ſtarb, wurde ihre Leiche zur Feuerbeſtattung nach Ulm überführt. 


Daß hohe katholiſche Militärs in Bayern ihre Kinder proteſtantiſch 
werden laſſen, iſt bekannt. 

Wir erwähnen ſolche Tatſachen nur, weil ſie die wahr⸗ 
heitswidrigen Ausſtreuungen von der „ultramontanen Regierung 
in Bayern“ ſchlagend widerlegen. Die Zentrumsmehrheit in der 
Kammer vermag nur mit äußerſter Energie Rückfälle in die alten 
Fehler des liberalen Bureaukratismus hintanzuhalten oder nach. 
träglich zu reparieren. Und wenn, wie ſoeben geſchehen, die 
Regierung des überwiegend katholiſchen Kreiſes Unterfranken den 
Unfug abſtellt, daß in einem katholiſchen Lehrerſeminar eine auf 
durchaus proteſtantiſchem Standpunkte ſtehende Geſchichte der 
Pädagogik obligatoriſches Lehrbuch war, dann ſchreit der ganze 
Chorus des Vulgärliberalismus über „ultramontanen Terroris⸗— 
mus“ in Bayern! In vorwiegend proteſtantiſchen Bundesſtaaten 
wären umgekehrte Fälle überhaupt nicht möglich. 

Daß — von der ſchwer beweglichen Maſſe der Nichtwähler 
in ſogenannten bombenſicheren Wahlkreiſen abgeſehen — die 
abgegebenen bayeriſchen Wählerſtimmen faſt zur vollen Hälfte 
„ſchwarz“ und als Anhänger „Roms“ anzuſprechen find, wird 
auch der Abgeordnete Streſemann nicht ändern können, es ſei 
denn, daß durch Staats umſturz auf portugiefifche Art den „Römi⸗ 
ſchen“ das aktive Wahlrecht kurzer Hand entzogen würde. Was 
ſich aber bei einer „ſchwarzen“ Wählerſchar von einer halben 
Million in Bayern wohl ebenſo ſchwierig ausführen ließe, wie etwa 
die noch radikalere Methode des Erſäufens im Schwäbiſchen Meer. 
Alſo einſtweilen werden Streſemann und Genoſſen den papſt⸗ 
treuen Katholiken im Deutſchen Reiche noch eine Heimſtatt gönnen 
müſſen. Vielleicht denkt der Abg. Streſemann in einer ruhigen 
Stunde darüber nach, wie das Kunſtſtück fertig zu bringen wäre, 
das Deutſche Reich unter völliger Ausſchaltung der papſttreuen 
Katholiken monarchiſch zu regieren, der republikaniſch⸗ſozialiſtiſchen 
Bewegung ohne Mithilfe der Katholiken Herr zu werden. 

O dieſe lächerliche Poſe des Liberalismus, wenn er ſich 
mit „Volt“ und „Vaterland“ verwechſelt! Man könnte es fait 
als pathologiſch bezeichnen, daß der Liberalismus ſich auch der 
katholiſchen Kammermehrheit in Belgien gegenüber als „das 
Land“ gebärden möchte. So wörtlich zu leſen in einer 
Brüſſeler Originalkorreſpondenz der „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“ (Nr. 528) unmittelbar nach den tumultusſen ſozialiſtiſchen 
Demonſtrationen vor dem König und der Königin. „Jetzt gibt das 
Land der Reaktion kein Pardon mehr“, heißt es in dieſem 
Artikel. Als ob die Partei, die ſeit 25 Jahren die Mehrheit hat, 
überhaupt nicht aus belgiſchen Bürgern beſtände! In dieſem 
Falle iſt es aber nicht einmal in erſter Linie der Liberalismus, 
der als „das Land“ angeſprochen wird, ſondern der mit wildem 
Getöſe vor dem Könige, der Königin und den Königskindern 
demonſtrierende antimonarchiſche Sozialismus. Als „rote 
Albernheiten“ hat das oben zitierte liberale Blatt dieſes 
von ihm ſelbſt an anderer Stelle gekennzeichnete „flegelhafte 
Betragen“ der belgiſchen Sozialiſten zu beſchönigen verſucht. 
Damit man aber nicht aus der Uebung fällt und mindeſtens 
jeden zweiten Tag ſeine Meinung wechſelt, iſt aus der „Flegelei“ 
inzwiſchen gar eine Heldentat des „großen“ Vandervelde 
geworden, und als Kronzeugin für die „Berechtigung“ des 
Gebrülls, das den König längere Zeit an der Verleſung der 
Thronrede hinderte, verſucht man als klaſſiſche Kronzeugin die 
Königin ſelbſt anzurufen, welche als bayeriſche Herzogin ſich 
den liberalen Traditionen des Hauſes Karl Theodor würdig 
erwieſen habe. Iſt eine ſolche Preſſe noch ernſt zu nehmen? 
Es fehlt nur noch, daß der Königin nahegelegt wird, dem 
„großen“ Vandervelde die Abdankung ihres Gemahls entgegen. 
zubringen. Die zum Beſuche des Deutſchen Kaiſers in Brüſſel 
geplanten ſozialiſtiſchen Tumulte, die Anpöbelung des Deutſchen 
Kaiſers im öſterreichiſchen Parlament und die gegen den ruſſiſchen 
Kaiſer als deutſchen Gaſt verübten Ungezogenheiten waren wohl 
auch nur,rote Albernheiten“. Die ſchlecht geſpielte „Albern⸗ 
heit“ der liberalen Preſſe kann aber niemanden darüber täuſchen, 
wohin die Reiſe geht. Nicht nur für die Großblockzwecke der 
nächſten Reichstagswahlen braucht man die Freundſchaft der 
„Roten“; ſie ſind in der ganzen Welt augenblicklich ſehr begehrt 
als Sturmböcke gegen den Altar. Wenn mit dem Altar 
auch ein Thron umſtürzt, iſt es die eigene Schuld des Thrones. 
Denn warum wendete er ſich nicht rechtzeitig vom Altar ab? 
Nach dieſer Logik waren faſt alle Kommentare der liberalen Preſſe 
zu den Ereigniſſen in Portugal wie zu den Zwiſchenfällen in 
Spanien und Belgien geſtaltet. Und mehr als ein liberales 
Blatt zeigt nicht übel Luſt, dem Deutſchen Kaiſer, der in Beuron 


geſagt hat, daß Altar und Thron zuſammengehören⸗, 
eine ähnliche warnende Lektion zu halten. — — 

Das brutale Herrenmenſchentum des Liberalismus 
äußert ſich auf allen Gebieten. „Wir“ ſind das Bürgertum, „wir“ 
find das Volk, „wir“ find das Land, wir allein repräfentieren 
„Bildung und Befitz“! Das ift der Geiſt, der auch ſchon die ata 
demiſche Jungmannſchaft des Liberalismus beſeelt, wenn er alle 
des „Klerikalismus“ verdächtige Kommilitonen zu entrechten und 
mit Knütteln niederzuſchlagen ſucht. Ohne ein Wort des Tadels 
berichteten liberale Blätter über die jüng en Brutalitäten „beutid- 
nationaler“, d. h. liberaler Studenten in Wien, welche bei einer 
offiziellen Feier und in Gegenwart der offiziellen Welt den „Meri 
kalen“ Studenten gewaltſam den Eintritt in das Veſtibül und 
den Feſtſaal der Tierärztlichen Hochſchule verwehrten und mehrere 
katholiſche Studenten blutig ſchlugen, auch gegen die Polizei 
mit Knütteln vorgingen. Dieſe allem Geſetz und allen Frei 
heitsbegriffen hohnſprechenden Roheiten wiederholen ſich in 
Oeſterreich nun ſchon ſeit Jahren, und die liberale Preſſe richtet 
ihre Anklagen immer nur gegen die — Mißhandelten, die ja den 
Liberalen nur das Feld zu räumen brauchten, um ſofort „Frieden“ zu 
haben. Kaum eine Woche ſpäter wußten dieſelben Blätter von der 
Betätigung des „liberalen“ Freiheitsbegriffes nach Beendigung 
des italieniſchen Katholikenkongreſſes in Mode na zu berichten, 
der übrigens von dieſer Preſſe als ein voller Sieg der drif 
lichen Demokratie bezeichnet wird. Aber man ſcheint es ganz 
in der Ordnung zu finden, daß der Feſtzug zum Dome von 
Antiklerikalen mit Prügeln überfallen wurde, und die chriſtlichen 
Demokraten nur unter Bedeckung der Karabinieri den Dom er⸗ 
reichen und wieder verlaſſen konnten. Kein Wort des Miş 
fallens, geſchweige denn der Entrüſtung! Weshalb überlaſſen die 
„Klerikalen“ in Modena auch nicht den „Antiklerikalen“ allein 
das Feld? Nachdem ſie den Antiklerikalen den „Frieden“ geſtört 
hatten, war es nur ihre eigene Schuld, daß ſie blutig geſchlagen 
und in ihrer freien Bewegung gehindert wurden. — — 

Eine liberale Preſſe, welche der gegen beide chriftlicen 
Konfeſſionen das Kriegsbeil ſchwingenden Freidenkerbewegung 
in jeder Weiſe Vorſchub leiſtet, die planmäßige atheiſtiſche Pro⸗ 
paganda eines Dr. Horneffer mit lebhaftem Beifall begleitet und 
nichts dagegen einzuwenden hat, wenn in der bayeriſchen Haupt 
ſtadt München auf mannshohen Plakaten an den Straßenedin 
„Der Kampf um Gott“ proklamiert wird, ſchreckt mit mimoſen⸗ 
hafter Empfindſamkeit zuſammen, wenn in Jena, der Reden 
des Moniſtenhäuptlings Häckel, der Volksverein für das katholiche 
Deutſchland eine Proteſtkundgebung gegen die Schmährede 
Nathans veranſtaltet. Verſtändnisinnig pflichtet ſie dem Prof. 
Thümmel und zwei anderen Gegendemonſtranten bei, die im 
Namen des Evangeliſchen Bundes, des Antiultramontanen 
Reichsverbandes und des Moniſtenbundes — ein ſeltſames Trio — 
gegen den „Bruch des konſeſſionellen Friedens in Jena“ prote 
ſtieren. Man wäre verſucht, das für einen ſchlechten Scherz zu 
halten, aber es ift die nackte Wahrheit. Auch gegen den Vegrif 
von Verſammlungsfreiheit, den Thümmel entwickelte, indem er 
als Gegner und Opponent dem Referenten Dr. Meffert (M. Glad: 
bach) nur eine Stunde Redezeit bewilligt wiſſen wollte, hat die das 
Schlagwort „liberal“ zur Hanswurſtkomö die erniedrigende 
Preſſe nicht das mindeſte einzuwenden. Man denke fih den un 
gekehrten Fall: Katholiſche Opponenten würden in einer Ber 
ſammlung des Evangeliſchen Bundes dem Prof. Thümmel, in 
einer Freidenkerverſammlung dem Dr. Horneffer eine Redefril 
von einer Stunde diktieren! Die liberale Preſſe würde ein 
ſolche Forderung als Wahnwitz bezeichnen, ſtände vor Ent: 
rüftung völlig auf dem Kopf. Prof. Thümmel als Hort des 
„konfeſſionellen Friedens“ iſt übrigens eine ans Miratulöie 
grenzende Erſcheinung. Oder erinnert ſich die liberale Preſſe 
nicht mehr des einſtigen Paſtors in Remſcheid, der das den 
Katholiken hochheilige Altarsſakrament als „Mundlack“ un 
„gebackenen Herrgott“ herabwürdigte und auch ſonſt die religiöſen 
Empfindungen der Katholiken aufs tiefſte verletzte? 

Ja, der Liberalismus als Hüter des „konfeſſ ionellen 
Friedens!“ Em Blatt, das keine Gelegenheit vorübergehen 
läßt, ohne bei glaubenstreuen Katboliken und auch bei gåt 
bigen Proteſtanten das Mallinckrodtſche „Knirſchen des ganzen 
inneren Menſchen hervorzurufen“, hält ſich für berufen, die neueſten 
Anſtrengungen einiger in dem alten Wetterwinkel München m 
einigten Empörer gegen die firchliche Autorität „im Intereſſ 
des konfeſſionellen Friedens“ kräftig zu untere ge 
(Münchner Neueſten Nachrichten“ Nr. 524). Wohl felten ift 
ſchöne Wort „Friede“ ſchnöder mißbraucht worden! 
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Jüngſt ſah ſich in Nürnberg die geſamte katholiſche Pfarr⸗ 
geiſtlichteit genötigt, gegen ſich mehrende Fälle von öffentlicher 
Verhöhnung kirchlicher Einrichtungen, perſönlicher Verunglimpfung 
von Prieſtern auf offener Straße, Beſchädigung kirchlicher 
Gebäude feierlichen Proteſt zu erheben. Der Begriff der „Be⸗ 
ſchimpfung“ katholiſcher Einrichtungen wird aber bekanntlich von 
den Gerichten ſo eng gezogen, daß nur ſelten eine Verurteilung 
erfolgt, ſelbſt dann nicht, wenn, wie in Nürnberg geſchehen, in 
einem ſozialiſtiſchen „Feſtzuge“ eine Gruppe in prieſterlichen Ge⸗ 
wändern prieſterliche Zeremonien äfft. Aus dieſem Freiſpruch 
und aus dem Umſtande, daß nur einige eingeworfene Kirchen⸗ 
Ben nachweisbar find, und nur eine Perſon wegen „wirklicher“ 

eleidigung eines Prieſters zu Gefängnis verurteilt werden konnte, 
zieht nun die liberale Preſſe den Schluß, daß eigentlich die katholiſche 
Geiſtlichkeit in Nürnberg es fei, die den „konfeſſionellen 
Frieden“ geſtört habe. Daß der Nürnberger Maaiſtrat ſich 
dieſe Argumentation der liberalen und ſozialdemokratiſchen Preſſe 
aneignet (am gleichen Abend wurde wieder ein katholiſcher Prieſter 
auf offener Straße beſchimpſt) und gar dem Nürnberger Ben 
trumsblatte die Schuld zuſchiebt, durch ſeine energiſche Vertretung 
der kirchlichen Intereſſen den konfeſſionellen Frieden geſtört zu 
haben, gehört nicht zu ſeinen Ruhmestiteln. Warum beanſpruchten 
auch die Katholiken für ibre Fronleichnamsprozeſſion dieſelbe 
magiſtraliſche Duldung, wie für den Feſtzug der ſozialdemokratiſchen 
Arbeiterſänger? Der „konfeſſionelle Friede“ ift überall ſofort 
. wenn die Katholiken auf Gleichberechtigung verzichten. 

ichts einfacher als das! 

Es geſchah auch wohl nur im Intereſſe des „konfeſ⸗ 
ſionellen Friedens“, als die großen liberalen Blätter in 
Bayern, die für jede Freidenker und Gottesleugnerverſammlung 
ungezählte Spalten zur Verfügung haben, für die gewaltigen 
Proteſtverſammlungen der Münchener Katholiken gegen die Be⸗ 
ſchimpfung des Papſtes durch den römiſchen Bürgermeiſter Nathan 
nur wenige wegwerſende Zeilen übrig hatten. Die begeiſterte 
Anſprache, welche der Münchener Erzviſchof bei diefer Gelegenheit 
hielt, wurde kaum eines Wortes gewürdigt. Aber eine vom 
Hochwürdigſten Herrn Erzbiſchof ſelbſt als aus den Fingern 
geſogen bezeichnete, zudem ſachlich unſinnige angebliche Tiſch⸗ 
rede des Erzbiſchofs wurde von dem liberalen Hauptorgan trotz 
des beſtimmten Dementis im „Bayeriſchen Kurier“ acht Tage 
ſpäter nochmals als Tatſache wiederholt. Die Macht des Phrajen- 
liberalismus iſt eben ſo unbegrenzt, daß ſie einen Erzbiſchof, der 
in der ganzen fraglichen Zeit überhaupt keine Tiſchrede gehalten 
hat, zwingt, eine ſolche gehalten haben zu müſſen. Ja, noch mehr: 
In ganz Bayern gibt es kein Dominikanerkloſter, aber weil der 
Liberalismus es dekretiert, muß die Tagesgeſchichte daran 
feſthalten, daß der Erzbiſchof die nicht gehaltene Tiſchrede 
in einem nicht exiſtierenden Münchener Domimikanerkloſter ge. 
halten habe. 

Portugal iſt neuerdings das bevorzugte Steckenpferd 
des Vulgärliberalismus. Die dort angeblich mit „philoſophiſchen“ 
Mitteln erzwungene Beſeitigung der Monarchie hat nach libe⸗ 
ralen Heften „verhältnismäßig wenig Blut gekoſtet“. Etliche 
hundert Leichen zählen ja nicht, wenn der ſiegreiche Antilleri- 
kalismus über ſie hinwegſchreitet, auch nicht, wenn ein hin⸗ 
gemordeter König und ein hingemordeter Königsſohn als Bor- 
boten vor zwei Jahren den Weg wieſen. Wäre den „philo. 
ſophiſchen“ Thronſtürzern die Sache ſchief gegangen, ſo hätten 
ſie als gemeine Hochverräter füſiliert oder gehängt werden können. 


Aber heute ſind ſie die von den Mächten proviſoriſch anerkannten 


tatſächlichen Herrſcher der Republik Portugal. Schon wiederholt 
haben liberale Blätter der Monarchie in Spanien und neuer. 
dings auch in Belgien mit dem portugiefifchen Zaunpfahl gewinkt 
und den Königen die Wahl gelaſſen, zwiſchen dem gekrönten 
Antiklerikalismus oder der antiklerikalen Republik zu optieren. 
Im angeblich „klerikal“ regierten Bayern ſcheut man vor foler 
Deutlichkeit noch zurück. Mehr als 500000 Bauernfäuſte könnten 
eine unerwünſchte Antwort geben. Aber von der „klerikalen“ 
Regierung ſpürt man am allerwenigſten dort, wo fie am un 
mittelbarſten in die Erſcheinung treten könnte: in der Haupt: und 
Refidenzſtadt München. Was hier herrſcht, ift meiſt ſchwächliches 
Gehen- und Geſchehenlaſſen, mattherziges Zurückweichen vor den 
einander in die Hände arbeitenden Beſtrebungen des gehäſſigſten 
Freidenkertums und eines alle Schranken niederreißenden Liberti- 
nismus — oder ſagen wir lieber Sexualismus —, der auch den 
Mittelſtand und die gebildeten Stände bis tief in Offiziers, 
Beamten- und ſelbſt Richterkreiſe hinein immer mehr mit feinem 
neuheidniſchen Geiſte durchtränkt. Videant consules! 
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„Altar und Thron gehören zuſammen.“ Daß der Deutſche 
Kaiſer dieſes Wort in einem Kloſter und vor Mönchen ge⸗ 
ſprochen hat, iſt der liberalen Preſſe doppelt unbequem in einem 
Augenblicke, da ſie unter „freiheitlichen“ Schlagworten, wie „Zu⸗ 
zug abhalten“, eine ſtrenge „Grenzſperre“ gegen die Ein⸗ 
wanderung vertriebener portugieſiſcher Mönche und Nonnen, 
ganz beſonders der Jeſuiten, verlangt. Man hält dem Kaiſer 
und den deutſchen Bundesfürſten und Regierungen vor, 
daß die Mönche und Nonnen unmöglich eine Stütze der Throne 
ſein könnten, da ſie ja den Sturz des Thrones in Portugal nicht 
aufzuhalten vermochten. Ein Siebengeſcheiter in den „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ (Nr. 534) verſteigt ſich ſogar zu der gro⸗ 


tesken Logik, „das katholiſche Portugal“ habe ja die Orden 


vertrieben. Wir anderen dachten, es ſeien die freidenkeriſchen 
„Philoſophen“, die freimaureriſchen Kirchenhaſſer geweſen. 
Unſer — ach ſo duldſamer — Vulgärliberalismus hat ſich mit 
ſeiner Hetzjagd gegen die aus Portugal vertriebenen Mönche in 
der freien Republik Braſilien eine ſchwere Blamage geholt. Der 
Präfident und die Regierung hatten dem Verlangen des inter- 
nationalen Logentums nachgegeben und einigen aus Portugal 
vertriebenen Jeſuiten die Landung verboten. Die braſilianiſche 
Kammer beſchloß darauf mit erdrückender Mehrheit ein Tadels⸗ 
votum für Präfident und Regierung und erklärte das Verbot 


als ungeſetzlich und als einen Amtsmißbrauch. Auch die 


Radikalen ſtimmten größtenteils dem Tadelsvotum zu, und die 
Verfaſſungskommiſſion des zurzeit nicht verſammelten Senats 
trat mit allen gegen eine Stimme dem Votum bei. Die deutſche 
liberale Hetzpreſſe quittierte dieſe moraliſche Ohrfeige, indem fie 
den parlamentariſchen Vorgang totſchwie g. Wir haben 
wenigſtens bisher in keinem uns zugänglichen „antiklerikalen“ 
deutſchen Blatte auch nur eine Silbe darüber geleſen. 

Den willkommenſten Uebergang zu dem noch folgenden 
Schlußartikel, der den „Hetzer Liberalismus“ ine beſondere als 
ſyſtematiſchen Förderer des ödeſten Freidenkertums 
und jeder Unterminierung pofitiven Gottes- und 
Offenbarungsglaubens unter die kritiſche Lupe nehmen 
wird, bietet uns ſoeben das Hauptorgan des bayeriſchen Libe⸗ 
ralismus, die „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 541). Unter 
dem Titel „Wilhelm oder Friedrich?“ wird hier dem Deutſchen 
Kaiſer, der es gewagt hat, den Altar als die Stütze des Thrones 
hinzuſtellen, ſein Urahn Friedrich der Große, deſſen Auffaſſung von 
Religion und Himmel völlig verſchieden von der des Kaiſers geweſen 
ſei, als Vorbild und Muſter empfohlen. Damit niemand im un⸗ 
klaren bleibe, wie dieſe Empfehlung gemeint iſt, werden die 
eigenen Worte des „alten Fritz“, der „jeden nach ſeiner Faſſon 
ſelig werden ließ“ (was bekanntlich der heutige „Liberalismus“ 
den Mönchen und Nonnen und vor allem den Jeſuiten verbietet) 
noch ergänzt durch bezeichnende Ausführungen ſeines Biographen 
R. Kofer. Das Zitat ſei wörtlich hierher geſetzt, weil es die 
innerſten Gedanken eines Blaites entſchleiert, das in vielen 
tauſend Familien, die größtenteils noch als chriſtliche angeſprochen 
ſein wollen, als tägliche Geiſtesnahrung verdaut wird: ; 

„Das unbekannte Land des Paradieſes oder der Hölle — er 
war im innerſten doch der Ueberzeugung, daß niemand es betreten 
werde, daß ein „‚Wiederſehen im Tale Joſaphat“ nicht zu erhoffen 
fei. ie er eine vom Körper getrennte Seele niht annehmen 
wollte, fo erklärte er auch, von einer unſterblichen Seele keine 
Vorſtellung zu haben. .. Ohne grübelnde Sorge wegen eines 
Zukünftigen, ohne Reue wegen des Zurückliegenden, ging er auf, 
bis zuletzt, in der Ausnützung des Augenblickes.“ 

Ein Hohenzoller wie der „alte Fritz“, der nicht an 
Himmel und Hölle und nicht an die Unfterblid- 
keit der Seele glaubte, würde, ſo lautet die wörtliche 
Schlußfolgerung des verbreitetſten liberalen Blattes in Süd. 
deutſchland, „auf die heute kirchen⸗- und autorität?- 
feindlichen Maſſen ohne Zweifel mehr Einfluß 
haben, als ein Monarch, der ſeine Dogmen⸗ 
gläubigkeit bekennt.“ 

Durch ſolche dankenswerte Offenherzigkeit wird die Situation 
geklärt. Ein Kaiſer, der nach dem öffentlichen Zeugniſſe des 
Militäroberpfarrers des Gardekorps, Dr. Leinz, bei der Truppen- 
vereidigung in Berlin am 9. November das Wort ſprach: „Ich 
wünſche, daß meine Soldaten täglich ihr Vater 
unfer beten“, muß einer ſolchen Preſſe ein Dorn im Auge fein. 


j | Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf F 
i 5 Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
E Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Weltrundſchau. 
Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Kaiſerrede von Beuron. 

Auf der Fahrt nach Süddeutſchland hat der Kaiſer die 
Benediltiner-Abtei Beuron beſucht und dort die Zuſammen⸗ 
gehörigkeit von Altar und Thron in erhebenden Worten ver⸗ 
kündet. Die Beuroner Rede ſchließt ſich an die Kaiſerreden 
von Königsberg und Marienburg folgerichtig an, und deshalb 


erregt ſie in den liberalen und ſozialdemokratiſchen Blättern auch 


denſelben Widerſpruch, der ſich teils in groben Ausfällen, teils 
in kecken Spötteleien äußert. Wir freuen uns auch dann, 
wenn der Sailer feine religiöſe Gefinnung in evangeliſcher 
Umgebung kundgibt. Unter den pofitiven Evangeliſchen gibt es 
aber leider eifrige Romhaſſer, die es nicht verwinden können, 
daß die chriſtlichen Kaiſerworte gerade in einem katholiſchen 
Kloſter gefallen find. Trotz dieſer Kundgebungen proteſtantiſcher 
Engherzigkeit wollen wir aber die Hoffnung feſthalten, daß die 
kaiſerlichen Worte der chriſtlichen Sammlungspolitik förderlich 
ſein und die Widerſtandskraft der gläubigen evangeliſchen Wähler 
gegen die liberalen und ſozialdemokratiſchen Verführungskünſte 
ſtärken werden. Anderſeits dürfen wir uns freilich nicht ver- 
hehlen, daß die Feinde des chriſtlichen Glaubens von unheimlicher 
Entſchloſſenheit ſind und ſich durch ſolche Kundgebungen von 
höchſter Stelle nicht entmutigen, ſondern eher anſpornen laſſen. 
Wenn die vortreffliche Gefinnung des Monarchen in der Real- 
politik Früchte tragen ſoll, ſo muß der chriſtlichgeſinnte Teil der 
Wählerſchaft feine ganze Kraft auf das äußerſte Maß anſpannen. 

Die Zuſammengehörigkeit von Altar und Thron iſt eine Wahr⸗ 
heit, die gerade zurzeit in Deutſchland von beſonderer praktiſcher Be⸗ 
deutung ift. Wir ſehen, daß große Parteirichtungen mit der U m- 
ſturzpartei offen und hinterrücks gemeinſame Sache machen, und 
dieſe Großblockverirrung herrſcht gerade in denjenigen Kreiſen, die 
dem Chriſtentum fremd oder feindſelig gegenüberſtehen. Die Sozial- 
demokratie ſelbſt will zugleich die Altäre und die Throne ſtürzen. 
Die zuverläſſige Widerſtandskraft gegen dieſe Umſturzbewegungen 
iſt nur gegeben in denjenigen Volkskreiſen, die noch am chriſtlichen 
Glauben und am Kreuze des Herrn feſthalten. Wenn ſich die Geiſter in 
Deutſchland in dieſer Weiſe ſcheiden, fo ſollten unſeres Erachtens auch 
dieRegierungenſichin religiöſer Hinſicht nicht mehr ſoviel diploma. 
tiſche Reſerve auferlegen, ſondern ſich frank und frei dem Bekenntnis 
und den Beſtrebungen des Kaiſers anſchließen. Mit der zarten 
Rückſichtnahme auf die nicht religiös geſinnten Nationalliberalen 
kommt ſie ja, nach den bisherigen Erfolgen oder vielmehr Miß⸗ 
erfolgen zu ſchließen, doch nicht zum Ziele. Dabei kann ſie 
ihrerſeits die Staats- und Geſellſchaftsintereſſen, die durch den 
Umſturz und deſſen Helfershelfer bedroht ſind, in den Vorder⸗ 
grund ſtellen, nachdem ſich durch den Anſchluß an das ideale 
Programm des Kaiſers das chriſtliche Bewußtſein im Volke 
gehoben hat. Mit Halbheiten und kleinen Künſten iſt die kranke 
Zeit nicht zu heilen. | 
Die beſchleunigten Neuwahlen in England. 

Das liberale Miniſterium, das bisher ein halbes Jahr 
lang die Vetokonferenz wurſteln ließ, hat es jetzt mit einem 
Male furchtbar eilig. Bis acht Tage vor Weihnachten ſoll die 
große Frage entſchieden werden, ob England vom alten Zwei. 
kammerſyſtem zum Einkammerſyſtem übergehen will. Allerdings 
ſpielte dieſe Frage ſchon in die Wahlkampagne vom vorigen Winter 
hinein; aber damals nahm das Budget die erſte Stelle ein, und 
die Wahl ergab trotz des numeriſchen Sieges der miniſteriellen 
Partei doch einen fo ſtarken Rückgang der Mehrheit, daß die konſer⸗ 
vative Partei und die Peers keinen wirkſamen Zwang zur Unterwer⸗ 
fung unter die Allmacht des Unterhauſes ſpürten. Gegen Oſtern 
nahm das Unterhaus die fog. Vetoreſolutionen an, die dem Ober. 
hauſe die Entſcheidung in Finanzſachen ein für allemal entziehen 
und im übrigen dem Veto des Oberhauſes nur eine aufſchiebende 
Wirkung belaſſen wollten, und zwar in der Weiſe, daß ein drei. 
mal in derſelben Wahlperiode gefaßter Beſchluß des Unterhauſes 
auch ohne Zuſtimmung des Oberhauſes Geſetz werde. Dem: 
gegenüber erklärten die unioniſtiſchen Führer des Oberhauſes, 
daß ſie in eine Umgeſtaltung dieſes Hauſes einwilligen, 
namentlich die erbliche Berechtigung der Peers opfern und auch 
das Vorrecht des Unterhauſes in Finanzſachen anerkennen 
wollten. Der Thronwechſel veranlaßte die ſtreitenden Parteien zu 
eine Ruhepauſe, während deren je vier Führer in vertraulichen 
Verhandlungen einen Ausgleich verſuchen ſollten. Zu einer 


Verſtändigung kam es nicht, da die Regierung unter dem Druck 
der Arbeitervertreter und der Irländer durchaus auf der Ent. 
rechtung des Oberhauſes beſtand. Die Lage im Parlament if 
nämlich fo, daß die eigentlichen Liberalen den Unioniften fo 
ziemlich das Gleichgewicht halten (275 gegen 273 Stimmen) und 
die 40 Arbeitervertreter ſowie die 82 Irländer den Ausſchlag 
zugunſten der gegenwärtigen Regierung geben. Die Arbeiter 
wollen das Oberhaus aus demokratiſch⸗ſozialen Inſtinkten aus. 
ſchalten, und die Irländer find erſt recht unverſöhnlich, da das 
Oberhaus ihm ſeinerzeit die Gladſtonſche Homerule-Bill vereitelt 
hat, und die Entrechtung des Oberhauſes ihnen als die erſte Vor. 
bedingung der Emanzipation Irlands erſcheint. Die liberale 
Partei würde fih alfo auf einen Mittelweg in der Verfaſſungs⸗ 
frage erſt dann einlaſſen können, wenn ſie wieder ſo ſtark würde, 
daß fie auch ohne die Iren und die Arbeitervertreter zu regieren 
vermöchte. Nun gönnen wir den Irländern von Herzen ihr 
Homerule. Prinzipiell iſt aber das Einkammerſyſtem nicht 
vorzuziehen. Der mäßigende Einfluß eines vernünftig zu 
ſammengeſetzten Oberhauſes oder Senats ift im allgemeinen 
eine heilſame Schutzwehr gegen überſpannte Tendenzen einer 
vom Wahlglück begünftigten Mehrheit der Volkskammer. So 
war es z. B. gewiß ein Verdienſt des engliſchen Oberhauſes, daß 
es dem für die religiöſe Erziehung gefährlichen liberalen Schul 
geſetz entgegentrat. Und für Frankreich würde es zweifellos eine 
wahre Erlöfung bedeuten, wenn dort der Senat nicht einfach 
eine Miniaturausgabe der Deputlertenkammer, ſondern eine ſelbſt⸗ 
ſtändige Körperſchaft mit konſervativer Tendenz wäre. 

Die Engländer müſſen freilich ſelber wiſſen, ob ſie die 
Bremſe am Staatswagen beibehalten wollen oder nicht. Uns 
intereſſiert weniger die Sache, als die Form, in der dort die 
Frage zum Austrag gebracht wird, da bekanntlich England immer 
noch als das Mujter- und Meiſterland des Parlamentarismus 
gilt. Nach unſeren parlamentariſchen Sitten hätte man, ehe an 
dem Damoklesſchwert der Auflöſung gezerrt würde, doch erſt das 
bedrohte Oberhaus in Muße und Freiheit feine Meinung fagen 
laſſen müſſen. Aber die Regierung legte erſt auf Drängen der 
Konſervativen dem Oberhaus die ſog. Vetobill vor, nachden 
fie ſchon zu ſchleunigen Neuwahlen ſich entſchloſſen hatte. Und dabei 
erklärt fie kategoriſch, fie ließe ſich auf keine Abänderung en, 
ſondern wolle nur ein einfaches Ja oder Nein entgegennehmen. 
Eine ſolche Verkürzung des Amendementsrechts würden bei und 
ſehr viele Wähler als eine Vergewaltigung betrachten. Etwas 


anmaßend kommt uns ferner der Verſuch vor, die Krone bereits jetzt 


zu dem Verſprechen zu nötigen, daß im Falle einer antikonſervativen 
Mehrheit von dem Rechte des Peersſchubs in ausreichender Weile 
zur Schaffung einer liberalen Oberhausmehrheit Gebrauch gemacht 
werden ſolle. Der König Georg ſcheint dieſe „Garantie“ nicht 
unbedingt gegeben zu haben, und das iſt wohl zu begreifen. Denn 
einerſeits iſt ein ſelbſtändiges Oberhaus ein Gegengewicht 
gegen demokratiſche Gelüſte des Unterhauſes, die im Intereſſe der 
Krone liegt, und anderſeits muß ein pflichtbewußter König, auch 
wenn er im parlamentariſchen Regierungsſyſtem ſteht, ſich doch 
die Möglichkeit vorbehalten, ſeine letzte Entſcheidung in einer 
jo wichtigen Verfaſſungsfrage nicht bloß von dem arithmetiſchen 
Ergebnis der Wahlen, ſondern auch von der Qualität des Wahl 
ſieges und allen anderen Umſtänden der zeitweiligen Lage ab 
hängig zu machen. , 

Das Oberhaus hat nun ſchnell die vom Unioniſten 
Roſebery beantragte Reſolution für eine gemäßigte Reform an 
genommen. Während es noch in der Beratung der radikalen 
Reformbill der Regierung und des Unterhauſes ſteht, iſt die 
Auflöſung zum 28. d. M. und die Neuwahl in den beiden erſten 
Dezemberwochen bereits offiziell angekündigt. Die Regierung 
und die miniſteriellen Parteien erhoffen von der Beſchleunigung 
Vorteile für ſich, da es an Zeit mangelt, um die Wähler über 
die Einzelheiten der ſtaatsrechtlichen Fragen und über die 
andern materiellen Angelegenheiten, z. B. über den von 
den Konſervativen erſtrebten Schutzzoll, gründlich aufzuklären. 

Sollte die Regierung einen Ueberrumpelungsſieg erlangen, 
fo kann fie vielleicht ihre Vetobill durchſetzen. Aber die Unio 
niſten kündigen ſchon jetzt an, daß ſie die Entrechtung des Ober⸗ 
hauſes nicht als definitiv gelten laſſen würden. Sie wollen die 
Agitation gegen das Einkammerſyſtem fortſetzen und denken bei 
einem kräftigen Siege ihre Partei dem beffer zuſammengeſetzten 
Oberhauſe einen Teil ſeiner Vetomacht zurückgeben zu können. 

Für uns hat die Kürze der engliſchen Wahlagitation den 
Vorteil, daß die Gefahr einer Aufreizung der chauviniſtiſchen 
Triebe gegen Deutſchland vermindert wird. 
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Ein denkwürdiges Siftungsfeſt des 
Deutſchen kathol. Leſevereins in Rom. 


Gan ſchreibt uns aus Rom: Eine bemerkenswerte Feier hat die 

Deutſche katholiſche Kolonie Roms am Sonntag, 13. November, 
im großen Feſtſaale von Santa Maria dell' Anima verſammelt. Es 
galt, das Stiftungsfeſt des Deutſchen katholiſchen Leſevereins zu 
feiern, deſſen Patron der ſelige Albertus Magnus iſt. Durch 
den hohen Beſuch Seiner Eminenz des Kardinals Fiſcher, 
Erzbiſchofs von Köln, und Seiner Exzellenz des K. bayeriſchen 
Geſandten Freiherrn von Ritter erhielt die feſtliche Veranſtaltung 


eine beſondere Weihe und Bedeutung. Der Präſident des Vereins, 


Schriftſteller Johannes Mumbauer, begrüßte die Gäſte und gedachte 
dabei in Wehmut des verſtorbenen Biſchofs von Speyer, Mon- 

ſignore von Buſch, der vor zwei Jahren bei der gleichen Gelegen 
heit alle durch ſeine Liebenswürdigkeit und beſonders durch ſeine 
herzlichen Worte zum Ausharren im Guten bezaubert hatte. 
Nachdem am Vormittag, ſo führte er aus, in der Feſtpredigt des 
Prälaten Baumgarten der Schutzpatron gefeiert und im nach⸗ 
folgenden Pontifikalamt des Prälaten Heiner der Segen des 
Herrn auf den Verein herabgefleht worden war, handle es ſich 
bei der abendlichen Familienfeier darum, das Zuſammengehörig⸗ 
keitsgefühl der katholiſchen Deutſchen Roms zu kräftigen und zu 
ſtärken. Dann ergriff das Wort zur Feſtrede auf den heiligen 
Karl Borromeo Prälat Ehſes, Direktor des hiſtoriſchen Inſtitutes 
der Görresgeſellſchaft. In breit angelegter Rede beleuchtete er 
das Leben des großen Mailänder Erzbiſchofes, deſſen Jahr⸗ 
hundertfeier in der ganzen katholiſchen Welt begangen worden 
ſei. Am Schluſſe hob er auch die wichtigen, wenngleich indirekten 
Beziehungen hervor, die den heiligen Karl mit der Kölner Kirche, 
deren Oberhirt unter uns weile, verbanden. Während die Scuola 
Gregoriana ausgewählte Muſikſtücke zum Vortrag brachte, die 
mit allgemeinen Geſängen wechſelten, feierte Herr Generaldirektor 
Prälat Pieper von München Gladbach das Oberhaupt der 
Kirche, Papſt Pius X. Als ſich dann der Herr Kardinal erhob, 
um eine Anſprache an die Verſammlung zu richten, lauſchten 
alle geſpannten Ohres und freuten fih herzlich, als fie den 
Metropoliten der rheiniſchen Kirchenprovinz in ſo blühender 
Geſundheit vor ſich ſahen. In fein angelegter Rede ging der 
Herr Kardinal auf den Zweck ſeiner italieniſchen Reiſe ein und 
erzählte, wie er — zwar ohne den geplanten, aber abgeſagten 
Pilgerzug — nach Mailand gegangen ſei, um dort dem heiligen 
Karl die Liebe und Verehrung der Katholiken Deutſchlands 
durch einen Beſuch an ſeinem Grabe auszudrücken. Einer der 


am ſegensreichſten wirkenden Vereine Deutſchlands, der Verein 


zur Verbreitung guter Bücher, trage von ihm feinen Namen. 


Dann auf den ſeligen Albertus Magnus übergehend, verkündete 


er den Ruhm Kölns, in deſſen Mauern dieſer univerſalſte deutſche 
Geiſt die größte Zeit ſeines Lebens verbracht habe und wo er 
auch begraben liege. Das Ganze war von einer Fülle von fein- 
ſinnigen Bemerkungen durchwoben, die zeitgefchicht- 
lich von hohem Intereſſe waren und verſtändnisvolle 
Aufnahme fanden. Zum Schluſſe ſprach der hohe Redner 
dem feſtgebenden Verein ſeine Wünſche aus, dankte für die Ein⸗ 
ladung und drückte ſeine lebhafte Freude darüber aus, daß die 
deutſchen Katholiken Roms ſo gut zuſammenhielten. Und wie 
ſie treue Kinder der Kirche ſeien, ſo hätten ſie ſich auch ſtets als 
treue gute Deutſche gefühlt, die ihren verſchiedenen Fürſten Liebe 
und Anhänglichkeit entgegenbrächten. Indem er den Kaiſer, den 
Prinzregenten und den öfterreichifchen Kaifer nannte und die 
übrigen Fürſten einſchloß, brachte er ein freudig aufgenommenes 
Hoch auf dierelben aus. 

Die außerordentlich gehobene Stimmung des Herrn Kardinals 
zeigte, daß er mit dem Erfolge der hier mit Papſt und Staats. 
ſekretär geführten Beratungen in hohem Grade zufrieden iſt. 
Etwa vorhanden geweſene Mißverſtändniſſe find aufgeklärt worden, 
wobei auch die überſichtliche Berichterſtaltung des Münchener 
Nuntius, Monfignore Frühwirth, in wirkſamer Weiſe mitge- 
holfen hat. Der Generaldirektor des Volksvereins, Prälat Pieper, 
konnte feſtſtellen, daß die Beſtrebungen dieſes größten aller 
deutſchen katholiſchen Vereine hier mit Wohlwollen und Ver⸗ 
ſtändnis verfolgt werden. Im allgemeinen dürften die deutſchen 
Katholiken ſich freuen zu erfahren, daß nach wie vor ihre 
religiöſe und politiſche Organiſation als muſterhaft angeſehen 
und daß es für die Zukunft fo bleiben wird, wenn fie 
einig bleiben. Man braucht nicht aus der Schule zu plaudern, 
wenn man den von allerhöchſter Stelle gefallenen Ausdruck hier 
wiedergibt: Che restino uniti, daß ſie einig bleiben mögen! 


daß die Regierungen der chriſtlichen 


Die Beuroner Kaiſerrede. 


Die Rede, mit welcher der Deutſche Kaiſer am 18. November 1910 
an der Pforte des Benediktinerkloſters Beuron die Begrüßung 
des Erzabtes beantwortete, verdient als zeitgeſchichtliches Dokument 
im authentiſchen Wortlaute feſtgehalten zu werden: 

... „Verehrter Herr a Ich ſpreche Ihnen Meinen berz” 
lichſten Dank aus für die freundlichen Worte, mit denen Sie Mich 
empfangen haben und freue Mich über die Gelegenheit, der 
Kongregation einmal einen Beſuch machen und Ihnen Mein auf- 
richtiges Wohlwollen ausſprechen zu können. Von Anfang Meiner 
Regierung an war es Mir eine beſondere Freude, die Benediktiner 
in ihren Beſtrebungen zu unterſtützen, da Ich beobachtet habe, 
daß fie überall, wo fie gewirkt, nicht nur die Religion aufrecht zu . 
erhalten und zu ſtärken beſtrebt waren, ſondern auch als Kultur- 
träger auf dem Gebiete des Kirchengeſanges, von Kunſt und 
Wiſſenſchaft und in anderem ſich hervorgetan haben, eine nicht 
zu unterſchätzende Arbeit. Was Ich von Ihnen erwarte, iſt, 
daß Sie in den Bahnen Ihrer Vorfahren weiterarbeiten und Mich 
unterſtützen in Meinen Beſtrebungen, dem Volk die Religion zu 
erhalten. Dies iſt um ſo wichtiger, als das 20. Jahrhundert Ge⸗ 
danken ausgelöſt hat, deren Bekämpfung nur mit Hilfe der Religion 
und mit Unterſtützung des Himmels ſiegreich durchgeführt werden 
kann. Das iſt Meine feſte Ueberzeugung! Die Krone die Ich trage, 
kann hier nur dann einen Erfolg verbürgen, wenn ſie ſich gründet 
auf das Wort und die Perſönlichkeit des Herrn. Als Symbol 
dafür habe Ich das Kreuz in dieſe Kirche geſtiftet, um damit, 
wie Ich es in Meinem Handſchreiben geſagt habe, zu beweiſen, 
ürſten nur im Sinne des 
Herrn geführt werden können, und daß ſie helfen ſollen, den reli⸗ 
giöſen Sinn, der den Germanen angeboren iſt, zu ſtärken und die 
Ehrfurcht vor Altar und Thron zu vermehren. Beide gehören 
zuſammen und dürfen nicht getrennt werden. Darum fördere Ich 
von ganzem Herzen die Beſtrebungen, die Sie verfolgen. ie 
bisher werde Ich Ihnen auch in Zukunft Meine Huld und Meinen 
Schutz bewahren.“ 


Onooononpnooooooonnnooonnnoonnnnn 


„Thron und Altar gehören zuſammen.“ 
| Von P. Ernſt. 


Der Kaiſer hat in Beuron das Wort geſprochen, und es findet 
Wiederhall bei Unzähligen, die in letzter Zeit mit Beſorgnis 
hinübergeſchaut haben nach einem Lande, wo eben der Thron 
dem Altar nachgeſtürzt iſt und die Thronſtürzer daran find, 
auch die letzten Reſte des Altares noch zu zertrümmern. 

Die Geſchichte hat dieſes lapidare Wort ja ſchon ſo oft 
mit blutigen Lettern verzeichnen müſſen. Aber merkwürdig 
— ſo viele, die ihre Treue gegen den Thron nicht genug be- 
tonen können und auch wohl in der Geſchichte nicht ſo ganz 
unerfahren ſein ſollten, ſcheinen doch dieſe Lehre noch nie ver⸗ 


nommen zu haben. 


Frankreich wurde erſt entchriſtlicht, und dann ſtieg der 
König aufs Schafott. Jetzt hat man dort das Ideal ſo vieler 
„moderner Menſchen“: den von Altar und Thron freien Staat. 
Freilich ſcheint das Paradies damit noch nicht auf jenes Stück 
Erde niedergeſtiegen zu ſein. Man denke nur an den letzten 
äußerſt gefährlichen Eiſenbahnerſtreik und an ſo manches andere. 

Portugal war trotz aller gegenteiligen Behauptungen ſeit 
langem alles andere mehr als ein „klerikales“ Land. Und prompt 
iſt auch dort nach dem Altar der Thron in Trümmer gegangen. 
Dabei iſt eine Erſcheinung charakteriſtiſch, die auch anderswo 
ſich beobachten läßt: Man ſchrie bis zum letzten Augenblick 
faſt nur gegen den Altar — die Revolution erſt öffnete 
manchen gottſträflich beſchränkten „Anhängern des Thrones“ die 
Augen. Auch Spanien hallt wider vom Kampfruf gegen „Rom“, 
gegen den Altar — und in aller Welt iſt man mit den beſten 
Gründen beſorgt — um den Thron. 

Die Geſchichte iſt die Lehrmeiſterin der Völker! Ihre 
klare Lehre aber lautet: Wer den Thron ſtützen will, der ſchütze 
den Altar! Wo verſteht man in unſerem wiſſensſtolzen Vaterlande 
dieſe einfache Lehre? Wo und wie ſchützt man den Altar? Wo 
und wie ſchützt man das Chriſtentum? Im Gegenteil! Unter 
dem Vorwande, dem Throne, dem Staate zu dienen, unterwühlt 
man fanatiſch, beharrlich, ſyſtematiſch die Fundamente des Altares. 
Welch ein Haß gegen das Chriſtentum in einem großen, über. 
großen Teile der „königstreuen“ Preſſe! 

Und die Blindheit geht noch höher hinauf! 

Videant Consules! „Thron und Altar gehören zuſammen!“ 
Stehen und fallen zuſammen! 
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Ein vernichtendes Urteil über den Hanſa⸗ 


bund. 


Treiber von Pechmann, Direktor der Bayeriſchen Handels⸗ 
bank in München, eine der vornehmſten Erſcheinungen im 
öffentlichen Leben, der, obgleich ſeit langen Jahren Präſident 
der proteſtantiſchen Generalſynode, auch in katholiſchen Kreiſen 
und in allen Parteien wegen ſeines unantaſtbaren Charakters 
und feiner edlen Gefinnung hohes Anſehen und die allgemeinſte 
Achtung genießt, hat ſeinen Austritt aus dem Hanſa⸗ 
bunde durch folgendes Schreiben begründet, das durch die 
nationalliberale „Rheiniſch⸗weſtfäliſche Zeitung“ an die Oeffent⸗ 
lichkeit gelangte: 

„Auf die Zuſendung des Aufrufes „an alle Angehörigen des 
ewerblichen Mittelſtandes“, der ſoeben in meine Hände gelangt, 
ann ich nur damit erwidern, daß ich ohne allen Aufſchub 

meinen Austritt aus dem Hanſabunde erkläre. 

Auf Grund deſſen, was am 24. Auguſt in Frankfurt a. M. 
und am 12. September in Danzig zwiſchen Herrn Geheimrat 
Dr. Rieſſer und mir beſprochen wurde, hatte ich gehofft, daß es 
mir, aller Bedenken ungeachtet, doch möglich ſein werde, im Hanſa⸗ 
bunde zu bleiben, und wenn auch dieſe Hoffnung durch die da⸗ 
zwiſchen liegenden Vorgänge, insbeſondere durch die Zeitungsnach⸗ 
richten über neue Flugblätter des Hanſabundes ſchwer erſchüttert 
wurde, fo war es doch meine Abficht, mich endgültig erit dann 
chlüſſig zu machen, wenn ich in der für die nächſte Zeit in Aus⸗ 

cht genommenen Hanſabund⸗Verſammlung in München Gelegen- 
heit gehabt haben würde, zu der Politik des Hanſabundes (daß 
es eine unhaltbare Fiktion iſt, wenn der Hanſabund in Abrede 
ſtellt, daß er eine politiſche Vereinigung ſei, beſtimmt, politiſche 
Zwecke mit politiſchen Mitteln zu verfolgen, wird wohl niemand 
mehr wagen, ernſtlich zu beſtreiten,, noch einmal in aller Form 
Stellung zu nehmen und für meine Anſchauungen und Ueber⸗ 
zeugungen einzutreten. l , 

Aber angeſichts des „Aufrufes“, wie er vor mir auf dem 
Tiſche liegt, würde ich es mit meinem Gewiſſen nicht 
vereinigen können, auch nur eine Stunde länger einem Bunde 
anzugehören, der die Intereſſen des „in Gewerbe, Handel und 
In duſtrie erwerbstätigen Bürgertums“, und insbeſondere wieder 
des „gewerblichen Mittelſtandes“, dadurch wahrzunehmen meint, 
daß er ſolche Flugblätter verbreitet. l l 

Iſt es noch nicht genug, daß fih die Sozialdemokratie aller 
Richtungen zur traurigen Aufgabe macht, in dem unter ihrem 
Einfluſſe ſtehenden Teile unſeres Volkes Haß, Haß und 
wieder Haß zu ſäen? Iſt es an der furchtbaren Kluft nicht 
genug, die mitten durch unfer Volk hindurch zwiſchen der ſozial⸗ 
demokratiſchen Arbeiterſchaft und dem ganzen übrigen Volke ge- 
riſſen iſt, und die den ſozialdemokratiſchen Demagogen nicht breit 
und nicht tief genug ſein kann, bis auch das letzte Gefühl einer 
Zuſammengehörlgkeit und die letzte Möglichkeit einer Verſtändigung 
vernichtet iſt? Müſſen nun auch bürgerliche Demagogen 
kommen, die ſich ein nicht minder trauriges Geſchäft 
daraus machen, die zum Teil wirklich vorhandenen, zum großen 
Teil aber nur vermeintlichen und angeblichen Intereſſengegenſätze 
zwiſchen Bürger und Landwirt zur unüberbrückbaren Kluft zu 
erweitern und zu vertiefen und auf beiden Seiten der Kluft Haß, 
Haß und wieder Haß zu ſäen? l ; 

Wohin kommen wir, wohin treiben wir, wenn auch für die 
N und Retter des Hanſabundes die Politik zur 

unft wird, die Maſſenleidenſchaften aufzu- 
wühlen und für die gemeinſame Arbeit der doch im letzten 
Grunde ganz und gar aufeinander angewieſenen Erwerbsſtände 
und Parteien auf abſehbare Zeit jede innere und äußere Voraus- 
ſetzung zu zerſtören!, Es ift eine unausdenkbare Ber- 
antwortung, welche dieſe Männer auf ſich laden, und ich bin 
nicht geſonnen, auch nur den kleinſten Bruchteil dieſer Berant. 
wortung mit zu tragen.“ 


Herbst. 


Ne: will im Tale steigen, 

Dämmerlicht irrt durch die Welt. 
Traumhaft still die Wipfel schweigen, 
Nur das Laub malt rauschend fällt. 


Heimlich durch die off'nen Felder 

herbstlich blaue Schalten flieh'n, 

Ueber tote, dunkle Wälder 
Wandern müde Wolken hin. 


Alfons Nuber. 


Bedenken eines katholiſchen Buchhändlers. 
Von Jof. Waibel, Freiburg. | 


Bald find es 25 Jahre, daß ich die Dornenkrone des Sortimenters 

trage, deren Reich nicht von dieſer Welt zu ſein ſcheint. 
Dann find es auch 15 Jahre her, ſeit ich mich aus innerem 
Drange dem katholiſchen Buchhandel zuwandte. 

Ich fand da vieles, mit dem ſich ein aufrechter Mann 
nicht beſonders befreunden kann, viel Fiſchen im Trüben, aber 
auch viele ſüße, ſtille Freuden und vor allem volle Befrie⸗ 
digung im Berufe. 

Soviele Enttäuſchungen mir das Leben brachte, ich hab' 
mich nicht verbittern laſſen, ſondern gekämpft, für mich ſchein. 
bar, aber es galt mehr der guten Sache, als vielleicht mancher denkt. 

Weil kein Beſſerer das Wort ergreift, ſei einem alten 
Kriegsmann, der fich im ka“holiſchen Buchhandel ſchlug, bis ihm 
das rote Blut aus dem Munde quoll, eine offene Ausſprache 
in einigen Bedenken erlaubt. , 

In dem heutigen Exiſtenzkampfe des Betriebsbuchhandels 
ift der Verzweiflungskampf der katholiſchen reinen Vertriebs. 
buchhändler vielleicht das bitterſte Stück, weil es ſich im buch. 
ſtäblichen Sinne des Wortes um ein karges Stücklein Brot, aber 
auch um die innere Unabhängigkeit handelt. 

Der Buchhandel, der weniger als jeder andere Handel 
Selbſtzweck ſein kann, wirft bei der praktiſchen Ausübung wegen 
der Eigentümlichkeit des Buches als Ware und, bei chriſtlichen 
Buchhändlern beſonders, aus Erwägungen ſittlicher, kultureller 
und religiöſer Art jede nach rein kaufmänniſchen Geſichtspunkten 
aufgeſtellte Berechnung über den Haufen. 

Es hat einmal ein kathol.⸗kaufmänniſcher Verein die Preis 
frage geſtellt: „Wie macht ein Anfänger fein Geſchäft möglichst 
ſchnell und auf die Dauer rentabel?“ Ich hatte damals Anlaß, 
mir dieſe Frage in bezug auf mein Geſchäft vorzulegen, und 
ich mußte mir die Antwort geben: 1. Laß in Zukunft deine 
Finger vom katholiſchen Büchervertrieb und verwende deine Kraft 
nutzbringender. 2., 3. uſw., aber mein Innerſtes ſträubte ſich 
gegen die Konſequenzen. 

Die gewaltigen Umwälzungen unſerer Zeit vollziehen ſich 
nicht nur im Sinne einer zielbewußten wirtſchaſtlichen Bev 
einigung der Produktion und der Großhändler, die ſelbſt eigene 
Vertriebsſtationen allüberall errichten, nein, auch die finnes⸗ 
verwandten Geiſter ſammeln fiH, uns Kleinen tauſend äußere 
und innere Abhängigkeiten ſchaffend. Es iſt, als ob auch unſerer 
inneren Eigenheit und unſeren idealen Zielen Hemmniſſe und 
Feſſeln bereitet werden ſollen, damit alles nach dem Programm 
der Herrſchenden verlaufe. In dem Empfinden, daß man bei 
Gelegenheit auch unſere Eigenart und unſere Erfahrung nützen 
könne, will man zwar nicht unſern Tod, aber in Wirklichkeit 
entzieht man uns die Mittel zum Leben, oft bewußt, oft ge 
dankenlos. 

In der zeitgemäßen, mehr oder minder durch die wieder 
neue Wurzeln faſſenden chriſtlichen Ideen vertieften Erkenntnis, 
daß wir uns mehr als bisher als Glieder einer großen Gemein 
ſchaft fühlen müſſen, ſuchen auch wirtſchaftliche und gat der det 
Geſellſchaften neben den religiöſen Vereinen die Not der eit 
zu lindern und ihre Gefahren zu vermindern und die Bildung? 
möglichkeit des Volkes zu fördern. Aber wenn man all diefe 
Beſtrebungen verfolgt, wenn man alsGeſchäftsmann mitten in dieſem 
Streit der Zeit ſteht, wo die Intereſſenkreiſe ſich zehnmal ſchneiden, 
ſo kann man ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß dabei 
mit wenig Großzügigkeit, oft fogar ſehr ſtümperhaft vorge 
gangen wird. 

Indem man die Gerechtigkeit und die Liebe vergißt und 
es unterläßt, ſcharf auf reinliche Grenzſcheidung zu ſehen, macht 
man es vielen unmöglich, mit freudiger Kraft dem gemeinſamen 
Werke zu dienen. 

Leute, die von Staat oder Kirche ihr ſicheres Gehalt haben, 
und deren Alter auch einigermaßen gefichert ift, wiſſen eben n 
allzuviel von den Sorgen der Geſchäftsleute um die Exiſten!. 

Je, mehr ſolche Vereine erſtarken, deſto mehr werden 
ihre hohen Ziele verdunkelt durch das immer ſchärfer Be 
tretende Beſtreben, im Vertrauen auf die Wohltäter, die M 
gliedgelder und die inzwiſchen geknüpften Verbindungen ſich 5 
geſchäftlichen Boden zu ſtellen. Selbſt religiöfe Vereine finden 
es nicht mehr zeitgemäß, im gläubigen Vertrauen auf a 
der die Blumen im Felde kleidet und die Vögel des Himme 
nährt, zu verharren. 
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Auch fie laſſen ſich zu Unternehmungen verleiten, an 
denen etwas nicht in der Ordnung ift, und das z. B. die reli- 
giöſen Socié:és in Frankreich und anderswo ſchließlich auch mit 
zum Falle brachte. Sie waren Geſchäftsleute und Konkurrenten 
mancher geworden, die fich gerne an fie als Umnparteiiſche ge- 
wandt hätten in Fragen, in denen Geſchäft, kulturelle und 
religiöſe Momente ſich faſt unentwirrbar verwickelten. Nun hat 
fe das Geſchick an manchem vielleicht verdient ereilt, und nun 
ift faſt niemand da, der ihr Werk berufsmäßig fortſetzt. 

Es muß hier geſagt werden, daß beſonders in Sachen des 
Büchervertriebs der Stand bei den Proteſtanten ganz ähnlich 
iſt, wenn die Vereinsbuchhandlungen dort nicht noch mehr florieren. 

Daß es der großen Maſſe der katholiſchen Geiſtlichen nicht 
auf den Weg zum Ziel ankommt, ſondern einzig und allein auf 
die Erreichung des Ziels, weiß jeder, der mit ihr Umgang hat. 
Ich ſelbſt habe es am eigenen Leib oſt erfahren, wieviel Opfer 
die einzelnen denen zu Lieb bringen, die das Ziel ehrlich ver- 
folgen, gute Literatur unter dem Volk zu verbreiten. 

Aber es gibt einzelne, die gewiſſermaßen ihren eigentlichen 
Beruf verfehlt haben. Sie hängen die Paſtoration an den Nagel, 
nehmen das Geſchäft ſelbſt in die Hand und organiſieren im 
Vertrauen auf die Unterſtützung und den Einfluß der geſamten 
Geiſtlichkeit einen umfaſſenden Vertrieb. wie er unſerer Schwäche 
freilich nie möglich wäre. Sie ſcheuen den längeren und mühe ⸗ 
volleren Weg, die Schützer und Unterſtützer berufsmäßiger ähn⸗ 
licher Beſtrebungen zu ſein. 

Und dieſe Geiſtlichen ſind uns noch gefährlicher als Groß⸗ 
kapital und Warenhäuſer, denn ſie verfügen außer über die 
Beiträge großer Maſſen auch noch über einen Einfluß und über 
ein Heer von Agenten, das nicht unterſchätzt werden darf. 

Wenn man ſieht, wie fi die Sache zufpigt, wird man 
immer mehr an die Zeit der Gegenreformation erinnert, von 
der Kapp in der Geſchichte des Buchhandels ſagt, daß man da⸗ 
mals in Oeſterreich bis nach Schleſien berein fein Ziel nur er- 
reichte, indem man den Berufsbuchhandel vernichtete. Das war 
vielleicht etwas übertrieben geſagt, und der Jeſuit Hilgers hat 
die Richtigkeit in ſeinem Buch über den Index auch beſtritten. 
Aber wer das neue Buch des Jeſuiten Duhr nachſchlägt (Bd. I), 
wird geſtehen muͤſſen, daß Kapp das mit einem Schein von 
Berechtigung ſagte, zumal er ja ſelbſt zugibt, die norddeutſchen 
Proteſtanten hätten gut duldſamer ſein können, denn die ganze 
Flut der kirchenfeindlichen Literatur habe ſich von Norden nach 
Süden zugewälzt. 

Um ſich dieſer zu erwehren, glaubten die Jeſuiten in 
Oeſterreich im Intereſſe der Reinheit des Glaubens, des An- 
ſehens der Kirche kein Mittel unverfucht laſſen zu dürfen. Sie 
übten eine außerordentlich ſtrenge Zenſur, hielten die Hand auf 
Druckereien und Vertriebsbuchhandel und gründeten auf An- 
regung des Kaiſers ſogar eigene Druckereien. Vor den Wölfen 
in Schafskleidern warnend, wieſen fie offenbar hauptſächlich auf 
die Güte und Zuverläſſigkeit ihrer eigenen Druckerzeugniſſe hin, 
fo daß leicht gerade gut und kirchlich gefinnte Buchhändler mit 
ihren Waren keinen Abſatz mehr fanden. 

Wiederholt ſchrieb dieſerhalb der Jeſuitengeneral von Rom, 
ſie ſollten ihre Druckereien verkaufen. Eine Preſſe könnten ſie 
ja behalten, um Theſen und kleinere Schriften zu drucken. Das 
Druckereigewerbe gehöre einmal nicht zum Berufe der Jeſuiten. 
Tractent fabrilia fabri. 

Aber es half nichts. Deshalb ſchrieb General Lainez in 
einem ſpäteren Briefe: „Die Erfahrung in unſerem Hauſe zeigt 
die Mißſtände, welche mit einem ſolchen Unternehmen verbunden 
find, ſowohl wegen der Beſchäftigung, die unſerem Arbeitsgebiet 
nicht entſpricht, als auch, weil es einen Schein von Handel hat, 
was noch mehr gegen unfer Inſtitut verſtößt. Der gute 
Zweck, gute Bücher zu drucken und zu verbreiten, 
kann auch durch Auswärtige erreicht werden.“ — — 

ch bin von jeher der Meinung geweſen, daß wir alle 
Ungerechtigkeiten und Hinderniſſe, die ſich unſerem guten Streben 
entgegenſtellen, bekämpfen müſſen, indem wir unſere bitteren 
Erfahrungen und unſere Leiden verſozialiſieren. Wir müſſen 
fie zu gemeinſamen Leiden aller Betroffenen machen und gemein- 
ſam gegen ſie ankämpfen. So nehmen wir unſerem Vorgehen 
die perſönliche Spitze und machen damit mehr Eindruck. Wir 
ne den Gegner, nachzugeben, ſoweit er kann, weil er 
ürchten muß, daß wir gegen offenbares Unrecht die Oeffentlichkeit 
erregen könnten. 

Vor acht Jahren nahm ich Gelegenheit, mitten auf dem 
Wege vorwärts, geſtiefelt und geſpornt wie der Reiter von 
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Schwind, eine kurze Rückſchau zu halten, und ich überlegte mir, 
ob es nicht zum Vorteil meines Geſchäftes und im Sinne meines 
Zieles ſei, katholiſche Kolportage zu treiben. Aber ich fand damals, 
daß es noch an geeignetem Stoff fehle, und einige mehr oder 
minder energiſche Verſuche in der Richtung erwieſen ſich als 
unrentabel. 

Um jene Zeit ſagte der Windthorſtbund einen Vortrag 
über die Kolportage an. Ich habe oft monatelang keine Zeit, 
meinen Bau einmal zu verlaſſen, aber da ging ich hin. 

Es erhob ſich nun ein Geiſtlicher, Dr. rer. politic. zugleich, 
zu etwa folgenden Ausführungen: 

Es ift kein Zweifel, daß katholiſche Kolportage getrieben 
werden muß; den Buchhandel dazu zu erziehen, geht zu lange, 
iſt vielleicht auch nicht möglich; das ſelbſt geſchäftlich zu betreiben, 
koſtet Geld, das uns noch fehlt. Wir haben daher beſchloſſen, 
uns vorderhand an den großen, hieſigen katholiſchen Verlag an⸗ 
zulehnen; er wird den Vertrieb in die Hand nehmen, der viel⸗ 
leicht uns alljährlich etwas abwerfen wird, mit dem wir uns mit 
der Zeit auf eigene Füße ſtellen können. 

Als Gegenleiſtung wird nur dieſer Firma im Lande der 
Charakter als offizielle katholiſche Kolportageſtelle gegeben werden, 
und nur ihre Sendlinge ſollen die Unterſtützung der Geiſtlichkeit 
genießen. Im nächſten Paſtoralblatt ſoll das alles genau be⸗ 
kanntgegeben werden. 

Ein ſo ſchlechter Redner ich bin, erreichte ich doch, daß die 
Suppe nicht ſo heiß gegeſſen wurde, wie ſie gekocht war, und 
im nächſten Paſtoralblatt ſtand etwas ganz anderes. 

A ber der Verſuch war doch gemacht worden, ein 
zelnen von uns in die geſchäftliche Freiheit ein 
zugreifen. 

Solche Verſuche wurden anderwärts auch gemacht, natür⸗ 
lich auch in beſter Abſicht, aber zum Schluſſe doch mit dem Ge⸗ 
danken, aus der Gründung mit der Zeit ein rentables Geſchäft 
zu machen. Man warb Mitglieder, die im Jahre 5, 10 und 
20 A unverzinſte und verlorene Genoſſenſchaftsgelder einwerfen 
mußten, verſprach ihnen den Segen des Himmels und heilige 
Meſſen, erwarb und verſprach ihnen Abläſſe uſw. 

Aber auch gediegene, ſegensreiche Unternehmungen, deren 
zielbewußtes Vorgehen Achtung abringen mußte, deren ſichtbarer 
Erfolg dazu zwang, jeden kleinlichen Krämergedanken zu 
unterdrücken, beginnen allmählich im Gefühle ihrer Macht und 


ihrer Verbindungen manchen Geſchäftsleuten gefährliche und un⸗ 


angenehme Wettbewerber zu werden, und zwingen ſie zu einem 
Kampf mit ungleichen Waffen. 

Vor mir liegen die Mitteilungen der Vereinigung der Ver⸗ 
treter des katholiſchen Buchhandels, in denen nicht nur Leute, 
wie ich, ſondern auch die größten und angeſehenſten Vertreter 
des katholiſchen Buchhandels gegen ſolche Auswüchſe Stellung 
nehmen, „damit nicht etwa die Mißſtimmung weitere Wellen ziehe!“ 

Und gerade die Bücher einer der dabei angeführten 
Genoſſenſchaften, die wohl nur durch die Mitgliedsbeiträge und 
die Wohltätigkeit vieler, auch vieler Geſchäftsleute und Gewerbe⸗ 
treibender, die erſten Fährlichkeiten überſtanden hat, ſind mir im 
letzten Jahre von einer theologiſchen Anſtalt zurückgeſandt worden 
mit dem Bemerken: 

„Der .. hat hier eine eigene Niederlage ein 
gerichtet, deshalb ſind dieſe Bücher leider nicht 
mehr verkäuflich.“ 

Ein caritativer Verein in meiner allernächſten Nähe iſt 
meinem ſchwachen Unternehmen ſchon länger einigermaßen 
Konkurrent geweſen, aber in Anbetracht ſeiner Ziele und in der 
Erkenntnis, daß er zu ihrer Förderung einer Verkehrsanſtalt für 
das Publikum ſchließlich auch bedürfe, unterdrückte man unedle 
Regungen. 

Aber ich muß geſtehen, wenn ich ſah, wenn der Verein 
mit feinen 27,000 & Mitgliederbeiträgen ſich immer mehr ent⸗ 
faltete, wurde meiner geſchwächten Arbeitskraft bange und immer 
banger. Gewiß, ich habe lange arbeiten können wie ein Roß, 
aber heute bin ich fertig, wenn ich von 7 Uhr morgens bis 
9 Uhr avends ohne eigentliche Zwiſchenpauſe in den Stelen ſtehe. 

Einem Geſchäftsmann, der auf ſich geſtellt iſt, wird es 
nicht fo leicht gemacht, wie fo den Vereinen, fih durchzuringen. 
Auf alles, was anderen das Leben angenehm erſcheinen läßt, 
muß er oft verzichten: „Wie Schmutz empfinde ich es an meiner 
Seele“, ſagte meine Frau neulich: „daß man ſich ſo nur in 
Aeußerlichkeiten erſchöpfen muß. Jeden Aufſchrei der Seele er- 
ſtickt die laute Frage des Tages: Wie zahlen wir morgen unſeren 
Wechſel?!“ — 


Seite 846. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 48. 26. November 1910. 


Im Vertrauen auf den durch die Wohltätigkeit geſchaffenen 
Untergrund, die mit den Jahren erworbenen Verbindungen und 
wohl in der Hoffnung, bei etwaigen Mißerfolgen auch wieder 


einen Retter zu finden, richtet jener Verein nun eine richtige 


Univerſitätsbuchhandlung ein und erbietet ſich, alle Bücher und 
Werke des Jne und Auslandes zu beſchaffen. Auch ein Anti- 
quariat hat er, und da der Verein auch oft Bücherſammlungen 
geſchenkt bekommen wird und ſie dann geſchäftlich verwertet, 
wird es mit der Zeit der Konkurrenz unmöglich werden, ange⸗ 
botene Bibliotheken unter gewiſſenhafter Schätzung zu erwerben, 
weil ſie beim Verkauf keine entſprechenden Preiſe mehr machen 
können, was ſich ſchon bei anderen ähnlichen Verhältniſſen gezeigt hat. 

Nun beginnt aber gar noch der Geſchäftsführer der Caritas. 
buchhandlung in jo ſkrupelloſer Weiſe vorzugehen, daß, wenn 
ich ihm folgen wollte, für mich jeder Verdienſt aufhören würde. 
Dagegen proteſtiere ich hiermit in aller Oeffentlichkeit. 

Nun noch ein Wort über die Kolportage. | 

Wir ſeßhaften Buchhändler und beſonders gewiſſenhafte 
Buchhändler find keine Freunde des Reiſevertriebs. 

Wohl wiſſen wir, daß ohne dieſen manch großes teuere Ver- 
lagsunternehmen nicht möglich geweſen wäre, aber zunächſt waren 
nicht alle großen, teueren, bändereichen Werke immer Kultur- 
werke, und dann bringt der Kolportagevertrieb ſo viele wirt⸗ 
ſchaftliche und ſittliche Schäden mit ſich, daß man unſeren Wider⸗ 
willen im allgemeinen wohl verſtehen wird. 

Indes — machen wir das Geſchäft nicht, macht's der 
Berliner, ausgerechnet derſelbe, von dem Heinrich Falkenberg in 
ſeiner vorletzten Schrift ſchrieb, daß er heute katholiſcher, morgen 
jüdiſcher, übermorgen proteſtantiſcher Vertriebsbuchhändler ſei. 

Ich verſtehe ſo etwas nicht, daß man immer wieder die 
Hand dazu bieten kann, daß ſolche Bücher, aufgewärmte Ware 
oft, deren Preis die Kaufkraft unſeres Volkes weit überſteigt, 
den widerſtandsloſen Leuten aufgedrängt werden, indem die Boten 
verſiegelt und verbrieft ihre Behauptungen unterſtützen, daß ſie 
direkt von hohen und höchſten Stellen geſandt ſeien. 

Die Herren ſollten einmal im Winter dabei ſein, wenn 
verhärmte Frauen die zwecklos teuer erſtandenen Bücher — 
deren Inhalt auch in Ausgaben für eine Mark hübſch zu haben 
iſt — mit der flehentlichſten Bitte bringen, ſie abzunehmen. Es 
fehle Geld zum Brot, und wenn der Mann das große, ver⸗ 
goldete Buch anſehe, gerate er in Wut und drohe der Frau, die 
ſich das Buch aufſchwatzen ließ, mit Prügel. 

ndem man Berliner Juden ſolche Möglichkeiten gibt, 


ſchädigt man uns, weil man dadurch die ohnedies ſchwache 


Kaufkraft der Leute zum Schaden guter, billiger Werke auf 
Jahre hinaus feſtlegt und indem man mithilft, daß ſie gegen 
katholiſche Literatur überhaupt kopfſcheu werden. it dann ein⸗ 
mal ein Schulbuch nötig, ſo müſſen unter beſtimmtem Druck auch 
die Kinder unſeres Schuhmachers, dem wir alle Woche zu ver⸗ 
dienen geben, ihre Bücher in der ... kaufen. 

Seit unſere Blätter auch immer mehr vergenoſſenſchaftet 
werden, und man da immer mehr Rückſicht nehmen muß auf 
Genoſſenſchaft und Partei und den Gegner, der auf jede Blöße 
ſpannt, wie der Teufel auf eine arme Seele, lieſt man nirgends 
ein Wort der Warnung gegen ſolche Mißſtände. 

Ob das im Intereſſe der katholiſchen Sache iſt, wird die 
Zukunft weiſen! ' 

Wenn der Handels und Gewerbeſtand ſich auf feine Würde 
und feine Verlaſſenheit einmal befinnt und zur Selbſthilfe greift 
und wie ein Mann aus ſolchen Vereinen austritt, und die Erbit— 
terung in der Geſchäftswelt weitere Kreiſe zieht, wird man den 
Schaden beſehen können. 

Gewiß, eine Mittelsſtandspartei, wie fie manchem vors 
ſchwebt, wäre auch im politiſchen Leben eine engbrüſtige Miß. 
geburt, die an ihrer Selbſtſucht bald zugrunde ginge, ſchon weil 
der Mittelſtand vor lauter Elend und Not und Sorge zu keinem 
höheren Gedanken ſich im allgemeinen mehr aufſchwingen kann. 

Aber das Wort, das einmal geſprochen wurde, daß man — 
der Schwierigkeit der Verhältniſſe wegen — für die Bedürfniſſe und 
Nöten des Handelsſtandes in unſeren Kreiſen nicht genug Ver— 
ſtändnis hat, iſt wahr. Wie ſollen wir einen Nachwuchs erziehen, 
wenn man uns verarmen macht? 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“: 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. 
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ie Dohlen lärmen ums Kirchendach; 

Durch halbe Schleier rinnt ein Schein 
Und weckt falbe die brütenden Nebel wach — 
Wie balde schlummern sie wieder ein. 


Dann kehrt die Ruhe in jedes Haus, 

Die lräumende Ruhe beim Lampenlicht — 
Und über die Giebel landein, landaus 

Ein feines Rieseln die Nebel durchbricht — — 


Das Lärmen erstarb ums Kirchendach; 
Gemessen die Stunden hallen vom Turm — 
Ich denke versunkener Jugend nach 

Und höre des Lebens gewalligen Sturm. 


Ich denke der Heimat, der Wanderzeit, 
Ich denk’ an zerbrochenes Glück voll Not — 
Nun hält sich mein Herz zum Winter bereit 
Und träumt von des Frühlings Morgenrot. 
Dr. Hans Besold. 
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Sum Tode Leo Tolſtois. 
(f 20. November 1910.) 
Don Dr. Lorenz Hr app. 


m Alter von 82 Jahren, aber bereits eingehüllt in einen 

Kreis von Mythen, iſt Leo Tolſtoi am frühen Morgen des 
20. November in Aſtapowo, fern ſeinem Herrenhofe, dem er in 
plötzlicher Verbitterung den Rücken gekehrt hatte, geſtorben. Um 
keinen lebenden Dichter hat wohl die Phantaſie der Mitwelt einen 
ſolchen Wall von Wahrem und Falſchem aufgeführt wie um ihn. 
„In ländlicher Zurückgezogenheit teilt er von dem Seinen mit, 
lebt und arbeitet er mit den Bauern. Er trägt Wafer, mäht, 
ackert, macht Stiefel. Er brauſt auf, wenn man ihm von ſeinen 
Romanen redet. Man zeigt mir ein Bild von ihm, das ihn in 
Aufzuge eines Muſchiks (ruſſ. Bauern) darſtellt, wie er die 
Schuſterahle handhabt ... Man verſichert, fein Wirken fet aus ⸗ 
gebreitet und heilſam, um ihn herum geſchähen Wunder, 
die Sitten der erſten Chriſten lebten wieder auf. Tag für Tag 
erhält er Briefe von Unbekannten: Steuerpächter, pflichtver⸗ 
geſſene Staatsdiener — mit einem Worte Zöllner — legen übel 
erworbene Gelder in ſeine Hand, junge Leute unterſtellen ſich 
feiner Führung ...“ (Vicomte de Vogüé). Andere wieder be 
richteten das Gegenteil: er fordere unerbittlich von ſeinen Bauern 
den Zins, er wie feine Familie nutzten rückfichtslos den Ertrag 
ſeiner Werke aus. Was wahr und falſch an dem allen war: — 
wer weiß es? | 

Ein einfaches Leben lag hinter ihm. Lew (Leo 
Nikolaje witſch Graf Tolſtoi ift geboren am 
9. September 1828. Seine Heimat lag im Gouvernement Tulo, 
ſüdlich von Moskau, im tiefſten Herzen Rußlands; feine Studien 
machte er in Kafan an der Wolga. 1851 bis 1856 war er 
Offizier, ſeitdem lebte er über ein halbes Jahrhundert lang meit 
auf ſeinem Rittergut Jasnaja Poljana, ebenfalls im Gouvernement 
Tula. Verheiratet ift er ſeit 1862; fein 1871 geborener Sohn 
nn Tolſtoi hat die Gabe der Dichtung vom Vater 
ererbt. 

Es iſt ein Wort des alten Görres: Rußland ſei der Koloß, 
der aus Aſien nach Europa herüberdroht. Wollte Tolſtoi dies 
Wort aufs neue beweiſen? Aus allen ſeinen Werken klingt 
ein Grundton: Feindſchaft gegen die europäiſche Kultur, in ber 
er nur Verfall ſieht, — Europamüdigkeit. Bekannt find jem 
wilden Angriffe auf Wagner, Beethoven und Sghakeſpeare, Di 
vor vier Jahren fo ſehr Staub aufwirbelten. Sbaleſpeares mei 
Werke ſind nach ihm ein rüpelhaftes Gemiſch aus Roheit un 
Idiotentum. Sein Idealmenſch ift der Bauer, der auf der 
ſchweren, kargen Scholle lebt, der ſtumpfen Blickes die Cifer 
bahn an ſich vorüberrollen läßt und nicht weiß, was die ganze 
Haft der neuen Zeit denn will. In feinem Drama „Macht den 
Finſternis“ zeichnet er eine ſolche Idealgeſtalt in einem 11 
Bauern, der beſtändig vom Darlehengeben und Zinsnehmen, pi 
Hauptquelle der Laſter in monotonem Trübfinn daherleiert; 
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wie er dieſen alten Bauern aber ſchildert, iſt dieſer weniger ein 
Weltweiſer als ein Blöder. 

Aſiatiſche Luft weht uns aus ſolchen Ideen an. Tolſtoi 
erſcheint uns hier wie eines der Steppenhäupter, das in patriar⸗ 
chaliſcher Erhabenheit und Einſamkeit über ſeine Horde herrſcht. 
Kraftvoll, ungebrochen iſt ſeine Darſtellungskunſt, als wehte durch 
ſeine Werke die friſche, ſcharfe Luft der Tundren. So iſt er vach 
Gogol und Doſtojewskij der Hauptmeiſter des ruſſiſchen realiſtiſchen 
Romans geworden. Freilich: oft bricht das Halbbarbariſche 
überſtark aus ſeinen Werken, ſo wenn wir in der „Macht der 
Finſternis“ faſt mit unſerem eigenen Ohre hören, wie droben 
auf der Bühne dem unehelichen Säugling mit einem Brette der 


Kopf zermalmt wird. Gegen derlei Schauerlichkeiten find Shake⸗ 


Kae von ihm geſcholtene „Prügeleien“ das Stammeln eines 
indes. 

Seine Werke find zahlreich. Die berühmteſten find die drei 
Romane „Auferſtehung“, „Krieg und Frieden“ und „Anna 
Karenina“. Jedes Konverſationslexikon nennt die Titel der 
übrigen; wir können uns die endloſe Aufzählung ſparen. Er 
ſelber wollte aber nie Dichter ſein. Er wollte mehr ſein: 
Reformator ſeines Volkes. 

Und hier tritt nun der Gegenſatz zwiſchen ihm, dem 
europahaſſenden Moskowiter, und der übrigen Kulturwelt noch 
ſchneidender hervor als in ſeiner Dichtung. Er verwirft alle 
Grundlagen der Geſellſchaft: vor allem Eigentum und Ehe. 
Statt deſſen predigt er ein Ideal, wie er es im Urchriſtentum 
niedergelegt wähnt, und er ſtellt zu dieſem Zwecke in einer 
wirren und willkürlichen „kurzen Darlegung des Evangeliums“ 
Bruchſtücke der Evangelien zu verſchrobenem Bilde zuſammen. 
Glühende Feindſchaft erfüllt ihn gegen jedes Kirchentum; die 
kirchliche Lehrauslegung iſt ihm nichts als „Schmutz und Schlamm“, 
der ſich den reinen Perlen der echt chriſtlichen Lehre angeſetzt 
haben ſoll. Statt der Zehnzahl der Gebote gibt es nur einen 
chriſtlichen Pentalog: „1. nicht zürnen, 2. nicht unzüchtig leben, 
3. nicht ſchwören, 4. ſich dem Böſen nicht widerſetzen und 
5. keinen Unterſchied machen zwiſchen den Menſchen“. Alles 
andere iſt nach ihm mehr oder minder menſchliche Zutat. 

Das ganze, von Sekten und Parteiungen (Raskolniken, 
Gottesleute, Duchoboren uſw.) heftig durchwühlte Leben der 
heutigen ruſſiſchen Staatskirche ſpiegelt ſich in Tolſtois ſozialen 
und religiöſen Anſchauungen wieder. Er ſammelt ſo ziemlich 
alle Irrtümer, die die anderen ruſſiſchen Sekten in ſich trugen, 
und verkündet ſie als ſeine Lehre. Nichts hält ſtand vor dieſer 
zerſetzenden Skepſis; alle Grundlagen werden aufgehoben zu- 
gunſten einer unerhört rigoroſen Ideologie, die letzten Endes 
um Ausſterben der Menſchheit (vgl. die furchtbare „Kreutzer 
ſonate“ führen würde. 

Tolſtoi iſt Mode geworden. Der moderne Menſch, der in 
jeder noch ſo milden poſitiven Satzung von Staat und Kirche 
entehrenden Zwang fieht, ſchwärmt für dies Zerrbild einer 
Weltanſchauung, die den Menſchen letzten Endes in den Wahn⸗ 
ſinn treibt oder in den Selbſtmord — genau wie eine große 
Reihe der Tolſtoiſchen Geſtalten. Es irren auch die, die in 
Tolſtoi einen Erbauer wenigſtens inſofern ſehen, als er das 
Chriſtentum — wenn auch in willkürlicher Geſtalt — zur Grund- 
lage ſeiner Weltanſchauung macht und eine ſtarke Liebe zum 
Volke in ſich trägt. Denn Tolſtoi war der Sturmvogel der ruf- 
ſiſchen Revolution, die noch heute unter der Aſche glimmt, genau 
wie Rouſſeau mit feinem „Zurück zur Natur“ einer der Pfad- 
brecher der franzöſiſchen Revolution war. Tolſtois Skepfis hat 
weitergewirkt in Schülern von ihm, aber ſie iſt dort — eine oft 
erlebte Folge! — direkt übergegangen in Verneinung alles 
Echten und Guten ſowie in Roheit. Ich erinnere nur an 
Romane wie den ſcheußlichen „Sſanin“. Keiner hat flammender 
als er in ſeinen letzten Lebensjahren dieſe Entartung der ruſ— 
ſiſchen Literatur verurteilt. Aber es war zu ſpät: der Stein war 
im unheilvollen Rollen, und er ſelber erkannte, daß er unbewußt 
den Anſtoß mit dazu gegeben hatte. Da kam das Letzte über 
ihn, was über alle Geiſter voll Tatendranges am Ende noch 
immer kam: die Reformatorenenttäuſchung. Müd, feelifch ver- 
einſamt war er in den letzten Jahren; kaum erhob er mehr die 
Stimme. An ſein gewaltiges Dichtertalent hatte er ja nie 
geglaubt; nun verzweifelte er auch noch an feinem Neformatoren- 
beruf. Wem dies widerfährt, der will ſterben. 


: Zweimonatsabonnement M. 1.60 | 


Zu Wilhelm Raabes Tod. 
(f 15. November 1910.) 


Dun hat auch er uns verlaſſen. Still wie ſein Leben war, ſo 
ſtill iſt er von uns gegangen. Wie die Ankunft feiner Werke 
nicht nach moderner Manier wochenlang im voraus ſignaliſiert 
worden iſt, ſo hat auch ſein Sterben keine langen Vorberichte 
in die Zeitungen gebracht. Beſcheiden, unauffällig, ohne viel 
Weſens zu machen, hat er ſeine Augen für immer geſchloſſen, 
jene guten Augen, die ſo verſtändnisvoll und humorreich das 
Lebenstreiben überblickten. 
Raabe war ein humorvoller Schriftſteller, kein witziger. 
Gott ſei Dank! Gewiß, Humor und Witz lachen beide, aber Witz 
lacht und ſtreitet zugleich, während das Lachen des Humors mit 
verſöhnlicher Gemütlichkeit gepaart ift. Um Witz zu produzieren 
muß man nur Verſtand haben, Humor aber erfordert neben 
dem Verſtande noch einen großen Teil Güte. Nur ein wahr⸗ 
haft guter Menſch iſt humorvoll. Und die guten Menſchen 
finden immer Freunde. So auch Raabe. 
In ſeiner Dankſagung für die zahlloſen Glückwünſche zum 
8. September 1901, ſeinem 70. Geburtstage, nannte ſich Raabe 
einen alten Botenläufer. Fürwahr, das iſt er geweſen! In un⸗ 
zählige Häuſer hat er die Gaben ſeines Dichtens getragen und 
mit ihnen Freude und Erhebung zurückgelaſſen. Vielen hat er 
ſo ein Lächeln, wohl auch ſchon einmal eine Träne entlockt, er 
hat eben Sonnenſchein geſpendet. Drum iſt er auch dort, wo 
er die Hausſchwelle einmal mit ſeinen Werken überſchritten hat, 
ein gar lieber Freund geworden. Und da er überall ſich 
Freunde gewonnen, jo herrſcht auch jetzt allenthalben auf: 
richtiges Trauern über ſeinen Heimgang. Auch wir wollen eine 
ſtille Totenfeier halten, indem wir feine Werke aus dem Bücher. 
ſchranke langen und der Stimme des friedlichen Toten lauſchen. 


Fritz Decker, Düſſeldorf. 


DDD EEEEEEEEREEIZZZEEETLIZZILIZI⸗ III 


Julius Bachems „Loſe Blätter aus meinem 


Leben“. 
1 


Komet nach mehr, ſagt man hierzulande. Beſten Dank für diefe 
leckere Schüſſel; aber nicht als Deſſert, ſondern als appetit⸗ 
weckendes Vorgericht ſoll ſie uns gelten. Der erfahrungsſchwere 
Veteran im Kampf mit dem inneren und äußeren Memoirendrang! 
Noch jung im ſiebenten Jahrzehnt, mag er lieber in der Furche 
ſchwitzen, als vor dem Herbaxium ſitzen. Aber die Vergangenheit 
erzwingt fih ihren Tribut; das autobiographiſche Teufelchen hat 
ſchon einen Finger erwiſcht, und nicht den allerkleinſten. Vermut⸗ 
lich hat das goldene Jubiläum der „Kölniſchen Volkszeitung“ zu⸗ 
nächſt die Schleifen von vergilbten Papieren gelöſt. Dazu kamen, 
wie der Verfaſſer ſelbſt hervorhebt, die „offenen und verftedten 
Angriffe“ als Antrieb zum „Rechenſchaftsbericht“. Der erſte Schritt 
ift getan; vivant sequentes. Die Form der „Lofen Blätter“ hat ja 
den Vorzug der unbegrenzten Ergänzungsmöglichkeit; da läßt ſich 
nicht bloß anfügen, ſondern auch einfügen nach Bedarf und Be⸗ 
lieben. Und das ift des Verfaſſers „Pflicht und Schuldigkeit“. 
Wir brauchen zur Erfriſchung der älteren und zur Erziehung der 
jüngeren Jahrgänge die Geſchichte der letzten vier Jahrzehnte. 
Es iſt ſchon häufig darüber geklagt worden, daß die Leiden und 
Freuden, die wir höhere Semeſter durchgemacht haben, namentlich 
in der heißen Bismarck-Falkſchen Kulturkampfzeit, dem Geiſt und 
dem Herzen des Nachwuchſes fremd zu werden drohen. Darum 
wurde das Windthorſtbuch von Dr. Eduard Hüsgen mit fo auber 
ordentlicher Freude begrüßt wie ein fruchtbarer Regen nach der 
hiſtoriſch'politiſchen Dürre. Wir warten auf eine gründliche Ge 
ſchichte des Kulturkampfes, eine ſyſtematiſche Geſchichte der Ben- 
trumspartei. Inzwiſchen kann uns nichts erwünſchter und nig 
licher fein, als Einzelſchriften von Kundigen, und zu den Kundigſten 
gehört Julius Bachem. Was er angeſammelt hat an Schatzen der 
Erfahrung und Beobachtung, darf nicht im Strumpf bleiben, und 
ſollen ſie ausgemünzt werden, ſo iſt er ſelbſt offenbar der beſte 
Prägemeiſter. Sein Bedarf an Selbſtverteidigung wird freilich 
bald zu decken fein, aber nicht fo ſchnell unfer Bedarf an Er- 
bauung und Belehrung. Einen beſonderen Zeugniszwang legt 
ihm der Umſtand auf, daß ihm eine ungewöhnliche Fülle von Be⸗ 
iehungen zu hervorragenden Perſönlichkeiten der Zeitgeſchichte be- 
ſchieden war, — ein Wertzuwachs, der nicht zu den „unverdienten“ 


) Loſe Blätter aus meinem Leben. Von Dr. Julius Bachem 
in Köln am Rhein. Freiburg i. Br. Herderſche Verlagshandlung 1910, 
broſch. & 1.20, geb. 1.80. 
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ebört. Nach eigenem Geſtändnis iſt er für dies und jenes, was 
ür unſere politiſch parlamentariſche Geſchichte von Bedeutung iſt, 
ſchon faſt der einzige lebende Zeuge. 

Was nun die vorliegende Abſchlagszahlung angeht, fo 
werden uns auf 110 Seiten 11 Kapitel geboten. Alles kurz und 
kernig. Die erſten Kapitel vom perfönlichen Werdegang find be 
. kompreß. Sie räumen die Anſicht aus, als ob dem Träger 

es Namens Bachem das warme Neit der K V von einer guten 
Familienſee präpariert worden fei. Nicht mit der bequemen Bahn 
radbahn, ſondern mühſam auf gewundenen Pfaden gelangt der 
Knabe und Jüngling auf den Bildungsberg, und als er die 
Patente für die juriſtiſche Laufbahn erworben hatte, mußte er 
dieſen ſchönen Beruf opfern, um in den für ihn beſtimmten ſich 
hineinzuarbeiten, — als Lehrling, dem nichts geſchenkt wurde. 
Die journaliſtiſche Tätigkeit fand bald ihre Erganzung in der 
parlamentariſchen. Das fünfte Kapitel beleuchtet die ſchwierige 
Sage, in welcher fich die Zentrumspartei zu Anfang der fiebziger 
Jahre im Kölner Stadtrat befand. Das fechſte und längſte (aber 
noch viel zu kurze) Kapitel ift der Tätigkeit und mehr noch den 
Beobachtungen des Verfaſſers im preutziſchen Abgeordnetenhauſe 
ewidmet, daran fchliegen fih Rückblicke auf zwei lehrreiche 
piſoden aus dem Kulturkampfe, die leider ſchon vielfach vergeſſen 
ſind: Marpingen und Rheinbrohl. 
Jahre verſetzt uns das 10. Kapitel von der Bismarckfronde; der 
Verfaſſer liefert da wertvolle Beiträge zu der Geſchichte jenes 
Lügenfeldzuges gegen die Perſon des Kaiſers Wilhelm II., die in 
dem bekannten Tauſch Prozeß angeſchnitten, aber nicht geklärt 
worden ift. Der letzte Aoſchnitt des Buches ift ganz aktuell, 
nämlich den Urſachen, Zwecken und Wirkungen des berühmten 
„Aus dem Turm“ Artikels gewidmet. Dieſes Stück Selbſtverteidi⸗ 


gung können alle gern und mit Nutzen leſen, da es auf Klärung 


und nicht auf Gärung hinwirkt. 

Im lapidaren Nachwort ſagt der Verfaſſer, er habe wohl 
dem menſchlichen Irrtum und der menſchlichen Schwäche ſeinen 
Tribut entrichtet, ſei aber allzeit ohne Scheu und ohne Eigennutz 
und nicht ohne Erfolg für das eingetreten, was er für richtig 
gehalten, ſo daß er den Anſpruch erheben dürfe, „alles in allem 
e zu werden.“ Letzteres werden wir um ſo lieber und 
eichter tun, je mehr die loſen Blätter ſich häufen. Fortſetzung folge! 

Berlin. Fritz Nienkemper. 


II. 


: Juſtizrat Dr. Julius Bachem, der feit mehr als 40 Jahren 
im Vordergrunde des politiſchen Lebens ſteht und heute einer der 
älteſten aktiven Redakteure ift, hat „Loſe Blätter aus mein em 
Leben“ veröffentlicht Wie er im Vorwort betont, hat er es ſtets ab- 
gelehnt, „Memoiren“ zu ſchreiben, und auch jetzt ſich nur entf 1 
„ſo etwas (wie Memoiren) zu Papier zu bringen“, „keine Bio⸗ 
graphie“, ſondern „lediglich das eine oder andere Kapitel aus 
meinen Erlebniſſen, welches ein allgemeines Intereſſe haben dürfte.“ 
Den Verzicht auf „Memoiren“ oder „Biographie“ wird jeder 
billigen. Wer ſo viel wie der Verfaſſer geſehen, gehört, erlebt, 
wer dabei ſo oft die Pflicht und Kunſt des Schweigens geübt hat, 
der wird fich als 65 jähriger nicht einmal der Verſuchung aus- 
ſetzen, indiskret zu werden, und lieber die Form der „Loſen Blätter“ 
wählen, um unter aller Wahrung der Diskretion gegenüber 
Lebenden und auch Toten dem Leſer hochintereſſante Erinnerungen 
au bieten. Was mir an dieſen nicht ſelten von gemütlichem Humor 
urdwehten Ausſchnitten aus der Jugendzeit des Verfaſſers, aus 
jeiner Tätigkeit als Redakteur, Parlamentarier, Stadtverordneter, als 
Vorſtandsmitglied der Görresgeſellſchaft uſw. beſonders gefallen hat, 
das iſt das ruhige Maßhalten auch gegenüber dem Gegner, für den 
er in zahlreichen Fällen Worte der Anerkennung oder doch be⸗ 
ſonnener Würdigung findet. Auch wo feine Schrift „eine Ant. 
wort ſein ſoll auf die Angriffe, denen ſeine Tätigkeit neuerdings 
in ſteigendem Maße im eigenen Lager ausgeſetzt war“, tritt der 
polemiſche Ton vollſtändig zurück hinter dem berechtigten Be 
ſtreben, „die Arbeit ſeines Lebens nicht in ein falſches Licht 
rücken zu laſſen“. Auch der Schlußabſchnitt „Ein viel angefoch. 
tener Artikel“ (gemeint ift der in den „Hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern“ 
veröffentlichte Aufſatz „Wir müſſen aus dem Turm heraus“), 
beginnend mit dem Zugeſtändnie, „daß bei der Ueberſchrift des 
Artikels Mißdeutung möglich war“, beſchränkt ſich auf eine ganz 
leidenſchaftsloſe Verteidigung, und ſelbſt dieſe wird großenteils 
mit den Worten anderer geführt. Und fo darf man hoffen, daß 
dieſe Aufzeichnungen auch bei denjenigen freundliche Aufnahme 
finden, die mit dem Verfaſſer während ſeines langen Lebens nicht 
immer derſelben und zuweilen ſogar ſehr verſchiedener Meinung 
geweſen ſind. Ein Wort der Kritik aber kann ich den „Loſen 
Blättern“ nicht erſparen: Der Wiſſende — und als ſolchen darf 
ich mich hier bezeichnen — ſucht darin vieles, was er darin ungern 
vermißt. Ohne jeden Zweifel konnte und durfte der Verfaſſer 
erheblich mehr erzählen, als was er hier erzählt hat; vielen ſeiner 
Freunde und wohl auch ſeiner Gegner iſt dieſes Büchlein mit 
feinen knapp 100 kleinen Druckſeiten viel zu klein geraten, und 
dieſem Uebelſtande ſollte er bei einer Neuauflage abhelfen. 


Bonn. Dr. Hermann Cardauns. 


In den Anfang der 90er 


Schlaflose Nacht. 


urch das Tal der Todesruh, 

Durch die weiten nächig'n Lande 
Und das Nebelmeer der Träume 
Fährt mein Herz dem Morgen zu. 


Hat das schmale Boot bestiegen, 
Das auf schwarzen Wassern geht. 
Einsam hockt am Steuerruder 
Nur mein ziſternd Nachtgebet. 


In den schlaflos langen Stunden 
Wacht und quält Vergangenheit. 
Tote Stunde, tote Liebe 

Steigen aus der Ewigkeit. 


Fühl der Wage Zünglein beben, 
Fühl’ das Ticken meiner Uhr. 

Was ist Tod und was ist Leben? 
Schmal und schmäler wird die Spur. 


Ach was hab ich je besessen ? 

Was war tiefster Seele mein? 
Tastend, suchend geht die Frage: 
Was war Wahrheit? Was war Schein? 


Bis die unbesiegte Sonne 
Jubelnd hisst des Lichts Fanal, 
Und ich auf zum Leben schreite 
Aus des Zweifels Todestal. 
M. Herber. 
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Weihnachtbücherſchau. 


Von B. Hauſer. 
mit Unterhüäßung literaturkundiger Mitarbeiter. 
II. 


Der Verlag 3. Y. Bachem in Köln hat zu dem Prachtwer 
„Die Madonna“ (4 8.—) ein Seitenſtück „Chriſtus“ heraus 
egeben, das des Heilandes Leben, Leiden, Sterben und Ber 
gerrlichung in der bildenden Kunſt aller Jahrhunderte dartelt. 
Verfaſſer des Textes ift derſelbe wie im eben genannten Werke, 
Dr. phil. Waltber Rothes. Nicht weniger als 196 Abbildung 
im Text und 5 Kunſtdruckbilder von vollendeter Schönbeit Me 
aufgenommen. Dieſe Bilder reden eine veritändlichere prade, 0 
es die klarſten Worte können: Sie geben gleichſam den Triumb 
des Gottmenſchen in der Kunſt aller Zeiten wieder und ſtrömen 
von der frommen Ergriffenheit der Künſtler über in die Self 
der Beſchauer. Angeſichts des hohen Wertes des Gebotenen i 
der Preis des ſchön gebundenen Werkes ( 10.—) als recht an 
gemeſſen zu bezeichnen. ie 
Das Kometenjahr hat das Intereſſe für aſtronom . 
aa a kommt er Be be dl 
Pohle „Die Sternenwelten un re Bewohne 
Inte Es liegt in ſechſter 


brachte tin 


Auflage vor und iſt völlig e 
lich ergreifende Enthüllungen über das Jugendleben der bekannten 


Menſchenfohn“ (M 5.—) geweſen, die jetzt in 2. Auflage er 

n nd. Gleich P: ng Dieler Christus 
ſammelte die talentvolle Dichterin in dieſem Jahre in Netz 1 
erſchienene Arbeiten mit unveröffentlichten zu dem Ban e Na 
Licht und die Finſtern is“ M 6.—). Auch hier tritt die 15 
pſychologiſcher Vertiefung in die Erſcheinung, auch hier hen 
eine tiefe Frömmigkeit und gläubige Hingabe an den Gott ce 
durch die Schönheit der dichteriſchen Geſtaltung. — Die neut a ebene 
ſammlung „Heimfahrten“ von M. Herbert (4 3.—) 5 fpridi 
wie die früheren Bände empfehlenswert. Herberts Muni Gott 
leiſe wundervoll getragene Rhythmen. Gleichmaß der See f 
vertrauen, Freude an den Wundern der Natur ergreift bat gon 

Die ſchweizeriſche Dichterin Iſabella Kaiſer aneueſt 
in manchem Buche ihre Geſtaltungskraft bewieſen: der 
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Roman „Der wandernde See“ (4 5.—, gebd. M 6,—) gibt 

wohl die bedeutfamfte Talentprobe unter ihren bisherigen Schöp⸗ 

fungen. Der Roman wurde, ebenſo wie die neue Schöpfung der 

jungen Dichterin Marie Amelie von Godin „Alte Paläſte“ 

be e a gebd. M. 4.50), in dieſen Blättern noch kürzlich eingehend 
eſprochen. 

Eine frohe Lektüre für alle Kenner des Moſeltales, nament: 
lich feines Glanzpunktes Trarbach⸗Bernkaſtel, wird der Roman 
„Das Moſelhaus“ von Luiſe Schulze⸗Brück (4 4.—. gebd. 
4 5.—) fein. Hier wird erzählt, wie eine Dame der Berliner Geiſtes⸗ 
welt im Leben des einfachen Moſelvölkchens die Unnatur und auch 
Unkultur des heuchleriſchen Großſtadt⸗ und Geſellſchaftstreibens ein- 
eben lernt und in der Liebe zu den Beſitzer des Moſelhauſes, des 

ürgermeiſters, von all dem Nervöſen und Widrigen geſundet, was 
fie in die Moſeleinſamkeit getrieben hatte. Friſch und lebendig ſind 
die Geſtalten gezeichnet; manche ergötzliche Szene, aber auch manches 
Tre ffliche und Ernſte ſeſſelt uns in dem Buche. Darüber liegt der 
ſonnige Zauber der ſchönen Moſellandſchaft. — Ebenfalls rheiniſches 
Leben ſchildert die vielverſprechende Dichterin L. van Endeers in 
dem Roman „Am Ende der Welt“ (. 4.—, gebd. & 5.—) Da find 
wir in einem abſeits gelegenen Weltwinkel, in dem die Menſchen 
bei ihrer Abſonderung faſt verkommen, und wo es beſonderer Er⸗ 
eigniſſe und Schrecken bedarf, um ſie zuſammenzuſchütteln und 
aufzurütteln. Hier iſt es beſonders die Kleinkunſt liebevoller Einzel- 
beobachtung, die uns in ihren Bann zieht. Wirklichkeit und Dichtung 
find mit kundiger Hand vermiſcht, find nicht mehr zu trennen und 
erwecken in uns das Behagen, wie man es beim Leſen meiſterlicher 
Dichtung ſtets empfindet. — Von F. von Brackel iſt „Die Tochter 
des Kunſtreiters“ (W 5.75) nun ſchon in 31. Auflage neu er 
chienen: ein Beweis für die Unverwüſtlichkeit dieſes ibres ge⸗ 
chloſſenſten Werkes; „Am Heidſtock“ (M. 5.75) erreichte das 
11. bis 13. Tauſend; „Im Streit der Zeit“ (& 8.—) das 
7. bis 8. Tauſend. Der Roman einer Modiſtin „Aus ganzer 
Seele“ von René Bazin (M. 5.—) erſchien in neuer 4. Auflage; 
„Der Roman der Arbeiterin“, aus dem Pariſer Leben 
von Charles de Vitis (4 6.—) erzähle erreichte ſchon die 8. Uus. 
gabe, während von M. Herbert die beliebteſten Romane, „Jagd 
nach dem Glück“ und „Das Kind feines Herzens“ (beide je &. 4.25) 
im 7. bis 8. Tauſend ausgegeben wurden. 

Das „Kleine Leben der Heiligen“, von 
Dr. A. Belleshei m (&. 4.—), ift ein Buch zum Gebrauch für jeder 
mann, das nach den Tagen des Jahres jedem Heiligen eine kurze 
Biographie ſchenkt, ſeine Haupttugend in einem markanten Zuge 
ſeines Lebens erläutert und Ausſprüche aus dem Munde des 
Heiligen oder der Schrift anführt. — Für geiſtliche lung anf der 
Wanderſchaft, Wallfahrten, ift des Domkapitulars Dr. H. M. Qu d- 
wigs Büchlein i und Wallfahrten der 
allerſeligſten Jungfrau Maria“ (M 1.90) beſtimmt, das 
mit einer Reihe gut wiedergegebener Bilder nach den beſten 
Meiſtern geſchmückt iſt. 

Hieran anſchließend verzeichnen wir „Zwanzigſter inter- 
nationaler Euchariſtiſcher Kongreß in Köln vom 4. bis 8. Auguſt 1909. 
Sonderubdrud des amtlichen Deutſchen Berichtes. Herausgegeben 
im Auftrage des Lokalkomitees. 2. Auflage. Geb. M. 4 50. 

ehr beliebt iſt „Das rote Glückwunſchbüchlein“ 
Gübſch gebunden M. 1.40), das ſchon weit verbreitet ift und jetzt im 
22. bis 31. Tauſend ausgegeben wird. Dieſe Beliebtheit verdient 
es mit Recht. Erfreulich iſt eine Neuauflage (3.) des Buches 
„Mutter!“ (gebd M 6.—), in dem Dr. H. Klementz mit Bienenfleiß 
Stimmen aus der Weltliteratur zum Lob der Mutter, ihre Freude 
und ihr Leid ſchildert. 

Von Bachems Jugenderzählungen (K 1.20 pro Band) find 
unächſt als Fortſetzung zu den beiden im vorigen Jahre er- 
(ienenen Bändchen zwei weitere „Ausgewählte Märchen 

eutſcher Dichter“ erſchienen, von Laurenz Kiesgen ge 
Mash. Sie führen die Reihe deutſcher Dichter, die der Märchen: 

ichtung ihren Tribut gezollt haben, bis in die Gegenwart hinauf, 
von Wieland bis Handel-Mazzelti. Jeder Autor ift im Bildnis 
vertreten. — Eigene Märchen bietet M. Freiin von Loé, 
während M. von Schultze ſich als beachtenswerte Erzählerin 
hiſtoriſcher Stoffe erweiſt. — Von den beliebten „Mädchen⸗ 
erzählungen“ waren in den letzten Jahren keine neuen Bände 
ausgegeben worden; um ſo freudiger muß der neue Band 
„Mädchenerzählungen deutſcher Dichter“ von Eliſe 
Kronberg ( 2. —, gebd. & 2.50) begrüßt werden, der ein voller 
Treffer zu fein ſcheint. Die Herausgeberin, die eine gut empfun⸗ 
dene Einführung geſchrieben hat, wählte aus Aurbacher, Brentano, 
2 v. Kleiſt, Möricke, H. Kurz, Hebel und Stifter entiprechende 

tücke aus, die ſicher tiefer und nachhaltiger auf die jugendlichen 
ſich als n einwirken werden, als das oft fragwürdige Zeug, das 
ſich als Mädchengeſchichte oder richtiger Backfiſchgeſchichte anbietet. 
— Die Abſicht, auch erwachſenen Leſern einfacher Bildung auten 
Leſeſtoff zu gewähren, verfolgt die im vorigen Jahre eröffnete 
Sammlung „Aus allen Zeiten und Ländern“, von der diesmal drei 
weitere Bände vorliegen. Robert von Saverny von Friedr. 
Hollmut erzählt eine Kreuzzugsgeſchichte, originell und eigen 
artig, während Gerh. Hennes ſich mit einer Geſchichte „Der 
Sieger“ aus der Zeit Julians des Abtrünnigen mit Glück einführt. 
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Der achte Band iſt von Anton Schott geſchrieben, der in „Der 
letzte Richter“ eine ſpannende, gute Erzählung aus dem Volks ⸗ 


leben bietet. Jeder dieſer drei Bände enthält vier Zeichnungen 


von Künſtlerhand und koſtet gut ausgeſtattet gebunden 4 3.—. 

Der Verlag Kirchheim & Co., Mainz, hat feine alänende 
Serien veröffentlichung „Weltgeſcnichte in Charakterbildern“ durch 
das 17. und 18. Werk bereichert. Das erſte betitelt ſich: „Die 
Germanen im Räömiſchen Reich. Theodorich der Große.“ 
Von Georg Pfeilſchifter. Mit Moſaikdruck-Titelbild und 
100 Abbildungen. Erſtes bis fünftes Tauſend. Gr. 8°, VIII und 
137 S. In Leinenband 4 4.—. Die Perſönlichkeit des fagen- 
umwobenen, in unſere deutſche Dichtung und deren Geſchichte als 
Dietrich von Bern übergegangenen Oſtgotenkönigs findet hier eine 
ns ugleich durchaus gerechte Beleuchtung. Der überragende 

eld und Herrſcher erſcheint zunächſt als der fehlerhafte Charakter, 

der er war: ein rauber, rückſichts, ja gewiſſenloſer Krieger und 
Eroberer, Odowakers Verräter und Mörder, aber dann, nach der 
Thronbeſteigung, gleichſam als ein anderer Menſch, „wie mit 
einem Schlage“ ein Diplomat von „bewundernswerter“ Klugheit 
und Weisheit, ein Friedenskönig feines Volkes, das er zu Gelege 
lichkeit, Rechtsordnung und ſicherbeit erziehen wollte, ein idealer 
Schützer und Förderer der religiöſen Kunſt und auch, unge⸗ 
achtet auffälliger Mißariffe, der katholiſchen Kirche, welcher er als 
Arianer doch nicht angehörte, — unter allen germaniſchen Herrſchern 
feiner Zeit der größte Schaffer dauernder Kulturwerte. Die Dar⸗ 
ſtellung iſt denkbar feſſelnd. Gleich zu Anfang ſtellt der Autor 
ein umfaſſendes, aus dem vollen geſchichtlichen Leben heraus. 
N Kulturbild vor uns hin, und es gelingt ihm, in ähn⸗ 
icher Weiſe unfer Intereſſe bis ans Ende feſtzuhalten. Die Aus. 
ſtlatiung in ihrer illuſtrativen Wahl, Fülle und Ausführung er- 
zwingt warmes Lob. f 

Die zuletzt aufgenommene, ebenfalls techniſch hochſtehende 
Monographie heißt: „Die Zeit der Hochſcholaſtil. Thomas von 

quin.” Von Jof Anton Endres. Mit 61 Abbildungen. 

Erſtes bis fünftes Tauſend Gr. 8°, IV und 107 S. In Reinen- 
band 4 4—. Der Vortrag gibt ſich, beſon ders nach „Theodorich“, 
zuerſt als ſorgſam „gehalten“, temperiert, aber die Farben, die Töne 
vertiefen fid, die disponierende Rube der Klarheit, das geſättigte Licht 
der Gründlichkeit, die feſt vorſchreitende Sieghaftigkeit der Ueber⸗ 
zeugung kommen imponierend und wohltuend zur Geltung. Die 
hiſtoriſche Geſtalt des Aquinaten hebt ſich immer gewaltiger, 
immer ee ee von dem Hintergrunde der ſcholaſtiſchen 
Geiſtesbewegung ab. Vor unſerem inneren Auge erhellt ſich die 
tbomiſtiſche Denkweiſe mehr und mehr unter den Strahlen der 
Logik und der Intuition. Mit Ebrfurcht verfolgen wir den Prozeß, 
der von dieſem Großen als eine der „eigentümlichen Aufgaben 
des Mittelalters“ vollzogenen Syſematiſteruna der chriſtlichen 
Wahrheit. Sehr ſchön wirkt am Schluſſe die Gegenüberſtellung 
der beiden mächtigen Lehrer Auguſtin und Thomas von Aquin: 
nicht getrennt durch Gegenſätze, ſondern gekennzeichnet durch 
Unterſchiede, die auf Urgrund und Weſenheit der einen, ungeteilten 
Wahrheit zielen. l 

Ein dankenswertes Lebensbild, aber nicht der obengenannten 
Serie angehörend, bietet fich uns in Sebaſtian Zeißners autori. 
ſierter Ueberſetzung des Buches von Victor de Marolles: 
„Kardinal Manning.“ Mit einer Vorrede von Ferdinand 
Brunetiere und dem (vortrefflichen) Bildnis des Kardinals. 8°, 
XVI u. 181 S., geb. 4 2.50. Der Text gliedert fih in drei Haupt⸗ 
abſchnitte: Manning und der Proteſtantismus, Manning und der 
Liberalismus, Manning und der Sozialismus. Der letzte Teil 
zeigt den ſozialen Kardinal. Ueber ſeine nachhaltige Förderung 
des Jugendſchutzes, in Verbindung mit einem genialen Sektierer, 
hätte ich gern mehr gefunden in der ſonſt recht eingehenden Dar- 


ſtellung. 

Ber gleiche Verlag bringt in zweiter Auflage „Das Reife- 
buch. Licht und Dunkel in Natur und Geiſt“ von Johannes 
Jörgenſen. Autoriſierte Ueberſetzung von Henriette Gräfin 
Holitein Ledreborg. Mit zwei Orig malzeichnungen von Francesco 
Mogens ⸗Ballin und diyerfen Illuſtrationen. 8°, 206 S., geb 4 3.80. 
Inhalt un) Wert des bedeutenden, geiſtreichen Werkes düfte all. 
gemein bekannt ſein. — Eine für unſere Zeit doppelt intereſſante 
Gebe it „Auer durch Spanien und im Norden Afrikas. 
Reiſebilder, Kunſt. und Kulturſtudien von Dr. phil. Walther 
Rothes. 8% VIII u. 149 S., geb. 4 3.—. Der poſtitiv katholiſche 
Verfaſſer, Dozent an der Kgl. Akademie zu Poſen, betrachtet das 
zu Unrecht vielgeſchmähte Spanien mit den Augen der Be⸗ 
geiſterung hinſichtlich deffen. was es aus der Vergangenbeit zu 
dauerndem Beſitze herübernahm; mit den Augen der Hoffnung 
für des Landes Zukunft, die nach ſeiner Anſchauung das Schim⸗ 
mern einer neuen Morgenröte verrät. Der mit 24 ſchönen Voll⸗ 
bildern geſchmückte Band lieſt ſich ſpannend orientierend und ein- 
dringlich überzeugend; das gilt nicht zuletzt von dem Schluß⸗ 
kapitel über ſpaniſche Kunſt. — Dem Amerikaniſchen entnommen 
ift die bereits im vorigen Jahre angezeigte, reichlich ſtark bewegte 
Jugendgeſchichte „Harry Dee oder Enthüllung eines Geheim⸗ 
niſſes“ von dem bekannten Jeſuitenpater Franz Finn. 8, 312 S. 

lluſtriert, geb. 4 3.—. — Hingewieſen ſei auf die 11. vermehrte 
uflage des bewährten „Taſchen büchlein des guten 
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Tones. Praktiſche Anleitung über die Formen des guten An” 
ſtandes für die weibliche Jugend“ von Sophie Chriſt. 16% 
XII u. 252 S., geb. 4 1.50. — Warm zu empfehlen find immer 
wieder die von C. Forſchner, einer bekannten entſprechenden 
Autorität, herausgegebenen „Sozialen Briefe“, die zur ideellen 
örderung und zur praktiſchen Anleitung vielbeſchäftigter Seel. 
orger und aller auf ſozialem Vereinsgebiete Tätigen beſtimmt 
ind. Unter den bisher erſchienenen 8 Bändchen nennen ſich die 
ad letzten: „Die chriſtliche Familie. Briefe für junge 
heleute und ſolche, die es werden wollen“, 8%, X u. 146 S. und 
„Vorträge für Vereins- und 
(Vierter Zyklus). 80. 122 S., à & 1.50. ; 
Derſelbe Verlag übermittelt uns ferner an religiöfen 
Neuauflagen: das alterprobte, jetzt zum 28. Male erſcheinende 
Werk Gregorius Rippels in der von Heinrich Himioben be⸗ 
ſorgten Neubearbeitung: „Die Schönheit der katholiſchen 
Kirche dargeſtellt in ihren äußeren Gebräuchen in und außer 
dem Gottesdienſte.“ Gr. 8°, VIII und 479 S., geb. 4 1.25 u. 1.50. 
Ferner P. Mathias v. Bremſcheids idealpraktiſche Behand- 
lungen ſchwerwiegender Fragen aus dem religiös privaten und 
Ben Gebiete: 1. „Der Freund deschriſtlichen 
ünglings. Ein Büchlein für unſere männliche Jugend.“ 
2. Auflage, kl. 8, VIII u. 316 S., geb. M 220; „Die chriſt ⸗ 
liche Jungfrau in ihrem Tugendſchmucke“. 7. Auflage, kl. 8°. 
VIII u. 251 S., geb. 4 2.—; „Derchriſtliche Mann in feinem 
Glauben und Leben.“ 4. Auflage, kl. 8, VIII u. 240 S., geb. & 1.80; 
„Die chriſtliche Familie.“ Worte der Unterweiſung und 
Ermahnung für das chriſtliche Volk.“ 5. autogr; kl. 8°, VII u. 
232 S., geb. 4 1.80. Endlich: Dr. Jofeph Anton Kellers 
„nach den beiten Quellen“ bearbeitete, gemütsinnige Sammlung 
„Hundert lehrreiche Geſchichten für Erſtkommunikanten 
für die Zeit vor und nach der erſten hl. Kommunion.“ 7. Aufl. 
8 XX u. 295 S., geb. 4 2.—; Julius Schmitt's nach den 
Schriften des berühmten R. P. de la Combiere's verfaßtes fromm 
und logiſch eindringliches Büchlein „Die göttliche Bor 
ſehung oder die liebevolle Führung der Menſchen von ſeiten 
Gottes und das Glück jener, welche fich dieſer Führung anver: 
trauen, fo wie es recht und billig iſt.“ 7. Aufl. 8° 143 S., geb. 
41.30; „Die Kunſt aus unſern Fehlern Nutzen zu ziehen. 
Nach dem hl. Franz von Sales.“ Herausgegeben von P. Joſeph 
zu ot. 5. Aufl. 8° XVI u. 187 S., geb. & 1.50; ein vortrefflicher 
1 rer auf dem Wege der Heiligung und der Heiligen, die be- 
anntlich aus ihren Schwächen und Fehlern heraus, im Kampfe 
gegen ſie, die großen Ueberwinder wurden. 


Familienabende. 
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Paul Keller, „Die fünf Waldftädtee Ein Buch für 
Menſchen, die jung find.” Mit Bildern von G. Holftein und 
Reinhold Pfaehler von Othegraven. Erſte bis fünfte Auflage. 
Berlin. Allgemeine Verlagsgeſellſchaft. 8°, 238 S., geb. 
M. 3.—. Paul Keller bereitet uns feit einigen Jahren durch die Eigen- 
art ſeiner Werke Ueberraſchung auf Ueberraſchung. Man erinnere 
ſich: nach dem wunderbaren „Letzten Märchen“ der ſiegſtürmende 
„Sohn der Hagar“, im vorigen Jahre die romantikumwobene 
„Alte Krone“ und jetzt das „Buch für Menſchen, die jung find“! 
Romantikumwoben ift I dieſer Schöpfungen, sumen: die erft- 
genannte, deren ſonnigſtes Licht auch die letzte durchdringt und 
alle gewinnen wird, jung und alt, die das Paradies unvergäng⸗ 
licher Jugend ahnen und kennen. Der Band umſchließt zehn 
Stücke, unter ihnen drei Kindheitserinnerungen des Verfaſſers: 
die unvergleichlich anziehende Titelerzählung, das Beſte vom 
Ganzen, den prachtvoll ausgeſtalteten „Gedeon“ und „Mein Roß 
und ich“, das neben dem „Abenteuer auf der Themſe“ am wenig⸗ 
ſten Schwergehalt aufweiſt. Im übrigen iſt alles vollberechtigt 
in ſeiner Art und, mit Ausnahme des herb ernſten, aber harmoniſch 
ausklingenden „Kleinen General“, überrieſelt von Witz und Humor, 
von goldenen Einfällen und ſymboliſchen Andeutungen, die das 
Intereſſe des Leſers aufs köſtlichſte anregen und ſpannen. Ein 
Frühlingsblütenſtrauß zur Weihenacht! Tauſende werden ihm 
zujubeln. M. Hamann. 
Marie Freiin von Gebfattel, „Skizzen“. Ravensburg, 
F. Alber 1910. 8° 143 S. M. 1.80, geb. 4 2.50 — Hier haben wir 
ein neues lyriſches Talent, das ſich durchringen wird. Ich weiß 
von mehreren Autoritäten, die vor ihm mit freudiger Ueberraſchung, 
warmem Lobe haltgemacht haben. Freilich, Blendendes findet 
ſich nicht an ihm. Schon der Titel dieſer Gedichtſammlung weiſt 
darauf hin. Aber der einführende Vierzeiler deutet bereits eine 
Kraft an, die fih in Demut hüllt. Eine ſtille Kraft, die bise 
weilen wohl noch mit der ſprachlichen Spröde ringt, jedoch im 
ganzen ſchon darüberſteht und geradewegs auf die poetiſch⸗kernige 
Schlichtheit im Schauen, Denken und Fühlen zielt. Der Duft 
der Lauterkeit, der Glanz der Jugend, die ſich ihrer ſelbſt noch 
kindlich froh bewußt iſt, das Leuchten hoch und tief greifender 
ſeeliſcher Einſicht liegt auf dem Ganzen. Selten wohl wurde 
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Natur und Heimat hingegebener erfaßt, das Gute, Schöne und 
Große in Leben, Kunſt und Menſchentum inniger und dankbarer 
empfunden als von dieſem jungen Menſchenkinde, deſſen Ich im 
Dauergrunde: in Gott ruht. — Ich möchte das allerliebſt aus 
geſtattete Büchlein auf unſern Weihnachtstiſchen ſehen, zumal auf 
denen der Frauen und vorgeſchrittenen Jugend, damit die Zugkraft 
eines reinen, gütigen, ſtarken Heco wirkſam werde an vielen 
weſensähnlichen und ſolchen, die gleichen Zielen nachſtreben möchten. 
M. Hamann. 
Morton Pontoppidon, „Elife Boskier. Ein chriſtlicher 
Frauencharakter.“ Aus dem Däniſchen überſetzt von Joh. Guftav 
Haas. Mit zwei Bildern. Herder 8“ VIII u. 180 S. 4 1.80, 
geb. 4 2.50. — In der Weihnachiſaiſon mug fih der Rezenſent 
notwendig möglichſt kurz faſſen. Hier ſei denn nur geſagt: Dies 
zweite von Herders „Frauenbildern“ ift ein Kleinod und doppelt 
intereſſant, weil ein proteſtamiſcher Geiſtlicher die Lebensgeſchichte 
einer Konvertitin erzählt: mit überraſchender Objektivität und Ber 
ſtändnisinnigkeit zwar, aber doch noch im Bewußtſein lennzeich⸗ 
nender „Unterſchiedlichkeit“. Gerade aus dieſer Stellungnahme 
heraus entwickelt ſich der durchaus legha te Eindruck des Buches 
hinſichtlich der Felswahrheit unſerer Kirche. Die Heldin gehört 
zum Hochadel jener geiſtigen Gemeinſchaft, die durch Kampf und 
Kreuz zur Krone vorgedrungen ift. Ihr Bild ift der Hauptſache 
nach auf der Baſis einer „reichgeſtalteten“ Ausleſe ihrer eigenen 
Aufzeichnungen hergeſtellt worden, aber mit dem Hinterarunde 
des von Pontoppidon kongenial gezeichneten geiſtigen Milieus 
Das Buch ſtrömt über von Anregungen, die Unvergänglice 
zeitigen können. Möchte ſich tauſendfache Sa Daun nden! 
. M. Hamann. 


, Mit der gewohnten Pünktlichkeit und Friſche trat die an 
dieſer Stelle ſchon wiederholt empfohlene Akademische Bonifatior 
korrelpondenz am 1. November in ihren 26. Jahrgang ein. Den 
Inhalt it manigfaltig und gediegen wie immer. Im Hinblid 
auf die Arbeiten und Beſtrebungen der Akademiſchen Bonifaziu 
Einigung in den letzten Jahren arlane der Schriftleiter Johannes 
Mumbauer in ſeinem Leitartikel „Auf Sankt Winfrids Pfaden“ 
ein anziehendes Charakterbild ihrer geiſtigen Grundlagen. Für 
jeden Teilnehmer an der großen bonifatianiſchen Studenten. 
verſammlung während des Katholikentages zu Augsburg und 
beſonders für alle anderen bedeutet die Lektüre des von Ceminar: 
direktor Dr. Klug dort gehaltenen Vortrages „Die Lebensträlte 
des Chriſtentums“ eine Stunde der Erhebung und edeliten Or 
nuſſes. Das vorliegende Heft enthält noch folgende Beiträge. 
„Harnack und die Verfaſſung des Urchriſtentums“, „J. M. Saller | 
als akademiſcher Lehrer“, „Die Oxfordbewegung und die Wieder 
Kost des Katholizismus in England“, ſowie die Gedichte von 


f 


Flaskamp und die Rubriken Stoa poikile, Literaturſchau u.a Das 


latt ift durch jede Buchhandlung zu beziehen zum Preiſe von 1 4. 
Verlag der Bonifaziusdruckerei, Paderborn. Es wird von den 
Gebildeten noch lange nicht gebührend beachtet. Í 

Heinrich Reintjes. 

Dr. Otto Denk, „Alter deuticher Humor. Sammlung der 
beiten Schwänfe vom 13. bis 17. Jahrhundert.“ Mit 142 Repro 
duktionen alter Holzſchnitte. Regensburg J. Habbel £ 3618, 
geb. 4 4.—, Liebhabereinband (Ganz⸗Pergament) 4 10.—. Der 
hochangeſehene Herausgeber, berühmt als Otto von Shading, 
hat uns in dem vorliegenden Buche ein literariſches Geſchenk erſte 
Güte übermittelt. Werke wie der Pfaffe Ameis, der Pfarrer von 
Kalenberg, Salomon und Markolf, Till Eulenſpiegel, das Laler 
buch, das Rollwagenbüchlein, Schimpf und Ernſt, Namen wie 
Hans Sachs, Johann Geiler von Kaiſersberg, Burkhard Waldi, 
Erasmus Alberus, Joh. Fiſchart, Cyriacus Spangenberg find ver 
treten in dieſer Sammlung, die frühere ähnliche ergänzt und nicht 
nur dem eröffneten Zeitraum nach übertrifft Einzigartig ift die 
vorzügliche und reiche Wiedergabe alter Holzſchnitte, dankenswen 
die im Schluſſe als „Anmerkungen“ beigefügte Erläuterung, außer, 
ordentlich geſchickt die abtönende und abklärende Bearbeitung des 
Ganzen. Die intereſſante Orienticrungseinleitung wirft Blitz, 
Streif, und Schlaglichter hierhin und dorthin, zeigt den Heraus 
geber als vollkommenen Beherrſcher dieſes wichtigen Gebietes, denen 
Erzeugniſſe nach Sof. Görres Ausſpruch (f. „Vorwort“) den „amt n 
hafteſten“ Teil der ganzen Literatur bilden und „ein unfterbli®, 
unverwüſtlich Leben leben.“ E. M. Hamann, | 

Volksvereins - Verlag, M. Gladbach, „Jung -Land“, in \ 
ſtrierte Halbmonatsſchrift für das junge Landvolk, 2. Jahrgang a 
Gr. 1° 200 S. geb. & 2.— ; Efeuranken, illuftrierte Sugendif‘ 
ſchrift. Jahrbuch für die katholiſche Jugend. Redigiert von 7 j 
Treſſel (Ernſt Thraſolt). Zwanzigſter Jahrgang 190 i 
391 S. geb. M. 4.80.—. Dieſe beiden Unternehmungen ent. 1 
ich auf das nachdrücklichſte. Das erſtgenannte iſt auf katboli 0 
Seite „nicht nur das einzige Jahrbuch dieſer Art, ſondern 115 
anerfanntermaßen eines der bielfeitigiten und gediegenſten gn 
gleichſtrebigen überhaupt.“ Letzteres gilt auch von den, a 
ranken“, deren umfichtig und geſchmackvoll eingeordnete Reich 
tigkeit in Wort und Bild ähnliche Anerkennung verdient a i 
des „Jung-Land“. Veröffentlichungen wie diefe haben tatſä | 
kulturellen Wert. E. M. Hamann. 
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Chriſtliche Kunſt. 

Schaffet Kunſt ins Volk! Gebet dem Volke die Kunſt wieder, die 
ihm verloren ging! Immer lauter mmer mächtiger möge dieſer Ruf an 
das Ohr eines jeden dringen, in deſſen Art und Macht es liegt, darnach 
zu tun. Einſt war wahre und echte Kunſt ein Gemeingut aller. Von ihr 
war das Leben des Feiertages wie des Werktages durchdrungen, fie ges 
hörte zu den Gegengewichten gegen des Lebens Not und Eintönigkeit, fie 
half tagaus tagein im Kampfe gegen alles, was niedrig war. Zeiten des 
Ueberganges ſind gefolgt, die den Glauben erweckten, als ſei die Kunſt 
dahin. Aber ſie war nicht tot, ſie ſchlief nur. Es ſchlief auch bei nur zu 
vielen das Gedächtnis und die Würdigung deſſen, was die Vergangenheit 
Herrliches Ban hat. Viele von denjenigen aber, die innere Empfin⸗ 
dung dafür wa gruan hatten, ließen fih vom Glanze der alten Kunſt 
ſo blenden, daß ſie darüber die Schönheiten der neuen nicht erkannten. 
Das alles bedarf der Beſſerung, und der Mühe aller Berufenen iſt es 
wert, unabläſſig dabei am Werke zu ſein. Zumal aber iſt die Kirche aus⸗ 
erwählt, durch ihre Vertreter ſich der Kunſt anzunehmen, die ihre treue 
Helferin im Kampfe wie im Frieden ſeit älteſten Tagen geweſen iſt. Die 
Kirche wird darum auch jede Tätigkeit begrüßen, die der Verbreitung 
edler Kunſt geweiht iſt. Beſondere Verdienſte erwirbt ſich um die Erfüllung 
dieſer Aufgabe die bekannte „Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt“ in München. 
Ihre Vorräte bieten von alten wie von neuen Gemälden künſtleriſch voll⸗ 
endete Nachbildungen, die je nach Format und Ausſtattung ſich als 
Schmuck für Kirchen und Kapellen, wie für ſchlichte oder vornehme 
Wohnungen eignen, ebenſo zur Aufbewahrung in Mappen, oder um ſie 
im Gebetbuche allzeit mit ſich zu führen. So können dieſe Werke einem 
jeden etwas bringen, der eines guten Willens 5 und niemand braucht 
mit unkünſtleriſchem und nur zu oft techniſch ungenügendem Kram 
vorlieb zu nehmen. Dabei bedarf es keiner großen Ausgaben. Die 
kleinen, recht für weiteſte Verbreitung beſtimmten Blättchen, Primiz⸗ 
bildchen, Kommunionandenken und dergleichen, alles Werke beſter Kunſt, 
und auch dem Aermſten für wenige Pfennige zugänglich. Auch bdie treff: 
lichen Wandbilder der „Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt“ ſind en für 
höchſt mäßigen Preis zu haben. Wie herrlich ift es nicht, an einem Werke 
täglich ſich 195 erfreuen, fein Empfinden von ihm vertiefen zu laffen, wie etwa 
von dem Chriſtuskopfe Leo Sambergers, von der Madonna K. Schleibners 
oder von der in klaſſiſchen Linien gehaltenen Verkündigung Mariä von 
Fritz Kunz. Weſſen Heim bekäme nicht eine höhere Weihe, wenn es mit 
dem wunderbaren Heiligen Abendmahl von G. Fugel geſchmückt iſt oder 
mit l Heiliger Familie. Auch die herrlichen, zumal als Primiz⸗ 
andenken ſo ſehr geeigneten Blätter aus dem Zyklus „Die ſieben Schmerzen 
Mariens“ von Joſeph a müſſen ernſte feiertägige Stimmung um 
ch verbreiten. Wer. mehr Neigung für ältere Kunſt hat, findet von ihren 

erten eine nicht minder reiche Auswahl. Fra Angelicos köſtlicher Engel- 
reigen, Peruginos Bion des hl. Bernhard, Jan van Eycks Madonna, 
Schongauers Geburt Chriſti, Lukas Cranachs Innsbrucker Madonna, dies 
Wahrzeichen der Kunſt wie des Glaubens durch ganz Tirol und nach 
Bayern herein, oder gar Raffaels Madonna del Granduca — dazu noch 
eine Unzahl andere, alle in vollendeten Wiedergaben — wer möchte nicht 
ern dies oder jenes davon immer vor Augen ſehen? Wer wäre nicht 
froh, daß ſolche Fülle der Kunſt ins Volk entſandt wird, um Schönheit 
und religiöſe Gedanken zu verbreiten, und wäre denen nicht dankbar, die 


dieſer Arbeit ſich unterziehen? Felix Hinzen. 
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- Bühnen und Muſikrundſchau. 


Wedekind im Kgl. Reid enztheater und anderswo. Zum 
erſlen Male: „Liebestrank“. Daß die „Ausgeburten“ 
feiner unmoraliſchen Pbantaſie fich auf der vornehmſten Bühne 
Münchens tummeln könnten, das hat wohl der „Dichter“ ſelbſt 
vor kurzem noch für unmöglich gehalten. Das künſtleriſche Reſultat 
dieſes Experimentes iſt nun doch zu kläglich ausgefallen, als daß 
man vorerſt ein Weiterſchreiten auf dieſer Bahn befürchten muß. 
Das Stück iſt zu dumm, um anſtößig zu ſein, iſt aber nichts 


weniger als moraliſch. In unſerem Hoftheater werden von alters 


her die Gründe ſchriftlich fixiert, die für und gegen die Aufführung 
eines jeden eingereichten Stückes ſprechen. Es wäre für mich in 
der Tat lehrreich, etwas zu erfahren, das zugunſten dieſes älteren 
Schwankes ſpricht, für den ein neuer Verleger feine ganze Rührig⸗ 
keit entfaltet. Daß der „Bayeriſche Kurier“ gleich mir an 
dem Wedekindſchen Produkt nur tadelnswertes zu finden vermag, 
nimmt mich nicht wunder. Hat das Blatt doch ſtets in verdien ft. 
vollſter Weiſe mit den ſchärfſten Geiſteswaffen gegen 
dieſen ſeltſamen „Moraliſten“ gekämpft. Dies ſei zur Ergänzung 
und Präziſierung einer mißverſtändlichen Auslaſſung in dem 
Wedekindartikel des Herrn Thamerus hervorgehoben. Aber auch 
die Herren, die Wedekind „hochſchätzen“, finden den Ort, an dem 
man uns ſeinen „Liebestrank“ kredenzte, für ungeeignet und bringen 
In dieſe unglaublich alberne Groteske kaum ein anerkennendes 

ort auf. Die Fabel des Stückes it reichlich ſinnlos. Ein un 
glaublich dummer ruſſiſcher Fürſt liebt ein junges Mädchen, das 
nichts von ihm wiſſen will. Da läßt er ſich von einem Zirkus⸗ 
künſtler, den er als Hauslehrer () ſeiner Kinder engagierte, einen 
Liebestrank brauen Der Abenteurer ſtellt die Bedingung, daß 
der Fürſt beim Trinken des Elexiers nicht an einen Bären denke. 
Natürlich muß er nun for nenn an einen ſolchen denken. Ein 
alter Witz, der auf ſeine Art immerhin wirkt. Das Ergebnis 
des „Liebestrankes“ find Leibſchmerzen, fo wird auf Wedekindſche 
Art für zgeiſtvollen“ Kurzweil geſorgt. Der Zirkuskünſtler entdeckt 
in der Fürſtin ſeine erſte Frau und geht zum Schluſſe mit der 


jungen Gräfin, die Anlagen zum Kunſtreiten und Wedekindſchen 
„Erdgeiſt“ hat, durch. Dazwiſchen werden des Dichters Lebens⸗ 
Aan verkündigt, die uns reichlich bekannt ſind So wird das 
Unfinnige mit etwas angeblichem Zieffinn garniert. Unſere Ak⸗ 
teure ließen ſich keine Wirkung an grotesken Späßen entgehen, und 

err „Baſil“ dachte an Fuldas Märchen, daß man ein „König“ 
auch in Unterboſen bleiben kann. Immerhin ift die Komik der 
unvollendeten Toilette doch mehr für Vorſtadt⸗ als für Hofbühnen 
eeignet. Das Publikum lacht zwar, beſann ſich jedoch an den 

ktſchlüßen, daß der Sahing noch nicht auf dem Kalender ſteht. 
Im Anſchluß an dieſen Premierenbericht möchte ich mich gleich 
meiner Referentenpflicht über Wedekinds Vorleſung feines 
„Schloſſes Wetterſtein“ entledigen. Von verſchiedenen Seiten 
hörte ich, es ſei ein Skandal vorbereitet. Ich glaube, dies Märchen 
war von den Wedekindfreunden ausgeſtreut, um ihren Heros inter 
eſſanter zu machen. Das Publikum beſtand doch aus perſönlich 
Geladenen. Wir Kritiker ſind von Berufs wegen da, die anderen 
. ja durch ihr Erſcheinen dem Dichter eo ipso ſhre Sympathie. 

8 waren immerhin nicht ſo viele, um den Saal ganz zu 

üllen, und im Laufe des Abends wurden es noch weniger. 

eſonders „Mit allen Waſſern gewaſchen“, das ertrug nur ein 
beſonders ſtandhaftes Häufchen, und ich konnte ſoweit in die erſten 
Reihen vordringen, daß ich Wedekind auch verſtand, wenn er ſein 
gedankenſchweres Dichterhaupt ſtützte und vergaß, daß er nicht nur 
zur eigenen Erbauung las. Ja, es ift eine Tortur, zuzuhören, 
wenn der Autor, „wie mit Hunden gehetzt“, die Worte heraus. 
ſchleudert und dann wieder liſpelt, gerade wenn man erfahren 
möchte, warum einer ſich umgebracht, der Bic zuvor geflucht wie 
ein Stallknecht und unſaubere Mikoſchgeſchic ten zum beiten ge 
geben. Thamerus hat ſchon einiges aus dieſer Familientrilogie 
angedeutet, die Rückſicht auf die Leſer geſtattet nicht in Details 
einzugehen. Wedekind zeigt in dieſem Stückchen jo wenig Geital- 
tungsgabe, die Geſchehniſſe ſind ſo unmöglich, daß die bleierne 
Langeweile noch das Gefühl des Ekels überwiegt. Wenn in den 
langen Reden uns Dirnengeſchwätz immer wieder als „Weltanſchau⸗ 
ung“ geprieſen wird, da klingt etwas Fanatiſches in der Stimme 
bieles „Moraliſten“, das ich nicht anders als pathologiſch empfinden 
kann. Mitternacht war nahe herangekommen, immer mehr Zuhörer 


ſchlichen ſich aus dem Saale, da endlich leerte die philoſophiſche 


Hetäre den Giftbecher, es folgt eine Szene von widerlichem Sadis⸗ 
mus, und mit einem Lied vom Pflaumenmus tegt die Dichtung. 
„Ich weiß nicht, was ſoll es bedeuten“ und eine Menge anderer 
Lieder wären mir nicht beziehungsloſer zum „Schloß Wetterſtein“ 
erſchienen. Für eine „Gemeinde“ klang der Beifall herzlich dünn, 
auch der Widerſpruch fehlte nicht. Ein paar Jünglinge allerdings 
klatſchten wie beſeſſen. Sie kamen fich ſehr „erwachſen“ vor. 

Hoftheater. Zwei jugendliche Helden Teſchendorf (Freiburg) 
und Böckler (Kiel) gaſtierten für das Fach der jugendlichen Helden 
in klaſſiſchen Rollen. Wir haben es bei beiden mit begabten jungen 
Künſtlern zu tun, auf deren 1 mit ziemlicher Zuverſicht 
Hoffnungen ſetzen kann. Auch Herr Alves, der in verſchiedenen 
kleineren Partien hervortrat, zeigt Talent, von dem man mit Ver⸗ 
trauen ein künſtleriſches Weiterſchreiten erwarten darf. 

Aus den Nonzertlälen. Die große Anzahl der Konzerte 
zwingen immer mehr zu einer gedrängten Form des Referates, ſo 
daß es nicht immer leicht fällt, zwiſchen guten und auserleſenen 
Genüſſen zu nüancieren. Daß die Abonnementskonzerte 
in der Tonhalle zu dem bedeutendſten gehört, was der Muſik⸗ 
winter uns bietet, ſei darum mit Nachdruck wieder einmal 
beſonders hervorgehoben. Schuberts unvollendete Sym- 
phonie, die zweite von Bruckner und Wolfs „Pentheſilea“ 
interpretirte uns Löwe meiſterhaft. Die ſymphoniſche Dichtung 
Hugo Wolfs beſitzt grandioſe Partien, in anderen erreicht der 
große Liederkomponiſt in den gewaltigen Formen nicht immer 

en vollen Ausdruck deſſen, was ihm vorſchwebte. Löwe, 
deſſen nachſchaffende Interpretation das Letzte an Schönheit aus 
dem Werke zu ſchöpfen weiß, läßt uns dies kaum bewußt werden. 
Madame Charles Cahier hatte an ihrem Liederabend, an dem 
ſie uns von Händel bis Debuſſy führte, einen ganz ungewöhnlich 
ſtarken Erfolg. Die Schönheit ihrer großen weichen Altſtimme 
und die vollendete Form ihres Vortrages laſſen auch dem ver⸗ 
wöhnteſten Kunſtfreund keinen Wunſch offen. Am gleichen Abend 
konzertierte Olga de la Bruyièere. Mein Vertreter rühmt Um- 
fang und Reiz ihrer Stimme, weniger befriedigte die etwas kühle 
Vortragsart. In letzterer Beziehung überragen ſie die in ihren 
ſtimmlichen Mitteln viel begrenzteren Sängerinnen Leila S. 
Hölterhoff und Aſtrid Jordan, die gleichfalls ſich ſtarken 
Beifalls erfreuen durften. Paula Schick⸗Nauth verfügt über 
ein ſchönes Organ und ihr Vortrag ift von gewinnender Liebens⸗ 
würdigkeit. Durchaus reife Leiſtungen in techniſcher und muſi⸗ 
kaliſcher Hinſicht bot der Klavierabend von G von Lalewicz. 

Verfchiedenes aus aller Welt. Calderons Drama: „Der 
ſtandhafte Prinz wurde in Berlin durch die im vorigen Winter 
nn Calderongeſellſchaft erfolgreich gegeben. Als nächſte 

orſtellung iſt Martin Greifs „Agnes Bernauer“ vorgeſehen. — 
Die Oratorien „Abendmahl“ und „der Tod des Herrn“ von Pater 
Hartmann von An der Lan ⸗Hochbrunn wurden unter der 
Leitung des Komponiſten in Breslau mit größtem Erfolge auf— 
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geführt. Die Soliſten Denys (Rotterdam) und die Damen Gutheil— 
Schoder (Wien) und Goetze (Berlin), ſowie der 500 Perſonen ſtarke 
Chor der dortigen Geſangeakademie und das philharmoniſche 
Orcheſter werden gerühmt. — Der architektoniſch und praktiſch 
feor günſtige Erweiterungsbau des Stadttheaters in Mainz 
wurde durch eine künttleriſch hochſtehende Feſtvorſtellung des 
„Sommernachtstraumes“ eröffnet. — Karl von Kaskels neue 
Oper: „Der Gefangene der Zarin“ fand bei ihrer Dresdner 
Uraufführung ſehr beifällige Aufnahme. Der Komponiſt hat 

vom volkstümlichen Genre dem muſikaliſchen Luſtſpiel zu 
gewendet; feine Munf beſitzt liebenswürdige Anmut und 
Phantaſie, ihr beſtes bietet ſie nach Berichten in der farben— 
vollen Inſtrumentation und in den rein lyriſchen Partien. Das 
wirkſame Libretto iſt von Rud. Lothar. — Im Hoftheater 
zu Altenburg wurde die „Altweibermühle“, Pantomime 
von Anna Hill, Muſik von Fr. Baſelt, mit großem Beifall auf 
genommen. — „Drei Siege“ betitelt ſich ein Einakterzyklus von 
Leop. Adler, der an der Geraer Hofbühne eine erfolgreiche Ur: 
premiere erlebte. Friedrich der Große ſteht im Mittelpunkt der 
drei Stücke, denen dramatiſches Geich d und treffliche Charakteriſtik 
nachgerühmt werden. — Ein von Stanislaus Cauer geſchaffenes 
Schillerdenkmal, deſſen künſtleriſcher Wert hochgeſchätzt wird, wurde 
in Königsberg i. Pr. enthüllt. — Das Defizit der Wiener Hofoper 
hat, wie Wiener Blätter melden, eine noch nie erreichte Höbe er 
ſtiegen. Das vorjährige betrug bereits mehr als zwei Millionen 
Kronen. — „Mebrand“, eine Tragikomödie von Frederik van Eeden, 
wußte in Berlin zu feſſeln. Das Stück ſchildert die Tragödie 
eines Sonderlings, der ſich von der Herde allzuſehr unterſcheidet 
und deshalb ihrer Wut zum Opfer fällt. Der Autor geht in 
der Charakteriſierung zu hart an die Grenze des Patholo— 
giſchen. — Dem Direktor des Berliner Luſtſpielhauſes wurde 
die Konz eſſion entzogen mangels der hiezu nöt gen moraliſchen 
Qualifikation. Der Bühnenleiter hat mit Schauſpielerinnen 
Verhältniſſe unterhalten und ſich von einer derſelben auch 
Darlehen geben laſſen. Das Gericht konnte nur einen Fall 
als erwieſen annehmen, weil viele Zeugen ihre früheren Behaup— 
tungen abſchwächten. In vielen Blättern wird Zickel bedauert, 
als einer, der dafür büßen mußte, was an vielen Theatern ſtraflos 
geſchehe. Mag ſein, daß es andernorts auch Schuldige gibt, ſo 
it doch die unſchauung verwerflich, hierin eine Art Herrenrecht 
der Bühnenleiter zu ſehen, das fih doty nicht ausrotten laſſe. 
Der Fall Zickel dürfte für manchen eine Warnung ſein. — Die 
finanziellen Verhäliniſſe vieler Berliner Bübnen werden von 
Kennern ſehr ungünnig beurteilt. Die ſchlechten Einnahmen liegen 
zumeiſt an den hohen Giutrittspreifen. Die billigen Kinemato— 
graphentheater proſperieren glänzend. 

Münhen. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Stimmung an den Börsen ist schon seit längerer 
Zeit eine durchwegs nervöse und ungeklärte. Wenn auch, notgedrungen 
durch die Zwangsmassregeln der kreditgebenden Bankwelt, die Börsen- 
engagements besonders in Berlin geringere geworden sind und die Börsen- 
technische Lage der Effektenmärkte dadurch um ein grosses Stück er- 
leichtert worden ist, bleibt doch noch viel übrig, bis diese Verhältnisse 
normale geworden sind. Es sind alle Anzeichen noch dahin aufrecht zu 
halten, dass das Kursniveau einer grossen Anzahl Industriewerte als noch 
viel zu hoch anzusehen ist, beziehungsweise, dass ein grosser Teil aller in 
Betracht kommenden Momente einer wirtschaftlichen und industriellen 
Be-serung bei uns hierin schon lange eskomptiert ist. Dabei bleibt stets 
zu beachten, dass noch eine grosse Zahl wichtigster Probleme einer Lösung 
harren. Es sei nur aufdieErneuerung derdemnächstablaufen- 
den wichtigenSyndikate für Kohlen und Eisen des Stahl- 
werksverbands verwiesen. Sämtliche Montangesellschaften machen 
denn mit Recht bei Generalversammlungen und sonstigen Gelegenheiten 
auf die grossen Schwierigkeiten, besonders beim Stablwerksverband 
dieserhalb aufmerksam und rüsten sich auf ein syndikatloses Inter- 
regnum. Diese Vorbereitungen erstrecken sich auf gewaltige Er- 


weiterungen zur Aufnahme der Kohlenproduktion und verschiedener 
Spezialfabrikationen, und neue Vertrustungen und Fusionen sind darauf 


zurückzuführen. Abgesehen von diesen fortwährenden In- 
teressentenerweiterungen ist diese impulsive und allzu- 
rasche Bewegung in der deutschen Muntanindustrie 
schon deswegen bedenkenerregend, weil damit grosse Kapitalbedürf- 
nisse für Handel und Industrie zu befriedigen sind. Wie sehr unge- 
legen diese Emissionen in den Montan- und anderen Industriesparten 
im Moment der Börse erscheinen, ist wiederholt schon dargelegt worden. 


Allgemeine Rundſchau. 


— üAA— ̃¶ ˙:é . 7 . — r— — — — — — — — — 7 7˙* x.... ̃ ˙ —wmem— 7˙ —w— — ——— a 


Nr. 48. 26. November 1910. 


Der Geldmarkt ist von allen Faktoren zurzeit sehr stark be. 
ansprucht und bedarf daher einer grossen Schonung. Die Berliner Gross 
baukwelt trifft bereits ihre Dispositionen zur bekannten Türkenanleihe. 
Anch für China sind von den Finanzvertretern aller Geldmächte — auch 
deutscher Banken — Abkommen bezüglich einer grossen Anleihe unter. 
zeichnet worden. Die Vrrhältnisse der europäischen Geldansprüche 
sind dabei die denkbar unsichersten. England hat die Anforderungen 
ans Amerika zu befriedigen und ist schon wegen der unsicheren 
innerpolitischen Lage in London sehr reserviert. Dass das englische 
Publıkum derzeit sehr beunruhigt ist, hat der letzte Ansturm auf 
eine grössere Londoner Depositenbank bewiesen. Die Situation 
am offenen Geldmarkt in Deutschland ist gleichfalls 
eine sehr gespannte und berechtigt zu ernster Betrachtung, Der 
Privatdiskontsatz an den Börsen nähert sich langsam aber stetig 
der offiziellen Reichsbankrate. Anscheinend. hängt dies mit all 
den Vorbereitungen zusammen, die bereis jetzt und sehr energisch 
für die Jahreswende und die gerade in diesem Jahre beträchtlichen 
Geldforderungen gemacht werden. Es ist daher sehr wahrscheinlich, 
dass die Reichsbank zur Vermeidung ernster Störungen und um die 
Kontrolle über den heimischen Geldmarkt nicht zu verlieren, die 
Diskontschraube wird anziehen müssen. Eine Erhöhung des 
Reichsbank-Diskontsatzes würde eine Verstimmung und eine 
Beuuruhigung in der heimischen wirtschaftlichen Entwicklung hervor- 
rufen. Unter diesen Umständen ist es doppelt anerkennenswert, das 
es der Leitung unserer Reichsbank erfolgreich gelingt, 
ihre Aktiven zusammenzuhalten und sogar zu vermehren, Der letzt 
Answeis zeigt erfreulicherweise eine starke Er. 
mässigung der Steuerpflicht und eine Besserung de 
Status um fast 150 Millionen Mark. Besonders charakte; 
ristisch ist hierbei die ansehnliche Zunahme des 
Metallbestandes der Reichsbank. Die bereits jetzt statt 
findenden Vorkehrungen der Geldrüstungen zum Jahresschluss 
haben an der Börse die Annahme gezeitigt, dass ein gut Teil der 
(reldverteuerung zugunsten einer normaleren Tendenz verschwinden 
wird. Eine besondere Beunruhigung war auch bis jetzt dieserhalb 
an den Börsen nicht zu bemerken. Vorübergehend war sogar eine 
feste Börsentendenz bei neuerdings steigenden Kursen zu registrieren. | 
Besonders die günstigere Haltung der Neuyorker | 
Börse und die bessere Beurteilung der amerikanischen Wirtschafts 

lage, speziell des Eisen- und Stahlmarktes, auch die erfreulichen 

Aussenhandelsziffern Deutschlands im abgelaufenen Monat boten den 

Kursen eine krättige Stütze Elektrizitäts- und Montanwerte erfreuten 

sich erneuter Beliebtheit und bei den vielfach ermässigten Kursen 

stellten sich neuerdings Käufer ein. M. Weber. 
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Was ist Reise-@beviot? 


Ein eleganter Anzugſtoff, ſehr dauerhaft und echt aus reiner neuer Wolle, 10 au 
breit, 3 Meter koſten 12 Mark. Direkter Verſand nur guter Stoff-Neu eiten zu Ans 
zügen, Paletots, ſchwarzer Herrenſtoffe und feiner Damentuche bei billigen Preisen. 
Jeder genaue Vergleich überraſcht. Verlangen Sie Muſter portofrei und koſtenlos. 


Wilh. Boetzkes. Düren 81bei Aachen.‘ 


—— — — — —— —— — ů—ůä— a 


Stecken pferd: 
Li nm ech 


von Bergmann & Co., Radebeul, erzeugt tosiges, 
jugendfrisches Aussehen, reine, weiße, sammelW. 
Haut u. zart. blendend schönen Teint, à St.50 Pig. 


— . ——— L L A 
Schöne und immer praktiſche Feſtgeſchenke bietet das Rbeinifehe Tue 
Wilhelm Boetztes in Türen 81, Ryeinl., befonders preiswert durch den 12 

Verſand ſeiner Tuchſtoffe, die ſich in weiten Kreiſen großer Beliebtheit eb um 
Haus gilt als eines der älteſten und leiſtungsfähigſten der Tuchbranche, fo cn, 
bei B darf Veranlaſſung nehmen folte, die Muſter von Herrenftoffen oder einer 
tuchen durchzuſehen. Näheres jagt die Anzeige „Reiſe-Chevlot“, Der Katalog © 


tatbotifchen Klerus iſt die Erfindung des Herrn Alois Groß, off miedm 
Lindau i. B. Terfelbe hat auf Anregung katholiſcher Geiſtlicher einen 
ofen verfertigt und nach probeweiſem Gebrauch desſelben im ſtrengen 


Steingräber 


| 
1 
neuen Abteilung: Woll- und Reiſedecken, Normalwäſche, Pelerinen, Knare u 
Shawls uſw., der manches Neue und Preiswerte bietet, wird gratis beigefüg 
beziehe ſich auf die „Allgemeine Rundſchau“. — 
Beichtſtuhlolen für die katholiſche Heiligkeit. Ueberaus prauuſch le 


ſeitens verſchiedener geiſtlichen Herren ſowie auf Grund deren überaus günftigen 8” 
= > — ͤ— T—é—— 


Flügel und Pianinos 


München, Theatinerstr. 16, :: Teilzahlungen. Vermietung 


Digitized by Google * 
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urteilung und beſten Empfehlung in den 1 gebracht und patentieren laſſen. 
Dieſer Beichtſtuhlofen hält die Füße, dle auf denſelben wie auf einen Schemel geſtellt 
werden konnen, und ebenſo den Unterleib warm und erfüllt den Beichtſtuhl mit an- 
genehm warmer Luft. So bietet er dem Beichtvater Schutz vor Erkältungen, die ja 
ei katholiſchen Geiſtlichen infolge Beichthörens in kalten Beichtſtühlen im Winter 
nichts Seltenes ſind. Eine etwaige Beläſtigung durch Rauch, Geruch oder eine Ge⸗ 
fahr des Anbrennens, auch des Umſtoßens iſt gänzlich ausgeſchloſſen. Zur Heizun 
wird ein geruchlos brennender Glühſtein verwendet, der im Ofen: oder Herdfeuer, au 
an einem Gag- oder Spiritusbrennapparat ringsum pomo gemacht wird. Mögen 
die hochwürdigen Herren Konfratres diefe nützliche Erfindung des Beichtſtublofens ſich 
zunutze machen, ſie werden beim Gebrauch desſelben ſicher nicht enttäuſcht werden. 
So viel bekannt, werden die Ofen meiſt nur auf Beſtellung und nur wenig auf Lager 
gefertigt. Wer fich alfo einen ſolchen Beichtſtuhlofen für ſtrenge Kälte ſichern will, 
er Möge beizeiten We darauf machen. 
Einer, der die Wohltat des Beichtſtuhlofens empfunden hat. 


Rathreiners Malzkaffee iſt das tägliche 
Getränk von vielen Millionen Menſchen. 


Warum? 


Weil Kathreiners Malzkaffee abſolut unſchädlich und wohl. 


bekömmlich für Befunde und Krante ift. — 


Weil Kathreiners Malzkaffee kräftig⸗aromatiſchen und dauernd 


angenehmen Wohlgeſchmack hat. — 


Weil Kathreiners Malzkaffee ſehr ausgiebig und billig ift. 


— Ein 10 Pfennig ⸗Paket gibt 20 Taffen. — 


Dex Gehalt machta! 


Für 5 Mark 


seit Jahren als vorzüglich 
anerkannt 
vers., fr. 50 Rt. fst. mild. aa 


und beliebt, 
lette-Blum.-Seife a abe ons 
in Vellch., Lilien 


sendet 4 Pfunddose & 4.50, kate 
9 Pfunddose & 9.—, franko dur 
gegen Nachnahme 


milch, Lanol usw. re b. 
50 Pfg. p. St. Bücks. gentatt 
Belm Pressen beschäd. Seifen 
G5 St. fr. 5 Ik. Prima Referenz. 
Seifenhaus, Nachf. Ostermeyer, 
Kötu 30. Rismerekatr 


sitzender des Imkervereins, 
eee St. Vith, 


sifel. Suderwfä, Rro Kr. 


Fileler Blülenhonig la, , Suderwicker Me Meliwurst 


ein. 
fleiſch hergeſtellt, n 9 Pfd. 
Mettwurſt oder 4½ Pfd. Mett: 
garantiert naturrein, ver- wurſt und 4½ Pfd. feinfte Delis 
: 2eberwurft 
ganz Deutſchland. Porto 
u. R A 1 8 
„Ar. zeichnungen. Deutſcher Schinken⸗ 
Pfarrer A. Klein, Vor- Wettbewerb Berlin 1905 Große 
Goldene Medaille. 
Janſen, 
Vorken i. W. 


Yy -+ Was ist das Leben ohne Gesundheit? 1 


Die bewährten und erprobten Bücher der phys.-diät. Methode (Dr. Lahmanns Heilweise) 
sind zu beziehen durch Edmund Demme, Hof-Verlagsbuchhandlung, Leipzig. 


Die Uebernahme einer geſetzlich bindenden Garantie für Ver⸗ 


wendung ausſchließlich rein überſeeiſcher Tabake, wie ſie die renom⸗ 


mierte Bremer Zigarrenfabrik Hermann Klatte in Bremen, ſelbſt 
bei Zigarren niedrigſter Preislage übernimmt. ift die ſicherſte Bürgſchaft 
für wirklich reellen und preiswerten Einkauf von Zigarren. Die außer⸗ 
ordentlich günſtigen Bezugsbedingungen, welche ein Riſiko des Be⸗ 
ſtellers von vornherein ausſchließen, werden ſicher recht viele Raucher von der 
dem beiliegenden Proſpekt anhängenden Beſtellkarte Gebrauch machen laſſen. 


Ein neues Reiſewerk von Sven Hedin „Zu Land nach 
Indien“ iſt erſchienen. Wir machen unſere verehrlichen Leſer auf den 
der heutigen Nummer beiliegenden Proſpekt der Buchhandlung Herder 
& Co., München, Löwengrube 14, beſonders aufmerkſam. 


N ingenieur 20 


PATENT- BUREAU 


ROBERT GUDDEN 
Holländische 


Zigarrenfabrik 


Goch a. d. holl. Grenze 
Spezialität; Handarbeit. 
Mk. 
La Estafeta 80-— 
El Socio Tacito 100.— 
Cigarillos40.— u. 50.— 


eit wie eine 
litr > 
Siagi ula 
bert aller „2 
Umsonst zujed,; 
Apparat Ay 


gesucht! 


Jr 


Schweine⸗ Uartixtel as 61 
ohne Wasser, auf 
jeden Abort 20. 
fortaufzuschran- 
nn pat Mian İC 
eruch u. Zug. 

e Talelobsi 
| m. Gold. u. Silb. Dsseres all S 
Meuaille. — Ansichtssendung ohne liefert franto 1 Nachnahme 
Kaufzwang. Preisliste grat. u. frko. |à Yentner 1 


den16, tfach 781 a Weih 
ee Trier. 


— Johann Aulich 


Kunsttischlermeister 


in Hausdorl bei Neurode in Schles. 
empfiehlt sich der Hoch- 
würdigen Geistlichkeit für 
Kircheneinrichtungen, wie 


zu A 10.— 


a Altäre, Kanzeln, Beicht- 

Nr. 5. tr ein Darmſchwäche, das Grundüdel des Ar. 34. Das Auge und feine Pflege. San.⸗Rat Dr. Bil- stühle, Kommunion- und 

i . Or Einfluß anf alle Körperfunktionen und | finger. (0,80 M.) Kirchenbänke usw. in kunst- 

hre Heilung. Dr. Paczkowski. (0,80 M.) Nr. 41. Sicht, Aheumatismus, N (Ischias). Verhü⸗ und stilgerechter Ausfüh- 
tung und Behandlung. Dr. Walſer. (1 M.) 


Nr. 11. z. Kämorrboiden und ihre lass durch ein er- 
probtes „ Dr. Paczkowski. (0,80 M.) 


Rufes. Dr. Walfer. (0,50 


Nr. 40. Galskrank Geiten. 
Arterien verlallung des Herzens und des Gehirns, Kehlkopf und Luftröhrenentzündung, 6171. 

mit 1 e e aung der Lähmungen und des Schlag- hütung und Behandlung. Dr. Kollegg. 
M.) Nr. 47. . 41.50 M.) heilbar. 


rung nach eigenen und ge- 
gebenen Entwürfen. Bei Auf- 
gabe von Referenzen stehe 
mit Zeichnungen u. Kosten- 


Huſten, Schnupfen, Heiſerkeit, 
Influenza, Ver⸗ 


1 M.) 
Ein neues Heilverfahren. 


Nr. 49. die Odrenerkrankung, eine Selöf- oder Bakterien | Dr. Reymann. (1,50 M anschlägen zu Diensten. 
vergiftung. ie entgiftet oder eilt man dieſelbe durch ein Nr. 55. Das Af a Grundurſache: Kohlen ſäure- und Reinen 
10,60 W.) erprobtes hygteniſch⸗ diätetiſches Verfahren? Dr. Walſer. Dr. Walfer. 108 Heilung durch rationelle Entgiftung. .. lüt 3 m 
Walfer N.) ine, Gntfep 5 e en onig :: 
ne und fonfliae So merien rſachen Nr. 57. alen, Sicken ar 0 m tſtehung, Ber- 9½ Pſund-Doſe mit Verpackung 
W Ge D r te 0,30 M 1 Innen Anang u. Heilung. Dr. Walfer (0,50 M.) zu 10 4 verkauft gegen Nach⸗ 
Nr. 59. Atinddarmentzündung. Dr. Walfer. Nr. 51. Ghronifh Ralte Füße. Velen, Wirkung, Verhütung nahme oder Voreinfendung des 


N e Erkennen, Verhütung, Heilung. 
37. Sautkrankdeiten und Han aus 2000 sen Dr. Kollegg. 
1 Verhütung und Heilung. Dr. Walfer. 1.20 M 


Nr. 58. Die erzArankeiten, Arfa 
handlung. Vom „biologiſchen“ Standpunkt. Dr. Walfer. (1,500 
AR Dr. Walter. 0 

ie erlangt man gefunden Schlaf, heitere Stimmung, 
Arseitsfecnig Reit? Dr. Paczkowski. (0,80 80 M. Dr. Walfer. 
12. e ee der Kinderkranſtheiten nach der Biofo- 
Nez r 08 M..) a 
r. 33 ühner. (0,8) M 
Nr. 13. e e deren ſeeliſche, manuelle und 
inſtrumentale 9 arzneilos und ohne Operation. Von Handeln ? 
Dr. Piim (0,80 M. Nr. 81. 
Nr. 14. Das Wochenbett. 


ſelben. Ratgeber für Mütter. Dr. Prager. (1,80 Fletſcher. 


a, 20 M.) und Kr s, Dr. Walſer. (0,80 M.) 
42 1% poeit Arſachen, Verhütung und Heilung. 


Nr. 36 Nervoſttät, 
en, 1 m Setöfivergiftung und Heilung dur 
0 ne ren. 
a * Blutarmut und Aleichſucht und Heilung. Dr. Walfer. Nr. 0 959 und 
Ka 
(0,80 M.) 
Nr. 69. Beingeſchwüre, Krampfadern, Unterſchenkel eſchwüͤre, 
ngjährigen Erfahrungen bearbeitet von offene Beine, trockne Flechte Salzfluß), 
hütung, Behandlung. Dr. Kühner. (0, 
Nr. 77. Wie entſtehen Aredsleiden und wie find fie zu be- 
eig 10 Jetz ieder im Aft 
e m e wieder jung machte im er 
Verhalten vor, in 90 N.) nach dem⸗ von 60 rn me: a 
(0, 


Betrages 
Gerner, Pfarrer in n 
heim, Poſt Dettelbach a. 


hebr. Lülzel 


k. b. Hofphotographen 
2: München :: 


= Maffeistrasse 7 2 
Augustenstrasse 16 
Atelier I. Ranges. 


die Modellranſheit, ge die 
u erproßtes (ufreini- 

Dr. Walſer. (1,5 

aa en en und Heilung. 


und Alaſenleiden und Behandlung. 


Weſen, Urſachen, Ver⸗ 
M. 


Was ikt Fletſcherismus! Von Horace 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen. 


Seite 854. 


Meine Nr. 878906 gesetzlich geschützten 


Beichtstuhl-Oefen 


äusserst praktisch, solid und bequem in jeden Beichtstuhl zu 
stellen, empfehle der Titl. kath. Geistlichkeit a elegentlichst. 
Ist auch im Zimmer, zu Auto-, Wagen- und Schlittenfahrten 
gegen kalte Füsse zu gebrauchen. 

— Preis 22 Mark. —— 
Viele Anerkennungsschreiben. Prospekte gratis und franko. 


Alois Gross, Lindau im Bodensee. 


Paramente .. Fahnen 
Kirchliche Kunstanstalt 


W. Wefers - Zn = 


Illustr. Katalog. Auswahlsendung. 
Sämtliche 


Bücher und Muſtkalien 


liefert gegen bequeme Teilzahlungen ohne Preiser⸗ 
hung die M. Aßmannſche Buchhandlung, Eſſen⸗ 

hr. Proſpekte ſowie 18 verſchiedene Kataloge bitte 
gratis und franko zu verlangen. 


D 


aus dem 
verlag von bebr. von Danwitz, Kevelaer. 
FTT 
„Gaſtmahl der Seele.“ Somnunionbue 


nionandachten für Welt: und Ordensleute. Von 
P. Heinrich Müller. S. V. D. 416 Seiten. Preis 
Mk. 1.00, 1.60, 2.— und höher. 

— — Ausgabe II in großem Druck. 


In Vorbereitung. Erſcheint vor Weihnachten. 


„Auf zum hl. Gaſtmahl!“ Kommunion— 


buch mit 90 
Kommunionandachten und vielen Gebeten, für Welt— 
und Ordensleute. Von P. Heinrich Müller, S. V.D. 
864 Seiten. Preis Mk. 1.80, 2.10, 3.10 und höher. 


„Der kommunizierende C prift,” Soru: 
Gebetbuch für Welt-und Ordensleute. Von P. Johs. 


Schäfer, S. v. P. 800 Seiten. Preis Mk. 1.70, 2.—, 
3.— und höher. 


— — Ausgabe H in großem Druck. 672.Seiten, 
Preis Mk. 2.—, 2.50, 3.50 und höher. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Bayerisches Reisebureau Schenker & Co. 
München, Promenadeplatz 16. 


Allgemeine Rundſchau. 


Städtische 
Sparkasse 


Brühl 


= bei Cöln == 


mündelsicher. 


4% 


bel jährlicher, 3 ¼ % bei 
bjähri 


hal er, 3 ½% bei 
täglicher Kündigung. 
Tages- Verzinsung. 
Reichsbank-Glrokonto. 
Postscheckkonto Köln 3159. 


Sonder-Angehol! 


Nie wiederkehrende 
Gelegenheit! 

Dfferiere fo lange der Vorrat 
reicht Reſiſorten meines bedeuten: 
den Zigarrenlagers in alter 
Ware. Bitte probieren! Muflers 
ſendung v. 100 St. je 10 St. einer 
Sorte zum Kiſtenpreis. 


Ligarrenhaus Carl Dinler, 
Leipzig, Noblaatenitr. 51. 
y Wilh. Ehinger 
Triberg (Baden) 
empfiehlt 


W kuckuckukren 


in gross. Auswahl 


955 zu billig. Preisen. 

Regs Zeichnung. und 

f A.. n Preisliste auf 
IN 9 Verlangen gratis. 
fee] 2 2 — 
= Bienenhonig = 


gar. naturrein (kein Kunsthonig) 
versende die 5kg-Dose zu 8 M 
iT., pa. Scheibenhonig das 5 kg- 
Paket zu 12.50 M. fr. Nachnahme 
30 Pfg. mehr. Garantie Zurück- 
nahme. 


B. Plaggenhorgsche 


Gross-Bienenzüchterei 
Werlte iH. Nr. 50. = 


= Stottern = 
heilt unter Garantie die 
Anstalt von C. Matzke. Burg- 
steinfurt i. MI. 30 jähr. Praxis. 


Apfelwein 


ace naturrein, verſendet 


aßweiſe per Liter 4 0.30 unter 
achnahme Apfelweinkelteret m. 


elektr. Betrieb H. Güntzer, Trier. 


Der Beneniklinerorden in Brasilien und seine Indianermissionen 


d 


Brosch. v. 29. S. gegen 20 Pf. in Briefmarken 


von 


P. Raph. Kögel O.S. B. Prokurator des Erzalıtes der Brasil, Benediktinerkong. 
j N z. Z. Wessobrunn b. Weilheim, Oberbayern. ng 


A 


Afrikanische W 


eine x 


der Weissen Väter, Maison Carree b. Algier. 


Hervorragende Qualitätsweine. + 
Probekisten von 10 Flaschen zu M 13.50 versenden 


b. & H. Müller, Flape Nr. 6 bei Allenhundem l. Westfalen, 


Vereidigte Messwein-Lieferanten. 


Päpstliche Hoflieferanten. 


Nr. 48. 28. November 109 


Á 
Dr Julius Bachem 


in Köln a. Rh.: 


Lole Blätter 


aus 


meinem Leben. 


M 1.20; geb. in Leinw. M 1.80 
Soeben erſchienen. 


verlag pon herder zu freiburg im Breisgau. |f 
| dutch alle Buchhandlungen zu beziehen. — | 


Soeben ift erſchienen und durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: 


Die Maßregeln Pius' X. gegen den 


Modernismus ma, der S. 4907 


in Serbinding mit dem Motu proprio von 
1. Sept. 1910 verteidigt und erläutert von 
Dr. Franz Heiner, Auditor der Röm. Nota, 
Apoſt. Protonotar und päpſtl. Hausprälat. VIII 
und 100 Seiten gr. 80. Preis geheftet 1,50 Mark. 


Im Vorwort ſagt der hochwürdigſte Herr Verfaſſer: „80% 
liegende Arbeit verfolgt einen doppelten Zweck. Zunächſt wollte 
ich meinem ſchon vor drei Jahren dem Heil. Vater gegebenen 
Verſprechen endlich nachkommen, eine Ardeit über die Enzyllita 
Pascendi erſcheinen zu laffen. Ties war mir bisher nicht 
lich . .. Den Hauptzweck meiner Arbeit bildet... die Auf 
klärung über bzw. die Beſeitigung von Mißverftändniffen 
damit die Beruhigung der Geiſter in Deutſchland und Defler 
reich, die durch das Dekret vom 1. September 1910... . von 
neuem entſtanden ſind. Ich werde zeigen, daß die einzelnen 
Maßregeln des Apoſt. Stuhles gegen den Modernismus durd 
aus gerechtfertigt find, einige aber gar nicht deutſche oder öfter 
reichiſche Verhaltniſſe im Auge haben . ..“ 


Paderborn. Bonifacius-Prudere. 


Soeben erschien in unserem Verlage: 
Commer, Prälat Dr. Ernst, 


Heinrich Schrörs’„Gedanken 
über zeitgemässe Erzie- 
hung u. Bildung der Geist- 
lichen“ im Lichte der kirchlichen 
Lehre und Geselzgebung. + 1.80. 


Der Wiener Dogmatiker unterzieht die Reform- 
vorschläge des Bonner Professors einer eingehen- 
den Kritik, welche trotz sachlicher Strenge alles 
Persönlichevermeidet. DieSchriftistein wichtiger 
Beitrag zur modernistischen Bewegung und von 
aktuellem Interesse für Theologen wie gebildete 
Laien. 


> - 
Uir. Moser (J. Meyerhoi) k. U. K. Holbuchhändit, Gr, 


Diklale - Maschinenschrill. | ,..Ssen, Sinfenpung son W 
Arheiten :: Verviellälligungen | getetterten ibwein 


übernimmt G. Riester (hum. gebildet) Rot- und fto, de 
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A, Tel. 0794. | neb eisliſte. Kein 
an u . a 
Mor en ei ené Weinberge an Ahr 


Maschinenschrillliche ] a Sen 97. eld: Abrweite:. 
Arbeiten und Verviel- || Kinde rgarten - 
lältigungen jeder Arl || Materiatien, Fröbelaples, 
übernehme, zu billigsten Boschăftigungip 13 ee ier 


und liefert billigt 


W. Eckmann, lei. 
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VII. Jahrgang. 


Moderne Adventsklänge. 


Don 
- J. Wernado, Riedlingen. 


dvent iſt's wieder geworden. Das gläubige Chriſtenherz wacht 

auf und ſchlägt höher, wenn der Adventruf ertönt. „En 
clara vox redarguit, Hört, eine belle Stimme erklingt!“ Das ſind 
Tage freudigen Sehnens und ſtiller Erwartung, Tage fürs Herz. 
Und die Welt da draußen geht ihren geräuſchvollen Gang weiter. 
Tauſende eilen dahin, denen kein Adventsgedanke kommt. Oder 
vielleicht doch? Ja, wenn man tiefer blickt, wenn man ge⸗ 
ſpannter lauſcht, ſo iſt's, als ob ganz eigenartige Adventsklänge 
ee die moderne Welt hindurchzitterten, leiſe, faſt unver- 
nehmbar. 

Man hat ſchon geſagt, unſere heutige Zeit kenne keine 
Ideale mehr. Sie trage ganz das Gepräge des Materialismus 
und oft eines recht kraſſen und nackten Materialismus. Die 
alten Ideale ſeien faſt ganz geſchwunden. Und finde ſich ein 
Vereinzelter, der noch etwas auf die geſchwundenen Ideale hält, 
jo fei fein Los Spott und Hohn und höhniſches Achſelzucken. 
Und doch — ganz ohne Ideale kann unſere Zeit auch nicht 
ſein. Woher denn ſonſt dieſes Haſten und Haſchen und Stürmen 
und Drängen und Suchen? Oft iſt's freilich nur ein dunkles 
Taſten. Aber es iſt doch wenigſtens da. Ideale ſuchen und 
erſtreben, was heißt das aber anderes, als den Herzensfrieden, 
das Herzensglück ſuchen? Was will es anderes bedeuten, als 
ſich ſehnen nach Erlöſung und nach einem Erlöſer? Aber wie 
eht doch der Erlöſer oft aus, den man zu finden wähnt! 
Trauriges Surrogat! Und wer trägt die Schuld daran? Der 
Sucher ſelbſt! Sein Herz iſt nicht gerade, ſein Blick nicht offen 
und frei. Daher die vielen Irrungen, die vielen Umwege. 
Daher dieſes ungeſtillte Weh, dieſe bittere Seelennot. | 

Das find fortgeſetzte Tantalusqualen. Und ob lauter 
Qualen iſt die Menſchheit einer tödlichen Lethargie verfallen. 
Doch da reckt und ſtreckt ſich einer, um der modernen Welt dieſen 
Todesſchlaf aus den Augen zu reiben. Es iſt einer, der die 
Herzenstiefen des modernen Menſchen kennt. Denn er iſt der 
Modernſte der Modernen: Friedrich Nietzſche. Faſt wie 
unter Zähneknirſchen hervorgeſtoßen klingen die Worte: „Der 
moderne Menſch ift etwas Dekadentes ... Wir find auf dem 
beſten Wege dazu, Menſchen von kleinlicher und erbärmlicher 
Gefinnung zu werden, die zu nichts Hohem und Gewaltigem 
fähig find, .... letzte Menſchen.“ (Alſo ſprach Zarathuſtra. 
Leipzig, Naumann 1900, S. 19 f.) Doch Nietzſche hat einen Er⸗ 
retter gefunden! Er hat einen ſchweren Traum geträumt von 
einem höheren, mächtigeren, edleren, glücklicheren Menſchen der 
Zukunft. Und er gibt ſeinem Traumbild Geſtalt und findet 
einen Namen für dieſen „Typus Menſch“. Er nennt ihn 
„Uebermenſch“. Dieſer „Uebermenſch“ iſt das neue Ideal. 
Er muß an Gottes Stelle treten. „Einſt ſagte man Gott, 
wenn man auf ferne Meere blickte; nun aber lehre ich euch 
ſagen: „Uebermenſch“ (a. a. O. S. 123). Dann ruft er voll 
überſchäumender Begeiſterung einmal aus: „Wohlan, wohlauf! 
Ihr höheren Menſchen! Nun erft kreißt der Berg der Menſchen. 
zukunft. Gott ſtarb: nun wollen wir, daß der Uebermenſch 
lebe.“ (Ebenda S. 418). So ift der neue Gott, der neue Er- 
löſer, das neue Ideal erſonnen oder vielmehr erträumt. 

Nitzſche bleibt nicht allein. Er erhält einen Bundesgenoſſen 
an dem norwegiſchen Stürmer Henrik Ibſen. Dieſer Heimat- 


flüchtige egt im Leben der modernen Welt nichts als beſtän⸗ 
digen „Schiffbruch“. Doch er hofft, ſich und andere daraus 
retten zu können. Er dünkt ſich ſelber einen Geiſtesrieſen. Und 
ſo ſchafft er ſich auch einen entſprechenden Gott. Den Chriſten⸗ 
gott kann er nicht brauchen, denn der iſt ein „Kind“. Ihm 
kann nur ein „Titanengott“ genügen, ein neuer Adam, 
jung und ſtark und ſchön. Und dieſer Titanengott heißt ihn 
anrennen gegen verſchloſſene Türen, gegen feſte Bollwerke; er 
treibt ihn hinaus ins nächtliche Dunkel der Geiſteswelt. 


Doch was er geſucht, kann er nicht finden. Sein Erlöſer⸗ 
Ideal bringt ihm kein Glück, keinen Frieden. „Was das Geſchick 
uns gab, iſt: nicht Ruh im Leben, nicht im Grab und nicht in 
Ewigkeit.“ Hoch ſteigt fein Ruhmesſtern. Er weiß es. Aber 
bitter enttäuſcht muß er geſtehen: „Ein Glücksgefühl bringt es 
mir nicht, und was iſt es im Grunde wert?“ Und doch wollte 
er die Welt zum Glücke, zum Frieden führen! Aber vielleicht 
konnte er ihr die Wahrheit bringen? Ungeſchminkte Wahr⸗ 
heit will ja ſein oberſter Grundſatz ſein. Ja, wenn er nur ſelbſt 
die Wahrheit hätte! Die alte hrheit, die man ſeither ge⸗ 
glaubt, iſt ihm Lüge und Trug. Feſte Wahrheiten gibt es bei 
ihm überhaupt nicht. „Wer bürgt mir dafür, daß zwei plus 
zwei nicht fünf find auf dem Jupiter oben?“ (Brief an Brandes 
aus dem Jahre 1871.) 

Und Nietzſche, hat er wohl Frieden und Glück ge⸗ 
funden? Nichts weniger als das. Er war eine ganz zerriſſene 
Seele. Er hat fih verblutet am Suchen nach Wahrheit. Und 
dieſem Verbluten muß ein gewaltiger Ringkampf vorausgegangen 
ſein. Bald ſchreit ſein Herz auf in heißer Sehnſucht nach dem 
Erlöſergott, bald ſpeit er teufliſchen Haß gegen ihn aus. Bald 
ſpricht er in wunderbarem Wohlklang die Sprache des Herzens, 
bald in entſetzlichen Ausbrüchen die Sprache der Hölle. Ver- 
ſchlungene Irrpfade iſt er gegangen ſo lange, bis ſie in der 
Irrfinnsnacht endigten. 

Moderne Gottſucher! Uebermenſch, Titanengott: welch ein 
Erlöſer! Nichts als Schattengeſtalt, Phantaſiegebilde! Ein 
Geſpenſt iſt dieſer Gott; als Geſpenſt geiſtert der Uebermenſch, 
der Titanengott, in der Welt herum und richtet heilloſe Ber- 
wirrung an, ſtatt heilvolle Erlöſung zu bringen. Ein Geſpenſt 
iſt er: halb Engel, halb Menſch, halb Menſch und halb Gott, 
und doch wieder keines von beiden. (Vgl. Keppler, Homiletiſche 
Gedanken und Ratſchläge. Freiburg 1910. S. 57.) | 


Und doch find's Adventsklänge, allerdings ſchaurige! 
Die beiden Himmelsſtürmer haben dieſe Töne hinausgeſungen 
in die Welt. Tauſende haben ihrer berauſchenden Mufik ge⸗ 
lauſcht; dieſe Töne haben nachgeklungen in ihrer Seele und 
haben einen wahren Sturm darin entfacht. Und der Sturm 
hat gewütet ſo lange, bis das Seeleninſtrument die gleichen 
ſchrillen Töne nachſpielte. Und dieſe troſtloſe ſchrille Diſſonanz 
feſle e nepen; ſolange das Inſtrument ſich auf diefe eine Tonart 
eſtlegt. 

l Ohne Bild: Auch für diefe modernen Gottſucher gibt's nur 
einen Weg zum wahren Glück und Herzensfrieden. Es iſt der 
Weg zum einzig wahren Ideal, zum einzig wahren Uebermenſchen: 
Jeſus Chriſtus. „Nur durch den Anſchluß an ihn kann der 
Menſch über ſich ſelbſt hinaus wachſen zu wahrer, heilbringender 
Weſenserhöhung, Lebensbereicherung, Kraftſteigerung, zu wahrer 
Geiſtesgröße, Geiſtesfreiheit, Geiſtesherrſchaft gelangen. Ich im 
Vater, ihr in mir und ich in euch — das iſt die Löſung des 
Problems.“ (Keppler, a. a. O. S. 58.) 
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Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Wiederbeginn der Reichstagsarbeit. 

Am 22. November iſt der Reichstag aus ſeinen halbjährigen 
Ferien heimgekehrt. Mit dem Verlauf der erſten Reichstagswoche 
können wir recht zufrieden ſein. Die Verhandlungen ſtehen ſchon 
unter dem Schatten, den die kommenden Wahlen vorauswerfen, und 
von der linken Seite her wird die Geſchäftsordnung nach Mög. 
lichkeit zu agitatoriſchen Zwecken ausgenutzt. Bei den bis⸗ 
herigen agitatoriſchen Vorſtößen find aber die Parteien der 
pofitiven Arbeit beſſer gefahren als die Hetzer. 

Der in Vergeſſenheit geratene Erbprinz Erni von 
Hohenlohe⸗Langenburg wurde mit einer vorübergehenden 
Galvaniſation ſeines Namens beglückt, als der Reichstag ſich mit 
der Wahl eines Nachfolgers in dem theatraliſch niedergelegten 
Amt des zweiten Vizepräſidenten befaſſen mußte. Die Linke 
hatte fortgeſetzt darauf ſpekuliert, daß der „ſchwarzblauen Mehr⸗ 
heit“ aus dieſer Präſidialfrage Schwierigkeiten oder irgendwelche 
Archillesferſe erwachſen würden. Die Sozialdemokratie glaubte 
ſogar durch Anmeldung ihres Anſpruchs als drittſtärkſte Partei 
noch zu weiterer Trübung des Waſſers beitragen zu können. 
Aber es gab nicht die Spur von „Zwiſchenfall“. Der Reichstag 
ging glatt und einfach über den Prinzen Erni und ſeine Anti⸗ 

orromäusenzyklika zur Tagesordnung über, indem er den von der⸗ 
ſelben freikonſervativen Partei präſentierten Nachfolger, Qand. 
gerichtsrat Schultz (Bromberg), zum zweiten Vizepräfidenten 
wählte. Der Tauſch iſt nicht ſchlecht. Der Abg. Schultz iſt, wie er 
ſofort ſchon beweiſen konnte, ein tüchtiger Mann, der das 
Präfidieren verſteht, was mehr beſagen will, als die Unterzeichnung 
von ſenſationellen Epiſteln. Für dieſen zweiten Vizepräſidenten 
hat auch ein beträchtlicher Teil der nationalliberalen Fraktion 
geſtimmt, was vielfach als ein Zeichen der Annäherung an die 
neuen Mehrheitsverhältniſſe gedeutet wird. 

Drei Tage widmete der Reichstag der Frage der Fleiſch : 
teuerung, die zugleich durch eine agitatoriſche Interpellation 
der Sozialdemokraten und eine vorſorgliche Interpellation der 
Konſervativen angeſchnitten war. Die Debatte litt unter der 
übermäßigen Ausdehnung; es läßt ſich eben begreifen, daß gerade 
in dieſem Punkte die Mehrheit von dem Debattenſchluß keinen 
Gebrauch machen wollte, weil die Hetzer von der Linken dann 
erſt recht über „Mundtotmachen“ geſchrien hätten. Das nächſte 
Ergebnis der langen Verhandlungen fieht negativ aus: es fand 
ſich kein brauchbares Mittel, um eine weſentliche Ermäßigung 
der Fleiſchpreiſe in nächſter Zeit herbeizuführen. Man kann aber 
auch ein poſitives Ergebnis der Verhandlungen buchen. Staats⸗ 
ſekretär Delbrück konnte ſchließlich feſtſtellen, daß die Mehrheit 
des Hauſes ſich dem Standpunkt der verbündeten Regierungen an⸗ 
geſchloſſen habe, und daß nur in einigen Nebenpunkten, wie in der 
Beurteilung des holländiſchen Viehes und einer etwaigen Aufhebung 
der Maiszölle, Meinungsverſchiedenheiten beſtänden. In der 
Tat haben nicht bloß das Zentrum und die Rechte, ſondern auch die 
ſonſt frondierenden Nationalliberalen den Standpunkt der Regier⸗ 
ungen anerkannt, daß unter keinen Umſtänden die Geſundheit des 
einheimiſchen Viehes und die aufſteigende Entwicklung der deutſchen 
Viehzucht preisgegeben werden darf. Sogar der fortſchrittliche 
Redner erkannte an, daß die Viehſchutzzölle nicht ohne weiteres 
aufgehoben, ſondern höchſtens nach und nach herabgeſetzt werden 
könnten. Der Ausgang der Verhandlungen war ein Triumph 
für die ſeit 1879 beſtehende deutſche Wirtſchaftspolitik, und das 
iſt ein ſehr weſentlicher Punkt, da die Schutzzollfrage und beſonders 
die Frage der landwirtſchaftlichen Schutzzölle bei den nächſten 
Wahlen und unter Umſtänden erſt recht bei der zweitnächſten 
Wahlprobe im Vordergrund ſtehen wird. 

Eine zeitweilige Lebensmittelteuerung iſt ein notwendiges 
Uebel, das fich ohne Eiſenbartkur nicht beſeitigen läßt und die 
gegenwärtige Steigerung der Fleiſchpreiſe hat mehrere Urſachen. 
Zunächſt die allgemeine Hebung aller Preiſe, d. h. die Ber- 
minderung der Kaufkraft des Geldes. Dazu kommen einerſeits die 
ſtark ſteigende Nachfrage nach Fleiſch, namentlich unter der an 
Zahl und Leiſtungsfähigkeit wachſenden ſtädtiſchen Bevölkerung, 
und anderſeits gewiſſe Rückſchläge in der einheimiſchen Produktion, 
die auf die Nachwirkungen ſchlechter Futterernten zurückzuführen 
find. Das Ausland ſteht größtenteils zurzeit unter ähnlichen 
Einwirkungen, ſo daß auch dort die Preiſe geſtiegen ſind und 
nicht ſo viel Ueberſchuß zum Export bereit ſteht, wie zu einer 
allgemeinen und erheblichen Verbilligung des Fleiſches in Deutjch- 
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land erforderlich wäre. Mit nahezu mathematiſcher Sicherheit 
iſt erwieſen, daß wir zu einer dauernden Befriedigung des 
Bedarfs an geſundem Fleiſch zu erträglichen Preiſen nur auf 
dem einen Wege gelangen können, nämlich durch die Entwick⸗ 
lung der deutſchen Viehzucht. Daher lehnt die Regierung 
es endgültig ab, ſich zu irgendwelchen Experimenten drängen zu 
laſſen, die eine Verſeuchung oder eine ſonſtige Schädigung der 
einheimiſchen Viehzucht herbeiführen könnten. Sie hält ſich da 
ſtreng an das maßgebende Gutachten des Reichsgeſundheitsamtes 
und an die Grundlage unſerer bewährten Wirtſchaftspolitit. 
Würde ſie anders vorgehen, ſo kämen die Fleiſchverbraucher aus 
dem Regen in die Traufe; dann hätten wir ſtatt der zeitweiligen 
Preisſteigerung eine andauernde, ſtärkere Teuerung, eine wirt 
liche Fleiſchnot. | | 

Alles ſchon dageweſen! Wir haben anfangs der neunziger 
Jahre die große Caprividebatte wegen der ſehr geſtiegenen Brot, 
preiſe gehabt, und ſogar dieſer etwas freihändleriſch angehauchte 
Reichskanzler lehnte es beharrlich ab, wegen des zeitweiligen 
Uebels die ganze Wirtſchaftspolitik über den Haufen zu werfen. 
Der Erfolg gab ihm recht. Auch wegen der Wellenbewegung 


auf dem Fleiſchmarkt iſt ſchon mehrfach verhandelt worden, und 


wenn die Aufregung ſich gelegt hatte, ſo erkannte man, daß in der 
Tat die Vermehrung der einheimiſchen Produktion das einzig 
wirkſame Gegengewicht biete gegen die erfreulicherweiſe ſtetig ſich 
ſteigernde Nachfrage nach Fleiſch Die zeitweilige Preisſteigerung 
muß durchgehalten werden, wie ſchlechtes Wetter. Die Haupt 
ſache iſt, daß die Einnahmen der arbeitenden Klaſſen im ganzen 
noch mehr geſtiegen ſind, als die Lebensmittelpreiſe, wie ja auch 
die Lebenshaltung in den breiten Volksſchichten ſich fortgeſetzt 
verbeſſert. Von ganz außerordentlicher Bedeutung war eine weitere 
Interpellationsdebatte im Reichstag, welche die jüngſten Kaiſer⸗ 
reden betraf. Dieſem Kapitel können wir als beſondere lieber 
ſchrift geben: 


Eintracht zwiſchen Kaiſer und Volk. 

Die Sozialdemokratie glaubte die Kundgebungen de 
Kaiſers in Königsberg, Marienburg, Beuron uſw. als Keil der 
Zwietracht benützen zu können. Um die Hilfe der liberalen 
Parteien zu gewinnen, ſtellte ſie das Auftreten des Kaiſers als 


einen Bruch der Verſprechungen vom November 1908 hin. Der 


erſte Wortführer der Sozialdemokratie, Abgeordneter Ledebour, 
befleißigte ſich auch im erſten Teil ſeiner Rede einer diplomatiſchen 
Zurückhaltung, die ſeiner Natur ſonſt ganz fremd iſt. Das war 
wohlberechnete Großblocktaktit zur Einfangung von mögliäft 
vielen Mitläufern und Stichwahlhelfern. Am Schluß ſeiner Rede 
aber konnte fih Herr Ledebour doch nicht des offenen Belemt- 
niſſes zur republikaniſchen Verfaſſung enthalten. Nachdem 
er ſoeben den Kaiſer wegen Verfaſſungsbruches angeklagt hatte, 
entpuppten ſich ſeine Freunde als wirkliche Verfaſſungsbrecher, 
denen nichts anderes als die Macht fehlt zur grundſtürzenden 
Revolution. Der Reichskanzler von Bethmann Hollweg 
nagelte das Umſturzbekenntnis ſofort gebührend feſt und gab 
dann eine klare und energiſche Erklärung zur Verteidigung des 
Monarchen. Da war nichts von den Zweifeln und Vorbehalten, 
die in den trüben Novembertagen von 1908 auch der damalige 
Blockkanzler erkennen ließ. Mit ſiegreicher Schärfe verteidigte Herr 
von Bethmann Hollweg das Recht des Kaiſers und Königs, ſich als 
Herrſcher aus eigenem Recht und von Gottes Gnaden zu be 
zeichnen, womit die Grenzen der konſtitutionellen Befugnis nicht 
im mindeſten überſchritten ſeien, vielmehr dem Volke die Garantie 
gegeben ſei, daß der Monarch neben der Fülle ſeines Rechts 
auch der Fülle ſeiner Pflichten in der Verantwortlichkeit vor 
Gott bewußt bleiben werde. | = 
Die folgenden Reden der Zentrumspartei und 
der konſervativen Partei gaben der erfreulichen Regierung‘ 
erklärung eine weitere Begründung und Bekräftigung. Namentl! 
betonten ſie auch das gute Recht und das hohe Verdienſt in der 
Bekundung des religiöſen und chriſtlichen Standpunktes des 
Monarchen. Ein fortſchrittliches Blatt klagt angeſichts der Debate, 
daß Konſervative und Zentrum ſich wieder einmal „zufällig be 
gegnet“ feien. Sie mußten fih hier begegnen, weil beide 
Parteien auf dem chriſtlichen und auf dem monarchiſchen 
Boden ſtehen. Das Zentrum führte ja von Anfang an den Bel 
namen „Verfaſſungspartei“. Zu der Verfaſſung gehören nicht 
bloß die Volksrechte, ſondern auch die Kronrechte, und dem 
monarchiſchen Prinzip ſind wir in guten und böſen Tagen treu 
geblieben, auch dann, wenn wir gezwungen waren, als „ 
Majeſtät allergetreueſte Oppoſition“ gegen kulturkämpferiſche oder 
ſonſtige Mißgriffe der Regierung Widerſtand zu leiſten nach 
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Pflicht und Gewiſſen. In Liebedienerei und Streberei iſt, wie 
Freiherr von Hertling mit Recht hervorheben konnte, unſere 
Königstreue nie ausgeartet. | 

Um zwiſchen die Konſervativen und das Zentrum einen 
Keil. zu treiben, heben linksliberale Schlauberger hervor, daß 
Herr v. Heydebrand im Namen der konſervativen Partei 
Ausnahmegeſetze gegen die Sozialdemokratie verlangt habe, die 
das Zentrum doch bekämpfen müſſe. Zunächſt iſt feſtzuhalten, 
daß Herr v. Heydebrand nicht etwa von der Auffriſchung des 
früheren Sozialiſtengeſetzes geſprochen, ſondern zunächſt nur er⸗ 
örtert hat, ob das zur Blockzeit erlaſſene Geſetz zur Einſchränkung 
der Majeſtätsbeleidigungsprozeſſe nicht jetzt zu ſchnöder Verhöh 
nung und Verläſterung der Krone mißbraucht werde, und ob nicht 
zum Schutz der Monarchie und der Gefühle der beſſeren Volkskreiſe 
eine Reviſion dieſer Geſetzgebung notwendig ſei. Auch als 
grundſätzlicher Gegner von Ausnahmegeſetzen und Zwangspolitik 
müſſen wir doch zugeſtehen, daß ein ſolcher Gedankengang in 


konſervativen Kreiſen febr wohl erklärlich ift durch die ſtets zu. 


nehmende Zügelloſigkeit und Anmaßung der ſozialdemokratiſchen 
und linksliberalen Preſſe. Die Frage wird aber ſchwerlich in 
nächſter Zeit auf die Tagesordnung kommen. Vorläufig gilt 
es, ein anderes Mittel zum Schutze der Autorität und der 
Ordnung anzuwenden, nämlich den Stimmzettel, zu deſſen ver- 
nünftigem Gebrauch fih alle poſitiven Elemente ſammeln müſſen. 
Wer nach guten Vorzeichen ſpäht, kann auch aus der Rede 
des nationalliberalen Führers Baſſer mann zur Kaiſerfrage 
etwas Hoffnung ſchöpfen. Herr Baſſermann ſuchte zwar, wie 
das zur Selbſtverteidigung gehört, von den trüben November- 
vorgängen zur Blütezeit des Blocks möglichſt viel zu retten; 
aber er trat in der Hauptſache, in der Anerkennung des Kaiſer⸗ 
rechts, der Regierung und den pofitiven Parteien im Kerne 
bei und proklamierte auch für feine Partei die „Anlehnung an 
ein ſtarkes Königtum.“ Iſt das wieder ein Anzeichen der An- 
näherung nach rechts, wie die zwei obenerwähnten Symptome? 
Vergeſſen wir nicht, daß die nationalliberale Partei in ſich zer⸗ 
fahren iſt, und daß ein ſehr großer Teil derſelben ohne Rückſicht 
auf Grundſätze, Traditionen uſw. bei den nächſten Wahlen durch 
Großblockſpekulationen Vorteile über Konſervative und 
Zentrum erringen will. Aus dem Herzen der letzteren ſprach 
offenbar Herr Baſſermann, als er auf das Schwenken der 
republikaniſchen Fahne nicht mit dem gebührenden Proteſt 
antwortete, ſondern mit der ſanften Mahnung: die Sozial- 
demokratie würde um ſo mehr bündnisfähig, je mehr ſie die 
republikaniſchen und revolutionären Allüren aufgäbe. Ach, das 
find leider keine Allüren, ſondern wohlüberlegte, im Weſen der 
roten Partei begründete Beſtrebungen, die höchſtens verſchleiert, 
aber nicht abgelegt werden können. Wer mit gutem Zureden die 
umſtürzleriſchen Allüren der Sozialdemokratie beſeitigen zu 
können glaubt, iſt in gefährlichen Großblockideen befangen. 

l Inzwiſchen wollen wir gern abwarten, ob die National. 
liberalen ſich bis zu den nächſten Wahlen noch mauſern werden. 
Die Arbeitsgemeinſchaft wird den verlorenen Sohn, wenn er 
bekehrt heimkommt, gerne aufnehmen. Auf die Fortſchrittspartei 
darf man, nachdem ſie in der Kaiſerdebatte ſich ſo entſchieden 
an die Seite der Sozialdemokratie geſtellt hat, gar keine Hoff- 
nungen mehr ſetzen; die iſt zum Schleppenträger und Koſtgänger 
der Umſturzpartei herabgeſunken. Im ganzen betrachtet hat die 
Debatte das Gegenteil von dem erreicht, was die Anſtifter 
erſtrebten: Wiederherſtellung der Eintracht zwiſchen der Krone 
und dem chriſtlich und ſtaatserhaltend gefinnten Volk. 
Eintracht zwiſchen den Bundesfürſten und Bundesſtaaten. 

Auch dieſes nationale Gut iſt in der jüngſten Zeit gefördert 
worden. Zur Hebung des Vertrauens und der Geſchloſſenheit dient 
es offenbar, wenn der Bundesratsausſchuß für die aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten regelmäßig einberufen wird, wie 
es ſoeben vor Beginn des neuen Reichstagsabſchnittes geſchehen. 
Ein Eintrachtsfeſt war ferner das 50 jährige Armeejubiläum des 
Thronfolgers von Bayern, Prinzen Ludwig. In deſſen 
Schenkel ſteckt noch eine preußiſche Zündnadelkugel von 1866. 
Das Geſchoß iſt eingewachſen, und die Kriſis von 1866 iſt voll 
und ganz überwunden. Der Prinz, der damals ſeine Tapferkeit 
an der Spitze der bayeriſchen Truppen bekundete, hat inzwiſchen, 
wie das „Berl. Militär⸗Wochenblatt“ ſchön und treffend hervor- 
hebt, als kräftiger und zielbewußter Vorkämpfer für des Reiches 
Macht und Wohlfahrt eine hervorragende Stellung in der Ge- 
meinſchaft der deutſchen Fürſten ſich erworben. Möge das Ausland 
aus dieſem erbaulichen Jubiläum aufs neue erkennen, daß 
Deutſchlands Einigkeit unerſchütterlich und unüberwindlich iſt. 


Eine Aufſehen 1 Manifeſtation 
gegen Nathan. 
Von Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


Her Generalleutnant und Senator Pelloux, ehemaliger Miniſter⸗ 
präfident, dem 1870 die Aufgabe zugefallen war, die Mauern 
Roms an der Porta Pia zu durchbrechen, hatte fünf Tage nach 
der Rede Nathans eine Interpellation über dieſelbe an den Senat 
eingereicht. Da nun der Senat erſt nach dem Abgeordnetenhaus 
zuſammentritt und dort ſofort die gleiche Frage angeſchnitten 
werden wird, ſo wäre Pelloux nachgehinkt. Deswegen hat er 
die Begründung feiner Interpellation an den Miniſterpräfidenten 
in Form einer Senatsrede durch offenen Brief an Luzzatti jetzt 
ſchon bekanntgegeben. . | 

Der Eindruck, den dieſes kluge und kraftvolle Schriftſtück 
im ganzen Lande hervorruft, iſt ein ungeheuer großer. 

Gerade daß es Pelloux iſt, der dieſe Dinge ausſpricht, ein 
Mann, deſſen Vergangenheit ihn vor dem wohlfeilen „Vorwurf“ 
ſchützt, er ſei ein verkappter Klerikaler, erhöht die Bedeutſamkeit 
des offenen Briefes. | 

In ungeſchminkten Worten tadelt er die Rede Nathans 
als eine völlig unbegreifliche Dummheit und Taktloſigkeit, die 
Italien in der ganzen Welt herabgeſetzt habe. Und dieſes um 
ſo mehr, weil die ſchwächliche Regierung weder durch Worte 
noch durch Taten zu erkennen gegeben habe, daß dieſe Schmäh⸗ 
rede gegen das Garantiegeſetz verſtoße. Vor allem habe der 
kraftloſe Minifterpräfident es nicht gewagt, das Oberhaupt der 
katholiſchen Kirche zu ſchützen, wie es auf Grund des Garantie ; 
geſetzes ſeine heilige Pflicht geweſen wäre. Das Garantiegeſetz 
fei ein organiſches Staatsgeſetz von der allergrößten 
Bedeutung, das man nicht ungeſtraft in Vergeſſenheit bringen 
dürfe. Es liege im höchſten Intereſſe des italieniſchen Staates, 
dieſes Geſetz auf das peinlichſte zu handhaben, ganz gleichgültig, 
ob die Gegenſeite, das heißt der Heilige Stuhl, dasſelbe anerkannt 
habe oder nicht. 

Auf Grund von einſeitiger italieniſcher Interpretation be⸗ 
zeichnet auch Pelloux das Garantiegeſetz als eine Emanation des 
italieniſchen öffentlichen Rechtes und rechnet es zu den 
organiſchen Geſetzen des Staates. So oft dieſe 
Behauptung auch aufgeſtellt worden iſt, ſo wenig iſt ſie des⸗ 
wegen wahr. 1 

Das Garantiegeſetz iſt ein gegenüber den Mächten und 
allen Katholiken der ganzen Welt gegenüber eingegangener recht - 
licher Vertrag, wodurch der italieniſche Staat ein für alle Mal 
dem Papſte die freie Ausübung ſeiner geiſtlichen Macht und 
Würde und die Anerkennung als Souverän gewährleiſtet. Mit- 
hin ift dieſes Geſetz mit vollem Beſwußtſein ſeinerzeit 
als internationales öffentliches Recht erlaſſen worden. 
Man fühlte 1871 ganz genau, daß, wenn diefe Form nicht ge. 
wählt würde, die Mächte ſich mit der Einnahme Rons nicht 
ohne weiteres einverſtanden erklären würden. | 

Späterhin fühlte man das Bedürfnis, diefe Bedeutung 
des Geſetzes zu leugnen, als man fi) im ruhigen Beſitze des 
Kirchenſtaates ſah und die Mächte ſich damit abgefunden hatten. 
Die erſte dieſer Herabminderungen fand unmittelbar nach dem 
Tode Pius’ IX. am 2. März ſtatt, als der vereinigte Staats. 
rat das Garantiegeſetz „ein Geſeß des öffentlichen inneren 
Staatsrechtes“ nannte. Und am 20. Auguft 1881 ließ das 
radikale Miniſterium in der „Gazzetta Ufficiale“ verlautbaren: 
„daß das Garantiegeſetz, wenn gleich eine innere Angelegen⸗ 
heit, nicht gefordert noch gefeſtigt durch internationale Verträge, 
vielmehr freiwilliger Ausfluß des Volkswillens, ſeine Stellung 
im öffentlichen italieniſchen Rechte unter den organiſchen Geſetzen 
eingenommen habe, deren politiſche Wirkſamkeit von dem Mn. 
ſehen ihrer Feſtigkeit, nicht von der Annahme (des Geſetzes) 
oder der Zuſtimmung durch die Gegenſeite abhänge.“ 

Eine ſolche Herabminderung der Bedeutung des Garantie- 
geſetzes durch die italieniſchen wechſelnden Politiker iſt weder 
ehrlich noch klug. Doch das iſt ihre eigene Sache. Im Aus⸗ 
lande weiß man, daß es internationales öffentliches Recht iſt, 
und das iſt die Hauptſache. 

Der frühere Miniſterpräſident Pelloux hat ſeinen offenen 
Brief deswegen fo ſcharf abgefaßt und darum fo zeitig veröffent, 
licht, um allen Rednern in der zweiten Kammer Richtlinien zu 
geben. Alle ſollen erkennen, daß das nächſte Jahr, mit den 
beiden Ausſtellungen in Turin und Rom, mit den zahlreichen 
patriotiſchen Feſtlichkeiten ein Jahr abſoluter innerer Ruhe 
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fein muß, wenn keine finanzielle Bedrängnis eintreten ſoll. Die 
Abſage der Pilgerzüge hat Italien ſchon viele Millionen 
vorenthalten, eine Tatſache, die in den weiteſten Kreiſen Be⸗ 
fürchtungen wirtſchaftlicher Art und große Beſorgnis Hervor- 
erufen hat. Kämen nun weitere kirchenpolitiſche Schwierigkeiten 
inzu, ſo könnte ein ganz empfindlicher Rückſchlag im italieniſchen 
„Jubeljahre“ nicht ausbleiben. 
dlich hat Pelloux der Regierung durch die Blume, aber 
ſehr deutlich zu verſtehen gegeben, daß ſie ſich vom Einfluſſe der 
Freimaurerei unter allen Umſtänden losmachen müſſe, wenn ſie 
ihre Handlungsfreiheit wieder erhalten wolle. 

Der alte Haudegen iſt ein ſehr kluger Politiker und hat, 
vom italieniſchen Standpunkte aus beſehen, vollſtändig Recht, 
wenn er dem Minifterpräfidenten zu verſtehen gibt, daß man 
gegenüber Nathan nicht nur Worte hören, ſondern auch Taten 
ſehen wolle. Pelloux hätte an Stelle Luzzattis den Bürgermeiſter 
von Rom ſofort abgeſetzt, deſſen kann man ſicher ſein. Aber 
Luzzatti, der Salbungsvolle, der mit allen gut Freund ſein will 
und über ſeine eigene Ungeſchicklichkeit bald ſtolpern wird, dürfte 
Nathan kein Haar krümmen, dafür haben die Loge und die 
Sozialiſten viel zu viel Macht über ihn. 

Es bleibt abzuwarten, wie der am 27. November ver: 
öffentlichte Brief Pelloux in Italien und im Auslande auf- 
genommen wird. ; 


SE IE DEE ER I Er 


Oeſterreich und Ungarn. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 
III. Ä 


Das gemeinſame Heeresweſen ift für die Großmachtſtellung 
der Habsburgermonarchie der wichtigſte Faktor. Aus dieſer Tat. 
ſache folgt mit eiſerner Notwendigkeit, daß alle jene, welche die 
Aufrechterhaltung der Großmachtſtellung der Monarchie wollen, 


die Gemeinſamkeit des Heeresweſens mit aller Entſchiedenheit 


verteidigen müſſen; und da nun die Magyaren (nicht etwa Un⸗ 
garn!) dieſe Gemeinſamkeit durch Errichtung einer eigenen „natio- 
nalen“ Armee zeritören wollen, fo ergibt ſich daraus für die 
öſterreichiſchen Völker die Pflicht, darüber zu wachen, daß die 


gemeinſamen Miniſter nicht mit nationalen Zugeſtändniſſen an 


die Magyaren ſelbſt zur Lockerung der Gemeinſamkeit beitragen. 
Leider find die gemeinſamen Miniſter nicht immer auf der Höhe 
ihrer Pflichterfüllung geſtanden und leider haben die nationalen 
Zwiſtigkeiten in Oeſterreich zu lange Jahre die Volksvertretung 
lahmgelegt und damit eine tatkräftige Zurückweiſung der magya- 
riſchen Trennungsgelüſte ſehr erſchwert und zeitweiſe ſogar 
unmöglich gemacht. Erſt unter dem Miniſterpräſidenten Baron 
Beck, ganz beſonders aber unter dem jetzigen Miniſterpräfidenten 
Freiherrn v. Bienerth gelingt es, den öſterreichiſchen und damit 
den gemeinſamen Standpunkt zur Geltung zu bringen. 

Der ungariſche Minifterpräfident Graf Khuen⸗Hedervary 
ſpielt in den Militärfragen eine bedenklich zweifelhafte Rolle. 
Es ift bekannt, daß die Koſſuth⸗Koalition durch ihre militäriſchen 
Forderungen ſchließlich zu Fall kam, wenn natürlich auch manch' 
anderes zu ihrem Sturze mitgewirkt hat. Gerade auf militäriſchem 
Gebiete wollten die Koſſuth und Apponyi mit „nationalen Er⸗ 
rungenſchaften“ prunken können, und man weiß, daß Kaiſer Franz 
Joſef auf keinem Gebiete ſeiner Machtbefugniſſe weniger nachgiebig 
iſt als auf dem der Heeresangelegenheiten. Er ſchätzte die Lage 
in Ungarn auch ganz richtig ein, als er bei der Abſchiedsaudienz 
zu einem Koalitionsminiſter ſagte: „Nicht Ungarn will 
militäriſche Zugeſtändniſſe, ſondern Ihre Eitelkeit 
will ſie.“ Graf Khuen, der dann mit der Bildung einer 
Regierungspartei und eines ausgleichfreundlichen 67er Mini- 
ſteriums betraut wurde, hat in all ſeinen Wahlreden immer wieder 
darauf hingewieſen, daß die Bedürfniſſe der Armee befriedigt 
werden müßten und daß man endlich einmal mit dem Schlag— 
wort der „nationalen Errungenſchaften“ Schluß machen müſſe. 
Er hatte fogar den Mut, die von den Koſſuth⸗Koalitionspolitikern 
wegen ſolcher Errungenſchaften geführten Kämpfe als „Don.: 
quichotterien“ der Lächerlichkeit preiszugeben. Man geht gewiß 
nicht fehl, wenn man dieſes icin Auftreten in urſächlichen Bu 
ſammenhang bringt mit Verpflichtungen, welche er der Krone 
gegenüber übernommen hatte. Um ſo mehr mußte es über— 


kein Kriegsminiſter der Welt imſtande. 


raſchen, daß Graf Khuen ſich plötzlich zum Neunerprogramm der 
Koalition bekannte und Andeutungen machte, als ob ſeine 
Militärforderungen noch über dieſes Programm, für welches er 
nicht die mindeſte Verpflichtung übernommen hatte, hinausgingen. 
Er geriet damit in den Verdacht, daß er ſich von der Oppoſition 
zu denſelben Donquichotterien drängen laſſen wolle, die er kurz 
vorher ſo ſcharf bekämpft hatte. Es iſt daher das Vertrauen, 
welches ihm gewiſſe Faktoren und Parteien in Oeſterreich trotz 
aller Warnungen entgegenbrachten, ſchon ſtark erſchüttert worden. 
Graf Khuen iſt zwar der Abſtammung nach ein Kroate, aber 
ſeine ganze „nationale Arbeitspartei“ iſt magyariſch, er muß tun, 
was dieſe will, und daß alle Magyaren — wenn auch jede 
Partei einen anderen Weg zu dem gleichen Ziele ſucht — die 
Selbſtändigmachung Ungarns von „Wien“ anſtreben, wird die 
jetzige Regierungspartei nach Schluß der Delegationen ſchon 
deutlich genug kundtun. Graf Khuen iſt nicht mehr der Führer 
der nationalen Arbeitspartei, ſondern deren Gefangener, der 
tun muß, was Tiſza und Konſorten anordnen. | 
Da ift es nicht zu verwundern, wenn nationale orde 
rungen von den Magyaren auch in der Delegation vertreten 
wurden. So verlangte im Heeresausſchuſſe der ungariſchen Dele 
gation der zur Regierungspartei gehörende Referent Hegedüs, 
der Kriegsminiſter ſolle „die Forderungen der Heeresverwaltung 
in eine entſprechende Harmonie zu den Forderungen des natio. 
nalen Staates bringen“. Wenn man ſich nicht ſchon daran ge- 
wöhnt hätte, daß die Magyaren ſich für „die ungariſche Nation“ 
halten und darum von einem „nationalen Staate“ reden, 
obwohl die Nichtmagyaren mehr als die Hälfte der Bevölkerung 
Ungarns ausmachen, man müßte über ſolche Phraſen lachen. 


| Biel konſequenter war jedenfalls der Delegierte Koſſuth, 


welcher erklärte, ſeine Partei verharre auf der Forderung nach 
der Errichtung einer ſelbſtändigen Armee, ohne welche „bie 
Nation“ nicht beſtehen könne. f 

In der Debatte führte Delegierter Heltai einige Ziffern 
an, welche allgemeines Intereſſe beanſpruchen können. Nach 
dem Heeresbudget entfallen auf den Kopf der Armee an Koften 
in Oeſtereich⸗Ungarn 1036 Kronen, in Italien 1290 Kronen, 
in Frankreich 1408 Kronen, im Deutſchen Reiche 1530 Kronen. 
Wenn diefe zum Vergleiche herangezogenen Staaten die Wehr 
fähigkeit ihres Heeres nur mit 30—50% höheren Ausgaben 
ſichern können, ſo folgt daraus, daß die Wehrfähigkeit unſeres 
Heeres eine weit geringere ſein muß. Nach dem Vorſchlage des 
Kriegsminiſters ſollen die Mannſchaftslöhne erhöht werden, 
aber auch dann iſt der Soldat bei uns noch immer ſchlechter 
daran als in Deutſchland. — Heltai unterzog dann auch den 
Offiziersſtand einer Kritik. Er findet, daß dieſer über 
groß iſt, und führt eine Statiſtik vor, nach welcher in unſerer 
Armee bei der Infanterie auf 1000 Mann 56,7 Offiziere, in 
Deutſchland nur 33,6 entfallen. Bei einem Durchſchnittsgehalt 
von 2500 Kronen ergibt ſich ein Mehraufwand von dreißig 
Millionen Kronen, der ſchon dann beſſer angewendet wäre, 
wenn er dazu dienen könnte, die Lage des tatſächlich notwendigeren 
geringeren Offizierſtandes zu verbeſſern. 

Der Reichskriegsminiſter General der Infanterie Freiherr 
v. Schönaich widerſprach dieſer Statiſtik nicht, ſuchte nur 
einiges in milderem Lichte darzuſtellen und verſprach beſonders 
bezüglich des ſchlechten Avancements der Hauptleute nach Mög 
lichkeit Abhilfe. Die Mitteilungen des Miniſters über dad Ein 
jährig ⸗Freiwilligen⸗Weſen waren dagegen ſehr beſtimmt. Der Ein 
jährigendienſt ſoll künftig auf Staatskoſten abgeleiſtet werden. 
Nur bei der Kavallerie ſoll das Dienen auf Staatskoſten nicht 
obligatoriſch eingeführt werden. 

Auf mehrfache Anbohrungen hin mußte ſich der Krieg 
miniſter auch über das Duell äußern. Wie alle ſeine Kollegen 
nahm er natürlich für ſich das Verdienſt in Anſpruch, das Duel 
in der Armee bekämpft zu haben, ſoweit das einem Kriegsminiſtet 
möglich fei; die neuen ehrenrätlichen Beſtimmungen (von 1900 
hätten die Duelle von 27 im Jahre 1907 auf 13 im Jahre 1900 
herabgedrückt, von dieſen 13 feien zehn Duelle zwiſchen Offizieren 
und Ziviliſten und nur drei zwiſchen Offizieren untereinander 
ausgefochten worden. Das Offiziersduell ganz zu beſeitigen, je 
(Warum war es denn 
in England möglich? Wenn jeder Offizier ohne Gnade entlaflen 
wird, ohne Penſton, falls er ſich duelliert, fo wird die Zahl 13 
ſehr bald auf O herabſinken.) Freilich hat der Kriegsminiſter 
recht, wenn er behauptet, daß die Unzulänglichkeit der Gelet: 
gebung in Ehrenbeleidigungsfällen ſowie die Toleranz der Oe 
ſellſchaft gegenüber Leuten, die ſich einer ſträflichen Ehrverletzung 
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ſchuldig gemacht haben, die Haupturſachen ſeien, daß das Duell 
bisher noch nicht verſchwunden ſei. Warum aber immer noch 
Reſerveoffiziere, welche das Duell grundſätzlich verwerfen, zur 
Niederlegung ihrer Charge gezwungen werden, oder warum Ein- 
jährige, welche als Mitglieder katholiſcher Studenten verbindungen 
ſich mutig als Duellgegner bekennen, nicht zum Reſerveoffizier 
ernannt werden, darüber ſchwieg ſich der Miniſter gründlich aus. 


Giovanni de Montel. 


Von Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


Die. Römer beſonders und die Italiener im allgemeinen nannten 
ihn Monſignore Giovanni de Montel. Er bieg mit feinem 
vollen Namen Johannes Montel von Treuenfeſt und war eine 
der bekannteſten Perſönlichkeiten in der römiſchen Prälatur. 

Am Abend des 21. November iſt er nach nur viertägiger 
Krankheit in die Ewigkeit gegangen, nachdem ihm Gott ein Alter 
von 79 Jahren beſchieden hatte. Noch kurz vor der heftigen 
Lungenentzündung, die ibn befiel, konnte man ihn in der bei ihm 
gewohnten Weiſe in der Stadt ſehen, und wenngleich er den Ein⸗ 
druck machte, die Altersbeſchwerden mehr als zu Beginn des 
Jahres zu fühlen, ſo war er doch noch rüſtig. 


Die kleine Figur dieſes welſchtiroler Prälaten gehörte feit- 


Jahrzehnten zum eiſernen Beſtand der römiſchen Prälatur. Lange 
vor 1870 kam er in die ewige Stadt und zwar zunächſt als Kaplan 
nach Santa Maria dell' Anima; dann wurde er Beneſiziat im 
Kapitel des Lateran und am 12. Juli 1877 erhielt er ſeine Er⸗ 
nennung zum öſterreichiſchen Auditor der beiligen römiſchen Rota 
unter Erhebung zum Hausprälaten Seiner Heiligkeit. Schon 
vorher war er mit den diplomatiſchen Geſchäften der öſterreichiſchen 
Botſchaft beim Heiligen Stuhl betraut worden, und jetzt wurde er 
amtlicher Beirat der Botſchaft für die geiſtlichen Angelegen⸗ 
heiten. Im Laufe der Zeit, als alle ſeine Kollegen von der Rota, 
die vor ihm ernannt worden waren, wegſtarben, gelangte er als 
Dekan an die Spitze dieſes Tribunals, deſſen Tätigkeit ſeit 1870 
völlig unterbunden war, deſſen Mitglieder mithin ſozuſagen nichts 
zu tun hatten. Als dann Pius X. den Gerichtshof zu neuem Leben 
erweckte und die Altersgrenze von 70 Jahren für die Richter einführte, 
wurde Prälat von Montel penſioniert. Daß ihm mehr denn ein 
mal der rote Hut angetragen, aber von ihm ausgeſchlagen worden 
war, ift eine bekannte Tatſache. Er mochte fih nicht in die äußer⸗ 
lich vielfach beengte Stellung eines Kurienkardinals hineinbringen 
laſſen, ſondern in freierer Weiſe die Intereſſen vertreten und 
fördern, die ihm Zeit ſeines Lebens am meiſten am Herzen gelegen 
hatten. Und ſo ift er denn als einfacher Prälat dahingeſchieden, 
nachdem er ſeinen zuzeiten ſehr großen Einfluß in den ver- 


ſchiedenſten, auch unſer Vaterland berührenden Richtungen ver. 


wendet hatte. 

Giovanni de Montel wax ein ausgezeichneter Juriſt; auch 
hat er in manchen römiſchen Kongregationen mittelbar und un⸗ 
mittelbar die kirchlichen Angelegenheiten durch ſeine vorſichtige, 
weltkluge Art nicht wenig gefördert. Das wurde allezeit aner⸗ 
kannt und oft b een Dir Aber der Ruhm ſeines Lebens be- 
ruht nicht auf dieſen Dingen, ſondern auf feiner kirchen ⸗ 
politiſchen Tätigkeit als Freund Kurt von Schlözers, als 
Berater der deutſchen und öſterreichiſchen Biſchöfe, als wohl ⸗ 
wollender und kluger Helfer einer großen Zahl von Diplomaten, 
die beim Heiligen Stuhl die Intereſſen ihres Landes zu ver⸗ 
treten hatten. 

Es iſt noch nicht ſehr lange her, da erhob jemand den Vor⸗ 
wurf, daß Prälat von Montel bei ſeinen Bemühungen (zuſammen 
mit dem Geſandten von Schlözer), für 

rieden mit der Kurie zu finden, nicht immer die Intereſſen der 

irche ſtreng gewahrt habe: das ließe fih durch Briefe beweiſen. 
Mit Worten flammender Entrüſtung hat er dieſen Vorwurf zu⸗ 
rückgewieſen und verlangt, daß man dieſe Briefe veröffentlichen 
ſolle. Nichts dergleichen iſt geſchehen und wird geſchehen, woraus 
jeder entnehmen kann, welche Bewandtnis es mit ſolchen Bor- 
würfen hat. Daß aber Monſignore von Montel damals bewußter ⸗ 
weiſe das Odium auf ſich genommen hat, die kirchlichen Intereſſen 
den preußiſch-ſtaatlichen, wie fie am Ende des Kulturkampfes 
geltend gemacht wurden, etwas nachzuſetzen, iſt eine offenkundige 
Tatſache. Er glaubte durch kluge Beratung des preußiſchen Ge⸗ 
ſandten und nachdrückliche Förderung der allmählich friedlicher 
werdenden Stimmungen des preußiſchen Staates mehr zu er⸗ 
reichen, als auf anderem Wege. Und damit hat er recht behalten. 
Das ſchließt nicht aus, daß man ſich keineswegs mit allem ein⸗ 
verſtanden zu erklären braucht, was Prälat von Montel damals 
glaubte tun zu dürfen und zu ſollen. Auch Leo XII. war 
keineswegs immer mit allem, was jener tat, einverſtanden, wie 
mir der verſtorbene Pater Denifle mehr als einmal ausführlich 
erzählt hat. Anderſeits muß man aber auch ſcharf betonen, daß 
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der Papſt auf Montels Anfichten, wenn es eine wichtige Frage 
zu entſcheiden galt, den größten Wert legte und ihn wiederholt 
und wiederholt in langen vertraulichen Audienzen empfing. 
Welchen Standpunkt der Verſtorbene ſowie Kardinal Ledochowski 
in der Frage der Anzeigepflicht eingenommen hat, glaube ich 
heute hier nicht erörtern zu ſollen. i , m 

Wenngleich der Dekan der Rota in allen kuriellen Kreiſen 
über eine recht umfangreiche Einflußnahme verfügen konnte, ſo 
war doch ſeine Bedeutung nach ſeiner Glanzzeit in den 70er und 
80er Jahren nicht ſo ſehr in der unmittelbaren perſönlichen Unter- 
ſtützung derer, die feinen Rat ſuchten, gelegen, als vielmehr 
in der Angabe der Wege, die ſie zur Erreichung 
ihrer Ziele zu gehen hätten. Mit einer ausgebreiteten 
Perſonen⸗ und Sachkenntnis verband er eine feine Witterung, 
die ihn befähigte zu warnen und zu raten und dieſen Weg eher 
als jenen zu empfehlen, wo andere nur auf den üblichen Inſtanzen⸗ 
zug hingewieſen hätten. Darin war er unerreichter 
Meiſter, — wenn er es ſein wollte. Daß er ſeine überaus 
reichen kurialen Erfahrungen nicht in jedermanns Dienſt ſtellte, 
der gerne davon Vorteil gehabt hätte, habe ich des öfteren feft- 
ſtellen können. Auch eine andere Eigentümlichkeit des Dekans 
der Rota war ſtadtbekannt. In ſeiner Gutherzigkeit verſprach er, 

ch für viele, ſehr viele Dinge zu intereſſieren, um anderen ge 
ällig zu ſein, ohne daß er je dazu gekommen wäre, ſein Ver⸗ 
ſprechen zu halten. i | 

„ ‚Monfignore von Montel wußte jo ziemlich alles. Er erfuhr 
mit einer gewiſſen Leichtigkeit die größten Staatsgeheimniſſe und 
verſtand es, ſie zu bewahren. Daß dieſe intime Kenntnis 
der Dinge ſeine Handlungsweiſe in der nachdrücklichſten Weiſe 
beeinflußte und ihn zu einem der feinſten und gewiegteſten Be- 
urteiler der italieniſchen und mitteleuropäiſchen Kirchenpolitik 
machte, iſt in allen beteiligten Kreiſen ſeit langem anerkannt. Ob 
nun gerade jedermann diejenigen Mittel angewendet hätte, die 
Prälat von Montel in feiner vielverſchlungenen Tätigkeit ge 
legentlich gebrauchen zu dürfen geglaubt hat, ift eine offene Frage, 
deren Entſcheidung nur der treffen kann, dem alle Einzeln⸗ 
heiten ſo genau bekannt ſind, wie ſie es ihm waren. Nirgendwo 
iſt es gefährlicher, lediglich nach dem äußeren Schein zu urteilen, 
als bei ſolchen Vorgängen, von denen die Welt nur einen kleinen 
Teil zu ſehen und zu beurteilen vermag. 

In ſeiner einfachen Wohnung hoch oben im Palazzo Gabrieli 
hat Montel manchen erlauchten Gaſt be eit be und manchen 
hohen und höchſten Kirchenfürſten längere Zeit beherbergt. Dort 
und im Palazzo Cavaletti, wo er früher gewohnt hat, haben ſich 
manche Verhandlungen abgeſpielt, die für die Entſcheidung boch ⸗ 
wichtiger Angelegenheiten n Kirche und Staat von der größten 
Bedeutung waren. Die Nachlaſſenſchaft an Papieren aller Art 
iſt eine überaus umfangreiche, an der Oeſterreich, Preußen und 
die Kurie in gleicher Weiſe intereſſiert und beteiligt find, und 
deren Ausſonderung nach dieſen Intereſſengruppen keine leichte 
ſein wird. Gleich nach dem Tode haben die konſulariſchen und 
diplomatiſchen Vertreter ſich eingefunden, um mit den kurialen 
Beamten die erforderlichen Maßnahmen in die Wege zu leiten. 

Zu Anfang der 90 er Roi war Montel ſchwer erkrankt, 
und man hatte nicht viel Hoffnung, ihn wieder ganz in Ordnung 
bringen zu können. Da entſchloß er ſich auf Anraten eines 
Trientiner Domherrn, nach Wörishofen zu gehen, und dort er- 
langte er eine beneidenswerte Friſche und Arbeitsfähigkeit wieder, 
die ihn befähigte, ſeiner umfangreichen Tätigkeit voll nachgehen 
zu können. Er war ein leidenſchaftlicher Raucher, der von ſeinen 
zahlreichen Freunden immer mit gutem Kraut verſehen wurde; 
doch für gewöhnlich hielt er ſich an die italieniſchen Zigarren. 
Den Sommer verbrachte er auf ſeinem Gute in Südtirol, wo ihn 
mancher Kardinal und viele Diplomaten für längere oder kürzere 
Zeit beſuchten. Als Kaplan des ſouveränen Malteſerordens hat 
er hin und wieder auch in Ordensangelegenheiten einen fühl ⸗ 
baren Einfluß geltend zu machen verſtanden. 

Mit Giovanni von Montel iſt ein Mann dahingegangen, 
dem drei Päpſte andauernd ein ihn hoch ehrendes, faſt unbegrenztes 
Vertrauen entgegengebracht haben, der mit einer langen Reihe 
von bedeutenden und weniger hervorgetretenen Diplomaten in 
Freundſchaft verbunden geweſen iſt, der ſich als Berater einer 
großen Zahl von Kirchenfürſten dauernde Verdienſte um die 
kirchenpolitiſchen Verhältniſſe und um die Angelegenheiten ihrer 
Sprengel erworben hat, der ungezählten Menſchen mit ſachver⸗ 
ſtändigem Rat und ſtets bereiter Tat beigeſprungen iſt, deſſen offene 
Hand ſehr viel Elend gemildert und manches Unglück verhütet 
hat. Bei ſeiner Einfachheit und Anſpruchsloſigkeit vermochte er 
von ſeinem Ueberfluſſe noch mehr für die Zwecke einer verſtän⸗ 
digen Caritas zu erübrigen, als die meiſten ſeiner Bekannten 
geahnt haben. Als Mitglied des Verwaltungsausſchuſſes der 
beiden Nationalſtiftungen von Santa Maria del Campo Santo 
und Santa Maria dell' Anima hat er durch ſeine große Geſchäfts⸗ 

ewandtheit und ſeine kluge Vorſicht ſtets alles zum Beſten leiten 
elfen, ſo daß auch ſie in ihm einen überaus wertvollen und 
treuen Freund bedauern. Der gefeierte Politiker, den hohe Orden 
der verſchiedenſten Souveräne ſchmückten, hinterläßt viele, viele 
Freunde, manchen Gegner, keinen Feind. 
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Sum 400 jährigen Jubiläum der Anima 
in Rom. l 


an ſchreibt uns aus Rom: an wieder hat die katholiſche 
deutſche Kolonie Roms einen bedeutungsvollen Tag gefeiert. 
Am vergangenen Sonntag waren es 400 Jahre, daß die deutſche 
Nationalkirche von Santa Maria dell' Anima feierlich eingeweiht 
worden wax. So wie der Bau damals hingeſtellt worden war, 
Bet er auch heute noch. Bauliche Veränderungen weſentlicher 
rt hat dieſes Gotteshaus nie durchmachen müſſen. Und das 
können nur recht wenige Kirchen des gleichen Alters von ſich 
jagen. Der nicht von der Gemeinde gewählte, alfo ganz mandat: 
loſe Kirchenvorſtand hatte die weltliche Seite der Feier vor⸗ 
bereitet, während der Rektor der Kirche, Prälat Lohninger, Herrn 
P. Eſſer aus dem Predigerorden um Abhaltung des Triduums 
erſucht hatte, das von Sonntag bis Dienstag ging. Die Feſt⸗ 
rede bei der Familienfeier im großen Pilgerſaale der Anima hatte 
Herr Prälat Hollweck, Profeſſor des Kirchenrechts in Eichſtätt und 
Mitglied der päpſtlichen Kommiſſion zur Kodifikation des fano. 
niſchen Rechtes, übernommen. Dieſe überaus glänzende redne⸗ 
riſche Leiſtung des verdienten Gelehrten ging jedem zu Herzen 
und brachte den Kirchenbau der Anima und ſeine Bedeutung den 
Zuhörern in der feinfinnigften Weiſe näher. Der reichſte Beifall 
lohnte den Redner. Prälat Lohninger ergriff dann das Wort, 
um auf eine der Anima ſehr nahegehende Angelegenheit hinzu⸗ 
weiſen. Prof. Faulhaber, der von 1895 bis 1898 mit dem 
Rektor zuſammen Kaplan im Hauſe geweſen ſei, habe nunmehr 
die Berufung auf den biſchöflichen Stuhl von Speier erhalten. 
Da er damals im beſonderen mit der Seelſorge der Animakirche 
betraut geweſen ſei, ſei er der Gemeinde als ſolcher bekannt und 
näher getreten. Aus dieſem Grunde empfehle ſich eine tele 
graphiſche Beglückwünſchung durch die gerade verſammelte Ge⸗ 
meinde, was mit lautem Beifall aufgenommen wurde. Das Feſt 
verlief in der herzlichſten Weiſe. 


Sum Ausſcheiden Ernſt Haeckels aus der 


evangeliſchen Landeskirche. 
Ein Epilog. | 

76 Jahre lang war Ernſt Haeckel Mitglied der evangeliſchen 
Landeskirche! Prophet der „Dreieinigkeit des 19. Jahrhunderts, 
der Trinität des Wahren, Guten und Schönen“, Pontifex des 
deutſchen Moniſtenbundes! Und doch Mitglied der evangeliſchen 
Landeskirche? „Den Gipfel des Gegenſatzes gegen die moderne 
Kultur und gegen deren Grundlagen, die fortgeſchrittene Natur⸗ 
erkenntnis, erreicht unſtreitig die Kirche. Wir wollen hier gar 
nicht vom ultramontanen Papismus ſprechen, oder von den ortho. 
doxen evangeliſchen Richtungen, welche dieſem in bezug auf Un⸗ 
kenntnis der Wirklichkeit und Lehre des kraſſeſten Aberglaubens 
nichts nachgeben. Vielmehr verſetzen wir uns in die Predigt 
eines liberalen, proteſtantiſchen Pfarrers ....“ (Welträtſel S. 10.) 
„Darüber hinaus aber drang in immer weitere Kreiſe die Ueber- 
zeugung, daß das dogmatiſche Chriſtentum überhaupt jeden Boden 
verloren habe, und daß man nur ſeinen wertvollen ethiſchen Inhalt 
in die neue moniſtiſche Religion des 20. Jahrhunderts hinüberretten 
könne. Da jedoch gleichzeitig die gegebenen äußeren Formen der 
herrſchenden chriſtlichen Religion fortbeſtanden, da ſie ſogar trotz 
der fortgeſchrittenen politiſchen Entwicklung mit den praktiſchen 
Bedürfniſſen des Staates immer enger verknüpft wurden, ent- 
wickelte ſich jene weitverbreitete religiöſe Weltanſchauung der 
gebildeten Kreiſe, die wir nur als Scheinchriſtentum bezeichnen 
können — im Grunde eine „religiöſe Lüge“ bedenklichſter Art“ 
(W. 129). — — — Und doch Mitglied der evangeliſchen Landes. 
kirche ?? Dummer Bauer, das verſtehſt du nicht! „Die großen Männer 
der Freiheit und des Fortſchritts“ können aus der Kirche erft aus- 
treten, wenn fie penſioniert, dekoriert und betitelt find; du mußt es 
früher tun, weil fie dich als ſtatiſtiſches Material zur „Austritts. 
bewegung aus der Landeskirche“ brauchen. Göz Forberg. 


In die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


1) richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
san welche Gratis- Probenummern versandt werden können. 


Auch ein Dreßprozeß der „Allgemeinen 
| Rundfchau”, 


Dom Berausgeber. 


Iq Lager der Freigeſprochenen herrſcht große Genugtuung 
über eine vor wenigen Tagen erfolgte Verurteilung. Die 
Pornographen und ihre Helfershelfer waren bei der Sache ftar? 
intereſſiert, denn wenn auch der vorläufige „Sieger“ jede Gemein 
ſchaft mit ihnen energiſch von ſich wies, ſo iſt Dad ber Unterlegene 
einer ihrer ſchärfſten Widerſacher. In der „Kunſt⸗ und Fremden 
ſtadt München“ iſt aber der Kampf gegen die Pornographie, 
wie mehr als ein Fall zeigt, immer noch die relativ gefährlichere 
Beſchäftigung, auch in Anſehung der Juſtiz. 

Summum jus summa injuria. Der alte Satz, daß das höchſte 
Buchſtabenrecht manchmal das größte Unrecht bedeutet, hat fid 
wieder einmal handgreiflich bewahrheitet. Dem einzelnen Richter 
iſt daraus kein Vorwurf zu machen, zumal dann nicht, wenn er 
ſich ſichtlich bemüht, alle Momente pro et contra auf die beiden 
Wagſchalen zu verteilen. Aber Buchſtabenrecht wird dadurch noch 
längſt nicht zur Gerechtigkeit 

Mancher Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ wird nicht 
wenig erſtaunt fein, wenn er vernimmt, daß eine in berechtigter 
Entrüſtung geſchriebene Abwehr in Nr. 31 vom 30. Juli zu einer 
Verurteilung — nicht des Angreifers, ſondern nur des Angegriffenen 
hat führen können. Der Herausgeber der „Allgemeinen Runi 
ſchau“ ift am 22. November vom Münchener Schöffengericht unter 
dem Vorſitz des Oberlandesgerichtsrates Mayer wegen Beleidigun 
des Schriftſtellers Richard Braunbeck zu 30 & Geldſtrafe verurteilt 
worden. Wer iſt Richard Braunbeck? Er ſoll lokaler Mitarbeiter 
der „Münchener Neueſten Nachrichten“ ſein, ſchreibt Beiträge für 
Witzblätter, früher auch für die „Münchener Humoriſtiſchen Blätter“. 
Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ lernte den Namen 
erft kennen, als das „Neue Münchener Tagblatt“ in Nr. 28 vom 
22. Juli in einem Artikel unter dem Titel „Grober 0 
in der Ausſtellung“ über eine Veranſtaltung der Karneval 
geſellſchaft „Koloſſeum“ berichtet hatte, deren gedruckte und öffent: 
lich verteilte Liedertexte u. a. nachſtehende Strophe enthielten: 

N Wenn Herr Kauſen und Herr Roeren 

Auf den Nacktenkultus ſchworen 

Und ſie zieh'n die Kleider aus, 

Wenn den Doktor Hirth, den Kenner, 

Angeſichts der beiden Männer 

Nicht erfaßt ein kalter Graus. 
: O, dann ift Meſchugge Trumpf, 
Dann reißt uns a Loch in Strumpf, 
Und die Welt gerät in Sumpf. :]“ 

f Daß der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ fih durch 
diefe „Verſe“ gekränkt fühlen mußte, ſollte eigentlich keinem Zweifel 
unterliegen. In dem Artikel des „Neuen Münchener Tagblatt 
war als „Dichter“ dieſer Verſe Richard Braunbeck angon 
dem die „Münchner Neueften Nachrichten“ auch noch das Zeugnis 
ausgeſtellt hatten, daß die „vorzüglichen Liedertexte über das Durch⸗ 
ſchnittsmaß ſolcher Dichtungen hinausragen“. Die „Allgemeine 
Rundſchau“ hatte über den e karnevalifliſchen Abend gar 
nichts berichtet, ſondern lediglich Berichte des „Neuen Münchner 
Tagblatt“ und des „Bayeriſchen Kurier“ als Preßflimmen A 
Letzterer ſchrieb u. a.: „Die Koloſſeumsgeſellſchaft hat den Münchner 
Humor ſehr falſch aufgefaßt. Was da an Couplets uſw. geboten wurde, 
iit keine Satire mehr.“ Der „Bayeriſche Kurier“ erinnerte bei diefer 
Gelegenheit an ein Urteil der „Münchner Neueſten Nachrichten 
über einen gleichfalls in der „Ausſtellung München 1910“ ber 
anſtalteten Abend der Narhalla“. Der Wortlaut war fogar noch 
weit ſchärfer. Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 313 vom 
8. Juli) ſchrieben über das von Kommerzienrat Kaſpar Braun 
präſidierte Narhalleſenſeſt nach abfälligen Bemerkungen über eine 
in der Uebertreibung direkt ungezogene Evpiſtel des ro 
feſſors Hartleib‘ an die Frauen“ wörtlich: „Solche Dingege. 

ören in eine Herrenkneipe, aber nicht in eine 
Veranſtaltung, in die auch Fremde mit ihren Damen, 
in gutem Glauben, daß ihnen Einwandfreies pe 
boten werde, geraten können.“ Die ſozialdemolratiſche 
„Münchner Poſt“ aber urteilte Mitte Juni über das Aus 
ſtellungs⸗Variété: „Es handelt ſich um den Ruf der Stadt 
München, der durch ſolche Vorgänge auf Jahre hinaus ge 
ſchadigt wird. Und zwar fo ſtark geſchädigt, daß alle Bemühungen 
des Fremdenverkehrsvereins und alle Zurückhaltung, der 
ein heimiſchen Preſſe ihn nicht mehr reparieren können. 

Geſtützt auf ſolche Berichte der Tagespreſſe hielt der Heraus 
geber der „Allgemeinen Rundſchau“, der zu der feat. Zeit 
nicht in München weilte, es nicht nur für ſein Recht, ſondern 
für ſeine Pflicht, in dem Artikel: „Zur Vertingeltangelung der 
Ausſtellung München 1910“ dieje Auswüchfe ſcharf zu beleuchten. 
Im beſten Glauben mußte er annehmen, daß die Darſtellung 
des „Neuen Münchener Tagblatt“, welche ihrer Entrüſtung in den 
ſtärkſten Ausdrücken, wie „infam“, „Büberei“, „ſchweinernes 
gnügen“, Luft machte, völlig der Wirklichkeit entſpräche. Hüte et 
damals ſchon gewußt — was erſt nach der Klageſtellung belann 
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wurde — daß der Chefredakteur des „Neuen Münchner Taablatt“ 
den in letzterem fo ſcharf verurteilten Verſemacher Richard Braun- 
beck ſchon ſeit Jahren genauer kannte, ja ein togar mit ihm 
befreundet war, fo würde die Darſtellung des „Tagblatt“ für ihn 
noch größere Autorität beſeſſen haben. Die im „Tagblatt“ ab- 
gedruckte obige Strophe war jedenfalls geeignet, die Glaub - 
würdigkeit zu verſtärken. | 

Hat nun die „Allgemeine Rundſchau“ die in kleinſtem 
Nonpareille⸗Druck wiedergegebenen Berichte aus dem „Tagblatt“ 
und „Kurier“ ohne weiteres zu den ihrigen gemacht? ein! 
Die Artikel ſind ausdrücklich als Zitate bezeichnet, und es heißt 
wörtlich: „Heute können wir uns damit begnügen, aus Tages⸗ 
zeitungen einige Zitate niedriger zu hängen, die für ſich ſelbſt 
prechen.“ Auf dem eigenen Acker der „Allgemeinen Rundſchau“ 
t nur ein einziger Ausdruck gewachſen, den auch der Vor ⸗ 
fitende des Schöffengerichts als den verhältnismäßig mildeften 
anerkannte. „Die oben mitgeteilte unflätige Strophe,“ fo 
bieh es, „erinnere an noch ungleich rüdere und zyniſchere Knitter. 
verſe der „Jugend“ gegen den Herausgeber der „Allgemeinen 
Rundſchau“. Kein Gericht. der Welt kann uns hindern, die eingangs 
en Strophe auch heute noch als eine objektiv unflätige 
zu bezeichnen. 

Durch Vorlage der Liedertexte hat ſich vor Gericht Heraus- 
geſtellt, daß die „Herrn Kauſen und Herrn Roeren“ verächtlich 
machende unflätige Strophe nicht, wie im „Neuen Münchner 
Jus latt“ behauptet war, durch andere „zum Teil noch infamere 
Liedertexte desſelben deutſchen Dichters“ übertroffen worden ſei. 
Daß der Vorſitzende im Laufe der Verhandlung auch die einzige 
unflätige Strophe als „harmlos“ bezeichnet haben ſoll, wie faſt alle 
Berichte übereinſtimmend behaupten, muß wohl auf einem ver⸗ 
hängnisvollen Mißverſtändnis beruhen, denn die ausdrückliche 

e fellun im Urteil, daß Dr. Kaufen fih durch diefe Strophe be- 
eidigt fühlen konnte, würde dazu in einem unvereinbaren Wider- 
pruch ſtehen. (Vgl. die Urteilsgründe.) Dieſes Mißverſtändnis hat aber 
edenfalls dazu geführt, daß die dem Beklagten durch die Umſtände 
geradezu aufgedrängte Widerklage in der Erwägung, daß dieſe 
durch eine das Urteil vorwegnehmende Charakteriſierung des Vor⸗ 
ppm von vornherein ausſichtslos geweſen wäre, unter. 
blieben ift. Denn wenn auch der Herausgeber der „Allgem. Rund- 
ſchau“ hatte erklären laffen, daß er im allgemeinen Wen wegen 
beleidigender Anwürfe in Witzblättern uſw. nicht zum Kadi laufe, 
ſo lag doch hier, wo der erſte Beleidiger zum Kadi gelaufen war, 
der Fall weſentlich anders. , , j 

Wie folte es übrigens möglich fein, daß der ſtändige Mitarbeiter 
der „Her enden Blätter“, defen Beiträge unter dem Pſeudonym 
„W. Herbert“ einen fo feinfinnigen Geſchmack und ein fo ſicheres 

erſtändnis für dezenten Humor verraten, der als Lektor den ge- 
amten Einlauf dieſes immer noch auf der alten Höhe ſtehenden 

itzblattes zu prüfen hat, als vorfitzender Richter die eingangs 
zitierten Reimereien des Klägers völlig einwandfrei gefunden hätte, 
wie es jetzt in faft allen Zeitungsberichten dargeſtellt wird?! (Die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“, deren Chefredakteur ſoeben als 
Vertreter der geſamten bayeriſchen Preſſe zum 4. Vorfitzenden des 
künftigen „Reichsverbandes der deutſchen Preſſe“ gewählt wurde, 
waren ſo „objektiv“ und ſo „nobel“, ein höfliches Erſuchen des 
Rechtsanwalts Rumpf um Ergänzung ihrer irreführenden Angabe 
— abzulehnen). Wenn Oberlandesgerichtsrat Mayer das 
Wort „harmlos“ wirklich gebraucht hat, ſo konnte er es nur in 
dem Sinne einer relativen Harmlofigkeit inſofern meinen, als 
die unanſtändige Strophe ſich wenigſtens nicht auf das von 
„ mit Vorliebe gepflegte Gebiet der eindeutigen 

ote begab. 

Daß aber dieſes Gebiet dem klägeriſchen Berfe 
macher keineswegs völlig fremd ift, läßtſichauf Grund 
des Materials, das der „Allgemeinen Rundſchau“ 
nach dem Prozeß unaufgefordert zugegangen iſt, mit 
Leichtigkeit nachweiſen. Wir beſitzen u. a. einen gedruckten 
Liedertext der gleichen Karnevalgeſellſchaft von dem gleichen 
„Dichter“ und mit genau dem gleichen Refrain, deffen 
grobe Zotenhaftigkeit unbeſtreitbar if. Die Entſchuldi⸗ 
guna, dag dies nun einmal die in gewillen Kreiſen geduldete 

mgangsſprache fei, kann niemand, der auf geſellſchaftlichen An: 
pa hält, gelten laſſen, und daß die in manchen Münchener Vereinen 
o beliebten „Herrenabende“ nicht felten in ein wüſtes Porno- 
treiben ausarten, gehört zu den bösartigſten Auswüchſen unſerer 
vielgeprieſenen Firnißkultur. 

Summum jus summa injuria! Der erfte Beleidiger geht leer 
aus, und der Beleidigte, der ſich gewehrt und zurückgeſchoſſen hat, 
wird beſtraft. Aber noch mehr: Der Gewährs mann des Beitraften 
bleibt außer Verfolgung, weil der Kläger ſich mit dem ihm von früher 
her naheſtehenden Chefredakteur des „Neuen Münchner Tagblatt“ 
imdtatskeuer bei einem Glaſe Wein ausgeſöhnt hat, ohne auch nur 
den kleinſten öffentlichen Widerruf oder wenigſtens eineRichtigſtellung 
gu ſpruchen, und obgleich der befreundete Kollege fein ſcharfes 

rteil über die obige unflätige Strophe, wie er als vereidigter Zeuge 
vor Gericht bekundete, aufrechterhalten hatte. Es genügte, daß 
der Chefredakteur des „Tagblatt“ privatim erklärte, er habe erſt 
nachher von der Sache erfahren. Derſelbe wiederholte übrigens 
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wird dieſelbe Geſellſchaft im „Grünen P 
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vor Gericht ausdrücklich, daß er, wenn auch einige Ausdrücke zu 
ſcharf ſeien, in der Sache ſelbſt nichts zurücknehme und dieſe Herab- 
ziehung ernſter Männer nach wie vor auf das ſchärfſte verurteile. 
Höchſt merkwürdig iſt, daß der Kläger den Chefredakteur des 
„Tagblatt“ at unmittelbar nach dem Erſcheinen des Artikels vor 
das Vermittlungsamt laden ließ und in die Ausſöhnung beim Glaſe 
Wein einwilligte, obgleich der Chefredakteur jeden öffentlichen 
Widerruf im „Tagblatt“ ablehnte. Trotzdem die „Allgemeine 
Rundſchau“ den Artikel des „Tagblatt“ f of ort zitierte, vergingen 
faſt zwei Monate, ehe man gegen ſie vang 

Der Artikel der „A. R.“, Durch welchen der Verſemacher Braun- 
beck ſich beleidigt fühlte, iſt Ende Juli erſchienen, und es hat bis zum 
Oktober gedauert, bis er ſich als Kläger meldete. War es ihm um 
nichts anderes zu tun als um die Wahrung ſeiner Ehre, ſo hätte 
es ſchon zwei Monate früher einen weit kürzeren Weg 
gegeben. Durch einfache Vorlage der Liedertexte hätte er alle Teile 

i aß der Berichterſtatter des „Tagblatt“ 
in bezug auf die übrigen Liedertexte ſtark übertrieben hatte. Statt 
deſſen wurde monatelang alle Welt in dem Glauben gelatien, daß 
die Sache wirklich fo geweſen fei, wie das „Tagblatt“ gefchildert hatte. 
Zwei Monate bevor man den perſönlich ſchwer gekränkten Heraus⸗ 
geber der „Allgemeinen Rundſchau“ wegen der Sünden des „Tag. 

latt“ vor den Kadi zitierte, feierte man die Verſöhnung mit dem 
„Tagblatt“ im Münchener Ratskeller. Selbſt die ſozialdemokratiſche 
„Münchener Poſt“, die dem Herausgeber der „Allgem. Rundſchau“ 
wahrlich nicht mit beſonderer Sympathie gegenüberſteht und bei 
jeder Gelegenheit über die „Sittlichkeitsapoſtel“ Deal ſchreibt 
(Nr. 274) in einer nachträglichen Richtigſtellung ihres irreführenden 
fich der lager Prozeßberichtes: „Eigentümlicherweiſe ſöhnte 
ſich der Kläger Richard Braunbeck mit dem Urheber des Artikels oder 
doch mit dem Redakleur des Blattes, der dieſen Artikel zuerſt veröffent⸗ 
lichte, aus, und verfolgte nur die Nachdrucker.“ Das 
Beweisverfahren hätte ſich auch vielleicht anders geſtaltet, wenn 
das „Tagblatt“ gezwungen geweſen wäre, ſich ſelbſt ſeiner Haut 
au wehren. Oder ſollte der Berichterſtatter des „Tagblatt“ ſeine 

A oeng über das ganze Milieu des Abends, die ſich keines⸗ 
wegs auf die Vorträge des Klägers allein beſchränkte, rein aus 
den Fingern geſogen haben? 

Vor Gericht iſt zum Ausdruck gekommen, daß Braunbeck durch 
die ſcharfen Preßangriffe in feiner Exiſtenz gefährdet fei, weil 
er im Begriffe ſtehe, die „künſtleriſche Leitung“ eines Kabaretts zu 
übernehmen. Und richtig! Am Morgen nach der Verhandlung 
0 an allen Straßeneclen eine Plakat⸗Ankündigung 
des „Grünen Peg al us“, und in Zeitungs⸗Inſeraten und Rellame- 
Notizen lieft man: „Vortragsleitung Richard Braunbeck.“ 

nn es dem Kläger wirklich nur darum zu tun war, fih als 
Leiter eines Kabaretts, das fih ausdrücklich „einem gebildeten 
Familienpublikum“ empfiehlt, vorteilhaft einzuführen, ſo war 
dieſer Prozeß kaum der geeignete Weg dazu. Die Verhandlung 
der zweiten Inſtanz wird dazu noch weniger bei⸗ 
tragen, denn der Verurteilte wird nun zu ſeiner 
Verteidigung gezwungen fein, die „dichteriſche“ Tätig: 
keit Braunbecks nach der fraglichen Richtung gründlich 
nachprüfen zu laſſen. Dies wird um ſo mehr geboten ſein, als 
ſowohl der Vorfitzende als auch der n Anwalt begreif⸗ 
lichen Wert auf die Feſtſtellung legten, ob Braunbeck 
überhaupt ſittlich anſtößige Verſe produziere. Dabei wird auch 
feſtgeſtellt werden müſſen, ob jener Braunveck, welcher bei den Rad. 
fahrwanderkneipen unglückſeligen Angedenkens eine Rolle ſpielte, 
mit dem Richard Braunbeck, welcher in der Geſellſchaft Koloſſeum 
im Karneval 1910 ſo nachdrücklich eine gewiſſe Glocke läutete, 
identiſch iſt. Den „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 554) zufolge 
egaſus“ ihren „Stammfitz“ 
aufſchlagen. Ein Vorbericht in der „Augsburger Abendzeitung“ ver⸗ 
fichert zwar, anſtößige Vorträge würden nicht zugelaſſen, die 
Zenſur werde ſtreng geübt. Aber was iſt ſchließlich „anſtößig“, wenn 
ein durch gepfefferte „Herrenabende“ verdorbener Geſchmack das 
Zenſoramt ausübt? Denn es handelt ſich um „freie“ Vorträge, 
nicht um ein vorher iner Programm. Die Vorſicht heiſcht, 
daß wir den zitierten Blättern ausdrücklich die Verantwortung 
für die Richtigkeit ihrer Angaben überlaſſen. Dies gilt auch für 
nachſtehende Schilderung einer Wanddekoration, die als Perſiflage 
auf das „gebildete Familienpublikum“ gedacht ſcheint: „Eine 
. Kindergruppe hockt um einen pausbäckigen Bengel herum, 
der ihnen aus Forels ſexueller Aufklärung vorlieſt — das ſtellt 
die Wiſſenſchaft dar.“ („Augsb. Abendztg.“ Nr. 327.) 

Nach dieſen kritiſchen Betrachtungen bedarf es einer ein- 
gehenderen Berichterſtattung über den Gang der Gerichtsverhand⸗ 
lung überhaupt nicht mehr. Nur noch einige bemerkenswerte 
Momente ſeien hervorgehoben. Der Herausgeber der „Allgemeinen 
a deſſen Geſundheitszuſtand fortgeſetzt der Schonung 
bedarf, war nicht perſönlich erſchienen. Da es fih zunächſt um eine 
verhältnismäßige Bagatelle ohne prinzipielle Bedeutung 
handelte, ſchien ein perſönliches Eingreifen des Beklagten auch 
nicht geboten. Die Verteidigung führte mit gewohnter Schneidig⸗ 
keit und Verve Rechtsanwalt Auguſt Rumpf, der in glänzen⸗ 
den Plädoyers die ſo ſtark aufgebauſchte Sache in ihrer ganzen 
dürren Gegenſtandslofigkeit zerpflückte und keinen Punkt unberührt 
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ließ. Rechtsanwalt Ramel hob u. a. auch hervor, daß der Heraus- 
eber der „Allgemeinen Rundſchau“ fidh nicht nur wegen der be. 
annten Beſtrebungen ſeines Blattes, ſondern auch als Mit⸗ 
vorſitzender des Männervereins z. B. d. . U. durch die Berfe des 
Klägers betroffen fühlen mußte. Die ſtreng ſachliche Kampfesweiſe 
Dr. Kauſens ſei ſeit Jahren anerkannt; ihm ſei es nicht um eine 
Kränkung der Perſon, ſondern um die Sache zu tun. „Dies 
find Beſtrebungen von ſolchem Ernſt, daß man auf einer Aus⸗ 
ſtellung davor ſicher ſein ſollte, daß in einer großen öffentlichen 
Unterhaltung darüber gehöhnt wird. Ich ſtehe nicht an, bier als 
2 des Ausſtellungsdirektoriums (nicht in meiner Eigenſchaft 
als Verteidiger) zu konſtatieren, daß die Sache in weiten Kreiſen 
als großer Mikgrifi aufgefaßt wurde.“ Rechtsanwalt Rumpf be. 
antragte ſchließlich Freiſprechung, eventuell Straffreiheit, weil eine 
Beleidigung auf der Stelle erwidert wurde. 
ertreter des perſönlich erſchienenen Klägers war Rechts⸗ 
anwalt Kohl, der ausdrücklich hervorhob, daß er mit Braunbeck 
befreundet ſei. 1 Kennzeichnung feiner Verteidigungsweiſe ge- 
nügt folgendes: Den rein zufälligen Umſtand, daß neben dem Heraus⸗ 
9 70 der „Allgemeinen Rundſchau“ auch der Redakteur der „Send- 
inger Zeitung“ (Leib) verklagt war, benützte R.⸗A. Kohl zu folgen- 
dem feinen Ausfall: „Die beiden b vertreten eine Richtung, 
die eine Verfeinerung des Geſchmacks, eine Verbeſſerung der Sitten, 
eine Erhöhung unſerer Kultur angeblich anſtrebt, verfallen aber bei 
der Zurückweiſung angeblicher Angriffe in den gewöhnlichſten Ton der 
Straße.“ Den gehäſſigen „Münchner Neueſten Nachrichten“ hat dieſer 
total fehlgegangene Hieb ſo ausnehmend gut gefallen, daß ſie die 
letzten Worte in Sperrdruck hervorhoben. Abgeſehen davon, daß der 
„Ton“ des fraglichen Artikels auf das Konto des Blattes zu ſetzen 
wäre, mit dem der perſönliche Freund des RW. Rohl fidh freund- 
rache verſtändigte, iſt die von Kohl verſuchte Parallele ein 
rachtſtück advokatiſcher Rabuliſtik. Denn der Redakteur des 
Sendlinger Blattes, deſſen Programm laut Kohl „Verfeinerung 
des Geſchmacks“ ſein ſoll, iſt zugleich Herausgeber des — — 
„Grobian“, eines Witzblattes, das auch aus ſachlichen Gründen 
von eee ewiederholt abgelehnt wurde, deffen Auslage 
in den Schaufenſtern die Polizeidirektion ſoeben verbot. Wie uns 
übrigens von verſchiedenen Seiten mitgeteilt wird, bat es einen 
ſehr peinlichen Eindruck gemacht, daß das Gericht dem Heraus⸗ 
geber der „Allgemeinen Rundſchau“ das gleiche Strafmaß diktierte 
wie dem Redakteur der . a Zeitung“, dem nicht einmal 
die panung, berechtigter Intereſſen zugebilligt werden konnte. 
edeutung des Blattes auf der einen und das in der 
Urteilsbegründung ausdrücklich hervorgehobene hohe Anſehen der 
weitverbreiteten „Allgemeinen Rundſchau“ auf der anderen Seite 
konnte diefe Gleichſtellung nicht rechtfertigen, zumal der Vorſitzende 
im übrigen einen ſcharfen Strich zwiſchen den beiden Beklagten zog. 
Die Urteilsbegründung billigte dem Herausgeber der „All⸗ 
gemeinen Rundſchau“ die Wahrung berechtigter Intereſſen zu, und 
zwar ſchon deshalb, weil das Gedicht ſich auf ihn bezog und er 
lächerlich gemacht worden war. Die Lächerlichmachung ſei 
auch eine Beleidigung. Aber der Grad der Beleidigung ſei ein 
weit geringerer, die dem „Neuen Münchner Tagblatt“ entnommenen 
Ausdrücke ſeien auf jeden Fall über das erlaubte Maß hinaus⸗ 
gegangen. Weßhalb das Urteil in den völlig unbeteiligten 
„Münchner Neueſten Nachrichten“, nicht aber im „Neuen Münchner 
Tagblatt“ veröffentlicht werden ſoll, iſt ſchwer zu begreifen. 

Aus der Beweisaufnahme ſeien nach ſtenographiſchen Auf- 
zeichnungen noch einige bemerkenswerte Wendungen des Vorſitzenden 
nachgetragen, der, wie ftett, fichtlich beſtrebt war, nach beiden 
Seiten möglichſte Objektivität zu wahren und mit gleichem Maße 
zu meſſen. Nach unſerer Auffaſſung nn nicht mit vollem 
Erfolg. Nachdem der Chefredakteur des „Tagblatt“ als Zeuge auf 
die Frage des Rechtsanwalts Rumpf, ob Braunbeck nicht zugegeben 
habe, daß er zu weit gegangen ſei, erklärt hatte: „Ja, darüber iſt 
wohl unter uns kein Zweifel“, erklärte der Vorſitzende: „Zweifellos 
hat Braunbeck die Beſtrebungen Dr. Kauſens lächerlich machen 
wollen Aber tatſächlich ift Dr. Kauſen nicht heruntergeſetzt. Wer 
ſeine Beſtrebungen kennt, wird ihn nach wie vor hochhalten.” 

Nach einem Verſuche Braunbecks und Kohls, die unflätige 
Strophe ſo auszulegen, als wenn die Satire ſich eigentlich gegen 
— Dr. Hirth richte, der lieber einen ſchönen weiblichen Körper 
iche, erklärte der Vorſitzende: „Die Strophe hat Dr. Staufen be. 
rechtigten Aerger bereitet. Aber es ſchadet ihm dies weder bei 
ſeinen Freunden, noch bei ſeinen Feinden. Mein Gott, was die 
höchſtgeſtellten Perſonen fih heute von den Wißblättern gefallen 
laſſen müſſen.“ Müſſen? Wenn jedesmal der Kadi in Tätigkeit 
gelegt würde, kämen die Witzblätter und Verſemacher a la Braun- 
beck vielleicht doch zu einer etwas anderen Auffaſſung über ihr 
angebliches Privileg, ehrenwerte Perſonen zu beleidigen. 
Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ verdankt der 
falſchen Auffaſſung, daß man ſich ſo etwas gefallen läßt, ohne zum 
Kadi zu laufen, eine Verurteilung, während der erſte Angreifer 
frei ausgeht. Gegen das befremdende Urteil ift, wie 
ſchon oben erwähnt wurde, Berufung eingelegt. 
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. Glücklibes Ebeleben. Moraliſch hyaieniſch ⸗pädagogi 
Führer für Braut- und Eheleute, ſowie für Erzieher. Verfaßt bon 
Pfarrer A. Ehrler. Seminaxpräfekt A. Gutmann und 
Dr. med. A. Baur. Mit kirchlicher Druckerlaubnis. Preis ſchäön 
und folid geb. 3 4. (Verlag Karl Ohlinger, Mergentheim.) — 
Ein wirklich gelungenes Buch in ſeiner Art! Es zerfällt in drei 
Teile, wovon der erſte die Ehelebre in knapper, aber vollſtändiger 
und anſchaulicher Form von Pfarrer A. Ehrler, der zweite, die 
Geſundheitslehre von Dr. med. et phil. Baur und der dritte, weitaus 
der größte Teil die Erziehungslehre von Seminarpräfekt Gut 
mann behandelt iſt. In dieſem herrlichen Buch findet man 
nicht bloß ausgewählte Kapitel aus Eherecht und Pädagogik: 
Dieſes auf feſtem moraliſchen, hyajeniſchen und pädagogiſchen 
Boden fundierte, bis ins kleinſte ausgebaute. mit edlem Takt und 
nobler Rückficht fachmänniſch bearbeitete, lückenloſe Erzieherbuch 
muß jedem Menſchen Hochachtung abzwingen. Nicht enabrüftige 
Prüderie, aber ein hochherziger und feſtgeſicherter Weitblick, bitterer 
Ernſt und tiefe Moralität garantieren dem fatten, mit praktischer 
Lebensweisheit geſpickten Buch in der pädagogiſchen Literatur den Rel. 
ford. Der ausnahmsweis billige Preis ermöglicht dem Lebensbuch den 
weiteſten Rundgang. Das Imprimatur gewährleiſtet die Integrität 
des Inhaltes, und die geſchmackvolle Ausſtattung geſtaltet es beſonders 
zu einem anſprechenden Geſchenkwerk. Joh. Wahl. 

Adalar von Erfurt, Klänge aus der Rlofterzelle. München 
1910. Verlag der J. J. Lentnerfchen Buchhandlung (E. Stahl) 
12“ 79 S. Geb. A 1.— Dies anmutig ausgeſtattete und warm 
empfundene Büchlein eines „Kapuzinerpaters“ gibt ſich vermutlich 
als erſte Einfühlung in den weiteren Bereich des Druckes. Schlicht. 
fromme Seelen mögen es freundlich aufnehmen und allerlei 
Beherzigenswertes daraus löſen. Vom literariſchen Standpunkte 
aus muß der Rat an den Verfaſſer lauten: Größere Konzentration, 
ſtrengere Richtung, ſorgfältigere Feiluna! Nur eins: der Reim 
„miſcht“ und „nicht“ — S. 2 — iſt heutzutage doch eigentlich un 
denkbar. Verſchiedene der Gedichte, wie „Franziskus⸗ Betlehem“, 
„Das heilige Blut“, „Neujahr“, „Vor Jahren war's“, weiſen auf 
tiefer gründende Begabung; auch Palmſonntag“ gehört zu ihnen, 
nur daß die letzte Strophe abfällt. S. 62 iſt ein Gedicht der 
Prinzeſſin Ludwig Ferdinand von Bayern aufgenommen, in freier 
Uebertragung aus dem Spaniſchen: „Dem heiligen Antonius“, 
das vorausſichtlich manche intereſſieren wird. M. Freimund. 
P. Sebaftian von Oer, O. S. B.. „Das Vaterunfer. Zehn 
Betrachtungen.“ Erfe und zweite Auflage. Herder 1910 8° VII 
u. 256 S. in Leinwand M. 2.30. — Ja, Pater Sebaſtians Bücher 
gehen“ (ſ., Unſere Schwächen“, „Unſere Tugenden“, „Dabeim“ uf.) 
Warum? Weil der Verfaſſer ein wirklicher Idealpraktiker ift, weil 
er es verſteht wie nicht leicht einer, jede drohende Trockenheit in 
der Darſtellung zu vermeiden, den Leſer ſozuſagen am Knopfloch 
zu faſſen, ihm Auge in Auge ſeine eindringlichen Wahrheiten zu 
ſagen in ſchlichter und doch ſchöner Sprache, mit gewinnender und 
doch fo künſtleriſch- gehaltener Gemütsinnigkeit, daß der einge 
ſchlagene Ton nie zur Alltäglichkeit berabfinkt. Und immer ſpürt 
man: Hier ſpricht ein Welterfahrener, der die Geſellſchaftskreiſe 
nach oben und nach unten genau kennt, dem wahre Lebensweisheit 
das Herz mit Güte erfüllt, das Auge mit Klarheit und Tragkraft 
ſtählt. — Das alles beſtätigt fih wiederum an dem oben aufge 
führten Buche, das keineswegs in dem gewohnten „Betrachtunge⸗ 
fti!” geſchrieben ift. Das Gebet des Herrn umſchließt alles: von 
dieſer zutreffenden Annahme aus beleuchtet der Autor. unter voll 
kommen zunge wungener, Anlehnung an die „geiltlichen Erer 
zitien“ des hl. Ignatius, unſer inneres und äußeres Leben nach 
den verſchiedenſten (auch ſozialen) Ausprägungen hin. unter Zurüch. 
areifen auf große Muſter der Vergangenheit, unter häufiger zielficherer 
Herzuziebung der Hl. Schrift und hervorragender Geiſteslehrer, 
und es ift ganz merkwürdig, welche Fülle koſtbarer ethiſcher Er 
gebniſſe bei dem ſcheinbar fo einfachen Verfahren herauskommt. 
ch hebe den einzigen Satz heraus: „E3 gibt tauſend Banden, 
mit denen uns die Geſchöpfe feſſeln können — und ſie ſollten uns 
Stufen ſein zu Gott!“ Ueberlege dir das mal, lieber Leſer, liebe 
Leſerin, — und verſenke dich dann in das goldene Büchlein ſelbſt, 
das dir die Ausſicht auf Fruchtbarmachung unabſehbarer Strecken 
erſchließt. ; E. M. Hamann. 
Dr. theol. franz Meffert, „Die geſchichtliche Exiftenz 
Chrifti.“ Apologetiſche Tagesfragen. III. Heft. 5. bis 8. bedeutend 
vermehrte Auflage. M. Gladbach 1910. Volksvereins verlag 
Gr. 8“ 192 S. 4 180. — Diele Neuver öffentlichun des geiſtvoll 
orientierenden Buches wurde ſelbſtverſtändlich durch die jetzt auf 
dringlichſt betriebene „moniſtiſche“ Beſtreitung der Exiſtenz des 
Weltheilandes einſchneidend beeinflußt. Da der Zweck der apolo’. 
getiſchen Tagesfragen: Beſtrahlung der aftuelliten ſtrittigen Fragen, 
im Auge behalten werden mußte, ergab fih die Berückſichtigung 
auch „totgeborener“ Werke, ſofern ſie in den Beobachtungskreis 
fallen, von ſelbſt. Weil aber gerade ſolche Werke von unſeren ver 
blendeten Gegnern ins Vordertreffen geſchoben zu werden pflegen, 
dürfen wir für dieſen Fall das angedeutete „Muß“ als Mitt 
zum Siege begrüßen. Fernere weite Verbreitung iſt dem nefinnung® 
tüchtigen Buche gewiß. E. M. Hamann. 
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verlass mich, Herr, im Dunkel nicht! 


A beten um das Glück der Erde. 
Ich muss bitten, dass es mir nicht werde! 
Andre flehn Dich an um Sonnenlicht 
Ich muss rufen, Herr: „Gib mir es nicht!“ 


Wenn ich je, was ich gewollt, besessen, 
Hab ich Deiner, ach so früh, vergessen! 
Schaut’ ich in der Freude Flammenmeer, 
Sah ich, rasch geblendet, Dich nicht mehr!. 


Erst, wenn ich der Menschen (Gunst verloren, 
Wenn sich alle wider mich verschworen, 
Wenn der beste Freund mich auch verstiess, 
Und die eigne Kraft mich selbst verliess, 


Wenn ich. hoffnungslos im Elend weinte, 

Arm wie Du am Kreuz zu sterben meinte, 
Wenn Du, Herr, mir alles, alles nahmst: 
Fünlt’ ich wieder, dass Du zu mir kamst! . 


Gern will ich das Glück den andern gönnen, 
Wenn sie schuldlos es ertragen können. 
Sende allen Deiner Sonne Licht... 

Mich nur, Herr, verlass im Dunkel nicht! 


Ludwig Nüdling. 


ESEEIIEREREBFIIBRRT ER EIL IBB 


Weihnachtbücherſchau. 
Von B. Hauſer. 
Mit Unterſtützung literaturkundiger Mitarbeiter. 
III. 


Der Verlag Ferdinand o aninag in Paderborn bringt außer dem 
in der „Allg. Rundſchau“ (Nr. 25, S. 413) beſprochenen „Lehrbuch 
der chriſtl. Kunſtgeſchichte“ von Beda Kleinſchmidt, O. F. M. 
eine größere Zahl Neuauflagen, vor allem die bochwichtigen 
„billigen Volksausgaben“ unſeres unſterblichen F. W. Weber: 
„Dreizehnlinden“ (mit Erläuterungen des Verfaſſers und 
deſſen Porträt. 51.—60. Tauſend, 8, 266 S., geb. 4 2.50) und 
„Goliath“ (6.—15. Tauſend, 8°, 110 S, 4 1.26). — Vielleicht, 
wahrſcheinlich ſogar wird dem Verfaſſer des „Letzten Märchen“, 
Paul Keller, noch zu feinen Lebzeiten die Ehre einer „Volks ⸗ 
ausgabe“ zuteil. Seine vier köſtlichen Skizzen und Novellen 
bände, unter denen die zwei erſten die beliebteſten, die zwei letzten 
ein aufſteigender Linie!) die beſten ſein dürften, erfahren raſche 
Auflagen, denen wir jedoch, hinfichtlich des bier gebotenen Wertes, 
ein noch lebbafteres Tempo wünſchen möchten: „Gold und 
Myrrhe, Erzählungen und Skizzen.“ 9. u. 10. Aufl. (13. bis 
15. Tauſend.) 8, 204 S., geb. 4 2.40; „Gold und Myrrhe. 
Neue a o Ige Erzählungen und Skizzen.“ 8. u. 9. Aufl. (11. bis 
13. Tauſend), 8°, 238 S., geb. A 2.60; „In deiner Kammer. 
Geſchichten.“ 5. Aufl., 85, 252 S., 4 2.80; „Das Niklasſchiff. 
Neue Erzählungen.” 3. Aufl, 8°. 218 S., aeb. 4 3.—. 

In Erinnerung gebracht ſei der früher an dieſer Stelle an- 
gezeigte „hiſtoriſche Roman“ aus der Römerzeit: „Vicisti!“ 
von Ludwig Ohl, 8e, 432 S., geb. M 5.—, der ebenfalls hier 
ſchon eingehender und günſtig beſprochene Roman auf Spaniens 
und Cubas Boden: „Mariano Torrent“ von Henry 
Wittmann, 8°, 380 S., geb. 4 4.50, und last not least Hans 
Eſchelbachs von warmem Mitgefühl durchpulſter Sammelband 
„Die Armen und Elenden, Erzählungen“, 8°, 366 S., geb. 
M 5.—; desgleichen Martha Groſſes mit lebhaftem Intereſſe 
aufgenommenes Buch „Wir Mädchen ... Gedichte in Proſa 
und Versgedichte“ (8°, VII u. 103 S., geb. 4 2.80), von dem 
Paul Keller in ſeinem intereſſanten „Vorwort“ ſagt, daß es eine 
gute Zukunft haben werde durch feine Kerngeſundheit und Erquick. 
lichkeit, ſowie Wia bert Leo Börrings Epos „Ingebronnen“ 
(8°, 200 S., geb. 4 4.—), das, um 9. n. Chr. auf unſerer Heimat. 
erde ſpielend, an germaniſcher „Urzeit dunkle Tage, an luſtige 
Jagd und blutigen Streit, an Brautgeſang und Totenklage, an 
Endlich noch und Sonnengold“ poetiſch eindringlich mahnt. — 
Endlich noch ein Hinweis auf Irenäus Zigperleins luſtiges 
Büchlein: „Wer lacht mit? 6 Schock Scherzrätſel für groß 
und klein.“ 2. Aufl., 12°. 63 S., geb. 4 1.—. 

„Bibliſche Zeitfragen gemeinverſtändlich erörtert“ be» 
gegnen heutzutage einem lebhaften Intereſſe auch in breiteren Kreiſen. 
Der Verlag der Aſchendorſſſchen Buchhandlung in Münſter i. 28., 
deſſen Veröffentlichungen wir uns jetzt zuwenden, hat daher einen 
guten Griff getan mit der Gründung der gleichnamigen Serie, 
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Herausgeber: Prof. Dr. J. Nikel (Breslau) und Prof. Dr. J. Rohr, 
(Straßburg). Von der dritten Folge (12 Hefte, Subſkriptionspreis 
A 5.40) liegen jetzt das 8, 9. u. 10. Heft. vor. Ueber „die 
Reſultate der neueren Ausgrabungen und For⸗ 
ſchungen in Paläſtina“ (erſte und zweite Auflage 1910, 
ar. 8°, 93 S., 4 1.—) verbreitet fich auf jo gründliche wie an- 
regende Weiſe Dr. Paul Karge, indem er in klarem Aufbau 
zunächſt die Weltſtellung Paläſtinas und Syriens, des weiteren 
die Geſchichte ſowie die kultur- und religionshiſtoriſchen Ergeb- 
niſſe der neueren Paläſtinaforſchung beleuchtet. Des Verfaſſers 
eigenes Wort über die „unendlich teuren“ Funde geht auch auf 
ſein Buch; „Der leere Raum, in welchem wir früher das Volk 
Iſrael aufwachſen und die Heilsgeſchichte fih abwickeln ſahen, 
belebt ſich mit einer neuen und intereſſanten Welt,“ ne 
Intereſſes nicht nur des Hiſtorikers, ſondern aller Gebildeten 
wert“ — Prof. Dr. Wilhelm Koch behandelt „Die Taufe 
im Neuen Teſtament“ (erſte und zweite Aufl. 1910, gr. 8e, 
44 S., 60 Pf.) auf Grund jüngſter Forſchungen innerhalb der neu⸗ 
teſtamentlichen Exegeſe und der vergleichenden Religionsgeſchichte, 
die neue Probleme geſtellt, zugleich aber auch neues Licht ver- 
breitet haben über die urchriſtliche Taufe und ihre Herkunft. Die 
lückenlos wirkende Darſtellung ſchließt mit einem dankenswerten 
„Anhang“ über die nach Möglichkeit und methodiſcher Notwendigkeit 
feftzuftellende bibliſche Baſis des katholiſchen Sakramentsbegriffs. 

Für den Fachgelehrten dürfte das dritte Heft des 1. Bandes 
der „Bibliothek Anthropos, internationale Sammlung ethnolo⸗ 
giſcher Monographien“, eine wertvolle Gabe bedeuten: „Religion 
und Zauberei auf dem mittleren Neu⸗Mecklenburg⸗Bismarck⸗ 
Archipel, Südſee.“ Von P. G. Vedel, M. S. C., Miſſionar in 
Namatania, Neu⸗Mecklenburg. Mit einer Karte und fünf Bildern. 
1910, gr. 8°, IV u. 135 S., 4 6.—. Dem Titel entſprechend ſcheidet 
ſich der Inhalt in zwei reichgegliederte Hauptteile. Der zweite 
erörtert das ganze umfaſſende Zauberweſen, der erite den Götter-, 
Geſpenſter⸗ und Seelenglauben, das „Stammväterpaar Soi und 


Tämor ſowie die Urſprungsmythen dieſes jedem abſtrakten Denken 


abholden, dagegen dem konkreten Tun augeneigten Menſchentyps, 
der bereits „mit der Muttermilch“ den Aberglauben einſaugt. 

| Welch ein Uebergang zu unſerer Kultur! Helle Lichtſtrahlen 
auf dieſe richtet der gleiche Verlag durch ſeine trefflich ausge⸗ 
ſtattete „Aſchen dorffs Sammlung auserleſener 
Werke der Literatur für Schule und Haus“, deren jeglicher 
Einzelband von einer Autorität mit Einführungen, Erläuterungen 
und ſonſtigen wichtigen Orientierungen über Idee, Aufbau, 
Charakteriſtik verſehen it. Goethes „Fauſt“ (8°, 320 S., geb. 
* 1.50 mit zwei Bildniſſen des Dichters) als „Primanerlektüre“ 
wird wohl manchen überraſchen, der dann aber durch das Vor⸗ 
wort zur Anſicht des Herausgebers: Oberlehrer Dr. Wilhelm 
Schellenberg, bekehrt werden dürfte. Die „Einleitung“ allein 
umfaßt ein Viertelhundert Seiten. Der II. Teil des Goetheſchen 
Lebenswerkes wird ſehr richtig nur durch Inhaltsangabe und 
Probenauswahl dargeſtellt. — Von den übrigen Bänden liegen 
uns vor: „Agnes Bernauer, ein deutſches Trauerſpiel in 
fünf Akten“ von Friedr. Hebbel, ebenfalls mit dem Bildniſſe 
des Dichters und einer ausführlichen „Einleitung“ (herausgegeben 
von Dr. Ferdinand Hoffmann, 8°, 176 S., geb. M 1.10); „Der 
Sohn der Wildnis. Dramatiſches Gedicht in fünf Akten“ 
von Friedrich Halm (herausgegeben von Prof. Rudolf 
Schwenk, 8, 112 S., geb. 90 Pf.); „Antiquariſche und 
literariſche Abhandlungen.“ Von Gotthold Ephraim 
Leſſing (ausgewählt und herausgegeben von Prof. Dr. Ferd. 
Hoffmann, 8°, 200 S., geb. 4 1.15); „Michael Kohlhaas. 
Aus einer alten Chronik. Hiſtoriſche Erzählung“ von Heinrich 
von Kleiſt (herausgegeben von Oberlehrerin C. Müller, 8°, 
142 S., geb. 95 Pf.). — Hier fei noch Aſchebergs „Sammlung 
auser wählter Schriften von Heinrich Conſcience“ 
genannt, deren 75 Bändchen wohl alle wiederholt, mehrfach oder 
gar vielfach aufgelegt worden find. — Eine ſehr zu begrüßende 
Serien veröffentlichung bietet derſelbe Verlag in der Sammlung 
volkstümlicher Novellen und Romane: „Unſere Erzähler“, 
herausgegeben von Friedrich Caſtelle, der mit der Abſicht, 
„geſunde Hauskoſt zu bringen“, aus der Literatur, beſonders der 
deutſchen, „die ſchönſten Stücke der Erzählkunſt wählt“. Die 
Einzelbücher à kart. 25 Pf. umfaſſen 6—7 Bogen. Je 4 aufein- 
anderfolgende Bücher werden zu je einem Bande vereinigt: in 
Leinen geb. à Æ 1.60. Uns find Band 6 und 7 übermittelt worden 
mit den „Letzten Tagen eines Königs“ von Moritz Hartmann, 
den „Nußdorfern“ von W. O. von Horn, den „Schweden vor 
Olmütz“ von J. G. Seidl, dem „Ledernen Bräutigam“ uſw. von 
Emmy v. Dincklage, den, Geſchichten aus Franlen“ von H. Nordheim, 
dem „Lied der hl. Cäcilia“ uſw. von L. Rafael, dem „Jogl“ uſw. 
von F. Brook. Außerdem finden wir in den jetzt vorliegenden 
32 Büchern als Autoren vertreten: Hermann Kurz, Grillparzer, 
Levin Schücking, Gerſtäcker, Fritz Reuter, Wilhelm Schröder, 
Auguſt Kopiſch, Eichendorff, E. T. A. Hoffmann, Karl Spindler, 
Karl Weisflog, Otto Ludwig, E. v. Handel⸗Mazzetti, Heinrich 
Schaumberger, Guſtav Nieritz, avier de Maiſtre, Adalbert Stifter, 
Hackländer, Melchior Meyr, Wilhelm Müller — eine faſt durchweg 
glänzende Reihe, die ebenſolche Empfehlung an ſich iſt. 


der Geiſtes⸗ und Herzens 


. 
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In all dem Haſten und Treiben des heutigen Lebens berührt 
uns ein Heimatklang leicht doppelt vertraut und lieb. Das hat 
Theodor Steinbach gewußt und empfunden, als er in erſter 
Linie für fih und feine Landsleute das Büchlein „Weſtfäliſche 
Sa g en“ im Rhythmus ſchrieb, um ihm dann noch „andere Gedichte 
erzählenden Inhalts“ einzufügen (1910, kl. 8°, 181 S., geb. & 1.80.) 
Der Verlag der Bonifacins-Pruderei in Paderborn, mit deffen 
weiteren diesjährigen Darbietungen wir uns beſchäftigen, hat ein 
gioeites Bändchen „Gedichte“ veröffentlicht, das der beliebte 

Ambros Schupp S. J. feinem erſten Bändchen „Fern der 


Heimat“ unter gleichem Titel folgen ließ (12, 188 S., geb. 4 2.60). 


In fremdem Lande denkt und finnt der greiſe Verfaſſer in der 
ſchlichten Heimatſprache, webt Vers zu Vers, Reim zu Reim in 
chlichter, nicht ſelten unmittelbar zu Herzen gehender Weiſe. 
„Sprüche“, „Weltliche Lieder“ (1. „Aus Natur und Menſchen⸗ 
eben“, 2. „Echo aus Märchen und Erzählungen“) „Geiſtliche 
Lieder“ (1. „Gott“, 2. „Maria“), „Erzählende Gedichte“ nennen ſich 
die vier Hauptkapitel des mannigfachen Inhalts, der vielen mit 
Recht eine Fundgrube bedeuten wird. — Vom ſelben Autor 
ſtammt eine anſchaulich und eindringlich gehaltene Erzählun 
aus dem Gymnaſialleben: „Wege und Abwege“ (2. Aufl. 
1910, reich illuſtriert, 8°, 273 S., geb. A 3.20), die ihren leicht be 
weglichen und verführbaren Helden vom dörflichen Elternhauſe 
ins Konvikt, von dort mitten in die Gefahren der Großſtadt, 
dann in den Kerker, endlich ins Trappiſtenkloſter führt. Erwähnt 
ſei P. Schupps im vorigen Jahre erſchienenes humorgetragenes 
Sammelbändchen „Neue Märchen.“ Mit vielen Bildern, kl. 8“, 
160 S., geb. 4 1.50. | | 
Der ſechſte Band von Pf. Johann Jakob Hanſens 
nach Quellen bearbeiteten und e Lebensbildern 
hervorragender „Katholiken des neunzehnten 
Jahrhunderts“ liegt, verſehen mit zahlreichen intereſſanten 
orträts, neuerdings vor (1910, 8°, III u. 312 S., geb. 4 4.50). 
ünfundzwanzig Perſönlichkeiten ſind hier aus der Fülle ge⸗ 
iegenen Materials kraftvoll und zielbewußt herausgehoben, und 
wie bekannt uns auch verſchiedene der Geſtalten ſein mögen: 
fie alle muten uns an wie an reunde, denen man nicht oft 
genug begegnen kann. Namen? Biſchof Sailer, Beethoven, Haydn. 
König Johann von Sachſen, Fürſt Karl zu Schwarzenberg, Louis 
Paſteur, Johannes Müller, Onno Klopp, Lebrecht Dreves, Herm. 
Karl Frhr. v. Vogelſang uſw. — es ift eine Luft, in dieſen Born 
öße hineinzutauchen. — Als ein ſolcher, 
und zwar von unübertreffbarer Klarheit und Tiefe in ſeiner Art, 
erſcheint uns immer wieder Thomas von Kempi? „Nad. 
folge Chriſti in vier Bücher n, die hier „nach der revi. 
dierten Ueberſetzung von Dr. Guido Görres“ und „mit einem 
Anhang von Gebeten und einem praktiſchen Regiſter“ im 60. bis 
70. Tauſend vorliegt. (16°, 457 S., geb. 4 1.40). Nicht weſens⸗ 
„ ibt ſich die ſchon wiederholt empfohlene „Sammlung 
kleiner Ratſchläge zur Vervollkommnung und Beglückung des 
Lebens: Goldkörner“. Im Anſchluſſe an das franzöſiſche 
Original bearbeitet von Gräfin C. Holſtein (8. Aufl., 12°, 
307 S., geb. 4 1.40). — Die 28. Auflage erlebte „Jeſus, die 
Kroneder Jungfrauen“, das vielgerühmte „vollſtändigeLehr⸗ 
und Gebetbuch für Jungfrauen, die in der Welt oder im Kloſter 
leben“ von P. Joſeph Waldner S. J. 12°, 576 S., geb. & 1.50. 
Der Verlag Butzon & Berger, Kevelaer, übermittelt uns: 
1. u. 2. die unlängſt bezw. früher an dieſer Stelle warm empfohlenen 
Bände mit buntfarbigen Titelbildern: „Bereitet den Weg des 
Herrn! Erzählungen für Erſtkommunikanten.“ Vierte unveränderte 
Auflage. 8 381 S., und „Bleibetreu. Ein Buch für die Jugend zur 
Erinnerung an den ſchönſten Tag des Lebens.“ 8° 375 S., beide geb. 
à 42 bis 4 3.50, beide verfaßt von Heinrich Schwarzmann, 
Religions. und Oberlehrer. Der letzgenannte Band, eine Gamm- 
lung von Erzählungen und Aufſätzen, bildet ein würdiges Gegen- 
ſtück zum erſten und will, ein Führer der Jugend ins Leben, die 
Gnaden der erſten hl. Kommunion miterhalten und ſtärken helfen; 
3. u. 4. „Das katholiſche Kirchenjahr. Meß. und Veſper⸗ 
buch nebſt Belehrungen über die Liturgie und die kirchlichen 
Zeiten“ von Ludwig Soengen, S.J. Zweite vermehrte Auf. 
lage 12° 1120 u. (128) S. geb. & 3.50 und teurer, ein vollſtändiges 
Missale und Vesperale Romanum ein „Brevier für Laien, nicht zu⸗ 
letzt für Studierende und Gebildete überhaupt, und vom ſelben Ber- 
faſſer: „Das Liebesmahl des Herrn. Unterweiſungen 
und Gebete für den Empfang des Buß- und Altarsſakraments 
nebſt 42 Kommunionandachten für Welte und Ordensleute.“ 
Sechſte Auflage. 12°, 704 S. 4 1.80 und teurer, ein kerniges, auf. 
erweckliches Büchlein von rapider Verbreitung; 5. „Die hrift- 
liche Frau. Gebete und Unterweiſungen für die katholiſche 
Braut, Gattin und Mutter“ von Theodor Temming, Rektor. 
Mit einem Vorwort von P. Bonaventura, O. P. 16° 624 S. geb. 
1.50 und teurer. Die eindringliche Empfehlung durch den be⸗ 
rühmten Dominikanerpater wird dem „praktiſchen“ und packenden 
Büchlein viele Wege und Herzen öffnen; 6. „Aus der Klinik. 
Ein Warnruf an deutſche Männer bezüglich ſexueller Lebens⸗ 
fragen“, ebenfalls von Theodor Temming, Rektor am 
St. Johannes-Hoſpital und Seelſorger an den Kgl. Univerfitäts- 
kliniken in Bonn. 8° 122 S. geb. & 1.50. Ein herrlicher Ruf, nicht 


nur ein warnender, ſondern auch ein ſtählender, ein Ruf zum 
Kampfe und will's Gott zum Siege. Geheimer Rat Univerfitäts 
Profeſſor Dr. Fritſch, Leiter der Bonner Univerfilätskliniken, 
äußerte ſich: „Man müßte eigentlich bei der Immatrikulation 
jedem Studenten das Buch überreichen.“ Mozart, der große, 
feurige Künſtler, konnte in feinem 26. Jahre „bei Gott ſchwören“, 
daß er noch keine ſchwache Stunde gehabt habe. Ihn hielt „auf 
richtige“ Frömmigkeit, Biederkeit, Nächſtenliebe. Wie ſteht es heute? 
Temming gibt Schild und Schwert gegen den entſetzlichſten Feind 
in die Hand: den Schild der geiſtigen Ablenkung und der berufs⸗ 
freudigen Tätigkeit, das Schwert der Willensſtärkung, des edlen 
Taktes, der echten Schamhaftigkeit, der e bewußten 
Gottzugehörigkeit. — Möchte das Buch wie ein Lauffeuer eilen 
in die Reihen der männlichen Jugend und aller Arbeiter auf dem 
Felde der Erziehung, der Seelenführung! 
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Anſtößige „Hochland“⸗Romane. 


In der vergangenen Woche wurde der „Allgemeinen Rundſchau“ 
ein Artikel eingeſandt, der mit voller Namensunterſchrift des 
Verfaſſers an neueren Romanen des „Hochland“, ganz beſonders 
an den beiden erſten Abſchnitten des laufenden Romans „Die 
Stunde kommt“ von Franz Herwig, ſchärfſte Kritik übte. 
Der Herausgeber lehnte den Abdruck nicht nur wegen der zum 
Teil kränkenden Bitterkeit der Form, ſondern auch deshalb ab, 
„weil es nicht üblich iſt, einen Roman auf Grund eines erſt 
vorliegenden Bruchſtückes zu beſprechen“. Dem Herausgeber 
war es aber auch darum zu tun, ein dem ohnehin ſo viel 
fach befehdeten „Hochland“ abträgliches Urteil nicht eher zu ver- 
öffentlichen, bis er Zeit und Muße gefunden hätte, den Roman 
Franz Herwigs ſelbſt zu leſen. Die Sachlage iſt inzwiſchen 
dadurch eine andere geworden, daß in der „Kölniſchen 
Volkszeitung“ (Nr. 981 vom 22. Nov.) unter ausdrücllicher 
Zuſtimmung der Redaktion der in beiden Lagern der katholischen 
Literaturbewegung als ruhig abwägender, objektiver Beurteiler, 
gewiſſermaßen als Unparteiiſcher anerkannte P. Dr. Froberger, pro⸗ 
vinzialoberer in Trier, ein feinfinniger Literaturkenner, zu der 
Frage Stellung genommen hat. P. Dr. Froberger ſchreibt 
unter der Ueberſchrift: „Herzensreinheit und Romar 
literatur“ u. a.: 

„Ich weiß zwar, wie bedenklich es iſt, gerade in jetziger Zeit 
„Hochland“ eine ähnliche öffentliche Mahnung zugehen zu laſſen, 
da leidenſchaftliche Gegner die Zeitſchrift in übertriebenſter Weile 
verdächtigen und mit ihren Vorwürfen weit über die wirklichen 
Entgleiſungen hinausgehen, indem ſie ihre Anklagen bis auf die 
des Modernismus zuſpitzen. Vielleicht wird aber gerade die n 
ruhige Ausſprache dieſen Gegnern zeigen, daß alle Katholiken in 
der Verurteilung einzelner Verſtöße einig find, und dies vermöchte 
wohl am eheſten die Diskuſfion auf jenes richtige Maß zurüc 
Nr or, das „Hochland“ eine weitere ruhige Entwicklung verbürgt. 
Nur aus dieſer Hoffnung heraus geſtatte ich mir einige ernſte 
Bemerkungen. ' A 

„Auf den Roman Armfünderin von Nanny Lambrecht wil 
ich nicht mehr zurückkommen und beſchränke daher meine Aus 
führungen auf die drei letzten Romane. Sie betreffen einzelne 
Stellen, die vielen Leſern recht peinlich aufgefallen ſind, weil deren 
finnliche und ſchwüle Farbentzne dem ſittlichen Empfinden hrif 
licher Seelen widerſtrebten. Es mag fein, daß bei der Lektüre 
der Romane in Buchform ſolche Stellen weniger unangenehm wirken, 
als in einer Zeitſchrift, in der die Romane nur in Bruchſtücken 
erſcheinen und darum die bedenklichen Sätze bedeutend eher in die 
Augen fallen, namentlich, wenn bedacht wird, daß ſolche Zeit 
ſchriften dem Familienkreiſe vorliegen und in vielen Familien die 
Gepflogenheit herrſcht, die Romane vorzuleſen. Zwar iſt „Hochland 
keine Familienzeitſchrift im eigentlichen Sinne des Wortes, aber 
erwachſenen Söhnen und Töchtern kann deſſen Lektüre doch nicht 
verboten werden, und es würde einen merkwürdigen Eindru 
machen, wenn eine katholiſche Zeitſchrift für Gebildete gleich einem 
mediziniſchen Fachblatt ſorgfältig in den Schrank eingejchlofiet 
werden müßte. Man verſteht wirklich nicht, warum man die r 
treffenden Verfaſſer nicht veranlaßt, ſolche Stellen für die Zeit 
ſchrift ſorgfältiger zu bearbeiten oder ganz zu streichen. da ich bei 
allen feſtgeſtellt habe, daß ſie, ohne beſondere Störung des Ganzen, 
leicht wegfallen konnten. Die rückſichtsvolle Behandlung 5 
Schriftſteller durch die „Hochland“ Redaktion ift ja febr 1öbli 1 
aber die Aufnahme eines Romans in eine vornehme geitſchrift wi 
„Hochland“ iſt für den Autor ohnehin eine ſo große Fönen 
daß der Redakteur durch entſchiedeneren Gebrauch des ſtreichen 1 
Stiftes auch auf ſeine Leſer etwas mehr Rückſicht nehmen anch, 

. Es widerſtrebt mir, die fraglichen Stellen in der Deffentlich 
keit genauer anzugeben, da fie den Leſern des „Hochland“ bere 
genügend bekannt ſind. In Ilſe von Stachs Sendlingen von 
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5 wirkte eine finnliche Situation ſchon deswegen empörend, 
weil gewiſſe unklare Ausführungen über finnlichen Genuß und 
ewige Seligkeit bei Fe ge Leſern einen bedauerlichen Irrtum 
hervorrufen konnten, wie dies auch wirklich vielfach der Fall war. 

In dem Roman Lebenswirbel von H. Sienkiewlez erregten 
wieder zu üppige Szenen großes Aergernis und der jetzt erſcheinende 
Roman von Franz Herwig, Die Stunde kommt, hat in den beiden 
bisher veröffentlichten Nummern ſchon ſo unzuläſſige Schilderungen 
gebracht, daß es viel beſſer iſt, den Schluß des Romans nicht ab⸗ 
. ſondern jetzt gleich ein ernſtlich mahnendes Wort zu 
prechen. Franz Herwig, der es ſo trefflich verſteht, mit ätzender 
Schärfe ſeine kritiſche Feder an die Schöpfungen anderer Dichter 
anzuſetzen, würde wirklich gut daran tun, dieſe Kritik auch an 
ſeinen eigenen Werken anzuwenden. So wenig ich mit der 
tenbenziöfen Zuſpitzung eines Artikels über dieſes Thema im 
10. Hefte (Band 146) der Hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter (16. November 
1910) einverſtanden bin, ſo muß ich doch die wahrhaft vernichtenden 
Ausführungen über die Entgleiſungen Herwigs auf dieſem Gebiete 
durchaus unterſchreiben. Der überwiegenden Zahl der katholiſchen 
Leſer des „Hochland“ wird aus der Seele geſprochen, wenn klar 
und entſchieden geſagt wird: Derartiges gehört in keine katholiſche 


Zeitſchrift. | 

Es iſt beſſer, ein wahrer Freund der pofitiven Beſtrebungen 
„Hochlands“ ſchreibt dieſe Zeilen, als abzuwarten, bis wieder ein 
neuer leidenſchaftlicher Angriff gegen die Zeitſchrift erfolgt. Ein 
Freundeswort, das geſprochen wird, jo lange es noch dazu Zeit 
iſt, hat trotz aller bitteren Begleitumſtände ſeinen heilſamen 
Wert, und nur dies iſt der Zweck dieſer Zeilen. Es wäre ja 
auch le verfehlt, „Hochland“ nur nach ſeinen Romanen oder gar 
nach einzelnen nicht einwandfreien Stellen derſelben einzuſchätzen, 
da jene übrigen wertvollen Arbeiten viel ſchwerer in die Wag⸗ 
ſchale fallen und ihm feine Bedeutung ſichern; aber die bedauer⸗ 
lichen Verſtöße, auf die hingewieſen werden mußte, machen es 
ſeinen beſten Freunden ſchwer, es gegen übertriebene Anklagen 
ſo zu verteidigen, wie ſie gerne möchten. Auf dem Gebiet der 
Sittlichkeit iſt ebenſo wenig ein Kompromiß möglich wie auf dem 
des Glaubens, und dieſe Güter ſtehen uns höher als alle übrigen 
Kulturmomente. Ein aufrichtiger Wunſch nach Beſſerung dieſes 
Zuſtandes iſt um ſo mehr gerechtfertigt, als es nicht ſchwer fallen 
dürfte, ſtrenger und taktvoller alles auszumerzen, was reine Seelen 
verletzen könnte.“ 
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Als Weihnachtgabe befonders zu empfehlen 


Auf höhenpfaden. Gedichte. 
Aus Originalbeiträgen der „Allgemeinen Rundſchau“ 
nn herausgegeben von Dr. Armin Kaufen. 
Jahreszeiten — feftzeiten — Stimmungen und Erinnerungen — Balladen. 

Der 320 Seiten Narke Oktabband umfaßt 394 Gedidyte aus der feder v. rund 80 Autoren. 
feinfter Salonband. — Dekenpreflung in farbe und Gold. 
Ausnahmspreis für Abonnenten 2 Mk.. Ladenpreis für nichtabonnenten 3 Mk. 

Gegen Einfendung von Mk. 2.20 oder unter Ponnachnahme direkt zu beziehen von 

der. 6efhäftsftelle der,, Allgemeinen Rundſchau“, münchen, Galerieſtr. 35 a, Gartenhaus. 

Aus Urteilen der Preſſe: 
(gl. auch die Preſſeſtimmen in Nr. 46, S. 811.) 


. „Schleſiſche Volkszeitung“: „Die Sammlang gliedert fih in 
Gedichte, die die Jahreszeiten behandeln, in ſolche, die die Feſtzeiten be⸗ 
ngen und in Stimmungsgedichte, denen ſich einige Balladen anreihen. 
nter den faſt 400 Beiträgen, die das Buch aufweiſt, findet ſich manche 
ſchöne Blüte der Poeſie, auch begegnen wir vielen berühmten Namen. 


Die Ausſtattung des Buches iſt recht gefällig, ſo daß es für manchen ein 


hübſches und gern geſehenes Geſchenk bilden dürfte.“ . 
„Fuldaer Zeitung“: „Die „Allgemeine Rundſchau“, die durch 
Armin Kauſens zielbewußte Redaktion in kurzer Zeit zu einem maßgebenden 
Organ der deutſchen Katholiken geworden iſt, hat von Anfang an in 
dankenswerter Weiſe Artikel des Angriffes und der Verteid igung mit Bei⸗ 
trägen aus dem friedlichen Bereiche der Poeſie abwechſeln laſſen. Nach 
Fat künſtleriſchen Geſichtspunkten ſind ſolche Beiträge aus den erſten fünf 
ahrgängen in dem vorliegenden Werkchen zuſammengefügt. Die Antho⸗ 
logie, die nach Zahl und Art der Beiträge zum Zeugnis wird für das 
Intereſſe des katholiſchen Volkes an der Dichtkunſt, verdient in der Tat 
die Empfehlung, die E. M. Hamann ihr zuteil werden läßt: Nehmt und 
let! Es iſt ein Feſtgeſchenk eriten Ranges.“ , 
„Elſäßer Kurier“: „Auf H öhenpfaden⸗ nennt er die Samm⸗ 
lung, die eine ganze Reihe von wahren Perlen echter Lyrik enthält. Die 
beſten Namen des katholiſchen Literaturkreiſes ſind vertreten. Das Büch⸗ 
lein iſt prächtig ausgeſtattet und wird jeden Freund guter Lyrik herzlich 
euen.“ 

„Kölniſche Volkszeitung“. „Eine große Zahl berühmter Namen 
wie auch gute Gedichte von in weiteren Kreiſen noch weniger bekannten 
Schriftſtellern. Die Ausſtattung ift geſchmackvoll.“ l 

„Salzburger Chronik“: „Wer fih noch Sinn für Lyrik bewahrt 
hat, kaufe ſich das hübſche Werk oder laſſe es ſich ſchenken.“ 
„Linzer Volksblatt“ (Oeſterreich): „All die in den Heften zer⸗ 
ſtreuten Blüten ſammelt ihr Herausgeber zu einem prächtigen Strauß. 
er immer irgend ein Intereſſe an guter katholiſcher Lyrik hat, der greife 
nach dem wirklich vornehm ausgeſtatteten Buche.“ 
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Münchener chriſtliche Bildnerei. 


Heber das chriſtliche Element in der Münchener Bildnerei der 


neueſten Zeit ließen ſich ausführliche Berichte ſchreiben, die 


ſicher Intereſſe genug finden würden. Iſt doch dieſer Zweig der 
Kunſt bei uns blühend entwickelt, gedeihen doch an ihm ſchönſte 
und bedeutungsvollſte Früchte. Auf keinem Gebiet der Plaſtik 
kommt die eklektiſche Richtung des neuzeitlichen Kunſtgeſchmackes 
fo lauter zur Geltung wie hier, und beweiſt zugleich eine iber. 
raſchende Fähigkeit, mit dem Naturalismus in glücklicher Art ſich 
zu verſchmelzen. So entſtehen Werke, die formal und geiſtig hervor 
ragend, von wahrem Leben erfüllt, in jeder Linie vollendet da⸗ 
ſtehen. Wenn die Münchener Bildhauerkunſt mit ſolchen Werken 
an die Oeffentlichkeit tritt, wie ſie dies heuer und im vergangenen 
Jahre in Regensburg und Düſſeldorf getan hat, fo iit fie be⸗ 
deutender Anerkennung ſicher. Von den vielen trefflichen Künſtlern, 
die auf ſolche Art den Ruf Münchens rechtfertigen und ihn 
fördern, mag heute ein einzelner herausgegriffen werden. Die 
Wirſamkeit anderer darf ich vielleicht bei ſpäteren Gelegenheiten 
einmal würdigen. | 
Auch von den Werken Prof. Georg Buſchs können hier 
nur wenige genauer beſprochen werden. Seit der aus Hanau ge⸗ 
bürtige, jetzt 47 jährige Meiſter feine ſelbſtändige Tätigkeit ent- 
faltet hat, ift diefe der religiöſen Kunſt gewidmet geweſen und 
hat Erfolge gezeitigt, die Profeſſor Buſch unter die bekannteſten 
heutigen Plaſtiker eingereiht haben. Mehr denn ein Muſeum 
befitzt Werke von ihm. So jenes zu Darmſtadt, auch die National- 
galerie zu Berlin. Vor allem aber find es Kirchen und was damit 
aufammnenhängt, wo fih Werke von Georg Busch befinden. 
ielfach ift er zur Herſtellung von Grabmälern heran- 
gezogen worden. Was Buſch auf dieſem Gebiete geleiſtet hat, 
zeigt, daß er ſich jener Aufgaben ſtark und höchſt individuell bewußt 
ift, die gerade die Friedhofskunſt unſerer Tage an den bildenden 
Künſtler ſtellt. Für Eltville am Rhein ſchuf Buſch den plaſtiſchen 
Teil, das Grabmal Matthäus Müller, ein Relief der Madonna mit 
Engeln, deſſen feiner Reiz durch etwas ſchwerfällige Architektur leider 
beeinträchtigt wird. Eindrucksvoll iſt das bronzene Denkmal des 


Ständerates Schubiger in Uznach, neben defen Reliefporträt ein 


Jüngling die Trauer der Arbeiterſchaft um ihren Wohltäter an⸗ 
deutet. Das Grabdenkmal der Frau Schubinger zeigt eine in 
Relief gegebene Pietà. Das bedeutendſte Werk dieſer Gruppe aber 
iſt das ſchon wiederholt ausgeſtellt geweſene des Fräulein Abel 
in Dieſſen. Das aus Laaſer Marmor gelertigte Relief ¿ciot mit 
Bezug auf den barmherzigen Sinn der Hingeſchiedenen Chriftus, 
welchem die Guttaten erwieſen werden, die die Aermſten empfangen. 
Dem Gedächtniſſe Verſtorbener iſt ferner eine große Gruppe 
von Werken gewidmet, die ihrer inneren Bedeutung nach die zuvor 
erwähnten weit überragen, und in denen die Kunſt von Georg 
Buſch ſich zu bewundernswerter Höhe erhebt. Hier haben wir zu⸗ 
erſt des 1902 entſtandenen Denkmals des Mainzer Biſchofs Haffner 
zu gedenken. Das im dortigen Dome aufgeſtellte Werk iſt bereits 
wiederholt durch Abbildungen bekannt gemacht worden. Es zeigt 
die impoſante Figur des Biſchofs knieend, Haupt und Hände mit 
prachtvoller Realiſtik erfaßt, die Gewandung bei aller Pracht der 
Durchführung in wenigen großen, bedeutungsvollen Linien gehalten. 
Im Eichſtätter Dome befindet ſich das 1906 aufgeſtellte Denkmal 
des Biſchofs Freiherrn v. Leonrod, gleichfalls knieend zu Füßen des 
in der Mitte der Kompofttion befindlichen Chriftus als Weltrichter. 
Höchſt bedeutend iſt ferner das im Regensburger Dom befindliche 
Denkmal des Biſchofs Valentin v. Riedel. Er verwaltete ſein Amt 
von 1842 —57, ein Denkmal aber konnte ihm lange nicht geſetzt 
werden, da alle verfügbaren Mittel für den Turmbau des Regeng 
burger Domes gebraucht wurden. Das von den Zöglingen des 
biſchöflichen Knabenſeminars Metten geſtiftete lebensgroße 
Werk iſt von tiefſter Stimmung durchweht. Riedels Nachfolger 
war Ignatius v. Seneſtrey. Auch für ihn hat Georg Buſch ein 
Denkmal geſchaffen, das feit dem Auguſt d. J. in der St. Jakobs⸗ 
kirche in Regensburg aufgeſtellt iſt. Dort iſt der 1906 ge⸗ 
ſtorbene Biſchof ſeinem Wunſche gemäß beſtattet worden. In der 
inken hält er die mit den von ihm erbauten Türmen ge⸗ 
ſchmückte Faſſade des Regensburger Domes, womit zugleich der 
kräftige Schutz angedeutet werden ſoll, den er der Kirche über⸗ 
haupt zuteil werden ließ. Die Rechte umfaßt den Stab als Zeichen 
gleichzeitig der Würde und der Feſtigkeit. Die ſitzende Figur iſt 
mit dem Pallium geſchmückt, zu deſſen Tragen der Biſchof berechtigt 
war. Die architektoniſche Ausführung des Denkmals zeigt ent⸗ 
ſprechend dem Stile der Jakobskirche ſpätromaniſche Formen. 
Bei ſeinem neueſten Werke, das erſt im Entſtehen begriffen 
iit, hat ih Prof. Buſch den Architekturformen in freierer Art an- 
geſchloſſen. Es iſt das Denkmal des Münchener und Freifinger Erz⸗ 
biſchofs Dr. v. Stein. Es wird in der Münchener Frauenkirche rechts vom 
Chore an einem Pfeiler angebracht werden. Eine mit einem Halb- 
kreisbogen geſchloſſene Niſche enthält das Bildnis in Halbfigur, nach 
rechts (vom Beſchauer) gewandt; die Hand, die frei herausgearbeitet 
iſt, ſegnend erhoben, die Linke den Stab haltend. Das Antlitz 
iſt ungemein ähnlich. Die Gewandung zeigt Pluviale und Mitra. 
Die eckige Umrahmung iſt mit den freiſtehenden Figuren der Patrone 
von Würzburg und Freiſing, St. Kilian und St. Korbinian, geſchmückt; 
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ſie zeigt ferner die Wappen beider Bistümer, ſowie oben das perſönliche 
Wappen. Reiche ſymboliſche Pflanzenornamente geſellen ſich dazu. 
Die volle Wirkung wird das ſchöne Werk erſt tun, wenn es, wie 
beabſichtigt, in patinierter dunkler Bronze ausgeführt ſein wird. 
Die Aufſtellung dürfte Anfang nächſten Jahres erfolgen. Es wird 
dem damit Gefeierten zur verdienten Ehre gereichen, nicht minder 
aber auch dem Künſtler, der in dieſem wie in allen hier beſprochenen 
Werken die Großzügigkeit ſeines Empfindens und die Kraft ſeines 
Könnens wieder in hervorragender Weiſe bewährt. 


Dr. Oskar Doering Dachau. 


Dopononnnnnnonnnnnnnnnnnnnnnnunn 


Religiöfe Runit. 


Ar Sonntag, den 6 November, hat Seine Eminenz der Kardinal 

Mercier von Mecheln im Dome zu Antwerpen die Reihe 
der von dem Maler Joſeph Janſſens in herrlichen Gemälden 
dargeſtellten „Sieben Schmerzen Mariens“ feierlich eingeweiht. 
Dieſes Ereignis gibt erwünſchten Anlaß, um an dieſer Stelle 
darauf hinzuweiſen, daß von denſelben Malereien auch Nach. 
bildungen exiſtieren, die es möglich machen, daß auch weitere Kreiſe 
ſich der meiſterlichen Werke erfreuen, und die von ihnen aus ⸗ 
gehende Stimmung der Andacht in ihre Gemüter aufnehmen 
können. Das Verdienſt, dieſe Vervielfältigungen zu veröffentlichen, 
hat ſich die Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt in 
München erworben. Unter ihren vielen bedeutſamen Publi. 
kationen nimmt dieſe eine ganz hervorragende Stellung ein. 
Bisher liegen fünf Blätter vor. Die beiden letzten: „Maria 
empfängt den Leichnam ihres Sohnes“ und die „Heimkehr vom 
Grabe“ werden Ende dieſes Jahres folgen. Auch die bisher vor 
liegenden Blätter würden für fidh ſchon genügen, um zu zeigen, 
welchen außerordentlichen künſtleriſchen ert dieſe Werke von 
Janſſens beſitzen. 

Mit einem der ſchönſten fängt die Reihe an. Es iſt die 
„Prophezeiung Simeons“. Wir ſehen das prunkvolle Innere des 
Tempels. ‚Die fünf Hauptperſonen bilden eine Gruppe, deren 
5 und Einfachheit leider durch ein paar in der rechten 

cke angebrachte Volksfiguren beeinträchtigt wird. Die ganz in 
Weiß gekleidete Mutter Chriſti tritt wunderbar plaſtiſch hervor. 
Ihre gegen das Kind ausgeſtreckten Hände vermitteln in geilt- 
reicher Art den Zuſammenſchluß der Gruppe. Das zweite Bild 
iſt die „Flucht nach Aegypten“. Wir ſehen die heilige Familie 
am frühen, kühlen Morgen durch Einſamkeiten der rettenden 
Fremde entgegenziehen. Schlicht ift die Kompofition, überaus 
reizvoll die Auffaſſung der Perſonen, zumal der Mutter, die 
ſchmerzlich bewegt ihr Kindlein an ſich drückt. Die in zarten 
Farben gehaltene Landſchaft ſchließt das Bild ungemein reizvoll 
ab. Nichts ſtört hier die Einfachheit, nichts fällt aus dem be- 
deutenden Zuſammenklange heraus. Koloriſtiſch und kompoſitionell 
ſteht nur noch das dritte der vorliegenden fünf Bilder auf diefer 
poar Wunderbar iſt „Das ſchmerzliche Suchen“ des heiligen 

lternpaares nach dem vermißten Sohn. St. Joſeph wendet ſich 
a an einen krüppelhaften Bettler, während Maria ihre Zu⸗ 

ucht zu Gott nimmt und ihn mit Blick und Gebärde um Hilfe 
anfleht. Die Figur der ſchmerzhaften Muttergottes wirkt in 
hohem Grade monumental. Sie wird mit ihrem weißen Gewande 
und ſchwarzen Schleier beſonders wirkungsvoll infolge des 
Kontraſtes gegen den rot und grün gekleideten St. Joſeph. Noch 
viel größer wirkt der geiſtige Gegenſatz des himmliſchen Schmerzes 
gegen das in dem Bettler verkörperte irdiſche Elend. Das nierte 
Gemälde zeigt „Die Begegnung auf dem Kreuzwege“. Wir ſehen 
den kreuztragenden Heiland die Stufen einer Straße empor: 
klimmen, begleitet von feinen Peinigern, während oben die jchmerz- 
bewegten Freunde, voran. kniend, die trauernde Mutter fein 
Herannahen erwarten. Die Farbenverteilung zeigt nicht jene 
Ruhe, wie bei den vorigen Blättern, bei der Wahl der Farben 
iſt der himbeerrote Mantel Chriſti etwas ſüßlich ausgefallen und 
will mit den anderen verſchiedenen Werten von Rot nicht recht 
zuſammengehen. Das fünfte Bild führt uns nach Golgatha, wo 
wir Zeugen der erſchütternden Anſprache des gefreuzigten Heilandes 
an ſeine Mutter und St. Johannes werden. Die Gruppe iſt 
herrlich geſchloſſen. Am Fuße des im ſcharfen Profil gezeichneten 
Gekreuzigten kniet St. Magdalena. Ihr grüngeſtreiftes Gewand, 
ihr von dem ſchönen Kopfe niederwallendes goldblondes Haar 
bildet einen herrlichen Gegenſatz gegen die beiden aufrecht ſtehenden 
Figuren, die wiederum, St. Johannes in tiefem Braunrot, Maria 
ganz in weiße faltige Gewänder gehüllt, in ſtarkem edlen Gegen 
ſatz zueinander ſtehen. Die Wirkung der ruhigen und doch be⸗ 
wegten Darſtellung ift ergreifend. Sie verdankt fie der tief inner- 
lichen Auffaſſung der Charaktere; der feierlichen Art, die bei 
aller Freiheit im Geiſte mittelalterlicher Kunſt wirkt; denedlen Linien; 
endlich den Farbenzuſammenſtellungen. Bei letzteren tritt eine 
Vorliebe für blaue und rote Töne hervor, die miteinander allent: 
halben den Fond abgeben, von dem die weiße Marienfigur ſich 
ſtark und eindrucksvoll abhebt. 


fähi 
Kirchen, Kapellen und als Zimmerſchmuck werden dieſe Blätter 
die auch einzeln käuflich find, des verdienten Beifalls ficher fein. 


Die Reproduktion ift infolge der Maße der Blätter (40 32 cm) 


grob genug, um all diefe Vorzüge zur Genüge in ihrer cba 


eſtehen zu laffen. Die Technik — Aquarellgravüre — 
ähig erwieſen, jeder Feinheit der Originale zu folgen. fl 


t Freden. 


a n S L E R ET 


Sie fahren heim! 
u wieder schleppt das Ross den Karren 
Zum abendlichen Dorf hinaus. l 
So müd ist's von dem langen Harren 
Vor jeder Tür, vor jedem Haus 
Im Flockenwirbel, Schneegebraus, 
Und nun gehts heim 


Die alte Hanne zählt die Heller 3 | 
In ihrer runzeligen Hand, . e 
Sie überschaut die Schüsseln, Jeller. 
Wie wenig man im Dorf erstand! 
Sie seufzt und fährt durch’s schnee’ge Land... 
Nun langsam heim... | 


Und zitternd hüllt die starren Glieder 

Ins schäb’ge Tuch die Alte ein; 

Dann schliessen sich die müden Lider. 
So sternhell bricht die Nacht herein, 

Und überm Schneefeld Mondenschein, 

Und sie fährt heim Ä 
Und weiter muss der Wagen rollen, 

Der blanke Schnee der knirscht und knarrl, 
Und weiter kollerts über Schollen 

Und wird’s dem armen Rösslein hart! 


Doch Hanne schläft — und schläft —. Erstarrl. 
So fuhr sie heim Fr. Denzer. 
S S Dr aar SS 


wedekind — hoftheaterfähig. 


In München ift alles möglich“. Dieſes bittere Wort hat 
„x man fchon aus manchem ernſten Munde gehört, wenn man ge 
wiſſen Auswüchſen und Verkehrungen moderner „Kultur mit den 
zürnenden Gefühle der Ohnmacht gegenüberſtand. Alf rel 
Freiherr von Menfi, der vornehmſte und, feinfinnigke unter 
den Münchener Theaterkritikern. der Hauptvertreter einer weit 
zurüdreichenden ehrenvollen Tradition, hat in Nr. 48 ber „Algen. 
Zeitung“ vom 26. November bei Beſprechung der jüngſten Wedekind 
abende an dieſes ominöſe Wort angeknüpft. Seitdem die Fon 
Zeitung“ in ihrer heutigen Wochenausgabe fih von der Abbänglg 
feit des Berliner Scherlismus freigemacht hat und unter der jelbt 
ſtändigen redaktionellen Oberleitung Baron Menfis ſteht, verdient 
ſie als Organ des gemäßigten Liberalismus für Münchener Ver 
hältniſſe wieder erhöhte Beachtung. ` j 
Die Aufführung von Wedekinds „Büchſe der Pandora 
dur b den „Neuen Verein“ erinnert den genannten Kritiker an Di 
Beſprechung der Erſtaufführung durch das Intime Theater in 
Münchener Schauſpielhaus: | 
„Ekel — namenloſer Ekel erfaßt uns. Nicht einmal die porton 
menden Morde können das doch fo naheliegende Gefühl des Grauens m 
löſen, lediglich befreites Aufatmen, wenn all diefe Ver ommenbeit ein Ende 
findet.“ Seitdem iſt das Stück, in dem jede Gattung von Perverſttät ibn 
Orgien feiert, nicht beſſer geworden. Im Gegenteil. Das Bewußtsein dw 
nach jeder Hinſicht verwerflichen Richtung Wedekinds ſcheint feitdem jet 
in München, wo ja ſonſt alles möglich iſt, erfreulich weitere Krit 
gezogen zu haben. Sonſt wäre es nicht möglich, daß gerade die ſo ia 
demokratiſche „Münchener Poft” die neuliche Aufführung der Büchſe del 
Pandora von der geſamten Tagespreſſe weitaus am kräftigſten und ii 
treffendſten abgelehnt hat.“ , 
Nach einer energiſchen Abſchüttelung der von Bebelin? 
perſönlich in den Vier Jahreszeiten“ vorgeleſenen Einakter, welchen 
die „Münchner Poſt“ den ſchönen Titel „In allen Pfützen gewi! 
verlieh, fährt die „Allgem. Zeitung“ fort: 3 
„Wenn nun langſam, aber endli in jenen Kreijen è: 
Einſicht in das DOCU aa Wedekinds (in bad literarisch 
ie in das Ichaufpteleriiche) aufdämmert, fo iſt es geradezu unbeg tel! 
lich, daß faſt in demſelben Augenblick unſere Hofbühne fis 
herabläßt, Wedekind hoftheaterfähig zu machen.“ 
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Hocharadige Entrüftung ſpricht aus den Schlußaufführungen 
des Freiherrn von Menſi: 

„Jeder ehrliche Theatergänger, der ein Gedächtnis für die vornehme 
Tradition unſeres kleinen Rokoko⸗Schauſpielhauſes hat, mußte von auf 
richtiger Trauer erfüllt werden, daß eine Zirkuspoſſe niedrigſter Gattung 
an dieſer Stelle ein großes Publikum und Applaus finden konnte. Was 
fon denn nun noch kommen? ict es wurde wohl auch geziſcht, aber dieſe Miß⸗ 
allensäußerung, die auch nicht jedem ſympathiſch ifi (mancher geht lieber 
mit ſtillem Proteſt aus dem Haufe) wurde durch den Applaus weit über. 
tönt. Einer aber hat gewiß geziſcht: es war der Geiſt des königlichen 
Reſidenztheaters.“ | 

Dieſem Urteil einer anerkannt vornehmen liberalen 
Wochenzeitung laſſen wir noch einige Stimmen aus verſchtedenen 
sg folgen. Der „Bayeriſche Kurier“ (Nr. 323) 

re u. d. f 

„Die offizielle Einführung Wedekinds in den königl. bayeriſchen 
Kunſttempel am Max Joſephyplatz bedeutet aber ſchließlich nur mehr die 
letzte Konſequenz jener höchſteigenartigen Anſchauungsweiſe, die es ganz 
in der Ordnung findet, daß der Vorſtand eines angeſehenen Hof: 
inſtitutes die ihm unterſtellten Schauſpieler zur Mitwirkung in einem 
plump erotiſchen Stücke niedrigſter Sorte beurlauben darf, deffen öffent⸗ 
liche Aufführung polizeilich verboten iſt.“ k 


Diefozialdemokratiihe Münchner Bot” (Nr. 270) urteilt: 
| „Mit Wedekinds Liebestrank, in dem eine vorgefundene Fabel 
in ödeſter Humorloſigkeit und mit widerlichen Manegepoſſen auf drei Akte 
breitgewalkt iſt, wurden geſtern abend nicht nur das Reſidenztheater und 
ſeine Künſtler, ſondern auch das Publikum auf ein Niveau herab⸗ 
pesogen, das zuerreichendemohnehinproblematiſchen Ruhmes: 
ranz unſerer Hofbühne kein Lorbeerblatt hinzufügt. Es gab 
zwar nicht, wie früher, als man noch klarer die Wedekindmgche erkannte, 
einen Theaterſkandal, doch eine genügend grobe Anzahl Ziſcher, deren 
beleidigtes Feingefühl und guter Geſchmack gegen den demonſtrativen 
Beifall Basie | n | 
. Dasſelbe Blatt fchreibt über den Vortragsabend in den 
„Vier Jabreszeiten“: | 
„Die Vorleſung der unſern Leſern ſchon gekennzeichneten, ſo pompös 
betitelten drei Einakter hat einen unerwarteten Erfolg gezeitigt. Niemand, 
auch Wedekind ſelbſt nicht, konnte einen ſo überwältigenden Eindruck voraus⸗ 
ſehen. Der fällt a ſo mehr ins Gewicht, als er ein mitallen Hunden 
gehetztes, mit allen Waſſern gewaſchenes und in allen lite⸗ 
rariſchen Sätteln gerechtes Auditorium betrifft. Neben jungen 
Schwabingerinnen mit Haarbretzeln auf den Ohren gab es darunter nach 
allen Richtungen hin feruell durchaus aufgeklärte Damen 
und natürlich jene große Anzahl junger Leute, die noch 
lauben, auch in der Kunſt ſei alles Neue gut, und die ſich beeilen, das 
empo im Ausleben — literariſch und auch ſonſt noch — einzuhalten. 
Dazwiſchen einige bemooſte Häupter des Münchener geiſtigen Lebens und 
die bekannten literariſchen Gourmands, deren Heiß⸗ 
hunger nach angefaulten Sachen nicht zu ftillenift..... 
Was Fo denn die blödſinnige e eren eang amilientrilogie 
bedeuten? Hier können Familien keinen Kaffee kochen, höchſtens ihre Ge⸗ 
ſchirre aufſpülen! Wen glaubt er denn noch mit ſeinen Knallbonbons 
preziöſer Geiſtreichelei einzufangen? Was will er überhaupt? In Nr. 1 
der neuen Halbmonatsſchrift Pan bekennt er es. Dort ſagt er, daß das 
Reden über gel lechtliche Dinge neben unſerem Brotermerb vielleicht 
das allerwichtigſte Gebiet unſeres irdiſchen (J) Daſeins repräſentiert.“ 
Ein Original bericht der „Frankfurter Nachrichten“ 
(Nr. 322) urteilt über die „Familientrilogie“: 

„Nach dem, was über den Inhalt dieſes Stückes vorher bekannt ge 
worden war, hatten viele einen Skandal erwartet, denn Wedekind ſteigt 
in dem Drama in die tiefſten Tiefen allzumenſchlichen — Schmutzes 
hinunter. Uebertrumpft darin ſogar darin die „Büchſe der Pandora“ 
bei weitem. Und das will viel fagen. Aber das Konglomerat von Sitten⸗ 
loſigkeit und Perverſität, daß er in den drei Abteilungen aufgehäuft hat. 
ſchien die Hörer und Hörerinnen — auch ein Zeichen der Zeit — kaum 
abzuſtoßen. Sie [nahmen die Offenbarungen einer widerlichen Phantaſie 


gelaſſen hin.“ | es — 

Nach dieſen Proben einer Kritik, der die Urkeilsfähigkeit 
wohl kaum wird abgeſtritten werden können, lieſt man ſtaunend 
in Den ren „Münchener Neueſten Nachrichten“ 
(Nr. 545): — 

„Der ungeheuerliche Ernſt, mit dem Wedekind immer wieder 
in die Tiefe hinabzudringen ſucht, dieſe, man muß ſagen, inbrünſtige 
Begier nach Wahrheit läßt ihn als einen Ethiter erſcheinen 
und einen Moraliſten von unerbittlicher Strenge. Inner⸗ 
halb ſeiner Welt und ſeiner Weltanſchauung zunächſt. Es ſteht uns frei, 
fie anzuerkennen oder zu verneinen. Angeſichts der Wetterſtein⸗Trilogie hat 
vermutlich mancher Zweifelnde aufs neue empfunden, welches Unrecht 
dieſem Autor widerfährt, wenn man ihn nicht in ſeiner Geſamterſchei⸗ 
nung zuverſtehen ſucht. Daß es zufällig die Sexualſphäre iſt, in 
die ihn ſeine Talente bannen und die er nicht müde wird, 
zu durchforſchen und auf Tiefe und Höhe auszumeſſen, mag 
vielen mit Recht als eine Beſchränkung erſcheinen. Das aber iſt gewiß 
daß ihn dieſer Umſtand dem Zeitalter Rouſſeaus mehr würde empfohlen 
haben als dem unſeren. So trägt er an der Bürde ſeiner Zeit, wie dies 
viele getan haben, und niemand kann ſie ihm abnehmen.“ , 

Da aber das liberale Blatt, wie es behauptet, fih nicht 
gerade zum Verteidiger Wedekinds aufwerfen möchte, folgt am 
Schluſſe noch ein ſanfter Tadel: 

„Die ewige Kraftmeierei, der Zirkuslärm, den dieſe Gemütsmenſchen 
vollführen, kann einen äſthetiſch degoutieren, Auch wird erlaubt ſein dürfen, 
mit jeder ſittlichen Entrüſtung ſich dieſe Lemuren von Tür und Tor zu 
halten. Dem Eindruck aber kann man ſich doch nicht entziehen, daß hier 
eine außergewöhnliche Kraft am Werke iſt, die vielleicht Mißbrauch mit 
lich treibt, und der man Um: und Rückkehr in andere Sphären wünſcht, 
der viel mißlingt, die aber manches hat Form werden laffen, das dauernde 
Werte in ſich ſchließt.“ 


Moderne Jabel. 


Ein Kaufmann hatte drei Söhne, 
Auf die er ſein Hoffen geſtellt, 


So verließ auch er eines Tages 
Das nährende Vaterhaus 


Zwei waren vom Schlage der Cöhne, Und dachte bei fth: „Ich wag' es, 


Die zogen auch bald in die Welt. 


Der dritte war ein Schlingel, 
Der täglich bis Mittag ſchlief, 
So dringlich ihn auch die Klingel 
Des Alten zur Arbeit rief. 


Nach Tiſch ging er in's Caféhaus 
Und ſpielte Skat oder Schach, 

Die Sache ging leider in Weh aus, 
Weil's ihm an Moneten gebrach. 


Bald ſteckte er tief in Schulden, 
Es wurde ihm ſchwül und bang, 
Denn Gläubiger gedulden 
Bekanntlich ſich nicht lang. 


Da ſieht ſich allein noch was raus.“ 


Nach wenigen Wochen kamen 
Die drei zufällig zurück, 

Die beiden erſten ſchwammen 
In unverhohlenem Glück. 


Sie ſprachen von ihrem Handel 
Und klimperten laut mit Gold. 
Es war im Zeitenwandel 
Fortuna den beiden hold. 


Da legte lächelnd der dritte 
Unendlichen Reichtum hin. 

Die riefen: „Aber, ich bitte, 

Wie kamſt Du zu dem Gewinn?“ 


„Gewonnen iſt gewonnen“, 
Sprach drauf der Schlingel ſchlau. 
„Ich hab' mich nicht lang beſonnen, 


Ich nahm eine reiche Frau“. 


Waldvogl. 


Weltrhythmus. 


In jeder Sekunde geſchieht etwas, 

In der ich dies denke, zum Beiſpiel, das: 
Irgendwo, in der Mandſchurei, | 
Sprengt einer Sklavenketten entzwei. 
Irgendwo, am Senegal, 

Küſſen ſich Liebſte zum letzten Mal. 
Irgendwo wird ein Knäblein geboren, 

Zu großen Taten und Ruhm erkoren, 

Und irgendwo ſenkt man ein Jungfräulein 
Im Mai zwiſchen Blumen und Gräſern ein. 


Hier wird ein heißes Sehnen erfüllt, 
Indes dort einer im Grimme brüllt, 
Einer Glocke gibt man gewaltigen Ton, 
Ein Gelehrter beim Nü ephelkyſtikon, 
Caruſo ſingt und die Duncan tanzt, 
Eine Wache, die ſich im Feld verſchanzt. 
Einer fällt und ein anderer wird gefällt. 
Jede Sekunde iſt eine Welt, 

Und alles, was in ihr geſchieht, 

Hat ein Etwas, das ſich auf dich bezieht: 
Dein Sein iſt in den Rhythmus geſtellt, 
Halb ihm verbrüdert, halb ihm vermählt, 
Und tönt in ſeinem Aeonengetöſe 

Mit als bewußte und wirkende Größe. 


F. Schrönghamer⸗Heimdal. 


Großſtadt in Schnee. 


Erſter Schnee! Nun kam er doch. 
Zwanzig Zentimeter hoch. 

Auf der Großſtadt Giebelmeer 

Fiel es eine Nacht lang her. 

Nun am Morgen, welch ein Trubel! 
Schneeball, Schlittſchuh, Kinderjubel, 


Und noch immer wimmelt's nieder — 


Fernher wandern Weihnachtslieder, 
Märchen kommen ſüß und ſacht 
Und die ganze Winterpracht. 


Doch die Alten ſagen: „Hem! 
Soviel Schnee iſt unbequem.“ 

Wie Natur, die gute Dame, 

Ohne jede Rückſichtnahme 

Auf die ſtädtiſche Straßenbahn 

Sich ſoweit vergeſſen kann! 

Autos puſten plump daher, 
Ueberhaupt ſtockt der Verkehr 

Stets, wie die Erfahrung zeigt, 
Und — das Korps der Schaufler ſtreikt. 


Niemand weiß, was zu beginnen, 
Schnee, du ſollſt von ſelbſt zerrinnen! 
Iſt kein Platz für dich, Natur, 

Im Gewirr der Stadtkultur. 
Wenn ſich auch die Jugend freut, 
Bringſt nur in Verlegenheit 

Die beſorgte Stadtgemeinde. 
Koſten machen immer Feinde. 


Endlich ward die Not gedämpft 
Und die Einigung erkämpft: 

40 Pfennig Stundenlohn, 

34 waren Hohn! 

Und ſo rückt man dir zu Leibe, 
Schnee, doch nicht zum Zeitverteibe. 
Seht nur, wie der Schaufler ſchwitzt! 
Auf den Schaufelſtil geſtützt 
Nimmt er eine Priſe Schmai: 

Ja, wie ſchön war's doch im Mai! 


F. Schrönghamer-Heimdal. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Hus Münchener Ronzertlälen. Von den Söhnen Joh. Seb» 
Bachs ſtand der älteſte, Friedemann, den Ausdrucksformen 
des Vaters am nächſten. Die von dem damaligen Zeitgeſchmacke 
beeinflußten jüngeren Brüder wurden von ihrer Zeit mehr be 
aünftigt und bis heute ſteht W. Friedemann Bach im Schatten. 
Seine bekannteſte Schöpfung, das Konzert- d⸗moll für Orgel, hat 
die neueſte Forſchung als die Bearbeitung eines Konzertes von 
Vivaldi nachgewieſen. Der um die Bachforſchung verdienſtvolle 
Mufikäſthetiker L. Schittler hatte anläßlich des 200. Geburts⸗ 
tages Friedemanns ein zweitägiges Feſt veranſtaltet; in dieſem 
wurde uns u. a die Originalfaſſung jenes Konzertes von Vivaldi 
geboten. In der Sinfonia für zwei Flöten und Streichorcheſter 
kommt der Sohn dem Vater am nächſten; eine Allemande für zwei 
Klaviere, eine f.dur⸗Sonate und die Sopranarie: „Zerbrecht, zer⸗ 
reißt ihr ſchnöden Bande“ (von Frau Möiöhl. Knabl mit großem 
Stilgefühl geſungen) hinterließen die ſtärkſten Eindrücke. Jan 
Ingenhovens Orcheſterleitung, die Leiſtungen von Schmid-Lindner, 
der Brüder Stöber, Sieber, Huber und Lauſchmann, ſowie des 
Zwickauer Orgelvirtuoſen Paul Gerhardt müſſen mit hohem Lob 
erwähnt werden. Das Publikum ſchätzte das Verdienſtliche an der 
Jubiläumsfeier. Sie war doppelt zeitgemäß in unſeren Tagen, 
in denen man das Wort „Rückkehr zu Bach“ prägte. Aus dieſem 
Geſichtswinkel erſcheint von Joh. Sebaſtians Söhnen W. Friede 
mann Bach als der i e Daß es dem Publikum ſichtlich 
nicht allzu leicht fiel, ſich in die alten Formen einzufühlen, ſoll 
nicht verſchwiegen werden. Man konnte dieſe Beobachtung machen 
bei dieſem Bachfeſte, wie im Volksſymphoniekonzert, 
das auf den Gedenktag Bezug nehmend, auch jenes Konzert von 
Vivaldi⸗Bach brachte (mit Hempel an der Orgel). Sonſt wurde 
unter Prills Leitung noch Haydns Symphonie G⸗dur Nr. 11 und 
Beethovens „Fünfte“ mit gutem Gelingen geboten. Das Abon- 
nementskonzert in der Tonhalle brachte als Neuheit Delius 
Rhapſodie: „Brigg fair“, die trotz hübſcher Stimmungsreize keine 
tiefere Wirkung hinterließ. Die Höhepunkte des Abends bildeten 
Schumanns Violoncellokonzert mit Pablo Caſals als unüber⸗ 
trefflichen und vielbejubelten Soliſten und Bruckners „dritte“ in 
Löwes hinreißender Interpretation. Von dem Kammermuſfik⸗ 
abend des Konzertvereinsquartetts hatte Arnold Schönbergs 
„Verklärte Nacht“ beſondere Spannung erweckt, find doch in Wien 
Freunde und Gegner dieſes Komponiften ſich wörtlich in die Haare 
geraten. Wir pflegen unſere Anſichten in Kunſtdingen zum Glück 
noch nicht ſo ſchlagfertig zu äußern; auch weiß man nicht recht, 
was an dem Streichquartett dieſes ſicherlich begabten, aber hier 
gar nicht fo neuartig fich gebenden Muſtikers zu lebhaften Er- 
regungen hätte führen folen. Wie bei fo vielen unſerer zeit. 
enöſſiſchen Künſtler find es vor allem koloriſtiſche Reize, die uns 
eſſeln oder zum mindeſten intereſſieren. Neues bot u. a. auch 
Kammerſänger Walter an ſeinem Liederabend. Iſtels Goetheſcher 
Liederzyklus zeigt Geſchmack, Geiſt und Wärme. Walter fand be⸗ 
geiſterte Aufnahme. — Ueber die Fortſetzung des Zyklus des 
trefflichen Rebnerquartetts eingehend zu berichten, fehlt 
mir der Raum; ein warm empfundenes und klangſchönes a-moll- 
Quartett von P. A. v. Klenau bot uns u. a. das „Neue Quar- 
tett“ der Herren Sieben, Huber, Hitzelsberger und 
Stöber erfolgreich. — Elfriede Schunk und Emil Wagner 
widmeten ihren techniſch und mufikaliſch ſehr günſtig verlaufenen 
Sonatenabend meiſt älteren Meiſtern. Von den Pianiſten ver⸗ 
dienen Auguſta Cottlow, Ernſt Lochbrunner und Elſa 
Gipſer lebhafte Anerkennung für ihre, ſehr hohen Anforderungen 
genügenden, Leiſtungen. Sehr liebenswürdige Eindrücke hinter⸗ 
ließ der Abend der Holländerinnen Hanna Verbena (Klavier) 
und Katharina van Rennes, beſonders die von der letzteren 
komponierten Momentaufnahmen aus der Kinderwelt. 
Vortagsabende. Eine Karl Stielerfeier veranſtaltete 
nachträglich zum 25. Todestag des bayeriſchen Dichters die Ra t$ o- 
liſche bayeriſche Studentenver bindung Rbaetia. 
Vor der in einem Lorbeerhain ſtehenden Büſte des Poeten legte 
Fräulein Paula Schroder nach ihrem (von F. Schröng- 
ha mer gedichteten) wirkſam geſprochenen Prolog einen Strauß 
Alpenblumen nieder. Der Senior gedachte in ſeinen markigen 
Begrüßungsworten der Ehrengäſte, unter denen ſich Verwandte 
des früh verſchiedenen Dichters, Kammerpräſident Dr. von Orterer 
und andere namhafte Perſönlichkeiten befanden. Auch Muſik⸗ 
direktor Pod bertsky war erſchienen, deſſen Chöre nach Stielerſchen 
Dichtungen Rechtspraktikant Niedermayr ⸗Rhaetia mit Umſicht 
und Sorgfalt dirigierte. Die von Reitmeier komponierten Quartette 
nach Stielerſchen Verſen fanden gleichfalls klangſchöne Wiedergabe. 
Die eindringliche, auf den Ton warmer Begeiſterung geſtimmte 
Feſtrede, welche Stieler als Dichter und Menſch treffend charakteri- 
ſierte, hielt Dr. Grauer, ein Philiſter der Verbindung. Schilling: 
Rhaetia ſang mit ſympathiſchem Bariton Lieder aus Stielers 
„Eliland, ein Sang vom Chiemſee“. Herr Stubenvoll bot 
ebenfalls beifällig aufgenommene, ſelbſt komponierte Lieder. In 
die Rezitation Stielerſcher Dichtungen teilten ſich Herr Kandidat 
Leicht, W. Breuning und Hofſchauſpieler Max Hofpauer, 
der ſich in liebenswürdiger Weiſe zu mehreren Zugaben entſchloß. 


Rhaetia darf auf den ſchönen Erfolg des Stielerabend mit voller 
Genugtuung zurückblicken. l 

Verfchiedenes aus aller Welt. Die Uraufführung von 
Hans Müllers „Wunder des Beatus“ fand in Mannheim nur 
höflichen Beifall, wiewohl das Stück wertvoller iſt, wie des Autors 
„Hargudl am Bach“, die im Wiener Burgtheater den Rücktritt 
Schlenthers herbeigeführt hat. Müllers Jambenſprache ift ge 
gefällig, auch fehlt nicht eine gewiſſe Bühnenwirkſamkeit, doch iit 
ſeine Romantik nach Berichten mehr verworren und dunkel, als 
tief. — In Berlin hatten „Die Böſen“, drei Einakter von 
Heinrich Mann, lediglich einen Darſtellungserfolg. Nur das 
dritte auf einen luſtigen, allerdings ſehr freien Ton geſtimmte 
Stückchen fand Freunde. Die anderen gehören zur Gattung er 
hitzter Rhetorik, die nach kürzeſter Wirkung erkaltet. Der bis jetzt 
nur als Romancier hervorgetretene Autor ſchwelgt in Blut und 
Erotik, ohne den beſonnenen Leſer von dem, Dämoniſchen“ feiner 
„Renaiſſancenatur“ überzeugen zu können. Die neue literariſche 
Geſellſchaft „Pan“ hat mit der Aufführung der „Böſen“ ihre 
Lebensfähigkeit noch nicht erwieſen. — „Der gläſerne Magifter’, 
ein Luſtſpiel von Friedr. Adler nach einer Novelle des Cervantes 
hatte in Breslau ſtarken Erfolg. Die Kritik rühmt den echten 
Humor, aus dem milde Lebensweisheit ſpricht und die Anmut 
der Form. — Gg. Hirſchfeld hat fein Schauspiel „Das zweite Leben“ 
umgearbeitet, ohne mit der neuen Faſſung im Berliner Leſſingtheater 
eine widerſpruchsloſe Aufnahme zu finden. — Das neue Schauſpiel 
haus in Berlin beging eine Gedenkfeier für Joſeph Kainz, bei der 
Ludwig Fulda eine gedanfentiefe Rede hielt. — Der Mufikverein 
in Reichenberg führte Pater Hartmann von den der Lan 
Hochbrunns Oratorium „Abendmahl“ unter Leitung des Kom 
poniſten mit großem Erfolge auf. — Jean Sibelius, der finn 
ländiſche Komponiſt, hat eine große ſymphoniſche Dichtung voll 
endet, mit welcher, ſeine Landsmännin Aino Ackts eine Konzert 
reiſe durch Deutſchland unternehmen wird. 

Wänden. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Am internationalen Geldmarkt hat sich über 
ras chender Weise eine erhebliche Erleichterung 
eingestellt. An den deutschen Börsen kommt diese Erscheinung be 
sonders zum Ausdruck. Der Privatdiskontsatz in Berlin und Frankfurt 
ist plötzlich erheblich zurückgegangen. Die Geldvorbereitungen für 
die Monatsregulierungen haben kräftigst eingesetzt und verursacht, 
dass die massgebenden Geldquellen bereitwillig grosse Summen n 
verhältnismässig billigen Sätzen zur allgemeinen Verfügung gehalten 
haben. Die Reichsbank hat die günstige Entwicklung ihrer flüssigen 
Mittel weiterhin fortsetzen können, und dürfte jetzt wobl sicherlich 
den Anforderungen zum Jahreswechsel vollauf genügen. Es ist ausser- 
dem ersichtlich, dass an Stelle der aus Deutschland abfliessenden 
Auslandsgelder neuer Zufluss von fremdem Kapital erfolgt. Die 
steuerfreie Notenreserve der Reichsbank ist um über 50 Millionen 
Mark grösser, als im Vorjahre. — Diese günstigere Gestaltung des 
heimischen Geldmarktes — auch in England und Amérika sind die 
Geldverhältnisse gebesserte — hat natürlich unsere Börsen höchst 
befriedigt, denn die Gefahr einer erheblichen Geldverteuerung und 
Diskontsatzerhöhung war in das Kalkül der Börseninteressenten ernst- 
lich gezogen gewesen. Es war jedoch trotzdem von einer 
besonderen Belebung an den deutschen Börsen 
nichts zu bemerken. Vielfach betrachtet man eben die 
momentane Geldflüssigkeit als die Folge der fieberhaften Vorbereitungen 
zum Jahresschlusse und will sich daher keinen trügerischen Hoffnungen 
hingeben. Die Reserve au den Börsen ist wohl auch die Folge einer 
starken Uebermüdung der Spekulation.. Trotz ge. 
besserter Meldungen vom Kohlenmarkt und der weiteren Erhöhung ver. 
schiedentlicher Eisenpreise verfolgten speziell Montanpapiee 
zum Teil erhebliche rückläufige Tendenzen. Die Nachrichten über die 
Revolution in Mexiko und die Unruhen in Brasilien wurden such 
an der Berliner Börse beachtet und die Kurse der hierdurch in Mit 
leidenschaft gezogenen Papiere des Berliner Kursblattes — brasilianische 
und mexikanische Fonds und Bankaktien — erlitten erhebliche Ein 
bussen. Dabei wurden auch auf anderen Effektengebieten vielfac 
Exekutionen grösseren Umfanges vorgenommen. Nach deren Be 
endigung sind bei ruhigerem Geschäfte wohl zum Teil neue Käufer 
schichten auf den Plan getreten; immerhin bleibt die allgemeine 
Situation an unseren Börsen reserviert und abwarten 
Besondere Beachtung finden die Gerüchte über bevor 
stehende Kapitalsvermehrungen der Berline! 
Grossbanken und der industriellen Unternehmub' 
gen. Speziell die Grossbankwelt wird in Bälde erheblich an den 
Geldmarkt appellieren, um für die verschiedenen bevorstehenden 
grossen Finanztransaktionen Mittel zu beschaffen. — Aus der Industrie 
welt sind besondere Daten nicht zu verzeichnen. Die bayerischen 
Grossbrauereien publizieren durchwegs günstige Bilanzergebnisse un 
die verschiedenen Münchner Aktienbrauereiell be 
stimmen höhere Dividendenerträgnisse. Auch der Auslands 
handel Deutschlands im Oktober, vornehmlich die Aus 
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fuhr an Metallen, chemischen, elektrotechnischen und Textilerzeugnissen, 
hat kolossalen Aufschwung genommen. Die preussisch-hessi- 
schen Eisenbahnen zeigen ebenfalls grosse Plusziffern. Immer- 
hin beweisen diese statistischen Ziffern eine günstige Entwicklung 
des heimischen Erwerbslebens und lassen für die Zukunftslage von 
Handel und Industrie weiterhin Gutes erhoffen. — Erfreulich war 
aus der abgelaufenen Berichtsepoche ausserdem das regere Interesse, 
welches sich bei grossem Geschäft für die heimischen Fonds 
— diesem so stark vernachlässigten Effektengebiet — wieder zeigte. 
Es bleibt zu hoffen, dass regierungsseits weitere Massnahmen ge- 
troffen werden, die zur Erhöhung des Kursniveaus erheblich beitragen 
können. — Für die Entwicklung der Börsen wird auch die Haltung 
der amerikanischen Effekten- und Industriemärkte ausschlaggebend 
bleiben. Hoffentlich bleiben die europäischen Börsenplätze weiterhin 
vor unangenehmen Ueberraschungen aus der Union rn i 
. Weber. 


Pfälzische Bank, Ludwigshafen. Nach dem seitherigen Verlaufe 
des Geschäftsjahres ist die Dividende auf 5½% (gegen 5% im Vorjahre) Zu schätzen. 
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Drumfeßlerderidtigung. Das Gedicht „Novemberabend“ in Nr. 48 enthält 
leider einen fatalen Druckfehler, der durch eine nachträgliche Korrektur und Wer- 
wechſlung der Zeilen entſtanden ift. Wir wiederholen 1 die erſte Strophe: 

Die Dohlen lärmen ums Kirchendach; 

Durch falbe Schleier rinnt ein Schein 

Und weckt die brütenden Nebel wach — 

Wie balde ſchlummern ſie wieder ein. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion e 
Bücher jeweils aufge Durch dieſe en amg, Arn ie Redaktion 
keinerlei Berantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbebalten.) 


Nazareth und die Gottesfamilie in der Aenſchheit. 0 enga über unſere 
Gotteskindſchaft und die chriſtliche Vollkommenheit. Von Anton Dechevrens, S. J. 
Deutſche Bearbeitung von Johannes Mayrhofer. 8. XXXII u. 410. & 2.80, 
geb. & 3.50. e Herder.) 

Deren Gott der Rauch if. Eine Streit: und Friedensſchrift zur Borromäus⸗Enzyklika. 
Von A. Schowalter. 50 Pf. (Lambrecht, Dal, Verlag Edel.) 

Die Kaupiprobleme der ee Von P. Friedrich Klimke, S. J. Klein⸗ 
zus ande a 168 S. Sammlung Köfel, Bdchn. 37. 4 1.—. (Köſel, Kempten 
un nchen. 

Die AASER in den Kulturſtaaten. Von C. Witowski. Klein⸗Oktav. 
0 I und 245 S. Sammlung Köfel, Bdn. 38. K. 1.—. (Köſel, Kempten und 

en 


i ünden.) 
Joann Michael Sailers Schriften. Von Prof. Dr. Remigius Stölzle. Klein⸗Oktav. 
yi 905 * S. Sammlung Köſel, Bochn. 41/42. M 2.—. (Köſel, Kempten und 

ünchen. 


Der Kampf um den Nordpol. Von Dr. Hermann Cardauns. Klein⸗Oktav. VIII und 
157 S. Sammlung Rüfet, Bdn. 39. MA 1.—. (Köſel, Kempten und München.) 
Die Hauptprobleme der Biologie. Von Dr. Bernhard Dürken. Klein⸗Oktav. VIII und 
180 S. Sammlung Köſel, Bdchn. 40. M 1.—. (Köſel, Kempten und München.) 
Sean des deuiſchen Liberalismus. Von Oskar Klein⸗Hattingen, I. Band. 508 S. 
mi i ee Broſch. M 6.50, geb. & 8.—. (Berlins Schöneberg, Buch⸗ 
verlag der e. 
Wir wollen leben. Von Hans Wegener. Broſch. & 1.20. (Hagen i. W., Otto Rippel.) 
Qeuefter Yran der Stadt Rom. V. Aufl., 50 Pf. (Leipzig. Woerls Reiſebücherverlag.) 
Hottesminne der Frau. Herbft 1910. Herausg. von Miriam Eck. 50 Pf. (Goslar, 
ulius Brumby.) ; 
erungen eines ehemaligen Anteroffigiers der franzöſiſchen Fremdenlegion in 
Afrika. Von Karl Friedr. Everle. (Freiburg i. B., Eberles Verlag). 
Sottesſtreiter. Ein Sang vom Staffelſee. Von Otfried Hagen. Geh. K. 2.50, geb. 
& 3.50. (Wolfenbüttel, Heckners Verlag.) 
(Wien, Verlag des 


Die FAleiſchteuerung in Wien. Von Dr. Johann v. Herber. 

Gremiums der Wiener Kaufmannſchaft.) 

Weltjahrbuch für 1911. 148 S. mit 200 Bildern und zwei Kunſtbeilagen, en 
einem farbigen Wandkalender. M. 1.— und & 1.50. (Germania A.⸗G. in 
Berlin C 2, Stralauer Str. 25.) 

Bayerifdes Jahrsuch für Bureau, Kontor und Haus. Kalender 1911. Geb. & 1.50 
München, Carl Gerber.) 

Frieſterwürde und Frieſteramt. Von Kardinal Mercier. Ueberſetzt von Dr. A. Sleumer. 
Broſch K. 1.80, geb. & 2.50. (Dülmen t. W., A. Laumann.) 

Im zen des Verderbens. Aus den Erzählungen des Morgen. (Verlag des Kath. 

äßigkeitsbundes Deutſchlands in Trier.) 10 Pf., 50 Stück M. 4.—, 100 St H. 6.—, 
1000 Stück 4 50.—. l 

Der Ardeitsverfrag. Von L. Garriquet, P. S. S. 27. Bändchen der Sammlung 
„Wiſſenſchaft und Religion“. 8%, 83 S., broſch. M. —.50. (F. X. Le Roux & Cie., 
Straßburg i. E.). 

Die tägliche Kommunion. Von P. Ed. Barbe, S. J. — Fourer, Pfr. 8, 45 S., broſch. 
4 — 20, 100 Stück M 15.—. (F. £. Le Roux & Cie., Straßburg i. E.). 

Heinrich Schrörs' „Gedanken über zeitgemäße Erziehung und Bildung der Grift- 
lichen“ im Lichte der kirchlichen Lehre und Geſetzgebung. Von Prälat Ernſt 
Commer. Broich. 4 1.80. (Graz, Ulr. Moſer). 

Die Wolkenſäule. Skizzen und Novellen von Elli Bilecki. & 3.—. (Leipzig⸗Gohlis, 
Bruno Volger.) 

Edel, dreiſt und gottesfürchtig. Gedichte von Elli Bilecki. & 2.50. (Leipzig⸗Gohlis, 
Bruno Volger. 5 

Kleines Leben der Heiligen. Das Leben und Wirken der Heiligen für alle Tage 
des Jahres. Von Dr. Alphons Bellesheim. Geb. K. 4.—. (Köln, J. P. Bachem.) 

ee Unterweiſungen über die e für das katholiſche 
Volk von Pfr. P. H. Eijer. Geb. K. 2.40. (Köln, J. P. Bachem.) 

Die Sternenwelten und ihre Bewohner. Von Prof. Dr. Jofeph Pohle. M. 8.—. 


(Köln, J. P. Bachem.) . 
eee Theorien. Von Prof. Dr. A. Gockel. 4 2.40. (Köln, J. P. 
: ahem. 


Der Tertiar und feine Regel. Lehr: und Gebetbuch für alle Tertiaren vom heiligen 
u P. Raphael Hüfner, O. F. M. 80. 312 S., geb. 75 Pfg. (Dülmen, 
Laumann. 

Aufpreger auf die Fefle des Herrn. Von J. Fraſſinetti. Ueberſetzt von P. Leo 

Schlegel. & 1.80. (Dülmen, A. Laumann.) 

Wettervölkden. Von Sophie Reinheimer. Auswahlbändchen aus der Märchen: 
ſammlung „Von Sonne, Regen, Schnee und Wind“ gebd. 4 1.— (Berlin⸗Schöne⸗ 
berg, Buchverlag der „oufen. 

Neuer 5 Maria - Lourdes -Kalender 1911. 3. Jahrgang. (Stuttgart, 

aul Boſch.) 

beachte as Spytimiflen. Von Ludwig Ganghofer. & 5.— (Stuttgart, Adolf 
onz omp.) 

Der Charakter. Von Trang Muszynski. & 4.60 (Paderborn, Ferdinand eee 

Die Maßregeln Pius X. gegen den Modernismus. Von Dr. Franz Heiner. 4 1.50. 
(Paderborn, Bonifacius⸗Druckerei.) 

„König Kodros Fod“, eine Tragödie in drei Akten von Walter Arndt (Bureau Fiſcher, 
Berlin⸗Friedenau), broſch. A 2.— 
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„Was Klavierkäufer wiſſen ſollten“, betitelt das Pianohaus 
Alfred Schmid Nachf. Unico Henſel in München ein geſchmackvoll 
ausgeſtattetes Buch. Es will dem Käufer Klarheit darüber geben, worauf 
es bei der Wahl ankommt und wie er ſich vor Schaden bewahren kann. 
Wer ſich nicht entſchließen kann, das Minimum des Preiſes anzulegen, 
für den es überhaupt möglich iſt, ein anſtändiges Klavier zu fabrizieren, 
wird ſein Geld vergeuden, ſagt der Verfaſſer. Auch was er gegen billige 
Pianos und Gelegenheitskäufe einwendet, iſt durchaus richtig. Spricht er 
auch pro domo, wenn er den Rat gibt, nur in einer Klavierhandlung zu 


kaufen, ſo hat er doch recht mit dem Hinweiſe, denn nur dort iſt es möglich 


über die tonlichen Eigenſchaften verſchiedener Fabrikate ein Urteil zu ge⸗ 
winnen. Der Händlernutzen der leiſtungsfähigen Firmen iſt ein beſcheidener, 
der dem Käufer bei Anſchaffung eines Inſtrumentes kaum eine Rolle ſpielen 
ſollte. Jedenfalls riskiert man bei einer geringen und höchſt fragwür⸗ 
digen Erſparnis beim Gelegenheitskauf, etwas Minderwertiges oder gar 
Unbrauchbares zu erwerben. — In einem leſenswerten Kapitel gibt das 
Buch Fingerzeige über die f uns Pflege des Pianos. Ins⸗ 
beſondere durch die Wahl unfähiger Klavierſtimmer und mangelnden 
Schutz gegen Staub wird von den Beſitzern der Inſtrumente noch allzuviel 
wichtiges unbeachtet gelaſſen. — Schmids umfangreiches Lager bietet hunderte 
von Pianos in allen erdenklichen Holz⸗ und Stilarten, neu und überſpielt, 
in Kon Preislage. Der Käufer hat Gelegenheit, die verſchiedenſten Fabrikate 
nebeneinander zu hören und zu ſpielen. In eigenen Werkſtätten ſind die 
überſpielten Klaviere aufs ſorgfältigſte repariert. Alle nur etwas ab⸗ 
genutzten Teile ſind erneuert und ſo leiſten ſie faſt die gleichen Dienſte wie 
neue. Die meiſten Pianos können auf Wunſch mit einem Moderator 
verſehen werden. Dieſer ermöglicht es, den Ton fo weit zu dämpfen, daß 
der Spieler zwar ſich ſelbſt hört, die Nachbarn aber nicht beläſtigt. Der 
ausgeſchaltete Moderator beeinträchtigt in keiner Weiſe den Ton. Ueber 
Kaufbedingungen, Garantie, Extraanfertigung, Umtauſch, Mietklavieren, 
Reparaturen, Transporte erfährt der Leſer alles Wiſſenswerte. In ſchönen, 
klaren Illuſtrationen ſind e eee ee eigegeben. 
Sämtliche Pianinos ſind kreuzſeitiger Konſtruktion, haben ſieben Oktaven 
und ganzen Metallrabmen nebſt ſolider Unterdämpfungsmechanik. — Wir 
ehen verſchiedene Knauß⸗Pianinos; febr hübſch präſentiert ih auch ein 
iedermeier⸗Pianino; zahlreiche Inſtrumente von G. Nagel, 
Johannes Kuhſe, Julius Feurich, F. Kai m.& Sohn, C. Mand (Rhei⸗ 
niſche Pianofortefabriken, A.⸗G., Koblenz), Schiedmayer, C. Bechſtein. 
Auch das Harmonium iſt von dem kleinſten Hausinſtrument bis zum 
Meiſterharmonium vertreten. Letzteres (von Schiedmayer) vereinigt in fih 
eine Orgel, die es an Ausdrucksfähigkeit überragt und ein Orcheſter, deſſen 
einzelne Stimmen mit verblüffender Treue vorhanden ſind. Das „Welte⸗ 
Mignon“ Reproduktionsklavier gibt das Klavierſpiel berühmter 
Meiſter, wie d' Albert, Carreno, Buſoni, Lamond uſw. naturgetreu wieder. 
Auch Lauten nach alter Meiſter Art prachtvoll im Ton ſind zu den ver⸗ 
ſchiedenſten Preislagen vorhanden. Ueber faſt alle der genannten Muſik⸗ 
inſtrumente liegen von unſeren erſten Künſtlern begeiſtert zuſtimmende 
Gutachten vor. ö H. Otto. 


Eine Reihe wertvoller Werke für Weihnachten bietet die 
bekannte Allgemeine Verlags⸗Geſellſchaft m. b. H., Berlin, 
München und Wien. Unſere verehrt. Leſer feien auf den der heutigen 
Nummer beiliegenden Proſpekt beſonders aufmerkſam gemacht. 


Der bekannte Spezialvertrieb für Herderſche Verlagswerke, Heinrich 
Neuberger, Verſandbuchhandlung, Frankfurt a. M., hat der Geſamt⸗ 
auflage unſerer heutigen Nummer einen Proſpekt über das vorzügliche, 
neuerdings ſtark verbreitete Herderſche Konverſationslexikon beilegen 
laſſen. Die Firma empfiehlt gleichzeitig Herders deutſche Klaſſiker, 
welche in ſolider und geſchmackvoller Ausſtattung neu erſchienen ſind. Beide 
Werke können gegen bequeme Monats oder Vierteljahresraten franko bes 
zogen werden. Der Proſpekt ſei der Beachtung beſtens empfohlen. 


Zwei herrliche Gaben für Freunde religiöſer Kunſt waren es, 
die bisher ſoviel wie unbekannt da lagen: „Der bethlehemitiſche Weg“ 
(13 Darſtellungen) und „Er iſt auferſtanden“ (15 Darſtellungen) unſeres 
Altmeiſters Joſeph von Führich. Er, der es wie wenige verſteht, heilige 
Vorgänge mit ſeiner einfachen, ſo menſchlichen Auffaſſung dem Beſchauer 
nahezubringen und in deſſen Herzen nachklingen zu laſſen, bietet in dieſen 
beiden Zyklen vom Schönſten und Ergreifendſten, was er je geſchaffen hat. 
Es ift darum febr begrüßenswert, daß dieſelben nunmehr äußerſt preiswert 
von der Buchhandlung Herder & Co., München, in den Handel gebracht 
werden, worüber der heute beiliegende Proſpekt, den wir der freundlichen 
Aufmerkſamkeit unſerer Leſer beſtens empfehlen, des näheren orientiert. 


Steingräber 


Flügel und Pianinos 


ünchen, Theatinerstr. 16, :: Teilzahlungen. Vermietungen 
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Die Pſalmen 
und Cantica 


mit hiſtoriſcher Einleitung 
und vielen Anmerkungen. 


= 3. Auflage. 


In Taſchenformat. Nach 
der Vulgata überſetzt von 


Dr. P. Beda Grundl, 0. S. B. 


A deutſche Ausgabe, 
71 1 5 Pfg., in Leder 


B deutſch⸗lateiniſche 
Ausgabe (576 S.), gebd. 
Mk. 1.50, in Leder 
Mk. 2.—. 

Odeutſcher Text auf. gebd. 
mit Auszügen aus 
Wolters Pſalmen⸗ 
Erklärung v. Julie 
von Majlo gebd. 
Mk. 2.50. 

Die Kirchen: u. Altar: 
weihe, deutſch.latein. 
von Dr. P. Beda Grundl. 
O. S. B. 50 Pfg. 


Zur weiteſten Verbrei⸗ 
tung empfeblen die ſo 
Su Taſchen⸗Ausgabe 
In / 


Das neue Teſtament 


von N 
Dr. p. Beda Grundl. 0.5. B. 
5. Aufl. 856 Seiten auf 
dünnem Papier m. 3Kart., 
einfach geb. Mk. 1.— in 


feineren Einbänden zu 
Mk. 1.60, 2.—, 2.50 u. 6.—. 


Liter. Jnftitut von 
dr. m. huttler 
(Michael Seitz) 
Augsburg, Domplatz. 


Thoemes' 


ald uwe 
Volkslexikon. 


für jedermann. 
3 Doppelbände, eleg. geb. 
M. 37.50, auch geg. Ratenzahlungen. 


10000 Spalten Text, 
Bilder und Karten. 
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Ersetzt eine kleine Bibliothek! 
(Prä 


rälat Dr. Heiner). 


Prospekte durch die 


Vingentiusbuchhandl. 


G. m. b. H. 
Nordhausen a. Harz. 


2 2 
Virginia- 
Zigarren, und zwar die 
gewöhnlichen, ſowie „Braſil“⸗ 
u. „Habana“ Virginia liefern 

arzer & hne, 
igarrenfabrit, 
K Sachſen). 


Franz Steigerwalds Nelie :; :; MUNCHEN. 


Königl. Bayerischer Hoflieferant und Hoflieferant 
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München, 10. Dezember 1910. 


VII. Jahrgang. 


Der neue Eid der Theologieprofeſſoren. 
Don Dr. Franz Heiner, Auditor der Koömiſchen Rota. 


N dem Motuproprio „Sacrorum antistitum“ vom 1. September 
1910 haben in Zukunft neben den Prieſterkandidaten vor der 
Weihe, den Beichtvätern und Predigern, Pfarrern, Kanonikern 
und Benefiziaten, den Beamten der biſchöflichen Kurien und 
geiſtlichen Gerichte einſchließlich der Generalvikare, den Faſten. 
predigern, den Beamten der römiſchen Kongregationen und Ge- 
richte, den Vorſtehern der religiöſen Geſellſchaften auch die Theo⸗ 
logieprofeſſoren einen Eid zu leiſten, der eine Verwerfung 
der in der Enzyklika Pascendi vom 8. September 1907 ver⸗ 
urteilten moderniſtiſchen Lehren enthält. 

Gegen dieſe kirchliche Vorſchrift haben ſich ſelbſtverſtändlich 
nicht nur die Gegner des Papſttums, und zwar an erſter Stelle 
die bekannten Frankfurter, Berliner, Münchener und Wiener 
Judenblätter „empört“, ſondern auch in katholiſchen Kreiſen 
Deutſchlands und Oeſterreichs find darüber Bedenken, Meinungs. 
verſchiedenheiten und Einſprüche erfolgt. Beſonders iſt es der 
Profeſſoreneid, der die Geiſter aufregt. Die Sorge der anti. 
katholiſchen Preſſe um das Wohl und Wehe der katholiſchen Kirche 
iſt geradezu rührend. Doch um dieſe „Phariſäer im Schafspelze“ 
wollen wir uns hier nicht kümmern; man weiß ja, wie ſie es 
meinen und was ſie erſtreben. Ein Katholik wird ſich heute 
wohl kaum mehr durch fie irre machen laſſen. 

Was jedoch die katholiſchenKreiſe anlangt, die von Neuerungen, 
Gefahren, ſelbſt Gewiſſensbedenken, die ſich aus dem Eide ergeben 
ſollen, ſprechen, fo bitte ich dieſe, den Wortlaut desſelben fich 
doch einmal näher anzuſehen. Er ſoll deshalb hier in wörtlicher 
Ueberſetzung zum Abdruck kommen: 


Ich bekenne mich unerſchüttlich zu allen und jeden 
Wahrheiten, die die Kirche durch ihr unfehlbares Lehramt definiert, 
aufgeſtellt und erklärt hat, hauptſächlich zu jenen Grundpfeilern 
der Doktrin, die ſich direkt gegen die Irrtümer dieſer Zeit richten. 
Vor allem bekenne ich, daß Gott, der Anfang und das Ende 
aller Dinge, erkannt und daher auf ſichere Weiſe durch das natür⸗ 
liche Licht der Vernunft, durch das Mittel der Dinge, die ge 
ſchaffen wurden, d. h. durch die ſichtbaren Werke der Schöpfung, 
wie die Urſache durch ihre Wirkung dargetan werden kann. In 
(a eiter Linie gebe ich zu und erkenne ich die äußeren Argumente 

er Offenbarung, d. h. die göttlichen Tatſachen, unter ihnen in 
erſter Linie die Wunder und Prophezeiungen, wie die ſehr 
ſicheren Zeichen des göttlichen Urſprungs der chriſtlichen Religion. 
Die gleichen Argumente erachte ich als hervorragend der Intelligenz 
aller Zeiten und aller Menſchen, auch der gegenwärtigen Zeit 
angepaßt. Drittens: Ich glaube feſt, daß die Kirche, Hüterin 
und Lehrerin des geoffenbarten Wortes, auf direkteſte Weiſe von 
dem wahren und hiſtoriſchen Chriſtus in Perſon während ſeines 
Lebens unter uns geſtiftet wurde, und ich glaube, daß dieſe Kirche 
auf Petrus, das Oberhaupt der apoſtoliſchen Hierarchie, und auf 
ſeine Nachfolger bis ans Ende der Zeiten gebaut iſt. Viertens: 

ch neme aufrichtig die Doktrin des Glaubens auf, wie fie uns 
die Apoſtel und die rechtgläubigen Väter überliefert haben, ich 
netzme ſie in dem gleichen Sinne und in der gleichen Auslegung 
auf wie ſie. Deshalb verwerfe ich abſolut die häretiſche Annahme 
von der Evolution der Dogmen, nach der dieſe Dogmen den Sinn 
wechſelten, um einen anderen zu erhalten, der verſchieden von 
jenem iſt, den ihnen zuerſt die Kirche gegeben. Gleichzeitig ver- 
werfe ich jeden Irrtum, der darin beſteht, an Stelle des göttlichen 
Glaubensſchatzes, der der Braut Chriſti und ihrem wachſamen 
Hüter anvertraut iſt, eine philoſophiſche Fiktion oder eine Schöp- 
fung des menſchlichen Gewiſſens zu ſetzen, die, nach und nach 


durch die Bemübungen der Menſchen gebildet, in der Zukunft 
einem unbeſchränkten Fortſchritt ausgeſetzt wäre. Fünftens: 
Ich halte mit aller Sicherbeit fet und ich bekenne aufrichtig, daß 
der Glaube kein blinder religiöſer Sinn iſt, der aus den dunklen 
Tiefen des menſchlichen „Uebergewiſſen“ aufſteigt, moraliſch in⸗ 
formiert unter dem Druck des Herzens und dem Drange des 
Willens, ſondern daß er eine wahrhaftige Zuſtimmung der Intelligenz 
zu der Wahrheit iſt, die durch die empfangene Unterweiſung er- 
worben wurde (ex auditu), eine Zuſtimmung, durch die wir wegen 
der Autorität Gottes, deſſen Wahrhaftigkeit abſolut iſt, alles für 
wahr halten, was geſagt, beieugt und geoffenbart wurde durch 
Gott perſönlich, unſeren Schöpfer und Meiſter. Ich unterwerfe 
mich noch mit all der gewollten Referenz und pflichte aus ganzer 
Seele allen Verurteilungen, Erklärungen und Vorſchriften bei, die in 
der Enzyklika Pascendi und im Dekret Lamentabili enthalten find, 


beſonders jenen, die die ſogenannte Geſchichte der Dogmen be⸗ 


treffen. Gleichzeitig verwerfe ich den Irrtum jener, die behaupten, 
daß der von der Kirche vorgetragene Glaube der Geſchichte zu⸗ 
wider ſei, und daß die katholiſchen Doamen, wie ſie heute ver⸗ 
ſtanden werden, mit den authentiſchen Urſprüngen der chriſtlichen 
Religion nicht in Einklang zu bringen find. Ich verurteile auch 
und verwerfe die Anſchauung jener, die vorgeben, die Perſön⸗ 
lichkeit des chriſtlichen Kritikers in jene des Gläubigen und jene 
des Hiſtorikers verdoppeln zu können, als ob der Hiſtorik.r das 
Recht babe, das aufrechtzuerhalten, was dem Glauben widerſpricht, 
oder als ob es ibm geſtattet ſei, unter der einzigen Bedingung, 
nicht direkt ein Dogma zu leugnen, Prämiſſen aufzuſtellen, aus 
denen ſich die Schlußfolgerung ergeben würde, daß die Dogmen 
falſch oder zweifelhaft ſind. Gleicherweiſe verwerfe ich die Methode, 
die Heilige Schrift ſo zu beurteilen und auszulegen, jene Methode, 
die im Gegenſatz zu der Tradition der Kirche, der Analogie des 
Glaubens und der Regeln des Apoſtoliſchen Stuhles, ſich auf die 
Arbeitsmethode der Rationaliſten gründet und mit ebenſoviel 
Kühnheit als Verwegenheit als höchſte und einzige Regel nur die 
Textkritik annimmt. ae verwerfe ich den Irrtum jener, 
die behaupten, daß der Gelehrte, der die hiſtoriſchen oder theo- 
logiſchen Fragen erörtert oder irgend jemand, der ſich damit be⸗ 
faßt, ſich zuerſt jeder vorgefaßten Meinung entledigen muß, ſei es 
hinſichtlich des übernatürlichen Urſprungs der katholiſchen Tradi. 
tion, ſei es hinſichtlich des göttlichen Beiſtandes, der für die 
ſtändige Bewahrung jeden Punktes geoffenbarter Wahrheit ver⸗ 
ſprochen wurde, und die dann behaupten, die Schriften jedes 
Kirchenvaters müßten außerhalb jeder geheiligten Autorität nach 
den Prinzipien der Wiſſenſchaft allein und mit jener Unabhängig⸗ 
keit des Urteils ausgelegt werden, die man beim Studium irgend 
eines nr. Dokumentes anzuwenden gewohnt iſt. Endlich 
bekenne ich, vollſtändig frei von dieſem Irrtum der Moderniſten 
zu ſein, der behauptet, daß es in der geheiligten Tradition nichts 
Göttliches gibt oder, was noch ſchlimmer iſt, daß es Göttliches 
in pantheiſtiſchem Sinne gibt, ſo daß es nur noch reine und nackte 
Tatſachen gibt, vergleichbar den gewöhnlichen Tatſachen der Ge⸗ 
ſchichte, d. h. die Tatſache, daß die Menſchen durch ihre Arbeit, 
durch ihre Geſchicklichkeit, durch ihr Talent durch die fpäteren 
Jahre hindurch die von Chriftus und feinen Apoſteln begonnene 
Schule fortgeſetzt haben. Um zu ſchließen, halte ich mit der 
größten Feſtigkeit und bis zum letzten Atemzuge den Glauben 
der Kirchenväter über das ſichere Kriterium der Wahrheit teft, das 
iſt und immer ſein wird „im Epiſkopat überliefert durch die Nach⸗ 
folgerſchaft der Apoſtel“ (Iren. II. C. 26), nicht derart, daß nur 
das b'halten werden fol, was am beiten dem Kulturgrade und 
dem Alter eines einzelnen entspricht, ſondern fo, daß die abfolute 
Wahrheit, von Anfang an durch die Apoitel gepredigt, weder ge- 
wachſen, noch auf einen anderen Sinn ausgedehnt wurde. Alle 
dieſe Dinge verpflichte ich mich treu, unverkürzt und aufrichtig 
zu beobachten, fie unverletzlich zu bewahren und mich weder im 
Unterricht, noch auf andere Weiſe durch Wort oder Schrift davon 
zu entfernen.“ 


Geite 888. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 50. 10. Dezember 1910. 


Was iſt nun der Inhalt dieſes vorgeſchriebenen Eides? 
Doch weiter nichts, als eine Zuſammenfaſſung der ſchon in der 
Enzyklika Pascendi verurteilten Lehren des Modernismus. Daß 
letzterer in dem in dem päpſtlichen Rundſchreiben verſtandene n 
Sinne eine wirkliche Häreſie oder beſſer ein Komplex von 
Häreſien iſt, daran wird denn doch wohl ein Katholik, der 
noch auf dem gläubigen Boden der Kirche ſteht, nicht im ge- 
ringſten zweifeln. Mußte doch ſelbſt der bekannte proteſtantiſche 
Theologieprofeſſor Trölſch von Heidelberg nach Erſcheinen der 
Enzyklika eingeſtehen: „Vom Standpunkte des Kurialismus und 
des ſtrengen katholiſchen Doamas aus beſtand in der Tat eine 
wirkliche Gefahr. Der Katholizismus war in eine innere 
Gärung geraten, die völlig derjenigen entſpricht, in welche die 
proteſtantiſchen Kirchen durch die moderne Theologie‘ 
und durch das Eindringen der modernen Lebenselemente geraten 
ſind.“!) Was man in Deutſchland unter ‚moderner Theologie‘ 
verſteht, braucht nicht weiter erklärt zu werden; ſie iſt der 
moderne proteſtantiſch⸗theologiſche Rationalismus oder der Radi. 
kalismus in der proteſtantiſchen Theologie. Die in Italien be⸗ 
kannte »Armonia della fide« (10. Nov. 1907) bezeugt: „Es ift 
eine unleugbare Tatſache, daß der Modernismus, diefe Syn- 
theſe aller Häreſien, dieſe latente Apoſtaſie, die 
Pius X. ſo ſehr beunruhigt, nun ſchon bis ins Herz der Kirche 
gedrungen, in alle Zweige der kirchlichen Diſziplin geſickert und 
im Begriffe iſt, das Dogma ſelbſt in ſeiner Geſamtheit zu unter⸗ 
wühlen.“ Ja, der Papſt hat recht, indem er ſchreibt: „Wenn 
es ſich jemand zur Aufgabe geſtellt hätte, den Inbegriff und das 
Weſen aller Glaubensirrtümer, die es gegeben hat, zuſammen⸗ 
zutragen, er hätte die Sache nicht beſſer als die Moderniſten 
machen können. Der Modernismus ruiniert nicht bloß die 
katholiſche, ſondern jede Religion.“ Ich habe dieſen Punkt 
in meiner neueſten Schrift „Die Maßregeln Pius X.“ näher 
ausgeführt, weshalb es nicht nötig iſt, weiter darauf einzugehen. 

Iſt aber der Modernismus eine wirkliche Häreſie, und 
zwar eine weit verzweigte und verbreitete Häreſie, wer will es 
der Kirche verargen, wenn fie ſich bezüglich derjenigen, die an 
ihrer Stelle als Lehrer, ſei es im Beichtſtuhle oder auf der 
Kanzel oder auf dem Katheder auftreten, Garantien zu ver- 
ſchaffen ſucht, daß der Glauben rein von Modernismus gelehrt 
werde? Dieſe Garantie bietet ihr die fog. professio fidei mit 
Anſchluß des Eides, nur die unverfälſchte kirchliche Lehre den 
Gläubigen vermitteln zu wollen. Freilich iſt der Eid kein ab- 
ſolut ſicherer Beweis ſür die Korrektheit des Schwörenden, 
aber ein Falſcheid würde einen Abgrund von Bosheit, zumal 
bei einem Prieſter vorausſetzen. Wie kann man es für möglich 
halten, daß ein ſolcher einen Meineid begehen würde! 

Die professio fidei ift aber eine ausſchließlich innere 
Angelegenheit der Kirche und zugleich eine rein perſönliche 
Handlung des einzelnen. Dieſelbe hat jeder Theologiedozent 
auch an den ſtaatlichen Univerſitäten und ähnlichen Anſtalten 
behufs Erlangung der ſog. missio canonica, welche ſelbſt wieder 
ſogar vom deutſchen Reichsgerichte als eine innere Angelegenheit 
der Kirche erklärt worden ift?), abzulegen. 

Wenn nun dieſe professio fidei inhaltlich durch Einfügung 
der Verwerfung der Irrlehre des Modernismus erweitert und 
die jährliche Ablegung im Motuproprio vorgeſchrieben wird, ſo 
iſt dadurch in keiner Weiſe eine weſentliche Veränderung am 
Glaubensbekenntniſſe ſelbſt vor fih gegangen. Dog matiſche 
Irrtümer zu verwerfen iſt ſtets Pflicht des Katholiken, zumal 
des Prieſters in lehrender Stellung, wie es auch ebenſo Sache 
der Kirche iſt, zu beſtimmen, bei welchen Gelegenheiten und 
unter welchen Umſtänden oder Veranlaſſungen fie dies zu ber» 
langen für notwendig oder nützlich hält. 

In unſerem Falle liegt auch durchaus kein ſpezielles 
Mißtrauen gegen die theologiſchen Fakultäten bzw. deren 
Lehrer vor, da den genannten Eid nicht nur die Pro— 
feſſoren der Theologie, ſondern überhaupt ſämtliche im 
kirchlichen Dienſte tätigen Geiſtlichen zu leiſten haben. Wenn auch 
die Univerfitätd- und Lyzealprofeſſoren der Theologie in Deut'ch- 
land und Oeſterreich Staatsbeamte ſind, ſo unterſtehen ſie doch 
bezüglich der Lehre und des Lehramtes der kirchlichen 
Jurisdiktion und hängen in dieſer Beziehung vollſtändig von 
der von Gott geſetzten Lehrautorität in der Kirche ab. Schon 
der Umſtand, daß ſolche, die den Eid verletzen, nach dem Motu- 
proprio dem heiligen Offizium in Rom angegeben werden 


1) Internat. Wochenſchr. Jahrg. 2, Nr. 1, S. 17. 
2) Reichsgerichtsentſch. v. 12. Dez. 1881. 


ſollen, zeigt, daß es ſich hier um Glaubensſachen, die 
bekanntlich dieſer Kongregation unterſtehen, handelt. Wenn auch 
ſolche Profeſſoren, die den Eid zu leiſten ſich weigern, vom 
Biſchofe nicht ohne Mitwirkung des Staates aus ihrem Amte 
entfernt werden können, ſo kann ihnen doch von der Kirche die 
missio canonica entzogen und als Folge den Theologieſtudierenden 
der Beſuch der Vorleſungen unterſagt werden, weshalb es durch, 
aus falſch iſt, zu behaupten, daß, falls die Profeſſoren an den 
theologiſchen Fakultäten nicht in allem den Beſtimmungen der 
päpſtlichen Erlaſſe unterſtünden, die Kirche gegen dieſelben macht, 
los ſei. Im gegebenen Falle handelt es ſich, wie ſchon erwähnt, 
um ein allgemeines Glaubensbekenntnis und um ein 
ſpezielles gegen den Modernis mus als Irrlehre, weshalb 
dieſes jeder Lehrer, alfo auch jeder Theologieprofeſſor 
abzulegen verpflichtet iſt. Anders müßte man annehmen, daß 
die Stellung eines Theologieprofeſſors an einer ſtaatlichen Uni. 
verſität oder einem ſtaatlichen Lyzeum mehr Garantie für die 
Orthodoxie böte, als die eines Beichtvaters, Predigers, Dom 
herrn oder Seminarprofeſſors. Leider iſt nur des öfteren das 
Gegenteil der Fall. 

Anders ſteht die Sache, wenn es ſich nur um rein 
äußere oder um bloß diſziplinäre Maßregeln gegen den 
Modernismus handelt. Dieſe finden nur gegen ſolche Anwendung, 
die im Geſetze ausdrücklich genannt find. Da aber ſowobl 
in der Enzyklika als auch im Motuproprio nur immer von 
catholica instituta, catholicae universitates, seminaris 
etc. die Rede ift, fo haben die angeordneten äußeren Maş 
nahmen (Viſitation des Unterrichtes, Vorlage des Vorleſungs⸗ 
textes, Entfernung von Profeſſoren uſw.) durchweg ſolche An 
ſtalten zur Vorausſetzung, welche unter der unmittelbaren 
Leitung der Biſchöfe ſtehen. Derartige Maßregeln könnten hier 
übrigens auch kaum ohne feindſelige Berührung der ſtaatsrecht⸗ 
lichen Stellung der deutſchen und öſterreichiſchen Fakultäten und 
Fakultätsprofeſſoren, d. i. ohne kirchenpolitiſche Konflikte durd 
geführt werden. Auch die Entſcheidung der S. Congr. Consi: 
storialis vom 25. September ds. Js. redet nur von „doctores in 
seminariis“. Auf dieſem Standpunkte ſteht übrigens auch, wie 
ich in Erfahrung gebracht habe, eine Reihe von deutſchen Biſchöſen; 
die deutſchen und öſterreichiſchen Verhältniſſe find eben total 
anders gelagert als die Italiens, die dem Motuproprio zugrunde 
zu liegen ſcheinen. Man iſt in Deutſchland und Oeſterreich 
der Ueberzeugung, daß die Durchführung der Maßregeln 
auch bei den theologiſchen Fakultäten dieſer Länder die 
Unterdrückung der theologiſchen Inſtitute im Organismus der 
Univerſitäten zur ſchließlichen Folge haben würde. Welch un 
berechenbarer Schaden für die Stellung des deutſchen und 
öſterreichiſchen Katholizismus daraus entſtehen würde, weiß jeder 
mit den Verhältniſſen genannter Länder auch nur einigermaßen 
eingeweihte Katholik. Die Feinde der Kirche verfolgen ſchon 
lange dies Ziel und ſie würden es in der Tat endlich erreichen, 
wie ſolches ſchon lange in Italien, Frankreich und jetzt in Portu 
gal der Fall iſt. Die katholiſche Theologie würde aus der 
Stellung der wiſſenſchaftlichen Gleichberechtigung hinausgeworfen, 
Flucht und Scheu vor dem Studium der Theologie, Diskreditierung 
der theologiſchen Wiſſenſchaft und des Profeſſorenſtandes, Lähmung 
der wiſſenſchaftlichliterariſchen Tätigkeit und Entmutigung der 
katholiſchen Kreiſe würde die Folge ſein. 

Wenn nun auch wegen aller dieſer befürchteten voraus 
ſichtlichen Folgen der Unmut oder beſſer die Unruhe ſpeziell in 
Profeſſorenkreiſen groß ſein mag, ſo iſt, um dies noch einmal 
zu fagen, eine ſolche Erregung unberechtigt, da genannte An 
ſtalten von den Maßregeln weder der Enzyklika Pascendi noch 
denen des Motuproprio Sacrorum antistitum berührt werden. 

Was aber den auch von Profeſſoren zu leiſtenden Ci 
anbelangt, fo ift dieſer, wie ſchon erwähnt, gegen den Moder 
nismus als eine Häreſie gerichtet und deshalb eine wie aus 
ſchließlich innere Angelegenheit der Kirche, ſo auch eine rem 
perſönliche Sache des einzelnen Dozenten. Dieſe Maß 
regel trifft, wie bereits geſagt, nicht bloß die geiſtlichen 
Lehrer, ſondern auch alle anderen Kirchenbeamten in den ver 
ſchiedenſten Stellungen, ſo daß ſie deshalb mit den theologiſchen 
Fakultäten als ſolchen nichts zu tun hat; eine Ausnahme 
maßregel für diefe beſteht hier in keiner Weiſe. Es liegt alfo 
gar kein Grund vor, warum hier eine Ausnahme für eme 
beſtimmte Klaſſe von Profeſſoren ſtattfinden ſoll. Ich ſchreibe 
dies in voller Abſicht, da mir die Intentionen maßgebenden 
kirchlicher Kreiſe genau bekannt find. An den im Eide auf 
geſtellten dogmatiſchen Sätzen kann fih denn doch fein glar 
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biger Lehrer ſtoßen und ſtößt ſich meines Wiſſens auch niemand. 
So haben bereits beide theologiſchen Fakultäten der Univerfität 
Prag unbedenklich den Eid abgelegt. 

Der Stein des Anſtoßes mag für manche Geiſtliche in der 
Formel liegen: „adhaereo toto animo... omnibus praeceptis, 
quae in Encyclica Pascendi et Decreto Lamentabili continentur.“ 
Aber auch hier ſcheint mir keine Schwierigkeit und deshalb kein 
Anlaß zur Verweigerung des Eides zu beſtehen. Es ſoll mit 
genannten Worten doch nur eidlich verſichert werden, daß man 
jene Vorſchriften oder Maßregeln als rechts verbindlich auf 
richtig und ehrlich anerkenne und ſich ihnen unterwerfe, ohne 
ſie deshalb für abſolut vollkommen, opportun und wirkſam 
halten zu müſſen. Es handelt ſich hier ja um Vorſchriften, die 
rein diſziplinärer Natur find und die bei veränderten Um- 
ſtänden ebenfalls wieder geändert, aufgehoben oder ſonſtwie in 
Wegfall kommen können. Ich glaube nicht, in dieſer meiner 
Interpretation fehl zu gehen, muß natürlich die endgültige 
Entſcheidung darüber der allein zuſtändigen kirchlichen Autorität 
überlaſſen. Solange dieſe keine andere Erklärung gegeben hat, 
kann ſich jeder Geiſtliche an obige Auffaſſung halten. Ein Grund, 
von Rom eine diesbezügliche Entſcheidung zu provozieren, dürfte 
vorläufig wohl kaum vorliegen, da weder der Wortlaut noch 
innere Gründe dazu raten, noch weniger zwingen. 

Daß übrigens auch die Theologieprofeſſoren an den theo⸗ 
logiſchen Fakultäten ſtaatlicher Univerfitäten und anderen mit 
jenen gleichberechtigten Anſtalten in Deutſchland und Oeſterreich 
die professio fidei mit dem ſich daran knüpfenden Eid zu leiſten 
haben, geht ſchon daraus hervor, daß bereits für eine Anzahl 
genannter Anſtalten Deutſchlands Dispens von der Ablegung 
des Eides erwirkt iſt, um den üblen Folgen, welche die Feinde 
der Kirche, ſpeziell der theologiſchen Fakultäten, infolge des Eides 
heraufbeſchwören könnten, vorzubeugen. Ob für alle Anſtalten 
in Deutſchland und Oeſterreich von den betr. Biſchöfen Dispens 
gewünſcht oder in Rom erbeten und hier erwirkt wird, hängt 
von den jedesmaligen Verhältniſſen des betr. Landes bzw. der 
einzelnen Fakultät ab. Es kann daſelbſt auch Fakultäten geben, wo 
der Eid gegen den Modernismus angebracht wäre und deshalb 
der Hl. Vater kaum eine Dispens gewähren würde. 

Vom prinzipiellen Standpunkte aus muß alſo geſagt 
werden: Der Eid muß von allen oben genannten Kategorien 
von Geiſtlichen mit Einſchluß der theologiſchen Fakultätsprofeſſoren 
geleiſtet und kann derſelbe auch unbedenklich aus innerſter 
Ueberzeugung geleiſtet werden, ſoweit und ſolange jemand auf 
gläubigem, katholiſchem Standpunkt ſich befindet. Hat jemand 
dieſen verlaſſen und ſteht er auf dem des Modernismus im 
Sinne der Enzyklika Pascendi, für den gibt es nur eine Konſe⸗ 
quenz, den Eid zu verweigern und aus der Kirche auszuſcheiden. 
Die Kirche will gewiß keinen aus ihrem Schoße ausſtoßen, kann 
aber auch keinen in ihr dulden, der der Häreſie des Modernis⸗ 
mus anhängt. Wer den Eid trotzdem leiſten würde, machte ſich 
vor Gott und ſeinem Gewiſſen des Meineides ſchuldig. Steht 
der Eid in Widerſpruch mit der inneren Ueberzeugung eines 
Prieſters, der muß auch als Mann den Mut haben, ihn zu ver- 
weigern und aus der Kirche auszutreten. Ehrlos macht ſich 
jeder, der trotz ſeiner entgegengeſetzten religiöſen Ueberzeugung 
den Eid ſchwören und als Moderniſt in der Kirche verbleiben 
würde. Gerade die Scheidung der Geiſter herbeizuführen, iſt 
der Hauptzweck des Eides, den deshalb das Motuproprio Pius X. 
allen Geiſtlichen ohne Ausnahme, die das verantwortliche Amt 
eines theologiſchen Lehrers bekleiden, auferlegt. Möchte es endlich 
dem Hl. Vater gelingen, durch dieſes Mittel des Eides diejenigen 
aus der Kirche auszuſcheiden, die nicht mehr auf ihrem Boden ſtehen! 


SWD REENER BBEA 


Herr, bleibe bei mir! 
err, bleibe bei mir! Nun ist es stille, 
Es naht die Nacht. Die Freunde floh’n. 
Ich finde keinen, Die Luft weht kalt, 
Der mit mir wacht. „Und es dämmert schon... 


Herr, bleibe bei mir! 
Es naht die Nacht. 
Ich finde keinen, 
Der mit mir wacht. 
Ernst Waldner. 


Am hellen Tage 
Vergass ich dich, 
Das laute Leben 
Umbrauste mich. 
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Weltrundſchau. 
Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Erſatzwahl in Labiau⸗Wehlau. 

Dieſes Jahr ſtand im Zeichen der Erſatzwahlen. Der 
Betrieb hat einen ſportartigen Charakter angenommen. Den 
kleinſten Schwankungen der Wahlziffern in irgend einem Kreiſe 
wird eine weltgeſchichtliche Bedeutung beigelegt, weil man überall 
nach Vorzeichen für die allgemeine Kraftprobe vom nächſten 
Jahre haſcht. Namentlich find die Liberalen erpicht darauf, mit 
einer Frucht ihrer Haß- und Hetzpolitik renommieren und den 
Untergang „des ſchwarzblauen Blocks“ prophezeien zu können. Bei 
faſt allen bisherigen Erſatzwahlen traf nun die Hetzkünſtler das 
Geſchick, daß der Liberalismus noch mehr Stimmen einbüßte, 
als die verläſterten „Steuerbewilliger“, und die Sozialdemokratie 
erntete, was die liberalen Blätter und Redner geſäet hatten. 
Nur in Oſtpreußen, das nicht gerade den Höchſtſtand der deutſchen 
Kultur repräſentiert, ward den Liberalen etwas Troſt beſchieden. 
Es gelang ihnen, in der mangelhaft geſchulten Bevölkerung von 
Oletzko-⸗Lyck⸗Johannis burg fo viele Leute mit dem Ungu- 
friedenheits⸗Bazillus zu infizieren, daß der konſervative Kandidat 
die Mehrheit verlor. Und in Labiau⸗Wehlau haben fie es 
mit rieſiger Arbeit und vielen Hanſabund⸗Geldern dahin gebracht, 
daß der konſervative Kandidat in die Stichwahl gedrängt wurde. 
Es erhielten am 2. Dezember der Konſervative 7216, der Frei⸗ 
finnige 5527, der Sozialdemokrat 3708 Stimmen. Da die letz ⸗ 
teren faſt ſämtlich dem Freiſinnigen zufallen werden, jo wird in 
der Stichwahl der Konſervative erliegen, wenn es nicht gelingen 
ſollte, noch ein paar tauſend Reſerven heranzuziehen. 

Das Jubelgeſchrei im liberalen Lager gilt beſonders dem 
ſtarken Vorſprung, den der fortſchrittliche Kandidat vor dem 
ſozialdemokratiſchen errungen hat. In der Tat iſt der Anwachs 
der liberalen Stimmen auffallend groß, da bei der letzten nor⸗ 
malen Hauptwahl im Jahre 1903 nur 2021 Liberale gezählt 
wurden. Anderſeits find die Sozialdemokraten dort gegen ihre 
Ziffer von 1903 um faſt 1300 Stimmen zurückgeblieben. Was 
ſchon dieſe Ziffern andeuten, bekräftigt die ſonſtige Wahlgeſchichte 
dieſes Kreiſes: es gibt dort eine unverhältnismäßig große Zahl 
von Wählern, die nicht recht wiſſen, was ſie wollen oder ſollen, 
und deshalb bald von den liberalen, bald von den roten Agi- 
tatoren ſich als Mitläufer anwerben laſſen. Im Jahre 1907, als 
unter der Blockparole gewählt wurde, iſt ſogar ein beträcht- 
licher Teil der unſicheren Kantoniſten zu dem konſervativen 
Kandidaten übergegangen, ſo daß dieſer damals die bisher nicht 
erhörte Ziffer von 11575 Stimmen erreichte. Vermutlich waren 
darunter auch manche Stimmen von Nationalliberalen, die in 
der friſchen Blockfreundſchaft gleich für die Konſervativen ſtimmten, 
um eine Stichwahl zu vermeiden. Wenn nunmehr die konſer⸗ 
vative Partei, trotz der erbitterten Agitation des Geſamtliberalis⸗ 
mus, aus eigener Kraft wieder ſoviele Stimmen aufbrachte 
wie 1903, ſo kann man von einem eigentlichen Rückgange 
der Konſervativen nicht ſprechen. Nur haben ſie zu wenig 
Werbekraft bewieſen, und das wird ſie wohl das Mandat 
koſten. Im Grunde dieſelbe Erſcheinung wie in Oletzko⸗Lyck. 
Die im Befitzſtande ruhende Rechte verließ fih auf das patri- 
archaliſche Herkommen dort zu Lande und ſorgte nicht gehörig 
von langer Hand für die richtige Organiſation und die fort⸗ 
geſetzte Erziehung der Wähler. Wenn man das Volk in der 
Zwiſchenzeit ſich ſelbſt überläßt und nur kurz vor einem Wahl⸗ 
gange mit der Agitation einſetzt, fo find die radikalen und 
oppofitionellen Richtungen mit ihren Schlagwörtern und ſonſtigen 
Künſten der Stimmungsmache gewaltig im Vorteil gegenüber 
den poſitiven Parteien, die nicht den Leidenſchaften ſchmeicheln 
können, ſondern vielmehr an das patriotiſche und chriſtliche 
Pflichtgefühl appellieren müſſen. Mögen die Schlappen in Oſt⸗ 
preußen ein Lehrgeld ſein, aus dem die konſervative Partei den 
beſtmöglichen Nutzen für die Zukunft zieht! Sie muß unverzüglich 
ihre Organiſation in den oſtelbiſchen Wahlkreiſen revidieren und 
verbeſſern. Vor allem muß fie auf die Schaffung und Erweiterung 
der konſervativen Kleinpreſſe bedacht ſein. Herr v. Heydebrand, 
der Führer der Konſervativen, hat neulich in einer Rede zu- 
geſtanden, daß ſeine Partei aus den allgemeinen Wahlen wohl 
in verminderter Zahl wiederkehren werde. Er hat inſoferne 
recht, als die konſervative Sache wegen etlicher Wahlſchlappen 
noch keineswegs verloren ſein wird. Aber es wäre doch vielleicht 
taktiſch richtiger geweſen, wenn er kräftiger hervorgehoben hätte, 
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daß die Gefahr noch gänzlich oder doch zum größten Teil be⸗ 
ſchworen werden könne durch eine zielbewußte Organiſation. In 
dieſer Beziehung iſt ja das Zentrum nicht ſo rückſtändig wie 
die Konſervativen im preußiſchen Oſten; aber es kann nicht 
ſchaden, wenn auch wir die Vorgänge in Oſtpreußen uns zur 
weiteren Anfeuerung dienen laffen. Es kommt auf die recht ⸗ 
zeitige Vorſorge an, ehe die liberale Agitation mit den Mitteln 
des Hanſabundes und die Hand in Hand arbeitende ſozialdemo⸗ 
kratiſche Aufhetzung die unficheren Wähler bereits eingefangen hat. 

Wenn den Fortſchriitlern durch die ſozialdemokratiſche 
Stichwahlhilfe das Mandat in Labiau⸗Wehlau zugeſchanzt wird, 
ſo muß offenbar in den fortſchrittlichen jungliberalen Kreiſen 
die Neigung für roſarote Gegenſeitigkeit bei den allgemeinen 
Wahlen wachſen. 


Aus dem Reichstag. 


Nach den ſenſationellen Debatten über die Teuerung und 
die Kaiſerreden iſt der Reichstag zu ſpröderen Stoffen überge⸗ 
gangen, die den Pulsſchlag weniger beſchleunigen. 

Die Schiffahrtsabgabe auf den fog. natürlichen Waffer- 
ſtraßen bildet freilich eine Frage mit vielen innerpolitiſchen und 
hochpolitiſchen Haken. Aber außerhalb der nächſten Intereſſen⸗ 
kreiſe betrachtet man ſie doch mit großer Ruhe. Wenn alle 
ſchiffbaren Flüſſe wirklich noch die reine Natur wären, ſo würde 
die freie Benützung nach wie vor ſelbſtverſtändlich ſein. Aber 
es hat ſich immer mehr die Notwendigkeit herausgeſtellt, an den 
Flüſſen koſtſpielige Arbeiten vorzunehmen, um ſie für die Schiffe, 
die an Größe und Schnelligkeit wachſen wollen, gangbar zu 
erhalten. Zu den Korrektionskoſten können die Schiffe, die deren 
Vorteile genießen, mit demſelben Recht herangezogen werden, wie zu 
den Bau- und Unterhaltungskoſten eines Kanals. Der Grundgedanke 
der Vorlage läßt ſich alfo nicht beſtreiten. Die Gefahr einer Ueber. 
laſtung des Waſſertransportes läßt ſich wohl beſeitigen durch die vor⸗ 
geſchlagenen Kontrolleinrichtungen und durch die von den Zen⸗ 
trumsrednern angeregte Freilaſſung der kleineren Schiffsgefäße. 
Die Schwierigkeiten liegen einerſeits in der einzelſtaatlichen Zu⸗ 
ſtändigkeit für die Flußwirtſchaft und in der vertragsrechtlichen 
Abgabenfreiheit, die Oeſterreich und den Niederlanden zuſteht. 
Die bundesrechtlichen Schwierigkeiten find nun, nachdem zunächſt 
Bayern unter dem ſachverſtändigen Einfluſſe des Prinzen Ludwig 
ſich dem fortſchrittlichen Gedanken angeſchloſſen hat, durch die 
innerpolitiſche Diplomatie überwunden. Auch die ſächſiſche Re⸗ 
gierung hat eingelenkt; nur einige ſächſiſche Abgeordnete wollen 
noch mit der Linken in Oppnfition bleiben. Die Reichsregierung 
hofft, nachdem ſie zu ihrem Ausgleichswerke die Zuſtimmung des 
Reichstages gefunden, auch das beteiligte Ausland von der Be⸗ 
rechtigung und der Erträglichkeit der Abgaben zu überzeugen. 
Die öſterreichiſche Regierung hat freilich bisher erklärt, daß fie 
auf die Freiheit der Elbeſchiffahrt den größten Wert lege und 
ſich in dieſer wirtſchaftlichen Frage nicht von politiſchen Rück⸗ 
fihten beſtimmen laffen könne. Letzteres wird auch nicht nötig 
ſein, wenn man nur die wirtſchaftlichen Geſichtspunkte richtig 
auffaßt. Werden die erhobenen Abgaben in der vorgeſchlagenen 
Weiſe ausſchließlich zur Verbeſſerung der betreffenden Schiffahrts⸗ 
ſtraßen verwendet, ſo droht doch dem öſterreichiſchen Export von 
der Oberelbe keine Gefahr. Ein Maximum der Belaſtung könnte 
ja leicht vereinbart werden. Schließlich werden fih die betref. 
fenden Länder doch ſagen müſſen, daß die Freiheit der Schiffahrt 
erſt dadurch für ſie wertvoll wird, daß die deutſchen Staaten 
die Elbeſtraße und die Rheinſtraße in gutem Zuſtande erhalten. 

Der Reichstag verhandelte ferner über den Geſetzentwurf, 
der die Kurpfuſcherei einſchränken ſoll. Da zeigte es ſich 
wieder ſo recht, wie auch zu einem allgemein anerkannten Ziele 
ſich die einwandsfreien Wege nicht leicht finden laſſen. Es gibt 
da ſoviel Wenn und Aber, daß vermutlich dieſes Geſetz, obſchon 
die Auswüchſe des Kurpfuſchertums nach Abhilfe ſchreien, in den 
nächſten Reichstag hinübergeſchoben werden muß. 

Erfreulich iſt, das die Reichstagskommiſſion der Erledigung 
des Zuwachsſteuergeſetzes ſich wieder ernſtlich widmet, 
nachdem der Schatzſekretär durch eine gründliche und eindringliche 
Rede die vertagte Frage in neuen Fluß gebracht hat. Die 
Zeitungsnachricht, daß dieſer Steuerentwurf ſchon ſo gut wie 
aufgegeben ſei, iſt alsbald dementiert worden. In der Tat, die 
Mehrheit, welche die Finanzreform mit kühnem Griff geſchaffen 
hat, muß auch dieſen Reſt ihres Werkes fertig ſtellen, wenn auch 
von zweifelnden Freunden und liſtigen Gegnern die Schwierigkeiten 
noch ſo laut hervorgehoben werden. Das iſt nicht bloß eine 
Ehrenpflicht, ſondern eine finanzpolitiſche Notwendigkeit, 


da ſonſt die 5 Millionen für die Veteranenfürſorge und die 
8 bis 20 Millionen Mehrkoſten des neuen Militär-Quinquennats 
nicht gedeckt find. Ueber die Notwendigkeit der militäriſchen 
Mehrkoſten wird freilich noch beſonders zu entſcheiden ſein; aber 
es iſt kaum anzunehmen, daß der Reichstag erhebliche Abſtriche 
wird machen können. Wenn wir bei dem neuen Quinquennat 
mit einem ſchließlichen Mehr von 20 Millionen auskommen, fo 
müſſen wir uns noch für gnädige Strafe bedanken. 


Der engliſche Wahlkampf. 


Das Parlament iſt glücklich am 28. November aufgelöft 
worden, die Neuwahlen find ſchon im Gange. 

Die Unioniſten haben die kurze Friſt, die ihnen die liberale 
Regierung ließ, mit krampfhaftem Eifer ausgenützt. Zunächſt 
wußten ſie im Oberhauſe noch zwei Serien von Reformvorſchlägen 
durchzudrücken. Einerſeits die Roſeberryſchen Reſolutionen, die dem 
Hauſe eine moderne Zuſammenſetzung geben wollen, anderſeits 
die Reſolutionen Landsdownes, die den Reſt des oberhäuslichen 
Vetorechts dem Volk ſchmackhaft machen und für den Fall von 
Meinungsverſchiedenheiten einen friedlichen Austrag ſichern 
ſollen. In den Wahlreden der unioniſtiſchen Führer wurde dann 
zu Beginn der Wahlhandlung eine ſchlau berechnete taktiſche 
Schwenkung vollzogen. Herr Balfour ſtellte das Referendum, 
d. h. die unmittelbare Volksabſtimmung nach Schweizer Muſter, 
über beſonders wichtige und ſtreitige Geſetze in den Vordergrund 
und erklärte die Bereitwilligkeit, auch die von ihm erſtrebte Tarif. 
reform zuvörderſt der Volksabſtimmung zu unterbreiten. Daran 
ſchloß ſich natürlich die Frage: ob die Regierungspartei auch das 
ſriſche Home Rule erſt von der Volksentſcheidung abhängig machen 
werde. Der Balfourſche Schachzug ſah auf den erſten Blick wie eine 
ſchwächliche Preisgabe des Schutzzollgedankens aus. Er erklärt 
fih aus der Wahrnehmung, daß ein Teil der Wähler, der in 
der Oberhaus⸗ und Home⸗Rule⸗Frage konſervative Neigungen 
hat, an dem drohenden Schutzzoll Anſtoß nimmt. Dieſe Beforgnis 
hofft man zu zerſtreuen, indem man das Referendum in Ausſicht 
ſtellt, alſo die Schutzzölle nicht von dem Ausfalle der jetzigen 
Wahlen abhängig macht. Dabei hoffen die Unioniſten, daz die 
iriſche Frage nun ert recht zum Brennpunkt dieſes Wahl 
kampfes werde, und daß die Antipathien gegen das katholiſche Jr 
land bei den proteſtantiſchen Wählern von Altengland den Aub 
ſchlag geben. Natürlich bekämpfen die Liberalen das Referendum 
als eine grundſtürzende Gefahr für die alte repräſentative Ber 
faſſung Englands und ſuchen den Wählern klar zu machen, daß 
die Lords und ihre Anhänger mit dieſem „demokratiſchen“ An 
gebot nur auf Stimmenfang für den Augenblick ausgingen. 
Trotzdem hat das Reſerendum allem Anſchein nach doch eine 
gewiſſe Zugkraft, da es dem Selbſtbewußtſein des fouveränen 
Volkes ſchmeichelt. Es läßt ſich auch nicht verkennen, daß die 
Selbſtändigmachung der iriſchen Inſel im eigentlichen England 
manche Bedenken auslöſt. Die eingewanderten Proteſtanten im 
Norden von Irland haben ſchon einen Kampf bis aufs Meſſer 
gegen Home Rule angekündigt uud fo die alten No popery- Inſtinkte 
ſowie die Beſorgnis um Erhaltung des inneren Friedens auf 
gereizt. Ferner arbeiten die Unioniſten ftar! mit dem blender 
den Vorwurf, daß die Irländer ihre Sache mit amerilaniſchen 
Hilfsgeldern betreiben und alfo das Ausland ſich in bre 
tiſche Angelegenheiten einmiſchen ließen. Der Vorwurf iſt 
nicht ſtichhaltig, da die armen Irländer, die in der Heimat ge’ 
blieben find, durchaus nicht die freiwilligen Gaben ihrer aut 
gewanderten und im Auslande emporgekommenen Brüder zurück 


zuweiſen brauchen, — um fo weniger, als durch ſolche Gaben 


vielfach auch die Pachtſummen aufgebracht werden, welche 
die engliſchen Landlords gern einſtecken. Aber dieſe nüchternen 
Erwägungen werden nicht viel helfen, wenn erſt die nationalen 
und konfeſſionellen Leidenſchaften aufgeregt find. 

Die Regierungspartei rechnet freilich nach wie vor darauf, 
daß die Abneigung gegen die Peers über alle anderen Jr 
ſtinkte den Sieg davon tragen werde. , 

Die bisher gemeldeten Wahlergebniſſe zeigen jedoch noch 
keine liberale Flutwelle. Nach den Aufrechnungen bis zum Bor 
mittag des 6. Dezember hatten die Liberalen 6, die Unioniſten aber 
11 Mandate erobert. Im weiteren Verlaufe des umſtändlichen 
Wahlverfahrens kann es freilich noch ganz anders kommen; do 
ſieht es bisher noch nicht fo aus, als ob die Liberalen die 100 
Sitze, die ſie im Januar verloren, ganz oder größtenteils m 
gewinnen könnten. Bleibt aber ihre Mehrheit ſchwach, ſo Re 
fraglich, ob der König zu dem Umſturz des Oberhauſes ſeine 
Macht bereit ſtellt. ; 


Nr. 50. 


Die treibende Kraft in der Politik. 
Von P. Ernſt. 


wor vier Jahren zog der Liberalismus Schulter an Schulter 
mit den Konſervativen unter der nationalen Flagge 
in den Wahlkampf gegen die „Reichsfeinde“, Zentrum, Polen 
und Sozialdemokraten. Jetzt ſtellt er ſich immer offener auf die 
Seite der Umſtürzler, und 1911 wird ſeine Parole lauten: 
Lieber rot als ſchwarz! aber auch: Lieber rot als blau! 
Lieber die vor vier Jahren in Grund und Boden verdammten 
Reichsfeinde, als die damaligen Bundesgenoſſen unter der 
nationalen Flagge! Und das iſt wirklich die nämliche liberale, 
fogar „national“ liberale Geſellſchaft, die damals das Vaterland 
retten mußte! Welch eine Komödie! Iſt es möglich, daß man ſolchen 
Leuten noch etwas glaubt? Wie müſſen ſich die Konſervativen 
jetzt vorkommen, die ihnen 1906 tatſächlich noch geglaubt zu 
haben ſcheinen! Was würden ſie denken, wenn ſie jetzt einmal 
die liberale Preſſe von damals nachleſen wollten? 
1906 hat der Liberalismus nicht aus Haß gegen die 
Sozialdemokratie ſein heuchleriſches „nationales“ Feld⸗ 
eſchrei erhoben — 1911 wird er auch nicht aus purer 
Liebe zur Sozialdemokratie die ſeinen „Grundſätzen“ 
weit mehr entſprechende Stelle an ihrer Seite einnehmen. 1906 
iſt für ihn nicht die Uebereinſtimmung mit den politiſchen 
Grundſätzen der Konſervativen beſtimmend geweſen — 1911 wird 
nicht an erſter Stelle die Abweichung von dieſen 
Grundſätzen maßgebend ſein. Bleibt alſo nur das Zentrum! 
Die liberale Preſſe könnte einen ganz Leichtgläubigen wirklich 
auf den Gedanken bringen, die Politik des Zentrums ſei das 
rote Tuch, das 1906 den Ingrimm der liberalen Mannen gegen 
die angeblich an ſeiner Seite ſtehenden Sozialdemokraten ent⸗ 
fachte, und welches eben jetzt den nämlichen fürchterlichen Jn- 
grimm gegen die mit ihm verbündeten Konſervativen wende. 
Wenn nur nicht auch das wieder Heuchelei, ſchlecht ver- 
deckte Heuchelei wäre! Was den Liberalismus beſtimmt, iſt 
überhaupt viel weniger die Politik — es ift die Religion! 
Iſt das Zentrum auch keine „konfeſſionelle Partei“, fo iſt es doch 
ein Hort der Religion, eine Stütze für Thron und 
Altar. Und das nämliche gilt von den Konſervativen. Bei 
Dingen aber, die mit der Religion nichts zu tun haben, handeln 
diefe Parteien auch nicht nach rein religiöſen Geſichtspunkten. 
Nur die Partei, die es über ſich bringt, ſich national zu 
nennen, und nationale Politik als Feldgeſchrei auszu⸗ 
geben, um dann bald nachher mit dem von Nationalismus und 
Patriotismus übervollen Herzen ins Lager der Umſturzpartei 
abzumarſchieren — nur die Partei, die ein Blatt zu ihren Haupt- 
vertretern zählt, das „geſtern mit dem rüdeſten Freidenkertum 
den Glauben an Gott in die Rumpelkammer warf und heute 
‚bewegten Herzens“ die Sache abtrünniger Theologen „Gott an- 
eimgibt“ (I) — nur eine ſolche Partei bringt es fertig, die 
rennung von Religion und Politik zu proklamieren und in 
Wirklichkeit immer und überall aus antireligiöſen 
Gründen und Inſtinkten heraus zu handeln. 
Religionsfeindlichkeit war der Grund, der dieſe 
ganze Geſellſchaft an die Seite eines Ferrer und damit in die 
große, unvergeſſene Blamage hineintrieb. Natürlich unter der 
Deviſe „Humanität“! Religionsfeindlichkeit war der 
Grund, der einer rheiniſchen liberalen Stadtmehrheit den traurigen 
Mut gab, Kloſterfrauen aus einem Krankenhauſe zu entlaſſen, 
obwohl die Pflege anerkanntermaßen tadellos — und billiger 
war. Während doch ſonſt wenigſtens vor dem Geldbeutel gar 
manches haltzumachen hat. Religionsfeindlichkeit 
war und iſt der Grund für ſo viele andere Erſcheinungen, von 
denen in der „Allgemeinen Rundſchau“ ſchon ſo mancher Strauß 
den Komödianten dargeboten wurde. Die Religions. 
feindlichkeit der Liberalen wird auch in immer 
ſteigendem Maße die treibende Kraft für die ganze politiſche 
Konſtellation in Deutſchland. Der Liberalismus iſt in Wahr⸗ 
heit ein konfeſſionelles, immer aus konfeſſionellen, aus anti- 
konfeſſionellen und antireligiöſen Motiven handelndes Partei 
konglomerat, ausſchließlicher noch als der rote Bundesbruder. 
Eine Klärung in dieſer Frage kann nur von Nutzen ſein. 
Mag darum der Liberalismus nur immer mehr ſeine Maske lüften. 
Dann wird man auch auf proteſtantiſcher Seite den gemeinſamen 
Feind immer beſſer erkennen. Es gibt Gott ſei Dank noch chriſtliche 
Elemente genug, die zu einer unüberwindlichen Schutzmauer um 
Thron und Altar ſich zuſammenſchließen könnten und ſollten. 


10. Dezember 1910. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Aus tiefstem Herzen. 


err, ich will nicht bei den Menschen sein, 
Die in selbstgerechtem Ruhm sich brüsten, 
Die, weil fern blieb jede Erdenpein, 
Der Versuchung heisses Glutgelüsten, 
Nun auf hehren Gletscherhöhen thronen, 
Hochentrückt ob allem Erdenschlamm, 
Und sich würdig halten aller Kronen, 
Aller Ehren vor dem Gotteslamm ..... 


Nein, bei stillen Menschen lass mich weilen, 
Auf die mild ein Strahl der Gnade fiel, 

Ihre Lebensarbeit lass mich teilen 

Und ihr Sireben nach dem höchsten Ziel! 
Wenn wir dann im Staub des Alltags wandern, 
Aller Blicke an dem Streifen Licht, 

Den ein jeder freudig zeigt dem andern, 

Der am Horizont aus Wolken bricht — 

Dann, ja dann mag's plötzlich uns geschehen, 
Dass wir dich, o Herr, am Wege sehen 
Segnend leis an uns vorüber gehen! 


Anna Freiin von Krane. 


BEE BEBE a I BBETEHTEH FB 


Die internationale Freimaurerei. 
Don Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


poa ich in dieſen Spalten meinen Aufſatz über Ferrer und 
feine Eigenſchaft als Großlegat der internationalen Logen⸗ 
welt habe veröffentlichen können, ſcheint diefe lichtſcheue Gejel- 
ſchaft ihre Zeit für gekommen zu halten. Genau wie die fran- 
zöfiſche Revolution in der Hauptſache eine von England 
aus eingeleitete und ſachverſtändig durchgeführte Scheußlichkeit 
der Logen war — das ſteht durch neuere Forſchungen über 
allem Zweifel erhaben feſt —, ſo ſoll jetzt Europa, und zwar zu⸗ 
nächſt die lateiniſchen Völker, in Behandlung genommen werden. 

Nach der „Semana roja“ von Barcelona kommen die über⸗ 
aus bezeichnenden Verhandlungen des portugieſiſchen Grop. 
meiſters der Freimaurerei mit dem Miniſter der äußeren Ange⸗ 
legenheiten Englands, Grey, wenn auch nur durch Mittels⸗ 
perſonen. Und in England hatte man, wie ſtets, volles Ver⸗ 
ſtändnis für die hochverräteriſchen Ziele der Portugieſen und 
begünſtigte ſie. Darauf kam der 20. September und mit ihm 
die freche Rede des Ehrengroßmeiſters der italieniſchen Maurerei 
gegen Papſttum und Kirche. Als dann Briand ſein Miniſterium 
neu zuſammenſetzte, zwang ihn die Loge, endlich auch ihren 
Großmeiſter, Laferre, in das Kabinett aufzunehmen, denſelben, 
der das bübiſche Zettelſyſtem, „l'affaire des fiches“, als einzigſter 
in der Kammer zu verteidigen gewagt hatte. Als endlich die 
Stadtverordneten von Quebec in Canada zuſammen mit ihrem 
Bürgermeiſter einen geharniſchten Einſpruch gegen die Schmäh⸗ 
rede Nathans erließen, glaubte dieſer ſich wieder hervorwagen 
zu dürfen und ſchrieb einen ſchier unglaublichen Brief an den 
Bürgermeiſter, den ſogar die italieniſchen Helfershelfer Nathans, 
wenigſtens in der Oeffentlichkeit abzulehnen gezwungen waren, 
weil er zu frech war. 

Dieſe Reihe von Tatſachen, hinter denen eine große Menge 
anderer Dinge verborgen ſind, iſt der klare Ausdruck für die 
den romaniſchen Ländern zugedachte Fürſorge der internationalen 
Freimaurerei unter der Patenſchaft der engliſchen gewiſſenloſen 
Politiker, ſoweit dieſelben unter dem Einfluſſe der Logen ſtehen. 

Es iſt den handelnden Perſonen durchaus gleich, ob es 
ihnen zuerſt gelingt, den Thron und dann den Altar zu ſtürzen, 
oder umgekehrt. Gewiß iſt ihnen auf jeden Fall der doppelte 
Erfolg, gleichgültig, ob der Thron, um ſich zu halten, ihnen in 
allen kirchenſeindlichen Maßnahmen freie Hand läßt. Es iſt ein 
ganz verhängnisvoller Irrtum, wenn die Herrſcher glauben, 
ihre Monarchie retten zu können dadurch, daß ſie den Glauben 
an die freimaureriſchen Henker ausliefern. Für dieſe Erſcheinung 
iſt der neueſte Fall mit Portugal wieder ſo überaus bezeichnend. 

Da man in Frankreich und Italien noch nicht in un. 
mittelbarer Weiſe ans Ruder kommen konnte, ſo erzwang die 
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Loge neben zahlreichen untergeordneten Dingen in Italien und 
Rom die Wahl ihres Ehrengroßmeiſters Nathan zum Bürger⸗ 
meiſter der Stadt, um damit den Papſt perſönlich aufs tiefſte zu 
treffen, und in Frankreich die Aufnahme ihres wirklichen Groß⸗ 
meiſters Laferre zum Miniſter. Das ſind nur die Vorſpiele für 
weitere Taten, die nicht lange auf ſich warten laſſen werden.“) 

In Spanien, deſſen Republikaner faſt ausnahmslos den 
Logen angehören, iſt die Lage ganz gefährlich zugeſpitzt, weil 
Canalejas, auf die lebhaft ſteigende Zahl der Republikaner ver- 
trauend, ſein höchſt zweideutiges Spiel mit der Monarchie treibt. 
Wer es als Schwarzſeherei bezeichnet, wenn man auf die ſtarke, 
durch in und ausländiſches Geld bewirkte Vermehrung der 
Feinde des Thrones in Spanien hinweiſt, dem iſt nicht zu helfen. 
Und daß auch die engliſchen Logen wiederum dabei ihre Hand 
im Spiele haben, dürfte für den Kenner der Verhältniſſe 
ganz zweifellos fein, obſchon die ſpaniſche Königin eine Eng- 
länderin iſt. Ueber ſolche Zwirnsfäden ſtolpern ſie nicht. 

Nebenbei mag erwähnt werden, daß die internationale 
Freimaurerei in der Türkei ſich ſchon einen Einfluß geſichert 
hat, der gefährlich zu werden droht. Vielfach geht die Ver⸗ 
mittlung der „Geſchäfte“ durch den Palazzo Giuſtiniani hier in 
Rom, andere Fäden weiſen nach Norden hin. 

In den nächſten Jahren — oder ob es vielleicht nicht 
einmal mehr Jahre dauern wird? — darf man ſich auf ent⸗ 
ſcheidende Schläge gefaßt machen, zumal die Sozialdemokraten 
aller Färbungen, die Radikalen jeder Art und die meiſten Anar⸗ 
chiſten nach und nach alle Freimaurer werden, oder doch mit den 
Beſtrebungen der Loge völlig einverſtanden ſind. Die Herren 
Genoſſen in Deutſchland mögen auch einmal eine Unter⸗ 
ſuchung anſtellen, wie viele ihrer führenden Geiſter vielleicht 
heute ſchon Freimaurer ſind oder doch völlig freimaureriſch 
durchſeucht find. Ich glaube, man könnte bei einer ſolchen Um 
ſchau ganz artige Ueberraſchungen erleben. Wenn ſo viele ver⸗ 
ſchiedene, aber alleſamt kirchen⸗ und glaubensfeindliche Elemente 
international zuſammenwirken, und ſie der Reihe nach ihre 
Anſtrengungen auf die Punkte minoris resistentiae in Süd- und 
Weſteuropa richten, dann dürfte es allmählich auch für die Ver⸗ 
trauensſeligſten klar werden, daß nur ganz energiſche Maß⸗ 
regeln hier Einhalt und Beſſerung bringen können. 


O0000000000000000000000000000000 


Kardinal Fiſcher zur Gewerkſchaftsfrage 


und zu den neuen päpftlichen Dekreten. 


Der Kölner Kardinal⸗Erzbiſchof Dr. Fiſcher hat nach feiner Rück⸗ 
kehr von der Romreiſe ein Hirtenſchreiben erlaſſen, das unter 
anderem folgende bemerkenswerte Ausführungen enthält: 

„Ich mache euch aber noch beſonders aufmerkſam, daß ihr 
in eurer ſchlichten kirchlichen Geſinnung euch nicht verwirren und 
beunruhigen lafet durch allerlei Gerede, wie es — wohlgemeint 
oder auch in ſchlimmer Abſicht? — feit Wochen ſchon ver 
breitet wurde und teilweiſe noch verbreitet wird. Man ſprach 
von bevorſtehender Verurteilung der einen oder anderen 
unſerer Organiſationen; man ſprach von einer drohenden 
Spaltung unter den deutſchen Katholiken; man ſprach gar 
von einem Riß im deutſchen Epiſkopat. Und was für aben 
teuerliche Sachen hat man nicht in der Preſſe des An und Aus- 
landes erzählt über meine Romreiſe! Noch jetzt fahren gewiſſe 
Blätter fort, in gleichem Sinne zu ſchreiben und leichtgläubige 
Leſer irre zu führen; es hat faſt den Anſchein, als wüßten ſie 
beſſer, was meinerſeits mit dem Heiligen Vater und ſeinem Staats⸗ 
ſekretär beſprochen worden ift, als ich ſelber. Ich wiederhole. 
geliebte Erzdiözeſanen: laßt euch nicht verwirren und 
nicht beunruhigen! u l 

Der Heilige Vater denkt gar nicht an irgendwelche Ver- 
urteilung irgendeiner unſerer Organiſationen. Im Gegenteil, er 
belobt und ſegnet ſie. Wir können, ſollen und wollen ſie weiter 
erhalten und immer mehr entwickeln. Klebt ihnen Unvolllommenes 
an, ſo werden wir es beſeitigen, werden uns bemühen, ſie immer 
vollkommener zu geſtalten im Intereſſe der heiligen Sache, der wir 
dienen und zum Wohle unſeres Volkes. Das iſt nicht die bloße 
Anſicht eures Erzbiſchofes: es iſt die Geſinnung des Heiligen 
Vaters. Ich füge noch eigens bei, daß der Papſt mit Entſchiedenheit 
erklärt hat, daß er in der ſogenannten Gewerkſchaftsfrage 


1) Der Brüſſeler „Patriote“ weiſt darauf hin, daß zahlreiche belgiſche 
Offiziere Freimaurer find, und daß auch das Organ „Belgique Militaire“ 
völlig unter dem Einfluß der Loge ſteht. Der ſozialiſtiſche „Peuple“ rühmt 
fid, daß Vandervelde nach den Kammerſkandalen vor dem Königspaare 
von Offizieren Briefe erhalten habe, welche ſeine Partei beſchwören, um 
jeden Preis voranzugehen. 


nach wie vor den bisherigen Standpunkt einnehme, nämlich daß 
er den beiden Richtungen, die in dieſer Hinſicht 
in Deutſchland beſtehen, gleichmäßig neutral 
gegenüberitebe. Das dient zur Beruhigung für unſere 
katholiſchen Arbeiter, die den „achriſtlichen Gewerkſchaften“ beige 
treten find oder beizutreten gedenken. Nur knüpfe ich daran, 
wieder im Sinne und Geiſte des Heiligen Vaters, zwei Bemer- 
kungen. Erſtens wird es für die n immer mehr unſer 
Beſtreben ſein, neben den Gewerkſchaften unſere ſpezifiſch 
katholiſchen Arbeiterorganiſationen — Arbeitervereine, Jüng⸗ 
lingsvereine, Geſellenvereine, Kongregationen uſw. — weiter aus. 
e fie nach Möglichkeit zu fördern und fo den religiöſen, 

en katholiſche n Geiſt in unſerer braven katholiſchen Arbeiter 
welt zu pflegen und zu vertiefen. Zweitens (und das liegt 
dem Heiligen Vater und eurem Erzbiſchof en am Herzen): möge 
nunmehr endlich aller Hader und Zwiſt zwiſchen den beiden 
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Der bayeriſche Epiſkopat gegen die 
glaubens⸗ und ſittenloſe Preſſe. 


ie Erzbiſchöfe und Biſchöfe Bayerns haben eine bemerkenswerte 

Kundgebung gegen die verderbliche Preſſe erlaſſen, die am 
Sonntag, 4. Dezember, von allen Kanzeln verleſen wurde. Die 
Verleſung ſoll alljährlich vor Weihnachten wiederholt werden. 

„Es iſt Uns, vielgeliebte Diözeſanen, zu einer ernſten und 
heiligen Pflicht geworden, Euch vor Erſcheinungen der Neuzeit zu 
warnen, die eine ſchwere und unmittelbare Gefahr für Euer 
Glaubens- und Sittenleben find. 

Wir meinen hier die Ausſchreitungen einer Preſſe, 
welche offen die Lehren unſerer heiligen katholiſchen 
Kirche bekämpft und die guten Sitten verletzt. Solche 
Preßerzeugniſſe zu leſen iſt eine Sünde gegen den Glauben und 
gegen die Gebote des Herrn. Darum iſt es eine heilige Gewiſſens⸗ 
pflicht für Uns, Euch davor zu warnen und eine heilige Gewiſſene 
p 105 für Euch, auf dieſe warnende Stimme Euerer Oberhirten 
zu hören. , 

Ihr alle wißt, daß der katholiſche Glaube, dieſes böchſte 
Gut und edelſte Kleinod der Seele, wofür die größten Männer 
der Kirche Blut und Leben eingeſetzt haben, durch elgene Schuld 
verloren gehen kann. Eine ſolche Schuld mit ihrer ganzen ſchweren 
Verantwortung vor Gott und Euerem Gewiſſen liegt vor, wenn 
Fan Tagesblättern und Zeitſchriften den Eingang in Euer 

aus und in Euere Familien geſtattet, welche das Beſtreben 
haben, Euch um Eueren Glauben, um die Achtung 
und Liebe zur Kirche und deren Diener zu bringen, 
Blättern, welche Erzählungen und Bilder enthalten, die = 
wahrer Hohn auf die hriftliche Sitte find. Ahr werde 
Eueren eigenen Kindern zum Aergernis und zu Verführern, 
wenn Ihr ruhig zuſeht, wie folche Blätter und Zeitſchriften mit 
ihrer bald abſtoßend roben, bald beſtechend feinen Sprache Tag 
für Tag das Heiligtum Euerer Familien entweihen. 

Wir bitten und beſchwören Euch: Faß es nicht darauf d 
kommen, daß das furchtbare Wehe, welches der Herr und Heilan 
über den Aergernisgeber ausgeſprochen hat, auf Euer Hau 
komme! Hört darum auf die Stimme Euerer Oberhirten, denen 
die Sorge für Euer aller Seelenheil dieſes ernſte Mahnwort 116 
Pflicht macht! Verwehrt den Eingang in Euer Hau 
allen Blättern, allen Zeitſchriften, Kalendern, 
Büchern, Broſchüren uſw., die es darauf abgejehet 
haben, Glauben und Sitte, Achtung vor kirchliche 
und ſtaatlicher Autorität zu untergraben. zrt 

‚Erinnert Euch der Mahnung des Herrn „Wer euch hört, 
der hört mich; wer euch verachtet, der verachtet mich. 
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Träume. 


nd wieder gruss ich unter hohen Bäumen 

Mein liebes Elternhaus nach langer Zeit, 
Und wieder leb’ ich in den holden Träumen 
Von Jugendzeit und Kinderseligkeit. 


Dort liegt das Zimmer, wo vorm Schlafengehen 
Die Mutter uns den Abendsegen sprach, 

Und wo ich manches Mal beim wilden Wehen 
Der Winterstürme wach im Belichen lag. 


Und an der Diele dort das kleine Zimmer, 

Drin wir uns Winters um den Herd geschart, 
Grossmütterchen beim trauten Lampenschimmer 
Von Nikolaus erzählt und seiner Fahrt. 


Und all die lieben altvertrauten Räume, 
»Und all die Plätze meiner Jugendzeit. 
Da kommen, kommen immer wieder Träume 
Von längst entschwundner Kinderseligkeit. 
Fritz Flinterhoft. 


TIERES ETC FB 
Eine Chriſtus⸗Woche in München. 


g olte ein Kulturhiſtoriker ſpäterer Jahrhunderte eine Kultur⸗ 
geſchichte unſerer Tage auf Grund unſerer täglichen Plakate 
ſchreiben, ſo könnte er ſeit Beginn des XX. Jahrhunderts ein 
allmähliches Beginnen religiöſer Bewegung verfolgen, die ſich 
ſeitdem unabläſſig geſteigert und bereits weiteſte Kreiſe gezogen 
hat. Dieſe religiöſe Bewegung möchte ihm ebenſo mächtig und 
tiefgehend erſcheinen wie die gleichzeitigen ſozialen und politiſchen 
Strömungen. Während bei Beginn meiſt chriſtusfeindliche 
Elemente das Feld beherrſchten, wagten ſich erſt allmählich auch 
pofitiv gläubige Redner vor, und heute ringen beide Richtungen 
mit Aufbietung aller geiſtigen Kräfte und modernen Hilfsmittel 
um den Sieg. In vergangenen Zeiten ſchallte der begeiſternde 
Ruf „Gott will es“ durch die Lande und entfachte heiligen 
Glaubenseifer zu bewundernswertem Opfermut. Heute wirken, 
noch ehe das perſönliche Wort des Redners zündend an das 
Herz ſeiner Zuhörer appelliert, bereits Tage, ja Wochen zuvor 
weithin ſichtbare Plakate durch ihre objektive Geſtalt: freudig 
erhebend auf den chriſtusgläubigen Bekenner, den aggreſſiven 
Gegner gemahnend an die noch immer lebendige Kraft der alten 
religidöfen Ideen. Und das ſtumme Wort dieſer Einladungen — 
in gewiſſer Weiſe wirkſam auf jeden Beſchauer — findet beim 
lebhaften Intereſſe des Volkes an den bewegenden religiöſen Zeit⸗ 
fragen ſtets lebhaftes Echo. Viele Tauſende hatten ſich denn auch in 
dieſer Woche — ſie war in Wahrheit eine „Chriſtuswoche“ für die 
Metropole Bayerns — geſchart um einen der glänzendſten 
Redner der Länder deutſcher Zunge. Und was der gewaltige Saal 
des Münchener Kindl⸗Kellers nicht zu faſſen vermochte — der Saal 
faßt nach Angabe der Kenner 6000 Menſchen; lange vor Beginn der 
Verſammlung mußte er polizeilich geſperrt werden — hatte den 
nahe gelegenen weiteren großen Saal des Bürgerbräukellers in 
Bälde gefüllt. Im ganzen nahmen demnach gegen 10000 Menſchen 
an der Kundgebung teil. Es war ein gewaltiges treues Be⸗ 
kenntnis zu Jeſus Chriſtus, der auch in unſeren Tagen 
für ungezählte Tauſende noch Fundament und Eckſtein 
ihres Lebens iſt, ein Bekenntnis von ſo urgewaltiger Macht 
und Kraft, daß es wohl ſelbſt dem Gegner die dauernde Lebens. 
kraft des Evangeliums unwiderſtehlich bewies. Meiſterhaft hatte 
der Redner, Prof. Meyenberg aus Luzern, ſein Thema, Jeſus 
Chriſtus im Lichte der Kritik und der Evangelien, behandelt. 
In kraft- und lebensvoller Weiſe ließ er Chriſtus im Wandel 
der Kritik der Jahrhunderte vor den Augen ſeiner Zuhörer 
vorüberziehen. Voll Wärme und Glaubensglut zeichnete er ein 
Bild des Herrn nach den Evangelien. Unwillkürlich drängte 
fich der Gedanke auf: wahrlich ein Mann, den des Volkes reli⸗ 
giöſe Not und Glaubenshunger erbarmt, der ihm Brot des Lebens 
ſpenden will in gottbegnadeter Redefülle. Und auch der Referent 
der zweiten Verſammlung, der Kapuzinerpater Caniſius, verſtand 
es, ſeine Hörer zu treuem Bekenntnis zu Chriſtus zu entflammen. 
Der freudige Beifall für beide Redner war eine beredte Bejahung 
der Frage: „Lebt Jeſus?“, eine Bejahung nicht nur aus dem 
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Herzen der ſozialen Unterſchichten unſerer modernen Großſtadt, 
auch aus dem Munde der höheren Klaſſen, die ſich hier zum 
begeiſterten Bekenntnis des Glaubens eingefunden hatten. 

Im vornehmen Konzertſaal des Hotels „Vier Jahreszeiten“ 
hatte ſodann der Katholiſche Frauenbund eine Verſammlung 
anberaumt mit Profeſſor Meyenberg als Referenten. Eine illuſtre 
Geſellſchaft, natürlich meit Damen — auch mehrere Prinzeſſinnen 
des Königlichen Hauſes waren anweſend — war dem Rufe gefolgt. 
Der Redner behandelte das Thema „Chriſtus und der moderne 
Menſch“, im weſentlichen die gleichen Gedanken wie an den beiden 
erſten Abenden. Chriſtus und der geſchichtlich kritiſche Blick des 
modernen Menſchen, Chriſtus und die grundſätzliche Stellung des 
modernen Menſchen, Chriſtus und das innere Verhältnis des 
modernen Menſchen zu ihm: das Erleben Chriſti. In dieſen drei 
Leitgedanken ſchilderte Redner die Ohnmacht der Kritik gegenüber 
dem Chriſtusproblem, um dann ſeine Hörer zur Sonnenhöhe 
der Gottesſohnſchaft Chriſti zu führen und ſie in Glauben, Demut, 
Sinn für Wahrheit, Gerechtigkeit und ſozialem Fühlen mit Chriſti 
Geiſt zu erfüllen. Manche Ausführungen, ſpeziell das Bild des 
leidenden Jeſu und die Grundlinien des perſönlichen Verhält⸗ 
niſſes zu Chriſtus, waren von meiſterhafter Diktion und hin⸗ 
reißender Wärme und Begeiſterung: Chriſtus geſtern, heute und 
in Ewigkeit als Schlußwort hat gewiß gerade auf Grund dieſes 
perſönlichen Hineinverſenkens ſeiner Hörer in Chriſtus begeiſtertes 
Echo gefunden. 

Mit dieſer glänzenden Verſammlung (über die Akademikerver⸗ 
ſammlung im Hotel Union vgl. weiter unten) fand die Chriftus- 
woche ihr rühmliches Ende. Das katholiſche Aktionskomitee kann 
wahrhaft mit Genugtuung ſein Werk ſchauen. Tauſende hatten 
freudig die Gelegenheit benützt, ſich aufs neue in ihrer religiöſen 
Ueberzeugung ſtärken zu laſſen. Dieſer Gedanke mag dem Komitee 
wie dem Redner alle die Mühen entlohnen, ſpeziell dem Refe⸗ 
renten, deſſen Kräfte durch die drei Verſammlungn ſtark in An- 
ſpruch genommen waren. Vielleicht ließe iH aber das Geſamt⸗ 
thema bei ähnlichen Verſammlungen in feine drei Gedanken zer 
legen, wovon jeder in eigenem Vortrage behandelt würde. Mancher 
nur angedeutete Geſichtspunkt ließe ſich dann weiter ausführen, 
und die Fülle des Materials ſtellte nicht die hohen Anforderungen 
wie bei der gedrängten Darbietung all des Stoffes in einem 
Vortrag. Es waren wieder einmal Tage der Tat, auch eine 
Frucht des Wirkens der Gegner. Wohl ſcheint es, als hätte 
fich die Philoſophenſchule der Neuplatoniker, die 529 zu Athen 
geſchloſſen ward, im heutigen Iſar⸗Athen wieder geöffnet, um 
mit gleicher Feindſchaft wie damals das Chriſtentum zu be⸗ 
kämpfen. Doch der Ewigkeitswert des Evangeliums, 
in kraft⸗ und lebensvoller Weiſe dem modernen Menſchen ge⸗ 
boten, vermag auch heute noch Tauſende und Abertauſende 
aller Geſellſchaftsklaſſen zu entflammen zu höchſter religiöſer Er⸗ 
hebung. Dies hat die Chriſtuswoche in München mit voller Kraft 
erwieſen. Nicht mutloſes Verzagen iſt die Forderung der ernſten Zeit, 
ſondern felſenfeſte Hoffnung auf die fiegreiche innere Stärke des 
Chriſtentums und unentwegte Arbeit, gerade dieſe innere 
religiöſe Kraft der chriſtlichen Ideen der Menſchheit nahezu. 
bringen. Dr. J. B. Aufhauſer. 
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Der Akademiker im Kampf um Chriſtus. 
Von Georg Stipberger, Stadtpfarrprediger, München. 


ie können uns das ererbte Ideal des Gottmenſchen nicht 

rauben, weder die flammenden Dithyramben Nietzſches noch 
die ſcharfgezielten Pfeile der Evangelienkritik, weder die locken⸗ 
den Phantasmen neueſter Chriſtusromane noch die geſchmackloſen 
Hypotheſen moderner Jeſuspſychologie. Am Ende bricht immer 
wieder die tiefe Glut einer unfaßbaren Perſönlichkeit durch die 
Ruinen, welche die liberale Theologie geſchaffen hat, und der 
ſcheinbar Beſiegte hat die Siegerin überwunden. 

In allen Schichten des Volkes regt ſich das lebendigſte 
Intereſſe für die Großfragen und Großtaten der Religion. Die 
Welt ſteht auf im Zeichen Chriſti. Sie drängt im Zwieſpalt 
ihrer techniſchen Ueberproduktion und ihrer religiöſen Ber- 
kümmerung nach der alten Syntheſe, welche dem Daſein Wert 
verleiht: „Chriſtus war nicht bald Ja, bald Nein, ſondern Ja 
iſt in ihm geweſen“ (II. Kor. 1, 19). Daß gerade in den ge⸗ 
bildeten Ständen das Suchen nach einem religiöſen Ideal immer 
wieder an Geneſareths Ufern ankern muß, erklärt ſich aus der 
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über Zeit und Menſchengeiſt ragenden Kraftfülle Jeſu, der auch 
einem Forſcher wie Nikodemus Meiſter zu ſein vermochte. 

Dieſes Intereſſe fand feinen Weg nicht zuletzt in die akademi⸗ 
ſchen Kreiſe, von denen aus Höhe und Tiefe aller Bildung in der Na⸗ 
tion beſtimmt wird. Die katholiſchen Hochſchulſtudierenden Münchens 
ſamt illuſtren Ehrengäſten und den Vertretern des Philiſteriums 
hatten ſich am Abend des letzten Novembertages im großen 
Saal des Hotel „Union“ verſammelt, um unter Profeſſor 
Meyenbergs bewährter Führung ſich Bahn ins Hochgebirge 
der Leben Jefu- Probleme zu ſchaffen und von freier, lichter Höhe 
aus des alten Väterglaubens von neuem ſich zu freuen. Von 
Reimarus bis zu Drews löſen ſich in ſteter Antitheſe und modifi⸗ 
zierter Wiederholung Schwierigkeiten ab, deren tiefſte Quellen 
nicht in der Geſchichte, ſondern in der Philoſophie fließen. Die 
Entwicklung des Chriſtusproblems bietet ein klaſſiſches Beiſpiel 
jener hiſtoriſchen Methode, die ihre Grundlagen bei reinen Abſtrak⸗ 
tionen des Augenblickes ſich erborgt und ſo die markigen Linien 
der Tatſachen verzeichnet und verflüchtigt. Der Lebensbaum 
des Evangeliums, der in der apoſtoliſchen Zeit ſtark und klar 
verwurzelt iſt, trägt auch heute noch aus friſchem Stamm mäch⸗ 
tige Zweige, Schatten und Früchte allen Wahrheitsſuchern bietend. 
Des Gottmenſchen fittliche Kraft und feine Bergpredigt bieten 
Fundamente, auf denen jede Fakultät menſchlicher Forſchung 
ihren Dombau aufführen kann. Christus vineit, regnat et imperat | 

Die Hörer dieſes Vortrages haben ihrer Ueberzeugung 
N Ausdruck gegeben. Chriſtus geht durch die Lande und 
ucht wieder Jünger, Jünger aber vor allem unter denen, darauf 
die Hoffnungen einer arbeitsvollen Zukunft ſtehen. 

Die katholiſchen Akademiker, Inkorporierte und Nicht. 
inkorporierte, haben in machtvollem Zuſammenſchluß fih ſelbſt be- 
ſonnen und gewonnen, großen Herzens Großes für den Größten 
der Weltgeſchichte zu wagen. Es gilt mit dem vornehmen Takt 
akademiſchen Ernſtes Poſitives zu ſchaffen; nicht in der Polemik 
edle Kräfte zu vergeuden, ſondern die Majeſtät der alten Ideale 
kennen und anerkennen zu lernen, ſolide Kenntniſſe ſich anzueignen 
und mit der Gewalt des Wiſſens das Evangelium zu verſtehen: „Dein 
Wort iſt Wahrheit“ (Joh. 17, 17). Dieſer Ruf zur Arbeit und 
ur Lebensfreude im Lichte eines pflichtbewußten und fittenreinen 
Wandels hat die gläubigen Studierenden geeint und wird ſie in 
Einem erhalten durch den „katholiſchen Akademikerausſchuß“. 

So klang es wie eine durch Erfahrung und höhere 
Autorität gefeſtigte Beſtätigung jugendlicher Ideale, als Se. 
Exzellenz der Hochwürdigſte Herr Erzbiſchof Dr. Franziskus 
von Bettinger in bewegten Worten von des Glaubens und 
des Charakters Größe in der Macht der Einheit ſprach. Und 
über der Verſammlung ſtand in leuchtenden Zügen geſchrieben 
des Meiſters Frohbotſchaft: „Feuer zur Erde zu ſenden bin ich 
gekommen, und was will ich anderes, als daß es lodere“ 
(Luk. 12, 49). 
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Wohin soll ich mich wenden — — 


Wen soll ich mich wenden, So weit auch Welten wogen 


Wenn nicht an dich, o Gott! 
Du kannst mit starken Händen 
Mir wehren Hohn und Spot. 


Wer will mein Leid wohl stillen, 
Wenn du, mein Vater, nicht! 
Nach dessen Schöpferwillen 
Mein Auge trinkt das Licht! 


Gb sich auch Wolken ballen 
Zu Bergen riesengross — 
Und wär die Sonne gefallen 
In eines Abgrunds Schoss: 


Du siehst mich dennoch liegen 
Im Staub der Niedrigkeit — 
Und meine Seufzer fliegen 

Zu dir durch Raum und Zeit. 


Im uferlosen Meer: 
Der Liebe Regenbogen 
Spannt doch sich drüber her. 


Du hast dem Trost versprochen, 
Der bittet für und für; 

Drum soll mein Rufen pochen 
An deines Himmels Tür. 


Ich will mit fleh'nden Armen 
Dein Antlitz zu mir ziehn, 

Bis dass durch dein Erbarmen 
Mich Angst und Kleinmut fliehn. 


Du bist ja doch der Gute 
Und voll Barmherzigkeit — 
Dir kann mit treuem Mute 


Ich klagen all mein Leid — — —. 


J. Fritzen. 


Rekruten⸗Vorbereitungskurſe. 
Don Kaplan Clemens, Gelſenkirchen. 


Neuland it es gleichſam, das in der Obſorge für den Soldaten: 
ſtand der modernen Seelſorge ſich erſchloſſen hat. Kaum iſt 
dieſes Gebiet ſeit einigen Sjabren erforſcht und durch praftiice 
Verſuche ſondiert worden, fo erſcheint es gleich in feiner Viel. 
ad als Vorſorge für die Rekruten, Für ſorge für die 

oldaten und Na ch forge für die Reſerviſten. Beſonders zur 
Vorſorge für die Rekruten iſt viel, recht viel geſchehen. Man hat 
die Notwendigkeit dieſer Art Seelſorge allgemein anerkannt, 
Armeebiſchof Vollmar hat in ſeinem kirchlichen Amtsblatt ein⸗ 
dringlich darauf hingewieſen, der jüngſte Katholikentag hat ihr 
warme Worte der Empfehlung gewidmet, eine eigene Zentrale 
mit dem Sitze in Aachen iſt ins Leben getreten, an deren Spitze 
der jo rührige Oberſtleutnant a. D. Haſſe ſeines Amtes waltet 

Ueber die Notwendigkeit der tung unſerer 
Rekruten beſtebt alſo wohl keine Meinungsverſchiedenheit, anders 
iſt es immerhin mit der Art und Reit e, wie die Vorbereitung 
ftattfinden fol. Und da meinen wir, nach der praktiſchen Cr 
fahrung und auch aus der Sache ſelbſt heraus behaupten zu dürfen: 
Es kann nicht mehr heißen Aachener Syſtem o der geſchloſſene 
Exerzitien, ſondern es muß heißen, Aachener Syſtem und Erer 
zitien. Niemand leugnet, daß das Ideal der Vorbereitung die 
game Exerzitien find, und es ſollte die Sorge aller fein, 

ie es gut mit unſeren Rekruten meinen, möglichſt alle in die 
Exerzitien hineinzubringen. Wird das aber, und das iſt die wichtige 
Frage, praktiſch möglich fein? Ohne Aachener Sytem nicht. Was 
hilft es uns, wenn die beſſeren Jungen die i mitmachen, 
diejenigen aber gerade ohne Vorbereitung bleiben, die ſie am 
nötigſten haben? Unſer Streben muß es fein, al len bdie auker 
ordentlichen Wohltaten der Vorbereitung zuteil werden zu laſſen. 

Man hört wohl über die Turn, und Schwimmübungen, 
wie ſie das Aachener Syſtem mitvorſieht, abfällige Urteile. Nun, 
wir ſind ganz gewiß auch der Anſicht, daß dieſe leiblichen 
Uebungen nicht die Hauptſache find. Sie ſollen eigentlich nicht 
Selbſtzweck, ſondern mehr Mittel zum Zweck ſein. Einen großen 
Teil der jungen Leute bekommen wir erſt dann in die wichtigeren 
geiſtigen Uebungen hinein, wenn wir ihnen auch die ers. 
genannten bieten. Das in Abrede ſtellen, heißt feine Augen der 
Wirklichkeit verſchließen. Aber abgeſehen davon kommen die 
ld a ohne daß fie der ſoldatiſchen Ausbildung vor 

reifen wollen, manchem Rekruten für die erſten Tage auf dem 
aſernenhofe außerordentlich zugute. l 

Auch hier in Gelſenkirchen haben wir es in dieſem Jahre 
zum erſten Male mit einem Vorbereitungskurſus verſucht. Mit 
wenig, recht wenig Zuverſicht traten wir an die Sache heran. 
Sind die jungen Leute einmal ins Stadium der Militäxpflichtigkeit 
eingetreten, find fie ja leider zum weitaus größten Teil unſeren 
katholiſchen Vereinen untreu geworden und haben ſich damit auch 
dem direften Einfluß des Seelſorgers entzogen. Der Prozentsatz 
derjenigen, die auch dann noch mittun, ift ein beſchämend geringer. 
So ift es hier, fo wird es auch anderswo fein, wenn auch das 
Verhältnis vielleicht unter beſſeren Umſtänden einmal ein beſſeres 
fein kann. Aber „friſch gewagt, halb gewonnen!“ Wir luden 
alle katholiſchen Rekruten des Dekanats Gelſenkirchen, nicht 
bloß die Vereinsangehörigen, zu einer Vorbeſprechung ein. Und 
ſiehe da! Es kamen viel mehr als wir erwartet hatten, ja logas 
mehr als wir Rekruten in unferm Vereine zählten. Man lab 
Geſichter wieder, die lange dem Blicke des Vereinspräſes fich 
entzogen hatten. Das gab uns frohen Mut zum Werke. 

In einem Einleitungsvortrage wies der Leiter des Kuriu 
hin auf den Zweck der Rekrutenvorbereitung, betonte eindringlich 
ihre Notwendigkeit und legte dann einen Arbeitsplan kurz vor. 
Dieſer fand ſeitens der Rekruten freudige Aufnahme. Seitdem. 
es war gegen Ende Juli, verſammelten fich die Rekruten allwöchent⸗ 


lich Donnerstag abend punkt 8 Uhr im Katholiſ Geſellenhauſe, 
das im Zentrum der Stadt liegt. Immer mehr trugen fih ein in 
die Liſte der Teilnehmer, bis wir die Zahl 123 erreichten. Um 


8 Uhr begann jedesmal im Vortragsſaal ein Vortrag meiſt religiö“ 
fittlicher Art, der höchſtens eine halbe Stunde dauerte. Das Trinken 
unterblieb während des Vortrages auf Wunſch der Rekruten gan 
lich. Im Anſchluß an den Vortrag fanden unter Leitung von ke 
ſpäter gar drei Unteroffizieren des hieſigen Bezirkskommand 
turneriſche Uebungen im Turnſaale ſtatt. Den Schluß des Aben 

bildete jedesmal eine gemütliche Schlußfigung bei einem Oiid 
Bier und fameradfchaftlichen Liedern. Die Vorträge ſchloſſen f 

an die von Präſes Hurtz herausgegebenen an, wurden aber ae 
wieder von anderen Herren gehalten. Den Vortrag über die en 

ſetzlichen Folgen eines fittenlofen Lebens beim Militär bielt m 
dankenswerter Weile ein hieſiger Arzt, Herr Sanitätsrat Dr. galten 
berg. An einem Abend beehrte uns der Herr Oberitleusstant de 
hieſigen Bezirkskommandos mit feinem Veſuche. Immer nien 
wurde dann während der Vorträge auf die Retrutenereraities 
hingewieſen, fo daß fih eine anſehnliche Zahl dafür anmel i 
Aus einer Pfarrei, deren Geiſtliche beſonders eifrig und berlin 1 
auf die Rekruten und deren Eltern eingewirkt hatten, nahmen 
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liche Kursteilnehmer auch an den Exerzitien teil, 17 an der Zahl. 
Die Präſides der Vereine trugen Sorge, daß den Rekruten, ſoweit 
ſie den Vereinen angehörten, die Unkoſten für die Exerzitien ganz 
oder zum Teil aus der Vereinskaſſe vergütet wurden. 

Wir hatten mit einem gerstfien Zagen begonnen, und es 
klappte alles ſo vorzüglich. Und ſo konnten wir dann zum Schluß 
ein ſchönes Abſchiedsfeſt feiern, zu dem auch die Eltern und 
erwachſenen Angehörigen der Rekruten in außerordentlich großer 

ahl erſchienen waren. Der Herr Oberſtleutnant Grote vom 

zirkskommando, der unſerer Einladung in dankenswerter Weiſe 
gefolgt war, richtete nach einer turneriſchen Schlutübung an die 
Rekruten in Gegenwart aller Feſtteilnehmer herzliche Worte des 
Abſchiedes. Er gab ſeiner Freude Ausdruck, daß es ihm vergönnt 
fei, an eine größere Zahl von Rekruten ſeines Aushebungsbezirks 
ein Abſchiedswort richten zu dürfen, und wies die jungen Leute 
hin auf den hoben Zweck des militäriſchen Berufes, der „König 
und Vaterland, Thron und Altar“ zu ſchützen habe. Er ermahnte 
die Rekruten, ſtets edle Kameradſchaft zu pflegen zur Erhaltung 
des guten Geiſtes in der Armee, gegen die Vorgeſetzten aufrichtiges 
Vertrauen zu hegen und die Verbindung mit dem Elternhauſe 
ſtets aufrechtzuerhalten. Zum Schluß bat er die Eltern, ihre 
Söhne nicht allzuſchweren Herzens ziehen zu laffen, in der Hoff. 
nung, daß fie geſund an Leib und Seele wiederkehren. Den Ver⸗ 
anſtaltern des Kurſes dankte er herzlich. Die herrlichen Worte 
des Redners löſten einen wahren Beifallsſturm aus. Eine beſſere 
Desavouierung gewiſſer Nörgler kann es nicht geben. 1 

Mit einem dankbaren Aufblid zu Gott müſſen wir mit 
allem recht zufrieden fein. Es fehlte vielleicht noch manches, 
manches haben wir auch für ſpäter hinzugelernt. Im nächſten 

hre wird es, ſo Gott will, noch viel al werden, wird Die 
ahl der Kursteilnehmer eine viel größere fein. 


EEEEEEEEEEELZEEZEIZIZIZEIEZEZEZEEEEEII 


Der Streit um die Aufklärung geht fort. 
Profeſſor Merkles zweite Schrift. 


Don Ordinariats⸗Aſſeſſor Dr. Köſch. 


achdem Schreiber dieſes und Profeſſor Dr. Sägmüller in eigenen 
Schriften den Ausführungen Merkles über die Beurteilung 


R 


der Aufklärung entgegengetreten, antwortet letzterer nun in einem 
inkl. Vorwort mehr als 200 Seiten ſtarken Buche.!) Die „Abwehr“ 
und „Charakteriſtil“ gilt in erſter Reihe meiner?) und Profeſſor 
Sägmüllers ?) eben erwähnter Veröffentlichung; ſehr viel beſchäftigt 


ſich dann der Verfaſſer noch mit zwei 1909 und 1910 in den 
Stimmen aus Maria Laach erſchienenen Aufſätzen, deren letzterer 
von O. Pfülf gezeichnet iſt, den Merkle auch als Urheber des 
erſten vermutet (Vorwort S. VIII); gelegentlich bekommt auch der 
Rezenſent meiner Schrift in der „Germania“ (Nr. 29, 1. Beil. z. 
2. Bl. v. 6. Febr.) Dr. Rieder einige Unfreundlichkeiten geſagt; 
ſo wird S. 91 eine abfällige Kritik von Ph. Strauch über deſſen 
„Gottesfreund vom Oberland“ aus der Ztſch. f. dt. Phil. erwähnt, 
dagegen nicht berichtet, daß Rieder in den Göttinger Gel. 
Anzeigen dieſe Kritit als unbegründet nachgewieſen hat. l 
Ueber die gegen ihn aufgebotene „Koalition“ (S. 197) weiß 
Merkle beſonders im Vorwort viel Intereſſantes zu erzählen. Er 
möge 4 0 beruhigen; an den beiden Schriften tragen Sänmüller 
und ich die alleinige Schuld; wenn da oder dort jemand nachträglich 
mir ein zuſtimmendes Brieflein geſchrieben oder ein Zeitungsblatt 
zugeſchickt, ſo dürfte Herrn Merkle anſcheinend noch viel mehr 
zugetragen worden ſein. Mir iſt z. B. nicht bekannt, daß „von 
eſchäftiger Hand an eine Reihe katholiſcher Blätter ein giftiges 
rtikelchen verſandt wurde, das leider die anſtändigen nicht auf- 
nahmen“ (S. 17). Es kann fich hier offenbar nur um vom Verlage 
überſandte Rezenſionsexemplare handeln, denen der übliche Reklame⸗ 
ettel beilag; welche Zeitungen nicht darauf reagiert haben, ſcheint 
Merkle zu wiſſen, mir blieb es unbekannt. Dagegen iſt ſeitens 
unſeres Verlages eine Reklame, ſoviel ich weiß, vor der Heraus⸗ 
gabe unſerer Schriften nicht gemacht worden, wie es bezüglich der 
vorliegenden Merkleſchen Schrift, z. B. in den „Leipziger Neueſten 
Nachrichten“ Nr. 163 v. 15. Juni, der „Täglichen Rundſchau“ 
Nr. 283 v. 21. Juni, der „Breslauer Zeitung“ Nr. 411 v. 15. Juni 
und dem „Mannheimer Generalanzeiger“ Nr. 282 v. 22. Juni ge- 
1 iſt. Auch über „Denunziation“ von unſerer Seite ſollte 
erkle ſich nicht zu ſehr beklagen; wenn die „Frankfurter Zeitung“ 
Nr. 202, 1. Morgenblatt v. 24. Juli, aus der Feder Nippolds einen 


) Seb. Merkle, Die kirchliche Aufklärung im katholiſchen 
Deutſchland. Eine Abwehr und zugleich ein Beitrag zur Charakteriſtik 
„kirchlicher“ und „unkirchlicher“ Geſchichtsſchreibung. Berlin 1910, Verlag 

eichl & Co. Preis 4 M. i 
(19050 2) Ein neuer Hiſtoriker der Aufklärung. Fredebeul & Koenen, Effen 


1 Wiſſenſchaft und Glaube in der kirchlichen Aufklärung. Frede— 
beul & Koenen, Eſſen 1910. 


3½ Spalten füllenden Leitartikel mit der Ueberſchrift bringt: 
„Schnitzer, Koch, Merkle“, worin Merkles Buch in Parallele geſetzt 
wird zu den entſchieden ſich außerhalb des kirchlichen Glaubens 
ſtellenden Werken Schnitzers und Hugo Kochs über den Primat, 
dann iſt das eine Denunziation, die ſich Prof. Merkle vor allem 
ernſtlich verbitten müßte. 

Merkles Begriff von der Aufklärung tritt in der neuen 
Broſchüre noch deutlicher hervor. Er ſpottet über meine „ſo 
ſcharffinnige Unterſcheid ung von Aufklärung und Aufklärungszeit“; 
nach ihm gab es auch eine „durchaus gläubige Aufklärung“ 
(S. 169), unter den „Aufklärern“ in Deutſchland fei eine „enorme 
Anzahl durchaus gläubiger pofitiver Männer“ geweſen; es ſei 
eine „poſitive und radikale Aufklärung“ zu unterſcheiden (S. 126). 
Was er tadelt, iſt. daß „man die kirchentreue Richtung mit der 
abtrünnigen einfach identifiziert und die Taten der letzteren fkrupellos 


auch der erſteren aufs Konto ſchreibt“ (S. 127), er inſinuiert uns die 


exorbitante Anficht, daß wir „die Mehrzahl der Katholiken des 
18. Jahrhunderts ungläubig ſein“ laſſen (S. 125). Wer hier einen 
neuen Begriff von Aufklärung einführt, iſt Merkle ſelbſt; bisher 
hat man wohl gewußt, daß es in der Aufklärungszeit auch recht 
viele verdiente „durchaus gläubige pofitive Männer“ gegeben hat, 
aber dieſe wurden eben niemals als Aufklärer, wenn auch pofitiver 
Art, ausgegeben. Die Verwirrung, die hier in die Diskuſſion 
hineingetragen wird, hat alſo Merkle allein angerichtet, um fo 
mehr, als man niemals klipp und klar von ihm erfährt, wen er 
denn zu den „bofitiven Aufklärern“ zählt (vgl. Merkles Erklärung 
v. 1. Aug. 1910 Nr. 33 S. 447 der „Allgem. Rundſchau“) Und wenn 
die vom Rationalismus mehr oder weniger beeinflußten Perſonen der 
Aufklärung zugewieſen werden, ſo weitz die von Merkle bekämpfte 
„katholiſche Auffaſſung“ recht wohl und bringt es auch genügend 
zum Ausdruck, daß „ein unleugbarer Unterſchied zwiſchen Aufklärung 
und Aufklärung“ (S. 134) beſteht, daß es viele volle Ungläubige 
gegeben hat, daneben aber auch ſehr viele, deren Lehre und Glauben 
vom Rationalismus weniger ſtark beeinflußt war, die ſich zum Teil 
aus der Aufklärung zum reinen Glauben wieder durchgerungen 
haben. Daß die antikirchliche Aufklärung auch im katholiſchen 
Deutſchland viel mehr Unheil angerichtet hat, als man heute im 
allgemeinen anzunehmen geneigt iſt und man aus Merkles Vortrag 
folgern muß, iſt meines Erachtens durch die in meinen und beſonders 
in Prof. Sägmüllers e über die Aufklärung bei- 
gebrachten Belege unwiderleglich bewieſen. Merkle Maß eigentlich 
ar nicht mehr, was die „Aufklärung“ iſt. Die Maſſe der die 
ufklärung weſentlich repräſentierenden n i e von 
1750—1850 werden von ihm nur unter den Tiſch Gen doe 
Daß Merkle über Rückſtändigkeit der theologiſchen Wiſſenſchaft, 
des religiöſen Unterrichts uſw. vor der Aufklärung einiges neue 
Material beibringen würde, war von vornherein klar; daß er 
aber damit ſein ſcharfes Urteil über „verrotteten Scholaſtizismus“ 
uſw. begründet und Sägmüllers und meine Ausführungen, die 
wir auch das Gute an dieſer Zeit betonten, ad absurdum geführt 
hätte, mag ihm feſtſtehen, anderen nicht. u 
Der Zinckſchen Diſſertation von 1700, aus welcher Merkle die 
Erzählung vom Auferſtehungsleib und von dem Enten baum ent- 
nommen, deretwegen ich ihn in der „Allgemeinen Rundſchau“ der 
„Poſſenreißerei“ bezichtigte — vor allem deshalb, weil der Preſſe⸗ 
bericht gemeldet, daß nach Merkle „man das alles mit der ganzen 
Autorität des Glaubens deckte“ — widmet Merkle rund 11 Seiten 
(S. 84—95). Niemand ift es eingefallen, dieſes obſkure Büchlein 
als wiſſenſchaftliche Leiſtung zu verteidigen. Bloß dagegen habe 
ich mich verwahrt, daß dasſelbe als „typiſch“ für den Tiefſtand der 
damaligen Theologie hingeſtellt werde, und in dieſem Sinne mußten 
die aus Zinck entnommenen Beiſpiele in Merkles Rede auf die 
Zuhörer wirken. Gleichgültig hierbei iſt auch, ob Zinck ein An- 
hänger der generatio aequivoca geweſen iſt oder nicht. Bezüglich 
der Entengeſchichte hat er zweifellos die Auffaſſung des von ihm 
an dieſer Stelle zweimal zitierten Ordensgenoſſen Kircher (Mundus 
subterraneus, Band II, Buch XII, cap. VII- IX) geteilt, der bezüg ⸗ 
lich höherer Tierarten, 1 auch von Gänſen, Enten uſw., 
die Möglichkeit der Urzeugung ſtrikte ablehnt und von den ſchottiſchen 
Baumenten eine Erklärung gibt, die in Berückſichtigung des da⸗ 
maligen Naturerkennens durchaus nicht ſo unſinnig klingt und 
nichts weniger als zwerchfellerſchütternd wirkt. Wer Zinck den 
Unſinn imputiert, daß er Bäumen die Kraft beilegt, Enten und 
anderes Geflügel aus ſich zu produzieren, tut ihm Unrecht. 
Wenn Merkle ©. 130 ff. auf 12¼ Seiten fich über die Stellung 
der Mainzer zum Turinſchen Geſangbuch näher äußert, ſo hat 
er mit allem, meines Erachtens, nicht bewieſen, daß es eben vor 
allem der zweiſpaltige Druck und die großen Nummern waren, an 
denen als lutheriſcher Neuerung das Volk ſich ſtieß (val. Merkle 
(I. Schr. S. 35). l , 
Ebenſo gibt der Braunſche Katechismus Merkle auf 14 Seiten 
Gelegenheit, „Abwehr“ und „Charakteriſtik“ der Gegner zu üben. 


Wenn er nun diesmal auch den Nachweis erbringen kann, daß Neufinger 


auch in einer Cyriſtenlehre Braun angegriffen hat, fo bleibt doch 
beſtehen, daß dieſer Uebereifer ein ganz vereinzelter war und dab 
jedenfalls Brauns Katechismus nicht einem Autodafé anheimfiel. 

Bezüglich der Berichte über das angebliche Rattenberger 
Seminar war Merkle ſo glücklich, noch auf einen neuen Autor zu 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 50. 10. Dezember 1910. 


ſtoßen, der den Prof. Kolb wieder zum Leben auferweckte.“ („ Paſtoral⸗ 
brojeflor Kolb z. B. lehrte, die Unkeuſchheit ſei keine Sünde“). Aber 
auch Innerkofler hat an einer breiten Darſtellung der Geſchichte 
im Merkleſchen Stil ebenſowenig Geſchmack gefunden, wie eine 
Reihe anderer katholiſcher Autoren, die die Theinerſche Erzählung 
ut gekannt und trotzdem nicht wiedergegeben haben. Sollte das 
ür Herrn M. nicht ein Fingerzeig ſein, daß er in der Vorliebe 
für pikante Geſchichten den von ihm befehdeten katholiſchen Autoren 
weit über iſt? 

Der V. Abſchnitt, „Mein Standpunkt und die Kirche“, auf 
den die Reklame beſonders aufmerkſam machte, gibt Merkle die 
Gelegenheit, den Jeſuiten einmal gründlich die Meinung zu ſagen. 

ntereſſanter als der Inhalt ift die ſchneidige Sprache, die 
dieſer Kämpe führt. 

Die wuchtigſten und meiſten Hiebe fallen verdientermaßen 
für mich ſelber ab. In Nr. 3 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 
15. Januar 1910, ©. 46, batte Merkle erklärt, meine angeblichen 
Triumphe über ihn feien nur durch meine wiſſenſchaftliche“ Methode 
bedingt. Nun die Beſtätigung! , 

Meine Schrift it Merkle ein „formell wie inhaltlich gleich 
leichtfertiges Pamphlet“ (S. 12), fie und die ihr gewidmeten Pane” 
Eten find „eine der tiefſten Demütigungen, die der katholiſchen 

iſſenſchaft widerfahren konnten“ (S. XD, ich bin ihm nur „ein 
literariſcher Don Quichote“ (ebendaſ.), ich behaupte, an Dingen, welche 
ein Schulknabe auf einen Blick konſtatieren könnte, das direkte 
Gegenteil des wirklichen klaren Tatbeſtandes“ (S. XI), „Naivität“, 
„naive Schlauheit“ (S. 18) find ein beſonderes Kennzeichen des 
„Altmeiſters Röſch“ S. 29), dem die „elementarſten Begriffe“ von 
Quellenkritik fehlen (S. IX) der eine „ebenſo gründliche Kenntnis 
in der Liturgie wie in der Geſchichte der Theologie“ beſitzt (S. 73), 
deſſen e einen unglaublichen Grad erreicht (S. 43); der 
„überlegene Kritiker“ entwickelt wunderliche Theorien (S. 137), 
die Geſchichte der Liturgie „exiſtiert für Röſch ebenſowenig, wie 
die Natur“ (S. 138), feine „dialektiſchen Künſte“ (S 148), „feine 
ſtets e Gloſſen“, „feine enorme Gelehrſamkeit“ (S. 164), 
„treffliche moraliſtiſche Diſtinktion“ (S. 178), die „Renommiſtereien“ 
des „ſouveränen Kritikers“ (S. 181) find „amüſant“ (S. 164). 

Gegen ſolche Anwürfe ſich Aa hieße fih wegwerfen. 
An Verſehen iſt auch bei Merkle kein Mangel. Methodenfehler 
hat Merkle zwar ziemlich viele in meine Schrift hineingeleſen, mir 
aber keinen nachgewieſen, als etwa den, daß ich den Sperrdruck 
zu reichlich anwende. , 

Noch viel kräftiger find die Töne bei Beurteilung meiner 
moraliſchen Qualitäten. , 

Sein „Wahrheitsfinn“ (S. 120) ift eigener Art, „Gewiſſen⸗ 
loſigkeit“ (S. 179, „Skrupelloſigkeit“ (S. 90, 142, 178), „Verlogen 
9775 (S. 178, „ſkrupelloſe Mache“ (S. XIII), „Irreführung des 

ublikums“ (S. 2), „Verzerrung durch Abſicht“ (S. 24), „völlige 
Verrückung der Streitfrage“ (S. 3), „Spekulation auf Gedanken- 
lofigkeit“, „Entſtellung“ (S. 180), „gefliſſentliche Begriffsver⸗ 
wirrung“ (S. 186), das Privilegium, ſich den Gegner ſelbſt zurecht 
zu machen (S. 76) gehören zu den „Arbeitsprinzipien Röſchs“ 
(S. 143). Der mit „beiſpielloſer Leidenſchaftlichkeit und juveniler 
Selbſtüberhebung“ (S. VIII) vorgehende Pamphletiſt mit feiner 
„fadenſcheinigen Sophiſtik“ (S. 151) und „juvenilem Tatendrang“ 
(S. 153) gefällt ſich in einem „verdächtigen Doppelſpiel“ (S XIII, 
vgl. S. 152, 172), verſteht's, „das Blaue vom Himmel wegzu⸗ 
leugnen“ (S. 93), zeigt „eine ans Unglaubliche ſtreifende, nur aus 
Ranküne pſychologiſch erklärliche Kritikloſigkeit“ S. 93) oder „geradezu 
die Abſicht der Verleumdung“ (S. 93), er „fälſcht wie gewöhnlich“ 
(S. 163), ſein Grundſatz iſt: „calumniare audacter“ (S. 174), bei ihm 
gilt: „quot verba tot — calumniae“ (S. 154), er zeigt in dieſer Hinſicht 
geradezu eine „pſychologiſche Abnormität“ (ebendaſ.). 

Ich muß alle dieſe Attribute als unverdient dankend ablehnen. 

Nicht viel beſſer als mir ergeht es Profeſſor Sägmüller. 
Seine Broſchüre bedeutet nur ein „Wiederholen und Breittreten 
deſſen, was Röſch geſagt bzw. zuſammengeleſen hat und die wie bei 
dieſem nach Primanerart werte und zwecklos gehäuften wohlfeilen 
Zitate“ S. XII) können nur den naipſten Laien täuſchen, ihm kommt's 
mehr auf die „Richtung“ als auf die „Richtigkeit“ an (S. XID, ihn 
zeichnen aus „ganz enorme Oberflächlichkeit oder Hartnäckigkeit“ 
(S. 127), ein geradezu „pathologiſcher Eigenſinn“ (S. 85), er verſteht 
es „mit ſo überwältigender Kunſt der Illuſion den Sancho Panſa 
zu ſpielen und hinter einem literariſchen Don Quichote jo lärmend 
einherzubramarbaſieren“ (S. XI, vgl. S. 91); „voreilige Gereiztheit“, 
„unwiſſenſchaftliche Voreiligkeit und Gehäſſigkeit“ (S. 29, ſollen 
ihn charakteriſieren. Des weiteren iſt ihm aber auch „der Zweck der 
Verdächtigung“ „zur zweiten Natur geworden“ (S. 118, vergl. S. 188). 

Prof. Sägmüller iſt nun in der wiſſenſchaftlichen Welt durch 
eine Reihe von Schriften zu ſehr bekannt, als daß derartige An⸗ 
würfe ihn berühren könnten. Merkle kann Sägmüller, der einige 
Jahre hindurch eine Geſchichtsprofeſſur an der Univerſität in 
Tübingen innegehabt, auch nicht als Nichtfachmann abtun. 

Dem Rezenſenten der Laacher Stimmen wird ebenſo Unwiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit, aber noch mehr Gehäſſigkeit vorgeworfen. „Pfülf, der 


4) A. Innerkofler, Ein öſterreichiſcher Reformator. Lebensbild des 
hl. Clemens Maria Hofbauer. Regensburg 1910, S. 44 


Gerechte“ iſt „ein ſich als wiſſenſchaftliche Größe gebärdender 
deutſcher Jeſuit“ (S. XI), der mit „ganz enormer Leichtfertigkeit“ 
zu Werke geht; „ſouveräne Abſprecherei“ und „öde Parteilichkeit 
(S. VIII) find ihm eigen (bgt. S. 20), er verſteht „mit DL 
Gruppierung einiger Worte“ und „kluger Einſchaltung von Binde 
gliedern“ (S. VII) die „ſkrupelloſe Kunſt der Stimmungsmache“ 
S. 11), ſcheut nicht zurück vor der „dreiſteſten Verdrehung“ feiner 
Worte (S. 97), kredenzt ein „Tränklein“ dreiſter, beleidigendfter 
Unwahrheiten (S. 14). l | 
Doch hiervon genug. Wenn Merkle in feinem Vorworte das 
durchaus unberechtigte Wort geſprochen: „Bange machen gilt nicht“ 
— „Nec pluribus impar“, fo muß ihm neidlos zugegeben werden: 
in der Kunſt, den Geguer zu ſchmähen, iſt ihm nicht leicht einer 
gewachſen, überlegen wohl keiner. Ob dieſe Art der „Abwehr“ 
und „Charakteriſtik“ des Gegners gerade von der Güte der ver 
fochtenen Sache zeugt, bleibe dabingeltellt; manchen, auch von 
denen, die nicht gerade zu der berüchtigten Anti- Mertle Koalition 
gehören, dürften aber ernſte Zweifel kommen, ob ein fo „tempera 
menivoller” H i 
Parteien Gunſt und Haß verwirrtes“ Geſchichtsbild zurechtzurücken. 
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Nochmals der Feldzug gegen E. von Handel: 
Mazzetti. 


Don Dr. Hermann Cardauns. 


achdem die „Allgemeine Rundſchau“ (Nr. 44 v. 29. Oktober) 

meinen Ausführungen gegen Prof. C. Decurtins Aufnahme 
gewährt hat, lege ich Wert darauf, daß ihren Leſern auch die 
Antwort des Herrn D. bekannt wird. Gie ift erfolgt in Nr. 258 
der Freiburger Liberté vom 9. ds. Mts. und lautet ohne jede 
Aenderung und Kürzung wie folgt: 

„Herr Dr. Cardauns erhebt Beſchwerde, daß ich einem vor 
der Eneyclica Pascendi erſchienenen Werke vorgeworfen habe, € 
verbreite unter dem Deckmantel der Romanliteratur Lehren, welche 
erſt ſpäter, in der Theologie, unter dem Namen des Modernismus 
definiert und verurteilt worden find. Dieſe Beweisführung iſt nicht 
ernſthaft und ich begreife nicht, wie man mir ein rückwirlendes 
Urteil unterſagen will, indem man die chronologiſche Ordnung 
anruft, als wenn die Logik der Gedanken und die pfuychologiſchen 
Tatſachen, wie die Kölner Märkte, von Kalender - Daten regiert 
würden. Herr Cardauns hat den Kernpunkt der Frage verſchoben, 
indem er dieſelbe durch allerhand untergeordnete Erwägungen 
verwirrt. Er läßt ſeine Leſer vollſtändig im Irrtum über das, 
worauf es ankommt. Es handelt ſich nicht darum, ob der Roman 
Jeſſe und Maria geeignet iſt, einen mehr oder weniger günſtigen 
oder ungünſtigen Eindruck über die katholiſche Kirche hervorzurufen. 
Ueber dieſen Punkt ſind Freunde und Feinde der Kirche — un 
zwar ihre Gegner noch mehr als ihre Verteidiger — vollkommen 
im klaren, haben ſich auch ſehr beſtimmt darüber geäußert; das 
gute kleine Penſionsdrama über die ehrwürdige Mutter Sophie 
Barat iſt ein Mandelmilch⸗Tränkchen, welches leider ein wenig zu 
ſpät verabreicht wird (qui n'a que le tort d’arriver un pen tard), um 
Jeſſe und Maria feine Bitterkeit zu benehmen. Die Hauptfrage 
iit: War der Roman der Madame von Handel- Mazzetti, ähnlich 
wie der Santo, ein Typus hinſichtlich des literariſchen Ausdrucke 
der moderniſtiſchen Gedanken über die Religion, ihren Gegenstand 
und ihre Wahrheit, und muß der Roman demgemäß als moder 
niſtiſches Werk angeſprochen werden? , t 

Man wird zugeben: Wenn ich das fragliche Buch unter 
dieſem Gefichtspunkt unterſuche, mit ängſtlicher Vermeidun eines 
Urteils über die Perſon des Verfaſſers und eines Angriffs au 
deſſen literariſchen Ruf, ſo war das kein Feldzug. Ich be ürchte 
einen anderen Feldzug, den die Annalen der Kirche demnächſt zu 
verzeichnen haben könnten.“ SR 

Meine „Beſchwerde“, welcher Hr. D. den erſten Zeil jeiner 
Entgegnung widmet, lautete tatſächlich: „Man könnte die 
Frage aufwerfen, weshalb D. zur Bekämpfung der „moder 
niſtiſchen“ Gefahr in der Literatur einen Roman aus wählte, = 
lange vor der Encyclica Pascendi erſchienen war. Wichtige. e 
iſt, auf welcher Grundlage ſein Urteil ſich aufbaut. a 
bleibe ich. Daß Hr. D. Ende 1909 einen damals faft ein hal m 
Jahrzehnt alten Roman als einziges Beweisſtück behandelt, 5 
gewiß befremdlich, aber immerhin nebenſächlich gegenüber 
Frage: Was hat Hr. D. denn eigentlich bewieſen? i 

Die Verteidigung des Herrn D. gegenüber dieſer Frage. 
ſeines Angriffs auf Handel⸗Mazzetti vollkommen würdig. 1 
habe in der „Allgemeinen Rundschau“ den Nachweis angetre 0 
„mit welchen Mitteln im einzelnen der Krieg (der belt 
Decurtins und Genoffen) gegen diefe Dame (E. v. Handel- Mazie 
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geführt worden iſt“. Punkt für Punkt habe ich die Behaup⸗ 
tungen des Herrn D. und die Tatſachen einander gegenüber⸗ 
geſtellt. Nicht einen einzigen dieſer Punkte würdigt Herr D. 
einer Entgegnung, ſondern beſchränkt ſich auf einige allgemeine 
Redensarten. Er ſelbſt hat an erſter Stelle gerügt und in 
langen Ausführungen zu beweiſen verſucht, daß die „Vertreter 
des alten Glaubens wirklich nicht dazu angetan find, uns für 
denſelben zu begeiſtern“. Ich habe ihm nachgewieſen, daß er 
ſowohl hierbei wie an anderer Stelle ſich Freiheiten erlaubt, die 
ich zum Teil als maſſive Fälſchungen bezeichnen würde, wenn 
ich bei ihm eine Abſicht und nicht bloß hochgradige Leiden⸗ 
ſchaft und Leichtfertigkeit annähme. Jetzt beliebt Herr D. zu 
erklären, „darum handle es ſich nicht“. Ich wies ihm beiſpiels⸗ 
weiſe nach, daß ſeine Charakteriſierung des Jeſuiten Maury (bei 
Handel⸗Mazzetti) das genaue Gegenteil der Wahrheit 
iſt — Hr. D. ſchweigt! Ich wies ihm nach, daß ſeine Behaup⸗ 
tung, der Roman Meinrad Helmperger enthalte die „Tendenz 
der Verherrlichung des Freidenkertums und ſeiner Märtyrer“, 
eine geradezu groteske Entſtellung des wirklichen Sachverhaltes 
iſt — Hr. D. verliert darüber kein Wort! Ebenſo oder ähnlich in 
einer Reihe anderer ganz beſtimmter Punkte, die wohl. 
gemerkt nicht von mir, ſondern von Hrn. D. ſelbſt aufgeworfen 
worden ſind. 

Der Verlauf iſt alſo kurz folgender geweſen: Hr. D. er⸗ 
hebt Anklage auf Modernismus und ſtützt dieſelbe auf eine lange 
Reihe ganz beſtimmter Behauptungenz ich antworte durch 
eine „nüchterne Nebeneinanderſtellung der Anklagen und der Tat⸗ 
ſachen“; Hr. D. aber ignoriert dieſe Nebeneinanderſtellung vom 
erſten bis zum letzten Wort, wiederholt ſeine moderniſtiſche Ver⸗ 
dächtigung und verſichert, ich „verſchiebe den Kernpunkt der 
Frage“ durch „allerhand untergeordnete Erwägungen“. Es würde 
mir ein Vergnügen geweſen fein, mich mit Hrn. D. ſachlich 
auseinanderzuſetzen; da er eine ſachliche Erörterung nicht 
wünſcht, was ich vollkommen verſtehe, ſo bleibt mir nichts übrig, 
als dieſe bedauerliche Tatſache feſtzuſtellen. 


Am Tage, nachdem dieſe Zeilen geſchrieben wurden, 
brachte das „Basler Volksblatt“ (Nr. 267 vom 19. November) 
eine Zuſchrift in Sachen Decurtins, überſchrieben „Ein Wort 
zur Verſtändigung“. Wie der Einſender die „Verſtändigung“ 
auffaßt, mag man aus den mir gewidmeten Zeilen erſehen: 
„Wer mit dem von Decurtins abgegebenen Urteil nicht ein. 
verſtanden iſt, mag verſuchen, es in ſachlicher Weiſe zu wider⸗ 
legen, aber nicht mit arammatiſchen Wort ⸗ 
klaubereien, wie Dr. Cardauns in der Allgemeinen 
Rundſchau“.“ Das ift alles! Auf einen Aufſatz von ſechs 
Spalten, der einerſeits die Kritik des Herrn Decurtins, anderſeits 
Handel⸗Mazzetti wörtlich oder ſinngemäß zitiert und den evidenten 
Nachweis gröbſter Entſtellung erbringt, antwortet der Gewährs⸗ 
mann des „Basler Volksblattes“ mit einer dem Tatbeſtand ins 
Geſicht ſchlagenden Unverfrorenheit von ganzen zwei Worten. 
Ich habe früher in der „Allgemeinen Rundſchau“ die Herren 
Decurtins und Genoſſen mit größter Höflichkeit behandelt, aber 
nach dieſen neueſten Leiſtungen wird man mir ein kräftiges Wort nicht 
verübeln. Schon 1905 habe ich Anlaß genommen, den Roman 
Jeſſe und Maria einerſeits ſcharf zu kritiſieren, anderſeits gegen 
übertriebene Vorwürfe in Schutz zu nehmen. Vier Jahre ſpäter 
fällt es Herrn D. ein, die Frage auf den „moderniſtiſchen“ 
Karren zu laden und nicht bloß in der Schweiz, ſondern auch 
in Rom Lärm zu ſchlagen. Er dehnt ſeine forſchende Tätigkeit 
ſogar auf Meinrad Helmperger aus, der vor einem Dutzend 
Jahren unter den Auſpizien des Gralredalteurs Franz Eichert 
erſchienen iſt. Nun gehe ich in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
ganz ſpeziell mit ſtrengſter Sachlichkeit auf ſeine eigenen Argu— 
mente ein; Herr D. aber weicht der ſachlichen Erörterung aus, 
ſein Freund im „Basler Volksblatt“ redet von „grammatiſchen 
Wortklaubereien“ und verlangt im ſelben Atem mit unbewußter 
Selbſtironie „ſachliche Widerlegung“! Mir perſönlich tun ſolche 
Künſte der Polemik nicht weh, aber es iſt Notwendigkeit und 
Pflicht, immer wieder dem mit ſolchen Mittelchen arbeitenden 
„antimoderniſtiſchen“ Sport entgegenzutreten, der den wirklichen 
Modernismus eher fördert als ſchädigt. Damit bitte ich die 
Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ zu entſchuldigen, daß ich ſo 
ausführlich auf dieſen widerwärtigen Gegenſtand zurückgekommen 
bin. Zum Schluß ſtelle ich gern feſt, daß das „Basler Volksblatt“ 
ſein Bedauern ausſpricht, die „grammatiſchen Wortklaubereien“ 
nicht geſtrichen zu haben. 
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Herders Konverſations⸗Lexikon. 
Rückblicke und Ausblicke von einem Kulturdenkmal. 
Von P. Eonzen. | 


Prei Jahre find es her, ſeitdem das Konverſations Lexikon 
von Herder in ſtark erweiterter Form ins Leben trat. Eine 
neue Großmacht geiſtiger Kultur war damit geſchaffen. Katholiken 
wie Nichtkatholiken erkannten dies. Die geiſtige Ebenbürtigkeit 
des Werkes mit den beſtehenden Lexika wurde beſonders deutlich 
durch eine bewunderungswürdige Verbindung von knapper Klarheit 
der Form mit Reichtum des Inhalts, erzielt durch eine gerade 
dieſes Lexikon auszeichnende Meiſterſchaft des durchdachten 
Wortes. In der Gemeſſenheit des Vortrages, der wie angegoſſen 
den von allem Unweſentlichen geläuterten Stoff umgab; in jedem 
Wort, das an ſich von einem Siege über jedes überflüſſige Reden 
Zeugnis ablegte, trat dies zutage. Wie ein gotiſcher Dom der 
Meiſterepoche, woran jeder Stein eine Notwendigkeit zum Aufbau 
ift und dennoch in vollendeter Weile dem Formenfinn entipricht, 
wuchs das Werk aus Wort und Artikel zwiſchen ſeinen bedeutend 
umfangreicheren Schweſtern auf. Das Konverſations Lexikon von 
Herder iſt ein Werk der Tiefe und Höhe. Unproduktive Breite 
verwirft es. Die gotiſche Vertikale, die aus dem großen und 
tiefen Fundament der chriſtlichen Weltanſchauung in klaren Formen 
nach oben dringt und nach oben hinweiſt, ſpricht aus ihm. 
Damit iſt ein zweiter Hauptvorzug, der erſt im 
Laufe der Benützung ganz hervortreten konnte, berührt. Der 
Reichtum des neuen Lexikons iſt ein ganz beſonderer: er iſt lebendig. 
Es iſt nichts Totes an ihm. Alles wächſt im letzten Grunde auf 
einer einheitlichen Weltanſchauung, die das Verwandte völlig 
durchdringt und das Fremdgewachſene rubig darſtellend beleuchtet. 
Die einzelnen Artikel ſind nicht g" einem blogen Nebeneinander 
von Wiſſenselementen alphabetiſch geordnet, ſondern find gegen- 
ſeitige Stützen, Anreger und Führer. Wie ſehr dies zutrifft, wird 
der tägliche Benützer einzelner Wiſſensgebiete und des Ganzen 
mehr und mehr erfahren. Durch die ruhige, unverrückbare Be⸗ 
leuchtung, die nicht von allen möglichen Seiten (wie oft bei ver- 
ſchiedenen Artikeln der „liberalen“ Lexika) auf die Dinge einfällt, 
gewinnt das aus dem Lexikon von Herder gewonnene Geſamtbild 
der Kultur an Klarheit, Plaſtik und Perſpektive. Das Lexikon 
verbindet fo das Einzelwiſſen mit der zugrunde liegenden Gejamt- 
erkenntnis, es deckt die Urſächlichkeit der konkreten Erfahrungs⸗ 
tatſachen auf, mit einem Worte: es vermittelt nicht nur Wiſſen, 
es pflanzt Bildung. Es iſt dies eine bedeutungsvolle Tat 
des Herderſchen KonverſationsLexikons, doppelt bedeutungsvoll 
in einer Zeit anarchiſchen, beziehungsloſen und deshalb haltloſen 
und oberflächlichen Wiſſens. Dadurch erhöhte ſich dieſes Lexikon 
zum Werk, das für jeden auf chriſtlicher Weltanſchauung Stehenden 
in erſter Linie, vor allen ſeiner Art, in Betracht kommen ſollte. 
Man ſtudiere die Artikel der Naturwiſſenſchaften und Medizin in 
dieſem Sinne; man verfolge die Auffaſſung der Kunſt und 
Literatur durch die Bände des Lexikons und wird dann erſt volle 
Freude an dem großen Werke haben. | 
Lebendig fein, heißt Wachstum baben! Herders Konver. 
ſations-Lexikon hat einen neunten ergänzenden Band erhalten. 
Die Befitzer des Hauptwerkes werden fih darüber freuen; be⸗ 
weiſt er doch den allumfaſſenden Charakter und die jeden Still ⸗ 
ſtand verwerfende Lebendigkeit des Lexikons. Das allerorts und 
ſtets neuerdings aus dem kuturellen Lebensprozeß Gewordene und 
Werdende in klare Formen des gebrauchsfertigen Wiſſens umzu- 
gießen, das Rohmaterial in ſeinem Wertgehalt freizulegen, das 
Ferne näher zu bringen — dieſe Rieſenarbeit des Lixikons hat 
den Drang der Weiterentwicklung in fich. Man prüfe diefe Fort. 
führung des Wiſſens aus dem Hauptwerk im Ergänzungsbande 
nach, und man wird die organiſche Lückenlofigkeit leicht feſtſtellen 
können. Nur ein paar Artikel zum Beweiſe: Alpen, Ausgrabungen, 
Bibelwiſſenſchaft, Elektriſches Licht, Erdbeben, Frauenbewegung, 
Gasbeleuchtung, Immunität, onen, Krebsforſchung, Kriegsſchiff, 
Malerei, Photographie, Polarforſchung, Serum, Spanien, Tele⸗ 
graphie, Zentralaſien. — Der Selbſterhaltungstrieb gebietet dies. 
Denn würde das Lexikon, deſſen vornehmſte Aufgabe die Dar⸗ 
ſtellung der heute lebendigen und wirkſamen Kulturfaktoren 
iſt, die immer neu heranwogende Zeit nicht bezwingen, ſo würde 
es von dieſer bezwungen werden, — veralten. Als Dokamente 
des Neuwachstums im Ergänzungsbande mögen folgende Artikel 
beiſpielsweiſe hier genannt ſein: Aethiopismus, Bauforderungen, 
Bildtelegraphie, Entſtaubung, Freirechtsbewegung, Gartenſtadt, 
Handgranate, Jontophoreſe, Augen gere Katalanismus, Lärm⸗ 
ſchutz, Luftverkehrsrecht, Mariawiten, Modernismus, Naturſchutz, 
Porhydrometer, Radiotherapie, Reichszeitungsmuſeum, Ueberſee⸗ 
banken, Vlaſt, Werkunterricht. Allerdings kann dieſe Aſſimilierung 
auf die verſchiedenſte Weiſe geſchehen. So iſt ſie im Intereſſe 
eines Konverſations-Lexikons völlig zu verwerfen, wenn fie im 
bloßen Katalogifieren neuer Schlagworte, neuer Begriffe, neuer 
Wiſſensgebiete beſtände, wenn ſie mit anderen Worten nicht eine 
organiſche Verbindung mit dem ſchon Gebotenen herſtellte. Und 
gerade dieſes iſt es, was dem Ergänzungsbande zum 
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Ruhme gane werden muß; er ſtellt fich innerlich wie äußerlich, 
inhaltlich wie in der Ausdrucksform nicht dar als ein bloß neben 
die acht anderen Bände geſtelltes Buch, das dem Neueſten Rechnung 
trägt, ſondern äls eine aus dem weiterforſchenden, neuaufnehmen- 
den Geiſte des Hauptwerkes geborene Bereicherung an Wiſſen 
und Erkenntnis, als ein in der Zeit gewordenes Wachstum im 
beiten Sinne. Deshalb wird man freudigſt begrüßen, daß die 
neuen Artikel oft dazu beitragen, die älteren noch mehr zu klären 
und zu vertiefen und daß anderſeits viele der neuen Errungen- 
ſchaften in Wiſſenſchaft, Kunſt und Technik, welche im Ergänzungs- 
bande enthalten find, ihre eigentliche Baſis und Urſächlichkeit in 
act ine finden, die das Hauptwerk a So ſpielen taufend- 
ach Linien aus dem Heute ins Geſtern und Vorgeſtern, von dem 
um Leben und gur Bedeutung Erſtandenen zum lebendig und be- 
eutungsvoll Erhaltenen — vom Ergänzungsband zum Hauptwerk. 
Für den bildlichen und illuſtrierenden Reichtum des neuen 
Bandes, der wie das Hauptwerk jede Illustration als Förderung 
des Textes darbietet, ſeien vertretungsweiſe angeführt: Aegina, 
Aquarium, Dampfturbinen, Ex Libris, Flugtechnit, Geſchütze, 
Lufiſchiffahrt, Städtebau, Zimmerpflanzen. , 

, Einen Wunſch haben wir! Er hat uns während der gleich 
zeitigen Betrachtung des Hauptwerkes mit dem Ergänzungsbande 
in zunehmender Stärke erfüllt. Möge das Erſcheinen des neuen 
Bandes e zu einem erneuten tatkräftigen Eintreten für 
dieſes große Werk des Wiſſens: das Konverſations Lexikon von 
Herder. Das Werk hat eine ſchwere Pflicht am chriſtlichen Volke 

. un Es handelt fich für dieſes, feine Pflicht am 

erke zu tun. 
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Caritas buchhandlung gegen Buchhändler 
Waibel. 


ie „Bedenken eines katholiſchen Buchhändlers“ von Joſ. Waibel, 

Freiburg, in Nr. 48 der „Allgemeinen Rundſchau“ (S. 844 ff.) 
haben einen lebhaften Proteſt ſeitens der Caritasbuchhandlung 
in Freiburg bzw. des ihr vorgeſetzten Präfidenten des Caritas- 
verbandes hervorgerufen. Dieſer Proteſt kann aber lediglich den 
die Caritasbuchhandlung betreffenden Paſſus des Artikels be⸗ 
rühren. Der übrige Inhalt hat, wie aus Dutzenden von Zu⸗ 
ſchriften erhellt, weithin die lebhafteſte Zuſtimmung 
gefunden, und zwar nicht nur in katholiſchen Sortimenter⸗ 
kreiſen, ſondern auch im Klerus. Im nächſten Hefte der 
Allgemeinen Rundſchau“ werden einige Stichproben aus dieſen 
Zuſchriften zur Veröffentlichung gelangen. 

Es muß ſelbſtverſtändlich Herrn Buchhändler Waibel über⸗ 
laſſen bleiben, ſeine perſönlichen Differenzen mit der Caritasbuch⸗ 
handlung an Ort und Stelle perſönlich auszutragen. Daß der Heraus⸗ 
geber der „Allgem. Rundſchau“ dem Caritasverband und 
ſeinem hochverdienten, tatkräftigen und umſich⸗ 
tigen Präſidenten mit der größten Verehrung und 
Anerkennung gegenüberſteht, bedarf keiner Ver 
ſicherung. Mehr als ein Artikel der „Allg. Rundſchau“ hat im 
Laufe der Jahre dafür Zeugnis abgelegt. 

Ob die Errichtung einer eigenen Univerfitätsbuchhandlung, 
die vom beſtehenden anſäſſigen Sortiment als Konkurrenz 
empfunden wird, zu den Aufgaben des Caritasverbandes gehört, 
iſt eine Frage, über welche auch die aufrichtigſten Freunde des 
Caritasverbandes verſchiedener Anficht fein können. Der die 
Caritasbuchhandlung betreffende Abſchnitt im Artikel des Herrn 
Waibel umfaßt 38 Zeilen, alſo etwa den neunten Teil des vier 
Druckſpalten umfaſſenden Artikels. Wenn Herr Waibel in dieſer 
ihn perſönlich ſo nahe berührenden Sache übertrieben und 
vor allem ſich im Ausdruck vergriffen hat, fo muß der Heraus- 
geber der „Allgemeinen Rundſchau“ das um fo mehr be. 
dauern, als er ſelbſt allen Grund hat, Herrn Waibel gram zu 
ſein, daß er ihm einen weſentlichen Umſtand — Verhandlung 
über die Uebernahme der Leitung der Caritasbuchhandlung durch 
Herrn Waibel ſelbſt — verſchwiegen hat. Dieſer Umſtand rückt 
die Beziehungen der Caritasbuchhandlung zu Herrn Waibel in 
ein anderes Licht und iſt jedenfalls ein ſprechender Beweis für 
die mehr als loyale Abſicht des Herrn Monſignore Dr. Werth. 
mann, die perſönliche Frage in befriedigender Form zu 
löſen. Dies muß offen anerkannt werden, ohne daß dem 
Urteil über etwa noch beſtehende Einzelbeſchwerden des Herrn 
Waibel vorgegriffen zu werden braucht. Der unten folgenden 
Erklärung der Caritasbuchhandlung (Caritasverband) ift die Ant- 
wort des Herrn Waibel unmittelbar angereiht. Zu letzterer ſei 
bemerkt, daß dieſelbe im Einverſtändnis mit Herrn Waibel auf 
das unumgängliche Maß gekürzt wurde. Die „Allgemeine Rund— 


ſchau“ kann nicht der Ort fein, detaillierte geſchäftliche Gravamina 
zu erörtern und pſychologiſche Vorgänge im einzelnen aufzurollen. 
Für die von Herrn Waibel zu ſeiner Verteidigung vorgeführten 
Angaben trägt naturgemäß er allein die Verantwortung. Dem 
Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ konnte bei der Auf 
nahme des Artikels „Bedenken eines katholiſchen Buchhändlers“ 
kein anderes Ziel vorſchweben, als allgemeine Mißſtände, welche vom 
katholiſchen Sortimentsbuchhandel ſchon lange ſchmerzlich empfun. 
den werden, durch öffentliche Ausſprache einer Verbeſſerung oder we⸗ 
nigſtens Milderung entgegenzuführen. Dabei wurde in allererſter 
Linie an die Mithilfe des katholiſchen Klerus appelliert. Dem Klerus 
iſt indem Artikel das glänzende Ehrenzeugnis ausgeſtellt, 
daß er ſtets bereit iſt, denen zu liebe, welche gute 
Literatur unter das Volk verbreiten, die größten 
Opfer zu bringen, unbekümmert um die verſchiedenen Wege, 
die zu dieſem Ziele führen. Einige haben in dem letzteren 
Gedanken einen Vorwurf erblickt, der aber ſchon deßhalb nicht 
darin liegen konnte, weil es ja der eigentliche und Haupt ⸗Zwech 
des Artikels war, den Klerus darüber aufzuklären, daß ein. 
zelne Wege zu nicht gewollten Konſequenzen führen. 


* * 
x 


Erklärung. 


Auf die in der „Allgemeinen Rundſchau“ Nr. 48 
vom 26. November 1910, Seite 844—846 in dem Artikel des 
Herrn Waibel „Bedenken eines katholiſchen Buchhändlers“ ent 
haltenen Angriffe gegen die Caritasbuchhandlung habe ich 
folgendes zu erwidern: 

1. Seit Gründung der Caritasbuchhandluag wurde dem 
Leiter derſelben die gewiſſenhafteſte Rüdfichtnahme auf die am 
Orte vorhandenen katholiſchen Buchhandlungen, insbeſonders 
auf die Buchhandlung des Herrn Waibel, zur ſtrengen Pflicht 
gemacht. Der Leiter der Caritasbuchhandlung hat ſich auch 
während ihres 7 jährigen Beſtehens ſtets nach dieſen Anord 
nungen gerichtet. 

2. Die Ausgeſtaltung der Caritasbuchhandlung erfolgte 
erft, nachdem dieſe durch die Fertigſtellung der neuen Univerfttät 
in unmittelbarer Nähe des Caritas ⸗Stiftes eine geſchäftliche 
Notwendigkeit für uns geworden war. Dies beſtätigt Herr Waibel 
ſelbſt in einem Briefe von 10. Januar 1910 an den Unter 
zeichneten in folgenden Worten: 

„Es überraſcht mich Ihr Entſchluß, Ihre Bücher 
vertriebsſtelle für den Ort ſelbſt zu einer Vollbuch⸗ 
handlung zu erweitern, nicht beſonders, weil ich die 
Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit dieſer Abſicht zur 
Erreichung Ihrer Ziele wohl einſehe.“ l 

3. Meine Rückſichtnahme auf Herrn Waibel ging ſoweit, 
daß ich ihm trotz feiner Kränklichkeit fogar die Leitung der er 
weiterten Buchhandlung anbot und auch die Uebernahme ſeiner 
Buchhandlung durch Kauf ihm zuſicherte. Die Verhandlungen 
ſcheiterten an der für den Caritasverband unerſchwinglichen Höhe 
ſeiner Forderungen. | 

4. Seine im Artikel niedergelegten Klagen über ben 
ſchlechten Stand ſeiner Buchhandlung ſtehen mit den bei den 
damaligen Verkauſsverhandlungen gegebenen ſchriftlichen Er 
klärungen über die Höhe feines Umſatzes in Widerſpruch. 

5. Die Behauptung, daß das Caritasantiquariat die Preiſe 
abſichtlich zu niedrig angeſetzt habe, iſt durchaus willkürlich und 
involviert den Vorwurf der Gewiſſenloſigkeit gegenüber den 
caritativen Zwecken und Anſtalten, denen der Gewinn aus dem 
Antiquariatsverkauf nach dem Willen der Schenker zufließen muß. 

6. Den Vorwurf einer „ſkruppelloſen Handlungsweiſe“ des 
Geſchäftsführers der Caritasbuchhandlung weiſe ich als ebenſo 
ungerechtfertigt zurück. Es wird Herrn Waibel Gelegenheit ge 
geben werden, vor Gericht die Beweiſe für dieſe ſchwere Be 
leidigung zu erbringen. 

l Aus dem Vorſtehenden mögen die Lefer felbft den Schluß 
ziehen, ob es angebracht war, ein angeſehenes katholiſches Organ 
zur Behandlung perſönlicher Angelegenheiten und zu unberech · 
tigten Vorwürfen zu benützen. 

Freiburg i. Breisgau, den 28. November 1910. 

Migr. Dr. Werthmann, Präſident des Caritasverbandes. 


* 


k 
„Zur Erklärung der Caritas gegen gewiſſe Stellen in meinem 
Artikel: „Bedenken eines katholischen Buchhälldlers“ möchte ich zu 
meiner Verteidigung vorbringen: 1 
Zu Punkt 1 kann ich nur das ſagen, daß ich jenen 
Worte zuſtimme. Wie ich in meinen „Bedenken“ ſchon dr 
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tonte, konnte ich lange Jahre den Beſtrebungen der Caritas neid- 
los zuſchauen, weil fie ſich in buchhändleriſchen Beziehungen mit 
einer gewiſſen rückſichtsvollen Zurückhaltung vorwärts bewegte. 

ls ich 1903 meine Broſchüre hinausgab: „Catholica sunt 
Non leguntur !“, ſchrieb ich Seite 62: „Wir haben hier das Unter: 
nehmen der „Caritas“, das im großen und ganzen ſeine Sache 
ſo eingerichtet hat, daß es von lichen Vorwürfen nicht getroffen 
werden kann, die wir manchen ähnlichen chalbkirchlichen) Gründungen 
machen müſſen.“ 

Als man mich daher im Januar ds. 38. mit dem Antrag über- 
raſchte, meine Buchhandlung mit dem Caritasunternehmen zu ver. 
binden und die Leitung der Caritasbuchhandlung zu übernehmen, 
kam mir der Gedanke, meine letzte Kraft im Dienſte dieſer Sache 
zu beſchließen, gar nicht ſo ungeheuerlich vor. 

Ich überlegte mir ſo: Wenn die Caritas eine richtige Buch⸗ 
handlung betreibt, bedeutet das eine äußerſte Belaſtungsprobe für 
deine pekuniären Kräfte und deine Arbeitskraft, die dadurch zu letzten 
Anſtrengungen aufgepeitſcht wird. Eine große katholiſche Konkurrenz 
hatteſt du neben Herder nicht zu erwarten, eine kleine auch kaum. 
Nun ſchaffen dir kirchliche Kreiſe doch einen gefährlichen Wett⸗ 
bewerber, was tuſt du jetzt? i 

Ich überwand mich und ſchrieb an Monfignore Dr. Werthmann 
als Menſch, nicht als Geſchäftsmann: Um mir ſpäter keine Bor- 
würfe machen zu müſſen, wolle ich in der Sache auf einer mittleren 
Linie entgegenkommen. Trotz aller Anſtrengungen ſei bei meiner 
ganzen geſchäftlichen Tätigkeit jedes künſtleriſche Entfalten und 
Spiel der Kräfte, jede zielbewußte Arbeit ausgeſchloſſen geweſen; 

hoffe, wenn unſere Annäherung zum Ziele führe, werde ich 
für mein Opfer in Zukunft in dieſer Hmficht wenigſtens eine 
beſſere Befriedigung finden, indem ich im Sinne eines mir teueren 
Zieles arbeite. Nach zwei Monaten — ich dachte faſt nicht mehr 
an die Sache — erhielt ich abſchlägigen ſtreng vertraulichen Be⸗ 
cheid: „Hochverehrter Herr! Beſtens danke ich Ihnen für die ver- 
trauensvolle ſchriftliche Ausſprache Ihrer Wünſche und Gedanken 
Ich kann nicht umhin, Ihnen aufrichtigſt für Ihr offenes und ver- 
trauensvolles Entgegenkommen zu danken 


Zu Punkt 2: Die Caritas, deren gute geſchäfſ liche Einrichtung 
ich gerechterweiſe 1903 noch gelobt, wurde nach meiner Auffaſſung mit 
der Zeit zu geſchäftlich. Das erite, was mir einen rein ge 
ſchäftlichen Charakter an der buchhändleriſchen Tätigkeit der 
Caritas zu tragen ſchien, war der Umſtand, daß ſie vor einigen 
port plötzlich begann, die Spalten der Caritaszeit ; 

chrift zu benutzen, um Modernes kathol. Antiquariat 
anzuzeigen. Das zeigte deutlich die Ziele für die 
Zukunft. Und das griff in meine ureigenſte Do⸗ 
mäne ein, denn ich hatte mein Geſchäftals Antiquariat 
und Sortiment gegründet. Dabei wuchs die neue Univerſität 
in der nächſten Nähe der Caritas immer mehr in die Höhe und damit 
die Verſuchung für das organiſatoriſche Talent an leitender Stelle. 
Als ich zum erſtenmal dem jungen Leiter der Caritasbuchhandlung 
gegenüberſtand, hatte ich mich trotzdem durch alles Bittere durch 
gerungen und konnte mit dem angenehmen jungen Herrn offen 
und ehrlich ſprechen. Und dabei ſagte ich ihm: Die Caritas- 
buchhandlung habe in einem beſtimmten Falle — wie mir geſagt 
worden ſei — die Satzungen verletzt, ich bitte, das in Zukunft 
nicht mehr zu tun. Das wurde mir verſprochen. aber nicht gehalten. 
u Punkt 3: Als Monſ. Dr. Werthmann mir den = mich 
immerhin überraſchenden Vorſchlag machte, ſagte ich ihm: Ich 
wiſſe nicht, ob es einen Zweck habe über dieſe Dinge über⸗ 
haupt zu verhandeln, denn ich ſei ſo abgeſchafft und 
nervös, daß ich am beiten in den alten Verhältniſſen bleibe. 
Ich halte mich durchaus nicht für geeignet, viel Perſonal zu diri⸗ 
ieren und zu repräſentieren. Was die Höhe meiner Forderung 
etrifft, ſo erklärte ich dieſe damit, daß im Geſchäft mein kleines 
Vermögen, das ganze Vermögen meiner Frau und unſere raſtloſe 
Arbeit von 14 Jahren ſtecke. Da ich ſeit einigen Jahren regelmäßig 
eine beſtimmte beſcheidene Summe abzahlen könne und meine 
Kinder dabei groß wurden, ſei mir das Geſchäft das voll wert, 
was ich dafür fordere. Außerdem gebe ich meine Selbſtändigkeit preis. 

Freilich hatte mein n ee Herr Robert Hoffmann, 
recht: Die Caritasbuchhandlung hat mein Geſchäft im Falle eines 
Verkaufes als katholiſche Buchhandlung im Werte bedeutend 
heruntergedrückt. Denn, wenn ſchon mein Geſchäft keine „empfind- 
liche Lücke“ ausfüllte, ſo iſt für hier die Caritasbuchhandlung des 
Guten erſt recht zu viel. Und es wird nicht bald einen Herrn ge⸗ 
lüften, zwiſchen zwei Wettbewerbern zu ſitzen, von denen der eine 
im Hinblick auf ſeinen großen eigenen Verlag, der andere auf 
ſeine Wohltäter hoffend, da und dort mit Verluſt ſchaffen kann. 

Zu Punkt 4: Der Rechtsanwalt der Caritas, der mir ale: 
at ein hervorragendes Intereſſe zuwandte, kann es willen, daß 

ch zu gewiſſen Zeiten meine ganze Aufmerkſamkeit der Sorge 
uwenden mußte, mir den Gerichtsvollzieher vom Hauſe zu halten. 

abei habe ich in den erſten zehn Jahren meiner Selbſtändigkeit 
nicht 10 & jährliches Taſchengeld für mich gebraucht. Nichts tue 
ich lieber, als die Forderung der Bibel erfüllen: Bezahle deine 
Schulden. Wenn das bei meinem hohen Umſatz ſo ſchwer iſt, iſt 
eben damit der Beweis erbracht, daß — weil ich meine Aufmerk- 
ſamkeit nicht jetzt ſchon einer Spezialität zuwenden kann — ich es 


= 


in Zukunft noch ſchwerer werde tun können. Und ift der reine 
Vertriebsbuchhandel an und für ſich ſchon unrentabel, ſo iſt er 
es doppelt, wenn er fich nicht etwas ſpezialiſieren kann. , 

Zu Punkt 5: Was mir hier vorgeworfen wird, habe ich 
nicht behauptet. Ich habe nur die Befürchtung ausgeſprochen, es 
könnte mir mit der Zeit bei der neuen Konkurrenz gehen, wie mir es 
ſchon mit ähnlichen Einrichtungen gegangen iſt. Schon dutzendmal, 
wenn ich einen beſcheidenen e Preis für ein gutes Buch 
forderte, iſt mir die Hälfte geboten worden mit der Begründung 
Bei den Verſteigerungen in unſerer theologiſchen Anſtalt oder auch 
= Bonifaziusſammelverein hätte ich das fo billig ſchon kaufen 

nnen. 

der Punkt 6: Wenn ich nicht gute Gründe gehabt hätte, 
mich über die Haltung der chriſtlichen Caritasbuchhandlung auf 
zuregen, hätte mir mein inneres Empfinden das eine bittere Wort 
nicht diktiert. Der Brief des Buchhandlungsleiters iſt der beſte 
Beweis dafür, daß er Unrecht tat. Da ich aber gerade aus dieſem 
wieder mit Sicherheit entnehme, daß der Herr, der friſch in die 
hieſigen Verhältniſſe kam, vollen guten Willen hat, ſo bitte ich 
deswegen gerne um Entſchuldigung und nehme 
den Ausdruck mit Bedauern zurück. 

Meine ſeit mare verfochtene Anficht, daß die bitteren Kon- 
kurrenz ⸗ und Klaſſenkämpfe erft dann fih vermindern werden, 
wenn wir uns zu der Erkenntnis durchgerungen haben, daß 
„reinliche Grenzſcheidung“ die erſte Notwendigkeit iſt, um neue 
Verbitterung hintanzuhalten, und meine andere Meinung, daß es 
eine bedenkliche Sache iſt, wenn auch Geiſtliche als Wettbewerber 
an den wirren Kämpfen teilnehmen, d gerechte Menſch teilen. 

Im Uebrigen ſind die Anſtände gegen die Caritasbuch⸗ 


handlung nur ein lokaler Ausſchnitt aus dem großen Bilde 
meiner „Bedenken eines katholiſchen Buchhändlers.“ 
Dieſe Bedenken gehen weit über Freiburger Lokalſchmerzen 
hinaus. 

Freiburg i. B. 


Joſ. Waibel. 


Weihnachtbücherſchau. 
Von B. Hauſer. 
Mit Unterſtützung literaturkundiger Mitarbeiter. 
IV. 


Dem Verlage Cart Oölinger, Mergentheim a. För, verdanken 
wir die „Allgemeine Bücherei“ (ungeb. à Bändchen 20 Pf.), 
eine opfermutige, kulturelle Tat, der auch Biſchof W. v. Keppler 
unlängſt, gegenüber der entſetzlichen Schundliteratur“, „dieſer Peſt 
im Volksleben“, ſeine Anerkennung und Empfehlung ausgeſprochen 
und mitgegeben hat. In der „Allgemeinen Rundſchau“ ift ſchon 
wiederholt und nachdrücklich auf das außerordentlich verdienſtliche 
Unternehmen aufmerkſam gemacht und Verſchiedenes aus der mit 
vornehmer Gediegenheit ausgeſtatteten Sammlung beſprochen 
worden. Zur beſſeren Förderung möge hier ein erneuter Hinweis 
erfolgen unter Aufführung der uns vorliegenden gebundenen 
Exemplare: „Ingrid.“ Von Selma Lagerlöf. 3. Auflage. 
127 S. 80 Pf.; „Der Verräter. abrläfiig getötet“ von 
E. v. Handel- Mazzett i. „Sappho“, von Thereſe Rak. 
144 S. M 1.—; „Die Aegyptiſche Königstochter. Ein 
Weihnachtſpiel in drei Aufzügen.“ Von Joſeph Hed er. 2. Aufl. 
53 S., 80 Pf.; „Erzählungen von Hermann Kurz. 
1. Bändchen: St. Urbans Krug. Der Feudalbauer.“ „Den Galgen! 
ſagt der Eichele.“ „Ein Donnerwetter im Hornung.“ 75 S., 80 Pf.; 
„Krebs⸗ Büchlein oder Anweiſung zu einer unvernünftigen 
Erziehung der Kinder.“ Von Chriſtian Gotthilf Salzmann. 
Mit Einleitung und Anmerkungen verſehen von A. Gutmann, 
Seminarpräfekt. 94 S. 4 1.20; „Die Glieder einer Kette 
und andere Novellen“ von Anna Freiin v. Krane. 788. 
geb. 60 Pf. „Das Hohelied. Nach dem Hebräiſchen.“ Ueber⸗ 
ſetzt und erklärt von Emil Dimmler. 35 S. 60 Pf.; „Der 
Tod eines Dorfkaplans in den Tiroler Alpen“ von 
Beda Weber. „Der Sonntag des Großvaters“ von Jeremias 
Gotthelf. 86 S. 80 Pf. „Humoriſtika“ von Guido Hakl. 
1. Bändchen: „Unterm Flügelrad, Sekundärbahn⸗Idyllen“. 2. Bänd. 
chen: „Schwabenſtreiche, Fröhliche Fahrten und Abenteuer.“ 256 S. 
4 1.50. — Als weitere Hefte (35136, 37/38) find von demſelben 
Verfaſſer erſchienen: „Am heiligen Felſen (Lourdes). 

lluſtrierte Reiſeerinnerungen“ und „Von Heldengrab zu 

eldengrab. Eine vaterländiſche Wallfahrt von Weißenburg 
bis Marla Tour” Mit Originalilluſtrationen. Auch Luiſe 
Henſels „Lieder“, Selma Lagerlöfs „Aſtrid“ ſowie ein 
2. Bändchen von Herm. Kurz Erzählungen find gebunden à 80, 
60 u. 80 Pf. zu haben. — Man ſieht: durchaus vorwiegend be- 
kannte, ja berühmte Autoren und Werke, — man darf ſagen: Das 
Menſchenmögliche iſt geleiſtet! 

Zu den hervorragendſten Werken desſelben Verlags gehört: 
„Fürſtin Sophie von Waldburg in Wilfepp zu 
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ſogar ſehr junges, aber durch ſeine Friſche und 
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Waldſee“. Ein Lebensbild. Gezeichnet von Karl Haggeney 
S. J. Mit einem Vorwort von Dr. Paul Wilhelm von Keppler, 
Biſchof von Rottenburg. Gr. 8° VI und 166 S., Geſchenkband 
M 8.—, Volksausgabe 4 1.70. — Biſchof von Keppler nennt die 
Heldin dieſer in ihrer ſchönen Einfachheit doppelt anziehenden 
(mit zahlreichen Illuſtrationen geſchmückten) Biographie „eine der 
edelſten Erſcheinungen in der vielhundertjährigen Geſchichte des 
Hauſes Waldburg, ja in der Geſchichte unſeres Landes“. Hier 
kann man von einem „Weltruf“ echter Caritasbetätigung ſprechen. 
Und dieſe Frau lernte allen alles ſein, ſodaß ihr Biograph mit 
vollem Rechte ihr das Zeugnis ausſtellen durfte: „Eine heilige 
Dienerin Gottes, eine liebende Tochter der heiligen Kirche, eine 
heroiſche Kreuzträgerin mit einem Herzen ſo weit als die 
Welt und einer Hand ſo mild wie die der heiligen Eliſabeth, eine 
Freundin der Kleinen und Bedrückten, eine muſterhafte Gattin, 
eine Mutter wie ſelten eine, heldenhaft im großen wie im kleinen, 
Bewunderung erregend, wo immer fie auftrat, durch ihre ſeltene 
Größe an Tugend und Geiſt, die ſie ſtets mutig einſtehen ließ für 
die Rechte der Kirche und der Menſchen.“ — Ja, das Wort gilt 
noch heute: „Welche Frauen haben doch die Chriſten!“ , 

Aus dem gleichen Verlage nennen wir noch: 1. „Ein 
armer Studentaufder Walz. Erinnerungen“ von Kaſpar 
Hutter, stud. theol. 8%, 126 S. geb. A 1.50. Ein junges, mitunter 
aivität des 
öfteren feſſelndes Buch, das nach des Verfaſſers Ausſage, die wir 
ihm glauben, nicht aus Ehrſucht, ſondern zur Ehre Gottes und 
der Gottesmutter geſchrieben wurde, zugleich als Dankadreſſe an 
ſeine Wohltäter; 2. „Durch die Jahrhunderte. Geſchichten 
und Geſtalten aus den Erzählungen und Legenden des P. V. Delaporte, 
S. J., ausgewählt und der e Jugend gewidmet“ 
von Bernard Arens, S. J. Dritte Ausgabe. 8°, VI u. 208 ©. 
Geb. & 2.50. — Die zur Förderung und Bewahrung echter Jugend: 

ener, die nie ſtirbt, herausgeſtellten Bilder entſtammen ſtofflich 
en bibliſchen und dem klaſſiſchen Zeitalter, dem Mittelalter und 
der Neuzeit. Der buntwechſelnde Inhalt umfaßt in kraftvollem, 
oft gehobenem Vortrage Erzählungen und Luſtſpiele, auch ein 
längeres Gedicht. Das Buch verdient eine ſtärkere Verbreitung, 
als es bisher gefunden hat. 

Der als Schulmann ſowie Volks- und Jugendſchriftſteller 
verdienſtliche Gymnafialdirektor Dr. Alfons Steinberger hat 
durch die uns jetzt beſchäftigende Verkagsanſtalt vorm. G. 3. Manz, 
Regensburg, ein neues Buch veröffentlicht: „Kaiſer in 
Theophana, ein Lebensbild aus der zweiten Hälfte des 
zehnten Jahrhunderts.“ Mit 10 Illuſtrationen, 1910, 38. Bånd. 
chen der „Geſchichtlichen Jugend⸗ und Volksbibliothek“, 8°, 66 S., 
4 1.20, geb. . 1.70. Die Heldin ift jene byzantiniſche Kaiſer⸗ 
tochter, die Otto II. Gemahlin, Otto III. Mutter und als Kaiferin- 
witwe für den unmündigen Sohn Reichsverweſerin wurde: ein 
verfeinerter, bedeutender Charakter, der mehrfach in die Gefchicke 
Deutſchlands „mit nicht gewöhnlicher Willenskraft und Selbſt⸗ 
ſtändigkeit eingegriffen“ und das gegen die Ausländerin gerichtete 
Vorurteil des Füriten wie des Volkes in Vertrauen und Zu⸗ 
neigung umzuwandeln gewußt hat. Die Darſtellung gibt gute 
hiſtoriſche Ueber und Einzelblicke ſowie wahrheitsgetreue Charakter- 
zeichnungen hervorragender Perſönlichkeiten. Gleiches gilt von 
desſelben Verfaſſers erſtem Bande der von ihm geplanten 

erie „Aus Bayerns Vergangenheit“, Erzählungen aus 
der „Geſchichte und Sage unſeres Vaterlandes“. 8°, XII u. 260 S., 
M. 1.50, geb. K 2.40. Das eben in dritter „verbeſſerter und ver⸗ 
mehrter“ Auflage erſchienene Buch holt ſeine Themen aus der 
„älteren und dem Beginn der mittleren Geſchichte“: Pioniere des 

vangeliums, Theodolinde, Hans Dollinger, die Ungarnſchlacht 
auf dem Lechfelde, Otto von Wittelsbach bei Verona, Heinrich 
von Kempten uſw. — Die vierte, verbeſſerte Auflage (11. bis 
12. Tauſend) erſchien von Chriſtoph von Schmids „Jugend ⸗ 
ſpiegel. Eine Reihe kleiner Erzählungen.“ 1910. 8°, 86 S., 80 Pf., 
eb. A 1.20 Eine zweite, verbeſſerte Auflage erfuhren die beiden ſtatt⸗ 
ichen Bände D. A. Würfels: „Mußeſtunden zur Unterhaltung 
und Belehrung für jung und alt“ 1910, 8%, IV u. 270 S., 4. 2 50, 
geb. 4 350, und „Unterhaltungsbuch am häuslichen 
Herd“, 1910. 8°, III. u. 259 S., 4 2.40, geb. M. 3.40. Sie find 
auf weite Verbreitung in ſchlichten Kreiſen, auch wohl zu 
Prämienzwecken beſonders an Volksſchulen zugeſchnitten und 
bieten in buntem Wechſel von erzählender Profa und Poeſie neben 
vielerlei aus dem täglichen Leben Gegriffenen Welt und Kirchen⸗ 
geſchichtliches, Legendäres, Biographiſches uſw. Ein warmer 
Herzenston beherrſcht die Geſamtdarſtellungen. — Hingewieſen ſei 
hier auf den reich illuſtrierten XIX. Band der beliebten (inzwiſchen 
in einen anderen Verlag übergegangenen) „Epheuranken.“ 
ee Jahrbuch für die katholiſche Jugend. 4°, 380 S., 
geb. M. 4.80. 

Ein ſehr anregendes, auf gründliches Studium baſiertes 
Büchlein ſchenkt uns D. P. S. Landers dorfer O. S. B. in 
„Arabien und feine Kultur” Mit 31 Illuſtrationen und 
1 Kartenſkizze. 1910, 37. Band der „Geſchichtlichen Jugend und 
Volksbibliothek'“, 8°, XIV u. 163 S., K. 1.20, geb. M 1.70. — Auf die 
geographiſch, ethnographiſch und kulturell ſowie biographiſch über die 
beiden erfolgreichſten Arabien⸗Reiſenden: J. Halévy und E. Glaſer, 


orientierende „Einleitung“ folgen die in mitſamt 13 Kapitel geteilten 
Hauptabſchnitte „Arabien vor dem Islam“, „Mohammed und 
ſein Werk“ und „Arabien in der Gegenwart.“ Die vortrefflich 
ausgeſtattete kleine Schrift ſei für Schule und Haus, für private 
und öffentliche Bibliotheken lebhaft empfohlen. j 
n der „Allg. Rundſchau“ (1904, Nr 10 u. 1 erſchien eine der 
letzten Veröffentlichungen des am 16. März 1910 zu München hin. 
geſchiedenen, hochbedeutenden, edlen und berühmten Mannes, deſſen 
Lebensbild von Bruderhand jetzt vorliegt: „Geheimrat Dr. Alois 
Ritter von Schmid. Sein Leben und ſeine Schriften. Ein 
Beitrag zur zeitgenöſſiſchen Philoſophie und Theologie.“ Von 
Univ.. Prof. Dr. Andreas Schmid. Mit einem Titelbild und 
23 Illuſtrationen. 1910, 8%, VIII und 416 S., 4 3.—, geb. 4 4.—. 
Im Vorwort bemerkt der Verfaſſer, daß auf Wunſch des Ber 
ſtorbenen die Linien der Darſtellung einfach gehalten, unter Aus⸗ 
cheidung „allen Lobes“ nur Tatſachen berichtet worden ſeien. 
un, diele Zatfachen zeugen für fich ſelbſt, tauchen die hervor. 
ragende Geſtalt des Helden, dieſes erklärten „Vaters und Führers“ 
der theologiſchen Fakultät München, an der er ein halbes Jahr 
hundert „mit rieſigem Erfolg“ wirkte, in hellſtes Licht. Der um 
die Ausſtattung des Überaus intereſſanten Buches verdiente Ver 
lag hat ganz recht mit feiner Mahnung, daß dieſes Werk in die Biblio 
thek eines jeden unſerer Theologen gehöre, von denen hunderte 
noch lebende des Heimgegangenen begeiſterte Schüler waren. 
Nicht weniger als 113 Nummern führt das Verzeichnis ſeiner 
Schriften auf, darunter zwei je doppelbändige Werke: „Die 
Bistumsſynode“ (Regensburg 18501/51) und „Erkenntnislehre“ 
(Freiburg 1890). Es gab wohl ſelten einen klareren, reicheren 
Geiſt, einen regeren, überzeugteren Verteidiger des Lichtes menſch⸗ 
licher Vernunft und des hingegebenen Glaubens. Eines der 
bemerkenswerteſten Kapitel des Buches iſt das von ihm ſelbſt ge 
ſchriebene: „Literariſche Angriffe in kritiſcher Beleuchtung“, in 
in dem er wirkungsvoll die gegen ihn erhobenen Vorwürfe des 
Kantiſchen ſubjektiven Apriorismus, des Pantheismus und des 
Skeptizismus abweiſt. — Mit ſolcher wahren Menſchengröße vor Augen 
vertieft man ſich doppelt gern in Franz X. Kerers ſeit 1906 
bereits zum drittenmal aufgelegtes „verbeſſertes“ Buch für die 
„Kriſen des Lebens“: „Gebt mir große Gedanken!“ 1910, 
5. u. 6. Tauſend, 8°, 154 S. Das religiös ⸗ethiſch bedeutſame Werk 


mit der leuchtenden Grundidee: „Baue die Menſchengröße am 


Gottesgedanken!“ widmet ſich in erſter Linie der „edlen Jugend“. 
in nächſter der „zweiten Jugend“: den Eltern, Erziehern, Seelen. 
führern uſw., in letzter den am Leben Ermüdenden. Ihnen allen 
kann es zu einem Born dauernder Erquickung und Stählung 
werden. — Ein ſolcher, in ſeiner Art, bietet ſich wieder in einem 
koſtbaren Büchlein, auf deſſen jüngſte (19. u. 20.) Auflage wir nur 
aufmerkſam machen: „Beſuchungendes allerheiligſten 
Altarsſakramentes“. Vom hl. Alphons Maria von 
Liguori. 1910. Miniatur 334 S., 50 Pf., geb. 75 Pf. 
Eingehende Beſprechung, zu der hier der Raum fehlt, ber 
dient die ideell und dichteriſch eigenartig bemerkenswerte Ver 
öffentlichung Sebaſtian Wieſers: „Der Antichrif. 
Trilogie mit Vorſpiel. I. Teil: A. Vorſpiel: Der Sündenfall. 
B. „Das auserwählte Volk.“ (Drama in 5 Akten). 1910, 
8°, VIII u. 288 S., M 3.80, geb. & 4.60. Jeder, der es kennen lernen 
will — und vorausſichtlich werden ihrer bald nicht wenige fein — 
tut gut daran, ſich zunächſt das „Vorwort als Kommentar 
genau anzuſehen; der Weg zum Verſtändniſſe liegt dann chon 
zum nicht geringen Teile offen. Hier auch iſt bereits der lan 
zur vollſtändigen Trilogie gegeben, deren zwei nächſte Haupt. 
dramen lauten: „Jeſus Chriftus”, „Die Kirche“; das Nachſpiel 
endlich: „Das letzte Gericht.“ Von den fünf Akten des vorliegen 
den erſten Hauptteils trägt jeder eine Weberfchrift: „Kain oder 
der Brudermord“, „Die Sündflut“, „Melchiſedech“, „Sinai“, neru 
ſalem“ (zur Zeit Davids). In allen kehren Kain und Ada wieder. 
— Kein Zweifel: ſchon die gewaltige Idee bei einem ſo eur 


den vorliegenden Band verſenkt, wird ſich zudem $ 
ner Geiſt, der das Gute, 
ber e kee a 


t 
„Unſerer großen Gebetsklaſſikerin Luiſe Henſel wur 
unlängſt ein Denkmal in Stein zu Paderborn errichtet. Nun | 


gereichte Vertonung traulichen Reiz. Und daneben feſſeln ihn be 
ſonders „Wachtelruf“, „Stilles Gotteslob“, „Laß mich allem 
„O wie ſüß iſt dein Geiſt!“ uſw. Möge die wertvolle Sammlung 
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viele Weihnachtstiſche ſchmücken! — Derſelbe Verlag, deſſen weitere 
Veröffentlichungen wir jetzt beſprechen, bringt ein anziehendes 
e erk von Mathias Konrad Kann: „Nur 
ein Zigeunermädchen. Ein Sang aus Altenburgs Ber- 
angenheit.“ 12°, 106 S., geb. 4 2.50. — Ein jugendlicher Rauf. 
err lernt ein wunderſchönes Zigeunermädchen, Tochter einer 
Chriſtin, kennen und lieben. Er rettet ſie, ſie rettet dann ihn in 
Verkleidung eines Fin eee im Kampfe, beide finden in 
einander das Glück fürs Leben. Gewandte Technik, gute, edle 
Sprache, freundliche, nicht äußerlich ſtürmiſch bewegte, aber 
gemütsinnige, finnige Darſtellung werden dem Büchlein voraus⸗ 
fichtlich viele Freunde, zumal Freundinnen gewinnen. — Aehnliches 
Lob verdient „In der Chriſtnacht. Märchen“ von Emma 
von Brandis⸗Zelion (1910, 12, 113 S., M. 1.50, geb. & 2.40): 
von allegoriſcher Bedeutung, indem einige der Hauptperſonen die 
Liebe, die Unſchuld und die Treue verkörpern, aber ohne aufdring- 
liche Lehrhaftigkeit, vielmehr in poetiſcher Anmut. — Sehrintereſſant, 
als eine entſchieden vielverſprechende Talentprobe gibt ſich 
M. Homſcheids Erzählung (das auf dem Titel gegebene Kenn. 
wort „Roman“ erweiſt ſich als weniger zutreffend) „Eifelprinz“ 
1910, 8°, 160 S., & 2.25, geb. 4 3.—. Friſch und zugleich vertieft 
geſchrieben, von ſcharfer und doch gitiger Beobachtung zeugend, 
verrät das (nicht für die Jugend beftimmte!) Buch einen feinen 
Sinn für Natur- und Seelenſtimmung, Volksfitte und Volksſage, 
viel pſychologiſches Verſtändnis für die ech te, gar nicht ſo leicht 
durchſchaubare Art der Eifelbauern in Fehl und Vorzügen, ohne 
naturaliſtiſche Vergröberung, willkürliche Verkleinerung oder 
ſentimentale Verhimmelung. Dieſes Talent folte man nicht aus 
Auge verlieren. , 
Die Berlagsanflalt Benziger & Co., A.-G., Einſtedeln, bietet 
wei trefflich ausgeſtattete Neuheiten, beide ausführlicher in unſerer 
ubrit „Vom Büchertiſch“ behandelt: 1. „Die Gründung. 
Sozialer Roman.“ Von Pierre l'Ermite. Autoriſierte 
Ueberſetzung von F. Mersmann. Einleitung von Frangois Coppée. 
Mit 21 (intereffanten) Originalilluſtrationen von H. Rouſſeau. 
1910, 8°, 416 S., M 4.—, geb. 4 5.20. Der allgemach weltbekannte 
Verfaſſer behauptet die bereits erklommene Höhe in dieſem Roman 
des Gegenſatzes zwiſchen Stadt und Land, zwiſchen Erdſcholle 
und Großſtadtpflaſter, zwiſchen Ur ſowie Bauernadel und win- 
diger Induſtrieritterſchaft, zwiſchen Tugend und Laſter, Kraft und 
Schwäche, ſeeliſchem Talmi und Gold. — 2. „Die Prinzeſſin 
von Lanka. Roman.“ Von A. Hruſchka 1910. 8, 304 S., 
AM. 3.20, geb. 4 4.—, eine romantiſch⸗reichbewegte Geſchichte aus 
der Gegenwart auf ceyloniſchem Boden, ausgeſtattet mit lebhafter 
Charakteriſtik und einer Fülle feſſelnder Motive aus Natur, Kultur, 
Religionsanſchauung und Mythe. N 
Zu den Werken des Verlages Thum Kevelaer ſtößt noch 
ein neuer Band der beliebten, hier des öfteren empfoh⸗ 
lenen „Bücherhalle“ (à Band ca. 4 3.—): Der XI, 
von der Verfaſſerin Antonie Jüngſt, mit dem Titel 
Die Eichhöfer, Dorfgeſchichte aus dem Münſterlande“. 
Lebendig und ergreifend in der Handlung, die bei dieſer edlen 
Autorin fih immer tief fittlich ausgeſtaltet, wird das Buch dem 
unternehmen neue Freunde gewinnen. Wir kommen ſpäter 
an anderer Stelle der „Allgemeinen Rundſchau“ darauf zurück; 
hier ſei nur bemerkt, daß der erſten Erzählung, die einen unſchuldig 
u langer, ſchwerer Kerkerhaft Verurteilten zum Helden hat, eine 
eundlich austönende Novelle: „Pate Ulrike“, angefügt iſt. 


BEE SSS 


Heimatwege. 


We je dem Leben auf den Grund geseh'n, 
Dem klingt ein ernstes Lied durch alle Tage, 
Es wird ihm folgen wie im Sturmesweh’n 

Und oft wie leise, leise Heimatklage. 


Wem auch die Sehnsucht heiss die Stirne streift, 
Zur Pflicht wird ihm das harte Wartenmüssen: 
Die Fremde ist's, die unsre Sehnsucht reift 

Und uns zur Heimat führt mit frohen Grüssen. 


Die Tränen bleichen manche Sonnenspur, 
Die von des Leides Wolken übersponnen; 
Die Sehnsucht kürzt die blassen Tage nur 
Und kühlt die Wunden aus der Heimat Bronnen .. 


Wer je dem Leben auf den Grund geseh'n, 

Dem klingt das ernste Lied in allen Tagen, 

Der kennt kein erdenmüdes Stillesteh’n: 

Ihn führt der Weg zu Höh’n, die strahlend ragen.. 


Dr. Hans Besold. 


Als Weihnachtgabe befonders zu empfehlen 
Auf höhenpfaden. Gedichte. 


Aus Originalbeiträgen der „Allgemeinen Rundſchau“ 


herausgegeben von Dr. Armin Kaufen. 
Jahreszeiten — feNzeiten — Stimmungen und Erinnerungen — Balladen. 
Der 320 Seiten Narke Oktabbaud umfaßt 394 Gedichte aus der feder v. rund 80 Autoren. 


feinfter Salonband. — Deckenpreſſung in farbe und Gold. 
Ausnabhmspreis für Abonnenten 2 Mk.. Ladenpreis für nichtabon nenten 8 Mk. 


Gegen Einfendung von Mk. 2.20 oder unter Polnachnahme direkt zu beziehen von 
der 6efhhäftsntelle der,, Allgemeinen Rundſchau“, münchen, 6alerieſtr. 35 a, Gartenhaus. 


Einige Urteile aus dem Leferkreife: 


Aus dem Rheinland: „Das Buch iſt wirklich gelungen und muß 
jetzt trotz Oehl als befte Anthologie auf katholiſcher Seite angeſprochen 
werden. Druck und Ausſtattung des Buches laſſen nichts zu wünſchen, 
auch iſt die Einteilung des Inhalts ſehr überſichtlich. Ich bin überzeugt, 
daß die Sammlung ſich bald Freunde erwerben wird. Es wird nicht ſchwer 
ſein, Ihrem prächtigen Werkchen „Auf Höhenpfaden“ viele Freunde zu⸗ 
uführen. Es hat in unſerm Leſerkreiſe großen Anklang gefunden. Das 

uch iſt am Aeußern und Innern ſo geſchmackvoll, daß ich es gern, wie 
moana verbreiten helfe, und wünſche ihm fröhliche Fahcet auf die Reife in 
ie Welt. 

Aus Baden: „Das Buch iſt ganz außerordentlich prächtig aus⸗ 
gefallen; gediegen und fein von außen bis ins Herz hinein! Schon die 
äußere Geſtalt erweckt den Wunſch und die Freude, es zu beſitzen. Das 
habe ich auch bei meinen Kollegen wahrnehmen können, bei denen ich es 
herumreichte.“ , 

Aus Hannover: „Der wunderſchöne Gedichtband ‚Auf Höhen⸗ 
pfaden‘ hat mich febr erfreut. Es wird mir ein großes Vergnügen fein, 
ne Werk meinem hieſigen wie auswärtigen Bekanntenkreis zu 
empfehlen.“ 

Aus Elſaß⸗Lothringen: „Auf Höhenpfaden“ empfiehlt ſich a 
feinen gediegenen Inhalt ſowohl als durch feine nette Ausſtattung. 
eee verfehlen, das prächtig ausgeſtattete Buch nach Kräften zu 
empfehlen.“ 

Aus Bayern: „Das war ein glücklicher Einfall, dieſe Sammlung 
von Gedichten, die im Laufe der Zeit nacheinander in Ihrem Blatte ans 
Tageslicht getreten ohne Abſicht einer künftigen Zuſammengehörigkeit, die 
dauern würde. Dadurch hat ſie ein ganz eigenartiges Gepräge erhalten, 
eine Mannigfaltigkeit in Farbe und Form, die ihr beſonderen Reiz verleiht. 
Meinen herzlichen Glückwunſch auf die Fahrt in die Welt!“ 
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Dom Büchertiſch. 


Das Leben Mariä. Bilder von Ph. Schumacher, Text 
von Victor Kolb, 8. J., Allgemeine Verlagsgeſellfchaft 
m. b. H., München. Zwei Männer von ebenbürtiger Bedeutung 
haben fich vereinigt, um dem chriſtlichen Haufe ein wahrhaft aay 
erfreuendes Werk zu beſcheren. Der Wiener Prediger Victor Kolb 
iſt bekannt als Sozialpolitiker, wichtig find u. a. feine Studien 
über die Glaubensſpaltung, ſowie über den hl. Ignatius von Loyola. 
Der aus Innsbruck ſtammende, jetzt in München wohnende Philipp 
Schumacher hat fih als Genremaler und Illuſtrator wie durch 
ſeine Kirchenausmalungen bekannt gemacht. Die jetzt vorliegende 
Frucht der gemeinſamen Arbeit beider iſt ein reichgeſchmücktes 
wunderſchönes Buch, das zu Ehren der allerſeligſten Hecdelden 
deren Leben beſchreibt und in Bildern vor Augen führt. Beſcheiden 
nennt Kolb ſeine Arbeit einen „Bildertext“. Gerade ſo gut könnte 
man Schumachers Arbeit „Textbilder“ nennen. Es hängt eben 
beides — ſchon äußerlich — untrennbar zuſammen, und doch be⸗ 
fibt jedes eine völlige künſtleriſche Selbſtändigkeit, die den Genuß 
erſt vollkommen macht. Achtundvierzig Bilder find es, in denen 
Schumacher das Leben und die Bedeutung Mariä zu ſchildern 
ſucht. Daß ein Thema wie dieſes niemals, und auch von der 
Hand allergrößter Meiſter nicht, erſchöpft werden kann, daß die 
künſtleriſche Geſtaltung, weil ſie eben Menſchenwerk iſt, nie ganz 
zu erfüllen und auszuſprechen vermag, was unſer Herz erfüllt, 
was der Glaube uns lehrt, das iſt ja gewiß. Auch das gewaltigſte 
Kunſtwerk kann in ſolchem Falle nur ein Gleichnis ſein, das uns 
auffordert, der Wahrheit nachzudenken. Aber ſolche Aufforderung 
und Anregung iſt notwendig, ſie hilft zur Vertiefung des gläubigen 
Gemütes, ſie verſcheucht, was niedrig iſt. Darum begrüßen wir 
auch das vorliegende Buch mit beſonderer Freude. Dieſe Bilder 
find nur zum Teil Illuſtrationen. Die meiſten find tieffinnige 
Auslegungen der im Leben der Gottesmutter ſich offenbarenden 
Ideen der chriſtlichen Glaubenslehre. Sie entwickeln ſich vor unſeren 
Augen vom Tage der erſten Verheißung, da mit dem Falle des 
Urelternpaares die Sünde in die Welt kam, bis zur Erfüllung. 
Durch makelloſe Empfängnis allein ausgenommen von dem 
Geſetze der Erbſünde, tritt Maria in das irdiſche Leben, voll ⸗ 
endet es in Liebe und Schmerzen, bis fie zurückkehrt in die 
ewige Heimat und die Krone der Herrlichkeit empfängt. Wie 
Maria die Zuflucht der Chriſten iſt, wie ſie gefeiert wird von 
der großen Kunſt, angerufen wird im Gebet, das bildet des 
Buches Schluß. Ueber die Beſchaffenheit der Bilder — es ſind 
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durchweg farbige Wiedergaben von Aquarellen — kann man nur 
anerkennendes fagen. Die in ihnen fih ausſprechende feite Glaubens. 
zuverſicht verkündet fich in edler Zeichnung, die idealiſtiſch und 
realiſtiſch zugleich ift, dabei nirgend ſüßlich, noch jemals kraß wird. 
Es iſt ein hoher Genuß, dieſe Bilder auf ſich wirken zu laſſen, die 
unſere Gedanken an das Ueberirdiſche ſo fein mit denen an die 
Tatſachen der Geſchichte und Legende, endlich mit denen an unſer 
eigenes tägliches Leben verknüpfen. Für das alles hat Schumacher 
durchaus jedermann verſtändliche, ſchlichte Art gefunden, und man 
iſt darum berechtigt, ſeine Arbeit als bedeutendes Kunſtwerk zu 
bezeichnen. — Was ich hiernach zum Lobe des Kolb'ſchen Textes 
u ſagen hätte, würde in ſeiner Weiſe auf dasſelbe hinauskommen. 
es in allem darf man dem Werke beider Männer nur wünſchen, 
daß es in recht vielen chriſtlichen Familien Aufnahme fände. 
Kurt Freden. 
Pierre l'Ermite, „Die Gründung. Sozialer Roman.“ Autos 
riſierte Ueberſetzung von F. Mersmann Einleitung von 
. Kon dpean Coppée. it 21 Original-Illuſtrationen von 
„Rouſſeau. Einſiedeln, Benziger & Co. 1910, 8°, 430 S., 4 4.—, 
geb. 4 5.20. „Bei jeder Seite, die man umſchlägt, fragt man fih: 
„Was wird wohl nun kommen!“? heißt es in Coppés warmem 
Anerkennungsbriefe. Ich perſönlich kann dem nicht durchaus zu 
ſtimmen, zumal nicht hinſichtlich der reichlich langatmigen Aus⸗ 
einanderſetzung zwiſchen des ſchlappen Helden temperamentvoller 
alten Mutter und jenem ſelbſt. Aber im ganzen finde auch ich 
viel des „ſpannenden Intereſſes“ und, was im Verein mit dieſem 
Hochwichtiges bedeutet, zugleich der die für f der bleibenden, 
erhebenden Wirkung. Das Buch iſt die für ſich abgeſchloſſene 
Fortſetzung der von der en Akademie preisgekrönten 
„Großen Freundin“ desſelben Verfaſſers. Ei junger begüterter 
Adeliger fällt einem Gaunerpaar, einem deutſchen ( Ingenieur 
und einer jüdiſchen Abenteurerin, in die Hände, verliert fein Ber- 
mögen und, durch eigene Schuld (Duell) ſein Leben, rettet aber, 
da edle Gefühle in ihm wach blieben, ſein Seelenheil. Hand in 
Hand mit ſeinem Schickſal geht dasjenige eines jungen Bauers, 
der — wie jener und zu deſſen oder vielmehr zu des Gauner⸗ 
paares Zwecken — der Heimat untreu, darob vom Vater verſtoßen 
wird, jedoch ſeine innere Tüchtigkeit nicht verliert und ſo den 
inen und der Heimat endgültig erhalten bleibt. Die Liebe zur 
Scholle ſtellt das Leitmotiv. Die Perſonenzeichnung iſt ſo reich 
wie lebenswahr. Kräftige Schlaglichter fallen auf die Welt des 
Schwindels und des Scheins, der unerſättlichen Genuß⸗ und Hab- 
ier, aber auch auf das Stabile der echten Sitte, der wahren 
iebe zum angeſtammten Heim, der edlen Anteilnahme an frem- 
dem Geſchick. Das Buch verdient eine weite Verbreitung, nicht 
uletzt durch Volksbibliotheken, zur Mitbekämpfung der Land⸗ und 
flichtflucht. E. M. Hamann. 
H. Brufcka, „Die Prinzeffin von Lanka“. Benziger, 
1910, 8°, 304 S., M 3.20, geb. M 4.—. Dieſer Roman ſprüht von 
Temperament und von verlebendigendem Schilderungstalent. 
Ceylon ragt, blüht vor uns auf. Mit der äußerſt romantiſchen, 
aber immerhin glaubwürdigen Geſchichte der flott herausgearbeiteten 
Träger der Handlung verwebt ſich die großartige Schönheit der 
dortigen Natur, die Seltſamkeit der Bevölkerung, ihrer Glaubens., 
Mythen- und Sagenwelt, die Herrlichkeit einer verfallenen Kultur. 
Buddhismus und Chriſtentum, Peſſimismus und Optimismus 
werden einander in den Anſchauungen der Perſonen gegenüber⸗ 
eſtellt, aber das Göttliche in Menſchentum und Lehre ſiegt, und 
ber lebhaft Angerer Leſer (auch ein unterſtrichen ernſthafter) legt 
am Schluſſe das Buch befriedigt weg, das gewiß nichts anderes 
als nur gehobene Unterhaltungslektüre ſein will, dieſen Zweck 
aber auch tatſächlich in anerkennenswerter Weiſe erfüllt. 
M. Hamann. 
„Natur und Kultur“. Im achten Jahrgang erſcheint bereits 
die von Dr. Voeller gegründete und geleitete Zeitſchrift „Natur 
und Kultur“ (Monatlich zwei Hefte, vierteljährlich 4 2.—, 
1 München), was bei der Fülle von ähnlicher 
iteratur, die im Lauf der Zeit aufgetaucht iſt, allein ſchon eine 
gewiſſe Garantie für deren Inhalt bedeutet. Sie hat ſich in dieſen 
Jahren einen ſtattlichen Kreis von Gönnern und Freunden er⸗ 
worben und iſt nicht nur an Mittelſchulen warm empfohlen, 
ondern auch bei Naturſreunden, die genauer ins Detail eingehen, 
ſets ein gern geſehener Bote aus dem Reiche ihrer Liebhaberei; 
denn ſie richtet ſich nach dem Sprichwort: „Wer vieles bringt, 
wird jedem etwas bringen.“ Dem Botaniker erzählt ſie von ſeinen 
Lieblingen aus allen Zonen, der Zoologe lieft darin Bemerkens⸗ 
wertes über Leben und Gewohnheiten der Tiere aller Länder, 
der Mineraloge und Geologe findet intereſſante. Aufſätze über Ent ⸗ 
ſtehung und Gewinnung der unorganiſchen Stoffe. Auch die 
Aſtronomie kommt nicht zu kurz; eine Experimentierecke bringt neue 
Verſuche, die der einzelne leicht wiederholen kann und eine Rund⸗ 
ſchau gibt Aufſchluß über die letzten Errungenſchaften der Technik 
und Forſchung. Größte Aufmerkſamkeit wird der Pflege der Eigen. 
beobachtung und Eigen betätigung ſeitens des Leſers gewidmet 
durch Anleitung zum Sammeln, Mikroſkopieren uſw., Betrachtung 
der Natur auf Spaziergängen, in Haus und Garten, des Sternen- 
himmels. Die Rubrik „Studien und Leſefrüchte“ unter 
richtet über wichtige Forſchungsergebniſſe und Neuerſcheinungen 


in kritiſcher Beleuchtung. Der Laie hat keine Ahnung davon, welche 

Mühe das Zuſammentragen all dieſer Details erfordert und wie 

viel Material hierzu nono ift. Bei dem ſtattlichen Stab von Mit 

arbeitern aus allen Gebieten der Wiſſenſchaft wird „Natur und 

Kultur“ ſicher auch in Zukunft fortführen, was ſie ſo ſchön begonnen. 
Heinrich Morin, kal. Gymnaſialprofeſſor. 

„Amelangs Frauen-Jahrbuch 19.“ Mit Beiträgen eriter 


Autoren, Kalenderbildern, künſtleriſcher Ausſtattung und Einband 


von Prof. Steiner Vrag. Leipzig, C. F. Amelang 8° 159 S. In 
mehrfarbigem Einband 4. 4.—. Ein liebens würdiger, inhaltsreicher 
vornehmer Geſchenkband, der ſich jetzt und in der Folge ideell, 
teils auch ſtofflich an die von Prof. Wychgram herausgegebene 
Serie „Kulturaufgaben der Frau“ eaa will. Der vorliegende 
trägt zu Häupten das Bild der achtzigjährigen Marie von Ebner 
Eſchenbach, die eine Reminiſzenz: „Aus meinen Kinderjahren“, 
beigeſteuert hat. Es folgt Novelliſtiſches, Poetiſches, Biographiſches, 
Eſſayiſtiſches, letzteres beſonders über Caritatives und Soziales 
im Frauenleben. Unter den katholiſchen Autorinnen wurden nur 
zwei herzugezogen: E. Gnauck⸗Kühne und L. Rafael. Der 
mannigfaltige Bildſchmuck trägt zur Erhöhung Ni 
Geſamteindruckes bei. . Freimund. 
„Klänge aus der Rloſterzelle,“ von P. Adalar von Erfurt. 
Verlag von J. J. Lentner (E. Stahl), München, geb. M 1. Die 
in Nr. 49 veröffentlichte Beſprechung dieſer Geſänge eines from 
men, gottbegeiſterten Kapuziners enthält leider einen Druckfehler: 
Statt „Richtung“ ſollte es,, Sichtung“ heißen. Wir empfehlen nod 
mals gerne das reizend ausgeſtattete Büchlein mit feinem warm 
herzigen, aufs Bedeutſame zielenden poetiſchen Inhalte. Leo van 
Heemſtede ſagt im Dezemberhefte der „Dichterſtimmen“ von dieſen 
„Klängen aus der Kloſterzelle“: „Ein Büchlein voll ſüßen Friedens, 
voll froher Begeiſterung, voll inniger Gottes⸗ und Menſchenliebe.“ 
Ein neues Betrachtung buch für Geiltliche. Lucerna 
pedibus meis verbum tuum! Exerzitien vorträge und 
Exerzitienbetrachtungen für Prieſter. Von P. Ana 
ſtaſius Joſef Müller, O. M. Cap., Ravensburg, Verlag von Friedr. 
Alber.“ — Wohl iſt kein Mangel an Betrachtungsbüchern für 
Prieſter, aber gute Ware iſt ſelten. Vorliegendes Werk aus der 
Hand eines verdienten Kapuziners verdient beſtens empfohlen zu 
werden. Leider ift dasſelbe bis jetzt noch wenig bekannt. Der Verfaſſer 
hatte viele Jahre und an verſchiedenen Orten Exerzitien für Briefer 
zu halten. Auf Erſuchen vieler geiſtlicher Herren und auf Empfeh⸗ 
lung des Hochwürdigſten Biſchofs Paul Wilh. v. Keppler, dem das 
Munuffript zur Durchſicht borgelegt wurde, kamen die Vorträge 
in Druck. Das Werk umfaßt 2 Bände mit je einer Serie von 
Betrachtungen und Konfiderationen mit den nötigen Einleitung 
und Schlußvorträgen. Ein Vorzug iſt dem Werk beſonders eigen, 
und dieſer gibt ihm das originelle Gewand, die ausgiebige und 
treffliche Verwertung und Verwendung der Heiligen 
Schrift. Die Vorträge find deshalb nicht bloß Menſchenweisbei, 
ſondern Geiſt und Leben. Es find eben nicht abgedrofchene Kliſchees, 
ſondern Lebensweisheit eines durchgeiſtigten Prieſters, getragen vom 
Geiſte und Leben der Heiligen Schrift. Die Ausſtattung iſt eine 
ſehr geſchmackvolle und in allen Teilen gut. Daher auch der 
etwas hohe Preis (2 Bde. geb. M. 9.50). Es ift nur zu begrüßen, daß 
ähnliche Vorträge in abſeybarer Zeit für Laien erſcheinen im 
Verlag von C. Ohlinger, Mergentheim, beträchtlich billiger. 
Prieſter und Laien werden aus dieſen Vorträgen großen Nutzen 
und viel Anregung ziehen. Joh. Wahl. 
Der Regelpater II oder fromme Leſungen für Tertiaren. 
Von P. Laurentius von Landshut, Mitglied der bayeriſchen 
Kapuzinerordensprovinz. Druck und Verlag von Friedrich Puſtet, 
Regensburg 1910. Geb. M 2.20. Ein zweiter Band geſammelter 
Regelpaterpredigten, die P. Laurentius ſeit einer Reihe von Jahren 
in der Tertiarenzeitſchrift „Altöttinger Franziskusblatt“ erjcheinen 
läßt. Der erſte Band erſchien ſchon vor längerer Zeit. Beide ſin 
eine herzlich willkommene Gabe für Tertiaren; aber auch Nicht. 
tertiaren werden in dieſem Buche mit großem Intereſſe und reich 
lichem Nutzen für ihr perſönliches religiöſes Leben leſen. Die Dar 
ſtellung iſt einfach und ſchlicht aus Rückſicht auf den Lejerkee 
P. Laurentius zeigt ſich als Mann von feiner Beobachtungen 
und großer Gemütstiefe. Er weiß die Saiten unſeres Herzen 
anzuſchlagen und es religiös zu ſtimmen. Und über dem Ganzen 
weht der Geiſt eines geſunden Optimismus. Wo ein Beim 
nichts Gutes mehr findet, weiß der „Regelpater“ noch einen Fun ji 
des Guten aufzuſpüren und dieſen Funken zur Flamme zu en 
fachen. Er weckt die ſchüchternen Talente, ermutigt den Derzagten 
feuert den Starken an. Diele frommen Leſungen find ein vorsld 
liches Mittel, das religiöſe Leben zu erneuern und zu vann 
im Geiſte des hl. Franziskus. — Dem Buche ift ein Titelbild 
gegeben: Die Verlobung des hl. Franziskus mit der Armut. 
P. Aidan, O. M. Cab. 
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Bühnen und Muſikrundſchau. 


Münchener Festfpiele 191. Die Wagneraufführungen im 
Prinzregententheater beginnen am 31. Juli mit „Triſtan“, 
der fünfmal gegeben wird; ferner find vorgeſehen der Nibelungen 
ring und die „Meiſterſinger“ je dreimal. Wie heuer iſt der 
Mozartzyklus im „Kal. Reſidenztheater“, der früher den 
Wagnerfeſtſpielen vorausging, im nächſten Sommer auf die dazwiſchen 
liegenden Tage gelegt, an denen im Prinzregententheater nicht 
gel ielt wird. Er beginnt am 30. Juli mit „Don Giovanni“, 

ieſer und „Figaros Hochzeit“ werden zweimal geboten. Gin- 
mal erſcheinen „die Entführung“, „Baſtien und Baſtienne“ 
uſammen mit „Titus“ und „Cosi fan tutte.“ Die offizielle 
Generalagentur, das amtliche Reiſebureau Schenker, beginnt dem⸗ 
nächſt mit Programmverſand und Billettvormerkung. 

Kgl. Refidenztbeater. Henry Batailles' Drama: „Die 
törichte Jungfrau“ hatte einen Darſtellungserfolg. Das künſt⸗ 
leriſch nicht hochſtehende Pariſer Stück ift gefchidt und effektreich 
gemacht, aber erwärmen können dieſe Schachfiguren des Autors 
nicht. Ein verheirateter älterer Advokat hat die blutjunge Tochter 
eines Oden he verführt und flieht mit ihr ins Ausland. Der 
Bruder des Mädchens Get den Flüchtigen nach, um blutige Rache 
zu nehmen; auch die Gattin des Anwalts folgt ihnen, um den 
noch immer geliebten Mann vor dem Rächer zu ſchützen. Der 
Advokat macht, von der Frau und der Geliebten verteidigt, einen 
ür unſer Empfinden allzu kläglichen Eindruck, und als die letztere 

ch den Tod gibt, um die Gatten wieder zu vereinen, vermag 
uns dies nicht in dem Maße zu rühren, wie Bataille fich dies ge⸗ 
dacht haben mag. 

Schaulpielbaue. „Die Nordiſche Heerfahrt“ gehört 
zu Ibſens Frühwerken. Helden der Vorzeit ſtellt er hier mit 
markigen Strichen auf die Bühne. Noch bildet er mehr, als er 

belt, und ſo gelingt ihm dieſe dem Geſchlechte der Rieſen ent- 
mmende Brünnhilde, die nur dem ſtärkſten, ruhmreichſten Helden 
angehören will. Hjördis heißt ſie im Stoffkreis des zehnten Jahr⸗ 
hunderts, aus dem Ibſen ſchöpfte. Ein gewaltiger Bär liegt vor 
dem Gemache der Jungfrau. Ihn zu mam ift dem Freier 
Bedingung. Hjördis hofft, daß Sigurd der Starke die Tat voll⸗ 
bringe, doch willig folgt ſie Gunnar, als er ſich dieſen Ruhm ge⸗ 
wann. Hoch oben im Norden hauſt ſie nun auf dem Hof des 
Gatten, dem zu neuen Wikingerfahrten nicht der Sinn ſteht. 
Neidvoll blickt fie auf Sigurds wachſenden Ruhm, oft erwachen 
ihr Zweifel an Gunnars Heldentum. nur dies gewährt ihr Troſt, 
Gunnar hat einſt doch die größte Tat vollbracht, die jener nicht 
ewagt. Als Hjördis bei einem Gelage Gunnar preiſt und 
öhnend Sigurds Heldentum herabſetzt, da ſchreit ihr Sigurds 
attin die Wahrheit ins Geſicht: Nicht Gunnar erſchlug den 
Bären, Sigurd vollbrachte es für den die Tat nicht wagenden 
Waffenbruder. Die beleidigte Hjördis ſinnt auf Rache und 
Tod. Als fie jedoch erfährt, daß Sigurd fie liebte und nur 
Kir den ſcheinbar begünſtigten Freund zurücktrat, will fie die 
ande brechen, als „Schildmaid“, die ihn zu Taten anfeuert, 
nicht als Weib will ſie ihm folgen Doch Sigurd vermag die 
beiden nicht zu opfern, die zwiſchen ihnen ſtehen und ein Recht auf 
ihren Platz haben. Er fordert Gunnar zum ritterlichen Zweikampf, 
wohl hoffend zu fallen. Doch er fällt durch Hjördis Pfeil. Durch 
Zauberkünſte beſchwor fie die Toten auf der Heimfahrt nach Walhal, 
in ihrem Geleit will ſie mit Sigurd ziehen. Allein der Sterbende 
kündet ihr, daß der Tod ſie für ewig trennt. Er betet zu dem 
neuen Gotte, der immer weiter in den Norden vordringt, er iſt 
Chrift geworden. Hjördis ſtürzt fi) vom Felſen ins Meer. Zu 
organiſcher Einheit ift mit dieſer Sage die tragische Heerfahrt des 
green Ornulf verflochten, der fieben Söhne im Kampfe verliert. 
uch hier iſt es Hjördis bochfahrender Sinn, der den Untergan 
herbeiführt. Der dramatiſche Aufbau des Stückes iſt ſo meiſterlich, 
die Charakterſchilderung ſo plaſtiſch, daß dem Zuſchauer kaum 
on Bewußtſein kommt, was ihm in der Gefühlsſphäre der Nord” 
andsrecken doch fremd iſt. Das Schauſpiel ward unter Stollbergs 
ehr glücklicher Regie in ſtimmungskräftiger, auch maleriſch ſchöner 
nſzenierung gegeben. Das Enſemble löfte die großen Aufgaben 
jebt ehrenvoll, ja man ſah manche Kraft, die nur zu oft ihr Können 
n den Boudoirs Pariſer Ehebruchsſchwänke verſchwendet, gewachſen 
an den Forderungen großer Kunſt. 

Aus den Ronzertfälen. Profeſſor Mannſtädt von der 
Wiesbadener Hofbühne leitete im Odeon ein Symphoniekonzert 
des Tonkünſtlerorcheſters. In der dritten Leonorenouvertüre und 
der phantaſtiſchen Symphonie von Berlioz erwies der Dirigent 
die Vorzüge ſtarken Temperamentes und gereiften Könnens. Die 
Geigerin M. v. Stuben rauch gab in Brahms Violinkonzert 
eine durch klangliche Schönheit und reife Technik imponierende 
Leiſtung. Zu gleicher Stunde bot Prill im Volksſymphonie ⸗ 
konzert in der Tonhalle Liſzts „Heroide Funèbre, Strauß’ „Tod 
und Verklärung“ und die Symphonie in D-dur op. 16 von Sgambati, 
eine febr ſympathiſche und achtenswerte künſtleriſche Arbeit. Wieder. 
gabe und Aufnahme waren vortrefflich. — Sehr günſtig verlief 
auch der zweite Bachſchen Kantaten gewidmete Abend, an 
denen Alfr. Naef und Frau Stern⸗Lehmann fich wieder als Sänger 
von ſtarkem Stilgefühl erwieſen. Das kleine Kammerorcheſter des 


Konzertvereins, Schmid Lindner (Cemballo) u. a. bewährten fich 
ſchönſtens. Einen Kompoſitionsabend veranſtaltete Wilhelm 
Kienzl. Der Tondichter E Flügel, der junge Tenoriſt Wild⸗ 
brunn und die glänzende Altiſtin Myſz Gmeiner fangen feine Lieder. 
Die durchweg friſch empfundenen, ſchlichten, innigen, meiſt heiteren 
Kompofitionen, die fo ganz entfernt find von dem Raffinement 
unſerer Tage, boten uns einen harmoniſchen, ruhigen Genuß und 
das Publikum erwies ih dem „Evangelimann“⸗Komponiſten äußerſt 
dankbar. — Das „Welte⸗Mignon“⸗Reproduktionsklavier, 
das uns jüngſt vorgeführt wurde, vermag die Vorträge erſter 
Künſtler in einer vollkommenen Weiſe wiederzugeben, wie man es 
kaum für möglich halten könnte. Dadurch, daß dieſe große Er⸗ 
findung die individuelle Kunſtleiſtung getreu der Nachwelt zu 
überliefern vermag, kann ſie der mufikaliſchen Ausbildung, wie 
der Mufikgeſchichte unſchätzbare Dienite leiſten. — Im Anſchluß 
an dieſe Konzerte ſei noch kurz des Rezitationsabends des Herrn 


ünchen. 


. —8—öKr*—ft(ᷣ ——e7—pñs . — . —ͤ — —̃—.1—ñ— ———— —— ne na ——— ne E G 
ER CR CR ER GR ER ER ER GR ER ER ER ER ER ER ER ER ER DR DR ER ER ER ER DR DR ER ER ER ER ER ER ER ER ER N ER ER ER ER OR 
ͤ—..ñĩ: —— ... RE AEG 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die europäischen Börsen werden neuerdings durch anhaltend 
nervöse Neuyorker Effekten märkte stark beeinflusst. 
Seit längerer Zeit schon wird die Aufmerksamkeit aller Interessenten 
auf jenen amerikanischen Markt gelenkt, woselbst heftige Kurs- 
schwankungen ohne irgend welche bestimmte Motive zu beobachten 
sind. Diese Vorgänge einer vollkommen unzuverlässigen Börse 
sollten den deutschen Kapitalisten ernstlich Anlass geben, 
jenen rein spekulativen Effekten, wie Amerikanische Eisenbahnaktien 
usw. nicht mehr das althergebrachte, bisherige Interesse zuzuwenden. 
Die deutschen Industrie- und Anlagewerte geben sowohl dem spekulativ 
veranlagten Kapitalisten, wie auch dem Sparpublikum soviel des 
Soliden und des gut Rentierlichen, dass das heimische Kapital nur 
den deutschen Werten allein den Vorzug bei Neuanlagen geben sollte. 
Die heimischen Renten- und Pfandbrief werte bieten 
bei dem gegenwärtigen Kursniveau und der bekannten unbedingten 
Bonität gleichfalls Anreiz zu erhöhtem Interesse. — Der Markt i n 
deutschen Bankwerten, speziell der Berliner Grossbanken, 
konnte unter dem Einfluss der jüngst publizierten Zweimonatsbilanzen 
neuerdings profitieren. An der Berliner Börse scheint sich 
auch im übrigen seit einiger Zeit ein lebhafteres Geschäft 
in den bisher schon beliebten Kassaindustriewerten zu etablieren. Die 
Erhöhung der belgischen Exportpreise, günstige Meldungen vom 
Kohlengebiet in Westfalen und auch aus Schlesien bewirkten eine 
bessere Tendenz für Montanwerte. Chemische Werte, Aktien der 
Maschinen- und Eisenbahnbedarfsbranche konnten durch Nachrichten 
über andauernd flotten Absatz, vergrösserten Export, besonders im 
Kurse anziehen. Nur für elektrische Werte machte sich unter der 
Nachwirkung der Nichterhöhung der Siemens- & Halske Dividende 
etwas weniger Meinung kund. — Die grössere Interesse. 
nahme des Privatpulikums an diesen Industrie 
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werten zeigt sicherlich, dass allgemein die Wirtschaftslage bei uns 
nach wie vor günstig beurteilt wird. — Den hauptsächlichsten Ein- 
fluss auf die Gestaltung der Effektenmärkte wird nach wie vor die 
Entwicklung der Geld verhältnisse ausüben. Es hat 
den Anschein, dass die Befürchtungen einer stärkeren Versteifung der 
Geldsätze zum Jahresschluss übertriebene waren. Die Entwicklung 
des Geldmarktes hat eine besondere Erleichterung erfahren, nachdem 
die Bank von England überraschend den offiziellen 
Diskontsatz von 5% auf 4% herabsetzte Es bleibt 
dahingestellt, ob durch diese Diskontermässigung die bis jetzt zurück- 
gestellten grossen Geldforderungen Amerikas und der überseeischen 
Länder nicht neuerdings den Londoner Geldmarkt beeinflussen 
werden. Die Geldmarktsituation bei uns wird durch diese Mass- 
nahme der englischen Notenbank sicherlich gebessert, um so mehr als 
der Geldzufluss des Auslandes nach Deutschland 
anhält. Aus diesem Grunde kann man der weiteren Entwicklung 
der Geldmarktlage bei uns wohl mit ziemlicher Ruhe entgegensehen. 
Für Börse, Handel und Industrie bedeutet diese Besserung der Geld- 
verhältnisse ungemein viel und Beobachter der letzten Wochen werden 
wissen, dass sich die Konstellation dieser drei Faktoren in vollständiger 
Abhängigkeit von der monitären Entwicklung befunden hat. Im 
Zusammenhang mit diesem leichteren Geldstand konnte sich auch 
ein lebhafteres Geschäft in den heimischen Fonds, 
speziell der 3% Renten entwickeln. Bei der gegenwärtig gesunden 
Börsenlage bei uns dürfte ein lebhafteres Geschäft im Effektenmarkt 
an den deutschen Börsen im laufenden Monat weiter zu erwarten 
sein. Hoffentlich gelingt es dabei den deutschen Börsen, sich von 
der unsicheren Haltung Neuyorks zu emanzipieren. M. Weber. 


Die Heilmannsche Immobilien gesellschaft kann eine vollkommen 
günstige Entwicklung aufweisen. Diese Gesellschaft bat im abgelaufenen (ieschäfts- 
Jahr ca. zwei Millionen Grundstücke mit angeınessenem Nutzen verkauft und auch 
durch gewonnene Prozesse und weitere Terrainverkäufe im laufenden Jahre eine 
wesentlich gestärkte Position, M. W. 


Die Königliche Seehandlung (preussische Staatsbank) 
Berlin veröffentlicht ihre neu revidierten Geschäftsbedingungen, nebst einem Anhang: 
Das Preussische Staatsschuldenbuch. Diese Bestimmungen behandeln den An- und 
Verkauf von Wertpapieren, die Verzinsung von Barguthaben und Depositen zum festen 
Satz von 30%, also Sparkassa-Finlagen, ferner Scheckverkehr, Aufbewahrung und 
Verwaltung von Etfekten, Darlehen, geschlossene Depots, Safes, Kreditbriefe, Konto- 
Korrentverkehr, Devisen. Steuerzahlungen und Mündeldepots. Diese Bestimmungen 
sind von der genannten Bank für Interessenten gratis erhältlich. M. W. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bet der Redaktion e e ee 

Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 

keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werte 

bleibt vorbedalten.) N 

pie Entſtehung des Judentums. Von Hermann Weinheimer. 2. Teil der Geſchichte 
des ilfe Sfrael. Kart. & 3.—, geb & 4.—. (Schöneberg⸗Berlin, Buchverlag 
der „ e”, 

Das AAi PVompeji. Roman aus Pompejis letzten Tagen. Von Guftav Adolf 
Müller. XVI und 425 S. Broſch. 4 5.—, geb. M 6.— bis & 8,.—. (Leipzig, 


Otto Weber.) 
Der Humor im Neichstage. Von Matthias Erzberger. (Berlin, Verlagsgeſellſchaft 
Von Hermann Hüffer. Dritte Aus⸗ 


für Literatur und Kunſt.) 
Annette von Droſte-Hülshoff und ihre Werke. 
abe, bearbeitet von Hermann Cardauns. . 7 —. (Gotha, Friedrich Andreas 
erthes A.⸗G.) 
In Spans 1812. Aus dem Tagebuch des württembergiſchen Offiziers von Yelin. 
A 2.—. (München, Otto Gmelin.) 

Klänge von der Köſſein. Reime in Oberpfälzer Mundart. Von Ludwig Hoffmann. 
K 1.—. (Schwandorf, Hans Hoffmann.) 

Die reichsrechttiche Regelung der Hleichberechtigung der Konſeſſtonen. Inaugural⸗ 
Ziffertation von Dr. jur. Hans Beſold. (Greifswald, Julius Abel.) 

Aus der Se ichte der Zellenlehre. Zum 100 jährigen Geburtstage Theodor Schwanns. 
Von Dr. Franz Boſch. M. 1.20. (Düſſeldorf, L. Schwann.) 

57. General-Berſammlung der Katholiken Peutſchlands in Augsburg. (Augsburg, 
Kranzſelderſche Buchhandlung.) | 

Katecheſen für die vier oberen Klaſſen der Volksſchule. Von P. Cöleſtin Muff. 
(Einſiedeln, Waldshut, Köln, Verlagsanſtalt Benziger.) À 

Predigten des HH. Biſchofs Dr. Auguſtin Egger. Von Dr. Adolf Fäh. 2. Bd. 
Predigten für den Oſterkreis. (Einſiedeln, Waldshut, Köln, Verlagsannalt 
Benziger.) - 

Wege des o füds Erzählung von Marianne Maidorf. (Einſtiedeln, Waldshut, Köln, 
Verlagsanſtalt Benziger.) | | 

Skizzen von Marie Freiin von Gebſattel. & 180. (Ravensburg, F. Alber.) 

Katholiſcher Krauenkalender 1911. Herausgegeben im Auftrage des Kath. Frauen⸗ 
bundes. Erſter Jahrgang. Kl. 8. 272 S. (Hamm, Weſtf., Breer & Thiemann.) 
eb. M 1.—. 

Neue Polterabend- und Hochzeitsgedichte für Erwachſene und Kinder. & 1.25. 

( Biſchofswerda, E. H. Petzold.) 

Zur Jeſſe- und Maria-Frage. Von Prof. Florian Thiel. (Baſel, Baſler Volksblatt.) 

Sonntagsrube zu Wafer und zu Lande. Von Paul Ebert. (Hamburg, Heroldſche 

Buchhandlung.) , j 

Zum 100. Todesiage Meldior £udoff Herolds. 

(Dortmund, Weitfäliiches Magazin.) | 

Karl der Große. Tie Grundlegung der mittelalterlichen Kultur und Weltanſchauung. 

Von Prof. Dr. Franz Kampers. Mit Moſaikdruck-Titelbild und 75 Abbildungen. 

gr. 8“. (VIII. u. 126 S.) Geb. K. 4.—. (Mainz, Kirchheim & Co.) 

Die Freimaurerei. Ein Beitrag zur Geſchichte der politiſchen Geheimbünde. Von 

Pr. Hugo Walther. 6 5.—. (Wien, Verlagshandlung „St. Norbertus“.) 

Elfter Tag für Denkmalpflege in Danzig. 

Wilhelm Ernſt & Sohn). 


Von A. Schmöck. Gr. 40. 24 S. 


Steineräber 


„Die Kunſt zu denken“ 


A. B., „Das Geheimnis des genialen Schaffens“ von 


von J. 
E. G., beide Bücher herausgegeben von Chriſt. Ludw. Poehl⸗ 


mann⸗ München. Alle Arbeiten, die von Poehlmann und 
ſeinem Schülerkreis kommen, haben den Charakter einer eminent 
praktiſchen Pſychologie. Die außerordentliche Gewandtheit im 
pſychologiſchen Beobachten, in der Auskundung der letzten Fein- 
heiten des Seelenlebens, und ein beſonders intenſiv gepflegter pral 
tiſcher Sinn, der überraſchende Anwendungen zu machen verſteht, 
machen auch die hier angekündigten beiden Bücher wieder zu einer 
wertvollen Bereicherung der populären Aufklärungsliteratur über 
wiſſenſchaftlich praktiſche Fragen. Die populäre Darſtellung ſichert 
den Schriften weiteſte Verbreitung, denn nicht eine trockene, ab’ 
ſtrakte „Logik“ oder „Denklehre“ gibt etwa das erſte Buch, ſondern 
eine Fülle praktiſcher Erfahrungen und Anwendungen, die die 
Denkgeſetze in „Fleiſch und Blut übergehen“ laſſen. Aber auch 
von jener populären Aufklärunasliteratur find die von Poehlmann 
kommenden Schriften vorteilhaft unterſchieden, die z. B. mit Titeln 
„Wie werde ich reich?“, „Wie erziele ich Erfolg“ ſchwindelhaft in 
die Welt geſchickt werden. Wenn bei Poehlmann z. B. im zweiten 
Buch die Kunſt, im geſchäftlichen Leben Erfolg zu erzielen, be 
ſprochen wird, fo findet man die Anleitung zu erfolgreicher Arbeit 
und nicht etwa Hinweis auf trügeriſches Glückerhoffen. Der Er 
folg wird daher dieſen neuen Werken, die eine vorzügliche Gabe für den 
Weihnachtstiſch bilden, auch nicht vorenthalten bleiben! M. Rosner. 
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Aus Herbst- Kurorten. 


Winterkuren. Es ist bekannt, dass das beliebte Teutoburgerwald- 
Sanatorium in der Sieker Schweiz, 30 Minuten von Blelefeld (Westfalen) 
sich vorzugsweise eignet, Kranken und Erholungsbedürftigen einen wirklich an- 
genehmen Herbst- und Winteraufenthalt zu bieten. Die herrliche Lage in nächster 
Nähe der Stadt Bielefeld, die vorzüglichen inneren Einrichtungen des Hauses machen 
das Haus auch geeignet für diejenigen, deren Beruf eine Erholungszeit bzw. Kur in 
den Sommermonaten nicht zulässt. Die gesamte physikalisch-diätetische Therapie 
(Naturheilmethode‘, auch elektrisches Licht-, Wechselstrom-, Moor-, Soie- und Kohlen- 
süurebäder. Bestrahlungen usw kommen zur Anwendung. Die Anlagen für Luft- 
und Sonnenbäder sind mustergültig, für den Winter ist auch ein elektrisches heiz- 
bares Licht-, Luft-Sonnenbad vorhanden, die Diät wird nach Dr. Labmanns An- 
schauungen durchgeführt. Für Nervöse-, Herz-, Verdauungs-, Stoff wechsel- und 
Fraoenkrankheiten, sowie für Ueberarbeitete ist das Teutobargerwald - Sanatorlam 
bei Bielefeld i. W. eine Stätte zur Genesung Der Prospekt, der kostenfrei durch 
die Direktion übermittelt wird, gibt erschöpfende Auskunft. 

Rhöndorf a. Rhein (Siebengebirge). Auch in diesem Jahre war der 
Kurfremdenverkehr trotz des verregneten Sommers ein ganz bedeutender. Die reiz- 
volle und ausserordentlich günstige Lage am Rhein und in dem vor rauben Oste 
und Nordwinden schützenden Gebirge (Drachenfels, Wolkenburg usw.) haben den 
Ruf Rhöndorfs als eines Kurortes fur Erholungsbedürftige und Nervenkranke be- 
gründet. Das gleichmässige und im Winter milde Klima sichert denjenigen, die 
während der kalten Jahreszeit erfahrungsgemiiss an Katarrhen der oberen Luftwege 
leiden, rasche Hilfe. Als unterstützender Faktor sei das altbewährte, vor kurzem 
neueingerichtete Inhalatorium der bekannten Dr. Eutenenerschen Kuranstalt 
erwähnt. Ausserdem werden in der herrlich und besonders geschützt gelegenen 
Anstalt sämtliche medizinischen Bäder verabreicht. Wer seine erregbaren Nerven 
beruhigen und sich abhärten will — und das ist im Winter ebenso gut möglich wie 
im Sommer —, der findet hier dazu willkommene Gelegenheit. 
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Für Weihnachten kann das im Verlage der Süddeutſchen Verlagsbuch⸗ 
handlung Franz Tuch, München, Goetheſtraße 49 erſchienene kath. Prachtwert „Maria 
unſer Mutter“, das ſich für Geſchenkzwecke vorzüglich eignet, aufs beſte empfohlen 
werden. Alles Nähere im Inſerat. ; 


Wir verweiſen unſere verehrlichen Lefer auf die heutige Sonder 
beilage mit Abbildungn von Erzeugniſſen der Württem⸗ 
bergiſchen Metallwarenfabrik Geislingen⸗St. Die Niederlage dieſer 
Weltfirma befindet ſich München, Weinſtraße 8, und möchten wir an 
dieſer Stelle noch auf die hervorragende Schaufenſter⸗Ausſtellung dieſes 
Geſchäftes aufmerkſam machen. Dort werden auch Preisliſten mit Abbil⸗ 
dungen aratis an jedermann abgegeben. 


Empfehlend möchten wir ferner hinweiſen auf die dieſer Nummer 
beiliegenden Proſpekte der Verlagsbuchhandlung Friedrich Puſtet in 
Regensburg und der Verlagsbuchhandluug Friedrich Audreas 
Perthes, A.⸗G., Gotha. 


Das ist Reise-&heviot? 


Ein eleganter Anzugſtoff, ſehr dauerhaft und echt aus reiner neuer Wolle, 140 em 
breit, 3 Meter koſten 12 Mark. Direkter Verſand nur guter Staff - Neuheiten zu An⸗ 
zügen, Paletots, ſchwarzer Herrenſtoffe und feiner Damentuche bei billigen Preiſen. 
Jeder genaue Vergleich überraſcht. Verlangen Sie Auſter portofrei und koſtenlos. 


eder Seat ein | Vl. Boetzkes, Düren 81bei Aachen. is) 
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Flügel und Pianinos 


München, Theatinerstr. 16, :: Teilzahlungen. Vermietungs. 
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Bequeme Zahlweise — 
Keine Anzahlung. 


Kunstgewerbe 

Bronzen 

Keramik 

Porzellan 

Uhren 

Lederwaren 

Geschenkartikel 

Herren- u. Damen- Konfektion 
Pelzwaren — Wäsche 


Keine Preiserhöhung 
Kein Eigentumsvorbehalt. 


Verlangen Sie 


Hauptkatalog A kostenfrei. 


Klubsessel la la. 


Anton Christian Diessl Akt.-Ges. München II. 


PHARUS 


Katholische Monalsschrill 
iür Orientierung in der ge- 
Samen Pädagogik - 


erscheint je Mitte des 
Monats. Abonnements- 
preis halbjährlich 4 /, 
für Oesterreich K 4.80; 
unter Kreuzband direkt 
v. Verlag. 4.60 — K 5.55 
— Fre. 7.05. Alle Buch- 


nas Umsonst 


2 
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Als Weihnachtsgabe besonders zu empfehlen! 
+ * Huf Höbenpfaden +» + 


Gedichte 
Hus Originalbeiträgen der „Allgemeinen Rundfchaa“ 
Herausgegeben von Dr. Armin Raufen. 
feinfter Salonband. oe Deckenprelflung in farbe und Gold. 
Jahreszeiten. feltzeiten. Stimmungen u. Erinnerungen. Balladen. 
Der 320 Seiten ſtarke Oktavband umfaßt 394 Gedichte aus der Feder v. rund 80 Autoren. 
Aus nahmspreis für Abonnenten der „Allgem. Rundſchau“ Mk. 2.—. 


(Elegant gebunden.) 


handlungen und Post- 
anstalten nehmen Be- 
stellungen an. Probe- 
hefte unentgeltlich und 
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it Ne d 
5 zu Bee GI I zog b 25 5 hr. f bes portofrei vom Verlag 
er, 
5 A Geſchäftsſtelle der „Allgem. Kundſchau“, München, Galerieſtr. 35a Gartenh. 2 Donauwörth ::; 
* á Innn — BESTE EEE — 
DY i J, J, Leninersche Hol B uchhandlung (E.Siall) — en Se Syavevazı 
O O . s. r 5 N 
3 5 Dienerstr. 9 MUNCHEN Dienerstr. 9. i Die Buch- und Kunstdruckerei der i 
25 nn 55 — denen N Verlagsanstalt vorm. 6. d. Manz, € 
* nn 1055 nm nn. 1955 \ München, Hofstatt 5 u. 6 € 
| Pm paa IE ee LABOR VON | übernimmt die Herstellung von l 
Werken aus allen Wissenschaften, | ; Werken led. Art, Dissertationen, [ 
Weinen neu und antiquarisch. 8 a a d Peak s 
PR = un sich zur Uebernahme 
9 = Btütenbonig : | © == = =+ Spezialität: - Á sämtlicher Buchdruckaufträge h 
mi A yaeräuft genen Sad Rat. Beschenkliteratur für; jungundalt. | $ aut das beste empfohlen. s 
Betrages Auswahlsendungen werden”prompt gemacht. ee rer rer re rel 


Gerner, Pfarrer in 1 


beim, Poft Dettelbach a. Kataloge gratis und franko. 1 — —— ᷣ ↄꝓ— 
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Wir bitten die Leser, bei allen! Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau zu beziehen. 


nenn A— 


Allgemeine Rundſchau. 


Alois Dallmayr 
Königl. baher. und herzogl. baher. hoflieferant 
münchen Dienerfiraße 15, Telephon 4747 u.4748 
empfiehlt 


feinſte Delikatessen der Saiſon. 
fiſche, Wild, fft. maſtgeflügel 


.. 


franzöfifhe 6emüfe. 


feinfte Tafelfrüchte. Schokoladen, Biskuits, 
＋ Dellert. — 


weinen, champagner und 
Likören. 22 


Spezialoffert und Katalog 


gerne zu Dienften. 


AOS. WAIBEL’S Buchhandinng 


— Freiburg i. Br. 
So lange Vorrat da ist, empfehle ich: 
66 
„Jung David“ catbolica sun — non leguntur! 
Freiburg, 1903, gedruckt im „Freiburger 
Boten“. 
Preis —. 80 & 
Ferner erschien als 2. Auflage von obigem: 


„Jung David“, Der Kamp! um den Einfluss christi. 
Und kalhol. Geistes durch das gedruckle Worl! 


(Verfasser dieser Schriften ist Jos. Waibel, 
Freiburg i. Br.) 


Freiburg, 1908, gedruckt in der Charitas- 
druckerei. z 
Preis —. 75 f 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
x gegen Einsendung des Betrages und 10 Pf. Porto. 


— 


Einbanddecken 


Großes Lager in 


— - 


GEGRÜNDET 


mes. 1E | 
KS TEMMLER, iir l. Jahrg. 1909 
Friedrichsdorf MK. 1.25. 
STEMLER-ZWIEBACK | | Sammelmappen 
recht Friedrichsdorfer Probedose M3) | Mk. 1.50. 


In unserem Verlage erschien soeben in neuer, vollständig 
umgearbeiteter und stark vermehrter Auflage: 


Modernes ABC 


für das katholische Volk. 


Kurze Antworten dul die zahlreichen Angrille gegen die kath. Kirche 
von Fr. X. Brors. S. J. 121.—-130. Tausend. 


Taschenformat, 640 Seiten stark. Dauerhaft broschiert und 
beschnitten M. 1.20, 25 Exempl. und mehr à M.1.—. Elegant 
kartoniert M. 1.50. In hochfeinem Originalleinenband M. 2.— 


Unenibehrliches Nachschlagewerk lür jeden Katholiken. 


Käufer sind die Mitglieder des Volksvereins, der Windthorst- 

bunde, der kaufmännischen Vereine, der Liesellenvereine, der 

Arbeiterverelne usw, überhaupt alle im öffentlichen Leben 
stehende Katholiken. 


Verlag Butzon & Bercker, Kevelaer (Rhld.) 


— Durch alle Buchhandlungen. —— 


burg i. 


burg. 
107 ©.) 


— Unter allen Revuen gleicher Richtu ng weist die „Allgemeine Rundschau‘“ die höchste feste Abonnent 


Weltanſchauung. 


Pfeilſchifter, 


Nr. 50. 
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Wein-Verkauf. 


Wegen Auflösung meiner Welnabteilung verkaufe ich 
meine gesamten Bestände an Wein und Spirituosen zu enorm 


billigen Preisen. 


Fs sind alles gute erstklassige Waren und 


empfehle ich in Anbetracht der grossen Preissteigerung recht 


baldige Auftragerteilung. 


Solange Vorrat reicht, offerlere ich freibleibend: 


Rotwein prr. Sudwein 
Castillon, bekömmlich . 80 Pf. | Pf. 
Ambis, voll und kräftig, 90 Portwein. 90 Malaga . 120 
St. Andre de Cubsac . . 100 | Sherry. . 100 Samos. . 90 
Palus superiores, rassig. 120 | Madeira . 100 | Ungarwein & 

Weisswein pr Vermouth di Torino 100 Pf. 
Bechtheimer mild ee a Schaumwein 
Remicher, schöner Mosel 75 
Ellenzer, rassiger Mosel. 80 In e nass Flaschen 
Laubenhelmer Rheinwein 90 8 M 


Spirituosen x. 
Cognac, Verschn., essenzfr. 1.30 
Cognac, „ in Bast flasch. 1,45 
Rum in Bastflaschen . 1,45 
Arac, kräftig und rein . 1,45 
Steinhäger, echt westfäl. 1,60 
Ri-Cognac . .. .. 1,50 
Vis Herbarum, f. Magenb. 2,00 


Kaisersect ohne Steuer 110 
Lorraine „ ‚18 
Carte Blanche obne Steuer 175 


laschengährung . . . 22 
G. Kupferberg & Co., 
Cabinet Gold . . 2% 


Champagner Düpress & Co. 3.00 
Champagner Best & Co. 250 


Alle Preise sind mit Flaschen berechnet. 


Der Verkauf findet nur gegen Kassa, Nachnahme oder 
Voreinsendung statt. Lieferung erfolgt in Berlin frei Haus, 
nach ausserhalb frei zur Bahn. Volle Garantie für tadelluse 
Beschaffenheit, alles Nichtgefallende wird auf meine Kosten 
zurückgenommen, daher risikolos. 

Bestellungen sind zu richten an die 


Weinkellerei 


Gustav Kron, 


Berlin, Grosse Hamburgerstrasse 32, 
Fernspr. III 625. 


Kein Ladengeschäft, nur Versand und Kellerei. 
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neue Bände ee 
Weltgeschichte .Karakterblldern 


| Karl der Grosse 


Die Grundlegung der mittelalterlichen Kultur und 
Von Dr. Franz Kampers, ord. 
Profeſſor an der Univerſität Breslau. 
fünftes Tauſend. Mit Moſaikdruck. Titelbild und 
75 Abbildungen. gr. 8%. (VIII u. 128 S.) Preis in 
Leinenband M 4.—. 


Theoderich der Grosse 


Die Germanen im Römiſchen Reich. Von Dr. Georg 

ord. Profeſſor an der Univerfität Frei“ 

Br. Erſtes bis fünftes Tauſend. Mit 

»Moſaikdruck- Titelbild und 100 Abbildungen. gr. 8. 
(VIII u. 137 S.) Preis in Leinenband M 4.—. 


Thomas von Aquin 


Die Zeit der Hochſcholaſtit. 
Endres, ordentl. Profeſſor am Kgl. Lyzeum zu Regens 
Mit kirchlicher Druckgenehmigung. 
fünftes Tauſend. Mit 64 Abbildungen. gr. 8°. (IV 
Preis in Leinenband M 4.—. 


Erſtes bis 


Von Dr. Joſ. Aut. 
Erſtes bis 
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All. 


Bezugspreis: viertel- 
jährlich 43. 4e (2 Mon. 

60, 1 mon. & 0.80) 

del der t (Bayer. 
ofverzeichnis Nr. 15), 
Budhandeln.b.Derlag 

In 53 5 k 19h, 


Sch t. 20 Cts., 
8 8 Fr. 25 Cts., 
nd IN 7 


. 


Antland 1 Rub. 15 Kop. 

benummern koſtenftei. 
Redaktion, Geſch itte 
tolle un 


Salorie trade 38 a, Gh. 
Telephon 3680. 


Allgemeine 


80 O Cents, 
Lugem 8 28 Gts. Nachdruck von Hr- 
Dånemart 2 W.. 48 Orr, tikeln, Feuilletons und 
Gedichten aus der 


undschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 


Inferate: 30 & die Smal 
gefpalt. Nonpareillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Rekiamen doppelter 

Preis. — Beilagen nad 

Uebereinkunft. 
Bei Swangseinziehung wer 
den Rabatte hinfällig. 


LA 


„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleifcher. 
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München, 17. Dezember 1910. 


VII. Jahrgang. 


Arthur Drews erbleichender Stern. 
Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Anton Seitz in München. 


E ie niedrig manche Wanderprediger des Unglaubens ihr 
Publikum einſchätzen, zeigt am auffälligſten der Profeſſor 
am Karlsruher Polytechnikum Dr. Arthur Drews. Alle Welt 
weiß, daß er bei ſeinem öffentlichen Auftreten an den Metropolen 
Be under Religionsauffaſſung von deren berufsmäßigen Ber- 
tretern in Jena, Berlin, Darmſtadt derart abgeführt worden 
iſt, daß ein Mann von einigem Taktgefühl nichts Beſſeres zu 
tun gewußt hätte, als ſchleunigſt in der Verſenkung zu ver- 
ſchwinden. Von Profeſſor Gunkel in Gießen mußte Drews, der nicht 
einmal über die elementaren hebräiſchen Sprachkenntniſſe verfügt, 
fich direkt apoſtrophieren laffen: „Reden Sie nicht über Dinge, 
die Sie nicht verſtehen!“ Auf ihn ſelbſt blieben dieſe nieder⸗ 
ſchmetternden Mißerfolge nicht ganz ohne Eindruck. In Kiel 
wagte er bei ſeinem neueſten Vortrag über „Die Chriſtusmythe“ 
in keine Diskuſſion mehr einzutreten und reizte dadurch diejenigen, 
denen er angeſichts des lebhaften Widerſpruchs aus der Ver⸗ 
ſammlung das Wort abgeſchnitten hatte, zu öffentlichem Proteſt. 
Damit hätte er eigentlich ſich ſelbſt gerichtet. Doch was für den 
„intelligenten“ Norden nicht mehr taugte, ſchien für den „zurück- 
gebliebenen“ Süden gut genug. Das Münchener Freidenkertum 
quittierte ſeine Rückſtändigkeit durch Einladung des Senſations⸗ 
machers zu einem Vortrag am 29. November 1910. Nachdem 
Profeſſor Meyenbergs Sammelruf der Katholiken „Jeſus lebt“ 
gewaltig eingeſchlagen hatte, ſollte der Hauptverfechter des modernen 
Monismus, der genuinſte, wenn auch nicht genialſte Schüler 
Ed. v. Hartmanns, ein Paroli bieten durch Umkehrung des 
Themas mit Fragezeichen. Seiner Ritterlichkeit ſollte er ein 
glänzendes Zeugnis ausſtellen dadurch, daß er gegen den ge- 
fährlichen Meyenberg fich ficherſtellte durch Wahl derſelben 
Vortragsſtunde am gleichen Ort. Die katholiſchen Opponenten, 
falls ſolche überhaupt es der Mühe für wert fanden, ſich noch 
weiter abzugeben mit einem wiſſenſchaftlich toten Mann, der von 
einem Sachverſtändigen wie Profeſſor Gunkel als „Dilettant 
zweiter Ordnung“ ſich hatte abfertigen laſſen müſſen, wurden ſo 
abgelenkt, weil ſie ihr Meyenberg, ein Stern erſter Größe, natürlich 
mehr anzog. Immerhin unterzog ſich Herr Domkapitular Al. 
Hartl der undankbaren Aufgabe, Drews in der ſchlecht beſuchten 
Verſammlung in der Münchener Tonhalle entgegenzutreten, um 
ihm feinen Mangel an Begriffsklarheit und an Hiftorifch-pfycho- 
logiſcher Urteilskraft bei ſeiner Erklärung der weltbewegenden Macht 
des Chriſtentums aus einer mythiſchen Idealgeſtalt zum Bewußtſein 
zu bringen. Wohlverdienter Beifall aus einem großen Teil der 
Verſammlung belohnte dieſen erſten Diskuſſionsredner, ſowie den 
folgenden, den proteſtantiſchen Pfarrer Dr. Knote aus Pferſee, 
der u. a. geſchickt hervorhob den einmütigen Widerſpruch der 
Philologie gegen die Verwerfung des klaſſiſchen Chriſtuszeugniſſes 
eines Tacitus und die bedeutſame Tatſache, daß es in der Jeſus 
am nächſten ſtehenden Zeit des erſten Chriſtentums nicht einmal 
deſſen bitterſten Feinden eingefallen iſt, die Exiſtenz des Naza⸗ 
reners zu leugnen. Die Signatur des Abends blieb ein ver⸗ 
deckter Rückzug des Phantaſten Drews, der keinen großzügigen 
Leitgedanken zu bieten vermocht hatte, ſondern bloß die öde Leere 
des ſkeptiſchen Standpunktes, auf die Geſchichtlichkeit der Perſon 
Jeſu komme es gar nicht an, wenn man nur das Wahrheitsideal 
Chriſti — durch die naturaliſtiſch⸗moniſtiſche Brille betrachtet — 
in der eigenen Perſönlichkeit erlebe. Schon der Untertitel des 


angekündigten Vortrags „Der hiſtoriſche Jeſus und die 
Religion“ ſtimmte ſchlecht zuſammen mit dem tonangebenden 
Motiv der „Chriſtusmythe“. 

Zur Orientierung über das eigenartige Geiſtesprodukt 
„Die Chriſtusmythe“ (1909) und deſſen wiſſenſchaftlichen Gehalt 
fei nur ſoviel bemerkt): „Auf den Trümmern des Panbabylonis⸗ 
mus“) unternimmt Drews die Konſtruktion des Chriften. 
tums aus lauter uralten Mythen heidniſchen Götzendienſtes und 
Aberglaubens, namentlich in den Myſterien oder Geheimkulten, 
um ſo deſſen Gründung durch die hiſtoriſche Perſönlichkeit Jeſu 
überflüffig zu machen. Je ſus erſcheint danach lediglich als ein 
in der Viſion Pauli offenbar gewordenes „himmliſches Geiſt⸗ 
weſen ohne Fleiſch und Blut“, dasſelbe wie der vor Er⸗ 
ſchaffung der Welt bereits als exiſtierend gedachte „Menſchenſohn“ 
der jüdiſchen Apokalyptik, „Idealmenſch“ Platos und Philos, 
„große Menſch“ oder Puruſcha der vediſch⸗brahmaniſchen Mythe, 
der die mannigfachſten Inkarnationen, unter anderen auch in 
Buddha, erlebt, überhaupt der „Mittler und Heilsgott“, der von den 
älteſten Kulturreligionen der Menſchheit her durch die heidniſchen 
Geheimkulte und den jüdiſch⸗chriſtlichen Gnoſtizismus und Myſti⸗ 
zismus hindurch auf das Chriſtentum ſich fortgeerbt haben ſoll. 
In Chriſtus findet Drews insbeſondere wieder den perſiſchen 
Lichtgott Mithra, weil ſein Geburtsdatum zur Zeit der Winter⸗ 
ſonnenwende mit dem — freilich erſt im 4. Jahrhundert n. Chr. 
eingeführten — Weihnachtsfeſt zuſammenfällt, und im indiſchen 
Feuergott Agni, der jeden Morgen neu, gleichſam jungfräulich 
aus dem mütterlichen Schoß des Reibholzes als Funke hervor⸗ 
ſpringt. Dabei verſchmäht er es nicht, das Wortſpiel zu Hilfe zu 
nehmen, das Gotteslamm: Agnus Dei ſei dasſelbe wie der Gott 
Agni: Deus Agnil — Wo immer die Sage von einem göttlichen 


Kind aufzuſpüren iſt, dem alsbald nach der Geburt nach dem Leben 


geſtrebt, jedoch durch himmliſche Dazwiſchenkunft Rettung zuteil 
wird, z. B. vom babyloniſchen Götterkind, indiſchen Kriſchna und 
Buddha, ägyptiſchen Horus, griechiſchen Apoll, muß ſie dazu 
herhalten, als Vorlage für dieß „Legende“ vom Chriſtuskind zu 
dienen. Namentlich aber ſoll der leidende und ſterbende, 
aber wieder auferſtehende Welterlöſer nichts als eine 
Variation des heidniſchen Myſterienkultes ſein, deſſen Mittelpunkt 
in Syrien und Phönizien Adonis, in Kleinaſien Attig, in 
Griechenland Dionyſos, in Aegypten Oſiris uff. bildet. Der 
dem Ort der heiligen Geſchichte zunächſt liegende Haupttypus 
Adonis wird dargeſtellt als jugendlicher, von des Ebers Zahn 
tödlich verwundeter Gott, beklagt von ſeiner Geliebten und Mutter 
Aſtarte und von den Frauen, aber in plötzlichem Umſchlag der 
Stimmung bejubelt als wieder erſtanden. An ſeinem Feſt im 
Frühjahr wird Tod und Begräbnis des Gottes bildlich dargeſtellt; 
am folgenden Tage läßt man ſein Bild in die Luft aufſteigen, 
während das Volk ausruft: Adonis (d. h. der Herr) iſt auferſtanden, 
und der Prieſter: Getroſt, ihr Frommen, da der Gott gerettet 
iſt, ſo wird auch uns aus Nöten Errettung werden! Aus dem 


1) Ein ausführlicheres Referat ſiehe in „Apologetiſche Rundſchau“, 
Jahrg. V, Heft 7 vom April 1910, S. 223 ff. 

2) So betitelt der Aſtronom Fr. X. Kugler S. J. eine feiner Aufſehen 
erregenden, noch nicht völlig abgeſchloſſenen Abhandlungen gegen die Ver⸗ 
ſuche eines Winckler, Gunkel, Jenſen, Studen und Jeremias, bibliſche Dar— 
ſtellungen aus Mythen des altbabyloniſchen Geſtirnkultes abzuleiten, 
während er darlegt, „daß die Babylonier vor 700 v. Chr. (Aſſurbanipal⸗ 
zeit) eine Aſtronomie in wiſſenſchaftlichem Sinne nicht beſeſſen haben können“. 
Val. Anthropos III (1908), 157/8. IV (1909, 477 ff. Hiſtor.⸗polit. Blätter 144 
(1909), S. 25 ff. (P. Landersdorfer: „Der Panbabylonismus und ſeine Bes 
deutung“ und Kuglers größeres Werk „Sternkunde und Sterndienſt in 
Babel“, Münſter, 1. Buch 1907, II. B. 1909. 
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Namen eines zum Spott mit dem Königsornat ausſtaffierten 
Verrückten in Alexandrien, Karabas, macht Drews den Namen 
Barabbas — und das Ecce homo-Bild Chriſti iſt fertig. 

In der Kritik müſſen wir uns auf Beleuchtung der 
Grundzüge der „Chriſtusmythe“ beſchränken: Drews ſtellt die 
Welt auf den Kopf. Mythen nimmt er als Ausgangs- 
punkt der Geſchichte, ja des Mittelpunktes der Weltgeſchichte: 
Chriſtus; deſſen geſchichtliche Exiſtenz aber behandelt er 
als Mythe, obwohl ſie ſo ſicher als nur irgend möglich 
bezeugt iſt, indirekt durch die ſtillſchweigende Anerkennung 
der ſchärfſten zeitgenöſſiſchen Gegner, direkt durch das pofitive 
Zeugnis ſelbſt heidniſcher Klaſſiker. Der jüngere Plinius 
konſtatiert in ſeinem Brief?) an Kaiſer Trajan am Anfang des 
2. Jahrhunderts als Hauptſchuld der mit ihrem „Aberglauben“ 
ſogar auf dem flachen Lande bereits das Heidentum überfluten⸗ 
den Chriſten, daß fie bei ihren Zuſammenkünften frühmorgens 
„Chriſtus wie einem Gott in gegenſeitigem Wechſelchor ein Lied 
fingen“. Eine Illuſtration hierzu liefern die von J. R. Harris 
neu entdeckten apokryphen „Oden“ und „Pſalmen Salomons“, 
welche Harnack“) ſpeziell gegen Drews ſehr hoch wertet. Das 
Zeugnis des Tacitus“) vom Vollzug der Todesſtrafe an Chriſtus 
durch Pontius Pilatus trifft nach dem freifinnigen Profeſſor 
Rud. Steck in Bern „mit den geſchichtlichen Vorgängen, wie ſie 


aus dem neuen Teſtamente bekannt ſind, ſo gut zuſammen, daß 


man ſchon faſt böſen Willen mitbringen muß, um daran Anſtoß 
zu nehmen — und bei Sueton iſt ſchon das Mißverſtändnis mit 
dem Namen Chriſtus (Claudius 25) hinreichend, um den Verdacht 
u entfernen“. Ebenſo „begreift man kaum die Bedenken“ gegen 
en Bericht des jüdiſchen Geſchichtsſchreibers Joſephus Fla. 
vius “), der Hoheprieſter Hannas habe u. a. „den Bruder des 
ſogenannten Chriſtus, mit Namen Jakobus, ſteinigen laſſen“. 
Die Bedenken gegen das Hauptzeugnis des Joſephus “) direkt 
zugunſten des weiſen Wundertäters und vom Kreuztod am 
dritten Tag wieder auferſtandenen Religionsſtifters des Chriſten⸗ 
tums dürften ebenfalls im weſentlichen zerſtreut werden, wenn 
man hinreichend beachtet die ſchlau berechnete Doppelzüngigkeit 
des nach allen Seiten hin ſich deckenden Hofmannes angeſichts 
des Vordringens des Chriſtentums bis in die kaiſerlichen Hof⸗ 
kreiſe hinein und des römiſchen Wunderglaubens. Selbſt der 
Talmud läßt als hiſtoriſchen Kern, wenn auch in ſchmählicher 
Entſtellung, übrig Jeſu keiner gewöhnlichen Ehe entſtammende 
Geburt, Flucht nach Aegypten, übernatürliche Weisheit und 
Wunderkraft 8). 

Bei der verſchwindenden Bedeutung der jüdiſchen Volks oder 
gar bloß Religionsgeſchichte für die römiſche Weltgeſchichte und 
der Abſtumpfung des Römertums gegen neue Kulte, ſowie die 
gerade um die Zeit Chriſti ſich häufenden jüdiſchen Meſſiaſſe und 
angeblichen Wundertäter braucht die Behandlung des 
Chriſtentums mit ſeiner „Torheit“ der Anbetung eines 
Gekreuzigten als quantité négligeable niemand wunder zu nehmen. 
Bei ſeinem unſcheinbaren Auftreten konnte man nicht „verlangen, 
daß die Hiſtoriker in die Poſaune ſtoßen ſollten“.?) — Selbſt 
wenn uns für die Lebensgeſchichte Jeſu keinerlei „unbetet- 
ligte Quellen zur Verfügung ſtehen“ ſollten, wäre ihre 
radikale Verwerfung als Mythus nicht einmal vom rationaliſtiſchen 
Standpunkt aus objektiv unanfechtbar. Oder „ſtreichen wir 
darum die Perſerkriege, ſtreichen wir Miltiades und Themiſtokles 
als mythiſche Perſönlichkeiten aus der Geſchichte, weil Herodot 
mancherlei berichtet, was wir als Sage oder Legende zurückweiſen? 
Wie ſteht es mit Sokrates, von dem Plato und Xenophon, feine 
intimſten Schüler, berichten?“ Darum ſind auch die Zeugniſſe 
der Evangeliſten an ſich, ſolange ſie nicht als apokryphe 
Legendendichtungen erwieſen werden können, nicht von vornherein 
als unglaubwürdig abzulehnen.“) Dazu kommt die abfolute Un- 
erklärbarkeit der einzigartigen Wirkungen des Chriſten⸗ 
tums ohne die lebendige Macht einer überragenden, übermenſch⸗ 


3) Nr. 96 in der Sammlung von Keil, Leipzig 1886. 

4) Ein jüdiſch⸗chriſtliches Pſalmbuch aus dem erſten Jahrhundert. 
Aus dem Syriſchen überſetzt von Joh. Flemming, Leipzig 1910; vgl. Der 
Aar 161910), 1145. 

5) Annal. XV, 41. ö 

6) Antiq. XX, 9, 1. 

7) Antia. XVIII, 3. 3. : 

8, Val. A. Seitz, „Gegneriſche Chriſtuszeugniſſe aus dem klaſſiſchen 
Altertum“ im „Magazin f. volkstümliche Apologetik“, Jahrg. IV (1905), 
S. 253 ff., bei. 256, 274 ff. u. 330—335. C. Fouard, Der hl. Petrus und 
die erſten Jahre des Chriſtentums, überſetzt von Emil Prinz zu Sttingen— 
Spielberg, Würzburg 1910, S. 400. l 

9) Steck, a. a. O. S. 450. 

10) Val. Herm. Jordan in „Bibl. Zeit- und Streitfragen“ 1909: V, 
p ra 7 
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liche Kraft beſitzenden und weckenden Perſönlichkeit und daz 
unzerſtörbare Gewebe hiſtoriſcher Zuſammenhänge 
mit unzweifelhaften Perſönlichkeiten der chi. 
lichen Urgeſchichte: Apoſteln, Apoſtelgehilfen und apoſto⸗ 
liſchen Vätern, während Drews ſelbſt zugibt, daß bei einem 
hl. Paulus, der „kurz nach dem Tode Jeſu, etwa vom Jahre 35 an, 
angefangen hat, nicht von einem mythologiſchen, ſondern von dem 
geſchichtlichen Jefus von Nazareth zu predigen“, die „hiſtoriſche 
Exiſtenz zu bezweifeln keine Veranlaſſung vorliegt“. Webrigens 
„waren Mithra, Attis uſw. von Anfang an rein mytho⸗ 
kogiſche Gebilde und mit irdiſcher Wirklichkeit auch im 
Bewußtſein der Gläubigen unvermengt, gehören alfo 
einem ganz anderen Gebiete an, als die aus Geſchicht, 
Jefu⸗ und Mythiſchem gemiſchte Ueberlieferung von 
e ſ u“. 1) | 

Selbſt wenn wir ganz abſähen von exakt wiſſenſchaftlicher 
hiſtoriſcher Unterſuchung und Vergleichung und alles unterſchieds⸗ 
los in den großen Hexenkeſſel der Mythologie würfen, wäre die 
ideale Zuſammengehörigkeit der Analogie noch 
keine reale der Genealogie oder gemeinſamen Abſtammung 
von demſelben Urtypus. „Sonſt müßte man als Wiege des 
Chriſtentums nicht nur die Mythologie der TE um das 
Mittelmeer herumwohnenden Völker anſehen, wie Drews tut, 
ſondern geradezu die der ganzen Menſchheit. Denn die göttliche 
Mutter mit dem Kind findet ſich nicht nur bei den Aegyptern, 
Syrern und Griechen wieder, ſondern auch bei den Indern, 
Chineſen, Japanern, ſelbſt in Mexiko. .. Es ſind ähnlich geſtaltete 
Formen des allgemeinen menſchlichen Fühlens und 
Denkens, die ſich darin gleichartig und doch charakteriſtiſch 
verſchieden ausgeprägt haben“ ). Techniſch ausgedrückt: Die 
Entlehnungstheorie vermag nicht völlig aus dem Felde zu ſchlagen 
die Selbſtändigkeitstheorie. Letztere aber gewinnt ans. 
ſchließliche Berechtigung bei ſo tief einſchneidenden 
Weſensverſchiedenheiten, wie zwiſchen übernatür⸗ 
lichem, chriſtlichem Glauben und heidniſch'ſektiere⸗ 
riſchem, naturaliſtiſchem Aberglauben. g es einer 
künftigen Forſchung noch weit mehr als Drews gelingen, äußerliche 
Analogien zwiſchen den religiöſen Ueberlieferungen des Chriftus 
glaubens und des mythiſchen Aberglaubens beizuziehen und 
deren geſchichtliches Nebeneinanderbeſtehen zu beweiſen, fo if 
damit doch nie ein Auseinanderentſtehen gegeben, und betreffen 
alle noch ſo blendenden Uebereinſtimmungen bloß die äußere 
Schale, nicht den eigentlichen Kern. Der innere Geit fi 
ebenſo grund verſchieden !), wie ein funüberwindlicher 
Gegenſatz klafft zwiſchen der weltbeherrſchenden Allmacht der 
monotheiſtiſchen und der von der Welt und ihrer mecha⸗ 
niſchen Naturgeſetzlichkeit abhängigen Ohnmacht der moniſtiſchen 
Gottheit, mag auch die Einzahl äußerlich gleich fein. Sämt, 
liche außerchriſtlichen Parallelen find im tiefſten 
Grund bloß ſymboliſche Darſtellungen de! 
Entſtehens, Vergehens und Wiedererwachen! 
des Lebens in der Natur mit ſeinen Freuden und Leiden, 
welche durch Analogiezauber die Wirklichkeit den Wünſchen 
des Menſchen dienſtbar machen folen. Aus der kultiſch dar 
geſtellten Aehnlichkeit. der Naturprozeſſe ſoll dem menſchlichen 
Lebensprozeß eine magiſche Stärkung erwachſen ohne beſondere 
fittliche Anſtrengung. In Wirklichkeit dient hier nicht der Menſch 
der Gottheit, ſondern die mit der Natur des Weltganzen bei 
mengte Gottheit dem Menſchen. Darin liegt eine förmliche 
Verkehrung des Gottesdienſtes in ſein Gegenteil, das Zerrbild 
der Religion und der Tod der Sittlichkeit, welche in mechaniſchem 
Formalismus und exzentriſchem Enthuſiasmus erſtickt wird. 

Aus der Natur der Sache leuchtet ſomit ein die von den erſten An 
fängen an!) beſtehende, unverſöhnliche Feindſchaft des Chriſtentum 
als der abſoluten Religion mit jeder Form myſtiſchen und an 
Aberglaubens, diefelbe ewig unüberbrückbare Kluft, wie 
zwiſchen Licht und Finſternis, Chriſtus und Belial, Gott 
und ſeinem Widerſacher. Der Diener Chriſti ſetzt ſein volle 
Vertrauen auf die rückhaltloſe, in die geiſtig⸗göttliche Sphäre 
emporziehende Hingabe an den nicht bloß allmächtigen, ſondern 

11) Steck, ebenda S. 418, 452. 

12) Steck, S. 45011. 

10) Vgl. Steck, S. 333 u. bef. E. B. Allo, O. Pr., L’Evangile en fact 
du syneretisme païen, Paris 1910, rez. in Theol. Revue 1910, Nr. 16 cmi 

4) 1 Kor. 10, 20 ff. 2 Kor. 6, 14 ff. — Wie ſollte das äußerlich 9 
armſelig in die Welt ſeinen Einzug haltende Chriſtentum auch gen 
materiell imſtande geweſen fein, die Menſchheit vom Pomp heidni chen 
Götzendienſtes und Myſterienkultus zu ſeiner ſchlichten A 
tombenliturgie herüberzuziehen, wenn es über jenen nicht von Haus au 
durch einen geiſtig höheren Gehalt himmelhoch ſich erhoben hätte? 
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auch allweiſen und allgütigen Willen des in unzugänglichem 
Lichte wohnenden Vaters im Himmel, — der in die Myſterien eines 
Adonis u. dgl. Eingeweihte zieht die Gottheit aus Himmelshöhen 
hernieder, zwängt ſie in die von ſeinem Geiſt beherrſchte Natur 
ein und zwingt ſie durch vermeintlich unfehlbar wirkende kultiſche 
Zauberformeln, auf die eigenen Wünſche eines in die Niederungen 
des Naturdranges herabgezogenen Strebens einzugehen. Solch 
magiſcher Aberglaube iſt förmliches Widerchriſtentum. — Drews 

Chriſtusmythe“ braucht nicht erſt durch den Chriſtus der 
Geſchichte verurteilt zu werden; ſie verurteilt am aller⸗ 
ſchärfſten ſich ſelbſt durch die eigene Mythologie. 


SELOR DEI HET ESTER 


Weltrundſchau. 
Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Reichskanzler als innerpolitiſcher Erzieher. 

2 Am erften Tage der Etatsdebatte im Reichstag war Herr 
v. Bethmann Hollweg auf der Hofjagd bei Springe beſchäftigt. 
Im Gegenſatz zu den Spötteleien der Linken ſagen wir „be⸗ 
ſchäftigt“, weil die Teilnahme an ſolchen Zuſammenkünften des 
Monarchen mit der hoffähigen Geſellſchaft für den erſten Berater 
der Krone oft die Gelegenheit zu politiſcher Betätigung bietet 
und namentlich bei der Teilnahme ausländiſcher Fürſtlichkeiten 
in die hochpolitiſche Geſchäftsführung ſchlägt. Der Reichskanzler 
hat am zweiten Tage richtig nachgeholt, was er am erſten Tage 
im Parlament verſäumen mußte. Er hielt zwei Reden: eine 
über die innere Politik, eine über die auswärtige Lage. 

Die erſtere Rede hat man Prog rammrede genannt. 
Das iſt in gewiſſem Sinne zutreffend, aber nicht in dem Sinne, 
daß Herr v. Bethmann eine Wahlparole der Regierung aus⸗ 
gegeben hätte. Das lehnte er vielmehr ausdrücklich ab, und zwar 
mit der Begründung, daß er als monarchiſcher Miniſter ſich 
nicht auf eine parlamentariſche Kombination feſtlegen wolle. 
Das Ziel ſeiner Rede war die Sammlung aller guten Kräfte 
zur gemeinſamen poſitiven Arbeit; darum hob er das 
Einigende hervor. Das Ziel iſt nicht neu, aber die Art und 
Weiſe, wie er diesmal erzieheriſch auf die Parteien einzuwirken 
ſuchte, zeichnete ſich durch Klarheit und Kraft aus. 

Dem verlorenen Sohn, auf deſſen Bekehrung man rechnet, 
wird bekanntlich das größte Kalb geſchlachtet. So iſt es erklär⸗ 
lich, daß der Reichskanzler die nationalliberale Partei mit 
beſonderer Rückſicht behandelte, während er den Konſervativen 
im Punkte der Repreſſion der Sozialdemokratie ziemlich ſcharf 
widerſprach. Auf die Gewinnung der beſſeren Elemente des 
Liberalismus war es auch berechnet, wenn der Reichskanzler ſo 
energiſch feine Unabhängigkeit vom „ſchwarz⸗ blauen Block“ be- 
tonte. „Ich mache mich nicht,“ ſo erklärte er, „zum Werkzeug 
der Machtpolitik irgend einer Partei, welcher Seite fie auch an 
ya möge. Ich diene nicht dem Parlament, auch nicht den 

unkern, ſo wenig wie Ihnen, meine Herren (von der äußerſten 
Linken). Ich führe die Politik, ich ſchlage Ihnen die Geſetze vor, 
die nach meiner ſachlichen Ueberzeugung zum Wohle des Vater⸗ 
landes dienen, ſo lange ich dazu die Zuſtimmung des Kaiſers 
und der verbündeten Regierungen habe. Auf dieſer 
Grundlage ſuche ich eine ſachliche Verſtändigung mit Ihnen, mit 
dem Reichstage. Gewähren mir bei dieſer Politik Zentrum und 
Konſervative ihre Hilfe, ſo nehme ich ihre Unterſtützung genau 
ſo gern und genau ſo dankbar an, wie die Hilfe irgend welcher 
anderen Partei.“ Damit können wir uns gern einverſtanden 
erklären. Wir haben für das Zentrum niemals eine Vormacht⸗ 
ſtellung verlangt, ſondern nur die Gleichberechtigung unter den 
poſitiven Parteien. Zur Genugtuung gereicht es uns, daß der 
jetzige Reichskanzler den zentrumsfeindlichen Charakter der Blod: 
politik verurteilt mit den Worten: „Schalten Sie dauernd einen 
Teil aus, — zum Wohle des Vaterlandes wird das nicht aus⸗ 
ſchlagen.“ 

Auf die Pſyche der Liberalen war es ferner berechnet, 
wenn der Reichskanzler ſo energiſch betonte, daß die ſchwebenden 
geſetzgeberiſchen Arbeiten, die er im einzelnen durchging, 
nichts enthalten, was ſich in ſeiner Tendenz als rückſchrittlich 
kennzeichnen ließe. Wollte man ſie nach den Stichworten freiheitlich 
oder rückſchrittlich regiſtrieren, ſo träfe das letztere gewiß nicht zu. 
Ob durch diefe Tatfache ſich eine ſinnverwirrende Wirkung der Schlag⸗ 
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worte von Rückſchritt, Reaktion uſw. paralyfieren läßt, wird abzu⸗ 
warten ſein. Die Wortführer links werden jedenfalls das beſte Hilfs⸗ 
mittel ihrer Wahlarbeit nicht gutmütig ſich entwinden laſſen. 
Die Antworten von links, ſowohl die diplomatiſche von Baſſer⸗ 
mann als die plumpe vom Fortſchrittler Wiemer, laſſen erkennen, 
daß die Hetze gegen das Zentrum wegen Borromäus⸗Enzyklika, 
Antimodernismus⸗Eid uſw. und gegen die Konſervativen wegen 
angeblichen Bündniſſes mit dem Ultramontanismus fortgeſetzt 
werden ſoll, — ſo lange es nur geht. 

Der Reichskanzler hat übrigens den umworbenen Liberalen 
nicht bloß Zuckerbrot kredenzt, ſondern ihnen auch ernſte Ber- 
mahnungen zuteil werden lafen und die ſtarke Hand wenigſtens 
von weitem gezeigt. Dahin gehört einerſeits die Aufforderung, 
den unfruchtbaren Streit wegen des Vergangenen einzuſtellen, 
und anderſeits die Ankündigung, daß auch etwaige Wahlerfolge 
im nächſten Jahre die Oppoſition nicht zum Erfolge führen werden. 

Um die Hetzereien wegen der Vergangenheit einzudämmen, 
gab der Reichskanzler eine klare und durchſchlagende Verteidigung 
der Finanzreform. Ein wirkſamer Nachtrag zu der Ehre, 
welche dieſes große und kühne Werk ſchon am erſten Tage der 
Etatsdebatte eingelegt hatte. Der Schatzſekretär hatte da mit 
unwiderleglichen Tatſachen und überzeugenden Ziffern nach⸗ 
gewieſen, daß die Reichefinanzen jetzt endlich der Geſundung 
entgegengehen, und daß dieſer große Erfog den Steuergeſetzen 
von 1909 zu verdanken iſt. Das Scheitern der Finanzreform 
würde, wie beide Staatsmänner darlegten, Deutſchlands Stellung 
nach innen und außen ſchwer erſchüttert haben. Die ſofortige 
Abhilfe der Finanznot war eine Staats. und Reichsnotwendigkeit 
im vollſten Sinne des Wortes. Den Hetzern, die mit dem 
Namen Bülow auf Stimmungsmache und Stimmenfang ausgehen, 
trat Herr v. Bethmann Hollweg entgegen mit der Feſtſtellung: 
„Fürſt Bülow hat aus der Ablehnung der Erbſchaftsſteuer nicht 
die Konſequenzen gezogen, daß der Reichstag aufzulöſen ſei, 
ſondern er hat den ſofortigen Abſchluß der Reichsfinanzreform 
auch ohne Erbſchaftsſteuer für eine Lebensforderung des Reichs 
angeſehen und hat dieſer Forderung ſeine Perſon untergeordnet“. 
Natürlich hat dabei auch die Erkenntnis mitgeſpielt, daß bei einer 
Auflöſung des Reichstages ſich eine poſitive Mehrheit für eine 
Bülow'ſche Finanzreform aller Wahrſcheinlichkeit nicht ergeben 
würde; aber dabei bleibt die Tatſache beſtehen, daß ſogar Fürſt 
Bülow die ſofortige Regelung für eine Notwendigkeit hielt, 
gegen die ſeine perſönlichen Wünſche nicht aufkommen konnten. 
Wir wollen hoffen, daß die fachmänniſchen Ausführungen des 
Schatzſekretärs und ihre Unterſtreichung durch den Reichskanzler 
in einem Teil der verhetzten liberalen Bevölkerung allmählich ein 
Verſtändnis für den wahren Wert der Finanzreform anbahnen. 
Allmählich! Aber wir können ja auch Geduld haben, da der 
Reichskanzler ſelbſt erklärte, daß mit den nächſten Wahlen das 
letzte Wort noch nicht geſprochen ſein werde. 

Dieſem kalten Waſſerſtrahl auf die Köpfe der roſa roten Wahl⸗ 
ſpekulanten muß man ein beſonderes Augenmerk zuwenden. 
An dieſer Stelle iſt ſchon wiederholt hervorgehoben worden, daß 
durch einen ſchlechten Ausfall der nächſten Wahlen die Regierungen 
noch keineswegs in die Zwangslage kommen werden, welche die 
liberale Machtpolitik mit Hilfe der Sozialdemokratie herbeiführen 
möchte. In demſelben Sinne ſprach ſich der Reichskanzler aus. 
Die bewährte Grundlage unſerer Wirtſchaftspolitik ſtellte er 
mit allem Nachdruck als unantaſtbar hin. Wollte man auf dieſem 
Gebiete experimentieren und „käme es zum Biegen oder Brechen, 
jo würde fih das Volt für ſolche Experimente bedanken, weil 
ſie ihm den Boden unter den Füßen wegziehen würden.“ Wie 
es gemeint ift, erfieht man aus folgenden weiteren Sätzen ber 
Rede: „Auch der Rauſch der bevorſtehenden Wahlen wird ver⸗ 
fliegen, und wie fie auch ausfallen mögen, eine Götter. 
dämmerung wird nach ihnen nicht anbrechen. Wenn die 
Leidenſchaften ausgetobt haben, wird ſich das nüchterne Leben 
mit ſeinen praktiſchen Forderungen wieder einſtellen. Dann 
werden die Schlagworte wieder im Hintergrunde verſchwinden, aber 
die Nation wird in ihrer großen, in ihrer überwältigenden 
Mehrheit dem Reichstage die Frage vorlegen, ob er „unfere Wehr⸗ 
macht zu Waſſer und zu Lande, ob er die ſtaatliche Ordnung, 
ob er ihr die Grundlagen ſchützen will, auf denen ſich unſer 
wirtſchaftliches Leben in Landwirtſchaft, Handel und Induſtrie 
entwickelt hat“. Da läßt der leitende Staatsmann deutlich er— 
kennen, daß er bei ſchlechtem Ausfall der nächſten Wahlen nicht 
in den Ruheſtand gehen will, ſondern vielmehr in einen neuen 
Wahlkampf zur Rettung der Sicherheit und der Wohlfahrt des 
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Einen ſehr großen Teil ſeiner großen Rede widmete der 
Reichskanzler der Sozialdemokratie, und zwar zu dem 
Zwecke, die Liberalen möglichſt von einem Bündnis oder der 
ſonſtigen Förderung dieſer republikaniſchen und revolutionären 
Partei abzuhalten. Zu dem erzieheriſchen Zweck paßte ſehr wohl 
die entſchiedene Ablehnung von Ausnahmegeſetzen. Die neuliche 
Forderung des Abg. v. Heydebrand nach einer ſchärferen Re- 
preſſion wird da dem Anſchein nach etwas ungnädig behandelt. 
Aber die Konſervativen werden das ſchwerlich tragiſch nehmen, 
da der Reichskanzler einerſeits die ſtrenge Anwendung der be⸗ 
ſtehenden Geſetze und die zweckmäßige Ausgeſtaltung der ſchwe⸗ 
benden allgemeinen Geſetze in Ausficht ſtellte und anderſeits in 
ſeiner Sammlung der bürgerlichen Widerſtandskräfte einen Wall 
gegen den Umſturz aufzurichten verſucht, der beſondere Not. 
maßregeln vorläufig entbehrlich macht. Das Zentrum hat ſtets 
an der Anſicht feſtgehalten, daß Ausnahmemaßregeln die Explo⸗ 
ſionsgefahr nicht beſeitigen, ſondern eher verſchärfen, und daß 
die Sozialdemokratie durch eine religiös⸗fittliche Erziehung, durch 
eine vernünftige Staats-, Wirtſchafts. und Sozialpolitik ſowohl 
als durch das Zuſammengehen aller guten Kräfte bei den Wahlen 
und im Parlament abzuwehren ſei. Wir können alſo den Be⸗ 
ſtrebungen des Reichskanzlers nur den beſten Erfolg wünſchen. 

Der Reichskanzler rechnet freilich nur auf den Anſchluß 
von Nationalliberalen, während er die Fortſchritts⸗ 
partei als vorläufig verloren für die Ordnungs- und Arbeits- 
gemeinſchaft betrachtet. In dem letzteren Punkte wird er wohl 
leider recht haben. Die Fortſchrittspartei hat ſoeben das Reichs⸗ 
tagsmandat für Labiau⸗Wehlau und ein Landtagsmandat für 
Breslau „erobert“, weil die Sozialdemokratie mit einem Eifer, 
als ob es ſich um eigenen Gewinn handle, die Fortſchrittler 
unterſtützt hatte. Die Gegenleiſtung wird natürlich nicht zu ver⸗ 
weigern ſein, auch wenn das allgemeine Stichwahlbündnis, 
das der „Vorwärts“ bereits anregt, von den Fortſchrittlern 
„Schanden halber“ vor der Oeffentlichkeit abgelehnt wird. In 
allen kritiſchen Wahlkreiſen werden „Fortſchritt“ und Umſturz 
zuſammengehen. Der Reichskanzler weiß natürlich, daß die 
nationalliberale Partei bis auf einige rechtsſtehende Elemente 
dieſelben Tendenzen hat, daß in Baden ein förmlicher Groß⸗ 
block beſteht, daß bei den kommunalen Wahlen fogar im Nord- 
weſten die roſarote Gemeinſchaft blüht, daß der Hanſabund nicht 
den Umſturz, ſondern die Konſervativen und das Zentrum be⸗ 
kämpft, und ſo weiter. Wenn er von dem allem ſchweigt, ſo 
will er offenbar an der Erziehung von möglichſt vielen National⸗ 
liberalen noch nicht verzweifeln. 

Dabei wollen wir ihn nicht ſtören, ſondern nur zum 
Schluſſe noch ſeinen ſchönen Kraftſatz verzeichnen: „Nur durch 
gemeinſchaftliche Arbeit kann ſtark und geſund erhalten 
werden, was durch gemeinſchaftliche Arbeit geſchaffen iſt.“ 
Das Zentrum ift ſtolz darauf, daß es immer zu der Arbeits- 
gemeinſchaft gehört hat, welche die großen Errungen- 
ſchaften des Reiches geſchaffen hat. Möge Herr v. Bethmann 
den Arbeitseifer der anderen Parteien tüchtig anfachen! Je mehr 
Arbeit, deſto weniger Kulturkampfſport! 

Der Reichskanzler über die auswärtige Lage. 

Zu den Artigkeiten gegen die nationalliberale Partei 
gehört auch die kleine Aeußerlichkeit, daß der Reichskanzler ſein 
Expoſé über die auswärtige Lage an eine Rede des Abg. Baſſer⸗ 
mann anknüpfte, fo daß es den Anſchein hatte, als ob dieſer 
ehrgeizige Führer der Nationalliberalen auch heute noch der 
Stichwortausgeber für den Leiter der hohen Politik ſei. 

Die ſachlichen Mitteilungen des Reichskanzlers waren nicht 
überraſchend, aber intereſſant und befriedigend. Er beſtätigt 
die erfreuliche Wahrnehmung, daß die deutſche Politik ſeit der 
klärenden Kraftprobe, die ſich an die Einverleibung Bosniens 
lnüpfte, und ſeit dem Tode des Königs Eduard an Anſehen 
und M.cht gewonnen hat. Die Angelegenheit der türkiſchen 
Anleihe ehandelte Herr v. Bethmann mit der gebührenden 
Höflichkeit gegenüber dem ausgeſtochenen Frankreich, aber zugleich 
mit jener Feſtigkeit, die notwendig iſt, um das Vertrauen der 
jungen Türkei gegenüber Deutſchland und ſeinen Verbündeten 
zu ſichern. In der Türkei wird man es auch gerne hören, daß 
bei den ruſſiſch⸗deutſchen Beſprechungen in Potsdam die Wahrung 
des status quo auf dem Balkan ſeitens der ruſſiſchen Regierung 
zugeſichert worden ift. Für uns ift es angenehm zu hören, daß 
über die offene Tür in Nordperſien, der ruſſiſchen Einfluß— 
ſphäre, Einverſtändnis erzielt iſt und ebenſo über den Anſchluß 
der ruſſiſchen Bahnprojekte an die deutſche Bagdadhahn. Die 
allgemeine Vereinbarung, daß Rußland und Deutſchland ſich 


aller aggreſſiv erſcheinenden Schritte in der hohen Politik ent. 
halten wollen, beſagt nicht viel, aber ſie darf doch wohl als Detente 
der bisher geſpannten Beziehungen begrüßt werden. 

Ueber die Abrüſtungsbeſtrebungen der engliſchen Regierung 
ſprach der Reichskanzler mit diplomatiſcher Freundlichkeit, ohne 
Deutſchland zu binden. Wegen der Vereinbarungen über die 
Flottenrüſtungen iſt es zu beſtimmten Anträgen und zu einer 
pofitiven Annahme oder Ablehnung überhaupt nicht gekommen. 
Von deutſcher Seite hat man die vertrauliche Ausſprache über 
die Rüſtungsverhältniſſe in den Vordergrund geſtellt und hofft 
dadurch das gegenſeitige Mißtrauen zum Scheitern zu bringen. 
Zum Glück iſt ja der engliſche Wahlkampf ohne ein gefährliches 
Aufflackern der Deutſchenhetze vorbeigegangen; da der Wahl. 
kampf keiner Partei den durchſchlagenden Sieg gebracht hat, 
ſo bleiben für die Engländer noch ſo viele innerpolitiſche Schwächen 
und Sorgen, daß ſie zu hochpolitiſchen Abenteuern wohl in der 
nächſten Zeit weder Zeit noch Luſt finden. 

Alles in allem genommen, können wir mit dem gegen 
wärtigen Reichskanzler zufrieden ſein. 


EEK XK bbb 
Luzzatti und Nathans Schmährede. 


Don Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


m 5. Dezember kam der Miniſterpräfident Luzzatti in die 

Senatsſitzung und hörte die Verleſung der während der 
Parlamentsferien eingelaufenen Interpellationen an. Mit der un 
ſchuldigſten Miene von der Welt bemerkte er dann: „Ich erkläre, 
daß ich zur Beantwortung der an mich gerichteten Interpellationen 
zu Dienſten des Senates ſtehe; unter dieſen vermiſſe ich aber 
jene, die den Gegenſtand des offenen Briefes bildete, den der 
Senator Pelloux an mich gerichtet hat. Ich wäre froh geweſen, 
auf dieſelbe antworten zu können.“ 

Damit ſcheint der Miniſterpräfident die feiner Anlage ent- 
ſprechende Formel gefunden zu haben, um ſich an einer für ihn 
ſo dornenvollen Angelegenheit vorbeldrücken zu können. Wenn 
er ſich ſchon darüber gefreut hatte, ſo billig davongekommen zu 
ſein, ſo hat ihm der Senator Pelloux dieſe Freude gründlich 
verſalzen. In einem zweiten offenen Briefe an den Minifter 
präfidenten ſtellt er deſſen Gebaren in gebührender Weiſe an 
den Pranger: 

„Als Ew. Exzellenz ſich geſtern im Senate verwunderte, 
meine Interpellation über das Garantiegeſetz nicht haben ver⸗ 
leſen zu hören, um gleich darauf zu antworten, haben dieſelbe 
vielleicht vergeſſen, daß diefe Interpellation tatſächlich nicht mehr 
vorhanden war. , 

„Wie ich am 25. November wörtlich bemerkte, hatte ich, de 
es mir unmöglich gemacht war, dieſelbe in abſehbarer Zeit ver 
handeln zu laſſen, dieſelbe durch meinen nunmehr in die breitet 
Oeffentlichkeit gelangten offenen Brief erſetzt. Darin war allen 
das enthalten, was ich im Senate geſagt haben würde. 

„Wenn alfo Ew. Exzellenz etwas über den bekannten Geger 
ſtand zu fagen wünſchte, fo war es nicht notwendig, daß dafür 
eine Interpellation angekündigt wurde, die tatſächlich ſchon ber 
fallen war. Noch weniger aber war meine Gegenwart nötig, da 
ich ſchon meinen ganzen Gedankengang geſchrieben hatte, den 
ich auch heute weder etwas hinzuzufügen hätte, noch von dem i 
etwas wegzunehmen vermöchte. 

„Ew. Exzellenz konnte alſo im Senate durchaus alles das 
fagen, was dieſelbe zu fagen wünſchte. Wenn es nicht geſchehen 
iſt, ſo dürfte das nach meinem Dafürhalten bedeuten, daß 
Ew. Exzellenz mit den geſtrigen Worten weniger eine Gelegen“ 
heit zum Reden, als einen Vorwand, weiter ſchweigen zu können, 
geſucht hat. 

„Demnach: Es iſt alles beim Alten! Ich habe nicht berflande! 
zu ſchweigen und habe alles gefagt, was ich auf der Seele 115 

„Und Sie ..? Sie haben zu reden nicht verſtanden, 
oder nicht gewollt oder nicht gekonnt!“ % flit 

In einem weiteren Briefe an das „Giornale d'Italia fü 
Pelloux die letzten Gedanken weiter aus und fegt den Minifer 
präſidenten in die peinlichſte Verlegenheit. 

Nachdem in der letzten Woche bekannt geworden war, 15 
Luzzatti mit den Sozialiſten verhandele, um fein miniſterie 
Daſein weiterfriſten zu können, kann es nicht weiter überraſchen, 
daß er jede Gelegenheit und jede Ausflucht mit Freuden erg 
wird, um nicht über Nathans Rede und das Garantiegeſetz ſpreche 


Nr. 51. 17. Dezember 1910. Allgemeine Rundſchau. Seite 921. 


Die farbloſe Tagespreſſe verlangte, mit wenigen Ausnahmen, 
Freiheit für alle. Kammer und Senat nahmen entſchieden Stellung 
gegen Dr. Nilo und wunderten ſich, daß auf einmal ſchutzloſe und 
verdiente Ordensleute den Anarchiſten und Mädchenhändlern/ 
gleichgeſtellt würden, gegen die das Geſetz eine Handhabe both ə 

Als der „Atlantique“ im Hafen von Rio einlief, der Orden 
leute an Bord haben folte, wollte jeder der Reporter der erſt e 


zu müſſen. Da es völlig gerichtskundig iſt, daß die meiſten der 
führenden Sozialiſten auch Freimaurer find, fo würde ein wie 
immer geartetes Vorgehen gegen Nathan die Bündniskreiſe mit 
den Sozialiſten und mit zahlreichen anderen Abgeordneten auf das 
Empfindlichſte ſtören, wenn nicht zu Fall bringen. Auf der 
anderen Seite droht das Geſpenſt eines Einverſtändniſſes zwiſchen 


Giolitti und Sonnino, den alten politiſchen Gegnern, die wohl 
beide des Luzzattiſchen Schaukelſpiels überdrüſſig find. Die alte 
Mehrheit Giolittis iſt höchſt unzufrieden, was ſich in zahlloſen 
Klatſchereien in den Wandelgängen äußert. 

Luzzatti möchte nun, wie er durch ein Reptilienblatt hat 

verkünden laffen, gern das, Jubeljahr 1911 mit den beiden Aus- 
ſtellungen in Turin und Rom als Miniſterpräſident ſeiern. Um 
nun ſo lange kleben zu können, iſt ihm jedes Mittel recht, und 
ſo wurſtelt er von einem Tag zum anderen weiter fort, indem 
er jeder Verantwortlichkeit aus dem Wege zu gehen ſucht. 
Es iſt aber durchaus unwahrſcheinlich, daß der Miniſter⸗ 
präſident daran vorbeikommen wird, über Nathans Schmährede 
ausführlich ſich äußern zu müſſen. Der verhaltene Groll, der 
ſich in weiten Abgeordnetenkreiſen angeſammelt hat, iſt zu groß, 
als daß ihm das hochnotpeinliche Verhör geſchenkt werden würde. 
Man mag die Geſchicklichkeit Luzzattis im Erfinden von Aus- 
reden noch ſo hoch einſchätzen, wenn in der Kammer über 
Nathan und das Garantiegeſetz wird geſprochen werden, dann 
werden keine Ausreden nützen, dann muß der Miniſterpräfident 
Farbe bekennen. Was er dann fagen wird, kann niemand vor⸗ 
ausſehen; je nachdem aber ſeine Worte ausfallen werden, könnten 
fie die Veranlaſſung zu ſeinem Sturze werden, den auch die 
Freimaurerei dann nicht wird verhindern können. 


Ooooonononnnonnnnnnnonnnnnnnnand 


Ein Dorftoß des Antiklerikalismus 
in Braſilien. 
Von P. Petrus Sinzig, O. F. M. Petropolis (Rio de Janeiro). 


pe heiße Ringen ift Au Ende. Da liegen die Gefallenen auf 
der Wahlſtatt: der Bundespräfident Dr. Nilo Peçanha, deffen 
Regierung heute, am 25. November, zu Ende ging, ſein Juſtiz⸗ 
minifter und der Polizeichef von Rio. Die wochenlange, atem- 
beklemmende Spannung, die durchs ganze Land ging, iſt vorbei. 

Die Greuel in Portugal hatten ihren Schatten geworfen 
bis aufs „Land des hl. Kreuzes.“ Die blöden Verleumdungen, 
die ſogar barmherzige Schweſtern als Mütter der von ihnen 
erzogenen Waiſen ausgaben, wurden geſchickt benützt, um 
Stimmung gegen die Ordensleute zu machen, Volksaufläufe zu 
inſzenieren, einen Kloſterſturm en miniature zu verſuchen und 
die Maſſen immer mehr aufzuhetzen. Die Regierung blieb ihrer 
Stellung bewußt und ſandte ſogar Polizeiſoldaten zum Schutz 
der einzelnen Klöſter. Da plötzlich ein neuer kühner Vorſtoß, 
den man der Inſpiration des Freimaurer-Großmeiſters Lauro 
Sodré (der vor wenigen Jahren Truppen zur Meuterei ver- 
anlaßte) zuſchrieb. Von Portugal ſollten vertriebene Ordens- 
leute nach Braſilien unterwegs ſein. Die Freimaurerei ſtieß ins 
Hüfthorn, und ſiehe, der Bundespräſident, unterſtützt von den 
oben Genannten, verbot den Ordensleuten die Landung unter 
dem Vorwande, daß fie die öffentliche Ruhe gefährdeten. 

Erſt war alles ſprachlos. Seit zwei Jahrzehnten republi- 
kaniſcher Regierung die erſte Beſchränkung der durch die Ber- 
faſſung gewährleiſteten perſönlichen Freiheit. Dann brach aber 
ein Sturm los, wie ihn Dr. Nilo Peçanha und feine Ratgeber 
wohl nicht geahnt haben. Der Epiſkopat, mit dem Kardinal an 
der Spitze, proteſtierte mit apoſtoliſchem Freimute. Die Frei⸗ 
maurer, Verfechter der Freiheit, die ſie meinen, ſchickten wohl, 
ebenſo wie halbwüchſige Studenten (lucus a non lucendo), Glück⸗ 
wunſchtelegramme zum Landungsverbote, aber die Aktion der 
Katholiken war doch zu ſpontan und machtvoll, als daß ſie hätte 
überſehen werden können. Der Benediktinerabt von Sao Paulo 
telegraphierte nach Nordamerika und erhielt vom Präſidenten 
Taft die Antwort, daß die vertriebenen Ordensleute ruhig 
kommen könnten; er möge nur die Abfahrt des Dampfers mit- 
teilen. Der Hieb fap um fo beffer, als Nordamerikas Ber. 
faſſung der Braſiliens als Muſter gedient hatte. Dazu ein 
Waſſerſtrahl von Argentinien, der Rivalin unſeres Landes. Die 
argentiniſche Regierung erklärte ſich ebenfalls mit der Landung 
der vertriebenen Ordensleute einverſtanden. 


ſein, um möglichſt viel berichten zu können. Die Leſer riſſen 
ſich um die Zeitungen. Da — Komödie in der Tragödie — 
brachten alle einſtimmig die Nachricht, daß überhaupt keine 
Ordensleute an Bord geweſen ſeien. Bald darauf lief der „Oriſſa“ 
ein, mit dem zwei Jeſuitenpatres gekommen waren, denen von 
der Polizei das Landungsverbot mitgeteilt wurde. 

Inzwiſchen hatte aber, außer andern, auch ein Abgeord⸗ 
neter ein Geſuch um Habeas corpus eingereicht. Am 12. ds. Mts. 
kam der Entſcheid: Der Oberſte Gerichtshof hat gegen den Bundes⸗ 
präfidenten entſchieden und Habeas corpus gewährt, ein Urteils- 
ſpruch, der im ganzen Lande Freude auslöſte, nicht zuletzt unter 
den vielen Tauſenden von Frauen, beſonders der dornehmen 
Geſellſchaft, die den am 11. November dem Bundespräfidenten 
überreichten geharniſchten Proteſt unterſchrieben hatten. 

Der Sieg iſt vollſtändig. Darf er als Sieg des katholiſchen 
Gedankens betrachtet werden? Zum Teil ja, zum großen Teil 
aber auch nicht. Dr. Nilo Peçanha hat ſehr viele Gegner, die 
die Gelegenheit mit Freuden benützten, gegen ihn vorzugehen, 
ſowohl in den beiden Kammern des Landes wie in der Preſſe. 
Die Poſitiviſten verlangten ebenfalls Freiheit für alle, und ihren 
Anſchauungen iſt es wohl wenigſtens zum Teil zuzuſchreiben, 
daß die Regierung des ſüdlichſten brafilianifchen Staates, Rio 
Grande do Sul, ſich offen auf die Seite der Gegner des Bundes⸗ 
präſidenten ſchlug. Zu jeder anderen Zeit wäre der Sieg 
mindeſtens bedeutend erſchwert, wenn nicht unmöglich geweſen. 

Wie wird ſich der neue Präſident, der heute die Regierung 
antrat, zur religiöſen Frage ſtellen? Den einen gilt Hermes 
da Fonſeca nach wie vor als Freimaurer; die anderen führen, 
gerade wie erſtere, ſeine . als Bürge an für 
religionsfreundliche Geſinnung. Jedenfalls iſt die Notwendigkeit 
umfaſſender Organiſation der Katholiken und des Ausbaues ihrer 
Preſſe größer als je. Uebrigens haben dieſe Novembertage 
gezeigt, daß an der religiöſen Wiederbelebung Braſiliens in 
den letzten zwei Jahrzehnten nicht umſonſt gearbeitet worden iſt. 


Meiner Sehnsucht Gebet. 


as ist meiner Sehnsucht täglich Gebet: 
Im Tagwerk die Ruhe wahren, 
Wenn Hasten und Härmen am Wege steht 
In dichtgedrängten Scharen; 
Und wenn der Tag seine Stirne neigt, 
In Abendröten mich kühlen; 
Und wenn der Mond aus dem Meere steigt, 
Den Staub von den Schläfen spülen. 
Und einst, und einst, wenn das Uhrwerk bricht, 
Nimm weg dann, Herr, all mein Bangen — 
Ich war nur ein irres, wanderndes Licht 


Und heimwärts ging mein Verlangen. 
Dr. Hans Besold. 


BETT BR S8 


Sum Berliner Kolonialkongreß. 

Aus einem mir ſelbſt ſchwer begreiflichen Verſehen habe ich 
in Nr. 43 vergeſſen, unter den beim diesjährigen Kolonialkongreß 
anweſenden katholiſchen Miſſionsvertretern die Patres der (Hil- 
truper) Genoſſenſchaft vom heiligſten Herzen zu nennen. Außer 
dem gegenwärtigen P. Provinzial nahmen P. Dycks und P. Baus 
mann, die mehrere Jahre ſehr verdienſtlich in den Südſeemiſſionen 
gewirkt haben, an den Beratungen teil. P. Dycks griff in 
durchaus ſachlicher Weiſe auch aktiv in die Diskuſſion ein. Es 
iſt bekannt, wie gerade dieſe Miſſionsgeſellſchaft auf dem Gebiet 
der ethnographiſchen und ſprachlichen Südſeeforſchung ſich hohe 
Verdienſte erworben und eine fruchtbare literariſche Produktion 


aufzuweiſen hat. 
Münſter i. W. Prof. Dr. Schmidlin. 
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Oeſterreich und Ungarn. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 
IV. (Schluß.) 
Zu den wichtigſten Beratungsgegenſtänden der heurigen 


Delegationstagung gehörte zweifellos die Marinevorlage, 


der Ausbau unſerer gemeinſamen Kriegsflotte. Da Ungarn ſo 


ut wie gar keinen Küſtenbeſitz und daher auch nur eine gering- 


gige Seeſchiffahrt hat (die Hafenſtadt Fiume mit einem Beſitz 


von 130 Schiffen iſt Ungarns Beſitz an der Adria), iſt ſein 
Intereſſe an der Kriegsmarine nicht beſonders groß, zumal es 
ſich ja nicht verhehlen kann, daß die Kriegsflotte, wenn es einmal 
nach den Wünſchen der Magyaren zur Zweiteilung des Heer⸗ 
weſens, zur Selbſtändigmachung Ungarns kommt, nicht geteilt 
werden kann, ſondern ganz an Oeſterreich fallen muß, weil 
Ungarn weder einen Kriegshafen, noch ein Territorium beſitzt, 
auf dem ein ſolcher angelegt werden könnte. Dazu kommt, daß 
die Magyaren, wie alle Binnenlandsvölker, ſich nur ſchwer zu 
der Erkenntnis der ungeheuren Wichtigkeit des Seehandels und 
Seevertehres durchringen können, und nur jene politiſchen Kreiſe, 
welche mit Aufgebot unglaublicher Mittel aus Fiume eine Kon- 
kurrenz für Trieſt aufpäppeln wollen, ſcheinen auch volles Ver⸗ 
ſtändnis für die Wichtigkeit einer Marine zu haben. 


Der Habsburgermonarchie liegt der Gedanke, eine See⸗ 


affen 5 zu werden, fern, ihre Zukunft liegt nicht auf dem 


ſſer, wenn auch der überſeeiſche Handel ſich immer mehr aus⸗ 


breitet; nicht einmal die „Herrſchaft auf der Adria“ ſtrebt ſie an, 
aber ſie will und ſie muß ihren Anteil an der Herrſchaft auf 
der Adria ſichern, ſie muß ſich um jeden Preis die Wege zum 
Weltverkehr zur See offen halten. Oeſterreich⸗Ungarn hat keine 
Kolonien, aber es hat überſeeiſche Handelsverbindungen, aus 
welchen dem heimiſchen Wirtſchaftsleben wertvolle Kräfte zu⸗ 


iepen, und dieſen muß die Unabhängigkeit geſichert werden. 


liegt allen maßgebenden Faktoren im Reiche der Gedanke 


an Eroberungen, aber der jetzige Küſtenbeſitz muß verteidigt, 
muß geſchützt und der Monarchie gefichert werden können. Mag 
auch den Staatslenkern des neuen Italien die Treue zum Drei. 
bund heilig ſein — wer wagt zu garantieren, daß in abſehbarer 


eit nicht jene obenauf kommen, welche den deſertierten Trieſter 
den Barzilai als einen Vertreter des Italia irredenta in Rom 


offiziell feiern! Jedenfalls darf kein Staatsmann Oeſterreichs 
die Augen verſchließen vor den mächtigen Seerüſtungen des 
Bundesgenoſſen an der Adria. 


Die Ausgaben der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie für 


die Marine ſind im Geſamtvoranſchlage mit rund 86 Millionen 
Kronen angeſetzt. Den Wert dieſer Poſt wird man erſt richtig 
beurteilen können, wenn man ihm jene Summen zur Seite ſtellt, 
welche von anderen Großmächten für Marinezwecke in ihr Budget 
für 1910 eingeſtellt find: Italien 162 Millionen (alſo faſt das 


Doppelte !), Rußland 247 Millionen, Frankreich 352, Deutſches 


Reich 520, England 974 Millionen Kronen. (Ueber Flottenſtärke uſw. 
vergl. meinen Aufſatz in der „Allgemeinen Rundſchau“ Nr. 1 
vom 1. Januar 1910.) Dabei iſt die Länge der Küſtenentwicklung 


keineswegs maßgebend; denn die des Deutſchen Reiches iſt nur 
1460 Kilometer lang, die Oeſterreichs 900 Kilometer, die Marine⸗ 
ausgaben betragen aber im Deutſchen Reiche das Sechsfache von 


denen in Oeſterreich⸗Ungarn, und vergleicht man z. B. Flächen⸗ 
inhalt und befahrbare Küſte Rußlands mit denen Oeſterreichs, 
fo kommen auf 1000 Quadratmeter Areal in Rußland 0,33 Kilo. 
meter befahrbare Küſte, in Oeſterreich 1,34 Kilometer. Wenn 
man nun dazu bedenkt, daß unſer Handel und damit natürlich 
auch unſere Handelsdampferflotte von Jahr zu Jahr ganz er⸗ 


. zunimmt, daß der Umſa 


ereits die dritte Milliarde überſteigt und mit der Entwicklung 
des Verkehrs auf der neuen Tauernbahn noch weiter ſteigen 
wird, daß ſelbſt der Umſatz in Fiume [Hon auf 1 ½ Milliarden 


geſchätzt wird, ſo wird man ſich der Erkenntnis nicht verſchließen 
können, daß für die zum Schutze des Handels und der Küſten 
beſtimmte Kriegsmarine bedeutend mehr aufgewendet werden 
muß als bisher. Und wenn man nun ſieht, daß in Europa 
und in allen außereuropäiſchen Ländern überall das Streben 
nach größerer Seegeltung vorherrſcht, daß man überall in fieber- 
hafter Haſt Schiffe der größten Typs baut, ſo kann auch 


Oeſterreich⸗Ungarn darin nicht zurückbleiben. 


für den Bau von zwei Dreadnoughts Vorſorge zu treffen. 
Da der Bau ſolcher Schiffe mehrere Jahre beanſprucht, durfte 


Aus dieſen Gründen beſchloß die Marineleitung, vorläufig 


des Handels in Trieſt heuer 


mit der Beſtellung nicht mehr gewartet werden. Aber es waren 
dazu 1909 von den Delegationen noch nicht die Mittel bewilligt 
worden, und darum beſchloß ein gemeinſamer Miniſterrat, daz 
Angebot des Stabilimento technico in Trieſt anzunehmen, welcher 
zunächſt zwei Dreadnoughts auf eigene Koſten baut und dieſe 
Schiffe der Monarchie gegen einen beſtimmten Preis überläßt, 
nachdem die Delegationen die Mittel bewilligt haben. Bei der 
Debatte über die Koſten für diefe Schiffe wurde auf die höchſt 
befremdende Tatſache hingewieſen, daß ein Dreadnought in 
England 48 Millionen, in Trieſt aber 60 Millionen koſte, und 
dieſer koloſſale Preisunterſchied wurde zurückgeführt auf das 
wucheriſche Treiben des öſterreichiſchen Eiſer⸗ 
kartells, welches bei den Eiſenlieferungen für Schiffsbauten 
eine Monopolſtellung inne hat. Der Marinekommandant Graf 
Montecuccoli meinte zwar, man mülſſe vor allem die beſſere 
Arbeitsleiſtung der engliſchen Arbeiter und dann die Tatſache 
in Betracht ziehen, daß bei den angegebenen Preiſen der äfter- 
reichiſchen Schiffe auch die Reſerve⸗ Munition einbegriffen fel, 
aber die Spannung in den Preiſen ſchien den Delegierten doch 
eine zu grbße, fo daß fie beſchloſſen, in einer Enquete die Preise 
des Eiſenkartells zu unterſuchen. 

Eine ſolche Enquete kam zuſtande, aber da die Vertreter 
des Eiſenkartells ſich weigerten, auf alle Fragen Auskunft zu 
geben, ſo konnte man zu einer vollſtändigen Aufklärung über 
die bedeutende Koſtendifferenz nicht gelangen. Der chriftlch⸗ 
ſoziale Delegierte Dr. Schlegel bezeichnete darum die Enquete 
als einen Verſuch mit untauglichen Mitteln, als ein Bombardement 
auf einen Panzerturm mit Erbſen. Man erfuhr nur, daß das 
Eiſenkartell 1600 Waggons Eiſen für den Schiffskörper geliefert 
habe und dabei nur 15 Prozent über den Preis gerechnet habe, 
bei jedem der zwei Schiffe alſo einen Uebergewinn von 250,000 
Kronen eingeſteckt habe. Da in Trieſt bei billigeren Arbeitslöhnen 
höhere Lieferungspreiſe gezahlt werden als in England, fo it 
es klar, daß den Uebergewinn die Kartellierten einſackten, ihre 
Arbeiter leer ausgingen. Man erfuhr aber auch, daß noch ein 
Gußſtahlkartell beteiligt war, daß für die Panzerplatten den 
Rothſchildſchen Werken in Witkowitz und für Geſchütze den 
Skodawerken in Pilſen ein Monopol eingeräumt iſt, ſo daß man 
ſich ſchließlich nicht wundern darf, wenn in Oeſterreich ein Dread- 
nought um 12 Millionen teurer zu ſtehen kommt als in England 
und um 11 Millionen teurer als ein Schiff der Klaſſe „Naſſau“ in 
Deutſchland. Da lag es nun wohl nahe, daß der Vorſchlag auf 
tauchte, Erſparungen halber den Bau weiterer Dreadnoughts 
der öſterreichiſchen Induſtrie zu entziehen und der engliſchen zu 
übertragen; darauf wird nun wohl die Marineverwaltung nicht 
eingehen, aber ſie wird bei weiteren Schiffsbauten mit dem 
Kartellwucher rechnen müſſen, um den Staat vor Uebervorteilung 
zu ſchützen. Die Allgemeinſchädlichkeit des Kartellunweſens if 
dabei wieder einmal recht grell beleuchtet worden und der 
nn einer Antikartellgeſetzgebung wird immer allgemeiner und 
auter. 

Marinekommandant Graf Monte cuccoli wurde verhalten, 
auch Auskunft zu geben über die Gefahren, welche den Mart 
koloſſen von den Aeroplanen drohen könnten. Er glaubt nicht 
an ſolche Gefahren, denn kein Aeroplan könne ſolche Maflen 
von Sprengmaterial mitnehmen, um größere Schiffseinheiten 
damit zu zerſtören. Die Aeroplane würden ficherlich noch ver 
vollkommnet werden, aber fie müßten ſich in ſolcher Nähe über 
den Schiffen bewegen, daß ſie von dieſen aus unſchädlich gemacht 
werden könnten. (2) Die öſterreichiſchen Kriegsſchiffe find nämlich 
jetzt ſchon mit Kanonen gegen Luftſchiffe ausgerüſtet. da 
diefe Kanonen in einem Winkel von 75 Grad feuern, können Uero 
plane leicht getroffen werden. Eine Treffficherheit von den Nero 
planen aus werde ſehr bezweifelt, wenn auch vielleicht einzelne 
Schützen ſich im Werfen von Sprenggeſchoſſen eine große Ge 
ſchicklichkeit aneignen könnten, die Treffficherheit von oben nach 
unten ſei immer ſehr gering. Man erfuhr dabei auch, daß der 
Marineverwaltung Projekte für Aeroplane angeboten wurden, 
welche vom Stand aus ſollten auffliegen können. Bis jetzt if 
ein ſolches Projekt praktiſch weder aus⸗ noch vorgeführt worden. 
m —ñ— 
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Kurs für kirchliche Denkmalpflege. 


Von Domkapitular Dr. Senger, Bamberg. 
I 


eit dem 1. November 1908 beſteht das K. Generalfon- 
ſervatorium der Kunſtdenkmale und Altertümer 
ayerns als eine ſelbſtändige, dem K. Staatsminiſterium des 
nnern für Kirchen und Schulangelegenheiten unmittelbar unter» 
ellte Behörde. Es wurde ihm alsbald bei ſeiner Errichtung ein 
ehr umfangreicher Wirkungskreis zugewieſen, der die Tätigkeit der 
m angehörigen Beamten (zurzeit außer dem Generalkonſervator 
noch ſieben Konſervatoren und drei Kuſtoden) von ſelber auf eine 
zweifache Bahn lenkt: auf ein rein wiſſenſchaftliches und 
auf ein eminent praktiſches Gebiet. Die erſtere Tätigkeit 
prähiſtoriſche Forſchungen, Inventariſterung der Denkmale) voll. 
zieht ſich zumeiſt in ſtiller Forſcherarbeit. Ganz anders 
erhält es ſich mit der anderen Aufgabe des Generalkonſervatoriums 
Konſervierung der Denkmale, Erſtattung von Gutachten bei 
eſtauration, Veräußerung oder Veränderung der Denkmale), die 
das Intereſſe der breiteſten Oeffentlichkeitlebhaft 
erregt. Diele Tätigkeit greift aber energiſch in das geſamte 
Bau“ und Reſtaurierungsweſen ein; kein Wunder, daß fie da zu 
Kritiken und zu Widerſprüchen Veranlaſſung gibt. Gar mancher 
Kirchenvorſtand fieht ſich bei feinen Reſtaurierungsplänen durch 
das vom Generalkonſervatorium erſtattete Gutachten in ſeiner 
Bewegungsſreiheit gehemmt, oder er muß auf manche Lieblingsidee, 
die bereits greifbare Geſtalt angenommen hatte, verzichten. Wer 
mag es ihm verargen, wenn er da ſeinem Aerger Luft zu machen 
ucht! In der „A. Poſtzeitung“ find mehrere Artikel nn 
ie offenbar dieſer Stimmung ihren Urſprung verdanken. So heißt 
es in einem „Staatskuratel und kirchliche Kunſt“ betitelten Leiter: 

„Es muß als ein großes Hemmnis und als ein ſchwerer 
Nachteil für die freie Entwicklung kirchlicher und religiöſer Kunſt 
angeſehen werden, daß das Konſervatorium in München hierin 
allein als höchſte Inſtanz ſchalten und walten kann nach eigenem 
Gutdünken. Was ein Konſervator als künſtleriſch und ſchön anfieht, 
das gilt auch als ſolches bei der Regierung uſw.“ ) 

In einer weiteren Zuſchrift heißt es: 

„Wenn die Sache fo fortgeht und die Kuratelbehörden dil- 
tatoriſch und um jeden Preis die Beachtung des ratgeberiſchen 
Gutachtens des Konſervatoriums verlangen, dann dürfte in geift- 

chen Kreiſen eine mnuegung gegen das Kon- 
ſervatorium großgezogen werden, ſo daß die guten Abſichten, 
die die e mit Einführung dieſes Inſtituts hatte, nicht in 
der von ihr gewünſchten 127 erreicht werden.” 3) 
Kurz vorher?) war in einer anderen Zuſchrift darüber Klage 
eführt worden, daß „der Geſchmack eines einzelnen 
errn maßgebend ſein ſoll für das ganze Königreich.“ 

Wohl erſchienen auch Gegenerklärungen, von denen zwei 
von dem gewiß urteilsfähigen Kunſtſchriftſteller Dr. Alois Wurm 
unterzeichnet find. *) 

In dem letzten Artikel heißt es u. a.: 

„Es iſt bekannt, daß der gegenwärtige Generalkonſervator 
durchaus auf dem Boden jener Prinzipien 8 omogenität der 
Grundſätze, Auffaſſung und amtliche Betätigung — Berück⸗ 

tigung der praktiſchen Wünſche und Winke des Kirchen⸗ 
vorſtandes uſw.) ſteht. Wenn trotzdem Verſtöße vorgekommen 
nd, ſo kommt das eben davon, daß noch nicht alle Glieder des 
amtenkörpers von dem geſunden Geiſt der Leitung durchdrungen 
find. Es ſteht zu erwarten, daß die Neuorganiſation dieſen An⸗ 
gleichungsprozeß außerordentlich beſchleunigen hilft.“ 

Wer allerdings die leitenden Grundſätze des General- 
konſervators Dr. Hager kannte, der wußte, daß ihm nichts 
ferner liege, als einſeitig ſeinen Willen dem ganzen Lande als 
Kunſtkanon aufzudrängen. Eine wahrhaft künſtleriſch veranlagte 

atur haßt eben nichts mehr als plumpen Zwang. Auf dem zu 
Bamberg am 22. und 23. September 1905 ftattgefundenen „Sechſten 

57 für Denkmalspflege“ war es gerade der nunmehrige General- 
konſervator, der in ſeinem auſſehenerregenden Vortrag „Ueber 
Denkmalspflege und moderne Kunſt“ die Schaffung von „Kreis- 
kunſtlommiſſionen“ anregte. 

„Dadurch wäre eine gewiſſe Dezentraliſation der 


a * 


huld. Wir hatten dereinſt von Lehrern, 
die damals als tüchtige Kenner der chriſtlichen Kunſt galten, als 


1) A. P. Nr. 171 vom 26. Juli 1908. 

J A. P. Nr. 207 vom 14. Septemben 1909. 

a A. P. Nr. 191 vom 25. Auguſt 1909. 

) A. P. vom 23. Auguſt 1908, 17. Juli, 14. und 23. Oktober 1909 
Bericht S. 32 f. 


unumſtößliche Wahrheit immer wieder den Satz gehört, daß 
eigentlich nur der romaniſche und gotiſche Stil echt kirchlich ſei, 
und daß Renaiſſance und gar Barock und Rokoko Entartungen 
darſtellen, die bei Reſtaurationen möglichſt zu beſeitigen ſeien. 
Heideloff, der Devaſtator des Bamberger Doms, hatte eben auf 
Jahrzehnte hinaus Schule gemacht. 

Warum ich das alles anführe? — Weil ich vermute, daß 
Generalkonſervator Dr. Hager durch das vielfach entgegengebrachte 
Mißtrauen und Mißverſtändnis hauptſächlich veranlaßt wurde, 
einen „Kurs für kirchliche Denkmalpflege“ zu veranſtalten. 


II 


Es war ein gewiſſes Riſiko, einen derartigen Kurs „für 
Geiſtliche und Verwaltungsbeamte“ auf den verfloſſenen 
29. und 30. November nach München und Freiſing anzuberaumen. 
Bekanntlich findet alljährlich die Tagun * r Denkmal ⸗ 
pflege ftatt. Ihr ſteht ein gewaltiger offizieller Apparat zu 
Gebote; nicht ſo dem angekündigten Kurs, der eher einer reinen 
Privatveranſtaltung glich. Aber vielleicht lag gerade hierin ſeine 
Anziehungskraft. Sicherlich find auch die kühnſten Erwartungen 
des Generalkonſervators, auf den allein der Gedanke dieſes Kurſes 
qurüdgeht, weit übertroffen worden. Mußte doch ein Doppel- 

urs nacheinander veranſtaltet werden. 

Als am 29. November im großen Saal (der kleine hatte 
nicht genügt) des Hotels Union in München um 9 Uhr vormittags 
die Kursteilnehmer lich ſchlage deren Zahl auf rund 200 an) 
fich muſterten und begrüßten, zeigte es fih, daß die Geiſtlichen 
weitaus die größere ne ausmachten. Jedes Alter war vertreten; 
vom jugendlichen Kaplan, dem der Eifer, ſeine Filialkirche zu 
reſtaurieren, aus den Augen leuchtete, bis zum greiſen Geiſtlichen 
Rat, der ſchon manche Reſtauration vorgenommen und — vielleicht 
zu bedauern hatte. Doch auch die Verwaltungsbeamten 
waren gut vertreten: der Aſſeſſor neben dem Miniſterialrat, der 
Bezirksamtmann wie der bürgermeiſterliche Hofrat, der Bau 
techniker und der Baurat. Der Kurs ſtellte ziemlich hohe An⸗ 
forderungen an die Teilnehmer, die beiden kurzen Novembertage 
mußten eben möglich ausgenützt werden. 

Der einleitende, f ET Dr. Hager 
über das Thema „Bedeutung und Wert der heimiſchen Kunſtdenkmale, 
mit beſonderer Berückſichtigung der Dorfkirchen“ gehaltene Vortrag 
war eine i und klar disponierte Programmrede. 
Dr. Hager hat das Fundament ſeiner auf dem i getan 
zu Bamberg dargelegten Er ſiſurt ans 1 noch mehr vertieft un 
zugleich allſeitig erweitert. Er führt aus, wie die troſtloſen Leiſtungen 
einer modernen Kunſt, die für das Bodenſtändige kein Verſtändnis 
mehr beſitze, zur Denkmalpflege gezwungen haben. Er erläuterte 
allſeitig den Begriff „Denkmal“ und zeigte, wie faſt das ganze 
19. Jahrhundert nur das Poſtulat der Stileinheit und Stil⸗ 
urſprünglichkeit gekannt habe, und wie dagegen eine Reaktion habe 
einſetzen müſſen. Er betonte hierbei folgende Leitſätze: „Es darf 
nichts Neues an die Stelle des guten Alten gelegt werden. — 
Man exkennt jetzt weit beſſer die Bedeutung des Zuſammenhangs 
eines Kunſtwerks mit ſeinem Platze. Früher Eh viele Stücke 
ihren Platz verlaſſen, nur um Muſeen zu füllen; jetzt ſpreche man 
von einer Rückwanderung aus den Muſeen an den früheren Ort. — 
Wir dürfen aber auch den Bogen nicht überſpannen: die Denkmal⸗ 
nacht kann weder nach der Schablone des Bureaukraten, noch 
nach den heißblütigen Forderungen eines begeiſterten Altertümlers 
geübt werden; in jedem einzelnen Fall gilt es eben abzuwägen, 
was am beſten dienlich erſcheint.“ — Der reiche Beifall war ein 
wohl verdienter. 

Sodann folgte das breit angelegte e des Kuſtos 
Dr. Richard Hoffmann über „Unterha 
Grundſätze bei Reſtaurationen und Erweiterungen“. Es war 
eine Ueberfülle von teils belehrenden, teils rein praktiſchen Dar- 
lungen über Entfeuchtung der Kirchen, Ventilationsvorrichtungen, 
Pflaſterung, Grabſteine, Wandmalereien und Tünchen, Glas- 

emälde uſw. Eine reiche Anzahl von Beiſpielen belebte den 
Vortrag, der nahezu 2 ½ Stunden in Anſpruch nahm und gewiß 
jedem etwas bot. Hörte ich neben mir einen Techniker bei den 
Regeln über Herſtellung von Entfeuchtungsvorrichtungen murmeln: 
„Das weiß ich ſchon ſelber“, jo war der Nichtfachmann um fo dant 
barer, daß er mit den Elementen einer vernünftigen Bauweiſe und 
mit Exempeln verunglückter Reſtaurationen bekannt gemacht 
worden war. 

Die Mittagpauſe dauerte knapp eine Stunde. Der Nad 
mittag war praktiſchen Demonſtrationen gewidmet. In 
der Heilig⸗Geiſtkirche wurde das Beiſpiel einer durchaus 
gelungenen Reſtauration gezeigt, während die Peterskirche 
als reſtaurationsbedürftiges Gotteshaus beſichtigt wurde. (Die 
beiden Kirchen waren inzwiſchen ſür das Publikum geſperrt.) 
Jeweils gab Kuſtos Dr. Felix Mader eine baugeſchichtliche Dar⸗ 
legung, woran ſich ſodann das Referat des Konſervators 
Alois Müller über die Reſtaurationsarbeiten und deren techniſche 
Hilfsmittel anſchloß. In der erſteren Kirche hat auch Stadt 
pfarrer Gerhauſer intereſſante Ergänzungen über die nach 
dem neuen Syſtem Stadler und Geyer vorgenommene Iſolierungs⸗ 
arbeit (mittels einer elektriſch betriebenen Stahlſäge) gegeben. 


tung der Kirchen, 
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III. 


Derzweite Tag des Kur 
dem Beſuch der alten Biſcho 


widmet. 

Den Vormittag füllte abermals ein zweiſtündiges Referat 
des Kuſtos Dr. RT ard Hoffmann über „Erhaltung und 
Reſtaurierung der kirchlichen Einrichtungsgegenſtände, Paramente 
und Geräte“ aus. Da Dr. Hoffmann wie auch Dr. Mader katho⸗ 
liſche Prieſter find, kann der manchmal gehörte Vorwurf, das 
Generalkonfervatorſum überſehe oder vernachläſſige die liturgischen 
Anforderungen, nicht mehr erhoben werden. Ausführlich be⸗ 
handelte der Referent Altar, Tabernakel (auch Drehtabernakel), 
Kreuzwegſtationen, Beleuchtung der Kirche (unter prinzipieller Ab⸗ 
lehnung der Bogenlampen), Meßgewänder, Glocken und Grab⸗ 
kreuze. Er ging von dem Grundſatze aus: „Die Toleranz, die wir 
den kirchlichen Bauſtilen entgegenbringen, lehrt uns auch, die 
W e eee der Kirche zu erhalten“ und ſchloß mit 
dem weiteren Grundſatz: „Alles Alte iſt der Erhaltung wert.“ 

Der Nachmittag war auch diesmal praktiſchen Demon ⸗ 
ſtrationen gewidmet. 


Zunächſt hielt der Generalkonſer vator Dr. Hager 
im Dom einen äußerſt anregenden Vortrag über „Die typiſche Be- 
deutung des Domes als hiſtoriſches und kirchliches Denkmal“. Man 
muß dem Redner dankbar dafür ſein, daß er (und ich weiß, daß 
ich hier im Namen ſehr vieler rede) uns ſehen lehrte! Wie 
hat er mit feinem Verſtändnis die äſthetiſche Wirkung des Bau⸗ 
denkmals uns nahe gebracht! 

Konſervator Pr aich Sei * refe⸗ 
rierte alsdann über die techniſche Seite der Malerei des Domes, 
namentlich der Freskogemälde von Afam, wie über die im Dom- 
kreuzgang aufgeſtellten Grabmonumente, wobei er auch der Kritik 


nicht ermangelte. | 

Dann folgten nacheinander zur Beſichtigung die elektriſch 
beleuchtete Krypta mit ihren Kleinodien, die Benediktus ⸗ 
kapelle mit ihrem herrlichen Glasgemäldeſchmuck, die Johannes ⸗ 
kapelle, die einer neuen Reſtaurierung entgegengeht, die Martins ⸗ 
kapelle mit der e des Altvaters der bayeriſchen 
Denkmalpflege, Sighart, das Klerikalſeminar mit ſeiner 
reichhaltigen Kunſtſammlung. 

Auch der Abend war bereits vergeben. Der Hiſtoriſche 
Verein Freiſing hatte die Teilnehmer des Kurſes zu einer 

eſtverſammlung eingeladen. Der Vorſtand (Geiſtlicher Rat 

chlecht), Bürgermeiſter (Hofrat Bierner) und Bezirksamtmann 
Ci ierungsrat Gſchwendner) 1 die Gäſte auf berzlichite. 

15 das Lied ſehlte nicht; die Oberklaſſen des Erzbiſchöflichen 
Knabenſeminars brachten in Gemeinſchaft mit einer Anzahl Herren 
drei Geſangſtücke in vollendeter Weiſe zum Vortrag. Profeſſor 
Wenzel ſprach ſodann äußerſt originell über den Zuſammenhang 
zwiſchen . 11 und chriſtlicher Kunſt, inſofern ſie 
eben als Kulturepochen fH an einander reihen. — 

Der Kurs bot weit mehr, als wir erwartet hatten. Es waren 
daher nicht bloße Redensarten, ſondern es war der Ausdruck 
innerlichſten Ueberzeugung, die alle beſeelte, als Bezirksamtmann 
und eee Fiſcher von Tölz namens der Kursteilnehmer 
die allgemeine Befriedigung und Begeiſterung in gewählten Worten 
zum Ausdruck brachte. 

Der erſte Denkmalpflegekurs iſt zu Ende; er will aber nur 
den Anfang einer neuen Epoche der Denkmalpflege 
darſtellen. Das Generalkonſervatorium hat bereits angekün⸗ 
digt, daß es „die Kurſe auch auf andere Gebiete der Denkmal 
pflege ausdehnen und die einzelnen Kurſe im Laufe 
der Zeit in verſchiedenen Teilen des Landes 
wiederholen wird.“ 

Wie manches Dornröschen unter den Provinzialſtädten wird 
da ſeine Auferſtehung feiern, wie manche vergeſſenen Kunſtſchätze 
werden alsdann in weiteren Kreiſen bekannt werden! 

Vor einigen Jahren hat Papſt Pius X. durch Schreiben des 
Kardinalſtaatsſekretariats ſämtliche Biſchöfe Italiens angewieſen, 
ſtändige Diözeſankomitees zur Erhaltung der 
kirchlichen Dokumente und Denkmäler einzu- 
richten.“) Er mahnt darin hauptſächlich, den „liſtigen Verſuchen 
von Käufern“ entgegenzutreten. Das war gewiß auch „Denkmal— 
pflege“ im Sinne des bayeriſchen Generalkonſervatoriums! Möchte 
ſie auch bei uns Nachahmung finden! 


8 (30. November) war 
sſtadt Freiſing ge 


6) Epistola ad Italiae Episcopos de conservandis tuendisque 
Tabulariis aliisque bonarum artium monumentis „Impellens necessitas“ 
d. d. 12. Dee. 1907. 
—— 8. 


H Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 2: 


Sur Kennzeichnung der Rampfesweife einer 
gewiſſen Preſſe. 


In eigener Sache. 


Linie ſt ch 
. Dr. Georg Hirth bekanntlich erſter Vorfitzender 
e 


Rechtsanwalt Rumpf ſchrieb: 

„In Ihrem Bericht über den Beleidigungsprozeß Braunbeck gegen Dr. Kauſen 
iſt bemertt, daß die Braunbeckſchen Liedertexte vom Vorſitzenden ſelbſt als darmlos 
bezeichnet worden ſeien. Dies bedarf inſofern der Einſchränkung, als der Vorſtzende 
die auf Herrn Dr. Kauſen bezügliche Strophe im Vergleich mit manchen An⸗ 
griffen, welche im öffentlichen Leben ſtehende Männer z. B. in Witzblättern aus 
geſetzt feien, als verhältnismäßig harmlos bezeichnete, in der Urteils- 
begründung aber dann ausdrücklich hervorhob, daß die fragliche Strophe ge⸗ 
eignet war, Herrn Dr. Kauſen lächerlich zu machen, und deshalb als beleidigend 
zu erachten fet. Ich darf wohl das höfliche Erſuchen an verehrliche Redaktion richten, 
hiervon gefl. Notiz nehmen zu wollen.“ 

Die Redaktion der „Münchner Neueſten Rad 
richten“ antwortete: 


„Wenn wir auch im allgemeinen ftetS gerne bereit find, Irrtümer, die ſich m 
die Zeitung eingeſchlichen haben, e e auch wenn ein geſetzlicher Zwang 
hierzu nicht vorliegt, ſo möchten wir Sie doch in dieſem Falle böflichſt bitten, auf 
eine Ergänzung des fraglichen Berichts in der angegebenen Richtung verzichten zu 
wollen, da dieſe e im Vergleich zu dem übrigen Inhalt des ſonſt (5) gan 
einwandfreien und ſtreng objettiven Berichts und zu den Zatfachenfeftftellungen, auf 
die es ankommt, gar zu nebenſächlich () erſcheint.“ 

Der Rechtsbeiſtand Dr. Kauſens hätte die d lrer auj 
Grund des § 11 des Dr. Kaefeges verlangen können. Er hatte im 
Einverſtändniſſe mit Dr. Kauſen auf die Anrufung des age net 
Zwanges“ verzichtet, weil er — wie fich gezeigt Bat: mit Unrecht 
— bei den „Münchner Neueſten Nachrichten“ ein genügendes Maß 
journaliftifcher aide vorausſetzte. Anknüpfend an die 
Veröffentlichung der beiden Briefe erteilte der „Baveriſche Kurier 
an „Münchner Neueſten Nachrichten“ nachſtehende empfindliche 

ektion: 

, „Die Ablehnung wird dadurch verſchärft, daß fie auf Grund 
eines ausnehmend höflichen Schreibens einem Redakteur Kollegen 
gegenüber erfolgt iſt. Die Münchner Neueſten Nachrichten hätten 
unſeres Erachtens doppelten Anlaß, Berufsintereſſen, zumal wenn 
ſie eines politiſchen Beigeſchmackes entbehren, mit der frenge 
Objektivität zu wahren, nachdem Chefredakteur Dr. Martin Mohr 
ſoeben als Vertreter der ganzen bayeriſchen Preſſe zum Mit 
vorſitzenden des künftigen „Reichs verbandes der deut. 
ſchen Preffe gewählt wurde. Dieſer Reichsverband fol, wie 
wir einem Bericht der Köln. Volkszeitung (Nr. 982) entnehmen, 
berufen fein, über die noble Ausübung des ſournaliſtiſchen Be 
rufes zu wachen.“ ; 

Die vorliegende Urteilsausfertigung beftätigt, daß die 
Darſtellung der „Münchener Neueſten Nachrichten“ falſch u 
daß das Schöffengericht die bekannte unflätige Strophe nur, als 
einen „ſeinem (Dr. Kauſens) Charakter und feiner ganzen bürgetliche 
Ehre gegenüber relativ harmloſeren Angriff“ auffabte da 
gegen ausdrücklich betont, man könne „in dem Inhalt der beanſtan 
deten Strophe eine Lächerlichmachung Dr. Kauſens und ſomit ein 
Beleidigung gemäß R. St.-G.⸗B. § 185 erblicken. Due 
Konſtatierung war für die Redaktion der „Münchener Reuelin 
Nachrichten“ nach eigener Mitteilung ſo „n ebenſäclich aß 
ſie dieſelbe — wohl im Intereſſe ihres Mitarbeiters Braun ed " 
beharrlich unterdrücken zu ſollen glaubte. Man erfieh 
daraus wieder, daß mit Höflichkeit dieſem Blatte gegen 
über nichts auszurichten iſt, mag es auch, ſobald jemand 5 
Schutz den $ 11 des Preßgeſetzes anruft, noch jo oft verſichern, 
hätte dieſes „Zwangsmittels“ nicht bedurft. Die ſozialdemokratf e 
„Münchener Poſt“, welcher in der gleichen Prozeßſache eine ähnliche 
Richtigſtellung zuging, beſitzt jedenfalls andere Begriffe = 
journaliſtiſchem Anſtand, dennfie nahm ſofort in zuvorkom 
mendſter Form von der Richtigſtellung Notiz. 
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Schließlich noch ein kurzes Wort zu dem ſpringenden 
Punkt des ganzen Prozeſſes und des Urteils. In der Ver⸗ 
handlung wurde entſcheidendes Gewicht darauf gelegt, 
daß die bekannte unanſtändige Strophe keinen eigentlich porno⸗ 
graphiſchen Sinn habe. Die Urteilsausfertigung drückt das ſo 
aus: „da in dem Text keinerlei geſchlechtliche Anſpielungen enthalten 
find.” In der e ee A wurde von klägeriſcher Seite 
fogar mit beſonderer e „feſtgeſtellt“, a 5 Kläger über- 
haupt nicht als Dichter „ſchweiniſcher“ Verſe onga proben 
werden dürfe. Wie aber, Denn gebt an der Hand gedrudter 
Liedertexte, die in derſelben Karnevalsgeſellſchaft verbreitet 
wurden, ja ſogar den gleichen Refrain und ähnliche Bos⸗ 
heiten gegen die „Sittlichkeitswächter“ aufweiſen, alſo gewiſſer⸗ 
maßen weitere Strophen desſelben „Liedes“ ſind, der Nach⸗ 
weis geliefert wird, daß Richard Braunbeck auch direkt porno⸗ 
graphiſche Strophen „dichtet“! Der Einwand, daß dieſelben für 
einen ſog. „Herrenabend“ beſtimmt geweſen ſeien, wäre lächerlich 
denn die pornographiſchen Texte lagen und liegen heute noch 
gebrug vor und wurden dem Herausgeber der „Allgemeinen 

undſchau“ unmittelbar nach der Prozeßverhandlung zugeſandt. 
Auf Grund dieſer Feſtſtellung werden vielleicht auch einige nord⸗ 
deutſche Blätter, welche fidh mit auffallendem Eifer über den felt 
ſamen Prozeß hermachten (die „Leipziger Neueſten Nachrichten“ 
vom 26. November 5 B. geſtehen ganz offen, bab es lediglich aus 
— Zentrums gaß geſchah), nachträglich einſehen, daß fie in 
puncto „Harmloſigkeit“ des ihnen naheſtehenden Klägers febr 
mangelhaft informiert waren. Keines dieſer liberalen Blätter hat 
ſich übrigens die ominöſe „Strophe“ entgehen laſſen. Es wäre 
nun eigentlich nicht mehr als recht und billig, wenn der Heraus⸗ 
geber der „Allgemeinen Rundſchau“, dem ihm durch den Münchener 
Prozeß vom 22. November gegebenen Beiſpiele folgend, die ſämt⸗ 
lichen „Nachdrucker“ der — laut zitiertem Urteil — nach 8 185 
beleidigenden Strophe, an ihrer Spitze natürlich die „Münch. 
Neueſten Nachrichten“, vor den Kadi laden ließe. Von Rechts⸗ 
wegen und — um einen der „Danziger Pate dem „Memeler 
Dampfboot“, dem „Dortmunder Tageblatt“, dem „Wiesbadener 
Tageblatt“ und anderen norddeutſchen Blättern gewiß ſehr ge 
läufigen Ausdruck anzuwenden — „aus Spaß“. 
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Bedenken eines katholiſchen Buchhändlers. 


zu dem Artikel unter obiger Ueberſchrift in Nr. 48 (S. 844 ff.) 
find der „Allgemeinen Rundſchau“ namentlich aus Buch⸗ 
händlerkreiſen, aber auch aus den Reihen des Klerus, 
ſo zahlreiche, und zwar — von dem ſpeziellen Falle der Freiburger 
Caritasbuchhandlung abgeſehen — ausſchließlich zuſtimmende, 
Kundgebungen zugegangen, daß der vollſtändige Abdruck aller dieſer 
uſchriften mehrere Seiten beanſpruchen würde. Schon aus Rück⸗ 
chten des knapp bemeſſenen Raumes der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ können nachſtehend nur einige Stichproben mitgeteilt 
werden. Verſchiedene Buchhändler haben ihre Namen zur Ber- 
fügung geſtellt, andere um Geheimhaltung gebeten. Der Cin- 
eitlichkeit halber ſind vorläufig alle Namen weggelaſſen. (Einige 
uſchriften aus dem Klerus werden noch folgen.) 


Zuſchriften aus Sortimenterkreiſen: 
, Aus Baden: „Für die Aufnahme des Waibelſchen Artikels 
ſage ich Ihnen beſten Dank. Das iſt ein befreiendes Wort! — 
Es fehlt noch eine Schilderung der namentlich aus Heſſen und 
Preußen kommenden unverlangten Devotionalienſendungen. In 
dieſem Jahre erhielt ich ca. 40 ſolcher Sendungen.“ 
Aus Baden: „Den Aufſchrei in der „A. R.“ habe ich 
gelefen und danke Herrn Waibel als katholiſcher Sortimenter für 
ie mannhafte Ausſprache. Wie vielen Berufskollegen hat er aus 
der Seele geſprochen.“ i 
Aus dem Saargebiet: „So war es recht! Einmal 
muß „deutſch“ das Elend zur Sprache gebracht werden, welches 
den katholiſchen Buchhandel herunterdrückt. Ich wünſche nur ein 
noch deutlicheres Wort gegen die Konkurrenz durch vollſtändig ein⸗ 
gerichtete Läden, direkte Beſtellungen beiden Verlagshandlungen uſw., 
gegen Buchhandelsbetrieb durch Küſter u. dal, während der anſäſſige 
atholiſche Buchhändler, welcher in allen Vereinen fördernd mit⸗ 
wirkt, bei allen Gelegenheiten „Farbe“ bekennt, einfach übergangen 
und ignoriert wird. Ja, darin läge ein lobenswerter Grundſatz: 
„Unterſtützet euere Kaufleute — kaufet am Platze — empfehlet die 
Geſchäfte, welche heutzutage noch den Mut haben, mit katholiſcher 
Tendenz aufzutreten, und untergrabt nicht durch das Gegenteil 
die Exiſtenzen katholiſcher Buchhändler. Frei erkläre ich hier: 
Wenn alle Geiſtlichen nur des Dekanats einmütig alle direkten 
Beſtellungen ihres Bedarfs einſtellten und ihren eigenen Bedarf 
an Büchern, Bildern, und was ſie für die Pfarrkinder bedürfen, in 
meiner Handlung beſtellen und kauſen würden, ſo wäre meine 
Exiſtenzfrage gelöſt. Warum muß der Umſatz an andere Ge 
äfte übergeben werden? Ein Kolporteur verdient in einem 
arrdorf oft mehr am Tage, als der reelle Buchhändler im Monat 
erzielt. Alle Zirkulare von auswärtigen Angeboten werden größten- 


teils mit einer e bedacht. Wie nn: niederdrüdend 
wirkt es, wenn z. B. ſelbſt der Ortsgeiſtliche zu einem Feſte an 
3000 Erinnerungsbilder einer auswärtigen Firma übergibt und 
keine Platzfirma als Lieferant beachtet, obwohl 6—7 ſeiner Pfarr⸗ 
kinder dafür in Frage gekommen wären.“ 

Von der Ruhr. „Für die Aufnahme der Bedenken eines 
katholiſchen Buchhändlers“ ſage ich herzlich Dank. Ich unterſchreibe 
faſt jedes Wort desſelben. Er hat nur etwas zart angefaßt. Ich 
könnte die Anklagen noch vermehren. Unſer Klerus ſteht 
fat ausnahmslos auf meiner Seite, iſt aber ohn⸗ 
mächtig gegen das Uebel. Gegen die gewaltſame Kolportage 
größerer total unnützer Werke iſt ſchon manches ernſte Wort 
geſprochen und geſchrieben worden. Was heißt das denn, daß 
man armen Arbeitern mit vielleicht 4 5.— täglichem Einkommen 
und zahlreicher Familie die Geſchichte der katholiſchen Kirche = 
4 100.— aufſchwatzt? Gegen Ratenzahlung natürlich. Es bleiben 
aber immer 4 100.— uſw. Die vernichten meine Kontinuation 
katholiſcher Journale total. Ich bin von 75 „Hausſchatz“ auf — 14 
heruntergeſunken. Nächſtens kann ich den Vertrieb katholiſcher 
W unter dem Knirſchen des inneren Menſchen ganz einſtellen. 

eine nichtkatholiſchen Kontinuationen wachſen in kathol. Kreiſen 
zuſehends, ohne daß ich einen Finger dafür zu rühren brauche. Aber 
als katholiſcher Buchhändler kann ich den Bankrott anmelden. Der 
.. . . Bruder beſucht in Begleitung einer ſtadtbekannten frommen 
Seele Haus für Haus und agitiert gegen mich unter dem Vorgeben, 
ich fei reich genug geworden, hätte ja ein jo ſchönes ſtolzes Geſchäft 
und hätte ſomit genug. Dabei habe ich bis jetzt in zwanzigjähriger 
mühſamer Tätigkeit 25000 Mark eingebrockt, von denen ich nie einen 
Pfennig wiederſehe. Der katholiſchen Literatur wird der Boden ab⸗ 
gegraben durch die Traktätchen⸗Literatur. Schauen Sie einmal in 
ein katholiſches Haus hierzuland hinein. Da fänden Sie ... Aber 
ein gediegenes katholiſches Journal können Sie mit der Diogenes⸗ 
laterne ſuchen. Der Geſchmack an katholiſcher Lektüre iſt durch die 
Ueberſchwemmung mit jener Literatur verdorben worden. Den 
geiſtlichen Bruder mit ſeinen reichen geiſtlichen Segensgaben, Meſſen 
und Anteilen an guten Werken kann man nicht hinausweiſen. 
Der katholiſche Sortimenter muß es ausbüßen. Nun frage ich: 
Sollte nicht das katholiſche Volk mit den Orden uſw. ich zufammen- 
tun, um ein kräftiges, lebensfähiges, katholiſches Sortiment zu 
fördern? Es ift eine Lebensfrage für die katholiſche Literatur.“ (Der. 
ſelbe Buchhändler richtete eine Zuſchrift an das „Auguftinus Blatt”, 
in deſſen November⸗Nummer auch die oben punktierten Stellen 
wörtlich abgedruckt find.) 

Vom Niederrhein. „Auch in unſeren Gauen hat das 
katholiſche Sortiment nicht wenig unter den von Herrn Waibel 
beklagten Mißſtänden zu leiden. Es iſt gut, daß namentlich der 
Klerus über die Kehrſeite dieſer von außen jo löblich ausſchauen⸗ 
den Medaille unterrichtet wird. Der ſtrebſame beſſere Buchhandel 
iſt künſtlich zu einer gewiſſen Inferiorität gezwungen, weil er doch 
auch — leben will.“ 

Aus Niederbayern: „Der Artikel des Herrn Waibel 
trifft übrigens den Nagel auf den Kopf. Und es iſt überaus 
dankenswert vom Buchhändlerſtandpunkte, daß Sie Ihr Organ zur 
Verfügung ſtellten. Leider enthält die Arbeit einige offenbare 
Uebertreibungen, die der Wirkung vielleicht ſchaden können — 
was wir lebhafteſt bedauern würden; denn, wie geſagt, in der 
Hauptſache hat der Mann recht, ſehr recht. ... Warenhaus, Ber. 
ſandbuchhandel, die Konkurrenz einiger Kongregationen. Um eines 
zu erwähnen, was gerade dieſen Punkt betrifft: wieviel hat dieſe 
Konkurrenz 3. B. im Kalenderhandel geſchadet! Dieſe Kalender 
zu wohltätigen Zwecken haben dem Handel mit anderen katholiſchen 
Kalendern gewaltig geſchadet. Die Geiſtlichen auf dem Lande 
werden mit Paketen dieſer Anſtalten überſchwemmt, und manche 
Geiſtliche — wir machen dieſen Haan feinen Vorwurf — ver- 
ſchleißen oder laſſen durch einen Mann verſchleißen — die Leute 
kaufen ſich einen Kalender und verzichten dann auf den früher ge⸗ 
habten Kalender des Kalenderverkäufers.“ 

Aus Unterfranken: „Der Inhalt Ihres Artikels in der 
„Allgemeinen Rundſchau“ iſt nur zu wahr. Es gilt leider auch 
für die meiſten Provinzſortimenter ſchlechtweg“ ` l 

Aus dem Rheingau: „Herrn Waibel ein aufrichtiges 
Bravo! zu ſeinem tapferen Eintreten für das katholiſche Sortiment. 
Die gedrückten Winzer rühren ſich und der ganze Mittelſtand rührt 
ſich, warum ſollen wir Buchhändler nicht auch einmal ein offenes 
Wort ſprechen? Wir katholiſchen Buchhändler leſen dem Klerus 
und den Ordensleuten die Wünſche von den Augen ab, weil wir 
ſie aufrichtig lieben und unſerer Kirche treu ergeben ſind. Warum 
ſollen wir daher nicht auch berechtigte Beſchwerden gegen Miß— 
bräuche, an denen nur einzelne ſchuld find, vertrauensvoll vors 
bringen dürfen? Mehrere Geiſtliche, die in meinem Laden yer- 
kehren, haben mich zu dieſen Zeilen ermuntert. Es wird auch 
vielfach unangenehm empfunden, daß Geiſtliche für katholiſche 
Zeitſchriften gewerbsmäßig Inſerate ſammeln. Gegen dieſe Kon— 
kurrenz kann kein Laie aufkommen, denn das geiſtliche Gewand 
ſorgt dafür, daß im Handumdrehen ein Geſchäft gemacht wird, 
wo ein anderer nun erſt recht abgewieſen wird. Es ſollte nicht 
erlaubt werden, daß Geiſtliche als Geſchäftsagenten von Stadt zu 
Stadt, von Haus zu Haus Firmen aufſuchen.“ 
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Das Glück. 


yie Strassen liegen ins Land hinaus, 

Sie glänzen im Sonnenscheine. 
Doch, die uns da führt zu des Glückes Haus, 
Wer kännte die Strasse, die eine? 


Es lacht das Glück aus so manchem Haus, 
Es steht vor so manchen Türen. 
Wir ziehen die Strassen ins Land hinaus, 
Vielleicht, dass zum Glück sie uns führen. 
Hartley (Wisconsin). Joh. Zimmermann. 


S Y FTBBITHEHEEH FEBRET EHEN FB 
| Erklärung. 


achdem der Artikel des Herrn Waibel „Bedenken eines katholiſchen 

Buchhändlers“ auch ſeinen Weg in die Preſſe gefunden hat, 

und insbeſondere in der neueſten Nummer des „Auguſtinus⸗ 
blattes“ ohne nähere Kenntniſſe der Verhältniſſe bei Veröffentlichung 
des Artikels mir bzw. dem Caritasverbande der Vorwurf des allzu 
großen Erwerbs- und Geſchäftsfinnes gemacht wird, bitte ich, 
nn Ba: zweite Erklärung in Ihrer geſchätzten Zeitſchrift 
aufzunehmen: 

1. Die Einrichtung der Caritasbuchhandlun 
fieben 1 1 nachdem dieſelbe durch den Vertrieb der Caritas⸗ 
eitſchrift und der e ſowie durch die Herausgabe 
er Frauenzeitſchrift „Die chriſtliche Frau“ zur abſoluten Not 
wendigkeit geworden und von den buchhändleriſchen Beziehern 
der obengenannten Veröffentlichungen ſelbſt gefordert worden war. 

2. Daß wir für die Herausgabe unſerer Verlagswerke und 
unſerer Zeitſchriften, insbeſondere der Frauenzeitſchrift „Die chriſt⸗ 
liche Frau“, eher den Dank des katholiſchen Deutſchlands als den 
Vorwurf des Erwerbs- und Geſchäftsfinnes verdient haben, wird 
5 Kenner der Verhältniſſe gern zugeſtehen. Denn ganz abge⸗ 


erfolgte vor 


e 
ehen davon, daß viele unſerer Verzffentlichungen von vornherein 
eden Gewinn ausſchloſſen, einige ſogar große Opfer erforderten, 
aben wir das Abonnement auf unſere Zeitſchrift „Die chriftliche 
pa bor allem den Sortimentern zugewandt und diefen bei den 
brigen Schriften oft einen ſo hohen Rabatt gewährt, daß für 
uns jeder Verdienſt ausfiel. 

3. Ganz naturgemäß erweiterte ſich unſere Verſandſtelle zum 
Sortiment, weil aus den Kreiſen der Mitglieder des Caritas. 
verbandes Beſtellungen auf caritative Literatur anderer Verleger 
insbeſondere auf Mä 6 f und Volksſchriften ſowie auf italieniſche 
Paſtorations⸗ und Volksbücher einliefen. Wie wenig wir durch die 
Beſchaffung dieſer, zumeiſt kleinen und oft ſchwer auftreibbaren 
Bücher, bei denen die Portoauslagen mitunter höher waren als 
der buchhändleriſche Gewinn, den Vorwurf des Erwerbs- und 
Geſchäftsſinnes verdient haben, erhellt daraus, daß nach den beiden 
letzten Jahresberichten des Caritasverbandes den Einnahmen aus 
dem Sortiment im Betrage von 10,188.09 M bzw. 9.007,48 4 
Ausgaben gegenüberſtehen in Höhe von 10,080.45 M bzw. 11,552.14 &. 
Es hat ſich alſo bei unſerem buchhändleriſchen Vertrieb ſeither mehr 
um ein Caritaswerk als um eine Einnahmequelle gehandelt. 

4. Wir haben ferner bei dem pisnem Betrieb der Caritas. 
buchhandlung die Rückſicht auf die am Orte beſtehenden Buch⸗ 
handlungen ſo weit gehen laſſen, daß wir die Werbung von Kunden 
in Freiburg ſowie Anſichtsſendungen an Private durchaus unter- 
ließen, ja nicht einmal Inſerate in den Zeitungen, außer in Aus⸗ 
nahmefällen, veröffentlichten. Daher kommt es u. a., daß nicht 
einmal die Vorſtandsmitglieder des Caritasverbandes und die 
Mitglieder der Geſellſchaft m. b. H. Caritasſtift ihre Bücher aus 
der Caritasbuchhandlung beziehen. Wenn im letzten Jahre in 
tudentiſchen Kreiſen aus ideellen Gründen eine größere Berück⸗ 
ichtigung der Caritasbuchhandlung angeregt wurde, ſo ging dieſe 

nregung nicht von uns, ſondern von anderer Seite aus. 

5. Die Einrichtung des Caritasantiquariates ergab ſich ebenſo 
naturnotwendig aus den Zuwendungen von Bücherbeſtänden durch 
Caritasfreunde. Der Erlös aus ſämtlichen bisherigen Ueber 
weiſungen von Büchern fiel jedoch nicht dem Caritasverbande, 
ſondern nach dem Willen der Geſchenkgeber ganz beſtimmten 
caritativen Vereinen und Anſtalten zu. Alſo auch hier iſt ein 
Erwerbs⸗ 1175 Geſchäftsſinn ſeitens des Caritasverbandes durchaus 

Sgeſchloſſen. len 
m 6 Denn nun am 1. Oktober dieſes Jahres die bisherige 
Buchhandlung vergrößert und ein neuer Leiter für dieſelbe an⸗ 


geſtellt worden it, jo waren dafür ſehr gewichtige Gründe mab 


gebend, und zwar: 


a) Die Erklärung des bisherigen Geſchäftsführers der Ge⸗ 


ſchäftsſtelle des Caritasverbandes und der Caritasbuchhandlung, 
daß zur Leiſtung der vollen Arbeit feine Kraft nicht mehr aus. 
reiche und infolgedeſſen eine Arbeitsteilung notwendig ſei; 


b) die Errichtung des neuen Univerſitätsgebäudes in un⸗ 
mittelbarer Nähe des Caritasſtiftes, wodurch naturgemäß die ver⸗ 
mehrte Inanſpruchnahme der Buch mblung aus ſtudentiſchen 
Kreiſen ſich ergibt, während die naheliegende Gründung einer 
akatholiſchen Buchhandlung dortſelbſt ſicher dem katholiſchen Buch⸗ 
handel leinen Nutzen gebracht hätte; 

c) die gemeinnützige Tätigkeit des Caritasverbandes hat ſich 
in den letzten Jahren, wie aus dem Caritasjahrbuch erſichtlich iſt, 
ungemein vermehrt, und erforderte eine ſteigende Verwendung von 
Beamten und Hilfskräften, denen ein entſprechendes Honorar not 
wendigerweiſe zugebilligt werden mußte. Außerdem iſt die weitere 
Ausgeſtaltung und 9 der Caritaszentrale durch die Am 
ſtellung von mehr Mitarbeitern und vor allem wiſſenſchaftlicher 
Kräfte im Intereſſe der katholiſchen Caritas eine unbedingte Not⸗ 
wendigkeit, wie ferner die Fürſorge für das katholiſche Deutſchtum 
im Ausland nicht nur in den letzten Jahren die Kräfte des Caritas⸗ 
verbandes erheblich in Anſpruch genommen hat, ſondern in Zukunft 
noch viel mehr Aufwendungen erfordern wird. Bis jetzt ift jedoch 
der Vorſtand infolge Mangels genügender finanzieller Einnahmen 

anz außerſtande, dieſen mannigfaltigen Bedürfniſſen pt ent 
reben. Die jährlich 27,000 & betragenden Mitgliederbeiträge 
werden durch die Gegenleiſtungen des Verbandes an die Mitglieder: 
unentgeltliche Lieferung der Zeitſchrift „Caritas“ und des Caritas⸗ 
jahrbuches, koſtenfreie Benützung der Auskunftsſtelle und Bibliothek 
und ermäßigten Bezug der Lichtbilderſerien faſt vollſtändig wieder 
aufgezehrt. Dazu kommt, daß der Ausbau der Caritasorganiſation 
durch Gründung neuer Diözeſan⸗ und örtlicher Caritasverbände 
ſowie neuer Zweck und Fachorganiſationen dem Hauptverein 
immer mehr Mittel und Hilfsquellen entzieht. Aus dieſen Gründen 
war die Erwartung des Vorſtandes, daß die Freunde der Carita? 
ſache und vor allem die Mitglieder des Caritasverbandes durch 
eine beſcheidene Unterſtützung der Buchhandlung zur Feſtigung 
der Zentralſtelle mit beitragen würden, wohl kein Unrecht, fher 
kein übertriebener Erwerbs- und Geſchäftsfinn. 

6. Wenn demgegenüber der Herausgeber der „Allgemeinen 
Rundſchau“ in feinen, übrigens ſehr wohlwollenden Einleitung? 
worten zu meiner erſten Erllärung hervorhebt, daz ein folder Auf 
bau der Caritasbuchhandlung nicht Aufgabe des Caritasverbandes 
fei, jo antworte ich: Einverſtanden, aber er ift unter den gegen 
wärtigen Umſtänden ein notwendiges Mittel, um uns die Durch⸗ 
führung unſerer Aufgaben zu ermöglichen. 

7. Daß aber der Vorwurf des Erwerbs- und Geſchäftsſinnes 
auch keinen meiner Mitarbeiter in irgend einer Weiſe treffen kann, 
fühle ich noch ganz beſonders hervorzuheben mich verpflichtet. Die 
Beamten des Caritasverbandes und Caritasſtiftes begnügen fih 
mit einem verhältnismäßig geringen Salär und geben ſich ihrer 
Aufgabe mit einer Hingebung hin, die alle Anerkennung verdient. 
Dabei widmen ſie die ihnen noch zu Gebote ſtehende Ae freie 
Zeit mit uneigennützigem Eifer den caritativen und ſozlalen Ver 
einen der Stadt Freiburg. , 

8. Nur mit Widerſtreben, jedoch durch die Umſtände gezwungen, 
weiſe ich auch für mich perſönlich den Vorwurf des Erwerbs- und 
Geſchäftsfinnes zurück. Meine Tätigkeit für die Caritasſache war 
von Anfang bis jetzt in keiner Weiſe eine Quelle des Gelderwerbs, 
und bis zu dieſem Jahre habe ich den beſcheidenen Erſatz, den ich 
vom Caritasverband für meine Arbeit erhielt, auf den letzten 
Pfennig wieder als Wohnungsmiete an das Caritasſtift zurück 
gezahlt. Materiellen Nutzen hat alſo die eh gte mir bis 
heute noch nicht gebracht, wohl aber die Gelegenheit, mein be 
ſcheidenes Vermögen und meine Perſon für die heilige Sache Gottes 
zum Opfer zu bringen. Und das habe ich mit vollem Bewußtſein 
und von ganzem Herzen freudig getan. ; 

9. Um nun zum Schluſſe auf die Erklärung des Herrn Waibel 
in letzter Nummer der „Allgemeinen Rundſchau“ zurückzukommen, 
ſo ſtelle ich mit Befriedigung feſt, daß alles, was Herr Waibel 
gegenüber den erſten drei Punkten meiner Erklärung vorbringt, 
zumeiſt eine volle Betätigung, in keinem Falle aber eine Entlräfti 
gung derſelben iſt. Seine perſönlichen Eigenſchaften, die ihn, wie 
er ſelbſt hervorhebt, zum Leiter der Caritasbuchhandlung nicht be 
ſonders geeignet achten, waren mir nicht unbekannt. Um jo at 
erkennenswerter aber dann mein Entgegenkommen ihm gegenüber, 
Was die Uebertragung der Leitung definitiv unmöglich machte, 
war aber aa nur die Höhe feiner Forderung. Eine 1 
füllung derſelben hätte einfach den Beſtand des Caritasverbande 
eſtellt. À itas⸗ 
10. Im übrigen habe ich auch dem neuen Leiter der Carita 
buchhandlung die ſtete Rückſichtnahme auf die am Orte beftegenden 
Buchhandlungen zur Pflicht gemacht und ihn aus dieſem Grunde 
auch aufgefordert, dem Freiburger Buchhändlerverein beizutreten. 
Hatte Herr Waibel gegen dieſen oder irgend einen Beamten 
Caritasſtiftes eine berechtigte Beſchwerde, ſo durfte er ohne Bigy 
diefelbe dem Unterzeichneten vorbringen, und er konnte auch 15 
ſonders nach der aufrichtigen und herzlichen Ausſprache, welche ae 
anfangs dieſes Jahres gepflogen haben, eine entgegentommen y 
Behandlung feiner etwa begründeten Klagen von mir erwar a 
Herr Waibel hat es aber ſtatt deffen vorgezogen, vor dem gan dr 
katholiſchen Deutſchland dem Geſchäftsführer der Carftacbucne 
lung den Vorwurf der Skrupelloſigkeit zu machen. Erft nach 
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dieſe für den neuen zu hin ſo folgenſchwere Anklage bereits 
an die Redaktion der „Allgemeinen Rundſchau“ abgeſandt war, 
. er unterm 18. November an den ſtellvertretenden Vorſitzen⸗ 

en des Caritasverbandes einen Brief mit allgemeinen, aber nicht 
ſubſtantiierten Anklagen. Dieſer Brief wurde mir am Morgen des 
25. November, unmittelbar nach meiner Rückkehr von Italien, zu ⸗ 
geſtellt. Sofort habe ich dem Leiter der Caritasbuchhandlung auf- 
getragen, Herrn Waibel offen über alles Aufklärung zu geben, 
was etwa ihm Anlaß zur Klage ſein könnte. Dies geſchah, bevor 
ich noch von dem Artikel des Herrn Waibel eine Ahnung hatte. 
| edoch auch nach demſelben bin ich jederzeit gern bereit 
begründete Klagen mit aller Gewiſſenhaftigkeit zu prüfen und auf 
Behebung berechtigter Beanſtandungen zu dringen. 

Nachdem übrigens Herr Waibel zu meiner Freude den Vor⸗ 
wurf der Skrupelloſigkeit mit Entſchuldigung und Bedauern 
e hat, erübrigt es ſich für mich, noch weiter auf 

ieſen Punkt zurückzukommen. 

Mit dieſer Erklärung, die in vollſter Offenheit und Klarheit 
die Geſchäftsführung des Caritasverbandes vor dem ganzen 
katholiſchen Deutſchland darlegt, halte ich die Angelegenheit, ſo⸗ 
weit der Caritasverband und meine Perſon in Betracht kommt, 
für erledigt. 

Freiburg im Breisgau, den 6. Dezember 1910. 

Dr. Werthmann 
Präfident des Caritasverbandes. 


: s 
Herr Waibel teilt der „Allgemeinen Rundſchau“ mit, daß 
er au weitere Gegenerklärungen verzichtet, um fih dem Weihnacht ⸗ 
geii ft in Ruhe widmen zu können. Er legt jedoch Gewicht 
arauf, öffentlich feſtgeſtellt zu ſehen, daß er ſich keines Unrechts 
bewußt war, als er dem Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ 
die vorausgegangenen kurzen Verhandlungen wegen Uebernahme 
der Leitung der Caritasbuchhandlung verſchwieg. Sein Notſchrei 
in der Oeffentlichkeit habe mit dieſem Zwiſchenfall in keinem inneren 
uſammenhang geſtanden, ſondern ſei nur durch die in ſeinem 
rtikel mitgeteilten Beſchwerden veranlaßt worden. Seine oben unter 
Punkt 9 berührten „perſönlichen Eigenſchaften“ (,Abgeſchafftſein“ 
und „Nervoſität“) habe er ſich in treueſter Pflichterfüllung und im 
chweren Kampfe ums Dafein geholt. Er fühle fidh aber noch 
äftig genug, dieſen Kampf weiterzuführen, und ſei ſich bewußt, daß 
bei den Verhandlungen wegen Uebernahme der Leilung der 
Caritasbuchhandlung nicht nur die Rückſichtnahme, ſondern auch 
die Klugheit ein Wort mitgeſprochen habe. Damit dürften in 
| Ma ſpeziellen Angelegenheit die Akten gefchloffen werden 
können. 
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Weihnachtbücherſchau. 
Don B. Hauſer. 
mit Unterfiüßung literaturkundiger Mitarbeiter. 
IV. 


Im Verlage der Jof. Köſelſchen Buchhandlung, Kempten 

iſt jetzt in Buchform ein vielerörterter Hochlandsroman er- 
: „Die Sendlinge von Voghera“ von Ilſe 

von Stach. 8°, 425 S., M 5.—, geb. 4 6.—. Ein gut umriſſener 
Einheitsplan beherrſcht das Ganze. Da er jedoch mehr durch 
Aeußerung von Ideen als von Perſönlichkeiten gekennzeichnet 
wird, da vor allem die Anſchauungen der Charaktere fich nicht 
immer ſofort von denen der Autorin abheben, ſo konnten der 


Feuilletonausgabe gegenüber jene Unklarheiten und Mißverſtänd. 


niſſe entſtehen, die dem objektiven Leſer der Buchausgabe kaum 
begreiflich dünken. Auch ſcheint mir letztere durch verdeut⸗ 
lichende Striche erfreulich bereichert worden zu ſein, vor allem 
die mit Recht am meiſten als ſchwül und dunkel beanſtandete 
Stelle. Schwül bleibt fie auch jetzt noch, obwohl durch die 
Klärung nach dieſer Richtung gemildert; dunkel aber iſt ſie nicht 
mehr. — Zweifellos hat in dem Roman ein wirliches Talent, das 
aber ſchwerlich ſchon mit ſich im Reinen ſein dürfte, von der Zeit 
Luthers und Calvins, von dieſen ſelbſt wie deren Anhängern und 
Gegnern, desgleichen von den damaligen Päpſten und ihrer Um⸗ 
ebung ein intereſſantes Bild gegeben, hat in eigener überzeugter 
atholizität logiſch unerbittliche wie auch feinſinnige Vergleiche 
und Schlußfolgerungen ezogen. Aber nicht immer gelang die 
Ausprägung in überführend ethiſch und hiſtoriſch begründeter 
iſe, und da zudem der Stoff manches an ſich Unerquickliche 
birgt, ſo gehört das Buch durchaus nur in die Hände tatſächlich 
Urteilsausgereifter. 

Einen völlig ungetrübten Genuß hat mir die folgende 
Veröffentlichung desſelben Verlages geboten: „Märchen Buch.“ 
Verfaßt und illuſtriert von Auguft Geigenberger. Mit 
einem Geleitwort von Schulrat Dr. Georg Kerſchenſteiner, 
München. Ausgabe A: Für den Gebrauch der Jugend überarbeitet 


von Oberlehrer Alph. Krämer. Mit Lettern gedruckt, ſolid geb. 
M 3.—. Ausgabe B: Liebhaber⸗Ausgabe für Künſtler und 
freunde. Mit getreuer Wiedergabe des vom Künſtler gezeichneten 
Textes und der Textverzierung in vornehmem Geſchenkband 4 10.—. 
Mir liegt die erſte (A) der beiden auf dickes, mattes Kunſtdruck⸗ 
papier gedruckten Ausgaben vor. Es iſt eine Luſt, die köſtlich 
wuchtigen Farbenbilder, Kopf- und Schlußſtücke, Vignetten und 
Randverzierungen eines (1909) allzu früh verſtorbenen Talents 
angufeben. Und es ift eine Luft, die im Grunde tieffinnige Ge 
ſchichte vom tapferen Ingobert mit deſſen poetiſcher Einführung: 
„Das Märchen“, und ditto Anhang gu leſen. Die Kleinen werden 
ihre helle Freude daran haben und die Großen auch. Dieſen aber 
ergeht es zuletzt wie den vom „Märchen“ entlaſſenen Kindern: 
ſie ſehen den Weg heimwärts hell beleuchtet durch ein Kleinod, 
das ſie durch eben dieſes Märchen gewannen. 

Der ſelbſt als bedeutend gewertete Lyriker Chriſtoph Flas⸗ 
tamp hat im Verlag der Joſ. Köſelſchen Buchhandlung, 
Kempten „Kleinodien deutſcher va veröffentlicht: „Seele, 
die du unergründlich.“ 8°, 251 S., M. 4.—, geb. M5.—. Der 
n ſagt zu Anfang, daß hier verwandten Naturen „das 

eifſte an Seelenoffenbarung“ innerhalb der deutſchen Lyrik ge⸗ 
boten werden fole. Die genaue Leſung des „Zum Geleite“ muß 
als Vorbedingung gelten für das a der in der Bufammen- 
ſtellung waltenden Idee, deren Ausführung als Ganzes, zumal 
auf „Vermißtes“ hin, nicht unbeſtritten bleiben dürfte. Mit Aus⸗ 
nahme der Autoren der ſieben lyriſch vorbereitenden „Motti“ 
finden wir unter den Lebenden nur Iſolde Kurz, G. Falke, Lilien- 
cron und Martin Greif, dieſen am reichſten, in die Sammlung 
eingereiht, die zeiträumlich die letzten drei Jahrhunderte, inhaltlich 
an ſich eine Fülle von Schönheit umfaßt. 

Aus dem ungemein regen Verlag 3. Habbek, Regensburg, 
find die meiſten Neuerſcheinungen kürzlich in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ ausführlicher beſprochen worden (fiehe „Literariſche 
Streiflichter .“ von E. M. Hamann und „Vom Büchertiſch“)⸗ 
So das tatſächliche Prachtwerk „Alter deutſcher Humor. 
Sammlung beſter Schwänke vom 13. bis 17. Jahrhundert. Heraus⸗ 
gegeben und erläutert von Dr. Otto Den k. Mit 142 Reproduktionen 
alter Holzſchnitte, 364 zweiſpaltige Seiten, Kleinguart 18X24 cm, 
geb. in Leinwand 4 4.—, in Liebhabereinband (Ganz⸗Pergament) 
4 10.—. Ferner M. Herberts künſtleriſch und rein ethiſch 
hervorragende Erzählbände: „Michelangelo ⸗Geſchichten. 
Das Buch des Balthaſar Braſſin.“ 8° 189 S., „Jakob 
im Walde und andere Geſchichten“, 8° 254 S., beide geb. in 
Leinen A 2.— und der Roman „Die Idealiſten“ geb. in 
Leinen A 4.—, alle drei mit künſtleriſchem Buchſchmuck. Endlich 
Sophie Freiin von Künsbergs humorfriſche und ver⸗ 
tiefte Gebirgserzählungen „Alpen blümeln“, 8°, 235 S., eben 
falls mit ſchönem Bildſchmuck, geb. in Leinen 4 3.—. Auch von 
M. v. Ekenſteen, Verfaſſerin von „Friede den Hütten“, liegt 
ein neuer Roman vor: „Bimini. 8° 231 S. Mit Bildſchmuck 
geb. in Leinen 4 2.—. Es ift eine ſpannend geſchriebene Ehe 
geſchichte aus der „beſſeren“ Geſellſchaft mit feſſelnden Milieu- 
und Landſchaftsſchilderungen, geſchickten Charakterzeichnungen und 
ſtichhaltigem moraliſchen Untergrund. Das wenig zueinander- 
paſſende Paar wird durch den Tod des einen Teiles erlöſt; der 
andere gewinnt noch wahres Glück und damit das Wunderland 
ſeliger Erfüllung; Bimini. — Sehr intereſſant ift die Wieder. 
veröffentlichung eines derzeit berühmten Buches, das 1826 pua 
erſchien: „Maria Schweidler, die Bernſteinhexe. Der inter- 
eſſanteſte aller bisher bekannten Hexenprozeſſe, nach einer defekten 
Handſchrift ihres Vaters, des Pfarrers Abraham Schweidler in 


Coſerow auf Uſedom“, „ Seuchen von Wilhelm Meinhold. 


Neu herausgegeben von Johannes Braun. Mit (reichem) Buch⸗ 
ſchmuck. 8° 311 S. geb. in Leinen 4 2.—. Das ancrkannt vor. 
züglich aufgebaute, ungemein lebhaft gehaltene Werk mit ſeinen 
grellen Schlaglichtern auf eine von finſterem Wahn betörte Zeit, 
mit ſeiner feſt an, Perſonenzeichnung und echt fittlichen 
Unterſtrömung (die Lektüre paßt jedoch nicht für Jugendliche) 
führt die Chroniſtenſprache des 17. Jahrhunderts, mit leichter 
Ueberarbeitung aur Verſtändigung für das breitere Volk. — 
Habbels künſtleriſche, zugleich ungemein billige Buchaufmachung 
verdient beſonderes Lob. l 

Jetzt zu den Neuveröffentlichungen des Verlages von Frede- 
beuf & Koenen, Ehen a. Ruhr. Zunächſt liegen zwei Sammelbände 
der beliebten Novelliſtin Jaffy Torrund (Joſepha Mofe) vor: 
„Die Krone der Königin und andere Erzählungen“, 8°, 279 S., 
M 3.—, geb. 4 4.—, und „Ein Kuß aus Verſehen und andere 
Novellen“, 8°, 280 S., M. 2.70, geb. M 3.60; beide tragen das Bildnis 
der Verfaſſerin. Dieſe pflegt dem Gehaltswerte nach verſchieden⸗ 
artig zu ſchaffen; alles von ihr aber trägt den Stempel der Friſche, 
der Geſundheit, der gemütvollen anregenden Liebenswürdigkeit 
des echten Humors, der nicht ſelten ſich in ſprühender Schalkhaftigkeit 
äußert. Wie tief ſie zu greifen vermag, zeigt manches aus den 
vorliegenden Bänden. So ſind „Ueber die Kraft“ und „Omen“ 
Kleinode. Prächtig, wenn auch nicht ganz ſo verinnerlicht, ſind 
„Absolvo te“, „Seine Weihnachtsgeſchichte“, „Um eine Kleinigkeit“, 
„Die liebe kleine Maus“, „Wie Johnny zu einer Erzieherin kam“, 
„Märznachtſturm“. Die meiſten Freunde, zumal Freundinnen, 
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dürfte die Titlgeſchichte der zuerſt aufgeführten Sammlung finden. —, 
Ein Buch von e großen Ernſte iſt „Die Erzählung aus 
der Zeit Chriſti: Die Erſtlinge der Wüſte.“ Von Dr. Donatus 
Pfannmüller O. F. M. 8e, 307 S. 


1 ‚geb. M 5.—. Zu den Haupt. 
pana 177550 ein Araberſcheik und der Jude Sadoch (nebſt deſſen 
ochter Rahel) zu Jeruſalem, die mit ihren Familien ſämtlich 


Chriften werden. Des Heilands Kreuzweg und Tod finden wirkungs⸗ 
volle direkte Darſtellung durch den Autor ſelbſt (der auf die 
Paſſion bezügliche Inhalt des fünften Kapitels wäre beſſer dem 
vierten vorangegangen). Die b großen Erlöſungsakte: die 
Auferſtehung, die Himmelfahrt und die Sendung des hl. Geiſtes, 
werden durch Träger der Handlung berichtet. Maria und die 
Apoſtel treten auf als Segenbringer; die Feinde Chriſti weben ihr 
falſches Spiel. Mitten in das Leben des arabiſchen Volksſtammes 
ällt das Licht des neuen Evangeliums. Das ſchön ausgeſtattete 
uch iſt geeignet, breitere Kreiſe, Jugend und Volk edel zu an 
und ihnen Gewinn fürs Leben mitzugeben. Dies gilt auch vom 
volkstümlich, friſch und anmutig geſchriebenen 13. Bande der „Unter. 
haltungsbibliothek für Jung und Alt“, den der bekannte hoch⸗ 
geſchätzte Kölner Dompropſt Dr. F. E. Berlage dem ebenfalls von 
ihm verfaßten (uns nicht vorliegenden) 12. Bande: „Märchen und 
Sagen aus Nord und Süd, wie ſie die Mutter erzählt“, hat folgen 
laſſen: „Erzählungen aus alter und neuerer Zeit“ 
8%, 123 S., eb. K. 1.—. Die zwei erſten Teile ſpielen in „neuerer“ 
gear „Drei Tage aus dem Leben eines Pfarrers“, die als vom 
eim des Autors übermittelte Geſchichte einer Schiffbrüchigen, und 
„Wenn Liebe waltet“, das uns das allmähliche Verderbnis und 
dann die Beſſerung eines bis zum Sträfling finfenden Mannes 
aus dem Volke ſchildert. Die zwei letzten Teile holen ihre Stoffe 
aus „alter“ Zeit: „Der Uhrmacher von Lyon“, deſſen Held zum 
Danke für fein Meiſterwerk: eine Figuren ⸗Turmuhr, von ſtädtiſcher 
Obrigkeit mit Blendung bedroht wird, und „Der geheimnisvolle 
Stein“ mit der einſtigen blühenden däniſchen Meerſtadt Borre 
im Süden Seelands als Schauplatz. — Eine entzückende, ja holde 
Gabe „für die junge Welt“ it Auguſtin Wibbelt ss reichhaltig 
nach Sebergel nungen von A. Ibing illuſtrierte Gedichtſammlung 
„Wilde Blumen“ mit den zwe uptkapiteln: „Aus dem 
Kirchenjahr“ und „Aus Gottes ſchöner Natur“, 8°, 205 S., 4 1.—, 
geb. 4 1.50. Dieſe finnigen Berfe lauſchenden Kleinen vortragen 
zu dürfen, muß geradezu eine Wonne ſein. Der Kinder Herz 
wird jubeln, und das des Uebermittlers wird beben und lachen, 
beten und danken. Alles iſt aus dem trauteſten, reinen Leben der 
Menſchen herausgehoben und alles führt rein und traut zu Gott. 
„Muß das ein Kinderfreund ſein!“ ſagte ich mir, als ich las — 
und mir das Auge ob des Geleſenen feucht wurde. Der Verlag 
empfiehlt eine große illuſtrierte Ausgabe der Sammlung zum 
Preiſe von 4 4.—. Joſep aßbinder, der als Lyriker 
Aufſehen erregt, hat eine Reihe Gedichte unter der Ueberſchrift 
„Blumen der Frühe“ zuſammengeſtellt, 8°, 156 S., 4 1.50, 
eb. 4 2.—. Der Inhalt umſchließt die Kapitel: „In Nacht und 
onne”, „Sonnenleuchten“, „Den Anderen“ „Bilder“, „Schickſale“ 
Soziales“. Echte, mitunter reichlich ſchwere Stimmung, feiner 
Naturfinn und drängende Innerlichkeit treten hervor; wahre und 
falſche Liebe, Naturfreude, Selbſteinkehr, Gottes- und Nächſten⸗ 
liebe geben die Themen des auf weiteren künſtleriſchen Fortſchritt 
deutenden Buches. 

Im Verlag von Ferdinand Schöningh, Paderborn, erſchien fo" 
eben der zweite Band der „Charakterbilder der katholiſchen Frauen. 
welt. Kulturgeſchichtliche Studien von Mitgliedern des Vereins 
katholiſcher deutſcher Lehrerinnen unter Mitarbeit von Fachgelehrten 

eſammelt und herausgegeben von Pauline Herber und Maria 

rifar“: „Aus der Zeit der Kirchenväter“. Profeſſor 
Kirſch lieferte: „Zur Einleitung: Die Kaiſerin Helena“; Aſſunta 
Nagl: „Die Frauen aus der Familie des hl. Baſilius“: Makrina 
(die ältere und die jüngere) und Emmelia, „Pulcheria“: „Tochter 
des Kaiſers Arkadius, Schweſter Theodoſius II., für den fie 415—453 
als „Auguſta“ die Reichsregierung führte, „Der Kreis des hl. Hiero⸗ 
nymus“: „Marcella, Paula, Euſtochium, Fabiola; Thereſe 
Hillenkamp: „Melania die Jüngere“, Gattin des Pinianus; 
Dr. Marie Speyer: „Monika“; Maria Griſar den „Anhang“: 
„Aus des hl. Gregor von Nyſſa Lebensbeſchreibung der ſeligen 
Makrina, feiner Schweſter, an den Mönch Olympias“ Das durch 
feine Gründlichkeit, Gemütstiefe und edle Darſtellung inhalt. 
lich koſtbare Büchlein iſt „allen gebildeten (nicht allein den weiblichen) 
Leſerkreiſen angelegentlich zu empfehlen“. 

Von „Freunden der chriſtlichen Jugend“ herausgegeben iſt 
die im Verlag der A. Laumannſchen Buchhandlung, Dülmen i. W., 
veröffentlichte „Laumannſche Jugendbibliothek“, die 
ſich um drei der gediegen und ſchmuck ausgeſtatteten, auch reichlich 
und flott illuſtrierten Bände (geb. à M 1.—) vermehrt und inhaltlich, 
im wahren Sinne des Wortes, bereichert hat. 37. bis 39. Lieferung, 
mit vier Erzählungen von F. Brook, deren zwei längſten: „Mel ⸗ 
chiors Schickſale“ und „Frau Hartmann und ihre Enkel“, die jungen 
Leſer am lebhafteſten ſpannen werden; 40. bis 42. Lieferung, deren 
Inhalt: „Das Leben der Königin Luiſe in Bildern, dargeſtellt für die 
Jugend“ von Bernhard Kieslex, und „Andreas Hofer und 
Tirols Heldenkampf im Jahre 1809, Erzählung von H. Schmetz“ 
mit Recht einen großen Freundeskreis finden wird; 43. bis 45. Liefe⸗ 


rung: „Licht⸗ und Schattenbilder aus den Tagen der franzöfiſchen 
Revolution“, e e und herausgegeben von Joh. Peſch 
wie das obengenannte Buch voll nachwirkender Anregung ſowohl 
in geſchichtlicher wie ethiſcher Beziehung. Der glei e Berfaffe 
ſchenkt unſern Kindern unter dem Titel „Legendenborn“ eine 
„Sammlung der ſchönſten Legenden in Poeſie und Proſa“. Mit 
ſieben Vollbildern von A. Untersberger (geb. 4 1.—). 59 Stücke 
nicht 140 Seiten! — Man ſieht, Kraft der Konzentration. 
n weiteren Werken übermittelt uns derſelbe Verlag: 
Das unlängſt in der „Allgemeinen Rundſchau“ (Nr. 41, 1910) 
warm empfohlene „Werk des heiligen Dominikus“ von 
P. Mannes M. Rings O. P. (Lex. 8°, 216 S. 4 2.—, geb. 
2.80): eine kraft⸗ und lichtvolle Schrift mit dem Anrecht auf 
Verbreitung auch in Laienkreiſen; Jofeph Fraſſinettis 
„Anſprachen auf die Feſte des Herrn. Auch für die Be⸗ 
trachtung und die gemie Leſung verwendbar“, verdeutſcht von 
P. Leo Schlegel 0. C. (8% 200 S. 4 1.80): eine glücklich ge 
troffene Auswahl aus des weitbekannten italieniſchen Priors 
zündenden Predigten; Prieſterwür de und Prieſteramt' 
(A mes Séminaristes)“ von Kardinal Mercier, Erzbiſchof von 
Mecheln, nach der 5. Auflage der franzöſiſchen Urſchrift übertragen 
von Gymnaſialoberlehrer Dr. theol. et phil. Albert Sleumer 
der das Buch zutreffend als „das Meiſterwerk eines 1 lichen 
Seelenführers unſerer Tage“, zugleich als willkommenen de und 
Betrachtungsſtoff für den Gefamtklerus wie für die gebildeten 
Laien empfiehlt (8°, 192 S. 4 1.80, geb. 4 2.50); „Der 
Kommunionkinder Glück“ in treuem Anſchluß an den 
lieben Heiland im heiligen Sakrament und in Befolgung ſeiner 
Lehren. Zuſammengeſtellt aus den Beiträgen mehrerer“, mit einem 
Vorwort von Dechant H. J. Kamp. Prachtausgabe mit farbigem 
Titelbild und 10 Vollbildern, 7. u. 8. Tauſend, 8°, 250 S., geb. K 3.—; 
einfache Ausgabe, geb. M 2.—: ein wirklicher Segensgquell für 
kindlich empfängliche Herzen; „Das gute Kommun ionkind 
in der Vorbereitung auf und in der Dankſagung für die erſte 
hl. Kommunion. Ein vollſtändiges Gebets⸗ und Erbauungsbuch 
für die Jugend“ von Theodor Beining. Große Auge 
21. Aufl., 16°, 480 S., geb. & 1.50, eye Ausgabe 61. Aufl, 
16°, 232 S., geb. 75 Pf. Die zahlreichen Auflagen ſprechen für 
ſich ſelbſt: „Thomae a Kempis Meditationes de Incar- 
natione Christi“, herausgegeben von R. Heinrichs, 8,1128, 
eb. & 1.80, in „leichtverſtändlichem Latein“, ein „wunderbar 
chöner Traktat“, um die Worte des hochwürdigſten Herrn Weib 
biſchofs Everhard Illigens von Münſter zu gebrauchen. 
Der Verlag der Taukinus-Hruckerei in Trier verzeichnet 
den 3. Jahrgang der auch oberhirtlich warm empfohlenen 
Halbmonatſchrift für Studierende: Leuchtturm. a 
unter Mitwirkung e achmänner von P. Anheier, 
Konviktsdirektor in Trier. Halbjährlicher Abonnementspreis für 
die einfache (I) Ausgabe 4 1.60, die feine (II) Ausgabe 4 240. 
Sechs Hefte des laufenden Jahrganges liegen vor, — man begreift 
das Entzücken der jungen Menſchen, das fich in der Umſchlag⸗ 
Rubrik „Urteile unſerer Abonnenten“ äußert. Jede zweite Nummer, 
wenn nicht ein jegliches der vortrefflich ausgeſtatteten Hefte, bringt 
außer den durchlaufenden zahlreichen Textilluſtrationen ein 
ſchönes Titelbild: ſe Heft 1 den „Winter“ von Edw. v. Steinle, 
Heft 3 die „Toteninſel“ von Böcklin, Heft 5 TitiansZinsgroſchen,, 
Heft 6 „Die hl. drei Könige“ von E. v. Steinle. Die Hauptsache 
aber: der Text, ſcheint mir muſtergültig: Der Menſchenſohn, Arthur 
Schopenhauer, Der Aufſtieg zum Menſchen und das Zeugnis der 
Urzeit, Edw. v. Steinle, Die moderne Sehnſucht, Zur Wieder 
erweckung der Rhetorik, M Herbert, Aus der Mappe des Japaners, 
Die Schlacht bei Haſtings, P. Al. Baumgartner S. J, Charalte 
riſtiſches vom Unglauben, Durch die Luft um Pol, Galilei Fragen, 
Weltmonopol, Zwei Weltfragen, Arnold Böcklin, Ein Reutera nd, 
Zentenarium des hl. Karl Borromäus, Sonnenlicht, Aus dem Reiche 
Buddhas und Brahmas, Griechiſch als Weltſprache, Nordiſche Dichter, 
Familienton, Märchenwunder in der Natur, „Der Zinsgroſchen, 
Unterirdiſche Steinbrüche in Süd⸗Holland, Bilder aus Indien, 
Kometenaberglaube in der antiken Welt, Desideratus gentium; 
Weihnachtsgedanken zu einem heidniſchen Heilandslied, Moderner 
Skeptizismus, Durch den Suezkanal, Die heilige Nacht in Bahia, 
Kerkerhaft und Verbannung Briefe aus Liſſabon): das 
die Hauptartikel, von bewährten Autoren, verſteht fih; dazu 
Novellen, gute und ſehr gute Gedichte, e uſw. 
und — last not least — von M. Herbert eine große intere ant · ver 
tiefte Renaiſſance: Erzählung, von der bis jetzt 6 Teile vorliegen: 
„Der Weg des Michelangelo“. np 
Der Verlag Franz Goerlich-Breslau übermittelt N New 
fi 


auf no 


heiten auf dem Gebiete der Jugend. und Volksliteratur. „Gegen 
Kirriund Büchſe in Deutſch⸗Südweſtafrika“ nennt fi eine 
flott und gut geſchriebene „vaterländiſche Erzählung von dem 
Kampfe in Südweſt“ von Wilhelm von Trotha. Mit o 
Bildniſſen des Generals der Infanterie von Trotha, des Genen 
majors Leutwein und des Majors von Francois, nebſt einer Ber 
von DeutſchSüdweſtafrika. 8°, 191 S., 80 Pf., kart. 4 1.—, geb. 
1.50. Der Verfaſſer, Parteiſekretär der nationalliberalen 
Partei, bekannt durch Militärhumoresken, zahlreiche Erzählungen, 
läßt hier in ſchlicht lebendiger, überzeugender und nicht felten m 
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en Befib fidh abſpiegeln. Zumal die männliche Jugend 
. si fter nach dem ſchmucken Büchlein, das auch 
Briefe von Witboi enthält, greifen. — Gleiches gilt von Band 2 
der „Erzählungen aus Schleſiens Geſchichte und Sage“: „Gisco 
vom Reſte. Eine Erzählung aus Breslaus großer Vergangen- 
heit. Der reiferen un ewidmet“ von Jul. Pederzani. 
Weber. Mit (reichem, vielfach intereſſantem) Buchſchmuck von 
Hermann Knobloch. 8°, 175 S., A 1.25, geb. Æ 1.75. Dies kräftige 
eimatbuch auf der wirkungsvoll beleuchteten Bühne des 14. deen 
underts ſtellt Herzog Heinrich IV., den Einfüger Schlefiens 
in deutſches Reich, un feinen mannhaft frommen Berater, ſpäteren 
Fan i 1 gom, T 155 EN: 1 Seutiähtnd, In 

e tte der ſtarkbewegten Handlung, die au eren Einbli 
Tändifche Kultur eröffnet. — Schleſiſche 


reißender Schilderung die sein. Jen afrikaniſchen Bodens für 


„Allerlei M 
Mit 3 reichhaltigem) Buchſchmuck von Gadſo Weiland. 
8, 243 S., M 1.50, geb. 

ſiiſcen ala keler bietet in den 33 vorwiegend knappen, 5 


dem Pl 
deuiſchen der „Gebrüder“ Grimm, ferner Eichendorffs, Kaſperl und 
Veränderung, 


Wöhler), d 
religiöſe Lyrikerin, iſt durch drei Bände (mit dem Untertitel „Er⸗ 


Filder aus dem 4. Jahrhundert nach Chriſtus“ (mit 2 Ab- 
bildungen, 8°, 100 Seiten, geb. 4 1.10 und 4 1.25), in der die 
Verfaſſerin: Schweſter Paula, rani anen, in ſche Heide Dar- 
ſtellung den Sieg des Chriſtentums über das römiſche Heidentum 
verherrlicht; „Durch die Wüſte Heimatlos', Erzählung 
für Jung und Alt“ von Johannes Schaal (8°, 80 Seiten, geb. 
90 Pf. und & 1.—) mit dem Bete; und Arbeitemotiv einer 
nachdrücklichen e r Leon und Aline, oder die 
Schule des Unglücks. Eine Geſchichte aus franzöſiſcher Schreckens 
zeit“ von Jakob Weis dorff (8°, 160 Seiten, geb. 4 1.35 und 
4 1.50), in welcher die Hauptcharaktere einer wahrhaft vornehmen 
amilie angehören, deren Tugenden der Gottinnigkeit, der Bater- 
andsliebe und des perſönlichen Mutes beiſpielgebend leuchten; 
„Lebensluſt und Lebensleid“ (8°, 132 Seiten, gebunden 
M 1.35 u. 4 1.50) mit 18 aus dem ſprudelnden Leben geſchöpften 
Erzählungen und Skizzen. — Derſelbe Verlag hat auch einige dem 
pnbalt und der Ausſtattung nach vorzügliche Ausgaben auf dem Ge 
iete der Gebetbuchliteratur e Prälat Dr. Kellers 
hervorragend tüchtigen „Geiſtlichen Wegweiſer für Eheleute: Myr- 
ten und Roſen“ (geb. Æ 1.35 bis 4 4.30); Franz von Sale?’ „Phi 
lothea“ überſetzt und mit einem eee der notwendigen Gebete 
verſehen von Dr. D. J. Becker (4. neuverbeſſerte Auflage, gebunden 
M 1.20 und 4 2.40); Thomas von Kempis „Vier Bücher von der 
Nachfolge Chriſti.“ Nach der Reuterſchen Ueberſetzung be- 
arbeitet und mit praktiſchen Zugaben verſe P. Weber, 
Domvikar in Trier (95 Pf. bis 4 3.50); das nach J. Weiß⸗ 
brodts Vorlage umgearbeitete und vermehrte Meß und Vesper. 
buch für die Gonn- und Feiertage (nebſt einem Weihe und Pro. 
eſſionsbuch) „Officium divinum“, 2. perbeſſerte Auflage, geb. “ 1.60 
is 4 4.20; endlich, in reizender Miniaturausgabe, P. Webers 
inhaltsreiches Vade mecum“: Mein Begleiter. Kurzes Gebetbuch 
für gebildete Criſten. (. 1.20 und aufwärts) 
nton Müller (Br. Willram) läßt ſeinen fünf früheren 
Gedichtſammlungen im Verlage der Alphonfus-Buhhandlung, 
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Wünfter i. 38, deren Neuveröffentlichungen hier unfer Intereſſe 
beanſpruchen, die ſechſte folgen: „Aus goldenen Tage 1910 
8° 172 S. geb. 4 3.— „Bau in die Tiefe! Bau in die Höhe! ruft 
er ſich und andern zu, und wie ſehr ihn das Leid um den gelieb- 
teſten Menſchen: die Mutter, in die Tiefe und in die Höhe echter 
Kunſt geführt hat, zeigt dleſes Buch. Unter den drei Haupt 
abſchnitten: „Was die Seele finnt und minnt“, „Mein Mutterland“, 
„Was im Herzen Geftalt gewinnt“, enthält das letzte fünf kraft“, 
auch glutvolle erzählende Gedichte. es erſten Hauptkapitels 
Schlußſtücke: „O pueroptime “ „Die Weihnachtskrippe“, „Stimmung“, 
„Sterne“ (III. Teil) und „Kinderland“, bereiten [don auf das zweite 
Hauptkapitel vor, dem nach meinem Empfinden höchſtſtehenden 
Teile, der ganz der dahin . Mutter gewidmet iſt. Das 
ſprachlich planvolle Buch wird tauſende von Herzen rühren, fie 
für immer gewinnen können. — Das Leuchten eines abgeklärten 
Edeltalents liegt über A. Jüngſt's letztem (dritten) yriſchen 
Sammelbande: „Sommerfäden. Neue Gedichte“. (8 264 S. 
geb. 4.—), dem wir in der Rubik „Vom Büchertiſch“ ausführlichere 
Beſprechungen angedeihen laſſen. , 

Die im gleichen Verlage vom Verein katholiſcher deutſcher 
Lehrerinnen herausgegebene „Jugendbücherei“ hat durch zwei aller. 
liebſte neue Bändchen (X. und XI.) eine Bereicherung erhalten: 
Das erſte, „Groß mamas ee von Anna Hilden 
(1910, kl. 8°, geb. 80 Pf.), berichtet über ein fünfjähriges Swillings- 
pärchen, dem die Mutter ſtirbt, deſſen Vater als Schiffsarzt in die 
weite Welt geht, das aber bei den Großeltern auf einem badiſchen 
Dorfe ein zweites, köſtliches Heim findet, bis der „Papa“ mit einer 
neuen lieben „Mama“ heimkehrt. Die Darſtellung iſt kindlich 
friſch, geſund, den ins Auge gefaßten Verſtändniskreis in keiner 
Weiſe überſchreitend. — „Klein Sarxolta“ von Carola von 
Eynatten erzählt von einem zwölfjährigem vornehmen Kinde, 
das unter der Hut wohlhabender bäuerlicher Pflegeeltern auf der 
feſſelnd geſchilderten Pußta in Zufriedenheit und Glück aufwächſt und 
nach ſpannenden, ſchlichtromantiſchen Geſchehniſſen an die Schwelle 
der Ausübung eines ſtarken Talentes gelangt. Ein folgendes 
Bändchen wird die Ausgeſtaltung des ferneren Schickſals dieſes 
Mädchens bringen. l 

„121. bis 130. Tauſend!“ Dieſe Ziffer trägt nach 8 Jahren 
ſeitErſcheinen des Buches die „neueſte und vollſtändig umgearbeitete“ 
Auflage der im Verlag Butzon & Vercker-Kevelaer ie DEDED HEN 
„Antworten auf die zahlreichen Angriffe gegen die katholiſche 

iche: Modernes A-B-C für das katholiſche Volk“ 
von Fr. X. Brors S. J. 12°, 640 Seiten, broſch. 4 1.20, kart. 
M 1.50, Salonband 4 2.— „Modern“ heißt hier zeitgemäß, und 
wahrlich! nicht leicht können wir Katholiken uns etwas Zeit. 
gemäßeres denken als dieſes Aufklärungsmittel im edelſten Sinne. 
Nicht weniger als 173 der Hauptangriffe werden mit ruhiger, 
gründlicher Sachlichkeit abgelehnt, immer unter dem Lichte es 
herrlichen Mottos: „Liebet die Wahrheit und den Frieden.“ 
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Dom Büchertiſch. 


Johannes Jörgenfen, Vom Vefuv nach Skagen. Autoriſierte 
Ueberſetzung aus dem Däniſchen von Henriette Gräfin 
Holſtein⸗ Ledreborg. Herder, 8, 163 S. 4 2.—, geb. 
4 3.—. Keine regelxechte Reiſeſchilderung, mit ſorgfältiger Ber- 
knüpfung einzelner Etappen, ſondern bis zur größeren zweiten 
Hälfte eine Aneinanderreihung, dann eine Nebeneinanderſtellung 
von 15 Skizzen: Neapel unter Aſche, Der Greuel der Verwüſtung, 
Der Lavaſtrom, Camorra, In der Unterwelt, Montecaſſino, Bei 
Pius X., Bei Krupp in Eſſen, Gothik, Fulda, Die Wart⸗ 
burg, Saalmünſter, Schwaben, Aichhalden, Skagen. Ich würde 
abſichtlich täuſchen, wollte ich ſagen, daß mir alles gleichmäßig 
gut gefallen habe: ich mache ſogar betreffs es Lektüre ſehr 
meine Unterſchiede. Aber das EN empfinde ich als abermalige 
intereſſante Widerſpiegelung dieſes ſcharf und intellektuell, zugleich 
tief ethiſch und poetiſch geprägten, echt nordiſchen Künſtlercharakters, 
dem wir ſchon viel Anregendes, ja Hervorragendes zu danken 
haben. — In dieſem Buche find die umfangreichſten Sachen auch 
die bedeutendſten: „Montecaſſino“ mit ſeiner Geſchichte des 
hl. Benedikt, mit feinen ſchönen Landſchafts⸗ und Lokalſchilderungen, 
ſeiner hingebungsvollen Schätzung von P. Deſiderius' Werk; 
„Aichhalden“, in deffen köſtlich und ſchön vertieftem Schwarzwald ⸗ 
bilde der lebende Maler und Benediktinerpater Willibrord Verkade, 
weit wirkungsvoller noch die heilige Luitgardis ſteht, „eine der vielen 
ſchönen Frauengeſtalten der deutſchen Myſtik, ſonderbarerweiſe 
jedoch eine der am wenigſten bekannten.“ Bertold von Bombach, 
der ſie perſönlich kannte, hat um 1350, zwei Jahre nach ihrem 
Tode, ein Buch über ſie geſchrieben, aus dem Jörgenſen das erſte 
Kapitel und noch einiges andere heraushebt, jo daß fih ein feft- 
umriſſenes Lebensbild ergibt. Einige der kleinſten Skizzen, z. B. 
„Saalmünſter“ und „Skagen“, gehören ebenfalls zum Beſten, das 
der geiſtvolle däniſche Konvertit geſchrieben hat. Alles in allem: 
hier haben wir einen „Jörgenſen“, der ſich, auch als von Jörgenſen, 
ſehen laſſen darf. E. M. Hamann. 
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Louite von Baber, „Durch tiete Walfer. Novelle.“ Herder 
8° 150 ©. geb. 4 3.— Die noch jugendliche Verfaſſerin hat ſich 
bereits durch zwei novelliſtiſche Veröffentlichungen auf dem Legenden 
por („Wenn Heilige lieben“ I. u. II.) bekannt gemacht. Das 

adurch erregte Intereſſe an einem eigenartigen Talent wird durch 
das vorgenannte Werk noch verſtärkt; ja, man ſagt ſich, daß in 
dieſem aktuellen Boden die Wurzeln einer fraglos ſelbſtgeprägten 
Begabung liegen dürften. Damit iſt nicht geſagt, daß wir bereits 
eine Ausgeſtaltung der Reife vor uns haben. Fi Gegenteil: auch 
dieſes Buch halte ich in erſter Linie für ein sprechen auf die 
fur dla eine Zukunft allerdings, die echten d. i. dauernden Erfolg 

r die Autorin zeitigen dürfte. — Das gewählte Thema iſt ein 
modernes: Ehe mit nur einſeitiger Liebe. Für die Schuld- und 
Wirrnisfrage kommt eine oberflächliche Mutter in Betracht. Aber 
die beiden Hauptcharaktere ringen ſich durch, und, wie ſie es tun, 
deutet auf bemerkenswerte pſychologiſche Schärfe und Tiefe der 
Beobachtung. Es fallen einige recht intime Lichter, aber die 
„Decenz“ bleibt der friſchen, flotten Darſtellung, die auch er⸗ 
greifende Momente umſchließt, gewahrt. E. M. Hamann. 

Louis Coloma, Boy, Roman. Ins Deutſche überſetzt von 
K. Hofmann. Herder Freiburg i. Br. 8°, 346 S., M.3.—, geb. M.4.—. - 
Vom e tandpunkte aus dürfte ſich dieſes Werk nicht 
nur für Spanien, ſondern auch, in ſeiner treffſicheren Uebertragung 
für Deutſchland als ein „Schlager“ erweiſen. Und die Kritik 
Sie wird ſich zu dem Erfolge ſtellen, der einen künſtleriſchen Griff 
aus dem Vollen krönt: dem vollen, lebendigen Leben nämlich. 
Der Held dieſer kompoſitionell einfachen Rahmengeſchichte iſt ein 
Typ des ſpaniſchen Adels, ein liebenswürdig⸗leichtfinniger Junge 
mit einem in feiner Weichheit ſcheuen, goldenen Gemüt, mit Charakter- 
anlagen aufs echt Vornehme, Edle, hin. Ein ritterlicher religiös 

eſtimmter Tauſendſaſa, — nur daß die Ritterlichkeit durch die 

eligiofität nicht genügend geſtählt wird, um die Leidenſchaft zu 
eines anderen Weib als des Mannes, des Adeligen, des Chriſten 
unwürdig abzulehnen. Er büßt ſeine Schuld mit Verhetzung und 
Flucht vor der Wut des Pöbels, vor den Fängen des Geſetzes, 
die ein infolge jener Irrungen entſtandener falſcher Mordverdacht 
gegen ihn aufgeſtachelt hat; er ſühnt durch Erkenntnis, Reue und 
Guttat endlich durch einen frühen, jähen, dennoch wohlvorbereiteten 
Tod. Das alles ift meisterhaft güni, unter vorwiegend organiſcher 
Einwebung charakteriſtiſcher Epiſoden, wie ſie die eigenartige, 
Sir eine Darſtellungskunſt eines Coloma zu bringen verſteht. 


und Volksmänner“ von Dr. phil. Nikolaus Thoemes zu je 
2624, 3300, 3775 S. Preis geb. M. 37.50 in 3 Doppelbänden. Das 
Werk, das ſo ziemlich alles volkstümlich Wiſſenswerte in weiteſter 
Ausdehnung umſchließen dürfte, nennt fich deshalb „katholiſch“, 
weil es den katholiſchen Standpunkt „freimütig bekennen und zur 
Geltung bringen“ will, ohne jedoch „einſeitig nur in persönlichen 
Ueberzeugungen begründet“ zu ſein. Vielmehr zielt es „gerade 
in ſachlicher Hinſicht“ auf „größere Vermehrung und heſſere Aus 
weitung“ von „edler Bildung und heilbringendem Wiſſen“, deren 
„reinſte und ſicherſten Antriebe“ gerade vom „katholiſchen Glauben 
und Gedanken“ ausgehen (f. Vorwort). Dementſprechend gibt fi 
die Darſtellung wohl in gedrängter und durchaus gemeinverſtänd⸗ 
licher, zugleich aber auf gewiſſenhafte Gründlichkeit weiſender 
Faſſung. mit deutlichem Druck und, wenn nicht reicher, fo doch 
klarer Illuſtrierung und Kartenzeichnung. Das Unternehmen 
sauer fich in erter Linie für Familien, Vereins. und öffentliche 
Bibliotheken, denen keine bedeutende Summe für e ungen, 
zumal großer Lexika, zur Verfügung ſtehen. . Friedlieb, 
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Weihnachtliteratur. 


Der Münchener Verlag Braun & Schneider legt wieder eine 
Anzahl vergnüglicher Werke auf den Büchertiſch. Ein Bilderbuch, das 
Emil Reinicke zum Autor hat, iſt beſtimmt „Für Kinder die gern lachen“. 
Es beſteht aus der Zuſammenſtellung einer Reihe drolliger Szenen und 
Schnurren aus dem unter heiteren Geſichtspunkten betrachteten Menſchen⸗ 
und Tierleben. Eine neue Folge erſchien von dem luſtigen Sammelſurlum 
„O diefe Dackel!“, eine Zuſammenſtellung der Ae Späſſe über 
ein Thema, das beſonders dem münchneriſchen Geſchmack behagt, aber auch 
ſonſt allenthalben Beifall finden wird, wo man für harmloſen Scherz zum 
Glück noch ongin m. Der künſtleriſche Rang der Zeichnungen wird 

A. Roeſeler, A. 1955 E. Reinicke und andere ver⸗ 


ür eine Neuausgabe hätte ich, trotz des kriſtallhellen Mottos, 
en Wunſch nach einer finnfällig ſchärferen, ob noch immer künſt⸗ 
leriſchen, Beſtrahlung der Unwürdigfeit eines Treuebruchs am 
6. und auch 8. Gebot. E. M. Hamann. 
Louife Schulze-Brück, „Das Mofelbaus. Roman.“ Bachem, 
8ů 312 S. M 4.— geb. 4 5.—. Gut geſchaut, gut erfaßt, gut begründet, 
ut mant jo lautet mein Urteil über diefe auch ethiſch einwand⸗ 
eie Moſelgeſchichte, deren ziemlich breiter Vortrag, wie er einer 
gehobenen Unterhaltungslektüre noch „gut“ anſteht, überrieſelt iſt 
von allerlei modernem Gefunkel, das die jetzige Geſellſchaft in 
ihren vielfach blendenden und falſchen Aeußerungen wie Ein⸗ 
richtungen zeigt. Ein „moderner“ Mann wird durch die Natür- 
lichkeit eines jungen Mädchens zu ſich ſelbſt zurückgeführt, eine 
ebenfalls bereits „modern“ angehauchte Frau durch einen echt 
männlichen Charakter für ein ſchönes Glück gewonnen. Das 
Thema it ein ſehr unmoderned: „Und er fol dein Herr fein!” 
Der Ausführung aber werden wohl faſt alle glücklichen Ehefrauen 
nnd Mütter zuſtimmen. E. M. Hamann. 
Adalbert Stifter, Waldesgründe und Tonnige Böhen. 
Ausgewählt und eingeleitet von Beda Philipp. Warendorf i. W. 
J. Schnell ſche Buchhandlung (Bücher der Freude) kl 4°, 198 S.. 
4 2.80. — Ein glücklicher Gedanke, den Klaſſiker romantiſcher 
Naturpoeſie als ſolchen in ſeinen wirkungsvollſten dichteriſchen 
Ausſtrömungen zu zeigen! Nur eine einzige Erzählung: die 
herrliche „Brigitta“, iſt vollſtändig gegeben. Alles andere um⸗ 
ſchließt, wie der Herausgeber im ſtimmungsvollen Vorworte ſagt, 
„nur eine Auswahl der ſchönſten Gedanken des Dichters“, eine 
„Aehrenleſe ſeiner verklärten Naturbetrachtung, beſtimmt, in ſtille 
Stunden feiertäglichen Ausruhens die Boiſchaft der Freude zu 
tragen.“ Dieſe Beſtimmung dürfte ſich reich erfüllen — und da⸗ 
durch wiederum der ganze Stifter, durch die hier gebotene An⸗ 
regung, noch ausgiebiger dem deutſchen Hauſe zugeführt werden. 
E. M. Hamann. 
Eugen Mack: „Der Kelchdiebftabl in der Moritzkirche,“ 
ein Weihnachtsſpiel in vier Akten. Rottenburg a. Neckar, Wilh. 
Bader. Zweite Auflage. Auf einer geſchichtlichen Begebenheit aus 
dem Jahre 1678 fußend, entrollt der Verfaſſer eine ſpannende Hand⸗ 
lung. Echtes religiöſes Empfinden und eine bühnenwirkſame Szenen 
führung machen das Stück für Vereine beſonders geeignet. Die 
Charaktere ſind mit knappen, aber ſicheren Strichen gezeichnet. Das 
Weihnachtsſpiel erfordert nicht allzugroßes ſchauſpieleriſches Können, 
was ſeiner Verbreitung nur dienlich ſein kann. Oberlaender. 
Im Verlage der Vincentius- Buchhandlung Nord haufen 
a. Barz 1910 erſchien der dritte und letzte Band des ſeit 1903 ver⸗ 
öffentlichten „Katholiſchen Univerſal-Volkslexikons für jeder- 
mann (Thoemes Sachwörterbuch in 3 Bänden) Mit Karten und 
Bildertafeln. Unter Mitwirkung geiſtlicher und weltlicher Fade 


Wilhelm Kotzde herausgegeben. Es bietet Paſſendes a lber 
nſtleriſchen Bi 
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Am Kamin. 


ie Kühle lockt zur Heimlichkeit, 
Wo traute Feuer knistern; 
Und ist die Welt auch eingeschnelit, 
Ich hör' den Frühling flüstern. 


Er spricht von einem fernen Land 
Und seinen Wundersonnen — 
Bis mit dem müden Flackerbrand 
Der schöne Traum zerronnen. 


p. Timotheus Kranich, O. S. B. 


— 
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Als Weihnachtgabe beſonders zu empfehlen 
Auf höhenpfaden. Gedichte. 


Aus Originalbeiträgen der „Allgemeinen Rundſchau“ 
herausgegeben von Dr. Armin Kaufen. ' 
Jahreszeiten — fehzeiten — Stimmungen und Erinnerungen — Balladen. 
der 320 Seiten Narke Oktauband umfaßt 394 öedichte aus der feder v. rund 80 Autoren 
feinſter Salonband. — deckenpreſſung in farbe und Gold. 
Ausnahmspreis für Abonnenten 2 Mk.. Ladenpreis für Nichtabonnenten 8 mu. 


gegen Einfendung von Mk. 2.20 oder unter Fonnachnahme direkt zu beziehen von 
der seſchäfts nelle der, Allgemeinen Rundſchau“, münchen, Galerienr.35a, Gartenhaus. 


Urteile aus dem Leferkreife. 


(dgl. auch die Urteile in Nr. 50, 5. 901.) 

r. S., Glauchau: „Beſtelle hiemit zu Geſchenkzwecken zwei 
iee Gan k der Gedichtſammlung ‚Auf Höhenpfaden‘. Der Inhalt 
iſt reizend.“ l f i 
Kaplan T., Altenhundem (Lenne): „Mein Exemplar ift mir 
von einem Bekannten, dem die Sammlung in außerordentlichem Maße 
zuſagte, „entführt“, und ich mag des erhebenden Genuſſes, den ich in 


mancher Stunde in dem 5 KH gefunden habe, nicht entbehren.“ 


L. S., Karlsruhe i. bin mit dem Buche ſehr zufrieden 
und werde es überall nur empfehlen.“ 

M., Düren (Rheinland): „n... von deffen Inhalt und 
Ausſtattung bin ich nach Einſicht kleene Br 
| Lehrer K., Reichtal (Schleſien): „Auf Höhenpfaden' ift eine 
herrliche Sammlung.“ 
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Bühnen. und Muſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. Bellini? „Norma“, die lange in 
unſerem Spielplan gefehlt hat, iſt neu einſtudiert unter Mottls 
Führung mit Fräulein Fay in der Titelrolle über die Szene ge 

angen. Die Oper, die eine im ganzen vorzügliche Wiedergabe 
fand, erwies ſich von kaum verblaßter Friſche, ja vielleicht ſteht 
fie unſerem Geſchmacke heute wieder näher, als in der Zeit der 
ausſchließlichen künſtleriſchen Herrſchaft des Wagnertums. — Nach 
erfolgreichen Gaſtſpielen als Santuzza und Brünnhilde wurde 
Frau von Falken (Bremen) b die im nächſten Herbſte in 
unfer Enſemble tritt. Unſer Hofſchauſpiel ſucht einen Erſatz für 
die ſtarke künſtleriſche Individualität des Fräulein Terwin. Die 
ea De beitand nicht mit dem wünſchenswerten 
olge. N 
Gärtnerplatztbeater. „Das Fürſtenklnd“ von Franz 
Lehär. Der erfolgreiche Operettenkomponiſt machte in dieſem 
ſpät zu uns kommenden Werke den Verſuch, ſich den Formen der 
per zu nähern. Er hat inzwiſchen diefe Abſichten wieder auf. 
gegeben und die Aufnahme der hieſigen Aufführung wird ihn nicht 
zur Aenderung ſeines Entſchluſſes reizen. Das Publikum nahm 
nur den mittleren Aufzug mit ſtarkem Beifall entgegen. Die 
Kantilenen von Lehärs weichen, ſchmachtenden Arien ſind wirkſam, 
wenn auch auf die Dauer etwas gleichförmig. Das „Fürſtenkind“ 
ift, ohne es zu wiſſen, die Tochter eines Räuberhaupimannes, und 
wenn der zukünftige Schwiegerſohn des Fürſten auszieht, den 
Bandenführer einzufangen, ſo gibt dies Gelegenheit zu recht 
komiſchen Situationen. Das hübſche, pikante Zutaten löblich ver⸗ 
ſchmähende Libretto it aus der gewandten Feder von Viktor Léon. 

Aus den Konzertlälen. Wir kennen Guſtave Charpentier 
aus feinem „Muſikroman“: Louiſe, dem die Münchener Hofoper 
vor einigen Jahren zu ſzeniſchem Leben verhalf. Mehr noch wie 
dieſe zwar feſſelnde, aber vielleicht zu doktrinär naturaliſtiſche 
Muſik intereſſierten feine „Impressions d'Italie“, die Prill in ſchöner, 
orgfältig einſtudierter Wiedergabe im Volksſumphonie⸗ 

onzert uns bot. Eine große Unmittelbarkeit und Friſche ſpricht 
aus der Suite. Auch Richard Strauß hat italieniſche Erinnerungen 
in Muſik ertönen laſſen. Auch er geht in ihnen auf koloriſtiſche 
Wirkungen aus, dennoch greift er tiefer wie Charpentier. Erfreut 
lich letzterer an dem ſchönen Glanz der Dinge, ſo verſenkt ſich der 
Deutſche auch inmitten der Schönheit der Natur ins Grübleriſche. 
Den Abend ſchloß Tſchaikowskis C Moll⸗Symphonie in würdigſter 

eife. -- Poſſart ließ auf feinem Rezitationsabend auch 
das melodramatiſche Element ſtark zur Geltung kommen durch 
Uhlands „Schloß am Meer“ in der Vertonung Richard Straußens 
und Lenaus Miſchka an der Maroſch (Muff von Pembaur). 
Höher ſteht uns Poſſart noch, wenn er auf Muſik verzichtet, 
uns Balladen von Goethe, Schiller u. a. vorträgt. Welch 
eine Fülle der Charakteriſtik in der biegſamen Stimme des 
den Siebzigen zueilenden Künſtlers. Nun hat Poſſart inzwiſchen 
eine Amerikafahrt angetreten. Hier auf das Podium gebannt, 
arf er über dem Waſſer wieder die Bretter betreten, die doch ſeine 
Welt bedeuten. .. — Tilly Koenens Liederabende ſind ſtets 
fedſußreich. „Auch diesmal erfreute fie teils in wertvollen, teils in 
ediglich „wirkſamen“ Liedern durch den Glanz ihrer prachtvollen 
Stimme, Cath. von Rennes „Momentaufnahmen aus der Kinder⸗ 
welt“ hörten wir erft jüngſt aus anderem Munde. Der Kinder 
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ſtube ſeien diefe echt kindlich empfundenen kleinen Lieder empfohlen. 
Sind ſie einmal dort bekannt geworden, dann aber bedürfen wir 
11 im Konzertſaal nicht mehr. Tilly Koenen bedient ſich bei 
ihren Vorträgen neuerdings allerhand mimiſcher Zutaten und 
Künſteleien, von denen ihr alle Freunde ihrer Kunſt nur abraten 
können. Ueber einen Kammermuſikabend des Klingler⸗Quartetts 
aus Berlin, deſſen Programm aus Beethovenſchen Werken beſtand, 
wird mir von einem Vertreter ſehr günſtig berichtet. Reiche Aus⸗ 
wahl war in letzter Zeit an Klavierabenden. Olip Gabrilo⸗ 
witſch überragt an pianiſtiſcher Virtuoſität und Plaſtik der 
Darſtellung die meiſten ſeines Faches, Roes ger beſtätigte ſein 
bedeutendes Können und die junge Rumänin Cella della Brancea 
gibt Hoffnung auf eine glänzende Zukunft. Der Liederabend von 
Julius Schweitzer bot durch e Programmwahl und 
ſympathiſche Wiedergabe ſehr liebenswürdige Eindrücke; auch 
Joſepha Kruis, die über ſchöne Mittel verfügt, gab (von einigen 
wenig wertvollen Neuheiten abgeſehen) ſehr Gutes. Zur Inter⸗ 
pretation von Kompoſitionen Wolfgang von Bartel?’ hatten ſich 
die Sopraniſtin Sarſen, der Baritoniſt Spörry, der 9 orges 
und W. Ruoff mit gutem Gelingen verbunden. Die Muſik des 
jungen Tondichters iſt ziemlich primitiv, ſie begnügt ſich faſt ſtets 
mit klanalicher Illuſtrierung des Wortes. Ueber die Größe und die 
Wachstumfähigkeit des Bartelsſchen Talentes kann daher noch 
kein ſicheres Urteil abgegeben werden. Immer noch glauben trotz 
der Ueberfülle des Gebotenen auch beſcheidenere Leiſtungen fih 
behaupten zu können. Als Beiſpiel ſei der Amerikaner Draper 
genannt, der eine hübſche, aber noch unausgeglichene Tenorſtimme 
beſitzt, dem die Ausſprache des Deutſchen Mü e macht und der auch 
dem Geiſt Schubertſcher Lieder zu fern ſteht, um vor deutſchem 
Publikum reuſſieren zu können. 

Verfchiedenes aus aller Welt. Die Komiſche Oper in Paris 
brachte „Macbeth“, die Oper eines jungen Schweizer Komponiſten 
Ernſt Bloch ohne nachhaltigen Beifall. Die Muſik iſt von Debuſſy 
beeinflußt; ſie entbehrt nach Berichten jeder geſchloſſenen Tonfolge. 
Die Singſtimmen bieten nichts als eine übertreibende Deklamation 
der Textworte. Der Librettift folgt Shakeſpeare meiſt ganz nahe, 
wo er von ihm abweicht, gerät er in leere Theatralik. — Die 
neue Direktion des Théâtre des Arts in Paris tritt für die enge 
Anpaſſung der Ausſtattung an Text und Stimmung des Stückes 
ein in der Art deutſcher Reformbühnen. Die Inſzenierungen 
werden gelobt; dagegen vermochte fich das Publikum mit dem 
Symbolismus von de Bouheliers „Kindermaskenball“ nicht zu 
befreunden. — „Sturmflut“, ein Drama von Willrath Dreeſen, 
wurde bei ſeiner Uraufführung in Bonn ſehr beifällig aufge⸗ 
nommen. Das Stück behandelt einen frieſiſchen Bauernführer, 
der ſeinem Volke Frieden und Einheit 9 will, aber im Kampfe 
unterliegt. — In Köln fand die Oper „Liebelei“ von Franz 
Neumann ſtarken 1 — In Breslau feſſelte die Oper 
„Flaviennes Abenteuer“ des Dalmatiers Joſeph V. von Wöß. Die 
Partitur enthält viele Feinheiten, iſt aber für den Rokkokogeiſt 
des Textes etwas zu dickflüſſig. — Das Grazer Stadttheater 
bot die Urpremiere von Guſtav Streichers zwei Versſpielen: 
„Die Macht der Toten.“ Das Leben iſt nach Meinung des 
Dichters nur eine Spiegelung der Willensmächte derer, die 
vor uns geweſen, und alle Menſchen „tanzen um längſt vermoderte 
Begriffe“. — Richard Strauß’ „Salome“ hatte in London großen 
Erfolg, obwohl die Zenſur große Striche angebracht und das Auf⸗ 
treten des Jochanaan nicht zugelaſſen hatte. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Ein herrliches Album chriftlicher Runft. 


Nenn wir an dieſer Stelle nochmals auf die Veröffentlichung des 

von Profeſſor Gebhard Fugel für die St. Joſephskirche ge- 
ſchaffenen hl. Kreuzweges au ſprechen kommen, fo geſchieht es darum, 
weil die Verlagsanſtalt Max Hirmer München, die Heraus⸗ 
geberin des großen farbigen Monumentalwerkes, fih eniſchloſſen 
und den Entſchluß nunmehr verwirklicht hat, jene Bilderreihe 
auch in einer Schwarzweiß⸗Ausgabe in das Volk zu bringen. In 
einer vornehm ausgeſtatteten Mappe liegen uns die A 
Blätter vor, ausgeführt in Kupferdruck⸗Gravüren und begleitet 
von dem Texte, den Joſeph Bernhard auch der großen Ausgabe 
beigefügt hat. Die Bilder, die in der vorliegenden eröffentlichung 
eine Größe von 36:21 Zentimeter erhalten haben, kommen trotz 
der Verkleinerung in allen ihren Zügen ausgezeichnet zur Geltung. 
Sie entbehren freilich der leuchtenden Originalfarben. Das 
zeichneriſche Element tritt ſtärker hervor, aber trotzdem kommen 
doch ſeine Vorzüge keineswegs allein zur Geltung. Die Farben⸗ 
werte kennzeichnen ſich vielmehr vollkommen auch in den äußerſt 
feinen Abſtufungen der Schattierung. Ein wunderſchöner fammet- 
artiger Ton ijt den Blättern eigen. Dazu glaubt man erſt jetzt 
noch viele Feinheiten neu zu entdecken, die ſich beiſpielsweiſe in 
Verteilung von Hell und Dunkel, in den Abſtufungen der Licht⸗ 
werte äußern. Ich halte nicht für unwahrſcheinlich, daß mancher 
dieſen Blättern vor den farbigen ſogar den Vorzug geben wird. 
Es iſt ihnen eine vollendete Vornehmheit eigen, ein beſonderer 
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Charakter von faſt noch höherem Ernſt als farbige Werke ihn 
naturgemäß beſitzen können. Wird dort das Auge unwillkürlich 
durch Einzelheiten gefangen enommen und bin- und hergezogen, 
ſo konzentriert ſich hier die Aufmerkſamkeit rein auf den Vorgang 
ſelbſt, auf ſein Ganzes und auf ſeinen beherrſchenden Höhepunkt. 
Erſt von da aus wendet ſich die Aufmerkſamkeit dem Einzelnen 
zu. Techniſch find ne Blätter vorzügliche Leiſtungen graphiſcher 
Kunſt. Ma 15 die Technik im weſentlichen mechaniſch ſein, 
ſo atmet doch eder Zug perſönliche Art des Künſtlers. Nur ſehr 
vereinzelt hätte man dieſen oder jenen kleinen Wunſch. So etwa, 
daß auf dem Schweißtuch der hl. Veronika das Antlitz zarter 
auch daß dieſe oder jene Stelle in einigen Bildern weniger ſchar 
ausgefallen wäre. Das ändert aber nichts an dem Verdienſt der 
neuen Veröffentlichung. a meſſe ihr eine ähnliche Bedeutung 
bei, wie ſie etwa bei Mufikwerken der Klavierausgabe gegenüber 
der Orcheſterpartitur zukommt. Die erſtere vermag auch nicht alle 
ae ne Ne len wiederzugeben und trägt doch die Schönheit des 
Ganzen in die Häuslichkeit, erweckt daſelbſt Freude, läutert den 
Geſchmack, eröffnet das Verſtändnis für das 1 Kunſtwerk 
wie für die Kunſt überhaupt. Dr. O. Döring’ Dahau. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Börsen befinden sich nun schon seit längerer Zeit in einem 
Wirrwar von Widersprüchen. Die europäischen Plätze, speziell die 
Berliner Effektenmärkte, angeregt durch gebesserte Situationsberichte 
vom Industriegebiet und vornebmlich durch die anhaltend 
günstige Konstellation am Geldmarkt, können sich 
einer erfolgreichen Widerstandskraft erfreuen. Diese 
Tendenz ist an den deutschen Börsen sehr bemerkenswert, nachdem 
bekannt ist, dass in letzter Zeit trotz verschiedener Verwarnungen 
das deutsche Kapital und die heimische Spekulation neuerdings dem 
amerikanischen Aktiengebiet erhöhte Aufmerksamkeit zuwendet. Bei 
der vollkommen desolaten und unsicheren Haltung 
der Neuyorker Börse und den täglich von dort bekannt 
werdenden ungünstigen und rückläufigen Tendenzmeldungen wird aller 
Wahrscheinlichkeit nach an diesen neuen Engagements viel Geld 
verloren. Es hat dabei den bestimmten Anschein, dass trotz des 
sprichwörtlich gewordenen amerikanischen Optimismus die indu- 
strielleund kommerzielle Lage der amerikanischen 
Union ganz besondere Vorsicht erheischt und, wenn nicht alle An- 
zeichen trügen, jedenfalls weitere finanzielle Schwierigkeiten und un- 
liebsame Ueberraschungen vom Neuyorker Effektenmarkt erwartet 
werden können. Deutsche Export- und Geldgeschäfte nach Amerika 
sind daher mit grösster Vorsicht zuentrieren. Der letzte Kabelbericht 
vom amerikanischen Eisen- und Stahlmarkt lautet durchwegs flau und 
lässt eine Besserung vorerst nicht erwarten. Die amerikanischen 
Eisenbahnen haben gegenüber den Vorjahren nur verhältnismässig 
geringe Bestellungen in Auftrag gegeben, und auch die sonstige Nach- 
frage nach Eisen, Stahl und anderer Ware soll nicht bedeutend sein. 
Nur der ersichtliche Preisrückgang für landwirtschaftliche Erzeugnisse 
und die sehr ergiebige Ernte lässt die wirtschaftliche Krisis in Amerika 
weniger ernst empfinden, obschon dortselbst grosse Arbeiterentlassungen 
und Preisreduktionen im Eisen- und Stahlhandel bekannt wurden, 
Das Botschafts-Programm des amerikanischen Präsidenten konnte 
unter dem Einfluss dieser ungünstigen Wirtschaftskonjunktur kein 
anhaltendes Interesse beanspruchen. — Es ist natürlich, dass auch 
die deutschen Marktgebiete von dem ungünstigen Eindruck dieser 
amerikanischen Nachrichten sich stark beeinflussen lassen müssen. 
Immerhin haben die deutschen Industrie- und Handelsinteressenten 
so viel Beweise von Bonität und vorzüglicher Position gezeigt, dass 
die bisherige Widerstandsfähigkeit der Berliner Börse und das Be 
streben, sich von den Vorgängen in Amerika erfolgreich zu emanzi- 
pieren, leichtverständlich sind. Speziell der glänzende Abschluss der 
Kruppschen Werke, die beabsichtigte demnächstige Elektrisierung 
verschiedener Bahnen zwischen einzelnen Grossstädten und die durch- 
wegs günstigen Dividendentaxationen von Gesellschaften aller Sparten 
zeugen von einer fortwährend guten Entwicklung der 
heimischen Industrie. Der verstärkte Abruf aus der Kohlen- 
branche nnd die erwarteten grossen Wagen- und Lokomotivbestellungen 
von deutschen Staatsbahnverwaltungen, die durchwegs günstig zu 
nennenden statistischen Ziffern des deutschen Aussenhandels im Monat 
November beweisen gleichfalls die gesunde Entwicklung des heimi- 
schen Handels und der Industrie. Die Berliner Börse zeigt 
denn auch fast durchwegs lebhaften Verkehr und die Industriewerte 
sind neuerdings und in verstärktem Masse in den Vordergrund des 
allgemeinen Interesses getreten. Was die deutschen Börsen ferner 


so fest und zuversichtlich stimmte, war wohl mit in erster Linie auf 


die weiterhin sich zufriedenstellende Entwicklung des 
internationalen Geldmarktes zurückzuführen. Die Eingänge 
der Auslandsgelder in Berlin und auch in anderen deutschen Finanz- 
plätzen sind ungemein gross, und das immer noch andauernde Geld- 
angebot kann in Deutschland nur mehr zu reduzierten Geldsätzen 
plaziert werden. Abgesehen davon, dass derartige einen grossen Um- 
fang annehmende Auslandsgelder auch Zeichen der politischen Ruhe, 
Sicherheit und des Vertrauens zu Deutschlands Wirtschaftslage bilden, 
kann man wohl mit Bestimmtheit annehmen, dass der Uebergang des 
alten Jahres in das kommende Jahr ohne jede Geldschwierigkeit an 
den Börsen sich vollziehen wird. Die deutsche Reichsbank 
konnte ihre greifbaren Aktiven weiterhin erheblich vermehren, und sie 
zeigt gegenüber der Parallelzeit des Vorjahres eine ganz bedeutende 
Erleichterung. Trotzdem ist es unwahrscheinlich, dass die Leitung 
der Reichsbank die allgemein gewünschte Ermässigung ihres Diskont- 
satzes vornehmen wird. Immerhin sind die schlimmsten Zeiten der 
Geldknappheit und der Diskontverteuerung für absehbare Zeit ge- 
schwunden und bei normaler Entwicklung der Börsenverhältnisse auch 
für Monate hinaus erledigt. M. Weber. 
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Intereſſe für jeden Pianokäufer muß die Erfindung des ein 
gebauten Notenbehälters (D. R. G. M.) im Piano erwecken; denn dadurch 
ift einem wahren Bedürfniſſe abgeholfen. Praktiſch in der Handhabung, 
ohne daß ſich der Spieler von ſeinem Sitze erheben braucht, verhütet es das 
Umherliegen der Noten, erſpart beſonders bei Platzmangel den gerade nicht 
dekorativ wirkenden Notenſchrank. Die praktiſche Erfindung der Firma 
Eduard Hilger, Hoflieferant, Aachen, findet in allen Geſellſchaftskreiſen den 

rößten Beifall. Die Qualität der Hilger⸗Pianos fordert die Anerkennung 
er bedeutendſten Mufiftenner. Auf Ausſtellungen von Ruf wurden Hilger: 
Pianos mit höchſten ee e geehrt. Erwähnt ſei bier nur die 
Goldene Medaille der Muſikfachausſtellung Berlin 1906, eine reich beſchickte 
Sonderausſtellung deutſcher Pianofabriken und verwandter Aon Der 
reichhaltige Katalog der Firma Ed. Hilger, welcher Intereſſenten au Wunſch 
ratis überſandt wird, gibt ein ehrendes Zeugnis über die hervorragenden 
zeiſtungen und Errungenſchaften auf dem Gebiete der Pianofortebaukunſt. 
3 — — — — — — . ——— EEE EEE EEE EEE 


Der heute vorliegenden Nummer ift als Sonderbeilage ein Proſpekt 
über die im 25. (Jubiläums) Jahrgange erſcheinende Zeitſchrift „Dichter⸗ 
ſtimmen der Gegenwart“, Illuſtr. Monatsſchrift für Poeſte und Lite 
ratur, beigefügt. Die „Dichterſtimmen“, Herausgeber Leo Tepe v. Heem⸗ 
ſte de, e im Verlag von Peter Weber in Baden⸗Baden und 
find zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten, vierteljähr⸗ 
lich 4 1.50. Wir empfehlen die Beilage der Beachtung unſerer Leſer. 


, Geradezu die allerwichtigſte Beitfrage im Gebiete der Reli 
ion und Kultur, ſprach Profeſſor Dr. K. J. Beck auf der Katholikenver⸗ 
ammlung 1910 in Augsburg, ift das Problem der Großſtadtſeelſorge. 

„Sein oder Nichtſein ift hier die Frage.“ Dies hat man auch in ber zweit: 

größten Stadt Bayerns und der größten Induſtrieſtadt e e 

erkannt, in Nürnberg, wo die kirchlichen Notſtände immer noch einzig 

daſtehend in Deutſchland find. Man hat hier angefangen, wenigſtens ein 
mal die notwendigſten Kirchenbauten zu errichten, freilich unter den größten 

Schwierigkeiten und mit den unzulänglichſten Mitteln, aber auch im Ser 

trauen u die tatkräftige Hilfe der Glaubensgenoſſen im Lande. Wir 

können daher den Hilferuf der Nürnberger Katholiken, der unſerer heutigen 

Nummer beiliegt, der Beachtung unſerer Leſer nur wärmſtens empfeblen. 

— end 


, Die Verlagshandlung J. Habbel, Regensburg, legt dem vor 
liegenden Heft einen Proſpekt bei über eine Auswahl „Gute Ar. 
den wir ganz beſonderer Beachtung empfehlen. Die Bücher können du 
alle Buchhandlungen bezogen werden. En 
Ferner liegt dieſer Nummer eine Beſtellkarte der bekannten Firma 
Guſtav Weſtphal, 1 bei für eine febr preiswerte Kakao⸗Offerte. 
Auch hierauf ſowie auf den beiliegenben Proſpekt der Firma Max Dult, 
Berlin SO 33, Poſtfach 483, möchten wir unſere verehrlichen Lefer 


empfehlend hinweiſen. 


blendend ſchönen Teint, weiße, ſammetweiche Haut, ein zartes, 
reines Geſicht uud roſiges jugendfriſches Ausſehen erhält man 
bei täglichen Gebrauch der allein echten 
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VII. Jahrgang. 


Weihnachten. 


Don Dr. Lorenz Krapp. 


Die Pharaonen der ſpäteren ägyptiſchen Zeit ließen den Namen 
des Gottes Amon auskratzen auf allen Denkmalen. Sie 
glaubten, ihn damit getötet zu haben. Wer durch die Münchener 
Glyptothek wandert, dem ſtoßen ſie bald auf, dieſe Statuen mit 
dem ausgebrochenen Namen Gottes. Starr und kühl, wie aus 
unermeſſener Ferne, blicken ſie uns an. Wo der Name Gottes 
wie ein heiliges Siegel ſtand, iſt nichts mehr zu ſehen als eine 
Höhlung mit den Spuren des Meißelſchlages. 

Wir ſtaunen über die Torheit der Pharaonen. Und doch: 
wir hätten Grund, über ein noch wahnſinnigeres Unterfangen 
zu ſtaunen. Wächſt nicht um uns ein neues Geſchlecht auf, das 
in ſeiner Weiſe dasſelbe tut wie die alten Herrſcher am Nil? 
Ein Geſchlecht, das auch umherzieht, wohl nicht mit dem zer- 
ſtörenden Hammer des Bilderzertrümmerers — denn die Kunſt 
iſt ihnen ja ein neuer Gott —, wohl aber mit der aufwühlenden, 
zerſtörenden Waffe des Wortes, der Schrift, des Bildes. Und 
auch ihr Ruf iſt: „Gott iſt tot.“ 

Die Welt iſt groß, und ihrer Wege ſind viele. Und auch 
der Kampf um Gott läßt ſich mit vielen Waffen führen. Bei 
Voltaire war es noch das höhniſche Gelächter: es fruchtete 
wenig; denn der Hohn war immer die Waffe der Niedrigen. 
Bei Lenau und Strauß war es die zerſetzende Kritik: auch ſie 
fruchtete wenig; denn das Menſchenherz wird bald müde über 
dem ewigen „Nein“. Bei Nietzſche war es der wilde Trotz, der 
gellende Schrei des Empörers: auch er fruchtete wenig; denn 
hinter dem Trotz weinte die Ohnmacht und die Verzweiflung. 

Da kam die neueſte Phaſe, und ſie hieß: Schweigen. 
Ignorieren wir ihn, und er wird nicht mehr ſein. Löſchen wir 
ſeinen Namen aus der Zeitgeſchichte, und man wird ihn ver⸗ 
geſſen. Schlagen wir ſeinen Namen heraus aus den Denkmalen 
der Zeit, wie die alten Pharaonen, und nach zwei Menfchen- 
altern wird er nichts mehr ſein als eine verklungene Sage. 

Und die Hämmer derer, die es machen wie die alten 
Könige von Memphis und Theben, ſind eifrig am Werk. Wo ein 
Herrſcher demütig von ſeinem Erlöſer ſpricht und davon, daß 
alle irdiſche Macht nur eine Macht von Gottes Gnaden ſei, 
fällt die Schar derer, die nur verneinen, tobend her über ihn: 
ſein Denken ſei Atavismus, ſein Reden törichter Wahn, unſere 
Zeit ſei hinausgewachſen über dieſe Legenden. Wo ein Mann 
der Wiſſenſchaft von ihm ſpricht als dem erſten und mächtigſten 
aller Baumeiſter, da gellt der Hohn auf: die Wiſſenſchaft iſt 
frei, und Gott ſei für ſie eine unbrauchbare Hypotheſe. Wo ein 
Künſtler ehrfürchtig vor ſeinem Schöpfer ſich beugt, da zuckt 
man in Mitleid die Schultern. Es iſt ein weitreichender Plan, 
eine Kultur zu konſtruieren ohne Gott, ohne Unſterblichkeit, aber 
auch — — ohne Frieden 

Denn täuſchen wir uns nicht: Vieles, faſt alles, was der 
Trieb erſehnt, kann dieſe Kultur ohne Gott geben: Gold, Ruhm, 
Wein, Liebe, Rauſch des Glücks; — aber eines fehlt ihr: der 

riede. Schauen wir fie an, die Flut des Elends, die neben 
dieſer Kultur einherſchwillt: die ſteigenden Prozente des Irrſinns, 
der Verbrechen, des Selbſtmords bis herab zum Selbſtmord der 
Kinder! Hören wir zu, wovon ſie reden! In Athen hatte 
man in der ſpäteren Zeit ein vielumworbenes Götterbild, das 


| der Athene Agora, — Athenes, der „Göttin des Geſchäfts“. 


Und Geſchäft, Geſchäft: Darin gipfelt auch der Sinn der Zeit 
bei vielen, bei den meiſten. 

Da ſteigt dem, der grübelnden Sinnes um ſich ſchaut, oft 
ein Bild in der Erinnerung auf, das Goya, der Sturmvogel 
der franzöſiſchen Revolution, den ſie heute wieder als einen 
Großen feiern, einſt zeichnete: aus einem Sarge heraus hebt 
ein Scheintoter die Leichenhand und ſchreibt an die Wand des 
Sarges das eine kleine Wort: „Nada“ — „Nichts“. 

„Nichts“? Nein, unſere Zeit hat doch mehr geſchaffen als 
ein Nichts. Um uns herum flutet ein Meer der Liebe, das 
ſeinen Ausdruck findet in einer Unzahl von Organiſationen des 
Mitleids, der Güte. Frau Caritas ringt um die Wette mit 
Athene Agora, und Tauſende und Abertauſende folgen ihr. 
Selbſt der Staat, dem man früher nur die Aufgabe ſetzte, das 
Recht zu hüten, hat heute feinen Wohlfahrtszweck wie nie er- 
kannt: das ganze Rieſengebiet des Arbeiterſchutzes zeugt davon. 
Und auch über dieſer ſozialen Geſetzgebung hält im Grunde doch 
ſie die Hände, die wir alle kennen: Frau Caritas, die chriſtliche 
Nächſtenliebe. 

Wie paßt das alles zu den Lehren derer, die vorgeben, 
die treibenden Geiſter der Zeit zu ſein? Wie paßt es zu euren 
Lehren vom wohlverſtandenen Eigennutz, wie paßt es zu deiner 
Lehre vom Herrenmenſchentum, vom Zorn der blonden Beſtie, 
du armer, irrer, toter Nietzſche⸗Zarathuſtra? | 

Es paßt nicht zu euren Lehren. Ueber euch hinweg geht 
der Geiſt der Zeit, ſoweit er edel iſt, und ſoweit ihn edle Menſchen 
in ſich tragen. Nicht wir ſind die Rückſtändigen; — ihr ſeid 
es. Ginge es nach euch, ſo gälte das Wort, das einſt von Rom 
um die Zeit der erſten Cäſaren gebraucht wurde: Homo homini 
lupus, der Menſch iſt ein Wolf für den Nebenmenſchen. Nach 
euch würde ſich im Daſeinskampf die Welt ſelbſt zerſtören. 


Ich weiß nicht, ob es für uns heute einen finnfälligeren 
Beweis der Gottheit Chriſti geben kann als die Tatſache, daß 
unſere Zeit in ihrem allſeitigen Anſturm gegen ihn, ſeinen Namen, 
ſein Werk, die ſieghafte Wirkſamkeit ſeiner Lehre noch nicht zer⸗ 
ſtören, ja noch nicht einmal hemmen konnte. Alles hat fih ver. 
ſchworen, gleich den alten Pharaonen ſeinen Namen auszu⸗ 
löſchen aus den Denkmälern der Zeit und aus den Herzen. 
Und doch: welcher Wahnfinnige glaubt an den Erfolg dieſer 
Kämpfe wider ihn? 

Ins alte Rom herein, in die Zeit der prunkvollſten materi. 
ellen Kultur, iſt einſt ſeine Lehre getreten. Von der Krippe in 
Bethlehem her iſt das Licht der Gnade hineingefloſſen in eine 
friedeleere Welt. Prunkvoll iſt auch die materielle Kultur 
unſerer Zeit, aber friedlos ſind auch die Herzen, die ſich an ihr 
genügen laſſen wollen. i 

Armer, irrer Lenau! Von der Einſamkeit deiner ungariſchen 
Pußta herüber haſt du einſt ein Wort geſungen, das vorahnend 
ins innerſte Weſen unſerer Zeit traf! Es iſt das Wort, das wir 
alle an der Krippe und am Weihnachtbaum empfinden, wenn 
wir auf die ſtürmiſchen Kämpfe unſerer Zeit ſchauen: 


Wär Chriſtus Traum, ſo wär' das Leben 
Ein Gang durch Wüſten in der Nacht, 
Wo keine Antwort uns zu geben 

Als eine Horde Beſtien wacht. 


Geite 942. 


Ein neuer Jahrgang der „Allgem. Rundschau“. 


Der regelmässige Bezug der „Allgemeinen Rundschau“ wird 
nur durch rechtzeitige Erneuerung des Abonnements gesichert. 
Da In diesem Jahre der 31. Dezember mit dem Datumtage der 
„Allgemeinen Rundschau“ zusammenfällt, wird ais letztes Heft noch 
eine Nr. 53 [zugleich mit dem Jahresregister 1910] erscheinen. 
Man zögere aber mit der Erneuerung des Abonnements nicht bis 
zu den letzten Dezembertagen. Der gesamten Postauflage des vor- 
liegenden Heftes [Nr. 52] ist ein doppelter Postbestellzeitel bei- 
Durch das zweite Exemplar ist jedem Freunde der ‚„All- 
gemeinen Rundschau“ Gelegenheit geboten, derselben einen neuen 
Auch alle Buchhandlungen nehmen neue 


gelegt. 


Abonnenten zuzuführen. 
Bestellungen enigegen. 


Der Herausgeber ist sich bewusst, dass er die stetig wachsende 
Verbreitung der „A. R.“ in erster Linie der eifrigen Unterstützung 


derjenigen Leser zu danken hat, die nicht müde wurden, Adressen 


mitzuteilen, welche mitProbeheftenund Werbematerial 
Wer dem Herausgeber eine kleine 


Weihnachtfreude bereiten will, sende die der Gesamtauflage dieses 


versehen werden konnten. 


Heftes beigelegte hellgrüne Postkarte ausgefüllt an uns zurück. 


Allen freundlicben Lesern und Leserinnen wünscht der Heraus- 
geber von Herzen ein frohes We:hnachtfest und ein glückliches 
Neues Jahr. Die moralische Stärke eines Blattes wurzelt in der 


geistigen Interessengemeinschaft mit einem ausgedehnten Leser- 
kreise. Gestützt auf einen festen treuen Äbonnentenstamm und im 
Vertrauen auf immer neuen Zuwachs wird der Herausgeber in Reih 
und Glied mit bewährten Mitarbeitern die alten Bahnen weiter ver- 
folgen, Gott zur Ehr' und allem Guten zur Wehr. 
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Der Epiſkopat gegen die „Baperiſche 
Lehrerzeitung“. 
Von Hans Roſen. | 


ie „Bayeriſche Lehrerzeitung“, das Organ des Bayeriſchen 

Volksſchullehrervereins, eines Zweigvereins des „Deutſchen 
Lehrervereins“, hat, wie das der liberalen Lehrerpreſſe ganz 
Deutſchlands eigen iſt, ſeit Jahren die ſchärfſten Angriffe gegen 
katholiſchen Glauben und chriſtliche Ueberzeugung gebracht. Die 
katholiſche Tages- wie Fachpreſſe hat ſtändig notgedrungen jene 
Angriffe regiſtriert und zurückgewieſen. In dem Organ ſelbſt, 
das den weit in der Mehrzahl katholiſchen Vereinsmitgliedern 
zwangsweiſe ins Haus gegeben wird, kam eine Zurückweiſung 
jener Angriffe nicht zur Geltung. Man hatte deshalb ſtändig 
die einſeitige kirchenfeindliche Haltung des Blattes zu 
bedauern. . 

Bedenkt man, daß das Gift des Unglaubens auf ſolche Weiſe 
Woche für Woche in Tauſende von Lehrerhäuſern kam, an jene 
Lehrer, die in Bayern mit feiner ausgeſprochen chriſtlichen, fon- 
feſſionellen Volksſchule unbedingt verpflichtet find, im Geiſte der 
Kirche und in Glaubenstreue auf die Jugend einzuwirken, ſo 
mußte man die Langmut der kirchlichen Oberbehörden bewundern, 
mit der dieſe dem Treiben der liberalen Lehrerpreſſe zuſah. 

Es wurde in Kreiſen, die um das Wohl der Schule im 
innerſten Herzen beſorgt waren, wiederholt ausgeſprochen, daß nicht 
der Schild „Katholiſche Schule“ über den Schultoren ſchon ge- 
nüge, daß man vielmehr in dieſen Schulen ſelbſt Lehrer ver. 
langen müſſe, die durch ihren Verein und deſſen Organ nicht 
im Glauben wankend oder doch lau gemacht würden. 

Nunmehr haben die bayeriſchen Biſchöfe das Wort ge. 
nommen und haben in einer für ganz Deutſchland vorbild⸗ 
lichen Form ſich an ihre katholiſchen Lehrer als beſorgte 
Hirten ihrer Gemeinde gewendet. 

In einem von den ſämtlichen Biſchöfen gemeinſam be- 
ſchloſſenen Schreiben vom 11. Dezember, das durch die Orts- 
pfarrer den Lehrern ausgehändigt wurde, konſtatieren ſie unter 
genauer Angabe von Jahrgang, Nummer und Seite der „Bayer. 
Lehrerzeitung“, daß in dieſem Blatt „ſeit mehreren Jahren in 
einer Reihe von Artikeln Anfeindungen der katholiſchen 
Glaubenslehre und der Betätigung kirchlicher Geſinnung vor— 
kamen“, ferner daß es Artikel brachte, „welche fidh gegen die kirch⸗ 
liche Hierarchie, die Biſchöfe richten“, ſolche, „welche Ausfälle 
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gegen die Wiſſenſchaft der religiöſen Wahrheiten 
und des Glaubens enthalten“, ferner Artikel, „welche das 
Recht auf die Aufſicht des Religionsunterrichts der 
Kirche beſtreiten“, endlich Empfehlungen von Büchern, die wir 
vom Standpunkte des Glaubens und der Sitte aus ver. 
urteilen müſſen“. Dieſer Konſtatierung wird folgendes angefügt: 

„Nachdem hinſichtlich der „Bayeriſchen Lehrerzeitung“ für 
die katholiſchen Mitglieder des Bayeriſchen Lehrervereins Abo. 
nementszwang beſteht, ſehen wir uns veranlaßt, im Namen und 
Auftrag unſeres Hochwürdigſten Herrn Biſchofs das ebenſo 
dringende wie ernſte Erſuchen an die katboliſchen Lehrer ae 
u zu Stellen, auf die Vorſtandſchaft des Bayeriſchen Lehrer 
vereins einwirken zu wollen, daß der Abonnementszwang beſeitigt 
oder wenigſtens die Redaktion der „Bayeriſchen Lehrerzeitung“ auf- 
N werde, aller Angriffe auf Religion und kirchliche Autorität 
ich zu enthalten. 

Wir ſetzen in die katholiſchen Lehrer das Vertrauen, daß 
ſie auch in ihrer Fachpreſſe nichts dulden, was katholiſche Lehrer 
verletzen könnte.“ 

Die Belegſtellen, auf die hier nicht des näheren eingegangen 
werden ſoll — es genügt die Feſtſtellung der Tatſache, daß die 
Auswahl der bezüglichen Angriffe mit großer Sorgfalt vor 
genommen wurde — bekunden eine derartige Verletzung religiöſen 
Denkens und Glaubens eines Katholiken, daß man ſich nur 
wieder wundern muß, daß die katholiſchen Mitglieder des liberalen 
Lehrervereins nicht längſt ſelbſt dagegen proteſtiert haben. 

Wenn ſie nun mit aller Milde, in der echt chriſtlichen 
Form des liebevollen Hirten auf ihr Verſehen aufmerksam 
gemacht werden, ſo dürfte man wohl Gehör bei den Betroffenen 
erwarten. Mit großer Klugheit haben die hochwürdigſten 
Biſchöfe auch alles ausgeſchaltet, was irgendwie ſtrittige Frage 
iſt und innerhalb des Rahmens katholiſcher Auffaſſung verſchieden 
beurteilt werden kann. Sie haben z. B. nicht ſchlechthin von 
Bekämpfung der heutigen Schulaufſicht durch die „Bayerische 
Lehrerzeitung“ geſprochen, ſondern ihre Stellungnahme gegen 
das Recht der Kirche auf die Aufſicht über den 
Religions unterricht verurteilt. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es Sand in die Augen konſer⸗ 
vativer Lehrer, wenn nun von der Vereinsleitung die Mit 
glieder mobil gemacht werden ſollen, und wenn die liberale 
Preſſe — einſchließlich der farblofen — diefe Tendenz unterſtützt, 
als handle es ſich in dem Vorgehen der Biſchöfe um einen 
Eingriff in die „durch die bayeriſche Staatsverfaſſung garantierte 
Freiheit des Gewiſſens und der Ueberzeugung in politiſchen und 
auch ſchulpolitiſchen Dingen“. (Schubert, als Vertreter des Haupt: 
ausſchuſſes des Bayeriſchen Lehrervereins in einer Erklärung 
gegen das biſchöfliche Anſchreiben.) 

Es ſind nicht politiſche und ſchulpolitiſche Fragen, um 
die es fich hier handelt, ſondern es ift eine ernſte Gewiſſens 
frage, die die Biſchöfe an katho liſche Lehrer, an die ihrer 
Seelforge unterſtellten Gläubigen, richten. Wenn ein Lehrer 
nicht mit der kirchlichen Autorität gebrochen 
und damit das Recht verwirkt hat, in einer 
katholiſchen Schule zu wirken, ſo muß er ſich dem 
Wunſche der Biſchöfe, bei der Vereinsvorſtandſchaft in ihrem 
Sinne vorſtellig zu werden, willfährig erweiſen. 

Wenn er allerdings auf dem Stundpunkte ſteht, den 
Dr. Horneffer jüngſt in einer Verſammlung der fret 
religiöſen Gemeinde einer größeren Zahl von Lehrern 
zuſchrieb („Augsburger Poſtzeitung“ Nr. 267 vom 26. November 
1910), indem er mitteilte, „daß ihm zahlreiche Schreiben und 
Bekenntniſſe aus allen Berufsſchichten zugegangen ſeien, ſo 
beſonders auch aus den Reihen der Volksſchul 
lehrer, die gerne der Kirche den Rücken kehren 
würden, wenn ihre berufliche ſtaatliche Stellung 
ſie daran nicht hinderte,“ dann mag er ruhig die 
Zuſchrift der Biſchöfe ablehnen, aber — auch die Konſequenzen 
für feine Wirkſamkeit in einem chriftlichen Schulorganismus ziehen. 

Das klingt hart, ift aber die unerbittliche Logik der Tatſachen. 

In dieſem Sinne klärend und reinigend zu wirken, iſt die 
— wir wiederholen es — für ganz Deutſchland vorbildliche 
Kundgebung des Epiſkopats geeignet. Die noch treu pofitiv 
nefinnten, gläubigen Lehrer haben an dem Anſchreiben einen 
Rückhalt, um von der Redaktion ihres Zwangsorgans eine 
objektive Haltung in religiöſen Dingen zu fordern, und die von 
ihrer Kirche innerlich losgelöſten Lehrer erhalten einen Anſtoß, 
mit ſich ſelbſt klar zu werden und zu überlegen, wie ſie ihre 
kirchenfeindliche Stellung mit der Ausübung ihres Amtes an 
der chriſtlichen Volksſchule in Einklang bringen können. 
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Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Nachklänge der Kanzlerreden. 
Herr v. Bethmann Hollweg ſah ſich genötigt, der all. 
meinen Kampfanſage gegen die Sozialdemokratie in ſeiner erſten 
roßen Rede noch eine beſondere Abrechnung wegen „Moabit“ 
Polen zu laſſen. Die Umſturzpartei benützt nicht bloß in raffi⸗ 
nierter Weiſe durch das ganze Aufgebot ihrer Parteiadvokaten 
den Gerichtsſaal, ſondern auch ſyſtematiſch die Preſſe und die 
Reichstagstribüne, um den Glauben zu verbreiten, daß die 
Polizei die Krawalle von Moabit provoziert und mit wahrem 
Blutdurſt unter Unſchuldigen gewütet habe. Der Reichskanzler 
nahm die Beamten in Schutz gegen dieſe Hetzereien, die auch 
dann Verleumdungen bleiben, wenn der eine oder andere Beamte 
bei den andauernden Verſpottungen und Angriffen nervös ge- 
worden und einen Schlag zuviel ausgeteilt haben ſollte. Er 
ſchloß mit der Feſtſtellung, daß die moraliſche Mitſchuld 
an den Moabiter Vorgängen auf die ſozialdemokratiſche Partei 
falle. Darob entfeſſelten die roten Abgeordneten einen Tumult, 
wie er im Reichstage nur ſelten vorgekommen iſt. Das Be⸗ 
nehmen war unwürdig. Einen Erfolg hatte die Salve von 
Schimpfwörtern nicht. Die Regierung und die pofitiven Parteien 
ließen ſich nicht im mindeſten einſchüchtern. Leider war aber 
auch bisher nicht zu bemerken, daß die liberalen Großblockpolitiker 
ſich in ihrer Zuneigung zur Umſturzpartei erſchüttern ließen. 

Freilich hat Herr Baſſermann, der geſpreizte Führer 
der Nationalliberalen, in Braunſchweig eine Rede gehalten, die 
der Sozialdemokratie Feindſchaft und dem Reichskanzler „viel Ber- 
trauen“ ankündigte. Aber das find Worte, billige Worte, fo lange 
das Gros der Nationalliberalen auf die Hilfe der roten Partei 
ſpekuliert und den Anſchluß an die Arbeitsgemeinſchaft verſagt. 

Die fog. Etatsdebarte, in der über alles Mögliche, und 
zwar meiſtens zum Fenſter hinaus, geſprochen wurde, zog fich 
noch bis zum ſpäten Abend des 14. Dezember hin. Ein Schluß⸗ 
antrag, der nach Erledigung der „zweiten Garnitur“ der Frak- 
tionsredner dem Wortſchwall ein Ende machen ſollte, blieb 
leider mit einer Stimme in der Minderheit. Sachlich war der 
Antrag gerechtfertigt, und das Geſchrei der Liberalen und Sozial- 
demokraten über „Vergewaltigung“ iſt ein hetzeriſcher Unfinn. 
Was nachher noch kam, war die ödeſte parteipolitiſche Klopf⸗ 
fechterei, leider in der Hauptſache auf kulturkämpferiſche Er⸗ 
regung berechnet. Es genügt zu ſagen, daß Herr Müller⸗ 
Meiningen - Hof die Hauptrolle ſpielte. 

Unſere Freunde werden ſich nicht darüber täuſchen laſſen, 
daß der nächſte Wahlkampf unter dem doppelten Zeichen ſtehen 
wird: Wahlverbrüderung der Liberalen mit der Sozialdemokratie 
und Schürung der konfeſſionellen Leidenſchaften. Die Moral 
davon iſt, daß die Zentrumspartei, die ſoeben den 40. Jahrestag 
ihrer Grundſteinlegung im preußiſchen Abgeordnetenhauſe in 
aller Stille gefeiert hat, die Eintracht und Entſchloſſenheit jetzt 
ſo ſorgſam pflegen muß wie je zuvor. „Zwiſchenfälle“, wie ein 
ſolcher durch die Reichstagskandidatur des jungen Spahn und 
den Streit um deſſen Aufnahme in die Fraktion ſoeben wieder 
entſtanden war, dürfen wir uns fortan nicht mehr geſtatten. 
Hoffentlich werden auch diejenigen, die an den früheren Aeuße⸗ 
rungen des Profeſſors Spahn einen zum Teil berechtigten Anſtoß 
nahmen, ſich jetzt beruhigen, nachdem auf Grund der Erklärungen 
desſelben die Aufnahme in die Fraktion beſchloſſen worden. Bei 
der Auswahl der Kandidaten für die nächſten allgemeinen Wahlen 
müſſen die kleinen und großen Wahlkomitees über alle örtlichen 
und perſönlichen Liebhabereien hinaus den Blick auf das große 
Ganze gerichtet halten. 

Die Stellung der konſervativen Partei zum Reih. 
kanzler kann ein wenig gefährdet erſcheinen durch die ſcharfe Form, 
die der Reichskanzler für feine Abſage an die Ausnahmegefep- 
Gaung gewählt hatte. Aber die Parteikorreſpondenz hat der 

eſamtlage und den Abfichten des leitenden Staatsmannes 
Rechnung getragen, indem ſie beifällig Kenntnis nahm von 
deſſen Erklärung, daß die vorhandenen Machtmittel zur Abwehr 
des Umſturzes wacker gebraucht und bei der allgemeinen 
n die drohenden Gefahren berückſichtigt werden 
ollten. 

Auf der anderen Seite haben die Sozialdemokraten und 
die verbündeten Fortſchrittler dieſe Erklärung des Reichskanzlers 


ausgebeutet, um den Eindruck der Abſage an die Ausnahme⸗ 
geſetzgebung abzuſchwächen. Das hetzeriſche Schlagwort heißt 
jetzt renbenzgeleggebung”, Nun, der Reichstag wird ſchon 
dafür ſorgen, daß in die ſchwebenden Geſetze nur ſolche Be⸗ 
ſtimmungen hineinkommen, die den berechtigten Zweck der 
Staatserhaltung mit berechtigten Mitteln anſtreben. Uns 
genügt es vorläufig, daß es nicht zu Aus nahmemaßregeln 
kommen ſoll, die gerade für die umſtürzleriſche Agitation von 
Vorteil ſein würden. 

Was nun die hochpolitiſchen Ausführungen in der 
zweiten Rede des Reichskanzlers angeht, fo haben diefe im Aus- 
lande einen weit ſtärkeren Eindruck gemacht, als bei uns zu⸗ 
lande. Insbeſondere war die öffentliche Meinung in Frant. 
reich febr erregt über die deutſch-ruſfiſche Verſtändigung in 
Potsdam, die man als den Anfang vom Ende des vielgeprieſenen 
und höchſt koſtſpieligen Bündniſſes mit Rußland hinſtellen wollte. 
Alle offiziöſen und offiziellen Gelegenheiten (ſo auch neuerdings 
der Amtsantritt Is wolskys als Botſchafter in Paris) 
wurden benützt, um den Fortbeſtand des ruſſiſch⸗franzöfiſchen 
Zweibundes hervorzuheben. Wir brauchen nichts dagegen 
einzuwenden, wenn Frankreich ſeine Allianz und ſeine Ententen 
aufrecht hält, ſolange dieſen Abmachungen die deutſchfeindliche 
und friedensgefährliche Spitze fehlt, die König Eduard und 
Herr Iswolsky ihnen ſeinerzeit zu geben ſuchten. Ueber die 
in Potsdam getroffenen Abmachungen könnte ſich eigentlich 
England eher beſchwert fühlen als Frankreich, da der vereinbarte 
Anſchluß der ruſſiſchen Bahnen in Perſien an die Bagdadbahn 
gegen das engliſche Streben nach einer Landverbindung mit Indien 
geht. England iſt aber augenblicklich in hochpolitiſcher Hinſicht 
nicht unternehmungsluſtig. Zur Beruhigung Frankreichs hat es 
beigetragen, daß unſer Staatsſekretär des Auswärtigen den 
ſogenannten Zwiſchenfall von Agadir ausräumte durch die An⸗ 
erkennung, das franzöſiſche Schiff habe in berechtigter Ausübung 
der Seepolizei den geſchloſſenen Hafen angelaufen. Allerdings 
ließ der Staatsſekretär auch durchblicken, daß Deutſchland die 
gewerblichen Intereſſen ſeiner Bürger in Marokko gebührend 
ſchützen werde. Dieſe Intereſſenvertretung bewegt ſich aber voll- 
kommen im Rahmen des Abkommens, das Fürſt Bülow noch des 
lieben Friedens halber mit Frankreich getroffen hat. 

Die Ziele der deutſchen auswärtigen Politik find nach 
wie vor friedlich geblieben. Die Methode hat allem Anſchein 
nach an ſelbſtbewußter Feſtigkeit gewonnen, und zwar mit gutem 
vorläufigem Erfolg. Damit werden ſich die anderen Mächte ab- 
finden müſſen. Die Zeit der Einkreiſung und Iſolierung Deutſch⸗ 
lands dürfte vorbei ſein. 


Die elſaß⸗lothringiſche Verfaſſung. 

Dem Reichstag wird in die Weihnachtsferien die Vorlage 
wegen der Verfaſſung des Reichslandes nachgeſchickt, nachdem ſie 
am 16. Dezember er. endlich im Bundesrat mit der üblichen 
Einſtimmigkeit angenommen worden iſt. Allem Anſcheine nach 
ſind im Bundesrat keine erheblichen Aenderungen getroffen worden. 
Dem Selbſtbewußtſein dieſer hohen Körperſchaft kommt nur die 
ziemlich harmloſe Beſtimmung entgegen, daß der Kaiſer die Hälfte 
der künftigen Erſten Kammer in Elſaß⸗Lothringen „auf Vorſchlag 
des Bundesrats“ zu ernennen hat. 

Die ſchwierige Frage der Vertretung des Reichslandes im 
Bundesrat iſt leider nicht gelöſt. Man hat nicht die geeignete 
Form gefunden, die ſowohl eine tatſächliche Verſtärkung des 
preußiſchen Stimmrechtes, als auch eine Beſeitigung der faifer- 
lichen Souveränität über das Reichsland vermieden hätte. Alſo 
bleibt es bei dem alten Verhältnis zum Reich. Der Kaiſer hat 
als erblicher Vertreter der verbündeten Regierungen die Sou— 
veränität und ernennt einen Statthalter zur Ausübung der 
landesherrlichen und miniſteriellen Befugniſſe. Die Geſetzgebung in 
den elſaß⸗lothringiſchen Landesangelegenheiten wird aber nicht mehr 
vom Bundesrat und Reichstag oder vom Bundesrat und Bundes- 
ausſchuß ausgeübt, ſondern vom Kaiſer mit Zuſtimmung zweier 
Kammern. Die Erfte Kammer, die als Oberhaus, Senat oder Herren- 
haus die Stetigkeit vertreten ſoll, beſteht nach dem Entwurf zur Hälſte 
aus hohen Beamten oder berufsſtändiſchen Vertretern, zur anderen 
Hälfte aus Vertrauensperſonen, die vom Kaiſer auf Vorſchlag 
des Bundesrats berufen werden. Wahrſcheinlich wird man im 
Reichstag ſich beſtreben, die Zahl der Ernannten zu vermindern 
und dagegen die Zahl der berufsſtändiſchen Vertreter zu ver- 
mehren. 

Die Zweite Kammer von 60 Abgeordneten ſoll aus der 
Volkswahl hervorgehen. Den ſog. Proporz, der zuerſt in Elſaß— 
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Lothringen viel Sympathie, dann aber noch mehr Gegnerſchaft 
gefunden, hat man fallen laſſen. Das Wahlrecht, das den Elſaß⸗ 
Lothringern zugedacht iſt, kann ſich im ganzen wohl ſehen laſſen. 
Es iſt allgemein, direkt, geheim, und die Gleichheit wird nur 
durchbrochen durch die Pluralſtimmen, die den über 35 oder 
über 45 Jahre alten Wählern zugelegt werden ſollen. Ob bei 
der Begünſtigung des Alters durch eine oder zwei Mehrſtimmen 
für Staat und Geſellſchaft fo viel Nutzen herausſpringt, daß 
fih dieſe Abweichung vom Reichs tagswahlrecht lohnt, ift noch 
zweifelhaft. Bedenklich iſt ferner die Forderung eines drei⸗ 
jährigen Wohnſitzes für die Wähler ohne Grundbeſitz und 
Amt; von dieſer Einſchränkung werden nicht bloß die unſteten 
Anhänger der Sozialdemokratie, ſondern auch viele gut bürger. 
liche Elemente unbillig betroffen. Auch über die weiteren Einzel. 
heiten des Wahlverfahrens (Bildung der Wahllreiſe durch Ber- 
ordnung, Erſetzung der Stichwahl durch eine freie Nachwahl mit 
relativer Mehrheit, Prüfung der Wahlen durch einen Gerichts⸗ 
hof uſw.) wird gewiß noch lebhaft debattiert werden. 

Doch erſcheint die gebotene Grundlage wohl geeignet 
zu einer Verſtändigung, und auch die Elſaß⸗Lothringer werden 
nicht wünſchen, daß das Beſſere der Feind des Guten werde. 


Wahlen und Kriſen im Auslande. 

In England und Griechenland haben ziemlich 
Der Wen Neuwahlen wegen fundamentaler Fragen ſtattgefunden. 
Der Ausgang iſt ganz verſchieden. England, das bisher als 
das Muſterland des regelrechten Parlamentarismus mit der Ab- 
wechſlung zweier großer Parteien galt, hat den Volkswillen nicht 
in ſo einwandfreier und durchſchlagender Weiſe zum Ausdruck 
gebracht, wie es für den ſicheren Kurs der inneren Politik 
wünſchenswert war. Dagegen hat Griechenland, das noch vor 
zwei Monaten am Rande der Anarchie ſtand, eine überwältigende 
und kompakte Mehrheit für den Miniſterpräfidenten Venizelos 
nach Athen geſandt. 

Man ſieht da den ungeheuren Wert einer ſtarken Perſön⸗ 
lichkeit für ein in Gärung befindliches Land. Der König der 
Hellenen, der ſo lange mit wahrer Lammsgeduld die Tyrannei 
der Militärliga und das Ränkeſpiel der ſelbſtſüchtigen Partei⸗ 
führer über ſich hat ergehen laſſen, ſcheint ſich und die Zukunft 
des Landes gerettet zu haben durch den glücklichen Griff, daß 
er den volkstümlichen Kreter Venizelos zu ſeinem „Bismarck“ 
berief. Venizelos hat mit ſeinem entſchiedenen Auftreten das 
Volk fortgeriſſen und fih eine Mehrheit von faſt / in der 
neuen Nationalverſammlung verſchafft. Damit iſt zuvörderſt die 
Gefahr beſeitigt, daß dieſe Nationalverſammlung über die Reviſion 
der Verfaſſung hinaus fih zur Konſtituante mache. Das Staats- 
ſchiff iſt wenigſtens aus der Brandung heraus, wenn es auch 
an Stürmen in Zukunft nicht fehlen dürfte. 

In England dagegen haben die Neuwahlen es beim 
alten gelaſſen. Die Regierungsparteien haben im ganzen ihren 
Befitzſtand behauptet, aber fie haben nicht an Kraft und Autorität 
dasjenige gewonnen, was nach unſerem Gefühl notwendig wäre, 
um die Krone zu einem grundſtürzenden Eingriff in die alte 
Verfaſſung zu veranlaſſen. Die iriſche Partei bleibt nach wie 
vor ausſchlaggebend. Es fragt ſich nun, ob der König einen 
Pairsſchub en gros vornehmen wird, um die Annahme der 
Vetobill, d. h. die Einführung des tatſächlichen Einkammer⸗ 
ſyſtems, im Oberhaus durchzupreſſen. Das Geſcheiteſte wäre 
zweifellos, wenn man ſich jetzt auf einer mittleren Linie ver- 
ſtändigte, wozu die bekannten Reform Reſolutionen des Oberhauſes 
ſelbſt eine Baſis geliefert haben. Die Unioniſten ſcheinen den 
Wert ihres relativen Wahlerfolges freilich wieder aufs Spiel zu 
ſetzen durch einen inneren Zwiſt, indem die entſchiedenen 
Schutzzöllner gegen Balfour und deffen Referendums⸗Taktik 
revoltieren. England iſt auch in politiſcher Hinſicht jetzt 
ein Nebelland geworden. ' l 

Zum Jahresſchluß hat nun das befreundete Oeſter reich 
auch wieder einmal eine Miniſterkriſis bekommen. Das Kabinett 
Bienerth hat feine Entlaſſung eingereicht, weil es bei der feind. 
ſeligen Haltung des Polenklubs die rechtzeitige Erlangung der 
„Staatsnotwendigkeiten“ für gefährdet erachtete. Der Kaiſer hat 
das Miniſterium unter Annahme des Abſchiedsgeſuchs mit der 
interimiſtiſchen Fortführung der Geſchäfte betraut, und man 
hofft, daß die Polen unter der Erwartung einer Kabinetts. 
umformung das Nötige vorläufig bewilligen. Vielleicht wird 
dann Frhr. v. Bienerth im neuen Jahre mit teilweiſe neuen 
Gehilfen das ſchwierige Werk des nationalen Ausgleichs und der 
Flottmachung des Parlaments fortſetzen können. 
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Das Christkind kommt. 


E" weinendes Kindlein im Muħerarm, 
Sie wiegt es am Herzen so weich und warm 
Und schaut voller Liebe und wartet stil, 
Gb's Kindlein noch immer nicht lächeln will. 
Nun flüstert sie ihm ein Wort ins Ohr, 
Da leuchten zwei Aeuglein wie Sterne hervor. 
Das Kindlein all sein Leid vergisst — 
Es kommt ja morgen der heilige Christ! 
P. Timotheus Kranich, O. S. B. 


FEC ͤ T...... 


Sur Lage der Kirche in Amerika. 
Von Friedr. Schwager, S. V. S., Wangeroog (Vordfee). 


f Nr. 30 der „Allgemeinen Rundſchau“ erörtert Jof. Schoener 

die kirchliche Lage in den Vereinigten Staaten und Süd⸗ 
amerika. Da meine Erwartung, daß zu ſeiner Darſtellung von 
anderer Seite Stellung genommen würde, ſich nicht erfüllte, 
ſei es mir geſtattet, die Darlegungen Schoeners in einigen nicht 
unwichtigen Punkten zu ergänzen. 

Nur zu berechtigt ſind die Klagen des Verfaſſers über die 
ungeheuren Verluſte, die die Kirche während des vergangenen 
Jahrhunderts in den Vereinigten Staaten erlitten hat. Die 
Haupturſache des Abfalles ungezählter Millionen katholiſcher 
Einwanderer von ihrer Kirche iſt der Mangel an ausreichender 
Seelſorge. Die Verhältniſſe haben fih nicht zum wenigſten, 
dank der regen Tätigkeit des Deutſchen St. Raphaels. 
vereins und feines hochverdienten Präfidenten Cahensly, außer. 
ordentlich gebeſſert. Doch iſt die Zahl eben der katholiſchen Ein- 
wanderer immer noch ſo ſtark, daß die Zuführung ausländiſcher 
Seelſorger gleicher Nationalität nicht aufhören darf, ſondern 
möglichſt verſtärkt werden muß, wenn die früher erlittenen Ver 
luſte ſich nicht wiederholen ſollen. So haben ſich beiſpielsweiſe 
in den letzten dreißig Jahren allein 300000 bis 400 000 katho⸗ 
liſche Ruthenen und andere Slawen griechiſchen Ritus in den 
Vereinigten Staaten ein neues Heim geſucht, und es koſtet be 
greiflicherweiſe die größten Anſtrengungen, den ſeelſorglichen 
Bedürfniſſen dieſer Auswanderermaſſen auch nur in etwa ge⸗ 
nügend zu entſprechen. 

Der Mitwirkung des deutſchen Klerus aber, deffen ge- 
diegene, intenſive, organiſatoriſche Arbeitsweiſe für die Ent- 
wicklung der amerikaniſchen Kirche von entſcheidender Bedeutung 

eweſen iſt, kann dieſe Kirche ſo wenig entraten, daß man den 

ereinigten Staaten ſelbſt dann deutſche Seelſorger wünſchen 
müßte, wenn das deutſche Einwandererelement fehlte. Gerade 
im Intereſſe ſowohl der Heidenmiſſionen wie auch der fird. 
lichen Reſtauration des Lateiniſchen Amerika kann die 
Wichtigkeit der inneren Erſtarkung des nordamerikaniſchen 
Kirchenkörpers nicht hoch genug veranſchlagt werden. Die Union 
wird auf lange Zeit hinaus in Oſtaſien und Südamerila einer 
der politiſch und wirtſchaftlich einflußreichſten Faktoren bleiben. 
Nordamerikaniſche proteſtantiſche Miſſionare überfluten eben diefe 
Länder, um hier die Namenkatholiken, dort die Heiden für ihre 
Sekten zu gewinnen, und haben dabei die finanzielle und politiſche 
Ueberlegenheit des Mutterlandes zum ſtarken Rückhalt. Es darf 
doch nicht fortdauernd ſo bleiben, daß nur der Proteſtantismus, 
nicht aber der Katholizismus, die ſtärkſte Konfeſſion der Ver⸗ 
einigten Staaten, von deren weltumſpannender Machtſtellung 
profitiert! Man muß darum mit aufrichtiger Sympathie die 
Tätigkeit der ſeit einigen Jahren beſtehenden Kirchen Ausbreitung 
geſellſchaft (Church Extension Society) verfolgen, die mit ebenſo 
großem Eifer wie Geſchick die „innere Miſſion“ in der Union zu 
fördern ſucht, und zwar mit dem ausgeſprochenen Zweck, die 
nordamerikaniſche Kirche dadurch auch für die äußere Miſſions⸗ 
tätigkeit leiſtungsfähiger zu machen. 

Nun zu Südamerika. Das Beſtreben Schoeners, die unbe 
friedigende Lage der katholiſchen Kirche in den Republiken des 
Lateiniſchen Amerika durch den Hinweis auf den geschichtliche 
Werdegang begreiflich zu machen, verdient alle Anerkennung, “er 
es hätte fiğ darüber noch manches andere fagen laffen. Ent 
ſchieden widerſprochen werden muß aber dem Worte von 5 
„Verblendung der Berufenen“, die nach Schoener a 
Katholiken Südamerikas vernachläſſigen und den Verluft Süd- 
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amerikas nicht verhindern. Augenſcheinlich ſind dem Verfaſſer 
weder die großartigen Anſtrengungen der Kirche um die reli⸗ 
giöſe Wiedergeburt des romaniſchen Amerika, noch die Gefahren 
und Schwierigkeiten bei dieſem Werke hinreichend bekannt. 

Seit Jahren iſt der Hl. Stuhl unabläſſig bemüht, durch 
Errichtung neuer Bistümer mit eigenen Prieſterſeminaren, durch 
die Unterſtützung des ſüdamerikaniſchen Kollegs in Rom, durch 
die Hinzuziehung der religiöſen Orden und Kongregationen der 
ſüdamerikaniſchen Kirche zu Hilfe zu kommen. Das ſüdameri⸗ 
kaniſche Konzil in Rom tagte vor zehn Jahren, um eine ein⸗ 
heitliche und großzügige kirchliche Reform in die Wege zu leiten. 
Scharen deutſcher, holländiſcher, belgiſcher, franzöfiſcher, ita. 
lieniſcher, ſpaniſcher, ſlawiſcher Ordensleute und auch manche 
Weltprieſter durchkreuzen alljährlich den Ozean, um ſich der 
Leitung von Seminaren und Schulen, der Paſtoration der Ein⸗ 
wanderer wie der Einheimiſchen zu widmen: kurz es iſt ein 
hochbedeutender und ausgedehnter Betrieb, der ſich mit dem der 
Miſſionsländer wohl meſſen kann. 

Die Zuſammenſtellung allein der deutſchen Welt und Ordens⸗ 
prieſter, die in Südamerika tätig find, insbeſondere der zahlreich 
vertretenen Franziskaner und Jeſuiten, würde zeigen, daß das 
katholiſche Deutſchland auch auf dieſem Gebiete anſehnlich ver⸗ 
treten iſt. Leider liegt mir im Augenblick nur die Statiſtik der 
Steyler Miſſionsgeſellſchaft vor, die in Argentinien, Chile und 
Brafilien 131 Patres, 58 Laienbrüder, 125 Schweſtern ſtehen 
hat und etwa 33 Seelſorgebezirke von zum Teil rieſigem Um- 
fang mit 154 Außenpoſten, 3 Prieſterſeminare, 7 Mittelſchulen 
und zahlreiche Volkſchulen verfieht.!) 

Wie durch unſere Glaubensboten auch die vorbildliche 
Organiſation der Deutſchen ins Ausland verpflanzt wird, zeigt 
u. a. der Katholikentag des brafilianifchen Staates Minas 
Geraes, der vom 1. bis 6. Januar 1910 zu Juiz de Fora im 
großen Feſtſaal des Gymnaſiums der Steyler Miſſionsgeſellſchaft 
abgehalten wurde. Die Verſammlungen fanden unter Teilnahme 
von vier Biſchöfen ſtatt. Zur Beratung ſtanden dieſelben wichtigen 
Fragen, die auch unſere heimatlichen Katholikentage immer wieder 
beſchäftigen: Preſſe und Kunſtpflege, Erziehung und Unterricht, 
caritative Vereine und Beſtrebungen, Einigung der Katholiken. 
An ſolchen Kongreſſen teilzunehmen, erfordert in Brafilien 
Mannesmut. Verachtung und bitterer Spott wird nach einem 
Berichte (Steyler Miſſionsbote 1910, 189) denen zuteil, die es 
wagen, ihre katholiſche Gefinnung durch Teilnahme an einem 
ſolchen Kongreß offen kundzugeben. 

Nun iſt kein Zweifel, daß, wie bei allen großen Unter⸗ 
nehmungen, ſo auch bei der Rieſenaufgabe der Reform des 
Lateiniſchen Amerika noch weit mehr Kräfte und Mittel eingeſtellt 
werden könnten und ſollten. Speziell in den politiſch weniger 
bedeutenden Republiken wäre vielleicht die Zuführung zahl⸗ 
reicherer Kräfte von Europa noch durchführbar. Einer ſehr erheb⸗ 
lichen Vermehrung europäiſcher Seelſorgskräfte für die Paſtoration 
der einheimiſchen Bevölkerung ſtehen indes in den meiſten 
Republiken große Schwierigkeiten im Wege. Volk, Regierung 
und aus naheliegenden Gründen mancherorts ſelbſt der einhei⸗ 
miſche Klerus wollen vielfach keine Vermehrung des europäiſchen 

lerus und beobachten mit Mißtrauen die Zunahme feines Ein- 
fluſſes. Es bedarf ſtellenweiſe ſchon mehr als gewöhnlicher Vor⸗ 
ficht, um nicht die Ausweiſung der ausländiſchen Ordensleute, 
die von den kirchenfeindlichen Parteien nach franzöſiſchem Muſter 
erſehnt wird, zu beſchleunigen. Wenn man erfährt, daß Prieſter, 
um nicht als Ausländer Schwierigkeiten zu bekommen, ſich erſt 
in den Hafen einer Nachbarrepublik begeben mußten, um von 
dort aus nach ihrem eigentlichen Beſtimmungsort zu gelangen, 
wird man begreifen, daß eine ſchnelle und außerordentliche Ber. 
mehrung der europäiſchen Seelſorgskräfte eher zur Störung 
des Reformwerkes als zu ſeiner Förderung gereichen würde. 

Jedenfalls dürften die vorſtehenden Ausführungen ſoviel 
dargetan haben, daß es unrecht iſt, von Verblendung der Be- 
rufenen und von Vernachläſfigung Südamerikas ſeitens der 
Leitung der Kirche zu reden. $ 

Echt katholiſch ift es, den Bedürfniſſen aller Länder und 
Nationen gerecht zu werden. Wir wollen nicht Südamerika 
gegen Nordamerika oder die Heidenmiſſionen ausſpielen, ſondern 
im treuen Verein mit dem Stellvertreter Chriſti nach beſten 
Kräften dazu mitwirken, daß das Wort des Herrn ſich erfüllt: 
Gehet hin in alle Welt und lehret alle Völker! 


Nach der Salzburger Kath. Kirchenzeitung vom 7. September 1910 
(Nr. 40, S. 482) hat die Kongregation der Pallotiner, die in Braſilien ein Gebiet 
von der Größe Bayerns und Belgiens verſieht, zu Uaſio in Oberitalien 
fein neues Miſſionsſeminar für Nord- und Südamerika eröffnet. 


Weihnachtabend. 


uf leisen Sohlen kommt das Glück 
Hernſeder auf die Erde. 
Ein Lichterkreis, ein Tannenreis 
Erblüht an meinem Perde. 


Der Welt winkt heute Rast und Ruh, 
Auch mir naht heil'ges Schweigen. — 
von heimatluft, ein süsser Duft, 
Entströmt den grünen Zweigen. 


Mein Herz wird jung, mein Herz wird weit, 
Es wandert in die Weite. 

Ein Glockenklang, so tief und bang, 

Gibt ihm das Weggeleite. 


So kommt es an das weisse Tal 
Der Kinderseligkeiten. — 
Ein trauter Grt, ein Multerwort 
Erzählt von alten Zeiten. 


Nun ist die Welt von Wundern voll, 
Die Sorgen, sie verblassen. — 
vom Bimmelsraum ein Friedenstraum 
Geht durch die stillen Gassen. — 
Eugenie Taufkirch. 


BEITRETEN 38 


Nochmals der Moderniſteneid der 
Theologieprofeſſoren. 


n die Ueberſetzung des „Moderniſteneides“ in meinem Artikel 
der „Allgemeinen Rundſchau“ (Nr. 50) iſt ein Druckfehler aus 
dem Anhange meiner Broſchüre „Die Maßregeln“ uſw. (S. 96) 
übergegangen. Es muß daſelbſt ftatt „Ueberbewußtſein“ Unter 
bewußtſein heißen, wie das jeder verſtändige Leſer ſofort 
merken muß, der meine Broſchüre geleſen hat. Daſelbſt ſage ich 
auf Seite 4 wörtlich: „... Dieſe Empfindung iſt nicht recht defi- 
nierbar, fie liegt außerhalb der Grenzen des Bewußtſeins, gleich. 
ſam unter den Bewußtſeinstatſachen; ſie iſt aufzufaſſen als ein, 
wie die Enzyklika ſich ausdrückt, Unterbewußtſein (subcon- 
scientia) und deshalb nicht erkennbar und nicht kontrollierbar.“ 
Wer ſich an dieſen offenbaren Druckfehler anklammert und mir 
falſche Ueberſetzung vorwirft, wie das bereits liberale Zeitungen 
getan haben, der handelt entweder tendenziös und unehrlich oder 
hat meine Broſchüre!) gar nicht geleſen. 
Rom, 14. Dezember 1910. 
Dr. Heiner, Auditor der Römiſchen Rota. 


1) Wie der Herausgeber beſtimmt weiß, hat der Autor der Broſchüre 
eine von anderer Seite vorliegende Ueberſetzung in gutem Glauben in 
den Anhang hinübergenommen. 

* F * 

„Aus theologiſchen Fachkreiſen ſchreibt man der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“: In der „Augsburger Abendzeitung“, Nr. 338, 
findet ſich unter der Ueberſchrift „Neues über den Moderniſten⸗ 
eid“ ein Auszug aus einem Artikel des Prälaten Dr. Heiner, 
Auditors der Römiſchen Rota, in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
vom 10. Dezember 1910, Nr. 50, der einmal wieder ſo recht 
die unehrliche Art der liberalen Preſſe bzw. ihrer „theologiſchen 
Mitarbeiter“ zeigt. Der Verfaſſer bringt abgeriſſene Sätze oder 
Abſchnitte aus genanntem Artikel, die er für ſeine Zwecke ver⸗ 
werten zu können glaubt, und übergeht dasjenige, worauf es im 
Artikel hauptſächlich ankommt, das aber nicht für die Leſer 
paſſen und dem beabſichtigten Zwecke hinderlich ſein könnte. 
Wir verzichten darauf, näher auf den zurechtgeſtutzten Auszug 
und deſſen Randgloſſen einzugehen, da der Leſer der „Rundſchau“ 
ja weiß, wie dieſe Art Preſſe mit ihren „theologiſchen Korreſpon— 
denten“ und „geiſtlichen Mitarbeitern“ es meint, und was ſie 
erſtrebt. „Ein Katholik“, ſagt mit Recht Prälat Heiner, „wird 
ſich heute wohl kaum mehr durch fie irre machen laffen.” Trotz 
dem möge ganz kurz das unehrliche Gebaren des Artikel- 
ſchreibers nur an einem Beiſpiele charakteriſiert werden. 

Prälat Heiner begründet ſeine Aufſtellung, daß ſämtliche 
Lehrer der Theologie die professio fidei bzw. den vom Motu- 
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proprio Sacrorum antistitum vorgeſchriebenen Eid abzulegen 
hätten, damit, daß die Ablegung des Glaubensbekenntniſſes eine 
ausſchließlich innere Angelegenheit der Kirche und zugleich 
eine rein perſönliche Handlung des einzelnen ſei. Das⸗ 
ſelbe habe jeder Theologiedozent auch an den ſtaatlichen Uni⸗ 
verſitäten und ähnlichen Anſtalten behufs Erlangung der ſog. 
missio canonica, welche ſelbſt wieder ſogar vom deutſchen Reichs⸗ 
ericht als eine innere Angelegenheit der Kirche erklärt worden 
ei (Reichgerichtsentſch. vom 12. Dez. 1881), abzulegen. Dieſe 
Begründung wird vom Artikelſchreiber der „Augsburger Abend- 
zeitung“ wohlweislich verſchwiegen. 

„Wenn nun dieſe professio fidei“, ſo argumentiert Heiner 
im unterdrückten Paſſus weiter, „inhaltlich durch Einfügung 
der Verwerfung der Irrlehre des Modernismus erweitert und 
die jährliche Ablegung im Motuproprio vorgeſchrieben wird, ſo 
iſt dadurch in keiner Weiſe eine weſentliche Veränderung am 
Glaubensbekenntniſſe ſelbſt vor ſich gegangen. Dog matiſche 
Irrtümer zu verwerfen, iſt ſtets Pflicht des Katholiken, 
zumal des Prieſters in lehrender Stellung, wie es auch ebenſo 
Sache der Kirche iſt, zu beſtimmen, bei welchen Gelegenheiten 
und unter welchen Umſtänden und Veranlaſſungen fie dies zu 
en für notwendig und nützlich hält.“ 

3 wird denn doch ſelbſt für einen Moderniſten nicht 
ſchwer ſein, das rein innere Gebiet der Kirche, wie ein ſolches 
das Glaubensgebiet iſt, von ihrem äußeren Gebiete zu 
unterſcheiden. Die Kirche wird denn doch noch das Recht haben, 
und dieſes Recht wird ihr auch der Staat wohl noch zugeſtehen, 
über die Reinheit ihrer Lehre zu wachen und von denjenigen, 
die an ihrer Stelle ein Lehramt ausüben, dogmatiſche Korrekt⸗ 
heit zu verlangen. Oder ſoll ſie etwa auch notoriſche Moder⸗ 
niſten auf den Kathedern dulden, die in ihren zukünftigen 
Dienern den Glauben untergraben oder ihn direkt aus dem 
Herzen reißen? Das kann nur jemand von ihr fordern, der 
ſelbſt nicht mehr an das göttliche Lehramt in der Kirche glaubt. 
Oder find etwa die 1heologiſchen Univerſitätsprofeſſoren gegen 
Irrtümmer gefeit? Glaubt man denn wirklich, die Kirche fürchte 
fich vor den Drohungen der Moderniſten, daß die theologiſchen 
Fakultäten an den Univerſitäten wegen des Eides aus dem 
Univerſitätsverbande ausgeſchieden würden? Sie hat lieber 
ſchon ganze Länder von der katholiſchen Einheit abfallen ſehen, 
als auch nur eine einzige Lehre aufgegeben. Die theologiſchen 
Fakultäten ſind kein notwendiger Faktor im Organismus der 
Kirche; ſie wird auch ohne dieſe exiſtieren können, ſo lieb und 
wertvoll ihr auch dieſe Anſtalten in der Erziehung ihres Klerus 
waren und noch ſind. Und wenn ſie einzelne Fakultäten bzw. 
deren Mitglieder von der Ablegung des Eides dispenſiert, ſo iſt 
das kein Widerſpruch, da jeder Geſetzgeber von ſeinem Geſetze 
bispenfieren kann, falls triftige Urſachen dazu vorliegen. Voraus- 
ſetzung iſt jedoch auch hier immer, daß der Biſchof für die 
Korrektheit der Lehrer eintritt und tatſächlich Gefahren für den 
Fortbeſtand der Fakultät zu befürchten ſind. Man weiß indes 
auch in Rom, daß dieſe Gefahren vielfach von den Moderniſten 
ſelbſt heraufbeſchwoyen und an die Wand gemalt werden. 
Finden ferner die äußeren Maßregeln der Enzykika „Pascendi“ 
bzw. des Motuproprio „Sacrorum antistitum“ auf die theolo- 
giſchen Fakultäten an den Univerſitäten keine Anwendung, ſo 
liegt diefe Ausnahme im Wortlaut ſelbſt begründet, kann des 
halb doch nicht als eine „einſtweilige Umgehung der äußeren 
Maßregeln gegen den Modernismus“ bezeichnet werden. Die 
genannten theologifchen Fakultäten werden dem Hl. Vater dank. 
bar ſein, daß er für ſie dieſe Ausnahme geſchaffen hat, und 
diejenigen Mitglieder derſelben, welche noch auf gläubigem, 
katholiſchem Boden ſtehen, werden gleich den übrigen Prieſtern 
kein Bedenken tragen, falls Rom nicht auch hier bald eine Uus- 
nahme macht — was wahrſcheinlich geſchehen wird —, den Eid 
gegen die Häreſie des Modernismus zu leiſten. 

Wenn der Artikelſchreiber der „Augsburger Abendzeitung“ 
zum Schluſſe prophezeit: „Dieſe Geiſterſcheidung wird vielleicht 
reinlicher und umfaſſender werden, als ihren Urhebern lieb“, 
ſo darf derſelbe überzeugt ſein, daß Rom dieſe Geiſterſcheidung 
nicht fürchtet, ſondern vielmehr wünſcht und herbeiſehnt, denn 
ſo kann es ſelbſt in — Würzburg nicht weiter gehen! 


i | Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf H 
į | Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
ii Steter Tropfen höhit den Stein! - 


Um Weihnacht. 


ald und Wege sind verschneit. 

Wo einst Sommerfarben sprühlen 
Und die gelben Garben glühlen, 
Dehnt sich weisse Einsamkeit. 


Irgendwo ein Schellenion 

Auf verschlafenen Geleisen. 

Wer ist hier so spät auf Reisen? 
Herz, die Antwort wird dir schon. 


Leis verweht die Schlittenspur. 

Nur die Rispen an den Rainen 
Schwanken hin und her und meinen, 
Wer da wohl vorüberfuhr. 


Himmelher senkt sich die Nacht 
Und verschleiert Mutter Erde 
Mit vielheimlicher Gebärde, 

Wie es tiefe Liebe macht. 


Schauernd fährt's den Wald entlang, 
Träumerische Erlen sinnen, 

Quellen, tief verschneit, beginnen 
Einen feinen Grgelsang. 


Wie verloren steh’ ich da 
Unler einem fremden Sterne. 
Lieder wandern aus der Ferne: 


In excelsis gloria! 
4 F. Schröngham er-Heimdal. 
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Sozialpolitifches zur fünften ſpaniſchen 
ſozialen Woche. 


Don Prof. Dr. Eberhard Vogel, Lektor an der Kol. Techn. 
Hochſchule zu Aachen. 


yon 27. November bis 4. Dezember ift in Barcelona, der voll- 
reichten und gewerbfleißigſten Stadt Spaniens, die fünfte 
ſoziale Woche abgehalten worden. Die Wahl der Zeit wie des 
Ortes konnte der Veranſtaltung eine ſtarke Teilnahme ſichern. 


Unter den von der Preſſe ihr gewidmeten vorbereitenden 
Betrachtungen verdient beſondere Beachtung die mehrfach wieder⸗ 
kehrende Erwägung, daß nun auch in Spanien vor aller in der 
reinen Nächſtenliebe begründeten, nur der des Oeles im Getriebe 
der Maſchinen vergleichbaren Wirkſamkeit der Grund ſatz der 
arößtmöglichen Gerechtigkeit, als der Sicherheit und 
Ordnung des Ablaufs der geſellſchaftlichen Lebensvorgänge dienend, 
zur Herrſchaft gelangen müſſe. Es war durch dieſe Betonung des 
Vorranges der ſelbſtloſen Gerechtigkeit vor dem mehr oder weniger 
ſelbſtſüchtigen Mitleid ein Leitmotiv ausgegeben, welches den Rednern 
verwehrte, ſich auf den ſonſt wohl n überwundenen ent 
gegengeſetzten Standpunkt zu ſtellen. Machte ſich hierin der Cin” 
fluß des deutſchen Beiſpiels vornehmlich geltend, ſo wurde es doch 
abgelehnt, das deutſche Vorbild für die Arbeit der ſozialen Woche 
ſelbſt gelten zu laſſen. Für die deutſche Art, welche als techniſch, 
ganz der Proxis zugewandt, der Erörterung der Grundfragen aus 
weickend geſchildert wurde, ſei der ſpaniſche Teilnehmer noch nicht 
genug vorbereitet; wenn jedoch die Anlehnung an die mehr ata. 
demiſche, doktrinäre und namentlich apologetiſche franzöſiſche Art 
aue drücklich empfohlen wurde, fo ſollte dies doch nur einen Ueber⸗ 
gang bedeuten von der bekanntlich ſo gut wie ganz unfruchtbaren, 
in Wortſchwall und Feuerwerk aufgegangenen Rhetorik der ſpaniſchen 
Katholikentage zu folgenreicher Beſprechung der ſchwebenden Fragen. 
Wenn bei dieſem Uebergang, wie es als wünſchenswert badae 
wurde, der Verufspolitiker als ſozialer Lehrer ganz ausſcheiden 
und der Geiſtliche beiſeite treten folte, fo ift dieſer Wunſch nur 
in ſeinem erſten Teile erfüllt worden. In der Tat iſt die ſpaniſche 
Geſellſchaft noch längſt nicht reif dazu, der im Geiſt des Gottes 
wortes gebildeten Lehrer entraten zu können. 


edenfalls aber drängten die Ereigniſſe innerhalb Spanien? 
über die Feſtlegung der Grundlinien fo dale Tätigkeit hinaus auf 
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praktiſches An und Zugreifen. Von auswärts erhielt man ge 
rade einen lehrreichen Hinweis in dieſer Richtung durch den Aus- 
gang des am 26. Oktober auf dem Sozialiſtenkongreß in 
ailand um Theorie oder Arbeit entbrannten Kampfes, welcher 
durch das überzeugende Wort Turatis zugunſten poſitiver Wirt- 
ſamkeit entſchieden wurde. Dies bedeutete eine Niederlage auch 
für die ſpaniſchen kirchenfeindlichen Sozialiſten, die in den näm⸗ 
lichen Tagen noch durch den Mund ihres einzigen parlamen- 
tariſchen Vertreters, Pablos Igleſias (Abg. für Barcelona), in der 
unverſöhnlichſten Form ihre Abſage an jede vom Beſtand der 
gegenwärtigen Ordnung ausgehende, geſetzliche oder caritative 
Fürſorge verkünden ließen. Dieſer feindſeligen Haltung gegenüber 
den feſteſten Willen zum Aufbau eines neuen Reiches der Gerechtig ⸗ 
keit und der Liebe zu bekunden, war eine ſchöne Aufgabe für die 
ſoziale Woche. | 
Anknüpfung an die Praxis innerhalb Spaniens war 
dieſer reichlich geboten einmal durch die großen Streiks von 
Bilbao, dem Zentrum der Eiſenin duſtrie, des fleißigen und intelli. 
enten Baskenlandes, und von Sabadell, dem hauptſächlich dem 
extilgewerbe ergebenen Vorort Barcelonas, ſodann durch die den 
Cortes eben vorgelegten Geſetzentwürfe. 


Die ſachliche Bedeutung des Streiks von Bilbao ift 
leider durch die Verquickung mit den Kundgebungen gegen Cana⸗ 
lejas' kirchenpolitiſche Abſichten, welche obendrein noch von den 
unentwegten Karliſten für ihre Küche verwertet wurden, heillos 
verdunkelt worden; weder die Herren vom Madrider Inſtitut für 
oziale Reform, noch die Beſprechung in den Cortes hat darüber 
Ur die Zukunft lehrreiche Klärung gebracht. Gefängnis, Schulden, 
Arbeitsunluſt, Minderung der Arbeitsgelegenheit, Erbitterung ſind 
die einzigen Früchte für die Streikenden, die nach einigen Hunger. 
wochen unter unveränderten Bedingungen in die Hütten und 
Minen zurückkehren mußten. Dem Politiker beſtätigte der Verlauf 
des Streiks noch einmal, was ihm ſchon geläufig war: daß in 
Spanien eine liberale Regierung, auch wenn ſie ſtramm auftritt 
und ſelbſt die Truppen im Dienſt der Ordnung gebraucht, außer 
bei den Sozialiſten nirgendwo den Tadel findet, den eine fon- 
ſervative Regierung für viel ſchüchterneres Auftreten ernten würde. 
Maura ſtürzte über den Spruch eines Kriegsgerichts, auf welches 
er nicht den geringſten Einfluß übte, Canalejas hat ſich durch die 
Entfaltung militäriſcher Machtmittel gegenüber drohenden Unbe- 
quemlichkeiten einſtweilen nur befeſtigt. i 


Ueber den Streik in Sabadell liegt ein fachlidier 
Bericht der Handels⸗ und Gewerbekammer des Ortes vor. In der 
Union Induſtrial und der Federación Obrera ſtanden ſich feit der 
letzteren Gründung (1900) Arbeitgeber und Arbeitnehmer gegen- 
über, ohne daß es in zehn Jahren zu einer ernſtlichen Mißhellig⸗ 
keit kam. Der jetzt beendigte Kampf entſtand in der Spinnerei 
und Weberei der Franzoſen Seydoux & Cie. Die Federaciön ver- 
langte im Anfang Auguſt die Wiedereinſtellung dreier entlaſſener 
Arbeiter und bei dieſem Anlaß die Einführung feſten Taglohnes 
anſtatt des nur in dieſer Fabrik gebräuchlichen Lohnes auf Leiſtung 
(á preu fet) Beides wurde verweigert, und der Streik brach aus. 
Daß die Firma der Unión nicht angehörte, erſchwerte deren Ver- 
mittlung. Als dieſe ſcheiterte, verſchärften die Ausſtändiſchen den 
Streik durch den Boykott, d. h. die Aus dehnung des Ausſtandes 
auf alle Firmen, welche mit Seydoux in Geſchäftsverbindung 
ſtanden, wovon zunächſt die Firmen Giralt Sellares und Buró 
& Sohn betroffen wurden. Als nun auch die Fabrik des Herrn 
Caſanovas nur d swegen boykottiert wurde, weil diefe den Stief- 
vater eines bei Seydoux arbeitenden Mädchens beſchäftigte, be» 
ſchloß die Union zu wirkſamer Abwehr gegen ſolche Sehäffigkeit 
am 26. September die Schließung ihrer Fabriken. Damit waren 
am 1. Oktober 15,000, d. h. nahezu alle Arbeiter Sabadells ohne 
Brot. Nun ſetzten die amtlichen Verſöhnungsverſuche ein, ohne 
während zweier Monate zu einem Ergebnis zu führen. Angeſichts 
der in der erſten Novemberwoche immer ſtärker bekundeten Ent⸗ 
mutigung planten die Führer der Arbeiter einen Zug der Hungern⸗ 
den mit ihren Familien nach Barcelona. Ungetadelt konnte 
Canalejas auch dieſes Mal durch ein gewaltiges Aufgebot bewaff,⸗ 
neter Macht dem drohenden Unheil ſteuern. Von nun an mel ⸗ 
deten ſich täglich mehr Arbeiter in den Fabriken, und im Anfang 
Dezember iſt der Ausſtand nach viermonatlicher Dauer fruchtlos 


erloſchen. Ihren Sieg feierten die Arbeitgeber, obwohl er ihnen 


ſelbſt die ſchwerſten Verluſte geſchlagen hatte, in edelmütiger Weiſe 
durch die Gründung einer allgemeinen Kaſſe für die Verſorgung 
der Alten und Invaliden. 

An gutem Geiſt fehlt es wirklich weder unter den 
Bürgern noch beſonders unter den . der katalaniſchen 
Bezirke. Seit mehreren Jahren verfolge ich die Nachrichten über 
ſoziale Werke und Wohltaten in Barcelona und jener Umgebung. 
Ich kann fagen: es geichieht fov:el, daß, wenn man die auf das 
Lob der Preſſe verzichtende Tätigkeit der religiöſen Genoſſenſchaften 
in die Rechnung einbezieht, man kein Elend ſollte erdenken können, 
das nicht ſofort gelindert, wenn nicht ganz behoben würde. Größer 
noch als die Mildtätigkeit und Hilfsbereitſchaft der Katalanen, 
namentlich der Barceloneſen, iſt nur die in der roten Woche ſo 
grell beleuchtete Undankbarleit der bekanntlich in ihrer Mehrheit 


aus den ärmeren Provinzen Spaniens erſt ſeit Beendigung des 
letzten Karliſtenkrieges (1875) zugewanderten, ungebildeten, religiös 
verwahrloſten, jeder Hetzerei zugänglichen Arbeiterſchaft. Daß 
auch die Frauen anfangen, ſich von der bequemen Abfindung 
mit dem Almoſen loszuſagen und zu Schutz und Förderung der 
ehrlichen Arbeit überzugehen, iſt beſonders erfreulich. Die ſpaniſche 
Frau tut damit die erſten Schritte auf dem Wege von der ſüd⸗ 
ländiſchen, auf Lieben und Leiden beſchränkten zur nordiſchen, 
arbeitenden und helfenden Frau. In Barcelona geht mit einem 
rührenden Beiſpiel die greife Dolores Moncerdä y Maclas voran, 
welche ihr an ſchriftſtelleriſchen Erfolgen reiches Daſein mit der 
Gründung des Schutzvereins für die Nadelarbeiterinnen vielleicht 
nicht einmal abſchließt. Am 18. Juli eröffnet, hat die Geſellſchaft 
während der ſtillen Sommermonate 80 Frauen um 20 bis 100 % 
beffer als ſonſt bezahlte Arbeit verſchafft. Die Wirkſamkeit dieſes 
Beiſpiels zeigte ſich ſchon in der ſtarken Teilnahme von Frauen 
an der ſozialen Woche. 


Nur der Grundſatz, nicht in die aktuelle Politik einzugreifen, 
hat den Ausſchluß einer der umſtrittenſten Fragen von dem 
Programm der ſozialen Woche rechtfertigen können: der Frage 
der allgemeinen oder beſchränkten Wehrpflicht. 
Nirgendwo vielleicht hat das Unweſen des Loskaufs 
mehr ſoziales und fittliches Unheil geſtiſtet als in Spanien. Der 
Heeresdienſt iſt ſo verhaßt, daß auch der mindeſtbemittelte Vater 
noch finnt und ſorgt, feinen Sohn loszukaufen. So werden Millionen 
von Erſparniſſen, die dem Bauer, dem Handwerker, dem Kaufmann 
gerade in ſeinen beſten Lebensjahren (wenn ſein Sohn 20 Jahre 
alt wird) zur Erweiterung und Verbeſſerung ſeines Broterwerbes 
dienen könnten, dem unfruchtbaren Moloch des Staates in den 
Rachen geworfen und neue Verwünſchungen zu den alten 
auf deſſen verruchtes Haupt gehäuft. Während das Heer ſich aus 
den Allerärmſten zuſammenſetzt, öffnet der Neid zwiſchen dieſen 
und den Glücklicheren den Riß noch weiter. Da außerdem kein 
Reſerviſt heiraten darf, ſo erklärt ſich bei dem heißen Blut des 
Spaniers ohne weiters die große Zahl der wilden Ehen und der 
unebelichen Kinder. Der Pfarrer traut den Reſerviſten, wenn dieſer 
die Geldſtrafe, die jenen dafür trifft, bezahlt. Vergebens hat der 
Epiſkopat gegen dieſen grauſamen Unfug, der nicht eine lichte 
Seite hat, immerfort Einſpruch erhoben. Da aber Spanien un⸗ 
möglich die Laft eines Volksheeres, wie fie die ehrlich verſtandene 
Wehrpflicht mit ſich bringen würde, ertragen kann, da ferner die 
Exiſtenz eines ſolchen das Land nur zu leicht zwecklos in inter⸗ 
nationale Verwicklungen ziehen würde, ſcheint die Löſung dieſer 
wahrhaft ſozialen Frech im Sinne eines Berufs heeres nach eng⸗ 
liſcher Art, wozu Spanien in ſeiner Gendarmerie (Guardia civil) 
einen Ai a a Kern befitzt, die einzig erträgliche zu fein. 
Bekanntlich hat aber Canalejas zum ſoundſovielten Male die 
Einführung der Wehrpflicht vorgeſchlagen. 


Für die Erziehung des ungebildeten Mannes zur Selbſt⸗ 
yuat hat der junge Geiſtliche Yvon l'Escop durch die Gründung 
er Lli ge del Bon Mo einen vielverſprechenden Anfang ge. 
macht. Dieſer Bund hat als einziges Ziel die Veredelung der oft 
rohen, unflätigen und gottesläſterlichen Sprache des Arbeiters, 
Bauers und Handwerkers. Anfangs von den Liberalen und Re⸗ 
publikanern lebhaft angefeindet, entfaltet die Geſellſchaft jetzt eine 
wohlgeordnete und anſcheinend geſegnete Wirkſamkeit. 


Aus den vorſtehenden Mitteilungen dürfte erhellen, daß 
der Boden für die Lehren einer ſozialen Woche in Barcelona 
nach vielen Seiten hin bereitet war. Sie wurde Sonntag, den 
27. November, eingeleitet durch feierliches Hochamt in der Kathe⸗ 
drale, welches der Erzbiſchof von Tarragona Cofta y Fornaguera 
hielt, während der Biſchof von Barcelona Laguarda y Fonollera 
predigte und der vornehmſte Geſangverein der Stadt, das Orfeó 
catalá, die liturgiſchen Geſänge vortrug. Am Nachmittag wohnte 
auch der Biſchof von Lérida der Eröffnung im Palaſt der ſchönen 
Künſte an, bei welcher der Biſchof von Vich Torres y Bages, ein 
rühriger ſozialpolitiſcher Schriftſteller, die Feſtrede hielt. Von dem 
in ſeiner Mehrheit ſozialdemokratiſchen Stadtrat fanden ſich nur 
einige Mitglieder der Minderheit ein; die ſtaatlichen Behörden 
glänzten durch Abweſenheit. Der Biſchof von Vich ſprach über 
das Weſen der Arbeit und die Verwendung ihrer Früchte, 5 
über die Pflichten des Reichtums. Die Vorträge im Laufe 
der Woche hatten zum Gegenſtande: Die Grundzüge des 
ſozialen Katholizismus (Univerfitätsprofeſſor Rodriguez de Ce- 
peda), Die Segnungen des Katholizismus für die Geſellſchaft 
(Kanonilus Dr. Mas), Aufgaben des Staates und der Ge 
meinde in der Arbeiterfrage nach katholiſchen Grundſätzen 
(Generalſekretär der internationalen Geſellſchaft für den Schutz 
der Arbeit Sangro y Ros de Olano), Kapital und Arbeit 
(A. Lugan), Die ſozialen Pflichten der Frau in der Arbeits- 
frage (P. G. Galan 8. J.), Die akademiſche Jugend und die 
ozialen Probleme (J. Trias), Die Teilnahme des Geiſtlichen 
an der Förderung der Arbeitervereinigungen, Die Sonntagsruhe 
(iſt in Spanien Geſetz, wird aber mangelhaft beobachtet; F. Gonzalez 
Rojas), Arbeiterverſicherung (Moragas), Vorkehrungen gegen un⸗ 
freiwillige Arbeitsſtockung (Prof. Miguel Saſtre), Arbeiterkoali⸗ 
tionen (Prof. F. Ripoll), Notwendigkeit geſetzlicher Regelung der 
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Arbeitervereinigungen (Univ.-Prof. Jgn. Gimenez), Die Wirkſam⸗ 
keit des Volksvereins (obwohl der Redner immerfort die deutſche 
Bezeichnung gebrauchte, ſchien er nicht gu willen, daß der Urtypus 
des Volksvereins deutſch ift; Prof. A. Pont y Llodrä), Die beruf. 
liche Organiſation (Prof. N. Pla y Daniel; nach ihm beſtehen in 
Spanien 1147 Arbeitervereinigungen mit 171,740 Mitaliedern 
neben 398 ſpezifiſch katholiſchen: 60 innungsartigen, 18 ländlichen); 
in der feſtlichen Schlußſitzung, der auch der apoſtoliſche Nuntius 
Vico beiwohnte, hielten die Biſchöfe von Osma und Barcelona 
die letzten allgemeinen Vorträge über die ſozialen Lehren des 
Evangeliums. Auf dem Barcelona beherrſchenden Berge Tibidabo 
fand ein gemeinſchaftliches Mahl ſtatt. Die Beteiligung an den 
Vorträgen wuchs im Laufe der Woche; einige wenigſtens ſcheinen 
tiefen Eindruck hinterlaſſen zu haben. Möge die Nachwirkung 
dieſer Tage dauerhaft und tief ſein! 

Die Stadt Barcelona eröffnet im Beginn des Januars 1911 
ein ſoziales Muſeum, zu deſſen beſſerer Einrichtung ſie 
mehrere Stipendiaten zu volkswirtſchaftlichen Studien ins Aus⸗ 
land entſandt hat. Ich vereinige meine Bitte mit der 
des nach Deutſchland geſchickten Herrn Cebriá Montoliu (Barce⸗ 
lona, Rambla de Catalueya 79) daß die deutſchen Städte diefe 
Einrichtung durch Ueberlaſſung von Plänen, Abbildungen, ſtati⸗ 
ſtiſchen Tafeln und anderem einſchlägigen Material unterſtützen 
mögen. eſonders hoffe ich, daß unſer Volsverein ſich 
einen beſonderen Ehrenplatz dort ſichern werde. 


L LIITEHTH HHH ENLHH TL HTE EH CLELE HTE TL LIDE LITT 


Bedenken eines katholiſchen Buchhändlers. 


Einige Zuſchriften aus dem Klerus.) 


Aus München: „Den Artikel Waibels habe ich eben ge- 
leſen. Ich halte es für ſehr gut, daß ſolche Stimmen, die ich auch 
ſchon dann und wann vernahm, an die Oeffentlichkeit dringen. 
Unter allen Umſtänden bedarf das private katholiſche Verlags ⸗ 
geſchäft eines weitreichenden Schutzes. Allerdings muß ich aber 
auch ſagen, daß die Kolportage, gegen welche Herr Waibel vor 
allem ſich wendet, von den katholiſchen Verlagen in keiner Weiſe 
auch nur angegriffen, viel weniger durchgeführt wurde, während 
die Schmutzkolportage wie ein Strom immer tiefer ins Volk drang. 
Daß die deutſchen Katholiken ſich immer dringlicher mit dieſer 
Aufgabe befaßten, iſt ebenſo ſelbſtverſtändlich, wie das Gegenteil 
unbegreiflich wäre. Ich gebe ohne weiteres zu, daß mehr als 
bisher nach der anderen Seite hin geſorgt werden muß, damit 
das, was an ſich nützlich iſt, nicht auf der anderen Seite Schaden 
bringt. Was den Volksvereinsverlag ſpeziell anbelangt, ſo liegt 
ſeine Stärke in der e Einzigartigkeit der Schriften. 
Der zn iſt nicht von den Mitgliederbeiträgen geſpeiſt, ſondern 
eine G. m. b. H. Die für die Vertrauensleute und Agitatoren des 
Vereins nengan Schriften gehören auch im allgemeinen nicht zum 
Beſtand der Buchhandlungen. Im übrigen kommt zweifellos die 
Steigerung des en Wolle und Leſebedürfniſſes auch den Verlagen 

ugute, um deren Wohlergehen, ich möchte das ausdrücklich fon- 
ſtatieren, wir uns alle ſehr kümmern müſſen.“ 

Aus Württemberg: „Im übrigen begrüße ich freudig 
dieſen Anlauf zur Selbſthilfe; die Ausführungen hätten aber doch 
noch deutlicher und eingehender ſein dürfen; mit Andeutungen 
über die einzelnen Mißſtände iſt der Sache nicht genügend gedient. 
Mir arn unter den heutigen Verhältniſſen der Stand der 
katholiſchen Buchhändler einer der ſchwierigſten zu ſein, ſo daß ſie 
wohl treue Unterſtützung von allen Seiten verdienen.“ 

Vom Niederrhein: „Die Ausführungen eines katholiſchen 
Buchhändlers habe ich ſchon lange erwartet; vieles, ſehr vieles 
darin unterſchreibe ich. Aber wie Abhilfe ſchaffen?“ 

Aus Weſtfalen: Der „Notſchrei“ des Herrn Buchhändlers 
Waibel iſt mir aus der Seele geſchrieben, denn er wirft endlich 
einmal grelle Schlaglichter auf Verhältniſſe, die nachgerade un⸗ 
erträglich geworden ſind. Vor drei Jahren, als ich hier meine 
Stelle antrat, wußte mich ein Bruder aus.... zu überreden — 
ich war ſoeben aus dem Seminar gekommen — doch zum Beſten der 
Miſſionen Kalender zu vertreiben: Ich tat es ohne große Mühe 
durch die Schulkinder, jedoch mit innerem Widerſtreben, denn ich 
fühlte, daß ich etwas Unrechtes tat. Und ſo ſchrieb ich denn bei 
der Einſendung des Betrages an das betreffende Kloſter: Man 
möge mich in Zukunft ein für allemal mit der Sache verſchonen. 
Ich wolle unſeren Sortimentern nicht in den Rücken fallen und 
ſie indirekt zum Vertriebe von Schundliteratur zwingen. Soviel 
zu der einen Urſache der Buchhändlernot. Nun zu einer andern, 
die mir viel wichtiger ſcheint: das ift das Unweſen der Kolporteure, 
die bei katholiſchen Geiſtlichen und Laien auf Ratenabzahlung 
größere Werke vertreiben. Dieſe ſind die eigentlichen Verwüſter 
unſeres lokalen Sortimentsbuchhandels. Ich will es an mir ſelbſt 


1) Val. die „Zuſchriften aus Sortimenterkreiſen“ in 
Nr. 51 (S. 925). 


beſchreiben. 1. Binagi kam vor drei Jahren irgendein Vertreter 
irgendeiner obſkuren Buchhandlung aus . und nötigte mir 
ira AUT: ch ließ mich durch „günſtige“ Zahlungs⸗ 
bedingungen blenden: Unſer Sortimenter war 20—30 & ärmer, da 
ich mir das ... ſonſt bei ihm gekauft hätte. Vor zwei Jahren 
das ähnliche Schauspiel: Da ließ ich mir von einem andern die 
. . . . Klaſſikerausgabe aufdrängen, die ich mir auch ohnehin ſchon 
kaufen wollte: Als ich mir nachher die Zahlungsbedingungen über: 
1 dieſelben waren geradezu jämmerlich. Und ſo ſchwor ich 
mir denn: in Zukunft niemals wieder. Aber vor einem Jahre 
kam Nr. 3 aus. : „. . .. gefällig?“ — Ich fab und — 
beſtellte. Einige Monate ſpäter war der Zahlungsbefehl da, 
weil ich gedacht hatte, erſt muß das ganze Werk da ſein. Nun 
aber iſt's ſicher aus! 2. Zum Schluß muß ich mich noch einer 
Sünde ſchuldig bekennen, ſo ſchwer es mir auch wird. Vor einigen 
Monaten kam ein unbekannter Kolporteur und bat mich, ihm zu 
beſcheinigen, das in katholiſchen Familien verkauft werden 
dürfe. Ich ſchwankte lange, ob ich den vielen Beiſpielen anderen 
Herren Confratres folgend auch meinen Namen in das vorgelegte 
Buch ſetzen jole: Schließlich tat ich es, in der Erwägung: „Beſſer 
wird ein katholiſches Buch mit Energie betrieben, als daß ſpäter 
Schund für das Geld gekauft wird.“ Doch, hätte ich es nicht getan 
Kommen da vor einigen Tagen zwei Frauen in heller Verzweiflung 
zu mir und klagen: „Herr Kaplan, was iſt zu machen? Wir haben 
uns auf Ihre Beſcheinigung hin das teure Buch — für 18 M — 
aufſchwatzen laſſen — als Weihnachtsgeſchenk. Und nun toben 
unſre Männer, verweigern die Annahme und wollen nicht 
zahlen. Der Buchhändler aus an mit dem Rechts. 
anwalt! . . . Ich Unglücklicher! Das habe alſo ich 
auch noch auf dem Gewiſſen! Darum ſchlage ich folgendes 
vor: Mögen fih die katholiſchen Sortimenter an die $ 
Biſchöfe wenden mit der Bitte, doch die Seminariſten vor 
dem Eintritt in die Praxis zu warnen, daß ſie nicht leicht 
finnig fremden Kolporteuren Aufträge oder Empfehlungen geben. 
Die katholiſchen Sortimenter am Platze werden gern ebenſo günſtige 
Zahlungsbedingungen für Laien und junge Prieſter bieten und 
beim Eintreiben der fälligen Summe nicht ſo rückſichtslos vorzu⸗ 
gehen brauchen wie die Kolporteure aus... und ... — Wie 
ich aus eigener Erfahrung und von manchen anderen Confratres 
weiß: da liegt eine Haupturſache für die prekäre Lage des latho’ 
liſchen Buchhandels in manchen Städten.“ 


„ In den letzten Tagen trafen noch mehrere Zuſchriften von 
Geiſtlichen ein, die ſich in ähnlichem Sinne äußerten. Zum 
Schluſſe noch die offene Ausſprache eines katboliſchen Geiſtlichen 
im „Sprechſaal“ der „Augsburger Poſtzeitung“ vom 
26. November 1910 (Nr. 267): 


„Katholiſcher Buchhandel. In Nr. 48 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ ſchüttet ein Sortimenter in beweglicher Klage fein Herz aus 
über den ſchweren Exiſtenzkampf in feinem Berufe. Durch an ſich gut: 
gemeinte Unternehmungen katholiſcherſeits wird der Kampf immer ſchwerer 

emacht. Verfaſſer dieſer Zeilen vertritt nun ſchon ſeit langer Zeit in 
heorie und Praxis die Anſchauung, man folle den katholiſchen Klein 
buchhandel möglichſt unterſtützen. Ein Zweifaches iſt dadurch 
gewonnen: eine Exiſtenz wird ermöglicht und eine neue Kraft für die 
katholiſche Sache engagiert. Und ein Drittes wird verhindert. — der 
Kleinbuchhändler ift nicht gezwungen, Schundware zu verſchleißen. 
Mancher tut es ſchweren Herzens — aber die liebe Not! Im e 
der guten Sache wäre zu wünſchen, daß unſere großen Verlage ſich we 
niger darauf verlegen würden, direkte Kunden zu gewinnen. as gegen 
wärtige Gebaren aber, die Verſendung von Anſichtsſendungen uſw. ent 
zieht dem Kleinbuchhändler die Kundſchaft. Namentlich aber die Herren 
Geiſtlichen könnten Gutes ſtiften, wenn fie bei allen Bücherbeſtellungen 
ſich eines einheimiſchen oder nahegelegenen Kleinbuchhändlers bedienten. 
Wenn ich alljährlich dem Kleinbuchhändler X in Y 100 M für Bücher 
bezahle, dann habe ich ein Recht, in den betr. Buchhändler zu dringen, 
daß er keinen Schund, ſondern ſolide Ware anbietet. Warum follen 
wir nicht auch Zeitſchriften und dergl. durch Vermittlung eines 
Kleinbuchhändlers beziehen? Verfaſſer dieſes beſtellte einmal 
durch einen Kleinbuchhändler ein treffliches Standesgebetbuch. 
Ein andermal ein anderes gutes Buch. Beim Abholen ſagte mir 
der Buchhändler, er hätte fih die Sache gleich in mehr Exemplaren bei 
gelegt, denn „die Sachen müſſen doch etwas taugen, ſonſt würden 
Sie dieſelben nicht beſtellen“. Das einzige Opfer, das man zu bringen hat, 
iit etwas Geduld, der Kleinbuchhändler kann nicht fo prompt aufwarten — 
was liegt daran? Sogar noch einen materiellen Gewinn kann ich ver 
zeichnen: wenn ich ein Buch in einer entfernteren Großbuchhandlung beziehe, 
wird mir das Porto aufgerechnet, beim Kleinbuchhändler erſpare ich e? 
Dieſe Gelegenheit möchte ich auch benützen, zu zeigen, wie man ſich mit 
den Kleinbuchhändlern zur Verbreitung guter Literatur in der Weihnachts 
zeit verbinden kann. Was mir in den Wochen vor Weihnachten an Kata‘ 
logen, literariſchen Werkurteilen ufw. in die Hand kommt, ſammle ich. 
um daraus eine Zuſammenſtellung der beſten, für den jeweiligen Ve 
völkerungskreis geeignetſten Literaturerzeugniſſe zu gewinnen. Dieſe Zu“ 
ſammenſtellung lanciere ich in Form eines Artikels in die Lokalpreſſe, die 
für derartige Mithilfe ſehr dankbar iſt. Zugleich veranlaſſe ich den betr. 
Buchhändler, fih die Werke beizulegen, um fie über Weihnachten parat zu 
haben. Weil wir gerade von guter Literatur reden, möchte ich noch einen 
Vorſchlag machen. Es kommt die Zeit der Weihnachtsverloſungen. 
bedürfte oft nur eines Wortes ſeitens der Ortsgeiſtlichen, um die Leiter 
derartiger Veranſtaltungen zu veranlaſſen, ſtatt oder neben den oft Tonbe 
baren Verloſungsgegenſtänden auch qute Bücher (es müſſen aber nich 
gerade Gebetbücher feinn zu verloſen. Natürlich beſtellt man dieſe beim 
einheimiſchen Buchhändler.“ 


Nr. 52. 24. Dezember 1910. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Eine Bibliothek katholiſcher Pädagogik. 
Don Profeſſor Dr. Kornel Krieg, Freiburg i. Br. 


x antiquo novum. Die Erfahrungswahrheit, daß wir in die 
„Vergangenheit ſchauen müſſen, wenn wir die Gegenwart 
verſtehen und für die Zukunft ſorgen und uns über den Weg, 
den wir gehen ſollen, orientieren wollen, hat auch für die Er- 
ziehung und die Erziehungswiſſenſchaft ſeine volle Geltung. Ja 
hier in ganz beſonderem Maße. Man iſt heute auf pädagogiſchem 
Gebiete mit allen Kräften bemüht, der geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung nachzugehen. Auf die „geſchichtsloſe“ philoſophiſche 
Periode der Aufklärungspädagogik trat im vorigen 
Jahrhundert ein Umſchwung ein: man erforſchte die Vergangen⸗ 
heit und ſuchte Anknüpfung an die Tradition, indem man begann, 
ältere pädagogiſche Klaſſiker neu aufzulegen, unedierte Shul- 
ordnungen und Erlaſſe herauszugeben, „Bibliotheken“ von Schriften 
führender Pädagogen älterer und neuerer Zeit anzulegen. Wir 
nennen von ſolchen Sammlungen nur Kehrbachs Monumenta 
Germaniae paedagogica. Aber diefe Sammlungen leiden alle 
an dem Mangel, daß die katholiſchen Schriftſteller faſt 
ausnahmslos (nur Fénelon, Vives und Sailer pflegen Gnade zu 
finden) und desgleichen die altkirchlichen und mittelalterlichen 
Pädagogen ausgeſchloſſen werden. Da faßten hervorragende 
katholiſche Schulmänner, nämlich Weihbiſchof F. J. Knecht, 
L. Kellner, H. Rolfus und F. X. Kunz im Jahre 1888 
den mutigen Entſchluß, eine „Bibliothek katholiſcher Pädagogen“ 
herauszugeben. Da mit dem 1909 veröffentlichten 16. Bande 
die „Bibliothek“ zu einem vorläufigen Abſchluß gekommen iſt, 
möchten wir die Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ etwas mit 
dem hochwichtigen Unternehmen bekannt machen. Das bisher 
Geleiſtete verdient es wahrlich, einem weiteren Leſerkreiſe Kenntnis 
davon zu geben. Hören wir, was Abſicht und Plan der Heraus⸗ 
geber war. 


„Von der Ueberzeugung ausgehend, daß die wahren Grund⸗ 
ſätze der Erziehung, wenigſtens in ihrem religiös ⸗ſittlichen Kerne, 
ein Gemeingut aller chriſtlichen Völker find, wird unſere Biblio- 
thek ihren Stoff den Schriftwerken aller chriſtlichen Jahrhunderte 
und verſchiedener Nationen entnehmen und ſo dem Inhalte nach 
chriſtlich, der Zeit nach univerſell und dem Raume nach 
international ſein. Sie wird ſowohl für die theoretiſche 
und praktiſche als für die hiſtoriſche Pädagogik ein 
überaus reichhaltiges und gediegenes und, was beſonders beachtet 
werden möge, faſt durchweg neues Material bieten, auf 
Grund von welchem es dem Forſcher erſt möglich ſein wird, 
eine gründliche Kenntnis von dieſer Wiſſenſchaft und einen voll⸗ 
ſtändigen Ueberblick über ihre hiſtoriſche Entwicklung zu gewinnen. 
Scheinbar beſchränkter als die genannten bisherigen Sammlungen, 
dehnt ſich der Kreis unſeres Planes dennoch weiter aus, als der 
aller anderen derartigen Sammelwerke, inſoweit wenigſtens, als 
er alle chriſtlichen Jahrhunderte umſpannt.“ 


Das neue Unternehmen war außerordentlich ſchwierig, er⸗ 
forderte große Arbeitskraft und ſtellte auch an die Herderſche 
Verlagsanſtalt, welche die Bibliothek übernahm, nicht ge- 
ringe Forderungen und verlangte von ihr bedeutende Opfer. 
Nach 20 Jahren angeſtrengter Arbeit ſteht eine auserleſene 
Sammlung von 16 ſtattlichen Bänden vor uns, die an Gediegen- 
heit den Vergleich mit allen ähnlichen Sammlungen aufnehmen 
kann, die meiſten weit überragt. ' 


Die Reihe wird eröffnet (Band 1 und 2) von drei ge 
feierten italieniſchen Pädagogen der älteren Zeit des Humanismus, 
es find dies der Kardinal Antoniano, Mapheus Vegius 
und Aeneas Sylvius (der nachmalige Papſt Pius II.). Von 
da werden wir (Band 3) zur Karolingiſchen Renaiſſance und in 
das Zeitalter der Ottonen zurückgeführt: Alkuin, Hraban, 
Jonas v. Orléans, Hugo v. St. Viktor und andere lernen 
wir kennen; und auch eine fürſtliche Frau, Dodana, fehlt nicht 
im Kreiſe der mittelalterlichen Pädagogen. Im Fluge gelangen 
wir (Band 4) herab ins 17. und 18. Jahrhundert zu M. Sailer 
und Franz von Fürſtenberg und ihrenpädagogiſchen Schriften. 
Der 5. Band iſt dem höchſt einflußreichen Schulreformator, dem 
Mitbegründer der Volksſchule, J. von Felbiger gewidmet, 
während der 6. Band dem ſalzburgiſchen „Overberg“, nämlich 
Michael Vierthaler, geweiht iſt, einem der tüchtigſten Schul⸗ 
männer und Erziehungsreformatoren des ausgehenden 18. und 
beginnenden 19. Jahrhunderts. An dieſe neueren Pädagogen 
reihen ſich (im 7. und 8. Bande) wieder Humaniſten, nämlich 


der Kardinal J. Dominici und der Kartäuſer Nikolaus 
Kempf, Erasmus und Vives mit ihren pädagogiſchen 
Schriften. Vives, dieſer bahnbrechende univerſale Geiſt, kommt 
allmählich zu feiner Ehre. Die folgenden 3 Bände bringen das 
Bedeutſamſte aus der Pädagogik der Jeſuiten und über dieſelbe, 
darunter die ratio studiorum in eigenem Bande, welchem der 
proteſtantiſche Profeſſor Freytag das allergrößte Lob ſpendet. 
Band 12 macht uns mit der Methodik des belgiſchen Gelehrten 
V. A. Achille, deſſen Werk eine Muſterleiſtung genannt werden 
muß, bekannt. Ein folgender Band enthält Sailers berühmte 
Schrift: Ueber Erziehung für Erzieher, während in Band 14 
M. Siebengartner einen höchſt wertvollen Beitrag zur Ge⸗ 
ſchichte der geiſtlichen Bildungsanſtalten, alſo ein ſehr zeit⸗ 
gemäßes Thema, liefert. Der 15. Band führt uns in die Erziehungs⸗ 
ſchule eines Aegidius Romanus da Colonna, eines edlen 
und gelehrten Johannes Gerſon, eines Dionyſius 
Kartuſianus und Sadolet. Der letzte (16.) Band endlich 
bietet das erſte vollſtändige Syſtem der italieniſchen Pädagogik, 
das umfangreiche Werk des gelehrten Turiner Profeſſors Rayneri 
(F 1867), der mit weitem Blick die philoſophiſche und pädago- 
giſche Literatur der älteren und neueren Zeit beherrſchend, die 
Pädagogik in organiſchen Verbindung mit der Philoſophie und 
Theologie ſetzt und ihr eine ſtreng wiſſenſchaftliche Form zu 
geben ſucht. 

Alle in fremder Sprache verfaßten Werke erſcheinen 
in deutſchen Originalüberſetzungen, denen wertvolle biographiſche 
Einleitungen und Charakteriſtiken der Perſönlichkeiten, wie auch 
der Zeit und Zeitſtrömungen vorausgeſchickt werden. 

Die 16 Bände bilden in der Tat eine auserleſene Bibliothek 
des Wertvollſten aus dem Jahrtauſend von Karl dem Großen 
bis herab ins 19. Jahrhundert. Auch der gebildete Laie wird mit 
Staunen erfahren, was die Vergangenheit Bleibendes auf dem 
pädagogiſchen Gebiet geſchaffen hat. Unſere „Bibliothek“ dient 
den Intereſſen der Wiſſenſchaft und der Praxis ſowie der hiſto⸗ 
riſchen Wahrheit und Gerechtigkeit. 2 


DO0000000000000000000000000000000 


Zur Entgegnung auf den Artikel des Herrn 
Dr. Röͤſch. | 


Tenn es auf den Artikel des Herrn Dr. Röſch in Nr. 50 (S. 895) 

ankäme, dann wäre meine Schrift gegen ihn nichts als eine 
Sammlung abfälliger Urteile ohne alle Beweiskraft. Keinen ein 
zigen „Methodenfehler“ hätte ich ihm nachgewieſen. Allein ich 
habe längſt (ſ. meine Schrift S. 22) darauf verzichtet, ihm und 
feinen Verbündeten etwas nachzuweiſen; es wäre verlorene Mühe. 
Mir iſt es um Unbefangene zu tun. Daß dieſe anders urteilen, 
das zeigt z. B. die Beſprechung in der „Theol. Revue“ 1910, Nr. 18, 
einem Organ, das wohl auch mein gelehrter Gegner als wijfen. 
ſchaftlich gelten laſſen muß, und von einem Manne, dem nach 
ſeinen Publikationen niemand die Kompetenz abſprechen kann. 
Wer dort als „ſiegreich“ bezeichnet wird, ift nicht Herr AD 
ſondern ich, und wer zu den „Toten“ gelegt wird, bin nicht ich, 
ſondern Herr Röſch. Das kann genügen. 

Wenn Herr Dr. Röſch den zehnten Teil der Feinfühligkeit, mit 
der er jetzt jede ironiſche, an ſich gar nicht injuriöſe Wendung als 
Beleidigung empfindet, damals gezeigt hätte, als er ohne jeden 
objektiven Grund einem akademiſchen Lehrer kindliche Unwiſſenheit, 
Mangel an wiſſenſchaftlicher Methode, dreißigjähriges Schlafen, 
Poſſenreißen, blinde Wut u. ä. vorwarf, dann wäre die ganze 
Polemik nicht in dieſer Weiſe vergiftet worden. Mir konnte aus 
nen Berliner Vortrag kein einziges injuriöſes Wort nachgewieſen 

erden. 
, Auf den ſehr begreiflichen Wunſch der Redaktion verzichte 
ich an dieſer Stelle auf eine weitere Entgegnung. Der urteils⸗ 


fähige Leſer wird gerade an dem Artikel Röſchs von ſelbſt wahr ` 


nehmen, daß meine Schriften nicht vergeblich waren. 
Würzburg, 13. Dez. 1910. Prof. Dr. Merkle. 


BLUE UUCJUEJIBLULUDULUL LEHLE 
In nr. 53, dem letzten hefte des Jahrganges, erſcheint ein 
Rückblik auf die Sittlichkeitsbewegung unter dem Titel: 


Dirnenkunft und dirnengeiſt. 
— —— Don dr. Otto von erlbacdc. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 52. 24. Dezember 1910. 


Dom Büchertiſch. 


a. für eine große Sache nicht alles opfern kann, ift einer großen 


5 Lebensflammen; ſie erwärmen uns und ſetzen unſere Kräfte 
n Bewegung. An anderen erſtarren wir wie an ungeheizten 


froh werden. E. M. Hamann. 
Oscar Doering, Deutfchlande mittelalterliche Runftdenk- 
maler als Oefchichtsquelle. Leipzig 1910. Verlag von Karl W. Hierſe⸗ 


mann. 4 12. Daß der den Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ be 
kannte Autor ſeine Darlegungen und Unterſuchungen dem im 
obigen Titel bezeichneten, Gegenſtande zugewandt hat, und daß 
die Reſultate ſeiner Studien ausgiebig genug ſein konnten, um 
ſie in einem umfangreichen Bande niederzulegen, ergab ſich aus 
ſeiner vieljährigen Tätigkeit als Konſervator der Kunſtdenkmäler 
der Provinz Sachſen. Den Bau- und Kunſtdenkmälern, ihrer Gr- 
forſchung und Erhaltung ift die öffentliche Auſmerkſamkeit feit 
langer Zeit zunehmend gewidmet. Die Regierungen aller Kultur 
länder bemühen d) um fie und find beitrebt, das Intercſſe der 
Bevölkerung dafür zu beleben und zu fördern. Eine mühſelige 
Aufgabe angeſichts des im ganzen immer noch nicht genug ent 
wickelten Kunſtverſtändniſſes ſehr breiter Volksſchichlen. Nur 
langſam ſind daher die Fortſchritte des Denkmälerſchutzes, ſoweit 
dieſer aus freier Ueberzeugung hervorgehen fel Das Döring 
ſche Werk ſucht nun den Hebel an einer Stelle anzuſetzen, wo 
wohl einiger Erfolg zu hoffen iſt. Beſſer als das Intereſſe für 
die Erzeugniſſe der Kunſt ift im Volke das für geſchichtliche Wor 
gänge und Zuſammenhänge ausgebildet, auf die ja ſchon der 
Schulunterricht hinweiſt. Doerings Abſicht it nun, darzutun, daß 
ein großer Teil des Wertes, den unſere alten Denkmäler befitzen, 
in ihrer hiſtoriſchen Bedeutung liegt, daß man ſehr zahlreiche von 
ihnen geradezu als Quellen für die Geſchichtsforſchung 9 
ſehen hat. Um dieſen Wert nicht zu ſchmälern oder gar zu 

ſeitigen, hat man ſie daher mit derſelben Sorgfalt zu behandlen 
wie die geſchriebenen Dokumente der Vorzeit. Sucht hiermit das 
Doeringſche Werk die berufsmäßige und die freiwillige Denkmal⸗ 
pflege zu beeinfluſſen, ſo ſtellt ſich für den Hiſtoriker das Buch als 
eine Barallelarbeit zu Wattenbachs und Lorenzs bekannten Werken 
über die literariſchen Geſchichtsquellen Deutſchlands dar. In erſterer 
Richtung war bisher in der Literatur ſehr wenig, in letzterer 
nichts geſchehen. Das Doeringſche Werk hat ſich damit beſcheiden 
müſſen, das deutſche Mittelalter zu behandeln. Bei weiterer zeit 


licher und örtlicher Ausdehnung wäre es viel zu umfangreich oder 


im einzelnen wohl allzu kurz 1 Dafür iſt das gewählte 
Einzeifeld um ſo eingehender bearbeitet. Alle Gebiete der Kunſt 
werden durchgeprüft: Baukunſt nach kirchlicher und il: 
Richtung; Malerei und Plaſtik; angewandte Kunſt, Heraldik und 
Epigraphik. Ueberall wird deutlich der Weg gezeigt, der für 
weitere Unterſuchungen anderer ratſam ſcheint. Wer das Doering. 
ſche Buch nachprüft, wird darin als Frucht ſehr umfaſſender 
Studien und Reifen eine Menge neuer Ergebniſſe finden. Auch 
das techniſch zufriedenſtellende reichliche Bildermaterial iſt ſo 
ausgeſucht, daß es ſehr vieles wenig oder gar nicht Bekannte vor 
Augen ſtellt. Nützlich find die den wichtigſten Kapiteln als An 
lagen beigefügten Denkmälerverzeichniſſe; auch ein am Schluſſe 
gegebenes Heiligenlexikon ſei nicht unerwähnt. Das prächtig 
ausgeſtattete Werk verdient die weiteſte Beachtung. Kein tunit 
liebender Deutſcher ſollte an demſelben vorübergehen. Ganz be 
ſonders den Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“, denen der Autor 
längſt vertraut ift, fei es wurm empfohlen. Karl Mertens. 
_ _ „Zurück zu Chriftus! Religiöfe Lehr- und Uehrlchriften 
für jedermann.“ Verlag von Carl Ohlinger, Mergent 
beim a. T. Der Sammlung „Allgemeine Bücherei“ (vgl. Allg. 
Rundſchau Nr. 39 vom 24. September 1910) läßt der Verlag nun 
mehr eine Broſchürenſammlung: „Zurück zu Chriſtus“ an die 
Seite gehen. Sie ſoll eine apologetiſche Fundgrube werden für 
jedermann. Denn ein jeder, zumal der Arbeiter in den Städten, 
wird heutzutage öfter als ihm lieb iſt, in die Lage kommen, ſeinen 
Glauben gegen Angriffe verteidigen zu müſſen. Aber wie mancher 
ſteht in ſolchen Augenblicken ratlos da! Es ift darum gewiß ein 
anerkennenswertes Beſtreben, in populärer Form auf wiſſenſchaft⸗ 
licher Grundlage jedermann geiſtige Verteidigungswaffen auch 
gegen die modernſten Gegner zu liefern. 2 Bändchen liegen bis 
jetzt vor: 1. „Zurück zu Chriſtus auf wiſſenſchaftlichem, auf poa 
liſchem und auf ſozialem Gebiete“ und 2. „Der da lebt und vepe 
von Ewigkeit zu Ewigkeit“. Antwort auf die Frage: „Hat È rifu 
a Beide haben als Verfaſſer den bekannten Pfarrer Guido 
aßl. Der ungemein billige Preis von nur 10 Pfennig pro 
Nummer wird den auch äußerlich gefälligen Heftchen mit es 
Wahrzeichen der alten Deutſchordensſtadt Mergentheim, den 
Ordensritter mit dem Kreuz in der hocherhobenen Linken, 
eine ſtattliche Anzahl Leſer verſchaffen. Joſef Wernado. 
‚Alfons Steinberger, „Der Dombaumeilter von Regensburs, 
Cine Geſchichte aus dem Beginn des 16. Jahrhunderts ‚Re en 
burg 1910, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Mana, 8 obte 
2.—, geb. 4 2.60. — Der zumal bei Jugend und Volk belie 
Verfaſſer bietet hier eine dem treubergigen Vortrage nach anſpruch 
loſe, im Kern geſunde Erzählung, die gewiß breite Kreiſe gewin 
nen wird. M. Sreimund. 
Geſchichte der dentſchen Literatur von den älteften Zeiten i 
zur Gegenwart. Von Profeſſor Dr. Friedrich Vogt und Profeſſor Deti 55 
Koch. Dritte neubearbeitete und vermehrte Auflage. Leipzig, Bi bor⸗ 
graphiſches Inſtitut 1910. Zwei Bände gebunden 20 .. — Die | 
liegende Literaturgeſchichte erfreut ſich in breiten Kreiſen einer aiem : 
Beliebtheit, das beiveilt die innerhalb zwölf Jahren erſchienene dritte un 
Dieſe Nachfrage erklärt ſich nicht zuletzt aus der vorzüglichen Ausſta e 
und dem glänzenden Bilderſchmuck des Werkes, um dies gleich ver Tert, 


herein hervorzuheben. Der erfte Band enthält 62 Abbildunge 
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19 Tafeln in Farbendruck und Holzſchnitt und 15 Fakſimilebeilagen; der 
zweite 111 Abbildungen, 12 Tafeln in Kupferſtich, Holzſchnitt und Tonätzung, 
5 Buchdruckbeilagen und 28 Fakſimilebeilagen. Es iſt eine helle Freude 
fir den Leſer dieſer Literaturgeſchichte, die vielen den Text ergänzenden 
bbildungen aus alter und neuer Zeit genießen zu können. Insbeſondere 
der Einblick in alte Handſchriften dürfte von den Studierenden und den 
philologiſchen Benützern ſehr dankenswert empfunden werden. Was nun 
die Darſtellungsweiſe und den Grundton anlangt, der das Werk beherrſcht, 
ſo iſt das kulturgeſchichtliche Moment für die Verfaſſer maßgebend geweſen. 
Sie haben nicht in philologiſch⸗akademiſcher Trockenheit die Daten der 
Literatur e e ſondern ſie haben die Literatur auf die breite 
Unterlage der Geſamtkultur geſtellt. Infolge der erſtaunlichen Beleſen⸗ 
heit Kochs iſt es 115 gelungen, alle Diſziplinen, Philoſophie, Kunſt, Muſik 
uſw. ſeiner Abſicht dienſtbar zu machen, ein allſeitiges klares Bild der 
deutſchen Literatur im Rahmen des nationalen und geiſtigen Charakters der 
verſchiedenen Zeitperioden zu entwerfen. Sehr angenehm fällt es in die 
Augen, daß die Gegenwart ziemlich eingehend berückſichtigt worden iſt. Und 
war iſt Koch kein blinder Lobredner der Moderne. Tagesgrößen wie 
aſſermann, Thomas Mann lehnt er ab. Die „ungeſunde und unſittliche 
Erotik“ eines Richard Dehmel, Bierbaum uſw. rügt Koch mit aller Schärfe. 
Groß iſt die Wertſchätzung, die er dem Dreizehnlindendichter Weber ent⸗ 
egenbringt, „auf dem feine Freunde ſtolz fein können“. Anerkennenswert 
fi auch das Beſtreben, den katholiſchen Dichtern gerecht zu werden. Enrica 
v. Handel⸗Mazzetti nennt er . die bedeutendſte unter allen öſter⸗ 
ala Dichtern und Dichterinnen; neben Ricarda Huch hält er ſie überhaupt 
für die bedeutendſte lebende Dichterin. Nanny Lambrecht, M. Herbert, Iſabella 
Kaiſer, Anna von Krane, Alban Stolz, Hansjakob, Lorenz Krapp werden 
wohlwollend gewürdigt. Friedwalts „Katholiſche Studenten“ hätte fid) der 
Verfaſſer ruhig ſchenken können. Leider muß bemerkt werden, daß im 
katholiſchen Dichterwald noch viele glänzende Namen vertreten ſind, die 
übergangen worden ſind. Seebers ewiger Jude kann an epiſcher Wucht 
und Kühnheit getroſt neben vielen anderen ähnlichen Werken ſich ſehen 
laſſen. Es fehlen auch Kralik und Domanig. Daß ſogar Paul Keller, 
unſtreitig der befte heute lebende Erzähler im katholiſchen Deutſchland, nicht 
ges eig wurde, muß im Intereſſe der Objektivität und Vollſtändigkeit 
es Werkes tief beklagt werden. Es iſt das um ſo auffallender, als Koch 
ſelbſt Hausnachbar Paul Kellers, des hochſtrebenden Herausgebers des 
„Guckkaſtens“, iſt. Philologen und Literarhiſtorikern ſehr willkommen werden 
die Literaturnachweiſungen ſein, die unter Berückſichtigung auch wichtigerer 
EI bis in die Gegenwart fortgeſetzt find und für literariſche 
chungen te e Quellenangaben bieten. Im gleichen Verlage 
it erſchienen eine X zeltgeſchichte der Literatur von Otto Hauſer 
(1910, 2 Bände geb. 20 K). Hauſer iſt als Ueberſetzer fremder Literaturen 
wohlbekannt. Ob ihn aber dieſe Eigenſchaſt und ſeine große Beleſenheit 
mit Erfolg an die Ausarbeitung eines ſo ſchwierigen Werkes wie das einer 
Weltgeſchichte der Literatur herantreten ließ, muß bezweifelt werden. Wenn 
eine Weltliteratur mehr ſein ſoll als eine Aneinanderreihung verſchiedener 
Literaturen, fo muß ein einheitliches geiſtiges Band gefunden werden, welches 
alle Literaturen der Welt mit einander verknüpft. Dieſes Band erblickt 
Hauſer in den Reſultaten der anthropologiſchen Forſchung. Die Träger 
der Kultur ſeien nach Hauſer ſtets die „lichten Völker“, „indem die euro⸗ 
päiſchen Genies zu mehr als drei Vierteln rein oder nur leicht getrübt der 
lichten Raſſe angehören“. Die Raſſeveränderungen ſeien die tieferen Gründe 
für den Aufſchwung oder Niedergang der Völker. Auf dieſer anthropo— 
logiſchen Geſchichtsauffaſſung beruht die Durchführung des vorliegenden 
Werkes. Hauſer glaubt in ihr den einheitlichen Geſichtspunkt gefunden zu 
haben, unter welchem er die Weltgeſchichte der Literatur hat ſchreiben können. 
Allein bei genauerem Zuſehen muß man konſtatieren, ar ibm das nicht 
Dun iſt. Eine ſolche Geſchichte der Weltliteratur hat bis jetzt nur der 
eider zu früh verſtorbene Jeſuitenpater Baumgartner zuwege gebracht. 
Gleichwohl aber hat auch Hauſers Werk den Vorzug, zum erſtenmal das 
1 Gebiet in möglichſter Gleichmäßigkeit und Vollſtändigkeit dargeſtellt 
zu haben. Ganz naturgemäß muß es Lücken aufweiſen. Ein ſolcher Wurf 
gelingt nicht aufs erſtemal. Auch in diciem Werke ift die Gegenwart fo 
weit als möglich herangezogen worden, ſo daß man ſich leicht über manchen 
vielgenannten Dichter des Auslandes orientieren kann. Dr. Hans Roſt. 
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Weihnachtliteratur. 


Die Literariſche Vereinigung des Berliner Lehrervereins 
bt im Buchverlag der „Hilfe“, G. m. b. H., Berlin⸗Schöneberg, ein reizen⸗ 
es Bilderbuch heraus „Kleine Menſchen in der aroßen Stadt“. 

(Bilder von C. A. Brendel.) In geſchmackvoller Ausſtattung lenkt es die 
Aufmerkſamkeit der Kleinen auf die umgebenden Erſcheinungen des all⸗ 
S Preah Berliner Lebens, die mit getreuer, dabei humorerfüllter Auffaſſung 
g childert wird. Aehnliche Ziele verfolgen zwei Bilderbücher des Stran: 
inger Verlages Cl. Attenkofer. Das eine nennt fih „Werkommt““ 
und beantwortet dieſe Frage mit den Darſtellungen von allerlei täglich im 
ſe erſcheinenden Typen, begleitet die hübſchen klaren Bilder auch mit 
netten Verſen; das andere zeigt unſeren Knaben, was „Der deutſche 
Soldat mit Waffe und Werkzeug“ bedeutet. Die geſchmackvollen 
Bilder ſind vom Kunſtmaler Anton Hoffmann, den lehrreichen vorzüglichen 
Text hat der K. B. Generalmajor z. D. Carl Staudinger verfaßt. Ich 
möchte dies „Armeebuch“ ganz beſonders empfehlen. Erwähnung verdient 
erner der luſtige „Bruder Straubinger“ mit Zeichnungen von Lothar 
. und Text von Joſ. Fumian. Reizend ift der „Märchen: 
tejjel“ von J. R. Peter und A. Obermaver-Wallner, beſonders auch 
wegen des ſchönen künſtleriſchen Bilderſchmuckes, der überhaupt den Atten— 
koferſchen Veröffentlichungen zur Zier gereicht. So zum Beiſpiel dem wast 
haft poetiſchen Buche „Goldene Fädchen“, in dem ſich reizende Gedichte, 
farbige und ſchwarze Bilder vereinigen. Weniger Geſchmack finde ich an 


„Neuen Märchen“ von Forſchneritſch. Um fo größere Freude 


en die „Süddeutſchen Städtemärchen“ von Hermann Dreßler 
Guchſchmuck von W. Ehrinahauſen). Sie ſetzen ein reiferes Leſepublikum 
voraus. Mit glänzender Phantaſie knüpfen ſie an gegebene örtliche Motive 
an, ſuchen und finden ihr Verdienſt darin, Intereſſe und Liebe für die 
eimat zu erwecken und zu ſördern. Kurt Freden. 


die früheren, behaglicheren 


Eine Anſtrebung der Neubelebung der 


Weltliteratur für die Gegenwart. 
Skizziert von €. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


wer mir habe ich die eriten 15 Bände eines Serienunternehmens, 
das die Neubelebung der Weltliteratur für die Gegenwart 
ausgeſprochenermaßen zum Ziel genommen bat: „Aus der Ge⸗ 
dankenwelt großer Geiſter. Eine Sammlung von Aus⸗ 
wahlbänden“, herausgegeben von Lothar Brieger ⸗Waſſer⸗ 
vogel. Verlag von Robert Lutz⸗Stuttgart. Preis jedes 
Bandes (ca. 300 S., 8%) & 2.50, geb. M 3.—. Herausgeber und 
dahin erklären die Veranlaſſung dieſer Koloſſal veröffentlichung 
ahin: 

Der an ſich ungerechte Vorwurf allgemeiner Verſchlechterung 
unſeres heutigen literariſchen Geſchmackes müſſe auf die univerſale 
materielle Färbung unſeres Lebens zurückgeführt werden. Dieſe 
habe eine Knappheit, eine Präziſität des Ausdruckes hervorgebracht, 
eitaltern meiſt fremd geweſen ſei. 
Der beruflich jebt anz anders angeſtrengte Menſch babe nicht 
mehr Zeit und ube, dem Denker auf allen feinen verwickelten 
Pfaden zu folgen, aus dem tauben Geſtein die goldenen Körner 
heraus uſchlagen. Eine Wiederbelebung allgemeinſten Intereſſes 
an früherer Literatur ſei nur möglich, wenn man dem Publikum 
durch Auswahl die Endreſultate und die Schönheit darbiete⸗ 
Die vorliegende Sammlung aber habe fih „Die Persönlichkeit im 
Werk“ als Leitmotiv erwählt: das aus dem G ef a m t werk heraus. 
Schaf e des Denkerlebens, die „Quinteſſenz“ ſeines 

affen 


Dem iſt ſelbſtverſtändlich entgegen zu halten, daß die Per- 
ſönlichkeit eines Zweiten nur durch die eigene Perſönlichkeit in 
uns aufgenommen werden kann; daß es alſo von der Eigenart 
der letzteren abhängt, wie genau oder ungenau dieſe jenes 
andere 5 zu erkennen, zu erfaſſen, zu übermitteln vermag. Der 
poſitive Chriſt, Katholik wird immer einer auf freigeiſtigem Boden 
ausgebauten Veröffentlichung, wie dieſer, mit Vorbehalt nahetreten, 
wird vor allem nach Kräften dafür ſorgen, daß deren Einzelteile 
nicht ohne Führung durch die Hände der Jugend, der Urteilsun⸗ 
ausgereiften gehen. 

An ſich freilich, und zumal ſolange auf unſerer Seite nicht 
ein entſprechendes Unternehmen unter poſitiver Redigierung 
beſteht, hat die vorliegende Sammlung in ihrer einfach vor⸗ 
nehmen Ausſtattung) Anſpruch auf das Intereſſe eines jeden 
wirklich Gebildeten, alſo aller auch auf dieſen Gebieten wahrhaft 
Unterſcheidungsfähigen, Urteilskräftigen unter uns. 

Die Weſensart des Unternehmens kennzeichnet fidh ſchon 
durch die Auswahl des erſten Bandes: Voltaire, heraus- 
gegeben von Käthe, Schirmacher, die den ſkrupelloſen Bekämpfer 
unſerer Kirche, den Eerasez l'infäme! -Apoſtel ſchlankweg einen ‚Auf 
klärer und Befreier“ nennt. 

Ganz abgeſehen von dem Leſſingbande (II, Kappſtein), 
der unter ſeinen acht Hauptkapiteln drei über des zwar 
großen, aber doch wiederholt irrenden Wahrheitsſuchers Anfichten 
über Religion und Theologie, Polemik, Lebensweisheit und 
Weltanſchauung bringt: es iſt doch klar, daß man nur aus feſter 
Pofition heraus alles uns hier Gebotene entgegennehmen darf, 
nicht zuletzt die Bände über: Emerſon, (II Fridell), den zwar myſtiſch 
idealiſtiſchen, aber auch rationaliſtiſch ſteptiſchen amerikaniſchen 
Denker und unitariſchen Prediger; Hegel (IV, Laſſon), dem Gott 
in der Welt aufging; Schopenhauer (V und VI, Friedlaender), 
der in Gott nur einen durch den Verſtand aus den Dingen abſtrahierten 
Begriff ſah; Friedrich den 3 (VIII, K. Bleibtreu), 
Voltaires Schüler und Bewunderer; Luther (IX A. Grotjahn), 
aus deſſen Widerſprüchen, wenn man wollte, ein Charakterbild 
für ſich zuſammengeſtellt werden könnte; Balzac (Xl, St. Zweig) 
den zwar genialen, aber doch auch nicht felten dem nackten 
Naturalismus oder der verzerrenden Uebertreibung huldi⸗ 
genden Realiſten; Rouſſeau (III, Kircheiſen), den Apoſtel, 
aber auch den Vergötterer der Natur und der Perſönlichkeit; 
Pascal (XI, v. Herber⸗Rohow), den trotz feiner grandioſen 
religiös ⸗geiſtigen Hinterlaſſenſchaft: Pensées sur la religion, nicht an- 
nähernd durchweg religiös Zuverläſſigen. 

Aber wer „weiß“ und wer feſtſteht, wer ſorgſam abwägt, 
vergleicht und gewiſſenhaft Schlüſſe zieht, der kann in dieſem 
imponierenden Serienwerf?) eine Fundgrube der Bereicherung für 
ſich und andere finden; der kann auch, unter gewiſſer, bisweilen 
erheblicher Einſchränkung, aus den intereſſanten, oft geiſtvollen 
Vorworten und Einführungen ſeitens der Herausgeber viel Tüd. 
tiges, Wichtiges herausholen. 


1) Die Einbindung ſollte übrigens auch eine ſeitliche Aufſchneidung 
der Blätter bedingen! 


2) Die nicht genannten der bisher erſchienenen Bände find: Napoleon!. 
(VII, Kircheiſenj, Hebbel (X, Friedell), Lichtenberg (XIV, Friedel), 
Hellas (XV, Brieger-⸗Waſſervogel). — Herder, der große Erwecker 
deutſchen Intereſſes an der Weltliteratur, hätte bislang nicht fehlen dürfen; 
auch Rückert müßte bald folgen. 
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Peter Janſſens Weihnachtabend. 
Don Willy Low, Höchſt a. M. 


Das Segelſchiff „Sancta Maria“ war vor einigen Tagen nach 

achtjähriger Abweſenheit in den Heimatshafen „Hamburg“ 
eingelaufen. Das Schiff ſollte einer gründlichen Reparatur unter- 
zogen werden und war deshalb in die Werft gebracht worden, 
um zunächſt gedockt zu werden. Man ſchrieb den 20. Dezember, 
und ein großer Teil der Beſatzung wollte heute abmuſtern.“) 
Die meiſten der Leute hatten einen langen Seetörn?) hinter ſich, 
da das Schiff kurz nach der Ausreiſe an eine große Firma in 
Nokohama verchartert?) worden war. Man lag damals in Bal 
paraiſo und trug ſich ſchon mit Heimkehrsgedanken. Aber „der 
Seemann denkt und der Reeder lenkt“; ums Kap der Stürme 
ging's damals in 134tägiger Reiſe hinüber nach Japan, um fortan 
von da Touren nach Indien und der Südſee zu unternehmen. 
Im Sommer dieſes Jahres war in Singapore die Order zur 
Heimkehr eingetroffen, freudig begrüßt von den Offizieren und 
der Mannſchaft. Wohnt doch dem „anſcheinend“ fo rauhen Gee. 
mann meiſt ein tiefes Gefühl für die Heimat inne! War das 
eine Freude, als die „Sancta Maria“ mit dem lang achteraus⸗) 
flatternden Heimatwimpel geſchmückt wieder auf der Elbe deutſches 
Land grüßte. Freilich nicht alle, welche vor acht Jahren mit 
hinausgefahren, kehrten jetzt wieder. 9 Mann von der 28 Köpfe 
ſtarken Beſatzung waren geſtorben und lagen in fremdem Lande 
unter Palmen oder im wahren Seemannsgrab auf kühlem Meeres- 
grunde. 

Peter Janſſen, der Kapitän der „Sancta Maria“, ſtand 
eben außenbords ſeines Schiffes, das ihm ſo lange die Heimat 
geweſen. Er war in tiefen Gedanken verſunken. Was erlebt 
ein Seemann nicht alles auf ſolch großer Reiſe! Ihm, der jetzt 
35 Jahre im Dienſte ſeiner Geſellſchaft ſtand, der ſich mit Gottes 
Hilfe und eiſernem Fleiß vom Leichtmatroſen hinaufgearbeitet 
hatte zum Führer des Schiffes, das jetzt für längere Zeit ſeinem 
Beruf entzogen werden ſollte, kamen allerlei Gedanken. Als ihm 
ſo einer nach dem anderen Lebewohl geſagt hatte, war es dem 
alten Seebären doch recht ſonderbar ums Herz geworden. Jetzt 
kam auch noch der erſte Steuermann von Bord. „Adieu, Kapi⸗ 
tän,“ redete er den Alten an, „ich hoffe, wir ſehen uns geſund 
wieder, ich wünſche Ihnen fröhliche Weihnachten“. „Danke, lieber 
Taden“, erwiderte der Kapitän; „ich hoffe auch auf ein geſundes 
Wiederſehen, aber mit dem fröhlichen Feſt iſt's für mich nichts. 
Wo ſoll ich hin? Sie haben Weib und Kind zu Hauſe, ich aber 
ſtehe einſam da.“ „Wollen Sie uns die Freude machen, lieber 
Herr Kapitän, und uns zum Feſte beſuchen?“ meinte Taden. 
„Danke, danke, aber in ſo frohe Geſellſchaft paſſe ich nicht, 
grüßen ſie Frau und Kind von mir.“ 

Die nächſten Tage waren zum Verklaren“) beſtimmt. Nach 
aller Arbeit war über Peter Janſſen eine ganz eigentümliche 
Stimmung gekommen. Er, der Heimweh nur dem Namen nach 
bis jetzt gekannt hatte, fühlte ſich plötzlich mit allen Fäden ſeines 
Innern nach dem kleinen Dörfchen dort oben am Nordſeeſtrand 
hingezogen, wo er die Jugend verlebt. 

Freilich, außer dem Bruder ſeiner Mutter, welcher dort 
als Pfarrer lebte, hatte er niemanden mehr, den er beſuchen 
konnte. Die Eltern waren ihm längſt geſtorben, während er in 
der Ferne weilte. Und doch! Heim mußte er jetzt, mochte kommen, 
was da wollte. So kam es, daß der Kapitän am Heiligabend 
der Heimat zufuhr. 

Die Küſtenbahn kroch langſam durch die ſchneebedeckte 
Landſchaft. Wenige Mitreiſende waren im Zuge, und Peter hatte 
auch wenig Luſt, ſich zu unterhalten. Was kam ihm doch alles 
in den Sinn während der langweiligen Eiſenbahnfahrt! 

Jugendzeit, Elternhaus und ſo vieles andere! Damals 
war er — es mochten jetzt 15 Jahre her ſein — zum letzten 
Male daheim geweſen. Ein Volksfeſt feierte man, und dort 
traf er die blonde Grete Frerichs, ſeine Jugendgeſpielin, die in 
Bremen im Dienſt ſtand und auch gerade auf Urlaub bei den 
Ihrigen weilte. Sie hatten zuſammen getanzt und geſcherzt, 
und der Seemann hatte geglaubt, Grete wäre die richtige juſt 
für ihn. War ihm doch gerade eine Stelle als Lehrer für 
Nautik an der Navigationsſchule in Geeſtemünde angeboten, 
die ihn in den Stand ſetzen würde, eine Familie zu ernähren. 

1) Seemänniſcher Ausdruck für „den Dienſt verlaſſen“. 

2) Lange Reiſe. 

3) Vermietet. 

4) Hinten hinaus. 

5) Bericht erſtatten über die Reiſe, das Schiff uſw. 


Sie waren eines Abends hinauf auf den Seedeich gegangen, 
der das Dörfchen gegen das Meer ſchützte. Dort hatte Peter 
der blonden Friefin fein Herz ausgeſchüttet; aber er hatte ver. 
perio auf fie eingeredet. „Er gefiele ihr ja ganz gut,“ meinte 
rete, „aber einen Seemann möchte ſie nicht haben.“ — 

Traurig war Janſſen am anderen Morgen wieder nach 
Hamburg zurückgekehrt. Zweimal noch verſuchte er brieflich 
Grete umzuſtimmen, jedoch vergeblich. Da hatte er denn den 
Ruf an die Navigationsſchule abgelehnt und war wieder zur 
See gegangen. 

Was mochte aus Grete geworden ſein? — 

Das Rufen der Heimatsſtation weckte ihn aus ſeinem 
Grübeln auf. 

Müde ſtampfte er durch den hohen Schnee der einzigen 
langen Dorfſtraße. Nur wenige begegneten ihm und ſchauten 
„dem Fremden“ verwundert nach. Wer mochte das ſein? — 
Doch Zeit zum Nachdenken gab es nicht. Heute war ja Heilig. 
abend, da hatte jeder genug für ſich zu tun. 

Peter Janſſen ſtand jetzt vor einem kleinen Häuschen 
einen Augenblick ſtill. Da lag ſein Vaterhaus. Welche Fülle 
von Erinnerungen ſtürmte auf ihn ein; ſchon wollte er eintreten, 
um die lieben Räume wiederzuſehen; doch heute wollte er dort 
nicht ſtören. 

Zum kleinen Friedhof lenkte er die Schritte, zum Grabe 
der Eltern. Der Friedhofswärter wollte gerade das Tor ſchließen, 
als Peter ihn bat, ihm die Gräber zu zeigen. „Seid Ihr ein 
Verwandter von Janſſens“, meinte er? — Der Kapitän gab 
eine unverſtändige Antwort, und der Mann entfernte fidh kopf, 
ſchüttelnd. 

Lange ſtand Peter vor den kleinen Erdhügeln, unter 
welchen feine Teuren den ewigen Schlaf ſchliefen. Dann fritt 
er in der immer mehr zunehmenden Dämmerung durch die 
langen Gräberreihen dem Ausgang zu. 

Dort in der Ecke lagen viele Gräber, nur mit einfachem 
Holzkreuz geſchmückt. Eins wie das andere, nur das Datum 
verſchieden. Es war die Ruheſtätte der Heimatloſen. Ihre 
Leichen waren von den Wogen der Nordſee hier an den Strand 
geſpült und hier gebettet worden. Seemannslos! Warum konnte 
auch er nicht längſt Ruhe gefunden haben? — l 

Immer heftiger wurde jetzt das Schneegeſtöber. Mit 
lautem Getöſe ſtürzten die Nordſeewogen gegen den Deich, den 
Toten ein ſchauriges Weihnachtslied ſingend. — . 

Peter Janſſen ſchritt ins Dorf zurück. Bald ſaß er beim 
Onkel Pfarrer im wohldurchwärmten Studierſtübchen. Schnee 
weiß war das Haar des guten Onkels geworden. Mit großer 
Befriedigung vernahm er aus des Kapitäns Berichten, daß ſeiner 
Schweſter Kind ein ganzer Mann geworden und in den Stürmen 
des Lebens nicht geſcheitert war. l 

Wie viel gab e3 bei den beiden zu fragen und zu be 
antworten? — 


gai rief die alte Franziska, das Faktotum des Pfarrhauſes, 
en. 


„Komm mein Junge,“ ſagte der Onkel, „ſtärke dich, und 
dann mußt du mich für ein halbes Stündchen entſchuldigen, da 
ich noch eine Kranke beſuchen möchte.“ 

„Iſt fie ſchwerkrank, lieber Onkel?“ fragte Peter teilnehmend. 

„Sehr ſchwer,“ antwortete der Pfarrer, „ich glaube nicht, 
daß fie das neue Jahr erleben wird. Uebrigens kennſt du die 
Aermſte, es iſt Grete Frerichs, deine Geſpielin aus der Jugend. 

Peter ſtarrte den Onkel bei dieſen Worten lautlos an. 
„Was ſagſt du, Grete Frerichs? Erzähle mir, bitte, alles über 
ihr Schickſal, und dann laß mich mit dir gehen.“ 

Mit kurzen Worten ſchilderte der Pfarrer Gretes Lebens 
gang. Damals, als Peter zu Hauſe geweſen, war ſie in die 
Großſtadt zurückgekehrt. Ein ſchmucker Unteroffizier hatte fe 
geheiratet, aber in die kleine Kaſernenwohnung waren nach 
kurzen Tagen des Glückes Kummer und Sorge Ser A 
Zwei Kinder kamen kurz hintereinander zur Welt. Der Mann, 
dem es zu Hauſe nach dem Dienſt nicht gefiel, vertrank alles und 
ſtarb frühzeitig. Die Witwe war damals wieder in die Heimat 
zurückgekehrt mit den zwei Kinderchen. Mit Taglöhnerarbeiten 
im Sommer, im Winter mit Flicken von Fiſchernetzen verdiente 
ſie ein paar Mark die Woche. Jetzt hatte ſie ein böſes ieber 
gepackt, das der ſchwache, ſchlecht genährte Körper nach Anfiät 
des Arztes nicht überſtehen würde. — 

Peter Janſſen hatte mit innerer Ergriffenheit zugehört, 
und als er nachher mit dem Onkel zum Beſuch der Kranken 
hinſchritt, erzählte er dem Pfarrer ſein Schickſal mit Grete. 


zum 
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Ja, mein Junge,“ meinte der alte Herr, „Gottes Wege 
wunderbar; wie anders hätte es kommen können, wenn 
ſie damals dein Weib geworden wäre! Set find wir am Ziele. 


ſind o 


Laß mich hineingehen und warte hier auf der Diele, bls ich dich 


hineinrufen kann.“ — 
Drinnen auf ärmlichem Lager lag die Kranke. 


Hände gefaltet, 


Kranke mit matter Stimme. 


zu ſcheiden, da ich meine Kinder vollſtändig unverſorgt zurück, 
laſſen muß. Wie hätte doch alles ſo anders kommen können!“ 
Eine Bitte aber hätte ich noch an Sie, Herr Pfarrer.“ 
Kranke ſchwieg für einen 


Adreſſe von Peter Janſſen. 
verzeihen, daß ich ihm einſtmals ſo weh getan und ſeine Hand 


ausſchlug. 


am Sterbebette der einſt fo heiß Geliebten. 


„Sprich nicht, arme Deern“, ſagte er tränenden Auges, 


„ich habe dir längſt verziehen. Sieh, mich trieb ein guter Engel 
mit Gewalt heute in die alte Heimat. 
Meere durchkreuzt, ohne im Herzen richtige Weihnachtsſtimmung 


zu fühlen, hatte ich doch niemand, der um mich frug. „Vertrau 
mir Deine Kinder an. Mit Gottes Hilfe will ich für ſie ſorgen.“ 
Stumm drückte die Kranke Peters Hände, während ihr die 


Tränen über die Wangen rollten. Ihr Gebet zum Chriſtkind war 
erhört worden, ſie wußte ihre Kinder jetzt in treuer Obhut. 


S D E ELE E EL] 


Weihnachten! 


Don A. Kett, Wiborg (Finnland). 


Dos Büblein ſteht und ſchwätzt: „— i 

elektriſche Eiſenbahn haben und eine Flugmaſchine. Eine 

ee Uhrkette, ein Poſtmarkenalbum und ein lebendiges 
aninchen .” 

Das iſt der Wa des Bübchens, eines Dreikäſehochs 
von neun Jahren. Im Backfiſchherzen des Töchterchens wohnen 
andere, ſolidere Wünſche. Sie richten fih auf eine Stil-Broche, 
wie man ſie in den Künſtlerjournalen abgebildet findet; auf ein 
Schlittſchubkoſtüm und ein feines venezianiſches Goldkettchen. 

Lächelnd bringt der Vater alle dieſe Wünſche zu Papier, 
und er notiert auch ſeine eigenen Ideen für die Weihnachtszeit. 

Sein etwas müder Blick überfliegt die unendlich lange Liſte, und 
gona unwillkürlich entſteht eine Zahlenreihe, deren Fazit eine be- 
trächtliche Höhe erreicht. Die Ziffern verſcheuchen das gute 
Lächeln von Vaters Geſicht, und mit einem sun verwahrt er 
die Liſte in feiner Brieftaſche. Er trägt nun viel Glück und Freude, 
aber auch viel Sorge bei ſich, und etwas wie Bitternis quillt leiſe 
und verſtimmend In jeinem Herzen auf. Der Schatten eines 
quälenden Phantoms ſteigt langſam auf, und Vater weiß, daß 
dieſer Schatten erſt nach Monaten weichen wird. Er wird den 
Glanz der Weihnachtslichtchen verſchleiern, er wird neben ihm bei 
Tiſche fitzen und ihn in ſtillen Nachtſtunden erſchrecken. | 

Vater ſteckt ſich eine Zigarre an, und feine Gedanken ſchweifen 
zurück in ſeine eigene nicht allzu ferne Jugendzeit. Sie liegt 
eigentlich greifbar nahe, denn was ſind 30 oder 40 Jahre! Sie 
verlaufen unglaublich ſchnell, und wenn man nur einmal Zeit 
hätte, darüber nachzudenken, dann würde man erkennen, wie ſtart 
eigentlich die Vergangenheit in uns lebt — ſie kommt nur nicht 
en Wort, denn ihre leiſe Stimme wird von den grellen Rufen 

er Gegenwart, die den Menſchen je und je in die Ohren gellen 
und ihm die Beſinnung rauben, übertönt. l 

Vater raucht und träumt. Er denkt an jene Zeit, als fein 
nun jchon etwas müdes und matt pochendes Herz in raſchen 
die hen ging und ſeine damals noch blanken Augen bewußt in 
die Welt zu lugen begannen. Damals rauchte man noch 
nicht Zigarren, ſondern Tabak aus Meerſchaum mit gewaltig 
langen Rohren, aus Porzellan und Tonköpfen, und man ſteckte 
das Kraut mit einem Fidibus in Brand. Ja, mit einem Fidibus! 

idibus war ein Symbol, er gehörte zu gut bürgerlicher 
Sparfamkeit, wie der Dielenläufer, der den teuren Delfarben- 
anſtrich ſchonte. Wem wäre es wohl damals eingefallen, die 
teuren ſchwediſchen Streichhölzer unnütz zu verzetteln oder das 
chemiſche Feuerzeug in Aktion zu ſetzen, wenn man den Fidibus 


Die 
blickte ſie den eintretenden Seelſorger an, 
während ein Knabe und ein Mädchen, ihre Kinder, weinend in 
einer Ecke des Stübchens ſaßen. „Vergelt Gott Ihnen, Herr 
Pfarrer, alles Gute, das Sie mir ſtets erwieſen,“ ſprach die 

„Mit mir geht's zu Ende, ich kann 
nicht mehr leben, und doch fällt es mir ſo ſchwer, von der Erde 


Die 


ugenblid und rang ſchwer nach Atem. 


Mit ſtockender Stimme fuhr ſie fort: „Sie haben gewiß die 
Schreiben Sie ihm, er möge mir 


Da öffnete ſich leiſe die niedrige Türe, und Peter Janſſen, 
der draußen alles gehört hatte, trat ins Zimmer. Raſch ſtand er 


Jahrelang hab' ich die 


— und dann will ich eine 


am Ofenfeuer oder an der Lampe in Brand ſetzen konnte? Man 
wanderte durch die Wohnung und holte Feuer. Auf Schreib⸗ 
tiſchen und Geſimſen ſtanden die Fidibusbecher mit den geſälteten 
Papierröhren, und die abgebrannten Enden deponierte man im 
Speibecken. Ja, damals gab es noch Speibecken, a 
Meſſingbecken, mit Sägemehl und Tannenreifig gefüllt. Sie 
glänzten wie Sonnen und ſpiegelten ſich im Lack der Diele, oder 
aber ſie hoben ſich von den blitzblanken, eben Dielen ab, denn 
es gab auch ſolche in nicht wenigen Häuſern, und des Sonn- 
abends bearbeitete fie eine rüſtige Magd mit Laugenwaſſer, 
Schrubbürſte und Lappen. Natürlich nicht mit Soda oder Leſſive 
Phönix oder andere Chemikalien, ſondern mit Lauge, die aus der 
guten Holzaſche des Herdfeuers hergeſtellt wurde. Dann duftete 
es feucht und ſchwer durch die 1 e und wenn es damals 
die Hygieniker gegeben hätte, die uns heute das Leben fauer 
machen, jo wäre wohl ein großes Schütteln des Kopfes ent- 
ſtanden. Wenn die Dielen trocken waren, dann wurden die Läufer 
ausgebreitet, und Mutter ſah ſtreng darauf, daß man nicht neben⸗ 
her ging, ſondern hübſch auf den vorgezeichneten Pfaden blieb, 
ble 2; den verſchiedenen Sitzgelegenheiten und Möbelſtücken 
en. 


Ach, die guten, alten, ſoliden Möbel, die feſten Stücke, an 
denen Meiſter treu und mit Liebe gearbeitet hatten. Sie prunkten 
nicht durch Eleganz der Formen und gebrechlich graziöſe Linien; 
dafür waren fie kernfeſt und für die Dauer, und fie vererbten fid 
von Generation zu Generation, und man frente ſich des Beſitzes, 
an den ſich unzählige Erinnerungen knüpften. Groß war der 
Beſitz an Möbeln nicht, doch er genügte, denn man batte damals 
noch nicht das Bedürfnis nach allerlei Krimskrams, Schmuck und 
Kleinmöbel, das heute zu den Notwendigkeiten des Lebens und 
der ſtandesgemäßen Repräſentation gehört. 

Und Vater träumt und lächelt. Er denkt an die Kalbs⸗ 
ledernen, die er damals getragen hatte, und an den Winterpaletot 
den ſchon Großvater und Vater benützt hatten, und der erſt auf 
den Schultern des Dreizehnjährigen zermürbte. Und Großmütter ⸗ 
chens Schwarzſeidenes! Das Schwarzſeidene, das in einem ftaub- 
dichten Futteral in einer beſonderen reſpektierten Ecke des großen 
eſchenen Kleiderſchrankes hing, bis ſchließlich die Seide brach. 
Doch damit war das Schwarzſeidene durchaus noch nicht abge⸗ 
tan, es tauchte in verwandelten Formen und Geſtalten immer 
wieder auf, zuletzt nur noch in ſtillen Geſprächen: „— — damals 
hatte ich mein Schwarzſeidenes an ..“ Das war lange, lange 
Zeit her, aber die Erinnerung iſt noch wach durch alle die vielen 
Jahre hindurch, die Hoffnungen weckten und knickten, Menſchen 
ſchufen und vernichteten. 

Das Seitenſtück war 9 Hochzeitsfrack aus unver⸗ 
wüſtlich engliſchem Tuch. Der Meiſter hatte ihn von vornherein 
geräumig, auf „Zuwachs“ angelegt, und Großvater täuſchte die 
Hoffnungen nicht, er füllte ihn in ſeinen reiferen Jahren mit 
Ehren aus. Man kannte den Meiſter und ſeine Schickſale, und 
wenn Großvater den Frack einmal anlegte, was ſelten geſchah, 
dann lobte er das Tuch, und er erzählte, daß es von einem Freunde 
aus England gebracht fei, daß es ein Heidengeld gekoſtet hatte 
— ſo und ſo viel Pfund Sterling und ſo und ſo viel Mark in Gold. 
Und Meiſter Krauſe hatte ihn gekannt. Der lebte damals an jener 
Straße und ſeine Söhne heirateten die, und die, und ſeine Töchter 
den und den. Und der Frack hatte fo manches erlebt. — — Und 
u dem Frack gehörte der Zylinder aus gewalktem Haſenfell, ge- 

örten die Handſchuhe, ſolides weißes Waſchleder, gehörte der 
Stock, ſpaniſches Rohr mit Silberknauf, ein Luxusſtück erſten 
Ranges und gut zum Hauen der Jungens. 

An den Werktagen kleidete man ſich ſchlicht, aber gut, und 
man ſpeiſte ſtark und einfach; trank dazu einen Kümmel und 
Doppelbier. Und in dieſem ſchlichten und ſoliden Zuſchnitt be⸗ 
wegte ſich das ganze Leben, das ſich ſtreng in abgemeſſenen 
Bahnen ohne Haſt und Uebereilung abſpielte. Man lebte damals 
nicht ſo intenſiv wie heute, man verzehrte ſich nicht in tauſend 
Intereſſen, aber das Leben zerflackerte auch nicht wie eine grell 
ſprühende Fackel, ſondern es brannte in mildem Licht bis zum 
letzten Endchen des zugemeſſenen Dochtes. 

Zum Feſt aber gab es ein großes Schwelgen und Glanz 
ohne Maß. Da plauſchte das Waſſer über die Diele, rumorte der 
Schrubber und quatſchte der Lappen. Die Mägde liefen barfuß 
einher, und ſie hatten rote Köpfe und kicherten ohne Unterlaß. 
Alles wurde blitzblank gemacht, und dann begann die Zeit der 
Einkäufe. Man rannte nicht blindlings in ein Geſchäft und gab 
da ſeine Aufträge, ſondern die Sache wurde in abendlichen Kon⸗ 
ferenzen wohl überlegt und beſprochen. Man verglich die Wirt. 
ſchaftsbücher der Vorjahre und fixierte den Bedarf, worauf dann 
der Großvater zum Händler ging und die Beſtellung machte; ohne 
Uebereilung, bei guten Geſprächen über Konjunktur, und nachher 
rauchte man wohl ein Zigarrchen oder machte in der Hinterſtube 
ein Weinpröbchen mit gelinder Klage über ſchlechte Zeiten — 
denn gute hat es doch wohl nie gegeben. 

Wenn dann die ſoliden Kiſten eintrafen, dann hatte Groß 
mutter alle Hände voll zu tun mit dem Einordnen der Vorräte. 
Dabei fiel für die Kinderſchar ein Stückchen Braunzucker, eine 
Mandel oder eine Roſine ab, — doch der Gipfelpunkt des Ge- 
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nuſſes war Pfannzucker, den die Leute zum Kaffee bekamen, — 
ein Stückchen pro Naſe! Man bewunderte die ſchönen dicken 
Wachskerzen, die die Weihnachtstafel zieren ſollten, denn gewöhn⸗ 
lich brannte man en e EA Für den Baum gab 
es nur Wachsſtock — von Paraffin und Stearin wußte man gottlob 
noch nichts — und den Schmuck bildeten Aepfel, Pfefferkuchen und 
Wallnüſſe, die zu Hauſe vergoldet und verſilbert wurden. Sie 
zierten den Baum, der von einem Freunde auf dem Lande ge 
liefert wurde. Luxuriös war nur der Stern an der Spitze des 
Vaumes, der ſorgſältig aufbewahrt und jeweilig neu vergoldet 
wurde. Und voll rührender Einfachheit ſtand unter dem Baum 
eine kleine Krippe und rings herum kleine hölzerne Figürchen und 
Schafe, auf deren Holzrücken man Watte geklebt hatte. 

O, welche Spannung und welche Erwartung vor dem Feſte! 
Wie duftete es in der Küche von Gebratenem und Gebackenem, 
Geſottenem und Geſchmortem! Da fielen für die Leckermäuler 
Rofinen ab und Mandeln, Korinthen und Kandiszucker. Da 
konnte man ſteifgefrorene Haſen ſehen, deren Pfoten wunderbar 
ſchön die Stiefelwichſe auftrugen, zarte Ferkelchen mit Ringel⸗ 
ſchwänzen u. dergl. mehr. Wenn aber der große Topf mit Pfeffer- 
kuchenteig vorgenommen wurde, dann kannte das Entzücken der 
Kinder keine Grenzen; fie durften mithelfen und mit dem Form 
eiſen die Figuren ausſtechen. , 

Großvater kehrte nun oft mit geheimnisvollen Paketen 
heim, die alle im Kleiderſchrank aufbewahrt wurden. Den Schlüſſel 
hatte Mutter in Verwahr. Um dieſen Schrank ſpielten die Ge- 
danken der Kinder bei Tag und bei Nacht, er war ihnen der In - 
begriff des Schönen und Herrlichen; in ſeinen Tiefen barg er 
unerhörte Freuden. 1 

Endlich, endlich war dann der große, heilige Abend ge- 
kommen. Großvater hatte ftundenlang den Baum geſchmückt, und 
Großmutter hatte ihm geholfen. Wenn die Tür ab und dann 
aufaing, dann ſah man ein koſtbares Glitzern und Flimmern, 
1 man herrliche Düfte von Tannenharz und Zuckerwerk, und 
ie kleinen Herzen ſchlugen laut und heftig, während die alte 
Ilſe vom Königsſohn erzählte, der einen Hundskopf hatte: 
„— — und er ritt und ritt und ritt, bis er an einen großen 
Wald kam, da auf einmal . 

Klingling, klingling geht es, und die Kinder fahren zu. 
fammen. Klingling, klingling, — — — die Tür zum „großen 
Zimmer“ öffnet fih ganz feierlich langſam, und Lichtglanz ſtrahlt 
hervor in die geblendeten jungen Augen. Am Klavier aber ſitzt 
Großmutter und ſpielt und fingt mit ihrer ſchönen Altſtimme. 
Die Kinder drängen etwas ſcheu hinein, und ihnen folgen die 
Dienſtboten in feſtlicher Gewandung. Und nun erſchallt ein 
Weihnachtslied im Chor .... O, du fröhliche, o du ſelige .. 

Dann kommt die Beſcherung. Die Geſchenke bewegten 
ſich noch auf der Bahn der Utilität, denn damals hatte man fich 
noch nicht zu der Anſchauung durchgerungen, daß das Schenken 
nützlicher Sachen eigentlich eine Stilwidrigkeit iſt, da ſie dem 
Feſt das Feſtliche nimmt. Damals war man noch nicht ſo 
differenziert und fo fein; wenngleich mitunter in einem Paar 
Fauſthandſchuhe mehr Liebe und Feinheit ſteckte als heute in 
irgend einem der Individualität angepaßten koſtſpieligen Schnick, 
ſchnack. Die Einfachheit der Sitten tat ſich auch im Schenken 
kund. Man hatte ein gutes, feſtes und nicht zu teueres Programm: 
Bücher, Schlittſchuhe, Taſchenmeſſer, eine warme Mütze und Pelz⸗ 
ſtiefel. Für Großmutter gab es einen Spitzenſchal und ein paar 
warme Hausſchuhe, für den Aelteſten ein Paar Schlittſchuhe: den 
Mädchen ein ſchönes Buch, den Jüngeren ein Baukaſten und 
Bilderbücher. Auch die Dienſtboten bekommen ihr Teil und allen 
feige Freude vom Geſicht abzuleſen . . .. O, du fröhliche, o du 
elige... l 

Die Kerzchen fniftern und leuchten, und der Jubel der Kinder 
erfüllt das Haus. Sie haben ihre Geſchenke abgeliefert, die ſie 
in geheimen Winkeln anfertigten, und nun ſitzen Großmutter und 
Großvater auf dem ſteiflehnigen Sofa, und ſie gedenken ihrer 
Jugend und längſt vergangener Zeiten. Großvater raucht echten 
Holländer aus dem großen Meerſchaumkopfe mit dem Silber. 
beſchlag, und ſeine Blicke ſchweifen ſinnend über die Kinder und 
in die Vergangenheit . .. i , 

So träumt Vater in feinem Sorgenſtuhl und wieder er- 
ſcheint das trübe Lächeln auf feinem Geſicht. Tempi passati! 
Wem imponiert man heutzutage mit einem Taſchenmeſſer oder 
einem Paar Schlitiſchuhen zu einer Mark, Dorn Schlitiſchuhen, 
deren Riemen man zuziehen mußte, daß man die Engel im Him⸗ 
mel fingen hörte. Wer denkt noch daran, Nüſſe oder Tannen 
zapfen ſelbſt zu vergolden, Pfefferkuchen ſelbſt zu backen? Wer 
wagt es heute, einer Magd nur ein Stück Zeug zu ſchenken oder 
dem Kutſcher nur eine Pfeife und einige Pfund Tabak! Die 
Zeiten ſind vorüber, und die Anſprüche ſind gewachſen, ins Maß— 
und Sinnloſe geitiegen. 

Iſt es heute möglich, auf geſtrichenen Dielen zu wandeln 
oder ſich mit altväterlichem Hausrat zu umgeben? Das iſt nicht 
möglich, denn wir wollen in Schönheit leben, in Schönheit und 
Stil; wir ſind voll Kultur und Anſprüchen, wir ſind die Sklaven 
der ſtandesgemäßen Repräſentation und einer Lebensführung, bei 
der die Seele in tauſend Fetzen zerriſſen und verzettelt wird. 


So denkt der ſinnende Mann, und er meint, daß dieſes 
Leben in Schönheit, Stil und ſtandesgemäßer Repräſentation 
ungeheuer viel koſtet und ſchlietzlich doch nur Plunder ift, der wie 
Spreu im Winde verweht und den Kindern kein anderes Erbe 
hinterläßt als Anſprüche und Anſprüche, die immer höher ſteigen 
und immer ſchwerer zu befriedigen ſind. Und wir erwerben das 


Glück von heute, die kärgliche Freude an kärglichen Feſten durch 


Aufgabe oder Verkümmerung unſerer Perſönlichkeit, durch wagn. 
witzige, im Fiebertempo eilende Arbeit. Warum leben wir ſo? 
Damit ſich unſere Kinder an einen blödfinnigen, überſättigenden 
Luxus gewöhnen? Damit wir ſelbſt um der Narretei willen zu 
müden, abgehetzten und freudloſen Narren werden? 

. Nun ift Vater ganz müde geworden, und um feinen Mund 
gräbt ſich die tiefe Furche. Er geht an ſeinen Tiſch und ſchiebt 
die Lampe zurecht, er muß noch arbeiten, arbeiten! 

Das Bübchen ſteht und ſchwätzt von der elektriſchen Bahn, 
dem Kaninchen und dem Markenalbum, und das Badfiichlein 
träumt von der Stil Broe, dem Schlittſchuhkoſtüm und dem 
venezianiſchen Kettchen . | 


„Der Guckkaſten“. 


Die von dem ſchleſiſchen Dichter Paul Keller vor einigen e 
begründete Wochenſchrift „Der Guckkaſten“ bahnt durch Tert 
wie Illuſtrationen Wege der Umgeſtaltung in der neuen Zeitſchriften. 
literatur an. Ihr reicher Inhalt, der die Geſamtintereſſen des Lebens 
in feinſinniger Weiſe umfaßt, leitet zu jener harmloſen Jröhlich 
keit hin, in der die Grundkeime einer geläuterten Wöltanſchauung 
liegen. Darum finden wir hier nach dem unruhvollen Treiben 
des Tages herzerquickende Erholung und Befriedigung der Sehn. 
ſucht nach geiſtiger Raſt inmitten des Alltagstrubels. 

Wie ſcharf zugeſpitzt iſt in den Darbietungen des Blattes 
der Witz, wie luſtig find die Szenen aus dem Volksleben der Klein 
und Großſtadt! Dem ſchließen ſich allerlei köſtlich naive Einfälle 
unſerer Kleinen an, zu denen dann auch manchmal kräftige 
Soldatenſpäße in wirkſamen Gegenſatz gebracht find. Der ernite 
Einſchlag im literariſchen Inhalte der Zeitſchrift geſchieht durch 
feinfinnige Gedichte, kleine Erzählungen, die nicht ſelten aus der 
gewandten Feder Paul Kellers ſelbſt gar anmutvoll fließen. Durch 
die Beigabe eines Muſikblattes, redigiert von dem bekannten 
Komponiſten und Muſikdirektor Max Silke in Breslau, wird die 
Mannigfaltigkeit des Gebotenen wirkſam geſteigert. Endlich muß 
ich noch auf die Illuſtrationen des „Guckkaſten“ nachdrüclich 
hinweiſen. Farbige und grau in grau gehaltene Bilder und Bild 
chen, die ſich dem Text einfügen oder als Titelſchmuck unabhängig 
von ihm erſcheinen, aber auch finnige Anfangs- und Schluß, 
vignetten verraten meiſt den Stift trefflicher Künſtler. So ist 
zu wünſchen, daß ſich dieſe Zeitſchrift das Wohlwollen immer 
weiterer Kreiſe dauernd gewinnen möge. Sie erfüllt neben der 
Unterhaltung des Leſers auch die Aufgabe geſchmackbildender 
Unterweiſung mit Geiſt und Anmut. Das ſchafft einen angenehmen 
Kontraſt zu anderen minder erquicklichen Erſcheinungen auf dem Ge 
biete zeitſchrijtlicher Erzeugniſſe. Olga Putz, München. 
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Allgemeine Kunſtrundſchau. 


München. Profeſſor Fritz von Miller, der bekannte vor 
zügliche Goldſchmiedekünſtler, wurde am 11. November 70 Tun 
alt. — Der 75. Geburtstag von Matthias Schmid, der, aus rel 
gebürtig, Volk und Natur feiner Heimat mit fo inniger Auffaſſung 
und echter Schönheit zu ſchildern weiß, war im November ein 
beſonderer Feſttag. — Vor dem Armeemuſeum ſind die Arbeiten für 
das Denkmal Ottos von Wittelsbach, des Stammvaters der Bittel? 
bacher, des tapferen Verteidigers Barbaroſſas in der Veroneſer 
Klauſe, voll im Werke. Die von Ferdinand von Miller gefertigte 
Statue ſoll am 90. Geburtstag des Prinzregenten enthüllt werden. — 
In der St. Paulskirche kommen demnächſt vier weitere Stationen 
des von Profeſſor Georg Buſch gefertigten hl. Kreuzweges zur Auf 
ſtellung. Die in Holz geſchnitzten Gruppen zeigen Chriſti zweiten 
und dritten Fall unter dem Kreuz, die Anſprache an die Frauen 
und die Entkleidung. — Auf den Ausſtellungen in Buenos Ai 
und in Paris hat die Münchener Kunſt ſchöne Erfolge errungen., 
Beſonders an letzterem Orte vermochte fie trotz begreiflicher Schwier 
keiten geradezu hervorragenden Eindruck und hoffentlich auch na 
haltige, für das franzöſiſche Kunſtgewerbe anregende EN i 
binterlafien. — Auf dem Gebiete der Denkmal und Heimatpfleg 
ſind beſonders die Maßnahmen anzuerkennen, die zum Saen 
des Iſartales und des bei Abbrucharbeiten zum Teil freigelecnde 
Pet'rsfreithofes getroffen wurden, ſowie die lebhaft zu begrüßen 
Veranſtaltung eines für Geiſtliche und Verwaltungsbeamte den 
ſtimmten Denkmalpflegekurſes ), der lebhafteſten Anklang gefunde 


1) Vergl. „Allgem. Rundſchau“ Nr. 51. 
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hat. In den Kunſtſalons gab es einzelnes Beachtenswerte. Bei 
Brackl beſchäftigte man ſich mit Frauenkunſt, die durch die Arbeiten 
von 78 in München lebenden Künſtlerinnen in recht vielſeitiger und 
verſchiedenwertiger Weile jo männlich wie möglich vertreten wurde. 
Eine hübſche Spezialität des Kunſtgewerbes, ausgeübt durch ein 
halbes Hundert Arbeiten von Damenhand, bot uns Zimmermann 
mit einer Fächerausſtellung. Gleichfalls femininer Herkunft war 
die Ausſtellung von wirkungsvollen und fein empfundenen Qand. 
ſchaften der Malerin Lucie Pelling⸗Hall bei Steinicke. Und weil 
wir einmal von der Kunſtbetätigung der Damen ſprechen, fo fei 
hier gleich noch der Atelierausſtellung der Bildhauerin und Malerin 
Maria Katſcher gedacht, die die Erfolge ihrer eigenen, unter Rodins 
Einfluß ſtehenden Studien und deren Bedeutung zugleich an einer 
Reihe recht beachtenswerter Leiſtungen ihrer Schülerinnen bewies. 
Die „Kunſthalle“ brachte eine reiche Ausſtellung von den immer 
beliebten Steinzeichnungen. Die Galerie Heinemann bot Plaſtik 
und Malerei, beides gleich wertvoll. Exſtere glänzte durch edel 
aufgefaßte Werke von Artur Volkmann⸗Rom, deren klaſſiziſtiſche 
Art formale und geiſtige Verwandtſchaft mit jener des Hans von 
Marees hat. Die Malwerke, die man uns zugleich von Hermann 
Gröber und Richard Kaiſer zeigte, brachten es ſchon durch den 
Kontraſt des Gegenſtandes (Porträts und Landſchaften) und der 
Auffaſſung zu ſtarker Wirkung. In den Qualitäten ſtanden beide 
aleich. — Im Kunſtverein beging man den 70. Geburtstag 
von Johann Sperl, dem Freunde Leibls, mit einer reichen Aus⸗ 
ſtellung von Werken jenes herzenstiefen Landſchafters und Schil⸗ 
derers der oberbayeriſchen Naturſchönheit. Einer minder hervor⸗ 
getretenen Perſönlichkeit, dem Meeresmaler Heinrich Raſch, galt, 
gleichfalls zu feinem 70. Geburtstage, eine erfreuliche Sonder. 
ausſtellung, die ſeine geſamte Entwicklung zeigte. Dazu kam 
ein Saal von Werken von f Ludwig Willroider mit verſchiedenen 
eradezu grandioſen Leiſtungen. Ludwig Bolgiano zeigte eine 
ollektion farbenfroher und fein ſtimmungsvoller Landſchaften. 
Dazu greife ich aus der Fülle des ſonſt Gebotenen auf gut Glück 
noch ein paar Erſcheinungen heraus: die tüchtige Illuſtration des 
eppelinaufſtieges mit den Reichstagsmitgliedern 1909 von Zeno 
temer, Porträts von R. Adam, ein empfindungsreiches religidies 
Gemälde „Jeſus und ſeine Mutter“ von Amerongen, Landſchaften 
und Tiere von E. Thalmaier, Münchener Straßen Impreſſionen 
von Ch. Vetter, ſowie künſtleriſche Porträtphotographien von 
Franz Grainer. 

Die Sezeſſion hat ſoeben ihre Winterausſtellung eröffnet. 
Wie gewöhnlich in dieſer Jahreszeit eine, die nicht den üblichen 
Marktzwecken — sit venia verbo — neben den rein künſtleriſchen 
dient, ſondern ſich das Verdienſt erwirbt, wenige Künſtler⸗ 
erſcheinungen in aller Ausführlichkeit zu charakteriſieren, ihr 
Wirken während einer langen Entwicklungszeit in klaren, reichen 
Zügen vor Augen zu führen. Mögen die anderen Künſtler da⸗ 
neben murmeln, wir freuen uns der ſeltenen Gelegenheit des 
vollen ungetrübten Genuſſes. Wir nehmen dankbar die reiche 
Belehrung an, die durch die intenfive Würdigung weniger Meiſter 
geboten wird. Ihrer find diesmal nur zwei, und wie verſchieden 
voneinander! Die Namen Heinrich von Zügel und Karl Haider 
bezeichnen zwei gänzlich auseinander gehende Kunſtrichtungen. 
Zügels 60. Geburtstag begrüßten wir unlängft an dieſer Stelle. 
Nichts Beſſeres, nichts Ehrenvolleres konnte zur Feier jencs 
Ereigniſſes erdacht werden, als die Ausſtellung, die uns über 
170 Werke des ausgezeichneten Meiſters vorführt. Er malt das 
Tier, das heißt, er gibt vollendet beobachtete Formen und macht 
fe zu Trägern einer allerfeinſten Pſycholoaie, er ſchildert fie als 

eſtandteile der großen allgemeinen Schöpfung, die in dieſen 
Weſen wie in der Landſchaft, in jedem Atemzuge der Kreatur wie 
in Luft und Sonnenſchein und leuchtendem Schatten ihre Erhaben⸗ 

eit erweiſt. Von den Jugendzeiten bis zum gegenwärtigen 
oment bleibt dieſem Künſtler derſelbe große Leitgedanke ſeines 
Schaffens getreu. Nicht anders bei Haider. Eben leſe ich in 
einer Biographie, er ſei ein Genremaler. Das iſt der Ausſpruch 
eines Mannes, der ein jedes fein in ein beſonderes Fach legen 
muß. Welch eine Engheit der Auffaſſung! Karl Haider iſt weder 
Nom noch ein Landſchaftsmaler, noch ein Porträtiſt, noch ein 
tomantiker. Er ift das alles zugleich und noch weit mehr. In 
die Tiefe der alten Kunſt iſt er geſtiegen und hat feine eigene 
daſelbſt gefunden. Und weil er dabei ein Sohn ſeiner Heimat 
blieb, ſo ſpricht aus jedem Zuge ſeiner Werke auch der Geiſt der 
deutſchen Heimat, mag dieſer ſich nun in menſchliche Formen kleiden 
oder in die der Landſchaft. Wie der Ton inniger alter Volkslieder 
umklingt uns die edle ſtille fromme Harmonie ſeiner Kunſt. — 
Ingelheim. Immer neue intereſſante Entdeckungen ergeben 
die Ausgrabungsarbeiten auf dem Gelände der alten karolingiſchen 
Kaiſerpfalz. — In Köln wurde das koſtbare Muſeum der 
Sammlung Schnütgen eröffnet. — Leipzig. Die deutſche 
graphiſche Ausſtellung im Buchgewerbemuſeum bietet vieles Be 
achtenswertes, darunter treffliche Leiſtungen aus Seipsig (u. a. bon 
Klinger, L. v. Hofmann, M. Seliger), aus Berlin (u. a. K. Kollwitz, 
E. Orlih, Worpswede und ganz beſonders auch aus München und 
Dachau. — In Münſter trifft man energiſche Maßregeln dafür 
dem Prinzipalmarkt fein altes Gepräge zu erhalten. — Nürnberg. 
Der Albrecht Dürer⸗Verein brachte eine intereſſante Ausſtellung 


von Gemälden und Zeichnungen, von denen eine Gruppe dem 
Gedächtniſſe des reichen Wirkens des + Profeſſors Bec⸗Gran galt. 
Paris beging ſamt der übrigen Kunſtwelt am 4. November den 
70. Geburtstag von Auguſte Rodin. — In Giverny wurde Claude 
Monet, der große Impreſſioniſt, am 14 ds. Mts. ebenſo alt. — 
Rom. Die Sixtiniſche Kapelle iſt nunmehr mit den von Sr. K. Hoheit 
dem Prinzregenten Luitpold geſtifteten Fenſtern geſchmückt worden. 
Sie werden ob ihrer edlen Zeichnung und Farbe gerühmt, welch 
letztere der Wirkung der Fresken zu ſtatten kommt. Die leitenden 
Gedanken ſtammen beſonders von f Ludwig Seitz, die Ausführung 
ift von Derir-Kevelaer und Zettler⸗München. — Venedig. Daß 
der Kloſterhof der Abtei S. Gregorio hergeſtellt und ſo vor dem 
weiteren Verfalle gerettet werden ſoll, wird jeder Freund dieſes 
entzückenden Denkmals mit Befriedigung hören. Hoffentlich leidet 
das köſtlich maleriſche Ausſehen nicht. — Verona. Die Entdeckung 
von alten Wandgemälden in San Fermo ſtellt ſich für die nord⸗ 
italieniſche Kunſtgeſchichte um die Wende des 14. zum 15. Jahr⸗ 
hundert als bedeutungsvoll heraus. Dieſes jüngſte Gericht, dieſe 
Legende der drei Lebenden und der drei Toten ſind von einem 
Maler Martino da Verona um 1412 angefertigt. — Wien. Der 
in München als Schüler von Halbig ausgebildete Bildhauer 
Kaſpar Ritter von Zumbuſch wurde am 23. November 80 Jahre 
alt. Von ſeinen vielen Werken iſt ſein Münchener Denkmal Königs 
Max II. beſonders bekannt. Dr. O. Doering, Dachau. 
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Auch ein Kapitel von der „Doppelten 
Moral“. 
(Ein ſog. „Herrenabend“ der Münchener „Narrhalla“.) 


ebrannte Kinder ſcheuen das Feuer! Dieſes Sprichwort ſcheint 
Y gewien Leuten, welche den Anſpruch erheben, dem Münchener 
Humor für die Kreiſe der beſſeren Geſellſchaft einen erleſenen 
Sammelpunkt zu ſchaffen, nicht in Fleiſch und Blut übergegangen 
zu ſein. Als die „Narrhalla“ im verfloſſenen Sommer zur 
vermeintlichen Hebung des Vergnügungeparkes der Ausſtellung 
ünchen 1910 einen Münchener Narrenabend veranſtaltete, 
mußte ſie ſich von den in puncto puncti wahrlich nicht zimperlichen 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 313 vom 8. Juli) die nach⸗ 
ſtehende ſcharfe Rüge gefallen laſſen. (Vgl. auch den Artikel 
„Doppelte Moral. Eine Abrechnung mit liberalem Phariſäertum“ 
in Nr. 29 vom 16. Juli.) | 
„Solche Dinge gehören in eine Herrenkneipe, aber nicht 
in eine Veranſtaltung, in die auch Fremde mit ihren Damen, 
in gutem Glauben, daß ihnen Einwandfreies geboten werde, 
geraten können. .... Faſchingsſtimmung, die über manches hinwegſehen 
läßt, läßt ſich eben im Sommer nicht leicht erzwingen, und es iſt ein anderes, 
ob man gepfefferten Humor vor Leuten, die bunte Papiermützen auf dem 
Kopf und Faſchingsfröhlichkeit im Herzen tragen oder vor einer Ver— 
ſammlung zum beſten gibt, in der auch Vergnügungsreiſende und Damen 
ſitzen, die lediglich wegen des folgenden Tanzes gekommen ſind.“ 
Einzelne Hilfskräfte dieſer Münchener Karnevalsgeſellſchaft 
ſcheinen die zuletzt zitierten Sätze des liberalen Allerweltsblattes 
allzu wörtlich dahin verſtanden zu haben, das Läuten einer ge⸗ 
wiſſen Glocke fei nur während der Fremdenſaiſon und vor 
einem unabgebrühten Publikum von Vergnügungsreiſenden 
beiderlei Geſchlechts verpönt; wenn aber die Münchener wieder 
„unter ſich“ feien, brauche man es nicht fo genau nehmen, zumal 
nicht bei ſogenannten „Herrenabenden“, die ja in München von 
jeher einem beſonderen Beigeſchmack haben. Immerhin hätte ⸗die 
„Narrhalla“, wenn fie nicht gewillt war, Entgleiſungen zu ver- 
hüten, wie fie bei dem „Herrenabend“ am 16. Dezember in ziemlich 
ausgedehntem Maße vorgekommen ſind, ein auf entſprechendem 
Niveau ſtehendes Lokal, nicht aber einen der angeſehenſten 
Geſellſchaftsſäle der Stadt wählen ſollen. Wir wiſſen be⸗ 
ſtimmt, daß bei der Vermietung der Saales an die „Narrhalla“ die 
bündigſten Zuſicherungen bezüglich der Wahrung 
des Anſtandes gegeben wurden. Die „Narrhalla“ wurde eigens 
darauf aufmerkſam gemacht, . vorkommen dürfe, was 
gegen die guten Sitten verſtoße. Dieſe Bedingung wurde als etwas 
bei dieſer „vornehmen“ Geſellſchaft völlig Selbſtverſtändliches 
akzeptiert. Leider iſt aber die Zuſage in gröblicher Weiſe gebrochen 
worden. Der erſte Teil des Programms bewegte ſich in ſchicklichen 
Grenzen, was namentlich bezüglich der launigen Anſprache des 
„Ehrenpräſidenten“ Kommerzienrat Braun und des „Kanzlers“, des 
beſtens bekannten Humoriſten Hermann Roth, anerkannt werden 
muß. Auch ein witziger Beitrag über den „Volkszähler“ und zwei 
oder drei kurze Couplets waren einwandfrei. Aber im ſpäteren Ver⸗ 
laufe des Abends gab es mimiſche und namentlich deklamatoriſche 
Darbietungen, die nicht ſcharf genug verurteilt werden können. Es 
handelt fich nicht etwa nur um „pikante Anſpielungen“. Nach einem 
uns vorliegenden Berichte, für deſſen Genauigkeit unſer Gewährs⸗ 
mann unbedingt einſteht, wucden die gröbſten Zoten und Eins 
deutigkeiten riskiert. Der Gipfel des Porniſchen wurde durch eine 
obſzöne „Faſtenpredigt“ und durch nicht minder obſzöne fogenannte 


J 
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Kleinigkeiten“ erreicht. Und je derber die Cochonnerie, um fo | Hofbühne für die S taung dieſes in vielen Stücken ge 
frenetifcher der Applaus! Wenn man bedenkt, daß fih aus waltigen Werkes großen D 
5 a zu einem guten Teile auch die ünchener Aus den Ronzertlälen. m Volksſymphoniekonzert 


worenen rekrutieren, begreift man vieles, was 

fo Sun fa“ unbegreiflich ſcheint. Denn wie ſoll man Dinge, 

ie man bejubelt, wenn ſie auf einem „Herrenabend“ vor vielen 

Hunderten geſprochen werden, durch einen Schuldſpruch verurteilen 

können, wenn fie gedruckt und Be due 1 Der Zutritt 

zu die q „Herrenabend“ war igens au eliebigen Nicht ⸗ 
mitgliedern gegen Zahlung der intrittskarte geſtattet. 

Stann den verantwortlichen Leitern der angeblich vornehmſten 
Münchener eee nicht unbekannt ſein, daß die 
großen Karnevalsgeſellſchaften in Köln, Mainz uſw., 
welche auch von ihnen gern als vorbildlich gefeiert werden, 
mit aller Strenge den Grundſatz hochhalten: „Von Zoten frei 
ſei die Narretei!“ Warum fol nicht auch in München mög⸗ 
lich ſein, was in Köln und Mainz geübt wird, ohne daß der wahre 
Humor darunter Schaden leidet? Man könnte faſt zu der Annahme 
kommen, die „Narrhalla“ fürchte auf dieſem Gebiete die Konkurren; 
der Karnevalsgeſellſchaft „Koloſſeum“, die im Januar ſelbſt die 
Liedertexte ihres „Herrenabends“ mit derbſten Zoten ſpicken 
ließ. Uebrigens hätten die gedruckten Liedertexte zum „Herren. 
abend“ der „Narrhalla“ nicht vermuten laſſen, bis zu welchem Tone 
man ſich i verſteigen würde. 

Die liberalen „Münchner Neueſten Nachrichten“ bleiben ſich 
pana konſequent, wenn fie — den Faden ihrer oben zitierten Unter- 
15 amwijchen fommerlichen Veranſtaltungen für „Fremde“ 
und winterlichen „Herrenabenden“ weiterſpinnend — in Nr. 591 
berichten, der Herrenabend habe ſich „durchaus in den gebotenen 


Grenzen“ © bewegt. 
Dr. Otto von Erlbach. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. 1851 ſchuf Friedrich Hebbel eine 
Bühnenfaſſung feiner „© eno veva“, und Dingelſtedt, der damalige 
Leiter der bayerifchen Hofbühne, rüſtete ſich zur Première des von 
ihm als bedeutſam erkannten Stückes. Habent sua fata libelli; erſt 
in dieſen Tagen, faſt fiebzig Jahre ſpäter, ift Genoveva über die 
Münchener Bretter ge chritten. Dingelſtedt hat feine Aufführungs⸗ 
abficht 1858 in Weimar ausgeführt, nachdem ihm in Wien Laube 
mit der Erſtaufführung i war. Sie blieben lange 
die einzigen, denn es erhalt Zeiten, die zu Hebbels Geſamt⸗ 
ſchaffen nur in 5 5 ältnis ſtanden, erſt durch das Intereſſe 
an Henrik Ruhi wurde die Bühne wieder zu Hebbel zurückgeführt, 
der ihm in ſo vielem weſensverwandt iſt. Dennoch hat gerade 

„Genoveva“ nur wenige wagemutige Bühnenleiter angelockt 
und auch unſere feinfinnige Inſzenierung durch Dr. Kilian wird 
nicht allzuviel daran ändern, daß dieſes Drama mehr geprieſen 
als . aufgeführt wird. Es war nicht der Charakter der 
edlen Dulderin Genoveva, der den jungen Dichter anzog. Ihm, 
der gerade die „Judith“ geſchaffen, 1 andere Ideale, und wenn 
er den in ſeiner Zeit viel behandelten Stoff aufgriff, ſo war es 
ein gut Teil produktiver Kritik gegen die Raupach, Tieck und 
Maler Müller. Vor allem aber nere ihn der Charakter des 
Golo. So liebenswert uns auch Genoveva in der Legende 
oder auf dem Bildniſſe Moritz von Schwinds berühren mag, 
als dramatiſcher Mittelpunkt iſt nur Golo zu denken. Dieſer 
Verbrecher aus Leidenſchaft darf uns abſtoßend erſcheinen, 
dennoch wird man das Geniale in der Schilderung des 
Charakters, das jähe Anwachſen feiner ſündigen Liebe, die zu- 
rückgeſtoßen, ſich zu grauſamem Haß wandelt, nicht ohne Er⸗ 
ſchütterung ſehen oder gar überſehen können. Hebbel hat als 
Kontraſt zu dieſer ſubtil ausgeführten Geſtalt die anderen ziemlich 
farblos gelaſſen. Das e des Hexenzaubers ſtört mehr 
den raſchen Handlungsverlauf, als daß er ihn an Eindruck ver- 
ſtärkte. Wenn der Pfalzgraf, ohne die Angeſchuldigte zu hören, 
den Blutbefehl erteilt, ſo erſcheint dies uns mangelhaft motiviert, 
denn im Drama forſchen wir ſchärfer nach den Gründen als bei 
einer Erzählung im lapidaren Volkston. Ueber dieſe Schwächen 
kann nur die große, hinreißende Individualität eines Golo- 
darſtellers hinweghelfen. Dr. v. Jacobi iſt ein begabter Schau⸗ 
ſpieler, er erinnert zuweilen an Moiſſi (oder ift das Gemein: 
fame die Schule Max Reinhardts ?) Soviel Feſſelndes er auch in 
Einzelheiten bietet, das Feuer der Leidenſchaft und die ſpitzigen, 
dialektiſchen Ausw üchſe zu einer ae Einheit zu ver⸗ 
ſchmelzen, gelingt ihm noch nicht durchaus. Dr. Kilians Regie 
war der Dichtung ein beredter Anwalt. Es fehlte ihr nicht an 
Beifall und den anſehnlichen ſchauſpieleriſchen Leiſtungen an An⸗ 
erkennung; dennoch habe ich den Eindruck, als ob ſich in der 
Mehrzahl der Zuſchauer nicht ein Mitgefühl von geſteigertem 
Grade ausgelöſt hätte. Mehr noch als in den angedeuteten 
Schwächen der Dichtung ſcheint dies mir an ihrer herben Un- 
erbittlichkeit nur ſchroffen Strenge zu liegen, die durch das (als 
Konzeſſion ans Publikum gedichtete) Nachſpiel mit gutem Ausgang 
keine weſentliche Milderung erfahren. Jedenfalls verdient unſere 


des Konzertvereins hörten wir dolf Sandbergers Iymphoni 
ſchen Prolog „Riccis“ zu un „Maria von chottland“ „ ein 
Werk, getragen von kraſtvoller memamg. und Schönheit des 
Kolorits. Unter Prills ſchwungvoller Direktion hinterließ das⸗ 
ſelbe große Eindrücke. Das Publikum dankte warm dem anweſen⸗ 
den Komponiſten. Beethovens Egmontmuſik folgte mit Richard 

tury, dem unvergeſſenen Egmont unſerer Hoſbühne. Marie 
Möhl⸗Knabl ſang die * mit dem Glockenklang ihrer 
prächtigen Mittel. Leider mußte ich den Abend zwiſchen Ton 
halle und Uniontheater teilen. Dort tanzte Chlothilde von Derp. 
Wir ſprachen ſchon vor Monaten einmal an dieſer Stelle von der 
anmutigen jungen Tänzerin. Unſere angenehmen Eindrücke er 
neuerten ſich, es liegt viel urſprüngliches rhythmiſches Gefühl in 
ihr. Mancher Bewegung, vor allem der Hände, fehlt für meinen 
Geſchmack freilich heute noch das Runde, das die nd hr verleiht, 
doch das Publikum zeigte ſich ſehr begeiſtert und kargte nicht 
mit Beifall und Blumen. — Die „Münchener“ boten an 
ihrem 2 Abend Schuberts C. Moll. Streichquartettſatz, Beethovens 
Es⸗Dur⸗Quartett op. 127 und (mit Hitzelberger) Brahms G. Dur ⸗ 
Quintett op. 111. Wieder gaben die prächtigen Künſtler an 
Klangſchönheit und Nuancierung geradezu Ideales. Es wäre 
unbillig, mit ihnen das viel neuere Quartett des Konzert 
vereins ſchon zu vergleichen. Dieſe füngeren Künſtler veranſtalteten 
am Geburtstag Beethovens einen ganz dem Meiſter gewidmeten 
Kammermufikabend. Ihre ſehr guten Leiſtungen fanden herz 
lichſten Beifall, und der Beſuch mehrt ſich in erfreulicher Weiſe. 
Die ausgezeichnete Pianiſtin Anna Hirzel⸗Langenhan, die 
Rue begeiſterte Anerkennung fand, bot neben Brahms, Mozart 
und Chopin eine Reihe felten gehörter altfranzöſiſcher Stücke, in 
der die Künſtlerin ihre muſikaliſche Feinfühligleit neuerdings er- 
wies. — Nachträglich zur Zentenarfeier des plattdeutſchen Dichters 
erſchienen jetzt faſt gleichzeitig zwei Reuter ⸗Interpreiten. 
Auguſte Ganten weiß den Dialekt uns mundgerecht zu macken. 
gr gewandte, liebenswürdige Rezitation fand viel Beifall. Hans 

Grube verſchmäht es, der Mundart Fritz Reuters auch nur 
eine Nuance von Eigenart zu nehmen. Seine klare, ſchlichte Vor. 
tragsweiſe läßt trotzdem auch den Süddeutſchen leicht Verſtändnis 
gewinnen. Grubes erfolgreicher: Abend wurde durch einen Vor⸗ 
trag eingeleitet, in dem u. a. auch der Tiefſtand des Humors 
unſerer Tage (man konnte an den Simplieiſſimus denken) ent 
ſprechend beleuchtet wurde. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Puccinis neue Oper 
„Das Mädchen aus dem Weſten“ erlebte ihre Uraufführung im 
Metropolitantheater in Neuyork. Die Aufnahme war eine 
Einige Depeſchen beſagen, bağ Buceng Mufik 
große Fortſchritte gemacht habe. Caruſo und Frl. Deſtien 
angen die Hauptrollen. Das Haus war ausverkauft und 
erzielte bei doppelten Preiſen 100 000 M Einnahme. — Ganz 
e klingt auch die Meldung, daß Richard Strauß auf 
einer Eisbahn vor Schlittſchubläufern Beethovens „Neunte“ diri⸗ 
gierte. Es war in Berlin. Schade, daß der bedeutende Muſiker 
ein fo großes Bedürfnis nach Senfation hat. — In Mannheim 
ſollen 1913 zum 100. Geburtstage Wagners Mufikdramen neu 
ausgeſtattet werden. Die Stadt ſpendete hierzu 90 000 4 und 
die Familie eines Ala inte 40 000 M. — Hans Hubers 
Oratorium: „Der heilige Hain“ hinterließ bei feiner Uraufführung 
in Baſel ſtarke Eindrücke. Die Träger der Hauptpartien, 
au Möhl⸗Knabl und Felix Senius, werden ſehr gerühmt. — 
erhaerens Drama „Helenas Heimkehr“ wurde in Stephan Zweigs 
feiner Nachdichtung in Stuttgart gegeben. Die Aufnahme 
war jedoch wegen des vorwiegend lyriſchen Charakters des Werles 
eine reſervierte.—Im Wiener Burgtheater und in Frankfurt, a. M. 
wurde gleichzeitig die Uraufführung von den „Drei Grazien', 
einem Versluſtſpiel von Blumenthal und Rudolf Lothar 
ſehr freundlich aufgenommen. Kein neuer Gedanke trägt das Stück, 
aber die leichten, tändelnden Verſe und das Milieu, in das ein 
Schimmer aus Rubens farbenfrohen Tagen fällt, Drain n das Spiel 
gewinnen. — „Ermenrich“, eine Tragödie von Otto Manz erlebte 
in Jena ihre Uraufführung und fand wegen ihrer dichteriſchen 
Kleider machen Leute“ betitelt ſich eine 
komiſche Oper von A. von Zemlinsky, die bei ihrer Wiener Urauf 
führung durch liebenswürdige, graziöſe Muſik gefiel. — Ein neues 
Chorwerk von Frz. Mikorey gelangte in Köthen zur e 
Es iſt eine Vertonung des Gedichtes „Soldatenlied“ von ugo 
Salus für zwei a capella: Chöre. Die Kompofition weicht nach Be⸗ 
richten vom a capella Stil ab, da es inſtrumental empfunden it. — 
In Rom veranſtaltete die Internationale Heſelgschaft für Rammer 
muſit einen J. ©. Bach Abend mit glänzendem Erfolge. — „Früh- 
lings Erwachen“ wurde nach einer Aufführung in Königs⸗ 
berg i. Pr. verboten. In einer Proteſtverſammlung fuer. 
einige Univerfſitätsprofeſſoren für Wedekind eintreten zu ollen. — 
n Kopenhagen wurde der Direktor zweier Theater, welcher 
ſich gegen mehrere Schauſpielerinnen verfehlt hatte, von ſeiner 
Truppe genötigt, von der Leitung zurückzutreten. 

Denden. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. _ 


In früheren Jahren bot der Dezember-Monat den Börsen stets 
eine reiche Fülle von festen Märkten und eine lebbafte Geschäftstätig- 
keit. Dass das nunmehr zu Ende gehende Jabr hiervon eine Ausnahme 
macht, hat seinen berechtigten Grund, denn selten zeigten die Börsen, 
speziell der Berliner Industrie-Aktienmarkt, eine so an- 
haltende, kolossale Bewegung und die Kurse dieser Werte eine solch 
konstante Aufwärtsbewegung, als im gesamten Verlanf des Jahres 1910. 
Es ist daher begreiflich, dass nach den Zeiten einer längeren Epoche 
der Kursavancen und der optimistischen Hausse-Stimmung sich zum 
Jahresschluss eine Uebermüdung und Abspaunung anf 
jenen bisher im Vordergrund des Interesses gestandenen Favorit- 
gebieten gezeigt hat. Selbst den wichtigsten und durchans günstigen 
Hinweisen ist eine Tendenzänderung vorerst nicht möglich gewesen. 
Die überraschend anhaltende Geldabundanz, die 
alle Finanzkreise und Börsen beherrscht und im Hinblick auf frühere 
Zeiten momentan als Seltenheit der angenehmst:n Art vom Börsen- 
chronisten gezählt werden darf, hat auch den Reiz der Neuheit und 
damit den stimulierenden Einfluss verloren. Dieses Moment ist jedoch 
nach wie vor als der Mittelpunkt des allgemeinen Interesses zu be- 
trachten. In den Kreisen der massgebenden Faktoren, der Noten- 
bankleitungen, scheint min der Entwicklung der Geldmarktlage 
immer noch die gleiche Wichtigkeit beizulegen und alle Kalku- 


lationen, welche hierauf Bezug haben, ernstlich zu prüfen Schon 
wiederholt war der Bank von England die Er- 
mässigung ihres Diskontsatzes nahe gelegt 


worden. Wenn nun dieses Direktorium die allgemein gewünschte 
und an sich berechtigte Reduktion des Satzes nicht hat eintreten 
lassen, so werden wohl Gründe von bestimmter Art hierfür mass- 
gebend gewesen sein. Die stets unsichere Situation des Nenyorker 
Marktes uud die Gef chr von grossen Goldabflüssen nach Amerika im Falle 
einer solchen Massnahme, ferner die abnorme Zeit zum Jahre-schlusse 
an sich berechtigen diese vorsichtige Bewertung der Geldmarktlage in 
London. Auch unsere Reichsbank kann eine vorzügliche Ent- 
wicklung ihrer Position und liquiden Aktiven verzeichnen, Hoffentlich 
machen Börse — durch neuerliche Vermehrung der Engagements — 
und Industrie — durch Bedarf für Vergrösserungen und Erweiterungen 
der ruhigen Entwicklung dieser Geldmärkte zum Jahresschluss nicht 
noch Schwierigkeiten. — Durch den vielfach hohen Kursstand der 
Industriewerte und die bereits erwähnte Geldflüssigkeit wurde in kurzer 
Zeit das allgemeine Interesse der Börsen und desKa- 
pitalistenpublikums in erfreulicher Weise auf 
unseren heimischen Renten- nnd Anlagemarktge- 
lenkt. In scharfen Kursbesserungen wurden bedeutende Um-ätze 
speziell in den Reichs- und deutscben Staatsanleihen erzielt. In erster Linie 
wirkte hierbei die im Reichstag durch den Reichss hatzsekretär ab- 
gegebene Erklärung, dass das Reich nnd Preussen für das Jahr 1911 
nicht mit neuen Anleihen an den Geldmarkt ıppellieren werden. Auch 
der Hinweis, dass durch die Reichsfinanzreform dem Reiche weiterhin 
grössere Einnahmen zufliessen, ferder die Käufe von ersten Finanz- 
kreisen zu anscheinend Staatsschuldentilgungszwecken lassen erklären, 
dass das Interesse für die heimischen Staatsanleihen berechtigt ist. 
Auf die Bonität und die Kurschaucen ist an dieser Stelle wiederholt 
und eindringlich verwiesen worden. Die bisherige starke Nachfrage 
hierin hat die Auflösung der bestandenen Konsortien zur raschen 
Folge gehabt. Nachdem verschiedene Korporationen — wie z. B. Ver- 
sicherung-g-sellschaften u.a. — demnächst gesetzlich veranlasst werden, 
einen grossen Teil des Reservevermögens in unseren Anleihewerten zu 
fundieren und die Furcht vor Mehrung des Materials geschwun len ist, 
dürfte das bestehende Interesse und die neuerdings beginnende Be- 
liebtheit für diese Standardwerte, ebenso für die Pfandbriefe 
unserer deutschen Hypotheken-Institute in gleichem 
Masse weiterhin andauern. Durch die günstige Geldmarktlage konnten 
auch Auslandsfonds, besonders der Markt in türkischen und russischen 
Werten, profitieren. M. Weber, 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die del der Redaktion e 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch diefe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
leinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) 


Bayeriſch Land und Volſt diesſeits und jenſeits des Rheins in Wort und Bild. Von 
F. J. Bronner. 52 Bogen, 8 mit 333 Bildern. A 6. . (Munchen, Max Kellerer.) 


Denſtmaſpffege. Von A. von Oechelhaeuſer. 1. Bd. Geh. 4 9. geb. & 11. — 
(Leipzig, E. A. Seemann.) 
Karl May. Mein Leben und Streben. Selbſtbiographie. J. Bd. M. 2... (Frei— 


burg i. Br., F. E. Fehſenfeld.) 
(Freiburg. Herder.) 


Pie Sendlinge von Voghera. Roman. Von Ilſe von Stach. . 425 S. Geh. 
A 5.—, geb. 4 6. . (Köſel, Kempten und München.) 

Kiterariſche Bilder aus neueſter Zeit. Von B. Stein. 4 3. . (Ravensburg, F. Alber.) 

Kebensſprüche und Beitdetradtungen. Von M Herbert. M. 3.60. Gralbücherei Bd. 17. 
(Ravensburg, F. Alber) 

Der letzte Prophet. Tichtung von Eduard Eggert. 4 360 (Ravensburg, F. Alber.) 

Alber.) 


Erzähſungen und Hagen aus Tiroſ. Von M. Buol. M 2.50. (Ravensburg, 
Deutſche Bü Heret Bd. 112/13. (Berlin 


Aus der Provence. Von Th. Wirt. . 1. 
W 57, Verlag Teutfche Bücherei.) 

Alpendlumen aus Birol. Ferienbilder von Friedrich Peſendorfer. 2 K. (Linz a. D., 
Verlag des fath Preßver ins) 

Leidgezoren. Ein neues Bündel Verſe. Von Karl Jünger. Geb. A 2.50, broſch. 
& 1.50. (Hildesheim, Franz Borgmeyer.) 

Keichenrerbzrennung vom Standpunkte der ſchriſtlichen Weltanſchauung. Von Dr. theol. 
L. Ruland. CO Pf. (Köln. Bachem.) 

Die Hygiene im Leben des Beides. Von E L. M. Meyer. (Ulm a. D., J. Ebner.) 

Aeiſenovellen aus Außland und Japan. 4 2.50. (Zürich und Leipzig, Raſcher & Cie.) 

Ein Schweizer in der Sremden legion. Von Léon Randin. Ueberſetzt von Hedwig 


Correvon. 346 S. N. Frs. 4.50, M 4. (Zürich. Art. Inſtitut Orell Fußli.) 
Grohe Mäuner einer großen Zeit. Von C. Schleſinger. &. 3.—. (Münſter, Heinrich 


Schöningh.) 
Meine Lieder. Von Leo Mirau, Buenos Aires, Callao 441. (Leipzig, Otto Maier.) 
Chrifliinds -Kalender für die Kleinen pro 1911. 108 S. kl. 8. 30 Pf. (Einſtedeln, 

Heft 17 für Kinder von 7—10 Jak ren. 16 S. 


Waldshut, Köln a. Rh., Verlagsanſtalt Benziger & Co., A. G.) 
Heft IR für Kinder von 1014 Jahren. 32 S. kl. &, 30 Pf. (Ein: 


Ernſt und Scherz fürs Kinderherz. 
kl. do. 20 Pf. 
ftedeln, Waldshut, Köln a. Rh., Verlagsanſtalt Benziger & Co., A. G.) 

Für Kopf und erz. Religioſe Belehrung und Erbauung für jedermann. Von 
A. Andres. 320 S. 8. 4 3. —. (Einſiedeln, Waldshut, Köln a. Rh., Verlags: 
anſtalt Benziger K Co., A. G.) 

Bewahre dein Beſtes! Ins Leben! Nr. 3. 10 Pf. Der Deutſche Reichsbürger. Bunte 
Hefte für die männliche Jugend. Nr. 9. 10 Pf. (Kevelaer, Butzon & Berder. ) 

Die HL. Kommunion im Glauben und Leben der chriſilſichen Vergangenheit. Von 
Dr. Jakob Hoffmann. Glaube und Wiſſen, Geft 2. (Kevelaer, Butzon & Berder.) 

Worte Mariens. Acht Maipredigten. Von P. Dionyſius Habersbrunner. 4 1.—. 
(München St. Jofeph, Selbſtverlag des Verfaſſers.) i 

Auswahl empſehſenswerter Bücher und Schriften für fatholifche Lehrerinnen von 
Wilhelm Kaeſen, S. J. 89. XII u. 92 S. 30 Pf. (Freiburg. Herder.) 

die Staats- und Soziallehre des HL. Auguſtinus. Von Dr. Otto Schilling. gr. PV. Xu. 
280 S. 4 5.60. (Freiburg, Herder.) 

Kirchliche Aeſormbeſtrebungen im ehemaſigen Erzſliſt Mainz unter Erzbiſchof Johann 
Philipp von Schönborn 1647 1673 Von Dr. A. L. Veit. Studien und Tar: 
ftelungen aue dem Gebiete der Geſchich e, VII. Band, 3 Heft. gr. 8. XX u. 120 S. 
K 3. (Freiburg, Herder.) 

Führer durch die Jugendliteratur. Von J. Karlmann Brechenmacher. 3 Heft. K. 1. —. 
(Stuttgart, Verlag des Kathol. Schulvere ins.) 

Empfehlenswerle Schriften für tath Tochter (und Frauen). Zuſammengeſtellt von 
G. Rohr. 51. 55. Tauſend. 30 Pf. Hamm, Weſtf., Breer & Thiemann.) 
Weihnachts-Almanach 1910. Literariſche Nachrichten Nr. 16. (München, Herder & Co.) 

Praktifher Führer durch die Hefhenkfitiratur 1910/11. (Paderborn, J Eifer.) 

Literariſcher Jahresbericht und Weihnachts- Katalog. 22. Jahrg. Freiburg, Herder) 

„liegende Blätter“. Pro Quartal (13 Nummern) M 3.50, Einzelnummer 30 Pf. 
Munchen. Braun & Schneider) 

Kohkunft der Neuzeit. Großes Handbuch des A Küchenweſens. Für den 
einfachen und feinen Tiſch. Mit weit uber 2500 neuen Rezepten und Anweiſungeu. 
700 S. 4 6. u. 4 7. , Porio 50 Pf. Wiesbaden 35, Verlagsanſtalt Emil Abigt. 

Literariſcher Ratgeber für die Katholiten Teutſchlands. Herausg. von Dr. Max 
Ettlinger. 50 Pf. (Kempten, Röfl.) 

Pie goldene Garde. Wertvolle Bucher ans der Nof Köſelſchen Buchhandlung 
(Kempten und München). 
Achrenleſe 2 Legenden. Von H. Pages und E. Nieland. 4 1.50 (Tüſſeldorf, 

L Schwann) 

Deutſches Weihnachfsbuch. 2. Band: Erzählungen und Märchen. 
Vereinigung des Verliner Lehrervereins. | 

Jieber. Afrikaniſche Novellen. 
Rütten & Loening) 

Tie in den fünf Artikeln der diesjährigen Weihnachtbücherſchau (Nr. 47 bis AL) 
aufgeführten Neuerſcheinungen wurden der Raumerſparnis halber im „Büchermarkt“ 
nicht angezeigt. 


A AAA En EIN 


Von der Literariſchen 
Schoneberg, „Hilſe“.) &. 1. 
Von Jurgen Jürgenſen. 44. (Frankfurt a. M., 


* 8 5 M 
4 Bitte lassen Sie; 
2 f sich unseren neuen illustr. Biicher-Auswahl- = 
2 Katalog ohne jede Verbindlichkeit gratis und 2 
3 franko kommen. Jos. Kösel'sche Buchhandl eig, 2 
- u : Kempten i. Algäu 229. u 


Kirchliche unit. Altenwörth. Kreuzweg.) Unſere Kirche, die 
bereits vor einigen Jahren ſo ſchön gemalt wurde, iſt jetzt durch die Sorge 
des Dobw. Herrn Pfarrers Franz Frank um ein Juwel reicher geworden, 
oder beſſer geſaat, um 14 Juwelen. Denn jede Station des neuen Kreuz— 
weges, der vom Bildhauer und Altarbauer Ferdinand Stufleſer in 
St. Ulrich, Gröden Tirol) ausgeführt wurde, verdient dieſen Namen. 
Die Wilder, die in Relief aus Holz mit Künſtlerhand geſchnitzt und fein 
polychromiert ſind, ergreifen den Zuſchauer durch den pietätvollen Ausdruck, 
der aus den Zügen des Erlöſers, der Mutter Gottes, des heiligen Johannes 
und der heiligen Frauen ſpricht. Liebe und Schmerz leuchten derart aus 
dem Antlitze des Erlöſers, daß fie jeden Zuſchauer ergreifen und zur Andacht 
ſtimmen. Die Poluchromie der Bilder ift nicht übertrieben und dem Auge 
angenehm. Auch die Rahmen ſind ſehr gut ausgefallen und fein gearbeitet 
Kein Wunder, daß die ganze Gemeinde voll Bewunderung und Freunde iſt 
über den neuen Kreuzweg ä und ihn mit gerechten Stolz jedem Fremden 
zeigt. Ehre dem Meiſter, Herrn Ferdinand Stufteſer, der ſich ein Denkmal 
geſetzt hat, das in jeder Hinſicht ein Kunſtſtück genannt zu werden verdient. 


„Der Guckkaſten“. Wir machen auf den beiliegenden Proſpekt 
dieſer reichilluſtrierten Zeitſchrift, Herausgeber Paul Keller, Guckkaſten— 


Herders Aonverfations:Sexikon. Ergänzungsband. verlag, Berlin SW. 48, Friedrichſtraße 239, empfehlend aufmerkſam. 


Steingräber Flügel und Pianinos 


München, Theatinerstr. 16. :: Teilzahlungen. Vermietunger. 


Seite 958. 


Münchener Sehenswördiekeiten 


und empfehlenswerte Firmen 
Galerio Heinemann, cemaiaen ana Skuiptaren. Neues 
geöffnet von 97 Uhr. Sonntag von9-1 Uhr. Eintritt a 1.- 


Galerie Helbing, Wagmüllerstr 15. Permanente Aus 
stellung von Antiqui "Gelgemälden alter und modernes 


der vorrageadster Meister, Kupfers Radierungen alles 
Schulen Geöffnet 2 Eintritt 50 Pf 
Gesellschaft f. ohristl. Kunst, Karlstr. 6. Ausstell 
a. Verkaußsstelle v. werken u. Kopien Kunst 
Reprodaktionen, K teratur, kunstgewerbi. G ; 

F. X. Zettier, Kgl. bayer. Hofglasmalerei, 
Briennerstz Permanente Ausstell von Glasmalereien 
tag geschl ossen 


— . Ausw 


Münchener Installationsgesehäft für Liebt 
a. Wasser, A.-G. Promenadestr. 5. Vornahme 
nelle v. Lästern, Lampen usw. f. Gas u elekt. Beisuehtung 


Hotel Union, 884 Bier- a. Weinrest., (Kan Kasino 
‚2. Bes.: . Kasino A. V. Vollst napra 
Komf. eing. Etabi. Zentralhz. elektr Licht, Bad. L H., verz 
Bett., ausge. Küche, mäss. Pra. Ur Gesellsch.-S., Klubr 


Weinrestaurant Schleich" I. Ranges 


Briennerstramse 6. V liche Kü feine Weine. Vornehme 
Lokalitäten. Salons für Hochzeiten, Diners und Som 
kleinere Gesellschaften Americas Bar (Odeon-Bar.) 


3 


Bämti. Lokalit. I. geöffnet 


N 
ONPE 
K, Hofhräuhaus 5 Mi itärkonsort. 
- B. Modernes 
Isidor Bach rz 
. 0 


Eigene Fabrikation. 
Loden- a Sportsbekleidung Zirka 500 Arbeiter a 90 Angestellte 


= Sonder-Angebol!= Für rn Mark 
Nie wiederkehrende 
Gelegenheit! 


he 
Offeriere fo lange der Vorrat vers. fr. 50 Nt. fat. mild. Tol - 
reicht Reſiſorten meines bedeuten ⸗ lette-Bium.-Seife 
den Zigarrenlagers in alter in Velleh., Ros., Mand., Lilien 
Ware. Bitte probieren! Muſter⸗ milch, Lanol usw. Detallpr. b. 
fendung v. 100 St. je 10 St. einer 50 Pfg. p. dt. 1 
Sorte zum Kiftenprei®. Beim l'ressen berchäd. Seifen 


Cigarrenhaus Carl Dinter, Seircahunn, Nacht Onlormeper, 


Leipzin, Kohlgartenſtr. 51. Köln 20, Eirmarchstr. 


die gut rechnen können, 


verwenden zum 
Frühstück und Abendbrot 


mehrmals wöchentlich 


Marco Polo-Tee! 


Eine grosse Tasse dieses delikaten 
und wohlbekömmlichen Getränkes kostet 


nur I—2 Pfennig. 
" Drei Geschmacksrichtungen : 


Mild - mittelstark - sehr kräftig ! 
Echt nur in verschlossenen Packungen! 
Preis: Mk. 0.60 bis Mk. 1.30 per 1/4 Pfund. 

Die Importeure: 

Franz Kathreiners Nachfolger 
G. m. b. H. 


München and Hamburg. 


Allgemeine Rundſchau. 


verlag der Miſſions- 
druckerei in Steyl 
Poft Haldenkircken, Ahl. 


Der beichlende Christ 


oder: Wie löſt man die Ge⸗ 
wiſſenszweifel im chriſtlichen 
Leben von P. Fruct. Hocken⸗ 
mater O. F. M. Nebſt einem An- 
hang der täglichen Gebete. 


132 Tauſend. 


Ausgabe in Feindruck. 


(6.0) Geb. in Kunſtleder mit Rot⸗ 

ſchniit M. 2. —. Kunſtleder mit 

Vergoldſchnitt M. 2.20. Leder 
mit Goldſchnitt M. 3.—. 


Ausgabe in mittelgroßem 
Druck. 


(808) Leinwand mit Rotſchnitt 

M. 2.50. Kunſtleder mit Rot⸗ 

ſchnitt M. 3.—. Leder mit Gold⸗ 
ſchnitt M. 4.30. 


Ansgabe in großem Druck. 


(976) Leinwand mit Rotſchnitt 

M. 3.—. Kunſtleder mit Rot: 

ſchnitt M. 3.50. Leder mit Gold⸗ 
ſchnitt M. 5.—. 


P. Johannes Schäfer S. V. D 
Der kommunizierende Chrisl. 


Kommunion: und Gebetbuch für 
Welt⸗ und Ordensleute. 2. Aufl. 
(800) Geb. in Leinw. mit Rot- 
ſchnitt M. 170. Kunſtleder mit 
Roiſchnitt M. 2.—. Kunſtledei 
mit Goldſchnitt M. 2 50. Leder 
mit Goldſchnitt M. 3 —. 


sind nicht besser, aber teurer als 
meine chemisch gereinigten, ge- 
ruchlosen, blendend weissen oder 
silbergrauen Heidschnurkeufelle 
Marke „Eisbär“, à 8 Mk., Vor- 
lagen 6u 7 Mk. Grösse 1 Quadrat- 
meter. Prosp. mit zahlreichen 
Anerk, auch über Fusssäcke, 
Schlitten- und Wagendecken aus 
Heidschnuckenfellen gratis W. 
Heino, Lünzmühle 19, 


b. Schneverdingen (Lüneb. Heide) 
Katalog DE ratis EE 
„ 


‘93 


— 


Spielt Wie eine 
MilitärkKapelle, 
singt u.lacht u. 
amüsiert alle! 


rr. LITT ZI 
Raten zahl 0 
Kein Preis- 
Aufschlag! 
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Neues Abonnement 
auf die 


Fliegenden Blätter 


1911 1. Quartal (Januar — März). 


Preis vierteljährlich 
(13 Nummern.: 


für Deutshland 3 Mk. 50 Pf., 
unter Kreuzband 3 Mk. 
90 Pf. einzelne Nummer 
N z0 Pf.; 
für Heſterreich-Angarn a K. 
ö A 20 h., unter Kreuzband 
4 K. 46 h., einzelne Num⸗ 
mer 36 h.; 


für die anderen Cänder des 
IDeltpoftvereins 4 Mf. 
20 Pf. inkl. Por o. 


Die „Fliegenden Blätter“ — das älteſte deutſche, 
im Jahre 1844 gegründete Humoriſtiſche Blatt — 
zeigen in charakteriſtiſcher Eigenart und Fülle die un- 
verwüſtliche Lebenskraft, den ewig jungen Humor — 
kurz alle jene Eigenſchaften in Bild und Wort, wo⸗ 
durch dieſe Zeitſchriſt dem deutſchen Volk lie) und wert 
geworden. ö , l 

Als alte gute Bekannte werden die „Fliegenden 
Blätter“ beſonders in der Familie allwöchentlich mit 
Freude erwartet, denn getreu ihren Traditionen, haben 
ſie es ſich als erſte Aufgabe geſtellt, den Humor in 
Wort und Bild nur in vornehmer Weiſe zu pflegen. 

Frei von jeder verletzenden Tendenz, wird alles, 
was gegen Religion und gute Sitte verſtößt, ver⸗ 
mieden; gleichwohl wird in geſundem Fortſchreiten das 
Alte mit dem guten Neuen verbunden. 

Am 6. Januar 1911 erſcheint Nr. 3415, die erſte 
Nummer des neuen Jahrgangs. l l 

Wir laden zum Abonnement freundlichſt ein, und 
werden Beſtellungen durch alle Buch- und Kunſthand⸗ 
lunge i oder Poſt⸗ und Zeitungsexpeditionen und wo 
ſich hierzu keine Gelegenheit bietet, auch durch uns 
ausgeſührt. 


München, im Dezember 1910. 
Die Expedition der Fliegenden Blätter. 
r 2 —....—— 


Gegen Einſendung von 30 Vfgg j 
ſenden wir jebem eine Probe gelb, p Wilh. Ehinger 
getelrerten Bit Triberg (Baden) 


Rot- und Weißwein 


nebfi Preisliſte. Kein Riſiko, da 
wir Nichtgeſallendes ohne weiteres 
unfranfiert zurüdnehmen. — 16 
Morgen eigene Weinberge an Ahr 
u. Rhein. Gebr. Noth, Ahrseiler. 


empfiehlt 


SS Kuckuckuhren 


.in gross Auswahl 
nu billig. Preisen, 
à Zeichnung. und 
Preisliste auf 
8 Verlangen gratis. 
Garantiert echtes 
Schwarzwälder 1907er 


Kirschwässer 


die Flaſche Mark 3.50 
empfiehlt 
O. Bohny, Poſthotel, 
Hornberg, bd. Schwarzw. 


Städtische 
Sparkasse 


Brühl 


== bei Cöln == 
mündelsicher. 


40 


Hartsteingut 
ohne Wasser, auf 
jeden Abort 80 
fort aufzuschrau. 


— — . ben, hält 5 
reit ? bei jährlicher, 3/4°lo bei Geruch u. Zug- 
zur r an e 3170 del . luft fern. Prüm 
Otto acob, tüg Undigung. * m. Gold. u. Silb. 
sen. Tages-Verzinsung. Medaille. — Ansichtssendung _ 
Friedenstr Q * Reichsbank-Girokonto. Kaufzwang. deni e 781 
Berlin 48 h FTANZ Finiaie: Bodenback 81. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anıragen und Bestollungen sich stete auf die „Allgemeine Rundschau‘ zu beziehe: 


. 


K 
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: Als Weibnachtsgabe 
befonders zu empfeblen! 


Auf Höbenpfaden 


Gedichte 
Hus Originalbeiträgen der „Allgemeinen Rundfchau“ 
| Herausgegeben von Dr. Armin Kaufen. 
feinfter Salonband. Deckenpreflfung in farbe und Bold. 


Jahreszeiten :: feltzeiten :: Stimmungen und 


Erinnerungen :: Balladen. 
Der 320 Seiten ſtarke Ottavband umfaßt 394 Gedichte aus der Feder v. rund 80 Autoren. 


Ausnahms preis für Abonnenten der „Allgem. Rundſchau“ Mk. 2.—. 


(Siegant gebunden.) 
Ladenpreis für Nichtabonnenten Mk. 3.—. 


Die Verſendung erfolgt fofort nach Beflellung mit Nachnahme oder 
gegen vorherige Einſendung des Betrages nebft 20 Pfg. für Porto. 


Geſchäftsſtelle der „Allgem. Aundſchau“, München, Galerieſtr 35a Eartenh. 
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Johann Aulich elv Besseres Talelobs 


Apfelwein 
Kunsttischlermeister en naturxein, liefert franko gegen Nachnahme 


verſendel 
azweiſe per Liter A 0.30 unter |à Yentner 12 Mark. 
in Hdusdorl nei Neurode in Schies. Pfarrhaus Weisfirgen 
empfiehlt sich der Hoch- Bez. Trier. 


achnahme er dt m. 
würdigen Geistlichkeit für l = > re fl. 
1 Sparkaſſe 


elettr. Betrieb D. Güntzer, Trier. 


Kircheneinrichtungen, wie 

An eh m... — e 

stühle, Kommunion- un i 
Kirchenbänke usw.in kunst Stotte 7 n der Bürgermeifterel 


und stilgerechter Ausfüh 
rung nach eigenen und ge 


Monheim, NHL. 


heilt unter Garantie die Anstalt 


En ONE fen. Bei Auf. | yon C. Matzke, Burgsteinfurt Kaffenlofal Monheim, Schul: 
gabe von Referenzen stehe | — i. W. 30 jährige Praxis. | ftraße 22, mundelſicher, unter 
mit Zeichnungen u. Kosten Garantie der KBürgermeifterei 
anschlägen zu Diensten. F verzinft Einlagen mit 4%. 


Alois Dallmayr 


Hoflieferant 
Dienerstrasse 15 


München Dienerstrasse 15 
Nürnberger Lebkuchen 


von F. G. Metzger, kgl. bayer. Hoflebkuchenfabrik, Nürnberg. 


Extrafeine runde Lebkuchen in eleganten Schachteln, 6 Stück sortiert enthaltend: 
Grosse Blechschachte p. Schachtel J 1.70 Grosse Pappschachtel p. Schachtel & 1.60. 
Kleine Pappschachtel per Schachtel A 1.10 ` , 
Extrafeine viereckige Lebkuchen in eleganten rundeckigen Blechdosen 6 Stück sortiert 
enthaltend per Dose Æ 1.— 


Extrafeine Elisen-Lebkuchen Nr. 6 per Paket à 6 Stück 4 —.80 Nr. 8 4 1.— 
= Makronen- „, „ 6 „, „„ àO po — 80 „ 8 „ 1.— 

55 Vanille- 5 „ 6 „ „ à 6 55 5 —.80 „ 8 5 ** 

8 Schokolade „, Eo „ 26 „ „ —.80 „ 8 „ 1.— 
Haselnuss- „, 1 ô » „ 326 „ „ —.80 „ 8 „ 1.— 


Feinste Lebkuchen in Paketen à 6 Stück 


p. Paket Nr. 24 —.25 Nr. 3 M — 33 Nr. 44 —.45 


fst. weisse auf Oblaten 
—.80 „, 8 „ 


fst braune dickgemandeltep.„ „ 5 , —.60 » 6 „ 
st. glasierte Basler per Paket „ 11 „ 1.50 „ 12 „ 1.80 „ 15 „ 210 „ 18 „ 2.40 
dieselben in Paketen à 3 Stück ö A M 120 


feinste Magenkuchen in Paketen à 6 Stück : . : en „ 9» 
Feinste, reichverzierte grosse Lebkuchen in eleganten Kartons, sowie Geschenkkistchen 
mit diversen Sorten Lebkuchen in geschmackvoller Ausstattung qe nach Grösse. 


Feine Nürnberger Plätzchen 


Feinste Makronenplätzchen . . - » - per Pfd. Æ 1.60 
„ grosse Gewürzplätzchen . » : rm » » 1:7 
„ glasierte Pflastersteine „ o» 1.— 
„ Spitzkugeln mit Schokolade-Ueber zung „ » 1.— 
Feinstes Nürnberger Allerlei „ en a a e 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Be 


1.— Nr. 10 4 1.20 


PA 


Geite 959. 


Herren- und Damen- 


Winter-Sport-Aleidung 
die beste und praktischste 
Regen-, Schnee- und wind- Acht 
Echle Münchener Loden-Kragen v. M. 9 an 
Bozener Muell... . . „ „ 18. 


für Herren und Damen 


F. Hirschberg x Co. 


Sport- u. Loden -Ver and -Haus München 
Spori-Posikarien Serie 29 und Katalog E gratis. — Proben Irei. 


T 
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Couvent de l'Immaculée Gonception N.D. Lourdes; 


In der Nähe der hi. Grotte befindet sich das Frauenkloster 


and Noviziat der Unbefleckten Een U. L. F. v. Lourdes 
Tägliche Anbetung des Allerhe Altarssakramentes 


Pilgerinnenheim. 


Mänsige Preise für Damen I. und II. Ranges. Aufnahme von 
Töchtern. — er Karsus mit verschiedenen Fächern. 


Französisch 
Zweiganstalten mit nämlichem Titel und Fäobern: 
uai Mativa 43; Bruxelles: rue de Ten Bosch 117, Belgien 
Nizza und Rom. 


Liöge: 
London: Hatsch End Pinner; 


unseren II 
. ć dinh 222 9393960 


Dr rr 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstali vorm. B. J. Menz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. 


EXE 
I er rn a BD iD 
2 


Schöne Auswahl- Sendung a — 
—— [rei ins Haus Eriuder bes:erunzen. eon ie r. 
. findungen jeder Art gesucht. 
in Uhren und 

mod. Schmuck 


Die Neuheiten-Fabrikat'onszesell- 
erhalten Sie (bei Aufg. v. Ref.) von 


schaft m. b. H. Köln - Nippes 
H. Friedrich, Pössneck 


schreibt Preise für Erfinder in 
verschiedener Höhe aus. Preise 
mit Lizenzen von Mk. 30,000 — 

für Massenartikel, Mk. 50,000 für 

Comptoirgeräteusw. Mk 45,100. — 

tür Verschlüsse mit Sicherungen 

an Flaschen und Kannen. Fine 

(Thüringen). amerikanische Compagnie setzt 
Fachmännische Beratung amn 1895 5 e Se 
Katal atis. Gepri aus für eine Erfindung, welche 
08 RT gründet 1868 den Schmelzhüttenraach ver- 
zehrt. Neue Ideen werden gegen 
bar an:ekaut. Rat und Aux- 
kunft ist kostenlos, eb nfalls alle 
Verbesseran en und Vervoll- 
komm nungen. Garantie gegen 
Missbrauch zugesichert. Fir be- 
sonders gute Lösungen, welche an 
J. Bayer’s Patent-Büro. karis- 
ruhe i. B. 208 oder Nt. Ludwig 
i. E. 293 oder Herbrathal (Rhld.) 
208 grsandt werden, werden 
Prämien in verschiedener Höhe 
bis zu 5000 Mk. zuerkannt 
Streng reelles und solldes Patent- 
unternehmen. Eigene Geschäfte 

im In- und Auslande. 


stellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau‘ zu beziehen. 


— — —— — 
ee 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderbora 


— . — — 
erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 


‘ 


besorgt anch jedes, wo immer angezeigte Werk. 
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Neue Sammlung ſchöner Erzählungen py. 


Aus Well und Leben. 


Cordula Peregrina (C. Wöhler), , 
Bergblumen in Tirol gepflückt. 
166 Sei e en d Mk 1.80 


Seiten. 
Enthält: 1 Maria bat geholfen. — 2. Zwiſchen drei Gnadenbildern. — 3. Tas Bild auf dem Berge. 
Cordula Peregrina (C. Wöhler), Í 
Kite Bilder aus dem Volſisleben. 
170 Seiten. Geſchenkband Mk. 1.80 
Enthält: 1. Aus einem Frauenleben. 2. Treu bis in den Tod. — 3. Unter Sankt Joſephs Vaterſchutz. 
Cordula Peregrina (C. Wöhler), 


Dem Leden abgelauſcht. 


180 Seiten. Geſchenkband Mt 1.80 — Enthält: 1. Wenn alles wankt und fällt und bricht, Marias 
Herz verläßt uns nicht. — 2. Gerettet — wie durch Feuer. 


Johannes Schaal, Durch die Wüſle „Heimatlos“. 


bt regelmässig 
teressenten gratis u. franko 
kauft dasselbe grosse Bib 

nech wird 


In unserem Verlage erschien soeben in neuer, vollständig 
umgearbeiteter und stark vermehrter Auflage: 


Modernes ABC 


für das katholische Volk. 
Kurze Antworten aul die zahlreichen Angrite gegen die kath. Kirche 


Erzählung für jung und alt. 80 Seiten. Geſchenkband Mk. 1.— 

Johannes Sternaux, 8 J. ç A Von Fr. X. Brors. S. J. 121.—1 30. Tausend. 
Cebens luſt und Tebensleid. Taschenformat, 640 Seiten stark. Dauerhaft broschlert und 
132 Seiten. Geſchenkband Mk. 1.50 beschnitten M. 1.20, 25 1 und mehr à M. 1 —. Elegant 
Daniel Defoe, Robin f on Eruſ oe. kartoniert M. 1.50. In hochfelnem Originalleinenband M. 2.— 
Rach der Ausgabe von Karl Wezet, neubearbeitet von Johannes Schaal. Unenihehrliches Nachschlagewerk tür jeden Katholiken. 
120 Seiten. — Mit Abbildungen. Gefchentband Mt. 1.50 Käufer sind die Mitglieder des Volksvereius, der Windthorst- 
Schweiter Paula, Marcia. bunde, der ä ; esellenvereine, der 
Arbeitervereine usw., überhaupt alle im öffentlichen Leben 


stehende Katholiken. 


Verlag Butzon & Bercker, Kevelaer (Rhld.) 


— Durch alle Buchhandlungen. — 


Eine Geſchichte aus dem 4. Jahrh. nach Chriſtus. 100 Seiten mit 2 Abbildungen. Geſ chenkband Mk. 1.25 


J. Weis dorff, ; š ’ 5 
Teon und Aline oder „Die Schule de⸗ Ang kücks“ 
Geſchichte aus der franzöſiſchen Revolutiondzeit. 168 Seiten. Geſchenkband Mk. 1.50 
Bornedme Druckausſtaltung. :: Sofide und elegante Einbände. :: Sehr billige Preife. 


Wir empfehlen dieſe ſchöne Sammlung von Erzählungen allen, die für Jugendlektüre und 
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München, 31. Dezember 1910. 


VII. Jahrgang. 


Rom und das morgenländiſche Schisma. 


Don 
Dr. Franz Heiner, Auditor der Römifchen Rota. 


Ei unliebſames Ereignis beſchäftigt gegenwärtig die Preſſe. 
Prinz Max von Sachſen, Profeſſor der Liturgik an der 
Univerſität Freiburg i. d. Schweiz, hatte einen Artikel (Pensées 
sur la question de l'union des Eglises) in der neugegründeten 
Zeitſchrift „Roma e l' Oriente“ über das griechiſche Schisma ver- 
öffentlicht, in welchem er f h were Vorwürfe gegen Rom bzw. die 
Päpſte und ſpeziell gegen Papſt Nicolaus I. wegen des orien- 
taliſchen Schismas erhebt. Nach ihm ſollen letztere Schuld an der 
orientaliſchen Kirchentrennung tragen. Die Folge war, daß die 
Nummer genannter Zeitſchrift aus dem Buchhandel, ſowie aus 
den Händen der Abonnenten zurückgefordert wurde. Eine hohe 
geiſtliche Perſönlichkeit (() hat jedoch den Artikel dem römiſchen 
Mitarbeiter der „Täglichen Rundſchau“ („Münchner Neueſten 
Nachrichten“ Nr. 590 vom 17. Dezember 1910), nämlich dem Ex⸗ 
dominikaner und Apoſtaten Müller verſchafft, oder wohl richtiger 
verkauft. Der Abt Pelegrini von Grotta Ferrata, der Heraus. 
geber der Zeitſchrift „Rom und Orient“, hat ſelbſt ſofort im 
„Oſſervatore Romano“ ſeinerſeits rückhaltlos den von ihm in 
die neue Zeitſchrift aufgenommenen Artikel verurteilt. 

Es iſt zu bedauern und unbegreiflich, wie der fromme und 
gelehrte Prinz zu dem veröffentlichten Artikel gekommen iſt. 
Sollte ihm ſeine auffallende Vorliebe für die Orientalen, ſpeziell 
für die griechiſche Kirche, in ſchwacher Stunde vor den Tatſachen 
der Geſchichte die Augen verſchloſſen haben? Rom ſoll Schuld 
tragen an dem orientaliſchen bzw. griechiſchen Schisma! 

Dieſen Vorwurf hat übrigens Prinz Max von Sachſen 
nicht zuerſt erhoben; er iſt ſchon älteren Datums. Bereits der 
bekannte Turiner Febronianer oder Joſephiniſt Nuytz hatte die 
Theſe aufgeſtellt: Zur Trennung der Kirche in die morgen- 
ländiſche und abendländiſche hat die übermäßige Willkür der 
römiſchen Päpſte beigetragen. 

Dem Wortlaute nach handelt es fich bei dieſem Satze an- 
ſcheinend nur um tatſächliche Ueber⸗ oder Mißgriffe, die ſich 
die römiſchen Päpſte gegenüber der griechiſchen Kirche angeblich 
haben zuſchulden kommen laſſen und die zur Trennung bei. 
getragen haben. Solche Ueber- oder Mißgriffe oder verkehrte 
Maßregeln wären an ſich ja möglich. In den beſten Verwaltungen 
können ſie vorkommen. Indes dem ganzen Zuſammenhang nach 
will Nuytz mehr fagen, nämlich daß überhaupt die päpſtlichen 
Miß⸗ und Uebergriffe das Schisma verſchuldet haben, indem 
dieſelben derartig waren, daß es begreiflich und gerechtfertigt ſei, 
wenn ſich die griechiſche Kirche von der abendländiſchen trennte. 
Es ſoll alſo Rom ſelbſt aus eigener Schuld das große 
Schisma verurſacht und herbeigeführt haben und die griechiſche 
Kirche darum keine Verantwortung tragen, ja mit Recht ſich 
von der lateiniſchen Kirche losgelöſt haben. Es handelt ſich alſo 
bei Nuytz nicht um eine Beurteilung einzelner Tatſachen, die 
etwa den Konflikt verſchärft oder das Schisma beſchleunigt haben 
ſollen, ſondern um die Behauptung, nicht die Griechen, ſondern 
die römiſchen Päpſte feien die eigentliche Urſache an dem 
ſelben getvejen; erſtere hätten ſich alfo mit Recht von der abend- 
ländiſchen Kirche getrennt. 

Dieſe Aufſtellung enthält nicht bloß eine ſchwere Anklage 
gegen das Pa pſttum, ſondern ſchlägt auch den Tatſachen 
der Geſchichte ins Geſicht, weshalb obige Behauptung des 


Turiner Profeſſors durch den Syllabus Pius’ IX. (Theſe 38) ver- 
worfen wurde. | 

Wir wollen nun durchaus nicht behaupten, daß Prinz Max 
von Sachſen ein Geſinnungsgenoſſe von Nuytz ſei, denn dazu iſt 
er zu fromm und kirchlich gefinnt, aber es läßt ſich auf der 
anderen Seite auch nicht leugnen, daß ſeine Behauptungen in der 
neuen Zeitſchrift „Roma e l' Oriente“ gleich denen von Nuytz ebenſo 
beleidigend für den Apoſtoliſchen Stuhl bzw. für das Papſttum, 
als auch im Angeſichte der Tatſachen unhiſtoriſch find. Es iſt 
deshalb begreiflich, daß das betr. Heft, in welchem ſich der Aergernis 
erregende Artikel: Pensées sur la question de l'union des Eglises 
befand, zurückgezogen werden mußte. Auch wird der Prinz ſeine 
Aufſtellungen widerrufen müſſen, was er jedenfalls zu tun nicht 
zögern wird. Die bekannt gewordenen Behauptungen desſelben 
decken ſich vollſtändig mit der oben genannten Theſe von Nuytz, 
die zunächſt deshalb verurteilt wurde, weil ſie eine ſchwere 
Anklage gegen das Papſttum enthielt, wie ich das in meinem 
„Sylabus Pius' IX.“ (Mainz 1905) weiter ausgeführt habe. Es 
handelt ſich beim Prinzen Max natürlich nicht um eine be⸗ 
abſichtigte Anklage oder Beleidigung, aber auf das kommt es 
bei Aufſtellungen von falſchen Behauptungen nicht an, ſondern 
auf das, was tatſächlich geſagt iſt. 

Wir bemerkten, die Aufſtellung enthalte zunächſt eine 
1 Anklage gegen das Papſttum, ſodann ſei ſie hiſtoriſch 
unwahr. 

Trägt Rom nämlich an dem Schisma in der Tat die ganze 
Schuld, dann iſt zunächſt der Primat in der Kirche nicht nur nicht 
ſeiner ihm zugewieſenen oder beanſpruchten Aufgabe gerecht ge⸗ 
worden, ſondern iſt geradezu die Urſache geweſen, daß der Zweck 
desſelben, die Erhaltung der Einheit, zerſtört wurde. Die Mb. 
ſicht Chriſti, durch den Primat die Kirche vor Spaltungen zu 
bewahren, iſt nicht erreicht, ja ins Gegenteil verkehrt worden, 
wenn dieſer den Griechen wirklich gerechte Veranlaſſung zu ihrer 
Trennung von der abendländiſchen Chriſtenheit gegeben hat. 
Wozu deshalb noch ein Papſttum in der Kirche, das fih der 
Einheit in derſelben nicht nur hinderlich, ſondern ſelbſt gefährlich 
erzeigt? Alſo auch hier wieder läuft eine derartige Behauptung 
in ihrer Konſequenz darauf hinaus, den feſten Mittelpunkt der 
Kirchenverfaſſung zu durchbrechen und das Fundament der Kirche 
zu untergraben und zu erſchüttern. Eben darin gipfelt die Ge⸗ 
fährlichkeit und Verwerflichkeit obiger Vorwürfe. 

Die Behauptung des Prinzen Max ift aber auch un- 
hiſtoriſch. Mag man ſelbſt, wie ich in meinem oben genannten 
Werke ausführe, einzelne Maßregeln des Apoſtoliſchen Stuhles 
vom menſchlichen Standpunkte aus nicht billigen und ſein 
Vorgehen gegen die griechiſche Kirche als „undiplomatiſch“ 
beurteilen, indem man glaubt, es wäre mehr Nachſicht am Platze 
geweſen und es hätten dieſer mehr Zugeſtändniſſe gemacht werden 
können, ſo bildet trotzdem das vermeintlich verkehrte Verfahren 
oder Verhalten der Päpſte gegenüber den Anſprüchen und An⸗ 
maßungen der Griechen, ſpeziell der Patriarchen von Konſtan⸗ 
tinopel, nicht die eigentliche und tiefere Urſache der Trennung, 
ſondern dieſes mußte nur den äußeren Schein der Berech- 
tigung zur Trennung abgeben. Die Griechen erſtrebten eine 
vollſtändige Unabhängigkeit von der römiſchen Kirche, 
fie wollten keine Unterwerfung unter das Papſttum, keinen 
Primat in der Kirche anerkennen; darauf läuft ihr ganzes 
Streben in letzter Abficht hinaus; alles andere ift nur Vorwand, 
unter welchem ſie ihre ſchismatiſchen Tendenzen verborgen hielten. 
Der Nationalſtolz der Griechen, der ſich ſchon ſeit Jahrhunderten 
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in der Kirche offenbar gemacht hatte, bäumte ſich gegen eine 
„römiſche Unterjochung“ auf; eine geiſtliche Superiorität eines 
„Abendländers“ anzuerkennen, ging über ihre Kräfte, zumal in 
einer Zeit, wo das Kirchentum im Morgenlande unter das 
ſtaatliche Joch geſunken war; die Einheit der Kirche mußte 
byzantiſcher Selbſtſucht zum Opfer fallen. 

Unter dieſen Umſtänden hätten auch die weitgehendſten 
Konzeſſionen, die Gewährung der größten relativen Selbſtändig⸗ 
keit der griechiſchen Kirche die Gemüter nicht beſänftigt und eine 
dauernde Einheit herbeigeführt; im Gegenteil würde jedes Zu⸗ 
geſtändnis und jedes ſchwächliche Nachgeben Roms ſelbſt in den 
wichtigſten Punkten der Kirchendiſziplin, und, wenn es möglich 
geweſen wäre, ſelbſt des Dogmas, bloß ein Mittel abgegeben 
haben, die Forderungen und Anſprüche nur noch um ſo höher 
zu ſpannen. Wo der aufrichtige Wille fehlt, da führen auch die 
verſöhnlichſten Gefſinnungen zu keinem Ziele. 

Die äußere Geſchichte des griechiſchen Schismas liefert 
uns den beſten Beweis. Wir verweiſen hierfür auf das große 
Werk des Kardinals Hergenröther: „Photius, Patriarch von 
Konſtantinopel“.!) Kaum war der Bilderſtreit beigelegt, als 
neue Wirren in der griechiſchen Kirche ausbrachen, in welche 
auch der Apoſtoliſche Stuhl infolge ſeines Primates verwickelt 
wurde. Nach dem Tode des Patriarchen Methodius ward 
nämlich der Mönch Ignatius, ein Sohn des Kaiſers 
Michael Rhangabe, ein Mann von großer Frömmigkeit und 
Tugend, auf den Patriarchalſtuhl von Konſtantinopel erhoben (846). 
Als dieſer an Epiphania 857 Bar das, den Bruder der Kaiſerin 
Theodora und Leiter der Staatsgeſchäfte unter Kaiſer Michael III., 
wegen ſündhaften Verkehrs mit feiner Schwiegertochter, nachdem 
Bitten und Mahnungen nichts gefruchtet, von der Kommunion 
zurückwies, wurde er des Komplottes mit dem Mönch Gebon 
angeklagt, der als angeblicher Sohn Theodoras aus früherer Ehe 
damals eine Empörung veranſtaltet hatte und deshalb auf die 
Inſel Terebinthus verbannt worden war. Obgleich Ignatius 
das Anfinnen, freiwillig auf feinen biſchöflichen Stuhl zu ver- 

ichten, ſtandhaft abgelehnt hatte, wurde trotzdem Photius an 

feine Stelle zum Patriarchen erwählt (857), fand aber nicht allge- 
meine Anerkennung, indem mehrere Biſchöfe ihn verwarfen. Aber 
auch dieſe traten allmählich auf ſeine Seite, nachdem er die Ver⸗ 
ſicherung gegeben hatte, daß er ſeinen Vorgänger Ignatius als 
ſchuldlos anerkenne und nie etwas gegen ihn tun oder zulaſſen 
werde. Photius nahm indes bald darauf ſeine Erklärung 
zurück und ſprach über Ignatius die Abſetzung aus. Biſchof 
Metrophanes von Smyrna und ſeine Freunde verhängten nun 
über den wortbrüchigen Patriarchen das Anathem, worauf dieſer 
mit Bann und Abſetzung ſeinen Gegnern antwortete. 

In dieſe Wirren wurde auch der Apoſtoliſche Stuhl hinein⸗ 
gezogen, indem man von verſchiedenen Seiten an denſelben 
rekurrierte. Papſt Nikolaus I., gegen den Prinz Max beſonders 
ſchwere Anklagen erhebt, erkannte auf einer römiſchen Synode 
gegen den gewaltſamen Eindringling Photius und ſeine Anhänger 
auf Abſetzung; für den Fall, daß ſie ihre Aemter behaupten 
ſollten, auf immerwährende Exkommunikation. 

Photius ging jetzt zum offenen Kampfe gegen Rom über. 
In einem Schreiben voll der heftigſten Anklagen gegen den 
Glauben und die Diſziplin der abendländiſchen Kirche, das 
Samstagsfaſten, die Geſtattung der Milchſpeiſen in der erſten 
Woche der Quadrages, den Zölibat, die Nichtanerkennung der 
durch einfache Prieſter geſpendeten Firmung der Griechen und 
den Zuſatz des filioque im Symbolum, wurden die morgenlän- 
diſchen Patriarchen zu einer Synode nach Konſtantinopel einge⸗ 
laden, die hier über Nikolaus die Abſetzung ausſprach. Indes 
war der Triumph des Photius von kurzer Dauer. Noch im ſelben 
Jahre erfolgte ein politiſcher Umſchwung, der zugleich einen kirch⸗ 
lichen zur Folge hatte. Bafilius der Mazedonier bemächtigte 
ſich nämlich der Alleinherrſchaft und verwies ſchon einige Tage 
nach ſeiner Krönung Photius in ein Kloſter, während der un⸗ 
gerecht abgeſetzte und vertriebene Ignatius wieder auf den 
Patriarchalſtuhl zurückgeführt wurde. Die nähere Ordnung der 
Verhältniſſe wurde indeſſen dem Apoſtoliſchen Stuhle überlaſſen. 
Hadrian II., der Nachfolger Nikolaus I., gab auf einer römiſchen 
Synode die Entſcheidung: Photius ſei als Eindringling mit dem 
Anathem zu belegen, die übrigen Anhänger abzuſetzen und, wenn 
ſie hartnäckig ſein ſollten, ebenfalls von der kirchlichen Gemein⸗ 
ſchaft auszuſchließen. Auf einer Synode zu Konſtantinopel, auf 
welcher päpſtliche Legaten erſchienen, wurde die Sentenz zur 
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Ausführung gebracht. Photius und ſeine Anhänger verweigerten 
indes jegliche Unterwerfung, ja als Ignatius ſtarb, wurde Photius 
fogar zum zweiten Male auf den Patriarchalſtuhl von Kon. 
ſtantinopel erhoben, weil der Kaiſer glaubte, auf dieſe Weiſe den 
kirchlichen Frieden wieder herſtellen zu können. Selbſt Papſt 
Johannes VIII. trug den infolge des Todes des rechtmäßigen 
Patriarchen Ignatius veränderten Verhältniſſen Rechnung und 
war bereit, ihn anzuerkennen, wenn er ſein bisheriges Verhalten 
bereue. Davon wollte indes Photius nichts wiſſen; er ſetzte 
ſeine Intriguen und Polemik gegen Rom und die abendländiſche 
Kirche fort, fo daß Papſt Marinus ſich gezwungen ſah, aber: 
mals den Bann über ihn auszuſprechen. Kaiſer Leo VI. der 
Weiſe verwies den unruhigen Patriarchen in ein Kloſter, wo er 
ſein Leben endete. 

Wie hätten die Päpſte gegenüber dieſem Eindringling in 
das biſchöfliche Amt eine andere Stellung einnehmen können, 
als ſie getan? Abgeſehen davon, daß Photius als Laie gewählt, 
ſeine Erhebung auf den biſchöflichen Stuhl alſo direkt gegen 
den 10. Kanon von Sardila verſtieß, nahm er feinen Sitz ein, 
den rechtmäßig Ignatius noch inne hatte. Das Papſttum hätte 
ſich wahrlich zum Verräter an ſeinen eigenen Geſetzen und zum 
Unterdrücker der Unſchuld gemacht, würde es ſeine Zuſtimmung 
zu der Wahl des Photius gegeben haben. Um ſeine Stellung 
gegenüber Rom zu behaupten, ging der ſchlaue Patriarch im 
Kampfe mit demſelben auf die zwiſchen dem Morgenland und 
dem Abendland beſtehenden religiöſen Differenzen zurück und 
legte ſo den Grund zur Spaltung zwiſchen beiden Kirchen. Er 
brauchte nur jenen Geiſt der Engherzigkeit und Feindſeligkeit 
aufzuwecken, der in den Eigentümlichkeiten und Sondergebräuchen 
der lateiniſchen Kirche nur Abfall von der apoſtoliſchen Tradition 
erblickte, und der Riß zwiſchen der morgenländiſchen und abend⸗ 
ländiſchen Chriſtenheit war fertig. 

Auch die ſpäteren Patriarchen von Konſtantinopel nährten 
das Schisma, beſonders der Patriarch Michael Cärularius. Im 
Jahre 1053 wurden die Kirchen der Lateiner in Konſtantinopel 
plötzlich geſchloſſen und an die Klöſter ging der Befehl, den 
griechiſchen Ritus anzunehmen. Als dieſe ſich deſſen weigerten, 
wurden ihre Inſaſſen als Azymiten mit dem Anathem belegt. 
Der Sacellar Nicephorus trat ſogar die Hoſtien der Lateiner, 
weil ſie aus ungeſäuertem Brote beſtanden, mit Füßen. Der 
Biſchof von Achrida erklärte in einem offenen Schreiben an den 
Biſchof Johann von Trani die Abendländer für halbe Heiden 
und Juden, weil ſie das Gebot der Azymen und des Sabbats 
beobachteten, Erſticktes mit Blut genöſſen und den Allelujageſang 
in der Faſtenzeit unterließen. Auch das Zölibatsgeſetz und andere 
Verſchiedenheiten von der griechiſchen Kirche wurden der abend. 
ländiſchen Kirche zum ſchweren Vorwurf gemacht. Daß die 
Abendländer die Antworten auf dieſe Anklagen nicht ſchuldig 
blieben und nicht mit ſcharfen Repliken zurückhielten, verſteht 
ſich von ſelbſt. 

Der ſromme deutſche Papſt Leo IX. bemühte ſich vergeb- 
lich, den Riß zu heilen und den Frieden zwiſchen beiden Kirchen 
wieder herzuſtellen. Der Patriarch Cärularius ging in ſeinem 
Haſſe gegen das Abendland dagegen ſo weit, auf einer von ihm 
berufenen Synode über die ganze lateiniſche Kirche das Anathem 
zu verhängen. Zwar wurden auch ſpäter noch verſchiedene Ver⸗ 
ſuche ſeitens der Päpſte gemacht, die Griechen zur Einheit wieder 
zurückzuführen, aber immer ohne dauernden Erfolg, da ihre Ab. 
neigung und ihr Haß gegen die abendländiſche Kirche ſtets wieder 
hervorbrach. Zu ſehr von ihrer Orthodoxie eingenommen, 
mangelte den Griechen jedes aufrichtige Verlangen, mit den 
Lateinern in Gemeinſchaft zu treten und fi dem Primate in 
der abendländiſchen Kirche zu unterwerfen. 

Nein, es war wahrlich nicht die Schuld der Päpſte, mi 
die morgenländiſche Chriſtenheit dem Schisma verfiel und 5 
Trennung ſich zu einer unheilbaren ausgeſtaltete, jone 7 
waren, wie Prof. Funk in feiner Kirchengeſchichte ſagt, die aa 
liche Tadelſucht der Griechen, der maßloſe Ehrgeiz der Patriarher 
von Konſtantinopel, die Intriguen ihrer Anhänger, der Natio 15 
ſtolz der Byzantiner, die Selbſtſucht der Orientalen, das = A 
kirchentum des oſtrömiſchen Reiches, die Stagnation des deien 
lichen Rechts und der Abſchluß von allem wiſſenſchaftlichen . 
des Abendlandes und ſo manches andere die Urſachen, je K 
einer Trennung der Kirche in die morgenländiſche und die a bei 
ländiſche nicht bloß beigetragen, ſondern dieſelbe direkt ne 
geführt haben. Nur Unkenntnis auf dem kirchenhiſtoriſchen n 
biete, ſpeziell in der Geſchichte des griechiſchen Schisma, BE 
mit obiger Aufſtellung das Gegenteil behaupten. Eine pa 
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loſe hiſtoriſche Wiſſenſchaft wird eingeſtehen müſſen, daß die 
römiſchen Päpſte es mit allen Mitteln verſucht haben, nicht bloß 
die Trennung zu verhindern, ſondern auch die alte Einheit 
wieder herzuſtellen. Die vorausſetzungsvolle, antiultramontane 
und tendenziöſe Geſchichtswiſſenſchaft, die ein Intereſſe daran 
hat, wie aus allem, ſo auch aus der griechiſchen Kirchenſpaltung 
gegen das Papſttum Kapital zu ſchlagen, wird auch in Zukunft 
dieſes Kunſtſtück fertig bringen. Natürlich wird fie nun auch 
dem ſonſt ihr fo verhaßten ſächſiſchen Prinzen zufubeln und Rom 
wegen Unterdrückung der freien Meinungsäußerung und Wiſſen⸗ 
ſchaft anklagen. Hoffentlich wird dem Prinzen Max das Lob aus 
dem Munde der Gegner des Papſttums ein Beweis ſein, daß er ſich 
in feinen Auſſtellungen geirrt, und deshalb feine Anſchuldigungen 
gegen Rom und die Päpſte zurücknehmen. Ich kann hier nachträglich 
beifügen, daß dies, Gott ſei Dank, tatſächlich ſchon geſchehen iſt. 
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Am 23. Dezember iſt zur ewigen Weihnacht eingegangen ein 

Mann, den wir nicht bloß bewundert und verehrt, ſondern 
herzlich geliebt haben. Graf Franz von Balleſtrem lebt im Ge⸗ 
dächtnis des jüngeren Geſchlechts als „der Reichstagspräſi⸗ 
dent“ fort, und er war in der Tat ein Präfident Kr esoynv, der 
alle feine Vorgänger, auch die beſten, durch irgendeine Präfidial- 
tugend übertraf, fo z. B. den ſonſt vortrefflichen liberalen Prä 
ſidenten von Forckenbeck durch ſeinen prächtigen und in kritiſchen 
Augenblicken wunderwirkenden Humor. Die Verdienſte, welche fich 
der „ſchwarze Präſident“ in den Jahren 1898—1906 um den 
Reichstag und die Reichsgeſchäfte erworben hat, erkennen auch 
die anſtändigen Gegner rückhaltlos an. Freilich werden Leute 
wie Müller-Meiningen niemals verſtehen, daß ein Mann wie 
Balleſtrem die hergebrachte Ergebenheitsformel des Hofſtils ge- 
brauchen kann, ohne etwas von dem richtigen „Männerſtolz 
vor Königsthronen“ einzubüßen. Als alter Offizier, als Edel⸗ 
mann von Blut und Seele, als echter Preuße und treuer Chriſt 
war er ein Monarchiſt vom reinſten Waſſer, aber zugleich ein 
aufrechter Bürger, der die Liebe zu König und Vaterland auch 
in der gebotenen Oppoſition zu betätigen wußte. 

Die Glaubens- und Parteigenoſſen des Verewigten freuen 
fi) an der Glanzzeit feines Wirkens auf dem Präfidentenſtuhle, 
aber ihre Dankbarkeit gilt doch in erſter Linie dem Zentrums 
veteranen mit ſeinen unſchätzbaren Verdienſten um unſere 
große Sache. Er war erheblich jünger als die Reichensperger, 
Windthorſt, Franckenſtein, Schorlemer; aber er hat mit ihnen 
ſchon im Anfang der Zentrumspartei zuſammengeſtanden, weil er 
früh in das politiſche Leben eintrat. Sofort nach dem Krieg von 
1871, als der Offizier durch einen Sturz vom Pferde invalide ge 
worden war für den Militärdienſt, aber nicht für den Dienſt in der 
ecclesia militans und im Zentrumsheer. Zu feiner höchſten politiſchen 
Ehre möchten wir ihm gerade das anrechnen, was er ſchon vor 
ſeiner Wahl ins Parlament anfangs der ſiebziger Jahre geleiſtet 
hat: ſeine Agitationsreiſe in Schleſien zur Begründung der 
jungen Zentrumsorganiſation und ſeine Mitwirkung an einem 
flammenden Wahlaufruf, der ihm eine Portion Feſtungshaft eintrug. 

Um den fittliden und politiſchen Wert dieſes opferfreudigen 
Auftretens des jungen Grafen recht zu würdigen, muß man 
beachten, daß damals die Regierung mit Hilfe des Grafen Fred 
Frankenberg und anderer Freikonſervativen mit allen Kräften und 
Künſten bemüht war, den katholiſchen Adel Schleſiens 
auf die Bismarck⸗Falkſche Seite herüberzuziehen. Graf Franz 
Balleſtrem ſtand und kämpfte durch Wort und Beiſpiel in der 
erſten Reihe der wackeren Adeligen, welche ihrem Stande die 
kirchliche Treue, das politiſche Selbſtbewußtſein und die Soli- 
darität mit dem ſchwer geprüften katholiſchen Volke retteten. 

Berühmt iſt das mutige Wort „Pfui“, mit dem der tapfere 
Offizier a. D. dem damals allmächtigen Kanzler Bismarck im 
Jahre 1874 kurz und klar bekundete, was das katholiſche Volk 
und die Zentrumswähler empfänden bei ſeinem Verſuche, den 
blöden Attentäter Kullmann an die Rockſchöße der Zentrums⸗ 
fraktion zu hängen. Wie damals, ſo iſt er in ſeinem ganzen 
Leben ſeinem Wahlſpruch treu geblieben: „Tue Recht und ſcheue 
niemand, aber wirklich niemand auf Erden!“ Es muß bald eine 
volkstümliche Lebensbeſchreibung dieſes herrlichen Mannes er⸗ 
ſcheinen, damit die Alten dadurch erbaut und die Jungen 
erzogen werden. Fritz Nienkemper, Berlin. 


Batholifche Lehrerſchaft und kirchen⸗ 
feindliche „Lehrerzeitung“. 
Von P. Ernſt. | 


ine nach jeder Seite Hin befriedigende Antwort der bayeriſchen 

Lehrerſchaft auf das Anſuchen der Biſchöfe lag ſo nahe, daß 
man wirklich nicht verſteht, wie ſie nicht ſchon längſt von der 
Mehrzahl der Lehrer ausgehend das Geſchrei einiger Hetzer 
übertönt. Hätten die Lehrer geſagt: „Zur Vertretung unſerer 
Standesintereſſen können wir die „Lehrerzeitung“ nicht 
entbehren, aber wir werden mit Entſchiedenheit Sorge tragen, 
daß ſie unſere katholiſche Ueberzeugung nicht mehr verletzt“, 
ſo wäre alles in Ordnung geweſen; Biſchöfe, „Lehrerzeitung“ und 
— die katholiſchen Eltern hätten fih bei diefer Antwort be 
ruhigen können. Daß aber eine Anzahl und, wie es ſcheint, 
leider eine ziemlich große Anzahl von Lehrern unter Pochen 
auf die Standesintereſſen die höheren religiöſen Inter⸗ 
eſſen völlig preisgab, das iſt das Symptomatiſche und 
das Befremdende bei der Angelegenheit. 

Trotz der vielen Spalten, die zur Irreführung in Zeitungen 
und Zeitſchriften gedruckt worden find, läßt ſich nämlich die klar 
vorliegende Tatſache nicht in Abrede ſtellen, daß die religiöſe 
Ueberzeugung der katholiſchen Lehrer durch die „Lehrerzeitung“ 
gröblich verletzt worden war. Trotzdem wurden aber die Lehrer 
nicht vor die Alternative geſtellt: hie religiöſe Intereſſen — hie 
Standesintereſſen. Das Schreiben der Biſchöfe gab vielmehr 
deutlich den verſöhnenden Mittelmeg an: Wahrung der 
religiöſen Intereſſen bei dem Organ der Standes- 
vertretung. a 

War dieſe Forderung unbillig? Oder beſſer gefragt: war 
dieſe Forderung nicht ohnehin eine Ehrenpflicht der katho⸗ 
liſchen Lehrer? Die Lehrer, die in den letzten Jahren die 
größeren katholiſchen Zeitungen verfolgt haben, konnten beob- 
achten, wie oft katholiſche Leſer bei ihren Fachorganen gegen 
Uebergriffe auf religiöſem Gebiete Proteſt einlegten, und zwar 
häufig genug mit Erfolg. Niemand, nicht einmal die gerügten 
Organe ſelbſt haben es gewagt, in einem ſolchen Proteſt einen 
Mangel an Standesbewußtſein zu erblicken. Um fo befrem- 
dender muß es wirken, daß die katholiſchen Lehrer nicht dieſen 
Weg ſchon längſt beſchritten haben, ja, daß manche Lehrer in 
der Aufforderung zu dieſer Wahrung der religiöſen Intereſſen 
durch die gottgeſetzte religiöje Autorität fogar einen Angriff auf 
die Standesintereſſen erblicken konnten. Befremdend iſt das 
aus einem doppelten Grunde. Einmal erwartet man von den 
Lehrern bei ihrem Bildungsgrade und bei ihrer Stellung als 
Erzieher katholiſcher Kinder, daß ſie die zentrale Bedeutung der 
Weltanſchauung ebenſogut erkennen und ebenſo hoch veran⸗ 
ſchlagen wie andere Beamte, wie ſelbſt einfache Handwerker. 
Und es wollen ja auch tatſächlich ſelbſt die widerſprechenden 
Lehrer ihre korrekte religiöſe Stellung nicht bezweifelt ſehen. 
Befremdend iſt das dann weiter, weil das Abſtellen der Miß. 
bräuche im gegebenen Falle ſo leicht wäre wegen der großen 
Zahl der katholiſchen Leſer der „Bayeriſchen Lehrerzeitung“. 

Bei dieſer einfachen Sachlage kann man, wie geſagt, des 
Gedankens ſich nicht erwehren, daß in dem Rummel auch hier 
wieder die Erfahrung ſich beſtätigt, daß die Schreier und Hetzer 
zwar für die Vertreter der Geſamtheit ſich ausgeben, in Wahr⸗ 
heit aber dieſe Geſamtheit doch zuviel Einſicht beſitzt, als daß 
ſie dadurch in einer ebenſo wichtigen wie klar liegenden Frage 
ſich das Urteil verwirren ließe. 

Die Volksſchullehrer ſtreben das Univerfitätsſtudium an. 
Für unſern Fall und für ähnliche Fälle könnte die Erreichung 
dieſes Zieles nur von Vorteil ſein. Mitten hineingeſtellt in den 
Streit der Meinungen, die hier dieſes Evangelium und dort 
ein anderes auspoſaunen, würden ſie bei genügender geiſtiger 
Reife gleich ihren Kommilitonen das hohe Gut ihrer einheitlich 
geſchloſſenen, feſtgegründeten Weltanſchauung viel höher ſchätzen 
und auch gegen Standesgenoſſen verteidigen lernen. 
Bei ihren katholiſchen Kommilitonen würden ſie die übrigens 
ſelbſtverſtändliche Ueberzeugung antreffen, daß nicht der 
gegen die Standesintereſſen verſtößt, der unberechtigte Uebergriffe 
auf religiöſem Gebiete zurückweiſt, ſondern vielmehr der, welcher 
ſolche Uebergriffe bei der Standesvertretung verſchuldet. 

Noch ein Zweites würde ſich ergeben. Der Einfluß der 
ſtändigen Lektüre auf den Menſchen iſt groß. Aber bei einer 
allſeitig gefeſtigten Stellung in den höchſten Fragen des Lebens 
wie Studium und Verhältniſſe an der Univerfität fie Heut- 
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zutage bei jedem ernſt denkenden Menſchen geradezu erzwingen, 
würde eine ſolche geiſtige Abhängigkeit von einem die 


heiligſten Intereſſen der Mehrzahl verletzenden Standesorgan, 


wie ſie in dieſer Angelegenheit zutage tritt, nicht mehr zu den 
Möglichkeiten gehören. 
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Welteundfchau. 


Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der bewaffnete und ſpionierende Friede. 

Die beiden engliſchen Offiziere, die im Sommer bei der 
Ausſpionierung von Borkum abgefaßt wurden, find vom Reichs⸗ 
gericht zu vier Jahren Feſtungshaft verurteilt worden. Sie 
waren geſtändig, und da man für ihre Tätigkeit in Deutſchland 
kein anderes Motiv entdecken konnte, als patriotiſchen und mili⸗ 
täriſchen Dienſteifer, ſo wurden ſie von den Richtern und den 
deutſchen Offizieren als Gentlemen behandelt. Die Feſtungs⸗ 
haft wird ihnen zweifellos von den überwachenden Kameraden 
verſüßt werden. Wieviel von den vier Jahren ſie wirklich zu 
verbüßen haben, ift noch ungewiß. Als im Jahre 1893 zwei franzö⸗ 
ſiſche Offiziere wegen desſelben Frevels an den deutſchen Ge- 
heimniſſen zu ſechs und vier Jahren Feſtungshaft verurteilt waren, 
ſetzte der Kaiſer ſie ſchon bei der nächſten beſten Gelegenheit, 
als eine Aufmerkſamkeit für Frankreich am Platze zu ſein ſchien, 
durch Begnadigung in Freiheit. „Abſchreckend“ kann man eine 
derartige Handhabung unſeres Spionengeſetzes freilich nicht 
nennen. Aber man muß doch zugeben, daß die Milde von 1893 
uns keine weitere Schar von franzöfiſchen Spionen auf den Hals 
gezogen hat; wenigſtens find keine ſtammverwandten Späher ab⸗ 
gefaßt worden. 

Im allgemeinen iſt es gewiß gut, die Spionierfälle mit 
einer ähnlichen Gemütsruhe und Nachſicht zu behandeln, wie 
die Rippenſtöße, die man in einem Gedränge abbekommt. Das 
Spionieren iſt weltüblich; es bildet einen integrierenden Teil 
der Wehreinrichtungen aller Kulturvölker. Ein Land, das aus. 
ſchließlich an die Defenfive dächte, braucht freilich die Feſtungen 
und Häfen ſeines Nachbarn nicht auszuſpionieren, aber es müßte 
ſich doch über die Angriffsmittel und die Angriffspläne des Nachbarn 
auf dem laufenden zu halten ſuchen. Nun huldigen aber alle 
Militärs dem Grundſatze, daß die beſte Deckung der Hieb ſei, und daß 
bei einer Kraftprobe die Offenſive die größten Vorteile verſpreche. 
Daraus folgt, daß man auch über die Verteidigungs⸗ 
vorrichtungen im fremden Lande ſich nach Kräften zu informieren 
ſucht. Der Reichsanwalt hob in dem Plädoyer gegen die 
engliſchen Spione hervor, daß die erkundeten Anlagen an den 
deutſchen Küſten ausſchließlich defenfiven Charakter hätten, und 
die Information alſo nur für einen Angriff auf unſere Küſten 
Wert haben würde. Er verwahrt ſich aber ausdrücklich dagegen, daß 
er der engliſchen Regierung einen ſolchen Angriffsplan nachgeſagt 
hätte. In Wirklichkeit iſt ja in ſehr hervorragenden engliſchen 
Kreiſen, ſogar vom Lord der Admiralität a. D. Lee, der über⸗ 
rumpelnde Präventivkrieg gegen Deutſchland ventiliert worden, 
und obendrein liegt es in der Natur der Dinge, daß im Falle 
eines Konflikts England ſofort ſeine Uebermacht zur See benützen 
wird, um an der deutſchen Küſte möglichſt viele und möglichſt 
feſte Pofitionen zu gewinnen, welche wenigſtens zur Blockade, 
unter Umſtänden auch zur Landung eigner oder verbündeter 
Truppen, Dienſte leiſten können. Indem ſich England „für alle 
Fälle“ vorfieht, braucht es noch keine aktuelle Kriegsabſicht zu 
haben. Offenbar iſt auch in neuerer Zeit die Angriffsluſt auf 
engliſcher Seite geringer geworden. Das Nachrichtenbureau in 
London und deſſen Gehilfen ſcheinen aber mit demſelben Eifer 
weiterzuarbeiten, wie es zur Zeit König Eduards und ſeiner Ein⸗ 
kreiſungspolitik ſelbſtverſtändlich war. Die Enthüllungen in 
dieſem Prozeß haben gezeigt, daß der engliſche Kundſchafterdienſt 
durchaus auf der Höhe der Zeit ſteht, und England, deffen Re- 
gierung ſo ſehr für den ewigen Frieden ſchwärmt, und deſſen 
Bevölkerung ſich ſo gern als die verfolgte wehrloſe Unſchuld 
betrachtet, ſteht in dieſem Zweige hinter keiner der ſogenannten 
Militärmächte zurück. 

Dabei muß anerkannt werden, daß dem engliſchen Nad. 
richtendienſt bisher keine Spionage in der alten rohen, unedlen 
Weife nachgewieſen worden iſt. Widerwärtig iſt das Treiben 
der gedungenen Späher, die für ſchnödes Geld ihre Haut zu 
Markt tragen. Abſcheulich iſt die Verführung von Angehörigen 
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des fremden Staates zum Verrat an ihrem Vaterland. Viel eher 
kann man fih abfinden mit den Kundſchaftern, die, durch Vater- 
landsliebe und militäriſchen Berufseifer angetrieben, ſich zu 
Erkundigungsfahrten ins Ausland anwerben laſſen. Allerdings 
fällt in die andere Wagſchale, daß ſolche ſachverſtändigen und 
gewandten Spione die bezahlten Pfuſcher an Gefährlichkeit über. 
treffen, namentlich wenn ſie, wie im vorliegenden Falle, nach 
einem gründlich vorbereiteten Ermittelungsplane, nach einem 
förmlichen Fragebogen der Zentralſtelle arbeiten. 

Gegen fremdländiſche Offiziere, die aus Patriotismus und 
Ehrgeiz ſich in das gefährliche Geſchäft ſtürzen, wird mit 
Strafgeſetzen ſchwerlich viel zu machen ſein, ſelbſt wenn ſie 
härter wären und ſchärfer angewendet würden, als es in 
Deutſchland zurzeit üblich iſt. Darum glauben wir auch nicht, 
daß die „alldeutſchen“ Führer mit ihrem Ruf nach Verſchärfung 
des Spionengeſetzes Erfolg haben werden. Gegen eine geſetz⸗ 
geberiſche Aktion ſpricht auch die Erwägung, daß man im Aus⸗ 
lande darin leicht ein Schwächegefühl wittern könnte. Es iſt 
beffer, wenn Deutſchland fih von jedem Schein einer Spionen 
angſt frei hält. Das neidiſche Ausland muß in der Ueber 
zeugung bleiben, daß die deutſche Wehrkraft zu ſolide funda⸗ 
mentiert und zu gut ausgebaut iſt, um durch dieſe oder jene 
einzelne Enthüllung irgendwie erſchüttert zu werden. . 

Das braucht uns aber nicht abzuhalten, daß wir auf die 
Fremden, die auf angeblichen Vergnügungsfahrten die militäriſch 
wichtigen Punkte an der Küſte und im Inland abſtreifen, ein 
aufmerkſames Auge haben. Für Sachverſtändige muß es doch 
nicht ſchwer ſein, einen beweglichen und ſcharfblickenden Ange⸗ 
hörigen der fremden Wehrkraft zu unterſcheiden von dem Yarm 
los bummelnden Rentier. Bei gehöriger Kontrolle der bagieren- 
den Ausländer in kritiſchen Gegenden müßte ſich die Spionage 
meiſtens ſchon im Anfangsſtadium erſticken laſſen. Die beiden 
engliſchen Offiziere haben auf ihrer langen Spähetour von Kiel 
bis Wilhelmshaven ein übermäßig leichtes Spiel gehabt. Kein 
Wächterauge hat ſich um ihre Neugier gekümmert. Erſt ein ein- 
facher Soldat bahnte die Entlarvung an, als fie auf Borkum 
gar zu verwegen einem Geſchützſtand den zweiten Beſuch ab⸗ 
ſtatteten. Bei dem Transport der Verhafteten und bei der erſten 
Durchſuchung der von den Spionen bewohnten Räume wurde 
nicht mit der erforderlichen Umſicht verfahren. Es ſind alſo im 
Grunde genommen polizeiliche Verbeſſerungen, die uns mehr 
nottun, als eine Verſchärfung der Geſetze. l 

In politiſcher Hinficht ift es für uns ſehr vorteilhaft, daß 
Deutſchland als Opfer und nicht etwa als Urheber der Spionage 
daſteht. Welch eine Aufregung würde in England entſtehen, 
wenn man dort zwei deutſche Ofſtziere in derſelben Tätigkeit 
überraſcht hätte! Das Mißtrauen und der Haß gegen das an» 
geblich angriffsſüchtige Deutſchland wäre in hellen Flammen 
zum Himmel geſchlagen. Dort hatte man fih wegen des kindi⸗ 
ſchen „Falles Helm“ ja ſchon zeitweilig ſehr aufgeregt, und auch 
heute noch, nachdem gerichtlich feſtgeſtellt ift, daß der Leutnant 
Helm es mehr auf junge Damen als auf alte Feſtungswerke 
abgeſehen hatte, bringt ein engliſches Blatt es fertig, dieſen 
harmloſen Bummler auf gleiche Stufe zu ſtellen mit den ziel 
bewußten, fleißigen und erfolgreichen Abgeſandten des engliſchen 
Nachrichtenbureaus. Die übrige Preſſe in England erkennt frei 
lich ſowohl den Ernſt der begangenen Tat als auch das faire 
Verhalten der deutſchen Behörden an. Vielleicht berechtigt das 
zu der Hoffnung, daß der Zwiſchenfall auf die engliſche 
Volksſeele vorteilhaft einwirken werde. Die Engländer, 
die noch nicht ganz verblendet find, müſſen doch er⸗ 
kennen, daß die Deutſchen nicht lauter blutgierige Raubtiere 
find, und daß Deutſchland eher von einem Angriffsplan der eng” 
liſchen Flotte reden könnte, als England von dem Plane 
einer deutſchen Invafion. Ferner müſſen die Engländer ihrer 
Regierung die Anerkennung zollen, daß ſie in der Vorbereitung 
für den Ernſtfall auf dem Poſten ift, und durchaus nicht fo arg 
los und wehrlos, wie die chauviniſchen Hetzer ſagen, das Land 
ſeinem Schickſal überläßt. Wenn die Angſt der Engländer nach. 
läßt, ſo wird auch der Haß gegen Deutſchland nicht mehr einen 
ſo üppigen Nährboden finden. 

Der Friede, den die Weihnachtbotſchaft den Völkern ber 
heißt, iſt bisher nur höchſt mangelhaft in die rauhe Wirllichleit 
eingedrungen. Wir müſſen ſchon froh ſein, wenn wir zeitweilig 
den Frieden genießen unter den Laſten der Bewaffnung und 
unter den verſchiedenen Aergerniſſen, welche die gegenſeitige 
Rivalität mit ſich bringt. Aber um ſo dankbarer iſt die Welt 
für jeden kleinen Fortſchritt auf der Bahn zum Frieden. 
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Goethetum und Chriſtentum. 
Don Pfarrer H. Doer gens, Traar-Hrefeld. 


see habe ich ſtets vor Baumgartners „Geſchichte der Wett- 
literatur“ geſtanden. Wie kann nur ein einzelner, und wäre 
er ein Univerſalgenie, es wagen, ſich eine derartige Aufgabe zu 
ſtellen? Nicht bloß ſtellen, nein, auch hoffen, ſie zu einem glück⸗ 
lichen Ende zu führen! Und wenn dann ein bekannter Literatur- 
hiſtoriker, den ich noch jüngſt hörte, ſeine Gloſſen zu dieſer 
„titanenhaften Selbſtüberſchätzung“ machte, ſo konnte ich nicht 
umhin, ihm in meines Herzens Kämmerlein bis zu einem gewiſſen 
Grade Recht zu geben. Allerdings: auch die Goethebiographie 
desſelben Autors war mir nicht unbekannt, und ich wußte nur 
zu gut, daß gerade ſie in den Kreiſen der zünftigen Gelehrten 
viel böſes Blut gemacht, zumal ſie von einem Manne aus⸗ 
gegangen, hinter deffen Name das ominöſe S. J. ſtand. Bier 
leicht blieb im allgemeinen das eine Urteil nicht ganz unbeeinflußt 
vom anderen, denn höchſtes Glück der Erdenkinder iſt nur die 
Perſönlichkeit“, in dieſem Falle Goethes ſelbſt, obgleich der 
Dichter in jener weltberühmten Sentenz das Perſönlichkeitsglück 
entſchieden abgelehnt hat. (Vergl. den Aufſatz von H. Scholz 
in der „Chriſtl. Welt“, 1910, Nr. 1.) Was Baumgartner angriff, 
war nicht die künſtleriſche Befähigung und Bewertung des 
deutſchen Dichterfürſten, es war vielmehr die abſolute Verherr⸗ 
lichung ſeiner Geſamterſcheinung, wie ſie in einer blind er⸗ 
gebenen Gemeinde blind waltete. „Sicher“, ſchreibt Muth in 
der November Nummer des „Hochland“, „wäre ihm (B.) ein 
Sieg zugefallen, hätte er ſich in den Grenzen gehalten, die ſo⸗ 
wohl die chriſtliche wie die nationale Achtung vor einer Perſön⸗ 
lichkeit wie Goethe vorſchrieb.“ Nun iſt er heimgegangen, „der 
einzige große Literaturhiſtoriker von wirklich univerſeller Bildung, 
den die deutſchen Katholiken je beſeſſen haben“, und ſiehe da: 
faſt Glechöeitig mit ſeinem Tode kündigt ein Berliner Verlag 
ein Buch an „von der Nachfolge unſeres Herrn und Meiſters 
Johann Wolfgang Goethe“, heute, wo wir immer mehr zu der 
Erkenntnis kommen, „daß nicht ſeine dichteriſchen Schöpfungen 
Goethes größtes Kunſtwerk bedeuten, ſondern er ſelbſt und ſein 
ganzes Daſein“. (Vorwort.) Da ſcheint es ja faſt, als habe 
P. Baumgartner umſonſt gelebt! Allein was würde wohl der 
Verſtorbene erſt geſagt haben, wenn ihm ein Proſpekt von der 
Verlagsanſtalt Fritz Eckardt in Leipzig unter die Augen ge⸗ 
kommen wäre mit der Ankündigung eines Zyklus von Goethe⸗ 
predigten über Fauſt und Iphigenie? „Wenn man es nicht 
gedruckt ſähe“, ſchreibt die „Kreuzztg.“, „würde man es nicht 
glauben, ſogar der Bußtag und der Karfreitag, überhaupt alle 
hohen chriſtlichen Feiertage müſſen dazu herhalten. Am erſten 
Weihnachtsfeiertage „predigt“ der Herr Paſtor primarius über 
die Erſcheinung des Erdgeiſtes, zu Neujahr über die „Wagner- 
ſzenen im Studierzimmer und vor dem Tore“, in der Paſſtons⸗ 

it über „Gretchens Tragödie“, am Karfreitag über die Elfen⸗ 
zene am Anfange des zweiten Teiles, und jo geht es fort. 
Ueber den Inhalt und die Richtung dieſer Vorträge wird man 
wohl nicht zweifelhaft fein, und wenn in der im ödeſten Reklame⸗ 
0 gehaltenen Ankündigung behauptet wird, daß Burggrafs 

heologie „tief im Lebensgrunde der heiligen Schrift wurzele, 
jedem Radikalismus abgeneigt“, ſo wird kein denkender Menſch 
das glauben. Denn viel radikaler kann man ſich doch nicht 
betätigen, als wenn man Gretchens Tragödie zum Gegenſtand einer 
Paſfionspredigt oder die Elfenſzene für eine Karfreitagspredigt 
verarbeitet.“ 

Nach Schiller (1905) und Schönaich Carolath (1909) bringt 
der Bremer Paſtor prim. Burggraf von St. Ansgari nun Goethe 
auf die Kanzel, an jene Stätte, von der aus die Waſſer fließen 
ſollen, die hinüberreichen ins ewige Leben. Noch einmal ſagt 
die „Kreuzztg.“: „Das iſt eine dreiſte Herausforderung aller 
chriſtlich gefinnten Kreiſe.“ Selbſt in der „Chriſtlichen Welt“, 
dem Organ des freifinnigen Proteſtantismus, ſchrieb ſ. Z. J. Kübel 
(1910, Nr. 35): „Nun predigt Burggraf allerdings Chriſtus, und 
zwar nicht nur nebenbei, ſondern die Grundtendenz feines Lebeng- 
werkes geht geradezu dahin, Chriſtus unſerm Volk als eine 
lebendige, in das deutſche Denken und Sein eingegangene Gegen⸗ 
wartsgröße nahezubringen. Carolath gibt denn auch nur die 
Maske ab, hinter der das Geſicht Chriſti klar zum Vorſchein 
kommt. Aber bedarf Chriſtus wirklich dieſer Maske? Mich 
dünkt, was Burggraf an edlen, lebensfähigen, vorwärtsweiſenden 
Glaubenswahrheiten bietet, konnte er auch aus dem neuteſtament⸗ 
lichen Chriſtus herausholen, ohne daß er es nötig gehabt hätte, 
ſich hierbei des Carolathſchen Spektrums zu bedienen. Auf jeden 
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Fall aber hätte er ſich damit begnügen ſollen, Carolath zur 
Illuſtration zu verwenden; ſtatt deſſen hat er ihn zum Objekt 
ſeiner Predigten gemacht: und dazu iſt weder Carolath noch die 
chriſtliche Predigt beſtimmt.“ Trotzdem liegt die in pompös⸗ 
ſchwülſtigem Stile gehaltene Ankündigung der im Erſcheinen 
begriffenen und auf denſelben Ton geſtimmten Goethepredigten 
einer der letzten Nummern der „Chriſtlichen Welt“ (1. Dezember 
1910) bei. Kein Wunder, ſie iſt eben Fleiſch von ihrem Fleiſch 
und Bein von ihrem Bein. Naturam expellas furca, jagt der 
alte Horaz, tamen usque recurret: „Du magſt die Natur mit 
Gewalt austreiben, ſie kehrt immer wieder zurück!“ Warum 
ſollen jene Kreiſe die dem Herrn den Strahlenkranz der Gottheit 
geraubt haben, denen Chriſtus nicht mehr und nicht weniger iſt 
als der „ſchönſte aller Menſchenkinder“, warum ſollen die ihm 
nicht einmal eine geiſtige Größe, einen hochbegabten Dichtergenius 
als gleichberechtigt an die Seite ſetzen dürfen? Freilich manch 
einer wird es doch lieber mit der „Köln. Volksztg.“ halten und 
meinen, daß es mit der Nachfolge unſeres Herrn und Meiſters 
Johann Wolfgang Goethe ſchon ſo eine Sache ſei; es könne da 
nur mit Auswahl „nachgefolgt“ werden, ſonſt gerate das Lebens- 
kunſtwerk arg daneben. Allein über derartige Zwirnsfäden 
ſtolpern unſere Modernen nicht, ſeitdem Nietzſche den Uebermenſchen 
konſtruiert hat, der jenſeits von Gut und Bös ſein Daſein friſtet. 
Und ſchließlich muß man doch auch bedenken: „Menſchliches, 
Allzumenſchliches!“ Anderen aber — und das find diejenigen, 
die Ohren haben zu hören und Augen zu ſehen, — denen zeigt 
die modern gewordene Exiſtenzberechtigung Goethes auf der 
Bremer evangeliſchen Kanzel, daß am Ende des Weges, den die 
moderne liberal ⸗proteſtantiſche Theologie einſchlägt, die Ber- 
nichtung des Chriſtentums ſteht. „Keiner von all unſeren 
Klaſſikern“, fo ſchreibt der proteſtantiſche Theologieprofeſſor 
Sell in feinem Buche „Die Religion unſerer Klaſſiker: Leſſing, 
Herder, Schiller, Goethe (Tübingen⸗Leipzig 1904)“, „war jemals 
ein orthodoxer Chrift; Goethe nennt ſich in ſcharfer Auseinander- 
ſetzung mit Lavater in Anſchluß an deſſen Unterſcheidung von 
Unchriſt, Widerchriſt, Nichtchriſt und Chriſt einen „dezidierten 
Nichtchriſten“ und iſt das auch ſeinem Weſen nach geblieben“ 
(S. 3—4), und fpäter: „Nach dem Maßſtab irgendeiner Kirche 
gemelien, ja auch nach dem Maßſtab z. B. des „apoftolifchen 
hriſtentums“ gemeſſen, würden ſie nicht als Chriſten zu be⸗ 
zeichnen fein... Die Tatſache bleibt beſtehen, daß die Klaſſiker 
von den Dogmen, die als die Grunddogmen der Chriſtenheit 
gelten, der Dreieinigkeit, der Lehre von der Gottheit Chriſti, der 
Verſöhnung der Welt mit Gott durch ſein Blut, vom Weltende 
und Jüngſten Gericht, von ewiger Seligkeit und ewiger Ver. 
dammnis, kaum eines in irgendeinem Sinne haben gelten laſſen. 
Aber auch diejenige Reduktion der chriſtlichen Glaubensvorſtel⸗ 
lungen, die ſich im modernen Proteſtantismus vollzogen hat, 
wo man ſich begnügt mit einem ſchlichten Monotheismus, mit 
der Anerkennung Jeſu als des Urbildes aller Frömmigkeit und 
dem Grit, das als ſolches der Sohn Gottes geweſen iſt, mit 
dem Glauben an die in ihm uns gewordene Offenbarung Gottes 
und mit der Zuverſicht, durch ein Herzensverhältnis zu dieſem 
Heilande reif zu werden zur Aufnahme in fein (des Erlöſers) 
Reich, das auf Erden als die Kirche erſcheint — auch dieſe 
Religion ift von den wenigſten der Klaſfiker nur erreicht worden 
(etwa ausgenommen Herder) und jedenfalls nicht dauernd feſt⸗ 
gehalten worden.“ Möge es dem chriſtusgläubigen Proteſtantismus 
gelingen, dieſe ſchwere Kriſis — ſie wird neuerdings gezeichnet 
von Dr. Rieder „Zur innerkirchlichen Kriſis des heutigen 
Proteſtantismus“ (Herder, Freiburg) — zu überwinden. Kreuz 
und Leid iſt ja die Schule, die Charaktere bildet; vielleicht 
bringt es der Lauf der Dinge mit ſich, daß fie diesmal 
veredelnd auf eine ganze Organiſation wirken. „Ja, ich bin 
zurückgekehrt wie der verlorene Sohn, nachdem ich lange Zeit 
bei den Heglianern die Schweine gehütet. War es die Miſere, 
die mich zurück trieb? Vielleicht ein minder miſerabler Grund. 
Das himmliſche Heimweh überfiel mich und trieb mich fort durch 
Wälder und Schluchten, über die ſchwindeligſten Bergpfade der 
Dialektik. Auf meinem Wege fand ich den Gott der Pautheiſten, 
aber ich konnte ihn nicht gebrauchen. Dies arme träumeriſche 
Weſen iſt mit der Welt verwebt und verwachſen, gleichſam in 
ihr eingekerkert, und gähnt dich an, willenlos und ohnmächtig 
Wenn man einen Gott begehrt, der zu helfen vermag — und 
das ift doch die Hauptſache — fo muß man auch feine Perſön⸗ 
lichkeit, ſeine Außerweltlichkeit und ſeine heiligen Attribute an⸗ 
nehmen.“ Alſo Heine im Nachwort zum Romancero, und er war 
doch auch ein — Klaſſiker, wenigſtens in der lyriſchen Poeſie. 
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Die Beteiligung der katholiſchen Studenten⸗ 


ſchaft am Miſſionswerk. 
Von Robert Streit O. M. I. (Hünfeld). 


Der Gedanke bezüglich der Beteiligung der katholiſchen Studenten. 
ſchaft an der gegenwärtigen Miſſionsbewegung, welchen 
Dr. M. Vogelbacher am Ende ſeines Artikels „Einige Gedanken 
zu zwei Weltkongreſſen“ („Allgemeine Rundſchau“ Nr. 47) antönt, 
hat bereits konkrete Geſtaltung gewonnen, zwar nicht durch ein 
Aufoktroyieren auf bereits beſtehende Vereinsgebilde, wohl aber 
durch ein ureigenes Wachstum, durch den akademiſchen 
Miſſionsverein, und derſelbe äußerte ſich am 21. November 
in der „Civitas academica Monasteriensis“ in einer ſo kraftvollen, 
impoſanten Weiſe, daß, wie ein Teilnehmer treffend bemerkte, die 
akademiſche Miſſionsfeier zu Münſter zu einer hochbedeutſamen 
Erſcheinung in dem heimatlichen Miſſionsleben des katholiſchen 
Deutſchlands geworden iſt und ein hiſtoriſches Moment von weit⸗ 
tragender Bedeutung in ſich trägt. 

Von vornherein möchten wir es ausſprechen, daß die Be- 
teiligung der katholiſchen Studentenſchaft an der Weltmiſſion von 
großer Bedeutung iſt für die Miſſion im allgemeinen, für die 
wiſſenſchaftliche Miſſionsbewegung im beſondern, und in ganz 
beſonderer Weiſe für die katholiſche Studentenſchaft ſelbſt. 

Es ergab ſich aus der Lage der Dinge, und es lag ohne 
Zweifel darin ein höheres Walten, daß die katholiſche Miſſion 
des 19. Jahrhunderts im Gewande der Armut, um nicht zu ſagen 
im Bettlerkleide, auftreten mußte. Dadurch unterſcheidet ſich 
unſere Miſſionszeit von der kolonialen Miſſionsepoche des 16. Jahr 
hunderts, daß ſie ein Werk der offenen Hand iſt. Dies Almoſen 
aber mußte ſich die Miffion ſelbſt aus den Städten und Dörfern 
einholen. Reicher Gottesſegen ruhte zwar auf dieſem Miſſions⸗ 
almoſen des Volkes — eine Jahrhundertsarbeit auf dem Miſſions⸗ 
felde beweiſt das —, aber der Staub des Weges, verſchloß er 
der Miſſion nicht allzu oft die Pforten der Großen und Reichen? 
Gewöhnte ſich der Gebildete nicht daran, in der Miſſion nur ein 
Be Werk zu erblicken, das eben eine Popularität geworden, 

as aber ohne Bedeutung für ihn fei? Glaubte der Höher- 
ſtehende nicht allzu ſehr, daß die Miſſion nur die Nehmende ſei, 
die ihm ſelbſt für ſein Geiſtesleben nichts zu geben imſtande 
wäre? Wir ſtehen nicht allein unter dieſem Eindrucke; zu wieder. 
holten Malen iſt dieſe Tatſache betont worden. Und doch wird 
ein näheres Bekanntwerden mit der Miſſion in überraſchender 
Weiſe dartun, wieviel ſie auch den Gebildeten zu geben vermag! 
Die regere Anteilnahme der gebildeten Kreiſe an der Mifñon 
hinwiederum wird für die Löſung der hohen Aufgaben, welche 
die chriſtliche Weltmiſſion den Völkern gegenüber zu erfüllen hat, 
wertvolle Kräfte und Mittel flüfſig machen. Und hierin erblicken 
wir die Bedeutung der akademiſchen Miſſionsvereine für die 
Miſſion im allgemeinen. Es war ein tiefes Wort, das 
Fürſt zu Löwenſtein den Studenten von Münſter zurief: „Sie 
find die führende Welt von morgen. Sie müſſen ſich heute mit 
den großen Fragen und Problemen der Zeit vertraut machen, 
um ihre Stellung von morgen vollgültig einnehmen zu können.“ 

Die Miſſion kann in ihren weltumfaſſenden Aufgaben, 
in ihrer weltgeſchichtlichen Arbeit der Wiſſenſchaft nicht entbehren, 
und das um ſo weniger, als eine erfahrungsreiche Arbeitszeit 
von Jahrhunderten hinter ihr, eine problemreiche Zeit vor ihr 
liegt. Fehlte es auch in früheren Jahrhunderten nicht an 
miſſionswiſſenſchaftlichen Anſätzen, die wir nicht ignorieren 
dürfen, ſo wird es doch zu einem ehrenvollen Vorzug unſeres 
Jahrhunderts werden, die Miſſionswiſſenſchaft als ſolche zu ſyſte⸗ 
matiſchem Ausbau in Angriff genommen zu haben, wird es für 
immer ein Ruhm der Civitas academica Monasteriensis ſein und 
bleiben, dieſen Ruf und dies Bedürfnis unſerer Zeit zuerſt ver- 
ſtanden zu haben. Von Münſter aus ſchenkte uns Profeſſor 
Dr. Meinertz ſein großzügiges, miſſionsexegetiſches Werk „Jeſus 
und die Heidenmiſſion“, das ein Standard Work der katholiſchen 
Miſſionsliteratur bleiben wird. In Münſter war es, wo bereits 
im vorigen Semeſter Dr. Schmidlin miſſionsgeſchichtliche Bor- 
leſungen mit beſonderer Berückſichtigung der deutſchen Kolonien 
hielt. Nur ein naturgemäßes Sichauswachſen dieſer miſſions. 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen war es, daß Dr. Schmidlin am 
Beginn dieſes Semeſters zum Profeſſor ernannt wurde und 
einen Lehrauftrag auch für Miſſionskunde erhielt. Seine Schöp⸗ 
fung, das Miſſionsſeminar, wird der Fruchtboden zu einer fraft- 
vollen Entwicklung der aufſtrebenden katholiſchen Miſſions⸗ 
wiſſenſchaft werden. Nicht unerwähnt ſoll es bleiben, daß 
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Münſter der Beratungsort war, wo die erſte katholiſche „Zeit. 
ſchrift für Miſſionskunde“ ihrer ſehnlichſt erwarteten Verwirl⸗ 
lichung nahe gebracht wurde. 


So war es denn ein natürliches Ergebnis, daß in der 


Hauptſtadt Weſtfalens auch der erſte katholiſche akademiſche 
Miſſionsverein bei uns entſtand. 
am Ende des vorigen Semeſters mit 275 Mitgliedern aus allen 
Fakultäten und ſtudentiſchen Gruppen und hat ſich in kraftvoller 
Weiſe weiter entwickelt. 
Leben an der Münſterſchen Alma mater, und es iſt keine Utopie, 
daß in dieſer geſunden, wiſſenſchaftlichen Atmoſphäre auch die 
Miſſionswiſſenſchaft aufblühen und ſich entfalten wird, daß 
uns die Civitas academica Monasteriensis manchen Miſſions⸗ 
kenner und Miſſionsfreund ſchenken wird. 


Er konſtituierte ſich bereits 


Das iſt ein Beweis von dem friſchen 


Für alles, was die Miſſion von der Wiſſenſchaft empfängt, 


wird ſie aber auch ihrerſeits der Wiſſenſchaft reichlich lohnen, 
wird ſie in ganz beſonderer Weiſe dem Studenten ein Entgelt 
bieten. In überaus feinfinniger Weiſe und mit der ihm eigenen 
Art ſchilderte in der akademiſchen Miſſionsfeier Prof. Dr. Mausbach 
die Bedeutung des Miſſionsſtudiums für die Religionswiſſen⸗ 
ſchaften. Mit Recht betonte auch das Einladungsſchreiben an die 
Kommilitonen zur Miſſionsfeier: „Alles weiſt den Blick des 
katholiſchen Studenten auf die auswärtigen Miſſionen hin: der 
ihm angeborene Drang, ſeinen Geſichtskreis über den engen 
Horizont des Nächſtliegenden hinaus zu erweitern; das Recht 
und die Pflicht, ſich für das Werk der Glaubensverbreitung zu 
intereſſieren und daran nach Maßgabe ſeiner Kräfte mitzuarbeiten; 


die großen und wichtigen Aufgaben, die feiner auf dieſem Ge 
biete harren; die gegenwärtigen miſſionswiſſenſchaftlichen und 
kolonialen Beſtrebungen im katholiſchen Deutſchland .... Wer 


dieſe Zeichen der Zeit verſteht, wird ſicherlich nicht verſtändnis⸗ 


los beifeite ſtehen können; namentlich die katholiſche Studenten. 
welt darf es nicht, und darum muß ſie ſich organiſieren auf der 
Bafis des Miſſionsgedankens, der feine rückwirkende Kraft auf 
den heimatlichen Idealismus gewiß nicht verfehlen wird.“ 
Und nun zum Schluß ein kurzes Wort zur Miſſionsfeier 
ſelbſt. Eingeleitet wurde dieſelbe am 20. November durch einen 
akademiſchen Miſſionsgottesdienſt, der ſich einer großen Beteiligung 
erfreute. Die öffentliche Verſammlung fand am 21. November 
abends in der Aula des ſtädtiſchen Gymnaſiums ſtatt. Die 
glänzenden Räume füllten ſich raſch bis auf den letzten Platz. 
Wir bemerkten die Vertreter ſämtlicher Korporationen, ſoweit 
fie in Betracht kommen konnten, die Studierenden des Prieſter 
ſeminars und des Konviktes, eine bedeutende Anzahl von Frei: 
ſtudenten und Studentinnen. Erwähnt muß werden, daß auch 
die gebildeten Kreiſe regen Anteil zeigten. In ganz beſonderer 
Weiſe verdient hervorgehoben zu werden, daß die theologiſche 
Fakultät vollzählig vertreten war und daß auf das freudigſte 
der Vertreter des Hochw. Herrn Biſchof Hermann, Herr Weih⸗ 
biſchof Illigens, begrüßt wurde. l 
Als Redner der hohen Feſtverſammlung traten auf: 
Alois Fürſt zu Löwenſtein (Aufgaben der chriſtlichen Miſſion 
in unſerer Zeit und Aufgaben der katholiſchen Stu: 
denten gegenüber der Miſſion); Herr Prof. Dr. Mausbach 
(Bedeutung des Miſſionsſtudiums für die Religionswiſſenſchaft) 
und der Hochw. Herr Abt Norbert von St. Ottilien (Hebung 
der Kultur der Eingeborenen in unſeren Kolonien). Da der 
Verlauf der Miſſionsfeier einen eigenen literariſchen Niederſchlag 
in einer Broſchüre bereits gefunden hat, ſo verweiſen wir hier 
auf dieſelbe. (Verlag der Aſchendorffſchen Buchhandlung.) Der 
Aufruf zur Einzeichnung in die zirkulierenden Mitgliederliſten 
fand einen Widerhall, der alle Erwartungen übertraf. Nach 
vorläufiger Berechnung zeichneten 552, ſo daß der Verein über 
600 Mitglieder zählen wird. Darunter befanden ſich: 256 Theo · 
logen, 239 Philologen, 31 Juriſten und 26 Mediziner. Wenn 
mithin Fürſt zu Löwenſtein für Münſters Anteilnahme am 
Miſſionswerke das Wort prägte: „Monasterium docet!“ — fo war 
dies kein leeres Wort. Möge es Widerhall finden in allen deutſchen 
Landen, Nachahmung an allen Hochſchulen, dann wird ein Zu“ 
ſammenſchluß zu einem großen, akademiſchen Miſſionsbunde 
bald ermöglicht werden, der deutſche Kraft und deutſches Willen 
einigt und eint, heranzieht und in den Dienſt der größten 
Kulturarbeit unſerer Zeit ſtellt: in den Dienſt der Weltmiſſion. 
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Dirnengeiſt und Dirnenkunſt. 
Eine Generalabrechnung. 
Von Dr. Otto von Erlbach. 


s iſt faſt ein Jahr her, daß Richard Nordhauſen im „Tag“ 

(Nr. 4) ſeine wuchtigen Anklagen „gegen die Bordelli⸗ 
e A ia geſamten öffentlichen Lebens“ formu 
lierte. ofür er von Ludwig Thoma, dem Herausgeber des 
„März“ und des „Simpliciſſimus“, als „moralinſauer“ ver⸗ 
ſpottet wurde. Einige Sätze aus jenem Artikel ſollen heute als 
Unterlage für die Frage, ob ſeitdem ein merklicher Wandel ein⸗ 
getreten ſei, nochmals herausgeſtellt werden. Richard Nordhauſen 
ſchrieb zu Neujahr: „Nachdem wir eine Weile lang tatenlos, viel- 
leicht überraſcht, den Verwüſtungen zugeſchaut haben, die die 
unaufhörlich ſteigende Unflatwelle anrichtet, ... wollen 
wir Deutſchland nicht länger zum Geſpött der Nachbarn machen 
laſſen. An dieſer Stelle iſt auch auf die beſchämende Tatſache 
hingewieſen worden, daß ſranzöſiſche und italieniſche Buchhändler 
feſtſtellen konnten, die überwiegende Mehrzahl der pornographiſchen 
Poſtkarten, Druckſachen uſw. würde in Deutſchland hergeſtellt. 
In demſelben Deutſchland, das noch vor dreißig Jahren als die 
Hochburg aller Ehrbarkeit galt .... Die Giftmiſcher find unſeren 
Wohlmeinenden ſchon geſchäftlich ſo überlegen, daß ſie für ihr 
Bemühen nur ein ſchadenfrohes Lächeln zu haben brauchen. Allein 
das Geſetz vermag Wandel zu ſchaffen. Seit 1900 find die Ber- 
derber ſo eifrig an der Arbeit geweſen, daß die Nation eine 
neue Regierungsvorlage gegen die Bordellifierung 
unſeres geſamten öffentlichen Lebens wie eine Er- 
löſung mit Jubelrufen begrüßen würde.“ 

Das war vor faſt einem Jahre! Seitdem ift die Bewe. 
qung gegen die Schmutz und Schundliteratur an Umfang und 
Intenſität kräftig gewachſen. Wer das Leipziger „Börſenblatt 
für den deutſchen Buchhandel“ aufmerkſam verfolgt, konnte mit 
Genugtuung beobachten, wie ſich namentlich im Laufe der letzten 
Monate die Kundgebungen gegen Schmutz und Schund gemehrt 
haben. Leipzig ſelbſt iſt in mehrfacher Hinſicht mit einem guten 
Beiſpiel vorangegangen. Selbſt die Leipziger Freimaurer Logen 
ſprachen ſich in einer gemeinſamen Kundgebung dahin aus, daß 
die Unterdrückung der Schmutz⸗ und Schundliteratur ein drin- 
gendes Bedürfnis unſeres öffentlichen Lebens ſei. Es wäre ſehr 
zu wünſchen, daß auch an anderen Orten die Logen unzweideutig 
Stellung nähmen, damit der Schein vermieden wird, als ob da 
und dort die Freimaurerei ihre ſchützende Hand über Mitglieder 
hielte, welche in Fragen der Pornographie ein etwas weiteres 
Gewiſſen bekunden. Auch der Verein der Leipziger Preſſe hat 
ſich am 2. Dezember in ſehr anerkennenswerter Weiſe mit der 
Frage befaßt, allerdings unter Einſchränkung auf die ſogenannte 
Schundliteratur. Dieſe Einſchränkung iſt dem tiefer Blickenden 
auch an anderen Orten ſchon aufgefallen. Man betont gerne einzig 
und allein den Jugendſchutz und läßt den Schutz der breiteſten 
Volksſchichten vor der Peſt einer offenen oder verſteckten Borno- 
graphie mehr oder minder beiſeite, weil man den heuzutage 
immer ungeſcheuter fiH breit machenden Vertretern eines ſchranken⸗ 
loſen Sexualismus nicht zu nahe treten möchte. Zur Ehre der 
deutſchen Frauen muß geſagt werden, daß ſie dieſe beſchämende 
Unterſcheidung zwiſchen Schund und Schmutz nicht mitmachen. 
In der am 21. November zu Berlin abgehaltenen Verſammlung 
des Zentralausſchuſſes der deutſchen Frauenvereine, an welcher 
auch Vertreterinnen der konfeſſionellen Verbände teilnahmen, 
wurde nicht nur gegen die ſogenannte Schundliteratur, ſondern 
auch gegen die läſſige Handhabung der Beſtimmungen über den 
Vertrieb von unzüchtigen Schriften und Abbildungen ſehr 
energiſch Front gemacht. Ueber die eindrucksvolle Rede, welche 
die Präfidentin des Münchener Katholiſchen Frauenbundes auf 
der Düſſeldorfer Generalverſammlung des Deutſchen katholiſchen 
Frauenbundes gehalten hat, ift f. Z. in der „Allgemeinen Rund- 
ſchau“ berichtet worden. 

Die in erfreulichſter Weiſe ſich mehrenden Maßnahmen 
lokaler wie ſtaatlicher Schulbehörden (aus Mainz ging uns in 
den jüngſten Tagen die erfreuliche Kunde zu, daß auch in Heſſen 
endlich nachdrücklich vorgegangen werden ſoll) legen naturgemäß 
den Hauptton auf die Unterdrückung der Schundliteratur, der 
die Phantaſie der Jugend irreführenden blutrünſtigen und manch- 
mal ſchlüpfrigen Schundhefte. Auch die in Hamburg, Hannover, 
Magdeburg, Göttingen uſw. neuerdings unternommenen Schritte 
wenden ſich mehr gegen den ſogenannten Schund, und gegen den 
Schmutz in Wort und Bild, die eigentliche Pornographie, höchſtens 


inſoweit, als ſie in minderwertiger, billigſter Ausſtattung die breiten 
Volksſchichten bedrohen. Auf dieſen Gebieten iſt auch zweifellos 
ein mit den ernſten Bemühungen ſich ſteigernder relativer Erfolg 
zu verzeichnen. An der Univerfität München wird in dieſem 
Semeſter ſogar ein eigenes Kolleg (von Profeſſor von der Leyen) 
über Herkunft, Verbreitung und Bekämpfung der „Schund⸗ 
literatur“ gehalten. 

Anders ſteht es mit der ſog. „feineren“ Pornographie und 
Pornokunſt, die doppelt gefährlich find, weil die entſetzlichſte Ber- 
führung ſich hier in das Gewand der „Wiſſenſchaft“ und „Kunſt“, 
der „Sittengeſchichte“, der „gelehrten Forſchung“, der „Sexual⸗ 
wiſſenſchaft“, ja fogar der „ethiſchen“, „äſthetiſchen“ und „pfycho- 
logiſchen“ Unterſuchung kleidet. Außer der falſchen Maske der 
Wiſſenſchaft und Literatur iſt es aber vor allem der faltenreiche 
Mantel der „Kunſt“, der jede, auch die ärgſte fittliche Entartung 
beſchönigen ſoll. Und hier waren neben Wien neuerdings vor allem 
München und Leipzig als Hauptherde einer ſchamloſen Produktion 
anzuſprechen. Die unſagbarſten Schändlichkeiten ſind nach eigener 
Angabe in Leipziger Offizinen hergeſtellt und größtenteils mit 
einem Luxus ausgeſtattet, der zwar den Kreiſen der Käufer eine 
gewiſſe Grenze zieht, aber die Gefahr, daß dieſe „vornehmen“ 
Bände als bequeme Mittel zur Verführung, ſei es von Standes⸗ 
genoſſen, ſei es von Untergebenen, benützt werden, ins Un⸗ 
gemeſſene ſteigert. Wir brauchen oft Geſagtes nicht zu wieder⸗ 
holen, aber mit aller Deutlichkeit muß feſtgeſtellt werden, daß 
der unſelige Dreibund einer irregeleiteten Juſtiz, eines frivolen 
Künſtlerwahnes und einer ſkruppelloſen oder verblendeten Preſſe 
in den fittlichen Auffaſſungen weiter Kreiſe eine Verheerung an- 
gerichtet hat, deren Folgen fH erſt in der kommenden Gene 
ration mit voller Wucht geltend machen werden. | 

Die gleichen Erſcheinungen eines krankhaft gefteigerten 
Sexualismus und Erotismus überfluten ja auch die „modernen“ 
Bühnen, und zwar nicht nur diejenigen dritten und vierten 
Ranges. Und das Bedenklichſte iſt, daß — was erſt unlängſt 
gelegentlich der Münchener Wedekindiaden von einwandfreier 
Seite feſtgeſtellt werden konnte — eine grüne Jugend, die kaum 
trocken hinter den Ohren iſt, die perverſeſten Dinge mit dem 
Zynismus eines fauniſchen Sachverſtandes am lauteſten beklaſcht. 
Es laſtet heute ſchon wie ein Fluch auf dieſem Pygmäengeſchlecht, 
das meiſt hohlwangig und ſchlotterbeinig das Brandmal der 


Dekadenz und Degeneration an der Stirne trägt, dabei aber in 


dem Wahne lebt, die Edelblüte und wahre Zukunft der deutſchen 
Raſſe und Nation zu ſein. | 
Und wie die „Literatur“ und „Kunſt“, fo das Leben. 
Seitdem der ſchrankenloſe Sexualismus öffentlich gepredigt wird 
und gepredigt werden darf, ohne daß die Hüter der öffentlichen 
Ordnung ſich über die bereits alltäglich gewordene Sache ſonder⸗ 
lich aufregen, wird dieſe neueſte „Freiheit“ auch ſchon von Jungen 
und Jüngſten im Geiſte der „Aufklärung“ und des „wahren 
Menſchentums“ mit deutſcher Gründlichkeit praktiſch betätigt. 
| Ja, die deutſche „Gründlichkeit!“ Krebsſchäden, die an 
das Mark des Volkes greifen, kuriert der Engländer und Ameri⸗ 
kaner ohne viel Federleſens durch einen kühnen Schnitt, unbe⸗ 
kümmert um das Murren von Theoretikern oder von Intereſſenten. 
In England und Nordamerika arbeitet die Juſtiz viel 
prompter und raſcher, oftmals mit geradezu verblüffender 


Schnelligkeit. „Fälle“, zu deren Erledigung die von „Sachverſtän⸗ 


digen“ und Advokaten aufgehaltene deutſche Juſtiz ein Jahr oder gar 
zwei Jahre gebraucht, werden durch den nüchternen Spruch des 
Richters Smith oder John in höchſtens 48 Stunden zum Abſchluß 
gebracht, und auch die etwa angerufene Jury rechnet nur 
nach Wochen, nicht nach Monaten und Jahren. Zur Unter. 
drückung öffentlicher Unfittlichkeiten braucht man in beiden Ländern 
nur ſelten die Juſtiz in Anſpruch zu nehmen. Die mit weit⸗ 
gehenden Vollmachten ausgeſtattete Polizei- und Verwaltungs- 
behörde beſorgt alles Nötige geräuſchlos und mit ſicherer Hand. 

Aber auch in europäiſchen Ländern, die bisher weder in 
Fragen der öffentlichen Sittlichkeit, noch in bezug auf Juſtiz und 
Polizei beſondere Ruhmestitel aufzuweiſen hatten, wird im Kampfe 
gegen die öffentliche Unſittlichkeit, wenn das Uebel einmal erkannt 
iſt, weit energiſcher durchgegriffen als im Bannkreiſe der „deutſchen 
Gründlichkeit“ und der fatalen deutſchen „Gemütlichkeit“, die fich 
durch jeden lauten Schreier imponieren läßt. In Deutſchland 
haben alle Perücken gewackelt, als der Erlaß des italieniſchen 
Miniſterpräſidenten Luzzatti bekannt wurde, durch welchen dieſer des 
Klerikalismus und Muckertums gewiß unverdächtige Demolrat 
die Präfekten kurzerhand anwies, gegen die Herſteller und Ver- 
breiter pornographiſcher Schriften und Bilder rückſichtslos vor- 
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zugehen und ihm binnen Monatsfriſt über ihre Maßnahmen 
Rapport zu erſtatten. So etwas gibt es in Deutſchland über⸗ 
haupt nicht, am allerwenigſten in Süddeutſchland im Bereiche 
der Zuſtändigkeit der Schwurgerichte für Preßvergehen. Miniſter, 
Polizeibehörden und Staatsanwälte ſind machtlos, wenn, wie 
es immer wieder vorkommt, eine nach liberalen Rezepten zu⸗ 
ſammengeſetzte Geſchworenenbank der ſchamloſeſten Pornographie 
durch Freiſpruch einen gewiſſen Glorienſchein verleiht. Einer 
der kraſſeſten Fälle der jüngſten Zeit war die in der „Al. 
gemeinen Rundſchau“ wiederholt behandelte Freiſprechung des 
„Phönix“ Verlegers. Die natürliche Konſequenz dieſes Freiſpruches 
iſt, daß nun auch die „Künſtler“ dieſes Schweinealbums außer 
Verfolgung geſetzt werden, und dem ſchwer beleidigten Rechts- 
bewußtſein bleibt keine andere Sühne, als daß endlich, endlich 
wenigſtens im ſogenannten objektiven Verfahren ein kräftiges 
Wort gegen die unſagbaren Cochonnerien des einzuziehenden 
Albums gefunden wird. In München iſt es allmählich 
dahin gekommen, daß ſelbſt in eklatant gelagerten Fällen keine 
Anklage mehr erhoben oder wenigſtens kein Verfahren mehr er⸗ 
öffnet wird, weil man dieſe Form der Bankerotterklärung der 
Juſtiz im Vergleich mit den ſtereotypen Freiſprechungen immer 
noch als das kleinere Uebel anſieht. Und dennoch regt ſich noch 
kaum eine Hand, um mit Hilfe der Geſetzgebung das Uebel an 
der Wurzel zu faſſen. Unſere letzte Hoffnung bleibt, daß das 
Beiſpiel anderer Staaten aneifernd auf die deutſche Strafgeſetz⸗ 
reform einwirken wird. Faft gleichzeitig werden in Frank ⸗ 
reich und Italien Geſetzesverſchärfungen vor⸗ 
bereitet. In dem franzöſiſchen Geſetzentwurf heißt es, wie wir 
dem Leipziger Börſenblatt (Nr. 280) entnehmen: 


„Mit Gefängnis von 1 Monat bis zu 2 Jahren und einer Geldbuße 
von 500 bis 5000 Frs. wird beſtraft, wer durch die Erzeugung oder den 
Beſitz zum Zwecke des Handels oder der Verteilung, durch den Verkauf 
oder das Angebot die Ausſtellung, die Ankündigung oder die Verteilung 
auf öffentlichen Straßen oder an öffentlichen Orten von Schriften, Druck⸗ 
ſachen anderer Art, als: Bücher, Maueranſchläge, Zeichnungen, 
Stiche, Gemälde, a Gegenſtände oder Darſtellungen 
ſchlüpfriger oder unſittlicher Art, das Vergehen der Ver⸗ 
letzung der Sittlichkeit begangen hat. Derſelben Strafe verfällt 
man, wenn man die aufgezählten Gegenſtände aus dem Auslande ein : 
führt oder als Zwiſchenhändler ihre Verſendung von einem Land 
in ein anderes beſorgt oder ſie in unverſchloſſenem Zuſtande der Poſt oder 
privaten Beſtellungsanſtalten übergibt, endlich, wenn man durch öffentlich 
e er oder durch anſtößige Zeitungsankündigungen 

ie Sittlichkeit verletzt.“ 


Dieſe Beſtimmung geht weit über das zurzeit geltende 
deutſche Strafrecht hinaus, worüber wir uns hier nicht im ein 
elnen verbreiten können. In den jüngſten Tagen hat auch die 
ktalteniſche Regierung in der Kammer einen Geſetzentwurf 
ae a der die obenerwähnten proviſoriſchen Verwaltungs⸗ 
ma 
darauf wurde in Mailand ein Schmutzneſt ausgehoben, deſſen 
Inhaber ein mit einer Franzöſin zuſammmenlebender Engländer 
war. Viele tauſend pornographiſche Bilder und Bücher und gegen 
10, 000 Kataloge und Proſpekte, auch unſagbare „mediziniſche“ Mittel, 
wurden konfisziert.) Die „Köln. Volksztg.“ (Nr. 1073) berichtet über 
die italieniſche Geſetzesvorlage die nachſtehenden Einzelheiten: 


„Die Herſteller ſolcher unſittlicher Werke können nun bis zu ſechs 
Monaten Gefängnis beſtraft werden, wozu eine Geldſtrafe bis zu 1000 Lire 
kommt. Der Verkauf oder der Vertrieb der pornographiſchen Produkte 
wird noch ſtrenger beſtraft. Ohne eine Mindeſtſtrafe von drei Monaten 
und eine Strafe in Geld von 100 Lire geht es da nicht ab, die Strafe 
kann aber bis auf ein Jahr geſteigert werden, wozu im Höchſtfalle 2000 Lire 


Strafe kommen. Das iſt eine exemplariſche Ahndung, die über die jetzige 


Strafquote weit hinausgeht. Zum Schutze der Minderjährigen ſind noch 
beſondere Verſchärfungen getroffen. Der Verkauf an junge Leute unter 
16 Jahren wird mit mindeſtens 4½ Monaten beſtraft. Die Strafe kann 
1½ Jahre erreichen. Schon das Vorzeigen pornographiſcher Produkte an 
e Perſonen ohne Verkauf wird geahndet. Die Strafe beträgt 
30 bis 300 Lire. Sehr bedeutſam iſt ein neuer Artikel, der die kinemato⸗ 
graphiſchen Produktionen der Präventivzenſur unterſtellt. Alle Films 
müſſen dem Präfekten vorgelegt werden und können nicht ohne deſſen 
Genehmigung zur Aufführung gelangen. Gegen die Verfügung des Prä⸗ 
fekten kann an das Miniſterium des Innern Berufung eingelegt werden. 
Der Miniſter behält ſich aber das Recht vor, auch Films zu unterſagen, die 
der Präfekt nicht beanſtandete. Alle Delikte werden von Amts wegen ver⸗ 
folgt. Auch Delikte, von denen Elemente im Auslande zuſtandekamen, 
werden in Italien verfolgt.“ ° 


Wenn wir in Deutſchland von ſolchen Erfolgen unferer 
Bewegung noch recht weit entfernt ſind, ſo trägt einen großen, 
wenn nicht den größten Teil der Schuld die ſogenannte liberale 
Preſſe im weiteſten Sinne des Wortes, welche — mit wenigen 
rühmlichen Ausnahmen — alle Auswüchſe und Entartungen auf 
dieſem Gebiete nicht nur nicht bekämpft, ſondern direkt oder 
indirekt beſchönigt und gefördert hat. Wieviele größere liberale 
Zeitungen und Zeitſchriften haben gegen die groben Ueber⸗ 


nahmen Luzzattis in ein ſcharfes Syitem bringt. (Wenige Tage 


Platze: rückſichtsloſe Unterdrückung. Un 


treibungen der „ſexuellen Aufklärung“ und die von dieſer neueſten 
„Mode“ ſich mäſtende literariſche Maſſenfabrikation, oder gegen 
den Unfug der „Nacktlogen“, der „Schönheitsabende“ und andere 
aus dieſem Nacktkultus entſprungene Mißbräuche und Merger 
niſſe Front gemacht? Faſt ausnahmslos fand dieſe Preſſe es be⸗ 
kömmlicher, bei jedem neuen Schlag ins Geſicht der „alten Moral“ 
den Inſtinkten der Allzuvielen nach Möglichkeit zu ſchmeicheln. 

Dieſelbe Haltung beobachtete dieſe Preſſe mit wenigen 
Ausnahmen gegenüber ſog. Sittlichkeitsprozeſſen, bei denen es 
ſich nur halbwegs um „Kunſt“ und „Literatur“ zu handeln ſchien. 
Ein merkwürdiges Stücklein hat erſt unlängſt die liberale 
„Augsburger Abendzeitung“ geliefert. Die früher vor⸗ 
ſichtigere Haltung des Blattes auf dieſem Gebiete läßt faſt ver- 
muten, daß die Redaktion den tatſächlichen Hintergrund deſſen, 
was ſie ins Lächerliche zieht, nicht genügend kennt. In dieſem 
liberalen Blatte las man am 10. November 1910 (Nr. 310) unter 
der Rubrik „Kunſt“ einen Artikel über Willy Geiger, „den zu 
unrecht vielverläſterten Landshuter Künſtler, deffen ſtrotzend ge 
ſunde ſinnliche Auffaſſung der Kunſt von Muckern und 
Finſterlingen als ‚ Schweinerei wütend bekämpft wird “. 
An anderer Stelle iſt dann noch die Rede von „jenen, die in 
Geiger den kraſſen Erotiker, und nur den erblicken“. Der 
Artikelſchreiber würde den Beweis für dieſe letztere Unterſtellung 
ſchwerlich erbringen können, denn z. B. in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ iſt wiederholt betont worden, daß dieſer talentvolle 
Künſtler auf Irrwege geraten ift und fih geradezu wegwirft. 

Gegenüber dieſem unbegreiflichen Beſchönigungs. 
verſuche der „Augsburger Abendzeitung“ erſcheint es 
geboten, nochmals das Urteil feſtzulegen, das ein „liberaler 
Mann“ (der in der freiſinnigen Partei in München eine Rolle 
ſpielt) am 12. Oktober 1910 in den liberalen „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ (Nr. 477) über das fragliche Werk Willy Geigers 
und zugleich über ähnliche „Kunſtwerke“ gefällt hat: 

„Der Redaktion wird das Wort Geigers nicht zu Geſicht gekommen 
ſein. Hätte ſie Gelegenheit bekommen, in das Machwerk Einſicht zu nehmen 
ſie würde gewiß keinen Augenblick angeſtanden haben, es ebenſo ſchar 
und bedingungslos zu verurteilen, wie es eine große Zahl 
liberaler Parlamentarier und Bürgervertreter tat, denen 
es vorgelegt wurde. Das mildeſte Urteil, das man darüber fällen 
kann, geht dahin, daß man es in den Geigerſchen Zeichnungen mit 
den widerlichen Ausgeburten einer krankhaft entarteten 
Sexualphantaſie zu tun hat. Auch wer dem Geſchlechtsleben mit 
natürlicher Unbefangenheit gegenüberfteht, ja, vielleicht gerade er, kann 
die Mappe nur mit Abſcheu und Empörung durchblättern. Staats- 
anwalt und Gericht waren ſo weitherzig, dem Machwerk noch künſtleriſchen 
Charakter zuzuerkennen. Ich denke von der Kunſt zu hoch, um derartige 
Leiſtungen mit ihr auch nur in den leiſeſten Zuſammenhang zu bringen. 
Jedenfalls muß unter allen Umſtänden feſtgeſtellt werden, daß es 
der Liberalismus entſchieden ablehnt, über ſolche Werke den 
ſchützenden Schild zu halten. Er würde ſich in den Augen aller fitt 
lich ernſten Männer und Frauen unſeres. Volkes bloßſtellen, wollte er ſolcher 
„Kunſt“ ſeinen Schutz angedeihen laſſen. Ihr gegenüber iſt nur eines am 

b darin ſollten alle Parteien 
unſeres Volkes einig ſein. Dieſe Feſtſtellung glaubte der Schreiber dieſer 
Zeilen gerade als liberaler Mann machen zu müſſen.“ 


Willy Geiger hat es nur ſeinem blinden Lobredner in der 
„Augsburger Abendzeitung“ zu verdanken, daß wir dieſes ver⸗ 


entarteten Sexualphantaſie“ nochmals niedriger hängen mußten. 
Zugleich allerdings auch als ſcharfe Anklage gegen eine Preſſe, 
welche ſich als unentwegte Vertreterin eines Liberalismus au 
gibt, der es jenem „liberalen Manne“ zufolge „entſchieden ablehnt, 
über ſolche Werke den ſchützenden Schild zu halten.“ Wie wir 
noch weiter unten ſehen werden, muß der Liberalismus es ſich 
gefallen laſſen, daß in ſeinem Namen noch über ganz andere 
Dinge der ſchützende Schild gehalten wird. f 

An dieſer Stelle fei auch ein ſcharfes Urteil eingeſchaltet, 
das der auf dem rechten Flügel des Liberalismus ſtehende 
Direktor der Bayeriſchen Handelsbank, der in allen Parteilagern 
hochangeſehene Freiherr Wilhelm von Pechmann laut 
„Täglicher Rundſchau“ (Nr. 546) einem Vertreter dieſes Blattes 
gegenüber ausgeſprochen hat. Baron Pechmann erklärte: 

„Ohne jeden Unterſchied der Parteiſtelluna geht Bu alle ernſten 
und unterrichteten Kreiſe unſeres Volkes die leider nur zu ſehr b ründete 
Sorge um die Jugend, und nicht um die Jugend allein, ange chts d 
Giftes, das als Schmutz in Wort und Bild uſw. auf tauſend Kanälen 
ins Volk dringt. Es handelt fih hier um eine Lebens: und Zukunft?‘ 
frage erſten Ranges, gewiß noch wichtiger als die Finanzreform Ber 
wird aber behaupten wollen, daß der Liberalismus in all feinen ton 
angebenden Führern und Blättern ein auch nur notdürftig. aui 
reichendes Verſtänd nis für diefe Frage bekundet? Und ift es, ich nuch 
von ihrer Bedeutung für unſere Zukunft einmal ganz abjehen, iſt es N 
nur vom eigenften Parteiintereſſe des Liberalismus aus veritändlid), 1 
es auch nur politiſch klug, wenn er die Rolle des Vorkämpfers um die 
hier bedrohten, wirklich „heiligſten“ Güter dem Zentrum überläßt? 


nichtende Urteil über die „widerlichen Ausgeburten einer krankhaft. 
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Einigermaßen auf dem Sündenregiſter der liberalen Preſſe 
oder wenigſtens eines großen Teiles derſelben ſteht auch eine 
Schwurgerichtsverhandlung, die unlängſt — am 28. November — 
in München ſtattfand und der Hauptſache nach ergebnislos verlief. 
Angeklagt war der „Kunſtverleger“ Adolf Eſtinger, dem lang. 
jährige nahe Beziehungen zu berüchtigten Pornographien⸗ 
händlern in Barzelona nachzuweiſen ſind, wegen Verbreitung 
unzüchtiger Bilder und Schriften. Eſtinger hatte ſchon vor 
längerer Zeit den Münchener Staub von den Füßen geſchüttelt 
und hatte ſich nach Preßburg in Ungarn gewandt, wo er 
ſchon bald mit dem Strafrichter Bekanntſchaft machte. Er fiedelte 
dann nach Paris über. Trotzdem fein Antrag auf Hinaus- 
ſchiebung der Verhandlung zweimal abgelehnt worden war, blieb 
er dem Schwurgerichtstermin fern. Auf Antrag des Staats- 
anwalts erließ das Gericht Haftbefehl und verfügte die Beſchlag⸗ 
nahme des in Deutſchland befindlichen Vermögens des An- 
geklagten, eine formelle Maßregel, der es wohl an einem Objekt 
fehlen wird. Charakteriſtiſch war die Begründung, daß es ſich 
um außerordentlich ſchwere Verfehlungen von langer Dauer 
e und daß ſein Verſprechen, ſich in abſehbarer Zeit dem 
erichte zu ſtellen, unmöglich als ernſt gemeint betrachtet werden 
önne. 

Der Fall würde an dieſer Stelle kaum ſo ausführlich 
behandelt werden, wenn es mit dieſem „Kunſtverleger“ Eſtinger 
nicht eine beſondere Bewandtnis hätte. Der Name Eſtinger wird 
natürlich den weiteſten Kreiſen unbekannt ſein. Weniger unbe⸗ 
kannt iſt die Firma „Recknagels Nachfolger, Kunſtverlag, 
München I“, welche lange Jahre hindurch in allen möglichen 
Witzblättern, illuſtrierten Zeitſchriften und auch Tageszeitungen 
freier und freieſter Richtunͤg ihre „Akt Studien für Künſtler“ 
anpreiſen ließ und die halbe Welt bis nach Aegypten, den deut⸗ 
ſchen Kolonien und Oſtaſien mit ihren Aktphotographien, Muſter⸗ 
katalogen, Miniaturblättern und „Künſtlerkarten nach dem Leben“ 
überſchwemmte. Nur zu lange haben Gerichte und „künſtleriſche 
Sachverſtändige“ ſich über dieſen die Kunſt als Aushängeſchild 
mißbrauchenden fragwürdigenden Maſſenhandel täuſchen laſſen. Erſt 
als auf Anregung des Schreibers dieſer Zeilen angeſehene Männer 
aller Parteien in München, namhafte Künſtler und Gelehrte, vor 
allem faſt die ſämtlichen Koryphäen der mediziniſchen Wiſſenſchaft, 
eine gemeinſame Vorſtellung gegen den Aktphotographien Unfug 
unterzeichneten, trat ein Umſchwung ein. Die Schaufenſter 
wurden von dieſen Aktphotographien geſäubert, und dasſelbe 
Landgericht, das bis dahin dem ſchamloſen Handel manchmal 
eine ungewollte Reklame verſchaffte, zog allmählich andere Saiten 
auf und ſprach die Einziehung ungezählter Photographien aus, 
die vorher freigegeben worden waren. 

Und wer war der Inhaber der Münchener 
Hauptzentrale dieſes gemeingefährlichen offenen Handels? 
Eben jener Adolf Eſtinger (in Firma Recknagels 
Nachfolger, längere Zeit auch „Kunſtverlag Novitas“), 
der ſich der Verfolgung wegen „außerordentlich ſchwerer 
Verfehlungen von langer Dauer“ durch die Flucht ins 
Ausland entzogen hat. 

Während aber der unſaubere Betrieb dieſes Recknagel⸗ 
Eſtinger von der „Allgemeinen Rundſchau“ und anderen 
Organen der Reinlichkeitspartei konſequent ſcharf bekämpft wurde, 
fand er in zahlreichen liberalen Blättern bei jeder Gelegenheit 
Unterſtützung gegen die „Sittlichkeitsſchnüffler“ und „Moral. 
gae In unſeren Mappen befindet ſich mehr als ein 

ericht zum Beiſpiel der „Münchner Neueſten Nachrichten“, der 
für Eſtinger und Konſorten als Stützen der „Kunſt“ eine Lanze 
brach. In der Hirthſchen „Jugend“ waren die mit dem Bilde einer 
nackten Weibsperſon „geſchmückten“ Inſerate Recknagel⸗Eſtingers 
Jahre lang Woche für Woche ſo lange zu ſehen, bis gleichzeitig 
mit den Enthüllungen über den Verlag von W. Stern in Wien 
auch der „Nebenzweig“ der Firma Recknagel enthüllt wurde. Im 
Januar 1906 verſandte dieſer „Adolf Eſtinger, Firma 
S. Recknagel Nachfolger, Kunſtverlag“, ein gedrucktes Zirkular 
mit den ärgſten Beſchimpfungen gegen den Vorſitzenden und 
den Kaſſierer des Kölner Männervereines (Dr. Lennartz und 
Kaufmann Proenen), wurde aber von dieſen wegen Beleidigung 
belangt und auch gebührend verurteilt. Bei dieſer Gelegenheit und 
in einem ſpäteren Zirkular konnte Eſtinger ſich auf landgerichtliche 
Entſcheidungen berufen, die ſeinen Aktphotographienhandel glänzend 
gerechtfertigt hätten. Selbſt die Koſten der Verteidigung ſeien 
der Staatskaſſe überbürdet worden. Alle ſeine Zeitungsanzeigen 
ſchloſſen mit dem ſtolzen Vermerk „Auf Grund glänzender 
Künſtlergutachten gerichtlich freigegeben.“ 


Der Zwiſchenfall Eſtinger ſollte nicht nur den Gerichten 
und den „Kunſtſachverſtändigen“, ſondern auch jener liberalen 
Preſſe zu denken geben, die immer wieder auf die „Kunſt“ 
und „Freiheits“⸗Phraſen gewöhnlichſter Geſchäftsmacher oder 
Schmutzian hereinfällt und ſozuſagen prinzipiell und inſtinktiv alles 
verteidigt, was im Namen des Anſtandes und der guten Sitten 
von anderen bekämpft wird. 

Dieſe peinliche Erfahrung hat fih ſelbſt in den aller ⸗ 
kraſſeſten Fällen beſtätigt. Es braucht beiſpielsweiſe nur 
an die tendenziös gefärbten Berichte liberaler Blätter über den 
Prozeß Sutter (München) wegen des Schandalbums „Phönix“ 
und über den bereits oben erwähnten Willy Geiger Prozeß er- 
innert zu werden. Dem Beiſpiele Wiener Judenblätter folgend 
haben einzelne liberale deutſche Blätter ſogar das polizeiliche 
und gerichtliche Vorgehen gegen das Wiener Schmutznetz Stern 
unter Stichmarken wie „Sitttichkeitsſchnüffelei“, „Klerikale Kunſt⸗ 
feindſchaft“, „Die Dunkelmänner an der Arbeit“ gebucht. 

Seitdem allerdings faſt Woche für Woche neue Wiener 
Schmutzhöhlen aufgedeckt werden, und das „Börſenblatt für den 
deutſchen Buchhandel“ kaum eine Nummer vorübergehen laſſen 
kann, ohne im trockenen Amtsſtil von neuen Einſchreitungen 
des k. k. Landesgerichts Wien als Preßgericht gegen Stern und 
andere Schmutziane zu berichten, iſt es in der liberalen Preſſe 
immer ſtiller geworden. Auch hartgeſottenen Widerſachern der 
„Sittlichkeitsapoſtel“ ſcheint allmählich ein Gefühl tiefer Scham 
aufzuſteigen angeſichts des ſtinkenden Pfuhles, der in immer 
größerem Umfange bloßgelegt wird. Oder ſpricht es nicht förm⸗ 
lich Bände, wenn das „Neue Wiener Journal“ vom 
6. Dezember (abgedruckt im Leipziger „Börſenblatt“, Nr. 288 vom 
13. Dezember) melden muß: 

„Die von der Polizeidirektion eingeleitete Aktion zur 
Bekämpfung der Schmutzliteratur und des Handels und Ver⸗ 
triebes mit obſzönen Photographien und Druckwerken führte 
in der letzten Zeit zu weiterem behördlichen Einſchreiten. In zwei Buch⸗ 
handlungen und bei einzelnen Photographen vorgenommene 
Reviſionen hatten das Ergebnis, daß zahlreiche pornographiſche, zum Teil 
bereits gerichtlich verbotene Druckwerke, obſzöne Photographien und photo⸗ 
graphiſche Platten vorgefunden und ſäſtert wurden. Die an der Herſtellung 
beziehungsweiſe Verbreitung ſolcher Erzeugniſſe ſchuldtragendeu Perſonen 
wurden, inſofern ſie fluchtverdächtig f ienen, dem Landesgerichte in Wien 
eingeliefert, in den anderen Fällen auf freiem Fuße der Staatsanwaltſchaft 
in Wien angezeigt. So wurden in den letzten Novembertagen 
dem Landesgerichte eingeliefert: Albert Cheumeil de Stella, 
XVI., Albrechtskreitgaſſe 12, Klara Würz, Friſeurin, XVII., Sand⸗ 
leitengaſſe 68, und der Photograph Anton Pürer, V., Wiedener Haupt: 
ſtraße 104, und deffen Gattin Maria Pürer. Die beiden 1 Laune 
werden nach Beendigung des ſtrafgerichtlichen Verfahrens als Ausländer 


aus ſämtlichen im Reichsrate vertretenen Königreichen und Ländern ab⸗ 
geſchafft werden.“ 


Davon ift merkwürdigerweiſe in liberalen deutſchen Aller. 
weltsblättern, die ſonſt jeden Skandalfall im Inland und Aus⸗ 
land gewiſſenhaft buchen, keine Silbe zu leſen geweſen. Auch 
iſt es noch keinem dieſer Blätter eingefallen, denen Abbitte zu 
leiten, welche allen Anfeindungen, Verläſterungen und Ver. 
leumdungen zum Trotz nicht ruhten und nicht raſteten, bis die 
Wiener Behörden ſich endlich aus der bisherigen beſchaulichen 
Ruhe aufſcheuchen ließen. Zur Beſchämung nicht weniger deutſcher 
ſogenannter „Sachverſtändiger“ iſt die Tatſache feſtzuſtellen, daß 
eine ganze Reihe von Werken, welche von ihnen im Namen der 
„Kunſt“ und „Literatur“ als tabu erklärt find, vom k. k. Landes- 
gericht Wien wegen Verbrechens nach $ 64 Str.⸗B. uſw. ohne 
weiteres eingezogen und der Vernichtung überantwortet wurden. 
Das Wiener Landesgericht macht auch vor den erotiſchen 
Sammelwerken eines Eduard Fuchs nicht Halt, die ſich 
in Deutſchland einer auffallenden Schonung erfreuen, im „Sim- 
pliciſſimus“ mit mehr als pikanten Illuſtrationen angezeigt und 
von einigen Buchhandlungen ſelbſt unverlangt in anſtändige 
Häuſer zur Anſicht geſandt werden, — natürlich wohlverſchloſſen, 
was den Anreiz nur noch ſteigert. 

In Wien macht man jetzt auch gegen die pornographi⸗ 
ſchen Kloaken in der Hauptſtadt der verbrüderten ungariſchen 
Monarchie, in Budapeſt, energiſch Front. Einem „An- 
kündigungsblatt“ und einem „Offertenblatt“ der beiden am 
meiſten berüchtigten Budapeſter Exporthäuſer wurde durch das 
Miniſterium des Innern unter dem 29. November für ganz 
Oeſterreich das Poſtdebit entzogen; was aber Budapeſter Schmutz ⸗ 
ſpekulanten, die faſt ausnahmslos Juden ſein ſollen, durchaus 
nicht hindert, bis in die letzten Tage hinein ihre Schandproſpekte 
ungeniert an öſterreichiſche wie an deutſche Adreſſen zu verſenden. 
Es ift eine Schmach für Ungarn, daß der ſchamloſeſte Export⸗ 
handel mit wahrhaft ſataniſchen Erzeugniſſen dort unbehelligt 
zu bleiben ſcheint, während man in Budapeſt ſelbſt auf die 
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a der Schaufenfter weit mehr Bedacht nimmt als z. B. 

Sehr bedauerlich iſt, daß ſo viele obſzöne „Kunſtwerke“ 
von oft luxuriöſer Ausſtattung, die auf dunklen Wegen durch 
Leipziger Kommiſſionäre propagiert und vertrieben werden, auch 
die Leipziger Urſprungsmarke tragen. Wenn alle anſtän⸗ 
digen Elemente des Buchhandels und des Buchgewerbes zuſammen⸗ 
helfen, könnte es doch nicht ſchwer fallen, die unſauberen Geſellen, 
welche ihre Offizinen durch ſolche Schandprodukte entehren laſſen, zu 
entlarven und ihnen das Handwerk zu legen. Was helfen alle gehar⸗ 
niſchten Proteſte der offiziellen Organe des deutſchen Buchhandels, 
wenn auf Leipziger Preſſen die ſchamloſeſten Bilder und Terte 
gedruckt, wenn durch Leipziger Kommiſſionäre die eindeutigſten 
Proſpekte an den Mann gebracht und die eindeutigſten Porno- 
graphika vermittelt werden können. Hier muß der Hebel an⸗ 
geſetzt werden: Jeder Buchhändler — Verleger oder Sortimenter 
— und jeder Angehörige des Buchgewerbes, der ſich zur Her⸗ 
ſtellung oder Verbreitung obſzöner Werke hergibt, muß der 
Standesehre verluſtig erklärt werden. Das gleiche Schickſal 
ſollte aber auch jenen Künſtlern und Dichtern widerfahren, die 
in immer wachſender Zahl ihr Talent oder gar Genie in den 
Dienſt der niedrigſten Inſtinkte ſtellen und die hehre Kunſt um 
klingenden Sold zur Dirne erniedrigen. 

Zum Schluſſe noch ein kurzes Kapitel von der Ueberſetzung 
der Lehre einer entarteten „Wiſſenſchaft“, „Literatur“ und „Kunſt“ 
in die praktiſche Lebensübung. Eine erſchreckende Sitten. 
lofigkeit greift immer mehr um ſich und infiziert jedes Alter, 
jeden Stand. Am meiſten iſt naturgemäß die für alle neuen 
Eindrücke empfänglichſte junge Generation bedroht, die ja ohnehin 
nur zu leicht geneigt iſt, die „altbackenen“ Lehren und Ratſchläge 
des reiferen Alters als überlebt beiſeite zu ſchieben. Verſetzen 
wir uns in unſere eigene Jugend zurück: es iſt kaum auszudenken, 
was aus der damaligen jungen Generation geworden wäre, wenn 
eine ähnliche Ungebundenheit der Sitten, eine ähnliche Freiheit 
der raffinierteſten Verführungskünſte und vor allem eine ähnliche 
Freiheit und Freizügigkeit der Propaganda jeglicher Unmoral 
geherrſcht hätte. Heute nimmt man alles dies als eine un- 
abänderliche Zeitkrankheit hin und fegt feine letzte Hoff 
nung auf den ſogenannten „geſunden Sinn“ der Jugend, 
welche, durch Leibesübungen geſtählt, die Anſteckungskeime 
überwinden werde. Welche Verblendung! Die Polygamie und 
Polyandrie, die freie Liebe, die Ehe auf Kündigung, für die 
man heute allen Ernſtes nicht nur in Büchern und auf der 
Bühne, ſondern auch in ſog. wiſſenſchaftlichen Vorträgen offen 
Propaganda machen darf, können nicht durch Körperübungen be. 
kämpft werden. Der Starke wird dieſen Sirenenſtimmen viel- 
leicht noch eher unterliegen, als der, der ſtets auf feine Ge- 
ſundheit bedacht ſein muß. Die ſog. „neue Moral“ iſt ja 
gerade als Moral für ein neues „ſtarkes“ Geſchlecht gedacht, 
und ehe die Probe aufs Exempel ſchmählich mißglückt ift, können 
ganze Völker und Generationen ruiniert ſein. Das „Recht“ der 
Freien Liebe wird heute in faſhionablen Salons und in den 
„feinſten“ Vortragsſälen mit derſelben Ungeniertheit gelehrt, wie 
in den Verſammlungen und Vorträgen ſozialdemokratiſcher 
Vereine. 
Vogelſtraußpolitik hilft über nüchterne Tatſachen nicht 
hinweg. Für diejenigen, welche gerne über alle „Schwarz 
ſeherei“ zur Tagesordnung übergehen, ſeien hier einige kleine 
Schulbeiſpiele regiſtriert. In der als halbmonatliche Beilage 
zur „Münchener Poſt“ erſcheinenden ſozialdemokratiſchen 
„grauen: Poft” (Nr. 9 vom 20. November 1910) lieft man 
unter dem Titel „Die Geſundheit der Frau“ einen Bericht über 
eine „ſtark beſuchte Verſammlung“ des Münchener Zentralver⸗ 
bandes der Handlungsgehilfen und Handlungsgehilfinnen. Der 
von dem ſozialdemokratiſchen Organ als „außerordentlich wert. 
voll“ bezeichnete Vortrag der Frau Dr. M. Engelhardt enthält 
in der Tat die dankenswerteſten Aufſchlüſſe und zugleich War- 
nungen für junge Menſchenkinder. Aber am Schluſſe lieſt man 
erſchreckt den lapidaren Satz, der einen förmlichen Freibrief für 
den Geſchlechtsverkehr enthält: „Es handelt ſich in unſeren 
Tagen nicht mehr darum, die Mädchen vor 
irgendeinem moraliſchen Standpunkt aus zu 
verdammen, wenn ſie ihr Liebesrecht ſuchen.“ 
Das iſt, wohlgemerkt, nicht etwa ein frivol hingeworfenes Wort, 
ſondern ein aus voller Ueberzeugung gepredigtes neues Evangelium. 
Ob man in höheren Regionen, wo die revolutionären Zuckungen 
des vierten Standes fo aufmerljam verfolgt werden, auch dieſen 
Umſturz der Sitten, der mit dem Glaubensabfall Hand in Hand 
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geht, in ſeiner vollen Tragweite ermißt? Nach dieſer Lehre = 
geſtaltet ſich bereits das Leben relativ großer Schichten — 
unten wie oben. 

Und wieder iſt es die liberale Preſſe, welche — 
mit wenigen Ausnahmen — dieſe Abwärtsentwicklung 
ſyſtematiſch begünſtigt und fördert oder ihr wenigſtens nad 
ſichtige Verbeugungen macht. Leſe man doch die Feuilletons 
und Unterhaltungsblätter der meiſten „tonangebenden“ liberalen 
Blätter, nicht nur in Berlin, Leipzig und München, ſondern 
auch in der „aufgeklärten“ Provinz, als deren typiſches Muſter 
uns nach vielen Proben immer wieder — Eiſenach er 
ſcheint. Ueberall derſelbe biſſige Hohn über alle Beſtrebungen P 
zur Wahrung von Anſtand und Sitte, überall dieſelbe . 
Konnivenz gegenüber den gewagteſten Exzeſſen der Bühne und 
des Brettls, der Afterkunſt und Afterliteratur. Ueberall dasſelbe 
fauniſche Grinſen, wenn von der „neuen Moral“ von „Nackt⸗ 
kultur“, Freier Liebe und Freier Ehe die Rede iſt. Die „Moral“ 
der „Jugend“ und des „Simpliziſſimus“ iſt, wenn auch oft durch 
ſehr materielle „Rückfichten“ verſchleiert, die „Moral“ der meiſten 
tonangebenden liberalen Blätter. Und wenn das führende liberale 
Blatt (Nr. 596) in München unter dem Titel „Die Probeehe in Mün⸗ 
chen“ die gewiß einigermaßen übertriebenen Schilderungen eines in 
München weilenden Italieners im Trieſter „Piccolo della Sera“ 
ironifiert und nicht gelten laſſen will, daß nur zu viele Münchener 
Pflanzen leicht geneigt find, eine ſogenannte „Ehe ohne geſetzliche 
oder religiöſe Bande“ mit Studenten, Künſtlern, jungen Beamten 
oder zugereiſten Fremden einzugehen, ſo vergißt das Blatt, daß es 
vor nicht langer Zeit der Münchener Frauenwelt im Feuilleton 
Belehrungen erteilt hat, die ſich völlig in dieſem Geleiſe bewegen 
(vgl. das Bluſenmädchen mit „Halsweite Nr. 34“, „Der Stolz der 
Frau“, der auch in Deutſchland heutzutage im Geldäquivalent 
für gebotene „Liebe“, in den „Goldſtücken auf dem Kamin“, 
beruhen ſoll). Es vergißt auch, daß die geſamte ſexuelle Richtung 
der „Jugend“ und des „Simpliziſſimus“ ſamt gewiſſen polygamen 
Enthüllungen in gewiſſen Büchern („Dinge, Über die man nicht 
ſpricht“ und Aehnliches) und gewiſſen perverſen Ausſtrahlungen 
Münchener Modedramatiker dem Rufe der Kunſt und Fremden ⸗ 
ſtadt München tauſendfach mehr geſchadet haben, als das Feuilleton 
eines gewiſſen Francesco Fabiani im „Piccolo della Sera“. 


Die namentlich in Süddeutſchland, im Bereiche der Zu⸗ 
ſtändigkeit der Schwurgerichte für Sittlichkeitsdelikte der Preſſe, 
immer ſchamloſer betriebene Propagandierung 
ſog. Antikonzeptionsmittel begünſtigt die zunehmende 
fittliche Zügelloſigkeit in ſolchem Maße, daß die Folgen ſich 
kaum ausdenken laſſen. Die ſchönſten Reichsgerichtsentſcheidungen 
in Anwendung des § 184c helfen nichts, fo lange fie in Süd 
deutſchland durch laxe Geſchworene ohne Angabe von Gründen 
desavouiert werden können, und die Freizügigkeit dieſes 
frivolen Handels gewährleiſtet bleibt. 


Ein anderes Bild: „Ehe und freie Liebe“ lautet 
das Schlagwort eines Vortragsabends, der am 2. Dezember 1910 
in Berlin in den Kammerſälen der Belleallianceſtraße ſtattfand. 


Der „Berliner Börſen⸗ Courier“ (Nr. 565 vom 3. Dez.) 
berichtete darüber u. a.: 


„Der Saal war mit einer bunten, nicht unintereſſanten Menge bis 
zum letzten Platz gefüllt. Manch charakteriſtiſcher und markanter Kopf, 
manch kluges Frauengeſicht, aber auch viele unreife Backfiſche beiderlei 
Geſchlechts und das, was immer „dabei“ fein muß. Dr. Viel haber, 
der Vorſitzende der Ortsgruppe des Moniſtenbundes, ſprach über „die 
Ebe in chriſtlicher und moniſtiſcher Beleuchtung“. Mit wenigen Strichen 
„erledigte“ er die chriſtliche Moral. . .. Ob Luther von der Lobpreiſung 
der Moniſten, er ſei bereits kein Chriſt mehr geweſen, ſehr erfreut ſein 
würde? Jedenfalls wird es manchen etwas eigenartig angemutet haben, 
den Redner mit einer genialen Handbewegung von der dekadenten Moral 
des Neuen Teſtaments ſprechen zu hören. An zweiter Stelle ſpricht Frhr. 
v. Reitzenſtein, der bekannte Oeſterreicher Ethnologe, über „Geſchichte 
der Ehe“. .. . Zu Anfang machte der Redner die „ſchmerzliche“ Mitteilung. 
daß die Polizei die Vorführung der Lichtbilder von einer vorherigen Prüfung 
abhängig gemacht habe. Da er ſich dieſer nicht habe unterziehen wollen, 
müſſe auf die Vorführung der Bilder verzichtet werden. Und dabei ſtamme 
der größte Teil der Aufnahmen von dem — Herzog Friedrich von Medien 
burg. Frau Maria Liſchnewska ſpricht ſodann über „Ehe und Volks 
wirtſchaft“. . .. Das viele Richtige war meiſt nicht neu, und das wenige 
Neue nicht immer ganz richtig. ... In einer grünſamtnen Tunika und 
einem duftigen Schleier um die Schultern beſteigt dann Dr. Helene Stöcker 
die Roftra . . . . Nach ihr ſollte noch ein Dr. Heinz Stabel über Sexual 
pädagogik ſprechen.“ 


Wir haben vieles nur angedeutet, um lediglich das Milieu 
ſolcher jetzt hundertfach an allen Ecken und Enden des Deutſchen 
Reiches ungehindert ſtattfindenden Volksaufklärungs: 
abende zu kennzeichnen. Denn die „ethiſchen“ Endziele einer 
Helene Stöcker nebſt Genoſſen ſind ja hinlänglich bekannt. 
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Wir fragen aber: Was geſchieht in ſo und ſo vielen 
größeren und kleineren Städten und ſog. Kulturzentren von 
poſitiven, auf dem Boden der „alten Moral“, der deutſchen 
Sittſamkeit und der deutſchen Ehe. und Familientradition 
ſtehenden Seiten, um dieſem reißenden Strom grundſtürzender 
Ideen, beffen Folgen weit ſchlimmer find als alle Staats- 
umwälzungen, irgendwie Einhalt zu gebieten? Die Antwort 
muß leider ſehr unbefriedigend lauten. Wo nicht tief 
religiöſe Kräfte beider chriſtlichen Konfeſſionen fih opfermutig in die 
Breſche ſtellen oder auch ernſte Geiſter von irreligiöſer Richtung 
ihre warnende Stimme erheben, ſtehen Behörden und ſogenannte 
Ordnungsparteien dieſem Moralumſturz mit verſchränkten Armen 
gegenüber. Ja, wir behaupten, daß man weithin in der „Pro⸗ 
vinz“, ſpeziell in der norddeutſchen „Provinz“, wo ein ſeichter 
rationaliſtiſcher Geiſt vielfach alle chriſtlichen Kräfte im Prote⸗ 
ſtantismus lahmlegt, den Exzeſſen des Sittenumſturzes noch weit 
weniger wachſam gegenüberſteht, als in den großen Städten, die 
neben ſo vielen Schattenſeiten doch auch bedeutſame Lichtpunkte 
aufweiſen, wo man jedenfalls die Flinte nicht ſo leicht ins Korn 
wirft, wie in manchen von der „Aufklärung“ ergriffenen Provinz⸗ 
ſtädten. Vor mehr als Jahresfriſt ſandte jemand von der Waſſer⸗ 
kante dem Herausgeber der „Allgemeinen Zeitung“ ein dortiges 
Lokalblatt ein, in welchem ein „Schönheitsabend“ in — Geeſte⸗ 
münde und der Eindruck der „Nackttänzerin“ auf die den Saal 
bis auf den letzten Platz füllende „beſſere Geſellſchaft“ dieſer 
Hafenſtadt (Männlein und Weiblein, auch Offiziere) mit großem 
Behagen und mit ebenſo großem Zynismus geſchildert war. Wie 
Geeſtemünde, ſo werden auch andere nordiſche Städte den „Ge— 
nu“ dieſer volkserzieheriſchen Nackttänze gehabt haben, unein- 
gedenk des von Richard Nordhauſen in den „Münchner Neueſten 
Nachrichten“, alſo am falſchem Orte, geprägten Wortes: „Die 
Scham der Völker war verwüſtet, wenn das Weib nackt auf die 
Bühne trat.“ 

Aber woher war denn das Beiſpiel und der Anſporn zu 
dieſen ſeltſamen Volkserziehungsabenden in die „Provinz“ 
gekommen? Aus der Reichshauptſtadt Berlin, wo nur 
zu lange der tolle Spuck der „Nacktlogen“, „Schönheitsabende“ und 
in ihrem Gefolge der ſkandalöſen „FJamilienbäder“ am Wanſee uſw. 
ſein Unweſen treiben konnte. Wie oft in den letzten Jahren 
haben Millionen nach einem ſtarken erlöſenden Wort von der 
höchſten Stelle des Reiches ſörmlich gelechzt! Daß es ausblieb 
und unter den Augen verantwortlicher hoher Stellen Dinge 
möglich wurden, welche das ehemalige „Reich der Gottesfurcht 
und frommen Sitte“ zum — gewiß oft genug phariſäiſchen — 
Aergernis der Kulturwelt diesſeiis und jenſeits des Ozeans 
werden ließen, iſt uns ein Beweis dafür, daß der Kaiſer, der 
in den jüngſten Tagen zu Mürwick an der Waſſerkante die 
Marineſchüler und angehenden jungen Geeoffiziere zu einer 
„ſtrengſittlichen, auf religiöſer Grundlage aufgebauten 
Lebensanſchauung“ ermahnte und auch bei anderen Anläſſen 
der letzten Zeit manches ähnliche Wort ſprach, über die Sumpf- 
blaſen und giftigen Miasmen, die Jahre lang auch in ſeiner 
unmittelbaren Nähe aufſtiegen, nicht hinreichend unter- 
richtet worden iſt. Andeutungen, die ſeinerzeit durch den 
Generalſekretär der deutſchen Sittlichkeitsvereine, Lic. Bohn, an 
die Oeffentlichkeit gelangten (eine eingehende Vorſtellung über 
die fittlichen Mißſtände ſcheint gar nicht in die Hände des 
Kaiſers gelangt zu ſein) waren geeignet, dieſe Vermutung zu beſtä⸗ 
tigen. Und ſelbſt bis zur Stunde ſcheint nicht nur der Kaiſer, ſondern 
auch noch mancher andere Träger einer deutſchen Krone über die 


'erſchreckenden Gefahren, welche dem deutſchen Volke aus dem fitt 


lichen Niedergang drohen, nicht ſo genau informiert zu ſein, wie 
es der Größe des Unheils entſprechen würde. Wehe aber den 
verantwortlichen und unverantwortlichen Ratgebern an den 
Stufen des Thrones, in den Vorzimmern und an den Tafeln der 
Fürſten, welche ſich der ſchwerſten Unterlaſſungsſünden 
auf dieſem wichtigen Gebiete mitſchuldig gemacht haben! Dazu 
rechnen wir nicht in letzter Linie auch jene von der Sonne der Hofgunſt 
bevorzugten Künſtler, Dramatiker und Gelehrten, deren Wort 
an den höchſten Stellen ein großes Gewicht hat, die aber — vielleicht 
oft unbewußt — ihren Einfluß weit mehr zum Vorteil der Bor. 
kämpfer des ſittlichen Umſturzes, als der „alten Moral“ und 
der bewährten Grundlagen von Sitte und Ordnung in Staat 
und Geſellſchaft ausnützen. 


Nur durch rechtzeitige Erneuerung des Abonne- 
ments wird der regelmässige Fortbezug der „Allgemeinen 
Rundschau“ gesichert. p 


Silvester. 


orch! Die Uhren schlagen elf! 

Kinder, stösst die Gläser an, 
Mit dem Glockenschlage zwölf 
Ist ein ganzes Jahr vertan. 


Heiss im Glase perit der Punsch. 
Ierra ġe — so fliesst das Glück. 
Hege jeder einen Wunsch 

In dem kurzen Augenblick. 


Des geschied'nen denken kaum, 
Die das kommende beseelt, 
Altes Jahr, du warst ein Traum, 
In der Zukunft liegt die Well. 


Darum schenkt die Gläser voll, 
Prosit hin und Prosit her! 
Werde, was geschehen soll! 
Trinkt die letzte Bowle leer! 


Alles, was dahinterliegt, 

Sei vergessen und verzecht, 
Wenn im Kommenden nur siegt 
Ueber Bosheit Mannesrecht. 


Wenn nur Edelsinn besteht 
Sieghaft über jeden Trug. 
Mag's dann gehen, wie es geht, 
Neues Jahr, dann ist's genug! 


F. Schrönghamer-Heimdal. 


SEID EB 
Salomes Schickſal in Chicago. 


Don Franz Marfert.') 


Pfl6entergändel und Theaterleute bilden für gewöhnlich nicht 
Gegenſtand meines befonderen Intereſſes. Aber wenn das 
Rufen zweier Parteien für und gegen „Salome“ ſo laut ſich 
erhebt, wie es dieſer Tage in Chicago der Fall war, wird man 
ſchon dafür intereſſiert. Erſt recht, wenn man ſelbſt ein Intereſſe 
an „Reinlichkeit“ hat.!) 3 

Die Spannung war denn auch bald ausgelöſt: Salome iſt 
von Chicago verbannt. Wie das kam? Das kann man vorläufig. 


noch nicht recht erfahren. Am 24. November war in der Grand 


Opera „Salome“ aufgeführt worden. Am Montag darauf wurde 
die Aufführung wiederholt. Am Donnerstag abend war das 
Schickſal Salomes entſchieden, der Haupt⸗Manager mit dem echt 
deutſchen Namen Andreas Dippel machte bekannt, daß die an- 
gezeigten Aufführungen der „Salome“ nicht ſtattfinden könnten. 
Ueber die Gründe daſür verweigert er jede Auskunft. Die erſten 
Meldungen der Preſſe beſagten, daß Polizeidirektor Steward von 
dem Präfidenten der Chicagoer „Liga für Geſetz und Ordnung“ 
einen Proteſt gegen die Aufführungen der „Salome“ erhalten 
habe. Präfident Farewell habe dieſen Proteſt abgefaßt, ver. 
anlaßt durch die Darlegungen einer ihm befreundeten Dame, 
die der „Salome“ beigewohnt hatte und unter anderem ſagte, 
ſie habe ſich tief geſchämt, Zuſchauerin eines ſolchen Stückes zu 
ſein. Polizeipräſident Steward habe zwar nicht mehr die 
Montagsvorſtellung verhindern können, weil es ſchon zu ſpät 


h) Der Verfaſſer, welcher noch vor einiger Zeit in Deutſchland weilte, 
zieht bei dieſer Gelegenheit einen bemerkenswerten Vergleich zwiſchen 
deutſchen und amerikaniſchen Zuſtänden: „In bezug auf obſzöne Bilder, 
Poſtkarten uſw. habe ich trog ſorgfältigſten Zuſehens auch nicht den zehnten 
Teil quantitativ und qualitativ von dem hier öffentlich ausgelegt geſehen, 
was ich in Deutſchland fab. Vor einiger Zeit hatte die Zeitſchriſt „Phyſical 
Culture“ einen Wettbewerb ausgeſchrieben um beſonders gute Frauen— 
körper-Photographien. Als fie am Ende die Reſultate veröffentlichen 
wollte mit weiteren Ausführungen und wohl auch Abbildungen über den 
Frauenkörper, konnte der Herausgeber trog langer Verhandlungen mit der 
oberſten Poſtbehörde nicht die Genehmigung erhalten, feine Hefte mit dieſem 
Artikel befördern zu laſſen. So kam einfach das Reſultat mit einigen 
Zahlen und einigen Photographien dabei zum Vorſchein, die aber ganz 
bekleidet waren. Es wäre aber doch verfehlt, aus dieſen in der Oeffent— 
lichkeit unmöglich gemachten ‚Unreinlichkeiten'“ einen Schluß auf die Rein: 
lichkeit der amerikaniſchen Geſellſchaft ‚unter fi)‘ zu ziehen.“ 
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war. Aber er habe ſofort die nötigen Schritte getan, um weitere 
Vorführungen unmöglich zu machen. Er ſelbſt hatte der erſten 
Aufführung mit ſeiner Frau beigewohnt und daraufhin geſagt, 
das Stück habe ihn angeekelt. Später wurden auch andere Er⸗ 
klärungen bekannt, nach denen Mitglieder der Opern Company 
— die biefigen größeren Theater find wie alles hier Eigentum 
einer Company — ſich an die Direktoren der Company gewandt 
hätten mit der Aufforderung, die weiteren Aufführungen zu 
unterdrücken. Die Direktoren faßten auch einen dahingehenden 
Beſchluß, und ſo war es um die „Salome“ geſchehen. Was 
dieſe nun alles bewogen hat, das Spektakelſtück fahren zu laſſen, 
kann man nicht ans Licht bekommen. Die erſte Aufführung 
hatte 14 000 Dollar eingebracht, die zweite brachte bloß 9000, 
alſo ein deutliches Zeichen dafür, daß der Ton des Stückes nicht 
allzuviel Liebe fand. Ob das der Grund war? Aber die Diref- 
toren ſollen erklärt haben, ſie hätten eingeſehen, daß der Ton 
der „Salome“ den Chicagoern nicht genehm ſei. Um ſich in 
Uebereinſtimmung mit den Wünſchen der Bevölkerung zu ſetzen, 
habe man das Stück vom Spielplan verſchwinden laſſen. Die 
Polizei habe aber keinen Einfluß darauf genommen. Andere 
machen die Geiſtlichkeit und Vorſtände verſchiedener Frauen- 
vereine dafür verantwortlich. Und in der Tat, es iſt gerade von 
Frauen manches brave und entſchiedene Wort in der ganzen 
Angelegenheit öffentlich geſprochen worden. 

Natürlich hat die ganze Angelegenheit für einige Tage die 
Preſſe und wohl auch viele Leute ſtark beſchäftigt. Während die 
einen ſich freuten, pfauchten andere vor Grimm. Am inter» 
eſſanteſten find die Aeußerungen des betroffenen Theatervölkchens 
ſelbſt, wenn das, was die Preſſe darüber berichtet hat, echt iſt. 
Die Darſtellerin der „Salome“, Miß Mary Garden, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich am meiſten in Harniſch geraten. Sie kommt ja um 
ihre Triumphe. Natürlich iſt nach ihr abſolut nichts Indezentes 
an dem ganzen Stück, erſt recht nichts an ihrem Tanze als 
Salome, der aber gerade bei den betreffenden Perſönlichkeiten 
am meiſten Anſtoß erregt hat. Alles nur Kunſt, reinſte Kunſt, 
wundervolle Kunſt. Indecenz iſt nur auf ſeiten der Zuſchauer. 
Ebenſo ging natürlich ein Platzregen von „Phariſäern“, Prüden 
u. dgl. von feiten der allein kunſtverſtändigen Intereſſierten auf 
die nieder, die anderer Anſicht find. . 

Intereſſant mag auch fein der Grund, der von der Direktion 
der Grand Opera Co. für die Aufführungen der „Salome“ geltend 
gemacht wurde. Man wollte dem hieſigen Publikum die größten 
Meiſterwerke alter und neuer Mufik vorführen. Unter dieſe 
1 man dann auch „Salome“. Ob alle Urteilsfähigen mit 
dieſer Beurteilung einverſtanden ſein werden? 

Am kräftigſten hat denn der Herodes, Mr. Dalmores, ſeinem 
Aerger Luft gemacht. Das, was er alles geſagt hat, macht weder 
ſeiner Allgemeinbildung noch ſeiner Höflichkeit und guten Er⸗ 
iehung Ehre. Er ſchimpfte ganz weidlich in aller Form auf den 
Polizeichef Die Straßen halte er nicht rein, dafür wolle er 
aber die Oper reinigen. Er wiſſe nicht, was er ſage. Würde 
er die Bibel leſen, ſo könne er nicht gegen die „Salome“ ſolche 
Dinge reden. U. a. hatte Steward auch geſagt, die Darſtellerin 
der Salome habe ſich benommen wie eine Katze in einem Bette 
von Catnip (was der deutſchen Brenneſſel entſprechen würde). 
Das hat dann alle am meiſten geſtochen. 

Unter anderem meinte dann Herr Dalmores — und das 
iſt eigentlich traurig für uns Deutſche — in Berlin und Wien 
ſei Salome aufgeführt worden, ohne daß man dagegen Bedenken 
gehabt habe. Aber hier, das doch drüben in Deutſchland als 
das freie Amerika gerühmt ſei, ſei man ſo wenig frei, daß, wenn 
der Polizeichef fage „Paah!“, alles bereit fei, feine Befehle aus- 
zuführen. Amerika verſetze ſich um 50 Jahre zurück mit ſolchen 
u 5 über „Salome“. Es werde zum Gelächter von Berlin 
un en. 

Doch laß ſie pfauchen! Salome wird in Chicago vorläufig 
nicht geſehen werden. Und das iſt vielen lieb. Wie es nach allem 
ſcheint, iſt die Polizei am ſtärkſten bei der Beſſerung beteiligt. 
Dafür ſpricht auch, daß gleichzeitig an einem anderen Theater 
die Aufführung des Stückes The Trials of a German Servant 
Girl unterſagt wurde, ebenſo an einer anderen Bühne bei einem 
Stück: „The Nigger“ einiges geſtrichen werden mußte, wenn es 
überhaupt geſpielt werden ſollte. 

Der Erfolg dieſer Reinigung beſchränkte ſich nicht auf 
Chicago. Für einige andere Städte war die Aufführung der 
„Salome“ feſtgeſetzt. Schon am folgenden Tage nach der Abſage 
in Chicago erfolgte auch ein Verbot des Bürgermeiſters von 
Cleveland, die „Salome“ dort aufzuführen. Ebenſo hat St. Louis 


die ſtrengſte Zenſurierung des Stückes in Ausſicht geſtellt. Sollte 
es etwas Unmoraliſches enthalten, werde die Aufführung unter 
ſagt. Nur für Milwaukee, die Stadt der Deutſchen, die ganz 
und gar ſozialiſtiſch regiert iſt, hat der ſozialdemokratiſche Bürger. 
meiſter erklärt, er wolle zuerſt ſelbſt einer Aufführung der 
„Salome“ in Milwaukee beiwohnen, ehe er eine Verfügung 
treffe. Erzbiſchof Meßmer von Milwaukee dagegen hat den 
Katholiken ſeines Sprengels den Beſuch der „Salome“ unterſagt. 

Ob aber deutſches Publikum und Polizei in der Heimat 
nichts von den Amerikanern in dieſem Punkte der Reinigung und 
Reinhaltung lernen könnten? 


ee un 


Friede auf Erden. 
Skizze von Franz Seuch, Bad Orb. 


Ian ſam geht der Tag zur Neige. 
Friedlich im Glanze der Abendſonne liegt Tibur, die 
Sommerreſidenz des römiſchen Kaiſers Auguſtus. 

Im Erlenbuſche am glitzernden Weiher fingt die Schwarz 
droſſel eine ſchwermütige Weiſe. 

Das Märchen vom Glück und der Liebe! 

Um den blühenden Jasmin fliegt ein Falter koſend und 
tändelnd. 

Da horch! Rauſchende Klänge ertönen aus der Halle des 
kaiſerlichen Palaſtes. Auguſtus feiert einen ſeiner Gedenktage 
A 00 oie Vornehmſten Roms zu fih entboten. Willig fmd 

e gefolgt. 

Eben ift das Mahl beendet. Das Trinkgelage beginnt! 
Flinke Sklaven ſchleppen mächtige Krüge ſüßen Weines herbei. 
Feurig funkelt er in den Schalen. Be u 

Der Kaiſer erhebt ſich. : 5735 

Aus dem gefüllten Becher gießt er einige Tropfen zu Boden. 

Den Göttern Roms und ſeiner Größe!“ 

ubelnd tun ihm die Gäſte Beſcheid. 

„Jo triumphe! Heil Auguſtus, dem göttlichen Kaiſer!“ 
durchbrauſt es die Halle. 

Wieder beginnt das Saitenſpiel, ſchmeichelnd und finn 
verwirrend. Süße Flötentöne dringen dazwiſchen. Schneller 
kreiſen die Becher. | 

Da rauſcht ein koſtbarer Seidenvorhang empor, und zwölf 
theſſaliſche Tänzerinnen betreten den Raum. Paarweiſe be 
ginnen ſie den Reigen, der bei keinem Feſte fehlen darf. Stirn 
und Wangen glühen. 

Dringlicher wird die Muff, ſchneller drehen fiğ die 
Tänzerinnen, laut ſchallt der Beifall zu frohem Gläſerklingen. 

Nur widerwillig ſind die meiſten der Mädchen an dieſem 
Orte. Wohl müſſen ſie lächelnden Antlitzes erſcheinen, aber 
drinnen im Herzen brennt die Wunde, die Scham. 

Arme Mädchen! Armes Rom! 

Unbemerkt hat ſich der Kaiſer entfernt. Er liebt die langen, 
ausgelaſſenen Gelage nicht, und feine Umgebung ift das jo ge 
wohnt. Indeſſen kann er ſich dem allgemeinen Brauche nicht 
entziehen. 

So wandelt er langſam durch die lauſchigen Gänge des 
kunſtvollen Parkes. Sein kleiner Leibpage, der Sohn eines 
Fürſten, folgt ihm. 

Auguſtus liebt den Knaben. 

Schweigend gehen ſie des Weges. Nur die Schwarzdroſſel 
flötet im Baume, und ein Käfer ſummt vorüber. Sonſt liegt 
tiefe Stille ringsum. 

Das Abendrot am weſtlichen Himmel erſtirbt. Schnell 
bricht die Nacht herein. 

Stern um Stern flammt auf am dunklen Himmel. 

Seliges Friedensahnen geht über die ſchlummernden gelder. 
Auf einer Ruhebank läßt fih der Kaifer nieder. Der Page 
fächelt ihm ſanfte Kühlung zu. 

Wie ernſt iſt der Herrſcher! 

Da berührt ihn der Knabe mit dem Fächer. Erſchrocken 
blickt er auf ſeinen Herrn. 

„Verzeihe, Herr!“ | 

„Lege den Fächer weg, Kind, und ſetze dich zu mir.“ 
er ob der ungewohnten Aufforderung gehorcht der 


Wieder verfinkt Auguftus in trübes Sinnen. 
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„Herr, Herr, du haſt Sorgen, und Kummer furchet deine 
Stirn. Könnte ich dir helfen!“ | 

Wie aus einem Traume erwacht der Kaiſer. 

„Du mir helfen? Würdeſt du es tun?“ 


Ja, Herr. 

Schlicht und ehrlich klang's. 

„du haſt recht, Kind. Ich habe Kummer und Sorgen. 
Nicht leicht iſt das Amt des Herrſchers. Verworren find die 
Zuſtände des Reiches. Unruhe im Innern, Unruhe im Aeußern! 
Geſchwunden iſt der alte Götterglaube, geſchwunden Zucht und 
Sitte. An einem ſchauerlichen Abgrund ſehe ich uns geführt. 
Doch das wirſt du nicht verſtehen. 

O wer mir den Frieden, die Ruhe wieder geben könnte, 
mir ſelbſt und dem Reiche! 

Am meiſten aber ängſtigt mich ein Traumbild, das ich in 
der letzten Nacht fah.” 

„Herr, erzähle es mir“, bittet der Knabe. 

„So höre. Mir war's, als wandelte ich, müde von des 
Tages Geſchäften, am Meeresſtrande. Da ſchwebte über das 
Waſſer ein Weib, ein blondgelocktes Knäblein auf dem Arme. 
Sie kamen auf mich zu. Da fiel die Krone von meinem 
Haupte, das Szepter aus meiner Hand. Und der Knabe ward 
zu einem ſtattlichen Fürſten. Der ſtreckte die Hände aus über 
Länder und Meere, und alles — auch ich — lag ihm huldigend 
zu Füßen. Und Eintracht zog ein bei den Völkern, daß ſie 
friedlich wohnten wie in den Tagen, die der Dichter als „goldenes 
Zeitalter“ beſungen. Dann gab mir der wunderbare Mann 
Krone und Szepter zurück. 

Siehe, das iſt es, was mich ängſtigt. Soll ich meine 
Herrſchaft verlieren? Soll Rom, das mächtige, tributpflichtig 
werden einem fremden Fürſten? 

Wer mir den Traum doch deuten könnte!“ 

„Herr,“ ſpricht leiſe der Knabe, „man erzählt von einer 
Zauberin, die in der Grotte bei Tibur wohnt“. 


Der Kaiſer ſpringt empor. 

„Die Sibylle! Ein Gott gab dir das Wort ein. Auf, 
begleite mich.“ 

Nach kurzer Zeit find die beiden nächtlichen Wanderer an 
der Grotte. Beſchwerlich iſt der Weg, zerklüftet find die Felſen. 

Da ſchlägt ein Hund an, kurz und warnend. 

Im nächſten Augenblicke ſteht vor dem Kaiſer ein Weib, 
wie aus dem Boden gewachſen. | 

Steinalt ift ihr Geſicht, aber aufrecht ſteht die Greifin. 

Der ſtolze Machthaber Roms bebt erſchrocken zurück. 

„Wen ſuchſt du?“ 

Wie Grabeslaut durchzittert es die matt erhellte Höhle. 

„Den Ort des Friedens ſucht ein Friedloſer auf,“ ent- 
gegnet Auguſtus. 

„Du biſt der Kaiſer Roms. Tritt näher! Eine Botſchaft 
hab ich dir zu künden.“ 

erwundert folgt der Kaiſer. 

„Du kennſt mich? Nie betrat mein Fuß deine Grotte.“ 

„Wer täufcht die Prieſterin! Ich kenne dich. Ich weiß, 
daß du bangſt ob eines Traumgeſichtes.“ 

Tief atmet der Kaiſer. Verhaltenes Weh durchzittert ſeine 
Stimme. 

„Gib mir den Frieden, hohe Frau, den Frieden!“ 

„Der Schrei nach Frieden, nach Erlöſung geht durch die 
ganze Welt und dringt hinauf bis an die Himmelstore. Der 
Unendliche hat ihn gehört — die Rettung naht! Jahrtauſende 
haben den Befreier erſehnt, uns iſt ſeine Stunde vorbehalten. 
Gleichwie im Morgentau die Frühlingsblume, ſah ich die Jung⸗ 
frau, die das Heil gebiert. O freue dich, Auguſtus. Nun kommt 
der Friede. Da wohnt der Wolf bei dem Lamme, und zum 
Böcklein lagert ſich der Panther. Friedlich weidet der Löwe 
mit den Schafen; ein kleiner Knabe wird ſie führen. Und es 
ſpielet der Säugling am Schlupfloch der Natter. Nach dem 
Augenſtern des Baſilisken ſtreckt er in froher Luſt die Händ⸗ 


chen aus. 
Und dieſe Zeit iſt da! 
Es naht der Friedensfürſt!“ 
Leuchtenden Auges ſpricht die Seherin. 
Schweigend ſteht der Kaiſer. Mächtig wogt ſeine Bruſt. 
„O Friede, Friede!“ 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 973. 


Plötzlich flammt am dunklen Nachthimmel ein Licht auf, 
größer als die Sonne, hell und ſchön. 
Und inmitten des Glanzes liegt ein Kindlein. 
Holder Anblick! 
Freundlich lächelnd ſchaut es hernieder. 
Da ſchreit der Kaiſer auf: 
„Der Götterſohn, das Kind der Jungfrau“, und finkt auf 
e. 
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Drüben aber jenſeits des Meeres, da leuchtet um dieſe 
Stunde ein armer Stall auf dem Felde vor Bethlehem in 
rofigem Glanze. Und über ihm ſchweben hehre Lichtgeſtalten, 
Engel des Himmels. 

Ein neues Lied ſingen ſie, das Lied des Friedens. 

„Ehre ſei Gott in der Höhe. 
Und Friede auf Erden den Menſchen.“ 


Die Jahre wandern. 


W. feierlich die Wanduhr tickt 

Durch meines Zimmers warme Stille! 

Die Glut im Herd ist eingenickt, 

Es starb in ihr des Lebens Wille. 

Der Lampe rotgedämpftes Licht 

Legt sich auf die Tapetenmauer .. 

Da löst die Uhr ihr Schlaggewicht: 

Zwölf Schläge dröhnen schwer mit Schauer — 

Ich schreck’ empor aus meinem Traum .. 

So steigt das alte Jahr zum Grabe! 

Mich dünkt, es war ein karger Raum, 

Der uns gebracht viel Leid zur Labe, 

Der uns betrogen um die Kraft; 

Der uns gereicht des Schicksals Becher 

Und harte Qual und Last geschafft — — 

Wir tranken zu dem schlauen Zecher. 

Ich will's nicht fassen, dass vorbei 

Die Tage jagten ohne Harren; 

Mich dünkt, es war doch eben Mai — 

Und doch, ich seh’ den Toten starren. 

Ein Bündel Tage rief zur Pflicht, 

Vergeudet war so manche Stunde; 

Ich ruf nach ihr, sie hört mich nicht — 

Und doch, sie sitzt zur Richterrunde. 

So ist das eherne Gebot: 

Die jahre wandern durch Aeonen 

Und bringen Lust und harte Not; 

Es muss der Tag den Tag entthronen. 

G Ewigkeit, o Zeit, o Tag, 

Die ihr verschliesst die Schuld und Reue! 

Ihr fordert jedes Herzens Schlag, 

Ihr fordert streng die Pflicht der Treue. 

Ihr bucht die Stunden, rechnet nach — 

Wir können nimmer euch entfliehen; 

Ihr haltet uns in sicher'm Schach 

Und fordert ab, was ihr geliehen — — 

Da lugt das neue jahr durchs Tor 

Und lädt zur Glückesfahrt mit Lachen 

Und singt mit uns den Wanderchor 

Und steigt mit in der Stunden Nachen . 

Fernher von Bergeszinnen winkt 

Der Sonnenhoffnung Morgengrauen — 

Glück auf! Dein Nachen nimmer sinkt, 

Du musst nur deinem Gott vertrauen! 
Dr. Hans Besold. 
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Profeſſor Drews. 


Tum Artikel „Arthur Drews erbleichender Stern“ von Uni⸗ 
verſitätsprofeſſor Dr. Anton Seitz in München (VII. Jahrg. 
Nr. 51, S. 918 ff. vom 17. Dez. 1910) ſendet Profeſſor Drews 
aus Karlsruhe die „Berichtigung“, daß er „in Jena infolge des 
Gebarens ſeiner Gegner überhaupt nicht gehörig in der Dis⸗ 
kuſſion zu Worte gekommen“ ſei, in Berlin eine „Erwiderung“, 
nicht „Widerlegung“ erfahren, „in Kiel überhaupt nicht über 
die ‚Chriſtusmythe', ſondern über das gleiche Thema wie in 
München geſprochen“ habe, und daß hier der Ausfall 
der Diskuſſion „ohne, ja gegen ſeinen ausdrücklichen Wunſch 
und Willen vom Vorſtand der Ortsgruppe des deutſchen 
Moniſtenbundes angeordnet“, in München endlich ſein Vortrag 
„ganz unabhängig von irgendwelchen Münchener Vereinsgruppen 
bereits im Juni feſtgeſtellt“ worden ſei, während er von der 
gleichzeitigen Gegenverſammlung Meyenbergs erſt zwei Tage 
vorher Kenntnis erlangt habe. Uebrigens ſei er „keinen Finger 
breit von ſeinem Standpunkt abgewichen“. 


Der einſichtige Leſer weiß, daß bei öffentlichen Diskuſſionen 
in der Regel beide Parteien ſich den Sieg zuſchreiben, und daß 
ein „verdeckter Rückzug“ Drews' ſchon darin liegt, daß er den 
tatſächlichen Hauptinhalt ſeines Münchener Vortrages über die 
„Chriſtusmythe“ im Titel „Lebt“ ſtatt „Lebte Chriſtus“ nicht 
mehr anzukündigen gewagt hat. Soweit die unberichtigt ge- 
bliebenen ſonſtigen Preßnachrichten und das eigentümliche Zu⸗ 
ſammentreffen der Münchener Verſammlungen aus beiden Lagern 
zu ungenauen oder irrtümlichen Darſtellungen Anlaß gegeben 
haben, ſteht die Redaktion im Einvernehmen mit dem Verfaſſer 
nicht an, die vorausgehenden Gegenerklärungen loyal aufzu- 
nehmen. Dem Verfaſſer des Artikels kam es übrigens weniger 
auf die Einleitung ſeiner Kritik über Drews' Hauptwerk, die 
„Chriſtusmythe“, als auf den Kern der Sache ſelbſt an, und 
in dieſem Hauptpunkte hat Drews eine „Berichtigung“ nicht 
einmal verſucht; bei einem allenfallſigen Verſuch würde er auch 


mit der exakt wiſſenſchaftlichen, objektiven Kritik in allzu ſchweren 
Konflickt geraten. 
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Neues von den unierten Bulgaren. 


Marie Amelie Freiin von Godin. 


Ju kurzen Ueberſichten hatte ich in den letzten Jahren Gelegenheit 
genommen, den Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ ein Bild von dem 
gegenwärtigen Stand der bulgariſchen Union und ihren Beſtrebungen für 
die Zukunft zu entwerfen. Nun kann ich dieſes Jahr meiner Aufgabe als 
Chroniſt wohl nicht beſſer genügen, als durch die Veröffentlichung eines 
Briefes, den ich kürzlich von Seiner Exzellenz Mar. Michael Mirow, Erz⸗ 
biſchof der unierten Bulgaren in Konſtantinopel, erhielt. Da dieſer Brief die 
Lage vortrefflich charakteriſiert, laſſe ich ihn ſeiner Hauptſache nachfolgen: 

„Ich kann Inen, verehrte Baronin, nicht genug dafür danken, daß 
Sie es unternommen haben, in Ihrer Heimat das Intereſſe für unſere 
Union zu wecken. All jene, die auf Ihre Anregung hin unſerem Werke 
großmütig beigeſtanden ſind, haben in ganz vorzüglicher Weiſe am Heile 
der Seelen gearbeitet und, jagt der bl. Denis, „mit Gott am Heile der 
Seelen arbeiten, das ift an feinem göttlichſten Werke teilnehmen“. Vom 
tiefſten Grunde meines Herzens ſage ich darum allen Wohltätern der bul— 
gariſchen Union tauſendmal „Vergelts Gott!“ 

Sie fragen mich, verehrte Baronin, ob die katholiſchen Bulgaren 
gute Untertanen der ottomaniſchen Regierung find, und ich antworte: „ja, 
es ſind die beſten, denn ſie betreiben keine andere Politik als die unſeres 
Herrn und Heilandes, d. h. das Streben nach dem Reiche Gottes“. Was 
hingegen unſere getrennten Brüder, Griechen wie Bulgaren, betrifft, ſo 
denken ſie nur an ihre Nationalität, den Abgott unſerer Tage. Selbſt die 
Türken fagen den Griechen: „Warum verflucht ihr die orthodoxen Bul 
garen, weiß doch jeder, daß ſie den aleichen Glauben haben, wie ihr, daß 
euch auch nicht ein einziges Dogma trennt“. Arme Griechen, fie ſchmähen 
die Bulgaren: „Ihr ſeid ſchismatiſch“, und dieſe können ihnen doch mit Be— 
rechtigung entgegnen: „Seid ihr es denn nicht ſelbſt?“ 

Die Urſache des Zwiſtes zwiſchen Regierung und Patriarchat war 
denn auch weit mehr politiſch als religiös. Das Patriarchat wollte eine Ver— 
ſammlung einberufen, um gegen das neue Geſetz, demzufolge die ſtrittigen 
Kirchen in Mazedonien der Ueberzahl in der chriſtlichen Bevölkerung ge— 
hören ſollten, zu proteſtieren, denn da an vielen Orten die Bulgaren die 
Mehrzahl bilden, wären dieſen die Kirchen zugefallen und den in der 
Minderzahl befindlichen Griechen entzogen worden. 

Der Zwiſt endete damit, daß ſich das Patriarchat in faſt allen 
Punkten der Regierung unterwarf und ſeinen zwölf, zur einberufenen Ver— 
ſammlung erſchienen Biſchöfen die Weiſung erteilte, in ihre Diözeſen zurück— 

ukehren, ein Befehl, dem die Biſchöfe indes nicht Folge leiſten wollten. 
araufhin wandte ſich das Patriarchat an die Regierung um Hilfe, und die 
Regierung zwang die Biſchöfe, die Hauptſtadt ſofort zu verlaſſen. Welche 
Erniedrigung! Und dieſe Schmach wurde noch dazu in allen Zeitungen 
veröffentlicht! , l 
, Es iſt allerdings nicht zu leugnen, daß die Jungtürken langſam 
die Vorrechte der religiöſen Vorſteher unterdrücken wollen. 


. 


„Was die Fortſchritte meiner armen Miſſion betrifft, fo find die Ber 
bältniffe fo ſchwierig, daß ich Ihnen leider keine fo guten Nachrichten geben 
kann, wie ich gerne möchte. Außerdem wäre es nicht klug, jede Konverſion, 
die vielleicht hier ſtattfindet, zu veröffentlichen, denn die Nachricht davon 
könnte unſere Gegner nur reizen. Aber Mgr. Chanow (Biſchof der unierten 
Bulgaren in Mazedonien) hat mir mitgeteilt, daß 30 Familien eines Dorfes 
in Mazedonien der Union beitraten, und daß zwei andere Dörfer bereit 
wären, dieſem Beiſpiele zu folgen, daß er aber leider nicht imſtande iſt, ſie auf⸗ 
zunehmen, da ihm alle Mittel zum Unterhalt von Kirche und Schule fehlen. 

Auch ich konnte zu meinem großen Kummer meine Schule noch nicht 
eröffnen, denn Seine Exzellenz der apoſtoliſche Delegat für Konſtantinopel 
hat mir dringend geraten, erſt an die Eröffnung zu gehen, wenn ich genug 
Mittel zur Verfügung habe, die den Unterhalt der Schule ſichern. Nun 
aber ſind nach der Anſicht mit den Verhältniſſen vertrauter Perſonen in 
Konſtantinopel dazu jährlich mindeſtens 4000 Frs. für Miete erforderlich. 
Was mir bis heute an Almoſen für die Schule zuging, habe ich Seiner 
Exzellenz dem Delegaten anvertraut. 

i Sie verſtehen ficher, verehrte Baronin, von welcher ganz außerordent⸗ 
licher Wichtigkeit die Gründung dieſer Schule iſt. Eine Schule iſt der Unter⸗ 
grund, die Vorbedingung jeder erſprießlichen Miſſionsarbeit, ſo ſehr, daß 
jeder Miſſionär ſagen wird, die Schule ſei ihm ſo wichtig wie die Kirche. 
Und wenn der hl. Franz Xaver Gott ſtets wiederholte: „Gib mir Seelen, 
o mein Gott,“ ſo möchte ich armer Miſſionär immer aufs neue flehen „Gib 
mir Schulen, o mein Gott, damit ich dir Seelen geben kann.“ 

Verehrte Baronin, an unfer Haus anſtoßend find zwei Läden und 
ein Häuschen. Nun will der Beſitzer dieſe drei Gebäude, die einzufallen 
drohen, um 30.000 Frs. verkaufen. Statt jährlich eine hohe Miete zu 
bezahlen, würde ich die Baulichkeiten gerne erwerben. Aber wo und wie 
ſoll ich die Mittel dazu finden! Im Norden und Oſten umgeben uns hohe 
Gebäude und nehmen uns faſt jede Luft, jede Sonne. Wenn uns nun ein 
Reicher aus dem feindlichen Lager zuvorkommt, um die obengenannten 
Häuſer zu kaufen, und an ihrer Stelle ein ähnliches Rieſenhaus errichtet, 
wie jene, die im Norden und Oſten ſchon beſtehen, dann iſt uns auch das 
Licht im Süden genommen, und wir müßten buchſtäblich daran denken, 
Kirche und Heim in eine andere Stadtgegend zu verpflanzen, dazu aber 
bedürften wir dann des Almoſens eines amerikaniſchen Millionärs! Alſo 
auch aus materiellen Gründen ſcheint mir der Kauf jener Häuſer dringend 
geboten. Ich überlaſſe dieſes große Anliegen dem hl. Herzen und ſage: 
„Wenn es Gottes Wille iſt, daß hier eine bulgariſche katholiſche Schule 
entſteht, wird er es barmherzigen Seelen eingeben dies Werk, durch ihre 
Freigebigkeit zu ermöglichen, und die Schule wird dann den Namen des 
hl. Joſeph, dieſes mächtigen Beſchützers der katholiſchen Kirche, tragen. 

Sie wiſſen bereits, verehrte Baronin, daß ich heuer das Glück hatte, 
Rom beſuchen zu können und vom Hl. Vater empfangen zu werden. Der 
Hl. Vater hat mich von ganzem Herzen geſegnet, und dann auf meine 
Bitte nicht nur meine Verwandten, ſondern auch alle Wohltäter meiner 
armen Miſſion. Ich habe in Rom Seine Eminenz den Kardinal der 
Propaganda inſtändigſt gebeten, im Collegium Urbanum einige Zöglinge 
bulgariſcher Nationalität aufzunehmen. Man hat mir meine Bitte gewährt, 
und übermorgen fende ich zwei vorzügliche Zöglinge nach Rom... 

Soweit Seine E zellenz der Herr Erzbiſchof. Es bleibt mir nur 
wenig beizufügen. Den orthodoxen Griechen wurde die Union mit 
Rom geraten, da ſie durch dieſelbe aus ihrer Iſoliertheit gerettet 
würden. Der Zwiſt mit dem bulgarischen Exarchat, welches diefe Iſoliert! 
heit ſchuf, wurde, ſagt man, durch Rußland hervorgerufen. Ebenſo 
wie die Griechen, neigen die albaneſiſchen Orthodoxen zur Vereinigung 
mit Rom, oder denken daran, ein eigenes Exarchat zu gründen, da 
ſie ſich von den nationalen Umtrieben der griechiſchen Kirche freimachen 
wollen. Ohne allen Zweifel find die Jahre, die wir jetzt durchleben, für 
die Union unendlich bedeutungsvoll. Ich ſagte es ſchon vor einem Jahre 
und wiederhole es jetzt: wenn die orientaliſch-unierten Kirchen jetzt nicht 
in den Stand geſetzt werden, den Augenblick auszunützen, ſind Tauſende 
von Chriſten der katholiſchen Kirche vielleicht für immer verloren. Ber 
lorene Gelegenheiten kehren meiſtens niemals wieder. Ich habe ſchon früher 
von der beiſpielloſen Armut der Bulgaren ee eee geſprochen; aus 
dem Briefe Seiner Exzellenz des Erzbiſchofs geht fie aufs neue klar hervor. 
Aus eigenen Mitteln können die Bulgaren die Schulen, die Kirchen, welche 
für den Fortſchritt der Union nötig ſind, nicht gründen. Wir ſind gewöhnt, 
leibliche Not zu lindern. Denken wir daran, daß ſeeliſche Wohltaten un 
endlich koſtbarer ſind. Laſſen Sie es ſich nicht verdrießen, daß ich jedes 
Jahr bitte. Es iſt ein ſo großes Werl, um das es ſich handelt, das nur 
mit Ausdauer vollbracht werden kann. Von heute auf morgen mit den 
paar hundert Mark, die ich Seiner Exzellenz jedes Jahr dank Ihrer Groß: 
mut ſchicken konnte, iſt es nicht möglich, alles Erforderliche zu leiſten. Laſſen 
Sie Ihr Intereſſe für dieſes ſchöne Glaubenswerk nicht erlahmen! 

Ich bin gerne bereit, jede Gabe, auch die kleinſte, in Empfang zu 
nehmen und an Seine Exzellenz weiterzugeben, und bitte, dieſelbe an folgende 
Adreſſe ſenden zu wollen: 


Marie Amelie Freiin von Godin, München, Rindermarkt 3/2 


— Er E EEE TEE 
ARAARAAAARARAARAAARARAARARAARARARAAARAAARAAAAAAAAAN 
— EEE EA 


Dom Büchertiſch. 


Louifa von Haber, „Das Kleinod der Etheldryda und 
andere Novellen.“ Erſte und zweite Auflage, F. Alber, 
Ravensburg, 1910, 8, 192 S., 4 280, geb. 4 3.50 e 
Auf dem Einbande ſchlingt ſich um den Namen der Verfaſſerin 
ein zu weiterem Grünen und Blühen ſich entwickelnder Lorbeer. 
zweig. Vielleicht verwirklicht fich das Symbol; vielleicht bildet 
ſich in dieſem noch jugendlichen, begabten Geſchöpf ein hervor 
ragender Erzähler mehr heran. Allerlei in dieſer Sammlung 
will darauf deuten. Ungleichwertig, ungleichartig iſt ſie durchaus. 
Mitunter denkt man, die Autorin fei wie das öglein, das auf 
dem uralten Lindenbaume der einführenden Proſa⸗Allegorie fein 
munteres Weſen treibt. Dann wieder, und immer mehr, kommt 
man zum Einblick in eine dichteriſche Gedanken, Empfindung? 
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und Anſchauungstiefe, die überraſchende Perſpektiven eröffnet. 
Ein paarmal ſchleicht ſich ein Bedauern ein: über die Abgrund- 
dunkelheiten, in die diefe jungen Augen ſchon begreifend blickten. 
Aber es gibt ja auch hier ein intuitives Verſtehen, — wir wiſſen 
es wohl. Und dann wieder blitzt das Lachen auf: beim Erzähler 
und — beim Leſer, der auf jenen in zuſtimmendem oder kopf⸗ 
ſchüttelndem Behagen „horchte.“ Kein Zweifel, Louiſa von Haber 
iſt ein ausgemachter Schelm. Dennoch will mir ſcheinen: hinter 
all dem Uebermut, und weit über ihm, ſteht jener ſeheriſche Ernſt 
der den wahren Dichter, den Freund Gottes, der Menſchheit und 
des Menſchen, prägen hilft. E. M. Hamann. 

Seelein, Dr. J. M. Gott ift die Liebe im Lichte, in der 
Finlternie, überall und immer. Widerlegung des Modernismus 
von ſeinem etaren Standpunkt aus. München 1909. Buchdruckerei 
von Fra. X. Seitz. Geb. 3.50 4. — „Gott ift die Liebe.“ Ein 
Titel, der manchem nicht mehr modern genug klingen mag, der 
faſt an einen mittelalterlichen Myſtiker erinnert! Auch die Sprache 
in ihrer ſchlichten Einfachheit und frommen Herzlichkeit würde 
einem ſolchen wohl anſtehen. Und doch iſt das Buch modern im guten 
Sinne des Wortes. Der Verfaſſer hat ſich die keineswegs leichte 
e geſtellt, den Modernismus von ſeinem eigenen Stand⸗ 
punkt aus zu widerlegen. Der Löſung dieſer Aufgabe iſt der erſte 
oder theoretiſche Teil gewidmet. Das Gefühl der Liebe iſt „das erſte 
Lebensphänomen des Herzens“, wie die Moderniſten ſich aus⸗ 
drücken. Von dieſem Gedanken geht der Verfaſſer aus und zeigt, 
wie fih die Liebe Gottes durch die ganze Schöpfung und Offen- 
barung hindurchzieht, wie die Dogmen des Chriſtentums einen 
Ausfluß der Liebe Gottes darſtellen. Sehr intereſſant iſt in dieſer 
Hinſicht das Kapitel: „Gott iſt die Liebe in der Finſternis (in der 
Hölle).“ — Der Verfaſſer will aber nicht bloß für den Verſtand, 
ſondern in erſter Linie für das Herz etwas bieten Sein Buch 
fein nicht eine bloß polemiſche Schrift gegen den Modernismus 
ein, es will vielmehr zu ſtiller Meditation über die göttliche Liebe 
anregen. Dieſem Zwecke dient namentlich der under oder praktiſche 
Teil. — Das Werk ift vor allem „den Mitbrüdern im Prieſter - 
tum, die der anbetungswürdigſte Heiland zu Ausſpendern ſeiner 
e Liebe erkoren hat“ gewidmet. Dieſen wird e3 eine will. 
ommene Gabe ſein, aber auch gebildete Laien werden mit großem 
Nutzen zu dem Werke greifen. Die äußere Ausſtattung iſt ſehr 
geſchmackvoll. J. Wernado. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Kgl. Refidenztheater, „Das Konzert“, Hermann Bahrs 
vorjähriges vielgegebenes Luſtſpiel hat die Bühnenleiter ſo für 
dieſen Autoren eingenommen, daß 


umor geiehen, und die Menſchen haben etwas ungemein Lebens⸗ 
volles. 


große Profeſſor muß a daß der Graf ſein illegitimer 
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Serato. Wir haben den 5 italieniſchen Geiger in 
den letzten Jahren mehrmals gehört und von dem berückenden 
Wohllaut feiner Bogenführung wieder die ſchönſten Eindrücke ge- 
wonnen. Mag dem Romanen die Brahmsſche Kunſt auch anfäng- 
lich ferner ſtehen, ſo hat ſich Serato doch in ſie in ſolchem Maße 
einzufühlen gewußt, daß der Genuß ein durchaus ungetrübter war. 
Die Schönheit ſeines Geigentons riß die Hörer zu ſtürmiſchem 
Beifall hin. Der Abend begann mit Bachs drittem Branden⸗ 
burgſchen Konzert, in welches Löwe die „Air“ aus der D. Dur⸗ 
Suite eingefügt hatte. Es iſt dies ein Experiment, über deſſen 
Wert zum mindeſten zu ſtreiten iſt. Geſpielt wurde geradezu 
glänzend und die Bachſche Mufik übte eine große Wirkung aus. 
Auch bei Mahlers Symphonie war die . e 
der Eindruck jedoch nicht ſonderlich ſtark. In der „Exſten“ treten, 
wenn auch in minder ſtarker Ausprägung ſchon die individuellen 
Bilge Mablerfchen Schaffens hervor. Er hat jedoch ſpäter zuweilen 

tärkeres, vor allem jüngſt in ſeiner „Neunten“, zu geben gewußt. Was 
in der „Erſten“ durch Urſprünglichkeit am meiſten feſſelt, find einige 
groteske Züge und der techniſch geſchickte Schlußſatz. — Als ein fym 
pathiſcher vornehmer Liederſänger iſt uns ſeit längerem der Tenoriſt 
Franz Bergen bekannt. Sein geſchmackvoller Vortrag und feine guten 
Mittel bewährten ſich erfolgreich. Es iſt auch anzuerkennen, 
daß er wieder einmal an Robert Franz dachte, der leider völlig aus 
unſeren Programmen verſchwunden iſt. Neben Liedern von Reger 
und Hugo Wolf brachte er auch zwei Neuheiten von Max Ettinger, 
die friſch empfunden find, und ganz hübſche Stückchen von Pauline 
v. Erdmannsdorfer. Auch bei der Sängerin Elifabeth Hart- 
mann erneuerte man gute Eindrücke. Sehr ſchöne Mittel, gute 
Schule und ſehr anſprechendes Vortragstalent einten ſich zu 
durchaus beifallswürdigen Leiſtungen. Jan Sickesz, ihr Konzert⸗ 
ln it ein Pianiſt von vorzüglichen Qualitäten. Neue Er- 
cheinungen im Konzertſaal waren uns Severin Eiſen berger 
und Alb. Spalding. Letzterer ift ein Geiger von ſtarkem tech ⸗ 
niſchen Können; ein febr beachtenswerter Künſtler. Der Pianiſt 
Eiſenberger ift jedoch eine künſtleriſche Persönlichkeit von aus- 
geprägter Eigenart, der u. a. die Kreisleriana von Schumann 
mit ganz glänzendem Gelingen ſpielte. Die Weihnachtswoche hat die 
Zahl der Konzertabende ein wenig vermindert, und ſo gewinne ich 
Raum, noch einzelner Künſtlec zu gedenken, die ſelbſt zu hören 
mir unmöglich war. Die Geigerin Erika Rauſcher zeigte er. 
freuliche Fortſchritte, wie mir berichtet wird. Sie hatte ſich mit 
dem bedeutenden Pianiſten Braunfels und einem tüchtigen 
Tenoriſten Jof. Kellerer zu einem beifällig aufgenommenen Abend 
verbunden. Dem ungariſchen Pianiſten Jul. Wolfſohn wird 
mehr techniſches Können als muſikaliſches Stilgefühl nachgerühmt 
und von den Geigern Sig. Schwarzenſtein und Lud. Wei- 
mann gilt der letztere als der reifere Muſiker; die Technik wird 
bei beiden anerkannt. 

Die Calderongelelllchaft zur Pflege der Bühnenkunſt bringt 
am Montag, den 2 Januar, im großen Saal des Hotels „Bayer. 
Hof“, abends 8 Uhr Calderons Luſtſpiel: „Jeder wahre 
ſein Geheimnis“ zur Aufführung. Die Ueberſetzung rührt 
von Baron Malſen⸗Tölz her, Hofſchauſpieler Stury leitet die 
Vorſtellung. Eintrittskarten zu 4.10, 3.10, 2.05, 1.50 und 1.—, 
Saal karte M —.50 in der Hofbuchhandlung Stahl, Dienerſtraße 8, 
Seyfferth, Amalienſtraße 17, und beim Portier des Hotel „Union“. 

edekinds „Frühlings Erwachen“ wurde, wie bereits 
berichtet, vom Polzeipräſidium in Königsberg verboten. 
Der Regierungspräſident hat die gegen das Verbot ein⸗ 
elegte Beſchwerde verworfen. Die bemerkenswerte Ent- 
ſcheidung hebt hervor, daß das Stück verſchiedene unfittliche Hand- 
lungen darſtelle und in einer Weiſe wirke, welche geeignet ſei, die 
Sittlichkeit zu gefährden. „Abgeſehen von einer Reihe 
das Schamgefühl ſchwer verletzender Rede ; 
wendungen wirkten beſonders die dritte Szene des zweiten 
Aktes und die vierte Szene des dritten Aktes anſtößig. Gegen 
Begebniſſe wie die dort geſchilderten pflegten die Gerichte unter 
Ausſchluß der Oeffentlichkeit wegen Gefährdung der 
Sittlichkeit zu verhandeln. Um ſo weniger dürfe die Polizei⸗ 
behörde ſolche Darſtellungen in der breiten Oeffentlichkeit einer 
jedermann zugänglichen Schaubühne zulaſſen.“ Eine neue Be⸗ 
ſtätigung der bedauerlichen Erfahrung, daß es in Deutſchland 
auch nach Anſicht der Behörden zweierlei „Schamgefühl“ 
gibt, ſo daß in München und an an deren Orten erlaubt iſt, 
was in Königsberg verboten wird. 

Verlchieden es aus aller Welt. In Prag ſtarb im 73. Lebens⸗ 
jahre der Leiter des deutſchen Landestheaters Angelo Neumann. 
Erſt Bühnenſänger, übernahm er 1876 die Operndirektion in Leipzig, 
woſelbſt er als erſter nach Bayreuth den Wagnerſchen „Nibe- 
lungenring“ aufführte. Später gelang es ihm, auch in Berlin 
die Premiere dieſes Rieſenwerkes mit großem Erfolge zu ermög⸗ 
lichen. Seit 1882 bereiſte er mit einem Wandertheater, das erſte 
Kräfte zu ſeinen Mitgliedern zählte, Deutſchland, Holland, Belgien, 
Italien, Oeſterreich und Rußland, um überall die Tetralogie in 
muſtergültigen Vorſtellungen aufzuführen. Neumann hat hier ⸗ 
durch dem Siegeszug der Wagnerſchen Kunſt in hiſtoriſch 
unvergeßbarer Weiſe den Weg geebnet. 1885 übernahm er die 
Prager Bühne, deren Maifeſtſpiele auf das kunſtſinnige Fremden⸗ 
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publikum eine große Anziehungskraft ausübten. Noch vor in der Entrierung neuer Geschäfte unserer haute-banque-Welt und die 
wenigen Monaten wurde Angelo Neumann zum Direktor der 


kräftige Ausdehnung des industriellen Wettstreites der heimischen 
Berliner „Großen Oper“ auserſehen, einem Projekte, das jedoch Grossbetriebe haben genügend klar gelegt, dass Deutschlands Handel 
als geſcheitert anzuſehen iſt. — Max Reinhardts Oedipus⸗ und Wandel in seiner weiteren Entwicklung nicht zurückgeblieben ist. 
aufführungen in einem Berliner Zirkusgebäude erwieſen ſich als Im Jahre 1910 hat sich Deutschland mit dem Auslandhandel neuer- 
ſo erfolgreich, daß die Erbauung einer 5000 Perſonen faſſenden dings äusserst erfolgreich befassen können, und die Aussichten der 
faßt aun geplant wird. ue klaſſiſchen Dramen ſollen da- | zukünftigen Gestaltung unseres Exportverkehrs sind die besten. Dass 
elbit auch große ſymphoniſche Werke zur Aufführung kommen. dem so ist, beweist auch die oft wahrgenommene Konkurrenz der 
ze Im Pariſer Odeon wird „Romeo und Julia“ einſtudiert. Der | übrigen Industriezentren, welche das „made in Germany“ als die meist 
Direktor hat einen „berühmten“ engliſchen Zirkusclown | gehassteste, aber dafür erfolgreichste Marke auf allen Handelsgebieten 
engagiert, um in den Dienerſzenen mitzuwirken. Da kann es dem wohl oder übel ansehen müssen. Wenn das ablaufende Jahr auf 
S akeſpeareſchen Drama gewiß nicht 79 — „Glaube und dem finanz wirtschaftlichen Gebiete auch einige nicht unbedeutende * 
Heimat“, das neue Bauerndrama des Tirolers Karl Schönherr, | Zahlungsschwierigkeiten und Unebenheiten im Alltagsleben mit sich ge- 
erzielte in Wien und Prag bei der gleichzeitigen Uraufführung bracht hatte, so ist das anderseits ein Zeichen, dass für die Kreditgeber 
de Erfolg. Das Stück ſpielt in Oberöſterreich zur Zeit und Geldquellen die bisher geübte Reserve und Vorsicht auch ferner- 
der Gegenreformation. Wir werden demnächſt anläßlich der hin am Platze sein wird. Die Entwieklung der Verhältnisse bei 
Münchener Aufführung Gelegenheit haben, uns eingehend mit der Reichsbank und die Liquidität unserer Grossbanken, die starke 
dem Werke zu beſchäftigen. — „Bonifacius“ von E. Mann (Pſeu- Unabhängigkeit unserer heimischen Industrie geben anderseits deutlich 
donym des Großherzogs von Heſſen) wurde in Mainz erfolgreich Zeugnis, dass im kommenden Jahre eine gedeihliche Weiter- 
aufgeführt. Am wirkſamſten erwies fih die Szene, in der Boni- | entwicklung unseres deutschen Wirtschafts- 
facius die Eiche des Donner fält. — Das Schauſpiel: „Die marktes erwartet werden darf. Conditio sine qua non bleibt eine 
Rivalinnen“ von Butti fand in Mailand freundliche Auf. ungestörte, freundliche Auslandspolitik und Ruhe auch in der inneren 
nahme. Die ſeine ſatiriſche Charakterzeichnung wird gelobt. 


Reichsent wicklung. Die Geldmarktsituation gibt in ihrer jetzigen 
München. L. G. Oberlaender. gerüsteten und gegen alle Vorkommnisse gewappneten Disposition das 


beste zu diesem durchaus nicht zu optimistischen Zukunftsbilde. Es 
bleibt nur zu wünschen, dass das Tempo der bisherigen Erweiterung 
und der Geldbeschaffung für die Industrie ein laugsameres wird, denn 
nur zu leicht könnte durch die fortwährende Geldmittel Entziehung 
für die industriellen Vergrösserungen wiederum eine Geldbeklemmung 
mit ihren äusserst unangenehmen Folgen (siehe die letzten Krisen- 
jahre) kommen. Die Börsen, speziell die heimischen 
Plätze, haben im Jahre 1910 einen ziemlich erfolgreichen Zeitabschnitt 
hinter sich. Die Kurswerte aller Industriewerte — weit voraus chemische, 
elektrische, Montan- und Maschinen-Aktien — können mitunter eine 
mehr als 100 ige Kursbesserung aufweisen. Lebhaftes Geschäft und 
grosse Umsätze auch in Bankaktien waren zumeist zu registrieren. 
Bei all diesen Wertsteigerungen ist zu bemerken, dass besonders das 
mittlere nnd kleine Kapitalistenpublikum zähe an diesem Aktien- 
besitze, an dem oft wertvolle Gewinne und grosse Rentenerträgnisse 
haften, festhält. Gegen Jahresschluss hat sich, gleichsam zur 
Erholung für alle Interessenten, eine merkbare Ermüdung und 
Abflauung des Verkehrs an unseren Börsen gezeigt. Die Feier- 
tagsstimmung bewirkte eine weitere Einschränkung des Börsen- 
getriebes und verursachte grössere Zurückhaltung. Immerhin ist den 


Effektenmärkten nach wie vor eine gewisse innere Festigkeit zu- 
zuschreiben. M. Weber. 


Bitte lassen Sie 
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Chriſtliche Kunſt. 


f den Räumen der „Geſellſchaft für chriftliche Kunſt“ in München 
ſind zurzeit mehrere Kunſtwerke ausgeſtellt, die eine Erwähnung 
5 verdienen. So ſahen wir daſelbſt eine Gruppe, die den Heiland mit 
| feiner Mutter dartelt. Der fißende Chriſtus in rotbraunem Ge- 
wande und Maria, die neben ihm ſteht, ſchwarz gekleidet, das Haupt 
k 

| 


mit einem weißen Tuch umwunden, heben ſich wirkungsvoll von dem 

grauen Fonds ab. Die ernſte und würdige Auffaſſung, die das Ge⸗ 
i mälde auszeichnet, gehört zu den Eigenſchaften, die die Bedeutung 
0 des Malers Amerongen ausmachen. — Das gerade Gegenſtück zu 
& jenem etwas ſchwerblütigen Werke ift eine (im Auslagefenſter be 
findliche) „Verkündigung“ von dem belgiſchen Profeſſor Erneſt 
Wante. Das Bild iſt nicht mehr neu, es ſtammt ſchon von 1892 
und zeigt eine Art, die durchaus auf dem Boden des Pleinairismus 
erwachſen iſt. Wir ſchauen in eine offene Halle, über die hinweg der 
Blick in die ſonnendurchflutete Landſchaft gleitet. Auf dem zart- 
bunten Moſailkfußboden kniet demütig die gnadenreiche Jungfrau, das 
von weißem Schleier umhüllte jugendliche Haupt ſenkend. Vor ihr 
ſchwebt der Engel der Verkündigung, über ihrem Haupte leuchtet 
in faſt blendendem Glanz die Taube. Bei der Neuheit der 
Auffaſſung und bei dem ſichtlichen Beſtreben, dem Bilde außer 
durch die gegenſtändliche Darſtellung auch durch die Löſun 
techniſcher Probleme künſtleriſche Eigenſchaften zu ſichern, dar 
man Wantes Werk als eine höchſt beachtenswerte Leiſtung an- 
erkennen. Endlich greife ich aus der Menge des Gebotenen noch 
ein Bild von Prof. Schleibner heraus. Er zeigt uns die 
heilige Familie im Grünen. Die ſitzende heilige Jungfrau hält 
das Kind auf dem Schoße; ein Engel reicht Blumen dar; im Hinter- 
grunde ſchaut St. Joſeph auf die Gruppe. Sehr 12 7 iſt die 
Farbenſtimmung, die im Grün förmlich ſchwelgt, und von new 
zeitlicher Virtuoſität zeugt die Behandlung des durch das Laub 
flutenden Sonnenlichtes. Dr. Oskar Doering. 


Sch unseren neuen illustr. Bücher-Auswabl-Katalog ohne 
jede Verbindlichkeit gratis und franko kommen. : % 
Jos. Kösel'sche Buchhandlung, Kempten i. Algäu 229. 


Deutſches Volk, wo kommſt Du hin? Der Verband der 
Männervereine z. B. d. ö. U. legt dieſer Nummer ein Flugblatt bei, 
deſſen ſtatiſtiſche Ziffern wahrlich zu denken geben. An alle ergeht der 
Ruf, nach Kräften zu helfen. Man unterſtützt die Beſtrebungen des Ver ⸗ 
bandes auch durch ein Abonnement auf das Verbandsorgan „Volkswart'. 
Der Proſpekt ſei allgemeiner Beachtung empfohlen. 
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Br lichen s e 1 13885 Denn e the 
® Kirchlichen Kunſt⸗ und Prägeganſtalt Karl Poellath, Schrobenhauſen, 

D Finanz- und Handels-Rundschau. von Sr. Heiligkeit dem Papſte zum Hoflieferant ernannt. 

1 
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Kurz vor Jahresschluss wird auf jèdem Gebiet stets das 
Resumee über die wichtigsten Ereignisse des zu 
Ende gehenden Zeitabschnittes gezogen. Die Faktoren 
| des Wirtschaftslebens, Handel und Industrie, Börse, Landwirtschaft, 

Gewerbe und wie die einzelnen Sparten des modernen kommerziellen 
Betriebes bei uns auch heissen mögen, haben im Jahre 1910 nicht 


Vornehm 


l schlecht abgeschnitten. Wohl überwiegend wird die volks- ; f i 
\ wirtschaftliche Bilanz des zu Ende gehenden wirkt ein zartes, reines Geſicht, roſiges, jugendfriſches Ausſehen, 
Jahres ein mehr oder minder erfreuliches Plus weiße, ſammetweiche Haut und ein blendend ſchöner Teint. Alles 
aufweisen. Es würde hier zu weit führen, all die Details zu dies erzeugt die allein echte 
T wiederholen, die das 18 1 A ahr en in finanzwirtschaft- ug > 
Ex licher Hinsicht zur Förderung des deutschen Handels, zur Aus- St K pf d-Lili | h- if 
r dehnung der heimischen Industrie und zur Hebung der Kredit- ee en er enmi 0 e ¢ 
= fähigkeit des deutschen Kapitales gebracht hat, Die Grosszügigkeit 


bon Bergmann s Co., Radebeul, à St. 50 Pfg. Überall zu haben. 
7272777... abi s 


München, Theatinerstr. 16. :: Teilzahlungen. Vermietungen. 


zd 


+ 


* 


t 


o sa aba qam am a — v 


ds 


VERSITY OF MICHI 


Lee 


2 7116 


